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Ein problematifcer Staat. 


De Staat, den die älteſte Dynaſtie Europas beherrſcht, iſt noch 
immer ein problematiſcher Staat, jo unſicher und zweifelhaft, als 
ob er erft geftern gegründer worden wäre. Auf täuſchende Zwiſchen⸗ 
ftadien der Grmattung, im welchen bie Bölfer ſich ſaſt mit eimem 
Nichts von Regrerungstunft lenken laffen, folgen regelmäßig Zeiten 
böchfter Erregung, welche aller Regterungsfünfte zu Ipotten ſcheinen. 
Wie leicht verhältnismäßig hat jeingrjeir Graf Tauffe ig den enften 
zehn Jahren feiner Regierung den Staäffgeleiter, da im ſo ziemlich 
allen Nationaluäten Deſterreichs alte polunfche Generationen an der 
Führung waren, die ihre beften Sräfıe in den Kämpfen der Sech— 
ziger: und Siebzigerjahre bereits aufgebraucht hatten, Wie ſchwer ift 
das Negieren nachher geworden, je mehr in den Nationalitäten mit 
bem Auftreten neuer poluiſcher Öbenerationen, verjüngt und geftärft, 
die alten Kräfte wiedererwachten! Es hat gerade mod; die unver 
fländige Zügeliübrung des Grafen Baden gefehlt, um das us 
gleiche Brelgefpann völlıg durcheinander zubringen. Jetzt iſt das alte 
Problem wieder da mut jeinen ungelösten Fragen: kann diefer Staat 
überhaupt regiert werden? Wenn ja, wie? und wenn nicht, was 
dann? So lauten die Fragen. Das Problem felbjt aber heifit: ber 
Nationalırätenjtaat, . 

Darin, daſs Deiterreich ein aus verſchiedenen Nationalitäten 
zufanmengejegter Etaat it, beſteht fein wejentlicher Unterſchied von 
den meisten anderen Etaaten, die nur von einer Nation bewohnt find. 
Selbſt national einheitliche Staaten find wicht mehr leicht zu 
regieren, ſobald das Bolt oder dod ein die Dligarchie ausicliefiend 
roßer Theil des Bolles die Reife der politifchen Selbfibeftunmnugs« 
Päbigfeit erreicht hat. Dede dentbare ſtaatliche Maßregel erwedt bei 
den einen Berfall, bei den anderen Miſsſtimmung, es bilden ſich Par- 
teien, welche die Regierung mach verſchiedenen Richtungen zu ziehen 
ſtreben. Selbit über die grumdlegendften Beziehungen des Staat: 
weiens, Über die Stanteform — ob Monarchie oder Republit — 
können die heftigften Kämpfe entbrennen. Aber Eines iſt und bleibt 
allen ftreitenden Parteien unmideriprechlich gemeinfam : der Staat 
Er Dem modernen Bewuſstſein ıft es geradezu undenkbar, daſe, 
agen wir beifpieleweije, die Franzoſen zwei nebeneinanderliegende, 
verichiedene Staaten bilden follen, wenn fie — jei es num umter 
“irgend weldyer Staarsjorm — ſich in einem vereinigen können. Gerade 
dieſes legte und jtärkfte Band der gemeinjamen Abftammung, Sprade, 
Geſchichte, Cultur fehlt den Bewohnern des Nationalnätenſtaates. Was 
jene eimt, jcheidet dieſe. Sie haufen phyfijch oder territorial bei einander, 
ftreben aber geiftig oder ſtaatsrechtlich auseinander. Jede der Nationali- 
täten des Nationalıtätenftaates hat ihre eigenen nationalen Leberlieferungen 
und fennt fein höheres Ioeal, als ihnen nachzuleben, ohne auf Schritt und 
Tritt von dem fremden und doch jo nahen Nachbarn geftört zu werden. 
Der Nationalftaat gleicht gewillermafen einer Familie, der Nationalis 
tätenftant einem Hotel, im dem verjchiedene familien mebeneins 
ander einquartiert find, Eine jede möchte am liebjten im Hotel allien 
fein. Die unausweichlichen Berührumngen irritieren fie. Wie die Mijan- 
tbropen figen fie mifelaunig im Epeijefaal nebeneinander, Vorgefajste 
Miisgunft und üble Nachrede tragen nur dazu bei, den Zwiſcheuraum 
zwischen ihnen zu erweitern, je länger die Norhwendigkeit des Nebeneinander+ 
lebens währt. Ein umgänglicher Gaftwirt freilich wird fich bemühen, fie 
durch tluge Anfpradye einander gejellichaftlich näher zu bringen, die ihren 
Anihauungen und Gharaktereigenicaften nad) verwandten Glemente 
einander zujugejellen, an der Tafel, im Sprechjimmer, wo immer es 
fei. So kann auch ein Hotel ein ganz fideler Aufenthalt werden, und 
ſchließlich wird einmal vielleicht jogar aus einer männlichen und einer 
weiblichen Hotelmummer ein glüdliches Ehepaar. 

Dit diefem banalen Bergleich ift auch das höchſte Problem der 
inneren Politit Defterreichs gelennzeichnet. Es handelt fich darum, die 
Hotelgäfte aus ihrer gegenjeitigen Abgeichloffenheit herauszuloden und 
mac dem Grundſatz von gleich und gleich in meue Berbindungen zu 
bringen, Das iſt nun freilich nicht jo leicht. Mit Geſprächen über das 
Werter und den jüngjten Naubmord fann fid) der Gaſtwirt im Hotel 
viellercht behelfen, aber nicht der Staatsmann im Nationalitätenftaat. 
Für ihn jehen wir nur ein Mittel, um feine fremden Paſſagiere heimiſch 
zu machen, und das iſt die politiſche Parteienbildung. Im Naronals 
ftaat, der auj der nationalen Ginheitlichfeit beruht, wirkt fie relativ 
trennend und ıft dedivegen den Stautsleitern zuw.der. Im Nlationalie 
tätenjtaar dagegen, dem die gemeinſame nationale Grundlage fehlt, 
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wirft die politische Parteienbildung relativ einigend. Sie führt Männer 
gleichen politifchen Glaubensbelenntniſſes aus verfchiedenen Nationa— 
Linäten zuſammen und lodert dadurch die urfprünglichen, rein natios 
nalen Sufammenhänge, denen der gememjam bewohnte Staat 
fremd iſt. Zu dem umgmeeichenden territorialen fügt fie ein 
eiftiges Element der Gemeinſchaft zwilchen den Nationalitäten 
En das politiſche Parteiprogramm. Zu einer Familie werben 
wohl auf dieje Weile die Nationalitäten des Narionalitätenitaates 
fchwerlich je zuſammenwachſen. Wohl aber zu Freundichaftsbündniien, 
und Freundſchaften find mitunter ſtärler als iFamtlienverbindungen. 
Diögen auch die Staatenlenfer in nationalen inheiteftaaren die 
wachlende politische Barteienbildung mit Grauen beobadten: in Na— 
tionalitätenftanten müjsten fie wohlveritandener Maßen von der Res 
gierung geradezu geiördert, mindeſtens wohlwolleud geduldet werden. 

Und was jehen wir num im Drfterreih? Wo ift bier unter 
ben wechielnden Miniſterien der kluge Wirt zu finden, der die Gäſte 
gelellig vereingt? Gleichen die Öfterreichrichen Begierungen nicht cher 
noch dem Gejängniswärter, der jene Juſaſſen argwöhniſch ausein- 
anderhält, weil er fürchtet fie könnten ſich wmvermerkt gegen ihn 
einmal verftändigen? Moch heute beitcht der S 802 unſeres 
alten, aus der abjolutiftrichen Aera unverändert übenommenen Strafs 
geſetzbuches zu vecht, welcher denjenigen mit Arreitjicafe bedroht, ber 
„die Einwohner des Staates zu feinpfeligen Parteiungen gegen einander 
auffordert, aneifert oder zu verleiten ſucht“'. Nach diefem Paragraph 
fönnte jeder politsfche Agıtaror ohneweiters beitraft werden. Wenn das 
auch anftandshalber nicht geſchiedt, jo har fich doch die im abjolutiftis 
ſchen Sıaare jelbjtverftändiichte Mijagunft gegen politiſche Barteis 
bildungen, die im $ 802 nur eimen befonderen ftrafgefeglichen 
Ausdrud erhalten bat, auch auf unfere Regierungen im conftıturionellen 
Staate vererbt, Was mur ein weiterer Beweis für dem ſchein couſti— 
tutionellen Charalter des Regimes ift. Wie etwa eine verftändige 
Regierung in nen befiedelten olonien für den Import von Frauen, wie fie 
in jungen Induftrieländern für den Import von Dajchinen forge — Sorgen, 
welche fie im entwidelten Staate der privaten Inittatıwe überläist — fo 
ftände es im unferem Nationalitätenftaate der Regierung wohl an, für 
den Import politiicher Ideen und Parteiprogrammme zu jorgen, wenn die 
Bürger felbft ihm zu läſſig betreiben würden. Statt deifen werden 
politifche Beſtrebungen in Defterreih bei allen Nationalitäten von 
der Regierung mit großem Widerwillen verfolgt. Politische Forde⸗ 
tungen, welche im entwidelteren und übrigens auch beſſer vegierten 
Yändern felbft dem comfervativiten Parteien als lächerliche Zahmheiten 
erſchemen wärden, werben hierzulande als radicale Umſtürzlereien be— 
handelt. Jahre fruchtbarer politifcher Arbeit könnten allein bamit 
ausgefüllt werden, die politiichen Ueberreſte des Abjolutismus aus der 
Geſetzgebung und der Verwaltung zu entfernen, um wenigftens bie 
Borbedingungen moderner politifcher Thätigkeit im Defterreih zu 
ichafien. Aber wo fiele es je einer öfterreichiichen Wegierung ein, den 
Völkern einmal mit einer politifchen Freiheitagabe aufjumarten, jagen 
wir nur mit der Aufhebung des vorweltlichen Patentes vom 
11. April 1854 oder des türfiichen Zeitungsftempels oder des einzige 
artigen objectiven Berfahrens? Eher gibt fie ſchon, wenn fie doch 
irgend etwas geben mufs, eine nationale Conceſſion, eine Spradjen- 
—— aus ber Hand, die den Staat bis auf den Grund er- 
hüttert, ⸗ 

Graf Taaffe hat 1890 das abſolutiſtiſche Rdeal der „unpoliti 
ſchen Politit“ aufgeitellt, und feine Nachfolger und Nachahmer haben 
ihm wader nachgeſtrebt. Was dabei herausfommt, ih heute außer 
Zweifel: der nationale Nadicalismus. Unter dem Einfluffe der un« 
politifchen Negierungspolitit ift geradezu ein Ruckgang in ber politie 
ſchen Parteibildung zu bemerken. Die ziemlich weit vorgefchrittene 
politifche Differenzierung unter den Czechen ift jaft völlig verſchwunden, 
die feudalen, die clericalen, die bürgerlichen, die demolratiſchen, 
die alten, die jungen Czechen — find jetzt alle Eins, Die neuen 
politiichen Parteien unter den Polen, die fih mit Blut ihre paar 
Mandate eritritten haben, find, bis auf die Socialdemofratie, im der 
Müdbildung zum Polenclub begriffen, Seibit die politifch am ſtärkſten 
differenzierte Nationalität Dejterreichs, die deutjche, hat, bis auf den 
ihwindenden clericalen Reſt, ihre politjchen Parteiunterſchiede fat völlig 
eingebüßt. Statt deſſen haben wir jet lauter vadical-nationale Par⸗ 
teien, Die nur mit einem Fuß in Deterreich fleben, mit dem anderen 
im Phantafiereih. Bor lauter nationalen uud hiſtoriſchen Staatsrechten 
fieht man das öſterreichtſche Staarsreht der Gegenwart bald nicht 
mehr, und die Regierung fteht — von deu fünf) Hemeren Nationalıs 
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täten abgefehen — zwifchen drei großen nationalen Sonder-Klumpen, 
mit denen fich ſchlechtweg micht mehr vegieren läfst. Es gibt der Weis 
—7 genug von Staaten, die bei einer viel radicaleren Politik, als 
e hierzulande ſelbſt von den fogenannten Radicalen verlangt wird, 
blühen und gebeihen. Aber es läſst fich fein Nationalitätenftaat denfen, 
deſſen Gefüge der Erpanfionskraft der nationalen Nadicalisuen auf 
die Dauer ftandhalten könnte. Der nationale Nadicalismus kann 
nur durch den politischen Radicalisnus überwunden werden, Diejer ift 
daher eine Öfterreichiiche Staatsnothwendigfeit, joferne Dejterreich über 
haupt noch einmal aus dem problematijchen Stadium heransfonmen a 


Deutfchland in Amerika. 


as Jahr 1898 ag das fünfzigjährige Jubiläum der Revolu- 

tion, ihrer frifhen Bolfsbewegung, die wie ein Frühlingswind durch 
bas alternde Europa fuhr — und ihres Scheiterns. Es bringt uns 
auch zu gleicher Zeit die Erinnerung lebhafter ins Gedächtnis von 
bem Auswandern zahllofer, „Achtumdvierziger" nad Amerila. Wer 
hätte nicht einen folchen europamuden Adytundvierziger in der Familie ? 
einen alten Onkel, deu werbittert durch die Zuftände im feiner Heimat, 
dem Baterlande den Rüden drehte, um im geträumten Eldorado ber 
Freiheit das Glück zu finden? Salt ja doch Amerika jeit langem ala 
das Yand, wo man dem Frieden finden könnte, die Freiheit und Un— 
abhängigkeit. Schon Klinger hatte im feinem Drama „Sturm und 
Drang“, das einer ganzen Yiteraturperiode den Namen gab, die Scene 
nach AÄmerila verlegt. Die ganze Schule des „jungen Deutſchland“ 
ſchwärmte für eim abſtractes deal von Freiheit. Die Bereinigten 
Staaten erfchienen da leicht als Berſuchsfeld jür utopifche Pläne, die 
im alten Erdtheil fich micht ausführen ließen. 

Der Beginn der Auswanderung von Deutichland im großen 
Stile begann mit dem Jahre 1831, angeregt hauptſächlich durch die 
Unterdrüdung von Seiten der Negierungen, namentlich der „Bundes— 
tags-Orbonnanzen“ vom Jahre 1831, dann aber auch infolge der 
gunſtigen Beurtheilung amerifanifcher Verhältniffe, wie fie Gottfried 
Duden in feinem „Bericht von einer Reiſe mach den weltlichen 
Staaten" gegeben hatte, In einer Zeit allgemeiner Unzufriedenheit 
und Ungewiföheit mufsten jo günftig gefärbte Darftellungen, voll von 
Romantik und Poefie, auf die idealiftifchen Gemürher der Deutichen 
einen großen Eindrud machen. Da begannen Taujende mach dem ges 
lobten Yande zu ziehen. Der zweite große Strom der Auswanderung 
ergoſs ſich dann ım Gefolge der Ereignilfe des Jahres 1848. Beide 
Gruppen betrachteten zuerjt meift ihren Aufenthalt im neuen Lande 
ald nur vorübergehend. Sie wollten nur eine Bafis gewinnen, von ber 
aus fie auf ihr Vaterland rückwirlen fünnten, Als aber die Achtund— 
vierziger famen, fanden fie ihre Borgänger ſchon amerifanifirt, und fo 
bildeten ich zwei Parteien, die den Namen der „Grauen“ (die Zwei— 
unddreifiger) und der „Grünen“ Achtundvierziger) annahmen. Erſt 
allmählich jand eine Annäherung ftatt, Die Grünen waren grofen- 
theils gebildete, aber umpraftifche Männer, die dem Farmerleben nicht 
— waren und daher zu allen möglichen armſeligen Beſchäfti— 
gungen greifen muſsten, um ihr Yeben zu friften. Biele widmeten ſich 
der Preile, jo daſs auf fie der Aufichwung des deutſch-amerikaniſchen 
Zeitungsweſens zurückzuführen ift, 

„Der deutiche Bionier“, Band 5, ©. 102, fagt von ihnen: 
„Diefe (die Achtundvierziger) brachten nicht die Sucht nach Geld: 
erwerb, fie brachten „Ideen und culturhiftorifche Beftrebungen auf 
amerifaniichen Boden mit. Mag das Ziel, für deſſen Erreichung die 
deutfche Jugend freiheit, Blut, Leben und das Aufenthaltsrecht im 
Vaterlande opferte, zu weit geftedt geweien fein, die Bewegung von 
1848 hat dennoch den Anſtoß zu neuem Aufleben der erichlafften 
deutjchen Nation in beiden Welten gegeben.” 

Die Achtundvierziger dachten daran, allmählich die Vereinigten 
Staaten germanifieren zu können. Sie glaubten durch ihre geiftige Ueber— 
legenheit die Ameritaner beherrſchen zu fünnen, und dachten daran, deutjche 
Staaten in verfchiedenen Theilen der Vereinigten Staaten zu gründen, 
von denen aus man die Germanifierung leiten könnte, Ein Gorrejpon: 
dent aus Amerika fchreibt in ber Sartenlaube 1856, Seite 109: „Die 
deutichen Familien mit ihren gejellichaftlichen Turms, Mufit: und Ges 
fangfeiten wirken unter diefen Amerifanern bloß dadurch, daſs fie 
unter ihnen leben, als Miffionäre, In Amerika wird das Germanen> 
thum feine Miſſion am erften erfüllen, weil es bier die meiften Ber— 
treter und Streiter findet,“ 

So hatte ſchon eine „Gießner Auswanderungs:Gefellichaft” zum 
Zwed „die Bildung eines deutſchen Staates, der natürlich ein Glied 
der Vereinigten Staaten werden müfste, doch mit Aufrechterhaltung 
einer Staatsform, welche das Fortbeſtehen deutſcher Gefittung, deut: 
ſcher Sprache fichert und ein echtes, freies und volfsthümliches Leben 
Schafft.“ Das Unternehmen fcheiterte, Ein neuer Berſuch wurde ge: 
macht durch eine Sejelichaft in Philadelphia im Jahre 1886. hr 
Ziel war „Einigung der Deutfchen in Nordamerika und dadurch Bes 
gründung eines neuen deutichen Baterlandes*. In der That wurde 
auch die Stadt „Hermann“ am Miffouri gegründet, Aber die hohen 
Erwartungen, bie man auf das Unternehmen geſetzt hatte, erfüllten 
ſich nicht. Nicht beffer gieng «6 einem communiſtiſchen Vereine, der 
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unter der Führung des freidenfenden Geiftlichen Heinrich Ginal in 
Philadelphia gegründet wurde, Eine Kolonie wurde in Benniylvanien 
geftiftet, deren Ort Ginalsburg hieß. Als 1844 die Kolonie in Stüde 
gieng, hatte fie nur noch 400 Mitglieder, 


Der bedeutendfte Verfuch jedoch, ein deutſches Staatsweſen im 
neuen Erbtheil zu gründen, gieng vom fogenannten „Abelsverein* aus. 
Das Scheitern auch diefes gut gemeinten Verſuches deutſcher Fürſten 
iſt im Imtereffe des deutſchen Volkes zu bedauern. Denn damals lagen 
die Verhältniſſe nicht ungünftig, wm eine ſolche Colonie zu jchaffen, 
* jpäter für das Baterland von größten Nutzen hätte werden 
önnen, 

Am 20. April 1842 wurde eine Proclamation des Herzogs 
Adolph von Naſſau, des jet noch lebenden Großherzogs von Yurenıs 
burg erlaffen, am der mod, zwölf andere Fürſtlichkeiten theilnahmen, 
unter ihnen der Prinz von Preußen, der nachmalige erſte deutiche Kaiſer. 
Man hoffte durd) hohe Protection und reiche Geldimittel endlich dazu 
zu gelangen, eine Golonie gründen zu können, im der das Deutſchthum 
erhalten bliebe. Auch England ſah das Unternehmen mir günftigem 
Auge an, weil es Gelegenheit bot, dajs eine fremde Macht ſich aufs 
neue entgegen der Monroe-Docirin in Amerika feftjegen könnte. Als 
Anfiedlungsland wurde Teras auserjehen, das damals ein völlig, uns 
abhängiger Staat war, dabei wenig bevölfert und fruchtbar, mit herr 
lichen Klima. In der That war die Wahl des „Mainzer Adelsver- 
eins“ gut getroffen. Es it micht ſchwer, abzufehen, welde Vortheile 
die Bejegung des reichen Yandes für dag Deutſchthum gehabt hätte, 
wenn ein neues Deurfchland jenfeits ded Oceans gegründet worden 
wäre ! Man würde endlich deutſche Aderbaucolonien gehabt haben, 
mac, welchen der Strom der Auswanderer ſich hätte lenfen laffen, ohne 
in Gefahr zu gerathen, die Nationalität zu verlieren. Von da wäre 
eine Befignahme Meeritos micht ſchwer geweſen, eines Yandes, das durch 
fein vorzügliches Klima wie faum eim anderes geeignet it, Deutſche 
aufzunehmen, Der Einfluſs auf die Vereinigten Staaten hätte eben- 
falls vom germanifierten Teras aus groß werden müſſen. England jah 
ben Anfclujs des Yandes an die Vereinigten Staaten nicht gern und 
würde ohne Zweiſel das Unternehmen mit Gelb unterjtügt haben, 
wenn der Verein darum nachgeſucht haben würde. (Eiclhoff in der „Neuen 
Heimat" ©. 825.) 

Es wurde aljo Land gelauft von Heinrich Fiſcher, dem Conful 
von Teras in Mainz. Der Adelsverein verjprady freien Transport, 
ein Blockhaus und 160 Aeres Yand für jeden Mann, ober 820 Acres 
für eine Familie, alles für 300 Gulden für dem Erwachſenen ober 
600 Gulden für die Familie, 

Im Jahre 1844 jegelte Prinz Karl zu Solms-Braunfels als 
Generalcommijlär nach Teras, 150 Familien folgten ihm etwas ſpäter. 
Der Prinz erkannte aber allmählıh die großen Schwierigkeiten des 
Unternehmens und gab feine Stellung an den Freiherrn von Meufe: 
badı ab. Diefer verhuchte fein Möglichites, um die Auswanderer, deren 
Zabl allmählich durch Zuzug auf 2300 Perfonen geitiegen war, zu 
befriedigen. Unglüdlicherweife verfügte er aber über zu wenig Geld, 
und Transportmittel für das Innere des Landes waren nicht zu er— 
langen, weil gerade ein Krieg mit Mexiko ausgebrochen war, ber alle 
Transportmittel in Anjpruch nahm. So kam es, daſs die Mehrzahl 
der neuen Emmwanderer, die unter Zelten leben muſsten, durch Krank: 
heit decimiert wurde, und das jo hoffnungsvoll unternommene Unter» 
nehmen ſcheiterte. 

Später ftellt der bayerifche Gefandte im Bundestag (am 
21, Februar 1856) den Antrag auf gemeinfame Organifation ber 
Auswanderung nach Gegenden, wo die Auswanderer nicht der Specu— 
lation oder dem bloßen Zufall preisgegeben wurden, fondern Ausficht 
auf eine ſichere Exiſtenz gewinnen, wo fie ferner ihre Nationalität be» 
wahren und mit dem Baterlande in Beziehung bleiben könnten. Aber 
e3 lam nicht mehr dazu. 

Dagegen verdient ein neuerer Borichlag des Paitors Weber Bes 
achtung: Da ein Adtel der Einwohner Nordamerifas deutjcher Ab— 
lunft fi, fo ſollte der deutfche Einflujs dort maßgebend fein und bie 
Bereinigten Staaten allmählich zu einem deuſchen Neuland ausgejtaltet 
werden. Zu dem Behufe müjsten nad) ihm „Mittelichulen" gegründet 
werben, welche, vom „Deutjchen Kriegerbund“ unterftügt, überallhin 
die deutfche Erziehung verbreiten würden. Den deutſchen Sriegerbund, 
der aus chemaligen Sameraden des Neichäheeres befteht, nennt Weber 
„den einzigen und wahren Nepräjentanten des Drutjchen Reiches in 
Amerika", Diefe Vufterfchulen follten unter dem Patronate des Reiches 
jelbit ftehen und fo demfelben Gelegenheit währen, feinen Einflufs 

eltend zu machen Diejer Plan ıft Sehr Fön ausgedacht; aber ich 
Üücchte, er wird fich fo wenig realijieren lajfen, wie die früheren Bor» . 
Schläge der doctrinären Achtundvierziger. Hatten dieſelben body) im 
Jahre 1852 fchon einen „VBoltsbund für die alte und neue Welt“ ges 
gründet, um die alte Heimat wit der neuen zu einer „Univerfalrepublif“ 
zu bereinigen. Ein merkwürdiges Buch, „The New Rome, or The 
United States of the World“ New-Yort 1853), entwidelte den 
ganzen gigantifchen Plan, der indeifen weniger auf deutſchuationaleu, 
ald internationalem Boden ruht. 

ebenfalls fteht feit, dafs durch die Verſchmelzung deutſcher 
ibealiftiicher Anſichten mit den praftijchen der Anglo-Amer ifaner viel 
Gutes gefchaffen werben fünnte, Die drüben gewonnenen Theorien 
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werben nicht verfehlen, ihre werbende Kraft auch mah dem Mutter: 
lande Hin zu verbreiten und freiere Meinungen an Stelle verfnöderter 
u jegen. Im fernen Urwalde fo gut wie unter den Berliner Yinden, 
Ion der Deutſche des fernen Yandsmannes gedeufen und fich ihm zu 
nähern ſuchen. 

Da ift foeben in Philadelphia eine deutichsenglifche Zeitichrift 
„Americana-Germanica“ von dem trefflichen Brofeffor M. D. Yearned 
gegründet worden, die fich zur Aufgabe macht, alle literarischen, fprach- 
lichen und jonftigen culturellen Beziehungen; zwiſchen Deutſchlaud und 
Amerita zu ſammeln und zu veröffentlichen. Ich will nur einige der 
interefjanteften Aufjäge der erften beiden Nummern hervorheben, um 
zu zeigen, daſs diefe ſchön ausgeftattete Revue eine wirkliche Yüde in 
der Piteratur ausfällt. Da haben wir z. B. „Ferdinand Freiligrath in 
Amerika", „Penau in Amerika“, „America as the Political Utopia 
of Young Germany* u. a, Jedem, der Interejje hat au dem beider 
feitigen —— und fie zu heben ſuchen will, ſei die neue Zeit⸗ 


ſchrift empjohlen. 
Brüfiel. Harald Graeveli van Joſtenoode. 


Eine Geſchichte der Sclaverei. 


Di neuere Sociologie, welche im Bunde mit der Naturwiſſenſchaft 

einerfeits und den biftorifchen Disciplinen (Gulturgefchichte, 
Philoſophie u. ſ. w.) andererjeits fich mächtig in dem legten Decennien 
entwicelt hat, beginnt allmählich auch bei und, die wir im ganzen 
und großen an einer gewillen afademiichen Berzopfung und einem ges 
lebrten Anachronismus leiden, Eingang zu finden, wenn auch unjere 
officiellen Würdenträger auf ben Sochlänlen dieſer Strömung recht 
widerwillig und mijsgünftig gegenüberftchen. Aber es ijt doch zum 
Beifpiel eim bedeutjames Symptom der Zeit, daſs man im Berlin 
den Plan ernfilich in Erwägung zieht, einen Lehrſtuhl für Statiftit zu 
ſchaffen. Frankreich, England, Amerifa, Defterreich, ſelbſt Ruſsland 
find uns in diefer Beziehung überlegen, namentlich was das allgemeine 
Interefle und Berjtändnis —— cher Probleme anlangt. 

Einer der bedeutendften Forſcher auf dieſem hoffnungsvollen 
Gebiete, gleich ausgezeichnet durch umfaſſende, gründliche Keuntniſſe, 
wie durch Nüchternheit und kritiſche Umficht auf dem heiklen Felde 
jogenaunter allgemeiner piychologijher Combinationen, ift Charles 
Fetourneau, Profeffor an der Ecole d’anthropologie in Paris 
und Generaliecretär der Anthropologischen Geſellſchaft daſelbſt. In feinen 
zahlreichen Werten haben wir es mie mit dürren, fadenjcheinigen Specus 
lationem zu thun, fondern meit concretem, lebendigem Material, das der 
Berfafer aus ‚dem üppig fprudelnden Borne des Völkerlebeus nimmt. 
Gerade deshalb ſtehen wir nicht am, zum Beifpiel die Sociologie Yes 
tourneaus als eine ber beten Leiſtungen der legten Jahre zu erklären, 
weil hier immer Theorie und Material Hand in Hand gehen. und die 
Acten ber Völlerkunde jehr ausgiebig verwertet find, Mit wollen 
Rechte darf er ım feinem letzten Buche*) von ſich jagen: „In 
den früheren Werken babe ich ſtuſenweiſe irgend eines der großen 
Gapitel der ethnographiichen Sociologie unterjucht und immer ver» 
fucht, den fociologiichen Forſchungen einen objectiven Charakter zu 
verleihen, die apriorischen Spfteme zu vermeiden, bie der Baſis bes 
raubten Berallgemeinerungen. Meine Theorien find lediglich der ein« 
fache und nadıe Ausdrud der beobachteten Tharfachen, ne Zweijel 
iſt diefe Methode langjam und nöthigt zu langwierigen Ermittelungen, 
aber ohne fie würde man nicht eine Sociologie entwerfen können, 
würdig eines willenicaftlicen Namens: die Sociologie kann mur 
eriftieren unter der Bedingung, daſe fie eine Erfahrungswiſſenſchaft 
iſt.“ Auch hier ift diefer empirische Weg einer umfaflenden ethno— 
graphifcen Orientierung eingejchlagen, und zwar nicht nur (wie das 
unferem landläufigen, engbegrenzten culturhiſtoriſchen Horizont ent: 
ſprechen würde) innerhalb des Rahmens der, recht pomphaft jo genannten 
Weltgefchichte, fondern weit darüber hinaus in die Entwidelungs: 
phaſen prähiftorifcher Verhältniſſe hinein, wie wir fie bei den Natur 
völfern finden. In der That, folange dieſer Aufbau aus den legt 
errreichbaren Elementen fehlt, kann von einer wirklich erjchöpfenden 
caufalen Betrachtung micht die Rede fein; jonft haben wir es, wie bei 
Herder, mit geiftreichen Hypotheſen, glänzenden und beftechenden Eins 
fällen zu thun, aber es fehlt die erforderliche inductive Begründung. 

Wenn wir nun auf die niedrigften focialen Stufen blıden, wo 
wir kaum irgend welche auch noch jo dürftige Anfäge zu unferer Ges 
fittung entdeden können, fo bemerfen wir dem überrajcenden Umftand, 
dafs dort die Sclaverei als feſt ausgeprägtes Yuftitut völlig fehlt. 
&o nehmen beifpielsweife noch heute bei den Auſtraliern, melde 
ja befanntlih auf einer äußerſt miedrigen Culturſtufe zurüd 
geblieben find, die (frauen die Stelle von Hausthieren ein und werden 
demgemäß brutal behandelt; während fie (noch dazu häufig belaſtet 
mit ihren Kindern, die fie auf dem Rüden tragen) die ſchwerſten Ars 
beiten verrichten, pflegen ihre Eheherren der Ruhe, da fie Holzfällen, 
Hürtenban, Feuermachen oder fonft eine Hantierung für entwürdigend 
halten. Dazu fommt die völlige Miftachtung des Menſche nwertes und 
ber menfchlichen Leiftungsfähigkeit. Der im Kriege gefangene Feind wird 

*) „L'srolution de 1’6eclarage dann les Alvmans racen humalnsa“. Paris, Vigor 
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erſchlagen und verzehrt, jede Ausbeutung der Arbeitöfraft Liegt dieſer 
blutdürſtigen und pfen Sinnesart fern. Anders ift es zum Bei— 
ſpiel in vielen afrikaniſchen Reichen, wie in Dahome, wo die Sclaverei 
ein völlig geregeltes Inſtitut bildet, einerfeit® zum Aderbau- und 
Herbeudienft, andererfeits zu häuslichen Zweden; bier zeigt ſich, ebenſo 
wie im alten Rom und Griechenland, infolge des perlönlichen Uns 
ganges allmählich eine gewiffe Milderung des urſprünglich beflagens- 
werten Loſes. Wir erwähnen an biefer Stelle ein felrfames jocias 
liſtiſches Erperiment, das im 11. Jahrhundert ein chinefijcher Kaiſer ver- 
fuchte, der allen Grund und Boden als Staatseigenthum erflärte 
und jährlich eime beftimmte Ouantität Getreide zum Anbau vertheilen 
lieg — freilich erfolgte ein arges Fiasco. Im übrigen herrſchte 
im Meich der Mitte eine ebenfo geregelte Sclaverei wie anderwärts, 
nur mit dem Unterfchiede im fpäteren Zeiten, daſs die Feld- und 
Iuduftriearbeiter der Form mach frei waren, in der That ader jämmer— 
liche Hörige, aller jelbftändigen Bewegung beraubt. Dajs die Sclaverei 
die natürliche Grundlage der alten ulturftanten bildete, ift ein— 
leuchtend, und ſchon Ariftoteles hat, von dieſer Thatfache ausgehend, 
jeinen befannten voreiligen fociologifchen Schluſs gezogen. Freilich 
ift es unbeftreitbar, dajs jpäterhin, mamentlich für bie zum häus- 
lichen Dienft Berwendeten, eine gewiſſe Erleichterung und mildere 
Praris üblich) wurde, aber rechtlich war ihre Stellung mad wie 
vor völlig unficher, und die entfeglichiten Barbareien und Greuelthaten 
blieben auch jet nicht aus. Dean fteht hier wirklich vor einem piycho- 
logischen Räthſel, dafs bei allen Revolten und Aufſtänden niemals die 
Inftitution als ſolche in Frage geftellt ift, jondern mur die grenzenlofe 
Tyrannei der entmenfchten Sclavenhälter ft wurde, Bielleicht 
bat Letourneau recht, wenn er ironiſch meint: „Schließlich verehren die 
Menſchen diejenigen, welche fie bebrüden, wie unfere Hunde den Heren 
umifchmeicheln, der fie anfettet und prügelt. Der Menſch ift im höchſten 
Sinne des Wortes ein erziehungsfähiges Weſen, und man fann ihn 
vieleicht eher zur Kaechtichaft abrichten, als zur Freig:it" (5. 409). 

Die urfprüngliche Duelle der Sclaverci iſt überall Krieg und Naub 
— noch heutigentags wiſſen die friedlichen Dörfer Centralafrikas von 
biefen verheerenden Steeifjügen und Menjchenjagden aberwigiger 
Deipoten zu erzählen, und dieje bilden, wie allgemein zugeftanden, das 
wejentliche Hindernis einer durchgreifenden Givilifation des dunklen 
Erdtheiles — dann die Schuldknechtſchaft und legten Endes der jehr 
gewichtige Factor des natürlichen Zuwachſes durch die Geburten, 
Es iſt aber fehr bemerkenswert, wie wir auch fchon im Alterthum 
die ungweidentigen Symptome bed modernen Lohnſyſteuns antreffen, auf 
das wir fpäter noch zurüctommen werden, In Athen wie im Mom 
exiſtierten befanntlich große Aetiengefellichaften zum Zweck indujtrieller 
Ausbeutung, die ihr Geſchäft nur allzu ſchwunghaft und nicht jelten 
mit ummittelbarer Unterftügung des Staates betrieben, Wir finden, 
nach unjerem Gewäirsmanne bort jchon alle ſchlimmen Elemente unſeres 
Iuduftrtalismus : die Yiebe zum Gewinn ohne Anftrengung, die Luſt 
am Glüdsfpiel, das man Speculation nennt, Capitaliſten, deren 
größte Sorge es ift, ihre Geld nugbar zu machen und welde deshalb 
die Sclavenarbeit ausbeuten. Daraus entwidelte fih mit Nothwendig- 
feit eine Plutofratie — die verderblichſte Regierung, wie wir hinzufegen 
dürfen, faft der brutalen Ochlokratie gleich, die ja auch dem beiden 
antiken Culturſtaaten par excellence nicht erjpart blieb. Im übrigen 
wollen wir nicht ungerecht gegen dieſe uns von verblendeter Alter» 
thumswiljenfchaft fortwährend als ideale Muſterbilder vorgehaltenen 
Völter jein, es bedarf nur des Hinweiſes auf Egypten, Afiyrien, 
Phönicien u. ſ. w, um zu erfennen, dajs hier dieſelben Zuftände 
herrſchten; mur fehlte der große ſyſtematiſche Zug des Betriebes, wie 
er in der römifchen Geſchichte nach dem dritten puniſchen Kriege jo 
grell hervortritt, daſs Leiournean bitter bemerkt: „Bon jener Epoche 
an gleicht die römiſche Gefchichte einer Kette von Diebftählen und 
Bergewaltigungen mit bewaffneter Hand“, 


Im Yaufe der Zeit entwidelte ſich eime zweite, mildere Form 
der Sclaverei, befouderd wo es fi um den Feldbau im großen Stil 
handelte: Es ift die Yeibeigenichaft, die uns namentlich aus dem 
Mittelalter geläufig if. Der weitere Spielraum, welcher Hier deu 
Hörigen geftattet iſt, eine gewiſſe perfönliche freiheit, bleibt immerhin 
noc durch eine Hülle von Wefervatrechten befchränft genug (Verbot 
eigenen Befiges, der Auswanderung, der Heirat ꝛc.). Kläglich genug 
bleibt auch jegt noch immer das Pos folder halbfreier Menſchen. Das 
ganze Mutelalter bis tief in die neue Zeit hinein, ja bis zur frans 
Psftldhen Revolution hin ift von dem convulfivifchen Zudungen ber bes 
dauernswerten Opfer geiftlicher und weltlicher Tyrannei erfüllt, und 
bie namenlofen Greuel der Bauernfriege, die fih im ganz (Europa 
mit mehr oder minder Graufamfeit abfpielten, finden hier ihre tief- 
reifende fociale Erklärung. Erſt die gewaltige Kataſtrophe am 

ıde des vorigen Dahrhunderts im Frantreich, auf die wir im der 
That die meiften politifchen Erhebungen im letter Yinie zurüdjühren 
müffen, hat dem Feudaligmus und damit auch ber Hörigkeit den 
Todesfton verjegt; es war mur mod) eine bloße Zeirfrage, wann die 
übrigen Nationen diefem ſtürmiſchen Impulje folgen würden, Auch 
hier ift, wie bei der Sclaverei, die Eroberung eines Yandes und 
damit die Unterjohung der fremden Bevölkerung, ihre Verwendung 
wejentlich zum —WR gelegentlich auch jür induſtrielle Zwecke, die 
Hauptquelle der ganzen Inſtitution. Aber im ganzen und großen 


Seite 4. Wien, Samstag, 


bleibt boch die völlig uneingeichränkte freiheit ein Luxus, ben fich der 
Schwache nicht fo leicht geftatten kann; er bedarf vielmehr der Anlehnung 
an einen Wlächtigeren, dem er ſomit auch einen Theil Seiner perjön: 
lichen Rechte abtritt, um fich dafür ein verhältnismäßig forgenfreies, 
ungeftörtes Dafein zu erfaufen, Aber es leichter ein, weshalb tm Lauft 
der Zeit, je mehr die Hausſelaverei ſich einſchränkte, die Yeibeigenichaft 
immer größere Dimenfionen annahm, namentlich bei entipredhender Yus- 
bildung und Entwidelung der herrſchaftlichen Organifation, wie die: 
jelbe für das ganze Deittelalter charalteriſtiſch tft. 

Die legte und im gewilfen Sinne bedroglichite Erſcheinungs— 
form biefer Inſtitution ift das YVohniuften, ein Kind der Induftrir. 
Sobald die Heritellung der Waren, die Production überhaupt die 
Grenzen bes natürlichen Bedürfniſſes, der Nachfrage überſchreitet, ſo— 
batd über den bloßen Austauſch der Erport als jolcher einjegt, haben 
wir, wie in Rom und When, den Lohnarbeiter, und damit als einen 
leider unvermeidlichen Auswuchs das zahlreiche Brolstariat, dies un— 
trügliche Kennzeichen aller Großſtäote, von der Mlerropole am Tibers 
ftrande an bis herab zu irgend einer nordamerikautſchen Städte: 
gründung neueſten Datums. Letourneau ſchtldert das Prolerariat 
mit tiefem Peſſimigumus. Wir find weit entſernt, dieſe ſchlimme Kehr— 
ſeite unſerer europäiichen Cwiltjation, welche in der Haupiſache ſich 
ouf die glänzenden Erfolge und Entdeckungen der neueren Technik 
ftügt, dieſe partie hontense unjerer ſoeralen Zuſtände mit all ihren Cou— 
fequenzen und Borausjegungen irgendwie beichömigen zu wollen — unfer 
Gewahromann hat z. B, eine geradezu herzbredjende Schilderung über 
bie verruchte Verwendung zarter Kinder in den jictlianischen Schwefele 
minen in feine Erörterung eingeflochten — aber auf der anderen 
Eeite follte man doch auch micht verlenuen, dajd gerade gegenwärtig 
überall das redlichite Beſtreben hervortritt, die unvermeidlichen Schäden 
induftrieller Beſchaftigung nad Möglichkeit zu Imdern, Nur gewiſſen⸗ 
loſe Agitation ſucht dies zu verhehlen, wur die einmal vochandene 
Mijeſtimmung und den tieigeheuden Broll gegen bie ſogenannten be— 
figenden Claſſen weiter fairen zu können. Letourneau hält auch 
das Yohminfem für eine vorubergehende Phaſe im foctalen Ünts 
wicelungegange, indem er au eine gewiſſe communiſtiſche Geſtaltung 
des Eigenthums glaubt, ohne auf die Meine Juduſtrie, die Hausarbeit, 
dabei verzichten zu müſſen. Über er ift doch audererjcits chrlidh genug, 
dieſe Perjpective ala eine Uiopie zu bezeichnen, die ihn inmuten all 
der Gräuel getröftet habe, auf die er im Berjolg feiner Umerſuchung 
geſtoßen fei. Triumphierend bricht er im die Worte ans: Wem dieſe 
große Bewegung einmal vollendet fein wird imändich das Yohnfniten 
abgejchaffe it), wird die gebildete Menfchheit wahrhaft frei fein. Dan 
und nur dann wird fie ſich phyſijch, moraliſch und geiftig vervoll- 
fommmnen lönnen, und dann erjt wird fie zum erjtenmal das Glück 
bes Yebens empfinden. (S. 515). Soviel ıft freilich Mar, dafs nicht 
überall materieller und ſittlichet Fortſchritt ſich deden — eint matte 
und faſt triviale Weisheit, die aber leider noch immer der Vetonung 
bedarf. 

Wer ſich gründlich über die verfchlungenen Phafen dieſes Für 
die ſittliche Entwidelung der Menſchheit eininent wichtigen Proceſſes 
informieren will, wer über dem öden Gezänk der polittichen Parteien 
noch wicht Siun und Berfiändnis jür die großen, eulturhiſtoriſchen Bros 
bleme verloren hat, dem fünnen wir mir beitem Gewiſſen das bors 
Legende, auf gründlichen Duellenfinsien beruhende Wert des berühmten 
franzöfiichen Sociologen wärmſtens empfehlen. 


Brenn. Dr. Thomas Adelis. 
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Die Schweden — ſchreibt Johan Brovallius 1735 — find „eine 

trommeljchlägeriihe Nation voll Düritigkeit, Affenhoffart und 
Kleinhämere.* Ilnfere Yiteratur wimmelt von dergleichen Unsfällen 
egen uns ſelbſt, und fie werden jederzeit mit offener oder verichwiegemer 
5friedigung aufgenommen. Nichts fürchten die Schweden fo fehr, als 
wegen Selbftüberjdägung auf die Fuger geklopft zu werden. Die ges 
ſammte Gegeuwart hat feinen vornchmeren und gewinnenderen Bolls zug 
aufzumeifen, als dieje nationale Selbſtirouie. Wie zu gleicher Zeit 
ichampaft und ſtolz erſcheint nicht eine derartige Selbitverleugnung, 
verglichen mit ber bei anderen Nationen üblichen Bergötterung des 
Emheimiſchen! Solch wach innen blickendes Auge öffner ſich erſt bei 
einer hohen und alten Cultur umd zu einer Zeitpertode, da das Ber— 
mögen eines Volles, feine eigenen Gebrechen und Vorurtheile zu ers 
forschen, ſich aufs äußerſte, ja Dis zu einer tragisch vernichtenden Wacht 
verrchärft hat. Die ſchwediſche Nation gleicht einem weirgereisten alten 
Weltmanne, der alles mitgemacht und alles erprobt hat. Er hat bie 
Tıefe der umrtinen politsichen Flut gemeſſen. Er bat den Battcan durch 
feinen Hermelin amd ferne Silberſchellen und Berfailles durch feine 
Handſchuhe aus Elenthierhaut und jeine Stulpenftiefel verblüfft, Er 
hat das Guadenbrot beim Eultan gegeilen und deutjche Säuger zu 
ES pringbrunnen von Wein geluden. Seme Geſchichte iſt bunter ald 
Start Kuniſſons jagenhafte Erledniſſe und welttiug und allerjahren 
reibt er feine Hände und büdt und beugt ſich. 


Die Beit. 
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Meine Herren, fagt er zu feinen Nachbarn, meſſen Sie mir 
feine Bedeutung zu. Ich bin eim alter Narr und meine Kinder find 
jo völlig unbegabt, daſs ic übellaunig werde, wofern ich nur bon 
ihnen ſpreche. Ich verlange nichts, meine Herren, ich wünſche nichts, 
und Sie müſſen daher uch von mir nichts verlangen! 

Ein jolcher Selbftzweifel, wie einnehmend er auch ericheimen 
mag, führt offenbar zum Untergange. Wohl kann Fein grofartigeres 
Ende ein altes Wolf erwarten, als, die reichen Früchte des Willens im 
Schoße, bie Selbftanflage auf den Lippen, die Augen zum Schlummer 
zu ſhließen; allein es Liegt in dem Lebensgeſetze, vor dein Niedergang 
des Stammes zuückzuichtecken, und noch iſt der Nationalgeift ber 
Schweden zu reich an Fähigkeiten, als daſs das durchſichtig falte Yicht, 
im weichen fie einander betrachten, mothmendig das bes Herbſtes bes 
denten miüfste. Dre Unterfhäguug des Emheimſſchen hat feine Schatten- 
feiten und bringt eime verderbliche und lächerliche Leberichhägung des 
Fremdländifchen mit fi. Die Schweden verfdweigen höflich. dafs 
das Yustand, vor dem fie fo willig ibr Haupt beugen, eine Utopie 
ift, welche nur in ihrer eigenen Selbſikritik exiftiert. Der Unterjchieb 
zwiichen Schweden und den großen Gulturländern ift vornehmlich eine 
Bortemonnazfrage. Ste befigen eben in Maſſe. was wir ſtückweiſe be— 
ſitzen. Wo wir mut emer Kanone Schießen, schiepen fie mit fünf. Wo 
wır einen Berzelſus haben, Haben fie zwei — und lange ‚Zeiten feinen, 
Preffe ans der Entwidelung der großen Culturländer die Quinteſſenz 
heraus und Stelle fie dem Hervorragendjten, das wir während der 
letzten drei Dahıbunderte innerhalb der Naturforihung, Dichtung und 
Kunſt, am Rathstiſche und auf dem Schlachtfelde hervorgebradt, an 
bie Seite! Der Vergleich wird nicht zu unſeren Ungunſten ausfallen. 
Als geiitiger Typus iſt Tegner mit feiner Feuerfeele noch intereffanter 
als Goerhe, der, obwohl unbeftrirtener Kösig der metaphyflichen Lyril, 
in jenen jelbhſibiographiſchen Schriften hiuter Teguecs Briefen zurüd- 
fteht. Welche Berühmmhert wide nicht Sergel umitrahlen, wenn er 
miudeſtens mit feiner Haushälteriu zu Deftergade gewohnt hätte! Nur 
auf dem Gebäude der Pirlofopbie fehlt eine ſchwediſche Gedächtnis⸗ 
taſel; wie die Jtaliener haben auch wir in den Poeren unſere Philo— 
jophen gehabt. Selbſt der heißwangige Fredmann, der wohl nie davon 


träume, dais die Nachwelt unter dem Weinlaub die Deulerſtirne 
enidecden würde, ſelbſt er bat seine Epiſteln wit Shafrfpeare'jcher 


Haud zu einer Weltauſchauung geſammelt. Unſere Berufsphiloſophen 
find lediglich Dlentanten. Frühzeitig in den Amtsroch gezwängt, haben 
fie mie gewagt, Conſtquenzen zu ziehen, mie gewagt, eine fubjective 
Grundbehauptung aufzuſtelleu Ste baben ſich vom Anfang am zu 
einem doymatischen Compromiſs gemdchigt geichen, der alles philo> 
fophtiche Denken unmöglich macht. Wieder fliehen wir bier vor der 
Portemonnaiefrage. Bene vollere Entwicdelung, welche nur Geldmittel 
und ein breiteres perjönliches Leben zu fchenfen vermögen, it Schwedens 
Söhnen nur felten vergönnt geweſen. Wir dürfen die Schweden 
weniger nad) den geernteten Fruchten, als mach den vielverheißenden 
Blüten brurtheilen. 

Die großen Culturſtaaten beſitzen nicht vollfommenere Gemein⸗ 
weſen als wir, wicht weniger gekaufte Stimmen und geſfeierte Nullen, 
fein geringeres Quantum ar Ugwiſſenheit amd Fiuſternis. Unſere 
Städte überrafchen dur ihre Ordnung. Unfere Sraufenhäufer find 
mtergiltig, unjere Chirurgen ſiehen auf ber Höhe ihrer Zeit. Mile 
Erfindungen, alle neneften Dılfamiztel der Cultur haben wir und vers 
ſchafft und alle geinigen Strömungen befigen unfer Ohr, Das Dit! 
gefuhl Für das Ebrer, welches am nächſten auf einem aufgellärten 
Ürtheil beruht, ſteht bei uns höher als anf dem Continente, went, 
ſchon ſich berveifs des Schlachtens noch eine miedrige Hoheit ums ' 
geſtraft geltend macht, Mag Sein, dafs mancherlei unt uns herum 
Meikich und dürftig fcheint, Beläge dev Pariſer oder Berliner unſere 
S7lbfttrinf, jo würde er zugeben, bafs er die Tagesereigniſſe mit 
derjelben Empfindung betrachtet, wie ja alle localen uterefienftreitigs 
keiten und alle Begebniſſe den gleichen unvermeidlich kleinen Zug haben, 
Es gibt feine Zeit und feinen Det, wo dies nicht der Fall wäre, Der - 
Aufenthalt in ver Fremde erquict, weil wir uns dort bejier abjondern 
und über unferen Tag beittumen können. Umeingeweiht in die Yappalien 
der Woche, merkt der Reiſende nichts von ihnen. Gr ftreift umher 
durch Sammlungen und Schlöffer, Bıbliorhefen und Theater und be 
trachtet das gefaninte hiſtortſche Yeben eines Volles ſtatt des zuſälligen. 
Eben fein Ferneſein eröffnet ihm jenen werten und imponierenden 
Ueberblid. Retſe darum gerne amd reife folange, daſs Du bei der 
Heimlehr gleich Doyifens deine eigene väterliche Kuſte nicht wieder 
erlennſt! Unfo gewaltiger werden ihre Yinien ſich erheben. Jumer 
mehr gleicht der geinige Rangunterſchied zwiſchen den Nationen ſich 
aus, kiaift aber deſto tiefer zwijchen den Individuen, Innerhalb 
Stodholmd Thoren finder man ſowohl Feuerland als Hellas. Wo 
immer du auch deine Stube mit deinen Büchern und Seiten ein— 
richteſt, kannſt du dich ebenſo im Culturcentrum bes Jahrhunderts 
wähnen, als jäßeſt du tm Hotel Continental beim Tuilerienhof. 


Es iſt bezeichnend, dais nicht der alte König Göſta, der Schwede 
von undermuchtens Blute, der Befreier, welcher unfer ganzes Schweden 
vom Grimde bis zum Dache gemanert hat, zum Bolfepelden erforen 
worden, fondern Guſtaf Aooli, dee glänzende und mehr fosmopolmjche, 
außerhalb der Grenzen des Reiches fireitende und kämpfende Truumphator. 
Das heimgebrachte Yager ſcheint eben den Schweden das beite, und 
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gleichwie die Schweizer auszogen, um Gold zu gewinnen, fo gehen 
die Echweben der Gegenwart ins Ausland, um Gerechtigkeit zu gewinnen. 
Das Ausland ift zur höchſten Autorität echoben worden und doch 
willen wir alle, wie oberflächlich eim fremdes Auge unfer Iunenleben 
und insbefondere deſſen Acußerungen in Wort und Bild betrachten 
mus. Als vor einer Anzahl von Jahren ein ſchwediſch-frauzöſiſches 
biftorijches Gemälde mit einem hoben ausläudiſchen Preiie belohnt 
wurde, begrüßte man dies meit einen ſtürmiſchen Jubel, in welchen 
einige derjtändige Einwendungen jpurlos ertranken. Dagegen hört man 
nichts von derariigem Bolkajubel vor Roſens wunderbaren „Ber: 
lorenen Sohn“ und noch weniger kümmert man fich um die vielen uns 
betitelten Künftler, deren Werke nicht außerhalb des Neiches abgeitempelt 
wurden, Wenn Sederitröms „Karl XII. Leichenzug“, welcher ſich im der 
Gompofitionstraft Höderts Schloſsbrand“ mühert, trotz feiner aut» 
ländiichen Berühmtheit alt aufgenommen wurde, jo muſs das dem 
Stoffe zugefchrieben werden, der ſchwediſche Geſchichte behandelt. Jedes 
junge Madden kann Grieg ſpielen, aber e8 wird hochbegabte ſchwediſche 
Tondichter geben, die jie Faum dem Namen nach fennt. 

Wenn du von ber dramatiichen Dichtung abſiehſt, jo haben 
unfere Nachbarvölfer vorläufig bei feinem einzigen Spiel den Triumph 
in Händen. Und doch ftehen wir unbelannter vor ihmen, als fie vor 
ung. Selbft ihre beten Köpfe geben zu, dafs fie nur mit Schwierig: 
keit unfere Sprache leſen, während auch bie dümmiſten Schweden 
mühelos ihre Mundart verfiehen. Schweden bleibt eime Stiefmutter 
gegen ihre eigenen Kinder, um ſich gegen fremde bejto mildthäriger 
u erwerfen. Sogar der Fleine Fraucois Coppée iſt von einem ſchwedi— 
Ihen Blatte zum Meiſter ernannt worden, und verjtedt ſich in irgend 
einem jchwediichen Badeorte ein Pariſer Sleinbürger mit feiner dien 
Geliebten, die er madame nennt, jo wetteifert die ganze Geſellſchaft 
in dev Glückſeligkeit, mit ihrem holprigen Franzöſiſch zu glänzen, 
Seit Lucidor hat Schweden Talente zur Welt gebracht, ohne —* um 
ihr Gederhen zu lümmern, während jeder kleine Ausländer mit lächer— 
lichen Ehrenbezeigungen überhäuft wird, Schweden hegt und pflegt 
nicht die Begabung, fondern es erwürgt fie durch Ueberängftlichteit, 
Neid und Amtsarbeiten, Die Fäulnis der Selbiiunterfhägung breitet 
fih immer weiter. Es gibt feinen Winfel in Europa, wo die Vater— 
landsliebe fo hinter hohlen Worten eritorben läge wie bei und, und 
e8 gebt feine Medea, die ihr mörderiiches Meffer mit dem Herzblut 
ihrer eigenen Söhne jo bejudelt hätte, wie Schweden. 

In der Norrlandsgaſſe flammt abends ein prächtiges Trande 


parent mit der unfterblichen Aufſchrift? Ausländiſches Lumpengeſchäft. 


Dan glaubt gleichlam zw fühlen, um wiediel herrlicher die ausländi» 
chen Lumpen fein müſſen, als die verächtlichen ſchwediſchen. Dasjelbe 
Transparent follte ganz im Bordergrumde des Malmöer Hafens au— 
gebracht werden, um dem landenden Fremdling zu jagen, wohin er 
gefonmen iſt. 

Der Sejepesgehorfam der Schweden und ihr jeltenes Pflicht: 
efühl machen fie gerne geſehen, wo immer fie ihre Wohnjtärten aufs 
—— und ihre Verehrung jür das Alterthum leitet den Gedanken in 
die Borz-it zurück. Und doch ift Mangel au Conſervatismus bie 
größte Schwäche des ſchwediſchen Volkögeiſtes. Wie das Erlöſchen 
des Selbjtgefühles die Kehrſeite der gewinnendſten Eıgenjcaiten, 
jo ift and der Mangel an Gonjevarisums hier die Sehr 
jeite von Empfänglichteit und gejchmeidigem Auffalungstalent, 
Den Schweden mangelt gänzlih jener Gonfervatismus, ohne 
weldyen niemals ein Volk einen augenfälligen Einjag in der allge» 
meinen Culturarbeit wachen kann. Ja jelbit Japan und China haben 
einzig und allein durch ihre Umveränderlichkeit, zummmdeft in äſthetiſcher 
Hinficht, ihr Schärflein beigetragen. Die extrem moderne Richtung 
der Schweden, ihre raſtloſe Eıle, fich alle Neuheiten anzueignen, find 
juft Eigenfchaften, weldye fie heutzutage mehr als willig unbe 
merkt bieiben laſſen. Se find die am meiften fosmopolitsche und 
modernifierte Nation der germanijchen Raſſe. Sie find der Spiegel, 
im welchem der Ausländer dunkler oder deutlicher fich ſelbſt erfennt. 
Vene tiefe, umbeeinflujsbare Entwidelung von innen Heraus, melde 
ebenjo fruchbringend für ein Volk, wie für das Individuum ift und 
Tag um Tag küngende Münze aus allen Geiftesjähigkeiten ſchlägt, 
fteht ihnen verhängnisvoll ferne, 


Ihre Gebäude, ihre Sitten und Gebräuche entbehren des natio— 
nalen Gepräges und bezeichnen nichts als die Summe des gegens 
wärtig Dlodernen, Im ganzen Meiche gibt es vielleicht nicht ein 
einziges unberühmtes Gebäude aus dem Mutelalter, und ein fenntnids 
Lofer Fremder könnte Schweden für ein neues Yand ohne Geſchichte 
halten, Mit Schnelligkeit dringt. der allgemeine Großſtadiſtil herab in 
die Provinz, zwijchen deren neuerrichteten Paradebauten du ſchwerlich 
die enge Kleinſtadt aus dem Berlobungsjahr deiner Großmutter 
wiederfinden wirft. Reiſe ſtatt deffen nach Dänemark, und hinter dem 
Meinen Fenſterſcheiben, deren weiße Gardinen und Topfgewächje neu— 
gierig beiſeite gejchoben werden, gucken freundliche, wunderbar alt: 
modijche Köpfe mit geftärkten Hauben und gefcheiteltem Stiruhaar 
hervor, und du wirft begreifen, dajs das Rad der Zeit hier laugſamer 
rollt, und daſs der däniſche Nationalcharafter im Grunde genommen 
ein conjervativer if. Willſt du die Mönche Meile fingen hören mit 
ebendenfjelben Worten und in ebendemjelben Glauben, ald wäre bie 
heilige Birgitta noch auf der Wallfahrt nad Won, dann brauchſt dur 


dich bloß nach Deutichland zu begeben. Dort bettem fie bir noch auf 
almärerifche Weiſe mit einem Federbett, ſtatt einer Dede, und bieten 
die jene mehlichweren Gerichte, an denen ſich in Schweden ſeit beines 
Stammvaters Leichenſchmaus mienand mehr franfgegefien bat. Bor 
dem Thorweg am Stollberg, dem ſchlaſenden Schloſſe im Harz. jlehen 
heutigentags noch die Hellebardiere aut dem Jahre 1500 Wache, und 
rund wm die Burg jichjt du die mittelalterlichen Straßen, die du in 
Badſtena vergeblich ſuchſt. In Lübeck trittſt du unter das alte Stadts 
thor, das fich im Norrſtröm noch fpiegeln könnte, Willſt dur den 
Saumjartel unterfuchen, in melden die jtolze Jungfrau, umfchwärnt 
von Sırafjenräubern, zur Gilde vitt, fo geh’ nad) Tirol — und willft 
du den Staßenräubern ſelbſt die Hand jchütteln, fo kannſt dur fie im 
dem alten Cultutlande Rtalien treffen. Wünjcheit du, deinen Mantel 
vor dem feuer in König Adils Firſthütte zu trodnen, jo ziehe des 
Weges hinauf zu Norwegens confervativen Örundeigenthümern, Kurz 
und gut, ſuchſt du Conſervatismus, fo reife, wohin es did; gelüftet, 
nur nicht innerhalb Schwedens Grenzen. Alles jedoch, was modern 
genannt werden kann, insbefondere alles, was Bequemlichkeit und 
Yurus erhöht, eignen ſich die Schweden mit jchwindelnder Eile an. 
Sie find im Tabak wähleriſcher, als die Paſchas in Stambul. Sie 
find größere Weinkenmer, als die Provengalen, und keın Lord könnte 
eine Bognacjorte jachverjtändiger beurtheilen, ald ein paar arme, vers 
ſchuldete Schweden, die eben das Elternhaus verlajfen haben, 


Die Romantik und das Unbewufste, 


Bon Ricarda Huch (Zürich). 

— Die leife Befennenkeit des Mpello und die 

göttliche Trua tenheit des Diomnlos, 
Bifsen it res Glaubens FE a —— 
Ant acht alles Willens Kern, Briebr. Schlegel. 
D“ Nomantiter waren die Eutdecker des Unbewufsten. Indien 
ſuchende mächtige Träumer, fahdten fie ihre Seele aus nach dem 
uralten Wunderlande, von deſſen goldenen Häufern, balſamiſchen 
Hölzern, schönen, Hugen, gewaltigen Thieren und phantaftiichen 
Menichen die Märchen der Vorzeit erzählen. Den einfamen Sciffern 
derhieften oft wonnevolle Düfte, mie qejehene Blumen, die abgeriffen 
im Waſſer floffen, die Nähe. der blübenden Kuſte. Wie Columbus, 
wufsten fie nicht, was fie gefunden harten, Denn nicht das entjernte 
Mittelalter oder irgend ein wundervolles Traumland war es, fondern 
in ihnen ſelbſt öffnete ſich das umendliche Nachbarland ihres Gertes, 
die entgegengeſetzte Scheibe des beieelten Planeten, wie einer von 
ihnen die verhüllte Hälfte des mit ſich felbjt unbekannten Menfchen 

ahnungsvoll nennt, hatte fih ihnen zugefchrt. 

Im Jahre 1807 jchrieb Hitter, nachdem er eine Somnambule 
beobachtet hatte, an Baader: „Eine Entdedung vom Wichtigkeit denke 
ich durch die eines paſſiven Bewuſstſeins, die des Unwilllürlichen, ges 
macht zu haben, Es wird durch Frage, Antwort erregt .. . . Hier 
neue Aufichlüffe in dee Magie. Dann Theorie der Kraft der Phan- 
tafie. Alles Borgeitellte ift wirklich, eben deshalb aber hat es nur bie 
Hälfte feiner Wirklichkeit, eine Halbwirklichteit, für und, gerade wie 
ſchon jeder dritte und doch nicht jo wirklich if, als wir uns felbit. 
ferner bier Theorie des Gewiſſens, indem actives Wewufstjein von 
paſſivem ſich nur dadurch unterjcheidet, dafs dort bie Frage mit der 
Antwort, und bier die. bloße Antwort zum Bewufstjein kommt. Alle 
unfere reinen Handlungen find ſomnambuliftiſch, Antwort auf Frage; 
wir die Frager. Jeder trägt ſelbſt feine Sommambule bei ſich und 
iſt felbft der Magnetifeur von ihe, — Fall, wo die Frage die Ant— 
wort jelbit errärh, oder eigentlich die bewujste Unwillfürlichkeit jelbft. 
Gott im Herzen.“ 

Bon diejer empirifchen Entdeckung eines paifiven Bewufsrfeins, 
das von deu fonnenwacen Bewujsıjein verſchteden und mit anderen 
Theilen des Körpers, nämlich mit dem fogenannten fymparhifchen 
Mervenſyſtem, verbunden ıft, wuſeten die jungen Führer der Nomantik 
mod) nichts. Iumer pflegt der Erfahrung eim blinder Prophet der 
Wahrheit vorauszugehen. Auch war das Gefühl, dafs dem Weenfchen 
zwei Seelen in der Bruſt wohnen, faum jemals unbekannt, und ſogar 
Beobachtungen kann jeder über ihr Verhalten zu einander anjtellen. 
Fur Leben des Kindes gibt es eine kurze Epoche, wo es fich nur als 
Object empfindet und von ſich im der dritten Perſon redet; es ift 
eigentlich ſomnambul, zum Selbitbewuistfein noch nicht erwacht. 
Allmählich löſen ſich die beiden Zwillingfeelen von einander und 
trennen fich immer mehr, woraus die heißen Kämpfe der veifenden 
Jugend zu erflären find, von denen nur wenige Menjchen gar nichts 
erfahren. Nun ftellt die wache, ſehende Seele Geſetze und Reale auf, 
denen die jchwerjällige blinde nicht folgen fan, oder aber das über: 
ſchwängliche Gefühl der einen, im ihrer Möfterlichen Weltabgeſchiedenheit, 
drängt zu Thaten, denen das berechnende Welitind ſich widerſetzt. 
Wenn die Jugend zu Ende gebt, wird ber Zmweifampf jo ober jo 
entschieden, häufig indem die zarte, nad Yicht ringende Blüte durch die 
üppig ing Sraur ſchießenden Blätter erſtidt wird, kurz durch Leber- 
wältgung der einen Seele, feltener durch Verſöhnung. 

In der Böltergeichichte wiederholt fich derjelbe Vorgang. Sein 
Kampf ift im Junern der Thiere, wo der (blinde, Bnftinct noch 
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umangezweifelt herefcht ; abgefehen von gewilfen Hausthieren, in benen 
unter dem Einfluffe dee Menſchen die erſten Keime des Selbftbewufst- 
feins fi entfalten mögen. Auch bei den culturlofen Völkern kann bie 
ſchwache Stimme ber Einſicht noch nichts ausrichten gegen die unge 
bändigte Wildheit des Inſtinctes. Der reine, harmonische Denih 
bes golbenen Zeitalters hat nie gelebt; eine optiſche Täuſchung ber 
menjchlihen Phantaſie verfetste ihn, wie den perjönlichen, bewujsten 
Sort, die beide am Ende aller Geſchichte ftehen, am ihren Anfang. 
Allerdings lebten die Griechen, wie wenn uns eim Borbild gefegt ſein 
follte, nah dem wir ftrebend und zu richten hätten; eine innere 
Uebereinftimmung wie bie zwifchen Dedipus und Antigome: die find» 
liche Führerin ſchmiegt fich im vertraulichen Gehorfam an den blinden, 
weiferen Bater. Das Chriſtenthum mar die erfte Auflehnung gegen 
die Tyrannis des Triebes; das Berſten der Erde und das Zerreihen 
des Borhangs im Tempel waren die Vorzeichen der endloſen Seelen: 
ſchlacht im Menſchen. Es gibt feine intereflantere und furchtbarere 

eit, als das frühe Mittelalter, wo der Menſch fich im Innern einen 

ämon gegenüberfah, der ihm fein eigenjtes Reich ſtreitig machte, ben 
er fürdhtete, haſete und deſſen er fich doch nicht emtledigen fonnte, mit 
dem er wie mit einem Zwillingsleibe verwachen war, und der doch 
ewig nach entgegengeſetzter Richtung drängte, Er wufste ſich eins und 
fühlte fid) doc) zwei; wie e8 einen wohl frank und wahnfinnig machen 
fann. Bergebens fuchten die Priefter die böjen Geiſter aus ben 
Beſeſſenen aus zutreiben und durch Beihwörungsformeln bei der Taufe 
den Teufel aus dem nengeborenen Kınde zu bannen, Bald wähnte 
man im der cedeljten Begierde des Mentchen, nah Erkenntnis, die 
fremde, feindfelige Wirkung zu fpüren, bald im den natürlichen Yeiden» 
ſchaften; umbändiger Frebel wechſelte ab mit heidenmäßigen Opfer: 
thaten umb weltüberwindender Entjagung. Durch die beftändige, wenn 
auch feindjelige Berührung mit dem Unberoujsten, wuchs das Bewuſet⸗ 
fein mächtig; dem Antäus gleich, dem aus der mürterlichen Erde bie 
Kraft einitrönmt. 

Wie im Leben bed Einzelnen Tage oder Jahre, wo er handelt 
und lebt, auf ſolche folgen, wo er ſich auf fich ſelbſt befinnt, fo 
wechjeln auch die Zeiten in der Weltgejchichte miteinander ab; während 
das Bewuſotſein ruht, fteigen bie großen Thaten gerüftet, entjchloffen 
aus der Tiefe des Unbewufsten empor. So lösten auch während 
des Mittelalters innere und äußere Zeiten, wenn man jo jagen darf, 
einander ab; aber die nmerlichleit gab ber ganzen Epocqhe ihren 
Charakter. Wie eine große Revolution die neue a6 eröffnete, ift fie 
vielleicht durch eine andere, die franzöfische, befchloifen, während gleich: 
zeitig die Romantik ein erneutes, erhöhtes Mittelalter heraufführte, 

Die Möglichkeit des Selbftbewujsrtjeing Überhaupt beruht auf 
einer inneren Zweiheit; je deutlicher ſich diefe ausprägt, deſto jchärfer 
fann auc jene werden. Einige Ausſprüche der Romantıfer jollen 
zeigen, dafs fie die Doppelerſcheinung ihres Ich Far erkannten. 

„Denn niemand keunt fich, infoferme er mur er felbft und micht 
auch zugleich ein anderer iſt.“ 

„Eine nicht ſynthetiſche Verſon ift eine Perfon, die mehrere 
Perſonen zugleich ift, ein Genius, Jede Perfon ift der Keim zu einem 
unendlichen Genius. Sie vermag, im mehrere Perjonen getheilt, doc) 
auch eine zu fein.“ Novalis. 

„Die höchſte Aufgabe der Bildung ift, fich feines transcendenten 
Selbft zu bemächtigen, das Ich feines Ichs zugleich zu — 


obalis. 
„Unſer Denken iſt alſo Zwieſprache und unſer Empfinden 
a SE Novalis, 
„Iebe Perfon, die aus Perfonen befteht, iſt eine Berfon im 


zweiter Potenz oder ein Genius.“ Novalis, 
„Nur in der Antwort jeined Du lann jedes Ich feine unend— 
liche Einheit ganz fühlen. Dann will der Berftand den inneren Keim 
der Gottähnlichkeit entfalten, ftrebt immer mehr nad dem Ziele und 
ift jo voll Ernſt die Seele zu bilden, wie ein Sünftler das eigene 
aeliebte Werl, In den Myjterien der Bildung ſchaut der Geift das 
Spiel und die Gefege der Willkür und des Yebens, Das Werk bes 
Pogmalion bewegt ſich, und dem überrafchten Künſtler ergreift ein 
Schauer im Berwufsrfein eigener Unfterblichteit, umd wie ber Adler 
den Ganymedes, reißt ihm die göttliche Hoffnung mit mächtigem Fittich 
zum Olymp.“ Friedr. Schlegel in der Yucinde. 
Nicht mehr fremd und feindfelig alfo ftehen die Menſchen ihrem 
Du gegenüber; feit fie fich ihm gewachſen fühlen und es bejjer er— 
tennen, jehen fie die Möglichkeit einer Verſtändigung, ja das erite 
heiße Schaudern liebender Neigung überläuft fie. Veit gutem Grunde 
ipricht man hier von Liebe, da die beiden Bewujstjeinshätften ſich wie 
poſitid und negativ, männlich und weiblich zu einander verhalten, 


Daſs das Erkennen das weibliche Princip fei, liegt in einer ber 
älteften Sagen des Dienfchengejchlechtes: Eda war es, die den ver- 
bängnisvollen Apfel pflüdte. Eine Reihe von Verwechslungen ift ſchuld, 
dals die Frau von den Männern meiftens als Vertreterin des Unbe— 
wujsten hingejtellt wird, während doch gleichzeitig die weibliche Neu— 
gierde, Eitelkeit, Sefalliucht, Frühreiſe, Schlauheit, Bosheit, Bewuſet⸗ 
heit in aller Munde ift. Auch pflegen die modernen Schriftitellerinnen 
at Vorliebe den Mann als den gutartigen, etwas tollpatſchigen Bären 
hingujtellen, der mit ſchwerfälliger Tage mad) der necijchen Frauen: 
libelle greift, die ihn umſchwirrt. In der Sprache der Romantiker 
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bürfte man jagen: bie Frau ift eine Potenzierung bes Mannes, ift der 
romantifierte Mann, das heißt ber bewuſotwerdende. Diefen Sinn 
wird man in folgenden Ausſprüchen von Novalis finden: 

„Die Holzfohle und der Diamant find ein Stoff — und doch 
wie verfchieden ! Sollte es nicht mit Mann und Weib derfelbe Fall 
fein? Wir find Thomerde und die frauen find Weltaugen und 
Saphyre, die ebenfalls aus Thonerde beftehen.“ 

„Das Beimefen des Mannes ift das Hauptwefen der Fran.“ 

„Ungebeuere Berftellungsgabe, Berbergungsgabe der Weiber 
überhaupt. Ihr feiner Bemerkungsgeift. Alle Weiber haben das, was 
Schlegel an ber jchönen Seele tadelt. Sie find vollendeter ald wir. 
Freier, aber gewöhnlich find wir beſſer. Sie erfennen beffer als wir, 
Ihre Natur —* unſere Kunſt, unſere Natur ihre Kunſt zu ſein. 
Sie ſind zn Kiünftlerinnen.* 

„Alles fordert von den Frauen umbedingte Liebe zum erjten 
beften Gegenftande, Welch hohe Meinung von der freien Gewalt und 
Selbſtſchöpfungskraft ihres Geiſtes jegt das nicht voraus.“ 

Aues dies und das Goethe'ſche Wort, dafs das Ewig- Weibliche 
binanziehe, fteht mit dem Mythos, dajs das Weib den Sünbdenfall 
veranlafst habe, nur ſcheinbar im Wideripruch. Dam ift leicht geneigt, 
bie Natur um ihre Sicherheit und Unſchuld zu bemeiden; die Porglofe 
Lebenswonne ber Thiere, ihre förperliche Unbefangenheit, Kraft und 
Beſtimumtheit erfcheint uns vorzüglicher als unfer zuſammengeſetztes 
Weſen, und wir bedauern es, wenn ber findliche Frohſinn wilder 
Bölkerſchaften bei Berührung mit der Cultur im Angſt, Unficherheit 
und Sorge umtergeht, Und body können die Thiere micht lachen; ein 
Zug großartiger Traurigkeit ift in ihren Gefichtern, da wo von Ger 
fichtsausprud überhaupt die Rede if. Die Angſt der Creatur ficht 
aus ihren flehenden Augen. Und ebenfo erkennt man an den vollen, 
jchweren, geſenkten Lippen, an einer bejtändigen, unwillkürlichen 
Schwermuth des Auges den Sclaven-Menfchen, der noch an der Ktette 
des Juſtincies Liegt. Dass jedes Geſchöpf zur Freiheit geboren und 
von edler Art ift, beweist diefe unbewujste Trauer über die Schmach 
der Unterthänigfeit. Selbft die wundervollen griechiſchen Götter- und 
Heldengeitalten, ob fie uns nun in der Plaſtik oder der Porfie begegnen, 
haben bei all ihrer Yiebespracht eine ftolze, verhaltene Schwermuth in 
ben Zügen, als wären fie vom Geſchlechte des Tantalus und trügen das 
eherne Band um die Stirn, das verdumnfelt und feifelt. Und die F.öh: 
lichkeit des Naturmenichen ift feine andere als die des Kindes, die 
jeden Wugenblid grundlos in die Auferfte Trübfeligleit umſchlagen 
fannn; häufiger Genufs von Beraufchungsmitteln mufe ıhım den dumpfen 
Drud des Lebenmüſſens erträglich machen: der Naufch gibt ihm die 
Flügel, die der Geift ihm noch nicht geben kann. Nar Bewuisıfein 
verleiht echte, dauernde Heiterkeit. Was ift dem Kinde fein Glück, um 
das wir es beneiden, dem Schmetterling, dem Schläfer, dem Todten ? 
Die Schlange hatte Recht mit ihrer Verheißung: eritis sieut deus 
scientes bonum et malum. Abgeſchloſſener und vollendeter wie alles, 
was die Griechen gefchaffen haben, erzählt ihre Mythe, dais Zeus den 
Menſchen das Yicht habe vorenthalten wollen, damit fie nicht den 
Göttern gleich würden, und wie wirklich das Licht Bringer der 
Cultur wurde. Ebenjo wie Piyche, deren Sünde wie Evas im Sehens 
wollen beftand, nach willig erduldeten Qualen an der Hand des Ge: 
liebten als Göttin in den Olymp eingeht. Biel tieffinniger aber ift 
die biblifche Darftellung. Denn da ſehen wir, wie bie Erkenntnis das 
veranmortungsfreie Geichöpf in Schuld verftridt. „Ohne das Geſetz 
war die Sünde todt“, jagt Paulus, Wir ahnen den Riefentampf, den 
der werdende Geift gegen die Natur wird kämpfen müſſen, bis er ihr 
gleich und frei von ıhr geworben ift. Wir vernehmen, dajs das durd) 
einen Menſchen verlorene Paradies durch einen Menfcen wieder 
gewonnen wird, Neben ber tiefften Herabwürdigung des Weibes in 
Eva fteht, nach einem gelegentlichen Worte Banders, ihre hödjite Ber: 
herrlichung in Maria, Im Märchen iſt es die Prinjeſſin, die den 
durch eine Here in Fiſch ober Bären verwandelten Prinzen durch 
einen freiwilligen Yiebesfujs erlöst. Die Romautiler hatten das Ber- 
dient, einzujehen, daſs die Erkenntuis, die die Einheit der Natur zer» 
ftörte, eg ihe Heil und das Mittel zu einer Wieberveremigung 
auf höherer Stufe ift. Nichts anderes kann die flüchtige Notiz Novalis 
bedeuten: Adam und oa, „Was durch eine Nevolution bewirkt wurde, 
muss durch eine Nevolution aufgehoben werben (Apfelbijs)." 

Wie die mittelalterlichen Bitter fich dem Dienfte der Dame 
und der heiligen Jungfrau gelobten, waren die Romantiker Verehrer 
des Weiblichen und des Lichtes. Feueranbeter hüteten fie die Flamme 
ber Ertenntnis und fnieten betend vor der aufgehenden Sonne. 


Kurz vorher hatte man die Einficht gewonnen, daſs nicht die 
Gelehrten, jondern das Volk die ſchönſten Dichtungen hervorgebracht 
hatte, und fing an, die Producte eines gebildeten und unterrichteten 
Menſchen mit Mifstrauen zu betrachten, Sig denken, nicht lernen, 
damit die Unſchuld des Inſtinctes micht zerfegt werde, Diefem Hein« 
müthigen Peſſimismus, der dem Gulturmenfchen nur die Wahl laffen 
wollte, entweder fein Keen Erbe der Jahrhunderte oder die Kraft 
der Kunſt aufzuopfern, ſchleuderte Novalis mit revolutionären Weber: 
muth die paradore Frage zu: Kann man Genie lernen? um fie zu 
bejahen, £ 

„Kann man Genie fein und werden wollen? So mit dem 
Wis, dem Olauben, der Religion u. ſ. w. Es hat in Beziehung auf 
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das Genie bisher beinahe das Prädeftinationsiyftem geherrfcht, Die 
zum Theil wahre Beobachtung liegt zugrunde, daſs ber Wille 
anfangs ungefchidt wirkt und das NWaturfpiel ſtört — Wffectation 
— und einen unangenehmen Eindruck macht — im Anfang durch 
Theilung der Kraft — bei der Aufmerffamkeit — fich jelbft unters 
gräbt und aus mangelhaften Reiz und mangelhafter Capacität das 
nicht zu leiften vermag, was er dunfel, inftinctartig beabfichtigt." 

Der vormalige lächerliche Aberglaube, Gelehrfamfert könne 
Genie eriegen, verwandelt fich in ben frohen Glauben an die Möglich: 
feit eines unendlichen KFortjchritts in der Kunſt. „Glaubt ihe nicht”, 
läfst Tieck feinen Dürer fagen, „dafs es den künftigen Zeiten möglich 
fein wird, Sachen darzuftellen und Gefchichten und Erfindungen aus 
udrücken, auf eine Art, von der wir jegt nicht einmal eine Bor« 
Rettung haben ?" 

Gern fprachen die Nomantifer von der ablichtsvollen Weisheit 
des Dante, Cervantes und Shalejpeare, die Friedrich Schlegel den 
Dreillang der romantifchen Poefie nannte. An Goethes Weifter hob 
er — hervor „die geheimen Abſichten, die er im Stillen vers 
folgt, und berem wir beim Genius, deſſen Inſtinet zu Willkür 
geworden iſt, nur zu viele vorausfegen können.“ 

Unter den bildenden Künſtlern war ein Liebling der Nomantifer 
Feonordo da Binci mit feiner überfchauenden Autelligenz, mit feiner 
ewaltigen Phantafie, die ſich dennoch unter die Yeitung des grübelnden 

opfes beugte. 

Man iert fih, wenn man annimmt, es fei den Romantilern 
nur im unflarer Berworrenheit wohl gewejen. Novalis mennt es im 
Gegentheil Folge einer rankhaften Gonftirution, Einfeitigkeit, dafs das 
Genie bisher meiltens ohme fein Wiffen wirfte; der Mangel an Be: 

wufstfein ſei ſchuld, dajs es immer nur glüdliche Augendlicke hatte, 
- „Das erjtie Genie, das fich jelbit durchdrang“, fagt er, „fand hier den 
typiſchen Sem einer umendlichen Welt; es machte eine Entdedung, 
welche die merkwürdigſte der Weltgefchichte fein mufste, denn e8 
beginnt damit eine ganz meue Epoche der Menſchheit.“ Das Wort 
„Mehr Licht“, das Goethe micht geiprochen haben fol, war doc) 
jedenfalls wie aus feinem jo aud aus dem Geiſte feiner Yilnger ges 
ſprochen. Es ift bezeichnend, dajs Novalis einen Tractat vom Yichte 

ſchreiben beabfichtigte. „Licht iſt Symbol der echten Beſonnenheit“, 
8 er einmal, „Alſo iſt Licht, der Analogie nach, Action der Selbſt⸗ 
rührung der Materie. Der Tag ift alſo das Bewufstfein des Wandels 
fternes, und während die Sonne wie ein Gott im ewiger Srlbft: 
thätigfeit die Mlitte beſeelt, thut ein Planet mad dem anderen auf 
längere oder fürzere Zeit das eine Auge zu und erquidt im fühlem 
Schlaſe fid) zu neuem Yeben und Anjchauen. Alfo auch hier Neligion, 
Denn ift das Peben der Planeten etwas anderes als Sonnendienft ?" 

Schelling ſah im Yicht und der Schwere die Ardualität der Natur; 
wenn man aljo „den Zauberſtab der Analogie" gebraucht, müiste 
man wie dem Yicht das Bewujstiein, der Schwere den Trieb, das 
Unbewufste gleichjegen. Wer jemals unter dem Zwauge einer Yeibens 
ſchaft ftand, der er trog allen Ringens nicht Herr werden fonnte, 
wird fie auch ficher als Schwere in fich empfunden haben, Im Gegen» 
fage zu den Sturm» und Drangmenfcen, die mit Borliebe in der 
Gewirterfchmüle der Yeidenfchaft athmeten und nur im ihren frampfs 
haften Weuferungen Kraft fahen, feierten die Nomantifer den elaſti— 
ſchen Geiſt, der die unbändıge Wildheit der Triebe gebändigt hat 
und mühelos lentt. 

„Der Adel des Ich beftcht im freier Erhebung über fich jelbit 
— Laſter iſt eine ewig fteigende Dual, Abhängigkit vom Unmillfür- 
lichen, Tugend ein ewig fteigender Genufs, Unabhängigkeit vom Zus 
fälligen“. 

e Die gejchmeibige Dünglingskraft des Novalis’schen Geiſtes ift 
in diefen Worten nicht zu verfennen ; ein Geiſt, der wie David, furcht⸗ 
(08 und jromm, eim künftiger König, den Rieſen herausjordert, Es 
gab eine Zeit, wo man die gothiſchen Kathedralen, die mit einer Art 
von Raſerei allen Geſetzen der Maſſe trogen zu wollen jchienen, 
barbariſch fand und nichts gelten lieh als den kindlich an Hain und 
Wald geichmiegten griechifcen Tempel. Aber die Momantıfer ver 
jtanden den ſchaurigen Trog, mit dem der Geiſt bes Mittelalters, 
die Schwerkraft des Gefteind im Rieſenanlauf überwindend, leicht 
und mächtig, titanenhaft gegen den Himmel anftürmt; ihr reijbares 
Ohr vernahm dem fteinernen Triumphbichrei, die folojjale Heraus— 
fordberung des Menſchen an den alten Naturgott, Wie Goethe früher 
ethan hatte, verherrlichte Tıet den Straßburger DMünfter in feinem 

ternbald. „Es ift zum Gntfegen, dajs der Menſch aus Felſen und 
Abgründen fich einzelm die Steine hervorholt und nicht vaftet und 
ruht, bis er diefen ungeheuren Springbrunnen von lauter Felſen- 
mafjen Hingeftellt hat, der ſich ewig, ewig ergieht und wie mit dev 
Stimme des Dommers Anbetung vor uns jelbyt im unſer fterbliches 
Gebein hineinpredigt.* 
Schluſe folgt.) 


Anton Tſchechow. 


Den ben zahlreichen fchreibenden Ruſſen iſt feiner im Auslande fo 
befannt, feiner wird foviel gelejen, wie Anton Tſchechow. Und 
doch fennt man fich bei keinem * aus, wie gerade bei ihm. Die 


Die Zelt. 
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merhvürdige Bielfeitigkeit feiner Stoffe, die Fülle feinfter Beobachtungen 
laffen zumeilen den Dichter ſoweit zurüdtreten, daſs der kritiſche Leſer 
ihm vergeblich zu falfen ſucht. Es ift etwas, was zwiſchen der Perfon des 
Autors und der des Leſers Steht, was eine Intimität nicht zu— 
läjst, nad) der wir uns jehnen, was feinen Pulsichlag uns unhörbar 
macht, jo dafs wir nicht unterfcheiden fünnen, ob der Dichter ein 
weifer, leibenichaftslofer Beobachter ober ein mit ber Geſellſchaft 
rechtender Rufer im Streite if. Man mag am jeinen einzelnen Ex» 
zählungen Gefallen finden oder ſich ihnen gegenüber ablehnend ver+ 
—— es bleibt immer ein Reſt, dem wir nicht erfaſſen können, 
immer und ewig bleibt ung das Dichterantlitz nebelhaft verhüllt, und 
wir fönnen weder bie Zornesröthe, noch die olympifche Ruhe dar— 
auf fehen. 

Doch wenn es uns gelingt, einen Zipfel des Schleiers zu lüften, 
dann wird uns manches Mar, was früher mebeihaft verſchwommen er» 
ſchien, manches ein tiefer Abgrund, was ung einjt eine lieblich lächelnde 
Ebene war, und groß erſcheint ums das, was früher nur menjd)» 
lich war. 

Ob ich nun recht habe, weiß ich micht; nur kommt es mir jett 
vor, dajs ich ihm näher gerüct bin, daſs ich bei Tſchechow endlich 
das gefunden habe, was zum vollen Berftändnis feiner Werte noth- 
wendig war — mämlich feine Perjönlichfeit. Erſt nad) der Vectüre 
einer jeiner letzten Erzählungen, „Die Bauern", glaubte ich entdedt 
zu haben, was mir ihn menjchlich erfcheinen lien: den Pulsichlag 
jeines Herzens, Es iſt der gleichmäßige, monotone Schlag eines mübden 
Herzens, das jcheinbar viel, viel leiden musste, bis es zur leiben- 
Fhafıstofen Ruhe eines objectiven Beobachters gelangen konnte; und 
der Dann, dem dieſes Herz gehört, iſt eim echter ruſſiſcher Dichter, 
Es ift ja Schon fo oft gefchrieben und erörtert worden, warum bie 
meiften ruſſiſchen Poeten Peſſimiſten find... 

* 


Tſchechow ift feinem Metier nach Arzt — vielleicht; war das 
ein Grund mit, dais er fich tiefer im die Denfgenfeele verfentte und 
darin Dinge fand, die einem unge ſchulten Beobachter fremd geblieben 
wären, Thatlache ift, dafs er ſchon im jehr jungen Jahren feine lites 
rariſche Thätigkeit begonnen hatte; es waren zuerft Meine Humoriftiiche 
Skijgen, denen in faſt umunterbrochener Weihenfolge eine Unmaſſe 
piychologiſcher Studien, Erzählungen und Novellen folgten. Er nannte 
feine Erzählungen zuweilen Romane, doch waren diejelben weder ber 
Form, noch dem Inhalte nach als ſolche zw erkennen. — Am ftärkjten 
wirft er bis heute noch im dem kurzen Erzählungen, welde fo zahl 
reich ins Deutfche überfegt werben („In der —— „Düftere 
Menſchen“, „Erzählungen“ u. ſ. w.), gut ift er im den vier Novellen, die 
vor furzem, unter einem ſalſchen Titel gefammelt, deutſch erjchienen 
find,*) und alle das ewig-banale, ewig⸗große, göttliche Thema: die 
Liebe behandeln. Dieje SRovellen gehören zu ben beiten, die Tſchechow 
geichrieben ; die bedeutendfte darumter, „Ein Anfal*, ift meines Wiens 
die erſte größere Arbeit Tſchechows geweien und vor breischn Jahren 
erichienen, die anderen drei: „Der Windbeutel” (eine faljche Leber: 
fegung des ruſſiſchen Titels), „Wolodja der Große und Wolodja der 
Kleine“ und „Ariadne“ find im „Jahre 1895 und 1896 erjchienen. 
In „Ein Anfall” erzählt Tichehow die Geſchichte eines Studenten, 
der zum erftenmal von feinen Freunden im ein] Bordell geführt wird ; 
das Geſehene wirft auf den jungen Mann derart ein, daſe er ben 
Contact mit der Gejellihaft und der Umgebung verliert und einen 
Anfall belommt. Die Freunde haben matürlich kein Berftändnis für 
feine Yeiden und jchleppen ihm ſchließlich zu einem Arzt, deſſen ſuper⸗ 
Nuge Fragen und banale Wahrheiten den Studenten ſtatt zu beruhigen 
nod mehr aus der Faſſung bringen. Am Sciuffe der Novelle heißt 
Bi „. . Als er (der Student) vom Arzte jorıgieng, ſchämte er ſich 
bereits, das Wagengeraffel ſchien ihm nicht mehr aufregend und die 
Schwere im Herzen verlor ſich immer mehr, als ob fie ſchuelzen 
würde, In den Händen hielt er zwei Mecepte: auf dem einen war 
Bromtali, auf dem anderen Morphium verordnet .... Das hatte er 
auch fchon früher genommen ! 

Auf der Strafe überlegte er ein wenig, nahm dann von feinen 
Kameraden Abjchied und jchleppte ſich träge zur Univeriität.“ 

Am Anfang lejen wir eine andere, noch bemerfenswertere Stelle: 
„Man hörte plöglich weinen, Aus dem anflofenden Zimmer, wohin 
der Lakai das Selteräwafjer getragen hatte, fam raſch ein blonder 
Mann mit gerörherem Geſicht und zormigen Augen heraus. Hinterher 
ſchritt die große dicke Wirtin und ſchrie mit ſchriller Stimme; 

„Niemand erlaubt Ihnen die Mädchen ins Geſicht zu ſchlagen. 
Zu uns kommen etwas beifere Gäſte, ald Sie find, und diefe raufen 
nicht! Charlatan!“ 

Es entitand ein Lärm. Waſſiliew (der Student) erfchrat und 
wurde bleich. Aus dem nächſten Zimmer vernahm man aufrichtiges 
ſchluch zendes Weinen, fowie Beleivigte weinen. Und er fah ein, dafs 
bier wirkliche Deenichen, wahrhaftige Menſchen leben, die ſich wie 
überall beleidigt fühlen und leiden, weinen, am Hilfe rufen. Der 
ſchwere Haſs und der Elel wichen nun dem intenfiven Mitleid für 
die Gekränkte und dem Zorn gegen dem Beleidiger.... Er drängte 
fich durch die Menge, die ſich um den blonden Dann geichart hatte, 


”, „Rulllice Picbelei*, Novellen von Anton Zihedow. Aus Dem Brufftjchen lüber- 
fept von ©. Flacht · Fotſchaneanu. Münden and Verpyig 17, Auguſt Schupp. 
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verlor den Muth, wurde feige wie ein Kuabe, und es fam ihm vor, 
bajs man ihm im diefer fremden unbegreiflichen Welt verfolgen, 
fchlagen und mit cyniſchen Reden überhäufen wolle, ,. Er rifs feinen 
Diantel vom Rechen herab und ftürzıe über Hals und Kopf die Treppe 
hinunter.“ 

Und er fragt feine Freunde, warum fie dorthin gehen, er ber 
greift es micht, wie ſolche entjegliche Dinge, die häfslid und unmo- 
raliſch find, von intelligenten Leuten mitgemacht werden. Es ift die 
traurige Geſchichte des reinen Thoren! Biele haben derartige Ges 
ſchichten gefchrieben, doch feiner vermochte darin den reinen Thoren jo 
maid umd rein zu zeichnen, wie es Tſchechow gethan, Fange noch hallt 
es und im den Ohren wieder, was diefer thörichtenaive Junge jeinen 
Freunden zuruft: „Hört einmal!” jagte er erbost und jcharf. „Warum 
geht Ihr dorthin! Sclavenhändler ! Fleiſchhauer! Begreift Ihe denn 
wirflidy nicht, wie entſetzlich das iſt ?..." 

In diefer Erzählung fehen wir noch etwas, das einer Welts 
anſchauung ähnlich ſieht; hier tritt der Dichter aus der jich auferlegten 
Reſerde heraus ; der Held ift Fleiſch von feinem Fleiſche. Doc das 
mals war er noch ſehr jung. Ganz anders muthen und die drei 
anderen Novellen an. Das find Viebesgeſchichten dreier thörichter 


Frauen, Liebesgeſchichten confujer, gutmürhigeer Männer, welche 
den Frauen und der Liebe micht beifonmen können, welche 
an der Welt irre werden, wenn bie frauen fie betrügen — 


die alte Tragikomödie des Lebens Bejonders „Ariadne“, dieſes 
dumme, leichrfertige „männermordende Ungeheuer“, glänzt durd) überaus 
fcharfe Charafterifierung des ſtrindbergiſchen Werbes, doch ohne die 
Schärfe des ſtrindbergiſchen Hafles; falt und objectiv hört der Dichter 
vom Manne die Erzählung jeiner Yiebe an; und nur zuweilen kommt 
es ums vor, daſs et um feine Lippen herum zuckt, doch willen wir 
nicht: iſt es eim verächtliches Yächeln oder bloß ironiſches Mitleid? 
Die Frauen der beiden anderen Erzählungen haben etwas ſpee ſijch 
Ruſſiſches an ſich, fie haben feinen inneren Halt — ſchwankes Rohr 
im Winde! Wo fie das Gluck zu finden wähnen, dorthin ftürzen fie 
ſich: und wäre es auch der gähnende Abgrund des Berruges, 

Der Weiberhajs der „Ariadne“ werterleuchtet noch in der Form 
der abjoluten Beratung der Frau, als Vertreters einer „uinder⸗ 
wertigen“ Raſſe in der legien Erzählung Tichehows „Der Petſcheneg“, 
welche vor einigen Wochen erſchienen iſt. Das ift jedoch nur eine vor⸗ 
übergehende Erſcheinung in feinen Werfen ; feine Frauengeſtalten find 
Behie: arme Menicyenfindlein, wie die Männer; alle wären fie 
froh, wenn ihnen jemand den Ariadnefaden des Yebens reichen würde, 

* * 


Ein Schlag ins Geſicht der ganzen ruſſiſchen Geſellſchaft find 
zwei zulett erfchienene ZTichehow’iche Erzählungen: „Die Bauern“ 
und „Mein Leben“, Keine andere Literarıjhe Ericheinung des legten 
Jahres hat die ruifiiche Journaliſtik fo außer Nand und Band ge: 
bracht, wie „Die Bauern“ ; die einen fagren, das jei das beite Iites 
rariſche Erzeugnis der letzten Jahre, die anderen ſpieen Feuer und 
Flamme, Die Feuer⸗ und Flammeſpeier waren diejenigen, melde in 
den Bauern noc den reinen Theil der Nation jehen wollen und von 
ihnen die Wiedergeburt des Volkes erwarten, Wie waren diefe ent- 
täujcht, als Tſchechow, den doch ganz Nufeland für eines der wenigen 
Talente, die jegt überhaupt eriitieren, hält, ihnen den echten Bauern, 
dem rohen, gemeinen, eigennügigen, nur auf feinen Bortheil bedachten 
Bauern zeigte! Das jol die Zukunft des Volkes jein ?! Wie der mit 
dem Secieimeſſer arbeitende Anarom hat Tichechow vor und bie 
„reine" Seele des Bauern aufgerollt, und was wir erblidıen, war 
thatjächlich arg genug, um den Glauben am dieſes regeneranve Prineip 
zu erſchurtern. Es ift feine Tendenzjchrift; es ift nur eine Stüd Veben, 
von einem unparteiljhen Wann gejchen, von einem Manne, der feine 
Luſt hat, ſich von den Schönzeichnern die Wahrheit corrigieren oder 
faljch jchıldern zu laſſen. Das iſt der wahre Bauer, ſcheint er jagen 
zu wollen, Und das ıft er auch! 

In „Mein Leben“ erzählte ein vom Leben ftiefmiütterlich bes 
handelter Menſch die Geſchichte feines Yebens. Er hat unter anderem 
. auc das „Glück“ gehabt, mir Bauern verkehren zu müſſen. Er mill 
ihnen eine neue Schule bauen und beweist den Bauern, dafs ihre 
jegige Schule Hein und alt if, Auch andere haben das ſchon den 
Bauern zu beweifen verfucht. Doch „mac, jeder Berjammlung umringten 
fie und und baten um einen Eimer Schnaps; es war ung im ber 
Menge heiß, wir wurden bald müde und fehrten unzufrieden und ein 
wenıg confus uach Haufe zurüd.“ Er weiß auch, warum die Bauern 
jo find: „Sie (feine Frau) war empört, in ihrer Seele häufte ſich der 
Groll auf, doch ich gemwähnte mich unterdes am die Bauern und es 
zog mich immer und mehr zu ihnen. Meiſt waren es nerwöje, auf: 

eregte, beleidigte Menſchen; das waren Yeute mit einer umterdritden 
hantafie, roh, mit einem armſeligen, dumpfen Geſichtskreis, ſtets 
mit denjelben Gedanken am die graue Erde, die grauen Tage, das 
ſchwarze Brot; Yeute, bie liſtig waren, doch verjtedien fie wie bie 
Vögel nur den Kopf hinter dem Baum, — die nicht zählen konnten. 
Sie wollten nicht zu unjerer Ernte um 20 Rubel gehen, doc giengen 
fie für einen halben Eimer Schnaps, wo fie doc um 20 Rubel vier 
Eimer Schnaps haben konnten, Es war in der That Schmutz und 
Suff und Blödſinn und Berrug, doch bei alldem jühlre man, dafs 
das Banernleben im allgemeinen einen jtarten Halt, einen gefunden 


Die Zeit. 


1. Jänner 1898, Nr. 170. 


Kern hat. Was für ein umgefchlachtes Tier ber Bauer auch zu jein 
ſchien, wenn er Hinter feinem Pflug einhergieng, und wie er fich auch 
mit dem Brantwein beräuben mochte, man fühlt doc, wenn man ihn 
genauer ins Auge faist, dals in ihm etwas Nothwendiges und Wichtiges 
fett, was 5. B. weder Majcha, nad der Doctor haben, nämlich: 
er glaubt daran, daſs die Hauptfache auf Erden — die Wahrheit ift, 
und - fein Heil und das Heil des ganzes Volkes nur in der Wahrs 
heit liegt ...“ 

Dan ſieht daraus, dafs Tſchechow gerecht iſt; doch folgt dar— 
aus noch immer nicht, daſs das Heil der ruſſiſchen Cultur im Bauern 
ſtedt. Und alle klugen Leute, die früher ihr Leben wagten und „ins 
Volk giengen“, um jo der gerechten Sache zu dienen, gehen jetzt zwar 
auch ins Bolt — dod die Mehrzahl von ihnen iR nicht mehr fo 
blindsidealiftiich gefinnt, ſondern fie find eingefleiſchte Marriften, Sie 
wollen das Boll, und den Bauer mit, and der Snechtichait und 
Armuth befreien : wern das Volk ſatt ift umd niemand es unterdrüdt, 
dann wird wohl die Meinheit und die Wahrheit wieder zu uns kommen 
und unfer Saft fein, 

So erjcheint mir nun Tſchechow in feiner wahren Geflalt: er 
fichtet nicht, er ereifert fich nicht, er ſchlägt nicht drein — ruhig und 
gelaſſen blickt er im die Welt; Hein und armielig, mit unferen billigen 
Freuden umd unferen großen Yeiden, erſcheinen wır ihm. Doc, niemals 
tritt er zu uns heram und legte niemals feine Hand auf unfere 
brennende Stirn ; umd niemals zeigt er uns, dafs unjere Leiden feine 
Leiden find... 

Das iſt der Mangel und zugleich die Stärke feines Talentes: 
biefe mertwürdige Objectivität feinen tragifchen Stoffen gegenüber, 

Alerander Brauner, 


Die Bukunft der Mufeen. 


Von Eduard Leilhing. 


Das Jubilee“ der Königin Victoria hat ein Füllhorn von Ideen 
zur Berherrlichung dieſes beufwürdigen Ereigniſſes über England 
ausgeſchuttet. Manch heitere Vorschläge miſchten fich da mit vielen 
erniten. Der eine begehrte die Abſchaffung des Eylınders und über- 
haupt eine Reform der Kleidung, ein anderer verlangte die Einigung 
—* Conſeſſionen, ein dritter drang auf endliche Löſung der ſocialen 
rage. 

Eine der ernſten Anreguugen, die auch, wie man hörte, viel 
Anklang fand, gab Lord Plahfait: er beantragte die Errichtung eines 
Monumentalgebäudes für die Shäge des South-Senfington-Veujeums, 
weldye bis auf den heutigen Tag in einem Conglomerat zum Theil 
ſehr rohen Augenblidsbauten untergebracht find, die in der That dem 
Auge keinen erfrenlichen Aublick gewähren, 

Der Gedante des Yord Playfaie ift nicht men. Schon vor 
einem Bierteljahrhundert wurde mit dem Baue eines großen Mu— 
jeumspalajtes begonnen, vom welchem jedoch mur ein Flügel zur Ause 
führung gelangte, Und auch die vor wenigen Jahren erfolgte Preise 
ausıchreibung zur Gewinnung meuer Pläne, in welcher Alton Webb 
fiegte, blieb ungenügt. Dajs die Engländer bei Dingen, bie ihnen 
normmendig und praftiich dünfen, je am Koftenpunfte gejcheitert wären, 
iſt noch nicht erlebt worden. Es muſſen alio ganz beiondere Urſachen 
vorliegen, welche bisher verhindert haben, daſs ım Muſeumsviertel zu 
Kenfington neben die Monumentalbauten des naturhiſtoriſchen Mu— 
jeums und des Imperial-Jaſtitute ein Ähnlicher Bau für die Zwede 
des Keuſiagton⸗Maſeums gejege worden iſt. 

Auch auf dem Continente dürfte ſich früher ober fpäter die Er— 
fenntnis Bahn brechen, dajs Monumentalgebäude die Erfüllung der 
den Muſeen obliegenden Aufgaben arg erſchweren, vielfach ganz uns 
möglıdh machen, Die foriſchreitende ermehrung ber Sammlungen, 
die aus pädagogiichen Erwägungen hervorgehende Nöthigung, mit 
veralteten Prineipien der Aufjtelung der Objecte zu breden, dulden 
feinen einengenden Rihmen, den man nicht fprengen Tann. Je mehr 
die Mufeen ihrer Miſſion, der Bildung des Bolkes zu dienen, ent 
ſprechen jollen, deito größere Fürſorge wird neben dem Sammeln und 
neben der wiſſenſchaftlichen Verwertung der Sammiungsgegenftände 
ihrer Schauftellung zu widmen fein. Dayı bedürfen die verantwort⸗ 
lichen Leiter dieſer Jaſtitute jedoch eines weiten Ausmaßes von Bes 
wegungäfreiheit, welche ſie in jenen fojibaren Gehäufen vergeblich 
fucyen, die man wicht mach Belieben verändern und erweitern kann. 
Die Räückſichten auf Schonung und Erhaltung der Mufeumsgebäude 
jelbit, die an ſich Kunſtwerke jein und dauach behand elt werden wollen, 
zwingen zur Wuchjicrsiofigleit gegenüber den Schägen, derentwillen 
dıeje Bauten da ind; und daran reiht ſich eine Benachtheiligung der 
ernft gemeßenden und fchıffenden Befucher dieſer Stätten der Bildung, 
des jedem Muſeum nothwendigen Lernenden Srammpublicums, das 
ein Hecht hat auf eine durch nichts behinderte Wufung der Kunſt— 
ſchätze. Kunngewerbemuſeen zumal, welche ſämmtliche Zweige und 
Techniken der känſtleriſchen Produetion aller Zeuen und Yänder- zur 
Darjtellung zu bringen haben, können ſich mit bloßer Auſſpeicherung 
des gejammelten Dlareriales nicht begnugen. Ihre Aufgabe iſt es ja 
doch, nicht nur einzelnen Sammlern Dojecte vergleichenden Studiums 
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vorzuführen ober bie archäologische Forſchung zu fürbern, jonbern jie 
follen, was auf dem Gontinente eigentlich mur voneiten des Deitere 
reichijchen Muſeums durch die von größter Sachlenntnie gerragene 
Initiative der Gitelberger, Falke, Bucher und Stord in muftergiltiger 
Weiſe geſchehen ift, audy die moderne Production befrudpten, indem fie 
die fchaffenden Künſtler am ſich heranziehen und die große Maſſe für 
das Echöne und Zweddienliche vergangener Zeiten und dadurch auch 
für die Vorzüge und Schwächen der Gegenwart einpfänglich machen. 
Dies alles jegt aber, wenn feim Zweig diefer verichiedenartigen Thäs 
tigfeit die anderen beeinträchtigen joll, ein jo compliciertes, fein ab» 
gewogenes Syſtem der Sammlungsanordnung voraus, dajs fein mos 
numentales Bauwerk, welches einen einheitlichen ardjiteftoniichen 
Gedanken in künſtleriſch geichlofjener Form zum Ausdrucke bringt, 
den Meen Rechnung zu tragen vermöchte, die ſolchem Wufftellungss 
plane zugrunde zu hätten. Dieier Plan muss etwas Organiſches 
jein in allen feinen Theilen, und das Organiſche im Innern bedingt 
natırgemäß ein Unorganiſches nad außen. In der That wäre und 
ift das ideale Mlufeumagebände jenes, das Lord Playfair durch einen 
Vionumentalbau verdrängen möchte: jenes bunte Gonglomerat von 
Räumen, die ſich nach Bedürfnis vervieljachen, theilen und verändern 
laffen, jene vielverfpotteten „Brompton Boilers“ des Kenſington— 
Meufeums. Dazu gehört vor allem, wie dort, ein großer Plag, ein 
Muſeumspark, in welchem man fich ausdehnen und bewegen fanıt. 
Schön wird ein folder Gebäudecompler mie ſein; aber es ließe ſich 
immerhin auch hiefür eine architeftonische Löſung denken, welche 
wenigftens nach einer Seite immerhin ganz erfreulich und würdig 
wirfen lönnte. 


Das Aufjtellungsprincip, weldes in den Kunſtgewerbemuſeen 
und verwandten Anftalten Fat durchwegs herricht, iſt das techmiiche. 
Dean folgte dem Schema des vorbildlichen Kenſington-Muſeums, nacı 
welchem das gefammte Material der Sammlungen micht mach jlıl- 
geſchichtlichen Erwägungen und Culturepochen, wie fie die Geſchichte 
aufweist, fondern vom Standpunkte der Techniken und Stoffe aufge: 
theilt erfcheint, Dabei wurde vielfach überfehen, dajs in der bes 
rühmten Yondoner Sammlung die nicht einmal pädagogiich richtige 
Pedanterie diefes Aufftellungsprincips ſchon durch die vielen enger 
freuten Yoan-&rbibitions und Bequeit-Erhibitions im eimer für dem 
Beſucher ſehr erfriſchenden Weile wenıgitens theitweiſe aufgehoben ift. 
So hat das den Sammlungen des Dejterreichiichen Marfı ums zugrunde 
gelegre System, das ſich im weſentlichen an das englriche Borbild 
anlehnt, vierundzwanzig Dauptgruppen ftatwirt. Und zahlreiche Juſti- 
inte, welche dem Wiener Beifpiele, dem erjten ähnlichen Berſuche auf 
dem Gontinente, folgten, haben die gleiche Eintheilung vorgenommen, 
Wenn irgendwo, 3. B. gleich in der Wiener Sammlung, dieres Syſtem 
in der Prarıs marcherlei Beräuderungen erfuhr, jo gerchah dies nicht, 
weil man den Gruudgedanken folcdyer Anordnung verwarf, fondern aus 
räumlichen Schwierigkeiten und wegen der ungleichen Bertretung der 
einzelnen Öruppen, Sein Zweifel, dafs dieſes Aufjtelungsprincip dem 
ebildeten Sammler, dem Welehrten, dem wenigitens a engeren 
Fadybereidhe gründlid, bewanderren Künſtler und Hunftgewerbetreibenden 
u großem Bortheile gereicht, Sie finden ſich in derartig geordneten 
nn raich zurecht, fie überbiiden sofort dem Beſitzſtand des 
Muſeums und fünnen ihre meijt auf einzelne Objecte gerichteren Stu: 
dien ohne Zeitverſäumnis durchführen Aber der Stimmung und 
Borbildung des großen Publicums, auf deijen Gewinnung man dod) 
mit Hecht Gewicht legt, entfpricht diefe Ordnung der Dinge nicht. 
Der gewöhnliche Beſücher der Muſeen wänfcht zunächit einen es 
jammtemdrudf zu erhalten, ihm fehlen die hiftoriichen und technifchen 
Senmeniffe, um fogleich mit beionderem Jutereſſe an die einzelnen 
Dbjecte heramtreten zu fünnen. Wil man hier erziehlich wirten, fo 
mufs man eim Herabfieigen vom Allgemeinen zum Bejonderen er 
möglichen und darf nicht erwarten, dajs der ummgelchrte Weg gerne 
und mit Wusficht auf Erfolg betreten wird, Auch die jogenannten 
Gebilderen find mit der Serchichte der KHünfte, der Stile und Techniken 
nur wenig vertraut, aber die Zahl derer ift groß, die ſich, wenn fie 
nur wüjsten, wie es anzufangen tft, gerne in Gultue und Kunſt vers 
gangener Zeiten einführen Liegen, uud dann and) bereit wären, mach 

ewonnener allgemeiner Orientierung den Dingen auf den Grund zu 
roh Nur aus der Sennms aller Säfte und Wirkungsweiſen, 
welche die eimgelnen Epochen der Culturentwickelung zu charakterıjtiichen 
Einheiten machen, kann das hervorgehen, was man Stilgefühl nennt. 
Man muſs daher traten, ſolche einheitliche Anichauung zu vermitteln 
durch Ueberwindung oder, beſſer noch, durch theilwerſen Erſatz der rein 
technischen Anordnung der Sammlung durch die culturhiſtorijche. Sur, 
es wird ſich darum handeln, Objecte der verfchtedenen Stoffe und 
Arbeitsarten, welche denjelben Kunſtſtil vertreten, in einheitlichen, abs 
gerundeten Gruppierungen zufammenzufallen und Juterieurs zu jchaffen, 
weiche jo anſchaulich und getren als möglıh das Yeben und Gehaben 
bejtimmter Kunſtepochen wideripiegeln, In diefer Richtung werden 
hie und da bereits Berfuche gemacht. Das Roſeuborg-Müſeum in 
Kopenhagen zeigt einen entjchiedenen Schritt auf dieſer Bahn, das 
baieriſche Nationalmuſeum wird im Zukunft mehr als bisher das 
enlmurhıftoriiche Weoment betonen, Auch die Ungarn haben ſich, wie 
belanut, mit dieſer wichtigen Frage bereits beſchättigt. In dieſe Ju— 
terieurs wird man nicht nur die Möbel verıheilen, ſondern man wird fie nach 
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Möglichkeit mit allem ausftatten, was fich feinerzeit in Geſellſchaft dieſer 
DVröbel befand: Dan wird die entiprechenden Oeſen hineinftellen. das Me— 
tallgeräch, Glas und Keramik hinzufügen, die Terrilien heranzieben und 
auch Coſtũmfiguren, mit zugehörigen Schmud versehen, in diefen Näumen 
Play nehmen laſſen. Man wird bit ind Hleinfte mach völliger Abs 
ruudung des culturgefchichtlichen Bildes ſtreben müffen und hiebei er- 
fennen, wie flets das eine Material, die eine Technik die anderen heben 
wird, Fühlbarem Mangel an unerläfslichen Gegenftänden der Wohnungs- 
einrichtung und Iumendecoration wird man durch gute Gopien ab: 
helfen müſſen. Uber auch der architeftoniicdhe Nahmen, innerhalb deſſen 
dieſe Aufftellung zu erfolgen hätte, müſste mit bejonderer Sorgjalt 
behandelt werden. Es gemügt nicht, einfach Wände zu ziehen, fie, wie 
jo oft gejchieht, mit modernen Tapeten zu veriehen und im ſolche 
Näume die Sommlungsobjeete einzujchachteln. Der Grundplan der 
Wohnräume verſchiedener Culturcpochen ift jo weit als möglich zu ber , 
rüdjichtigen, auf die Geftaltung der Wände und ihre Decoration durch 
Behänge, Malerei, Tapeten oder arciteftonijche Behandlung Nüdjicht ° 
zu nehmen, Thüren und Fenſter werden in genauer Nachbildung eins 
zufügen fein, und wenn auch nicht überall die Vorführung der Plajonds 
möglich ift, charakteriftifcher Typen derfelben wird man nicht ent 
rachen fünnen, Das Ideal wird immer fein, hiſtoriſche Interieurs 
zu gewinnen; das iſt aber nur im jehr beichränttem Maße möglich 
und daher wird bie Copie, häufiger noch die hiſtoriſch getreue Com: 
pofition, wie fie ein vernünftiger Unterricht in der Stillehre vernuttelt, 
herangezogen werden muſſen. Bor dilettantifchen Veiftungen, wie fie 
jo häufig in Provinzialjaumlungen zu fehen find, wird man fich 
aber Strenge zu hüten haben; fie ſchaden mehr ala fie nützen und find 
geeignet, das Gewicht der Argumente, welches Doctrinäre gegen bie 
culturgefchichtlide Gruppierung ins Feld führen, nur noch zu vers 
mehren, 


Aber auch wenn in Zukunft die eulturhiftoriiche Anordnung 
mit Recht mehr in den Vordergrund gerücdt werden follte, jo ift doch 
feicht einzuſehen, dajs aueſchließliche Anwendung diefes Princips aus 
inneren umd Äußeren Gründen nicht möglich if. Die doppelte Auf— 
gabe der Mufeen: Förderung der Schaffenden und Intereſſierung der 
Genießenden, erheifcht ein gemiſchtes Syſtem der Gruppierung, von 
welchem beide Theile Boriheil ziehen können. Bor allem wird eine 
jortfchreitende Däufung von Sammlungsobjecten, wie fie jedes Diujeum 
anjtreben muſs, eimjeitige Auftherlung der Bejtände im culturhiſtoriſche, 
ftitgefchicheliche Gruppen unmöglich machen, Der Gefahr, mur der 
Schauluſt zu dienen, ıjt forgrant aus dem Wege zu gehen; das Stu— 
dium der technischen und ſtiltſtiſchen Entwickelung jeder‘ Bauptgruppe 
zu erleichtern, wird jederzeit eine der dringenden Aufgaben vernünftiger 
Mufenmspolitit fein mürfen. Weder die Tertiliammlung, noch die 
Keramik oder die Sotdjchuiedekunjt, überhaupt feine Gruppe, mit 
Ausnahme der Möbel, wird im jener Weife gänzlich aufgelöst 
werden fönnen, 


Aber auch jenes doppelte Princip der Sammlungsordnung, bas 
nach Deaterial und Technit und das culturgejchichtlice, wird vor 
ftarrer Anwendung bewahrt werden müflen; man wird es überall 
durchbrechen, mo pädagogiſche Gründe jcheımbare Inconjequenz um des 
Zweckes willen geboten erjcheinen laſſen. So werden einzelne hervor: 
tragende Objecte eine bejondere Aufjtellung verlangen, um ihre Beben: 
tung vecht eindrudsvoll zu machen. Und die neueſten Erwerbungen 
wird man ohne Ruchkſicht auf Syſtematik für ſich gruppiert in den 
Vordergrund ftellen, wie Bucher dies in umfaſſenderer Weile, als es 
fonft irgendwo zu gefchehen pflegt, im Defterreichifchen Mufeum ges 
than hat. Hiedurd verdient man ſich den bejonderen Dant der 
Freunde des Haufes, der Sammler, der Gelehrten, aber auch ber 
Künſtler; man ftellt ſein Wirfen unter die Gontrole aller Einſich— 
tigen, mit welchen im geiftigem Contact zw bleiben eines der Ge— 
heimmiffe dev Erfolge jener Muſeen ift, welche mit Recht unmittelbare 
Wirkung auftreben, 


Solche Anordnung der Sammlungen fichert die Wirkung auf 
alle jene, denen die Muhen dienen jollen; mit größter Bewegungs: 
freiheit verbindet ſich die lehrreichite Ueberſichtlichkeit, und der Zujtand 
der Erftarrung, in welchem fo viele diefer Anſtalten fich wirklich oder 
icheinbar befinden, ift gebannt. Man wird dann nicht mehr, wie jeßt 
To häufig, der Anſchauung begegnen, dafs ein einmaliger Beſuch eines 
Muſeums alle Anregung vermittelt, die von bier zu erwarten ift; es 
wırd in Zukunft immer neue Belehrung bieten, weil immer neut 
Gruppen der geichichtlichen Darfiellung ſich darinnen zuſammenſchließen 
und jeder Zuwachs im die richtige Beleuchtung gerlide fein wird. 
Sanz abgejehen davon, dais die doch fo nörhige Bıldung der Maile, 
durch rein techniſche Gruppierung unmöglich, in den eulturgeſchichtlich 
abgerundeten Bildern immer neue Quellen der Belehrung und Förde— 
rung finden wird, Heute iſt es ftumpfe Schauluſt. die man den 
Mienen der meilten Mufeenbefucher abliest; der erſichtliche Mangel 
dauernden Intereſſes iſt jedoch nicht der Berfländnistofigleit und 
Bıldungsuniähigfeit des Bolles zur Yaft zu legen, fondern den unzu— 
längtichen Emrichtungen zur Hebung des zweiſellos vorhandenen Bıl- 
dungoſtrebens. Mag nun die Ueberwindung des bisherigen Autjtellungs: 
princıps einen Foriſchritt bedeuten, wirkſam wird er eiſt durch 
bildliche, ſchrijtliche und mündliche Erläuterung der Objecte. Solche 
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Erflärungen ber Dbjecte können gar nicht rebjelig genug fein. Die 
Herausgabe von Katalogen hat man aufgegeben; de Yeralten raſch und 
Neuauflagen können mit einem raſchen Wachsthum und mit ber ftetigen 
Bewegung im der Gruppierung der Sammlungen nicht Schritt halten. 
Rurapefafste „Führer“ dienen wohl der allgemeinen Orientierung, Aber 
der Nugen, dem fie ftiften, ift gering, und die Maffe des Bolles, 
welche keinerlei Muſcumeſteuer entrichten kann und will, bedient fich 
ihrer nicht. Diefen Maſſenbeſuch heranzuziehen und im ihm ernſte Bil: 
dung zu verbreiten, wird nur gelingen, wenn man feine Zuflucht 
nimmt zur Beſchreibung und Erklärung an den Objecten ſelbſt. Es 
gibt noch viele öffentliche Sammlungen, in welchen das Publicum 
rathlo® und völlig unbelehrt dahin wandelt. Weder Gruppen, noch 
Einzelobjecte tragen irgendwelche Bezeichnung, welche über Herkunft, 
Material, Techmt und Beftimmung der Gegenftände Auskunft geben 
würden, Mur die Nummern des Inventars oder eines längjt ver: 
griffenen Sataloges ftarren dem Befchaner väthielhaft entgegen. Auch 
der Aufftelungsplan der Sammlumngegruppen ift gewöhnlich nicht ers 
fichtlich gemacht, fo daſs der u Laie, der den Entwidelungs: 
gang innerhalb einer beftimmten Abrherlung verfolgen möchte, nicht 
einmal weiß, ob er bie Betrachtung von rechts ober links beginnen 
fol. Er ift verloren, wenn ſich micht eim mitleibiger Aufjeher findet, 
ber im dem feiner Obhut anvertrauten Saale orientiert ift und unter 
deſſen Amtemiene ein Strahl von Wohlwollen hervorleuchtet, das auf 
beicheibene Frage feine barfehe Antwort befürchten läjst, So gehen 
die Beſucher vieler Sammlungen unbelehrt von dannen, fie haben nur 
den brutalen Mattrialwert der Objecte flubiert oder fid) gerade an 
bizarren formen ergögt; ein zweitesmal kommen fie felten, denn fie 
lauben ja alles gejehen zu haben, was bes Intereſſes wert wäre. So 
Nlumpfen manche der öffentlichen Bildung gewidmete Sammlungen die 
Sinne eigentlich eher ab, als dafs fie fie anregen, und da verwundert 
man fid) noch über Unwiffen und widerſtandsloſe Hinneigung der 
Maſſe zu allen Thorheiten der Mode und Geichmacdlofigkeit. Dais an 
diejem Punkte die Neform der Mufeen zunächſt beginnen follte, ift 
allen Einfichtigen längſt Har. Aber hier it noch wenig nejchehen, und 
als allerdings triftige Entfchuldigung muſs dienen, daſs hiezu viel, 
fehr viel Raum gehört, der im den Monumentalgebäuden nur zu bald 
fnapp wird. Celbjt Yuftus Brindmann, einer der einfichtigften und 
energifcheften Mujenmsteiter, hat die im dieſer Richtung wiederholt 
aufgeftrllten forderungen im dem feiner Yeitung anvertrauten Ham— 
burger Muſeum ſichtlich aus denfelben Gründen nur theilweile durch⸗ 
führen können. Zu diefen Forderungen gehört zunächſt eine doppelte 
Erklärung der Objecte auf bildlichen Wege, Einmal müſſen die eins 
zelnen techniſchen Gruppen durd gute Neproductionen dahin gehöriger 
berühmter Stüde ergänzt werben, auf deren Erwerbung nicht zu 
rechnen ift. Andere Abbildungen hätten die Beftimmung der Objecte, 
ihre Anordnung im Kahuen eines größeren Ganzen darzuftellen; jo 
wird man bildlich 3. 3. zu zeigen haben, wie Schlöffer, Griffe, Bänder 
an den Thüren, Waijerjpeier an Rinnen und Brunnen, Gehänge an 
den Waffen u. |. w. angebracht waren. Undere Abbildungen wieder 
follten Einblit gewähren in die Werfftätten der Töpfer, Glasmacher, 
Weber, Gieher, Schmiede. Wird man fich bei der Unordnung fo 
mancher Jaterieurs an muftergiltige Stiche und alte Gemälde an: 
lehnen, fo wird es fehr wohl am Plage fein, neben diefen Interieurs 
ganze Reihen entſprechender Originalaufnakmen muſtergiltiger Räume 
oder guter Reproductionen folder Aufnahmen anzubringen. Die Ab— 
hängigfeit der Stünftler von einander, vor allem die weıtreichende Be: 
einfluflung aller Arten von Sunftgewerben durch die zeitgenöffiichen 
Stecher in Gefammtcompofirion und Einzelmotwen, ift eine der lehr— 
reichſten Erſcheinungen in der Geſchichte der Kunſt, ein höchſt wichtiges 
Gapıtel in der Lehre von Originalität und Nachahmung. Hierliber 
in den Kunſtſammlungen ſelbſt, 3. B. im den Wbtheilungen ber Wold- 
ſchmiede⸗ und Emailarbeiten und der Keramit Aufklärung zu empfangen, 
wird für die Schaffenden und Genitßenden von Vortheil fein, und weit 
entfernt, das vorbildliche Wirken vergangener Zeiten hiedurch herab» 
zufegen, wird man vielmehr mit der Erkenntnis feiner Quellen und 
Kräfte auch feine Würdigung vertiefen und den Nachſtrebenden dar— 
thun, dajs fie nur im gegenfeitiger Wechſelwirkung, nie aber von 
iolierfchemel eingebildeter Selbftherrlicykeit aus ſich mit den Vor— 
gängern werden mefjen können. Neben das Bild hat ſodann das ges 
ſchriebene Wort zu treten; und auch darin fann, foferne nur Raum genug 
vorbanden ift, des Guten kaum zu viel gefchehen. Diefe Bejchreibungen 
müffen in mapper Form alles enthalten, was nur irgend für die 
Sri One einzelnen Objectes oder ganzer Gruppen zuſammen⸗ 
gehöriger Stüde von Wichtigkeit ift: Bezeichnung der Gegenſtände, 
Zeit und Yand der Eniſtehung, Material, Technik, Std, Marke, 
Stempel, Punze. Dies würde jür die culturgejchichtlich geordneten 
Gruppen, wie für jene gelten, bie mach rein techniſchen oder ftofflichen 
Sefichtspunften aufgeitellt find; hier aber würde auch überall noch 
eine pragmatiiche Darftellung jeder einzelnen Technik beizufügen 
fein, welche z. B. die Gharakterifierung von Porzellan, Steingut, 
Majolika, Intarfie, Tauſchierung, der Proceſſe des Gießens, Trei— 
bens, Ciſelierens, Schmiedens, Gravierens u, ſ. w. zu enthalten hätte, 
Und ohne Schwierigkeit ließen ſich an dieſen Erläuterungstafeln Hinz 
weiſe auf die einſchlägige Fachliteratur anbringen, womit gleichfalls 
allen ernſter Strebenden ein guter Dienſt geleiſtet würde, 
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Zu jener nicht nur lehrbaften, fonbern auch anheimelnden Neu- 
ordnung der Sammlungen und zu ihrer Erklärung durch Bild und 
geichriebenes Wort muſs jedoch das geſprochene Wort Hinzulommen, 
wenn jene Reformen wirklich fruchtbar werben jollen. Wie bei fo 
vielen trefflichen Einrichtungen des Mufealweiens, ift auch hier das 
Defterreichifche Mufeum auf dem Continente richtumgweiſend voraus— 
gegangen; feinen Donnerstagsvorträgen ift ein großer Antheil zu 
banfen an der Musbreitung der Bewegung zur Selhmadsreform und 
an ber Hebung und Würdigung der kunitgewerblichen Production. 
Diefem Mufter ift man allerorts gefolgt. Aber die Erfahrung lehrte, 
dafs auch Hier der Beftand des Guten nur durch feine Ausgeitaltung 
nefichert werden fann. Man müjste fich eine’ doppelte Aufgabe ftellen : 
Beranftaltung von Borträgen in den Sammlungen, an den Objecten 
jelbft, und Zufommenfafjung der bisherigen Ernzelvorträge außerhalb 
der Sammlungen zu abgerumdeten Cyklen und lm. Jene Führungen, 
nach einheitlichen Plane und in beftimmter wiederlehrender Reihen— 
folge ausgeftaltet, würden die pädagogischen Bortheile der gedachten 
Neuorbnung der Sammlungen erſt recht ins Licht rücken. Welch ein; 
dringliche Belehrung ließe ſich vor jenen culturgeſchichtlich und ſitten⸗ 
geſchichtlich abgerundeten Gruppen entwickeln; wie eindrucksvoll könnten 
redegewandte Gelehrte hier farbenkräftige Bilder des Stils und 
Schaffens, des Lebens und der Gebräuche vergangener Epochen ver⸗ 
mitteln; wie würde die beziehungsreiche Anorduung des todten Ma— 
teriales, jeine bildliche und fehrifiliche Erläuterung hiedurch am Bedeus 
tung und Wirkung gewinnen. Aber auch die nach Material und 
Technik geordneten Sruppen, welche die ftilgeichichtliche Entwidelung im 
Hinblide auf je einen Stoff künſtleriſcher Thätigleit zur Anichauung 
bringen, würden bei kluger Führung eine ungeahnte Fülle der An— 
regung ausitrönten fünnen, während fie heute den meijten ein Buch 
mit jieben Siegeln find. Nur auf ſolchem Wege kaun in das Bolt 
binaus wirkliche hiſtoriſche, technische, äfthetifche Bildung getragen und 
in ihm jene ihrer jelbjt bemufste funftiveudige Geſinnung hervorgerufen 
werben, die micht nur am fich eim hohes Gut iſt, fondern auch die 
eitgenöjfiiche Production mächtig fördern würde, Allerdings dürften 
* Führungen, wenn fie wahren Nutzen ſtiften ſollen, ſteis nur 
für kleinere Gruppen ftattfinden, Sie müjsten gegen Anmeldung vegels 
mäfig au beftinmten Tagen und Stunden abgehalten werden. Gewiſs 
eine ftarfe Belaftung dev Muſeumsbeamten: doc, das fpielt feine Holle, 
wenn es ſich um ein jo weitreichendes allgemeines Intereſſe handelt. 

Die Vorträge, wie fie außerhalb der Sammlungen in den 
Muſeen bieher üblich waren, würden gleichwohl wicht zu entbehren fein. 
Es iſt wohl überall und mit Recht darauf Gewicht gelegt worden, 
daſs diefe Vorträge über den Rahmen binausgreifen, in welchen die 
Sammlungsthärigfeit des betreffenden Inſtitutes eingeſchloſſen iſt. 
Allgemeine äſthetiſche, allgemeine organijarorijche fragen, vor allem 
ragen der hoben Kunſt und ihre vielfältigen Weztchungen zu dem 
Klentunſten, aber auch Nationalöfonomie, Gewerbegeichichte, Natur— 
wıllenichaft find fters mit Bortheil in den Kreis Biefer Betrachtungen 
einbezogen worden, und jo jollte es auch weiterhin gehalten werden, 
Uber darüber find wohl alle Einfichtigen im Klaren, dafs Einzel: 
vorträge, welche im fnappen Rahmen einer Stunde ein meift jehr 
umfaflendes Gebier behandeln, nicht mehr ald nur ganz allgemeine Ans 
regung zu bieten vermögen. Auch bier wie überhaupt im unſerem 
——— öffentlichen Vortragsweſen, drängt alles zur Zuſammen-— 
fallung des einzelnen in em Ganzes, Und dies wird gerade einem 
Publıcum gegenüber am Plage jein, welches bereits angeregt ift, 
gewiffe Vorkenntniſſe befitt, diefe aber erft anszugeftalten und zu vers 
tiefen hat. Mit großer Begeifterung und fchönem Erfolge hat man 
die englifche Univerjiy: Erteniton auf dem Continent verpflanzt. Durch 
Beranftaltung von voltschümlichen Bortragschtlen bemüht man ſich, 
Wiſſenſchaft in jene Schichten des Volkes zu tragen, denen Mittel: 
und Hodichulbildung zu erlangen verjagt ift. Der öjterreichiichen 
Umerrichtöverwaltung und der Wiener Univerfität gebürt das hohe 
Berdienft, diefe engliſche Einrichtung als erjte auf dem Kontinente 
eingeführt zu haben, Danf der trefflihen Orgamfation und dem 
wirklich bewunderungswürdigen Jutereſſe, welches die Wiener Bevöl— 
ferung an den Tag legt, hat dieſes Unternehmen, man kann jagen, die 
Aufmerkfjamfeit Europas auf fi gelenkt; allerorten, vornehmlich im 
Deuiſchen Reiche, ſchickt man fich am, das Beiſpiel Oeſterreichs nachzu— 
ahmen. Es liegt num in der Natur dev Sache, daſs ın dieien Vor— 
trägen doch hauptfächlich bie hiſtoriſch-politiſche und naturwiſſen ſchaft⸗ 
liche Richtung gepflegt wird. Aber es beſteht ja doch wohl kein 
Zweifel darliber, dafs unſer ganzes Öffentliches Yeben, das fo real 
geworden, einer Erneuerung und Auffriſchung durch innigere Pflege ber 
idealen Lebensmächte dringend bedarf. Bet aller hohen Schätung, 
die jeder Dentende der Erweiterung des hiſtoriſch-politiſchen uud narırs 
wiſſenſchaftlichen Wiſſens im Volke zollen mag, wird doch die Gefahr 
nicht zu verfennen jein, welche in einieitiger Verfolgung diefer Richtung 
liegt, und man follte darauf Bedacht nehmen, jenen Beſtrebungen 
ſolche an die Seite zu feten, die auf eine Erhöhung des idealen 
Vebensinhaltes abzielen, Hiezu find die Muſeen berufen, welche mac) 
ihrer weiteren Ausgeftaltung in dem oben erärterten Sinne, vor allem 
aber auch durch die damit in Zuſammenhang jtehende Reſorm des 
Bortragswejend ein mächtiger Hebel werden fünnten für die Ber— 
breitung einer wahrhaft humanen, harwomicden Vollsbildung. 
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Im diefen allgemein zugänglichen Unterrichtscurſen follten nicht 
nur kunſtgeſchichtliche und technische Ueberſichten gegeben, fondern auch 
den praftiichen Bedürfniſſen der Induſtrien und Gewerbe und den 
Bildungsbeftrebungen der Allgemeinheit entſprechend der Reihe nach 
die wichtigften Einzelcapitel der Kunſt, der hohen und der gewerb« 
lichen, in gemeinfajslicher, durch reiches Anjchauungsmaterial belebter 
Form erörtert werben, Die weiteitgebendbe Verwertung der Pro— 
jectionsdarftellung würde dem Bortragswefen ungeahnten Reiz und Auf 
FARg, gehen, 

olche Neformen würden bald gute Früchte tragen. Nicht nur 
der allgemeinen Bildung, die in fünftleriihen Dingen erſchreckend tief 
darniederliegt, würden He zugute kommen, Sondern vornehmlich auch 
dem Kunſtſchaffen der Gegenwart, Woran krankt diejes denn zumal? 
Nicht am Mangel von Talent und Können bei den Schaffenden felbit, 
nicht ausschließlich, wern auch in hohem Maße, am der allgemeinen 
wirtjchaftlichen Depreffion, fondern ganz befonders am Mangel fünft: 
leriſcher Gefinnung im Volke, am Mangel von Grundfägen, Willen 
und Bildung, und an der darans mothwendig ſich ergebenden Sucht 
nach Moderhorheiten. Ein dauernder Aufſchwung dev Kunft, ein bei 
aller Veränderung der lünftlerijchen Formen und Bedürfmffe feſtes 
Beharren auf äfthetiich wirtſamen, technifc richtigen Grunbjägen ift 
nur möglich, wenn die Production getragen ift von wirklich kunſt⸗ 
bewuſeter, kunititeudiger Geſammtſtimmung des Volkes. Ohne fie 
fehle dem Schaffen der mächtige Antrieb zu hohem Fluge. Wenn 
man immer beflagt, dafs nationale Stilbildung heutzutage jo ſchwer 
vonftarten geht, wenn man immer aufs neue mut einer gewillen Wehe 
muth zurüdblidt auf die ganz anderen Verhältniſſe und Veiftungen 
des elalfiichen Alterthums und der Nenaijfance, jo ſollte man nicht 
vergeſſen, dajs jene Claſſicität vergangener Kunftepachen erwachjen ıft 
auf der geiftigen Mitarbeit aller Betheiligten, der Schaffenden und 
der Senichenden, zu welden doch auch jene gehören jollen, denen das 
Schickſal die Nolle der Erwerbenden auf dem Kunſtmarkte mitzu— 
jpielen verfagt hat. Täuſchen wie uns darüber nicht, daſs nicht nur 
die Gegenſätze des Beſitzes, fondern auch die der Bıldung heute größer 
find denn je. Schon ın der Sprache prägt ſich dieſe —* aus, 
Beſitzende und Beſitzloſe können ſich im der eigenen Mutterſprache 
faum mehr verftändigen, Und um wieviel mehr gilt dies von der 
Sprache der Kunft, im deren Geheimniſſe einzubringen es fein ges 
ſtinumter Organe bedarf, die nur in jorgjamer Pflege Entwidelung 
finden lönnen. 

Eine der erhebenditen Erfcheinungen im Jammer der Gegenwart 
ift es, dafs begnadere Künſtler aus innerftem Drange danach ftreben, 
die Kunſt, auch jene, welche man die hohe nennt, wieder volfschümlic 
zu machen. Und auf der anderen Seite vegt ih mächtiges Schnen 
der unteren Boltsfchichten nach den Gütern der Cultur, nach Erhebung 
und Beredlung. Das find bedeutſame Erſcheinungen, mit Freuden 
zu begrüßen, eine Mahnung an alle, denen die Pflege der Kunſt und 
bie rg bes Volkes anvertraut if, das Ihrige zu thum bei der 
Erfüllung diefer großen Aufgabe, Schon geht man allerorren daran, 
dem Volke die Thore der Muſeen weiter zu Öffnen, als bisher, Im 
confervariven England hat man erlannt dafs e8 mit zur Sonntags: 
heiligung gehört, dem Volke den Genus des Schönen zu vermittelt, 
Auf dem Kontinente wurde mit der Vermehrung der Beſuchsſtunden 
der Muſeen an Sonntagen begonnen; erſt jüngft it hierin auch in 
Wien ein großer Schritt nach vorwärts gethan worden. Bald wir, 
wie in England und Schottland, die Offenhaltung der Muſeen an 
Wocenabenden folgen, und man wird die nicht umbeträchtlichen 
Schwierigkeiten, die ſolchem Beginnen im Wege ftehen, überwinden 
lernen. Erſt wenn auch dies dereinſt durchgeſetzt fein wird, können 
jene nicht umſtürzenden, aber tief eingreifenden Beräuderungen, bie 
wir oben als die Signatur der Mufeen der Zukunft zu bezeichnen 
wagten, zu wirklich fruchtbaren Mafcegeln werben, Uber allerdings: 
in . Art den Mufeen eine Zukunft zu bereiten, wird — wer 
fönnte dies überſehen — mand) ſchweren Kampf und viel, ſehr viel 
Geld koſten. Citelberger hat einmal geiagt: „Bei Schulen darf man 
nicht fragen, was fie foften, fondern was fie nügen; je weniger fie 
koſten, deſto weniger nügen fie gewöhnlich.“ 

Bon den Mufeen gilt dasſelbe. 


Gegen die große Stadt. 


ie paar Leute in Europa, bie, unruhig gebeugt, das Schaufpiel 

ihree Seele betrachten, richten ſich horchend auf, wenn Maurice 
Barris das Zeichen gibt, Sie willen: jet werden fie den Herold 
ihrer ſelbſt vernehmen. Was fie lange ſchon bei ſich fühlen, aber 
nicht jagen können, das ſpricht er im Worten aus, Durch ihm hören 
fie ji) jelber aus dem Schlafe reden. Er gibt ihmen nichts, fie haben 
es längft bei fich gehabt, aber er hebt es mit zärtlichem Finger auf 
und hält es an das Yicht und mum darf es glänzen. Wie ſchön fehen 
in feinen Händen unfere armen Meinen Stimmungen aug! Mit Un— 
recht hat man ihm einen Philoſophen genannt. Er trägt feine Lehren 
vor, er hat fein Syſtem, er will micht die Welt erklären. Er hat 
jelbft einmal gejagt, dajs es nicht feine Aufgabe ſei, „zu beweiſen 
und zu überzeugen, jondern die Empfindſamkeit von Menschen dieſer 
Zeit zu jchildern“ ; unjere tiefen Zärtlichleiten, Wallungen und Bitter: 
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niffe will er im belicate Formeln bringen. So find feine Bücher, 
legt man eines meben das andere hin, wie eine Megiftratire unſerer 
Paunen und Wandlungen geworden, wo wir finden, was wir in den 
legten Jahren alles gewefen find, Dies ift ein ſeltſames Gefühl, 
Wie in einem Spiegel können wir dba den Plural unſerer Seele fehen. 

Erinnern wir uns, Er hat angefangen mit der großen Leiden— 
ichaft, ein freier Mann zu fein, allein auf ber Welt, ein einſamer 
Menſch. Gegen die „Barbaren* ift er aufgeitanden, das waren ihm 
die „anderen“ und er wollte für fich bleiben dürfen, Wer das Leben 
anders träumt, das war ein ‚Feind und erft wer fich felber von allen 
Reſten, die ihm das eben in die Seele mifcht, gereinigt hat, nur der 
erſt durfte im Wahrheit zu leben fich rühmen. Damals hat er ung 
jenen erſt verſpotteten, bald berühmten egotisme gegeben und die 
enlture du Moi, bie unfere Schule für Goethe wurde, 

Aber danı haben wir ihn, erinnern wir und mur weiter, 
plöglich ins Gewühl der Leute ſchreiten ſehen, ala ungeftünten Bons 
langıften und Anführer der Arbeiter von Nauch. Nul n’a veen 
pleinement, s’il u'a joni des ivresses de la solitude et des 
ivresses du triomphe, hatte er gelchrieben. Nun wollie er ſich den 
zweiten Theil des vollen Lebens holen, Er fagte mir damals: „Ic 
fuche die größte Summe der ftärkiten Reize für Nerven und Sinne. 
Möglihft viel in möglichit heftigen und möglichit feltenen 
Emotionen fühlen, mit allen Sinnen immer Neues men geniehen, uns 
endlich die Friſſons vermehren — mein Mandat ift mir auch mer ein 
Mittel diefee Methode. Die Kammer fol mir, als ein Theater neuer 
und feltener Reize, mur wieder neue Senjationen geben, Wie man 
nah Stalin reist, um italienische Ertafen zu gemiehen, jo will ich 
mir in der Kammer parlamentariiche Impreſſionen juchen.“ Go 
hat er das active Yeben zuerit gemeint: es jollte ibm mur ein neuer 
Pojten in feiner recherche des sensations exquises et profondes 
jein, Uber bald ift es ihm mehr geworden. Auf einmal jeben wir ihu 
im activen Leben, während er nocd damit bloß zu fpielen ſcheint, eine 
ernfte Miene annehmen, ber Dandy der jubrilen Eleganzen wird flvenge, 
jet verſchmäht er die Künfte des Stiliften, die fenen Freuden feltener 
Epichere, jeine Stimme hat einen apoftolifchen Ton: es drängt ihn 
nach einer „Geſinnung“. Er ift inne geworden, dafs der Menſch eine 
innere Gewiſgheit braucht, ohne fie kann er ſich nicht aufrecht behaupten, 
Dieſe Gemwifsheit ſucht er. 

Jahre find Hingegangen und er hat geſucht. Nun ift er mit 
einem neuen Wuche*) gefommen umd wir fühlen, dafs er es gefunden 
hat. Hören wir au, was es ift. ö 

Der Roman erzählt, mie einige junge Leute aus ihrer Provinz 
nach Paris geben, was fie dem Leben entgegenzuiegen haben und wie 
fie es beftehen. Sie beitehen es ſchlecht, weil es ihnen an ber Aus» 
rüftung fehlt. Es it verfäumt worden, ihnen eine innere Sewijsheit 
zu geben, die fie durch etwas führen könnte. Sie find nach Paris mit 
der Erziehung gelommen, die Samberta den Franzoſen gegeben hat. 
Der Sinn diefer Erziehung ift, dem einzelnen Menſchen alles Einzelne, 
Bejondere, Einzige wegjunehmen und dafür ein allgemeines und abs 
jiractes Weſen zu geben, jo dafs von bem vielen michts übrig bleibt 
als eben immer nur „ein Frauzoſe“, Sie fieht im allen Menſchen 
immer nur des instruments A utiliser, jamais des individus à 
developper. Sie ficht alte Menſchen nur mit den Bedürmufen der 
Berwalrung, des Adminiſtrators an. Die Kinder follen des citoyens 
de I’'humanitd, des affranchis, des inities de la raison pure 
werden, Am Ende diefer Erziehung find die jungen Leute von der Wincht 
ihrer eingeborenen Inſtinete frei geworden: fie find feine Lothringer 
mehr. Was find fie denn? Es drängt fie, etwas zu jein; fie vers 
langen eine Direction für das Yeben. Jene Auftincte hätten ihnen eine 
Direction gegeben. Aber num ſiehen fie wartend da und fireden bie 
Hände aus, wer wird fie bei den Häuden nehmen, um fie zu Führen? 
Das begehren fie mit Inbrumft. „Je vondrais me faire une con- 
ception du monde; mais je vais plus loin. je voudrais quelle 
me füt un motif d’agir, qu’elle donnät une direction aux forces 
qui sont en moi. N’importe quelle direction, pourva quelle 
m’entraine et me soit plus chere que moi-meme!* 

Das Thema des Womans it es nun zu zeigen, daſs bie große 
Stadt den armen Yünglingen nichts geben fan, Sie haben ihre ans 
eborenen Kräfte verleugnet, vol Hoffnung auf edlere im der großen 
—8 Aber die große Stadt iſt leer, fie hat ſelber nichts, fie ninmt 
nur allen weg, fie ſaugt ihmen das Yeben aus, dann haben fie fein 
Blut mehr und find wie Schatten geworden, Tritt am einen ſolchen 
Jüngling das Berbrechen heran, jo mufs er unterliegen: denn er hat 
nichts mehr, das widerftehen fünnte, die große Stadt hat alles weg» 
genommen, Bieter ſich einem ſolchen Yüngling eine gute That an, jo 
fann er fie nicht aufucehmen: denn er hat nichts mehr, das fie auss 
führen könnte, er hat alles der großen Stadt hingegeben. Die große 
Stadt zerftört nur, fie kann nichts jchaffen. So hilft fie niemals der 
Cultur, jondern fie ift eine Geſahr für unſere Cultur geworden, 
In der großen Stadt kann diefe nicht wohnen. Wollen wir fie be 
berbergen, dies fann nur in der Provinz gejchehen, 

In der Provinz iſt unſere —e— Wollen wir im leeren 
Spiele unferer Yaunen uns nicht verlieren, fo müljen wir ums einer 
Macht anvertrauen, die jo ftark iſt, das Yeben zu beherrichen, Wir 


A deracinds®, Paris, Biblioihöque Uharponlier, 11 rae de Graelle, 


Seite 12, Bim, Samstag, 


De Beit. 


1. Himer 1898, Nr, 170. 





müſſen in uns etwas haben, das fo alt ift ala das Yeben und wie 
das Peben unanihaltfam mach eigenem Geſetze waliet. Dies kann nur 
der alte Sinn unſerer Raſſe fein, das Angeborene, das in uns ohne 
uns, ja wider uns über uns gebietet, die ewige Gewalt unſerer er- 
erbten Imftincte, Dieje jollen wie in Ehren halten; das innere Auge 
foll fich niemals von unierer Provinz; abwenden. 

Bir trachten „gute Euvopäer* zu ſein. Dabei ift uns mandy 
mal bange geworden, weil tings nur Luft um und war und mir 
nirgends ftehen konnten, Fliegen können wir ja doch nicht. Nun ruft 
und der Herold zu: „Stellt euch doch auf die feſie Erde Eurer Pro- 
vinz, Europäer !" Sollen wir ihm folgen ? 

Herman Babr. 


Die Woche. 
Politiſche Notizen. 


Da foll man einmal feen, wie eine weile äfterreichiiche Regieruug 
ihren Bölfern ein Aunbiläumsjahr au wilrzen verſtehr! Mas wilrden 
die Regierungen in anderen Ländern thun, wenn fie ein großes hiſtoriſches 
Kubildum vor fih Bären? Geſchichteſchreiber mitisten hiſtoriſche Werle 
über das Gedentjahr fchreiben,; Mater, Modellierer und Decoralture 
müſeten mit böchſſer Anſtrengung ihrer Kunſt eine hiſtoriſche Ausstellung 
veranftalten, um den Staatebllrgern jo recht einen anſchaulichen Begriff 
bon den Aufländen des zu feiernden anni dazumal zu geben. Das macht 
eine Riefemarbeit, und der pildagegiiche Zweck wird dabei immer noch 
unvoſltommen erreicht, da die meiſten Stanreblirger nicht Phantafie genug 
beſitzen, um fih Dinge borzuftellen, die fie jeibft nie miterlebt haben, Wie 
anders und wie viel großartiger bei uns! Man führe einfach zum Jubi— 
fäumesjahr io nıgefähr die Zuflände der zu feiernden Vergaugenheit wieder 
in die praftiiche Wirklichkeit em, und and der beichränftefte Untertbauen- 
verfiond befommmt eine lebeudige Idee davon, wie es ungefähr vor 50 Fahren 
ausgeliehen haben mag. MNatlirfich braucht man nicht die ganzen Zuſtäude 
von 1848 au reprodneiern. a genligen einige charakteriftiiche Proben, 
Rum Beifpiel: der geſchichteunkundige Staatebürger jüngerer und mittlerer 
Generation kaun fih bene den Reichsrarh aus dem öffentlichen Peben 
gar nicht mehr torgdenfen. Alſo wird einfach ber Reichsrath von ber 
Regierung tuegpatentiert, uan regiert 1598 tharächlid ohne Reicherath. 
und fein Staatsbürger wird mehr behanpten können, dafs es ihm im dieſer 
Beziehung ſchwer fiele, fih ins Jahr 1848 znrildguverlegen. Over : mandhe 
Leite wiffen nicht mehr, wie das iſt, wenn der Sübel regiert. Den Leuten 
kaun jest geholfen werden. Sie braucden nur mach Prag zu reifen, wofelbit 
das Sıandredt herrſcht. Oder: farre Wirklichkeitsmenfchen ſind im 
Beitalter des Volles in Waffen bereits. unfähig geworden, die gewifien 
Drifehelligkeiten zuiſchen Civil und Militär zu verfichen, die der Ver» 
gangenhrit eigen waren. Eine Reiſe nad Graz kaun ihrem Borjtellungs- 
vermögen nadıhelfen. Die Spicßer gar würden die allſeins gereizte 
Stimmung nicht mehr begreiſen, die im jenen alten Zagen be 
ftand, Dazu braucht man überhaupt Leite Reiſe mehr, das finder heute 
ſchon jeder im feinem eigenen Stüdtle vor. Kurz, joweit man heute amt 
Beginne des Neuen Jabres urtheilen lann: das Aubilänmsjahr if 
vortrefflidh worbereiter. Im Baron Gautfch haben wir einen eminenten 
Sduimann als Minifterpräfidenten vor ums, und der lebendige politische 
Anichanmgsunterricht vom Jahre 1848, den er uns eriheilt, werfpricht in 
der That — wenn'e im Jadre 1898 flott jo weitergeht — eine ganz außer» 
ordentliche padagogiſche Leiſtung zu werden: vom pädagegifcden Staud- 
puntte unvergleſchſich mehr wert, als alle Bilderbogen, Spiritusflafchen und 
ausgeftopiten Thiere, weiche den höchſten Trumpf der Peftalozzi-Fünger bilden. 


E 


Wie mar einem Kind, twenn man ihm die Schere aus der Hand 
stehen will, zur Ablenkung inzwiſchen eine Buppe im die Send fledt, jo 
will die Regierung für die Zeit der Meicheranhlofigfeit ben Völkern. damit 
fie nicht ſarcien, recht lange Tandtagsieifionen gemähren. 
Das find mämlich gang nugefährlihe parlamentariihe Spielzeuge. Die 
Landtage löunen, wenn fie ſich auch noch Fo ſehr zuianmennehmen, nicht 
einmal einen Statthalter ſtürzen, geihweige denn einen Dunifter, Das 
Budget föumen fie nur ſich felbft verweigern, aber sticht der Regierung. 
Und wenn ein Yandragspräfibent Dummbeiten macht, — nun, [o ermemmt 
bie Regierung einem anderen. R 

Im galiziſchen Landtag trat der Laudmarſchall Graf 
Etanislaus Badeni mit großem Barhos flle die Wiederherſtellung 
der „hiforiihen Rechte“ ein. Was die Kamilie Babeni fpeciell 
betrifft, fönnte auch ich dafür zu haben ſein. Denn nadı dem „hiſtoriſchen Recht“ 
von Polen haben nur die biftorifcdhen Adelsfamilien, wie die Czartoryelie, 
Sapieha® u. ſ. w., biefes Yand mitzuregieren, nicht aber Emportümmiinge 
wir die Babenis, Wird das „hiftoriiche Mede* im Galizien teflititiet, jo 
koönnen die Badenis wieder werden, was fie ım den hiſtoriſchen Zeiten ges 
weien find: ndntich Köche. Im dieſem Beruf jollen ſich Übrigens die 
alten Badınıs beſſer bewährt haben, ais die jungen Badenis in der Politik, 


Der onf dem Krafauer Berbrüderungsfeit verkündete Kampf aller 
Stavengegen bie Deutſchen veripricde [chem jegt einem gewiſſen 
Erfolg, Eme beſtimmte Fraction ber Deutſchen dürfte bei dieſem Kampf 
enfdieden draufgehen, das if die beutfchrcelericale fractiom. 
Wird aber vielleicht gerade den Krafaner Brildern amangenchmer ſein als 
den Deutichen. 

Eine neue Anmendung bee BProvscations- Theorie: Der 
Bilrgermeifter von Werfhomig, Herr Alois Janda, wurde durch die 


reihen Barenvorräthe anf dem Prager Staatebahnhof fo argpronociert, 
dais er ala ſtrammer juugczechiſcher Parteımanı fih nicht enthalten konnte, 
einen Theil davon wenigſtens in fein rigenes Magazin abzuräumen. 


Herr v. Abrahamomicz verweist in feiner Berichtigung ber 
Bortälfe bei der berühmten Prügelfigeng auf die Zengrnausiagen 
verichiedener Majoritärsabgeordnieter , die dabei geweſen find. Wie wir hören, 
find erforderfichenialls noch zahlreiche Landeltute und Partrigenofien des 
Herrn v. Abrahamowiez, die nicht dabei waren, bereit, die Wahrheit feiner 
Darftellung gerichtlich zu beeiden, 


Zwiſchen dem Baron Gantic und dem Herrn v. Abraha— 
momäicz finde ich eine Aehnlichteit heraus. Sie find beide juriſtiſch geuligfame 
Menſchen. Ein jeder von ihren begmügt fich nämlich mit einem einzigen 
Beieyesparagraphen. Dem Baron Gautſch genligt ber einzige 
5 14, um alles „ſireng verfaffwrgemäßig* zu vedtierligen, was er ıbut, 
und dem Serra v. Abrahamomıcz genligt der einzige $ 19, um alles „Areng 
wahrheitegemüß“ zu berichtigent, was er und feine Freunde angeftellt haben. 


Bolföwirtihaftliches, 


In dem bekannten Lebereinfommen mit der Kaijer Ferdinand 
Nordbahn if der Megierung das echt verlichen, dee Geſellſchaft 
jederzeit Tarifreduchtonen vorzuichreiben, inioferu die Tarife wicht unter dat 
damals beftebende Stmaarabahnen-Tariibareıne herabgedrlickt werden, ſie kann 
aber auch noch weitere Ermäßigungen fordern, infolange der Reingewinn des 
Unternehmens die Beriheilung einer Dividende von mebr als hunderı Gulden zu- 
läier. Es it auf Grund dieier Beſtimmungen Hlezlich eine neue Tarifreduetion 
vorgenommen worden, bie ſechdie ſeit dem Beſtaud des Lchereinfommend, und 
bei dieſer Gelegenheit wurde die intereffante Thatiahe offenbar, bala jet 
endlich der Fohlentarif ber Rordbahn auf ber Stand des Staatsbahnen- 
Barẽmes herabgemindert worden if. Mach der ſechsten Tarifredisction ! 
Mit jo viel Schonung macht die Regierung von dem ihr zuflchenden Rechten 
Gebrauch. Die Dividende der Nordbahn iſt befanmilich, von Jahr zu Jahr 
fteigend, auf 149/, fl. angelangt. Und jet endlich wird der Zarif für 
den wwichtigfien ZTrandvortarıilei ber Bahn auf ein Riveam berabgefett, 
auf weiches er feit Jahren Kärte geitells werden Können umd von weſchem 
er angefihts der Höhe des Weingrwinnes jederzeit weiter berabgriegt 
werden kann. So jorgt die Regierung für die Nordbahu auf Koſten bes 
Kohlenconinms, welcher duch Dabre den Nordbahn-Actionären in der 
Zarijdiffereng eine ungerechtſertigte Rente bezahlt, die abzuflellen ein kurzer 
Regierumgserlajs jederzeit genügt bitte. 


* 


Ju unverminderter Kraft hat während des abgelaufenen Jahret 
der Aufſchwung von Induſtrie und Dandel ım den wefllihen Ländern ange 
halten. Nene Gebiete werden für den Welthandel erichloffen und die großen 
Handes ſtaaten drängen ſich dazu, ihren Theit für die nationale Production 
zu erwerben. Am gewaltigſten if ber Aufihwung in Deutſchland, wo bie 
größten gewerblihen und scchniichen Anfrengungen der Indnſtrie nud des 
Handels am Weltmarkt ihren reichlichen Lohn finden, Ocherreich hat an dieſet 
Bewegung keinen Theit gehabt. Der imbiitrielle Anfichwung macht bei 
Bodenbach halt, Aderbau, Handel, Kleingewerbe, zahlreiche Induſtriezweige, 
altes liege in gleicher Weife barıtieber. Wirgends wird Meues gelchaffen, 
itberall made ſich die mangelude Zunahme der Conſumtionekraft filbiber, 
Der auswärtige Handel ift im Nücdgang, die Ziienbahnen weiſen Minder- 
einmabmen aut, Es kann auch nicht andere fein. Zu der zielloien Berhegung 
der einzelnen Bollsctaffen gegeneinander, welche den Umernehmmmgsgeift 
dähmt, in im verfloffenen Fahre mehr als je die Verhetzung der einzeluen 
Böker der Monarchie getreten, Die politiſche Zerfahrenheit bat nie einen 
fothen Brad erreiche. Der Dangel an wiriſchaftlicher Intelligenz und Streb- 
ſamteit der Bevöllerung und die Unfühegleit der Regierungen ſind ſich gleich- 

eblieben. Die ſchlechte Ernte trat hinzu amd zwang mus, bedeutende Mengen 
etreides zu ungewöhnlich hohen Vreiſen ans den Ausland zu beziehen. 
Nur die mit dem Kariellpanzer geſchlltzten Juduſtriezweige haben auch heuer 
ein gilnftiges Jahr zu verzeichnen. Aber auch im dieſen Kreiſen regt ſich 
vielfab die Furcht, mie es ihmen ergehen wird, wer fie im Ungarn mit 
ber aubſaudiſchen Concurrenz munter gleichen Bedingungen zu känwpfen 
babe werden, Die Sorge um das Hinftige Berhätms zu Ungarn fafter jo 
drüdend auf allen Gemlithern, dais es ſchwer jällı, liber das Jahr 1897 zu 
teferieren ; dem die Gedaufen haften nicht an der Übegenwart, ſondern 
ſchweifen in die Zukunft zu den unabießbaren Folgen, welde ein Scheitern 
des Ausgleichs mit Ungarn mit ih dringen wird. 

Es wird die unſilhubare, nicht wieder gutzumachende Schuld 
des Gabinets Badeni bleiben, dajs e6 wicht nur durch feine verkehrte innere 
Politik die parlamentariihe Borierung des Ausgleiches unmöglich gemadıt 
hat, fondern dafs auch jrine Verhandtungen mit Ungarn zu jlie Defterreich 
fo unginftigen Vereinbarungen zwiſchen den Regierungen geführt haben, 
dais kein Parlament, feine Partei in Drfterreich diejeiben acceptieren Lamıt. 
Selbſt wenn alle parlamentarıiden Sdwierigfeiten der Gegenwart hnweg- 
geräumt werden, würde ſich ſür dieſen Ausgleich kaum eine Mojoritär im 
oſterreichiſchen Barlamente finden. Und es ſcheint angeſichte der Zufpitzung, 
weiche die Berhiitmiffe in Ungarn, und zwar wieder infolge der öſterreichtſchen 
Bırren, erfahren haben, ſchwer möglid, eine Revifion der Ausgleichsgeiei: 
enmwilrfe zugunſten Oeſterreichs umd eine ausgiebige Erhöhung ber un— 
gariſchen Quote durchzuſetzen. Und fo wird es immer wahricheimlicher, daſs 
der Ausgleich Überhaupt nicht mehr erneuert wird, Wiel wird daun darauf 
anfommen, wie fange ſich die Errichtung von Zollſchranken noch bintanbalten, 
bie gemeimiame Bant und Währung noch erhalıen lafen werden. Vielleicht 
under ih ein nener Modus, der dieſe lehlen Conſtquenzen noch um etliche 
Sabre verzögert. Je mehr aber auf beiden Seien geſchürt wird, deſte 
unwahrſcheinlicher wird cine Loſung, welche für fängere Zeit den status quo 
aufrecht hält, ohne ihm die heutige ſtaaterechtliche Form au geben. Iſt aber 
einmal die Semeinfamleit der Banl aufgehoben, find -Sollichranfen errichtet, 
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dann wird man ſehen, mas angerichtet worden. Iſt dem ungarifchen 
Getreide der Weg nach und tiber Oeſterreich abgrfchmitten, mufs eine felb» 
ſtandige Banf in Ungarn ihren Detallihag mit ungewohnten Zinsſätzen 
behaupten, jo wird dräiben die Kriſe wohl nidt ausbleiben. In Seſterreich 
if man ſcheindar im giinftigerer Yage. Wir babe wor Ungarn den größeren 
Cabitalereichthum und die active Zahlungsbilang vorans, Unfere Induſtriellen 
werden auch die Möglichleis gewinnen, manches Abjaggebiet im Diten, das 
ihnen durch unſere im Intereſſe der ungariichen Agrarier geleiteten Zoll« 
polinit verioren gegangen. zuciidzugewinnen. Aber auch uniere Induftrie 
wird ſchwere Verdufte erleiden, wenn fie den Vorſprung der Zolljreiheit im 
Ungarn verliert und die Concurrenz mit dem Auslande aufnehmen mie. 
Dann ift das Eine fir ums Defterreicher ſchlimm; was wir erleiden, das 
TMädigt im ganzen umd großen ums allein; tritt aber eine Krife in Ungarn 
ein, jo macen wir fie mit, denn mir find die Gläubiger Ungarns auf allen 
Gebieten, Ungarn ift da im ähnlicher Lage, wie jener Oaudelsmann, der 
auf die Frage, ob er ſich denn keine Sorgen darüber made, dais er das 
Geld file jeme fälligen Wechſel nicht befige, antwortete: darliber werde er 
fih feine Sorgen machen, da mögen nur feine Glänbiger ſich forgen. Freilich 
geht der Handelemanıı dabei and zugrumde, An dieje Anekdote erinnert 
uns die Nube, mit der man im Ungarn die Errichtung der Zollſchranken, 
die nationale Bank m. f. w. ins Auge jalst. 

Konnte die Regierung ihre Hauptauigabe, den Ausgleich, nicht kören, 
fo lonnte fie marlielich ebenſowenig eine fruchtbare Thütigleit auf dem 
Gebiete wirtichajis- und fociaipotitticher Geſetzgebung emifalten. Faſt ihre 
einzige Leitung war ein torgeborener Kariellgeſetzentwurf, ungeeignet 
irgend einen Drenft bei der Beldnpfung ber Sartelle oder auch ur der 
ſchädlichſten Kartellausiwilchfe zu leiten. Bon einer Mevifion des Dandeld und 
Actienrechtes hört man nichts; ebenſowenig von ernfter Vorbereitung file die 
beranriidende Ernenerung der Handelsvertiäge, während in Deutichland ausge» 
dehmme Studien über diefe Frage von Staatewegen grpflogen werden. Ein 
geieymäfges Budger gibt e8 im unferen verraffungswidrigen Zuftänden 
heuer sucht; dagegen droht das Deficit, wenn micht die neuen Sieuern 
Thr ginftiige Refultate ergeben. Die Eiſeubahnserſſaatlichung ſtagniert. 
Die Tauerndahn und die großen Canüle find ihrer Verwirklichung nicht 
näher gekommen. Kurz, es gibt fein Gebiet, auf dem feitens der Regierung 
irgend etwas Vofitver geichaffen worden wäre, 

Die Stagnarion der mationalen Production bat felbftverftändfich 
auch auf den Finanzmarkt ungünftig eingewirkt. Die Banfen werden mohl 
ſamutlich geringere Erträguiſſe answeiren amd miedeigere Dividenden 
zahlen. Die Umiäge an der Börſe find mod geringer, als im Borjahr. So 
wie Feine Neugrinduugen von Belang, gab es auch ſehr wenig neue 
Emiffionen von Wertpapieren. Die wenigen Anlehen, welche an den Markt 
famen, fauden aber floıten Abſatz, von der zu muvernänftig hohen Preisen 
aufgelegten Inveftitionerente abgeſehen. Als das giinitigte Moment im ab- 
gelaufenen Jahre könnte die fall ununterbrochen anſrechtgehalt ene Parität 
der Wechfeleourſe gelten; aber auch dies iſt nur der Auswanderung unſerer 
Effecıen, der zunehmenden Berſchuldung aus Ausland zu daufen. 

ö So fehlen die erfreulichen Momente jaſt gänzlich, und der Ausblid 
im die Zulknuſt iſt miche minder trlib. Bielleicht fan man eine Hoffuung 
darin erbliden, dais man im den Kreiſen der Anduſirie angeficdıs der 
drohenden Gefahren mehr und mehr zur Einſicht fommt, daſe «8 auf dem 
bisherigen Wege nicht weite geht, und dais nur Selbithilfe helſen kann; 
daſe man trachten muſe, an Stelle der verbrieit geglaubien Handelscolonie 
Ungarn am Weltmarkt die Concurrenz mit dem Ausland energiſch aufzu+ 
nehmen. Die geplante Erporibanf faun, entſprechend geleitet, gute Dienftt 
leiften. Auf dem Gebiete der vorbereitenden Sımdien zur Erneiterung der 
Handelsverträge find umiere Induſtriellen in erfter Yınie berufen, das 
nöthige fatihiihe Material zujammenzurragen. Die Noch wird zwingen, 
Kopi und Hände nod mehr anguftrengen als bisher. Der öflerreichiiche 
Kaufmann muſe trachten, im Anstand unt in überſeeiſchen ändern einen 
angejehenen Namen zu erwerben und der Auduftrielle, feinen Producten 
en Ruf zu Schaffen. Gelingt dies, jo wird die Gefahr des theilweiſen 
erluftes des ungarischen Marktes fiir unſere Production gute folgen 
baben, denn wir werben für dieſes Abſatzgebiet, das uns jrilher oder jpäter 
verloren gehen muss, unferen Theil am Weltmarkt erringen lönnen. Das 

iſt eine Hoffnung, freilich eine fehr geringe, 
ch 


Kunft und Leben. 


Die Bremieren der Woche. Bari. Eomedie frangaife, 
„La plus belle file du monde* von PM. Deroutde. Theätre des 
Nonveantds, „Diadane Falonere“ von DM. Gamillot. Berlin. Königl. 
Schaufpieihauns, „Diutter Thiele" von Adolf L'Arronge. Leffingihrater, 
„Im mweihen Nöfst“ von Blumenthal und Kadelburg. Berliner Theater, 
„Die Wunderquelle“. Reſidenz ⸗ Theater, „Sein Trit!” von Desvallieres 
und Dar. Sciller-Theater, „Regiſtratot auf Reifen.“ 

* * 

Deutſches Bottetheater: „Joſephine“, Spiel in vier 
Acten von Hermann Bahr, Einen Theaterabend ungewöhnlicher Art bot 
diefe Erſtauffllhrung. Er luſet ſich in feiner Beziehung — auch nicht was 
die Haltung des Publicums betrifit — mit einem der üblihen Bermerle 
abthun. Gin Erfolg? Ein Mifserfolg? Mehr als das, ein Eelat — 
ſchrieb ein Recenſent. Das war aud mein Eindrud. Man nahm den 
Prolog zur Kenntnis umd folgte dem erflen Acte mit unwiderſprochener Zıt- 
friedenheit, Das Genre, das hier ſchon ganz deutlich zu erkennen war, lich 
man ſich alfo gefallen: das ifi eine Memeirentomödie, ein Napoleon 
intime, Der zweite Aufzug wurde gleichialls acclamiert — daneben hörte 
ich auch zifchen — der dritte miſofiel zum größeren Theil, der vierte gewann die 
Theilnahme umd den Beifall der Zuhörer vielfach zurild. Ich jchreibe über 
„Joſephine“ nicht ale Kritiler, ſondern lediglich als Theaterberichterſtatter. 
Die Darfiellung fand ich durchwegs vollendet. Frau Odihon und Herr 
Kramer — Herr Kramer mit einer Urt vom überlegener Seldbft 
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verfländfichfeit, die Auflehen erregte — fanden im erſter Meibe, Herr 
Weiße, Her Eppens, Fräulein Kalmar, Fräulein Wachner, 
fowie Frau Shmittlein und die Herren Weiß, Liebhardt, Retty 
und Kirch zeichneten ſich gleichfalls aus. A. G. 


e * 
[3 


Zum Gapitel Zunft, Decoration und ee ar jo 
etwa fanı man eine moderne und gerade im der letzten Zeit zu Anfehen 
gelangte Strömung bezeichnen, die auch in biefem Watte ſchon mehrmals 
zit Worte gelangt ift — liegen nunmehr zwei neme praftiihe Beiträge vor. 
„Belderbogen für Schule und Haus“ nennt fi eine Bubli- 
cation der Wiener Geſellſchaft flle vervielfältigende Kunſt. Ein jchöner 
Gedanke liegt in diefem Umernehmen. Der Profpect Märt darliber mit be» 
mertenswerten Süßen auf. Sehr zu ihrem Schaden, heißt es dafelbit, hat 
die Kunft der Begenwart — mir diejenige Englands umd etwa noch frank» 
reichs ausgenommen — die Herftellmmg. der Bilder für die Jugend als 
unantafibare Domäne einer geiwerbsmäßigen Fabrication überlaſſen, deren 
Erzengniffe im der Regel den Mangel jeglichen fünftteriichen Wertes, im 
befien Falle eine banale Gorrecıheit keunzeichnet. Auf dem Gebiete der 
Bilderbilher und Bilderbogen für die Jugend thut eine emergtiche und 
grundliche Reform noth. Die Geſellſchaft jlir verwielfältigende Kunft hat 
den Ehrgeiz, hier führend einzurreten. ie bridt mit dem ungeſunden 
Brincip, das für die Jugend eine andere, minderwertige Kunft als filr die 
Erwachfenen ftatwiert und fi bequem mit dem Beilalle der Ingend zur 
frieden gibt. Das die Vorſätze, mir melden die Geſellſchaft und im ihrem 
Auftrage mehrere öſterreichtſche Mater und Zeichner am ibe Werk gegangen 
find, Die Borfäge find gut, aber der Ausführung des Werks merft man 
e8 umangenehm an, dais fie den guten Borlägen nachhink. Bon geluchter 
Kindlichteit und trodenem Wiſſenegehalt find dieſe Bilderbogen nicht ganz 
frei. Einige derſelben ſinlen dadurch auf das Riveau ſchlechter Leurbuch⸗ 
bitver und fader Lexitou-Illuſtratienen herab, Dit den Verſprechungen 
des Proipectes laſet ih das in Leimen logiihen Emllang bringen. Yeider 
find im der Kunſt die guten Borſätze noch wicht alles. Man kaun Walter 
Crane old Ziel vor Augen haben — wie in dieiem Kalle — und doch 
nur halbgute Bilderbogen zeichnen, Es milste fi ein Menſch finden, der 
dazu veranlagt iſt, moderne Kunſt in den Dienf der Kinder zu fielen. Das 
iſt die norhwendige Ergänzung zu dem guten Brogramme der Geſellſchaft 
file vervielfältigende Kunft umd des Unterrichrsminifieriume, das ſich am 
vorliegenden Unternehmen miürberheiligt. Eine einzige Perſönlichteit mit 
fouveränem Geihmad, mit freiihaffender Phantafie miliste die aanye Sache 
in die Hand — die wirkliche Klinfierhband — nehmen, fo dafs Originatität 
im jedem Zuge ftede (man fan das fehr gut mit Gemeinverſtändlichteit 
verbinden) und guter perſönlicher Geſchmad aus alleım entgegeuweht, auch 
aus der Ausflatıung. Gerade darin laffen die vorliegenden Proben ſehr 
viel zu miinidyen Ubrig. Schlechtes Bapier verbindet ſich hier mit geichmad- 
loſenn Druck und nlichtern froſtigen Umrahmungen zu einen wenig erheiternden 
Eindrud, dem Eindruck von volfsichuihaiter ArmesLente-Hunf, Bon den 
einzelnen Mitarbeitern bebe ich die Namen Jenewein, Leler, Schwaiger, 
Urban und Rumpler ais die immerhin intereffanteren heraus, — Das andere 
Kunft-rziehungswert, das une vorliegt, N: „Klafjiiher&culpturem 
dag”, eine Sammlung von Abbiltungen bervorragender Blaftiten, beraus- 
gegeben von F. v. Reber und A. Bayersdorier (Berlagsanftalt F. Brud- 
mann A, in Münden), Ein jolides, prädtiges Werk, als Lehr;- und 
Lernmittel überaus ſchätzenswert — umſomehr als nirgends eine Ichrhaite 
Tendenz vorbringlich wird, ſondern der Beihaner diefer Hefte immer vor 
allem von der rende an der Anichanung, am Wild, beherrſcht wird. Zur 
nachträglichen Information über die wichtigen Daten find furze, übrigens 
munterhaft Mare und Überſichtliche, Notizen beigegeben. Zu Weihnachten 
lag bereits ein completer Jabrgang vor, beſtehend aus 24 Serien von je 
6 Blärtern. Jede biefer Lieferungen trägt auf dem Umiclagblatt eine 
geiftvolle Zeihnung Otto Greiner. Es gbt heutzutage ilie den Erzieher 
fein angenchmeres, leichtered und zugleich nutzreicheres Mittel, den Schuler 
im den Genuſs und die Geſchichte der plaftiichen und ſeulpturellen Kunfl- 
werke einzujlihren, als diefes Wert — vorausgeſetzt dais man es richtig zu 
betrachten uud zu diecutieren verſtehht. — Kunft, Decoration und Erziehung 
find and die Schlagworte, unter welchen einige Zeitichriften modern-engliichen 
Stils hervorgerreien find, Der Darmfädter „Dentihen Kunft mid De» 
coration” (Alerander Koh) und ber Dilindener „Decoratven Kunft“ (BF. 
Brudnann und 9. Meier-Bräfe) iſt menellens eine Wiener Monarsichrift 
„Kunf und Kunſthandwerl“ (Berlag von Artaria & Komp.) ge- 
folgt, eine officielle Publication des L. f. öſterreichtſchen Wufeums für Sunft 
und Indnuſtrie, herausgegeben und redigiert von A. von Scala. im eben 
erſchienenes Probeheſt mit Beiträgen von Prof. Wecthoff. Berlepich. Volbehr, 
v. Seidlitz. S. Bing, Hebeſt u. a., ſowie einem Vorwort des Herausgebers 
verſpricht viel Schönes. Ueber den Forigang diejes, jedenfalls verdienſtöollen, 
Unternehmens, fowie den Stand der modernen Kunſtzeitſchriften ⸗Lueratur 
Überhaupt werden wir hin und wieder am anderer Stelle des Blartes 
berichten. g. 


Bucher. 

Friedrich Ratzel. „Politiihe Geographie.“ (Mit 
33 in den Tert gedruckten Abbildungen). Münden und Leipzig, R. Olden⸗ 
bourg, 1897, 

Was man gewöhnlich unter einer politifhen Geographie verficht, 
das ift dieſes Werk nun eben nicht, vielmehr soll es dem bisherigen Zu- 
flande diefer Wiſſenſchaft, deren Lehrbiiher aus eimer trodenen Autzäblung 
von Ders» und Ländernanten, von Deilen-, Quadratmeilen- und Eimwohner- 
zahlen zu beftehen pflegen, ein Ende machen. Die Lebensarbeit Karl Ritters 
nad) der Seite der volitiſchen Betrachtungeweiſe Hier vollendend, zeigt 
Kabel, wie alles politiſche Leben im Boden wurzelt, wie das Wacsıbum, 
das Gedeiben umd der Zerfall der Staaten, wie ihre eigenihlimmlichen 
Eulimren vom Wohnplage ıhrer Träger, von deifen Lage, von Bodengeſtalt 
und Bodenbeicaffengeit, von Land, Waſſer und Luft abhängen. Er bringt 
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diefe Betrachtungen, bie ebenjo wichtig für dem Staatsinamt wie file den 
einfachen wilsbegierigen forjchenden Menſchen amziehend find, im neun lb» 
Schnitte: Der Staat und fein Boden, die geſchichtliche Bewegung und das 
Wachtrhum der Staaten, die Grundgeſetze des räumlichen MWachsıbums der 
Staaten, bie Lage, der Raum, die Grenzen, Uehergäuge zwiſchen Land und Meer, 
bie Welt des Waffers, Gebirge und Ebene, Dais der beriitine Beograph uud 
Erhnologe die Aufgabe, die er fich geitellt hat, meifterhaft gelöst haben wird, 
erivartet jeder, der das Bud auſſchlägt; aber auch wer mit den höchſten 
Erwartungen darangeht, wird noch überraicht fein von der volllommenen 
Beherrſchung des gewaltigen Gebietes der Geſchichte, die es Natel ermöglicht, 
das Entferntefte und das Nächte, das Neltefte und das Neueſte mit einander 
zu vergleichen und für jede politifche Wirkung einer geograpbifden Com— 
bination Beiſpiele beizubringen nicht allein aus der Geichichte der alten 
aflariichen Despotien, ** Griechenlands und Rome, ſendern and aus 
den modernften Bewegungen und Scidialen der Negervölter Innerajrifns, 
die als hiſtoriſche Begebenheiten aufzufaſſen den Geſchichtsſchreibern bisher 
noch gar nicht eingefallen ift, _e— 

Wilhelm Bunde: Syſtem der Philofophie. weite um— 
gearbeitete Auflage. Leipzig. Wilhelm Engelmann, 1397. 


Das Wert befteht, wie jedes heutige Suftem ber Philofophie, aus 
Erlenntniethtorie und Metaphyſil. Wenn man es mit Hartmanns Kategorien- 
lehre, bie dieſer ſelbſt als die Krönung feiner philoſophiſchen Arbeiten be— 
zeichnet, vergleichen will, fo wird man finden, dajs es ſich von ihr außer 
durch glattere Sprache und gefälligere Darftellung, beionders burd die 
batb hiftoriihe Behandlungeweiſe und durch die ironiiche Tendenz unter · 
fcheidet. Wundt zeigt, wie ſich die Heute herrichenden philoſophiſchen Begriffe 
entwicelt haben, und während Harımann bei aller Anerlenuung des hohen 
ethiichen Gehalts des Chriſtenthums mit der chriſtlichen Dogmatit ohne 
Aweidentigkeit bricht, ſucht jener zwiſchen Glauben und Phılofophie eine 
Brlide zu ſchlagen. Diefer Berfuch wird ih freilich nicht viel nligen, denn 
wenn ſich auch Ebriften freierer Richtung allenjalls mit feiner Gottesidee 
amd feiner Aufſaſſung der Perion Chrifti einverftanden erflären fönnen, 
werden fie ſich doc ſchwerlich dazu verftehen, mit ihm die periönliche An« 
fterblichkeit des Menſchengeiſtes zu leugnen. Er ſeinerſeits iM dazu ge 
zwungen, weil er die Erifteng einer Secſenſubſtanz oder Seelenmonade auf 
das entichiedenfte befämpft. Seine Abneigung gegen den Kern der auf Yeibnig, 
Herbart und Lotze fußenden Piychologie ertlärt ſich zur Genlige daraus, 
dafs er von der Phyfiologie ausgegangen ift und ſich erſt ſpüter der Pinco« 
logie und Deraphyfit zugewandt hat. Wenn jemand jahrelang ansfchlichlich 
mit dem Studium phyliologiicer Vorgänge beichäftigt ift umd fortwährend 
beobachtet, mie der Inhalt des Serlenlchens aus ſolchen erwächet, jo kaun 
fih wohl die Ansicht im ibm feſtſetzen, daſs die Seele felbit weiter nichts 
fei als ein Complex von Eindräden und Neactionen auf Eindrlide, — Wer 
fih über den gegenwärtigen Staud der Phitojophie aus eimem leicht lee— 
baren Buche von mäßıgem Umfange unterrichten will, dem ift Wundis 
Wert zu empfehlen, E. 


„Döhentlieder“. Gedichte und Aphorisinen von Karl Freiherru 
von Fevegom. Wien, Karl Konegen, 1898, 


Ankllänge an Niectzſche, Waguer, Pierrot Lunaire — man bört fie 
heraus aus diejen Werfen, und dennoch firhen fie ſtark und graniten ba, 
als eigengedichtete, eigenempfangene. Ein Wiener mit norddeutſchem Namen 
diefer Dichter — und er fandte mir feine Berje herauf aus Ftalien! Ich 
lenne ihm nicht, aber ich fllble mich von ihm bewegt wie von einem Freunde. 
Ich liebe feine folge Eimjamfeit, die nichts vom Berbitterung hat, bie fo 
freudig glühend im die Zukunſt ipäht, fo hart und ſtebtiſch ins Jahrhundert 
ſchaut. Und ich fühle fein ſtatlee und ehrliches Ringen ... Er trägt 
keinerlei Lieblichkeit zur Schau. Als ein Manu und raubgewwappneter Rede 
tritt er dor uns bin. Er greift dem Drachen des Pebeudproblemes ins 
Maul und läfse fich furchtlos anfauchen aus dunklenn Schlunde. Er lacht 
zuweilen auf, mit einem heiferen, drohenden Lachen. Er ſchmlickt ſich auch 
wohl einmal das Haar mit Nofen, aber die Vornen bricht er nicht vorher 
ab. Bon Yiebe fpricht er als einer, der genießt und nimmt, der „anf den 
Knieen ſchenkt“ und gütig verachtet — al& einer, ber zu ſich emporreifien 
will! Da, es find wirklich, Höhenlieder, denn fie Hingen von oben herab. 
Und diefer Mang ift heil und ſcharf und dringt dur Mare Luft. Die 
Worte tragen wenig Schmuck. ie freuen fi eher an ihrer edlen Nadıheit, 
als dajs fie nach Alittertand gieren. Und fie fuchen den Nhyıkmus nicht 
io ſehr im äußeren Klang als in dem Auf» und Abſchwellen der ſeeliſchen 
Beweguug, im dem, was der Dichter jelbft „Statit der Gedanken“ ment. 
Structure und Gleichgewicht find damit ganz mac innen verlegt. Dadurch 
wirken fie nad außen, ohne ſich durch befondere Merkmale direct auffüllig 
zu machen, Etwas Aehnliches erflrebt von modernen bdeutichen Lyrikern 
meines Willens bloß Mlombert. Die beiden bietem überhaupt manche 
Bergleihungspuntte. Mombert ift nervöler, erregter, viftonärer, durchglilhter, 
Levehow jefter, ernſter, arer, gebändigter. Aber beide wandern ben 
gleichen Weg, aufwäris, mit leichter Bilede. Sie find and beide hie und da 
etwas zu geifireich, behorchen und zeripintifieren gar zu eifrig ihre Geflihle. 
Sie wollen die zarteflen Wurgelfaiern ihrer Fri A entblößen, 
ins Dunkelſte noch einen Lichtſtrahl jenden. Das geht nicht ohne Selbſt ⸗ 
tänichung. Aber wohl uns, um folder Selbſitüuſcher willen! Ans 
ihren wachlen die Selbfterfenner, die Welterfenner ! 5 Sem. 


Revue der Revuen. 


„Die Nation“ bringt im Ne. 7 die deutſche Ueberiegung einer 
neuen Dde von Carducei. Sie heiße „Die Kirche von Bo- 
lea”, amd der Ertrag der Dichtung ifi dem Wiederaufbau diches, aus 
dem fiebenten Jahrhundert flammenden Gebäudes gewidmel. Es liegt 
wilchen Ravenna umd Ceſena am Ruhe eines Feliens, auf dem cinft das 
chloſs der Volentas fand, welchem Geſchlechte die berühmte Francesca 
da Rimini entſtammte. Dante hat, ale er von Alorenp verbannt war, in 
diefem Scloffe Zuflucht gefunden und in „San Donato“ (mie die Kirche 
von Polenta eigentlich heißt) jo mancheemal gebetet. Diefer Reminiſcenz, 





die in einer Sitzung des Provinzialraths vorgebradht wurde, hat die Kirche 
ihre Neflanrierung zu verdanfen, Ihre Ueberrefie tragen das Geprüge 
byyantinijcher Kunſt, und Carducci lälst in jeiner Dde ale Bhaien, welche 
über das alte Gotteshaus, feit feiner Erbauung zur Zeit des Erarchats 
von Navenna bis zum emdgiltigen Sieg der Kirche hingegangen, an ſich 
vorliberziehen und jeine Berje in eine Berherrlichung der eivilifatoriichen 
Macht der Kirche und ein „Ave Marin" ausklingen. Nicht ohne Beſremden 
wurde dieſer Vanegyrikus im Jtalien anfgenommen, da doch Carduceis 
vorletztes Werk, eine Ode auf Ferrara zn Taſſos dreihundertftem Todestag, 
geradezu mit einem Fluch auf das Vapftıhum jdlojs. C. Mühling, der 
Ueberjeger und Grlänterer des jüngften Gedichtes in der „Nation“, will 
darin feinen Wideripruch erbliden, Carduecis Geift ſei Mets auf dem 
großen hiſtoriſchen Zuſammenhang gerichtet; jo Tönme er die ſegendreiche 
Culturmiſſion, welche die Kirche im jrühen Mittelalter erfiillte, natilelich 
ummöglıdı verkeunen, ſich aber dennoch erbittert gegen das Bapflıhum 
wenden, das „mit den Himmelichlüſſeln in der einen umd den Gedanlen - 
feffeln im der anderen Hand durch die Jahrhunderte fchreitet“, 


In einem intereffanten Anfiage der „Dentiden Nundihan' (December) 
bejpriche Herman Grin eimen in weiſeren Kreiſen noch unbefannten, 
aber im feiner engeren Heimat hochgeſchätzten Schweizer Maler Eugene 
Burmamd. Ummeit von Meudon im Canton Neufcätel lebt und ichafit 
er anf feiner eigenen Beſitzung, den Winter verbringt er mit feiner Kamilie 
in der Provence, an der Grenze Spaniens, das ihm mit Land und Leuten 
aleihtals vertraut if. Das Wert Buruands, welches Grimm ale erſtes zu 
Geſicht kau — allerdings nur in der Reproduction des Stioptilons — und 
ihn nach allen Übrigen begierig machte, Melle die Flucht Karla des Kilhnen 
nad der Schlacht bei Murten dar. Grimm findet darin außerordewliche 
Borzilge und Schönheiten der Compofition, die er durch eine lebendige 
Daritellung des Inhalte ins rechte Licht zu rüden ſucht. Eine Betrachtung 
ergibt fich ihm dabei, die ſich am einen wunderſchönen Say Emerions 
niipft. Wen Menichen durch einen Wald gehen, jagt dieſer einmal, ift 
mie immer, als hielten die Bäume in einem Geipräd inne, in dem fie be» 
griffen waren, um es foäter, wenn fie wieder allein find, fortzuieten. 
Baruaud — fo filgt Grimm hinzu — bat im feiner „Flucht“ eine von 
diefen Unterbrechungen dargeftelt: wie der flilchtige Herzog mit demen, die 
nocd an ihm hängen, in das leile Geſprüch der Tannen biteindonmert mit 
den ſtilrmenden Pferden, und die alte Stille dam wieder hereicht und der 
Wald neu zu flüfterı beginut. Von den anderem Werken Burnandeé, die ſich 
zumeift ım Staatabefig befinden, hebt Grimm hervor: bedeutende Dar- 
fellungen der Gebirgsmatur des Kantons Meufchätel und Thierſtilcke. Und 
endlich fommt er auf das zu fprechen, was er für das Hauptwerk des 
Malers ertlärt: Radierungen, die er als Iluitrationen des provengaliichen 
Bedichtes „Mirejo" von Frederi Mifral gegeben hat. Grimm 
ſchaltet bier ein paar feine Brmerfungen über dieſen Dichter und feine 
Gefänge ein. Er stellt fie auf den allererftien Play unter den franzöſiſchen 
Fiteraturiwerten unſeres Rabrhundertse., Miftrat bat der Provence den 
uralten Ruhm neu anfgefriicht, das Land der Geſänge und ber Herzbeime- 
genden Abenteuer zu fen. Und Burnand nun ift durch die Mitarbeit an 
Miſtrals Werk, das er jo charafteriftiich mit Stizzen zu begleiten weiß, wie 
mit einer tragenden, gebämpften Mufit, zu bejonderer Größe empor- 
gewachfen. 


„Mereure de Franee“ brachte in einem ſeiner letzten Hefte 
eine Arbein von Camille Manclhair, der in einem ſehr warmen 
Fon einige Reflexionen Uber den Zufammenhbang von cthifcdher 
und äfhetiiher Eultur vorbringt Folgendes find die Haupıfäge : 
Die Periönlichleit eines Schriftſtellers if ungerirennlih von feinen Werten. 
Die Erfolge einer noch jo glänzenden Intelligenz milffen zuſammenbrechen, 
wenn mit ihnen nicht gleichzeitig eine fortwährende Veredelung des Schrift- 
ſtellere ale Menſchen vor ſich gebt. Ein Wert fanır niemals die Entichul- 
digung für die Charaklicrarmut feines Berlaffers fein. Jetzt erſt wird 
Dauclair ein Gedanke von Milton Har: „Der wahre Voet adıtet barani, 
dafs ſein Leben feine beſte Dichtung feit. Der Menſch ift das lebende 
Symbol feiner Grundiäge ! Deshalb ericheinen die Spielereien der Talente, 
jo witzig fie jeim mögen, im Grunde unintereſſant. Dan bat fih io jehr 
daran gewöhnt, alles mit Worten zu bezahlen, dajs ınan gar nicht mehr 
eben fan. „Wir baben uns soviel mir Worten amuſiert, laſſen wir 
fie nun ein wenig ausruhen. Es gibt heutzutage zu viel Formen ſilt das, 
was zu Sagen iſt, und es gibt zu wenig zu Tagen !” Viele können heutzutage 
Ichreiben, aber wenige fönnen leben! Daran feren diefe verichiedenen „Leiden⸗ 
ichaften des Kopfes“ ichuld. Ein Mann, der das Leben der Gegenwart 
betrachtet umd, zurüdgetchrt in ſich, keine audere Coneluſion findet, als 
Verſe zu machen, ift mindeftens etwas — ſchwüchlich gerathen. Die jungen 
Rrangojen baben vielleicht im ihrer extrem artiſtiſchen Sorge um bie 
Sauberfeit der Formen nichts anderes bewirkt, als den Eingang der großen 
enropäifchen Gedanken nad Frankreich. Aber die jungen Leute Haben zwiſchen 
Ibſen und Dumas Fils nur rein technische Differenzen gefunden, Man 
kann zu ihnen ſprechen von Sociologie, Moral, Maflenpiuchologie, von 
allen europäifchen Ideen, fie werden antworten: „Eigentlich betrifft es wicht 
uns, Wir find Künſtler.“ Es hat ſich ein artiſtiſches Mandarinenthum der 
Eiite herausgebildet Aber ihre Werke langweiten, weil die fortwährende 
Offenbarung des Menſchen im ihren Schrifien fehlt, weil fie wohl Talente 
wären, aber keinen „Charafter* hätten, Man bat das tägliche Leben mit 
einer gewiſſen diplomatischen Abſichtlichkeit, mir einer fleptijchen Eleganz 
von ſich gewieſen. Was jehen wir heute ? Eine umgeheure Preflerei, einen 
Dangel an Eharakterkräften, den drohenden Zufammenbrud... Ein Buch 
in mir das Zeichen eines Menſchen, der fich Netig vervollfommmer, Hören 
wir einen Moment anf, unſeren Stil zu verbeifern, umd beicäftigen wir 
uns lieber damit, unſer Denten von dem Clichte der Solidarität zu be» 
freien. Suchen wir eine Gemeinſamteit von Charakteren zu finden, aber 
fliehen wir olle Gemeinihaft mit Literaten. Das ſchwächt! Drei Biertel 
aber Literaten hätten nah ihrem erfien Buch Schweigen können, aber fie 
begannen dasielbe, unter einem andern Titel, von rechte nad linie zu 
ichreiben, Unfere bedrängte Frage: „Was follen wir thun?“ ſoll nicht um— 
gewandelt werden in die Frage: „Was follen wir darüber jdhreiben ?* 
Arbeiten wir durch feine und große Handlungen an der Cultut unſeres 
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Charalters. Fliehen wir nicht vor dem Leben in die Kunſt. — Sonſt finden 
ſich in diejem Heft noch ein paar ſchöne Balloitonföpfe (Barres, Manclair), 
zu welchen Remy be Gonrmont einen pivchologiicd witzigen Tert geichrieben 
bat, der wie eine Mufration zu dem Sermon Mauclairvs ansfieht. 

Die Londoner „Review of Reviews“ bringt einen ausjührlicen 
Driginalanitel Über bie politifche Yage Deflerreichs aus der 
Feder eines Defterreichers, welcher „E. Segrob“ zeichnet. Der Artitel 
geht von einer Betrachtung der Schwierigkeiten aus, welche die Bielipradig- 
feit der öflerreichiichen Nationalitäten der gemeinfamen ge ae 
bereitet, gebt dann auf das gegenwärtige poltiich-nationale Chaos in Oefter- 
reich und deſſen Vorgeſchichte eim und kehrt mit einem fehr peſimiſſtiſchen 
Aueblick wieder zur Armee zurild. Zur deutlicheren Keunzeichnung bes 
Ooroſtope. das der Verſaſſer der Zukunft Oeſterreichs ſtellt, iſt eine ſehr 
originelle Heine Laudkarie beigegeben. Geuaueres Über Artikel und Landkarte 
zu berichten, verbietet die preisgefegliche Braris ber öſterreichiſchen Staats- 
anwaliſchafien. Amtereflant jller den Deſterreicher find nicht jo jeher bie 
großentheils in das Reich der Konjecımralpolitit gehörigen Beirachungen 
des Verfaſſere, als die Thatlache, dajs eim ſolcher Artitel das „Topie of 
the month” einer anugeſehenen engliihen Monaleſchrift bildet. 


Ein Artifel im „Overland Monthly‘* berichtet allerhand Leiens- 
wertes Über die Lage der Eslımos in Alaska Während die 
ganze Welt ihre Augen auf die neu erichloffenen Goldſelder der dortigen 
Regionen richtet und ſich ungemeffene Neichthimer davon verfpeicht, find 
ihre ursprünglichen Bewohner nahe daran, zit verhungern, Bor zwanzig 
Sabren Iebten fie noch zufrieden; Fiſchſang und Dagd gaben ihnen aus» 
giebige Nahrung ımd Keidung. A die amerifanıiche Specularionsjucht 
bemächtigte ſich bald der marirtichen Hilfequellen des Yandes, Die „Pacific 
Whaling Company“ fandte Schıffe aus, die mit Dynamit gegen die 
BWalftiche auszogen amd ſie bald gänzlich aus den dortigen Gewällern ver- 
trieben. Die „Fur and Commercial Company“ madte Jagd auf bie 
Pelzthiere, und um fih der Coneurrenz ber Bewohner zu entledigen, verbot 
fie die Einfuhr von Waffen. Nur fie durfte Gewehre verlaufen, und um 
ein ſolches zu erlangen, mufste der arme Estimo Pelze in der Höhe des 
Flintenlauſes aufflapeln, was vieleicht tauſend Dollars reprälcntierte, 
während das Gewehr zehn Dollars wer war. Endlich imonopolifierte die 
„Alaska Packers Associntion” den Füchſang und die Berfendung ber 
Fiſche in Blechblichſen. So dilrften im laufenden Decennium die legten 
Eokimos, aller Refjourcen beranbt, zugrunde gehen und elend verkommen. 





Die Bauern. 
Bon Anton Tihehom.*) 
Aue dem dtuſſiſchen überlegt von Engenie Alierin. 
III. 


Im Dorfe verbreitete ſich das Gerücht von der Ankunft ber Gäſte, 
und mac der Meſſe füllte ſich die Hütte met Beſuchern. Da 
famen die Familien der Leonytſchews, der Matweitichews, der I jie 
iſchews, um zu erfahren, wie es ihren Verwandten gehe, die in Moslau 
dienten. Ale Schukow'ſchen Kinder, weldye zu leſen und zu ſchreiben 
verjtanden, wurden nah Moskau gebradt und dort nur als 
Dfficianten umd Zimmerkellner angeftelt (während die Burfchen aus 
dem Dorfe jenſeins des Fluſſes nur zu Bädern im die Lehre gegeben 
wurden). Dieſe Sitte bat ſich ſchon vor fehr langer Zeit eingebürgert, 
als noch zur Zeit der Leibeigenſchaft ein gewilfer Lulas mwanytfch, 
aus Schutowo gebürtig und gegemwärtig der Held vieler Legenden, 
Buffetverwalter in einem der Mostauer Clubs war und mur feine 
Yandsleute in Dienjt nahm, Wenn es dieſen wiederum gut gieng, 
ließen fie ihre Verwandten zu fich fommen und stellten fie in Gaſi— 
häujern und Wejtaurationen an. Seit dieſer Zeit wurde das Dorf 
Schukowo von den Bewohnern der Umgegend nicht anders als 
Chamslaja oder Ghalujewfa** genannt. Nifolaus wurde nad) 
Mosfau gebracht, als er elf Yahre alt war. Eine Stelle verſchaffte 
ihm Iwan Makarytſch, aus der Familie der Matweitſchews, der 
zu jener Zeit Theaterdiener im Garten „Ermitage“ war, Als 
Nilolaus nun die Matweitſchews amredete, ſagte er belehrend: 

— Iwan Makarhtſch iſt mein Wohlthäter, und ich bin vers 
pflichtet, Tag und Nacht für ihm zu beten, denn ihm habe ich es zu 
verdanken, bafs ich ein guter Menſch geworben bin, 

— Mein Yieber, — ſprach weinerlich eine ho 
Bäuerin, die Schwefter des Iwan Malarytſch. — 
läfst er von fich hören. 

— Im Winter diente er bei Aumone, in dieſer Saifon aber 
befindet er fich, wie man fagt, irgendwo auferhalb der Stadt, in ben 
Sommerfriichen, ... Er it ſehr gealtert, Früher pflegte er im 
Sommer zehn Rubel nad Haufe zu bringen, jet aber geben aller: 
wärts die Gejchäfte flauer und für dem Alten find ſchwere Seiten 
gelommen. 


ewachſene alte 
ber gar nichts 


Die alten und jungen Weiber ſchauten auf Nikolaus’ Füße in 


Filgftiefeln, betrachteten fern bleiches Geficht und fagten traurig: Du 
bift fein Gelderwerber mehr, Nikolaus Oſſipytſch, mein, fein Geld— 
erwerber mehr! Wie jollteit du es auch! 

Und alle liebfosten Sajda. Sie war ſchon über zchn Jahre 
alt, aber Hein und ſehr mager, jo daſs fie wie ein fiebenjähriges 
Kind ausſah. Unter den anderen jonnderbrannten und jchlecht frifierten 


j *) Bergl, Mr. 189 der „Zeit“ and den Wuffag über Mnten Tichechos im bor- 
genen, 
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Heinen Mädchen, welche lange, verwafchene Hemden trugen, fah fie 
poffierlih aus mit ihrer zartweißen Gefichtsfarbe, mit den groften 
dunklen Augen und dem rothen Bändchen im Haar; fie ähnelte 
einem Thierchen, das man im Felde gefangen und im die Hütte ge: 
bracht hatte. 

— Sie kann auch lefen! — prahlte Olga, das Töchterchen 
zärtlich anſchauend. — Yies ein wenig vor, Kindchen! fagte fie, 
indem fie aus ihrem Bündel ein Evangelium hervorzog. — Du 
wirft vorlejen und die Nechtgläubigen werden zuhören. 

Das Evangelium war alt, ſchwer, in Leder gebunden, mit 
abgejchabten Rändern und verbreitete einen Geruch, ald ob Mönche 
eingetreten wären. Saſcha erhob die Brauen und las laut, mit 
fingender Stimme: 

— „Als fie fortgegangen waren, erichien ein Engel Gottes 
dem Joſef im Traume und jpradh: Steh’ auf, nimm den Knaben 
und feine Mutter „..* 

— Den Knaben und feine Mutter, — wiederholte Olga und 
wurde ganz roth vor Aufregung. 

— „Und fliche nach Egypten.. 
bis ich dir befehlen werde..." 

Beim Worte „jolange* konnte Olga ſich nicht mehr beherrichen 
und bradı in Thränen aus. Da begann auch Marie zu weinen, dann 
die Schweiter des Jwan Mafaryıfch, Der Alte fieng am zu Huften und 
wollte der Enkelin ein Geſchenk geben, fand aber michts und winkte 
bloß mit der Hand, Nachdem das Borlefen beendet war, giengen die 
Nachbarn gerührt und zufrieden mit Diga und Saſcha nach Haufe. 

Des Feiertages wegen blieb die Familie den ganzen Tag 
zu Haufe, Die Alte, welche ſowohl von ihrem Mann, ald auch von ben 
Schwiegertöchtern und Enfeltindern Großmutter genammt wurde, be: 
müähre fih alles jelbjt zu thun. Sie heiste felbit im Dfen ein, 
bereitete den Thee, verrichtete jogar Taglöhnerdienfte und murete danu, 
dajs man fie mit Arbeit überbürde, Und immer wachte fie äugſilich 
darüber, daſs man micht zuviel eſſe, und dajs ber Alte umd die 
Schwiegertöchter niemals müßig figen. Wald ſchien es ihr, daſs 
die Gänſe des Schenters ſich ihrem Gemüſegarten nähern, und fie 
lief mit einem langen Stock hinaus und freifchte eine halbe Stunde 
lang bei ihrem Kohl, der ebenfo welt und mager war wie fie jelbit; 
bald kam es ihr vor, dajs eine Krähe die Sücleim überfallen wolle, 
und fie fürzte fchimpfend auf die Kıähe los. Sie zankte und brummte 
vom Morgen bis zum Abend und erhob häufig ſolch ein Geſchrei, 
dafs die Borübergehenden auf der Gaſſe ftehen blieben, 

Ihren Alten behandelte fie unfreundlich, nannte ihn bald Faul— 
enzer, bald Cholera. Er jei ein charafterlojer, unzuverläjjiger Bauer, 
und wenn fie ihn micht immerwährend antriebe, jo würde er gar 
nicht arbeiten, fondern auf dem Djen figen und plaudern, Er erzählte 
feinem Sohne, dais er Feinde habe, dals feine Nachbarn ihm jeden 
Tag Unrecht zufügen, und es war langweilig, ihm zujuhören, 

— Ja, — erzählte er, die Hände im die Seiten ftemmend — 
ja.... Eine Woche mad) dem Feſte der Kreujeserhöhung verkaufte 
ich freiwillig mein Heu zu dreißig Sopefen per Bud... .. Ya.... 
Gut .... Ich führe alfo mein Heu eines Morgens freiwillig, thue 
niemanden etwas zuleide, da tritt zum Unglüd der Weltejte Antiep 
Schjedelnilow aus dem Wirtshaus, „Wohin führft Du?“ ſchreit ex 
mich am und verlegt mir eine Ohrfeige. 

Kirjak hatte nad) dem Rauſch ftarfe Kopfjchmerzen und ſchämte 
fi vor feinem Bruder. 

— Was der Schnaps nur anrichtet, — ad du mein Gott! — 
murmelte er feinen franten Kopf jchüttelnd. — Berzeiht mir doc, 
Bruder und Schweiter, um Chriſti willen, es thut mir ja leid. 

Zu Ehren des Feiertages faufte man im Wirtshaus einen 
Häring und kochte eine Suppe aus dem Bäringsfopf. Um Mittagszeit 
begannen alle Thee zu trinfen und tranfen ihm folange, bis ber 
Schweiß; herabtriefte und fie wie aufgebunjen ſchienen. Nachher wurde 
die Suppe aufgetragen und alle aßen aus einem Topf. Den Häring 
aber bewahrte die Großmutter auf, 

Am Abend brannte der Töpfer auf dem Abhang Töpfe. Unten 
auf der Wiefe führten Mädchen den Meigen und fangen. Es wurde 
auc auf einer Harmonika gejpielt. Auf dem jemfeitigen Ufer brannte 
auch ein Dfen und fangen gleichfalls Mädchen ; du die Ferne ge: 
dämpft, — der Geſang er Im Wirtshaus und um das: 
jelbe herum lärmten die Bauern; fie waren beraufcht, fangen alle 
durcheinander und ſchimpften fo, daſs Olga jedesmal zufammenfuhr 
und rief: 

— Ad, mein Cott!.... 

Sie wunderte ſich darüber, dajs ununterbrochen gejchimpft wurde 
und dafs am lautejten und längjten Greife jchalten, die ſchou am de: 
Tod denken müfsten. 

Und die Kinder und Mädchen hörten alles ruhig an, es war 
augenjcheinlich, das fie von der Wiege an daran gewöhnt waren. 
Mitternacht war vorbei, biesjeits und jenjeits erloſch das Feuer in 
den Defen, aber unten auf der Wieje wurde noch gelungen und im 
Wirtshaus gezecht. Der Alte und Sirjak, die beide beirunten wareı, 
nahmen einander bei der Hand, und Schulter an Schulter flogen), 
näherten fie fi der Scheune, in welcher Olga und Marie lagen. 


.. und bleibe dort folange, 
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— Ya fie im Ruhe,! — redete ber Alte zu, — lafs fie doch. — 
Sie iſt ein rubiged Frauenzimmer . .. Es ift eine Sünde... 

— Ma—arie! — rief Kirjat. 

— Pafs fie doch ... Es iſt eine Sünde... Sie ift ein gutes 
Frauenzimmer .... 

Beide blieben eine Weile meben der Scheune ſtehen und 
giengen weiter. 

— Ich liebe die Blu—men des Fel—des! — begann ber 
Alte plötlich mit hoher, gellender Zenorftimme zu fingen. — Zu 
pflü—iden auf Wie—fe und Feld! 

Dann ſpuckte er aus, ſtieß ein häſeliches Schimpfwort aus und 
trat im die Hütte, 

IV. 


Die Großmutter befahl Sajcha, in der Nähe des Gemüfegartens 
zu ftehen und darauf acht zu geben, daft die Gänſe nicht eindringen 
fönnen. Es war ein heiter Augufttag. Die Gänfe der Wirtes fonnten 
durch den Dinterhof in dem Garren gelangen, jet aber waren fie bes 
Schäftigt, fie fammelten den Hafer auf, der neben dem Wirishaus 
verjtreut war, und ſchnatterten friedlich. Nur der Gänſerich ſtreckt 
umeilen feinen Kopf in die Höbe, als wolle er nachſchauen, ob die 

Ite mit ihrem Steden nicht fomme. Bon unten her konnten andere 
Gänſe kommen, aber die mweideten jetzt jenjeits des Fluſſes, auf der 
Miele, eine lange weiße Guirlande bildend. Nachdem Saſcha eine 
Werte fo bdageftanden war, begann fie ſich zu langweilen, und da 
feine Gänje kamen, gieng fie zum Abhang. 

Dort erbiidte fie Mariens ältefte Tochter, Motjika, welche une 
beweglich auf einem großen Stein ftand und auf die Kirche ſchaute. 

Marie hatte dreizehn Kinder geboren, von denen bloß 
ſechs amt Yeben blieben, — nur Mädchen, fein einziger Knabe; der 
Aelteſte war acht Jahre alt- Der barfüfigen Motiika um langen 
Hemde brannte die Some direct auf den Echeiel, aber fie jpürte 
nichts und fand wie verſteinert. Saſcha jtellte ſich meben fie und 
jagte, auf die Kirche blickend: 

— In der Kirche lebt Sort. In den Wohnungen bes Men— 
fchen brennen Yanıpen und Yichter, in den Soiterhäufern aber Läümpchen, 
tothe, grüne, blaue wie Aeuglein. In der Nacht geht Gon in der 
Kirche umber in Begleitung der heiligen Mutter Gottes umd des 
heiligen Nıtolaus, Tipp, tipp, tipp — ſchallen ihre Schritte, und der 
Wächter bekonnut Angſt. Ob, ob, meine Yiebe! — fügte fie hinzu, 
der Mutter nachahmend. — Und wenn der Weltuntergang fommen 
wird, da werden alte Kirchen im den Himmel fteigen. j 

— Mit den Glo—den ? — fragte Morjifa gedehnt mit einer 
Bajsjtinme, 

— Mit den Soden. Und nad) dem Weltuntergang, werben 
alle Guten ins Paradıes gelangen, die Wöjen aber wird man im 
ewigen Feuer braten, Meiner Mama und auch der Marie wird Gott 
jagen: „Ihr habt niemandem etwas zuleide gethan, darum geht nach 
rechis, ins Paradies" ; aber dem Kirſal und der Großmulter wird er 
jagen: „hr aber geht nad) lints, ins Feuer.” Und wer die Faſten 
verlegt, kommt gleichtalld ins ‚Feuer, 

Mit weirgeöffneren Augen jchaute fie im den Himmel 
prach: 
lpeah — Schaue in den Himmel, ohne mit den Wimpern zu zuden, 
dur wirft Engel jchen, 

Morjıfa begann gleichfalls in den Himmel zu fchauen, und eine 
Minute u. ſchwiegen jie jtill, 

— Eiehjt du? — fragte Saſcha. 

— Mein, — erwiderte Motjika mit ihrer Baſsſtimme. 

— Ich aber jehe fie. Kleine Englein fliegen im Himmel, und 
ihre Flüglein flimmern wie Müden, 

Vinrjita dachte ein wenig mit zur Erde gejenften Augen nach 
und fragte dann: 

— Wird die Großmutter auch brennen ? 

— Ja, meine Yiebe, 

Bom Steine aus jenfte ſich zum Ufer ein glatter Abhang, der 
mit weichem grünen Graſe bewachſen war, Man befam Luft, dass 
felbe mit der Band zu ftreicheln oder darauf zu liegen. Saſcha legte 
ſich nieder und rollte hinab, Motſika, ernſt und ftreng dreinſchauend 
und jchwer athmend, legte ſich gleichfalls hin und rollte nach unten, 
wober ihre Hemd ſich bis an die Schultern verſchob. 

— Wie drollig es war! — ſagte Saſcha entzüdt. 

Sie ftiegen beide hinauf, um nochmals hinabzulugeln, „aber da 
hörten fie die befannte kreiſchende Stimme. DO, wie entfeglich! Die 
zahnloje. hagere, buckelige Großmutter, deren furze grauen Haare im 
Winde flatterten, trieb mit einem langen Sıeden die Gäuſe aus dem 
Garten und ſchrie: 

— Der Kohl iſt zertreten, ihr Berdammten, dafs ihr crepieren 
möget, dreimal VBerfluchte, Veitbeulen, dajs euch der Tod hole! 

Als sie der Mädchen anfichtig wurde, ließ fie den Steden, 
fallen, ergriff eine lange Ruthe, fajsıe Saſcha mit ihren dürren, wie 
Horn harten Fingern am Halſe und begann fie zu ſchlagen. Saſcha 
weinte vor Schmerz und Furcht, da näherte fich der Gänſerich 
warschelnd umd mit langausgejtredrem Halſe der Alten und zıichte 
fie an. Als er zu feiner Schar ie einpfiengen ihn die Gänſe 
mit zuftiedenem Geſchnatier! Dann begann die Großmutter Moijila 


und 
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zu Schlagen, derem Hemd ſich abermals nach oben ſchob. Verzweifelt 
und laut-weinend gieng Saſcha in die Hütte, um zu Magen; ihr 
folgte Worjifa, gleichfalls weinend, die Thränen aber nicht trodnend, 
jo dafs ihr Geſicht ſchon fo naſs war, als ob fie es ins Waſſer ge« 
taucht hätte. 

— Himmel! — rief Olga erflaunt, als die beiden im bie 
Stube traten — Mutter Gottes ! 

Während Saſcha zu erzählen begann, trat freiichend und 
ichimpfend die Großmutter ein, auch Thella wurde ärgerlich, und im 
der Hütte entitand Yärm, 

— Thut nichts, thut nichts! — tröftete die bleiche und betrübte 
Olga, Saſchas Kopi ftreichelnd. — Sie ilt ja beine Großmutter und 
darum ift es eine Eünde, ihr zu zuürnen. Thut nichts, liebes Kind. 

Nitolaus, der dieſes ewigen Gejchreies, Hungers, Durſtes und 
Seftanfes müde war, der die Armut bereits bafere und verachtete 
und vor feiner Tram ſich Seiner Eltern ſchämte, lie die Füße vom 
Dien gleiten und fagte, fid) am die Mutter wendend, gereizt und 
weinerlich:: 

— Gie dürfen fie nicht jchlagen! Sie haben nicht das geringfte 
Recht fie zu ſchlagen. 

— Eid du dort auf dem Ofen, Taugenichts! — rief Thefla 
böſe. — Was zum Teufel hat euch hierhergebracht, ihr Mußig- 
änger ! R 
. Saſcha, Morjila und fänmmtliche Mägdelein verbargen fich auf 
bemt Ofen, hinter Kıtolaus' Nüden, und lauſchten ſchweigend, ängſtlich 
und mit hörbar pochenden Herzchen. Wenn in emer Fautlie em 
Kranker fich befinder, der ſchon lange und hoffnungslos darniederliegt, 
fo gibt es fo ſchwere Momente, dajt alle Berwandten ſchüchtern, 
heimlich, im tiefjter Seele feinen Tod herbeiwünſchen, und nur den 
Kindern ift vor dem Tode eines Lieben bauge, umd bei dem Gedanken 
daran beu ächtigt fi) ihrer Entjegen, Auch jegt ſchauten die Mägdlein, 
den Athem anhaltend, traurig auf Nitolaus und dachten daran, dafs 
er bald jterben werde, und wollten weinen und ihm eim paar freunds 
liche, mirleidige Worte jagen. 

Wie bilfejuchend lehnte er 
zitternder Stimme: 

— Diga, meiner Treu, ich kann es micht mehr aushalten. 
Meine Kräfte find zu Ende. Um Gottes, um des himmliſchen Chriſti 
willen, japreibe an deine Schweſter Claudia Abramowna, dajs fie all’ 
ihr Eigenthum verkaufen und verjegen möge, dajs fie und Geid ſchicken 
ott — fügte er febniumtavoll 
hinzu — könnte ich mit einem Auge wenigitens auf Modkau fchauen ! 
Könnte ich die liebe Stadt wenigitens ım Traume ſehen! 

Us der Abend hereinbrad und in der Siube Dunkelheit 
herrſchte, da wurde es jo traurig, daſs es ſchwer war eim Wort zu 
iprechen. Die böje Großmutter weichte in einer Schuſſel Roggen— 
brotrinden ein und faugte fie lange, eine ganze Stunde. Nachdem 
Marie die Kuh gemolten harte, brachte fie einen Eimer min Milch und 
ftellte ihn auſ die Bank. Dann begann die Alte die Milch aus deu 
Eımer in Krüge zu gießen, fie thar es gleichfalls lange, ohne Erle, 
ſichtlich damit zufrieden, daſs jetzt, während der Faſten vor dem 
Dimmelfahıtstage, miemand die Welch trinken werde. Nur ein wenig 
goſs fie davon im eine Untertaſſe für Theklas Kind, Als fie und 
Marie die Kruge im den Keller trugen, fuhr Worjıfa plöglich auf, 
fletterte vom Ofen herunter, gieng auf die Vanf zu, wo die hölzerne 
Schuſſel mit den Brotrinden ſiand und gojs auf diejelben Wild) aus 
der Untertaſſe. 

Im die Hütte zurüdgelehrt, begann die Großmutter wieder die 
Rinden zu jaugen; Saſcha und Morjıka aber jagen auf dem Dfen, 
ſchauten zu, freuten fich, daſs die Alte die alten verlegt hat und 
nun ganz bejtimmt im die Höue kommen wird. Getröſtet legten fie ſich 
zur Ruhe, und Sajda dachte im Emſchlafen am das jüuugſte Gericht. 
Es brammte ein großer Ofen, etwa wie der des Töpfers, und der boje 
Geiſt, weldyer ganz ſchwarz umd gehörnt wie eine Kuh war, jagte mıt 
einen langen Steden die Alte ins isegefener, ganz jo, wie ſie jrüher 
die Ganſe vertrieb, 


fid) an Olga und jagte ihr mit leiſer, 


(Fortfegung folgt.) 
Stimmen aus dem Publicum. 


Zahnarzt Dr. Szamek 
Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock. 
Assistent: Ernst v. Rosmann. 
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Ausgleid; und Demokratie. 


den man die politifche Begabung öfterreichifcher Minifter alt das 

Maß ftaatswännischer Kunſt anfehen wollte, müjste man ſchon 
län gſt an der Lösbarkeit der böhmifchen frage verzweifelt haben, Denn 
um fein andered Problem haben fie ſich feit Jahrzehnten fo eifrig be: 
müht als um diejes, und Feines hat ihnen jo große Mifserfolge ge 
bracht als das böhmiſche. Doch eine vielfeitige Erfahrung hat ung 


längjt gelehrt, eher an der Fähigkeit unferer Staatsmänner als an der ' 


Unlösbarfeit unferer Eriftenzprobleme zu zweifeln, Deswegen geben wir 
auch die böhmiſche Sadye nicht verloren. Und einige aprioriftifche, einige 
praftifche Erwägungen find geeignet, und im dem Glauben an bie 
Yösbarkeit der böhmischen Frage zu unterſtützen. 

Wo immer ſich's um einander geradenwegs widerjtreitende Uns 
tereijen oder Anfchauungen handelt, erſcheint ein Ausgleich zwiſchen den 
Streitenden felbft folange nicht möglich, als ſich die beiden Gegner 
ſtreug innerhalb der Sphäre der bejtrittenen Intereſſen oder An— 
ſchauungen bewegen, Das verjteht ſich von jelbft. Jeder Streitende hat feiner 
Unficht nach im dem beftrittenen Punkt unbedingt und vollftändig recht. Jeder 
hegt auch die Hoffnung, recht zu behalten. Sonft hätte er nicht den Streit 
begonnen, Will man trogdem die Streitenden einigen, jo muſs man 
fie vorerft aus jener Sphäre, innerhalb deren fie ſich micht zu vers 
ſtändigen vermögen, in eine andere überführen, die ihnen ſchon 
arg als die höhere erjcheint, weil fie fie nicht tremmt, fondern 
eint. So wird der Nichter ſcheidungsluſtige Ehegatten, die er zu ver: 
fühnen hat, am Velten auf das Schidjal ihrer gemeinfamen Kinder 
aufmerkjam machen, Der Rechtsanwalt, der procejsfüchtige Geſchafto⸗ 
theilhaber gegen einander milder ſtimmen will, wird fie an die Projperität 
des gemeinſamen Unternehmens erinnern, Damit ift ber meutrale 
Boden gewonnen, auf dem ſich ihre jonftigen Widerjprüche ausgleichen 
fünnen, weil fie hier nicht mehr als abjolute, ſondern nur mod als 
relative erſcheinen, die in einer höheren Gemeinſchaft aufgehen. 

Ya diefer Art betrachtet, muſs die Ausgleichsthätigleit, welch: 
die öſterreichiſchen Staatsmänuer bisher im der böhmtichen Frage 
entwidelt haben, jchon deswegen von vornherein als eine ziemlich 
ausſichtaarme erjcheinen, weil fe ſich immer nur ftreng innerhalb des 
bejtrittenen Bereiches der nationalen Aqſprüche der 
Boller bewegt Hat, ohne auch nur zu verjuchen, einen 
jamen höheren Standpunkt für beide zu finden, dem fie ihre 
nationalen Differenzen unterordnen könnten. Sollen ſich die Deutſch— 
böhmen mit den Czechen ausgleichen, jo müfste jede der beiden Nationen 
einen Theil ihrer nationalen Ideale oder Forderungen zu Gunften der 
anderen, beziehungsweiſe um des lieben Friedens willen aufgeben, 
Dazu fuhlt ſich aber keine von beiden veranlajst, da jede hofft, und 
jolange jie kämpft, hofjen mufs, duch Ausdauer dereinit das Ganze 
zu gewinnen, Von einer ſchließlich eintretenden Grmüdung beider 
Streiter iſt auch nicht viel zu erwarten, da es ſich nicht um individuelle 
Gegner handelt, jondern um Völker, Sobald die eine Generation 
erımüdet den Kampf aufgeben will, rückt eine andere, mod) unvers 
brauchte an ihre Stelle nad). Als Graf Taaffe 1890 die alters: 
Ihwachen Altzecyen zu jeinem Ausgleich benügen wollte, machten die 
Jungezechen ſeine Arbeit zunichte. Graf Badeni, der, als er bie 
Spragyenverordnungen erließ, auf die Kampfunluſt der alten deutfch: 
liberalen Partei rechnete, hat am den an ihre Stelle getretenen jüngeren 
beutjchen Parteien eime ähnliche Cutiäufchung erlebt. Der Streit 
zwifchen dem beiden Nationen erjcheint deswegen jo endlos, wie 
die Abfolge der Generationen. Die nationalen Schlachtrufe, die 
heute das Yand Böhmen erfüllen, find dieſelben, die jhon 1871 ganz 
Oeſterreich in Aufruhr gebracht haben: nationale Theilung des Yandes auf 
der einem Seite, böhmiſches Staatsrecht auf der anderen Seite. Wie 
die beiderjeitigen Generationen von 1871, hofft aud) mod) jede der beiden 
Senerationen von heute, der anderen zu Trotz, ihr mationales Ziel 
ganz zu erreichen. Und deswegen find fie national intranfigent. 

Wil man jede von beider zu einem theilweifen Nachlajs von 
ihren nationalen Forderungen veranlaffen, jo wird man am ſicherſten 
gehen, wenn man beiden fiir diefen, ſei es auch nur vermeintlichen 

erluſt, irgend eine augeneſſe ne Kompenfation gewährt. Dieſe aber 
kann, um beide wit einem Schlag zu treffen, nur aus jenem Gebiet 
geholt werden, das beiden — “ iſt, aus dem Bereich der poli— 
tischen gg ar Es ift zum Gemeinplag geworden, dafs cs im 
nationalen Streit keine Befiegten geben darf. Nun, um Das zu er 
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möglichen, muſs man eben beide Streittheile zufammen in einem Kaumpfe 

egen einen gemeinſamen Gegner fiegen lafjen. Wie unausgleichbar auch die 
—— der Deutſchen und Czechen auf nationalem Boden erſcheinen, 
auf politiſchem Boden find beide gleich. Als die beſtentwickelten Völker 
bi-fec Reichshälfte fühlen fich beide jo ziemlich gleihmänig bedritdt 
duch die UWebermacht des Adels und des Klerus, gefuechtet durch 
eine bevormumdende Bureautie, behindert durch eine rüdıtändige Geſetz- 
gebung. Die Erweiterung der ftaatsbürgerlicyen ‚Freiheiten, ein Schritt 
näher zur politifchen Demokcatie ericheint als das durch die Bere 
hättniffe wie von felbit gegebene Tertium comparationis jur Ders 
ftellung des nationalen Ausgleichs. 

In einer ſchweren Stunde einmal hat man das auch an ents 
ſcheidender Stelle in Defterreich ganz gut verftanden, Das war nad) 
dem Kriege von 1886. Zwanzig Jahre lang hatte ein nationaler und 
ftaatsrechrlicher Kampf das Reich aufgewühlt, mit dem verglichen ber 
bohmiſche Bruderzwiſt noch immer als der ungefährlichere erjcheinen 
dürfte. Mit noch größerem Starrfiun und auch viel reichtren Macht: 
mitteln ald heute die National« Gehen auf der Einheit und Uns 
theilbarkeit der „Yänder der böhmiſchen Krone“, beharrten damals die 
öſterreichiſchen Gentraliften auf der Einheit und Uatheilbarkeit der 
habsburgijchen Monarchie, während die Natıonal- Magyaren ihre avitiiche 
Berfaffung und die PBerfonlunion verlangten. Die Entfcheidung fiel 
im Siune des Deatjcen Dualiemus. Aber man verftand es, die 
Dinge jo zu lenken, dajs deswegen doc; feiner von beiden Theilen als 
der Beſiegte, vielmehr am Ende beide ald Sieger erfchienen. Als die 
Thronrede vom 22. Dlai 1867 den Ausgleich mit Ungarn dem öſterreichi— 
ſchen Reichsrathe ankündigte, gab einer der wortführenden Centraliiten 
ber Abg. Dr, Sturut, im Abgeordnetenhauſe am 4. Yani 1867 bie 
Erklärung ab: „Nicht um jeden Preis, nur um einen hohen Preis 
wollen wir den Ausgleich mit Ungarn, um den Preis eines vollen, 
rüdgaltslofen conſtitutionellen Rechtes.“ In diefer Richtung bewegte 
ſich denn auch die Action des damaligen Reichskanzlers Grafen Beuſt. 
Die ſreiheitliche Rebiſion der Berfajlung, der unſere heutige Verfaſſung 
ihre Eutjtehung verdankt, war der hohe Preis, der den Defterreichern für 
die Bewilligung des Ausgleichs mit Ungarn geboten wurde, Die Garantie 
der conftitutionellen Einrichtungen in beiden Reichshälften, wie fie im 
Art, 25 des ungarijchen Ausgleichsgeſetzes jeſtgelegt wurde, war die 
beiderſeits wirkſame politiſche ssreibeits: Compenjation für den durch den 
Ausgleich bedingten jederjeitigen Berzicht auf einen Teil der matio: 
nalen, beziehungsweiſe- ſtaatsrechtlichen Forderungen. 

Bis zum heutigen Tage iſt der 1867er Ausgleich mit Ungarn der 
einzige nattonale Ausgleich in Defterreich geblieben, der wirklidy gelungen 
iſt. ‚Der ihm an Wichtigkeit zunächit fommende, der böhmiſche, ıjt allen 
Bemühungen zu Trog, bisher moch micht zuftande gebracht worden, Es 
iſt aber aud) feinem der böhmiſchen Ausgleichs: Erperimentatoren bis: 
her eingefallen, denfelben Weg zu beſchreiten, der im dem einzigen 
ähnlichen Fall 1867 zum Ziele geführt hat, Der böhmijche Ausgleich 
wird auch vielleicht noch jo lange auf ſich warten lafjen, bis wieder 
einmal ein Staatsmann in Oeſterreich erjteht, der begreift, daſs die 
politiſche Demokratie der fiherfte Weg zum nationalen u Bi 


Bur Revifion des Dreyfus-Procefes. 


D* gewaltige Gefchrei, das bie große Mehrzahl der Franzöjtjchen 

und namentlich der Pariſer Blätter gegen den Senator Sceurer: 
Kejtner erhoben hat, weil diefer es wagt, an der Schuld des Haupt: 
mannes Dreyius zu zweifeln und dieje Zweifel nicht nur öffentlich 
aus zudrücken, jondern jogar Schritte behufs Kinleitung eines Reviſtons 
verfahrens zu thun, * ſicherlich weit über Fraukreichs Grenzen 
hinausgedrungen. Allenthalben wird man ſich daher wohl die Frage 
vorgelegt haben: Warum diefes Geſchrei, weswegen dieſe Wurh gegen 
einen verdienten, bisher alljeıig hochgeachteteu Maun, der offenbar 
nichts anderes will, als die Wiedergutmachung eines Rechtöirrihums? 
Die Antwort auf dieje Frage iſt theilweiſe ſchon im dem früheren 
Abhandlungen über den Procejs Dreyrus gegeben worden‘), doch 
würde mau die, wenn id jo jagen kann, piychologijde Seite der 
Sache noch nicht ganz richtig erkennen, wollte man den franzöjifchen 
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Nationalharakter hiebei unberücjichtigt lafien. Zum Glüd — benn 
fonft fünnte man vielleicht glauben, ic, unterjciebe der eigenthüns 
lichen Handlungsweiſe der Frauzoſen unrichtige und unlautere Motive — 
zum Glück bin ich der Nothwendigleit enthoben, die Antwort auf 
Ich finde fie vielmehr fir und 
fertig in der Nummer 2020 der Parifer „Preſſe“ vom 8. December 
1897 und gebe fie, da ich fie für ebenſo treffend wie erſchöpfend 
halte, hiemit im Urterte wieder. Das genannte, dem Haupkmanne 
Dreyfus äußerjt feindlich gefinnte Blatt jchrieb an jenem Tage bi. h. 

gleich nach Erledigung der Senatsinterpellation Scheurers$tejtners über 
den Fall Dreyfus-Efterhazt, Folgendes als ein Nejume der Ergebnilie 
jener Interpellation: 

nDeception!'* — 
M. Scheurer-Kestner n’'ayant pas eu lieu, le gros publie, qui 
emplissait les tribunes, a quitt€ le Luxembonrg en commentant 
sa deception dans les termes les plus desagreables pour 
M. Scheurer-Kestner.* — 

Dies fieht, oberflächlich betrachtet, nur wie eine nüchterne Feſt- 
ftellung von Thatſachen aus; im Wirflichfeit aber gibt es eine voll- 
ftändige und ſehr treffende Gatlärung für ben a ud Grumd der 
allgemeinen Verſtimmung gegenüber dem Senator. Dan wolle nur 
einmal das —* bes obigen Satzes genauer prüfen und jedes Wort 
auf jeinen eigentlichen Sinn Hin betrachten und man wird finden, 
dajs fich das, was gefagt werden follte, gar nicht beſſer und fürzer 
zufammenfaffen ließ: „Da die fo jehnlich erwarteten Enthüllungen 
nicht erfolgt waren, fo zog fich das Publicum unter Aeußerungen der 
— Er EL gen gegen Scheurer⸗Keſtner zurüd.“ Was aljo hat 
man dem „leisten Abgeorbneten von Franzöſiſch-Elſaſg“, wie er ſich 
felbft mit berehtigtem Stolze nannte, jo furdtbar übel genommen ? 
Dajs er den „Fall Dreyfus“ aus ber politifch-militärifchen Rumpel- 
fammer wieder bervorgejucht hat? Daſs er, auf die Gefahr hin, einen 
wirflichen Verräter reinzumajchen, die Revifion eines alten Urtheiles 
anftrebt ? Daſs er mothgebrungen Mijsftände aufdedt, die in ben 
alleroberften Schichten ber militärifchen Hierarchie herrſchen und 

eherrfcht haben? — Nicht im mindeften, ganz im Gegentheil! Nein, 
dafs er erſt dur Antündigung von fenfationellen Enthülungen eine 
gewaltige Bewegung im ganzen Lande, in fait allen Schichten der 

ewöllerung umd in erfter Yinie im den reifen der alles beherrjchenden 
Prefje verurjacht, die jenfationslüfternen Parifer Nerven aufs Höchſte 
angeipamnt, fie fozufagen überreizt hat, um nachher das nicht 
zu halten, was er zwar nicht ausdrüdlich verſprochen hatte, was aber 
jedermann beftimmt von ihm erwartete. Nicht die fogenannte An— 
ttelung des Scandals verargt man dem Senator, wohl aber jeine 

eigerung, dem erften Acte des „Stüdes" — denn mur um eim 
folches handelt es fich nach der Anficht der meiften Frauzoſen — auch 
den zweiten und dann dem dritten folgen zu laſſen und fo bie durch 
ihn hervorgerufene Nervenanfpannung in harmoniſcher Weiſe wieder 
zu löſen. 

Seiner innerften Natur nach liebt der Franzoſe, der Parijer, 
nichts mehr als jenen angenehmen, leicht ans Grauen ftreifenden 
Kibel, den das Ungeheuerliche, Abſcheuliche, noch mie Dagewejene her: 
vorruft. Wer ihm diefen Kitzel verfchafft, ift ihm ftets hochwilllommen. 
Was man daher anfangs, gleich nach dem erjten Auftreten des Se— 
nators im —— pätherbfte, gegen Scheurer-Keſtner vor⸗ 
brachte, war nichts als Heuchelei, nichts als patriotiſch klingen ſollende 
Bhrafendrefchere. — Man jah allerfeits dem fommenden Winter 
mit geringem Bertrauen entgegen. Auf dem epertoire ber größeren 
Theater waren feine wirfungsvollen Stüde angefünbigt, der Bazar 
brand im vorigen Mai hatte einen großen Theil ber feinen und — 
troß aller Republit — noch immer tomangebenden Geſellſchaft für das 
tonfenbe Jahr von allen Feſtlichkeiten und DBergnügungen verbannt, 
die ruffifche Reife des Präfidenten der Republik war im großen umd 

anzen ohne Zwiichenfall verlaufen, auf ein interefjantes parlamentari- 
4 Nacipiel war alſo in dieſer Beziehung ebenſo wenig zu hoffen 
wie auf wichtige und folgenfchwere Interpellationen wegen anderer 
Dinge. Aus allen diefen und manden anderen Gründen verſprach der 
anbrechende Winter 1897—98 eher till und monoton, als nad) irgend 
einer Richtung anfregend zu verlaufen, und die Zeitungen, bie ſchon 
in der eben erft mühſam überftandenen fogenannten „jaueren Gurken 
zeit“ an bdauerndem Stoffmangel gelitten hatten, jahen ſich mit 
fteigender Unruhe nach irgend einem Ereigniſſe, nach dem Creigniffe 
um, das ihren bedrängten Caſſen die erfehnte Füllung bringen jollte, 
Wie jauchzten fie da auf vor wahrer, aufrichtiger Freude, als fid das 
ſchon feit ein pgar Wochen beharrlich umlaufende Gerücht beftätigte, 
der bekannte Vicepräfident des Senates, ber hocangefehene Senator 
Scheurersseftner, beabfichtige, den Fall Dreyjus in ein ganz neues 
Licht zu ſetzen und womöglich eine Durchſicht des Procefjes zu erwirken. 
Diefe prächtige Geſchichte fiel den armen Yeuten mit dem ewig leeren 
Zafchen, den ftets auf Raub ausziehenden Hungerigen Reporterferlen 
wie eine Gabe Gottes vom Himmel! Und allem Anfcheine nad) ver- 
ſprach fie wirklich „dauerhaft“ zu werden, denn dafs jo eine Proceis- 
durchſicht micht von heute auf morgen vonftatten geht, dafür ift ja in 
den heutigen bureaufratifch geordneten Staaten hinlänglich gejorgt. 
Und dafür, dafs die Sache gehörig compliciert, mit eimer Wolfe von 
Anekdoten, Gerüchten umd Wrabeöten aller Urt hübſch ausjtaffiert 
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werde, dafür gedachten die biederen Reporter ihrerfeits zu forgen, Sie 
haben denn auch, das mufs ihnen wirklich ber Neid laſſen, Ahr Wort 
voll und ganz eingelöst, fie haben das WMenfchenmöglidye geleijtet, um 
den „Fall“ zu verwirren, unflar und trübe zw machen und dann in 
biefem Trüben die Kupferſtücke der leichtgläubigen und jenjations- 
lüfternen Menge in hellen Haufen zu fiichen. 

Man war aljo Herm Scheurer-Keſtner vom Herzen für bie 
Gabe dankbar, die er den Parijer Zeitungen jo unverhofft brachte, 
umd man zweifelte feinen Mugenblid lang, dafs der Senator die auf 
ihn gefegten Hoffnungen demmächft rechtfertigen, d. h. dafs er feinen 
„Sad“ baldigft bis auf dem Grund leeren werde. Griff man ihm bie 
und da dennoch ein wenig an, fo geſchah das, wie gelagt, nur für 
bie Galerie und des „guten Tones“ halber, Man mujste ſich doc 
vor dem Uugen dev Welt den Anſchein geben, als firoge man von 
Patriotisums, als verehre man das Heer abgöttiſch, als vertraue man 
den fieben Mitgliedern des Kriegsgerichtes, das Dreyfus abgeurtheilt 
hatte, wie der Gläubige dem Evangelium, Zudem risfierte man bei 
den Angriffen auf den Senator nicht das mindeſte, demm bei der in 
Frankreich herrſchenden fait abſoluten Prejsfreiheit kann ſich der erſte 
beſte Winkelſeribent die gemeinſten und unbegründetſten Ausfälle gegen 
jede noch ſo hochſtehende und unbeſcholtene erfon erlauben, ohne eine 
wirkſame Ahndung feines Borgehens befürchten zu mülfen. — So 
verhielt man fid) denn — die ausgefprochen antifemitiiche Preſſe ab⸗ 
—— — vorläufig zuwartend, lobte das Heer, das franzöſiſche 

fficierseorps, die Generalität, dem ehemaligen Kriegsminiſter Mercier 
und dem Generaljtabschef de Boisdeffre ganz über die Maßen und 
fuchte dem Senator durch mehr oder minder geſchickt angebrachte 
Sticheleien und Bemerkungen über den muthmaflihen Inhalt feines 
Aectenbündels zu VBertraulicfeiten und Eröffnungen irgend welcher Art 
zu veranlaffen. Dieſes legtere Mittel hat den Pariſer Blättern über: 
haupt äußerft probat geſchienen, denn fie glaubten offenbar, ber 
Senator werde, wenn man ihn Tag jür Tag mit dem Borwurfe 
ärgere, er habe ja gar nichts „dans son sac“, endlich die Geduld ver- 
fieren und vorzeitig aus der Schule ſchwatzen. Hierin ſah man fich 
freilich umd fieht man fich auch heute noch gänzlich getäufcht, denn 
Scheurer⸗Keſtuer, der weit mehr germaniſches als galliſches Blut in 
feinen Adern hat, verichmägt die billige Reclametguerei völlig. — 
Dais nebenbei auch allerhand dem Senator erteilte gute Rathſchläge, 
wie er ed anzufangen habe, um zu feinem Ziele, der Wiederaufnahme 
des Berfahrens, zu gelangen, nicht fehlten, derſtebt fih ganz von felbit. 
Der Franzoſe iſt ein geborener Kritiler und Beſſerwiſſer, und baber 
behauptete jeder. der Meinen und großen Federfuchſer im dem hiefigen 
Redactionsſtuben, der Mann, der jcheinbar der hehren Sache der 
Gerechtigkeit diene, der aber in Wahrheit nur Zwietracht unter die 
Landegbewohner und Mifstrauen gegen die Armee jäen wolle, habe 
einen völlig jalihen Weg befchritten, er hätte vielmehr ganz amders 
anfangen müflen. Was er eigentlich hätte thun und unterlafen follen, 
um auf dem ſchmalen Pfade der Gefeglichkeit und loyauts zu bleiben, 
das jagte man freilich nicht oder doch nicht im deutlicher Weiſe, denn 
— es iſt immer gut, ſich eine Hinterthür offen zu halten. Eine folche 
Borficht jhien umjomehr geboten, als eigentlicd, niemand eine Ahnung 
von ben Thatſachen Hatte, auf die Scheurersfleftner ſich ftügte, um 
die Nothwendigkeit einer Proceſsdurchſicht einleuchtend zu machen. 
Was in diefer Hinficht mit großer Zuverficht behauptet wurde, berubte 
durchwegs auf bloßer Muthmaßung, und die Erxeigniſſe, die ſich im 
den legten zwei Monaten abgefpielt haben, zeigten denn auch aufs 
deutlichjte, wie jehr man allfeitig im Finſtern tappte, 


Aber die Tage vergiengen, ohne dafs die erhofften Enthüllungen 
das Yicht der Welt erblickt hätten, und aus den Tagen wurden fogar 
Wochen. Man bemerkte unſchwer, dafs die ſchöne Scandalgefchichte 
in Stagnation gerathen war und darin zu verharren drohte, falls man 
nicht ſchleunigſt irgend etwas Energiſches dagegen tun würde, Das 
Nächftliegende war natürlich wieder, dem Senator die Schuld an der 
eingetretenen Berfumpfung aufzuladen und dreift zu behaupten, er habe 
ſich übereilt, er ſei mit findifcher Vegeifterung für den „Verräther“ 
ins Bug gegangen, ohme ſich re dr zu vergewillern, ob er nicht 
in eine adgalje renne, fein Material babe nicht den geringften Wert, 
er lenne nicht die „erdrüdenden* gegen Dreyfus vorliegenden Beweis: 
ftüde, die in den Händen ber Militärbehörben feien, und aus alledem 
müffe nun mit Nothwendigkeit folgen, dafs der Wagen, an dem fich 
ber „alte klapperige Mann“ — jo begann man den Senator bereits 
zu nennen — gejpannt habe, im Sande fteden bleibe. Im diefer Zeit 
ungefähr, d.h. etwa Mitte November, riſs der legte Gebuldfaden, 
der die Parifer Zeitungen bis dahin nod an die Veobachtung eines 
relativen Anftandes gegenüber Scheurer⸗Keſtner gebumden hatte, Man 
begann immer mehr einzufehen, dafs dieſer ftille, ernfte Mann mit 
dem jo durchaus unfranzöſiſchen Naturell feineswegs deswegen aufge: 
treten war, um für andere, ja wicht einmal, um file fi ſelbſt zu 
„arbeiten“, d. h. Scanbale win ihrer ſelbſt willen zu züchten, fondern 
wirklich nur der verlegten Gerechtigkeit halber. Das war in ben 
Augen der allermeiften franzöfiichen Publieiſten eine Utopie, die fehr 
nahe ans Berbrecyerifche ftreifte, Was war und ift jenen Yeuten, bie 
aus ber oftentativen Belundung patriotifcher Gefühle geradezu ein 
Gewerbe, und zwar ein ehr lohnendes Gewerbe moi, an ber 
Schuld oder Unſchuld eines Dreyfus gelegen? Der Name diefes- Uns 
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glüdlichen bedeutet ihmen micht ein Jota mehr, als die Erinnerung an 
ein Vierteljahr glänzenden Gejchäftsganges, an jene drei Monate, da 
der Hauptmann wiberrechtlich eingefperrt, rechtswidrig procefliert und 
drafonifch verurtheilt worden war, während bie Zeitungen aus all 
dem namenlofen, über den Wann und feine familie gefommenen und 
völlig umverbdienten Unglüf bare, Mlingende Münze geichlagen hatten, 
Das, und nichts anderes bedeutet das Wort „Dreyfus* jenen Groß: 
unternehmern in Scanbalen, und wer kann es ihnen daher ernftlich 
derargen wollen, wenn fie jegt darüber ergrimmten, dafs man ihnen 
erſt einen jo fetten Brocken gezeigt, ihn dann aber nicht hingeworfen 
hatte. A die gemeinen umd verächtlichen Inftincte, aus demen fich die 
franzöſiſche Durchichnittsreporterfeele zufammenfegt, geriethen in Auf ⸗ 
ruhe und da man feine Wuth am dem Berbannten nicht mehr anslaffen 
konnte, fo richtete man fie naturgemäh wider den Dann, der „geföüdert“ 
hatte, um nachher nicht zu fättigen, Scheurer- Keftner wurde im Hand» 
umdrehen aus einem faft von jedermann geachteten, ja verehrten Manne, 
aus einer elſäſſiſchen Keliquie zu eimem verabjcheuungswürdigen, bös- 
artigen und inteiguanten reife, der das Baterland im dem Abgrund 
zu füryen ſucht. — Diefe Bezeichnung habe ich nicht etwa aufs Ge— 
tathewohl erfunden, ſondern vielmehr ben hiefigen Blättern entnommen, 
bie iM der Folge mit fleigendem rolle noch weit fchlimmere 
anwandten. Berglic man doch den Senator — mit Dreyfus ſelbſt, 
brandmarlte man ihm doch ebenfalls als einen Berräther, weil er es 
wagte, einen „anderen Verräther“ reinzuwalchen, und jchob man ihm 
doch die allergemeinften Motive für feine hochherzige Handlungsweife 
Da ic; gerabe bei diefem Capitel der Berleumdungen bin, fo 
fei noch das ueueſte Product franzöfiicher Erfindungsgabe erwähnt. 
Ein hiefiger, jehr angefehener und im allgemeinen bei Ins und Aus⸗ 
ländern Hr ganz bejonders verftändig, aufgellärt und rechtſchaffen 
neltender Advocat erzählte mir unläugſt, er wilfe ganz genau, warum 
Schturer⸗Keſtner für Dreyfus Parteı ergriffen habe. Der Senator 
habe ſeit einiger Zeit eine Geliebte, die Füdim jei, und diefe habe 
ihn derart umgarnt, dafs er fich fozufagen mit Haut und Haaren dem 
derbrecherifchen Juden“ verkauft habe. Diefe Darjtellung wurde dann 
noch mit allerhand Detailausihmüdungen verfehen, die aber eine 
ſchriftliche Wiedergabe nicht vertragen, — Mebenbei befam Scheurer- 
Keftner natürlich fortwährend zu hören, dafs man ihn im gewiffen, 
leider nur zu weiten Kreiſen wicht als vollen Franzofen, fondern viel» 
mehr als Halbdeutſchen anfehe, Der bewunderte imd geliebte letzte 
Eljäffer* verwandelte ſich mit Blitzesſchnelle in dem deutlichen Spion 
mit beutichen, wo nicht gar preufiichen Sympathien, der noch immer 
im „annectierten“ Lande Örundeigentgum Hat, wenn ſchon ev perſönlich 
leich nach dem Sriege nad Frankreich üiberfiebelt war. Die Elſäfſer 
fie überhaupt feit einer Weihe von Fahren einen immer ſchwerer 
werbenden Stand in Frankreich. Während man früher jeden Wege ⸗ 
lagerer auf den Händen trug, wenn er nur das Franzöſiſche mit 
Eljäffer Accent ſprach, ift man allgemady fehr miſstrauiſch gegen jene 
Leute geworben, bie in franzöflfchen Augen das ſchwere Berbreihen 
begangen haben, ſich der deuiſchen „Gewaltherrſchaft“ mehr und mehr 
u fügen, anjtatt, wie es doch eigentlich in der Ordnung geweſen wäre, 
eine Feilche, fröhliche Revolution vom Zaune zu brechen. Solange ein 
in Frankreich lebender Elſäſſer micht von fich reden macht, duldet; man 
ihn wohl aud) jest noch; aber wehe ihm, wenn er fich im bie Politik, 
in das den Urgalliern ausſchließlich eingeräumte Gebiet des hohen 
und höchſten Spectafels einmijcht, und mun erſt gar in einer Weiſe, 
bie dem gallijchen Temperament jo wenig behagt! 

Bas nun die Sache felbit, die vom Sceurer-Sleflner ange: 
fündigten, aber noch immer nicht probucierten Enthüllungen, anlangt, 
jo verfolgte die Vreffe ihnen gegenüber genau die gleiche Taktik wie 
u Zeiten bes eriten Drebfuße Proceffes angeſichts einer unbe⸗ 
innnten Anklage. Wie damals ſuchte man auch jegt in Ermangelung 
wirtlicher Thatjachen nad Wahrjcheinlichkeiten, nach Möglichkeiten, 
nach bloßen Gerüchten, die dann, als untrügliche Wahrheit heraus: 
ftaffiert, vor den erjtaunten Augen der Mitwelt aufmafchteren mujsten. 
Dabei galt es als Regel, alles Borgebrachte, auch das Allerwider- 
finnigfte, ja vielleicht gerade dieſes, ald aus „zuverläſſigſter Qiuelle* 
ftammend anzuführen. Kein Verichterftatter, der fich gezwungen fah, 
troß ber Spürlichkeit der verbürgten Thatfachen doch feine fo und 
foviel Zeilen pro Tag zu füllen, ſhat dies, ohne ausdrüdlichit zu bes 
merten, das alles habe er unmittelbar von einem „höheren Offieier“, 
von einer „jehr hoch angeftellten Perfönlichkeit, die im der Yage iſt, es 
zu wiſſen“, erfahren, und dann famen wieder die dem Lefer fchon aus 
ben früheren Artikeln der „Seit“ hinlänglich bekannten „begreiflichen 
Gründe“, die eine Nennung der Namen der betreffenden Enthüller und 
Gewährsmänner verboten. — Der verdiente und auch außerhalb Frants 
reichs wohlbelannte Abgeordnete Joſef Reinach, der ſchon feit langem 
in geheimen umd feit einigen Wochen auch öffentlich für Dreyfus ein« 
tritt, hat vor kurzem einmal im engeren Freundeskreiſe —— ſehr 
richtigen Ausſpruch in Bezug auf all dieſe „hohen Generalſtabsofficiere“, 
die immer ungenannt bleiben, gethan: „Tous ces gens-lä qui,avec convie- 
tion, afirment chaqne jour qu'ils ont entendu avec leurs propres 
oreilles, vu avec leurs propres yeux, ne savent absolument rien, 
quand, mis au pieddumur, ils doivent nommer des noms.* 
Es ftellte ſich denn auch in der Folge lets heraus, dais wenn einmal ein 
enfter, glaubwürdiger Mann fo einen dreiften Aufſchueider beifeite nahm und 
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ihm über die „beften Quellen“ ausforſchte, der Gefragte nichts anderes an- 
zugeben wufste, als daſs er die betreffende Meldung vom einem anderen 
habe, der aber feinerfeits der Bertraute eines „höheren Generaljtabs- 
officiers“ ſei. Fragte man dem zweiten, jo fchob diefer die Berant⸗ 
wortung für bas Vorgebrachte auf einen dritten, und jo gieng es 
immer weiter, nur — ben legendären Generalftabsofficier, der an der 
eigentlichen Duelle fügen follte, ftieh man nie. 
Einmal nur, foweit ich mich entfinne, beruhte eine ganz ums 
laublich Mingende Meldung, die noch daju vom einem der berüchtigtften 
Depblätter, vom „Intransigeant“, gebracht wurde, doch auf Wahrheit. 
Die genannte Zeitung lief nämlich dunkle Andentungen fallen, ber 
Adjutant oder Drdonnanzofficier bes Generalftabches, ein Major 
Pauffin de Saint-Morel, babe fich den Leiter des Blattes, d. b. dem 
Marquis de Nocefort, dahin eröffnet, dafs man im Großen General: 
ftabe noch ganz anderes Bemweismaterial gegen Dreyfus befite, als das 
bloße Borderean; namentlich feien noch nach der Deportation des 
Berurtheilten vielerlei ſchwerwiegende Actenſtücke in der Gentralftelle 
eingelaufen. Die „Preſſe“ drudte dies am gleichen Tage nach und 
fügte noch hinzu, es fei wohl feine Judiscretion, das laut zu verkünden, 
was ohnehin secret de PolichineNe fei, dajs nämlich der gemannte 
höhere Dfficier am Tage vorher einem feierlichen und förmlichen 
Befuc bei Rochefort in deſſen Billa gemacht habe, eigens, um jene 
Mittheilungen in die „Ppatriotifche" Preſſe lancieren, Man habe 
den Major ſowohl beim Eintritt, wie beim Berlaffen des Haufes ge 
jehen und müſſe aus feinem ii ichließen, dafs die oberften 
Militärbehörden eine derartige Mittheilung wünfchten. Dafs bie 
Leitung des Großen Generaljtabes, daſs auch nur ein höherer Generals 
Nlabsofficier aus eigener Juitiative eim verrufenftes, antigouvermamen: 
tales Lügen: und Scmähblatt wie den „Intransigeant* zum Ber: 
trauten, jozufagen zum halbamtlichen Spradrohr gewählt haben follte, 
erſchien dermaßen abfurd, dafs man zumäcft am alles andere, nur 
nicht an den wahren Sachverhalt zu glauben wagte. Erſt po 
Tage Später erfuhr man des ——— Rathſels höchſt einfache 
Löſung: die Geſchichte war — ausnahmsweiſe einmal — wahr ge— 
weſen; der genannte Officier war, und noch dazu im ſtillſchweigenden 
Einverftändniffe mit feinem directen Borgefegten, dem Generaljtabschef 
Pe Mouton de Boisde ffre, zu Rochefort gegangen, hatte ihm dertrau⸗ 
liche Mittheilungen über die Angelegenheit Dreyfus gemacht und war 
daraufhin, oder vielmehr, weil die Sache mit Namensnennung ruchbar 
geworden war, vom Kriegsminiſter Billot mit dreißig Tagen ftrengen 
Stubenarrefts bedacht worden. — Ich habe biefen bereits in meinen 
erſten Artikel kurz berührten Vorfall hier nochmals und ausführlicher 
erwähnt, weil er wohl ber einzige ift, bei dem fich ein papierener 
„Beitungsofficier* als wirklicher Dfficier von Fleiſch und Blut 
entpuppt hat; alle übrigen „hochgeltellten* Gewährsmänner find bis 
auf den Heutigen Tag unentdeckt geblieben, und ebenfo dürfte wohl der 
„eoup de massue“, der Keulenſchlag, ins Weich der Fabel zu ver- 
weien fein, mit dem nach dem faft eidlichen Berficherungen der Pariſer 
„Patrie“ der Sriegsminifter Billot alle diejenigen zu empfangen ge: 
dachte, die es wagen jollten, ihm eine Reviſion des Dreyfuss —6 
vorzuſchlagen. — Wie dieſer ſeither zu einiger Berühmtheit gelangte 
Keulenſchlag in ber That ausgefallen ift, mag einer fpätereren Unter: 
fuchung vorbehalten bleiben, 
Paris, Poller. 


Das Bet der Nationalforialen zur politifchen 
Parteibildung. 
Eine Entgegnung. 

Ir Nr. 166 und 167 dieſer Zeitſchrift hat Karl Fentſch zwei Ar— 

titel veröffentlicht: „Nationaljoeial* und „Darf ein Chriſt 
und guter Patriot Socialdemokrat ſein?“, im denen er, in 
freundſchaftlichſter Form allerdings, uns Nationaljocialen das Recht einer 
befonderen politifchen Eriftenz abjpricht. Nicht blof aus Yirbe zu ber 
Sache, am die ich meine Lebenskraft geſetzt habe, und die ich gerade 
auch vor dem Leſern der „Zeit" im beftes Yicht geſetzt ſehen möchte, will 
ich auf diefe meiner Meinung nad) unzutreffenden Ausführungen er» 
wibern, ſondern aud vor allem deshalb, weil bie Darlegungen meines 
verehrten Gegners geichicteften Anlafs zur Erörterung des ganzen na> 
tionalfocialen und ociafdeniofratifchen Frobleis, wie e8 in Deutjch- 
land beficht, geben. 

Karl Jentſch Führt Hauptjächlih vier Gründe gegen uns ins 
Feuer, vom denen ich, um nicht zu lang zu werden, nur dem legten, dem 
er feinen ganzen zweiten Artikel widmet, ausführlicher behandeln werde. 
- drei erjten lann ich mur im Vorübergehen zurſickweiſen. Es ift das 
eicht genug. 

’ — Grund, den Jentſch vorbringt, iſt die Elendigkeit, 
Unſittlichteit und Unchriſtlichkeit unſerer heutigen wirt— 
ſchaftlichen und focialen Zuſtände. Ihnen gegenüber 
müjfe der Chriſt jich veferviert halten, könne fein anderes 
Amt als das des „Propheten“ üben, ber dem herrſchenden 
Glajjen die Wahrheit über dieſe Zuſtände ins Geſicht 
jagen und ihnen ihre chriſtliche Maske herunterreifien 
miätfjfe,. Mit nichten genügt das meiner Meinung nach für den Ehri— 
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ften. Vielmehr, hat er eim lebendiges Herz im Leib und einen welt 
überwindenden Glauben in dieſem Perzen, fo fann er nicht „Prophet“ 
bleiben, fo muſs er Hineinfpringen in ben Kampf der Gegenwart, um 
diefe unchriſtlichen wirtjchaftlichen Zuftände zu „chriftiansfieren“, zu 
beijern, zu veredeln, zu heiligen, ganz gleich, ob es gelingt oder nicht. 
Er mufs es ſchon um feines Gewiſſens willen tun. Das iſt das allein 
—— und Selbftverftändliche ; und das haben bie Nationalſocialen 
gethan. 

Aber dagegen hat Jentſch dann wieder ein zweites Webenfen, 
das er gleich am Anfang feines erften Artikels ausipricht: Chriften, 
Prediger und Propheten dürften auch beshalb nit Polis 
tifer werden, weil der politiiche Beruf ſelbſt eim fittlich 
verrohendes, ja (man kann wohl ohne lebertreibung der 
Worte Jentſché fagen), direct umfittlihes Handwert jei. 
Aber, gefept einmal den Fall, es ſei jo — was folgt daraus? Doch 
wieder nur das eine, dafs es dan verjittlicht, gehoben, geadelt werben mujs, 
Und gerade nach Jentſch jcheinen dazu Chriſten alleın imſtande zu fein 
— aljo müfjen fie auch aus diefem Grunde als Chriſten, die es mit 
ihrem Chriſtenthum ermft meinen und an jeinen Sieg über die Welt 
glauben, gerade himeim im die Poluik und nicht aus ıhr heraus, Aljo 
auch diefer Grund zieht, wie ich meine, nicht. 

Kommt der dritte: Eine Bartei muſs ein Programm 
haben,auf das fie ihre Anhänger einbrilltund einſchwört; 
während das geichieht, wecjelt die ökonomiſche Yage, 
bringt neue Aufgaben und veralten die Gedanken des 
Programmes; dies ebenſo Schnell dementiprechend abzu— 
ändern, ift aber aus Rüdficht auf die jhwerfälligen 
Bählermafjen unmöglich, und jo mujs der Parteiführer 
Gedanken, Örunbfäge, Ziele verfolgen, an die er jelbit 
nicht mehr glaubt: er wırd umehrlich, oberflählid, uns 
wahr — was einem wahren Ehriften natürlich unerträg— 
lich ift; aud) deshalb gehört er in feine Partei. Aber aud) 
dieſen Grund fan ich nicht als ftichhaltig anfehen ; denn gerade dies 
Bedenken ift leicht genug zu umgehen: man ſtellt einfach ein Programm 
auf, das nicht jo fanet veraltet. Und das iſt jehr möglich, wenn man 
nur die paar großen Grundgedanken, bie ſtets nur eine Partei Schaffen 
und tragen, in das Programm zufammenfafst, während man es den 
jährlichen Parteitagen, der Preffe und den Schriftftellern der Partei, 
ſowie eventwell ihren Fractionen in den Boltävertretungen überläjtt, 
von jemen Hanptgrumdjägen des Programmes aus zu dem immer neu 
auftauchenden Kinzelfragen und Einztlaufgaben des politiichen Lebens 
ſchaffend Stellung zu nehmen. Jedenfalls haben wir Nationalfocialen 
mit unferen „Örundlinien“ diefen Weg eingejchlagen, Huf uns wenig. 
ftens kann aljo auch diefer dritte Grund — feine Anwendung finden, 

Bleibt der vierte umd Leite, anf den Jeutſch offenbar auch das 
Hauptgewicht legt: Die Nationaljocialen werben, wenn jie 
überhaupt lebensjähig werden werden, nur einen ihrer 
eigenen Bauptzwede, bie Hebung des Ürbeiterftandes, 
vereiteln. Denn diefer hat bereits eine ganz vortreffliche 
Drganijation, die focialdemofratifhe Partei. Eine cons 
eurrierende Partei ind Peben rufen, heißt die Arbeiter— 
Ihaft ſchwächen. Wer biefer helfen will, foll vielmehr 
Soetaldemolrat werden. Den Beweis für dieſen feinen vierten 
Geſichtspunkt gegen uns verfucht er dadurch zu erbringen, daſs er bie 
Bortrefflichkeit der Socialdemokvatie jchildert, und zwar in einer 
Ueberfenwenglichkeit, in einer Borbehaltlofigteit, in jo glänzenden, opti» 
miftiichen Farben, mit fo enthufiaftiichen Vortrag, wie es fein Social- 
demofrat bejjer und mehr vermag. Zu dieſem Behufe nimmt er einen 
der, laudesüblichen Vorwürfe gegen die Socialdemofratie nad) dem 
anderen, vor, um fie alle als gänzlich unbegründet zu verwerfen, jo 
dafs ſchließlich nichts bleibt als die ideale Partei ſchlechthin, die 
Engelspartei, der jeder, erft recht jeder Nationalfociale zu tühen oder 
in die Arme fallen mühe — warum freilich nicht auch Karl Jentſch? 
Selbft auf die, Gefahr hin, in Defterreich in den Geruch des Socialiften« 
freſſers zu geratgen, möchte ich, den man im Deutſchland gerne ala 
einen verfappten Socialbemokraten bezeichnet, ihm doch, einiges dagegen 
fagen, Eine jo ideale Partei ift die Socialdemofratie, wenige 
ftens die reichsdeutfche, denn doch nicht. Wäre fie es, bei Gott ich wäre 
längft im ihren Neihen, mit aller Kraft für dem Ürbeiteritand und 
jeine Emporentwidelung zu ſchaffen. 

Ganz redyt Hat meiner Meinung nach Jentſch mit feiner Ver— 
theidigung nur in einem Punkte, Die Socialdemofratie von 
heuteift wirklich nidt mehr vevolutionär, revolutionär im dem 
einzig, zuläfigen, weil allein verftänblichen Sinne des blutigen Aufruhrs 
und Barriladenfampfes verftanden. Das war fie, das iſt fie micht 
mehr. Sie hat das Kunſtſiuck fertig gebracht, den Begriff des „Re— 
volutionären“ zwar beizubehalten, aber umzuprägen, im den des 
„Eovolutionären”, alfo feines Gegentheils. Wer hewre noch die Social— 
bemofraten für Wevolutionäre & la 1830 und 1848 hält, ift ein Angft« 
haſe. Die Socialdemofratie ift heute jo weit „entwidelt“, dafs ſie 
vielleicht nicht einmal gegen einen Gewaltſtreich von oben her mit 
ar Gewalt der wen antworten würde Wenigſtens kenne ich 

euferumgen führender Socialdemofraten, die dahin gehen, dafs, jelbjt 
wenn das allgemeine Reichstagswahlrecht gemwaltfam genommen würbe, 
wohl michts anders übrig bliebe, als ſich auf einige ‚Zeit auch damit 
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ſtill abzuſinden. Alfo: revolutionär ift die Soctaldemofratie heute nicht 
mehr. Darin hat Karl Jentſch ganz recht. Das ift es auch nicht, was 
und Nationalfociale von dem Eintritt in die Eocialdemofratie abhält, 

Etwas anders liegt es ſchon mit dem zweiten Vorwurf gegen 
die Socialdemofratie, den Jentſch von ihr entrüftet zurüdweist: dem 
Borwurf des Atheismus, der Religions- und Chriſten— 
thumsfeindlichkeit. Jentſch geht hier im der Abwehr der Gegner 
ber Socialdemokrarie jo weit, daſs er fie geradezu zu einer ber Haupt⸗ 
trägerinnen, wenn nicht der Hauptträg erin des bijschen Chriſtenthuuis 
machen möchte, das überhaupt noch im der Gegenwart vorhanden ſei. 
Meines Erachtens verbaut ſich — wenn ich dies Wort einmal ge 
brauchen darf — Jeniſch Hierin gänzlich. Zwar, ſoweit will ich ihm 
und muſs ihm jeder vechtgeben: Die Socialdemofratie hat aufge 
hört, von Partei und Programm wegen in Atheismus und Antichriftens 
thum zu machen umd zu agitieren; Neligiom ift offteiell im Programm 
als „Privatſache“ erklärt, und darnach wird officiell auch verfahren, 
Aber diefe Wandlung ift doch wahrlich nicht auf einen plötzlichen Ge— 
ſinnungswechſel der Barteigenoffen, geſchweige ber Parteiführer zurüd: 
zuführen, auf eine plöglicye Belehrung zum Glauben und zur Welt 
anichauung Jeſu Ehrifti, ſondern auf die einfache, müchterne, real 
politifhe Einficht, die gerade nad) Jentſch das Gegentheil einer velis 
giöjen Function it, dafs die Agitation für den bemofratiichen Socialis- 
mus auf dem Sande, dieſe nächfte große Aufgabe der ſocialdemolrati— 
ichen Partei, einfach unterbunden, ja unmöglich gemacht wird bei Beis 
behaltung des alten antichriftlichen Principe und der antichriftlichen 
Tendenz und Taltik. Dazu kam wohl auch die aufdämmernde Ahnung 
(aber nicht mehr als), dajs das religiöfe und chriftliche Yebensproblem 
doch nicht jo ſchlank, fo en passant gelöst oder beifeite gejchoben 
werben kann, wie e8 der vulgare Materialisuus bramarbafierend den 
Uns und Biertelgebildeten bisher in die Ohren jchrie. Und jo kam ber 
Sap und die Taktit: Neligion ift Vrivatſache! ins jocialbemofratifche 
Programm hinein. Damit ift aber doch wahrlih mod fange fein 
Chriſtenthum in die ſocialdemokratiſche Partei hineingekommen. Ich darf 
von mir Sagen, dafs ich die Geſinnungen eines großen Theils 
ber deutſchen focialdemofratifchen Mailen etwas kenne. Et ein Kind 
Heiner Leute, habe ich dem größten Theil meiner Jugend bis ans Ende 
meiner Stubentenzeit vorwiegend in Arbeitere und Handwerlerkreiſen 
verbracht, bin dann ſelbſt Fabrikdarbeiter umd in letzter Zeit jahrelang 
Pajtor einer großen, nach Taufenden zählenden Ürbeitergemeinde gemwejen. 
Alles andere habe ich bei den jocialdemofratifcen Maifen eher ger 
funden, als viel Chriſtenthunt. Eher nocd mehr Geld als Chriftenthum. 
Gute Menjchen find es zum The, Chriſten felten. Und wer diejer meiner 
Berficherung feinen Glauben ſchenken will, der leje doc; nur blof bie Weih- 
nachtönummern ber größeren deutichen focialdemofratifchen Blätter — 
er wird ſchuell eines anderen belehrt werden. Bor mir liegt 3. B. die 
Weihnactönummer einer der beitredigierten Tociafbemofratihfien Tages» 
zeitungen, der „Yeipziger —— es dreht ſich einem das Herz 
im Leibe herum, wenn man fie durchliest. Sie bringt eine Weihnachts: 
beilage., Und was enthält die? Das Weihmachtslied von Ludwig 
Pau, mit dem Refrain: 

Der Heiland ift noch nicht eritanden, 
Der in die Welt die Freiheit bringt. 

Eodann einen angeblich wilfenfchaftlich + religionsgeihichtlicdyen Auf⸗ 
ſatz: „Die deutſche Weihnacht“, im dem, wie alljährlich in jocials 
bemofratischen Blättern, der Nachweis verfucht wird, dajs die Weih- 
nacht eigentlich gar Fein chriftliches, ſondern ein heidnifches Feſt nicht 
nur urfprünglich geweſen ift (das ließe man fich, obgleich es auch jo 
nicht, höchſtens halb, richtig iſt, noch gefallen), ſondern auch heute 
noch ift! Damm folgt eim Feuilleton: „Lhriftwachtipuf“, worin die 
deutiche Erpebition nach China jämmerlicy veripotter wird, während 
den Ruſſen und Engländern Gomplimente gejagt werden, Sodann 
fteht da (aus der „Jugend“ übernommen) „der verfuntenen Glocke 
ſechſter Act*, worin Nautendelein, jett des Rickelmanns Ehegemahl, 
dem Waldjchrat ein Stelldichein allerintimjter Art gibt. Weiters 
eine Weihnachtsgeichichte von Maupaſſant, in der der „Held“ am 
heiligen Abend auf die Straße geht, ſich von dort ein recht bides 
Mädchen (er liebt ſolche „Dicken“) zur Nachtfreude holt, die danu in 
der Nacht im feinen Wette ihm die Ueberraſchung bereitet, ein Sind 
(„Shrifitind") zur Welt zu bringen! Das Ganze ſchließt mit einem 
kurzen grimmmigen Gedicht, „Luſtige Weihnacht“ überjchrieben, worin 
der Dichter den falten Nordituem höhnt, dais ev feinem Weib und 
Kindern nichts mehr auhaben könne, weil fie ſchon — der Hunger 
geholt und ins warıme Grabbett gebracht habe! Wo ſtecht im alledem 
auch mur ein Funlen von hriftenthum und chriftlicher Weihnacht ? 
Das heit wicht einmal ein vein menſchenfreundliches Weihnachten 
bereiten! Das heißt vielmehr, den Proletariern, die fonft genug Noth, 
Entbehrung, Grimm, Erbitterung und Häjtliches erleben, auch an den 
paar Fefl- und Mufetagen im Jahre, auch an Weihnachten, wo jie 
jich daheim „bei Muttern" umd bei den Kindern, jo dürftig ed hergeben 
mag, doc noch ein wenig als Menfchen fühlen umd ſich wenigjtens 
etwas wohlig dehnen — ihnen auch diefe paar Tage vergällen mit 
Grimm und Bitterfeit und häſslichen unfittlihen Bildern. Das ift 
grauſam, nicht chriftlich. Und wenn man fagt, das fei eben auch ber 
Beruf der Socialdemofratie, die Wahrheit über die heutigen Zuftände 
dem Bolle zu fogen, fo antworte ich einmal: Was. hat 5. B. die Rauten- 
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deleingeſchichte, was noch mehr die eyniſche Geſchichte von Maupaſſant mit 
jener Wahrheit zu thun? Und ich antworte zweitens: Man ſoll die bitterſte 
Wahrheit und Auftlärung dem Vollke bringen an allen Tagen bes 
Jahres; nur nicht auch an den paar Sonn: und Feſttagen, die es 
hat, an denen es fich noch freuen fan, Wäre man in den focials 
demofratifchen Nebactionen ſelbſt aucd mar im bem inne ber, wie 
Jentſch meint, unchriftlichen bürgerlichen Geſellſchaft Chriſt zu Weih⸗ 
nadıten, fo würde man wenigftens an ſolchen Tagen wie dieje handeln 
und anderen, d. h. hier dem Bolte, durch Berjchonung mit folchen 
bäfslichen und harten Sachen eine Weihmachtsfreude machen, Alfo, 
Herr Yentich, wo bleibt Hier das Chriftenthum ? Aber Herr Jentſch 
meint es vielleicht in ganz anderem Sinne, An ihren Tbaten, jo 
meint er, erlennt man das Chriſtenthum der Eocialdemofratie. Sie 
hat das Chriftenthum der That und der Hilfe, die übrige Geſellſchaft 
nur das ber ſchönen Worte. Aber wie in aller Welt kann Jentſch das 
Sireben nadı Emancipation des vierten Standes jo ohne Weiteres mit 
Chriſtenthum idemtificieren ? Jentſch ift doch früher Theologe geweſen, gemau 
wie ich. Wei er nicht, dafs das, was die Socialdemofratie zu focialer 
Emaneipationgarbeit treibt, das einfache Klaffenintereife, der madte 
Glaffenegoismus ift, genau dasſelbe alfo, dem die bürgerliche Claſſe 
huldigt, der Jentſch eben deshalb jedes rechte Chriſtenthum abfpricht ? 
Nein, mein. Es ift ein gänzlicher grthum, wenn Jentſch behauptet, 
dajs „bie Socialdbemofratie gut Kriftlic fei* Wohl 
ibt es auch unter ihren Anhängern eine ganze Anzahl (wie in den übrigen 

chichten der Gefellfchaft) hriftlich gerichtete und chriſilich überzeugte 
Perfünlichkeiten. Uber die find erſtenä eine ſehr Heine Minorität, und 
zweitens halten fie fi ganz in der Stille, Sie müfjen es, um ſich 
nicht lächerlich machen zu laſſen, denn die allgemeine Stimmung der 
jocialdemofratiichen Parteifreife ift gegen Kirche und Geiſtliche, gegen 
Religion und Chriſtenthum. Sie hat direct „einen anderen oe 
ben Geiſt der materialiftischen Weltbetrachtung, der das Gegentheil iſt 
von dem der überlieferten, chriftlich geſchichtlichen Weltanjchauung. Wer 
in der Luft der einen lebt, ijt für die andere verloren, Es find zwei 
Welten, die ſich nicht vertragen, Weil ich aus Ueberzeugung Chrift zu 
fein mich bemühe, darum fchon kann ich ald Nationalfocialer nicht 
Socialdemofrat fein. 


Ganz ähnlich liegt es mit dem britten Charalterzug, den Jentſch 
an den Gocialbemofraten vertheidigt: dais fie Utopijten 
feien. Er findet daran nichts Schlimmes. Ich, in ber Form, wie er 
ts auffajst, auch nicht, Er meint fogar, jeder Menfch umd jede Orga: 
wifation, die die Welt oder fid einen Ruck vorwärts bringen wollen, 
müfjen ein Ziel verfolgen, das fo, wie es vorſchwebt. wahrſcheinlich 
ih auch. 
Und in diefen Sinne find wir Natiomalfociale mit vollem Bewufst- 
fein und Stolz auch Utopiften. Andererfeits aber genügt doch diefer 
Utopisums, ober um mich einmal anders auszudrücken, day bloße Auf 
fielen eines Ideals, das bloße Sic und Andere dafür begeiftern 
nicht, um es zu erreichen. Man muſs auch die Wege überlegen, aufs 
juchen und gehen, auf denen es verwirklicht werden kann. Und hier 
wiederum verfant die Socialdemofratie. Sie ift nuer Utopismus, fie 
bat nichts alg ein Deal: die ſocialiſtiſche Geſellſchaft, die jocialis 
ſtiſche Befig- und Productionsform, und damit die Erlbſung der 
Ürbeiterclaffe. Aber wo lehrt fie den Weg dahin? Marx lehrt, daſs 
die capitaliftifche Wera ſich weiter bis zu ihrem Gipfel entwideln 
werde, und dann auf dem Gipfel jolle das Proletariat beijpringen, 
die Dictatur an ſich reißen, die jocialiftiiche Gefellfchaft, vorbereitet 
wie fie mum fei, proclammeren. Das heißt doc) aber nichts anders, 
als die Dinge gehen lajjen wie fie gehen — wer jagt mir, dais fie 
‘fo gehen, wie e8 Marx prophezeit hat? Schon jegt zeigt ſich, dafs 
fie vielfad) anders gehen. Wenigftens in einzelnen Yändern. So in 
Deutſchland mit der Agrarfrage. Divs ruhige Zuſehen der Social 
demofratie, dies Warten auf bie Verwirklichung ihres Ideals ohne 
Zuthun, führt möglicherweile zu einer Verewigung, jedenfalls einer 
Verlängerung der capitaliſtiſchen Ordnung, ift ſelbſt noch ein ftarles 
Stüd Mancheſterthum, das diefe capitaliftfche Ordnung zuſammenhält. 
Da machen wir Nationalfociale wieder nicht mit. Wir wollen nicht 
warten, gerabe im Intereſſe der Arbeiterſchaft. Auch wir wollen die 
Emancipation des „vierten Standes“, die Emporentwidelung ber 
Arbeiterclaſſe. Aber wir wollen heute jchon damit anfangen. Alles in 
der Welt iſt Entwidelung. Auch diefe Emancipation wird Entwidelung 
fein, wird ſich jchrittweife vollziehen. So wollen wir die erſten 
Schritte dazu jegt ſchon thun, dann die nächſten und jo fort, durch 
allmähliche Heformen, bis das Ziel erreicht ift. Daſs und wie dieſe 
erſten Schritte heute ſchon möglich find, kann hier in diefem Zus 
fanmenhang nicht des Vreiteren bewiejen werden, liegt aber jchon im 
Geſetz der mie raftenden Entwidelung und im der Thatlache der Macht 
des menſchlichen Willens üder fie. Aljo wir Mariomaljociale wollen in 
diefer Beziehung einen Fortſchritt über die Grundgedanken dev heutigen 
Socialdeniofratie hinaus herbeiführen. Marx hat den Socialiemus 
von der Utopie zur Wilfenichaft entwichelt. Wir Nationalfociale 
möchten ihn von der reinen Wiſſenſchaft in die Praxis einführen, auf 
die einzelnen Gebiete und Aufgaben des wirtichaftlichen Yebens jchon 
jest anwenden, Um ein Bild zu gebrauchen: wir möchten dem viefigen 
Bau und Stamm des Sorialisuns, den Marr gefällt hat, nun 
allmählich in Stücke und Klötze und Klaftern zerſchlagen und aufs 


teilen, und fo im jeder Form und Beziehung für die menichliche Ge— 
ſellſchaft verwerten und nutzbat machen. Und weil wir das innerhalb 
der Socialdemofratie von heute nicht Fönnen, da fie an den marri⸗ 
ftifchen Dogmen feſthält, fo müſſen wir es außerhalb ihrer thun. 
Endlich nimmt Jentſch die Socialdemofratie vor dem Bor: 
wurf bes Internationalismusg, ber Staatéfeind— 
ſchaft und Baterlandlofigfeit in Schuß. Was ben 
Internationaliemus anlangt, fo gebe ich ihm wieder völlig vet: 
biefer ift gegenwärtig eine vollendete Thatſache für alle Gebiete des 
menfchlichen Yebens, ja faft für alle Menſchen ſchon. Imternational 
im gewiſſen Umfang find wir alle. Und dafs es auc die Social: 
demolratie ijt, iſt nur natürlich, Das machen auch wir ihr micht zum 
Vorwurf. Was wir ihr vorwerfen, ift, dafs fie es aufſchließlich ift, 
dafs ber Internationalismus für fie geradezu Princip if. Ich bes 
greife nicht, wie das Jeutſch überjehen kann. Und darum begreife ich 
auch nicht, dafs er leugnen kann, fie ſei ftantsfeindlic und amtis 
national, Das ift richtig: es fängt auch im diefem Punkte eime leiſe 
Wandlung mit der Socialdemokratie an. Aber das find erft die allers 
ersten Anläe, von denen man noch lange nicht wei, ob fie Dauer 
haben werben. Thatſache ift, dafs die Socialdemofratie bis heute 
Segnerin des „Staates“, bes „Claſſenſtaates“, Gegnerin bes natio- 
nalen Gedankens iſt. Was die Staatsfeindſchaft amlangt, jo ent 
ſchuldigt Jentſch fie eigentlich immer nur damit, daſs er jelbft vom 
Staate nicht jehr hoch deult und zum anderen, daſs dieje Feindſchaft 
der Socialdemofraten gegen den Staat eigemlih nur eine „Wen 
derung“ besfelben bedeute. Nein: fie wollen (das fagen fie deutlich 
genug) eine Abjchaffung des Staates und die Schaffung der 
weltumfpannenden jocialiftiihen Geſellſchaft. Uub was 
den erjten Grund anlangt, fo ift demm ebem Jeniſch mit feiner Ge— 
ringſchätzung des Staates im gleichem Irrthum wie bie Socials 
demofratie: fie find beide in — mie die Gocialdemokvatie ſelbſt ſich 
ausdrüden würde reactiomären Auffaſſungen aus der Mitte 
unferes Jahrhunderts fteden geblieben, Denn diefe Auffafjung vom 
Staat ift diejenige des alten manchefterlichen Siberalisnmius von ben 
rein nachtwächterlichen Functionen des Staates. Gerade aber gegen» 
über den immer fchärfer fich zufpigenden Glaffengegenfägen und ber 
entipredjenden Auseinanderfplitterung der Sejeilicart hat ber Staat, 
als die einzige legte Einheit Über allen, ganz andere, größere Fune— 
tionen und Aufgaben zu erfüllen und ift gerade von modernem 
Standpunkte aus, als letzte alles zujammenfaende Einheit, ganz 
anders zu fallen, zu fchäten und zu behandeln. Was endlich die antis 
nationale Haltung dev Socialdemofraten anlangt, jo iſt fie theilweife 
wenigftend pfychologifc; zu erflären: fie find die geiftigen Söhne bes 
alten Weltverbrüderungsihwärmers Lieblnecht aus dem Jahre 1848; 
fo jhwärmen fie auch heute noch weiter davon, obgleich 1848 längit 
vorbei ift, obgleich die Sechziger, Siebziger, Adhtzigerjahre dem 
Nationen Europas ſtärkſten nationalen Zufanmenihlufs und ftrengen 
Abſchluſs gegen bie benachbarten Nationen gebracht haben; das über- 
fchen fie, die guten Socialdemofraten, fie leben noch heute im diejer 
Beziehung in den Anſchauungen aus der Mitte des Jahrhunderts, 
die doch längft durch die Thatjachen überwunden find; fie find auch 
in diefem Punfte alt, fenil, reactionär geworden. ine weitere Ent: 
Ihuldigung für die antinatiomale Haltung der Socialdemofratie könnte 
man noch darin finden, dafs ed den Maſſen in ihrem Baterlaube ja 
gar nicht zum beiten geht, fie alfo dies Baterland gar nicht lieben 
können und das führt ja auch Jeutſch an, und bas ift ja auch eine 
häufig gegebene Erklärung. Alleıdings nur theilweiſe richtig, denn felbft 
Socialdemokraten haben die Anſicht vom ber Verelendung der Maſſen 
aufgegeben, geben den wachjenden Wohlftand ber Maſſe, wenigjtene 
für Deutſchland, theilweife zu. Und dann muſs man doch jagen: ge 
rade der Drang, das Elend zu bejeitigen, fich zu helfen, wirklich zu 
belfen, müfste die Maffen und erft recht ihre Führer zum nationalen 
Standpunkt geradezu gezwungen haben und immer mehr zwingen. Wir 
können helfen durch foctale Reformen, die wir herbeiführen, gerade nur im 
Nahmen des Staates und der Nation, der wir angehören, in der wir 
Bürgerrecht, Wahlrecht, Berfammlungs: und Bereinsrecht, mehr oder 
minder bejchränfe freilich, haben, im der wir Beziehungen, Erfahrung, 
Urtheil, Einflufs haben, in ber wir durch 12 Sprade u. f. w. 
uns Geltung verfchaffen fünnen. Wir fünnen da wenigftens zuerft, und 
müffen da zuerjt Hand anlegen, Reformen durchſetzen. Alſo gerade 
um den Majjen zu helfen. mujs man ſtark wational ſein. Und die 
Neformen felber wieder find auch nur ducchführbar im einen gejunden, 
aufftrebenden, ſtarken Staate, der Ueberichujs an Kräften hat, ber au 
feinem ſocialen Gejelichaftstörper focialoperative Eingriffe zugunjten 
ber Kleinen ertragen fan, Wlan muſs darum alle Kraft daran ſetzen, 
den Staat geſund, ſtark und mächtig nach augen zu halten, J zu 
fügen, ſeiner Induſtrie alle Abſatzgebiete je wahren, neue zu jchaffen, 
um dann im nmern die focialen Berfchiebungen und Umſchichtungen 
im Intereſſe dev Schwächeren vornehmen zu können. Sociale Ne— 
formen find alfo geradezu abhängig von der Eırhaltung und Wahrung 
der Macht und Stärke der Nation mad außen, Das Kintreten dafür, 
nationale, Haltung alfo, ift auch untder diefem Geſichtspuulte die uns 
erläfslice Worbedingung zur Erreichung unſeres Zieles: fociale 
Gmancipation der Arbeiterclaffe. Die Socialdemofratie von heute vers 
ſchließt jich mod) gänzlich dieſer Anfchauung, ift heute noch durch und 
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durch amtinational; fie hemmt, wie durch andere Dinge, bie fie 
bertritt, fo auch dadurch, gerade die Herbeiführung des Ideale, das 
fie fich geftedt hat und ſchädigt bie Arbeiterinterefjen: da lönnen 
wir Nationalfociale abermals nicht mit, und barum gehen wir umfere 
eigenen Wege. 

Aus dem Borftchenden geht aljo deutlich hervor, einmal daſs 
die Socialdemokratie feincswegs die reine, tadellofe, ibeale Partei ilt, 
als die fie Jentſch preist, und zweitens, dajs wir Nationaljocialen 
gerabe der Arbeiterclafje zu nügen glauben, indem wir als Partei auf 
den Plan treten. Die Socialdemofratie hat ihre große geichichtliche 
Bedeutung, ihre unge heueren Verdienſte um bie rbeiterelaffe, die ich 
am wenigjten ihr abſpreche. Sie hat ihr eine neue Welt gebracht; 
fie hat fie aus ihrem dumpfen Schlafe erwedt zu politifchem Denfen ; 
fie hat ihr ein großes, Öfonomijches Ziel und ftarkes, fociales Selbft- 
bewujstjein gegeben; fie hat fie in ein großes Heer organiſiert und 
energifche Führer und Feldherren am bie Spige dieſes een geftellt 
— jie hat damit die 35 Jahre hindurch, die fie in Deutfchland nun 
beinahe befteht, eine ungeheuere Arbeit geleiftet. Aber es ift fein 
Wunder, dafs bei ihr nun, nach diefer Rraftteifung, die Gegenwirkung 
fommt, eine Art Erſchlaffung, Ruhe, Stilftand eintritt, ein Halt im 
Vorwärtsfchreiten. Sie — und ihre Führer geben das bereitwillig zu 
— macht jegt halt in der Schöpfung neuer Ideen: man lebt bereits 
vom Bätererbtheil; die heutigen fogenannten wiffenfchaftlichen Geiſter 
der Socialdemokratie find ferne Originale mehr, jondern Klein- und 
Nadyarbeiter der Großen vor ihnen: Marz, Engels, Laſſalle u. f. w. 
Sie macht jegt halt auch in der Gewinnung meer, genialer, 
führender Köpfe Wo ift im der jungen Generation eine Erjcheinung 
wie Auer, Bebel, Liebknecht? Bier wollen wir Nationalfocialen eins 
jpringen, wit frischen Sräften, mit der Bildung und Weltanſchauung 
der gegenwärtigſten Gegenwart erfüllt, hier wollen wir einfegen, wo 
die alte Socialdemokratte halt gemacht, das fort und in die Praxis 
einführen, was fie als deal aufgeftellt und gepredigt, wolle fie 
die Maffen geworben hat: Emporentwidelung der Arbeiterjchaft in 
Stadt und Yand, Wir zerjplittern und lühmen damit ihre Kräfte gar 
nicht. Nicht fo ſchnell gehen die ſocialdemokratiſchen Maſſen zu uns 
über. Unfere Anhänger fommen und aus den Sreifen der vermögenss 
lojen Sebildeten, der Bauern und Handwerfer zu, der Heinen Beamten 
und Kaufleute, der noch nicht für die Eocialdemofratie eingenommenen 
Yandarbeiter und aus Meinen Gruppen der am bejten fitnirten und 
organifierten Induſtricarbeiter, die jchon das Gefühl für die oben 
von mir gefchilderte gegenwärtige Situation ihrer bisherigen, der focials 
bemofratiichen Parteı haben und barüber hinaus weiter wollen zur 
That, zur Einführung bes Socialiemus in die focialpolitif—he Praris 
durch gründliche Neformen von Fall zu Fall. So jtärkn wir eher 
die große, welterfüllende Bewegung des Socialisums. So glauben wir 
als Vertreter ihrer jüngften Entwidelungsftufe eim Recht zu haben zu 
eigener felbfländiger politifcher Eriftenz als — Nationalfociale. 

Leipzig, Weihnachten 1897. auf Göhre. 
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ftandatraft, jo ift fie doch, wie angedeutet wurde, mit dem beiten 
Eigenfchaften des ſchwediſchen Boltscharafters fo innig zufammenge 
wachjen, dajs nicht einmal die eingehendfte Forſchung zur Genlige 
Schatten und Licht zu unterfcheiden vermöchte. Eine Nation, welche 
durch ihre Regenten, ihre langwierigen Kriege und durd) Emigranten 
jahıhundertelang im fo lebhafter Berührung mit dem Auslande ges 
ftanden hat, kann nicht viele Sonderzüge bewahren, und gleichwohl 
war die Miderftandsfraft offenbar größer, als man anfänglich glauben 
fönnte, Wie ſchnell die Urſprunglichteit ſich vermifcht, zeigen uns am 
nächſten die Norweger, welche allerdings duch ihren Gonfervatisinus 
und ihre abgejonderte Yage kürzlich zu einem ihnen günjtigen Zeits 
punfte eine nationale Literatur gefchaffen haben, bei welchen ſedoch be⸗ 
reits die Berührung mit dem Auslande eine merfbare Berdiinnnung 
und Ermattung bewirft. 

Wie oft bezeichnet man nicht die Schweden als ftillftehend und 
conjervativ ! Diefer Irrthum erflärt ſich am maheliegendften aus ihrer 
Zurüdgezogenheit und Schweigſamleit. Die Schweden fürchten nationale 
Deffentlichkeit ebenfo wie ein gebildeter Privatmann, der wohl allerlei 
denfen mag, aber ſich jchent, 8 auf dem Markte zu predigen. Auch 
die Zeitungen find keineswegs ein Ausdrud für die wirklichen Anfichten 
der Gebildeten. Frage unter vier Augen bei Tiſche unfere Staats: 
männer, unfere Gelehrten, unſere Künftler und Talente aller Ric: 
tungen, und die Antwort wird einen ganz anderen Klang von Skepſis 
und vorurtheilsfofer Auffaſſung haben, als wenn jie im der Oeffentlich- 
feit gegeben würde. Die hohe Aufklärung der Schweden it nicht öffent: 
lich, allein fie ift ein öffentliches Geheimnis. Dies bringt einen Nihi- 
lismus und eine demoralifierende Doppelfinnigfeit mit fich, welche an 
Zuftände in deſpotiſch regierten Yändern erinnern und in Öleichgiltige 
feit enden, Yederımann weiß, dajs der öffentliche Ausſpruch über eine 
Frage, ein neues Buch oder ein Begebnis wenig mit dem zu jchaffen 
hat, was man im Grunde denkt. Alles ijt gleich gut und gleich 
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ſchlecht, und nur das Ausland hat Rang. Wieder fehen wir hier einen 
ariftofratijchen Zug, und wieber fehen wir, wie leicht ein folcher zu 
einer Schwäche verblaist, welche der kleinlichſten Selbftiuht und 
Feigheit Spieleaum läfst, Diefes bald tabelnswerte, bald meltfluge 
und überlegene Schweigen muſs uns mehr als alles andere für jüngere 
Nationen ſchwer begreiflic, machen. 

Kein Mifsgeiff kann gröber fein, als der, fich die Schweden als 
prahlerifche Zungendreſcher vorzuftellen. Allerdings lärmen auch in 
Stodholm großmäulige Chauviniſten, doch nicht unter den geiftig Bor: 
geichrittenen, wie bei vielen andern Bölfern, fondern unter den Nullen. 
Wiliſt dur eine recht altmodiſch patriotiiche Gasconade hören, fo reife 
in die großen Culturländer | Selbſt unter den fliegenden Fahnen ihrer 
roßen Zeiten kennzeichnet die Schweden eine gewiſſe zurückjezogene, 
hamhafıe Schweigiamkeit. Sie drüdı ihren Stemp:l auf user Leben 
und auf unjere nationalen Feſte, welche, mangels poetifcher Kühnheit, zu 
bureaufratifch und phantafielos in ihren Anordnungen werden und dadurd) 
ihre Wirkung verfehlen. Wir find zu ſchlichtern, als daſs einer unter 
uns mit Handlungen und Borjchlägen aufzutreten wagte, bie als ein 
perfönliches Jagen nach Aufmerkfamfeit gedeutet werden fünnten, Da: 
her wird alles jo troden und formell, Als Hugo beerdigt wurde, 
ftand nachts fein Sarg unter dem Napolson’ihen Zriumphbogen, un 
geben von brennenden Feuerbeclen. Wir dagegen wagten kürzlich nicht 
einmal, einem unferer entjhlummerten Dichter eine Gruft im Diur— 
holms Waldungen oder im unferer Stadt zu errichten. Welche Schw ierig- 
feit wäre es gewefen, hunderttaufend Kronen zu jammeln und unter 
ben Linden im Humlegarden jein Maufoleum zu bauen! Warum thaten 
wir es nicht? Weil wir uns deifen ſchämten. Diefelbe Scheu breitet 
fi über unfere Politik und unſere Reformen. Unfer Eifer nad) Mo: 
dernem läfsr es nicht zu, daſs irgend ein Gefühl und am das Alte 
und Eingebürgerte binde, andererieits aber füh'en wir uns buch 
unfere Scheu, zuweilen auch duch unjere Ecfahru ig ur) Sfepjis zurüd» 
gehalten, und «8 hängt direct mit unferer zuvorlommenden Höflichkeit 
zufammen, dafs wir einander nicht gerne umnöthig die Köpfe abjtofen 
und ber Mann der Reformen inmer erft in eljter Stunde vortritt, 
So war es von Engelbrekts Zeiten bis zum heutigen Tage, und dieſe 
Langjamfeit, welche Pflichttreme und Ehrgefühl, aber aud Selbit- 
ſucht und fröhlichem Gleichmuth foviel Naum Läfst, ift nur jcheinbar 
conjervativ. 

Ebenſowenig find die Schweden Fönigstreu gefinnt. Sie halten 
an einer monarchiſchen Staateverfaſſuug (eh, weil fie ihnen bis auf 
weiteres am zweddienlichiten ſcheint, aber fie haben micht jenes Gefühl 
I „Legitimität", welches wohl als arg Kennzeichen eines monarchi- 
chen Geiſtes betrachtet werden muſs. Die Staateumwälzung 1809 
wurde mit größter Nuhe angefehen, und nicht lange nachher wählte 
man ohne Bedenken einen ausländifchen Nevolutionsgeneral zum Könige. 
Unter der Reichsberweſerſchaft der Sture hatten wir Republil, und 
nach dem mächtlihen Schuſſe zu Fredrilshald pochte wiederum bie 
Republit an die Reichepforte. Die Hingebung, welche viele ſchwediſche 
Könige zu wecken vermocht, wurde offenbar mehr durch ihre perjön- 
lichen Eigenſchaften als durch den Glanz der Krone hervorgerufen, 
und ein geiftig und förperlich untergeorbneter Fürft würde noch heutigen- 
tags irn Unwillen begegnen, wie feinerzeit Kriftoffer von Bayern, 

Mit größerem Fug und Necht kann man die Schweden ein Be— 
amtenvolf nennen, denn jchon frühzeitig hob der Beamte fein Haupt 
hoch und fammelte die Macht an En Tische, Sogar in dem Ge— 
bieten veim geiftiger Aufgaben, wie im Forſchung, Wilfenfchaft und 
Kunſt bringt ein Beamtentitel noch heutzutage eine gewiſſe unantajtbare 
Autorität mit fich, als fei das Genie ein verleihbares Privilegium. 
Was ift deum ein Beamter? Gewöhnlich eine Perfon, die eine Au—— 
ftellung braucht, um leben zu lönnen, folglich alfo nichts Merkwür- 
diges. Juimerhin kann der Selbftdifciplin und Mafhaltung, zu weldyer 
er genöthigt wird, unmöglich eime civilifatorifche Bedeutung abges 
ſprochen werden. Selbft im öftlichen Reiche, wo er, nicht mehr von dem 
Berantwortungsgefühl und der im der Megel unbeſtechlichen Rechts 
icaffenheit des Standinaviers geleitet, zum Wlutfauger wird, erfüllt 
er eine culturelle Aufgabe, die die Mitwelt meiftentheils unterſchätzt. 
Die ſchwediſche Beamtenmacht war zweifellos die matürlichjte und für 
die Nation nüglichjte Brüde von dem Berfloffenen zum Kommenden. 
Wilft du dagegen wirklich altmodifche und glorwürdige Beamte in 
Berrüde und Solar ſehen, ſuche fie micht mehe im dem modernen 
Schweden, fondern in dem großen Bulturländern! 

* 


Wenn die Geſchichte dereinſt die infolge verfchiedener innerer 
Berhältniffe zwifchen die beiden Bruderwölter eingedrungenen Diver: 
genzen, welche keine Unionsform hintanzuhalten vermochte, prüfen wird, 
jo wird fie ficerlich nicht nur einräumen, daſs der Staatschef eine 
Gewandtheit entwickelt hat, welche die Zeitgenoffen vielleicht micht zur 
Öenüge zu würdigen verftanden, ſondern fie wird auch zugeftehen, bais 
jelten zwei Bölfer, all den vielen verfloffenen Worten zu Troß, in einer 
Fehde einander mit foviel innerer Achtung und fo reinem Schild begegnet 
find. Die ariſtokratiſche Geſinnung der Schweden ift nicht, wie die der 
Norweger, mit der bdemofratifchen der Zeit zufammengetroffen, doch 
darf diefer bloß zufällige Umftand micht als Vorzeichen einer erlöichen- 
den Lebendkraft gedeuter werden, Schweden hat feine beutiche Zeit 
periode gehabt und feine franzöſiſche, die halb amerikanische, jedoch, 
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welche im der letzten Hälfte des Jahrhunderts über die Welt gegangen, 
fann im einem jo emtgegengejegten Bollsgeiſte nur eine —* 
erzeugen, 

Der lange Friede hat die friegeriihen Schweden in Kaufleute 
verwandelt, deren Ziel der Wohlftand iſt. Wohlftand ift bürgerlicher 
Epikurdismus. Immer mehr entwickeln ſich die Zeitungen zu Geſchäfts- 
unternehmungen, die im politiichen Conjuncturen ipeculieren, Die bes 
rühmten Pitterhausreden, in ihrem rhetoriſchen Pomp getragen von 
der jchwebilchen Liebe zum Grofartigen und Erhabenen, find verftummt, 
Der Adel ift eine Bürgerclafje geworden, bei ber der Luxus fein Ber: 
langen mehr nad) intellectuellen Genüjjen mit ſich bringt. Schweden 
ift einem Materialismus anheimgefallen, welcher, allen Ideeninhalts 
und jedes anderen Gefühls ald des Eigennutzes bar, unfere Autorität 
und unferen legten Ueberreſt an Selbjtgefühl untergräbt. Einer ſolchen 
Zeit wird es zur Yebensbebingung, an dem Berfall des Nationaldharaf: 
ters und ber angeftammten Culture zu arbeiten, Der Materialismus 
fucht bei ben lateinijchen Bölkern ein Gegengewicht in bem Schönen, 
bei den germanischen und amngeljächlichen ım Frömmelei. Auch im 
Amerika jehen wir, daſs die rüdjichtslofeften Anführer des Geldmarktes 
Pietiften find, Weder Krieg noch Alleinherrſchaft, mod bie —— 
der Freiheitszeit haben einen derartigen Angriff gegen unſeren Bolks— 
geift und * culturellen Traditionen gewagt, als der Erwerbsdurſt 
und die Frömmelei der letzten Decennien. 

Schweden hat feine Scham vor der Zukunft verloren. Doch es 
formt ein Tag, wo die hinterlafjenen Zeitungsballen erbrochen werden 
und die Gefchichte zu Gericht fügt, und dann wird vielleicht manch 
einer der Herrenjöhne feine Veranlaffung finden, mit Stolz auf feine 
Familie zurüdzuweifen, 

Seit der Heidenzeit hatten die Schweden einen Hang zur Reli 
giofität, obzwar die Reformation bei ihmen, jowie bei ihren Staummt: 


verwandten zunächſt von jittlicher und politifcher Natur war. Selbjt ‘ 


die in Schwedens Annalen am wmeiften hervorgehobenen religiöfen Perjön- 
lichteiten, wie Birgitta, die Brüder Petri und Spebenborg, tragen alle 
ben ſchwediſchen Zug maßvoler Culturmenſchen, und die hereinge- 
tommenen rohen Bilderftürmer jagte man aus dem Yande, Ein Suor 
oder ein Galoin hätte mit feinem finfteren Fanatisnius die Schweden 
nie gewinnen können. Die moderne Frömmelei iſt daher in feiner Hin— 
ficht jener „ungeheuchelten Gottesfurcht“ unſerer Väter am bie Seite zu 
ftellen, welche gerne neben der Bibel eine philoſophiſche Arbeit jah und 
jelbft in Fällen wirklicher Bigotterie, wie unter den ungliüdlichen 
Sriegsgefangenen in Rufsland, zumindeit feinen Standpunkt wählte, 
welcher allzuweit von dem dazumal von dem Vaterlande erreichten alls 
gemeinen Bildungsgrade entfernt gewejen. Gedenken wir auch des Un: 
mwillens und der Strenge, mit der Karl XI umd jein ruhmreicher 
Sohn von erfter Stunde am der pietiftifchen Wewegung begegneten ; 
legterer war ja am Ende jeines mwechjelvollen Lebens Pu gutem Wege, 
ein Zweifler zu werden, Am Grunde des Proteſtantismus liegt ein 
jchwerer Holzhanımer, der, von der Hand des Sectiererd gegen höhere, 
eulturelle Traditionen geichwungen, ſich als recht zweddienlich erwiejen 
hat; doch nur jelten haben bie Aufgeklärten ſich herbeigelaffen, ihn zu 
ergreifen. Der Hammer pafst ſchlecht in die Taten des ſchwediſchen 
Löwen. Es ift möglich, dajs ein Genie katholiſch ift, pietiftifch nie— 
mals, und die ritterliche, ariftofratifche Farbe des ſchwediſchen Inmen- 
und Aufenlebens kann niemals verfchmelzen mit eimer Anfchauung, 
welche fich jür das Banernvolf der norwegiſchen Gebirgsthäler ober 
vi die Farmer des Weſtens eignet. Darum ift die moderne Frömmelei 
ei den Gebildeten ein Abfall vom ſchwediſchen Vollsgeiſt. 


Eine Zeit, wie die eben bejchriebene, kann die Kunſt nur mit 
demfelben Mistrauen betrachten, mit dem das Freudenmädchen ſich 
nach dem Priefter umfieht. Die Gegenwart bei ums ift nicht ohne 
Achnlichkeit mit jener griesgrämigen Periode, welche in England dag 
Zeitalter Shalefpeares und Clifabetht ablöste. Statt an der Hebung 
des Gefchmades zu arbeiten, ſinkt gar mande Zeitung unter das 
Nivean des Publicums und hält jenen Grofl gegen die einheimiſche 
Kunft in Athem, der, während der Zwifte der Achtzigerjahre 
heraufbeſchworen, lange mad) deren Erlöſchen als eine Gewohnheit 
noch weiterlebt, Will fich heutzutage jemand mit dem umgereimtejten 
Beichuldigungen auf ein Kunftwert ftürzen, fo fan er jederzeit auf 
ein danfbares Gefolge rechnen. Dajs die Wiſſeuſchaft verhältnismäßig 
eichügt, wenn auch lange nicht mac Gebür gewürdigt bafteht, 
—* ausſchließlich auf ihrer amtsmäßigeren Stellung. Allerdings 
hat die ſchwediſche Alademie durch Denkmänzen und Grabſteine umd 
durch ihre ganze Stellung der Yiteratur eine unerläſsliche ftaatliche 
BVelräftigung gegeben und ſich hiedurc als wirklich anerfennenswerte 
Stüte erwieſen, welche ablegt für des Stifters Einblid in 
ſchwediſchen Geiſt. Diejelbe Beftätigung hat die Kunſtalademie 
den bildenden Künſten verliehen. Und doc offenbart ſich gegen alle 
üfthetifchen Schöpfungen ein ſchadenfroher Hafs, der zu pöbelartiger 
Gleichgiltigkeit gegem jedes tiefere Seelenleben ausartet. Polemijche 
Dichter find ja allerorts auf Widerſtand geſtoßen. Garborg ruft 
mitten im Literarifchen Norwegen, er vermöge nirgend amders zu leben, 
als droben in einer Berghütte nahe der Schneegrenze, und Chriftiania 
wird von den Schriftftelleen in Farben gefchildert, bie keine Reiſeluſt 
weden können, Björnſon und Ibſen waren genöthigt, lange Jahre 
ihres Lebens im fremden Lande zu verbringen. Shelley, Byron und 
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Heine farben im Exil. Ein ernfterer Einblid in die Geheimniſſe ber 
germanifchen und angelfächfifchen Gemüther fan fogar gewifle fyuts 
pathifche Gründe für diefen jungfräulichen und bis zur Ueberängit- 
lichkeit gefteigerten Unwillen gegen gewaltthätigere Kunſt + en 
Allein dies alles reicht nicht hin, um die gegenwärtigen Berhältniſſe 
in Schweden zu erklären. Cine ſolche Unbelefenheit, eine derartige 
Borliebe für das Mittelmäßige, wie bei unferen gebildeten Claffen, 
findet man höchſtens in dem großen Culturland Deutſchland wieder, 
dem Congo unferer Autoren. Vielleicht gibt ed auch Aehnliches in vielen 
Kreifen der anderen großen Gulturländer, ficherlich jedoch nicht bei 
einem unferer Nachbarvölfer, Bücher und Bilder können nicht genug 
eiftesarın, platt und populär fein, um die Auffajlungsgabe des 
Pmwebifihen Publicums nicht zu überfteigen und ein Bietiftenlied, von 
Megern gefungen, bezeichnet für die ariftofratiihen Schweden nunmehr 
die Höhe der Kunſtgenüſſe. Hätte eime junger unbelaunter Schwede 
bie „Walfüre" componiert, jo wäre er unfehlbar im Elend umge» 
kommen, wofern nicht das Ausland ſich feiner erbarmt oder er jelbjt 
Vermögen bejefjen hätte, Unſere großen claſſiſchen Dichter liegen ver- 
geilen. Bellman lebt mur in feinen Melodien, und neuere Literatur 
und Kunſt betradytet man als ein, nicht ftrafbares, Verbrechen, Es gibt 
faum etwas, das klarer als dies befunden würde, mit welch ſchwin— 
deluder Schnelligkeit die Schweden fid infolge ihres Mangels an 
Conjervatisinus umter bie importierte Verehrung ber materiellen 
„ntereffen" gebeugt Haben, und wie inftinctiv biete Intereſſen“ ein 
Wiedererwachen ber natiomalen Selbftgefühles fürchten. Die Gegen— 
wart hat ihr nächſtes Vorbild im der Freiheitszeit, aber wie diefe 
einem wiebererwachten Selbſtgefühl zum Opfer fiel, jo wird aud) 
unfere Zeit dereinft derfelben corrigierenden Macht unterliegen. 

Umvilfürlih drängt fich indeſſen hentigentags die Frage her 
vor: Fehlt ed den Schweden an äfthetijchem Sinn? Dafs ihre 
außergewöhnliche Leichtfertigkeit im Rede und Scherz von altersher ihr 
natürliches Gegengewicht im der Liebe zum Sentimentalen, joweit es 
Dichtung und Wild betrifft, gefunden hat, beweist nichts; wohl aber 
findet jich die Vorausfegung bes äſthetiſchen Sinnes im jener vor— 
zeitlichen Kinbildungstraft, die die Seele ihrer Gefchichte geweſen. 
Sobald die Guftavianer das Selbjtgeiühl der Nation wiedererwedt 
hatten, ſchlug aufs neue im lichten Flammen die Einbildungstraft 
hervor. Eine Einbildungsfraft aber, die ihren Kraftvorrath im Thaten 
entleert, fucht feine anderen Auswege. Kaum Hatten die Schweden jedoch 
den Degen in die Scheide geitedt, als eine Literatur bei ihnen 
aufblühte, welde am unüberjegbarer und jolglih von Unberen unver 
ftandener Iyrifcher Schönheit alles bei weitem. überfteigt, was bis 
zum heutigen Tage von unferen Nachbarvöllern geboten worden, Das 
Fehlen einer reicheren Dramatik iſt feineswegs eim Zei mangelns 
der Phantafie, denn eine bewegliche Phantafie jprengt vielmehr, gleid) dem 
Gefühle und ber Reflerion, conftructive Gefammtbilder. Auch trägt 
die Schwedische Dichtkunft überwiegend ein „phantaftijches” Gepräge, 
und typiſch find ein Almkoijt umd eim Lidner, welche jpäter alle drei 
weſentlichſten Kennzeichen vereinigen : eg rg Sentimenta- 
lität und Formalismus. Dagegen ſei eingeräumt, daſs es den Schweben 
an conftructivem Vermögen fehlt und dajs dies möglicherweife mit 
ihrem Mangel an Philofophie in Zufammenhang jteht. Ob jedoch 
nicht die Bedeutung des Conſtructiven imsgemein zu hoch ges 
ihägt wird ? 

Franzöſiſcher Gefhmad und eine verfeinerte Eultur haben den 
Schweden einen Hang zum Formalisums gegeben, der eigentlich mit 
ihrer beweglichen Phantafie im Widerftreit Mehr. Aufs neue begegnen 
wir hier einen jener vielen Gegenſätze. Die meiften Schweden fallen 
das Kunſtwert nicht einzig und allein als ein Ausdrudsmittel auf, jon- 
bern als einen Ziergegenftand, deſſen Wert in ber formellen Correctheit 
liegt. Insbefondere iſt das Reimgewinde ein allzu gezwungenes ge- 
worden, während der Schwede hierin mehr von befreundeten Sprachen, 
als von entfernteren und reimmreicheren zu lernen hat. Bon ſchwediſcher 
Hand gefchrieben, würde Peer Gynt als nachläſſig und formell miſe— 
glüdt angefehen werden, und nur weil das Buch von einem —— 
berfaſat ward, nennt man bie vielen capriciöſen Berſe „urkräftig.“ Am 
allerwenigſten haben wir ei uns über den „Stodholmer Reim“ 
zu beflagen, jolange wir mit Vergnügen Mundarten leſen. Es gibt 
feine Reicheſprache für Phantafie und Gefühle, und vom altersher ift 
von Stodholmern der „Stockholmer Reim“ gefchrieben worden, Cs 
gibt nicht einmal einen Grund, weswegen wir nicht dem vocalen Reim 
der früheren Zeit wieder aufnehmen follen, Die beten deutfchen Dich- 
tungen find Seite auf Seite jo überjäet mit Frankfurter und faljchen 
Neimen, dafs eben dies dem Stil das eigenthümliche Gepräge gibt. 
Iſt es den Schweden nicht genug, gleichwertig mit Goethe zu reimen ? 
Formelle Stärke ift Prägnanz. Diefe halb im Scherz gemeinten Worte 
find mehr als eine polemifche Stichelei. Es mag ſogar die Frage 
aufgeworjen werden, ob nicht ein ſparſamer Gebrauch bes Meines 
mit dem Charakter unſerer Mlutterfprache mehr im Einklauge ftehen 
würde, Indes würde unſer bunter Bollsgeiſt ſich ſelbſt verleugnen, 
wenn er uns nicht jeit . auch fchom veimloje und wunderlich 

erpobene Dichtungen gefchentt hätte, die uns jagen, dajs auch die 

chweden, wenn fie nur das Fahrwaſſer des Formalismus verlaffen, 
einen hinlänglich „urkräftigen* Arm befigen, um nach nod; unentdedten 
Sternen zu hans. bs 
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Den Hellenen und Römern offenbarte fich bie höchſte landichaft: 
liche Schönheit in dem belaubten Wteeresftrande. Yange Zeit vergieng, 
ehe die Gebirgsgegend etwas anderes als Schaudern einzuflößen ver— 
mochte, und erit ımjere Zeit hat droben in der ſchwindelnden Pracht 
der Vergipigen jene majeſtätiſche Schönheit der Ruhe und übtrirdi— 
ichen Klarheit entdeckt, neben welcher das Meer mit feinem todten 
Seficdytöfreis und feiner ſchweren Luft zurücitehen mufjt. Die jchwe: 
diiche Landſchaft befist die ganze Stufenleiter vom Meer bis zum 
Schneegebirge. Sie iſt ein ebenfo buntes Moſaik wie der ſchwediſche 
Bollsgeiſt und ebenio ſchwer im gejammelten Yinien zu überbliden. 
Man beobadıte jedoch, das Mıföverhälinis zwiſchen der Borliebe der 
Schweden für das Grofartige und ber anmuthigen, in unendlichen 
Einzelheiten zerfplitterten Bandiehaft. Die Einbildungskraft ſucht auf 
alle Art diejen Zwieſpalt zu verhüllen, Die Fichten dichtet fie himmel- 
hoch. Berwegene Klippen hängen über tojenden Wafferfällen, und die 
Scheren, die der Dichter mit dunklen Wilingergeftalten bevölkert, 
werden zu wunderlihen Inſeln außerhalb der Grenzzeichen der Civilis 
jation. Ihre umluftigfte Miene zeigt die ſchwediſche Landſchaft an 
mebelfeuchten Sommertagen, wenn der Sturm das Yaub aufwühlt und 
die Felder grau werden und wie betäubt von all dem Staub, den 
Jahrhunderte im Aemtern und etreideipeichern aufgehäuft haben. 
Es war gewijs ein folder Tag, an dem der alte König Göfta über 
feine Lachefiſche Schalt. 

Nichts verfegern die Schweden doc, jo gerne, wie bas nordiſche 
Klima. Die wechſelnden Yahreszeiten bieten eine Erquickung und Zer— 
fireuung, die der Sudländer entbehren mufs, und richten unfer Augen⸗ 
merk auf die Natur, Wir vertanjchen Landſchaft und Yebensgewohn: 
heiten. viermal im Dahre, ohne unfern Wohnort zu verändern, und 
wir gewöhnen uns, Himmel und Luft zu erforichen. Am jchönften ift 
der Spätherbſt, die Jahreszeit des Daheims umd ber geiftigen Arbeit, 
wenn das Kaminfeuer brennt, die Tage immer kürzer werden und die 
Weihmactetannen auf den Marltplape aufmaricyieren. Es iſt die 
feierlichjte und umbejchreiblichite Seit, wenn der erſte Schnee zu fallen 
beginnt und das ganze Bolk fich zum alten Mittwinterfejt rüftet, dem 
Feſte, das weniger der rüdfehrenden Sonne, als vielmehr dem eigenen 
Herde gilt und dem Gefühl für das ganze ererbte Yand, 

er ſchwediſche Bolkegeiſt hat aljo im feiner zeriplitterten 

ag, von Einzelzügen viel Wehnlichkeit mit dev Yandichaft. Während 
die Charakteriftit unſerer Nachbarvölter oft im wenigen Worten er— 
ſchöpft fein kann, ift die Pinchologie des ſchwediſchen Geiſtes jo voll 
von Öegenfägen und Beränderlichkeiten, dajs es niemand jemals ge— 
er ift, alle dieſe Farben zu einem barmonifchen Bilde zu vereinigen. 
as einzige mordiiche Volk, deiien Cultur im vielen Srüden eine 


en mit dem ſchwediſchen aufnehmen kann, find die intellectu⸗ 


eller und jpeculativer veranlagten Dänen; allein ihre äußere Ge» 
ſchichte hat keinen fo abentewerlichen Aufihwung und feine jo eigen= 
thümlichen Sonderzüge wie die der Schweden — trotz Vermiſchung 
mit dem Ausländildhen. Dunkle und drüdende Schatten brüten über 
den Schweden ber Gegenwart, aber nichts wäre gefehlter, als ein 
paar Decennien zue Grundlage der Beurtheilung eines Bolfes mit 
taujendjähriger Gultur anzunehmen. Die ſchwediſche Geiftesart ift 
Tochter eines Eroberers, der feine Braut in fremdes Yand genommen 
hat, und das Auge wechfelt vom fälteften Blaugrau bis zur Flamme, 
die in Aladdins Yampe gefladert haben man. als er fie aus der unter» 
indischen Niſche heraushob, um mit ihrem Beiſtand der Held der Enge 
zu werben, Gleichwie Wüften und Weingärten in Kanaan, wie Nojs- 
haar und Gold in der Mantelfchnur der Baringer, jo ſchlingen ſich 
ine ſchwediſchen Vollscharakter die äuferjten Gegenfäge ineinanber, 
Geiz und Berſchwendungsſucht, Weltflugheit und Uebermuth, Trägheit 
und Phantafie — dies alles liegt Seite an Seite, wie in eimer alten 
Schlojsiammlung neben heimgebrachten Kunſtſchätzen und Kriegs— 
beuten Steinärte und Flintenipigen aus ber Heidenzeit aufgeftellt find, 
Eben haft du den Schweden einen Fehler zugefprochen, und du fichft, 
dafs es eine Tugend, — eben ein Verdienſt, und du entdedit, dajs 
es ein Sebrechen iſt. Diejer Vollscharakter hat niemals die ausländijche 
Vermummung abgejchättelt, niemals ſich in voller nationaler Selbſt- 
ftändigfeit gezeigt, als ein einzigmal: zur Zeit der Sarolinger, und 
darum verdient dieſe es im weit höherem Grade als die des dreißig— 
jährigen Krieges, erforscht, in Ehren gehalten und beiungen zu werden, 

Sowie ſich der ſchwediſche Boilsgeift geftaltet hat, ift er 
Skandinaviens reichiter und imtereffantefter — wiewohl unterjchätt 
von feinen Nachbarvöltern und verleugnet von jeiner eigenen Zunge, 


Eornel Wjejski. 


De" wenigen Wochen bat man auf einer der Dorfitrafen Dftgaliziens 

zwifchen ber Armut miedriger eingefunkener Hütten und vers 
fetppelter Weidenbäume einen gar feltiamen Yeichenzug geſehen. Es 
wehten die Trauerfahnen, und elegante Städter und Adelige in pracht⸗ 
vollen Nationalgewändern trugen umflorte Yichter in den Händen 
und jchritten geneigten trauervollen Hauptes hinter einem einfachen 
Sarg. Es war ein Monarch des Wortes, den er barg, und es waren 
bie Spigen der polniſchen Schlachta, die ihm folgten. Denn diejer 
romantische Brauch ift bei den Polen nicht ausgeftorben: ihre Dichter 
leben zumeift wie die Aermſten, aber fie werden wıe die Fürſten bejtattet. 


Es war Cornel Ujejsti, den fie im die Erde jenkten umd mit 
ihm ein Stüd Bergangenheit und den Präger der herrlichiten Metaphern 
ihrer Sprache, die fo wunderfam weich und männlich klingt. Eine 
Gloriole hatten fie um das Haupt des Todten gewoben; im ihren 
Zeitungen verflunmmte für Tage jebe politifche Erörterung und nur der 
tiefen Trauer um dem umerfeglichen Berluft waren fie gewidmet. Steine 
Stadt, feine Dorifchaft Galiziens gab es, deren Kirche nicht Stunden 
der Andacht der Seele des bahingejchiedenen Unfterblichen geweiht. 

Diefer Dichter ift geftorben im der hohen Fulle der Yahre, 
nachdem die Harfe längft feinen Händen entfallen. Er hatte feinem 
Volke michts mehr zu fagen; er ſchloſs feine Augen in dem Momente, 
als jeine Brüder im Gongrejspolen Frieden mit ihrem SKaifer ge- 
ſchloſſen. Die Wunden, an denen er einft gebluter, waren längſt ges 
ichloffen und die große Erntezeit war für den polnifchen Adel längft 
angebrochen. 

Ob ber alte Poet ſich mach den tiefen jungen Schmerzen ges 
fehnt ? Auf feinem väterlichen Gute lebte er lange ein Leben der Stille 
und ber verichwiegenen Träume. Sinnend wandelte er zwijchen den 
Scollen und Heden der alten Heimatserde als ein einfacher guter 
Yandmann, Seine Träume waren nicht erfüllt worden, fo wie er fie 
geträumt, aber er hatte feine Pflicht gethan, Es war ja inzwiſchen 
eine andere Zeit angebroden, Man fang nicht mehr die alten Geſänge; 
es gab feine unglüdlichen Nationen mehr, jondern unglüdliche Menſchen. 
Er hatte den nationalen Schmerzen Ausdrud verliehen; jetzt fangen 
fie den Czerwony sztandar (Die rothe Fahne), jenes Lied der Arbeit 
dag mit jeinen dunklen Tönen in den Eſſen und Werkjtätten Hang. 
Die Kofetterie war altmodiſch geworden bei den Völkern und in ben 
Yiteraturen; man hüllte den Leib micht mehr in Purpur, während man 
das Haupt mit Afche beftreute. Der Individualismus war die leiste 
Station in der Entwidelung der Künfte, die der alte Dichter von 
fern mit angejehen. Während er nach 1863 in zerriffenen Gewändern 
jeine unſagbar jchönen Yieder des Trofles jang, war man jett bereits 
getröftet, und was noch an Seufzern ſich entrang, das war mur noch) 
Sewohnheit, Pole, Der Meifter hatte diefe geiftigen und politijchen 
Revolutionen überiehen, denn er Hatte noch Thränen im ben 
Hungen. In Warſchau übte eine Kleine Geſellſchaft der begab: 
tejten und fortgefchrittenften jungen Leute, an deren Spite Alerander 
Swietochowsti jtand, die vernichtendſte Kritik an den alten Richtungen 
des nationalen Geiſteslebens, umd auch nach den alten Hochburgen des 
Adels jchidten fie ihre Geſchoſſe. Diefer felbft aber hatte aus ber 
Bolitit eine Kunſt gemacht, aus den warmen Wegionen der Gefühle 
verzogen fie in die fühlen Stodwerte des Verftandes; diejenigen, die 
früher auf dem Schlachtfeld geftanden, ftellten ſich vors Schächbrett, 
wo anftatt der Siege die Heinen Mingenden Profite der Claſſen ein: 
geheimst wurden, " 

Den Dichter aber vermag feine Handlung bes Yebens zu ent: 
thromen, Mochte die Zeit immerhin nüchterner geworben jein, in ber 
Seele des Poeten war ein Stid vom alten Königreich. Wie bei ung 
jeder Jüngling mit Schiller beginnt, bevor er den Fauſt erlebt, jo 
fteht Ujejsfis Dichtung am ber Wiege der neuen polnifchen Generation, 
Bon ihm erhalten fie gleichjam die Taufe des nationalen Schmerzes. 

Diefen hat Ujejsfi, ebenjo wie das große Dreigeftirn ber vater 
ländiſchen Dichter, die ihm vorangiengen, unsterblich gemacht; er hat 
eſchichtliche Epifoden zur Ewigleſt erhoben. Klagelieder hat er feinem 

oll zuerſt gefungen, Feb in dem großen, ewigen Stil der Bibel. 
Dan hatte ihm die Schwerter gebrodjen, er Jchmiedete ihm neue 
in ehernen Gefüngen. Wie die Propheten den Juden, gab er feinem 
Bolf eim ewiges deal, mit melden ausgerüjtet die Nation bie 
Nationen überlebt. Die Bibel ift der Grumdton feiner Dichtung. 
Denn nicht mar durch Äußeres Geſchick gleichen die Polen den Juden; 
es iſt auch eine tiefe Verwandtſchaft der Naturen. Gleich wie beı 
jenen wohnt bei ihnen die Phantafie hart neben ber Nüchteruheit, die 
Sentimentalität neben der Härte, die gewöhnlichjten Werktage haben 
bei beiden feierliche Sabbatftunden, und dem legten Mann des Volkes 
ereignen ſich Momente, wo er die königliche Poſe des Helden hat. 
Daher auch eine gewiſſe Aehnlichleit der Dichtungen, daher die großen 
Symbole und Gleichniſſe der polnischen Dichtung ; jeder Poet fühlt 
da im fich den Beruf des Pjalmiften, 

Und dann noch etwas: dichter bei uns mod jemand die alten 
Balladen? Nein, denn man überläist dies den Schulmeiftern, Wir haben 
in unjerem Gulturleben dieje zwei Gruppen: die Decadenten und bie 
Proletarifierten ; jene fingen das Lied ihrer kranken Seele, fie befchäjti 
gen ſich mit ihren „Seelenftänden“; diefe dichten Zufunftsballaden ; 
fie haben ihre Bellamys gezeugt — wie traurig würden fich die alten, 
geharniſchten Ritter in den kahlgetünchten Agitationsjtuben ausnehmen 
In Polen aber lebt noch tiefinnen in der Volfsjeele die alteRomantif, 
oder wenigftens lebte fie noch bis geftern, und diefes Bolt Läjst ſich, 

leich jenem Nittmeifter in dem Drama des Strindberg, für ein jchönes 
— willig die Zwangsjade anlegen. Es iſt noch der kleine 
Proshubewohner ber großen Geiſtesreiche; da führt man mod) in den 
alten Poſtkutſchen, und deshalb fisen die Ercellenzen der Macht und 
diejenigen der alten Poefie noch in ihren ehernen Burgen, Die Heinen 
Leute, die haben nicht genug Brot für ihren Hunger, aber in ihren 
Stuben fügt Scheherezade und vergoldet ihre Armut mit ihren Mär— 
den. Das ift der einzige, Troſt ihrer Öefangenfchaft und darum find 
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fie jo ftark, trotz ber * ehrten Körper — und das iſt auch genau 
ſo wie bei den armen Juden. 

Das erflärt das Weſen der polnischen Literatur; das erllärt, 
warum fie uns, die wir weiter find, fo fremd und eigen erſcheint, daſs 
wir und ſelbſt mit ihrem Größten, dem Weidiewicz noch micht bes 
freundet haben; das erflärt ferner, warum das polmifche Echriftthum 
unfere Stadien nicht hatte oder noch nicht ganz hatte, dieſe harten 
Stadien des Naturalismus und der Piychologie. Darum beftattet mar 
dort die Lyriler wie die Fürften, nachdem fie für die Armen gedichtet 
und wie die Armen gelebt. 

Comel Ujejstı hat feinem Volle von ber Freiheit gefungen, 
während es in der Gefangenschaft gefchmachtet; mit feinen großen, 
— Gleichniſſen hatte er es gefpeist, während es gehungert. 

as Unglüd hatte ihn ſelbſt übermannt umd die heiten Thränen find 
über fein Geſicht gefloffen und da bichtete er ihmen feine fchmerz« 
durchzitterten Jeremaden; aber dann jah der Starte, dafs es genug 
der Schwäche war und der Selbjtbemittleidung und er fang ihnen 
von ben Helden in Marathon und von Hagar, die in der MWitjte ges 
ſchmachtet und nicht flerben durfte, weil fie ja ein Sind hatte. Und 
den Ruhm aller Helden fündete er ihnen, alle Gräfe, die das Unglüd 
gezeugt. Neligiös und etwas miyſtiſch, wie alle katholiſchen Dichter, 
Ipielte er ihnen „Choräle”. Wohl ächzte das Boll noch, aber des 
Dichters Stimme war fo ftart, dais fie alles übertönte, Und dann, als 
den jFührern der Nation andere Ernten eıblühten, als die der Poet 
erhofft, verflummte er. Still und finnend gieng er durch bie Felder 
der Heimat. Und als er die Augen gefchlojien, fühlten fie es wie ein 
nationales Unglück. Sie reihten ihn unter ihre Heiligen und Helden 
und fie feiern ihm im dem Kirchen und durch Monumente, 

Hatte Ujejsfi nie die Sorgen des Alltags mitempfunden, hatte 
er nur im Purpur gedichtet und nie das große, kummervolle Gebet 
um das tägliche Brot mitgebetet ? Hat er mie die ſchlichten Bolkstöne 
für die ewigen Yeiden des Heinen Mannes gehabt, der mit dem Pfluge 
über die arıne gute Erde geht und nur eine bürftige Ernte einheimst? 
Auch für diefe Schmerzen hat feine Dichtung ben tiefen Schrei ge 
habt, aber es war der Schrei des Mitleids und micht des Zorns. Ju 
feinem wundervoll ergreifenden Gedichte „Waifendienft* erzählt er 
von dem armen Waifenfinde, das bettelnd vor jeiner Hausthüre fteht 
— barfuß, im groben Hemdchen, mit fahlen Wangen und halbver- 
weinten Aeuglein, und da ruft er mitleidsvoll aus: 

„D, dit weites, o du arofies 
Vaterland, jo voller Meige, 
Gritner Wälder, ftolger Ströme, 
Blüten, Früchte, Bienenſchwärme — 
Früchte haft du doch und Honig, 
Brot taum file die — eignen Kinder ! 
Sieh dies Kind! Kaum aus der Wiege, 
Traurig blidt e& auf dein Prangen : 
Friih gereift und frilh gealtert 
I ihm Geiſt und Herz im Unglüd ; 
Schon verlor es allen Glauben, 
Mit dem Sprechen lernt es — Klagen, 
Träumen, wie ein Greis vom — Grabe! — 
Vaterland! D, fieh dein Stiejfind !“*) 

Er erzählt von dem Dann, der den Ader beftellt; aber aud) 
für ihm hat er die großen Balladentöne; er nimmt feinem Thun bie 
Härte und gibt ihm die Ewigkeit: 

Armſelig Hütichen, weit und breit 
Som Sturm umhentt und — eingejchueit, 
Als berg’t lein lebend Weſen dır, 
Als dede dich fchon Grabeeruh — 
Und doch, die Macht kaum ſcheucht dev Hahn, 
Biſt du erwacht: ſchon glüht der Span. 


Das Spinnrad ſchnurrt zum Morgenlicd, 
Das tief mir durch die Seele zieht . . 
Der Bauer nad dem Morgentrant 
Sigt bald am Herd, bald auf der Baut, 
Boid nad dem Himmel bang er ſchaut, 
Ob nach der Nacht fein Morgen graut. 


Ihm prangt am Beit fein Ahnenſchwert, 
Das Kummer ihm und Sorgen wehrt —, 
Da tags... . Zur Schaufel! Hurtig! Hel... 
Sein Srtdhen gräbt er aus dem Schnee, 
Und bald entihiwebt im Windeshaud 
Bur Sonn’ ihm — Abels Opferrauch.“) 
Herman Meules. 
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moderner Phantaſtik, in der fich trodene Wiſſenſchaft und Technik mit 
ſchwärmeriſcher Einbildungskraft jo reizend mischen. Trieb im 
Kunſt zu verwandeln, das Unbewufste in Willen, war das Studium 
der Romantiker. Man könnte aus ihren Werfen die intereifanteften 
Zufammenftellungen darüber machen. Während MNovalis tieflinnige 
Andeutungen über die Kunſt des Eſſens macht, lehrt Tiech, daſs jede 
Tiihunterhaltung ein Kunſtwert fein follte, „das auf gehörige Art 
das Mahl accompagmierte und im richtigen Generalbajs mit ihm ge: 
jest würde“. Die Unterhaltung der Freunde im Phantafus, die wie 
Blumengewinde die verjchiedenen Märchen und Erzählungen um— 
rahmen und verfnüpfen, beſtehen hauptiächlich in Berſuchen, ſich über 
Inſtincte klar zu werden und die unmwillfürlichen Gefühle zu ergründen; 
wodurch diefes handlungsloie Selbſtgeſpräch jo unerſchöpflich und 
anziehend wird. Da wird über die „Tiefe und Janigkeit“ des Ger 
ſchmackes geſprochen, der Farbenſinn behandelt: „Wie wunderjau ſich 
nur in eine Farbe als bloße Farbe recht zu vertiefen, Wie kommt 
es denn, dafs das helle ferne Blau des Himmels unfere Schnfucht 
eriwedt, und bes Abends Purpurrorh und rührt, ein helles goldenes 
Selb uns tröften und beruhigen kann, und woher wur bdiefes uner— 
müdete Entzüden an friihen Grün, an dem fich der Durft des Auges 
nie fatt trinfen mag?“ Immer mäher und näher fchleicht er dem Abs 
grund bes Unbewulaten, eine ſchaurige Luſt des Echwindels lodt ihn, 
lich ganz über den jchwarzen Schlund zu beugen und den im Nebel 
wallenden Geburten und Geſtaltungen zuzufehen, bis ihm ein ums 
nennbares Gefühl von Angjt aufichredt und zurücktreibt. Das ficht 
man vor fich, wenn man ihn in feinen Schriften beobachtet. „Die 
Kunft Hat dieje Geheimniſſe wohl umter ihren vielfarbigen Mantel ges 
nommen“, jagt er im Phantafus, „daher die wilde Verzweiflung in 
der Luft mancher bacchantiiher Dichter. — So wollten wild jchwär- 
mende Corybanten und Priefterinmen ein Unbekanntes in Raſerei ents 
decken, und alle Luſt, die über bie Grenze ſchweiſt, nippt von dem 
Kelch der Ambrofia, um Angft und Wuth mit der Freude laut tobend 
zu veriwieren. Auch der Dichter wird noch einmal ericheinen, der dem 
Sraufen und der wilden Eehnfucht mehr die Zungen löst,“ Mit 
entzüdender Rüftigfeit und Friſche bekämpft Baader den Jacobiſchen 
empfindjanen Cat, dajs Denfen dem Fühlen ſchade. Wenn Yacobi 
fagt: Der Gott, der gewujst werden fönnte, wäre gar fein Gott, 
entgeguet Baader: der Gott, der ohne Gott gewuſet werden fönnte, 
wäre feiner, er erinnert daran, dafs Chriftus nicht gejagt hat: ihre 
werbet die Wahrheit fühlen oder ahnen, ſondern: ihr werdet fie er 
fennen, Er verſucht eine Wiſſenſchaft der Yiebe zu begründen und 
unterſcheidet die freie Zuneigung — Liebe — bie vom Erkennen aus- 
geht, von der Leidenſchaft, die von eimem Wichtgedachten ausgehend 
ein unfreies Bewegtjein ift: „der Menſch weiß im dieſem ſeinem 
blinden (finftern) Getriebenſein nicht eigentlich, was er will und thut, 
und feine Bewegung ift infofern feine lebendige, weil fie nicht von 
feinem Innerſten ausgeht." Ganz ähnlich fagt Novalis: „Neigungen 
find materiellen Uriprungs; Anziehungs: und Abjtohungsträfte find 
hier wirfjam, Die Neigungen machen uns zu Naturfräften, Sie per: 
turbieren den Lauf des Menſchen, und man fanı von leidenjcaft: 
lichen Menſchen im eigentlichjien Sinne fagen, dafs fie jallen.“ An 
Schlegels Lucinde ift die Wachſamkeit und ftete Gegenwärtigkeit des 
Dichters das Merlwürdigſte, die ihm inmitten des —— er⸗ 
möglicht, „mit kühler Beſonnenheit auf jeden leiſen Zug ber Freude 
zu lauſchen“. 

Wie die Liebe fol auch die Neligton ein freies Geſchöpf bes 

Bewuſstſeins werden, uud in Goethes Bekeuntniffen einer ſchönen Seele 
findet Schlegel diejen Grundſatz künſtlerijch dargeſtellt. „Daſs aud) 
die Religion hier ald angeborene Yiebhaberei dargeftellt wird, bie ſich 
durch ia ſelbſt freien Spielraum ſchafft und ſtufenweiſe jede Kunſt 
vollendet, flimmt volltommen zu dem fünftleriichen Genuffe des 
Ganzen und es wird dadburd, wie an dem aufjallendften Beijpiele 
ezeigt, dajs er alles jo behandeln oder behandelt willen möchte.“ 
84 das ganze Milieu eigentlich nicht ſowohl die Kunſt behandelt 
als „die Kunſt aller Künſie, die Kunſt zw leben“, hatte Friedrich 
Schlegel bewiejen und gerühimt. Sittlichteit definiert Novalis als die 
Kunft, unter den Motiven zu Handlungen einer fittlichen Idee eine 
Kunftivee a priori gemäßt zu wählen und bie Maſſe innerer und 
äußerer Handlungen zu einem idealiſchen Ganzen zu ordnen, „Nicht 
nur Menſch werden, ıft eine Kunſt“, hat er gelagt, jondern diejer un⸗ 
erichrodenfie und zugleich feinfte der romantischen Denker ſpricht jogar 
von einer Kunſtlehre der Unfterblichkeit. 

Die erften Nomantifer Haben denn auch unermüdlich gelernt 
und das Erlernte denlend zum Befig ihres Bewuſetſeins zu machen 
geiucht, ja fie alle waren zugleich Kritiker der Kunſt, die fie aus— 
übten. Niemals glaubten Nie, wie die modernen Künſtler zu thun 
pflegen, fie würden die glücliche Kraft der Geſundheit des dunflen 
Inftinctes dadurch wiederfinden, dafs fie ſich ins Dunkel der Uns 
wiſſenheit verftedten. Hierin wie überhaupt war Herder ein Vorläufer der 
Romantik, der die Poeſie Cultur zum Schönen nennt, die Bekannt: 
ſchaft der neuen Poeſit mit der Wilfenfchaft freudig begrüßt, weil fie 
dadırcch an dem Frortichritt und Wachsthum des menschlichen Geiſtes 
theilnehmen, der zur befonnenen Nachahmung anderer Bölfer auffordert 
und als die Muſe des bewunderten Briten die Reflexion bezeichnet. 
Es ift befannt, wie Goethe beinahe pedantifch Feine Keuntuiſſe zu er- 
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weitern und Ordnung in dem, was er wufste, zu halten fuchte, wie 
er fogar nah Mujtern oder Ideen, ja zumeilen um Grempel zu 
ftatuieren, dichtete. 

Das aber haben Schiller und viele andere auch gethan, und 
war — ſolche, deren ärgſte Feinde die Romantiker waren. Wenn 
das Wiſſen und Bewuſetwerden allein den Romantiker machte, wie 
wäre es möglich, daſs fie mit gutem Gewiſſen den großen Krieg gegen 
die Aufflärung hätten führen fönnen, dajs jeder beim Worte Nomantif 
an den geheimnisvollen lanjchigen Wald des Märchens und der Sage 
denkt, in den fie die Menfchen wieder eingeführt haben; dafs in ihrem 
Gefolge der Zauber, die Magie, das Rächfel, die Sehnſucht — alle 
die verſchleierten Seftalten des Unbewuſeten erjcheinen ? Das ift eben, 
was man niemals vergeſſen darf, dafs das Bewufstjein des Nomantifers 
mit dem Gehalt des Unbewufsten erfüllt ijt; das Thor, das die 
beiden Reiche trennte, ift nicht mehr gefchlofjen, fondern nur angelehnt, 
und langfam ftrömt das Licht von der einen Geite im die wallende 
ha ern löfen fih von der amderen Geite die dunklen Bildungen 
im VYichte auf. Baader führt einmal folgende Stelle aus einem alten 
Schriftfteller an: „Dieweil Studieren und Pernen eine Erwedung ift 
des, das im mir ift, nämlich, dafs ich erfenne und gewahr werde dei, 
das in mir ift und im allen Menſchen verborgen liegt, denn das 
Himmliſche und Irdiſche liegt in mir verborgen. Tannenhero auch die 
‘Platonici gefagt: discere esse reminisci.* Mit ſolchem Sicyerinnern 
und Sichbefinnen war alles Yernen der Romantiter verbunden. Der 
unbewufste Menſch wird fich feines inftinctiven Lebens nur dadurch 
bewussr, daſs es wirkt; im ungeftörter Stille reifen feine Gefühle 
heran, bis fie auf einmal als Handlungen ans Licht treten; fein 
Denten ift weißes Licht, erft durch das Priema des Bewuſstſein wird 
e8 in die Negenbogenfarben zerlegt, Dem bemwujsten Menjchen, der 
feine Gefühle im Lichte zerſetzi, fehlt leider oft die Formel, fie 
wieder ganz umd lebendig zu machen, fo daſs man jagen kann: 
Der unbewujste Menſch hat die Gefühle, aber keunt fie nicht, der 
bewufste kennt fie zwar, aber hat fie nicht, der harmonische Zufumjtss 
mensch hat und kennt fie. Die Momaeantifer waren, oder doch die 
meiften, mehr bewufst als harmonisch, aber immer zur bewundern 
bleibt doch, dafs fie das Ideal erkannten und danach ftrebten. Selbſt 
oft einfeitig, ließen fie doch mie die Einheit umd Ganzheit aus den 
Augen; in ihr Geber am die Sonne klingt die berühmte Herauf: 
beihwörung der mondbeglänzten Zaubernacht wie eine harmonifche 
Begleitung einſtimmiger Melodie hinein. 

Injoferne als das wachjende Selbjtbewufstjein beftändig wit 
Fragmenten, mit in der Entwidelung unterbrochenen Organismen zu 
ihun hat, bringt es krankhafte, verzerrte Erſcheinungen hervor. Die 
romantijche Yiteratur ift reich daran. Friedrich Schlegel jagt jogar 
geradezu, Yean Paul ftche fo hoch über Heine, als er frankhafter fei 
als diefer. Aber ihr Intereſſe am Krankhaften war nicht etwa blafierter 
Ueberdrufs am Einfachen und Schönen oder überreizte Sudt nad) 
bem noch mie Dagewefenen, jondern die Einficht in das Weſen des 
Krauthaften als Symptom der beginnenden Entwickelung, als ein 
nothwendiged Uebergangsftadium, das mit renden begrüßt werben 
mus, weil es beweist, dafs der Kampf, ohne den der Sieg nicht fein 
faun, nun doc im Gange ift. Ich will einige darauf bezügliche Be— 
merkungen von Novalis anführen: 

„Krankheit gehört zur Indivibualifierung. Es gilt hier, wie 
auch bei dem wenfchlichen Gemüthern, gerade das, was im ber 
bildenden Kunft von dem Doryphorus oder dem Canon gilt.“ 

„Srantheiten zeichnen den Menjchen vor den Bilanzen und Thieren 
aus. Zum Feiden ift der Menſch geboren, Alle Krankheiten gleichen 
der Sünde darin, bajs fie Transcendenzen find. Unfere Krankheiten 
find alle Phänomene einer erhöhten Senfation, die in höhere Kraft 
übergehen will,“ R 

„Je mehr der Menſch feinen Sinn fürs Leben künſtleriſch aus— 
bildet, deito mehr interejjiert ihm auch die Disharmonie — wegen 
der Auflöfung.* 

Dais es immer nur „wegen ber Auflöfung* iſt, darf nie ver 
geilen werden. Und wie verfchieden die Entwidelung vor fich gehen 
fann, zeigt das Beilpiel ber Nationen, Bei den romanischen Bölfern 
bildet fich der Stoff des Geſchehens allmählich im Unbewupsten und 
bricht plöglich in furchtbaren Revolutionen hervor. Bei dem germa— 
nischen Bölfern geht die Entwidelung in kleineren Wellenbewegungen, 
langjamer, zuweilen verzweifelt langjam, aber fie iſt  interefjanter, 
reicher und viel umfailender, befonnener. In den Engländern vereinigt 
ſich die Harmonie und Kraft des Unbewufsten mit der Fülle, Tick 
und Bielfeitigfeit des Bewuſsten. 

Die jchönfte Verherrlihung der „dunklen Gefühle" mufs man 
bei Wadenroder, dem lieblicyiten, dem verträumteiten Romantiker 
juchen. Seine Herzensergiefungen eines funftliebenden Kloſterbruders 
find eine fchwärmerifche Verkündigung des Glaubens, daſs Kunſt nichts 
Erlernbares, jondern göttliche Eingebung, Offenbarung fei. Das Bud 
ift wie eines, das lange, lange Jahre in einer Kirche gelegen hat, ein 
Plalterium mit goldenen und flammenden Ornamenten zwijchen dem 
mftifchen Geſängen und durch und durch jüh von bem Weihrauch, 
der es bejländig umwöltt hat. Ihn ängfigte das Yicht, weil er nie 
völlig aus dem Schlafe erwacht war; jein ganzes Leben war wie das 
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Uuffchreden eines mitden Schläfers, ber blinzelnd ins Morgenlicht 
fieht, aus den umfchlingenden Blumenranfen feines Traumes ſich nicht 
losreifien kann und fich willig von ihmen im den Schlummter| zurüd: 
loden läjst. „Die Weltweilen*, fagt er, „find aus einem an ſich 
löblichen Eifer für die Wahrheit irre gegangen; "fie haben bie 
Geheimniſſe des Himmels aufdecken und unter die irdiſchen Dinge, in 
irdijche Beleuchtung ftellen wollen und die dunklen Gefühle von den— 
jelben, mit fühner Berfechtung ihres Mechtes, aus ihrer Bruft ver- 
ſtoßen. Vermag der ſchwache Menſch die Geheimniſſe des Himmels aufs 
zuhellen? Glaubt er verwegen ans Licht ziehen zu Fünnen, was Gott 
mit jeiner Hand bedechte? Darf er wohl die dunkeln Gefühle, welche 
wie verhüllte Engel zu uns hermieberfteigen, hochmüthig von ſich 
weiſen? Ich ehre fie in tiefer Demuth; denn es ift große Gnade von 
Sott, dajs er uns dieſe echten Zeugen ber Wahrheit herabgeſendet. 
Ich falte die Hände und bete an.“ Weil er mit Worten, der er 
des Bewufstjeins, die dunklen Gefühle nicht offenbaren kann, die jo 
überwältigend aus dem Grunde feines Innern ihn überjtrömen, flüchtet 
er zur Mufit. Sie könnte ihm aus feiner Bedrängnis erlöfen. Der 
ganze Strom von Schmerz und Wonne, der ſich aus den Tönen über 
das widerſtandsloſe, bebende Herz ergieht, rauſcht unterirdiſch unter 
feiner Sprache. 

Ob wir nun in ber Romantik bald auf ein Ausjchweiien in 
dunklen Gefühlen treifen, bald auf Vergötterung bes Kunſtoerſtandes 
und der Kritik, das möchte ich eben vor allem betonen, daſs das 
Ideal der romantifchen Weftgetif eine Vereinigung von Fühlen und 
Willen war. Das will aud) die lange Erklärung Geiebrich Schlegels 
jagen, von der ich nur ben Anfang bier anführen will: 

„Die romantische Poeſie ift eine progreſſive Univerfalpoefie. 
Ihre Beſtimmung ift nicht bloß, alle getrennten Gattungen ber Poeſie 
wieder zu bereinigen und die Poefie mit der Philojophie und Rhetorik 
in Berührung zu fegen. Sie will und ſoll auch Poefie und Proſa, 
Genialität und Kritik, Kunſtpoeſie und Naturpoefie bald vermifchen, 
bald verfchmelzen.* 

Unter diefem Gedankenſyſtem hat Friedrich Schlegel im feinem 
bedeutendften Jugendwerk, über das Studium der griechiichen Poeſie, 
die antite und moderne Kunſt im ihrem Unterſchieden betrachtet, Er 
bedient ich, um das Unbemwufste und Bewufste zu bezeichnen, gewöhnlich 
ber Ausdrüde Trieb und Abficht, zuweilen auch für Trieb des jpäter 
durch Schopenhauer geläufig gewordenen Willen, Schon Yatob Böhme 
nannte den organisch wirkenden Trieb Willen und leitete das Wort 
ab von dem Wallen des immer jchwangeren Geiftes, deſſen Function 
es jei, bie innere Geburtsgeſtalt mit umd im jeinem Yeibe darzuitellen. 
Die amtife Poeſie nun, jagt Schlegel, jei eine Schöpfung des Zriebes, 
bie moderne eine Schöpfung der Abſicht. Was der Trieb bervorbringt, 
prangt im organifcher Bollendung und Fulle; es fei darau nichts zu 
tabeln, wie jede Pflanze im ihrer Urt ift es ſchön. Nicht genug kann 
Schlegel die veizende, —F Bollkommenheit jener Naturkunſt ruhmen, 
die durch die „chymilchen Verſuche“ des Verſtandes, fein willkürliches 
Scheiben und Miſchen, nur zerrüttet wird. Aber nichtsbeftoweniger wendete 
er jich gegen das allgemeine Vorurtheil, es fei die Kunſt nichts als 
eine Frühlingsblüte der Menfchheit, beftimmt zu blühen, zu reifen 
und zu welfen, nichts als der unmwillfürliche Ergufs eines leidenfchaft- 
lichen Herzens ober eines unbewujsten Naturmenſchen, nichts als ein 
füher Kindertraum, dee im Lichte der Bildung und Wilfenjchaften 
zerfließen müſſe. Die Kunſt zwar, die der unbewufste Trieb hervors 
bringt, vergeht wie jede Bildung der Natur; aber es gibt eine andere, 
welche einen jehenden Führer hat. „So wie es eine Poeſie gibt," 
jagt Baader, „bie ahnend und träumenb dem Gedanken vorangeht, fo 
gibt es eine beffere Poeſie, welche dem Haren Gedanken ſich zugeiellend, 
hm dienend folge.“ Fur diefe werdende Poefie, die das Bewujstjein, 
langfam zwar und auf Irrwegen, der Vervolllommnung entgegenführt, 
gibt es den Naturzwang des Sinkens und Bergehens nicht, weil es 
feine Schranken des Fortſchrittes, der Weiterentwidelung für fie gibt. 
In Goethes Erſcheinung erblidte Scylegel eine VBürgichaft, dafs die 
durch das Bewuſstſein verlorene Schönheit mit Bernmufstiein wieder 
gewonnen werden könne, und zwar als eine umvergängliche, 


Diefer Adler-Optimismus mit der Devife „Ascendam* macht die 
Romantik jo ewig jung und Herrlich, Sie zweifelten nicht, daſs fie, 
wenn auch hundertmal geblendet und gelähmt, einmal das Antlig der 
Sonne berühren würden. Unerſchütterlich war ihr Glaube, dafs alle 
Geſpenſter und Schreden der Mitternacht ſich im Tageslichte in ſchöne 
Wirklichkeit verwandeln mülsten, dais jeder Schmerz; bes Lebens nur 
auf einer Täufchung des noch umflorten Auges beruhe. Die moderne 
Phantafie denkt ſich ihre Dichter micht blind wie die Alten ben Homer 
und Demodolos. Scjlegel erwähnt, es jei mach Pindar eine alte 
Sage, „daſs der Dichter, wenn er auf dem Dreifuß der Mufen fite, 
nicht bei Sinnen fei, fondern wie eine Quelle alles Zuſtrömende willig 
von feinen Yippen fließen laſſe“. Demokrit foll die befonmenen Dichter 
vom Parnafd verbannt haben. Und ſchließlich jagt der platonifche 
Sokrates im Phädros: „Wer ſich aber ohne Hajerei der Muſen der 
Pforte der Porfie nähert, in der Meinung, die Kuuſt allein fünne ihn 
ſchon zum Dichter machen, der bleibt unvollftändig und gelangt nicht 
ins Heiligtum; er und die Poeſie des Nüchternen find nichts gegen 
die Poeſie des Raſenden.“ Am ausdrüdlichiten verräth die Auffafung 
der Griechen die Sage, dajs Juno den Teirefias blind machte, che jie 
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ihm die Gabe der Weisjagung verlieh. Das Bewufstfein, das bem 
griechiſchen Dichter verhfillt werden mufste, wenn er fingen ſollte, 
war anders als das unferige, Es war enge und nur von der Äußeren 
Belt erfüllt, Er richter fein Auge jo underwandt auf diefe, daſs es 
ihm gewaltfam nach innen gefehrt werden muſs, damit es die zweite 
Hälfte der Welt, die innere, wahrnimmt Der moderne Menſch, in 
deſſen Bewufstfein das Unbewuſete fich aufzulöjen beginnt, ift von 
Nature der dionyfifche; aucd nüchtern ewig beraufcht vom dem betätt: 
benden Dünften, die durch die Spalte aus dem Zauberkeſſel des Erd⸗ 
innern aufiteigend fein Haupt umfchweben. Er muſs Apollo anrufen, 
dafs die Klarheit des Sonnengottes jein verworrenes Stammeln orbie. 
Eine Felsplatte bededte die verhängnisvolle Spalte im ‚mern des 
antifen Menſchen; ungetrübte Lichthelle herrichte in feinem apolliniſchen 
Haupte. Er mufsıe zu Dionyſos flehen, dajs er mit der Srait jeines 
Götterraufches den Stein wegwälzte und die feſte Erde erfchlitterte, 
bis die magiſche Geburt ſich aus ihrem Schoße löste und mac 


oben flieg. 

Wie bie Nacht Tröfterin umd zugleich Entſetzen der Menichen 
it, fo ift es mit dem Umbewufsten. Das Unbewujste tft das Dämos 
nische. Man kann einen clajfıichen und einen modernen Dämonismus 
unterjcheiden: der brwujste Menſch ift dämoniſch, wenn das Unbe— 
musste im ihm erfcheint, der unbemwufste, wenn es im ihm wirkt, 
Gewöhnlich nennt man mur jenen dämonifch, im dem das verjunfene 
Rheingold, das bei anderen Menschen ungeſehen in der unzugänglichen 
Tiefe ruht, beftändig im jchmebender, ſchwankender Bewegung nad) 
oben ift, fo dafs ein buntes Bligen, Flimmern und Funkeln von 
Edelſteinen und bie wunderlichen Formen uralter Kleinodien, vielfach 
gebrodyen und verzerrt, durch das wechjelnde Gewäſſer der Seele zuden ; 
denn das dämoniſche Weſen der naiveren Menſchen wird nicht erkannt, 
bis einmal aus ıhrem immer ruhevollen, fpiegelglatten Gemüthe un« 
vorbereitet, ungeahnt, eine befeligende oder vernichtende That jpringt, 
wie aus dem ſchwarzen, fjchlummernden Märchenſee, wenn die 
Seifterftunde gelommen ift, der ſchleierloſe Yeib der Nire glänzend 
hervorfteigt. 

Aus der Wechſelwirluug zwifhen dem Bewufsten und Unbe— 
wufsten entipringt die Magie. Wein tbeoretifch, durch die ſtürmiſche 
Gonfequenz feines Denkens, beftimmte Novalis das, was wir jest als 
Hypnotismus fennen. Das Beherrfchtwerben des Umnwilltürlichen 
durch das Bewuſste war fein Dogma. Auch der bemufste Geift des 
Menſchen hat jeine körperliche Exfcheinungsform, das Gerebralfyitent, 
aber jein Wirken ift nicht an förperliche Vermittelung gebunden, jondern 
ſpringt über, wie ein elektrifcher Funke, auf andere Geiſter. „Alle 
geiftige Berührung gleicht der Verührung eines Zauberſtabes. Alles 
fanıı zum Bauberwertzeug werden.“ Baader führt einmal ale Citat 
aus einem „übrigens boffierlichen Schriftſteller“ dieſe mertwürbigen 
Worte an: daſs, wer nur des Geiſtes genug im ſich hätte, um ihn auch 
in fremde Leiber fpedieren zu können, dieſe Yeiber von innen heraus 
bewegen würde, wie feinen eigenen. — Was jegt erfüllt iſt, fette 
Novalis als logisch nothwendig voraus und folgerte weiter, bajs nichts 
als unfere eigene Schwäche und Unfeligfeit dieſer Wirkjamfeit des 
Seiftes auf die Natur eine Schranke jege. Noch fünnen wir weder 
unjere eigene Somnambule, noch die der anderen, noch die eine große 
Sommambule Natur völlig wagnetifieren; aber er weisjagt eine Pe— 
riodbe ber Magie, wo ber Körper der Seele ober ber Geiſterwelt 
bienen werbe. „Der phyfiiche Magus weiß die Natur zu bejeclen und 
willfürlih wie feinen Leib zu behandeln.“ Als ſolchen Magus 
fchildert die Bibel Gott, der ſprach; es werde Licht! und es ward 
Licht. Das kommt einem im den Sinn, wenn man die merkwürdige 
Notiz von Novalis liest: „Gefährliche Gedanken. Nähern ſich etwa 
manche Gedanken der magifchen Grenze? Werden mande de facto 
wahr?" Gewifs bat es jeder fchom im ſich erlebt, daje er irgend 
einen dunklen, auftauchenden Gebanfen vajch erdrüdte im dem 
plöglichen, wahnfinnigen Ungftgefühl, er künnte mit eins wirklich 
werden, 

Da nun der Geift jo unabhängig vom Körper ift oder jein 
kann, jo mujs er auch unabhängig von ihm Leben und erfcheinen 
können, Wenn er in eim fremdes Bewufstfein übergeht und von bort 
aus einen fremden Körper regiert, erfcheint er ja gewiſſermaßen ſchou 
in dieſem; man hat oft beobachtet, dafs Mann und frau, die ja, 
wenn fie in inniger Seelengenteinfchaft leben, ſich gegenfeitig hypno— 
tiſieren, einander ähnlich werden. Kann er alſo ſich im einem fremden 
menſchlichen Körper materialifieren, wie die jegigen Spiritiften es 
nennen, jo darf man die Folgerung nicht ausichliegen, dajs er es in 
jedem —— Stoffe zu thun fühig ſei. Dies etwa mag der Ges 
danfengaug Novalis’, gewefen fein, als er Folgendes niederfhrieb : 
„Das willfürlichite Vorurtheil it, dajs dem Menſchen das Vermögen 
außer fich zu fein, mit Bewuſstſein jenjeits der Sinne zu ſein, 
verjagt jei. Der Menjd vermag in jedem Augenblick ein überſinnliches 
Weſen zu fein. Ohne das wäre er nicht Weltbürger, er wäre ein Thier. 
Freilich iſt die onnenheit, Sichſelbſtſindung in diefem Zuſtande 
ſehr ſchwer, da er h unaufhörlich, jo nothwendig mit dem Wechſel 
unferer übrigen Zuftände verbunden ift.“ — „Die Seifterwelt ift uns 
in ber That jchon eufgelöloilen, fie ıft immer offenbar! Würden wir 
plöglic fo elaftifch, als es nöthig wäre, fo fähen wir uns mitten in 
ihr, Unjer jegiger mangelhafter Zuſtand macht immer eine Heilmethode 
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nöthig, fie beftand ehemals in Faſten und moralischen Reinigungen, 
jegt wäre vielleicht die flärfende Methode nöthig.* (Das heißt: chemals 
mufste man das Unbewufste dämpfen und das Bewufstiein heben, 
jest, wie das Bewufstfein ſich durch Aufnahme des Unbewufsten und 
auf feine Koften erweitert hat, müjste man umgekehrt verfahren.) 

So thaten die Romantifer die erften Schläge au die Pforte 
der Geifterwelt, aus welcher bald das unheimliche Nachtvolk in 
Scharen hervorjtrömen jollte. Die Führer waren nicht ſchuld an 
den Berirrungen und Mifsverftändniffen ihrer Dünger; fie fonderten 
zwar Natur und Geift, aber, jo ertrem fie auch ihre Ubjtractionen 
verfolgten, behielten fie doch ihre Einheit im Sinne und wollten nie 
das eine ohne das andere, 


Ein Maler der Riefernheide. 
Bon Willy Paſtor (Berlin.) 


Man muſs Norddeutſcher fein, die ganze Seele dieſer Art Land⸗ 
ſchaft durchzufühlen. Wie fie frei, beireiend wirft und doch 
wie ein Alp auf einem laften kaun. Zwiſchen den ſchmuckloſen, bone 
ichlanfen Kiefern bin verliert der Blick ſich im die endlofe Fläche der 
Dart, Eine jener Flächen, denen nur der Erdball jelber Horizont 
ib. Man weiß ja, wie fie den fchaffenden Seit anregen. “Das 
eer vor allem, das alle Himmel ausfüllt mit feinem Rauſchen. 
Wie es im großen Gange der Entwidelung Art nad) Art ans Ufer 
fpült, ift es, als ob auch heute moch jeder große kosmische Gedaule 
wiberhallte von feinen Stimmen, Doch neben dem leer die Heide, 
die baum⸗ und bügellofe Ebene. Das große Pathos wogender Meere 
kennt fie nicht, &ie ift ein ſtarres Üteer, eine athembange, ewige 
Meeresjtille. Uber ihre Weſen iſt inmmerlich, tiefer, Dem leifeften 
Geräuſch noch gibt fie einen Klang, dafs es die ganze Seele nimmt. 
Wenn der laue Sommerabend ſummende Iumenſchwärme ballt, wenn 
in ſternloſen Nächten der Wind über das Heidefraut fegt, oder auch 
nur das Krächzen einjamer Krähen an trüben Herbittagen, wenn 
längft die Zugvögel über die Heide wegrauſchten — das alles it fo 
roß, fo frei, wie Erinnerung des Meeres, das hinter fernen Dünen 
tandet, 

Bon der Heide hineim im den Kiefernwald, und es ift, als ob 
bie legte, leifefte Erinnerung an Meere entichwebt. Die Heide 
umgibt uns auch hier, aber es iſt eine gefangene Heide, Da jteht 
Baum Hinter Baum, gleich groß, gleich ſchlank fie alle. In der 
Meonotonie ihrer Aehnlichkeit, ihrem unermüdlichen Immerwieder geben 
fie wohl ein Bilb der Ebene, in der fie wurzeln. Doch wo it die end: 
lofe Fläche, der runde Horizont, der rollende Stern? Wir fuchen 
und juchen, und unſere Blicke ſehen die einförmigen Kiefernſtämme 
immer enger zufammenrüden. In einem braunen Didicht, ftarr wie 
eine Mauer, verfangen fie fich endlich. Wir gehen ihr nah. Sie 
öffnet fich, doch Hinter ihr ſchließt fich eime neue. Ewig diefe eine 
Mauer um ums her, die uns folgt, wohin wir uns wenden. Als ob 
wir im Traume giengen und giengen und doch nicht von der Stelle 
kämen, Unſere Seele athmet den freien Hauch der Heide und fühlt 
ſich doch beengt wie in einem Kerler. 

Dieſes freisunfreie Gefühl, das ift die Stimmung, aus der 
heraus der Maler Martin Brandenburg feine Bilder —8 

Am Fuße einer Kiefer ſitzt dort ein einſamer Menſch, wie im 
fich verloren. Er fauert zuſammen, als late die ganze Schwere der 
Einfamteit auf feinen Schultern. Zwei Krähen fliegen vorüber, Man 
meint ihr Flattern zu hören und ihren heiferen Schrei. Und der ein: 
ſame Menſch träumt ihnen nad, Bor feinen dämmernden Blicen 
verſchwimmt bie Welt. Der ſchwere Dunft der Kiefern wird für ihn 
fichtbar. Wie wogender Nebel umgibt es die Bäume, Und der Nebel 
wird ftärfer, er wallt ihn an wie dev Hauch eines athmenden Weiens, 
Und dann geftaltet er fich wirklich. Ein Weib ruht neben ihm. 
Langfam, mit unfägliher Mühe richtet fich’s auf und ſchmiegt ſich 
ihm am. Aber es ift feine Zärtlichkeit im ihren Mienen. Ihre Innig— 
keit iſt ſchuerzlich, wie die Innigkeit der verfluchten Brunhilde, da jie 
noch einmal Wodan ins Auge jah... 

Die Nacht ift aufgegangen. In Hufchenden Flecken tanzt Mond» 
licht über die Stämme. Da tappt eine weiße Geſtalt durchs Moos: 
der irre Sänger des Märchens. Die Saiten feines Spiels find zer> 
iprungen. Nun hat er die Harfe über den Kopf geſtülpt und taumelt 
durch den Wald. Das Mondlicht lodt ihn. Er ſieht die tanzenden 
Fleclen wie leifes, medendes Lachen. Und er lacht mit, wie ein armer 
Kranlker lacht, und haſcht nad den Flecken. Und dann fiegt er ein 
Weib am Boden, das lacht ihm am, lacht meit wollem Geſicht, umd 
lacht doch lautlos, Und er lehnt fich am einen Kieferſtamm, lacht mit, 
lacht mit vollem Geſicht, und lacht doch lautlos, 

Wieder das Muſilaliſche der Stimmung. Wir hören die un— 
fiheren Schritte dumpf über das Moos Hintaften, hören die leifen 
Lieder der Nacht, wie fie faum hörbar in den Kieſern feufzen, hören 
das heimliche Mondgelächter — ein Scherzo in Moll, das über ge— 
dämpfte Violinen gleitet... . . 

Und nun die Tragif der Sliefernwälder: der Blid, der ſich 
jehnt nach der Freiheit endlojer Ebenen, und ſich verfängt im Netzwert 
des Didichte. 
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Wieder der Sänger, aber der Sänger im Traum. Er reitet 
das Pferd mit den Flugeln und ſchwebt langfam bin zwiſchen den 
Stämmen. Noch ſicher, denn die Stämme find weltengroß und 
laffen feinem fFlugrofs jreien Raum. Da fieht ev eim Yicht auf: 
glimmen, tief drinnen im Wald. Ein Yicht, das ihm ruft. Und er 
richtet fein Pferd und gibt ihm die Sporen. Vorwärts, immer vor: 
wärts, dem Licht entgegen! Die Stämme rüden zufammen, die Flügel 
des Pferdes jchlagen ſich wund am ihmen. Uber es hält ſich, 
denn es erkennt fein Ziel, Und das Picht wird größer und wird Ge— 
ftalt: eim märchenherrliches Weib. Noch einige Wlügelichläge, und fie 
find bei ihm, Da minder ſich etwas im Haar des Weibes, ine 
Schlange ringelt ſich vor uud ſchießt blitzſchnell nieder auf den Nitter, 
Ein legter verzweifelter Blick, und Roſs und Reiter ftürzen ab — der 
BZugvogel, der auf dem Weg zum Süden tobt miederfält am Yeuchts 
thurmſenſter. 

Dreimal haben wir in Berlin Gelegenheit gefunden, Werfe 
von Martin Brandenburg kennen zu lernen, In allen Ausitellungen 
fanden wir ihm vereint mit einem anderen Maler: Dans Baluſchek. 
Diefe Vereinigung hatte für viele etwas Verblüffendes,. Baluſchel, ein 
Maler ber Grofhadt, vornehmlich der öftlichen Großſtadt, fehlen ein 
Naturalift, der wit dem Träumer Brandenburg nicht viel gemeinfam 
haben konnte. Dan erklärte die Allianz aus rein perſönlichen Motiven 
und fah im biefem frieblichen Nebeneinander von „Mealijiit* ad 
„Phantaftit* ein Symptom für die Unflarheit der Gegenwart. Die 
Deutung ift nicht gerade tief. So gut ein Fieſole in die „realiftiiche" 
Zeit des Quattrocento hineinpajst, ſowenig jcheint mir die Vers 
bindung Brandenburgs Balujcet parador. Beide find Maler ber Groß: 
fladt. Sind die Bilder des Traumes „edler“ als die des Tages: es 
bleibt doch eine Seele, die fie beide ficht. 


Das neue Ghetto. 


(Schanfpiel in vier Acten von Theodor Herzl. Zum erfien Mal aufgeführt 
im Carltheater am 5, Jünuer 1898). 


Zehn oder zwölf Jahre wird es her fein, daſs Theodor Herzl zuerfi 
© befannt geworben iſt. Damals ſchrieb er im Berliner Tageblatt 
wöchentlich eine „Plauberei" und man fagte: ein neuer Paul Yindau ! 
Er verfuchte da, auf eine deutſche Weife das zu fein, was bei ben Franzoſen 
ein chroniqueur heißt: alfo einer, der die Ereigniſſe des Tages in 
Worte abzicht, um mit diefen wie mit Bällen zu jpielen, indem er fie 
wirst, jüngt, vertaufcht und im feiner graziöfen Hand fo tanzen macht, 
dafs man einen angenehmen Wirbel und Schwindel jpüirt. Den jchweren 
Deutichen imponierte das, und fie bewunderten den jungen Wiener, ber 
jaft wie eim Franzoſe war, Faſt wie ein Franzoſe war er auch im feinen 
Stüden, die durch eine beweglichere Anmuih, eine raſchere Spradhe 
und das Mouffierende ihrer ganzen Art das damalige deutſche Luſtſpiel 
übertrafen, Man empfand das als etwas fehr Hübjches, aber body Yınas 
inäres, ich möchte fat jagen: Unteelles. Bei aller Freude fonnte man 
—* doch nicht entſchließen, es ihm zu glauben, Er war anmſant, aber 
unwahrfcheinlich. Man ſah nicht, wo er ftand, jondern er jchien fo in 
der Luft zu hängen und das ift uns doch ein ängſtliches, ja wider 
wärtiges Gefühl, 

Ein paar Jahre fpäter jehen wir ihn in Baris. Er foll da für 
die Neue Freie Preſſe correfpondieren, über Politik, über Theater, über 
alles Intereifante, Da geht es ihm ſeltſam. Er fchreibt noch eine Weile 
in feiner alten, Fewilletoniftiich mit den Namen der Dinge fich amu— 
fierenden Weiſe weiter, aber es gejchieht ihm, dajs die Worte plagen, 
feine Worte werden von Yeben, das hinter ihnen ift, auf einmal ges 
iprengt: das Wirfliche bricht aus ihnen hervor. Er erlebt, daſs die 
Worte fein Spielzeug find, jondern einen großen Eruft in ſich haben; 
als Zeichen der Mächte, die um uns walten. Etwas hübſch zu fagen, 
ſcheint ihm jetzt eim leerer und unbeiliger Scherz, eine Berfündigung 
an der Majeftät des Lebens. Er will fich jetzt nicht mehr mit Worten 
betrügen, nicht mehr in Worten vergeuden, Er will jegt erlennen, was 
da ift. Er will ein Wirklicher werden. Er hängt nicht mehr jo in dev 
Lust, er hat die Erde betreten. 

Wieder in Wien, ift cr ein anderer geworden. Er „plaubert* 
nicht mehr, er ift nicht mehr „geiftvoll“, jonderm er trachtet jetzt, 
wahr zu jein, Er hat den Schleier der Worte vom eben gezogen und 
ſchaut es am, ftaunend, erzürnt oder traurig. Und nun kommt eine 
tiefe Schmfucht über ihn, jelber etwas im Yeben zu werden, Yeben wir 
denn, wen wir bloß fchreiben? Das Reden wirb ihm verhafst, er 
will thun. Im Wirklichen eine Spur von fich zu laffen wird jein 
Wunſch. Er fucht einen Anſchluſs an das Wirkliche. Da findet er 
fein Bolt, Sich am fein Boll zu jchließen, feiner alten Art würdig 
zu ſein und ihm durch eine That zu helfen, das ift jegt fein Sinn, 

Betrachten wir das genau, wie er vom Spiel mit Worten zum 
Ernſt des Yebens, aljo von einer imaginären zur realen Exiſtenz vor 
gedrungen ift, jo werben wir bemerken, dajs diefer einzelne Jude ein 
gutes Beifpiel des ganzen Judenthums it. Das ganze Judenthum 
ıft im dem legten zehn Yahren denielben Weg gegangen. Einige Zeit 
haben fid) die Anführer der Juden mit Yeidenjchaft bemüht, ihr 
Judenthum abzulegen, ihre Raſſe zu verleugnen und ihren Inſtincten 
umtreu zu werden. Sie wollten feine Jaden mehr fein, ſondern 
Deutsche oder Frauzoſen oder Ungarn, Damit kamen fie auch jo weit, 
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dafs fie wirklich feine Juden mehr waren. Aber waren fie darum 
Deutjche oder Franzoſen geworden? Das Gefühl der Deutfchen und 
Franzofen fagte nein. Was denn? Etwas jeher Merkwürdiges, das 
ſich ſchwer beſchreiben Täjst; etwas, das man loben mag, aber nicht 
glauben kann; faft möchte ich wieder das Wort fagen: etwas Un— 
reelles, Im Berftande waren jie jet dem Deutjcen oder Franzoſen 
gleich; im dem Dingen, die zur Herrſchaft des BVerftandes gehören, 
fonnten wir fie als die unjeren empfinden. Aber zum Leben kommt 
man mit bem Berftande nicht aus: es wendet ſich an die dunkleren 
Gewalten der Inſtinete. Welche Imftincte hatten fie? Ihre jüdifchen: 
hatten fie ſich mit Leidenſchaft entriſſen. Unſere konnten fie nicht 
haben, weil doch die Inftincte eine Mitgift aus vielen Bergangen- 
heiten find; woher follten fie, mit ihrer ganz anderen Geſchichte, 
unfere Bergangenheiten nehmen ? Sie blieben aljo au Yaftincten leer, 
fie hatten nichts als ihren Berſtand, von dieſem allein mufsten fie 
leben. So find fie jene theoretijchen Menſchen geworden, denen es 
zu einer ganzen Griftenz fehlt. Woran? Un der jlillen und ver 
täfslihen Gewalt, die der Berftand nicht geben faun: an der ange- 
borenen Peitung des Lebens. Daher die ſchreckiche Umficherheit in 
ihnen: fie willen nicht, wie fie fröhlich oder traurig fein jollen, es ift 
kein Impuls da, fie müſſen immer erſt bei jedem Schritte den Berftand 
befragen, während der gefunde Menſch, feiner Triebe gewiis, wie im Traume 
feinen Weg geht, der Natur vertranend. Darum fommen die beiten 
Deutichen unter ihnen den deutſch Geborenen body immer als Fremde vor, 
fozufagen wie von Deutſchen geworfene Schatten, bie doch fein 
deutjches Blut haben, Im Berftande find fie Deutfche: fie haben 
deutſche Idten umd deutiche Begriffe. Aber fie haben nicht die deutjchen 
Inſtincte. Die jüdischen Inftinete haben fie auch nicht mehr, wovon 
ſollen fie leben? So gehen fie als halbe Menfchen him und her, denen 
man die befte Kraft ausgefchnitten hat, als auf den leeren Berjtand 
rebucierte Geſchöpfe, den anderen unheimlich, fich zur Qual. Da find 
neue Anführer umter ihnen aufgeftanden und haben erfannt, dafs bie 
Kraft und Gewijsheit des Menſchen int Angeborenen ift; was er von 
den Bergangenheiten mitbefommt, ift fein Geſetz, dies foll er ehren. 
Sie wollen die Juden aus jenem imaginären wieder zu einem wirk— 
lichen Leben führen. Das jcheint mir der große Sinn des Zionismus 
zu fein. Ich bin kein Politiker und maße mir nicht an, im Politiſchen 
mitzureden. Uber ich werde doch fagen dürfen, dafs ich die Zioniften 
bewundere. Es mag fein, dafs ihre Pläne unausführbar find, wie die 
geſcheidten Leute meinen. Das weiß ich nicht, aber ich weik, daſs durch 
fie die Juden aus bloß feheinenden, unreellen Eriftenzen wieder ganze 
Dieufcen werben künnen. Die Zioniften find der Meinung, dafs aus 
einem Juden niemals eim rechter Deutjcher oder Franzoſe wird und 
dajs der Jude, der es verfucht, fein Beſtes verliert, ohne dafür etwas 
zu gewinnen. Diefer Meinung bin id; auch. Ich meine, bajs der 
Menjch keine edlere Macht in fih Hat als die verläfslich waltenden 
Anftincte feiner Raſſe. Diefen ſoll er treu bleiben, fie ſoll er mit 
Yiebe hegen, jeder die feinen. Juden, bleibt Juden, werft euch nicht 
weg, feid ſtolz: daun werdet Ihr ganze Menfchen fein und nur aus 
ganzen Menfchen, von gewillen, gewaltfanen und prächtigen Inftincten, 
können unjere guten Europäer werben! Wer aber ſich felbjt verleugnet, 
der hat das wahre Veben verwirkt. 

Es ift befannt, dajs Theodor Herzl jet diefem heroifchen Ge— 
danken des Zionismus dient. So hat er für fich das Problem des 
Yebens gelöst: er hat eine Aufgabe gefunden, An fie glaubt er, ihr 
gehört er, ihr gibt er jein ganzes Thum him. Auch fein neues Stüd, 
das jetst im Garltheater mit dem größten Erfolge aufgeführt worden 
ift, fol für fie wirken: für ben Sionismus agitieren. Es ift fein 

rama, Das Drama beichwictigt ums, : hier werben wir auf: 
gereist. Das Stüd will zeigen, dafs wir den Juden niemals aus 
dem Ghetto laſſen. Dies ihut es mit Temperament, Wig und einer 
dramatifchen Kraft, die im legten Acte theatealiicher wird, als man 
einem So feinen Geſchmacke zugetvaut hätte Es wird von Herrn 
Klein mit volllommener Deeifterichaft, von den Herren Korff, Tewele 
und Meufc mit Geiſt und Tact, vom Director Jauner im feiner 
alten Dlanier, die immer wirkt, auf das Angeuchmſte geipielt. 

Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Volitiſche Notizen. 


Ir sehr origineller Art fucht Baron Gautſch den Mangel 
eines Parlaments zu erlegen: da die Abgeordneten im Parlament 
nicht reden lönnen, redet cr jelbft in allerhand unverbindlichen Beiprechnngen 
io viel ald jonft, wenn das Parlament tagt, alle Abgeordneten aufammen zu 
reben pflegen. 

In feinen unverbindlichen Beiprechungen Hat Baron Gautſch jo oft 
mit feinen Diitunterrednern jeine politischen Gedanken aunsgetanidr, 
dafs c8 niemand mehr Wunder nehmen Töne, wenn er jetzt Leimen eigenen 
mehr hätte. 

« 

Mas iſt des Oeſterreichers Baterlandy? Ye Böhmer- 
land ? Iſt's Mährerlaud ? . . . Im einer jungezechiſchen Wählerverfammiung 
im Zirfov ſprach diefer Tage der berühmte Wertbeidiger der böhmiſchen 
Wuchtrer ſowie and des böhmiſchen Staaterechis, Abg. Dr. Herold, 


Yir. 171. Wien, Samstag, 








die gewichtige Theſe ans, „dafs jeder Czeche in feinem Bateriande 
im feiner Mutterſprache ſein Necht finde“, Was ijt nun des Dr. Herold Bater- 
land ? Wenn's Orfterreih wäre, dann milfsten, um ber Forderung des 
Dr, Herold zu genügen, die Sprachenverordnungen anf ganz Oeſter— 
reich amdgedehnt und comjequenterweife allen öfterreichiichen Beamten 
nit bie Zweiſprachigkeit, jondern die Achtſprachigteit verordnet 
werden, Das aber verlangt ſelbſt Dr. Gerold wicht. Alio ift das Baterland, 
das er meint, nicht Deflerveich. Ernenert ſich miſhin die Frage: Was ifl 
des Dchterreichers Vaterland? ... . 


” 


Iu dem Bericht über eine andere juugezechiſche Wählerverſammlung 
in Brzeenowes ficht die lakoniſche Netiz: „Abgeorbmeter Krumb- 
holz vercheidigt die jungezechiſche Politil" Das wäre 
am ſich nichts Reuce. Der Abgeordnete Krumbholz hat, wie allen Leſern 
der Parlamenis-Ecandalberichte wohl erinnerlich, ſehr oft ſchon „bie jung» 
ezechiſche Volitik verteidigt”, aber immer nur mir Fauſtichlägen, Rippen» 
ſtößen und ähnlichen Argumenten, die er gegen die deuifchen Abgeordneten 
vorbradte. Da nun aber im der jungezechiſchen Wählerveriammiung zu 
Brzeenowes Leine deutſchen Abgeordneten anmwejend waren, bilrjte es dem 
Abgeordneten Krumbholz bei jeiner Eigenart recht ſchwer geivorden fein, 
in jener Perfammiung „die jnngcezechiſche Politit zu veriheidigen“. 


Eolange der Abgeordnete Dr. Kathrein mod als Präfibent des 
Abgtordnettnhaufes ſungierte, war 18 der Mbgeordnete Dr. Ebenhod, 
der wie fein anderer die Majoritdt zu rüdficdhtslofem, emergiichen Vor 
gehen anfreizte, Br. Kathrein gieng, die Majorität befolgte die Raſhſchläge dee 
Dr. Ebeubod, und Dr. Ebenhoch wurde ein großer Mann. Welch dauer» 
lichen Miiserfolg die Nathichläge det Dr. Ebenhoch der Majorität alsbald 
brachten, ift allgemein bekannt. Jetzt meldet ſich Herr Dr. Ebenhoch wicher 
zum Wort. Und was — meint man — empfieble er jet der Majoritüt? 
Mäßigung! 9a, wenn das bem Herrn Dr. Ebenhoc friiher eingefallen 
wäre! Tann hätte fid die Majoritüt ihre große Miederlage eriparen 
können, Aber Herr Dr. Ebenhoch wäre dann freilich nicht einmal flle vier 
Wochen ein großer Mann geweſen. 


In feiner Newjahrsvede zur Feier dev Eivilprocejsrejorm 
prices der Brüfident des Miener Landesgerichtes Graf Lamezan das 
„unnenubare Gejühl der Kreibeit“, welches ihn „mit Hofinung und 
Zuverfiht im die Zulunſt ſehen laſſe“. Edler Areiheitsihwärmer! Barum 
wollen Sie diefe Freiheit wicht auch dem Strafprocejs gönnen, der Itnen 
doch beruflich näher liegt ? So oft wir von Ihrem Fk. Landesgericht 
Wien auf Grund der $$ 487 und 493 der Strafprocelsorduung confis 
eiert werden, empfinden auch wir ein gewiſſes „unnenmbores Gefühl“ 
— aber nicht gerade das ber freiheit, und nicht „Hoffnung und Zuverſicht“ 
ſind die Empfindungen, mit welden wir jedesmal den firafricterlicen 
U heilen entgegenichen. £ 

Bei derſelben Geleginheit ſchwang fich der Oberfandesgerichiepräfident 
Dr, dv. Lralt zu dem ofienen Eingehändnis auf: „Wir Richter haben 
die Berihtsordnuung zu Grunde gerichtet,“ Das it fehr 
wahr, aber doch erſt der Anfang der Erfenninis. Wenn Here Dr, v. Krall 
noch ein Weilchen Über die Dinge genauer nachdentt, wird er finden, daſs 
die öfterreichiichen Richter weit mehr und Wichtigeres zu Grunde gerichtet 
haben als die Gerichteordnung. Was aber näher zu bezeichnen, die befannte 
prejsgefetgliche Praris verbietet. 


File den geweſenen Finanzminiſter Herrn v. Bilinski wird ein 
Boften gend. Bald Heißt c#, bais er Prüfident des Abgeorbneienhanfes, 
bald, daſe er Prüfident der Unionbant oder gar Statthalter von Galizien 
werden joll. Ich Hätte eine mäherliegende Verwendung file ihm. Er joll 
Chef-Abminifiraior der „Neihswehr* werden. Dem Hera David 
acht es, feit der Entlaffung des Herrn v. Bilinsfi, mit den Moneten gar 
nicht mehr zuſammen. Die — —ez der „Reichstwehr“, d. h. die Deduug 
ihres 300.009 fl. « Deficits aus dem 1090000 fl.» Diepofitionsionde if 
ohnedies die einzige große fimanzliinfiteriiche Yeifiung des Herrn v. Bilinsti 
geweſeu. Die kann er, and) one Finanzminiſter zu jein, jortfegen. Er trete 
zur „Neichsiuehr“ ein und janiere deren Veſieit. Neben Heren David wird 
ıhm niemand dafiir jo dankbar jein als id). 

* 


Der einzige Menid nämlich, der außer Herrn Dapid und feinen 
Angefellten noch ein Jutereſſe an dem Ericheinen der „Heihswehr" hat, 
bin thatſüchlich nur ich. Deun mich erheitert ihre Exiſtenz einen jeden Tag. 
Das ſcheint au der Baron Gauſſch eingeiehen zu haben, und da. er 
offenbar mir nicht To wohlgeſinnt iſt, um ausfchliehlich zu meiner Er— 
beiterung 300.000 fl. jährlid an die „Reichswehr“ himanszuwerjen, hat er 
ihr jeine Unterftüigung ichlanfıweg entzogen. Dadurch ift Herr David in 
eine ernfte Berlegenheit gerachen, im der ihm beiguftchen ich mid gewifjer- 
maßen als Mitintereffent verpflichter ſUhle. Er ſucht ih zunächſt durch 
Eriparungen das Leben zit erleichtern. So ſoll er unläugſt eine beträchtliche 
Anzahl von Redactenren entlaſſen haben — ein Berluſt, den man übrigens 
glitdticherweife dem Anhalt der „Reiherwehr" nicht anmerft, da dieſer, 
nad) der Kräſtereduclion, ebtuſo ſchlecht if, als wie zuvor, Dit den Er— 
iparungen allein iſt's aber wicht gethan. Um ein fo foflipieliges Blatt zu 
finanziren, braucht man einen befonderen Finanzylan. Dem Baron Sant 
babe ich au diefer Stelle ſchon einige derarlige Pläne entwickelt. Yeider 
vergebens, Wir milffen es alſo zunächfi einmal ohne den Baron Gaulſch 
und den Diepofitionsfond verfuchen, Ich zähle dabei, wie angedeutet, auf 
die Mithilfe des alten Freundes der „Reichswehr“, des Heron v. Bilinsli. 
Die Idee, die ih nunmehr Herrn David vorfdhlage, ift ganz probat: 
Herr v. Bilinsfi bat «8 verftanden, mit den 100000 fl. des Dispofitione- 
fonds das: 300.000 fl. Defieit der „Reichewehr“ zu decken. Er bat alio bie 
reitlichen 200,000 fl. ſezuſagen aus dem Nichts geihöpft. Neducieren wir 
nun den obmedies zu hoch angeſchwollenen Ausgabenetat und ermäßigen wir 
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das Deficit der „Reichewehr“ von 300.000 FL. anf 200,000 fl. Das ift gerade 
bie Summe, die Herr v. Bilinsfi erfahrungsmärig aus nichts zur erzeugen 
vermag. Bir fönnen dann, mit Hilfe ves Herrn v. Wilinsfi, auch ohne dem 
Dispofitionsfond des Baron Gautſch, die „Reichswehr“ weiter führen. Herr 
dv. Bilinafi hat dann jeine alte Befchäftigung wieder, Herr David feine alte 
„Tociale Stelung‘“ und ih — tüglid; zweimal — meine alte rende, die 
Lectilre der „Reichdwehr“. 
er 


Voltswirtidaftliches, 


Das Wiener Basanlchen it noch immer nicht begeben. Und 
je lünger die Tragitomödie dauert, deſto ſchwieriger wird die Situation ber 
Gommune, defto größer die Blamage, welche die Ungefchiclichkeit, die 
SKenninislofigkeit ihrer Verwaltung der Stadt Wien bereitet hat. Ein 
volles Jahr hat Dr. Lueger Zeit gehabt, das Anlchen an den Mann zu 
bringen und während Bieter Zeit hat er ſich nur eine ftattliche Meihe von 
Abfagen geholt. Wie if das nur möglich, augeſichts der Reinestwegs tt 
gilnftigen Finanzlage der Stadt, ihrer nie bezweifelten Zahlungsfähigfeit, 
des niedrigen Marktzinsfußes, des Heißhungers, mit dem gute Anlagemwerte 
onf allen curopäiſchen Plätzen vom Gapital verſchluugen werden ?_ Für die 
Begebung fanden dem Birgermeifler zwei Wege offen. Entweder er muſste 
fi an eine der großen Banlgruppen wenden, oder er muſete das Anichen 
im eigener Negie zu Subicriprion auflegen. Das erfle wäre das gewöhn— 
liche Diittel geweien; es fonmte kaum ſehlſchlagen. Wenn fih Dr. Lueger 
im Frühjahr 3. B. am die Norhichildgruppe gewendet hätte, fo hülte dieſe 
faum eine Ansrede finden können, um das Geſchäſt abzulehnen. Er hätte 
nicht nur von dieſer ein Dffert erhalten, ſon dern and die anderen Banten 

ätten ibm, wenn and) nicht officiell, fo doch ohne Zweifel ofjiciöe ihre 
ienfle angeboten. Denn damals konnte niemand daran denken, dais die 
Gemeinde fein Geld finden werde, und der natilrliche Geſchüſtoneid hätte alle 
Banten bewogen, das Geſchäft wicht einem Concurrenten zu überlaſſen, 
ſondern es ſelbſt machen zu wollen. Die Abſicht, der Comunalverwalting 
Berlegeuheiten zu bereiten, fonnte damals wirgends befichen, weil fich jeder 
Tagen mufste, dafs, wenn er das Geſchäft nicht madje, c# eben ein anderer 
abſchließen würde, 

Dr. Lueger wollte diefen Weg wicht gehen. Sein eigenes Schlag« 
wort von den „Judenbanken“ hinderte ihn daran. Dann war die ziveite 
Möglicleit: die Öffentliche Subfeription. Jeder Unbefangene hätte den 
Bürgermeifter zu dieſem Schritt mar beglildwälnfcht, Telbft wenn er ein 
Opfer am Cours erfordert hätte. Deun man hätte ſich geſagt, dafs die 
Beireinng von der Herrihaft der Banten das Opfer wert jei. Mit dieſem 
Schlagwort, mit der Unterftütung der in diefer Sade allgemein populären 
Agitation ber Parteipreffe, wäre, wenn nicht das ganze, doch gewiis ein 
beträdhtlicher Theil des Anlchens jubjeribiert worden, Da der Bedarf it 
jenen Moment fein dringender war, hätte man mit beim Wefle zuwarten 
tönen, und bei dem großen Anlagebedürfuis des Publicnms wire Diefer, 
da das Papier an der Wörje cotiert worden wäre, zweifellos nach nnd 
nadı placiert worden, Dr. Lueger hat auch dieſen Verſuch nicht gemacht. 
Den einen Weg einzuſchlagen, war er nicht gewillt, den auderen hat er nicht 
gewagt. Er bar fih von Geldagenten hinhalıen laſſen, welche, mit oder ohne 
Auftrag, in ben verichiedenfien Städten die Begebung erfolglos verfuchten, hat fich 
inzwijchen mit beſchümenden Borfchilffen iiber den Geldbedarf des Augenblicke 
hinmweggeholien, auf dies und jenes gehofft, Die Zeit unbenütt verftreichen laffen, 
bis die großen Fülliglkeiten heranriicten, zu deren Bezahlung das Geld nich 
vorhanden war und daher dringend in geoßer Eile beihafiı werden muſdie. 

Nun wendete er fid am einzelne Wiener Banken unter ganz ge 
änderten Umſtänden. Zerrüstete politiihe Berbäftwiife, eine elende Börien- 
lage, allgemeine Sejdhäitsuntuft, der theuere Geldfl and des Herbfled, das 
verminderte Preſtige der Gommmalverwaltung, die Gefahr, das Anlehen 
längere Zeit im Vorteſeuille behalten zu milſſen, all diefe unginftigen Umftände 
nnjsten jeder Banf jagen, das fie durch Abnahme dei Anlchene der 
Commmnalverwaltung einen ungehentren Dienft leifie, fie aus großer Ber- 
legenheit befreie, file dieſen Dienst aber weder auf Dank zu rechnen habe, 
noch für das Ubernommene Nifico die Musficht auf eutſprecheud hohen Ge- 
twinn habe. Da fonnie Dr. Lurger natürlich keine Bereitwilligkeit finden. 
Die Möglichkeit, das Geſchäft abzuſchließen, befand nur, wenn er fid au 
Opiern am Begebungecours beſtimmen Lieb, wenn er der Umluft und der 
Unpopularität des Gefchäftes im den Bankkreiſen ein Gegengewicht im 
größerer Gewinnfihance ſchuj. Auch dazu wollte fih Dr. Lireger nicht 
entichließen, da ein ſchlechter Cours ſein Preſtige bei den eigenen Partei- 
genoffen vermindern mufate, umd er inzwiſchen hofjte, von der Deutſchen Baul 
das Geld erhalten zu fünnen, 

Dieje Bank war ſchou lange als Meilectant anf dieſes Aulehen auf- 
getreten, aber wicht des Anlebens wegen, tondern wegen ihres Intereſſes an 
der Wiener Erammay. Die Trammabirage war wie das Gadanlehen 
eine ſchuere Sorge file den Bllrgermeifler geworden. Sein Programm hatte 
gelanter, das Monopol der Trammangeiellichait zu brechen und der Komme 
die Herrſchaſt Über ihr wichtigfles Berfchrömittel zu gewinnen; diber die 
Schwierigleiten der Ansfilhrung hat er fich getänfcht, ev war ohme 
Kenntnis der Macht» und Nechteverhältniffe ans Wert gegangen. Darüber 
ansflbrlicher zu ſprechen, wird ſich wohl mod Gelegenheit finden. Die 
Ereigniffe zeigten, daſe der Widerfland der Gejellichait wicht im kurzer Zeit 
zu brechen ıft ; aber die Ausführung eleltriſcher Linien drängte und Dr, Lueger 
braudhte poſitive Feiftungen. Das Berhälmis der Kommimalverwaltumg zu 
ben Tramwahmachtbabern hat fid) dementiprechend bald geändert, die ſchroffe 
Paltung der Barteipreife iji eine wohlmwollende geworden, md es ifl ichen 
lange fein Geheimmis, daſs Dr, Lueger bereit ift, mit der Tramway Frieden 
au ſchließen und ihr dem elektrijchen Betrieb zu bewilligen. Aber wir ? 
Jeder jlir die Geſellſchaft annehmbare Bertrag wäre im Widerspruch mi 
den wiederholten energiſchen Erflärungen Dr. Luegers geweſen. Weber die 
Ktippe, dafs der Tramwah⸗Aetiencours einen für die Trammway günfligen Bertrag 
verrietht, war nicht hinwegzulommen. Hatte ev doch bei einem etwa gleich 
hohen Cours erklärt, ſich eher beide Hünde abhauen zu laſſen, che er einen 
Bertrag abihlichen würde, der einen ſolchen Cours redjıfertigen vwilrde, Das 
it der todte Punkt, auf dem die Trammanfrage feit Monaten ficht. Beide 
Theile find bereit, einen Bertrag zu ſchließen, der file beide günstig fein may; 
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aber Dr. Lıreger kann fich wicht entichliehen, weil er fühlt, dafs jeder ihm 
fagen werde, daſs er im zahlreichen Reden ungleich mehr verſprochen. Zu 
diefer Siluation lam nun die Katalität mit dem Gasanlchen. 

Um bie Entſcheidung in der Tramwayfrage zu forcieren, verſuchte 
die Deutſche Bank die finanzielle Verlegenheit der Commune zu beniltgen. 
Sie bot der Commune an, das Gasanlehen zu Übernehmen, gegen Abichtnis 
des Bertrages bezüglich der Einführung des eleftrifchen Betriebes auf der 
Tramway. Dr. Lueger wieder glaubte, die Deutſche Bank zur Abnahme des 
Sasanlebens bewegen zu können, wenn er ihre dafür den Tramwayvertrag 
in Ausficht Melte. Hätte ſich Direstor Siemens bereit gefunden, das Anlchen 
gegen derartige Berfprechungen zu nehmen, fo wäre die Sache füngft gemacht 
gewvefen. Aber dieſer traute wicht und verlangte, daſs erjt oder wenigſtens 
gleichzeitig die ihn interefjierende frage gelöst werde, ehe er der Commune 
das Geld verabfolgte. Und darauf konnte Dr. Lueger nicht eingehen, weil 
bereits allgemein im der Oeffentlichkeit gefagt worden war, dais die Abnahme 
des Gatanichent durch die Tramwahconceſſion erfauft jei. Und fo reiste 
Director Siemens von Wien ab, ohne dafs die Gemeinde das Geld erhalten 
hütte. Und num geichab das Unbegreifliche, die Ungeſchicklichkeit, bie allen 
vorhergegangenen die Srome auſſetzte. Dr. Lueger, welcher feinen Gegner 
nicht zum Machgeben bewegen tonmte, jolange in Wien unterhandelt worden 
war, glaubte eher etwas zu erreichen, wenn er ihm nach Berlin madliefe 
und ſchickte ihm feinen Bicebilrgermeifter und Stadtrat nad, die natürlich 
ebenfo unverrichteter Sache zurlicdtamen. Mit Beriprebungen und Drohungen 
war die Deutiche Bank nicht zu fangen; die Leute wollten und braucten 
einen bindenden Bertrag. Und fo fieht die Commune noch immer ohne 
Geld und in der Erammanfrage aufs hächſte compromittiert da. 

Mir Tönuen nicht glauben, dafs die Kommune Wien nicht doch 
ſchließlich Geld finden werde. Wie umd zu melden Bedingungen iſt uns 
bei jo viel feıbfigeihaffenen Hindernifien ein Näthfel. Das waährſcheinlichſte 
if, dafs die Trammay doch der Preis fein wird. Das aber ift gewils: bie 
gegenwärtige @enteindemajorität zeigt fi zur Verwaltung unfähig. Die 
Berbandlungen betreffend das Gasanfchen, die Frammayfrage, die Budget- 
aufftelung verraihen ein erichredendes Maß von Unkenntnie, von Leichtſium 
und Unau ſrichtigkeit, welche für den Eredit, die Finanzlage der Stadt Wien, 
für die Relaftung ihrer Bilrger mmabichbare Gefahren im ſich ſchließen. 
Mit einem Programm, das in einem Schlagwort befteht, fanır man eine 
Partei bilden, aber sticht ein Gemeinweſen verwalien. Dazıı gehört mehr. 


* 

Die erſten Börſentage des neuen Jahres haben eine ſehr ſeſte 
Teudenz und ziemlich lebhafte Umſätze gezeigt. Die momentane Loſung der 
Scmwierigfeit bezüglich des Ausgleihsproviforiums und Hoſſnungen auf 
Beilegung der parlamentarifchen Krife haben einen Stimmungswedjel hervor 
gerufen, welcher die Specnlation veranlafste, die üblichen Jänner-Konpond- 
anlagen des Publicums mit großen Kaufen zu begleiten. Da an der Börje 
wenig fpeculative Engagemenis beftanden haben, fehlte die Ware, und die 
Eourie giengen raicher in die Höhe, als dem Umfang der Käufe unter anderen 
Umftänden emtiprodien bätte. So lange das Publieum noch für feine 
Sännereonpons Anihafjungen zu machen hat, fan dieje Bewegung fort 
gehen; find dieſe Käufe einmal beember, jo werden fid, file die Pofitionen 
der ipeculativen Mitläufer ſchwerlich Abnehmer finden; jlir eine intenfivere 
Hanfjebewegung und filr ein Nenaufleben des Börjengeichüfts ſcheint infolange 
der Boden zu fehlen, als fich die innerpolitiiche Sitmation nidt von Grund 
aus geändert hat. 


Kunft und Leben. 


Die Bremitren der Bode. Paris, Obeon, „Pasué“ von 
Vorto Riche. 

* * 

Die Sandrod ipielt die Arhenerin ſinnlicher, wilder, menfchlicher, 
alfo wohl der Meinung des Autors näher als die Hoheuſels. Merlwürdig 
if, wie fie, vafllos im ihrer Kunſt, nach und nach die Rede zu beberrichen 
gelernt hat. Sie iſt heute eine Birtuoſin im Spreden. Her Neimers 
gibt den Agis jugendlicher, als Herr Robert. Wie ein junges Pferd vennt 
er durch die Molke, , 98. 

* 

Habe ich nicht dieſer Tage Neuaufflihrungen der Sup pé'ſchen „Donna 
Juanita“ (Earltiheater) und des Neſtroy'ſchen „Mädel aus 
ber Borftadi* (MHaimundtbenter) gefehen? In, denm id er- 
innere mid; ned; des Fräuleins Stojan als einer wunderbaren Nene-Juanita 
— (it der Ringelveihen- Scene dis dritten Actes war fie reizend wie echtes 
Rococo-Porcellan, Sebres mit der Marke von 1770) — aud ein hlbſches 
Tanzduo der Fran Streitmann und des Herrn Steinberger babe ich nicht 
vergeffen; umd zum Andenfen an bie Nefiroy-Borflellung befige ih mod 
die Hälfte eines Billets. 9.6, 

* ® 

Im Zwielicht der fetten Wochen hat die üblihe Weibnadhte. 
ausfiellung der Wiener Künftlergemoijfenihaft dahin 
gebämmert. Eine lichte Stelle in diefen Räumen war die Kollection des 
Farleruher Vroſeſſors Carlos Grethe, der fein längerem im Rufe eines 
tuchtigen Marinemalers ſteht. In dieſer Eollection zeigte er ſich au von 
anderen Seiten, und — wie mir ſcheint — von dieſen ſogar noch vor- 
cheilthaſter. Er if ein ſehr ſicherer, augenjcheinlich leicht ſchaffender Künſtler, 
von moderner Freilicht ⸗ Bildung, ausgezeichnet durch einen gewiſſen breiten, 
heiteren Impreſſioniemus der Mache. Dabei nicht ohne Boclle — ein tieferes 
Berfländnis file mordiihe Stimmungen führt in einigen Bildern fogar bie 
zum Lyriſchen. Außer Schiffen und nördlichen Meeren malt reihe am 
liebiten die dazu gehörigen Menſchen, ähnlich den bekannten Bartels'ſchen 
Sciffern. Und dieie Menichen, ihre Köpfe nämlich, weiß er oft fehr effect« 
voll mit Licht und Luſt im Verbinduug zu bringen: am liebſten fo, daſs 
fie gegen grelles Licht geſtellt oder von grellem Licht Übergoffen find. Dieſe 
beiden Fülle geben ihm ja die dankbarfte Gelegenheit, feine impreffioniftifche 
Undeuilichkeits Technik zu entfalten. — Die Eollection des verftorbenen 


Oeſterreichers Theodor Alphons zeigte einen feinen Künſtler von durch 
aus moaleriicher Art zu sehen umd zu erleben, Im Genre feiner Begabung 
etwa mit Numpfer zu vergleichen, nur nicht ſo conceniriert und Kain, 


wicht fo reif. . — 
Bucher. 
Dr, Heinrich Herkner, Vrofeſſor an der kechniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe: „Die Arbeiterfrage“, eine Einjligrung. Zweite Auflage, 
Berlin, 3. Guttentag, 1897. 


„Herkners Buch ift feinem Dbjecte und feiner Tendenz nad eine 
außerordentlich willlommene Erſcheinung, bie durch die Machtenmtnis, die 
Darftellungsgabe und die abgellärten Anſchauungen des Verſaſſers and zu 
einer fehr wertvollen gemacht wird.“ Dieſem Urtbeil, das an biefer Stelle 
Vroj. v. Philippobich beim Erſcheinen der erften Auflage ausiprah, lanu 
ih in Betreff der zweiten nur vollinhaltlich beiſtimmen. Sie unterfcheider ſich 
von der erfien Ansgabe, abgejehen von dem ſtark vermehrten Material 
und der bis zur Erwähnung der letzten Ereigniſſe und Parteigruppierungen 
fortgeilihrten Darftelung, durch eine volfländige Neueintheilung des Stoffes, 
die ihr aber nicht zum Vortheil gereicht. Am Stelle der ſyſtematiſchen Die 
pofition in fociale Geſchichte, fociale Theorie und Kritit und fociale Reform 
ift das Buch in 22 Capitel eingetheilt, deren Reihenſolge manchmal eines 
inneren Zufammenhanges entbehrt ; Wiederholungen find bei dieſem Umſtaud 
unvermeidlich. Das it aber auch alles, was id dem Buch vorzuwerſen 
babe. Herkner ift ein Dann, von dem, wie ſich einmal ein hervorragender 
Socialdemofrat ausdrildte, es jchade if, dais er ſich nicht zu den Socialiſten 
zähle; und diefer Say findet feine Begrilndung nicht nur im dem um» 
faffenden Wiffen, das in Herkners Bud) junge teitt, fondern auch im jeiner 
Kenntnis der praftifchen Seite der Mebeiterfrage, der Arbeiterbewegung, 
deren ökonomiſche, pfychologiſche und moraliſche Seite er genau verfolgt 
und beobachtet. Für jeden aufınerfiamen Leſer diefes Werkes muſs mad 
beendigter Yectlire eine ganze Meihe von gamgbaren Vorurtheilen und 
faljchen Schlagworten für immer ertedigt fein. Ich verweiſe mar auf bie 
Abſchnitte „Ländliche Arbeiterfrage* und „Alkoholismus und Arbeiterfrage*. 
Bon hohem Intereſſe ift fpeciell file ung Miener das Eapitel „Kommunale 
Socialpolitif*, umd fo rubig und nüchtern Herhrer and die Probleme ber 
Arheiterfrage entwidelt, fo Scharf umd treffend mimmt er feine Gtellung 
gegenüber Zeiterſcheinungen ein, wie 3. B. gegemüber dem gefrönten Größent- 
wahnfinn. Es fann nicht meine Angabe jein, verichiedene Ungenauigkeiten 
und Unvollftändigteiten, die mir beim Lefen aufgefallen find, hier auzu 
führen, nur Folgendes möchte ich bemerlen: Es ift flir ums ſehr bebauerlich, 
au Sehen, wie ſelbſt Herkner, der fich doch fpeciell auch mit öfterreichiichen 
Berbäftnifien beihäftigt hat, in einem einer internationalen Frage gemwidimeten 
Buch den öfterreichiichen Erſcheinungen fo wenig Aufmerfiamkeit ſcheult 
(dev öflerreichifchen Arbeiterbewegung find 2%, Seiten gewidmet), zweitens 
möchte ich Prof, Herlner bitten, in der nädten Wuflage, deren bafdiges 
Ericheinen ich ihm berzlichit wünſche, Herrn Dr. Hrämar nicht mehr 
unter demjenigen anzuführen, die „anf liberal-demotratiicdhrr Grundlage 
eine eutſchiedene Socialpolitik vertreten“, Kurz zulammengelafst: Heriners 
Bud ifi fiir jeden modernen Menſchen, der fich mit ſocialen Franen nicht 
berujsmäßig beicjäftigen mujs, ein standard-book, 


Revne der Revuen. 


In dem fetten Hefte der „Socialiſtiſchen Monantshefte führt W. 
Bölſche feinen Eſſay über „die focialen Grundlagen der modernen 
Dichtung“ fort. Der Zitriher Sociologe Otto Lang bringt einen Artitel 
„Die Ehejheidbung und das bürgerlidhe Geſetzbüuch“. 
Im Bergleiche mit dem geltenden Particwlarredit macht Lang dem bilrger- 
lichen Geſetzbuche den Borwurf veralteter Auffaffung und unrichtiger Ber 
urtheiluug diefer file das praftiice Leben jdiwerwiegenden frage. „Der 
Redjiszuftand, den das Bilrgerliche Geſetzbuch feillegt, . . . . bedeutet infor 
ferne einen bedauerlihen Rücſchritt, als es den Kreis der Scheidumgsgründe 
zum Theile verengert und alle diejenigen ausſchließt, die nicht auf einem 
ſchuldhaften Verhalten des beflagten Ehegatten beruhen.” Ueberdies iſt 
feiner Meinung nad) die Auffafjung der Ehe eine „äußerft rohe“. Im Zu« 
fammenbange mit diefer Gejegeöfritit werden die ethiſchen Grundlagen und 
focialen Zuftände der modernen Ehe, analog den Ausilibrungen Bebels 
über diejes „Kundament der ſittlichen Weltordnung“, ausfülhrlich beſprochen 
und zum Ausgangepunft einer flantlichen Eheicherdungsftatiit genommen. 
Bon eigenthiimlicher Wirkung ift das Schluiswort der Studie: „Eine 
Eriheinung, der gewiſe aud der jpätere Cullurhiſtoriler fein Intereffe nicht 
verfagen wird, ift der fchreiende Gegenfatz zwiſchen der officiellen Eins 
ihäyung der Ehe als den Stütpunkt unferer Weltorditung und der Rolle, 
welche gegenwärtig die Ehe im Aneldotenichag und in Nahen Wipblättern 
ſpielt . . . . . Wenn aber nicht alles täufcht, fo liegt hier der Beginn einer 
Reaction gegen das geltende Eherecht. — Und dann wird das Bedürfnis 
nach Wahrheit und Wufrichtigkeit im unſeren geichlechtlichen Beziehungen 
ſich ſtärler erweiſen als der gute Tom und die gejellicaftlihe Heuchelei, 
flärfer auch als die verzgopite Philiſſermoral.“ 

Ueber die verjönliche Freiheit unter bem erſten Kaiſerreich 
ichreibt Prof. F. Aulard, der Berjaffer der jüngft erichienenen „Etudes 
et legons sur la Revolution frangnise", in ber „Revue du Palais“. Es 
habe unter Napoleon I. weder eim öffentliches Leben noch perfönliche Areiheit 
gegeben. Obwohl dem Senat das Recht der Controle zuſtand, machte derſelbe 
doch feinen Gebrauch davon, jobald es hiek, jemand jei aus Grlinden ber 
„Staatsraifon” verhaftet worden. Dutch das Decret vom 5. März 1810 zerſtörte 
Napoleon übrigens den fetten Schimmer diefer perjönlichen Freiheit, indem 
ex verjligte, daſs jeder Frauzofe auf Beſchluſs det geheimen Nathes fir ein 
Iahr ins Gefüngnis geworfen und madı weiterem Beſchluſs auf ımber 
ſchränlte Zeit dort fengehalten werden könne, 

Im erſten Decemberheft der „Revue des Deux-Mondes'* beipricht 
der Doyen der Parifer medieiniihen Facultät, Dr. Paul Brouardel, 
die Frage von der Beramtwortlidkeit ber Merzte, bie ein 
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Brocefs in jüngfter Zeit wieder auf die Tagesordnung gebracht hat. Die 
Gefetsgebung fand ihr au verſchiedenen Zeiten, ſieht ihr noch heute in den 
einzelnen Yändern verfcieden gegenüber. Browardel meint, feine Vehörde, 
nur eim Collegium von Fachgenoſſen jei berufen, eine Anklage, die ſich 
gegen einen Arzt lehrt, zu prüfen und zu beurtheilen. Schon 1845 wurde 
in Franfreih der Vorſchlag zur Ernennung einer jolden Jury gemacht 
und 1847 im Mbgeorbnetenhaufe auch angenommen, doch vereitelte die 
Februarrevofution des folgenden Jahres bie Betätigung dieſes Bejches 
feitend des Senates. Auch jpiter ermeuerte Vorſchlüge in biefer Richtung 
kamen wicht zur Ausführung. Dr. Brouardel Hält dieſelbe auch fir ſehr 
ſchwierig, weil ja bei einer folhen Jury das Gericht im einen gewiſſen 
Dioment doch eintreten mise, umb die Gefahr der Gamaraderie oder der 
perſdulichen Gehüffigfeit und Nivalität bei Veruisgenoffen weit näher 
liege, als bei eimer juridiſchen Behörde, bie dem Angeflagten objecıiv 
gegenüberfteht. 

Ueber die Reform der Kleidung, vor allem der weib— 
lichen, ſchreibt Onidba in einem Seit von „Ladys Realm“. Durch 
falſche äfthetiſche und moraliſche Begriffe if der modernen Welt jedes 
Urtheil abhanden gekommen. So läjsı fie fih die decolletierte Taille als 
Staatslleid gefallen, die doch ebenjo unanfländig als unſchön ift durch das 
Miſeverhülmis zwijchen der breitaustadenden oberen Partie und der dilumen 
Taille, wührend fie das Empire-Kleid, bie einzige wirklich ſchöne Schöpfung 
der neueren Mode, nur als Dans» und Morgentoilerte gelten läſet und 
aus der Nadymittags- und Abendgefellihaft verbannt. Das Empire-Kleid — 
„Teagown“, wie fie es jemfeits des Canals nennen — fommt allein ber 
griehiichen Gewandung nahe; es lälst zahlreiche perfönliche Bariationen 
zu, ſchmiegt fi dem Körperlinien weich und lofe am, geflattet ein freies 
Berwegen umd iaſet die Formen errathen, ohme fie deutlich zu zeigen. Am 
verderbiichften ſcheinen der Berfalerin jene maseulinen Zradhten, bie der 
Sport den Frauen gebradt: die Radfahrerdreis, das Reittleid. Statt ihre 
Vorbilder der hüfslichen Männertradht zu entlehnen, jolten bie Frauen ſich 
eher bemühen, auch auf diefe veformatorijch zu wirten, und ſicherlich wlirde 
eine künſileriſch ſchöne Neugeftaltung der weiblichen Kleidung auch mehr 
VHantafie-Entfaltung bei den Männern berbeifiibren. An Vorbildern feblt 
e6 nicht, Im unſeren demokratiſchen Zeiten Lönnte man ganz gut das Hofe 
cofilm für den Salon, die ebenfo praftiichen als ſchönen Trachten der 
Bürger und Banern, aus der Zeit der Tudors und der Balois, filr den 
Alltag einfligren. u 

. Sn der „Nuova Antologia“ discutiert der befannte Mahiapellis 
Biograpb Billari die Ausführungen Johu Morleys liber ben 
berühmten Berfaflee des „Principe*. Billari meint, Maciavellis große 
Bedeutung beruhe darauf, dafs er als erfier dem Unterſchied zwiſchen 
privater und öffentlicher Moral feftgeitellt habe. Das Inte reſſe des Staates 
fordert oftmals Dinge, die den Eingelmen jchäbigen, aber die Allgemeinheit 
geht eben vor und muſs vor allem beriidfichtigt werden. Im Grunde if 
der heute verpönte Sat Maciavellis, dajs man „das Beſie des Baterlandes 
über das Heil der eigenen Seele Aellen jolle*, mr eine Steigerung dieſes 
riesigen Gedantens, und an Madiavelli, der fidherlih der Menſchheit 
dienen wollte, jei nur der verlegende Eynismus zu tadeln, mit dem er feine 
Lehten vorgebradit. 


Die Bauern. 
Bon Anten Tihehomw.*) 
Ah dem Buffifgen überfegt von Eugenie Aliorin. 
V 


Ar Himmelfahrtstage, um 11 Uhr abends, erhoben die Mädchen 

und Burschen, welche unten auf der Wiefe fpazierten, plötzlich 
ein Zetergefchrei und liefen dem Dorfe zıt. —— welche oben, 
am Rande des en faßen, konnten im erjten Veoment gar nicht 
begreifen, was vorgefallen ſei. 

— Feuer! Feuer! — fchrie man unten verzweifelt. Es brannte ! 
Diejenigen, welche oben ſaßen, ſchauten fih um und ihren Bliden bot 
ſich ein fchauerlicyes, ungewöhnliches Bild dar. Vom Strohdache einer 
ber äuferften Hütten erhob ſich eine wirbelnde, ungefähr eine Saiben **) 
hohe fFeuerfäule, die wie ein Springbrunnen nad) allen Seiten Funken 
jandte. Bald darauf begann dag Dad lichterloh zu brennen und man 
hörte das Feuer fniftern. 

Das Mondlicht erbiajste. Das ganze Dorf war von einem 
röthlichen, zitternden Scheine erhellt, auf der Erde bewegten ſich 
ſchwarze Schatten und es verbreitete ſich ein Brandgeruch. Diejenigen, 
welche von unten famen, waren außer Athem, zitterten fo, dafs fie 
nicht fprechen fonnten, fließen einander, fielen zur Erbe und bei der 
ungewohnten grellen Beleuchtung fahen fie Schlecht und erfannten einer 
den anderen nicht. Es war fchauerlich. Beionbers entfeglich war ber 
Umftand, dafs über dem Feuer im Rauche Tauben flatterten und aus 
dem Wirtshaus, wo man vom Scadenfener noch nichts wujste, Gefang 
und Barmonilatöne erfchallten. 

— &8 brennt bei Onfel Sjemion! — rief eine laute raube 
Stimme, 

Weinend, händeringend und zähneflappernd lief Marie neben 
ihrer Hütte hin und her, obgleich es am entgegengejegten Dorfrande 
brannte. Nikolaus trat in Tilgftiefetn aus der Hütte, die Kinder 
rannten in Hemden hinaus. Neben der Hütte des Dorfichulzengehilfen 
wurde auf einer eifernen Tafel getrommelt. „Bun, bum, bum“ — 
tönte «8 durch die Luft und bei diefem ſchnellen, unaufhörlichen Ge— 
trommel prefste fich das Herz zufanmen und es überlief einen eisfalt, 
Die alten Weiber hielten Heiligenbilder in Händen, Aus den Höfen 
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wurden Schafe, Kälber, Kühe auf die Gaſſe getrieben, man trug 
Koffer, Scyaffelle, Zuber hinaus. Ein ſchwarzer Hengit, den man von 
der Herde fernhielt, weil er mit dem Hinterfühen ausjchlug und bie 
Pierde verwundete, wurde jetzt freigelajfen, rannte ftampfend und 
wichernd zweimal durch das Dorf, blieb dann plößli vor einen 
Wagen fiehen und begann, ihm mit den Hinterfüßen zu Schlagen. 
Auch auf dem jenjeitigen Ufer begann man im ber Kirche zu 
auten. 

Neben der brennenden Hütte war es ſo heiß und hell, daſs 
jedes Grashälmcden auf der Erde deutlich zu ſehen war. Auf eimem 
der Koffer, welche es zu reiten gelang, ſaß Sjemion, ein rothaariger 
Bauer mit einer großen Nafe, defien Müge bis am die Ohren aufs 
geftülpt war, und der einen Stadtrod trug. Seine Frau lag bewufstlos 
mit mach unten gefehrtem Antlig da und ftöhnte. Ein achtzigjähriger, 
Heiner, laugbärtiger, wie ein Gnom ausjehender Greis, der nicht von 
bier, aber augenscheinlich beim Schadenfeuer betkeiligt war, gieng mit 
einem weißen Bündel in der Hand hin und her; auf feinee Glatze 
ſpielte der Feuerſchein. Der Aeltejte, Antiep Sjedelnikow, der braun 
und ſchwarzhaarig wie ein Zigeuner war, näherte ſich mit einem Beil 
der Hütte und jchlug ein Fentler nad bem andern ein; dann begamı 
er auf die Treppe loszuhauen., 

— Weiber, Waller! — ſchrie er — Die Mafcine her! 
Geſchwind! 

Dieſelben Bauern, welche ſoeben mod im Wirtshaus zechten, 
ſchleppten die Feuerſpritze herbei. Sie waren alle betrunken, ſtolperten 
und fielen nieder und alle Geſichter trugen einen hilfloſen Ausdruck 
und auf aller Augen waren Thränen, 

— Mädchen, Waller! — ſchrie der Aeltejte, welcher gleichjalls 
betrunken war. — Rührt euch, Mädchen ! 

Die Weiber und Mädchen liefen mad) unten, wo eine Quelle 
fich befand, und fchleppten volle Eimer und Kübel bergauf, und nad: 
dem fie das Waller in die Sprige gegoilen, liefen fe wieder fort, 
Auch Olga, Marie, Saſcha und Morjıta halfen beim Waſſerholen. 
Mit dem Pumpen waren Weiber und Jungen befchäftigt. Die Spritze 
ziſchte, und wenn der Aelteſte, dieſelbe bald auf die Thic, bald auf 
die Fenſter richtend, feinen Finger gegen den Waſſerſtrahl hielt, da 
wurde das Zifchen noch Ärger. 

— Bravo, Antipy! — ließen ſich lobende Stimmen vernehmen. 
— Gib dir Mühe! 

Und Antiph drang ins Vorhaus, ins Feuer, und rief von dort: 

— Pıumpt! Wrbeitet, ihr Rechtgläubigen, bei einem ſolchen 
Unglüdsfall! 

Die Bauernſchar ftand mürig dabei und fchaute aufs Feuer, 
Niemand wuſste, was er thin fol, niemand wuſste, wie er etwas 
angreifen fol, und ringsum befanden fich Heuichober, Getreide 
ſcheunen, Haufen bürren Neiligs. Auch Kirjal und fein Vater, der 
alte Oſſip, fanden dabei, beide in beraufchtem Zuftande. Und als ob 
der Alte jein Nichtsthun befchönigen wollte, fagte er, fid) an das auf 
ber Erde liegende Weib wendend: 

— Wozu, Gevatterin, fo verzweifelt fein! Die Hütte ift ja 
derfichert — was willft du denn! 

Sjemion erzählte bald dem einen, bald dem anderen, wie bas 
Feuer entjtanden ilt: 

— Diefer Greis mit dem Bündel ift aus dem Dausgefinbe des 
Generals Shufow. Er war Koch bei umjerem General jeligen An: 

edentens . . Anı Abend kommt der Alte und jagt: „Erlaube mir 
ei dir zu Übernachten"... Nun, natürlich fpülten wir ein Gläschen 
hinunter... Dein Weib machte fich mit der Theemaſchine zu fchaffen, 
wir wollten ben Alten mit Thee bewirten, aber zum Unheil ftellte fie 
die Theemafchine im Vorhaus auf, die Flamme ſprang aus der Aug: 
röhre aufs Dach über, aufs Stroh, und fertig war ed. Wir find 
ra jelbjt verbrannt. Auch die Mütze des Alten iſt im Feuer 
geblieben. 


Auf die eiierne Tafel wurde unermüdlich losgepauft, und auch 
jenfeits des Fluſſes, im der Kirche, wurde geläutet. Olga, welche 
vom Feuerſchein umgeben war und keuchend bald mach unten, bald 
nad) oben rannte, ſchaute entſetzt auf die rothen Schafe und rofigen 
Tauben, bie im Rauche hin und her flatterten. Ihr chen, dajs dieſes 
Geläute wie eine ftachelige Diftel ſich im ihre Seele bohrte, baſs es 
niemald aufhören werde zu brennen und dafs Sajcha verloren gegangen 
jei. Und als die Decke der Hütte krachend einftürzte, da überfiel Olga 
eine Schwähe bei den Gedanken, dafs nun das ganze Dorf unver— 
meiblich vont Feuer vertilgt werden wird, und fie vermochte nicht mehr 
Waſſer zu tragen, fondern ftellte die Eimer auf den Abhang und fette 
fid) daneben, In der Nähe jagen Weiber und wehllagten, als ob jemand 
geitorben wäre, 

Da kamen vom jenjeitigen Ufer, aus dem hertichaftlichen Haufe, 
auf zwei Fuhrwerken Berwalter und Arbeiter, welche auch eine Feuer— 
fprige mit fich führten. Es fam auch ein ſehr junger Student im 
einem weißen aufgelmöpften Mod geritten. Nun begann man mit ben 
Beilen zu arbeiten, man lehnte an die Wand der Hütte eine Yeiter, 
welde von fünf Mann beftiegen wurde, Allen voran kletterte der 
Student, welcher roth war umd mit jchroffer heiferer Stimme im 
folhem Tone Befehle ertheilte, als ob das Löſchen für ihm längft 
zur Gewohnheit geworden wäre. Man nahm die Hütte baltenweıie 
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auseinander, man xiis auch einen Stall, einen Zaun und einen 
Schober nieder. 

— Erlaubt wicht zu zerftören! — ertönten aus ber Menge 
firenge Nufe. — Berbieter es! 

Kirjat näherte fich der Hütte mit entichloffener Miene, als ob 
ev die, Ankönmlinge davan hindern wollte, ihr Serftörungswerkt fort 
zufegen, aber einer von den Arbeitern drehte ihm um und verfegte ihm 
einen Schlag auf den Hals. Man begann zu ladjen, der Arbeiter 
ſchlug noch einmal zu, Kirſak fiel nieder und lroch auf allen Vieren 
in die Menfchenmenge zurück. 

Bon jenfeits famen zwei fchöne Mädchen im Hüten herüber — 
wahrfceinlich die Schweftern des Studenten. Sie landen abfeits und 
ichauten auf den Brand. Die auseinandergeriiienen Ballen brannten 
nicht mehr, vauchten aber ftauf; der Student, welcher am der Sprite 
arbeitete, richtete den Strahl bald auf diefe Balken, bald auf die 
Bauern, bald auf die Weiber, welche Wafler holten. 

— George! — riefen die Mädchen vorwurfsvoll und unruhig. 
— George! 

Das Feuer war erlojchen. Und erji, als man fich anſchickte, 
fortzugehen, merkte man, dafs e8 bereits tagte und dajs alle bleich 
und ein wenig braun waren — ſo ſcheint es mmer an frühen Morgen, 
wenn am Himmel die letzten Sterne ſchwinden. Auf dem Heimmege 
lachten die Bauern und jpotteten über den Koch des Generals Shufow 
und über die Müge, welche verbrammt ift. Sie waren nunmehr ges 
neigt, den Brand jehr leicht zu nehmen, und es ſchien ihnen jogar 
Leid zu thun, daſs derſelbe jo fchmell zu Ende war, 

— Sie, lieber Herr, haben gut gelöſcht! — fagte Olga dem 
Studenten. Sie müſſen zu uns nach Mostan kommen, dort findet 
faſt täglich ein Schadenfeuer ftatt. 

— Eind Sie denn ans Moslau ? — fragte ein Fräulein. 

— Jawohl. Mein Mann diente im „Stavifchen Bazar“. Und 
bas ift meine Tochter — jagte fie, auf Saſcha zeigend, welche iror 
und ſich am die Mutter ſchmiegte. — Sie iſt audı aus Dlosfau... 

Beide Fräulein fagten etwas dem Studenten auf Franzöſiſch, 
und er reichte Saſcha zwanzig Kopelen. Der alte Offip fah cs, und 
in feinen Augen leuchtete Hoffnung auf, 

— Gott fei Dank, Euer Hochwohlgeboren, dajs es nicht windig 
war — fagte er, fi am den Studenten wendend — fonft würde das 
Feuer in einer Stunde das Dorf zerftört haben. Euer Hochwohlgeboren, 
guter Herr — fügte er verwirrt und mit leiferer Stimme hinzu — 
der Morgen iſt fühl, es wäre gut, ſich zu erwärmen ... ein halbes 
Fluſchchen, bitte, Euer Gnaden ... 

Er bekam nichts, ächzte und ſchleppte ſich nach Haufe Olga 
ftand fpäter am Nande des Abhanges und ſchaute zu, wie die beiden 
Fuhrwerle durch den Fluſs fuhren umd wie die Herrjchaften über die 
Wieſe giengen; jenfeits erwartete fie eine Equipage. Und ald Olga 
in die Hütte zurücgefchrt war, erzählte fie dem Manne entzüdt: 

— Und wie gut fie find und wie ſchön! Und die Fräulein 
find wahre Engel. 

— Dajs fie plagen mögen! — fagte die jchläfrige Thekla 
boshait. 

VI. 

Marie fühlte ſich ſehr unglüdlih und ſagte, daſs fie gern 
ſterben mächte; Thella, im Gegentheil, war mit diefen Leben, dieſer 
Armut, Unſauberkeit, dieſen ewigen Schmähreden zufrieden. Sie aß, 
was fie gerade bekam, ohne zu wählen; fie ſchlief dort, wohin und 
worauf der Zufall fie bettete, fie gojs das Spulwaſſer neben der 
Treppe aus und pflegte barfüßig durch die Pfütze zu jchreiten. Und 
darum eben, weil dieſes Yeben dem Nikolaus und der Olga nicht 
gefiel, begann fie diejelben vom erſten Tage an zu haffen. 

— Ich werde mal ſehen, was ihr hier eſſen werdet, ihre Edel: 
leute aus Mosſstkau! — pflegte fie hämiſch zu jagen. — Ich will 
mal jeben ! 

Un einem Morgen — das war ſchon im Anfange des Sep— 
tember — brachte Thefla von unten zwei Eimer Waller herauf; fie 
fah von der Kälte rofig, gefund und hübſch aus. Um diefe Zeit ſaßen 
Marie und Olga am Tische und tranfen Thee. 

— Wohl befomm’s! — ſagte Thekla höhniſch. — Welche 
Damen — fügte fie hinze, die Gimer niederſetzend — haben die 
Mode eingeführt, jeden Tag Thee zu trinken, Schaut mal zu, dajs 
ie vom Thee nicht aufgedunjen werdet! — ſetzte fie fort, Olga 
mit böjen Bliden betradjtend. — Du haft dir in Moslau eine runde 
Schnauze angefreifen, du Feitleibige! 

Sie hob das Schulterjoch und ſchlug Olga auf die Schulter. 
Beide Schwägerinnen ſchlugen die Hände zuſammen und riefen aus: 

— Ud), du mein Sort... 

Darauf gieng Thella am dem Fluſs, um Wäſche zu waſchen, 
und Schimpfte unterwegs fo laut, dafs man es im der Hütte hörte, 

Der Tag vergieng, Der lange Herbjtabend brady an, In der 
Hütte wurde Seide aufgehafpelt. Alle arbeiteten, außer Thekla, welche 
ſich jenjeits des Fluſſes befand. Die Geide befam man im der mädhjt- 
liegenden Fabril und die ganze Familie verbiente daran nicht viel, 
ungefähr zwanzig Kopelen wöchentlich, 

— Zur Bit der Yeibeigenichaft war es beſſer — fagte ber 
Alte, die Seide aufhaipelud. — lan arbeitete, ap und ſchlief zur 
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beftimmten Zeit. Zu Mittag hatte man Kohlfuppe und Grüge, zum 
Abendeilen dasjelbe. Gurken und Kraut hatte man reichlich, man 
fonnte nach Herzeneluſt effen. Auch größere Strenge herrſchte dann, 
jeber wujste, wo er hingehöre, 

Erhelt wurde die Stube bloß von einem einzigen Lämpchen, 
welches trübe brannte und rauchte. Wenn jemand ins Yicht trat und 
jein breiter Schatten aufs Fenſter fiel, fo ſah man, wie hell der 
Mond glänzte, Der alte Oſſip erzählte langſam, wie man hier früher, 
zue Zeit der Leibeigenſchaft, lebte, wie in diefem felben Dorfe, wo 
das Yeben jett fo. langweilig und armielig it, früher Jagden mit 
Heß: und Windhunden ftattfanden, und man während der Treibjagden 
den Bauern Schnaps zu trinken gab, wie ganze Fuhren mit Wild: 
geflügel für die jungen Herrfchaften nad Moslau gejandt wurden, 
wie man die Böjen mit Ruthen ftrafte oder ins Tweritifhe Stamme 
gut verbannte, die Guten aber belohnte. Anch die Großmutter erzählte 
einiges, Sie hatte michts, abfolut nichts vergeſſen. Sie erzählte von 
ihrer Herrin, einer guten, gottesfücchtigen rau, deren Wann ein 
Saufbold und Wüftling war und derem ſaͤmmtliche Töchter fich ſchlecht 
verheiratet hatten: bie eime heiratete einen Trinler, die andere einen 
Bürgerlichen, bie dritte wurde heimlich entführt (die Großmutter, 
weldye da noch unverheiratet war, half dabei) — und fie alle ftarben 
bald aus Gram, wie auch ihre Mutter. Und als die Großmutter 
davon erzählte, begann fie jogar zu weinen. 

. Plötzlich Mopfte jemand an die Thür und alle fuhren zu« 
ſammen. 

— Onkel Oſſip, erlaube mir Hier zu übernachten! 

Es trat der kleine, lahllöpfige Greis ein, der Koch des Generals 
Shulow, derjelbe, deifen Mütze ein Naub der Flammen geworden 
war. Er fette ſich nieder, hörte eine Weile zu und begann dann auch 
im Gedächtnis zu framen und allerhand Geſchichten zu erzählen. Nilo— 
laus, der mit herabhängenden Füpen auf dem Oſen ſaß, laujchte und 
fragte immer nach den Epeifen, die man für die Herrichaften bereitete, 
Man ſprach von Beejjteals, Gotelettes, verſchiedenen Suppen, Saucen, 
und der Koch, der gleichfalls nichts vergeffen hatte, naunte Speiien, 
die man jett nicht mehr bereitete. So gab es cine Speife aus Ochſen— 
augen, welche „Morgens nad dem Erwachen“ genannt wurde, 

— Wurden dann auch Cötelettes maréchal gemacht? — fragte 
Nilolaus. 

— Nein, 

— Ach, ihr Köche! 

Die kleinen Mädchen, welche auf dem Ofen ſaßen und lagen, 
ſchauten herab, ohne mit den Wimpern zu zucken. Cs ſah aus, als 
ob ihrer ſehr viele dort oben wären, wie Engel in den Wolten. Die 
Geſchichten gefielen ihnen ſehr; fie ſeufzten, fuhren zuweilen zufamen, 
erbleichten bald vor Entzüden, bald vor Furcht und lauſchten den Er— 
zählungen der Großmutier, welche am interejjanteften waren, wit an- 
gehaltenen Athem und ohne fich zu regen, 

Dan begab ſich jchweigend zur Hube, und die Alten, in Unruhe 
und Aufregung verjegt, dachten daran, wie ſchön doch die Jugendjeit 
ſei, welche, wie fie auch vergangen fein mag, bloß lebendige, freuden- 
volle, rührende Erinnerungen binterläist, und wie entfehlih und kalt 
diefer Tod ſei, der vor der Thüre ſtehe — ach, beſſer, nicht daran 
denlen! Das Lämpchen erloſch. Und es war, als ob das Dunfel 
und die beiden vom Monde bejcienenen Feuſter und die Stille und 
das Knarren der Wiege nur daran gemahnten, daſs das Yeben ver— 
gangen, unmieberbringlich vergangen jei... Echlummerte jemand ein, 
to ſchien es ihm plöglich, daſs jemand feine Schulter berühre, ihm 
ins Geſicht blaſe — und der Schlaf war verſcheucht und man hatte 
das Gefuhl, als ob alle Glieder vom Yiegen betäubt wären, umd ben 
Geiſt beſtürmten wieder Gedanfen an dem Tod. Yegte man ſich auf 
bie andere Seite, jo verſchwauden die Todesgedanfen, man begann 
aber an die Noch, an Nahrungsmittel und daran zur denken, dafs das 
Mehl nun theurer geworden fei, und mach einer Weile kam es wieder 
in — Sinn, dafs das Leben vergangen ſei und nicht wiederfehren 
werde... 
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Miniflerium Vacat. 


ID" einem Regiment der Inhaber fehlt, der ihm den Namen 
geben fol, nennt es der Militärfchematismus in feinem uns 
grammatifalifchen Kücenlatein furzweg ein „Negiment Bacat" und 
begnügt fich zur näheren Bezeichnung lediglich der Angabe der Waffen: 
gattung und der Nummer des Megimentes, Wenn der Amtekalender 
ein wenig von biefer militäriſchen Aufrichtigkeit befähe, müſete er auch 
das gegenwärtige Minifterium ein Minifterium Bacat nennen. Denn 
08 befigt im feinen Mefforts wie im Präfidium feine wahren Inhaber, 
fondern fat ausnahmslos Sectionschefs, die ihre Minifter-Borgefegten 
verloren und noch; feine neuen gewonnen haben, beherricht von einem 
geweſenen wirklichen Neffortminifter, der Meinifterpräftdent heifit, im 
Wahrheit jedoch ebenfowenig Minifterpräfident ıft, als die Sections: 
cheis Meffortminifter. Es iſt bejlenfalls ein WMinifterium der Play: 
halter, das gegenwärtig Oeſterreich regiert. Wohl fagt man une: 
Wir haben ein Miniſterium der Fachmänner. Aber die Fachmänner, 
die wir jegt als Miniſter auſehen, haben wir als Sectionscefs auch 
früher jchon immer gehabt. Die haben uns nie gefehlt, welches immer 
auch die Minifter waren, die wir eben bejaßen. Aber die Winifter 
fehlen. Die Spitzen der ftändigen Bureaufratie, die vegelrechterweije 
in allen conftitntionellen Ländern von wecjjelnden —— 
tariſchen Minifter- Individual itäten gedeckt werben, erſcheinen bei uns 
jetzt bloßgelegt. Es iſt ein Minſſterium der Nicht-Miniſter. Die 
politiſchen Motoren hat man entfernt. Iſt es da zu verwundern, wenn 
‚bie auf ſich allein angewieſenen bureaultatiſchen Arbeitsmaſchinen, der 
gewohnten Impulſe entbehrend, Feine politiſche Arbeit fördern? 

Und doch war noch ſelten jo kräſtige und ſichere politiſche 
Arbeit vonnöthen als eben in dem Moment, da das Miniſterium Badeni 
ſtürzte. Im normal conſtitutionellen Lauf der Dinge folgt auf einen 
Minifterfturg eine gewiſſe Periode der alljeitigen volitifchen Beruhi— 
gung, die dem nachfolgenden Minifterium eine Echomzeit gewährt 

„oder auch einem politiflojen Minifterium eine —— erlaubt. 
Den Grafen Badeni haben aber nicht nur feine Sprachenderordnungen 
und die lex Fallenhayn, ſondern auch die durch fie entfaltete 
politifche Verwirrung überlebt, Die conjtitutionell fehlerhaft angelegte 
Rechnung des Miniſteriums Badeni konnte micht ohne Reſt aufgehen. 
Diefer muſete gleich die erften Tage des neuen Minifterums jtören, 
Ihn aufzwarbeiten, erforderte eine zielbewufste ftaatsmännifche Hand an 
ber Epige der Negierung, aber nicht eine Geſellſchaft von muinifteriellen 
Handlangern, die ftille halten, weil ihnen das gewohnte Commando 
der Werfführer fehlt. 

Fur jede politifche Action gibt es einen piychologiichen Moment, 
den der Tüchtige ergreift, der Unfähige überfieht. Für den Baron 


Sautjch fiel der viychologifche Moment mit der Stunde zu— 
fammen, in der er ſein neues Aut übernahm. An jenem 
unheilfhywangeren Wiener Sonntag, an welchem er die Hofburg 


als Unterrichtsminiſter betrat und als Minifterpräfldent verlieh, hätte 
er vom emtjcheidender Stelle die Bewilligung zur Wufhebung ber 
Spracenverordnungen und der lex Fallenhayn erhalten, wenn ec fie 
als umweigerliche Bedingung Kingeftellt hätte. Weit jicherer noch als 
die Deutjchen ſelbſt, haben das mit ihrem guten politifchen Verſtand 
die Cjechen vorausgefeßt. Die Prager Krawalle follten die Autwort 
darauf jein. Die Kerawalle find prompt durchgeführt worden, aber 
ihre Borausfegung hat fich nicht eingeftellt. Zum Erſtauen aller Poli: 
tier, micht zum wenigiten der Ezechen, find die Sprachenverordnungen 
in Kraft geblieben. Hätten die Czechen das geahnt, jo hätten fie jich 
wohl die Prager Krawalle erfpart. Und hätten es die Deutſchen ges 
ahnt, jo hätten fie im ihrer Mgitation auch nicht einen Augenblick 
lang innegehalten. Beide Theile haben alsbald ihren Auffiger evfannt. 
Die Czechen find wieder in frohere Stimmung gefonmen, und die 
jungezecjiiche Windfahne des Dr. Herold, die im dem erjten Tagen 
Gautſch gelegentlich der Delegationsverhandlungen bereits auf Frieden 
zeigte. hat fich jest im böhmifchen Yandtag wieder fed auf Krieg ge- 
jtellt. Die bedächtigen Deutjchen find aber, enttäufcht, langſam wieder 
in Emotion gerathen, und vielleicht mur eine böhmiſche Yandtags- 
figung trennt jie mehr von ihrem Wiener Oppofitionsrecord. 

Baron Gautſch ift dann auf dem beften Wege, binnen kurzer 
Zeit ein zweiter VBadeni zu werden, nur ohne WMajorität. Wenn's 
Drei regnet, muſs man ben Pöffel bereit haben. Später wird man 
auch mit dem Pöffel micht fatt. Nachdem Baron Gautſch den richtigen 
Moment verpajst hat, in dem er die Sprachenverorbnumgen und die 
lex Fallenhayn als gefetwidrig aufheben mufste, weil es beide 
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IE 
Streittheile, freilich mit vericiedenen Empfindungen, von 
erwarteten, jucht er jet, ebenio vergebens wie Graf Badeni, 
das Berfäumte durch Surrogate zu erfegen. Da kamen guerſt die 
endlojen Serien von „unverbindlichen Beſprechungen“ mit den Partei: 
führern, die ergebnislog verlaufen muföten, weil der Minifter mit 
der hohlen Hand den, wenn auch nocd jo willigen, Parteien nichts 
bieten konnte, um Zugeſtändniſſe von ihnen zu erlangen. Dann nahm 
Baron Gautſch feine Zuflucht zu den Gerichten. Eines Tages erfchien, 
wie der Ton aus der eingefrorenen Trompete Münchhaufens, mit yimei« 
monatlicher Berfpätung, jene von ben „ftreug legalen“ Grafen Badeni fecre- 
tierte Enticheidung des Oberften Gerichtähofes vom 3. November 1897, 
durch welche die Sprachenverorduungen in einem concreten Falle foviel wie 


» als g-jegwidrig erklärt werden. Hat Baron Gautic gemeint, dafs die 


Deurjchen um dieſer gerichtlichen Einzelentſcheidung willen auf die 
formelle Aufhebung der Sp rachenverordnungen verzichten werden, dann 
hat er ſich gründlich getäufcht. Die oberfigerichtliche Entſcheidung 
hat ihm nur im eine noch janmtervollere Yage verfegt al® zuvor. Denn 
jegt jtellt er fich, wenn er die Sprachenverordnungen noch immer nicht 
aufhebt umd nicht aufheben kann, nicht nur mit dem deutfchen Parteien, 
fondern auch mit dem Dberften Gerichtshof in Widerfpruch, comıpro- 
mittiert fich und den Oberflen Gerichtshof zugleich. Die Situntion 
wird geradezu ſeandalss. Höchſt imponierend hat fi Baron Gaufſch 
auch um die lex Falkeuhayn herumzudrücken verſucht, im jener 
Eingabe an das Meichägericht, mit der er die Diätenflage 
der ausgejchlofjenen Abgeordneten beantwortete. Entweder hält Baron 
Sautfch die lex Falkenhayn für rechtsgiltig, dann mufste er 
den Diätenanfpruch mit dieſer YUrgumentation bekämpfen; ober 
aber er hält die lex Falkenhahn für ungiltig, bamm durfte 
er dieſe feine Anſchauung in feiner Antwoörtſchrift micht ver— 
hehlen. Aber die don Baron Gautſch angewendete Bogel-Strauf- 
Bolitif, die lex Falkenhayn einjach zu ignorieren und feine Staats: 
ſchrift mit manipulativen Yappalien zu füllen, kann gar feinen Sinn 
haben und auch feine Wirkung. Nun hat ſich doch ſchon jeder politische 
Menjc über die Sprachenverördnungen und die lex Falkenhayn fein 
Urtheil gebildet. Nur anfcheinend gerade derjenige Mann noch nicht, 
der darüber emdgiltig zu emtjcheiden hätte, vorausgeſetzt, dafs feine 
Machtbefugnis ebenfo groß iſt als fein Titel, 

Of er biefe Macht auch wirklich befigt, wird man zu be- 
zweifeln beginnen, wenn er noch länger zögert, eine beftimmte Stellung 
zu den bremmenden Fragen zu nehmen. Unverbindliche Beiprechungen 
wie fie Baron Gautſch liebt, pflegt nur der Sectionschef „ad refe- 
rendum“ in den dem Minifter zur Entjcheidung vorbehaltenen An: 
elegenheiten oder der Prüfidialift,der die Beſucher feines Chefs im 
Wartezimmer zu einem gleichgiltigen Plaufch abfängt. Nicht aber ein 
wirklicher Minifter, der das Recht der Entſcheidung hat. Wenn Baron 
Gautſch feine AUnverbindlichteiten fortiegt, wird man ihm für dies 
oder jenes, mur micht für einen ausreichend bevollmächtigten Minifter 
halten. Ein Miniſterium ohne politische Vollmachten ift feine Regierung, 
fondern bedeutet bloß die automatiſche Fortführung der Verwaltung ; 
Miniſterium Vacat. In diefem verhängnisvollen Zeitpunkte aber 
brauchen wir dringender demm je ein politiſches Miniſterium. Und wenn 
das Miniſterium Gautſch eim ſolches nicht werden will, kann oder 
darf, dann hat es feine wichtigere Pflicht mehr zu erfüllen, als einem 
anderen, politifchen Minifterium den warmgehaltenen Platz ſchleunigſt 
zu überlaffen. K. 


Der Anklageact im Proceffe Dreyfus. 


],*, 4plorable affaire! I a fallu, pour obtenir la condamna- 
2 tion, faire des choses irröguliöres !* Diefe Worte ſprach, 
in der erften Hälfte des Jahres 1805 ein höherer franzöſiſcher Offi— 
eier umd gewefenes Mitglied des Seriegsgerichtes. durch "das Dreyfus 
veruetheilt worden war, zu einem anderen franzöſiſchen Djficier. Wer 
Sprecher und Hörer waren, ift bis zur Stunde in weiteren Streifen 
nicht belannt geworden, und ebenſo verlautet nichts Beſtimmtes über 
den genannten Zeitpunkt des Ausſpruches. Sicher dagegen iſt, dais 
noch ein anderer, eim vorberhand auch moch nicht mäher bezeichneter 
Journaliſt jene Worte hörte und fie eine Weile fpäter dem Senator 
Scheurer⸗Keſtner hinterbradhte. Sie bezogen ſich nämlich, wie man 
wohl ſchon errathen haben wird, auf die Vroceſſierung des Haupte 
mannes Dreyfus und bildeten einen Theil der über diefen Gegenftand 
zwiichen jenen beiden Officieren gepflogenen Unterhaltung. In welcher 
Weife dieje unerwartet gefommene, Mittheilung dazu beigetragen hat, 
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bie wefprünglich auch bei ScheurereKeftner beftehende Ueberzeugung von 
ber Sau bes Dreyfus zu erfchättern und den Bicepräjidenten des 
Senates zu einer genaueren Unterfuchung des „Falles Dreyfus“ zu 
treiben, mag beſſer einer fpäteren Darftellung überlafjen bleiben, Für 
heute ſehe ich mich durch eime wahre Flut neuen, im den allerletten 
Tagen aufgeloufenen Materials genäthigt, die Reihe der rückſchauenden 
Berichte zu durchbrechen, um mic) ganz und gar der Actualität zuzumenden, 

„La deplorable affaire!“ hatte Scheurer-Keſtner dem unge: 
nannten Officier nachgeiprochen, und mehrere Parifer Zeitungen hatten 
die Worte wiederholt. Aber damit lamen fie bei den Chaiwins, bei 
ben Antifemiten und bei ben anerfannten Organen der Nebenregierung 
— man ftaume nicht etwa: feit drei Monaten Haben wir hier eine 
wirkliche und leibhaftige —— von clericalen Militärs und 
militäriſch organifierten Clericalen — übel an. Die „deplorable 
Affaire“ wollte man wieder ausgraben, fie, die fchon jeit fat drei 
Jahren als tobt und begraben galt? „Je leur servirai un conp de 
massue!“ erwiderte der Sriegaminifter Billot darauf oder joll er 
doc), feiner getreuen „Patrie” zufolge, darauf erwidert haben. Nun 
denn, der Keulenſchlag ift miebergefaust, vernichtenber als irgend 
jemand geglaubt hatte, aber — nicht auf Scheurerssleftners Haupt 
ober auf das feiner Mitftreiter für Recht und Gerechtigkeit, ſondern 
auf das des Herm Kriegsminifters ſelbſt! Und diefer Keulenſchlag, 
der am letzten freitag, den 7, Dünner, fiel, heikt: Beröffent- 
lihung des Antlageactes im Procejfe Dreyfus. Das 
feit einigen Wochen für die Sache des Verurtheilten energiſch ein. 
tretenbe, von dem ehemaligen Minifter für öffentliche Arbeiten Ypes 
Guyot geleitete „Sitcle“ hat fih das Berbienft erworben, biefen 
Keulenſchlag ausgeführt zu Haben, und, das darf man mit Genug: 
thuung verzeichnen, kaum war das erfte Exemplar der betreffenden 
Nummer zur Ausgabe gelangt, da herrfchte auch ſchon die fürchter— 
lichſte Bezug im Lager ber Herren Mebentegierer: ber Schlag 
hatte gejeflen. 

„La deplorable affaire!# — Ja, wie „beporahel“ [e war 
und ift, * man erſt, wenn man dieſen Anklageact von Anfang 
bis zu Ende durchliest. Ich bedamere es auferordentlich, dafs der vers 
fügbare Raum mir micht geftattet, das ebenſo umfangreiche wie 
———— Machwerk. das nicht weniger, als acht enggedruckte 
Zeitungsſpalten von oben bis unten füllt, hier in extenso wieder- 
zugeben oder es jelbit nur jo eingehend zu würdigen, wie es gewür« 
digt zu werben verdient, Nothgebrungen mufs ich mic auf die 
„beweisfräftigften“ Stellen befchränfen, nämlich auf bie, in denen ſich 
der eigenthümliche, fowohl den Berfaffer, den damaligen Major Befjon 
d'Ormeſcheville, Berichterftatter beim zweiten Pariſer Sriegsgerichte, 
wie auch die Übrigen militärifchen und wichtmilitärifchen Genter des 
Hauptmannes Dreyfus, befeelende Geift am deutlichjtem widerfpiegelt. 


Zunächſt eine Vorbemerlung. Wie früher bes breiteren feft- 
geftellt worben ift, wurde vor, während und nach dem Proceſſe die 
allergrößte Heimlichteit hinfichtlich des verhandelten Gegenjtandes, des 
vorliegenden Beweismaterial®, der —— und bed ange⸗ 
wandten Weberführungsverfahrens beobadıtet. enn immer jemand 
nach dem Wie, Warum, Wieſo oder Weshalb fragte, flürzte die ge— 
fanımte PBrejsmeute, die im Solde des Kriegsminiſteriums fteht, wie 
ein Dann über den Peru: her und Hielt ihm das Schreckens- 
geipenft der „nationalen Sicherheit" vor. Ich fage abſichtlich: 
„Schredensgeipenft der Sicherheit“, nicht der Unficherheit, dem gerade 
die nationale Sicherheit war nachgerade zu einem fürdterlicen Alps 
dructe geworben, unter dem das öffentliche Gewiſſen litt. Die Yeute, 
bie, wie 3. ®. der berufsmäßige Berleumder Rochefort, der Kuppler 
Bervoort, der heuchlerifche Antijemit Drumont und der „Erfinder“ 
bes General® Boulanger, Thiebaud, ihr ganzes Yeben damit verbradt 
hatten, die vepublifanifche Armee und namentlich devem oberfte Spigen 
anzugeifern umb zu verunglimmpfen, warfen ſich feit jenem unfeligen 
Procefje mit eimemmale zu enthufiaftifchen Vertheidigern diefer jelben 
Armee, diejer jelben Generalität auf und behaupteten feifehweg, den 
Proceis Be revidieren wollen, heiße, die Armee in den Staub 
ziehen, das Vaterland entwaffnen, Und genau die gleichen Leute, bie 
nie müde wurden, Fraulreich als den gehorfamen Sclaven Deutich: 
lands hinzuftellen, die alle Tage von dem „löcheur des bottes de 
Guillaume" Hanotaurx ſprachen und fich über die angebliche „Sewvi« 
lität“ franzöfifcher Miniſter gegenüber bem öfilichen Nachbar aufhielten, 
proclamierten —— des Dreyfusproceſſes das Axiom, dafs au ber 
mebrbefagten juperlativifchen Heimlichkeit nicht gerührt werben bürfe, 
fonft — gerathe das Baterland in Gefahr, fonft komme Deutjchland 
„Seinem Spione* zu Hilfe und zerfchmettere Frankreich. Schon Paul 
de Gaffagnac Hatte die Unhaltbarkeit und Lücherlichleit derartiger 
Medereien im letztvergangenen Herbft, als ſich das Gerücht von 
Scheurer- Keſtners —28* zuerſt verbreitete, dargethan, freilich, ohne 
die im ihre Findifche bee verrannten Franzoſen überzeugen zu können. 
Nun aber, nah der endlichen Veröffentlichung der Antlogefehift, 
welche fämmtliche gegen ben Hauptman vorgebrachten Bejchuldigungen 
enthält, wird e# Mar, warum der ganze kriegsgerichtliche Zauber mit 
derartiger Heimlichfeit umgeben worden war, weshalb die Blätter 
Ordre erhalten hatten, das „nationale Sicherheitsgefpenft*, bei dem 
ſich alle Urtheilsfähigen ftets höchſt unficher fühlten, aufzufahren, In 
der That, was verkündet und der Bericht des Majors d'Ormeſchebille ? 


Dafs Dreyfus die und die beſtimmt bezeichneten Beziehungen zum 
Auslande, zu der umd der fremden Macht unterhielt? Dajs er das 
und das verrathen hat? Daſs Perfonen oder ganze Dienftzweige, die 
das franzöfifche Nachrichtenwefen im Auslande beforgen, durch eine 
Beröffentlihung des Proceſsverfahrens gefährbet werden fönnten ? 
Daſs Deutſchland oder auch ein anderer Staat feine Hand im Epiele 
ehabt hat und fich daher, jo die unfaubere Gejchichte allgemein be— 
annt würde, gefränft fühlen und das Schwert aus der Scheide ziehen 
lönnte? Mit michten! Es handelt ih in der Anklage um ganz 
andere, ungleich gefährlicyere Dinge; man höre nur einmal, 

Zuvörderft theilt uns ber Berichertatter mit, er wiſſe nicht, wie 
das Bordereau in die Hände des Kriegsminiſters gelangt und wo und 
dom went es entbedt worden fei; wenn er es aber dennoch vielleicht 
wiffen follte, jo werde er es trogbem micht jagen, denn — ber Bert 
Kriegsminiſter Mercer habe ftrengftes Stillſchweigen über dieſen 
Punkt befohlen. Der Herr Kriegsminifter wufste nämlich, das mufs 
man hinzufügen, ſchon damals, dafs es fid; um eine Fälſchung handle, 
auf bie er infolge feiner unbejchränften geiftigen Beichräntheit hinein- 
gefallen war, und das durfte doch micht öffentlich belannt werden, Des 
weiteren werden die berfchiedenen jogenannten Geheimacten aufgezählt, 
bie — immer dem Bordereau zufolge — von Dreyfus and Ausland 
verrathen worden feien, Und dabei mwujsten Sriegsminifter und Bes 
richterjtatter wiederum, daſs dieſe „Geheimſchriftſtücke“ bereits jeit 
Monaten in den Händen der franzöfiichen Nejerveofficiere waren, ganz 
abgejehen davon, dafs ber Inhalt jener Acten im Proceſſe gar nicht er 
Örtert, diefe vielmehr nur mit ihrem Titel kurz bezeichnet wurden. Dann 
handelte es fich im ber Wnklagefchrift um die unterfchieblichen Lieb— 
Ihaften, die Dreyfus vor und während feiner Ehe gehabt haben foll. 
Diefe allerdings find mit einer Genauigkeit, man möchte jagen, mit 
einer Gewilfenhaftigfeit „behandelt“ worben, als habe ber ichter⸗ 
ſtatter beabſichtigt, den Byron’schen „Don Juan“ ins Milttäriich- Iuri- 
ftifche zu überfegen, Auch von ber Kunft oder Unkundigkeit verſchiedener 
Schriftgelehrten des franzöfifchen Abendlandes ift des breiteren die 
Rebe, wobei dem einen Eperten eine gebührender Denfzettel für fein 
unvorschriftmäßiges Gutachten ertheilt wird, während die anderen ge 
börig belobt werden. Schließlich erfahren wir noch, dajs Dreyius ein 
änperft ftrebfamer und wiffensdurftiger Dfficier geweien fei, der faft 
überall nur gute Noten erhielt, dafs er aber einen abſcheulichen Cha: 
ralter gehabt habe, und diefer Charafter war wirklich jo abſcheulich, 
dafs ihm Herr d'Ormeſchebille abwechlelnd als hart und; abftogend und 
dann wieder als aufdringlich, gefchmeidig und gar als kriecheriſch be— 
zeichnen muſste. — 

Dies ift, in großen Zügen gemalt, ber Pr Inhalt ber 
Anklageichrift, und ıch hoffe den ſcharfſinnigen Peer ſchon durch dieſe 
ſummariſche Schilderung völlig davon überzeugt zu haben, daſs jener 
Procejs gegen Dreyfus unbedingt hinter se Ak Thüren vers 
handelt und auch im der Folge mit dem dichtejten Schleier umgeben 
werben mufste, jollte das franzöfifche Baterland nicht in Gefahr ge 
rathen, von Deutfchland verfchlungen zu werben. Und nun zu bem er- 
baulichen Detail! — 


„Le document inerimine*, fagt der Berichterftatter, d. h. das 
feither weltberühmmt gewordene Bordereau, von tem man, wie bom 
Winde, fagen kann, man weiß nicht, von wannen es fommt und wo— 
hin es geht, emthält umter fünf oder ſechs Angaben drei, die ſich auf 
Aenderungen im Artilleriewejen beziehen. Aljo, antwortet ber jcharf- 
finnige Dann, mufs es von einem Wrtilleriften ſtammen; und da 
Dreyfus zur Zeit ber einzige, gewiffen anderen Anforderungen ents 
ſprechende Artillerieofficier im Geueralſtabe ift, fo ſtammt es von ihm, 
Daſs es nämlich von feinem Frontofficier herrühren könne, nahm ber 
BVerichterftatter ohne weiteres als erwiefen an, und zwar wegen der in 
ihm enthaltenen „wichtigen und neuen Angaben“. Wie nen und wie 
wichtig diefe Angaben waren, ift ſchon oben gejagt worden: fie waren 
mehr ober minder Gemeingut aller franzöſiſchen Difkiere und konnten 
jelbft damals feine auswärtige Macht mehr interefjieren, wie ſich in 
der jeither verftrichenen Zeit als ſicher herausgeftellt hat. Done, e'était 
entendu : das Vordereau war von einem Generaljtabsartilleriften, 
denn unter anderem war barin bon Artillerie die Rede; die Yogif diefer 
Beweisführung ift bewundernswert, — Es ift nun von militärifcher 
Seite viel Wejens darüber gemacht worden, wie forgfältig und ges 
wiflenhaft man — angeblidy) während langer Monate — zumerfe 
gegangen fei, um den Berräther zu entdecken. Wie fich aus der nun 
vorliegenden Anklagejchrift ergibt, dauerte diefe Borerhebung im ganzen 
mr ehwa dierzehm Tage, von Anfang bis Mitte October 1894. Das 
erscheint auch vollfommen genügend, denn nachdem man, wie eben ge: 
zeigt, die „Sewifsheit* erlangt hatte, dafs es fich um einen Seneral- 
jtabsartilleriften handelte, konnte die Wahl des richtigen Mannes nicht 
mehr jchwer fallen, und zwar um fo weniger, als man ja von vorn: 
herein übereingefommen war, nur einen Juden zu „entdeden*, Da es in 
jener Zeit aber, joviel befanmt geworden ift, nur zwei „Juden, bie 

erren Weil und Dreyfus, im großen Generalſtabe gab, jo war das 
Feld der Unterfuchungsthätigfeit außerordentlich eingeſchränkt, man 
konnte ſich aljo ein ſummariſches Verfahren in befchleunigtem Tempo 
anz gut leiften. Aus verfchiedenen noch nicht ganz aufgeflärten Grun⸗ 
en, die aber wahrfcheinlich mit der Handfchrift zufammenhingen, fiel 
die Wahl ber Macher ber Geſchichte endgiltig auf Dreyfus, den, man 
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nun hinterrücks gewiffermakten in Quarantäne fette und ſcharf beob— 
achtete. Gleichzeitig jandte General Mercier das incriminierte Bordereau 
nebſt einer militärifchen Ausarbeitung des Dreyfus, die als Vergleichs ; 
ftüd dienen follte, an Herrn Gobert, den Schriftſachverſtändigen der 
Bank von Frankreich, mit dem Grfuchen, fich darüber —— ob 
Bordereau und Arbeit von ein und derſelben Hand geſchrieben ſeien. 
Gobert, ein gewiſſenhafter Mann, behielt die bezeichneten Stücke 
mehrere Tage lang, konnte aber trotz ſorgfältiger Prüfung zu feinem 
bejtimmten Schlufje gelangen. Als ihn der milstärifche Generalinquiſitor 
du Bat de Glam, der ais „Officier de police judieiaire“ im ber 
Sache fungierte, auffuchte, fragte er ihm nad) dem Namen des Ber— 
bächtigen, den zu nennen fich du Path entſchieden weigerte. Aus dieſer 
vom Standpunfte eines Experten ſehr begreiflichen Frage hat der Ber 
richterſtatter d'Ormeſchebille dem armen Gobert einen fürchterlichen 
Strid gedreht. Wohl anderthalb Spalten der Anklage find lediglich 
dieſen Schrijterpertijen — und wenn man jenen Theil liest, ge: 
mwinnt man den Eindrud, nicht allein Dreyfus, fondern aud) Gobert 
babe ſich auf der Anklagebanf befunden. Die erwähnte frage des Ur 
perten wurde höchſt indiscret, ja verbüchtig gefunden, und d'Ormeſche— 
ville conftruierte Sich ein ganzes Gebäude von Vermuthungen, die alle 
darauf hinausliefen, Gobert müfje Dreyfus perſönlich gelannt und ges 
ahnt haben, daſs es ſich bei der Expertife um ihm handle; um ihm zu 
retten, habe er dann bie „indiscrete“ Frage an du Paty gerichtet. Im 
Wirklichkeit lag die Sache aber jo. Auf dem zum Schriltennergleiche 
beigefügten Actenftüce fland, von der Hand eines ber Unterfuchungss 
führenden mit Wleiftift geichrieben das ganze Nationale des Dreyfue, 
und nur der Name war nachträglich wieder ausradiert worden, Gobert 
hätte blind fein müſſen, wenn ev das nicht gefehen hätte, und ba er 
es natürlich ſah, jo fuchte er im Annuaire de l’armee (Rangliſte) 
nad; dem Dfficier, deſſen Dienfte und Privatverhältnifie den vorge 
fundenen Daten entſprachen. Mit leichter Mühe fand er Dreyfus, Wäre 
Gobert alfo unredlich gewefen, jo hätte er feine „indiscrete“ Frage an 
du Paty gerichtet, dafür aber den Dreyfus benachrichtigt, dafs etwas 
egen ibn im Gange fei. Daſs er dies nicht that, beweist feine abſo— 
ute Pflichttreue. Bei der Hauptverhanblung erſchien Gobert dann ale 
geuge und wiederholte ſein ſchriftlich eingereichtes Gutachten, das 
ordereau könne fehr wohl von einem anderen, als dem Berbächtig- 
ten ftammen. Daraufhin wurden ihm jeitens der Anklage directe Bor- 
würfe wegen feines bier kurz gefchilderten Verhaltens zutheil, und 
d’Ormejcheville drüdte dem bezeichneten Verdacht ziemlich unverblünt 
aus, Das ließ Gobert ſich nicht. bieten, fondern ſagte es kurz heraus, 
er habe jene Notizen gelefen und bie Perfon bes PVeargwöhnten auf 
bem angegebenen * leicht ermittelt. Darauf große Senfation unter 
den fieben Richtern. Dur Paty ſpringt auf umd bezeichnet die Des 
hauptungen des Zeugen direct als Yügen, auf dev betreffenden Arbeit 
habe ſich, wie er bekimmt wiffe, feine derartige Notiz befunden. Der 
gefügige Gerichtsvorfigende, Oberſt Maurel, will zur Tagesordnung 
übergehen, Gobert jedoch infiftiert und beantragt in aller form, dafs 
nach dem Aetenftüce gefucht werde, Der Vräſident mus ſich jchlieh- 
lic; dazu bereit erklären, er fucht und findet das Schriftftüd und — 
welches Entfeen! auf demjelben die von Gobert erwähnte Notiz. Der 
Generalinquifitor du Paty verliert die Faſſung, denn er ift bei einer 
feiner zabllofen Yügen ertappt. Er geht auf Gobert zu und fucht fich 
—— wird aber von dieſem mit den laut geſprochenen 
orten gebürend zurüdgemwiejen: „Laissez-moi tranquille! Je ne 
sais qu'en faire de vos excuses.“ Die anderen Schriftfachverftändis 
gen kamen bejler weg als Sobert, denn mit Uusnahne eines weiteren, 
ber beſtimmt behauptete, das Bordereau fünne wicht von dem Ver: 
dächtigten herrühren, gingen fie alle, drei an der Zahl, bereitwilligft 
auf die Intentionen des Kriegsminiſters eim umd jchoben das imcrimi« 
nierte Schriftſtück Dreyfus in die Schuhe, — 

Die Erpertife Goberts Hatte dem eiligen Herren im Kriegs 
minifterium ſchon etwas zulange gedauert, Deshalb entjog man dem 
Manne die Acten umd überlieferte fie am 14. October Ham Ber 
tillon, ber zwar kein Schriftſachverſtändiger, daflır aber der Anthros 
pometer der Parifer Polizeipräfectur war; da er den MWünfchen der 
Herren Auftraggeber in der bereitwilligften Weife entgegenfam, fo 
wurde ibm im der Anklagejchrift der ſchöne Titel eines „chef du ser- 
viee d’identification" zutheil. Herr Bertillon, der unftreitige Berdienfte 
um die Meflung und Wiedererfemmung rüdfälliger Verbrecher hat, der 
aber die ‚Wiſſenſchaft“ der Schriftenvergleihung nur fo als eine Art 
von Sport im Mebenamte betrieb, fannte, das fleht jet feit, den 
Namen ded Beichuldigten. Er ift außerdem ein gar firebjamer und 
ein wenig an Größenwahn leidender Herr, Was lag aljo näher jür 
ihn, als die Sucht, fich dem mächtigen Herren im Kriegsminifterium, 
die ja alle jo gottesfürchtig und gut Farholifch find, gefällig zu zeigen 
und ihnen gegen den verruchten Juden beizujpringen ? Am Morgen 
des 14. October erhielt er, wie gefagt, die Acten, und ſchon am 
Nachmittage des gleichen Tages gab er folgendes Orakel von ſich: 
„Si l’on carte Y'hypothese d’un document forge avec le plus 
grand soin, il appert maintenant que c'est la mäme personne 
qui a écrit la lettre et les pieces incrimindes." Wie man ſieht, 
gab ſich der gute Mann nicht einmal die Mühe, feine Ausſage richtig 

rebigieren, denn es handelte fich micht um eimen Brief und die 
incriminierten Stüde, ſondern umgefehrt um mehrere Briefe und 
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eim incriminirtes Stüd. Diefe Meinung verbichtete ſich dann bei 
Heren Bertillon —* des Proceſſes zu abſoluteſter Gewiſsheit, 
denn vor Gericht ſchwor er hoch und N das Bordereau mülje 
unbedingt von Dreyfus herrühren, Natürlich war Bertillon nicht jo 
„indiseret*, nah dem Namen des Ünculpierten zu fragen, was er 
ar nicht nöthig hatte, da er, wie bemerkt, biefen Namen bereits 
annte, Den Herren d’Drmefcenille und du Vath, die ſich über das 
bezeichnete Anfinnen Soberts fo fürchterlich entjeten, wäre aber doch 
bie Pectüre eimes wiſſenſchaftlichen Auflages fehr zu empfehlen, ber 
von jenem jelben Heren Bertillon ſtammt und in ber „Revue scientifque" 
enthalten ift, Dort jagt der Herr Anthropometer und Ientificator 
mit dürren Morten Folgendes: „Necessits pour l'expert de con- 
naitre exactement tous les faits qui ont pu motiver ou accom- 
pagner la confection de l’eerit soumis A son examen.“ Gollte 
nicht, fo darf man wohl fragen, zu dem „begleitenden und begrüns 
denden Thatfachen“ auch der Name des Beichuldigten gehören ? — 
‚ebenfalls befinden ſich die gegenwärtig in der Affaire Eſterhazy aufs 
tretenden Erperten in ungleich günftigerer Yage, als ihre Genoffen 
vor drei Jahren, demm fie kennen nicht nur den Namen bes Drenfus, 
fondern auch den dei augenblidlih — wenn auch nur zum Scheine — 
Angeklagten, des Hocjitaplers Eſterhazy; ja, es ift ihnen ganz genau 
die im Gemeralftabe herrſchende Stimmung befannt, nach der fie ſich, 
wenn fie ihre Garriere im Auge behalten, richten fünnen und werben. 


Zu meinem großen Bebauern bin ich mit Heren Bertillon noch 
immer nicht fertig. Da ich mich nach Kräften bemühe, die im biefer 
Angelegenheit fo funftgerecht verſteckte Wahrheit unter einer Fülle 
wiberfprechender Angaben und verlogener Ausjagen mühjam hervorzus 
fuchen, jo fann ich, unter nochwmaliger ausbrüdlicher Anerkennung ber 
auf anderen Gebieten liegenden Berdienfte Bertillong, in Bezug auf 
ihn nur ausrufen: Amicus Plato, magis amica veritas! Und 
wieflich, in dem alle Dreyfus bat ber Anıhropometer bie denlbar 
traurigſte, unheilvollſte Rolle geipielt. Was würde der in Bezug auf 
die Schuld des Dreyfus fo außerordentlich überzeugungsfräftige Herr 
wohl gelagt haben, wenn man ihm damals eine Probe der Eſterhazh⸗ 
ſchen Schrift vorgelegt Hätte? Noch mehr, Was wird er ſich im 
Stillen jetzt gefagt haben, ſeitdem er durch die öffentlichen Blätter 
mit diefer Hanbichrift befaumt worden ift? Eines iſt gewils, Herr 
Bertillon hat das, was er hierüber eventuell gejagt hat, jo leife ge 
fprochen, daſs fein Menſch es bisher vernommen hat, Es follte mic) 
freuen, wenn diefer Dann den moralifchen, im Frankreich fo unge— 
heuer jeltenen Muth fände, jet endlich offen zu befennen, dafs er 
fich ſeinerzeit geiret, vollfländig geirtt, wenn auch bona flde geirrt 
hat. Bis zur Stunde r er aber nichts derartiges gethan; im Gegen: 
theil hat er noch foeben im ben Blättern verkündet, er habe 
Dreyfus nicht deshalb als den Autor des Bordereaus bezeichnet, weil 
beide zu vergleichende Handjchriften gleich ober ähnlich waren, ſondern 
gerade, werl fie wefentlich verfhiedenwaren. Wenn 
das nicht die Anſchauungs- und Handlumgeweife eines „gefährlichen 
Narren“ if, wie mar Bertillon feither genannt hat, dann gibt es 
überhaupt feine Narren, Und ſollte es Herrn Bertillon vielleicht uns 
bekannt geblieben jein, daſs Eſterhazy jelbit, als ihm das Bordereau 
vorgelegt wurde, im erſten Schreck General de Pellieur gejagt bat: 
„Elle est effrayante, la similitude entre mon &eriture et celle 
du bordereau "_ — Herr Bertillon wird ſich auf die Dauer nicht 
hinter den ſchönen Anklageact des Berichterftatters d'Ormeſcheville 
verſtecken können, denn er jelbft war es ja, der eimen beträchtlichen 
Theil des Holzes zuſammengetragen hat, aus dem bie militärijch- 
clericalen Judenberfolger den Scheiterhaufen aufichichteten, auf dem 
fie Dreyfus dann verbrannten! Die Yage der Dinge hat ſich feit drei 
oder vier Wochen doch nicht ganz ummefentlich zugunften des Ver— 
urtheilten verfchoben, und die in Franukreich allmächtige öffentliche 
Meinung begimmt fo etwas wie Gewiſſensbiſſe zu verjpüren. Auch 
Bertillon wird ſich ihr gegemüber eines Tages zu verantworten haben ; 
und da wäre es doch beifer für ihm, beizeiten Einkehr zu halten, was 
er nunmehr umſo leichter kann, als man ihm wie jedermann bem 
Beweis unter die Augen gerüct hat, daſs es fic in der Anllage- 
fchrift, wie in dem ganzen Groceffe überhaupt, um nichts weniger, als 
umt Stantögeheimnie, nationale Sicherheit und ähnlichen faulen 
Zauber handelt, , 

Ich habe dem Capitel der Schriftenvergleihung einen jo breiten 
Raum gewährt, weil es wirklid das einzige ift, im dem wenigſtens 
der blafle Schein jwriftifcher Beweife oder doch einiger Wahrfcheinlich: 
feitsgrümde gegeben wird. Wlles übrige im ber Anklage Enthaltene 
ift entweder albernes Geſchwätz oder gehört im die Chronique scan- 
dalense, nicht aber vor das hohe Forum der Militärjuſtiz. — Drey— 
fus, fo fährt der Berichterftatter fort, hat fich im den mit ihm ange 
ftellten Berhören mehrfach widerſprochen. behauptete er, das 
Bordereau fei nicht von ihm, man habe feine Schrift nacdhgeahmt, bie 
Erperten miätjsten fich täufchen, man habe es mit dem Machwerke 
eines Fälfchers zu thun. Dann wieder jagte er, die Fälſchung liege 
Mar zutage, man babe nicht einmal verjucht, feine Schrift nachzu— 
ahmen. Wie mar ficht, ein offenbarer, höchſt verbächtiger Widerſpruch. 
Uber ich möchte den ehremmwerten Herrn d’Ormeichenille fragen, ob 
nicht auch er jolche widerſprechende Behauptungen vorgebradht hätte, 
wenn man ihn eines Tages als einen Unjchuldigen wegen Hochverrathes 
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in Haft genommen hätte, Außerdem war Dreyfus, fireng genommen, 
wohl nicht direct verpflichtet, zu wilfen, wer der Fälſcher war, ber 
ihm das böfe Kuckucksei des Bordereau ing Neſt elegt hatte, und 
ob jich derjelbe bei der Nachahmung feiner Sandiheit fonderliche 
Muhe gegeben hatte oder nicht. Heute, da man die Schrift Eifter- 
hazys, die Vergangenheit diefes Mannes und deſſen andere Briefe 
kennt, werben jene „verdächtigen“ Wiberjprüche in den Auslagen bes 
Dreyfus einigermaßen ertlärlih. Doch Her d'Ormeſcheville wird 
immer unzufriebener mit feinem Opfer. Jedesmal, fo fagt er, wenn 
man ihm hart zufetste, ihm mit Fragen bedrängte, zog er fich geſchickt 
und glatt aus der Affaire, dankt der Geſchmeidigleit feines Geiſtes. 
Welch böfer, nichtswürdiger Menſch, diefer Dreyfus! Er weigert fich 
offenbar, ſich widerftandslos abjchlahten und zum Berräther ſtempeln 
zu lafjen. „Auch wenn man jeine Antworten mit den Yusfagen 
mancher Zeugen vergleicht, gewinnt man den Eindrud, als verjchleiere 
er abfichtlich die Wahrheit.“ Ganz recht; man gewinnt mämlich diefe 
Anficht, wenn man a priori bie Zeugenausjagen als unumſtößliche 
Wahrheit und Dreyfus von vorneherein als Yügner betrachtet. Summa: 
ber Gapitän Dreyfus hat ſich den „berechtigten Argwohn“ feiner 
Kameraden zugezogen. Wodurch, wird man ſogleich jehen. 

Deains war jowohl als fFrontofficter, wie auch im Großen 
Generaljtabe das ſchnurgerade Gegentheil von jeinen Sameraden, ja 
von dem Gallier überhaupt, War das am und für fich Schon ein 
fchwerer Frevel, fo wurde derſelbe noch dadurch verſchlimmert, daſs 
ſich der Jude vor feinen chriſtlich-galliſchen Kameraden durch Fleiß, 
Tüchtigkeit und Anftelligfeit hervorzuthun ſuchte und thatſächlich auch 
hervorthat. Waren die anderen Oſſiciere und Beamten froh, nach 
beendeten Dienſtſtunden nach Haufe gehen zu können, fo ſaß Dreyfus 
noch über den Büchern und Documenten und ftudierte. So kam es 
denn, daſs er — ſchrecklich zu Sagen — zu „unreglementariſchen“ 
Stunden arbeitete, d. 6. zu Stunden, wo ihm niemand überwachen 
fonnte oder wollte. Und da er der Reihe mach Mitglied der vers 
fchiedenen Bureaur des Generalftabes gewejen war, fo fannte er nach 
und nad) den gefammten Dienft wie feine linfe Weſtentaſche. Auch 
„indisceret“ war Dreyfus im höchſten Grabe, denn was er moch nicht 
wuſste, danach fragte er feine Kameraden und VBorgefegten ganz un— 
geniert, und ba er mit einem ausgezeichneten Gedächtniſſe ansgerüftet 
war, jo beſaß er, wie man fieht, alle Borbedingungen und Borkennts 
niſſe, über die ein guter Spion verfügen mujt. Daſs er auch ein 
Spion, beziehentlich Verräther war, beweist und Herr d'Ormeſche— 
ville zwar nicht, denn das hält er nad dem Borausgehenben ver» 
muthlich für überfluüſſig. In Deutjchland, Defterreich, Hufsland und 
in anderen Militärftaaten gibt es maive Leute, bie fich noch immer 
einbilden, Generalfiabsoffictere feien dazu da, militärische Kenntniffe 
aller Urt zu ſammeln, um diefelben dann im Falle eines Krieges zum 
Beſten des bedrohten Baterlandes zu verwerten. Die Herren Boisdefjre 
ile Mouton de), du Paty de Glam und b’Ormefcheville haben und 
num aber belehit, dafs das Anſammeln folder Keuntniſſe im höchſten 
Grade „inbiseret* und ein ficheres Anzeichen dafür iſt, daſs die Be— 
treffenden fich der Epionage ergeben. Der Seneralftab — wenigjtens 
der franzöſiſche — ift offenbar nicht für ſtrebſame Officiere da, fon: 
dern für Rontinefoldaten, die ſich im geheizten Zimmer von ben 
Strapazen des Frontdienſtes etwas augruhen wollen, 

Altes bicher Angeführte ift gewifs recht fchlimm und beweist 
unmiberleglich, dafs Dreyſus das Bordereau gefchrieben haben, mithin 
ein Berräther geweſen fein muss, Aber es fommt noc weit Böferes 
über ihn zum Borfcein. Man höre, 

In den mit ihm angeftellten Berhören leugnete Dreyfus zwar 
hartnädig, ein Epieler gewejen zu fein, aber der Major du Path und 
der biedere d'Ormeſcheville wiſſen es beſſer. Dreyjus, fo heißt es in 
dem Berichte, muſote zugeben, dafs er einmal als Saft in ben Cercle 
de la Presse geladen war und — oh Schreden, oh Graus! — dort 
— geipielt und viel Geld verpulvert hat ? Nein! — aber die Ein: 
ladung eines Freundes zum Mittageifen angenommen hat. Wenn das 
nicht ein umtrügliches Anzeichen für Hochverrath ift, dann gibt es chen 
feines! Der Cercle de la Presse ift aber in der That ein Spiels 
club und zählt etwa 6000 Deirglieder. Unter diefen mögen fich wohl 
auch räudige Schafe befinden, wit denen micht jedermann gern uns 
gehen möchte. Herr Beſſon b’Ormeicheville zieht daraus Hug den 

chluſs, daſs der Prefsclub eine übelbeleumdere Spelunfe fer, und 
deshalb haben auch er und das Kriegsgericht nobel darauf verzichtet, 
einige Glubmitglieder als Zeugen zu vernehmen, aus Furcht, in ders 
artig gemtifchter Sejellichaft etwas von dem militäriſchen Breitige ein— 
zubüfen: „les temoins auraient été suspects; nous nous sommes, 
par suite, abstenus den entendre*, Es iſt flar, dajs aus 
diefer Zeugennichtvernehmung wit ſchlagender Beweistraft hervorgeht, 
dafs Dreyfus ein eingefleifchter Spieler war, dafs er jein Gelb ver- 
prajste umd das fo entjlandene Deficit durd den Sündenlohn des 
Verrathes deden mujste. Auch Maitreifen hatte der lafterhafte Menſch, 
das mufste er jelbjt zugeben. Daft er auch im diefer Beziehung im 
unvortheilhaftem Gegenſatze zu der jo tugendhaften Wehrheit ber 
franzöftichen DOfficiere ftand, hat man am Herrn Eiterhazy fehen können, 
der befanntlich die perfoniftcierte Keuſchheit iſt. Was die Maitreffen 
des Dreyfus mit dem von ihm amgeblic, verübten Yandesverrathe zu 


*) Bergl. die in den Nummern 166, 167, 168, 171 ber „Zeit“ eridiienenen Artilel . 
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thun haben follten, ift allerdings auf dem eriten Blick nicht ganz Klar, 
und aud) Here d'Ormeſcheville macht ung darüber feine genaueren Ans 
gaben. Er ftellt nur feit, dafs die meiften Maitreffen des Dreyius 
älter waren als diefer, und dafs mehrere von ihnen verheiratete Frauen 
waren. Dies würde eigentlich, jollte man meinen, mehr gegen bie 
Ehrenhaftigkeit der befagten „Damen“ Sprechen, als gegen die bes 
Dreyius, aber Herr d'Ormeſcheville ift auch hierin anderer Anficht. 
Aus Rüdjicht jedenfalls für diefe edlen „Damen“ bezeichnet er fie 
felbft im feinem bisher ftreng geheim gehaltenen Berichte nur wie 
mathematifche Größen, nämlich mit &, 9. und 3. Im Borbeigehen 
kann es der gute Mann dann nicht unterlaffen, darauf aufmerkſam zu 
machen, dafs eine jener Damen in dem Rufe ftehe, ihre Yiebhaber zu 
bezahlen, womit er zweifelsohne andeuten wollte, daſs auch Dreyfus 
bon ihr bezahlt worden ift. Dafs dies eine „injure gratuite* war, 
braucht kaum hervorgehoben zu werden, aber man wolle die prächtige 
Logik beachten: Dreyfus, b will die Anklage wenigftens glaubhaft 
machen, bat Berrath geübt, weil er Selb brauchte, und er brauchte 
viel Geld, weil er mit der Halbwelt viel verpulverte, und unter diefen 
Halbweltlerinnen befand fich eine, die — ihm ihrerfeits bezahlt hat. 
Einer anderen feiner Dulcineen ſoll er, immer der Anklage zufolge, 
ein Yandhaus haben mieten wollen, aber dazır kam es nicht, bemn 
Dreyfus jog fich beizeiten vom jener Perjon zurüd, weil er, wie uns 
Herr d’Drmejchenille felbft verkündet, gemerkt hatte, daſs fie es mehr 
auf feinen Geldbeutel, als auf jein Herz abgefehen hatte. Alſo wieder 
ein Beweis für ben „enormen Gelbverbrauch“ des Beſchuldigten und 
daher für feinen Verrath. — Die bedenklichite Liebſchaft aber hat ber 
Böfewicht mit einer Defterreicherin gehabt, die fehr fprachenkundig ges 
wejen fein joll und — man böre und ftaune — jogar des Deurjchen 
mächtig geweſen wäre. Wenn das nicht beweist, dafs ig fein 
Baterland am Deutfchland, oder mindeſtens doch an eine Dreibund- 
macht verichachert hat, dann gibt es feine Beweiſe. In Parenthefe 
möchte ich jedoch bemerken, dafs man Herrn Charles Dupuy, den 
ehemaligen Gonfeilspräftbenten, unter deſſen Regierung Dreyfus vers 
urtheilt wurde, noch niemals landesverrätheriſcher Abſichten geziehen 
hat; und dennoch, hat Here Charles Dupuy längere Zeit hindurch 
nicht eine Defterreicherim, nein, eine veritable Elſäſſerin (auf Verlangen 
fan ich auch mit dem vollen Nationale, der Conduitenliſte und dem 
Tarif der Dame dienen), zur Maitreſſe gehabt. 

Doch nicht nur ein Spieler und conreur de femmes fol Dreyfus 
geweſen fein, fonderm auch eim eifriger Reiſender. Er hat jich häufig 
mac) dem Elſaß begeben {jdyrediichl), wo: feine Brüder eine Epinnereı 
befigen. Niemals ift er bei dieſen ———— mit den 
deutichen Behörden in Colliſion gelommen (entſetzlich), ja, dieſe 
deutſchen Behörden ſollen ſich äußerſt zuvorlommend ihm gegenüber 
gezeigt haben (ſchauerlich), was Herrn d'Ormeſchebille und jedenfalls 
auch den fieben blöden Richterlingen, die die Anklagefchrift begierig in 
fi) aufnahmen, als ficherer Beweis dafür gegolten hat, dafs Drenfus 
für Deutſchland „arbeitete*. Andert franzöfiiche Dfficiere follen bei 
ähnlichen Grengüberfchreitungen minderes Süd bei den deutjchen Be— 
bhörden gehabt haben, jo wenigftens verfichert und wieber der Verichts 
erftatter ; dagegen gibt er, treuherzig wie er nun einmal ift, ohne 
Umſchweife zu, die von ihm und feinem edlen Cumpan du Paty ges 
führte Enquete habe nicht lange genug gedauert, um eine Ergründung 
der Urſache für diefe angeblid) jo verhalten Behandlung zu ermög⸗ 
lichen. Bei feiner Verhaftung gab Dreyfus freiwillig jene Schlũſſel 
ab und forderte den Major du Jan auf, alles in feiner Wohnung 
zu durchjuchen, man werde michts Verdächtiges finden. Man fuchte 
auch, fand aber thatfächlich nichts, micht einmal Nechnungen von Liefe— 
vanten. Beweis, fagt der Berichterftatter, dajs Dreyfus mit der ihm 
eigenen Schlauheit alles Compromittierende beizeiten weggeichafft hatte, 
Herr d'Ormeſcheville ſpricht es alſo mit dürren Worten aus: Beweife 
haben wir nicht; wir haben ung auch nicht bie ‚Zeit genommen, foldye 
zu fuchen; und daher iſt Dreyfus fchuldig ! . 

Der Neft der Ungaben des Unklageactes beſteht aus einer Fülle 
von jo nichtsfagenden Phraſen und Slatfchereien über die Familien— 
verhältmiffe umd das Borleben des ‚Verräthers“, dafs ich über fie 
himmeggehe ; umfomehr, da ich wohl annehmen kann, der Yejer werde 
fich ſchon aus den oben wiedergegebenen Auszügen ein ungefähres Bild 
von dem „Geiſte“ machen können, ber jenes opus operatum burd« 
weht. Er wird erlannt haben, wie nothwendig es war, dem dichteften 
Schleier des Geheimmiffes über dieſe ftaatsanmaltlich = clericals milts 
tärifche Weisheit zu breiten. Denn hätte man micht erjt vor drei 
Tagen, fondern ſchon vor drei Yahren erfahren, daſs Dreyfus zwar 
nicht mit Deutfchland verhandelt, wohl aber Yiebjchaften gehabt und 
Gercle- Einladungen angenommen hat, jo würde darob zweifelsohne 
ein biutiger enropäifcher Krieg entbrannt und frankreich zugrunde ges 
gangen ſein. 

Jetzt fcheint fic das Yand von diejer gefährlichen Anklageichrift, 
wenn auch noch nicht von dem ganzen Proceſſe Dreyfus, wieder einiger 
nahen erholt zu haben, und feine bekannte Zählebigkeit wirb ihm 
vermuthlich auch über die Beröffentlihung vom Herrn d' Ormeſche- 
villes Machwerk hinweghelfen. 

Der Leſer aber wird, denke ich, wenn er mir bis bieher durch 
die Labyrinthe des militärberichterftatterlichen Gewäſches gefolgt iſt, 
für deffen Fadheit er freundlichſt nicht mich verantwortlich, machen 
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wolle, nunmehr mit jenem ungenannten Mitgliede des Seriegsgerichtes 
ausrufen: „La döplorable affaire!“, nur wird er vielleicht hinzu— 
fügen: „Les deplorables juges!", die fich durch folc ein Machwerk 
bethören und zu einer Berurtbeilung verleiten ließen, die, was Sinn: 
lofigfeit und Jufamie anlangt, in der Gefchichte der gefitteten Menſch— 
heit ihres Gleichen ſucht. 

Paris. Roller. 


Der Spraihenkampf in Wien, 
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D" nationale Kampf zwiſchen Erechen und Deutichen, deifen Schau— 

platz feit jeher die Subeienländer waren, ift in legter Zeit durch 
die czechiſche Agitation auch wach Wien verpflanzt worden und ftcht 
hier augenblidlich vor einer Entfcheidung, welche eine große prins 
ciptelle Tragweite hat und welche einen allgemeinen Ueberlic über die 
öfterreichiiche Nationalitätenfrage eröffnet. 

Seit langem jtrebt die nationale Agitation ber Czechen dahin, 
dajs bie Kinder der nach Wien einwandernden Czechen eigene Schulen 
mit czechifcher Unterrichtöfprache befuchen, in welchen fie die deutſche 
Sprache gar nicht oder nur mothbürftig erlernen, defto mehr aber zu 
ezechifchnationalem Eifer angeleitet werden. Durch Bereinsthätigkeit 
wurde eine czechifche Schule in Wien errichtet, für welche feit Jahren 
bei den Sculbehörden um das Deffentlichleitsrecht augeſucht wird. 
Die Berleihung des Deffentlichfeitsrechtes an eine czechiſche Privat: 
Schule in Wien wäre aber nad) unferer Sefepgebung ein folgenfchwerer 
Schritt. Es wäre damit ausgefprochen, das die czrchiiche Schule in 
Wien eine öffentliche Volksſchule erſetzen kann, umd es wäre eine 
weitere natürliche Folgeruug, dafs auch die Errichtung von öffentlichen 
Boltsfchulen mit czechiſcher Umterrichtöfprache in Wien gefordert werden 
könnte, Durch die Verleihung bes Deffentlichkeitsrechtes an die czechijche 
Boltsfchule in Wien wäre aber ferner auch ausgeſprochen, dais bie 
ezechiiche Sprache in Niederöfterreich eine Landesſprache und dafs jie 
in Wien „lanbesüblich“ ſei. Daraus würde ſich dann die von ben 
Ezechen hauptfächlich erftrebte Conſequenz ergeben, dafs in Wien bei 
den faatlichen Behörden auch die czechiiche Sprache Anwendung finden 
tönnie. Dazu fommt nocd, daſe die dem Czechen gewährten ons 
cejftonen auch anderen Nationalitäten nicht verfagt werben könnten. 
Es wäre nicht fchwer, durch lebhafte Agitation und Bereinsthätigfeit 
die möthige Kinderauzahl für eine magyariſche und jür eine italienjche 
Schule in Wien aufzutreiben, und jo Schließlich auch die magyariiche 
und italienische Sprache bei den Behörden in Wien einzuführen, 

Die Schulbehörben haben allerdings bisher das Begehren nad) 
dem Deffentlichleitsrechte für die czechiſche Privarfchule in Wien abge: 
wiefen. Allein es ift gewifs nicht zwedmäßig, weittragende nationale 
Wirkungen von einer gelegentlichen Entſcheidung ber Schulbehörden 
abhängig zu machen. Ferner ift die Entjheidung ber Schulbehörden 
vollftändig von dem Einfluffe der Regierung abhängig, und die po— 
litiſche Erfahrung der leisten Zeit hat gejegt, wie bedenklich es ift, 
wichtige nationale Streitfragen der Willtür der Regierung anheim— 
zugeben. 

. Es war daher mur ein Act politifcher Vorſicht, wenn dev nieder- 
öfterreichifche Yandtag nach dem Antrag Kolisfo ein Geſetz beichloffen 
hat, welches ben gegenwärtigen nationalen Zuftand fejtlegt und das 
Thor verjchließt, durch * ernſte nationale Zwiſtigkeiten in Wien 
eindringen fönnten. Das projectierte Geſetz bejtimmt, dafs in Nieder 
öfterreih die Unterrichtsiprahe an allen öffentlichen Bolls: und 

ürgerfchulen die deutiche fein mus, Damit wird zugleich anerlaunt, 
dafs Nieberöfterreich ein einfprachiges Land ift, im welchen nur 
das Deutsche Landesſprache ift, und daſs es micht zu jenen Ländern 
gehört, „in welchen mehrere Boltsftänme wohnen*. Daraus folgt dann, 
dajs der dritte Abfag bes befannten Art, 19 des Staatsgrundgejeges 
über die allgemeinen Rechte der Staatsbürger auf Nieberöfterreich 
nicht anwendbar ift, und dafs eine verfafiungsmäßige Berpflühtung zur 
Errichtung öffentlicher Schulen für nichtdeutſche Vollsangehörige in 
Wien nicht bejteht. 

Gegen dieſes Geſetz über die Unterrichtsfprache in Nieders 
öjterreich erhebt die czechiſche Agitation in Wien lebhafteiten Wider⸗ 
ſpruch, dem ſich auch die Socialdemofratie eifrig anſchließt. Die 
großen Worte der gehaltenen Reden und gefaisten Reſolutionen ver: 
tragen feine eruſtliche Kritil. Bon nationaler Verfolgung und Willtür 
ift feine Rede, es wird weder jet noch fpäter jemanden verwehrt, 
feine Kinder in einer landesfremden Sprache ausbilden zu laſſen. Es 
wird mur eine Abänderuug des gegenwärtigen Wechtszuftandes der 
Enticheidung der Schulbehörben entzogen. Er wird nur feitgeitellt, 
dafs die im $ 1 des Meichs:Volfsichulgefeges angegebene Aufgabe ber 
Bollsſchule in Wien ohne die Kenntnis der deutichen Sprache nicht 
zu erfüllen iſt. In Wien gehört die deutfche Sprache zu den „für das 

eben erforderlichen Senntniffen und Fähigkeiten“, fie bildet 
eine nothwendige Grundlage für die Heranbildung tüchtiger Mitglieder 
bes Gemeinweſens. 

Die eingeleitete czechiſche Agitation will natürlich darauf hin— 
wirfen, daſs die Regierung den Yandtagsbejchlufs nicht der faijerlichen 
Sanction vorſchlägt. Es wird fid) aljo zeigen, welchen Standpunft 
das Minifterium Gautſch im der Spradyenfrage künftig einnehnten 
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will, den Stanbtpunft ber Deutjchen ober jenen der Czechen. Der 
Gegenſatz der beiden Standpunkte zeigt ſich gerade bei der Wiener 
Frage mit größter Deutlichkeit. 


Es find offenbar ganz verfchiedene Sedanfen und Öhrundjäge, 
von welchen die beiden Parteien ausgehen. Die Czechen verfechten das 
unbedingte nationale Recht des Individuums umd verlangen, dafs 
dasjelbe überall, wo das Judibiduum jich aufhält, zu Geltung ge: 
langen und die ſtaatlichen Einrichtungen beeinfluffen folle. Die Deut: 
fchen wollen in nationaler Beziehung nicht das bewegliche Individuum 
enticheiden laſſen, jondern die Mabilen Gruppen der Bevölkerung, 
und verlangen, dafs die kleineren Einheiten, aus welchen der Staat bes 
fteht, im ihrem hiſtoriſchen nationalen Charakter gewahrt und geſchützt 
werden. Es mag jedes der beiden Principien eine polittiche Berechtigung 
baden, darüber KA gar nicht abgeiproden werden. Allein zum Bers 
ftändnis der nationalen Wirren in Deiterreich ift es unerlälslich, ben 
prineipiellen Gegenſatz zwiſchen der czechiſchen und deutjchen Auffaſſung 
Harzuftellen. Die deutjchen Städte und Yandftriche, deren höhere wirts 
ſchaftliche Entwidelung die VBerölferung aus den ärmeren czechijchen 
Gegenden anzieht, wollen deutſch bleiben trog der czechiſchen Zu— 
wanderung. Die Czechen aber wollen nicht nur, daſs ihre Bollsgenojjen 
czechiſch bleiben, troß ihrer Zuwanderung in beutfche Gemeinweſen, 
fondern auch dajs die Einrichtungen ber deutſchen Gemeinweſen für 
bie Zugewanderien zweiſprachig werden. Diefer Gegenſatz der Inter: 
eſſen bildet die charakteriſtiſche Schwierigkeit der öſterreichiſchen Nationalis 
tätenfrage. Wie die Verhältmiife im einer Hiftorifch gemiſchtſprachigen 
Gemeinde zu regeln find, wie die anerkannt deutjchen und anerkannt 
jlavifchen Yanbjtriche zu verwalten und zu einer jtaatlichen Einheit zu 
verbinden find, darüber würde fic eine Verſtändigung in Defterreich 
ebenfogut erzielen laffen, wie in anderen polyglotten Staaten. Allein 
der vorgeführte Gegenſatz der Jutereſſen — eine Bermittlung und 
Verſöhnung aus, die Staatsgewalt kann ſich nur für das eine ober 
für das andere Princip entjcheiden. 


Das Minifterium Badeni hat den czechifchen Standpunft voll- 
ſtändig acceptiert, es hat durd die Spracdenverorbnungen die matio- 
nalen Anfprüche der wandernden czechifchen Minoritäten im vollſtem 
Umfange anerfannt und alle Mittel der Staatöverwaltung in den 
Dienft der ſlaviſchen Propaganda geftellt. Welches Princip das Mint- 
fterium Gautſch verfolgen wird, ift noch zweifelhaft, an ber Wiener 
Frage wird es fich auf das deutlichite erweifen, 


Was den Standpunkt der Deutichen betrifft, jo muſs noch 
betont werben, dafs er volljtändig den hg rs ae entipricht, 
Der befannte Artikel 19 über die nationale Gleichberechtigung hatte 
ja nur die Beſtimmung, ben früheren Beſtrebungen des abfolutiftifchen 
Negimes entgegenzutreten, welches die anſäſſigen Vollaſtämme in ihren 
Wohnſitzen beeinfluffen und ihnen auch dort eine reg deutjche 
Cultur in wenig ansprechender Form aufdrängen wollte. Der Artikel 19 
verfolgt ausſchließlich eime confervative Tendenz, die Erhaltung des 
nationalen Beſitzſtandes gegenüber nationaler Einmiſchung der Staats: 
ewalt, Gr erwähnt nicht das nationale Recht des Individuums als 
Poiches, fondern überall nur die nationalen Rechte des Volfsftanmes, 
der mationalen Geſammtheit in den Grenzen ihrer Anſäſſigkeit. Die 
fpradhlichen Forderungen der flaviichen Wanderbevölterung haben aljo 
durchaus feine verfaflungsmäßige Begründung. 


Die Zuwanderung fremder Boltselemente hat fich in der Ge— 
ſchichte im fehr verſchiedenen Formen vollzogen. In früheren Jahr— 
hunderten waren es Deutſche, welche vielfach in die öſtlichen Laude 
eingewandert find. Sie kamen meift, von der Staatägewalt gerufen, 
als Träger einer höheren wirtichaftlihen Entwidelung, Dann wurde 
das Zufammenleben mit der anfälligen jlavifhen Bevölkerung dadurch 
ermöglicht, dafs die Fremden eigene Gemeinweſen mit eigener Ver 
waltung bildeten, damit fie ihre bisherige Culturſtuſe möglichjt er— 
halten jollten. Eine ganz andere Bedeutung aber hat heute in Oeſter— 
reich die Zuwanderung der Slaven in die wirtichajtlich vorgeichrittenen 
Städte und Yandftriche der Deutjchen, Sie kommen als vereinzelte 
Elemente in ein beitehendes Wirtichafts- und Culturleben binein, fie 
fommen gerade deshalb, weil das Yeben in diefen deutjchen Gemeinweſen 
ihnen beifere Exiſtenzbedingungen gewährt, als ihre wirtfchaftlich 
rüdjtändige flavifche Heimat. Da erfcheint es doc faft cin Wider: 
jpruch, wenn die eigenthümliche Natur der deutichen Gemeinweſen, 
welche die Zuwanderung der Slaven veranlajst, gerade durch dieje 
Zuwanderung verändert werben ſoll. Und es ijt wohl ebenfo billig 
als praktiſch, wenn der nationale Subjectivismus einer geringfügigen 
fremden Minorität in den Öffentlichen Einrichtungen nicht fofort volle 
Anerkennung findet, ſondern hinter die Rückſichten auf den hiſtoriſchen 
Charakter der einheimischen Bevölferung zurücdtreten muſs. In wirt» 
ſchaftlicher Beziehung bildet die Zuwanderung aus wirtſchaftlich tiefer 
ftehenden Gegenden befanntlich eine Erſchwerung für fociale Fort« 
jchritte und ein Hemmnis für die Yohnbeftrebungen der an höhere 
Yebenshaltung gewöhnten einheimifchen Arbeiterichajt. Auch von diejem 
Gefichtspunfte aus kann nur als wünjchenswert erfcheinen, dafs die 
Zuwanderer auf die höhere Stufe der Einheimischen gehoben und mit 
denfelben verfchmolzen werden, nicht aber, dais fie als ein fremdes, 
fast jeindliches Element auf ihrer früherer Eigenart verharren. Darum 
entfpricht die Haltung der Socialdemofratie in der) Wiener Sprachtu⸗ 
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frage wohl mehr augenblidlichen tactifchen Erwägungen, als ihren 
allgemeinen Principien. 

Die czechiſchen Minoritäten in dem deutſchen Gebieten find auch 
deshalb nicht ala ein maßgebender politifcher Factor anzufehen, weil 
fie der willtürlichen Einwirkung ber Parteien flarf unterliegen. Die 
jungezechifche Agitation hat fich feit Fahren die Aufgabe geitelt, die 
csechiichen Minoritäten in Norbböhnen fünftlich zu vergrößern und jo 
zu verichieben, dafs nach dem bejtehenden Geſetzen möglichſt viele 
Öffentliche ezechifche Schulen errichtet werden müſſen. Welchen Erfolg diefe 
Agitation wirklich gehabt hat, Läjst ſich wicht conftatieren, aber es ınufs doc) 
die Möglichkeit der Erfolge vorhanden geweſen fein, wenn ein ganzes 
Volk fich dieſer Bewegung ernſtlich hingeben fonnte. Zweifelloſe Er 
folge hat aber die deutſche Gegenbewegung erzielt, welche exjt im 
legten Jahre in manchen Gegenden begonnen hat. Da bie Bohcott⸗ 
bewegung gaen bie Czechen jest allmählich im ganz Nordböhmen 
durchgreift, dürfte bald eine welentliche Verminderung ber czechiſchen 
Minoritäten im deutſchen Sprachgebiet eintreten. Die Deutfchen haben 
lange das Wirtſchaftsleben als meutrales Gebiet angefehen, da aber 
die Czechen ihre Agitation auch auf dieſes Gebiet übertragen haben, 
find die Deurfchen die Antwort nicht jchuldig geblieben, Der Erfolg 
beweist, daſs die Deutichen durch einheitliches Vorgehen auf wirt: 
ſchaftlichem Gebiete ein ſtarkes Schutzmittel gegen die Czechiſierungs- 
gelüfte haben und dafs die „Wiedereroberung des beutjchen Sprad): 
gebietes“ ein Trugbild iſt, dem die jnngezechiſche Partei vergeblich 
nachjagt. 

Ethnographiſche Berfchiebungen treten in einem fo vielſprachigen 
Staate wie Deſterreich jortgejegt ein und es kann micht die Aufgabe 
der Staatsgewalt fein, diefelben zu verhindern. Allein es fragt ſich, 
ob ber Staat nad) den Forderungen ber Czechen die fortlaufenden gering- 
fügigen Berfchiebungen fofort berüdfichtigen und durch feine jprachlichen 
Berfügungen noch unterjtügen fol. Dieje Frage wird durch alle ſtaats— 
männiichen Erwägungen verneint. Die Probleme des Stantslebenserwarten 
zwar nicht eine für alle Zeiten endgiltige Yöjung, aber fie fordern unbes 
dingteine Erledigung, welche wenigſtens für einen erheblichen Zeitraum einen 
ruhigen und pe Verlauf des Stantslebens verbürgt. Wie ſich 
ein Scleufencanal zu dem matürlichen Ablauf des Fluſſes verhält, 
jo müſſen ſich die ſtaatlichen Einrichtungen in der Nationalitätenfrage 
verhalten zu den alltäglichen mationalen Wanderungen, wenn in 
Deiterreich wieder einmal eine ruhigere Periode in dem nicht endenden 
Ringen der Nationen eintreten joll, — 


Die Rolle des Geldes in den Beziehungen der 
Geſchlechter. 


Fragment ans einer „Philoſophie des Geldes”. 
Bon Georg Simmel (Berlin). 


— — — — Die ethnologiſchen Thatfachen zeigen, daſs ber 
Frauenlauf fid) keineswegs nur oder — auf den niedrigſten 
Stufen der Culturentwidelung findet, Einer der beſten Kenner dieſes 
Gebietes ftellt feit, daſs die umncivilifierten Bölker, die die Kaufehe 
nicht kennen, meiſtens außerordentlich rohe Waffen find, So erniedri— 
gend der Kauf der Frau in höheren VBerhältifjen erfcheint, jo erhöhend 
fann er in niedrigen wirken, und zwar aus zwei Urjachen. Zunächſt 
findet der Frauentauf niemale, foviel wir willen, nad) Art der indivi⸗ 
dualiftischen Wirtichaft ftatt. Strenge Formen und Formeln, Berück- 
fihtigung der Familienintereſſen, genaue Konventionen über Art und 
Höhe der Zahlung binden ihm ſelbſt bei recht tieffichenden Bölfern, 
Die ganze Art jenes Vollzuges trägt ausgejprochen focialen Charak- 
ter: ich erwähne mur, dajs der Bräutigam vielfach berechtigt iſt, von 
jedem Stammesgenofjen einen Veitrag zum Brautpreife zu Ta und 
daſs biefer jelbit oft in dem Geſchlechte ber Braut vertheilt wird. 
Diefe ganze geihäftsmäßige und unindividuelle Behandlung der Ehes 
angelegenheit erſcheint uns freilich herabſetzend. Dennoch ift die Ors 
ganijatiom derelben, wie fie im Frauenkauf vorliegt, ein unge 
hewerer Fortſchritt gegenüber etwa den roheren Zuftänden der Raub— 
ehe oder den ganz primären Serualverhältniffen, die zwar wahrichein: 
lich nicht in völliger Promisceuität, aber ebenfo wahrſcheinlich auch 
ohne jenen feften normierenden Halt verliefen, den der ſocial geregelte 
Kauf darbietet, Die Entwidelung der Menſchheit gelangt immer wieder 
zu Stadien, wo die Unterdrüdung ber Individualität der unausbleib- 
liche Durchgangspuntt für ihre fpätere freie Entfaltung, wo die bloße 
Aeußerlichtent der Lebensbeſtimmungen die Schule der Innerlichkeit wird, 
wo die vergewaltigende Normung eine Auffammlung der Kräfte bes 
wirft, bie Päter alle perfönliche Eigenart tragen. Bon dem Ideal ber 
vollentwidelten Individualität aus erjcheinen ſolche Perioden allerdings 
roh und würdelos, aber fie legen nicht nur die pofitiven Keime der 
jpäteren Höherentwidelung, fondern ſie find auch am und für fich ſchon 
Ermweifungen des Geiftes in feiner Herrſchaft über den Rohſtoff des 
Menſchlichen, Organifierungen ber fluctwierenden Maſſe unjerer Sure 
pulſe, Berhätigungen der ſpecifiſch menſchlichen Zweckmäßigleit, die fich 
die Normen des Lebens — wie bıutal, äußerlich, ja ſiupid auch immer — 
eben doch jelbft gibt, ftatt fie von bloßen Naturgewalten zu emt= 
pfangen. Es gibt heute extreme Imdividualiften, weldte dennoch praf: 
tische Anhänger des Socialisunus find, weil fie diefen als die unent⸗ 


behrliche Vorbereitung und wenn auch noch fo harte Schule für einen 

eläuterten und gerechten Individualismus anjehen. So ift jene relativ 
efte Ordnung und äußerliche Schematik der Kaufehe ein erſter, ſehr 
ewaltfamer, jehr umindividueller Beriuch gewejen, die Eheverhältniſſe 
ee auf einen beftimmten Ausdruck zu bringen, der für rohe 
Stufen ebenfo angemeffen war wie individwellere Eheformen für höher 
entwidelte. Dieje Bedeutung für dem focialen Zujammenhalt zeigt 
ſchon der Frauentauſch, den man, als Naturaltaujch, eine Vorf 9 
des Frauenkaufes nennen könnte. Bei den anſtraliſchen Narinyeri 
finder die eigentliche, legale Ehefchließung durch Austauſch der Schwe— 
jtern der Männer ftatt, Wenn ftatt deſſen ein Mädchen mit ihrem 
Auserwählten davonläuft, jo gilt fie nicht nur als focial minderwertig, 
fondern fie verliert auch den Anfpruch auf Schuß, den ihr im anderen 
Fall die Horde jchuldet, in der fie geboren ift. Damit fommt die fociale 
Bedeutung diefer jo emiment umindividuellen Urt der Eheſchließung zu 
tlarem Ausdruck. Die Horde ſchützt das Mädchen micht mehr, bricht 
ihre Beziehungen zu ihm ab, weil fie feinen Gegenwert für basjelbe 
erhalten hat. 

Hiermit ift der Uebergang zu dem zweiten culturell erhögenden 
Motiv der Kaufehe gegeben. Gerade daſs die rauen ein nutzbarer 
Beſitzgegenſtand find, dafs Opfer zu ihrem Erwerbe gebracht find, 
läßt ſie ſchließlich als wertvoll ericheinen. Ueberall, fo hat man gejagt, 
erzeugt der Befig Viebe zum Befig. Man bringt nicht nur Opfer für 
das, was man gern hat, ſondern auch — man liebt das, wo⸗ 
für man Opfer gebracht hat. Wenn die Mutterliebe der Grund un— 
zähliger Aufopferungen für die Kinder ift, jo find doch auch die Mühen 
und Sorgen, die die Mutter für das Kind auf fich nimmt, ein Band, 
bag fie immer fejter an dieſes nüpft; woraus man verfteht, daſs ge— 
vade franfe oder fonft zu kurz gefommene Kinder, die bie aufopferndjte 
Dingabe jeitens der Mutter fordern, oft am leidenfchaftlichiten von ihr 
geliebt werden. Die Kirche hat fich nie geichent, die jchwerjten Opfer 
um der Yiebe zu Gott willen zu verlangen, weil jie wohl wuſste, dajs 
wir um jo feiter und inniger an ein Princip gebunden find, je größere 
Opfer wir dafür gebradht, eine je größeres Capital wir jozujagen darin 
inveftiert haben. So jehr der Frauentauf aljo unmittelbar auch bie 
Unterbrücang, die Ausbeutung, den Sacencharakter der Frau zum 
Ausdruck brachte, jo hat fie durch ihm doch erſtens jür ihre eltexliche 
Gruppe, ber fie den Kaufpreis eintrug, und zweitens für den Mann an 
Wert gewonnen, für den fie ein relativ hohes Opfer repräfentierte und 


der fie ‚deshalb ‚im, eigenen Jutereſſe ſchönend behandeln mujste, Für 


borgejchritteme Begriffe iſt diefe Behandlung noch immer elend genug, 
ja die übrigen entwürdigenden Momente, die den Frauenlauf begleiten, 
fönnen jenes Beſſere fo weit paralyfieren, dajs die Stellung ber Frau 
die jammervollfte und fclavenhaftefte wird. Aber darum bleibt es nicht 
minder wahr, dajs der Frauenkauf es zu finnenfälligem und eindring— 
lichem Ausdruck gebracht hat: die frauen find etwas wert — und 
war in dem piychologiichen Zuſammenhange, dajs man nicht nur für 
ie bezahlt, weil fie etwas wert jind, jondern dafs fie etwas wert 
find, weil man für fie bezahlt hat. Deshalb ift es verjtändlich, wenn 
bei gewiſſen amerifanifchen Stänmten das Fortgeben eines Mädchens 
ohne Preis als eine jtarfe Herabminderung ihrer und ihrer ganzen 
Familie angefehen wird, jo dafs jelbit ihre Kinder für nichts Beſſeres 
als Baftarde gehalten werden. Es ift dabei von größter Wichtigfeit, 
dajs die Verſchiedenheit der Preiſe — jowohl der jocial firierten wie 
der durch individuellen Handel zuftande kommenden — zum Ausdrud 
bringen, dafs die Frauen an Wert verfchieden find, Bon dem Kaffer— 
frauen wird berichtet, dajs fie ihr Verkauftwerden durchaus nicht als 
Entwürdigung empfinden, das Mädchen fei im Gegentheile ftolz 
darauf und je mehr Dchjen oder Kühe fie gefoftet hat, um jo mehr halte 
fie fi) wert. Man wird allgemein bemerken, dajs eine Kategorie von 
Dbjecten ein entjchiebeneres Wertbeiwufstjein dann erwirbt, wenn jedes 
einzelne befonders gewertet werden mujs und ftarke Unterſchiede des 
Preijes die Thatſache des Wertes immer neu und jcharf empfinden 
lajjen, während ein immer gleicher Preis diefe Thatſache für das Be— 
wujstfein mehr zurüdtreten läßt. So enthält der Frauenkauf ein 
erftes, freilich äußerſt rohes Dlittel, den individuellen Wert der eins 
zelnen Frau und — vermöge jener pſhchologiſchen Regel der Werte — 
aud) den Wert der rauen überhaupt bervortreten zu laſſen. Deshalb 
ift auch innerhalb des Frauenkauſes offenbar diejenige Stufe die 
niedrigjie, wo der Preis durch Herfommten für alle gleihmäßig firtert 
ift, wie bei einigen Afrikanern, 

Was fich im diefem Falle mit äuferfter Entjchiedenheit geltend 
macht: dafs die Frau als bloßes Genus behandelt wird, als ein uns 
perjönliches Object — das ift nun freilich felbit bei allen oben er— 
wähnten Einſchräukungen das Sennzeichen der Saufehe, Darum wird 
von einer Reihe don Bölterichaften, bejonders in Indien, der Frauen— 
fauf als etwas Schimpfliches betrachtet, und anderwärts findet er zwar 
ftatt, aber man ſcheut den Namen und bezeichnet es als ein freiwilliges 
Geſchenk an die Brauteltern. Der Unterſchied eigentlichen Geldes gegen 
Veiftungen anderer Art macht Sich Hier jehr geltend. Bon den Yapp= 
Ländern wird berichtet, daſs fie ihre Töchter zwar gegen Geſchenle 
hingeben, es aber für nicht anftändig erklären, Geld für fie zu nehmen, 
Zieht man die übrigen jehr complicierten Bedingungen in Verracht, 
von denen die Stellung der Frauen abhängt, jo ſcheint es, als ob der 
eigentliche Geldlauf fie viel tiefer herabdrücke, als die Hingabe gegen 


Nr, 172, Wien, Samstag, 


Geſchenle oder gegen perfönliche Dienftleiftungen des Werbers für bie 
Eltern der Braut, In dem Gejchent ftect wegen ber größeren Unbe— 
jtimmtheit feines Wertes und der — felbft bei focialer Convention 
darüber — individuelleren Freiheit feiner Wahl etwas Perfönlicheres, 
als im der dahin — Geldſumme mit ihrer unbarmherzigen 
Dbjectivität, Zudem baut das Geſchenk die Vrüde zu jener vorge: 
ichritteneren und zur Mitgift überführenden Form, bei der bie de 
fchente des Werbers durch Geſchenle ſeitens der Brauteltern erwibert 
werden. Damit ift principiell die Umbedingtheit der Berfügung über 
die Frau gebrochen, denn ber Wert, den der Mann angenommen hat, 
ſchließt eine gewiſſe Verpflichtung im ſich; er ift jegt nicht mehr der 
allein Borleiftende und eim forberungsrecht liegt aud) auf der anderen 
Seite. Es ift ferner behauptet worden, dajs der Erwerb ber Frauen 
durch Arbeitsleiftungen eine höhere Eheform darftelle als die durch 
directen Kauf. Es jcheint indes, dafs dieſelbe die ältere und uncultis 
diertere fei, mas freilich nicht hindern würde, dafs fie mit einer beijeren 
Behandlung der Frauen verbunden iſt. Denn überhaupt hat gerade die 
borgejchrittenere und geldmähige Wirtichaft bie Yage diefer wie ber 
Schwäheren überhaupt vielfach, verfchlimmert, Unter den jegigen Naturs 
völfern finden wir beide Formen mandmal bei einem und bdemjelben 
nebeneinander. Diefe leßtere Thatſache beweist, dajs ein weſent— 
lich er Unterfchieb für bie — | der Frauen nicht befteht, wenn 
gleich im großen und ganzen das Ginjegen eines jo perlönlichen 
Wertes, wie die Dienjtleiftung it, den Erwerb der Frau doch in ganz 
anderer Weife über den eines Sclaven jtellen mufs, wie ihr Kauf für 
Geld oder fubftantiellen Geldeswert. Nun gilt auch hier das allents 
halben Hervorzubebende: dajs die Herabdrüdung und Cutwürdigung 
menfchlihen Wertes durch Erkauftwerden dieſer Art eine geringere wird, 
wenn die Kaufſummen ſehr groß find. Denn in jehr hohen Summen 
befigt der Geldeswert eine Seltenheit, die ihm imbivibueller, 
unverwechfelbarer jürbt und ihm dadurch zum Wequivalent pers 
fonaler Werte geeigneter macht. Bei den Griechen der heroifchen 
Zeit finden fich Geſchenke des Bräutigams am ben Bater der Braut — 
die freilich feinen eigentlichen Kauf barzuftellen jcheinen — während 
bie Stellung der Frauen eine ganz bejonders gute iſt. Allein es wird 
hervorgehoben, dafs dieſe Gaben relativ ſehr erhebliche waren. 
So herabjeßenb es wirkt, wenn entweder die Innerlichkeit oder bie 
Totalität des Menſchen gegen Geld eingefegt wird, jo fan doch, wie 
fpätere Beiipiele mod ſtärker beweien werden, eime ungewöhnliche 
Höhe der ind Spiel kommenden Summen eine Art Ausgleihung, 
insbefondere in Rackſicht der focielen Erellung ber Weirefjenden, 
ſchaffen. So hören wir, dafs Eduard II. und, III. ihre Freunde als 
Geiſeln für die Nüdzahlung ihrer Schulden fortgaben und 1840 joll 
fogar ber Erzbifchof von Canterbury als Pfand — nicht als Bürge — 
für die Schulden des Königs mac Brabant verfcidt werden. Die 
Größe der Summen, um die es fich hier handelte, wehrte von vorn⸗ 
herein die Declaffierung ab, die durch ein derartiges Einfegen von 
Perſonen um Geld auf dieje, wenn es ſich um Yappalien gehandelt hätte, 
gefallen wäre, Es gibt deshalb — um dies durch feinen Gegenſatz 
aud einem ganz anderen Intereſſengebiete zu beleuchten — kaum 
eine tiefere ———— des Menſchlichen als jene bis in die Gegen— 
wart ſich erjtredende Art der Armenpflege: dafs die unterhaltspflichtige 
Gemeinde ihre Armen (befonders alte Yeute) an den Mindejtfordernden 
in Pflege gi. Wenngleich bier nicht Rechte, jondern Pflichten gegen— 
über dem Objecte des Geldgefchäftes im Frage ftehen, jo genügt doch 
die Thatſache, dafs alle Aniprüche desjelben dem Minimum des dafür 
eforbderten Geldes gleichgeleigt werden, um die Nechte und den Wert 
kiner Perfönlichkeit als quantits negligeable erfcheinen zu laſſen; 
was fich deum auch im der bei diefem Modus erzielten Berpflegung 
auszubrüden pflegt. 


Der Uebergang vom dem Princip der Saufehe, das wohl bei 
der Mehrzahl der Bölfer irgendwann geherrſcht hat, zu dem entgegen- 
gelegten : dem Princip dev Mitgift, iſt wahrjcheinlich, wie angebeutet, jo 
zuftande gelommen, dajs die Gaben des Bräutigams feitens der 
Eltern an die Braut weiter gegeben wurden, ber man damit eine ges 
wifje öfonomifche Selbftändigfeit fichern wollte; die Ausſtattung der 
Frau durch die Eltern blieb dann beitehen und entwicelte ſich weiter, 
auch nachdem ihr Urfprung, die vom Manne gezahlte Kaufſumuie, 
in Wegfall gefommen war. Es intereffiert hier nicht, diefe ſehr uns 
— befannte Entwickelung zu verfolgen. Aber man kann doch wohl 

ehaupten, dajs die Berallgemeinerung der Mitgift mit ber fteigenden 
Geldwirtſchaft beginnt. Das mag fo zufanmenhängen. In den roheren 
Zuftänden, wo ber Frauentauf herrſcht, iſt bie * nicht nur ein 
Arbeitsthier — denn das iſt ſie meiſtentheils auch noch ſpäter — 
ſondern ihre Arbeit iſt noch nicht im dem fpecififchen Sinne „häus— 
lich“, wie die der Frau in der Seldwirtichaft, die weſenlich die Kon: 
fumtion des männlichen Erwerbes innerhalb des Hauſes zu leiten 
bat. Soweit ift im jenen Epochen die Urbeitstheilung noch nicht vor— 
geichritten, die Frau beteiligt ſich unmittelbarer an der Production 
und ftellt deshalb für ihren Beſitzer einen viel greifbareren wirtichaft 
lichen Wert dar als fpäter, Der urjprüngliche Befiger, der Vater 
oder der Stamm, hat feinen Grund, diefen Wert einem anderen ohne 
Entgelt zu überlaffen. Auf dieſer Stufe erwirbt die Frau nicht mer 
ihren eigenen Unterhalt, fondern der Wann kann ihren Kaufpreis aus 
ihrer Arbeit unmittelbar herausſchlagen. Das ändert fi, jobald dic 
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Wirtſchaft ihren familienhaften Charakter und der Conſum feine Bes 
ſchränkung auf die Eigenproduction' verliert, Damit fcheiden ſich bie 
öfonomifhen ntereffen, vom Haufe aus betrachtet, in eine centris 
fugale und eine centripetale Richtung. Die Production für den Markt 
und die Hauswirtfchaft beginnen ihre Gegenjäte, durch das Geld er 
möglic)t, zu entfalten und damit die ſchärfere Arbeitstheilung zwiichen 
den Gejchlechtern einzuleiten, Aus jehr maheliegenden Urjachen fällt 
der frau die nach innen, dem Manne die mad außen gewandte 
Thätigfeit zu und die erjtere wird mehr und mehr eine Verwaltung 
und Verwendung der Exträgniffe ber letzteren. Damit verliert der 
wirtichaftlihe Wert ber Frau fozufagen feine Subjtantialität und 
——— fie erſcheint jetzt als die Unterhaltene, die von ber 
Arbeit des Mannes lebt. Es füllt alfo nicht mur der Grund fort, 
einen Preis für fie zu fordern und zu bewilligen, fondern fie it — 
wenigjtens für die gröbere Betrachtungsweile — eine Yaft, die ber 
Mann auf ſich nimmt und für die er zu Jorgen hat. So iſt das 
Fundament für die Mitgift geichaffen, die ſich demzufolge immer ums 
faſſender ausbilden mujs, je mehr die Thätigleitsfphären von Mann 
und Frau fic in dem angegebenen Sinne fcheiden, Unter einem Bolte 
wie den Juden, bei denen auf Grund eines unruhigeren Temperas 
mentes und anderer Urſachen die Männer ſehr beweglich und, als 
nothwendiges Correlat dazu, die Frauen ſtrenger auf das Haus anges 
wiejen waren, finden wir die Mitgift als —* Vorſchrift ſogar 
ſchon vor ausgebildeter Geldwirtſchaft, die ſonſt ihrerſeits auf das 
gleiche Refultat führt. Dieſe erſt ermöglicht der Production jene ob⸗ 
jective Technik, jene Ausbreitung, jenen Beziefungsreichtfum und zu: 
gleich jene arbeitätheilige Kinjeitigkeit, duch welche der frühere Ju— 
differenzzuftand von häuslichen Iutereffen und Erwerbsintereſſen ges 
fpalten und ein bejonderer Träger für dieſe, eim befonderer für jene 
verlangt wird, Wer das eine und das andere fein fol, kann zwiſchen 
Mann und Frau nicht zweifelhaft fein; und ebenjomwenig, bajs damit 
der Brautpreis, für den der Mann die Productivfraft der Frau ges 
kauft hat, der Mitgift Play machen mufs, bie ihm für den Unterhalt 
der nicht producierenden Frau entfchädigt oder bie der Frau eine ger 
wiſſe ökonomische Selbjtändigkeit und Sicherheit neben dem erwerbenden 
Manne gewähren joll, 

Durch diejen engen Zufammenhang, ben die Mitgift bei der 
Geldwirtſchaft mit der ganzen onftitution des Ehelebens hat — fei 
es um den Mann, fei e8 um die Frau zu fihern — ift es verſtänd⸗ 
lich, dafs ſchließlich ſowohl in Griechenland wie in Mom die Deitgift 


Während 
alle gelegentlich des Eheſchluſſes erfolgenden Gaben des Mannes für 
bie Frau oder an bie Frau jelbft — ſo auch die Morgengabe und 
das pretium virginitatis — ebenjo gut als Naturals wie als Geld: 
ejchent auftreten können und auftreten, entjpricht der unehelichen 
dinge, für die überhaupt ein Preis gezahlt wird, im der Regel bie 
eldſorm desjelben. Nur die Transaction um Geld trägt jenen 
Charakter einer ganz momentanen 28 die feine Spuren hinter⸗ 
(äjst, wie er ber Proſtitution eigen ift. it ber Hingabe vom Geld 
hat man ſich vollftändiger aus der Beziehung gelöst, ſich radicaler 
mit ihr abgefunden, ald mit der Hingabe irgend eines qualificierten 
Gegenftandes, am dem durch jeinen Inhalt, eine Wahl, feine Bes 
nügung leichter ein Hauch ber gebenden Perjönlichkeit haften bleibt. 
Der momentan aufgeqipfelten und ebenjo momentan verlöfchenden 
Begierde, ber die Proſtitution dient, ijt allein das Geldäguivalent ans 
gemeſſen, das zu nicht verbindet und principiell im jedem Uugenblic 
zur Hand ift und im jedem Augenblich willlommen it, Für ein Ber- 
hältnis zwilchen Deenichen, das feinem Weien nad auf Dauer und 
Wahrheit der verbindenden Seräfte angelegt ift — wie das wirkliche 
Yiebesverhältnis, jo ſchuell ed auch abgebrochen werde — ift das 
Geld niemals der adäquate Mittler; fir dem käuflichen Genuſs, der 
jede über den Augenblit und über den einjeitig finnlichen Trieb hin— 
ausgehende Beziehung ablehnt, leiftet das Geld, das ſich mit feiner 
Hingabe abjolut von der Perfönlichkeit löst und jede weitere Conſe— 
quen; am gründlichſten abjchneibet, ben ſachlich und ſymboliſch voll: 
fommenften Dienft — indem man mit Geld bezahlt hat, ift man mit 
jeder Sache am gründlichiten fertig, jo gründlich, wie mit der Profti- 
twierten nad) erlangter Befriedigung. Dadurch, dajs die Beziehung 
ber Geſchlechter innerhalb der Projtitution ganz ungweidentig auf den 
finnlichen Act beichränft ift, wird fie auf ihren rein gattungsmäßigen 
Inhalt herabgefett ; fie beiteht im demjenigen, was jedes Exemplar 
der Gattung deiften und empfinden kann und worin fich die ſonſt 
entgegengejeßtejten Perjönlickeiten begegnen und alle individuellen 
a aufgehoben erſcheinen. Das ölonomiſche Seitenftüd für 
dieje Art von Beziehungen iſt deshalb das Geld, das gleichfalls, jen- 
feits aller individuellen Beſtimmtheit ftehend, gleichſam den Gattungs- 
typus der Öfonomifchen Werte bedeutet, die Darjtellung deſſen, was 
allen einzelnen Werten gemein iſt. 
Hierauf gründet es ſich, dafs die fürdhterliche, in der Proſti— 
tution liegende Entwürdigung im ihrem Geldäguivalent den jchärfjten 
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Ausdrud findet. Sicherlich bezeichnet es deu Tiefpunkt der Dienfchens 
Würde, wenn eine Frau das Imtimfte und Perfönlichite, das nur aus 
nem ganz indivibuellen Impuls geopfert und mur mit der gleichen 
Verfonalen Hingabe des Mannes aufgemogen werden dürfte, gerade 
um einer fo ganz unperfönlichen, rein äußerlich = fachlichen Vergeltung 
willen dahin gibt. Wir empfinden Hier bie völlıgfte und peinlichjte Uns 
angemeifenheit zwiichen Yeiftung und Gegenleiftung ; oder vielmehr, das 
eben ift die Erniedrigung der Proflitution, dafs fie den perfönlichjten 
und im gewilfen Sinne wertvollften Beſitz der Frau jo herabſetzt, 
daſs der allerneutralfte, allem Perfönlichen fernfte Wert als ange— 
meffenes Aequivalent für ihn —— wird. Dieſe Charakteriſiertheit 
der Proſtitution durch die Geldentlohnung trifft indes auf einige 
gegentheilige Ueberlegungen, die erörtert werden müſſen, um jene Bes 
deutung bed Geldes ganz jcharf hervortreten zu laſſen. 
(Shlufs folgt.) 


Ruffifche Philofophie und femitifcher Geift, 
Bon Yon Andrens-Salome (Berlin). 


ID“ heute in Rufsland Lebt und der Heutigen Culturbewegung 

folgt, wird davon überrajcht, wie ftarf ber ruſſiſche Menſch nad) 
einer vollen Entwidelung in veligiöfer und philofophiicher Beziehung 
ringt. Die Religion, ald das Erfte und Gegebene, woran bie übrigen 





Eulturerrungenfchaften zunähft anzufnüpfen pflegen, hat dem ruffiichen - 


Gemüth immer nahegelegen und ſich in Kunſt, Dichtung und Bolts« 
(eben früh einen nationalen Ausdrud geſchaffen. Dagegen gelingt dem 
Rufen die Erhebung von ber naiven religiöfen Meſaphyſik zu einer 
philofophifchen Klärung des Geiftes nur ſchwer, und alle feine Ber 
juche im dieſer Beziehung find lediglich Nachahmungen fremder Bor: 
bilder geblieben — vorwiegend reg. deutjcher Philoſophie 
aus den Zeiten Schellings, Hrgels u. a. Kinftweilen iſt jedoch der 
deutiche philofophifche Geiſt ganz befonders wenig geeignet zu einer 
wirklichen Befruchtung des ruſſiſchen, weil die abitracte Begrifftanalyfe, 
die Nichtung auf vein erfenmtmistheoretiiche Fragen eine viel ältere, 
diffevenziertere Cultur vorausjegt, als das Yand fie bis jegt befigt. 

ierfür liefert einen intereffanten Beleg das Schickſal der jlavophilen 

chule, die urfprünglich aus Schelling hervorwuchs und dann ihre 
reife deutſche Philoſophie in jo naiber Weife mit typiſch ruſſiſchen 

efühlselementen durchſetzte, daſs niemand ſich mehr zurechtfand. Dies 
traurige Reſultat iſt an die Namen Kircewsth, Chomjakoff, Samarin 


geknüpft. Ueber den gegenwärtigen Stand der alademiſchen Philofophie 


in Ruſetland entnahm ich bei meinem letzten Aufenthalt im meiner 
Heimat perjönlichen Gejpräcen mit A. Y. Wolinsfy ungefähr Fol—⸗ 
endes: Am ftärkten treten hervor brei Univerfitätsprojelloren, die 
Brofefforen ostom, Grot und W. Soloview. Koslow, ber 
älteſte davon, und durch feine dialektiſche Begabung der glänzendſte, 
hält infolge von Kränklichkeit keine Vorleſungen mehr, iſt aber noch 
ſchriftſtelleriſch thätig. Er begann feine philofophifche Laufbahn als 
Commentator Ed. von Hartmanns, wurde dann Bofitivift und ſchließ— 
lich überzeugter Spiritwalift und Yeibnizianer, Als folder machte er 
Propaganda für Leibniz' ruſſiſchen Anhänger, dem Profeſſor Teich» 
möäler, und führte eine langjährige Polemik gegen das Ueberhand- 
nehmen des Neufantianismus und Pofitivigums in ber Wiffenichaft, 
Bon ihm kann man fagen, was leider auch von feinen Kollegen gilt, 
dajs ſich nämlich feine Philofophie darauf befchräntt, dafs er bei dem 
einen oder anderen großen Philoſophen der Gegenwart oder Bere 
gangenheit gut gelernt hat, wobei es fich ziemlich gleich bleibt, bei 
welchen, Profeſſor Grot ift jünger; er iſt Borfitender der Moekauer 
pfochologiichen Gefellichaft und redigiert die von ihr heramsgegebenen 
„ragen der Philoſophie und Pinchologie*. Anfänglich war er Bofi- 
tivift und ſchrieb eine Abhandlung „Die Gefühle“, Pamie eine „Reform 
der Yogit*, dann aber entwicelte er ſich zu einem Wetaphufiter etwas 
unbeflinmmten Genres, Am populärften geworden ift der ehemalige 
Profeffor Wladimir Soloviem, vielleicht eine der charalteriſtiſcheſten 
Phyſiognomien des eigentlichen byzantinischen Ruſslande. Seine Bes 
gabung ift eine vorwiegend theologiiche, und eine Zeit lang agitierte 
er für die Vereinigung der griechiſch-ruſſiſchen Kirche mit der 
katholischen, werhalb manche jeiner Auffäge franzöfifch ericheinen 
mussten. Auch im politifchen Leben ift er als Agıtator eim wenig 
hervorgetreten ; befannt wurde er hier durch feine nach der Ermordung 
Aleranderd II. gethaue Aeußerung, der Kaiſer mühe den Mörbern 
verzeiben. Soloview ift eim unflarer Kopf und opferte daher als 
Philoſoph auf dem verfchiedenften Altäven; eine zeitlang war jeine 
Tätigkeit die eines Anhängers von Kant und Schopenhauer, und er 
überfegte Kants Prolegomena, dann erfolgte ein Umſchlag in vollen 
Myſtieiemus, und ſchließlich begnügte er ſich mit einem etwas nüchternen 
Moralismus. In feinem letzten Werke, „Schut des Guten“, bricht er 
eine Yanze für den Stant und den Krieg und fällt über Nietzſche 
und ben Anarchismus her mit eimem völligen Mangel am kritijchem 
Scharfſinn. Augenblidlich gilt er für Nufslands berühmten Philojophen, 
der aber im geiitreichen Damenzirkeln weit beſſer zu glänzen verteht, 
als umter den Vertretern firenger Geiftesarbeit, Um die beſprochenen 
drei Sonnen reifen manche Heinere Sterne: im Petersburg liest der 
noch junge Brofejfor Wedensly in neu-kantiſchem Sinn, im Mostau 
Yopatin und Trubegfoi, die beide Soloview nur wenig variieren, in 
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Odeſſa Wundts Schüler Lange; defannt find ferner noch Karinsky, 
Nadlow, Deroberti (in Paris), Leſſewitſch, Tſchelpanoff u. a, 

Die Werte aller diefer Philoſophen ftellen nur ebenfoviele coms 
pilatorische oder ekleftifchschantifche Erzeugniffe dar, wovon feine 
Borwärtsbewegung in der ruſſiſchen Philofophie ausgeht, und die daher 
auch keinerlei Einflufs auf die ruffifchen Talente gewinnen fünten, 
Man fünnte meinen, die Philofophie in Rujsland gliche einem ſtag— 
nierenden Waſſer, wenn micht meitten aus dem ruſſiſchen Publicum 
hin und wieder Blafen aufftiegen, bie zwar wunderbar ausjehen, aber 
aus der Tiefe kommen, — Bücher von Yaien und WAutodidalten aller 
Art, von Grüblern und Myſtikern, denen man das im Bolk wor: 
hanbene große, drängende Bedürfnis anfieht. Zwifchen diefem Bedürfnis 
und der Wilfenfchaft Wefteuropas, wie diefe von den Kathedern herab 
verfündet wird, liegt eine Kluft, die micht ohneweiteres überbrüdt 
werben fan. Ruſsland bedarf zu feiner culturellen Entwidelung einftweilen 
noch einer philofophifchen Erziehung, die zwar den Verſtand übt, ſich aber 
dabei zugleih an das Gefühl wendet, — die nicht damit beginnt, 
religiöfe Gemüthsideale zu erjchüttern oder gar zu zerftören, jondern 
die dem Volke gewiſſermaßen feine Gottheit nur um einiges weiter 
und höher zeigt, als es fie bisher ſah, — immer weiter und höher, 
bis es ihr mit immer angejpannterem Geifte zu folgen vermag und 
ſich dadurch in einen feineren Aether der Erkenntnis erhebt, 

Nun gibt es ein Bolt, das dies Talent abftracter Gottes— 
erlenntnis bis zur Genialität im fich entwictelt hat, dem im der Be— 
thätigung des einen Talents alle Kräfte zuſammengefloſſen find, deneu 
im bürgerlichen Leben durch lange Zeit jeder Ausweg, jede Entladung 
verfperrt war. Dies Volk ift das jüdiſche. Der Jude in Ruſsland 
fönnte als philoſophiſcher Lehrer einen viel fruchtbareren und ſegens— 
reicheren Einfluſs gewinnen, als auf irgend einem anderen Gebiete, 
In den wenigen Berufszweigen, die dem Juden in Nufsland offen 
ftehen : dem faufmännifchen, dem ärztlichen, unter erſchwerenden Uns 
ftänden dem literariichen, und der Advocatur mit Ausichlufs aller 
anderen juriftifchen Aemter, ift gerade dem ftärfiten jüdifchen Talent 
fein genügender Spielraum gegeben. Es fühlt ſich eingeengt, und bie 
jübifche dialectifche Kraft befommt den befannten Fopbiftinchen. ſpitz · 
ſindigen Zug, der ſich oft nur da einſtellt, wo der Gegenſtand, durch 
ſeinen Mangel an Weite und Gröfte, ihr nicht —— iſt, und ſie 
nicht die Freiheit Hat, ſich dem Höchſten zuzumwenden. Der ſemitiſche 
Berftand iſt ein weſentlich talmudiſtiſcher und bejchäftigt ſich am 
liebſten mit den legten philoſophiſchen und theologiſchen Problemen. 
Man kann. fich keinen ſchärferen Gegenſatz dazu denen, als den 
ruſſiſchen Geift mit jeiner naiven Hingebung an alles, was ſich 
coneret barftellt, und mit feiner tieffünftleriichen Fähipteit, ſich Jegliches 
bildhaft zu Ki gg range Der Semit erſetzt dies durch feine meiſter— 
hafte Fähigkeit, innere Wahrnehmungen feitzuhalten und fie im einem 
unveränderlichen Gefühl Hindurchzutragen durch die längfien und 
abjtractejten Begriffswandlungen; er fieht teleftopiich, wo der Ruſſe 
durch ein Milroſtop ſchaut; er iſt weitfichtig bis zu dem Grade, dajs 
ihm das Naheliegende entichwindet, dafs die Schönheit des Einzelnen 
ſich ihm emtfärbt, und alle formen ſich auflöjen, aber in dieſem 
ungeheueren Unterjchied der beiden Raſſen hinſichtlich ihrer Art, auf 
die Dinge zu bliden, findet jid ein tiefliegender Vereinigungspunlt: 
nämlih ale beide — durch wie verjchiedene Gläſer es auch ge: 
ſchieht — ſchauen ihren Gegenftand, fie nehmen ihn wahr mit 
enthufiaftiichen, Liebetruntenen Mugen, während ber dentjche Berjtand 
—* geneigt iſt, ihn mit Begriffsgengen zu fallen Daher künnten 
Kuffe und Jude ſich einander, wie von zwei entgegengeſetzten Polen 
der Cultur, ergänzend nähern, bis fie ſich, an ihrem VBerührungs- 
punkte angelangt, zu beiderjeitigem höchſten Bortheile durchdringen 
und verftehen lernten. Dies würde man im kurzem einfehen, jobald 
die philojophifchen Yehrftühle am den Lmiverfitäten Ruſelands der 
jüdijchen Concuvrenz freigegeben würden. 


Das Heine-Iubiläum, 


Ein Rildblid. 


eber Heines Nachruhm ſchwebt ein Unftern! Mehr als vier Jahre 

zehnte find feit feinen Tode verſtrichen; und noch immer lämpfen 
erhigte Parteijtreiter für ihm und gegen ihn, noch immer gilt es em⸗ 
pfindliche Stellen deutichen Bolfsbewujstjeing berühren, wenn man 
von ihm fpricht, noch immer entbehrt er auf deutſchem Boden eines 
Denkmals, Erbarmungslofer hat das Schidfal feinen Spötter befiraft. 
freilich, die praßlenden Worte, die der eitle junge Dichter in fühner 
Zuverſicht einſt über feinen Ruhm gewagt hatte, fie find vollinaltlich 
in Erfüllung gegangen. Er ift noch immer ein Dichter, befammt im 
ganzen Yand; und fein Name wird mod, immer genannt, wenn man 
die beten Namen nennt, Geſchieht's micht, um ihn zu preifen, jo 
doch, um im feiner ſchwarzin Schlechtigkeit dem Yichtbild eines anderen 
eine wirkjame Folie zu bieten. Auch dajs Goethes „großer Name einft 
gar oft zuſammen genannt werde mit dem Namen H. Heine“, auch 
diefe tühnfte Hoffnung des Mannes ift in Erfüllung gegangen, und 
flellte man beide nur zuſammen, um in beliebter —— 
den einen durch den anderen ſchlecht zu machen. Bielgenannt, viels 
geprieſen, noch mehr geläſtert, muſs endlich Heine ein volles Jahre 
hundert von feinem Todestage ab verftreichen jchen, che ihm die felbft= 
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verftänbliche Ehrung einer Zeit zufällt, die keinen Gedenktag vergehen 
läfst, ohne ihr Yichtleim leuchten. zu laſſen. Nur die hundertſte Wieder- 
fehr feines Tobestages tft unzweifelhaft und umanfechtbar zu datieren, 
Sein Geburtstag iſt lediglich durch Bermuthungen feitzuftellen. Eine 
Centennarfeier des Geburtsfeites, der beliebte Tummelplatz fchreib- 
wüthiger Yiteraten, ihm bleibt diejes Süd verwehrt. 

Trotzdem hat ſich eime Schar umternehmender Schriftiteller ges 
junden, bie furzweg das erfte mögliche Datum von Heines Geburt 
zu mehr oder minder ausführlichen Centennarbetrachtungen vermwerteten. 
Heines greife Schweiter hat das ganze Beginnen ſofort besavouiert. 
Die fchier mabſehbare HeinesPiteratur aber hat einen neuen Zuwachs 
von einigen Dugend Nummern befommen. in fleißiger Bibliograph 
fonnte ſchon im Jahre 1895 nicht weniger als 550 Schriften über 
Heine zufammenftellen. Das Bieudojubiläium vom 18." December 1897 
wird das zweite halbe Taufend mächtig gefördert haben. Multa, non 
multum! Mir ſelbſt ift ja gewijs nur ein Kleiner Bruchtheil dieſer 
Yubiläumsliteratur vor bie Augen gekommen, Gleichwohl jei in kurzem 
Referate ein Ueberblit über die wichtigen Erſcheinungen geboten. 

Den beften Ausweg hat Hermann Hüffer*) gewählt. Der aus— 
gezeichnete Gelehrte, dem die Heine-Literatur mehr als eine jchöne und 
erfolgreiche Gabe dankt, bejchränft fi im weiſer Borſicht auf die 
Trage: „Wann ift Heine geboren ?“ Das Problem ift in kurzem fo 
befchaffen: Heine, der nur um eines MWites willen feine Geburts: 
ftunde gelegentlich im die Neufahrsnacht 1800 verlegt, erflärt in einem 
Briefe Saint-Rene Taillandier gegenüber: „En regardant mon acte 
de baptöme, je trouve le 13 decembre 1799 comme date de 

ma naissance!* Mehrere ältere Angaben, aud) eine — ———— 
ſetzen für 1799 das Jahr 1797 ein, Das citierte franzdjiiche Schreiben 
hebt vollends hervor, daſs abfichtliche Unrichtigfeiten den jungen Heine 
einft vom preußischen Kriegsdienſte befreien follten, Als fein Heimat: 
land preußijch wurde, machte man wohl Heine jünger, damit er nicht 
gemäß der Wehrverfaffung von 1814 ins ftehende Heer einzutreten 
rauchte. Durch jcharffinnige Erwägung kommt Hüffer zu dem Kejuls 
tate, dajs jene Irreführung der Behörden nur dann Sinn hätte, wenn 
Deine 1797 umd nicht 1799 geboren ift. Dennoch bejchlieht auch er 
* Unterfuchung mit den Worten: „Eine unwiderſprechliche Ent: 
fcheidung halte ich noch immer für unmöglich“. Obwohl ich dem 
ıheintschen rn Hüffer nicht dreinveden möchte, ſei immerhin bie 
Frage aufgeworfen, ob nicht irgendwelche Uebergangsverordnung, giltig 
für die in dem preußiſchen Staatöförper neuaufgenommenen rheinifchen 


Provinzen, jene abfichtlichen" Fretffilmer Gegreiflicher erſchtinen ließe, 


als die von Hüffer heramgezogenen Geſetze. Gewiſs ift niemand bejier 
bejugt, diefe Frage zu beantworten, als der Bonner dtechtshiſtoriker 
jelbit. 


Hüffer alſo ſchreibt feinen Jubiläumsartifel, da er des Datums 
nicht ficher ift. Gleichwohl bricht ev doch eine Lanze für Heime. Schr 
richtig wendet er ſich gegen die Ultradeutſchen, die Heine aus ber 
deutichen Nation antfioken möchten und wirft die Frage auf, welche 
Lucke entftehen würde, wenn man Heine alles, was Deutjchland und 
was jene felbit ihm verdanken, zurückſtellen wollte. „Man vente fich 
einmal Heines Schriften aus dem Buche der beutjchen Yiteratur berauss 
gerifien, feinen Einflufs auf das bdeutjche Yeben entfernt, wer fünnte 
die aufgelösten Berbindungen wieder anknüpfen, die Haffenden Lücken 
ausfüllen?“ So berechtigt ich diefe Frage finde, ebenfo möchte ich den 
übrigen Ausführungen Hüffers gegenüber Slepſis walten laffen. Iu 
feiner Betrachtung erjcheint mir Heine zu ſtark ibealifiert; er ſchleift 
dem Dichter und dem Dienfchen Eden und Kanten ab, die nun einmal 
zu feiner Individualität gehören. Heine felbft möchte fich in biefem 
Lichtbild kaum wiebererfennen ; ja er würde dem allzueifrigen Vers 
theidiger vorwerfen, dais feine Hand ihn ins Unintereffante hinübers 
zeichne, Ich fürchte, Hüffers ibealifierende Heinebetrachtung wird Heines 
Geguer nicht befehren, 

Und an Gegnern Heines ift fein Mangel. Schr richtig betont 
Frig Mauthners**) Yubiläumsartifel, dajs die Frage mach Heines 
Geburtstag am ſich auf Ehrlicykeit und Patriotismus des preußiſchen 
Fahnenflüchtlings ein ſchlechtes Yicht werfen. Eine Heine» Biographie — 
meint er — koͤnne leicht mit den Worten beginnen: „Schon die Ane 
gaben über feinen Geburtstag beweifen Heine Schamlofigteit und 
Baterlandslofigkeit." Er jebft möchte wenigjtens dieſe beiden Bor: 
wöürfe entfräften. Yeo Berg*’*) geht noch einen Schritt weiter : er 
zeigt, wie bie von verſchiedenſten Seiten gegen Heine gerichtete Polemit 
ſich innerlich widerjpreche. Des Künſtſers Heine nicht zu gedenfen, 
nennt der eine den Menfhen Heine einen Juden, der andere ihm einen 
Antifemiten ; der ftellt ihm als liederlichen Geſellen hin, jener macht 
ihm zum Borwurf, nicht alle Mädchen getafer ju haben, die er im 
feinen Yiedern gelüjst haben will, Auch Berg möchte einzelne Miſs- 
urtheile vichtigftellen, wie Mauthner. Allein gerade die Widerfprüche, 
in die ſich Heines Öegner verlieren, weiſen unzweideutig nad), daſs 
mit vichtigeren ober faljcheren Einzelurtheilen nichts geändert umd 
vollends michts gefördert wird, Nur wer dem ganzen Mann mit 
feinen Schwächen und mit feinen Vorzügen hinzeichnet, kann jener 
Kritil Bere werden, die ſich die Wirkung dev jeharfbeleuchteten Einzels 
züge innerhalb des Geſammtbildes niemals Har macht, 


*, „Deutibe Mundihau“, December 1897, ©, döl #. 
"*, „Berliner Zageblant”, Wir. BI, BET, 
..., „Die Umſchauꝰ, 1807, Nr, 50, ©. 5 fi. 
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In MHeinftem Umfange ſucht Paul Remerx*), dem wir feinfinnige 
Arbeiten über bie „Nordſeebilder“ danken, ein Geſammtbild zu zeichnen. 
Wenigftens für die deutjche zit Heines ift es geglüdt. Die Ent: 
widelung feiner Kunſt im „Buch der Lieder“, dann der Uebergang 
in die Vroſa der „Keijebilder*, beide Hauptmomente ber vor Paris 
fallenden Schaffenszeit, fommen gut heraus, Falſch iſt allerdings der 
Sat: „Die fühne und feltfam weue Sprache der Neifebilber ift eine 
befreiende That in ber ſtickigen Weihrauhatmofphäre, in der die Proja 
ber Romantik ſich mühſam genug fortgefchleppt hatte.“ Wozu folche 
haltloſe Phraſen? Wir willen längft, dafs gerade der Verfaſſer der 
Reiſebilder“ bei Brentano und E. T. U, Hoffmann in bie Schule 
gegangen ift ; und zwar insbejondere in der burſchikoſen „Harzreife“, 
die wohl mehr dur ihren Gegenfag zur Altersprofa Goethes, als 
durch eine von „romantijchem Weihrauch“ gereinigte Yuft gewirkt hat. 
Ueberhaupt, wen foll diefe romantiſche Weihrauchatmofphäre treffen ? 
Erwa die jeingefchliffene Profa U. W. Schlegels ober bie Blites- 
funfen Friedrich Schlegel'ſcher Yugendfragmente? Wenn Heine’jcher 
Witz in Deutfchland vor Heine anzutreffen war, fo darf man ihn 
wohl nur im dem geiftreichen Conventifeln der Yenenfer und Berliner 
Romantifer fuchen. Der Salon Rahels hat Heine nur weitergegeben, 
was im jeinen Borbildern, im dem anfpruchslojeren Befuchzimmer 
Garoline Schlegels oder Dorothea Beits, entitanden war, 

In größeren Rahmen zeichnet eim franzöfiiches Wert, wenn 
nicht den ganzen Heine, fo doc, den Dichter, Im Jahre 1897 ver: 
öffentlicht, darf es an dieſer Stelle wohl in Anjprucd genommen 
werden. Jules Legras**), der fih im Deutichland emfig ums 
gethan und im Berlin bie Wrbeitsweife beutjcher Yiterarhiftorif 
kennen gelernt Hat, fonnte jchon im dem Juni⸗ und Julihefte der 
„Deutfhen Rundſchau“ von 1894 eine Reihe intereffanter Heine 
funde vorlegen und duch fie insbefondere dunkle Wontente der 
Parijer Zeit Heines erfreulich aufhellen. Sein neues Buch reiht fich 
der umfänglichen Heine-Literatur Frankreichs, über die P. % Be vor 
drei Jahren fleißige und verftändnisvolle Berichte gegeben hat, würdig 
an. Nod mehr: ein neuer Ton wird von ihm angelchlagen, zum 
erftenmale verjucht ein Franzoſe in größerem Umſange den Bors 
arbeiten Elfters, Hüffers, Nemers und ihrer Genoffen gerecht zu 
werben. Gleich feine breite Analyfe des „Wuches der Lieber“ fußt auf 
der umfangreichen Bücherei, die in dem letzten Jahren zu ftofflicher 
und formaler Exhellung und Würdigung der „Yungen Leiden“ und 
des „Intermezzo*, der „Heimlehr“ und der „Nordfeebilder* zujanmens 

eichrieben worden iſt. Mit Feinſinn und Geiſt verbindet er die 
Serien feiner Vorgänger zu einem Ganzen. Wie allerdings . 
Heines Kunſt aus der feiner Borläufer entleimt, wie Heine den 
wildwüchfigen Reichtum ber Romantik zu ungeahnten Wirkungen 
verwertet hat, dieje Fragen finden bei Yegras feine Antwort. Im 
SGegentheil! Neuerdings ift es Mode geworden, bie eben noch blühende 
Dilieutheorie zu mißachten; Legras macht diefe Mode mit. Wenn 
bis vor furzem jede Regung einer Dichterfeele aus der umgebenden 
Welt abgeleitet werden ınfste, ſoll jet die Dichterfeele allein in Be— 
tracht fommen, fol fie alles aus ſich felbit gejchaffen haben, Dan 
ment dieſe neuefte Deutungsart küuſtleriſcher Träume gem eine 
„piuchologiiche“ und thut ſich ob der nagelmeuen Erfindung viel zu 
gute. Deunoch ſcheint fie einen Nüdfchritt zu bedeuten, Yegras etwa 
ftellt fich Heine gegenüber nur das Programm „de chercher en lui- 
meme les causes de son attitude intellectuelle et morale!* Und 
aus friſchweg conftewierten Urfachen von Heines geiftiger und fitt- 
licher Eigenheit wird dann alles abgeleitet, feine Kunſt und feine 
Unarten, feine Jronie und feine Sentimentalität, feine Art zu lieben 
und feine Art zu Hallen und endlich die Form, im der all dieſe 
Momente in jeiner Dichtung zur Geltung kommen. Eine Formel 
wird aufgeitellt, jagen wie etwa „prödominance de l’appareil 
sensitif sur les facultös de raisonnement*; auf diefe Formel und 
auf andere führt man dann den Dichter und fein Werk zurüd. Mag 
er immerhin bier eine Mote Goethes aufnehmen, dort einen Kon 
Brentanos weiterklingen laffen; mag immerhin, wer Heine aus ine 
timer Kenntnis Geraus mit der Romantik zufammenftellt, erſt recht 
zur Erkenutnig feiner hohen Bedeutung kommen, das bleibt den 
Herren Piydpologen gleichgiltig. Sie freuen ſich vielmehr jener For— 
meln und merken nicht, daſs fie zulegt micht nur .auf Heine, auch auf 
hundert andere paffen. Die Seelenlehre kaun wohl den Künſtler 
nicht undeutlicher charakterifieren, als wenn fie von dem überwiegens 
ben Gefühl und der geringer entwidelten Berftandesthätigkeit ſpricht. 
Und ſolche Gemeinpläge follen die complicierte Natur Heines beſſer 
deuten, als die vorfichtigen Bergleihungen Hiftorischer Methode, die 
uns mindeftens zeigen, was Heine Neues zu den Errungeuſchaften 
deutſcher Dichtlunſt feiner Zeit hinzugefügt hat, Nur ein Beifpiel: 
Schon im Buch der Lieder erfindet Heine jene volfsliedartigen Biers 
zeiler mit ihrer Blumenpracht, ihren Nachtigallengefang und ahit 
Ihrer zerftörenden Jronie, kurzum jene Form, die jo gern machgeahmt 
wird, und deren Nachahmungen den Stempel Heine’jcher Kunſt unver 
fennbar an fid tragen, Diele ureigenthümliche Schöpfung Heines bes 
ichließt einerſeits alle romantischen Verſuche volfsliedartiger Dichtung, 

*) „Boffiihe Zeitung“, Sonntagsbeilage, Wr. 50, 51. x 

**, Henri Hein" Poste, Paris, Kalmanı Yan 1897, Eine ausführliche Würdigung 
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anbererjeits findet fie auf der Spur des epigrammatifchen G'ſtanjl's 
ber Alpen eine Verwertung ber fogenannten romantischen Jronie, an 
die fein Nomantiker gedacht hat. Trog aller benützten Borbilder iſt 
und bleibt das lyriſche Epigramm feiner „Heimkehr“ eine originaljte 
Schöpfung; das Ganze hat feiner Heine vorgemacht, und Heines 
Naſſenart fcheint nicht wenig zu dieſer Schöpfung Hinzugethan zu 
haben. ... Ich denke, wer die Entitehung ber epigramumatiichen Hein 
fchrftrophen auf bem amgebeuteten Weg verfolgt, wird zu ihrer Würdi— 
gung die leeren Worte appareil sensitif und facultes de raisonne- 
ment nicht mehr benöthigen, 

Im den lyriſchen Epigrammen Heines fpielt die Natur eine 
große Rolle, nicht die objectiv gefchaute Natur Goethes, eine Fünftliche, 
die Märchenlandichaft der Romantik. Der Entwidelung von Heines 
Naturgefühl geht Heilborn* nah. „ur Flitterputz der Ro— 
mantif irat ihm die Natur, bie erfte Geliebte, zuerſt entgegen, um 
ſich ihm —* bräutlich keuſch son zu enthüllen.“ Heine, der Auf- 
löjer ber Romantik, ift auch dem Naturgefühl gegenüber Erfüller der 
Nomantit. Heilborn wäre auf richtigem Wege; leider kann fein lyriſch 
angehaucter Stil ein an guter Quelle erworbenes Wiffen nicht zu 
deutlicher Form gelangen {affen. Wie lange wird noch die jüngfte Berliner 
Lournaliftengruppe nit fraujerDlanieriertheit ihre guteSchulung verd eden? 
Ihren franzöfifchen Vorbildern fommt fie dod) nicht nahe; die haben meift 
weniger zu jagen und finden dann für das Wenige eine künstlerische Form, 

ie huͤbſch Liest fich das Märchen, das Edouard N od**) zum Heines 
jubiläum geftiftet hat! Much er trifft dem Tom romantiſcher Märchens 
weit, Gute Feen haben Heine an der Wiege alles Schöne geitiftet 
und nur eins vergeſſen, l’öquilibre : an das ſchier Selbftverftänd- 
liche hat feiner gedacht. Die döſe Fee nügt die Bergelölichfeit ihrer 
leichtfinnigen Genoffinnen; und endloſes Leid emtkeimst dem Dichter aus 
ihrer Berwünfchung. Zuletzt freilich behält fie mach guter Märchenſitte 
Unrecht; ber ſterbende Heine apoftrophiert fie: „Sans toi je n’aurais 
pas été poöte, mon inutile imagination n'aurait pas parcouru 
la gamme des “motions, ma vaine sensibilit€ n’aurait pas ex- 
trait l’essence harmonieuse de l'amour et de la vie — je n’aurais 
pas ecrit mes petits chansons"“. Diefe Erklärung des Dichters 
phänomens Heine ıft micht neu; fie ſoll's auch nicht fein, 

Rods Märchen it im der Monatsichriit „Cosmopolis“ abge: 
drudt und bildet mit einem engliichen Artikel Ed. Dowdens und 
einem deutichen Eifay Frenze les) die Feſtgaben des dreifprachigen 
Organs, Der Engländer hält fih an Heines politifche und ſo— 
ciale Ideen und erzählt von Senſualigmus md Spiritnalisndis, Der 
- greife Berliner Schriftfteller fieht in e. den einzigen machgoethi- 

Pen Weltpoeten; er erfennt in feiner Dichtung den vollendetiten Auss 
dıud modernen Menfchenthums, wie es in dp beftand, ehe die 
fociale Bewegung mächtiger und realiftifcher einjegte. Heines Kunſt fei 
vornehm jchön genug, um als ibealifche Erjceinung über der Wirte 
lichkeit zu jchweben, und zugleich jo fchlicht, von jo holder Einfalt und 
von fo überzeugender Bah 
Freuden und Yeiden, fein Lieben und jeim Hafen, jeinen Zorn und 
feine Hoffnungen melodifchen Klanges heraushört. So rüdhaltslos 
Heime anzuerkennen, jo völlig ſich ihm congenial zu fühlen, mag 
Yüngeren wohl nicht gegönnt fein. Das Jahr 1827 fteht auf dem 
Titelblatt der erften Ausgabe von Heines „Buch der Lieder“, Im 
December 1897 feierte Berlin den jiebzigiten Geburtstag Frenzels. Er 
fann Heine noch als Zeitgenoffe nachfühlen. Uns Füngeren iſt — fo 
eifrig = Mauthner in kam Yubiläumsartitel das Gegentpeil nad = 
umeifen jucht — uns ift Heine hiftorifch geworben. Wir können feine 

nft bewundern, feine feinfichtige Piychologie verftehen; doch fein 
innerftes Wefen ift uns perjönlich fremd. Wir fünnen ihm anem— 
pfindend nachfühlen, nicht mit ihm fühlen, nicht im allen feinen 
Schöpfungen den Ausdruck unferes Empfindens erfennen, 

Wer, auf eine ftarke Individualität pocend, an Heine heute 

— kann darum auch leicht zum Heine-Gegner werden. Emil 
auerhof fchrieb ein Buch über „Urfprung und Zwed der Poefie*.r) 
Er möchte feine individuellen Anfchanungen geltend machen. Ich habe 
wicht über dieſes Buch Hier zu veden; nur eimer der im ihm mits 
getheilten Auffäge geht mich an. Er betitelt ſich „Dichtertiche Idole“ 
und joll eim für allemal Heine und Horaz amnihilteren, Vielleicht kann 
die Kritik diefem Bernichtungsverfuce gerechter werden, wenn fie ihn 
tm Rahmen des ganzen Werkes betrachtet, Hier aber gilt es nicht, 
Mauerhofs Perfönlickeit und ihre Anichauungen kennen zu lernen. 
Was er über Heine und gegen Heine vorbringt, wendet fich theils mit 
längftgebrauchter, von Wolfgang Kirchbach jchartig geichlagener Waffe 
gegen den Sünftler Heine, theil® mähert es Mauerhof einer Gruppe, 
von der Heine jelbit jagt: 
Die jungen Helden 
- Sie wollen beweifen, dajs rohe Kraft 
* Und Flegelſhum noch nicht erſchlafft 
Beim Enkel von Hermann und Thuenelden. 
Die ungerath'nen seen Häude, 
Die jhlugen fo gruͤndlich, das nahm fein Ende... 
Das Facit jeiner Betrachtung kann ich im Mauerhofs eigene 
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Worte Heiden: „Gerade am einem fo leuchtenden Beifpiele, wie es 
Heinrich Heine bietete, laffen fih..... die Gründe machweilen, wie 
jemand in der eigenen und ganz befonders in anderer Leute Schäkung 
zu einem Dicteranfehen gelangen kann, ohne jedoch je ein Dichter 
gewejen zu jein.“ (©. 56.) 

Wenn Mauerhof Heine mit Willen jchaden will, Kaufmann 
erreicht das gleiche Reſultat, und zwar noch viel ficherer, durch jein von 
Enthuſiasmus ftrrogendes Büchlein „Heines Yıebesieben".*) Er ahnt wohl 
nicht, wie unſyinpathiſch die Geſtalt Heines wird, wenn man allen 
Klatſch und alle Hypotheſen über jeine jogenannten Geliebten vom rothen 
Sefchen bis zur Mouche zuſammentarrt. Er ahnt ebenfowenig, dais 
bie iyrauengejlalten der Umgebung Heines ung nur um feiner Dichtung 
willen intereffant find, und dajs 2. Dichtung durch jene zum Therl 
uns völlig gleichgiltigen Damen nicht im geringften anziehender oder 
antipathifcher wird. 

Kaufmanns Buch ift eine Anthologie, aus Gedichten und Briefen 
Heines zuſammengeſtoppelt. Zielficherer gearbeitet ift Bey’s**) Blumenleſe 
von Urtheilen, die Heine über franzöjijche Yiteratur gefüllt hat, das 
britte Bud), das Bey denn Thema von Heines Beziehungen zu Frank- 
reich widmet. Diesmal kommt er ſelbſt fait gar nicht zu Worte; und 
jo bleibt feine Zufammenftellung ein angenehmer Behelt für den Be— 
quemen, der Mühe jchent und im Regiſter der grofjen Ausgabe 
von Karpeles die franzöjischen Schriftftellee von Gorneille bis Mignet 
wicht nachjchlagen will. 

Den beiden Sammelarbeiten von Kaufmann und Be reihe ich 
noch eine dritte Anthologie an, Schaufals Heine-Brevier.***) Kaum 
hat Otto Eric) Hartleben den glüdlichen Gedanken verwirklicht, feinen 
Goethe im einem Goethes Brevier darzuitellen, jo macht Scaufal aus 
der Idee gleich eine Methode. Er möchte die allmählicher Bergeffens 
heit überlieferten Lyriker unjeres Fahrhunderts durch ſtrengſte Sichtung 
ihrer Werke wieder ins Tageslicht ftellen Diefe „Vieblingsidee* 
Schaufals ift jo neu nicht! Otto Erich Hartleben ift als Menſch und 
Dichter gerade noch interejfant genug, um einer nad feinem inbivis 
duelliten Sejchmade zufammengejtellten Goethe-Anthologie einen eigens 
thümlichen Stempel aufzudrüden. Schaufals Unternehmen kann indes 
von Anfang an mur in die breite Bahn der landläufigen Editionen 
——— Dichtungen“ und ber ſogenanuten „Lichtſtrahlen“ aus 
den Werken großer Dichter einlenlen. Treffliche Anthologien Heineſcher 
Wril danfen wir übrigens ſchon längjt dem ausgezeichneten Heine Kenner 
Heſſel. Schaufal geht von dem ſchwer amfechtbaren Gedanken aus, 
dafe rin 'geößeres Parbkicam den g auzen Heine micht mehr liest. Um 
5 unnöthiger ſcheint es, jedes Abſchnitzel Heineſcher Factur dem großen 

ublicum hinzumerfen. Najjen hat in beſter Abſicht einen Spreutaſten 
Deinejcher Abfälle in taufenden von Eremplaren herftellen laſſen. Seine 
zu. als „Neue Heine- Funde“, +) ſich anfündigende Schrift bringt nur 
leine Erweiterungen des Heines-Tertes, ein paar franzöfiiche, englifche und 
ſpaniſche Uebertragungen von Poeſien Heines und ähnliches, endlich 
erliche zeitgenöfjtsche Norizchen von zweifelhaften Werte. Gegen Treitſchle 
ewendet, erhärtet Naflen durch den Abdrud von Stedbriefen aus dem 
Jahre 1845, dafs Heine doch einen politifchen Flüchtling ſich 
nennen durfte, 

Naffen beſtimmt dem Meinertrag feiner Schrift der Pflege und 
Ausihmüdung des Heine-Örabes, Gleiches Ziel verfolgten A. v. d. Yin 
den's Mietheilungen über „Das Heine: Grab auf den Montmartre*.}) 
Ganz amüſant Liest jic’s, welche Schwierigleiten den wohlgemein« 
tem Verſuchen der „Frankfurter Zeitung“ entgegentraten, als fie Heines 
legte Ruheſtätte aus ihrer Verwährloſung retten wollte. Jetzt it end« 
lich dafür geforgt, dafs der Dichter feinen legten Schlaf unter Blumen 
ſchlafe. Und fo bleibt denn das beſie Reſultat des Jubiläums, daſs 
Heine fortan zwar nicht unter Roſen, Cypreſſen und Flittergold, wohl 
aber unter einem Monat jür Monat nach contractlicher Beſtimmung 
abwechielnden Blumenſchmucke ruhen fol. Poeſie und Proſa, wie nah’ 
grenzen fie aneinander! Die Blumenpradht der romantiichen Märchen: 
welt, die der Dichtung Heines von den Kirchbach und Mauexhof zum 
Vorwurf gemacht wird, an der auf der anderen Seite Heilborn Heines 
Naturgefühl machempfinder, fie lebte jetzt men auf in dem Decubas und 
Fuſains und Giroflees und Beroniques, die von ber Firma Desclers 
in Paris gegen einen firen jährlichen Betrag beigeftellt werden, In 
drei Blumentöpfen werden jchon im März BVeilchen auf Heines Grabe 


lichern und koſen. 
Bern, Anfang Jänner. Sstar 3. Walzel, 


Operette und Ballet. 


(Theater a. d. Wien: „Der Opernball“, Operette in drei Acten bon 

Bictor Leon und Waldberg. Muſik von Richard Heuberger. — Hoſ— 

Operutheater: „Der Struwwelpeter“, Ballervon Bictor Leon. Mufit 
von Richard Heuberger.) 

ine Woche mit zwei Novitäten, von bemfelben Componiſten, nod) 

dazu auf einem Gebiete, wo man ſchon lange mit der bisherigen 

Production unzufrieden war, das alles hat bie muſilaliſchen Kreiſe 


*) ZJilrich, Albert Müllers Verlag. 

"., ranidfiihe Etudien u gen von @. Körting mad €. Kıfbivig. Weite 
Folge. D. Ul. Berlin, ©. Bromau 1897. Eine auslührlihe Befpredung von Kanfmanıs und 
Bey’! Bildern gebe ich demnächſt in Der „Berliner Yiteratittjeitang*. 

“", Henri Heine. Seis Peben in feinem Berien. Ein Breviariem, Gerautgegeben 
vom Richard Schautal. Berlin, Aiicber & Frante 187. 

+) Seipzig, H. Baredorj 1508. 
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Wiens im ungewöhnlicher Weife in Anfpruh genommen. Die Auf: 
regung aber bat ſich bald gelegt, denn es ift alles beim Alten geblieben. 
Weder die Operette noch das Ballet haben die Reform erfahren, deren 
fie bedürfen, von dem bisher üblichen Stilformen wurde nicht eine 
Linie geändert, felbft manche alte Weife wurde durch Anklänge geehrt, 
man hat fid) momentan unterhalten, aber man wird ſich in furzer 
Zeit geradeſo nad) etwas Neuem fehnen, wie man es bisher gethan hat, 

Das Luftipiel „Die Rofa-Dominos" hat die Wiener vor Jahren 
töſtlich amuſiert. Yu Erinnerung am diefe erfreuliche Thatſache Haben 
die Herren Leon und Waldberg baraus einen erettentext gemacht 
und offenbar erwartet, dajs das Sujet,; durch heitere Mufit belebt, 
zum mindeſten diejelbe Wirkung ausüben werde. Man vergaß aber, 
dafs died nur dann möglich wäre, wenn die Muſil aus der drama- 
tifhen Situation Heroorgienge und ſich ihr entiprechend anpaijen 
würde, Die Tertdichter haben ftatt deſſen die ganze Entwidelung in 
die Proja verlegt und Heine Geſangsſtücke eingelegt, bei deren Terten 
fie feineswegs wählerifh waren. Dramatiſch ummotivierte Yieder 
wechfeln mit jehr gewöhnlichen Wiener Couplets und bei den Haaren 
herbeigezogenen —— ab, welche die Handlung nur aufs 
balten, die Borjtellung unnöthig in die Yänge ziehen und damit das 
Intereſſe der Zuhörer abflumpfen. Das ganze ftellt ſich ſomit als eine 
Poſſe mit Gejang dar, die in den Charakteren auf einem möglichſt 
niedrigen, längjt abgebrauchten Niveau bleibt. Was wir aber immer 
von der Operette haben wollten, das war: fie zu einem Kunſtwerl 
zu erheben, nicht fie zur Poſſe zu degradieren. Gerade diefe Erwar— 
tungen aber, die einzigen, die meiner Anſicht mach zu einem vollen 
und dauernden Erfolge führen konnten, find unerfüllt geblieben, Dan 
hielt fich frampfhaft an die alte Schablone, von der man jet doc 
ſchon willen fönnte, dajs mit ihr nichts anzufangen ift. Dabei fol 
nicht verfchwiegen werden, dafs anjpruchsloje Gemüther wenigitens 
ftellenweife, mamentlich im erften Met, herzlich lachen mufsten. Im 
Bergleich, "mit dem modernen Operetten-Plunder, wie er neueſtens 
überflüffigerweife aud) aus England importiert wird, will das jchon 
etwas bedeuten, 

Die Mufit Heubergers leidet an einem ähnlichen Fehler, wie 
ber Tert. Wir wiſſen heute, daſs die alte Gewohnheit, in ben Text 
einfach ein paar Tanzjtüde einzuflechten, zur Compofition einer Operette 
längft nicht mehr genügt. Die alten formen des Wiener Walzers 
find erichöpft, wer fie doch wieder benügt, wird dem Vorwurf nicht 
entgehen können, den Walzerlönig copiert zu haben, + Zum-Leberflufs 
fuchten förmlich die Tertdichter ſich auch feenifch an die „Fledermaus“ 
anzulehnen (mamentlich zu Beginn des dritten Actes). Da war es 
denn vorduszufehen, dajs die Wiener, die in ihrem Hain eime leben: 
bige Flederniaus haben und fie gerne flattern fehen, darauf verzichten 
werben, ihr Abbild ausgeftopft im ihre Stube zu ftellen, 

Schade dafs Heuberger jomit von vorneherein auf ein unfrucht 

bares Gebiet gedrängt wurde, auf dem aud) noch bebeutenbere Talente 
geicheitert wären. Bon feiner Muſe Habe ich feit langem nichts ge— 
hört, aber ich erinnere mic von früher her, als Heuberger mod) tur 
alademiſchen Gefangverein den Taktſtock über eine Schar begeijterter 
junger Sänger fhwang, dajs feine Chöre und Lieder immer gerne 
ejungen wurden. Sie waren melodiös, micht zu ſchwer und nicht 
* von einem feinen romantiſchen Hau —— Bon den 
üblichen Liedertafelchören unterſchieden fie ſich vortheilhaft durch ſolide 
Arbeit und größere Innigleit. In dieſem Genre hätte der Componiſt 
noch viele Lorbeeren pflüden können, Der Erfolg wäre äußerlich weniger 
prunfvoll, aber innerlich nachhaltiger geweſen. Ich hörte dann nur 
aus der Ferne von ſeinen Verſuchen auf dem Gebiete der großen 
Oper und begegne ihn nun auf dem viel umſtritteneren und refocm⸗ 
bedürftigeren Boden der heiteren Vühnenmufit wieder. Es wäre ein 
ichwerer Irrthum zu glauben, dajs die Wirkſamkeit auf dieſem letsteren 
Gebiete leichter fei als auf dem ber großen Oper, Zu beiden gehört 
dasfelbe Bühnentalent, das befanntlich auch den größten Mufitern 
nicht immer eigen war. Ob —— nicht auch auf einem höher 
ſtehenden Werte, als es der Opernball“ iſt, ums noch manche ſchöne 
Blüte beſcheren könnte — ic möchte es glauben, Die Erinnerung 
an feine erjten Berfuche, fowie manche im Taumel des Opernball 
untergehende Knoſpe fcheinen mir für diefe Möglichkeit zu ſprechen. 
Mehr als die Bermuthung getraue ich mich darüber nicht zu verrathen, 
denn in der Kunſt hat immer erjt die That etwas gegolten und nicht 
das bloße Verſprechen. 


Dargeftellt wurde der Opernball feinem Charakter gemäß als 
Poſſe, jehr gut. Bon den Damen fand insbefondere Frl, Dirkens 
Gelegenheit, heitere Laune und Uebermuth in verſchwenderiſcher Weile 
zu entfalten. Aber auch die Damen Biedermann, Frey, Ottmann, 
Heicheberg und Stubel, ſowie die Herren Blafel, Joſephy und Streit: 
mann fanden ftürmifchen Beifall. 


Achnlich wie der Operette, ift e8 im memerer Zeit dem Valle 
ergangen. Es ift heute, wenn überhaupt, jo doch nur ein vollitändig 
degeneriertes Kunſtwerk. Haftig tappt man auch hier im Finſtern 
umher, um möglichſt grelle Effecte ausfindig zu machen. Dean ift 
dabei ſchon auf alle mögliche Gedanken gefommen, nur auf den eins 
fachſten nicht, dafs das Ballet aus der Pantomime hervorgegangen ift, 
dajs es ein Drama, eine Handlung darftellt, aljo vom Dramatifer 


gebichtet und mur vom einem überaus begabten Dperncomponiften 
componiert werben kann. Gerade hier, im Ballet, wäre ber Wunſch 
leichter durchführbar, dafs der Dichter und Eomponift ber Pantomime 
diejelbe Perfon jein fol, denn fie brauchte nicht wie im der Oper, 
* noch ein Künftler des Wortes, ein Dichter im engeren Sinne 
zu jein. Nur mit dem dramatiſchen Princip ift Heute im Ballet noch 
etwas zu machen, alles übrige bleibt lediglich eine —— des 
Circus, Eigentlich hat im der Ausitattungspantomime der Circus 
das Theater ſchon Längft übertroifen. Dean kann das jegt wieder im 
Circus Renz fehen, enn unſere Ballermufit fo banal und nichts= 
fagend bleibt wie bisher, jo wird ber Cireus auch bald in mufifalifcher 
Beziehung Sieger fein, 

Die Wahl des „Strummelpeter* verdankt wohl ihre Erftehung 
ben Erfolgen von „Hänfel und Gretel, Man überfah dabei nur, 
dafs „Bänfel und Gretel“ doc eim poctifches Sujet ift, während ber 
„Strummelpeter“ Lediglich die Zwecke eines praktischen Kinderarytes 
verfolgte. Das hätte ſich der jelige Dr. Hofmann in Franffurt a. M 
nie vorgeftellt, dajs fein Kinderbuch mod einmal auf die Bühne 
fommen wird. Er war ja ſchon über ben Erfolg im Buchhandel 
erſtaunt und betheuerte fpäter in der Borrede ausdrüdlich, das Buch 
ſei aus Stizzen entftanden, die er im dieſer gränlichen Form zeichnen 
mufste, um fchreiende und zappelnde Kinder zur Ruhe zu bringen, 
und fie dann ärztlich unterfuchen zu können. Alle Ehre der Erfindung 
eines fo geeigneten Mittels zu jo praftifchem Zwecke, aber Poeſie 
it das doch nie * hat es auch mie fein wollen. Dieſem, 
aber auh nur biefem mediciniſchen Zwecke entipricht 
auch ganz gut bie Scheuflichkeit der Zeichnungen. Ein Engländer 
hat mir einmal geſagt: „I can't understand how the Germans 
can like a book with so hideons pietures.“ Diefes äſthetiſche 
Urtheil ift an ſich ohne Zweifel 34 mar muſs man bei Beurtheilung 
bes Buches feinen medicintſchen Zweck vor Augen haben, Fällt dieſer 
weg, dann würde ich ſelbſt dem Kindern ſolche Bilder nicht zeigen, 
ihr Uuge fol fih von frühefter Yugend an ganz andere Yinien ges 
wöhnen, und nur echte fünftlerifche Formen fol es jehen, bei deren 
Auswahl der Grundfag gelten muſs, dafs hier erft das Befte gerade 
gut genug ift. *) Nichtödeftoweniger verdiente das Buch „Der Strummel: 
peter“ feine Verbreitung wegen des obgenannten Zwedes, und es ver⸗ 
dankt feinen Erfolg, wie fein Berfafjer richtig bemerkt, „der glüdlich 
getroffenen plaſtiſchen Diction*, 

Nun denke man ſich dieſen Stoff auf dem Theater als Ballet. 
Die Diction, die Urfache des Erfolges, fällt weg, und das Publicum 
fieht nichts, als ein auf die Bühne verfegtes Bilderbuch, deffen Zeich— 
nungen dazu beſtimmt waren, ſchreiende, zappelnde Kinder zur Wuhe 
j bringen. Was in der Kinderſtube für den Arzt am Plage war, 
ann im Theater höchſtens als ſchlechter Wi aufgefafst werden, bie 
Stätte, wo Fidelio und der Nibelungenring uns erbauen und begeiftern, 
verlangt doc wohl andere Scenen als ein Kinderbuch, 

Abermald Hatte der Componiſt feine Gelegenheit, uns im 
Strummwelpeter bie Mufit zu geben, die wir im Ballett eigentlid, 
wünſchen, das ift echt dramatijche Mufit, bei ber ein Tanzſtück nur 
bann berechtigt if, wenn es aus der dramatifchen Situation hervors 
geht. Huch von einem Anjchmiegen an die Handlung konnte bei diejer 
Muſik nicht die Rede fein, da der Strummelpeter keine Handlung hat. 
Es blieb nichts anderes übrig, als die Bilder zu ftellen, und dann 
die Darfteller ein bifschen herumſpringen de ieh Es ift aljo das 
alte Syſtem der Aneinanderreifung von Zanzftüden, das wir jchon 
unzähligemale gehört haben und das uns nie vollends befriedigt hat, 

Der Verfaſſer des jcenijchen Theiles mochte wohl gefühlt haben, 
daſs ein Bilderbuch noch nicht zu einem Ballet genügt, und fo ſetzte 
er thatfächlic Himmel und Hölle in Bewegung, um dem Gegenjtande 
einen bühnenmäßigen Anſtrich zu verleihen. Ale Miſſethaten der 
ihlimmen Buben werden ald Eingebungen des Teufels behandelt, der 
die böfe Jugend dann auch im die Hölle führt, aus ber fie nur ein 
in letter Stunde verrichteted Gebet rettet. Sie kommen wieder auf 
die Erde, wo die Engel des Himmels Satan umd jeine ges Ge⸗ 
ſellſchaft vertreiben. Durch dieſen frömmelnden Aufblick iſt der 
Struwwelpeter aber nicht dramatiſcher geworden, und der ſelige 
Dr. Hofmann in Frankfurt am Main hätte ſich wohl dieſes Ende feines 
Buches am allerwenigjten vorgeftellt. 

Im Gegenfag zum Opernball wurde der Strumwelpeter fühl 
aufgenommen, trog vorzüglicher Darftellung und nicenierung, Die 
Damen und Herren vom Ballett werden mir verzeihen, wenn ich ger 
ftehe, daſs mir diesmal die Fleinen Darjteller der Tiere am meijten 
Vergnügen bereitet haben. Aus den übrigen Rollen war eben panto- 
mimiſch micht mehr zu machen. 

So haben wir denn auch im der Hofoper der wünjchenswerten 
Reform eines verfahrenen Genre vergebens entgegengeiehen, und bie 
Freunde der heiteren Muſe, die fih von den Ereigniſſen der letzten 
Woche ihre Wiederbelebung verfprachen, konnten fic nur fopfjchüttelnd 
die Hand drüden und mufsten fich jagen: es war wieder nichts, 


Richard Wallaſchet. 





*) Aur Erläuterung dieſes Gtundſ 
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Seite 44. Wien, Samstag, 


Iohannes, 


(Tragödie im fünf Aeten und einem Boripiel von Hermann Sudermann. Zum 
erſten Mal aufgeflihrt in Berlin am Deutſcheu Theater den 15. Jänner 1898), 


Jꝝj fünfzehnten Jahr des Kaiſerthums Kaiſers Tiberii, da Pontius 
Pilatus Landpfleger in Judäa war und Herodes ein Bierfürft in 
Galiläg und fein Bruder Philippus ein Bierfürft in Ituräa und in 
ber Gegend Trachonitis und Lyſanias ein Bierfürft in Abilene und 
da Hannas und Caiphas Hohepriefter waren, ba fam auf Gottes 
Beſehl Johannes, Zacharias Sohn, in alle Gegenden um den Jordan 
und prebigte die Taufe der Buße, zur Bergebung ber Sünden, wie 
der Prophet Iſaias vorausgefagt hat: es ift eine Stimme eines 
Prediger in der MWüfte, bereitet den Weg des Herrn und mache 
feine Steige richtig. Er hatte aber ein Kleid von Kameelhaaren und 
einen lebernen Gürtel um feine Lenden, feine Speife war Heufchreden 
und wilder Honig. Und er redete mit zornigen und böfen Worten auf 
bie Menfchen, die zu ihm famen, um im „Jordan getauft zu werben, 
und ſchrie; Ihr Otterngezücht, wer hat denn euch gewielen, bajs ihr 
bem zukünftigen Zorn entrinnen werdet? ES ift fhon die Art den 
Bäumen an die Wurzel gelegt; welcher Baum nicht gute Früchte 
bringt, wird umgehauen und in das Feuer geworfen! Und das Volt 
erfchrat und zitterte in feinem Herzen und dachte, ob er vielleicht 
ber Berheißene wäre. Uber da antwortete er: Ich taufe euch mit 
Wafler, es kommt aber ein Stärkerer nach mir, dem ich nicht ge⸗ 
nugſam bin, daſs ich die Riemen feiner Schuhe auflöfe, der wird 
2 mit dem Heiligen Geiſt und mit feuer tanfen; im des— 
felben Hand ift die Wurffchaufel und er wird feine Tenme fegen und 
wird den Weizen in feine Scheune ſammeln und die Spreu wird er 
mit ewigem Feuer verbrennen! So fchredlich redete ber Täufer vom 
Herrn zum Bolf des jüdifchen Yandes. In jener Zeit begab es ſich, 
dafs der DVierfürft Herodes bie Herodias freite, feines Bruders 
Philippi Weib. Deswegen tadelte ihn Johannes und fagte, es jei 
nicht recht, feines Bruders Weib zu haben. Da lieh ihm der Bier 
fürft ergreifen, binden und im den Kerker legen, fürchtete ſich aber, 
ihm zu 1ödten, weil er wufste, dajs er ein frommer und Heiliger 
Man war und das Bolk zu ihm hielt; fo verwahrte er ihm und 
gehorchte ihm in vielen Sachen und hörte ihm gern, Da aber Johannes 
um Gefängnis war, erfuhr er von den Werken Chriſti umd ſchickte 
bi ünger zwei umd ließ ihm jagen: bift du, der da kommen 
oll, oder 


ollen wir eines anderen warten? Jeſus antwortete und, 


rach zu ihnen! Gehet Hin und faget Yohanni wieder, was ihr ſehet 
und höret: Die Blinden —— und die Lahmen gehen, die Ausſätzigen 
werden rein und die Tauben hören, die Todten ſtehen auf und den 
Armen wird das Evangelium gepredigt; und ſelig iſt, der ſich nicht 
an mir — Inzwiſchen fam aber ein Tag, daſs Herodes ein Feſt 
gab den Oberſten und Hauptleuten und Bornehmften in Galiläa. Da 
trat herein die Tochter der Herodias und tanzte und gefiel wohl bem 
Herodes und denen, die am Tiſche ſaßen. Da ſprach der König zum 
Mägblein: Bitte von mir, was dur willft, ic will dies geben; und 
ſchwur ihr einen Eid: Was du wirft von mir bitten, will ich dir 
geben, bis am die Hälfte meines Königreihs! Sie gieng hinaus und 
ſprach zu ihrer Mutter: Was fol ich bitten? Die ſprach: das Haupt 
Johannis, des Täufers! Und fie gieng bald hinein mit Eile zum 
Könige, bat und ſprach: Ich will, dafs du mir gebeft jet fo bald 
auf einer Schuſſel das Haupt des Yobannis, des Täufers! Der 
König ward betrübt; doch um des Eides willen und derer, die am 
Tiſche faßen, wollte er fie micht laſſen eine Fehlbitte thin. Und bald 
ſchiclte hin der König den Henker und hie jein Haupt herbringen, 
der gieng bin und enthauptete ihn im Gefängnis und trug ber Kein 
Haupt auf einer Schüffel und gab es dem Mägdlein und das Mägd- 
lein gab es ihrer Mutter. 

So wird bad Yeben und der Tod des Täufers in den Evans 
gelien erzählt, Ein fertiges Theaterftäd, wie man flieht, das nur 
noch im Scenen abzutheilen ift. Aber Subermann hat mehr gethan. 
Er hat das Yeiden des Johannis aufgezeigt, das die Evangelien 
nicht melden, fein Yeiden an fich felbft, an jeiner unruhigen und bes 
trogenen Seele: den ewigen Yohannesichmerz. Und fo it das Stüd 
zu einer Tragödie geworden, zur großen Tragödie von uns allen, die 
Sehnſucht haben. Ich will verfuchen, ob ich mit einfachen und, ich 
weiß es, ummwürbdigen Worten den tiefen Sinn ausjagen oder doch 
andeuten fan, den fie mich auf eine erjchütternde, aber befreiende 
Weiſe hat jühlen lajjen. 

Was ift Yohannes? Der auf den Stärkeren wartet, Er weiß, 
daſs er felbft nichts ift, fondern nur den Weg des Herrn bereiten ſoll. 
Er glaubt am den, ber kommen mufs. Zornig blidt er auf das elende 
Yeben und verflucht es. Es wird ja alles vergehen, wenn ber Peine 
fommt, den er ſchon hinter ſich fühlt. Diefer wird ein Größerer fein, 
als er ſelbſt ift, von einer ungeheueren Gewalt, die er felbjt wicht 
hat, die Flamme in der Hand, während er felbft nur mit Waller 
taufen barj. Wie Hein ift er felbft im Gedanken an diefen! Und er 
fühlt doch, dafs er durch diefen groß werben wird: dem ber, ber 
fommen mufs, wird dasſelbe thun, was er felbit thut, nur wird er 
es als der Stärlere thun, als der, der es fan. Darum will er gern 
für ihm fterben, denn er fühlt: durch ihm, der iſt wie er jelbit, wird 
er leben, 
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Und num kommt der Stärkere. Aber es ift feltfam: Johannes 
fann ihm nicht erfennen. Das fol ber fein, der kommen mus? 
Diefer andere, jo ganz andere ? Yohannes ift ber Zürnende geweſen, 
biefer ift fanft. Johannes ift finfter geweſen, dieſer ift das Yicht der 
Welt, Johannes ift ein Berneinender geweſen, dieſer ift der Bejahende. Da 
ftaunt Johannes. Wie? Hat er einem Herrn gedient, der ihn vers 
leugnet? Sind feine Werke für einen Fremden geweſen? Gr verfteht 
ſich nicht mehr. Das ift jein Yeiden, dafs der Stärkere anders lommt, als 
ev ihm erwartet hat — fo, dafs er ihn gar nicht ertennen kann, bafs er an 
ihm irre werben muſs, ja, bais ihm vor dem graut, den ev verfünbet hat. Er 
kommt nicht „als König der Heerfcharen, mit goldenem Panzer an: 
gethan, das Schwert geredt über feinem Haupt, feine Feinde zer: 
ſtampfend mit feines Roſſes Hufen,“ jondern er kommt als ein ge- 
ringer Mann, der „mit den Zöllnern und Sündern zu Tiſche figt ; 
bejonnene Leute gehen micht gerne mit ihm wm, immer ift ein Hoch- 
eiten und fFetefeiern um ihm her und allerhand Thorheiten lehrt er.“ 

as tödtet den Johannes: denn mas iſt denn dann fein ganzes 
Leben gewefen ? 


Wie alle find Johannes. Wir dienen mit unferem Wirken und 
Thun einem unerforſchlichen und tiefen Sinn, den wir nicht wiljen 
tönnen. Indem wir uns ausjudrüden glauben, helfen wir Werte 
bereiten, die uns verleugnen. Wir denken unjeren Willen zu tun und 
folgen doch nur Geboten eines Unbelannten. Am Ende werben wir 
inne, dafs unfer Leben anders, ganz anders geweſen ift, als wir es 
enteint haben, Eine tiefe Demuth fommt über und, wenn wir uns 
Faden. wie wir gar nicht die Herren unferer Thaten find, jondern 
uns, nichts wilfend, alles von dev gebeinmisvollen Macht aubefehlen 
laffen. Eime tiefe Demuth umd doch auch ein ſtiller Troſt, daſs wir 
nicht bejtraft werden fünnen, da wir doch felber nichts thun, fondern 
alles bloß mit uns gejchieht. Wir werden dahin geführt, an unjeren 
eigenen Ernſt nicht mehr zu glauben, ſondern wir jpüren, dajs der 
große Ernft des Lebens hinter dem Spiel iſt, das mit uns getrieben 
wird ; aber den Fünnen wie niemals erfahren, wir bleiben im Scheine. 
In der gewaltigen Scene des letzten Actes, die dieſen Sinn 
feiner Tragödie enthüllt, ſchlägt Sudermann Töne von einer Macht 
an, die wir in ber heutigen deutſchen Literatur noch micht vernommen 
haben, Man höre: 


„Manaffe: Wir waren ri n geſchritten, Meifter, auf der Straße 
gen Beihiaida, und ale e8 an den Morgen fam, da fanden wir ihn. 
. Johannes: Da fander Iht ihn? »** i 

Manaffe: Und viel Voits war wm ih, das ruhete zwiſchen ben 
Delgärten und lobte den Herrn um der Wunder willen, die zur Stunde 
an ihm geſchahen. Und fiche, im jebem Auge war ein Glänzen, und in 
jedem Munde war ein Wohllaut. 

Johannes: Und Er? Wie war fein Autlitz? Wie feine Geberde? 

Manaſſe: Meifter, ich weiß es nicht. 

Johannes: Nun, Ihr fahet ihn doch? 

Amarja: Rabbi, fragte Du je: Wie if der Sonne Antlig md 
wie ift des Lichtes Geberde? ... Da wir fein Lächeln fahen, fauten wir 
nieder vor ihm, und in unferen Seelen war es fill und weit. 

Johannes: Und als Ihr uun geicagt hattet und er zu reden auhub, 
wie war feines Mundes Rede? Sager an: hier ſteh ich und harre feines 
Zornes. 

Amarja: Mit Nichten, Rabbi. 
ders Rebe. 

Manaſſe: Licblih war fie — wie — des Windes Nede, der vom 
Meere weht gen Abend. 

Anarja: Lind er ſprach alfo: Gehet hin und ſaget Johanni wieder, 
was Ihr ſehet und höre, Die Blinden jehen, die Lahmen gehen, bie Yus« 
fügigen werben rein, die Tauben hören, die Todten flehen auf, und ben 
Armen wird das Evangelium gepredigt. 

Tohanmes: Den Armen — fo fagte er? 

Manaſſe: Fa, fo fagte er. Und da er fidh rliftete, im diele Stadt 
zu kommen mit dem Volle, das um ihm war, fo giengen mir mit ihm bie 
an das Thor — da eileten wir voraus nach Deinem Wort. 

Iohannes: Und fagte er nichts mehr zu Euch? Befinnet Euch wohl. 

Amarja: Ia, Eines fagte er nod. Selig if, fagte er, der fi nicht 
an mir Ärger, Doch diefes Wort verfanden wir nicht. 

Johannes: Ich aber verfiche ed wohl. Ad, zu dem er ſprach. Ach 
habe mid am ihm geärgert. Denn ich erkannte ihn nicht. Und mein 
Aergernis erfüllte die Welt, denn ich erkannte ihm mich. Ihr jelbi Seid 
meine Zeugen, dafs ich gelagt habe, ich fei nicht Chriftus, ſondern vor ihm 
hergeſandt. Aber ein Menſch kann ſich nichts nehmen, es werde ihm dem 

egeben vom Dimmel. Und mir ward nichts gegeben. Die Schlüffel des 
Se, — ich hielt fie nicht; die Wagichalen der Schuld — mir waren 
fie micht vertrauet. Deun ans niemandes Munde darj der Name Schuld 
erlönen, nur aus dem Munde des Liebenden. Ich aber wollte Euch weiden 
mit eifernen Ruthen! Darum ift mein Weich zuichanden geworden und 
meine Stimme iſt verfiegelt. Ich höre rings ein großes Waſſerrauſchen, 
und das feiige Licht umbilllet mich faſt . . . Ein Thron ift herniedergefliegen 
vom Himmel Se Und fein Schwert heißet „Licbe*, und „Er 
barmen“ iſt fein Schlachtruf „.. . Sehe, der hat die Braut, der ift der 
Bräutigam, Der Freund des Brüutigams aber fichet und böret ihm zu 
und freut ſich hod; über des Kommenden Stimme. Diefelbe meine Freude 
nun ifl fie erilllle. (Er fteht mit ausgebreiteten Armen da, die Augen gen 
Himmel gerichtet. Manaſſe und Amarja finfen ihm zu Allen eder.)“ 


Hermann Bahr. 


Seine Rede war wie eines Bru- 
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Bolitifhe Notizen. 


Da gegemvärtig der Paragraph vierzehn Deſterreich be 
herrict, ift es begreiflic, dafs er von ben Behörden für jacrofanct erMärt 
wird. Neueſtens laffen es die Negierungscommiffäre in ſocialdemokratiſchen 
Berſammlungen nicht zu, dafs der geheiligte Paragraph in die Debatte ge- 
zogen werde. Das ift im Sinne der Darfamentarilcen Uebung ganz correct, 
und die Socialbeinofraten beweilen nur ihren Mangel an parlamentarifchem 
ZT aligefühl, wenn fie diefe Praxis bitterböfe befritteht. 

* 


Baron Gautſch ift feh entſchloſſen, die böhbmifhe Frage 
n od unter jeiner Minifterpräfidentihaft zu löſen. Er 
fhredt nicht davor zuräcd, aus dieſem Entſchluſe die änferften Confequenzen 
au ziehen und ift bereit, falls die Löf ung der böhmiſchen frage nicht friiher 
erfolgt, das patriotiſche Opfer I bringen amd, aller Barteifchwierigkeiten 
umgeachtet, febenslänglih Miniſt erprüfident zu bleiben. Da Baron 
Gantid noch verhäftmismäkig in jungen Jahren fteht und fich einer dauerhaften 
Geſundheit erfrent, hat er demnach feinen Grund, die Loſung dev böhmischen 
Frage zu Uberſtürzen. In der That, wenn Oeſterreich folange Beit bat, 
auf dieſe Löſung zu warten, als "Baron Gautſch: können wir Alle noch 
alte Defterreicher werden, ehe wir fie erleben. 

* 





Ganz nach dem Grundfage der Etrafprocejsorbiuung, nad welchem 
jeder Angellagte oder Zeuge gefondert vom Unterfuhungsricter ein- 
zuvernehmen ıft, beireibt auch Baron Gautſch feine Unterhandlungen mit 
den Führern der verichiedenen Nationalitäten. Er läfst eine jede getrennt 
von der anderen zu fich fommen, Für jene Beſtimmung der Strafproceis- 
ordnung in befanmilih die Eollufionsgefahr maßgebend. Für die 
Proris des Baron Gauiſch die Colliſionegefahr. 


Wenn übrigens dem Baron Gautſch die Anwendung der Mittel 
älterer Sirafproceisordnungen gefattet wäre, hätte er ſchon lUngſt eine 
Einigung zwiſchen Deutſchen und Czechen erzielt. Man erlaube ihm nur 
einmal, die beiderfeitigen Parteiführer bei Waſſer und Brod jolange 
eingefperrt zu halten, bie fie fi verſöhnen, und das flaaid« 
männsfche Genie unſeres Minifterpräfidenten wirb bald jeinen vollen Triumph 
erreicht haben. 


Da ber nationale Ausgleich im Reichsrath nicht gelungen if, bat 
Baron Gantfd den Reichsraih geſchlofſen umd die politiicen Kämpfe in die 
Yandtage verlegt. Jetzt gebis in den Landtagen ebenfo gräufich zu, wie 
im Reich srath. Er konnie jet wieder mit derſelben Begrilmdung, wie ben 
Reichtrath, nunmehr auch die Landtage ſchließen und die weiteren 
politiichen Auseinanderfegungen in bie, @emeiude-Kollegien ver 
legen. Man fieht alio, dais die Staatslunft des Baron Gautjd mit dem 
landtaglichen Fioscos mod fange nicht erichöpft wäre. 


Wenn es dem Grafen Coudenhove nicht gelingt, die Deutſchen 
zu verjöhnen, fo fann er ſich leicht tröflen, Als ihn Graf Badeni zum 
Statihalter machte, war es lediglich fein Zwed, ſich badurd die hochmächtige 
Familie Tranttmannedorff, die mit dem Grafen Coudenhove verichwägert 
ift, zu verbinden. Diefer Zwech ift durch die Statthalterwahl des Grafen 
Koudenhove —— erreicht worden. Die Deutſchen zu verföhnen, das 
ift doch dem Grafen Babeni bei der Ernennung des Grafen Coudenhove 
nicht im Traum eingefallen. Warum follte ſich alſo jett der arme Graf 
Condenhove durd die Unverföhnlichkeit der Deutfchen im feinen Träumen 
flören lajien ? 


* 

In feiner Interpellationebtantwortung Über die Brager Strafen 
tramwalle konnte der Statthalter von Böhmen den Krawallmachern die 
Anerkennung nicht vorenthalten, dafs fie nah einem fenftehenden 
Plane vorgegangen find. Die Krawallifien werden diejes Compliment 
planvollen Vorgehens weder dem Grafen Coudenhove noch jeiner Polizei, 
noch and feinem Chef, dem Minifler des Inmeru, zurüdgeben können. 

[2 


Die der Statihalter Graf Condenhobe ausführt, hat die ganze 
Prager Barnifon nicht ansgereicht, um die paar Hundert Scandal» 
macher im Zaum zu halten. Das gäbe ein gutes Argument für ein menes 
Wehrgeſetz. Der Yandesvertgeidigungsminifter verlange eine Erhöhung 
der ſtehenden Armee, weil fie im ihrer gegenwärtigen Stärke nicht 
einmal mehr zum Sicherheitsdienft im Frieden genilgt. 


Der jungezechiſche Abg. Brzeznonsfn riecht preußiſche Spione 
in der deutich-böhmifchen Potitit. In der That wäre es auch entielich, 
wenn fo ein preußiſcher Spion der preußiſchen Megierung eines unlerer 
politiihen Geheimnifſfe verraihen wollte, z. B. das Geheimnis, dafs 
viele congeniale Parteigenoffen des Abg. Vrzejnousfy . . . Hobllöpfe find. 


Mit den Preußeen brauchte übrigens gerade der Abg. Brzezuoveli 
von feinen politiichen Standpımlte aus nicht umgufrieden fein. Dem 
nur die Preußen waren es, die Deflerreih aus dem Deutſchen Bund ver- 
drängt und damit die ehemalige Hegemonie der Deutſchen in Oeſterreich 
gebrochen haben. Alle nicht-deutichen Nationalitäten müſſen fi deewegen 
den Preußen zu Dank verbunden jühlen, voransgejegt, dais fie die Geſchichte 
der legten Jahrzehnte kennen. Diefe Borausjegung fcheint freilich dem Abg. 
Brzezuovstg zu fehlen. Daraus allein ertlürt ſich jein Preußenhafs. 

* 


Man bat es den Ochfen noch niemals Übel genommen, dafs fic 
fi) durd den Anblid rothen Tuches „propociert* fühlen. Man folte 
e8 besivegen au dem Prager Strafenpöbe l nicht verargen, wenn 
er ſich duch eine deutſche Studentenmüle provociert erachtet, Das ift offen ⸗ 
bar die Anficht des Prager Bilrgermeifters Dr. Podlipny, und ber muſe 
doch feine Yentelennen. . 


Die Beit. 
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Der Wiener Strafrichter, der jlingh dem Dr. Burdharb vor 
warf, dafs er im feiner „Blirgermeifteriwahl” die Richter angegriffen babe, 
obzwar er gerade als Beamter «8 am allerwenigften nöthig gehabt hätte, 
bat fich offenbar auf den alten Sat; von der Kruhe verlaffen, die der an« 
deren fein Ange aushadt, . 

Der Oberfte Gerichtshof muſs wirklich ehr hoc fichen, 
da ce mehr als zwei Monate brauchte, bis feine am 8. November 1897 
nern Enticheidung im der Egerer Sprachenfrage an ung gemeine Erden» 
ewohner „gerablangte”, z 

Im focialbemolratiichen Prager „Bravo Lidn“ leſen wir die jolgende 
ireniſche Notiz: 

„Eine patriotifge Hinrichtung hat die „Mestanska 
Beseda* (Biirger-Refjource) in Kuttenberg vollzogen. Der Ausihuis 
hatte die Abihaffung der „Neuen Freien Breife*, bes (Maſaryl- 
ſchen) „Oas* und der „Zeit“ aus dem Leſezimmer des Vereines vor- 
geihlagen. Auf Flirſprache des Dr. BPacak ſelbſt aber wurden bie 
„Neue Freie Preffe” umd der „na“ behalten. Nur die „Zeil“, 
welche fich gegen den 12procentigen Dr. Herold und gegen ben Polizei» 
Bicepräfidenten Kramärf verjündigt hat, ift der patriotijhen Hinrichtung 
zum Opfer gefallen.“ 

Ia, jo Mein fehen die großen Patrioten bei gemauerer Betrachtung 
ans! Die patriotiihe Hinrichtungstomddie hätte vielleicht noch eine gewiſſe 
Entihuldigung file ſich gebabt, wenn fie ein Blatt betroffen hätte, welches 
dem czechiichen Bolte feindtich geſiunt wäre, Aber feine Spur davon! Die 
„Zeit* wird nur desivegen gemahregelt, weil fie dem Deren Dr. Pacat einmal 
eine öffentliche Unwahrheif, dem Here Dr. Kramak jeine parlamentarische 
Beichäftsunfennenie md dem Herım Dr. Herold feinen — aufßerparlamen- 
tarıfchen Beihälteflun nachgewieſen hat. Dafilv haben fi nun die Herren an 
ber „Zeit“ furchtbar gerächt. Aber doch nicht allzu furchtbar! Bon Herm 
Dr. Herold mindeſtens hätte ich eime ausgiebigere Rache beſiltchtet. Nadı 
feinen geſchäftlichen Gepflogenheiten hütte ich erwartet, daſe er ber „Zeit“ 
mit Zinjen und Zinfeszinfen zurlidzahlen werde, was fie an 
feinem politifchen Ruf verbroden. Über die Kilndigung eines 12 fL-Abonnements 
für den Herrn Dr. Herold geraubten Freiheitekämpfer Rimbus! Das jcheint 
jelbf mir zu wenig zu ſein. Ober follte Herr Dr. Herold anderer Meinung 
—* zn er wirklich den Wert feines politiſchen Renommees nicht höher 
als 1l.? r 

Der Herausgeber der „Neichwehr“, Her David will — fo 
vis! es in den Tagrablättern — den Baron Gautſch auf Bezahlung 
einer ofliciöfen 300.000 jl.- Subvention Magen. Nad den Erfahrungen, 
die ich mit Herm David gemacht habe, glaube ich noch nicht, dafs er’e 
wirklich thun wird. Denn auch mir hat er feinerzeit mit einer Klage 
gedroht. Aber eingebracht hat er fie nicht. Für Herrn David iſt die 
Juſtiz ein Rebolver, mit dem er die Leute zu erfchreden fucht, Wer ſich aber 
nicht erſchreden (Aiet, dem weicht er tapfer aus. Wenn Baron Ganutſch 
feimem Grund bat, Herrn David zu fllrdten, wird er deſſen Hagedrohung 
ſchmerzlos ilberwinden. A 

Aber amilfant wäre es, wenn c# zur Klage läme. Herr David miliste 
vor Gericht behaupten und bemweilen, dafs fein Blatt in der That 
offieiöe ift. Bisher hat das Herr David immer beharrlich beflritten, and 
feine wilrdigen Aushälter Graf Babeni und Herr dv. Bilinsti Haben cs 
feinerzeit in einem halbamtlichen Communiqué der „Wiener Abendpoſt“ vom 
15. Januar 1897 rundweg abgeleugnet. Nur ich habe es, auf Grund der 
befannten Informationen des Portiers im Prejsburean, ftandhait behauptet. 
Wird alſo Herr David vor Gericht die Offieiofität feines Blattes zu beweilen 
genöthigt fein, fo mufs er feine Zuflucht zum Portier des Vrefsburenus 
nehmen, der ſich bis dato noch als die einzige wahrheitelieben de Perſon in 
diejer Geſellſchaft bewährt Hat. Herr David fann mir dann noch die Hand 
tuſſen, dais ich ihm anf die Epur dieſes Zeugen geleitet habe, ohne ben er jetzt 
über feinem eigenen umd jeiner geweſenen Chefs Lügenwerk vor Gericht zu 
Falle fäme, & 

Vollswirtſchaftliches. 

In den lehzten Tagen haben die Verhandlungen zwiſchen dem neuen 
öfterreihifchen abinet und der ungariſchen Negierung wegen bes Abichluffes 
des definitiven Ausgleiches wieder begonnen, Es verlantet, dafs 
das Minifterium Gantich die Verbandlumgen auf die Quote beichränten 
wolle, die übrigen Ausgleihs-efegentwilrie aber, wie fie Graf Badeni 
hinterfaffen, als noli me tangere betrachte. Wenn fi dies bewahrbeiten 
jollte, dann wiirde das neue Miniſterium nur die Fehler feines Vorgängers 
im Amte wiederholen; es würde von vorueiveg alles, mas es comcebieren 
farın und noch mebr, bedingungslos hergeben und ſich bezilglich der 
Gegenleiſſung. der Quote, auf din Großmuth des Gegners verlaſſen. 
Dafe das nicht der richtige Weg ift, hätte Herr von Ganıfch bereits lernen 
fönnen. Aber von biejem taltiſchen Beweggrunde abgefehen, wäre es aufs 
höchſte zu mifsbilligen, wenn die Megierung die Badeniſchen Ansgleicsver- 
einbarungen ald unmiderruflic anichen wilrde, Im Gegentheil ımufs es 
ihr Beftreben fein, dem für Defterreich fo vielfach verberbligen Juhalt 
derjelben zu verbeffern. Das gilt in erfier Linie von der Bankfrage. Wie 
fehe bei der Löſung dieſer Frage ungariſche Intereffen, zum Theil auch nur 
vermeintliche, zum Schaden der öfterreichiichen im den Borbergrumd getreten 
find, ift erft vor wenigen Tagen wieder im einer fehr beachtenewerten 
Artiteljerie von Doctor Bunzl in der Neuen freien Preffe* auseinander 
gelegt worden. Es ift auch fein Zweifel, dafs die erfahrenen und cheoretiſch 
gebildeten Mitglieder des neuen Cabinets von der Schädlichkeit ber neuen 
Banforganifation vor alleın der fogenannten „Barität” durchdrungen ſind. 
Es iſt daher ihre Pflicht, die Reviſion dieſes Theils des Anegleſche, der 
fir Oeſterreich ſchlechterdings umacceptabel iſt, zu veranlaffen, was umſo 
leichtet it, als Ungarn auf dieſein Gebiete anf Oeſlerreichs guten Willen 
vollfommen amgewieien if, Mit dem Schlagwort von der felbftändigen 
ungariſchen Notenbant wirb heute niemandem mehr importiert. Heute, nach- 
dem die Umgarn es ſchon jelbil zugeben, weiß wahrſcheinlich jeibl Herr 
von Bilinsfi bereits, dafs die jelbfändige Bank Ungarns Ruin wäre. 

”* 
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Es find unn mehr ala zwei Jahre Seit dem fetten Börjenfrad ver» 
angen, und noch immer hält fi das Publicum von der Stütte feiner 
Epieiwertufte ziemlich fern, noch immer will feine Belebung des Börfen- 
eichäftes eintreten, Da ift es natürlich kein Wunder, wenn zahlreiche 
ntereffenten an einer Börfenepoche, zu denen neben den Börjengeihäfte- 
inbabern vor allem die Zeitungen gehören, die Geduld verlieren md ver, 
fuchen, das Publieum, das nit von ſelbſt den Weg zur Börſe finden will, 
ein bischen anzutreiben. Sie raifonnieren: vielleicht fommen doch einige, 
und dann werden die Übrigen den Leithammeln ſchon folgen. Es wird alfo 
wieder einmal „Anregung“ gegeben. In allen Tonarien und mit all den 
auf ihre Augfähigfeit oft erprobten Schlagworten. Man brandt nur in 
bie Zeitungen bineinzufchauen nnd wird gleich erlennen, daſe man mur zu 
wählen habe, um ſicher Geld zu verdienen. Der Eine erzählte von Eifenbahu- 
Prioritäten-Converfionen, die demmächft klommen werden. Vielleicht kommt 
wirtlich eine oder die andere. Schade, dais es größtentheils fogenannte frei 
willige Eonverfionen fein werben, bei denen weder für bie betreffenden 
Actionäre noch flir das etwa vermittelnde Bankinſtitut viel verdient zu 
werden pflegt. Damm munfelt man wieder von einer ansgebehnten Verftant- 
lihungsaction. Dies Schlagwort hat in Dcflerreich noch mie feine Zugkraft 
verleugnet. Das weiß jeder Gimpel aus Erfahrung: wenn der Staat in Deiter- 
reich eine Bahn erwirbt, danu freuen ſich die Wctionäre. Aber der $ 14 
wird kaum eine Bahn einlöfen, und wird er wieder vom Parlamente 
abgelöst, fo wird dieſes auch file einige Zeit andere Sorgen haben, ale ber 
Börfe das Bergnligen einer Berflaatlihungs-Eampagne zu bereiten. Und 
wer weiß, fommt die Berllaatlihuug dann wirklich einmal, ob ſie auch der 
Börfe gejallen wird. Die Zeiten haben Ad ein wenig geändert. Es find auch nur 
die minder gefährlichen Stämper, welche mit ſolchen weittragenden Schlagworten 
eine neue Vörfenepoche erzeugen wollen. Die großen Börjenweitermader in ber 
Fichtegaffe find beſcheidener und realer. Der „Neuen freien Preſſe“ geniigt 
es, dem Publicum die lodende Ausfiht auf ein Meines halbes Dutend 
bevorftehender ſchöner Finanzgeichäfte vorgumalen, lauter Sachen, die Hand 
und Fuß zu haben fcheinen, Da wird das Publicum fon aubeißen, da 
weiß es bod genan, was es fauien foll, und aus welder Urſache das 
Steigen nicht ausbleiben fan. Nur ſchade, dafs alles, was da den gläubigen 
Leſern in der fetten „Börſenwoche“ erzählt worden ift, entweder mahlos 
übertrieben, oder einfach unmahr war, oder beitenfalls find unverbilrgte Möglid- 
keiten als fihere Thatfachen Hingeftellt worden. Wir heben diefen Artifel 
fpeciell Hervor, weil [dom lange micht mit fo umverblümter Tendenz dem 
Publicum die Schäte, melde an der Börfe zu holen feien, angepriefen 
wurden. Beim erfienmal haben die Tips noch wenig gezogen, aber die Ge— 
fahr ift da, daſe bei Wiederhol— des Mandeubres der Erfolg nicht and« 
bleiben werde. Und darum mus gewarnt werben. Die wirtichaftlichen 
Berbäliniffe und die politifche Lage im Defterreih find wahrlich traurig 
enug, als dajs man nicht mod einen Meinen Börfenfhwindel mit bavanf- 
Feen Krach zu infcenieren brauchte, 


Kunft und Leben. 


Die Premidren der Wode. Paris, Deubre „Le Ke- 
vizor“ von Gogol, überfeht vom Merimee. Berlin. Scillertheater, 
„Der König” von Richard Voß. Dentiches Theater, „Johannes“ von 
Hermann Sudermann. Boerheihenter, „Der Bollsgraf” von Rudolf Rabe, 
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Unjere Liebe alte Frau Geifinger trat geflerm twieberum einmal 
vor die flaumende Deffentlichkeit, umd zwar im Deutſchen Bollstheater 
als Horlacherlies. Die Horlacherlies (im Angengrubers „@'willenswurm") 
it im Jahre 1875 entfianden, Frau Geiflinger, laut Lexicon, 1836. Bierzig 
Jahre liegen zwiſchen beiden, Frau Geiftinger kann alio die Angengru- 
ber'iche Trutzdirn kaum mehr zu ihren Glanz» und Jugendleiſtungen gezählt 
haben. Gleichwohl pafsten fie geftern ganz ausgezeichnet zu einander, die 
Darflellerin und die Rolle — bie allerdings auch ihrerjeits, wie überhaupt 
das ganze Stüd trok feiner Poefie, ein wertig gealtert und runzelig ausficht. 
Frau Geiftinger pointierte im Dialog wunderbar fein und fang beutlicher 
und verfiändnisvoller, ale wir es heutzutage im allgemeinen zu hören gewohnt 
find. — Die Darftelung des Stlüdes im Übrigen, vor allem aber die von 
mir ſchon friiher einmal gelennzeichmete „bietätvolle* Inicenierung durch 
Herrn Martinelli, erwies ſich wiederum in Vielem als hölzern, u- 
zufänglidh, * 

Alfo ſchon Herr Oskar Fronz Berfaffer der Lebensbilder „Das 
Kududsei“ und „Hoc hinaus“, iſt file die Eligueführer unſerer officiellen 
öffentlichen Meinung, von der Wiener Zeitung abwärts, zu begabt. Sie 
behandeln ihm gehäffig und mit einer unfagbar moblen Geringihägung; 
fie überfehen feinen großen Grfolg, ſelbſt auf die Gefahr Hin, ſich zu 
blamieren, Herr Fronz muſe fi deshalb freilich noch nicht einbilden, ein Anzen- 
gruber zu fein; es gibt mifshandelte Talente verfhiebenen Grades. Über er 
kann davon überzeugt fein, daje „Hoch hinaus“ allen unbefangenen 
Beurtheilern, neulich im Raimunbtbeater, eine der angenehmften 
Ueberrafdungen brachte. Fünf loſe, aber verfländig und geſchickt aneinander 
gereihte Bilder; natilrlicher und lebendiger Wi; knappe, faubere und 
deutliche Scenenführung; feine Sentimentalität, fondern Naturalismus im 
feinen: — das etwa wäre das Hauptſtück einer Charalteriſtit der Fronz 
chen Arbeit. Eine Idee — der Theaterzetiel verſprach nämlich eine Idee 
dee Carl v. Carro — habe ich nicht herausfinden können; ich habe aber auch 
feine vermifet, das Tharfählihe im Stld gab mir genug Stoff zur Unter 
haltung. Dem Publieum ift es ebenjo ergangen, und das Naimundtheater 
hat num endlich eim zugkräftiges Bollsftüd erſter Gaffen-@ilte gewonnen, 


J —* 4 


Wenn ich nicht Recht behalte, bin ich bereit, mich auslachen zu laſſen. — 
Dieſer Bilhnenerfolg, den ih bier ans Gerechtigkeitegeſilhhl mit allen Ber- 
Aärkungen perſönlicher Kihmheit verfiimde, gehört aber erſt im zweiter Linie 
einem Berjaffer an, in erfler einem Darfteller. Girardi fand ſchon jahrelang 
in feiner fo guten Molle, ich habe ihm überhaupt noch nie jo humorvoll 
harakterifierend, fo lebendig bewegt und intereffant gefehen, wie biesinal. 
Das ifl eine Leiftung vom ihm, die man mit modernen Mugen anichen 
muss, um ihre Complicieriheit gang wilrdigen zu können; eim fo köſtliches, 
feines Gemiſch if das von Eymismus und Liebensmwilrdigleit, von Laune 
und Berflandesichärfe. In ber Preſſe unferer officiellen öffentlichen Meinung 
nannte man's bedauernawert und verfehlt. Für die iſt alio auch der alte 
Girardi zu begabt und geiftreic; geivorden, was id; übrigens ſchon längere 
Zeit voransgejehen habe. Fräulein Niefe ift im diefem Stüd eine ideale 
Partnerin Girardis, mit Feinheiten im dritten Act, die am ſich jehenewert 
find. Und Herr Schildkraut macht aus einer Meinen Epifode ein Mufter» 
und Schauftiid moderner Charakterifierungstunft. Die Herren Kirſchner 
und Balajthy, wie Fräulein Kraus find gleicherweife zu loben, 

Theater in ber Joſefſſtadt: „Lola Eoufin“ von 
Cottene und Gavault, deutich von Julius Horft, mit Mufit von Louis 
Barney, if ein fchr ſchlechtes Vaudeville, aber durch Einlagen und Ans- 
ſchmlidungen umterbaltend. Dazu trägt neben Daran und Frau Wittele- 
Diofer Fräulein Moram vom Orpheum mit ihren berberen Niancen im Tanz 
und Couplet weientlich bei, wenigftens bie zum Beginn des fünften Bildes, In 
biefem Momente nämlih — ich hatte mir im ber Premitre gerabe den 
Sat zurechigelegt: bezeichnend für unfere Operettenblihne in, dais fie durch 
Zuzug vom Chautant aufgeiriiht wird — trat an die Stelle des Fräuleins 
Dioram etwas noch Wirkjameres, eine von Herrn Godlewäty glänzend ein« 
ſtudierte Atrobatenpantomime. Das Kat erjt dem eigentlichen großen Crjolg 
bes Abends gemacht, Zuzug aus den Circus friſcht alio noch mehr auf, 
Begreiflich ; denn die feinften Nerven, die bes Gehörs und des Werfiandes, 
werben da nicht verletzt. UA. G. 


Das fünfte Concert der Philharmoniker brachte abermals 
bie üblichen zweiten Aufjührungen. Goldmarls Prometgeus-Ouverture ver- 
mochte mich aber das zweitemal ebenſowenig zu begeiftern, wie das erflemal, 
bingegen hat Brudners dritte Symphonie (D-moll; mit ihrer ewig wechſelnden 
Beleuchtung, der unruhigen, aber, immer wieder jriich aufflammenben Er— 
findung, großen Erfolg gehabt, der fih von Sat zu Say fleigerte. Zwiſchen 
diefen beiden Gompofttionen ſpielte Herr Ernſt d. Dobnänyi Beeihovens 
Glavierconcert in G-dur. Die durchwege auffallend langſamen Tempi ließen 
feinen feinen Auſchlag und geillblvollen Vortrag ganz zur Geltung fommen, 
Sein Ton ift für unjeren großen Mufiloereinsfaal ſaſt zu ſchwach. In 
Meinerem Raume, in einem Werte der Kammermufit bürfte fein Spiel noch 
größere Anerlennung finden, die ihm übrigens auch Diesmal reichlich zu 
Theil geworben ift. — NW. 


Bücher. 
Heinrich von Poſchinger: Fürſt Bismardundder 
Bundbesrath“ 3. Band. — Biemard-Portefeuille“. Beides 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagsanftalt, 1898. 


In dem erfigenanmten Band flhrt Poſchinger feine befannte Ber- 
öffentlihung über die Thätigleit des Bundesrathes unter Bismard filr die 
Jahre 1874 bis 1878 fort. Das „Bismard=Portefewille“ dagegen ift eine 
newartige Publication. Es ift, wie der Verfaſſer es mennt, eine Mappe, in 
welder einzelne ungedrudte amtliche Kundgebungen umd einige ungedrudte 
Brivatbriefe des gemejenen Reichskanzlers, ferner ein Wiederabdrud ein:s 
Älteren Bismard-Artilels von Rudolf Liudau, ſowie einige eigene Abhand» 
lungen Poſchingers über Details aus Biamards Leben geiammelt ericheinen. 
Herr v. Poſchinger, dem jebt das Staatsarchiv verichloffen if, ſucht auch 
ſchon bei den Antiguaren nad Bismardiana. Einige Briefe des Fürſten, 
ſowie aud des Grafen Herbert, die er fo gefunden, find auch ſammt den 
erzielten Preijen im vorliegenden Band abgedrudt. Die Preije find erftaun« 
lich wiedrig: 21, 11, 17 Mart. Wenn Herr v. Poſchinger meint, die Be- 
rühmtgeit eines Mannes könne an den Antographenpreifen gemeſſen werden, 
fo ift dies durch die Preife der Bismard«Briefe widerlegt. Ein weit beiferes 
Ma file die Berühmtheit gibt unſeres Erachtens die Aufnahmsfühigkeit 
bes Bilhermarkis für die ihm betreffende Memoiren-Literatur ab, Und in 
diefer Richtung wäre die große Zahl der ericheinenden Biemarck Bücher 
— zu welchen die ziwei angezeigten aud gehören — allerdings den guten 
Abſatz vorausgefegt, ein fprechender Beweis für die Popularität des Fürſten 
Bismard. t. 

C. Sarlweis: Adieu-Papa und andere Geſchichten. Ilu- 
ſtriert von F. Hlavath. Berlag von Robert Mohr in Wien. 


Das find trauliche Plaudereien, die wie aus den Gärten unferer 
lieben Stadt Duft und linde Stimmung bringen, Spaziert man in ihren 
Blättern lauſchend umd ein wenig träumeriich auf und ab, fo gleiten ale Sorgen 
und der büßliche Berdruſe der Stunde wie dünne Schleier von ums mieder 
und das dumme Kinderherz meint gleich, es wäre wieder Frühling. Da 
wirllich — mie ein Juniabend im Volksgarten, gang So ift der Meine Band 
von Karlweis. Schwerer Boldregen, ſüße raten, die im feierlichen Spielee- 
eifer glühen, junge Leute, die fih meiftens jeher lieb haben, und ein flotter 
Mari, nad dem das Blut ſich wiegt amd fchanfelt, die Sinne wie auf 
leiſen Flllgeln ſchweben: Das ſpilre ich als feine Stimmung. Wer mir aber 
nicht glaube, ſoll meinen Autor nur felber prilfen. Er wird, wenn er leſen 
fann, mit den namlichen Freuden die muteren Leute grüßen, die wir von 
ben wundervollen Abenden draußen im freien alle kennen: , Den Leinen 
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alten Beamten, der immer banfend grilft und dem die Kinder gar jo gerne 
baben, den Dilngling, der nun von dem Ärlegeljahren traurig Abſchied 
nimmt, die gewiſſen Müdeln, ſchwarz und ſchmächtig — un grand fonds 
de tendresse A placer — die guten Tantem alle, die beinahe jo breit als 
bod; find und dan — nein, damı hört dad Bändchen gerade auf. Seinem 
Autor mufs man gut fein wie all den Leuten, die er ſich and unſerer Stadt 
geholt. Die fühlt und ficht nur ein Wiener jo getven — ein Wiener, ber 
noch obendreim ein bilschen Poet if. Da löst eim recht imniges und ſauſtes 
Wort fachte jedes Empfinden in ums ans, das in den Sinnen danu ſchwingt 
wie die berilhete Saite. Heiter und froh laden wir einmal mit ihm wie 
junge Kammeraden und dann gibt er wieder eine jo holde und ſcheue, faft 
demithige Melandjolie — doch genug! Sonft werde ich amı Ende gar jentt« 
mental. dr. W. 


Revue der Revuen. 


„Neue Deutſche Ruudſchau“. Ein Aufſatz von Lou Andreas 
Salomet, „Ans der Geſchichte Gottes“ im Dreemberbeft enthält bie feinften 
Bemerkungen zur Piyhologie der Meligion Ür Mmipft an 
Kirhbache zweite refigiöle Arbeit „Das Buch Jeſus“ an, deſſen rationgliſtiſch- 
allegorifierende Meihode er verwirft. Diefe Methode hat dazu geführt, den 
eigentlichen Gottesglauben zu verwiſchen und an feine Stelle zwei Surrogate zu 
fegen: bie (rein menjchliche) Verehrung des Stifters, Propheten, Heiligen und 
zweitens des moraliſchen Inhalts, dem bie Gortheit mit der Zeit im fid verkörperte, 
md den nun diefer Vermittler verkörpert. Der Gottesbegriff jelber, woraus alles 
Religiöie doch erft emporzublülben und wozu es zurildzutebren fcheint, iſt eben, weil 
es das Angreifbarfie und Zartefte if, Wandlungen, Verdilunungen und Berbräns 
gungen diefer Art ausgefegt. So wird die Geſchichte Gottes ſcheinbar zu einer 
Gefchichte von lauter Ujurpatoren, die fi unter jeinem Namen an feine Stelle 
fetgen. In Wirklichkeit aber iſt jein Platz eine freundliche Stätte file alles, was 
ums thener ifl, damit «8 dort jeime Weihe empfange. Wie innerhalb der 
mannigfaltigen religiöfen Glaubensformen alles unter Umftänden dem gleichen 
religiöfen Bergang in der Menſchenſtele auslöfen fan, jo fönnen im mir 
fichen Leben die verſchiedeuſten inneren Erlebniſſe bis am eine Andacht 
binanführen, die alles vergöitlicht ſchaut. Es gibt kaum etwas Großes noch 
Kleines, von dem aus ein verſteckier Stimmungspfad nicht in ſolche Tiefe 
md Stille bimabzuiligren vermöchte, und wir wandeln unter allen duperen 
Greigniffen faft wie zwiſchen lauter Symbolen, die mandmal alltäglich und 
thatiäclih zu ums reden, manchmai aud ſich im ihrem hmboliſchen 
Stimmungscharalter zu entichleiern jcheinen, als vedetem fie Göttliches zu 
uns, Ein ähnliches Empfindungemoment findet ſich im Hinfferiichen Schaffen, 
md felbft das nlaubensioje, wiſſenſchaſtlich Forſchen und Erkennen ift nicht 
frei davon. Mir conftruieren uns sicht gerade mit dem Berfiande etwas, 
aber wir ergänzen fpontan as diefer Suͤmmung herans feine Ausfagen, 
füllen die Lücken, die er nochwendig laffen mia, und erreichen biitichmell,> 
dals ſich alle Lalten Farben in warme verwandelt. In Uebereinſtimmung 
mit biefen Grumndiägen erflärt die Berjafferin im folgenden das Wefen ber 
orthodoren Dogmatil, der Asleſe — die mur unverfländigeriveife ale 
Uebertreibung moralifcher Grundfäge, etwa des Gebotes ber Nuchſtenliebe, 
augeſchen wird — und des Myſticiemus. — Yin Januarheft ſtellt Richard 
Dehbmel eine Betrachtung über „Bedaristunft“ an, womit er das 
bezeichnen will, zu deſſen Bezeihmmmg die Ansdrlde: Decorative Kunft, 
Zierkunſt, Meintunft, angewandte Kunſt, Kunſthandwert oder gar Kunſtge⸗ 
Verbe wicht mehr ausreichen. Allmählich, jagt Dehmel, ſcheint die Einſicht 
Ranın zu gewinnen, dajs anf den höchſten Stufen der Cultur, ganz wie 
beim Raturvolt, alle Kunſt wieder Kunſt fürs Leben, alſo Bedarfstunft zu 
werden ſucht 

Einen höchſt intereffanten Artikel über die alten Chriften im 
Japan vom Jeſuitenpater Delaporte bringt das Decemberheft der 
„Etudes religienses, philosophiques des pöres Jesnites“. Man erährt 
daraus, dais e8 vor dem Jahre 1613 zwei Diillionen Katholiken im Iapan 
gab, alfo nahezu halb fo viel, wie heute, mad dreißundertjäßriger Miffions- 
thätigfeit, im gang China, Die Jeſuiten befahen 64 Wohnfite. 11 Collegien, 
zwei Nopiciate und zwei Seminare. Japan war auf dem Wege, hriftiani» 
fiert zu werben, als bie holländifhen und englischen Broteflanten and 
Eiferfucht dazwiihentraten. Sie flüfterten dem Sbogun Flirſten) Menafır 
vom Yeddo zu, dajs die Könige vom Spanien und Portugal, im Cinver- 
Mändnis mit den japanifchen Satholiten, fein Land einnehmen wollen. 
Daranjbin entftand in Japan eime emtjetzliche SKatholitenverfolgung, die 
zehn Jahre laug währte und ihren Höhepunft in dem großen Antodafe 
im September 1622 fand, wo 52 Opfer (Briefter und Laien) lebendig ver» 
branmt wurden, Zum Wenfegfien getrieben, revoltierten 37,000 Chriften 
der Provinz Arima, die aber von 830,000 Soldaten überwältig wurden, 
wobei — wie Pater Delaporte erzählt — ein hollündiſches Kriegeichiff den 
Heiden mit feinen Gefchligen zu Hilfe kam. Die japanifchen Katholiten 
wurden damals bis auf den fetten Mann ausgerottet. 

„Fortnightly Review‘ veröffentlichte vor Kurzem eine als alı- 
ihentifch erklärte Torreſpondenz ziwiihen Guy de Maupalfant und 
einer jungen frau, Deniſe, in die ex beftig verliebt geivefen wäre, ber er u. 9. 
folgenden Brief gefchrieben haben fol: „Demife, ich möchte Sie nur vor 
einer vorübergehenden Kranfgeit, einem gewöhnlichen Fallen ſchlihen, über 
das Sie fpäter erröthen milisten — wäre es auch mur vor mir — vor 
einer Beihämung, die Sie empfinden milrden, trols aller meiner Härtlich- 
keiten, Bergefjen Sie nicht, dais Sie ein Kind haben, und dals jedes Ber- 
hältwis einen Schwarm von Lügen im Befolge Hat. Denife, Denije, ver- 
fichen Sie mich red! Mir bricht das Herz; aber Deniſe, geliebte zarte 
Seele, geliebies erleſeues Geihöpf, ermeffen Sie daran die ganze Größe 
meiner Empfindung, wenn id; Ihnen fage: lieben Sie mich acht ! Es ill 
meine Pflicht, und ich erfillle fie. Ad, meine arme, liebe, zarte Freundin, 
wie mufs ich Dich lieben, um Dir einen ſolchen Schmerz zuzuſilgen!“ 
— Wie nun die „Revue des Rebues“ vom 1. Jänner mittheilt, iſt diejer 

anze Briefwechiel die Fäligung einer engliſchen Schriftitellerin, die ihrer 
—* Dichung den Namen Maupafjant eingefügt hat, um fie leicht zur 
Annahme zu bringen. 


Die Zeit. 
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Die Bauern. 


Bon Anton Tihehomw.*) 
Aus dem Mufiifsgen iiberieht vom Eugemie Mlorkn. 

— D, Gott! — jagte der Koch jeufzend. 

Jemand klopfte ganz leije ans Fenſtet. Wahrfcheinlih war «+ 
Thetla. Olga ſtand auf, öffnete gähmend und betendb bie Thüre und 
ſchob aud im Borhaus den Riegel zurück, Niemand aber trat ein, 
nur die Falte Luft und das Mondlicht drangen herein. Durd die ger 
öffnete Thür ſah man die ftille, einfame Strafe und den Mond am 
Himmel. 

— Mer ift da? — rief Olga. 

— Ich, — ertönte die Antwort. — Das bin id, 

Neben der Thür fland, an die Wand gejchniegt, Thekla, welche 
m. nadt war. Sie zitterte dor Kälte, Happerte mit den Zähnen und 
ah, vom Mond beſchienen, ſehr bleich, ſehr ſchön und feltfam aus, 
Die Schatten und der Mondglanz auf ihrer Haut fielen ſcharf in die 
Augen, und beſonders deutlich traten ihre bunflen Brauen und ihre 
junge jefte Bruft hervor. 

. — Yenfeits Haben freche Burfchen mich ausgefleibet.... — 
fagte fie. — Noch Haufe gieng ich ohne Kleider ... wie ich zur 
Welt gefommen bin, Bringe mir Kleider. 

, — Tritt doch ein! — fagte Olga leife, welche gleichfalls zu 
zittern begann, 

— Dass die Alten mich umr nicht erbliden! 

— Die Großmutter begann ſchon in der That unruhig zu 
werben und zu murren, und auch der Alte fragte: „Wer ift dort?“ 
Olga holte ihr Hemd und einen Rod, kleidete Thella an und beide 
traten, leife die Thüre öffnend, in die Stube, 

— Bift du es, hübſches Frätzchen? brummte ärgerlich bie Alte, 
errathend, wer gelommen ſei. — Ob, dafs dich, du Nadhtjchmwärmerin . . 
fönnte man dich ſchon loswerben! 

‚ Thut nichts, thut nichts, meine Liebe, — flüfterte Olga, Thella 
einhüllend, — Thut_ nichts, meine Liebe. 

Witeder trat Stille ein. Iu dieſer Hütte fonnte man niemals 
ruhig ſchlafen, jeden hinderte am Schlafen irgend etwas Zudringliches, 
Unabwendbares: den Alten plagten Rüdenjcmerzen, die Grofmutter 
hatte Sorgen und Aerger, Marie quälte die Augſt, und die Finder 
wurden von Hunger und Krätze gemartert, Auch jegt war ber Schlaf 
unruhig; man wälzte fi von einer Seite auf die andere, ſprach im 
Schlaf; ftand zuweilen auf, um zu trinken. 

Thella begann plöglich laut und mit rauher Stimme zu weinen, 
beherrſchte fich aber fofort und nur von Zeit zu Zeit fchluchzte fie auf, 
immer leifer und dumpfer, bis fie gänzlich ud AZuweilen hörte 
man, wie auf dem jenfeitigen Ufer eime Uhr ſchlug; fie ſchlug aber 
ganz ſeltſam: erft fünf und dann dreimal. 

— D, mein Gott! — feufjte der Koch. . 

Nach dem Licht, welches durch's Fenſter fiel, war e8 ſchwer zu 
urtheilen, ob draußen noch immer der Mond fcheine, oder ob die 
Morgendänmerung anbrecht. Marie ftand auf und gieng hinaus und 
man hörte, wie fie draußen die Kuh melfte und Sie — eh!“ fagtr. 
Auch die Großmutter gieng hinaus, In der Hütte war es noch bunfel, 
man fonnte aber ſchon die Gegenftände unterſcheiden. 

Nitolans, welcher die ganze Nacht nicht gejchlafen hatte, ftieg 
vom Ofen. Er nahm aus feinem Meinen, grünen Koffer einen Frad 
heraus, zog ibm am, näherte fich dem Fenſter, ſtrich über die Aermel, 
fafste die Rodjhöße an umd lächelte. Darauf zog er vorfichtig den 
Frack ans, legte ihm in dem Koffer und flieg wieder auf ben dien. 

Marie famı zurüc und beizte den Dfen ein, Wie ed fchien, war 
fie noch halb und halb vom Schlafe befangen umd wurde erſt während 
der Arbeit wach. Wahrſcheinlich träumte ihr etwas, ober es fielen ihr 
die geftrigen Erzählungen ein, denn fie reckte ſich behaglich vor dem 
Ofen und jagte: 

— Mein, die Freiheit ift doc ſchöner! 

VII 


Der Herr war gelommen, — jo wurde im Dorfe der Stano⸗ 
woi **) genannt. Dam wufste ſchon vor acht Tagen, warn und weshalb 
ec kommen wird, Das Dorf Schutowo beftand nur aus vierzig Höfen, 
die Nüdftände am Krons- und Landesabgaben betrugen aber über 
zweitaufend Rubel. 

Der Stanowoi ftieg im Wirtshaus ab; er tramf Hier zwei 
Has Thee und gieng dann zu Fuß in die Hütte des Aelteſten, neben 
welcher in ſchon eine Schar der verfchuldeten Bauern erwartete, Der 
Aeltefte, Antiep Sjedelnikow, war ungeachtet feiner Jugend — er war 
etwas über dreifiig Jahre alt — jehr fireng und bielt zu dem Bor- 
gefetstem, obgleich er jelbft arm war und bie Abgaben unpünttlich 
entrichtet. Es ſchien ihm zu ergögen, dafs er Aeltefter jei und Macht 
beſitze, welche er nur in Form von Strenge zu äußern verſtand. Auf 
den Berfammlungen der Dorfgemeinde fürchtete man ihm und gehorchte 
ihm, auf der Strafe oder neben dem Wirtshaus ſtürzte er zuweilen 
auf einen Vetrunfenen los, band ihm die Hände auf dem Rüden 
zufanmen und fperrte ihn im Arreſilocal ein ; eimft ſperrte er jogar 
die Grofmtter auf ganze vieruudjwanzig Stunden ein, weil fie ftatt 
Offip in der Berfammlung erfchien und zu ſchimpfen begann. Der 


*) Bergl, Air. 169, 170 und 171 ber „Beit". 
“) Bollgeibeamter eines aus mehreren Saften beflehenden Amtabezirtes. 
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Ueltefte hat weder jemals in der Stadt gelebt, noch Bücher gem 
wufste aber allerhand gefcheidte Wörter und liebte es, dieſelben im 
Geſpräch anzumenden, wofür man ihn achtete, obgleich man ihm nicht 
immer verſtand. 

Als Offip mit jeinem Abgabenburch in die Hütte des Aelteiten trat, 
faß der Stanowoi, ein hagerer Greis mit grauem Backenbart und in 
einem grauen Uniformeod, am Tiſch und ſchrieb. Im der Hütte war 
es fauber, alle Wände waren mit Bildern gefchmüct, welche aus Beit- 
fchriften ausgejchnitten waren, umd auf dem beten Plage, neben dem 
Heiligenbildern, hing das Porträt Battenbergs, des ehemaligen Fürſten 
von Bulgarien, In der Nähe des Tifches ſtand mit auf der Bruft 
gefreuzten Händen Antiep Sjedelnitow. 

— Er ift, Euer Wohlgeboren, 119 Rubel ſchuldig . .. — 
fagte er, als die Reihe an Oſſip fam. — Bor Dftern hat er einen 
Rubel gegeben und feit diefer gut auch nicht einen Kopelen. 

Der Stanowoi jhaute Offip an und fragte: 

— Barım benn br lieber Bruder ? 

— Haben Sie, Euer Hocdwohlgeboren, Barmherzigkeit und 
erfauben Sie mir zu erzählen — begann Dffip aufgeregt — in 
biejem Jahre fagte mir der Herr von Yutorjegig: „Difip, verfaufe bein 

eu... Berlaufe es“ — fagt er mir. — Und warum nicht gar? 

ch hatte hundert Pub zum Verkauf, die Weiber haben es im ber 
Niederung zufammengemäht... Nun, und fo haben wir ben Preis 
feftgefegt. Alles war gut, aus freien Stüden... 

Er beflagte ſich über den Weltejten und wandte ſich jeden 
Hugenblit nach den Bauern um, als wolle er fie ald Zeugen anrufen ; 
fein Geficht wurde roth und bededte ſich mit Schweiß, eine Augen 
nahen einen ftechenden und böfen Ausdruck au... 

— 3 a nicht, wozu du das erzählft, — erwiderte der 
Stanowoi, — Ich frage dich ... Dich frage ich, weshalb du bie 
Abgaben nicht zahlt? Ihr alle zahlt ja nicht umd ich foll dafür ver- 
antwortlich fein? 

— Ich kann es nicht mehr ertragen! 

— Diefe Worte find ohne Folgen, Euer Hochwohlgeboren, — 
fagte der Aelteſte. — Die Tſchiekildejews gehören in der That zur 
armen Claſſe, aber geruhen Sie nur die anderen zu fragen, die einzige 
Urfache, davon ift der Schnaps, und frech find fie auch. Ohne jegliches 
Berftändnis, 

Der Polizeibeamte jchrieb etwas auf und fagte mit ruhiger 
gelaffener Stimme, als ob er Wafler begehrte, dem Dffip: — Hinaus! 

Bald daranf reiste er ab, Und als er feinen billigen Wagen 
beftieg und Huftete, da konnte man es fogar an der Haltung feines 
langen hageren Rüdens merken, dafs er weder an Dffip, noch an 
den Kelteften, noch an die Schufow’fchen Abgaben, jondern am feine 
eigenen WUngelegenheiten dachte. Kaum war er eine Werft weit ges 
fahren, als Antiep Siedelnitow jchon aus der Hütte der Tſchiekil— 
dejews trat, die ——— tragend; ihm folgte bie Großmutter, 
welche aus vollem Halfe kreifchte: 

— Ich werde nicht geben! Ich werde bir nicht geben, du 

BVerfluchter. 
Er machte ſchnelle, große Schritte umd die budelige, wüthende 
Großmutter folgte ihm keuchend und ftolpernd. Ihr Kopftuch fiel 
auf die Schultern, ihre grauen, ins Grünliche fpielenden Haare 
flatterten im Winde, Plötlich blieb fie ftehen und ſchlug, wie eine 
echte Rebellin, mit den Fauſten auf die Bruft und ſchrie noch lauter, 
mit fingender, gleihfam ſchluchjender Stimme: 

— Ihr Rechtgläubigen, die ihr am Gott glaubt! Ihr Lieben, 
man hat mich gefränft! Ihr Guten, man hat mic bebrüdt! Oh 
web, ob weh, meine Lieben, rettet mich! 

— Alte, Alte! — ſagte der Meltefte ftreng. — Habe doch 
Bernunft in deinem Kopf! 

Ohne Theemaſchine wurbe es im der Hütte ber Tſchiekildejews 
noch langweiliger, Es war etwas Erniebrigendes in biefem Verluſt, 
etwas Beleidigendes, ald ob man dem Sanfe feine Ehre entriffen 
hätte, Es wäre befjer, wenn der Meltefte den Tifch, alle Bänke und 
Töpfe genommen hätte, die Leere wäre dann nicht jo ſchrecklich. Die 
Großmutter jchimpfte, die Marie weinte und die Kleinen tbaten 
dasjelbe. Der Alte, der fich fchuldig fühlte, ſaß mürriſch im einem 
Winkel und ſchwieg. Auch Nikolaus ſchwieg. Die Alte, welche ihn 
fonft liebte und bemitleidete, verlor jetzt jegliches Mitgefühl, begann 
ihn plöglih mit Sceltworten und Vorwürfen zu überhäufen und 
—8 ihm mit ben Fäuſten ins Geſicht. Sie ſchrie, daſs er an allem 
chuld jei; warum Habe er in der That jo eg Geld geichidt, 
während er doch in dem Briefen prahlte, dajs er im Slavifchen Bazar 
fünfzig Rubel monatlich verdiene? Wozu fei er hieher gekommen und 
mit ber Familie obendrein? Wenn er fterben werde, wo jollte man 
dann Geld hHernehmen, um ihm zu beerdigen? . . . Es war ein 
Yammer, auf Nikolaus, Olga ınd Saſcha zu ſchauen. 


Der Alte ächzte, ergriff jeine Müge und gieng zum Weltejten. 
Es dunfelte bereits. Antiep Sjedelnitow ftand am Dfen und lötete 
etwas, die Baden aufblajend; es war dunftig. Seine Kinder, welche 
ebenfo mager und ſchmutzig waren, wie bie ber ZTihiefildejews, ſpielten 
auf der Diele; feine Frau, welche häfslic und ſommerſproſſig war 
und einen großen Bauch hatte, haſpelte Seide auf. Das war eine 
unglüdliche arme Familie, und sur Antiep jah ſtramm und ſchön aus, 
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Auf der Bank ftanden fünf Theemaſchinen neben einander, Der Alte 
ſchaute auf Battenbergs Bild, jprady ein Gebet. und fagte: 

— Untiep, habe Erbarmen, gib die Theemafchine zuriid! Um 
Ehrifti willen! 

— Bringe drei Rubel, dann kannſt du fie befommten. 

— Ich lann ed nicht mehr ertragen! 

Untiep blies die Baden auf, das Feuer ſummte und ziichte und 
fpiegelte fich in den Theemafchinen wieder. Der Alte fmitterte feine 
Mutze md uk nad) einigem Nachdenken: 

ib doch! 


Das dunkle Geſicht des Aelteften schien gang fchwarz zu fein, 
und er ſah wie ein Herenmeifter aus, Er wandte ſich zu Offip um 
und fagte jchnell und jireng: 

Das hängt alles vom Chef der Yandftände ab, In der amı 
26. d. M. flattfindenden Sitzung derfelben fannft du den Grund 
deiner Unzufriedenheit mündlich oder Ächriftlich erklären. 

Dffip verftand nichts, ließ es aber dabei bewenden und gieng 
nad, Haufe. 

Ungefähr nach zehn Tagen fan der Stanowoi abermals, hielt 
ſich etwa eine Stunde auf und reiste ab. Am jenen Tagen war das 
Wetter windig und Falt; ber Fluſs war fehon längft zugefroren, es 
fam aber fein Schnee und alle waren jchon der fchlechten Wege müde. 
An einem Feiertag, gegen Abend, famen einige Nachbarn zu Oſſip, 
um eim wenig zu plaudern. Man ſaß im Dunkeln, da es eine Sünde 
war zu arbeiten und man deshalb die Lampe nicht anzünden wollte, 
erzählte einige umangenchme Neuigkeiten. So wurden im zwei, drei 
Häufern der Schulden wegen die Hühner weggenommen und zum 
Amtsverwalter geſchickt, bei dem jie alle frepierten, weil niemand fie 
fütterte; ferner wurden Schafe genommen, und während man fie trans- 
portierte und im jedem Dorf auf andere Fuhrwerke legte, frepierte ein 
Schaf. Nun wurde die Frage erörtert, wer daran ſchuld jei. 

— Die Yandflände! — meinte Oſſip. — Wer ben fonft ? 

— Natürlich die Yandjtände, 

Den Yandftänden wurde an allem Schuld gegeben: an ben 
Nüdjtänden, an den Bedrüdungen, an den Mifsernten, obwohl feiner 
wujste, was die Laudſtäude jeren. Diefes Tadeln gieng feit der Zeit 
los, als die reichen Bauern, weldye eigene Fabriken, Buden und Gaſt⸗ 
häuſer Hatten, Mitglieder der Yandjtände waren und ihrer Unzu— 
friedenheit mit denfelben in ihren Fabriken und Wirtshäufern Ausdruck 


verliehen. —— 
Dam ju ſprechen, dafs Gott feinen 
Schnee ſende: man muſste Holz trankportieren, der unebene Weg 
aber machte das Fahren und Gehen unmöglich. Vor 15 bis 20 Jahren 
und noch früher waren die Geſpräche im Dorfe Schulowo viel inter: 
eſſanter. Damals hatte jeder Greis ein ſolches Ausjchen, ald ob er 
irgend ein Geheimnis bewahre, etwas wiſſe und erwarte, man ſprach 
von einer Urkunde mit goldenem Siegel, von Theilungen, von neuen 
Pändereien, von Schäßen, man machte gewiſſe Andentungen; jett aber 
hatten die Einwohner von Schulowo keinerlei Seheimnirte, ihre ganze 
Lebensweife lag Mar zutage und fie konnten mur von Noth umd 
Nahrungsmitteln und davon reden, dafs fein Schuee komme. ... 

Eine Weile herrichte Schweigen, Dann jprady man wieber von 
den Hühnern und Schafen und entſchied darüber, wer an allem 
ſchuld jet. 

— Die Pandjtände! — fagte Oſſip niedergeichlagen. — Wer 
denn fonft? 

(Schlujs folgt.) 


I I ne an Bun nn nn m Sn 
Bee Wir bitten die geehrten Yejer, bei Zuſchriften au die im 
unferem Platte inferierenden Firmen ſich Stets auf die „Zeit 


zu beziehen ; ferner im SDotelt, Neftanranis, Kafes, VBenfionen, au Bahn⸗ 
hofen, im Yejezimmeru immer wieder naddrumlidt die Aicner YWodiens 
ſchriſft „Die Zeit" verlangen oder eventuell wohlwollend eım- 

pfehlen zu wollen, - zu 
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„Pour le roi de Prusse“, 


Den Graf Sylva-Taroucca die Worte auch wirklich verjtünde, bie er 
ſpricht, hätte er ficher micht jüngft in der Situng des böhmischen Yand» 
tags das Citat vom „travailler pour le roi de Prusse“ gebraucht, 
weil er jofort hätte erlennen miſſen, daſs dieſer vergiftere Pieil nicht 
feine Gegner, die deutichen Bürger, trifft, fondern gerade jeine eigenen 
Standesgenojjen und politischen Freunde, 
Denn das Sprichwort, das der Graf fe, aber nicht flug, 
eitierte, ſtaumt aus einem Spottgedicht, das die Parifer auf den Herzog 
von Soubije fangen, weil diefer 1757 mit dreifaher Uebermacht die 
Schlacht bei Nofsbach gegen den König von Preußen im ſchimpflicher 
Art verloren hatte: „Il a travaille, il a travaill6 pour le roi de 
Prusse“, Wenn man dieſes Wort auf unſere öjterreihiihen Verhälts 
uiſſe übertragen will, fo kann mon es vernünftigerweiſe nicht gegen 
die deutjchen Pürger Böhmens richten, welche ſchon durch ihren ges 
ringen GEinflufs umd ihre untergeordnete Stellung im öſterreichiſchen 
Staatswrjen daran verhindert waren, eine Schlacht an einen König von 
Preußen zu verlieren und infofern ponr le roi de Prusse zu arbeiten. 
Es Läfst fich, und zwar mit voller Kraft und ganz im jeinem ur— 
Iprünglichen wie auch im metaphorifchen Sinn, nur auf eine Menjchen- 
claſſe in Defterreic anwenden, und das find die Standesgenofjen des 
Grafen Syiva-Taroucca, das feudal-clericale Regime, das diplomatifch, 
militärisch und politifc) Oeſterreichs Geſchicke gelenit und auch die Schlacht 
von Königgrätz gegen den König von Preußen verloren hat. 

Die Schlacht von Königgräg ift Übrigens mur die fichtbar 
größte äußere Kataſtrophe Defterreichs geweſen. Sein eigentliches 
ſchleichendes Unglüd, nur kundigen Augen bei anhaltender Beob— 
achtung bemerkbar, ift feine immere Politit und Verwaltung, bie 
ebenfo zur Kataſtrophe von Königgräg geführt, wie nachher eine 
dauernde Cofnolidierung des öfterreichiichen Staates verhindert hat. 
Denn was die Waffen 1866 verborben hatten, das konnte eine weiſe 
Politit im Innern nach 1866 in anderer Art leicht wieder gut 
machen. Die beffernde Hand hat aber gefehlt, Aus der Wiedergeburt, 
welche die Freunde Defterreichs mad) 1866 fich erhofften, ift im dieſen 
dreißig Jahren eine Wiederzerrüttung Deflerreihs geworden. Und 
wenn man nach den Schuldigen fragt, jo ftöht man abermals auf 
die jenbal:clericale Sippe, die jelbjt mad ihrem traurigen Bankerott 
von Königgrätz die Führung des Neiches nicht aufgegeben hat. Nur 
unter modernen, täufchenden Formen bat fie vielmehr ihre alte Herr: 
ſchaft fortgefegt, und wenn man ſelbſt die jüngften Berfehrtheiten 
umjerer inneren Politik prüft, wird man dahinter unjchwer die Hand 
jener Sippe wieder entdeden, 

As im Jahre 1867 Defterreich durch eine neue Berfafjung 
und Pandesordnungen auf eine neue ftaatsrechtliche Grundlage gejtellt 
wurde, war es die erfte Sorge, die Adeltcoterie ald das Pivot des cons 
ftitutionellen Mechanismus beizubehalten. Unter dem Titel Großgrundbeſitz 
wurde ihr, wohl ausgeflügelt, die entjcheidende Pofirion in, allen 
politifchen Bertretungsförpern eingerätmt. Im MNeichsrarh erhielt fie 
das eine der beiden Häufer, das Herrenhaus, jo ziemlich ganz für 
ſich. Aber nicht genug an dem, wurden ihr auch im anderen Hauſe, 
welches finngemäß ein Vollshaus ſein follte, micht weniger als ein 
Viertel, nämlich 85 von 353, Stimmen eingeräumt. Der galiziſche 
Ausgleich, durch den der Polenclub vegierungszahm gemacht wurde, 
hat ihnen die ganze, von den galiziicen Großgrundbeſitzern, den 
Schladyzizen, beherrichte „polnische Delegation“ als Berftärtung zu— 
geführt, Dadurch iſt die Macht der Corerie jo enorm gewachjen, dajs 
fie ſelbſt durch die Hinzufügung der 72 Mandate der allgemeinen 
Wählerclafje zu den alten 353 des Abgeordnrerenhaufes nicht mehr 
gebrochen werden fonnte; Obne Großgrundbeſitz und Schlachta ijt es 
mach wie vor feiner Barteienverbindung im Angeordnetenhaue möglich, 
eine Majoritat zu bilden, Die jchimpilichiten Wahlmiſsbräuche, welche 
die innerpolitiiche Geichichte Oeſterreichs mit unaustöſchlicher Schmad) 
bededen, fallen dem Großgrundbeſitz umd der Schlachta zur Laſt. An die 
galiziichen Wahlgrenel draucht nur mit einer Andeutung erinnert 
zu werden, Aber auch der böhmiſche Großgrundbeſitz hat jein Sundens 
regiſter. Man denfe nur an den „Shabrug“, durch den fernerzeit die 
Deutjchliberalen die Großgrundbeſitzmandate auffauften, indem fie 
Ipeculativ die entiprechenden Guter an ſich brachten, Gerne werfen 
die Czechen den Deutjchen diejen Schwindel vor. Sie vergeijen mur, 
dafs ihre Freunde vom „hiftorifchen* Adel felbit deſſen Urheber find. 
Das war, um ganz deutlich zu fein, im Fruhjahr 1872, Es handelte 
ſich um die böhmiſchen Yandtagswahlen, Wer von beiden — die Feu— 
dalen ober die Yiberalen — die Mehrheit im böhmiſchen Yandtag 
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hatte, dem gehörte, bei dem damals noch beftehenden indirecte X: 
ſyſtem, aud) die Majorität im Reichsrath. Wer aber den böhlß 
Grofgrundbefig hatte, dem gehörte die Majorität im böhmiſchen 
tag. Der böhmifche Großrundbeſitz bedeutete aljo felbit jchom die 
Majorität im Reichsrath. Deswegen führten die beiden großen Parteien 
der Berfajlungsfreunde und BVerfafjungsgegner einen fo rücjichtslojen 
Kampf um ihn, Die Feudalen, die auch damals mit den Cjechen 
iengen, waren ihrer Sache beinahe ficher. Sie vervielfältigtem ıhre 
timmen, indem fie ſcheinbare Theilungen igrer landtäflıchen Latifun— 
bien vornahmen. So hat damals felöft ein Fürſt Schwarzenberg 
ein halbes Dugend feiner Wirrichaftsbeamten in fraudem legis zu 
feinen Compoffeiforen gemacht und in die Laudtafel eintragen Lailen. 
Auch das eigenthlinliche „Chabrus*:Manöver wurde vom „biltoriichen* 
Adel mit Hilfe der ciechiſchen Banken und Sparcaifen verfucht, miſs— 
lang aber, weil die Geen, nicht capitalöfräftig genug, dem von den 
Verfaffungstreuen gebilderen Gegen-Chabrus unterlagen. Dod, wozu 
in die Vergangenheit zurüdgehen? In Budweis ſteht augenbiitlich die 
höchſte Bebibeinflufens auf der Tagesordnung. Und wer ftedt bas 
hinter? Abermals einer der eriten Namen des „hiftorifchen“ Adels. 

Die Urbermacht des Großgrundbeſitzes im Adgeordnetenhaufe hat 
großentheils die vollerhumliche Arbeit det Neichsrathes paralyfiert. 
Selbſt Graf Sylva-Taroucca konnte im ſeiner Rede der politiſchen 
Thätigkeit des feudalsclericalen Hochadels nur ein einziges Verdienſt 
nachrühmen: die Schaffung der erſten Arbeiterſchutzgeſetze. Aber auch 
dazu hätten wir die Herren vom Großgrundbeſitze nicht gebraucht, 
wenn am ihrer Stelle im Ubgeordnetenhaufe von Anfang an wirkliche 
Voltsvertreter geſeſſen wären, welche ſolche Geſetze vielleicht ſchon 
früher, jedenfalls in reinerer Abficht durchgeführt hätten, al$ die privi s 
legierten Ausbeuter des ländlichen Prolerariats, deren Socialpolitit 
erjt dort beginnt, wo ihe Hof endet. 

Aucdy im der deutich-böhmischen Frage, die wieder einmal Defters 
reich im eime fchier unabjehbare Kriſe gejtürzt hat, Läjst ſich unwider— 
ſprechlich die unheilvolle Wirkſamkeit des Großgrundbeſitzes beobachten. 
Bald gebt er mit den Deutſchen, bald mit den Czechen. So hält er 
beide Boltsftänme auseinander, um ſich mit den Schlachzizen vereint 
ala der Lachende Dritte ihres Streites zu freuen, Als eigenſüchtiger 
Vertreter des divide et impera bat er die divisio bı$ zu einem 
Punkte gebramt, wo die Zwiectracht der Völker mich: mehr weit davon 
entfernt ift, den Fortbeſſand des Juperiums ernſtlich zu gefährden. 
Klarer noh als im WAbgeordnetenhanfe ift das Uebergewicht des 
Srofigrumdbefiges im böhmiſchen Yandtage ausgeprägt. Zwiſchen 
69 Deutjchen und 97 Czechen fällt den 70 Großgrundbeſidern die 
Entfcheidung zu, Gehen fie wie in der Zeit von 1890 bis 1895 mit 
den Deurichen, fo triumphieren bie Deutichen; gehen fie wie jeit 1895 
mit ben Gzechen, jo triumphieren die Czechen. Aber beide nur jcheinbar. 
In Wahrheit triumphiert immer ber Großgrundbeſitz, der ihr gemeine 
famer Feind ift, Seine einzige Furcht iſt die Verſtändigung der Bölfer, 
Um jie gründlich zu vereiteln, mimme er jeweils das Ausgleichswerk 
jelbjt in die Hand, jo 1890, fo heutigen Tages. 

Seine mächtige Stellung in deu Vertreluagslörpern fichert dem 
Großgrundbeſitz, um innigen Bunde mit der clericalen Camarilla, auch 
ben maßgebenden Einfluſs auf die Megierung, die er im bequemen 
‚Zeiten durch jeine eigenen Grandjeigneurs, im ſchwierigeren Perioden 
duch Emporfömmlinge wie Badeni, oder Beamte wie Gautſch aus: 
üben läſst. So führe er, jo führt die Dligardyie der ſprichwörtlich 
gewordenen „bierhundert Familien“ im allen Wandlungen die Vorher 
ſchaft im Oeſterreich, deren ſich Deutſche und Czechen mut Uarecht 
gegenſeitig anzuflagen pflegen, 

Die boshaften Parijer haben dazumal auf den einen Prinzen 
von Soubife ıhr Spottiied gelungen, Wollten wir alle unfere, nicht 
nur wilitäriſchen, jondern auch dıplomatiichen und politiſchen Soubifes 
und ihre Leiſtungen im gleicher Weiſe würdigen, müſsten wir eine 
ganze Spoitgeſchichte Oeſierreichs jchreiben. Nur dee Refrain könnte 
bleiben. K. 


Patriotismus. 
Bon M. von Egidy (Berlin). 


ID: andere Worte, fo wird auch diejes Wort zur Zeit arg gemijs« 

braucht. Gewiſſe Kreiſe nehmen die Bezeichnung für ſich als 
etwas in Unſpruch, was ſie vor anderen auszerchner ; aber gerade diefe 
Leute bejigen das wicht, Was man umter gelüntertent Parrtotigmmus 
verſteht. 
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Die Berechtigung zu folder Anmafung wird aus Jerthümern 
wmancherlei Art hergeleitet. Die einen gründen ihren Anſpruch, als bes 
fondere Patrioten zu gelten, auf die Geringſchätzung, mit der fie andere 
Völfer behandeln, und auf die Meberhebung, mittelft deren fie dem 
eigenen Volke Borzüge oder Werte gegenüber den anderen Nationen 
andichten, Damit verwandt ift die Art Patrioten, die, auf das Necht 
der Eroberung, der Stärke, der Ueberzahl pochend, auf die Empfins 
dungen, Gewohnheiten, Spradye, Glauben, Tradition des Hauptbe— 
ftandtgeils der Bollsgemeinfchaft (Staat) großen, oft übertriebenen 
Wert legen, die gleichen Empfindungen ber fogenannten Minoritäten 
aber — welchen Urſprungs und welder nationalen oder confelfionellen 
Art diejelben auch fein — brutal unterdrüden. Das hindert fie indes 
nicht, wiederum für ihre eigenen Stammes:, Sprach- oder Glaubens: 
genoffen, die unter ähnlichen Berhältniffen innerhalb anderer Volks— 
oder Staatögemeinjchaften leben, eine peinliche Berückſichtigung ihrer 
Bollsart zu beanfpruchen, Das, was fie im eigenen Yande als Patriotis- 
mus ausgeben, fehen fie, von anderen Völkern ausgeübt, als rohe Ber: 
gewaltigung und Beleidigung ihrer Nationalität aut, 

Andere identificieren den Begriff Vaterland wit dem Begriff 
Wehrmacht ; fie dunken fich umſo patriostifcher, je bereitwilliger fie die 
geforderten und ſelbſt micht geforderten Mittel zur Stärfung biefer 
Wehrmacht bewilligen ; daneben verirrt fich ihr Patriotigmus zuweilen 
auch dahin, in dem Wchrhaften jelbft eine höhere Gattung Menſch 
und Vollsgenoffen zu fehen, Ihnen gilt das, was bem Krieg und ber 
Vorbereitung für. denfelben dient, als die einzige und —* Religion 
eines Patridten. Weil ihnen ſelbſt noch nicht zum Bewuſstſein kam, 
daſs die Culturwelt bereits in die kriegloſe Zeit eingetreten iſt, 
ſchmähen fie den als unpatriotiſch, der — im Bewuſstſein dieſes 
äußerlich zwar noch nicht allenthalben wahrnehmbaren, innerlich aber 
vollzogenen Wandels — den Krieg als eine für die Gulturwelt über= 
wundene Erfcheinung betrachtet, und der ben Muth hat, die Folge— 
rungen aus dieſer Ertenntnie zu ziehen. 

Wieder andere fehen das Vaterland in der Megierung bers 
förpert, jehen das Vaterland fogar im der jeweiligen Megierungs- 
richtung oder im eimer beftlimmten Regierungsform ibealiftert ie 
werten ihren eigenen und den Patriotismnd amderer nach der Bereit 
willigkeit, fi den Anfchauungen und Anordnungen dieſer Regierung 
zu unterwerfen. Eine befondere Art folder Shttioten markiert ſich 
neuerdings bei den Bölfern, die Fürſten an ihrer Spike haben: die 
(fogenannt) fönigstreuen Patrioten. Juſofern eine Spielart der Ne: 
gierungspatrieten, als damit nicht etwa die jelbftverftändliche Anhäng⸗ 
lichkeit an das Fürſtenhaus, nicht die rechtſchaffene und fraftvolle 
Liebe des freien Mannes zu dem „Erften unter Gleichen“, jondern 
jene Unterorbnung des eigenen Willens unter den des Fürſten ver— 
ſtanden ift, die, werl fie auf Prüfung der fürftlichen, jedenfalls aber auf Gel: 
tendbmachen der eigenen Meinung verzichtet, den Bürger zum AUnterthan 
ftempelt. Ye bebingungslofer die Preisgabe des eigenen Ich ift, deſto ge- 
finmungstüchtiger bünfen ſich folche (vermeintlich) Königstreuen. Sie thuu 
fid) und ihrem Patriotismus Genüge in einer zuweilen zwar ehrlich 
empfunbenen, doch aber faljch verftandenen Liebe zum Fürften; Manche 
aud verlieren fih in unziemlicher Berherrlichung und unwürdiger 
Anbetung eines Einzelnen (des Fürſten), während fie — unbemujst 
oder bewufst — lieblofen Treubruch, zuweilen auch gejchäftstundigen 
Verrath am Volksganzen begehen. 

Auch das gilt als patriotiſch, daſs man ſich vornehm ober 
bünfelhaft gegen andere Nationen abjchlieft, ſich auf ſich ſelbſt zurüd- 
zieht. Die völferverbindenden Ideen und Beftrebungen, die heute bie 
(wirflich) Gebildeten und die (wirklich) Gefitteten der Gulturwelt er» 
fajst haben, find ihnen ein Greuel. Mit dem Worte „international" 
verbinden fie den Begriff des Unlauteren, Berrätherifchen, Unpatrio- 
tifchen; nur ben Fürſſen jehen fie es nad, wenn jie — häufig genug 
unter Berleugnung der font maßgeblichen Grundſätze — im einer 
Form und Art mit anderen gelrönten Häuptern verkehren, die fie im 
übrigen zwiſchen Zugehörigen verfchiedener Nationen verabſcheuen. 


Schuld an den vielerlei Verirrungen des Patriotismus ift, dafs 
wir das harmonische Gleichgewicht zwiſchen denjenigen Anforderungen 
und Gerechtſamen, bie von dem Recht auf Imdividualität ausgehen, 
und den Anforderungen und Gerechtfamen, die vom Zufammengehörig- 
feitsbewufstfein ausgehen, noch nicht gefunden haben. Das Verſtündnis 
jowohl für das eine, wie für das andere, die Bereitwilligkeit, ſowohl 
dem einen, wie dem anderen gerecht zu werben, fehlt uns mod, Es 
fehlt uns ſowohl im Verlehr mit unferen nächften Bolksgenoifen, wie 
im Bolfsleben überhaupt, wie — folgerichtig — auc im Böller⸗ 
beifehr. Berftändnis, Bereitwilligkeit und Fähigkeit, in diefem höheren 
Sinne Culturmenſch zu fein, werben in dem Diafe bei dem Einzelnen 
wachien, als der Begriff der Ehenbürtigfeit bei ihm eine Würdigung 
findet, weldye dem zu erjirebenden Standpunkt dev Gefittung entfpricht. 
Eine Ebenbürtigfeit, die nicht nur innerhalb gewiffer und beftimmter 
Schichten (Stand, Elajje, Rang) als vorhanden angenommen und anerkannt 
wird; die Ebenbürtigkeit als durchgehend durch das gamze Bolt — unter 
Fortfall jeglicher Schichtung — gedacht. Dass folder Begriffswandel 
ſich nicht von heute auf morgen Bahn bricht, wiffen wir alle; ebenfo 
unzweifelhaft aber ift, daſs er mit größerer Beſchleunigung in die Erz 
ſcheinung treten wird, als die Stillftands:Utopiften glauben, Wen 
nicht die Freude am einer derartigen Hebung der Geſittung dazu treibt, 
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den follte die Einficht dazu“ führen, ſich über die Folgerungen Har zu 
werden, bie fich aus diefem umfallenderen Ebenbürtigkeitsbegriff her— 
leiten, Heute jchon müſſen wir unfer Denken auf eine Ausprägung 
diefes Begriffes im unſerem zufünftigen Gefammtleben richten. Der 
Ebenbürtigkeitsgebanke ift der Ausgangspunft für folche Orientierung 
in dem Zufunftsgelände, Wir gelangen von hier aus zu einer vollen 
Würdigung der Individualität (des Einzelmenfchen wie des Einzelvolls) 
und gelangen gleichzeitig. zu dem erhabenen Berftändnis für Zujfammen- 
gehörigkeit (dev Individuen, wie der Völker). 

Auch vielerlei Belräftigungsbezeichnungen fuht man für den 
Patriotismus; fchlimm genug, wenn ed einer folden Bekräftigung 
bedarf. Wäre man fich über das Weſen des Patriotiemüs Har, würde 
man aud das Vorhandenfein als felbftverjtändlich bei jedem voraus 
fetsen, der fich zum Volke zählt — das fchreierifche Hervorkehren diefes, 
wie jedes anderen ehrlichen Empfindens jiele dann fort. Ein noch jo 
„Hlühender“ Patriotismus ift jedenfalls wertlos, wenn die Glut den 
Patriotismus nicht zugleich von feinen Scladen befreit und in ſeinent 
Weſen derart läutert, dafs ſich ein echter und gefunder Patriotismus 
ergibt. Diefer echte und gefunde Patriotisinus jegt ſich gewiſſermaßen 
aus zwei Empfindungen zufammen: aus der Yiebe zu den Vollsgenoſſen 
und aus der Anhänglichleit an die Scholle, an bie Heimat. Der 
Begriff „Vaterland“ ſchwebt im der Luft, ſinkt im fich zufammen, wird 
zum öden Phantom, wenn wir ihn sicht vergegenftändlichen. Der 
ſternpunkt des Begriffes ift der Menſch, der Volksgenoſſe, den 
wir lieben; das, was den Gedanken lieblich umrankt, find bie 
Gewebe unferer Phantafie, die ihre Wurzeln in dem Stüd Erde 
haben, das uns erzeugte und an das uns ein geheimmisvolles 
Band feljelt. Unſere Träume und unfer Dichten, unjere Sehnſucht 
und unſere —— dürfen dieſenn ernſten, oft genug vom 
Wehmuth durchzogeuen Gefühlen nachgehen, unſere Pflichten aber — 
die Energie unſeres Patriotismus — gehört „dem Menſchen“, gehört 
denen, deuen wir „Förberlich und biemjtlich“ jein fünmen: den Volks— 
genoſſen. Diejen aber ohne Ansnahme, ohne Auswahl, obne Anichen 
der Perſon. Nicht im vager Gegenjtandslofigfeit dem „Begriff* Bolt; 
unfere Pflicht gehört jedem Einzelnen und gehört allen Einzelnen im 
Bolt, Diejes Ütintbemufstiein iſt entweder das Ergebnis einer reinen, 
jelbftlojen Yiebe des Bolksgenoifen zum Vollsgenoſſen, oder es führt 
zu dieſer Liebe. Die Berhätigung ſolcher Liebe ift Patriotisinus. Dem 
Batrioten gilt jeder im Bolle — aud) der Obdachloſe, auch ber 
Fürſt als ebenbürtig; der Patriot dünkt fich Fedem im Bolfe — auch 
dem Fuürſten, auch dem Obdachloſen — ebenbürtig, Der Patriot 
denkt buchſtäblich und ohne jede Einichränfung mit Feiner Liebe und 
it jeiner Sorge, mit feinem Pflichtgefühl und mit feinem Veredelungs- 
drang an jeben im Volke — auch an dem Höchitftebenden, auch an 
den — Er denkt an alle und er denft am jeden, wenn er 
mit flammendem Zorn gegen bie Mifsftände, das Uebel, die Unvoll- 
fommenheit der Gegenwart angeht; er denkt an jeden und denkt an 
alle, wenn er mit ernfter Begeifterung für eine Beredelung des 
Einzelnen duch beffere Zuftände und für eine Beſſerung der Aus 
ftände durch Veredelung aller Einzelnen eintritt, Solch Kämpfen und 
Streben für das eigene Bolk macht den Patrioten nicht unempfindlich 
für die Vorgänge bei anderen Völkern, Der Patriot „liebt“, und wer 
liebt, der liebt überhaupt; dem fchmerzen auch die Greuel und Bers 
fehlungen, unter denen Menſchen im anderen Yändern leiden. Der 
Patriot ift empfindlich gegen Unrecht und Ungerechtigkeit; wer gegen 
die Berfündigungen an den heiligen Gütern des Menſchen innerhalb 
des eigenen Volkes ankämpft, den empören aud) jolche Verfündigungen 
bei anderen Völkern. 

Der Patriot erfehnt den Durchbruch der Bernünftigkeit auf allen 
Gebieten des Boltslebens; er kann in biefer Richtung aber nur wirfen, 
wenn er an folchen Wandel zum Beſſeren war t. Diefer Glaube, 
ber nie Neues werben jieht, fchließe den Kriegsgedanken, unter dem 
heute noch die Culturwelt fteht, aus. Der Patriot ſchaudert nicht ver— 
ſtändnislos vor den Schladhrfeldern und Vlutfcenen einer Vergangen« 
eit zurüd, aber er ift der kriegloſen Zukunft gewifs und zieht ent- 
chloſſen die Folgerungen daraus, 

Heute durchwirren uns noch zu viel Namen und Begriffe, die 
Ueberfommniffe einer friedlofen Vergangenheit und die Begleiterfcheis 
nungen einer in der Abklärung (Hevolutionierung) begriffenen Gegen: 
wart, Bolt, Staat, Vaterland — jedes Wort bedeutet etwas anderes, 
bedeutet für jeden etwas Verſchiedenes; die Begriffe flehen unver 
ftanden und in Feindſchaft mebens und gegeneinander, Klarheit und 
Uebereinftimmung wird erjt fein, weunn fich die Begriffe im unſerer 
Auffaffung decken und in der Sorge und Liebe jür „den Mienfchen* 
gipfeln. Welche Bezeichnung wir der Zufunftsgeftaltung, die uns 
dabei vorſchwebt, geben, ift gleich. Der Patriot wird feinem Patrio— 
tismus — und ſich jelbft — Genüge thun, indem er für das Wohl» 
ergehen derjenigen forgt, die den Beſtandtheil ebenfowohl des Volkes, 
wie des Staates, wie des Baterlandes ausmachen: die Menſchen. 


Bur Affaire Dreyfus-Eſterhazy. 


Am 5. Yünner 1895 wurde, wie früher beſchrieben, der Artillerie- 
hauptmarn Alfred Dreyjus degradiert, und am 15. Jänner des 
gleichen Yahres legte der damalige Vräſident der franzöfiichen Republik 
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Caſimir-Perier freiwillig und zur allgemeinen Ueberrafchung 
feine Würde nieder. — Welche Beziehungen beftehen zwiſchen biejen 
beiden Borgängen? Anfcheinend gar feine. Man hat ſich feinerzeit 
und auch noch bei fpäteren Gelegenheiten vielfach den Kopf zerbrochen, 
um den Gründen auf die Spur zu kommen, die den Präjidenten zu 
jenem Schritte veranlajst haben, ohne jedoch irgend etwas Plaufibles 
in Erfahrung zu bringen. Bielleicht iſt das leiste Wort über dieſen 
Gegenſtand noch nicht geſprochen; vielleicht tritt der ganz unabhängige, 
fteinreiche und ſich jet von allem politijchen Treiben forgfältig zurüd: 
haltende Caſimir Perier eines Tages mit feinen Motiven hervor. 
BVorberhand muß man fich mit bloßen BVermmthungen begnügen, unter 
denen ſich eine meue, dem früheren an Wahrfcheinlichleit mindeftens 
ebenbürtige, duch die Ereigniſſe ber letzten Tage aufdrängt. 


Die ſchon mehrfach; gekennzeichnete alberne Sucht der Franzojen, 
namtentlich der Parifer Reporter, alles aus „beiter Duelle“ willen zu 
wollen, fic bei jeder Gelegenheit dem Anſchein zu verleihen, als ſei 
man vorzüglich informiert, brachte es mit ſich, dafs gleich mad) der 
grenlichen, dem franzöfiichen Mititärcoder zur Schande gereichenden 
„Binrichtung“ des Dreyfus das Gerücht auftauchte, der Berurtheilte 
babe in allerlegter Stumde, d. h. nadı der Abweifung feiner Berufung 
und unmittelbar vor der Degradation das Geſtändnis abgelegt, er 
babe allerdings minderwertige Geheimfchriftftäde ans Ausland geliefert, 
aber nur um diefes zu „Lüdern“ und wichtigere Documente für Frauf— 
reich als Ghegenleiftung zu erhalten. Trog aller Ableugnung feitens ber 
Familienmitglieder des Berurtheilten hielt ſich dich änzlic uns 
controlierte Serlicht lange in den Parijer Blättern und auch jet taucht 
es wieder mit Beharrlichkeit auf. Un 6. Januar 1895 aber, aljo am 
Tage nach der Degradierung, brachte der relativ anftändige „Figaro“ 
aus ber Feder eines Gelegenheitsberichteritatters namens Eugene Eliffon 
eine Darjtellung, die jenen angeblichen Geſtändniſſen ein ganz anderes 
Geſicht verlieh, Der Hauptmann der Municipalgarde Yebruns 
Renault, der Dreyfus am 5. Jänner aus dem Gefängniffe abgeholt 
und bis zum Augenblicke der Degradierung perſönlich bewacht hatte, hatte 
Folgendes erzählt, Dreyfus babe ein Mal über das andere feine Uns 
jchuld betewert und Lebhrun-Renault darauf fchlieflich erwidert: „Nun, 
haben Sie denn niemals an Selbjimord gedachtz?“ — „Jawohl“, 
hatte bie Antwort gelantet, „aber uur am Tage meiner Berurtheilung ; 
dann habe ich mir gejagt, dafs ich dazu fein Recht habe, weil ich un= 
ſchuldig bin, In drei Yahren wird meine Unschuld zutage treten," — 
„Sie find alfo wirklich unſchuldig?“ fragte darauf der Wärter mit 
wachjendem Erſtaunen. Und nun entjpann ſich ein längeres Zwiegeſprüch, 
in dem Dreyfus die ganze Gejchichte mit dem Bordereau und mit den 
Schriftfachverftändigen — die damals noch völlig unbefannt war — 
flarlegte, die bei dem Vroceſſe beobachtete Heimlichteit aufs tieffte ber 
Hagte und nähere Angaben über Dinge machte, die ihm während ber 
Berbandlungen zu Ohren gefommen waren. „Auge in Auge“, fo 
ſchlofs er ſeine Erzählung und ſah dabei dem Hauptmanne Wenault 
frei ins Geficht, „verfichere ich Sie, dafs ich völlig unſchuldig bin.“ 
Und diefes „Seftändnis“, das einzige, das er je abgelegt hat, wieders 
holte er dann auf dem Hofe der Militärſchule. als er rund um das 
von den Soldaten gebildete Viereck geführt wurde: „Je suis innocent, 
je le jure sur la töte de ma femme et de mes enfants!" Das 
waren die legten Worte, die man von dem unjeligen Manne hörte, 
und fomweit gieng die Perfidie feiner Henker, dafs fie jedesmal bie 
Trommel rüßeen ließen, wenn er den Mund aufthat. Obige Erzählung 
aber erjchien, wie gejagt, tags darauf mit allen Einzelnheiten im 
„Figaro“, wurde jedoch vorerſt wenig beachtet, Erſt als ſich bie 
Nevolverpreije des Gegenftandes bemächtigte und aus jenen klaren 
Darlegungen des Ihatbeftandes das erwähnte „Geſtänduis“ zurecht 
drechfelte, ſpitzten auch die Herren Militärs, d. h. alfo die wahren 
und eigentlichen Mörder bes Hauptmannes, die Ohren, Sie liefen 
den Hauptmann Renault fommen und forjchten ihn aus. Daſs fie ihn 
auch beeinflufsten, fteht feſt, doch iſt noch nicht genau bekannt ge 
worden, im welcher Weife das geichah und wie weit die Peute im ihrer 
Scerupellofigkeit giengen. Gleich darauf erfchien ein fogenauntes amt 
liches Dementi, worin gejagt ward, Hauptmann Nenault habe teinerlei 
Drittheilungen über die leiten Augenblide des Dreyfus an die Preife 
gelangen laſſen und gleichzeitig erhielt Renault ſtreugſten Befehl, allen 
etwaigen Ausforjchungsverfucen unverbrächlichites Schweigen entgegen» 
zufeßen, was er denn auch that, Jenes Dementi war wieder eins bon 
der hier jo beliebten Art: der Form mach untadelhaft vichtig, aber, 
was den Fern der Sache anbetraf, zweibentig oder gar fatfe Die 
Sadıe hatte ſich mämlic fo zugetragen, Am 5. Januar war der er» 
wähnte Berichterjiatter Cliſſon aus Amerika zurückgekehrt. Er ſtürzte 
fich gleic) im den Strudel des Parifer Lebens und gieng mad dem 
befannten Zanzlocale „Moulin rouge“, wo er zwei Belaunte traf. 
Dielen gejellte ſich bald ein ihm umbefannter Here zu, der recht erregt 
zu fein dien. Er ofjenbarte denn auch ohne Umſchweife, er jei der 
Hauptmann Renault, der Dreyfus während deffen letter Augenblicke 
zu bewachen gehabt habe, Dann erzählte er mit allen Einzelnheiten die 
Borgänge, deren Zeuge er gewefen war, und befonders das oben furz 
wiedergegebene Zwiegeiprädy mit dem fogenannten Berräther. Cliſſon 
horchte hoch auf, und als Renault fich verabjchiedet hatte, fuhr er 
ſtrads nad) der Medaction des „Figaro“, mit dem er Berbindungen 
hatte, Dort erzäßlte er brühfiebewarm das chen Gehörte uub erfjuchte 
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feinen Freund, den Reporter Cardane, um Aufnahme des belaufchten 
Geſprüches. Einer der Leiter des Blattes bat ihm jeboch, ſelbſt zur 
Feder zu greifen, damit vom der Wärme des Berichtes nichts verloren 
gebe. Das that Eliffon und fo entftand jener Bericht. Renault hatte 
alfo, fireng genommen, keine Mittheilungen an die Preife gelangen 
laſſen, aber er hatte in Gegenwart eined ihm unbefannten Dritten 
Dinge erzählt, die nach dem officiellen Programme geheim bleiben follten. 

Seinen militärischen Borgefetzten gegenüber hat Renault zweijels+ 
ohne die mäntliche Darftellung des — ————— gegeben und 
daraufhin den Befehl, fürderhin ftrengites Schweigen zu beobachten, 
erhalten. Daraus erficht man, wie unheimlich den militärischen Macht- 
babern fchon damals zumuthe war, wenn fie an die Möglichkeit von 
Enthüllungen in den made dachten ; das böje Gewiſſen lieh bie 
Dumnfelmänner nicht jchlafen. Schon aber war die Geſchichte durch die 
ganze Preffe gegangen und hatte die wiberfprechendften Auslegungen 
erfahren, und deshalb jchien es den Leuten im Kriegsminiſtecrium amd 
Generalftabe geboten, beizeiten vorzubeugen. Renault wurde alfo zum 
damaligen Minifterpräfidenten Charles Dupuy befcieden, dem er 
gleichfalls 2 zu erjlatten hatte, und in der Folge mujste er fogar 
ins Elyfee zu Caſimir-Perier kommen. Welchen Eintlüffen er an Dielen 
beiden Stellen ausgejegt worden ijt, mag dahingeftellt bleiben, aber 
Thatjache ift, dajs der Präfident der franzöfiihen Mepublit Cafimir- 
Perier nur wenige Tage nad) jenem Befuche des Hauptmannes Renault 
vom Ante zurüdtrat. — Um zu verftehen, dafs ein innerer Zufammen: 
hang zwiſchen jenen beiden Geſchehniſſen ſehr wohl möglich ift, wolle 
man beachten, dajs Caſimir-Perier ein außerordentlich autoritärer, 
ſtolzer Mann ift, der ſich in feiner Wiürbe gar wohl gefiel. Dabei ift 
er aber eim zweifellos ehrenhafter Charakter, ber nun und nimmer 
mehr die Meinfte Durchftederei und den geringiten Rechtsbruch geduldet 
hätte, jo ihm diefelben zu Ohren gekommen wären. Sind vielleicht 
durch den Bericht des Hauptmannes Renault Zweifel an der Schuld 
bes Dreyfus im ihm aufgeitiegen ? Hat ihm der Hauptmann vielleicht 
mitgetheilt, was ihm der Gefangene über die während der Proceid- 
verhandlungen vorgelommenen zahllofen Rechtsbrüche und Bergewaltis 
gungen feinerfeits berichtet hatte? — Niemand vermag gegenwärtig 
darauf zu antworten, e8 fei denn Herr Caſimir-Perier hıbn. Soviel 
it jedoch gewiſs, dad der damalige Kriegsminiſter Mercier, als er 
erft von Dupuy und anderen Miniftercollegen, dann vom Vräſidenten 
der Nepublit aufgefordert wurde, Beweile der Schuld des ac on 
vorzulegen, fi damit begmügte, auf das Bordereau hinzuweiſen. Bon 
ber Borlegung eines oder mehrerer Schriftitüde in allergeheimiter 
Sigung des Sriegegerichtes und in Abweſenheit des Angellagten und 
feines Wertheidigere hat er fich wohlweislich zu ſprechen gebüter. Mit 
der ihm eigenen aalglatten Sejchmeidigkeit und bodenlofen Verlogen— 
heit fchwindelte er ſich jedesinal gefchicht heraus, als diesbezügliche be: 
ſtimmte Fragen an ihm geftellt wurden. Freilich wufste er mur zu gut, 
dais Caſimir-Perier aus anderem, fernigerem Holze geſchnitzt if, und 
dafs ein etwaiges Eingeftändnis feines Rechtsbruches die fofortige Re— 
vifton des Proceſſes und feine eigene Entlaffung zur Folge haben 
würde. Nach dem Nüdtritte des vorigen, ehrenhaften Staatsoberhauptes 
haben fic die Fälfcher und Rechtebrecher allerdings weit weniger 
Zwang angethan, 

Hieran anfchließend, komme ich auf einen anderen ehemaligen 
Kriegsminifter, auf Godefroy Cavaignac, zu ſprechen. Diejer 
Dann betrat am 13. Jänner l. J. die Sammertribüne, um aus freien 
Stüden die verlogene Erllärung abzugeben, Dreyfus habe das mehr 
bejagte Gejtändnis in extremis abgelegt, das jei eine altbefannte 
Thatiache. Im Vorbeigehen ſei nur bemerkt, dais nach der Aeußerung 
der ehrenwerten Herren Meline und Billot ein „Fall Dreyfus“ gar 
nicht mehr exiftieren fol, und daſs daher Cavaignac diejen Yeuten 
feinen fonberlichen Dienft erwies, als er durch jein unmotiviertes Eins 
greifen in die Debatte jene Eriftenz von neuem feitftellee. Als Ant» 
wort auf jene freche Erklärung jchrieb Frau Dreyſus einen längeren 
Brief an den Alttriegsminifter, worin fie die oben furz vejumterten 
Ausjagen des Hauptmanmnes Renault nady dem „ıFigaro* in extenso 
anfuhrte. Cavaignac jedoch erwiderte der Dame, er bleibe bei jeiner 
Anficht, denn in den Händen des Kriegsminiſters befänden ſich bie 
Ichriftlichen Beweiſe für jenes von Dreyfus abgelegte Geftändnis,*) — 
Was jol man auf eine ſolche Dummheit ober Dreiſtigkeit — denn 
etwas anderes lann es micht fein — wohl antworten? Wenn der 
jegige Kriegsminiſter einen derartig ſchlagenden Beweis in Händen 
hätte, jo würde er nicht bis zum beutigen Tage mit der Veröffent— 
lichung desjelben gewartet haben. Er, ber im Jahre 1895 dem „Eclair“ 
das Bordereau zur Publication übergab, in der — freilicdy trügeriichen 
— Hoffnung, dadurch den Freunden des Dreyius den berühmten 
„Keulenjchlag“ zu verjegen, er wirde ſich jet genieren, ein Schriit- 
jtüd vorzumeifen, durch das ber ferneren, für die regierenden Yügner 


*) Dbeniichente Abtzand lung jollte grabe abgeben, als mir ei smeiter Brief zu Ge- 
fiht fam, den Arram Lucy Dreuims ſochen am den Abgeorbueten Unmaignac gerichtet hat 
und worin fie mehrere Zeugen nambait mat, welde be ſaaweren Tonnen, dafs Dauptnanıt 
Lebrun-Wemanlt feinerlei Hefländnit von Drenins empiangen bat. Wlrichzeitig 
befiagt ſich Me ſawer geprilite Feau Darüber, daſs ihr feit einiser Zeit anf Weheih dee Vo 
lonia ſminiſſere Leboa nur noch Gopien ber Briefe ihres Mannes ingelilie werben, wahrend 
die Originale im Minifterium verbleiben. Diefe Fraufamkeit ift echt franysiiid, Ober tellte 
fie dieematl einem beftimmten Amwede dienen ? Eollte e8 Die Uhrgierung an der Seit gefumben 
haben, den Märtyrer der Teuſeleiaſel an Altereſchwache ſterden zu daſſen? — Wer weiß, o 
men micht längft einen Todten zw rehabilitienen fucht t N. 


Seite 52. Wien, Samstag, 





und Fälſcher jo hochpeinlichen und gefährlichen Campagne aller Boden 
entzogen werben würde? Möglich ift es, daſs jein Borgänger Mercier 
ober einer ber anderen Henfer des Dreyjus den Hauptinann Nenault 
eziwungen hat, ſchriftlich eim falfches Zeugnis betreffs der ſogenannten 

eftändniffe abzulegen; wenn man aber aud) nad) allem, was man in 
diefer Angelegenheit über bie Ehrenbaftigfeit iranzöfiicher Dificiere er— 
fahren hat, zu eimem ſolchen Schluſſe quasi berechtigt iſt, ſo mufs 
man fich andererfeits doch hüten, irgend etwas beitimmt zu behaupten, 
was vorläufig nicht bewiejen werben kann. Bis auf weiteres mus man 
aljo annehmen, Billot habe nichts in Händen, mas jene angeblichen 
Seftändmiffe auch nur als ammähernd wahrſcheinlich binzuftellen ver 
möchte. Datauf deutete auch die zweidentige Haltung des Sriegamini- 
ſters und feines würdigen Collegen Meline während eben jener Sammer: 
figung bin, in der Gapargnac Far Behauptung vorbrachte: feiner von 
beiden biftritt die Ausfagen Cavaignacs und feiner beftätigte fie, fo 
dafs die Minifler, wie immer ſich die Dinge im Butanfe geitalten 
mögen, eine Pinterthür offen haben, — Die Verlogenheit Cavaignacs 
wird aber noch anderweitig bewielen. Bor einem Monat ungefähr 
jagte diefer Biedermann zu einem anderen Wbgeorbneten, er fei 
Telfenfeft von ber Schuid des Dreyfus überzeugt. Matürlic, 
erwiderte der andere, Cie haben ja als Minifter die betreffen— 
ben Geheimacten einjehen können. Nicht im emtfernteften, beeilte 
fi) ber puritanifch firenge Gavaignac eimumerfen, ich hätte 
mir Gewillensbiffe gemacht, ſelbſt als Mlinifter die acht Siegel 
zu erbrechen, die das Actenbimdel verichließen. Ein ehrenbafter 
Berleumder, fürwahr! Woher alfo weiß Herr Gavaignac, was ſich 
hinter jenen acht Siegeln befinde? Hat er jeine Zuflucht etwa 
zu den Möntgenftrablen genommen? Woher weiß er ım bejondern, 
dafs der Sriegaminifter ein auf das „Geſtändnis“ bezügliches Srüd 
in Händen habe? Hat er etwa nad; feinem Nüdtritte vom Amte mehr 
Einſicht in die Aeten befommen als während feiner Minifterichaft ? 
Der gegenwärtige Sriegsminifter, der uns ſchon fo manche Ueber: 
raſchung hat zutheil werden laffen, wäre allerdings wohl fähig, jeinen 
Amsvorgänger nachträglich in Dinge einzuweihen, die „im Jutereſſe 
der Panbdesverrheidigung* — lies: im Intereffe der militäriſch-elericalen 
Clique — unter allen Umftänden geheim bleiben ſollen. — Gegen 
jenes angebliche Geftändns fpricht ferner eine Fülle von Thatſachen, 
unter denen ich nur die wiederholten mündlichen umd zu Prorofoll ges 
ze Ablengnungen erwähnen will, die Dreyfus während der ganzen 

auer der Procedur und dann mac Beendigung des Verfahrens laut 
werben lief, ſowie dem in die Deffentlichleit gedrungenen Brief, den 
er ganz zulcht, d. h. am Tage vor feiner Degradation, an ben Kriegs: 
miniſter jchrieb und worin er ihn beſchwor, das Suchen nach dem 
wirklichen Sculdigen fortzufegen ; er jelbft jei unfchuldig, das werde 
fi in drei Yahren offenbaren, — Auf diefe Friſt von drei Yahren 
hat ſowohl Dreyfus ſelbſt, wie auch feine Familie in der Folge noch 
mehrfach angefpielt, fo dajs man fich fragen mınfs, was jie wohl zu 
der Fixierung gerade biefes Termines veranlajst haben fann. Noch 
wunderbarer iſt ed aber, dafs thatjädjlich jeßt, genau drei Jahre nad) 
der Berurtheiluug, jeder Unbefangene von diefer Unſchuld durchdrungen 
ift, die nur noch von ber blöden, unwiſſenden und chauviniſtiſchen 
Maſſe und von denjenigen geleugnet wird, die dem ganzen Ecandal 
angezettelt haben, 


Wil man nicht annehmen, diefes Eintreffen der Vorherfagung 
jei reiner Zufall, jo ift man genöthigt, es mit dem heute erfolgenden 
Ausscheiden des Generals Sauffier, des bißherigen Seneralitfinmus 
fänmtlicher franzöfifchen Armeen und Gouverneurs von Paris, aus 
dem Heere in Verbindung zu bringen. Sauffier ift denn auch im der That 
der Mann gewefen, der ın feiner Eigenfchaft als oberfter Serichtäherr der 
in Paris garnifonierenden Truppen die Unterjuchungsführenden in der 
Affaire Efterhazy zu beftellen und zu infirwierem hatte, Wie aber die 
Herren de Pellieur und Ravary diefe ſogenannte Unterſuchung geleitet 
haben, ift befannt: fie haben den Walſin-Eſterhazy, der nicht einmal 
wert ift, die durch die Vorgänge ber letzten Jahre doch ſchon gerade 
genügend biscrebitierte franzöfifche Uniform zu tragen, gefliffentlich 
von aller Schuld reim gewaschen, dagegen alle Belaftungszeugen, in 
erſter Yinie den Oberftlieutenant Picquart und die Gräfin de Boulauch, 
angeflagt, verleumder und um ihre elementariten echte als Bürger 
betrogen, Das hätten die Genannten nun und nimmer gewagt, wäre 
18 ihmen nicht von oben herab, d. h. von ihrem unmittelbaren Vor— 
efegten Eauffier, direct befohlen worden. Saujfier galt 
a mit Recht als der Hort der fatholifchen Orthodorie im fran- 
zöfifchen Here; er ift ein Jeſuit erften Nanges und dazu ein Streber 
und Gliguenmenfch übelfter Sorte, Dieje Angaben bilden freilich nur 
og rag warn Aha aber das Zufammentreffen des jetzt erfolgten 
Rücktrutes Sanfjiers mit dem Borherfogungen des Dreyfus macht 
jene Muthmaßungen doch ziemlich glaubwürdig. 


Leider mufs ich es mir verfagen, den Brocejs Ejterhazn 
und deſſen Folgeerſcheinungen hier einer Analyſe zu unterziehen. Die 
bloße Darftellung der wichtigften Thatſachen würde ganze Nummern 
der „Zeit“ füllen, Ich wiũ mich daher darauf beichränfen, einige 
Punkte hervorzußeben, in denen die im franzöfifchen Dfficierscorps 
und namentlid in ben oberen Commandoſteilen herrſchende mala 
fides befonders deutlich zum Wusdrude gelangt. 
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Während man von militärifcheclericaler Seite — es kann nicht 
dringend genug darauf hingewielen werden, daſs der ganze Dreyius- 
Ejterhayy Piequart· Scandai ein von den Antifemiten und Gilericalen 
abfichtlich angezetteltes Complot ift, das den allgemeinen Zwecken der 
Jeſuiten und den bejonderen Plänen dev franzöfiichen Clericalen und 
Monardjiften dienen fol — während man aljo von hoher militärifcher 
Seite das Menfchenmögliche that, um einen hervorragenden und 
äußert tüchtigen Officer, den Oberftlientenamt Picguart*), inden 
Schmut zu ziehen und als einen Pflichtvergeffenen hinzuſtellen, beichuldigte 
man andererſeits die gegneriſche Preije und den Senator Scheurer— 
Keſtuner, fie jeien die „Desorganifatoren des Heeres“. Dabei mwuidte 
man fehr genau, dajs nichts jo geeiquet iſt, jemand bei der großen 
Maſſe des framzöftichen Volkes in Verruf zu bringen, wie der Vor: 
wurf det mangeluden Patriotigmus umd der Feindſchaft gegenüber dem 
Heere. Diefe Talıit war aljo ebenſo geſchickt wie perfid. Und fie 
wurde nicht nur im den Blättern ber Dejuiten, Antiſemiten und Kriegs 
minifteriellen durchgeführt, fondern auc während des Scheinproceſſes 

gen den Mann, von dem fänmtliche maßgebenden PBerfonen, ein: 
hlieich feiner Richter und der autierenden Minifter, wiſſen und wufsten, 
daſs er eim Fälſcher und Landesverrätber it. Kurz vor dem Pros 
ceſſe Efterhazy machte ſich eine Strömung in der Oeſſentlichkeit 
geltend, welche eine Verhandlung bei offenen Türen verlangte und 
mit Recht darauf hinwies, dajs es ſich diesmal ſicherlich nicht um 
Geheimniſſe der Yandesvertheidigung, ſondern um eine Fälſchung 
dandle. Der Senator und ehemalige Juſtizminiſter Trarieur, ein 
Dann von untadelhaften Hufe, jchrieb einen darauf abzielenden Brief 
an den Kriegsminifter Billot, den er wegen der Barlamenteferien 
nicht interpellieren fonnte, und der Abgeordnete und Angehörige der 
Armeecommiſſion Joſef Reinach folgte feinem Beifpiele. Da ſchuun—⸗ 
zelte der ehrenwerte Kriegsminiſter, denn er hatte längft die Abficht 
gefajst, die Ihren des Gerichtöjaales während eines Heinen Theiles 
der Verhandlungen aufzurhun. That er dies jet, jo mujste das wie 
ein freundlichee;, von gutem Wellen zeugendes Nachgeben gegenüber 
der Öffentlichen Meinung ausfehen, und in der That leßen ſich 
anfargs naive Leute durch diefe Hinterlift dupieren. Hinterlift, jage 
ich, und mie Fug. Denn ift das völlige „huis-clos“, wie es bei Drey: 
fus beobachtet wurde, jchon verwerflich genug, jo iſt das partielle 
„huis-elos“, wie man gleich jehen wird, mod bet weiten ab» 
ſcheulicher. Man ließ nämlich die Berichterftatter in den Saal, forgte 
aber, der „Stimmung“ halber, dafür, daſs fih das Publicum zu 
neun Zehnteln aus Bertretern ber friegsminifteriellen Revolverpreſſe 
zufammmenfege, die dann die fo wichtige Funetion der Hurrahcauaille 
zu übernehmen hatten und mit anerfennenswertem Eifer auch thats 
hächlich übernahmen. Fu diefer öffentlichen Sitzung wurde die ſoge— 
nannte Anklagefchrift gegen Eſterhazy verlefen, die aber nichts mehr 
und nichts weniger als eine geflijentliche Gloriſicierung diejes uns 
fauberen Patrons und eine Berdammung des Hauptzeugen Pıequart 
war. Weiterhin verhörte man cine Anzahl von Zeugen. So nanents 
lich den Ankläger Mathien Dreyfus, der von Tezenas, dem Ber: 
iheidiger Ejterhazys, im ſchamloſeſter Weife verdächtigt wurde, und 
Sceurers$leftner, den möglichſt lächerlich zu machen der Gerichts- 
vorfigende, General Luxer, ſelbſt übernahm, Dagegen befleikigten lich 
die ehrenwerten Gerichtämitglieder der ausgefuchteften Höflichkeit 
egenüber der ald Entlaftungszeugin auftretenden Pays, einer notoris 
chen Strafendiene, die Cjterhazy, feiner Gewogenheit getreu, in 
einem der verrufenften Yocale von Montmartre, im „Cafe du Rats 
wort“, aufgelefen umd zu feiner Maitveffe gemacht hatte, Als dieje 
Perjon die an fie gerichtete herkömmliche Frage des Präfidenten, ob 
fie in „feinem Dienftverhältwiife" zu dem Angeklagten ftehe, mit 
„mein“ beantwortete, gieng aber doch eim leiſes Kichern durch den 
Saal, Nachdem man dieferart den Angeklagten im vorbinein reinge— 
waschen und die Zeugen angrflagt hatte, ſchloſe man die Thüren her: 
fo dajs die feitens der Belaſtungsſeugen vorgebradhten 
Schuldbeweiſe, wie aud) die Selblveriheidigung des „angetlagten 
Zeugen“ Picquart, von der Außenwelt ungehört, immerhalb der vier 
Wände des Werichtsfaales verhallten. Das nennt man  Gierzulande 
Gerechtigkeit. Ich möchte wiſſen, was man dann unter Rechtsbruch 
und Willtür verfieht ? — Während Major Ravary, der fogenannte 
Unterfuchungsführende, in feinen Berichte dem Oberſtlieutenaut — 
aljo einem Vorgeſetzteu! — Pirquart ein Berbredien daraus macht, 
daſs er, als er noch Chef des Nachrichtendienjtes im Kriegsminiſterium 
war, dem Eſterhazy hatte machjpionieren, deſſen Gorreiponden; ab» 
fangen und bei ihm Hausdurchſuchung halten lafjen, läjst die Unter 
juchungsbehörde felbit auf Sauſſiers Befehl bei Picquart, der noch 
dazu abweiend war, einbrechen und hausſuchen. Das nennt man 
hierzulande gleiches Maß jür Ale. Ich möchte wijjen, was man dann 
unter Ungleichheit und Bevorzugung verftcht? Wie follte Picquart in 
feiner bezeichneten Eigenſchaft auf die Schlidye des Eſterhazy kommen, 
wenn es ihm nicht geitattet gewejen wäre, denſelben beobachten und 
behausfuchen zu lajjen? Und iſt ed dem ehrenwerten Werichterjiatter 
vielleicht unbelanst, dafs alles, was Picquart, der Bielgeihmähte, in 
diejer Hichtung that, mit Willen und Wellen feiner directen Borges 
fegten geichab? Das berühmte „Doffier Picquart“, das ſich gegen 


*) Gr wurde ſchon mit 26 Iabren zum Sauptmann, mit 4 zum Wojor, mit 42 
zum Oberitiientenamt befärbert und iſt det Magſite Ferner Charge im der Infanterie, 
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Efterhazt richtet, iſt einfach ein „Doſſier Billot*, beziehentlich ein 
"Dofjier Gonfe* (ame des Subcheſs des Generalftabes), und wenn 
dieſe beiden Herven nun fo thun, als hätten fie von den „Faits et 
gestes" ihres Untergebenen nichts gewufst, jo „verſchleiern fie bie 
Wahrheit”, um mit Herru d'Ormeſcheville zu reden. 


Wie man überhaupt gerade gegen diefen gefährlichiten und ums 
bequemiten Zeugen Picquart verfahren ift, verdient doc in etwas 
nähere Beleuchtung gerlidt zu werden. Erſt beauftragt man ihn — 
im Jahre 1895 — mit einer geheimen Unterfuhung wider „Unbe— 
kannt“, d. h. gegen einen noch unbefammten Verräther im Heere. 
Schon dies beweist, nebenbei bemerkt, dais Dreyfus nicht der ge— 
ſuchte Berräther gewefen ift, da auch nad feiner Verſchickung die 
„Fuites“ im Deinifterium fortbeftanden, Als ſich daun durch Pıcquarts 
eifriges Nachforſchen herausftell, dais „Here Unbekannt“ niemand 
anderer iſt, als der verlumpte, verfchuldete, aber in gar manches Ge— 
heimmis eingeweihte Major Ejlerhazy, da winkt man energisch ab. 
General Gonfe, der unmittelbare Borgeſetzte Picquarts, läfst ſich 
zwar von ber Nichtigkeit der entdeckien Spur überzeugen und drüdt 
diefe Anficht dann auch mehrſach mündlich umd ſchrifilich gegenüber 
Picquart aus. Sowie aber der Erzjeiuit Boisdeffre, der ſich ganz in 
den Händen feines Beichtvaters, des Jeſuitenpaters bu Yac, befindet, 
davon erfährt, wird der pflichteifrige Officier aus dem Gheneralftabe 
entfernt und „in befonderer Miſſion“ mah der Dftgienze geichidt. 
Bon dort aus correipondiert er eifrig mit Gonſe, der noch immer 
jeine Meinung binfichtlich der Unschuld des Dreyfus und der Schuld 
des Eſterhazy heilt. Exit als Gaftelin im November 1896 im der 
Kammer über „die Umtricbe einer geheimen Geſellſchaft zur Rehabitis 
tierung des Drenfus* interpelliert, erfajst den tapjeren Sriegsminifter 
eine furchtbare Angit: er ſchickt Picquart auf der Stelle nach Tunefien, 
ohme ihm auch nur eine vorübergehende Nückehr nach Paris auf der 
Durchreiſe zu gejtatten. Etwas fpäter beabjichtigte man fogar, den 
Dberftlieutenant im einer „ganz befonders ehrenvollen Miſſion“ gegen 
die Tuareg in die Sahara zu ſchicken, bei welcher Gelegenheit er 
fiher ums Leben gelommen wäre, und nur aus vein Äußerlichen Gründen 
wurde aus dieſent menſchenſreundlichen Plane nichts. Eudlich, als 
Scheurer⸗Keſtner und andere für Recht und Gerechtigleit eimtwetende 
Maänner eine Rückkehr Picquarts nach Varis verlangen, damit er 
über den Dreyfus-PHandel vernommmen werden könne, läjst man den 
Mann unter Zittern und Zagen kommen; aber zwei Tage vor feiner 
Ankunft bricht man unter dem lächerlichen Borwande, mach ge— 
Ichmuggelten Zündhölzern fuchen zu müſſen, bei ihm ein und bejchlags 
nahmt allerlei Baptere. Als ob man nicht ebenfo gut die gerichtlichen 
Siegel an die Wohnung hätte legen und das Eintreffen des Inhabers 
hätte abwarten fönnen! Ja, nochmehr. Das franzöfiiche Geſetz ver— 
bietet ausbrüdlich eine Hausiuhung in Abweſenheit des Wohnungs 
inhabers, es ſei denn, diefer befinde fich auf der Flucht oder jein Auf: 
enthaltsort fei micht zu ermitteln. Der Reſt ijt Schweigen: von den 
zahlreichen Bernehmungen, Confrontationen, Ausjagen fiber die beichlag: 
nahınten und nicht beichlagnahmten Papiere erfährt man nichts. Als der Oberſt⸗ 
Lieutenant dann ſchließlich vor Gericht erſcheint und von den ihn gefchriebenen 
Briefen des Generals Gonſe fpricht, fragt ihn ber Borfigende, General 
Luger, ſcheinbar ganz treuherzig: „Eh bien, ces lettres, les avez- 
vous encore?" — „Natürlich“, erwiderte der Zeuge, „hier find fie.“ 
Und damit leg er die hochwichtigen Documente, aus denen die 
Unſchuld des Drenfus mittelbar hervorgeht, auf dem Tiſch. Die 
Dinger an fich reißen und fie in bie eigene Taſche prafticieren, war 
für den im Escamotieren gewifs jchon vorgeübten General das Werk 
eines Augenblicka. — Wenn man den Oberſtlieutenant nunmehr 
wieder fragen jollte, ob er die Briefe noch hat, wird er zu jeiner 
Beſchämung geitehen mühjen, dafs er fich diefelben hat ftehlen Laijen ! 
Kaum find dann 24 Stunden nach dem Procejje verlaufen, jo wird 
Picquart andy) ſchon auf dem Mont Balerien bei Paris interniert, wo 
man, in Borausficht der kommenden Ereigniſſe, ſeit zwei Monaten 
ein beſonderes Arreſtzimmer jür ihm bereit hielt. Ob er im ber 
kurzen Zwiſchenzeit Gelegenheit use hat, feine Beweiſe und Ber- 
mmutbungen eimem amderen, vielleicht feinem ‘Freunde, dem dechts- 
ammalt Yeblois, mitzurheilen, fteht noch dahin. Alle diefe Dinge, die 
bon mandyen, feibf von deutfchen Zeitungen in vecht zahmer Weiſe 
als „Ungerürlichkeiten, Orbuungswidrigkeiten und Zuwiderhaudlungen 
gegen beftchende Vorschriften“ bezeichnet werden, jtellen im ihrer 
Geſammtheit eimen Mechts: oder vielmehr Mechtlofigkeitsjujtand dar, 
der ans Ungeheuerliche ftreift. Die Frauzoſen aber dürfen fic in Zukunft 
nicht wundern, wenn man von einer „Justice & la frangaise‘‘ jprechen 
wird, wie man früher von eimer „türfiicen Juſtiz“ geiprochen hat. 

Ganz ähnlich trieb es die im Kriegsminiſterium hauſende 
Fälſcher⸗ und Mördergefellichaft mit der bedauernswerten Couſine 
Efterhagys, mit Frau dv. Bonlaney. Man mahm ihr einen von 
Eſterhazy am fie gerichteten, won ihm aber nicht antıfanmten Brief, 
den jogenannten „Uhlanenbrief“, ab und legte ihn unter Eiegel, un 
ihm später einer fachmänniſchen Expertife zu unterwerfen; auf den 
Umschlag festen Eſterhazy, der Unterjuchmgsführende, General be 
Pellieux, und die Eigenthümerin, Frau v. Boulanch, ihre Namen. Das 
Geſitz beſtimmt ausdrücklich, und außerdem war nod) bejonders unter 
den Senannten adgemacht morden, dajs eine Eröffnung der Siegel nur 
int Beifein aller Betheiligten ftattfinden dürfe, Was aber gejchieht ? 
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Die Siegel werben eines Tages Hinter dem Rüden der Dame er: 
brochen, der Brief wird herausgenommen und verfchiedenen Experten 
vorgelegt, die alle — freilich unter Angabe ber verrüdtejten Gründe 
— auf eine Fälfhung erkennen. Das nennt man hierzulande Achtung 
vor den bejtchenden Gefegen und Borſchriften. Wenn die Schriftzüge 
des betreffenden Briefes wirklich gefälicht worden find, fo ift bies 
nachträglich durch die Herren vom Generalſtabe gejchehen, die fich 
gefliffentlich jeder Controle durch die Öegenpartei entzogen, Um dann 
der Perfidie die Krone aufzuſetzen, richtet General Pellieur nad) 
Schluſs der Procejsfomödie auf Verlangen des „unter erſchwerenden 
Umftänden“ freigeiprocdenen Ejterhazy einen Brief an diefen, worin er 
ihn ermächtigt, alle diejenigen als Fälſcher zu bezeichnen, welde es 
noch fürderhin wagen follten, ihm jenem compromittierenden Brief 
zuzufchreiben. Das thut der Menſch natürlich auch, und Frau von 
Bonlancy, die rechtmäßige Cigenthümerin des Briefes, die nicht 
einmal als Zeugin vor das Kriegsgericht geladen worden war, jteht 
als Fälſcherin da. Dies diene gleichzeitig als Illuſtration zu der 
vielgerütuiten franzöflichen _ „Kourtoifie" und „Achtung vor dem 
weiblichen Geſchlechte“. 

Alles Hier Angeſührte ſtellt nur einen Keinen Bruchtheil der 
ſchier umzähligen, in diefer ſich durch mehr als drei Jahre hin« 
ziehenden Doppelaffaire vorgefoummenen groben Wechtsbrüche, Fül— 
chungen und Eriegsminiftertellen Betrügereien dar, Würdig wie 
diefe „Juſtiz“ iſt and der Duftizminifter, Er heißt augenblidlich 
Milliard und ift feines Zeichens Senator, d. h. eine am feinen 
Collegen vom Sriege angehängte Null; er verzehnfacht aljo die Ve: 
deutung desjelben. Seit acht Tagen ift der Bericht Ravary über 
die Aaire Eſterhazy veröffentlicht; feit acht Tagen weiß jedes Kind, 
dafs im dieſem Berichte das formelle, von amtlicher Seite ergangene 
Zugeftändnis enthalten ift, daſs Dreyfus vor mehr als drei Jahren 
nicht auf das befannte Bordeau Hin, jondern weit mehr auf Grund 
eines oder mehrerer geheimer Actenflüde verurtheilt wurde, die wider: 
rechtlicherweife durch den Seriegsminifter Mercier hinter dem Rücken 
bes Ungellagten und feines Bertheidigerd den Richtern unterbreitet 
wurden; ſeit acht Tagen weiß der Juſtizminiſter Milliard aljo, 
daſs im jenem Proceſſe eine flagrante Rechtsbeugung. eine Infamie 
ſchlimmſter Sorte, ein Juſtizmord, nein, ein gewollter und kunſtvoll vors 
bereiteter Mord sans phrase verübt worden ift; feit acht Tagen weiß 
er, dafs die Mörder ſich Mercier, du Paty de Clam, Boisdeflre, 
Sonfe und Henry menmen, und er weiß, wo diefe Menſchen wohnen. 
Seit biefen acht Tagen hält fich der Juſtizminiſter Milliard mäuschen⸗ 
ſtill, anſtatt jeine Pflicht zu thun, d. h. eine fofortige Reviſion des 
Procefjes Dreyfus bei der Staatsanwaltſchaft — nicht bei dem durch 
und durch corrumpierten Militärgerichten! — zu beantragen und die 
er Mörder unter Anklage ftellen zu laſſen. — Juſtizminiſter 
Milliard macht ſich demnach zum Mitſchuldigen der Mörder des 
Dreyfus, wie Kriegsminiſter Billot und Minifterpräfident Mäline fich 
durch ihre Parteinahme zu Meirfchuldigen bderjelben gemacht haben, 

So beſchaffen find die Männer, welche frankreich regieren, und 
das Yand, das ſich noch immer einbıldet, an der Spige der Cwiliſation 
zu marjchieren! Und ſolche Männer und eim folces Bolt nehmen ſich 
heraus, die europäijche Bultur in Dahomey und Madagaskar zu ver» 
breiten! Iſt das nicht ein Hohm auf die europäiſche Gefittung ? 

Parie. Poller. 


Die Rolle des Geldes in den Beziehungen der 
Geſchlechter. 


Fragment aus einer „Philoſophie des Geldes“, 
Bon Georg Simmel (Berlin). 
(Fortfepung ftatt Echiuis.) 


Der ganz perfonale, intim-individuelle Charakter, den bie ſexuelle 
Hingabe der Frau tragen joll, ſcheint nicht vecht mit der früher bes 
tonten Thatfache übereinzuftinnmen, daſs bie bloß finnliche Beziehung 
wijchen den Geſchlechtern rein generellen Weſens fei, dajs im ihr, als 
em abfolut Allgemeinen und uns fogar mit dem Thierreich Gemein« 
ſamen, gerade alle Perfonalität und individuelle Iunerlichleit ausge 
löjcht wäre. Wenn die Männer fo jehr geneigt find, über die Frauen 
im Plural“ zu fprechen, über fie im Bauch und Bogen und alle 
gleichſam im einen Topf werfend zu urtheilen, fo ift allerdings einer 
der Gründe dafür ficherlicy auch der, dafs dasjenige, was insbefondere die 
Männer von roberer Sinnlichteit an den Frauen interejfiert, eben das— 
felbe bei der Prinzeſſin wie bei der Schneiderin ift. So fcheint es aus: 
geichloffen, gerade in dieſer Function einen eigentlichen Perfönlichfeits- 
wert zu finden; alle anderen von ähnlicher Allgemeinheit: Eſſen und 
Trinken, die regulären phyfiologifchen, ja piychologiichen Thätigkeiten, der 
Trieb der Selbfterhaltung umd die typiſch-logiſchen Functionen — 
werden niemals mit ber Verfönticheit als ſolcher in ſolidariſche Ber: 
bindung gejegt, niemals empfindet mar, bajs jemand gerade im der 
Ausübung oder Darbietung deifen, was ihm mit allen anderen unun— 
terſcheidbar gemeinfam iſt, fein Jauerſtes, Wefentliches, Umfaifend- - 
ſtes äußere oder fortgebe, Dennoch liegt bei der geſchlechtlichen Hin— 
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abe der Frau diefe Anomalie unleugbar vor: biejer ganz generelle, 
ür alle Schichten bes Menfchlichen gleichmäßige Act wird thatjächlich 
— wenigitens für die Frau — zugleich als ein allerperjönlichiter, ihr 
Innerliches einfchliehender empfunden. Dies kann verjtändlich werben, 
wenn man ſich der Meinung anſchließt, dafs die Frauen überhaupt 
noch) tiefer im den Gattungstypus eingefenkt find als bie Männer, von 
denen ſich der Einzelne differenzierte: und imdivibualifierter aus jenem 
beraushebt. Daraus würde zunäcit folgen, dafs bei ber Frau das 
Gattungemäßige umd das Perjönliche cher zufammenfallen kann. 
Hängen die frauen wirflic noch enger umd tiefer ald ber Mann mit 
dent dunkeln Urgrund der Natur zuſammen, jo wurzelt ihr Wejents 
lichſtes und Perjönlichites eben auch noch kräftiger im jenen natürlich- 
ften, allgemeinften, die Einheit der Art garantierenden Functionen, Und 
e3 folgt weiter, dafs jene Gingeitlichfeit des weiblichen Geſchlechts, die 
das, was allen genieinſam ift, weniger ſcharf von dem, was jede für ſich 
ift, unterfcheidet — dajs diefe fic in der größeren Einheitlichkeit des 
Weſens jeder einzelnen Frau für fich jpiegelm mufs. Die Erfahrung 
Scheint zu beflätigen, dajs bie einzelmen Sräfte, Qualitäten, Impulſe 
der Frau pſychologiſch ummittelbarer und enger zufammenhängen, als 
beim Manne, deſſen Wejensjeiten felbftändiger ausgebildet find, jo 
dajs Entwidelung und Schickſal jeder einzelnen von dem jeder anderen 
relativ unabhängig find. Das Weſen der Frau aber jteht — jo laun 
man wenigftens die allgemeine Meinung über fie zufanmenfaifen — 
viel mehr unter dem Zeichen des Alles oder Nichts, ihre Neigungen 
und Berhätigungen ftehen im engeren Aifoctationen, und es gelingt 
leichter bei ihnen als bei Männern, die Geſammtheit des Wejens mit 
allen jeinen Gefühlen, Walungen, Gedanken von eimem Punfte aus 
aufzuregen, Wem fich dies jo verhält, jo liegt eine gewiſſe Berech— 
tigung im der Vorausjegung, dafs die Frau mit diefer einem centralen 
Function, mit der Hingabe diefes einen Theiles ihres Ich, wirklich ihre 
ganze Perſon vollftändiger und unrefervierter dahingegeben habe, als 
der differenziertere Mann es bei der gleichen Gelegenheit thut. Schon 
auf harmlojeren Stufen des Verhältmiſſes zwifchen Mann und Frau 
macht fich diefer Umterjchied feiner Bedeutung für beide geltend; jogar 
Naturvölfer normieren die Bußen, welche dev Bräutigam bezichungs- 
weiſe die Braut bei einfeitiger Aufhebung des Berlöbniſſes zu yablen 
haben, für beide verſchieden, und zwar fo, daſs z. B. bei den Balats 
diefe jünf Gulden, jener aber zehm zu zahlen hat, bei den Bewohnern 
von Bengkulen der contractbrüdige Bräutigam vierzig, die Braut nur 
jehn Sulden, Die Bedeutung und die folgen, welde bie Sejellichaft 
an die finnliche Beziehung zwiichen Dann und Weib knüpft, ſtehen 
dementjpredyend auch unter der Vorausfetzung, dafs die Frau ihr ganzes 
Ich, mit der Gefammtheit feiner Werte, jener dagegen nur eimen Theil 
feiner Perfönlicpleit in den Tauſch gegeben habe, Sie ſpricht deshalb 
einem Mädchen, das fich einmal vergangen hat, die „Ehre“ ſchlechthin 
ab, fie verurtheilt den Ehebruch der Fran viel härter als den bes Mannes, 
von dem man ammimmt, dajs fich eime gelegentliche rein ſinnliche Er— 
travaganz noch mit ber Treue gegen feine frau in allem Junerlichen 
und Weſentlichen wenigftens vertragen könne, jie beciafjiert die 
Proflitwierte ganz unrettbar, während der ſchliumſte Wüjtling ſich nod) 
immer gleihjam am deu Übrigen Seiten jeiner Perſönlichleit aus dem 
Sumpfe herauszichen und jegliche jociale Stellung wiedergewinnen 
fann, In den rein finnlichen Yet alfo, um den es ſich bei der Proſti— 
tution handelt, fegt ber Mann nur ein Minimum feines Ich, bie Frau 
aber ein Marimum ein — freilicy wicht im dem einzelnen Fall, wohl 
aber in allen Füllen zujantmengenommen; ein Verhältnis, aus dem jo 
wohl das Zuhälterthum wie die als häufig angegebenen Fälle der 
lesbiſchen Yiebe unter den Proftitwierten veritändlich werden: meil die 
Proftitwierte aus ihren Beziehungen zu Männern, in weldye diefe nie— 
mals als wirkliche umd ganze Menfchen eintreten, eine fürchterliche 
Leere und Unbefriedigtheit davontragen muſs, fucht fie eine Ergänzung 
durch jene Berhältuirfe, an denen doc wenigſtens noch einige jonftige 
Seiten des Menſchen betheiligt find, Weder der Gedanke alfo, dafs der 
Sejchlechtsact etwas Generelle und Unperfönliches wäre, noch die That> 
ſache, dafs der Mann an demfelben, äußerlich betrachtet, ebenjo be— 
theiligt ift wie die iFrau, kann das behauptete Verhältnis umſtoßen: 
dajs der Einfag der Frau ein unendlich perfönlicherer, wefentlicherer, 
das ch umfafjenderer tft, als der ded Mannes, umd dafs das Geld— 
äquivalent dafür aljo das denkbar Ungeeignerfte und Unangemefjenfte 
ist, deifen Geben und Annehmen die tieffte Herabdrüdung der Perſön— 
lichkeit der syrau bedeutet. — Das Entwürdigende der Projtitution für 
die Frau liegt am amd ſür Sich noch nicht im ihrem polyandrijchen 
Sharafter, noch micht darin, dafs fie fich vielen Männern Hingibt ; 
eigentliche Polyandrie verfchafft ſogar der Frau oft ein entſchiedenes 
Uebergewicht, 3. B. bei der relativ hochftehenden Gruppe ber Nairs in 
Indien. Allein das Hier Weſentliche iſt nicht, dafs die Proftitirtion 
Polyandrie, fondern dafs fie Volygynie bedeutet. Diefe eben fett allent» 
halben den Cigenwert der iFran unvergleichlich herab; fie verliert 
den Seltenheitswert. Aeußerlich angejehen, vereinigt die Proftitution ja 
polyandriſche mit polygyniſchen Verhält niſſen. Allein der Borfprung, 
den allenthalben derjenige, der das Held gibt, vor demjenigen hat, 
der die Mare gibt, bewirkt cs, daſs nur die legteren, bie dem Manne 
ein ungeheures Uebergewicht verleihen, der Proftitution den Charakter 
beitimmmen, Auch in Berhältniffen, die mit Proftitution nicht das Ge— 
ringjte zu thun haben, pflegen Frauen es als peinlich, und entwürdi— 


end zu empfinden, Gelb von ihren Piebhabern anzunehmen, während 

Biefes Gefühl ſich oft auf gegenjtändliche Geſchenle nicht erftredt ; wo⸗ 
egen es ihnen ſelbſt Vergnügen und Genugthuung ift, jenen ihrerfeits 
Std = geben: man fagte von Marlborough, der Grund feiner Er— 
folge bei Frauen fei geweſen, daſs er Geld von ihnen angenommen 
habe. Die eben hervorgehobene Ueberlegenheit beijen, der das Geld gibt, 
über den, der es nimmt, eine leberlegenheit, die fi im Falle der Proftie 
tution zu dem fürchterlichften ſocialen Abſtand erweitert, bereitet in 
jenem umgefehrten Falle der Frau die Genugthuung, denjenigen von fich 
abhängig zu fehen, zu dem fie jonft aufzubliden gewohnt tft. 


Nun aber begegnet und die aufjällige Thatſache, dajs in vielen 
primitiveren Culturen die Proftitution gar nicht als entwürdigend oder 
declajfierend empfunden wird. Es wird ebenjo aus dem alten Afien 
a dafs ſich die Mädchen aller Claſſen proftituierten, um eine 
Ausſteuer oder eine Darbringung an den Tempelichag zu erwerben, wie 
wir jegt von gewiſſen Megerflänmen diefelbe Sitte um des erjteren 
Zwedes willen hören, Die Mädchen, zu denen in dieſem falle oft 
auch die Furſtentöchter gehören, verlieren weder in der öffentlichen 
Achtung, noch wird ihr jpäteres eheliches Leben dadurch in irgend einer 
Weife präjudiciert, Diefer tiefe Unterjchied gegen unjere Empfindungs- 
werje bedeutet, dafs die beiden Factoren: weibliche Serualehre und 
Geld — im principiell verfchiebenen Berhältuijfen ftehen müſſen. 
Markiert ſich die Stellung der Proftitution bei uns am dem unlibers 
britoaren Abftand, der völligen Incommenfurabilität zwifchen jenen 
beiden Werten, jo müſſen diejelben in Verhältniſſen, die eine ganz 
andere Anſicht von der Projtitution zeitigen, mäher aneinander gerüdt 
fein. Dies entjpricht den Rejultaten, zu denen die Entwidelung des 
en ber Geldbuße für die Tödtung eines Menjchen, geführt 
bat. Die fteigende Wertung der Menjchenjeele und die finfende 
Wertung des Geldes begegnen fich, um das Wehrgeld unmöglich zu 
machen, Ebenderfelbe Eulturproceis der Differenzierung, der dem Judi— 
viduum eine befondere Betonung, eine relative Unvergleichbarkiit und 
Unaufiwiegbarteit verfchafft, macht das Geld zum Maßſtab und Aequis 
valent jo entgegengeſetzter Objecte, dajs feine dadurch entjtehende In— 
differenz und Objectieität «8 zum Ausgleich perfonaler Werte immer 
ungeeigneter erjcheinen Läfst. Jene Unverhältnismäßigfeit zwiſchen Ware 
und Bis, die der Proftitution im unferer Cultur ihren Charakter gibt, 
befteht im miederen noch nicht im gleichen Maße. Wenn Reiſende von 
jehr vielen vohen Stämmen berichten, dafs die Frauen eine auffallende 
förperliche, oft auch geiftige Mehnlichkeit mit den Männern zeigten, jo 
jehtt ihmen eben jene kam. die der höher cultivierten Frau 
und ihrer Serualchre felbft dann einen nicht mit Gelb aufzuwiegenden 
Werte verleiht, wenn fie im Vergleich mit den Männern des— 
jelben Kreijes ala weniger — 28* und tiefer im Gattungs 
iypus wurzelnd erſcheint. Die Beurtheilung der Proftitution zeigt jo 
genam dieſelbe Entwidelung, die man an der Kirchenbuße und am 
Blutgeld beobachten fann: die Totalität des Menschen wie feine inneren 
Werte find im primitiven Epochen velativ unindwiduellen Charakters, 
das Geld dagegen wegen feiner Seltenheit und geringen Berwendung 
relativ individueller, Inden die Entwickelung beides auseinandertreibt, 
macht fie das Aufiwiegen des einen durch das andere entweder unmöglich 
ober, wo e8 doch weiter bejteht, wie in der Proftitution, führt es zu 
einer furchtbaren Herabdrüdung des Perfönlichleitswertes. 

Schluſe felgt.) — 





Die „Donauſtadt“ uud die Avenue Stefansplatz- 
Donau-Brücke. 


Ds die ganze großſtädtiſche Bevölkerung hindurch geht, fie im zwei 
äußerjt ungleiche Hälften fchmeidend, die große Querlinie zwifchen der 
Menge und der „gebildeten Geſellſchaft“. Es gehört zu den Eigenthimlich- 
keiten der letzteren, dajs ihre Angehörigen, die fünftlerifchen, Litterarifchen 
und wiffenfchaftlichen, demnach gerade die diftinguierteiten Kreiſe, fich den 
commumalen Angelegenheiten gegenüber vegelmäßig ganz gleichgiltig 
verhalten, Man kann das jaft in allen Großſtädten beobachten. In 
Wien wird dieſe Erfcheinung gegemvärtig noch auferordentlich durch 
den Mann gefördert, welcher au der Spige der communalen Ber 
waltung fteht. Der ſchlaue, praftifche, temperamentvolle Dr, Yueger it ein 
Bürgermeifter, dem manche wertvolle Begabung nicht abgeſprochen 
werben kann; aber mit dem Bildungsintereſſe hat er feine Fuhlung, und 
für alle Fragen, die über den rüden politischen Kampf hinaus: 
gehen, beſitzt ev abjolut fein Berftändnis, zählt demnach ſelbſt kaum zu 
den eigentlich Ghebildeten. Dem nicht der Doctorhut, der handwerks— 
mäßige Befühigungsnachweis für Abjaffung von Sapfdhriften und 
Mecepten, jondern einzig der innerliche Zujammenhang wit dent 
Bildungsintereffe macht den „Gebildeten“. Vieles Bedauerliche auf 
communalem Gebiete wäre ohne’ die Indifferenz der gebildeten Schichten 
geradezu unmöglich geweſen. Wir halten es darımı gewifs nicht für 
gefehlt, wenn wir bie Gelegenheit wahrnehmen und diejem Stamms 
publicun der „Zeit“ eine außerordentlich wichtige ſtädtiſche Frage, 
deren Scidjal leiter Tage in umjerem Nathsjaale entjchieden worden 

ift, darzulegen verſuchen. 
Die Affaire iſt nur der heutigen Generation neu — fie felbit 
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hat fchon das für eime dringende Frage fehr anſtäudige Alter von 
30 Jahren, fie hat fchon eime Geſchichte. Unterſuchen wir diefelbe. 

Im Herbſte des Jahres 1870 war in ber Bürgerfchaft des 
friedfertigften aller Bezirfe Wiens, der Yeopoldftadt, eine ganz ſtürmiſche 
Bewegung entjtanden. Unter lebhaftefter Theilnahme wurden eine 
Reihe von Berfammlungen, jebe folgende zahlreicher und ſtürmiſcher 
als die ibr vorangegangene, abgehalten und fie endeten mit einer ehr— 
furchtövollen, aber in merito gegen bie löbliche Donau-Regulierungs- 
Commiſſion außerordentlich emtichieden gehaltenen Petition an 
Majeftät. Die Eingabe wurde aufgelegt, von allen anftändigen Bürgern 
unterfertigt, dem Kaiſer überreiht und huldvoll entgegengenommen, 
Was hat nun die fonft jo ruhigen Peopoldftäbter gegen die) Behörde 
derart in Harniſch gebraht? Wir wollen den Klagepunkt, welcher im 
Wefen Heute noch ungleich actueller ift als damals, hier dem Urtheile 
der Leſer unterbreiten ! 

Diefer Donan-Regulierungscommiffion war bei ihrer Gründung, 
am Ende der Sechzigerjahre, eine doppelte Aufgabe geftellt worden. Die 
eine einfache, technifche beftand darin, durch ein neues einheitliches Donau» 
bett die ftete Ueberſchwemmungsgefahr für ben ganzen II, und für 
einen Theil des III. und IX. Bezirkes zu bejeitigen. 

Diefe Seite der Gefammtaufgabe hat fie vorzüglich gelöst. 
Mit der zweiten Aufgabe ift fie bis jet geſcheitert. Die Donau- 
regulierung hatte nämlich auch den weiteren, ja den Hauptzwech, Wien 
feine uriprüngliche und bis zum XV. Jahrhundert bejtandene Pofition 
an der Donau wieder zurücdzugeben, Wien wieder wirklich zu einer 
Stadt an ber Donau zu machen. Das ganze Territorium bes II. Bezirkes 
bildet nämlich nach burchgeführter Stromregulierung gleichjam ein 
großes Dreied, deſſen langgeitredte Baſis durch deu neuen Durchſtich 
und deſſen beide Seiten durch; den gefrümmten Donaucanal gebildet 
werden. Bon diefem Dreied war eben nur der Naum am Scheitel 
durch die bisherige Yeopolditadt ausgefüllt. Das ganze andere Terrain, 
ſchon im feiner eimen Hälfte, linls von der Kronprinz Rudolfftraße, 
ungefähr dreimal fo groß wie die bisherige Yeopoldjiadt, ſollte der 
Berbauung zugeführt, der leere Raum durch Strafen und Plätze 
ausgefüllt werden, die Donauftadt follte erſtehen. In der rechtsfeitigen 
Hälfte, welche heute durch dem Prater im feiner Gänze gebildet wird, 
plante man am Rande gegen die Donau eine Billenftadt ; fints follte 
die KFabrifsftadt Wiens, die eigentliche Domauftadt, fih erheben, 
Fabriken wie Kleinere Gewerbetreibende follten ſich dort anfiebeli, 

Dan hoffte aus verfchtedenen Gründen auf baldigen Erfolg. Als 
Preis des Baugrundes war zur Zeit von der Commiſſion nicht mehr 
als — — zehn Gulden für den Quadratklafter verauſchlagt worden; 
die Indufteiellen könnten, jo argumentierte man, die Arbeiter in ben 
Orien jenfeits der Donau, demnach außerhalb dev Berzehrungsjteuers 
Linie anfiedeln und hiedurch einen billigeren Arbeitslohn bezahlen. Die 
Sommiffion rechnete weiter auf die Vortheile des Stromes als 
Anlodung für jene Induftrien, deren Betrieb reiches Waller erforderte, 
ſchließlich auf die unmittelbar benügbare Stromfracht. Auf dieje Weife 
jollte die heutige, ftete Ausdehnung Wiens gegen Weften von dieſem 
weg nad) dem Norden zur Donau abgelenft werben, 

Der Sedanfe war richtig — wie aber war die Ausführung und 
wie der Erfolg? 

Bor allem blieb die Hauptfadhe, der Erfolg, aus; 
den Erfahrungen der num verflofienen 30 Jahre mujste er cs 
auch. Die Herren der Commiffion hatten die Idee, dafs fih „bie 
Sache“ von felbft machen werde, Hiebei war ein ganz merkwürdiger 
Jerthum unterlaufen. Sie hatten das Aufblühen Peſts vor Augen 
ehabt. Gewiis, Budapeſt ift ganz und gar eine „Donauftadt*. 
Die auptitadt Ungarns ift naturgemäß dort entſtanden, wo mahezu in 
ber Mitte der een Ebene die Donau, welche bis dahin gegen 
Oſten geftrömt, ſich plöglich und jcharf gegen Süden wendet und 
fort im diefer Richtung verbleibt. Gegen diefe charakteriftiiche Senie- 
beuge nun ftrömt concentrijch, oberhalb und innerhalb, rechts wie Links, 
der ganze Verlehr derjelben, von allen Seiten zielen ftrahlen- 
fürmig alle Wege zu Land und zu Waller auf biefen Punkt 
der Haupiwaſſerſtraße des ganzen Landes. Peſt hat darum 
einen großen Schiffahrtsverlehr, und diefer lieh im ganz natür— 
licher Feige die großartigen Duais, die anſehnlichen Gebäude, 
den Verkehr, das Geſchäft erftchen, Lie Bubapeft groß werben, Wien 
aber hat diefe Yage micht. Unfere Stadt liegt wie eingejenft in das 
enge Thor, das Wiener Beden, bie einzige Stelle, am welcher bie 
Sebirgstetten der Alpen und Karpathen durchbrochen find. Weber von 
rechts noch von linfs gravitieren Wafjerläufe und Waſſerſtraßen gegen 
das Ufer unferer „Donauftadt". Diefer Erkenntnis verdanken ja die 
Ganalprojecte: Oder⸗Elbe⸗March, Projecte, deren Verwirklichung und 
deren Wirkung gleicherweife noch zweifelhaft, ihre Eneftehung! In 
Gonjequenz ift Mar, dafs, um bie gemollte Sadtichöpjung erſtehen zu 
laſſen, werfthätig, und zwar auf eine befondere Weife hätte eingegrijfen 
werden müfjen. 

Welcher Weg wäre num zur Beförderung des Baues einer wirt 
lichen Donauftadt einzufchlagen geweſen 7 

Bor allem ift die Entjtehung eines ſolchen Stadttgeiles durch 
die Schaffung von zahlreichen, möglichſt directen und geraden Berkehrs— 
ſtraßen mitten aus dem Centrum der alten in die neue Stadt bedingt. 
Nur die Linien folcher, ſich unmittelbar an das belebte Junere der 


und nach 


Stadt ſich anfcliefenden neuen Straßen, werben ſich mit Häuſern 
bepflanzen. Nur im folchen wollen Leute wohnen, nur im ſolchen 
Strafen haben die Gejhäftslocale einen Berkehrswert, und reizt berem 
dvorausfichtlich günftige Vermietung die Baufpeculation, Ganz anders 
dachten die Techniker, die Verfafler bes Planes der Donaujtadt. Eine 
Verbindung des Stadtcentrums, des „Inneren mit der Donau— 
ſtadt“, war überhaupt feinem der Herren aud nur eingefallen. Es 
war ein mur fünmerlicher Erſatz, dajs der Schottenring urſprünglich 
in der Linie der Maria Thereſiaſtraße traciert war, jo dajs er En 
Fortſetzung über die Augartenbrüde finden jollte. Denn dann musste auch 
diefe Straße vor dem Augarten Halt machen, und von einer Durch— 
ſchneidung desjelben war feine Rede — ift wohl auch heute nicht ernft» 
lich die Rebe, Uebrigens waren wir felbft dieſer jpärlichen und ganz 
und gar zweifelhaften Ausficht auf eine vernünftige Strafe an bie 
Donau fofort verluftig gegangen. Das Kriegsminiſterium hatte barauf 
beftanden, gerade der Augartenbrücke gegenüber ein Ungethüm von 
einer Kaſerne hinzuitellen, und da zog es der Gemeinderath vor, ber 
Verrückung des Schottenringes auf feine gegenwärtige Stelle zus 
zuftimmen, Aber neben biefen Unterlaffungen find pofitive Dinge 
geihehen, die genau ausfehen, als wenn man bie beſtimmte Abjicht, 
den feſten Vorfatz gehabt hätte, dieſe Donauftadt bei ihrer Geburt 
zu begraben. Grade an der einen Anfangslinie derſelben, gegen das linke 
Ende der heutigen Kronprinz Rudolfsſtraße, ſtaud bereits ber maſſige 
Gompler des Norbbahnhofes; wenige Klafter weiter wurde jet 
ein meer, großer, der Nordweſtbahnhof projectiert, jo dafs inmitten 
diejer Bahnhofenge eben nur joviel Raum blieb, um die einzige Straße 
in die Donauftadt, welche von der Commiſſion als eigentliche Ber— 
bindung mit der bewohnten Welt gedacht wird, ſich hindurchbewegen 
fan. Und wie fieht diefe Straße aus! Sie ift eine Satire auf 
jedes Princip des Stäbtebaus, fie ift das gerade Gegentheil einer eins 
heitlichen, geraden, directen Berbindung,. fie bewegt ſich in allen 
möglichen Windungen, Wendungen und Geichtungen, ſie it zufammen= 
geietst aus der Tabors, Dresdener, Marchielder: und Siromſtraße, 
von denen jede nach einer anderen Weltgegend ausſchaut. Sie it zu 
diefem Schlangenpfad gezwungen. Dan hat nämlich die Donauſtadt 
duch zwei mächtige in anze Breite durchgehende Bahndämme, 
welche vom Bahnhofe der Norbbahn und ber Norbweitbahn zu devem 
Brüden über die Donau führen, von ber —— eivilifierten Welt 
abgefchnitten. Zwiſchen diefen parallel laufenden Dämmen krümmt ſich 
nun die Strafe fort. Bon ben beiden Dämmen hat jener der Nordbahn 
einige Durchläife, die ihr feinerzeit mit Mühe abgerungen worden find. Der 
Damm der Nordweitbahn hat, da ihr Bahnhof, und das war befonders 
geiftreich, im Straßenniveau liegt, gar feine Durchläſſe, bis dorthin, 
wo die Brigittenau fon zu Ende ift, wo Füchſe und Wölfe ſich 
Gute Nacht fagen, bei der Leipzigerſtraße. Die Abſperrung ijt voll 
ftändig, fie ift eine geradezu ideal gelungene, 

Gegen biefe ganz unvernünftige, zwedwibrige Geftaltung ber 
neuen Schöpfung richtete fich num jene zu Beginn dieſes Artikels erwähnte 
Agitation der Yeopoldftädter Wählerchaft, Das von ihr eingefetste 
Comite verlangte erſtens die Errichtung des men zu erbauenden Nord: 
weftbahnhofes am Ende der Brigittenau, damit diefer Bahndamm 
erft dort beginne und auf dieſe Weife eine unmittelbare bauliche 
Fortjegung und Anfnüpfung der halb verbauten Brigittenau, rejpective 
der Peopoldftabt am die neue Stadt ermöglicht würde. Sie verlangte 
weiters, dajs die Norbbahn den Strom jchon im einer furzen Ent: 
fernung von ihrem Bahnhof überfegte. Zweierlei wäre hiedurch erreicht 
worden. Borerft wäre auch auf dieſer Seite die unmittelbare bauliche 
Verbindung zwiichen alter und neuer Stadt gewahrt geblieben. Zweitens 
hätte dann eine Vrüde unmittelbar an dem Ende ber Taborſtraße 
ihren Play finden können. Die Yeopoldftadt unterlag vollftändig. 
An die Situierung des Norbweftbahuhofes auf dem gewählten Terrain, 
dem chemaligen „Univerjum“, war das Pribatintereſſe einflufsreicher 
Yeute, welche dasjelbe und die angrenzenden Gründe gekauft hatten, 
gelnüpft. Die Nordbahn hätte die Steigung zur Brüde — 
wie fie behauptete — auf fo kurze Diltanı nicht überwinden 
können und wäre genöthigt geweſen, ihren Bahnhof höher zu legen. 
Diefer mächtigen Verwaltung ein foldes Opfer aufzuerlegen, ſchien 
der Regierung — es war jene Hohenwarts — eine lächerliche 
Anmaßung vonfeiten der Bevölkerung. Alles Proteftieren in Wer: 
fammlungen blieb vergebens, Nicht nur wurden die Yauprojecte der 
Dünme von der Regierung genehmigt, jondern der Nordbahn ift gerade 
zu derjelben Seit fogar die Erpropriation des großen, an den Bahnhof 
grenzenden Srundeompleres, welcher den Bürgeripitalfonds der Ge— 
meinde gehörte, bewilligt, und hiedurch ift die Abjperrung am Anfange 
der Donanftadt durch den Bahnhof körper noch vervollftändigt worden. 
Die Zeit hat jenes Comite und feine Behauptung, dafs unter folchen 
Ungftänden eine baldige Berbauung ganz unmöglih gemacht werde, in 
der traurigſten Weife gerechtfertigt. Ya dev Motivierung zu einem der 
wiederholt geftellten Anträge, welche der Berfaijer diejer Zeilen zum Zweite 
einer rajcheren Berbauung im Semeinderathe eingebracht hat, war nach— 
gewiejen, dajs wenn das bisherige Tempo im derjelben das gleiche 
bliebe, die Donauftadt nicht weniger ald 300 Jahre auf ſich werde warten 
laſſen. Und diefe Rechnung fan fich auch heute nach einem Decennium nicht 
wejentlich geändert haben. Steine, Saud und Gerölle bededen noch 
iegt die Flächen, auf denen die Ingenieure der Donan-Regulierungs: 
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commiſſion die fchönften Straßen in prächtiger rother farbe gezeichnet 
haben, In ihrer — hat ſchon vor zehn Jabren die Com— 
miſſion, eigentlich über ihre Vollmacht weit hinausgehend, ſelbſt auf 
dem Karlsplatze einige große Häufer aufgebaut. Bis jegt war alles 
vergebens, die Privaripeculation konnte nicht bie geringite Luſt haben, 
in einer Steinwülte zu bauen. — Dieſer Zuftand ſchleppt ſich nun 
ein Bierteljahrhundert fort, Die wenigen Fabriken, welche am Nande 
der Dresdener: und Marchfeldſtraße gebaut find, machen die allgemeine 
Dede und Einfamfeit nur deutlicher und greiibarer. 

Da geſchah etwas ganz Meertwürdiges! Es meldet ſich in puncto 
Donauftadt ein Dann zum Wort, der zum Unglück berfeiben fein 
berühmter Ingenieur, Architeft oder zum mindeſt ein Oberbaurath ift 
— nein, der Dann bat nur, was alle diefe Herren bieher noch nicht 
gehabt, einen guten Einfall. Bon alteröher, nod) aus der Zeit Kaiſer 
Joſeſs, ſpukt eine phantaftishe Bauidee! Die Forıfegung der Praterſtraße 
gegen die Stadt trifft, wie jedermann wujste, im der Yuftlinie auf den 
Stephansthurm! Umgelehrt reicht jetzt die Praterſtraße durch ihre Fort— 
jetung, die Kronprinz Rudolfsſtraße bis an die große Donaubrüde. 
Wie ſchade, ſagten die „Techniker“, dafs man jetzt biejes alte phantaftıfche 
Project nach oben, gegen den Stephansplag zu, nicht ausführen 
tann! Ya, fragt dieſer Michttechnifer, biefer Herr Riehl, der 
neue Projectant, ganz naiv: warum foll man das micht ausführen 
lönnen? Lächerlich, antwortet man ihm, dieſe phantaftiichen Koſten! 
Da hat Herr Riehl nun eben feinen famojen Einfall. Er zeichnet die 
zwei Striche für die neue Strake von dem oberen Theil ber Praterſtraße 
bis auf den Stefansplag ein. Er jtellt die Häuſer, welche in die Area 
ber neuen Straße fallen würden, auf, berechnet fachlidy den Einlöfungss 
wert derjelben einerſeits — andererſeits den Erlös der neugewonnenen 
Bauparzellen auf dieſer prächtigften aller Prachtſtraßen der Welt, 
Und fiehe da: diefes Project ift gar micht phantaftiich, es iſt durchaus 
prafiifh, es iſt nicht mur durchführbar, es iſt zugleich von allen 
„Ddeen" zum  Generalregulirungsplan die einzige wirkliche, weil 
nur fie allein der künftigen Entwidelung Wiens Rechnung trägt. 
Wie mit einem Schlage bejigen wir dann bie bisher jo ſchmerzlich 
bermifste große, breite, directe Straße mitten aus dem Herzen der 
Stadt bis zur großen Donau, Ale die anderen Vautechniter und 
Aeſthetiler haben, einerlei, ob fie mach der Wipernbrüde oder nach 
einem anderen Punkte des Ringes ausſchauen, immer mur am den 
Anfang der Strafe, an ben Stefansthurm gedacht und gehen von 
einem Hr die wirsfchafrliche Entfaltung Wiens ganz gleichgiltigen Stand» 
punkte aus, Wir behaupten aber, dajs jenes gerade eben nur von Riehl 
vorgejchlagene Ende der Straße: an der Donau, das entſcheidende 
Moment ıft; dafs die Zukunft mehr Bedeutung und mehr echt bes 
figt alt die Vergangenheit und der Stefansihurm, durch den fie 
repräfentiert iſt. Dieſe Riehl'ſche Avenue vereinigt zugleich mit der 
höchſten öfonomifchen Zwedmäßigkeit auc die gelungenfte architelto— 
nifche Ausweitung und Entwidelung. Sie zwingt weiters durch ihren 
Charakter mächtige, wirfjame Imponderabilien in den Dienft der Sache. 
Diefer Straßenzug ferzengerade direct vom Stefantplag an bie Donau, 
eine Strafe, die mit einem Blicke zu durchmeſſen ift, würde dem 
Strom dem Denfkreife unferer Wrener wieder näher bringen, ihm ſo— 
zufogen wieder in Mode bringen, Wie der See, der Hafen immer die 
Bafis dev Geejtadt, jo mufs ein großer Strom die der Stadt am 
Strome fein. Es war bei der Regulierung techniſch unmöglich, die 
Donau näher hereinzuführen — Wien mujs zu ihre Hinausgeführt 
werden, Aber durch feinen anderen Sıraßenzug als durch dieje Avenne 
wird die Hänferzeile vom Praterſtern bis am die Donau fortgejegt 
werben, nur durch fie allein würden Strom und Stadt vereinigt werden. 

Nichtödeftoweniger waren bisher alle Verjuche, dieſes Project 
lebendig zu machen, es zu verwirklichen, vergeblich und verloren. In dem 
Momente, da wir diefe Ausführungen über dasſelbe ſchließen, wird 
der Avenue im Rathhauſe eim fürmliches — wir wollen hoffen, nicht 
ewiges — Begräbnis bereitet. Wie es möglich gewefen, dajs Wien 
über diefe glänzende, geiftreiche, wertvolljte aller Stadtideen zur 
Tagesordnung übergehen konnte — das wollen wir zum ewigen Ges 
bäcimffe für die Wiener einer ſpüteren Generation in einem nächſten 


Artikel jeftitellen. Siegmund Mayer. 
Adalbert Stifter. 


Zum dreifigfien Todestage des Dichters. 
Dil Zeilen follen feine Kritik fein, bloß ſchlichte Worte, wie fie 
aus dem Herzen träufeln, wenn wir und eines lieben, edlen, aber 
längft von ums gegangenen Freundes entfinnen. 
ch will bloß erinnern! Das Gedächtnis zurüdtufen, was wir 
alle willen! 

Ich will erzählen, wie es mir ergieng, was ich fühlte, da ic, 
noch ein Kind — umftritten vom wirklichen eben und vom Märchen 
— in des Dichters Heimat kam. Wie ich auf fernen Bergen, in den 
ernften Forſten, an jenem ſchwarzen See von ıhrem Zauber träumte, 
nach ihren Seelen mich jehnte, vor ihrer Größe bangte. 

Adalbert Stifter Haben Maßgebendere fritiic gewürdigt; um 
zu Reitifieren liebe ich ihm auch zu ſehr. Yallen Sie mid) im dieſen 
Tagen einen befcgeidenen, aus Seelenblumen gewundenen Yiebesfranz 
auf das winterliche Grab zu Yınz legen, f 

+ 


* 


Bon allen öfterreihiichen Provinzhauptftäbten ift Yinz, dem 
erften Eindrud nach, die reizlofefte. Bauernfeld mag aus feinem viel- 
geliebten Iſchl gekommen jein, ein paar Stunden auf Auſchluſs 
warten haben wmüjjen, als er fagte: 

„Mit dem Enanfali hat's keine Eile, 
Mar kann and fierben ans Yangerweile, 
An der Provinz, 

Zum Beripiel in Linz !* 


Ich hatte ed vor Yahren am mir felbft erfahren: Yinz it für 
ben Fremden die ehrwürdige Mutter ber Yangeweile; man hört fie 
dort förmlich Tropfen für Tropfen aus dem Boden fidern, fie liegt 
bort in der Luft. Die Strafen find fo kurz, und die Pandhausuhr 
ichlägt jo laut! Man hörte fie immer und überall ; wenn man aud) 
eine Biertelftunde gegangen ift — in ber 16. Minute fieht man ja 
doch wieder unter ıhrem edigen Thurm und ſchaut auf das al fresco 
gemalte Traunjee-Zifferblatt hinauf! 

Bom Bahnhof weg fommt man auf die fajhionaheljte Strafe, 
auf die Landſtraße. „Yand—ftra— ke!" wiederholt man langfanı, 
es kommen Emdrücke, die Nerven wittern Futter — und die Viſion 
ist dal... Wir fangen fcharfen Heubuft; von der Donau her 
ſchwankt hochbeladen dev Mühlviertlerbote heran, es duftet nach jüngft 
gewebten Yeinen aus jeinem Wagen, oben drauf ift Hopfen; von 
Süden fommt der Welfer mit Objt umd Getreide. Man fühlt Natur, 
riecht Ader, Wald, Wieſe, Teich! Das it wohl geträumt, aber doch 
liegt das jo über der Straße, über der ganzen Stadt. Dajs man eiwas 
in fie hineinträumen faun, das ift das Schöne an ihr, fie hat 
nichts, was zum Aufgeben des eigenen Sinnes zwänge. Oft dachte 
ich nach, wo hier das flache Yand aufhört ? Wo eigentlich die „Stadt 
vLinz“ iſt? Iſt die Landſtraße „Yinz*? Oder — der Franz-Joſephs- 
Platz? Oder die Promenade? Aber die Marktweiber! Die Straßen 
find mittelbreit, ſehr rein, von unſäglich ſchmalen Gehſteigen. Hin 
und wieder nimmt eine Auslage einen beſcheidenen, verſchämten Ans 
lauf zum Großſtädtiſchen. Wan begegnet zumeiſt ſteifen, eckigen 
Menſchen, manchen hübſchen Bauernmädel, alle mit eigenthümlich 
tunſtvoll gebundenen ſchwarzen Kopftüchern. 

Damit bin ich auch bei einer der drei Linzer Merlwürdigkeiten! 
Ih erfuhr, dafs aucd anderen Yeuten die drei Dinge aufgefallen 
find: Die Mädchen mit den prunkvoll gebundenen Tüchern, dann 
eigenthümliche zweirädrige Karren mit halbreisförmig nad) aufwärts 
pen Peitftangen (fie mennen fie „Tragatſch“) umd drittens: die 
eute haben entjeglich dicke Gebetbücher, die reinen Foliauten! Nach 
den Junsbruckern müſſen gleich die Yınzer im Betreff der Frönmig— 
feit kommen! 

Der Franz-Joſephs-Platz iſt eim majeftätiicher, in vollendeter 
Harmonie gejchloffener Play. Man freut ſich, Schönes gefunden zu 
haben, und blickt ſich näher um — umd ift ſchmerzlich enttäufcht. Ein 
plumper, ediger Kaſten ſteht neben dem andern, alles aus der um: 
fünftleriicheften Periode des Jahrhunderts. In der Mitte bohrt ſich 
in ſchmerzhaften Krampfanfällen eine Denkſäule in die Luft. 

„1800 ift die Stadt niedergebrannt, und in der allgemeinen 
finanyiellen Nothlage hat man halt g’jchwind und billig baut!“ fagt 
der Yınzer. 

Seine öfterreichiiche Provinzſtadt ift alfo fo arın an Kunſt wie 
Linz. Dan baut feit Yahrzehnten an einem großartigen gothiſchen 
Dom — es wird noch Yahrzehnte dauern, bis er vollendet fein wird. 

Linz hat aber auch feine Küuſtler! Und die Stadt ift doch dazu 
geichaffen, im dem ganz jungen Menſchen das tiefe, geheimmisvolle 
Sehnen nad) dem Schönen, nach dem Großen zu erweden, Es ift 
guter Boden bier, Keime zu pflegen, Als Stadt in der Yandicaft 
hat Yinz die Voefie der Natur und doc den lebhajteren geiftigen 
Kreislauf; fie ift fruchtbar, kräftig, producierend. Die Ruhe, die über 
ihr liegt, führt zum Finden der eigenen Werte, die Berge mit den 
weiten Blicken fpannen das Sehnen, den Ehrgeiz. Sie wirft erziehend 
— bis man ſich endlich gefunden hat, zum Stock und zum Ränzel 
greift, fortzugehen, die Kuͤnſt zu erobern. Den Weg zur Kunſt Scheinen 
aber nur wenige Yinzer gegangen zu fein, Wenn man wentgftens im 
den Straßen, auf den Plägen, in dem öffentlichen Gärten fich umfieht, 
um nad) den berühmten Söhnen der Stadt, in Erz oder Marmor 
verewigt, zu ſuchen — man findet feinen, 

Vom Plat weg find wir durch ein furzes Säfschen pegangen 
und fichen am Donauuſer; zu Bergen jchweift der Blick hinüber, Die 
Wellen, das Naufchen und Ziehen des Waſſers, die ſchwarzgrünen 
Waldberge des Mühlviertels jagen es num, dajs auch dieje Stadt 
ihren Zauber hat. Sie ift mit einem umfcheinbaren Menſchen zu ver— 
gleichen, nicht im Aeußerlichen Liegt ihre Schönheit, fie vermag nicht 
zu blenden, nicht einmal Behagen wert fie. Dazu iſt fie zu scheu, 
man muſs in ihre leben! Gaſſe und Gäſöchen fängt dann zu erzählen 
an, fie werden mumter und lebhaft, ein Raunen und Rauſchen, das 
Behagen und der Friede gehen da Arm in Arm, am der Ecke lommt 
der Frohſinn dazu; man lacht und iſt fröhlich, aus allem strömt 
Wärme — Leben. Und fie gibt und gibt, und man wird veich in ihre! 
Ste iſt ſchön umd feftlıch, wenn mar ein Feſt im ſich bat! 

In ihr lebte durch mehr als zwanzig Jahre ein Findlicher 
Dichter; ich bin nicht überzeugt davon, ob das alle Yinzer wujsten 
oder wiſſen! 
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Wir mufsten alle lernen: Adalbert Stifter wurde am 23, Oc- 
tober 1805 geboren; fiudierte Jus, aber auch Naturwillenichaften, 
und ftarb am 28, Yänner 1868 ald Schulrath in Yinz. 

Wir haben ihm auch alle gelefen, nur ift es schon lange her, 
gleichzeitig mir Edjiller, der ung aber viel befjer gefiel, denn deſſen 
ohniſche Wälder waren von ganz anderen Kerlen bevölkert, als 
jene Stifters. 

Auch das Bild des Dichters kennt man! Es liegt nichts 
Charakteriftifcyes darin, und doch vergijet man biefe Züge nicht: 
Ein Herr in mittleren Jahren mit rundem, vollem Kopf, bartlos, nur 
wie eiwa bei Wagner vom Ohr herunter einen Flaum, die Haare 
jeitwärts ſchlicht geicheitelt; es liegt Schubertz Güte und Gemüth- 
lichkeit in diefen Zügen. Aber die Augen und darüber eine ſchwindelnd 
hohe Stirne find das Zwingende im dem Kopfe, unwilllürlich muſs 
ich immer am den won ihm jo geliebten fchmarzen Walbjee und bie 
dahinter aufjteigende Serwand denlen. 

Es mag unkritiſch fein, von der Perfönlichkeit eines Dichters 
auf feine Werke zu jchließen, aber pfychologiſch ift es doch interejjant 
und oft, oft vielfagend. Dan erinnere ſich an Grillparzers gramge- 
faltetes Antlitz; blickt es nicht aus allen jeinen Werfen? Man dente 
an Bauernfelds zufanmengefniffene Spötterlippen, an feine eckigen 
Mundwinfel oder an Yenaus lohende Augen, die düſtere Stirme! Ich 
nenne abfichtlich nur Defterreicher! Feder Zug in Stifters Antlitz ift 
Ruhe und Feſtigkeit, licht und Mar bliden die Augen voll innerer 
Zufriedenheit, Herzjlichkeit und Güte, der Mund verräth feine Triebe, 
feine Leidenſchaft. Diefe Abklärung einer lebensfrendigen, wunſchloſen 
Selbftzufriedenheit ift Widerfpiegelun einer „Ichönen Seele*. 

Diefe Ruhe, Güte und Yiebe Feines Wejens liegt auch in und 
über feinen Werten. Stifter war niemals, auch nicht in der Dugend, 
Stürmer oder Dränger; himmelhoch jauchzende, zutode betrübte 
Berıher-Stimmungen waren ihm fremd; obwohl eine durch und durch 
lyriſche Natur, batte er genug immere Kraft, fid nicht von feinen 
Empfindungen mitfortreigen zu laſſen. Man würde ihm aber jehr 
verfennen, ihm deswegen Innerlichkeit, ftarles Erleben abzuſprechen; 
feine Seele war jo fen, fo keuſch, dajs fie alles wit ſich ausmachte, 
es gieng nicht in die Nerven über, die äußerliche Ruhe und das ge 
mũthliche Gleichgewicht wurden nicht davon beeinfluistt. Er führte ein 
überzartes, feminines Gemüthsleben, Nebeltage machen ihm traurig, 
ein hartes Wort ſchmerzte ihn, aus Kummer über den Tod feines 
Hundes wurde er krank — und folder Züge lünnte man noch mehr 
anführen! 

Nicht die Menfchen ſtehen feinem Herzen au nächſten, ſondern 
bie Natur; Freud’ und Yeid verwob er in ihren Wandel. Das ijt 
fo von der Mondnacht feiner erften Erzählung „Der Condor“ bis 
zum Gemittertofen im „Witiko“, die Handlungen und Scidjale der 
GSeftalten find immer verknüpft und unmvoben mit Naturfchanjpielen; 
übrigens ein Shakeſpeare'ſcher Zug. 

Wie er aber nicht etwa die großen, erfchütternden Elementar— 
fataftrophen benützt, jo meidet ev auch die grellen Yeidenjchaften als 
etwas Umedles; er ſucht das Große im Seinem. Die unmerklich, 
lautlos webenden Kräfte im AU find für ihn das Welterhaltende, Ju 
ber Vorrede zu den „VBunten Steinen“ jagt er darüber: „Weil wir 
ſchon einmal von dem Großen und Seinen reden, jo will ich meine 
Anfichten darlegen, die wahrjcheinlich von denen vieler anderer Menſchen 
abweichen. Das Wehen der Yuft, das Rieſeln des Waſſers, das 
Wachſen des Getreides, das Wogen des Meeres, das Grünen ber 
Erde, das Glänzen des Himmels, das Schimmern der Geſtirne halte 
ich für groß; das prächtig einherziehende Gewitter, den Blig, welcher 
Hänfer jpaltet, den Sturm, der die Brandung treibt, dem ſeuer— 
fpeienden Berg, das Erdbeben, welches Yänder verjchüttet, halte ich 
nicht für größer als obige Erſcheinungen, ja ich halte fie für Meiner, 
weil fie nur Wirkungen viel höherer Sejege find," — So feine Naturs 
anſchauung, der er in allen feinen Werken treu bleibt, Das geringe 
Detail ift immer am glänzenbdjten, liebevofliten geſchildert — die auf- 
wühlenden, grandiofen Elementarereignijje find bloß erzählt, gedämpft, 
nie wird ein Effect damit gewollt. In das nicht die Kunſtanſchauung 
Dflades, Adrian Brouwers, Jan Steens? 

Auch feine Ethik fpricht Stifter einmal ganz genau aus. „So 
wie es im der äußeren Natur iſt, fo ift es auch im der inneren, im 
der des menfchlichen Geſchlechtes. Ein Yeben voll Gerechtigkeit, Eins 
fachheit, Bezwingung feiner ſelbſt, Berſtandesgemäßtheit, Wirkſamkeit 
in feinem Kreiſe, Bewunderung des Schönen, verbunden mit einem 
heiteren, gelafienen Streben, halte ich für groß: mächtige Bewegungen 
des Gemüthes, furchtbar einherrollender Zorn, die Begier nach Mache, 
den entzündenden Geiſt, der Thätigkeit ſtrebt, umreißt, ändert, zer 
ftört, und im der Erregung oft das eigene Yeben hinwirft, halte ic, 
nicht für größer, fondern jür kleiner, da dieſe Dinge jo gut nur Her— 
vorbringungen einzelner und einfeitiger Kräfte find, wie Stürme, 
wie feuerfpeiende Berge, Erdbeben,” . 

Biele Menichen jtehen der Natur fo wie Stifter gegemüber 
— biefe Febensmweisheit aber zu theilen, heißt biutz, finne-, 
temperamentlos fein! Und weil feine Geſtalten darnach erſchaffen find, 
fo fehlt ihnen das ſtarke, impulfive Leben; fie find alle „edle Charaktere“; 
wenn fie wirklich einmal fehlen, jo kommt bald bie Erkenntnis dar— 
über, und fie bereuen und fühnen; fie find alle innerlich jo jchön wie 
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Raffael'ſche Madonnen, und mit ihrer ungleichen Vertheilung von Gut 
und Böfe fowohl, als auch in der auftretenden großen Zahl find fie un: 
wahr und unnatürlich. Die Nachtfeiten der menfchlichen Seele zu 
ſchildern, ſchien ihm eben micht Aufgabe dev Kunſt zu fein, deshalb 
wird man auch nach tiefen Perfpectiven oder focialen Hintergründen 
vergebens bei ihm fuchen. An und für fich aber find die Charaktere 
von pfncologiicher Wichtigkeit, keine Schemen. Da er die Peiben- 
ihaft verneint, fehlt auch das Sexuelle völlig feinen Geftalten, 
Darwin und Hächkel fpufen noch nicht zwifchen dem Seiten, Dringt 
man nicht ganz im bie zarten, überjchönen Seelen ein, fo ericheinen fie 
intertſſelos. wenig charafteriftiich; Stifter wäre ein ſchlechter Dramatiter 
gewejen. Mann und Weib lieben ſich bei ihm wie ätheriſche, gejchlechts- 
loje Engel, die nur ihre gegenfeitige Schönheit anzieht, Ohne Yeiden- 
ſchaft, ohne Wallung ziehen fie Hand in Hand, immer voll ‚Ruhe 
und Einfalt“, fromme Yieder jingend, im die — Ehe, Sie ift bei 
Stifter der heiligfte Bund, den der Menſch überhaupt jchlieht, 
nirgends wird er angegriffen oder auch nur jein Süd angezweifelt, 

Er hängt überhaupt am Weberlieferten; er ift viel conſervativer 
als Grillparzer, von Bauernfeld gar nicht zu ſprechen! Start im 
Glauben, treu der Krone und ihren Gefetzen. Als patriotiiche That 
überreicht ev dem Ktaiſer feine Werke. In einem Briefe an Hedenaft, 
jeinen Verleger, jchreibt er: „Meine Bücher find wicht nur Dichtungen 
(als folche mögen fie von fehr vorübergehenden Werte fein), fondern 
als ſittliche Dffenbarungen, als mt ſtreugem Ernſte bewahrte 
menfcjliche Würde haben fie einen Wert, der bei unferer elenden, 
frivolen Literatur länger bleiben wird, als der poetifche; im dieſem 
Sinne find fie eine Wohlthat der Zeit, find fie ein patriotifches Werf, 
und im diefem Sinne fann fie der Kaiſer in die Hand nehmen, als 
etwas, das mit Schwachen Sräften, aber gutem Willen für die Menſch⸗ 
heit gethan wird.” 

Wenn die heute erjcheinenden fogenannten patriotifchen Bücher 
aus biefen Gefühlen heraus entitäuden, könnte man fie ausftehen ! 

Aehnlich wie Goethe mit der franzöſiſchen evolution, er: 
gieng es Stifter mit dem „Wahre 1848. Er fann es nicht fallen 
dafs Leidenſchaft zur Befreiung führen ſoll. Seinem abgetlärten Em: 
pfinden nad) war die Freiheit fogar gefährdet, Nicht im der Allein: 
ewalt, meint er, liegt fie, fondern in der Bertheilung ; das Aufgehen 
ür die conftitutioneile Freiheit, die Nachrichten vom Ausbruch der 
Wevolution, der täglichen Kämpfe, von der Beſchießuug Wiens ſtimmen 
ihm tief traurig. Zu diefer Zeit jchreibt er: „Das Ideal der Freie 
heit iſt auf lange Seit vernichtet. Nur wer firtlich frei iſt, kann es 
ſtaatlich jein, und das lann nur eine Macht der Erde: die Bildung.“ 
Freiheit ift eim ethischer Begriff, dev vom inneren Wert des Einzelnen 
abhängt, niemand erfämpft durch Handlungen das Freiſein, Bildung 
ift die einzige Befreiung. Fur einen Berherrlicher der Maſſentriebe 
und sfräfte, deifen Gedanken nicht auf das Jadwiduelle, jondern auf 
die Wirkung der ſummierten aufbauenden Einzelltäfte gerichtet waren, 
konnte das Drängen nach Herrſchen, das freie Regen einzelner Geiſter 
ummöglich verftändlich fein, Rudolf Holzer. 

Schluſe folgt.) 


Von zwei alten Niederländern. 
L 


m" verlangten in jedem Jahrhundert die vornehmen Menſchen 

von der Kunſt, was bedeutete fie im jeder Cultur ben Ariſto— 
fraten des Geuießens, die allein in Betracht fonımen, wenn man von 
Kunſt jpricht ? Die Frage dünkt einfach und doch — wollte man fie 
erichöpfend beantworten, fo müfste man eim ganzes Bud, ſchreiben; 
unternimmt dies einer, jo wird er, — vielleicht zu feinem Erſtaunen, — 
unfere arg geichwähten Tage als die Zeit des feinſten Berſtehens, bes 
bejten Wiſſens zum die Kunſt preijen müſſen. Denn die Hochrenaiſſance, 
am vie man wohl zuerit denken möchte, fie liebte die Kunſt nur wie 
das Goldhaar einer Gentildonna, wie ein Stilet, das in der Sonne 
bligt, wie das Duften einer fremden Blume — furz, wie fie alles 
liebte, worin ſich Schönheit und ein Jaſagen zur Welt offenbarte. 
Yeo X., in dem der Geiſt des Cinquecento ſich am veinften verkörperte, 
wollte Raphael Sanzio zum Cardinal machen, Gut. Aber man darf 
nie vergeſſen, daſs derſelbe Yeo auch jeden geiftreichen Toaſtredner 
zwiſchen Suppe und Braten zum Biſchof oder mindeſtens zum Abt 
ernannte. Aulius II. zog den Michel- Angelo nad Rom; er bewunderte 
den gewaltigen Bilder, aber im erſter Yinie war ihm Wuonarotti der 
Mann, deilen Werfe ihm ſelbſt Unsterblichkeit ſchenken jollten, amd 
wie Giulio della Nonere dachten amd fprachen Gofimo und Yorenzo 
du Medici. 

Seither find wir beſcheidener geworben. 

Wir von heute jchauen im der Kanſt nur die erhabene Genoſſin 
unjerer Einſamkeit. Denn die vornehmen Menjchen find heute ein— 
jamer als je. Der Pobel herricht und hat für die Qualen und bie 
feinen Wonnen jener, die ſich „unter Barbaren“ fühlen, nur Lachen 
oder ein Achſelzucken übrig. Sie haben nichts als die Kunſt, die ihnen 
ſchmerzlich-nßen Troſt zuſpricht und fie lehrt, dafs die Meichiten und 
Tiefften der Großen zu allen Seiten dieſelben Freuden empfunden, 
dasjelbe Yeid gelitten. Darum fuchen wir im der Kunſt heute micht fo 
jehr das Werk als den Künstler, wir ſuchen gleichgefinnte Kampfgenoſſen, 
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und wenn wir Berehrer desfelben Gottes gefunden, zu dem auch wir 
beten, Märtyrer unferes Glaubens, fo errichten wir ihnen heilige 
Tempel im umnferem Kerzen. Darum träumen wir von der frau des 
Francesco bel Giocondo und ſuchen Worte, köſtlich und erlefen, für 
die Madonnen Botticellit, Nicht alle jedoch, die vor uns gelebt, find 
Geiſt von unferem Gert, wie Botticelli und Lionardo, viele reden im 
Yauten, die uns fremd geworben; aber wir haben gelernt, auch ſolche 
Meifter nicht zu verurtheilen, wie die Renaiſſance es that, wir haben 
gelernt, wie die Wefigetifer jagen, fie „hiftorifch zu würbigen“, d. h. 
wir züchten uns fremde Nerven an und fuchen mit Bilie jenes großen 
Wörterbuches, das man SKunftgeichichte nennt, im dem Werke des 
tobten Künftlers zu lefen, Einer jener Meifter num, die wir nicht 
mehr lieben können, jondern im beiten Falle nur verftehen, deren 
Werte eines Hiftoriichen Commentars bedürfen, einer von jenen ift auch 
der Mieberländer Rogier van der Wenden. 

In den Büchern, die wir aufidylagen, wird Rogier der zweite 
Hauptmeifter der Alt-Niederländiichen Malerſchule und der Antipode 
des erjien, Yan van Eyfs, genannt, Yan van Eyf nun lieben wir, 
und haben wir das Warum begriffen, jo willen wir zugleich, warum 
wir mit Rogier wichts anfangen fönnen. Jan war der Hofmaler 
Philipps des Guten und Kogier ein ehrſamer Handwerker zu Brüfjel 
in der Stadt; damit ift eigentlich alles gefagt. Bon Yan forderte 
man feine Stärlung im Glauben, fondern Kunſtwerke, und er war 
ſich deffen ſtets bewusst, er malte für die Vornehmen ftets auch vor» 
nehm, und feine höfiſche Kunſt trug trog allem Realiemus immter 
Handichuhe Der Stadbtmaler von Brüffel malte nie um der Kunſt 
willen; eine Kunft, die nichts fein will ald Malerei, hätte er ſich 
ſchwer vorftellen können und über feine Aufgabe dachte er vielleicht 
wie Gregor der Große: „Ideirco enim pietura in ecelesiis adhi- 
betur, ut hi, qui litteras nesciunt, saltem in parietibus videndo 
legant, quae legere in codieibus non valent.“ Er ſchuf Bilder 
zum Anjchauungsunterricht für die Armen im Geifte, und um. hier 
verftanden zu werden, mufste er wohl übertrieben laut und mit heftigen 
Geberden jprehen. Darum jcilderte er lets im dem grellften Farben 
die Leiden des Erlöfers, jeine Kreuzigung und die wilde Verzweiflung 
der Dünger, wenn fie die falte Yeihe vom Stamm mehmen; um zur 
Frömmigkeit zu erziehen, malte er die Schreden des jüngjten Gerichtes, 
dafs dem Betrachter das Blut in ben Adern ſtockte. Auf uns freilich 
wirkt dies Pathos nicht mehr, Diefe großen, weit aufgerijjenen Augen, 
dieſe Thränen, bie jchwer und dick über eingefallene Wangen ftrömen, 
diefe Hände, bie fich flehend, die finger gefpreist, zum Himmel reden 
oder ra trampfhaft ineinanberprefjen — wir empfinden all dies als be- 
ae. abfichtlich, outriert umd bisweilen an Ober » Anmergau 
grenzend, 

Bon Gemälden diefer Art darf man billig feine Echönheit 
fordern ; aber jelbft dort, wo Rogier fie geben wollte, in jeinen Marien: 
und Anbetungsbildern, ſelbſt dort wird man fie vergebens ſuchen; ja, 
man fann rubig jagen, fein Meifter des Nordens hat je fo wenig 
Schönheitsgefühl bejeffen, als gerade Nogier, und auch feine Reife 
nach Italien konnte daran nichts ändern. Seine Madonnen mit ihrer 
vortretenden Stirme, ben dünnen, hocgezogenen Brauen, dem langen 
Geſicht, der langen Nafe, den langen Händen — fie dünfen unglaublid, 
nüchtern, vor feinem Jeſuslinde mit dem großen Zwergenlopf, den 
bäfslichen alten Zügen und dem dünnen Körper — man darf vor ihm 
an das fühe bambino der Ptaliener nicht bdenfen, und feine haus- 
badenen Engel halten feinen Bergleich jelbft mit denen Jans aus. 
Es ift überhaupt unrecht, Rogier neben Yan zu menmen, denn fajt 
jedem Borzug Jans entjpricht ein Mangel bei Regier. Yan hat die 
Rieſenthat vollbracht, die Natur für die Kunſt entdedt und ward fo 
zu einem der größten Meiſter für die Yandichaft. Wogier malte feine 
Hintergründe faft ebenfo miniaturhaft fein und genau wie Yan, wir 
ichauen Wald und feld, gothiiche Thürme, blicken im die engen Strafen 
der Städte und erfennen die Menſchen, die über ferne Vrüden wandern, 
und trogdem — das Ganze jcheint immer ftroden, und jo wirkt es 
nicht gerade coulifienhaft, aber feelenlos, falt und todt; es iſt, als 
müfste erſt einer kommen, den Blumen das Duften und ber Yanbjchaft 
lebendige Wirklichkeit zu ſcheulen. 


Nach al dem künnen wir's faum fallen, dafs feine Zeitgenoffen 
ben poejielofen Handwerler über Yan flellten, fein Ruhm den Dans 
beinahe verdumfelte, und felten wohl hat ein wahrer Künſtler ſolche 
Macht über feine Zeit erlangt wie Rogier. Noch Dürer lobte den 
„groſſ' Meifter Hudigier“, manche Kölner und die ganze ſüddeutſche 
Schule des 15. Jahrhunderts, die Schongauer und Berlin verehrten 
in Rogier ihren Meiſter. Woher mochte das kommen ? Man jagt, 
der Inhalt ſeiner Bilder wirkte jo ſtarl. Aber muſote diefer Inhalt 
feiner Bilder nothwendig auch die Ausdrudsform der Deutjchen beeins 
fluſſen? Bielleicht ift meben diefer mod) eine andere Deutung möglich. 
Rogier hatte im Tournay feine Yugend mit dem Bemalen von Statuen 
verbracht. Die geraden, fcharf umriffenen Linien der Plaſtik num, bie 
flarren Züge ftatwarsjcher Sefichter, die harten, eigen Falten fteinerner 
Gewänder, die falten, übergangslofen, grellen Farben — dies alles 
bejtimmte später den Charakter feiner Bilder. Die deutſche Malerei 
hatte diejelbe Entwidelung durchgemacht. Sie fam von ber Holzjculptur 
und copterte im ihren Gemälden zuerjt das Strenge, Knochige und 
Kuitterige der geſchnitzten Altarfiguren, Als fie ſich dann mach einen 
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Lehrer in den Niederlanden umfab, mufste die verwandte Art Rogiers 
die derben Deutſchen viel ſhmpathiſcher berühren und weit eher zur 
Nachahmung reizen als die höfiſche Delicateiie Dans, die zu ihrem 
BVerftändnis überdies mehr Eultur vorausiegte, als jene Handwerker 
damals beſaßen. 


1. 

Es gibt ein altes Märchen vom KHönigsfohn und vom Köhler. 
Der Königsjohn ift von feiner böſen Stiefmutter ausgejegt worden, 
tief drinnen wo im ſchaurigen Wald, Der Köhler finder das 
weinende Knäblein, ed wädst auf bei dem grauen Alten und ſoll auch 
Köhler werden. Über der Ktuabe taugt fchlecht zu dem rußigen Ge— 
ſchäft, er fieht Lieber dem dünnen Hauch des Weilers mac und träumt 
dabei von Schlachten, Turnieren umd minniglichen Jungiräulein; an 
einem blauen Maitage ftichlt er ſich heimlich davon und wird draußen 
in der Welt ein großer König. Die deutſche Kunſt kennt fold einen 
Köhler, unter deſſen Dach ein König hauste, — Michael Wolgemut ; 
und auch in ber Hütte Rogiers wohnte einer, der nicht zum Hand» 
werk taugen wollte, fein König, aber ein blajfer, trauriger Prinz mit 
weißen Händen — Hans Memline Yange Zeit wufsten wir 
nichts weiter von Hans Memlinc, als dafs er, wie auch feine frühen 
SHemälde zeigen, das Handwerk bei Nogier gelernt, und weil wir 
nichts wufsten, jo konnte man aus feinem Veben eine ſüße Yegende 
dichten. Diefe Yegende nun machte Emil Wauters durc feine archivalis 
ſchen Forſchungen unmöglich, ev hat die Wahrheit über Hans Memlinc 
endlich gefunden, und ald die Gelehrten fich darüber freuten, waren fie 
gewiis ım echt. Aber es ift eim eigen Ding um ſolche Entdedungen, 
und als ich Wauters „Sept etudes pour servir A l’histoire de Hans 
Memlinc* gelefen, da muſet' ıch an ein Bild denfen, das ich eimmal 
wo gejchen, Es ift von Grützner, aber das ſchadet ja michte. Auf 
diefent Gemälde war ein Mönch zu fchauen, der, zufrieden ſchmunzelnd, 
im Sreuzgange des Kloſters ein altes, buntes Fresco weiß Übertünchte, 
Wanters bietet jo eine weißgetünchte Wahrheit, Sie lautet: Hand 
Memline wurde im dem dentfchen Dorfe Memlingen bei Mainz ges 
boren, lernte vielleicht exft bei Stephan Lochner in Köln, worauf ja 
manches in feiner Kunſt deutet, dan bei Meifter Rogier, kam fpäter 
nach Brügge, lebte dort als Maler und Hausbefiter, nahm ein Weib 
und ftarb am 11. Auguſt des Jahres 1494... Und die bunte Lüge, 
die vor jener Wahrheit übertündgt worden? Sie ftammt aus dem 
vorigen Jahrhundert, aber man empfindet fie gleich einer duftigen 
Eage des Mittelalters, wie eime zarte Geſchichte auf Goldgrund; 
auch Meifter Gottfried von Zurich hätte fie als achte zu feinen fieben 
Vegenden dichten Lönmen: In einer chwarzen Winternacht pochte ein 
Krieger, der in der Schlacht bei Nancy arg verwundet worden, am die 
Piorte des DohannessHolpitales zu Brügge; man that ihm gaſtlich 
auf und pflegte den Kranken, bis er genas ; aber während er ſiech lag, 
bemächtigte fich feiner eine tiefe umd farke Liebe zu einer Pilegerin, 
und da Memlince die Nonne nicht als fein ehelich" Weib heimführen 
durfte, fo warb aus dem Sriegsmann ein Mönd, ber gar wunder⸗ 
jame Bilder malte, dem Kloſter zur Ehe’ und allen zur Freude, bis 
er eines jeligen Endes verblich ... 

Es ift fchade um diefe Legende, weil fie das Wehen der Kunſt 
Hans Memlincs gut wiederfpiegelt. Dem Hans Memlincs Kunft 
gleicht einer freundlichen Kloſterzeile, wo einer, der mid’ iſt und mund 
vom eben, ſich feine eigene Welt baut, eine Welt voll zarter, Lichter 
Träume. Das ıft ein moderner Zug Hans Memlines, das macht ihn 
uns vertrauter als die anderen Mleifter aus den Niederlanden. Die 
Welt, die er ſchaut, ift roh, und die Menfchen ſind derb und plump; 
darum flüchtet er in eine Welt, wo nur reine und gute Menſchen 
arhmen, aus deren Augen die Schönheit ihrer Seele leuchtet; darum 
dichtet er rauen, die jo keuſch und jrühlinghaft jcheinen wie die 
bebenden Yilien, umd darum malt er Männer, die edel find und 
gütig gleich Märchenfönigen. Hans Memlinc blieb dabei nicht ftehen; 
auch den gewöhnlichen Menſchen diefer Erde leiht er als erfter fein 
zartes Künftlerempfinden, alle, die er gemalt, haben die Reſignatiou 
und die milde Trauer jener, die ind Yeben verbannt find und gern 
draus fliehen möchten, weıl fie's erfannt, 

Dans Memlinc ift der erſte im Norden, der nur ſich felbit im 
den Dingen jucht, der allen Menſchen jein reiches Empfindungsleben 
ſcheult, der erfte, dem die ganze umermejsliche Natur nur eine tönenbe 
Yaute deucht, auf der jeine Seele träumen darf. Denn ihre milde 
Scywermurh zittert über jenen Flüſſen, die jo ſtill amd traurig 
fließen, über den weißen Kieswegen mit dem einjamen Reitern, über 
den dunklen Bosquets und den grauen Schlöffern, in denen die 
Menſchen Maeterlinds mohnen fünnten. . . 


Es iſt Schwer, Hand Memlincs Art zu jchilbern, denn bald 
fcheint er ein feiner Decadent des Mittelalter und bald wie ein 
Sünder des Neuen, Mar möchte Worte dazu haben, die fo feierlich 
Klingen, j9 einfach und ftreng, jo mmyjtischserdenfern wie die Ghoräle 
der alten Niederländer, wie das „Miserere* des Josquin be Pırs 
und die Moterten des Orlando die Laſſo, umd fo innig und jtrahlend 
nljsten die Worte fein, wie die Kleinen Mädchen blicken, wenn fie 
ihe Abendgebet jagen, und über den Worten follte wie ein Dufthauch 
die leife Wehmuth weißer Herbſttage beben, Vielleicht Hat Fromentin 
in feinem Bude „Les maitres d’autrefois“ das Weite über Mems 
line gejagt: „Imaginez un lieu privilägi‘, une sorte de retraite 
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angelique, idealement silencieuse et fermee, oü les pas- 
sions se taisent, ol les tronbles cessent, ol l'on prie, ou 
l’on adore, oü tont se transfigure, oü nalssent des sentiments 
nouveaux, oü poussent comme des lis des ingenuitös, des 
doncenrs, une mansudtnde surnaturelle, et vous aurez une 
idee de l’äme unique de Memlinc et dn miracle, qu’il opere en ses 
tableaux“. Wollte Memline mehr geben, wollte er, wie Träumer 
bisweilen thun, ftark fein und a fo veriagte feine Kunſt, wie 
das jüngite Gericht und die große Slremigung, beweiſen. 
Darum denten wir beim Klange des Namens Memlinc wohl 
niemald® an biefe beiden Hauptwerk, zu denen wir fein rechtes 
Verhältnis finden fünnen, fondern benfen an feine Engel mit den 
Sinderlöpfen und den langen, wallenden Locken, benfen jeiner 
blumenzarten Mädcheugeſtalten, denken zu allererft an den Menlinc, 
ber jo ſüß und rührend die Legende ber heiligen Urfula er 
zähle hat. Ein feltjamer Zufall wollte, dafs um dieſelbe Zeit faft 
wie Memline zu Brügge auch, in Benedig ein großer Maler, Bettore 
Garpaceio, bie unglüdliche Königstochter feierte, und weil Carpaceio für 
die venetianifche Kunſt annähernd dasſelbe bedeutet, wie Mentlinc der 
niederländifchen, fo fcheint ein kurzer Vergleich lodend und vers 
fübrerifch. Die ſechs Bilder bes Heinen Schreins, ben Memlinec auf 
Beftellung zweier Nonnen malte, fie wirfen neben ben neun großen 
Gemälden, die Sarpaccio für die reihe Scuola di S. Orfola ſchuf, 
wie ein ſchlichtes Möncsgedicht, etwa eine Hymne des Dacopone 
da Todi meben den prumfenden Stanzen des Arioft, wie der Choral, den 
man in Kirchen fingt, neben einem Oratorium, das man vor vielen 
gepugten Menfchen im Concertſaal aufführt. Bei Carpaccio vergeſſen 
wir darum über dem gepußten Menſchen, dem glänzenden Chor und 
der prachtvolle Decoration bisweilen die Haupiperſonen des Dramas, 
bei Memlince werben wir durch michts abgelentt, wir ſchauen mur die 
holde Kiudlichleit biefer Mädchen, nur das große Glänzen ihrer 
Augen, im denen aller Friede der Seligen ſich jpiegelt, ſchauen nur 
das ſeſte Gotlvertrauen der fchlanten Hände, die mod; vor den hun— 
nijhen Mördern zum Gebet fic falten. Dan könnte dem Bergleich 
unſchwer weiter führen und würde fchlieflich beim Gegenſatz vom 
germanifchen und romaniſchen Empfinden enden. 

Und nun jene frage zum Schluſe, die eigentlich die erſte hätte 
fein müffen: Was bedeutet Hand Memline unferem Fühln?,.. 
Maurice Barrös hat eine Novelle gefchrieben: „Die zwei frauen bes 
Bürgers von Brügge“. Darin eifert er mit zormigen Worten gegen bie 
deürhige Mägdelunft Deemlincs und preist in +flammenden Sätzen 
Italiens Malerei als die ſtolze Kunſt des Yebens, Maurice Barres ift ein 
Großer unter den Schaffenden und darum darf er, mufs er viel 
leicht einfeitig urteilen. Wir brauchen deshalb micht feinem herben 
Urtheil über die ſcheue und zage Kunſt Miemlincs  beizuftimmen. 
Wie wir’s halten wollen mit Memline und den Stalienerm?... Ges 
ade drumten im Süben gibt e8 Stunden, wo uns die braujende 
Flulle des Lebens ängftigt und erſchredt, der wilde Glanz der Sonne 
und die ranfchenden iFarben verwirren, Da flüchten wir gern im eine 
ber Meinen Kapellen. Dort iſt es ſtill, unſere Schritte nur fniflern 
über die Steinfliefen, ein paar Mönche flüſtern leiſe ihre Gebete und 
e3 überfommt uns ein ſeltſam Gefühl von Wunfchlofigkeit und Frieden, 
und wir träumen und freuen uns, foweit vom eben zu fein... 
ſoweit ... Haben wir folhe Stimmungen, fo flüchten wir gerne auch 
in jeme Stiche, welche die Kunſt des Dans Memlinc heißt... 
Aber plöglih wird uns die Kirche zu eng, die Stille unheimlich, 
wir treten hinaus, und vor dem Portal, da ſteht, goldgelodt, 
mit dem heißen Yächeln der Geliebten und Augen, die leuchten wie 
ſchwarze Teiche in Monbnächten, da fteht und winkt bie Kunſt ber 
Sinne, die Kuuſt des Sübens, die herrliche, gebene deite Kunſt Jtaliens... 

Breslan. Emil Schäffer. 


Burgtheater. 


m 18, Jannar hat der Director Burkhard dem Intendanten feine 

Demiffion gegeben; ſchon am 1. Februar ſoll Herr Paul Schlenther, 
bisher Kritiler der „Boffiichen Zeitung” in Berlin, in unfer Burgtheater 
einziehen, Ich hoffe, daſs Burdhard nicht zögern wird, die Geſchichte 
feiner Direetion zu fchreiben. Dies wird ein trauriges Buch jein, 
wenn es erzählt, wie der muthige, gerechte umb mit reinen Miiteln 
das Höchſte anftrebende Mann vom Haſs gemeiner Yeute gequält 
worden iſt; aber neben vielen Veifpielen ſolcher Niedertracht wird es 
doch auch die Geſtalt eines großen Menſchen enthalten: feine Geſtalt. 
Wenn er das, aus einer Beſcheidenheit, die mir Falich fcheimt, ſelbſt 
nicht will, fo wird e8 einer von und, feinen Freunden, für ihm thun 
müllen, Die Wiener jollen dieſe Dinge erfahren, dafür wird gejorgt 
werden. 

Borberhand will ich nur einiges aus ber „Seife“ erzählen, um 
dem Publicum auf feine frage zu antworten: was hat denn ber 
Director eigentlich gethan, dafs er nicht mehr zu halten war? Man 
hat ihn damals berufen, ohne zu willen, ob er etwas vom Theater 
verſteht — und er hat bewiefen, dafs er es verjteht, dajs er den 
alten Sinn des Burgtheaters empfindet und dais er ihm auf die neue 
Weiſe, die die Zeit verlangt, zu dienen bereit und fähig iſt. Er ift 
zuerſt von ber ganzen See angefeindet worden — und nad) und 
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nach bat fich einer nach dem anderen durch bie —— und das Redliche 
feines Thuns zu ihm befehren laſſen. Er iſt bamals eine unliterarijche 
Berfon geweſen — und er hat ſich jegt buch drei Erfolge einen 
Namen in unſerer Viteratur gemacht. Er mufs alfo doch etwas 
Schredliches getham haben, denft man, wenn man ih trotzdem jet fallen 
täfet. Was? Es heift, dafs er „zu modern“ geweien if. Und ba 
rufen fie Schlenther her, den Secretär der Berliner „Woderne* ? Nein, 
das kann es alfo nicht fein. Aber er hat eben, in feinem Roman umd 
in einem Stüd, die öſterreichiſche Juſtiz „beleidigt“. Und da jchlägt 
man ähm zum Fi am Oberften Gerichtshof vor? Wie, darf ein 
Theaterbirector nicht jo revolutionär fein als ein Hofrath? Das kaun 
et aljo auch nicht fein. Alſo was, was? So fragt das Publicum 
mit Ungeduld. Darum will ich ihm einiges aus dev „Serife” erzählen, 
bie Berfonen zeigen, die mitgefprelt Gaben, und ihre Motive nennen, 


Dean Hat in ben Zeitungen gelefen, daſs es Herr Thimig 
geweſen ift, der im der Jutrigue gegen feinen Director bie erſte 
Rolle geipielt hat. Herr Thimig iſt Schon im WMovenber nad) 
Dresden gereist, um bort mit Schlenther zu confpirieren, Er hat die 
Forderungen und Anfprüce bes neuen Directors dem Intendanten 
ebrasht, hinter dem Hüden des alten; er hat dem neuen Director bie 
Antwort des Intendanten gegeben, hinter dem Rucken des alten, In 
feiner Hand find alle Fäden der Berſchwörung gewefen, Es wäre aber 
falfch, ihm deswegen für einen beſonders boshaften und tückiſchen 
Menfchen zu halten. Herr Thimig iſt doch ein biederer Sachſe. Wie 
herzlich ift er, in feiner luſtigen, ja NÜudentiichen Weiße, immer mit 
dem Director Burdhard gemefen! Aber er ift ein Gabotin und zwar 
vom einer gefährlichen Species: er ift ber gefränfte Cabotin. Im 
Weſen des Cabotius ift es, alle Dinge von ſich ſelbſt aus zu beur⸗ 
theilen. Spielt der Cabotin in einem Stüd die erſte Rolle und 
gefällt er, fo ift es eim gutes Stück und der Autor ift ein Dichter. 
Stüde, in welchen er vicht fpielt, find fchlecht und ber Autor iſt 
talentlos, Jeder andere Schaufpieler, ber einmal einen Erfolg hat, 
ift fein „Feind“ und ein Recenſent, der fo einen Erſolg conftatiert, 
wieb Hinfort „diefes Schwein" genannt. “Der ibeale Director würde 
überhaupt bloß den Gabotin alleın auftreten laffen. Wer nur Stüde 
gibt, in welden der Gabotin die erfie Rolle fpielt, ift ein guter Dir 
rector. Nun bat ber Director Burkhard am Herrn Thimig das 
Unrecht begangen, dajs Herr Thimig in den legten Jahren aufgehört 
hat, dem Bublicum zu gefallen. Die Stüde, die er tragen follte, ſind 
durchgefallen. Der Geſchmack der Leute ſcheint Heute eine andere Art 
von Komil zu verlangen, So ift Herr Thiming zum gefränften Gas 
botin geworden. Ich glaube, die Yeute irren, wenn k ihn deshalb 
für einen ſchlechten und bösmwilligen Menſchen hatten, dem für feine 
Intereſſen jedes Mittel reiht iſt. Er hat gewils im guten Glauben 
ehandelt, Er befam feine Rollen: alſo war der Director ſchlecht. 
& gefiel den Leuten wicht mehr: aljo war der Geiſt des alten Burg: 
theaters in Gefahr. Er muſste das Burgtheater retten: durch einen 
Director, dem er vertraute, dafs er ihm berfer beichäfiigen und dem 
Publicum aufnöthigen werde. Dies ift die Logik des Cabotins und 
dies iſt feine Moral. 

Neben Herrn Thimig wird Frau Neinhold genannt, Dit es 
bei ihr dasjelbe Motiv gewefen ? Ich glaube nicht. Sie kann ſich 
ja über ben Director Burdbard gewiſs nicht beklagen. Was hat er 
fie nicht alles fpielen laſſenn Was hat er fich nicht deswegen 
von Speidel und mir anhören müffen! Wer erinnert fich nicht mit 
Schreden ihrer Luiſe, ihrer Sidonie, ihres Mautendelein? Wein, bei 
ihr ſcheint 8 etwas anderes gewejen zu fein. Ihr Motiv ſcheint — 
ich will nicht gerade ſagen: der Safs, aber doch die Eiſerſucht auf eine Frau 
zu fein, die ihr immer mir Gutes gethan hat, aber eine gewiſſe Macht beſitzt. 
Man weiß, dafs ich nicht zu dem Freunden dieſer Frau gehöre, aber ich 
mu; zugeben, daſs fie ihre Macht niemals miisbraucht, und ich bin 
froh, dajs Frau Reinhold micht ihre Macht hat. Dies fcheint aber 
der große Schmerz ihres Yebens zu fein. Sie beneidet jene Frau, fie 
möchte es ihr gleich thun. Der Director fünnte machen, was er will; 
aber er Soll zuerft bei Frau Reinhold anfragen. Sie würbe ihn alles 
erlauben, aber ec foll fie um die Erlaubnis bitten und man joll das 
willen. Es iſt ihr, die eigenslich gutmüthig ift, nur eitel zu fein 
ſcheint, gar nicht ume die Berrichaft, fondern mar um den Schein zu 
then. Warum hat ihr der Director Burdhard, der doch ein kluger 
Mann ift, nicht diefen Gefallen gerban? Es wäre fo leicht geweien, 
fie vor dem Leuten ein bijschen feine Egeria fpielem zu laſſen — mehr 
hätte fie fi ja gar nicht verlangt. Über er hat es nicht wollen, 
Warum nicht, da es doc jo bequem und jo Hug gewejen wäre? Ich 
dann mie das nicht anders erlären, als daſs er nicht unredlich gegen 
jene Frau fein wollte, von der eben die Rede war. Es ift fein großer 
Fehler, daſs er Menſchen, die er gern hat, treu iſt. Damit kan 
man das Burgtheater nicht regieren. Ueber dieſe dumme Treue iſt 
er gefallen. 

Als der dritte in der Verſchwörung wird ein Wiener Schrift⸗ 
jteller genannt. Ich habe das lange nicht glauben wollen, weil ich es 
nicht begreifen konnte, Aber es ſcheint wirklich wahr zu fein, dafs 
auch Herr Anton Bettelheim mitgefpieli hat. Was kann fein Motiv 
gewejen fein? Er war, wie man bei und zu fagen pflegt, mit dem 
Director Burckhard „sehr gut"; er hat über ſeine Werte enthuſiaſtiſch 
gefchrieben, ja ihm mit Anzengruber verglichen, Ich vermuthe alio, 
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daſs es ihm meniger darum zu thun geweſen iſt, gegen den Director 
Burdhard als für den Director Schlenther zu intriguieren. Er 
möchte nämlich in ber Piteratue gern das fein, was Frau Neinhold 
gern beim Theater ſein möchte: die Perfon, die pefragt wird. Er 
will immer jemanden zu protegieren haben. Er ift bereit, junge 
Talente zu fördern, aber fie follen fich zuerft bei ihm melden: erlauben 
Sie, daſs id) dichten darf? Fragt jemand nicht vorher bei ihm an 
und wagt er es gar, Erfolge zu haben, wie Sudermanm oder unjer 
Karlweis, da wird er fehr bös. Sein Ideal wäre, der Brahm von 
Wien zu werben: einer, ber die Talente ernennt. Wer ſich vom ihm 
ernennen läfst, hat dem treueſten Freund am ihm, aber man mufs jich 
von ihm ermennen lajlen: eine Ordnung muſs fein; dafs fremde Leute 
unangemeldet im die Yiteratue eintreten wollen, das darf man wicht 
einreiken Laflen. Diefen Orbnungsfinn hat nun dev Director Burdhard 
gar micht. Er ficht immer nuc das Werk an; wer der Autor ift, iſt 
ihm gleich. Seine ganze Natur widerjegt ſich jeder Clique. Er war 
alfo Hr erru Bettelheim nicht zu gebrauchen, Kommt aber Schlenther 
an feine Stelle, der doch in Berlin abgerichtet worden ift, wo fie es 
{meint Here Bettelheim) ja immer jo wachen, jo hofjt Herr Bettel- 
heim, bei Schlenther zu werben, was Schlenther bei Brahm geweſen 
fei, und es Lönnte dann zwifchen diefen drei Herren fiir Berlin und 
Wien alles „durch einfache Majorität“ beichloffen werden: mer ein 
Talent, wer fogar „ein bdeutjcher Dichter“ und wer ein blofer 
„Macher“ ift; in ihren Conferenzen würden die „Grade“ der Yıreratur 
verliehen und wären am nächften Tage in der „Münchener Allgemeinen * 
zu lefen und wir hätten endlich doch in der Poeſie eine Ordnung. Ich 
fürchte nur, daſs ſich Herr Bettelheim in Schleuther täufcht. 


Uber Here Thimig, Frau Reinhold und Herr Bettelheim Hätten 
lange intriguieren können, wenn fich ihnen micht der Juteudant anges 
fchloffen hätte. Warum? Das bat feine befondere Geſchichte. 

Man erinnert fich, dajs im Sommer von einer Kriſe im der 
Intendanz geſprochen wurde. Es hieß, der Intendant habe das Ber- 
trauen des Hofraths Wetſchl nicht mehr, an feine Stelle folle der 
Baron Plappart treten. In feiner Noth bat der Intendant, der ſich 
nicht mehr zu heljen wuſete, den Director Burchhard damals flehentlich, 
ihn doch zu retten. Der Director Burdhard war jo dumm, ſich 
rühren zu laſſen, und indem ex feinen Berjtand, der anderen immer 
u raten weiß, und feine ganze Macht aujbot, gelang es ihm, bie 
Reife zu vertagen, Im Herbit erfuhr jedoch der Intendant, man wolle 
ihm nur noch bis zum I. Januar an feinem Plage laſſen. Er ift 
damals ganz verzweifelt gewefen und im feiner Angit zu einer mäch- 
tigen Berfon gegangen, hat ſich da niebergefniet und bitterlich geweint 
und fich recht hyſteriſch benommen. Ich glaube, dajs dies dem Fürſten 
Liechtenſtein nicht unbefannt ift. Es blieb aber immer dieſer drohende 
erſte Januar. Was ıhun? Da it ihm der Gedanlke gekommen, die 
Krife von ſich auf den Director Burdhard abzuleiten, Zuerſt hat er 
ihn durch einen Freund beichwören laſſen, um feinetwillen zu gehen. 
Dann hat er ſich entfchloffen, ihm gewaltſam zu ſtürzen. Dies war ber 
Moment, wo er bem Herrn Thimig, der Frau Meinhotd und dem 
Herrn Bettelheint die Hand gereicht hat. Die Berfchmörung von obeu 
riff nun mad der Nevolte vom unten, ganz wie im irgend einer 
feinen Kabale des amcien r&gime. Aber mum fehlte noch ein 
Eclat, Dazu muſete man eine Zeitung haben. Bon zwei großen 
° Wiener Tageszeitungen wurde das dem Intendanten abgeſchlagen. 
Endlich gelang es ihm doch und — das Mefultat kennt man. Dabei 
ift auch mit dem Namen des Fürſten Viechtenftein auf eine jeltfane 
Art gejpielt worden, und nicht bloß mit dem Namen des Fürſten 
Viechtenflein. 

Ich darf nicht verfchweigen, dafs ich überzeugt bin, Schlenther 
hat vom allen dieſen Dingen keine Ahnung gehabt; ihm find fie gemifs 
ganz anders bargeftellt worden. Ich lenne Schlenther als einen ans 
ſtändigen und loyalen Mann. Was ich von feiner Direction erwarte 
oder befürchte, joll ein anderes Mal gejagt werden. Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Politiſche Notizen, 


Ein Beamten oder wie man es auch nenn, ein Arbeits 
Miniferium, das Erfolge hätte, wäre eine contradietio in adjecto, 
Denn die erfolgreichen Leute werden erfahrungsmäßig oft fanl. Ein Beamten- 
oder Arbeitsminifterium, das große Erfolge hätte, gerietbe gleichfalls in die 
Gefahr, faul zu werden. Das wilrde aber feinem, wie ſchon der Name 
andeitet, weniger taleıt- als fleigtriefenden Gharakter volftändig wider 
ſprechen. So ift c8 gang gut, man möchte fat jagen, nothwendig, daſe 
ein Beamten» oder Arbeitsuimifterim nicht erfolgreich jei, damit es nicht 
aufböre, jleihig zu Sein. 


J 


Deswegen ift denm auch Baron Gaufſch eniſchieden nicht gewillt, 
anf feinen Yorbeeren anszuruhen Dem — er hat feine, Kaum, 
dais er fih in Prag mit der durch feinen Phonographen, den Statthalter 
Grafen Eondenhove, verleſenen „Erflärung” in der deulſchböhmiſchen 
Ausgleichsiache einen erfien großen Miſserfolg geholt hatte, reiste er im 
Sahen des ungariſchen Ausgleichs nach Budapeſt, um ſich dort, woferne 
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wir den Sinn des Arbeiteminifteriums recht verfiehen — einen neuen Miles 
erfolg zu holen, 

Auf feiner Reife nach Budapeſt hat Baron Gautich mehrere Fach» 
minifter und Fachreferenten mirgenommen. Den weitaus wic- 
tigften feiner Mitarbeiter hat er freilich bier ia Wien laſſen milffen, weil 
ihn die Ungarn nicht mögen, nämlich Seine Hoheit den glorreihen Bara- 
graphen VBierzehn Mit dem Herrn von Vierzehner kann Baron 
Sautich, bei feiner Ghemialität, jeden Ausgleich machen, ohne den Herrit 
von Bierzehner — ich fürdte — feinen, Und dediwegen werden ihm fchier 
alle jeine Fachminiſſer und -Meferenten wenig nützen, folange die Ungarn 
den Bierzehner bei Mardegg nicht hinüberlaſſen. 


* 


Geradezu rühreud it der Corpogeiſt, der meter mmieren lieben 
Paragraphen herrſcht. Sobald von einem Redner in einer ſocialdemokratiſchen 
Berjammlung der liebe Bierzehmer angegriffen wird, eilt ihm Sofort 
der Dreibunderter („Aufreizung zu Haje und Berachtung gegen 
die Negierung“) zu Dilie. 

Dem Abg. Wolf bat der Statthalter Graf Coudeuhove im 
böhmiſchen Yandtag die feierliche Berſichernug gegeben, dais er weder von 
Wolfe nod von fonft eines Parteifilbrers Gnaden Stauhalter ſei. Diele 
Behauptung dürfte auch nach meiner Information wichtig fein, beim ich bin 
überzeugt, wenn nicht der Graf Badeni feinerzeit, fondern irgend einer, 
fei 08 der deuiſchen, ſei es der czechifchen Parteiflihrer die Aufgabe bi» 
fommten hätte, einen Statthalter file Böhmen anszujuchen, fo hätte er ſich 
ſicher einen etwas gewigteren Herrn gefunden als den Herrn Grafen Couden- 
hove. 

* 

Uebrigens auch Gott ſcheint den Grafen Coudenhove wicht zum 
Statthalter von Böhmen erloren zu haben. Denn: „Wem Gott ein Amt 
gibt — jagt das Sprichwort — dem gibt er auch Berſtaud.“* 


Mauche Leite legen dem Grafen Coubenhove jein Schwanten in 
der Farbenfrage ala Beweis von Kegierungsunfäbigteit ans. Wie ungerecht ! 
Gerade in der Karbenjroge hat er die eigenikilmliche Negierungstunft des 
Beamtenminiſteriums auſe Einleuchtendſte gezeigt. Das Beamtenminiſterium 
fafst offenbar — eine andere Erklärung wäre ſicher minder ehrenvoll — 
die Gleichberechtignug der Nationalitäten fo auf, dais an 
allen geraden Tagen die Deutſchen, au allen ungeraden 
Tagen die Czechen Recht befommen, Da am Dienstag, als am 
15. Zünner, zufällig ein gerader Tag war, gab Graf Kondenhove in der 
Farbenfrage an dieſein Tage den Deutichen Recht. Da aber am Freitag, 
als am 21. Pänner, ein ungerader Tag war, gab er in der Farbenfrage au 
dieſem Zage den Czechen Hecht. Und da wollen ihm mande Leute od) 
Syftemlofigkeit vorwerien, O über diefe Kurzfichtigen ! 


Auf dem ihm gemwidmeten Lemberger Bantett fobte Herr v. Abra 
bamomicz die Ruhe des Yemberger Landtages im Unterſchied 
am Wiener Reichſrath. Ju der That, mar miliste die galigi« 
ir en Wahlen in gang Orfterreich emnjlihren, um den Wiener Reichsrath 
anf das moraliſche Niveau des galiziihen Yandtages zu hebeu. Das war 
auch die Abficht des Grafen Baden. Wäre cs ihm gegönnt gewejen, bis 
ans Eude zu vegieren, jo hätte er jene galigiihe Ruhe auch dem Wiener 
Neicherarhe cingeprügelt. Aber leider wurde er frühzeitig ans diefem großen 
Wirkungskreis abberufen, Und deswegen haben wir keine Hoffunng mehr, 
bais der Wiener Neichsrath jemals das Muſter des galiziſchen Yandiages 
erreichen wird. 

” 

An aufflammender Begeifterung rief am Dienstag im Prager Landtag 
nach der Rede des Abg. Dr. Herold der Abg. Dr. Pacat plößlid aus: 
„Dr. Herold Iebe Ho!“ — „Wie hoch?“ fragte cin ſchwerhöriger 
Here neben mir auf der Yaudtagsgalerie. Kraft meiner genauen Perjonen« 
tenmimis antwortete ih prompt: Zwölf Brocent bod! 


Schon die HL geplünderten Läden und STO bombarbdierten Häufer der 
Prager December-Krawalle haben genügt, um dem Bilrgermeilter Dr. B od« 
Kipmy eine, vorläufig noch Meine, Ehrung vom Seite czehiicher Frauen 
einzutragen. Da Prag eine große Stadt if, die noch viel, viel mehr Lüden 
und Hänfer enthält, iſt es nicht ganz ansgeichloifen, dais Herrn Dr. Bodlipny, 
wenn «8 noch einmal zu ansgiebigeren Krawallen in Prag kommt, auch 
eine viel bedeutendere Ehrung noch zutheit wird. 


Eine Maitrefie zu gewinnen, vboramndgejeht, dais man Geld 
hat, ift leicht; fie wieder los zu werden, ift ungeheuer ſchwer. Diefer alte 
Grfahrungsjag läise ſich jet am zwei Beiſpielen findieren: am der Budabeſter 
Süngerin Fräulein Rofa Bentö umd an dem Herauegeber der „Reiche- 
wehr* Herru Gufav David. Nachdem die Roſa Bento aus deut 
jerbiihen Königspalaft in Ungnade entlaffen war, ſuchte — wohl 
wicht fie ſelbſt, aber — ein fie ungebendes Conſortium au dem König von 
Serbien mit gewiſſen Imimttäten eine Erpreffung zu verüben. Achulich jet 
Here Guſtav Davıd. Da ihm die Regierung feine bisherige officidje 
Suflentation zu entziehen verſucht, tritt er jet mit der Beröffentlichuug 
gewiffer, der Regieruug vedit umangenchmer, imliner Borgänge aus den 
ungarijhen Wusgleidisverhandiungen hervor, die ihm mer Badeni von 
einem  pflicdtvergeffenen Beamten des Finanzminiſteriums anvertraut 
worden zur Sein fcheinen. Ob Herr David gerade an dem Fall Bentö 
biefe ſeine Taktik erlernte hat, weiß ich nicht. Er könnte and das 
Borbild feines officiölen Chefs, des Leiters des Preisdepartemenis, See— 
tionschejs von Freiberg benügt Haben, Deun Her von Freiberg 
hat, ſchon fange vor dem Komfortium Benkö, als er unter Windiſchgräütz 
faligeftellt wurde, mit der Veröffentlichung von amtlichen Intimitüten, mätt- 
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lich Dinifterrateprotofollen, gedroht. Herr v. Freiberg if dabei auch beijer 
gefahren als das Conſortium Benks. Demm das Konjortinm Benfö ift jofort 
vom Budapefter Staatsanwalt wegen Erpreffiung eingeſperrt, Herr vd. Preis 
berg aber, der im Amtebereich des Wiener Staaisanwalts lebt, iſt in Min 
und MWilrden wieder eingeletst, ja fogar darin noch befördert worden, Einen 
Aahulich glildlichen Erjolg darf auch Herr David von feinen intimen Publi- 
cationen erwarten. Denu aud er febt in Wien und auch er gehört zum 
Wiener oficidfen Erpreis-Departement. 
er 


Voltswirtihaftlihes. 


Die Börle ift wieder der alten Gejchäjtslofigleit verfallen, In der 
Stagnation des Effectenverkehres jpricht fi) die Stagnation umieres ganzen 
Wiriſchafte lebens aus. Eine Aenderung dieſes Zuftandes fan mid ein- 
treten, jolange mit allen polinjchen Einrichtungen aud die Brundmanern 
der wirtichaftlihen Organifation der Monarchie jhwanten. Aber auch der 
Auegleih mit Ungarn allein kann den Aufſchwung nicht bringen. Diejenigen, 
weiche hoffen, dais der billige Geldſtaud eine Wiederbelebung des Börjen- 
verfchres bringen und im Gefolge der Börienhanfje eine Erflarkung des Unter. 
uchmmmmgsgeiftes eintreten werde, tüuſchen ſich und audere, Der Unternehmungs» 
geift ift eine durch die allgemeinen ftaatlıhen Einrichtungen, wie durd den 
Tulturgrad der Bevölkerung bedingte Erſcheinung. Zu einem wirtſchaſtlichen 
Auffchwung gehört Fleiß, Energie und Julelligenz der Bevöllerung. Billiges 
Geld genügt wicht. Die große Converſiondepoche von 1892—189 hat bei 
uns fo gut wie nichts am neuen Unternehmungen, an im In- und Ausland 
nen erworbenen Ablatgebieten hinterlaffen. Frankreich, das jeit Jahr und 
Tag den billigiten Geldſtand des Continente bat, bleibt im feiner wirtichajt- 
lichen Eumvidelung weit hinter Deutſchland zurlid. Im Grunde ift es auch 
une der Schulmeifter, der die öfonomiihen Schlachten Schlägt. Und darmmt 
begen wir wenig Optimismns, felbft wenn die gegemwärtige politiſche Kriſe 
gluͤcklich Uberwunden werben follte. 


Nach dem großen Bofd-Erport in den fetten Monaten des 
vergangenen Jahres hatte man für den Monat Fünner einen Närleren Rüd: 
flufs erwarte, Bisher iM derieibe nicht eingetreten, im Gegeniheil hält der 
Begehr nach ausländiidher Währung nod immer an, und mufste die Bant 
noch im dem letzten Tagen Gold und Devifen abgeben, obwohl der Geld- 
fand in Berlin viel billiger geworden ift. Cine Aenderung if exſt wahr- 
icheinlich, wenn die ungarische Anveftitionsanleihe in Deutichland begeben 
werben wird und überhaupt wieder ein flärkerer Effectenerport «eintritt, Unſere 
ganze Valntaregulierung baſiert auf dem Wertpapiererport, Animierend fiir 
die Annahme der Barzahlungen iM das nicht, trotdem unfer Goldbeſitz jo 
ehr gewachſen if und er von vielen zur Aufrechthaltung der Soldzahlungen 
file genligend erachtet wird. Theoretiſch iM dies zweifellos richtig. Wenn wir 
nicht wollen und unſere Zinsiuhpofitik entiprechend einrichten, fanın uns unſer 
Gold nicht entzogen werden. Avant fih nur, welche Opfer au Zineing und 
am dem Koureftand unſerer Weripapiere die Oiliung unſeres Goldſchatzes 
vor ben eiwa im ungüünſtiger Stunde vom Audland abgegebenen heimiſchen 
Papieren erfordern wird, Genligt der Sprocentige Zinefuß nid, um die 
Annahme umnferer Effecten feitens ber biefigen Speculation zu verbilten, jo 
wird man eben die Banfrate auf 6,7 und mehr Procent erhöhen milſſen. Das 
ift das Nifico und bei einem jo verjchuldeten Staate ein fehr bedenkliches 
Rifico, wenn die Barzahlungen aufgenommen werden. Wir glauben nadı 
wie vor und ganz abgeichen von den gegenwärtigen Verhältniſſeu, dafs 
wir uns mit der förmlichen Aufnahme dev Barzahlungen, mit ihrer Ber 
pflichtung, fie auch aufrechtzuhalten, nicht zu beeilen brauchen, und daſs ber 
gegenwärtige Zufland, im dem die Bank ohne unbedingte Verpflichtung nad) 
Kräften fiir die Aufrechthaltung der Wechſelparitüt zu forgen hat, bis auf 
weiteres der zwecmärigfte ift. 


Im jüngft erfchienenen Decemberheit dev Mittheilungen des 
Kinanzminifteriums if eim ſehr Äntereffanter Artikel liber bie 
Crebitorgamifation Galizgiens, umd zwar find zunächſt bie 
Erebit- und BVorjhufsvereine behandelt, Ar dieſem interefjanten Yande ift 
alles anders als in Weſſtenropa umd jo aud das Wirken diefer zumeist nach 
dem Syſtem Schulze-Detitich errichteten Genoſſenſchaften, weiche ſich zum 
nicht geringen Theile als Wucherinſtitule darftellen. Bon 366 beflehenden 
Bereinen haben 322 Bereine die Zinsfäge, welche fie im Jahre 1895 and 
den gewährten Darichen bezogen haben, befanntgegeben. Es haben 14 
Bereine Zinsfüge von 6 Procent und darunter erzielt; 64 Vereine Zins: 
fäge zwiſchen 6 und 7 Procent, 118 Vereine bezogen 8 Procent, 90 Bereine 
zwischen 8 md 10 Brocent, 25 Bereine 12 Procent und riner fogar 15 Procent. 
Dan fan ſich cine Borftellung von dem privaten Wucher machen, wenn 
man diejes Bıld des genoſſenſchaftlichen Wuchers erblidt ; dabei ift zu be— 
merken, dais zahlreiche Bereine nod; außerdem Berwaltungsfoften-Bergiiungen 
einheben. Die Bereine haben zuſammen einen Mitgliederjtand von iiber 
250.000 Perjonen, von denen eiwa 60 Procent dem Kleingrundbeſitz auge 
hören; dir Bereine find ſehr ungleich im Lande vertheilt. Es gibt Sreife, 
im denen etwa 11 Procent der Bevöllerung an den Kaffe beiheilige find, im 
anderen ungleich mehr. Im Kreife Sauol wireden 67 Procent der Bevöllerung 
(Frauen und Kınder inbegriffen) als Bereinsmitglieder angegeben, Das ift ge 
radezır rärhjelgaft und ftelle ſich vermuthlich als miſebrauchliche Erwerbung 
von Autheilen feitens Einzelner auf mehrere Namen dar. Die Summe der 
ausftehenden Darlehen betrug Ende 13% 35 Millionen ; das cigene Kapital 
der Bereine betrug 65 Miltonen, das fremde 28:9 Millionen, ein für die 
Sicherheit der Vereine recht unglluſtiges Verhältnis. Jutereſſaut it, daſe mehr 
als die Hälfte der Vereine jpeciell jüdiſche Vereine find, deren Mitgliederzahl 
etwa ein Drittel der Geſammtzahl bilder, 
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ſtuuſt und Leben, 


Die Premidren der Wode Parit, Bodinidre, „Le 
simulacre" von Bayris und Pen; Théatre jrangais, „Le Barbier de 
Pezenas“ von Blemont; Dddon, „les Bergers de Moliöre* von Eroze. 
Berlin Könige. Schanfvielhans, „Die Aufgeregten“ von Goethe- 
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Stenglin; Belle-Alianceiheater, „Im Dienft* von Zabel; Theater unter 
den Finden, „Die Göttin ber Vernunſt“ von Johann Strauß. 
” * 


Im „Deutſchen Volketheater“ hate man den jehr datt» 
fenswerten Einfall, eine fan verichollene Baucrnpoſſe von Anzengruber, 
„ds Iumgfermgift“, wieder zu entdeden. „'s Jungferngift“ iſt cin 
aus idylliſcher Stimmung und Satire jehr hübſch zuſammengeſetztes Werk, 
das nur im der zweiten Hälfte des leiten Actes zerflattert und in geichmad- 
toje Bofjenart einleult. Es wilcde aljo gewinnen, wenn der Regiſſeur — 
was jo oft bei Anuzengruber motthäte — den Muth hätte, eine Meine 
Correetur der Dichtung vorzunehmen. Diejen Muth Hatte man leider im 
Deutschen Bolfsiheater nicht. Im Übrigen war die Megie fowohl wie 
die Darfiellung vorteefflicd,. 


Duälend wie ein Alpdruck Taflete im Raimnudtheater die 
Langeweile der ſchlechten alten Frou-Frou“ anf den Bejuchern, Wie 
ferne fiegt uns die Meilhae-Halévy'ſche Bllhneuromantik! Die 
indifche „Sakuntala“ muthet uns hemte nicht uur wie jede wirkliche Dichtung 
moderner, fordern auch europäicher an, als die Pariſer Schaujpiel-Literatur 
der Frou⸗Frou · Gattung. In der Ruimundeheater-Darflelung vollends wurde 
aus dem frangöfiihen Sittenbild ein Höfgern-primitiver, mijsfungener Zeichen 
verſuch. Alles in allem: das war geſtern einer der unglüdlichfien Abende 
diefer Bühne. A 


Es gibt auch ſchlechte Parifer Schwäne „Sufem Ribadier* 
von Feydeau (dem jlingeren, Georges) ımb Hennequin (bem 
jlingeren, Maurice) it ein mufergiltiges Beiſpiel dafiir. Es ift das cin 
Schwanf mit einer jogenannten originellen Grundidee. Gegen dieſe Gattung 
— Schwänte mit originellen Grundideen — bin ich immer miſetrauiſch. 
Sie find zumeiſt confirwiert, ausgerechnet, troden, Bei „Suftem Ribadier“ 
trifft das im höchſtem Grade zu. Und was, glaubt mau, if hier die Idee, 
das Syſtem“ ? Ein Mann verſetzt jeine Frau im hypnotiſchen Schlaf, um 
ungehört die Wege der Untreue gehen zu tönen. Ob diefe Shitematifer 
vom Schlage der Ribadier, Manrice Heimequin und Georges Feydeau! 
Bon den Fehlern und Schwächen, die das genannte Sıld im einzelnen 
aufweist, den onfructiond» amd Mechenverjehen, will ich garmidht reden. 
Das lohnt nicht die Mühe Das Earitheater hat cd ja and ſchon 
wieder abgefegt. Freitich dam hier noch eine unglaublich plumpe und geift« 
loſe Darftellung Hinzu ; bloß Frünlein Marlwordt eutſprach. — An demfelben 
Abend wie „Syflem Ribadier“ fiel aut „Sein Bebe“ ab, ein Baude 
ville in einem Act (nach Fabihe) von H. Paul, mit Mufit von Hugo 
Felirz trots des flellenweije erheiternden und nirgends geſchmackloſen Textes, 

A. G. 


Die Aufführung der „Jahreézeiten“ durch die Geſellſchaft 
der Muſikfreunde war wit vom Güde begünſtigt. Alle drei Goliften 
fagten ab, Herr Naval ichon früher, Frau Forſter und Herr Mefschnert in 
letter Stunde, Das war jedenfalls die einfachſte Löinug der Bedenten, 
die ich gleich urſprünglich Hatte, als ich die Namen der drei Künstler Ins, 
denn ich muſele mir ER dajs die gar wicht zu unterſchützeuden Solo» 
partien der Nahreszeiten, die fo einfach Mingen, und jo nmangenchm zu fingen 
find, heute für feinen der genannten Soliften mehr paffen. Dit den Rem— 
plaganten hatte das Publieum alle Urſache, aufrieden zu fein. Bor alem 
fang Frl. Kabmayr die Sopranpartie ganz auegezeichnet. Sie intonierte 
immer vein, wahın milbelos die höchſteu Töne und bradte die Koloratur- 
ftellen jo leicht und deutlich zur Geltung, dais mar gar nicht ahmen konnte, 
wie viele Sängerinnen bei dieſen Btellen scheitern. Wir jrenen uns, bei 
diefer Gelegeuheit erjagren zu haben, eine wie jchätbare Krait Frl. Hat 
utayr als Oratorienfängerin if. Auch Herr von zur Mühlen hatte 
großen Eriolg. Zwar ift die Mittellage feiner Stimme etwas herb, aber 
er verſteht zu fingen und verwendet dem Uebergaug vom Bruflion zum 
Falfett mit ſolchem Geſchick, dajs man kaum merkt, wo das eine Regiſter 
anfängt nud das andere aufhört. Die Arie des vierten Theils („Hier jteht 
ber Wand’rer nun“) war int dieier Beziehung eim Meiſterſtück. Herrn 
Neihenbergs Leiſtung lit umer bemertenswerter Oberjlädlichfeit. Es 
ichien, dafs er eutweder zu wenig Zeir oder feine Luft hatte, ſich der Sadıe 
ganz zu widmen, aber die Stellen, die er toben sche ſchön zur Geltung 
drachte, ließen ums umſomehr bedanern, dajs er uns nicht alles gab, was 
in feinen Kräften faud. — Der Chor des Singvereines war bei den be— 
rUhmten Chören drs Dratoriums ſehr lichtig, er fang friſch, mit guten 
Einfügen und aus voller Seele. Nur das Gewitter ſchien mie etwas matt 
und anfiher. Die geillrchteten Coforaturen des Chores „O Sonne Heil” 
fielen bei dem vier zu iiberhafteten Tempo ganz ab. Solche Stellen find 
m einmal nicht Sache unſeres Singvereines. Noh ärger war das in 
dem überaus ſchwierigen Schluſechor, den ich kaum je habe ordentlich, fingen 
hören. Da aber der erwähnte erſte Chor nur eine ſehr beſcheidene Aus» 
dehnung bat, und der Schluſechor vom Publiewm ohmehim wicht beachtet 
wird, fo war der Eindrud der Chöre diesmal ein ganz auenehmend giim« 
iger, und der Dirigent Herr von Perger hatte ein gutes Recht, dem reich» 
lien Beifall für ih in Anipruch zu nehmen. Un die abjolute Berläjslichleit 
de8 Orcheſters habe ich mich ſchon jo gewöhnt, dafs ich immer ganz pergeff« 
es bejonders zu erwuhnen. ri N. W. 


Eine glänzende Sunftausftelung gibt es jegt in Wien! Der Wiener 
Aquarelliſtenelub hat das zuftande gebracht. Selle, heitere Räume, 
ſehr paffend ansgeflaer ; eine freundliche, vernünftig rebigterte Katalog» 
Ausgabe und — was ich als Selbſtoerſtündlichkeit jap zu erwähnen vergafi 
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— intereffante Werle auf allen Wänden: das find die Glangieiten biefer 
Ausfellung. Und dod gehört der Agnarelliftenchub zur Ghemoffenichaft 
bildender Kiluſtler Wiens. Seltfamer Widerſpruch! Die Erklärung liegt 
wohl vor allem in der Thatſache, das es in Wien jegt eine Seceffion gibt. 
Diefe Thatſache ſcheint nämlich zu einer Anipaunung aller Kräfte in den 
Neihen der Berlafjenen geführt zu haben. Kann un® recht fein. Wir wollen 
den Wunſch nad Leben, Geift, Neuerung erwachen jehen, gleichviel auf 
weicher Seite! Freilich muſs aud das des Vebens, des Geiſtes und ber 
Neuerung fühige Künſtiermaterial da fein — das hat der Aquarelliſtenelub 
file fi zu gewinnen gewufst, Die Wiener Lefler und Urban find vor allem 
m nemten, als bie verdienflichen Beranftalter umd Ausichmiüder dieſer 
nöfelung. Man merkt ihren Fleiß auf jedem Schritt mit freude. Der 
prächtige Gefammteindrud iM ihr Berdienfl. Auf das Einzelne will id 
nächſtens eingehen. Pic. 


Bäder. 


Geſchichte der Eijenbahnen der Ocfterr.-ungar. 
Monarchie, herausgegeben vom öfter. Eiſenbahn » Beamtenverein, 
Zehnte und elite Lieferung: Deherreihs Eiſenbahnen und 
die Staatswirtidaft. Bon Dr. von Witte 

In dem jlingf zur Ansgabe gelangten Hefte diefes Kaiſer Yubiläums- 
werfes beipriht der gegenwärtige Gifenbahnminifter die Stellung, welche 
die öfterreichiichen Eiienbahnen innerhalb der Staatswirtichaft im Laufe ber 
Jahre eingenommen haben und gegenmärtig einnehmen. Selbſtverſtändlich 
tonnte es am allerwenigfien am diefem Orte bie Abſicht des hochgeſtellten 
Autors fein, die für das Budget jo funeften Irrgänge unſerer Eifenbahn- 
politik tritiſch darzuftellen. Das was er a hat, if ein hiſtoriſcher 
Abriis der Anforderungen, welche das Eiſenbahuweſen in den verfchiedenen 
Epochen der öfterr, Geſchichte jeit 1848 an den Staatsihak geſtellt hat, 
und der Boriheile, welche die Eilenbahnen dem Staate in budgetärer, fis- 
califcher und allgemein wirtichaftlicher Beziehung gebracht haben. Die Beleuchtung 
der Leiftungen der Bahnen anf den veridiedenften Gebieten und die mit 
reichen Ziffernmateriat illuftrierte Darfiellung der finanziellen Erfolge und 
Miiserfolge find für das wenig informierte Publicum, file welches ſolche 
Werte beftimint find, gewiſe jehr belehrend. Der Aufſatz reiht ſich damit gleich- 
wertig an die Meihe der in früheren Lieferungen veröffenilichten Ärtikel 
an. Der ſehr räihrigen Rebaction gebilrt für ihre Thätigkeit zum Gelingen 
diefes Wertes ſchon wegen des zu humanitären Sweden verivendeten Nein. 
erträgniffes aller Dank. Druck und Ausftattung find fchr gelungen, W. F. 


%.Barbafetti:,Ehrencoder”, liberfegt von Guſtav Niftom, 
Wien 1898, Berlag ber „Allgemeinen Sport- Zeitung”. 

Barbajetti it ein Fechter der ſogenannten italienifhen Schufe und 
wohl der beite Meifter dieſer Kunſt, den wir jetst in Wien baben. Als fein 
Schüler habe ich oft feine Hare, nein, ich möchte Tagen: logiſche Art zu 
fechten bewundert. Diefelbe bat er auch im Schreiben. Er weiß feinen 
Gedanken eine jo fehle Ordnung zu geben, dafs man ihnen niemals wider 
iprechen lann. Ich lenne im der ganzen Literatur fein Buch, das bie 
ritterlichen Fragen im einer fo ſicheren und definitiven Weile beantwortet 
bätte. Ich hoffe, bald meine Freude über das Werk ausführlicher jagen zu 
Lönnen, und da ſoll dann auch einmal manches über das Duell auegeſprochen 
werben, was ich feit langem im Sinne habe. .B. 


Vittorio Pica: „L’Artemondinle a Venezin.“ Neapel. 
Luigi Pierro 1897. 


In diefem Buch, das feine Artikel über die jlingfe internatioitale 
Kunſtſchau in Benedig vereint, erweist fi Vittorio Pica wieder als der 
tundige Cicerone, der feine Landsleute ſicher durch ein dichtes Gedrünge 
moderner Kunftbethätigungen aus aller Herren Yändern geleitet. In zwölf 
Eapitelm, in denen die Wilrdigung der einzelnen Werke jeweilig durd ein 
Reiume ihres Specialharakters abgeidhloffen wird, flihrt er die Ausländer 
vor, während die itafiemiichen Maler eingehender, nach Städten geordnet, 
in flnf weiteren Gapiteln beſprochen werben. Drei Eapitel iiber die itali« 
tniſchen Bildhauer, die ausländischen Seulpturen und die japanische Kunſt — 
für Italien ein ganz menerichlofienes Gebiet — fügen fi an. Bei einem 
jo umfaſſenden tunfthiftorifchen Wiſſen und einem fo feinen Kunfigejühl, wie 
es dies Buch wieder erweist, wird man doppelt fompatbiich berilhrt von der 
befheidenen Sehtbeihränkung in den Worten des Gpilogs, den Pica felbft 
als eine Art Glanbensbekenninis bezeichnet, und wo er jagt, jo verlodend c# 
fei, aus den Erſcheinungen allgemeine Gefetze abzuleiten md prophetifch den 
Weg zu zeigen, welchen die neue Kunſt nehmen wird, milife doch jeder chrliche 
Kritifer befenmen, daft es unmöglich jei, eine emdgiltige Meinung abzugeben. 
Wer mitten in einer Bewegung Mebt, ber köune mu Vorzeichen, was er 
fieht, anmerfen, amalyfieren; die Syntheſe zu geben, falle erſt den fpäter 
Kommenden zu, die zu den Erideimungen die mörhige Diftang gewonnen. 
Durchaus vornehm der Geſinnung nach, ift Picas Buch in der Form 
fehr populär; er feßt bei ſeinem Publienm nicht beionders viel voraus, 
und ift nicht allzu ſchroff in feinen Forderungen. Vielleicht ift gerade das 
ber richtige Weg. um der neuen Kunſt allmählich eine größere Gemeinde zu 
gewinnen. — Bie italienifche Zeitungen mittheilen, wurde dieſes Bud 
von einer eigens zur Preislrönuug von Kumfifritifen eingeſetzten Jury mit 
einer Prämie von 1000 Lire autgezeichnet. M. v. B. 


Carl Baron Torreſani: „Steyeriſche Schlöfſer“, 
Roman, Zweite Auflage, Berlin, F. Fontane & Co. 1898, 

Vor zwei Jahren ſchrieb ich im dieſer Beitihrift fiber Torreſani: 
„Er gehört zu denen, die ihr Weſen abgeichloffen haben. Man kann kaum 
need im Gehalt und im der Form feiner Individualität erwarten,” Der 
neue Roman des Dichters: „Steyeriiche Schlöffer” beflätigt diefe Site. 
Im Temperament des Stile, im der Yeidenichaftlichfeit der Charaktere, in 
feiner eleganten, über ſchwere Hinderniffe keck hinwegſetzenden Pihchologie, 
in den bunten Abwedslungen der Fabel, in dem meifterhaften Fluſe der 
Erzählung Nicht diefes Werk feinen Borgängern wicht nad; die Berehrer 
diefee Schrififtellers werden nicht enttäuit werden, Mnbererjeits wird die 
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etwas ſerupelloſe Benilgung verbrauchter Romanthemen, ihre geſchidte Ver- 
brämumg, durch die fie neues Leben zu gewinnen icheinen, die Formloſigkeit 
mander Scenen md Schilderungen, ojt auch die Naiverät im Herbeiſuhren 
und Ablenten notwendiger Ereigniffe, den Tadlern reiche Gelegenheit 
geben, Aber auch diejenigen, welche beim Roman von rein künſtleriſch em 
Bert oder Unwert abjehen und denen es vor allem daran liegt, dais bie 
Arı der öſſerreichiſchen Cultur — nicht nur wie fie ſich im Teutrum des 
Reiches zeigt — ſondern wie fie im dem großen, von der Liltratur noch 
wenig berücächtigten Provinzen if, — dafs dieſe Culur mie allen ihren 
Mängeln und Vorzügen, im der Eigenart dee Bodens, auf dem fie ent» 
fanden, im literariichen Werken fllr die Zukunft aufbewahrt werde, milſſen 
Toxreſani als eimen der feinflen und treueften Beobachter öſterreichiſchen 
Lebens anerkennen. Diesmal find es die füdöſtlichen Aipenländer in den 
von Dentihen und Slovenen bewohnten Theilen, eine ihrer Heinen Städte, 
md das Berhälinis der Geburts» und Geldariftolratie, die Xorrefani 
inmitten reicher epifcder und lyriſcher Seenen jdhiidert. Troyden die 
liebenswürdige Perſönlichkeit des Autors allen Bildern einen eigenartigen 
Grundton der Farbe gibt, mufß jeder, ber dieje Lander und ihre Menichen 
einmal Rennen gelerm bat, die Gerechtigkeit und Sicherheit feines Blickes 
und Urcheiles bewundern. Die pfychologiſche Arbeit des Romans gipfelt in 
ber Charafterifiit eines Emporfömmlings, der mit dem ungeheuern Dilis- 
mitteln feines Vermögens das Landgut eines ihm benadibarten verarmten 
Ariftofraten an ſich ziehen will; der Kampf des Reichthume mit ber 
Mobleſſe iſt das Thema, um welches fich eine Menge von Epifoden ergünzend 
gruppieren. M. m. 


Nenevereinfahte Rotenihrift. Edition de Heinrich, 
Berlag Dit Maaß Bien. 


Die Nenerung in der Motenfchrift befteht darin, dafs zumädit der 
Notentopf jedes Tones der Scala eine andere Form befigt deine Scheibe 
ein Quadrat, Dreieck ꝛc.) Statt ber Kreuze werben diberdies bie jchwarzen 
Notentöpfe oben mit einer Linie eingefäumt, Matt der Erniebrigumgszeidıen 
erfolgt die Einfänmung unten, Statt des Doppelkreuzes wird 5. ®. bei f, 
ber Fotentopf des g auf die frfinie geſetzt. Der Borichlag ift das unpraf- 
tiſcheſte und \anwerfältigfte, was mir in biefer Beziehung je vorgekommen 
ift. Es iſt nicht nur ſchwerer, die neuen Motenzeichen zu unterfcheiden als 
die alten, ſondern auch viel aniprucchsvoller, ſich ſür jede Note einen andern 
Notenkopf zu merken. Dem Beriaffer diefes Vorſchlags muſe die Phyſiologie 
des Leſens ganz unbelannt fein, er hätte fich fonjt auch mit Goldſcheider's 
Leierad überzeugen können, um wieviel ſchwieriger der neue Vorſchlag iſt 
als das alte Syſtem. Ih lann micts anderes empiehlen, als die fämmt- 
lichen mit diefem gang unbrauchbaren Syflem gedrudten Muſikalien, ſammt 
ben mir ambegreiflihen Mtteften ber beiden Gonjeruatoriumsprofefloren 
wieder einflampfen zu laffen, Eine geichäjtliche Verwendung wird für dieſen 
Notendrud unmöglich jein, N. W 


Revue der Revuen. 


„Die Umſchau“. Die Hefte vom Ende December enthalten einen 
Auffag über Fortidritte der Chemie im fahre 1897 von 
Dr. Behhold. Leber die Verwendbarkeit des Mcetplengaies — 
die im Wien jet befanmtlich actuell ift — fagt er darin: Die Zahl der 
Patente und Gebrauhsmufter, die anf Apparate zur Entwickelung von 
Aceiglengas und anf Brenner genommen wurden, gehen im die Hunderte. 
Wir fonnten nicht erfahren, welches Princip fih am beften bewährt, da die 
Fachleute natürlich ihre eigenen Couſtruetionen empfehlen. Nachdem Ende 
des vergangenen Jahres in Paris und Berlin ſchwere Anglitdsfälle bei 
Berfuchen zur praftiichen Verwertung von Aceiylen fich ereignet Hatte, 
erlich bie Polizei fehr strenge Borichriften für die Handhabung von Aceinien, 
die, wenn fie beſtehen bieiben, dem Gebrauch desielben ficherlich fehr 
hinderlich jein werben. Eine Hauptgefahr ſcheint in den Berunreinigungen 
mit Phosphorwafferftioff und Schwefelmaiferftoff zu liegen, die auch nejund« 
beitsfhädlih wirken. Ferner follen feine Kupfertheiſe mit dem Gas im 
Berührung kommen, weil fi leicht eime erplofible Kupferverbindung unter 
noch unbekannten Umftänden bildet. — Im zweiten Jännerheſt ſchreibt Prof. 
Buchner über primitive Drnamentif, Er if der Anſicht, daſe 
die einfachſten Arten des Ausdruckes, wie in ber Sprahe auch im der 
DOrnamentit, wicht die erfien, jondern die letzten find und die angeblich 
„geometriſchen“ Ornamente der Wilden meift erft aus Ablürzungobildern 
von Naturgegenfländen eniftanden find Die Urform des Ormaments 
fei nicht die Linie, fondern der Hörper. File diefen Standpunkt enifällt 
die Morhiwendigkeit, in der Deutung primitiv « erotiicher Ornamente ftets 
zu myfliichen Elementen Zuflucht zu nehmen, &a find bereits zahlreiche, 
einleuchtende Deutungen von diefem neueren, realiſtiſchen Standpunft unter« 
nommen worden, von Hialmar Stolpe in Stodholm und Karl von 
den Steinen in Brafilien, 


In der „Gegenwart” vom 25, December foricht Juſius Achen- 
bäujer über „Schugvereine jir ausländifhe Werte* 
und beklagt ee, dafs die Verſuche, eine derartige Corporation zu gründen, 
bisher milslungen find, Die Chancen filr das Zuftandefommen einer ſolchen 
Inftitution, welche zur Wahrung der durch zablungsunfähige oder -ummillige 
Staaten bedrohten Iutereffen des deutſchen Effectenbefiges von großem Wert 
if, hängen davon ab, ob ber engliſche Muflerverein „the corporation of 
foreign bondholders* eine Krifis, welche er eben durchmacht, Uberdauern 
wird, Die Urfache dieler Krifis liege im dem großen Gewinſten, welche 
der Berein bezieht, welche bisher nicht vertbeilt, jondern, infoweit 
fie nicht file Gehalte der Comitémitglieder verwendet wurden, vorgetragen 
worben find. An diefen Gewinften wollten nunmehr auch bie Antheilfcein- 
befiger participieren und lreben zu dieſem Zwede die Umwandlung des 
Vereines in eine dividendenzahlende Hetiengejellihaft an, wogegen die Ber 
einsleitung gewichtige Brilnde geltend macht. 

Das zweite Decembergeit der „Revme des Denx Mondes“ enthält 
einen Auffag von Bouquet de Ja Grye über das hundertjührige 
Project „Paris un port de mer“. Auf die hiftorifhe Aufzählung 
und Wirdigung der widptigfen in biefer Zeit anfgetauchten Projecte folgt 
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ein ſeuriges Plaidoher flir die eudliche Ausilihrung des gegenwärtig ber 
Depntiertenlammer vorliegenden Planes, welcher vermöge ber geologifchen 
Formationen des Seinethales und ihres geringen Gefälles verhältwismähig 
leicht auegefilhrt werden könnte. Unſchätzbare Vortheile wären die durch 
die niedrigen Frad:fäte vervielfachten Transporte nad und von Paris, bie 
zahlreichen am Seineufer, inebefondere bei Paris men emtfiehenden Unter 
nehmumgen, Steigerung der Terrainpreije entlang der canalıfierten Seine, 
enornte Erhöhung der Steuereinnahmen des Staates, die imsbelondere in 
mititärifcher Hinſicht wichtige Verbefferung der MApprovifionierung von 
Paris u. ſ. w. Der Berfaijer glaubt, dais binnen lilegeer Zeit der Seeverfehr 
von Paris von 1-2 Millionen Tonnen auf 5 Millionen Tonnen fleigen werde, 
was erit ein Drittel des Seevertehrs von Molterdam iſt und daher keincewege 
einem Maximum gleihlommt Nach Widerlegung der meift aus Meinlichen 
localen Iutereſſen ftammenden, fid vielſach gegenfeitig anfhebenden Argir 
mente der Geguer des Projectes ſchließt die leſenswerte Arbeit mit der 
Erwähnung der günfligen, vielfach, glängenden Erfolge, welche die vielen 
im Auslande in den letzten Jahrzehnten zur Ausführung gelangten Binnen- 
canäle jür große Seeſchiffe aufzuweifen haben. 

In der „Revue de Paris“ vom 19. December beipriht Siduen 
Webb in ichr anregender Werfe den englifhen Arbeiterfampi 
bes fetten Halbjabres. Es handelt ſich (bauptiächlich) wm den 
Sıtrife der Mafchinenarbeiter. Schon im Jahre 1836 batten die Londoner 
Mechaniker die Einführung des Schnitumdentanes verlangt und nadı acht» 
monatlichen Arbeitsausftande durchgeiegt, 18952 verweigerten die Arbeiter 
die Leitung der Ueberſtunden — allein ohme Erfolg. Zwanzig Iabre fpäter 
erzwangen die Arbeiter durch einen amdanernden Ausland in Newcaſtle 
den Neunftundentag. Jetzt wurde der Achtſſundentag ale erfte® Poftular auf» 
geſtellt. Es wurde durd; die Bertreter der Trade-Anions darauf hingewieſen, 
dajs trotz der geänderten Pebensbedingungen die Maſchinenarbeiter ſeit 
25 Jahren weder Lohnerhöhung, noch Reduction der Arbeitszeit erlangt 
hätten, Uebrigens war der Achtſſundentag in einer Anzahl bedeutender 
Häufer, feit 1596 auch beim Staate felbft eingeführt. Allein eine Reihe 
anderer Etabliffements ichlois einen Ming gegen die Arbeiter, So begann 
am 5. Juli der Strike gegen fünf Arbeitgeber. Da erklärte die Bereinigung 
der Arbeitgeber das berlictigte „Yod-out* gegen alle Mitglieder der Trade- 
Unione. So ſahen fi gegen 30.000 Arbeiter zum Strike gezwungen. 
Sidney Webb jetzt dann auseinander, dafs die im Frage kommende Trade 
Union keineswegs auf der Höhe der modernen DOrganifation ftche. Die 
Arbeiter, die ihr angehören, ſeien vielfach blind gegen die Einſilhrung 
neuer Maſchinen und hindern fo die imduftrielle Enſwickelnug. Weiters legt 
er dar, das aljo der thatſüchliche Grund des Strikes das Recht der Inter 
ventiong-Arbeitervereinigungen fei. Ueber den Ausgang des Strites könne 
man fediglich Bermurhungen hegen. Bielleicht wird die Einfilhrung des 
obligatoriihen Achtſtundentages umterbleiben, umd fo fir eine Beit die 
Stellung der Arbeitgeber gefeftigt fein. Bielleicht wird aud die Trader 
Union den Sieg erringen, — Das gleiche Heft der „Kevue de Paris“ 
beingt die Correſpondeuz zwiſchen Eenſt und Henriette Renan und 
Berthbelot zur Bersffentlichung. Die ſehr intereffanten Briefe ſtammen 
aus den Jahren 18471892. Das heit vom 1. Jänner enthält die Fortſetzung 
derfelben. Ein Theil bezieht ſich auf die Ereigniſſe des Jahres 1870. Nenan 
betont darin die Nothwendigleit der Abtretung Eljais»Forhringens ; Verthelot 
tampft gegen diefen Gedanken Keftig an 

Höchſt Intereffantes von der Erzeugung bes Dynamite 
in der großen Donamitfabrif zu Ardeer in Schottland erzählt I. W. Dam 
in „Me. Clares Magazine‘. Es ift dies die größte beftchende und 
die ältefle derartige Fabril, von dem Erfinder des Dynamits, Alfred 
Nobel, im Jahre 1871 gegründet. Bekanntlich war er «8, der 1867 das 
fo gefährliche Nitro-Slycerin durch eine Bermengung mit Kiefelgur (einer 
Kieirlerde) in einen fehen, weit tweniger erplofiven Körper verwandelte, 
Gegenwärtig werden die verſchiedenen Nitrogigcerin-Präparate mit Nitro: 
Baunmwole vermengt und bilden, je nah dem Procentfag der Miſchung, 
Nitrogelatin oder Nitrodynamit. Die Abfäle der Baummwollmiüblen werben 
zu  diefem Zwecke mit Salpeter- oder Schweſelſdure getränft ; ringe 
um die Pabrif von Ardeer befinden ſich viefige Borracheräume, in 
denen Berge diefer gefährlichen Schießbaumwolle aufgeſpeichert find, welche 
wie barmlofe, flodige weiße Wolle ansieht. Bon Mitroglyeerin ſelbſt 
find tauiende von Gallonen vorhanden. Es ſprudelt durch offene Blei— 
röhren, rauſcht von einer Höhe von zehn Fuß wie ein brauner Waſſerfall herab 
in große Beden voll Sodalöfungen und brodelt fo heitig durch andere 
Nöhren, dais es zu kochen fcheint. Er wird abgezjapit wie Bier, in Tonnen 
gejaist, und auf einem Scienenweg befördert. In der Form von Dynamit 
wird es mit großer Kraft durch Siebe pafliert, im Patronen gepreist und 
in Kiſten geworien. Als Nitrogelatin endlich wird es durd Wurſtmaſchinen 
gepreist und im Stückchen geichnitten. Zrot der befländig drohenden Le— 
bensgejahren ift Ardeer, infolge feiner muſterhaften Organifation, eine der 
ſicherſen Fabriken, wo während eins fünfundzwangzigiährigen Beflandes 
nur einundzwanzig Menichenleben zum Opfer fielen, ein geringerer Brocent- 
at, als der aller anderen großen Induſtriewerke. 

Bon einer mertwürdigen Studienreiie, die ein junger 
Amerifamer zue Borbereitung auf feinen fünftigen journaliſtiſchen Beruf 
unternommen hat, erzühlte im December die „Review of Reviews“. 
M. Morrifeon, ein ſechzehnjähriger Burſche aus Chicago, beſchloſe 
vorigen Sommer eine Tour durd; Europa zu unternehmen. Mit fieben 
Pund im Vermögen machte er fid auf den Weg, verichaffte fih als 
Journaliſt freie Fahrten auf der Gifenbahn, imterviewie unterwegs den 
Vräfidenten und andere Notabilitäten, und vermehrte jeinen Meifefonds durch 
Berichte am die Tagesblätter, Die Ueberfahrt legte er als Küchenjunge zurüd, 
und kürmpfte ſich durch bie in die Schweiz, wo «8 ihm gelang, den Vräſi— 
deuten interviewen. Durch Deutihland und Fraufreich nah London 
zurüdtehrend, ſuchte er Gladſtone auf, wohnte am der Seite des Yord« 
majors einer Sitzung des Magiſtrates bei, und kehrte kürzlich im Zwiſchen- 
ded eines Dampfers von Southampton nad Newyork zurdid. Sein Reiſefonde 
iſt faſt ungeſchmälert, da Morrifon es zuſtande gebracht, ſich auf der ganzen 
Tour ſeinen Unterhalt zu erwerben oder umentgeltlich zu verſchaffen. 
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Die Bauern. 


Bon Anton Tſchechow.* 
Aus dem Mufifhen Uberſeht vom Fugenie Rlierin. 
(eatufe.) 


VII. 

„Di Pfarrlirche befand fih im dem ſechs Werft entfernten Koſſo— 

goromwo, und befucht wurde fie nur im Mothfalle, wenn es zu 
einer Taufe, einer Trauung oder zu eimem Todtemamte kam; ſonſt 
wurde im der Kirche jenfeits des Fluſſes gebetet, An Feiertagen, wenn 
das Wetter ſchön war, giengen bie gepugten Mädchen in Scharen zur 
Meſſe, und es war fuftig zuzufchauen, wie fie in ihren rothen, gelben, 
grünen Kleidern Über die Wieſe giengen; bei ſchlechtem Wetter aber 
blieben alle zu Haufe. Bor dem Abendinahle wurde die Pfartliche beiucht. 
Wen es bis zu den großen Faſten nicht gelang, fih zum Abendmahle 
vorzubereiten, der mujste dem Prieſter, welcher während der Oſterwoche 
mit einem Kreuz von Hütte zu Hütte gieng, fünfzehn Kopeken geben, 

Der Alte glaubte nicht am Gott, weil er faſt nie au ihn 
bachte; er gab zu, daſs es übermatürliche Dinge gebe, dachte aber, 
dafs diefes bloß die Weiber angehe, und wenn man in feiner Gegen- 
wart von Weligion und Wundern redete und an ihn irgend eine Frage 
richtete, jo fragte er ſich umd antwortete unmillig : 

— Ver weiß es denn! 

Die Großmutter glaubte an Gott, ihr Glaube war aber malt; 
in ihrem Gedächtnis gieng es drüber und drunter, denn faum begann 
fie an ihre Sünden, an den Tod, an ihr Seelenheil zu denken, als 
auch ſchon Noth und Sorgen dieje Gedanfen erftidten, und fie vergafi 
bald, woran fie date. Die Gebete waren aus ihrer Erinnerung 
geihwunden, und gewöhnlich ftellte fie fid abends, vor dem Schlafen: 
gehen, vor die Heiligenbilder hin und flüfterte: 

Der Mutter Gottes von Kaſan, der Mutter Gottes von 
Smoljcuel, der dreieinigen Mutter Gottes ,.. 

Marie und Thella befreuzten fi, empfingen jedes Jahr das 
heilige Abendmahl, begriffen aber nichts. Den Kindern wurden feine 
Gebete gelehrt, niemand erzählte ihnen von Gott, brachte ihmen irgend 
welche Berhaltungsregeln bei, e8 wurde ihnen bloß verboten, die Faſten 
ju verlegen. Im dem übrigen Familien war basjelbe der Fall. 
Wenige glaubten an etwas, wenige begriffen etwas; und doch liebten 
alle die heilige Schrift, liebten fie zärtlich, ehrerbietig, es fehlte aber 
an Büchern und am Yeuten, die vorlefen und erklären Fönnten, und 
dafür, dafs Olga zumeilen aus dem Evangelium vorlas, achtete man 
fie und jagte ihr und Sala „Sie*, 

Wenn ein Kirchenfeſt gefeiert oder eim allgemeines Gebet an- 
geftellt wurde, begab ſich Olga in die umliegenden Dörfer und im bie 
Sreisftabt, im welcher fich zwei Klöſter und fiebenundzwanzig Kirchen 
befanden. Sie war zerftreut, vergak während ihrer Wallfahrt bie 
Familie ganz und gar, und erft, wenn fie mach Haufe zurüdkehrte, 
machte fie plöglich die freudige Entdedung, dafs fie einen Mann und 
eine Tochter habe und ſprach dann lächelnd und jtrahlend: 

— Gott jendet euch feine Guade! 

Ules, was im Dorfe vorgieng, fam ihr abfcheulich vor und 
quälte fie, Am liastage wurde getrunfen, am Bimmelfahrtstage 
wurde getrunfen, amt eye won wurde wieder getrunlen, 
Zu Ehren des Tempeljeites der Schulowſchen Gemeindekirche tranfen 
die Bauern drei Tage lang; fie vertranfen fünfzig Rubel, welche der 
Gemeinde gehörten und fammelten dann in jedem Bauernhof Geld 
zu Schnaps, Um erften Feiertage wurde bei Tſchiekildejews ein 
Schaf gefchlachtet, und man af davon morgens, mittags, abends, man 
af viel auf einmal, und in der Nacht ftanden die Kinder auf, um 
abermals zu ejfen. Während der drei Tage war Kirjal ſchrecklich be: 
foffen, er vertranf alles, ſogar feine Müge und feine Stiefel, fchlug 
Marie jo fehr, dafs man fie mit Waller begießen mufstee Nachher 
aber jchämten fich alle, und es war ihmen recht übel zumuthe, 

Uebrigens fand aud in Schufowo, im diefer Chalujewfa, eins 
nal ein wirkliches religiöſes Feſt tat. Das war im Auguſt, als 
im ganzen Bezirk, von Dorf zu Dorf, das Bild der lebenfpendenden 
Gottesmutter herumgetragen wurde. An dem Tage, als man fie in 
Schukowo erwartete, war es dort jtill und bdüfler. Bereits des Mor« 
gens giengen die Mädchen in ihren bunten Fefllleidern dem Heiligen- 
bilde entgegen und brachten es gegen Abend ins Dorf, gefolgt von 
einer fingenden Proceflion, und aud auf dem jenfeitigen Ufer wurde 
mit allen Hoden geläutet. Eine große Menfchenmenge, beftehend aus 
Einheimifchen und fremden, jtaute fi auf der Gaffe; der Staub 
wirbelte, man lärmte und drängte fihh.... Sowohl der Alte, als 
auch die Großmutter und Kirjak ftredten die Hände dem Bilde ent« 
gegen, fchauten es gierig am und fprachen weinend : 

— Beichügerin, heilige Mutter! Beichügerin ! 

Alle ſchienen in einem Mu begriffen zu haben, dajs der Himmel 
nicht leer fei, dafs die Meichen und ——— noch nicht alles an ſich 
eriſſen haben, dajd man Schutz finden fünne vor Kränkungen, vor 

aterdrückung, vor ſchwerem, unerträglichen Elend, vor dem jchred: 
lichen Schnaps. 

— Beſchutzerin, heilige Mutter ! — ſchluchzte Marie. — Mutter ! 

Als aber nach dem Dantgebet das Heiligenbild fortgebradht 

") Bergl. Mr. 168, 170, 171 und 178 der „Belt“. 
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wurde, fam alles ins alte Geleiſe, und wieder Schalten aus dem Wirts: 
haus die rauhen Stimmen der Feder. 

Den Tod fürcteten nur die reichen Bauern, welche, je reicher 
fie wurden, defto weniger an Gott und an das Seelenheil glaubten, 
umd nur aus Furcht dor dem irdiſchen Eude fauften fie für jeden Fali 
Kirchenkerzen und ließen Meſſen leſen. Die ürmeren Bauern jedoch 
ſcheuten den Tod nicht, Dem Alten und der Großmutter ſagte man 
c8 gerade heraus, dafs fie ſchon allzulange lebten, daſs es Zeit für 
fie ſei zu fterben, und fie erwiderten nichts darauf. Dan genterte ſich 
nicht, in Nikolaus’ Gegenwart der Thekla zu jagen, dafs mach dem 
Tode des Nikolaus ihr Mann Deniz vom Dienfte dispenfiert werden 
und heimfehren wird, Und Marie hatie nicht nur feine Angjt vor dem 
Tobe, jondern bedauerte jogar, daſs er jo lange auf ſich warten laſſe, 
und freute ich, wen ihre Kinder jtarbeı, 

Obgleich, man dem Tode gegenüber gleichgiltig war, jo begegnete 
man boch jeder Kranfheit mit übertriebener Aengſtüchteit. Es genügte 
ein leichtes Unwohlſein, eine Berbauungsftörung, ein leichtes ‚Fieber, 
damit die Großmutter fich auf den Ofen legte, ſich warm einhüllte 
und laut und unauſhörlich ſtöhnte: „Ich fte—erbe!" Der Alte holte 
eitigft einen Priefter, ‚der der Großmutter das heilige Abendmahl 
reichte und ihr die legte Delung gab. An meiften fürchtete man ſich 
tor Cılältung und Eleidete fich darum jelbft im Sommer warm und 
wärmte fich auf dem Ofen, Die Großmutter liebte et, Curen zu ge: 
brauchen und fuhr häufig ins Sranfenhaus, wojelbit fie angab, bajs 
fie nicht fiebzig, jondern achtundfünfzig Jahre alt wäre; fie glaubte, 
wenn der Doctor erfahren werde, wie alt fie fei, jo werde er fie nicht 
behandeln wollen und ihr fagen, daft fie an den Tod, ftatt an Curen 
denfen möge. Ins Krankenhaus fuhr fie gewöhnlich am frühen Morgen 
mit zwei, drei Kindern und fchrte hungrig und böje am Abend zurüd, 
mit Tropfen für fi und Salven für die Mädchen. Zweintal nahm 
fie auch Nilolaus mit, der im Laufe von zwei Wochen Tropfen eins 
nahm umd einige Erleichterung zu jpüren wähnte. 

Die Großumtter kannte alle Doctoren, Feldſcherer und Zauberer 
auf dreißig Werft in der Wunde, umd fein einziger von ihnen gefiel 
ihe, An eimem Feiertage im Herbſt, als der Briefler mit dem Kreuz 
die Hute beſuchte, fagte ihr der Küſter, daft im der Stadt, in der 
Nähe des Geſängniſſes ein reis, ein chemaliger Regimentsfeldſcherer 
lebe, der jehr gut curiere, und rieth ihre, ihm zu befragen, Die Groß⸗ 
mutter folgte diefem Math, Als der erfte Schnee gefallen war, fuhr 
fie in die Stadt und brachte den Alten mit, der ein bärtiger, getaufter 
Jude im einem langichöhigen Rod war, und deffen ganzes Geſicht 
blaue Adern bededten. Gerade um dieſe Zeit arbeiteten in der Hütte 
Taglöhner. Ein alter Schneider mit einer ſchrecklichen Brille fchmitt aus 
Lumpen eine Weſte 8 und zwei junge Burſchen walklen Filzſtiefel; 
Kırjak, der ſeines Saufens wegen entlaſſen wurde, ſaß meben dem 
Schneider und beſſerte ein Kuumet aus. In der Hüte war es eng, 
ihwül umd es roch ſchlecht. Der getaufte Jude unterfuchte Nitolaus 
und fagte, man müſſe ihm Schröpftöpfe anfegen, 

Während er fchröpfte, jchauten der Alte, der Schneider, Kirjak 
und die Heinen Mädchen zu, und fie glaubten zu fehen, wie die Sranfs * 
heit Nifolaus verlaſſe. Auch Nikolaus jah zu, wie die Schröpfköpfe 
auf der Bruft ſich feftfaugend ganz allmählich mit dunklem Blute fich 
füllten, und hatte das Gefühl, als ob er in der That von etwas be: 
freit werde, und lächelte vergnügt. 

— Es ift gut — fagte der Schneider. — Gebe Bott, dafs 
es helfen möge. 

Der getaufte Bude fette ein Dutzend Schröpflöpfe am und 
fpäter wieder ein Dutzend, tranf Thee und fuhr weg. Nikolaus begann 
zu zittern; ſein Geſicht fiel eim und ſchrumpfte, wie die Weiber 
jagten, zu einer Fauſt zujammten; feine Finger wurden blau, Cr 
hüllte fich im eine Dede, in einem Pelz, es wurde ihm aber immer 
fülter, Gegen Abend Überfiel ihn eine Beklemmung; er bat, man möge 
ihm auf die Diele legen, der Schneider folle aufhören zu rauchen, dann 
wurde er jtll unter dem Pelz, und gegen Morgen verichied er. 


IX. 

O, welch eim firenger, welch ein langer Winter, 

Schon jeit Weihnachten hatte man fein eigenes Brot und nurjste 
Mehl kaufen, Kirjal, der jet zu Haufe wohnte, larınte jeden Abend 
und flößte allen Entjegen ein, am Morgen aber plagten ihn Sopfs 
fchmerzen und Neue, jo daſs es ein Jammer war, ihm amzufchanen, 
Im Etalle brüllte Tag und Nacht die hungrige Kuh, und die Herzen 
der Alten und dee Marie frampften ſich ſchmerzlich zuſammen. Um 
das Maß voll zu machen, war c8 den ganzen Winter fchredlich kalt, 


‚und ringsherum lagen hobe Edjneehaufen und der Winter hielt be: 


jonders lange an: zu Mariä Verkündigung war ein großes Schnee: 
geſtöber und zu Oſiern ſchueite es nad). 

Aber wie den auch war, jo hatte doch der Winter ein Ende. Anfang 
April waren die Toge warm, die Rächte froftig; der Winter wollie nicht 
weichen, aber ein warmer Tag trug endlich den Sieg davon, es begann zu 
thauen und die Vögel lichen ihrem Sefang erichallen, Die ganze Wieſe und 
die Eträucher am Fluſſe waren unter Waſſer, und die Strede zwiſchen 
Schulowo und dem jenfeitigen Ufer verwandelte ſich im eine große 
Bucht, über deren Oberfläche bie und da Echaren wilder Enten flatterten. 
Der Sonuenuntergang mit Flammen und prachtvollen Wollen brachte 
jeden Abend etwas Ungewöhnliches, Nenes, Unwahricheinliches, das 
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uns unglaublic; vorkommt, wenn wir diefelben Farben und Wolken 
auf einem Wilde fehen. . 

Die Kraniche flogen eilig dahin und jchrien traurig, als ob 
fie jemand riefen. Am Rande des Abhanges ſtehend, jchaute Olga 
lange, lange auf die überſchwemmte Gegend, auf die Sonne, auf bie 
leuchtende, wie verjüngte Kirche, und Thränen rollten über ihre 
Wangen und der Athen rang Sich ſchwer aus ihrer Bruft, weil fie 
ſich leidenfchaftlic von hier fortjehnte, nur weit weg vom hier, wenn 
auch ans Ende der Welt. Es war ſchon befchlofjen, dafs fie nach 
Mostau zurücdichren wird, um eine Stelle ald Stubenfrau anzunehmen, 
und dafs Kirjak fie begleiten foll, um Hauskuecht oder irgend etwas 
anderes zu werden. Ach, nur recht bald fort von hier! 

Als der Weg trodener und die Luft milder wurde, begaun man 
fich zur Neife zu rüften. Olga und Saſcha, beide in Baſtſchuhen und 
mit Querſäckchen auf dem Nüden, machten ſich mit Kagesanbruc, auf 
den Meg; Marie gieng mit, um fie eine fleine Strede zu begleiten, 
Stirjat war unwohl und wollte noch acht Tage zu Haufe bleiben. Olga 
Ichaute zum letztenmal auf die Kirche und verrichtete ein Gebet für 
das Seetenheil ihre® Mannes; dabei brady fie nicht im Thränen aus. 
jondern ihr Geficht verzog fi und wurde häfslich, wie bei einer alten 
Frau. Im Laufe des Winters wurde fie magerer, bäfslicher, ihr Haar 
begann bereit grau zu werden: das frühere anmuthige, angenehme 
Lacheln wich einem leidensvollen Ausdrud der Trauer und Ergebenheit, 
und ihre Augen blickten ftumpf und ſtarr, als ob fie michıs hörem 
würde. Es that ihre leid, das Dorf und die Bauern verlaffen zu 
mäjjen. 
j Nachdem Marie fie drei Werft weit begleitet hatte, nahm fie 
Abſchied, fniete dann nieder und begann, das Geſicht zur Erde neigend, 
laut zu wehllagen: „Wieder bin ich allein, ich arme Unglüdliche.. .* 

Lange nöch klagte fie ſo, und Olga und Saſcha jahen, wie fie 
auf den Knien ruhend und den Kopf in den Händen haltend, zur 
Seite ſich meigte, als ob fie jemand grüfte, während über ihrem 
Haupte Saatfrähen ſchwebten. 

Die Sonne ftieg höher, es wurde heiß. Olga und Eafcha waren 
ſchon weit von Schulowo. Es war angenehm zu gehen und fie ver— 
gaßen bald das Dorf und Marie; es war ihnen froh zumuthe und 
alles machte ihnen Spaſs. Bald zog ein Hügel ihre Aufmerkſamleit 
auf fi, bald eine Reihe von Zelegraphenpfählen, die ſich bis an 
den Horizont hinzogen umd derem Drähte jo geheimmisvoll jummten ; 
bald zeigte ſich in der Ferne ein Meierhöfchen, das von Bäumen um: 
geben war und in defien Nähe es nad Wailer und Hanf roch, und 
e8 wollte ihnen feinen, als ob hier glüdlice Menſchen lebten ; bald 
betrachteten fie das weite Gerippe eines Pferdes, welches auf dem 
Ader lag. Und die Yerchen trillerten unermüdlich, die Wachteln 
ſchlugen, und der Wiefenfchnarrer ſchnarrte jo, dafs man zu hören 
glaubte, wie jemand an einer verrofteten Eifenklammer zieht, 

Um Veittagszeit famen Olga und Saſcha im ein großes Torf. 
Auf der breiten Gaſſe begegneten fie dem alten Koch des Generals 
Schufow. Er war eıhigt, und feine jchweißtriefende rothe Slate 
leuchtete im Somnenliht. Er und Olga erfannten einander nicht, 
dann fchauten fie ſich gleichzeitig um, wobei fie ſich erfannten, fagten 
aber feın Wort, und jedes gieng jeines Weges. Olga und Saſcha blieben 


vor ben geöffneten Fenſtern einer Hütte ſtehen, welche ſtattlicher als 


alle übrigen ausſah, dann verneigte ſich Olga und ſprach mit hoher 
fingender Stimme: — 

— Gläubige Chriſten, gebt uns ein Almoſen um Chriſti willen, 
fo viel ihr vermöget, möge Euren Eltern das Himmelveich und die ewige 
Seligfeit zuiheil werden. 

— Gläubige Chriſten, — wiederholte Saſcha fingend, — gebt 
um Chriſti willen, ſoviel ihr vermöget, dag Himmelreich ... 





Wir bitten die gechrteu Leſet, bei Zuſchrifteu au die im 

unferem Blatte inferierenden Firmen ſich ſtets auf die „Zeit 
zu beziehen ; fermer in Borels, Nieitauranıs, Kajes, Benfionen, an YBalı= 
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imrift „Die Zeit” verlangen oder eventuell wohlwollend eu 


vichlen zu wollen. A 
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Abfolntififche Rudimente. 


eitbem wie wieder autoritäre, d. 6. außerparlamentariiche Mes 

gierumgen haben, jchmilzt merhwürdigerweife die Üegierungs- 
autorität jo vajch dahin, wie dev Schnee in der Frühlingsfonne, Die 
Gründe dieſer bedenklichen Erſcheinung find einer Betrachtung wert. 
Zum Theil liegen fie im Syſtem der ——— Re⸗ 
ierung ſelbſt begründet, zum Theil in der durch dieſes Syftem, wenn 
Fon nicht bedingten, fo doch ſicherlich erleichterten falſchen Auswahl 
ber leitenden Ber fönlichteiten, 

Nur ein Lump verfpricht mehr alt er hat. Die auferparla- 
mentarifche Regierung ift aber durch ihrem mit dem fonftigen That— 
lachen des Staatslebens in Widerſpruch ftehenden, ſpecifiſchen Charakter 
zu ſolcher Yumperei gezwungen, wie gleich am einigen Beifpielen ge» 
jeigt werben foll. Die parlamentariiche Negierung fterft jchon durch 
die Sategorie, der fie ſich ſelbſt einreiht, die parlamentarifchen Grenzen 
ihrer Macht deutlich und beicheidentlich ab. Wenn fie dann über parlas 
mentariihe Schwierigkeiten fällt, jo ift fie noch im Fall ihrem eigenen 
Princip treu geblieben. Die auferparlamentariiche Regierung dagegen 
ignoriert einfach die parlamentarifchen Grenzen ihrer Macht. In 
Worten erfcheint fie Dadurch zumächit unvergleichlic, größer und mächtiger, 
als die parlamentarische Regierung. Sie it, — wie die „Wiener Abend- 
poft“ jeinerzeit den Minifterium Gautſch nachrühmte — die Negierung 
der „faiferlichen Machtvolllommengeit“. Das Papier erträgt geduldig 
dieje abjolutiftiiche Phraſe, das politifche Yeben widerlegt fie prompt. 
Sobald die autoritäre Negierung zu arbeiten anfängt, muſs fie aud) 
jeben Tag ihre hodhönenden Worte Yügen ſtrafen. Auf allen Seiten 
wird fie durch die Macht des Parlaments und feiner Parteien einge» 
engt. Was bei der parlamentariichen Regierung, weil ehrlich zuge— 
ftanden, als ganz matürlich und jelbitverftändlic, erſcheint, wird bei der 
ſich ſelbſt jo neunenden auferparlamentarifchen oder autoritäcen Re— 
gierung zur Beihämung. Wenn einer — jagen wir vergleichsweiſe 
— nicht franzöfiich ſprechen kann, jo handelt er jedenfalls würdiger, 
wenn er, jobald er wit einem Franzoſen zu verkehren hat, es offen 
zugibt und einen Dolmetic benũtzt, als wenn er, jeine Unkenntnis 
leugnend, ſich radebrechend einer Blamage ausfegt, Parlamentarijcher 
Minifter fein, heit aufrichtig befennen, was ohnebies alle Welt weiß, 
dajs in dem Lande, im dem man zu regieren hat, ein Parlament ext» 
ftiert, mit dem man rechnen mujs. Wuferparlamentariicher Mmiſter 
fein, heißt, fich als politifch allmächtig ausgeben und dann als ohn— 
mächtig erweifen, 

Deun, wie ſicher auch der auferparlamentarifche Miniſter fich 
in Worten bie größere Machtfülle zufchreibt, in Wahrheit befigt er die 
geringere. Der Ruhm der parlamentarifchen Regierung beiteht darin, 
das Vertrauen der parlamentarijchen Parteien zu genießen. Die 
autoritäre Megierung dagegen thut in Worten fo, als ob fie auf das 
Vertrauen der parlamentarifchen Parteien verzichten würde. Graf 
Badeni gieng in biefem auferparlamentarijchen Bettlerſtolz jo weit, 
dafs er in feinem Wegierungsprogramme jeimerjeits die “Parteien, ja 
ſogar die Bölker Defterreihs gönnerhajt feines Vertrauens verſicherte, 
—— fo, wie wenn er den Völkern und nicht die Böller ihm das 

udget, den Ausgleich und die ſonſtigen Regierungsbedürfnifie zu be⸗ 
willigen hätten. Die parlamentarifche Regierung wird, da fie von 
vornherein das Bertrauen der Parteien geniet, von diefen mit jener 
Achtung und Nücficht behandelt, die man einer Vertrauensperſon ents 
egenbringt. Die parlamentarifchen Minifter find die altbewährten 
übrer der Mlajoritätsparteien. Das wohlbefeſtigte Berhältnis ber 
Unterordnung, im dem ihre Parteianhänger zu ihmen ftehen, begleitet 
fie auch auf die Minifterbant und ermöglicht ihnen dort eine glatte 
Erledigung der parlamentariſchen Megierungsgeicäfte. Die außer— 
arlamentarifche Regierung dagegen ſtößt bei den Parteien allſeits auf 

tiistranen und Feindſeligleit, beftenfalls auf —— Gleich⸗ 
—— Denſelben außerparlamentariſchen Deinter, der am erſten 

age feiner Amtéherrlichteit der Welt programmatiſch ſeine Unab- 
hängigkeit von den Parteien verlundet hat, fan man am zweiten 
Tag bereits auf allen Bieren, Stimmen fjuchend, den Parteien nache 
friechen jehen, weil ex fonft bei der erjten Abſtimmung im Parlament 
jammmervoll durchfiele. Der parlamentarijche Miniſter wirkt durch den 
geiftigen Einflujs, den er auf feine Parteigenoffen ausübt, denen ja 
die Größe und der Glanz der Herrſchaft ihres Führers eigene Sache 
ift, fowie umgekehrt ihre Iutereſſen auch die eigene Sache des Führers 
find. Der auferparlamentarifche Minijter muſs fich mühſelig mit Surro⸗ 
gaten behelfen. Das find im weiteren Sinne des Wortes Bejtechungen, 





anz gemeine Geldgaben, perjönliche Begünftigungen, oder auch — 

prachenverorbnungen, Einem parlamentariichen Drinifer müſſen die 
Parteien Nüdfichten gewähren, weil er doc) ihr beiter Mann ift. Ein 
außerparlamentarifches Miniſterium bedeutet auf Seite der Parteien 
die Aera der Nüdjichtslofigkeiten, 

Das parlamentariihe Syſlent bringt von felbft eine, ſoweit 
möglich, annähernd richtige Auswahl ber leitenden Perfönlichkeiten mit 
fih. Das Barlament Kent nämlih das befte Mittel zur Aus— 
leje der Tüchtigſten in der Politik dar, Wer als — Ab» 
geordneter im Parlament jich ducch Neden und Thaten zur Geltung zu 
bringen weiß; wer 28 im Parlantent verfteht, andere Abgeordnete unter 
feine Führung zu zwingen; wer dann als Parteiführer feine Partei 
und ſchließlich auch die Majorität des Haufes umfichtig zu lenken vers 
mag: der ermwedt die Verniuthung für ſich, dajs er über ein ftaats- 
männifches Talent verfügt, das ſich auch bewähren wird, wenn er 
nicht bloß die Parteigeſchäfte, ſondern die Staatsgejchäfte, wenn er 
nicht bloß feine Anhänger, 1oudern das ganze Sand zu leiten haben 
wird. Beim außerparlamen.arifchen Syftem dagegen wird bie 
Auswahl der Staatswänner im jener primitiven Art vorge— 
nommen, wie fie in den patriarchalifchrabfolutiftiichen Zeiten üblıch 
war, Damals konnte der Monarch feine Miniſter nur aus dem engen 
Kreiſen jener Männer nehmen, die er perſönlich kannte und beobachtet 
hatte: dem bohen Adel, der ihm umgab, oder den Spitzen der Bureau⸗ 
fratie, die ihm diente. Mifsgriffe waren da leicht möglich, beim Adel, 
weil die Höflingsqualität mit der Negierungsfähigkeit überhaupt nichts 
geutein hat, bei der Bureaufratie, weil eine jubalterne Vergangenheit 
den Geift der Initiative, durch den der Miniſter feinem höchſten Be- 
ante überlegen fein fol, nicht eben fördert. Soiche Mifsgriffe aber 
fönnen im conftitutionellen Staate geradezu verhängnisvoll werden, 
weil bier der ruhige Gang der Regierung hauptjächlich von den Be— 
dürfniffen und Empfindungen der Bevölkerung abhängt, die ein guter 
Parteiführer weit beſſer beurtheilen kann, als einer ber Herren, die aus 
einem ariftofratiichen Spielclub ober einer amtlichen Schreibjlube zur 
Negierung berufen werben, 

Das parlamentarifce Minifterium befigt im der That die Aus 
torität, mit der das auferparlamentarijche nur renommiert. 
Auf der ganzen Pinie ift das auferparlamentarifche Miniſterium 
im conftitutionellen Staate im Nachteil gegenüber dem parlamens 
tarifchen Minifterium. Nur einen Vorteil behält es, einen illuforiichen, 
der aber jein Vorkommen erflärlicher macht: es rettet die abjolutis 
ſtiſche Phrafe von ber ſchrankenloſen Machtvolllommenheit im ben 
conjtitutionellen Staat hinüber. Dod; nicht mehr als die Phraſe. 
Ein außerparlamentarifcher Minifter, der fo unwiſſend ift, dieſe Phrafe 
ernſt zu nehmen, ſetzt ſich ſchließlich dem allgemeinen Spott aus. So Graf 
Badeni, der wirklich meinte, dafs er durch ein „Machtwort“ die Wiener 
Frage aus der Welt fchoffen könne, oder dafs er bei ber Erlaſſung 
der Spracdyenverordnungen, auf das jogenannte „primäre Berordnungsds 
recht“ der Megierung hin, ber Bakimemung der Parteien emtrathen 
könne, oder dals er „ungeachtet aller Parteifchwierigkeiten" ohne Anhang 
im Parlament vegieren lönne, Un der autoritären Illuſion ift er 
ſchmählich zugrumde gegangen. Das aufßerparlamentarische Miniſterium 
iſt ein abſolutiſtiſches 8B ein Titel ohne Mittel, den moderne 
Staaten, wenn fie Hug find, ablegen, dem andere nur behalten, wo— 
ferne fie eitel jind, k 


Die neueſte öſterreichiſche Geſetzgebungstechnik. 
Bon Dr. J. Tinzl. 


In dem Aufſatze „Eine Kritik der neuen öſterreichiſchen Cibilproceſs- 
ordnung“ (Beilage der „Munchener Allgemeinen Zeitung“, Nr. 278 
vom 9, December 1897), wurde vom Berfajler auf die Nothwendig— 
feit einer durchgreifenden Reform, ja einer mehrfachen Neuredaction 
der mit dem 1, Jänner 1898 in Wirkfanfeit getretenen öfterreichiichen 
Civilproceſsgeſetze hingewiefen und die verderblicden onfequenzen 
betont, weldye für die Lebeuskraft diefer Geſetze ſich mit Nothwendig— 
feit daraus ergeben müjsten, wenn im der Anwendung berfelben die 
Anjchauungen dev an der Schlujſeredaction betheiligten Fachmänner 
eine autoritative Geltung gewännen und wenn ſich auf diefe Weiſe 
eine Palliativpraris, welche die Haffenden Bruchitellen nur nothdürftig 
zu verkleifteru ſucht, ausbilden follte, Aber che man fichs verſah, hat 
ſich das Schredliche nad) beiden Nichtungen zum großen Theile ſchon 
volljogen, Wie befannt, wurden ſchon die eigentlichen procefjualen 
Grundgeſetze — die Yurisdictiongnorm, die Procejs-. und recurionss 
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ordnung — einer eingehenden parlamentarischen Behandlung zu ihrem 


*. ſchweren Nachtheile jo gut wie gar nicht unterzogen, bejüglich der 


Ausführungsgefege ließ man dem Yuflizminifterium, beziehungsweife 
den dort als Geſetzesfabrikanten fungierenden Proſeſſionals, voll» 
fommen freie Hand, 

Es fann mun leider in feiner Weife behauptet werden, dafs 
diefelben von der ihnen erteilten Licenz einen aud) nur halbwegs 
biscreten Gebrauch gemacht haben. 

Allerdings war die Gefahr des Miſsbrauches ſchon durd bie 
bedauernswerte Thatfache überaus nahe gerüdt, — und diefer Miſe— 
brauch lann aucd nur dadurch entfchuldigt werden — dafs es zu 
viele vollftändig milsglüdte ober zum mindeften arg verfrüppelte 
Paragraphen in den Hauptgefegen gab, welde vor ihrer praftijchen 
Anwendung noch einer chirurgiichen Operation oder wenigjtens einer 
Einrentung dringend bedurften. Man kann übrigens auch nicht bes 
haupten, dajs dort, wo diefe zwingenden Gründe der Yuftizverwaltung 
nicht das Operationgmeſſer geradezu in die Hand drücken, biejelbe 
eine bejondere Befähigung an den Tag gelegt hat, im den Durdh- 
führungsvorfchriften die Prafticabilität des Geſttzes zu erhöhen und 
zu erleichtern. Es jei beifpielsweife mur auf das famofe Geſetz über 
die Vornahme von Realjhägungen verwieſen, welches das aufrichtigfte 
Entiegen aller Praktiker hervorgerufen hat, fowie auf den meuen 
Advocatentarif, in welchem das Juſtizminiſterium ſich an die unabs 
meisliche Yöfung der Aufgabe, die anwaltlichen Gebilren dem neuen 
Verfahren anzupaffen, gar nicht einmal von Ferne herangemagt hat. 
Sonft kann aber unjerer Yuftizverwaltung der Vorwurf nicht eripart 
werben, dafs die Nachtragsbeſtimmungen nichts anderes find, als Yazas 
rethe für die fchadhaften Paragraphen der Hauptgefege, und zwar 
vorzugsweiſe für die chirurgiſche Behandlung eingerichtete, da dieſe 
unglüdlichen Gefchöpfe dort hauptjäclich durch Anwendung des 
Meſſers ihre normale Geſtalt erhalten follen, wobei es den behans 
delnden Werzten offenbar aud gar nichts verfchlägt, wenn ihnen jo 
mancher Patient unter den Händen bleibt. 

Eine ſolche Verfuchstlinit wurde bereits im den Einführungs- 
ejegen eingerichtet, welche Dr. B. Bet in feinen „Zehn Abhand- 
ungen zum neuen Öfterreichifchen Civilprocefsrechte" *) „als Aſyle für 
obdachloſe Procefsnormen bezeichnet, welche in ungehöriger Weile dazu 
benügt werben, um Mängel der Procejsgejege zu ſanieren.“ 

Dem gedachten Zwede wurde aud die Geſchäſtsordnung mög: 
lichſt dienftbar gemacht, fie erwies ſich jedoch für eine durchgreifende 
Procedur nicht als die geeignete Stätte. Kine jolche hat bie öfter: 
reichische Yuftizverwaltung erſt unmittelbar vor dem Einführungstermine 
des Geſetzes unternommen, und zwar nad) einer Methode, welche den 
unbeftreitbaren eg | ber Originalität für ſich hat, jo dajs wir 
wenigſtens in diefer Nichtung mit Befriedigung conftatieren können, 
dafs unſere Yegislative darin einmal ausnahmsweiſe nicht den Geſetz— 
gebungen anderer Staaten nachhinfte, 

Die öſterreichiſche Yuftizverwaltung nahm hiebei bie von ihr für 
die richterlihen Beamten bei den Gerichtähöfen eingerichteten In— 
firuetionscurfe über die neuen Proceisgefege zum Ausgangspunfte. Bei 
denfelben und in der auf den Bortrag regelmäßig folgenden freien 
Discuffion wurden von den Betheiligten eine Unmaſſe Zweifel und 
Gontroverfen aufgeworfen,, welche durch die vieliah mangelhafte 
Faſſung des Gejeges hervorgerufen wurden. Diefe angeregten —* en 
wurden nun geſammelt und dem Juſtizminiſterium eingeſandt. Die 
ojficielle Yöjung derſelben wurde num der öfterreichifchen Jurisprudenz, 
ohne dafs biefelbe übrigens das geringfie Verlangen darnach aus: 
geiprochen hätte, in der Publication des öfterreichifchen Suni minifteriung 
„Beantwortung ber ragen, welche dem Juſtizminiſterium tiber bie 
Beſtimmungen ber neuen Brocefögefege vorgelegt wurden“ geboten. 

Aus berfelben iſt vor allem bie bedenkliche Thatjache zu ent— 
nehmen, in welch unverhältnismäßigem Umfange in dev neuen Geſetz 
gebung für den gegründeten Zweifel Raum gelaffen erfcheint, und im 
wel ungenügendem Maße diefelbe der —— an ein Geſttz⸗ 
gebungswerl, daſs es möglichſt wenig controverje Fixierungen enthalte, 
nachzulommen vermochte. So geben beiſpielsweiſe unter den 602 Para— 
graphen der eigentlichen —— nicht weniger als 239 Au— 
lafs zu Controverjen, und das Juſtizminiſterium Hand biebei nicht 
weniger ald 426 ragen der Beantwortung würdig und bebürftig ! 

Wenn es nun ſchon ein überaus mifstiches und entwürdigendes 
Unterfangen ift, der Praris die Auslegung eines Gejeges jchon von 
vornherein officiell, mern auch auf imdirectem Wege, geradezu vor— 
fchreiben zu wollen, jo erſcheint dieſes Vorgehen volljtändig unzuläffig, 
wenn es augenfichtlic in erfter Linie nur den Zweck verfolgt, die 
vollftändig verunglüdten Beftimmungen des Geſetzes im Interpretations: 
wege durch andere zu erjegen. Denn dadurch nimmt die Juſtizverwal— 
tung eine von dem geſetzgebenden Körpern nicht controlierte legislative 
Gompetenz für ſich in Ynfprud, und die in allen conftitutionellen Staaten 
feftftchenden Grenzen zwilchen Yegislative und Executive werden voll: 
ftändig verfchoben. 

Greifen wir nur auf das Gerathewohl zwei der craffeften Fälle 
dieſer allerdings ſehr dürftig verfchleierten Mlechode, —* im ab⸗ 
gelürzten Wege der Interpretation vollſtändig aufzuheben, heraus, 
da bdiefer Vorgang beliebig wiederholt werden kann, 


*) Berlag von Meriy Perles, Wien, 1508, 
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8 145 C.P.O. beftimmt : 

Die geietlichen Folgen der Berjäumung einer Broceishandfung 
tretem von ſelbſt ein, jojern nicht durch die Beſſimmungen dieſes Geſetzes 
ihr Eintritt von einem auf Verwirklichung der Rechtsnachtheile ber Ber- 
fänmung gerichteten Antrage abhängig gemadt if. Im letzteren Falle 
lann die verſaumte Procefshandlung, wenn flir diefelbe eine Friſt beſimmt 
war, bis zu dem Tage, an welchem der Antrag bei Gericht geflellt 
wurde, nachgeholt werden,* 

und $ 398 wendet diefe allgemeine Beftimmung auf das Säumnis im 
der Einbringung der Klagebeantwortung fpeciell noch in der Weife an, 


„dais, wenn vom Beklagten bie Klagebeantwortung nicht redht- 
zeitig überreicht wurde, eine Tagſatzung zur mündlichen Streitverhandlung 
nur auf nemerlichen Antrag des Klägers anberanmt werden darf.“ 

Damit ifl im einer jeden Zweifel ausfchliefenden Weile gejagt, 
dafs die verfäumte Klagebeantwortung durch Connivenz der Gegenjeite 
nachgefehen werden fanır, im ganz gleicher Weife, wie dies im früheren 
Procefle bei dem fogenannten ſpecifiſch „ſchriftlichen Berfahren“ der 
Hall war, Mittlerweile kam es nun unſerer Juſtizverwaltung zu Sinn 
— bie Zeit zum Nachdenken war ja ſeit dem Publicationdtage der 
Procefsorbnung, feit dem 9. Auguft 1895, allerdings auch zur Genüge 
vorhanden — daſs diefe Beſtimmung einen unlöslichen Beſtaudtheil 
der Procefsorbnung bilde, eine Beſtimmung mämlic, welche mit ber 
Tendenz des Gefeges, den Vrocejsbetrieb ausſchließlich im die Hänbe 
des Serichtes zu legen, in prineipiellem und nicht janierharem Wider- 
ſpruche stehe. Da wird nun ohne viele Umſtünde die in Rede ftehende 
officielle Fragebeantwortung dazu benützt, um diefe ftörende Bejtim- 
mung fein fäuberlich zu eliminieren. 

Im der Beantwortung der zu $ 398 aufgeworfenen Fragen 
ergeht nämlich der delphiſche Spruch: 

„Die Klagebeantwortung kann nad Ablauf der für fie befliimmten 
Fri wicht mehr nachgeholt werden, Eine verjpätet liberreichte Klage- 
beantwortung ift von amtswegen zurldzumeilen. Der Kläger fanıı die 
eingetretene Beripätung nicht nachſehen.“ 


Auch das vom Juſtizminiſterium — offenbar in der Abſicht, ſich 
durch eine höhere Autorität zu deden — dem Oberften Gerichtshofe 
abgeforderte Gutachten zu diejem Paragraphen, von welchen noch 
fpäter die Rede fein wird, fpricht fich in gleicher Weife aus: 

„Die Rechtsfolgen der nicht rechtzeitigen Ueberreihung der Mage: 
beantwortung treten von felbft ein, ohne daſs c# eines trages des 
Klägers auf Verwirflihdung der Nechtefolgen des Verfäumniffes der zur 
Hlagebeantwortung nah 5 248 C. -P.⸗O. dem Bellagien eriheilten 
Friſt bedarf,” 

Es bedarf nun zweifellos nur einer geringen Intenſität bes 
Nachdentens um herauszufinden, dafs die officielle Interpretation 
enau das Gegentheil deſſen bejagt, was im Gejegterte ganz klar 
efgeftelt erfcheint. 

Ein gröblicer Mifsgriff der Proceisordnung ift ferner auch 
die Feſtſtellung der Yeiftungsfrift (8$ 409 und 411). 

Darnach joll die Yerftungsfrift, 

„welche, ſoſerne im Geſetze nichts anderes beſtimmt ift, vierzehn 
Tage beträgt, mit dem Tage nah Eintritt der Rechtekraft des Urtheiles 
beginnen.” 

Die Nechtskraft des Urtheiles tritt aber erſt dann ein, „wenn 
das Urtheil durd) ein Mechtsmittel nicht mehr anfechtbar ift“, alfo 
regelmäßig 14 Tage nach Zuftellung der Entſcheidung. Nad dem 
Wortlaute des Geſetzes beträgt alfo die Yeiftungsfriit regelmäßig 
28 Tage nad) der Zuſtellung des Uriheiles, Cine derartige Beſtim— 
mung wmufjste num fchon aus den gewöhnlichiten Rücſichten für die 
Wahrung eines halbwegs veputierlicen Nachruſes ausgentert werden, 
und dies ift in der „‚sragebeantwortung* gleichfalls — 

Dieſelbe beſtimmt nmämlic): 

„Die Borſchrift des $ 409, dritter Abſatz E.-P. O., bezieht ſich 
nicht auf den all, dafs das Urtheil ohne Erhebung eines Mechtsmittels 
in Nechtsfraft erwüchst. Wenn gegen das Urteil ein Rechtsmittel nicht 
eingelegt wird, ift die Friſt zur Erflillung der im Urtheile auferlegten 
Berbindlichkeit von dem Tage nadı Zuftelung des Urtheiles an die zur 
Leitung verpflichtete Perſon zu reinen.“ 

Nach dieſer rührend einfachen Methode läſst die „iyragebeant- 
wortuug“ des Juſtizminiſteriums die mijsliebigen Paragraphen einen 
nach dem anderen geräujchlos in der Berſenkung verſchwinden. 

Wenn nun ſchon nicht ſämmtliche der der Hinifchen Behandlung 
unterzogenen eigene au ber Grundgeſetze das Unglüd haben, 
volljtändig um ihren Kopf zu fommen, jo fommen doc, wenige 
ohne ein blaues Auge davon; die meiften derjelben werden wenigftiens 
nach dem Syſteme des Procruftes gedehnt und gezerrt, bis die Ge: 
lente tnaden, damit fie ſich in die Reihe ihrer Nebenmänner halbınegs 
gleichmäßig einfügen. 

Nach dem Gejagten, erfcheint es faft unglaublich, ift aber deunoch 
wahr, und muſs aber wenigftend der Guriofität halber erwähnt 
werben, daſs e# Yurijten gibt, welche die Vortrefflichleit der Proceis- 
ordnung durch die „Vortrefflichteit“ der „Fragebeantwortung“ erweiſen 
wollen, indem in ber letzteren die Grundloſigleit der an die Veltins 
mungen der erfieren gefmüpften Controverſen auf das unwiderſprech- 
lichfte dargethan werde! 


Mr. 174. Bien, Samstag, 


Es gehört num zweifellos eine faum zu überbietende Stumpf: 
heit der Auffaſſung daju, nicht herauszufühlen, dafs die „Fragebeant- 
wortung“ der vernichtendfte Hohn auf das Geſetz jelbit ift, der ſich 
nur denken läfst, da fie die Beſtimmungen bes letzteren einfach 
einer Interpretation nicht fähig erllärt und fie daher gleich dutzend⸗ 
weife aufhebt. 

Es gibt eben umbegreiflicherweife immer noch Yeute zur Genüge 
— für dieſe Sorte armer Schäher hat bekauntlich jchon Horaz eine 
ſehr unhöfliche techniſche Bezeichnung erfunden — welche alles, was 
ihmen in ber Raufe des Reichsgeſetzblattes vorgeworfen wird, unbejehen 
und mit Gier hineinſchlingen, ohne jegliche Empfindun dafür, ob fie 
dabei Heu oder Stroh zwilchen die Zähne befommen, Dan wird ber 
ungeſchlachten geiftigen Verdauung biefer Leutchen die gerechte Bewun— 
derung billigerweife nicht verfagen, aber ebenfowenig geneigt fein 
fönmen, ihnen bei der Unterjuchung juridiicher Nahrungsmittel auch 
nur die bejcheibenfte Stimme einzuräumen, 

Wenn man auch ein einfichtiger Praktifer in dieſer Enunciation 
des Juſtizminiſteriums nichts anderes zu erbliden geneigt fein wird, 
als die unmaßgebliche Wohlmeinung der am ber Rebaction ber Haupt: 
geſetze betheiligten Fachmänner diefes Minifteriums — unmaßgeblid 
aus zwei Gründen, nämlich einmal deshalb, weil diefelben durd ihre 
geieggeberifchen Yeiftungen die Verechtigung ficherlich nicht dargethan 
haben, die öfterreichifche Jurisprudenz im beflimmte Bahnen zu weilen, 
und jobann deswegen, weil biefelben auch ein außerordentlich nahe 
liegendes Intereffe daran haben, den von ihnen geſchaffenen Geſetzes⸗ 
—— ſei es auch unter Anwendung von geiſtiger Brachial⸗ 
gewalt, eine beſiimmte Deutung unterzuſchieben, um dieſelben für ben 
Rechtsverkehr überhaupt erſt brauchbar zu machen — jo wird die Sache 
ſchon viel bedenflicher dadurch, dajs das öfterreichifche Juſtizminiſterium 
auch von dem Oberſten Gerichtshofe ein Gutachten über die Auslegung 
der Hauptgejege abverlangte, und am bedenklichiten dadurch, daſs der 
legtere 08 Anfinnen unbegreiflicherweije auch entſprach. Diejes 
Gutachten wurde gleichjalls in die erwähnte officielle Publication aufs 
genommen. 

Es ift vor allem ſeltſam und neu, eine oberfigerichtliche Cuts 
jcheibung über ein * vor deſſen thatſächlicher Einführung zu pro⸗ 
vocieren, ſodann ift aber auch nicht außeracht zu laſſen, ın welch 
einſchneidender Weije der Oberſte Gerichtshof ſich dadurch 
präjudiciert, und in welch hohem Grade er ſich auf dieſe Weiſe die 
Möglichkeit benimmt, feine Entſcheidungen nach den unmöglich vorher- 
zuſehenden comcreten fällen zu indivibnaltfieren, Bor allem aber hätten 
das öfterreichiiche Juſtizminiſterium doch ſchon die gewöhnlichſten 
Rückſichten auf fein Preftige von biefem Schritte abhalten follen. 
Denn derfelbe ift — wenn man fid gegenwärtig hält, dajs die Jater- 
pretation eines Geſetzes nichts anderes n als dıe — der Ab⸗ 
ſichten des Geſetzgebers — vollkommen identiſch mit einer Aufrage au 
den Oberſten Gerichtshof: was fic die geſetzſchaffenden Factoren des 
Juſtizminiſteriums unter den von ihnen gejchaffenen Geſetzesbeſtim- 
mungen wohl gedacht haben mögen, Das ift ein Fall, der einer umviders 
ftehlichen grotesten Somit zweifellos nicht entbehrt. 

Es wäre wohl ſchwer ein anderer Weg ausfindig zu machen 
geweien, die Befähigung unferer officiell berufenen Gejegesfabritanten 
in ein zweifelhaftes Licht zu fegen und das Wort Savignys von 
fehlenden Berufe unjerer Beit für die Geſfetzgebung, wenigſtens für 
diejen Fall, beſſer zu illujtrieren, als derjenige war, den fie —* ein⸗ 
zuſchlagen für gut fanden. . 

AU dies hat jedoch nur unſere Juſtizverwaltung in ihrem höchfts 
eigenen Jutereſſe zu Mümmern; ſchwerwiegender ift der confundierende 
Einflufs, der daraus für die praktiſche — reſultiert, 
dajs dieſelbe ſchon gleich von vorneherein zwiſchen den Paragraphen 
und die feinem Wortlaute vielfach diametral entgegenſtehende officielle 
Interpretation hilflos Himeingeitellt wird. Es war jedenfalls micht 
angezeigt, die Schwierigkeiten der Neueinführung folder Geſetze durch 
einen jolden Borgang noch weſentlich zu erhöhen. 

Das öfterreichifche Parlament wird es lebhaft bedauern müſſen, 
unfere YJuftizvermwaltung ohne Aufſicht fich jelbit überlajien zu haben, 
und es ift, Jobald einmal die Wiederkehr geordneter parlamentarifcer 
Zuftände dies erlaubt, im Intereſſe der Wechtsficherheit dringeud ges 
boten, dafs der Reichsrath diefer clandeitinen Yegislative entichieden 
Einhalt thue und feine geſetzgeberiſchen Prärogativen mit aller Ent: 
fchiedenheit zurüdfordere. 

Un die intelligente und charaftervolle juridische Proris in 
Defterreih wird aber die Aufgabe herantreten, das zu thun, was 
Yafjalle als das Wirkſamſte im öffentlichen Yeben bezeichnet, nämlich: 
„das auszufprechen, was, wirklich iſt“, wat, auf das vorliegende Thema 
angewendet, nichts anderes heißt, als das Geſetz ohne Rückſicht 
auf die liebevollen ofjiciellen Fingerzeige, mad feinem 
Grundterte zu handhaben Dadurch werden die verjehlten Ber 
ftimmungen und Partien desjelben am wirkſamſten ad absurdum 
geführt und die Eanierung- der Mängel desjelben auf dem allein 
Bern und befinitiv allein wirkſamen conjtitutionellen Wege au— 
gebahnt. 


Die Beit, 


29. Jänner 1898, Seite 87. 


Der magyariſche Nationalſtaat und die ungar- 
ländifcen „Nationalitäten“, 


(Eine Erwiberung. *) 


n Nr, 169 hat Herr Dr. Hugo Ganz unter dem Titel „Der 

ungarische Nationalftaat* die Natiomalilätenfrage in Ungarn in 
einer ebenſo interejfanten, als originellen Auffafjung behandelt, Aber 
er von der directen Herausforderung in dem Gate von der 
„Sehäfjigkeit, Engherzigkeit und Verlogenheit der übrigen (nichtmagyas 
rifchen) ungarländijchen Nationalitäten“, reizt der Aufſatz, der zu 
eiftreich geichrieben und am zu angejehener Stelle erſchienen ift, am 
ignoriert werden zu fönmen, durch feine Paradoxie und bie im ihm 
enthaltenen thatlächlichen Unrichtigkeiten zum Widerfpruch, jur Abwehr. 
Eine Eigenſchaft kann ich ihm mit Genugthuung nachrühmen, die den 
magyarenfreundlichen Enunciationen beutfchichreibender Schriftiteller font 
in bedauerlichem Maß abzugeben pflegt: Ehrlichkeit. Dafür bürgen mir 
die bitteren Wahrbeiten dedlelben, bie der Verfaſſer, wie es fcheint, feiner 
roßen, mir übrigens feineswegs unbegreiflihen Sympathie für bie 

agyaren ordentlich abringen mufs. ın daneben Säge anzutreffen 
find, die ebenfo gut auch im „PBefter Yloyd* ſtehen könnten — id) 
weiß nicht, ob man mid; verfteht, — jo laffe ich mic, dadurch micht 
beirren, ich nehme fie als die Suggeftionen diefer Sympathie, die ſich 
von dem ſonſt Herrfchenden Streben nad objectiver Betrachtung der 
Dinge nicht haben überwinden laſſen. 

Um mir auf bequeme Art die Operationsbafis zu ſchaffen, ftelle 
ich, diejenigen Sätze des Gany'ichen Artikels voran, die mir als Con: 
ceſſionen an meinen eigenen Standpunkt ericheinen. Alſo: 

Das Beſtreben iſt vorhanden, im polyglotten Ungarn ben homo— 
en magyarijchen Nationaljtaat auszubauen; man ſucht zu magya= 
riſieren. 

Der Uebertritt ins maghariſche Lager wird prämiiert. 

Preife und Parlament Kb mit nationolem Erpanfionsgeijt erfüllt. 

Die Magyarifierung (als „mationale Defenfive*) erfordert ein 
Syſtem der politifchen Unmoral, das am Marke des Bollslörpers zehrt. 

Der magyariſche Nationalftaat ift unmöglih die Demofratie 
des kommenden Jahrhunderts wird ihm den Untergang bereiten); 
„er eriftiert ja auch jegt mr von Geſetzes Gmaben, nicht aus eigener 
nationaler Kraft. Die en find noch immer eine Minsrität 
in ihrem eigenen Staate, und fie haben die Kraft nicht, die Majorität 
zu afjimilieren oder auf die Dauer unter ihre Hegemouie zu beugen,“ 

Weſentlich mehr als Ganz jagt feiner der „ausländifchen 
Magyarenfreſſer“, fein Wortführer der engherzigen, gehäfjigen und 
verlogenen „ungarländifchen Nationalitäten*. Der einzige Unterfchied 
bejteht darin, dafs ihnen die nconfequenz jernliegt, mit der Ganz 
faft Zeile für Zeile die Magyaren anklagt, um — die Nationalitäten 
ju veruriheilen. Sie find als beiheiligte (oder warme Freunde der 
jelben) nicht in der angenehmen Yage, mit der leichten Grazie bes 
Herrn Dr. Ganz über ſolche Säge hinüberzugehen, fondern haben 
vielmehr die volle Empfindung für die Tragweite berfelben, die ja 
für fie die Ergebniffe am allereigenften Yeibe gemachter, echt ſchmerz⸗ 
after Erfahrungen darftellen. Sie fünnen eben nicht anders, als auf 
ber „Meinung des 19. Jahrhunderts“ beſtehen, daſs Nationalität und 
Religion wenigſtens für den, der über dieſe Sache noch nicht glüdlich 
hinaus iſt, allerdings „unantaſtbare Güter des Menſchen ſiud, an 
denen ſich nur die Brutalität vergreifen kanu“. : 

Bor aller weiteren Erörterung ein Wort zur Berftändigung 
über „ungariich*“ und „magyariich“. Das eine ift nicht Schmeichel: 
wort und das andere nicht Schimpfwort, wie Dr. Ganz meint, jondern 
beiden haftet eine ganz beſtimmte fachliche Bedeutung an, an ber 
man jefthalten mujs, wenn man nicht geradezu au einer Verwirrung 
der Begriffe ein beſonderes Jutereſſe hat, „Ungarisch“ ift ein politifcher, 
„magyariſch“ eim ethnographiſcher Begriff. Zwar ift dieje begriffliche 
Differenzierung zweier Synonyme fünftlid, aber die Schuld an der 
Künſtelei trägt mur die vom vielberufenen „Natiomalitätengejee* 
(G.-A. XLIV 1868) flatwierte „untheilbare, einheitliche ungarische 
Nation, deren Mitglied jeder Bürger des Vaterlandes ift, gleichviel 
welcher Nationalität er angehört”. Diefer fünftliche Begriff der 
politifchen ungarifchen Nation wird, bewufst und unbewuſst, fort und 
fort zu der bekannten Art der Fehlſchlüſſe miisbraucht, die die Schullogif 
quaternio- terminorum zu nennen pflegt. Bier ein Schema: 

Dem Ungarn (et nographifch) ziemt es, das Ingarıhum (eıhnographiidh) 
u fördern. Dur (Deuticher, Rumäne u. j. w,) bit ein Ungar (polıiidh), 
Kotgtid ift es beine patriotiſche Pilicht, mit Hintanſetzuug deiner „iremb« 
ſprachigen“ Jutereſſen, Flle das Ungarıhum (ethnographiſch) zu wirlken. 

Oder — man lefe magyarifche Abhandlungen über nationale 
Erziehung —: . 

Jede Erziehung muſs national fein ſethuograbhiſch). In Ungarn gibt 
es nur eine untheilbare Nation (politifch). Folglich find die jremdipracigen 
Schulen zu mationalifieren (lies: magyarıjleren). 


*) Der obige Attikel eines Eicbenblirger Sachen, der vor ber Abſendang ter 
fiebenbärgifh-fFadliihen Framen-Deputatiom geicdhrieben wurde, bileite gerade im 
gegenwärtigen Jeitpunft ein befonderes Interejfe in Anfprud nebmen. Die jhroffe Abmeifung 
ber Deputation durch den ungariihen Tkinifterpräfidenten Baron Bänffu, die lebhaft au daa 
jnmmarıfcbe Berlagren bes Wrafen Babeni mit der Buthenen-Drputation eriumert, bileite 
den Siebenbürger Sachſen als eim neuer Beitrag zu ihren nationalen Behdmerben bremen, 


die in obigem Wrtifel in polemifher Form infammengefaidt find, Anm. d. Res 


Seite 68. Wien, Samstag, 


Aus Formeln dieſes logiſchen Wertes beftcht ber theoretiiche 
Unterbau des magyarifchen Nationalftaates. Ich deufe, dem gegens 
über darf man fi wohl von einmologifhen Scrupeln nicht abhalten 
laffen, eine reinliche Scheidung der Begriffe vorzunehmen, indem man 
„ungarifch* und „magyarifch* fireng auseinanderhält. So lange es 
eben eine aus national heterogenen Beitandtheilen zufammengejetste 
A lade ungarische Nation gibt, find ungarifc nur bie 

inge, bie biefer gefammten Nation angehören, z. B. Regierung, 
Reichstag u. dgl; alles andere, was zum Stammescarafter des 
leitenden Boltes in Ungarn gehört, it magyarifc. Wer bie 
Genauigkeit Liebt, fagt jogar ganz umbefangen: Die ungarijcde 
Amtsjpradhe fei die maghyariiche, und ber Titel einer bekannten 
—— Flugſchrift lautet ungemein correct „Magyaren und andere 
garn“ 


Doc; genug der Vorbemerkungen. Dr. Ganz gibt zu, daſs 
wagyparifiert werde, beftreitet aber dabei die Anwendung gewaltſamer 
Mittel. Er fafst offenbar deu Begriff der Gewalt unberechtigtermaßen 
viel zu eng, ich möchte fagen, zu phyſiſch. Daſs die Anwendung des 
Brachiums ein Hauptmittel der Magyarifierung fei, hat noch niemand 
behauptet. Auch ih will hier keineswegs au! die Einferferung der 
rumänifchen Memorandiften und ähnlicher politischer Verbrecher reflec- 
tieren, die unvermeidliche frage nach dem Starmidel würde mich zu 
weit führen. Wenn aber der ungariiche Reichstag ein Geſetz nach dem 
anderen macht, dejfen Haupt» oder Nebenziel verhüllt oder unverhüllt 
darin befteht, der culturellen Entwidelung der Nidhtmagyaren Yufr und 
Licht zu entziehen, ihnen an hundert Orten den Blaht des WMagyas 
riawus ins Fleiſch zu treiben, wobei über ihre Proteſte, ſoweit man 
fie überhaupt an die Deffentlichkeit gelangen Läjst, faltblätig zur 
Tagesordnung übergegangen wird, fo kaun man das ſchwer anders nennen, 
als eine gemaltthätige —— des günftigen Umſtandes, daſs die 
Legislative mit verſchwindenden Ausnahmen aus Magyaren beſteht. 
Diefer Umſtand jelber wird zwar nicht geradezu durch Anwendung von 
Gewalt erreicht, obwohl die berüctigte Stampfener Wahl (um De 
cember 1895) auch hiefür ein Beiſpiel gibt, aber — um von ber 
famofen ungarischen „Wahlfreisgeometrie" zu ſchweigen — die ganz 
ungeheuerliche Wahlbeftehung und die durch die Deffentlichkeit ber 
Wahl möglich gemachte, einer völligen Knebelung des Boltswillens 
gleichtommende terroriftiiche Beeinfluffung der Wähler laſſen jich doc) 
auch nicht recht zu den „fanften Mittein“ rechnen. Nicht erft das 
allgemeine Wahlrecht, für das fi zu erwärmen die Siebenbürger 
Sachſen nicht die mindefte Urfache haben, fondern fhon geheinte 
md reine Wahlen würden ganz amdere Ergebmiffe zu ( unten der 
Nichtmagyaren — Ein Negierungsblatt, der „Peſti Naplö“, hat 
das vor einigen Jahren offenherzig zugeftanden, indem es dem Grafen 
Apponyi zu verftiehen gab, bie Reinheit der Wahlen jei eine zwar 
ibeal 2* aber vom Standpunkte der maghariſchen Hegemonie 
unpraftiſche Forderung. 

Meiner Behauptung von der Verſchneidung der nichtmagyariſchen 
Eultur pr dem Wege der Geſetzgebung hält Here Dr. Ganz voraus- 
fichtlich triumphierend dag Narionalitätengefets entgegen, das er bereits 
eitiert hat. Ich dagegen erinnere ihn an ein gutes Wort, das von 
ihm felber berührt: „Ungern ift das claffifche Land ber officiellen 
Tadellofigfeit* (Mr, 123 der „Zeit“ im Aufſatz „Der ungarifche 
Socialismus“). Das fragliche Geſetz ift im ganzen und großen recht 
ſchön, und ich will auch nicht beftreiten, dafs es in vielen Theilen 
durchgeführt wird. Aber der Kundige ſieht in ihm nicht das Kunſtwert, 
als das es bem ftaunenden Yuslande vorgehalten wird, fondern einen 
vielfach verftümmelten Torſo. Nur kürzlich mod hat der Koſſuthiſt 
Eötwös bei der reichstägigen Verhandlung über das Ortsnamengejet 
mit einer gewiſſen Genugifuung darauf hingewiejen, dafs es in Ungarn 
feine conftituierenden Grundgeſetze gebe, dafs vielmehr jedes Geſetz durch 
ein fpäteres derogiert werben fönne. Er bemerkte dies einem fächſiſchen 
Abgeordneten gegenüber, der gellagt hatte, der neue Sejegentwurf 
wiberfpreche dem WNationalitätengejege. Das oppofitionelle enfant 
terrible bat damit das — uns Sacjen übrigens ſchon längjt be— 
kannte — Recept verrathen, nah dem man unter Wahrung ber 
„officiellen Tadellofigkeit* dem fehr läftigen Aſchenbrödel unter ben 
vaterlänbifchen Gefegen beizufonmen pflegt. 


Allerdings ift den Nationalitäten das Hecht zugeficert, Schulen 
mit eigener Unterrichtsiprache zu erhalten, Aber ber G.«“A. XVIIL, 1879 
befiehlt jeder VBolls- und Elementarſchule den magyarifgen Sprach- 
unterricht an, drängt aljo in den Kreis der primitiven Bildungs 
elemente, die der Unterricht auf dieſer Stufe zu vermitteln hat, ihn 
verengend, einen Gegenftand ein, der in der organiſchen Entwidelung 
des Eindlichen Geiſtes unter allen Umſtänden einen nicht ajlimilier- 
baren Freindkörper darftellt. In neuerer Zeit ift im vielen in agyariſchen 
Voltsfulen der Unterricht in der deutſchen Spracde mit derjelben 
richtigen pädagogischen Motivierung abgejchafft worden, bie dem 
Maphariichen gegenüber ters Fun er geblieben if. Was gelten 
pädagogiiche Bedenken, wo die oberfte aller Staatsrüdlichten, bie 
Ausbreitung des magyariichen Idioms, im Frage fommt! Fordert doc 
das 1891er Geſetz fiber die Bewahranftalten im feinem $ 8 fogar, das 
Boltoſchulgeſetz übertrumpfend, daſs in das kindliche Lallen der Drei» 
und Seche hrigen der fremde Yaut eingemengt werde! An den Mittels 
ichulen wieder, die die Nationalitäten in ihrer Sprache erhalten dürfen, 
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müjfen fie Lehrer anftellen, die in magyarifcher Sprache vom Staate 
geprüft werden, Weder gegen die Beatliche Einflujsnahme auf die 
Uualification auch ber nichtsftaatlichen Mlittelfchullehrer, noch gegen 
die Forderung einer angemejjenen Kenntnis der Staatsfprace ift etwas 
einzumenden, wohl aber würde es den elementarften Aniprüchen der 
Billigkeit und dem Geifte des Nationalitätengejegeds Genüge thun, 
wenn ber wiffenfchaftlihen Ausbildung ver Candidaten in ihrer Mutter- 
—* nicht durch die fremdſprachiſge Prüfung Hinderniſſe in den 
Weg gelegt würben. 

Das Nationalitätengefeg enthält ferner viele treffliche Beftims 
mungen, die im der Rechtepflege den Parteien den Gebrauch ber 
Mutierſprache gewährleiften follen, Aber der noch umerledigte Geſetz- 
eutwurf über die Gejchworenengerichte verlangt als einige Qualiſi- 
cation der Geſchworenen im jprachlicher Hinficht die volllommene Bes 
herrſchung der magyariſchen Sprade, umd die natürliche umd dem 
voltsihümlichen Charakter der Schwurgerichtsinftitution angemeifene 
Forderung eines rumänifchen Abgeordneten, von den —— 
ſei im gemifchtiprachigen Gegenden dat Berſtändnis der ortsüblichen 
Spracden neben dem der amtlichen zu erwarten, wurde einſtimmig 
abgelehnt. Selbft wenn es um Hab und Gut, um Leib und Yeben 
gebt, habe ich mit Äprachlichen und nationalen Schwierigfeiten zu 
fänıpfen, fowie auch die Verordnungen zum Givilmarrifelgefeg vom 
Jahre 1894 bei allen wichtigen Momenten meines Familienlebens 
meine und meiner Angehörigen Namen in die Gefahr des Magyarifiert- 
werdens bringen. Das Gejeg über bie Magyarifierung der Orts» 
namen zu beleuchten. hat jet feinen — denn, ſo will es 
Dr. Ganz haben, es iſt bloß auf Rechnung des Miniſterpräſidenten 
Bänffy zu ſetzen. Die wunderbare Emmmürhigleit, mit der die 
gejammte magyarifche Brefle, der ganze Reichstag — ausgenommen 
die zwölf Sadyren — dei Megierungsvorlage zuſtimmte, ſcheint dem 
Bertbeidiger des Magyarenigums entgangen zu fein, Herr Dr. Ganz 
tann e8 glauben: wir, die wir die Dinge ſeit Yangem und mit gan; 
anderen Intereſſe betrachten ald er, habem tm ee 
nichts ſpeciſiſch Baͤnff'jches gefehen und fehen können, jondern nut 
eine neue Manifejtatoon des alten Geiftes der rüdjichtslofen Miſs— 
achtung natürlicher und bıftorifcher Mechte, einen meuen Schößling am 
Giftbaum des gewaltthätigen magyarischen Chauvinismus. 

Dit der Gleichberechtigung der Nationalitäten, die das mehr 
fach; erwähnte Geſetz ſtolz = feiner Stirn trägt, hat es alfo ſchon 
in der Theorie feine eigene Bewaudtuis. Wie fieht es aber erft im 
der, VPraxis damit aus? $ 17 des Geſetzes macht dem Staate auss 
drücklich die Errichtung und Erhaltung michtsmagyarijcher Schulen 
zu Pflicht. Hat Dr. Ganz im Gommmunique der „Pol. Eorr.“ aud 

ten darüber gefunden, wieviel nicht-⸗ magyariſche Schulen in Ungarn 
beftchen? Wenn micht, jo gibt ihm der (jet penfionirie) Minifterrals 
rath im Unterrichtsmtinifterinm, Johann Klamaril, die ee © Auskunft, 
Fu feinem Werfe über die Organiſation der ungarifchen Mirteljchulen 
bemerkt er (Seite 639), dieſe Beſtimmung des Geſetzes ſei „zum 
Gtlüd nicht ins Yeben getreten“. Wer übrigens unter den Sadjen 
die Einhaltung diefes Paragrapgen als polittiche Forderung aufftellen 
wollte, würde — und das iſt wohl dharakteriftiich genug — von den 
eigenen Boltsgenofien der Lebertreibung geziehen werden. Wir find 
eben ſchon längft daran gewöhnt, dafs von den Steuergeldern, zu 
deren Eutrichtung wie mit allen Ur» und Sternmagyaren vollfommen 
gleichberechtigt find, ausſchließlich magyariiche und wagyarifierende 
Schulen gebaut werden und dajs die Nationalitäten durch eine zweite, 
freiwillige Selbftbefteuerung die dürftigen Nährmittel für die eigene 
Cultur mühlelig beſchaffen mülfen, während diejenige der Magyaren 
mit vollen Baden an der Mutterbruft des Staates faugen darf. 


Hat Dr. Ganz icon einen zweiſprachigen Beſcheid der Regie— 
rung (mach $ 25 des Natiomalitätengefeges) geliehen? Kaum! Aber 
wenn es folche micht gibt, jo iſt das mur eime richtige Couſe quenz 
deſſen, dajs andere als magyariſche Eingaben trog $ 28 nicht 
angenommen werben. Freilich wird man auch den inopportuniftiichen 
Narren ſuchen müffen, der fich auf geſetzlich ftipuliecte Rechte verfteift, 
wenn er von ber ungarifchen Wegierung etwas will, jei es aud) nur 
Gerechtigkeit, 

Wo käme ich aber hin, wollte ich die alltäglichen Hleineren Uns 
ehungen umd Verletzungen des Gejeges durch ſtrebſame Beamte jeden 
Grades aufzählen, für die fie eine ſtets wirfjame Empfehlung nad) 
obenbin bilden? Sie find Legion und tragen vielleicht am meiſten dazu 
bei, im micht:magyarıfchen Burger das bittere Gefühl der Rechts 
loſigleit auffommen zu laſſen. 

Soweit das Nationalitätengejeg wirklich eingehalten wicd, ges 
fchieht es dort, wo die nichtmagyarıjche Benölferung national organifiert 
ift und den mörhigen Much befigt, um die Beamten zu überwachen 
und von den ihr geleplich zuitehenden Rechten Gedrauch zu machen. 
Wo diefe Or —28 ſehit und die zur Leitung beruſene Jutelligenz 
des nörhigen Nüdgrates entbehrt oder gar durch die „ſanften Mittel“ 
der „Prämiierung“ für das Wagyarenıyum gewonnen ift, da ift das 
ſchöne Geſetz ein Stüd Papier, und bie einzelnen Nationalgefinnten 
feufzen ohmmächtig im Joche eines triſten politijchen Helotenthums. 
Das heit man ım der officiellen Ausdrudswerfe: Die patriotiichen 
Bürger verzichten freiwillig auf übertriebene natiomaliftijche Afpirationen. 
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Noch iluforifcher werden alle Nationalitätenrechte dort, wo in 
den weltlichen oder geiftlichen Corporationen, die fie in Anſpruch 
nehmen fönnen, die Nichtmagyaren micht im überwiegender Mehrheit 
vorhanden find, etwa wie bie Siebenbürger Sachſen im irer 
Kirche und ihren politiichen Gemeinden. Ein lehrreiches Beifpiel bietet 
die ungarländiiche ebaugeliſche Kirche A. B. Sie vereinigt rund 
450.000 Slovalen, 220,000 Deutiche und 310.000 Magyaren im ſich, 
die legteren machen aljo etwa "/, der Gejammtzahl aus. Trotzdem 
konnte fchon 1882 Euperintendent Sgeberenyi in einem Geniorats- 
ausichreiben ſich darauf berufen, dafs im ganzen Kirchendiſtrict die 
Kirchenmatrifel ausſchliefzlich in magyarifcher Spradye geführt und 
in vielen Gemeinden jet manyarifch gepredigt werde, wo «8 früher 
nicht geſchah; dafs zahlreiche Schulen in nichtmagyariſchen Gemeinden 
errichtet werden, und daſs die Amtsfprache yoijchen Superintenbent 
und den Senioraten ausschließlich die magyariſche jei. Am 16. Auguft 1882 
fajste der Theißer Diſtrictualconvent den Beſchluſs, dafs „diejenigen, 
welche Gegner der nationalmagyarifchen Bejtrebungen feien, amts— 
unfähig fein follen* und „ihre Kiuder in der Schule an keinerlei 
Wohlihaten der Kirche und Yehranftalten theilnehmen können“. 1891 
gibt der Bifchofftellvertreter des Meontanbiftrictes der Hoffnung Auss 
drud, dais in Echemmig bald auch im Gottesdienfte das deutiche Wort 
verfiunmen werde, 1885 befdjliet der Seneralconvent, feine Protofolle 
ausjchliehlich in magyariicher Sprache zu führen und zu druden. 1887 
bejchließt der Kirchendiſtriet jenfeits der Donau, im feinen deutichs 
ſprachigen Vollsſchulen Geographie und Mechnen in magyariſcher 
Sprache zu lehren. Seit 1895 gebraucht der Diftrict diesjeits der 
Donau ausſchließlich die magyariſche Sprache in feinen Berhandlungen. 
Alle Protefte der Slovalen gegen diefe Vergewaltigungen find natfirlich 
auf „panflaviftiihe Agitationen“ zurücdzuführen, 

Nicht minder deutlich Äpricht auch der Umftand, dafs die (uns 

eführ) 120.000 Deutichen der Hauptftadt feine einzige Öffentliche 
Spule mit deutjcher Unterrichtsſprache haben, wie überhaupt die Zahl 
ber deutſchen Bolksichulen im 30 Jahren um die Hälfte vermindert 
worden iſt.) Der Magifirat derfelben Stadt hat — das jei gan; 
nebenbei bemerft — im Mai 1893 den Beichlufs gefaist, daſs = 
dem ftäbtiichen Friedhofe nur ſolche Grabſteine aufgejtellt werden dürfen, 
die mindeſtens auch eine magyariſche Inſchrift tungen, ein Ulas, der 
an Roheit feinesgleichen ſchwerlich finden wird, 

Ich fanıı nicht annehmen, Herr Dr. Ganz habe biefe Thatfachen 
gelannt, die ſich übrigens noch beliebig vermehren ließen. Denn «8 ift 
undenfbar, dafs er oder fonft irgend jemand glauben fann, eine der» 
artige rapide Zurüddräugung Andersipraciger durch das Magharenthum 
babe auf friedlichen Wege vor ſich gehen können, ohne dajs fie von 
Hunderttaufenden als Mharfer Eingriff in ihr nationales Dajein 
ſchmerzlich empfunden worden wäre, d. h. alio ohne Gewalt- 
thätigfeit im dem Ginne, in bem dies Wort im politifchen und 
focialen Yeben angewendet werden darf, Sehr begreiflich ift ed mir freilich 
auch nicht, wie man zugeftchen fan, daſs der Uebertritt ins magyarijche 
Pager prämitert werde, ohue dabei einzujehen, daſs das Complement 
diejes eine widerliche Gefinnungscorruption züchtenden Syftens in ber 
Zurädjegung, Anfeindung uud Berfolgung aller derer befteht, die auf 
die Prämien feinen Anfpruch erheben, 

Unjereiner traut feinen Sinnen nicht, aus dem Wunde eines 
Eprlichdentenden Worte zu hören, wie fie Ganz zur Vertheidigung der 
magyarifchen Volutit ausſpricht. Er hat augenſcheinlich das Glüc 
gehabt, mit einigen der feltenen Magyaren Umgang zu Haben, die von 
ber Piychoſe ihrer Yanbsleute nicht angeftedt find, und nach ihnen hat 
er fich fein Urtheil über das ganze Volk gebilder. Ich maße mir micht 
an, ein befferer Kenner des umngariichen Bollscharafters zu fein, und 
will darum über diejen Punft micht ſtreiten, obgleich ich als Ge— 
währsmann feinen Geringeren als Stefan Sjechenyt mit einem halben 
Dutzend frappanter Ausſprüche über feine Landsleute citieren könnte, 
Die anftändige Gefinnung der Ganzen, „itodmagyariichen Grunde 
befigerclaffe* kommt im Öffentlichen eben nirgends zur Geltung; 
überall zeigt fich als realer, ausſchlaggebeuder factor einzig umd allen 
der ungezähmte Erpanfionsdrang, Deren Borhandenfein im Breffe und 
Parlament Dr. Ganz ja felber behauptet. Und gegem ihm richtet ſich 
der Widerſtand der Nationalitäten, dem fein billig Dentender die Ber 
rechtigung abjprechen kann. Wenn Dr. Ganz in einen jeltjanen Un— 
griff auf imagınäre Öermantjationsbeftrebungen den wahren Sag aus: 
ſpricht: „Won feiner Nation lann verlangt werden, dafs fie aus purer 
Ehrfurdt vor der überlegenen Cultur einer anderen nationalen Selbfte 
mord übe“, jo wird er ihn wohl auch von den ungarländifcen Deutſchen, 
Rumänen, Slovalen u. |. w. gelten lajjen. Nur dajs dieje nicht ſowohl 
einer überlegenen Gultur, als vielmehr nur eimem überlegenen politi— 
ſchen Raffinement gegenüberfichen. 

Bon einem Magyaren freilich die Anerkennung fo einfacher 
Wahrheiten zu verlangen, iſt im der Gegenwart das Zeichen naivjter 
Unerfahrenheri. Es war mir von jeher ein unlögliches pinchopathos 
logiſches Räthſel, wie ein Boll, das jelber vor einigen „Jahrzehnten 


*) Demgegenüber beroriöt_ die vom De. Hang angelligrte miniferielle Motiz über 
die Vermebrung der rumäniihen Eulen weiter niet, ald daſe die Mumanen yüber find, 
als Die Deutihem. Wie groß die Anzahl der rumäniiden Botteſchulen fein fünnte, obne den 
nicht immer lauteren Weithewerb der flantliben JAuflitute, barliber ſaweigt die amsline 
Statiſart. Maghariſch wird lbrigen® zufolge Der weiter erwähnten Geſetze in jeber 
öffentiien Säule Ungarns gelchtt, und Dr. Bany irrt in jeiner gegentheiligem Annahme, 


nationale Kämpfe zu beftchen hatte, die Eriftenzberehtigung anderer 
Nationalitäten, notabene in der Praris, fo bedingungslos leugnen 
kann. In feinem Yande der Welt gibt es foviel „Staatsfeinde”, wie in 
Ungarn. Das kommt daher, dafs jebe, aber auch jede Regung eines 
bewuisten Selbiterhaltungswillens bei den Nichtmagyaren fofort uns 
befehen als Staatefeindlichkeit gebrandimarkt wird. Dabei ift für jede 
ber Nationalitäten ein Special-Stigma bei der Hand. Der Slovafe 
fommt als „Banflavifi* auf die Welt, wie der Rumäne, ald „Irre⸗ 
bentift* und „Dacorumäne*, und der Sachſe, den des Irrebentisunus 
zu beichuldigen, der größte geographifche Nonfens wäre — ja, der ift 
eben ein unverbefferliher „Separatift”. Nur der Maghare ift in ber 
glüdlichen Page, unmöglich unpatviotifc fein zu fünnen, er mag thun, 
was er wolle — es fer denn, daſs er einmal mit einem halben Wort 
ben Nationalitäten die Stange hielte. 

Der wahre Gaufalnerus bleibt ber magyariichen Berblendung 
ewig verborgen, Geſetzt, die diverſen flaatsfeindlichen Richtungen wären 
wirklich vorhanden — obgleich das zur Evidenz zu ermeifen, noch 
feinem der patriotifcen Schreier geglücdt ift — fo wären fie doch nur 
fecundäre Erfcheinungen, Neactionen gegen den magyarifcen National 
ftaat, Es ift fonnenflar bis zur Terivialität, daſs fein kräftiges, in 
compacter Maſſe beieinander figendes Bolf fih auf die Dauer national 
drangfalieren laffen wird, ohne feine Augen jehnfühtig auf die 
Stammesgenoſſen zu richten, die dicht an der Grenze in einer ftaatlich 
organifierten Gemeinſchaft wohnen, Gegen alle centrifugalen Tendenzen 
gibt es nur eim ureinfaches Mittel, deilen Anwendung vielleicht nor 
wicht zu ſpät ift, Den Magyaren follte es ſchon feit mehr als einem 
Menſchenalter befammt fein, denn niemand anderer als Franz Dedt 
hat e8 ihnen im dem oft citierten Worten mitgetheilt: „Suchen wir den 
Nationalitäten die Berhälmiſſe lieb zum machen!“ Darin liegt ber 
Weisheit legter Schluſs für eine vernünftige Politif in Ungerm. 

Er bedeutet allerdings aber auch eine vollftändige Aendermg 
bes jegt herrſchenden Syitens, Die Magyaren wmüllen das thörichte 
Streben nach einer politijchen Quadratur des Zirkels, nach der Ma— 
gyarifierung von zehm Millionen durch fieben Millionen aufgeben, mit 
der emiment jtaarsfeinblichen und ftaatzerfiörenden firen dee bes 
Nationalftaates gründlich brechen, jo fehmerzhaft ihnen dies fein mag. 
Wenn die gegenwärtige Offenfive einmal aufgegeben ift, fo wird ber 
magyarifche Stamm zu einer Defenfive feines wirklichen nationalen 
Beftandes umd einer in befcheideneren Grenzen ſich haltenden Hegemonie 
noch immer ftarf genug ſein. Dr. Ganz gibt ja die Unzulänglichteit 
feiner Kräfte zur Affimilierung ber Majorität ebenfo bereitwillig zu, 
wie die Unmöglichkeit, ihn felber zu entnationalifieren. Welche culturelle 
Nörhigung zwingt alfo zur gegenwärtigen magyariſchen Politik ? 

Ich glaube, wie Herr Dr. Ganz, mit voller Beftimmtheit daran 
dajs die Tage des maghariſchen Narionalftaates gezählt find, wenn, 
gleich mir der Sieg der demotratiſchen Ideen nicht fo unerſchütterlich 
feſt fteht. Ich glaube daran als Mealift, indem ich einen unbefangenen 
Ueberfäjlag über die gegeneinander wirkenden Kräfte mache, ohne nach 
Art der magyariicen intagspolitifer diejenigen zu ignorieren, die 
vorläufig noch im der Yatenz find. Ich glaube daran ala Mealiſt, 
weil ich meiner ganzen Weltanfchauung yufolge an der Dauer eines 
Spftems zweifeln mujs, das eimerfeits in Gewaltthätigleit und Ber- 
achtung des gefchriebenen und ungejchriebenen Rechtes, amdererfeits in 
Sejinnungslojigkeit und Streberthum feine Stügen jucht. Deun als 
Angehöriger eines Meinen Böltchens, das bei jeber gewaltſamen Er- 
fchütterung des Staates alle feine Güter in Todesgefahr fieht, wünſche 
ic) aus tiefftem Herzen, daſs Ungarn auf friedlichen Wege in den 
Staat verwandelt werde, deijen Verwaltung nad) ben des 
Herrn Dr. Ganz „wohl etwas complicierter fein mag, als der mit 
einer einheitlichen Staatsſprache, der aber wenigjtens den Frieden bes 
beutet und alle Kräfte für den jocialen Fortſchritt freimacen wird.“ 

Hermannſtadt. Emil Neugeboren. 


Die Rolle des Geldes in den Beziehungen der 
Geſchlechter. 


Fragment aus einer „Philoſophie des Geldes“. 
Bon Georg Simmel (Berlin). 
(Siufs.) 


Bon dem weiten Complex von Erwägungen über bie „Geld— 
heirat“, die fich dem anſchließen, fcheinen mir die drei folgenden für 
die hier behandelten Grundprincipien der Entwidelung von Bedeutung: 

Erſtens. Heiraten, bei denen die öfonomiichen Motive bie alleın 
wejentlichen find, hat es wicht nur zu jeder Zeit und auf jeder Eulturftufe 
gegeben, ſondern fie find gerabein primitiveren Gruppen und Berhält: 
en ganz befonders häufig, fo dafs fie in folden keinerlei Anſtoß 
zu erregen pflegen. Die Herabfegung der perfönlichen Würde, die heute 
mit jeder, nicht aus individueller Neigung geſchloſſenen Ehe gegeben 
it — fo daſs die fhamhafte Berhüllung des öfomomifhen Wotivs 
als Anttandspflicht erſcheint — wird im jenen einfacheren Culturver⸗ 
hältniſſen nicht empfunden, Der Grund diefer Entwidelung ift offenbar 
derjelbe, der auch für die Proftitution galt: daſs die fteigende Indi— 
pidualifierung es immer widerfpruchtvoller und unwürdiger macht, rein 
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inbividuelle Berhältniffe aus anderen als rein individuellen Gründen 
einzugehen. In eimer Geſellſchaft mit relativ umbdifferenzierten Ele— 
menten mag es, ebenfo relativ, gleichgiltig fein, welches Paar fich Be 
ſammenthut — gleichgiltig nicht mur für das Zufanmenleben der 
Satten jelbft, ſondern auch für die Nachlommenfchait,; denn wo im 
ganzen die Conftitutionen, der Gefundheitszuftand, das Temperament, 
die inneren und äußeren Pebensformen und srichtungen in der Gruppe 
übereinftimmen, da wird das Gerathen der Nachlommenfchaft nicht 
von einer fo diffieilen Auswahl des zueinander pajjenden und einander 
ergänzenden Elternpaares abhängen, wie im einer hochdifferenzierten 
Geſeliſchaft. Deshalb ift es im jener durchaus natürlich und zweck⸗ 
mäfig, die Ehewahl noch durch andere Gründe, als ſolche reim indie 
vidueller Herzensneigung beftimmen zu laſſen. =. aber follten ſolche 
in einer ſtark individwalifierten Gejellfhaft den Ausichlag geben, in 
der das Zueinanderpaſſen je zweier Individuen immer feltener wird, 
und man für dasjelbe kein anderes Kriterium und Zeichen hat, als die 
gegenfeitige inftinctive Zuneigung. Da das bloß perfönliche Glück ein 
Intereſſe ift, das ſchließlich die Ehe atten mit fich allein auszumachen 
haben, jo wäre zu jener fireng durchgeführten officiellen Erheuchelung 
des erotifchen Motives feine zwingende Veranlaffung, wenn bie jegige 
Sejellichaft micht wegen des Gerathens der Nachkommenſchaft eigents 
lich auf der Alleinherrichaft diefed Motives bejtehen müfste. Die Geld— 
heirat Schafft direct den Zuftand der Panmixie — ber auswahllofen, 
olme Nüdficht auf die individuellen Oxalitäten ftattfindenden Paarung — 
die die Biologie als die Beranlaffung der unmittelbariten und verderb- 
lichten Entartung der Gattungen nachgewieſen hat. Im der Geld— 
heirat wird die Vereinigung des Paares durch ein Momtent beſtimmt, 
das mit der Naffenzwedmäßigfeit abjolut nichts zu thun hat — ger 
rade wie die Rückſicht auf Geld auch die eigentlich zufammengehörigen 
Paare. oft genug auseinander hält — und man muſs fie im dem— 
jelben Maße als ein Degenerationsmoment betrachten, in dem die 
entjchiedenere Differenziertgeit der Individuen gerade die Auswahl 
nad) individuellen Zujammenpafjen immer wichtiger macht, Es iſt aljo 
auch im diefem Fall nichts anderes, als die geftiegene Individualifiert- 
heit der Gefellichaft, die das Geld zu einem Immer ungeeigneteren 
Vermittler rein individueller Beziehungen macht. 


Zweitens, Es wiederbolt fic hier im fehr veränderter Norm 
die Beobachtung über die Projtitution: dafs fie zwar ebenfo Poly: 
andrie wie Volygynie ift, daſs aber durch die ſociale Uebermacht bes 
Mannes ausiclienlic die Folgen des polygyniſchen, alfo die Frau 
beclajjierenden Momentes in ihr wirfjam werden. Es ſcheint nämlich, 
ald müſete die Geldheirat, als eine chronische Proftitwierung, den 
durch das Geld bemogenen Theil, ob das nun der Mann oder bie 
Frau iſt, immer gleichmäßig innerlich entwürdigen, Allein normaler: 
weife ift das nicht der Fall. Indem die Frau fich verheiratet, gibt fie 
allermeiftens in diefes Verhältnis die Geſammtheit ihrer Iiereſſen 
und Energien hin, fie fett ihre Perjönlichkeit, Centrum und Peripherie, 
reſtlos ein; während nicht nur die Sitte auch dem berheivateten 
Deanne eine viel größere Bewegungsfreiheit einräumt, fondern er ben 
weſeutlichen Theil feiner Perfönlicjleit, den der Beruf oceupiert, von 
vornherein micht in die eheliche Beziehung hineingibt. Wie das Ber- 
hältnis der Geſchlechter im unferer Culiur nun einmal liegt, verkauft 
der Mann, der um des Geldes willen heiratet, nicht foviel von fich, 
wie dıe Frau, die es aus > Grunde thut. Da fie mehr dem 
Manne gehört als er ihr, fo iſt es für fie verhängnisvoller, ohne 
Liebe im die Ehe zur treten. Ich möchte deshalb glauben — hier 
mufs die pfüchologifche Conftruction an die Stelle hinreichender 
Empirie treten — daſs die Geldheirat ihre tragifchiten Folgen im 
wejentlichen, und befonders, wenn feinere Naturen in Frage kommen, 
da eutwidelt, wo die Frau bie gefaufte iſt. Hier wie in fehr vielen 
anderen Fällen zeigt es fich als die Eigenthümlichkeit ber durch Geld 

eftifteten Beziehungen, dafs ein eventuelles Uebergewicht ber einen 

arte zu feiner gründlichiten Ausnügung, ja Steigerung neigt. Bon 
vornherein iſt dies freilich die Tendenz jeglichen Verhältniſſes dieſer 
Art, Die Stellung des primus inter pares wird jehr leicht die eines 
primus ſchlechthin, der einmal gewonnene Vorſprung, auf welchem 
Gebiete immer, bildet die Stufe zu einem weiteren, den Abjtand 
fleigernden, der Gewinn begünftigter Sonderitellungen ift oft umfo 
leichter, je höher man ſchon fteht; kurz, Ueberlegenheitsverhältniſſe 
pflegen ſich in wachfenden Proportionen zu entwideln, und die „Uccus 
mulation des Capitals“ als eines Machtmittels iſt nur ein einzelner 
Fall einer jehr umfaſſenden Norm, die auch auf allen möglichen nicht: 
öfonomischen Machtgebieten gilt. Nun enthalten dieje aber vielfach ges 
wiſſe Gautelen und Segengewichte, welche jener lawinenhaften Kints 
widelung der Ueberlegenheiten Schranken jeßen; jo die Sitte, die 
Vietat, das Necht, die mit der inneren Natur der Intereſſengebiete 
gegebenen Grenzen für die Erpanfion der Macht. Das Geld aber, 
ut feiner unbedingten Nachgiebigfeit und Ulualitätlofigfeit, ift am 
wenigſten geeignet, einer folchen Tendenz Einhalt zu thun. Wo ein 
Verhältnis, im dem Uebergewicht und Vortheil von vornherein auf ber 
einen Seite it, von einem Geldintereſſe ausgeht, wird cd deshalb 
unter übrigens gleichen Umftänden jich viel weitgehender, radicaler, 
einfchneidender in feiner Richtung weiterentfalten können, als went 
andere Motive, ſachlich beitimmter und beitimmender Wet, ihm 
iugrunde liegen, 
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Drittens. Der Charakter der Gelbheirat tritt Fehr deutlich 
elegentlich eimer ganz particularen Ericheinung: ber Heiratsannonce, 
BL Dafs die Heiratsannonce eine fo jehr geringe und auf die mittlere 
Geſellſchaftsſchicht beichränfte Anwendung Adern fönnte verwunderlich 
und bedauerlich ericheinen. Denn bei aller hervorgehobenen Individua— 
lifierung der modernen Perfönlichleiten und der daraus hervorgehenden 
Schwierigkeit der Gattenwahl gibt es doch wohl noch für jeden noch 
fo differenzierten Menſchen einen entiprechenden des anderen Geſchlechtes, 
mit dem er fich ergänzt, zu dem er ganz und gar palst, an dem er 
den „richtigen Gatten fände. Die ganze Schwierigkeit liegt mur 
darin, dajs die fo gleichjam für einander Brädeftinierten fich nicht zu⸗ 
fammenfinden. Die Sınnlofigfeit von Menfchenfchidjalen kann Im 
nicht tragifcher zeigen, als in der Ehelofigfeit oder den unglüdlichen 
Ehen zweier einander fremder Menſchen, die ſich nur hätten kennen zu 
lernen brauchen, um in einander lebenslänglices Glüd zu finden, 
Kein Zweifel, dafs die vollendere Ausbildung der Heiratdannonce die 
blinde Zufälligfeit diefer Verhältniſſe rationalifieren fönnte, wie bie 
Annonce überhaupt, dadurch einer der größten Gulturträger ift, dafs 
fie dem Einzelnen eine unendlich erhöhte Chauce adäquater Bes 
durfnisbefriedigung verfchafit, als wenn er auf bie Zufälligfeit des 
divecten Auffindens der Dbjecte angemwiefen wäre. Gerade bie ge 
fleigerte Iudividualifierung der WBebürfniife macht die Annonce, als 
Erweiterung des Sreifes von Angeboten, durchaus erforderlich. Wenn 
dennoch gerade in den Schichten der differenzierteren Perfönlichkeiten, 
die principiell am meiften auf die Heiratsannonce angewiejen jcheinen, 
biejelbe garnicht im Frage kommt, jo mufs diefe Perhorrescierung 
einen ganz pofitiven Grund haben. Verfolgt man mun die tbatfächlic 
ericheinenden Heiratsannoncen, fo fieht man, daſs darin die Ber— 
mögensverhältniffe der Suchenden oder Geſuchten den eigentlichen, 
wenn auch mandmal verhülten Gentralpuntt des Intereſſes 
bilden. Und das ift ſehr begreiflich. Ale anderen Qualitäten der 
Perfönlichleit nämlich laſſen ſich im einer Annonce nicht mit irgend- 
welcher genauen oder überzeugenden Bejtimmtheit angeben. Weber bie 
äußere Erfcheinung, noch der Charakter, weder das Maß von Yiebens- 
würdigfeit, noch von Intellect können leicht jo beichrieben werden, dafs ein 
ungwerdeutiges und individuelles Intereſſe erregendes Bild entiteht. Das 
Einzige, was in allen Fällen mit völliger Sicherheit bezeichnet werden 
laun, iſt der Geldbeſitz der Berfonen, und es ijt ein umvermeidlicher 
Zug des menſchlichen Borftellens, unter mehreren Beſtimmungen eines 
Obſeetes diejenige, welche mit der größten Genauigkeit und Beſtimmtheit 
anzugeben oder zu erfennen iſt, auch für die ſachlich erſte und weient 
lichfte gelten zu laſſen. Dieſer eigenthümliche, fozufagen methodo— 
logische Borzug des Geldbeſitzes macht die Heiratsannonce gerade für 
diepenigen Stände, welche ihrer eigentlich am dringendſten bedüriten, 
dadurch unmöglich, dafs er ihr das Eingeſtändnis des bloßen Geld— 
interefjes auiprägt. 


Es macht ſich übrigens für die Proftitution aud die Erſcheinung 
eltend, dais das Geld über eine gewiſſe Quantität hinaus feine 
Würdelofigkeit und Unfähigfeit, individuelle Werte aufzuwiegen, ver 
liert. Der Abſcheu, den die moderne „gute Geſellſchaft“ vor ber Proftis 
tuirten hegt, ift um jo entſchiedener, je elender und ärmlicher diefe ill, 
und mindert ſich mit ber Höhe des Preifes, um welchen fie fich vers 
kauft, bis fie ſchließlich die Schaufpielerin, von der jedermann weiß, 
daſs Sie von einem Millionär ausgehalten wird, oft genug im ihre 
Salons aufnimmt; während ein Folches Frauenzimmer vielleicht viel 
biutfaugerifcher, betrügerifcher, innerlich vertommmener ift, als manche 
halbzerlumpte Straßendirne, Hierzu wirkt ſchon die allgemeine That: 
fache, daſs man die großen Diebe laufen läjst und die Meinen hängt, 
und dafs ber große Erfolg als foldyer, velativ unabhängig von feinem 
Gebiet und Inhalt, einen gewiffen Reſpect erzeugt, Allein bas 
Wejentliche und der tiefere Grund iſt doch, dafs der Verkaufspreis 
dutch feine erorbitante Höhe dem Berkanfsobjecte die Herabdrüdung 
erfpart, die ihm jonft die Thatſache des Verkauftwerdens überhaupt 
bereitet. Zola Spricht im einer feiner Schilderungen aus dem zweiten 
Kaiferreiche von dei Frau eines hochgeftellten Mannes, die befannter 
mahten für 100—200.000 Francs zu haben war, Er erzählt in biefer 
Epifobe, der ficher eine biftorifche Thatſache zugrunde liegt, daſs dieje 
Frau nicht nur felbft im den vornehmen Kreiſen verkehrte, ſondern 
dafs es eim befonderes Nenomme in dev „Geſellſchaft“ verſchafft habe, 
als ihr Geliebter bekannt zu ſein. Die Conrtifane, die ſich für einen 
ſehr hohen Preis verlauft, erhält damit „Seltenheitäwert* — denn 
wicht nur werden die Dinge body bezahlt, die Selteuheitswert befigen, 
jondern auch umgekehrt erhalten ihm diejenigen Objecte, die aus irgend 
einem jonftigen Grunde, ſei es auch nur aus einer Laune der Mode, 
einen hoben Preis erzielen. Wie viele andere Gegenftände, ift auch 
die Gunft mancher Courtiſane nur deshalb ſehr geihägt und von Vielen 
geſucht worden, weil fie den Muth hatte, ganz ungewöhnliche Preife 
u fordern, — Bon einer entjprechenden Grundlage muſs die englifche 
echtipredjung ausgehen, wenn fie dem Ehemann einer verführten 
Frau eine Geldentſchädigung zuſpricht. Es gibt nichts, was unferem 
Gefühl mehr wideripräce, als diefes Verfahren, das den Ehemann 
zum Zuhälter feiner Frau herabdrüdt. Allein diefe Bußen find 
außerordentlih hoch; ic) weiß von einem Fall, im dem die Frau 
mit mehreren Männern Berhältniſſe angeknüpft Hatte, und jeder 
derjelben zu einer Entjhädigung von 50.000 Mark an den Ehemann 
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verurteilt wurde. Es fcheint, dafs man auch Hier durch die Höhe 
der Eumme die Niebrigkeit des Princips, einen derartigen Wert über: 
haupt duch Geld aufwiegen zu laſſen, ausgleichen wollte, — — — 


Das Wiener Gasanlehen, 


Der Abſchluſs des Gabanlehens iſt, für ſich allein betrachtet, zu Bebingungen 

erfolgt, die den allgemeinen Berhältniffen entfprechen. Die deutſche 
Banf hat vonder Commune Wien 60 Millionen Kronen eines vierprocentigen 
Anlehens zu 98 Procent übernommen. Das ift derjelbe Cours, zu dem 
vor etwa Jahreefriſt die Wiener Berfehrsanleihe begeben worben iſt. 
Der Borzug, den diefes Anlehen vor beim Gasanlehen dadurch voraus hat, 
dafs dafür Stadt, Yand und Staat haften, mag aufgewogen jein 
durch die feither eingetretene Preisfteigerung ber guten Anlagewerte, 
durch die anhaltend fintende Tendenz des Zinsfußes. Das legte Wiener 
Commumnalanlehen ift zu 97 Procent veräußert worben, Seither 
find wohl alle Anlagewerte um mehrere Procente geftiegen ; aber ber 
damals erzielte Cours war ein überaus günftiger und iſt nur durch 
die freimillige Unterftügung ber hiefigen Banken, welche ſich und 
bie liberale Gemeinderaths Majorität vor jedem auf den Begebungscours 
egründeten antiſemttiſchen Angriff bewaßren wollte, ermöglicht worben. 
Der Begebungscours des Gasanlehens ift aljo gewifs fein glänzender, 
aber er ıft auch richt auffallend ungünftig, felbit wenn man das ber 
deutfchen Bank eingerämunte, in biejer form ungewöhnliche Optiong- und 
Vorzugsrecht in Rüdficht zieht. Obwohl der Abſchluſs aljo als normal 
bezeichnet werden könnte, wird doch felten ein derartiges Finanzgeſchäft 
fo viel von ſich reden gemacht haben, ein über das Yocalintereije in weit 
hinausgehendes, man fann jagen, europäifches Intereſſe erwedt haben, 
wie biejes, Die Urſache diefes Auffehens liegt in der Art und Dauer 
der Berhandlungen, welche bereits den Gedanken, jo unfinnig er auch 
fcheinen mochte, wachgerufen haben, dajs es Dr. Yueger überhaupt 
nicht gelingen werde, zu einem vernünftigen Abſchluſe zu gelangen, 
Die Führung und der Gang diefer Verhandlungen find an anderer 
Stelle diefes Blattes wiederholt beiprochen worden. Nun hat Dr. Yueger 
jelbit eine Art Geſchichte dieſer Verhandlungen im Ghemeinderathe ere 
zählt und unter dem Jubel feiner Parteigenoffen den Abſchluſs als 
einen troß umgeheuerer Schwierigkeiten errungmen Sieg, als einen 
Beweis feiner Reife in finanziellen Angelegenheiten hingeftellt. Bisher 
hatte man nicht geglaubt, dajs zum Abſchluſs eines ſolchen Anlehens 
ein ungewöhnlicher Sraftaufwand, eine bejondere Gefchidlichleit gehöre, 
wohl aber hat man in all den Zwiichenjällen, die den Abſchluſs des 
Gadanlehens jolange verzögert haben, einen Beweis bejonderer Un: 
fäbigfeit gefehen. 

Dr, Yueger theilt diefe Meinung natürlich nicht, er hat für die 
Verzögerung des Abſchluſſes der „großen Finanzgruppe“ die Schuld 
gegeben, welche ihm überall, wo er verhandelt, Schwierigkeiten ver» 
urjacht, ihm bopcottiert habe, ihm im der Preffe, im Gemeinberarhe, 
kurz überall ein Bein zu ftellen verfucht habe. Wir wollen nicht unter 
fuchen, wieviel an diejem Vorwurſe wahr jei; jo wenig wir die Macht 
der internationalen Rothſchild-Gruppe zu unterfchägen geneigt find, 
müffen wir doc conjtatieren, dajs die jehr einfeitige, oft dem befannten 
Thatiachen direct wideriprechende Darftellung, welde Dr. Yueger im 
Semeinderathe gegeben hat, für bie Berechtigung des Borwurjes 
wenig Anhaltspunkte bietet. Woran find feine Verhandlungen in Yondon 
geſcheitert? Daran, dafs die Engländer nur ein Goldanlehen ab» 
ſchlicßen wollten, während er nur ein Papieranlehen zu vergeben hatte. 
Da bedurfte «8 alfo nicht des Einfluffes der Rothſchild- Gruppe ; ebenfo: 
wenig in Belgien. Bon den dort geführten Berhandlungen erzählt 
Dr. Lueger ein Yanges und Breite, mur die Urfache des Scheiterns 
hat er zu erwähnen unterlaſſen; es war ein ähnlicher Grund, 
wie ber, welcder die erften Berhandlungen mit ber Deutſchen Banf 
zum Scheitern brachte, nämlich daſs das belgiſche Conſortium nur im 
BVerbandlungen getreten war, um fich für feine anderen hiefigen Inter— 
eſſen, die Wienthalmaflerleitung, Bortheile zu fihern. Auch da bedurfte 
es aljo nicht des geheimnisvollen Einfluſſes. Es bleiben demmach die 
Berhandlungen mir der Escompte-Geſellſchaft, deren Director wirklich 
eine traurige Wolle geipielt hat, indem er erft um das Geſchäft ges 
bettelt bat und dann zurücktreten mufste, weil die Verwaltung des 
Jaſtitutes fih am dem Geſchäſte micht betheiligen wollte, Das find 
die verfchiedenen Gruppen, mit denen unterhandelt zu haben Dr, Lueger 
zugibt, und nirgends weiß er von jener Berichwörung irgend 
etwas Thatſächliches zu berichten. Auch bezüglich der Deutſchen Bank 
nicht, denn wenn dieje bis vor furzem das Geſchäft nur Zug um Zug 
gegen die Bewilligung des eleftrijchen Trammanbetriebes abſchließen 
wollte, jo waren eben ihre Interefien dafür mafgebend, nicht aber 
andere Einflüffe. 

Diefes dunkle Complot aljo, das gegen die Begebung des Gas: 
anlehens gerichtet gewefen fein joll, den Gredit der Stadt Wien 
vernichten, und an jeder theilgehabt haben ſoll, der bie 
Irrgänge des Bürgermeifters fritifiert hat, fält in nichts zufammen ; 
es Fol auch mur dem dummen Stel von Wien hinwegtäuſchen 
über die Unfähigkeit der Stadtverwaltung und dem halb ver- 
blafsten Schlagwort von den Judenbanken zu neuem Yeben verhelfen, 
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Bei feinen blinden Parteigenoffen fonnte das auch gelingen, jeder Ur- 
theilsfähige aber ficht im der Seichichte diejes Aulehens nur Ungejchid: 
lichteiten, jelbitgefchaffene Schwierigkeiten, zu derem Ueberwindung dem 
Dr. Yueger fchließlich mehr das Gluck als ber Berjiand verhalf, „Man“ 
hat Dr. Lueger gerathen, das Anlchen micht im Sommer und nicht 
im Herbft und nicht in den erften Wintermonaten abzufchließen, weil 
da der Markt ungünftig ſei. Und Dr. Yıreger glaubte diefem „Man“, 
der in ber Rede eine bebeutende Rolle fpielt, und ließ, ohne an bi: 
Begebung des Aulehens ernſtlich zu denfen, beinahe ein volles Jahr 
ungenüßt verſtreichen, während welcher Zeit das 3’/,procentige 
ungarijche Inveititionsanlehen und manches andere zu hohen Curſen 
begeben wurde, Anzwijchen hat er jene berüchtigten Borſchüſſe bei ben 
Lommmmnalfparcafjen aufgenommen und die Zeit des dringenden Geld— 
bedarfes heranfommen lajjen, wo dann die Verhandlungen eben, weil 
fie raſch erledigt werden mufsten, fchwierig waren. Die Berhandlungen 
in Pondon, bei denen er erjt mach wochenlangen Berathungen darauf 
kam, was jeber Kenner der Berhältniffe fofort gewufst, daſs die Yon: 
doner nur ein Soldanlehen machen wollten, während er bloß zur Aus- 
abe einer Papierfchuld berechtigt war, beweifen, wie wenig er und 
Kine Vertrauensmänner ihrer Aufgabe gewachſen waren. Ebenſo bie 
geheimmisvolle Rolle jenes Herun Newman, den er bei der erſten 
Unterredung durchſchaut und hinauscomplimentiert haben will, und 
der doch noch in den letzten Tagen bei den Verhandlungen mitgewirkt 
hat, umd auf dem er mum die ganze Schale jeines Zornes ausgieft, 
einfach weil er ihm aufgeſeſſen iſt! Desgleichen die Verhandlungen 
mit der Deutjchen Bank, jene Entfendung der Delegierten nach Berlur, 
die ja noch im aller Erinnerung iſt! Die Rede Dr. Yuegers ſelbſt 
eigt im jeder Hinficht, wie wenig er ſich über die Materie, über die er 
pricht, Har iſt. Sätze, wie: „Ich laſſe mid im feine Relation 
zwiſchen Pfund und Kronen rin“, find tiefſinniger Unſiun. Der 
durch nichts gerechtfertigte Zeiweriuſt, die Verſäumnis, das An— 
lehen rechtzeitig entweder zur öffentlichen Subſcription aufzulegen 
oder an eine hieſige Baulengruppe zu veräußern oder, wenn mit einer 
augländijchen Gruppe verhandelt werden jollte, ſich die Autorijation 
zur Goldzahlbarkeit des Anlehens geben zu lafjen, haben bewirkt, daſs 
ſchließlich fein anderer Weg übrig blieb, als das Aulchen wit der 
Deutſchen Bank abzufchliegen. Diefe aber trat dem Geſchäſte nur ihres 
Intereſſes an der Tramway halber nahe und wollte das Aulehen nur 
nehmen, wenn gleichzeitig die Entjcheidung bezüglich der elektrifchen 
Bahnen im bindender Form getroffen würde, Und jo wäre 
Dr, Lueger ſchließlich vielleicht nichts übrig geblieben, als das offene 
Eingeftäuduis, das Anlehen entweder gar nicht oder zu Fehr ungün tigen 
Bedingungen oder nur gegen bie Tramwah anbringen zu fünnen, wenn 
er nicht einen unerwarteten Bundesgenojien im der Wiener liberalen 
Preſſe gefunden hätte, 

In blindem Parteieifer hatte dieſe fic an der Berlegenheit ber 
Commmmalverwaltung geweidet, in ihren Auslajjungen das Maß der 
berechtigten Keitik der Fehler des Bürgermeiſters bei weiten über— 
chritten und verfucht, wo immer mur von ber Möglichkeit eines Ab— 
ichluffes die Nede war, die Modalitäten, and) wenn fie ganz entſprechend 
waren, im übelmwollender Keitit als ungünftig darzuſtellen. Bor allem 
aber hatte fie, je mehr fich die Schwierigkeiten an anderer Stelle Geld 
zu befommen, häuften, den immer wahrjcheinlicher werdenden Abjchlufs 
mit der Deutjchen Bank durch ein ſörmliches Keſſeltreiben zu vereiteln 
gefucht, indem fie im famatifcher Weiſe immer wieder einen Abſchluſs 
gegen ben Trammanvertrag als größte Schande und Schmach bezeichnete. 
Dabei wurde nicht bedacht, dafs, wer wirklich durch die Unfähigkeit 
bes Vürgermeifters die Verfuche, das Anlehen anderwärts abzuſchlicßen, 
mifslungen wären, der Abjchlufs gegen einen Tramwayvertrag noc) 
immer mehr im Intereſſe der Stadt und ihres Credits gelegen war, 
als das Eingejtändmis der Unmöglichkeit das Geld zu beichaffen, die 
Zahlungsfufpenfion oder der Abſchluſs zu omerojen Ürrisbehiugungen. 


Und was war die Folge diefer Prefjscampagne? Die Yeitung 
ber Deutſchen Bank, welche bis Anfang diefes WMonates umverrüdt 
ihren Standpunft feitgehalten hatte, das Sasanlehen nur im formellen 
Junctim mit dem Tramwayübereinkommen zu übernehmen, mujste 
fich jagen, dafs Dr. Lueger angefichts dieſer Campagne aus Partei: 
gründen auf alles andere cher als auf dieſes Junctim eingeben könne, 
und dajs er das Anlehen jchlieitlich entweder zu Öffentlicher Sub: 
feription auflegen oder zu einem, wer auch noch jo ſchlechten Courſe 
anderwärts begeben würde. Daum würde aber ein großer, berechtigter 
gern gegen die Deutſche Bank zuridbleiben, jo daſs auf lange 
Jahre hinaus an eine Erledigung ihres Wunſches, den eleltriſcheu Be: 
trieb auf der Tramway bewilligt zu erhalten, nicht zu denfen jet. 
Und fo ftand die Deutjche Bank von der Forderung des formellen Junctius 
ab, da jie die Ausfichtslofigkeit desjelben ertannte, und fo hat die liberale 
Prefscampagne der Communalverwaltung zu einem Scheinerfolg 
verholfen, der freilich, den urtheilsloſen Varteianhängern Dr, Yuegers 
als ein wirklicher Erfolg gilt. Ein Scheinerfolg iſt es, weil jede 
tüchtige Kommmnalverwaltung das Anlehen zu den von Dr, Yueger 
erzielten Bedingungen bereits vor einen „Jahre ohne monatelanges 
Berhandeln, ohne all die Abjagen und anfregenden Zwifchenfälle in 
wenigen Stunden hätte begeben können, ein Scheinerfolg ıjt es ferner, weil 
die Trammanfrage nur ſcheinbar losgelöst worden ijt, weil thatjächlich 
in der Begebung des Gasanlehens die Eutſcheidung der Trantınay: 


Seite 72. Wien, Samstag, 


frage inbegriffen erjcheint. Das geht aus den Erklärungen Dr. 
Puegers ſelbſt hervor, welcher zum erſtenmale in ſtrietem Gegenſatz 
zu feinen ſämmtlichen vorhergegangenen Ueußerungen die Berficyerung 
gab, „die Tramwayfrage baldmöglichſt in billiger, in gerechter und 
alle Interefſen gleihmäßig ins Auge faſſender Weiſe löjen zu wollen“. 
Vielleicht Hat fich Director Siemens mit einer folden Erklärung bes 
gnügt, wahricheinlich ift bei den Berhandlungen auch über die Srund- 
züge diefer Yöjung Näheres beiprochen worden und hat ec Zuſagen 
erhalten, welche man halten mus, wenn man fie wiht brechen will. 
Dos letzteres nicht gejchehen wird, dafür mag der Deutfchen Bank 
in erſter Yinie das Bebürfnis der Gommume, bie Yubiläume-Aus: 
ſtellungſtrecken endlich herzuftellen, ald Garantie gedient haben, Und jo 
wird die Entjcheidung in der Tramwayfrage wohl micht lange auf ſich 
warten laflen, und man wird fehen, ob der Vertrag, wenn er auch 
die von Dr, Lueger in feiner Sturm und Drangperiode gemachten 
Verfprechungen micht erfüllt, body noch jür die Commune günftig iſt. 
Das Urtheil über die Anleiheverhandlungen bleibt aber auch 
nach den Erklärungen Dr. Yuegers unverändert, und wir glauben, er 
wird gut daran thun, künftig einen finanziellen Beirarh, den er für uns 
nöthig erklärt, zu befragen, der ihm bei nächſter Gelegenheit fagen 
wird, dafs er fein Anlehen nicht nur in den Monaten Jänner bis 
März ſondern bis zum Juli umd wieder im September zu einem 
vernünftigen Courſe zur öffentlichen Subſeription auflegen fan, ohne 
ein Fiated befürchten B müjlen; dann wird er eine Wiederholung 
ber Häglichen Anleige-Ddyffee vermeiden. Walther Federn. 


Aus der bulgarifchen Legendenwelt. 


Kim Wiffenfchaftszwang ift e8 im dem politiich auferftanbenen 

Bulgarien fo geglüct wie dem Wolklor, dem Studium des Bolts- 
——* in feinen eigenthümlichen, anonymen, poetiſchen Werten: 
iedern, Sprihwörtern, Märchen, Sagen, Yegenden. Man ſammelt 
fleißig in allen Gegenden, wo Bulgarisch geſprochen wird, dies und 
jenfeits der weiß-roth-grünen Greuze. Ein ganzes Heer von Dorfe 
ſchullehrern ftellte ſich im den Dienst diefer edlen Sache. Am meilten 
hat in diefer Beziehung ein von kundiger Hand redigiertes Sammel: 
wert Shornik za narodni umotvorenija), welches unter den Aufpicien 
des Unterrichtsminiſteriums herausgegeben wird, geleiftet. Nicht mur 
für die Erforſchung der bulgarifchen Sprache, der bulgariſchen Sitten 
und Gebräuche, ſowie der culturellsgeiftigen Entwidelung des Volkes 
ift diefe Publication von umermeislicher Bedeutung, fie bietet auch 
für die gefammte europäifche vergleichende Wiſſenſchaft höchſt wichtige 
Materialien, 

In den Zeiten, wo es noch feine Buchdruckerkunſt gab und fich 
bie geifligen Einflüffe unter den Völkern auf mündlichem Wege Bahn 
brachen, fanden umunterbrochene Wanderungen von Volksdichtungen 
ftatt, Doch verlieh ihmen jedes Volk, feinen nationalen Eigenartig- 
keiten gemäß, einen nationalsindividurellen Auſtrich. So z. WB, wird 
in manchen bulgarifchen Varianten der griechifchen Yenorejage, die 
von Bürger zum Motiv feiner wunderbaren Ballade gewählt wurde, 
ber im der Welt herumreiſende griechii.ne Kaufmann Conſtantin — 
Lenorend Bruder — zu dem an der Scholle mit Vorliebe Mebenden 
bulgarischen Landmann umgemodelt. Es zeigten fich überall die Eins 
rung nationaler Eigenthümlichleiten, und es erforderte unermeſs⸗ 
lien Sammelfleiß und große Forſchungsluſt, bis man fich bis zu 
einem gewiſſen Grade über die Urſprungequellen und Berbreitungss 
zomen jolcher Bolfsdichtungen orientiert hat. 

&3 gewährt immer einen Genufs, einen Einbli in die Gedaufen- 
und Gejühlswelt eines Volkes zu thun. Das Bolf ift naiv, wie ein 
Sind. Es nennt die Sache bei ihrem Namen, ift edig in feinen Bes 
wegungen, jchroff in feinen Ausdrücken, derb in feinen Seichmads- 
richtungen, ift fi aber ſtets treu, was Sitte und Unfitte beteifjl. 
Finden wir jogar im ben Werten bes ertravaganteften Dichters die 
unmittelbaren Einflüffe feines Milieus, umſo typifcher ift jedes geiſtige 
Product der Bolfephantafiee Denn was dem Bolfe wicht mundeie, 
mufste der Vergeſſenheit anheimfallen, Es bildete ſich eine eigenthüms 
liche Art von poetiicher Zuchtwahl, und was ſich unfähig zeigte, fich 
dem Vollsgeifte anzupaffen, mufste im Kampfe ums Dafein zugrunde 
gehen, Was aber fich erhalten, gieng von Mund zu Mund, wurde 
in der Echanffiube erzählt, im Felde gefungen, auf den Yahrmärkten 
verbreitet. 

Das 21, Bändchen der bei Perour in Paris ericheinenden und 
in Fachtreiſen befannten „Colleetion de contes et chansons popu- 
laires“ enthält eine mit großem Kunſtgeſchmack und Billenfhaftshun 
ausgewählte Sammlung bulgarifcher religiöjer Legenden. Die Heraus: 
eberin, Frau Lidia Sıämanov, hatte vor allem die der bulgari— 
dien Sprache nicht mächtige Gelehrtenwelt im Ange, als fie aus 
einem wunermejslichen Haufen von Volksfegenden von einem gewiſſen 
Standpumfte aus die charafteriftiicheten herausgriff. Doch wer guch 
fein Specialift ift umd mit dem bulgarifchen culturhiftoriichen Ber— 
hältniffen etwas vertramt ift, der wird aus dieſem Werlchen Genuſe 
und Belehrung ichöpfen. 

Mit den Auslagen der aus Byſanz ſtammenden trodenen Gottes: 
gelahrtbeit konnte ſich die nie raſtende Bolksphantafie nicht begnügen, 
Was auch die Popen lehren mochten, das Myſtiſche im Chriſtenhtum 
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wurde zu greifbaren Geftalten in der Borftellung der Boltsmaffen. 
Die von der Kirche officiell gepredigten Müfterien von der Welt> 
Ihöpfung, Sreuzigung und Unferftehung, die aus dem alten und neuen 
Teſtament durch holaftifche Spipfindigfeit heransconftruierte losmo⸗ 
gonifche Erklärung von Naturericheinungen, vom ingreifen über 
menjchlicher Kräfte in das alltägliche Treiben des Menſchengeſchlechtes 
wirkten zweifelsohne gewaltig auf die innere Gedanfen- und Gejlihls: 
welt des mittelalterlichen Bulgaren, fonnten aber in ihm ben inneren 
Forſchungstrieb nach weiteren Details nicht unterdrüden, und da die 
Kirche von der ftrengen Gonciliendogmatif an beſtimmte Erklärungs— 
und Darftellungsformeln gebunden war, fanden Meugierde und 
Wiflensbrang in den, von der Kirche bald geduldeten, bald verpönten, 
apofrnphen Verfionen und Originaldichtungen Befriedigung. 

Da erſcheint Chriſtus als junger Knabe, ſich am die Kleider 
jeines Baters anflammernd, als diefer vor der Weltichöpfung zu Fuß 
im Weltraume herumfpazierte; da wird Chriftus zu einem Handwerler 
in die Vehre gegeben ; die liebe Sonne ohrfeigt den auf fie meibiichen 
Mond, — e3 war doch die Zeit, wo alles noch fprechen konnte: 
Thiere, Gefteine, Bäume. Und eimem müßigen Weibe, auf ihre Läftige 
Bitte, ihr Beſchäftigung zu geben, jchafft der quädige Herrgott Flöhe 
und Yäufe, damit bie Ma in ihren alten Tagen nicht ohne Be— 
ſchäftigung bleiben. Die jegige Läuſeplage nebenbei hat die menschliche 
Leiden mitverſchuldet, denn es gab eine herrliche Zeit, wo der 
Menſch nach Belieben feinen Scheitel abnehmen fonute, um bequem 
nach Herzensluft „auf Die Jagd“ zu geben, Nun traf es ſich, bes 
richtet eine Yegende, dajs ein junges Mädchen, weldyes eben bei jolcher 
„Beihäftigung“ begriffen war, ihren Geliebten erblidte und im ihrem 
Yiebesvrang ihrem beifeite geichobenen Scheitel vergaß. Es fanı ein 
Schweinchen dahergelanjen und verichludte ihn, ohne dais das Mäd— 
chen es merkte. Das empörte den Herrgott: „So Tann es weiter 
nicht gehen, rief er aus, denn dieſe Leute werden fich ſonſt gegen« 
* um ihren Kopf und ihr Gehirn bringen. Man mufs alle den 
Dedel feſtniachen.“ 

Es iſt fein Wunder, dafs die Frau ſchlau iſt, da fie doch vom 
ihlafteunfenen Herrgott aus dem Schwanze eines Teufels geihaffen 
wurde, als ihm eim von Teufel betvogener Engel jtatt Adams Nıppe 
den Schwanz des betrügerifchen Teufels brachte. Da aber bdiefer um 
feinen Schwanz gelommene Teufel, um dieſen wiederzufinden, die 
Frauen bei den Haaren zieht, haben fie lange Haare, 


Als die Menſchen- und ZThierwelt geihaffen worden, wollten 
die neuen Ereaturen von Gott erfahren, wie lange ihr. Yeben dauern 
werde. Zuerſt erjcheint der Mensch, und Gott theilt ihm mit, 
er werde dreißig Jahre leben und über alles, was auf Erden 
freucht umd fleucht, verfügen. Diefe angenehme Perfpective verlodt ben 
Menichen, um eine längere Yebensdauer zu bitten, Als aber das Rind, 
der Hund und der Affe maceinander mit berielben Frage ericheinen 
und erfahren, daſs auch jie je 30 Jahren leben und dabei im 
Dienfte des Menſchen ftehen werden, flehen fie zu Gott, ihr Yeben zu 
verfürzen. Da ergreift der Menſch das Wort umd bittet, Gotte möge 
ihre Bitte erfüllen und auf ihre Rechnung jein Yeben verlängern. 
Dies gefchieht auch, und der Menſch erhielt von jedem zwanzig Jabre, 
jo dajs er neunzig Jahre zu leben hat. „Und jo lebt der Menſch bie 
zu feinem breißigiten Jahr ein freies Leben, von dreißig bis fünfzig 
iſt er wie ein Ochs in das Joch geipannt, um jeine Familienpflichten 
zu erfüllen. Mit dem fünfzigften hört er auf zu arbeiten, wie ein Hund 
hütet er die zufammengefcharten Güter und wird mürriſche; kommt aber 
das fiehzigfte Jahr, jo wird er zum Kinde und jedermann macht ſich 
über ihn, wie über einen Affen, luſtig.“ — Die Ständegliederung 
it übermenjchlichen Urjprungs, und gejchah bei einem Beſuche Gottes 
bei der Großmutter Eva; als fie ihre zahlreichen Sinder zum Segen 
vorführte, wurden die einen beitimmt zu bejehlen, die andern zu ges 
borchen, — denn alle lönnen doch nicht befehlen. 

Als die Welt gefchaffen wurde, leſen wie im einer Legende, war 
es für den Math der Heiligen eine große Frage, wie fich die Meuſchen 
fortpflanzen jollen, Der hohe Rath bejchlois, der Mann und die Frau 
follen liebäugeln und jo Kinder zeugen, Mit einer Mahlzeit endet die 
Sitzung. Der heilige Chryſoſtomos, der in feiner Eigenſchaft als Koch 
bei Tine bediente, veichte eine ungefalzene Suppe. Das ſchmeckte den 

eiligen wicht und fie lenkten die ÄAufmerkjamleit ihres Koches darauf, 
Der heilige Chryſoſtomos nahm ein handvoll Salz, vieb es über der 
Suppenſchüſſel, ohne ein Körnchen Hineinfallen zu laſſen. Die — 
ſagten ihm, die Suppe ſei noch immer ungeſalzen. Und als er endlich 
das Salz hineinſchüttete und die Suppe ejsbar wurde, fagte er: 
„Warum it die Suppe ungefalzen geblieben, als ich) das Sal; über 
der Suppenſchüſſel hielt ?“ — „Selbjtverftändlic, weil Du das Salz 
nicht hineinließeſt“, antworteten die Heiligen. — „um, wie wollt Ihr, 
dafs man von bloßem Schen ein Kind bekommt!“ — Und die Heilir 
gen beſchloßen darauf, daſs ſich die Menſchen auf die jegt übliche 
Urt vermehren jollen, 

Der Widerfpruch der im Menjchen lebenden Ideale des Ge: 
rechten mit feinen egoiftifchen Inſtineten iſt mit naider piychologijcher 
Wahrheit im der Yegende vom Erzengel Michael dargelegt. Gin 
Bauer wollte unbedingt bei feiner Hochzeit einen gerechten Brautjührer 
haben. Er begibt fih auf die Suche und trifft Chriſtus unterwegs. 
Als er erfährt, wen er begegnet fei, lehnt er Chriſti Unerbieten ab: 
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„Ich will Dich nicht zum VBrautführer ! Du bift Chriſtus, Gottesfohn 
und Gott felbft, aber ıch will Dich nicht, weil Du micht gerecht biſt; 
den einen gibit Du umermefsliche Neichthümer, und andere lälst Du 
bor Hunger ſterbeu.“ Und er gieng weiter. Als er dann auf ben 
har Petrus ſtieß, geichab dasfelbe, wie früher ; auch fein Anerbieten 
chlug der Bauer ab: „Auch Dich will ich nicht, Du bift ein Heiliger, 
haft die Schlüffel zum Paradies, aber Du läſsſt die einen hinein, die 
andern nicht; auch Dir biſt micht gerecht,“ Als er aber den Erzengel 
Michael des Weges kommen ſah und erfuhr, wer es jei, tief ber 
Bräutigam aus: „Ah! Du bift der Erzengel, der die Seelen nimmt, 
Dich will ich haben, weil Du niemanden bevorzugit, Du nimmſt bie 
Seelen von aller Welt. Als Gejchent erhielt dev Bauer vom Erzengel 
Michael ein munderthätiges Heilwaſſer, dauk welchem er rein 
werde. Als der Bauer, den Beſuch des Erzengels erwidernd, bei ihm eine 
fehrte, erblidte er überall eine ungeheuer große Zahl von brennenden Kerzen. 
Die einen waren noch faum angebrannt, die anderen waren bis zur 
Hälfte, die dritten fat ganz medergebrannt. Wie ihm der Erzengel 
erklärte, ftellte jede Seerze das eben eines Menfchen vor, und beim 
Ausbrennen derjelben nahm er des Menjchen Seele „Wo ift denn 
meine Kerze und die meines Kiudes?“ fragte der Bauer, Die 
feines Kindes war lang und faum angebrannt, von feiner blieb aber 
nur noch faum ein Srünnpfchen. „Könnteft Du denn nicht meine 
Kerze mit der meines Kindes vertaufchen?" fragte der Bauer, 
Da wurde der Erzengel entrüftet: „Du ſuchſt einen gerechten Braut- 
führer, wo Du jelbjt ungerecht bit! Du willft, dais Dein eben ge> 
borenes Kind fterben joll und Du, der fo viele Jahre gelebt hat, 
noch leben jollft! Dies ift Deine Gerechtigkeit! Er jagte den 
Bauer fort und nahm ihm bald darauf die Seele. 

Sinnvoll ift die Yegende „Bom Heiligen, der mit Gott Freunde 
ſchaft ſchließt“. Ein Heiliger hat Sort ſehr gebeten, ex möge alle 
Menſchen gerecht machen. Gott verwandelte fich in einen Menſchen 
und fegte fi an einem Wege hin, der zu einem Kloſter führte. Alle, 
die vorübergiengen, erfuchte er, ihn auf die Schultern zu nehmen und 
in das Kloſter zu tragen, dba ex jo frank und alt fei, dajs er micht 
gehen künne, Äber alle fchlugen es ihm ab, Ws aber der Heilige 
vorübergieng und ftehen blieb, richtete Gott an ihn die Bitte nicht, 
wie an die anderen. Der Heilige war ſehr verwundert und bedauerte 
ihn, dajs er vergebens foviele Leute gebeten. — „Ulter, fagte der 
Heilige, wilft Du, fo jege Dich auf meine Schulter, dafs ich Did) 
in das Kloſter trage.” „Danfe Dir, mein Bruder, dafür, dajs Du 
mir diefen Dienft leiften willſt,“ fagte der Herr. Und er fette ſich 
auf die Schulter des Heiligen, indem er fich federleicht machte, Als 
die Monde den Heiligen erblicten, der, wie es ſchien, eine jo ſchwere 
Lat trug, giengen fie ihm in eine feierlichen Proceſſion entgegen, alle 
heiligen Sachen entgegentragend. Der Herr flieg von den Schultern 
des Heiligen herab umd fagte: „O Menſch! Du bitteft, ich möchte 
alle jo jelig machen, wie Die, aber es gibt nur wenige Seelen, wie 
die Deinige, Damit Du erfährft, was für Yeute, reiche und arme, 
es in der Welt gibt, gehe in die Hauptitadt, wo der König und 
der Patriarch Leben, gehe zur Oſtermeſſe in die Kirche und menge 
Did, unter das Bolt, ohne dem König und den Patriarchen zu begrüfgen, 
denn alle, die in die Kirche eintreten, grüßen zuerft diefe und dann erſt 
die heiligen Bilder.“ So that aud) der Heilige, umd als er im die Kirche 
hineinkam, lieh ihn der König zu fich rufen und fagte ihm: „Warum, 
Menſch, haft Du den König und den Patriarchen nicht erfaunt und nicht 
gegrüßt, als Du joeben im die Kirche eintrateſt.“ „Wie, glüdjeliger König, 
warum ſoll ich denn deu König und den Patriarchen micht achten ? 
Ich habe Euch erkannt! Ihr waret aber in diefem Augenblick wicht 
in der Kirche. Du befandeit Dich in Deinem Garten, in der Mitte 
der ſchönſten Roſen und aßeſt ſchmackhafte Speifen; der Patriarch, der 
war bei jeiner Maitreſſe. Glaubſt Du mir nicht, fo fchiele jemanden 
in diefes und diejes Haus, damit Du fiehit, ob ich die Wahrheit fage. * 
Als der König diefe Worte vernahm, verwunderte er ſich, wie biefer 
Menſch errierh, was er im der Kirche gedacht, — nämlih au ein 
Diner, welches er in der Mitte von Kofen veranſtalten wollte, Er 
begab ſich perfönlic, in das Haus, weldes ihm der Heilige angezeigt 
hatte, und fand dort eine Liederliche Frau und ein für den Patriarchen 
vorbereiteted Gelage. Und der König überzeugte fich, dafs er es mit einem 
Heiligen zu thun hatte. Der König flehte den Heiligen an, ihm zu jagen, 
was er thun jolle, um von Gott Vergebung für * Sünden zu be 
kommen, Der Heilige jagte ihm, er möge an Arme drei Wagenladungen 
von Geld vertheilen. Und der König bat dem Heiligen, ihm bei der Ber— 
theilung behilflich zu jein, da er nicht wilfe, welchen Armen zu geben, 
Der Heilige willigte ein. Der König lieh drei Wagen mit Geld 
beladen, und beide giengen fort — der König incognito. Als fie eine 
Straße pajjierten, erblickten fie einen Bettler, der auf einem Wit 
haufen faß und um Aimofen bat, — „Da ift ein Armer,“ jagte der 
König zum Heiligen. „Wieviel follen wir ihm geben?" „inen 
Kreuzer, glüdjeliger König, da er kein Armer, jondern cin Geizhals 
iſt. Willft Du Dich Überzeugen, grabe nad, wo er figt, umd Du wirft 
einen Topf voll Geld finden." Und der König fand im der That einen 
Topf voll Geld. I einer anderen Strafe begegneten fie einer in 
Yumpen gelleideten Frau mit vielen Kindern. Sie jchrien und 
janmerten: „ebet uns in Gottes Namen einen Almojen!" — „Ah! 
Das ijt Armut!" rief der König aus, „Wieviel joll ich ihr geben ?* 


— „Du jolft ie einen Kreuzer geben, weil fie keine wahre Arme, 
fondern eine Geizige ift.“ Und um den König zu überzeugen, führte 
er ihm im ihr Haus und fand in dev Mauer einen Krug mit Geld, 
As fie in eine andere Strafe einbogen, fam ihnen ein Juüngling 
entgegen, ber ein fchöngefchirrtes Pierd führte; ber Yüngling felbit 
trug ſehr ſaubere Kleider. „Siehe! Diefem werden wir ein bes 
trächtliches Almofen geben, * fjagte der Heilige zum * Wie“, 
ſagte der König, „dieſem werden wir einen Almoſen geben?“ Der 
Heilige hieß den Jüngling ſtehen bleiben und bewog ihn, die Wahrheit 
zu geſtehen. Dieſer erzählte, die Seinigen feien reiche und ehrliche 
Kaufleute geweien, aber jie hätten große Verluſte erlitten und jeten 
dermalen ruiniert, dafs im ihrer Familie Brot mangele, fie alle bis 
an die Ohren in Schulden ſieccken und er gehe, fich im Meere zu ers 
teäinfen. Der König war ſehr verwundert, gab ihm eine jehr große 
Geldſumme, damit er wieder ein ehrlicher Kaufmann werde. Drei 
Tage hindurch bejuchten der König umd der Heilige die Häuſer aller 
ruinierten Kaufleuie, die zuhaufe vor Hunger En, da fie fich 
ſchämten zu betteln, gaben ihmen viel Geld, damit fie ihre Geſchäfte 
wieber anfangen und wieder Kaufleute werden. 

Den orientalifchen Fatalismus finden wir in der Legende: „Wo 
werden die Schidjale ausgetheilt?“ Denn das Schickſal jedes einzelnen 
wird nicht zielbewufst, jondern zufällig von Gott beſtimmt. Und Haft 
du fein glüdliches Yos, kannſt du arbeiten jo gut, wie du willft, du wirft 
nie dazu kommen, etwas zu erwerben, Und wie jeder Menſch von Gott 
jein Yebenslos im voraus erhält, fo war es auch mit den Beſtimmungen 
der Nationen, — „Als Gott jeder Nation ihr Yos austheilte, waren 
es die Türken, die zuerſt kamen, ihm um ein Geſchenk zu bitten.“ 
Aus eigenem Willen gaben ihnen Gott die Herrſchaft. Als bie 
Bulgaren erfuhren, daſs der Herr die Völker bejchenke, kamen fie ges 
laufen, um etwas zu befommen. — „Was bringt Euch zu mir, Ihr 
Bulgaren?“ fragte fie Gott. — „Wir haben erfahren, Herr, dajs 
Du an die Nationen Geſchenke vertheilit, deshalb bitten wir Did, 
und etwas zu geben.“ — „Und was wollt Ihr, dajs ich Euch gebe?“ 
— „Bir möchten, dafs Du uns die Herrichaft gebeit." — „Die 
Herrſchaft gab ich den Türken. Bitter um etwas anderes,” — „Was 
für eine Arbeit halt Du vollbracht, Herr! Warum haft Du andern 
die Herrſchaft gegeben. Dies hätten wir uns gewänjcht, weun es 
möglic wäre.“ — „Dies ift eine geichehene Thatſache. Seid gejegnit, 
Bulgaren, aber ich nehme nicht mein Wort zurüd. Ich mache Euch 
ein anderes Gejchent: die Arbeit. Geht in Frieden!" fagte der 

err. — Auch die Duden erfuhren von der Sache, und fie begaben 
fi) ebenfalls zu Gott. Der Herr fragte fie: „Warum ſeid „hr, 
Juden, gelommen?“ — „Wir find gefommen, damit Du uns irgend 
ein Geſchenk machſt.“ — „Was für ein Geſchenk wollt Ihr?“ — 
„Sort! Wir wollen die Herrſchaft.“ — „Die Herrichaft baden andere 
genommen“ — „Was jür eine ſchlechte Berechnung Haft Du 
da gemacht, Herr! Warum haft die Herrſchaft anderen gegeben ? 
Sie eben möchten wir haben," — „Die Berehuung joll Euer 
Theil fein,“ ſagte ihnen der Bere... Auch die Franjoſen kamen 
um Deren, um ein Geſchenk zu bitten, Der Bere fragte fie: „Warum 
—* Ihr zu mir gekommen ?“ — „Damit Da uns ein Geſchenk 
macht.” — „Was für ein Gejchent wollt Ihr?" — „Eh! Die 
Herrſchaft möchten wir haben, Herr !* — „Schade! Andere haben 
die Herrſchaft — — „Was für eine ſchlechte Efindung! 
Warum haſt Du anderen die Herrſchaft gegeben, Herr?“ — „Alſo 
ut! Die Erfindung ſoll Euer Theil fein!" ſagte der Herr, — 

ann kamen die Zigeuner. — „Warum feib hr, Zigeuner, ge: 
kommen ?* fragte jie der Herr. — „Wir find gefommen, damit Du 
ung irgendein Geſchenl macht." — „Und was wollt Ihr ?* — „Wir 
wollen die Herrichaft zum Geſchenk.“ — „Umjo jchlimmer ! Andere 
haben fie genommen,“ — „Oh! welhes Elend! Dies hofften wir 
zu haben!“ — „ut, habe das Elend, lebet von Almojen, und 
diefes Elend ernühre Euch,“ fagte der Here, — Die Griechen kamen 
zu allerletzt. — „Was ſuchet Ihr, Griechen ?* fragte der Here. — 
„Bir find gelommen, Herr, damit Du uns ein größeres Gejchent 
als den anderen machſt.“ — „Weldies Geichent wollt Ihr?“ — 
„Wir wollen die Herrſchaft.“ — „Ab, Griechen, Ihr jeid zu jpät 
gefommen. Ich habe alle Geſchenke vertheilt. Ich habe beinahe nichts 
Euch zu geben. Die Herrjchaft nahmen die Türken, die Arbeit die 
Bulgaren, die Beredhnung die Juden, die Erfindung die Frans 
zojen, das Elend die Zigeuner.” — „Duck was für eine In- 
trigue find wir in Unkenntnis geblieben, jchmellee zu fommen, als 
die anderen, um etwas zu friegen !" viefen die Griechen wüthend aus, 
— „Seht doch, zurnt nicht,“ Tan der Herr. „Sch werde Euch auch 
ein Geſchenk machen. Ich werde Euch nicht mit leeren Händen gehen 
laſſen. Die Intrigie ſei Euch zutheil,“ ſagte der Herr... 


Ohne uns in vergleichende Folkloriftiiche Detaitunterjuchungen 
einzulaffen, finden wir im diefen maivefchlichten Yegenden den ganzen 
Vorſtellungökrieg des in dem Kinderſchuhen der amirtelalterlichen Welt: 
anſchauung ftedenden Bulgarenvolkes. Enldecken wir im diejen feinen 
Geittedproducten nicht den bezanbernden Schwung ber orientalischen 
Phantafie, fo entrollt ſich vor und ein plaftiiches Bild der nüchternen, 
etwas ironiſierenden Kritik der von der Kirche dogmatiſch vorgetragenen 
Yehren von der Einwirkung übermenjcdrlicher Sräfte auf die Schickſale 
der Erdenſöhne. Das bulgarische Bolt ift im dieſen feinen Dichtungen 
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echt realiftiich und ift weit davom entfernt, den dualiftifchen Kampf 
bes Böfen und des Guten vom einfeitig optimiftiichen Stanbpunfte 
aus zu betrachten, Wir vermiſſen in diefen Dichtungen den myſtiſchen 
Glauben der römischsfatholifchen und bie pietätvolle Andacht der 
evangelifch-proteftantijchen Welt, In dieſen Yegenden jehen wir, wie 
den orthodoren Bulgaren die religiöfen Vorſtellungen nicht Herzens+, 
fondern Berftandesfachen waren. Daher auch feine troden:nüchterne, 
wenn auch oft naidsgeiftreiche Auffaſſung des überirdiſch Göttliche. 

Dafs die Herausgeberin und Ueberſetzerin einen glüclichen Griff 
getban, dafür bürgen zwei große Namen, die fich gewiſſermaßen an 
dieſem Werke berheiligten : die Anregung zu dieſer — bekam 
die Herausgeberin von ihrem Vater, dem bekannten Hiſtoriker und 
Holforiften Profeffor Michael Dragomanob, und die Durchſicht der 
Gorrecturen übernahm fein Geringerer als der berühmte franzöfiiche 
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Sophia, 
Adalbert Stifter, 


Zum dreißigften Todestage des Dichters, 
Schluſo.) 

E iſt im allgemeinen eine der Geſchmackloſigleiten ber Kritik, jeden 

Dichter mit dem Goethe-Maß abzumeffen, mag es nun paffen 
ober nicht, eine Parallele zwiſchen dem Geiſtern zu ziehen. Bei Stifter aber 
mujs man auf Goethe hinweisen! Beide erfüllt der gleiche Weltfriede, die 
Heiterfeit des Gemürhs, die janfte Ruhe der Beurtheilung aller Dinge 
und Thaten, Gleich Goethe ift auch Stifter Kosmopolit, ohne fein 
Nationalgefühl zu verlieren, ja er bleibt nicht nur Germane, jondern, 
auch ein treuer Defterreicher, Er geht völlig im Goethe auf, nicht 
nur deſſen Yebensanfhauung und Auffaſſung macht er fich zu eigen, 
auch fein Stil wird im der zweiten Periode feines Schaffens, welche 
feinen Roman „Der Nachſommer“ ausmacht, der Goethes — ebenſo 
breit, fo monumental, jo ruhig und tief, nur Hat er mehr Wärnie, 
er wird mehr vom Herzen ald vom Kopfe gemacht, das ift das Oeſter—⸗ 
veichifche dran, Mit Goethe hört für ihm bie deutſche Yiteratur auf, 
feinen großen Zeitgenoffen jteht er geiftig und perfönlich ziemlich fern. 
Für Grillparzer allenfalls noch hegt er eine große Verehrung, «8 ift 
ihm auch viel am dejien Anerkennung gelegen, aber auf fein Schaffen 
nimmt Srillparzer nicht Einflufs. Sie ſiehen ſich wie zwei Öleichwertige 
gegenüber, Stifter hält feine Werke für nicht geringer als die Griü— 
parzerd. Den Beifall, welchen 5. B. Halms „Srijeldis" fand, theilt 
er wicht, er fühle ſich diefen Dichter überlegen. Er ift zu fehr Realift, 
um an ber Epigonen-Romantik Gefallen zu finden. Goethe ift und 
bleibt fein Borbild und Meifter, er Spricht das einmal felbft folgender— 
maßen aus: „Sc bin war fein Woethe, aber einer aus feiner Vers 
wandtfchaft, und der Same bes Meinen, Hocgefinnten, Einfachen 
geht auch aus meinen Schriften in die Herzen. Wer weiß, ob fie 
nicht mithelfen, einmal einen großen, unendlichen Geift, der höher ıft 
als Goethe und Schiller und alle, im feiner Jugend vor dem Ellen, 
Widerwärtigen, Zerriffenen abzuziehen, der Ruhe und Einfalt zuzu— 
—* und ihm umſo früher Raum zu geben, zu feinen Schöpfungen 
zu ſchreiten.“ 

Jener „unendliche Geiſt“, den er im feinem fittlichen Miffionds 
glauben erhofft, ift nicht gelommmen, aber für ihm, als Dichter, ift nun 
erſt die Generation herangewachlen, die ihn völlig verficht, die das 
gleiche äſthetiſche Empfinden Hat, feine zarten Stimmungen nachzu— 
fühlen vermag. Diefe Anbetung der Natur, das Iusalles:Seeleslegen, 
die Art umd Weife des Schilderns durch fenfitine Stimmung, die 
waltende Gemürhstiefe, vereint mit ſchlichtem Erzählen, finden wir bei 
allerneneften Dichtern wieder, Stifter tritt mum in die zweite Blüte, 
auf und wirfen feine Bücher rein künftlerifch, denn das Aetuelle in 
ihnen iſt jür uns überwunden ; er hielt das Moralifierende darin für 
unſterblich — was gerade das Leere iſt. Er vergaß, daſs jede Gene— 
ration ſich ein anderes Cittengefeg macht, dal das Bleibende der 
Poefie die Form, die Stimmung und das wirfiame Uebermitteln von 
Eindrüden iſt. „Sittliche Offenbarungen* find uns feine Bucher 
nicht! Wohl aber die Werke eines tieffühlenden Dichters — als 
foldyen verehren wir ihn! 

Stifter war ein Stillünftler erſten Ranges, feine jugendftarfe 
Urfprünglichfeit, feine tiefe, farbenfarte Bhantafte geht wohl Mpäter in 
eine abgeflärte Vehrhaftigkeit über, er arbeitete immer langiamer, forg- 
famer, ängſtlicher, „damit die Saden nur annähernd den Glanz umd 
die Feile befommten, wie es ihmen noththäte“. Yeider wird er gerade 
im Streben nad) Einfachheit mandmal auch gefünftelt, gefucht, un- 
ſerem Geſchmack nad einfältig; das Naive, Serlenvolle bleibt ihm 
aber ſtets zu eigen; es ift, als ſpräche eine tiefe, gereifte Mannesjerle 
aus einem veinfroh gebliebenen Kinderſinn. Es liegt etwas umaud- 
ſprechlich Geheimmisvolles in feinem Stil, die Melandyolie des Sehnens 
Liegt im ihm; er raufcht jo märchenhaft wie jeine heimifchen Forſte. 
Er firebt darnach, im dem Leſer jede Stimmung aufzuheben und feine 
hervorzubringeit. 

Die „Bunten Steine" find wahre Edeljteine für die Jugend, 
„es joll in denfelben nicht von Jugend und Sitte geprebigt werden, 
fie follen nur duch das wirken, was fie find,“ Mit unferer albernen, 
in prämtiierter Yiebedienerei und Frömmelei machenden Jugendliteratur 
haben jie gar feine Aehulichteit! 


Die Beit. 


29. Jänner 1898, Nr. 174. 





Bon ben vielen Erzählungen der Studien ift meiner Meinung 
nach „Das Heibeborf* die (hörte: e8 liegt die Seele eines warm 
enipfindenden Dichters darin, Schilderung und Handlung löst ſich in 
Stimmung auf; weiche Weichheit und grenzenlofe Phantafie ſpricht 
aus folgenden Zeilen: „Bon feinem Söntgefige aus herrſchte er über 
die Heide. Theils durchzog er fie weit und breit, theil® jaß er hoch 
oben auf der Platte oder Sreuerbühne, und foweit das Auge gehen 
fonnte, ſoweit gieng die Phantafie mit, oder fie gieng noch weiter 
und überſpann die ganze Fernſicht mit einem Fadennetze von Ge— 
danken und Einbildungen, und je länger er ſaß. befto dichter kamen 
fie, jo dafs er oft am Ende felbft ohmmächtig unter dem Pete ftedte. 
Furcht der Einſamkeit kannte ev nicht; ja, wenn recht weit mub breit 
fein menschliches Weſen zu erfpähen war, und nichts als die heiße 
Mittagsluft längs der ganzen Heibe zitterte, dann kam erſt recht das 
ganze Gewimmel feiner inneren Gefalten daher und bevölterte bie 
Heibe.“ Plaſtiſch und pſalmodiſch iſt die Schilderung von der Groß⸗ 
mutter: „Weit über die Grenzen des menschlichen Yebens ſchon hinaus— 
geichritten, ſaß fie, wie ein Schemen hinten am Haufe im Garten an 
der Sonne, ewig einfam und ewig allein in der Gejellichaft ihrer 
ZTodten, und zurüdipinnend am ihrer imteren, ewig langen Geſchichte.“ 

Mit dem „jocialen Roman“ „Der Nachſommer“ hat Stifter 
feine Höhe erreicht, er ift ganz goecheiih. In „Menfchliches, Allzus 
menschliches“, fagt Nietziche: „Wenn man von Goethes Schriften ab» 
fieht, was bleibt eigentlich von der deutfchen Proſa-Literatur übrig, 
daſs es verdiente, wieder und wieder gelejen zu werden ? Yıchtenbergs 
‚Aphorismen‘, das erſte Buch von Yung-Stillings Yebensgefcichte, 
Adalbert Stifterd ‚Rachſommer‘ und Gottfried Kellers ‚Leute von 
Seldwylat — und damit wird es einftweılen zu Ende jein.* 

ei Jahre vor feinem Tode, lange nad Bollendung des 
Wertes, liest es der Dichter und urtheilt: „Es find Yängen darin, die 
geändert werden müſſen, das Buch macht mir aber den Eindrud, dafs 
ihm ein Leſer nicht hätte fehlen ſollen: Goethe !" 

Zu dem Beten aus Stifters Feder gehören auch feine Briefe, 
bejonders die aus den Jahre 1866. 

In Stifter verkörpert ſich noch flärler und deutlicher als in 
Srillparzer das vormärzliche Altöfterreichertifum. Als Menſch freilich 
nur und in der Lebensanſchauung — als Dichter gehört er uns an. 
Als längst Eutſchwundenes jehen wir auch jeine Zeit nur mehr im 
Zauber der Porfie; Fokettieren wir wicht mit der Tracht, dem Stil 
unferer Großbäter ? Bielleicht ift uns Stifter lieb und theuer, weil 
er das baſteienumgebene, gemürbliche — im beften Sinne des Wortes 
gemeint — Altwien der Dreißigerjahre erftehen läjst, Der wehurüthige 
Duft ber Erinnerung entjtrömt den Großmuttergejchichten! — 
Es muſs doc ſchön gewejen fein! Warum ſpotten wir eigentlich 
immer fo nafeweis? — — — Die müärdenhaften, alten, engen, 
trummen Gäſschen! Und wie malerifch die Leute gefleidet waren ! 

Es muſs doc) ſehr ſchön geweſen fein! Da lebten Grillparzer, 
Bauernfeld, Grün, Lenau, Beethoven, Schubert, Schwind und bie 
vielen anderen! Große Künftler waren im unferer Stadt; allerdings, 
aber janden fie Anerlennung ? Bot ihnen das Vaterland etwas — außer 
Unterdrückung ?! Nehmen wir Grillparzer ! Dejterreichs größter 
Dichter gieng am Dejterreich zugrunde, das Burgtheater war jein 
Yeihenftein, — 

Wenn die Moldau ſich einige Stunden lang ins Laud hinaus 
gewunden hat, kommt fie am einem anſehnlichen Marktſlecken vorbei. 
Eine plagartige, von Süd nach Nord gehende Strafie, nad; letzterer 
Richtung hin von der Kirche abgefchloffen ; ein Haus neben dem an- 
deren — das ift Ober-Plan. 

Früher, das ift jchon lange her, wurde ba und überhaupt im 

anzen Viertel die Leinenweberei jtark betrieben ; aus eimem Webers 
BL ſtammte aud Stifter. Im „Granit“ der „bunten Steine“ 
jchildert er wohl jein eigenes Vaterhaus! Wenn er auf dem „acht 
edigen Stein“ meben der Eingangsthür geſeſſen if, Dann kamen 
die erften, dunklen Regungen bes Dichterherzeng ; der ferne, verjchinmerte 
Ausblid gegen Muternacht in dem bläulichen Wald, der lehrte ihn das 
ſcharfe Sehen; die Phantafie erwachte — was der begehrende Blid 
ninmter ſah, das wob fre dann weiter, und das Kind ſaß ftunden- 
lang „gern im erjten Frühling dort, wenn die wilder werdenden 
Sonnentrahlen die erfte Wärme an der Wand des Haufes erzeugten. 
Ich jah auf die geaderten, aber noch nicht bebauten Felder binaus, 
ich ſah dort manchmal eim Glas wie einen weihen, feurigen Funken 
ſchimmern und glänzen, oder ic, fah einen eier vorüberfliegen, oder 
ich jah auf den fernen Wald, der mit feinen Zaden am dem Himmel 
bahingeht, an dem die Gewitter und Wolkendrüche hinabziehen.“ — 
So mag das Sehnen nad dem Schönen im das junge, übervolle Herz 
gezogen jein. 

Adalbert Stifter ift in Böhmen, an ber äußerſten Südweftede 
des Yandes, hart an den Abhängen des rein deutjchen Böhnerwaldes 
geboren. Dem Sinne nad) ift er aber ein Oberöfterreicher, und wer 
die Gegend umd die Menjchen zwiſchen der Donau und der Moldau 
genauer fenmt, dem ift auch Stifter fein Fremder mehr. 

Man nennt ihm den Sänger des Böhmerwaldes. Das ift zu 
wenig, denn nicht nur die Stimme der granbärtigen Urwaldforſie ift 
ihm gegeben, nicht bloß dem Zauber jenes einſamen Waldſees, der 


Nr, 174, Wien, Samstag, 





fonnengebleihten, ſchaurigen Felswand läſet er weben, er führt uns 
auch hinauf in die meilenweit von Hügeln übermölbte Hocebene ; die 
weltverlorene Einfanfeit, die über diejem Landſtrich liegt, weht aus 
feinen Schüberungen, Er breiter die fümmerliche Heide vor und aus, 
wir ſehen und fühlen nichts mehr als Sonne oder Nebel, die kriechende 
Vogelbeere und die ſchwarzen, jo räthjelhaft verftrenten Ghranitblöde. 
Ein andermal ift es wieder Winter, es ſchneit und wirbelt, wir hören 
bie ſchneeſchweren Aeſte ſtöhnen ... Stifter ift der Dichter des Mühls 
viertels, des umbefannteften, unbejuchteften Kreiſes Oberöſterreichs! 
Seine Erzählungen fpielen zwar an den verſchiedenſten Orten, im 
Hochgebirge, amı Deere, in der Wüfte, in den Yüften — aber jo ganz 
eſättigt von farbe, jo daſt man des Dichters Herzblut darin fühlte, 
ind nur die im Mühlviertel fpielenden, Sein öfterreichiicher Dichter 
ift jo mit feiner engeren Heimat verwachien, wie Stifter — nicht 
einmal Lenau, deſſen Melancholie nicht fo jehr von der Pußta auss 
gieng, als von feinem unglädlichen Temperament, 

Nah Bolendung ber Univerfirätsftubien war er einige Zeit 
Vehrer für Botanik an der landwirtfchaftlihen Schule zu Moosbrumm, 
dann wurde er Erzieher des Fürſten Richard Metternich. Ex ſcheint 
jehr zurückgezogen gelebt zu haben, denn er trat feinem der in Wien 
damals lebenden Geiſter nahe, Materiell gieng es ihm nicht am beiten, 
die Ausficht auf eim ficheres Einfommen führte ihn 1848 nach Yin. 
Sein Schnen gebt mach einem freien, unabhän igen, gelicherten Leben 
bei beſcheidenen Anjprücen. „Am Winter in Wien, im Sommer in 
den Bergen unter Bäumen und Wolfen“ Ichen zu können, einmal das 
Meer zu fehen, ſich bin und wieder ein Bild anschaffen zu können — 
das find die Gipfel feiner Wünfche, Eine wahrhajt rührende Genlig- 
famfeis und Bejcheibenheit! 

In der Beamtenlaujbahn konnte er micht feine Befriedigung 
finden; mit ber Sicherheit des Einkommens verfaufte er Feine Freſheit, 
feine Unabhängigkeit. Er fühlt ſich gedrüdt in feiner Stellung, uns 
glüdlicdy in den Heinen Berhältniifen der Provinzftadt, „Könnte ich 
den Umgang meiner Freunde“ — ſchreibt er — „und jo manches bes 
beutenden Mannes, befonders des edlen Grillparzer genießen, fo dürfte 
vielleicht mandyes Schöne jproffen.* Er leidet unter „der Kläglichkeit 
der Menjchen, mit denen er zu thun Habe“. Er fürchtet für feine Muſe 
und wünjcht ſich den Kuheftand, aber „es wird zu ſpät fein! Unjeliges 
Linz!" Er fühlt ſich vereinfant ; „wenn ich nicht Aeußerungen von der 
Ferue her empfänge oder auf meinen Reifen, fo dürfte ich der Maſſe 
der Yinzer gegenüber ebenfogut ein Seiienficder als ein Dichter fein, 
ja erfleren dürften fie bedeutend höher ſchätzen.“ 

Auf heimischer Erde ift er trogden ftets am glüdlichhten, eine ins 
ftinetive Sehnſucht treibt ihm nach den Alpen; „das Mühlviertel war 
mir der liebte Theil“ (OÖberöfterreicht) fchreibt er einmal, Seine 
Lieblingsorte waren der Meine Curort Kirchſchlag auf der Höhe ober: 
halb Yınz und der Weiler Yaderhäufer am Fuße des Dreiſeſſelberges; 
es find das weltverlorene, einfame Orte, jo recht zum Träumen und 
Einjpinnen in Gedauken. 

Stifter malte auch, er ſchwankte jogar lange Zeit, für welche 
Kunſt er eigentlich berufen fei; es muſs aber damit nicht weit her gewefen. 
fein. Er fieng viele Bilder an und malte überall nur den Himmel; maleri- 
ſchen Blick beſaß er jedoch jedenfalls — das offenbaren feine Dichtungen. 

Im Jahre 1865 verblieb er bis Weihnachten in Kirchſchlag, 
don bort Schreibt er: 

„Ich habe ein Zimmer mit zwei großen Fenſtern nach Süden. 
Die Alpentette vom Dachſtein an bis über den Schneeberg gegen 
Ungarn hinab * au heiteren Tagen in dieſen zwei Fenſtern, und 
unzählige Höhen, Wälder und Bügel und weithin die Ebene der Donau 
mit dem glänzenden Bande, Das weitet die Bruſt und gibt erhabene 
Gedanken. Wenn die Ebene Nebel hat, haben wir reinften Himmel 
mit ſcharfem Sonnenlichte in wilder Wärme, * 

Die drei leisten Yebensjahre verbrachte er im ruhigem Frieden. 
Zwei Yahre vor feinem Tode, als Gljähriger Mann ſchreibt er von 
Kirchſchlag: „Mein Nachſommer hat begonnen. Ittzt kann ich ohne 
Sorge und nur in Berührung mit edlen Menſchen, die ich mir ſuche, 
und im der Erhabenheit der Natur meinen höheren Beſtrebungen und 
theuren und mic lohnmenden Wrbeiten leben.“ Die Worte drüden 
einen wahrhaft heroifchen Yebensjonnen: Untergang aus, 

An diefer Stelle möge ein Bild des Dichters bon einem ‚Zeit 
genojjen, einer Dame, welche mit Stifter befreundet war, mitgerheilt 
werden, ald Guriojum, mit welchem Auge die größten Geifter von 
den Mitmenſchen angeſehen werden, „Stifter ift mad) einer vüden (!) 
Garriere in Yınz gelandet, dort längere Zeit der Löwe der Sefellichaft, 
der vielbewunderte große Mann gewejen, Er war im perfönlicen 
Berkehr äußerſt langweilig, ja geradezu ermüdend gewejen, da er mie 
Eonverfation gemacht, wohl aber ftundenlang ohne Unterbrechung fort- 
geredet hat, immer fiber feine Arbeiten, und zwar im nichts Weniger 
als geiftreicher Art, ganz troden, im belehrender Weiſe. Eine bejondere 
GSharaftereigenichafi Ki eine Weichlichkeit (fol Empfindfamteit heizen !} 
geweſen, ſteis fer er über irgend etwas todunglücklich geweſen, ev habe 
jede Kleinigkeit als grand malheur aufgefaist und auch im geringften 
förperlicyen Ungemad em tragijces Ereignis geſehen. Er war ſehr 
bequem, jeber Unbehaglichkeit gieng er aus dem Wege; man konnte ihn 
täglich) mit einem alten, carrierten Schlafrock und mit riefengroßen 
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Rofen und Bergifsmeinnicht beftichten Pantoffeln befleidet an ber 
unteren Donaulände eine Anzahl Wolishunde ausführen ſehen!“ 


+ 


Einft fland ich am Ufer ber Donau in den Gartenanlagen vor 
Stifters Haus an der umteren Yände, Ich blickte zu den Fenftern 
hinauf und dann zum Shore — es war mir als muſſe ber alte Herr 
mit feinen Hunden jeden Augenblid heraustreten; er war fchon lange 
auf dem Wege! 

Männer vermaßen etwas in ber Gartenanlage; ich fragte fie. 
„A Denkmal fol herfommer!” „Für wen?” „I moan a Yehrer... 
oder a Beamter... . oder fo was... war er!” Da lächelte ich und 
hätt’ lieber geweint, und dann fieng ich unwillkürlich zu ſummen am: 
„O du mein Defterreih! . . . Deſterreich —! ...“ 

Rudolf Holzer. 


Wiener Aquarell-Ausfellung. 


Di gegenwärtige Austellung des Wiener Aquarelliſtenelubs wird 
mit Necht jehr gerühmt. Falſch wäre es aber, deshalb zu glauben, 
daſs die Jahr fir Jahr umvermeidlichen Wiener Mittelmäfigfeiten dies- 
mal fehlen, Sie find wieder da — aber fie ftören nicht oder jaft nicht, 
Das kommt wohl hauptiächlich daher, dais das Schöne und Be— 
wmerleuswerte diesmal überwiegt. Dadurch wird ja das Durchfchnitts- 
nivenn einer Ausftelung und damit die Stimmung des Beichauers 
gehoben, Gilt das im allgemeinen, um wieviel mehr gerade bei 
Aquarellen! Diefer hbeiteren, anjpruchslofen und mehr natürlichen 
Kunfigattung gegenüber fühle man fich ja doppelt und dreifach 
Stimmungsmenfd ; jelbjt wenn man zum Kritiker erzogen ift, hier 
ift man's nicht ohne Inriiche Anmwandlungen. Ein Saal mit vielen 
hübjchen Laudſchafte- oder Porträrftudien in Aquarell: oder Zeichens 
technit ift am amd für fich etwas jo Stinmmumgsvolles, jo Poctifches 
(ine Tiebenswürdigen Sinn ber deutſchen Romantiker), dafs das 
feitifche Intereſſe, vor allem das Intereſſe am minderwertigen Kinzel- 
ſtüch, zurüdiwitt, Und dann, wie es fchon einmal mit Stimmungss 
angelegenheiten geht: da fpielt alles Aeußerliche und Zufällige eine 
entjcherdend große Wolle, die Beleuchtung, die Umgebung und Um— 
rahmung. Ausgejtattet find die Räume ber —— Aquarelliſten⸗ 
ausſtellung ſeht hübſch, und die Anordnung des Materials iſt ſehr 
gefällig und vortheilhaft. Wenn alſo noch — wie in den Mittags: 
ftunden der fetten Tage — ein breites, Mares Winterlicht durchs 
Glasdach fällt und da und dort ein Strahlenbüschel goldener Some, 
dann jteigt im Vefucher alsbald eine warme Genuſefreude auf, die 
ihm alles ein bifschen verjchönt, aud die Wiener Meittelmäßigkeiten. 
Bielleicht ift es jetzt fchon Mar, warum diefelben dem guten 
Geſammteindruck diefer Austellung nicht zu flören vermögen. Dazu 
kommt noch folgendes Allgemeine: Im der Wquarellmalerei find die 
Wiener Alltagsproducte, wenn auch unmobern und mandmal une 
civilifiert, doc, nicht fo uninterefjant, wie auf anderen Kunftgebieten, 
Das Aquarell hat, nämlich fchon eine Meine Tradition bei uns. Es 
entfpricht jeit langem einer deutlichen Neigung ber Wiener Kunſt; es 
ift das bejte Mittel zur flimmungevollen, liebenswürdigen Natur— 
ſchilderung. Es ift wie geichaffen für die Darftellung des Wieners 
waldes, Schon aus den Werfen der heimiſchen Nomantiter, bie zumeiit 
auch idyllifche Yandichaiter waren, ober zumindeit aus ihren Entwürfen 
ift uns die enge Wejensbeziehung zwiiden Aquarell und Wienerthum 
vertraut. Dadurch hat die Aquarellmalerei eine gewiſſe tiefere culturelle 
Bedeutung bei uns gewonnen, Und das hat die natürliche folge, dafs 
die Wiener Mittelmäßigkeiten im diefem Genre trogbem, fie unmodern 
und primitiv find, nicht ganz im die Claſſe des Wurzel: und Wert» 
lofen fallen und das Auge nicht immer beleidigen — wenigftens 
das Auge des Yandbsmannes. 

richtenfels ift im diefer Ausſtellung die ehrwürdigite Wiener 
Mittelmäßigkeit, Er ift der Weltejte, der Lehrer. Seine Aquarelle haben 
für uns etwas befremdend Bartes, jeine Farben ericheinen uns will 
fürlich bunt und nicht gefchaut. Seine Schüler find oder fünnten von 
den bier Wertretenen ſein: Zeiſche, Poledne, Hans Wil, Holub, 
Saifer, auch Prtrovits und Pippidy. Ich verfenne bei dem Letztgenannten 
nicht das Streben nach moderner maleriſcher Auffaſſung. — 
hält er ſich — was ihn jedenfalls, über die Sphäre Lichtenfels erhebt — 
auch das Vorbild Alıs vor Augen. Aber er bleibt doch zumeift im 
willtürlich Bunten, Unausgeglichenen fteden. Seine Bilder haben etwas 
Gequetſchtes, Unplaſtiſches. Das Streben nach moderner, malerischer 
Auffaſſung bei nicht ebenfo großer Fähigkeit zeigen ferner die Wiener 
Yandichafter Darnaut, Suppantſchitſch, Tomer, u Sharlemont und 
Adolf Kauſman. Ludwig H. Fiſcher fteht noch immer im Stadium 
der naiven, veinlichfeitäliebenden Bilderbogenmalerei. Mielich, gleidy- 
jalls Orientwaler, tft von größerer Kunſtbildung. 

Nun aber Alerander Golg! Der Unterschied zwiſchen ihm uud 
den ſonſt üblichen wienerifchen Halbheiten ijt diesmal ungewöhnlic, 
groß. Goltz Hat noch micht oft jo Feines, ganz Gelungenes 
hervorgebracht, wie dieſe zwei Herbftitimmungen, in ber moderneren 
Partellmanier gemalt. Da ift Koncentration, Anſchauung, Ausdrud. 
Die Paftellfarbe bietet allerdings auch mehr Möglichleit dazu, mehr 
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Kraft und Charakter als der transparente und ſtets unmwahrscheinliche 
Aquarellton, Aber die Vorzüge der Technil eines Bildes find felbft- 
verftändlich immer zugleich die Vorzüge des Malers. 

Moderne Bildung finden wir unter den Wiener Ausſtellern 
noch bei Komopa, ber eim ſeltſam zwiſchen Oberländer’icher Caricatur 
und luminiſliſcher Wahrheit ſchwanlendes Frauenporträt gemalt hat; 
feine Landſchaften, Gouachen, find aber auf einen höchſt willfürlichen, 
füßlihen Gelbrofaton geſtimmt. Ferdinand Yubwig Graf ftellt eine 
nur leicht getönte Paftellftudie, einen etwas geometriſch archaiſtiſchen 
Frauentkopf bei, an dem die große Unlogik im Gebrauch der Contour— 
linie — die in gleicher Stärke einmal das Fleiſch, einmal das Kleid, 
einmal das Haar begrenzt — jtörend wirft, Kaſparides verräth in feinem 
EStralfunder „Sonnenuntergang“ meben der Möglichkeit einer Bes 
gabung vor allem Unſertigkeit und eine gewiſſe Brutalität, Bon Leo— 
pold Burger find zwei maleriſch paradore, unmoderne, aber wicht 
ganz unintereffante Studien da. Feine, Hleifiige Arbeit find die Studiens 
föpfe (Kohlezeichnungen) von Lukeſch. Eine hübſche Sammlung von 
Reiſezeichnungen ftelt ein Freiherr von Kraus, nette Gouachen Kruis 
bei. Eine Kohlenftizze, „Aventiure“, von Karl Haſsmann, iſt zus 
mindeft geiſtreich. Kin Stilleben malte Fran Mayreder-Obermaher 
in ihrer Aoliden, gegeuftändlichen, allerdings aud etwas galeriehaften 
Manier. Nicht ganz glaubhaft ift ihr ein Blumenſtüch gerathen : 
„Schwertlilien”, 

Blumen... Scwertlifien! In einer Aquarellausftellung ift es 
wohl kein bloßer Zufall, wenn gerade diejes Thema fters wiederfehrt. 
Zahlreiche Nummern wären auc diesmal zu nennen, Aber fie lommen 
alle bis auf eine faft gar micht in Betracht; denn diefes eine Blumen: 
ſtück ſchlägt alle anderen, Es ift ein Schwertlilienporträt von Dett- 
mann, dem viel befannten, vielgeliebten — gerade in Wien viel: 
geliebten — deutſchen Farbenlyriker. Deutſch, männlich, verſchloſſen, 
vielleicht ſogar hart — und doch innig, liebeswarm, Stimmungs- 
zauberer; fo erſcheint uns Dettniann. Aus größeren Freilichtverſuchen 
haben wir ihn zuerſt kennen gelernt, nun ſcheint er darüber hinaus 
— wenn anders die jetzigen Beiträge legte Ernte find — zu einer 
Selbſtbeſchränkung. Concentration und Vertiefung im Meinen gelangt 
zu fein. Man jehe fi nur feine Schwertlilien darauf an! Wie 
Iorüht es da von Stimmung und Liebe! Aehnlich die Mondſchein— 
landſchaft. Die Intenfität der Farben- uud Lichtſtimmung derfelben 
erinnert an Thaulow. Dan ftaunt darüber, dafs fo etwas in Aquarell: 
techmit möglich ift; allerdings ift es hier eine augenſcheinlich moderni- 
fierte, verbeiferte oder — wie man dom eimem gewiſſen Standpunfte 
auch jagen fünnte — gefälichte Aquarelltcchnit. 

Neben Dettmann find noch ein paar Berliner vertreten. Skizzen 
von Hausmann aus Palermo find flüchtig hingeworfen, im trodenen, 
—— Farbenflecken; gleichwohl nicht unwirkſam, namentlich in ber 

ammlıng und Zerſtreuung des Lichtes. Sie verlangen nur, aus ber 
richtigen Diftanz betrachtet zu werden. Hans Herrmann bringt feine 
glatten, pieubosniederländiichen und pſeudo⸗Liebermann' ſchen, aber ganz 
gefälligen Stadt» und Dorfjtudien, Und von Sattler, der im Katalog 
unter den Berliner Ausitellern verzeichnet ift, find zwei feine Cojtumes 
bilder da, gerade Mein genug und im der Malweiſe genügend mobern, 
um nicht gemalte Anekdoten ober Gefichtsilluftrationen genannt zu 
werden, 

Bon den Worpswedern Moberfohn, Am Ende und Madenjen 
befommt man hier einige Meine Proben zu Geſicht. Dan weiß: das 
find die folgen, heroiſchen Maler der nordijchen Ebene. Sie laſſen in 
ihren Werken die Poeſie, nein, die Majeftät des Sonnenunterganges 
auf grauer Heide, der Moorlandicaft, der einjamen Windmühle 
wirfen, Auf dieſen Heinen Studien, Skizzen und Notizblättern — 
Nörhelzeihnungen, Radierungen, Paftellen — liegt ein Abglanz davon. 

Ueber zwei vi des ausgezeichneten Muncheners Bartels ift 
nichts Neues zu jagen. ine weniger befannte Erſcheinung ift der 
Triefter Rietii. Wenn man ſich mit einem etwas oberflächlichen 
Schlagwort begnügen dürfte, fünnte man ihn mit dem Ausdrucke 
darafterifieren: vomanifche Affectation. Cr ift nämlich, das gemille 
italienisch elegante, glatte Zeichnertalent, modern aufgeputzt. Sein 
Paftelftift zeichnet ſich demgemäß durch einen genialiſch verjchnörfelten 
und doch im Grunde comventionellen Strich aus. Er will offenbar 
ben Eindrud von Intpreffionisimus erzeugen; aber man merkt das 
Semachte und wendet ſich fühl ab — bei aller Anerkennung für eins 
zelme zeichnerifch-becorative Feinheiten. 

Prächtig. gediegen, anheimelnd wie eine ftilvolle deutſche Klein— 
ftadt mit alten Mrchitefturen ift die Collection des Künftlerbundes 
Karlsruhe, die ald Anhang in die Aquarellausftellung aufgenommen 
wurde. Ueber die Einzelheiten diefer Collection ift nicht viel zu fagen, 
mamentlich von demjenigen, ber nicht ſchon von früher die genaue Kennt 
nis der Karlsruher Künftlerindividualitäten hat. 


In dieſer Collection von Heinen Stubienblättern, farbigen Ras 
bierungen und Yithographien, Zeichnungen, Gauachen u. ſ. w., zeich- 
men ſich nämlich die Imdividualitären nicht ſcharf von einander ab. Im 
Segentheil, das Befte und Auffallendfte ift bier das allen Gemein- 
jame: die Frische, das Temperament, das Naturjtudium und die tech— 
niſche Erperimentierfucht. Wan ſieht Hier die SHünftler fogujagen an 
der Elementararbeit; am Sadlichen Heben fie hier noch oder — in 
anderen Blättern — am Decorativen. Da haben fie viel miteinander 
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gemein, fo fehr fie auch fonft auseinandergehen mögen; ba liegt mod) 
eine gewille Stileinheit wie ein Morgennebel über ihrem Thun, durch 
dem erft in einer fpäteren Tageszeit die Sonne der Eigenart bricht. 
Diefe Stileinbeit ift das Kennzeichen einer Schule. Die Schule des 
Künftlerbundes Karlsruhe gründet fi auf die Namen Kallmorgen, 
Schönleber, Hans von Bolkmann, Graf Kalckreuth, Grethe, Kamıp- 
mann, Franz Bein u, a. 

Eimer ift aber doch darunter, der als Eigenart betrachtet fein 
will, weil er ganz original ift: ER. Weiß. Er nimmt in der Karls— 
ruher Schule, wie aus ihren Mappen erfichtlich ift, die Stellung des 
Zierleiftens, Vignetten» und Decorationskünjtlers ein, Im „Ban“ habe 
ich feine Hand zum erftenmal gefunden, zu Bierbaums Büchern hat er 
„YUuftrationen beigeftelle, Ex-libris, Borfagpapiere und ähnliche Ent- 
würfe hat er hier ausgeſtellt. Charakteriſtiſch für ihm ift eime berbe, 
breitflächige Holzichnittmanier, von Wallotton dürfte er darin beein« 
flufst ſein. Durchaus felbftändig aber und für Deutichland vollends 
unerhört meuartig ift die geiftreiche Urt, wie er diefe Manier den 
Decorationszweden dienftbar zu machen weiß. Zweifellos ift er einer 
der interefjanteften Zierlünſtler. Man betrachte nur, wie er Nature 
formen in feiner Holzſchnittmauier umftilifiert, um Decorationsformen 
zu erhalten, Und man vergleiche, um ihn ganz zu würdigen, mit feinen 
Werken das Iluftrationswert zweier Wiener Zierfünftler, der ſonſt jehr 
verdienftlichen Fefler und Urban, das gleichfalls in dieſer Ausjtellung 
aufliegt. Der Unterfchied ift eine Welt, Die — notabene von der 
ganzen Deffentlichkeit bei uns gerühmte — Arbeit der Wiener ift eine 
nücterne, ganz und gar unmaleriſche Contourenzeichnung, Bleiftift> 
Linien mit Tuſch ausgezogen, (wie der bier gemähe Schulauedruck 
lautet). Weiß Hingegen gibt uns in jedem Meinen Schuörkel ein Bild, 
eine Vifion, ein Ding der Seele. 

Alfred Gold, 


Poritiihe Notizen. 


As das Minifterium Gautſch zur Wegiernng fam, war bios 
das Abgeordnetenhaus arbeitsunfähig. Jetzt, nach acht 
Moden, And infolge der unaufhörlichen Spracenverorbnungsdebatten auf 
der einen und der Adrrjsbebatten auf der anderen Breite auch bereits die 
Laudtage arbeitsunfähig. Noch mehr: in dieſer Woche if noch Überdies 
infolge des Farbenverbois die Prager deutſche Univerjität 
orbeitsunfähig geworden, und aud die anderen deuiſchen Univerfiräten drohen 
arbeitsunjähig zu werden. Geht die Sadıe noch eine Zeit lang jo weiter, 
jo werden ſchließlich jo ziemiid alle öffenılichen Inflitutionen arbeitsunfähig 
geworben fein. Und das alles hat mit feiner raftlofen Thätigkeit das Arbeite- 
miniferinm Gautſch gethan. 


Die Sache iſt übrigens ganz in der Ordnung. Wenn man cin fo 
arbeitstüchtiges Dimifterinm hat, wie diejes, fönnen ſich die anderen Leute 
umbejorgt einmal ausruhen, Das Miniflerium Gautſch juppliert fi 
alle und ihre Arbeit. Bezilalicd der geieggebenden Körperichaiten erfahren 
wir das aus der „Wiener Zeitung”. Wozu ſoll man den Reicherath 
fih abarbeiten laſſen, da doch das Miniſterium jo genial if, allein, mit 
Hilfe des berlühmten einen 5 14, alle gejetsgeberifchen Mrbeiten zu Teiften ? 
Und wozu jollen fi die Profefforen umd Hörer an den deutſchen Univer 
fitäten mit din Borlefungen abquälen, da der Minifterpäfident, der doch 
als gewejener Unterrichteminiſter fiher alle Wiſſenſchaften und Künſte be» 
berricht, jede Mode mehrmale im jogenannten Minifterrath ſtunden- 
fange Borlefungen hält, die übrigens noch den unbezahlbaren Vorzug haben, 
dajs ihre ſſändigen Hörer die Minifter gemannten firben Sectionscheis find, 
denen Ichon das Dienfirrglement das Schwänzen verbietet, wie gerne ſie's 
and manchmal möchten. R 

Lange Zeit haben nur wir Nadicolen an die Wahrheitamt- 
tiger Erflärungen wicht geglaubt. Dabei haben wir aber — bejonders 
unter Badeni — fo oft Recht en daſs jetzt jhon die Amtlichen 
fetbft an der Wahrheit amtlicher Erklaärungen zu zweiſeln beginnen. Da 
lich diejer Tage der Statıhalter von Böhmen, Graf Coudenhove, in 
feinem balbamtlidhen „Prager Abendblatt” verſichern, dajs die Bor- 
lefungen an der deutschen Unwerſität in Prag trotz der Borfülle der Telgten 
Tage „ibremungelörten Fortgang” nehmen. Nidtsdeftoweniger 
lieh gleichzeitig der Minifterpräfioent Baron Gautſch den Scetionechef 
v. Hartel nad Prag reilen, wm dem Minifterinm Über den verzweifelten 
Zufland der Prager Iniverfität Bericht zu erftatten. Alſo glaubt auch 
Baron Gautſch wicht mehr an die amtliche Wahrheit, Und er muſs fie doch 
lennen. 

Wenn übrigens Here Sectionschef v. Hartel einen guten Scherz 
wagen wollte, könnte er als der am die Prager bdemtfche Iniverfität ent- 
fendete Regierungscommiflär, anf Grund feiner Wahrnehmungen, dem balb- 
amtlichen Organ des Statthalters von Böhmen eine ganz-amtlihe Be 
rihtigung fchiden: „Es ift ummwahr, daſe die Borleſungen . . . einen unge⸗ 
ſtörten Fortgang nehmen. Wahr iſt vielmehr, dafs die Prager deutſche 
Univerfittit, ſowie übrigens feit längerer Zeit ganz Oeſterreich, einen umge 
ſtörten Rildgang nimmt.“ j 

Ein göttligder Mann ift der deuticheler icale Abgeordnete Herr 
Dr. Ebeuhoch. Denn er folgt jederzeit den Eingebungen von oben. 
Solange er annehmen zu dürfen glaubte, daſe die Badeniſchen Spracheitr 
verorduimgen und das „antonomiftiicde* Gewäſch des Grafen Dziednezycki 
von oben geiördert werden, hat ſich feiner jo unerfchroden jür fie einge» 
jet, als der charaltervolle deuſſche Mann, als den wir Herm Dr. Cbenhoch 
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kennen. Bor einigen Zagen erschien nun im den Zeitungen eime Notiz 
über eine Audienz des Dr. Kathrein, aus welcher berborgieng, dafs denn 
bod) in ben oberen Sphären ein anberer Wind wehe, und finge hat 
fih Dr. Ebenhoch um einen vollen Winkel von 180 Grad herumgedreht, 
Det gehört er zu den umerfchrodenfien Gegnern der Badeniſchen Spracden- 
verordunugen und bed antonomiftiichen Majertätsprogramme. Qualis artifex ! 


So virtnofe Berwandlungstünfiler, wie Herr Dr. Ebenboch, find 
doch die biederen Schlach zi zen wide. Sie haben fih noch nicht gedreht. 
An demſelben Zage, an dem Herr Dr. Eben hoch int öberäfterreichiichen 
Landrag den einftimmigen Beichluis gegen die Badeniſchen Spradenver- 
orbnungen und — wie jagie er doch mir ſelbſt jo ſchön? — fiir „die volle 
Aufreterhaltung ber bermaligen ſtaaterechtlichen Geſtaltung der Monardie” 
init getvohnter Ueberzeugungsſreue begrälndeie, perorirte im gafiziihen Land- 
tag der Schwager des Grafen Babeni, ber Herr Abg.v. Yendraejomwich, 
für die Badenische Spradienpotitif und die autouomiſtiſche Rildwärts-Nevidierung 
ber Berjaljung. Welcher Bayer! Es wird vielleicht noch ein, es werden wielleicht 
noch zwer Wochen vergeben, che auch die Schlachzizen bemerken, dais oben 
ein anderer Wind weiſt. Erfi dann, aber dann zuverfichtlich werden auch 
fie ſich drehen. Galizien ift eben nach jeder Richtung him ein gurüicgebliebenes 
Land. Dod ein Zroft bleibt den Schlachzigen: Wenn ihr Land eultarell 
vieleicht um ein Zahrhundert Hinter Weitöfterreih zurliditeht, im Servilis- 
mus werden fie höchſtens um ein paar Wochen hinter Herrn Dr. Ehenhoch 
zurüdbleiben. 

Ein ſehr wahres Wort hat in der Adrefübebatte bes galiziſchen Land ⸗ 
tages der geweſene Ainangminifter Dr. v. Dunajemwett geiproden, 
udmtich, „daje die Polen andere Begriffe der Eivilifation und 
eine audere Auffaffung über Die Art, politifhe Debatten 
au führen, baben“, als mir bier in Weflöfterreih. Ob wie treffend! 
als die Schlachzizen anf dem Reichstag von Warſchau 1773 Polen an die 
Theilungsmächte zu verkaufen beichlofjen, führten fie die betreffende politiſche 
Debane in der Amweſeuheit ruffricher Geudarmen. Nur ein einziger Drpu- 
tierter wagte +8, den bewaffneten ruſſiſcheu Argumenten zu troßen, und 
diefer, Reytan, wurde auf Weich! des damaligen Abrahamowiez, säntich 
des Laudmarfchalle Ponineli, von dem ruſſiſchen Geudarmen prompt zum 
Saal binansgefbleppt, Wie roh benahmen Mid, damit verglichen, unſere 
oppofitionelfen Abgeordneten, als Badent bie Polizei in den Parlamentöfaal 
eintilden und durch fie den Abg. Wolf binansbefördern fich ! In der That, 
die Schlachzizen haben „eine andere Anffafſung Über die Art, politiſche De- 
basten zu führen”, als bie Weflöfterreiher, und mern die Weflöfterreicher 
Thon je aufgellärte Parlamentarier wären, wie die Schladzizen von 1775, 
fönnte Graf Babeni noch heute regieren, und, wenn's ihm gerade paſſen 
würde, auch Üefterreih verkaufen, wie ſeme Schlaczizen-Borgänger das 
eint mit Polen gelhau. 

bt e8 zwei Docioren Hramär ?,.. Im böhmiichen Landtag jagte 
Abg. Dr. Kramäf: „Die Falkenhayn'ſchtu Borkehrungen fein die Aut- 
wort auf die Gewaluhäugleiten gewefen, und wenn ſtaft der Polizei 
eine Barlameniewade eingeilbrtworden würe, hütte 
erfihnihe geſcheut. fie zu gebrauden” Wie befamut, if 
tharfählich Teine Parlamentowache, fondern Die Polizei von der Straße ine 
Abgeorduetenhaus gernſen worden. Ein gewiſſer Dr. Kramäf, der damals 
Bicepräfident war, hat ih aber micht geichent, fe zu gebrauchen, ac 
die Abgeordneten hinaukzuwerſen. Mar dieier Dr. Kramäf berielbe, der 
jest im Landtag fo bupotbetiich-Ihambafl fpricht, als ob er nie der Polizei 
ım Parlament Beiehle eriheilt hätte? Oder gibt es im böhmilchen Yandıan 
einen Doppelgänger jenes Herrn Dr. Kramak, ber fo firamm als Polizci- 
Bicepräfident des Abgeordnetenhauſes fungiert hatte ? 

er 


Kunit und Leben. 


Die Premidren ber Wode Paris. Menaiffaner, „La 
ville morte* von d’Annungio; Gymmale, „Les Transatlautiques" von 
Abel Dermont. Berlin WeleAlianceiheater, „Yenore* von Holle; 
Königlihes Schanfpielhans, „Der Burggraf” von Zofef Lauff; Neuts Theater, 
„Die Schildkröte” von Gandillot. 


* 

Das BSailipiel der Lilly Lehmann bradte nad längerer PBauie 
wieder einmal Bellinis Norma aufs Repertoire. Mer eu nicht ſchon wuſote, 
ber konnte es diegmal bewundern, wie fange ſich die ausgezeichnete Dar- 
ftelerin ihre Stimmitiel erhalten hat und mit welcher lünſtleriſchen Däßi- 
gung und technifchen Bollendung fie diefeiben mach heute beherricht und das 
alles — wie ausdrüdtid, erwähnt werden muſe — trog mander auſtren⸗ 
geuden Wagner-Lampague ; ein Verweis, bajs der Stil des Muſildramas 
als folden weder am dem Ruin der Stimme, noch am dem Untergang der 
Grfangstumft ſchuld if, mer die Sängerin nur nicht zu bequem if, beide 
Stile zu Üben, und nicht zu mmerfärtlih in ber Jagd nach der Theater 
glorie dem, Erfolg des Momentes die ganze Zufunit zu opfern. Solche 
Nollen wie die Norma, bie halb in das Fach der dramatiſchen, halb in das 
der Eotoraturfängerin gehören, werben ihr heute weber unſere gegen- 
wärtige, no wahrſcheinlich unſere zulllnftige Primadonna nachſtugen. Dazır 
gehört eben ein allınägliches, langianırs Vorbereiten der Siinnmältel, au deren 
forgfilttiger Ausarbeitung die modernen Süngerismen feine Zeit Gaben, wen 
fie zu ſrlih die Schule verlaffen und ſich dam gleich in ben Anſtrengungen 
des vollen Bernie abhepen. Frau Lehmann zur Zrite mache ſich Fräulein 
Abendbroth vortrefilich geltend. Leider habe id; Marie Lehmann, die ale 
Adalgiie ausgezeichnet geweien ſein Toll, nicht gehört, kann daher feinen 
Bergleih anftellen, aber ich glaube, wir dürfen mit dev gebotenen Verftung 
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zufrieden ſein, denn aud fir die Mdalgiie wird ſich Heute ſchwer eine 
Süngerin finden, die den Zmiegefang mit Norma mit foldhem Erfolge zur 
Geltung bringt, Serr Dippef, der umiverfalfte Tenor, ber mir je vorge 
tommen if, fang den Sever zwar wicht mir dem Feuer ber älteren italie- 
niſchen Teuore, auch nicht mit den Schmelz ihrer Stimme, aber doch mit 
Berfländnis und voller Beherrſchung des Parties. Herr Grengg war ein 
vorzüglicher Oroviſt. Die Oper felbft wird bei manchem Zuhöter jühe Er 
innerungen erweckt haben. Der edle Geſang Vellinis, der wahre drama- 
tiſche Ausbrud, die impofanten Chöre des erften und festem Aetes, alles 
ven echten Ulnſtleriſchen Intentionen getragen, üben noch heute unfehlbar ihre 
Wirkung. Allerdings empfindet man es umantgenchm, dajs der jo reichhaltige 
inftrumentale Schatz des Orcheſters lediglich dazu Gemiigt wird, von Seit 
zu Zeit ein paar Rarbenliedie in die dramaliſche Zeichnung au werfen, obne 
deren Linien congenial zu colorieren. Mehr als einmal ift diefer Mangel bedauert 
und dabei bemerkt worden, daſe ſich aus der Norma noch etwas ganz anderes 
machen fieße, wenn ihr die moderne Berwendiung des Drcheflers zur Seite 
Nünde. Es fand fi and der Mann, der diefe rein theorelifiche Erwägung 
zur That werden ließ. Hein anderer als Georges Bizet hat tharfächlich bie 
Norma uminſtrumeutiert. Citen geeigneteren Mann dazu fan man fi laum 
denen, Und doc, ber erfte Act war vollendet, e8 Fam jogar zur Probe, 
und nun erfannte Bizet, dais das Erperiment vollitändig miisglilde ſei. Er 
merke ſelbſt, daſs zwei Hiinfiler von verfchiedener Individnalität am der 
ſelben Sache gearbeitet hatten. Das Reſultat war unerträglich, und Bizet 
warf im Unmmutb über den miſelungenen Verſuch die Partitur ins euer. 
= 


So miffen wir nus denn befchriden, Biget nur anf feinem eigenen Gebiete 
zu begegnen, Dazu bot die Anfführemg feiner „Djamileb“ Gelegenheit. 
Die Minftigt Größe der Componiſten der Carmen wird man darin kaum 
erfeunen. Dazu ift ſchon bie Handlung zu dileftig, Die intereffiert uns zu 
wenig, ja, auf finf Biertelftunden ausgedehnt, ermilldet fie fogar, Bor bieier Con- 
ſequenz werben wir zwar durch Bizets Melodien, veizende infirumentale Einjälle 
und pilante Darmonien bewahr. Wir jagen zum Schluſe, dafs «6 iehr 
hübſch war, aber eigentlich ergriffen hat uns die Oper nicht. Sie begiunt 
als orieutaliſches Stimmungsbild, das der Komponift leider wicht feſthält 
uud wohl auch wegen ber durch Epiioden ausgedehnten Handlung richt 
ſeſthalten fan. Nur einmal, beim Eintritt mit Tanz der Sclapimmen, kehrt 
die Stimmung wieder. Im dieſem legten Moment wäre noch manchte zu 
retſen geweſen, weun nicht beim Höhepunkt der Handlung, ale Harun die 
ſchon abgehende Diamileh doch nod; jlir immer zuriidhruft, Bizet feine befte 
Gelegenheit verpaist hätte, In dieſem Augenblid jagt nämlich das Orcheſter 
jo gut wie gar nichts, und erſt ein Hinfllic angehängtes tyriſches Duett 
ſchließt das tinſache Sujer [hablonenmähig ab, So bieibt die Oper zwar 
hübich erfunden, aber fir die Bühne ungeihidt gemadt. Die Borftellung 
duch Diarie Nexrard und Ham Schröbdbter Lich das Befle erwarten 
und bat es auch gebradt, in einer Scene bat «8 die Erwartung fogar 
itbertroffen, als nämlich die Renard freimillig als Zünzerin auftrat. Bon 
dramatiihen Standpunkte aus Hatte das allerdings feine Schwierigkeiten, 
aber der Erfolg ſprach für fi. Herr Schittenhelm übertrieb als 
Spiendiano, aber das Publicnm wollte ihm die freude nicht verderben, in 
fo vorschmenm Bunde der Dritte zu ſein. Rn, 


EZ 

Im Deutihen Boltstheater hat die „Dodzeit bes 
Figaro“ ehr gefallen. Die Bearbeitung von Fulda ift Hug; dazu fommtt, 
dafs die anfgeregien Wiener ſich jegt ber alles Boshafte freuen und immer zu 
demonſtrieren bereit find: man jubelte dem berühmten Dionolog zu, wie 
damals vor der erften Revolution. Fräulein Retthj ift eine reizende 
Zufanne; Herr Giampietro, dem niemand den Figaro zutrauen 
wollie, reift doch durch feine Berne bin ; Fränlein Wachner gibt bie Gräfin mit 
Anmuch, Herr Brechtler dem Grafen mit Fakt, Fräulein Wallentin 
ben Cherubin micht ohne eine nur noch etwas zaghafte Grazie. H. B. 


„Die Leni“, ein Bolleſtlid von Karl Krug, hat im Raimund 
theater Erfolg gehabt. Innere Grüude dafür find im Stid nicht vor- 
banden. Es hütte ebenfegut durchſallen können. Es iſt rechte Dilettantenarbeit, 
ungleihmäßig, verworten, vom Huudertſten ins Taufendfte wachſend — 
ſtellenweiſe allerdings humervoll. Zufällig tief die Sache glildlih ab. Es war 
eben — wie der Aberglaube des Theaters, diesmal mil Recht, ſagen würde 
— ein „guter Abend“, Unter dieſem Zeichen fanden Pablicnm und Darfieller, 
vor allem Girarbi und Fräulein N iefe 


„Die Barijerin“ von Held mb Fon if eine echte Carl- 
tbeater»Dperetie: arm am Humor und Brayie, aber pruntvoll, operu⸗ 
baft ichwerfüllig, ſtrozend von endlofen Finali, Die weichen Suphpé'ſchen 
Melodien haben narirtih jehr gefallen, Frräufein Stojam fang geihmad 
voll und ipielte die pifanten Abenteuer-Scenen dieſer Pariferin Übrrans fein 


und eigenartig. 
A. G. 
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Bücher, 


Dr. Eugen Schwiedland, Privaibocent der Wiener Uni— 
verfiedt: Einevorgejdrittene Fabrilsgeieugebung. Pie 
Fabrilegeſeze der Kolonie Neu-Seeland vom 18. Dctober 1894 und 
12. October 1896, Wien, Manz 1897. 

Wer die eugliſche focialpolitiiche Fachpreſſe verfofgt, weiß länaf, daſs 
Nen-Seeland, Victoria und Nenfildivales den emtmwideliften geſetzlichen Ar 
beiterjchug befigen. Es ift indes gewiſe ein löbliches Beginnen, dem wicht 
engliſchen Publieum dieſe Geſetzgebung ſelbſt vorzufilhren, die das Pro 
blem des Arbeilerſchutzes im Kleiubetrieb gelöst, dem Achtſtundentag File 
Frauen umd jugendliche Perſonen durchgeführt, file den Heimarbeiterſchutz 
nenartige Beflimmumgen getroffen, Minimallöhne fiir Ueberftunden jeflgeiett 
umd durch Lohnliſtenzwang und andere Mitiel eine fo gründliche Inipretion 
ermöglicht hat, twie laum eine andere, Der „Herausgeber“ ift leider freilich 
durdiwegs bloß Ueberſetzer geblieben; er hat weder über die Verhältniſſe, 
unter welchen die Fabrilogeſetze zuflande kamen, mod über dem Umfang 
ihrer Wirfiamfeit Auftlärung gegeben. Auch die Aualyſe der "übrigen Ar 
beiterichutgejete Neu-Geelands, die er im feinen Vorworte gibt, ift ziemlich 
amverändert in ber preface des Mr. Tregrar, des Herausgebers von: „The 
Labour Laws of New Zealand, compiled by direction of the Hon. the 
Minister of Labour; Wellington, by authority: Samuel Coxtall, Gover- 
nement printer 1896*, zu finden, Umſo jeltfamer muthet es am, wenn der 
deutſche —5 fich daritber beflagt, dajs im „Archiv filr ſociale 
Geſetzgebung“. Band X., ein von ihm ungenannter Autor — nah unſeren 
Nahjoridungen Dr. Karbeles — ihm bei der Eutdedung Auſtraliens zuvor- 
getommen ſei, und womöglich noch drolliger, wenn er die Lefer, die gerne 
die Acte Über gewerbliche Einigungs - und SchiedelüUmter kennen lernen 
wilrden, daranf verweiet (S. 8) „er habe bereits unter Einem mit der Be— 
ipredung ber analogen Gelege von Bictoria und NewSid-Walcs in einer 
von ibm geleiteten Zeitichriit Bericht erflaiten laſſen.“ Offenbar wird Huflra- 
lien literariſch ausichliehlid von der Firma Schwiedlaud Limited verwaltet. 

John Hodgt. 

Ariebrich Leiter: „Wer umſe Berfomaleintommenftener und 
Befoldungsfiener zahlen? Wer muſs Rentenfleuer zahlen ?* 2 Bändchen, 
Diorig Perles 1898. 


Diefe Bändchen find noch im richtigen Augenbelicke erichienen, um als 
Leitfaden bei dev Abjajjung dev Einkommenſtenerbekenutniſſe zu dienen, Die 
Diaterie in Uberſichtlich angeordnet, die Ausdrucks weiſe gemeinverfiändtic, 
die verichiedenften Berufe, Einlommen- amd Vermög ensverbättniffe find be 
riidfichtigt, Fo dais fait jedermann die von ihm gemwälnichte Mufllärung leicht 
und ſicher wird finden Fönnen. Im der Flut won Erläuterungen, welche 
bie neuen Stenergefege hervorgerufen haben, fcheinen mir die vorliegenden 
umter die brauchbarften zu zuhlen j W. F. 


Revne der Revuen. 


„Dentide Ruudſchau“, Dünner. Ju einem Auffatz über 
Herman Grimm icreibt Wilheln Bölſſche ſehr intereffant über die 
Srilmanier dieſes Schriftſtellers: Mir ift Grimme indibidneller Stil mit 
jeiner ummwilfilrtichen Nachahmung einer faft Mammelnden Mede, die fid 
bor dem erhabeuſten Gegenſtand gleichſam nur ſtoßweiſe, unter Zerbrechung 
aller Unſtlichen Perioden, dußern lann, der volllommene Ausdruck einer 
ungemein weit getriebenen ſprachlichen Cultur — einer Eultur, die eben bei 
ihm ſchon in der zweiten Generation fleht und jo eine Entwickelungshöhe 
hinſichtlich der Bergeifliigung darftell, die im der Menge kaum auf volles 
Berfländnis reiten darf. — Ein Buch des Franzoſen Ebmond Demolind 
über die „Uceberlegenheit der angeliüädiiidhen Nafle* 
(„A quoi tient la sup@riorit6 des Anglo-Iaxons,“ Paris, 1897), das 
in den fetten Monaten im framgöfiichen Reunen viel von ſich veden gemacht 
bat, finden wir bier ausjührlih ercerpiert. Der Berfaffer gibt eine 
Sharakterifiit der jungen Franzoſen vom heute. Dreiviertel derfelben ſtreben 
nach Beamtenfiellungen, vernachläſſigt erſcheintu die unabhängigen Berufe, 
Im Zuiammenbang damit ſleht die bureanfrariiche Einrichtung der heutigen 
Gymmaſien. Der Staaı prägt dem Schiller die Lehren ein, wie er fpäter 
dem Beamten jeime Beichle gibt. Napoleon I. war es, der zuerſt die 
Eymmnaſien (bie „Internate“) in den Dienft der Staatszwede zu flellen ge» 
trachtet hat. 

„Ban“ ſteht noch immer am ber Spige aller Kunſtzeiſchriften; ale 
das erciufive Orgast der reinen — nicht angewandten Kunſ — ſiellt er ſich 
von vorneherein auf den vornehmſten Play. Ans dem jehr reichhaltigen 
Scptemberbeit, das fid zum Theil als Boecklinheſt gab, feien an Teribeiträgen 
erwähnt: Iugendgedichte von Rietzſche, eine gröfiere Dichtung von 
Dehmel — die man demmüchſt im dev „Zeit“ beiprogei finden wird — 
Lyrik von Holz, Stizzen von Schaf, fermerhin Aufiige von Lid 
wad Bode Granlu. a. An der Spike ber Kunſtbeilagen ſtand eine 
Umrahmung Mar Klingers, Bordin gewidmet. Außer Beiträgen 
Boerdlins Selber finder mar noh Studien von Lieber maun wıd 
Leib, decorative Zeichnungen und Entwilrfe von Edmann, Ludwig von 
Dofmanı m. a. — Aus dem eben erſchienenen Decemberheft jei vorder- 
band hervorgehoben: „Aiguren aus dem Puppenfpiel: Das kleine 
Welttheauer,“ Dichtung von Hugo von Hofimannscıhal. Sie ent- 
hält folgende feenifhe Bemerfung: Die Bühne ftellt den Lüngeſchnitt einer 
Brüde bar, einer gewölbten Brüde, fo dais die Mitte höher liege als Links 
und rechts. Deren Hintergrund bildet das fteinerne Geländer der Brüde, 
dahinter der Abendhinnuel und im größerer ferne die Wipfel einiger Büume, 
die Uferlandihaft andeniend, An Figuren treten auf: Der Dichter, ber 
Gurtner, der junge Herr, der fremde, das junge Mädchen. Sie treten aber 
nicht zujammen auf, und es ergibt fich auch fein Dialog, ſondern lyriſche 
Betrachiungen des Einzelnen — zum Theil im belannten Hofmannsıbai'icen 
Stil — löjen einander ab. Im Part des Bäriners, des Fremden (der ald 
der ſchaffende Künſtler gedacht zu fein ſcheint) und des Märchens ſchlägt 
Hofmauneibal neue, leichtere und kürzer gehaltene Töne an, und am Schluſe 
Aberraſcht er fogar mit Verſen von volföliedhafter Einfachheit. 


„ver saerum“, das Organ der Bereinigung bildender Klinſtler 
Defterreich®, hat diefer Tage fein erſtes Monatsheft ausgegeben. Die guten 
Abfichten des Vereins, der bekanntlich bei ums eine ähnliche Molle wie in 
Münden die Seceffion fpielen fol, werben in drei Auflägen — darunier 
zwei von Mar Burdhard und Hermann Bahr — klar ausgeiproden. 
Einer der feinſſen Wiener Künſtkenner, Ludwig Hevesi, ſchreibt über 
Rudolf Alt. Der intereffante, dem Text des ganzen Heftes beigegebene 
Buchſchmuck ſtammt von Koloman Moser, Alired Roller und den 
Architelten Olbrih und Hoffmann. Alufirationen von En gelbart, 
Malczeweali, Bader Böhm, Dölzel, Lenz Hynmais, Guflav 
Klimt Krämer, Kainradl und eime Zeichnung von Rudolf Alt 
find beigegeben. Im Mitgliederverzeichnis des Bereines, das fi am 
er des Heftes findet, find die Mamen größter ansländiicher Künftler 
enthalten. 

„Decorative Kunſt“. Aus den vier vorliegenden Heften lälet ſich 
icon eine Arı Tendenz erfennen: das Streben, die angewandte, decorative 
von dem Alliiven der freien, ſelbſtändigen Kunſt loszulöien, Was Fidus in 
feinem Auflage „Tempe lkunft“ verlangt — vergleiche das Keferat über die Darmı- 
ſtädter „Kunft und Decoration” — verlangt im Jännerheit dieſer Zeirichrift 
der befannte Pariser Kunſtleuner S. Bing: Die Auseinanderhaltung des 
L’art pour art und der „nützlichen Kunſt“. Dasselbe ift aud) der Grund- 
gedanke eine Aufjates über jarbige Glasfenfer, in weldent 
gegen bie Verwendung des figiirliden zu becorativen Cartons und des 
nariirlicden Objects Überhaupt, ſelbſi wenn es duch Stilifierung nınge- 
wandelt erfcheint, Stellung genommen wird. Das reine Ormament fei das 
Um und Auf der Glasmalerei. Der Aufſatz if von wunderhübſchen Illu⸗ 
Nrationen unterftütst. Weiterer Inhalt des Heftes: „Die Porzellanfabrit in 
Kopenhagen“ von Nyroft; „Leber Cobden Sunderion (einen modernen 
englifchen Buchbinder, ehemaligen Dlitarbeiter Morri's); „Das Pariſer 
Haus“ von Gardelle, 

Mercure de France, Das neue Dünnerbeit emihält einen ſehr 
hülbſchen Aufſatz von Yeom Bloy, der umter dem Titel „Muslegung 
von Gemeinplägen”“ eine Reihe jener befannten Medensarten anführt und 
analbfiert, welche die rhetoriſche RUlung des discutierenden Philifters ans» 
machen: „Heiner iſt volllonmmen“ oder „Ohne Geld kann man nicht leben“ 
oder „Geichäit ift Geſchüft“ oder „Armuth ift feine Schande“. — Im jelben 
Heſt findet fi wieder eine Enquöte, diesmal über ein Specialthema, den 
Roman, welder mit Photographien ilfuftriert wird. Pant 
Aleris erklärt fich file dieſes Verfahren: „Ich bin Naturaliſt, d. h. ein 
inbrünftiger Liebhaber des Lebens, ich liebe au in der Malerei nur das: 
„Nach der Natur“, meine Antwort ift unbedingt: Ja.“ Pierre Founs 
würe daſilr, aber mach jeiner Meinung bat die Sache einen Haken: „Die 
Modelle fehlen.“ Für gewiffe Verſonen werden ſich niemals die eniſprecheuden 
Figuren anftreiben laffen, beionders fllr die blirgerlich läch erlichen. Hola 
ift kurweg dagegen. Dan würde damit in die mr nackte Wiedergabe ver 
fallen, Auch Georges Rodenbach hat Bedenken: Sind wicht manchem 
Leſer feine träumerifchen Borftelliungen- lieber als dieſe eracten Repro— 
durctionen? Moc weiter gebt Mallarınd, der einfach ſchreibt: Ich 
bin fir — keinerlei Jlnftration. Wenn jemand die Photographie wilnicht, 
fo foll er Lieber gleich zum Kynematograph gehen, wo ZTert und Bild 
gleichmäßig aufeinander folgen. 

In einem neuen Seit des „Month“ ſchildert Mrs. B. Crawford 
den Einflujs des Socialismms anf die Wiederbefebung des Katho- 
lieismns in Belgien. Raſcher und kräftiger ale irgendwo hat ber 
Socialiomus in Belgien um fih gegriffen und fich im einem Zeitraume von 
zwanzig Jahren eine große Machſſtellung erobert. Er bat die liberale Partei 
faſt ganz verichlumgen, was von ihr übrig blieb, ift kraft, und machtlos. 
Dagegen Hat ſich eine chrifllich-dentokratiſche Partei gegen ibm erhoben, 
hinter der der ganze Tatholifche Mlittelftand Belgiens fleht, und dieſe 
tatholiſche Majorität iſt «6, der das jetige Minifterinm feine Machıftellung 
verdankt. Dit ihrer gewöhnlichen Klugheit hat die Geiſtlicht eit erkannt, dafs 
fie dem Socialismus nur mit feinen eigenen Mitteln Concurrenz bieten 
fünne. Darum wurden — unter der Führung von Geiftlichen, wie des 
Abbe Vottier umd des Abbe Mellaertis — Hrbeiter-Syudicate, 
Cooperativ-Gejellihaiten, Bauern-Sparcaffen u. ſ. w., wie fie die heutigen 
Verhältniffe und Anforderungen erbeiichen, gegrinder. Die Demokratiiche 
Vigo, die mehr ale 300 Geiellichaften umſaſet und 100.000 Muglieder 
befigt, it eine Bereinigung aller tatholifchen Parteien Belgiens. In den 
öftlichen Theilen des Yandes, den Eentren ber Eifeninduftrie, des Bergbaues 
und des Aderbaues iit ihre Herrichaft beute jaft fchom unbeſtritten; nur die 
nordweſtlichen Diftricte widerfichen noch harträdig. Doch bat der Socialidmus 
in den letzien ſünf Jahren faſt gar feine Fortſchritte mehr gemacht. und bei 
den nächſten Wahlen dürften fi die Mefultate des Katholischen Einfluſſes 
ganz erheblih fühlbar machen, 


Der weiße Fücher. 
Ein Zwiſchenſpiel. 
Bon Hugo von Hofmannsthal. 


Der Prolog. 
Merkt auf, Ihr quten Herrn und ſchönen Damen: 
Nun kommt ein Spiel, das Hat nicht größ're Kraft 
Als wie ein Federball. Sein ganzer Geiſt ift dies: 
Daſs Jugend germ mit großen Worten ficht 
Und doch zu ſchwach ift, nur dem Heinen Finger 
Der Wirklichkeit zu trotzen. 
Und wie ein Federball, das Kinderſpielzeug, 
Den Vogel nahahınt, alfo ahmt dies Spiel 
Dem Leben nad, meint nicht, ihm gleich zu fein, 
Vielmehr für unerfahr'ne Augen nur 
Erborgt's ein Etwas ſich von feinem Schein, 
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Dramatis personae: 
Miranda. 
Rortumio. 
Livio, fein Freund. 
Fortunioe Großmutter. 
Eine Mulattin 
Eine Weiße 
Bor dem Eingang eines Friedhofer, nahe der Oaupiſtadt einer weſſindiſchen JIuſel. 
Cofüm der Zwanzigerjahre diefes Iabrhunderts, 

(Die linke Seite und den Pintergeumd bildet die lebendige, mit 
Bliiten bededie Hede, die den Friedhof umſdumt. Sie hat an mehreren 
Stellen Eingänge. Dahinter find Heine Hügel mit Fußwegen, bie und da 
Eupreffen. Deutlich ficht man nur einen einzigen Grabhügel, linke mahe dem 
Bordergrund. Auch er ift von einem Zelt binhender Kletterroſen verfchleiert.) 
— Foriunio und fein Freund treien von rechts auf. 

Yivio: Zumeilen mufs ich flaunen, wenn ich dent’, 
Daſs du jo jung, faum älter, wie ich ſelber, 
Mich foviel Dinge lehren kannft. Dir ift, 
Dur musst ſchon alles willen, was es gibt, 
Fortunio: Ich weiß fehr wenig. Aber einen Blick 
ab ich gethan ins Tiefre. Irgendwie erkannt: 
ies Leben ift nichts als ein Schattenipiel: 
Seit! mit den Augen leicht darüber bin, 
Dann ifi’3 erträglich, aber klamm're dich 
Daran, und es zergeht dir im den Fingern. 
Auf einem Waller, welches flieht, der Schatten 
Bon Bolten ift ein minder nichtig age | 
Als was wir Yeben nennen. Ehre’ und Reichthum 
Sind luſtige Träume in der Morgenfrüh, 
„Befig“ von allen Wörtern ohne Sinn 
Das albernfte, von einem Schullehrer 
Erfonuen, welcher meinte, jedem Wort 
Viüfst’ eins entgegenftehen wie Weiß dem Schwarz, 
Und fo gebildet, weil Beſeſſenwerden 
Ein wirklich, Ding. 
Du fenuft das Leben gut und haft mich früher 
Soviel gelehrt. So mufst du dich ins Leben 
Dod; wieder finden, nicht in einen Schmerz 
Dein Selbft verwühlen und au dieſes Grab 
Dich zäher vanfen als die Winde thut. 
Das aber will ich. Ich will beſſer fein 
Als diefes Schattenfpiel, darin die Rolle 
Des Witwers auf mich fiel. Ob allzujung, 
Ich will fie fpielen mit fo großer Treue, 
So bitt'rem Ernft,.. Ein jeder fann fein Schidjal 
So adeln als erniebern. Aufgeprägt 
Iſt feinem Ding fein Wert, es ift foviel, 
Als du draus macht. An Dummen oder Narren 
Hinnt alles ab wie Wailer, inn’rer Wert 
Wird darin, wie du etwas nimmit, bewährt. 
Doc haft du mir gejagt, und nicht nur einmal: 
Es ziemt und nicht im Süd und nicht im Yeid 
Die Hände in den Schoß zu legen. Thun 
und Denken fagteft du, das find die Wurzeln 
Des Yebens, und es ziemt uns auszuruhn 
Bom Thun im Denten, vom Denten dann im Thun. 
Dod du verachteft nun bie Autheilnahme 
Am Menſchlichen, und dies ift doch der Anfang 
Und Weg zu allem Thum, .. 
So thu ich nicht ? 
Beracht' id) meine Diener? bin ich nicht 
Seit diefes ſchwere Schidjal auf mich fan 
Vor allen Edelleuten dieſer Inſel 
Ein guter Herr? Frag’ meine weißen Diener, 
Die Farbigen auf meinen Gütern frag’! 
Hab ich am die micht Freude, füher Freund, 
Dein zweites, lieb’res, wollenloſes Selbit ? 
So lajs mir auch den Weg zu diefem Grab: 
Er raubt mich ja nicht dir, er nimmt den Plat 
Nur eben ein, den fonft der Frauendieuſt — 
Dies aber iſt's. Dies kannſt du aus dem Yeben 
Nicht jo mit Willtir — 
Fortumio: Jieber Freumd, fer ftill! 
Weißt du, was da fein muſs, damit ein Mann — 
Ich mein’: Weißt du dat einzige Gewürz, 
Das einzige, das niemals fehlen barf 
In einem Yiebestranf, das einzige Ding, woran 
Der Zauber hängt — 
Pivio: Ich weiß nicht, was du meinft. 
Fortunio: Geheiumis heißt das Ding. Sonſt ſei ein Weib 
Schön oder häfslih, ob gemein, ob hoch, 
Ob Kind, ob Mejjalina, dies ift gleich, 
Doch ein geheimnisvolles mufs es fein, 
Sonft ift fie nichts. Und das find fie mir alle: 
Geheimmislos ... ſchal über alle Worte 
(Nicht ohne Bedeutung, aber ohne Abſicht:) 


} Dientrinnen ber Miranda. 


Livio: 


Fortunio: 


Libio: 


Fortunio: 


Livio: 
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Erlebte Dinge aus der Knabenjeit, 

Kindiſche, halbvergefi'ne, die wie Trauben, 

Am Weinſiock überfehen, in mir hängen 

Und dörren, find nicht jo geheimnislos, 

Nicht ganz fo ohme Meiz wie alles, was 

Ich vor mir ſeh an ſolchen Möglichfeiten. 

Sei ftill, ich bitte dich, es macht mich zornig. 

(Ev ftebt vor dem Grab, nur durch die Hecke getrennt.) 

Hier liegt Geheinmmis, hier liegt mein Geheimnis, 

Und dächt' ich mich zu Tod, ich ſchöpft's nicht aus! 

Du haft fie doc gekannt und rebeft noch! 
Pivio: Sie war fehr ſchön. Sie war fo wie ein Kind. 
Fortunio: Cie war ein Kind, und wie bei einem Sind 

Ein neugebornes Wunder jeder Schritt. 

Wenn wir was reben, Yivio, tauchen wir 

Nur abgegriffene Zeichen aus: 

Bon ihren Yippen famen alle Worte 

Wie neugeformt aus unberührtem Hauch, 

Bun — beladen mit Bedeutung. 

Mit unbefang'nen Augen ſtand fie da 

Und ehrte jedes Ding nach feineun Wert, 

Serechter als ein Spiegel; niemals dort 

Mir Lächeln zahlend, wo das Lächeln nicht vom felbit 

Aus ihres Innern klarem Brunnen aufftieg; 

Sich gebend wie die Blume unterm Wind, 

Weil fie nichts andres weiß, und unberührt, 

Ja unberührbar, feiner Scham bebürftig, 

Beil Scham doc irgend eines Zwiejpalts Kind 

Und fie jo völlig einig im ſich felber, 

Hätt’ ich ein Kınd vom ihr, vielleicht ertrüg ich's 

Und kim einmal im Fahr an dieſes Grab: 

So — ift Erinn’rung alles, was mir blieb, 


Die Großmutter und ihe Diener treten von rildwärts auf, aus dent 
Friedhof heraus. Sie ift eine jchöne alte Frau; fle trägt eim langes Meid 
aus Goldftoff mit —— ſchwarzen Blumen, geht mit einem Stod. 
Der Neger trägt ihr Sonnenſchirm und Fucher nad. 

Die Großmutter: Fortunio, wie geht's dir? 

Fortunio: Großmutter, was machjt du hier ? 

Großmutter: Eine ſchöne Frage! Unter der nächſten Cypreſſe 
ift deines Vaters, meines Sohnes, Grab und unter der weitnächſten 
deines Grofvaters, meines Mannes, Im den Gräbern, auf deren 
Steinen du faum mehr die Namen leſen fannft, liegen meine Freunde 
uud Freundinnen. Ich hab’ hier mehr Gräber, die mich angeh'n, als 
bu Zähne im Munde haft. 

Fortunio: Ich habe nur eines, aber das ift mir genug. 

Großmutter: Deine Frau war eim Kind. Sie fpielt im 
—— Ball mit den unſchuldigen Kindern von Betlehem. Geh' nach 

auſe. 

For tunio: (fchweigt, fchlittelt den Kopf). 

Großmutter: Wer ift der junge Bere? 

Fortunio: Mein freund, Er Heike Yivins und ift aus den 
Haufe Cisneros, 

Großmutter: Ich habe» Ihre Großmutter gelaunt, Senor. 
Sie war drei Jahre jünger als ich und viel ſchöner. Ic war einmal 
fehr eiferfüchtig auf fie. — Er hat hubſche Augen: wenn er zornig 
iſt, müffen fie ganz dunfel werden: jo waren die Augen feiner Groß 
mutter auch. — Was find das für Bögel, Senor ? 

Livio: Wo, gnädige rau? 

Großmutter: Dort auf den Weidenbüſchen. 

Fiovio: Ach glaube Lerchen, gnädige Frau. 

Großmutter (mit einem Leifen, jehr aumuthigem Spot): Nein, 
Senor, es find Meeifen, Verden figen nie auf Büfchen, Lerchen 
find entweder Hoch im der Yuft oder ganz am Boden zmilchen 
ben Schollen. Lerchen figen nie auf Büſchen. Ein Mauleſel ift fein 
Zagdpferd und ein Kolibri fein Schmetterling. Ihre Augen find 
hubſch, aber Sie haben fie umfonft im Kopf, Was find das für 
junge Leute! Haben Sporen an dem Füßen und fehleichen hier herum 
und bleiben an den Grabfteinen hängen. Hier gehören folche Kleider 
ber wie meines, das alle wellen Blätter mitnimmt und bie ſchmalen 
Wege reinfegt. Lafst die Todten ihre Todten begraben. Was fteht 
Ihr hier und dämpft Eure hübjchen jungen Stimmen und flüftert wie 
die Nonne amt Gitter? Komm, Fortunio, gehen wir nach Hauf'. 
Ich will bei dir nachtmahlen, 

Fortunio; Mein, Großmutter, ich möchte nod hier bleiben. 
Komm’ morgen zu Tiſch zu mir. 

Großmutter: ie alt bijt du, Fortunio ? 

Fortumio: Bald ar zer 7 Großmutter, 

Großmutter: Du bift ein Kind und dieſe übermäßige 
Trauer ift in dir jo wenig am ihrem rechten Platz, als wenn einer eine 
Cypreſſe in einen Kleinen ivdenen Topf voll loderer Gartenerde eins 
fegen wollte, 

Fortunio: Wie flart man einen Berluſt betrauert, richtet 
ſich nicht Mad) dem Alter, fondern nach der Größe des Berluites. 

Großmutter: Ich war ein Jahr älter, wie du jetzt bift, als 
ich deines Grofvaters Frau wurde, Du weißt, dajs ich ſchon vorher 
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mit einem anderen vermählt war, Die Peiche meines Mannes brachten 
fie mir eines Tages ind Haus, als ich mit dem Eſſen auf ihn wartete, 
und am gleichen Tag fah ich die Yeichen meiner beiden Brüder. 

Lidio: (ficht fie an). 

Großmutter: Es war im Mai 1775, Senor. 

Fortunio: Ich habe fein Kind von ihr, nichts. Als fie den 
Sarg aufhoben, trugen fie alles weg. 

Großmutter: Dem Großvater und ich, wir waren zehn 
Jahre verbannt, Als uns das Schiff wegtrug, fanden wir mit großen, 
trodenen Augen, Solange wir bie Küſte Se Auf einmal ſank der 
letste Hügel in das goldfarbene Meer, wie ein ſchwerer dunkler Sarg. 
Wir waren Bettler, ärmer als Bettler, denn wir hatten nicht einmal 
unfere Namen: und bort in dem Steinſarg war alles, unfere Eltern, 
unfere Kinder, unjere Häufer, unfere Namen . Wir waren wie 
Schatten. 

Fortunio: Sie war das ſchuldloſeſte Meine Weſen auf der 
Welt. Warum bat fie fterben mürjen ? 

Srokmmtter: Ih habe junge Frauen aus den erften 
Familien des Yandes ihre Ehre an einen Elenden verkaufen jehen, um 
ihre Männer vor dem Galgen und ihre Kinder vor dem Erhungern 
zu retten. Du haft jehr wenig erlcht, Fortunio. 

Fortunio; (idweigt), 

Großmutter: Ich habe viel erlebt. Ich weiß, dafs ber 
Tod immer da iſt. Immer geht er um um herum, wenn man ihn 
auch nicht ficht; irgendwo fteht er im Schatten und wartet und er— 
drüdt einen Heinen Vogel oder bricht ein welfes Blatt vom Baum. 
Ich habe fürchterlihe Dinge gefehen. Aber nach alledem Hab’ ich das 
Leben Lieb, immer lieber, Ich fühl’ es jegt jelbit dort, wo ich es 
früher nicht gefühlt habe, im den Steinen am Boden, in den großen 
Ichmerfälligen Rindern mit ihren guten Augen. Geh’, geh’, du wirt 
erft lernen es lieb haben. 

Fortunio: Ich weiß nicht, Grofimutter, 

Großmutter (fh von ihm abıwendend, zu ihrem Diener): 
Domingo, gıb das Bogelfutter. Nicht das, das mögen fie nicht, diefe 
Heinen, Die Körner gib ber! 

(Sie füttert einen Schwarm Heiner Bügel). 


Pauje, 

Großmutter: Da! (auf einmal flattern die Vogel weg) 
Habt Ihr's gehört ? 

Yivio: Es war wie das Weinen eines ganz Kleinen Kindes, 

Fortunio: Es muis ein Vogel geweien fein, 

Großmutter: Eim Bogel! So haft du das mod) nie in 
beinem Leben gehört? Ein junges Slaninchen wars, das von einem 
Wiefel gefangen wird, Was haft du mit deinen Bubenjahren ange: 
fangen, Fortunio, dafs du das wicht fenuft! Div waren damals deiner 
Couſine Miranda Meine feidene Schuhe wichtiger als die Fährte von 
einem Hirſch am Waldrand, Lieber beim Ballipielen ihr Kleid anzu⸗ 
rühren, als bei der Hirſchhetze mit der Stirn an feuchten, raſchelnden 
Zweigen hinzuſtreifen. So haſt du dir damals das vorweg genommen, 
was dar ſpäter gehört, und was du damals verſäumt haft, holit dur 
nie wieder nach. Was ift Yugend für ein eigenfinniges Ding! Wie 
der KHudud, der aus allen Neſtern das — was hinein⸗ 
gehört, um feine eigenen Eier dafür hineinzulegen. Ihr jungen Yeute 
habt etwas an Euch, das einen leicht ungeduldig machen fönnte. Wie 
ein Schaufpieler jeid Ihr, der fich feine Rolle aus dem Stegreif 
felber dichtet und auf feine Stihwörter achtgibt. Später wird das 
anders. Alles, was du im Kopf haft, iſt altlluges Zeug. Yajs das 
jein, Fortunio. Willft du jegt mitfommen ? 

Fortunio: Nein, ich möchte lieber hier bleiben. 

Großmutter: So formen Sie mit mir, Senor, Ich glaube, 
eine alte Frau ift noch weniger langweilig, als diejer junge Herr. Ich 
werde Ihnen eine Geſchichte erzählen. Was für eine wollen Sie, eine 
Yiebesgejchichte oder eine Dagdgejchichte ? 

(Livio gibt ihr den Arm, fie gehen fort, der Diener hinter ihnen.) 
Yivio (im Abgehen): Yeb wohl, Fortunio. 
Fortunio: Gute Nadıt, Yivio, 
(Sie verſchwinden zwiſchen den Bäumen rechte.) 


Fortunio (allein): 
Wer mich verwirren will, wie gut er's meint 
Und ob er's ſelbſt micht weiß, der ift mein Feind. 
Erinnerung ift alles, was mir blieb: 
Wer mic verwirrt, verftört mir aud) dies letzte. 
Doc) diejes Grabes Nähe ift ſehr ftarf 
Und wie aus einem dunklen, tiefen Spiegel 
Steigt die Vergangenheit herauf, jo licblich, 
So jenfeits aller Worte, unbegreiflid 
Wie Roſen, umergründlich wie die Sterne ! 
Wenn dies Aliklügheit ift, jo will ich nie 
Die wahre Klugheit lernen. Mein, ich will 
Nichts andres lernen, als nur mir vorftellen, 
Wie fie da fah... und da...am Weinberg war's 
Das legtemal! Sie hatte off'nes Haar... 
Sie fagte: „Still“, da jah ich eine Maus, 





Die fam und unter einem gelben Weinblatt 
Bergefj’ne Beeren ſtahl und mühſam trug. 
(Er geht durch die Hecke, fett ſich meben dem Grabe nieder, die Kletterroſen 
verdeden ihn, doch nicht völlig.) 
(Miranda und die Mulattin treten auf, vom rechte. Miranda trägt ein 
weißes Mulllleid mit schwarzem Sammt.) 


Miranda: ch verbiete dir, zu mir vom diefen Dingen zu 
iprechen, Sanda. Es mag Witwen geben, bie ſolche Reden gerne 
hören, ich gehöre micht zu ihnen, 

Mulattin: Ich kann auch fchweigen, aber niemand wird mich 
hindern, im Stillen davon überzeugt zu Bein, daſs ich recht habe, und 
dajs die übermäßige Einfamfeit jchuld an diefer Traurigkeit, am diefen 
plöglichen Anfällen von Beklemmung iſt. 

Miranda: Damit du dir auch micht einmal eimbilbeft, vecht 
zu haben, obwohl mir das natürlich ganz gleichgiltig ift, fo will ich 
dir jagen, was ſchuld daran ift, dafs ich jo plöglich habe anſpannen 
laffen und in der großen Hitze bier hereimgefahren bin, um das Grab 
meines Mannes zu befuchen, Ein Traum, den ich heute Nacht ges 
träumt habe, hat mic, jo beängſtigt. Mir träumte, ich ftünde am 
Grabe meines Mannes, Es war ganz mit friſchen Blumen beftreut, 
fo wie ich dem Gärtner befohlen habe, es täglich zu beſtreuen. Die 
Blumen waren umbejchreiblich jchön, fie leuchteten wie lebendige Fippen 
und Augen. Auf einmal beugte ich mich hinab und ſah, bajs unter 
ben Blumen wirklich Yippen und Augen hervorleuchteten. Es war das 
Geſicht meines feligen Mannes, ‚jugendlicher, als ich es je gelannt 
habe, funtelnd von Friſche und Yeben, und Heiner, dünkt mich, als im 
der Wirklichkeit. Dann fiengen die Blumen zu welfen am, ihre Ränder 
berborrten, die Kelche jchrumpften zufammen, und aud das Geficht 
fchien zu welfen, ſchrumpfte zufammen, ich fonnte es micht mehr 
deutlich ſehen. Es war ganz bedeckt mit welken Blüten. Ic, hatte 
meinen weißen Fächer in der Hand umd wehte die Blumen auseinander, 
um das Geſicht wieder zu fehen, Raſchelud flogen fie auseinander wie 
bürre Blätter, aber das Geſicht war num nicht da: der Örabhügel 
leer, kahl und ftaubrroden. Und mir war, als ob ich ihm aus meinen 
Fächer trocengefähelt hätte, und darüber fieng ich jo zu weinen an, 
dajs ich erwachte. 

Mulattin: Aber es war doch nichts jo Schlimmes, gnädige ran, 

Deiiranda: Du kannt nicht willen, warum mid, das jo ent« 
feglich berührt, Dur weißt nicht, womit das zufammenhängt. 

Mulattin: Aber ich weiß, wo ſolche Träume herkonnnen. Ich 
wundere mic), dafs die gnädige Frau nicht jede Nacht etwas Entſetz⸗ 
liches träumt. Unjer Haus ift dev traurigſie Aufenthalt, dem man fich 
vorftellen fan, Die Dede der Tage nur abgelöst von der Dede der 
Nächte. Der todtenftille Garten mit den wenigen ftarren Bäumen und 
den verwilderten Yauben. Die Teiche ohne Waſſer, nahebei das leere 
Fluſsbeet, das im Mond blinkt wie die Wohnung des Todes. Draußen 
die ſchweigende blendende Glut und innen die grabdunfeln Zimmer, 
Und alle fühlen heimlichen Kammern, die Terraſſen, das Yujihaus, 
alles verſperrt — 

Miranda: Du weißt, daſs ich es jo haben will, Yet Famuft 
du hier fichen bleiben und mich erwarten, 

Mulattin: Ich möchte, wenn die gnädige Frau erlaubt, lieber 
der Gatalina entgegengehen. Sie ift vom Yand, fie fanı den Weg 
leicht verfehlen. 

Miranda: Gut. Wartet dann beide hier auf mich. Aber zuerjt 
gieb mir noch meinen Fächer. 

Mulattin: (Bibt ihr, unter einem Shaw hervor, einen weißen Fächer.) 

Miranda (gomig): Der weiße! Hab ich dir nicht befohlen, einen 
anderen zu nehmen? 

Mulattine: Die gnädige Frau ift jchon im Wagen geſeſſen, 
und alle anderen Fächer find im der rüdwärtigen Kleiderfammer 
eingeſperrt. 

Miranda (gibt ihn zuriid): So will ich lieber gar feinen (nimmt 
ihn wieder), Nein ich will ihn nur nehmen. Man mujs ſolchen 
Träumereien gleich im Anfang widerftehen, jonjt befommen fie zu 
große Gewalt, 

(Die Mulattin geht ab.) 
(Sctufs folgt.) 


Stimmen ans dem Publicum, 


Zahnarzt Dr. Szamek 


Wien, 1. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock. 
Assistent: Ernst v. Rosmann. 
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Zuſtament· Politik. 


D“ find die Weifen, die durch Irrtum zur Wahrheit reifen. 
[2 Das find die Narren, die im Irrthum verharren." Wer bie 
öfterreichiichen Regierungsmänner in eine der beiden Menfchenkategorien 
biefes Leſſing'ſchen Sinnfpruches einreihen will, hat, bejonders nad 
den Erfahrungen der letzten Jahre, nicht lange zu wählen. Daſs fie 
„Ferthümer“ begehen, Irrthümer im weiteften Sinne und in allen 
Sraden, ift mur ihre Natur, Sobald fie aber einmal einen Jrrihum 
begangen haben, halten fie daran ſeſt. Das ift ihr Princip. 

Graf Babeni ift, ehe er die Sprachenverordnungen herausgab, vor 
deren unabjehbaren Folgen gewarnt worden. Deutfepe Abgeorbnete, denen 
er jein Vorhaben nur in allgemeinen Ausdrücen andeutete, haben ihm 
deſſen Tragweite in eimdringlichen Worten vor die Seele geführt. Aber noch 
weit mehr! Mit Hilfe einiger hochbureaufratiicher Iudiscretionen ließe 
fich vielleicht unſchwer nachweifen, daft wohlerfahrene Beamte feines und 
des Unterrichtöminifteriums, denen er ben Tert der Verordnungen vorher 
zur Kenntnis brachte, ihm direct vorausfagten, daſs deren Beröffent- 
lichung, bei der hochgradigen nationalen Einpfindlichteit der Deutjch- 
böhmen, eine „evolution in Böhmen“ hervorbringen werde, In der 
That ſcheint auch Graf Badeni mit der Herausgabe der Spradenver- 
orbnungen eine Zeitlang gezögert zu haben, weil er denm doch ein 
wenig unficher geworden war, Denn die Sprachenverordnungen waren 
icon für den Herbft 1896 geplant, find aber thatfächlich, und auch 
da erft nad mannigfachen Aufſchüben, im Frühjahr 1897 heraus: 
gekommen, Aber jobald fie draußen waren, gab es für die Megierung 
fein Schwanfen mehr. Mit überlegen-taltem Lächeln hörte wenige Tage 
nad) der Erlajjung der Spracenufaje Graf Badeni im Abgeordneten: 
haufe den Dr. Funke an, der fie die „Uufruhracte für Böhmen“ 
nannte. Gleichgiltig ließ er alle die gewichtigen Stimmen in der Preſſe 
und im Parlament über ſich ergehen, die ihm haarſcharf bewieſen, dajs 
bie Spracenverordnungen eine formelle Ghefegwidrigfeit und eine 
praftifch-politische Verkehrtheit feien. Der Aufruhr in Böhmen brad) 
108, er verbreitete ſich über ganz Defterreich. Das gelammte öffentliche 
Leben Defterreichs gerieth darüber in Unordnung, die Beziehungen zur 
anderen Reichshälfte, ja jelbft die zum Ausland wurden geftört. Aber 
Graf Badeni verharrte juflament in feinem „Irrihum“. Im Sommer 
des vorigen Yahres ließ er im feinem polnischen Yeibblatte jchreiben, 
dafs eine Negierung, die (gleichgiltig ob im einer gutem oder in einer 
ſchlechten Sadye) vor der Oppoſition zurückweichen würde, die 
letste Regierung in Dejterreich wäre. Darin ift, freilich in nicht ganz 
Leſſing'ſcher Form, das öfterreichiiche Negierungsprincip ausgebrüdt, für 
das es nur ein Argumentgibt : juftament! Die Regierung des Grafen Badeni 
hat, obzwar fie ſchon längſt feine verhängnisvolle Größe erfannt hatte, 
bis ans Ende ihren aller Welt offenbar gewordenen Jrrthum nicht 
zugegeben. Sie ift auch nicht bie „legte Negierung in Defterreich“ ger. 
worden. Ihr ift eine andere, die Regierung des Baron Gautſch, gefolgt. 

Sonft pflegt man zu fagen, dafs die Wahrheiten, bie Einer ges 
funden, ihn und jeine bejondere Wirkjamkeit überleben. Defterreichijche 
Minifter werben nur von den Irrthümern überlebt, die fie begehen. 
So ift auch das Minifterium Gautjc zum Werkjortjeger des Mir 
niſteriums Badeni geworden. Das Üegierungsprincip des meuen 
Miniſteriums ift das des alten. Doch in den jonderbaren Windungen, 
in denen das Minifterium Gautich feinen Weg fucht, zeigt ſich noch 
deutlicher die ganze innere Yeerheit jenes —— aufrecht erhaltenen 
Princips. Der neue Miniſterpräſident hat die Sprachenverordnungen 
von feinem Borgänger übernommen, er hat aber auch eine wejentliche 
Abänderung derjelben in Ausficht geitellt. Doch zögert er, fein Vers 
Iprechen zu erfüllen. Erſt joll, damit die Megierung den Schein der 
Nachgiebigfeit vermeide, die Oppofitiom ruhig werden, und damit fie es 
werde, hat man ihr die Abänderung im voraus angekündigt ; dann 
erjt will die Megierung die Abänderung auch durchführen. Aber die 
Oppoſition beruhigt ſich nicht, und die Regierung ift infolge deiien 
mit ihren Abänderungsabfichten ſteclen geblieben. Inzwiſchen hat der 
Kampf um die Spradenverordnungen eine neue Calamität gebracht, den 
ftubentifchen Farbenftreit. Dan weiß, daſs das Farbenverbot rechts 
widrig iſt, denn es wiberfpricht der Verfaſſung, es widerfpricht den 
ftudentifchen Statuten, und es widerjpricht ſchließlich auch der eigenen, 
wenige Tage zuvor feierlich verfündeten Rechtsauffaſſung des böhmi— 
ſchen -Statthalters Grafen Coudenhove, der es erlaſſen. Noch weiter ! 
Das Farbenverbot ergeht ohme Zuftimmung, ja fogar ohne Vorwiſſen 
des Miniſteriums, ſchon am nächſten Tage ftellt es ſich als eine In— 
irigue der das Dlinifterium heimlich befämpfenden böhmijchen Feudalen 
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heraus, die es dem haltlofen Statthalter Hinterliftig eingeblaſ 
Der gefunde Menfcenverftand verlangt, dajd dad Mini 
feinem eigenften Intereſſe, ſelbſt unter ng Ska: 
das Farbenverbot ſchleunigſt aus der Welt fchaffe. Was aber cr h 
Das Minifterium hält das Farbenverbot juftament aufrechteä och 
nicht ganz. Es veripricht, das Farbenverbot in kurzer Friſt aufzufeben, 
damit, durch dieſes Berfprechen veranlajst, bie Studenten ſich beruhigen, 
und, wenn die Negierung dann wirklich das Farbenverbot außer Kraft 
ſetzt, es micht jo ausjehe, als ob fie den Studenten nachgegeben hätte. 

Nur damit es nicht jo ausſehe! Die Piychologie der Negierung 
ift durchſichtig, es ift nicht die Piychologie der Autorität, fondern bie 
der SceinsAutorität. Wer die geiftige Ueberlegenheit über feine Mits 
menfchen befigt, um im dem gemeinen WUngelegenheiten im ganzen 
immer und leichter als die Anderen das Wichtige zu finden, ber fanın, 
wenn er ſich eimmal irrt, den Irrthum auch unbeſorgt eingeftehen, 
ohne für feine Autorität fürchten zu müſſen, weil er fie ſchon bei der 
nächſten Gelegenheit wieder zu bewähren ſicher ift, und ohne feine Feſtigleit 
in Zweifel zu ftellen, weil ex fie bei der nächfien Wahrheit wieder befräftigen 
wird, Wer aber Autorität jpielen will, ohne die dazu erforderliche 
geiflige einig ern zu befigen, der beharrt im Serthum, weil er 
dadurch dem Weiſen gleich zu fcheinen glaubt, der bei feiner Wahrheit 
verharrt, während er dadurch im Wirklichkeit nur den letzten Reit 
feiner Autorität zerftört. Die großen Geifter kennzeichnet der Fanatis- 
mus für ihre Wahrkeiten, bie Heinen der Fanatismus für ihre Irr— 
thümer. Eine Negierung, welche jo verzweifelt dem Schein der Nach— 
giebigfeit gegenüber jeder, wenn auch noch jo berechtigten, Oppofition 
zu entgehen fucht, wie die öfterreichifche, verräth dadurch am deutlichjten 
ihre immerliche Furcht vor der Oppofition. Inden fie den Schein ber 
Unabhängigkeit ihrer Entſchlicßungen feftzuhalten ſich anftvengt, geräth 
fie endlich in die tieffte Abhängigfeit von der Oppofition, 

In der Hand einer boshaften Oppofition liegt es, eine ſolche 
Scein-Autorität auf die Dauer zum allgemeinen Geſpött zu made. 
Die Yuftamentpolitit der Negierung beiteht lediglich darin, etwas um 
fo ficherer nicht zu thun, je mehr umd je lauter die anderen es fordern, und 
alles erjt dann zu gewähren, wenn niemand mehr darnach verlangt. Die Op- 
pofition braucht ſich nur auf das Richtige zu fteifen, um die Juftamentregiers 
ung beim Falſchen fo lange fetzuhalten, bis fich auch die Denkfaulften 
im Yande ihr geiftig überlegen fühlen. Hätte fich die Oppofition nicht gar jo 
arg gegen die Sprachenverorbnungen eingefegt, jo wären wir fie wahr: 
ſcheinlich ſchon längit los. So aber find fie geblieben und helfen tag= 
täglich, die Erkenntnis der Grenzen der Negierumgsweisheit in den 
weiteften Streifen verbreiten. Hätte die Oppojition nicht gar fo heftig 
gepen ben Grafen Badeni gewettert, fo wire er vielleicht jchon vor 
Diomaten gegangen, So hat er fic länger Zeit gegönnt, den Glauben 
an bie Vortrefflichkeit öfterreichiicher Regierungen ım Is und Aus— 
lande zu erfchüttern, Wäre niemand jo umvorfichtig geweſen, gleich 
nach den erjten Meifsgejchiden des Grafen Coudenhove die einleuchtende 
Wahrheit auszuſprechen, dafs ein Mann von fo hervorragender Un— 
fähigkeit im fo dewegter Zeit micht länger auf einem der jchwierigften 
politiichen Bolten belajjen werden dürfe, jo wäre er wahrjcheinlich 
noch vechtzeitig durd) einen bejjeren erjegt worden. So hat er die 
Gelegenheit gewonnen, dev Negierung mit dem Farbenverbot eine neue 
Reihe von Berlegenheiten zu bereiten. Es ift nur noch ein Glück, dajs 
das Einmaleins nicht im die Politik gehört. Sonft müfste die Oppo— 
fition ſich erft dazu herbeilajjen, zweimal zwei für jünf auszugeben, 
che die Negierung zugeftehen würde, daſs zweimal zwei vier if. K. 
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Der Vatican und der Antifemitismus. 
Bon einem römischen lericalen.*) 


LOsservatore romano“, das ofſiciöſe Organ nicht des Papſtes, 
” jondern des vaticaniſchen Staatsfecretariates — was durchaus 
nicht inmmer dasjelbe ift — hat vor einigen Tagen einige jehr juden« 
feindliche Artikel veröffentlicht, die im Auslande eine gewiſſe Erregung 
hervorgerufen haben. Wan muſs bemerken, dafs dieſe Zeitung jert 
Beginn der Affaire Dreyfus emergifch für die antijemitijche Bewegung 
Partei ergriffen hat. Und die ganze katholiſche Preffe in Ytalien hat 
ihrem Berfpiele gefolgt. Dennoch war man nicht darauf gefalst, daſs 
der „Osservatore* den Ausichreitungen, deren ſich das franzöfifche 
Volk in einer Anzahl von Städten fchuldig gemacht hat, Beifall zollen 
würde, Es liegt darin ein Mangel an Taki und eine Verlegung der 


— ———e) Autor der im Laufe der Jahre im der „Zeit“ erſchienenen Studlen Über bie 
päpftlicde Politil. Anm. der Mev. 





Denmue ı 


Seite 82, Wien, Samstag, 





elementarften Gebote hriftlicher Nächſtenliebe, die, wie ich weiß, felbft 
in den katholiſcheſien Sreifen berechtigte Entrüftung hervorgerufen 
haben; und zwar im ſolchem Grabe, daſs der „Osservatore* ſich 
veranlafst fah, einzulenfen und in ber Form von Berichtigungen einen 
großen Theil feiner Menferungen zurückzunehmen. 

Bor allem mufs hervorgehoben werden, daſs jene jubenfeind- 
lichen Artilel teineswegs vom Batican infpiriert waren. Es gehört, 
ſehr wenige Ausnahmen abgerechnet, durchaus nicht zu den Gepflogen- 
heiten des Baticans, im „Osservatore" ober im fonfligen Blättern 
officiöfe Artikel veröffentlichen zu laſſen. Läſst er im „Össervatore” 
ein Communiquẽè erfcheinen, fo verfehlt dies Blatt nie, deſſen ojficiellen 
Urſprung zu erwähnen, Aber abgejehen von jenen, unmittelbar vom 
Stantejecretariate des Baticans ausgehenden Informationen, trifft die 
Verantwortung für feine Artifel lediglich die Redacteure des „Osser- 

\ vatore", und dies Blatt genießt jo wenig Anfehen, was feine lite— 
rarifche Bedeutung betrifft, man hält es für fo wenig . maßgebend, 
\dajs es im kirchlichen Kreifen, und namentlich im Batican, nahezu von 
‚ niemand gelefen wird, A 
1. Nachdem dies feftgeftellt ift, mufs man aber er zugeben, dafs 
die antiſemitiſchen Artikel des „Osservatore* theilweife der Auadrud 
der Geſinnung find, die feit einiger Zeit im gewiſſen krchlichen 
Kreiſen herrſcht. Es find vielleicht micht die Geſinnungen des Papftes, 
aber es find ficherlich die des Kardinald Rampolla. Bielleicht iſt es 
nicht amintereffant, Hier zu umterfuchen, woher jenes Wohlwollen 
famımt, das der gegenwärtige Minifter des Papſtes für den Antis 
ſemitismus bethätigt, 

Vor allem mujs man bemerken, dafs die gegenwärtige päpftliche 
Politik von einem ftarfen Opportunismus durchtränkt ift. Yeo XIII. 
Scheint es ſich zum Principe gemacht zu Haben, gegen feine der 
herejchenden Strömungen anzufämpfen. Während Pins IX. ſich durchaus 
nicht jcheute, den Mächtigen, wie bem fünften Bisnard oder dem 
Gar, feine Meinung zu —— lebt Leo XIII. ſtets in der Furcht, 
feine Haltung käunte im Widerſpruche zur herrſchenden Anſicht des 
Tages ftehen. (Es ift hier natürlich nicht von religiöfen und theologis 
ſchen, fondern lediglich von moralifchen, politijchen und diplomatischen 
Fragen die Rebe!) Daraus läjſet es fich erklären, daſe Leo XIII. 
niemals feine Stimme zum Schutze der Chriſten gegen die Greuel 
der türfifchen Regierung erhob und nicht Europa zu ihrer Verteidigung 
aufrief. Der Papft hat das einfach deshalb unterlaffen, weil er feinen 
Anftoß erregen und ber Diplomatie feine Schwierigkeiten ſchaffen 
wollte, Dertetben Empfindung folgend unterläjst es Leo XII. auch, 
bie Ausschreitungen und Gemaltthaten der antifemitifchen Bewegung, 
die er im Herzen ficherlich mifsbilligt, öffentlich zu brandmarken. In 
vielen Yündern vecrutieren die Antiſemiten ſich zum Theile aus den 
Neiben ber clericalen Partei. Der Antiſemitigmus ift zu einer 
Strömung geworden, ber jelbft manche Megierungen micht zu 
wiberjtehen vermögen. So erblidt denn Yeo XIII. im Antifemitismus 
einen Factor, mit dem auch die püpftliche Diplomatie zu rechnen hat 
und mit dem fie deshalb vorfichtig umgehen mufs, 


Fernerhin ſtreben die Antifemiten im den meiſten ändern 
darnach, ſich mit den Chriftlichjocialen zu verbünden, und man weiß, 
dafs diefe Partei ſich der volljten Sympathien des Cardinals Rampolla 
erfreut. Es iſt noch unvergeffen, was gerade in Defterreich vor zwei 
Jahren vorgieng, und man erinnert fa des Telegrammes, das der 
Gardinal-Staatsfecretär an den Antifemitencongreis in Salzburg 
richtete. Infolge dieſes Zwifchenfalles wurde der Kardinal Schönborn 
vom öfterreichiichen Epifcopat nach Nom entfendet, um gegen jene öffent: 
liche Unterftügung der chriſtlichſocialen Partei und der gewaltthätigen 
Forderungen ihres Programmes Cinfpruch zu erheben. Nach langen 
Unterhandlungen verließ der Cardinal Schönborn Nom wieder, ohne 
jeboch einen vollfommenen Sieg davongetragen zu haben, Der Heilige 
Stuhl richtete wohl Sendfchreiben an die fatholiichen Vereinigungen 
Defterreichs, in bemen er ihnen Maßhalten und Bernunft predigte und 
fie namentlich aufforderte, den Biſchöfen zu gehorchen, im ganzen 
aber fand die chriftlichfociale und die antifemittiche rtei durchaus 
nicht die Miſsbilligung des Vatican. Es iſt eine bekannte Thatſache, 
daſs Dr. Yueger auf dem beften Fuß mit dem früheren Nuntius, dem 
Cardinal Agltardi, ftand, und daſs der Cardinal Rampolla den Ge- 
fühlen lebhaftefter Bewunderung für den gegenwärtigen Bürgermeifter 
von Wien Ausdrud gab, 

Ebenjo fühlte der Batican das Bedürfnis, den Antijemitismus 
in Frankreich zu ſchonen, als berjelbe Fortſchritte machte und An— 
hänger in den Weihen der fatholifchen Partei zu gewinnen begann. 
Auch Hier giengen die Sympathien des Gardinald Nampolla für 
die Chriftlichfocialen auf die Antifemiten über, Viele Führer des 
Antiſemitiemus im Frankreich waren jo Hug, ihren Feldzug unter 
dem Banner der jocialen Yehren des Papſtes zu beginnen, nament- 
lic; unter dem der Enchklica: „Rerum novarıım“, indem fie in 
jene Lehren freilich weit mehr bimeinlegten, als fie eigentlich ent- 
hielten. So waren dem Batican fozufagen die Hände gebunden, als 
Drumont fein berühmtes Bud: „Le testament d'un Antiscwmite* 
veröffentlichte, ein Buch, das die ſchwerſten Anklagen gegen mehrere 
Biſchöfe und hohe Kirchliche Würdenträger enthielt. Es war davon die 
Rebe, das Buch auf dem Inder zu jeßen, um es zu verbieten, der 
Vatican verzichtete aber auf diefe Maßregel, infolge jenes Opportunis- 
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mus, ben ich früher hervorgehoben, Obwohl Drumont in Frankreich 
zu den entichiedenen Gegnern der republikauiſchen Politit des Papftes 
gehört, erfannte der Batican in ihm doch eine Macht, mit dev man 
rechnen muſe, umfomehr, als er in Nom mächtige Beſchützer, nament⸗ 
lich an den Yefuiten befaß. Die italienifchen Jeſuiten find eifrige 
Parteigängerr des Autiſemitismus. Die „Civiltà  eattolien“, 
dat Organ ber Geſellſchaft Jeſu, veröffentlichte vor einigen Jahren 
eine Meihe von Artikeln, die ſeither in Buchform erſchienen find, und, 
bie eine divecte VBertheidigung ber antiſemitiſchen Bewegung waren. 
Der Batican war umſo gemeigter, ben Antiſemitismus zu begünftigen, 
als im ber liberalen italienifchen Preſſe das jübifche Element vorherrſcht, 
und bie befannteften anticlericalen Blätter in Rom von Juden redi— 
giert werden, Endlich waren durch eim zufälliges Zufammentreffen die 
legten beiden Großmeiſter der italieniſchen Freimaurer, die Herren 
Lemmi und Nathan, Juden. Daraus zogen vielen Katholiken den 
Schlufs, dafs ber Unticlericalismus in Ytalien vorwiegend auf 
ben Einflujs der Juden zurüczuführen je, was mir perfönlich 
feineswegs erwiefen fcheint. Aber jedenfalls hat das am meiften 
jur Entwidelung der Sympathien des Vaticans für den Antifemitisms 
eigetragen. Es muſs aber ausdrücklich bemerkt werden, daſs die 
eigentliche religiöje Trage fo gut wie nichts damit zur Schaffen Hat 
und dajs diefe Sympathien lediglich im politiichen Gründen und Be: 
rechnungen wurzeln, 

an weih übrigens, dafs der Antifemitismmd während der 
legten Jahre innerhalb des Fatholifchen Glerus beredte und muthige 
Gegner gefunden hat. So hat ;. B. der Cardinal Manning, die 
hervorragendftie Erfcheinung umter den katholiſchen Prälaten der letzten 
fünfzig Eu, nie aufgehört, darauf hinzuweiſen, wie viel niedrige 
und unchriftliche Geſimtung in diefer judenfeindlichen Bewegung liegt, 
und diefelbe zu brandmarken. Der Cardinal Manning unterhielt aud 
die freundichaftlichiten Beziehungen mit dem jüdifchen Oberrabbiner 
von London. Ebenfo finder man im dem Vereinigten Staaten den hohen 
tatholiſchen Clerus, gebildet und aufgeklärt genug, ſich emergiich der 
brutalen Berhätigung des Antifemitismus zu wibderjeßen. Und wäre 
Leo XII. nicht jo alt, würden feine 89 Jahre ihm geftatten, die 
Politif des Heiligen Stuhles fo energiſch zu lenlen, wie während der 
erften Jahre feines Pontificates, dann würde, davon bin ich über- 
eugt, der Autiſemitismus es ficherlich nicht wagen, ſich öffentlich in 
—2 Nähtte jo breit zu machen, wie es heute der Fall iſt. Leo XIII. 
ift perfönlich fo wenig Jubenfeind, dafs nahezu das ganze Vermögen 
des Baticans, das ſich auf etliche zwanzig Millionen Francs beläuft, 
in einem jüdiſchen Bankhauſe, mänlich bei Rothſchild in London, 
hinterlegt ift. Ich geflatte mir die feurigen Öfterreichijchen Antifentiten 
auf dieje Thatjache aufmerkfam zu machen. 

Dan weiß, dafs Frau Dreyfus ſich am Yeo XIII. gewendet 
hat, um ihn zu bitten, zugunften ihres Mannes zu intervenieren, 
Dean Hat Sa dieſe Thatſache zu leugnen, ich weiß jedoch be— 

immt, daſs es ſich wirklich fo verhält. Der Brief der Frau 

reyſus ift ganz regelrecht in den DBatican gelangt ; leider wurde er 
dort aufgefangen, und man gab ſich nicht einmal die Mühe, ihm dem 
Papſt zu übergeben, Uebrigens ift es ſehr wahrfcheinlich, daſs diefer 
denfelben, auch wenn er zu jeiner Kenntnis gelangt wäre, nicht beant- 
wortet hätte, Der Vatican hält viel zu ſehr darauf, mit der jranzdji« 
ſchen Regierung in gutem Cinvernehmen zu leben, als daſs er ſich in 
dieje Angelegenheit mifchen ſollte. Außerdem fteht die Sache wirklich 
fo, wie ein geiftvofler Prälat fürzlich zu mir fagte: „Der Antis 
Dreyfuſismus ift Heute im Frankreich fo ftarf, dajs man nicht nur 
auf den Stellvertreter Chrifti, ſondern ſelbſt auf Gottes eigene Worte 
nichts geben und fein Zeugnis als zweifelhaft verwerfen würde,“ 

Rom. 


Bilder aus dem franzöfifcyen Officierscorps, 


Stan feit langem war es meine Mbficht, den allerdings nahezu 
umnerfchöpflichen Boden des Dreyfus-Eſterhazy-Seandals zu ver 
laſſen, um mic einem anderen, mehr allgemeinen Gegenſtande zuzu— 
wenden, Bisher war dies aber nicht gut möglich geweſen, da fich 
immer wieder neue Swiichenfälle von groößer Tragweite zuirugen und 
eine eingehende Betrachtung erheifchten, J Die augenblicklich eingetretene 
Heine Ruhepauſe joll num aber zu dem bezeichneten Ausblide benügt 
werben, und das umſomehr, als mic) die nahe bevorftehenden Ereigniſſe 
doch nöthigen werden, jpäter wieder zu dem „militäriichen Panama” 
zurüdzufehren. Indem id) von dem bis jet behandelten, die Denfenden 
in ber ganzen civilifierten Welt fo ſtark bejchäftigenden Thema ausgehe, 
gelange ich naturgemäß zunächſt zu dem franzöfifchen Dffieierscorps, 
Wenn man in kurzen Fügen eine Darftellung deffen haben 

will, was nicht nur das franzöfiiche Dfficierscorps, fondern die ganze 
franzöfifche Armee ift, oder was fie wenigitens nad der Anficht ihres 
derzeitigen oberften Yeiters fein fol, fo leſe man folgenden Ausſpruch, 
den der gegenwärtige Kriegsminiſter, General Billot, vor etwa ſechs 
Wochen, wenn ich mich recht entfinne, im Breſt, gelegentlich einer 
militärifchen Feierlichleit von ſich gegeben hat: „Die jranzöfiiche Armee 
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gleicht der Sonne: wie bei diefer, tragen auch bei ihe die zeitweilig 
auftretenden Flecken nur dazu bei, dem von ihre ausgehenden Glanz 
zu erhöhen.“ Als Beiipiel für gebanfenlofe franzöſiſche Phrafen- 
ſchneiderei micht übel, mur leider nicht ganz richtig. Ueber den aftro- 
nomifchephhfifaliichen Blödfinn, dafs die Sonnenfleden ur Erhöhung 
des Somenglanzes beitragen jollen, will ich hinweggehen, dafür aber 
dem Yejer im Machjolgenden eine Meine Blumenleſe bieten, die nur 
den letzten zehm oder fünfzehn Jahren entnommen ift, und auf Grund 
welcher er dann ſelbſt entjcheiden mag, ob wenigſtens die nicht allzu 
fleinen und nicht allzu feltenen Fleden ber franzöſiſchen Armee zur 
Berſtärkung ihres Glanzes beitragen oder nicht. Dabei ift es natürlich 
weder möglich, noch auch erforderlich, im dem befchränften Namen 
eines Aufſatzes ſänmitliche an die Deffentlichleit getretenen Fälle anzu— 
führen oder alle ſich in dem franzöſiſchen Officterscorps breitmachenden 
Uebelftande aufzudecken. Mein Zweck ift vielmehr nur, die Frage ans 
zuregen: „It fo etwas auch anderwärts möglich; bat man auch in 
—— — fo zahlreiche dunkle Punkte bemerkt oder zu bemerken 
geglaubt ?* 


Als General Billot das oben erwähnte fchöne Bild von den 
Sonnenfleden gebrauchte, dachte er vermuthlich auch am feinen Amtes 
vorgänger Mercier, den jetzigen Commandeur des vierten Corps in 
Ye Mans, Wenigftens läſst ſich das aus einer anderen von dem 
gegemmitigen Kriegsminiſter berrührenden Redensart ſchließen, bie er 
fallen lieh, ald man ihm im Herbſt 1896 die Nothwendigleit mahe 
legte, auf Grund ber von Oberftlieutenant Picguart und dem General 
Gonſe eingezogenen nachträglichen Erfundigungen nunmehr den Major 
Walfin, alias Grafen Eſierhazy, verhaften und des Hochverrathes 
anflagen zu laſſen. „Laissez-moi tranquille, je ne suis pas un 
Sous-Mercier!* jagte damals der General unter verädptlichem 
Hinweiſe auf den früheren Kriegsminifter und Genfer des Hauptmannes 
Dreyfus. Die Franzofen, die nicht müde werben, anzuführen, dajs ein 
Kriegsgericht eigentlich die befte Gerichtsbarkeit in der Welt darftelle, 
weil im bemjelben der Angefiagte von Seinesgleichen abgeurtheilt wird, 
follten ſich dieſen hübfchen Ausſpruch Billots merken; durch ihn wird 
ein General durd einen anderen General, ein Kriegsminiſter durch 
einen anderen Kriegsminiſter abgeurtheilt und verurtheilt. Es ift über: 
haupt ein Süd, freilich nur für die Außenwelt, daſs die überwiegende 
Mehrzahl der franzöfiichen Officiere, einichlienlich ber Generäle, ebenfo 
geichwägig und feandaljüchtig ift, wie der Reſt des gallifchen Volkes; 
ohme die zahllojen Bertraulichkeiten, gegenieitigen Berleumdungen, 
abfichtlich herbeigeführten Prejscampagnen und Denfichriften, die von 
theilẽ activen, theils inactiven Führen des nationalen Heeres ſtammen, 
würde man bei weitem micht fo gut über die Sejchehniffe hinter den 
Couliſſen unterrichtet fein, wie man «8 iſt. Und diefe Sucht, zu 
benuncieren, zu verflagen, zu verleumden oder auch nur pifant zu 
ſchwätzen, hat im der letzten Zeit gewaltige Fortſchritte gemacht, 
wenigftens find die jüngftverfloiienen ſechs oder acht Jahre befonders 
reich am derartigen Enthüllungen gewefen. 

Aber auch die anderen nationalen Yajter und die mit dem 
franzöftfchen Nationalcharafter innig verwachſenen verbrecheriſchen 
Neigungen, andere zu beſtechen oder ſich von ihnen beſtechen zu laſſen, 
andere zur bedrohen oder ihren Drohungen feige nachzugeben, ſich den 
ertheilten Befehlen zu widerſetzen“), den begünftigten Kamer aden aus 
Neid und Eiferfucht anzuſchwärzen und ihm bei Öelegenheit im Stiche 
zu laſſen, immer umd überall den „feinen Mann“ herauszuftreichen, 
der über feine Verhältniſſe lebt und die Differenz zwifchen Einfommen 
und Ausgaben durch allerlei uneingeftehbare Hilfsmittel bedt, ander: 
traute, für einen bejtimmten Zweck ausgeworjene Öelder einen anderen 
Zwecke, womöglid dem eigenen Nuten, zuzuwenden — alle dieſe 
ſchlimmen Neigungen und viele andere, der perverſen und das ganze 
Seelenleben des Galliers überwuchernden und beherrſchenden ſexuellen 
Triebe gar nicht zu gedenken, finden ſich matürlich auch beim franzö— 
fiichen Officier wieder umd führen dank jener Geſchwätzigkeit und 
Scandaljucht nicht felten zu dem ſchlimmſten Aergernifien. Der 
typiſche, der Hiftorifche Scandal dieſer Art, der einen tiefen Einblid 
in das Peben der höheren Officiere thun ließ, war der Boulanger- 
Spectatel. Weniger nach Macht und Einflufs gierig, wie etwa der 
erfte Napoleon, dafür aber umſomehr feinen niederen Inſtincten untere 
than, maßlos reclamefücdhtig, eitel und aufgeblafen, daneben ein 
Scürzenjäger erften Ranges, veruntreute Boulanger (dem Untlageacte 
uesnah de Beaurepaires zufolge) die Geheimfonds des Kriegs— 
minifteriums und verwandte fie zu Wahl- und Reclamerweden, vielfach 
auch zur Beſtechung ber umerjättlichen und feilen Breite. Auf der 
anderen Seite Lieft er Sich ſeinerſeits durch allerhand Unternehmer 
bejtechen, nahm Geld vom rechts und links, ohne Anſehen der Perjon, 
ohne Nücdficht auf den Ruf des Heeres und das Wohl bes Yandes, 
nur um feinen foftipieligen Neigungen zu buldigen, Das Beruntreuen 
der friegsminifteriellen E eheimfonds, die alljährlid, nach einem Sceins 
tampfe zwiſchen Wegierungsrepublifanern und Oppofition von den 
Kammern bewilligt werden, ſcheint überhaupt zu einer im Frankreich 

Eintt Geherfamdverweigerumg verdanfen die frrangofen den Belit von Zimbutte. 
Anfange 1894 erhielt eim Cadet zur Ser, befien Namen mir entfallen ift, Belebl, eıne Heco« 
anoscierung tm oberen De zu machen, fi aber nicht jemmitd tiner beftimmten (Ente 
fernung vorzuiwagen. Er dies Dod, ans Eitelkeit, Drang dm Tımbuftır ein und wäre 


mit allen feinen Yeten ums Veben g' met, wäre ihm micht ein doherer Oſſicier mit einer 


ftärteren Abtbeilung zu Bilfe gelandt worden. Der Gadet erhielt drtihig Tage Urteft, aber 


Zienbatru blieb feliher im franpdfiien Händen 


feft eingemwurzelten Sitte geworden zu fein. Der in letzterer Zeit viel- 
genannte Oberftlientenant Picquart hat einem franzöfifchen Grenz— 
commiffär im Oſten des Landes amvertraut, der gegemwärtige Kriegs: 
minifter Billot habe mit beiden Händen aus der geheimen Caſſa 
geihöpft, um im den Blättern für ſich ſelbſt Stimmung zu machen; 
ein einziges größeres Parifer Blatt (vermuthlich das „Echo be Paris“, 
ein Organ der Halbwelt) joll hunderttaufend Franken erhalten haben! 
Wenn dies wahr ift, fo würde ſich baraus manches, fo mamentlic, 
das fühne Auftreten Picquarts und feine fofortige Verhaftung nad 
Beendigung des Eſterhazy-Proceſſes, erflären: ber Mann hat feinen 
höchſten BVorgefegten ganz im der Hand, und um ihm unfchädlich zu 
zu machen, verhaftet man ihn Bon Gubordination fann da 
nicht mehr die Rede fein, jondern nur noch von einem Wettkampfe 
zwifchen zwei Dutriganten, Was der eble Boulanger jeinerfeits noch 
alles zuwege gebracht und mit welchen Mitteln er gefämpft hat, 
ift jo befannt, dafs es hier micht wiederholt zu werben braucht. Das 
hindert aber nicht, dajs der „brav' General“ noch Heute ber Abgott 
wicht nur aller Meinen Mädchen und trauen des Yandes, ſondern auch 
einer allzu großen Zahl von Männern ift, bie vorgeben, urtheilsfähig 
zu fein, Ausnahme, monftröfer Sonderfall, wird man vielleicht eins 
wenden. Ganz recht, aber ein Sonderfall, der anderwärts, Uruguay 
oder Guatemala vielleicht ausgenommen, nicht hätte vorfommen lönnen 
und thatjächlich auch micht vorgelommen ift. Doch weiter, 


Im Jahre 1892 ermordet ein forben erft verabjchiebeter Lieute ⸗ 
nant namens Anajtay in Paris feine Tante und Gönnerin, um fie 
zu berauben. Feſtgenommen und vor dem GCivilrichter geftellt, leugnet 
der tapfere Kriegsmann fein Verbrechen, bit es ihm unwiderleglich 
nachgewiefen ift. Jammernd und mit fchlotternden Knieen beſteigt ex 
dann bas Schaffot. In welchem anderen Yande hat man eimen Officier 
gefehen, der fozufagen mit der einen Hand die Uniform abftreift und 
mit der anderen einen Raubmord verübt? Etwas fpäter taucht, aus 
dem befeftigten Yager von Chalons kommend, ein abſcheuliches Gerücht 
auf: eine Anzahl Dfficiere, bie dort garnifonieren, ift der Sodomie 
überführt worden, Die ſchmutzige Sefchichte wird aber wieder zuge 
deeft, und ob die Vetreffenden ausgemerzt wurden ober nicht, gelangte 
nicht im weitere Kreiſe. Ein adeliger Dificier ber Flotte namens 
de Jonquitres (ich ziehe hier natürlich die Flotte ebenfalls im dem 
Kreis meiner Betrachtungen, da ihr Officierscorps den militärischen 
und auch dem veactionären Geiſt im Frankreich womöglich noch 
ichärfer zum Wusdrude bringt, als dasjenige des Landheeres), läſot 
fi) von feiner, des Chebruches überführten Gattin en und 
entreiftt ihe auch die Kinder; dann aber geht er, da jeim ſchmales 
Schalt für feine Pebensanfprüce micht genügt, zu diefer felben Frau 
und „borgt” fünfundzwanzig Louisd'or auf Nimmermwiederjehen von 
ihr, Die Sache kam unädit ohne Namen in die Blätter, aber ber 
Betreffende blieb im Dienſte. Erſt kürzlich hat er von amtswegen den 
Abſchied erhalten, da die Preife das bezeichnete Borfommnis nit 
Namensnennung und unter Angabe aller Details veröffentlichte. Solange 
daflelbe alfo nur „unter Kameraden“ befannt war, fand man am der 
Handlungsweife des Herrn nichts Ehrenrühriges. Der Oberft der Marine: 
artillerie Humbert nimmt feinen Abſchied, eigens um eine Schrift heraus- 
geben zu fönnen, in der er, frei vom ber militärifchen Disciplin, jeine 
ehemaligen Borgefetsten, namentlich den General der Marine-Infanterie 
Borgnis-Desbordes und den Oberſten Archinarh, beide 
hervorragende Führer in zahlreichen Colonialkriegen, gröblichſt be» 
ichimpft und fie der fcandalöfeften Dinge zeiht. Der Gapitän zur 
See Ricard-Deftelam, der eine glänzende Carriere hinter ſich 
und das Officiergfreuz der Ehrenlegion auf der Bruft hat, demumciert 
einen Lieutenant zur Ser, indem er ihm des Diebftahls überführt. Der 
Lieutenant ift inzwifchen zum Gapitän befördert worden, Picard+Deftelan 
aber mufste eime Flut von Verwünfcungen im der Preſſe über ſich 
ergehen laffen und dem Abschied nehmen. Den Admiral Charles 
Duperre, eine der Säulen der franzöfijchen Marine und Träger 
des Großkreuzes der Ehrenlegion, bezichtigt der Genannte der Defertion 
vor dem Feinde (mährend des Krieges von 1870) und ber ſchmäh— 
lichen Flucht mach Yondon, während fic feine Kameraden auf den 
franzöfiihen Schlachtieldern gegen die Deutſchen ſchlugen. Der Admiral 
bat nichtsdeftoweniger eine brillante Carriere gemacht. Der Oberſt 
Allaire mus feinen Abſchied nehmen, weil er mit feinem General 
nicht ausfommen fan, Er verfafst eine mit Thatjachen und Beweis: 
material geradezu vollgeftopfte Brojchüre, worin er jenen General und 
eine Anzahl anderer Officiere der Beruntreuung von Staategeldern, 
des liederlichiten Yebenswandels und anderer Vergehen und Berbreden 
überführt. Cine große Menge von Dfficieren aller Grade, die fein 
Vermögen, aber ungejchwächte Yebensluft haben, jagt er, eriftieren an« 
dauernd vom Spiele, vom Schuldenmahen, von den Beftechungen der 
Militärlieferanten, die ihre minderwertige Ware abjegen wollen, und — 
von den Frauen! Ein Major, Dubreuil-⸗Myszkoweki, ent 
wirft von feinem Jnfanterlebataillon genau dasjelbe Bild, das 
der Vorgenannte von feinem Gavallerieregument gezeichnet hatte. Auf 
dem einen Wilde figurierte der Wrtilleriegeneral Giovaninelli 
als Hauptſchuldiger, auf dem amderen der adalleriegeneral de Yig> 
nteres, Die Preife beichäftigt ſich eine zeitlang mit jenen Anlagen, 

eht dann aber auf einen Wint aus dem Kriegeminifterium zur 
agesorbnung über ; die beſchuldigten Generäle bleiben unangefochten, 
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aber ihre Anfläger finden fein Gehör und müffen weichen, Wie es bei 
den Affairen Dreyfus und Eſterhazy zugieng, haben wir gejehen: Ein 
Hauptmanm (Dreyius) wird des Vantesverrathes angellagt und 
rechtswidrig verurtheilt; nach drei Jahren Magen andere, darunter ein 
Officer, den Major Eſterhazy des gleichen Werbrechens und der 
Fälſchung an; der Beiculdigte zieht feinerfeits den Oberſt— 
Lieutenant Picquart in die Sache hinein und nennt ihn einen 
Fälfcher, Spion und Ehrlofen ; Picquart aber wendet fich gegen den 
Dberjten bu Paty de Elam,*) gegen den verftorbenen Oberjten 
Sandherr, gegen den Oberjten Henry, feinen Amtsnachjolger, und 
das Sriegsgericht beruft ſich feinerjeits auf den General Gonfe 
und auf den Divijionsgemeral de Boiedeffre. Wie man fieht, 
it die militärifche Nangordmung gemau gewahrt, und gäbe es 
noch Marſchälle in Frankreich, fo würde unzweifelhaft auch "ein folcher 
auf dem Bilde figurieren. Und an all den genannten Officieven ift 
„etwas hängen geblieben“ ; alle haben ſich in ſchlechteſtem Yichte ges 
zeigt, manchem hat man Fälſchungen, Lügen, Meineide, grobe Rechis— 
brüde und Vergewaltigungen nachgewieſen. Und fie alle — mit ein— 
ziger Ausnahme Eſterhazys — gehören oder gehörten dem Grafen 
Generaljtabe an, find daher als bejonders befähigte, tüchtige Yeute, 
als Eliteofficiere anzufehen ! 

Welch — Behandlungsweiſe die franzöſiſchen Officiere 
ihrerſeits manchmal ausgeſetzt ſind, lehrt ſolgendes Beiſpiel, das ſich 
im Jahre 1891 im einer nordfranzöſiſchen Garniſon, im Lille, wer 
ich nicht irre, zutrug. Gin dort commandierender Oberſt, der höchſte 
Dfficier am Plage, lebte mit dem Präfecten (dem oberſten civilen 
Departementalbeamten) auf geipanntem Fuße. Als er eines Tages ein 
Bankett veranftaltet, lädt er dazu aufer den Dfficieren der Sarnifon 
auch die Spisen der Zivilbehörde ein und übergeht nur ben Präfecten, 
Das war offenbar eine Flegelei, aber kein Bertioß gegen die Dieciplin 
oder gar gegen das Geſetz. Der törlich beleidigte Bräfe befchwert 
ſich darob bei dem damaligen Sriegsminifter be Freycinet, umd 
biefer dictiert dem Oberſien 30 Tage Stubenarreſt. Dreißig Tage 
Arreft für einen Oberſten, weil er eime ihm miſeliebige Perfon zu 
einer Privatfeftlichkeit in feinem eigenen Haufe nicht eingeladen 
hat, das ijt doch etwas „ftarker Tabak“! 

Trotz dieſes langen, bier, wie gejagt, nur auszugsweiſe gege— 
benen Sündenregifters leiden die franzöfiichen Dfficiere, in eriter 
Linie natürlich wieder die dem SEriegsminifterium und dem Generale 
ftabe attachierten, an feineswegs geringerem Dünfel, als die deutſchen. 
Wenn die in Deutſchland relativ häufigen Gollifionen zwiſchen Difi: 
cieren und Civiliften bier feltener find, jo liegt das wohl hauptfäd- 
lich darin, dajs die erjteren außer Dienſt meift in bürgerlicher Klei— 
dung auf ber Straße erfcheinen, wirkliche oder vermeintliche Sufulten, 
die don Civilperfonen ausgehen, alfo micht im Namen des ganzen 
Heeres und zur Wahrung des Anjchens der Uniform, jondern höchſtens 
im eigenen Nauen, wenn überhaupt zu räden brauchen. Daſs aber 
ſolche Auftritte trotzdem nicht ganz fehlen, geht aus folgenden 
Beiſpiele hervor, das der regierumgstrene „Temps dor ein paar 
Zagen erzählte, Ein Yocalberichterftatter namens Quay-Cendre hatte 
unlängft in Annech mehrere Artitel veröffentlicht, durch die ſich die 
Dfficiere, ja fogar die Unterofficiere des 11. Alpenjügerbataillons 
belewigt fühlten. Zunächſt erſchienen drei Unterofficiere jenes Truppen: 
theils in der Wohnung des Dournaliften, ſchloſſen ihm und fich felbft 
in berjelben ein und forderten dam von dem Manne der jFeder eine 
ſchriftliche Erklärung, durch die jene Angriffe zurückgenommen und 
eine Wiederholung derjelben in aller Form ausgeichloffen werben 
follten. Als Herr Quay- Cendre ſich deſſen weigerte, wurde er von den 
drei Sriegern zu Boden geworfen und geprügelt. Am gleichen Tage 
fanden ſich noch zwei weitere „Deputationen” bei ihm eim. Die erite 
fegte fih aus einem Hauptmanne und zwei Vientenants, die zweite 
aus zwei Hauptleuten und dem Ordonnanzojficier des im jener Gegend 
commtandierenden Brigadegenerals Yallemıent zuſammen und fan auf 
directen Befehl dieſes leteren, Die Dijfictere ftellten ungefähr das 
gleiche wuugefeglihe Anfinnen an den Journaliſten wie die Unters 
officiere, emthiektem ſich jedoch der bei dieſen beliebten „ſchlagenden“ 
BVeweisführung. Dan ſieht aljo, dafs ſich auch franzöſiſche Officiere 
zuweilen in Dinge miſchen, die fie im Grunde gar — angehen, 
und nicht jelten eine große Empfindlichkeit gegenüber Civilperjonen an 
den Tag legen. Dies gilt namentlich jet und im Bezug auf die 
Preſſe. Bom Kriegsminiſter bis hinab zum jüngsten Lieutenant ift 
man darüber einig, dajs ein Theil der Preſſe, jowie ferner Senator 
Scheurer⸗Keſtuer, Zola und Mathien Dreyfus gröblichite Beleidignugen 
gegen die geheiligte Armee ausgejtopen haben, weil fie die Reviſion 
des gegen Dreyjus ergangenen Jcandalöjen Urtheils verlangen. Ohne 
hier näher darauf einzugeben, wie es ſich in Wahrheit mit jenen ans 

*} Der jegige Oberſt du Parn de Elam. ber zut Zeit deo Drenius-Proceiles 
Major war und damals gleihreitig Die Bellen eined Grofumanitors, eines Yolzeiions 
und eines Senleräfnechtee ipielte, um dann dm worigen Herb im „Tidätre des foriee 
militaieen“ an den Palliſaden der im Bau drfindlichta Aleranberbrüde ata „Lama Yoilde* 
amfzutreten (ob in eimer Schurzentolle“ odır in Holen, iſt nech mit naher befantt ge» 
werden), ift der Better des ehemaligen Krregdmınskers Gavanpnac, der lepthin ın Der Kammer 
wegen der angeblidın von Dreufue abgelegten Wehtänbuifie interbellierte, alfo wagrſchenn ich 
anf Seramlaiiung bu Patue Kandelie, Du Far bot nun abey gar mimt „de Gau“, und 
de Slam heißt ebenio wenig „bu Patue, ſoudern beide Nam en find mur adelig Mingen jollende 
Umisreibungen für eimem ſchlicht birgerlipen Deren Vlercier, iwie in ber Iramuöjkiten 
Wange gu leſen ft, Setac Mdelsuntrbationem kommen biee im allen Keeifen, namentiich 


un Denen der mannlıdıen und weiblichen Proftisurion, ehr häuſtg vor umd werden weder ala 
anflogig, nech ala geieywidrig angesehen. 


geblichen Beſchimpfungen des Heeres verhält, möchte ich nur zeigen, 
dafs bie franzöſiſchen Dfficere in dieſer Hinficht ihre eigenen und 
ärgften Feinde find. Wie kräftig gar manche Officiere die delatorifche 
und verleumbderische Feder zu führen willen, wurde fchon oben gezeigt. 
Hier nody ein Beijpiel! Am 3. März 1897 veröffentlichte der „nr 
tranfigeant” Auszüge aus einem an feinen hefrebacteur, ben bes 
fannten Pamphletiſten Henri Rochefort, gerichteten Briefe eines angeb- 
lichen „höheren activen Officiers". Es hieß dariı unter anderem: „Es ift 
eine Monjtrofität, das Übercommando des Heeres in den Händen 
eines Siebzigjährigen zu jehen, deſſen Wert in Kriegs- und Friedens— 
zeiten längft als Null erkannt worden if. — Was Boisdeffre an: 
langt, der einen Adel heransftreicht, welder nicht einmal das im 
unferer Zeit geringe Verdienſt hat, echt zu fein, jo it das ein Faul⸗ 
pelz, dumm wie ein Karpfen, ein arroganter Schwätzer mit viel 
Applomb und Dreiftigkeit, dabei jo indolent, daſs er nie ein einziges 
Wort Deutſch gelernt hat, und dajs daher dieſer Generalſtabschef 
genöthigt iſt, feine Zuflucht zu einem Dolmetſcher zu nehmen, wm 
die Mleinfte Notiz in jener Sprache zu leſen. Das ift wirklich das 
Höchſte! Wie mögen die Preußen über unslahen! (Ja, 
am allevmeiften, wenn fich fFranzöfiiche Dfficieve und franzöfiiche 
Zeitungen finden, die ihnen all diefe erbaulicyen Details recht mund- 
ig machen!) — Diefer Generalftab ift überhaupt dermaßen jonder: 
ar zufanmengelegt, dajs der an der Epige des Nachrichten— 
dbienstes ftehenbe höhere Officier (der im legter Zeit vielgenannte 
Oberſtlieutenant Heney) fein Sterbengwort von irgend einer fremden 
Sprache verfteht. — Der Seneraliffinus Sauffierlam 16. Yänner 
1898 in den Ruheſtand getreten) ift ein waderer Haudegen ber alten 
afrifanifchen Armee, der fich zum General aufgefhmungen hat und 
ein elender Stratege geblieben ift; er ift heute volljtändıg caput.“ — 
Man fönnte glauben, diefer — hier nur aus zugsweiſe wiebergegebene 
— Brief ſei ım Rocheforts erfinderifchem Gehirn entitanden. Allein 
die Sachkenntnis, die darin zutage tritt, die Richtigleit der gefällten 
Urtheile und ferner der jammervolle, mit Sraftausdrüden und Sajern: 
hofblüthen gewürzte Stil (Mochefort Hingegen ift ein Meifter des 
Stils) legen die Bermuthung jehr nahe, dafs jene Mittheilungen von 
feinem anderen, als von... Walſin-Eſterhazy herrühren! — 
In BVorftehenden und auch bei früherer Gelegenheit ift, theils direct, 
theild im Citat, mehrjad) auf die geiſtige Beſchränktheit des französ 
ſiſchen Durchſchnittsofſiciers hingewieſen worden. Wer die Leute und 
ihre brutalen, geiftlofen Phyſiognomien täglich ficht, wird an bieje 
Beichränftheit glauben; wer Nachfolgendes liest, wird, denle ich, von 
ihr überzeugt fein, Die jieben Dfficiere, die Dreyfus aburtheilten, 
hatten keine blaffe Ahnung von ihren echten umd ‘Pflichten, vom 
Milttärftrafgefegbuche, von den Borjchriften und Verfügungen über 
derartige Proceduren. Sie giengen in den Gerichtsfaal, wie fie ins 
Feuer gegangen wären. Daher liefen fie ſich auch wideripruchelos vom 
Kriegeminiſter Mercer fatechifieren und ſchließlich das oder die ges 
heinten Schriftitüde vorlegen, von denen der Angeklagte nichts erfuhr. 
Anftatt ſich gegen diefe Rechtewidrigkeit aufzulchnen, nahmen fie bie: 
jelbe wie etwas ganz Selbitverftändliches hin, und — nun Fommt 
das Haarfträubendfte — ein paar Monate jpäter erzühlte einer won 
ihnen diejen Borgang bei einem Diner — entre la poire et le 
fromage — ganz harmlos dem Nechtsanwalt Salles, Zum großen 
Erſtaunen des betreffenden Djficters jchlug der Advocat die Hände 
über dem Kopfe zufammen und fprach von einem „cas de nullit&“, 
was der Biedermann im bunten Rock oflenbar nicht verſtand. Mechts- 
anwalt Salles aber theilte das Gchörte feinem Gollegen Demange, 
dem Bertheidiger des Dreyius, mit, und von dem Augenblide an bes 
gannen im Stillen die Vorbereitungen zur Reviſion des Proceſſes. — 
Und ſolche Ignoranten haben über Freiheit, Yeben und Ehre nicht 
allein ihrer Sameraden, jondern auch jedes gerade im bunten Mod 
ftedenden franzöfifchen Bürgers zu entſcheiden! 

Wer hat übrigens im Falle Dreyfus die Preife zuerſt auf all bie 
dunklen Borgänge im Keriegeminiſterium und Generalſtab aufınerfiam 
gemacht ? Niemand anders als der Generalſtabechef Ye Mouton de 
Boisdeffre felbit, der jeinen Ordommanzofficier Bauffin de Saint- 
Morel eines Tages zu Roch eſort fandte, um deſſen und der anderen 
Revolverjournaliſten Beiftand gegen den Senator Scheurerssteftner und 
die anderen Belürworter der Proceſsdurchſicht zu erbetteln. Dabei 
teilte der Genannte dem Pamphletiften allerhand inzelheiten aus 
dem Generalftabe mit, um fich dann mit jeinen Kameraden darüber 
zu wundern, dafs die gefammte ‘Preffe den Scandal aufgreift. Nicht 
anders machte es Billot felbjt im letztvergangenen Herbſte, als die 
erſten Serlichte über eine von Scheurerssteftner einzuleitende Kampagne 
auftauchten. Er fandte feinen Bufenfrennd, den Armeecontrolor Mar— 
tinie, zu der Familie Dreyfus Hadamard, um deren Mitglieder unter 
verschiedenen lügneriichen Vorſpiegelungen zu eimer deutlicheren Er— 
tlärung darüber zu veranlajfen, was fie zu unternehmen beabjichtigten, 
Obwohl mehrere Zeugen den Wortlant des zwijchen Hadamard und 
Martinie geführten Geſpräches beftätigen fönnen, leugnete der Herr 
Armeecontrolor doch friſchweg den ganzen Thatbejland ab. Derartige 
Unwahrheiten find, nebenbei bemerkt, vielen hiefigen Dificieren durchaus 
geläufig. Wie oft z. B. der Seriegsminifter im der Kammer und im 
amtlichen, an die Preſſe gelangten Noten direct gelogen bat, läſst ſich 
gar nicht mehr zählen. Freilich braucht er darob nicht allzu jeher zu 
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errötben, denn einer feiner Amtsporgänger, der General Thibaudin 
hat, wie man weiß, fogar fein Ehrenwort gebrochen, um aus beutjcher 
Kriegegefangenichajt durchbrennen zu fönnen, was ihn fpäter aber 
feineswegs hinderte, dem höchften Poften im der Armee zu befleiden, 
Nachher hat er dan, ebenjo wie fein Kamerad Kaffarel, einen 
ſchwunghaften Ordenshandel mit der berüchtigten Yimouzin betrieben, 
Genau jo wie die meiften hiefigen Michter, Advocaten, Vertrauens: 
männer der jeweiligen Regierung und andere Notabilitäten, drängen 
ſich auch die Offictere förmlich an die Journaliſten heran, um ihren 
internen militärischen Klatſch au den Mann zu bringen. Mit Vor— 
liebe fuchen viele von ihnen die von Journaliſten jrequentierten Reſtau— 
rants in ber Rue Montmartre auf, wo fie fiher find, für all jenes 
Zeug danfbare Abnehmer zu finden. Das meifte von dem, was fie 
dann erzählen, iſt wahr, aber alles ift ſcandalös, alles richtet fid) 
gegen bevorzugte, intelligentere, beſſer fituierte Kameraden, gegen Bor- 
—* gegen Dienſteinrichtungen und Borſchriften. Wenn unter 
Kin Umftänden keine mifsliebigen Benrtheilungen in dev Preſſe 
erſcheinen follten, danı miüjste es eben feine Prefje geben ! 


Doch nicht immer brauchen die Viedermänner zu dem ‘Mittel 
der directen Mittheilung an den Berichterftatter zu greifen, demn 
manches fieht diejer, jo er aufmerkiam und im dem betreifenden Milieu 
gut eingeführt ift, ganz vom ſelbſt. So 3. B. konnte man in 
en in größeren Barifer Zeitungen enthaltenen Berichten über die 
Herbftübungen des Jahres 1895 eine erbauliche Scene bejchrieben 
finden, bei der die damaligen beiden Armeeführer, zugleich die uns 
ftreitig befähigteften Höheren Truppenführer des zeitgenöjlijchen Frank— 
reich, die Generäle de Negrier und Jamont, übel wegfamen, 
Die Beiden hatten einen Tag lang gegeneinander mandvriert und auch 
ihre Sache augenfcheinlich recht gut gemacht, denn der Schiedsrichter 
dienfte verſehende damalige Generaliffimus Sauffier belobte fie ab— 
wechjelnd. Als es dann aber zur Kritih kam, wollte feiner der beiden 
Kämpen im Unrecht bleiben, und da Sauffier, eine motorische Null, 
feinem völlig vecht und feinem ganz unrecht zu geben wagte, jo ges 
riethen Nigrier und Jamont jehr hart aneinander, Beinahe wäre ein 
ober, öffentlicher Scandal daraus geworden, denn die Scene jpielte 
da im offenen Manövergelände vor den Augen aller Welt ab, wäre 
nicht der gute Sauſſier ſchließlich beichwichtigend dazwijchen getreten, 
um die zornmüthigen, einander bejchimpfenden Herren zu trennen. 
Das wirft fein gerade ſehr fchönes Licht auf den im franzöfifchen 
Heere herrſchenden Geiſt der Kameradjchaft. Ueberhaupt ift es hierzu— 
lande Mode, an feinem hleichgeftellten ein gutes Haar zu lajfen, ba 
man bdenfelben immer vom Standpunkte eines eiferjüchtigen Neben— 
buhlers aus betrachtet. Die wenigen, wirklich fähigen und kriegs— 
brauchbaren oberen Truppenführer nügen ſich daher weniger unter dem 
Einfluffe der Strapazen, als vielmehr unter dem ber Kameraden meiſt 
Schnell ab, werden durch allerhand Ränke und Lebervortheilungen zu 
Gunften Dinderbefähigter beifeite gejchoben und liefern dann das un— 
geheuere Contingent der Miisvergnügten und der „Enthüller“. — 
Auf dem beten Wege, im diefe mehr außerhalb der kriegebrauchbaren 
Armee ftehende Safe gedrängt zu werben, befand fich eine zeitlang der 
befannte General Dodds, der Eroberer und Pacificator von Da: 
homey. Zuerſt von der gefammten Bevölferung ob feiner fchier un« 
laublichen Sriegsthaten in den Himmel gehoben, von der Armee ges 
—— von der Volksvertretung beglüdwünjcht, fiel er ſehr raſch näch 
feiner zweiten Rückkehr aus Afrifa auf das Durhichnittsnivean, ja 
noch unter dasjelbe hinab, Verbrochen hatte er allerdings etwas in 
republifaniichen Augen ganz Ungehewerliches: er hatte ſich — ganz 
wider Willen — zum Nationalhelden machen laſſen, barg alfo in feiner 
Perfon die cäfariftifche Gefahr! Damit liefen die franzöfiichen Macht⸗ 
haber nicht ſpaßen, zumal da es zahlreiche Neider und Tinerulanten 
He die es auch gern zu etwas bringen wollten, die ſich aber durch 
odds Ruhm verdunkelt ſahen. Zunächſt beorderte man den fieg- 
reichen General eilends nach Paris, hielt ihm auf der Durchreife von 
Marjeille aus gleich, einem Gefangenen, gab ihm einen „Ehrenbegleiter“ 
als Auffichtsbeamten mit, damit das Bolt ihm nicht anjubeln könne, 
und ließ ihn dann mac mehreren hochnothpeinlichen Berbören im 
Marineminifterium der gehörte der Mearineinfanterie an) während 
längerer Zeit ohne beftimmtes Commando, Dann gab man ihm vors 
übergehend die Parifer Marines Iufanteriebrigade zu befehligen, um 
ihn Res unter Augen zu haben, und ſandte ıhm ſchließlich mach Tong- 
fing, von wo er aber juft im Momente der Yandung wieder Heime 
kehren mufste, da das Minifterium unterbejlen geitürzt worden war. 
Seither nimmt er irgend einen befcheidenen Boften ein, auf dem jein 
Zalent zu feiner Entfaltung gelangt. Um der Vollegunſt entgegenzus 
arbeiten, ließ man ihm durch die käufliche Preffe anfchwärzen, und 
zwar im wahrften Sinne des Wortes: man warf ihm das im feinen 
Adern fließende Negerblut vor! Dahingegen ift General Duchesne, 
der feine totale Unfähigkeit bei der mit Ach und Krach gerade noch 
—— Unterwerfung Madagastars hatte glänzen laſſen, längſi 
orpscommandenr. Das mag ficherlich mit feinem Dienftalter zus 
jammenhängen; aber eine Möglichkeit, das Talent durch vafcheres 
Avancement zu belohnen, die Umjähigkeit durch Uebergehung bei der 
Beförderung zurädzufegen, it deshalb doch ſehr wohl vorhanden. 
Wenn man von ihr keinen Gebrauch macht, jo Liegt das eben an der 
geradezu kindiſchen Furcht vor einem Dictator, 
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Für diejenigen, bie die vorftchenden Kritiken vieleicht Für zu 
abjällig halten fünnten, füge ich noch das Urtheil bei, das General 
Marquis de Sallifjet, einer ber befähigteiten ehemaligen 
frauzöſiſchen Gavallerieführer, vor 18 Jahren über feine damaligen 
Kameraden von der hohen Seneralität abgab, Ich citiere wörtlich aus 
der Correipondenz des Genannten mit dem Sammerpräfidenten Gam— 
betta. „ES ift Princip, dais jeder General im Alter clerical und 
veaetionär wird, — Der General d'Espenilles iſt ein alter Eiel, 
ein Faulthier, ein Djficier, deſſen Benehmen bei Weißenburg, Wörth 
und Sedan von der Defientlichfeit verurtheilt worden ıft. Der Oberſt 
(bald nachher zum General befördert) Grandin ift ein Dummkopf, 
ein Undifeiplinierter, ein Haufen Stepticisums und Indifferenz und die 
Seele der Degierungsfeinde. Ausgenommen etwa 25 Generäle, follte 
man nichts behalten.“ Dei jpäterer Gelegenheit drückte ſich Galliffet 
über einige andere Yeuchten dev Armee wie folgt aus: „Karrelet: 
ganz mittelmäßig; Worte: alter Knabe, jedem Fortſchritt abhold ; 
Yarheulade, Montarby, Dudinot, de Dampierre, be la 
Rochere, Feline: Fehr ſchlecht; de Sereville und d'Elchingen: 
höchſt mittelmäßig; Arnaudeau: abjolut unfähig bis zur Lächerlich— 
feit, Bei den Manbvern war der anmefende ruffiiche Oberſt Kaulbars 
von dem geringen Maße an Intelligenz des Generals L'Hotte frappiert ; 
die Divijionäre zeigten ſich fo ſchwach wie nur möglich," und die 
fremden Officiere waren erftaunt über die phnfiiche, moralijche und 
intellectuelle Unfähigkeit dev Chefs der franzöjiichen Armee.“ 

Vielleicht gibt Salliffer, der feit zwei Fahren aus ber Armee 
ausgejchieden iſt und in mölliger Unabhängigkeit und Zurücdgezogen- 
beit lebt, fein Urtheil auch einmal über die gegemvärtigen franzöfijchen 
Zruppenführer ab, Nüten würde das freilich nichts, denn vor allem 
würde es dann eines Armes, eines wahren Herlulesarmes bedürfen, 
der jlarf genug wäre, den Augiasitall der Rue Saint-Dominique, 
d. h. des Kriegsminiſteriums und Seneralftabes, gründlichit zu reinigen 
und den wackeren und intelligenten franzöjiichen Officieren, an denen 
es gewiſs auch in der franzöſiſchen Armee nicht fehlt, den eutſcheidenden 
Einflufs auf die Heeresleitung zu verfchaffen. Kriegsminiſter Billot 
hat zwar jelbit gejagt, die genannte Eentraljtelle fei „une jesuitiere“, 
aber gethan hat er nichts ! 


Paris. Poller. 


Der Rampf um Ofafien. 


Bon Erneit E. Williams *) (London). 


Erziide Staatsmänner beeifern ſich zu erklären, dafs die Intereſſen 
nglands in Oſtaſien reine Handelsintereſſen jeien, und fie haben 
damit ganz recht. Auch in Deutichland verfündet man das Gleiche, 
und auch die Deutſchen haben recht. Eine bloß territoriale Ausdehnung 
wünfcht feine der betheiligten Mächte, Nujsland vielleicht ausgenommen ; 
fobald aber der Handel und die Induftrie Nufslands zunehmen werden, 
dann wird man auch dort einjehen, dafs Erwerbung fremder Territorien 
nur infoweit wertvoll ift, als dadurd ein neuer Abſatzmarkt erworben 
und gefichert wird. Vieleicht ift man in Nuisland bereits Heute 
zu dieſer Erkenntnis gelangt und erblidt im dem dichtbevölferten Ge— 
bieten von Oftafien ein vielveriprechendes Abſatzgebiet für bie jet 
aufitrebende Textil⸗ und Eifenindujtrie des Reiches. Wenn dies wirklich 
der Fall ift, jo beweist Ausland damit große Borausſicht. 

Die induftriell thätigen Nationen durchſpüren den Erbball nad) 
neuen Mlärkten; und da jedes neue Gebiet ſogleich ausgebentet wird, 
jo wird bie Jagd mach anderen jungfräulicen Abjagländern immer 
ichwieriger und muſs bald ganz vergeblich werden, Wirft man den 
Blick auf die colonialen Gebiete des britiſchen Reiches, To findet man, 
dafs die ermuthigende Zunahnme ihrer Bevölkerung aufgewogen wirb 
durch den vorausfichtlichen oder thatfächlichen Aufihwung ihrer heimi« 
ichen Induſtrie, der deu Wert diefer Territorien als Abjapgebiet für das 
nach einem jolchen ftrebende Ausland weientlicd vermindert, Und ſelbſt 
ein fo junges oder doch verhältwismäßig junges Yand wie die Bereinigten 
Staateniltnicht mer weit entfernt davon, ben europätichen Induftrieartileln 
einen Abflufs zu verichaffen, ſondern iſt felbft Europas Concurrent auf 
Tod und Yeben auf allen neutralen Märkten geworben, Selbit die 
Wildniſſe Afrifas werden in der Hoffnung durchforſcht, eingeborene 
Stämme zu finden, die Luft hätten, fich im europäiſchen Kattun zu 
Heiden und im ihren Steppen auf europäischen Eifenbahnen jpazieren 
zu fahren, Es gibt eben keinen neuen Gontinent mehr zu entdeden, 

In diefen Umſtänden Tiegt der Wert, den China für den 
Europäer hat, begründet, Im himmliſchen Reiche find, foweit wir 
es ſchätzen können, an 400 Millionen menschlicher Weſen zuſammen— 
gepfercht. Dennoch erreicht die Einfuhr nur einen Wert von 33°/, Millionen 
Pfund Sterling. Sein anderes Yand, von Niederlafjungen wilder Bölfer 
abgefehen, fauft fo wenig von fremden Nationen. Dee Wert der Eins 
fuhe pro Kopf der Bevölkerung dürfte zwei ifrancs jährlich betragen. 
Dean ficht am veften, wie unbedeutend diefe Kopfquote ift, wenn man 
damit diejenige für das am ſtärkſten durch Schutzzoll eingehegte 
Gebiet — für die Vereinigten Staaten — vergleicht. Hier beträgt 


Bexſaſſer des Werles „Made in Germauy*, welches wegen feiner hanbelswolitifitien 
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nämlich der Wert der Einfuhr pro Kopf der Benölferung im 
jährlichen Durchſchnitt ungefähr 100 Francs. Es ift daher Flar, dafs 
China möglicherweife noch ein ausgezeichnetes Abſatzgebiet würde, wenn 
es gelingt, die dhinefijche Regierung dazu zu bejtimmen, dafs fie 
dem frembdländifchen Handel größere Erleichterungen gewährt, und wenn 
das chineſiſche Volt von feinem verftodten Gonlernatisune abgebradjt 
werden fan. 

Diefe beiden Bedingungen find mun auf dem bejten Wege erfüllt 
zu werden, Der unglüdliche Krieg Chinas mit Japan hat den Wall, 
der jenes umgibt, bis auf den Grund gejchleift. Die Steinmauer an 
jeiner Örenze war immer nur ein Symbol A den weit ſtärleren Wall feiner 
inneren Abjchliefung. Nun ift China den anderen Nationen auf Gnade 
und Ungnade rg Diefe aber glauben dort einen guten Ab— 
fagmarft zu finden, Mit der Machtlofigkeit des Reiches gegenüber dem 
Vorbringen der weltlichen Civilifation geht Hand in Sand die Zus 
— —— Ideen und Beftrebungen im chineſiſchen Volke 
ſelbſt. Freilich iſt es nicht möglich, zwiſchen China und ſeinem Rivalen 
Japan einen we zu ziehen in Bezug auf die Hinneigung zunt 
Deeidentaliämus. Die Shine en können die Scyale, in welche die durch 
zwanzig Vahrhunderte verjteinerten Gewohnheiten fie eingeſchloſſen 
haben, nicht leicht abwerfen, und jelbit foldye, die neugierig und voll 
Eifer auf den Welten blicken, haben es ungemein ſchwer, ſich von 
ihren Feſſeln zu befreien, Deunoch find mannigjache Anzeichen daflir 
vorhanden, dajs China von der weitlicen Cultur beeinflufst wird. 
Eine dafür befonders bezeichnende Thatjache — wenn diefelbe auch vielleicht 
unbedeutend erjcheinen mag — ift die Invafion des Fahrrades, das, 
wie ich höre, ein fajhionabler Zeitvertreib im chineſiſchen Städten ges 
worden ijt, Yüngft hat gar ein Chinefe in Peling ein Automobile von einer 
franzöfiichen Firma gefauft. Der Telegraph ift jegt ſchon eingerichtet, 
obgleich deifen Einführung nicht von jener Umwälzung in China bes 

leitet war, welche von manchen Leuten als Folge diejer bedeutjamen 

Neuerung vorbergefagt wurde, Jedenfalls wird biefelbe troß 
langjamen Fortſchreitens einen großen Einflufs ausüben, Cine 
noch hoffnungsvollere Erfcheinung — und zwar eine ſolche von noch 
größerer umd ſchneller eintretemder Wirkung — ift die Erbauung von 
Eifenbahnen, die jegt im China ihren guten Fortgaug zu nehmen 
ſcheint. In diefer Hinficht ift ein ganz merfwürdiger Umſchwung ein- 
getreten. Ungefähr vor zwanzig Jahren erbauten einige unternehnende 
Capitaliften eine re von Shanghai nah Wuſung; die Re— 
gierung zeuftörte diefelbe] Heute ift diejelbe Regierung damit bes 
Ihäftigt, dieje Yiniewieber zu erbauen. Bis 1896 war bie einzige in 
Betrieb befindliche Bahn die Yinie, welche Talu, Tientjin und Shan: 
hai⸗Kuan in einer Yänge von etwa 200 Meilen verband; gegenwärtig 
aber jtehen ſchon weitere Bahnſtrecken im Bau oder im Beginne der 
Erbauung, und der Pfiff der Yocomotive wird jet ſchon in der Haupt: 
ftadt des Himmlifchen Reiches laut. 

Der Beginn ber Entwidelung Chinas fteht vor der Thür, 
Jedoch deuten Anzeichen darauf hin, dajs dieſe Entwidelung einen 
Weg einfchlagen wird, ben die europäifchen Juduſtriellen micht jehr 
günftig beurtheilen bürfen, In Shanghat, Hanfau, Ningpo entftehen 
Baummwollfpinnereien und fo ſcheint es, daſs bei den abnorm niedrigen 
Yöhnen des Dftens umd dem fiscalifhen Zollſchutz, welchen chinefilche 
Fabrilen zweifellos dauernd genieen werben, das Abjapgebiet für die 
Ausländer wejentlich —— ſein wird. Gegenwärtig und wahr: 
jcheinlich noch auf eine Reihe von Dahren hinaus werben die Nationen 
des Weſtens die Mafcinen für die chineſiſchen Spinnereien liefern, 
aber ſelbſt dieſe ärmliche Entihäbigung wird nicht lange vorhalten. 
China joll einen wunderbaren Neihthum an Kohle befigen und hat 
wahrſcheinlich auch große Mengen von Eiſenerz. So mag die Zeit 
nicht mehr fern fein, da China beginnen wird, feine Maſchinen felbft 
zu erzeugen, Immerhin find dieſe ermniffe für die Entwidelung der 
Einfuhr nicht ummittelbar bedrohlich und werden mehr als aufgewogen 
durch die großen Handelsausfichten, welche ein dem Welthandel ers 
offnetes China darbietet. j 

So iſt es im Hinblid auf fo große Perjpectiven, zu einer Zeit, 
in der alle anderen bedeutenden Abfaggebiete der Welt längſt von fich 
drängenden Scharen concurrierender Saufleute ausgebeutet werden, 
fein Wunder, dafs Auisland, Deutfchland und Fraukreich oftwärts 
ftreben, um ſich ein möglichſt großes Stück der dort zu erwartenden 
Reichthümer zu ſichern. Der diplomatifchen Thätigkeit find dabei bie 
Anftrengungen der Handelswelt voransgegangen. Unter dem Schutze 
ihrer Negierungen haben deutſche und franzöſiſche Handelsmiffionen 
China durchquert, um die Möglichkeiten eines ausgebreiteten Handels 
ausfindig zu machen und zu fördern, und eine engliiche Handelsfammer 
hat ebentalls eine Mifjion dahin zum gleichen Zwecke eutſendet. Alle 
diefe Anftrengungen werden jet verdoppelt werden, Da wäre es denn 
fonderbar, wenn Oeſterreich-Ungarn, Italien, Belgien und die Ber 
einigten Staaten nicht bald nacjfolgen würden. Die Gelegenheit ijt 
» für jede umternehmende, induftriell thätige Nation zu günjtig, als dais 
man fie verſäumen follte, und es wäre ſehr unnüg, mut dem Erfcheinen 
auf dem Felde folange zu zögern, bis die beiten Pläge des Ubſatz— 
gebietes an die Anderen verteilt find. 

Gegenwärtig fällt der dortige Handel größtentheil® England zu. 
70 Procent des dhinefifchen Importes kommen aus dem britischen 
Reiche, und wenn wir die legten benügbaren Angaben vergleichen, 


nämlich die für 1895 und 1896, fo ergibt fich, dafs die Ausfuhr aus 
dem britiſchen Meiche nach China noch immer vajcher zunimmt, als 
die ber anderen Staaten. Als Engländer freue ich mich ſelbſtoer— 
ftändlich dieſer Thatſache und wünsche, dajs das gegenwärtige 
Uebergewicht für alle Zeit! aufrechterhalten werden möge Aber als 
Beobachter der internationalen Handelsbewegungen hege ich im dieſer 
Hinficht wenig Bertrauen. Denn in fo vielen anderen Richtungen ge: 
winnen andere Induſtrieländer, insbefondere Deutichland und die 
Vereinigten Staaten, fiber England im raſchem Tempo die Oberhand, 
und ich jehe nicht ein, warum Englands Rivalen nicht auch deſſen 
Vorjprung in China einholen, wenn nicht gar überholen follten. 


Moderne Farbenlehren. 


Ba: Varbenproblem gehört zu jenen Fragen ber modernen Pſychologie, 
in deren Behandlung fich die Vertreter ber Wiffenichaft mit großer 
Fähigkeit und Schärfe und fcheinbar ohne Ausficht auf baldigen 
Frieden befzhden. Drei Hypotheſen über das Weſen der Farben: 
empfindung stehen fich hier gegenüber, die gejchichtlich inſofern zus 
fanımenhängen, als jede jpätere formuliert wurde, um Die vorans 
egangene zu ergänzen umd zu verbeſſern — micht gegeneinander, 
. übereinander find fie entjtanden. Leider bat fich aber die 
frühere niemals veranlafst gefühlt, diefe gute Abjicht ber fpäteren an: 
zuerfennen, und jo Liegt die Hoffnung auf eine Eutſcheidung heute nur 
noch darin, daſs zwei von den drei Yehren mit der Zeit durch die 
Thatfachen widerlegt oder doch entfräftet werden — eine Einigung 
erſcheint mir ausgejchloifen. Und diefer Sieg der einen kann nod) in 
ferner Zufunft liegen. 

Der Streit bietet Übrigens nicht mur ein materielles, ſondern 
ein ebenjo ftarkes Formales Intereffe. Wir haben bier den Fall vor 
une, dafs verfchiebene Forjger in den Forderungen bivergieren, bie 
an eine Hypotheſe überhaupt zu ſtellen find. Ich glaube nicht, dais 
bieje Divergenz eine bewusste ift; bei der Aufitellung der Pypotheſe 
war wohl nur, wie es natürlich und correct tft, der materielle Geſichts— 
punft geltend. Aber aus dem fertigen Sätzen verräth ſich danu das 
Maß, weldyes der Schöpfer der Yehre an die Yeiftungen und den Wert 
einer Theorie anzulegen gewöhnt it. Ich komme am Schluſſe meiner 
Ausführungen näher darauf zurüd — in erfter Yinte mufs es felbite 
verjtändlich unfere Aufgabe fein, die Hypotheſen ihrem materiellen 
Inhalte nach kennen zu lernen und gegeneinander abzuwägen. Um für 
bie Behandlung biefer nicht ganz leichten Fragen eine fee und klare 
Grundlage zu Schaffen, erſcheint es mir unumgänglich, mit wenigen 
Sätzen am einige phnfiologiiche und optiſche Ihatfachen zu erinnern, 

Das Organ unſeres Schens it das Auge. So intereffant es 
ift, feine Entwidelung zu verfolgen, wie aus dem vothen Pünktchen 
des einzelligen Protozoenleibes im der auilteigenden Thierreihe ein 
immer compliciertere® Organ wird, das ſich ſchüeßlich nach zwei diver- 
genten Richtungen hin entfaltet, um feine höchſte Ausbildung einer» 
jeits in dem Facettenauge der Ünfecten, andererjeits im Auge der 
Wirbelthiere zu erlangen — fo muſs ic es mir doc verfagen, darauf 
einzugehen. Nur das Wirbelthierauge kommt fir und in Betracht, Es 
bejteht bekanntlich aus drei lbereinandergefchichteten Häuten, die einen 
kugeligen Hohlraum umgeben: der Yebers, Gefaß- und Netzhaut. Die 
beiden erfteren, die vorne im Horn⸗ und Wegenbogenhaut ſich um 
wandeln, dienen nur dem Schutze und der Ernährung des Auges. Das 
Sehen vermittelt allein die Netzhaut (Metina). So dünn, daſs es oft 
unmöglich ift, fie unverletzt abzulöjen, beſteht fie doch, wie uns das 
Milroſkop verräth, wiederum aus neun Schichten, die Berzweigungen 
der Sehnerven oder binbegewebige Faſern oder eine Berfilzung beider 
barjtellen. Die äußerſte, der Gefäßhaut benachbarte diefer Schichten 
befteht jedoch; aus lauter ſtäbchen- und zapfenartigen Zellen — fie iſt 
das Schorgam im engiten Sinne. Denn an der Stelle des ſchärfſten 
Echens, in der Centralgrube des gelben Fleckes der Neghaut, find 
alle acht anderen Schichten verfchwunden. Diefe Stäbchen» und Zapfen- 
jchichte enthält mum einem eigenthümlichen, Leicht veränderlichen Stoff, 
das Schpurpur, auf dem es gelungen ift, Bilder für furze Zeit zu 
firieren. Die Augenhohltugel wird erfüllt von dem Öhlagförper und 
der ihm vorne angeheiteten a die beide den Zweck haben, die von 
außen kommenden Strahlen jo zu brechen, daſs fie ſich gerade auf 
der Netzhaut zum Bilde vereinigen, welches im Schpurpur die er— 
wähnten chemiichen Veränderungen auslöst, Da die Aehnlichteit des 
ganzen Vorganges mit dem Photograhieren frappant ift, jo hat man 
den Schact als einen „photochemiſchen Proceſe“ bezeichnet. Das 
it freilich eben nur für den Neghautvorgang ; die andere Hälfte des 
Schprocefjes, die Auslöfung der Empfindung, Ipielt ſich in der Rinde 
des Hinterhauptlappens des Großhirns ab, wohin die in der Neghaut 
entipringenden Sehnervenbahnen führen. 

te Vichterfcheinungen nun, die von der Optif, Phufiologie und 
Pſychologie beobachtet, umterfucht und gefammelt worden find, lajien 
ſich am beiten am dem fogenammten Farbenkegel überſehen. 

An der Kegelipise ſteht Schwarz, im Mittelpunfte des Gruud— 
freifes Weiß. Auf der Achſe Liegen ſämmtliche Nuancen des Gran, Auf 
der Grumdlreisperipherie aber find die Spectralfarben eingezeichnet, 
und zwar ift zwifchen Roth und Violett das im Spectrum felbit micht 
vorhandene, aber naturgemäß zu ergänzende Purpur eingeſchaltet. Auf 
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den Rabien bes Grundkreiſes finden wir bie —— durch die 
jede Farbe zu Weiß abblaſet; auf den Seiten des Kegelmantels, d. h. 
den Verbindungslinien zwiſchen Spitze und Grundkreisperipherie ſind 
jene Farbentöne verzeichnet, die vom jeder einzelnen Farbe zum Schwarz 
binführen. Diefe Conftruction veranfchanlicht folgende Geſetze der Licht⸗ 
— 

1. Weiß geht buch alle Abftufungen des Grau in Schwarz 
über. (Achſe.) 

2. Die Farben, die man durch Zerlegung bes Weiß erhält, 
gehen continuierlich imeimander über; die legte (Biolett) ericheint der 
eriten (Roth) verwandt und führt durd das künſtlich einzufchaltende 
Purpur zu ihr hinüber, (Sreiöperipherie,) 

3. Jede Farbe geht durch Verminderung ihrer Sättigung in 
Weiß über (Madien des Grundkreifen; 3. B. Gelb— Hellgelb— 
Sreme— Weif,. 

4. Jede Farbe geht durch Abnahme ihrer Helligkeit in Schwarz 
über (Seiten des Manteld); 3. B. Gelb — Hellbraun— Duntelbraun — 
Schwarz. 

5. Je zwei Farben, gemifcht, ergeben die zwifchen ihnen liegende 
Farbe, 4. B. Roth + Gelb = Orange; mur liegt diefe Farbe dem 
Wei näher, fie zeigt verminderte Sättigung (zu veranfchaulichen durch 
Sehnen im Orumdlreife): Mijchungsgeieh. 

6. De zwei einander bdiamerral gegenüberliegende Farben des 
Kreiſes gemifcht ergeben Wei Durchmeſſer des Grundkreiſes). Sie 
heißen Kerpänzungs arben“, z. B. Purpr— Grün, Gelb— Indigo: 
blau u. a. 


Zu diefen Beobachtungen gejellen ſich noch die folgenden, die 
im Farbenkegel nicht darjtellbar find, i 

7. Jede farbe geht durch Zunahme ihrer Helligkeit in Wein über. 

8. Es gibt drei „Grundfarben“, aus denen alle anderen Farben 
in relativ tiefſter Sättigung und das reinfte Weiß mifchbar find: 
Roth, Grün, Violett. Andere Combinationen ſithen diejer an Sättigung 
und Reinheit nad). 

m man biefe acht Geſetze als „objective* bezeichnen kann, 
bie in das Gebiet der Phnfit gehören, fo find ihmen gegenüber bie 
— rein phyſiologiſche Vorgänge und daher mehr 
ubjectiv, 

9. Die Empfindung einer Farbe im Auge überdauert den ob— 
jectiven Farbenreiz kurze Zeit; wenn wir eine längere Weile Roth 
betrachteten und dann Weiß an die Stelle tritt, jo ſehen wir dieſes 
röthlich: gleichfarbiges Nachbild. 

10, Dem leicharbigen Nachbild folgt die Empfindung ber ihm 
entiprechenden Ergänzungsjarbe; aljo auf Sen folgt Purpur: come 
plementäres Nacbild. 

11. Häufig wechſeln complementäre und gleichfarbige Nachbilder, 
unter ſchnellem Wbblaffen, miteinander eine Weile lang ab: Ub— 
Hingen der Nachbilder. Wir beobachten es am fchönften an der voth 
untergebenden Sonne. 

Schließlich gibt es cine befanmte Gruppe von Erſcheinungen, 
die noch mehr als die vorgenannten dem jubjectiven Einfluſſe unter 
worien find, fie find wahrscheinlich pſychologiſcher Natur : 

12. Schwarz und Weiß laffen ſich gegenfeitig dunkler, beziehungs> 
weije heller erjcheinen, als jedes für fich betrachtet, iſt; z. B. ſchwarze 
Fleclen auf weißem Grumde und umgelehrt: Helligkeitscontraft. 

13. Je zwei Ergänzungsfarben laffen ſich gegenſeitig geſättigter 
erfcheinen, als jie für fich betrachtet find, 5. B. Purpur u grünem 
Grunde u. a.: Sättigungscontraft. 

14, Jede Farbe auf andersiarbigem Grunde verichiebt ſich nach 
dem der Ergänzungsjarbe des Örundes näherliegenden Farbenton hin. 
Aber auch der Grund verſchiebt ſich in entgegengefegter Richtung, 
3. B.: Roth auf gelbem Grunde erjcheint bläulich, der gelbe Grund 
dagegen grünlid): Snsnctior ber Farben, 

15. Grau auf farbigem Grunde erfcheint im der Ergänzungs: 
farbe. Die Neigung dazu erreicht bei eimer beftimmten Nuance des 
Grau ihr Marimum: Combination des Helligkeits- und Sätti— 

ungscontrajtes,. Darauf beruhen 3. B. die bekannten farbigen 
atten im Monde oder Yampenlicht. 

Wir fonnten auf diefe Aufzählung nicht verzichten, da fie uns 
ber Unführung der Thatfachen bei der Kritit der Hypotheſen zum 
großen Theil überhebt, und weil wir auf diefe Weiſe allein das viel: 
verworrene Material überfichtlid, ordnen und fo das Verſtändnis fir 
die Beurtheilung ber Farbentheorien gewinnen kennten. Drei Gruppen 
von Erjcheinungen find es, die und vorliegen und die wir furz als 
a) objective Farben- und Mifchungsgejege (Sat 1—8), b) Nadı- 
bilder (Sat 9—11} und ec) —*— (Sat 12—15} bezeichnen 
wollen, Es wird nun die Aufgabe einer möglichſt idealen Farben— 
theorie fein, möglichſt ale Erſcheinungen aller drei Gruppen auf 
möglichſt wenige, möglichſt einfache Urſachen zurüdzuführen, 

Diefer Verſuch ift fein moderner. Schon AWriftoteles hat ihn 
unternommen — darf ed uns wundern, dafs ein Hellene den Wunſch 
hatte, die Farbenerſcheinungen zu erklären? Ihm find viele nachgefolgt; 
aber man darf behaupten, dafs feiner von ihmen (umd auch der Leite, 
Goethe, nicht) weſentlich über dem Meiſter hinansgeichritten jei. Alle 
diefe älteren Farbenlehren leiten alle Farben aus Schwarz und Weiß 
ab. Es kann nicht davon die Rede jein, auf dieje Hypotheſen einzus 


gehen; nur ſoviel möchte ich hervorheben, dafs ihre Jerthum leicht 
greiflich if, da eine Bevorzugung der Geſetze 8 umd 4, fowie das 
Staunen über die farbigen Schatten auf folche Wege führen mufsten. 
Die ungebenerfichiten Vergewaltigungen erduldeten die Thatfachen der 
Theorie zuliebe bei Goethe, der feine fouveräne Phantafie auf diefen 
Felde ebenſo unberechtigterweife fich ausleben lieh, wie er es mit Mecht 
in ber Dichtung that, Bei der Fülle der von ihm beigebrachten 
Beobachtungen iſt das gewiſs zu bedauern, zumal er mit berfelben 
Phantafie auf dem Gebiete der Entwicelungsvorgänge jo Ueberra— 
ſchendes und Bewundernswertes leiftete, Die Theorie, die Goethe 
mit einer fait unbegreiflichen Seftigleit und Verblendung befämpfte, 
die Newton'ſche, ſtellt dagegen gerade dem erſten Berfuch einer neus 
zeitlichen Farbenlehre dar, wenngleich auch, der große Brite in den 
Fehler einer fchablonifierenden Willfür verfiel und anf der zwar in 
der Formulierung falichen, aber doch einen richtigen Kern bergenden 
bee, dafs das Violett die Dctave bes Roth fei, weiterhin die Folge: 
rung aufbaute, dafs überhaupt die Farbenreihe der mufitaliichen Ton: 
feola entſpreche, was ſich natürlich ebenjowenig widerlegen wie be— 
weifen läjst, weil es mit der Sache jelber eigentlich gar nichts zu 
thun hat und am wenigften bie gegebenen Erfheinungen zu erklären 
vermag. 

Erft im neunzehnten Jahrhundert, mit dem ungeheuven Auf- 
fchwunge der Naturwiſſenſchaften, traten wieder Farbenlehren von 
Vebeutung auf den Plan. Man kann fagen, daſs fie alle ſich ſchließlich 
zu zwei Hypotheſen verdichteten, die bis heute die befamnteften und 
zugleich am meiften umftrittenen geblieben find, Es find bies bie 
von Thomas Young formulierte, von Helmbolt aufge 
nommene und in jeiner „phyſiologiſchen Optik“ fireng durchgeführte 
Dreicomponentenlehre und die von dem Phnfiologen Hering her: 
ſtammende, phuyfiologifchs chemifche Hypotheſe. 

Die Moung’jche Theorie baut ſich auf der Thatſache der drei 
Srunbfarben auf. Sie fett diefen emtfprechend drei Gattungen von 
Neghautelementen (Stäbchen- und Zapfenzellen) voraus, deren erite 
nur zu der Empfindung Roth, deren zweite nur zu der Empfindung 
— * deren dritte endlich nme zu der Empfindung Violett bes 
ähigt ſei. 

Mehr enthält dieſe Theorie nicht; höchſtens noch den Zuſatz, 
dafs durch den Reiz Roth nicht nur die Rothzellen, ſondern auch die 
Grün umd Biolettzellen miterregt werden, beide aber im Vergleiche zu 
den Nothzellen unmerklich ſchwach. Die Modificationen, denen der 
Phyfiologe von Kries die Theorie unterworfen bat, entfernen fid) 
foweit von bem wnfprünglichen Boden, daſe, wie ſich fpäter ergeben 
wird, feine Anfchamung eine ganz neue Hypotheſe darſtellen könnte. 

Jedenfalls darf man behaupten, bajs an Einfachheit die Young'ſche 
Theorie kaum überboten werden fann. Und ebenjo bejticht fie durch 
die Yeichtigfeit, mit der fich fofort eine Meihe von Erſcheinungen aus 
ihe zu erklären fcheinen. Bor allem die Nachbilder. Nehmen wir an, 
wie fehen Grün. Das bedeutet, die Grünzellen find in Haupt, die 
Roth» und BViolettzellen in Nebenerregung. Aber wie alle organiſchen 
Apparate, ermüden durch den Heiz die Grünzellen und jind umfähig zu 
weiterer Empfindung. Darm tritt naturgemäß die vorher unbemerkt 
gebliebene Miterregung der Roth: und Biolettzellen ins Bewuſstſein 
und erwedt die Empfindung des Purpur. Sehr ſchön. Nur ijt es 
eben unumftögliche Thatſache, dafs das erſte Nahbild an Stärke oft 
dem wirklichen Bilde naher oder gar gleichfommt. Wie dazu aber die 
„unmerfliche“ Miterregung genügen fol, die fo ſchwach ift, dajs fie 
den Eindrud der Haupterregung nicht einmal verumreinigt, iſt eine 
Frage, die dieje Theorie nicht zu beantworten vermag. 

Und es bleibt nicht die einzige, Wenn Young lehrt, dajs alle 
Farbentöne durch die Miſchung der verſchieden ftarfen Erregungen der 
drei Grundzellenarten entitehen, 7. B. Carmefinrorh durch ſtarle Er: 
regung von Rothzellen und nicht ganz jo ſtarle von Biolettzellen, jo 
ift Mar, daſs die Pypotheſe an diefer Stelle mit ihrer eigenen Nach— 
bildererflärung collidiert, Zu den Miſchungen braucht man eine Mlit- 
erregung, die, wenn auch noch jo leife, ftets die Empfindung ändert; 
zu den Nachbildern braucht man diefelbe Miterregung, die aber, wenn 
auch noch jo ftark, die Hauptempfindung nicht ändern darf. Weir iſt 
gerabe dieſe Berwidelung, als ic mic zum erftenmale gegen bie 
Noung’ice Hypotheſe enttchieh, bon entſcheidender Bebeutung gewelen, 
während die weiten Kritiker der Young'ſchen Lehren fie gar nicht er» 
wähnen, Und doch liegt von allen Mängeln diefer am allernächften, 
fo bajs er faum überjchen werden kann, 


Es muthet uns der Gedanke aber überhaupt ſeltſam an, daſs 
bie Fülle unferer Farbenempfinduugen immer nur Miſchung und wieder 
Miſchung ſein ſoll. Die objective Möglichteit, aus Grün und Biolett 
das Blau zw miſchen, hat an ſich nicht das Mindeſte zu thun mit der 
Trugfolgerung, Blau könne mum auch als Empfindung mir durch 
Miſchung von Ghrüns und Biolettempfindung erzielt werden, Die 
Empfindung Blau ericheint uns schlechthin einfach; umd einen Grund, 
die Farbentöne aus drei Örumdempfindungen zu combimieren, hat die 
VYoung'ſche Theorie gar nicht, da, wie fich bei der Betrachtung ber 
formalen tragen zeigen wird, die jcheinbare Vereinfachung im Sinne 
der Methodik gar feine ift. Zudem reicht die Miſchungshypotheſe mtr 
für die gefättigten Farben aus. Die Abnahme der Sättigung, die 
Zumifchung von Weiß und das allmähliche Uebergehen aller Farben 
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in Weiß bleibt völlig unerflärhar, da die Empfindung Weiß felber 
als die Miſchung der drei gleich ftarten Grundempfindungen anges 
nommen wird. Die farbe Roſa würde alio etwa fo entitehen, dafs 
die Roth- und Biolettzellen gleich ftark erregt werden — ergibt 
Purpur; aber gleichzeitig werden noch einmal alle drei Zellgattungen 
gleich ftarf erregt — ergibt Weiß; Purpur mit Weiß gemifcht ergibt 
Roſa. Die Roth- und Vielettzellen machen alfo zwei Erregungen zu 
gleicher Zeit durch — bie eine dem Purpur, die andere dem Wei zu 

fallen! Zum weitenmale rennt bier die Theorie mit fich Selber 
zufammen — difficile est satiram non scribere, 


Noch beffer wird es aber beim Schwarz. Diefes ſoll nämlich 
— fiberhaupt feine Empfindung, fondern „einfah“ das Fehlen jeder 
Empfindung fein. Jeder nicht voreingenommene Menſch empfindet aber 
etwas, wenn er Schwarz fieht; und mod, fein Blindgewordener, der bie 
Empfindung Schwarz vorher kannte, hat angegeben, dajs er nad dem 
Berlufte der Yichtempfindung noch die Empfindung Schwarz habe. 

Dean würde aljo die Fähigkeit diefer Theorie zur Erklärung 
ber Lichterſcheinungen ſchon nad dem bisher Dargelegten etwas 
jfeptifch beurtheilen dürfen, wenn fie nicht durch ein pathologisches 
Moment direct widerlegt würbe, weil hier ihre Confequenzen zu Res 
fultaten führen, die den Thatſachen ins Geficht jchlagen. Ich meine 
bie Farbenblindheit. 

Diefer im feinem Weſen noch ganz unerforfchte krankhafte —* 
ſtand ter Netzhaut kaun derartig I dajs der davon Betroffene 
überhaupt feine farben, fondern nur Helligkeitsunterfchiede, d. h. bie 
ganze Welt weiß und grau und ſchwarz fieht. Diefe „totale* Farben» 
blindheit iſt vecht felten. Umfo häufiger befchränft fie ſich auf gewiſſe 
umfchriebene Netzhautſtellen, die farbenblind find, während die Um— 
gebung mormales WFarbenempfindungsvermögen befist, Dies ift die 
ger Prie- Farbenblindheit. Noch häufiger endlich iſt die dritte 
Mobification, bei der einzelne Farben nicht empfunden oder mit anderen 
verwechjelt werden. Man fpricht dann je nach dem Einzelfall von 
Rothblinden, Nothgrünblinden, Blaublinden u. j. w. 

Für dieſe letztere, bie „partielle“ Farbenblindheit it die Young'ſche 
rg Schnell mit der Erklärung bei der Hand: fie beftche im 

chlen, beziehungsweiſe der Erregungsunfähigfeit der Roth- oder Grüun—⸗ 
oder Biolertzellen. Sehr fhön — nur —— man ſich damit die 
Möglichteit, dafs die Empfindung Weiß zujtande kommt, die aus der 
gleichſtarlen Erregung aller drei Zellgattungen reſultiert! Da aber 
Grau, laut Young'ſcher Theorie, ein lichtſchwaches Weiß ift, jo fann 
der Farbenblinde nicht Grau empfinden — während gerade darin in 
Wirklichkeit die Erkrankung befteht, daſs anſtatt einer farbe Grau 
empfunden wird! Durch die Thatſache der Eriftenz einer totalen 
Farbenblindheit aber wird bie Theorie geradezu ad absurdum geführt. 
Denn diefe Eikrankung könnte mad) ihr einzig in dem Fehlen oder der 
völligen Paſſivität aller Nephautelemente bejtchen. Der total Farben— 
blinde wäre dann identiſch mit dem Blinden ; glücklicherweiſe ift bie 
Wirklichkeit nicht fo graufam, als die Moung + Helmholg'ice Yogif! 
Wenn man einmendet *), man könne nicht wiſſen, ob micht ein total 
Farbenblinder alles roth oder grün ıc. ſehe, ob aljo nicht dieje Farben⸗ 
blindheit auf die Paſſivität einer ober zweier Zellgattungen zurüdzus 
führen fei, fo reicht die fcherzhafte Idee immerhin zur Mettung des 
Weiß nicht aus und verjagt bei der umfchriebenen Farbenblindheit, 
bie ja nur eine Focalifation der totalen barjtellt, aber eine Bergleichung 
der normalen mit den pathologiſch geftörten Erfcheinungen ermöglicht. 
Es ergibt ſich hier, daſs eben nicht Roth oder fonjt etwas, ſondern 
Grau empfunden wird, 

Diefe Mängel der Houng’ihen Hypotheſe veranlafsten von 
Fries, fie zu modificieren. Er nahm an, dajs die farbloſe Lichts 
empfindung (Weiß) etwas für ſich Bejtchendes fe, und dafs das Ent: 
pfindungsvermögen der Zellen nicht homogen fei, fondern nach dem 
Hande zu fih dem Gmpfindungsvermögen der benachbarten Zelle 
nähern. Es ift Har, dafs damit der Boden der Young'ſchen Hypo— 
iheſe völlig verlafjen if. Denn deren Weſen bejtand eben darin, die 
Farbeuerſcheinungen auf drei Grundempfindungen zurüdzuführen, eine 
Dreicomponententheorte zu fein, Dagegen führe die v. Series’jche 
Aenderung zu einer BVielcomponententheorie, die inconſequent und 
willfürlich handelt, wenn fie auf den Spuf der drei Bellgattungen 
nicht zu verzichten wagt, ſondern ihm mit Flittern und Fehzen aufs 


putzen will. 
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Schluſo folgt.) 


Barbey d’Aurevilly in feinen lettveräffentlichten 
Schriften. 
I. 


or kurzer Zeit erfchtenen bei Lemerre in Paris zwei neue Arbeiten 
von Barbey d’Anrevilly, dem längit —— Meiſter: 
„Poussieres“ und „Rhythmes oubliés“, Gedichtſammlungen, die 
eine in Berfen, die andere in Profa. Die in ihnen enthaltenen Gedichte 
erſtreclen fich fichtbar — wie auch aus den in den „Rhythmes oublies“ 
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beigefügten Jahres zahlen hervorgeht — über einen beträchtlichen Zeit 
raum des langen Lebens Varbeys ; und fie legen ein beredtes Zeugnis 
davon ab, wie dieſer feltene Geift gleich von Anfang an derſelbe war 
und blieb, ganz derjelbe als der er mun dafteht: der große Unzeit— 
gemäße, für weldyen erft jetzt, mach feinem Tode, die Zeit des Ver— 
ftändnilfes und der Yiebe gefommen ift. 

Wenn umnfer liebes Zeitalter irgend ein befonderes Merlmal 
hat, wovon es gekennzeichnet wird, fo ift es dasjenige der Kleinlichkeit. 
Auf fast allen Gebieten des Öffentlichen Lebens herricht feit mehreren 
Jahrzehnten fchon, und zwar mit rapid wachjender Deutlichleit, ein 
Geiſt des Schwatzens. Man kann jet nicht länger in Zweifel darüber 
fein, dafs wir mitten im goldenen Zeitalter der Frauen jteden — der 
‚frauen zweiter und noch niedrigerer Güte, notabene, Alles ſcheint 
ein europaiſches Sränzchen, wo die Kaffeeſchweſtern beiderlei Geſchlechtes, 
die Kaffeeſchweſtern in Unterröden und die Saffeefchweitern in Hoſen, 
ihre Heimen Giftigkeiten genießen. Die Männer jcheinen bald das, 
was fonft immer die Würde des Mannes ausmachte, volljtändig zu 
vergefien und Hatjchen mit; wann jah man wohl fo viele runde 
Rüden und jchielende Blicke wie heutzutage, auch bei vielen „großen“ 
Beiftesträgern der Zeit und bei Leuten, die es im ihrer focialen 
Stellung und mit ihrer perfönlichen Beſchaffenheit gar nicht nöthig 
hätten, Der Geift der Kleinlichteit ift epidemiſch, der Klatſch eine 
Seuche geworben; und man muſs vecht body fliegen, um dieje 
fchnatternde und quafende Enten und Froſchpfütze da Liegen zu laſſen, 
wo fie liegt. 

De Menſch ift das Maß der Dinge — weil die Menſchen 
partont tleiulich jein wollen und ſich nichts Beſſeres gönnen wollen, 
iſt auch ihe Leben, das individuelle wie das öffentliche, eim flägliches 
Friſten mit engen Geſichtspunkten und kurzen Zeitläuften, nichtigen 
Bangigkeiten und dem gemeinften Interejjen. Es gab wohl faun eine 
Zeit, wo die Individualitäten fo verkleinert, verfünmert, jo durch und 
durch Hohl unter der lächerlich aufgeblafenen Schale erjchienen, wie 
eben im diefer „Zeit des Iudividualismus* — der Zeit ber Fleinen, 
plänfelnden Parteien und der großen brutalen Ringe. Der Raum 
iſt leider jehr begrenzt im dieſer Welt — erjtens; und die Bäuche 
der heutigen Uebermenfchen, i. e. der Geldſäcke find Fehr groß — 
zweitens; und drittens — man „drückt ſich“ fo ganz außergewöhnlich 
willig in diefer Seit der endlich errungenen Freiheit. Wo alle Quellen 
bes wirklich freien, d. b. fpontanen Yebens, des Lebens aus ſich jelbit 
und feiner eigenen Natur und ber großen, allgemeinen, meunſchlichen, 
unters amd übermenfchlichen Natur heraus im Guten und Böjen ver- 
fiegt find, da wird alles, die Menjchen, wie das D’rum und D’ran, 
ihre Einrichtungen und ihre ganze Gultur, nur ein fünftliches Präparat 
— wird ein bölzernes Geruſt und fo ganz und gar feine lebendige 
Fruchtbildung. 

In unſerer Zeit fließen dieſe Quellen ſparſam. Deswegen iſt 
es immer ein Genuſs, der wie eine innere Befreiung bon einem Drucke 
wirkt, Barbey d’Aurevilly zu lefen. Denn im ihm floffen diefe Quellen, 
und fie fließen noch für uns alle in feiner Dichtung, 

Im diefem guten Sinne war Barbey d’Uurevilly immer ein 
großer Unzeitgemäßer — und wie immer und überall, jo aud in den 
beiden nach feinem Bode erichienenen Gedichtſammlungen. 


II. 

„Barbey d'Aurevillh iſt in allen feinen Werken“, ſchrieb ich 
einmal mit Anwendung feiner eigenen Worte in „L'ensorcelée“, 
„lobservateur qui s’abime dans le mystöre de la passion humaine 
et de ses sources, und feine Stoffe gehören alle demjelben Kreis an: 
jener Zerrüttung (alienation) aller menſchlichen Bermögenheiten, die 
Yiebe heißt... .. Das Bhänomen (das er fchildert) ift immer dasfelbe: 
das Fundamentalgeſetz und Fundamentalräthſel des Lebens, die Liebe. 
. . .. Die Liebe, die er ſchildert, iſt eine Beſeſſenheit: fie liegt 
jenſeits von gut und böſe .. .. Sie en ein wilder Urtrieb der Menfchen: 
natur, das, was außerhalb aller Cultur liegt, tiefer als der Beritand 
und ftärker als der Wille ift, ein verzehrendes Feuer oder eine 
ſchleichende Seuche, das Brutalſte und Sublimfte zugleich, das Stärlſte 
und das Sranffte, die grandioſe Einheit von Gott und Teufel, Es’ 
find dies alles Dinge, die nicht durch Beobachtung, nur durch Ems 
pfindung, nicht durch den Blick nach außen, nur durch das Yaufchen 
nach innen, ergriffen werden fünnen.... Die Yiebe iſt für Barbey 
d'Aurevbilly eins mit dem Yeben felbft. In ihr iſt alles Leben; au Ber 
ihr gibt es fein Yeben.* 

In nichts iſt vielleicht unfere kleinliche Zeit jo kleinlich, wie in 
der herrfchenden Auffaffung von der Liebe. Es hat jo eine eigene Bes 
wandtnis mit unserer Seit dem Geſchlechtlichen gegenüber, Sie ift ja 
die jtolze Zeit der „freien Yiebe* und nennt die „inancipation des 
Fleiſches“ unter ihren Errungenschaften. Jawohl, das ſtimmt; diefe 
ftupide Vereinfachung von etwas unendlich Zuſammeungeſetztem iſt bie 
eine Seite; und da immter les exträmes se touchent, fehen wir 
dicht mebenbei den ödeften und naturlojeften Sant, Es hat nie ärgere 
Philifter garden, als eben die Prediger dev Emaneipation des Fleiſches 
und die Dichter der freien Liebe; fie find die unduldſamſten und rechte 
haberifchiten von allen Sittenrichtern. Eine Liebe zweier Menſchen 
zueinander, im der es für ihre „Freihtit“ und ihre „Umancipation* 
feinen Play gab, mujste entichieden als minderwertig von oben herab 
belächelt werden; und wenn das nicht angieng, wurden fie mit einem 
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male Moraliften und witterten dahinter etwas Berdächtiges. Die 
Freiheitäpriefter emtpuppten fich als die feigjten Schuüffler und die 
ärgiten Ktetzerriecher — wahrhajtige Pietifien des Geſchlechtslebens. 
Und ganz folgerichtig. Sie hatten ſich jelbft die Natur befchnitten 
und wurden, wie alle Fleinlichen Menſchen, gehäſſig. wo fie die voll 
audgewachiene oder die fein abgetönte Natur fich entfalten ſahen. Sie 
fielen fopfüber in die Moral zurüd, die fie abgejchafft zu haben ſich 
rühnten; der neuen, großen und freien Moral, die gefchaffen werden 
follte, der Moral des Organiſchen, wie ich fie nenmen möchte und 
unter der ich die Blüte der voll ausgewachſenen und fein abgetünten 
Natur ſehe — ihr waren fie und find fie die ärgſten Feinde. Unſere 
‚Zeit verflacht und verkleinlicht eben alles, Wie die Liebe nur eimen 
unzufanmengejegten gejchlechtlichen Vorgang und die Moral nur ein 
lebensleeres Schema oder ein eifernes Geruͤſt, in das fih die Natur 
nicht einpreffen läſst, ohne entjtellt oder erniedrigt zu werden, jo ift 
auch die Vernunft, weldye die Blüte des Juſtinets, die Selbitdurd: 
fichtigfeit des ganzen Ichs fein follte, nur zu einem flachen und 
hölzernen Berjtand geworden, der mie den Wald, fondern nur die 
Bäume jehen wird. 

In allen dieſen Hinfichten war eben Barbey b’Aurevilly ein 

roßer Unzeitgemäßer. Er hatte im fich jene Natur, jene Siebe, jene 
Moral und jene Vernunft, welche der Zeit abhanden geloumen find. 
Er war un grand amoureux, und als folder wurde cr alles, was 
er war: eine grandioje Natur, ein großer; Dichter, ein großer Piychologe 
und ein großer —— Die Welt und ihr Grund: und Urtrieb 
find eins, und beide find fie ganz vorhanden im dem einzelnen Menichen 
— aus dieſer inneren Einſicht, diefem Gefühlsariom heraus ſchuf er 
alle feine Werte, 
ll, 

Der nervus rerum in der fogenannten Frauenfrage, wie diefe 
ſich bis jetzt im allen Yändern gefaltet hat, war die Auffaſſung von 
Mann und Weib al® gleichartigen Weſen. Das Weib fei auch ein 
Menſch; ergo x. Wenn man jegt im Ser Lager anfängt, dieje 
Auffaſſung allmählich zu modificieren, in Abrede zu Stellen oder gar 
zu verleugnen, fo geihieht das mur, um aus der Nothwendigkeit eine 
Tugend zu machen. Denn diefe Auffaſſung iſt ein naturwidriger Nonjens, 
und eine Gejtaltung des privaten und Öffentlichen Lebens aus ihr 
heraus mufs eine mifsgebildete werden. Gewifs Tann man zwiſchen 
den Frauenfragefrauen und den Frauenfragemünnern eim Gleichheits— 
zeichen feßen, aber nur weil fie Zeitbildungen find, die vajch ver 
ſchwinden werden, Der Mann und das Weib find im ihrer Weſenheit 
wie die ganze organiſche Welt Differenzierungen ; und die Nichtung, 
in die fie ſich beide zu entwickeln Haben, ift diejenige eimer weiteren 
Differenzierung, einer immer feineren und fruchtbareren Differenzierung. 
In der möglichit durchgeführten Entwidelung der in der Natur bes 

ründeten Gegenfüge am Manne und Weibe liegt das Gedeihen ber 

enfchheit; es find bie Urtriebe am einen und anderen, die das Leben 
ausmachen und die von den Menfchheitserzichern im liebevoller Zucht 
gepflegt werden follen, Die Liebe ift das fruchtbare Spiel biejer 
Segenjätze, in Wonnen und Schmerzen, in Kampf und Berjchmelzen. 

So jchildert auch Barbey d’Aurevilly die Yiebe. Dies iſt aber 
fehr unzeitgemäß. Die „moberne* Auffaffung fieht völlig anders aus. 
Die moderne Yıteratur, befonders die des Nordens, hat uns gelehrt, 
daſs eim verflandesmäfiges Abkommen zwiſchen Mann und Frau das 
einzig ihrer beider würdige ſei. Man joll miteinander prechen, nur 
fprechen, immer fprecen, etwa wie der Dann zum Manne ſpricht, 
klar und offen; jo Tiefe ſich alles aufs befte ordnen und alle a. 
vermeiden, Wenn man einen Ehebund fchlojs, ſollte man am Liebjten 
einen Contract mit genauer Angabe der echte und Pilichten der 
beiden Contrahenten aufftellen. Barbey theilt nicht diefe Auffaljung. 
„Gebt keine Stimme, ficcht keine halb entſchleierte Form für das Uns 
befannte*, beißt es in jeinen „Fragments sur les femmes“. „Das 
Unbefannte, das ift der Teufel für die frauen," Und mehr als fo: 
„Die höchſte Verführung beſteht micht darin, Gefühle auszudrüden, 
jondern fie ahnen zu laſſen.“ 

Ein uns überlegenen modernen Menſchen befonders würdiges 
Berhältnis zwiſchen Mann und Weib fei das der Freundſchaft. Mann 
und Frau follten Kameraden fein, die ſich jo hoch ſchätzten, dafs fie 
beide gegenfeitig vergäßen, dem anderen haftete die Unvolltommenheit 
an, ein befonderes Gefchlecht zu haben. Die moderne Yiteratur weiß 
davon gemügend zu erzählen; etwas Berlogeneres und Heuchleriiches 
findet man felten — ganz abgefehen von der outriert widerwärtigen 
Zuſpitzung einer impotenten Phantafie, wonach die Verbindung zwiſchen 
Mann und frau künftig in einer Art von Bruder: und Schweiterichaft 
beftehen ſollte. Auch im Leben formten ſich zumeilen Verhältniſſe nach 
dem oben erwähnten Mecepte: fie waren nicht wohlriechend. Barbeh 
bat hierüber ein Meines Bonmot, das aber das Weſen der Sadıe 


völig erihöpft: „Die Frauenfreundicdaften find wie Nadelliſſen, in 
bie in ihre Nadeln fteden, oder beifer mod wie jene hübſchen Schalen 


von Achat oder Bronze, die man auf die Kaminſimſe jtellt und — 
glaube ich — Taſche leer’ dich! neunt.“ 

Das Weib ift ein dentendes Wejen, ein intellectuelles Weſen, 
dem Marne auch Hierin gleich im Urt und Wert — lehrt ums bie 
neuefte Weisheit von geſtern. „Mademoifelle*, äußerte einmal Barbey 
d’Aurevilly, „wenn man im Gedanfen gräbt, findet uam immer in 
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einer gewilfen Tiefe bie Kälte; umb für bie Frauen tft die Kalte die 
Graufamteit,” Und: „Die biftin wierteften Frauen unferer Eivilifation 
thun zuweilen, wo es fi um Männer und geflüfterte Mittheilungen 
vor der Welt handelt, dasjelbe, was die wilden Weiber thun, bie 
ihre Ohren durch gräfsliche Gehänge, entweder durch irgenb ein ab- 
ſcheuliches Vogelei oder eleuden Glaskram entftellen. L'animal in- 
ferieur se retrouve toujours.' 

Die Frau der Nomane, der alten und ber meuen, war immer 
bie Fehlerfreie und Schöne. Die Schilderung lief immer darauf 
hinaus, die Heldin jo darzuftellen, auch wenn das auf bie vertedtejte 
Weife geſchah; das war die raison d’etre des Weiber, aud wenn 
diefes mit Flecken jeder Art übertüncht wurde, um wahrjcheinlicher 
u wirfen. Es war dies der Scylendrian der äfthetifch-moraliichen An- 
Findet die noch tief im dem frei gewordenſten Geiſtern ftedt. 
Barbey d’Aurevilliy ſchuf das Weib aus feiner pſychologiſchen Ins 
twition heraus, zugleich mit feiner ganz neuen Wertfchägung desjelben. 
„Man liebt die geliebte Perſon viel mehr wegen ihrer Mängel als 
wegen ihrer Vorzüge, weil jene mehr indivibmalifieren. Die Schönheit 
ftrebt der Einheit zu, während bie Häfslichleit mannigfaltig iſt.“ — 
„Etre belle et aimée, ce n'est ätre que femme, Ptre laide et 
savoir se faire aimer, c'est &tre Princesse.* 

Sehr viele, die der modernen Frauenfrage nahe flehen, werden, 
wenn fie dies leſen, Sicherlich mit weile Lächeln jagen: „Aha, Barbey 
d’Aurevilly ift ja ein Miſoghne.“ D mein. Im egentheil. Ihnen 
eben ruft er felber zu: „C'est si rare maintenant quand une 
femme a du temperament, que quand une femme en a on dit 
que c'est de I’hysterie.“ 

IV. 

I der Liebe find, nach Barden d'Aurevillys Auffaſſung von 
derfelben, die Grenzen des Endlichen aufgehoben. Die Zeit hört auf, 
der Raum ift nicht mehr. Die Ewigkeit ift ganz im bem Nu ans 
wejend, das Individuum wird im dielem Nu eins mit der Weltjeele 
und dem Urtrieb alles Yebendigen, Der Menſch fühle ſich als das 
Kleinfte und er fühlt ſich als das Al; er fühlt fich als Secunde und 
Ewigkeit zugleich; — daher der Liebe Wonne und Scjmerz, bie ſich 
in eimem Schrei, den unterften Tieſen entriifen, brechen oder zufaumens 
ſchmelzen im fanft hinfließenden Mollrhythmen. 

Die Liebe ift die eine Secumde, welche ſich mit ihrem Inhalt 
in das ganze folgende Menſchenleben ergießt. — Er war dreizehn 
Jahre alt; und fie, feine erſte Yiebe, eine Verwandte von ihm und 
neunzehm. Eines Tages, wie er ihr in den Sattel hilft, vergifät er ſich 
jelbft und alles und drüct ihr einen brennenden Kuſs auf das runde 


„Et ee baiser Ian fit erier comme une Aamme, 

Qui Veht mordue au eveur, au sein, au Anne, partout! 
Ei ce baiser tomb® »ur un genou de femme 

Par Ia robe voild, puis ce eri.... ee fut tout! 

Ce fut tout ce jour-iä.. . 


Et ce fut tout depuis — et toujours. Notre vie 
S’en alla bifurquant par des chemins divers. 


Elle oublia. Moi, non. Et nulle de ces femmes 
Qui, depuis, m’ont le mieux pass les bras au cou, 
N’arracha de ma lövre avec sa lövre en Hammes, 
L'impression de ce genou!* 

Es war einmal in Balognes, der Stadt feiner erften Er— 
imnerungen, eines Nachmittags im Hochſommer, während das harte 
Licht der Auguftfonne auf das Steinpflafter der leeren Straße fällt. 
Eine Fran geht vorbei — mit weißem Ueberwurf über einem ſchwarzen 
Kleide. Das ift alles. Aber noch nach Jahren, nachdem fein ganzes 
Leben dazwiſchen liegt, fteigt dieje Erinnerung eines äußerlich nichtigen 
Borganges durch die bunte Menge feiner Erlebniſſe herauf. ... 


„Qui anit? Dien le seulpta peut-dtre pour 'amour, 
O svelte vase humnin! dlane& sur ta base: 

Pourquoi done n’est-tu-pas, 6 base! 

L’urne de cs eoeur mort que tu fis battre un jour!“ 

Die Liebe ift das, was im dem Augenblide verfchwindet, wo es 
fein Myſterium mehr ift, was in feiner Empfindlichkeit allen Augen 
entelift, von Froſt oder Wurm ſchon längſt vernichtet fein kann, 
während es noch zu blühen jcheint. Deswegen fanıı der Mann bie 
Frau lebenslang lieben und micht von ihr loskommen, die in ihren 
Gefühlen für ihn und in ihrer Wejensjufammenfegung ihm nie durch— 
fichtig wird — eben darum, weil fie ihm nie durchſichtig wird, . .. 

„OD toi qui mens jamnis Pabandon d’une femme, 
Reste ee que tu fus, Ö blond Sphinx trop aime!“ 

Und deswegen ift, umgekehrt, die bis zur Neige gefoftete immer 

auch eine gewejene Yiebe... 

„Tu mas plus de mystöre au fon de ton sourire, 

Nous le eonnaissons trop pour jamais revenir.. .“ 
’ Es ift das Myfterium des Dafeins, das Näthfel des Yebens, 
was Barbey im der Liebe ſucht, ganz wie der Methaphyſiler in feinen 
Gedankenſyſtem — das was hinter allem ftedt, auch wenn es das 
große Nichts wäre.... ö 
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„Un neant qui sembla la vie! 

Mais qui fait tout oser aux coeurs comme le mien; 
Car l’ötre inanimd qu’on aime nous defie! 

Ou brülerait le marbre en l’aimant! — Mais le rien!! 
Le rien vötu d’un corps ....“ 

Der Mann fommt zurüd, fie ift jung und ſchön wie damals, 
alles ift unverändert: 

„Oh! comme in vieillia! Je te retrouve toute, 

Comme autrefois — aprös deux ans d’amour eueillin! 

Mais sur ce coeur A toi, ton evenr frissonne et doute,,.. 

Pauvre enfaut, comme tu vieillis!* 

Denn die Fähigkeit der vollen, unreflectierten Liebe ift eins 
mit der Wähigkeit zum Veben; mit der eimen geht auch die andere 
verloren. 

Die Liebe — welche eins ift mit dem Weſen bes All und dem 
Urgrund des Daſeins — ift denn auch das Doppelartige, das Zwei— 
— das Gegeunſatzvolle. Jeder Liebe, wie allem Leben, wohnt 
— und zwar vom erften Augenblicke und ehe fie in die Erſcheinung 
trat — ein anderer Stoff inne, ber Tod... 

„Ne l’as-tu jamais vu, ce päle et noir Gänie, 

Qui nait avec Yamour pour le faire mourir? 

N’as tu jamais senti se glisser dans ta vie 

Le poison qui, plus tard, doit #i bien la Adtrir!" .... 


Die Liebe ift deswegen auch eimas SinnlichWeberfinnliches, 
Körper und Seele, Erſcheinung und Yenfeits .... und zwar jo, daje 
biefe beiden Elemente dicht beieinander in ihr liegen, miteinander ver— 
wachien find, Die letzte Yiebe des Mannes, eine Yiebe des ſchweren, 
dunklen Blutes, finfter, tief und bitter, iſt auch zugleich diejenige, 
welche ihn am meiften an feine erfte, unſchuldige Jugendliebe „couleur 
de la lune* und an den guten Genius feines Yebens, „qui a pris ma 
vie sur ses deux ailes et la emportee dans son ciel“, erinnert. 

Die Liebe ift ein Traum des Urtriebs, eine Wallung feiner 
Sehnſucht; und in manchen Individuum behält fie diefe Urform, bleibt 
mm ein Spiel des Jenſtitigen und wird nichts anderes. Ihr conereter 
Segenftand — im der Perfon des anderen Geſchlechtes — iſt micht 
nur N oder belanglos, fondern oft auch wie ein falter Haudı, 
bei deſſen Berührung fie erlifcht und erſtarrt — ein erft nachträglich 
eımpfundenes Hindernis für ihre Ausgeftaltung im der Erfcheinungs- 
welt. Dies fühlt dann der liebende Dann als einen unüberbrüdbaren, 
verhängnisvollen Gegenfag im feiner Liebe — einen Gegenſatz zwifchen 
der Perfon, die er zu lieben glaubte, und feinem Traumbild, das er 
allein im ihr liebt. Nicht das Weib von Fleiſch und Blut, nicht ber 
Körper und die Seele, die er in feinen Armen hält, find es, die er 
liebt, fondern eine andere, ein anderes Wejen, jein Weibtraum, Sein 
Weibtraum, ein Weſen aljo, dem er felbft Körper und Seele gegeben 
hat. Es ift aljo auch gleichgiltig, in wen er dieſe mächtige Schnfudt, 
die micht mehr die feinige, Een eine jenjeitige ift, hineinverlegt. Es 
fann jeine Heine Geliebte fein, die das Piedejtal für fein Niobe- Ideal 
abgibt. Es kann eine gelbe rauenbüfte in einer dunklen Zimmerede 
des Elternhauſes jein, im die er feine Ewigkeitsliebe, d. h. feine int 
irdiſchen Leben, unter den Frauen der Erde, mie geftillte Sehmfucht 
hineinverlegt: 

„Tous les bustes vivanta que j'ai pris sur mon cocur 

S’y sont brisc#, usd#, deformes par la vie... 

Leur argile de chair #’est plus vie amollie 

(Jue ton argile, 6 buste! immobile efligie 

Et du temps inerte vainqueur!“ 

Er kann dieje Form feine Chimäre nennen — feine Chimäre, 
die einſt fo blaſſe und faltherzige, die fich aber jetzt plötzlich mit dem 
dunklen, brennenden Blut der Wirklichkeit füllt ... 


„Aussi bien Je voyant, je me dis et je erois, 

Que c’est mon propre sang qui passe et monte en toll“... 

Die Liebe ijt darum oft viel füher als Erinnerung und Ber— 
miſſen, denn als Realität und Beſitz: 


„1a (les epeetres des amours finis, speetres de femmes) 

Ils ne »e doutent pas qu'ils sont pour nous la Vie, 

Plus puissants qu'elle et bien plus benux!“ 

Und die fchönfte Liebe wird im manchen Menfchenleben die— 
jenige fein, die mie aus dem Herzen Heramstritt, wo fie geboren und 
gehegt wurde, Wie Barbey d'Aurevilly in jenen jhönen Hoythmen fingt: 

„Oh! les yeux adores ne sont pas ceux qui viremt 

AQu’on les aimait — alors qu’on en mourait tout bas! 

les röves les plus doux ne sont pas ceux que firent 

Deux ötres coeur à eoeur et les bras dans les brns! 

Les bonheurs les plus chers A notre äme assouvie 

Ne sont pas ceux qu’on pleure apr&s qu'ils sont partis; 

Mais les plus benux amours que l'on eut dans In vie 

Du eoeur ne sont jamais sortis!“ 


V. 
Dieſe Liebe — das iſt das Leben. Das, was in dem einzelnen 
Menfchen lebt und ſich rührt — das iſt das Allweſen und der Urtrieb. 
Dem Menſchen iſt daher dag Yeben wie eine einzige lange 
Schlaflofigkeit, die ihm immerwährend, tags umd machts, mit ihren 
großen Augen betrachtet. Sie find im ihm, dieſe Augen dee Schlaf: 
tofigfeit, und fie find außer ihm. Sie bliden ihm entgegen aus den 
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Augen der geliebten Frau, und fie ſitzen im der Nacht bei ihm am feinem 
Kopfliſſen. Und ihr Ausdrud, das, was fie wideripiegeln — das ift 
das Dafein diefes einzelnen Menſchen; fie find die Echos für den Blick 
und die Seele. In ben jungen Jahren, jo lange bie Piebe blüht und 
glänzt, fommen fie zu ihm im der Nacht, voll von Glanz, Bewegung 
und eben, mit Vertonungen von Regenbogen und Morgenröthe; und 
die Augen der Frauen, die der Mann liebte, ſpiegeln fich im ihnen 
in Erinnerungsrefleren vol Gut und Glanz und Thränen. Denn die 
Schlafloſigleit ift dem Leben, unſere Nächte unſeren Tagen ähnlich. 
Dem Menſcheu, dem die Yiebe erlojchen, find daher diefe chamäleontifchen 
Augen der Schlaflofigkeit tobt umd leer wie fein Daſein. Sie figen 
jede Nadıt au jeinem Kopfliſſen und betrachten ihn, groß, blais und 
erftorben, ſtarr und unbeweglich, weiß im Dunfel wie der Blid einer 
Statue im der Dämmerung des Waldes, aber ohne eine Nuance von 
lebenbigem Farbenſpiel und jo übergroß geöffnet, dafs fie mit Gewalt 
die jeinigen aufmachen, wie das Meſſer die Aufter, fie erweitern und 
fie verhindern ſich zu Schließen. 

So ift das kurze Veben eine lange Schlaflofigkeit, erft ſchimmernd 
von Rofſen, Blut und Feuer, dann bleiern, Dicke Scheibe zieht ſich 
unabänderlich einmal in jedem Meenjchenleben; der Meujch Ichreitet 
über fie, ohne es zu willen; und ift er einmal auf der anderen Seite, 
gibt es fein Zurüd mehr, Die Schlangen find emporgeftiegen aus 
dem Deere und haben uns jchom gegriffen; wir find ihnen, bem 
Leiden und dem Tode preisgegeben — wir und alles, was wir unfer 
nennen und Lieb haben, Wir find alle Yaofoons des Yebens; von feinem 
Bildhauer iſt biefer Held der antilen Mythe im Stein oder im 
Metall fo ſchrecleneinjagend feulptiert worden, wie wir ihn alle in unferem 
eigenen Fleiſche darftellen. Wir find alle, wie er, überwältigt worden 
im Augenblide eines fchönen Opfers am Fuße irgend eines Altars; 
und wir find alle Väter von etwas, das wir fterben ſehen müſſen vor 
uns jelbft; denn: „Unjere Söhne, o Yaofoon, das jind unſere Ge— 
banken, unfere Hoffnungen, unfere Träume, unſere Liebe, die vor und 
die Opfer des Schidjals geworben, der Fraß ber verfluchten Schlangen, 
die man nicht eher ſich ins Yeben ſchleichen ſieht, als bis fie ſich in 
unfer Herz geichlichen und es nicht mehr Zeit ift, ihnen zur entrinnen.“ 

Dies ift der Menſch und das Yeben, das Dafein und bie Wiebe. 
Aber hinter allem? Es gibr ein Diesjeits und ein Jenſeits; fie find 
beide in uns allen. Aber hinter ihnen — was ift da? Der dunkle 
Hintergrumd, über den ſich das einzelne Menfchenleben Hinzieht wie 
eine Arabeste — eine Arabeske, deren Sinn oft nicht zu errathen ift 
— eine WUrabeste, die oft mod tranriger ſtimmt als der jchwarze 
Hintergrund, 

Bier Hände nahmen ein Stüd Stickerei — eine unvollendete 
Stiderei — die jeit langem zwei anderen todten Händen entfallen. 

Und da fahen wir die Arabesten diefer Stiderei ſich entfalten, 
fi verfchlingen, ſich verdoppeln auf einem dunklen Grunde, zerftäubt 
aus mifchjarbigen Wollen wie die Mähne eines Pferdes, das gegen 
den Wind Läuft, Pflanzungen unverftändlicher Gebilde, mit bemen eine 
bis zum Irrſinn träumende Nadel einen Himmel bejüt hatte, ber fo 
ſchwarz war, dafs er nicht mehr war. 

Die geheimmisoolle, phantaftifche Linie rollte, verfchlang ſich, ver: 
längerte fich, edte ſich und nahm alle Formen einer unmöglichen 
Geometrie an; umd darüber mufsten wir mehr träumen, wir Weiter 
bes Dippogruphs, als über die ſchönſten Formen, die reinften umd 
wunderbar vollendetiten Geftalten der Natur, 

Der angelodte, —— Gedante folgte dieſen Arabesten, 
wie die Flaume dem Pulver folgt; aber vergeblich! Ex fand nicht 
einen der Gedanken zu verzehren, die hier umter der zerfireuten oder 
vergrübelten Nabel gewandert hatten, 

Und das machte aus diefen Mrabesten, die zwei todte Hände 
unvollendet gelafjen, eiwas noch Traurigeres ala ihr furchtbarer 
ſchwarzer Hintergrund war.* Dla Hanflon. 


Burgtheater. 


36 babe neulich *) gefchildert, wie der Intendant fich mit dem intri- 
guierenden Komödianten gegen den Director Burdhard auf eine 
unrühmliche Weife verſchworen hat und wie dabei auch mit dem Namen 
des Furſten Viechtenftein ſeltſam geſpielt worden ijt, und nicht bloß 
mit dem Namen des Fürſten Liechtenſtein. Seitdem werde ic) in einems 
fort gefragt, was dem auf meinen Artikel hin geichehen fei, da doc, 
meint man, der Intendant zu folchen Beſchuldigungen nicht ſchweigen 
fünne, Nun, wenn die Yeute jo neugierig find, ſollen fie es denn er 
fahren. Ich weißt ja micht alles und von dem, was ich weiß, fann 
ich, noch nicht alles jagen. Aber einiges davon darf ich doch ſchon jetzt 
erzählen. 

Samstag, ben 22, Januar, ift mein Artikel erfchienen. Im Got» 
tage hat man die Empfindung gehabt, mie antworten zu müſſen. Herr 
Thing ift mit der „Action“ gegen mic, betraut worden, ex foll ber 
Geſcheiteſte imCottage jein. Er bat zuerſt einen offenen Brief an mic 
Schreiben wollen, aber dann hat er ſich das doch überlegt und ift lieber zu 
dem „Intendanten hingegangen. Dies war Dienstag, den 25. Januar, 
zwiſchen 12 und 1 Uhr, im Bureau der Bodenereditanſtalt, Teinfalts 
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ftraße. Die Conferenz des Komiters mit bem Intendanten bat zunächſt 
das Refultat gehabt, dafs der Intendant jogleih in das Zeitungs 
bureau von Soldichmiedt in der Wollzeile geichict hat, um mehrere 
Eremplare der „Zeit“ kaufen zu laſſen. Wahrfcheinlich hat er nach— 
jehen wollen, ob denm der ſchreckliche Artikel in allen Exemplaren ent- 
halten war. Dann hat er je ein Eremplar in eim großes Couvert ge: 
ſteckt und dazu Briefe geicheieben. Und dann hat er nachgedacht. 

Am ſelben Tage habe ich von einer Freundin des Intendanten 
einen Brief bekommen, mit bitteren Borwürfen, wie ich denn von 
Intriguen gegen ben Director Burckhard reden Fünne, da body „der 
talentvolle und in allen Kreiſen trog meidiicher Anfeindungen beliebte 
Director Burdhard jeine Stellung eigenwillig niedergelegt hat.“ Dies 
ift es nämlich, was der Intendant die Yeute jet glauben machen 
möchte, geradejo wie die Clique feit Monaten in Berlin erzählen 
läfst, der Director Burdharb wolle vom Burgtheater weg, -um ſich 
ungeftört dem Studium dev Phyfiologie ergeben zu können, jeiner neues 
ften Yeidenfchaft, wie ſolche Launen ſchon bei gemialifchen, aber ſprung— 
haften Menſchen vorkünen, 

Am Mittwoch den 26. Januar ift dann diefelbe Freundin des 
Intendanten, einen Brief des Jutendanten mit feiner fteifen, fpiten, 
wie geftochenen Schrift in der Hand, zu mir in die Redaction ges 
fonımen, um mir fein Leid zu Hagen. Ich habe fie Schließlich gefragt, 
was jie denm eigentlich will: was ich, nach ihrer Meinung oder feiner 
Deeinung, thun foll. Da hat fie mich gebeten, daſs ich nur ber 
iprechen joll, es bei jenem Artikel bewenden zu lajfen und die anderen 
Sachen, die ich etwa noch vom Intendanten weiß, wicht zu fchreiben ; 
dann jolle mir alles vergeben fein, während der Intendant mich ſouſi 
doc werde flagen mijjen, Ich habe bedauert, ihr das nicht verſprechen 
zu können, Nun bat fie mir eim Rendezvous mit deut Dntenbanten 
vorgejchlagen, am bejten im ihrer Wohnung, damit wir uns „aus: 
ſprechen“ fönnten, der Intendant umd ich, Ich habe geantworiet: 
Wenn mir der Intendant etwas zu fagen hat, mag er zu mir fommen, 
aber allein werde ich nicht mit ihm reden, jondern mur vor Zeugen ; 
denn wenn ich ohne Zeugen und allein mit ihm rede, fo wird er, wie 
ich ihm kenne, uachher bebaupten, dafs ich ihm abgebeten und er mir 
verziehen und in jeiner Gute von meiner Verfolgung abgefehen habe, 
und jolhe unwahre Dinge, wie er fie zu jagen pflegt. Da ijt die gute 
Dame traurig weggegaungen. 

Inzwiſchen hat der Intendant in einenfort nachgedacht. End: 
Lich it er auf eine ‚dee gefommen, Wie Here Thimig meinte, es fei 
der Intendant, der mir antworten mülje, jo meinte jegt der Juten— 
dant, es fei ber Fürſt Yiechtenftein, dev mir antworten muſſe. Eine 
Berichti ung meines Aufjages durch den Furſten, das war jeine Idee, 
Auf die itte hat ihm der Fürſt eine umverblümt abweijende Unt— 
wort gegeben, Nachdem der Intendant diefe umverblümt abweiſende 
Antwort erhalten hatte, hat er feinen Freunden erzählt, er werde fo 
„gebrängt”, meinen Aufjag zu berichtigen, könne ſich aber dazu nicht 
entichließen, weil man „jo ein Blatt“ doch nicht berichtigt. 

Ich erfuche num den Intendanten, mir keine Parlamentäre ins 
Haus zu ſchicken: denn es müßt doch nichts. Den Fürſten Liechtenſte in 
aber bite ich, der Sache eine Ende zu machen, indem er den ‚ten: 
danten beauftragt, mich zu Magen. Ich möchte gern vor Gericht der 
Stadt erzählen, wie man Intendant iſt. 

“ 


Auch dem Heren Anton Bettelheim ift mein Aufſatz ſehr unan— 
genchm geweſen. Er ſcheint ſich jetzt doch zu jchämen. Aber was foll 
er thun? Mir ins Geficht zu lügen traut er fich nicht. Er hat aljo 
der „Fraukfurter Zeitung”, die meinen Auffag abgedrudt hatte, eine 
Berichtigung zugeichidt, feierlic, bethenernd, dafs er „niemals die In: 
tendanz betreten und ſeit länger als einem Jahrzehnt weber direct 
noch indirect mit Baron Vezeeny oder Wegierungsratp Wiafſſack 
ein Wort gewechjelt* babe, Dies ift eine alberne Erklärung: denn was 
fie „berichtigt*, habe ich micht behauptet und was ich behauptet habe, 
berichtigt fie nicht. Ich habe nie behauptet, dajs Herr Bettelhein die 
Intendanz betreten oder mit dem Jutendanten geiprochen hat. Nein, 
er iſt ruhig im Cottage geſeſſen und hat dort auf feine ftille und 
liftige Art confpiriert.| Dies foll er wicht verfuchen abzuleugneu. Ich 
würde ihm fonft erinnern müfjen, was ihm im jeiner eigenen Familie 
über fein Verhalten gegen den Director Burchard gejagt worden it. 
Und es ift doch beifer für ihn, wenn die Yente das nicht erjahren, 

= * 


Ich will num noch jagen, was ic von Schlenther für das 
Burgtheater erwarte und befürchte, Sch lenne und fchäge ihn feit 
Jahren als einen Hugen und vedlichen Recenſenten. Es wird jegt in 
Wien gefagt, er jei der Berliner Speidel gewejen. Das ift wohl 
nicht richtig. Die große Auffaffung der Kunſi, die Speidel hat, fehlt 
ihm; er ift auch eigentlich kein Kritiker, wie diefes Mint bei uns ver— 
ftanden wird, jondern der Sprecher einer literariichen Partei geweſen, 
der Berliner „Moderne“. Er hat für Ibſen geftritten, ec iſt im 
Kampfe für die freie Bühne geftanden, er hat dem jungen Hauptmann 
bei feinen erſten Schritten geholfen, Nach diejer Vergangenheit dürfen 
wir wohl erwarten, dafs er ſich treu bleiben, die Drrection auf eime 
literarifche Weife führen und die Jugend micht ausſchließen, alfo dem 
Director Burckhard auf jeinen Wegen nadfolgen wird, 


Ich befürchte nur, dafs es ihm? fchwer fein wird, den Schau— 
fpielern nicht nachzugeben, Er ift ald der gute Freund bes Herrn 
Thimig gelonmen, aber es geht doch nicht, dafs er ſich als Director 
dem Herrn Thimig verfchreibt. Als Director darf er feiner Clique, 
jondern er muſs dem ganzen Theater gehören. Er mufs trachten, ung 
bald zu beweifen, dafs er nicht der Director einer Partei fein will. 
Wird er das Fünnen ? 

Ich befürchte ferner, daſs er, mit dem Praktifchen bes Theaters 
nicht vertraut, Mühe haben wird, auf der Bühne heimisch zu werden. 
Woher foll er auf einmal infeenieren können? Er darf aber nicht 
vergejfen, was Yaube einmal gefchrieben hat: „Ein Theater — bas 
erfannte ich im den erften Wochen — ift beutigentags micht mehr vom 
Bureau zu dirigteren, bie wichtigfte Arbeit der Direction mujs auf 
der Scene geleiftet werden“, 

Ic befürchte endlich, dafs er, ald Berliner, die Berliner 
Autoren protegieren wird. Er hat gewiſs die befte Abficht, der Wiener 
Yiteratur gerecht zu werden. Aber wird er fih von feinem Berliner 
Geſchmacke abjagen können? Ihm werden halt die Berliner Werke 
beſſer gefallen als unfere Wiener. Er bebente jedoch, dajs das Burg» 
theater eine Stätte der öſterreichiſchen Cultur ſein joll. 

Es war gejcheit von ihm, kein Programm ausjujpreden. Er 
will feine Thaten für fich veden laſſen. Warten wir fie ab, 

Hermann Bahr. 
Ein Brief. 
Wien, 3. Februar 1898. 
Sehr verehrte Redaction! 

Das zweite Morgenblatt ber „Frankfurter Zeitung“ vom 
1. Februar bringt eine Berichtigung des Heren Hugo Thimig, die ſich 
gegen einen im der „rankjurter Zeitung“ veproducierten Artilel der 
Wiener Wochenfchrift „Die Zeit” richtet. > 

In diefer Berichtigung heißt es umter anderem wörtlich: 

„Richtig dagegen ift es, dafs im December der Herr Director 
Burdhard und meine obere Behörde, als fie Kenntnis von meiner 
Reife erhielt, die mich in Yamilienangelegenheiten nad Dresden führte, 
mir den Auftrag ertheilte, an Herrn Dr, Schlenther eine ver- 
trauliche Voranfrage zu ftellen.“ — 

habe heute, als ich Kenntnis von dieſer Berichtigung 
erhielt, ſofort die Redaction der „Frankfurter Zeitung“ telegraphiſch 
gebeten, meiner Erklärung freundlichſt Raum zu geben, daſs dies, 
joweit e8 meine Perfon betrifft, abfolut unwahr iſt, daſs mich biel- 
mehr Herr Thimig um einen Urlaub behufs Berkaufes eines der 
Familie gehörenden Geſchäftes im Dresden erfuchte, dajs ich ihm den 
Urlaub ertheilte, aber hiebei weder der Name Dr. Sclenthers genannt 
wurde, noch ich Herrn Thimig einen Auftrag erteilte, am wenigſten 
den, fich mit einer vertraulichen Boranfrage wegen eines Nachfolgers 
für mic) zu bemühen, dafs mir Herr Thimig nach Beendigung feiner 
Reiſe dankte, umd mir auf meine theilnehmende Frage verficherte, feine 
Angelegenheiten feien im befviedigender Weife abgewidelt, wozu ich ihn 
höflich beglüdwünfchte. 

Da ich feinen Anlafs habe, Mittheilungen über in einer Wiener 
Zeitfhrift behandelte Angelegenheiten wur an auswärtige Journale zu 
richten, bitte ich von diefem Sachverhalte freundlich Kenntnis zu 
nehmen und danke = voraus berbindlichit. 

it ausgezeichneter Hochachtun 
* Gr. Burchard. 


Die Woche. 
Politifhe Notizen. 


Die Abfolutiften haben recht: Es geht auch ohne Parla- 
ment in Oeſterreich. Bor einigen Wochen Fonmten wir allerdings noch die 
Bedeutung des Parlaments für unſer öffentliches Leben liberihägen. Heute, 
da wir zwei Donate lang ſchon ohme das Wiener Centralparlament arbeiten, 
haben wir eine geringere Auſicht von feinem Eiufluſe gefaist, Bor wenigen 
Wochen noch konnten wir uns mit der Bermuthung jchmeicheln, dajs das 
Parlament jo stark jei, mm, wenn es ſchon nicht jelbit enwas Pofilives 
leiten donnte, dod aus Bosheit mitiere allweiien anferparlamentarijchen 
Regierungen am vorzäglichen Megieren zu hindern. Beute aber fönnen wir 
rildſchließend die Machtlofigkeit des Parlaments vollftändig ermeilen, da auch 
in Dielen zwei Monaten die Negierung ebenfo ſchlecht regiert hat, wie zuvor, 
obzwar Leim boshaites Parlament fie dazu genöthigt bat. Bor zwei Monaten 
konnten wir noch den officiöfen Federn glauben, dafs die Regierung von 
wohlthätigen politischen amd ſocialen Meformprojecten erfüllt ſei, 
deren Ausführuug nur das obftenierende Parlament vereitelt hätte, 
Rum iſt das öfterveichiiche Parlament außer Thätigkeit geiett, aber 
die Megierumg iſt mod nicht in ihre faugerwartete Neformibütigkeit 
gekommen. Scliehlid, wenn ſchon gar nichts anderes, haben wir das 
Parlament doch wenigftens fiir dem alleinigen Urheber der potitifchen 
Scandale gehalten, die dem öffentlichen Leben im Seſterreich feit einiger 
Zeit jeine befondere Wilrze gegeben haben. Doch ichtaefchoffen ! Wie ſich'e 
in Sachen des arbenverbots mit ummiderleglichr Sarbeit grzeigt hat, 
veritcht es die Regierung, auch ohne Parlament die Deffentlichkeit durch 
politiſche Scandale zu beichen. Das Parlament if demnach wirklich ganz 
überfläifig, dieje wertvolle Erkenutnis haben me die parlamentslofen zwei 
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Dionate geliefert. Bekeunen wir es alio offen: Die Abſolutiſten haben 
recht. Es geht auch ohne Parlament in Oeſterreich — ichief. 


Ein Coudenhove fan mehr Unheil anrichten, ale gehn Hartel 
wieder gut machen fönnen. 
®* 


Frilher gab es an ben Hochſchulen nur einige wenige, ausſchließlich 
naturwiffenihaftliche, Eolegien, welden der Leetionsfatalog den aufer- 
ordentlichen püdagogiſchen Borzug nadrlihmen kennte, daſe fie „mit 
Demonftrationen” abgehalten werben. Unter der Regierung des 
Baron Gautſch haben wir ea glücklich fo weit gebracht, daſs jegt To 
ziemlich alle Collegieu an allen öfterreichiichen Hochſchuleit von Demon- 
ſtratiomen begleitet find. Welch pädagogischer Fortichriit 


* 


Die Hegierung betämpft den Strike der Studenten, 
ihn — durch Einſtellung der Borlefungen — mitmacht. 


Wenn zivei dasſelbe ihm, iſt es nicht dasfelbe. Wenn einen Fabri⸗ 
canten bie Arbeiter ſtriken, fo Äperrt er bie Fabreken, und bie 
Humgerferien beforgen das übrige, um die Arbeiter gejligig zu machen. 
Wenn dem Baron Bautich die Studenten firifen, thnt er das Gleiche 
wie ber Fabrikant: er filliert die Vorleſungen am ben Hochſchulen. Aber 
das iR doc nicht dasieibe, Denn auf diefe Art haben die Studenten 
Bummelferien erlangt, es wird ihmen im ber Zwiſchenzeit nichts 
feblen, als die ihnen von den Profefloren zu verabreichende „geiftige Nahrung“, 
md an diefenm Mangel if noch wiemand geftorben, font müjste Oeſterreich 
fon langſt entwöllert fein. 


inbem fie 


Baron Gauthch hat gefagt, dajs er das Hecht der Studenten 
zum Farbentragen volfländig anerlenue, nur fei feine Ausilbing 
jtftiert, Das if fo ziemlich mit allen unferen Freiheitérechten im 
Oeſterreich der Fall. Anerkannt find fie, fie ſtehen fogar ſchwarz auf weiß 
anf dem Papier des Neichögejetgblattes zu leſen, nur ihre Ausübung bleibt 
uns veriagt. 


Wenn übrigens Baron Gautſch geflattet, dais ich mir einem Moment 
fang feine Siftierumgstheorie aneigue, iA bin ich einmal ausnahmsweile in 
ber gliliichen Lage, den öſterreichiſchen Stantemlunern ein nettes Kom 
pliment zu machen, Sie befiten Jeder ein großes politifcdhes 
Talent Nur deſſen Aasilbung if feider fıftiert, folange fie Mi- 


niſter find. 


In der Debatte Über die Einfiigrung des Religionsunten 
rihts an den Oberrealfhulen legte der Statthalter Graf 
Kielmandegg einen befonderen Wert datanf, zu conflatieren, dais bie 
Regierung diele clericale Mahregel ſchou im Fahre 1870 geplant habe, und 
fügte dieſer Mitcheilung den Wunsch hinzu, „daſe die Couſequenz, 
die die Brgierung in dieſer Sache feit 1870 beobadite, auerlannt 
werde.“ Das ſoll gerne geſchehen. Bereitwilligt anertennen wir, bals in 
Sachen der Schulen CElericaliſierung die öfterreichtiche Regierung ſich immer, 
wicht erſt ſeit 1870, conſequent geblieben iſt. Diejenigen, welche einmal 
ſchon an eine Beſſernug der öſterreichiſchen Regieruug geglaubt, haben ihren 
Irrihum läugſt eingeſeheu, beſonders auch, ſeitden Graf Kielmansegg die 
liberalifierende Juconſequenz, in der er wührend ber früheren Jahre feiner 
Statihalterichaft verharrt hatte, durch die demuthvolle Unterwerſung unter 
ben Willen des mächtigen Dr. Lueger jo gründlich gefühnt hat. 


Die Verhandlungen Über dm ungariihen Ausgleich find 
unter dem Miniſterium Gautſch bereits fo weitvorgeldritten, wir 
fir es unter dem Miniſterium Badent — ſchon vor einem Jahre ge 
weſen find, 

In feinen Parifer Interviews erfeniten wir wieber unſeren 
Grafen Badeni und feine faſt weitberühmte Schlauheit. An dem fir 
die Deffentl ichteit beſtimmten Interview des „Figaro“ macht er 
ſich vor dem Ausland groß, indem er erfiärt, bajs alles, was er gethan, 
und auch alles, was er noch thun wollte, gut geweſen ſei. Das Ungtiädt 
will «8 aber, daſs gleichzeitig ein Brivatgeipräc des Grafen Baden in 
die „Times“ gelangt, in welchen er zugeiteht, daſe er Fehler Über Fehler 
begangen bat, Armer Graf Badeni! Die Natur bat ihm zwei Zungen 
gegeben, aber keinen Berfland. 

Bulletin aus Prag: Der Statihafter von Böhmen Graf Tonden 
hove hat dieje Woche leine Dummheit begangen. Seine Stellung gilt als 


erichilttert, 
er 


Bollswirtſchaftlichts. 


Der Abſchluſe des Gasanlehene hat au der Wörie 
eine wilde Hauffe entiefjelt. Bor allem natürlich in dem mit der Wiener 
Tramwah zufammenhängenden Werten. Die durch ihre Erfolge anf dieſem 
Gebiete ihn gemachte Speculation bat jodann auch verfchiedene andere 
Kategorien von WWeripapieren im dem reis ihrer Operationen gezogen, und 
eine Schar von Gerllchten ſlattert tüglich auf, um den Couroſteigerungen 
zum Deotio zu dienen. Bisher ii das Publieum miche auf den Leim ger 
gangen und daher wirb auch die fröhliche Stimmung leicht ein Ende finden, 
wer die heutigen Rünfer an Mealifterumgen denken werden. Da mag 
bemm maucher dat, was er duch bie „capitalfeindliche” Berwaltung bes 
Dr. Lueger an Tramtwahaetien verdient hat, an anderen Papieren mieber 
beramszahlen. Daſe die Gauffe der Trammwabactien nicht motiviert war, 
beweist der von der „Neuen Freien Preſſe“ veröffentlichte Bertragsenmwurf, 
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deſſen Auchenticität die „Deutliche Zeitung“ betätigt hat. Müre letzteres 
nicht der Fall gewefen, fo hätten wir den Glauben an der Echtheit dickes 
Entwuries als felbft für Warriereflöre beleidigend zurückgewieſen. Wir 
kommen auf die Hir die Commune unglaublich umgiiuftigen Bedingungen 
des Eunwurfes noch aueführlich zuriid. 


In einer jſtugſt abgehallenen Sitzung bed Uſaucen-Comites dev Wiener 
Börſenlammer wurde infolge eines Geſuches der öfterr.«unger. Staatebahn- 
Geiellichaft die Frage der offieichlen ETotierung von Genwjt- 
ſcheinen beiproden. Gennſeſcheine find bir den Beſitzern amortifierter 
Actien ausgefolgten Antheitſcheine an dem die NRommaleinzahluug über⸗ 
ſleigenden Belellihaftsnermögen und an den vom Unternehmen vertheilten 
Superdivibenden, Zweck ber Börſennotiz if, dafs der jeweilige Warfıpreis 
eines Fertpapiers in verläfelicher Weiſe feſtgeſetzt und in einer fllr jeden 
Iutereffenten leicht nud Mar erfichtlichen Weile veröffentlicht werde. Jedes 
Papier, file weidhes cin Umſatzbedilrfnie beficht, jollte auch die Börjen- 
notiz erhalten, vorauegeſetzt, daſe micht irgend welche principielle Bedenten 
befichen. Kür die Staatebahngenuisicheine ıft das Umiakbenirfnis zweifellos 
vorhanden; c8 cireulieren heute Ion etwa 25,000 Sthd; und ihre Zahl 
vermehrt ſich raſch durch die alljährlich erköhte Mctien-Ammortifation, die im 
abgelaufenen Jabre ungefübe 1000 Seit umfafste. Es deficht auch ein Ieb- 
gelter Berlehr darin, nur iſt er zum Schaden des Publicuns, vollfommen unger 
regelt, einzelnen Zwiſchenhündlern ausgeliefert. Das Comite der Börtenlanmer 
hat mit vollem dtecht einftimmig beichtoften, die Cotierung zu beilinworsen und 
dies princiviell immer zu ah, wenn Genuſeſcheine der um die Notiz aufuchen⸗ 
den Geſellſchaft im einer einen Börſenverkebr benöthigenden Zahl eirculieren. 
Es beſteht aber die Gefahr, dafe die Regierung diefem Beſchluſs die Zi 
ſtimmung verweigern werde, da der Regierungevertreter ſich in jener Sigung 
dagegen ausgeſprochen bat. Die Grüude, welche der Börſencommiſſär ans 
fiihete, Mind theile irrig, theils nicht ſtichhültig. Er meinte zunächſt, dafs 
and in Berlin die Genufeſcheine nicht eotiert würden. Im Deutſchland 
eriftieren aber ſolche Tieres nur in Ansuahmesfüllen, weit durch bie ſeit 
laugem durchgeſührte Berſtaatlichung ſaſt ſämmtlicher Bahuen die Schaffung 
von Genuſeſcheinen verhindert wurde, Einzelne ſind auch notiert, jo die 
Genuſeſcheine der Frankfurter Trainbahn an der Frauffurter Börſe und 
jene der Jura⸗Simplon-Bahn ſübrigens nicht Geunfeſcheine im unſerem 
Summe) in Berlin, Der Bergleich geſtaut alfo feinen Rüchchluſs anf unfer— 
Verhältniffee Dam meinte er, dais Genuſöſcheiue fein Stimmrecht in 
Seneralverjanmtungen gewähren und and fein Nominafe beiähen, woraus 
Irreführimgen enifichen könnien. Das erfie beruht aui Irritzum, und durch 
Nachlrjen ber Statuen hätte fib ber Börkencommillär leicht überzeugen 
können, dais die Wennisfiheine jänmtlicer greien Bahnen, mit einziger 
Ausnahme der Sildnorddeutſchen Verbindungebahn, das Stimmrecht befigent. 
Der zweite Einwand if unweſentlich. Bekanutlich gibt es eine moderne 
Strömang unter den Inriſten, weldpe feibfl bei Aetien für Abichaffuug bes 
Nominaltwertes, weil dieier irrefihrend ſti, plaibiert. Die Oppofition des 
Hegierungsvertretevs iſt wahrscheinlich durch die Erinuerung am - eitte 
alte theoreriiche Eontroverfe Tervorgerufen, im welcher den Genufeicheinen bie 
Erifienzbeveeigung abgeiprogen wurbe, weil das Hanbelägeieg fie nicht kenut. 
Die Genuisicheine exiſtieren aber; fie find anf Grund von Statuten, 
die mit der Regierung verrinbart wurden, ausgegeben worben; fie gebeit 
ihren Beſitzern gang beſſtimmſe ſtatufariſche Vermögens und andere Rechte; 
fie find aljo fehr reelle Wertpapiere und der Umſtand, dais das alıc Handels» 
geſen fie nicht keunt, lann höchſtene zu einer Nevifion dieſes Geſetzes Anlaſs 
geben, nicht aber gegen die Genuſeſchelne ſprechen. Eine ſolche Rebiſion 
erſcheint umſo mothwendiger, als die Schaffung der Gennſeſcheine eine 
böcht vernlinitige, ja geifireiche Löſung eines finanziellen Broblems in. Würden 
fle nicht eriftieren, fo milden bie mac einem beſtimmten Zilgungeplane 
amortifierten Aetien zu Potteriepapieren werden; die zuerſt gegogenen wären 
Heintte Treffer; mit der fortlaufenden NWmortifation aber würde bei 
profperierenden Geſellſchaften der Wert ber übriggebliebenen immer höher 
—— Aus all diesen Bründen ih die Frage der Colierung der Genujs- 
ſcheine nicht anders zu beuriheilen, als die irgend einer anderen Kategorie von 
Wertpapieren ; es foll ihnen, ſobald eim größeres Umfagbediltinie, wie bei 
denen der Staatebahn, beftebt, die Kotierung zugeiprochen werben. 


ch 


Kunft und Leben. 


Die Premieren der Woche Harie Comédie iranenife, 
„Catherine“ von Henri Lavedan; Kluny, „Les Demoiselles des Saiut- 
Oyriens*, von Gavault und Kortens, Dufil von Barney; Grand⸗Guignol. 
„Un Billet de logement* von Druval; Théatre Antoite, Ceux qui 
rostent“, vom Grenet-Dancourt, „Fortune* von Bonrgeois uud Thiriet, 
„In Unge* von Drecaves, „Le Talion* von Vrevins. Berlin. Leſſing- 
thenter, „Das grobe Hemd“ von Karlweis; Thaliatheater, „Tas meue 
Ghetto“ von Herz. 


» . 
“ 


Frau Lilly Lehman bewies ale Donna Anna abermals ihre 
hehe Kilmfilerfchaft, der wir gegeuwärtig amt der Oper feine ebembürtige 
Leiſtuug am die Seite Aellen Binnen. Die Borftellung war im übrigen 
feine der beiten. Herrn Reich maun fehlt ald Don Inan jeder Humor, 
er war im feiner Hölzeruheit ſtelleuweiſe geradezu Hilftee, Art. Mora 
wäre als Elvira unmöglich gewelen, ihre mir unbekaunte Memplagantist war 
es and. Sehr gut waren Herr Heſſch ala Leporello, Herr Brengg und 
ran PForfier Dear Dippel gemigte Die Regie war geradezu 
kandalös, Seine der Verwandlungen, kein Austritt und Abgang klappie, 
umd zum Schluſe Fiel wicht einmal der Borbang zu rechter Zei, Der erſt 
nad; beemdetem Drchefieripiel erfolgte feeniiche Abichluis dev Oper miſeglückte 
voliftündig,. Ich habe von unſerer Opernregie nie eine gute Meinung gehabt, 
aber dafs fie jetzt nicht einmal mehr die Schablone einzuhalten vermag, iſt 
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denn doch zu arg. Hoffentlic; werben wir fo etwas nie mehr wieder erfeben, und 
wenn unſere Regie im der ohnedies feltenen Don Auan-Borfiellumg ſchlüft, 
fo möge man ihr die zu diefer Function nöthige Muße in wohlverdienten 
Ruheſtande gönnen. RM. W. 


Im Raimundtheater iſt ein junger Wiener, Herr Rudolf 
Holzer, mit zwei Stüden vor das Publicum getreten; fie heißen 
„Seimfehr*, eine dramaliihe Studie, und „Schlingen“, eine moraliſche 
Komödie. Jenes ift ein jchlechter-Sanghofer und bat alio and rirfig ge- 
fallen. Diefes it ein guter Hartleben und bat alfo auch den Zorn aller 
Philiſter erregt, der dumme Kerl von Wien ift ganz vabiat geweſen. Jenes 
fpielt im Gebirge und handelt einen craifen Fall auf eine rohe und banale 
Art ab, aber doch mit einer ungemeinen Nervoſität. Diejes fpielt in der 
Stadt unter jungen Leuten, wie fie jetzt find. Es ift eigentlich fein „Stild*, 
es legt bloß ein paar Scenen hin, aber dieje find von einer jehr Hlbjchen 
Ironie. Der erſten Lichesfcene würde ſich Donnay oder Bracco nicht zu 
fchämen brauchen; im ihr lUndigt fich ein Dichter an. Er wird freilich mod 
manches lernen milffen, er weiß fein Detier noch nicht, aber dailir hat er, 
was man wicht lernen kann: er hat Poefie. Im erfien Süd if Fräulein 
DHetfey aufgefallen, ein glänzendes Talent aus der Schule von Arnau. 
Im zweiten find Fräulein Haeberle und Herr Burg fehr gut ger 
wejen. 9.8. 


Im Sechsten philharmonifchen Concerte Äpielte Here Fri Rreisler 
das D-moll-Biolin-Koncert von Mar Bruch. Es iſt feine beſonders hervor: 
tragende Eompofition, aber Herr Kreisler Tönnte bei feiner eminenten Bortragt« 
lunſt manden Erfolg damit erzielen, wernm er micht dem Fehler hätte, be- 
Nändig zu bdistomieren. Die Uriache davon war nicht To ſehr Fehler im 
Griff der Hand, ale ein Fehler in der Stimmung. Sein Spiel distonierte 
mit dem Orcheſter conftant mm bdemielben Grad, von Aniang bis zu 
Ende. Ich erinmere mich nicht, einer derartigen Erſcheinung jemals begegnet 
zu fein, aber mir war damit jede rede an der Leiſtung unmöglich 


geworden. 
* 


Herrn Engen Gura braude ich als vorzilglichen Interpreten 
Foweiher Balladen vicht erſt vorzuſtellen. Men war der Borttag einiger 
Lieder von Hugo Wolf, die mir von Concert zu Concert beſſer gefallen und 
trotz ihrer im erflen Mement überraichenden Harmonien immer mariirlicher 
vorfommen, Ich glaube, dais and das Publicnm dieſen Eindrut erhalten 
wird, wenn es fich nur die Mühe nimmt umd Gelegenheit bat, fi damit 
abzugeben. Ginen bedentenden Antheil au dem diesmaligen Erfolge der 
Wolfichen Lieder hatte Herr Gura, deſſen wunderbarer Bortrag und 
grandioie Tonbildung mitumer geradezu überwältigend wirkten, Da merkte 
man erft, was im Liedern wie „Berborgenheir“ und „Biterolf* eigentlich 
ftedt. Die mir köſtlichem Humor vorgetragene „Begegnung“ muſete wieder» 
holt werden, Auch Lieder von behübiger Fröhlichlent, wie die „Fußreiſe“, 
und biftere Stimmungen, wie „Um Viſternacht“ (ein Nachſſiilck von tiejitem 
Gehalt) übten müdrige Wirkungen. Herr Gura that wohl daran, ſich in 
Herrn Proj. Schwarg aus Miluchen einen Kilmftier als Bartner mitzu⸗ 
bringen, denn wir haben in Wien gegenwärtig niemand, ber dieſe Rolle 
and nur annähernd mir folder Meifterichaft vertreten könnte. Herr Schwartz 
fand auch mit Solo-Borträgen wohlverdienten Beifall, N. 


Bücher. 


Dar May: Wieder Arbeiter lebt. Arbeiterbaushaltungs» 
Rechnungen aus Stade md Land. Berlin, Earl Heymann, 1897. 

Das Studium von Arbeiterhaushaltungs-KRedinungen wirkt manderlei 
Nuten. Wenn fid der Nationalötonom, Berwaliungsbramte oder Communal ⸗ 
potentat, womöglich mit Zuziehung feiner hoffensich in der Mirichaft ld 
tigen Hausfrau, überlegt, wie er wohl mit 1000-790 Dart oder 700-400 
Gulden austommen und wie er das Geld einiheilen würde, jo wird er 
wahrſcheinlich milder über die „Begehrlichteit“ des NArbeiterftaudes zu 
urtheilen anfangen. Außerdem geben ſolche Arbeiten Anfichinis lber den 
Unterfchied der Yebensbedingungen in der Grehßſtadt, in der Mittellabt, in 
der Kleinstadt und auf dem Lande, Dielen Unterſchied beleuchtet die vor- 
liegende zweite Folge von Arbeirerbudgerss — eine erſte hat May im Jahre 
1891 herausgegeben — ganz beionders grilndlich, und das if ihr Haupt⸗ 
verdient, Die Beſchaffung des Materials hat große Mühe gefofter. Zabt- 
reiche Daushaltungs-Nechnungsbücher haben der Berfaffer und feine Fremde 
veriheile und noch dazu file die erbetene Miübewaltung eine Entichüdigung 
veriprodyen, aber nur 20 braudbare Redinumgen find abgeliefert worden, 
Es ifi leicht einzuſehen, wie es fommmt, dais die Arbeiter und Arbeiteriranen 
nur Schwer den Entſchluſs faſſen, eine ſolche Rechnung zu führen, und dais 
«8 ihnen noch ſchwerer fällt, dabei nicht vor Ablauf des Jahres die Geduld 
zu verlieren; aber «8 iſt für die Bertrerer der Staattwiſſenſchaften morh« 
wendig, fih darüber arbeit zu verschaffen, wie das Bolt lebt, und darım 
follte Dar Day durch NMarle Nachfrage nah feiner Schrift aufgemuntert 
werden, feine Bemühungen forizufegen. —t— 


tie 9. Wartenien Larjen, Pfarrer in Wejlby bei Aarhus: 
Die Naturwiſſeuſchaft in ihrem Shuldverbältnid zum 
Chriſtenthum. Berlin, Reuther und Reichhard, 1597. 


Die Naturvölfer, führt der Verfaſſer ans, gelangen nicht etwa des- 
wegen zu feiner Naturerfenntnis, weil es ıhmen an Mübigleir fehlte, fondern 
nur deswegen, weil fie die Naturerlenntnis ſchon zu haben glauben. Ihre 


Die Beit. 
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Phantafie hat die Natur mit Geiftern bevöltert, von denen alle Berände- 
rungen ausgeben, filr fie iR die ganze Natur verkert, und bei folder Auf» 
foffung fönnen fie gar nicht daram denken, einem urfählihen Zufammen- 
hange der Naturerſcheinungen nadzuipüren. Ju diefem Aberglauben, in 
diefem Bann einer vermeintlich verzanberten Welt find auch die hochbegabten 
und arbeitiamen Enlturvölter Ofafiens ſteden geblieben bis auf den heutigen 
Tag, und fogar die Hellenen, unſere Lehrer in allen übrigen Dingen, haben 
ſich ihm wicht zu entwinden vermodt; jo fell wurzelte der Aberglaube im 
Volke, dafs ihm ſchon der Berſuch, die Geheimniſſe der Natur zu ergründen, 
als eine Antaſtung der Gottheit und daher als Sacrileg erſchien; als eine 
Beleidigung des Sonnengottes wurde 18 geahndet, daſs Anaragoras bie 
Sonne fr einem glühenden Körper zu erflären wagte. So war felbit diejem 
höchſtbegabten Volle der Zugang zur meihodiichen naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung veriperrt. Dieje in erſt durch den Monotheiemus möglich geworden, 
der die Welt durch einen vernünftigen Geiſt nad) einem vermiinftigen Plane 
erſchaffen und geordnet fein Mist, womit ſchon ansgeiproden if, daſs im 
ihr Gefegmäßigkeit herrſcheu müfje, dafs fie alfo erforichbar jei. Wenn trotz⸗ 
bein noch beinahe 1800 Jahre vergiengen che es die chriſtlichen Bölter zur 
methodiſchen Natnriorihung braten, fo lag das einerſeiis an dem bar- 
bariſchen Zuflande, mit dem die Entwidelung der modernen Bölter be 
gonnen bat, andererjeits an den unübermundenen Reiten des Polyiheisnus 
im chriftlichen Europa und an dem blinden Glauben der mittelafterlichen 
Gelehrten au die Autorität des Arifoteles. Es find Gedanken fir. Albert 
Langes und Duboie-Neymonds, die Larſen, Übrigens volllommen jeibiländig, 
ausgeführt hat. Folgenden Aueſpruch des genannten großen Pinyfiologen hat 
er feiner Schrift als Motto vorgeſetzt: „Die neuere Naturwiſſenſchaäft, wie 
parador dies Minge, verbanft ihren Uriprung dem Chriſtenthum.“ —e— 


#3 Meier-Graeie: Die Keuſchen. Eine Folge von 
Romanen über das Liebesleben im nmeunzehnten Jahrhundert: TI, Der 
Prinz. Berlin, Schufter & Yoeifler, 1897, 

Die KHenfchbeit wird hier ald Problem der Dekadenz und Perverfität 
efalst,. Doc geſchieht dies ganz ohme diiftere Nervofität, fogar mit einer 
reien, feigneuralen Laune. Daher liest fi das Buch feicht und angenehm. 

Dan wird auf die harmlofefte Weile von der Welt in den Banntreis der 
fnifflichften Geſchlechtsfragen geflibrt. Man mertis kaum, man meint ſich 
lediglich zur amlfteren, da ift man ſchon mitten darin. Bequem und ber» 
gnüglich dufelt man fo im die Welt der Uebergeſchnapptheit und Verrüctheit 
hinem, Man jährt gleicjam Droichte, und die Bilder gaufeln an einem 
vorüber. Schließlich beugen ſich die raten einem iiber den Wagenichlag, 
hopfen wohl gar mit mijstönendem Gekreiſch teufelsſchnell durd den Fond 
hindurch. Man beginnt ſich zu grufein — da ift der Spuk auch ſchon jer- 
ronnen. — Nım, fo rin Buch läſet man ſich ein einzelnesmal wohl ſchon 
gen &s fticht jo drollig ab von allem, was man jonft zu lejen kriegt. 

ber hoffentlich wacht \s nicht Eule, und die Nachfolger, die noch zu 
erwarten find, bewegen fich etwas manierlicher einher. Im Übrigen hat ja 
Meier⸗Graefe recht: die Keuſchheit iſt wirklich micht bloß eine Tugendſeite. 
Und es mag auch wohl dem bdichtenden Pigchologen gegiemen, bie Fackel 
einmal im dieſes mythiſche Dunkel zu halten, Im feinem erften Buche 
ſchildert Meier» Srarfe die Keuſchheit als Ausgebranntheit — es treffen fi 
zwei, die das Teben jo gründlich „Lenmen“, dajs ihnen bloß die Enthalt- 
ſamkeit noch neue Freuden veripricht. Diesmal erblüht die Keuſchheit auf 
dem Boden der Zemperamentlofigteit und Blafiertheit umd einer fehr ber 
twirfsten, höchſt cxeluſiven arifiofratiihen Cultur. Die Erotik befteht file 
den Prinzen gleichjam nur als Wiffensftoff und als Gegenftand für fünftte» 
rijche Reproduction. Erſt ganz fpüt kommt einmal — er iſt fhon Fünfzig 
alt — eine Wallung über ihm, mit einem ganzen phantaftiichen Hexen- 
ſabbath im Gefolge. Er fllicdhtet davor im die Einfamfeit und ergibt fich 
der Graphomanie. Ob die ihm Heilt, oder ob fie ihn gänzlich zerrlättet, 
iſt nicht recht erfichtlich. Das Buch ſchließt dunkel und mıyfteriös. Möglicher- 
weije iſt das gerade ſtilvoll. F. 


* 


Revue der Revuen. 


„Deutihe Revue’ emihiele im December einen bisher noch nicht 
veröffentlichten Brieſwechſel Friedrich Hebbele mit Karl von Holtei, 
bem gerade jet aus Anlafe der hundertſten Wiederkehr feines Grburtätages 
nen geleierten Bichter ber „Wagabunden”. Ueber dieſes Werk äußert ſich 
Hebbel: In Ihrem Roman ift die Miſchung der rührendſten idulliſchen 
Elemente mit den Tolheiten und Bigarrerient der abentenerlichen Welt, 
wovon er den Namen trägt, höchſt eigenthilmlich amd erguidend, fo daſs ich 
flv Einen Band die ganze Bibliothel der Fanny Lewald und ibrer „Tocialen” 
Geſchwiſter hugebe. — Janmarheft : In einem Auffage liber „Belpenfter 
inder Runftundin der Wiſſenſchaft' Schreibt Proſeſſor Moriz 
Benedift m. a: Der Baralytiler im Beginne hat nicht die Gedanfen- 
leere, wie fie Rbien feinen Helden andichtet, jondern eine Unruhe im Deuter 
und Schaffen, die meiſt jede fertige Production unmöglich macht. Intereffant 
war mir die Beobachung Malarts auf der Höhe feines geiftigen Berialle. 
— In demielben Hefte find Briefe Beethovene — aus Otto Jahne 
dandſchriftlichem Beerhoben⸗Nachlaſo — zum erftenmale abgedrudt. Diefelben 
find zum Theile an den Faiferlihen Hof-Secreiär DM. v. Zmeslal gerichtet, 
der von 1809-1815 mir Beethoven durch inmige Areundichaft verbunden 
war, zum größeren Theil aber an Frau Nanetie Streicher, die Gattin des 
befannten Jugendireundes Schillers, Mufiters und ſpüteren Wiener Elavier- 
fabrifanten. Dieje Briefe beziehen ſich durchwege anf kleinlich häusliche 
Verhälmiffe und find reich an abfichtlihem uud ungabſichtlichem Humor: 
jo 3. B. went Beethoben ſich wegen eines renitenten Bedienten umſtändlich 
und eingehend juriftiichen Math bolt. 


„Deutſche Kunſt und Decoration.‘ Im Jännerheit ſchreibt Berlepich 
iiber Fritz Erter, einen durch feine Erjolge in Münchener Aueflellungen 
befanmten, jungen Maler. Seine Sıudienjahre verbrachte er in Brestan, 
Intereſſantes erfahren wir über jeinen dortigen, nunmehr verſtorbenen 
Lehrer, Profeffor Bräuer. Erler ſelbſt ſchrieb einmal, „dais die ganze Brive- 
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gung von moderner Stilifierung der Naturformen und deren Zweclanpaſſung 
von jenem ftillen Manne zwanzig Jahre vorher amticipiert worden find,“ 
Erler hat fi ſpüter gerade nach diefer decorativ-filnftlerifchen Seite hin 
bedeutend entwidelt. Davon, aber auch von jeiner Stafjeleimalerei geben 
zahlreiche Reproductionsbeilagen des Heftes wunderihöne Broben, Seine 
Entwilrie zu feramilchen Gefäßen vor allem find bemerkenswert. — Das 
Decemberheft enthielt neben einem veich illufvierten Aufſatz über deutſche 
Placatlunſt eine ſehr intereſſante, geradezu als Neaction auf die Kumil- 
Decorationefträmmmg bemerlenswerte Betrachtung: Tempeltun ſt“ von 
Widus, dem befanmten Zeichner und Dialer: Bei aller eigentlichen Kunft 
— bei jeder Empfindungstunft, die nicht wie das Kunſtgewerbe dem Schmuck 
des täglichen Lebens dienen mus oder jollte — tritt durch dem allguhäufigen 
Berlehr des Menschen mit ihren Werken Abſtumpfung ein. Die reine 
und hohe Kunſt foll deshalb Fenkumft werden! Sie darf nicht ans Haus 
nefeffelle werden, an die Alltagsirohne Was foll ein Vrivatmenich mit 
Kunftwerfen, die ihm auf die Dauer unertrüglich, mindeſtens gleichgültig 
werben milisten {der Verſaſſer ſUhrt feine eigenen Malereien als Beiſpiel 
am), wenn er ihren befländigen Beſitz wirklich durch befländiges Betrachten 
ananiten wollte? Die Kunſt kann ſich fo entwickeln, fo „inhaltevoll” 
erden, dafe fie ilber den Brivarbefig und das Privatbedlirfnis hinauswädst. 

„La Revue blanche* vom 15. Jünner veröffentlicht dem erſten Theil 
von „Öeuvresinädites del’ Empereur“, ber am Schluſe den 
Bermerf aufweist: Correspondance r&unie par Paul Adam. Natürlich) 
iſt diefe Correſpondenz eine witige Fietion. Em moderner Kaiſer, unfichtbar 
und anonym — feine Briefe unterzeichnet er mit einem folgen N — ent 
wirft darin einen friegerifchen Plan zum Ausbau der militäriichen Organi- 
fation und Ausrüfung mehrerer als befichend angenommener jociatiftiicher 
Syndicate, Er fchreibt am Iules Guesde, feinen „Seneihall des Nordens”, 
an Millerand, den „Seneſchall des Centrums“, und Zanrds, den „Seneſchali 
dr8 Südens”, Er verlieft ih im Organifations» und Ausriftungsfragen 
oft bie im die Meinfien Gingelheiten, md beſonders auf Genauigkelten der 
Adiuſtierung und auf die richtige ordunugsmäßige Verwendung der in der 
„capitafiftiichen Armee“ — dem ftehenden Hetre Frankreichs — ausgedienten 
Chargen legt er großes Gewicht. Dabei verliert er aber feinem großen 
Kriegeplanı nicht aus den Augen, von dem er die Eroberuug Frantreſche 
durch die ſocialiſtiſche Armee erwartet. Er denft an eine Sammlung der 
Kräfte in Genf und einen Feldzug, der von dort ausgeht. Unter jeinen 
Briefen ift auch einer am Rodjefort, der mit den Worten beginnt: „allen 
Sie einen Moment dieſe ganze Affaire Dreyfus beifeite, Das if ein 
Roman-Fewilletom filr Kinder, Befaffen Sie ſich mar mit unferem Eintritt 
in ben Kampf.” Das iſt zugleich eine Probe des trodenen Humers dee 
Berfafſers. 

„The Thedsophist“, eine oceultiſtiſche Bierteljahrsichrift, veröffentlicht 
in ihrem legten Quarialeheft ein Fehr curiofes Document. Es wird file 
eine Prophezeiung des Nefromanten Olivariıs anägegeben, der im 
16. Jahrhundert lebte umd die Geburt, ſowie den ganzen Yebenslauf 
des erfien Napoleon verfimdet haben joll. Sie beginmt mit den 
Worten: „Franco-Jialien wird ein übermenſchliches Weſen hervorbringen. 
Diefer Menſch wird in ganz jungen Jahren dem Meere entiteigen amd 
Art und Sprache der feltifchen Fraulen annehmen, Er wird ſich im feiner 
Jugend durch taufend Dinderniffe jeinen Weg bahnen, mit Hilfe von Soldaten, 
beren Generaliſſinus er werden wird.“ In ähnlicher Meile werben die 
Siege, die Krönung, die Niederlagen, die Wiedereinfegung der Könige ans 
dem alten Stamme der Gapeis und Napoleons Berbannung „nad einer 
Juſel jenes Dieeres, aus dem er im feiner Jugend hervorgegangen“, ge⸗ 
weisiagt. Das Manufeript, das die Jahreszahl 1542 trägt, foll fi im der 
Bibliorhel der Benedieriner befunden haben, wojelbft es Francois de 
Diey, der Generalfecretär der Parifer Kommune, während einer Haus: 
durchſuchung im Sevolutionsjahre, entdecte. Er fand feinen Inhalt jo 
merfwilrdig, daſs er die Schriſft zu fih mahm und copierte, Diele Kopie 
wurde Napoleon mac feiner Krönung zum Kaiſer übergeben. Der Artikel 
erzählt, dafs er das Mannfcript in großer Erregung nad Malmaiion bradıte 
umd es ber Kaiferin Iofephine zu lefen gab. Bei feiner Rückehr von der 
Iujel Elba erinnerte er ſich neuerdings an die alte Prophezeiung. „Ach 
babe mich mie viel mit dem Glanben abgegeben“, fagte er dariiber, „aber 
ich bin doch feft überzeugt, daſe es Dinge gibt, die über das menfchliche 
Verftändmis gehen, und die man fich bei allem Berfland nicht aut erflären 
vermag, Jent fonderbare, bei den Benedietinern gefundene und während ber 
Revolution entwendete Weisfagumg, ift wieder ein Beweis daflir. Mas 
will fie jagen? Gilt fie wirklich mir? Wahrlich, wir follten mit dem 
Kräften des Weltalld vertrauter werden und und jene Strahlen  göttlicher 
Erleuchtung, denen wir manchmal bei Anserwählten begegnen, zunutze 
madjen. Sie wilrden uns den wahren Weg weifen und um vor den Ge— 
fahren warnen, die ums drohen.“ 


Der weiße Fäder. 
Ein Zwiſchenſpiel. 
Bon Hugo von Heſmanusthel. 
Scaluſe. 


(Diranda will langſam den gewundenen Weg nach rildwärts geben, Am 
gleichen Augenblid it Fortunio aus der Hede herausgetreten. Er geht mit 
geſeultem Kopf und ſieht fie erft au, wie er dicht vor ihr ftebt,) 

Fortunio: Miranda! ° 

— Miranda: Wir haben uns lange nicht gefehen, Better. Aber 

es iſt ganz natürlich, dafs wir uns hier treffen. Dar fommft vom 
Grab deiner Frau umd ich gehe zum Grab meines Mannes, 

Fortunio: Ich erinnere mich an dem Brief, dem dur mir nach 
dem Tod meiner Frau gefchrieben haft. Ich weiß nicht, was für Worte 
du gebranchteft, ab er hatte etwas Sanftes, Freundliches und zugleich 
etwas fo Fernes. Im meiner Erinnerung kommt er mir dor wie die 
fleinen fübernen röthlich angehauchten Wolfen, die dort oben im Weiten 
jo ſtill hinſchweben. 
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Mirauda: Ich erinnere mich kaum am dich, wie du beim 
Veichenbegängnis meines Mannes in meinem Haufe wart. Es waren 
fo viele — da. Du ſtandeſt eine lange Weile hinter mir und 
ich hatte es nicht bemerkt; erſt als du weggiengſt, wurde ich dich ger 
wahr und aud) nicht dich jelber, jonderm mir in dem marmornen Pfei— 
ler neben mir den hellen Schatten deines Gefichts und den dunklen 
deiner Slleidung, die fich lösten und fortglitten, F j 

Fortune: Das ift fonderbar: auch ich erinnere mich am ben 
blaffen Schatten deines Gefichtes und an den dunflen deines Kleides, 
der über den marmornen Pfeiler ſchwebte. 

Miranda (mit Schwachen Lächeln): Das pajst zu ums: wir waren 
für einander immer nur wie Schatten. 

Fortumio: Warım jagit dir das? en 

Viranda: Findeſt du micht, dafs es wahr ijt? 

Fortunio: Du meinft, in umferer Kinderzeit? ‚ 

Miranda: Sa, ich meine im ber früheren Zeit, bevor wir 
und verheirateten. 

Fortunio: Bevor du dich verheirateteit. — 

Miranda: Und du. Es war faſt gleichzeitig. Gleichviel. Aber 
Schatten ift vielleicht nicht das richtige Wort. Es war nichts Düfleres 
dabei, Nur jo etwas Unbeſtimmtes, etwas unfäglid Unbeftimmtes, 
Schwebendes. Es war wie das Spielen von Wolfen in der dämmmernden 
Luft im Frühjahr. 

Fortunio: Wolfen, aus denen nachher kein Gott hervortrat. 

Miranda: Und feine Göttin. 

Panje, 

Miranda: Es iſt thöricht, auf vergangene Dinge zurüd- 
zufommen, nicht wahr ? 

Fortunio (ſchweigh. . ‚ 

Miranda: Verzeih', es war fehr ungeſchickt von mir und über 
flüffig. Du fannft verfichert fin dajs ich in allen diefen Yahren an 
diefe Dinge nicht gedacht habe. 

Fortunio (icweigt). 

Miranda: Es fcheint, daft wir uns nicht viel zu jagen haben, 
Und es wird ſpüt. Yeb’ wohl, Fortunio. (will gehen), 

Fortunio: Miranda, was war dein Mann für ein Menſch? 

Miranda (fieht ihn groß am), , 

Fortunio: Nein, ſieh mich nicht fo an. Ich wollte michts 
fagen, was dich fränft, Ich meine: ich habe ihm fehr wenig gekanut. 
Er mufs eine große Gewalt über dich gehabt haben. Er hat did) 
fehr verändert. 

Miranda; Ich weiß; nicht, ob er es ift, der mich fo verändert hat. 

Fortunio: Es kann auch das Alleinfein fchuld fein. 

Miranda: Ja: er, fein Tod, das Alleinfein, alles zuſammen. 
Aber gerade du kannſt das kaum bemerken, Du mufst doch faſt gar 
nichts von mir wiſſen, wie ich früher war, Es iſt unmöglich, daſs du 
etwas Wirfliches weißt, 

Fortunio: Ich weiß nicht... . — 

Miranda: Es gibt Augenblicke, bie einen um ein großes Stud 
weiterbringen, Augenblide, in denen ſich ſehr viel zufammendrängt. Es 
find die Augenblide, in denen man fich und fein Schickſal als etwas 
umerbittlich Zuſammengehöriges empfindet. 

Fortunio: Du haft viele ſolche Augenblide erlebt? — 

Miranda; Es waren einige in den Tagen, bevor mein Mann 
fterben musste, Einmal, da war’! gegen Abend. Ich ſaß bei feinem 
Bert und hatte eine Menge Bücher und wollte ihm vorleſen. Ich nahm 
zuerft die Schriften der heiligen Thereſe in die Hand, aber das Bud) 
beängftigte mich : Mir war, als ftünde in jeder Zeile etwas vom Tod, 
Ich legte es weg und fing am, die Geſchichte von Manon Yescant 
rn Während ich Las, fühlte ich feine Augen auf mir umd 
fühlte, dafs er etwas jagen wollte. Ich bielt inme: er fah mich mit 
einem unbeſchreiblich ſchuchternen Blick am und machte gegen das Buch 
hin eine Handbewegung, eine ganz Meine Handbewegung. Aber es lag 
alles darin, was er jagen wollte: Was kümmert mich biejer junge 
Menſch und feine Geliebte, ihre Soupers und ihre Betrligereien, ihre 
Tränen und ihre Berliebtheit, was fümmert das alles mic, da ic 
doch ſter ben muſs! Ich Legte das Buch weg. Es ſchien mod etwas 
in feinen Augen zu liegen, etwas, eine Witte, eine Frage. Ich fühlte 
in diefem Augenblich, da diefer Blick auf mir rubte, die entſetzliche 
Gewalt der Wirklichkeit. Ich kann es die nicht anders jagen, Sch 
fühlte, dafs ich ihn mit einem Zucken meiner Augenlider im einen Ab: 
grund werfen fonnte, wie ber Ertrintende verfinten muſs, wenn du ihm 
die dinger abſchlägſt, mit denen er fich an ein Boot Hammert. Ich 
fühlte, dafs wenn ich jetzt aufftünde, mein erfter Schritt mich taufende 
von Meilen von ihm wegtragen würde, Ich konnte diefen Blick nicht 
ertragen, wir wer, als dauerte es ſchon Stunden, dafs ich jo dafähe, 

Fortumio: Arme, du Haft viel gelitten. 

Miranda: Ich murmelte irgend etwas, ich weiß nicht war. 
Nur das weiß ich, dafs es dam irgendwie fo fam, daft er darauf 
antwortete; „Yals, laſs ... aber jo lange die Erde über meinen 
Grab nicht troden iſt, wirt dur am keinem andern denken, nicht 
wahr..." umd während cr das fagte, wechfelte der Ausdruck in 
feinem Geſicht im einer fürchterlichen Werfe, feine armen Augen nahmen 
etwas Kaltes, faſt Feindſeliges am umd er lächelte ſchwach, wie in Ber 
achtung. (Sie fiht vor ſich nieder. Beide ſchweigen.) 
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Fortumio (nad einer Panje); Und jegt biſt du völlig allein ? 

Miranda (ſchweigt, ficht ihu zerftrent an), 

Fortunio: Du mufst did fehr verändert haben, dafs du 
das erträgft, 

Miranda (ſchweigh. 

Fortunio: Du warjt das anfchimiegendite Heine Welen, dat 
ich je gefannt habe, Dur konnteft nie alleim fein. Selbſt gegen deinen 
Vater warft dir wie gegen einen Bräutigam, 

Miranda fjehr kat): Mein Vater hat jekt feine zweite ran, 
er braucht mich nicht, Ich muſs jegt gehen, Fortunio, mein Wagen 
und meine Dienerinnen warten auf mic. (Sie geht.) 

Fortumio: Leb' wohl. (Geht gegen rechts.) 

(Wie fie ſchon ein paar Schritte am einander vorliber find, wendet Forlunio 
. fih um.) 

Fortumio: Miranda! 

ä Miranda (bfeibt fichen. Sie chem jetzt weiter auseinander ald 
ſriher. Sie ficht ihn fragend an). 

Fortunio: Ich möchte bir etwas fagen, Miranda. 

Miranda: Ich höre. 

Fortunio: Hör mich an, Miranda, Ich weiß, du biſt das 
boechmüthigfte Geſchöpf unter der Sonne und es iſt ſchwer, dir einen 
Kath zw geben. Hör’ mich an: wir würben uns alle jehr freuen, zu 
hören, dafs du dein Leben änderſt. 

Miranda: Wer dns? Unjere Verwandten? Um bie küntnere 
ich mich nicht. Du ? 

Fortunio: Auch ich. 

Miranda: Du lügſt — verzeih, ich meine, du übertreibſt. 
Wann hätteſt dur dich um mein Leben bekümmert — jo wenig ald ich 
mich um dag deine! — Und was ift es, das dir am meinem Yeben 
miſsfüllt? 

Fortunio: Miranda, bein Leben ſieht dem Leben einer büßen- 
den Nonne ähnlicher als dem Leben einer großen Dame. Ich weiß, ich 
weiß, was du mir fagen willit, aber dur haft nicht recht, bei Sott, bu 
bat nicht recht, Miranda! Du machſt dich ſchuldig, auf eine geheimniss 
volle Weiſe ſchuldig. 

Miranda: Gegen wen? 

Fortunio: Es gibt Berſchuldigungen gegen bas Leben, die der 
gemeine Sinn überfieht: aber fie rüchen I furchtbar, 

Miranda: Was hat das alles mit mir zu thun, Wetter ? 

TFortunio: Sehr viel hat das mit dir zu thun, Miranda. Das 
Yeben trägt ein ehernes Geſetz im füch und jebes Ding bat feinen 
Preis: auf der Liebe fliehen die Schmerzen ber Liebe, auf dem Glüchk 
des Erreichens bie unendlichen Müdigkeiten bes Weges, auf ber er- 
höhten Einficht die geſchwächte Kraft des Empfindens, auf der glühen- 
den Kınpfindung bie entjeßlüche Berödung. Auf den ganzen Dafein 
ftcht als Breis der Tod, — Dies alles aber unendlich feiner, unend— 
lich wirklicher ala Worte fagen können. — Um bas fan feiner her— 
um; unaufhörlich zahlt jeder mit feinem Weſen und fo kann feiner 
Döheres, als ihm ziemt, um billigeren Preis erfaufen, Und das geht 
bis in dem Tod: die marmornen Stirnen zerfchlägt das Schiejal mit 
einer diamantenen Keule, die irdenen einzufchlagen nimmt es einen 
dürren Alt. 

Miranda (lüchelnd): Du rebeit wie ein Buch, Fortunio. 

Fortunio feinen Schritt näger zu ihr tretend): Aber es gibt 
hochmüthige, eigenfinnige Seelen, die mehr für ein Ding bezahlen 
wollen, als das Leben verlange, Die, wenn das Yeben ihnen eine 
Wunde ihlägt, ſchreien: ich will mir weh tun! und in die Wunde 
greifen umd fie aufreifien wie einen biutenden Mund, Die in ihr Ers 
lebtes fich verbeißen und verwühlen wie die Hunde in die Eingeweide 
des Hirſches. Und an dieſen rächt fi) das Daſein, fo wie es ſich 
immer räht: Zahn um Zahn, Auge um Auge. 

Miranda (fieht ihn au). 

Fortunio (indem er ihre Sand ergreift und gleich wieder fallen 
äh: Du haft feine Kinder, Miranda. Irgendwo wachſen die Blumen, 
die danach beben, von biejen Händen gepflüct zu werben. Das Echo 
in deinen Gärten wartet auf deine Stimme wie ein leerer Becher auf 
den Wein. Irgendwo fleht ein Haus, über deffen Schwelle du treten 
follft wie das Glüd. 

Miranda: Irgendwo anf einer Weide laufen zwei Wohlen. 
Vielleicht wird eines davon einmal deinen Leichenwagen ziehn, eines den 
meinigen,. Man kann benfen, was mar will. 

Fortunio: Du bift ein Kind, Miranda. Diefe übermäßige 
Traurigkeit hängt an bir wie eine ungeheure Yiane am einen Meinen 
Baum. Du gt fchöner, ald du je warſt. (Alles dies iſt weder fenvig, 
noch ſüß zu ſprechen, fondern ruhig-eindringlich, wie vor einem ſchönen 
Bird). Es iſt eiwas um dich wie ein Schatten, etwas, das ich nie an 
einer Frau bemerft habe, Der Mann, dem bu gehören wirft, dev mit 
feinen Armen dich umſchlingen wird ftatt diefes häfslichen ſchwarzen 
Sürtels, der wird etwas Traumbaftes befigen, ettwas wie den Schuuck 
aus einer rofenfarbenen und einer Schwarzen Perle, den die Könige des 
Meeres tragen, Es werden Stunden kommen, wo ihn fein Glück bes 
ängftigen wird wie ein innerliches übermäßiges Schwellen. 

Miranda: Warum redeft du jo mir mir, Fortunio? Du 
meinft nichts von dem, was du vedeft, Es ift nichts an mir, es if 
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nichts um mich, als dajs ich zwei Jahre gelhmiegen habe, Welche 
rende macht es dir, mich zu verwirren ? Über jo biſt du. Du warft 
immter fo. Du bift wie ein Schaufpieler, Wenn ich fröhlich geweien 
wäre, hätteft du dein Bergnügen gefunden, mic traurig zu machen, 
Es gibt eine Met, fich um einen Menjchen zu befümmern, Die viel ver- 
letenber ift als die völlige Nichtachtung, und das ift die beinige! Du 
redeft über einen Menfchen wie über einen Baum ober einen Hund, 
Du nennſt mich hochmüthig, und es gibt auf der ganzen Welt feinen 
hochmüthigeren Menſchen als bih. Du biſt nicht gut, Fortunio. 
Yeb’ wohl. (Sie hat Thrunen in den Ange, wendet ſich ſchnell und geht 
weg in ben Hintergrund, wo fie verſchwinden.) 


Fortunio (allein): Wie fehr geheinmisvoll, dafs aus jenem ver- 
wöhnten eigenfinnigen Kind diefe Frau geworden ift. Und diefes ganze 
Abenteuer, es iſt Saft michts und doch verwirct es mic. Man muſs fich 
inacht nehmen, denun faſt nichts, das iſt ber ganze Stoff des Daſeins. 
Worte, gehobene Wimpern und geſenlte Wimpern, eine Begegnung am 
treuzweg. ein Geſicht, das einem andern Ähnlich ſieht, drei durchein⸗ 
anbergehende Erinnerungen, ein Duft von Sträuchern, den ber Wind 
herüberträgt, ein "Traum, ben wir vergeffen glaubten . , . ambere? gibt 
8 nicht. Solch ein Schattenjpiel it unfer vLeben und Sterben, 
(Er kehrt auf feinen früheren Way zurlid, mit den Mugen am Boden.) 
Bier ftand Sie zuerſt. Hier ſchien fie mir ganz anders; biegfam und 
fühl wie junge Weiden am Morgen. Hier aber flog etwas über 
fie hin, wofür ich feinen Namen weiß. Es war wie der Schatten bes 
Vebens, ein Schatten, der durch verfchlungene Aeſte hindurchgedrungen 
it, beladen mit bem Schein von vielen reiſen Früchten. Wer fie bes 
fähe, dem fime zu jeder Stunde eine andere entgegen. (Die Mulattin 
und eine andere Dienerin treten von rechts auf.) Was ihu ich hier ? 
Was fuch ich hier im Sand, jieben Schritte vom meiner frau Grab, 
die Spuren einer andern ! (Zornig). Wär ich vielleicht froh, wenn ich 
fie mit ben meinen vermiſcht fände, wie auf der Tenne, wenn bie 
Bauern tanzen! Vielleicht hier — vielleiht da — vielleicht auf 
meiner Frau Grab! (Er bemerkt die Diemerinnen, fteht einen Augenblick 
verwirrt, gebt raſch ab.) 


Mulattim rficht ihm nad): Ein hübſcher junger Herr ! 
Die Weiße (ftcht ein wenig weiter im Hintergrund). 
Mulattin: Di, was machft du denn dort, du weinjt ja ! 
Fa, fie weint. Catalina! 
Satalina: Pais mid, Sand. 
Mulattin: Ein Brief vom Dorf? 


Gatalina: Ich hab jchon lange keinen, 
Drulattin: Was denn ? 
Catalina: Du lachſt mich doch nur aus. 
Ich weiß nicht, dort mufs wo ein Strauch von Geißblatt . . 
Riechſt du den Duft? 
Denlattin: Das war’a ? 
Gatalina: Wir haben einen 
Zu Hauf, nicht einen, eine ganze Yaube. 
Mulattin: Und dann ? 
Satalina: Sonft nichts, mir fiel nur alles ein: 
Derst ift e8 Abend und ber Vater ſpannt 
Die Rinder ans: das weiße geht voran 
Zum Brunnen und das rothe geht ihm nad). 
Der lahme Berrueco koumt, fein Rachtmahl 
Stellt ihm die Mutter vor bie Thür, 
Mulattin: Das war's 
Noch nicht, um was du weinteft. 
Gatalina: Bon meinen Bruder reden fie, der jebt 
Soldat tft, auch vom mir und wie's mir geht, 
Mulattin: Das war's nicht, Catalina: bei der Yaube 


Bon Geißblatt fiel die ganz was and'res ein 
Und un was and'res weinft du jeßt, mein Kind, 

Eatalina: Woher denn meiht du's? 

Mulartin: Das ift micht fo ſchwer. 

Catalina: Nun ja, fie fehrieben mir — — — 

. (Sie weint heftig, aber ſtill in ſich.) 

Mulattin: Er läuft einer andern nah! D große Sorgen ! 
Meeinft du vielleicht, du findeſt feinen andern ? 
Wie ich fo alt wie du war, war id) auch 
Berliebt wie eine Katze. Jeden Monat 
Im einen andern, aber jedesmal 
Die erften fieben Tage jo verliebt, 
Dass ich zu weinen anfieng, wenn ich wo 
Hochſchreien hörte oder fchrilled Pfeifen 
Und Trommeln, Schön ift’s, jo verlicht zu fein, 
Und aud die dummen Stunden find noch jchön, 
Wo man fi quält, dann aber bald war's aus! 
Denn was hat Nacht mit Schlaf zu thun, was Jugend 
Mit Treue ? 

Gatalina: Sande, das verftehft du nicht. 

Mulattin: Schr gut verfteh ich's, bejjer wie du ſelber. 

Baufe 
Catalina: Ich ſeh' die guädige Frau. 
Mulattin: Was that fie denn? 


Seite 96. Bien, Samstag, 





Gatalina: Mic, dünkt, fie betet. Mein, fie bückt fich nieder 
Und rührt ein Grab mit beiden Händen an, 
Nun ſteht fie auf und geht. Sie kommt hierher. 
Miranda (ritt auf, verfiört, im Gedauken verloren; fie geht ein haar 
Schritte ſehr ſchnell, danu ganz langjam) : 
Feucht war fein Grab und ſchrie mit ſuummem Mund 
Und fchredt mich mehr als zehn Lebendige, 
Die flüftertem und mit dem Fingern wi 
Nach mir, 
(Sie fchaubert.) 
Darf ich nicht einen Mantel aus dem Wagen 
Für Euer Gnaden holen? Es wird fühl, 
Und alles ift voll Than. 
(wie in hakbem Traun): Bol Thau ift alles ? 
Und es wird fühl! Die Eintagsfliegen fterben, 
Und morgen find fo viele neue da 
Als heute ftarben, Auf einander folgen 
Die Tage, find fid) aber gar nicht gleich. 
(Sie fühlt mit den Händen an der Dede.) 
Der viele Than! Die Finger triefen mir, 
Hier an ber Hede liegt er, Hier am Boden 
Auf allen Gräbern .. . überall . wo nicht ? 
Und die uralten Gräber macht er feucht 
Und die von geftern .. . morgen aber kommt 
Die Sonne, und vor ihr her läuft ein Wind 
Und trodnet alles. 
(Sie weht mir dem Fächer gegen ihre line Hand.) 
Troden find die Finger ! 
Welch eine Welt ift dies, wo böje Zeichen 
So ſchnell zu bannen find ? 
(Ihre Ton verändert fi, etwas wie eine innere Trunkenheit kommt über fie.) 
Mir fhwindelt jo, als ob ich trunten wär"! 
Iſt dies ber eine Tropfen Mlöglichkeit, 
Der eingeimpft im mein fraftlojes Blut 
Mir's fo in Aufruhr bringt ? 
Wer bin bemm ich, welch eine Melt ift dies, 
Im der fo Sleines hat jo viel Gewalt! 
Kein feftes nirgends! Droben nur die Wolfen, 
Dazwifchen, ewig wechfelnd, weiche Buchten 
Mit unruhvollen Sternen angefüllt . .. . 
Und hier die Erde, angefikllt mit Rauſchen 
(In ihrem Ton it jchr viel Lebhaftigteit und Weite) 
Der Flauſſe, die nichts hält; des Yebens Kronen, 
Wie Kugeln vollend, bis ein Muth’ger d'rauf 
Mit beiden Füßen fpringt ; Gelegenheit, 
Das große Wort; wir jelber nur der Raum, 
D’rin taufende von Träumen buntes Spiel 
So treiben wie im Springbrunn Miyriaden 
Bon immer neuen, immer fremden Tropfen; 
AU unſ're Einheit war ein bunter Schein, 
Ich jelbft mit meinem eig'nen Selbft von früher, 
Bon einer Stunde früher g'rad jo nah’, 
Bielmehr jo fern verwandt, ald mit dem Vogel, 
Der dort hinflattert. (Sie ſchaudert.) 
Weh, in diefer Welt 
Allein zu fein ift übermaßen furchtbar. 
Dies fühl’ ich, da ich meine Schwachheit nun 
Erfenne: aber dafs ich dieſes fühle, 
Iſ meiner Schwachheit Wurzel. Unfer Denken 
Geht jo im Kreis und das macht uns ſehr hilflos. 


Eatalina: 


Miranda 


Gatalina (jmrüdlommend): 
Euer Gnaden, 's ijt falt, hier ift ein Mantel, 
Miranda; Ein Mantel? Ya. Habt Ihr nicht einen Herrn 


Bon bier fortgehen ſeh'n? Wie fah er aus? 
Mulattin: D, wie ein Edelmann.. 
Miranda; Nicht das, ich meine, . E 
Ih... (che ſchnell), ob er fröhlich ausfah oder traurig. 
Mulattin; Er gieng ſchnell fort, wiereiner, den fein Denfen 
Berwirtt und quält. 
Miranda: Dod nicht jehr traurig. 
Mulattin: Nein, vielmehr beichäftigt, 
Miranda (mnbewujst, ja laut): So wird noch alles gut. 
(Zu Eatalina): Du haft geweint ? 
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(Ihr Ton ift jet unendlich Leicht und zart erregt, ein Plaudern und hie 
und da Laden.) 
Du armes Kind, ift dir's zu db’ umb traurig 
In meinem Haus, dafs du vor Heimweh weinjt ? 
Wir wollen doch von morgen an des Abends 
In' Garten wieder geh’n, fie follen uns 
Die Blumen wieder in bie Beete ſetzen: 
Wir waren allzulange eingejperrt, 
D'rum find wir ſchwach im freien, jo wie Sinder, 
Die krank gewefen find, 
Nur fhade,.. 
Mulattin: Was ift fchade, gnädige Frau ? 
Miranda: Faſt gar nichts, gute Sanda, Nur, dafs Träume, 
Bom Augenbli geboren, jo durch's Veere 
Hinftürmen Fönnen, Purpurfahnen ſchwingend, 
Und dafs die Wirklichkeit... Sag’, war's aud Heimweh, 
Um das fie weinte?... war es nicht ein Yiebfter? 
Wie roth fie wird! O, ficher fpricht er gut: 
Nimm dich inacht vor Männern, die gut reden 
Und denen wenig d'ran gelegen ſcheint, 
Ob fie dich weinen machen oder lachen: 
Dergleicyen ift nur ein verftelltes Spiel 
Und wir find dumm! Mein, lajst mich einmal lachen: 
Glaubt mir, ich hab’ faft feinen Grund dazu, 
Doch Lachen ift das lieblichite Gejchent 
Der Götter: wie der Hauch des Himmels ifl’s 
Für einen, der in Purpurfinjternis 
Begraben war und wieder aufwärts taucht. 
Nun aber gehen wir und lajst den Wagen 
Aufſchlagen, lau und ſchön ift ja die Nadıt, 
Mit Bu Sternen — nein, mich dünft, jo viele 
Hab’ ich noch nie geich'n, fie tauchen mieder, 
Als wollten fie zu uns, id) möchte willen — 
(Sie geht auf Catalina gelehnt ab, den Kopf zurildgebogen und zu den 
Sternen aufſchauend. Die letzten Worte verflingen jchon.) 
Vorhang. 


Der Epilog: 
Num geh'n fie hin... was weiter mod, gejchieht, 
Errathet Ihr wohl leicht, doch dieſes Spiel 
Wil fich mit mehr an Juhalt Nicht beladen, 
As was eim bunter Augenblick umſchließt. 
Nehmt’s für ein ſolches Ding, wie man's auf Fächern 
Semalt ficht, nicht fiir mehr — allein bebenft ; 
Unheil bat im fich felber viel Gewalt, 
Das ſchwere Schickſal wirft die ſchweren Schatten, 
Dody was Euch Glück erjcheint, indes Ihr's lebt, 
Dt Folch eim buntes Nichts, vom Traum gewebt. 





Unſerer heutigen Geſamumtauflage liegt ein iffuftrierter Proſpect der 
im Verlage von Artaria & Co, in Wien erjheinenden Mongtſchrift 
„unit und ſunſthandwert“ bei, auf welchen wir umfere Yejer bes 
fonders aufmerkfiam maden, 
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Der Proteft des Magens. 


Bom italienischen Drputierten Dr, Napoleone Colajanni, 


Di Leſer diefer Zeitfchrift, die meine früheren Artikel noch nicht 

ganz vergeffen haben, werben feinerlei Ueberraſchung verjpliren, 
wenn fie diefe Zeilen lefen, die jo manchem jchwarzjeherifch erfcheinen 
dürften; aber fie willen, dafs die Ereigniffe mir bisher immer mur 
zu ſehr echt gegeben haben. Bei anderer Gelegenheit jchrieb ich 
über die Lage des Haujes Savoyen in Italien; umb wies ich auch 
nad, daſs die Yiebe und die Achtung vor der Dynaſtie in der Bes 
völferung abnehmen, fo war id) doch der Meinung, bafs eine Re— 
bolution, die das Herrſcherhaus verjagen würde, wenigftens für 
eine nahe Zukunft unmöglich fei. 

‚Ueber den öffentlichen Geift Vtaliens im allgemeinen habe 
ich mich wiederholt ausgeſprochen und brauche mich hier micht zu 
wiederholen. Doch wird es gut fein, an die meueftens erfolgte aufs 
fehenerregende Gonftatierung der allgemeinen Geftaltung dieſes öffent: 
lichen Geiftes zu erinnern, bie von einer Seite ausgieng, bie gewils 
nicht lauer Sympathien gegen das gegenwärtige Regime geziehen 
werben fann. Im der That, ſelbſt AL tejenigen, ** die wahre 
Geſtalt der Dinge kannten, machte die Rede einen erſchredenden, einen 
ftarken, einen aufrüttelnden Eindruck, die Francesco Erifpi 
anläjslich der Feier des fünfzigjährigen Yubiläums der glorreichen 
Hevolution vom 12, Jänner 1848 in Palermo hielt. 

Bei allen feinen Sünden und Jrrthümern, die Ralien fo große 
Opfer an Menjcenleben, Geld und Ehre kofteten, iſt Francesco 
Erifpi im einer Beziehung ganz unverdächtig: was feine Anhäng 
lichkeit an das Haus Savoyen anlangt, fein unverändertes Feſthalten 
an der centraliftijchen Einheit Dtaliens, fein glühendes Verlangen, fein 
Baterland groß und geachtet zu fehen. Diefes fein Verlangen und das 
Mifsverhältnis, das hier wilden Biel und Mitteln herricht, find jo 
groß, dafs es vor Jahren ber gebilbetfte und politifchefte Kopf der 
italieniſchen Confervativen, der Senator Stefano Jacini, mit 
einem Worte bezeichnete, das ein geflügelted wurde: als Größenwahn. 


Freilich konnte Francesco Erijpi in Palermo vor einer Menge, 
die mit fübdlichem Enthufiasmus ein herzerhebendes, heldenhaftes 
Ereignis ihrer Geſchichte feierte, nicht fagen, der monarchiſche Sinn 
der Italiener habe abgenommen, denn es war auch der Thronfolger 
mit feiner leutfeligen Gemahlin anmefend. Aber mit unfagbarer 
Bitterkeit geftand er, daſs ber Patriotismus in Berruf gerathen ſei, 
‚bie Einheitsidee aber verjalle. 


Schon andere haben gleihe Beobachtungen gemacht. Bereits 
1893 habe ich im meinem Buche „Banfen und Parlament“ die große 
Krife des patriotifchen Gedankens dargeftellt, dajs die „Patrioten* im 
Stalien dem gleichen Loſe ber Verachtung anheinzufallen fchienen, wie 
in England in den traurigen Zeiten Walpoles. Späterhin hat Rug ero 
Bonghi in der „Nuova Antologia“, der einflujsreichjten italient chen 
Nevue, in einem Äufſatz, in dem er ſozuſagen fein politiſches Teſtam ent 
niedergelegt hat, aus Anlafs der fünfundzwanzigiten Wiederkehr des Tages 
des Einzuges der Italiener in Rom traurig die Beobachtung ausgejprochen, 
bajs ber Einpeitögedante — Die „Patrioten“, nur ſie allein, 
ſind verantwortlich fur die Discreditierung des Patriotismus; der Ver— 
fall der Einheitsidee aber iſt mehr als der Schuld der Menſchen der 
inneren Natur der gegenwärtigen politiſchen Organifation zuzuſchreiben. 

Cattaneo und Ferrari, Roſa und Mario, Bhilofophen, 
Hiftorifer und Politiker von Bedeutung, Männer, die Ytalien aus 
vollem Herzen liebten, fprachen es, als die Begeiiterung für die Einheit 
nad jafobinifch-centralifierendem Mufter ſchon an Parorysınus grenzte, 
unverhohlen aus, daſs dieſer Gentralismus bie Urſache jchwerer 
Schäden, bitterer Enttäufhungen fein werde. Ihre Prophezeiungen 
haben ſich bewahrheitet, im verhältnismäßig kurzer Zeit bewahrheitet. 

Dody wenden wir uns dem bebeutendften Ereigniſſe der gegens 
wärtigen Situation zu: dem „Protefte des Magens“. ‚ 

Wer das italienifche Leben micht genau kennt, Könnte irrege- 
führt werden von den fühnen Behauptungen der officiöjen Preſſe, 
deren bleibende Aufgabe es ift, durch Lügen die wechſelnden Miniſterien 
zu vertheidigen. Diete officiöfe Preſſe behauptet angeſichts der mäch⸗ 
tigen Beweg von Ancona, Sinigaglia, Macerata, Gallipoli u. ſ. f., 
dajs fie fünftlih von dem fogenannten „Berführern“ Hervorgerufen 
wurden, Nämlich von Repubikanern und Socialiften, bie im Zrüben 
fiſchen wollen und jeden Anlajs gut finden, um ber Wegierung 






Schwierigkeiten zu bereiten und an den Grumblagen ber bejtchig 
politifchen und focialen Ordnung zu rütteln. Das wahre Verhältnis 
ift jedoch ein ganz anderes. 

Daſs die „Verführer" für fie günftige Situationen auenügen, 
verficht ſich vom jelbft; unlogiſch, —— wäre es, thäten fie es 
nicht. Aber micht fie find es, bie kunſtlich berartige Situationen 
ſchaffen: dieſe find im exfter Linie verurfacht von der Natur, deren 
Yaunen viel aejährlicher emacht werden durch die gewaltigen Fehler 
ber Männer, die an dev Regierung find, Denn biefe lehteren Ind fo kurz: 
fichtig, von fo geringer Vorausficht, dajs man wohl fagen faun: mit 
ihrer Unthätigleit halb und halb mit ihren verkehrten Maßnahmen 
erzeugen fie, bejchleunigen fie jene Unruhen, bie fie dann mit aller 
Kraft verhindern oder aufhalten wollen, 

Die Natur hat ſich im Jahre 1897 gegen bie Megierung und 
bas Bolt Italiens mit einer wahren Hungerernte ftiefimütterlich ges 
zeigt; und die Regierung im ihrer Berbohrtheit und Rursfichtigteit 
bat das von der Natur verurſachte Uebel nur noch vergrößert, fo 
daſs es vorausfichtlih war — und e8 wurde vorausgefehen — daſs 
die Schwierigkeiten entjtehen würden, die heute alle befchäjtigen. 

Die thatfächlichen Berhältniffe, welche die legten Demonftrationen 
der Hungernden veranlafäten — die in Forli die Büderläden 
plünderten, als flünden wir am Borabend einer evolution — er 
ge. ſich leicht und Mar aus einigen ftatiftifchen Daten, die ich einem 

rtifel von Ballia in der „Rivista popolare” vom 81. December 
1897 entnehme, und die auch von einigen Rednern im dem leiten 
Parlamentsbebatten über die Frage bes etreidezolles benützt wurden. 


Die Production der Brotfrudht ift im Ytalien von 187074 
6i6.1897 von 89 Millionen Eentnern jährlich auf 23 Millionen zurüdges 
gangen; infolgedejjen hat die Einfuhr dieſer wichtigften aller Frlichte zuge: 
nommen: von 2", Millionen Gentnern in der Periode 1870—74 
ftieg fie auf 6%, Millionen jährlich im ber Periode 1888—96. Und 
für 1897 dürfte ſich eine Einfuhr vom mindeftens 16 Millionen Gentnern 
herausftellen. 


Daraus entwicelte fich eine ziemlich beunruhigende Situation. Die 
Approvifionierung Italiens konnte nicht Leicht vonstatten gehen, weil 
die Erntemifere des Jahres 1897, wenn auch in dieſem Lande bejonders 
roß, nicht bloß im Jialien vorhanden war, fondern im der ganzen 
Belt, Er mag’ durchfchnittlich im der ganzen Welt 12 Brocent, in 
Europa 20 Procent, in Ytalien 33 Procent betragen haben. Das 
war das Werk der Natur, » 

Was hatten fomit vernünftige, weitblidende Politifer zu thun ? 

Tem dur die Natur verurfachten Uebel nad Kräften zu 
ftenern, jomit die Einfuhr von Getreide in die Halbinfel zu erleichtern. 
Aber das Gegentheil geihah. Im felben Maße als die nationale Pro— 
buction abnahm, vermehrte man den Eingangszoll, bis man ihm auf eine 
in Europa unerreichte Stufe brachte — auf 7°50 Pire in Gold für 
den Centner! Und als ob dies noch nicht genng gewefen wäre, belich 
man ben Gemeinden das Recht, Verzehrungsftenern zu erheben, die in 
manden Städten bes Südens den höchſten Satz bes ftaatlichen Ein: 
angszolles errichten. Diefe beiden Abgaben auf ein fo unentbehrliches 
Bedkrfnismttel erhöhten den Preis um über 50 Procente, umd der 
Brotpreis beläuft ſich gegenwärtig auf 60 Eentefimi für das Kilogramm. 


Eine reiche Bevölterung hätte diefe enorme Erhöhung des Ge— 
treibepreifes durch Zölle und Steuern ertragen; umerteäglich mufste 
fie werden für ein Volk, mit ganz niedrigen Yöhnen und ausgedbehnter 
Beſchäftigungsloſigleit, wie das italienifche. Und jo gelhah es denn aud), 
daſs mit der Verminderung der Production und der Erhöhung des Zolles 
gleichen Schritt hielt die Abnahme des Conſums: von 145 Kilogramm 
auf den Kopf in der Periode 1870— 1874 ſank er auf 119 Kilogramın 
in der Periode 1894—1896. 


War es nicht offenbar, dafs der bisherige Ernteausfall von 
einem Drittel das unerbittliche Geſpenſt des Dungers heraufbeichwören 
mufste? Mufsten nicht alle Rückſichten volfswirtichaftlicher und finan- 
ieller Art gerade jest den bdrängenden Bedürfniſſen focialpolitijchen 
Sparatters weichen? Und war nicht das allererſte Bedürfnis das, den 
Getreidezoll gänzlich aufzuheben oder jtark zu ermäßigen ? 

So dachten, vedeten, jchrieben Publiciften und Abgeordnete aller 
Schattierungen und vor allem Republikaner und Socialijten; aber bie 
Dlänner der Regierung verliefen ſich auf die eingewurzelte Geduld des 
Bolles. Jedoch auch die Geduld des Ejels hat ihre Grenzen, und jie 
wurden im biefem Falle überfchritten, Der Hunger ift der große „Bere 


—— 
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führer” geweſen, der die jüngften Tumulte Heroorrief umd moch weit 
ſchwerere hervorrufen kann, 

Der Proteft der hungrigen Mögen öffnete dem Blinden bie 
Augen, und was nicht Mare Einficht im die Wirklichfeit der Dinge 
vermod)t hatte, das bewirkte die Furcht. Bon Furcht ergriffen, feste das 
Ministerium mit einem königlichen Decrete den Mehlzoll von 7'/, Lire 
auf 5 Pire für den Centner herab und berief zu gleicher Zeit eine 
ganze Altersclaffe zur Dienftleiftung ein, 60.000 Menſchen — bereit, 
Blei denjenigen zu geben, bie Brot verlangen, 

Diieſe Zollermäßigung war wicht ausgiebig und übte auf den 
Preis des Brote feine ſichtliche Wirkung dus, konnte es aud gar 
nicht. Die Grundurſache der Tumulte betcht alfo nad) wie vor. Die 
Regierung entfchuldigt ſich mit Hinweis auf finanzielle Gründe; dieſe 
find aber nicht ftihhältig. Die Koften, eine ganze Altersclaffe unter 
Waffen zu erhalten, verichlingen fie micht den Krtrag des Zolles, deu 
man auf-dem hohen Say von 5 Yire für den Centner — jo ſehr ver: 
haſat im einem Hungerjahr — beläfst? Welch unfhätbare Vortheile 
brächte wicht eine Politit, die den ungeheueren und moraliſchen Schäden 
und Unruhen, die leicht in Revolutionen ausarten fünnen, vorbeugte, 
indem jie bie Urfache ſolcher Unruhen befeitigt ? 

So denlen nun viele Abgeordnete der verfchiedenften Parteien, 
und das wird fich Hoffentlich bei den nächſten Parlamentsdebatten 
zeigen. Eo wird zwar dem Minifterium das Berdienft der Initiative 
ze fein, dem Yande aber Gefahr und ſchweres Leiden erfpart 

eiben. 

Rom. 


Die Verwelſchung Tirols. 


Wer vor dreißig Jahren über den Brenner kam, mufste im Bolt 
2 wagen fahren, Eifenbahnen gab es nicht. Heute ift die Phyſio— 
nomie Tirols anders. Berg und That find wohl geblieben, aber der 

erlehr hat Vieles geändert. Aljährlich kommen über eine Million Fremde 
nit der Eifenbahn ins Yand Tirol, und die Vertheilung von Weljchen 
und Deutſchen ift eine andere geworden, heben war der Züben, 
md nur diefer, die Domäne der Welchen. Heute hat fie fich weit 
nad Nord umd Oft ausgebreitet. Früher hörte man in Mitteltirol 
hie und da ein italienisches Wort; heute ijt der Welfche nicht nur in 
Bozen und Meran, fondern -im ganzen Eiſock- und Puſterthale, am 
Brenner, in Junsbrud und im Innthale eine bekannte Erſcheinung, 
felbft in den Seitenthälern nad) Oft und Weit von Mittels und Nord- 
tieol ift der breitfrämpige Hut micts Neues mehr. Dev Weliche 
dringt vorwärts und jeitwärts, felbft hinauf bis zu der Alm, Wohin 
man kommt, kocht er jeine Polenta. 

Die Erllärung für die enorme Ausbreitung des MWelichthums 
iſt in vielem zu fuchen, und es ift fehwer, die Grunde in der Reihe 
anzuführen, wie fie ‚wirken. Jede elementare Bewegung hat ihre 
lache und ihre Beranlaffung. Eine ganze Reihe von Factoren ber 
wirkten die Berwelſchung. Der Deutjchtiroler freilich ficht noch nicht 
allenthalben, wie es jteht. Allein, es ift fo weit gekommen, daſs 
wan fagen fann: jegt müfste der Welfche gefchaffen werben, wenn 
man ihm nicht hätte, 

. Wie dag Maffer vom Berge mufs, muſs der Weljche aus feiner 
Heimat fort. Hätte er Reichthum, wäre er niemals im bie Fremde 
gegangen; denn exelicht die Scholle über alle Maßen. Die Armut 
trieb ihn, ſich in der Fremde etwas zu verdienen, am noch etwas 
daheim angufangen, Die Armut der welichen Sandesgebiete, ſowie 
der angrenzenden auf italienischen Boden, ift fein leeres Wort, 
Der Mangel einer Cultur treibt den Menſchen fort; denn, was ber 
Maler an Farben ficht, kan nicht erfeen, was dem lagen fehlt. 
Es fehlt wohl nicht fo, fehr an Wegen, ja oft find ſolche ganz aus» 
gezeichnet; aber es fehlt an Berbindungen, die berfürzen und Frachten 
ermöglichen, die mit der Achſe durchführbar find und nicht den Lohn 
aufheben, Und was mügen die jchönften Geſteinsadern, die ſchönſten 
Nohproducte, wenn fich die Arbeit nicht lohnt ? Es fehlt an Wäldern, 
welche Schug gewähren vor Ueberſchwemmungen und ber Landwirt— 
ichaft dienen. Es fehlt an Weideland für Minder und Schafe. Die 
Almen find jelten von bedeutendem Umfange und troden durch das 
Seftein; der Dolomitftein breunt wie Schiefer. Die welſchen Kühe 
find weniger gut genährt und geben weniger gute Milch, und die 
Zahl der Herden ıft Heiner, Manche Alın hat kaum 40 Kühe, Noch 
mehr. liegt das Gewerbe darnieder, ſaumt Handel und Induſtrie. Es 
flört die Armut, die alles zur Bedürfnislofigkeit zwingt, Es ftören 
die Örenzfcheiden, bie alles zu verzollen gebieten, wo man froh fein 
jollte, werin man etwas probucieren könnte, Es ſiört der Mangel an 
Sohle und Eifer. Es ftören die schlechten Waſſerberhältniſſe; die 
Flüffe find oft monatelang ausgetroduet, weil das Dolomitgeftein wie 
eine Wetallplatte wirft, die alles verdunſten läſet. Es fehlen vor 
allen die Eijenbahnen, die die Thäler erſchließen, die Arbeit erleichtern, 
die Menfchen vereinigen. Nun kommen die fremden amd jagen, bald 
die Welichen fo Hägliche Zuftände haben ! 

Der Menſch iſt das Product der Verhältniſſe. Auch ber 
Welſche kann wicht: anders fein, als die Verhältniffe find, Wie 
konnte er ſich entwiceln, da er michts zu eſſen hatte, und wie von 
ber Yiteratur, Kunſt und Wirfenfchaft träumen, da man Schulen hat, 
die mehr dem Aruenhauſe gleichen, weil Handel, Induſtrie, Gewerbe 
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fich nicht entwideln? Im Gegenfag zu dieſer naturwidrigen Yage 
fteht die Ueberproduction am menſchlichem Material. Die Kinder 
zahl ift größer als beim Deutschen, micht zu jprechen von den weljchen 

indern, die bereits die Deutſchtiroler Kinderbewahranftalten bevöltern. 
Häufer und Pläge wimmteln von Kindern Wo man fein Geld hat 
für Alkohol und Berfchwendung, erhält fich die Kraft leichter als bort, 
wo Erwerb durch Äremde und Städte, Eiſenbahnen und Induſtrie 
ben Menfchen gefährdet, ihn durch das Unmaß von Speife, Getränfe, 
Geſchlechtsbedürfnis entmerot. Der Welfche blieb — Ausnahmen immer 
abgerechnet — gefünder, und gehen aud) viele Sinder durd Mangel 
an Ernährung und Pflege zugrunde, wächst dennoch die Zahl der Des 
völferung mehr als in Deutichtirol, Es ift ja traurig zu jehen, wie 
viele verfrüppeln; Cretind, Budlige, Kurzbeinige und alle möglichen 
Entftellungen kann man finden; im Winter liegen die Kleinen halb- 
nadt auf dem Boden an Fenſtern, die feit Jahrzehnten feine Scheiben 
haben. Aber dieſe Zuftände liegen nicht im Mangel an Willen zur 
Urbeit, fondern an den Verhältniſſen; jelbjt die Gaſthöfe an Orten, 
wo Touriften und fremde hinkommen, werben felten woderniſiert; 
nicht wegen Mangel an Einſicht und Gefchmad, fondern weil die 
Mobernifierung mit Hundert Schwierigkeiten verbunden if. Wo das 
* gleichſam gewogen wird und der heimiſche Arbeiter in die 
Fremde geht, um zu leben, kann man nichts erwarten. Der Welſche 
kann nichts riäfieren, ‚weil er nichts hat. So zieht er es vor, bas 
Haus zu verlaffen. Er hat feinen Weg überallhin genommen: jelbit 
bis Dünemark und gegen Holland hin fann man ihn Sonntags am 
Poſtſchalter fehen. Er zahlt die erſparten Groſchen ein, und fann er 
Schreiben, ſchickt er einen Brief am Mutter, Frau, Kind; es drüdt 
ihn das Heimweh. 

Der Wehe muss fort. Rum kann er aber auch fort. 
Was man früher nicht gebacht, iſt eingetreten: Deutſchtirol braucht 
ihn, dem früher jelbft vom Pfarrer die Thür gewieſen wurde, Das 
übervolle Weljchtirol flofs nach Deutfchtirol über, wo ed von Jahrzehnt 
zu a trodener wurde. Es trodnete am Deutſchtiroler Bolle— 
lörper. Das gieng nicht auf einmal; allein nach und nach wurde der 
Deutfchtiroler, was er ijt: ein arıner Mann, 

Tirol mit feinen etwas mehr als 920.000 Einwohnern, bie 
fi) auf 29.8327 km? vertheilen, hat etwa "/, Deutjche und No— 
manen (Dtaliener amd Yadiner), Im beutichen Tirol liegen wohl 
die wirtfchaftlichen Verhältniſſe beifer als im Welichtivol; ſchon bie 
befferen Weidelande und größeren Wälder im Bunde mit befjer ent 
widelten Berkehrsadern durch Eiſenbahnen und das angrenzende 
Deutſchland bewirken dies. Allein, wenn man erwägt, dajs Tirol in 
einem Areal von 6", Uder, 37% Wald, 11% Wiefen, 24%, Weide: 
fand über 20%, umcultivierbares Yand hat, wonon 1300 km? auf 
Gletſcher kommen, die dem Norden angehören, wird man verftehen, 
dajs bie wirtſchaftliche Lage mur dann zu Hoffnungen berechtigen 
fönnte, wenn Vollekörper und Boltsjeele jo kraftvoll wären, als man 
glaubt, Der Deutichtiroler Voltskörper und bie Deutjchtiroler Volls— 
feele find aber nicht im dem Maße erftarkt, als es mörhig gemelen 
wäre, die Hinderniſſe der Entwidelung zu überwinden. Seit Yahr: 
hunderten ift Tirol abgeichlojfen vom Verkehr, Dajs es Handeloſtraßen 
gab und ein Goethe und andere Größen einmal nad Tirol kauen, 
ändert daran nichts, Wo die Berge Mauern find, die Thal für Thal 
abſchließen, daſs die eimen micht zu dem anderen fönnen; wo bie 
Mauern Eis und Schnee tragen, daſs der Winter drei Viertel, der 
Sommer ein Biertel des Jahres ausmacht; wo bie Kälte der Gleiſcher 
die Ernte verfpätet, wenn nicht ſchon ein paar Wochen Hitze oder 
Negen Getreide, Hutter, Buchweizen, Rebe, Kaſtanien gefährden ; 
wo Yahrhunderte vergehen, che eine Fahrſtraße ins Thal kommt, liege 
es auch am Herzen des Landes — dort müfste eine ungew öhnlich 
hohe Kraft ſtecken, wollte fie die Hinderniſſe wetimachen, die Natur 
und Menjch geſchaffen. Yeute, die in Tirol Blumen pflüden, einen 
Berg beiteigen, meinen, ber Tiroler ſei auf Roſen gebettet. Wer mit 
dem Bolfe lebt, weiß etwas anderes. 

Der Bauer fieht heute jelbft, wie es mit ihm ſteht. ange bat 
er es nicht geglaubt, er machte fich Doffmung, ließ ſich täufchen. Jetzt 
glaubt er; nicht einmal den Socialdemokrat braudyt er, damit er jieht. 
Wohin man fonmt, weit ab von ben Straßen hinter Eis nnd Schnee 
— biefelbe Stimmung wie dort, wo es ins Thal geht. Wie cin lang 
verhaltener roll iſt's, was man vernimmt, wenn man das Herz bes 
Boltes öffnen kaun. 


Er war ja immer allein, Soweit man in die Gejchichte zurüd- 
geht, war der Tiroler Bauer allein, denn wenn ihm jemand Hilfe 
brachte, jah er bald, daſs die Sache anders war. Tft und Hart war 
Tirol in Gefahr, aber der Bauer, der deutjche, hatte die Koſten zu 
zahlen, Es bieh immer: „Das Baterland!" Der Pfaff trieb den 
Dauer, Ins Feuer muſste er, er muſete dem Helden fpielen. Ohne 
die Pfaffen hätte es keinen Andreas Hofer gegeben, keinen Spedbacher, 
und wie fie heißen. Nicht dev Ariſtolrat wurde vorgejchoben ober gieng 
ind Feuer, ſondern der Bauer, Der Pfaff ifolterte ihm, er iſolierte 
ihn vom Verkehr, dem woirtichaftlichen wie dem intellectwellen, Der 
Baner war immer der Vorgejchobene. Er muſete. Es war nicht ber 
Bauer, ber den Fremden verfolgte, Kam biefer ins Wirtshaus, fo fürchtete 
ſich der Wirt nicht vor dem fremden, er brachte ihm ja held, jondern 
vor ber Beichte. Baute der Fremde ſich ein 18, jo jah er, bajs die Leute 


Nr. 176, Bien, Samstag, 


Die Beit, 


Seite 99. 


12. Februar 1898, 


nichts mit ihm zu thum Haben wollten, weil ber Pfarrer es jo wollte. Der 
Fremde jollte Freuidling bleiben; er war ja Ketzer, Jud. Bon den 
Ranzeln herab hörte man es, am Wirtshaustiiche, im clericalen Watte, 
das bon De zu Haus getragen wird, fland es ſchwarz auf weiß. 
Wie ein ettenbund. ber zerhleifcht, wirkte es. Wehe dem Zirofer, der 
dem Fremden Hilft! Mag er als Handwerker kommen, als Gejchäfts: 
und Kaufmann, mag er ein Schloſs faufen oder bauen, ein Haus 
beziehen oder ſonſtwie mut dem Bauer zufammenfommen müſſen — er 
bat Bitteres zu foften, Wer dem wiberfpricht, ift nicht der Mann ans 
Wien, München, Berlin, jondern ber durch verpfaifte Berhältniffe 
roßgezogene Bauer, Meide er ſich auch als Herr und trage er einen 

octorhut. Der Pfaff zog ihn groß; der Pfaff ijolierte ihm; dev Pfaff 
entzog ihm den Berkehr. Er wufste, was er wollte: jemehr er den 
Bauer ifolierte, deſto ficherer jtand es um bie Kirche, deflo freier 
fühlte er fi, Wie ein Papft konnte er ſich Fühlen, wenn er den 
Bauer zur Seite brachte. 


So kam es, dafs der Bauer wie jein Hof iſt, fo für fich, auf 
ſich angewieſen. Er ift ifoliert vom Intelligenz nnd Gemüthslehen, 
fo jehr, dafs er es felbft gar mich: fühlt. Er braucht beinahe niemans 
den mehr, und fehlt ihm ein Geräth, jo macht er fich lieber einen 
Erfag dafür, um nicht® ausgeben, nicht in die Stadt gehen zu müffen. 
Alics ift weit, ſelbſt Kirche und Schule. Stundenlang wandern bie 
Kinder, felbit die von ſechs Jahren, wenn der Winter da ift, müſſen 
fie über Schnee und Eis gehen, wo mon den Hals brechen fan. 
Was fragte die Kirche nach der Schule, nach Eultur! it Aus— 
nahme der Städte blieb alles wie vor hundert Jahren; felbft dort, 
wo jahrelang Fremde jeden Tag ins Wirtshaus kommen, findet 
man es wie vor fünfzig Jahren. Der Deutſchtiroler Bauer blieb, 
gleichviel wo, ber Baum im Walde, Er blieb allein. Allein baut 
er fih Haus und Hof, ſäet umd erntet er und wenn der Abend 
fommt, ift er froh, dafs man ihm in Ruhe läſst. Und das 
wollte der Pfaff. Aber das jahrhundertelange Alleinfein, das Nichte 
gebrauchen von Berfland und Gemüth, das Nichtentwideln von indivis 
duellen und joctalen Yuflincten, was niemand mehr verhinderte als 
der geborene Bollsjeind, das brachte ihn dorthin, wo er if. 


Der Tiroler Bauer ficht fi vor dem Bankerott. Davon 
liest man freilich nichts im den Pfaffenblättern, die wohl jammern, 
aber ſich micht beſſern; nichts im den Bolfsgefchichten, die nur da 
find, um dem Bolfe Honig um den Mund zu Streifen und dem Freinden 
weiszumachen, dajs Tirols Geftalten Cabinetoſtücke von Idealen jeien, 
Allein die Gerichte jagen es, die Procejie, Klagen, Pfändungen, Con: 
eurfe, die fich abjpielen, Es fagt es ung der Bauer jelbft, wenn wir zu 
ihm fonımen, und ſchweigt er, jo ſehen wir es ber Umgebung am: vers 
elendete, blöde Köpfe gibt es jo viele, dafs man micht im Blatte zu 
leſen braucht, wie viele wieder unter Curatel geflellt wurden oder ins 
Siehen- und Narrenhaus kamen. Es ift nur eine Phraje, dafs der 
Ziroler Bauer fo geſund fei. Selbſt die Religion ift ins Stoden ge: 
lommen. Wo der Menſch noch foviel glaubt, aber nichts zu efjen hat; 
wo er fich abradert für Militarismus und Staat, Papfithum und 
Kirchengewalt und für ſich und die Kinder nichts hat als neue Schulden 
und neue Hypotheken; wo cr fieht, dafs cr faum ſchreiben und 
Brot verdienen fann, ıft es fein Wunder, dafs er alles verwilnfcht, 
daſs Knecht und Magd bavonlaufen. Nach Amerika gehen halbe Thäler; 
8 wandern jchon mehr aus, als geboren werben, 


Das Facit ift traurig. Aber der Dauer hat c8 nicht auf dem 
Gewiſſen; er ift, was man aus ihm gemacht hat. Er war von jeher 
im Sad, Der Pfaff machte den Yandtag, die Gemeindeſtube, die 
Schule. Die Schule war immer Pfaffenſchule; Beten und Katechismus 
war ihre Arbeit, und fo fanf der Bauer, Er iſt verſchuldet bis über 
die Ohren, Die Steuern drüden ihm zu Boden, nicht minder veraltete 
Geſetze, dafs er immer einen Advocaten brauchen fünnte, um ſich 
„auszutennen", er fennt ja micht die Berclaufulierungen, und was ſich 
auf Haus und Hof, Geſetz und Menfch beziegt. Cr weint ja nichts. 
Nie wufste er etwas, Er brachte ja nichts p wiſſen. Wenn die 
Glocken läuteten, brauchte er nur zu kommen, und er wurde geſegnet 
mitſammt der Barbara umd den Seppel, So war 18 immer. Diefes 
Immer aber rwinierte ihn. Er kann nichts und hat michts. Deshalb 
braucht er dem Welchen, 


Der deutſche Knecht umd bie beutfche Magd verlangen heute 
mehr, als der Bauer bezahlen kann. Wo er früher 800 fl, Einuahme 
und 500 fl. Ausgabe hatte, ift 8 heute umgelchrt und wo ber Knecht 
40, 45 fl. befam, befommt er heute 9O—100 fl, und felbjt das geht 
nicht lange. „SD geh!“ fagt er und geht im die Etadt, wo er Hand: 
tnecht, Penfionshalter und fonft was wird. Und die Magd, die chedem 
mit 20 fl. und einem Node we war, will heute felbit bei 60 fl. 
nicht mehr auf dem Berge bleiben. „Sell thu' i mit!" iſt ihr zweites 
Wort geworden, und fo geht aud fie ins Thal und hat ihre 80, 
100 fl. Inzwiſchen fommen der welche Knecht und die welfche Magd 
auf den rg Hof, und das micht bloß auf den ——— 
ſelbſt in die Stadt, wo noch ein Hof ift. Der welſche Dienſtbote 
leiftet dem deutſchen Bauer wohl lange nicht, was der deutſche Dienft + 
bote leiftet, aber die Weljchen find für alles zu haben, überdies find 
fie billiger. Gegen diefe Thatjadye vermag kein Proteſt etwas, fein 
Beitimgsartifel, ach nicht der Erlafs von oben her, dafs der deutsche Bauer 


feine Tracht, bie ſchöne, zu erhalten habe für Sitte, Neligion, Vaterlaud. 
Selbft der Deutſche Schulverein fteht hier vor einer Bewegung, wie 
der Wüchter vor dem Damme, dem bie Flut zerrifs, Die Berwe Gung 
fchreitet mit elementarer Gewalt weiter, denn fie ift vor allem um 
in erfter Pinie in einem Momente begründet, das zu eingreifend ifl, 
als dafs Berfammlungen und Erläſſe es aufheben önnten, Es lälst 
ſich kurz fagen: Der Tiroler Bauer bleibt ein Bauer. 


Das weiß nur, wer es mit bem Tiroler zu thun hat; Curgäſte 
und Sommterfrifchler willen e8 nicht. Ex bleibt Bauer, das heifit: er 
macht feinen Fortſchritt, fcheine es auch anders. Er verbeilert feinen 
—8 nicht, ſein Gaſthaus nicht, ſein Geſchäft nicht. Man kann ihm 
agen, er ſoll dies oder das thun; er thut es nicht, und thut er etwas, 
fo iſt's nichts. Er mag Wirt werden, Gefchäftsurann, Handwerker oder 
was — er macht leinen Fortſchritt. Als Schneider und Schuſter forgt 
er alleufalls für gutes Material, aber den Schuitt lernt er nicht, 
nicht das Maß, und werde er hundert Jahre alt. So iſt es mit jedem, 
der in die Stadt kommt; zu einem Fortſchritt im Sinn: ſeines Faches 
fommt er nicht. Der Wiener und Berliner fünnen neben ihm wohnen, 
er lernt michts vom ihnen. Was der Schuh in Wien und Berlin Loftet, 
weil er ; aber ihn fo machen, lernt er mie, Die Ausnahmen find zu 
zählen. So ift es mit dem Knecht und der ‘Magd. Sie fomımen un- 
erfahren von Berge, wollen aber womöglich ben Yohn mie in München, 
Paris. Aber dasjelbe feiften wollen fie nicht. Kaum am Bla, machen 
fie ein Geſicht zu allem, nichts pafst ihnen. Zu Haufe hatten fie ein 
Drittel von dem Lohne, bei Knöbeln und harter Arbeit; bei der Herr- 
ſchaft im Thale haben fie Herrfchaftliche Koſt, leichte Arbeit, Zeit zur 
Ruhe und dreifachen Lohn, Allein von zehn find nad wenigen Wochen 
neun fo: fie wollen dies und das anders haben. Nichts pafst ihnen, 
jeder Tadel, auch der im milder Form, beleidigt fie. Auf deu Berge 
fütterten fie das Schwein; im Thal ift e8 ihmen zu viel, die Thür 
aufzumacen. Es ift ihnen „'wider“, wie fie jagen. „SD geh’ !* 
beißt e3. Nur wo man fich um michts befünmmmert, heikt es: „Das ift 
eine feine Herrſchaft.“ Es ift wohl wahr, dafs fie nicht ftehlen ; daſs 
fie mäßig find, oft ehr mäßig mit den Anforderungen für den Drogen. 
Aber Diele guten A ra mit noch gm machen die anderen 
nicht weit, denn fie bleiben, wie fie find. Alles wird übel genommen ; 
launiſch, mũrriſch, iunmer einen Mund machen und über die Herr⸗ 
fchaft, deren Sitte und Forderungen jpötteln, wo es geht, find ihre 
unveränderlichen Eigenſchaften. ie wollen und fönnen nichts 
lernen. Ihr Glück ift, nichts zu denken und zu jagen: „J hab’ mir 
denkt.“ Sie fünnen ftundenlang im ihrer Urt teatjchen, aber für die 
Cultur paffen fie nicht. Sie And überlebte Weſen; ſchon ala kleine 
Kinder Aid fie alt und wiſſen alles befjer, Diefe Unfähigkeit, zu er⸗ 
fennen, dafs man gehorcdhen und lernen mujs, will man fein Brot 
verdienen, weil die Herrſchaft ein Recht hat, Gehorfam und Arbeit zu 
verlangen, dieſe Unfähigkeit bleibt. Die — Klugheit des Tiroler 
Bauern ift nicht Klugheit, fondern Schlauheit. Klugſein will mehr, 
die Klugheit will Emſicht und Weitficht. Aber die find nicht vor— 
handen. Was vorhanden ift, iſt ein Kopf, ber lieber durch die Wand 
ht, als dajs er thut, was andere wollen. Was im Tiroler Bauer 
Medi, ift Schlauheit; nicht Offenheit, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, ſon⸗ 
dern Falſchheit. Ausnahmen kaunnen vor. Aber die Hegel beftätigen 
taufend erfahrene Fremde, Und fo kommt es, dafs der Bauer, der als 
Knecht, Portier, Handwerker x. in die Stabt kommtt, micht vorwärts 
kommt, Er läfet ſich etwas abjchleifen; er lernt und wird noch biet 
und bas, aber er bleibt Bauer, Man fieht es feinem Gefichte an; 
man hört es, wenn er ben Mund aufthut. Der fremde geht deshalb 
lieber zum Nicht »Tiroler. Findet er auch nicht alles, fo doch vor 
allem micht die Berfchlagenheit, die thut, als jei fie Ehrlichkeit, Offen- 
beit, und fich ſchließlich als Falſchheit ergibt, wie fie in keinem Bauerns 
lande größer ift. 


Hier find wir bei dem Punkte, warum dev Welfche im beutjchen 
Tirol vorwärts bringt. Der Anfang geſchah durch die Brauchbarkeit 
des Welfchen ale Weg: und Strafienarbeiter, dann als Bahnarbeiter. 
Viele Strafen und die Brenners und Arlbergbahn wurden durch den 
welchen Arbeiter gebaut. Der Welſche zeigte ſich geſchickter, fleißiger, 
billiger, Für Holz und Erdarbeiten blieb es anders, Als Zimmer: 
mann, auch als Tiichler, ſowie als Welersfnecht und Feldarbeiter blich 
der Deutſche der beite, Aber bei Strafen, Dämmen, Bahn⸗- und Waſſer⸗ 
arbeiten war der Weliche Sieger, Großartig zeigte er fich bei hundert 
Eutbehrungen und Gefahren. Nicht Schnee und Wetter hielten ihn ab; 
eine Stunde bei Feuer und Bolenta gaben ihm wieder Kraft. Der 
deutfche Arbeiter lag im Wirtshaufe, Der welfche arbeitete wie ein 
Hund; Schritt für Schritt erwarb er fi das Terrain. Dann kam 
die Zeit, wo er fi bei Hausbauten wumentbehrlich machte. Faſt alle 
Hänfer in den Städten bis nad) Nordtirol hinauf, jelbft Penſionen, 
Hotels, Villen in OR und Welt und auf Höhen, wohin ehedem nie 
ein Welſcher drang, werden Heute von Weljchen gebaut, Der Bau— 
meifter iſt noch öfters deutſch, die Arbeiter find weliche Arbeiter. Der 
Welſche it zu haben, und mit ihm baut man billiger. Diefe Momente 
erobern ihm Tirol; felbft dort, wo man ſich fürchtet, wenn er Fomut, 
braucht man ihn. Dem Hausbau folyte die Hauseinrichtung. Wo 
chebem nur deutsche Handwerker genommen wurden, find heute weliche 
bevorzugt. Nicht nur der fremde Geſchäſta- oder Privatmann gebt 
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zum welfchen Handwerker, auch der Tiroler, Die Eigenfchaften des 
Welfchen machen ihm zum Sieger, So ift es bei dem welichen Dienfts 
mädchen, Huticher, Gärtner 2. Sinb fie gut, find fie viel beffer als 
die Deurfchtiroler : willig, flint höflich, geſchickt, genügſam, billig. 
Dean fieht nicht die mirrifchen Geſichter und wird verftanden. Die 
Babe des Welichen, zu willen, worum es ſich handelt, ebnete ihm bie 
Wege. So ein Zapezierer 3. B. kommt sicht mit der Pfeife im Munde ; 
er ſieht und weiß Schon, worum es ſich handelt. Auf allen profejüio- 
nellen Gebieten bringt der Weliche vor Man mag ihn halfen, aber 
man nimmt ihn, Da nügt es auch nichts, dafs Deutiche, befonders 
Dirtteldeutiche, gany fcAmürmeriich werden, menn fie bie fauberen 
Moidle uud den friſchen Sepp fehen, wie fie fo umichuldig, vein amd 
bieder dreinſchauen. Es iſt nur Mangel an Menfchenfenntnis. Der 
Welſche ift wohl nicht fo ſympathiſch; aber er ift braudbarer, 
ſelbſt feine Moral ift nicht jchlechter als die bdeutichtiroferifche, ja 
biefe ift bereits auf dem Wege, hinter die welſche zu kommen. I 
welſchen Charakter ſteckt Willfährigkeit, Anhünglichleit und Danfbars 
feit, dazu iſt dev Welſche vom Natur aus intelligenter, gelehriger, 
flinter. Dem Deutichtiroler mangelt viel; er iſt träge, roh, unbes 
holfen, läſst fich nichts fagen, und es fehlen ihm Phantafie, Semüıh, 
Aillenstraft für höhere Cultur. Diefe Grundmängel laſſen ihm zu 
nichts kommen; michts hat ihm mehr heruntergebracht als der Mangel 
an Sinn für Fortbildung. Laissez faire, laissez aller it jeine 
Natur geworden, Aber Geld will er haben, und Geld zu machen, wo 
es geht, pajst ihm micht, Diefer Widerſpruch bricht ihm das Genid, 
Dichteriſch und malerifch genommen ijt er hochintereffant; auch für 
den Forſcher; niemand ſchaut fo im bie Welt hinein, Aber dabei bleibt 
ed, Der Tiroler Bauer bleibt Bauer; der Prog Mlebt ihm zeitlebens 
an, flede man ihm auch in die Hervenjtube. Das ift dev Grund, wes— 
halb der Welche vorwärts dringt. 


Welfchtiroler und Deutſchniroler ſtehen fich wie Bund und Katze 
gegenüber, Die Verſchiedenheit liegt im der Abſtaumung, der Raſſe, 
wie in den Berhältniſſen, im denen fie aufwuchien, Die romaniſche 
Raſſe ift leicht, gewandt, flint, höflich, gefchiet, und ber Welche war 
von jeher arm, ja armſelig in allen. Der Deutichtiroler ftanımt aus 
Höfen, wo es Geld und Wohlftand gab. Die Gefühle konnten aud) 
durch den Druck wicht ganz evtödtet werden, bem bie Zeit auf ihn 
legte, Uber diefer Drud dauerte zu lange, und er war zu ſchwer. Der 
Deutfchtivoler Bauer ſchaut zwar auf den welſchen wie der Prog auf 
den Bettler; aber es fehlt ihm das, was den anberen fördert. Seit 
Jahrhunderten war er gedrüdt, eingeengt, gefeſſelt durch die Kirche. 
Sie ifolierte ihn, um ihm jcheinbar Freiheit zu geben, Aber bie 
Freiheit war die des Vogels im Käfig, Der Geiſt blieb im 
Kuechtſchaft. Es heißt oft, die Geſetze ferien ſchuld daran, der 
Diangel an Handelsbegiufligungen und Zollverhättniffen, Doch bat ift 
alles aus zweiter Hand. Das erfte ift, was immer das erſte iſt: Wo 
der Menfch geknebelt wird, geht er zugrumde. Ohne dafs es bie Väter 
und die Väter der Büter gemerft — der Niedergang ift immer um: 
merklich für die, die niedergehen — wurde der Tiroler Bauer ſtumpf 
im Denken umd Handeln, ſſumpf in der Morat, ſiumpf im Sinn für 
Höheres. Peib und Serle Iıtten, kamen nicht weiter, Der Kreis der 
Erkenntnis wurde immer Meiner, aber twas much, war der Drud 
durch den Pfaffen. Er nahm ihm alle was Auge und Herz öffnet, 
alles, denn wo die Macht unerträglich ift, wächst die Liſt, die Faiſch— 
heit. Der Tiroler Bauer, der auf Schritt und Teitt zu kämpfen hat 
mit Misserfolg durch Wetter und Stimm; der nach einer Handvoll 
Gras lange umd fich umſchaut, ob fie ihm gefichert iſt; ber jebes 
Stück Brot mit Schweiß erfämnpft: ev mufste duch den celericalen 
Druck in feiner geiftigen und gemithlichen Eutwidelung zurüdgehen, 
er mufste ſinſen. Es iſt ein Naturgeſetz, dafs der Geiſt verfinnmert, 
wenn er nicht gemährt wird. Wie Lommte ber, dem man die Augen 
verband, fehen lernen, wie lonnte ex die Zeit verſtehen? Der Geiſt 
wurde immer unentwickelter, Phantafie, Gemüth und Wollen ver 
tümmerten. Das Veben war fo hart wie der Stein, der es erhielt. 
Immer dunkler wurde es um den Bauer, fo wuchs die Macht ber 
Kirche, und weil die Macht ihm mitſamnit der Liſt kuebelte, wurde er 
Egoift. Wie konnte es anders fein, als dajs der ewige Drud im 
Bunde mit der Pit ihm ſelbſt falſch machten? Wer will dem Tiroler 
Bauer jagen, dafs er ſchuld daran in, dafs fein Laud verwelſcht? 
Der Sefunde entſtammt gefunden Eltern, aber der Tiroler Bauer ift 
das Product ungefunder Berhältniffe. Abgeſtumpft, unfähig jür Denken, 
Foriſchritt, Foribildung; mijstranifch gegen alles und alle, pajst er 
wicht im die neue Zeit, Er it wie das Kind, das das Yaufen nicht 
lernte, Er kann wicht deuten, nicht fühlen, nicht wollen; er tft nichts 
als ein ausgepreföter Schwamm, felbft der Leib iſt nicht gefund, 
Zaufende fterben durch die Deangelhaftigfeit der Ernährung. Was nützt 
ihm noch das flolze Gefühl, das fein Gewand ausjpricht, da er nicht 
fann, was er will, und nicht will, was er kann? Gr fieht im 
Welchen den Bettler und will und kann nicht ihun, was dieſer will 
und kann. Wie der herumtergelommene Ariftolrat fühlt er, und der 
Welfche fühlt wie der hungrige Tiger, der aus der Höhle kommt. 
Der Tiroler Bauer mufs —— wie er zugrunde geht; ein Hof nach 
dem andern wird verlauft, und der Welſche kommt wie das Thier im 
Dunfeln, das die Beute ergreift. Wer richtig ſehen kann, fieht, dafs 
#8 micht anders fein fonnte, Der Welche kommt aus der Niederung 


ur Höhe, der deutfche Tiroler Bauer geht von ber Höhe in bie 
tieberung. Die Erfahrung kann ihm fchom Heute lehren, wer ihn fo 
weit gebracht hat. 

Bozen. Dr. Edgar Hüffe, 


in England. 
Bon Sidney Webb (London). 


Der große Kampf in der englifchen Maſchinenbauinduſtrie iſt durch 
einen Frieden beendigt worden, von bem man bdasjelbe jagen 
kann, was vom bem Friedensvertrage von Utrecht im Jahre 1714 ges 
fagt worben ift: „Ieder ift froh darüber, aber niemand ift ftolg 
baranf." Wenn eine der größten Induſtrien des Landes durch acht 
Monate im weiteften Umfange gelähmt ift und 80,000 Arbeiter feiern, 
fo iſt es das Wichtigfte, wieder zur Aufnahme der Arbeit zu gelangen, 
Beide Theile, Unternehmer und Arbeiter, verharrten bei ihren gegen» 
feitigen Forderungen wit einer eigenfinnigen Hartnädigteit, die niemand 
vorausgefehen hätte. Aber nach achtimonatlicher Unterbrechung der Arbeit 
firebten beibe Parteien den Frieden an; und fo zeigen die ſchließlich 
zuftanbegefommenen (Friedensbedingungen eine bedeutende wechfelieitige 
Nachgiebigkeit beider Theile. Der eigentliche Wortlaut dieſes Friedens · 
vertrages — eines unklaren und widerſpruchsvollen Documentes — 
bat dabei verhältniswäßig wenig zu bedeuten. Alles hängt davon ab, 
wie dieſe Urfunde im der Praris ausgelegt werben wird. Da iſt e8 
deun wahrſcheinlich, daſs jet, nachdem die Unternehmer die wunder 
bare Ausdauer der Arbeiter lennen gelerat, diefe aber bie Erſahrung 
gemacht haben, wie erſolgreich eine Bereinigung von Unternehmern 
allzu hochgefpannten Forderungen Widerftand leiften kann, beide 
Parteien ermen regelrechten Kampf für längere Zeit vermeiden werden. 

Es if bisweilen die Meinung geäußert worden, dajs biejer 
Ausftand der längfidauernde und ausgedehntefte im ber ganzen Geſchichte 
der englischen Lohnarbeit geweſen iſt. Das ift nun micht richtig, aber 
thatfächlich hat es in der Muichinenbauimdufleie einen Ausjtand von 
fo großem Umfange vorher nicht gegeben. Leſer der „Geſchichte bes 
Serwerkvereinswejens” werden ſich erinnern, bafs die Londoner Maichinens 
bauer im Jahre 1886 eimen ſechsmonatlichen Ausitand durchkämpften, 
um den Zehuſtundentag zu erlangen; daſe im Jahre 1852 bie 
Maſchinendauer von Yancajhire und London buch drei Monate 
ausgefperrt waren, damit fie auf diefe Weife in der Frage ber 
Ueberzeit zur Zurüdnahne ihres Widerſpruches gezwungen würden, 
und dafs endlich im Jahre 1871 die Maſchinenbauer von Yewcaftle 
den Neunſtundentag nach einem Kampfe von feht Dlonaten fich ers 
tungen haben, Aber feiner von dieſen Vohnlänpfen reicht, was feinen 
nahme und jeine Bedeutung betrifft, am dem jet beendeten Ausſtand 
heran, Zum Schluſſe waren nämlich 24,000 Mirglieder des „Vers 
einigten Gewerkvereimes der Mafchinenbauer* und 6000 Mitglieder 
anderer Trade-Unions ausgefperrt, mobei 15.000 ſonftige Maſchinen- 
arbeiter und wenigſtens doppelt foviele ungelernte Hilfsarbeiter infolge 
bes Aueſtandes unbeſchäftigt bleiben muſsten. 

Allerdings iſt e8 leicht, den dadurch im Wirklichkeit herbeige⸗ 
führten Berluft des MNationalvermögens zu übertreiben. Der Schaden, 
weichen die actmonatliche Urbeitsruhe der 80.000 Arbeiter mit fich 
bradite, erreiche ungefähr die Höhe des Wertes der gefammten 
Arbeit des Volkes an einem einzigen Tage. Der allgemeine Feiertag 
onläjslich des Jubiläums der Königin im vorigen Yahre hat alfo 
Eugland einen ebenfo großen Verluſt au Zeit und Arbeitsleijtung ge— 
bracht, als diefer ganze Kampf! Die Tharjache, dafs 75 Puocent der 
Mitglieder des „Bereinigten Gewerkvereines ber Mafchinenbaner* 
während des ganzen Kaupfes in der Arbeit verblieben, zeigt deut 
lich, dafs die 700 verbündeten Anternehmer nur einen Bruchtheil 
ber geſammten Maſchineninduſtrie vorſtellen. 

Was ſind alſo die Ergebniſſe des Kampfes und des ihn be— 
eudenden Friedensſchluſſes? a haben wir zuerſt die bemerkenswerte 
Thatſach⸗ zu verzeichnen, dafs die Unternehmer es mie gewagt haben, 
ben Trade-Unions ibr Recht zur Verhandlung über die Arbeitsbedin- 
gungen namens ıhrev Mitglieder zu beftreiten, obgleich fie den Kampf 
zur Behauptung ihrer angeblichen Rechte führten, „mit ihrem igen- 
thume verfahren zu fönnen wie fie wollten, und Herren zu fein in 
ihren eigenen Arbeitsftätten", Sie haben vielmehr ihre Zuſtimmung 
auageſprochen zur „collectiven Wegelung bes Arheitsverhältniffes* 
(eolleetive bargaining), und die öffentliche Meinung hat dieſe Con— 
ceſſion an das Haupıprincip des Trade-Unioniem endgiltig ratificiert. 
Baron Stumm ım Deutichland, Here Frick in Pirtsburg Pennſylvanien) 
und Here Siemens in London werden jett wilfen, daſs die Rückkehr 
zur alten Praxis der individuellen Wegelung des Arbeitsvertrages 
(individual bargaining) in Großbritannien auf feinen Fall mehr 
vorfäglic, wird geftartet werden. Das ift num ein großer Fortichritt. 
Lefer des Buches: „Theorie und Praris des englijchen Gewerko ereind- 
weiend*, welches ſoeben bei Dieg in Stuttgart erfcheint, werben 
wiſſen, wohin dieſes Brincip unter Umftänden die Unternehmer führen 
wird, 

Auf der anderen Seite erlangen die Unternehmer den Bortheil, 
dajs ihmen geftattet wird, Stücklohn anflatt des Stundenlognes nad) 
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Belieben dort, wo fie es für gewinnbringend halten, einzuführen. Das 
traditionelle Widerftreben aller Majcinenbauarbeiter gegen das Syſtem 
bes Stüdlohnes hat jeine volle Berechtigung ; aber das, was fie 
eigentlich daran verabfcheuen und zurückweiſen, ift micht fo jehr bie 
Lohmzahlung nad) dem Stüd, als die individuelle Regelung des Ar: 
beiteverhältniffes, welche eine ſolche Art der Yohnbeftimmung im biefer 
Indbufirie bisher im der Regel mit fich gebracht hat. 

Wenn die collective Negelung des Arbeitövertrages fo aufrecht: 
—— werden laun, wie ſie in den Baumwollſpinnereien von Lan— 
caſhire oder den Eiſenſchiffsbau⸗Unternehmungen durch das gan Ber: 
einigte Königreich hindurch zu finden ift, dann wird das Stüdlohn- 
foftem von dem Arbeitern nicht nur micht befümpft, fondern thatſäch- 
lich vom ihnen bevorzugt werden. Die Überwiegende Mehrheit der 
Mitglieder der englifchen Gewerlvereine arbeitet mac dem Stüd und 
würde fofort bei dem erſten Verſuche, fie auf Zeitlohn zu fegen, in 
Ausftand treten. Gemau basjelbe gilt bezüglich der Einführung neuer 
Maſchinen oder einer Befcleunigung der Gefchwindigkeit der alten 
Majcinen, Der Gewerlverein der Me = raue von Yancafhire 
bewilltonmt freudig jede Berbeiferung der majchinellen Einrichtung, 
fowie jede Beichleunigung des Ganges der Mafchinen und ftraft thats 
fächlich altmodische, zurüicgebliebene Unternehmer, Die Erflärung für 
diefe Erſcheinung ijt aber einfach darin gelegen, dafs im biefer Ins 
duftrie, anders als in der Mafcinenbauimduftrie, der Arbeitsverdienft 
vollauf geſchützt ift durch eim ſorgiältig ausgebilbetes Syſtem von 
feftftehenden Yohnfcalen (Standard Lists of Rates) und durch bie 
völlige Annahme des Principe der collectiven Regelung des Arbeits« 
verhältniffes. 

Wir berühren hier einen ernflen Zug im bem foeben zuftande 
oe gemeinfanen Abkommen ber Dafcinenbauinduftte. Die 
Internehmer beftanden darauf, die volle Freiheit zur Einführung bes 
Stüdlobnfyftens zu erlangen, ohne an fefte Yobnfcalen gebunden zu 
fein; daraus aber entipringt die große Gefahr, dafs fie «8 verfuchen, 
die Stüdlöhme ganz nach ıhrem Belieben mit jedem einzelnen Arbeiter 
feftzufegen. Unericphtterlich haben fie es verweigert, ſich felbft an einen 
einheitlichen Yohnfag zu binden ober das Zugelländnis eines höheren 
Sohnes für erhöhte Beſchleunigung des Arbeitsprocefles zu machen. 
Die Zukunft der engliſchen — — hängt von dem 
thatfächlichen Verhalten der Unternehmer in diefem Punkte ab, Wenn fie 
fo vorgehen werben, wie einige von ihnen es jet beabfichtigen, jo 
werden fie im Wirklichfeit eine größere Niederlage erleiden als ihre 
Arbeiter. Jeder Berſuch, das Syſtem der individuellen Regelung des 
Arbeitsverhältniffes mit dem Stüdlohnfyitene zu verfuppeln, muſs un⸗ 
ausweichlich ein ftändiges, im Verhältums zu der Befcleunigung ber 
Arbeit ftehendes Herabfinfen der Yöhne zur Folge haben. Dadurch 
aber werden die Arbeiter gewifs mürriſch und —— gemacht; 
und fo werden die Unternehmer wieder vor die althergebrachte Schwierig⸗ 
feit geftellt werden, nämlich vor die ftilljchweigende Weigerung der 
Arbeiter, an neuen Mafchinen mit erhöhter Geſchwindigleit zu arbeiten. 
Darauf würde dann eine lange Periode eines erbitterten Guerilla— 
frieges folgen, bis zulegt die Majchinenbauunternehmer ihre Yection 
dahın erhalten dürften, dafs nur durch eine coflective Regelung des 
Arbeitsverhältnilfes und feften Yohnfag die größte Probuctivität aufs 
recht erhalten werden kaun. Diefelbe Verwirrung, bderfelbe Jerthum, 
derjelbe Guerillakrieg herrſchte vor 530 Jahren in der Baunmollins 
duftrie. Nach vielen Jahren des Kampfes fieugen die Baumwoll- 
ſpinnereiunternehmer von Yancafhire an zu begreifen; und heute produ— 
ciert denm auch der Baummollipinner von Yancafhire weit mehr als 
irgend ein anderer Baummwolljpinner der Welt. 

So hängt es von den finftigen Gntichliegungen der Unter— 
nehmer im der Mafchinenbauinduftrie ab, ob wir in unferer Induſtrie 
Frieden und hohe Productivirät oder unabläſſigen Stleinfampf und 
beharrliches Nachlaſſen der Arbeitsenergie haben werden, Die Unter— 
nehmer der Maſchineninduſtrie baben rn fo unwiſſend gezeigt betreffs 
der Principien aller induftriellen Organifation und jo geringe Kenntnis 
von der Geſchichte anderer Gewerbe verrathen, dajs man leider ans 
nehmen mufs, dais viele von ihnen e8 abermals auf den Kampf 
anfommıen lafjen werben. Dies aber bedeutet foviel, dafs auf jeden Fall 
der große Ausftand thatfäclichh — und zwar bloß infolge völliger 
öfonomsijcher Unwiſſenheit — nicht zu einem Triumphe des Capitals, 
fondern zu einer Niederlage der beiden kämpfenden Parteien ſchließlich 
geführt hat. 


Eiwas vom Teufel, 


Seit der Teufel im der Literatur Bürgerrecht gewonnen, ift es mit 
ihm ſcheinbar ſtarl bergab gegangen. Der „Herr der Welt“ theilt 

das Schichſal aller Depofledierten, man ignoriert ihn, und gälte es, feine 
Memoiren von heute zu jchreiben, fie würden eine öde Lectüre abgeben. 
& und da begegnet er moc einem Bauern als großer, ſchwarzer 
und mit glühenden Augen; oder er übt die vulgärften Yodfünjte, 
deren er ſich früher, als es noch jromme Einfiedler zu verſuchen gab, 
geichämt hätte. Den Steuermann eines englifchen Dampfers hörte ic) 
einmal in einer HeildarmeesBerfanmlung in St. Helier auf der Infel 
Jerſey erzählen, wie am geftrigen Abend der Gottſeibeiuns im einen 
Boot langjeit feines Schifes angelegt hätte, wur ihn einzuladen, mit 
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ihm an Land im die Schenke zu kommen, er habe ihm aber jofort 
einen Eimer Waſſer über den Kopf gegoflen und der Böſe fei laut 
fluchend davongerudert. Die Predigt —P Heiligen des jungſten Tages, 
der durchaus den Eindruck machte, als habe er ſich vorgeftern und zu 
vielen anderen Zeiten feines Lebens gegem ähnliche Anregungen nicht 
anz fo ablehmend verhalten, rief das renetifihe „Hallelujah* feiner 
dira hervor, und ich meinerfeits ſreute mich, wieder einntal bon einer 
ebensäufterung des halb Verſchollenen zu vernehmen. Ober ein clericaler 
Selehrter weist auf Grund tiejfinmiger, geologifcher Kenutniſſe nach, 
wo im Erdinnern fich die Hölle befinde. Aber der Teufel iſt zu ges 
fcheit, als dafs er am folcen Dummheiten Gefallen finden könnte. 
Zwar ift, feit er aufgehört hat, zum eifernen Inventar des Glaubens 
zu gehören, felbft ber Spott über ihn ans dem fejten Beſtaude des 
Inglaubens verfhwunden, doch darf man annehmen, aller fcheinbaren 
Mifsahtung gegenüber beherzige er die Goethe'ſche Lehre, dafs es in 
ber Welt nichts Alberneres gebe, als einen Teufei, der verzweifelt, und 
ev halte ſich an der Hoffnung aufrecht, daſs es im einer Zeit, die 
ebenso veich, wie am techniſchen Fortſchriten, am geiftigen Rückſchritten 
ift, nicht allzulange mehr dauern könne, bis man ıhm wieder die alten, 
ſchmerzlich entbehrten Ehren einräumt. 

Und wenn wir ihm auch keine Ehren erweifen wollen — etwas 
von feiner Ehre möchten wir ihm in der That jurückgeben. Sollte 
wohl gar Diabolos, der Berleumber, felbjt ein Verleumdeter fein? 

Der Teufels Mythus iſt, wenn wir micht irren, eine 
außerordentlich tiefjinnige Erfindung der menjchlidyen Bequen: 
licyleitsliebe. Das Dafıin bes Teufels, oder ber Glaube daran, 
was dasjelbe bebeutet, ift eim überaus commodes Hilfsmittel zur Förderung 
des inneren Gleichgewichtes, jener a mb und Gelbjtge- 
techtigfeit, ohme welche die menjchlice Creatur jehr ſchlecht durchs 
Leben kommt. Indem nämlich das Böſe, deijen Negungen und Anreiz 
ein jeder fortdauernd im ſich verſpürt, auf Eimflüpterungen von aufen, 
auf ticifche Young eines Dämons zurücgeführt wırd, winmt der Menſch 
in wohlgefälliger Selbfräufcung das Gute für fi, als fein wahres 
Weſen und fern eigentlich einziges Theil in Anſpruch; das Böſe in 
und am ihm aber gehört micht zu ihm, fondern ıft Werk des Höllen— 
fürften, der dem Menſchen, dieſem Gefäß der Gottesgnade nur Schlingen 
und Fallſtricke Legt und Nachitellungen bereitet, Der Teufel mag ein 
Betrüger vom Haufe aus fein, — aber er eriftiert nur, weil der Menſch 
ein Selbftbetrüger von Haufe aus ift. 


Bon der Bequemlichkeit der Zeufelsvorftellung Haben mittel: 
alterliche Ketzerfecten einen weitgehenden Gebrauc gemacht und dies 
zu nichts Geringerem, als um ihren aufrichtigen Gottesglauben zu 
retten. Sie fahen das Böfe in der Welt mächtig, fie erfannten und 
fühlten tief deren Leiden. Gott dafür verantwortlich zu machen und 
ihm zugleich als allmächtig anzuerkennen, wäre ihnen als eine Läſterung 
erichienen. So machten fie unter der aus der Zeitenferne ftamınenden Ein: 
wirtung perſiſcher veligiöfer Borftellungen den Teufel zum Schöpfer 
aller Welt des Sichtbaren und aller ſichtbaren Welten, zu einem 
haffenswerten Gott, dem man ignorieven dürfe, weil von ihm nur 
das umwichtige Aeußerliche und Körperliche ſtamme, während die Seele 
ſich einft mit dem Urquell der Wahrheit in einem anderen Dafein 
vereinen werde, aus dem aud) der Heiland niedergeſchwebt fei, um in 
einem Scheinleib für kurze Zeit auf Erden zu wandeln, — 

Wenn der Teufel davonfährt, bleibt, wie man weiß, ein übler 
Duft zurück. Auch bei feinem Berfchwinden aus dem Borftellungstreife 
bat er einigen Schwefelgeftant Hinterlaffen. Die Welt ift unbehaglicher 

eworben, Hei der gefällige Höllenfürft nicht mehr im ihr mutjpielt, 
eit die Menjchheit den Prügellnaben für ihre BVerfehlungen, ihre 
Yafter und böſen Inſtincte verloren hat und alles mit fich allein aus— 
nũteten muſs. Segen diabolifche Young und dämoniſche Täufchungen 
Junern fromme Werke und Sebet, aber gegen die Triebe des eigenen 
Innern hilft nur Erfennimis und Selbſtzucht, die viel ſchwerer und 
läftiger find, als beten und Almofen geben vom Ueberflufs. 

Eines haben wir feinem erihminden freilich zu danfen : die 
moderne Tragödie, deren Motive aus dem Charakter des Helden ftrömen, 
fonnte erſt entftehen, als man an Hölle und Teufel nicht mehr glaubte, 
oder ala wenigitens die fie ſchufen jene Borftellungen völlig überwunden 
hatten. Exit da aan begriff, dajs des Menſchen Geſchick ſich aus feinem 
Inneren geftalte, dafs ihm nicht die Tüde eimer dämoniſchen Macht 
von aufen ber verführe, konnte Hamler und Richard der Dritte und 
die Tragödie der jorglojen Gutmütgigkeit, König Year, gedichtet werden, 
Die romanischen Bölfer, die im weit höherem Maße, als man ges 
mwöhnlich anzunehmen geneigt ift, vom der Nachwirkung mittelalterlidyer 
religiöſer Auffaſſungen, jelbjt bis in ihren Uuglauben hinein, beein: 
flujst werden, fonnten die Charaktertragödie trog ihrer hoch entwickelten 
Cultur weder erzeugen, noch vermochten fie jemals fie auch nur recht 
zu verftehen, weil ſich der Romane dev Tiefen und Abgründe der 
eigenen Seele kaum je bewufst wird. Diefe Flachheit der Empfindung, 
zum großen Theile Erbſchaft von Teufels Herrſcherzeiten her, ipiegelt 
ſich in der Piteratur, denn Kenntnis weiblicher und männlicher Capricen 
und jenes Spieles der Sinnlichkeit, das ſich als Leideuſchaft madkiert 
und geberdet, ift noch bei weiten feine Seelenlunde. 

Das Schriftthum ift hier wie überall Abbild des Lebens. Dem 
Nomanen ift die bequeme Selbſtiäuſchung geblieben, die einft dazu 
führte, dafs alles Böfe der Menſchennatur objeetiviert und im „Böjen“ 
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verlörpert wurbe, Zweifellos führt er dadurch ein ruhigeres, Stürmen 
von innen ber weniger ausgefeßtes Dafein. Dafs ev frei iſt von 
Selbftquälerei, von Gelbitzerfegung, von jener auf die eigene Seele 
gewanbien Pſychologie, die fo ſchmerzvoll wirken lann, als übe man 
Chirurgie am eigenen Yeibe, das ift ihm angeboren von den Voreltern 
her, bie wicht wankten im Glauben, dafs fie durch die Taufe entfühnt 
feien, dafs das Böſe nicht im ihmen wohne, fondern draußen als Teufel 
jchleiche, und bie auch wufsten, dafs es eine treffliche, wohlorganifierte, 
unfehlbare Sicherheitsanftalt gegen alle ZTeufeleien gäbe, an die man 
ſich nur mit hinreicheuder Devotion zu halten habe, Das hat fie von 
alten Zeiten um ein Stück des Innenlebens gebracht, aber ihnen dafür 
ruhige Sicherheit nach aufen gegeben. Ihre Nadyfommen haben dieſe 
geerbt und leben im biejem Betracht fo bequem, als ob fie mod) deu 
armen Teufel hätten, dem fie alles Schändliche aufbürden könnten. 
Sollte es bei anderen jo ganz und gar anders fein? Die erften an 
Geiſt find überall die legten am Dafeinsbehagen und Gelbit: 
zufriedenheit, Die Tyrannei der Vernunft wird ſchwer er— 
tragen, jelbft die der eigenen, und das unter ihrem Drud flöhnende 
Menſchenlind * ſich nach Seitenſprüugen und Thorheit. Sollte 
von jenem bie Lebendluſt ſtärlenden Teufeläglauben wicht ein Reſtlein 
in den meiften fehlummern? Beileibe wicht als Glaube am den ein 
gefleifchten Erzjeind, den hinlenden und ftinfenden! Wie dürfte man 
die Zeitgenoſſen diefes im ſtrahlender Glorie ſich neigenden Jahr— 
hunderts ſolchen Köhlerwahnes verdächtigen! Aber vielleicht als die 
Neigung, ſich ſelbſt für trefflich, edel und hochherzig zu Halten und 
nur bei den anderen, zumal bei denen, bie anders als wir, alles 
Schlimme zu ſuchen. Es ift fo vieles arg, verrottet und ſchimpflich 
in der Welt, aber wir — find wir nicht jchuldlos daran ? Yrgend 
ein großer, allgemeiner Sündenbock oder ein Kleines privates Sündens 
bödlein mufs verantwortlich fein für alles Mifsgeichid, alle Unzus 
länglichteiten und jeben Fehlſchlag. Im öffentlichen Leben tritt dies zumal 
bei den Romanen mit wundervoller Naivetät und Deutlichkeit hervor, 
aber vielleicht mur deshalb, weil die Erſcheinungen des politischen 
Daſeins bei ihnen eine plaftischere Form anzunehmen pflegen, als bei 
anderen Bölfern. Kin verrätherifcher General trägt im Weiten, ein 
fopflofer im Süden allein die Schuld, wenn man im Kriege geichlagen 
wird, einem ſchlechten Minijterium, einem unfähigen Parlament füllt 
alle Verantwortung zu, fleht es elend um die —— des Landes. 
Mit der Selbfltritit aber, dem Anfauge aller Veſſerung, hält man 
ſich nicht weiter auf. Die breiten, herrſchenden Gefelichaftsjchichten befinden 
ſich in einer fauligen Gährung, die Synptome find unverkennbar, und 
dieſe Beobachtung peinigt das Bewuſstſein — man wänjcht eine Anzahl von 
Leuten, beren Nafen einem ohnehinmicht gefallen, zu ermorden oderwenigftens 
zu bejpuden, was ganz gewifs eine allgemeine moralifche Gefundung 
und Wiedergeburt zur Folge haben würde, Nein, arıner Teufel, du 
brauchſt den Kopf nicht hängen zu laffen! Da faft in allen Yanden 
mit lautem Brüllen ober mit leijem Wimmern die lage ertönt, daſs 
irgendwelche böſe Yeute irgendwelcher Art für alles Arge verant 
wortlich feien, iſt bein Weich micht völlig zu Ende, Dein geitigee Erbe 
lebt fort, denn überall jpürt man noch deutlich genug ben Trieb nad) 
jener Selbftbefreiung und Erlöfung vom inneren Böfen, das vor Zeiten 
das Phantom mit Sömern und mit Klauen geſchaffen hat. 
Florenz. Robert Davidjohn, 


Moderne Farbenlehren. 
(Stlafs,) 

un Gegenſatze zu Kries hatte Hering die Unzulänglichteit der 
Doung’jhen Yehre erkannt und zögerte nicht, ihr eine ganz neue 
Theorie gegenüberzuftellen. Hering gebt, entgegen ber auf den rein 
phyſilaliſchen Thatſachen der Miſchung aufgebauten Hypotheſe Youngs, 
von einem phyſiologiſchen Gefichtspunfte aus, den er Übrigens aud) 
feiner Theorie der Musfele und Mervenftröme zugrunde gelegt hat, 
Jeder phnfiologifche Procefs fei aus zwei Phafen — ———— aus 
dem Verbrauch der Energie oder Diſſimilation und aus ber Neu: 
anfammlung von Energie oder Aſſimilation. Erfchöpfung und Erholun 
würde man kurzweg jagen, Diefe, nah den Thatſachen des Sof 
wechfels umd der Nervenmechanit unanfechtbare Annahme gilt Inadı 
Hering auch für dem photochemifchen Procefd bes Sehens. In ber 
Neghant ſeien drei Sehjtoffe vorhanden, ein; jchmarzsweißer, ein grüns 
rother und eim blausgelber. Dem ur wg ber Diffimilation nuu 
entiprechen bie —— Weiß oder Roth oder Gelb, der Aſſimila—⸗ 
tion Hingegen Schwarz oder Grün oder Blau; doch zeichne fich der 
ichwarz.weiße Sehſtoff dadurch aus, dafs er bei der Neigung ber 
beiden anderen ftets in Miterregung gerathe, wodurd die Berſchieden⸗ 
heiten in Sättigung und Helligkeit der Farben veranlafst würden. 
Die Hering’iche Theorie ıft umleugbar geifleeidh entworfen und 
vermeidet wenigfteng die gröbſten Wiberiprüde, die der Young'ſchen 
anhafteten. An leichteften erklärt fie die Nachbilder, die nad) 
ihr aus der einfachen ar hervorgehen, daſs jeder Aſſimilation 
eine Dijfimilation (und umgefehrt) auf dem Fuße zu folgen pflege. 
Aber diefer Satz veriwidelt in eine andere Schwierigkeit, nämlich in 
bie, die einfache Farbe überhaupt zu erklären, foweit es fich um 
Schwarz, Blau oder Grün handelt. Diefe drei Empfindungen jollen 
ber Aſſimilation entfprechen; eine folche ift aber ohne vorangegangent 
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Diffimilation undenkbar: «8 gibt feine Erholung, die nicht durch eine 
Erſchöpfung bedingt wäre. Dies führt, ftreng durchdacht, zur Ans 
nahme eines Borbildes für Schwarz, Blau und Grün, Für die 
brei Difjimilationsfarben Weih, North und Gelb ift eine ſolche An: 
nahme nicht nöthig; denn dem Verbrauch braucht die Anſammlung 
nicht immer unmittelbar vorangegangen zu fein; es laun ein Stadium 
ber Indiffereng dazwiſchen liegen, im dem der angeſammelte Sräjte: 
vorrath mangels eines Reizes paflıv, latent bleibt. Roth kann alfo 
fehr wohl ifoliert entftehen; der Empfindung Grün aber mijste ftets 
eine, wenn auch kurze und ſchwache, Burpurempfindung vorausgehen. 
Anhänger Herings haben, um dieſe Klippe zu uwſchiffen, geratheu, 
die Affimilation überhaupt fallen zu laſſen und ur für die Nach: 
bilder zu behalten, alle Farben jedoch als Diſſimilationen hinzuflellen, 
Damit fiele aber die Grundlage diefer Theorie überhaupt fort. Mir 
Scheint, ganz abgefehen von dieſen Einwänden, Herings Hypothefe 
eben zu Kar ——— zu fein. Sie hängt zu wenig mit ben That 
Sachen ſelbſt zuſammen und jchablonifiert zu ſtark. Wenn es der 
Donng’jchen Theorie unmöglich war, die halbgefättigten Far benſöne 
abzuleiten, jo verfagt die Hering'ſche Schablone der —* farbigen 
Sehftoffe für alle gelättigten Töne, die nicht Beftandiheile der beiden 
Schftoffe jelbit find. Die Farbe Violett wird durch das Zujammen: 
treffen des (blauerzeugenden) ftärteren Affunilatiousproceffes im Blau: 
elbftoff mit dem (rotherzeugenden) jchwächeren Diffimilationsvorgange 
im Grünrothſtoff zu erflären fein. Aus Roth und Blau entjtcht 
aber nie ein gefättiges Violett. In diefer Beziehung ift die Young’jche 
Beibehaltung ber drei Grundſarben, aus denen alle gefättigten ‘Töne 
hervorgehen, der Hering’jchen Iguorierung derjelben entjcjieden mod) 
vorzuziehen. 

Aber vor allem vermag auch fie die Probe an den Erfcheinungen 
der Farbenblindheit micht zu Beftehen. Freilich, ſcheitert fie nicht am der 
totalen ober umſchriebenen; davor bewahrt fie ihre Annahme eines 
befonberen ſchwarz⸗ weißen Schitoffes, der beim Fehlen oder der Bailı: 
vität der beiden farbigen Sehjtoffe allein wirlſam ift. Uber die Tren— 
nung des phoſtochemiſchen Procefies in die Alfimilation und Diffimis 
lation wird durch die partielle Farbenblindheit geradezu wiberlegt. 
Nach Hering kaun ed nur Nothgrlinblinde, nie aber Rothblinde oder 
Grunblinde * ; denn dieſe Thatſache würde das völlige Fehlen 
der einen Hälfte des Procefjes vorausjegen. Das ift natürlich unmög: 
lich, da Alfinlation und Diffimilation einander bedingen. Und da 
es nicht nur Rothblinde, Grünblinde, Blanblinde u. f. w. gibt, ſondern 
fie fogar im der Mehrzahl gegenüber der Gruppe ber Rothgrün- und 
Blaugelbblinden find, jo mülfen wir mit Bedauern feitftellen, daſs 


diefe an ſich jo geiftvolle Theorie mit den realen ra nicht 


im Einklang ſteht — was ja das Vernichtungsurtheil jeder Theorie iſt. 

Ich erwähnte oben eine vorgeichlagene Modiftcation ber Hering: 
ſchen Theorie, welche die Ausdehnung des Diifimilationsvorganges auf 
alle Farben vorfchlägt. ze diefe Umgeftaltung wäre dam auch das 
Feſthalten an den zwei farbigen Sehfloffen ofne Grund (das wich 
ohnedies immer unangenehm an Goethes Farbenphantafien erinnert), 
und die meuformulierte Vehre führte dann von felbft zu ber beitten 
Farbentheorie hinüber, die wir beſitzen, und dev wir uns jett zuzu⸗ 
wenben haben, 

Der jesige Senior ber modernen Piychologie, Wilhelm 
Wundt, ftellte im IV, Bande feiner „Philofophifchen Studien" eine 
Farbenlehre auf, die er Stufentheorie nannte, Sie befieht aus 
mehreren Hauptjägen. 

Die normale Netzhaut befindet ſich nah ige in einem Zuftande 
dauernder, ſogenanuter „tonifcher“ Erregung. welhe die Empfindung 
Schwarz verurfadt. 

Schon diefer Sa ift eine That, Young hatte, wie geichildert, 
das Schwarz gar nicht erflärt. Bei Hering trat es als Affimilations- 
vorgang auf. Diefer Annahme konnte man fehr —** gegenüber: 
ſtehen angefichts der Thatſache, daſs die Empfindung Schwarz eine 
Dauer haben kann, die feiner der anderem entjpricht. Ohme äußeren 
Reiz, in völlig lichtlofem Raume alfo, oder bei geſchloſſenem Auge, 
haben wir — die Empfindung Schwarz. Somit iſt Wundts 
Behauptung den Thatſachen genau angepaſst. Das Weſen der toniſchen 
Erregungen überhaupt ift “A nicht ergründet; fie finden ſich bes 
kanntlich im Eentralnervenfpitem (Herznervencentrum u. a.!) vielfach; man 
darf wohl annehmen, dafs fie der Äusdruck der normalen Ernährung 
nerböfer Apparate durch das ihmen zugeführte Blut find. 


Trifft ein Farbenreiz die Neghaut, fo werben zwei ih re 
ausgelöst: eine farblofe (Wei) und eine farbige. Ye nach der Stärke 
derjelben wird die toniſche Netzhauterreguug geichwächt oder befteht 
unverminbert weiter, Die farblofe und die farbige Erregung ſtellen 
zwei nebeneinander herlaufende chemiſche Proceffe im Sehpurpur dar, 
einen einfachen umd einen verwidelteren. — Daſs durch einen Reiz 
zwei chemiſche Proceffe zugleich ausgelöst werden, ift feine umvahr- 
ſcheinliche Annahme, fondern gerade die Regel im dem Gebiete der 
Chemie, zumal bei fo verwidelten Verbindungscompfexen, wie das 
Schpurpur jedenfalls einen bdarjtellt, Ein anderer Widerſpruch als 
diefer konnte wohl gegen den zweiten Say kaum erhoben werden. 
— Wie denkt fih nun Wundt die Entftehung dev Farbentöne? 
Objectiv find die Farben ja weiter nichts als verfchieden lange 
Lichtwellen zwiſchen beftimmten Längengreuzen. Es ijt phyſikaliſch er— 
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wiefen und allbefannt, dafs mit der Wellenlänge die chemiſche Wirkung 
fi) Ändert, ober mathematiſch ausgedrückt: diefe iſt eine Function 
jener, Alſo find die verfchiebenen Formen des photochemijchen Procefjes, 
d. b. eben die Farbenempfindungen, Functionen ber Wellen: 
länge des erregenden Lichtes. 


Damit verzichtet Wundt auf alle Mijchungen und Neben— 
ervegungen und leitet die Farbenempfindung zum erftenmale nicht aus 
hypotbetifchen phyfiologiichen Aunahmen, wie Sellgattungen oder Sch: 
ftoften ab, fondern aus Thatſa chen: denn Thatſache ift die chemiſche 
Berändernng des Sehpurpurs im Lichtreiz, Thatſache ift, dafs jeder 
vom Lichte ansgelöste chemiſche Proceis eine Function der Wellen; 
länge darftellt. Nun ift auch das continnierliche Imeimandergehen ber 
Farben micht mehr fünftlih herausdeulbar, fondern natürlich: Die 
Zahlenreihe, aljo auch die Wellenlängen find continuierlich. 

Uber nicht eine einfache, fondern eine periodifche Function 
der Wellenlängen find die farben. Das bedeutet: wenn man bie 
Farben als Function der Wellenlängen graphifh, d. h. in einer 
Curve darftellen würde, fo würde fich zeigen, bajs die Curve bas 
Beſtreben Hat, ſich ihrem Anfangspunfte wieder zu nähern, und auf ihrem 
Berlaufe ſyumietriſch ift, d. h lauter Punkte aufweist, die nach ent: 
gegengefegten Seiten, aber im gleichem Abftande von ber Abfciffe, 
bezw. Ordinate des angenommenen Koordinatenfyftems liegen, Diefe 
Periobicität der Farbencurve (mach der Wundt feine Theorie auch 
Periodicitätstheorie gemannt hat) erflärt die Thatſachen der Ber- 
wandtjchaft des Biolett mit dem Roth und die Ergänzungsfarben, 
Dper ich will vorfichtigee ſprechen: fie ift ein Marer mathematifcher 
Ausdrud für diefe Thatſachen. Denn ich gebe zu, daſs eine Erklärung 
darin micht enthalten ift. Warum der photochemiſche Proceſs der höheren 
Wellenlängen dem ber miedrigiten ähnelt; warum dazwiſchen je zwei 
Einzelproceffe einander aufheben — das jagt uns die Theorie nicht, 
Ich brauche nicht zu wiederholen, welchen Wert die „Erflärung“ biejer 
Dinge durch Moung hatte. Und auch Hering mit feiner Diffimilation 
und Aſſimilation verfchob dabei völlig die realen Thatſachen; bei ihm 
ward Blau Ergänzungsfarbe von Se und Roth von Grün, während 
in Wahrheit Blau und Orange, Purpur und Gran einander comples 
mentär find, Im Widerſpruche zu irgend einer Erjcheinung aber ftcht 
Wundes Theorie nicht, Sie beftcht auch allein die Probe an ber 
Farbenblindgeit. Dem total Farbenblinden fehlt eben die farbige Er- 
vegbarfeit des Sehpurpurs für alle Wellenlängen; dem partiell farben» 
blinden für gewiſſe. Die Stufentheorie führt alfo für diefen Krankheits— 
zuftand zu einem correcten pathologijchen Ausdruch: totale Farbenblindheit 
iſt diffuſe Functiomelle Baralıyfe des Sehpurpurs, partielle nur 
functionelle Störung ober Berlümmerung; die umſchriebene ift circum⸗ 
feripte Paralyſe. 

ine Gruppe von Farbenerſcheinungen freilich berührt auch 
die Stufeniheorie nicht: die Contrafte. Helmholg fajste fie als Urtheils- 
täufchungen auf, vornehmlich wohl von der Yuduction der Contrafte 
ausgehend. Es ift aber recht miſelich zur Erklärung eines elementaren 
feelifchen Vorganges, ber Empfindung, einen fo complicierten, wie das 
Urtbeil, zu Hilfe zu rufen, Wundt jagt über den Contraſt mur, dafs 
er durch Vorgänge im Gentralnervenfyften veranlajst jei. Dies fann 
als ficher gelten ; dajs der Contraſt nicht an die Neghaut gebunden ift, 
geht aus dem Umftande unwiderleglich hervor, dajs völlig Erblindete 
noch Contraſterſcheinungen haben. Die Beziehungen auf ben Gebiete 
des Gontrafles find aber quantitativ noch jo wenig ducchforfcht, dafs 
es voreilig wäre, hier ſchon Hypotheſen aufftellen zu wollen. 

ur übrigen fügt fi die Stufentheorie widerfpruchslos den Er- 
ſcheinungen. Ihre Gegner pflegen darüber wmitleidig zu lächeln; denn 
in ihren Augen verdankt die Stufentheorte folden Borzug nur dem 
Umpftande, dajs fie weiter nichts als der Verſuch eines mathematischen 
Ausdrudes der Farbenerſcheinungen fei, aber feine über die Urjachen 
Aufſchluſſe gebende Hypotheſe. Diefer Borwurf führt mic zu einer 
kurzen Grörterung ber formalen Erwägungen, zu denen uns bie 
modernen Farbenlehren Aulafs geben, 

Denn man fich fragt, wie es wohl möglich war, daſs bie 
Voung-Helmholg’iche Hypotheſe mit infallibler Dietatur die Wiſſenſchaft 
beherriate und heute noch täglich zu vertheidigen und fchmadhaft zu 
machen verjucht wird, jo wird ſich als erſte Urſuche die ungeheuere 
Autorität ihres Mitbegründers und Hauptverjechters Helmbolg be 
haupten laſſen. Diejer geniale Phyſiler hatte ſich durch feine Forſchungen 
einen Namen gefchaifen, der über die vielen Jerthümer feiner Hypo— 
thejen den Schein unfehlbarer Wahrheit breitete. Man wei ja, wie 
groß gerade in Deutichland die Neigung ift, auf autoritative Formeln 
zu ſchwören. Aber dieſer periönliche Umjtand, fo jtarf er mitipielt, 
reicht doc) zur alleinigen Erklärung nicht aus. Bor allem beſtach bie 
Dreicomponententheorie durch ihre frappante Einfachheit. Sie gab eine 
einzige, bequeme Formel für alles in die Hand, 

Dean ift ſich eben über das, was eine Hypotheſe leiten foll, in 
weiteften Kreifen, auch im denen ber Forſchung, immer mod) nicht 
recht far. Das Bewufätfein davon, daſe Hypotheſen nicht befonders 
zu beweijen find, jondern nur der Betätigung duch bie im ihr 
Bereich, fallenden Thatfachen bedürfen, hat einen Schlendrian entjtchen 
laſſen, der mit größter Gemüthlicykeit zur Erllärung der vorhandenen 
neue Thatjachen einführt. So macht es die Young’jche Theorie. Zur 
Erklarung der phyfiologifchen Erſcheinung des Sehens nimmt fie eine 


amatomifche Thatfache an, ———— Nachwe ig fie der mikro— 
ſtopiſchen Anatomie überläſst. Man verlegt bie Schwierigkeit einfach 
auf ein anderes Gebiet; man wälzt die Yalt auf andere Schultern 
Selbft wenn bie Moung’sche Theorie mit allen Thatfachen überein» 
flimmte, müfste uns eine ſolche Operation doch bedenklich ſtimmen. 
Man wendet vielleicht ein, die modere Chemie mache es nicht amders, 
wenn fie auf die mechaniſche Wärmetheorie zurücgehe, Weit gefehlt! 
Die Chemie ftügt fich nur auf die befaunten Öefege der Wärmelehre. 
Wenn die drei Zellgattungen in der Netzhaut erwiefen wären, fo 
witrde ich Young⸗ Helmholtz gern das Mecht zugeftehen, fich auf fie zu 
berufen. So aber erfindet man eine auatomiſche „Thatjache*, bie 
zur Erklärung der phyfiologiichen Erfcheinungen herhalten mufs. Aber 
gejegt auch, die angebliche Thatſache ſei wirklich, eine: fo hat man im 
ihr doch nur das anatomifche Subftrat gewonnen, das jedem phyſio— 
logifchen Borgang zugehörig ift, aber das ihm nicht im mindeſten ev« 
Häct. Derartige Sypotheſen ftellen danı weiter nichts als neue That« 
ſachen dar, lönnen alfo den jchon vorhandenen nebengeorduet, bei ber 
Erklärung benügt, nie aber als Erklärung ſelbſt verwendet werben; 
die Hypotheſe der drei Zellgattungen ift nur die Bermuthung einer 
Structureigenart, die uns die Farbenerſcheinungen an ſich um nichts 
verftändlicher macht, Was mit den Zellen bei der Erregung vorgeht, 
willen wir danach fo wenig wie vorher; gerade dies aber hätte eine 
Farbentheorie zu erörtern. Die Doung’sche Lehre ift alfo vom metho: 
dologifhen Standpunfte aus gar feine Hypotheſe. 

Anders bei Hering. Er geht vom der jpeciellen Exfcheinung, auf 
das allgemeine Geſetz, vom photochemijchen Vorgang auf ben Sat 
der Dijfinilation und Affimilation zurüd. Das ift die rechte Art, 
Hypotheſen zu formulieren: die im der beichreibenden Wiſſenſchaft 
erhaltenen That ſachen als Einzelfälle der in dem erflärenden 
Wiſſenſchaften aufgeftellten Sefege zu jegen. Uber Hering bleibt auf 
halben Wege ftehen, oder vielmehr er macht einen verhängnisvolleu 
Seitenfprung. Er erfindet cbenfalld etwas neues Anatomiſches: die 
drei — Hätte er fein phyſiologiſches Zweiphaſengeſetz auf das 
wirklich vorhandene Sehpurpur angewendet — die Sache wäre formal 
unanfechtbar gewejen; jo leidet fie a dem gleichen Fehler wie die 
Noung’iche Lehre. 

Demgegenüber ift die Stufentheorie methobologijd correct, Sie 
fegt nichts voraus als die Neghaut mit dem Sehpurpur; fie erfindet 
nichts, was die Hiftologie bereinft erſt noch eg. hätte, Die 
phnfiologifchen Thatſachen aber jührt fie auf die Öefege der phyſilali— 
jchen Chemie zurüd und zeigt damit, dafs wir für die eine Gruppe 
biefer halfen feine befondere Hypotheſe brauchen. Denn nichts ift 
wilfenfchaftlich weniger zu vechiiertigen, ald die Aniftellung von Hypo— 
theien, wo bie befannten Geſetze dev allgemeinen Naturwiſſenſchaften 
ur Erklärung des Einzelfalles ausreichend find. Die Annahme der 

ertobicität der Function freilich begründet Wundt nur in ben Erfchei- 
nungen, ohne fie auf allgemeine Geſetze yurüdjühren zu löunen. Bier 
läjst er alſo eine Lückt. Es fragt fi, wie man das zu beurtheilen hat. 

Ich meine, es iſt ehrlicher und beifer, offen einzugeltehen, wo 
es und an den Vorbedingungen zur einheitlichen Ausgeftaltung unferer 
Erkenntnis noch mangelt, als ſich darüber hinwegzutäuſchen. I diefem 
Falle aber liegt diefer Mangel gar nicht auf dem Gebiete der Farben— 
phyfiologie jelbit. Der photochemiſche Vorgang ift eine periodifche 
Function ber Lichtwellenlänge. Gerade wenn man geringichägig meint, 
bies jei mur die mathematische Formulierung der Ihatfachen, führt 
man eine Meinung ins Feld, die fr die Srulentheorie fpricht. Deun 
wenn der zu erllärende Vorgang fich ſchon in die Form eines phnfifos 
chemiſchen Geſetzes bringen läjst und mur diefes Geſetz noch unerflärt 
ift, fo liegt eben Hier die Aufgabe der Forſchung. Die phyfitochemifchen 
Proceſſe im Sehpurpur müljen erſt erforjcht fein; wenn es für fie 
eine Hypothefe geben wird, fo gilt diefe auch für die Erſcheinungen 
der — u. ſ. mw. aus denen die Periodicität abgeleitet 
wurde, Der fpeciellen Lehre von den Farbenempfindungen gegenüber 
ift die phyſiologiſche Chemie Allgemeinwifienicda ft. Die fpeciellen 
Wiſſenſchaften Es; die Thatjachen; deren Erklärung kommt den 
allgemeinen zu, Wo im diefen noch Lücken find, müſſen fie erft aus: 
gefüllt werden; niemals darf die befchreibende Wiſſenſchaft über deu 
Kopf der ihr zugrumde Liegenden allgemeinen hinweg ſich beliebige 
Hhpothefen fuchen. Wer aber weiß, dafs die phyfiologiſche Chemie bis 
heute noch mehr Yüden als Ausjüllungen zeigt, ber wird es ablehnen, 
um des Specialfalles ber Schpurpurproceije halber Hypotheſen auf zu⸗ 
ftellen, die fozufagen im leeren Raume jchwebten. 

Wenn die Stufentheorie feinen anderen Vorzug hätte: dieſes 
eine Verdienſt bleibt ihe, uns zu lehren, daſs mit der Beantwortung 
gewiller Fragen der pönfinfogifähroptifchen Chemie auch die Probleme 
des Farbenſehens gelöst fein werden, Sie hat es fertig gebracht, bie 
Fülle der Erfcheinungen unter den Geſichtspunkt mum nicht einer er— 
fonnenen Thatjache, jondern einer Fundamentalfvage zu bringen 
So verjchiebt jie die jchwebenden Probleure micht, fondern fie führt 
diefelben zurück auf die fuperordinterte Wilfenjchaft, und fie ſchreibt 
diefer nicht jchon das Ziel der Forfchung vor, jondern zeigt ihr nur 
das Object, 
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Hermann Grimm. 


Am 6. Yänner feierte Grimm feinen 70. Geburtstag. Eine ſolche 

freier ift bei einem Mann von feiner Bedeutung nicht gut zu 
üb:rgehen, felbft wenn ber Geftierte ſich ſo wenig im Scene zu ſetzen 
weiß, wie eben Hermann Grimm, Die Berliner — das. So gut 
es in der Eile ging, brachten fie im ihrer Preſſe =, Gratulationgs 
artifel zufammen, Der „Pocalanzeiger*, der feinen Abonnenten bereits 
eine recht ftattliche Galerie berühmter Naubmörder und Helbentenore 
im Bilde geliefert hat, brachte fogar einen Holzfchnitt, laut Unterfchrift 
Porträt des Jubilars. Man konnte im Zweifel fein, aber einige 
Notizen, nach Art eines Stedbriefes unter dem Holzfchnitt angebracht, 
ſchloſſen jedes Bedenken aus, E8 war der berühmte Hermann Grimm, 
Eohn des berühmten Wilhelm Grimm, Berfaffer der berühmten 
Bücher über Michelangelo, Goethe u. ſ. w. Ganz wie in allen anderen 
Zeitungen war er ber große Mann, den am 6. Yänner 1898 alle 
fennen mufsten, und von bem doch mienand eigentlich etwas Ge— 
naueres wufste, 

Diefes Berfagen ber Tagespreffe gegenüber Hermann Grimm, 
deſſen Bebeutung man gleichwohl anerfennt, ift für diefem nicht weniger 
harakteriftifch als für jene. Seit einem halben Yahrhundert beinahe 
ift Grimm als ES chriftfteller thätig. Nie hat er im diefer Zeit einen 
eigentlich durchſchlagenden Erfolg gehabt, und doch find feine Bücher 
in immer neuen Auflagen hinausgewandert, Man hat Zeit gebraucht, 
die Cultur zu entdecken, die im biefen Büchern tet. Seitdem freilich 
fam man immer wieber auf fie zurüd, Hebewendungen, deren Prägung 
Grimm file ſich im Unfpruch nehmen kann, find in die Sprache übers 

egangen. Ihm eigene ftiliftifche Formen und Bilder werden Schrift: 

fen der jungen Generation geläufig. Ohne Aufdringlichteit umd 
lebereilung jet jo die Thätigleit diefes Mannes ſich um zu einem 
immer mehr fühlbaren Gulturwert. 

Die Zeit der ftilen Menfchen in Meinen Städten ift vorbei. 
Dinge, deren Bedeutung man und nicht wie in ftärffter Inftrumentatiom 
in die Ohren gellt, wild der Lärm der Großftadt uns bald aus ber 
Erinnerung. Die almähliche Art des Grimm'ſchen Erfolges in diefer 
Zeit = etwas Rathſelhaftes. Und diefer Erfolg ift bezeichnend nicht 
nur fir bie literarische, fondern auch die afadenifche Thätigleit 
—— Grimme. Seit —— Yahren etwa hält er 

orlefungen an der Umniverfität Berlin. Auch Hier jener Mangel an 
allem eigentlich „Wetuellen* (actuell konnten feine Skins ſchon 
deshalb micht werden, weil ihr Inhalt im keinem ſtaatlichen Eramen 
zu überhören war), aber auch bier jener merkwürdige Erfolg, der in 
langiamer Stetigfeit feine Sreife weit und weiter zieht. Ich mahnt 
Selegenheit, mit Yeuten über Grimm p ſprechen, die als Studenten 
ſeine Borlefun en befucht hatten. Das Urtheil war überall das gleiche. 

an machte Ni feine Notizen bei ihm und konnte doch ftets faſt 
mehr nach Haufe tragen als von bem Autoritäten des Tages. Man 
vermochte micht ſcharf zu beftimmen, was eigentlich haften geblieben 
war, Eine gelegentliche Bemertung über ſcheinbar fernliegende Dinge, 
ein unerwartete Gefichtspumft, eine anregende Combination oder eine 
jener Heinen Abſchweifungen, in das Thema aufgenommen, wie man 
am Wege zwanglos Blumen pflüdt, Bei jedem anderen wäre bieje 
Art des BVortrages zur geiftreichen Plauderei geworden. Bier ſchloſs 
es fich zu einem Ganzen, das ſich einprägte, das machdenklich machte, 
das nod) nach Jahren im einfamen Stunden feine Wirkungstraft bes 
währen fonnte, 

Spät erft hat Grimm fich zur alademiſchen Carriere entichlojfen. 
Er war vierzig geworben, ehe er promovierte. Auch für feine Lebenk— 
führung ift die abwartende Art charafteriftiih, die nichts überftürzt, 
die ruhig alles am ſich herankommen läfst. Nirgends ein dramatiſcher 
—— ein irgendwie exploſiver Durchbruch der friedlichen Ent— 
widelung. 

chicffale haben nichts Zufälliges an fich. Jene allgegenwärtige 
Naturkraft, der Emerfon in feinem Cap Ausẽgleichungen“ nachgrübelt, 
ftimmt alle äußeren Greigniffe ab mad den im Stern des Wefens 
ſchlummernden Eigenjcaften. Beide ftehen im einem urſächlichen Ber— 
hältnis und erläutern einander, Ich wüiste nichts, was das bleibende 
Wert Hermann Grimms klarer — als das richtige Bild 
ſeines Lebens, das Schichſal ſeiner Bücher oder die Wirkung ſeiner 
Vehrthätigkeit auf einen Theil des geiſtigen Deutſchlands. ie ein 
ewiger Nachtlang zieht es ſich durch feine Schriften. Aber es iſt micht 
das Nachtlingen des Epigonenthums, Es ift etwa, wie wenn man auf 
freien Felde beim Abendläuten dem letzten Glodenſchlage nachſinnt. 
Die Schallwellen dehnen ſich unabläſſig, gleich den Kreiſen, die ein 
Steinwurf im Waller verurſacht. Wir folgen diefen Wellen, und nun 
wird das Hören zum Sehen, dat Sehen zum Schauen. Ueber bie 
Bäche mit ihren Beiden, die breiten Abendnebel der Wieſen weg verliert 
der Blichk ſich in die — Nacht, wo jene Wellen endlich zu ver» 
laufen jcheinen, In ſolchen Augenbliden des Nadyllanges empfängt 
unfer Geiſt Marer als im bewufsten Yeben des Tages eine Ahnung 
des Ewigen, einen Einblid im die Näthjel des Lebens. Seiner von 
den lebenden Schriftstellern hat fo rein vom diefen Stunden zu jprechen 
gewufst wie Hermann Grimm. Die Empfindung davon bricht 
heute endlich ſich Bahn, und durch fie wird der Siebzigjährige noch) 
Fühlung gewinnen mit dem Volle. 


Grimm felbft hat einmal mittelbar eim Bild feiner Anſchau— 
ungs« und Arbeitsweife gegeben: in ber Einleitung feines Buches über 
Michelangelo. Er fagt da, e# gebe Namen, die man nur auszuiprechen 
braucht, um der Menjchheit die Empfindung eines höheren, bejferen 
Seins zu geben. So „Athen“, Wir hören das Wort, und wie ganze 
Bolfenzüge großer Männer zieht es an uns vorüber. Ein Bolt und 
eine Art der —— ſcheinen vor uns aufzudämmern, im der nichts 
Kleinliches fortlonmen fann. Uber dann fehen wir näher zu. Und nun 
umgibt die Großen ein Schwarm Erbärmlicher, wie fie das Heute nicht 
erbärmlicher ſchaffen kann ; jede große That durdjfreugt die Intrigue, 
und die großen Thaten jelbft find verdunfelt von niedrigen Motiven. 
Und dennoch, wie wir die Blicke —* abwenden und die Bilder 
verblaſſen, ſieht es wieder ba: das Ideal „Athen“ mit feinen großen 
Männern und großen Thaten. 

Das ift die Arbeit Hermann Grimms. Man hat feine Werke 
unwiſſenſchaftlich genannt, fie follen lüdenhaft, ja im bewujsten Unter 
drüden richtiger Beteimonnte unmwahr jein. Man vergifst, was 
Grimm ums eigentlich geben will, Das Unvergängliche der Dinge, das 
Wenige, was der Yürm des Tages und der — nicht verwiſchen 
fonnte in unſerer Phantaſie. Dan mag dieſes Princip belämpfen, aber 
ein ſolcher Widerſpruch berührt nicht Hermann Grimms Perſönlichleit. 
Denn dafs gerade er durch feine Herkunft und das Milieu, in dem er 
aufwuche, in feltenfter Weife zur Durchführung jener Aufgabe bes 
fähigt ift, wird man nicht leugnen können. Es ift wunderbar, mit 
welcher Klarheit jene durch Generationen gefilterte Anſchauung arbeitet, 
wie rein das Sehen ſich hier umfegt in ein Schauen, Daher der große 
Reichthum an Bildern umd die Leuchtkraft, die fie ausftrahlen 

Der Gegenfag, der Grimm vom ber jet herrſchenden willen 
fchaftlichen Methode trennt, ift mie Marer hervorgetreten, als bei der 
en feines legten bisherigen großen Werkes, Ein Buch über 

omer. In der Homersifrage hat jene Methode fich im ihrer ganzen 
Größe, aber auch in ihrer ganzen Unzulänglichkeit gezeigt. Eine ums 
—— Menge an Material iſt angehäuft worden, den üuſcheinbarſten 

etails iſt man nachgegangen mit der Gewiſſenhaftigleit eines Detectivs, 
bit nichts mehr — das Bild Grimms anzuwenden — an dem Athen 
der *** und kleinlichen Mittel fehlte. 

Und nun die Arbeit Grimms, das Lauſchen auf den Slang 
„Homer“, Was Liegt ihm an dem Mann, an den ſich philologiich 
glauben oder nicht glauben lüjst! Er weiß nur von einen Phänomen, 
das biefen Namen trägt, einer giftigen Keaft, die durch die Jahr» 
hunderte gieng. Ganz Griechenland glaubte am fie, fühlte fie, fie war 
ein realer Wert, der feine Wirkungen brachte. Mag das Homer: Bud) 
der Philologen von einer ganzen Geſellſchaft Heiner Homeriden zus 
gerne: fein: Grimm fennt nur einen Homer, und diejer eine 
ang nicht nur die Dlias und Odyſſee, er war es auch, ber in ben 
olympiichen Spielen fiegte, der die Perſer miederwarf und Tempel 
baute um heilige Götterbilber, . 

Dan (ee das Raphael-Bud) Grimms. Wie da das greifbar 
Hiftorische abfichtlich zurücgedrängt erfcheint, wie dagegen ein Drittel 
jr bes ganzen Buches „Naphaels Ruhm in drei Jahrhunderten“ ver⸗ 
folgt. Tiefer noch als Emerſon iſt Grimm mit dieſer Auffaſſung in 
das Weſen des „großen Mannes“ eingedrungen: für Emerfon vepräs 
jentiert der Heros das Menfchengeichlecht, jür Grimm eine geiftige 
Kraft, etwas, das noch hinter dem Weenfchengefchlecht als treibendes 
Moment in Thätigkeit ift. 

So fünnen wir von Grimms Geſchichtsauffaſſung wohl fagen, daſs 
fie in ihren legten Folgerungen ung jenen Ausklang ın das Ewige gibt, 
den wir zu fühlen meinen, wenn eine einfame Stunde unferen Blid 
weitet, oder die Erinnerung " große Yinien zieht durch unfer Sein. 
Es mag eine „Yuruslectüre* jein, die Lectüre der Grimm'ſchen Bücher, 
geeignet nur für die Sonntage bes Geiftes, Aber wenn wir es recht 
bedenten, verbanfen wir doch gerade ſolchen Sonntagen die Kraft, und 


durch die Werleltage bucchzufchlagen. 
A u quiſchlag Willy Paftor. 


Wiener Köpfe.*) 
Bon Stefan Grofmanır, 
1. Ferdinand Ritterv. Holzinger. 
a8 „graue Haus“ ift eigentlich ein Kunſtwerk. Es ftellt architek- 
toi bas bar, was es moralifch bedeutet. Ein Gebäude, 
fchwerfällig und feft gemauert, ohne jeden Schuuck, monftrös in feiner 
einförmigen Ausdehnung; im Innern wird es durchquert von einigen 
endlos langen, fahmalen Wandelgängen, wie man fie mandmal in 
ſchrecklichen Träumen erblidt. Yuftigoldaten, Gerichtsbeamte, Gerichts: 
habituis mit jehr verdächtigen Thpfiognoniten, aufgeregte Zeugen ober 
unruhige Ungeflagte beleben dieje Gorridore .... 


Hier mufste ich einige Minuten warten, bis der „Herr Hof 
rath“ kam. Dein Gott, es wär! micht möthig geweſen, ihm Aug’ in 


. *) In einer u turzer Porirä , mit berem Weröffentlichung wir bier de- 

gen, verfucht Herr rofmann, «iner unserer Wiitarbeiter, einige bemerfenswerte oder 

ntereflonte Wiener Perlöntichteiten vom bemte barzufiellen. Seine impreftoniftiihe Wanier 

u zeichnen und zu daralterifierem ift unſtren Yceru bereitd aus einer früher — 
elannt. “ 


ie: „Parifer Röpfe* (Bergl, „Die Beit”, Mr. 361 und 158) b um. d. Re», 
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Aug’ zu befichtigen. Ich kenne ihn ja volllommen aus den Gerichtäver- 
bandlungen, ich ſehe ihn ordentlich in dem büfteren Schwurgerichtsjaal 
auf feinem Präfidentenjeffel ſitzen und mit einem Tone von freund: 
licher Bonhommie die verfänglichiten — Fragen an den 
Angeklagten richten. Wie kläglich ftehen dieſe Angeklagten vor ihm. 
Im ihrer nadten Menſchlichteit enthüllt, zittern Mi, —— ſuchen 
wenigftens ihre menſchlichſte Stelle mit der Hand zu bedecken. Aber ber 
Borfigende ergreift ruhig die dedende Hand und legt fie dem Anges 
tlagten auf dem Rücken. Diefe Bewegung heißt ın Worten: „Ste, 
möchten Sie uns nicht auch über biejen Bunt uftlärung geben?" Und 
der Angeklagte fteht wieder da im feiner Nadıheit, zitternd, vor den Ge— 
ſchwornen, vor den Richtern, vor fich felbft - . . 

„Der Herr Hofrath läfst bitten.“ 

Der Herr Pandesgerichtsvicepräfident ift, trogdem er mid für 
heute beftellt hat, fehr befchäftigt. Er hat einen großen Bogen vor fich 
liegen, welchen er liniierem muſs. Tief über biefe Arbeit gebeugt, jagt 
er in einem forciert natürlichen Ton : 

P bin im meinem eben vielſach angegriffen worden, zum 
Beifpiel von Deutjchnationalen oder . . (der Here Hofrath blidt einen 
Moment lang vom der Arbeit auf)... von Anardiften.. .“ 

„Herr Hofrath werben ja auch willen, dafs Ihr Name für 
viele ein beftimmter Juſtizbegriff ift. m Beifpiel hat ſich unlängft 
eine Gefellichaft über Ihre iheoretiichen Grundlagen unterhalten. 
Schließlich einigte man einftimmig dahin, dajs 5 Hofrath ein 
Anhänger der jogemannten Abfchredungstheorie wären... .“ 

Der Herr Hofrath limiierte noch emfiger, Wieder fagte er in 
einem forciert natürlichen Ton: 

„Das ift aber fehr unrichtig. Ich bin ein Anhänger der Theorie 
vom moraliihen Zwang. Die Aussicht auf die Strafe gu eine regu⸗ 
lierende Wirkung im Bermufstfein des zum Verbrechen Bereiten aus» 
fiben, Natürlic; müfen da die Strafen Factifch durchgeführt werben ..“ 

„Dann find Herr Hofrath wohl auch fein Freund diefer neuen 
italienischen Theorien, Lombrofo, Ferri . .?“ 

„Nein, wo läme man mit bdiefen Theorien Hin? Wenn man 
jeden Berbrecher ale Kranken behandeln würbe! Schließlich kommt man 
dazu, die Willensfreiheit überhaupt zu megieren. Wenn man die Ber» 
brecher in Heilanftalten gäbe, würde fich ihre Anzahl jehr ftark vers 
mehren. Nein, wo läme man da bin . „!* 

„Aber, wenn es ein Geſetz der Gaufalität, einen Zujammens 
Sons von Urfache und Folge gibt, fo wird man eben den „Freien 

illen“ nicht unbedingt behaupten können.“ 

„Nein, wifen Sie, wenn wir jet zu *2— an⸗ 
fangen, ſo werden wir in drei Tagen nicht fertig. Das ſind Theorien, 
die von Leuten erſonnen find, die das praltiſche Leben nicht kennen.“ 
Sie unter bem praftifchen eben die Gerichtsfaalpragis?" 
da.“ 

„Slauben Sie nicht, dafs man gerade im Gerichtsſaal, in 
diefem fteten rm mit mehr oder minder ataviftiichen In— 
dividuen eine faljche Perfpective für das wahre Peben befommt ?" 

„Ih gehe micht mit u Theorien. Ich bin abjolut fein 
moderner Menſch. Wenn Sie wollen, können Sie mic, eine antiquierten 
Menfchen nennen. . .* 

Eine Pauſe entftand, Der Herr Hofrath liniierte mit Inbrunit. 
Ic nahm das Gefpräcd wieder auf: 

In der Gejelfchaft, von der ich früher ſprach, diecutierte man 
unlängft darüber, wer wohl Ihr Lieblingsfchrififteller fein könnte, 
Sichlichlic einigte man fich auf Doftojewaty. Man fagte einſtimmig, 
Ihr Lieblingsbuch fei der Raskolnikow.“ 

Wieder hörte das Liniieren einen Moment lang auf, Here von 
Holzinger fagte in einem etwas furzen Ton: 

„Das J auch ſehr falſch. Ich bin überhaupt fein Anhänger 
diefer Schule. Kastolnitow ift ein pſychologiſch ſehr intereffantes * 
Es iſt, wenn ich fo ſagen ſoll, ſehr geſchickt. Aber — mein Lieb— 
lingebuch ..* 

„Herr Hofrath haben das Buch vielleicht zu ſehr vom Stand⸗ 
puntt des Porphyrius, des Unterſuchungsrichters geleſen ?“ 

„Ja, ich geftehe, das iſt richtig. Aber ich bin auch im dieſer 
literarifchen Hinficht, das mwiederhole ich, abfolut fein moderner Menſch. 
Vielleicht in der Mufit gehe ih Bis zu Wagner, Schumann und 
Brahms. Aber fonft . . .* 

Das Liniieren begann wieder. Ich erlaube mir die letzte Frage. 
„Glauben Sie nicht, Herr Hofrath, dafs es zwiichen dem ethiicdhen und 
den gerichtlichen Grundſätzen der Zeit eine erhebliche Differenz; gibt, 
haben Sie nicht jelbft . Differenz oftmals im ſich empfunden ?* 

Diesmal hörte das Yiniieren volllommen auf, „Nein, Ic halte 
das Ant des Gtrafrichters für ein humanes. Bielleicht werden 
Schwärmer das nicht empfinden, vielleicht fehen andere Berufe auf 
den erſten Blid Humaner aus . ." 

Ein Beamter trat mit eimem Bündel Aeten ein, Sch erhob mich. 
Möge er weiter liniiern — — ! 


2. Peter Altenberg. 


Förmlich wehmüthig lönnen wir jungen Leute, denen doch fonft 
das Talent zur Wehmuth jo ziemlich abgeht, werben, wenn wir ans 
Cafe Grienfteidl denken, Seine Demolierung hat für uns foviel bes 
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beutet, wie etwa für einen Schufter die Auflöfung feiner Gewerkſchaft. 
Die Literatur hat damit ihr Bureau für Arbeitsvermittlung verloren, 
ihren centralen Discuffionselub und ihre „bourse de travail“, Fur 
diejenigen Meinen, aber „grellen Napoleone* ber Literatur, welche aus 
ihr ein.... ma, fagen wir... Sunftgewerbe machen wollen, iſt 
es wirklich ein harter Schlag gewejen, Jetzt fteht jeber einzeln für 
ſich da und mufs herausrüicden mit bem, was er kann oder nicht kaum. 
Früher ſaß man im diefer bien Cafehausatmofphäre beifanmen, und 
eine frierende Impotenz wärmte fid) am der andern. Jeder neu auf: 
tauchende Concurrent wurde beſprochen und nicht einmal ber leute 
Kumfireporter des obfcurften DMontagsblattes blieb im Dunkeln. Hier 
befamen die Talente ıhren Courswert. 

Und mitten im diefen Geſellſchaften lebte Herr Peter Altenberg. 
Es iſt eigentlich micht zu begreifen, Er ift fein Discuffionsredner, er 
ſchnappt mach keinem Kritikerſeſſel, er hat mit den Coursbefprehungen 
der Yiteraten michts zu fchaffen. Im großen Ganzen ſaß er gewöhnlich 
da und jagte: „Da“. Aber es war, als ob ihn unfichtbare Gräben 
voll Einfamkeit umgeben würden. an erinnerte ſich an das Wort 
von Friedrich Niegiche: „Ob man jemandem im der Discuffion Recht 
oder Unrecht gibt, ift eine frage der guten Erziehung.” Es ſah fo 
aus,. wie wenn er ben ganzen Lärm factiich nicht hören würde. 
Manchmal ftieg er „in die Ebene* Hinab. Irgend ein Redner war 

erabe kunftphitofopiich geworden, ſchwürmte für das l’art pour l’art, 
enterlte, dafs KHunft von Können herſtamme und dafs das Yeben nur 
eine äſthetiſche Bedeutung habe. Das fam fo heraus, wie wenn das 
Feben nichts anderes bedeute als gewiſſermaßen: eine Vorlage für 
uns, die Künftler! ... Damals haben wir oft genug, wenn wir 
jpät machts ins Cafe Grienfteibl traten, ſchon von Ferne Altenbergs 
grandiofe Reden gehört. Nichts war ihm verhafster, unchriftlicher als 
jene lächelnde, unerſchütterliche Selbftgefälligkeit des Künſtlers. Er 
ſprach — was, ſprach? — er jchrie feine Empörung gegen den Künſtler- 
menschen heraus, diefen Bampyr, der das Blut des Yebens ſaugt und 
nur felber von Tag zu Tag ſchwächlicher wird. Die Kunſt hat 
keinen Sinn, der höher als ber Sinn bes Pebend wäre, 
L’art pour Vart, das ift die frechſte Anmaßung des Kunftmenichen! 
. .. Ab, und nichts war erbärmlicher, als unſer verlegenes Schweigen, 
wenn er mit feinen efftatifchen Neben zu Ende war, Mufs nicht der 
moderne Künftler, welcher „über dem Leben“ fteht, allzeit ruhig, fühl 
bleiben? Nein, Herr Peter Altenberg war vielleicht ein hinreißender 
Prophet (— welcher Dichter ift es nicht gewejen! —), aber ie 
fein moderner Künſtlermenſch. Aber wenn einer der Zuhörer nach ihm 

: Das war ein 7 
unheiteres Geflüfter! Der moderne Künftler, welcher über dem Leben 
fteht, lann nicht mehr ordentlich laut veden! Wie erbärmlich hört ſich 
diejes Leiſe-Reden an, nach den lauten Sehufuchtsrufen einer bedrängten 

ru — — — 

Altenberg floh. Eigentlich hat er niemals ein dauerudes Ver- 
hältnis zw jenem leeren, blutloſen Typus: moderner Culturmienſch 
finden önnen. Er iſt vor zwei oder drei Jahren im Sommer 
nach Oberöfterreich gefahren. Aber er kam im Herbſte micht zurüd, 
er jühlte ſich im ticlen Winter unter den oberöfterreichifchen Bauern 
fo viel wohler, als in den Wiener Cafehäufern ! Nur durch einen un— 
glüdlichen Zwifchenfall war er genöthigt, mitten im Winter —— 
zufehren, aber mit wie ſchwerem Herzen! Ex hatte ſchon damals gar 
feinen inneren Zufammenhang mit dem modernen Gulturmenjcen. 
Altenberg ift — beiläufig gefagt — der unabhängigfte Geift — nicht 
mr unter den Wienern! — In eine Partei iſt er jelbitverftändlich 
niemals hineingefallen. Davor bewahrte ihn jene göttliche Blindheit 
für politifche Probleme, welche dem Dichter angeboren ijt und die ber 
Snob jo gerne imitieren möchte. Aber wie unabhängig hat ſich Alten— 
berg allen Gefahren des modernen Bildungsweges ſiegreich ausgefegt : 
„Ich habe“ — fagte er einmal — „gerade nur fo viel Philofophie 
fudiert, um im Leben nicht fchwerfällig zu werben,” Dabei find bie 
Dichtungen feines lebenden Deutjcen fo wenig belletriſtiſch, wie bie 
jeinigen! „Wie ich es ſehe“ find Dichtungen reines Platoniters ! 


It es möthig, zu jagen, wie unabhängig diefer Geift von allen 
en umgebenden Menſchen iſt ? . . . Als Altenberg von den modernen 
ünftlern floh, kam er in feiner friſchen Erregung zu uns jungen 
Leuten, die ihn athemlos anhörten, Er iſt vielen von und ber befte 
(ich will nicht jagen: ber einzige) Erzieher geweſen. Aber allmählich 
— waren a: unfere Stimmen jchon beifer? — entkam er auch uns 
Durch einen Zufall (ev hatte ſchon feinen Koffer gepadt und wollte 
am nächſten Morgen ins Salzlaumergut) lernte er die Aſhantee 
fennen. Am ſelben Abend packte er feine Koffer aus und blieb im 
Wien! Bei ihnen verbringt er im Sommer jeden Tag und bie halbe 
Nacht, jeder Ajhantee kennt „Sie Peter“, Im Winter — — — 
fchreibt er Briefe nad Afrika. Dieje einfachen Yeute, fagt Altenberg, 
dieſe naiven Menfchen ohne Verſtörtheit, ohne Complictertheit, bieh 
vegetativen Menfchen, deren höchſter Reichthum blaue und grüne Glas: 
perlen find, diefe allein find heiter! Es find die „Baradiefes: 
menjchen“! 


Seite 108. Wien, Samstag, 


Die Beit, 


12. Februar 1898. Ne. 178. 





Freiwild. 


(Schaufpiel in drei Aeten von Arihur Schuitzler. Aufgeführt im Carltheater.) 


Ee iſt belanut, dafs im zweiten Act von Schnitzlers „Freiwild“ 

die Duellfrage disentiert wird, Duellfvage! Das ruft mit einem 
Schlage alles wach, was an Yonnaliftenweisheit und Sannegieherei 
in uns ſchlummert. Theater, Spiel und Ylufion find mit einen 
Schlage vergeſſen. Die Wiener Kritit und das Wiener Publicum haben 
verrathen, dajs- es ihnen mit Freiwild“ thatfächlich jo ergangen ift. 
Sie haben zu diefem Stüde verftandesmäßig Stellung genommen, wie 
zu einer Parlamentsbebatte; fie haben nichts anderes darin gefehen 
oder gejucht ald Gründe und Gegengründe, Rede und Wiberrede, Yogif 
und Unfogit, Gerechtigleit und Cigenfinn. Was aber hat fid; dabei 
heransgeftellt ? Daſs das Schnitzler'jche Stüd mit einer foldyen Prüfinng 
dev Anfichten über das Duell nicht abzuthun iſt. Daſs die Rechuung 
mit a und b, mit Plus und Minus, die man in diefem Stüd ſehen 
will, sticht aufgeht; dafs vielmehr noch eimas ws bleibt, etwas nicht 
Berftandesmäiges, nicht Discutierbarcs, nicht zu Berechnendes, Daraus 
haben voreilige Leute gefchloffen, dafs „Freiwild“ zwar ein Tendenz= 
ftüct fei, aber ein wwansgeführtes oder nicht folgerichtiges. Ich fchliche 
beffer: „Freiwild' if nur ſcheinbar ftelemweiie Teudenzdrama, in 
MWirktichteit aber cin Iheaterftüd, ein Theaterſtück, das allenfalls mit 
einer Tendenz ſpielt. Alle Fragen und Anfichten, alle Discuffionen find 
darin etwas Höheren untergeordnet, der Illuſian, der Wirkung, lit 
dem Berfland — oder gar mit einer verftandesmäßigen Polemit — 
fann man biefem Stüd nicht beikommen. Ueber fein Werk, das mit dem 
eheinmisvollen Gürtel der Kunſtform, und zwar der gemeifterten 
Fuukform, geichügt ift, hat ja die Gontrole der Logik irgendwelche 
Macht. Ein foldyes Werk aber, geheimnissumgürtet ift FFreiwild“. Die 
padende, über alles firghafte Wirkung im Theater läfst darüber 
feinen Zweifel. 3 

Die Macht über die technifche Kunſtſorm, die dramatische in 
erfter Linie, fängt in unferer Generation an, neu gelernt, verftanden 
und gewürdigt zu werden, Unfere fünftlerifche Entwidelung treibt da= 
hin, und and im unferem Urtheil können wir uns dem Einflufs dieſer 
Richtung nicht entziehen, Da kommt ung gerade Schnigler überaus ge» 
legen und wird uns als Vehrmeifler doppelt wertvoll und ſympathiſch, 
num gar wit diefem Dranta, Den gewifjenhaften, im der Form rein 
lichen, felbfifritifchen Kunſtler jchägen wir Schon fange in ihm, Mit 
„Freiwild“ aber hat er ein Werk geichaffen, das vielleicht ald Mufter- 
beifpiel für öfterreichifche DranenteQnit vom Ende bes 19, Jahrhunderts 
fortgelten wird. Seine Technik ſchwebt glatt und geräuſchlos dahin wie 
auf Fußſchwingen; fie verbindet Hunjiform und Inhalt eines Wertes 
organisch, jo dajs eines im andern felbftwerftändlich, nothwendig und 
doch zufällig wird ganz wie ein freigewachjenes Ding ber Natur, Das 
u tönnen, iR immer das Alleinrecht der Künftler geweſen und wird es 
—* bleiben: etwas, was einen fehr ſicheren Inſtinet, einen ſehr empfind⸗ 
lichen Geſchmack und ſehr weile Concentration verlangt. Das ift elwas, 
was Reife und Seele verräth. 

.. Ein Dann fchlägt nach einen Officer, der ihn in herausfor⸗ 
bernder Abficht ſchwer beleidigt hat, verweigert daun die fogenamnte 
ritterliche Genugthuung und wirb von dem deshalb verzweifelten Gegner 
erfchoffen. Das der Inhalt des Schunitzler'ſchen Stüdes. Der erfte Hct 
bringt eine ausgezeichnete Berwidelung und Spannung, ber britte deu 
intereffanten Meinen Umweg zur Kataſtrophe. Ein wahres Kunſiſtück 
aber ift der zweite Act. Paul Nönning verweigert die Annahme der 
Herausforderung, Mit den Geſprüchen nun, die fich daraus ergeben, 
beftreitet Schnigler jcheinbar — mit guter Abſicht, ſcheinbar! — ben 

rößten Theil der dramatischen Steigerung feines Stüdes. Die Fäden 
ten eigenartigen, von Klugheit und Laune ſchimmernden Conver— 
ſationdtunſt flicht ex zu einem Netz, das ſich um uns zuſammenzieht 
und ums nicht mehr recht losläjst bis ans Ende. Wir find entzückt, 
einem intereffanten, pointenreichen Meinungsjtreit beizuwohnen und ver- 
geilen fait Schon an das Thatſächlicht. Und doc, ohne dajs wir's vor 
erſt willen, gehen wir dem umaufhaltfamen Fortgang eines Dramas 
nad. Ich habe nie ein wirffamerıd dramatiſches Kunſtmittel —5** 
als die Täuſchung an dieſer Stelle des Siückes. Wir glauben ben 
Dichter fi, im Argumenten für und gegen das Duell erichöpfen zu 
fehen und alles Intereſſe darauf concentriert — bie Boreiligen lächeln 
fogar ſchon: eim Theſenſtüch! — mit einem Male aber öffnen fich uns 
die Augen, Und wir jehen, dajs der Dichter längſt wicht mehr im 
Kampf der Meinungen drinfteht,und dafs er ihm mur ſpielend geftreift 
bat, vielleicht um uns einen halben Aet lang zu beſchäftigen, vielleicht 
um feinem perfönlichen Gerechtigkeitsdrang in ein paar hübjchen Sägen 
Yuft zu machen, vielleicht, um jeinen Helden, dem Duellverweigerer, 
ichärfer heivortieten zu laſſen. Wir glaubten, dem Kampf zweier ver— 
ſchiedener Principe beizumohnen, Aber das ift nur ein vorgeſchobenes 
Scheingeſecht, und während deſſen bat der wirkliche Kampf auf einem 
ganz anderen Feld begonnen: zwilchen dem Princip des Helden und 
jeinent Leben! Paul Rönning verweigert das Duell und vertritt in 
mehreren Gefprächen feinen Standpunkt. Seinen Moment läſet ev ſich 
darin beirren, und wir jelber fommen feinen Moment in die Lage, 
feine Ausführungen anders als vernünftig zu heißen. (Scheinlogik und 
Scjeinargument, vom Dichter Sehr fein hergerichtet, ifi alles, was feine 
Partner vorbringen,) Rönning ift ja von feinem Indivibualitätsjtand- 


punkt unbedingt im Recht; das kann niemand, auch fein Anhänger bes 
Duells, leugnen, Niemand kan ihm das Recht ftreitig machen, fich 
nicht fchlagen zu wollen, Theoretiſch aljo, als Thefenftitd, wäre „reis 
wild" damit zu Ende, Allein — da ijt auch jchon eine neue, andere Ahnung 
im uns aufgeftiegen: daſs Nönning in feiner Situation mit dem tgeorerifchen 
Recht micht beftehen wird, dafs feine Freiheit, feine Vernunft — und mag 
er zehnmal recht haben — im Feſſelu gefchlagen werden können von einer 
brutaleren Macht, Er hat einem Officier auf feine Attague geantwortet, hat 
ermicht Schwere Rache zu befürchten? In dieſer Liuie eutwickelt fich dag Stüd 
aud) thatjächlich weiter. Nönning wird bedroht, aber er verjchmäht 
es, zu fliehen, Der Dfficier trifft ihm auf der Straße und knallt ihn 
nieder. Dafs diefer Schlufs die richtige Couſequenz ift, wird nur 
derjenige nicht einſehen, der fi von der Duelldiscujfion im oben: 
bezeichneten Sinne volftändig blenden lieh. Was ift nun gegen das 
Duell bewiefen ? fragt jo ein hartuäckiger Miſsverſteher am Schluſſe. 
Gar nichts, aber um das Duell hat es fich im Grunde auch gar nicht 
gehandelt. Wenn überhaupt etwas bewiejen werben follte, jo ift das 
envas ganz Anderes, Höheres: — daſs Bernunft und Freiheit bei uns 
wicht zu ihrem Rechte kommen , ,. Ein Stüd Weltauſchauuug liegt 
in Dielen Schluſſe. Eine Weltanſchauung, die für Schnigler durchaus 
charalteriſtiſch iſt: der Pefſimiemus des Berjtandesculturmenichen. 
Und neben dieſem höheren Sefichtspunfte verflähtigt wohl alles vo. 
felbft, was wie „Zendenz" ausſah. 

Schnitzlers Charafterifierungsmanier, mehr ein Zeichnen als 
Malen, iſt bekannt. Sein Dialog ift micht naturaliftiich abgeituft, 
fondern nur Leicht und oberflächlich fehattiert. Die Motive und Eharatter: 
züge feiner Menſchen ſchließen ſich wicht zu vunden, plajtischen Foren 
———— ſondern find ſozuſagen im der Ebene uebeneinandergeſetzt, 
abdiert, nicht multipliciert. Das iſt feine Art. Von der temperaments 
volleren und elemtentareren Geftaltungsart Hauptmanns unterscheidet 
fie fich weientlih. Ein Borwurf läjst fich jelbitverftänblich nicht das 
egen erheben, am allerwenigften bei „Freiwild“, wo dieje Eigenart 
4 überaus glüclich verwertet erſcheint. Den Darjtellern dieſes Stückes 
ift ed Überdies anheimgeſtellt, die Contourengeltalten besfelben mit 
Farbe und unzweideutiger Perfönlichteit zu füllen, Die Möglichkeit 
dazu — auch damit beweist ein Dichter Geſtaltungskunſt! — wird 
ihnen von Scnigler gegeben, Ganz gelungen ift das im Carltheater 
eigentlich nur dev Darjtellerin des Mädchens, Fräulein Sangora. 
Dit ihrer dürftigen und doch liebenswürdigen Erfceinung, ihrer be 
fcheidenen und dabei eindringlicyen Redeweiſe und ihrem augenjcheinlich 
großen Talent war fie cin vollendetes Bild dieſer Holle. Glänzend 
und überaus. wirkam war aber aud die Darftellung der anderen 
Hauptrollen. Herr Klein als Rönning beherrfchte den Dialog im 
zweiten Acte mit einer künſtleriſchen Feinheit und Berftandesicärfe, 
die einem nicht alle Tage unterlaufen. Raffinentent geradezu lag darin, 
wie faft jeder Satz Aheinbar als Selbjtverftändlichkeit weggeworfen 
wurde und dadurch nur umfo ftärker wirkte, Herr Reuſch als Dfficier 
war nicht minder gut, Bon den übrigen Darſtellern fchienen mir am 
eheften die Herren Martin und Ezafta ihren Aufgaben 7 er 
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DD“ verantwortliche Redacteur der „Zeit“ Hat eine Zuſchriſt er— 
halten, weldye lautet : 


Sr. Vohlgeboren Herrn Dr. Heinrich Kanner, 
verantwortlicher Redacteur der Wochenſchrift „Die Zeit* 
Wien. 
Als bevollmächtigter Bertveter des Herm Dr. Anton Bettelhein 
erfuche ich Sie anf Grund des 5 19 des Vrefegefeies anruhende Be— 
richtigung im bie nüchſte Nummer Ihres Blattes in der geſetzlichen Form 
anfzunehmen und mir ben Empfang der Berichtigung zu beſcheinigen. 
Hochachtungẽvoll 
Wien, am 5. Feber 1898. Dr. Edmund Benedikt. 
Berichtigung. 

In Ne, 175 der „Zeit“ von 5, Februar 1898 ift im dem 
mBurgtbeater“ überfcriebenen Artitel ein meinen Clienten Dr. Anton 
Bettelheim betreffender Paſſus enthalten, weldyer durchaus anf Unwahr: 
heit beruht. Der Juhalt der von Herrn Dr. Anton Bettelheim an die 
Frankfurter Zeitung gefchieten Berichtigung des im der „Zeit“ vom 
22, Jänner 1898 — Artilels ——88 iſt unrichtig, 
weil verflümmelt wiedergegeben. 

Diefe von Herrn Dr. Beitelheim der Frankfurter Zeitung tele- 
graphifch zugefendete und von dieſer vollinhaltlic, abgedrudte Be— 
richuguug lautete: 

„sch habe niemals und mit niemandem zum Sturze Burchards 
nich verbindet, Geradezu abſurd iſt die Behauptung, daſe Excellenz 
Bezecny mir die Hand gereicht zur Verſchwörung. Ich Habe niemals 
die Intendanz betreten und jeit länger als einem Jahrzehnt weder 
direct noch indirect mit Baron Bezecny ober Regierungsraih Wlafjat 
ein Wort gemechjelt.* 

Es iſt daher unwahr, daſs Dr, Betteleim nicht basjenige be— 
richtige hat, was Here Bahr in dem Artikel vom 22, Yänner 1898 
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der „Beit" fälſchlich behauptet hat, unwahr, dafs Herr Dr. Bettelhein 
auf irgend eine Art gegen Dr. Burdharb conſpiriert hat, umwahr, 
dajs ihm in feiner eigenen Familie über fein Verhalten gegen ben 
Director Burchhard von irgend einer Geite irgend ein Wort 
gejagt wurbe. 


Ebenfo umvahr find alle im dem Artikel am diefen unwahren 
Sachverhalt gehrüpften Bemerkungen, deren gebüvende Beurtheilung 
mein Client getroft allen Unbefangenen anheimgibt. 


Hochachlungsvoll 
m Bertretung des Dr. Anton Bettelheim Dr, Edmund Benedikt. 


Diefe aufriit bat der verantwortliche Redaeteur der „Zeit“ 
erhalten. Der Unglüdliche, der fie verfafst hat, fcheint alfo zu meinen, 
bajs das eine „Berichtigung“ im Sinne unferes Gefeges if, Er int. 
Es ift feine Berichtigung, fondern eine „Einrede“, die mit dem $ 19 gar 
nichts zu thun hat. Sie möchte gern drei Dinge verfuchen. Erſtens 
ſchmuggelt fie eine in der „iyranffurter Zeitung" enthaltene Erklärung 
des Herrn Dr. Anton Bettelgeim ein, die ich weber „unrichtig" uoch 
„berftänmelt*, ſondern gar nicht „wiedergegeben“ habe, weil mein 
Blatt nicht dazu da ift, Zufchriften am andere Zeitungen nachzudrucken. 
Ich Habe im meinem Blatte gefchrieben: „Er Hat aljo der ‚rauf: 
furter Zeitung‘, die meinen Aufjag abgebrudt hatte, eine Berichti- 
gung zugejchidt, feierlich beiheuernd, dafs er niemals die Intendanz 
betreten und feit länger als einem Jahrzehnt weder direct mod in: 
direct mit Baron Vezecay oder Megierungsrarn Wlaſſack ein Wort 
gewechfelt habe“, Ich führe alfo drei Thaiſachen am: die Thatſache, 
dafs die „Frankfurter Zeitung” meinen Aufſatz abgedruckt hat, dann 
die Thatfache, dafs der Herr Dr, Anton Bettelheim der „Frankfurter 
Zeitung“ eine —— ugefchidt hat, und endlich die Thatſache 
dafs der Her Dr. Anton Beitelheim feierlich beiheuert. Da ich nur 
drei Thatfachen anführe, kann es auch) nur drei Berichtigungen geben: es 
ift unwahr, dafs die „Frankfurter Zeitung” abgebrudt hat, ober es 
iſt unmwahr, dafs der Herr Dr, Anton Bettelgeim zugeſchickt hat, oder 
es ift unwahr, dafs der Herr Dr. Anton Bettelheim bethenert. Alles 
andere ift feine au Se Wenn jemand fchreibt: Hermann 
Bahr fagt im einem feiner Wücher, dafs u. ſ. w., fo gibt es nur zwei 
Fälle. Entweder er citiert mich Faljch oder er citiert mich richtig. 
Eitiert er mich falſch, jo kann ich ihn berichtigen. Wenn er mic) 
aber richtig citiert, fo kann ich micht, „auf Grund des $ 19 des 
Prejsgejeges“, verlangen, dafs er zudem auch mod mein ganzes 
Bud, abdruden fol. Eo jchredlid, ift der $ 19 doch mid. Aber 
weiter, Weiter heißt e#: „was Herr Bahr in dem Artikel von 
22. Yänner der ‚Zeit‘ fälſchlich behauptet hat“. Diefes „Fälfchlich* iſt 
wieder ungehörig, weil 8 feine Berichtigung einer Thatjache, ſoudern 
bie fubjective Meinung eines Herrn ift, die doch gar niemanden inter 
eijieren kanu. Endlich wird von Berner kungen geſprochen, „deren gebürende 
Beurtheilung mein Client getroft allen Unbefangenen anheimgibt*. Auch) das 
ift wieder feine Berichtigung, ſondern ein Appell an das Publicum, ber 
mit dem Gejege nichts zu thun hat: als ein Gefäß für die Stufzer 
jeder gefränften Unschuld kann nämlich der $ 19 doch nicht gedacht jein. 

Ich fönnte alfo diefe „Berichtigung“, bie feine ift, in ben Papiers 
forb werfen und ruhig warten, bis ber Herr Dr. Anton Bettelheim 
einen Advocaten auffindet, der fih die Mühe nimmt, mach dem 
Geſehe zu berichtigen. Ich will das aber nicht. Der Herr Dr. Anton 
Bertelheim fol a deriheibigen können. Mir ift es ja nicht darum zu 
thun, gegen ihm Recht zu Schalten, —7* mir iſt es darum zu thun, 
daſs die Wahrheit herauslommen ſoll. Darum drucke ich die Mit 
theilung feines Advocaten ab und darum will ich jet Einiges aus ber 
Geſchichte berichten, wie der Berbadht gegen den Herrn Dr. Anton 
Bettelheim, bei mir und bei anderen, entftanden und gewachlen ift. 
Dana) foll jeder im Publicum fich feine Meinung ſelbſt bilden können 
und jeder wird dann willen, was er von der Sadje zu halten hat. 

Gleich nach der Dresdner Neife des Herrn Thimig Hat man mir 
erzählt, daſs der Here Dr. Anton Bettelheim für Schlenther „arbeite”, und 
man hat mich gebeten, den Director Burdhard vor dem falſchen Freund 
u warnen, 4 habe geſagt: „Das iſt nicht möglich! Bettelheim ges 
bet doch zu dem Intimen des Directors, er ſchwärmt für ih, er redet 
ihn „Meijter* am und Sie follten mur einmal jehen, wie er, wenn er 
mit dem Director zufanmen ift, von Bewunderung umd Freundſchaft 
und Wiebe förmlich irieft.“ Darauf der andere: „Laſſen Sie ihn kriefen, 
es ift doc fo! Sie werden es ja ſehen. Darum gehen Sie zum 
Director hin und warnen Sie ihn!” 

Ich bin nicht zum Director gegangen und ic habe ihm micht 
gewarnt: denm ich habe es nicht glauben lönnen, ich habe mich ges 
wehrt, es zu glauben, und es war gegen mein Gefühl, Freunde zu 
verhegen. Aber inzwifchen, im December, ift das Gerücht immer 
lebendiger geworden. Bald da, bald dort, erſt leife, dann lauter ift der 
Herr Br. Hinten Bettelheim als „Verſchwörer“ genannt worden, von 
den einen mit Entrüflung, von ben anderen fogar als ein Argument 

egen den „unfähigen“ Director Burdhard, der jelbjt feine nächſten 
—— zwinge, ihn aufzugeben und ſich zur anderen Partei abzu— 
wenden. 

Anı 14. Januar find einige Herren abends bei Lobuieyr zum 
Souper geweien, unter ihnen auch der Here Dr. Anton Beitelheim, 
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Damals war gerade die „Verſchwörung“ im Burgtheater das Geſpräch 
der ganzen Stabt und „Jemand, den ber Director Burcharb 
weiter nichtz angeht, der aber von ber Gntrüftung aller anſtän— 
digen Menfhen gegen jene Intriguanten ergriffen war, ift in feiner 
Harmlofigkeit, wie gute Menſchen ſchon in ſolchen Sachen Chic 
haben, zufällig auf den Herm Dr. Anton Bettelheint zugegangen 
und hat ihn gefragt, ohne jede Abſicht, bloß um feinem Zorne über 
die Clique gun zu machen: „Alſo was jagen Sie zu den Sachen im 
Burgtheater ? Iſt da ein Gefindel beijammen! Was?“ Statt zu: 
zuſtimmen, wie jener ed von dem freunde Burchhards erwartet hatte, iſt der 
Herr Dr. Anton Bertelbeim verlegen, ja betreten gemejen, hat geftottert 
und ſich abgewendet. Mein naiver Freund hat noch immer michts be> 

iffen, ſondern zu einem Nachbar ganz verwundert gefagt: „Was 
at benm der Bettelheim Heute? Ich will mit ihm über die ‚Ber« 
fchwörung‘ im Burgtheater reden, und er dreht ſich ganz beleidigt um ! 
Was ift deum da gejchehen ?" Da hat der Nachbar gelacht: „Sind 
Gottes ! Da haben Sie eine fchöme Gefchichte gemacht! Der Bettel- 
Heim ift ja felbit dabei geweſen!“ 

Und ich habe cd noch immer nicht glauben wollen, Bon allen 
Seiten babe ich immer basjelbe gehört und immer habe ich mod 
dasielbe gejagt: „Nein, es iſt ja nicht möglich!" Dann habe ich 
erfahren, was über das Berhalten des Herm Dr, Anton Bettel: 
heim gegen ben Director Burdhard in feiner eigenen Familie geſagt 
worden iſt. Ich könnte die Worte berichten, aber fie find ja gleich. 
Dir haben fie bewiefen, dafs der Herr Dr. Anton Bettelheim jogar 
in feiner — Familie ber Intrigue gegen ſeinen Freund beſchuldigt 
worben i 


Nun frage ich meine Peer: gibt es einen unter ihmen, ber ba 
an meiner Stelle noch gezweifelt hätte? Was aber habe ich nethan? 
Ich habe noch immer gerweifelt und habe gefucht. Und dann ? Was 
babe ich dann ur Habe ich ſchlieſelich den Herrn Dr. Anton 
Bettelheim angetlagt, wie ich zum Beiſpiel Herrn Thimig oder 
wie ich den Intendanten augellagt habe? Mein, bei allen dieſen 
Indizien, denen nichts wiberfprach, habe ich noch immer gexögert. 
Wie vorfichtig, wie behutfam Habe ich den Herrn Dr. Anton Bettels 
heim angefajst! Man erinnere ſich au, was ich gefchrieben habe. 
Ich citiere wörtlich: „ALS der dritte im ber Verſchwörung wird ein 
Wiener Schriftfieller genannt. Ich habe das lange 
nicht glauben wollen, weil ich es nicht begreifen fonnte, Aber 
es fheimt wirflich wahr zu fein, dafs auch Herr Anton Bettelheim 
mitgefpielt hat. Was fann fein Motiv gewelen fein? Er war, wie 
man bei uns zu fagen pflegt, mit dem Director Burkhard „ehr 
gut"; er Hat über feine Werke enthufiaftifch gefchrieben, ja ihm 
mit Anzgengruber verglichen. IE vermuthe alfo, daſs cs 
ihm weniger darum zu thum geweſen iſt, gegen ben Director 
Burdhard als für den Director Schlenther zu intriguieren.“ Kann 
man eine Sache behutſamer, vorfichtiger anfallen, als mit biefen 
„wird genannt“, „es jcheint“ und „ich vermuthe“ ? Wie leicht hätte 
e8 ber Herr Dr, Anton Bettelheim gehabt, fich zu vertheidigen! Ein 
paar Worte am mich hätten genügt! Wir find ja feine Feinde, wicht 
einmal Gegner, wie find in der Genfurcommiffton zufanımengewefen, 
wie oft find wir nad der Situng plaufchend im Wirtshaus gejeflen. 
wie oft find wir nach dem Burgtheater big zu Trammwatı in der 
Liechtenſteinſtraße zufammengegangen! In dem legten Briefe, den ich 
von ihm habe, aus dem vorigen Jahre, rechnet er ſich umter meine 
„ehrlichen Freunde“ ; er jhreibt: „Sie werden, deffen bin ich gewijs, Ihren 
Weg aufwärts finden auch ohne Winke irgendwelcher pebantifcher 
Schulmeifter”, er redet mir zu, mich am ben Roman meiner Salzburger 

end zu machen, ben ich einmal verfprochen Habe, und er fchliekt: 
„Alles, was Sie find und alles, was Sie können, als Porifer, als 
Humorift, als Gamin, als Selbitbiograph und als fchwarzgelber Ger 
aruthspatriot, Mönnte da zu einem Ganzen zufannmenichiehen, das Ihnen 
fein anderer vors und nachmacht“. Denkt man über einen Menichen 
fo, dann fan man ihn doch ganz gut antworten, wenn er einen vorfichtig 
und behutfam angegriffen hat, Er Hätte mir doc nur zu jchreiben 
brauchen : „Ste find falfch informiert, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, 
dajs ich an der Berſchwörnng gegen unferen Freund auf feine Meife, weber 
direct noch indirect, weder ns — noch durch Worte oder Briefe, 
weber ala Mithelfernoch als Mitwiſſer, theilgenommen habe“. Einen folchen 
Brief hätte ich abdruden und ich Hätte mic, entichuldigen müſſen. 
Warum hat er mir das micht gefchrieben ? Dder, wenn er jchon am mich 
nicht ſchreiben wollte: warum 9 er das nicht an Herrn Dr. Mamroth 
von der Frankfurter Zeitung gefchrieben ? Warum hat er, ftatt eine 
ſolche Erklärung abzugeben, ſich mit einer „Berichtigung“ abgequält, 
die feine ift, weil fie das, was er berichtigen muſe, gerade das, micht 
berichtigt ? 

Gerade durch dieje „Berichtigung“ an die Frankfurter Zeitung ift 
feine Sache nicht beijer geworden. Auch wer noch feinen Verdacht auf ihn 
gehabt hätte, könnte durch fie mifstranisch werden. Was erklärt er 
denn da? Er erklärt, fich mit niemandem „verbündet“ j haben. Ein 
bequemes Wort! Ich bin ja im ſolchen Verſchwörungen fein Yaie, ich 
habe feleft im dieſem Fache auch einmal prakticiert, Ich habe auch 
einmal einen Director jtürzen helfen, den Director Müller-Gutten— 
brunn, und ich habe auch einmal einen Director Ye gebolien, 
den Direstor Getife. Es ift nur eim Meiner Unterſchied zwiſchen 
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mir und dem Herm Dr. Bettelheim, ein gem Heiner Unterfchieb 
mer: ich babe damald dem Director Miller: Guttenbrunn vorher 
Fehde angefagt, in diejem Blatte und in offener Generalverfammlung, 
während der Herr Dr. Anton Bettelheim bis zum legten Moment 
der warme Freund des Director Burdharb geblieben ift. Ich 
weiß aljo auch, wie man beim Theater Berfchwörungen macht. Sch 
weiß, dafs man da jederzeit erflären kann, ſich nicht „verbündet“ zu 
haben. Ich hätte damals jederzeit erflären fünnen, dafs ich mich mie: 
mals und mit niemanden gegen ben Director „verblindet" habe. Nein, 
auch wir haben damals fein „Bündnis“ gebraucht, es ift gar nicht nöthig 
geweſen. Die feindlichen Schaufpieler haben auf ihrer Seite „gearbeitet“, 
ich auf der meinen, Aber wie find auffeinem Rutli geweſen. Nein, fo dumm 
ift man nicht. Und was erklärt ber Here Dr. Anton Bettelheim 
font? Daſs er ſich mit dem ‚Intendanten nicht verfchworen hat, 
dajs er die Intenbanz nicht betreten hat, dafs er mit dem Intendanten 
fein Wort gewechjelt hat. Abtr das hat man auch gar nicht behauptet : 
denn wir willen, dafs Herr Thimig — er bat es ja ſelbſt geitchen 
mäfjen — bie Intenbanz betreten hat und dafs Herr Thimig mit dem 
Intendanten Worte gemechfelt hat. Was man behauptet hat, ift 
nur, bajs ein Verdacht, bei mir und bei anderen, gegen den Herrn 
Dr, Anton Bettelheim befteht, er habe irgendwie bei ber Sntrigue gegen 
feinen Freund, den Director Burdhard, mitgejpielt: direct oder Ins 
direct, durch Handlungen, Worte oder Briefe, als Mithelfer oder als 
Mitwiſſer. Bon diefem Berdachte mufs er ſich veinigen. 


Hermann Bahr. 
Die Woche. 


Politiſche Notizen. 

„Ih bin der Herr im Haufel* &o fantet die Umſchrift 
einer bekannten ſatiriſchen Zeihnung: Sie ftellt ein blirgerlihes Wohn- 
zimmer dar. Mitten im immer, die feiften Arme kräftig in die Seiten 
geftenmmt, Die Rechte mit einem Stiefellnecht bewaffnet, fleht ein reſolutes 
Niefenweib: die Ehefrau. Unter dem Tiſch hockt ein verichllchtertes Männlein, 
der Ehegatte, und, während er ſich die Aermel anifteeift, um nad ben 
blauen fflecen zur schen, ruft er, durch feine gefchligte ſtrategiſche Poſition 
— der Ehegattin das ſlolze Wort zu: „Ich bin der Herr im 

anſe I" 


Wenn ich auch bereitwillig zugebe, dais der Vergleich des Mini» 
feriums Gantjch mit dem Ehemann in der Carricatur infoferne hinkt, 
als das Minifierium Gantih mit Defterreih — Bott fei dank! — nicht 
„verheiratet“, ſondern nur Kraſt des. $ 14 auf hoffentlich recht kurze Zeit 
in wilder Ehe loſe verbunden ift: jo lönnte doch audererſeits ein aufımerk- 
jamer »Beobadjter ſchwerlich leugnen, dais das Miniflerium Vogufagen 
unter dem Ziih regiert, Vorſicht ift der beifere Theil feiner 
Kraft, Jedem Zuſammenſtoß mit feindlichen Gewalten weicht ed mach unten 
bin aus. So entgeht es der offenen say ae aber auch dem Sieg, dem 
greiibaren Beweis feiner Schwüche wie jeiner Macht, und wenn auch nur von 
ber fFroichperfpective aus, kann es doch immerhin, wie ber Mann in der 
Earicatur, uns allen ſtolz zurufen: „Ich bin dee Herr im Lande 1” 

* 


Seine Herrlichkeit hat das Minifierium Gautſch gang deutlich den 
ftrifenden Studenten bewieſen. Die Studenten wollten durch Ber- 
binderung der Borlefungen am den Hochſchulen der Regierung ihre Macht 
beiveifen. Was that daran die Regierung? Man follte meinen, fie hätte 
ihre Macht aufbieten milifen, um den ungeflörten Fortgang der alademiſchen 
Arbeiten zu ſichern. Aber mein! Die Regierung erflärt einfach mitten im 
Sentefler über Nacht das Semefter für geichloffen, ſperrt Hals ilber Kopf 
alle neun deutſchen Hochſchulen fammt Laboratorien, Bibliorhelen und 
Uebungsfülen vor den Studenten hermetiſch ab, dann fett fie erſt die 
allergeftrengftien Mienen auf und verfündet feierlich, dafs fie gegen 
jeden Studenten, der die Difciplin verletzen wilrde, mit der 
ſchärfſten Mafregel, der Helrgierung, vorgehen werde, nachdem fie vorher 
durch füriorglice Schliehung der Hochſchulen den Studenten geradezu die 
phyſiſche Möglichkeit genommen hat, die alademiſche Dijciplin zu verlegen, 
Ietst kann ſelbſt der frechſte Student fein Difeiplinarvergehen gegen die 
hohen alademiſchen Behörden ausliben, ans dem einfachen Grunde, weil e6 
in den Scmeftralferien und auf der Ningftrahe feine afademiiche Diiciplinar« 
ordnumg gibt; jezt lann auch der randalfüchtigfie Hochichliter keine Vorleſung 
mebe fören, weil feine mehr gehalten wird — fo gut wie die corpulente 
Ebefran im der Caricatur ihren Mann nicht mehr Schlagen kann, nachdem 
dieier behend unter dem Tiſch geihloffen if. Das Minifterim if mum in 
ber That der Herr ber alademijchen Situation, 

* 


Das Mmiſterium Gautſch beſäße auch das Talent, im ganzen 
Lande ſilr die Dauer des Jubildumeſahres die wilnicdensiwerte 
Ruhe zu ſchaſſen, wenn es nur die an den Hochſchulen prafticierte Methode 
anf gang Deflerreicdh anwenden blirfie: Das Minifterium erkldrt daun 
ſchlankweg das Kalenderjahr 1898 lie geichloffen, wirft, wie die Studenten 
ans den Hocichnien, jo bis zum Neujahr 189% alle verehrten Staatsbürger 
ans Deflerreich hinaus. j 

Baron Gautih jegt immer jeinen Willen durd. 
Dort, wo fein fremder Wille ihm enigegenficht, Selbftverftändfich. Dort aber, 
wo er auf einen fremden Willen ſtößt. macht er einfach den fremden zu feinem 
eigenen Willen und — fett ihn durch. Ein Beifpiel : die Stubentenunruhen, 
Die Studenten wollen die Hochſchulen zum Stilftande bringen, Alſo jagt 
Baron Gautſch: Ich will die Hochſchulen zum Stillflande bringen, Und 
das gelingt ihm auch. Dder: Die Feudalen wollen die Tagung des 
böhmifdyen Landtages verlängern, um dort, dev Negierung zum Hohn, ihren 
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ſtaaterechtlichen Mumpit aufzufſihren. Alſo jagt Baron Gautih: Ich 
will den böhmifcden Landtag verlängern. Und das bringt er auch zuſtaude. 
. — 


Wie um das Sprichwort von der „Butter auf dem Kopf“, die in 
der Sonne ſchmilzt, zu widerlegen, will der fogenannte Kanzleidireetor des 
Abgeordiretenhaufes imd Sectionschef Herr v. Dalban auf ein halbes 
Jahr nad) dem ſonnigen Dtalien gehen. Möge es während feines Er» 
holungsurlaubes Oeſterreich gegönut kin, fi von den Erfolgen der Tätig. 
feit des Herrn v. Halban zu erholen. 

* 


Aus der Thatſache, dais bei der Auffilhrung des die Czechen befeibi- 
genden Stides „Der Burggräfler* in Berlin der dortige öſterreichiſch- 
ungariſche Botihafter an weſen d war, zieht die im böhmiſchen Landtag 
eingebradhte Futerpellation ber jungezechiſchtu Abgeordneten Pip p ich und Ber 
nofjen den Schlufs, dais das Deutiche Reich dafiir Orfterreich" Ungarn Satie» 
faction geben milffe. Das ift unlogiſch. Dem öfterreihrichen Borſchaſter ftand 
es jvei, während ber czechenfeindlichen Aufflihzrung das Theater zu verlaffen. IM 
er drinnen fügen geblieben, fo iſt das feine Sache, und die deutiche Regierung 
trägt dafiir, wie Überhaupt flir die Handlungen und Unterlaffungen bes 
öfterreichifchen Botſchafters feine Verantwortung — «8 ſei deun, daſe bie 
Herren Abgeordneten Pippich und Genoffen wirklich fon ganz ernſtlich 
meinen, dafs der öſterreichiſch ungariſche Botfchafter in Berlin unter ber 
Euratel der reihedeutihen Negierung ficht, dann freilich wären 
wir in der — Lage, file ſeine Handlungen nnd Unterlaffungen die 
reichsdeutiche Regierung bafıbar zu machen. 

* 


Graf Badeni bat alſo das horrible Juterview din ber 
„Times“ dementiert. Das war auch nothwendig. Sonſt Hätten wir, 
bei der bekannten Wahrheitsliebe des Grafen Badeni, das Interview wirk« 
lich file eine Erfindung des Herrn Blowit gehalten. 

* 


Meine vorwöchentlihe Bemerkung, dais bie Stellung des Statt- 
balters von Böhmen Grafen Coudenhove eridiltterr ſei, Kat fich be» 
wahrheitet. Graf Coudenhobe wird auch gehen, vorausgeieht, dais nicht der 
} Wolf fo boshaft fein follte, feiten Sturz zu verlangen, Ju diefem 
Falle freilich Mitnde Graf Eoudenhove wieder bombenjef. 


Bon dem verjhiedenen Zeitungen werden flv das Wiederzu— 
fammentreten des Neichsraches beflimmte Termine combiniert, 
Die Regierung dagegen begnügt ſich mit die Verſicherung, dais fie den Neicht- 
rath zu einem mögliht nahen Termin, jedod nur dann einberufen werde, 
wenn jede Störung der parlamentariihen Berhandlungen ausgeſchloſſen er- 
ſcheine. Damit kann nur der 29, Februar d, J. gemeint fein. Diefer 
iſt nümlich eim naher Termin, der im der That, da wir diesmal kein 
Schaltjahr haben, jede Störung der parlamentariichen Verhaudlungen, ſo— 
wie diefe jeibit volftändig aueſchließt. 

) & 


Boltwirtfhaftlihes. 


Unsere officiöfen Blätter verfiehen es bekanntlich tvefflich Gott und 
Baal, der Regierung und dem Brofcapital gleichzeitig zu dienen, Gelegent- 
lich der Berfiaarlihungsverhandlungen waren fie ebenfo regierungs-, als 
Staatsbahne, reſpeetive Nordivenbahn-officids, Auch bei anderen Gelegen- 
heiten, wo Intereffenconfliere zwiichen dem Staate und einem Finanzunter- 
nehmen vorhanden waren, wuisten fie ſteis des Augenehme mit dem Miltz⸗ 
lichen zu verbinden. Es if ganz gut, dafs das „Aremdenblati” dabei einınal 
anigefeffen iſt. Bor wenigen Tagen if ein Werk erichienen „Die Agioreierve 
ber Deſterreichiſch ⸗· ungariſchen Bant*, in weſchem ber Beweis zu erbringen geſucht 
wird, dafs dem Staate eim rechtlicher Anſpruch auf die Hälfte dieſes Ge— 
winne® nicht auftcht. Wir haben ſchon vor zwei Jahren, als die frage 
zuerſt — angeregt wurde, unſerer gleichen Meinung Ausdrud ge— 
geben, kommen übrigens auf das Buch noch ausführlicher zuräd, Gauß 
unfatthaft iſt es aber, dafs ein Blatt, vor allem ein offeiöte® Blatt, ſich 
bei Beiprehung eines Werkes, deifen anonymer Berfaffer ausdritdlih im 
Borwort hervorhebt, dafs ihm alles die Oeſſerreichiſch- uugariſche Bauf be- 
tveffende Material von diejer ſelbſt mitgetheilt it, das alfo nur eine Streit- 
ſchriſt ſein kann, zu der Aeußerung hinreißen list: mit biefem Werke sei 
die Frage det Anſpruchs endgiliig aus der Welt geihafft. Die Abfertigung, 
welche die „Wiener Zeitung“ dem „Fremdenblatt“ hat zutheil werben faffen, ift 
demnad; eine wohlverdiente, fo komiſch es auch ericheinen mag, dafs das amtliche 
Blatt das officiöfe Blatt zurechtweist. Braftifch iſt die Frage wohl durch das Ueber⸗ 
eintommen betrefjenb die Privilegiums-Ernenerung dev Bank eutichieden, falls 
nasjelbe Gejegestraft erlangt. Aunderenjalls ift die frage des Aufpruches eine ofjene, 


» 

Mach den vom Rathhaus ansgehenden Berichten UÜber den Ball der 
Stadt Wien hätte der Kaiſer dem Vertreter der Actiengeſellſchaft Siemene 
& Haläke eine Freude dariiber geäußert, dafs diele Firma wahrſcheinlich 
den Bau der eleltriſchen Bahnen in Wien aueflihren werde. Es ift mich 
das erſtemal, daſe die Saftgeber des Balles der Stadt Wien Farferliche 
Ankprachen gefällt an die Deffentlichkeit gebradjt haben, und fo joll es 
and diesmal gefchehen fein. Es wäre auch unerklärlich, weshalb der Kaiſer 
mehr Freude dariiber empfinden und Außern follte, dafs gerade die Firma 
Siemens & Halste die eleltriſchen Bahnen baue, als dafs die Ausjührung 
berfelben irgend einer anderen ausländischen, geſchweige denn einer inlün« 
difchen Firma zugeiprochen würde, Weit ift cs mit jener einft radicalen 
driflichfocialen Partei gelommen, wenn fie fhon nöthig Hat, flir einen 
Bertragsabſchluſs, der einzig und allein mach feinem Wortheile file die 
Stadr beurtheilt werden joll, dadurch Stimmung zu machen, dafs fie ihn 
in ſolcher Weife als einen Wunſch des Kaiſers auszugeben verſucht. 


* 

It der Zeit der Bilauzveröffentlichnungen geht es der Spe— 
eulation immer gut; da bat fie Auswahl für ihre Anregungen, die fie ent⸗ 
weder im den Abichliiffen jüir das vergangene Jahr findet, oder in den 
Ausſichten für das laufende Jahr fuchtz wenn auch dieje mager find, wird 
nicht lange nachgedacht: das vergangene Jahr war ſchlecht, folglich braucht 
es nicht viel, damit das laufende bejjer ausfalle. Alſo iſt fein Grund, den 
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Kopf hängen zu laffen, und Kat man ſich geiret, num, dann hat man ein 
Jahr Zeit, ehe der Yrrikum offenkundig wird, So macht es die Speculation 
auch heuer. Was die Banken anlangt, fo find die Ergebniffe des abge- 
faujenen Jahres meift nicht gerade günſtig, und die bisher befanmt gewordenen 
Bilanzen der Oeſterreichiſch⸗ ungariſchen Bank, des Biro- und Eaffenvereines 
und der Niederöfterreichifchen Eecompte- Sejellihait haben alle mehr minder 
beirädiliche Ausfälle ergeben. Die Ausbreitung des laufenden Geſchäſtes 
tonnte nicht die Schmälerung des Erträgnifies durch die Ermäßigung de# 
Zinsfußes ausgleichen. Bei der Orfterreichiichrungariichen Bank trat bie 
wiederholt erörterte Eoncurreng der gegen Gold ausgegebenen Noten am 
Geldmarkie hinzu. Die Emmilfions- und Griindungsthätigkeit lag gang 
darnieder, und jo werden auch bie anderen Banken zum Theil dies 
felben, zum Theil niedrigere Dividenden zahlen als im Borjahre, Die 
Nengierde nah ber Höhe der Dividende der Creditanftalt iA im 
ber üblichen Weife durch officiöfe Belammimahung bereits befriedigt 
worden und lann der Speculation Feine Närhjel mehr zum Löſen Bieten. 
Dagegen wird eine andere frage viel ventifiert. If die Ereditanflalt am 
Symdicat file Alpine Montan-Actien beiheiligt ober hat fie am deu großen 
Hänfen im vergangenen Arlihjahr nur als Commiffiomär theil gehabt? So 
lange die Operationen im Zuge waren, wurde die Berheifigung ain Syndicat 
verneint. Das if begreiflih, da man den Auflauf der Silke nicht ſtören 
wollte. Jetzt aber haben die Actionfire ein Recht zu verlangen, dais bie 
Auftlärung über Intereffen der Ereditanflalt an der Alpinen Montangeickl- 
Schaft, falls ſolche vorhanden find, im Geſchüfteberichſe nicht fehle. Am 
intereffanteften wird die Bilanz der Länderbant fein. Die grofien Berfiufe, 
welche das Unternehmen erlitten bat, find jet file niemanden mehr ein 
Geheimnis. Die Frage iſt nur, ob der neue Generaldirector die Abficht 
hat, tabula rasa zu machen, alles Faule abzufhreiben und bilanzmähig auf 
den wirklichen Wert zu vebicieren und gleichzeitig bis zur Fiottmachung 
des Inſtitute, die gewiſe wicht in einem Jahre gelingen wird, eine rigorofe 
Dividendenpolitit durchzufilhren, oder ob er in einem Fahre, im weldem 
viele Millionen abgeichrieben werben milffen, gleichwohl, wie bebanptet wird, 
fünf Procent Dividende veriheilen wird. Die Dividendenfirierung wird 
zeigen, ob die neue Verwaltung die ernſtliche Abſicht hat, das Unternehmen 
zu fanieren. Pi 

Auch file die meifen EGifenbahn-Actien mar das abge 
faufene Jahr nicht gilnftig; die Speculation ifl ih daher ganz Mar darüber, 
dafs die Ausſichten für das Iaujende Jahr beffer find, Auf Regen folgt 
Sonnenfhein, das weiß doch jedes Kind. Ueber den Auefall der Dividenden, 
welche bei den Bahnen fpürer firiert werden, als bei den Banken, kann 
man heute michts Genaues fagen. Umſo Leichter ift es, darliber gilnftige 
Gerilchte im Umlauf zu fegen, Bei der geringen officiellen Mittheilfamfeit 
unjerer Babnverwaltungen hat die Börſe immer die Möglichleit auf Ueber 
rafhungen in der Bilanz zu rechnen ober wenigfient den Gimpeln damit 
zu — Man hat c& zwar endlich foweit gebracht, daſe alle großen 
Bahnen ihren proviforiichen Defadenansweile einige Donate fpüter die 
Rectificationen folgen fafjen, aber jür die feyten Monate des Jahres wer- 
den diele noch immer geheim —— Einen vernllnitigen Grund wird man 
dafür nicht anführen können. Eine Bahn, welche Ende December die Necti« 
fication pro September veröffentlichen konnte, kann zweifellos Ende 
Zunner die Nectification pro October mittheilen u. ſ. w. Die Südbahn hat 
auch ſchon den lobenewerten Anfang damit gemacht. Die anderen Ber 
waltungen find ſchweigſamer; deſto geiprächiger find allerlei andere Leute 
und Zeitungen, denen eine Heine Haufje in Bahnactien pofst. Bor allen 
die Deuiſche Zeitung“, welde, folange die Commmmalvermaltung dem 
Kampf mit der Trammay zu fülhren vorgab, ihren Leſern immer flaue 
Zipe auftifchte, bleibt feit dem „Friedeusſchluſs“ im Ansftrenen günftiger 
Gerichte hinter keinem Börfenblatte zurücd und wird nicht milde, fpeciell 
über die Staatsbahneinnahmen uncontrofierbare Plusziffern zu verbreiten. 
Um diefen Gerüchten ein Ende zu machen, und nicht als Mirfchuldige zu 
erfcheinen, wäre «8 an der Zeit, dafs alle großen Bahnen die Rectifications- 
äiffern ber letzten Monate baldmöglichſt officiell befannigeben. Eine weitere, 
wiederholt geforderte Meuerung wäre, dafs den periobiichen Einnahmeaus- 
tweifen auch die Beröffentichung der Ausgaben beigefllgt werde, wie es jeit 
langem bie Schweiger Bahnen thun. Bei der Staarsbahn-Gejellicaft in 
ferner, un der Möglichkeit der jpeculativen Auebeutung durch einzelne Wiſſende 
vorzubeugen, unbedingt nörhig, dafs die Einnahmen in den Defadenansd- 
weilen filr das alte Net und fiir das vom Stante garantierte Ergänzungs- 
etz nicht in eine Summe zuſammengeworfen, fondern getrennt befanntge- 
geben werden. Es ift wiederholt vorgekommen, dafs die Diehreinnahmen, 
welche im Laufe des Jahres nenn wurden, fi zum Schluis als das 
Ergänzungsnet betreffend herausgeitellt haben, nud umgelchrt, fo dajs das 
erwartete und auch eingetroffene Mehr, oder Mindererträgnis nur die 
Summe des Garanticzuſchuſſes nicht aber der Dividende alterierte. Es ift 
fein Grund vorhanden, weshalb die Intereflenten dadurch, bald bie Wer» 
waltung die Eimmahmenausweile in einer zwechvidrigen Form veröffentlicht, 
ein ganzes Jahr fang diber ihre Chancen im Unklaren bleiben follen. Auch 
hier Acht nur ſchlechter Wille der Abhilfe im Wege. ra 


Kunft und Leben. 


Die Premidren der Bode. Paris, VDenore, „Rosmers- 
holm* von Ibfen; Ambigu, „La Pocharde“ von Jules Mark; Renaiffance, 
„L’Affranchie* von Dounay. Berlin, Neues Theater, „Die Komödie” 
von Friedrich Elbogen ; Belle⸗Alliancetheater, „Fräulein Gone“ von Baier, „Die 
Maler“ von Wilbrandt; Königl. Opernhaus, „Lobetanz“ von Bierbaum und 
Thuille; Könige. Schauipielhaus, „Auno Dazumal* Berliner Theater, 
„Kalhi" von Dar Burddard, 


Man Hätte Fränlein Gertrud "Biers abraihen follen, im Burg- 
theater zu gaftieren. Sie bat dranken einen guten Namen, aber die 
Wiener wollen von biefer älteren morbdeutichen Spielweiſe, die noch aus 
dem Megime des Grafen Brühl datiert, nichts wiſſen: fie ift uns zu fleif, 
zu Marr, zu kalt, Das hat feinerzeit rau Ellmenreich, das hat jegt auch 
Fräulein Giers erfahren. 9%. 


Ber mag wohl auf dem ungllidieligen Gedanken gelommen fein, 
Fräulein Gabriele Chriſt mann in der Hofober als Roſine auftreten zu 
laſſen? Die große Sehlenfertigleit der jungen Dame Iäjst leider nur zu 
häufig die ſichere Intonation vermiffen, die Stimme ifi veizlos, die Be— 
handlung der ihr nur weuig geläufigen deutſchen Sprache iſt höchſt mangelhaft, 
und in der Vroſa doppelt ſiörend; von dramatiſchem Spiel nicht ein 
Schimmer, Am beflen geſiel der eingelegte Schattenwalzer aus „Dinorak”, 
aber warum beſchrünkt jid denn Frl. Chriſtmann nicht daranf, alte Koloratur« 
arien im Loncert zu fingen? Mit jo wenig Bllhnentafent follte meiner 
Anfiht nah im unferer Oper niemand auftreten. Den Figaro fang — 
hoffentlich mur anshilfeweile — Herr Sarrifon. Er war ein Barbier 
vom Lande, der ſich in der fcemiichen Auordnung der Bühne nur ſchwer zu⸗ 
rechtſand umd die meiften Sitmationswige verdarb. Fräulein Baier 
hatte den glildtichen Gedanken, ihre Arie wegzulaflen. Gerr Gießen 
fönnte mit feiner auferorbentlichen Stchlenfertigkeit ganz anders wirken, 
wenn er nicht jo maniriert fingen und die eigenen Zuthaten weglaffen wilrde. 
Die Herren Felir und Reichenberg rettelen im ber ganz vernnglildten 
Borftelung das Nenommee des Hauſes. 

Herr Frig Friedrichs gaflierte in der Hofoper ale Alberich im 
„Rheiugold“. Dem guien Rui, der ihm als Darfieller vorausgieng, bat er 
auch diesmal alle Ehre gemacht. Bei feinem Gefang fiört zumeilen ein 
nafaler Anjag, und die Intonation war bei den wichtigften Stellen derart 
ſalſch, daſs jedes Harmoniegefilhl aufhörte. Der Höhepunkt feiner Dar- 
ſellung, Alberich's Fluch, war leider aud der Höhepunkt des Distonierens, 
und foviel man auch bei diefer Scene über dem rein muſikaliſchen Stand» 
puntt hinausgehen mufs, jo gründlich darf man den Tonſatz denn doch 
nicht verfehlen, wenn ber Begriff des Mufit- Dramas mod aufrecht er- 
halten werden fol. Ich Lan mie ein jo aufſallendes Distonieren wur 
dadurch erflären, daſs ich ammehme, der intelligente Darfteller fei außer 
gewöhnlich indisponiert geweſen. Die Vorſtellung felbft, in der mad) jeiger 
Sitte die Beſctzung wieder merklich verihoben wurde, gehörte im ganzen 
wieder einmal zu dem befferen, ich glaube and, daſs das Publienm fühlen 
wird, dafs Wagner dem richtigen Blid filr die Bühneuwirkuug beſaß, wenn 
er das ganze Wert ohme Unterbrechung gefpielt wilfen wollte, N. W. 

Im Dentihen Bollstheater: „In Behandlung“, 
Komödie im drei Aufzligen von Mar Dreyer. Der Berliner Ton if ein 
anderer geworden: bie jungen Lente lärmen nicht mehr, machen leine Pro- 
gramme mehr, vermeſſen fich nicht mehr, „den Roman” oder „das Drama 
diefer ganzen Zeit“ zu ſchreiben, ſondern fie find jetzt ſchon froh, wenn 
ihnen eine hilbſche Beichichte oder ein gutes Stück gelingt. Die Menfchen 
weinen ober lachen zu fafjen, ohne rohe oder gewaltſame Mittel, deren 
man fi nachher ſchümen mufs, genügt ihnen. Man könnte es eine Klein 
literatur nennen. Auch die Komödie von Dreyer will ein Stüd fiir das 
große Publicum fein, aber fo, dafs doch auch der gute Geſchmachk einver- 
landen fein kanu. In Berlin hat fie fehr gefallen. Hier hat man fie ein 
bifschen trivial gefunden. Ich möchte wilnfchen, daſe man bald fein Yuft- 
fpiel im Berfen: „Eine“ auffilhrt, das mir durch feine recht deutſche Luflig- 
feit wertvoll ſcheint. Frau Ddilom fpielt die Wiberfpenflige mit der 
feinften Aummhe; Meäulen Retty und Aräulen Wallentim, Herr 
Retty, Her Giampietro und Herr Prechther fecumdieren an 
genehnt. 98. 

„Der Maler-Beri* von frau Hartl-Mitius if — id 
erlaube mir, dem Zettel des Thentersan ber Wien au widerſprechen 
— eine ſchwache Dorfhumoresle, in vier millhſeligen Capiteln erzählt; bie 
und da durch ein gut beobachtetes, echtes Detail erfreulich, der Bühne gang 
und gar fremd, Die Schlierſeer freilich mit ihrem flimmungsvollen Spiel 
fönnten darüber himmegtäufchen. Aber im Theater an der Wien gieng fein 
Fehler des Stiides unbenterlt verloren, jo hölzern und ungeſchickt war die 
Darftellung. Frau Biedermann und Herr Jofephi mit ihrem parodiftifchen 
Humor find da nicht auf richtigem Plate geweſen. Und durch eine (mäßig 
bübiche) Mufit von Millöder und eine lächerlich dumme Iufcenierung 
hatte man das Bauernſtück überdies zu einer Arı oberbaieriſcher Dorfoperette 
umgeftaltet, dem ärgften Ungeheuer, das fih auf einer Bühne denken fäfer. 
Hlibjih waren bloß die Seenen der rau Dttmanıt, die nie zuvor eine 
jo bewifiche und Tiebenswilrbige Taleutprobe gegeben hat. Herr Entihern 
vom Burgiheater ſpielte die Titel-olle gut, den Dialect fpricht er mit großem 
Berfiändnis. z N. 6. 

In der Joſeſſtadt wird „Aaſchermittwoch“ von Fiſcher 
und Jarno geſpielt. Man weiß vom „Rabenvater“ her, daſe es bie 
Stärfe diefer klugen Autoren iſt, mad franzöſiſcher Art aus einer „Idee“ 
die lollſſen Verwechslungen und Verwandlungen zu ziehen. Diesmal ifl 
ihre „Idee“ nicht sche glüicdlich, es dauert audı ein biſechen gar zu lange, 
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bis das Stild in Bewegung kommt. Aber danı kann man herzlich lachen. 
Unſer Maran ımd bie Pohl-Meifer find wieder fehr Pi 


*: * 

Die Bhilhbarmoniter ſcheinen das Prineip ber Gaflwirte 
angenommen zu haben: bie feltenen Gaſte befommen die guten Sadıen, 
die regelmäßigen Abonnenten den alten Reſt. Biel zwedmäßiger wilrde 
mir das entgegengefeßte Prineip erſcheinen: das außerordentliche Concert 
zur Wiederholung derjenigen Novitäten zu benüten, welche im Laufe des 
Jahres befonders gejaken haben. Doc wir wollen micht ſchelten angefichts 
der erivenlichen Thatſache, dafs wir endlich ein file Wien neues Wert ge- 
hört haben. Die „Scheherazade” von Rimoty -Korſalow ift eine im deutſchen 
Orche ſtereoncerten langſt beliebte Programmnunnner. Sie hat durch einen 
feiichen Bug, leicht ſaſeliche Erfindung und Überans intereffante Anfirumene 
tation überall leichtes Spiel gehabt. Der Compouiſt ifl geradezu mmer- 
ſchöpflich in der Auffindung neuer Slangfarben, die, in markante Koythmen 
geiormt und von den bigarrflen Juſtrumentenverbindungen gebradit, aus 
einem Contraſt in den anderen fallen. In der Erfindung der Themen if 
er nicht immer wähleriſch, aber er befitt die beneidenswerte Eigenichaft 
Berlioy‘, das Triviale intereffant zu machen. Das ausführliche Programın 
ber „Scheherazade“ erzählt mit umfländlicher Breite die ganze Vorgeichichte 
ber Erzählungen ans Fanfend umd eine Nadıt, obgleih ur einige dieler 
Erzählungen mit der Compoſition felbft in birectem Zufanmenhang ftehen, 
Ich * Nimelgsforfalow hätte das Wert viel treffender einſach Tanfend 
und eine Nacht genannt, Das Härte unfere Phantafle in die wilnichte 
Richtung gebracht und ihr anderjeils genug Spielraum gelaffen, Dit diefem 
Zitel wäre and der rhapfediiche Charakter erflärt geweien, fowwie bie 
erzählende form, bie durch zahlreiche Solis der verſchiedenſten Juſtrumente 
angedentet wird, Kurze, wenig — Themen, ertönen aus allen 
Sam uud Enden des Orcheſterä wie Rebe und Begentebe, wie die flüggtigen 
Bilder der raftlos ıhätigen orientalischen Phantaſte. Daſs ſich bie Phil» 
harmoniter diefe Gelegenheit fo lange entgehen liefen, ihre ausgezeichneten 
Soliftem zu zeigen, {ft geradezu unbegreiſtich. Mir kam übrigens vor, als 
wäre die Novität nicht mit der üblichen Begeifterung aufgenommen worden. 
Es fein, das Publicum der philharmoniſchen Foncerte Hat Neues zu hören 
verlernt. So fehr hat es ſich daran gewöhnt, am dieler ehrivilrdigen Stelle 
nur das zu hören, was «8 ſchon kenut, daſe es fidh bei einer neuen frapbanten 
Erſcheinung nicht gleich zu helfen weiß. Doch wenn e8 mit der Zeit erfährt, 
daſo auch die neneften Symphonien wicht beiken, fo wird es wohl auch mit 
ihnen vertranter werden ud die Schilchternheit ablegen. Bor der Suite 
fpielte Herr Frͤdéerie Lam omd das zweite Elaviercancert von Brahms. 
Das erhabene, wenn and zu gleichmäßig fund breit angelegte Wert kam 
durch die von Äberwältigender Macht getragene Ausführung Lamondes zu 
grokartiger Wirkung. Die meifterhaft geipielte Anafreon-Ouverture Cheru— 
binis leitete das Concert ein. MW, 


Bücher, 


Mihel Balounine: Deuvres. Paris PB. Stod. 1896. — 
Correspondance #8. Stod, 18%. 


Sicherlich hat e8 in biefem Jahrhundert, md vielleicht auch in feinem 
friiheren, ein fo rebelliſches Temperament gegeben, wie Bahımin. Dan 
braucht ſich nur die eng ve Punkte feines Vebens vor Augen zu halten : 
Sein Studium an der Berliner Univerfitit, bei Hegel, feine Flucht vor 
ruſſiſchen Agenten in die Schweiz, jeine Polenagitation in Paris, Flucht 
and Frankreich, Theilnahme au Dresdener Nufftand, Fodesurtheil in 
Sachſen und Begnadigung, Auslieferung am Deflerreich, zweites Todee 
urtheil und Wegmadigrug zu lebensläuglichem Kerker, Huslieferung an 
Rufsland, Trausportierung nah Sibirien, Flucht ilber Japau, Unterfiigung 
des Polenanflandes durch Erpebitionen von Stodholm ans, Aufenthalt in 
London, Zwiftigkeiten mit Mary, Ausſchluſs von der Juternationait (Haager 
Congrefs) und ſchließlich: — Tod in einem Schweiger Spital infolge von 
Nahrumgsverweigerung! — (8 verficht ſich, daſs eim folder Mann wicht 
hinter dem Ofen boden und gute Bücher schreiben konnſe, obzwar das 
(leider nicht volliändige) Werk: „Gott und der Staat” vom einer auch auf 
philoſophiſchem Terrain anarchifliſchen Kühuheit zeigt. Ein näheres, befferes 
Bild gibt feine „Correspondance*, Bat erledigte feine Discniftonen 
gern in fpaltenlangen Briefen, das erlaubte ihm eine freiere Subjectivirät, 
als die Mitarbeit an Revuen, Zeitungen u. dgl. Seine privater Briefe 
find fo heiter umd humoriſtiſch, wie bie eines glildlichen — — 

st. gr. 

Bud der Hoffnung, Nee Folge der geſammelten Eſſahs 
ans Literatur, Pädagogik und öffentlichem Leben von Otto Ernft (Schmidt), 
Zweiter Band: Pidagogit umd öffentliches Leben. (Am Verlag von Conrad 
Kloß im Hamburg.) 


Dito Ernſt iN ein Areitbarer Journaliſt, im dem ein Stud Poet und 
ein großes Städ Schulmeiſter flect. Ein ullchterner Zorn gibt feinen 
Aufägen, bei denen man durchang nicht am den Begriff des Eifans ale 
Kunfiwerk im Sinne etwa Ralph Waldo Emerfons denken darf, das Gepräge. 
Auch das ſpärliche Poetiſche im ihnen iſt das der nlchternten Obiervanz, die 
gegen alles das, was ihr muftiich Scheint uud untlar bleibt, gallig aujbegehrt. 
Wenn er frommgläubig wire, miliste er einen wader wüthigen Diener amt 
Wart abgeben, und man fönnte ſich von ihm eines Luther · Jornes verfchen, 
ber den Kauzelraud nicht ſchlecht beſduſteln wilrde. um ihm bioß 
eine Schreiblangel und übrigens fein frommer Glaube zur Verfiigung Nebt, 
weitert er ſchriſtlich und predigt in Artikeln. was ihm als Heil file freie 
Geifter erſcheint. Der Herr Präceptor, gegen dem «8 mit eine Kritik in 
der Freipanſe gibt, ſitzt ihm dabei recht feft im Mader. Bon ihm kommt 
ber Fon der aufgebrachten Unfehlbarleit, und von ihm auch die jelbitge- 
fällige Wenichweifigkeit, der — leider — beim Artifelichreiben Teine Stunden- 
glode Einbalı gebirtet. Dabei ift alles, was er fagt, fehr berfländig, und 
nam muſe feine Gefiummgen aufländig heifen. Auch gibt es zweifellos 
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iche weite Kreiſe, die 08 noch nölhig Haben, dafs man ihnen folche 
Meinungen in ſolcher Spradje vorirägt. Tragen diefe Aufſätze dazu bei, 
daſs dire Kreife aufhören umfangreich zu fein, fo thun fie eine wichtige 
und höchſt verbienftliche Arbeit. D. 3. Bierbaum, 


Friedrih Spielhagen: Kauflulue, Reman. Leipzig. 
Verlag von L. Staafınamır. 1898. 


Mit dem Kampfe, den im der Kunſt die Juugen und Alten führen, 
haben ſich die namhaſten Bertreter der frilheren Nontanliteratir verichieden 
abgefunden. Nur wenige find ehrlich mit der Zeit gegangen, im wirklichen 
Simme alſo nicht alt geworden. Andere, auch diefe ım der Minderzahl, find 
bei ihrer alten Art geblieben, ohne der Jugend Konceffionrit zu machen, 
und es ſcheint mir, als beginnen diefe Schriftfteller jetst wieder da umd dort 
Anhänger gerade bei den Jlingftem zu finden. Die meiften haben aber ein 
Kompromifs geichloffen nud gerade deshalb zu wirken aufgehört. Sie haben 
theils die leeren Weufjerlichkeiten der modernen Schreibart aufgenommen, 
oder fie fucdhen modernen Problemen mit ihrer alten und veralteten Noman- 
technik beigulommen. Das ift der Fall bei Friedrich Spielhagen. In dem 
nenen Roman hat fih Spielhagen, wie man icon dem Titel entnehmen 
fan, an eim modernes Thema, die in letzter Zeit fo oft behandelte Fauft- 
idee, heraugewagt. Aber von dem rırhefofen, ewig forichenden md zagenden, 
irdiſchen und doch zum Himmel frebenden, göttlichen Fanf ift nice übrig 
geblieben, nicht einmal genug zum Diminntib —— Der Roma ift 
nichts weiter als eine, vielleicht mit allzu viel Geſchic conftenierte Ebebriche: 
geſchichte, mach den Recepte der alten Technik durch allerlei Kniffe fpaumender 
gemadt. Bor allem die Hanptperfom: ein Arzt, der dichter, der ſich für 
andere opfert, der aber wieder tief im die menſchlichen Fehler verfinkt, 
eg uud Mädchen verſilhet, deſſen Sıide von Devrient — der Romaıt 
pielt vor 50 Jahren — aufgeführt werden und der fchliehlich, eben wie er 
ſich mit Selbfimordgedanfen trägt, ermordet wird. Nalllriich fehlt zur 
Erleichterung der techniſchen Schwierigkeiten ber Freund nicht, dem bie 
Haub perſon eudloſe Briefe mit Neflerionen über ſich jelbft ſchreiben kann. 
Am Schluſſe auch der im derlei Büchern obligate Traum da, in dem 
gleichfam die Gerehtigleit dem Fauftulus Vuße auferlegt. Und daun die 
iberguellende, fatte Moral, breite und plattgetvetene Krämertoferang ! Die 
Dienichen werden in diefem Romane mit Cenſuren verſehenn; dem Autor 
handelt es ſich nicht um das Berſtehen der Serfe: er preist oder verdammt, 
umd wehe dem Verdammten! — Um von den vielen „Borziigen” diefer fo 
bewährten Romautechnik nur eime zu erwähnen: min dem modernen Zug 
Rechnung zu tragen, wird ein ebebreKerifhes Verhältnis fammt den at 
heimen Lieblofungen der beiden in Beilcin bes Gatten geſchildert. Und 
zwar immer anf diefelbe nämliche feine Weile: „Der Geliebte ſtellt“ — id 
eitiere die mehrmals wiederholte Vhraſe wörtlich — „den Kuh auf dem ber 
Geliebten.“ Genau diefelbe Scene ſchildert Marcel Prevoft in einem feiner 
festen Frauenbrieſe; da erzühft der Geliebte denſel ben Vorgang: „Nos 
genoux se mettaient en conversntion !* — Wie ich mit den Buche fertig 
war, hatte ich zwei Empfindungen: eine gelangweitte, übe Stimmung ver- 
mengte ſich mit einem Gefühle des Staumens, wie viel bevedinenbde, Nitgelnde 
Bernunft bier bei einen Kunſtwert mitgearbeiter hat. 


Frig Zilfen: Phantafifhe Geſchichten. Berlag von 
A. ©. Liebrefind. Leipzig 1897. 


Diefes Buch wirft durch feine Form. Es iſt inhaltlich wicht allzu 
bedeutend; Meine Geſchichten, in denen jene merhvilrdigen, amerflärtich 
ſcheinenden Spiele des Lebens vorfommen, die eine gläubigere Zeit Wunder 
genamut hat, Modern im umferem Sinne if diefes Buch micht. Mber ich 
erwähne es doch, wegen der Schönen Sprache, mit der leiie und liebe Dinge 
gelagt werden, Wegen ber Fichten Stimmung, die aus dielen zarten Novellen 
heraustönt und marndmal bie in unſer Fumeres dringt, Und anferdem find 
ſchon die Neminifcenzen, die man beim Leſen befommt, fo angenehm ; man 
mufs an TH. Storm denen und au Gottfried Heller, daun auch an Italien 
— kurz an eine andere ruhigere Kumit ala die unſerer Gegenwart it. Alles 
in allem: ein angenehmes Buch. nur darf es nicht meit dem allzu Britisch su 
Blid der Unverguͤuglichteit betradhtel werden. W. Fred. 


Revue der Revuen. 


„Die Gegenwart“ veröffentfichte im dem drei erften Junnerheften 
Erinnerungeman Alphbonje Daubet, von Theophil Zolting. 
Intereffante Kleinigkeiten find barımter: Daudet ftellte eineh Abends ii 
ſcinem Salon einen fehr jUdiſch ausfehenden, ſchwarzbartigen Herru vor, 
Edonard, Drumont, dem nachmaligen Flihrer der MAntifemiten, mit dem 
Dandet bis zuletzt eng befreundet blieb. Anch Nocefort war ein Jugend. 
freund und Jutimus des Dichters. — Daudet bemilhte fi) heig um die Biihne, 
fan ganz ohne Glüd. Die „Arlefionne*, zu der Bzet bekanuttich eine Mufit 
geichrieben hat, wollte er au ohne diejelbe aufgeflihrt Sehen, Und er fügte 
hinzu: „— meimetwegen auf deutſch! Ich wirde gauz gewifs zur eriten 
Aufführung reifen, gleichviel wohin, nah Dritichland oder Drfterreich.“ 
Dazu war aber feine Ausſicht, Laube erklärte das Std für unbrauchbar. 
Da machte ſich Zolling an eine Untarbeitung des Stüdes, in der 08 ſich 
als „Neue Liebe, Schauſpiel von Alphonfe Daudet und Gottlieb Ritier 
prüfentierte. In dieſer Geſſalt wurde es 1877 von Laube zur — Uberhaupt 
erften — Aufführung gebracht. Dauder jtand um dieſe Zeit mit feinem 
Mitarbeiter, der in Wien die Proben feitete, in reger Correſpondenz; liber 
jedes Detail der Belebung, der Ausflattırg, der Kürzung fragt und idjreibi 
er, Er erkundigt ſich über Mile. Schratt und beklagt ich über Dime, Charles. 
Das Stiid wircde im dem Zeitungen von Laube mit „geſchmadloſen und 
ſchüdlichen Reelamen“ angelündigt, drang aber micht durd. Den einzigen 
Bilpnenerjolg hat Daudet doch in Wien errungen, mit Sonnenthal’s Nisler, 
Und wie hafste er gerade dieica Srild! Während Belot der Arbeit oblag, 
zankte der fanfte Dander mmansgefeit mit ihm; jeder Strich war ihm eiıt 
Grenel, jeder Zuſatz eine pırfönliche Beleidigung. — In den gleichen Heften 
Ihreibt der Sociafconfervative Dr. Mudolph Deyer über Oefterrrid 
vor uud nad der Wahlreform. Bemerkenswert find darin vor 
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allem die Schilderungen des feudaf-ariflofratiihen Orfierreich, das ja Meyer 
durch feine befanmie Stellung ale Dentor vieler Grajenföhne cher zu kennen 
in der Page iſt, als irgend ein anderer. 

„Bevae des Deux-Mondes'* vom 15. Dünner: Ueber Auguf 
Comte, deſſen Andenken durch die hunderte Wiederkehr feines Geburts 
tages diefer Tage aufgeſriſcht wurde, ſchreibt !eoy Brut. Außeracht läſet 
er biebei die Frage nah dem Einflufie Comtes und feiner Theorien anf 
das politifche und praktifche Leben unierer Zeit, Gerade das wäre be— 
merlenswert., Man dente nur an die Worte I, St. Mille, welcher das 
politifche Syftem Comtes als den vollendetſten geifllichen uud weltlichen 
Deſpotiemus dharalterifiert, den jemals ein menichliches Gehirn ausgedadt 
hat, außer eiwa Ignatius Lohola. — Ueber Dlittel zuv Bekämpfung 
der Börfenipecutation ichreibt Keroyn-Beaulien. Es würde 
nichts nützen, den Eintritt im die Börfe zu erſchweren oder iprciell die Juden 
anszuichliegen, Was geändert werden mälle, ſei wicht der Perjonalftand der 
Eroupiers, Sonden Charakter und Gebräuche der Betheiligten, Bor allem 
feien Bantenbefiter und Ereditinflitute file Bilgneriiche Proipecte und Rectamen 
verantwortlich g machen; fernerhin, gelegentlich der Gründung von Action: 
gefelfchaiten, Berificationen des Capitals und der Einlagen durch unab⸗ 
bängige Erperten zu fordern. Auch könute man, um bie Verſammlungen ber 
Actionäre von den Machenſchaften ber VBöriemipieler zu befreien, zur Mb- 
ſtimmmg nur mit Namen kenntlich gemachte Beſitzer von Ackien zulaſſen 
oder zumindeft jeden Nelionär zu einer mehr Monate fangen Drponierung 
der Papiere in den Gallen der Seſellſchaft verhalten. Dadurch würde die 
tünstliche Zufammenflellung von Dajoritäten im ben Geueralverſammlungen, 
von den Specnlanten bisher mit Hilfe fingierter Actienbefiger brivert- 
ftefligt, bedeutend erſchwert. Endlich flehe nichts dem im Wege, den Obliga- 
tären eine ernſthafte Controle diber die Führung ihrer Geſchüſte durch den 
Verwaltungsramb einzuränmen. 

„Revue du Palais“, Jünner. ine Reihe intereffanter ungedrucker 
Brirfedes Bottötribunen Jules Ballds, die er aus London, wo er als 
Berbannter lebte, am feinen früheren Secrelär Callet gerichtet hat. Sie 
Ranımen ang dem Jahre 1889, aus der Zeit, wo Balles zum Tode ver- 
urıheilt war; aber alle Noth des Lebens macht ihn nicht irre, und er plant 
noch aus der Ferne die Wiederbelebung feines Blattes „La Kuec*, das er 
während des zeiten Kaiferreiches herauegegeben und das infolge eines 
Artitels, „Les eochons vendus“, verboten wurde. Er veripricht ſich die 
größte Wirkung von der Auferwedung feines Blattes, denn er glaubt genau 
zu wilfen, was auf das Publicum wirkt, —— von einer Dofis geſunden 
Menfihenwerflandes und einem feidenfchaftlihen Drang, der Gerechtigkeit 
um Durchbruche zu verhelfen. „Wenn wie ums nur ſechs Monate halten 
onnen, jo werben wir einen Nicfenerfolg haben“, ſchreibt er. „Es wird 
das Blatt der jungen Weneration werden, eine Fahne, der fein Safernen« 
gernd and kein Hirhengeläut anhaften wird,“ Die Eorrelpondenz, ber noch 
Foriſetzungen Toigen tollen, enthält zahlreiche interefjante Daten ilber deu 
jriigeren Ionmalismns in Frankreich. 

In der „Ausiralasian Review of Reviews‘ berichtet Dir. Fit 
dert Über das Ergebnis der Unterſuchnugen, welche eine „Tünigliche 
Commiſſion“ fürzlich auf dem Fibji-Anfeln vorgenommen. Dana) war 
die Einführung des Chriſtenihums und der enropäifhen Gebräuche durchaus 
wicht jegensreich File die Bidji-AInfulanmer Die Nbichaffung der 
Volygamie 3. B. hat die Page der Frauen jehr verfchlimmert, denn dort 
find fie der erwerbende, arbeitende Theil, und während ſich ſruher die Yall, 
den Damm zu ermühren, auf vier verrheilte, fällt fie mum eimer einzigen zu. 
Im heidniſchen Zeiten unterſtanden die Frauen einer ſtreugen Zucht; eine 
treufoje Gattin oder ledige Mutter wurde hingerichtet. Jetzt, wo mur die 
ewigen Hölfenftrafen daranf fichen und die religiöfen Grumbjäge die einzige 
Schrante bilden, ift die Moralität der Pridji » Iufulaneriumen erichredend 
reich niedergegangen. Ebenſo bat das Ühriftenchim gewifie Gebräuche 
zerflört, welche, obwohl anf heidniſchem Mberglanben geſſiltzt, treffliche 
hugieniiche Mafregeln waren, durch deren Wegfallen Reinlichteit und Ge— 
fundheit im den dortigen Anfteblumgen empfindlich gelitten haben, Lleberhaupt 
macht ſich ein heftiger Niedergang der Bevölkerung jühlbar, die ſich inner 
halb eines Decemminms um flinf Procent verringert hat. Die Commiſſiou 
nennt als Urſachen dieſer Erſcheinnng die Abichaffung der Vielweiberei, die 
Krenzungen mit den Europäern, die veränderten Febensgewohnheiten, welde 
der Contact mit der eunropäifhen Civilifation für die Eingeboremen mit fich 
bradie, eine gewiſſe Apathie, die fih der Bevölkerung bemüchtigt hat, und 
endlich allerhand Drpravationen, bie gleichfalls erfl mit der höheren Kultur 
eingebrumgen find. 


„Ideen“. 


Bon Multatuli. 
Aus dem Helläntifchen von E. Otten. 


( ID" bringen hier einen intereffanten, im dewticher Sprache uoch nicht er⸗ 
ichienenen Abfchnitt des in den Jahren 1862 bie 1877 veröffentlichten, 

fieben Bände umfaffenden Werkes „Ideen“. Berfaffer iſt der unter bein 
Plendonym Muliatuti beriigmt gewordene Holländer Eduard Douwes 
Detter. Es gibt bereits eine Heine holländiiche und frangöfiche Literatur, 
buch die mau ſich über dieſe feltfame Dichter» und Denkererſcheinung unter 
richten dann. Im deutſcher Sprache erſchien jilngſt ein Eſſay über Multatuli 
von Wilhelm Spohr („Das Magazin”, Jahrgang 66, Ar. 52.) 

Darin beißt es: 

„Die „Ideen“, mit welchen Multatuli alle Brücken abbrach, die ihn 
noh mit alten Traditionen verbanden, haben durch ihren dinreißenden 
Schwung die Jugend ermuntert, bie freilich wohl erft in diefer Zeit eine 
io moderne Verbindung von Idealiemus und Stepticismus wiirdigen fanıı, 
Diefe Jugend wird ihn nicht vergeffen; er kaun ihr nicht vwerunglimpft 
werden, weil er literariſch, ähnlich wie bei ums Storm und Naabe, als 
nentrale Größe zwiſchen Alt- und Jungholland, durd feine Weisheit aber 
mit beiden fFüßen anf nenem Boden ſteht. So ift er einer von denen, deren 
Andenken nicht erlifcht.* 

Und einen Brief Multatulis am eimen Freund findet man bajelbfl 
abgedrudt, den wir gleichfalle hieherſetzen wollen, ſchon deshalb, weil er 
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im Grunde denfelben Gedauken enthält, mar im mehr perfönlicher Form 
anegedridt, den man in mmferem Beitrage twiederfinder, Der Brief lautet: 

„Mein Geſchack und meine Anlage werfen mich anf Mille Be— 
trading. Dit inmiger Freude kehre ich zur meinem geomtetriichen Studien 
zuriid. Was nicht eract ift, macht mir Schmerz. Ich Hoffe, eine 
vereinfachte Meihode für die Dreiedme fung zu finden. Ale Schliler werden 
mir danfbar fein. Und ic habe mod viele andere Dinge vom diefer Art 
au nuterſuchen. Es iſt herrliche Pochie, das Suchen ihrer Formen, das 
Forſchen nach ihren Verhältnifſen, das Eindringen in die Gebärmutter der 
Wahrheit. Seht, da habt ihr die Wolluft der Geometrie, Und — ſelig! — 
id) bin ihr Freuud! Wahrlich, fie ſtößt mich wicht zurüüch, gibt fie ſich gleich 
nicht ohne weiteres gelangen. Duft Myſterium genug, um gewilnfcht nud 
begehrt und amgebetet zu bleiben; nicht genug, den ſtürmiſchen Bewerber 
muhlos zu machen Ich habe ihre Fußlnöchel. ihre Kniee gefehen, ja die 
Hilften und die Leuden dann mund want ... aber, aber, danı ſtößt fie mich 
von ſich und flieht hinweg, Daphne, die fie if, Syſphe, die fie ift, Jrrlicht, 
Courtiſane, Magd ... und bei alledem die große mächtige Ifis, die Frau 
Jehovah, die il, was Fein wird, mtweränderlicd, mantaſtbar, unvernichtbar: 
das Sein, die Wahrheit .... Sehen Sie, auch darum tauge ich nicht für 
Congreſſe und Speeches. Es ift numöglich, eine Biertelftumde zu ſprechen, 
ohne hundermmal etwas zu Sagen, das nicht gang richtig, d. h. eine 
Liige if. Das duldet die Natur nicht. Das macht fie bös, grauſam, blut- 


dürſtig. Sie ſtraſt den Turmtlimmer, ber nn Theil eines Maßee 
ilber die Gewalt feines Schwerpimftes binansichiwankt, mit dem Tode. Wir 
Menſchen wlirden jagen: „ad, «8 machte nur jo 'n bifschen aus, laſs den 
Dann doch oben. Obeudrein, er bat Kran nud Kinder ....“ — Thor . 
bett ...... — — Die Red.) 


Mar Havelaar au Wultatuli. 


Lieber Multatuli! 

Nein, das wird nicht gehen... . ich bin fein Schriftfteller. 
In Brüſſel babe ich einen Wann — welcher Steine für Särge 
fügte. Er fügte acht Stunden täglicd, und dachte au was er wollte, 
w Fr eiferfüchtig auf jenen Mann, aber.... eim Schriftjteller bin 
ich nicht. 

Man bietet mir Geld an, jo und foviel für den Drudbogen, 
Wie meint man das? Jener Steinfäger erhielt, glaube ich, dreizehn 
Franken für einen großen Sarg und für Sinderfärge etwas weniger. 
Auch —* ein Unterſchied in der Bezahlung je nad) der Steinjorte, 
und diefe wieder hieng von ben Maße der Traurigkeit ab. — Ich fühle, 
was bu denlſt . . . . du meinst, dafs die Wahl zwifchen Marmor und 
Sanbdftein von dem Reichthum bes Yeibtragenden abhängig gemacht 
wird? In gewiſſem inne, ja, Aber acht abjolut, Arme zum 
Beijpiel, oder Menſchen, welche jeden Tag und ben ganzen Tag um 
das tägliche Brot kämpfen müſſen, können und dürfen nicht trauern. 
Trauern ift Luxus. Wo getrauert wird, it Geld. Geld für Marmor 
ober Granit. Geld für ein Denkmal ober für ein Kreuz. Geld für 
Immortellen, hoffmungsvolle Citate aus der Heiligen Schrift oder 
Rojentränge. 

Der Arıne hat etwas Anderes zu thum, als um den Berluft bon 
Bruder, Schmwefter, Bater, Mutter oder Braut zu trauern, Der Arme 
hat feinen Bruder, feine Geliebte Er hat nichts von alledem, Er 
Mr fein Yeben zu friften, Sich das tägliche Brot zu verdienen, fonjt 
nichts. 

Das Kind des Armen belaſtet das Budget unnöthig. In dem 
Haushalte der Armen iſt der Dann, der Bater, ber weiße Javaner, 
welcher Schnaps trinkt und des Somnabends feinen Lohn zu Haufe 
abliefert. Die Mutter ift eine amerifanijche Nähmaschine, Wo der 
Bater ftirbt, find wöchentlich fieben Gulden verloren. Wo ein Kind 
draufgeht, ift ein Windel Kleider übrig. 

„Das ift die Hofe von meinem Brüberdjen, wiljen Sie, von 
meinem Brübderchen, das todt ift. Es ift vorige Woche geftorben und 
liegt auf „Sanct Antonius”, willen Sie," 

So ſprach der kleine Zunge. Wir gefiel der Heine Kerl, aber 
dafs er jo ftol; war auf die 34 feines Bruders, das wollte mir 
nicht in ben Sinn, Ad, das arme, Heine Vrüberchen ohne Hofe! 
Und doch: 

Es muſs doch ruhig jein, 
Da unter Gras und Blumen 
Zu fchlafen gang allein! 

Da fieht man wieder, was Berſe bedeuten! Denn fich’ div 
mal den St, Antonius-Kirchhof an und ſuch' darauf mac Blumen! 
Tu wirft dort höchſtens die gemeinen Blumen finden, welche die 
Natur umſonſt gibt, aber gebildete, anfländige, officiell-trautrude 
Blumen findeft du dort wicht. Ich Lüge fie nur dazu, im meinem 
Vedchen, nur um des Bersmanes willen... . 

Wenn bu am bei jenen Damme in Brüſſel einen Sarg beſlellſt, 
dent’ dann daran, ihm bein Mai amzıgeben. Denn du kaunſt mir's 
glauben: er legt die Hand nicht an die Säge, bevor er weiß, wieviel 
Plag du einzunehmen gedenfit. 

— Nit war, guä’ Herr... 
Herr long is oder furz? 

Und ich denn, Murltatuli! Wie kann ich denn willen, wie's 
mit bem Maß der Seele jener Herren beftellt it, welche mein Ge— 
jchreibjel verlangen? Und auch, wenn ic; jenes Maß mwülste.... 
ach, ts würde doch wicht gehen! Ich bin fein Schrifiſteller, und bu 
auch nicht. Ich habe da jochen cine Necenfion über dein Buch 
gelefen, welche viel Wahres enıhält. Man fagt unter anderem, es 


Ni mueß doc alla willen, ob ber 
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fei eine Mifsgeburt.... Der Recenient, welcher thatfächlich zu 
glauben fcheint, du habeft nur eim Buch jchreiben wollen und nichts 
anderes als bat, hat recht, wenn er es, von feinem Standpunkte aus, 
als eine Miſegeburt bezeichnet. Ich ſelbſt vergleiche es mit einem Salbe, 
welches zu viele Schwänze und feinen Kopf hat, Der Recenſent 
konnte nicht willen, oder fonnte doch menigftens vorgeben nicht zu 
willen, daſs gerade ein Kalb ohne Kopf und mit zu vielen Schwänzen 
nörhig war, Der Auffag, über welden ich dir in meinem leiten 
Briefe ſprach — wie ich ſehe, haft du ihm drucken laffen; vortrefilich! 
— mar gut aufgebaut und hat dennoch fein Glück gehabt. Die Miſe— 
geburt, welche du ſchuſſt, das Buch über die Saffeeverfteigerungen, 
Scheint mehr dem allgemeinen Geichmace zu entfprechen. Ich mache 
alfo für alle meine Borwürfe Amende honorable. Du hatteft ganz 
recht, indem du Plunder gabft, wo Plunder nöthig war, Der Erfolg 
bat dich gerechtfertigt, denm dein Buch erregt Aufjehen, während mein 
Geſchreibſel. ... ad! 

Aber. ... glaube deshalb nur nicht, dafs du gut fchreibft. 
Noch niemals wurde eim gutes Buch gejchrieben, und deins ift es 
weniger als alle anderen. Wenn du glaubft, auf biefe Weile etwas 
wirklich Gutes zuftande bringen zu fönnen, baft du die Rechnung 
ohne beine Talentlofigkeit gemacht. Ober beſſer gelagt: du vergijst, 
bajs eine Seele ſich nicht in Worten, und am allerwenigften in ge— 
drudten Worten offenbart. Ein Schlag auf den Tiſch beweist, 
erreicht vor allen Dingen mehr als taufend Phraſen. Crommell war 
ber berebtefte Dann der Welt. Dir kennſt jeinen Ausſpruch: Fort 
mit diefem Plunder! Und er nahm den Plunder fort. 

Wo du auf das Gefühl wirkt, bift du Komödiant. Ober fannit 
du leugnen, daſs du bei jener rührenden Tirade — ich wei nicht wo 
— aufgeftanden bift, um dir eine Cigarre anzuzänden? Und warft 
du nicht tieftraurig beim Skizzieren jener amüfanten Schilderung ? 
Berräch die Bertheilung von Ernft und Scherz, von Gelächter und 
Thränen nicht genaues eingehendes Stubinu? 

Ach, meinst du, Stüdium kann nicht ſchaden, Studium ift ers 
forderlich, ohne Studium könnte man nichts wirklich Großes zuſtande 
bringen . . . . wohl möglich! Aber mit Studium auch nicht. Ohne 
Studium bift du umordentlic und dumm. Mit Studium unnatürlic) 
und geſchraubt. 

Wenn ich es zu beftimmen hätte, würben feine anderen Bücher 
eriftieren als Yeitfäben zu den Anfangsgründen bdiefer oder jemer 
Wiffenfchaft. Da vor allen Dingen Anfangsgründe .... denn weiter 
fommen wir doc nicht. Mur wiffenschaftliche Werke haben einen 
pofitiven Wert, Alles andere ift Yüge, 

Du willſt, dafs ich fchreibe umd dar gibſt mir die Verficherung, 
dafs die Redaction des „Zeitipiegel" fo liebenswürdig fein wird, 
mein Geſchreibſel zum Abdrud gelangen zu laffen. Aber jage mir nur: 
Wie würdeft du daftehen, wenn man dir jagte: Sprich mal etwas, 
dort ift ein Mann, welcher dir zuhören und dic) für beine Mühe 
reichlich belohuen wird. Verſuche das einmal und dann ſchau' im den 
Spiegel, wie du dabei ausfiehit. 

Ohne mid, ganz auf die Seite berer zu ftellen, welche bie Er— 
findung der Buchdruderkuuft ein Unglüd nennen, muſs ich doch ge» 
ftehen, dafs auch meiner Anſicht nach jene jogemannte Kunſt viel Unheil 
zumwege gebracht hat, namentlich jeitdem man das Wücherfchreiben zu 
einem Berufe gemacht hat. Man kann ruhig borausiegen, dafs ber: 
jenige, welcher vor jener Erfindung etwas producierte, welches man 
wertvoll genug fand, um es aufs oder abzufchreiben, wirklich etwas zu 
fagen hatte, Fevenfalts ift die Chance hier größer, als nach Kojter 
oder Gutenberg. Seitdem man aber das Schreiben zu einem Brots 
erwerbe erhoben — oder ermiedrigt hat, iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, 
bafs um des lieben Brotes willen fortwährend etwas produciert 
werben muſs, ſei es auch von noch jo geringem Gehalte. Ich möchte 
einmal folgende Berechnung machen. Ich bin vierzig Jahre alt und 
könnte mic bis zu meinem fiebzigften mit ber Schriftftellerei befchäf- 
tigen. Das würde, über dreißig „Jahre berechnet, wenn man zehn 
Drudbogen auf den Monat rechnet, viertaufend und fünfhundert Drud: 
bogen oder fjeheundfünfzigtaufend Dctavfeiten oder hundertundvierzig 
Bände ergeben, Dafür würde man mir, ich weiß nicht wie viel taufend 
Gulden bezahlen, Nun wohl, ich muſs geftehen, daſs alles, was ich 
weiß ſich auf einen Heinen Bogen ſchreiben ließe, und dajs man 
ein ſchlechtes Geſchäft machen würde, wollte man dafür auch nur einen 
Heller bezahlen, 

Zeihe mich wicht hochmüthiger Demuth, denn mein Urtheil über 
Andere lautet nicht viel beifer. Ich fagte ſchon einmal, dafs ich nicht 
von jolchen Büchern ſpreche, welche eine exacte Wilfenichaft behandeln, 
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aber denke einmal am diefen oder jenen Berufsfchriftiteller, welcher 
allerlei Unterhaltungsliteratur gejchrieben hat — am liebſten an einen 
Vielſchreiber, deſſen ſümmtliche Werte du gelefen haft — und ich 
frage dich, was du entbehren würdeft, wenn du all jenes Gejchreibfel 
nicht gelefen hätteſt? Ich will dich fofort auf die Probe ftellen.... 
antworte raſch .... fuche feinen Ausweg .... was haft bu von 
Walter Scott gelernt? 

Ständeft du nun vor mir, jo würde bein Stammeln beweifen, 
dafs ich recht habe. 

Walter Scott? Walter Scott? Ya.. Walter Scott. ... 
er ift.... er bat.... er fhrieb.... 

Natürlich! Du weißt es nicht! Du fönnteft wahrscheinlich alle 
feine Romane ber Reihe nach aufzählen und wir vielleicht ſogar auch 
deren Inhalt angeben, aber du hubeft bei ber unerwarteten Frage: 
Was haft du von ihm gelernt? . 

Nun glaubteft du deinerjeits mic durch bie Entgegnung ftußig 
zu machen, dafs ich jelbft foeben Walter Scott anführte, um zu bes 
weifen, daſs der Arme nicht trauerte, 

Gewiſs, ich habe das gethan, weil ich mit jener Behauptung 
Unrecht hatte. Der Arme trauert wohl. Ich führte Walter Scott an, 
weil ich die Heine Scene am Straude, wo jene arme Fiſcherswitwe 
ihre Netze ſtrickt, jo reizend ſtizziert finde... jo hübſch und anmuthig, 
daſs ich mich dazu verleiten ließ, die pifante Yüge, welche der Autor 
am die zerriffenen Netze aulnüpft, fiir Wahrheit zu halten. Siech's 
einmal nad) oder lieber .... thue was Beſſeres. . 

(Bortjegung folgt.) 


Zahnarzt Dr. Szamek 
Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock- 
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— 

Schutz gegen Aſthma. 

Ein hervorragender Arzt will es allen Aithına » Leidenden in 

Oeſterreich und Böhmen beweifen, daſs es einen joldeen gibt. 
Nachdem die Mehrzahl der von Aftbnıa Geplagten zahlloſe Mittel ohne 

jeden Erfolg verfucht haben, it es ganz natürtich, daß fie zu dem Schluffe 

gekommen ſind, daſs es gegen dieſe jo laſtige Krankheit überhaupt fein Mittel 


gibt. Dieſe Perionen werden vielleicht nod Zweifel hegen, wenn fie hören, 
Daß Dr. Rırd. Schiffmann, eine anerfamıte Antorität, welder die Behandlung 
von Aha ein ganzes Menichenalter hindurch zu feinen befonderen Studium 
achte, endlich einen Erfolg zu verzeichnen hat. Und doch befigt Dr. Schiff- 
mann'e Heilmittel zweifellos die vorzliglihen Eigenſchafteu, melde ihm 
Dr. Schiffmann zuſchreibt, jonft wilrde er unmöglich alle Aſthma⸗-Leidenden 
auffordern einen perſön lichen Berjuch damit zu machen. Er ermächtigt diefe 
Zeitung zu der Mittheilung, dafs er alle Aſthma-Leidenden in Defterreich 
und Böhmen dringend eriudt, ihm ihre Namen und Adreffen zu ſenden, 
worauf er ihmen ein Brobepafet feines Heilmittels ganz wmirentgeltlih und 
franco zuihiden will. Dre. Schiffmann flirdtet, daſe alle feine Behaup 
tungen auf Zweifel ftogen Lönnten und weiß, daſs ein perfönlicher Verſuch 
Überzeugender wirft als die Veröffentlichung von zahlloſen Zeugniſſen, 
weiche er von Berfonen erhalten bat, die durch fein Mittel vollſtüudig 
geheilt find 

Dr. Sciffmanns Aſthma-VPulver beficht aus: 34,90%, Kalium- 
nitrat, 51,10%, Fol. Daturae Arborene, 14%, Rad. Symplocarpus 
Foetidus, 

Schon feit einigen Jahren wird Dr, Schiffmanns Aſthma -Pulver 
in verichiedenen Apoiheten Defterreihs und Böhmens verkauft, trogdent 
gibt es Yeidende, weiche noch nice davon gehört haben. An alle diefe ergeht 
Dr, Schiffmanns Aufforderung. Es if wahrlih ein höchſt freigebiges An 
erbieten, und alle, die au Aſthma leiden, follten fofort an Dr. Schiffimanns 
Depot, Berlin C, Spandauerftraße 81, T. fhreiben, da freie Probepateie 
nur bie fllnf Tage nach Erſcheinen diefer Annonce abgegeben werden. Es 
wird mod bejonders betont, dais diejenigen, welche ein unentgeltliches 
Probepafer wilnſchen. auf die Nüdfeite einer mit obiger Adreffe verfehenen 
Voſtlarte nichta weiter als ihren Namen und ihre genane Adreſſe zu 
ſchreiben brauchen. 


sowie schwarze, weiße u. farbige Henneberg-Seide v. 45 kr. bis fl. 1465 
per Meter — glatt, gestreift, eurriert, gemustert, Damaste ete. (en. 240 versch. 
(Qual, und 2000 versch. Farben, Dessins etc.) 
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ab Fabrik! An Private porto- und zolifrei ins Haus! 


Muster umgehend. 


Doppeltes Briefporto nach der Schweiz. 


6. Benneberas Seiden-Fabriken, Zürich (k. u. k. Hoflieferant). 


Politifche Zoilettenbehelfe. 


De Meine Gilde der öſterreichiſchen Sectionschefs hat im dieſer 
einen Woche ihre zwei intereſſanteſten Mitglieder verloren. Herr 
Ritter v. Freiberg hat ſich in den dauernden Hubefland, Herr Ritter 
v. Halban im einen proviforifchen Uebergangszuftand zurüdgezogen. Die 
offieiellen Geſchäfte des einen wird ein Hofrath weiterbejorgen, für 
die Vertretung des anderen reicht gar ein fimpler Minifterial-Bices 
fecretär aus. Kine trauernde „Section" hat feiner diefer „Sections: 
chefs“ Hinterlaffen. Der eine, Herr v. Freiberg, halte als Leiter 
des Prejabepartementg febiglich einen legalen Credit von jährlich 
100.000 Gulden zu verwalten. Wenn Oefterreich bei jeinem 700 Dil 
tionen: Etat für jede hunderttaufend Gulden einen eigenen Sectionschef an« 
ftellen wollte, brauchte e8 deren gieih fiebentaujend, und doch zählt es ihrer 
laum breißiig. Der andere diefer beiden Pjeudo -Sectionschefs war nominell 
Kanzleidirector des Abgeorbnetenhaufes, Wenn ein einfacher Hanzleidirector 
ſchon Sectionschef heit, müjste man, bamit ein Unterfchied bleibt, die Hof- 
räthe mindeitens Officiale nennen. Schon die abnormal hohe Titulatur 
ber beiden Herrim deutete darauf, dafs fie neben ihrer zugeſtandenen noch 
eine andere, unvergleichlich wichtigere Thätigkeit 2 von welcher 
der Amtstalender nichts zu melden weiß. In der That mujs man 
ein wenig die Deſſous unjeres Pfeubo-Conftitwtionalisums lüften, um 
hinter die eigentliche Function diefer beiden Männer zu kommen. 

Sie bildeten jo eine Art von verfchönernden Toilettebehelfen, 
die, jorgfältig verdedt, bie Welt über die troſtloſe Mangelhaftigfeit 
unjerer außerparlamentariichen Regierungen hinmwegtäufchen jollten. 
Ein leitender Minifter in einem conftitutionellen Staat mufs wohl, 
um fich 6 der Bollkommenheit einer minifteriellen Figur ans 
zunähern, über drei Mequifite verfügen: ein pojitives Regierungs— 
programm, eine parlamentariice Majorität, die es unterftügt, und 
die Öffentliche Meinung, die dazu ihren Beifall gibt, in richtiger 
parlamentariicher Miniſter bringt dieſe drei Schönheitt-Nequifite als 
natürliche Eigenschaften von ſelbſt ins Amt mit. Als alter Barteiführer 
hat er längit ſchon ſein politijches Programm  feitgeftellt, vor aller Welt 
vertreten und behauptet. Die parlamentarifhe Majorität bejikt er, 
denn er ift ihe iFührer, und die öffentliche Meinung auch, denn fie 
wird vom jeiner ergebenen Parteipreſſe beherrſcht. Bei uns ift befanntlich 
feit 1879 ein anderes Syſtem in Uebung, das ee ee 
Irgend ein begünftigter Graf oder irgend eim ftrebiamer Beamter, ber 
fein Regierungsprogramm, feine Majorität und feine führende, über: 
haupt feine Stellung in der öffentlichen Meinung inmehat, fest fich 
eines Tages in den Minifterfautenil und fängt an, Politit zu wurfteln, 
Da er vom diefem Gegenſtande nichts verſteht, braucht er zuerſt einen 
geheimen Rathgeber, der ihm Negierungspläne einbläst, Reden aus: 
arbeitet, Informationen zuftelt, die dann der Miniſter, um des 
äußeren Sceines Willen, als die eigenen ausgibt, Damit diefer Rath— 
ge ihm nicht über den Kopf wachſe, empfiehlt es fich, frei nach 
Machiavelli, abwechſelnd deren zwei parallel nebeneinander zu 
verwenden, die fi im gegemfeitiger Mivalität jelbft verkleinern. 
Ferner braucht der Minijter einen Mann, der ihm von Fall 
zu Fall eine parlamentarifche Majorität zufammentreiben Hilft. Der muſe 
ein gelbter Drahtzieher mit feinen Ohren und verjatiler Zunge 
fein, der die menschlichen Schwächen und ftillen Wünfche der Politiker, befons 
ders der radicalen, leunt und nicht gerade ein Fanatiler der Ueberzeuguugs- 
tree fein darf. Endlich braucht die außerparlamentariſche Miniſter-Null 
Einen, der die öffentliche Meinung zurichtet, loſte es, was es wolle. Denn 
in Ermangelung politiſcher Ideen muſs das Surrogat aller Dinge, das Geld, 
bie Federn im der Preſſe leiten, und ein Mann, der mit Geldern folcher 
Art manipuliert, darf, befonders, wenn er zu dem legalen Dispofitiong: 
fonds von 100.000 Gulden noch ein Bielfaches hinzuſchaffen muſs, 
nicht gerade eim Fanatiker der Umbejtechlichfeit fein. Das gibt alfo 
vier politifche Toilettenbehelfe: zwei Rathgeber und zwei Kuppler. 
Graf Taaffes DOrganifationstalent ſchon hat ihre Zahl auf zwei 
berabgejeht, indem er den parlamentarijchen und den jourmaliftijchen 
Kuppler gleichzeitig als die zwei politiichen Rathgeber verwendete, 
Seine adminiftrative Begabung hat ihm auch die richtigen Pläge 
für dieſe beiden Männer gezeigt. Den einen machte er zum 
Veiter des Prejsdepartemtents, den anderen zum Sanzleidirector des 
Abgeordbnetenhanfes. Hier wirkten und wuchſen fie fchon unter Taaffe 
weit über ihre mominellen Aemter hinaus. Im Dienfte des demſch— 
liberalen Diinifteriums Auersperg hatten fie als mittelmäßige officiöje 
Journaliſten amgefangen. Unter dem erften minifteriellen Befünpfer 
der beurjch:libiralen Partei, unter Taofie, wurden fie Hofräthe. 








fo ftellte Graf Baden, in feiner imtegralen Unfenntnis und Un— 
fähigfeit, gewiſſermaßen das nach unten gewendete Ideal des aufer- 


parlamentarijchen Miniſters bar, beifen Jaumirgeſtalt ſich ohne 
die ganze Garnitur der politiichen Toilettenbehelfe fozujagen nicht auf 
die Gaſſe hätte wagen dürfen, ohne unliebfames Aufſehen zu erregen, 
Die Aera Badeni, für das übrige Defterreih das größte Un— 
glüd ſeit Königgräg, war für fie die große Zeit. Sie fliegen zu 
Sectionschefs auf. Die geiftige Urheberſchaft an Graf Badenis tollen 
Unternehmungen hat die unbefangene öffentliche Meinung ſchon längſt 
zwiſchen dieſen beiden Mathgeber-Dioscuren aufgetheilt. In feinen 
Prejsbureau ſchwamm Herr dv. Freiberg im einem auf legalem Wege 
umerflärlihen Geldüberflufs, wie, ohne einen Rohonezy, die über- 
reihlihe Subventionierung ber „Reichswehr" und anderer frypto» 
olficiöfer Blätter bewied. Herr dv. Halban andererſeits arbeitete im 
Parlament mit vollem Dampfe, was in diefen Blättern gelegentlich 
oft genug gezeigt worden iſt. Da in Badenis legten Tagen ſelbſt das 
Abgeordnetendand- Bräfdium eine ganz —————— und höchſt 
autoritäre Unfähigkeit zur parlamentariſchen Gefchäftsführung an den 
Tag legte, wurden auch deſſen Streiche auf Herrn v. Halbans Eins 
gebungen zurüdgeführt. Als Graf Babeni jo jchmählich fiel, waren 
auch feine beiden Haupttügen in der Deffentlichleit arg blongeitellt, 
In feiner Noth hatte Graf Badeni die von Grafen Zaaffe über: 
nommenen Toilettenbehelfe denn doch offenbar zu auffällig benũtzt. 
Auch waren ſie ſozuſagen aus der Mode gelommen, da die Dinge, 
die Menſchen und ihre Auffaſſungen ſich inzwiſchen geändert hatteı. 
Auch Baron Gautſch ift auferparlamentariicher Miniſter. Auch 
er wird, wenn er überhaupt noch dazu fommen ſollte, ernſtlich zu mini— 
ftrieren, ohne die politifchen Toilettenbehelfe laum auslommen können, 
Er wird ſich mur vermuthlich neue anschaffen und diefe discreter tragen, 
als fein ummittelbarer Vorgänger und Chef es gethan, K. 


Der Landesverrath Eſterhazys und die Revifion 


des Dreyfus-Procefles. 


In der Rue de Lille, einer ftillen und menjchenleeren Strafe, ift 
im Haufe Nummer 73 das Hotel der beutichen Botjchaft gelegen. 
Dicht neben dem großen, meift geichloffenen Thorwege befindet fich 
eine Heine Pforte für Fußgünger, die, ebenfo wie das Thor, im den 
geräumigen Vorhof führt, der hinten von bem eigentlichen Botichafts- 
gebäude abgeichloffen wird. Rechts von dem Eingange und hart au 
der Heinen Piorte liegt ein Meineres Gebäude, in dem ſich Bureaur 
und Dienftwohnungen befinden und das im feinem Erdgeſchoſſe die 
Portiersloge enthält. Diefe Yoge liegt — darauf bitte ich zu achten — 
nur ein paar Meter von bem erwähnten Heinen Cingange entfernt, 
Die Yage der anderen zur Borichaft gehörenden Baulıchkeiten inter 
ejfiert Hier nicht. Ohne allzu große Uebertreibung fan mau fagen, dajs 
einer, der recht lange Beine hat, mit dem linten Fuße noch auf der 
Strafe, aljo auf franzöfiichem Grund und Boden, ftehen fann, während 
feine rechte Hand im das Innere der Portiersloge hineingreift. — 
Schledyter Umgang verdiebt gute Sitten, jagt ein Sprichwort, das 
fi, wie es jcheint, ſogar auf ein hohes diplomatiſches Korps mit 
Erfolg anwenden läjer. Die Herren, von der deutſchen Botjchaft 
in Paris jollten ſich wenigftens derjenigen Vorſicht befleiftigen, bie 
fein in Fraukreich lebender umfichtiger Privatmann außer Augen 
läfst. Yeider ſcheint es nun, als habe der in dem franzöfiichen Ad— 
miniſtrationen jeder Art herrſchende Sclendrian anfledend —* 
wenigſtens zeitweiſe, denn fonſt hätten gewiſſe Dinge nicht vorfommen 
lönnen, Die Herren auf der deutſchen WBorichaft, denen kein einziger 
durch die ranzöfiiche Poſt beförderter Brief imtact zugeht, weun er 
ihnen überhaupt übergeben wırd*), jollten doch nicht ihre eigenen 





) Seit langen Jahren Magen die Wiitglieder der deutſchen Botſchaſt darliber, 
date ihnen me noch rerommmanbdierte Briefe zugehen; bie anderen werben einfach unterfdlanen, 
alle aber geöffnet umd geleien. Beridiedene an die Oberpofvirertion gerichtete Befhmerden 
blieben auuztich erfolglos. Da griff einer der Herren zw einem probaten Dittel. Er ſagte 
dem Peſthoten. er berrde auf jene Abſedung beisgen, mem bieker Anfang nicht aufbüre ; 
mintettens jolle man doch bie erbrochenen Wriefe mit Hummmipapier wicher Ichliehen, sin 
ein Hetaus fallen Des Inhaltes zu verhindern. Das wirkte endlich: der Bofbote wahın am 
Schatter feine Britſe mehr am, die nicht wieder zagekledt waren. — Will einer der Serreu 
von der Borlbalt die Öffentliche Eelephemcadine bemilgen, Io ſteht bit per derfeiben, do. 
dafs er alles eipromene hören Tann, ber ber Betſchaft „ottadierte* Beheimwolisitt, und ik 
Diejer zufällig einmal abiweiend, dann mubd der Diplomat biß zur. Nüdteht feines Wädrtere 
warten. „Die Gabine ift gerade beiept,“ Yeiüt «0 im ſolchein Halle, ». 
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Briefe am dritten Orte — und wäre diefer dritte Ort auch mur die 
Fortiersloge der Botſchaft jelbft — herumliegen laffen, und dag am 
———— wenn bie betreffenden Brieſſchaften Geheimuifſſe 
— —— Sorte enthalten! — Ein ſolcher „gefährlicher“ 

tief oder vielmehr, genau ausgedrückt, eine geſchloſſene Rohrpoſt- 
farte, die mon ihrer helblauen Farbe wegen hier furzweg „Petit bleu“ 
nenut, lag nun eines fchönen Tages zu Ende April oder Anfang 
Wairdes Jahres 1806 im der oben beichriebenen Portierdloge der 
deutfchen Botjchaft in der Rue de Yille Nr, 78. Zu meiner Ber 
ſchämung muſs ich geftchen, dajs mir das genaue Datum „entjallen* 
iſt. Dieje Brieflarte war — ihrer eigenen Gefährlichkeit entiprechend 
— an einen micht minder „gefährlichen“ Meenfchen gerichtet, Sie 
ſtammte — direct oder indirect, das iſt ganz gleichgiltig — von dem 
damaligen Militärattacht der deutſchen Bortdaft, dem Oberſtlieute⸗ 
nant von Echwartfoppen, der zu Ende vorigen Jahres vom feinem 
Pariſer Poften abberufen wurde, um die Führung des Kaiſer Alerander 
Garde Örenadierregiments Nr. 1 im Berlin zu übernehmen. Dajs 
dies juft in dem Momente geſchah, in dem Scheurer: Sleftner einerjeits, 
Mathias Dreyfus andererfeits den „Fall Eſterhazy“ aufs Tapet ges 
bracht hatten, war natürlich „reiner Zufall“. Sollte dagegen ber 
Scharffinnige Leſer aus diefer Coincidenz den Schlufs gezogen haben, 
jene Brieffarte fei an den Mann gerichtet geweien, dem man wicht 
gut als Räuberhauptmann bezeichnen kann, weil er ſchon ben Hang 
eines Majors einnimmt, der aber das verworfenſte Subject ift, das 
je in ber an verworfenen Subjecten jo überreichen franzöſiſchen Armee 
aufgetaucht ift, fo kann ich ihm — dem Leſer — hiermit verfichern, 
bajs er fich nicht geiret hat: Der Adrefjat des Nohrpofibriefes war 
in der That unfer alter Bekannter Walfin-Efterhazy, der „Nationals 
held“ Frankreichs, — Berlaffen wir hier die deutſche Botſchaft, das 
„Petit-blen“ und den Spion Efterhazy und wenden wir ums einem 
ganz anderen Milieu zu. 


Zu Anfang Mai des Jahres 1896 erhielt der —— Chef 
des Nachrichtene (Epionages) Dienftes im franzöfifchen großen General⸗ 
ftabe, der jetzige Oberftlieutenant Picgquart, der dazumal noch 
Major war, einen Haufen winziger Papierſchnitzel von hellblauer 
Farbe, auf denen augenſcheinlich etwas gefchrieben ftand, Wer gab 
ihm diefe Schnigel? Woher kamen fie? Auf welchem Wege und auf 
welche Weife hatte der Ueberbringer fich diejelben verfdhafit? „Ces 
questions ne seront pas posdes!* mufs ich da mit dem würdigen 
Serichtspräfidenten Delegorgue ausrufen, der die Verhandlungen des 
Schwurgerichtes, vor dem ſich augenblidlich Emile Zola zu verant» 
worten bat, mit jo unvergleichlicher, unübertrefflicher Parteilichkeit 
leitet, Kurzum, Major Picquart, der die Quelle der Papierfchnigel 
augenſcheinlich genau fannte, wittert gleich etwas ſehr Intereſſantes 
in ihnen, und da er ein tüchtiger Gbeneralftabsofficier, vor allem aber 


ein ausgezeichneter Detective war — letzteres ift er nod, — jo 
unterzog er ſich der großen Mühe, die Meinen Papierftüdden — es 
mochten einige fechzig gewejen fen — fo nebeneinander zu legen, 


dafs die urjprüngliche Karte wiederhergeftellt wurde. Der nun lesbare 
Inhalt mag ihn wohl erbaut haben, denn er fand ihn intereffant 
genug, um die zerriffene Karte aufzubewahren, Wiederum muſs ic 
meine Umoiffendeit zugeben, denn jener Sarteninhalt ift mir mod ein 
Buch mit fieben Siegeln. Dafür aber kann ich dem wiläbegierigen 
Vejer mittheilen, dafs der Portier der deutſchen Botſchaft einige Zeit, 
nachdem Picquart fein Geduldſpiel mit dem Petit-bleu begonnen 
hatte, aus dem Dienfte ausfchied und ſpurlos verſchwand. Das hieng 
matürlic; lediglich damit zufammen, dafs der gute Mann ſchon ziem« 
lich alt und gebrechlih war und troß feines langjährigen Aufenthaltes 
in Franfreich immer mod, fein Franzöſiſch gelernt hatte, wogegen fein 
Nachfolger ein jüngerer und allem Auſcheine nach and) umfichtigerer 
und intelligenterer Dann ift. Doch zurüc zu Herrn Picquart. Picquart, 
dem eleganten, noch jehr jugendlichen und flott auftretenden algeriſchen 
Tirailleur-Oberftlientenant, fieht man «8, wenn er in feiner himmel 
blauen Attila und feinen carmoifinrothen weiten Hoſen an der Barre 
flieht umd mit langer, feingeformter Hand den Meinen, bellblonden 
Schnurrbart ftreicht, gar nidyt an, dafs er hinter dem zwar hodhintellis 
gent, aber doch cher gutmüthig umd liebenswürdig ausfchauenden 
Yenferen eine mit allen Hunden gehette, gerifiene Poltzeileele verbirgt, 
eine Polizeiferle allerdings in anltändigerem Sinne des Wortes, Er 
ift fein ordinärer Polizeifpigel, fein plumper Stabtfergeant zum Auf: 
pafien, fondern ein ſcharfer Beobachter und feiner Rechner, ein Mann, 
der auf alles und jedes, auf bie geringfügige Kleinigleit achtet, ber 
bei allem, was er thut umd fpricht, genau abwägt, was daraus folgen 
fünnte, und der fich ebenfo ſcharf und mit Blitzesſchnelle Rechenſchaft 
von dem Handeln und Spredjen anderer ablegt, um aus allem, was 
ihm begegnet, feine Echlüffe zu ziehen, Weit einem Worte, er ijt das 
Urbild jenes höheren englijchen Detective, den man bei „großen“ 
Gelegenheiten auf „edles“ Wild Losläjst. Aber micht jeden Tag 
jagt man dem Edelhirſch; man macht auch, unbefchader feiner eigenen 
Wohlanftändigkeit, ab und zu eine Sauhatz mit, und jo that auch 
Herr Picquart im Jahre 1866, 

Als der Chef des Machrichtendienftes die ihm bruchſtückweiſe 
jugegangene Rohrpoſtlarte mit großer Geduld wieder zufammenges 
ftellt batte, beauftragte er feinen Untergebenen, den damaligen Haupt: 
mann, jegigen Major Yauth, das Ganze mitteljt eines dünnen, auf 
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die Rückſeite der zufammengefegten Schnitel geflebten Papierblattes 
in ein feſtes, handliches Gefüge zu bringen und dann abzuphoto- 
graphieren. Als das gefchehen war, ließ ſich Picquart die Karte und 
die photographifchen Abzüge zuftellen, aber „der Herr ſah, daſs es 
nicht gut war". Man erblidte nämlich auf den Abzügen fehr deutlich 
bie Spuren ber Riffe, und diefe muſeten verſchwinden, ſollte die Karte 
ihre Wirkung thun. Nachher hat man Picquart aus dieſen Bemü— 
hungen, bie Riffe verichwinden zu machen, einen Strid gebreht, Es 
hieß, er habe eine Fälfchung vorgenommen. Neulich hat er ung aber 
diefe Sache ſehr einfach erklärt. Erſtens machten die Spuren ber 
Riffe das Leſen des Karteninhaltes äuferit ſchwierig, und zweitens 
haben die franzöfifchen Bureauofficiere den — auch hier ſchon öfter 
gerügten — Fehler, nach Dingen zu forſchen, bie fie nichts angehen, 
Die Kameraden und Borgejegten Picquarts hätten alfo beim Erbliden 
der Riſsſpuren den Urfprung der Karte vermuthen, errathen lönnen, 
was mit Rückſicht auf etwaige diplomatifche Berwidelungen gerade 
vermieden werden follte, Ueber die anderen ob diejer Starte gegen 
Pieguart gejchleuderten Angriffe und Verdäctigungen muſs ich des 
verfügbaren Raumes halber leider hinweggehen. Sie alle, deren 
Grundloſigkeit in dem leisten Tagen augenfällig geworden iſt, zeigen, 
welch bodenlofer Berlogenheit und Berworfenheit franzöſiſche Generals 
ftabsofficiere fähig find. Einmal auf der Spur Eſterhazye, lief 
Picquart nicht mehr locker; fein Spürhundinftinet witterte Beute und 
wollte befriedigt fein. Machdem er feinen Chefs, ben Generälen de 
Boisbdeffre und Gonfe, Meldung von dem Funde gemacht hatte, wurde 
er von ihmen beauftragt, feine Enquẽte fortzufegen. Er jegte ſich mun 
mit der Polizei eimerfeits, mit einigen Kegimentsfameraden Eſterhazye 
(74, Infanterie Regiment in Rouen) in Verbindung, und aus beiden 
Uuellen, namentlich aus ber legteren, vernahm er die übeljten Dinge 
über den Mann, den man —* mit gutem Rechte den Offleier- 
rastaquouere* genannt bat. Aus dem Regiment Eſterhazys wurde 
ihm unter anderem auch mitgetheilt, dafs der Graf Eſierhazy maßt 
ſich diefes Prüdicat befanntlich an), obſchon er fich mit tauſend Dingen 
befaffe, die feinem Dienfte vollkommen fremd jeien, doch eine große 
Wiſebegierde gerade hinſichtlich 26 geheimer oder vertrau— 
licher Berordnungen und Maßnahmen bekunde, eine Wiſs— 
begierde, die hart ans Verdächtige ſtreife. Die Polizei lieferte neben 
allerhand unweſentlichen Mitiheilungen die, dajs gewiſſe geheime 
und vertrauliche Mafnahmen und Verordnungen (fiche oben) 
feit geraumer Zeit einer bejtimmten auswärtigen Macht zugeftelt 
würden, Durch wen, konnte für den Augenblid noch nicht fefigeftellt 
werden, Picquart centralifierte all diefe Nachrichten und verglich fie. 
„Es ift erftaunlich,“ fagte er meulich vor Gericht, „dafs 4 diefelben 
Documente, die einer auswärtigen Macht überliefert worden fein follten, 
diejenigen waren, nad) denen ſich Eſterhazy jo eingehend erkundigt 
und die er, zum Theile durch Bermittelung anderer Dfficiere, erhalten 
und in feine Wohnung genommen hatte, Welche die Hier in Rebe 
fiehende „auswärtige Macht“ war, vermag ich wieder nicht anzugeben, 
doc erräth es der aufmerfjame Yefer ——— ſelbſt. Nun 
war Herr Picquart ſchon um vieles weiter. Er fuhr nach Rouen und 
ließ ſich von einem höheren Officier von Eſterhazyzs Regiment ein 
paar Schriftproben des Genannten, das heißt einige auf dem Regi— 
mentsbureau befindliche Dienftbriefe desſelben vorlegen. Sofort war 
er von einer Thatfache aukerordentlich frappiert: diefe Schrift war 
augenjcheinlih die des berühmten Worbereaus, des Angelpunktes 
der Anklage gegen Dreyfus!*) Auf Verlangen ftellte das Regi— 
ment dem Generaltabsofficier ein paar foldhe Briefe zur Ber- 
fügung, und dieſe wurden dann photographiert. Aus dem photos 
graphiichen Wbzügen retuſchierte Pıequart ſodann aber alle Worte 
forgjam hinweg, bie einen Schlujs auf Stand, Rang und Beruf des 
Berbäctigten geftatien lonnten; dem Reſt trug er zu zwei Männern, 
die beim Dreyfushandel eine hervorragende Rolle gejpielt, das Bor: 
dereau gefehen und fich gerade am meiften auf die angebliche Schriften: 
gleichheit geflügt hatten: zu Major Du’ Party de Elam, dem 
officier de police judieiaire & la Place de Paris, und zu Herm 
VBertillon, dem allbefannten Anthropometer, auf deſſen Sach— 
verfländigenausfage bin Dreyfus verhaftet worden war. In welcher 
Weiſe ſich diefe beiden Männer über die vorgelegte Schrift Efters 
bazys ausſprachen, ift äußerſt charakteriftifch für ...... bieje 
Herren felbft, weniger für die Schrift. Um zu verftehen, wiefo fie ſich 
in ber umten wiebergegebenen Weife äußern fonnten, muf3 man berüd= 
fihtigen, dafs beide — wie früher bes breiteren dargethan — voll« 
kommen übergeichnappt find, Du Paty de Clam oder, um den richtigen 
und kürzeren Namen des Mannes zu gebrauchen, der Major Meercier 
behielt die Schriftprobe (Photographie) mur etwa fünf Minuten. Dan 
gab er fie am Picquart zurüd und meinte: „Das ift die Handichrift 
von Mathieu Dreyfus.“ Der damalige Dlajor, jegige Oberft- 
Lieutenant Mercier (genannt du Paty de Clam) leidet nämlich an 
den Spleen,!zu glauben, Dreyfus habe, um feine eigene Handſchrift bei 
ber Anfertigung des Bordereaus zu verftellen, nichts beſſeres gefunden, 
als fie mit der feines Bruders Mathias zu vermiſchen! Herr Mercier 
glaubt, alle Menfchen jeien ebenſolche Narren wie er ſelbſt. Noch 
haralteriftiiher war das, was Vertillon fagte. Kaum hatte er bie 
wege Ea at chat — 
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Schrift erblidt, als er überrafcht ausrief: „Das ift die Schrift des 
Bordereaus!“ Picquart aber, ber nichts übereilt, erwiderte: „Nicht 
jo raſch. Nehmen Sie fi Zeit zum Studium der Brobe, ich lafje 
Ihnen das Ding für eine Beiler, Bertillon dagegen, der fein 
„bebädhtiger Dfficier*, fondern ein „Gelehrter“ ift, war auch jegt 
wieber, jujt mie bei Dreyfus, mit der Antwort rafch bei der Hand. 
„Unnüg, ganz unnüg,“ entgegnete er, „bag ift bie Schrift des 
Borbdbereand Woher haben Sie die Schriftprobe?" „Das fann 
ih Ihnen nicht fagen," lautete die Antwort, „Nun wenigftens, 
ftammt fie aus einer früheren Periode (vor dem Proceſſe Dreyfus)?" 
„Rein, aus einer ſpäteren.“ Nachdem ber „Schriftgelehrte aus dem 
Abendlande* gefragt hatte, mufste er auch eine eigene Erklärung von 
fich geben, das verfteht fich. „Die Juden,“ fo fagte er wörtlich, „Laffen 
jeit eimem Sabre (feit der Berurtheilung des Dreyfus) einen Mann 
fih in ber Schrift des Bordereaus üben. Dept ift es ihnen 
vollfommen gelungen, das fpringt in die Augen (c’est &vident)." 
Picquart ließ Schriftprobe und Photographie des Bordereaus während 
— Tage in Bertillons Händen, in ber Hoffnung, der ſchriftgelehrte 

ollhäusler werde feine Meinung ändern. Bergebens! Nach zwei 
Tagen wurden ihm beide Documente mit genau denſelben Morten 
wieder zugeftellt. Nun wolle man ſich erinnern, dajs die Dfficiere 
bes Generalftabes, namentlich der vielgenannte Mercier, alias du Paty 
de Slam, es im Falle Dreyfus Höchft fonderbar, ja hochverdüchtig 
— hatten, dafs der Schriftverfländige der Bank von Frankreich, 

obert, dem das Bordereau zuerft zur Begutachtung vorgelegt worden 
war, nad dem Namen bes Beſchuldigten gefragt 44 an ſchob 
ihm allerhand uneingeſtehbare Abſichten unter, von denen feinerzeit 
ausführlich die Rede war, Herr Bertillon, der ſich die Generalſtäbler 
durch ſein „forſches“ Drauflosgehen in der Sache geneigt gemacht 
hatte, wurde öffentlich belobt. Was thut nun, anderthalb Jahre 
jpäter, dieſer ſelbe Bertillon ? Er thut, was alle Schriftſachverſtändigen 
in ſolchen Fällen immer tun: er fragt mad Name, Rang und Stand 
bes Berbächtigten, des Schreibers ! Ber ihm aber, dem eingefchworenen 
Judenfreſſer, wird daran vom militärifcher Seite nichts le 
nichts „Verdächtiges” gefunden, 

Picquart Hatte nun ſehr wertvolles Material in Händen und 
fonnte ſich auf — freilich ganz wider Willen ertheilte, aber dedhalb 
nur umfo gewichtigere — Greene aus „Jachverftänbigen* 
Munde ftügen. Wiederum auf Geheiß feiner directen Vorgeſetzten, des 
Generalftabächeis Le Mouton de Boisdeffre und des Subchefs Gonſe, 
lief er während mehrerer Wochen — nicht während acht Monaten, 
wie feinblicherjeits behauptet worden ift — Eſterhazys Gorreipondenz 
durch die Poft abfangen. Dies war bei der befannten Dienftbeflijfenheit 
der franzöfifchen Poft, die Briefe und Sendungen aller Art, recommans 
dierte und nichtrecommmanbierte, öffnet und ganz unterfchlägt, fowie es 
erabe verlangt wird, feine fonderlich ſchwierige Aufgabe. Einen 
Falken Beweis der Schuld Efterhazys erhielt Picquart auf diejem 
Wege nicht, wohl aber zahlreiche Angaben über die liebderliche und 
gänzlich ungeordnete Febensführung des Yumpenmajors. Diefe Thätigkeit 
des „Detective Officiers" wurde im Sommer 1896 durch die Manöver 
unterbrochen, zu denen Eſterhazy ausrüdte, dann durch zwei Artikel 
jehr erschwert, die, im Abftande von etwa zwei Monaten, im „Eclair* 
und im „Datin“ erichienen. Der „Eclair"Artikel, ber im September 1896 
veröffentlicht ward, enthielt die erften Umgaben darüber, dajs Dreyfus 
nicht allein auf Grund des Bordereaus, er hauptſächlich wegen 
eines ne tftüdes verurtheilt worden war, das den Richtern 
nur in allergeheimfter Sigung hinter dem Rüden ber Vertheidigung 
—— worden war. Der am 10. ober 11. November 1896 
publicierte „Matin*-Artitel brachte dann in Zinfogravure ein Faeſimile 
des Bordereaus unter der Leberfcheift: „Il fant en finir! Les preuves 
de la eulpabilité“ Beide Artifel, beziehentlih das Material zu 
ihnen — und das gilt jelbfiverftändlich in erfter Yinie für dem zweiten, 
zu deſſen Herftellung es einer Auslieferung des Bordereaus oder einer 
Photographie desjelben bedurft hatte — waren von ben Leuten bes 
Grofen neralftabes geliefert worden. Dieſe Leute, nämlich bie 
Dberfilieutenants du Pahh de Clam (Mercier) und Henry, ber 
Major Yauth und der Archivar (mit Majorsrang) Gribelin, hatten 
zwei Dinge fehr unangenehm empfunden, die mit dem Oberftlieutenant 
Picquart in das Bureau des Nachrichtendienfted eingezogen waren. 
Einmal befümmerte fic der gemannte Chef, ganz im Gegenfage zu 
feinem Amtsvorgänger, dem alten, ultramontan — ‚und trägen 
Oberſten Sandherr, der wegen ausbrechender Verrlicltheit den Dienſt 
im Jahre 1805 hatte verlaſſen müſſen, perſönlich und ſehr eingehend 
um alle Details des Dienſtes, wodurch ſich die genannten anderen 
Herren zurüdgefegt, dann auch jchärfer beauffichtigt fühlten. Ferner 
hatten de nach und nach vernommen, bafs Picquart durch den von 
ihm entbedten Fall Ejterhazy auf die Spur des abgeurtheilten Falles 
Dreyfus gelangt war, den er im Begriffe ftand, von newen aufs 
zurühren. Das konnte jenen Leuten, bie wicht nur die Denker und 

olterfnechte des unglüdlichen Hauptmannes gewejen waren, ſondern 
überhaupt die Baumeifler, die Conſtrueteure der abfcheulichen Affaire, 
natürlich feinestivegd erwünscht fein, denn Picquart, dev trog aller 
polizeilichen Beronlagung doch ein durch und durch hochehrenhafter 
Charakter ift, war im ihren Augen „zu allem fähig, d. h. dazu, 
alle Bureamrüdfichten beifeite zu laffen, um zur Aufdeckung ber 
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Wahrheit zu gelangen. Nun hatte aber der eben erwähnte Oberſt 
Sandherr, durch den bie ſchwarze Bande im Generaljtabe mit ber 
anderen fchwarzen Bande in den Beitungsrebactionen, nämlich mit ben 
Elericalen und Antifemiten, —— ‚ che er ganz toll wurde, 
den Bench, ben Mercier und Conſorten aus Herz gebunden, die Affaire 
Dreyfus und das dazugehörige Actenbündel — es iſt übrigens geradezu 
ſchwindſüchtig dünn diefes berühmte Bündel und enthält nur etwa ein 
tleines Dutend Documente — wie ihren Augapfel zu hüten; d. h. 
die unſaubere Gejcichte follte um feinen Preis wieder aufgetifcht 
werden. Diefem „Bermädtniffe", wie Picquart es treffend genannt 
Fa gemäß, flifteten die Genannten nun allerhand Umtriebe, um ben 
ucher nah Wahrheit und Licht nad Krüften am ber Erreichung 
feines Zieles zu hindern, Nachträglich drehten die Betreffenden den 
Spieß um und verdächtigten Picquart, indem fie das Gerücht aus- 
fireuten, er habe jene Zeitungsartitel injpiriert. Picquart machte von 
alledem dem General Gonſe Mittheilung, der ihn mit der größten 
Yiebenswürbigfeit behandelte und ihm die Herzlichjten Briefe jchrich, 
als Picquart fpäter „in befonderer Miffion* nad Dft- und Süd— 
frankreich und fchließlic nach Tuneſien gefandt wurde. Als nämlich 
Picquart immer mehr zu einer Entſcheidung gegen Eſterhazy drängte, 
da winfte man ihm von oben her ab: man merkte, wohin die Unter 
fuchung zu führen drohte und juchte daher den Pfadfinder auf andere 
Gebanfen zu bringen, Bier Tage vor der Kammerinterpellation Caftelin 
über die „Umtriebe ber Dreyfus- Freunde“ murfste der Dificier den 
Dienft im Generalftabe verlaffen und zwei Tage fpäter fogar Paris. 
Man fandte ihn am die Grenze, gab ihm allerhand jogenannte Auf: 
träge, die aber weder dein lid, noch ſelbſt an ſich wicdtig waren und 
dirigierte ihm von Ort zu Ort, von Grenzpunft zu Grenzpunft, ihn 
immer weiter, faft unmerflih, von Paris entfernend, bis er ſchließlich 
eines Tages nad Tunefien überfiedeln mufete, um dort bei den vierten 
Tirailleuren einzutreten und, ohme vorher Erlaubnis erhalten zu haben, 
nach Paris zurüdjufehren, um ſich wenigftend mit der nöthigen Yeib- 
wäjche zu verfehen. So war denn das Hauptziel, die allmähliche, 
eräufchlofe Entfernung bes „gefährlichen“ Mannes erreicht und die 
Sl e war, dafs die gegen Eſſerhazy gerichtete Unterfuchung völlig in 
Berfumpfung geriet. 2 
Wenn die Kriegswiniſteriellen jet ſchon triumphierten, fo hatten 
fie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Picquart war weit weg — 
und gelegenttich gedachte man ihm im eimem improvifiertn Schars 
müßgel von den Tuareg am ber teipolitanifchen Grenze umbringen zu 
laffen — aber Andere waren in Paris geblieben. Hiermit gelange ich 
zu einer Feſtſtellung, bie erft in dem —— Tagen gemacht werben 
ante, zum Theil erft nach Beginn der Procefsverhandlungen gegen 
ola, und welche zeigt, in wie vielen Gemüthern der „al Dreyfus“ 
puren bon Beil und Mifstrauen zurückgelaſſen hatte. Die große, 
jest mächtig angeihwollene Nevifionsbemegung läſst ſich mindeftens 
auf eine vierfache Wurzel — foweit bis zur Stunde erſichtlich — 
zurüdführen. Bon ber erften, vom Picquart, ift foeben die Rede ges 
wefen. ine andere, faft gleichzeitig fich entwidelnde, aber an einem 
ganz anderen Punkte anfegende Action war bie bes Advocaten Des 
wange. Edgar Demange, der ebeufo Hochangefehene wie jeviale 
Vertheibiger ded Hauptmannes Dreyfus, hatte im Frühjahr 1896 eine 
Reife in die Provinz zu machen. Bei feiner Ankunft in der betreffenden 
Stadt, wo er im einem Procefje zu plaidieren hatte, befuchte er einen 
alten Freund, den ehemaligen Rechtsanwalt Emile Salle. Diejer 
nahm ihm gleich beifeite und vertraute ihm Folgendes an: Etwa drei 
Monate nach der Berurtheilung des Dreyſus Fruhjahr 1895) hatte 
Salle an einem Diner theilgenommen, dem auch ein höherer Dfficier, 
einer der Richter des Hauptmannes, beimohnte. In der Weine 
laune hatte dieſer — bis jet nicht genannte — Dfficier auf Bes 
fragen erflärt, Dreyfus’ Schuld fei über allen Zweifel erhaben. Ans 
fangs zwar habe feine Verurtheilung einige fang Teen gemacht, 
nachdem aber in allergeheimjter Berathung der Richter durch 
den Sriegeminifter — beziehentlich einen Abgefandten desjelben 
— ein gebeimes und äußerſt beweisträftiges Actenſtück 
vorgelegt worben war, habe niemand mehr an der Schuld ge- 
zweifelt und bie ——— habe mit Stimmeneinheit ſtattgefunden. 
Salle war natürlich ſprachlos. Faſt noch mehr, als die Infamie 
dieſes mörderiſchen Kriegeminiſters (Mercier), fette ihn die völlige 
Unbefangenheit in Erftaunen, mit der jener Officier das baarfträubende 
Geſchehnis ar ne hatte, Nun ift Herr Salle leider ein mehr 
patriotifcher, als Muger Mann ; anftatt, wie er es that, die Hände 
über dem Kopfe zufammenzujclagen und von Rechtsbruch zu ſprechen, 
hätte er fich jagen müſſen, dafs gegen Infamie, die mit abjolutejler 
Gewalt und unumfchränktefter Macht gepaart ift, nur Eines ankümpfen 
fan, nämlich Pit. Anftatt jenem ummwifjenden, jedes Nechtsgefühles 
ebenjo wie jeder rechtlichen Unterweifung baren Officer beizujtimmen, 
ja ihm direct aufzufordern, diefe intereffante Mittheilung in möglichit 
weite Sreife zu tragen, damit niemand mehr an der Schuld des „Ver: 
rätgers“ zweifeln möge, beſchwor er den Ahnungslofen, nie mehr eine 
derartige umüberlegte Mittheilung zu machen. Der Officier, ber bereits 
—— hatte, daſs Salle der erſte und einzige ſei, dem er dieſe 
Nachricht habe zukommen laſſen, fieng nun an, zu, überlegen, und das 
Gefährliche weiterer Enthüllungen einzufehen, Er hat denn auch leider 
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in der Folge reinen Mund gehalten. Galle ſelbſt Hatte ſich jedoch be— 
guügt, die ihm gewordene Mittheilung am Demange weiterzugeben, als 
biefer ihn ein Jahr jpäter befuchte. Demange, der bis dahin von der 
in Rede ftehenden Ungefeglichteit feine Ahnung — hatte, wäre gern 
ſogleich zum Juſtizminiſter gegangen, um die Ännullierung des gegen 
Drepfus ergangenen Urteils zu verlangen, Vernünftigerweiſe über 
legte ev jedoch, daſs er damit nicht durchdringen, dagegen lediglich einen 
Enträflungsfturm gegen ſich ſelbſt entfeſſeln würde, denn ber betreffeude 
Of ficier Hätte natürlih, da andere Zeugen des Zwiegejpräches nicht 
vorhanden waren, alles in Abrede geftellt. Iunmerhin wandte fi ber 
ehrenwerte DBertheidiger, den die Gewiſſensſerupel peinigten, privatim 
an den damaligen Yuftizminifter Darlan, der im feinem Bivilvers 
hältnis gleichfalls Rechtsanwalt ijt. Darlan war damals von ber 
Schuld des Dreyfus noch ganz überzengt; heute fteht er auf Seiten 
der „Revifioniften“. Demange mandte fich aljo an den „Gollegen*, 
nicht an den Minifter Darlan, um zu erfahren, ob in der That aufer 
dem Bordereau, dem einzigen ber Bertheidigung zu Geficht gelommenen 
Anklageſtück, noch ein auderes Document eine Rolle im iegögericht 
gegen Dreyfus gefpielt habe. Der Miniſter, oder vielmehr „Der 
Demanges College“, erwiderte darauf, der Minifter des Aeußeren 
Hanotaur habe zuerft gewiſſe Bedenken Hinfichtlic der gegen Dreyfus 
gerichteten Anklage gehabt, da er internationale Gomplicationen 
fürchtete. Nebenbei bemerkt, ein ſonderbarer Minifter des Aeuferen, ber 
es nicht wagt, die im eigenen Lande gefangenen Hochverräther nach dem 
Geſetze des eigenen Yandes aburtheilen zu lafjen, aus Furcht, Deutjch- 
land fönme ihm dabei an den Wagen jahren! Der Kriegsminifter 
Mercier, bem aus den wohl genügend bezeichneten Gründen aufers 
ordentlich viel an einer Berurtheilung „Feines Berräthers“ gelegen war, 
wujste jedoch den einfältigen Hanotaur dadurch zu beruhigen, dajs er 
ihm einen Brief vorlegte, worin unter manchem anderen and) die feit- 
ber faft Hiftorifch gewordene Phrafe vorfam: „CetteCanailledeD ...... — 
Das gemügte vollkommen, um dem armen Tropf zu überzeugen: Dreh— 
jus war jegt auch für ihm ein Verräther, Nicht b leihtgläubig war 
der machmalige Juſtizminiſter Darlan gewefen, der ſich micht enthalten 
konnte, bei jpäterer Gelegenheit —— hinzuweiſen, daſs es „viele 
Leute gebe, deren Name mit einem „D" beginne“. — Da mange 
beim Juſtizminiſter nichts ausrichten konnte, außerdem mit vollem 
Rechte die feindfelige Haltung der ganzen Wegierung befürchtete, jo 
wonbte er fih an Scheurer-Keſtner, fobald er im bem lebten 
Detobertagen des Jahres 1897 von deſſen jelbftändigen Vorgehen 
durch die Blätter Kenntnis erhalten hatte. Der Senator jedoch war 
duch jein dem Seriegsminifter Billot gegebenes Wort gerade damals 
verpflichtet, während vierzehn Tagen abjolutes Stillſchweigen zu bes 
obachten, eine Friſt, die der edle Billot umter Bruch jenes eigenen 
Ehrenwortes dazu benüßte, erftens die Familie Dreyfus durch feinen 
Yugendfreund, den Armercontroleue Martinie, fondieren, und zweitens 
bie Preffe gegem dieje ſelbe Familie Dreyius und gegen feinen anderen 
Freund, Scheurer⸗Keſtner, aufhegen zu laſſen. Erjt am 14. oder 15. No— 
vember v. 3. — nach Ablauf der von Billot geftellten Friſt — ant- 
wortete Scheurer⸗Keſtner dem Anwalt, und fait gleichzeitig Fam 
Mathias Dreyfus zu dem leßteren, um ihm genanere Mitteilung 
von des Senators Abfichten und vom feinen eigenen zu machen. And 
dies Führt mic, auf die dritte Wurzel dee Nevijionsbewegung. 


Die Herren Kriegsminifteriellen haben bei all ihren Verfuchen, 
den Dreyjushandel zu vertuichen, offenbar fein Glück gehabt. Was fie 
auch immer anfiengen, jtets fehrten fich die angewandten Mittel gegen 
fie felbft, immer wurde gerade aus dem, was ben Sweden der 
„ſchwarzen Bande” dienen jollte, ein Hebel, mittelit deſſen die Befür« 
worter ber Procejsdurcficht dem Felsblock des Widerftandes um ein 
Stüd beifeite ſchoben. Sie hatten das Bordereau veröffentlicht, im ber 
Hoffnung, den vom Sriegsminifter angekündigten „Coup de Massue“ 
zu verjegen. Die urtheilstoje breite Bolfemenge haben jie auch in der 
That gehörig aufgeregt und wüthend gemacht ; benfenbe Leute jedoch 
find dadurch zu ganz anderen Schlüffen gelangt. Das erfte Mal, im 
Spätherbft 1896, ijt den Hintermännern Eſterhazys der Streich mit 
der illegalen Borbereauveröffentlichung noch ungeſtraft durchgegangen. 
Aber im folgenden Jahre jollte es anders fonımen. Andere Zertungen 
hatten das Faeſimile nachgedruckt, und zwar immer in der urjprüngs 
lichen, thörichten Weife. Man kann fich nämlich über eine Handicrift 
nur dann ein Urtheil bilden, wenn man ein oder mehrere Vergleichs— 
ftüde zur Verfügung hat, Dieſe haben die Borbereaupublicatoren jedoch wohl » 
weislich außer Spiel gelaffen, da fie wujsten, daſs zwijchen dev Schrift des 
Vorbdereaug und der bed Dreyfus mur eine emtjernte Aehnlichleit bejteht. 
Man behauptete: das was hier nachſolgt, ift die Schrift des Ber- 
räthers, und wer das nicht glaubt und nun noch nicht von ber Schuld 
deg Mannes überzeugt ift, der ift ein Dummfopf oder... . auch] ein 
Verräther, Die braven Spießbürger, die weder Berräther fein, noch 
für dumm gelten wollen, ließen fid) das gejagt fein: fie bejahen fich 
blöden Auges die Echriftzüge und jchworen, dafs man ihnen nunmehr 
den augenfälligen „Beweis“ der Schuld geliefert habe, Es gab und 
gibt aber auch intelligentere Leute in Paris, Pete, die früher mit 
er Efterhazy in Berbindung geitanden haben und daher jeine 

andſchrijt ganz genau kennen. Zu dieſen gehört auch der aus Gons 
ftantinopel ftanmende Banquier de Caſtro, den Eſterhazy früher 
oft genug augepumpt und dem er Schuldſcheine ausgejtellt hat. Zus 
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fällig gieng biefer im vorigen Herbft einmal auf den Boulevards 
fpazieren, als gerade das Borberean mit lauter Stimme von ben 
Strafenverfäufern ausgerufen ward. Er erwarb ein Exemplar und 
war ftarr vor Erſtaunen, als er auf den erften Blid die Hand— 
ſchrift feines alten „Sejhäftsfreundes" Efterhazy erfannte, 
Stein Zweifel war möglid, der Mann hatte das Borbereau geichrieben 
und fein anderer! Da de Gaftro aud mit Mathias Dreyfus befannt 
war, jo begab er ſich umverzüglich zu diefem und machte ihm von ber 
Entdedung Veittheilung. Mathias Dreyfus ſeinerſeits fuchte nunmehr 
Scheurer⸗Keſtner auf, In ganz umabhängig von den bisher erwähnten 
Perfonen auf die Spur Ejterhayys gelangt war, und mun klärten ſich 
beide Männer im einer Scene, die geradezu dramatifc geweſen fein 
muss, über ihre beiberfeitigen VBermuthungen und Gewilsheiten auf. 
Damit gelange ich zu der Thätigleit Scheurers$eitners, bie ich 
ſchon in einem meiner früheren Artikel jo ausführlich beiprochen habe, 
dafs ich mich jest kurz fallen kann. 

Wie man fich erinnert, war auch der verdiente republilkeniſche 
Senator umd damalige Bicepräfident des Oberhauſes gelegentlich eines 
Diners, auf dem er mit höheren Dfficieren zufanmengetroffen war, 
auf die beim Dreyfusproceffe untergelaufenen Rectstrethümer und 
Nechtsbrüche aufmerfjam geworden, Einer der anmejenden Militärs 
hatte behauptet, Dreyfus habe ein Haus für den Betrag don 300,000 
Franes erworben, welche Ausgabe jedoch im dem ſonſt mit peinlicher 
Genauigkeit geführten Büchern des ehemaligen Hauptmannes nicht 
vermerft worden iſt. Die Richter hätten daraus geichlofjen, jene grofie 
Summe müfje einen uneingefichbaren Uriprung gehabt haben, das 
heißt für Yandesverrath gezahlt worden fein, Scheuter⸗Keſtner contros 
lierte diefe Angaben, die fich ala völlig frei erfundene Bolizei- 
Ichnurren entpuppten. Er theilte das Ergebnis feiner Nachforſchungen 
jenem Djficier mit, und beide Männer wurden ſehr ſtutzig. Einige 
Zeit —— fam dann dem Senator der binlänglich bekaunte Ausſpruch 
eines Mitgliedes des Sriegsgerichtes: „Oh, la deporable affaire! 
On a dü faire des choses irrdgulitres pour obtenir la condamna- 
tion !* zu Ohren, jo dajs von da an ſein Entſchluſs, auf eine Revi— 
ſion des Verfahrens binzuarbeiten, umabänderlich feſtſtaud. Drittens 
ſchließlich wurde Herrn Scheurersfleftner von feinem Yandsmanne im 
engeren Sinne, dem aus dem Elſaſs ſtammenden Advocaten Yeblois, 
int legvergangenen Juli ein wertvolles Material zugeitellt, das von 
Picquart herrührte, Bon diefem wird jogleich die Rede fein, 

Kurz rejumiert, haben wir alfo vier urſprünglich ganz getrennte 
Quellen kennen gelernt, die alle auf ein und dasfelbe Ziel, die Um— 
ftoßung des im December 1894 gegen Dreyfus ergangenen Urtheils, 
hinflofjen, wm ſich mad umd mach zu einem einzigen großen Gtrome 
zu vereinigen, Wie forben gezeigt, mündete die Quelle Caſtro durch 
den Bruder des Berurtheilten in die Duelle Scheurer-Keftner ein, 
und bald darauf ergojs ſich — um im dem einmal gewählten Bilde 
zu bleiben — aud die Duelle Demange in fie. Aber jchon im Yuli 
1897 war die Quelle Scheurer-Keſtuer mit der Quelle Picquart — 
der wichtigſten von allen — in Verbindung getreten, und hiebei 
hatte, wie eben geſagt, der Advocat Yeblois, ber ein intimer Jugend— 
freund des Oberitlieutenants iſt, das Bindeglied gebildet, Um zu zeigen, 
wie das geſchah, muſs ich Picquart wieder in Souffa in Tuneſien 
auffuchen, wohin er, wie man ſich erinnert, im Jänner 1897 verjeht 
worden war. eine Feinde im Kriegsminifterium, namentlich im 
zweiten Bureau des Generalſtabes (Nachrichtendienft), hatten jich zwar 
anfänglich in Bezug auf ihn beruhigt. Dann war aber General Gonje 
gefommen und hatte vom einem zwiſchen ihm felbjt und Picquart auss 
getauſchten Briefwechſel geiprochen, der fich fait ausjchließlich um den 
Fall Dreyſus und um die gegen Eſterhazy geltend gemachten Verdachts- 
gründe drehte. Das muſs wohl Ejterhazy zu Ohren gefommen fein, 
denn er ſetzte fich mit der „Schwarzen Bande“ in Berbindung, vor 
allem — das it wenigftens nach dem mir zugänglichen Quellen höchſt 
wahrſcheinlich — mit du Baty de Clam, der eim vollendeter Jeſuit 
und Echwarzfünftler if. Pieguart wurde aljo im Frühjahr 1897 in 
anonymen Briefen und Telegrammen, die aber nur auf Gfterhazy und 
den Geueralſtab zurücgeführt werben können, bedroht; fpäter (Herbit 
1897) erhielt er jogar einen von Eſterhazy gezeichneten Drohbrief, 
der nicht mach der Garniſon des Adreſſaten (Souffa), jondern nach 
Tunis gerichtet war. Der Frontofſicier Ejterhazy konnte aber dazumal 
nicht wiſſen, dafs Picquart ſich zu jener Zeit zum Corpscommandeur, 
General Yeclere, begeben hatte, aljo vorübergehend in Tumis weilte; 
diefe Kenntnis konnte mur aus dem Generaljtabe ſtammen. Auch 
Major Henry, der unterdejjen zum Oberftlientenant befördert worden 
war, jchrieb im Sommer 1897 einen brohend gehaltenen und von 
ungerechtiertigten Anjchuldigungen ſtrotzenden Brief an Picquart, worin 
dieſer bezichtigt wurde, im $eriegeminifterium während jeiner gegen 
Ejterhazy gerichteten Unterfuchung Fälſchungen und Berleitungen Unter 
gebener zu falfchen Ausſagen verſucht zu Haben. Angeſichts diefer 
jortwährenden Anfeindungen und Bedrohungen erichien es Picquart 
geboten, mach Paris zu fommen, wm feine Bertheidigung zu ſichern. 
Er nahm im Juni 1897 Urlaub, reiste nad) der Hauptftadt und juchte 
feinen Freund, den Anwalt Yeblois auf, dem er eine Anzahl Briefe des 
Generals Gone, des Subchefs des Öeneralitabes, übergab, die ihm diefer 
im Jahre 1896 gejchrieben hatte, Aus ihnen gebt hervor, dafs Gonſe 
anfangs gewillt war, Picquart freie Hand gegen Efterhazy zu laſſen, danuu 
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aber, vermuthlich auf —* bes Generalſtabscheſe be Boisbeffre, 
umſchwenkte und Picquart, dem er perfönlich jehr gewogen war, des— 
avouierte. Man hat ihm deshalb — nämlich weil er feinen ehemaligen 
Schützling den allmächtigen Bureaurx fozufagen geopfert hat — „Gonse 
Pilate“, „Gontius Pilatus" genannt. Als dann Yeblois einige Zeit 
jpäter von feinem Yandsmanne ScheurersKeftner erfuhr, daſs noch 
anderes Material gegen Eſterhazy und zu Gunſten Drenfus’ ſpreche, 
theilte er ihm (Duli 1897) den Yuhalt des Briefwechſels Picquart- 
Gouſe mit, und auf diefe Weiſe vereinigten fi auch die oben er— 
wähnten beiden Quellen Sceurers$teftner und Picquart. 
* 


Wenn ich bier die verfchiedenen Ursprünge der Nevifionsbewegung 
fo eingehend gejchildert habe, jo geichah das, abgejehen von dem all: 
gemeineren Intereſſe, hauptfächlich deswegen, um zu zeigen, dajs von 
einem fogenannten „Syndicat* ober gar von einen meit jüdischen 
Gelde und jüdifchem Kinfluffe „arbeitenden“ Syndicat nicht die 
Rede jein kann. Man wird bemerft haben, dais die Familie des 
unglüdlichen Berurtheilten, einschließlich, des Herem Mathias Dreyfus, 
fogut wie nichts gethan hatte und zwar aus dem ſehr einfachen 
Grunde, weil fie michts hatte thun können. Jedes ihrer Mitglieder 
und ſelbſt ihre näheren Freunde waren allerorten „verdächtig“ und 
ferner beſaßen fie fein Material und kannten feine Thatſachen. Dieje 
beiden umerläfslichen Dinge zu erlangen, war ihnen aber, gerade wegen 
des gegen fie gehegten Verdachtes. unmöglich geween. 

Unter den obengenannten Perfonen befindet ſich fein einziger 
Jude; vom dem eine ganz zufällige und untergeordnete Rolle fpielen- 
den de Caſtro Hat die antifemitiiche „Libre Parole“ zwar behauptet, 
aber nicht bewiefen, dafs er Semit fei. 

Alle anderen agierenden Perfonen find nicht allein Franzoſen und 
Chriſten, fondern fie find auch als gute Patrioten feit langem rühm- 
lichſt befannt, Aus alledem wird man wohl entnommen haben, dafs 
das gegen Dreyfus ergangene Uextheil und die in feinem Proceſſe an— 
gewandte „Methode“ im den weiteften Kreiſen umd in Sreifen, die 
untereinander gar nicht zufammenhingen, tiefjte Mifsbilligung und 
nad) der Beibringung von Material, lebhaftejte Entrüftung erregt 
hatten, Zu erwähnen bliebe heute noch, dajs durch Yeblois, Demange 
und vor allem duch zwei Schriftfachverſtändige — Bertillon und 
Zeiffonnieres — auch der Senator und chemalige Juſtizminiſter 
Trarieur auf den Dreyſushaudel aufmerfiam geworben war. Er 
ſchloſs fi im der Folge dem Vorgehen Scheurer-⸗Keſtners an, dem er 
im December 1897 gelegentlich der bekannten Senatsinterpellation 
fecundierte, Seine Thätigfeit füllt jedoch größtenteils mit ber feines 
Gollegen zujammen, ſodaſs ich nicht näher auf fie einzugehen brauche. 

Einen wiederum ganz anderen Weg, um zu dem gleichen Ziele, 
der Mevifion des Proceſſes Dreyfus, zu gelangen, jcheint Emile 
Zola eingefchlagen zu haben, wenigjtens deuten fchon jet manche 
durch die Bertheidiger vorgebrachten Punkte, ſowie die umſichtige 
Wahl der Zeugen darauf Hin, Natürlich fufst auch der Berfailer der 
Rougon-Macquart zum großen Theile auf dem Material, das Picquart, 
Scheurer⸗Keſtner, Demange und all die anderen Kämpfer ber erſten 
Stunde während langer Monate mühjam zujanmengetragen hatten, 
doch jcheint er außerdem moch über bejomdere, zuerſt von ihm ers 
ſchloſſene Quellen zu verfügen. Hiervon joll, foweit das während der 
Gerichtöverhandlungen zutage getreten iſt, in einem anderen Briefe 
bie Rede fein, 

Paris. Poller. 


Die wiſſenſchaftliche und philofophifche Kriſe 
innerhalb des gegenwärtigen Marrismus, 


Bon Prof. Dr. Th. G. Maſaryl (Prag). 
Sol ich innerhalb des Rahmens dieſer Zeitſchrift wenn nicht ein 
Bild, fo doch eine Skizze des gegemwärtigen Zuftandes ber ſocia— 
liſti ſchen Forſchung un fo darf ich mich im feine ausführs 
lichen Erörterungen und Beurtheilungen einlaffen, ſondern ic muſs 
mich auf das bloße Conſtatieren der Thatſachen und die Vorführung 
der Grundfragen der jegigen jocialiftiichen wiſſenſchaftlichen und philo- 
fophifchen Forſchung bejchränten, Dieje Beſchräulung ift uniſo nöthiger, 
als ich nicht nur die nationalöfonomifchen Theorien behandeln will — der 
Socialismus geht doch nicht in der Nationalölonomie auf. Bei ung ift 
diefe Meinung noch ſtark verbreitet ; aber die Hauptvertreter des Socia- 
fismus haben ſich um die Erforfchung der öfonomifchen Verände— 
rungen immer im Nahmen der ganzen Weltanjchauung bemüht und 
ftets ein möglichht volftändiges philofophifches Syftem zu bieten vers 
fucht. Auch aus dieſer kuappen Ueberſicht wird erfichtlich werden, dafs 
aud) der zeitgenöffiiche Socialismus ſich auf die wichtigjten willen: 
ſchaftlichen Fächer fügt und dajs er jtetig mit der Ausarbeitung feiner 
Phitofopbie beichäftigt ift. , 
ch beſchrünke mich endlich auf den Marrismus *), weil biefes 
") Fer erfte Theil und ber Keim des Ganzen ift im Jahre 1859 unter dem Titel: 
„Zur Keitif der politiihen Delongmie* erichiemen ; fürzlich von neuem von Kauteli berand- 


geachen, Im Yahre 1867 Ift der allgemein befanmte erite Band des „Eapital” (Das Capital. 
— Oelonomie erihienen; 1872 bat noch Varr jelbit die ameite A 
v um! 


beiarg dritte und vierte iM ſchon mac feinem Tode von Engele, im Jahre I 

100, 533 werben. Der zweite Band deo Gapıtald wurde vom Engele 1336 berand- 

go (2. Auf. 1808), der dritte Band exichien 1804, amd von Engels, Der legte (vierte) 
d mit der Geſchichie der Mehrmweristheorie ift von Kauietiy verſptochen. 
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focialiftiiche Snftem Heute, und nicht mur bei uns, das wichtigfte iſt. 
Wiſſenſchaftlich und philofophiich befteht der Marriemus aus den Ibeen 
von Marx und Engels: Marx ift der Nationalöfonom des Marrismus, 
Engels jein Philoſoph. 

* 

Wir fangen mit der nationalbkonomiſchen Theorie 
an. Natürlich müſſen wir ung da mit bem Hauptwerke von Marz, 
„Das Capital", bejhäftigen. Diefe Schrift erfcheint ſtückweiſe won 
Jahre 1859 an. Seit ber Veröffentlichung des dritten Bandes ift eine 
lebhafte Discuffion im Zuge, und fpeciell ift die Frage entitanden, 
ob die Yehre bes dritten Bandes nicht dem erjten grundlegenden Bande 
wiberfpreche ? 

Damit die frage Mar werde, vergegemmärtigen wir uns aus 
Mary’ Lehre wenigſtens foviel: Im erften Bande ſeines Werkes bes 
gründet Marz feine Wertiheorie: Es wird das Wefen bes Wertes 
und feine Wirkung auf den Arbeitslohn erklärt, zugleich wird uns 
hiſtoriſch die Entjtehung und Entwidelung des modernen Capitalismus 
vorgeführt, Und die Werttheorie lautet kurz: Ulle Gebrauchswerte 
oder Waren, wie wir fie faufen und verkaufen, leiten ihren Wert aus 
der Arbeit her, In der Ware ift menfchliche Arbeit verlörpert, mates 
tialifiert. Im der vorcapitaliftiichen Zeit arbeitete jeber Arbeiter jelb- 
ftändig für ſich ſelbſt und erzeugte ſoviel als er brauchte; im der 
capitaliftifchen Periode ift ber Arbeiter unfelbftändig geworben, feine 
Arbeit wurde zur Ware; bdiefe feine Ware verkauft der Arbeiter bei 
Gapitaliften, und dieſer beutet ihm aus, Der Arbeiter arbeitet täglich 
für jeinen Lohn jolange, bis er micht nur ſoviel erzeugt, als er jelbit 
(mit feiner Familie) dringend braucht, ſondern noch viel mehr: durch 
feine Diehrarbeit im täglicher Mechrarbeitszeit erzeugt er dem Capi-— 
taliften — den Mehrwert, den Gewinn. 

Diefer Theorie vom Mehrwert gegenüber bringt der dritte Band 
bes „Capitals“ eine andere Theorie, und zwar die gewöhnliche Theorie, 
Nach der eben ſtigierten Vehre des erften Bandes entjteht der Mehr- 
wert nur durch das in Arbeitstkraft umgefete Capital, „variables 
Capital“ ; allein der dritte Band hält fih an die Erfahrung, die 
da lehrt, daſs der Gewinn nicht durd den Mehrwert, refpective die 
Mehrarbeit fejtgeftellt werde: Der Wert der Probucte und ebenfo der 
Gewinn wird durch die Gapitalsausiagen beſtimmt, gleiche Kapitale 
haben in derfelben Zeit verhältnismäßig denfelben Gewinn, jelbft wenn 
fie nicht basfelbe Arbeitequantum benügen, Das ift ſicher im Wider— 
ſpruche mit ber Theorie des erſten Bandes, nach welcher den Mehr— 
wert und Gewinn mur die Arbeit bildet. In der That hat der dritte 
Band die Theorie des erften Bandes fait zur Unkenntlichkeit abges 
ändert: im der Theorie der Probuetionstoften anerkennt Marg die 
Sefege von Nachjrage und Angebot als ebenfo entſcheidend, wie die 
nichtfocialiftiichen Theoretifer, 

Engels bat gleich im der Einleitung zum zweiten Bande ver- 
ſprochen, dafs im dritten Bande erklärt werde, wie der Marr'jche 
Mehrwert fih in die jpeciellen Gewinnformen verwandle; und darum 
handelt es ſich auch hauptfähhlich, dafs gemäß der abftracten Mehr: 
wertstheorie das concrete Wirtjchaften begriffen werde. Aber die von 
Engels veriprochene Erflärung wird ch den dritten Band nicht ges 
geben: bie Berwandlung des Mehrwertes in die wirklichen Formen 
des Gewinnes wird nicht Hargelegt. 

Bon ſocialiſtiſcher Seite hat fi Conrad Schmidt*) ſchon vor 
Br ggg | des dritten Bandes an ber Yöfung des Problemes 
verfucht, iſt aber der nichtfocialiftiichen Theorie verfallen; Engels 
conftatiert das in der Einleitung vom dritten Bande, ohne zu bes 
merlen, bajs derjelbe Vorwurf Marx jelbft trifft. 


Den Widerſpruch zmwijchen dem erften und dritten Bande be 
mühte ſich Prof. Sombart mwegzuerflären: Der Mehrwert von Marxr 
fei nur ein Hilfsmittel der nationalöfonomijchen Theorie, ein „regula- 
tives Prineip* A la Kant.**) Sombarts Erklärung hat ſogar Engels 
nicht ganz verworfen***), es ift in der That ein wohlüberlegter Berjuch, 
allein es verdient umjonehr Beachtung, dafs die Socialijten ihm wicht 
acceptiert haben. Die focialiftifchen Theoretifer geben cher den Wider: 
ſpruch zwifchen dem dritten und zweiten Bande zu. Bernftein an— 
erlennt, daſs Marr feine Werttheorie wirklich modificiert Habe +), und 
dajs die Werttheorie des erſten Bandes ohne die Ausführungen des 
dritten Bandes unvollftändig und darum auch verwundbar jei.y-) 
Bernftein gibt zu, dafs der erjte Band für bie wirklichen ötonomifchen 
Berhältniffe nur „ein Meer von Allgemeinheiten ohne Ufer“ jei; dajs 
bie Beſtimmung des Wertes duch das Quautum der Arbeit aller 
nicht genüge, es müſſe ein genaueres Maß angelegt werden. 

Noch am Ende feines Yebens ſchrieb Engels einen Artikel, 
in dem er die Sache beilegen wollte, Aber er vermochte nichts anderes 
anzuführen, als dajs das Wertgefets mur vom Anbeginne des Tauſch— 
handeld bis zum XV. Yahrhundert gelte, womit allerdings, wie der 
Pariſer jocialiftiihe Scriftjtelee Soreljfr) betont, für die neuere 


*, E. Schmidt, Die Durhihnittöprofiteate auf Grundlage ded Marpicen Wert · 
er 18, — Die Durhihmittöprofitrate und bad Marp'ihe ertgeich, „Kene Zeit”, 
1sn2uB, 

**) Braumd Archie 15, Zur Kritik des Ölonemifchen Sufems von 8. Marz. 

"+, Sombart, Eocialidmus. p. W. 
+) „Reue Zeit“, 1897, 3 um. 
Meune Zeit⸗·.. . I, mei. 
Betgl. „Sorctalifiifhe Momatspefte”, 1897, Uebert bie Marzꝰ ſche Werttheorie. 
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ra Production nichts oder nicht viel gefagt iſt. Die Sache 
würde freilich eine genauere Analyfe erheifchen; ich erinnere jedoch nur 
daran, dafs ſich fchon Marz ſelbſt ähnlich ausgeiprocden hat.) Auch 
Bernftein fagt in den erwähnten Auffägen, das Wertgejeg von Marz 
gelte nur für die Vorftufe der modernen capitaliftifchen Wirtichaft ; 
aber Bernjtein fügt noch Hinzu daſs bie Waren in der jort- 
—— Zeit nicht zu ihrem Werte, ſondern zu ihren Productions» 
foften umgetaufcht würden, dajs aljo der Austäuſch der Güter uns 
mittelbar durch die Concurrenz der Capitale, durch das Wertgefeg nur 
mittelbar beftimmt werde, 

Die Eontroverfe iſt damit noch nicht zu Ende —— Eine 
genauere Analyſe müfste auch noch auf einige Nebenfragen eingehen. Man 
könnte darauf hinweiſen, daſs bei Marx einige Widerfprüce zwiſchen 
den einzelnen Formulierungen des erften Bandes felbit zu finden find: 
in ber dritten Auflage hat Mary 3. B. feine Anficht über die Pros 
ductivität der geifligen Arbeit merklich mobdificiert, indem er ihr 
nämlich die Productivität entfchiedener zufchreibt als in den erſten Aufs 
lagen. Man kann darin jchon die Anfäge zur Theorie des dritten 
Bandes erbliden, Allein für unfere Zwede genügt und ber Nachweis, 
dajs die Socialiften felbjt umd jpeciell Margiften in der Werttheorie 
von Marz Widerjprüche finden, 

Dazu fommt jedoch noch ein anderes bedeutendes Moment, 
dafs nämlic, die focialiftifchen Theoretifer die Marr'ſche Werttheorie 
felbft zu modificieren beginnen, während ambere dieſelbe ſchon auf 

egeben haben. Befonders die engliſchen Fabier nehmen die Jevous'ſche 
Werttheorie (die Theorie des fogemannten Grenznutzens) und ber 
Wiener Schule an: Shaw, Smart,**) Bernftein (. c.) anerkennt ihre 
relative Berechtigung. 
* 

An zweiter Stelle mufs die Discuffion über die politifde 
Taktik beachtet werden, Die Socialiften haben ſich ftets für eine 
revolutionäre Partei erflärt; trogdem wurde die revolutionäre 
Methode immer entjchiedener zur veformierenden umgewandelt, bis 
endlich Engels kurz vor feinem Tode dieſe bedeutende Evolution 
genauer und ausbrüdlich formuliert hat. 

Marz ſelbſt hat ſich lange jür die Revolution ausgefprocden, 
Schon im Jahre 1845 in feinen Bemerkungen über Feuerbach wünschte 
er ummälzende Praxis, ***) Im Dahre 1848 fah er indem revolutios 
nären Terrorismms das einzige und ficherfte taftifche Mittelf); über 
die Revolution vom Yahre 1848 hat er im Jahre 1851 und 1852 
eine Reihe von Auffägen gejchrieben, in denen er die Fortſetzung der 
Revolution erwartet +4}. Derfelbe Glaubt am die Revolution [pricht 
in den eben erfcyienenen Briefen über die Orientfrage. +74) Marr hat noch 
die Pariſer Commune überichägt — erſt in den legten Yahren, wie eben 
der III. Band des „Gapital* beweist, hat er weniger rebolutionär gedacht. 

Auch Engels war anfangs und Lange für die Revolution. 
Aber am Ende jeines Yebens, 1895, ſpricht er ſich gegen bie Revolution 
aus und empfiehlt der Socialdemofratie die politische, parlamentarifche 
Zaftit,*) Ein merkwürdiger Zufall: bald nad) Engels Tode erſcheinen 
auch die Marx⸗Aufſätze über die Revolution vom Jahre 1848; ver 
gleichen wir ge Anſichten Mary’ mit denen Engels, jo ſehen wir, 
wie fih der Marriemus in dem halben Yahrhundert geändert hat. 
Marx jprad) In der Kevolution jehr ungünftig über die Theils 
nahme unſeres Volkes am Jahre 1848 aus, und verübelt es, daſs 
wir gegen die Nevolution waren: und fiche da — Engels fommt im 
Jahre 1895 zu ähnlichen Anjchauungen, wie fie gegen die Revolution 
Haplicel gleich während ber evolution vertheidigt hat. **) 

Engels Anfchauumgen über die Nutlofigleit der Revolution 
haben im der ſocialdemokratiſchen Partei viele Anhänger, doch auch 
Gegner. Einige (wenige) nehmen feine Anfichten in abfolutem Sinne 
(die Revolution am ſich ift unberechtigt und nutzlos), bie Mehrzahl er— 
tlärt fie im relativen Sinne (dajd ;. B. in Ruſeland, wie in den 
älteren Zeiten auch in Europa, die Revolution zuläffig und wünfchens- 
wert ift, aber nicht in Deutjchland.***) 

Die durch den jocialdemofratif Abgeordneten v. Bollmar 
hervorgerufene gung ift ebenjo ein Kampf zwifchen der radicalen 
und opportumiftifchen Richtung; auch auf dem meueften Hamburger 
Congreſſe ift derjelbe Widerftreit in den Ausführungen über den Mili» 
tarismus zum Borjchein gekommen, 

Ueberhaupt — die Tagesfragen über die Taltik nachzu— 
denten. Ich führe z. B. die Controverſe während des letzten türkiich- 
J *) Am ausführlichften im Nachwort · zum I. Od. Er acceptiert dort die Erttürung 
eines vulfisen Krititert, dafs er feine abfiraeten antwigetun 3264 fondern nut beiondere 
biete, won welcher jede hiſtoriſche Phafe beherticht werde. dh diefer Ettlatung von Narr 
en ei die capitaliäilde Vrod andere Geſehe, ala für die vorauegehende 

**) Die Shrifl m. Wiefer: Der matüirfiche Wert 1889 — von ihm flammmt der 
—— Grenznutzen — wurde vom dem engliſchen Gocialiten Smart überjept: Natural 


“*"), Engels, Ludwig Memerbad und der Ausgaug der claffliden deutichen Bhilofaphie. 
Revibierter Eonderabdrud aus ber „Neuen Zei", 1855. it Anhang Karl Diarr Über 
Feuerdach vom Jahte 1945, „Neue Zeit“ 1838, p. 70. 
7) „Neme Rhein. Jia.” 1848, 7. November. 
+) Revolution und Gomtre-Pevolution in Deutſchlaud. Ins Deutfhe übertragen 
von 8. Kautetn, 1896, 
4) Ts Emtern-Quastioa, A Beport of Latters written 1858— 1836 dealing with the 
Events of {he Urimsan War. By K. Marz, ed. by Eleanor Marx-Avellng and Edw. Areling, 1897. 
*) In der Einleitung zur Schrift von Narr: „Die Glaffenfämpfe in Frantreich 
1833 Bis 1850. rg Pr 10. 
**, Bergl,: Mafarnf, 8. Habllöck, Eapit. V—VIL. 
* Beral,: Nabe doba 1497: Soeinlistd a obmovreni Polaky, (Ein Bericht über 
die im ber „Neem Zeit“ gefügrte Discuffion Uber die polulſche Frage.) 
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—— Krieges an: bie einen (Bar) waren für die Türkei, dafs 
iejelbe erhalten bleibe, weil die barbarifchen Berhältniffe beſſer wären, 
als die capitaliftifche Civilifation (leidet die Türkei nicht unter dem 
— englijhen Gapitelismus?), die anderen waren für Griechenland 
und die Befreiung vom türkifchen Joche.“) Im legten Jahre hat der 
Streit darüber, ob die deutſchen Socialiften in den preußifchen Yandtag 
wählen follen, die Frage über die Zuläffigkeit des Compromiffes in 
Fluſs gebracht.**) 

ie Discuffion über dag Problem ber Revolution iſt noch 
lange nicht beendet; das Problem erheifcht eine viel fchärfere und 
präcifere Formulierung, als es im ber Arbeit Engels gejchehen iſt. 
Diefe Formulierung muſs auf ethiſcher und fociologiicher Grundlage 
unternommen werben; Engels hat feine contrerevolutionäre Anfchauung 
wohl aus der Evolutionshypothefe gejhöpft, während er früher für 
die jähen Uebergänge Hegels war, doch führt er vornehmlich utilitariiche 
Gründe an, 

Ich will nur noch bemerken, daſz man in biefem Zufammens 
hange befonders über die Erfolge eines Maſſen-, eventuell Weltfteites 
nachdenkt. *** 

Dieje Aenderung in den Anfichten über die Taktik Hängt damit 
zufammen, dajs fid) der Socialismus immer entfchiedener vom Anars 
chismus Losgelöst hat. Im letzter Zeit haben fi die Socialiften 
ganz entſchieden nicht nur gegen die einzelnen anardiftifchen Morde 
und „Ihaten“ überhaupt (4. B. nad, Carnots Tode) ausgeſprochen, 
die Marriften — den Anarhismus überhaupt, auch den t he o— 
retiſchen. 3. B. der ruſſiſche Socialift Plehanon beweist 
gegen den Anarchismus, dafs bie anarchiftifche Nevolte die gefellichaft- 
liche Entwidelung zurückhält, ja, dafs fie geradezu ein contrerevolus 
tionäres Mittel ift.}) Gegen den Anardismus haben ſich neuerdings 
Kautsty, ebenfo C. Schmidt (in feinem Effay über bie Ethik, von 
dem ich gleich fprechen werde), natürlich aud Shawrf), ſchon früher 
Devillerft) u. a. ausgeſprochen. 

Diefer Widerfpruch dei Marrismus gegen den Anarchismus ift 
jedoch fchon älteren Datums, In den rontanifchen Ländern, aud in 
Oeſterreich und bei uns in Böhmen, find beide Nichtungen noch nicht 
gen; genau voneinander gejchieden ; aber die deutfche „jocialiftijche 
Arbeiterpartei" hat fich jchon 1887 auf dem Congreſſe zu St. Gallen 
in der Schweiz allerdings während der Wirkfamfeit der Ausnahme: 
geſetze) gegen die Gewalt, „die ebenfogut ein teactionärer als ein 
tevolutionärer Factor ift“, ganz offen erflärt. Auf dem Büricher 
Congreſſe 1893 wurden die Anardiften ausgeſchloſfen. Wenngleid, 
diefe Entwidelung aud) innerhalb des Marrismmd langiam vor fid) 
geht und bis jetzt noch nicht gen beenbigt iſt, > ift doch Thatſache, daſs 
der alte und zühe Kampf arg’ gegen Bakunin und fein Widerfprud) 
gegen Proudhon in der Praris und Theorie zu Nealen einer contra: 
anarchiſtiſchen Ethik und Politit ausreifen, 

* 


In der Marrfchen nationalökonomiſchen Theorie zeigt ſich 
natürlich der jogenannte hiftorifche Materialismus, 

Der hiftorifche «oder öfomomifche) Materialismus lautet kurz: 
Die Productionsverhältniffe, welche die wirtſchaſtliche Zufanmenfegung 
der Geſellſchaft bedingen, find der renle Untergrund, auf dem fich ein 
rechtlicher und pofitiicher Ueberbau emporhebt : die Productionsvers 
hältniffe bedingen ſämmtliche fociale, politifche und geiftige, überhaupt 
alle „ideologijhen“ Formen bes geiftigen Yebens, *) 

Im dieſer knappen Ueberficht kann ich auf die zahlreichen Ver— 
ſuche der Marziften, den Sinn der Marx'ſchen Formel zu deuten, 
nicht eingehen ; hier verweife ich auf die su iscufflon, die Bar**) 
angeregt hat. Bar antwortete Sautsly ***), Bar 
Raus fall). 

ar, das muſs betomt werben, acceptiert die Marr'ſche Lehre, 
aber er widerſpricht den Anſchauungen der a ra (Blechanov, 
—— Kautsty) ; doch gibt er dem Marxiſchen Materialismus ben 
Sim, dafs die jpontanen piychologifchen („ıdeologifchen“) Antriebe 
urfprünglich und felbftändig feren, die blonomiſchen Berhäftniffe feien 
für ri nur die negative Bebingung, wie etwa der Boden für 
bie Frucht. 

Kautéky gibt zu, dafs der hiſtoriſche Materialismus bie 
hiſtoriſchen —233 nicht ganz zu erflären vermöge, es allerdings 
auch wicht wolle: die inneren pfychologifchen Antriebe haben ihre große 


teplicierte 7), 


*) Bergl, Beruftein in „Neue Zeit“ 1897. Der Sieg des Türken und bie 
Sorialdemofratie. 

2. Bergl. die Gontroverfe Bebel-Lichfmnedt Über den Seſchluſ⸗ des Hamburger 
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Bedeutung ; allein auf der anderen Seite dürfe man umter ben wirt 
ſchaftlichen Berhältniſſen nicht nur die Mafchinen verftehen: die ganze 
moderne Technik, und dazu gehören die modernen chemischen und über— 
haupt naturwiſſenſchaftlichen Methoden, die moderne Mathematik in- 
begriffen, gehören zu ben Productionsverhältniiien. Es unterliegt wohl 
feinem Zweifel, dajs ſich Hantsky durch diefe Formulierung Var ftart 
enähert hat. Diefe Annäherung bedeutet aber, dajs Kautely ben 
chroffen Materialismus für die Geſchichte und damit aud für bie 
* aufgibt. Dieſelbe Richtung Haben neuerlich auch andere 
deutſche Socialiſten eingeſchlagen. Ich erwähne: Cunow und Gruft “. 
GEqluſe folgt.) 


Das geſcheiterle Avenue-Project, 


Seitdem wir im unferem vorigen, der Avenue gewibmeten Artilel **) 

die dtonomiſche Bedeutung derfelben für Wien Har zu machen 
geſucht haben, ift das Projekt, wie wir vorausgejegt und gefchrieben, durch 
die Majoritat des gegenwärtigen Gemeinderathes zu dem Todten gelegt 
worden. Mit feinem Nekrolog, mit der Gonflatierung der Veidens: 
ftationen, die es durchlaufen, fönnen wir uns lürzer fallen. Der Weg, 
den Herr Kiehl zur Berwirklichung des Projectes gegangen, war principiell 
der richtige, Er hatte ſich, bevor er dasfelbe der Deffentlichkeit übergab, 
fänmtliche im die Avenue fallenden Objecte durch einen Präliminare 
vertrag von den Befigern eventuell geſichert. 

Nach der nüchternen Berechnung eines ernſten Fachmannes, bes 
Herrn Archikten Lotz. hätte die Summe, welche zur Einlöfung jener 
26 in den Straßenzug fallenden Häuſer (3 im ber Wollgeile, 
5 in ber Bäckerſtraße und 4 in ber Sonnenfelsgafle, je 1 in der 
Köllnerhofs und Grashofgaffe, 6 am Alten Fleiſchmarit, 1 im der 
Wolfene und 2 in der Griechengaſſe, 2 am Yaurenzer-Berg, 1 in 
der Ablergafle) aufgebracht werden müjste, 5,250.000 fl. betragen. 
Der Umbau der griechifchen Kirche ſammt der Erwerbung eines geeigneten 
Bauplates ift mir 600.000 fl., die Uebertragungsgebüren mit 210.000 fl. 
veranlagt. Die Üntercalarzinfen und Spejen wären wohl, von ber 
Log’schen Berechnung abweichend, um eine volle halbe Million höher, 
demmach ftatt mit 200.000 fl. mit 700.000 fl. anzunehmen geweſen. 
Die Geſammitkoſten der Einlöjung hätten ſich demmach auf rund 
6,800.000 Gulden belaufen, Diejer Summe gegenüber berechnete 
Lotz den Erlös für neun Baugruppen, in der Borausfekung einer 
actjehnjährigen Steuerfreiheit, mit 6,270.000 fl, die Entjchädigung 
von Seite der Commune für im den Seitengajjen zu den Straßen 
abzutretenden Grumbdtheilen von circa 1000 Duadratmeter mit 
150.000 fl., fo bdajs als Paffivfeite im dieſer Bilanz 6,420.000 fl, 
erfcheinen und fid) nach vollendeter Durchführung ein effectiver Verluſt 
von ungefähr 400.000 fl. heransgeftellt haben würbe. 

Kür ein Opfer demnach, nicht — als jeues, welches man 
für die Freilegung der Ausficht vom Graben auf den Stefansthurm 
wirklich verwendet hat, wäre bdiefer für die öfonomifde Entwidelung 
und rationelle Ausgeftaitung garı Wiens geradezu eutſcheidende 
Strafenzug zu Gchaffen geweſen. Er ift nicht — worden. Die 
ganze prächtige Straße vom Stefansplag zur Donau wit allen ſich 
an fie fnüpjenden Hoffnungen und Erwartungen ift felbit ing Waſſer 
gefallen. Wie hat die Bevölkerung einer Großftabt zugeben können, 
was in Peſt und Berlin ganz ausgeichloffen geweien wäre? Bor 
allem hat dieſe Avenue bei den Wienern aud nicht annähernd jenen 
allgemeinen Anklang gefunden, wie die oben erwähnte „neue Ausficht auf 
den Thurm*, Den „alten Steffel“ freizulegen, das war eine Idee, dem 
Anpafjungs und Aufjaffungsvermögen der Maſſe der Wiener ß recht 
angemejien, fo gar micht über ibren Horizont hinausreichend, jo recht 
eine Sadje, um durch fie populär zu werden. Aber ein großer Straßenzug 
vom Stefansplag bis an bie Donau, dafür reichte die Auffaffung 
nicht mehr aus! 

Machen wir etwa der Maſſe hieraus einen Borwurf ? 
Keineswegs. Die Bernünftigen find immer in der entichiedenen Mis 
norität, das ift deren Schidjal, jeitdem die Welt ſteht. Mit der AUuss 
behnung wächst nothwendig die Verflahung. Unglaublich beſchämend 
wirken erſt jene Erfahrungen, welche Riehl nicht unten, fondern 
oben, bei dem Nepräfentanten der „Oberften Zehntauſend“ Wiens ges 
macht hat. Nicht als ob man ſchließlich auferitande gewefen wäre, 
die paar hunderttaufend Gulden, welche endgiltig bei und nach der Durch— 
führung der Avenue verloren gegangen wären, genau fo zufanmmenzubetteln, 
wie es zum Erwerbe des Yazansky’fchen Hauſes am Stefantplage ge: 
ſchehen iſt. Um für die Beitungslefer in der Pille zu erfcheinen, 
wären noch immer reiche Leute genug zu finden geweſen. Umglüdlicher: 
weije brauchte die Sache ein Mehreres! Es war ein Synbicat zu bilden. 
Dieſes mujste vor allem einen Garantiefonds jchaffen, der jür den 
berechneten Berluft der 4+ oder 500.000 fl. aufzulommen gehabt hätte. 
Weiters mufste das Syndicat bie mit den Hansbefigern gefchlofjenen 
Eventualverträge übernehmen, fpäter die Objecte thatſächlich erwerben, 
d. 5. bezahlen, Zu dem Ende hatte es jelbftverftändlich die vier ober 
fünf Millionen, wenn auch nicht auf einmal, von hiezu bereitwilligen 
Banken und Inftituten zu befchaffen. Im Befige der Objecte, hatten die 
3." 1894: Eumow, Gocislogie, Ethnslogie und materialiftiihe Behhihte- 
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Herren die Aufgabe, an ben Gemeinderath mit bem Antrag auf Firierung 
diefer Strafe und die Baulinienbeſtimmung heranzutreten. In Berlin 
war einem ganz gewöhnlichen Speculanten-Gonfortium zur Durch— 
führung einer ungleich weniger wichtigen, ber Kaiſer Wilhelmaſtraße 
durch das alte Berlin, von den Stadtverordneten jofort ein Beitrag von drei 
Millionen Mark votiert worden. Eine ſolche Subvention war natürs 
lih von unſerem jetigen Gemeinderathe micht zu hoffen. Aber 
einem Conſortium gegemäber, das ſich bereit und entichloffen erHlärt 
hätte, die Straße in für die Gemeinde koftenlojer Weiſe durchzuführen, 
hätte,der Gemeinderattz unmöglich feine Zuftimmung verweigern können, 
Nach erhaltener — — hätte das Conſortium das 
Terrain in Baugruppen abtheilen, die Parcellierung beſtimmen laſſen 
mäüllen, Dann waren entweder bie einzelnen Parcellen an Baube— 
werber zu verfaufen, oder das Syndicat hätte die ganze Baubewegung 
ebenjo durch fein eigenes technisches Bureau durchführen wie auch einer 
Baugejelfhaft zur Durchführung übergeben fünnen. Wan fieht, daſs 
die ganze Operation nicht befdpwerlicher, der ganze Umfang nicht 
rößer war, als jo viele andere Banunternehmungen, die von einzelnen 
Euscotanisigrppen ſchon oft raſch und erfolgreich durchgeführt worden 
find, Und warum war gerade diefe Unternehmung unmöglih? Aus 
einem uns alle außerordentlich befchämenden Grunde! Für einen ſpecu— 
lativen Erfolg, d.h. für einen finanziellen Gewinn wären im Wien 
auc diesmal die Leute fofort und dutzendweiſe zu haben gemwejen, 
Aber felbftlos, ohne eigenen Nutzen ſich für die Allgemeinheit zu be 
mühen, für dieſe Schwärmerei war im Wien niemand zu finden! 
Innerhalb der Wiener Hochſinanz war nur eim Einziger anfänglich 
bereit gewejen, diefe „Saifer Jubildumsſtraße“, als welche fie gedacht 
war, mit ben Mitteln jeiner Bank zu ſchaffen. Unglüdlicherwerje ifl 
aber gerabe zw jener Zeit biefer Financier, ein Mann von großer Aufs 
faſſung und — weitem Gewiſſen, im Reichsrathe Gegenjtand der 
heftigen Angriffe gewefen. Sie mufsten ihn umfomehr berühren, 
als jie nicht umberechtigt waren. Sie beftimmten ihm auch, ſich 
von der Sache zurüdzuziehen. Alle weiteren Conferenzen über diejelbe 
— bald von Hofrath Exner, bald von einem anderen, bald bei Dumba, 
bald bei einer anderen Celebrität einberufen, — zeigten nur immer 
mehr und mehr die Ausfichtslofigfeit, umter den jegigen Berhältmirfen 
in dieſen Kreiſen für eine jpeciele Wiener Frage das Berftändnis 
und bas Jntereſſe zu wecken. 


Allerdings blieb gerade zur Yöjung ber vorliegenden Frage noch 
eine Corporation in Wien; jene, welche eben nur dadurch ihre Eriſtenz ⸗ 
berechtigung zu documentieren vermag, dafs fie ſich folder Aufgaben 
mit Geift, Kraft und Berftand zu bemächtigen weiß: die automoute 
Gemeinde, Den Schimmel der laufenden Verwaltung zu erledigen — 
das hat jeinerzeit jelbft der alte Magiftrat des Bormärz und gar wicht 
ſchlecht verftanden, verftünde auch nod) der heutige. Die autonome 
Verwaltung einer Großſtadt hat eine viel höhere Aufgabe, Wie eine 
ftaatliche, To gibt es auch eine „communale Wirtfchaftspolitit”. Und 
Bürgermeifter Felder hatte jeinerzeit zu derjelben durch die Schaffung 
des Wiener Lagerhauſes einen ſehr guten, außerordentlich verftändnis: 
vollen Anfang gemacht. Sämmtliche fpätere Burgermeiſter, ohue Aus« 
nahme, waren nur „Nachfolger im Amte, nicht im Geiſte“. Speciell 
die Donauſtadt hat im Gemeinderathe, ſeitdem Prof. Such aus dem— 
jelben gefchieden war, einer unerhörten Berftändnislofigkeit begegnet, von 
welcher unjere Communalgefchichte diedraftifchjten Beifpiele verzeichnet. So 
hatte gleich nach Feſtſtellung des Planes der Donauftadt fid) an der Frucht: 
und Mehlbörfe unter Fuhrung des Präfidenten derſelben ein für die weitere 
Berbauung des ganzen Terrains an dem Strom auferordentlich wichtiges 
Confortium gebildet. Dasfelbe fauftedurch einen Präliminarvertrag von der 
Donausegulierungscommifjion in der „Schwimmfchulftraßie* eine Arca 
von 10.000 Quadratklafter mit der Option auf noch weitere angrenzende 
10.000 Quadratklafter zu gleichem Preiſe. Ferner verpflichtete es ſich, 
bis zu einem beftimmmten Termin auf diefen Grüuden bie Frucht: und 
Mehlbörje () und im mehreren Baugrupven rings um die Börſe 
jünfzig (I) moderne Zinshäufer aufzuführen. Die Contrabenten hatten 
feine andere Bedingung geftellt, als daſs von Seite der Kommune die 
nöthigen Invejtitionen wie die Herftellung der Straßen, der Canalifation 
und Beleuchtung innerhalb des in Präliminarvertrage feftgefegten Ter- 
minesgefchehen. Im Semernderathe wagte nun fein Neferent, diefelben zu 
beantragen. Man jcheute die BVerdüctigung der duch Lueger umd 
Meandl geführten Oppoſition. Konnte doch das Confortium, wenn 
die erften 10.000 Quadratklafter verbaut waren, mit den optirten weiteren 
10.000 Quadratliaftern möglicherweife ein Geſchäft machen! So verſtrich 
allgemad; der Termin, Inzwiſchen war ſich das Confortium wicht mr 
über feine Selbſttäuſchung rüdjichtlih allgemeiner Verbauung der 
Donauſtadt“ Mar geworden, fondern die inzwijchen entftandene antije> 
mitifche Bewegung Hatte es auch den Gonjortialmitgliedern als 
jehr bedemflich erfcheinen faffen, ein Hänferviertel mit vorausfichtlich 
meist jüdifchen Hauseigenthümern erftehen zu laſſen. Sie ſchwiegen 
darum weißlich ſtill. Die Gemeinde hatte bis zu dem bedumgenen 
Termin dieſe Inveftierungen micht geleitet, die Gontrahenten waren 
ihrer Berpflichtung entledigt. Sie daulten der Weisheit des Himmels 
und der Thorheit der Gemeinde und zogen ihre deponiert gewejene 
große Sicerftellung zurüd. Aus diefer hier erzählten Wpifode, 
die ſich im den erſten Achtzigerjahren abgefpielt hatte, noch mehr aus 
den Erfahrungen, die feirher betwefis der öde gebliebenen Donanjtadt 
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gemacht worden find, Hätte die Yeitung jeder anderen Gemeinde zu 
lernen verſtanden. Da war jegt — 1894/95 — durch bie Riehl'ſche Idee 
diefe Frage wieder zur Discuffion geftelt. Was hatte nun bie Wiener 
Gemeinde wirklich gelemt, welche Stellung nahin der Bürgermeister 
Wiens, zu der Zeit Dr. Grübl, gegenüber der Avenue ein? Dr. Grübl 
erfcheint unftreitig, was Dr. Yueger nicht ift und micht fein will, als 
ein Mann von Diflinetion und Bildung. Aber die Bildung allein 
macht auch noch feinen Bürgermeifter! Dazu gehört noch ein Mehreres. 
Bor allen ein entjchiedener Fräftiger Wille, Weiters mufs ein Bürgers 
meifter in Wien bis zw einem gewiſſen Grade felbit mit feiner Perfon 
opferfähig fein, er muſs das Talent haben, für eine Sache jelbjt warın 
zu werben, Denn ımr dann wird er imftande fein, auch andere zu 
erwärmen. Und ſchließlich muſs er, um eim ganzer Bürgermeifter zu 
jein, ein ausgejprochenes Verjtändnis, ein lebendiges Intereife für die 
wirtfhajtlihe Entwidelung der Stadt beſitzen. Und weil unjer 
verehrten Freund mamentlic, des letzteren emtbehrte, hat er es verſäumt, 
ja abgelehnt, durch die Anbahmumg einer ſolchen großen, für Wien 
entjeidenden Unternehmung das Intereſſe der Vevölferung wie der 
Reichsregierung an die Partei, deren Haupt er war, zu knüpfen. 
Die Zügel fielen aus feinen müden Händen, er felbjt fiel, mit ihm 
feine Partei, die Antifemiten mit Dr, Pueger an der Spitze über: 
nahmen die Regierung ber Gemeinde, 


Dr. Lueger war nun keineswegs ein Gegner ber Avenue. 
Seine wahre Meinung von bderfelben hat er ja mehr als deutlich 
dadurch gezeigt, dafs gerade Stadtratt Schub, fein Generaladjutant, 
wie er genannt wird, fie im Gemeinderathe mit großer Wärme und 
nicht ganz ohne Geſchick vertheidigt hat. Unglüdlicherweife hatte aber 
der „Techniker“ der Partei, Ingenieur und Stadtrath Mahreder, 
ein eigenes Megulierumgsproject ausgeheckt. Dasjelbe hätte nicht, 
wie er in der jüngften Debatte behauptete, auch neben der Apenıe 
ausgeführt werden müfjen oder auch nur können, fondern wäre neben 
derjelben ganz entſchieden unmöglich geweſen. Nothwendigerweiſe 
mufste dieſer kleine Meuſch ein erbitterter Gegner des Richl'ſchen 
Projeetes werden. Allerdings, das feine, der Plan eines Maurer— 
meijters, nicht eines Stadttechnikers, war, wie alles, was aus biejer 
Partei des „Heinen Mannes“ entjtammt und entjtammen wird, das 
Product engherzigen Simmes und kurzſichtigen Blickes. Aber er war 
der einzige Fachmann, über den die Partei verfügte, Lueger konnte ihn 
nicht „blamieren*, ihm micht „durchfallen“ laſſen. Alle Sünden, die 
Dr, Lueger an der Spike der von ihn re „bolitifchen Schwenm“ 
Wiens gegen unfere Stabt begangen hat, verſchwinden gegen dieſe 
Verfündigung am ihrer öfonomilchen Entwickelung. Die antıfemitiiche 
Berwaltung einer Großſtadt bleibt immer eine Anomalie und wird 
darum immer nur eine fürzere ober längere Epiſode gewejen jein. 
Wien wird aber bleiben, und die Frage, wie es bleiben wird, ob 
projperierendb ober verſumpfend, fteht höher, als der ganze gegen: 
wärtige rübe Parteikampf. 

Kur ein Gemeindefunctionär wäre noch imftande geweien, die 
Avenue durch fein Eintreten, wenn auch nicht burchzufegen, jo bach 
zumindeft in eine amdere Zeit hinüber zu retten: unfer Stadtbau— 
amis · Director au Herr Director Berger war von Haufe aus 
genau jo wie Dr. Yueger dem Project nicht unſympathiſch gefinnt, zu⸗ 
mindeft war er feineswegs ein Gegner desjelben, Aber dem Chef unferes 
Bauamtes fehlt als Ergänzung zur unbeſtreitbaren Fähigkeit, ſich die 
richtige Anficht zu bilden, jene zweite, ohme welche die erſte wertlos 
ift: ſich für die gewonnene richtige Anficht mit feiner Perſon 
einzufegen. Gr genicht im feiner Stellung eime Sicherheit und 
eine Unabhängigkeit, die umgleich größer iſt als die jedes ge— 
wählten Vürgermeifters, Selbjt Dr. Yueger kann heute gegen den Willen 
jeiner Bartei — und jei berjelbe noch ’ wiberfinnig — im Gemeinde⸗ 
rathe gar nichts mehr thun. Herr Director Berger hat es aber nichts: 
deftoweniger, anſtatt dem Ginfluffe der Parteiftrömung auf das conts 
munale Bauweſen eutſchieden zu wiberfiehen, vorgezogen, ſich ihre zu 
fügen, -Hievon zeugt amt beflen die Errichtung des neuen Gaswerles. 
Er war wit demfelben durchaus nicht einverftanden. Er allein hätte 
durch einen entjchiebenen Widerſpruch diejen verhängnisvollen fehler 
verhindern können, und er hat bemjelben dennoch feine Opposition 
emacht. Und R hat er aud feinen Anftand genommen, den Herrn 

Kayreder, biefes wandelnde Bauunglück Wiens, im diefer Frage der 
Avenue zu umterflügen, anftatt ihm zu befämpfen. Unter dieſen 
Umftänden konnte die Entfcheibung feine andere werden, als fie thats 
jädlic vom Ghemeinderathe gefällt worden iſt. 

Dit es nun mit der Abenue für immer zu Ende? Unmöglich 
eworden ift fie keineswegs. Präjudiciert iſt ihr noch micht. Zwei 
bjecte find Jeither im der Flucht derfelben gebaut worden, Die 

Demolirung des einen, des Panady ſchen Stiftungshanies, würde den Betrag 
der Unternehmung nur um die Differenz u. nn dem Geſammt- und 
dem Grundwerte dieſes Objectes erhöhen. Der jetzt neu erbaute Megens: 
burgerhof würde gerade in der Avenue eine — vierte — Gaſſenfront 
gewinnen, und die Soften der auf dieſer Seite nöthigen Adaptierung 
fünnen den durch die neue Front entftandenen Mehrwert nicht einmal 
erreichen. Endgiltig wäre das Project erjt dann verloren, wenn bas 
colofjale Yaurenzergebäude von feinem Beſitzer, dem Staate, ober 
fonft noch eine Weihe von jenen Objecten, welche in ber Yınie der 
Avenue Stehen, von den Eigenthimern umgebaut würden. Da von ber 


antifemitifchen Majorität des Gemeinderathes eine Ablinderung ihres Be- 
ſchluſſes nicht zu erwarten ift, fünnten wir demnach auf diefe Zu—⸗ 
funftsftraße und alle mit derjelben zufanmenhängenden Momente nur 
dann noch hoffen, wenn vor dieſen zu fürchtenden eventuellen Umbauten 
das Gebäude der antifemitiichen Verwaltung jelbit zufammenftürzt. 
Fraglos hat im demfelben eine, wenn auch vorläufig nur ſchwache, Ab- 
brödelung begonnen, Durch die Ungeſchicklichteit und Unwiſſenheit, durch 
die Ummahrheit und die entjetliche Unbildung diefer Majorität, durch bie 
Unmöglichteit, die aufgeſtachelten Erwartungen zu befriedigen, kaun ber 
Procejs gefördert werden und fich raſcher vollziehen, als «8 ſonſt bloß 
durch den natürlichen Hang zur Ungufriedenheit der Maſſe der Fall wäre, 
Aber auch dann hat diefe große Stadtider mur geringe Hoffnung auf 
Verwirklichung. Mit vollem Bedacht fprechen wir es aus — gerade für 
biefen Zeitpunkt, für dieſen Moment, wo die antifemitifche Majorität 
wieder duch eine Verwaltung aus den beileren Streifen abgelöst 
werden joll, hegen wir ernfte Beforguiffe. Es find dies foldye, welche 
zwar über diefe einzelne frage weit hinausgehen, die wir aber jpeciell 
daraus ſchöpfen, wie fich diete beſſeren Kreiſe“ zu einer fo eminenten 
funftöfrage Wiens, wie die Avenue repräfentiert, verhalten haben, 
ie von legteren hiebei eingenommene Stellung macht den Eindrud, als 
wenn bie „Wiener Geſellſchaft“ Gefahr laufe, fi im ein bloßes 
„Spießbürgertfum höherer Ordnung“ aufzulöfen. Denn, was ben 
„Spießbürger" vom gefunden, wirklichen Stadtpatrizier unterfcheidet, 
ift nicht der Meinere Beſitz, ſondern fein Mangel an jedem Soealis: 
mus, fein Unvermögen, fich über das enge, dumpfe Brot- oder Ber: 
mögensinterejje hinaus zu erheben. 
Wir begreifen vollfommen, daſs heute die Theilnahme an einer 
Bewegung wie etwa jener der Yeopolditadt in ben Siehzigerjahren, 
mit deren Schilderung wir unjeren erften Artilel begonnen haben, 
im Kleinbürgerthum ausgejclojjen erichein. Hat doc 
der Antijemitismus dieſem SHleinbürger der Gegenwart was nur 
immer für ihm jenfeits vom Eſſen und Teinfen liegt, fein politifches, 
fein ganzes fonftiges geiftiges Bedürfnis volftändig befriedigt. Aber mit 
welchem Mechte werben die Hepräfentanten dieſer „beſſeren“ Schichten 
prätendieren, die Leitung dev Commune wieder in die Hand zu nehmen, 
wenn fie gerade auf dieſem Gebiete fich zu einer großen Auffaſſung 
unfähig erwiejen haben, wenn fie bei einer fo emimenten Gelegenheit, 
wie der Schaffung der Avenne, bie rg si Verftändnislofigfeit, 
die fteäflichjte Indolenz für Wien gezeigt haben? Soll es zu jener 
erwarteten z und durch dieſe Wendung wirklich beſſer werben, jo muſs 
erade imi Hinblick auf dieſen Moment inzwiſchen für wirklich „neuen 
Moft in neuen Schläuchen“ geforgt werden. Woher und aus welchen 
Kreiſen ? Bor allem meinen wir ganz ernftlich, aus jenen Ktreiſen, die bisher 
in der Gemeindeſtube noch gar nicht vertreten find. Man kann jehr wohl 
das, was die Socialdemofratie als ihr Ziel betrachtet, für einen großen 
Irrthum anfehen, eine Meinung, welde wir theilen; aber man wirb 
nicht mer zugeftehen müffen, — bis jetzt das Niveau jeder Corporation, 
in welche die Socialdemokraten Eingang gefunden haben, ſich gehoben, 
an Geiftesfrifche zugenommen Hat, jondern cs Kat fich noch immer 
ezeigt, dafs fie vernünftigen capitaliftiichen Unternehmungen 
eineswegs unzugänglich find. jür die Gubventionierung der ob» 
erwähnten "Ratler Wilhelmftrage” im Berlin zum Beifpiel find die 
jocialdemofratifchen Stadtverorbneten auf das eifrigfte eingetreten. Weiters 
und hauptfäclic aber wird die rechte Seite des Gemeinderathes 
durch einen jtarken Einſchlag aus dem Patriciat bes Geiftes verftärkt 
werden müſſen. Wir haben unfere erſte Ausführung über diefe communale 
frage mit der Aufforderung am die wirklich gebildeten, die literarischen 
und voiffenfchaftlichen Kreiſe, ſich nicht mehr wie bisher vornehm von 
ben Gemeindeangelegenheiten fernzuhalten, begonnen. Wir ſchließen 
mit bemfelden Appell! Seinem rechten Bürger darf das Geſchick der 
Stätte, im welcher er zu Haufe ift, gleichgiltig fein, Erſt wenn auch 
diefe Kreiſe an den ernjten Yngelegenheiten ber Stadt mit Theil 
nehmen, kann im dem communalen Weſen eine ee. eine geiſtig 
friſchere und vornehmere Richtung platzgreifen. enm, um mit 
den Worten Kaifer Mar I zu ſchließen: "Einer Stadt Gedeihen liegt 
nicht allein darin, dafs man große Schäte ſammle, jondern das ti 
einer Stadt beftes und allerreicyjtes Gedeihen, Heil und Kraft, bajs 
fie viel feiner, gelehrter, vernünftiger Bürgerhat.“ 
Siegmund Mayer. 


Aus der Sturm- uud Drangepodje der euro- 


püifchen Reaction, 


Endlich ift der zweite Band von Profeſſor Sterns „Geſchichte 

Europas im XIX, Yahrhundert“ erjchienen*). Entrollte der erfte 
die ruhebebürftige Nachperiode des Wiener Congreſſes, die inneren 
Zuftände in Frankreich, Deutſchland, England und Dejterreich, jo ver— 
jegt uns der zweite im die ſturmbewegte Epoche der nationalen Böller— 
aufftände um ihr höchſtes Gut, die freie Selbjtbejtimmung. Diefe 
Kämpfe jesten die von den Fluten des Meittelmeeres mild umfpülten 
drei Halbinſeln des europäiſchen Feſtlandes zu einer Zeit in Brand, 
wo es der unter Meetternichd geiſtiger Vormundſchaft orgamilierte 


"Alfred Stern, Wejhihte Europas feit den Berträgen von 1815 bie zum 
Fau futter Frleden vom 1871. Bd. IL, Berl 1807, Berlog won Wilbelm 2 (Briier'jche 
Bahkandlung). 52 S. — Byl. Über ben etſſen Band ben Auſſatz „Mit der weile des 
XIX. Jahrhunderts” („Die Seit“, Ar. 16). 
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internationale — — von Fürſten am wenigſten erwarten 
tonnte. Einem elektriſchen Strome gleich entzundete das Wort „Frei: 
heit“ Europas füdliche Völler, — Spanien, Portugal, Italien, 
Griechenland, — und gelang es, die Mevolutionsflanımen an einem 
Drte zu erſticken, jo loderte das Feuer bald am einem anderen mit 
nod) ftärferer Gewalt auf, bis endlich der barbarijche Kampf bes 
Kreuzes mit dem Halbmond in dem Ghriechenaufftand das fünftliche 
Gewebe ber confervativen „legitimiſtiſchen“ Yüge zerftörte, 

Die Wandlungen in Wechtsvorftellungen und Bollswirticait, 
die Berquickung international-politifcher Conftellationen mit innerpolis 
tischen Evolutionstendenzen zu ſchildern, diefe Hauptaufgabe erfüllt 
Stern in meifterhafter Weile, Zwar entdedt jein jcharfes Auge überall 
die markantejten Momente in den Wandlungen der nationalen Güter 
vertheilung und deren Zuſammenhang mit rechtlich-politiſchen Aſpiro— 
tiomen, doch ift er weit davom entfernt, dem Sociologen ins Hand: 
werk zu pfufchen, ſich im geiſtreiche Combinationen einzulaffen, wo ihm 
die Quelle, das Document, abgeht. Das Individuelle im internatio- 
nalen Bölferleben, das wirklich oder vermeintlich zielbewufste Eingreifen 
der handelnden Verſonen ift der Hauptreiz feiner Darftelung. 


Durdy die Unterdrüdung der ſpaniſchen „Mevolte" durch die 
Franzofen und der italienischen durch die öfterreichiichen „Tedeschi* 
ſchien der fiegestrunfene Weetternich den Bölferwillen in Feſſeln ges 
ichlagen zu haben, wie er es mit einem Silvio Pellico, Marconcelli 
und vielen anderen gethan. Und die „maive* Declaration des Dreis 
fürftenbundes — Defterreich, Rufsland, Preußen — vom 12. Mai 
1821, im welcher er fich prahleriſch rühmte, „Europa vor einem ges 
planten Umſturz gerettet zu haben“, indem er dem unterjochten Bölfern 
„su Bilfe* gefommen, ift ein Cabinetſtück internatiomal-diplomatischer 
Berblendungetunft, 

Die verbrüberten Souveräne gaben fi dem Wahne hin, „bie 
Voller betrachten fie ald eine Stütze ihrer freiheit, nicht als Feinde 
ihrer Unabhängigkeit". Metternich frohlodte. Ihm gelang es, unum— 
jchränfter Herr der platonischen liberalen Aipivationen Aleranders zu 
werden, — „wenn je," urtheilte er, „jemand aus ſchwarz wei geworben, 
fo ift er es“. Doch dieſer Traum des am politifcher Farbenblindheit 
leidenden Staatsmannes war von kurzer Dauer, denn bereits in Troppau 
war bie große politische Allianz in Auflöjung begriffen. Rufsland, 
Deſterreich und Preußen, eingejhworen auf ein Programm internatios 
naler Polizei, dem die Wejtmächte (England und Frankreich) ihre 
Zuftimmung verfagen mujsten, bildeten eine Gruppe für fi (II, 179). 
Und auch dieje follte bald darauf infolge des unerwarteten Griechen» 
aufflandes aus dem (Fugen gehen. Zwar, im Anfang wollte der Czar 
gemäß einer Denkſchrift Metternichs vom 7. Mat 1821 im der grie— 
dischen ‚Revolte“ nur „eine Brandjadel fehen, von den Schlecht- 
geſiunten zwifchen Defterreich uud Rufsland geworfen, um das Feuer 
des Liberaligmus zu erhalten", zwar beftätigte dies Neffelcode in dem 
rufſiſchen Mundfchreiben durch die Erklärung, „Rufsland werde anges 
fichts der im der Moldau und Walachei ausgebrochenen Unruhen die 
Borjchriften des Bölferrechtes ) beobachten“ und „die Verträge mit 
ber türliſchen Negierung halten“, „aber wenn ſich jemals bie Draht 
einer aus den Tiefen des Bolkslebens erjtandenen Idee aller tor« 
ſchauenden Berechnung der Diplomatie überlegen gezeigt hat, jo war 
es hier“, jagt Stern treffend, Mit der Erhebung der Griechen trat 
eine Kraft auf die Schaubühne der Geſchichte Europas, die der Er— 
haltungs> und Beruhigungstünfte ipottete und ben Berein der Ruhe: 
flifter ſelbſt ſchließlich fprengte (II, 182). 

Das Capitel VII „Die Erhebung Griechenlands" (S, 184 bis 
250) und das Gapitel XIV „Der Bertgang des griechiſchen Freiheits⸗ 
tampfes“ (S. 455—507) können den ſchonſten Ablhnitten von Ranles 
jerbijcher kenne Au zumindeft als ebenbürtig am die Seite 
eftellt werden, im welcher — wie Stern fid, ausdrüdt — Ranke, der 
jonft zu ſehr vom Diplomatenftandpuntte die Dinge zu betrachten 
pflegte, „eine aus der Tiefe Hervorquellende Volkserhebung ... mit 
unnachahmlicher Farbenmiſchung im Bilde fejtzuhalten“ 2* 


Doch trotz der ſcheinbaren Ruhe von Sterns plaſtiſcher Rede 
fühlt man das Herzpochen des mitfühlenden Menſchen und des 
modern benfenden Demokraten, Wer z. DB, Gelegenheit hatte, 
ſich durch das fonft verdienftvolle fechsbändige Werk des Freiherrn 
v. Profejch- Often (Geſchichte des Abfalles der Griechen ıc.) — ber 
von ſich jelbft fagte: „ich fchreibe wie der Biber baut und der Baunt 
Blätter treibt” und dafs er „die Fackel der Sefchichte im das diplo- 
matifche Yabyrinth des Befreiungskrieges zu tragen unternahm" — mit 
Diühe und Noth durchzuarbeiten, der wird — recht bei Stern das 
Gefühl haben, den Ariadnefaden zu finden. 

Die unerquicklichen deutſchen Bundesangelegenheiten, der allmäh> 
liche Siegeslauf des Feudalismus und der Bureaufratie, die tete Ber— 
gewaltigung jeder freiheitlichen Negung, die man als zu „deutſch— 
gefinnt“, folglich „etwas dem Yiberaligmus zugewandt" zu brand: 
narfen juchte, die Zeit mach den Befreiungslkriegen, wo jeder jervile 
„Marſchall Rüdwärts* Männer wie Scharnhorit und Gueiſenau. die 
bedeutendſten gelehrten VBortämpfer der nationalen Einheit und der von 
Throne heilig veriprochenen Bolfsrechte, als „Auswüchfe des deutichen 
Yalobinismus“ mit —* anzuſchwärzen vermochte, und ſchließlich 
die allmähliche Lähmung des ſüddeutſchen Berfaſſungsweſens bilden 


den Inhalt des durch viele neue Gefichtspunfie höchſt intereſſanten 
Abſchnittes „Die Reaction in Deutfchland“. 

Friedrich; Wilhelm IIL wurde am Metternich' ſchen Sängelbande 
geführt, lonute ſich alſo als „Retter von Deutjchland und Europa“ 
betrachten. Preußen habe „ungeheuere Fortſchritte zum Guten“ gemacht, 
drüdte fih Gens in einem reiben an Pilat aus, — „es fehlte,” 
fügte er hinzu, „biefem Staate nichts als fatholifch zu fein, und er ifl 
neben uns die fräftigfte Stüge der Welt“. Und ohne fatholifch zu fein, 
verftand man doch in Deutjchland, nach Preußens bindenden Beiſpiel, 
bie öffentliche Dleinung zu fmebeln und ivrvezuführen. Sie verfechte 
„gefährliche ftantsrechtlihe Theorien, deren beit fo wenig dem im 
europätichen Staatenverein jo glüdlic zum Wohl der Gelammtheit 
und jebes Einzelnen bejtehenden erhaltenden Syfiem entipreche", äußerte 
ſich Munch, ein übereifriger Schildfnappe Metternichs. 

Wie man in Südeuropa mit Feuer und Schwert ben „irreges 
führten" Bölfern die phyſiſche Ruhe zu verſchaffen wufste, jo jollte 
auch durch die Genfur in Deutfchland der geiftige Frieden vor der 
„ungebundenen freiheit der Preſſe“ geichügt werden. „Wenn die 
CEontinentalftaaten einander wechieljeitig halten wollen, heißt bas oberjte 
Geſetz des Bundes: Cenſur,“ meinte Gens Pilat gegenüber. Im 
brũderlichen Bunde mit Friedrich Wilhelm IL. tonnte Metternich alle 
Berfaffungspläne Preußens zunichte umd die ganze deutfche Nation vor 
ber Genjurruthe gleich und einig machen. Gent hatte aljo das Recht, zu 
fpotten: „die zweite Portion Sarlsbader Waſſers ift glüdlich ver» 
ichlude". Sant Süddeutſchlands inmerpolitifches Yeben in einen Zuftand 
des Halbjchlafes, jo gieng oft Norbdeutfchlands tiefer Schlaf in ein 
Alpdrüden über, Und ein Jahrzehnt baranf durfte wohl Heine jenfzen: 

„Die Konflitution, die Freiheitsgelcge, 

Sie find uns veriprodjen, wir haben das Wort, 
Und KHönigeworte, das find Schäte, 

Wie tief im Rhein der Niblungshort ....“ 

Im Siegesraufhe antwortete Metternich auf ein huldvolles 
Dankichreiben des Königs von Preußen: „So lange Defterreich und 
Preußen untrennbar vereint find, wird alles in Europa möglid) fein“, 
Auch hier jchien «8 ihm, als ob er Schwarzes weiß gemacht hätte, 
bis endlich die blutige Revolutionszeit dem Farbenblinden die Augen 
öffnete, „Ein preußiſcher Yandtag, zur rechten Zeit berufen, fonnte der 
Krone die Schmach des Jahres 1848 erjparen“, wagt ſelbſt Treitſchle 
ſich zu äußern, (Deutſche Sejchichte, III, 99.) 

Stern iſt weit davon entfernt, die Macht der liberalen Bewegung 
zu überichägen, fie wit einem unbiftorifchen Nimbus zu umgeben, doc) 
erhellt aus feinem Werke, wie wenig Europas Machthaber die Ge: 
fchide der ihnen von „Gottes Gnaden“ zur Beherrſchung anvertrauten 
Völter zu leiten, den unaufhaltſamen Gang dev Gefchichte zu begreifen, 
den mächtigen Wandlungen der Zeit Rechnung zu tragen vermochten. 

Daher erfcheint der zweite Band von Sterns Geſchichte als ein 
fireng wiſſenſchaftlicher, inhalts und lehrreicher Commentar zur es 
fchichte der jtabilen claffischen Bogelftraußpolitit bes europäiſchen 
Diplomatenconcertes und jener Galgenfriftideale, Denn es bewahrs 
heitet fich doch ftets das Wort, dajs Völler das Vorrecht zu haben 
ſcheinen, fich zweimal und öfter am derjelben Ede zu ſtoßen. 

Sophia. rofejlor Boris Minze. 


Adam Kunz. 


IToh Dacia Einfiedel! Solche heilige Orte pflegen auch für ben gemeinen 
Weltling etwas Anziehendes zu Ein udacht und Yustbarkeit find 
hierzulande feine unvereinbaren Öegenfäge ; fie gehen in einander über wie 
Weihrauch und Bratwurftdanpf. Die Iſar entlang geht es hinauf 
immer dem Strome entgegen. Wenn man die langen Ziegelmauern bes 
Friedhofes hinter fich hat, wird es gleich ländlich, Der Ring von 
Armuth und Berfommenheit, wie er fich um jede Großſtadt zieht, hat 
ſich Hier noch nicht gejchloffen. Der Fluſs bewahrt jeiner nächſten 
Umgebung den idylliſchen Sauber, Wie auf dem Yande rg die 
Kinder Ei Aufficht am Ufer. Kommt ein Floß um die Üde, dann 
laffen fie ihe Spielzeug fallen und ftehen am Mande, mit gefalteten 
Händen das herfömmliche Stoßgebet für die Seele der gefährdeten 
Flößer murmelnd. Pfeilfchnell ſchießt das plumpe Fahrzeug vorbei, 
und ein paar Spähne fliegen von drüben über ihre Köpfe, die Weg- 
ſteuer dee Schiffer. Weiter oben wird es einſamer in dem breiten, von 
flachftrömenden Waſſerarmen durchſchnittenen Thale. Der Profpect 
öffnet fich, und die ferme Wlpenkette fündigt bereit? die Majejtät ber 
eigentlichen Diarlandicaft an, die jeit des umnvergleichlichen Schleich 
Tagen bis auf unjeren Wenglein von der Münchener Vandjchafter- 
funft täglich neu erobert wurde und dennoch immer neu bleibt in ihrer 
herben Unberübrtheit, Die Meifter der claſſiſchen Yınie, wie die anderen, 
die Dialer des Yichtes und der Farben, haben ſich hier noch nicht ſatt 
jehen lönnen. Und ſchon früher war dem jo. Droben im alten Harla— 
hing, deſſen Thürmchen von der Gaſteighöhe gaſtlich herabgrüßt, 
jteht eine Stele, „antifer Form ſich mähernd“, die im wundervollen 
ludoviciſchen Rhythmen verkündet, dafs hier der große „Claude Gelee, 
genannt Lorrain“, jo und fo lange gewohnt, gelebt und gelandjchajtert 
habe. Noch ein anderes altes Skünftlerheim, vielleicht das älteſte 
Münchens, liegt in der Gegend; wo das fteile Gehäuge des alten 
Strombettes näher herantritt und das Thal ſich verengt, ‚erhebt, «8 ſich 
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unter Hütten und Baueruhäuſern, ein ſtattliches Gebäude, leicht kenut⸗ 
lich als herrfchaftlicher Beſitz. Da find wir am Ziel. Maria Einfiedel, 
Bier, im Waldesfrieben, fern von der Stadt, und doch nicht zu fern 
von der ſchützenden Nähe einer berühmten Wallfahrtöficche, bat die 
fromme Künftlerfamilie der Ajams ihren Landſitz gegründet. Weiche 
Frescomalerei bededt die Wände des zierlichen Schlöfächens über und 
über, Leider bat die Feuchtigkeit der nahen Baumrieſen die Farben 
ftart gebleicht, aber noch erkennt man im dem kräftigen Roth und 
Selb des Zopfftils das Bild der Mutter Gottes umter dem Atelier— 
jenfter, oben im der gemalten Architeltur den Vorgheſiſchen echter, 
dem Beichauer feine claſſiſche Nüdenlinie bietend, und als Gegenſtück 
dazu — wahrhaftig der Erzvater Moſes, wie er mit michelangelesktm 
Kraftaufwand die Geſetzestafeln zu zerfchmettern im Begriffe fteht. 
Sn dem hodhgegiebelten Mitteltracte, der durch Bogenfenter vom 
Norden und Süden fein Licht empfüngt, Liegt dev Atelierraum, in dem 
der alte Cosmas Damian Alam, der führende Meiſter des Mituchener 
Barocco im Ausgang des 17. Yahrhumderts, feine überaus productive 
Thätigkeit entfaltete. Hoch und geräumig öffnet fich die alte Sfünftlers 
werfftätte in der ganzen Tiefe des Hauſes, Raum genug, um die 
tiefigen Altarbilder zu entroflen, wie fie der Drcorationsprunf ber 
damaligen kirchlichen Kunſt von bem Maler verlangte. Auch Heute 
ift dieſer Raum wiederum der Kuuſt geweiht, aber michts mehr von 
pathetiſch bewegten Gruppen auf leiſe ſchwebenden oder in wild 
zerriffenen Wollen, nichts von flatteruden Gewäudern und fühn ver— 
fürzten Leibern: an Stelle ſinnverwirrender Farbenfanfaren berricht 
jest eine Tomart hier, die, wen man in der Farbenlehre von Dur 
und Moll jprechen könnte, als Eymphonie in C-Moll zu bezeichnen 
wäre. Weiche Dümmerumg liegt über dem Raume, aus der nur bie 
und dba eine Lichtere Farbe, ein lemchtenber Accord aufbligt: am 
Stamme einer mächtigen Palme bumte Vögel und Fchillerndes Gethier, 
dba und dort Mufcheln, Perlmutter und glängendes Geſtein, herbſtlich 
leuchtende Früchte im metallifch ſchimmernder Schale, auf dem Boden 
Teppiche von der ruhigen Pracht des Orients und an den Wänden 
harmoniſch mit dem Ganzen zujammenklingender Bilderſchmuck. Selbft 
die gaftlichen Gigarren in einer erlefen fhönen Mufchel und die uns 
gebrauchten Pinfel in einem leuchtenden Kupferkeſſel, wie er jeit Pieter 
de Hooch bie Freude pinfelführender Männer if, Im Lichte des 
Vogenfenfters ftchen auf Staffeleien fertige und angefangene Bilder 
werte umher, ihrer Umgebung ganz entſprechend; tieftonig und warm, 
Stilleben — Blumen, Geld, Jagdthiere und Geflügel, reiche Stoffe 
und ſchönes Geräth in-mannigfaltiger Sufammenfteltung. Wir find 
bei einem Künſtler von gewählteftem Geſchmackh, bei einem Maler, 
beiten Kunſt eine Meine Welt für fich bilder, eime Heine Welt diecreter 
Harmonie und gekaltener Nobleife: wir find bei Adam Kurz. 

Das Leben des berühmten Stillebenmalers ift felbit ein Stilleben in 
ſelbſtgewählter und gemwollter Abgefchiebenbeit, und etwas vornehm zurüde 
haftend ift er immer bdageftanden, den Strom des Lebens ruhig an 
fich vorüberrauſchen lafjend, wie die grüne Dar vor jeinen Fenltern. 
Er blieb, der er war, im bem ihm vorgejchriebenen Sreife: fireng nur 
gegen ſich felbjt, gleihgiltig gegen Widerfacher, feiner Aufgabe gegen 
über ein wie ermüdender Arbeiter, der zwar nicht mit lautem Enthu- 
ſiasmus, aber mit deſto liebevoller ſich vertiefender Treue im jebem 
Falle der leisten Vollendung von neuem zuftrebt. Fin Yeben wie diefes 
pflegt nicht weich an äußeren Vorlommuiſſen zu fein. 1857 zu Wien 
geboren, theilte er das Geſchick fo vieler Dünger der bildenden Kunſt, 
den erfien Schritt ins Leben gegen den Willen feiner Familie wagen 
zu mällen, Cinzig im feinem Schwager Adalbert von Goldſchmidt 
jand er den Rückhalt, der nöthig war, um bie Wiener Aladenie bes 
fuchen zu können. Wie fo viele andere, zeichnete er hier nach Gips 
und auch nach dem lebenden Modell, wie fo mancher vor und nach 
ihm ohne Erfolg und Befriedigung. Eine freiere künftlerische Anfchauung 
fand er bei Victor Tilgner, zu dem er fich in bie Yehre begab, um 
vorwiegend zeichneriſch weiter zu arbeiten; Holbein war ihm ım dieſer 
Thätigkeit vorbildlich. Auf Tilguerd Berwendung kam der angehende 
Künftler in das Ateliee bes Malers Fux, der, ſelbſt vorwiegend colo- 
riſtiſch begabt, den eigentlichen Schwerpunft in dem unentwidelten 
Talent herausfand und die malerifche Ausbildung auf das entſchiedenſte 
förderte. Damals fchon entftanden Stilleben von bemerfenswerthen 
Uunalitäten des Golorits bei höchſt maturgetvener Wiedergabe des 
Einzelnen. In München, wohin ſich Kunz als Einumdzwanzigjähriger 
wandie, hielt er fich zunächſt zu den Yandichaftern, Daneben zog ihn 
bie wahlberwandte arıftofratifche Kunſt Fritz Auguſt Kaulbachs an, 
deſſen Aufmerkſamkeit er auf ſich lenkte. Durch Kaulbachs Vermittlung 
erhielt er von ement Ktunſtireunde, der ſich an den Werken eines 
De Heem nicht fart, ſondern cher hungrig jehen konnte, den Auftrag, 
ein dem enlinariichen Vorwürfen jenes Meſſters entiprechendes Stilleben 
anzufertigen. Kunz malte hierauf das Bild, mit dem ihm der große 
Wurf gelingen follte, fein berühmtes „Schinkenbild'. Bor der Ab» 
lieferung lam es Kaulbach zufällig zu Geſicht, der Lenbach und 
Wafart auf das darin geofjenbare Talent aufmerkſam machte, 
Yenbachs Bewunderung äußerte ſich im der befannten, lebendigen Weiſe 
bes Meifters, der Dinge mit dem Wort faft ebenjo treffend bezeichnet, 
wie mit dem Piniel, Und Malart teilte die hohe Meinung feines 
‚Freundes, So war der Name des bisher unbekaunten jungen Malers 
bald in aller Munde. Zu einem mehr als zehnfac Höheren Preife, 
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als ihm ber —— feſtgeſetzt hatte, gelangte das Bild in fürſt⸗ 
lichen Beſitz nach Florenz. Ein höherer Gewinn fir den anfftrebenden 
Künftler aber war die Freundſchaft Leubachs. Zeitweilig ſcheint wohl 
auh — einigen älteren WFarbencompofitionen nach zu urtheilen — 
Malarte Glanz geblender zu haben. Bon nachhaltigem Einflufs 
auf feine künftleriihe Entwidelung blieb der intime Verkehr mit dem 
geiftvollen und anregenden Porträtiften. So viel engere Fachgenoſſeun 
Meifter Penbad da und dort eine Allure abgejehen haben, er hatte 
doch mur einen Schüler: den Stillebenmaler Ydamı Kunz, und dieſer 
iſt ein Meiſter geworden. Das könnte demjenigen zu denlen geben, 
welche in Lenbach in erſter Linie den geiſtreichen Seeleumaler erkeunen 
und anerkennen. Sein eminentes coloriſtiſches Feingefühl, das aller⸗ 
dings für ſſumpfe Sinne zu fein iſt, bleibt dem meiſten verborgen, 
zumal es ſich allerdings faft immer in sg en zu offenbaren 
pflegt. Man erinnere füch feiner Herodias, des köſtlichen, vorbichim- 
mernben WArlas am Gewande oder des Emails eines graublauen 
Verlenfhmuds von einem feiner ariftofcatiichen Damenporträts oder 
des zarten Schmelzes eines fürftlichen Pelzwerkes, und man wird fir 
des Zuſaumenhanges zwilchen Penbach und Adam Kunz ohne weiteres 
bewufst. Was der Meiſter des Porträts, feiner Natur und feiner Auf: 
gabe nad, ſcheinbar untergeordnet behandelt, das wird dem Stiffehens 
maler naturgemäß zur Hauptſache, aber die malerische Anfchauung 
von ben Dingen ift Beiden gemeinfam, Mur die Berfdiedenheit 
ihres Stoffgebietes bebingt es, daſs der Reichthum ihrer Palette 
bei dem einen intenſiver empfunden wirb als bei dem anderen. 
Man müfste die Künſtler bei ihren Ateliergeſprächen belauſcht 
haben, um zu willen, was und wie fie technisch von einander gelernt 
haben, Es mufs genügen, zu bemerken, bald fich in der Art ihrer 
Made eine nahe Verwandtſchaft findet und das jchöne Wort von 
ben Korwa züv zikov das Richtige treffen wird. Es ift bei Kunz eine 
überaus fubtile Yalurtehnit, die auf forgiältig getüntem Untergrund 
durch vielfältige Uebermalung jene wunderfam leuchtende Tiefe und 
Durchfichtigfeit zu erreichen verfucht, deren höchſte Pracht man in 
Tizians Malerei bewundert. Im Gegenſatz zu der von den Modernen 
allein gefchägten „Primatechnik“ ermöglicht jene Malweiſe feine Ab: 
wägung ber Tonwerte und wird baher überall da am Plage fein, wo 
es weniger auf unmittelbare Wiedergabe der Natur, als vielmehr auf 
Erzielung eines harmonifchen Gefanumteindrudes ankommt. Wo aber 
it das ausſchließlicher der Fall, als beim Stilleben? Unumgängfic 
iſt jene Art der Malerei jur Erreichung gewiſſer ftofflicher Wirkungen, 
wie ſie wiederum vor allem das Stilleben erftrebt, wie 5. B. glänzenden 
Dietalles, durchlichtigen Glaſes und beftimmster Früchte, wie Weinbeeren 
und SKirfchen, Fiſcht u. ſ. w. Hiefür gebricht der „Primamalerei* die 
nöthige Intimität, Denn indem fie Ton um Ton unmittelbar neben: 
einander ſetzt, zerfällt ihr der Geſammteindruck des Stoffes und feiner 
Structure unter ber Hand, und nur am farbigen Abglanz hat fie das 
Leben. Berfchiedene Aufgaben verlangen eben verfciedene Mittel; umd 
find dieſe fo, dafs fie den Stoff völlig bewältigen, dann find fie gut 
und werben dadurch nicht ſchlechter, dafs Baccalaurei ber Kunft fie 
„altwmeiterifch" nennen. Adam Kunz ift ber Vorwurf der Altweifter- 
lichkeit jo wenig erfpart geblieben, wie Lenbach; ja, zu einer Zeit, 
als der junge Moſt fich moch ganz abfurd geberbete, gieng man ſoweit, 
ihn für nicht mehr und nicht weniger, als einen geſchickten Copiſten 
der Alten zu erklären. Wen es einmal vergönnt war, die reizvollen 
Naturftudien zu bewundern, die Adam Kunz im Sommer und im 
Herbſte auf dem Lande, mit befonderer Borliebe in bem reichen 
Sartenlande des füblihen Tirol zu malen pflegt, um fie während des 
Winters bildmäßig zu verarbeiten, der wird eimerfeits von ber Übers 
flächlichkeit jenes Geredes ſich leicht überzeugen, andererfeits übrigens 
von ber freieren, friſchen Malwerfe, deren ſich der Ktünſtler vor der 
Natur bedient, überraſcht jein. Die Aehnlichleit mit dem alten Meiſtern 
— es können natürlich nur bie Mieberfänder des 17. Dahrhunderts 
gemeint fein — ift in ber That eine äußerliche, vorwiegend durch bie 
Wleichheit der Gegenſtände veranlajst. Wie Suyders malt Adam Kunz 
gern Wild und Bögel, wie Breughel liebt ec die Blumen, wie De Heem 
freut er ſich appetitlicher Küchenmwaren, Früchte u. dgl, wie De Beyeren 
zieht ihm die goldene Citrone und feingeichliffenes oder zierlich ges 
bogenes Glas an, Die gleichen Gegenftände bedingen naturgemäß 
ähnliche Kompofitionsmotive, aber ein greifbarer Unterſchied liegt ſchon 
darin, daſs Kunz die ftark gefüllten Bilder micht liebt, ſich vielmehr 
wit ungleich weniger Gegenitänden genügen (Ajst, als die wtaterieller 
gefinuten Holländer und Blämen in ihrer ausgefprochenen Freude 
am embarras de richesse in „guten Sachen“ für genligend erachtet 
hätten. Auf das Engfle mit feiner Malweiſe hängt bei Kunz die Be— 
handlung dev Gegeuſtände zuſammen. Während die Alten alles fo 
egenftändlich wie irgend möglich malen, ſozuſagen auf Reizung des 
ppetits und der Sinne überhaupt rechneten, fund für Kunz die löſtlichſten 
Dinge nur inſofern vorhanden, als fie maleriiche Qualitäten, Tan: 
wert befigen, und feine Zuſammenſtelluugen ergeben feine luculliſchen 
Begriffe wie; „Bor dem Frühſtuck“ oder „Bei Eommercienraths“, 
ſie find in echt Fünfllerifchen Geiſt nur auf coloriſtiſchen Wohls 
Hang angelegt. Dre Ruhm des Zeuris, daſs die Vögel am feinem 
Zraubenbild gepickt hätten, läfst ihn wohl falt. Seine Freude an ben 
duftenden und Jühen Gaben der Gotteswelt hat etwas von der forg: 
lichen Liebe, die nicht genießen will, um nicht zu zerflören, etivas won 
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ber Goethe’jcen BZartheit der Behandlung, wie fie Pauſias' holde 
Freundin ihren Blumen ober „Dora“ den Früchten ihres Gartens 
angebeihen Läjst: „mer mod eime jchönere Frucht fiel dir, leife 
berührt, in bie Hand,“ Auf das nieberländiiche Stilleben pajst, was 
man in Hamburg zu dem Gaftgeber nach Tiſch fagt: „Gut und 
reichlich.“ Bor einem „Adam Kunz“ fteht man wie vor der Prunftafel 
eines Furſten, ohne viel Aufhebens von ber epifuräifchen Seite zu 
machen, bewundert man den Geſchmack des Arrangements. 

Während bei den Alten eine ziemlich gleichmäßige, meift helle 
Beleuchtung das Bild erfüllt, ift bei Kunz der Grundton des Ge— 
mäldes nicht jowohl durch die Farbe eines dominierenden Gegenſtandes, 
als befonders durch concentrierte Beleuchtung beſtimmt. Volles Yicht 
hat in feinen Bildern zumeift nur eim Hauptgegenitand im Bordergrund, 
und das MUebrige taucht unter im dem magischen Dämmierſchein des 
Mittelgrundes und im tieferen Dunkel des Hintergrundes. Man empfindet 
den Zauber des Spruches: 

„Zart! Geſicht und Negenbogen 
Sind nur auf dunklen Grund gezogen.“ 

Und hier wird man ſich erft recht des Borzuges ber flüffigen 
und durchicheinenden Technik bewuſst, die mit ber an gegenftänds 
liheren Manier der nieberländifchen Stillebenmalerei vollends nichts 
zu thun hat. Allenfalls, dafs man Rubens’ Art, Skizzen und Entwürfe 
zu malen, vergleichen könnte, wenm fie nicht ſelbſt wieder italienischer 
Tradition entjtammte. In der That: Kunzg und die Niederländer ftehen 
ſich gegenüber wie bie —— Eleganz des löniglichſten der 
Maler, wie ein Tizian meben der bürgerlich-feilten Heiterkeit eines 
Frans Hals. 

richt es mit der zeichnerifchen Schwierigkeit ald wieberum 
mit feinem technilchen Berfahren hängt es zufammen, bajs Adanı 
Kunz die Darftellung des Thierförpers weniger gelingt, am wenigften 
das lebende Thier, wie denn überhaupt die Hinzufügung von najchenden 
Alten, Kagen, bellenden Hunden u. dgl, einen genrehaften Zug in das 
Stilleben bringt, der feiner Wirkung als Stimmungsbild wicht förderlich 
ift. Dagegen it Kunz ein erquifiter Blumenmaler. Da jeinem Atelier 
hängt das Porträt einer bekannten ſchönen Gräfin von Lenbachs Hand, 
beren feines Haupt Kunz mit einem Blumengewinde umgeben hat, wie 
Breughel die Blumen für feinen Freund Rubens zu malen übernahm. 
Die —* Intimität im dev Wiedergabe ber einzelnen Blüte und 
ihrer zarteften Theile, wie fie ſich bei dem alten Niederländer zur 
Bewunderung vieler findet, erjtvebt Kunz nicht. Wohl erfüllt auch ihn 
bie Liebe zum Seinen, die "ber Alte in feiner etwas trodenen Manier 
beihätigte, aber fie äußert fi im mehr modern malerijchem Sinne. 
Er gibt den Blumen ein gut Stüd ihres Miliens mit ihren Duft 
und den Geruch der Erbe, aus der fie ſtammt. je zarten Be> 
ungen, wie fie liegen, ſtehen ober hängen, mit erhobenen Blumen= 
geſichtern ober gejenkten Häuptern, mit dürftend geöffneten Kelchen 
ober abendlich geichloffenen Blüten, das laufcht er ihnen ab: bie 
ganze Thaufriſche eines Blumengewindes, als wenn cs cben die 
Gärtnerei verlaflen hätte, den feuchten Hauch, der unmittelbar wie ein 
Gruß aus der Natur berührt, das verfteht der jenfihle Moderne beffer 
zu geben, als ber —— Meiſter Yan von Antwerpen. Wollte ich 
aber fagen, was mein Auge am meiften erfreut in all dem Reichthum, 
jo müfste ich die fchönen Gefäße nennen, die Gläſer und metalliichen 
Schalen, welche Kunz fo Lieblic mit Blumen und Früchten zu füllen 
weiß, feine reichen Arrangements, wie jenes wundervolle Nococofilber, 
das von der kirſchrothen Seidendede, auf der es fteht, jo prächtige 
Neflere empfängt oder bie einfachen hohen Kelche auf tiefgeſtimmtem 
Grumde, um deren Fuß mur einige wenige blafje Wojenblätter bins 
geftreut liegen. Etwas von der Tobespracht der Verſe, mit denen Fauſt 
die kryſtallteine Schale zum Munde führt, Liegt über diefen Stüden. 

Adam Kunz fteht gegenwärtig im beiten Alter umd im Zenith 
feines Ruhmes. Seine 48 war eine zeitlang l'art pour lart; 
Lenbach, Defregger, Munkacſh, Vegas u. a, begehrten Werke von jeiner 
Hand, und der große Bollon gehörte zu den neidlojen Bewunderern 
feines deutſchen KHivalen. Nun beginnt man auch in weiteren Kreiſen 
feinen Namen zu nennen. Außer einer Medaille, die er ſich vor Jahreu 
in Wien erobert, bat Adam Kunz auf der internationalen Aus: 
ftellung vom Jahre 1897 die „große Goldene" erhalten. Gegenwärtig 
befindet fich eine Anzahl feiner Sachen in Berlin, wo fid) beſonders 
Neinhold Begas dafür erwärmt umd Intereffe dafür zu erweden ges 
wujst hat. Wien, wo der Name des Landsmannes am erjten mit 
Stolz gemannt zu werben verdiente, hat man lang nichts mehr von 
ihm gehört. Möchten diefe Zeilen am ihn erinnern, denn mehr vermögen 
fie nıcht. Man kann über Adam Kunz eigentlich nur angefichts feiner 
Werke fprechen. Mag man aud Schönherr und Reichthum fchildern, 
wie er feinen feinen, funftreihen Händen entquillt, das Beſte Läfsı fich 
nicht bejchreiben. „Ueber den Dingen Liegt ein Duft, ein Hauch: das ift 
das Beite*, jagt ein Modernfter, und ein alter Meifter war es, der 
fich zu der 5 A verftieg: „Schöpft des Dichters reine Hand, 
Waffer wird fich ballen.“ Das Unfagbare zu jagen, iſt des Dichters 
Wert. Das Unfafsbare „mit reiner Hand“ zu erfaſſen und feſtzu— 
halten, ift des SKünftlers. Den Duft aber, den Hauch, der über den 
Dingen liegt, zu fchildern, das gelingt nur dem, der beides, Dichter 
und Künſtler iſt. Ein folder „schilderer* iſt Adam Kunz. 

Münden. Dr. Georg Habid. 


Wiener Köpfe, 
Bon Stefan Großmann. 
8. Bictor Adler, 


ne taum einem Jahre hatten die Wiener einen Berliner Freibenfer zu 
Gaſte. Er hat im Defterreich ein paar Vorträge gehalten, die ihm 
verhängnisvoll genug wurben. Bei jeinem Wiener Referate waren jo ziemlich 
alle Spielarten und Intelligenzen des biefigen Radicaliemus anweſend. 
Der Redner war eine große, turnerifche Erfcheinung, blondes Haar 
und lichtblaue Augen. Was er ſprach, war gut, und richtig, mur ges 
rade jehr originell jchien es nicht. Aber wenn einer liebevoll zubörte, 
fonnte er merten, daſe der Mebner ganz gut wufste, wie wenig Neues 
er fage. Unter den Selbftverjtändlichkeiten, die er ſprach, fonnte man 
— wenn man nur liebevoll zuhörte — eine Urt unhörbares Seufzen 
vernehmen, etwas wie ein Emgeſtändnis: * gehören nur meine 
vorderiten Gedanken! . . . Das gab jeiner Rede einen melancholiichen 
Srundton, der mit der Blondheit und Blauängigfeit des Redners 
harmonieıte. .. Nach dem Vortrag näherte fich dem Redner eim kleiner 
Bere: Dr. Victor Adler. Beide Herren fprachen ſehr Höflich mit 
ernander — eisfalt, wie in Eifen gepanzert — ein Kreis von Yeuten 
bildete fich um beide, es entwicelte fid) beinahe eine Diecuffion über 
die materialiftiiche Geſchichtsauffaſſung. Der Berliner mit feiner blau⸗ 
äugigen Nedlichkeit war ſchon mitten tm Thema, aber Dr. Adler fand 
a einen Wit und jprang aus. Die Umftehenden lachten ihm Bei— 
fall zu, Er fchmifs ihnen noch einen billigen Wig hin und gieng — 
ſehr höflich — davon, 
ah man damals den; Heinen, behenden Jroniler neben diefem 
beutfchen „Gemütheindividualiften" ftehen, dann befam man eine 
Ahnung, wie fehr ſich ber des Voltsführers in den legten bier 
Jahrzehnten geändert hat! Der romantiſche Bolksführer ift begraben, 
Nicht mehr die heroifchen Naturen follen die Führer im 24 ſein, 
ſondern es genügen die „anfländigen Menſchen“. Die brennenden, bis 
zur Neligiofität erhitzten, unbewuſsten, die zuverläſſigen, fanatiſchen 
Naturen ſollen nicht mehr die Vorreiter in der Schlacht fein, Ber— 
möge der „Wiffenfchaftlichteit* hat man die Rangordnung der Tempera+ 
mente umgefehrt, Die Dirigenten der Revolution, das ſind heute bie 
jteptifchen, bis auf den Grund erfalteten Geifter, die unfriegerijchen, 
die toleranten und bewujsten Naturen, 

Wenn einer das Leben Victor Adlers bis im ſeine Durgend 
urüclverfolgt, ich glaube, ec wird im ihm feine einzige enthuſiaſtiſche 
Dammpeit entdeden. Niemals ift ein Mevolutionär bejonnener ge— 
wefen! Freilich könnte man fragen: Wann ift ein fo Bejonnener 
Revolutionär geweſen? Ablers aufrichtigſte Weisheit und beſte Wirt: 
famteit hat er jelber auf dem letzten Parteitage in den Worten form: 
liert: „Das Gehirn iſt ein Hemmungsapparat!“ ... 

Es gibt feinen ilufionsfreieren Polititer, als diejen Socialiften, 
(— Braucht ein Nevolutionär feine Filufionen? —) Eine verbürgte 
Anekdote erzählt, daſs gelegentlich des Züricher Congreſſes Engels 
und Bebel an einem Abend gemüthlich beifammenfaken und beredneten, 
wann denn der große Kladderadatſch ausbrechen müfle? Sie einigten 
ſich auf das Jahr 1898. Dr, Adler kommt Hinzu, Hört mit feiner 
lauernden Aufmerkfamfeit die Berechnung an, dann fagt er, der Yüngite 
von dem Dreien: „Ach, Ihr ſeid's jugendliche Hitzlöpfe. Dev einzig 
Alte unter Euch bin ich.“ 

Ich Habe mir eine Zeitlang das Vergnügen gemacht, alle Bers 
ſammlungen, in denen Adler ſprach, zu befuchen, Niemals hat er eim 
enthufiaftifches Pathos über die Lippen gebracht. Niemals jteigt feine 
Nede wie eine lodernde Feuerſäule ragend in bie Höhe, aber dafür 
verliert er aud) mie jeinen Zuhörer, ſondern hält ihn ſeſt an der Hand. 
Er redet ganz langfam, die Maſſe foll nachkommen! Zerhadt jedes 
Wort in Peine Silben, wie man einem Kinde Biſſen vorſchneidet, und 
bringt alles, auch das Erregende, in einem beruhigenden, pädagogis 
fen Tone vor. Seine Reden find daher ftetd von einer bewundes 
rungswürdigen Reinheit und Peäcijion im Ausdrude, Und nur, wenn 
er das Gefühl hat, dafs er feinen Hörer feſt im der Hand hält, ger 
ftattet er fich eine von feinen vielbelahten Wendungen. Kurzlich bat 
man diefe pädagogiſche Taktik am einem glänzenden Beifpiel confta= 
tieren fünnen. In einer Mailenverfammlung kan Adler auf die Feſi— 
lichkeiten dieſes Jahres zu fprechen, ie ganze Berſammlung 
horchte auf. Das war ein jehr gefährliches Thema, Glatteis! Dr. 
Adler machte ganz jorglos ein paar Schritte nach vorwärts: „Ja, 
warum follen wir uns denn am dieſen Feſtlichteiten nicht beteiligen ? 
Wir find auch dafür, dafs große Ereigniſſe wicht vergeſſen werden ! 
Wir feiern diefes Jahr, lauter wie alle anderen, das Yubiläum ber 
— — — 48er Nvolution !* Aber man braudpt nicht zu glauben, 
daſs Adler jemals zur Rolle des gewöhnlichen, populären Verſamm- 
lungsclown herabjänte! Sein Wig ift bis im die legte Wirkung beab: 
fichtigt und bewuſst. Einmal, werm ich nicht irre, noch während bes 
Ausnahmszuftandes, war Adler in einer fehr aufgeregten Arbeitslojen: 
verjammlung. Bor dem Saale, auf der Gaſſe, waren ganze Kolonnen 
berittener und unberittener Poliziften aufgejtellt. Irgend ein Conflict 
ſchien unausweihlih. Da betritt als letter Redner Adler die Tribüne, 
Einen Moment bleibt er (wie gewöhnlidy) ganz ſtill auf der Tribüne, 
(Der Lehrer wartet, bis die Glafje ruhig wird.) Dann, wie er alle 
Zügel der Berfjammlung in jeinen Bänden hält, jagt er laut: 
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„Genoſſen, wenn wir jegt hinausgehen, wird und ein ganzes Spalier 
bon Berittenen empfangen. Gehen wir würbevoll durch bieles Spalier. 
Jeder von ums wird fich wie ein empfangener Votentat vorfommen !" 
Diefer Sag wirkte wie ein chemifches Neagens, Der ganze roll der 
Berjammelten löste ſich in überlegene Heiterkeit auf... 

Gegen Adler gehalten, find alle ſocialiſtiſchen Führer, Bebel 
ebenjo wie Jaures, Romantiker, und man mußſs fich eigentlich nur 
fragen, wie eine ſolche Natur, deſſen größte Tugend Klarheit und 
Nücdternheit ift, der Leiter einer (zumindeſt einſtmals) revolutionären 
Partei werden konnte. Seinen eigenen Parteigenojjen wird oft un— 
heimlich zu Muthe, wenn fie denken, wie aehdidt und rapid diefer 
allzeit fühle Kopf arbeitet. Am legten Parteitag jagte einer der popu= 
lären Führer von ihm: „Dr. Adler hat die Gewohnheit, in ſchwierigen 
Fragen mitten durchzuſchwimmen“. Ach, und die anderen find natürlich 
joviel unbeholfenere Schwimmer! Wie kommit's, dafs Adler trotzdem, 
trog aller „Sclavenaufjtände", jo ficher im Sattel ſitzt? Vielleicht 
rührt es daher, dafs er vor allem eimen ficheren Blick für feine hiſto— 
riſche Yufgabe hat. Ueber wieviel Intelligenz, welche er eigentlich in 
der Partei nicht ganz verwerten fan, verfügt dieſer Mann! Uber er 
fan refignieren, kann ſich Grenzen ziehen, diefer Geift kann 
Schweigen! Er ift niemals ein Dilettant geweſen. Er macht fich 
feinen Genoſſen durch einen allzu ausgebreiteten Horizont nicht gern 
verbächtig, er weiß fih zu concentrieren . .. Auf die großen Majjen 
wirfen eigentlich, die gröberen Geifter viel jtärfer. Pernerjtorfer zum 
Beifpiel wirft mit feinen fleten Orgeltönen aus deutſcher Bruſt viel 
begeifternder. Aber Victor Adler kennt die Technik einer demokratiſchen 
Partei! Er wirkt nicht jo jehr auf die Maſſen, als auf die der Maſſe 
entfproffenen Ugitatoren, die Vermittler zwiſchen Partei und Bolt, Die 

"populären Redner, welche jene Talente haben, die Adler micht hat, 
nämlich: Fanatigmus, revolutionäre Hige, gt find feine 
—— Anhänger. Vermittelſt dieſer mittleren Intelligenzen, die 
ganz im Banne feines ſcharfen und gründlicyen Geiſtes ſtehen, führe 
er die ganze Partei. Einer von dieſen hat einmal im einer Verſamm—- 
lung withendfter Adler-Geguer gejagt: „Ad, was, Dr. Adler hat mehr 
Berfland, wie alle „Unabhängigen“ zuſammen“. in Anardift ants 
wortete: „Zuwenig Verſtaud hat er ja micht! Eher zuviel! !* 


4. Hermann Bielohlamel. 


Abgeordneter Bielohlawel, ein Freund und ich ſaßen 
unlängit an einem Vormittag im einem ftillen Schachzimmer des 
Gaft Eentral. 

„Sie dürfen von mir nicht eine ganze Weltanſchauung erwarten. 
Ich bin ein fchlichter Arbeiter, Schloffer von Beruf, id) war in zwei 
der bedeutendften Eiſenhandlungen Wiens beichäftigt und habe mir 
mein Wiſſen autodibaftiic erworben. Uebrigens glaub’ ich nicht, dajs 
man ſchon ein höheres Weſen ift, wenn man mar bei ein paar Prü— 
fungen durchgefallen iſt . ..* ” 

Wir lachten bereitwillig. 

wo... Zu meiner Zeit waren bie Schloffer andere Leute, Sie 
haben zwar in jogenannten antihygieniſchen Räumen gefchlafen, aber 
es waren ftarfe Leute. Heutzutag’ werben Ste jo einen kräftigen 
Menichen höchſtens auf den Placatbildern finden... Um aber auf 
bag Thema zurüdzufehren, id) bin ein Mann des praktiichen Yebens, 
Das Ziel der Politik ift: zufriedene Menſchen erzeugen! Sehen ©’, 
e8 kommt vor, dafs einer theoretifch bie beſten Ideen hat, praftijch 
werben bieje Ideen oft geradezu jhäblidh. Zum Beiipiel: Schulte: 
Delitzſch. Der ift doc) gewifs eim jehr hervorragender Geiſt gewefen. Und 
trotzdem find diefe Genoffenichaften oft geradezu eine Schädigung des 
arbeitenden Bolfes. Sch’u Sie, zum Berfpiel, diefe Auszahlungen am 
Schluſſe eines Jahres find nichts anderes als...“ 

Es folgte ein wahrjcheinlic jehr inftructiver Vortrag über 
Genoſſenſchaften. Aber wir wollten uns nicht ins Detail verlieren. 
Schließlich geftattete ich mir einen Einwand: 

„Herr Abgeordneter, geftatten vielleicht eine Frage. Das prafr 
tische Yeben muſs doc im eimem Menſchen mehr als nur politijche 
Reflexionen erzeugen, gewijje merichliche Gedanken. Beſteht zwifchen 
diejen umd ben Grundſätzen des Chriftenthuns feine Differenz ?* 

„Ste meinen wahrfceinlicd das Gebot der Nüchftenliebe gegen- 
über dem Antifemitisums. Da muſs ich Ihnen jagen..." 

„Nein, das macht nichte. Ich meine, Fann man denn im praf: 
tifchen Leben mit den Vorſchriften des Chriftenthums immer überein- 
ftimemen ?* 

„2a, da werd’ ich Ihen was jagen, ch richte mich nicht nach 
den Borfchriften der Kirche. Die geh’n mich gar nir an. Sonjt wär’ 
ich ja ein Glericaler, Für mic, gilt das, was in den Evangelien jteht, 
und felbjt da würden wir uns nicht daran flohen, wenn uns etwas 
nicht pallen würde... Aber es wär’ ja zum Berzweifeln, wenn mit 
diefem Leben alles aus wäre, Für mich iſt der Gedanke an ben 
Heiland in ſchweren Stunden ein Troſt gewejen. Bedenken Sie, wie 
jehr die Verbrechen wachjen würden ohne den Glauben an Gott, die 
Senufsfucht würde ungeheuer wachſen . . .* 

„Aber die Berbrechen find doch zu drei Viertel nur eine Folge 
ber ſocialen Noth.* 

„Dh ja, aber glauben Sie, meine Herren, das wirb aufhören ? 
Höhere und miedere Menſchen wird es immer geben, aud wenn der 


Traum vom Dr, Adler in Erfüllung geht. Und es wirb einen Men- 
fchen, der zwei Gulden befommten wird, wenn ber andere fünfzig 
friegt, ebenfo ärgern, wie wenn er heute einen Gulden fünfundzwanzig 
und der andere jünfundywanzig Gulden kriegt, Ya, ſelbſt wenn ber 
andere, wie bei Bellamy, einen Yorbeerfranz kriegt, jo wird der ohne 
Yorbeerfcang unzufrieden fein !* 

„Meinen Sie nicht, daſe auch aus der Unzufriedenheit etwas 
Gutes, Beſſeres entftehen kann ?" 

„2a, das ijt der Standpunkt von Hegel: Alles ift vernünftig. 
Dann ift dev Raubmörder aud vernünftig. Ich bitte, meine Herren, 
weil wir von Zufriedenheit reben, betrachten Sie die Yage der Tram: 
wanfutjcher. Was haben wir denen nicht alles ducchgeiegt! Statt adıt« 
zehnjtündiger Arbeitszeit die zwölfftündige, jede 14 Tage einmal frei, 
und trogben find die Yeute nicht zufrieden, Sie werben fich dadurch 
noch alles verderben. Aber wir willen ja, von wen das gejchürt wird.“ 

„Möchten mir, Herr Abgeordneter, noch eine Frage geftatten ?* 

„Bitte. Sie wollen wahrſcheinlich meine Stellung zum Auti— 
femitigmus willen ?* 

„Danke, nein, Here Abgeordneter, Sie werden ja die Debatte über 
die Riehl'ſche Avenue gelefen haben. Es wär’ intereflant, aud Ihre 
Anfichten über Kunſt zu hören. Die Vertreter des Volkes entjcheiden 
ja aud) über ſolche Sachen.“ 

„a, ich ftehe auf dem Standpunkt: Zuerſt kommt der Magen, 
dann kommt die Mefthetit. Wo es umgekehrt ift, meine Herren, ba 
können wir, z. B. in Benedig, den Berfall erbliden.“ 

„Die anderen Künfte? Die moderne Yiteratur ?* 

„Nein, da bim ich ein entjchiebener Gegner, Uebrigens, wer ijt 
denn ba ?* 

„Na, das kaun man doc, nicht jagen. Zum Beiſpiel ein Genie 
wie Ihſen.“ 

„Ibſen? Na ja, wie er die Sachen macht, ift ja ganz ſchön. 
Aber glauben Sie, daſs die modernen Ehebruchsſtücke ihre Wirkung 
haben ? Sie jollen body abjchreden! Wie manche Frau ift aber das 
durch 9 auf eine „bee gekommen.“* 

„Die Weiber waren all’weil fchlecht,“ fagte mein Begleiter. 

„Ob ja, das ift richtig. Aber jo doch nicht. Früher einmal hat 
ſich ein Mädel ja auch hergeb’n, aber höchſtens aus Liebe, Heutzutage ? 
Im meiner Nähe ift ein Gaftkans, wann da der Hausknecht in den 
Keller geht, fchleichen ihm gleich drei, vier Madeln nad." — 

Das Geſprüch wurde jetzt gemüthlich. 

„2a, meine Herren, meine Stelle iſt feine leichte. Ich Hab’ 
früher gar nicht g’rwuist, was das bedeutet: Reichsrathsabgeordneter 
jein. Bis zur höchſten Stelle ſogar ift einem die Thüre offen. Da 
muſs man ein eiſerner Charalter fein. Sie können ſich gar nicht vors 
ftellen, was für Berfuchungen da an den Erwählten des Voltes herau— 
treten, Dan mujs ſich oftmals krampfhaft halten, Aber bei und 
Chriſtlichſocialen wird feiner, der ein Unrecht begeht, geduldet... . . 
Uebrigens, die Regierung hat eine fünfte Curie elften. Bon was 
aber die Abgeorbneten leben ſoll'n, hat j" nicht g’jagt. Beſonders jetzt, 
wo die Bude geſchloſſen ift.“ 


Die Woche. 
Bolitifhe Notizen. 


Graf Taaffe führte befanntih die Politik „von Fall 
su Fall“, folange, bis er ſelbſt fiel und mit ihm auch Defterreich wieder 
einmal glatt am Boden lag. Ein nicht viel beiferes Syjtem verfolgt Baron 
Gautſch: Er betreibt eine Bolitit vom Negen in die Traufe. 





Bor dem obflructionififhen Plagregen, der die fonft jo 
teodenen Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes umnterbrad, 
flälchtete Baron Gaurich umter die Yandtags-Tranfe Alle die 
Abflufswäller des populären Unwillens, der nationalen Unverträglichleit, der 
ſtaaterechtlichen Quertreiberei, die vermöge der verhilmismäßig geſchützten 
Eonflruction des Centralparlamente ins Abgeordnetenhaus nicht eindringen 
können, ſammeln fich Hier, im dem Yandtagen, an. JIu zahlreichen kunſt⸗ 
vollen Ninnen, wohlverwahrt, daſs aud wicht eim Tröpfchen davon verloren 
neben fan, werben fie aus jeder einzelnen Provinz, durch die Milndungen 
der ſiebzehu Yandtage hindurch, in bie eine große Landtags-Tranfe gufaınmen- 
geiitget. Dort hat ih das regenſcheue Minifterium Gautſch untergeitellt, 
und in der That geht ihm jetzt ſchon, elf Wochen mac, feinem Regierung: 
antritt, das Waller bis an ben Mund, 


Im Abgeordnetenhans gelangte nur der Kampf zwiſchen Deutichen und 
Czechen zum Austrag. Die iibrigen ſeche Nationalitäten ınnfsten dort 
ſchweigend zuiehen. In den Yandtagen können aud die anderen f[cdie 
Nationalitäten miteinander tanfen, und von diefer centrafifierten 
Gelegenheit machen fie aud, durch das deuſſch-czechiſche Vorbild aus dem 
Eentralparlament angeregt, in den Provinzialparlamtenten den audgiebigften 
Gebrauch: in Lemberg die Polen mit den Ruthenen, in Graz ımd Laibach 
die Slovenen mit den Deutichen, in Inmsbrud die Nialienee mit den 
Deutihen, in Görz und Warenzo die Slovenen mit den Ntalienern, in 
Zara die Kroaten mit den Stalienern u. j. mw. Die Yandtage bieten cin 
fo ausgedehntes Feld file die nationalen Streitigfeiten, daſs fie neben diefen 
auch noch dem deutſch⸗czechiſchen Kampf reichlich Raum gewähren. Direct 
zwiſchen Deutichen und Czechen wird er, ſtatt im dem einen Centralparia» 
ment, int drei Yandtagen, Prag, Briinn, Troppau, indirect, im Abweſeuheit 
der Czechen, durch Zufimmungstundgebungen, Spracheuberordnungs Reſolu— 
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tionen u. a. auch nod im allen anderen Lanbtagen, im denen Deutſche 
allein oder mit irgend welden anderen Nationalitäten zuſammengekoppelt 
figen, weitergeführt. Au Stelle eines hat die Regierung jetzt ſiebzehn 
unbotmäßige Parlamente. Au Stelle des einen böhmiſchen Staatsredhtes, 
das im Gentralparlament zu Worte fam, Hat fie jetzt vier, numlich das 
böhmifche, das polniiche, das großlroatiiche und das italieniſche. Und an 
Stelle des einen Dinifteriums, dejien Dlitglieder durch die Obfirnetion im 
Eentralparlament an alzubäufigem Sprechen verhindert wurden, fungieren 
int den Landesparlamenten fiebzehn Statthalter und Landeshanptinänner, 
deren jeder unbewacht eine Dummheit begehen kaun, die mich wieder gut 
zu machen ift. Kurz, wenn es ber Regierung nad) der Obiteuction im 
Eentralparfament noch irgendwie möglich war, näffer zu werden als nale: 
unter der Landtagstraufe iſt's ihr gelungen, 


Der Baron Gautſch ift doch eim recht komiſcher Herr. Als er zıte 
Regierung kam, hatte er kein jehnlicheres Ziel vor Augen, ale den 
Neiherath zu fchlichen und die Jandtage gu erw 
öffnen Das hat er auch erreicht, Aber damit iſt's noch ärger geworben. 
Jetzt wieder fehnt fi Baron Gautſch nach nichts fo jehr, als die fand» 
tage zu Schließen und den Heihsrath zu eröffnen, 
Aber das will jetzt gar wicht gehen. Der Unſelige bat den Reichsrath ger 
iperrt und kann ihn trotz aller Bemühungen nicht wieder öfjnen, Die 
Landtage bat er geöffnet, und nun fann er fie mit aller Gewalt nicht 
wieder zufperren. Gin merfwiirdiger Schlofjer das, dem jest die Schlüfſel 
bes Meiches anvertraut find! Die Schlöffer parieren ihm nicht, fondern er 
mufs ihnen parieren. 

* 

Als die 1867er Verfafſung gegeben wurde, nahm man, lediglich, um 
den ſtaaterechtlichen Idiotieen der czechiihen Parteien zu ſchmeicheln, dort 
die gang verkehrte Beſtimmung auf, dais das Abgeordnetenhaus des Neiche 
rathes von den Fandtagem zu beichiden je. Was thaten die finate» 
rechtlichen Czechen ? Unverſöhnlich verweigerten fie im böhmischen Landtag die 
Beſchicung des Meichsraihes. Inſolge defien wurde 1873 den Landtagen 
das Hecht zur Beſchiclung des Neichsrathes genommen und der Urmähler 
ſchaft zuriidgegeben, Was jagen jetzt die Nanterechtlihen Czechen im böhmi- 
ſchen Landtag ? Wie aus dem AdrefsentwurfdesAibg. Dr. Kramär 
hervorgebt, verlangen fie num die Wiederherftellung des alten Zuflandes, deu 
nur fie felbn unmöglich gemacht haben, On revient toujours & ses pre- 
midres ,. . . sottises. 

„Der Landtag will — beifit es and in diefer Adreſſe — die legis- 
lativen und adminiftrativen Einrichtungen, wie fie fett dem Jahre 
1749 ins Leben gerufen wurden, midht überjchen.” Das ift wirklich 
ſehr nett vom böhmiſchen Landtag. Man denfe fich nur, der hohe Landtag 
wäre nicht jo licbensmwürdig und wiirde fich daran fieifen, alles, was feit 
1749 geſchehen ift, zu „überfehen*. Dann miliiste Baron Bautich fofort 
bie biftoriichen Archive öffnen und, fireng nah archivaliſchen Forſchungen, 
die Zuftände wieder einführen, die am 31. December 1748 beftanden haben. 
&s gäbe das eine furchtbare Arbeit, die vielleicht mehrere Jahre in Anſpruch 
nehmen würde. Aber dafür füme nachher auch veichlicher Kohn. Dem 
fiir die weiteren 149 Jahre wären wir — o welde Seligkeit! — alles 
politiiden Dentens entboben. Der Baron Gautſch, dem bei diefer rlihwärts 
rebidierten Geſchichte die dankbare Nolle eines zweiten —— Kaunitz 
zuſitle, lönnte durch Einſichmahme im die Acten des Jahres 1749 u. fi. 
jeden Tag ganz genau erfahren, was er am folgenden zu thun Bat, 
während er, wie die Dinge jett liegen, am jedem Tage zumeift nur weiß, 
was er am vorherigen hätte thun follen. Alle Nationen des Erdballes, 
die uns jetzt m mferer Unſicherheit willen nur bemitleiden, tolirben 
und damı um unſere fihere Eutwickelung beneiden. Es wäre eine Luft, 
ganze 149 Jahre lang fo flreng nah Gindely feben zu können, und 
deswegen thut es mir eigentlich aufrichtig leid, dafs Herr Dr. ramär ſich 
in feiner weltbewegenden Adreſſe nicht dazu entichliehen konnte, die feit 
1749 ins Leben getretenen Raatlihen Einrichtungen zu „überichen”. 


Im oberöfterreihiichen Landtage bemerkte der Abg. Dr. Ebenhoch: 
„lolange die Deutſchnationalen nicht in erfier Linie Defier 
reicher feien, ſei ein Zuſammengehen mit denſelben unmsglich“. Du 
lieber Gott, wer ift denn heutzutage „im erfler Linie Deflerreicher” ? Doc 
nicht die Förderaliſten. Denn bie find principiell ganz gewiſs in erfter 
Linie nur Böhmen, Polen u. ſ. w., und erſt im zweiter Linie Defterreicher, 
Gerade mit ihnen aber gebt Herr Dr. Ebenhoch zuiammen. Er ift übrigens 
auch ſelbſt ein Pöderalifl, nur, wie es ſcheint, ein folder, der fich jelbft 
nicht verfieht. 


. Im mährifchen Landtage ſprach der Abgeordnete Baron Chlumedy 
mit Beratung von „ben radbicalen Elementen, die vom 
Nationalen Streite leben". @lüdlidher Baron Ehlumedy! Er 
ale Bräfident der Sidbabngefellihaft Iebt von dem Streit 
um den Kauficillingsrefi, der feit Olime Zeiten zwilchen der Südbahn und 
den Staate jchwebt. Und er lebt davon beſſer ald die „rabicalen Eiemente* 
uund trägt micht fowiel Arbeit und Gefahr wie fie. Ueber die armen radi- 
ealen Schlucker, die ſich noch feine Eifenbahn» Tantiemen erwirtichaftet 
haben, kann er wirklich lachen. 


In der ganzen mehrtägigen Debatte, im der fi der mäbhriſche 
Fandtag mit dem nationalen Ausgleich beſchäftigte, il dem Statt- 
dalter Baron Spens, nad) feinem eigenen Gejtindnis, mur ein Sat „ein 
gefallen“, und auch der iſt nicht gerade nen, nämlich der Sag: „Ehre fei 
Bott in der Höhe und Friede dem Menſcheu anf der Erde*, auf den er in 
einer eigens zu dieſem Zweck gehaltenen Webe den Hohen Landtag mit 
mverfennbarem Wohlmwollen „anfmerfiam machte“. Ja, wenn mod der 
Baron Spens im erften Jahrhundert mn. Chr. gelebt und etwa Statt 
hafter von Galilün gewejen wärel Wenm er als folder das neue 
Teftament öffentlich auerlennend citiert und den Landtag von Baliläa auf 
das trefiliche Buch „aufınerfam gemacht” Hätte, jo würde ihm ein gewiljes 


literarisches Berdienſt wenigſtens nicht abzufprecdjen fein. Wenn aber ano 
domini 1898 dem Statthalter von Dlähern in einer ganzen langen 
Berathung über nationale Fragen nichts Concreteres einjällt als ein 
Bibelſpruch, dann fan er im Hinkunft ruhig zuhauſe bleiben. Die 
Autoren der Bibel haben felbit ausreichend dafiir geforgt, dafs ihre Aus- 
Iprälche belannt werden. Die literariſche Protection des Baron Spens, Er- 
cellenz. haben fie heute Gottſeidank nicht mehr nöthig 
er 


Kunft und Leben. 

Die Bremieren der Bode Paris Baridıes, „Le 
Nouveau Jeu* von Lavedan; Bandeville, „Pamdla” von Sardou. Berlin. 
Literarifche Gejellichaft, „Die Blirgermeiſterwahl“ von Mar Burdhard; 
—— „Unter der Polarſonne“; Neue Freie Vollebilhne, „Maja“ von 

ib, Geiger. 


Im der BHofoper gaflierte Herr Schmedes als Siegiried. Das 
Wagnis des Baritoniften, das Nollenjady des Teuors zu übernehmen, ſcheint 
bei ihm, ſoweit fid das mach der erſten Molle beurtheilen 1äjat, gegliict 
zu Sein. Der berilhmte jrühere Tenor der Barifer Oper, Jean de Reſzke, 
hat diejelbe Entwidelung mit außerordentlichen Erfolge durchgemacht. Herr 
Schmedes bringt file den Siegfried jo ziemlich alles mit, was bieje ideale 
Heldengeftalt verlangt: impoiante Erſcheinung, Jugend, Ausdauer, wohl: 
durchdachtes und doch einfach jceinendes Spiel, weiche und genilgend 
tragende Stimme So ift dem auch ber Erfolg ein vollftändiger geweien. 
Bir wilnjhten nur, baje Herr Schmebes auch in anderen Rollen mit dem ⸗ 
felben Erfolge auftreten wilede, damit die jeit Jahren fchwebende Frage 
des erfien Heldentenors bei uns endlich einer befriedigenden Löſung zugeführt 
wiirde. Wir wiffen ja längfl, dafs umfere einzige Stile dieſes Faches 
ilber Nacht zu ſtlirzen droht; dann milffen wir nicht nur (wie neulich) die 
„Sötterdämmerung“, Sondern alle heroiihen Were abfagen. Herr 
Friedriche fang den Miberich wmuſitaliſch weit beſſer als im 
„Nheingold*, Das Ueberwiegen des fogemannten Sprechgeſauges, ber 
die muſitaliſche Linie verwiſcht, iſt mir niemals, weder theoretiſch noch praftiich, 
ſympathiſch gemefen, zumal ich ung ühligemale geſehen habe, wie durchaus 
ülberflitifig es ift, die dramatiſche Eharakteriftit durch eine mufilalifche Zer- 
Aörung berbeizufilhren. Inebeſondere ift Wagners Muſit eim jo getreuer 
dramatifcher Ausdrud, bdajs die mufifaliiche Gerramigkeit allein ſchon das 
halbe Drama bildet. Das Spiel und die fprechende Gefle bes Herrn 
Friedrichs Tiefen abermals nichts zu wünſchen übrig. Fräulein Michalel 
halte mit der Stimme des Walbvogeld wenig Glud. Sie fajste ihre Rolle 
viel zu energiſch und tragiſch auf. Gerade jlir das helle, lichte Gezwitſcher 
de MWaldvogels war die Stimme des Aräuleins Abendroth weit pafjender. 

. M. W. 

Herr Bictor Léon iſt ein fo gemandier und geſchmackvoller Blihnen · 
ſchriftſtellet, dafs er die älleſten und leerſten Dramenfloffe ſcheinbar nen und 
intereſſant zu machen vermag. Das wiſſen wir ſeit den „Gebildeten 
Menſchen“. Aus feinem jilngſten Sid „Die lieben Kiuder“ — aufr 
geführt im Raimund- Theater — ift das zum Theil wieder Har 
geworden. Was geht darin vor? Ein gefühlvoller, ungebilbeter, armer 
Bater und ein focial höher fiehender, ſcheinbar herzloſer Sohn gerathen 
duch Miisverfländniffe in zahlreiche Heine, verhaltene Conflicte, bis fie ſich 
nach einem offenen Ausbruch in riiprender Erkenutnis wiederfinden. Alſo 
ein Bäter- und Söhneproblem, nicht das Turgenjeff'ſche oder das ber 
„Einfamen Menſchen“, fondern mehr in L'Arronge'ſcher Auffafjung. Mit 
biefem Stoff aber weiß uns Herr Leon durch die Art feiner Bearbeitung 
— wenigſtens flellenmweife — zu verſöhnen. Das ſchlage ich ihm fehr bad) 
am. Er verfilgt im der That Über eim ganz ausgezeichnetes Hilſemittel, das 
faft ſchon ein Kunſtmittel iſt: er belebt die wwichtigfien Situationen durch 
fleine, feine Züge von Naturb eobachtung, durd eine gute Charalteriflit des 
Dialoge umd eingelmer Perfonen und im großen und ganzen durch eine 
fehr beſtechende ünfere Wahrheit — Regiewahrbeit, wie man das nennen 
könnte. Er ift ein Schiller der modernen Bilhnentechnit, cin Berficher ber 
modernen Schanfpieltunft. Klinſtlern wie Birardi und Fräulein Miele 
gibt ex zu Feinheiten und Nuancen Gelegenheit, file die wir ſaſt jo daufbar 
find, wie fiir eime Dichtung. Und er zwingt die ganze Darftellung feiner 
Stucke zur Volltommenheit, indem er ſelbſt voltommen biifmengemäf bleibt. 
Da es ihm num ſchon einmal verfagt ift, ums als Poet und Verfönlichkeit 
zu erobern, fo ſucht er uns weuigſtens anf diefe imdirecte Weile, durch 
Sachen und Sächelchen, beizulommen. Er ift ein Neuerer im künſtleriſchen 
Sinne, nur einer, der befcheiden von umten binaufreformiert (und das auch 
nur mandmal). Er bringt einen lebenswahren Ton auf die Bine, und 
wir lernen bei dieſer Gelegenheit einfehen, dafs ein guter Tom auf ber 
Bilhne jo viel gutzumachen vermag, als ein ſchlechtes dramatiſches Motiv 
ſchlecht macht. Er modernifiert L'Arronge, und wir lernen einjehen, dafs 
wir fogar diejes Genre einen Abend lang zu ertragen oder vielmehr zu 
vergeffen imftande find, wenn es nur im modernem Gewande ftedt. — Sind 
Heren Leon „Die lieben Kinder" and nicht volljtändig geglückt, jo bricht 
doch feine Art, wie ich fie gegeichuet Habe, and Hier ſichtbar durch. 

* - ® u, G. 
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Eine Einrihtung, die jebt an den Hoftheatern einen beftändigen 
Anlaſs zu Klagen gibt, if die Bereinigung ber Hoftheater 
Enffen und das leither Überhandnehmende Auftreten der Agiotage, Von 
allen Seiten beftätige man mir, dais «6 mie ſchwerer war, zu den Bor« 
Aellungen Karten zu befommmen als jet, und zwar auch dam, wenn das 
Haus nicht aneverfauft if. Bor allem ifl gegenwärtig der Andrang zu ben 
beiden affen ein verdoppelte, da fie unr eimen gemeiniamen Eingang 
haben. Dadurch allein koftet das Billetucehmen die doppelte Zeit. Es kommt 
überdies vor, daſe an Tagen, wo zur Oper ein flarker Andrang herricht, 
auch die Burgtheaterbeſucher durch diefen Andrang zu leiden haben, obgleich 
bei getrennten Cafjen zum Burgtheater allein mit Leichtigkeit Karteu zu 
haben wären. Ich klenne einen all, wo dem betreffenden Theaterbeſucher 
infolge des Marken Andranges nichts anderes ilbrig blieb, als fih an einen 
der Ägioteure zu wenden, die fi jet mit großer Ungenieribeit in den 
Gängen der Oper breit machen. As er dann das Burgtheater befuchte, 
fand er das Haus auffallend leer. Umd zu dieſer ſchlecht beſuchſen Borftellung 
mufste er das Agio bezahlen! Einſach weil an bemjelben Tage die Oper 
ausverfauft war. Man kann fich denen, was für glänzende Geſchäfte unter 
diejen Umftänden die Agioteure machen. Sind bdiefe Herren einmal zur 
Cafſa gelangt, dann Habe ic feibfi Gelegenheit gehabt zu beodachten, wie 
fie — von einer Caſſe zur auderen übergehen und ſich ſo in kurzer 
Zeit auf die bequemſte Art eine hübſche Anzahl Billets ſammeln. Das 
wäre nicht möglich, went fie zwiſchen Burg und Oper bin und ber zu gehen 
hätten. So aber betreiben fie den doppelten Effect mit einfachen Negiefofien. 
Sie find ihrer weniger amd Kandel ausgiebiger. Niemand if hemizutage 
jo naiv zu glauben, dai® bie 5 Agioteure ihr Sefchäft auf eigene 
Rechnung und Geſahr betreiben. Ste find, cbenfo wie die Claque, er anhert 
und von einer Kentrale geleitet. E86 wird nicht ſchwer fein, dieſe Eentente 
aujzufinden. Das regelmühige Publicum, das häufig bei den Caſſen verkehrt, 
feumt die Agiotenre längft und wird germe die Hand zu ihrer weiteren 
Verfolgung bieten. Ob wir damm nicht eine Meine Ueberraſchung erleben, 
das iberlaffe ich der weiteren Entwickelung diefer Angelegenheit, Die Hof 
theater Iutendanz aber, die feinerzeit bei der Vereinigung der Caſſen die 
erwähnte Confequenz offenbar nicht vorausgefehen hat, erlauben wir und 
auf diefe Mifsftände aufmerkiam 1" machen. Der Intendanz liegt doch 
wohl daran, dem Publicum dem Bezug der Karten zu erleichtern und es 
wicht dirch Erſchwerung desfelben vom Beſuch des Theaters abzuhalten, 
Oder nicht ? R 

Der Hugo Wolf-Berein gab am 12. d. M. fein zweites 
öffentliches Eoncert. Die begeifterten Anhänger des Componiften haben ſich 
and diesmal zahlreich eingeſunden und haben die altem und neuen Lieder 
ihres Lieblings mit Freuden begrilft, Von den letzteren haben nicht nur 
die humoriftiich-fhalfhaften, fondern aud die fatirifdhen und trotzigen {wie 
Göthes Kophtiſche Lieder) befonderen Beifall gefunden, Hingegen Schienen 
die Mignon-Lieder nicht recht anzuſprechen. Heren Dippel kennen wir 
bereits als chenlo eifrigen ala trefflichen Amterpreten der Wolf'jchen Muſe; 
als ſolcher hat fic diesmal auch Herr Barrifon mit Erfolg eingeführt. 
Em Ereiguis aber, das ich nicht bloß ſummariſch erwähnen fan, war das 
Ericheinen der Frau Paula Nenjjer-Mart. Das Publicum bat ihr 
einen diberaus herzlichen und feierlichen Empfang bereitet, und ihr Geſang 
erwedte bei ihm die ſchönſten Erinnerungen an ihre fo ruhmreiche Tätigkeit 
au der Oper. Was wir an ihr als Opernſängerin verloren haben, merkte 
man an jo mancher feinen Wendung des VBortrages, die andere Concert 
fängerinnen gewiſs fallen gelaffen Hütten. Es fdhien, als bütte fie die 
mimiſche Darstellung der fo ihön gefungenen Lieder mur mit Mühe unter 
drüldt. Der Beifall, mit dem frau Neuſſer-Mark iiberfchüüttet wurde, und 
die nicht endenwollenden Hervorrufe fcheinen dafür zu fprechen, daſs das 
Publicum erwartet, die beliebte Sängerin noch öfters in ihrer neuen Sphäre 
begrüßen zu können. Es wird darin einen Erſatz ſuchen für die große 
File, die he an der Oper zuräldgelafien hat. M. W 


Bũcher. 


Germanicue: Bebel im Lichte der Bibel, Der 
Socialismus und die Fran im Vergangenheit, Gegenwart amd Zukmit. 
I. Theil. Yeipzig, U. Deichert Nachf., 1898, 


Unter dem vVſeudonym verbirgt ſich ein lutheriſch glänbiger, ehrlicher 
preußifcher Eonjervativer, wahricheinticd ein Nittergutsbefiger (3. 72 erwähnt 
er feinen Bojmeifter), der erfanmt Kat, daie die Bibel durch und durch focial, 
der Cabitaliemus durch und durch umfockat und unchriſtlich if, dev aber 
natürlich von feinem Standpunkte ans die Socialdemofratie jür eine ver- 
derbliche Berirrung haften mus, und der daher die Neiormbeitrchungen 
der Chriftlicjocialen empfiehlt, Der guten Abſicht entipricht die Ansjlihrung 
nur ſehrt unvolllommen. Zungchſt fällt auf, dafs das im Titel genannte 
Thema eigentlih gar nicht abgehandelt wird; vom Gecialismus in Ber 
gangendeit, Gegenwart und Aufumjt if zwar hie und da gelegentlich die 
Rede — „die Frau” ſoll im II. Theile dran lommen — aber die Anordnung 
ift die, dafs umter Ueberichriften wie: Arbeit; Arbeitgeber und Arbeitnehmer; 
Lohn; Amofen ; Genuſeſucht; Aderbau ; Landarbeiterfrage ; Dandiwerf und 
Induſtrie u. f. w., die geiellihaitlihen Berhültniſſe dargejtellt werden, mie 
fie nach der Bibel fein follen und wie fie im der heutigen ſchlechten Wirte 
tichteit find. Weitere Mängel ergeben id daraus, dais es dem Berfajler 
zwar nicht am Belefenheit auf allen Gebieten, wohl aber an hiftorifcher und 
nationatölomomiicher Durhbildung fehlt. So kommt es, dais mit ganz 
nügtichen Aatiftiichen Ungaben wie ©. 110 fj. über die Arbeitezeit ber 
Däder, Fellner, Müller und die Sinderarbeit wertloje Sapuzinaden, mit 
originellen Gedanten, wie dem tiber den berechtigten Kern der Weltreichidee 
(3, 168—179) Gemeinpläge wechſeln. So fommt es ferner, dais bie 
Yudenfrage im den ansgefahrenen Geleifen bes Antijemitiemus weilerge- 
ſchoben, die Bedeutung des Zinſes milsverflanden, anf Gaprivis Danbels- 
vertragspolitit geiholten und im die befannten Klagen über das römiſche 
Recht eingeftimme wird, die auf der Verwechſelung von Gulturzufiänden 
und Wirtſchaftsſtuſen mit Nationalitäten beruhen. So kommt c# endlich, 
dafe der Berfaffer, der offenbar vom wiſſenſchaftlichen Socialiemus feine 


blafje Ahnung Hat, dieſen widerlegt zu haben glaubt, wenn er Bebele 
populäres Buchlein widerlegt hat, Außerdem irrt er ſich gründlich im der 
Beurtheilung feiner Parteigenoffen, Wenn fih auch bie &hriftichlecinten, 
meint er, der conferbativen „iFractionspartei” gegenüber Lilhl abwartend 
verhalten müisten, „principiell fann und will der chriſtliche Socialiemus 
nichts fein als die idealſte Richtung des wahren Conſetvatiemus.“ Der 
Gonfervatisums, dem er buldige, mag noch im einzelmen Eremplaren: wohl- 
wolleuden Bureaukraten, ehrlichen Soldaten, altmodiſch frommen Ritterguts- 
befitern vorhanden fein, als einflujsreihe Gruppe befleht er micht mehr. 
Nachdem Bismard ſelbſt die heutigen Eonjervativen als gewöhnliche Streber 
darakterifiert hat — die im Bunde ber Landwirte hervortretende Seite bes 
„conferuativen* Geiſtes konnie er nicht gut abjällig beuriheilen — brauchen 
wir gewöhnlichen Sterblicen darilber nichts mehr zu fagen. Uebrigens lönnen 
wir das Bildjlein den Stumm und Genoffen wie den Ploetz und Genoffen 
nur empfehlen; es lann niemals ſchaden, wenn dieſen Herren einer ihrer 
Standes und Parteigenoffen den Text liest. — e — 


Guſtav Mülter:Gut und Geld. Vollewiriſchaftliche Studien 
eines Praktikers. Stutigart, Fr. Fromanns Berlag (E. Hauff). 1897, 

Der Berfaffer it Kaufmann im New-Yort umd mit dem Keuntniſſen 
feines Standes ausgerüftet, aber nicht im eimfeitig kaufmännischer Auffaſſuug 
befangen, ſondern durchaus befähigt, das Wefen der voltswirticaftlichen 
Borgänge richtig zu erfafjen ; nur gewiſſen capitafiftiichen Borurtheilen hat er 
fich od) nicht volländig zu entwinden vermocht, und daher polemifiert er io viel 
gegen die Bolfswirticaftsichre von Karl Jentſch; die Polemil beruht großen- 
theild anf Miisverfändniffen. Das Buch ift friich und auſprechend geſchrieben 
und als populäre Einführung in die Nationalölonomit zu empfehlen. Die 
Eapiteliberichriften lauten: De: Reichthum, das Capital, der productive 
und der unprobuchive Verbrauch, der Lohn, der Gewinn, die Rente, der 
Bert, das Geld, die Prodbuctivität der Nationen, der Welthandel, Freihaudel 
und Zollfchug, die Krifis, die Grenzen des Reichthums. 

Stuart Merrill: Potmes, Parie, Sociei& du Mercure 
de France 1897, 


Der Verlag dee Mercure de France ift ber WPariferiihe ©. 
Fiſcher, der feinerieits der Cotta file bie jilmgere Generation ifl. Merrill 
wandelt auf den Spuren Verlaines; das bezeugt jede Seite feines Bandes. 
Ohue Berlaine wären Zeilen nie geichrieben worden, nie: La bl&me lune 
allume en la mare qui luit . .. und 

Au ras de la plaine plate 
Le soleil &earlate 
Se bossue en döme d’or. ! 
Ohne Berlaine hätte es feine „danses aux endences“, feine „pilnstres 
des balustres“ und ſo vieles andere nicht gegeben in dem lunſtreich ge 
machten, von ſeltenen und reihgeichmildten Worten wimmelnden Buche diefes 
Dichters, Man wird die Bewältigung der großen Sciwierigleiten nicht 
verfennen, aber am Ende dod; wie der gute Raimmmd in jener Wiener 
Anekdote fragen: Hat ihm's wer geſchafft? Und darum ſprechen uns jene 
Lieder Merrill’s weit mehr am, in bdemen er durch Liebesteidenichaft von 
feiner Sprahdrechfelbant fortgeriffen wird, wie in dem ſchönen: 
Ah! folle, folle, tout l’automne 
Ne dormait-il pas en tes yeux ? 


E. Rt. 


Revue der Revuen. 


„Dentihe Ruudſchau,“ Februar: Dermamı Hüffer diber 
Annette von Drofto»dülshojsj (mit ungedrudten Gedichten md 
nicht gerade hervorragend bemerfensiverten Briefen). — „Feben und 
Reizbarkeit“ von J. Neinte, Unterfucdt die Frage, ob bie Meig- 
barkeit zu den fundamentalen Eigenſchaſten ber Organismen gehört, durch 
weiche dieſe jih von allem Leblofen unterſcheiden, oder ob fie auch im 
Bereiche des umbelebten Stofjes zu finden iſt. Bejaht das ziveite, Heiz 
ift durchaus dasſelbe wie Auslöſung, alfo eine mechaniſche, bezichunge- 
weiſe hemifche Erſcheinung, die in jedem Stoffe von labiler Structur und 
ie jedem Sabilen körperlichen Syſtem möglich if. Dede Maſchine, jede 
Taſcheunhr, jeder Sprengftofi iſt „reizbar“, — Gut cdharakterifiert wird, 
in einen nicht unterzeichneten Aufſatz der verftorbene W. 9. Richt. Sein 
Eonjerwatismus wird als cin Zurüdgehen auf Bollerbümlichkeit und Anftincte 
mäfigfeit, alseine Art Reaction gegen die rem juriſfiſche Anffaſſung des 
Gelellicha fralebens bezeichnet, Pfychologiſch erflärt wird er ausden Streben Rıebls 
mach fünftleriicher Anichaunung und Harmouie. Juſtus Diöfer fei Nichle geifliger 
Borjahr geweien, „Beide waren Feinde des policifchen wie jocialen Nationalismus“, 
— Hermann Grimm ift wieder mit eimer feiner feinen KFumft- und Zeite 
betrachtungen vertreten, Diesmal geben ihm nen ericienene Illuſtrationen 
zu Elements Brentanos Öhronica (von Wilhelm Steim 
baujen emmworjen) den ünferen Anlais. Flir Brentanos Buch finder er 
die Worte: „Ein —— von Reſignation und Leideunſchaft, 
feinem italicuiſchen Blut entſließend. Etwas den Bildern und Berſeu 
Rofertis Verwandte .„ . . Trüumerei der kaum fid dem Leben erfchliehenden 
Jugend zum Geſetz menichlider Eriftenz gemacht“. 

„Munft und Kunſthaudwerl“, die bereis angeliindigie Monatsichrift 
des Oeſterreichiſchen Muſeums, bat dieſer Tage mit einem Doppelheit (filr 
Yünner und Februar) debutiert, Das geichhmadvollfie und elegantete Drud- 
und Illuftrationswerf, das feit veihlich langer Zeit in Wien hervorgebracht 
wurde. Au der Spitze der Illuſtralionen Achen zwei boppelfeitige Salender- 
blätter, fyarbendrucde, ans einem von Veiler und Urban berrlibrenden, vom 
Unterrihtsminifterium angelauften YJubiläums-Kalender. Die kleinliche, 
überausjührliche, fozufagen mufiviiche Strichmanier diejer beiden Kllnfiler ift 
betannt. In ihrem ftebenswilrdigen Kalenderwert aber macht fie ſich voribeil- 
hafter geltend als ſonſt; durd die fehr feine und warme Farbentönung 
wird ſie wirffam gehoben, Der Text des Heftes enchält: „Uns der 
Burg Kreuzeuſtein“ von Gamilo Sitte (beichreibt mit großer 
Gewifjenhaftigfeit die von Graf Hans Wilezet einer Reſtaurierung unter 
zogene, eine Stunde morbweitiih von Korneuburg gelegene Burgruine 
Kreuzenſtein, ein architeltoniſch umd durch reihe Sammlungen und Fımen- 
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becoration interefjantes Denkmal); „Die Zufunft der Kunftge 
werbemmieen“ von Franz Wichhoff (betomt hauptiächlic die Be« 
deutung ber engliſchen und japanischen Cinflüffe anf das moderne Kunft- 
gewerbe); „Helician von Myrbad“ von Berlepid; „Eng- 
lifche Möbel feit Heinrich VII.“ von Hungerford- Pollen 
(Englifher Königeprumt beginme erſt mit den Frie denszeiten Heinrich VII. 
aus dem Mittelalter gebe es nur verfchwindend geringe kunſtgewerbliche 
Denkmäler); „Der Weizerfaal im Mufenm zu Graz” von 
R. Lader; „Kölnifhe Steinzeugtrüge“ von Falte; 
„Wiener Runftleben“ von 2. Hepeji. Erläutert iſt der Text durch 
prächtige photogranhilche Reprobuctionen, 

Yu der „Revue de Paris“ (15. Zünner) erinnert R. Allier an 
die aus naheliegenden Gründen wieder „zeitgemäße“ Affaire Calas, 
die Gefchichte eines im vorigen Jahrhundert vollgogenen Proceſſes, weiche 
er den Werken Boltaires entnimmt. Calas, ein Hugenotte, wurde im 
Toulouſe gerädert, weil er feinen Sohu, der zum Ratholicisinne übergehen 
wollte, getödtet hätte. Voltaire, dem diefe Hinrichtung vom menſchlichen und 
phifofophifhen Standpunkte aus ungerecht ſchien, bemiihte fich, den Todten 
zu rehabilitieren. Er ruft zuerft die Miniſter zur Wiederaufnahme des 
Procefjes anf, und da dieſe und die Behörden ihm harinädiges Schweigen 
enigegenfegen, unternimmt Voltaire anf eigene Fauſt eine Art moraliſcher 
Enguete, die mit einem vollfommenen moraliſchen Siege des Beruriheilten 
und feines Bertheidigerd endet. Voltaire ſelbſt ſchreibt darüber: „Paris 
und mit ihm gang Europa war ergriffen uud rief nach Gerechtigkeit filr 
die umnglidlihe Fran des Calas. Das Publicnm hatte, Tängit ehe die 
Berichte jprechen konnten, fein Urtheil gefällt. Als die gerichtliche Ent- 
ſcheidung endlich erfolgte, erflllite Paris eine allgemeine Freude. Die Leute 
iharten ſich plaudernd auf Straken und Plägen. Jeder wollte die fo ſchwer 
heimgejuchte, nun fo ſchön gerechtiertigte Familie fehen. Man bejubelte die 
Rider und rief ihnen Segenewülnſche zu. 

„L’Hamanite nouvelle* (Jänner) bringt Berfe von Friedrich 9 alım 
und Julius von der Traum (ein Herr Paul Armand Hirſch if der Ueber» 
jetger), fermerhin ein Eapitel ans Niels Lohne und ſoeialgeſchichtliche, philo- 
ſophiſche und Literarifche Aufſätze. Elie Neclu8 ſchreibt ilber eine intereffante 
Erſcheinung primitiver Keligiomen: ben Glauben an das Nahrınge- 
bedilefnis und die Nahrungsaninahıne der Schatten und Geipenfter. Zahl» 
reiche Belege dafile werden angejülhrt, und c# zeigt fi dabei, dafs manche 
unverfländfiche Vollsgebräuche und fymbolifhe Handlungen auf das Ber 
fteeben zurüdzufiihren find, dem Durſt und Hunger der Dahingeſchiedenen 
genäigezutfun. — Leon Bazalgette nimmt bie neue Erfcheinung des 
Naturigmms zum Wnlafe, den Zoha'ſchen Naturalismus 
einer Nevifion zu umterziehen. Der Flihrer der Naturiflen, St. Georges 
de Bouhelier, bat Zola als einen Dichter gefeiert, im deſſen Werken die 
ganze Erde mit Pflangen und Menſchen und der ganzem Natur ergittert ; 
war die Keunmis des Böttlichen gebe ihm ab. Bazalgette fiellt diefer wagen 
Definition eine vernunftgenäße Erklärung umd Nechtfertigung Zolas ans 
jeinen philoſophiſchen Principien (niedergelegt in „Le Roman exp6rimental*) 
gegenüber. Zola ſei ein Schüler und Mortfeher Elande Bernards, des 
Begrlinders der erperimentellen Mediein. Bernard hatte die Anwendung 
der mechaniſchen phyfico-hemifden Erklärungsimeihode anf die Phyſiologle 
gelehrt. Zola gehe weiter und wolle diefelbe auch auf alle phyfiologiſchen 
und ſociologiſchen Erſcheinungen angewendet willen. Der Materialismus 
alfo fei der Begründer des erperimentellen Romans, Dafs in demfelben 
die irdiſchen Kräfte und Mächte der Natur zur befonderer Geltung kommen, 
verftehe fi vom jelbf. 

Am einem ber fetten Seite der „Rivista politien e letteraria“, die 
jeit October in Rom erſcheint, fehreibt &. Eirmolo höchſt intereffant 
über die Camorra, jenen merhvilrdigen meapolitaniihen Ge 
heimbund, ber allen Bemühnngen der Behörden troend fein Unweſen 
treibt. Der Berfaffer meint, 8 fei ihm deskalb fo ſchwer beigufommen, ja 
er jei fhier umausrottbar, weil er tief im ber Eigenart des neapolitaniſchen 
Bolles wurzle; namentlich verſucht ex im feiner pincologifchen Motivierumng 
darzuthun, weld; weſentlichen factor ſeines Beftchens die Frauen bilden. 
Die Reopofitanerin, zumaf ber niederen Stände, aus denen fi) die Camorra 
borwirgend recrutiert, ift ein primitives Inflinetgeichöpf. Jedes Rechtegefllhl 
geht ihr ab, fie kenut Bein anderes Bebot, ale das ihrer Sinne und Leiden- 
aften, und die werben durch nichts Heiliger erregt, als durch Kraft und 
Muth. Weit entfernt, einen Camorriſten ald Berbrecher zu verachten, ift fie 
ſtolz darauf, feine Geliebte zu fein. Willig erträgt fie mit ihm Berfolgungen, 
ſow ie Brutalitäten won ihm jelber und ſchwört, trotz ihrer abergläubifchen 
Furcht und Bigotterie, cher einen Meineid, als dais fie ihm verrathen wiirde, 
Die Berheißung aber, gelicht umd begehrt aut werden, verleitet geradezu 
marchen jungen Burfchen dazu, fih der geführlicen Bande anzufhlieken. 
Da im ber Regel auch der von einem Camorriften Ueberfallene mit dem 
Angreifer infoferne im einem Bunde fteht, als er ihm bei Bericht wicht ment, 
um ſich jelber die perjänliche Made und Beflrafung voraubehnlten, if cd 
der Polizei fat unmöglich, der Camorra beigufommen. Den Urſprung der 
Camorra findet der Berjaffer in der fangdanernden Herrſchaft der Spanier 
in Neapel. Das Meſſer der Camorridden ſcheint ihm ein Abtömmling der 
ſpaniſchen „Mavaja*, Als einziges wirfiames Unterdriidungsmittel empfiehlt 
sr Ueberwachung umd Difciplinierumg der Profelarierfinder.! * 


Ideen!. 


Bon Multatuli. 
Aus dem Holüntiihen von E. Otten. 
(Fortfegung.) 


Ein Schriftſteller — jemand, ber aus dem Schreiben einen Bes 

ruf macht — fpricht, one daſs er etwas zu —* bat, Er liefert 

Ausdrüde da, wo fein Eindeud ift. Ex fpiegelt Bilder wieder, welche 

nicht beſtehen. Er jagt nach pifanten Erwiberungen und mufs ihnen 
bie Wahrheit zum Opfer bringen. 

ogar dann, wenn die Wahrheit zufälligerweife pifant iſt — 

fo wie bie und da im beinem Buche — darf er fie micht ſchildern jo 





Die Beit. 
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wie fie ift, kurz und einfach, fondern er muſs fie auf das Profruftes- 
bett des Berlegers ausftreden, welcher auf fo und foviel Drudbogen 
rechnet, Er mufs fie verzieren, ausſchmücken, ankleiben . . . das heißt, 
in einem Worte: er muſs fie zur Yüge machen. ... 

Alles Schöne, welches Chriſtus gefagt hat, würde feinen halben 
Druckbogen arsfüllen. 

Ich machte einmal eine Reife auf einem franzöſiſchen Schiffe. Der 
Eapitän, ein wiſſenſchaftlich außerordentlich gebildeter Mann, unter: 
hielt ausführliche Gorrefpondenzen mit allen möglichen Gelehrten 
und —— dazu einen feiner Dfficiere, welcher eigentlich feine ſehr 

ute Erziehung genoffen, dafür aber eine befonders gute Eigenschaft 

te: er verltand «8 vortrefflich, fich fo deutlich ala nur möglich aus« 
zudrüden. Mit jenem Manne fprach ich einmal über Stil, insbes 
fondere über feinen Stil, welcher meiner Anficht nach ausgezeichnet war, 

— Mais ..... c'est tout simple. Avant de commencer, je 
me demande ce que j'ai a dire. 

In diefen wenigen Worten liegt, glaube ich, bie Taftif 
eines guten Stiliften. Aber .... daraus ergibt fich zugleich auch, daſs 
es nur wenig zu fchreiben gibt, denn : „On n’a pas tonjonrs quelque 
chose & dire!* 

Und wenn du mum mach biefer Regel die meilten Bücher 
prüft, wirft du mit mir behaupten, dafs nur jehr wenige Bücher gut 

eichrieben find. Was thut 3. B. jener Steinfäger in meinem Briefe? 
ber dachte ich daran, dafs id, ſobald ſchon ein Beiſpiel für Schlecht- 
ichreiben nöthig haben wlirde ? 

Wer id auf Gutjchreiben verlegt, wird niemals etwas Bejon- 
beres hervorbringen. Diefe meine Epiftel ift folgendermaßen in die ein> 
fachſte, d. h. im die beſte Form gegofien: 

Leber Multatuli! 

Ich kann nicht jchreiben, Mm. H. 

Aber dann wird man's nicht glauben, Und man würde mir mit 
vollen Nechte nicht glauben, wenn ic das jchriebe, Dan will Weits 
fchweifigfeit, Borrebe, Zwiſchenrede, Nachrede u. ſ. w. Bon wen ijt 
doch jene amifante Satire auf Bielfchreiberei und Weitläufigkeit, 
welche zufolge einer —— eines Conditors entſtand ? Urfjprüng- 
lic, wurden im derfelben angegeben: Alter, Art und Dauer der Krank: 
heit, Glaubensbekenntnis, Troftgründe für die Hinterbliebenen und 
noch taufend andere Dinge. Ein energifcher Freund nahm die Schere 
zur Hand und mad) einem tüchtigen Schnitt beftand die ganze Anzeige 
aus folgenden Worten : 

Jan . ... Soundſo ift geftorben. "Die Witwe fett das Suchen: 
baden fort. 

Hier war bie Kürzung gut und fehr angebracht. Wenn aber 
jener energifche Freund wit feiner Schere auch zu mir fäme, dann 
würde das Manufeript für den „Zeitſpiegel“ nice groß genug werden. 

Ich ſehe es dir am, dafs du bejchämt bift über deine Berwirrung 
von foeben, als ich did) fragte, was du von Walter Scott gelernt 
hätteft. Inzwifchen Haft du die eine Antwort ausgedacht; und zwar 
die folgende: 

Die Aufgabe ift nicht immer und nicht ausſchließlich die, etwas 
zu lernen, Jene Pectüre hat mein Schönheitsgefühl entwidelt .... 

Deine Behauptung ift fühn, anmaßend, ja, mehr nodh ..... 
fie ift unwahr. 

Du bit doch ein Holländer ? Ein Amfterbamer fogar, glaube 
ich. Nun, dann möchte ich jenes „entwidelte Schönbeitsgelähl“ doch 
wohl einmal etwas eingehender betrachten und glaube, daſs es am be— 
auemften iſt, wenn ich gleich alle deine Stadtgenoſſen zuſammen ins 
Auge falle. Sie alle haben Walter Scott gelefen und Notre-Dame 
de Paris u. j. w. 

‚hr alle athmet die Dünſte ſchmutzigen Waſſers ein, . . das 
Waſſer ift ſchwarz. Und doch leben in jener Stadt Schriftfteller, die Berſe 
madyen, in welchen Kryſtallbächlein rauſchen und von ewiger Liebe er- 
zählen... . . ober murmeln, ich weiß es nicht. 

Wenn zwijchen der Klarheit des Waſſers und der Liebe irgend 
welcher Zuſammenhaug bejtcht — was ich nicht leugnen will, denn 
alles Schöne ift verwandt — dann bin ich jo frei, zwiichen Schmutz 
und Gehäffigfeit einem entiprechenden Zufammenhang zu fuchen. Ihr 
anderen verfteht diefen Zufammenhang midt: Mangel an Scön- 
heitsgefühl. 

Eure Strafen find krumm, fenmugig und bedrüdend ſchwül. 
Eure Töchter laufen in jenen Strafen umher. Das jtört Euch nicht: 
Mangel an Schönheitsgefühl. 

Du gehſt mit beiner Frau fpazieren. Es ift ſchönes Wetter. Das 
Kind muſs auch ein wenig im die friiche Luft, und die Bonne folgt 
bie mit dem Kleinen. Nein . . . du läfst die Bonme vorgehen, um 
fie im Auge zn behalten, denn du willft gern das Sind fehen, welches 
fie trägt. Auch ift es notwendig, das Mädchen von Zeit zu Zeit vor 
heranvollenden Wagen und Drofchlen zu warnen... . 

— Stüßen Sie doch den Kopf ein wenig! ruft beine Frau, und 
fie hat recht. Denn jener Heine Kopf ift wohl etwas zu ſchwer für 
ben Schwachen Bals.... und dann die Griclitterung bei jedem 
Schritt ..... 

— Bur Seite! ... dur Seite! ... Großer Gott! 

Ja, zur Seite! Zur Seite fiir einen Handfarren, Zur Seite 
für einen Wagen voll junger Kälber, aufz, neben und durcheinander 
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geworfen, beren Köpfe ſchwer über den feharfen Rand des Wagens hin- 
und hergleiten.... . 

Iene Kälber find jo alt wie bein Kind, und man wird fie 
fehlachten. Das ftört dich micht: Mangel an Schönheitsgefühl. 

Ich habe Yuft, dir eine Heime Geſchichte zu erzählen, und übers 
fpringe das, was id) zu fagen hätte über viele Dinge, welche du täg— 
lich wahrnimmft und die dein Schönheitsgefühl — man pflegt es auch 
oft äftherifches Gefühl zu nennen — verlegten miüjsten, wenn alles, 
was du bezüglich dieſer Yectüre behauptet, wirklich wahr wäre. Ich 
fönnte die über feuchte Kellerwohnungen fprechen, über zerlumpte 
Bettler, über häfsliche Verkaufsbuden in der Nähe der Kirchen, über 
Zeitungsannoncen gewiljer Specialheilmittel, über aufgeputte Frauen- 
zimmer, welche dich auf der Straße anrufen, über widerliche Ein— 
richtungen für , . . ich fuche nach einem anftändigen Worte... . . 
furzum, ich hatte eine ganze Litanei bereit, welche ich dir an dem Kopf 
werfen wollte, aber für diesmal fommft du mod) gut davon. Ich will 
dir nun folgende Heine Geſchichte erzählen. 

ch ging fpazieren — mit ihr, Weißt du was — lieben heißt? 
Ob, antworte nicht zu ſchnell! Es gibt mar wenige, welche das Recht 
haben, diefe Frage aus vollem Herzen zu bejahen. Sie war mein Ideal, 
meine frohe Borfchaft, Fanny — ich nannte fie Fancy — verſtand 
mich fo gut. Niemals fragte fie: wie lebſt du doch eigentlich ? Wovon 
bezahlft dur deine Miete? Was ijst du? Sie vergaß das alles, gleich 
als ob fie ich felbit wäre, 

Und auch ich fah im ihr feinen Menfchen aus Fleiſch und Blut, 
mit Musteln, Schnen und Nerven. . . fein auegefülltes Skelet. 
Allein das dauerte nicht lange, Ihr Herren mit Eurem Schönheitsgefühl ! 

Wir Sprachen — nein, fprechen thaten wir nicht — wir dachten 
— an Unſterblichleit und Wiederſehen. Oftmals habe ich dir 
gejagt, dafs ich nichts davon weiß. Aber an jenem Abende — allein mit 
meiner Fancy — glaubte ich etwas zu willen. Wenigftens kam es mir jehr 
unwahrſcheinlich vor, dajs ich jemals Fanny oder meine Fancy vers 
lieren jollte. War fie nicht ich? Dachten und litten wir micht zu— 
fammen ? War mein Fortbeſtehen möglich) ohne das ihre ? Was würde 
von mir übrig bleiben, ohne Fancy ? Und konnte ji e vergehen ? Nein, 
nein, und —— nein... . ic glaubte! 

Bor einem Scläcterladen hiengen zwei Schweine, Sie hiengen 
dort, Maffend, blutig und noch biutend, Dev geipaltene Kopf des 

rößeren ſtieß auf die ſchmutzige Straße und bog ſich zur Seite mit 
Fomserslicher Wendung . .. . 

Oh Wultatuli, lache nicht ! Ich würde dem fluchen, welcher 
darüber lacht... . jenes Schwein füjste das Meinere, welches neben 
ihn hieng ! Ich habe es gefehen! So hatte ich Fanny gefüfst ! Ernſt, 
wehmüthig, traurig, geſenkten Hauptes ... jo hatte ich Fauny geküjst. 

Und als ich fie am mein Herz bdrüdte, ich Thor, der ich glaubte 
einen a ohne Fleiſch und Blut zu umarmen . . . . einen Eugel, 
welcher Gedanke heit und Gefühl und Yiebe . . ab, da hatte ich 
etwas umarmt wie jenes arıne Thier, das dort hieng und das aus 
feiner verjtümmelten Yeiche jo laut und deutlich zu mir ſprach: 

— Auch id) habe gelebt, geathmet und gejpielt. Auch ich habe, 
gleich wie du, begehrt, gefürchtet und gemoffen. Ich habe geliebt nach 
beftem Können und Bermögen . . . fieh, was fie aus meiner Yiebe 
dort meben mir gemacht haben! Schau in mic; und betrachte deine 
Liebe in deinem Innerſten! 


Und es fam ein Hund, welcher an dem träufelnden Blute ledte, 
das fich mit dem Kothe der Strafe vermiſchte. 

Und es giengen einige Mädchen vorüber, welche lachten, 

Aber als ich dann von Fancy Abjchied nahm, da mannte ich 
fie Fanny, fo wie fie auch zu Haufe genannt wird von ihren Eltern 
und Gejchwiftern, die ihren wahren Namen nicht kennen. „Fancy“ 
hatte ich auf lange Zeit verloren. 

Ad, wenn du wirklich glaubſt, daſs Romane und „jolde Dinge“ 
ünftig auf den äfthetifchen En der Menſchen wirken, jo veran» 
Halte doch eine Sammlung (laf8 dir von deinen Freunden dabei 
helfen) faufe eine große, große Collection von folden Büchern und 
jchide fie dann an die Herren, welche die Angelegenheiten der Stadt 
verwalten, im welcher du wohnft. 

Und noch etwas. Laſs in Zukunft bei Verurtheilungen von Mör— 
berm und Verbrechern eins für allemal als Milderungsgrund gelten: 
„daſs der Angeklagte in einer Stadt aufgewachfen ift, im welder man 
durch die Zurſchauſtellung aufgeipaltener Naturgenofjen ſich befleißigt 
hat, ihn vom Kindheit an mit Blutvergiefen vertraut zu machen", 
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Und nun komme ich wieder auf das Schreiben zurüd, Sich’ 
hier, wie ich, ber —— jenes frauzöſiſchen Officiers entſprechend, 
die Geſchichte vom dem geſchlachteten Schwein hätte erzählen uiüſſen: 

„Es müſſen außerhalb der Stadt Schlachthäuſer errichtet werben.“ 

Aber würde das etwas genügt haben? Gewiſs nicht! Fanny 
mufs dabei ins Treffen geführt werden umd die Unfterblichleit und 
endlich auch Fancy. 

Aber mein, das geht micht. Ich wenigſtens werde es nicht thun. 

Was zwilchen Fanny und mir — das gehört mir. Ich 
lann das nicht weggeben, wenigſtens nicht verlaufen, ohne unleuſch 
u ſein. 

's iſt wahr... fo und ſoviel für den Drucbogen ... 

Aber verſtehſt du denn nicht, dafs dann auch die feile Dirne 
in ihrem Rechte fein würde, wenn fie ſoviel Liebe für ſoviel Geld gibt? 

Bielleicht ift '8 wohl für ihre Mutter. Vielleicht unterhält fie 
die Brüder und Schweſterchen mit ihrem efelhaften Berbienit. Das 
wäre möglich, und dann ift fie — Engel oder nicht, jedenfalls aber 
tief gefallen — der gute Eugel ihrer Familie ... wenn fie auch nicht 
gut iſt. 

Dummes Wortſpiel ... ich bim wie eim Franzoſe. Ob, wenn 
du die Briefe lejen würdeft, welche ich Fanny fchrieb — vor dem 
Anblid jenes arınen Schweines! Jene Briefe waren aufrichtig. Es 
war Geiſt darin umd Gefühl und Feuer und das alles mit Einfalt. 
Sie hatte ich lieb, et j'avais tonjours quelque chose A lui dire! 

Aber dir kann ich micht folche Briefe jchreiben, wie Fanny. 
Kann das Mädchen, welches ſich verkauft, bir das Lächeln geben, 
welches ihre Yippen umſpielte, bevor fie wujste, was fie mit einem 
ſolchen Lächeln verdienen lonnte? 

Die ſchönſte Zeile, welche vielleicht jemals gejchrieben wurde — 
bu wirft verwundert jein, lieber Freund — ftebt in dem beutjchen 
Berschen, welches bei meinem Manufeript lag. Nicht ich hatte jene 
Zeile geichrieben; fie flammt vom Heimen Mar, einem Kinde von 
fünf Jahren. 

— Mutter, wenn ich groß bin, werbe ich dich jo lieb haben, 
dafs ich dir einen Stem geben kann. 

Nimm dir einmal vor, eine Abhandlung über die Liebe zu 
fchreiben, und verfuche, ob du im hunderitauſend Zeilen etwas zuftande 
bringen fannft, das foviel über die Macht der Yiebe und des Lieb— 
habens jagt, Umd daun jage micht: wie kommt ein Kind dazu? 
Gerade ein Kind hat viel größere Chance, etwas Gutes zu jagen, 
als ein Schriftfteller..... Es braucht die Bibel nicht zu lefen, um 
zu fühlen, dajs die Yicbe Alles überwindet, 

(S&iuis folgt.) 


Stimmen aus dem Publicum, 


Zabnarzt Dr. Szamek 


Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock 
Assistent: Ernst v. Rosmann. 
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„Obſerver.“ Es war zweifellos eine zeitgemäße Idee, ein Burcau 

in Wien zu gründen, in welchen alle hervorragenden Journale der Belt (in 

x ır z mr —— — — ee reg nn er 

deutſcher, engliicher, franzöſiſcher und ungarischer Sprache) unter bejonderer 
Beritdjichtigung der öjterreichifchen Tagesliteratur gelefen werden, um den 
Abonnenten jene Jeitungsausſchnitte zuzujenden, welde fie perjönlich (oder 
fachlich) interejlieren. Dre rieftge Arber, weldie dem einzelnen dadurd) 
erwächst, aus allen wichtigen Blättern die ihn intereffierenden Zeitungs: 
notizen zu ſachen, entfällt nunmehr, da das Bureau „Objerver”, weiches 





behördlich comceiftoniert dit und in Wien, IX, Türkenſtraße Pr. 17, feinen 
Sig bat, diefe Sammelarbeit bejorgt und jeinen Abonnenten jene Zeitungs— 
ausjchnitte regelmäßig zuſendet. Ter „Objerver* zählt teoß jeines kurzen 
Beitandes Minifter, Abgeorbnete, Diplomaten, alle hervorragenden Banl: 
Handelskammern u. j. ww. 


inſtitute, Induſtrielle, 
Abonnenten. 


Kitnitler, zu jeinen 
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Bwifcjen-Miniferien. 


ie öfterreichijche Camarilla ift eim dummer Teufel: ſchlecht, aber 
doch auch eim Bischen ungeſchidt. So ofl für fie ber jehnlichit 
erwartete, lang vorgeahnte Moment kommt, wo eimem der ihrigen 
wieder die Gelegenheit gegeben werden ſoll, als Präfident eines reactios 
nären Minifteriums Defterreich au retten, iſt fie im der Regel 
mit ben dazu erforderlichen Vorbereitungen noch nicht fertig. 
Dejterreich mufs jedesmal auf fie, beziehungsweiſe das von ihr zu 
Ichaffende neue Minifterinm warten. Da aber inzwiſchen die Dinifter- 
ftühle nicht unbejegt bleiben können, weil fonft die Kopfloſigkeit bes Negimes 
aller Welt auffallen wide, bejegt man fie vorläufig mit einem 
wahllos zufammengeftellten Zwiſchen-Miniſterium. Diefe Zwiſchen- 
Miniſterien find zu einer öſſerreichiſchen Specialität geworden, nur 
noch mit einer Berufethätigkeit vergleichbar, mit ber der Dienſtmänner, 
die ſich dort, wo großer Menſchenandrang herrſcht, an die guten 
Pläpe ftellen, um fie fpäterfommenden Herrichaften zu fichern. 
Die Geſchichte der Zwifchen-:Minifterien in Defterreich it jo alt 
wie die der Verſaſſung. Doc Läjst ſich zwiichen früheren und fpäteren 
Zeiten ein leifer Unterfchieb bemerten, Die milberen parlamentarifchen 
Sitten der früheren Periode machten es der Camarilla möglich, ein 
abgewirtjchaftetes Minifterium, dem fie einen Nachfolger aus ihren 
Reihen —— wollte, noch eine Zeit lang im declaſſierten Zuftande 
als Zwilcen-Minifterium zu gebrauchen, während die neuere Periode 
fie immer mehr dazu zwingt, für die Uebergangszeit eigene Zwiſchen- 
Minifterien new zu bilden, Das erfte liberale Cabinet, das Minifterium 
Schmerling, war im Grunde genommen ſchon am 26. Yumi 1865 
gefallen, al& eines feiner Mitglieder Graf Zichy auf Knall und Fall 
entlafjen wurde. Schon damals wujste man auch den Namen des 
Sünjtlings der Camarilla, der mit der rettenden That der Verfafjungd- 
ſiſtirung nachfolgen follte, des Grafen Belcredi.. Dod) hatte 
Belcredi noch fein Regierungsprogramm und fein Cabinet. Auch war 
das Budget vom Reichsrath moch nicht bewilligt. Deswegen mufste 
das Gabinet Schmerling, gänzlich, einflufslos, von feinen eigenen 
Parteigenoffen ſchon mijsachtet, noch einen Monat länger als Buil 11: 
minifterium im Umte bleiben, das Budget im Reichsrathe durchbringen 
und dem Nachfolger Zeit zur Ausarbeitung feines Programmes umd 
zur Zufanmenftellung feines Cabinets verkaufen, bis es dann aut 
30 Juli 1865 recht ungnädig den Paufpafs erhielt. Das war der erfte Fall. 
Nach dem Bürgerminifterium, 12. April 1870, amtirte das Uebergangs— 
minifterinm Potocti, bis Graf Hohenwart fich am 4, Februar 1871 
bereit erllärte, Dejterreich zu beglüden. Die liberale Wera, die 
bald darauf folgte, endete 1879, genau fpäteftens im Februar 1879, 
wo der Minifterpräfident Furſt Adolf Auersperg und der Spred): 
minifter Dr. Unger ihre Entlajfung nahmen. Der autoritäre Nach-— 
folger war jchon bejtimmt, Graf Taaffe. Aber auch er war nod) nicht 
parat, Man brauchte wieder ein Zwiſchen-Miniſterium. Die übrige 
gebliebenen Minifter des früheren Gabinets, mit dem Dr, v. Stremayr 
an der Epitze, gaben fich zu dieſer Plaghalter»-Epifode her, bis, nad) 
mittlerweile durchgeführten Neichsrathswahlen, Graf Taaffe im Juli 
1879 jo weit war, um fich felbit als Miniſterpräſident zu etablieren. 
Das Minifterium Windischgräg, weldes aus einer, allerdings lebens: 
unfähigen, parlamentarifchen Goalition hervorgegangen war, krachte am 
19. Yuni 1895 zuſammen. Längft jchon war der fommende Dann 
der Samarilla allgemein befannt, Graf Baden, Doch der kommende 
Mann war nod ee en in den Unterhofen, und Dejterreich muſste 
abermals jür einige Zeit mit einem Mlinifterium der Dienftmänner 
vorlieb nehmen, es war das Minifterium Sielmansegg, weldes dem 
Grafen Badeni dreieinhalb Monate VBorbereitungszeit und die Budget: 
bewilligung verschaffte. Als Graf Badeni am 28. November 1897 
weggejagt wurde, war auch wieder der Name des nächſt Yieblings der 
Gamarilla fchon längft auf aller Yippen, der Name des Grafen ‚Se 
Thum. Zunächſt aber trat das Miniſterium Gautſch ins Amt. 

Wer diefe furze hiftorische Skizze überblickt, wird fich nach allen 
Gefegen der Wahrſcheinlichkeit fein Uriheil über das Weſen und den Zwei 
diefes Minifteriums der Sectionschefs leicht bilden lönnen. Nur ein eins 
ziger fcheint anderer Meinung über das Minifterium Gautſch zu fein, 
und das ift der Baron Gautſch ſelber. Wenigjtens thut er jo, 
und darin unterfcheidet er ſich von jeinen drei Vorgängern, Schmerling 
in extremis, Stremayr und SKielmansegg, die ſich A wie es 
ihnen ziemte, ald Dienftmänner, weldye geduldig die Minifterftühle zu 
hüten haben, bis die angekündigte Herrſchaff fommt. Graf Kiel- 
mangegg gieng jogar joweit, im feiner erften Rede im Abgeor dneten⸗ 
hauſe Her die zu erwartende „endgiltige Regierung“ anzulündigen, 
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wie er in der Einfalt feines Gemüths dat Miniſterium Badeni 
nannte, das er offenbar bis zum Ende Defterreich® zu beſtehen beftimmt 
meinte, Baron Gautſch dagegen thut fo, wie wenn ſchon die 
zweite Miniftergarnitur, mit der er Gabinet fpielt, die „endgiltige 
Regierung Defterreicht" werben könnte. Er verfucht, mit allen 
Parteien zu unterhandeln, ſogar mit ber ungariihen Regierung 
möchte er im ermjtliche WAusgleichdbeziehungen eintreten. Faſt jeden 
zweiten Tag hält er einen Miniflerratd, in bem er ſich, wie 
uns bebünft, ganz überflüfligerweife den Kopf feines Nachfolgers 
zerbricht, Er ß innt Pläne, jals die Flottmachung des Parlamentes 
gelingt, fein Eabinet in ein halb parlamentarifces umzuwandeln, 
und vielleicht auch, im anderen Falle, mit feinen fieben Sectionscheis 
ein Staatsitreichlein zu wagen. Aber er fteht mit diefer feiner Meinuug 
über jein Gabinet jo ziemlich allein. Baron Banfiy fpricht mit ihm über 
alles, nur nicht über den Ausgleich. Die Parteiführer, die er zu fic be 
ruft, hören jeine Monologe an, laſſen ſich aber in feine weiterreichenden 
Unterhandlungen ein. Nicht einmal die Mitglieder feines eigenen Cabinets 
ſcheinen fich zu dem großen Dingen berufen zu halten, an die er glaubt. 
Selbft ein Statthalter, Graf Coudenhove, wagt, ohne ihm zu beiragen, 
lediglich auf die Eingebung der Camarilla Hin, das Farbenverbot zu 
erlaſſen. Das Ergebnis feiner dreimonatlichen Bielgejchäftigkeit ift Null, 
während inzwiſchen Graf Thun ganz rüftig an den aunoch recht un— 
volljtändigen Vorbereitungen zur Rettung Oeſterreichs arbeitet. 

Wenn Baron Gautſch ein vollgiltiger Minifterpräfident wäre, 
fo hätte er im biefen drei Monaten wahrlic, Zeit und Gelegenheit 
genug gehabt, es durch eine, wenn auch nur eine einzige jelbftändige 
und —— That zu beweiſen, und es ſieht ihm ja noch immer 
frei, den Beweis zu erbringen. Der bisherige Verlauf feiner Regierung 
aber geftattet nicht, feinem Cabinet einen anderen, als den Charakter 
eines Zwifchen: Ministeriums zuzuſchreiben. Zwiſchen- Miniſterien find 
noch immer in Dejterreich nur geichaffen worden, um reactionären 
Minifterien den Angriff zu erleichtern. Aus der Geſchichte foll man 
lernen, und die Gejchichte der Zwiſchen-Miniſterien lehrt, wie unver: 
nünftig die parlamentarischen Parteien handelten, indem fie Zwiſchen⸗ 
Dlinifterien unterftügten, jo bejonders die liberale Partei 1865, als 
fie im Berein mit Schmerling durch ihre Gonnivenz die Siſtierungs- 
ära vorbereiten half. Scheint Graf Thun ein zweiter Belcrebi werden zu 
wollen, ſo muſs man um fo ficherer verhindern, dafs Baron Gautſch der zweite 
Schmerling werde. Es mag der Camarilla immerhin recht angenehm 
fein, wenn es dem Baron Gautich gelänge, fich noch einige Zeit zu 
halten, einen „Sottesirieden” in Oeſterreich für diefes Jahr herzuitellen 
und das Budget, womöglich auch noch den Ausgleich parlamentariich 
zu erledigen, kurz, ſowie die früheren Zwiſchen-Miniſterien es alle 
gethan haben, die Bahn freizumachen jür den neuen Zauberer, Das In- 
terejje aller demokratischen, ja vielleicht aller conjtitutromellen Elemente in 
Dejterreich liegt genau im der entgegengefetten Richtung. Hält nun 
einmal die Camarilla ihre Zeit jlir gelommen, will fie gar wieder 
einmal ein Berfajjungss&pperimentchen riskieren, dann je früher, deito 
beijer. Keber ein Ende mit Schreden als den Schreden ohue Ende, 
Heute ift die Yage der Oppofition eine weit günjtigere, als fie es 
vorausfichtlid) nach einem Jahre Gautſch fein würde, Wenn das 
Minifterium Gautſch mur dazu beftimmt it, die möglichit bequeme 
Brücke für ein reactionäres Minifterium Thum zu bilden, danm ıjt es 
nicht Sache der Oppofition, diefe Brüde dem Feinde bauen oder 
erhalten zu Helfen, vielmehr fie jo vajch als möglich zu zerſtören. K, 
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enm ich jage „das ſchwarze Cabinet in Frankreich“, jo glauben 

Sie gewiis, ic) habe das Miniſterium Meline im Auge, deijen 
„Dberpräfident* befanntlich der Jeſuitenpater du Pac iſt, und dieſe 
Annahme wäre auch durchaus gerechtfertigt. Es gibt aber noch ein 
anderes „Ichwarzes Cabinet“ in Frankreich, ein Specialcabinet, das 
dem Schwarzen „Seneralcabinet* unterthan, alfo mehr Mittel als 
Zwed ift. Von diefem, dem jchwarzen Gabinet der ftaatlichen Poſt- 
behörde, fol in Nachjolgenden die Rede fein. 

In vielen Staaten eriftieren Einrichtungen, Praftifen und 
Ujancen, von deren Borhandenfein zwar jedermann überzeugt ift, die 
aber amtlicherieits wit größerer oder geringerer Hartnädigfeit ver— 
leugnet werden. Zu diefen Dingen gehört in allererjter Yınie auch das 
„Ihwarze Kabine“, in dem von amtswegen ſolche Briefe geöffnet 
werden, im denen man gewiſſe für die Regierung oder einzelne Ber» 
waltungszweige interejfante Nachrichten vermuthet. Zur Ehra der 
europäijchen Regierungen jei aber gejagt, . dafs diefer aus dunkler 
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Zeit ftammende Brauch mehr und mehr im Schmwinden begriffen, ja, 
Sin, den meiften Ländern wohl überhaupt abgeſchafft ift. Frankreich 
ve arbt nicht zu diefen letermähnten Staaten. Seit ber Affaire 
un venfndc@fterhanp und feit dem jüngjt in der Sammer 
* gpörterten Fall Delcajje weih man das jetzt ganz genau, 
=". Sehr viele hier lebende Ausländer, vor allem die, welche eine 


Er ‚umfangreiche Correſpondenz mit ber Fremde unterhalten ober ſich 


fonftwie „der Spionage verdächtig machen“, willen längft, dajs ein 
beträchtlicher Theil ihrer Privatcorrefpondenz; von den Behörden auf: 
gegriffen und erbrochen wird. Manchmal erfolgt eine Wiederſchließung 
der erbrochenen Briefichaften, die dann mit einiger Verzögerung dem 
Adreffaten zugeftellt werden; manchmal verurſacht auch das noch zu 
große Mühe, und dann wandern die Sendungen, fo fie nichts Inter 
elfantes enthalten, ins Feuer oder, wenn ihe Inhalt wichtig genug 
erfcheint, im irgend ein Archiv, wo fie bis zur nüchſten Revolution 
fanft fchlummern. Diefe Proris ift, wie gefagt, dem beſſer unterrichteten 
Fremden und auch jehr vielen Einheimiſchen volllommen befannt, und 
wer je auch nur entfernt im dem iche gejtanden hat, fich mit 
Publiciftit oder gar mit Politit — von militärischen Dingen ganz zu 
ſchweigen — abzugeben, hat ficherlich am eigenen Yeibe, das heißt au 
der eigenen Correſpondenz erfahren, dafs nichts unzuverläffiger ift, als 
bie franzöſiſche Poftverwaltung. Diefe eigenthümlich organifierte Bes 
hörde betrachtet ſich nümlich traditionell — das batiert noch von beim 
eriten Napoleon her — als eine eng oder mindeſtens doch 
treue Bundesgenoſſin der Polizei. Wo man in England zu dem in 
jenem Lande fo ungemein findigen und dabei höchſt taftvollen Detective 
greift, da reift man im Frankreich einfach ein paar —— 
auf und gelangt auf diefe Weife manchmal zu einer Wiſſenſchaft, die 
auf anderem Wege zu erlangen mit einigen Schwierigfeiten verfnüpft 
wäre Was z. B. bie hier anfälfigen auswärtigen Zeitungscorrefpondenten 
anlangt, die jederzeit ſcharf überwacht werden, fo wird ihnen gegen- 
über gewöhnlich eine beſtimmte Taktit verfolgt, durch die man zu ers 
fahren fucht, wer fie find, und für welche Wlätter fie jchreiben. In 
dem Prejsburcan des Minifteriums des Innern figt eine Anzahl Leute, 
bie nichts anderes zu thun haben, als Tag aus, Tag ein ausländische 
Blätter zu lefen, mit befonderer Berückſichtigung ber auf Frankreich 
bezughabenden Artifel und Correſpondenzen. Sobald diefe Leute einen 
neuen Namen, eim neues Gorreipondenzzeichen, einen ihmen noch un— 
gewohnten Stil in ein und demjelben Blatte häufig wiederfehren fehen, 
benachrichtigen fie davon die politifche „Sicherheitspolizei" — richtiger 
wäre freilih „Unficherheitspolizei" — die dann ihrerfeits mit Hilfe 
ber ftets dienftbereiten Poft das Weitere veranlafst. Die Poft zeigt der 
Polizei zumächft an, welche Perfonen das betreffende Blatt im der 
legten, d. h. feit dem Auftauchen des neuen Namens oder Correſpondenz⸗ 
zeichen® verftrichenen Zeit zu empfangen pflegen, und unter dieſen trifft 
dann die Polizei eine Auswahl, was, dank ben jonjtigen diefer Behörde 
ur Verfügung ftehenden Informationsquellen, micht allzu ſchwer ift. 

iefen wenigen Auserwählten“ — in ſehr vielen Fällen ift es über» 
haupt nur ein Einziger — wird num auf Antrag der Polizei das be= 
treffende Blatt von der Poftbehörbe unterfchlagen, um eine Neclamation 
des Gefchädigten hervorzurufen. Erfolgt dieſe, dann thut der Unter» 
beamte, der allerdings im der Hegel nicht eingeweiht ijt, ſehr erſtaunt 
und verlangt eine ſchriftliche Beſchwerde bei der oberen Behörde, worin 
Name, Wohnort und Beruf des Beſchwerdeführenden angegeben fein 
müflen. Kurze Zeit darauf wird das Blatt dem Adreſſaten wieder 
regelmäßig zugeftelt, dann und wann folgen fogar bie aufgelaufenen 
rüdjtändigen Nummern nad, aber die VBoftbehörde und demnach auch 
die Volizei wilfen num, dafs der Here X, der in ber Vsftraße wohnt 
und nach feiner eigenen Angabe Berichterftatter ift, jenes Blatt regel 
mäßig empfängt und dafs ihm an bdiefer regelmäßigen Zuftellung viel 
gelegen iſt. Noch bequemer, aber auch plumper ift das andere Mittel, 
das darin beſteht, die von Paris abgehenden Briefe, in denen man 
auf Grund verſchiedener Anzeichen Zeitungscorrejpondenzen vermuthet, 
u erbrechen, um aus der etwa vorgefundenen Unterjchrift auf die 
Berfon des Verſaſſers ſchließen zu können. 


Die Ausländer ſind aber bei weitem nicht die einzigen den Au— 
und Uebergriffen des ſchwarzen Cabinets ausgeſetzten Leute. Die 
franzöfifchen Behörden, wie die Franzoſen überhaupt, belümmern ſich 
ja um die außerhalb der Landesgrenzen vorgehenden Dinge erheblich 
weniger, als dies ſeitens anderer Regierungen und Bölfer gethan wird, 
Ir Hauptintereſſe concentriert ſich auf die Parteibewegungen im 
Innern der Republik, auf die Beziehungen, die dieſer oder jener Ab⸗ 
geordnete, Senator, Beamte, Parteiführer u. f. w. mit anderen im 
Bordergrumde fichenden Perfonen unterhält, Und dabei ift das eigent- 
liche Staatsintereffe nur felten im Spiele; meiftentheils gilt es, der 
perfönlichen Neugierde, Eiferfucht oder Intrigue zu dienen, fid) Hinter- 
rüds Waffen gegen einen gefürchteten Nebenbuhler, Kenntnis von den 
Abfichten eines verhafsten Feindes, Meittel zur Musbeutung eines 
Opfers und dergleichen zu verjchaflen. Da dieſe abjcheuliche Sucht 
nicht etwa bem wen diefer oder jener Partei, den Tendenzen 
der einem oder der anderen foctalen Richtung entipringt, ſondern dem 
franzöfiichen Charakter inhärent ift, fo finden wir ihren Ausfluſs, die 
Verlegung des Briefgeheimniſſes und die machherige Ausbeutung diefes 
Uebergeiffes, unter allen Regierungen, die das Yand je gehabt hat. 
Doch gibt es hitbei Unterſchiede. Bon allen Parteien, die nad): 
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einander am Wegierungstiiche gefejfen haben, ift jener grobe Unfug 
prafticiert worden, aber nicht jede hatte den Muth, oder, wenn man lieber 
will, den Cynismus, diefe Praris offen einzugeftehen. Dem Meinifter: 
präfidenten Meline, den man biöher, vor allem in der Dreyfus-Eſter⸗ 
bay» Zola- Angelegenheit, für einen Leiſetreter hielt, gebürt der zweifel- 
dafıe ſtuhm, jenen Muth beſeſſen zu haben. 

In der ——— 3. Februar l. J ſetzte er ſeine 
liebenswürdigſte, harmlojefte Miene auf, als er die Tribüne beſtieg. 
um bem Abgeordneten und ehemaligen Colonialminiſter Delcafje 
auf feine Beſchwerde zu antworten, „Alter Schäfer! Was machen 
Sie da für einen Yürm um eime folde Slleinigkeit! So etwas iſt 
immer vorgefommen und wird immer vorfommmen, folange ed eine 
geordnete und geirtmäßige Negierung im Frankreich) gibt. Als Sie 
noch auf der Bank der Regierenden —* haben Sie es nicht anber® 
getrieben, aber jet, da Sie nur mehr einfacher Deputierter find, fpielen 
Sie den Tugendhaften. Allez!“ Dies war, wenn auch freilich nicht 
wörtlich, jo doch inhaltlich die Eutſchuldigung, die der verſchmitzte 
Heine Dann mit dem furchtſamen Kaninchengefichte einem franzöſiſchen 
Volksvertreter gab, dem man behördlicherfeits einen recommans 
bierten Brief abgefangen und erbrochen hatte, um fich eines Theiles 
des Inhaltes der Sendung zu bemächtigen, Und der Minifter hatte 
vollfommen recht, als er jic auf die zahlreichen Präcebenziälle berief, 
die unter früßeren, kaum minder „ichmarzen“ Gabineten, unter anderen 
Negierungsfpftenen vorgefommen waren. Was daher bei dem neulichen 
Borlommniſſe am meiften überrafcht, das ift nicht etwa die Feſiſtellung 
ber Eriftenz eines ſchwarzen Cabinets, fondern die Harmlofigfeit, mit 
der in dieſer ſtaatlich privilegierten Anftalt „gearbeitet" wird, und die 
Dfienherzigfeit des Herrn Dieline. Charles Dupuy z. B. würde fo 
etwas nie eingeftanden haben; freilich, der ift im Lügen — nicht ein 
Birtuoſe, das hieße, ihm verleumden — wohl aber eim Held, denn er 
ine die augenfälligften Dinge ab, und zwar aus Princip, nad) dem 

rineip nämlich, das der Raubmörder Avinain verfündete, ehe er 
guillotiniert wurde: „N’avonez jamais!“ 


Die Harmlofigkeit der Beamten des ſchwarzen Gabinets, fagte 
ich, Habe einiges Erſtaunen hervorgerufen. Im der That, wenn man 
in anderen Yändern dann und wann von Verlegung des Briefgeheim> 
niſſes hat fprechen hören, jo wurden im allgemeinen die große Ge: 
ſchicllichkeit, ja die Sorgfalt und „Gewiſſenhaftigleit“ rühmend her- 
vorgehoben, die durch die ftaatlichen Dunkelmänner zur Anwendung 
gelangten. Dan halte, fo hieß es, bie zu öffnenden Briefe über ein 
mit kochendem Waller gefülltes Gefäß, damit fi der Gummi des 
Umfchlages Löfe und eim vorfichtiges Herausnehmen des JIuhaltes ohne 
Sewaltanwendung geftatte. Hier in Frankreich kennt man ſolche 
Chitanen nidjt, oder, wenn man fie fenmt, werfchmäht man ftol; ihren 
Gebrauch. Mean reift, wie dies im dem „Falle Deleaſſe“ geſchehen 
ift, ganz einfach den Umſchlag auf, nimmt die Schriftftüde heraus, 
liest fie, ſchreibt fie wohl aud ab, falls man es nicht vorzieht, fie 
zu photographieren, und thut daun bas wieder hinein, was man für 
minderwertig hält, um nur das MWichtigere für fich zu behalten, 
Schließlich wird der Umfchlag in möglihft fichtbarer Weife mit 
ummiertem Papier wieder zugeflebt und das Ganze weiterbejörbert. 

un ber Empfänger micht gerade mit Blindheit gefchlagen ift, fo 
mufs er die Vergewaltigung auf den erften Blid erkennen; aber was 
fchadet das? Weiß man etwa nicht in den Bureau und im erfter 
Linie natürlich im ſchwarzen Cabinet, dafs eine Beſchwerde — falls 
es überhaupt zu einer foldhen kommt — doch zu feinem Ergebniſſe, 
zu keiner Beftrafung führt? Wozu fih aljo einen läjtigen Zwang 
auferlegen umd Zeit mit dem vorfichtigen Deffnen der Briefſchaften 
verlieren ?! Man halte das nicht etwa für eine böswillige Ueber: 
treibung. Der Franzoſe ift durch die im feinen Lande fetgewurzelte, 
bis = die Spige getriebene Eentralifation und Bureaufratenherrichaft 
zu einer jo ehrfucchtsvollen Scheu vor dem Beamtenthum, hauptſächlich 
vor dem gefürchteten „rond-de-euir“, dem Bureaubeamten, heranges 
zogen, daſs er mur im äufßerjten Falle am eine Beſchwerde denkt. Er 
weh, dafs er bei der Führung feiner Sache, möge dieſe noch fo 
gerecht und durch Vorſchriften und Geſetze aller Art geſtützt fein, 
nichts als Unanmehmlichkeiten, Zeitverlufte, Geldopfer und womöglich 
— wenn er irgendwie vom Staate abhängig iſt — Störungen im 
jeiner ferneven Yaufbahn erntet, aber nie das Geringſte erreicht, Dann 
weiß er, daſs es zwar Commiſſionen, Engueten und Gngquetecom: 
mifjtonen in Hülle und Fülle, in allen Zweigen der Berwaltung, in 
beiden Häuſern des Parlaments, kurz überall gibt, daſs dieſe ſchönen 
Dinge jedod; lediglich zu dem Zwecke geſchaffen werben, ben daran 
betheiligten Herren Gelegenheit zu bereiten, ſich hervorzuthun, ſich bes 
fannt und berlihmt zu machen und ſchließlich eine einträgliche Pfründe 
oder das fo ſehr begehrte rothe Bändchen der Ührenlegion einzu 
heimſen. Das Bilden von Commifjionen gehört geradezu zum franzd- 
ſiſchen Bolksleben, es ift zu einer unerläfslichen, unvermeidlichen Mani— 
feltation des „mationalen Genies“ geworden, und wenn irgendwo 
drei Franzoſen bei einander figen und Abfinth trinken, fo müſſen fie 
jofort mindeftens einen, wenn möglich aber zwei oder drei Ausjchüffe 
bilden, bie über diefes oder jenes zur berathfchlagen haben, Hat man 
aber je gejehen, dais bei einer ſolchen Enquite, durch eine derartige 
— auch nur die geringſte Kleinigleit zutage gefördert worden 
wäre? Was Haben die drei oder vier parlamentarifchen und ex tra— 
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parlamentarifchen Panama-Ausichüffe zumege gebracht? Sie haben 
nicht einmal das gezeigt, was alle Welt längft wufste, nämlich, dafs 
Koupier, Emanuel Artne, Jules Roche und ein ganzes Schod anderer 
im Panamacanalunternehmen offenen Steafienraub getrieben haben. 
Wozu dienen die in Permanenz tagenden Armee: und Flottenausſchüſſe 
der Hammer? Die Generalität und Admiralität thut doch, was ihr 
beliebt, und lacht die Herren vom grünen Tiſche obendrein noch aus, 
falls fie es nicht gleich dem Admiral Gerbais vorzieht, auf alle be— 
icheidenen Anfragen der verachteten „Petins“ (Giviliften) mit Grob⸗ 
beiten zu antworten, Welcher Mugen ift den in den Colonien 
fümpfenden Truppen aus dem Zuſammentreten eines Vereines oder 
Ausfchuffes erwachjen, der jür ihre Verpflegung, mamentlich für bie 
Ueberjendung und richtige Bertheilung von Yiebesgaben jorgen wollte? 
Die Sendungen find entweder gar wicht abgegangen, oder fie find 
unterwegs von gewiſſenloſen Speculanten aufgegriffen und geplündert 
worden, oder emdlich find fie in dem feuchten Küftenmiederungen von 
Dahomey, Madagaskar und Tongking vermobert! 


Wenn es ſchon um die Berwaltungs- und Ueberwachungs- 
commiffionen fo ſchlecht beftellt ift, um wienrel trauriger ſieht es dann 
erft um die Controleommiſſionen und um die Ausſchüſſe aus, die eine 
beſtinrute Berantwortlichkeit für ein befanmtes Sejchehnis ans Tages- 
licht fördern follen! Weder die Unterſuchung bes Panamafchwindels, 
noch die des Südbahnjcandals, noch die auf die Urſachen deg Damm- 
bruches von Bozen bezughabende hat zu einer Entdecdung des ober 
der Schyuldigen geführt. Immer und allerorten find es vielmehr 
„Herr Unbetannt* oder das böfe Schickſal geweien, die den Schaden 
angerichtet hatten. Aus foldyen Beifpielen, die beliebig vermehrt werben 
fünnten, hat der Vrivatmann im iFranfreich die Lehre gezogen, daſe es 
nicht gut ift, Beichwerde genen eine Verwaltung zu führen; und der 
Beamte jeinerjeits hat die Gewiſsheit der ng erlangt, die 
ihm zu jeglichen UWebergriffe geneigt macht. Gere Meline, der es mit 
den feiner allerhöchſten Obhut andertrauten Braurten gut meint, ift 
noch einen Schritt weiter gegangen und hat dadurch dem oben er 
wähnten „Much“, beziehentlich Cynigmus, aufs neue bewieſen. Als 
man im erften Sturme der Stammererörterung über den „Fall Delcafje* 
die Einſetzung einer jener mit Recht jo beliebten parlamentarijchen 
oder — zur Abwechslung — auch juriſtiſchen Unterfuchungsconmmiftonen 
verlangte, da wurde der Here Minifterpräjident gewaltig ungehalten 
und mieinte, fo eiwas bedeute einen offenkundigen Mangel an Bertrauen 
zur Regierung. Freilich wufste der anjceinend furchtſame, in Wirt: 
lichfeit aber fühne Dann nur allzu wohl, dafs er ſich auf die Nechte, 
auf „feine“ Mechte, im Haufe durchaus verlaſſen fan, da bieje ihn 
vor ben Wahlen um feinen Preis fallen laffen wird, Da cr aber 
nicht mur feine getreue Rechte, fondern auch die franzöftjche Bollsſeele 
vorzüglich Tennt, jo begeiff er fofort, dafs e8 der Kammer im Grunde 
vur daranf anfam, irgend eine Commiſſion zu ernennen, irgend eine 
ber dem Gallier jo theueren Engqueten ind Werk zu fegen. Er erklärte 
ſich daher zu einer „adminiſtrativen“ Enquẽte ohne weiteres bereit, was 
ungefähr foviel bedeutet, als wenn fich der Raubmörder Rodot behufs 
Aufklärung feiner dunklen Vergangenheit zur Einfegung des Yuftmörders 
Bacher zum Unterfuchungsrichter verjtehen wollte. Damit war bie 
Kammer auch volllommen zufrieden, denn das Brincip, die Einleitung 
einer Unterfuchung, war gerettet; wer biefelbe zu leiten hatte, war 
Neben ſache. 

Nun muſs ich noch einen beſonderen Punft im „Falle Del— 
cafje* hervorheben, der in dem hiefigen Zeitungen bei weiten nicht in 
dem ihm gebürenden Maße gewürdigt worden ıft, vermuthlich deshalb 
nicht, weil der Frauzoſe trotz alles kritiſchen Geiſtes mit gewiſſen 
Eigenthünlichkeiten feines Volkes doch zu fehr verwachfen iſt, aim mod) 
etwas Außergewöhnliches oder gar Ungehöriges am ihnen zu finden. 
Ein geiftreicher Franzoſe — der Name ift mir leider entfallen — hat 
einmal folgenden, überaus treffenden Ausjpruch gethan: „Les Frangais 
sont un penple de fonctionnaires, qui tous fonetionnent Yun 
eontre l’autre.“ Richtiger fann man die Sallier, wenigftens in Bezug 
auf ihre bureaukratiſche Veranlagung, gar nicht zeichnen. Dieſes gegen» 
feitige „AUnfunctionieren*, wie fih obiges Wort vielleicht verdeutjchen 
ließe, zeigte fich auch im „isalle Delcafje*. Der Abgeordnete und che 
malige Meinifter, der fich augenblidlich lebhaft für die Marine inter» 
eifiert, hatte im vorigen Herbft von der Negierung die Erlaubnis er: 
halten, fich im die verfchiedenen Kriegehäfen zu begeben, in den Arſe— 
nalen Umſchau zu halten und ſich von höheren Beamten Berichte über 
die Verfaſſung der Flottenverwaltung eritatten zu laſſen. Anfangs 
gieng auch alles wie am Schnürchen, aber am 20. November erhielt 
er den befannten erbrochenen Brief, aus dem das die darin noch ent 
baltenen Documente urjprünglich begleitende Anfchreiben geftohlen war. 
Es war alſo eine dreifache Uebertretung begangen worden. Grjtens 
war ein der Poſt anvertrauter Brief gewaltfam eröffnet worden; 
zweitens hatte man das gethan, obwohl diefer Brief recommandiert 
war; britiens endlich hatten die betreffenden Dunkelmänner bes 
ſchwarzen Gabinettes dem von der Megierung ertheilten Befehle, bie 
an Delcafje gerichteten und von der Marineverwaltung ausgehenden 
Briefe ungehindert paffieren zu laſſen, entgegen gehandelt. Delcaſſe, 
der fo Mug ift wie die meiften anderen Franzöſen, der aljo weiß, daſe 
eine Beſchwerde zu nichts geführt hätte, ſchwieg zu der unjauberen 
Shefchichte, vermuthlich auch deswegen, weil er als ehemaliger Minifter 


fo etwas wie Solidarität gegenüber Möline empfand, Er hätte auch 
noch länger, vielleicht für immer, gejchwiegen, wäre nicht der von bem 
„antifemitiichen Juden“ und —— die Regierung mit dem Bändchen 
ber Ehrenlegion abgeſtempelten Dreyfusfeinde Gafton Pollonais heraus: 
gegebene „Soie* neulich Abend mit der Eröffnung hervorgetreten, das 
aus dem Briefe verfchwundene Schreiben ſei bereits im den Händen 
„de qui de droit, Ohne mid) länger dabei aufzuhalten, dajs das 
ort „droit“ im diefem Falle einen allerliebften, pifant ſäuerlichen 
Beigeſchmack erhält, will ich nur fejtftellen, dais diefe Meldung des 
„Spir“ genau zwei und eine halbe Stunde nah dem Augenblide er» 
folgte, im dem Delcaffe von der SKammerteibüne herunterjtieg, wo er 
feine Aufſehen ervegende Rede über die Marine gehalten hatte, Mit 
Recht hatte das genannte Abendblatt angenommen, der eigentliche Ber: 
fafjer vom Delcaſſts Rede fire nicht im Parlament, fondern im dem 
und dem Striegshafen; aus feinen Händen ftamme wenigitens das 
vorgebrachte Thatfahenmaterial. Das war volllommen richtig, und 
nicht nur der „Soir“, jondern alle, die die Rede mitangehört hatten, 
ahnten die Quelle. Da aber jene Zeitung nicht nur die Muthmaßung 
ausiprac, fondern auch die Geſchichte von bem erbrochenen Briefe umd 
darin die Phrafe „de qui de droit“ vorbradte, fo merkte Delcaile 
unfchwer, dajs das Blatt im diefem Falle von der Marinebehörde 
direct infpiriert worden war, Deshalb entſchloſs er fih, in der 
Kammer einen Zwiſchenfall herbeizuführen und die Regierung über 
jene gefegwibrige Maßnahme zur Rede zu jtellen, die ihm wo aufs 
fälliger erſcheinen mufste, als fie ja im directem Widerfpruche zu der 
von berfelben Negierung ertheilten Erlaubnis ftand, mit Marinebeamten 
zu correfpondieren und Schriftftüde aus ber Flottenverwaltung zu 
empfangen, Im Verlaufe der Discuffion ftellte ſich nun die überaus 
ergößliche Thatſache heraus, dajs der Mearineminifter Besuard der 
jenige Maun im ganz Frankreich war, der von dem Vorkommniſſe am 
allerwenigften erfahren hatte. Es hatten ſich alfo Unterbeamte in den 
allmächtigen Bureaur die Heine freiheit genommen, auf eigene Fauſt 
und zur Befriedigung des eigenen Wilfentdurites Brieffchatten durch 
das ſchwarze Cabinet öffnen zu lajjen, von denen fie annahmen, fie 
fönnten etwas Intereſſantes enthalten. Die Herren Hatten mit dem 
ſchwarzen Cabinet „Miſebrauch“ getrieben! Sie hatten ihren Eifer 
für die gute Sache der unverantwortlichen, untritifierbaren Marine 
über den Kopf des Marineminifters hinweg beweiſen wollen, und ber 
Minifter ſelbſt, der aud „allein regieren“ will, hatte dem Herren in 
den Bırreaug feinerzeit feine Kenntnis von der dem Abgeordneten Del: 
cafie ertgeilten Äpeciellen Erlaubnis gegeben. Das obemcitierte Wort 
von dem gegenjeitigen „Anfunctionieren“ war bemmach wieder einmal 
zu bureaukvatiicher Wahrheit geworben: jeder hatte auf feine Weiſe 
luſtig darauf los verwaltet und verordnet, ohme von den entgegen: 
jtehenden Bejtimmungen die geringjte Notiz zu nehmen, und Überdies 
hatten Vlinifterialbeamte ohne Borwillen des Miniſters Mittheilungen 
an die Preſſe gelangen laffen, wobei fie fich den ftolzen Titel „qui de 
droit‘ beilegten! — Nun, da man ſich im der Sammer offen aus: 
geiprochen hat — wobei es freilich beinahe wieder zu einer Kleinen 
Nauferei gelommen wäre — kann man den „Fall Delcaije* auf ſich 
beruhen und den gejtohlenen Brief in den Händen bes Herrn „qui de 
droit“ ſchlummern laffen. Diefer — offenbar eine männliche Ausgabe 
der berühmten Dame voildee — braucht ſich wegen der bejagten ad: 
minifteatioen Enquẽte Deelines nicht zu beunruhigen: fein Name wird 
der Nachwelt micht überliefert werden, denn fobalb es ſich um eime 
Unterfuhung handelt, functionieren Regierung und Bureaur nicht gegen, 
fondern in harmoniſcher Weile miteinander. 


Miline hat aljo die Erijtenz eines zur Verfügung dev Negierung 
ftehenden ſchwarzen Cabinets zugegeben; der Marinenminifter Besnard, 
der allerbings jo dumm ift wie em franzöſiſcher Admiral es nur jein 
kann, hat bethenert, er habe mit der Brieföffnung nichts zu thun, er 
habe nicht einmal darum gewujst; der „Soir* hat von „qui de droit“ 
geiprochen, was fih demnach nur auf einen Verwaltungsbeaunten im 
Marineminifterium, allenſalls auch auf einen Marineofficier beziehen 
konnte; und der „Temps“ hat dann tags darauf den Schnitzer ges 
macht, die Schuld an dem Borfalle von der Negierung ab⸗ und auf 
gewiſſe“ Unterbeamte hinzuwälzen. Daraus geht, falls nicht wieder 
einmal alle Welt gelogen hat, mit Nothwendigkeit hervor, dajs unter 
ber dritten franzoͤſiſgſen Republik micht eim einziges centralifiertes 
ſchwarzes Gabinet eriftiert, ſondern verfchiedene, voneinander mehr 
oder minder unabhängige „Filialen“ dieſer gemeinmügigen Anſtalt. 
Das Marineminifterium Hat eine für dem Minifter, eine andere für 
die Burcauxr, das Kriegsminiſterium hat auch eine, und dajs das 
Dlinifterium des Innern eine hat, folgt aus dem VBorhandenfein der 
Einrichtung überhanpt, denn zum Minifterimm des Innern gehört be— 
danntlich auch bie Polizei, die einer jolden dunklen Jajtitution mehr 
bedarf, als jeder andere Berwaltungszweig. Die ftaatliche Poſt ift eben 
im heutigen Frankreich „Mädchen für Alles“, und wer im Hauſe des 
gallifchen Hahnes nur irgend etwas zu bejehlen hat, conmmandiert auch 
fie. Schon bei der Darftellung der mannigfahen Ereiguijfe des Drey- 
fus:Ejtechagy» Handels ift gezeigt worden, wie Oberftltentenant Pi 
quart auf Befehl feiner Borgejegten im SKriegsminifterium die Briefe 
des Majors Eſterhazy durch die Pot abfangen, öffnen und ſich 
zuftellen ließ. Er photographierte dann den Jahalt der Sendiugei, 
verglich, jchrieb ab, unterſuchte und ließ die wieder zugeklebten 
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Briefſchaften bem Adrejjaten durch die. Staatspoft übermitteln. 
Ganz :.ebenfo hatte. man «8 mit Dreyfus eine Meine Meile 
lang getrieben, ohne ſich freilich joviel Mühe. zu geben, da man 
ja von vornherein entichloffen war, ihn jchuldig zu finden. Der — 
mahre oder nejälfchte — Brief, im dem die »befannten Worte „cet 
animal de D. . .* vorgefommten fein jollen, ift eingeftandenermaßen 
während der Beförderung durch die Poeſt aufgefangen, erbrochen, ab» 
photographiert und dann erſt weiterbeförbert worden. Anderfeits hat 
man ac, wie ber Proceß Zola ergeben hat, Piquarts Briefe auf 
ber Poft faifirt, Piquart hat auf ber Poſt Beſchwerde geführt, aber, 
wie er bei: jeiner Einvernehmung erzählte, feine Antwort erhalten. 
In den Testen Tagen bat ber Abgeordnete Brand, Vertreter der 
Charente⸗ Inferiture, dem Unterftantsfecretir für die Poſt und Tele- 
graphie mitgerheilt, dafs auch feine Briefe unterwegs geöffnet worden 
find. Ein Abgeorbneter ber Bftlichen Departements der Pyrenäen, 
Bourrat, hat ſich ebenfalls über die Verlegung des Briefgeheimmifjes 
ihm. gegemüber beklagt. — Die Staatspoft allein genügt aber 
der Megierung und ihren Organen nicht. Die Bartfer Polizei 
bat daher aud mit Herrn Feret, dem Eigenthümer bes Albis 
pojtamteds im der Pallage de Opera, wie ſich während der 
Berhandlungen des Eſterhazy- Scheinprocefjes herausſtellte, feit 
Jahren einen förmlichen Contract, demzufolge fie gegen eine fejte 
monatliche Vergütung von dreihundert Fränken jeden durch jenes 
Privatpofibureau beförderten Brief öffnen und abfchreiben lajjen kann. 
„Wie hätte ich ohne eine folche Abmachung beftehen können?!“ fagte 
der ehrenwerte Befiger dev Anſtalt ganz treuherzig vor Gericht. — 
Schlicßlich ſei erwähnt, dafs die Zahl der in Frankreich jährlich ver 
loren gehenden Brieffendungen jo ungeheuerlicd, groß ift, dafs man, 
felbft wenn man dem unpraktifchen poftalifchen Einrintungen und der 
Fährläffigleit der Unterbeomten alle. gebürende Rechnung trägt, doch 
zu der Unnahme gedrängt wird, die politijche oder die Kriminalpolizei 
laffe hier und da aufs Geratewohl Briefe abfangen, wm, wie man zu 
fogen pflegt, einmal anf den Strauch) zu ſchlagen; eine Bermuthung, 
die ſich mach dem Bekanntwerden der oben gejchilderten Vorgänge fajt 
zur Gewiſoheit verdichtet hat. 

Da die im Frankreich wohnenden. Ausländer und ihre jenfeits 
der Orenzen lebenden Correfpondenten unter derartig mittelalterlichen 
und im höchften Grade antidemokratiichen Zuftänden fait ebenfo fehr 
zu leiden haben wie die Franzoſen felbit, jo können die fremden Mes 
gierungen auf die Dauer nicht müfige Zufchauer einer Willfürherrfchaft 
bleiben, bie fich im einem dem Welrpoftverein augehörenden Stante 
breitinadht. Dan Hat in der Türkei feit geraumer Zeit befondere 
Poftverwaltungen für bie verfchiedemen Großmächte eingeführt, weil die 
ottomaniſche sont feine genügende Gewähr für die fichere Beförderung 
und Fr 3 Ablieferung der Sendungen zu bieten vermag. Soll man 
ähnliche Borkehrungen zum Schutze der | en und der mit ihmen 
und den Einheimischen correfpondierenden Wusländer auch in trank: 
reich einführen ? 

Paris, Poller. 


Die flavifcen Brüder. 


Kratau, das Meine Rom, ift feit dem Sturze des zum Slaven— 
apojtel erhobenen Grafen Badeni plöglich das Herz der Slavens 
welt geworden, Den Slavencongreffen in Prag 1848 und in Moskau 
18687 hat ſich ber Srafauer Stavencongrejs von December 1897 ans 
—— Gleichſam ber dritte cr einer Komödie, Betrachten wir einen 
ugenblid die (Charafterentwidelung der darin agierenden Haupt: 
perſonen. Der erfte Act war eine Erpofition im großen Stile. Sowohl 
der erfie Held — die Czechen — ais auch die anderen Slaven waren 
wie berauſcht von neuen Eindrüden und Ideen, ſtürmiſch, ein wenig 
umgeberdig, aber befeelt von einer hohen Begeifterung, von einem ehr— 
liden, innigen Sauber. Yan Kolar, der Dichter der „Tochter Slavas“ 
und der „jlavifcen Wechjeljeitigtei", hatte es ihnen allen mehr oder 
weniger angerhan, Auch Sajarıld ruhige, ernſte, wiſſenſchaftliche For— 
ſchungen hatten nicht nur den Berftand erleuchtet, ſondern aud) die 
Phantafie beflügelt, die Herzen höher fchlagen geutacht. 

Nur eine Gruppe diefer flaviſchen Brüder in Prag mufste 
eigentlich, was fie wollte, und handelte dengemäß — es waren die 
Polen.*) Freilich gab es auch unter ihnen ehrliche Enthufiaften und 
verfchrobene Diyftifer, weldye in die geheimmisvollen Worte „Slovo- 
Stava* allerler tolles Zeug himeinphantafierten. Allein die Mehrheit 
ber polniſchen Delegation ftand den Dingen fühl und berechnend gegen- 
über. Es ſchadete gar nichts, daſs fe anfcjeinend zwei feindliche 
Gruppen bildeten. Die Conjervativen unter ihnen, die Ariftofraten und 
Diplomaten, versuchten ihre Kunſt in der polniſch⸗rutheniſchen Section 
an den harıköpfigen Ruthenen, weiche ihnen in Galizien plötzlich une 
bequem und gefährlich zu werden drohten, und wollten fie hier durch 
allerlei ſchöne Berfprechungen zu einem gemeinfamen Vorgehen ködern. 
Die Revolutionäre aber, die Gr-Emigranten und die Exrsfuffteiner 
arbeiteten in den Clubs und den Echantjtuben an Borbereitungen zu 
einem fröhlichen Auijtande. Es waren Raben, welche ſich immer dort 
verfammeln, wo jie Aas wittern. Die einem wie die anderen hatten 
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aber ein gemeinfanıes Ziel vor Augen: Oeſterreich muſs ftürzen, und 
ein Theil der großen Schuttmaife muſs Material liefern für den Bau 
eines jelbftändigen polnifchen Staates. Als das Experiment in Prag 
mifslang, wurde es anderswo verfucht — in Lemberg im October, in 
Wien, in Ungarn und Siebenbürgen. Die Czechen konnten ihren friſch 
ewonnenen polnischen Brüdern auf diefem halsbrecherifchen Wege nicht 
olgen; fie verliehen 1848 ben Wiener Meichstag, als fie fahen, 
daſs die Polen mit aller Gewalt auf ein Zuſanmtengehen mit ben 
rebellifchen Ungarn hinarbeiteten. 

Seitdem find die „Brüder“ verjchiebene Wege gegangen, Die 
Polen erhoben ſich 1868 gegen den ruſſiſchen Ezar und wurden blutig 
geichlagen, die Czechen aber pilgerten bald darauf nah Moslau, um 
mit den „Schergen des Tyrannen“ Bruderſchaft zu trinfen. Wie 
wurden fie dafür von der polmijchen Preffe tractiert! Welchen bitteren 
Hajs ber ganen polnischen Nation, bejonders in Galizien, fie dafür 
einheimsten! Und es gab damals genug Erechen in Galizien als tk. f. 
Beamte, und biefe mujtten das fühlen, Nicht lange, das ift wahr, 
denm mit dem Beginn ber autonomiftiichen Wera im Jahre 1868 
wurde das Yand von ihnen „gefäubert“, Mit welchem Hohn fie weg* 
ejagt wurden! Der Spottname „Precliözt" als Bezeichnung für einen 
Kr beftechlichen, boshaften, gewilfenlofen Beamten iſt noch bis jetzt 
nicht ausgeftorben, Im Yahre 1867 verliefen auch in Wien bie 
Polen ihre bisherige föderaliftiiche Fahne, ließen ihre Berbündeten, die 
Ezechen, Slovenen und Tiroler Clericalen in Stich, um ihr heiligftes 
nationales Gut zw retten — bie Propination, 

Auch Später haperte ed mit der Brüderfchaft zwiichen den Czechen 
und den Polen. Die literarijchen Wechjelbeziehungen hörten zwar nie 
auf und belebten fich in den legten Decenmen, dank der ausdauernden 
verntistelnden Thätigkeit des verftorbenen Eduard Jelinet und einer 
Gruppe eifriger Ueberfeger beiderſeitz. In der Politik aber gieng es 
ſchlecht. Die Jungezechen wurden mie müde, „die heiligften National- 

efühle“ ber Polen durch ihre Ruffenfreundlichleit zu verwunden, wofür 

I die Polen nicht nur duch Schimpfereien im ihren Prejsorganen 
uft machten, fondern auch ſtets bereit waren, ihre parlamentarıfchen 
Kerntruppen ins Vordertreſfen zu jchiden, ſobald es ſich darum 
handelte, ihren „Slavifchen Brüdern an der Bltava* einen Heinen Ber 
lagerungszuftand ober irgendein anderes derartiges Geſchenl auf den 
Budel zu laden. 

Wie ift es num gekommen — wird man fragen — bald bieje 
feindlichen Brüder plöglich ihr gemeinſames ſlaviſches Herz entdeckt 
haben? Ich denke: es ift ſehr einfach gekommen, und es anufäte..jo 
kommen, Die innere Evolution fowoht der maßgebenden poluiſchen 
Parteien als auch der Yungezechen drängte ſchon lange auf eine beiderfeitige 
Annäherung, und Harujper Badeni hat aud) die VBerkuppelung richtig 
zuftande gebracht, 

Wie die Fungezechen vom dem Hohen Nivea der von Safafif, 
Palacty, Havlicet begründeten und eingeleiteten nationalen Beftrebungen 
und Voeale bis zu der gegenwärtigen Häglichen Wolle ber Trojsfnechte 
des Badenismus und des polnischen Chladzigentfums herabfinten 
fonnten, das hat ſchon vor Fahren Prof. Mafarnf im feinen meifters 
haften politiichen Studien „Ceskä otäzka“ und „Nase nyndjsi krise" 
mit wahrhaft eindringender Schärfe beleuchtet, Er hat diejen tiefen 

all der Partei Schon damals prophezeit, als fie moch in der fchärfiten 

ppofition gegen die Regierung auch radicale Waffen nicht verjchmähte, 
Wir wollen hier nur folgende treffliche Worte des Prager Profeilors 
eitieren. „Die altezecijche Partei fiel durch ihre Unfähigkeit zur 
inneren Politik, weil fie nach Palachys Hinfcheiden die Beflrebungen 
der jüngeren, fortſchreitenden Generation nicht zu leiten, ja ihmen nicht 
einmal zu folgen imftande war, Faſt ebenfo verhält es ſich fchon 
heute (diefe Worte wurden im Jahre 1895 gefchrieben) mit der jungs 
czechiſchen Partei. Die altegechifche Partei hat werfchiedene culturelle 
Unjtitutionen in ihrem phyfiichen Belize, hat dort einen Geldeinfluſs, 
allein ihre Führer, ihre Organe haben auf geiftige Beftrebungen, auf 
geiftige Arbeit gar feinen, höchſtens einen negativen und hauptfächlich 
einen reprejliven Cinflujs. Dasfelbe gilt aber ſchon auch von der 
jungezechrfchen Partei, Die Führer der Yungezechen, bejonders bie 
jungszedhifchen Organe, haben heute faſt gar feinen culturellen und 
überhaupt keinen leitenden Einfluſs mehr. Sie haben noch die Gewalt, 
= ohne Einflufs.* Und weiter führt Prof, Maſaryl diefen Gedanken 
o aus; 

„Wer nicht blind ift und einen Einblid bat in die Werkſtatt 
der heutigen ezechiſch en Seele, der weiß ſchon lange, dais alle leben 
digen, fortjcheittlichen und beiferen geiftigen Beftrebungen an der alt» 
zechiichen,aber auch an der iungesespifihen Kartei vorbeigehen. Nehmt jede 
beliebige jüngere Richtung, nehmt Sünftler und Gelehrte, nehmt mit 
einem Wort die heutige tortichrittsarbeit, und ihr werdet ſehen, daſe 
fie an der jungezechiichen Partei vorbeigeht, dajs ihre Nepräfentanten 
höchſtens nur im matürlichen Kampfe gegen die altczechifche Partei 
mit den Jungeztchen Band im Hand gehen. Und es ift dahin ge— 
kommen, dajs die jungezechiſche Partei im biefer Hinficht eben jchwächer 
it, als bie altczechiſche. Die Altezechen haben nicht nur ihr biftorisches 
Preftige, fie haben noch in der älteften Generation einige Kochverdiente 
Männer, während die jungezechiiche Partei feinem einzigen Namen aufs 
zumeifen hat. Ich wenigſſeüs fenme feinem einzigen Mann, welcher 
auf diefem oder jenem Felde mit Erfolg arbeitet und weldyer von ſich 
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ſelbſt jagen könnte und wollte, er ſei ein Dungezeche im dem Sinne 
des von ben „Närodni Listy“ gepredigten Yungezehenthums. Einen 
ober. zwei Mangvolle Namen von Abgeordneten (ich jage nicht von 
Politifern) könnte man jchon finden — uud das ijt alles.“ *) 

Es ift ganz natürlich, dajs eine folche Partei irgendein Hand» 
geld dringend benöthigte, um mur vor bem czechiichen Volke ibren 
moralifchen Banferott zu verbergen, und glüdlich war, als fie von dem 
Grafen Babeni ein folches Haudgeld, wenn auch in den jaljchen Chefs ber 
———— ausgezahlt bekam. Dieſes Heine Geſchenk 
machte aus den feindſeligen Brüdern gute Freunde. Die Jungezechen und 
bie polnischen Schlachzizen hatten Gelegenheit, einander mäher zu be 
fehen, einander im Freud' und Yeid kennen zu lernen, und beide Theile 
entbedten plöglic, dafs fie vortrefflich zueinander paſſen. 

BVortrefflih! Auch in ibren —— zu Ruſsland, welche 
folange den Eritapfel zwifchen beiden bildeten, Die polniſchen 
Schlachzizen Haben es ſchon lange herausgefunden, dais man 
auch mit der rufſſiſchen Regierung ebenſogut Geſchäfte machen 
könnte wie mit jeder anderen, dafs Orden, Privilegien, fette Stellen 
und Goncejjionen ebenfo herrlich in Petersburg blühen, wie in 
Wien oder Berlin. Und es geht ein großer Sehnſuchtezug durch 
ale Schlachzizenherzen nach jenen Blumen des fernen Nordens, 
‚Immer lauter und eimbringlicher wird in der polnischen Preife der 
„Ausgleicdy mit den Muffen* nicht nur zum Hausgebrauch geprebigt, 
fondern auch zum Fenſter hinausgeſchrien. Ins Diplomatiiche über- 
jet, heißt das „dreifache Loyalität“ (tröjlojalnosce) — ein myſteriöſes 
Wort, welches auf ganz concreten Grundlagen aufgebaut iſt. 

Es ift wahr, die jungezechiichen Eympathien für Ruſeland find 
etwas windiger, abftracter, phantafticher Natur, und darum wurde 
and, bei der Verbrüderung eine andere gemeinfane Benennung gefucht 
und gefunden: das Slaventhum. Eine Yüge, womit eine andere Lüge 
verdedt werden ſollte. Als reale Politiler haben fich die Polen jeit 
ieher gegen jeglichen Panflavismus mit Händen und Füßen gewehrt. 
„Solange wir felbft als Polen unterdrüdt, von Slaven unterdrüdt 
werben, haben wir gar fein Recht, von jlavifcher Wedhjelfeitigkeit und 
Brüberichaft zu ſprechen.“ Das war ehrlich gemeint und verftändig 
geſprochen. Und der realſte czechiſche Volititer, Havliöch, welcher 
Rufsland und Polen aus eigener Unfhauung kannte und ein eifriger 
ezechiicher Patriot war, ſchrieb auch: „Der flavifce Patriotismus 
ift mr um ein weniges beifer, als Kosmopolitismus, Dit nationalem 
Stolze werbe ich fagen: Ich bin ein Czeche, nie aber: Ich bin 
ern Slave" Und Prof. Maſaryt fagte auch im Jahre 1895: „In 
MWirflicjfeit iſt dieſes "leere Geſchwätz und Gerede vom Slaventhum 
nichts anderes, als ein flaviſcher Kosmopolitiemus — eine Unficher: 
heit und Unklarheit des czechiſchen Nationalbewufstjeins“. 

Ya, aber Politik ift Lüge, und fo ift auch eine Füge als Fahne 
ber neuen Slavenbrüberfchaft in Krakau aufgepflanzt worden, Es iſt 
fein Wunder, dafs die Yungezechen dazu gefhworen haben ; es if eim 
Wunder, dafs fie nicht alle dazu gelommen find, ein Wunder, daſs 
fowohl in jungezechiichen, als auch im ſchlachziziſchen Blätiern Bes 
denfen dagegen erhoben werden, Mein, die neuverbündeten Brüder 
paſſen vortvefflich zueinander und werden ſich immer näher aneinanders 
ſchmiegen müjjen und einem gemeinjamen Loſe entgegenreifen. Nur 
möchten wir die Qungezechen auf eines aufmerkſam machen. In der 
Yüge, im ber politijchen Verftellungstunft, in den diplomatischen 
Schlichen werben he anden Schlachzizen ihren weitaus überlegenen Meiſter 
finden, und wenn fie micht gehörig auf ihrer Hut find, möchte ihnen 
die neuerworbene Brüderfcaft einmal fehr theuer zu ſtehen kommen, 

Lemberg. Dr. Jwan Franfo, 


Die wiſſenſchaftliche und philofophifde Krife 
innerhalb des gegenwärtigen Marrismus, 


Bon Prof. Dr. Th. ©. Maſaryl (Prag). 
(dorifegung ſtalt Schiufe.) 
Dom hiftorischen Materialismus fommen wir naturgemäß zur marri— 
ihren Sociologie überhaupt, 

Die abftracte Sociologie (vornehmlich bie Theorie des Fort- 
ſchrittes, die Frage nad) den hiftorifchen Geſetzen und den treibenden 
Kräften der Entwidelung) ift bei Marx mur kurz umd mehr gelegents 
lich formuliert. Dagegen behandelt Engels die Theorie des Foriſchrittes 
und die dibrigen Probleme ausführlicher und fyftenatifcer in ben 
Schriften Über Feuerbach und gegen Dühring. Man kann es nicht 
verfchweigen, dajs der Marrismus gerade Im feinen ſociologiſchen 
Grundlagen ſchwach if. Dieſe Schwäche zeigt ſich freilid auch in 
den blondmiſchen Lehren von Marr und auf allen Gebieten ber con: 
ereten Sociologie. Wenn die Socialiften ſich um eine ſyſtematiſche 
Durdarbeitung der ſociologiſchen Grundlagen bemühen würden, dann 
müjsten fie explicite befennen, dajs z.B. die Marz-Engel'ſche Theorie 
des Fortſchrittes als eines dialectifchen Proe⸗ſſes (Hegels Negation ber 
Negation) nicht gemüge. Unterdeſſen will id) hier nur auf einige jocio: 
logiſche Fragen eingehen, mit denen ſich die ſocialiſtiſchen Theoretifer 
heute fleißiger bejchäftigen. Als Ausgangspunkt nehme ih Engels' 
Schrift über die Familie; in ihr finden wir wicht nur die ganze Gulturs 
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geichichte vom Marr’ichen Standpunkte aus, fondern auch bie wichtigiten 
fociologifchen, politischen und ethifchen Lehren von Staate, der Fa— 
milie, vom Eigenthum und Communismus, der Nationalität und der’ 
Civiliſation überhaupt. * 

Nach Engels beginnt die gegenwärtige Eivilifation mit. dem 
atheniſchen Staate; Kivilifation bedeutet, daſs die Geſellſchaft 
ſtaatlich und national organifiert iſt, daid fie nur privates 
Bermögen anerkennt, und endlich, dafs die Familie monogam 
iſt: und dieſes alles zujammen bedeutet, daſs ber ausbeutende Capita— 
lismus der Schöpfer eben diefer Eivilifation ift. Dagegen lebte die Geſell⸗ 
Schaft, bevor fie ſich zur Civilifation entwidelt hat, auf den Stufen 
der Barbarei und Wıldheit, ohne Staat; es gab feine Nationen, es 
herrichte der Communismus und die unmonogame Familie bildete die 
fefte Grundlage dieſer urſprünglichen Gejellfchaftsorduung. Engels 
ſchildert dieſe Entwidelung aus der Wildheit durch die Barbarei zur 
Civilifation auf Grund der Ideen des Auierilaners Morgan**), 


1. Der Kern diefer Erklärung liegt in der Theorie vom Ges 
ſchlechtsverbande: bie urſprüngliche polygynifche und polyaubrifche 
Familie (die einzelnen Kamilienformen können wir hier außeracht lajlen) 
wächst ganz naturgemäß zum Stamme, aber zum matriarhalen 
Stamme aus, in welchem die Mutter das Haupt des Stammes iſt; 
die Entwidelung des Patriarchats und der jetzt giltigen Monogamie 
ift der Anfang des in der Familienordnung der modernen Givilijation 
gipfelnden Berfalles. ° 


Diefe Theorie der Gentilverfafjung war ſchon vor Engels 
und Morgan jtark verbreitet und wird mod von vielen Sociologen, 
Hiftorifern und Ethnologen gehalten; befonders bei uns Slaven ift 
fie noch beliebt, Satırdfant ift darum die Thatſache, dajs Engels' 
Anſchauung über die Anfänge der menichlichlichen Entwidelung im 
hohen Grade damit, übereinftinmmt, was Palacty vom Urzuſtande der 
alten Slaven und Cedren***) gelehrt hat. 

Scwie Palacty, fo hält auch Engels jenes primitive Leben in 
jeder Hinſicht für ideal, Eugeld’ Schilderung des urfprünglichen Com— 
munismus ijt geradezu eine Fortſetzung des Rouſſeau'ſchen Romantismus 
und bed fentinentalen Utopiemus vom feligen Leben der unſchuldigen 
Wilden; wie in der Geneſis, fo beginnt atıch bei Engels die Eivilis 
fatiom mit dem Falle im comammeftıfchen matriarchalen Paradieſe. 

Segen die phantaftiiche Auffaſſung des Matriarchats meldeten ſich 
tritiſche Sociologen ſchon jrüher+; von den Socialiften bejchäjtigt fich, 
mit dem Gegenjtande ſehr fleißig Cunomw Fr), Cunow erkennt, dajs 
bat Matriardyat nicht die Bedeutung hatte, die. ihm Engels zuges 
fchrieben hat: es ift feine urfprängliche Juſtitution, jondern entwidelt 
fid) aus dem Patriarchate, und die Frau erreicht durch dasjelbe feine, 
höhere Stellung. Cunow ſpricht nicht alle Conſequenzen . feiner 
indivecten Kritik aus, aber es ift Mar, bajs mit dem ibealifierten 
Matriarchate auch Engels’ Ideal vom urfprünglicgen Kommunismus 
fäut, und dafs feine Anfichten über das Familienleben und fpeciell, 
auch über die Frau modifictert werden müjsten. 

2. Dieſe Kritil Cunows vernäpft mit ben Anfchanumgen des 
III. Bandes des „Kapital“, und Engeld Abweiſungen der evolution 
werden wohl zu einer Nevifion der Tociatiftiichen chre vom Staate 
führen; aud die Taktit des Compromiifes ‚wird naturgemäß zu einer 
anderen Auffaſſung des Staates ausreifen. ® 

Ueber den Communismus haben ſich die Anfichten Marr' 
und Engels’ ſtark geändert. Dit Ausnahme des erwähnten indianischen: 
Homans haben die Autoren des communijtifchen Manifeftes am Ende: 
ihres Lebens über bie Zukunfe der ſocialiſtiſchen Geſellſchaft mit großer 
Referve und jehr nüchtern geiprochen. So J. B. wird. der Mehrwert 
auch im der focialiftifchen Geſellſchaft bleiben, d. h. der Arbeiter muſs 
auch dort mehr arbeiten, als er jelbjt verbrauchtf); hieher gehört 
Engels’ jteptiiche Anſchauung über das ſogenannte Hecht am ganzen 
Arbeitsertrage*, und dergleichen, Urd aud die jüngere Generation 
ſpricht vom Gommunismus mit großer Reſerbe.“) Sch führe z.B. nur 
Kautetys programmatiice Erklärung au, mac welder ſich die Ber— 
theilung der Guter im der jocialiſtiſchen Geſellſchaft als witere Eat 
widelung des heutigen Yohnes***) darftell,, und die Zeit, in der fic die 
Arbeuerſchaft dauernd der Productionsmittel bemächrigen wird, ur 
er an die Bedingung, daſs fich die Arbeiterjchaft- die nörhige Dutelli— 


*, Engeld, Der Urfpramg ber Aramilie, des Privateigeathums und ded Staates. Im 
Auſchluſa an Hewi H. Morgans Forſch ıngen, 192. 4. Aufl. 

“+, Die Daustihrift von ug in 1977 eriäienen (Ancient Suchsty); deuiſche 
Ucberfepang ISOL: Die Uegelelljbalt. Unrerfattungen über den Fet ſatitt der Menidhert 
ass der Widheit durch die Bardarci zur Eivilsiatton. Aus dem Engliſchen Üdertragen von 
2, Eisbofi unter Witwirfung von R. Kautekij. 

“+., Haf Diele Mebereinftum nung hab" id Kahom im Aufatze: Palachy umb Eıgels 
Über die Bontilverfaffung ber Urg-feRibaft, Minickfralsndat 1806 Yingewiefn. Diele Meber- 
einftimmung iſt auch von der Seite intereifant, dafs Pılacty gleich mie Cuzelte eine nmeri+ 
kauiide Drache benügt Kat; Gageis ſchopft aus Margans Nachtichten von ben Irokeien, 
Pailacty ans der Brünberger Handfhrlit wı> »biefe ſa Ivert die alte bögmilde Berfafleng 
oyue Iweifel aach den in Chattaubriaude Attala gegedenen BSeſchttibung des indtan’men 
Stammes ber Naſen. ‘ 

+) Bergl. Dargun: Mutterreht und — iR, j 

++) Die Berw morihaftsorganilation der Aut alneger, Belteag jur Entwidelung*- 
ande Bamilie, 1594 Fetact: „Niue Zeit 1897: Die dlongmipgen Grundlagen der 

utter deſt. 

rt1 Du Kapital 111,2, p. XM. - * 

*) Engels, Hesn ungen Ouheinge Wmoälyumg der Wigſenſchaft. B. all. p. 214 

“54 de mit ohne Bedeuiung. dafs gemwögnlih kur vom Gallectivismas 

eiorohen wird, während dıe Hei Gommuanismus fpraden. Es Handelt fih 
ier nit bloh um Namen! s 
"+", Erfarter Programm, 168. 
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gen; umb bie erforderliche adımimiftrative und theoretijche 
aneigne. *) 

3. Auch die Natiomalitätsfrage drängt die Socialiften zu 
neuen Formulierungen. Nach Engels find die gegemwärtigen Nationen 
auf den Trümmern der alten Gentilverfajjung entjtanden; der Begriff 
ber Nationalität verfchmilzt bei Engels derart mit dem Begriffe des 
Staates, jo dajs Engels principiell, wenn er es auch nicht erplicite 
erflärt hat, gegen das Nationalitätsprincip ſich eben fo ftellt, wie gegen 
den Staat, Marx und Engels ift das nationale Problem wicht acut 
geworben. Sie waren für den Internationalismus, und diefen ihren Juter— 
nationalisımus haben fie auch praftiich durchgeführt, weil fie ber wich: 
tigften Weltſprachen mächtig waren. Allein die weitere Entwidelung der 
Internationale zum Socialismus und das Unwachjen des letzieren 
insbefonders in ben national gemischten Yändern und bei den Heinen Na— 
tionen hat den Socialismus vor die nationalen Kämpfe und Fragen geſiellt. 

VBotläuſig wird bie Frage von Fall zu Fall praktisch, gelöst, 
eine gründliche Bearbeitung des nationalen Problems bejigen die 
Vlarrijten noch nicht.**) 

Befonders zeitgemäß iſt für den Marrismus das jlapijche 
Problem. Marx und Engels haben urfprünglich die ſlaviſche Frage 
mit dem Panflavismus Marz gegen Bakunin) identificiert; aus ihren 
Ausführungen ift Mar, daſs fie die flavifche Bewegung nicht verſtehen. 
Auch erficht man, daſs fie gegen uns Gehen und Slaven die deutſch— 
liberalen Antipathien hegten. Das ift befonderd in ber erwähnten 
Schrift von Marx über das Jahr 1848 fühlbar; Engels und die 
DYüngeren***), und auch fchon Marx, haben ſich in fpäteren Yahren 
freundlicher ausgeſprochen. Nur die Polen find frühzeitig (liche das com: 
muniftifche Mamfeſt) als Steichberechtigte aufgenommen worden, (and 
die bürgerlichen Dichter fangen damals ihre polonophilen Yieder), offenbar 
wegen ıhres Revolutioniemus. Mufsland ift dem deutſchen Soctaliften 
noch heute vielfach eim jocialer und politischer Wauwan.;-) 

Daſe der Eocialiemus felbjt nad) der Nationalität verſchie- 
dene Typen aufweist, darauf hat Sombart recht zeitgemäß hin— 
gewiefen; nur vermag ich ihm wicht beizuſtimmen, daſs die Nationalität 
und der Eocialismus zwei Pole jeien, um welche die Menſchen— 
gefchichte Freife, +F) > 

Bon den fociologifcen Yehren gehen wir jet zur Bhilofopd ie 
über. Bor ollen zeigt fich auch in der Ethik eine neue Richtung des 
Marrisnmus, Der Marrismus Marx' und Engels’ ift im ganzen 
amoraf: auf Grund feines Materialismus will er die Menſchen duich 
die focialen Inſtitutionen verändern, die Ethik, Religion und die 
Vhilofophie hält er für den Gipfel der jchon überwundenen Ideologie. 
Engels (im feiner Schrift über Feuerbach) veduciert bie —*8 
Shit auf den Claſſenkampf: die Liebe zum Nächſten ſei eine alte 
Leier, der Kampf, die Nevolution ift die richtige Methode alles focialen 
Vorgehens, Die Gleichheit wird von der Revolution kommen, nicht 
von der Moral, Trotzdem wünſcht Engels anderswo f) eine wirklich 
menschliche Moral, wilder Auedruck an den urfprünglichen „realen 
Dumanismus“ erinnert, von dem aus, unter Feuerbachs Einfluſs, 
jowohl Engels ald Maır ausgegangen find. 

Mit der Aenderung im der Änſchauung über den Materialisuns 
und die Nüplichkeit der Wevolution kommt confequent auch im 
der Ethik eine richtigere Anfchauung zum Durchbruch. Die neuere 
fogenannte ethiiche Bewegung lethiſche Cultur) hat aud) die Socialiften 
zur Diseufion bewogen”). In diefer Discufion haben fich einige 
Theoretiter der Ethik —— ablehnend verhalten, allein Schritt 

& 


Bildung 


für Schritt haben fie fi, wenn man es fo fagen darf, für die Exhit 
erwärnt, bis endlih C. Schmidt auch im dieſer Froge neue Worte 
gefunden hat.**) Die focialiftifche Preffe hat feine Ausführungen 
acceptiert***), wohl ohne zu merken, was darin Neues ift, Und neu 
ift, daſs Schmidt die Berechtigung und Selbjtändigfeit der ethiſchen 
Kräfte anerkennt; Schmidt zeigt weiter und richtig die Schwachheiten 
des Utilitariemus und Egoismus (melde die Socialiften häufig als 
jelbjtverftändlic hinnehmen) auf und gelangt bis zur idenlen tor: 
derung der Selbſſaufopferung, ohne alles Heil von den jocialen Inſti— 
tntionen zu erwarten, 

Sleichzeitig wurde eine ähnliche Discuſſion in Frankreich geführt; ) 
in England haben Bor und andere auf die Ethik nie verzichtet. it) 


*j „Kewe Zeil" IWW 91, p. Bill. 

“., Zastely „‚Aewe Hit”, 1887: Die moderne Nationalität führt bie Auſicht der 
Imgelö'fben Ehrilt Über die Famlje des weiteren aus, indem ex owsbrätlicer betont, 
bais bie meterme Nationalität sie Bourgesifie iM, Koneflend bat Rautely („Neue Jeirt 
INS: Der Kampf der Nationalitäten and das Staaterecht in Dcflerreih) das Nationalir 
ratoproblem in Teimer focialpolitiidhen and culturellen Zebeutumg viel richtiger bargeftellt und 
feine velotive Unabhängigkeit vom bes wirtichaftlihen Berhältsitien anefanıt. 

h *r*, Vergi. Acutetija Einleitung zur erwähnten Schriſt Marzs über bie Nevolution 
von 1545 
r) Hul den flavenfeimdblihen Nationatiemme Laſſalles und viebknechte bat amlängit 
Draogomanes ımn der Wiener „Feit” (ISC5, Dem 18. Was: Micha Bakunins pelitifde Ircen) 
anfmertiam gemacht. 

+ Sombart, Eocialidmud, p. 118. 

arı In der ehriis gegen Dübring, p. WO. 

Betgl. den Bericht von Haizl! Eibika a asclallam, Naie Doba, I. 
—Eiide Kultur IH, Sr, 29, 21: Socinliftiihe Moral. 
"... 5.8, ber Berliner „Bocial-Demstrat“. 

#) Aumröa bat a gem Laſarzue ben diſſoriſen Materialiamus dahin erklärt, dafs 
ber Meuſch die Idecn ber Sberehtiuteit und Gleichheit fon auf der erſten Stuſe der Eui - 
mwidelumg befite und daſe fie dader ſtete und ftetig als Felbfändige ſociale Kräfte winken, 
Wegen sum in dieſer Frage ſpricgt Pieganon, Beträge zur Weitichte bes MWaterialisume, 
ini, p. 2, 

j#) Kergl, Bar im Muffape: Die newe Ethit, „Mlademie* 1894, Re. 1 sogu.; 
vergl. derſelbe? The Ethics ei S:cialism being. Further Essays in modern Suc inliatie 
Entieiem, Inh 
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In concreto werden bieje neuen Richtungen, geſtützt auf eine 
tichtigere fociologifche und hiſtoriſche Forſchung, zu einer nüchterneren 
und richtigeren Formulierung der frauen und Familienfrage 
führen. Engels hat auf Grund feiner falſchen Anſchauung über das 
urjprünglice Matriarhat eine Theorie der modernen Liebe 
formuliert, die durch ihre Einfeitigkeit, und ficher gegen den Willen 
ihres Urhebers, in bedenkliche Nahbarfchaft mit der Decadenz gelommen 
iſt. Auch Hier äußert fich ſchon eine beifere Erkenntnis, *) 

Sciufs fulgt.) 

Richtigſtellung: Ein tbpographiiches Berfehen bat beim Ab» 
drud des erſten Theiles dieſer Abhandlung die Anbringung mehrerer Ar» 
merkungen an unrictiger Stelle verutſacht. Die erite Anmerkung (©. 177, 
Spalte 1) bezieht ſich auf den in der 2. Spalte bderichben Seite in ber 
8, Beile endigenden Say: „Diele Schrift erſcheint Alldiweile vom Jahre 
1559 au.“ Auf der 2, Spalte der Seite 118 emifiel auf Zeile 30 das 
hinter das Mori: „Kantety“ zu ellende Bezugszeihen: Fr), weshalb den 
beiden mädhftiolgenden Bezugszeichen ein F hinguzufilgen iſt. Die auf Deville 
(Zeile 32) ſich —88 Anmerkung, die ſonach mit vier Kreuzchen auszu;- 
zeichnen wäre, entfiel und hat zu lauten: Deville; L’anarchisme 1837. 


Der Bampf um die Vorherrfcaft in 
Deutſchland. 


Dt erjte im vorigen Jahre erfchienene Band des Wertes „Der Hanıpf 
um die Vorherrſchaft im Deutichland” von Heinrich Friedjung 
(Stuttgart, J. ©. Lotta) hat foviel Beifall gefunden, dajs ſich bes 
reits das Bedürfnis nad eimer zweiten Auflage eingeftellt hat, mit der 
ſich fofort eine Doppelauflage des zweiten Bandes verbinden lieh. Ohne 
Zweifel erklärt ſich dieſer wohlverdiente Erfolg zum Theil aus dem 
Reiz, ben es immer gewährt, umwälzende Greignijje, deren Angedenfen 
moch Frifch ift, durch fchriftliche und mündliche Aeußerungen berühmter 
Muſpieler beleuchtet zu jehen. Wer in der Yage ıft, aus Briefen Benedels, 
aus Unterredungen, die ihm Bismard, Molite, Rechberg, Nigra gewähr- 
ten, Mittheilungen zu machen, darf heute beſtimmt auf eim größeres 
Publicum von Yejern rechnen, als derjenige, dem etwa bisher unbefannte 
Aeußerungen Peters oder Friedrichs des Großen, Mazarins oder Metter 
nichs zu Gebote ftehen, wären fie am fich auch noch jo merfwürdig. 
Außerden iſt nicht zu vergejien, dajs Sybels Werk über die 
Begründung des deutſchen Reiches, ſoweit es hier für dem Vergleich in 
Frage kommt, einer Ergänzung von öjterreichijcher Seite dringend be— 
durſie. Es ift zwar eim emtfchrebener Vorzug des Deiterreichers Fried— 
jung vor dem Preußen Sybel, in jeiner Barfteilung feine ſtaatliche 
Zugehörigkeit viel mehr vergeijen zu lafjen. Aber wenn man auch nicht 
von jeinem öfterreichiichen Standpunft ſprechen lann, jo doc; vom feinem 
öfterreichifchen Duellenmaterial. Yeider ließen ſich Auszüge aus dem 
Acte ded auswärtigen Amtes dieſer Materialienſammlung micht eins 
fügen, Denn, um die Worte des Verfaſſers zu gebrauchen, „es iſt ein 
Srundfag der öfterreidiichen auswärtigen ‘Politik, zwei, ſelbſt drei 
Benerationen lang das tiejfte Schweigen über ihre Thätigleit zu bes 
wahren“, Um jo liberaler erwies ſich der frühere Vorſtand des öfters 
reichischsungarifchen Kriegsarchives. Dazu kamen wertvolle Mittheilungen 
hervorragender militärischer Augenzeugen. Endlich konnten auch für 
einige rein politische Fragen, vor allen aus der Zeit des Ministeriums 
Schmerling, die am tiefften Eingeweihten mit Erfolg um Aufklärung 
angegangen werben. 
as große Geſchich, mit dem dieje zerſtreuten Bauſteine zu— 
fanmengefügt worden find, iſt nicht das geringfte Verdienſt des Hiflori= 
fers. Was er auferbem, abgejehen vom Reiz der Darftellung, ſich jelbft 
verdankt, ift vornehmlich volle Beherrichung der Yiteratur, Bethätigung 
ſcharfer, aber vorfichtiger Kritik, Fähigkeit, ſich über bie vermwirrenden 
Einzelheiten zur Höhe allgemeiner Auſchauung zu erheben. Wer ſich die 
Mühe einer Nachprüfung machen will, wird feine — erſt durch⸗ 
aus würdigen können. Sehr ſelten läuft ein thatfächlicher JFrrthum meit 
unter, wie. B. Band II, ©. 493, wo dem bekannten däniſchen 
Agenten Hanien ein Vorſchlag in den Mund gelegt wird, den man 
ihm vielmehr, feinen Aufzeichnungen nad), in Berlin aufband **), Schr 
felten kommt auch cin Bergreifen im Ausdruck vor, wie 3. B. Band I, 
S. 7, wo davon die Rede it, Metternich habe bie heilige Allianz 
aufgerichtet. Dies reimt fich mit der Eutſtehungsgeſchichte ihrer Ur— 
kunde und beruht auf einer gewohnheitsmäßigen Verwechslung ganz 
verichiedener Thatfachen ber Geſchichte der Nejtaurationszeit, Im ganzen 
und großen wird man am dem Berfajler diejes Wertes einen ſehr zu⸗ 
verläſſigen Führer finden. Bei feiner Polemik gegen Vorgänger, wie 
nanentlich gegen Sybel, iſt er jaft immer im echt, 
*, Wegen das in mander Hiuſicht verbienitliche, allein oberfläblihe Bud von 
Bebel (Die Gar hat fi ſhen am im fockalitiisen reifen der Widerftand geregt: 
„3. 180: Mapenitein, Kritiſche Bemerfumgen zu Bebeld Bub: Die Ftau uns ber 
Sorialiümnd, — Bedels Neplat ibid.r Atitiſche Beucerkungen zu Rapenfleins kriluchen 
Bemerfungen Über „Die Frau und dem Zoclaliamus”. Dia vergleide auch bie Auferungen 
über die wifienihafttige Tualification Bebels im dem Brfvregumgen ves Ftegler’ihen (cn- 


heitigen md im fociologiiden Fragen nicht eriemtierten) Buches (Die Naturwiffenfhait amd 
tie jucialdenofratiiche Iheorie, ige Verhältnis, daraeflellt auf Grund der Werle von Darwin 
und Yebel, 1894) von Kedebour („Berl. Soclaldemokrar") und Bernſtein („R, 3.” 188). 

“°, I dem Werle won Iules Kanten: Les coulisen de Is diplomatie, Patie, 
I. Banden I880, Geift es ©. 115: „La maison de lorlin parle rayuement de prenire ia 
porcelainn de Saxe on dehange da vin du Kain®, Sanſen fetpä follte (F, a, 0. ©.2. Il) 
auf den Erbpringen von Sobtuzollern- Sigmaringen als möglichen Fürſten einer cheniiden 
Staates hinweiſen. 
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Was num die Form anlangt, in der er bie Ergebniſſe jeine 
Forſchung bietet, fo ift fie gleichfalls alles Yobes würdig. Der Erzähler 
hält fich von dent heute fo beliebten redneriſchen Pathos fern, aber er verjegt 
den Leſer fortdauernd in Spannung. Hie und da, z. B. bei der Schilderung ge 
wiſſer Gefechtömontente de3 3. Juli, gebietet er über Töne äuferfter dramati« 
ſcher Pebendigfeit. Die Charakteriftit der einzelnen, von ihm vorgeführten 
Berfönlichfeiten zeigt in der Regel von großer pincologiicher Feinheit 
ud Schärfe. Porträts wie diejenigen von Rechberg, Moriz Eiterhazn, 
John, Tegetthoff, des Erzherzogs Albredyt wird man nicht leicht ver 
geilen. Die Geftalt Benebels, der widerwillig eine Aufgabe übernahm, 
weldyer er ſich micht gewachfen fühlte, tritt bier erſt ins vechte Licht. 
Die Mauen des jchwergeprüften Belden erhalten eine jpäte Sühne. 
Man weiß, daſs ihn eine officielle Berurtheilung traf, und doch blieb 
er bis zum Tode feinem Worte, ſchweigen zu wollen, treu. Er übergab 
jogar alles, was fich zu feiner Nechtfertigung in feinen Papieren vor 
finden mochte, den Flammen. Ebenſo wird hier zum erftenmale ber 
unheitvolle Einflufs, den General Krismaniẽ = bie friegerifchen 
Vorgänge in Böhmen ausübte, volllommen Hargeftellt. So nahe bie 
Berjuchung lag, bupothetifche Betrachtungen anzuflellen, jo weislich hat 
der Erzähler ihr auszuweichen verftanden. „Es wäre ein Wagnis“, 
fagt er einmal, „beſtimmen zu wollen, welche Folgen eim vechtzeitiger 
Angriff Benedels auf Steinmeg bei Stalig herbeigeführt hätte,“ Er 
will es „der Phantafie überlaffen, auszufprechen", ob ein danerndes 
Verhältnis zwiſchen Defterveich und Süddeutichland begründet worden 
wäre, wenn die Anträge, die Bismard durch Herring nah Wien 
gelangen lieh, eine Einigung Oeſterreichs und Preußens, ohne franzd« 
ſiſche Bermittelung, bewirkt hätten. Auch Anfpielungen auf die Kämpfe 
der Gegenwart und prophetifche Ausblide im die Zukunft finden ſich 
nicht allzuhäufig. Wo fie ſich einftellen, wird es jedem hiſtoriſchen 
Denfer 22 fi ein ähnliches oder ein anderes Bild auszumalen. 
&o wird ſich 3. B. das Geſammturtheil, das ein? fpätere abſchließende 
Geſchichts ſchreibung Über die innere Politit der bdeutfchen Meichd- 
regieruug bis zur Entlaffung Bismards zu fällen hat, mit demjenigen, 
bad ber Verfaſſer vorwegnummt, vielleicht nicht deden. Auch kann 
nimand dafür bürgen, ob wirklich jemals „eine engere Verbindung“ 
Oeſterreich⸗ Ungarns und des Deutschen Reiches zuftande lommen wird, 
old fie durch das Bündnis von 1879 gegeben iſi. 

So viel an Friedjungs Wert zu vühmen ift, läfst es bad) 
einen Wunfch unerfült, Zählt man die Seitenzahlen der einzelnen 
Capitel zufammen, fo findet fich, dafs weit über die Hälfte lediglich 

auf die Kriegsgefchichte entfällt. In biefer nehmen ſodann einzelne 
Schilderungen, deren Gegenſtaud nur mittelbar mit dem „Sampf um 
die Borherrichaft in Deutſchland“ zufanmenhängt, einen unver— 
hältmismäßig breiten Raum ein. So drängt die Erzählung der 
Schlachten vom Euftozza und von Yılla die der militärifchen Operationen 
Vogel von Falckenſteins und Manteuffeld ganz im den Hintergrund, 
Die Seiten, die nicht der Kriegẽgeſchichte angehören, werben faft ganz 
durch die Geſchichte der diplomatijchen Züge und Gegenzüge ausge: 
fült. Nun hat unflreitig bei dem „Slamıpf um die Vordherrſchaft in 
Deutſchland“ der Diplomat und der Soldat fozufagen das vorletzte 
und das legte Wort gehabt. Aber man möchte doch noch gern etwas 
vom Boll vernehmen, Man möchte verfolgen können, welde Hinder— 
niffe die Dbee der preußischen Hegemonie, wäre es auch nur in dem 
gewählten Zeitabjchuitt 1859 bis 1866, im dem Tiefen der Nation 
zu überwinden hatte, und welche Kräfte ihr bier zw Hilfe kamen. 
Dan möchte die letsten Urſachen der preußiſchen Triumphe und ber 
Öfterreichiichen Niederlagen auch im ber geiftigen Berfchiedenheit der 
mit einander ringenden Mächte genauer nachgewieſen ſehen. Der 
Berfaffer hat wohl jelbft gefühlt, dajs hier eine Lücke Mafje. Aber 
er beſchränlt fich auf allgemeine Andeutungen, Seinem Berichte bes 
Gefechtes von Stalitz ſchict er die Worte voraus: „Es ftrafte ſich 
die Läſſigleit, mit der ſich der Defterreicher uur zu leicht gehen läfst, 
weil ihm die Anſpannung der geiftigen Kraft micht immer und nicht 
dauernd nothwendig ſcheint: im Kriege treten die Borzüge und bie 
Vlängel des Bolkscarafters entjcheidend zutage.“ Seime Kritik der 
Schlacht bei Jitſchin leitet er mit dem Sate ein: „Was jet eintrat, 
das war die in Sühne für die Defterreich zu allen Zeiten 
verderbliche Saumfeligkeit“. Bon der öffentlichen Meinung, vom 
Nationalverein, von der Behandlung ber deutjchen Frage im den 
Barlamenten ift beiläufig wohl die Rede. Aber der Yejer wird viel 
eingehender und unleugbar in ſehr lehrreicher Weile über die „öſter— 
reichiſche Stoßtaktit", die „preußische Feuertaltil“ und anderes Tech— 
niſche umterrichtet, was ſchließlich nur derjenige volllommen würdigen 
kann, der mit dem Erzherzog Albrecht, wenn aud) ſchwerlich zur Freude 
der Baronin von Suttner, „ein Herzensinterefje an dem edlen Hand— 
wert“ der Soldaten hat. (Siehe Band I, 401.) 

Indeſſen, jeder Autor hat das Hecht, danach beurteilt. zu 
werden, was er hat geben wollen. Man mag behaupten, dajs die 
Geſchichte des Kampfes um die Vorherrſchaft ın Deutjchland in Ber- 
bindung mit der Geſchichte der deutjchen Linheitsbewegung und aller 
ihrer Mebenftröme mod zu jchreiben Sei. Die Geſchichte des 
Sieges diplomatiſcher Kunſt und militärischer Macht hat Friedjung 
meifterhaft dargejtellt. Seim Werk verdient in ber hiſtoriſchen Yiteratur 
unferer Zeit einen Ehrenplatz. 


Bürid. Frojeffor Alfred Stern. 


Elektrochenie und Elektro-Induftcie. 


Techniſch⸗wirtſchaftliche Studie von Wilhelm Berdrow (Berlin). 


. Iriemals hat bisher ein neuer Zweig der technischen Fortſchritte ein 

fo forciertes Nachdrängen der Inbuftrie zur Folge gehabt, wie 
die praftifchen Anwendungen der eleftrifchen Starkftröme. Selbſt die 
erfte Zeit der Eifenbahngründungen oder der Einführung der Dampf: 
mafcinen fan in ihren Wirkungen auf das Capital nicht entfernt 
den Umfang des Einfluffes erreicht haben, dem bie Elektrotechnik gegen- 
wärtig J die Gründungsthätigleit ausübt. Das große Publicum 
ſieht von dieſem Engagement ungeheuerer Geldmittel für eleltrotechniſche 
BZwede keineswegs alle Seiten gleich deutlich, nur die ſtärkſten Wellen 
ber capitaliftiichen Hochflut, die ſich den eleltrotechniſchen Gründungen 
jetzt im einem wahren Begeifterungstaumel am den Hals wirft, gelangen 
zur Kenntnis weiterer Kreiſe: elektrijche Gentralftationen, — 
oder Bicinalbahnen, Hoc» oder Untergrundbahnen mit eleltriſchem 
Betriebe, Beleuchtungsanlagen, 2* Kraftübertragungen und 
ähnliche Unternehmungen, die ihres Umfanges wegen oder durch ihre 
unmittelbare Einwirkung auf große Bevöllerungöſchichten die Preſſe 
intereffieren, Bieles Andere bleibt einftweilen noch mehr oder weniger 
unbekannt, ohne doch den vorgenannten Ereiguiffen an Wichtigkeit nur 
im geringjten machzuftehen, ja zum Theil von noch größerer —— 
für das Geſammtintereſſe der Vollswirtſchaft als fie. 

Darunter iſt die Eleltrochemie, im ihrem weiteften Umfange 
verftanden, wohl an erfter Stelle zu nennen, Uunf die große Bedeutung, 
bie dem eleftrijchen Steome dereinſt vermöge feiner die meiſten 
hemifchen Unmvandlungsprocefie belebenden Reagenzkraft auf viele 
Rohſtoffe im der Chemie zufallen werde, hat ihon Werner v. Siemens 
mehrfach Hingebeutet, ohne dajs es ihm vergönnt fein follte, an ber 
Verwirklichung feiner weit vorausfchauenden Ideen mod teilzunehmen. 
Ueber einen der heutigen Hauptzweige bes elektrochemiſchen Gebietes, 
die Eleftrometallurgie, ſprach ſich einer ihrer erfolgreichiten Mitarbeiter, 
der viel zu früh der Wiſſenſchaft entriffene Dr. Martin Kiliani, in 
jeinen lesten Jahren Director der AluminiumsGejellihaft zu Neu: 
haufen in der Schweiz, fchon 1883 recht eigentlich prophetiſch aus: 
„Es dürfte wohl Heutzutage keinem Zweifel mehr unterliegen, dafs 
bie Eleftricität im den nächſten Jahrzehnten auf dem Gebiete der 
Metallurgie eine Hauptrolle jpielen wird, und daſs fünftighin bie 
Elettroiehnit in der Metallurgie gleich große, wenn nicht größere 
Erfolge zu verzeichnen haben wird, ald auf dem Gebiete des Beleuchtungs- 
weſens. infachheit und Meinlichleit des Werfahrens, verbunden mit 
geringen Kraftverbrauch und Kojtenaufwand, befonders bei Ausnügung 
von Wajlerfräften, das find Vorteile, welche der eleftrolytiichen 
Methode gegenüber den älteren Methoden in den meilten Füllen den 
Vorzug verjchaffen. Doch vor allen diejen Vortheilen ift es einer, 
der allein ſchon der elektrolytiſchen Methode bie künftige Stellung in 
der Metallurgie fihern würde, nämlich der, dafs die Methode in ein 
und demfelben Brocejje mit der Gewinnung der ‘Metalle auch zu 
gleicher Zeit eine Scheidung berfelben ermöglicht, dajs ſie alſo ganz 
reine Producte Liefert." Er felbjt ahnte damals wohl nicht, im wie 
—— Maßſtabe die nüchſten 15 Jahre ſeine Worte verwirklichen 
ollten. 

Wie die Elektrometallurgie, jo arbeitet auch die Elektrochemie 
ine weiteren Sinne mach zwei ganz verfchiedenen Methoden, indem fie 
zur Behandlung der ihr untermworfenen Rohſtoffe entweder, wie bie 
ülteren Hüttenmännifchen Verfahren ebenfalls, die Wärme in Anwendung 
bringt, oder aber ſich zur Trennung ber gewünfchten Enbproducte aus 
ihren Erzen oder Berbindungen rein chemifcher, von der Erwärmung 
unabhängiger Einwirkungen bedient. Die erjtere Methode, bei welcher 
die befannte Fähigleit des eleftrifchen Stromes in Anwendung tritt, 
unvolllonmene Leiter beim Durchgange zu erhigen, jcheint dem früher 
allein üblichen Berfahren, Metalle oder chemijche Elemente durch 
Feuersglut aus ihren Verbindungen zu erſchtuelzen, am nächjlen ver- 
wandt zu fein, im Gruude aber ift gerade jie amt woeitelten vom 
üblichen Wege entfernt. Benügt man doch die elektrische Schmelzung 
faft nur zue Erzeugung einiger Stoffe, welche die frühere Mletallurgie 
überhaupt nicht oder nur in Proben darzuftellen vermochte! Dagegen 
dient das eleftrolytifche Verfahren jowohl im der Chemie, wie im der 
Metallurgie hauptjächlic dazu, ältere Darftellungsmethoden entweder 
durch die geringeren Gerftellungsfoften oder die größere Neinheit ber 
erzielten Producte zu verdrängen. 

Den durch den elektrischen Schmelzojen erſchloſſenen Zweigen 
der neuen Technik fei zuerſt ein kurzer Ueberblid gewiduset. Unter den 
Metallen unterliegt der Herftellung im Schmelzofen bis jegt vornehmlich 
das Aluminium, unter den Nichtmetallen das Garborundum und 
Galciumcarbid. Der Gewinnung des Aluminiums find die elektriſchen 
Ströme der beiden bebeutendften bis jegt im den Dienft der Jaduſtrie 
geitellten Satarafte, des Rhein- und Niagarafalles, zum großen Theile 
gewidmet. Den Aluminiumbedarf der alten Welt decken zumeift bie 
aus ber Berfchmelzung einer ſchweizeriſchen und einer deutſchen Geſell— 
Schaft entitandenen Aluminiummerke zu Neuhaufen am Rheinfall, deren 
große elektriſche Anlage jest ihrer Vollendung entgegengeht, uud deren 
Director bis zu feinem Tode der obenerwähnte Dr, Kiliani war, 
Ihren Urbeiten ift es zumeiſt zu verdanken, wenn ber Preis des 
leichten, weißen Metalles, der vor 40 Jahren 1000 Mark pro Kilo: 
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gromm betrug, nunmehr joweit gefunfen ift, dajs das Aluminium in 
marchen Föllen mit dem Kupfer concurrieren fan. Im Vertrauen 
ouf bie wachſende Bedtutung bes weiten Metalles hat eine beutjch- 
norwegiſche Firma vor einiger Zeit für beinahe eine Million bie 


Hälfte des bedeutenden Woſſerfalles Efarsfoffen bei Chriftiania anges’ 


fouft, um feine auf 8000 bis 15.000 Pierbefräfte gejchägte Energie 
eletixifch auszubeuten und für eleftroschemifche Proceſſe, vor allem für 
die Aluminiumgewinnung, zu verwerten. In Amerifa find die gewaltigen 
Anfagen der Pitteburg Reduction Comp., theils an den Niagara« 
werten, theils im dem Stohlendiftricten Pennitlvaniens gelegen, die 
einzigen Aluminiumfabriten und gleichzeitig die bedeutendſten der Welt, 
da ihre jegige Ausdehnung fie befähigt, faft jedes vom Weltmarkte 
gewünfdte Quantum Aluminium zw liefern. Ihre Yahresproduction, 
die für 1890 mit etwa 28,000 Sılogramm begann, war fünf Jahre 
fpäter auf mehr als das Zehnfache geftiegen, und im vorigen Jahre 
bat die Reduction Comp. ungefähr 1°, Milionen Kilogramm oder 
für 1,000,000 bis 1,200,000 Dellms Aluminium produciert. Die 
tFabrifen der Gejellfchaft erzeugen das Aluminium aus reiner Thons 
erde, dem d des Aluminſume, die fich in ausgezeichneter Bejchafien- 
heit in den Staaten en und Alabama findet. Die Erde wird 
in gufseifernen, mit Sohle ausgekleideten Tiegelm durch die Glut 
eines fehr ftarken, hindurchgeleiteten Stromes geſchmolzen und jcheibet 
dabei das reine Aluminium am der Oberfläche aus, wo es mit Stellen 
abgefchöpft wird, Obwohl die Stärke des Stromes, der das Thon« 
erdebad in ber Schmelzglut erhält, ungeheuer groß fein mufs, jo ift 
doch feine Spannung fo gering, daſs derfelbe Strom von etwa 
160 Bolt 20 Tiegel hintereinander durchläuft und ihren Inhalt 
jhmilzt. Die penuſylvaniſchen Aluminiummerke derjelben Gefellichaft 
erzeugen ihren Eleliricitätsbedarf durch Dampfkraft im der Stärfe 
von 2000 Pferden; aber obwohl fie fo günftig inmitten eines ber 
reichfien Kohlenlager der Union liegen, dajs ihnen der Centuer Stein: 
fohle laum auf 15 Pfenmige zu ftehen kommt, erhält die Anlage an 
den Niagara-Sraftwerten, welche jet mit einem Strombebarfe von 
3000 Pferdeträften arbeitet, die Efeftricität doch noch billiger, jo daſs 
die geplanten Erweiterungen der Reduction Comp. ebenfalls am 
Niagara liegen werden. 


Von den beiden anderen Probucten des eleftrifchen Schmelz. 
ofens, die bis jest egenftände der Induſtrie geworden find, bei 
Garbiden des Siliciums und Salciums, wurde das erftere, das fogenannte 
GCarborundum, ſchon vor 4—5 Jahren bei den Berfuchen zur Edel— 
fteinherftellung ine elektrifchen Dfen entdedt und wird feitben in einer 
amerifanifhen Fabril durch das Zufammenfchmelzen von Coals und 
Quarzʒſplittern hergeftellt. Es beſitzt feinen einzigen Gebrauchswert 
in einer phänomenalen Härte, die es jelbjt zum Schleifen von Edel 
feinen geeignet macht. Ein folder Stoff kann von hobem Werte fein, 
aber, wenigftens einftweilen keine allzumeite praktiiche Verbreitung er⸗ 
langen, und jo ift denn die bald nach der Eutdedung gegründete 
Carborundumſabrik an den Niagara: Eleftricitätswerten, die eleftrifche 
Ströme in der Stärke von 1000 Pferdekräften verarbeitet, hinreichend 

eblieben, um den Bedarf der Menſchheit im dieſem Artikel zu deren, 
Umfo hofinungsvoller ſcheint fich die Entwicelung des in der letzten 
Zeit fo oft genannten Calciumcarbids zu geftalten. Eine Berbindung 
von Kohlenftoif und Calcium, wird das Garbid im Schmelzofen 
durch die Einwirfung ftarfer Ströme auf eine gemahlene Miſchung 
von Kalt und Sohle erhalten, und feine —— Eigenſchaft iſi 
bie, dafs es nur ind Waſſer geworfen, oder mit Waller benetzt zu 
werben braucht, um fofort ein Yeuchtgas von ausgezeichneten Cigens 
ſchaften, das Aceiylen, in großen Wengen zu entwideln, Ohne auf die 
überrafchend fchmell gewonnene Stellung des Acetylens in der Be: 
leuchtungsiuduſirie einzugehen, will ich hier nur flüchtig auf bie, dieſem 
Stoffe Fon noch ofjenftehenden Berwertungsmöglichteiten hinweiſen. 
Wie man längft wujste, als man das Mceiylen dur im Laboratorium 
auf chemifchem Wege im den Heinjten Mengen berzuftellen verftand, 
ift das merlwürdige Gas von einer ganz erftaunlichen chemifchen Re— 
actionsfraft. Eine ganze Reihe von organifchen Berbindungen laffen 
ſich mit feiner Hilfe auf ganz neue und in vielen Fällen große Koften- 
erſparnis verjprechende Weiſe herflellen, bei anderen it die Dar» 
jtellung überhaupt eıft durch Vermittlung des Aceiylens auf hemifchen 
Wege möglich geworden, Der Alkohol, die Opaljäure, das Benzol 
und andere Stoffe werden jegt auf ganz neue Herſtellungswege ges 
wiefen, und die chemische Erzeugung von Lebensmitteln mit Hilfe der 
Gleftrieität, die ſchon dem großen Siemens als das höchſte Ziel feiner 
Yieblingewilienfchaft vorfchwebte, erhält durch das Acethlen den erſten 
Hoffnungsſchimmer einer zufiinftigen, wenn auch noch jo fernen Vers 
wirflichung. Ber einem fo folgenreichen Zweige der Elektrochemie 
barf es nicht Wunder nehmen, wenn er ſeitens der Induſtrie raſch 
und vielfältig Beachtung fand, Während in Europa die Aluminium— 
gejellichaft zu Neubaujen am Ycheinfall zu den erſten Fabriken ges 
hörte, welche die Erzeugung von Carbid im großen aufnahm, wurde 
in Amerifa unter anderen die Acetylene % H. a. P. Co, an den 
Niagarafällen zur Garbidfabrication begründet, welche ebenfalls, wie 
die Waborımdfabrit, 1000 elellriſche Pierdefräfte von den Fällen aus 
bezieht. Einige andere Anbrifen in verichiedenen Yänbern haben, zum 
Theil unter Benügung von Dampffraft für ihre Tynamomaſchinen, 
die Barbiderzeugung ebenfalls aufgenommen. Im ganzen find es nad) 
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englifchen Blättern bis jet etwa 14 bis 15 Fabriken, welche bie 
Carbiddarſtellung im nennenswertem Umfang betreiben. Auf die Cars 
biberzeugung ftügt ſich auch ein meuerdings vom Frank in Berlin ges 
machter und vielbeachteter Borjchlag zur Uusnügung der Torfmoore 
befonderd des nordweſtlichen Deutichland, Das aus ben oberen 
Schichten der Moore durch natürlicye oder künſtliche Trauung zu 
gewinnenbe Heizmaterial, nad} deffen Entfernung unmittelbar die Bes 
reicherung des Bodens an Nährbejtandtheilen und feine Anpafjung an 
den Aderbau jtattfinden faun, repräjentiert trog feiner relativ nicht be= 
deutenden Deizkraft eine, abjolut betrachtet, auf lange Zeit unerichöpfs 
liche Energiequelle, Diefelbe hat nur den einen Fehler, an Ort und 
Stelle verzehrt werden zu müſſen, weil Torf und Torfkohle die VBer« 
frachtung auf weitere Entfernungen ſelbſt auf dem billigiten Wege 
nur ausnahmsweiſe lohmend machen, Wan kann nicht wohl im die 
öden Moorflähen Preußens, Defterreichd oder Bayerns Fabrilſtädte 
hineinzaubern, wie an den Niagara ober den Rhein, aber man kann, 
wie Frank gut begründet ausführt, die Torfmaſſen an Ort und Stelle 
in elefteifchen Anlagen verfeuern und legtere ausſchließlich zur Carbid⸗ 
erzeugung benüten, um jo ein leicht berjandfähiges Material zu er» 
halten, im dem die Energie, ob nun fpäter im Licht-, Seafts ober 
chemiſcher Gejtalt verwendbar, unglei höher als im Torfe concen« 
triert ift. 

Doc genug von den Probucten des elektrifchen Schmelzofens, 
die ohmehin die weitaus Heinfte Claſſe der elektrochemiſchen Exzeugs 
niſſe bilden. Biel größer ift die Verfchiedenheit der Menctionen und 
die Zahl der Producte, bie der elektriſche Strom auf falten Wege, 
durch Salz oder altalifche Yöfungen geleitet, hervorbringt. Unter ben 
Metallen gehören dahin bis jest, jomweit von eimer elektrochemiſchen 
Darftellung in größerem Umfang die Mebe fein faun, das Magne— 
ſium, das Kupfer, Nidel, Zink, Gold und in geringem Umfang 
und meift verjuchsweilen Beirieben noch einige andere, Die Her— 
ftellung des Magnefiums aus alkalifchen Salzen und Erden wurde 
früher ziemlich ug ? auf rein chemtifchem Wege betrieben und 
zwar hauptjählih in England. Neuerdings ftellt es eine eleftro- 
chemische Fabrik zu Hemelingen auf ähnlidye Weife, wie das Alu: 
miniem zuftande kommt, miſtelſt elektriſcher Ströme her, und dieſes 
Berfahren ſcheint das frühere laugſam zu verdrängen, Freilich ift die 
Erzeugung des Metalles im reinen Zuſtande auch jo eine ſchwierige; 
eine Pferdekraftftunde, in Eleftricität umgeſetzt, vermag nur 45 Gramui 
Magneſium zu erzeugen, Doch ijt ſchon das bei der großen Leichtig- 
keit und dem hohen Preife des Metalles ein Erfolg, der zur Dach 
ahmung veizen wird. 


Bei weiten den größten Umfang in der Eleltvometallurgie hat 
bie Gewinnung des Kupfers gewonnen, die nahe daran ift, die älteren 
hüttenmännifchen Berfahren vollſtändig zu verdrängen, Ließe ſich dies 
ielbe Deerhode, die im Princip nur im der Auflöſung des Erzes oder 
Nohmateriald in eleftrolytiich behandelten Bädern bejteht, auf alle Me— 
talle vom Eifen bi zum Silber anwenden — und dahin gehen in der That, 
wenm auch die nächften Abfichten noch micht, jo doch die Wünjche der 
Eleltrotechniler — ſo wäre das die ungeheuerſte Revolution, welche die Technik 
ſeit dem Alterthunt erlebt hat. Anftatt aller langwierigen, Sohle vers 
zehrenden, viele wertlofe Abfälle ergebenden und. die Luſt mit ſchäd— 
lichen Diünften jüllenden BVerhlittungsproceife wird das Kupfererz 
einfach zu Kohfteinplatten verfchmolzen, weldye als Anoden in ein Bad 
von berbünnter Schwefelfäure und einer Yauge desjelben Erzes 
fonmen, während ihnen gegenüber wiederum dünne Kupferbleche als 
Kathoden aufgehängt werden. Ein Strom von einem Bolt Stärke 
ift fähig, die Erzplatten in reines Kupfer zu überführen, nur bedarf 
es dazu einer langen Seit, denm erft in drei Monaten ift eine Erz— 
Anode völlig aufgelöst. Es gehören aljo viele Zellen dazu, um dies 
Verfahren, nach welchem in der Stephanshütte in Ungarn täglich 
1200 Kilogramm Feinkupfer niedergefclagen werben, im großen 
Maßſtabe zu betreiben. Dennoch ift e8 jehr wohlfeil, befonders wenn zur 
Eleftricitätserzeugung Wafferfräfte zu Gebote jtehen, wie in der eben 
erwähnten Hütte, wo das Verfahren fchon ſeit fieben Fahren mit 
Erfolg geübt wird. Die Einfachheit des Verfahrens und die Mög— 
lichkeit, ſehr leicht die im den Supfererzen häufigen Edelmetallbeis 
mifchungen zu entziehen, haben ber eleftrolytiichen Kupfergewinnung 
in kurzen Yahren eine beifpiellofe Verbreitung verſchafft. WBelonders 
in Amerika haben fich raſch mehrere große Kupferraffinerien auf 
eleftrolgtifchem Wege gebildet, umd im der Fachpreſſe der Vereinigten 
Staaten wird fchon frohlodend von ber Ausjicht geiprachen, bald das 
eunropäifche Nohmaterial zur gewinnreichen Naffination nad, Amerika 
zu holen, anjtatt uns das ihrige, wie früher, zu jenden. Hoffentlich 
macht die energijche Anlage deuticher und öflerreichiicher Capitalien 
in ber fortschreitenden leftvometallurgie und die Aufſchließung auch 
unferer natürlichen Energiequellen für elektrifche und chemijche Zwecke 
den Amerifanern noch vedjtzeitig einen Strich durch die Rechnung. 
Wir . ihnen, ſowie dem tibrigen Goldproducenten in Airika, 
Auftralien und Ruſeland dafür gem die Bortheile, welche allen Gold— 
ländern durch das neue, befonders der Firma Siemens zu verdanfende 
Berfahren der eleftrolytiichen Goldgewinnung zutbeil werben; da das— 
felbe die Koften der Feingolderzeugung bedeutend vermindert und 
ſomit entjprechend goldärmere Erze ſchurſſähig macht, jo. können übrigens 
davon auch die vereinzelten Goldfundſtätten Mitteleuropas profitieren. 
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Um endlich ganz furz der zahlreichen michtmetaklifchen Producte 
zu gebenfen, deren Herftellung die Elektrochemie auf eime oder die 
andere Weiſe gefördert hat, erinnere ich nur am bie Kalt» und Natron: 
chlorate, Chlor, Aetzlali, Bleichflüjfigkeiten, Ozon u. a, m., die eine 
u blühender eleftrochemiicher Fabriken ins Leben gerufen haben. 
Für die elektrische Erzeugung chlorſauren Kalis ift in Dalefarlien eine 
der Leiftungsfähigften Waſſerkräfte Schwedens gewonnen worden, in 
Franfreih und der Schweiz gibt es ähnliche Fabrifen, in Deutichland bes 
ſchäftigen fich die eleftrochemrifchen Werke zu Bitterfeld und Griesheim 
mit der eleftrifchen Gewinnung von Kaliumchlorat, das infolge 
deſſen im wenigen Jahren jehr ftarl im Preife gejunten if. Ya den 
Vereinigten Staaten eudlich ift es die unvermeidliche Fabrilſtadt an 
ben Niagarafällen, wo man die Fabrication von chlorſaurem Kali 
übernommen hat. UWeberhaupt ift die elektriſche Centrale des Niagara 
hervorragend zum Nutzen der Elektrochemie thätig. Außer den bereits 
berührten Unternehmungen gibt fie bis jegt 500 Pferdefräfte für die 
Erzeugung von Kaliumchlorat und 400 für diejenige von Natriume 
juperoryd ab. Die ceiylengefellichaft hat ihre Kraftlorberung an bie 
Eleftrieitätswerke für das laufende Jahr fo weit erhöht, dafs fie die 
Garbidfabrication zu Ende 1898 mit 5000 Pferdefräften betreiben 
fan; enblid wird im Sommer des laufenden Jahres noch eine 
zur elektrolytiſchen Sobaerzeugung mit 2000 Pferdeſtärlen 
eröffnet, 

Es gehören wenig prophetifche Gaben dazu, um borausiufehen, 
daſs diefe Industrie, die in wenigen Jahren einen bevartigen Umfang 
gewonnen bat, vorläufig im gleichen, wenn nicht flärkeren Tempo 
weiterwachfen wird. Ihre Nefultate Hängen faft gan; von dem Sloften 
ber Stromerzeugung ab, da fait alle ihre Zweige, in flärterenı Umfange 
betrieben, außerordentliche Wengen von Elektricität verbrauchen. 
Andererfeitd kommt wieder die ganze Nichtung der Elektrotechnil 
diefem Beitreben * en, Nicht nur die von Jahr zu Jahr auch in 
den Bergländern erreiche und an dem Flüſſen Deutſchlands 
wachſende Ausnügung der Wafferkräfte für elektriſche Zwede, jondern 
auch die Bervolltommnung der Dampf Elefricitätswerte verfolgt mit 
Nutztn den Zwed, der Induſtrie wohlfeile eleltriſche Ströme zur Ber: 
fügung zu ftellen. Audererſeits ift die chemiſche Induſtrie, wie ihre 
Stellung in Deutichland, dem führenden Yande diejes Gebiets, beweist, 
ein Feld von unabjehbarer Bedeutung für den nationalen Wohlftand. 
Die Moral ift leicht zu ziehen. Diejenigen Läuder, deren Induſtrie 
in der Benügung der neuerdings gebotenen Chancen raſch und ent: 
ihlofien die Initiative ergreift, werden in den nächſten Jahrzehuten 
die erften auf dem Gebiete der Chemie umd, wenn bie eleftrifche 
Metallurgie ebenſo raſch wie bisher fortjchreitet, auf dem noch viel 
größeren Felde dev Erzgewinnung und Bearbeitung ſein. 


Strindberg in der Unterwelt. 


pe“ berzeihe dem etwas poſſenhaft klingenden Titel! 
traurige Poffe, die ich hier erzähle, 

Traurig, ja — aber doch eine Poſſe! 

Und in all ihrer Traurigfeit will fie ein wenig belacht werben ! 

Es ift aljo eim neues Buch von Strindberg erſchienen (bei 
Bondi in Berlin): „Inferno“ betitelt es ſich. Darin erzählt der Ver— 
faffer, wie er in die Hölle des BVerfolgungswahnes gerieth, und wie 
der Myſtiler Swedenborg und der Katholicismus ihn daraus befreiten. 
Das Buch iſt nicht etwa ein Roman. Es ift eine Sammlung von 
Tagebucdyblättern, höchſt real, von einem fait rohen Befenntnischarakter, 
Die Richtigkeit der Thatſachen ift Eingeweihten vielfad, befannt. Sie 
erijcheinen bier im ganz leichter Retouche. Aber ftatt zu verdunleln, 
weist dieſe mit doppelter Grellheit auf die wirklichen Perfonen und 
Begebenheiten hin, Die Hauptſache jedoch erjcheint völlig unretouchiert; 
alles Binchologijche. Strindberg hat wirklich die Hölle im ſich erlebt. 
Und er hat wirklich bei eimem fatholifchen Kloſter, wie im einem 
Sichenhaus für Pebensmüde, um Aufnahme gebettelt. Ob er bereits 
eingetreten ift, weiß ich micht. Gerüchte, die ich nicht controlieren 
— * erzählen, er ſei ganz wo anders eingetreten — in einem Jrren⸗ 
haufe ! 

Aber gleichviel! Strindbergs neues Buch, als bewufstes Kunjtwert 
bedeutungslos, ift ein überaus.wichtiges Document zur Seelengejchichte 
des modernen Menſchen. Es will nicht kritiſiert, es will ſtudiert, will 
eingefogen fein. Es fei daher auch hier michts amderes verſucht, als 
den Inhalt zu reproducieren, Vielleicht lafjen fich hinterher einige 
Bemerkungen daran anjchließen, die den befonderen Fall mit der alle 
gemeinen © eitloge in Verbindung bringen. 


Es ift eine 


Im Herbft 1892 erfcien Strindberg, auf Beranlafjung bes 
Hanflon’schen Ehepaares, höchſt abgeriſſen, in Berlin. Er war in Nu 
im Wirbel der Literariichen Bewegung — eine Nummer, die jeder, 
der mitiprechen wollte, fich bemühte, möglichjt bald auszuipielen. Er 
fand hilfreiche Freunde und anregende eifteafameraden, fand kritiſche 
Borlämpfer und Schaufpieler, die fih für ihn begeifterten, und jo 
fand er dann ſchließlich auch einen Theaterdirector und ein Publicum: 
man erinnert fich des großen Erfolges der „Gläubiger“ im Berliner 
Reſidenztheater! Ganz zulegt fand er, was er in Berlin Sicherlich am 
wenigſten gefucht hate, — eine Frau! Kr, der Weiberhaffer 
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von Europas Gnaben!... Die Honigmonde, bie er damals in Berlin, 
verlebte, zittern mod) durch fein meweftes Buch allenthalben. nach — 
das im übrigen bei dem Seitpunkte beginnt, wo. er jid) von ſeiner 
neuen Frau auf. Nimmerwiederjehen trennt, November 1894 in Paris; 
Die Frau reiste damals in ihre öfterreichifche Heimat zu ihrem er= 
trankten, erſt balbjährigen Kinde. Steindberg, allein gelaffen, fühlte 
fich durch die wiedergeichenfte freiheit, verjüngt und erhoben „Ach 
ja im Gafe de la Regeuce und zwar am felben Zijche, an dem ic) 
eben noch mit meiner ram gefeffen, meiner. ſchönen Kerlermeiſterin, 
die Tag und Macht meine Seele belauert, meine ‚geheimen Gedanfen 
errathen und, voll Eiferfucht auf meine Piebe zur Erkenntnis, den 
Yauf meiner Ideen überwacht hatte...“ N 
Dies ift das Entſcheidende: der fait manialaliſche Trieb nach 
Einjamkeit und innerer Selbjtabjchlieung, jene herbe Keuſchheit der 
Seele, die die Eigenſchaft aller wahrhaft Großen ift. Bei Strindberg 
indes nimmt fie vielfach verzerrte Formen an, zumal fie ſich in Höcdhjit 
frappierender Weife wit. ihrem ſchroffſten Gegenjage verbindet: dem 
gleichfalls bis ins Krauthafte gefteigerten Drang, ſich periodenweiſe 
vor aller Welt jeelifch ‚zu emtblögen und fo ſein geheimftes. Inuen- 
(eben gewifjermaßen zu proftituieren. Wo liegt die oa diefes Rath⸗ 
fels, das Berbindende biefes jcheinbar unvereinbaren Widerjpruches ? 
Ich glaube, man mufs auf Strindbergs hochgeſpannte, kindlich-reizbare 
Subjectivität hinweifen, um bier zu verftehen, — Wer lange einfau 
lebt, vermag ſchließlich bloß vom fich felber zu reden: „das Anbere* 
ift ihm abgeftorben, Aber gleichzeitig ift er ſcheu gemacht. Er vermag 
feine natürliche —— und Zutraulichkeit nicht zu. offenbaren, 
Die Berührung mit der ‚brutalen Nealität gibt ihm einen Nerven: 
choc, weil fie ihn aus ber Welt feiner Einbildungen lieblos heraus: 
ſchleudert. Er joll ſich accommodieren — das fann er ni Er er» 
wartet Berftändnis — und findet Hohn. Er drängt nad freier Ans: 
ſpracht — da wachſen Mijstrauen und Argwohn in ihm! Die Nerven 
geben gleichjam Warnfignale, die den arglojen Wilden mahnen, der 
(atten Züde der Europäer wicht zu trauen. So wird ihm bie im ber 
infamfeit genährte Suhjectivität zum Berhängnis. Mit feinem reichen 
Kinderherzen, feinem brodelnden Geiftesieben wird er im, jein Iuneres 
rauh zurücgefcheucht. Die gährenden Säfte müſſen wiedergefchlagen 
werden. Sie ftauen ſich, fie fangen am zu rumoren, Sie fuchen ‚ver 
geblich lange nach einem Ausweg. Da, plöglic, entdeden jle eine ge- 
- Durchbruchſtelle, durch die fie fich blindlings und heftig ergießen. 
der realen Berührung mit der Außenwelt hatten überjpannte 
Senfibilität und argwöhnifche Yeichtverleglichfeit das Geheimnis des 
Inneren ängftlich gehütet. Jetzt — wird es jüh, mit leichter Hand, 
wie ein loſes Papier, in alle Winde geworfen — — mag es fliegen, 
wohin e3 will. Alles das ift jegt Vergangenheit, es wirft micht mehr 
als Realität, iſt gleichfam bloß noch ein Spiel der Phantafie — es 
preisgeben, iſt nicht mehr, als einen Ballaft loswerden, der runter 
von der Seele mufs, damit fie leicht und unbepackt ſich aufs neue bes 
wegen und ergehen kann. Nur das Werdende meint Strindberg —* 
ſüchtig hüten und ſelbſt gegen die leiſeſten Eingriffe ſchützen zu müſſen 
— das Gewordene ſieht 3 
einer Habe. 
Natürlich liegt Hier eine fundamentale Diſſonanz — die aber 
gan organisch aus der Natur Strindbergs entjtanden it. Und bie 
iſſonanz mufs naturgemäß immer weiterwachien, je unhaltbarer ber 
Widerſpruch zwifchen Wirklichkeit und Einbildung, Außenwelt und 
Innenwelt fich erweist. Schlieflich behevrfcht ſie die Innenwelt felbit 
und dringt als zerfiörendes Ferment in die bis dahin naiv und forglos 
arbeitende Einbildungskraft. Das Bild der Welt verichiebt ſich für 
das Bewuſotſein immer mehr, der Wahn wird vegierenber Kerr, 
Vrrealitäten werden zu Realitäten. Und alles bies, fo ſicher-ruhig es 
wächst, vollzieht fich doch, rein-äuferlich, in ſtarken Sprüngen uud 
Wiverjchlägen, im wechſelnden Attalen, unter denen das Individuum, 
jchmerzlich leidet, das Gleichgewicht des Inneren ger Der 
Sequälte wird fi ber ihm innewohnenden Diſſonanz, als einer 
freffenden Citerftelle, dummpf bewusst, mit Schaudern blidt er dem 
Proceſſe des Weiterwucherns zu. Aber er ift völlig machtlos, Einhalt 
zu gebieten. Die einzige Möglichkeit, nicht einer Rettung, aber doch 
einer vorübergehenden Beihwichtigung ift die, dafs gleichjam die Ein— 
bildung ſich jelbjt betrügt, indem fie anf den erſten Wahn einen zweiten 
pfropft. Daran klammert fie ſich dann an und glaubt, fo eine „Erz 
tlärung“ für all ihre unerhörten Yeiden gefunden zu haben, eim geijtiges 
Morphin für ihre Martern und Qualen. Und davon braucht fie 
fleißig, Heißig, bis das Morphium fie ſchließlich einfchläfert und bes 
tänbt — nachdem es den Organismus zeufreilen und zerftört hat! 
Diefes Morphium hat der am Verfolgungswahn leidende Steindberg 
am Satholicismus gefunden, Betrachten wir feine Kraukheitsgeſchichte 
jet etwas näher! 


o gleihgiltig an, wie der Kater den Wurf 


* 


Wir ſehen Strindberg in feiner Einſamleit. Er iſt ganz aus— 
gejülit mit wiſſenſchaftlichen Problemen, Hat ſich der Chemie mit Haut 
und Haaren verjchrieben, Er fucht nach dem einen Urſtoff, beziehentlich 
nady den beiden fich anzieheuden und abjlohenden ‘Polen desjelben, 
Die bisher für „Elemente“ geltenden Stoffe erflärt er für zufanımen: 
geſetzt. Er macht Analyjen aut Schwejel und weist darin das 
Borhandenfein von Kohlenftoff nach. Später experimentiert er mit 
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Jod und macht auch Hier aufjehenerregende Entdeckungen. Er erhält 
länzende Anerbietungen, aber, trog bdrüdender materieller Noth, 
Nilägt er fie aus. Er ſchilt ſich ſelber darum, aber irgend ein 
geheimnisvolled Etwas feines Innern hat ihm jo befohlen — ein 
„Dämonium*, halb Stolz, halb Weltfchen. 

Da, er ift im feine Einſamleit verliebt, Er arbeitet mit un— 
erhörter innerer Wolluft. In Gedanken thront er über aller Welt 
als Schöpfer eines neuen zus Er lebt unabläffigig ein abfolutes 
Poantafieleben, Ob in Kunft, ob in Wiſſenſchaft, ift gleichgiltig — 
wenn nur der Reiz der inneren Gelbjtbefriedigung da it! Den 
newährt ihm für diesmal die Willenjchaft, Darum glaubt er die 
Kunſt und das klappernde Naufchen des dichteriſchen Ruhmes vers 
achten zu müſſen. Alles „Draußen“ flört ihn, weil es ihm aus dem 
Wonnen herausreißt, die nur das Ich ſich felber fchaffen kann. 
Strindberg bat eine etwas barbariiche Art, fein Ih zu gemiehen, Er 
empfindet nicht mur jeden Eingriff von aufen als etwas ungemein 
Schmerzhaftes, er will auch in jeden Moment, ganz nach Eingabe 
der Yaume, über fein Ich gebieten fönnen. Er ift durchaus Menſch 
ber Impulſe. Er handelt gan; monentan und emotionell, ohne jeden 
Borbedacht, ſaſt ohne Beſinnung. Er ift micht im mindeſten daran 
gewöhnt, ſich irgend welchen Zwang aufzuerlegen, ſoſehr er im 
Berkehr durch geiellichaftlih Tühles Benehmen darfiber hinweg- 
zutäufchen ſucht. Aber dieſe ariftofratiiche Haltung, die manch Einen 
geblendet hat, ift michts ala ein fluchtiger äußerer Anfteih. Ya 
Wahrheit iſt Strindberg allen Regungen jeines Innern rettungslos 
unterworfen, ohne jede Spur von Selbflzucht und Yebensführung, ber 
Knecht und Sclave jeines tyranniſchen "dar. 

Someit hat die Außenwelt nur Sinn und Wert für ihn, als 
fie fich auf diefes „ch“ zw beziehen vermag. Aber wo beginnen 
diefe Beziehungen ?_ wo hören fie auf? Es jchmeichelt der Phantafie 
de3 Monomanen, bieje Beziehungen möglichſt ansjubehnen und 
möglichft ins Geheimnigrolle zu deuten. Schließlich kommt es joweit, 
dafs alles, was das Ich beobachtet, es auch auf fich bezogen willen 
will, und ſiets im der räthſelhafteſten Bedeutung. Damit ift dem 
willfürlichen Spielen des Wahnes bereitwilligft das Thor geöffnet. 
Die Dinge find micht mehr fie ſelber, ſondern fymbolifche Sinweife 
höherer Mächte, Einen Zufall gibt es nicht mehr, alles ift im ein Neg 
feinfter Abſichten verfiride. Auf Schritt und Tritt ſieht ſich Strind- 
berg von dem Spuf geheimmisvollee Schickſalswinke begleitet, 

Er hebt kein Blatt, fein Zweiglein von der Erde auf, ohne 
dafs wie von Geiſterhand eiwas darauf für ihm geſchrieben ſteht. An 
ber Wand des Nebengimmers wird fein Nagel eingefchlagen, fiber ihm 
fein Stuhl und kein Tisch gerüct, ohne daſs diefe Geräuſche mod 
eine befondere, ihm allein verjtändliche Sprache reden, Und für den 
Monomanen, der in den Hußenberührungen mit ber Welt fo pein— 
volle Erfahrungen gemacht hat, find das natürlich, alles — Warnungen ! 
So ſetzt jich nad) und nad, langfam ſich verftärkend, die Idee im 
ihm feft, dafs er ganz befonders auf der Hut zu fein habe, weil 
man ihm Nachſtellungen bereitet. 

Er durchwühlt fein Inneres und findet fich nicht ohne Schuld. 
Die Art, wie er fein Weib hat gehem heißen, wie er von feinem Finde 
fic, losgefagt hat, fo jehr er dies zu jeiner Selbftbehauptung für 
nothmwendig hielt, beunruhigt fein Gewiſſen und bereitet ihm große 
Qualen. Denn bei al jenen verbohrten Individualitätsbüntel hat 
Strindberg doch ein weiches, ja überweiches Gemüth und eim edles 
von Mitleid bewegtes Harz — aud hier gauz Sind und impulfiver 
Menſch. Er glaubt daher, dafs er wegen feiner Bergehungen mod) 
zu einer ganz bejonderen Buße aufgehoben jet, data wigreifbare 
Teufelsmächte ihm fein Erdendaſein zur Hölle machen werden. (Er 
fennt auch das Werkzeug, beifen der Teufel ſich bedienen wird, ihn 
zu verfolgen und zu zerſtören. Es ift ein ehemaliger Freund, ein 
Ruſſe“ (lies: BVole!), mit dem er in „Wien“ (lies: Berlin!) intim 
verfehrt hat, umd deſſen Freundſchaft im er, Hg (aus Gründen, 
die nicht hierhergehören !) ungejchlagen ift. Diefer „Popofisty" — jo 
redet Strindberg's Wahn — tradhtet ihm unzweifelhaft mach dem Veben: er 
ift dazu fähig, er ift eine Verbrechernatur. Er wird nad) Paris kommen und 
ihn ermorden! Alsbald beginnt auch das Spiel der Beziehungen, das 
das Kommen dieſes Henkers und Rächers ankündigt — und plöglid, 
ift feine Anweſenheit über allen Zweifel geftelli: Steindberg hat 
ihn Klavier jpielen hören, den „Auſſchwung“ von Schumann, fein 
Yıeblingaftüid! Unter ihm im feinem Haufe fpielt er das alle Tage, um 
den zum Tode Berurtheilten damit zu fchreden, Aber blicken läfst 
er fich wirgends. Er begnügt füch, ihm unſichtbar zu foltern. Er 
ſpannt eleftrifche Yeitungen aus und richtet fie auf Strindberg's Bruft. 
Angftgepeinigt fpringt der arme Berfolgte des Nachts aus feinem 
Bert, weil er die eleftrifchen Ströme ſich durch dem Leib gehen ſpuürt. 
Er flieht aus der Penſion, mietet ſich anderswo ein. Yher kaum 
hat er aus irgend eimem Grunde feine Adreſſe verrathen, als die 
Berfolgungserſcheinungen wieder auftreten und ihm die eleftrijchen 
Ströme des Nachté feine Ruhe laffen. 


Wir jchen jetzt Strindberg fortwährend auf der Flucht vor 
eingebildeten Gefahren, Taufend Zeichen find, die ihn warnen, ein im 
Thorweg lagernder Hund, eine Spielfarte in der Hand eines Kindes, 
fonderbare Figurationen der aus dem Ofen geicharrten Kohlenaſche. 
Und während die Perfon des Berfolgers allmählich zurüdtritt, bleiben 


doc) die Berfolgungen an Art und Stärkegrad biefelben mit wenigen 
intermittierenden Stadien der Lichtheit und der Ruhe. Er irrt von 
Paris nad) Dieppe, von dort nach Schweden, von dort über Berlin 
nach Oeſterreich, wo er fein Kind umarmt und im Hauſe der 
Schwiegermutter, doch fern von der geſchiedenen Gattin, die verhält 
nismäßig ruhigſten Monate verbringt. Dann geht «6, im November 1896, 
nach Schweden wieber zurlick, wo ſich in der Meinen Univerfitätsjtadt 
Lund, im eifrigen Verkehr mit Myſtitern und Convertiten, die bereits 
angebahnte leiste Wendung vollzieht. , 

In Swedenborg und Dante hat Strindberg Schilderungen der 
Hölle gelefen. Seiner krankhaſt angeftahelten Phantaſie wird es ein 
Veichtes, ſich zu bemeifen, dajs er beveits hier auf Erden mitten in 
der Hölle ſchuachte. Die Landſchaft an der Donau entipricht genau 
den Schilderungen Dantes. Die elefiriichen Ströme des Nachts, die 
Kämpfe wit den Unfichtbaren hat auch Smedenborg gelanut, folange 
er noch im ber Hölle geiftiger Finſternis fauerte und von uervöſen 
Veängftigungen geplagt wurde. Ueble Gerüche, von denen fih Strind⸗ 
berg verjolgt glaubt, deuten darauf bin, dafs er ſich in der „Roth: 
Hölle“ befinde. Im Auffinden und Ausdeuten folder Symptome it 
feine Phantafie überaus erfinderifch und fein Verſtaud von rabulis 
ſtiſcher Schlauheit, Bemerkenswert ift, wie er, bereits ein Opfer diefer 
firen Ideen, fich ihre objective Nichtigkeit zu beweifen fucht, um da— 
mit die auftauchende Befürchtung zu beichwichtigen, bajs er vielleicht 
am Berfolgungswahn leide. Auch iſt er daneben immer mod willen» 
ichaftlich thärtg umd weist anf feine Erfolge Hin als auf Beweiſe 
feiner ungetrübten Geiftesfaft. j 

Für den Piychiater ift es ja gewiſs nichts Neues, dafs ein be- 
grenzter Theil der Gchienfunctionen unter Störungen leidet, während 
der größere Meft einftweilen mit ungeſchwächter, ja ſcheinbar ſelbſt 
mit gefteigerter, weil hellſeheriſcher Kraft fortoperiert. Ein jo präg- 
nanter Fall indes, der zugleich vom Stranfen jelbft fo gemau und 
ſcharfſinnig beobachtet umd mit ſolch vehementer ſchrifiſtelleriſcher 
Darftellungstraft bis ins Kleinſte und Größte geſchildert wurde, iſt 
ſicherlich in der geſammten bisherigen Literatur noch nirgends aufzu« 
treiben geweſen. Dadurch allein jchon bildet Strindbergs „Inferno“ 


ein Unicum im der Weltliteratur, s 
* 


* 
Und doc; ift es ganz gewiis feine Freude, diefes Buch zu leſen. 
Dean liest es mit —— ſchmerzlichenn Gelächter, Alle Welt: 
geheinmißfe ziehen Hindurd und grüßen mit ſcheuen Geſtalten. Aber 
auf jeder Seite grinst ums auch eine Satyrfratze entgegen und fletſcht 
Bi die Zahne. AR unfer Peiden — cin Spais für Götter, jagt 

teindberg felbit einmal im dem Buche und bezeichnet damit die 
Grundempfindung, die den theilnehmenden Leſer während der Lectüre 
beherrſcht. Da, es ift wirklich, ale ob das Göttergeſindel ſich den ganz 
befonderen Spaſs hätte bereiten wollen, einen der Edelinge mit lang: 
fanem, graufamen Raſſinement ſyſtematiſch zu zerjtören und dazu zu 
lachen, höhniſch und verfchmigt, wie fliegenguälende Buben. 

Und zum Schlufs die katholiſche Kirche, dieſer Rettungshafen 
für Geſcheiterte! Huch dies ein trauriger Triumph, über den nicht 
bloß Götter, auch Menjchen lachen können! Welch ſchneidende Ironie, 
dafs Strindberg, der im feinem „Bater* jene berühmte Scene gebichtet 
hat, wo bie alte Amme dem geiftesfranten Rittwmeifter mit faniter 
kofender Tücke langfam die Zwangsjade anichmeichelt, dajs eben 
dieſer Menſch im feinem legten Buch mit bumpfen, andächtigem Schauer 
erzählt, wie ihn fromme fatholifche Damen langjam in die Zwangs— 
jade des römischen Papismus einfangen! Uud zwiſchendurch, aufs 
zudend, ſporadiſche Vifionen von „Orpheus, den die Weiber tödten 
wollen“ I! 

Wird der Katholicimus ſich der gewonnenen Seele freuen? Wir 
gönnen ih jede Freude — denn die Seele ift tobt, Am ihrer eigens 
ften tiejften Diſſonanz ift fie geftorben. Noch auf den legten Geiten 
gewahrt man zumeilen dem äungſtlichen Flügelſchlag, mit dem fie fich 
gegen das Sterben wehri! Es durchzicht fie dann ein dunkelaufblitzen- 
des Bewuſatſein, daſs im biefer ganzen Schidjalsentwidelung ein 
MWiderfinn liegt, dafs Neue und Buße überall das Falſche treffen, daſs 
die Abtödtung des Fleiſches den Geiſt micht zum Leben wedt, dafs der 
Sott der Kirche nicht der Gott des Weltenalls if. Aber alle dieje 
Gedanken haben feine Kraft mehr in ihm. Er plappert fie dem früheren 
Strindberg nad), gleichwie Comteſſe Julie die Worte ihres Kutſchers 
und VBerführers nachplappert. Er ift ruhmlos dahingegangen, höchſt 
ungleich jenem anderen, deijen glühender Berkünder er einſt war, und 
den er jetzt zu den Todten wirft, Friedrich Nictzſche! Auch Nietzſche 
war reich am heftigen inneren Umſchlägen, aber fein Schwerpunkt blieb 
underrüde — nod als Kranker hat er einen wunderfamen feierlichen 
Stolz, wie ein Triumphator, ber über Unermefsliche gefiegt hat. Da: 
gegen Strindberg, der bei dem höchſten Talent und dem ieuchtendſten 
Geiſt doch ſtets auf der Suche nad) einem Schwerpunft blieb, untreu 
ſich ſelbſt, gekuickt, gebrochen, ein trauriges Elendhänfchen, zufanmenbrad; ı 

Alſo — eine Tragödie ?! 

Nein, nein, und abermals nein! Eine Komödie iſt es, über 
bie wir ladyen wollen — „Steindberg in der Unterwelt“, Muſit von 
Offenbach — und nieder mit dem Stöhnen unſeres ſchwachgemuthen 
Herzens! Denn unſer Geiſt will Lachen, lachen will er über eimen 
armen Hauswurſt, der ſich zum Spott jeiner felbft gemacht hat, und 
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ber in all feinem Elend jo geäjslichtomifch if, fo beluftigend>abfurb 
in feinem Wähnen und Fürdten! „Mann über Bord!" — Ya, fo 
mufs es freilich heißen ! Aber die ftolze Fregatte liegt noch feit in den 
Wellen, und ihre bunten Wimpel fmattern ſiegesfroh im Winde, Die 
Böller los ! Und — „Volldampf voraus !* 


Berlin. Franz Servate. 


Die Bohöme, 
(Suriiche Oper in vier Acken, nach 5. Murgers „Vie de Bohöme* von 
R.Leoneavallto. Hufgejäher im Hof-Opernthrater.) 

IT Puccinis „Boheme“ haben wir num auch die von Leoncaballo 
fennen gelerut. In Wien fannte man Yeoncavallo als Autor 

der „Pagliacci*, die bald nadı dem Triumphzuge von Mascagnie Ca— 

vallexia“ fich einitellten,. Mit Mascagni hatte Yeoncavallo mriprünglich 

manches gemein: die padende, aber vücjichtslofe Mufit, ihre groben 

Effecte und furze feſſelnde Sujets. 

In dem wahnfinnigen Wettlauf um die Ruhmespalme, den er 
mit Mascagni begann, hatte diefer wohl einen Heinen Vorſprung, aber 
er iſt jeither gänzlich zurüdgeblieben, Auch Yeoncavallo ift jchon einige« 
male zufammengebrodyen, und in dem Beſtreben, dem anderen zu über: 
holen, haben fpäter ſiatt der fünftlerifchen Thaten allerlei Eleinliche 
Mittel wie Intriguen, Schmähartifel und eine Flut vom Meporter: 
berichten helfen müſſen, von denen die öffentlichen Blätter voll waren. 
Das alles fah fo aus wie ein Conceurrenzkampf zweier Firmen, nicht 
wie das ideale Wirken führender Geifter, Zum Ueberflujs hat Yeonca« 
vallo uns fchließlich auch im Wien eine Meine Seene beſchert, indem 
er fich zum Anwalt des jogenannten „Starſyſtems“ aufwarf, das er 
als ſchaffender Künftler am allerwenigjten unterſtützen, jollte und das 
ned, immer und überall die wahre Kunſt zugrumde gerichtet hat, Damit 
ſpielt er eim gefährliches Spiel, deum wenn das Publicum aufhört, an 
die Echtheit Eier Kunſt zu glauben, dann mag er jehen, wie er wieder 
den Weg zu ihm findet. 

& haben wir denn alle Mühe, bei diefer neuen Oper von ben 

fenfationellen Begleitumftänden abzufehen, unter welchen fie im feines: 
wegs ſympathiſcher Weife vor das Publicum gebracht wurde, Doch die 
Mühe lohnt fic, denn das Werk iſt, namentlich im dem erſten zwei 
Acten, voll von erfindumngsreicher, origineller Muſik, prächtiger Snftrur 
mentation, übermüthigen Humor und ſprühender Yebendigkeit, Die 
Scene im Cafe Momus (erfter Act) ijt jo reich am guten Einfällen und 
temiſchen Situationen, das man an die befammteren Werke der 
italienifhen Yiteratur leichteren Genres zum mindeſten erinnert wird. 
Die gute Yaune bleibt immer bie befte Seite ber Vtaliener. Das war 
ihon zur Zeit der Buffoniften fo und fcheimt bis auf dem heutigen 
Tag geblieben zw fein. Nur fchade, dafs die modernem italienijchen 
Componiſten das ihnen amı meiften congeniale Element j9 wenig aus: 
nügen. Die „Opera bufla“ ift ihre Domäne Welcher andere Compo— 
nift würde heute auf den Einfall kommen, feinen Helden in einer 
Balgerei mit den Küchenjungen einen Bejen in die Hand nehmen zu 
laffen und ihm Raouls feierliche Apoftrophe von der Duellfcene (aus 
den dritten Met der Öugenotten) im den Mund zu legen. Mit der nöthigen 
Grazie bringe das nur eim JItaliener Heraus. Herr Heid 
war bariı wie in allen komiſchen Scenen mit feinem matürlichen 
Humor von ummwiderftehlicher Wirkung. Reizend ift der jcherzoartige San 
des Drcefters, während ſich die luſtige Gejelljchaft zu Tisch fett, 
das Chauſon Muſeltes (la biondinetta), innig Marcellos Geſang 
„O Musette, o gioconda sorridente“. Bon da an bleibt Leoncavallo 
intereffant bis zum Schluſſe, und wir verlaffen das Cafe in der 
heiterften Laune. 

In derfelben Stimmung findet uns ber zweite Act, im Hofe 
des Hauſes, in dem Mufette wohnt. Dean hat ihre ſämmtlichen Möbel 
an die Yuft gelegt, weil fie den Zins micht bezahlen konnte, und bie 
fröhlichen Sünftler veranjtalten mum bier im Hofe ihre Abendgejell- 
ſchaft zum Entfegen der Hausbewohner, deren Entrüſtung im Vereine 
mit dem tollen Treiben der Hünftler einen überaus wirfiamen En— 
jemblefchlufs herbeiführt. Die Scene erinnert äußerlich ein wenig an 
die Mleifterfinger. Yeoncavallo aber hat im dieſem Acte einige Heine 
Veeifterftiche geliefert, jo das Enfemble in Es-Dur mit den vaffeluden 
parlando, wie es nur Dtaliener erfinden können, die Marſchhynmme 
der Voheme umd den früher erwähnten Actſchluſe. Weniger gelungen 
ift ein Walzer, im dem Yeoncavallo fo vollftändig aus der Roile füllt, 
dafs er Wiener Dialeet ſpricht. Diefer Act wird bei uns auch vor— 
züglich geipielt. Im Mittelpunlte ftehen Hier Herr Heſſch und Fräulein 
Renard, die, wenn fie auch einige jchartige Töne ihrer Scala nicht 
mehr abſchleiſen kann, doch immer durch die temperamentvolle Dar- 
ftelung und originelle Auffaflung wirkt. Auch Herru Dippelö 
Naturel pajst ganz zum Wejen des Malers Marcel, wie er uns in 
den erſten zwei Mcten — 

Erſt im dritten Acte kommt bie tragiſche Wendung bes 
Sujers und leider auch der Kunſt Leoncavallos. Muſette der: 
läfst Dlarcel, nicht, weil fie ihn nicht mehr liebt, nicht, weil fie 
bei einen anderen beſſere ee hat — wie Mimi — ſondern 
lediglich, weil fie fieht, daſs fie beide zuſammen eigentlich in 
größten Elend leben. Diejes Motiv verjtche ich nicht; ich halte es für 
piychologiich unwahr. Würde Muſette einem jchon jejtjtehenden andern 


Die Beit. 


26. Februar 1898, Seite 189. 





Glüde nachjagen, fo wäre fie in ihrer Untreue p® weniger ebel, aber 
leichter begeeiflih, nun aber bringt ihr Edelmuth eine erfünftelte 
Tragif auf die Bühne, bie allerdings einen Effect mehr erreicht, als 
es font der Fall wäre, mit dem aber Yeoncavallo deu Boden der 
Natur verliert. Es iſt ſehr bezeichnend, dafs von dieſem Momente an 
auch die Wurzeln feiner mufifaliihen Erfindung den lyriſchen Blüten 
feine Kraft mehr zuführen. Nun verfält der Componiſt in eim faljches 
Pathos, in einen hohlen, feine Kräfte überjteigenden Aufwand. Trog- 
dem fommt mir vor, daſs Yeoncavallo diejen Thril für den wichtigſten 
und bedeutendften hält, Ich glaube, er irrt, denn er ift weniger echt, 
als die anderen, er iſt gemtacht und micht empfunden, wie die beiden 


erſten. 

— Ein anderes Vedenfen habe ich gegen den letzten Act. Er iſt 
zwar nicht innerlich unwahr, aber er wächst nicht aus der Handlung 
heraus, Es jcheint, als ob die Sterbeicene Mimi’s, die ja auf ber 
Bühne immer wirkt, mur um ihres äußeren Effectes willen gewaltjam 
herangezogen worden wäre. Das ift im Zerte der Voheme Puccini’s 
viel bejler und glaubwürdiger dargeftellt. Er arbeitet ja aud mit 
Borliebe mit jtarken Mitteln, aber man weiß doch „wie* und „was“, 
während bei VPeoncavallo die braudybaren Stellen aus Murger's 
Roman jede für fich forgjam gervorgeholt und auf den Bühnenglanz 
berausgepugt find. In anderer Beziehung aber ziehe ich Puccini's 
Boheme nicht vor. ER 

Die Darfteller bradyten auch diefen legten Act ſehr wirkſam 
zur Geltung. Bier hatten Feau For fter und Here Neid hervor— 
tagenden Antheil, während die Herren Garrifon, Reihenberg, 
Sſchitteuhelm md Schmitt, fowie Frau Kaulich in kleineren 
Rollen und in den überaus fchwierigen Euſeubles ercellierten, Webers 
haupt war die Vorjtellung jehr gelungen und animiert, Der erjte Act 
ichien das Publicum am beten zu unterhalten, während ſich gegen 
Schluſs das Juttreſſe allmählich abſchwächte. Herr Mahler, dem 
wir in dieſet Saiſon ſchon manche Novirät und größere Abwechslung 
des Repertoires verdanken, hat auch die Bohtine ſehr forfältig eins 
fudiert und mit großer Umficht geleitet. Fur bie energiice Wahruug 
der fünftlerifchen Würde des Inflituts gegenüber ben Sonderinterejjen 
der Sänger und Componiſten verdient er nach fpeciellen Dant, 

Dem Werke jelbft gereicht e3 zum Bortheil, dajs die beiden 
erften Acte, aljo der bejjere Theil, einen größeren Raum einnehmien 
und der ganzen Oper das Öepräge geben. Deshalb hat mir auch bie 
Boheme ganz gut gefallen, Yeoncavallo aber, mit feiner ewigen Poſe 
ud dem gejchäftigen Senfationsbebürfnis, gefällt mir weit weniger, 

i Richard Wallaſchtt. 


Das Ende der Liebe, 


(Eine fatirifche Komödie von Robert Bracco. Zum erfien Mat aufgeführt 
im Dentichen Bollsiheater am 19. Februar 1599.) 


D: Leute beflagen fi, Bracco nicht zu verſtehen. Man wille 

nämlich bei ihm mie, wie er es —J meint: ernſt oder im 
Spajt. Das gehe aber doch nicht, Will der Dichter fpotten, fo barf 
er nicht jentimental werden und wenn er traurig tt, kann er ſich doch 
nicht luſtig machen. Sonft kennt ſich ja fein Menſch mehr aus, ob er 
lachen oder weinen ſoll. 

Braceo könnte antworten: Ihr wollt willen, ob Ihr lachen 
dürft oder lieber weinen ſollt? Da, das weiß ih nämlich ſelbſt micht ! 
Das ‘ft ja gerade das Yeben, daſs man das nicht willen fann, Ob 
die Eriftenz der Menſchen unſer Schmerz oder doch ein großer Spajs 
ift, das ift ja ebem die Frage, die ich micht beantworten dann, ſondern 
die ich erft Stellen will: als unjere Grundfrage. Ihe verlangt mehr 
von mir, als ich Selber weiß. Vergejst nicht, dajs ich bloß ein Dichter 
bin! Ich kann Euch nicht jagen, warum meine Perfonen das oder 
das thun. Es ift jonderbar, jagt Ihr. Gewiſs ijt es ſonderbar. 
Aber ſoll denn der Dichter nicht gerade das Sonderbare unferes Da— 
feins zeigen, gerade das, was wir wicht begreifen fönnen, unfer Ge— 
heimmis? Die Nätbjel, von denen wir umgeben und die wir und 
felbjt find, ums ſpüren zu laſſen, ift doch fein Ant, nicht fie zu löſen. 
Er joll uns erinnern, wie flein gegen das Leben unfer armer Berjtand 
ift und dajs wir die Mächte nicht begreifen dürfen, die und beherrſchen. 
Durch fie gejchieht, was wir zu thun glauben, und wir jelbit erfahren 
feinen Sinn nicht. So fühle ich das Yeben. Und nun wollt Ihr von 
mir, dafs id) es erflären und wie eine Rechnung auflöjen ſoll? Nein, 
da müjst ihr zu den Philofophen gehen! ch bin mur ein Dichter. 

Sp könnte Vracco ſprechen. Es würde ihm aber nichts nüßen, 
Unſer Publicum ift gewohnt, dafs ihm der Dichter dictiere, was es 
von Leben denfen joll, Es —— Antworten von ihm, wicht Fragen. 
Lieber wird es fich eine falfche Autwort — laſſen. Es will, 
wenn es aus dem Theater geht, eim Urtheil mitnehmen: die Menſchen 
find gut oder die Menfchen find böfe, das Leben ift traurig oder es 
ift froh, die Tugend fiegt oder das Laſter — aber etwas defiuitives. 
Darum findet es, dajs Bracco, bei aller Grazie und Kunſt feiner 
— geſchmeidigen und ſpöttiſchen Komödien, „Einen doch nicht be— 
riedigt", 

Im der nennen Komödie drüdt Bracco ein Gefühl aus, das 
manche Frauen haben: dais die Männer heute nicht mehr lieben 
Fönnen, Wir hören das oft. Bald wird von den Frauen geklagt, dais 


Seite 140; Diem; Samstag, 


Die; Belt, 


28. Februar 1898, Nr. 178, 





ber Mann für ihe zarteres Verlangen zu brutal: ei, bald, daſs er 
nicht mehr überwältigen könne, wie es die weibliche Natur begehre, 
oder auch, daſs er es. micht verſtehe, der Frau ein guter Kamerad für 
das ganze Leben zu fein. Die Männer vertheidigen fih: Bitte — 
entweder oder! Die frauen antworten: Nein — jomwohl als auch! 
In unferer Komödie fertigt die Dame zuerfl einen Schwärmer ab, 
ber mit ihr romantisch ſchmachten möchte. Aha, denfen die Männer 
im Parterre, eine pofitive ram! Aber da fertigt fie auch den Zweiten 
ab, der ſich in der verwegenen und geraden Art eines Yieutenants au— 
ftellt. Alſo das auch nicht ? Aber es gibt jarauc ftille und leiſe 
Frauen, die, weber ſchwärmeriſch noch ſinnlich, fondern zärtlich, ſich 
anjchmiegen und die gute Hand eines ruhigen Mannes Fühlen wollen. 
Ein foldyer wäre ihr Gatte, der, wie man zu jagen pflegt, gelebt 
und fich ausgetobt hat, zufrieden geworben ih und wohl ein ſanftes 
Wejen geleiten fönnte. Aber fie mag nicht. Da find die Männer im 
Parterre ungeduldig geworden, Was wollen denn aljo die Frauen ? 
Sie follen doch aus der Geſchichte der Yiebe lernen, was der Dann 
dem Werbe fein kann! Da finden wir dem Faun, der im Didicht 
lauert und fiber die Nymphe füllt: fie flieht, fie will fich wehren, aber 
er ift ftärfer. Dann finden wir den Ritter mit dem „jehnenden Leid“, 
der feiner Dame in Andacht dienen, ein Band von ihr auf dem Herzen 
tragen umd im ihrem Namen Edles thum will: fie ift ihm wie die 
heilige Marie, durch fie möchte er feiner Seele den Himmel erwerben, 
Endlich finden wir den Kameraden, dem zärtlichen Erzieher, der zum 
Weibe wie der zunteos zum seäeng fteht, oder man könnte auch 
fagen: wie ‚ein idealer Onkel. Dies alles fann im der Yiebe der Dann 
dem Weibe werden. Aber daſs er alles auf einmal, zugleich Faun, 
Nitter und Onkel für dasjelbe Weib fein fol, das fanıı man doch 
von und nicht verlangen, Entweber oder! Aber die Dame des Bracco 
jagt: Nein, fowohl ala auch! Das hat die Männer im Parterre em» 
pört: das darf doch nicht die Meinung des Dichters fein. 

Pracco hat dasfelbe Thema im „Triumph“ bargeftellt, einem 
mächtigen und auferordentlihen Drama, das freilich den Nerven mehr 
zumuthet, als wie zu erlauben pflegen. Hier wird eine Frau gefchildert, 
bie einen Mann als. den idealen Onkel liebt, der es ihr mit ber 
Leidenſchaft des Ritters für feine Beatrice vergilt, Über es gefcieht, 
dafs in ihr eim anderes Verlangen laut wird, das fie nicht beſchwich— 
tigen kann: das ewige Verlangen des Weibes nach dem Faun. Diejem 
erliegt. fie. Was will der Dichter bamit fagen ? Vielleicht, daſs es 
unfere Armuth iſt, am zu vielen Vergangenhelten reich zu fein: wir 
haben zu viel — Feder Menfcd) macht in jeiner Seele die Bor: 

ejchichte ber Menichheit durch: als Knaben find wir Barbaren, der 
üngling wird römiſch und beruhigt ſich chriſtlich, jeder hat feine 
Gothik und fein Mococo zu erfahren, Aus jeber Zeit bleibt etwas im 
uns am Leben, wie feltfam muſs uns davon werden! Es ift zubiel, 
wir bezwingen den Tumult nicht mehr, Wir können nicht vergeſſen, 
bafg wir Heiden gewefen find, und doch wollen katholische Erinnerungen 
nicht ſchweigen und fo fühlen wir den Faun mit dem Ritter in uns 
ftreiten, Dies hat der Dichter ausiprechen wollen. Es ift basjelbe, was 
uns bie Poette Guilbert auf ihre hämiſch traurige Art jpüren läjst. 
Sie finge und vor, wie feierliche, innige und graziöfe Gefühle ber 
Menſch erfunden Hat, und iſt doch ein Thier geblieben! Diefer Refrain, 
der uns jo elend macht, mag nie verſtummen: und ift doch ein Thier 
geblieben! Was ringt der Menfch, zärtlich, edel oder rein zu werden, 
uud iſt doch ein Thier geblieben! Sind wir nicht Narren? Wir quälen 
uns und. möchten bejjer werben, aber das ewige Thier iſt ftärter. Be— 
trligen wir ums doch nicht mit dummen Berwegenheiten, wir werben 
immer Thiere bleiben, ſagt die vette, Bracco fagt: werden wir immer 
Thiere bleiben? 

Diefen leife fragenden, bittenden, doch noch hoffenden Ton, ben 
Bracco hat, trifft Frau Obdilon auf das Glüdlichfte; folde Rollen 
fpiels ihr heute Feine deutjche Schaufpielerin mach. Neben ihr ift Herr 
Weiße zu nennen, Die anderen find ſchwerer, lauter und brajtifcher, als 
8 jo ein zwilchen Dronie uud Trauer ſchwebendes Spiel vertragen fann, 

Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Bolitiihe Notizen. 


An unjere Leſer | 


Die & f. Staatsanwaltihaft Wien Hat die vorliegende Nummer 
ber „Zeit“ confisciert. Als Grund der Beſchlagnahme wurden brei 
mPolitifche Notizen” angegeben, welche fich wit dem $ 14 und dem 
„unverbindlichen Beſprechungenn des sFreigeren v. Gautſch beichäftigen. 
Wir haben, nach Hinwegläffung der. incriminierten Stellen, fofort eine 
zweite Auflage veranftaltet und an unfere Abnehmer verſendet. 


Redartion „Die Beil“, 


Confisciert! 


Für den Pal, ale das Budget vor der ſtaaterechtlichen Adreſſe zur 
Berathung kommt, haben die Jungezehen im böhmiihen Laub» 
tage die Obfiruetion augebrobt. Dann follten fie aber auch ad hoc 
den Herrn Abgeordneten Dr, Kramär zum Brüfidenten des böhmiſchen 
Landtages machen. Denn dafiir, dajs eine Obfiruction aud ohne das 
Präfidium des Deren Dr. Kramdf größere Ausdehnung gewinnen kan, 
tiegt feinerlei tharfählicher Beweis vor, Wenn aber Herr Dr, Kramäf 
präfidiert, dam blüht und gedeiht die Obſtruction. Das if, mad den 
Erfahrungen im Abgeorbnetenhaufe, über jeden Zweiſel erhaben. 

Als die Zungezechen am Anfang diefer Woche vom Oberſtlandmarſchall 
Frürften —* Lobtowitz verlaugten, daſs er ihre Adreſſe vor dem 
Budget auf die Tagesordnung ſtelle, erflärte der ſtolze Cavalier, „er laſſe 
fi das Meffer nit am die Kehle fegen“, Am Ende diefer Woche aber 
konnten bereits die Zeitungen die Nachricht bringen, dajs der Hilft Lobkowitz 
denn doch die Adreſſe vor das Budget gefellt habe. Es ſcheint aljo, dais 
in der That die Behandlung mit dem „Meſſer“ die einzige if, welche bei 
den hochmögenden böhmifchen Cavalieren Erfolg erzielt. ' 

* 


Den Abg. Dr. Herold haben die Jungezechen als ihren Go 
fandten für alle Fälle zum Baron Gautſch nah Wien geſchickt. Watlir- 
lid, dem Dr. Herold und feinem anderen gebiirt diefe Ehre, Denm er ift 
allen ſeinen jungezechiſchen Collegen überlegen, und zwar, genau berechnet, 
um volle zwölf Brocent. 


Der Proceſe Zola bat mind guten Deſterreichern Gelegenheit 
gegeben, die Vorrrefflichkeit einer unſerer heimiſchen Inftitutionen zu ber 
wundern, nämlich des objectiven Berfahrene Wenn Zola ein 
Orflerreiher wäre und mutatis mutandis einmal etwas Aehnliches im 
Deſterreich unteruommen hätte, wie im Frankreich, jo hätte man einfach 
feine Proteſtſchrift confisciert, Daitre Labori hätte den Einſpruch erhoben, 
ein gut ausgefuchter Scnat des Landeegerichtes unter Borſitz des Deren 
dv. Holzinger —* den Einſpruch zurückgewieſen. und kein Hahn hätte dar- 
nach gekrüht. Sollteu's uns nachmachen die Franzoſen! Scheinen jetzt gerade 
reif dafür zu jein, ir 


Vollswirtſchaftliches. 

Ein jilugſt in einem Feuilleton geleſeuer Say: „Man ſchadet einer 
Sadje oft mehr, wenn man fie ſchlecht veriheidigt, ale wenn man fie gut 
angreift”, fallt ums ein, da wir an die Veipredhung bes kurzlich anonym er- 
fhienenen Werkes: „DieNgioreferne derDeferreihifh-unga- 
riſchen Bank“ jehreiten. Der Inhalt des Wertes, das darin verarbeitete 
autheutiſche, nur der Bank zur Verfügung Achende Material, anf welches 
im Borwort ansdrädlich hingewiefen wird, zeigen, bajs der Autor der Banf 
ſehr nahe ficht und tharfächlih it erot der Anonhmugt Beim Kenner ber 
Berhäliniffe Über feine Perſon im Unklaren. Es weiß jeder, dais man ee 
mit einer in der Bauk jlir die Bank verfafsten Streitſchrift zu thun Bat. 
Die Anonymiräs ift aber ganz unzuläffig. da die Arbeit von perſönlichen 
Angriffen gegen den Hanprvertreier des Anlpruchs, Herrn Otto Wittelshöfer 
ſtroht, indem fie feine Fachkeuntnis und bona fides verdädtigt. Der 
Autor wollte neben der Polemik amd zu deren befferer Begründung auch eine 
Studie oder, wie es im Borwort heißt, cin Handbuch des Geld-Währungs- 
and Notenbanlweſens ſchreiben, umd das iſt ihm jedesfalls viel beifer gelungen, 
als der eigentlich polemiſche Theil. Die Geſchichte des Währungs und 
Baulweſens if wohl flizgenhaft aber lebendig und beichrend dargejtellt, die 
theoretiſchen Erörterungen find Mar und mit logiiher Schärfe entiwidelt, die 
einzelnen hiſtoriſchen Facten, insbejondere jene aus der Geſchichte der 
Orfterreihifdpungarifchen Baul, find ſehr interefjant. Wir erwähnen die 
Schilderung der Erwerbimg bes Goldſchatzes in den erften Siebzigerjahren 
umd die weniger befannte Thatſache, daſs der Generalfecretär Riter bon 
Iucam fon im Jahre 1876 dur ftatuienwidrige Zurücdiweiiung der zur 
Einlöfung präfentierten Silberbarren der Einftellung der Sithrrpräguugen 
für Private worgearbeitet, ja dieje jelbR provoziert hat nud So das Weich 
vor Leberflutung mit Silber amd unabſehbaren Verluſten bewahrt bat. Be— 
treffend die Sıreitfragen, meint der Autor der vorliegenden Schrift, dais «6 
gar feinen — gibt, im Gegentheil, dais die Bant am ihrem Silber 
dur die Eutwertung der öfterreichifchen Baluta einen großen Bertufl 
erlitten bat und durch den Umtauſch eines Theiles ihres Silberſchahes 
in Gold nur dieſen Berluft begrenzt hat, dais daher von einer Bewinnbetheili- 
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gung feine Rede fein kaun. Diefe von einen weltwiriichaftlihen Stand- 
punfe im gewilfen Sinne richtige Anſchauung iM flie den ſpeciellen Fall 
fo mmanwendbar, die darauf aufgebauten Debuctionen find fo unhaltbar, 
bais man ſtaunen muls, dais der Autor, der fich im theoretiſchen Theile als 
genauer Kenner bes Währungsmwefens gezeigt hat, fo verfehrt denken Fam, 
ſobald es ſich um die praltiiche Streitfrage handelt, Zweifellos hat ſich 
das Banfvermögen, in Gold ausgedrüdt, durch die Entwertung der öfter» 
reihiichen Baluta vermindert, Wir haben aber keine Goldwährung und die 
Bank faum nicht in Gold buchen, ſondern fie mufste im öſterreichiſcher Wibh- 
rumg bifangieren, in diefer ihre Activa und Vaſſiva bereuen, einziehen und 
bezahlen, in diejer ihren Reingewinn ermitteln und verteilen, im diefer ihre 
Stenern zahlen. Eine einfache Erwägung führt die Meinung des Autors 
ad absurdum. Mit derfeiben Begründung hätte jeder Geihäftsinann bei 
der Bilanzaufftellung, jo oft im Lauje des Jahres eine emtiprechende Agio- 
fleigerung eintrat, erfiäven können: wenn ich meine Bilanz in Gold aufftelle, 
ergibt ſich ſtatt des im öflerreichiicher Währung auegewieſenen Gewinnes ein 
Berluſt, ich habe alfo dem Staate keine Stener zu zablen und meinem Ger 
ſellſcha fter feine Gewinnberheiligung heranszuzadlen. Ya, mit diejer Deduc» 
tion hätte auch die Bauk in den Agiojahren dem Staate die Stenerleiftung, 
bie Beteiligung am Reingewinne verweigern milffen, aber aud den Actionären 
eventuell feine Dividende ausbezahlen können, Auf dieſem Wege ift dem 
Staals anſpruch auf den Nelationsgewinn nicht beizulommen, Der Relations: 
gewiun iſt zweifellos ein Gewinn und die Frage iM mur, ob er aud ein 
Ertrügnis ift, an dem der Staat Anıheil hat. Da konnte ums weder dieſe 
Schrift noch die Eutgegnuug des Directors Wittelhöfer zu einer Aenderung 
unjerer Auffofjung bewegen umd wir Aehen mad wie vor auf dem Staud 
punkte, dais eine ſolche Werifteigerung des Metallichates, welcher im der 
Bank gewiſe nicht als Dandelsobjeer, Tondern zur Notendedung dient, 
ebenfowenig eim Erirignis if, als die MWertfleigerung der Anftaltagebäude. 
Dieje Werterhöhung als Erirägnis aufzuſaſſen, wideriprict der begrifflichen 
Borflelumg, melde wir mit dem Worte „Erträgnis” verbinden und unter 
dein wir eiwas fubjtangiell von dem Bermögensntild Geſondertes verſteheu. 
Weiters widerjpricht es dem gefunden Denken, dais die Wertfleigerung des 
Goldſchatzes duch die Firiernug der Melarion eingetreten jei. Selbſt wenn 
man den Gewinnauſpruch des Staates anerkennt, kaun er fi nur auf 
die jeit dem Jahre 1878, als die Bewinnbetheiligung des Staates in die 
Statuten der Bank aufgenommen wurde, eingetretene Werterhögung des 
Goldſchatzes erſtreclen. Denn der Sewinm ift nicht durch eine Nelatione- 
firierung, fondern durch die ſueceſſive Wertfleigerung des Bordes gegen die 
Öfterreihiiche Balnta, durch das Anmwachien des Agios eniflanden, Gr 
war zum großen Theile jchon im Jahre 1878 vorhanden, wenn auch nicht 
buchmäßig ausgewieien. File die Beurtheilung der Streitfrage hat das 
Buch keine neuen Geſichtepunkie gebracht. Der Standpunkt der Banf ift 
darin ſchlecht vertheidigt, umd das ıft file fie um fo ſchlimmer, ala die Aufr 
friſchung der Diseuffion, die durch das zwiſchen den Regierungen und 
der Baul vereinbarte Privilegiumsllbereinkommen erledige ſchien, kaum zu 
igrem Bortheil ausfallen dilrfte. Wie gut wäre «6, wenn die Bank ihre 
Streitbarteit etwas weniger im Brojcilven liber finanzielle — zeigen 
toftede, und ſich mehr auf die Belampfung der unfeligen Organifation, 
die Herr dv, Bilinsfi ihr zugedadt hat, verlegt hätte. Damals ift fein Artikel 
und feine Brojchlire, weder amonyın, noch gezeichnet, erſchienen, und bie 
„Parisät* ift ohne Öffentlichen Widerſpruch jeitens der Bank acceptiert wor« 
den. Herr von Lucam hätte das anders gemacht. 


Das Bewirm- und Berfuflconto ber @reditanftattjile 1897 beweist 
wieder, dajs das laufende Bankgeihäft der Bank fo umfangreich und be» 
Nändig geworben if, dais es Hinreicht, dem Metionären eine auſehnliche 
Dividende zu fihern, aud went außergewöhnliche Gewinne an Brlindungs- 
und SFinanzgefhäften fehlen. Diefe Thatfache wird and dadurch nicht 
alteriert, ale der Bilanz des Jahres 1897 augenscheinlich ein oder ber 
andere Meine Nuten aus früherer Zeit zugute fan. Es ſoll aud bie folide 
und geräufchlofe Seicgäftsgebarung der Ereditanftalt im Gegeniag zu anderen 
biefigen Inftituten nicht verfanmt werden. Aber gerade die Sicherheit ihres 
Geſchüftes und Erirägniffes it gewils mitſchuld, dafs diefe Bant die Gritu- 
dung neuer vollswirtfdaftliher Unternehmungen ziemlich vernachläſſigt. 
Wenu auch umfere wnleidlichen politifchen Zujtände diefe Läffigfeit eut⸗ 
ſchuldigen, jo ſoll doch nicht vergefjen werden, daſs das Schaffen neuer 
lebensfähiger, induftrieller Unternehmungen nicht minder ber Beruf einer 
großen Banf if, als die Ereditgewährung und bankmäßige Dienſtleiſtung 
an die befiehenden und gewifs mehr als der Ankauf eines Poftens Alpine 
Montanactien, welcher doch nur für die Metionäre von Imtereffe if. 


Kunft und Leben. 


Die Premitren der Woche. Paris. LOeuvre, „L’Echelle“ 
von Vanzhppe, „Le Baleon" von Gunnar Heiberg; Theätre Dejazet, 
„Bivarez et Loupy* von Pontanes, Berlin. Belle-MAlliancetheater, 
„M. d R.“; Berliner Theater, „Das Gewiflen*, „Ein Hut," 


* * 
+ 


In der „Schmetterliugeſchlacht“ Ipielt Herr Zeska jett den Kepler 
anf feine artige und angenehme, immer eorreete Weiſe; am Mitterwurger 
darf man freilich wicht denken. Den Winkelmann jpielt Herr Tewinsly, 
polternd und heulend, wie wir es eben von ihm gewohnt find; au Ban« 
meifter darf man nicht denken. — Eine Frage an den Director: ift es 
wahr, dafs er Fräulein Lotie Witt am Herrn Brahm abtreten will? 
Darum ?. Weil Herr Brahm, der die, Sorma und die Lehmaun verliert, 
diefen Star: haben mufe. So jagt man. Ich. kam mir micht deuten, daſs 
es wirklich det Caſſier des Berliner Deutichen Theaters fein fol, der jetzt 
die Schidſale unferes Burgtheaters beftimmt, U. a. mw. g. 8.8, 


Die Beit. 
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Wir Halten faft ſchau fo weit wie bie Pariſer. Es dauert nur mehr 
ein Fahr, bie ein Schwaul, der im ben „Barietes“ feine erfie Aufführung 
eriebt Hat, zu uns kommt, Und wem verdanken wir das in erjter Linie? 
Dem Theaterin der Fofeffiadt. Sie werden alfo, meine Herren, 
mit mir einſtimmen, wenu ich... . Oder foll ich die „Ironie“ aujlöjen ? 
Id; glaube nicht, daſe Pariſer Schwänke, wenn fie nicht, Über dad Normale 
hinausreichen, ein unbediugler Cultur- und Glüdewert find; man lönnte 
fehr oft auch ohne fie ganz luſtig fein, manchmal fogar luſtiger. Der 
Schwanf, den diefe Woche brachte, ift mit mehr ale cin NRormalſchwank. 
Keine Fomifche Figur belebt ihn, bloße Verwechslungen und tolle jermiiche 
Einfälle filllen ihn aus. Er heit „be True de Seraphin* von 
Desvallieres und Mare („Anonyme Briefe”, deutſch vor Dis 
Eiſenſchitz). Er könnte aud anders heißen, deun wie jeder richtige Parifer 
Schwant hat er mehrere Eifen im Feuer. Man neunt das Motive oder. 
Toren. Anonyme Berleumdungebriefe werden geſchrieben — das iſt Sera: 
phins True — eine Schwiegermutter ſtellt ſich ſumm, ein Benfionatsbefiger 
hälst einen ehemaligen Eonditor drei Aete lang jur einen berühmten Cello 
virtuoſen — und was derlei „Ideen“ mehr fd. Man lacht trotzdem. Die 
Darftellung il durchwegs gut, Her Martan — wie leider fo’ oft — 
viel zu gut file feine Rolle. A. G. 


* 

Die Philharmoniter babe mil der einzigen nenneuswerten 
Novität (ed gab derem im ganzen zwei) ihrer acht Abonnements »- Eoncerte 
einen großen Erfolg errungen, Zidailomwatiid Suite Ne. 3 hit nicht uur 
ein Effectſtülck im befferen Sinne des Wortes, ſondern auch eine geiflvolle, 
ediegene Arbeit. Cingeleitet von einer einſchmeichelnden Elegte, bringt ſie 
um zweiten Safe einen verichleierten Walzer von echt ſlabiſcher Schwermuth, 
und dilfterer Klangfarbe. Tſchaikowelis Eigenart kommt noch mehr dur 
Scherzo zur Belmmg, wo die kurzen Pianiffımoflöge, der Trompeten und 
Pofaunen, von weichen Trommelwirbel und leiſe klitreuden Beden wn« 
rauſcht, ein ganz eigenthilmfiches Stimmungsbild erweden, in bejien 
Zeichnung der Tomponiſt anerfannier Meiſter if. Den Höbepanft erreichte 
die Suite im fetten Say „Temn com Variizioni“, devem reiche Abwechslung 
umd kunftvolle Berarbeituntg, ohne zu ermellden, im eiuer Uberaus frifchen 
und energiihen Polacca endigt, die ihr buntes Nationalcofiim  Kihm dem 
font an ſolcher Stelle Ablichen ehrwlledigen Talar der wohlammändigen 
Fuge entgegenflellen kann. Der Erfolg der Compoſition war file das 
Orcheſter und feinen Dirigenten ein jelbit jür die philharmoniihen Coucerte 
ungewöhnlicher. Darnach jpielte Herr Einit Sauret das H-moll Biolin 
eoncert von Saint- Snöns. Bebentend if die Compofttion nicht, aber 
dantbar und anregend, Cie wäre es noch mehr gewefen, mer das Pro» 
gramm in umgelehrrer Ordnung geipielt und das Biolinconcert nicht durch 
die Suite gedrüdt worden wäre. Herr Gauret ſchaukelte ums feine Beige. 
mit großer Sicherheit und Elegany vor mund emtlodte ihr mit feinen im 
weiten Kreife herangelchiwungenen Bogen die lieblichſſen Töne. Den Schinjs 
machte eine Symphonie, Mozarts. Dass fie fi, irotz ihres Alters und 
obgleich feine feiner beiten, doch in fo übermiüchiger Geſellſchaft zeigen konnte, 
ohne lüderjehen zu werden, ift der beſte Beweis ihres inneren Wortes, 


Bücher. ——— 
De. A. Bucheuberger: Grundzüge ber dentſcheu 
Agrarpolitik mit beſonderer Würdigung ber Meinen und großen 
Mittel, Berlin. Pauf Parcy, 1897. 4 
Das Buch behandelt in ſechs Capiteln: die gefchichtliche Entwickelung 
des Grumdeigenchums nad der Laudwirtſchaft; Grund und Boden im 
Guterverlehht; Anlagecapital. Credit md Berſchuldung; Betriebstechnik; 
Ausgaben und Laſtent des landwirtſchaftlichen Beiriebes ;' Einnahmen umd 
Mearkipreisbildung. Wenn die Bauern ganz allgemein folche Bilder ſich ver« 
ſchafften und läſen, wilrde unter der Einwirkung des vorliegenden der 
Buud der Yandwirte zerfliehen wie Schnee in der Aprilfonne. Der Berfafler, 
Vräfident des badiſchen Finangıninifteriums und durch aröhere Arbeiten 
iiber Agrarpolitit und Landwiriſchaft längſt rlihmlich bekam, gehört zur 
den Staatsmänuern, welche die Landwiriſchaft und das Privateigenihum 
an Grund und Boden File die mnenibehrliche : Grundlage einer geſuuden 
Boltswirtichaft anichen mid namentlich die Erhaltung eines leiftungsfähigen 
und zahlreichen Banernflandes anflreben, ift alſo Agrarier im guten Siuue 
des Wortes. Und dieier Agrarier num weist zwar gang enſſchieden dem 
manchefterlihen Grundſatz der Nidjtintervention des Staated, aber mit 
gleicher Entſchiedenheit die. „großen“ Mittel” des Bundes der Landwirte 
zuriid ; er entgilllt den Antrag Kanitz und die fg rg en Mg 
als reinen Schwindel (ohne ſich dieſes Wortes zu bedienen), beweist die 
Gefährfichkeit umd Undurdführbarteit eines Hocldugzolligftems, das die 
landwirtſchaftliche Grundrente zu garantieren vermöſchte, befümpft dann aber 
die manderlei Phantafien der Bodenbefigreforin und zeigt, dafs in Deutfchland 
der Staat nod niemals fo viel filt die Sandwirtfchaft gethan bat, wie in 
den letzen Jahrzehnten. Die Productenbörſe hält er ſelbſwerſtändlich für 
unent behrlich, das Berbot des Terminhandels aber jlir gerechtfertigt, ohne 
ilbertriebene Erwartungen davon zu hegen. Er verweist die Yandiwirte vor 
allem auf Selbſthilſe umd verwirft jede Art-von Schuß, die auf Prämiierung 
der Unfähigkeit, Faulheit und Fiedertichleit hinauelüuſt. Das Eingreifen der 
Siaates fordert er, aber nur in dem Gimme, wie vs bisher ſchon geitbt 
worden äft, durch eine verfläudige Agram- und Steuergeletsgebung, . Förderung 
der Landescultut, der Meliorattonen und des landwirtſchaftlichen Unterrichts 
weiene, md durch gute Ereditorganifarion ; nöthigenfalls durch einen 
mäßigen Schutzzoll. Mur an wenigen Stellen geht WBuchenberger im den 
Zugehändniffen an die Agrarier zu weit, z. B. in der micht ganz zutreffen den 
Darſtellung der Sciädignug, welche die eugliſche Landwiriſchaft durch die 
Aufhebung der Kornzölle erlitten haben ſoll. Biele feiner Raihſchlüge find 
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höchſt beadhtensivert, 4. B. daſe man nicht ohne Noth mit nod vorhandenen 
Reflen der Naturalwiſſenſchaft aufräunen fol. Das haben z. B. die Baueru 
gethan, die aufgehört haben, ihr Getreide in ber nächſten Meinen Mühle 
file eigenen Bedarf vermablen zu laſſen, die nun ihr ganzes Getreide ver» 
fanjen und Dicht faujen. Dadurd haben fie die Meinen Dliihien veruichtet; 
die großen Mühlen aber mögen bie ungleichartige Ware der Kleinbaueru 
wicht, und fo ſitzen diefe da mit ihrem wunverfänfligen Roggen, Den tiefften 
Kern der heutigen Kriſis hat Übrigens Buchenberger nicht erfajst. Daſs der 
laudwiriſchaftliche Beruisftand feine Bedentung im Demtichland allzeit ber 
banpte, iſt freilich zu wünſchen, aber Buchenberger irrt, wenn er glaubt, dafs 
das gewiſe geicheben werde (8. 231). Wenn unter des jehigen Kaiſers 
Führung das Erpanfionsbedlirfnis der Deutſchen ami engliſchen Legen 
befriedigt wird, dann wird nach 50 Jahren die Landwiriſchaſt in Deutſchlaud 
eine quantit& nögligenble fein; ob es aber dann noch möglid, jein wird, 
das dentfche Bolt jo mit ansländiichem Brot zu verforgen, wie es die 
Eugländer bie jetzt noch fertig gebracht habe, das ift eine andere Frage. 
— t — 

Der Grabenhüäüger, Roman in zwei Bänden von Wilhelhm 

von Polenz. Im Verlage von FF. Fontane & Co. in Berlin,‘ 


In feinem Noman vom Bilttnerbaner, der auedriltiich „bein deutichen 
Nährfland* gewidmet war, hat Wilhelm von Polenz den Ilntergang eines 
Bauern geſchudert, im dieſem neuen Roman vom flachen Lande jhiidert er 
die Berhäftwiffe im Großgrundbeſitz Norddentſchlands. Es ift ein ernftes 
Buch, nilchtern, verfiäudig, mehr cin großes Docnment, als eine Dichtung, 
aber man thüte ſehr unrecht, eine ſolche Arbeit zu unterichägen. Sie gehört 
wicht in die Reihe der Kunſſwerte, die im erſter Linie einen üflheriicen 
Genujs gewähren ; bazır fehlt es ihr jowohl an Schönheit des Anibancs, 
wie an Feinheit der Gliedernug umd am imtimen Weizen im einzelnen. Sie 
gehört aber auch nice zur gewöhnlichen Inierhaltungeliteratur, denn fie 
verſchmüht alle die Mitrel, mit denen die Meifler und Geſellen dieier 
Gattung erfolgreich hantieren. Man muss fie zu den Werten stellen, die 
anf belletriſtiſchem Wege das Ziel verfolgen, in jocialen Angelegenheiten 
gerecht umd mit Liebe Klarheit und eine Anichanung zu ſchaffen, die durch 
das Schlagworigeſtöber Hindurd den Dingen anf den Grund ſieht. Derler 
Werke dienen der Cultur nicht weniger, als jene reinen Künſtlerblicher, die 
in der Hauptſache äftbetiiche Werte ſchaffen. Erhöhen fie auch nicht, wie 
diefe, das Lebensgejlihl, jo erweitern fie doch dem Lebensblid, und ihr 
Theil Kunſt liegt darin, daſs fie dieſe Horizonterweiterung auf cine gefüllige 
Weiſe, wie im Spiele, bewerkitelligen, Sie führen im ein Std Leben ein, 
wo die Socialwiſſenſchaft ums eine Art Febenspräparat vorführt, Fe Närker 
ihre Kunſt if, um jo flärker iſt unſere Ilufion, am dieſem Stüd Veben 
felber mit theilzumehmen. Und darin ift Wilhelm von Polenz ein flarker 
Künſtler. Liest man dieſes Bud, jo hat man das Geſilhl, jelber mitten 
matter diefen Junkern und Mittergutsbefigern verichiedenften Sclages zu 
leben, und fo erlebt man ein Gtüd wichtigſter jocieler Entwickelung voll 
Antheilmahme und unmittelbaren Berfländnifjes mut, das wir jonft nur in 
der falfchen Beleuchtung parteiifcher Yeitartifel zu fehen gewöhnt find. 
Vielleicht finder mander, das miälfje rechtſchaffen langweilig fein, langweilig 
wie ein Nilbenield; es gibt eim Mittel, fih davon zu überzeugen, dafe 
dem micht To ifl: das Buch iefen. D. 3. Bierbaum, 

Böhmerland—Dentihes Land! Kampflieder aus der Oſt- 
mart von Heinrih ®utberlet. Yeipzig, Wilhelm Friedrich. 

Volitiſche Dichter find iübel daran. Findet ſich nicht ein auferordent- 
liches, ja eigenartiges Ereignis, jo werden fie nur ſchwer ben breiten, aus- 
getreienen Pad der Tendenzdichtung vermeiden köunen. Ueber Freiheit, 
Berechtigkeit und Menſchenrecht wurde ſchon jo viel geſagt und gejungen, 
dais man nahe baran if, alle Reuerſcheinungen jllv ilberilliiig au er- 
Hüren, Noch mehr gilt dies von den „nalionalen” Didjtern, denen bie 
Legion von Sängern, die namentlich das deutſche Bolt ſchon länger als 
ein Yahrtaujend preifen, allen Sroii „iwrggedidter” haben. Da fanın man 
einen neuen Dichter nur dann herzlich willlommen heißen, wenn er und 
wirflich etwas Neues zu jagen hat, d. b. falls er eine Individualität if, 
Das ift nun allerdings Heineih Gutberlet wicht, zu mindeſt woſch wicht. 
Er jelbft huldigt Freiligrath in einem Gedichte, aber deſſen Einfluis kommt 
nicht jo ftark zum Ausdrud,. Nur mandmal Mingt es fräftiger, männlicher, 
leidenſchaftlicher aus feinen Liedern, wie ein ſchwacher Freiligrath. Am 
zahlreichſten find die Lieder A Ja Uhland, die find aber auch die ſchwüchſten 
ber ganzen Sammluug. Abgeiehen von der veralteten Form, bewegen fie 
fih auch inhaltlich in den alten Bahnen. Es muthet uns feltſam au, im 
einem Buche, das die heutigem deutic-böhmiichen Kämpfe behandelt, 
Stellen zu finden, wie: „Ducdheila, Brüder faist branien — den Schladit- 
ruf zum biutigen Tanz! — Juchheiſa, Brüder ! Laſet ſauſen — die Schwerter 
Ed im Wafienglanz !* oder: „Wild drößmt ber Noffe Geilampie! — 
Bernehmt ihr das gellende Horn? — Auf Brüder! Zum Kampſe! Zum 
Kampje! — Wir geben dem Rappen den Eporn!” — Klingt das nicht 
noch voruhlandiih, eiwa wie aus anno 1813? In einigen it aber doch 
auch etwas wie Cigenart und Lebenswärme. Ghrliche Begeiflerung Klingt 
aus diefen, und einige find wirklich gediegen: wie z. B, Fort mit der 
Baſtardei!“ „Noch ein Somett* und „Eger“. Mach polemiſche Schürie 
fommt zeitweilig zum Ausdrucke, wie in „Ar Habsburg”, „An den Kaiſer 
von Oeſterreich“ und „Joſeph Il.” Mit dem Politiker jei nicht gerechtet — 
bis er wiederfommst, wird ſich zeigen, ob er fi vor- oder ruckentwickelt 
bat. Talent hat er zu beiden, J. Sch. 


Revue der Revuen. 


Schr zeitgemät bringt die „Deutſche Meume einen Wetifel liber 
internationale Spionage ausber Feder eines früheren Staalamannes. 
Darnadı wird die gegenfeitige Auslundſchaftnug der Staaten anf politiſchem 
und militkeifchem Gebiet von Centralſtellen geleitet, die je mach Bedarf und 
Gelegenheit am geeigneten Orten ihre Filialen errichten, duch deren Ber— 
mittelung das von Agenten geſammelte Material an die erfteren gelangt. 
Dabei ift die Regel, dais die Gentralfiellen — mögen fie Kundſchafis- oder 
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Radırichtenbureang heißen oder einen andern Namen tragen — birectt Be- 
ziehungen au dem Agenten vermeiden. Leltere find durchweg mehr oder 
weniger zweifelhafte Ehvenmänner; fie bilden gewiffermaßen eine Zunft, 
die ſich aus allen Claſſen der Geſellſchafſt reerutiert. Meift find ca form- 
gewandte, mehrerer Sprachen kundige, oberflüchlich gebildete nnd mit mo- 
raliſchen Deſeeten behaftete Leute, die in ihrem Stande Schifibrud erlitten, 
jedoh Schliff und ünfere Sitten genug bewahrt baben, um diejenigen, die 
ihr Borleben nicht kennen, leicht tänfchen zu können. Es finden ſich 
Abentenrer md politifche Flüchtlinge darunter, deren dunkle Bergangenbeit 
ſchwer zu erbeflen if, die als weitgereiste Männer, jozufagen mit allen 
Hnnden gebeit, eine Schürſung der Sinme erworben haben, mit benen 
ihnen aufzufpiren und zit entdeden gelingt, was ein Heer der bejien Cri— 
minalpoliziften nicht ausfindig wachen vwlirde. Aber auch Perſonen iie- 
derer Herfnnit, moraliich verlommene, geldgierige, vwaterlandslofe Subjecte, 
bieten Mb fir dieſen oder jenen Zweck als Agenten an und wiſſen Nach - 
richten zu ſchaffen, die ihre weit feineren, pfiffigen und geriebenen Collegen 
nicht erhalten konnten. Die Agenten bedienen ſich gewiſſer Helſershelfer, 
als welche zumeiſt untreue Beamte und Arbeiter gan hohe Bezahlung 
veriwendet werden. Ju directen Berfchr dürfen die Megierungsorgane auch 
mit den Agenten nicht treten. Das beforgen die Organe der bolitifchen 
Polizei. Dieſen geben die Negieruugsorgane Auftrüge. Die politiihen Ge— 
heimpokiziften ſetzen ſich mit den Agenten in Berbindung, liefern danıt die 
erhaltenen Informationen ab; wie und von wem fie fie erlangt haben, da» 
rum Mimmert fich die auftraggebende Regierung wicht. Alles wird dabei 
womöglich mündlich verhandelt. Wird der Helfershelier, jelbit der Agent 
entlarvt, jo eriftiert doch fein Beweis file feine imdirecten Beziehnngen zum 
anderen Staate, File Ueberwachung der Spiomage der anderen Staateit 
organifiert jeder Staat jeine Eontve-Spionage, Der Agent umgelehrt ift oft, 
auch ohne dais es feine Auftraggeber wiljen, Doppelipion, der zwei Gegnern 
gleichzeitig dient, uud fichert ſich dadurch die Straflofigkeit im falle einer 
Entdreung. SelbAverfiändtich laufen ſehr viele falſche Informationen, geradezu 
Veirligereien unter. Doch glanbt der Verfaſſer nictedetoweniger, daſe 
fi die Spionnge im ganzen jedem Staat ventiert, Die Geheimhaltung 
von Spionage-Proceffen hält er für notwendig. 


„Ver sacrum* hat fein zweites Heft ausgegeben, In gewiſſer Hin— 
ficht bedentet es einen Foriſchriit gegenüber dem erflen. Es dilvfte dem 
prüchtigen Unternchmen der jungen bildenden Künfllee Drfterreichs einen 
breiteren, popwläreren Erfolg bringen; c# ift flotter, bunter und gragiöfer 
gerathen als das erſte. Im der decorativen Aueſtaftung herrſcht die Hand 
Koloman Moiers® vor. Bon ihm rilhrt diesmal das Umichlagblate ber: 
auf rothbraunem Grund zeigt es in ſchwſarzer Schattieruug — im gauz 
derſelben Farbenharmonie, die uns von den altgriechtſchen Thonmalereien 
her augenehm vertrant iſt — drei tanzende geflügelte Genien. Durch Buch - 
ſchmug, die Wiedergabe eines ſchönen Buchtindandes und Zierleiſten itt Moſer 
auch ſouſt im Blatt verireten. Eine Kohlenikigze in Roth und Schwarz 
von Eulen Klimt, „Die Here“, icdhmüde bie eufle Seite, Engelhart 
bat zwei jehr ichöne, weichlinige Aeſtudien zu einem becorativen Rahmen 
verwendet. Em jehr ſtimmungẽvolles Laudſchaftöbild, anf getönten Papier 
gezeichnet, jtellt A. Böhm bei, der ſchon im erſten Heft durd feinen 
reizvollen „Bach der Thränen” allen Gebildeten angenehm — fehr vielen 
mmangenehm — aufgefallen ift. Schr hervorzubeben ift ein decorativer Eini« 
wurf von fr. König, eine prächtige, warme Farbenfudie, übrigens die 
einzige im Heft. Anterefjant durch ihren fatiriſchen Anhalt ift eine Beich« 
nung deöfelben Künſtlere, „Die Moste* ; ein befeibter Perriiden-Dagifter 
hat feine Vorderfeite mit der Madke der göttlichen Pallas vermummt. Illu⸗ 
firationen gibt es jermerhin von lift, Bader und Schwaiger, 
Buchſchmuck von dofimann und Olbrid. Ein Aufſatz und mehrere Ab- 
bildungen erwedden unfer Julereſſe für den wunderihönen Shindowii: 
Ple 34 Fich'ichen Entwurf zum Gutenberg-Dentmal, de 
preisgefrönt wurde — aber nicht ausgeführt wird. Im Teri fteht ein enilleton 
von B. Zudertandi Über „Wiener Gejchmadiofigfeiten.“ 


„Cosmopolis‘“ leitet in ihrem Nänner- und Februarheft eine Art 
internationale Disenffion über den Socialismue ein, 
9 M. Hyndmaun jcreibt über „Sociaſiemus und Zukunft in England“ 
ihm repliciert W. H. Mallod in einem „Die throreihilden Grundlagen 
bes Socialismus* benannten Auffatz; Iran Jaurée ſchreibt liber frangd« 
ſiſchen Socialisnus — eine Entgegnung von Vaul Deshancl ficht aus; 
und anf einen längeren, fewilletoniftiich gehaltenen Aufſatz Liebtnechte 
„Zulunitsftaatliches” erwidert Prof. Adolph Wagner, In dieier letzſeren 
Polemik kommt ein grundlegendes Moment zur Sprache. Liebknecht, der ben 
norhiwendigen Mangel am Ausflihrlichkeit und ndgiltigleit in der Ber 
handlung jeines Themas durch iromiihe Ausjüle gegen die allzu neugie rigen 
Gegner des Socialismus teilweise gufzumachen fncht, fagt an einer Stelle: 
„Bir Socialiften ſollen aufs Haar En wie ber focialiftiiche Zulunfto⸗ 
flaat ausficht — oder ansjchen wird! Haben eitwa die vermeintlichen Be— 
gründer der modernen bürgerlichen Geſellſchaft auch nur die emifernieite 
Ahnung von dem gehabt, was heute iN?* Wagner antworte: „Der Ueber- 
gang in die focialiliiche MWirtfhaftsorbiuung wäre nicht mur ein viel tiefer 
greifender Fortſchriit, es wire feine bloße qrabuelle, e8 wäre eine geueriſche, 
principielle Veränderung der wiriſchaftlichen und focialen Drganijation, 
eben deswegen twieber eine au die Boransiehung eines „geueriſch verſchiedenen“ 
menfdjlichen und ſocialen Baumateriald gebundene.“ Diefe letztere Boraus 
fegung fcheint Waguer vor allem in pincologiicher Beziehung ein Undiug 
zu jein und infolgedeffen ein unumſftößliches Aramment gegen alle focia- 
liſtiſchen Zulunftsphantafien zu enthalten. Bon einer weniger theoretifchen, 
grumdfätlichen und mehr taktiichen Seite behandelt Jaures ſein Thema, 
Er fiellt es als voriheilhait, ja mothiwendig bin, die ſoeialskouomiſchen 
Entwidelungsrrocefjie in den Rahmen der politifchen Konflicte, der Wahl- 
Lämpfe, des Parlamentes biniiberguleiten. In der „Erwartung der hiſtoriſchen 
Hypotheſen“ dürfe der Socialiantus es micht verabiänmen, die unmittelbaren, 
fiheren Wetionsmittel zu ergreifen. Das Wichtigſte fei das allgemeine Stimm- 
tedit: il est une lögalit@ revolutionaire. Damit jei aber das eigentlich 
Wichtige noch nicht gethan. Die Gegner des Socialismus, wenigſtens im 
Rranfeeih, befämp fen wicht jo ſehr das allgrmeine Stimmrecht; fie ſuchen 
es vielmehr unschädlich zu machen. Dagegen heiße es auj der Hut 
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fein: gegen Macterhöhnngen des Senates, des Präſidiume, gegen die Mög» 
fichteit willtitclicher Fammteranftöfungen n. ſ. w. — Im engliſchen Theil find 
Bri:fe John Stiarı Mills an Guſtav d'Eichthal (in Paris), ad 
den Fahren 1539-42, veröffentlicht. Intereffant find darin peſſimiſtiſche 
Bemerlungen Mills iiber zeitgemöfftiche Bolitit, Perfönlichkeiten und Culur- 
bewegungen feines Landes. „Den Unterfchied zwiſchen Aranfreich und Eng- 
fand können Sie am beiten an Guizot und Peel, den Führern der Konier- 
vativen im dem beiden Ländern, miſſen,“ Schreibt er. „Wir find der Ballaſt 
Europas, Aranfreic Seine Seele." Sehr bitter ſpricht er ſich ber BPal- 
merfton aus und feine Aetion gegen Kranfreid im der egmptiichen Frage 
vom Jahre 1840. Er bellagt ſein Bolt und ſpottet dabei: quidauid 
delirant Whigges, pleetuntur Achaei.“ Ueber cine nentatholiſche Bewegung 
amd einen anglıfaniihen Kampf gegen ben Protelamtisums berichtet er ge— 
legentlich der Begrlindung einer fatholiichen Schule in Oxford, „Wir find 
entweder bigott oder Boltairianer,“ ſchreibt er. Aber im zehn Jahren dirfte 
man auch in England ſchon deu Mittelweg gehtmden haben. — Movelliſtiſche 
Beiträge finden fih in diefen Heften von Zangmwill, Panl und Bictor 
Margmeritie, Ferdinand von Saar u. a. 

„Mercure de France‘ bringt in feinem Februarheft eine Studie über 
den englifchen Aeſthetiler Walter Pater (vergl. iiber Pater auch einen Aufjſatz in 
Ar. T der „Zeit”) von Arthur Syurond; fernerhin eine längere Inter 
ſuchmg über den Bırddphiemus im Abendlande von Jules de 
Gaultier. Der Verfaffer ficht in unſeren Tagen eine indiſch⸗buddhiſtiſche 
Renaiffance erfiehen und ihren langlamen Siegeszug durd Europa halten. 
Die Philofopbie Schopenhaners und die Tendenzen Tolſtois jeien Zeugniſſe 
defien. Ein Nütstichleitsmoment fei in der buddhiſtiſchen Religion enthalten, 
das ihre Ausbreitung weſentlich fördert: elle est une mesure de pre- 
voyance adoptee par un iustinet sagace en vue d’6viter un danger. 
Infoferne hänge fie übrigens mit dem Chriſteuthum, das Rietzſche gleich ſalle 
als Nütslichleitsproduct erklärt, zufammten und fei zum Theil fchon im dem— 
felben enthalten. Umd gerade in unſeren Tagen des fo heftigen und ſchmerz 
baften Lebenewettlampfes fei fie ala Heilmittel willtlommen. Der Berfaffer 
greift zum Schluffe einen intereffantten lebenden Didhterphilofophen aus der 
Belt des Buddhiemus heraus, den er eingehend beſpricht: Jeau Lahor und 
fein neueſtes Buch „La gloire du Neant“. — Auffallend ift die Art, wie 
dieſe Zeitichrift im ihrem actuellen Theile zur Dreyfus-Affaire 
Stellung nimmt, Ein leitender Artitel (von Pierre Duilfard) tritt 
unbedingt file die Reviſton des Proceffes ein und pofemiftert fehr fcharf 
gegen Antifemitismus und Militarisinus. Dem ficht eim Feuilleton des 
Nländigen „Merenre*.Chroniften Remy de Gourmont mit ganz anderen 
Anfichten gegenüber. Gourmont bemitht ſich, den fatirischen und überlegen 
abweijenden Ton des Literaten gegeniiber einer Affaire des Tages zu 
wahren. Doch kann er ſich's micht verfagen, mit Argumenten auf die Sadır 
feibft einzugehen, und zwar mit Argimenten gegen die Bertheibiger des 
Dreyfus, die er an einer Stelle fogar ald „Sundicat” verdächtigt. Er frent 
ſich Über die Verlegenheiten der Regierung umd der militärischen Behörden, 
aber er ärgert fidh fiber Herem Reinach und darliber, dafe man bie Sache 
eines Officiers, bloß deshalb weil er eim Jude fe, führe „Wenn Dreyjus 
ein ranzofe wäre, hätte niemand die Mevifton feines Broceffes verlangt... 
Mehr als zwanzig Spionageproceffe haben feit zwanzig Jahren bei 
geſchloſſenen Thlirem finttgefunden, zahlreiche Anarchiften find verurtheilt 
worden: man generalifiere alſo das (monfrdje) Princip, man revidiere alle 
Procefje und nicht bloß einen“. 


Bon Multatuli. 
Uns deu Holländifden von E. Dtten, 
ESchluſe.) 
59 werde dir noch ein anderes Vorbild von gutem Schreiben geben. 
Kürzlich war Jahrmarkt im Amſterdam,; du weißt, bajs id 
ein großer Mufiffreund bin, Muſik it mir ein wahres Bedürfnis, 
und oft ſchon opferte id; meim Mittagefjen auf, um einem Concerte 
beiwohnen zu können. Uber in meinem Gejchmade bin ich ſpieß— 
bürgerlich. Bravourftüde Habe ich micht gem und ein jtarfes 
Drihefter thut mir geradezu web. Ich gehe großen Künftlern ge: 
fliffentlich aus dem Wege, und als ich einmal, halb gezwungen, 
Wieniawoli hörte, vegte er im mir nur dem einen Gedanken an: was 
hr eime Carritre würde jener Mann mit feiner Fingerſertigkeit als 
afchendieb gemacht haben! Ich lkaun eigentlich nicht beſchreiben, wie 
die Muſik ſein muſs, um mir zu gefallen, Und auch, wenn ich es 
fönnte, würbe ich es ſchön bleiben allen, aus Furcht, von ſämmtlichen 
Mufifliebgabern ein Barbar genannt zu werden, Mit bem Geſang geht 
es mir ebenjo, Eine unbedeutende Romanze macht großen Eindruck auf 
mic, während mic) eime fünftlerijch vollendet vorgetragene Arie voll» 
fommen falt läjst. Salt ift eigentlich micht das richtige Wort, denn 
ih empfinde immer aufrichtiges Weitleid mit den Menjchen, welche 
6 derartig anſtrengen müſſen, um ihre Slänge hervorzubringen, 
Mein ern Gebanfe bei einer ſolchen Gelegenheit ift: armes Schaf, 
ich ſchenke dir jene Noth. Denn ich kann feinen meiner Mitmenfchen 
leiden jehen, ohne Schmerz zu empfinden, was mit anderen Worten heißen 
will, dajs ich bei Schwerer Muſik Halsichmerzen bekomme. Cs ift 
allerdings wahr, dafs das Publicum, wenigjtens ber größte Theil 
desfelben, gewöhnlich nur deshalb kommt, um ige jener Noth zu 
fein, weldye ich der armen Cüngerin ſchenken wollte.... aber ic 
bleibe dennoch dabei, dais es ein jonderbarer Geſchmack ift, die vox 
humana erft dann jchön zu finden, wenn fie Töne hervorbringt, die 
man mit viel größerer Yeichtigfeit aus einer Querpfeife holen könnte, 
Ich war eimmal im Ddeon, wo eine zahlreiche Geſellſchaft von 
Yahrmarktsjängern alle Abende ein zahlveiches Publicum heranlodıe, 


Biel Schönes gab es dort allerdings nicht zu hören: Chansons 
eomiques, seönes burlesques, Potponrris u. | w. Dort fangen auch 
zwei junge Mädchen, weldye ich anfangs gar nächt beachtet hatte — 
denn fchön waren fie nicht — eine Nomanze, welche großen Eindrud 
auf mich machte. Ich ftand ganz Hinten im Saale, fonnte aljo die 
Worte nicht verfichen, aber ich ward angenehm berührt durch die 
Melodie, welche mir etwas von Yiebesluft und Yiebesleid, von Geſang 
und Tod, von Leidenſchaft und Rufe erzählte, Später konnte ich 
mic, dann davon überzeugen, dafs ich richtig verftanden und mich nicht 
eirrt hatte, wie 3. B. Bolivar, welcher die fentimentale Paftorale 
eines Freundes, des armen Studenten, ald Sturmmarſch gebrauhte.. . 
und zwar mit gutem Erfolge! 

Nun, und dies eine Mal im Odeon hatte ich mid audnahme- 
weile micht getäufcht. Alle die Empfindungen, welde die Melodie 
diefer Nomanze im mir wachrief, hatte der Dichter im der That in 
biefen Worten niedergelegt, Diesmal gab es thatfächlich Ueberein- 
ftimmung zwifchen den beiden Schwejtern Apollos: Poeſie und Muſit, 
Ton und Gedanle. 

Aber.... 88 gab noch mehr Punkte der Uebereinſtiumtung. 
Die Mädchen fangen nicht fünftleriih. Sie waren nicht ſchön, und 
nur ſehr ärmlich gelleidet. Wohl hatte die Weltefte eine gefühlvolle, 
ober befjer gejagt, eine rührende Stimme, einen Alt, von der Natur 
mitbeloumen, aber das war auch beinabe alles, Die Yüngiie 
hatte der Natur wenig zu verdanken und ihrem Muſiklehrer gar 
nichts, wie mir jchien, Es geihah deun auch fehr oft, daſs ihre 
Schweler fie ftrafend anjah, mit einem Blich, welcher jagte: liche 
Bertha, was muſs aus unſeren Eltern und unſeren Geſchwiſtern 
werben, wenn di nicht beſſer fingen lernft ? 

Denn — das erfuhr ich erſt ſpäter — jene beiden Mädels 
fangen, um ihren Eltern dem Yebensunterhalt zu verichaffen. 

AU das Gebrechliche, das Unſchöne, das Ungeſchmückte harmo⸗— 
nierte mit ber Nomanze, welche feinen Schmuck duldete, Sie lautete 
folgendermaßen: 


Zwei Nadtigallen ſaugen 

In einen Gartenraum; 

Auf hoher Tanne die eine, 

Die andre auf bllihendem Baum. 


Das Lied der einen war freudig, 
War glithender Licbestuis , . .». 
Das Lied der andren war traurig, 
Wie ſchmelzender Wehmutherguf ! 


Rom Blitenbaume fleigt Jubel 
Metodiih im lauten Klang... . 
Bon der Tanue wallte bernieder 
Der Klage fenjzender Sang. 


Und lauter wurde das Jauchzen, 

Und lauter wurde der Schmerz. . 
Da brach die Monne der einen, 

Die Wehmuth der and'ren das Herz. 


Da fanten die Nadtigallen 
Dinab in den Gartenrann, 

Und trauernde Zweige meigte 
lleber beide der biühende Vaum. 


Und dedte mit fallenden Blüten 
Die Herzen, fo frilh verblüht..... . 
Und es rauſchten die Tanuenzweige 
Den Süngern ein Schlummerlied. 


Mir gefiel das Lied jo gut, dafs ich mich durch alle bie 
Menſchen drängte und die Mädchen fragte, ob ich das Yied leſen dürfte, 
welches fie gefungen hatten. 

— Wir haben «8 nicht Hier, mein Herr, Aber wenn Sie jo 

ut jein wollen, morgen wiederzufommten, werden wir's Ihnen geben, 
ir werben... . meine Schwefter wird es für Sie abjchreiben, Nicht 
wahr, Bertha? 

— Recht gern, Ingte Bertha, welche noch ein Sind war, 

Das ültefte der Mädchen, das auch mod) jung, aber fein Kind 
mehr war, jchien zu empfinden, dajs die „Heine Bertha“ jenes Yied 
für mich abjchreiben müſſe, und wicht fie. 

Einerſeits frappierte mich das Taftgefühl jenes Mädchens, 
während ich amdererjeits über Rielchens Unerbieten, die Nachtigall— 
Elegie für mid) abjchreiben zu laffen, ein wenig unzufrieden war, So 
hatte ich's micht gemeint. 

Das kommt bavon, wenn man ſich mit ſolchem Geſindel einläfst. 
Erftens war ich num gezwungen, am mächjten Abend wiederzufommen, 
was eigentlich micht meine Abſicht geweſen war. Zweitens lud ich 
durch die Anmahne der mir verſprochenen Abſchrift eine Art von Ber: 
pflichtung auf mich. Du weißt, daſs ſolche Menſchen gar nichts umſonſt 
ihun. Drittens knupfte ich dadurch eine Beziehung am, welche .... 
welhe.... kurzum, es iſt niemals gut, ſich mit folchen Menſcheu 
einzulajfen, 

Um nächſten Abend war ich wiederum im Odeon, Bertha winfte 
mie und gab mir das Verſprochene .. . . 
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Um biefelbe Zeit ſollte ich Gedichte fchreiben, das eine „ſehr 
tomijch* und das andere „religiös“, für ein paar Damen, welche mid) 
darum gebeten hatten, um ihre Eltern bei der bevorftehenden filbernen 
— zu überraſchen. Und num höre, wie das zugieng. 

— Nicht wahr, mein Herr, Sie find boch der Herr Havelaar 
— hatte mich das Mädchen gefragt, weldes mic) vor der Thüre des 
Haufes, an welchem ich öfters vorübergieng, ſchon zu erwarten ſchien 
— bie gnäbige Frau — Sie fo gerne einmal ſprechen und bas 
gnädige Fräulein and) . 

Ce que c'est que la gloire en 

Als jene beiden Damen mir ihre Wanſche vorgetragen hatten, 
verwies ich fie am andere. Aber....! nun gieb einmal acht, wie 
menschliche Schidjale oft in einander greifen fünnen, 

Nachdem ic die Nomanze von ihmen angenommen hatte, war 
ich jenen beiden Mädels natürlich etwas ſchuldig. Du weißt, dafs ich 
“on. nicht ſehr veich bin, Ic) ließ mich bei der Dame melden, welche 
einen „religiöfen* Vers brauchte. Ihre Schweiter, welche ein „towifches“ 
Gedicht wünjchte, war anweſend. 

— 1 .. Here Havelaar! 

Ich ah, mich ein wenig um, und jawohl... . auf ber Etagere 
ftand noch dasjelbe Flacon, welches mir ſchon bei meinem erſten Be— 
ſuche aufgefallen war, Es war aus feinem, gemaltem Porzellan und 
mit Silber verziert, 

— Önädige. Frau.... 
Dichter zu wenden, 

— Dh, das M ie herrlich, rief fie aus; wollen Sie es thun ? 
Uber... . religiös .... verfichen Sie .... fehr religiös! 

— _ Und das meinige tomiſch .... ſehr komiſch! vief die Kleine. 

Ich) ſtand mitten in dem Bimmer ywifchen ben beiden Schweflern. 
Ich fühlte eine liebe Hand auf jeder meiner Schultern. Das Mädchen, 
welches mich bei meinem erjten Beſuche hereincomplimentiert hatte, 
ftand im ber geöffneten Thüre. Es lag etwas Triumphierendes in 
ihrem Bi, gleich, als wollte fie fagen: den Gott Habe ich Here 
gezaubert! 

Es war ein erhebender Anblid, Multatuli! 

— Gnädige Frau, Sie werden Ihren Vers befommen! 

— &ott Mi Dant! Und möglichft . 

— Religibs. Boller Religion, guädige Frau! Ihre Eltern 
werben a * fo viel Religion. 

_ ch, Herr Havelaar, ich? 

— Sande Fräulein, Sie werden Ihren Bers befommen! 
— nd komisch? 

— Voller Wig! Ihre Eltern werden laut auflachen über al 
die Wige, die guten Menſchen! 

Ich lannte fie nicht. 

— Herrlich, Herrlich! riefen beide, und die Hände verliehen 
meine Schultern, um zu Hlatjchen..... 

— Aber... .. fagte ich mit Grabesſtimme .... 

Schreden! 

— aber, .. ‚mir unter einer sun. 

— 0 jprechen Sie, ſprechen Sie.... was wollen Sie? 


Das Heine Mädel hielt mir 2. liches, dummes Geſichtchen ent⸗ 


Sie brauchen ſich an feinen anderen 


si 


ch und 
Ein Blid auf das Schwefterchen, 
— Eben. Und diefer Flacou? 
Ich nahm das Fläſchchen im die Hand. 
— Iſt diefer Flacon auch gepaart? 
— nr 
«0. ich brauche zwei. Zwei micht ganz gleiche, aber 
doch ähnfice. Nicht gleich groß, aber zufammen ein Paar bildend, 
Nicht gleich gemuftert, aber beide bübich, zierlich, elegant. Es mufs 
Harmonie beitehen im Unterſchiede, Symmetrie in der Abweichung, 
Ucherrinfimmung im Unterfchiede, Gnädige rau, ich brauche zwei 
Flacons! .... 
So ſprach ich. Und meine Rede hatte Eindrud gemacht... .. 
Am nächten Tage — id; meine natürlich am nächſten Abend, 
benn das Geheimmis der Acherrafchung mufste möglichjt lange 


gewahrt bleiben — _ ich ind Haus — mit meiner — 





Ausverkauf . Seide 


zu Bloufen und Roben — ab Fabrik! — 
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und meinen Wien und verließ es — nach kurzem Pfänderfpiel — 
mit en Flacons. 

Während fie mir die Thüre öffnete, bat mic, das Dienſtmädchen 
um einen Brief in Verſen — wahrscheinlich für den Liebſten .... 

Multatuli, was haft du aus mir gemacht! 

Ich padte die beiden Flacons ein, ſchrieb einige Zeilen bazu, 
mit ein paar orthographijchen Fehlern — bah, für die Mädels kam's 
nicht darauf an! — und übergab beides dem Diener des „Dbeon“ 
zur — Später fuchte dieſer mich im Saale auf und Tag te: 
—* — Die Fräulein's laſſen ſchön danken und werben Ska. ſelbſt 

reiben, 

Na, da haft du's Schon, dachte ich. Verſe gemacht, Pfänderſpiel, 
Flacons mit filbernem Verſchluſs . . .. und warum das alles? Um 
die Sache los zu fein... . Und mn? .... bin ich fie doch wicht los, 

Ich erwartete ein Briefchen, etwa folgenden Inhaltes: „Werter 
Herr! Wir wohnen in Straße foundfo. .... Nummer foundfoviel.* 
Oder doch wenigſtens etwas, das den Zweck hatte, die Beziehungen 
zu jemandem, ber jo fchöne Sefchente machte, unter allen Umftänden 
zu unterhalten. Tadeilos waren die Flacons wohl nicht mehr, aber 
hatte ich fie nicht theuer genug bezahlt? War die Strafe nicht jchwer 

enug? Zwei Berfe.... und was für Berfe, du lieber Himmel! Und 

a3 Mfänberfpiel? Biui, put .. . hatte ich das verdient ? Ich fürchtete 
nich vor dem nächſten Abend” und doc... .. einfach fortzubleiben 
wagte ich nicht. Sie wären imftande, mir aufzulauern, mir nad): 
zurufen 200.» 

Wirklich gab mir der Diener am mächften Abend einen Brief. 

Ih habe — bir zu zeigen, wie man gut ſchreibt .... ſieh ber: 
Sehr geehrter Herr! 

Mit großem Vergnügen empfiengen wir Ihr ſchönes Gefchent. 

Wir * Ihnen unſeren en Danf; aber umjomehr 

Freude macht es uns, ba wir im wenigen Tagen "Holland verlaſſen 

werden, und Ihr Liebes Geſchenk für ums nun eine angenehme Er— 

innerung bleiben wird. 

Yehtungsvoll grüßen 

Rielchen und Bertha L. 

Sch nenne jenes Briefchen „Ihön“, Multatuli. 

Danach habe ich jene Mäpdels aufgeſucht, und ich fühlte mich 
fehr geehrt darüber, daſs fie mid) pen. ba wollten. Zwei Tage 
jpäter begleitete ich fie mach dem Bahnhofe, und beim Abſchied habe 
ich fie herzlich gefüfst. 

In der folgenden Nacht träumte ich, du hätteft mir einen 
Angelhalen ins Herz geſchlagen — wie du cs öfters ur — md 
babei jangit du eine Art Schiffsliedchen, wie: ho... . bei 

ze Bei jedem „hoi* ein Ruck. Der Tert deines FR ARE war; 
&. -Pit.... Co... .piel 

"Und ich ſchie mich bin und fehrieb am meinen Freund, und zwar: 

Befter Mul, erlöfe mich von deiner Angel! F 


Wir bitten die geehrten Leſer, bei Zuſchriften am die im 
unserem Blatte inferierenden firmen fi) ſtets auf die „Zeit“ 
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Rerognofcierung. 


m in der vorigen Woche am diefer Stelle über das Zwiſchen- 

Minifterium Gauiſch und deſſen voraussichtliche reactionäre Nach« 
folge gefagt worden ift, hat inzwiſchen merlwürdig raſch eine gewiſſe 
—— gefunden. In dem gemeinſamen —E der am 
legten Sonntag in Budapeſt abgehalten wurde, iſt beſchloſſen worden, 
die Delegationen zur Berarhung ded gemeinfamen Bubgers für bas 
Jahr 1899 ſchon zur Ende April einzuberujen. Solche Gilfertigfeit ift 
berbächtig. Dificiöje Blätter des In: und Auslandes haben fie auch in 
ziemlich gleicher, auf einen gemeinſamen meinifteriellen Urſprung deu— 
tender Art zu erllären verfucht. Man wolle, unbeirrt durch inmerpolitifche 
Scwierigfeiten, den gemeinfamen Haushalt verfaſſungsmäßig fichers 
ftellen. itte März werde der öſterreichiſche Reicherath einberufen 
werden, eigentlich nur, um die Delegationen zu wählen. Das hoffe man 
bis Ende Uprit durchzuſetzen. Auf eine längere Tagung oder andere 
er a des Meichsrathes rechne die Negierung nicht. Sonſt könnte fie auch 
nicht die Delegationen für Ende April nach Budapeft entbieren. Das 
öjlerreichifche Budget, den ungariſchen Auegleich und alle jerner erfor: 
derlichen geſetzgebtriſchen Maßnahmen für diefes Bahr ſei fie ohne 
Meicherath mit Hilfe des S 14 zu treffen bereit. Das Cabinet Gautſch 
werde dor Ablauf des Yubiläumsjahres nicht entlaffen werden, und 
der Echwerpunft der parlamentariichen Thätigkeit ſolle in die Delega- 
tionen berlegt werden, 

Soweit reicht die officiöfe Offenherzigfeit. Das Minifterium 
Gautſch fcheint darnach ſchon von den urſprünglichen hodfliegenden 
Abſichten feines Präfidenten abgefommen zu jein, da es ſich Velbi mr 
mehr als ein Zwifchen-Dlinifterrm mit vorbeftinmten Endtermin aus 
ſieht, deſſen einzige Aufgabe es wäre, für das Jubiläumsjahr eine 
politijche Potemlmade in Defterreich zu ſchaffen. Die ganze innere 


Polttit Defterreihs mit all ihren höchſt unerfreulichen Symptomen * 


wird für ein Jahr ſozuſagen vertufcht, Die rannyenden Völker würden 
das Jubelfeſt ſiören. Deswegen follen jie für diejes Jahr jo rajch als 
möglich zur Ruhe gebracht werben. Als Kındafrau dient der Baron 
Gauiſch, der mit deut $14 den Völkern den Mund für eine Weile 
zu Schließen bat. Nach erledigtem Jubel erft kommt der grofie 
Zrubel. Den würde aber nicht mehr der Baron Gautſch, fondern 
ein hochmögender Feudalherr beſorgen. Was er thum wird, 
das weiß der vorläufig umbelannte Große ſelbſt moch Kaum, 
Er wird — fo heißt es — irgend etwas Neues unternehmen, was in 
allen civslifierten Staaten bereits ſeit einem Menſchenalter oder mehr 
ald veraltet gilt: Föderalismus, Glericalismus, Abfolutismus 
oder jonft was Hehnliches, wie es fich ja auch ſchon in dem flavischen 
Yandtagen von Böhmen, Galizien, Dalmatien und im den clericalen 
Pandtagen von Oberöfterreih, Tirol, Vorarlberg während diejer letsten 
Sejfion angemeldet hat, (Echt öfterreichifch, wird ein kleineres Yod) 
durch ein größeres geitopft werden. Die Sprachenfrage, die man zu 
Löfen fich unfähig fühlt, will man durch die Berfafjungsfrage ver: 
drängen, welche diefelben Herren zu löfen fich bereits mehrmals als 
unfähig erwiejen haben. 
Das ift beiläufig, foviel ſich aus den bisher vorliegenden Ans 
year; ſchließen läjst, der combinierte Plan des Zwifchen-Deinifteriums 
autſch und der Gönner feiner vorausfichtlichen reactionären Nach— 
folge. Dafs die Feudalen mit dem von Badeni angeftifteten Chaos 
ihre Situation wieder für gekommen erachten, beweist jeder Tag aufs 
neue. Doc ift fie ihnen, gewiſs zu ihrem lebhaften Bedauern, —* 
Weiſe juſt um ein Jahr zu früh gelommen, um das Jubiläumsjahr, 
das doch mur jFriebe, Freude und Eintracht zeigen fol, Es gilt num, 
ein Jahr lang zu temporifieren. Das ift ihmen der Lebenszweck des fonft 
gänzlich zwedlojen Miniſteriums Gautih. Sein Zwed ift, mit aus 
deren Worten, ein Jahr koſtbarer Zeit für die innere Eutwickelung 
Oeſterreichs zu verlieren. Der Zauderer Gautſch, deſſen Negierung, 
wenn er auch anders wollte, ohnedies nur verlorene Zeit für Defter- 
reich wäre, ift dazu wie gejchaffen, der richtige Stillſtande- Mann im 
Stillſtande Fahr. Er wird keines befonderen Naffinements, feiner 
übertriebenen Berftellungskünfte bedürfen, Er braucht nur feiner farb: 
lojen Eigenart zu gehorchen, in allen Dingen immer eim bijschen 
pro und ein bijschen contra zu regieren, damit eines das andere 
möglichjt paralyfiere und jede Auftegung auf dieſer ober jener 
Srite vermieden werde Much der flavifch = clerical = fendalen 
Deajorität, die fih ald die Erbin mach Gaurich anſieht, 
wird ihre Taktik nicht jchwer fallen, Sie mus natürlich feit zuſammen⸗ 


Wien, den 5. März 1898. 
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halten und fid) folidarifch im Princip gegen das Minifterium er 
Hlären, weil dieſes fich jonft, mit Hilfe der gegenwärtig beftehenden 
oder einer men zu bildenden Majorität, als dauerndes Mini ſterium 
feſtſezen könnte. Aber fie wird es nicht allzu hart anfafjen dürfen, 
tum e8 nicht vorzeitig unmöglich zu machen. 

Weit ſchwieriger ift die Aufgabe, die in folder Lage den oppo— 
fitionellen Parteien zufält, Die Menſchen find immer geneigt, ſich 
eine kommende Gefahr hinweg zu fophifticieren, folange es nur irgend 
angeht. Und das wird im vorliegenden Fall den oppofitiomellen Parteien 
buch das Zmwifchen-Minifterium fomohl wie durch die Majorität ehr 
erleichtert werden: durch das Zwiſchen-Miniſterium, indem es feiner 
Beſtimmung gemäß jede bejonders anftößıge Unternehmung nach 
Möglichkeit vermeiden, durch die Majorität, indem fie vermöge ihres 
fühlen Verhaltens zum Miniſterium der Oppofition vielleicht fogar 
eine gewiffe Sympathie für diefed und ein gewiſſes Vertrauen in die 
Ausfichtslofigkeit der Majoritätspläne fuggerieren wird. Der größte 
Fehler aber, den die Oppoſinon begehen könnte, wäre die Bogel 
Strauß-Politik. Päjse ſich die Oppofition aus irgend welchen Gründen 
für diefes Fahr einſchläfern, jo wırd fie nachher, wenn die Abſichten 
ihrer Gegner fich erfüllen, vielleicht mie oder doch allenfalld mur 
in einem weſentlich geſchwächten Zufland wieder erwachen. So 
enticheidendb das Intereſſe der feudalclericalen Zufunfts: Staats: 
männer ift, über diefes eine Jahr ruhig hinwegzukommen, fo 
weſentlich ift es für Die Oppofition, fie darüber nicht hinweg» 
fommen zu laſſen. Wenn jemals, jo heißt es hier: zuvor 
fommen. Alles andere fteht günftig fir die Gegner, günftiger als 
je zuvor, nur die Zeit iſt ihmen ungelegen, An diefer ihrer Siwäche 
mujs die Oppofition fte zu paden ſuchen. Geſtattet die Oppofition 
aus irgend welchen jentimentalen oder bequemen Rückſichten der Major 
rität, die Entſcheidung zu verichieben, jo hat die Oppofition vielleicht 
auch ſchon verloren. Die Thatſache, daid die feudale Cama— 
villa ihre Action um ein Jahr veridyiebt, beweist, dafs fie fich im 
diefem Jahr umd wur im bdiefem zu ihrer —— Ausführung 
nicht ſicher genug fühlt, aber auch, daſs fie die Oppofirion gerade in 
diefem Jahr mod) für gefährlih hält. Prineipiis obsta ! Einen 
ähnlichen enticheidenden Augenblick hat die alte VBerjajjungsparteı 1865 vers 
ſäumt, als das Siftirungsreginne VBelcredi vorbereitet wurde, 
während das Minifterium Schmerling die dedende fpanifhe Wand 
abgab, Das Parlament war damals verfammelt, aber die Ber: 
fajlungepartei jand micht den Muth, der mahenden Gefahr ins 
Auge zu jehen, Die legten Wochen der parlamentariicen Thätigleit, 
in welchen ein fühner Vorſtoß vielleicht mod) manches hätte abwenden 
können, lieh fie ungenügt verftreichen. Als dann die Berfafung und 
die ganze parlamentarifche Thätigkeit ſiſtiert wurde, konnten die 
Siftierer hohnlächelnd jagen, dafs ein jo feiges Parlament fein beſſeres Schick⸗ 
ſal verdient habe, und der Staateſtreich fand die Bevölferung gänzlich 
unvorbereitet, Wer weiß, wohin es damals gekommen wäre, wenn nicht 
den Siſtierern, nebſt ihrer eigenen Unfähigleit, die Schlacht von König 
gräß unverſehens das Concept verdorben hätte, Auf ähnliche Fatalismen 
darf fi die Oppofition diesmal nicht verlaffen, font könnte fie fich 
verrechnen, Sol das Minifterium Gautſch die ſpaniſche Wand bilden, 
binter der die Camarilla auf ihren Moment laueri, dann muſs die 
Dppofition fie, wie Hamlet den Polonius, durd die ſpaniſche Wand 
hindurch zu treffen trachten. K. 


Der Procels Bola, 


„Nos grande chefs, ignorants et 
poltrons. iront une foin de plan 
peupler les jırisons ullemandes.* 
Eſterdazu: „hrlammelte Briefe,”) 


In feinem geradezu weltberühimt gewordenen, an den Präſi— 
denten der Republik gerichteten offenen Brief „Jaccuse!“ Hatte ſich 
Bola in allererfter Yinie an die Generale Mercıer, Boisdefjre und 
Sonfe, jowie an diejenigen Generaljtabsofficiere gehalten, die — und 
das hat ſich während der Procefsverhandlungen Mar herausgejtellt — 
als die eigentlichen Fabrikauten des jchmugigen Dreyiushandels an» 
gejehen werden müſſen. Sein Hauptzorn galt den Richtern von 1844, 
dem damaligen Kriegäminifter, den damalıgen Schrifterperten und deu 
Folterknechten des unglüdüchen Berbannten. Exft im zweiter Pine, und 
aud) da nur der Bollitändigkeit halber, wandte Zola fich gegen bas 
Kriegsgericht von 1898, das er mit Fug und Recht anjduldigte, den 
Major Efterhazy „auf Beſehl“ freigeſprochen zu haben: „le premier 
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conseil de guerre a pu ötre inintelligent, le second est forck- 
ment eriminel. Son exeuse, je le répéte, est que le chef 
supröme avalt parle, declarant la chose jugee inattaquable, 
sainte et superieure aux hommes, de sorte que des inferieurs ne 
pouvaient dire le contraire.“ An anderer Stelle des Briefes hie 
es: „Faccuse enfin le premier conseil de guerre d’avoir viole 
le droit, en condamnant un accuse sur une piöce restde seerete, 
et j’aceuse le second conseil de guerre d'avoir couvert cette 
illegalite, par ordre, en commettant A son tour le erime juri- 
dique d’aequitter sciemment un coupable.“ Diefer Brief fiel wie 
eine Bombe unter die ohmedies Schon für ihr Portefewille zitternden 
Diinifter. Sie wujsten nicht, was fie thun und laſſen follten, ders 
nahen waren fie in die Enge getrieben. Angefichts ber Tragweite der 
von einem Manne wie Zola erhobenen Anfchuldigungen, angefichts 
ber ungeheueren Verbreitung, die die letzteren erhalten hatten, war es 
unmöglich, den Angriff zu ignorieren. Andererſeits aber wollte oder 
fonnte man ſich nicht in eine Öffentliche Behandlung der Dreyfus— 
angelegenheit einlafien, es jei dem, dafs man von vorneherein gewillt 
ewejen wäre, in die Reviſion des Procefies von 1894 einzutreten. 
n banger Umgewifsheit — bang befonders für die Minifter und 
Mitglieder des Generalfiabes — vergiengen fünf volle Tage, während 
deren man alle Rechtegelehrten des Yandes um Rath angieng. Endlich 
brachte man dann jene halbe, auf einem Beine ftehende Anklage zu= 
wege, die ſich mur gegen bie auf das Kriegegericht von 1898 bezüg- 
lichen Anſchuldigungen richtete, während all die anderen, gerade bie 
hauptſächlichen, von ber gerichtlichen Verfolgung ausgeſchloſſen wurden. 
Um die ganze Tollheit diefes halben —— zu erſaſſen, wolle 
man ben oben am zweiter Stelle citierten Sat im genaueren Augen= 
fein nehmen. Er enthält eine Beſchuldigung des erften Seriegs- 
gerichtes und eine bes zweiten; bie beiden Satztheile find durch 
ein einfaches „und* verbunden, und ber legtere bezieht ſich durch 
bie Worte „cette Meégalité“ auf ben erjleren, 9, weldye Un⸗ 
eſetzlichkeit? hätte der Staatsanwalt im Zolaproceſſe mit Recht 
fragen lönnen, fo er ein unabhängiger Dann gewejen wäre; es if 
ja im dem ineriminierten Theile des Schrijtftüdes von gar feiner bie 
Rede gewejen! Der Staatsanwalt war aber nichts weniger als uns 
abhängig, und jo Hatten wir denn eime Anklage, die ſich auf einen 
Sat bezog, der mit „und“ begann! Schon aus Vorſtehendem er 
heilt, daſs fowohl dem Staatsanmalte, wie auch dem Gerichtshofe 
eine äußerſt jchwierige, ja ſogar fchiefe Stellung gefchaffen war, aus 
der fie trotz aller Anjtrengungen während der fünfzehn langen Sitzungen 
nicht herausgelommen find, Aber der Zweck wurde anfcheinend ers 
reicht: Unlogit und Perfidie hatten fich gleich zu Anfang verbündet, 


um dem Ungellagten den Mund zur ſchließen und das Licht, das zu 


verbreiten er unternommen hatte, von vorneherein unter den Scheffel 
zu fiellen. So wenigftens dachten die frauzöſiſchen Machthaber, nar 
mentlich die militärifchen. Je mehr fich aber der Proceſs hinzog, deſto 
deutlicher gewahrte man, dafs ſich die Wahrheit nicht in eine Schachtel 
einfchliefien und [uftdicht verpaden läjst. Würde man bie bezeichneten 
Herren jegt nach dem Procefje ganz im geheimen fragen, was fie von 
der Berurtheilung ihres Gegners halten, ob fie mit dem Ergebniffen 
der Berhandlungen zufrieden find oder ob es ihnen nicht doc, etwas 
leid thuf, den ganzen Spectafel Losgelaffen zu haben, jo würden jie, 
glaube ich, eim etwas ſauerſüßes Geſicht machen. Wenn es der Staats« 
gewalt anheimgegeben ift, Anllagen zu erheben oder nicht zu erheben, 
oder auch fie mach Belieben einzufchränfen, fo ift es andererjeits doch 
nicht gut möglich, der Vertheidigung ganz und gar den Mund zu 
verbinden. Zola ift zwar verurtheilt, und zwar ift biefes Urtheil 
ebenfo „auf Befehl” gefällt worden, wie das gegen Dreyfus und dag 
zu Gunſten von Eflerhazy ergangene, aber diejenigen Yeute, die das 
Schen und Hören noch nicht ganz verlernt haben, willen doch jet, 
allen flaatsanmwaltlihen Nänten und Schwänfen zu Trotze, ein gutes 
Stüd Wahrheit mehr, als vor drei Wochen, In der That, bei Yichte 
bejehen, gewinnt es den Anfchein, als fei nicht Zola verurtheilt, ſon— 
dern der Große Seneralftab, als habe man die Wahrheit nicht er— 
droſſelt, ſondern ihr, wenn auch auf Ummegen, zu einem neuen Siege 
verholfen. In diefem Monftreprocefje ift von allem und jedem, von 
hohen und niederen Djficieren, von Staat und Armeegeheimniffen, 
von Kriegsminiſterium und Generalftab, von Borgejegten und Unter 
gebenen, von Schriftlundigen und Männern der Wilfenjchaft, von 
Chemie, Phnfit und Graphologie die Rede geweſen; man hat, dem 
ansdrüdlichen und unzähligemale wiederholten Verbote des Präfidenten 
entgegen, nicht nur von Eſterhazys Schuld, ſondern namentlich auch 
von Dreyfus’ Unſchuld geiprochen, und was hat man damit erreicht? 
Eine allgemeine „Debäcle*, einen Zufammenbrud des Militarismus, 
ber Seneralität, des Öeneraljtabes, der Schriftgelehrfamfeit, der Recht⸗ 
icaffenheit von Beamten und last, not least: der Juſtiz. Das 
Miniſterium Meline kann wahrlich ftolz auf diejen Erfolg fein! Saum 
einer von den zahllofen im diejer Yuftizlomödie agierenden Männern 
iſt — moraliſch — mit heiler Haut aus dem Palafte der Themis 
wieder herausgelonimien. Die Gefchworenen haben ſich duch ihren 
fonderbaren Wahrfpruch jelbft das denkbar traurigfte Zeugnis auss 
gehe, traurig bejonders, was ihren Charakter, ihren Muth anbelangt, 

er BVorfigende hat gezeigt, wie weit die Beamtenjerpilität unter der 


dritten franzöfifchen Nepublit zu gehen vermag. Der Staatsanwalt 


Ban Caſſel, von dem man ſchon längſt wufste, dajs er fein Redner 
iſt, * ſich als ein ebenſo indolenter wie gehäſſiger und beſchränkter 
Kopf entpuppt. Die Schriftgelehrten des Dreyfüs⸗ und des Eſter— 
hazyprocejjes find als fünfliche Seelen, als Sylophanten oder auch 
als Stellenjüger, ald Männer ohne jegliche Ueberzeugung und ala 
Idioten am den Pranger geftellt worden, Die fämumichen Dfficiere 
— mit Ausnahme von Foguart — bie an der Zeugenbarre er: 
ichienen, hat man als Berräther, als Feiglinge, als aufgeblajene 
Narren, als Intriguanten und Meineidige erkannt, und namentlich iſt 
Eſterhazy zum zweitenmale „unter erfchwerenden Umſtänden“ freiges 
ſprochen worden, was minbeftens einer dreifachen Verurtheilung gleich- 
fommen dürfte, e 
Dies alles bezieht ſich nur auf die Zeugenausſagen und Nichts 
ausſagen, auf die ertheiften und ſchuldig gebliebenen Antworten, auf die 
offenen und verfchämten Geftändniffe all der ehrenwerten Herren, 
Was aber joll man zu dem mehr felbjtändigen Auftreten der höheren 
Dfficiere, zu ihren aus eigener Juiliative entjprumgenen Erklärungen, 
was foll man zu dem Verhalten der Generäle de Pellieur und Bois- 
deffre Sagen ? Frankreich ift noch immer das alte Gallien, die modernen 
Franzoſen gleichen mod heute ihren Urahnen auf ein Haar, wenigjtens 
was den Bolfscharafter anlangt. Unter einem rein äußerlichen Firniſe 
von Yiebenswürdigfeit und Höflichkeit, von feinen Manteren und runden 
Formen verbirgt ſich nur Schlecht die uralte Wildheit und Gemüths- 
roheit, die jchon die eis- umd trandalpinen Gallier, die Kymren und 
Sälen zum reden der Yänder machten, welche von dieſen Horden 
heimgefucht wurden, Wie roh, wie falſch, wie heuchleriſch und perfide 
der Durdcmittsfrangofe fein kann, kann man erft ermeijen, wenn man 
jahrelang in feinem Yande lebt und imtägliche geſchäftliche und auferge- 
ſchäftliche Berührung mit ihm kommt; " etwas läfst Sich nicht vom 
Goupejenfter eines Schnellzuges aus, nicht auf einer Kleinen Bergnits 
ungsreife, nicht bei einem gelegentlichen rang mn Beſuche der Parijer 
oulevards besbahten, In den denfwürdigen Sigungen bes Schwur- 
gerichtes des Seinedepartements hat fid) jeme alte Wildheit und Ge— 
miithsroheit, die mit Berlogenheit und Tüde gepaart find, wiederum 
recht deutlich und für außerhalb des hiefigen Treibens Stehende offen: 
bart, In der That, wem wäre beim Durchleſen der Zeitungsberichte 
über das Auftreten der Generäle be Pellieur und Boisdeifre nicht die 
aus ber Geſchichte hinlänglich befannnte Scene eingefallen, in der ber 
Keltenführer Brennus fein Schwert in bie Wagicale wirft, am den 
befiegten Römern das ganze Map feiner Roheit, feines Hodmuthet, 
feiner Beratung beftehender Verträge zu geben? Vae vietis! Für 
fie gibt es nicht Mecht, noch Gerechtigkeit, weder bindenden Vertrag, 
noch Schomung, fie haben jich zu beugen, ich dem Willen, der Yaune, 
deut bon plaisir des Siegers auf Gnade und Ungnade zu unterwerfen ! 
So wie Brennus in Now, jo wütheten Turenne in der Pfalz, Davouſt 
in Oftpreußen, Napoleon in ziemlich allen Theilen Deutſchlands und 
Defterreicht, Bazaine in Merico, Peliſſier in Algerien, Palikao 
in China, und fo wütheten bie franzölifchen Generäle neulich 
im Juſtizgebäude. In Ermangelung eines geführlicheren Gegners 
ſchufen fie ſich kuuſtgerecht einen Gegner; ja einen Feind im Innern 
des Yandes, und diefer Feind ift die Gerechtigkeit, Mit der ganzen 
ihnen eigenen Roheit, unter Miſdachtung der gejchriebenen Geſetze und 
unter Berhöhnung aller Formen des Aunſtandes und der bürgerlichen 
Ehrenhaftigkeit griffen fie diefen Feind am und jtredten ihn zu Boden. 
Welcher Ruhm, welche Tapferkeit! Schon bei früherer Gelegenheit 
jagte ich, dafs das franzöfifche Nationallajter die —— der 
Erpreſſung ſei. Dieſes Laſter iſt jo urfranzöſiſch, daſs man für das+ 
ſelbe bier ſogar ein ganz beſonderes, urſprüuglich nur ſcherzhaft ges 
meintes, allmählich aber bis in die Vuſtizfprache gedrungenes Wort 
erfunden hat, das Wort „chantage*. Diefe Bezeichnung beſteht neben 
der engeren des Geſetzes (extorsion de fonds) und umtafst ganz all: 
enein eine unter gewiſſen Bedingungen und jur Erreichun eines beſtimuiten 
medes ausgeiprochene Drohung. Der juristische Nusdrud dafür lautet daher 
auch „menaces sous conditions“, worunter eben jegliche Aut der Be— 
drohung unter Bedingung gemeint ift; es braucht ſich dabei mid;t 
nothwendig am Geld zu handeln, Wie der Araber für fein Pierd, 
das er liebt, das ihm eim Kleinod ift, hundert verjchiebene Namen 
erfunden hat, jo hat auch der Franzoſe für das, was ihm das Yiebite, 
das Seläufigfte ift, das Nothwendigfte zum Leben ift, für die Erpreffung, 
bereits drei allgemein anerkannte Bezeichnungen gejchaffen. Noch ein 
Weilchen und er wird es, wie der Araber, auf hundert gebracht 
haben! UAuch die am der Zeugenbarre erfcheinenden Generäle haben 
galliiches Blut im ihren Adern, auch ihnen ift die Erpreſſung 
Yebensbebüriuis. Mit gejeglichen Mitteln, das lann allerbings zu ihrer 
Entjchuldigung geſagt werden, wären fie bei den Gejchworenen kaum 
durchgelonmen, Sie griffen daher ohne Definnen zu dem ungejeglichen 
— wenigftens im übrigen Europa ungejetslihen — Mittel der Er— 
preffung. Der eine, Pellieur, ſprach von der „Boucherie*, von ber 
Schlachtbank, zu der die Söhne der Geſchworenen geführt werden 
würden, falls die Väter nicht ein den hohen Herren vom Generaljtabe 
genehmes Berdict abgeben follten, und er fügte, um die Drohung 
wirfungsvoller zu machen, hinzu, der Krieg fer vielleicht näher, als 
manche e8 ſich träumen liefen. Harmlofe Yeute, die noch an bie Khrens 
haftigkeit franzöſiſcher DOfficiere glauben, erwarteten daraufhin eim 
Dementi oder doch eine übſchwächung jeitens des Generals Boisdeffre. 
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Sie find ſchmählich getäufcht worden! Boisdeſſte, dem man einen Tag 
Bedentzeit gegeben hatte, d. h. gerade die nöthige Zeit, um füch mit 
ben Männern der Wegierung und mit dem erichtspräfidenten ins 
Einvernehmen zu feßen, trat jporenflirrend in golbverbrämter Uniform 
an bie Barre. Anftatt abzuſchwächen, berftärdie er den Eindruck der 
Worte Pellieur' noch beträchtlich: „Da, zur Schlachtbant,“ wiederholte 
er, „und wenn bie Geſchworenen, bie hier bie geſammte Nation 
repräfentieren, ben Angeklagten freifprechen, fo werden ſämmtliche 
Führer des Heeres zurücktrelen und ihre Plätze Würdigeren überlaffen!" 
Dajs zwölf Geſchworene, deren Aue: auf vierzehn Tage oder drei 
Wochen beſchrünkt iſt, die geſammte Nation repräſentieren, war ge 
ziemlich neu. Die zwölf Barifer Handelsmänner jcheinen aber über 
dieje ihnen plötzlich zuteil gewordene Ehre micht ſonderlich erftaunt 
gewejen ; Rein, denn feiner von ihnen wagte einen Wiberfpruch. Eine 
umfo tiefere umd machhaltigere Wirkung brachte auf die ängitlichen 
Männer die doppelte Drohung der Generäle hervor. Was dadıten fie 
bei fich, morgen vielleicht fchon den Krieg, die Führer in grollender 
BZurüdgezogenheit, jern der mänmermordenden Feldſchlacht, gleichwie 
Achilleus unter feinem Zelte, während unjere Söhne ans eher ber 
Deurfchen und Italiener geliefert werben! Das war zu viel für dieſe 
Hofenherzen und daher ftand von Stund ab ihre Entſchluſs feſt: 
Zola mujste unter allen Umftänden „auf dem Aitar des Baterlandes* 
geopfert werden, follte Frankreich nicht dem ficheren Berberben anhein- 
fallen. Brennus hatte alſo wieder einmal gejiegt. 


Aber nicht alle Leute, ja nicht einmal alle Franzoſen haben ein 
io — müth, wie jene zwölf Geſchworenen. Undere haben 
ſich überlegt, was denn eigentlich zur Verhandlung ftand, War es bie 
Sicherheit des Baterlandes? War e8 auch nur das Anfchen ber bes 
rühmten iFührer ? Keineswegs. Seine Yandesvertheidigungsmaßnahmen 
ftanden zur Debatte und auch nicht die Seriegstüchtigfeit oder die 
Moralität der Chefs, wohl aber Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit, 
Dadurch, dafs fich Boisdeffre und Pelliene namens ihrer Sameraben 
von der franzöfischen Generalität mit dem Gegenteil von Wahrheit, 
Recht und Gerechtigfeit, d. b. alfo mit Verſchleierung, Unrecht und 
Ungeſttzlichleit ſolidariſch erklärten, dadurch, daſs fie ihren Verbleib 
auf ihren Poſten von dem Siege der letzieren umd von der Unter- 
— der erſteren abhängig machten, gaben ſie das wahre Maß 
ihres Charakters, ihrer Moralität, ihrer Seriegstüchtigkeit. Hütte die 

BertHeidigung, hätte irgend einer der verachteten „Päfins“, der Nicht: 
militärd oder, wie man fie jeither treffend genannt Hat, der „Sans- 
galons", ber „Ohnetreffen" es gewogt, die genannten Eigenſchaften 
der Generäle derartig in Zweifel zu ziehen, wie würden die Ofſſiciere, 
die Revolverjourmaliften, die zünftigen Juriſten über ihm Hergejallen 
fein! — So aber ift es militärifcherfeits, amtlicherfeit$ vor ver- 
fammeltem Yuftizvolte jeftgeftellt worden, dafs das franzöſiſche Officiers— 
corps feine Kritil verträgt. Man darf nicht hinter die Couliſſen 
der Kaſerne jehen, jonjt würde das Ins und Ausland bald inne 
werben, wie jammervoll im Grunde all die Minen ausjehen, die vor ber 
Scene, wenn fie aufgepugt und gefchminkt find, die Rolle eines Bayard mit 
foviel Würde und Glanz zu jpielen wiljen — in fFriedenszeiten nämlich! 
— Und deshalb habe ich die beinahe weltberühmt gewordenen Worte 
aus einem der Briefe Ejterhazys an die Spitze dieſer Betrachtungen 
geftellt: fie zeigen beifer als irgend etwas, was die Hugen Köpfe unter 
den fran Sfilyen Officieren von ihren eigenen höchſten Borgeſetzten 
halten. Eſterhazy iſt unftreitig ein Huger Kopf, jonft hätte er ſich nicht 
zum Spion geeignet. Ober find fie etwa nicht „ignorants“, bieje 
oberften Truppenjührer ? General Pellieux ift auch im diefer Hinficht 
wieder typiſch für die ganze Geſellſchaft. Die Artillerie, fo ungefähr 
fagte er im einer feiner von der Zeugenbarre aus gehaltenen Heben, 
wahrt eiferfüchtig ihre Geheimniffe, 3a bin General, aber ich habe 
body feine Ahnung von der Beldjaffenheit und Yeiftungsfähigkeit des 
120 Millimetergeihüges, Seit langen Jahren ift eine genaue Bes 
ſchreibung diefes relativ neuen Geſchützes im Buchhandel zu haben; 
ein Barifer latt gab legthin jogar den genauen Titel und den Namen 
bes Verlegers an. Jeder beliebige Urtilleriesinterofficier, wenn wicht 
gar gemeiner Kanonier önnte den General aufflären, aber diefer er- 
Härt ſich coram publico „totalement ignorant” in Bezug auf das 
neue Feldgeihüg. Doc ich will den guten Dann nicht über Gebür 
anfchwärzen, Ihm vielmehr gegen feine eigenen Ausjagen vor Gericht 
in Schug nehmen. General de Pellieur wufste vielleicht ganz gut, wie 
das 120 Millimetergefhüg ausfieht, nur wollte er durch feinen Aus: 
fpruch den Geſchworenen die von dem einſchlägigen Berhältniſſen keine 
blajje Ahnung haben, weißmacen, der „Berräther“ könne nur ein 
Artillerift, atlo Dreyfus, gewejen fein und nicht etwa der Jufanteriſt 
Efterhazy. Ich gebe daher gern zu, dafs Pellieur nicht jo unwiſſend 
ift, wie er ſich Yon macht, er iſt eben mur ein Biedermann, der unter 
feinem Zeugeneide wiſſentlich falſche Ausfagen macht, was man in 
einem weniger höflichen Yande als Frankreich einen Meimeidigen nennt.*) 
Bielleicht find die Herren Chefs auch nicht „poltrons“? Vielleicht war 
e8 Tapferkeit, moralifcher Muth, wenn ſie fich um jede Frage des 
Bertheidigers herumdrückten, die auch nur entfernt auf den Fall Dreyfus 
Bezug haben konnte oder dazu angethan war, etwas mehr Yicht über 





*, »Los tdmoins sont en desaccorl, vous lo voyez hien*, pflegte der „Höfliche* 
Geritepräfibent zu jagen, wenn ein Otfcier von den Anwälten bei einem Mereide er- 
tappt wurde. 
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die Art und Weiſe der —— dieſes Officiers zu verbrriten? 
Bielleicht war es Muth, wenn derſelbe General de Pellieuxr den Zeugen 
Picquart, der erſtens ſein Untergebener, zweitens ein momentan un⸗ 
freier, im Arreſt befindlicher Mann und drittens feit langen Monaten 
von Preſſe und Pöbel angefchwärzt und im den Koth gezogen war, 
öffentlich befchimpfte und verhöhnte, ihn „ce monsieur" mannte, 
obwohl ıhım der Titel Oberſtlieutenant noch zukam, und ihn als Lügner 
hinftellte? Vielleicht war e8 Muth, wenn der Oberftlieutenant Henry 
jeinen ehemaligen Borgejetsten und gegemwärtigen rangälteren Kame- 
raden Picquart in offener Gerichtsfigung einen Yügner nannte, wohl 
wijfend, dafs ſich der aljo Beleidigte nicht rächen, ja nicht einmal 
vertbeidigen konnte? Vielleicht war ed Muth, wenn Pellieux und Bois: 
beffre bie Angft der Gefchworenen ausbeuteten und ihnen, ben milie 
tärifch wie diplomatifch gänzlich Umwiffenden, SKriegsfchredgefpenite 
vormalten? Bielleicht war es moralifcher Much, wenn dev Große 
Generaljtab im Jahre 1897 Picquarts Berfegung nad) der tripolita: 
nischen Grenze betrieb, um ihn auf einem erponierten Bolten umfommen 
zu lafjen und ſich fo der drohenden Gefahr, durch ihn entlarot zu 
werben, zu entziehen? Vielleicht war es Muth, wenn Eſterhazy und 
Heney um die Wette anonyme Briefe und Telegramme an Picquart 
fandten, feine eigenen Briefe hinterrüds auffiengen und erbrachen, um 
fich über feine Abjichten zu vergewiſſern und heimtücijche, vergiitere Waffen 
gegen ihm zu ſchmieden? Und wenn das alles fein Zeichen von Muth 
ift, dann iſt es vielleicht ein Beweis für die in der franzöftjchen Arnıee 
herrſchende Difciplin; denn man mufs beachten, dafs all diefe Intriguen 
und hinterliſtigen, lichtſcheuen Machenfchaften von Untergebenen gegen 
einen Vorgejetsten, von Majoren gegen einen Oberftlientenant angezettelt 
worben waren. 


Nun etwas über die Moralität der Herren Officiere, fomweit fie 
aus den Verhandlungen erhellt, Major Ravary, der die Unterfuchung 
gegen Eſterhazy geleitet hatte, ift eim verabſchiedeter Dfficier. Als er 
wegen allgemeiner Unbrauchbarkeit vor einigen Jahren aus dem activen 
Dienfte ausjchieb, bewarb er ſich bei ber Juſtizbehörde um den Poften 
eines Friedeusrichters. Es wurden die üblichen Erkundigungen über 
fein Vorleben angejtellt, und die Antwort lantete: „Moralit& insuf- 
fisante!* Der Biedermann, der früher in Belfort in Garnijon ges 
ftanden hatte, war nämlich dort des berufsmäßigen Falſchſpieleus jehr 
verdächtig geweſen. Die Militärjuftiz, vom der er felbjt allerdings 
letzthin gelagt Hat, fie ſei „gänzlich verfchieden von der Givilrechte- 
pflege“, hielt ihm moch gerade für gut genug, um ihm die Unterſuchung 
gegen einen Sleichgeftellten (Ejterhayy) umd imdirect auch die gegen 
einen Vorgeſetzten (Picquart) anzuvertrauen, denn er iſt als nilitäriicher 
Unterfuchungsführender bein Souvernement von Paris angeftellt. Gene— 
ral Gonfe, dem man vonfeiten des Gmeralftabes mehrfach vorfpidte, 
um die „gute Sache“ der Generalftabs:Bureaur zu vertheidigen, vers 
ſtrickte is in die unglaublichſten Widerfprüche, (og alfo unter feinem 
Zeugeneide. In einem gegebenen Momente ftand das dem Dreyius in 
die Schuhe geſchobene Bordereau zur Verhandlung. Dieſes Schriftitüd 
war im Mpril oder Mai 1594 aufgegriffen, beziehentlid, —— 
worden, und anfänglich war jedermann im Generalſtabe überzeugt, 
dafs es, obwohl nicht datiert, doc aus ungefähr ebenderjelben Zeit 
ſtammen me. Nun lautet aber der Schluſsſatz des Bordereaus 
—— „Je pars aux mandeuvres“. Alſo wäre ber Ber— 
ajjer des Documentes im Frühjahre 1894 zu den Manövern ausge 
rüdt. Das ſtimmte freilich nicht mit der Thätigleit von Dreyjus zus 
ſammen, dev erwiefenermaßen erft im Anguſt zu den Uedungen gieng, 
aber die großen Geifter des Generaljtabes, ſowie aud) bie Militärs 
eichter ließen ſich dadurd) micht weiter irre machen, Erſt als Picguart 
im Sommer 1896 Eftechazy „entderft“ und von den Üegimentäfane- 
vaden desjelben erfahren hatte, daſs diefer Dfficier in der That im 
Fruhiahr 1894, und zwar auf feinen befonderen Wunſch und außer 
der Reihenfolge, an Artilleriennanövern theilgenommen hatte, obwohl er 
felbft Infanterieofficier ift, erjt da fam man dahinter, dafs Dreyfus 
nichts mit der Sache zu thun gehabt haben könne. Aber um nichts in 
der Welt hätte man dem begangenen Irrthum eingejtanden! War mar 
bisher nur „ignorant“* geweien, um wit Eferhayp zu fprechen, jo 
wurde man jegt „poltron“, Man gab fich dem Anſchein, als ſtamme 
das Bordereau aus dem Auguſt 1894, umd dieje angebliche Meinung 
verfochten auch die Generäle Gonſe und Pellieur vor Gericht. Wie 
man ein Document, das erft im Auguſt gefchrieben worden iſt, Thon 
in Mai des gleichen Jahres aufgreifen konnte, darüber ſchwieg man 
ſich aus, und das war um fo leichter, als eben nur die Herren General⸗ 
jtäbler genau willen fonnten, wann das Borderean inihre Hände gelangt 
war, Nun ift aber in dem Bordereau eine Notiz über Madagaskar 
angefüudigt, obzwar nicht gejagt ift, welchen Inhalts. An dieje An— 
gabe Hammerte ſich der Generalftab während eines Theiles der Ber- 
handlungen wie ein Extrinfender an einen Strohhalm. Schöu, ent- 

eguete Rechtsanwalt Yabori, wenn das Bordereau aljo aus dem 
—34 ſtammt, wie kommt es daun, dafs darin von einer Notiz über 
Diadagastar die Rede ift? Schr einfach, lantete die Autwort des 
Generals Gonfe, die Note über Madagaskar jtammt eben auch aus 
dem August! Sonderbar, meinte wieder der Bertheidiger, im der gegen 
Dreyfus gerichteten Anklagejchrift des Majors d'Ormeſchebille, die ſeit, 
her bekanntlich publiciert worden ijt, wird von einer aus dem Februa 
herrührenden Wadagasfarnotiz geſprochen. Tableau! Nein, micht- Ta 
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bleau ; denn wegen jolcher Mener Widerſprüche fommt General Sonfe 
nicht im Berlegenheit. Wozu wäre man ſonſt auch Subchef bes 
Großen Generalftiabea! Ganz recht, amworltet er mach einer 
Heinen Pauſe, es gab eben zwei Madagastarnoten, die eine 
vom Februar, die andere vom Auguft. Das Bordereau fann aber 
nur die Notiz vom Auguſt gemeint haben. Kann mur? fragte 
wiederum Yabori, der ein neugieriger Herr ift, und weshalb dat? — 
Kun, ich ſage e8 Ihnen ja, weil das Borderau aus dem Auguſi 
ſtammt! lautete die halb ärgerlich, balb unbefangen Hervorgebrachte 
Autwort des Generals. Alfo: das Bordereau mujs aus den Auguſt 
1594 flammen, weil barın von einer Madagasfar:Note geſprochen 
wird, die Dadagasfar- Note wieder mufs aus dem Yuguit 1894 
ftanımen, weil von ihr im Bordereau die Rede if, Das genügt 
wohl, um zu zeigen, welcher Yogit und welcher bona fides die Herren 
vom Großen Öeneraljtabe fähig us, 

Zuſammenfaſſend ſei nur noch eins in Bezug auf die Dfficiere 
gelagt: Eutweder halten dieſe Leute Dreyius jet noch immer, umd 
ungeachtet all der gehänften Gegenbewerje für einem rechtmäßig vers 
urtheilten Berräther, und dann find diefe Gläubigen alles logiſchen 
Dentens unſähig; fie gehören dann überall hin, nur nicht an bie 
Epipe des Heeres einer Großmacht, das fie im Augenblide der Gefahr 
nicht nur mit Tapferkeit, ſondern vor allem auch mit ntelligenz 
leiten jollen. Oder aber — und das ilt das weitaus Wahricheinlichere, 
ja nahezu gewiſſe — fie find längit von dem begangenen JIrrthume 
überzeugt, fie haben längft die unmürdige Nolle durchſchant, die der 
ehemalige Sriegeminifier Mercier und der Generalftabschef Ye Mouton 
de Boiddeffre fie feinerzeit hat jpielen laſſen, und dann find fie 
Feiglinge und ehrlofe Schurken, weil ſich ihe Gewiſſen und ihre 
Eoldatenehre, von der fie jo viel Weſens machen, gegen das Weiter- 
fpielen diefer Rolle nice aufbäumen. Sie find dann Mitſchuldige 
Merciers und Borsdeffres, Weitichuldige auch der „Yıbre Parole“, des 
„Intranſigeant“ und des Jeſuitenpaters Du Yac, von denen die ganze 
Drepfwemtrigue amgezertelt ward, Ein Drittes gibt es nicht. Hält 
man ſich —88 Dilemma deutlich vor Augen, in das die franzöſiſchen 
Seneralftäbler und die Generalität gerarhen yind, dann wud man 
begreifen, in welchem abſcheulichen Sumpfe bie franzöfiiche Armee, 
die ganze Yandesverrheidigung ſteckt, deun Generalſtab und Seneralirät 
bilden die Seele diefer Yandesverrheidigung ; und dann wird man 
einjehen, dafs hier nur ein jchleumiger Kehraus mit eiſernem Wejen 
Dıdmung Schaffen kann, will Frankreich wicht einem neuen politifchen 
und mititäriichen Srurze “entgegengehen. So hochmüthig, ſo leicht 
verleglich, fo trotzig und arrogant und aud jo unwiſſend, jo ſtumpf- 
ſumig, jo verlogen und chrvergejjen wie die Mehrzahl der jetzigen 
franzöfifchen Führer waren auch die des zweiten Kaiſerreiches: zu 
einer militärifchen Parade, zu einem Spaziergange nach Berlin zogen 
fie aus und nah Metz und nach Sedan gelangten P. Damals hieß der 
Kriegaminifter Yeboeuf, jetzt heißt der Seneralftabschel Ye Mouton 
(de Boiedeffre) — jonderbare Ironie des Schidjals ! 

Krantreich bat viele feiner Freunde bei diefer Sache eingebüft. 
Ten Herrn Borfchafter der Republik in Verersburg wird es z. B. 
große Mühe Loften, den ungunſtigen Eindruck bei VBärerchen zu vers 
wiſchen, ben der Dreyſus Eſterhazy Picquart: Zola:Scandal in Rufs- 
land hervorgebracht hat. Auch die ganz unzweideutige Stellungnahme 
der einfluſereichſten ruſſeſchen Zertungen, wie der „Novofti“, der 
„Nomoje Wremja* und anderer, gegenüber dem militärischen Panama 
in Frankreich beweist untrüglich, dajs Dreyfus nicht etwa, wie im 
legter Zeit von manchen englifchen, belgiſchen und ſogar bdeutjchen 
Blättern behauptet ward, der „Spion Ruſeland“ geweſen jeim kan, 
Wäre dies der Fall geweien, dann hätte die umter firenger Ceuſur 
ftehende ruſſiſche Breite jegt nicht fo energiſch für den Berurtheilten, 
egen Ejterbazy und gegen den Generalſtab und das franzöftiche 

Kinflerium Partei ergreifen können. Aus der ganzen Haltung ſowohl 
der franzöſiſchen Regierung und des Generaljtabes wie auch des Ber— 
uriheilten bei feiner Degradierung geht aber überdies bis zur Evidenz 
hervor, dajs man Dreyfus wegen angeblich zu Sunften Deutichlands oder 
Rtaliſens verübten Berrathes verurtheilt hat: im allen diesbezüglichen 
Shrififtüden und amtlichen Erklärungen iftftets von einer „Nation enne- 
mie* die Rede oder doc) von einer ſolchen, die gegebenenfalls ats Feind zu be- 
trachten wäre, Man hätte hier nie gewagt, einen in rufftichen Dienjten ftehen- 
den Epion abzuurtheilen, aus rar. ſich mit dem geliebten, aber noch 
mehr gefürdyteten Bundesgenofien zur überwerfen, und der Verurtheilte 
hätte bei jeiner Öffentlichen Degradation nur ein Wort über feine an- 
ra ruſſiſche Thätigkeit zu Sagen brauchen, um augenblicktich alle 

chreier auf feine Seite zu ziehen. — Zudem ift es jetzt Kar und 
deutlich bewiejen, dajs an Dreyjus’ Stelle Ejterhazn auf die Teufels- 
injel gehört, und dajs diefer Menſch fur Deutſchland und vielleicht 
auch jür Italien „gearbeitet* hat, Zwei Yeute fünnen aber weder 
das Bordereau, mod die anderen incrıminierten Schriftſtücke verfajst 
haben, aljo mujs Dreyfus des Verrathes unschuldig ſein. 


Ueber die Herren Schrifigelehrten, die an der Zeugenbarre aufs 
traten, wäre noch maucherlei zu jagen. Da ic) jedoch den Officieren, 
ala dem wichtigften bei dieſem faſt mehr militäriſchen, als juriſtiſchen 
Drama in Berradht Fommenden Elemente, ſchon einen breiten Raum 
gewidmet habe, jo mus ich auf eine nähere Beaugenjcheinigung 
diefer intereffanten Yeute diesmal verzichten. — Nur ein paar Worte 
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über das im Schwurgerichtsſaale anmelende Publicum und über 
die Führung der Verhandlungen duch den Präfidenten mögen hier 
noch Play finden. 

Wie bei der ganzen Jufcenierung diefer Gerichtsfomödie, waren 
Regierung, Milirärpartei und Yuftizbehörde auch darauf bebadıt ge 
weſen, ein ihren Plänen gemogenes Publicum in den Saal zu bekommen. 
Dean batıe ſich, wie die Parifer Theaterbirectoren bei den Erftaufs 
führungen jagen ‚une belle salle“ zufammengeiegt. Zu Anfang war 
das micht jo ganz leicht, weil man himficrlich der Haltung des 
Barreaus, der Advocatur, wicht völlig ficher war, und dann aud), weil 
bie große Menge der militärischen Zeugen erſt dann im Saale Play 
nehmen durfte, als diefe Herren ausgejagt hatten, Man erſetzte das 
Fehlende zunächit alfo durch eine gure Dandvoll Geheimagenten und 
Polizeifpisel aller Rangelaſſen. Die jungen Anwälte und die ſoge— 
nannten Stagiaires, d. h. die Aumwaltsprafticanten, trugen jebod bes 
geeiflicherweite großes Verlangen, in den Saal zu gelangen, und daher 
führten fie fich im demfelben mach beiten Kräften r auf, wie ed „höheren 
Ortes“ gewünfcht warb, d. 5. fie zeigten fih als rejolute umd zu 
allem fähige Gegner der Angetlagten. In dem Ankleidezimmer der 
Anwälte hängen eine enge für die Bertheidiger beſtimmte Amts- 
kleider, welche nach Bedarf ausgeliehen werden. In dieſen Raum 
drangen die jungen Stagiaires in hellem Haufen ein amd plünberten 
ihn ſouſagen vein aus. Ja, es joll jogar vorgekommen jein, dafs ſich 
manche durchaus nicht im den Anwaltsſtand gehörende Elemente dort 
wit robe und toque veriehen haben, um unter biefer Berkleidung 
unangefohten in das Allerheiligfte des Themistempels zu gelangen. 
Ein weiteres beträchtliches ontingent zu ber amtlichen Hurrah-Eangille 
ftellten die Parifer und provinciellen Journaliſten, die mit wenigen 
Ausnahmen erbitterte Feinde Zolas find. Als dann die Wogen des 
Proceſſes hoch gieugen, als das Interejfe au den Verhandlungen täglich 
wuchs, als die Dificiere in der befannten, höchſt eigenthümlichen und doc) 
jo „patriotijchen" Weile ausgefagt hatten, da war man des Erfolges 
ſicher. Die Yourmaliften und namentlich die jungen Advocaten und 
Rechtaſtudenten, die den Hintergrund des Saales füllen, wurden zuichends 
„juverläiliger*. Sie benahmen fich zeitweije provocierender und roher 
als manche altgebiente und erprobte Polizeiagenten, und von niemand iſt 
der Berrgeidiger Yabori jo arg beichimpft, ausgeziſcht. ja mit Todes: 
drohungen Überjcüntet worden, ald gerade von jenen jungen und jüng« 
ften Amtsbrüdern. Da ſich aber die Orficiere, theils durch ihre verblüffend 
unverzagten Ausſagen, theils durd ihr Aujtreren im Saale und in dem 
Couloirs große Verdienfte um die Juſtiz oder das, was man in Frankreich 
jo menut, erworben hatten, jo muſſte man auch ihnen gefällig fein. 
Handelte es fit) doch zudem um ihre eigenite Ehrenceriung! Es 
ftellte ſich denn auch ſehr bald eine gewaltige Zahl von Marsjühnen 
ein, die es jeboch, um ungemierter zu fein. vorzogen, das ſtrahlende 
Kriegagewand mit der ſchlicht bürgerlichen Kleidung zu vertaujcen, 
Sie erhielten auf Beranlafjung des Präſidenten befoudere rohe Ein— 
teittäfarten und die im Palalte wachhabenden Gardiften wurden aus 

ewieſen, nur ſolche Karteninhaber paffieren zu laſſen, jo daſs zeitweije 
Pan alles andere Bublicaum — von den Bournaliften und Aovocaten 
natfirlich abgejeben — ausgejchloijen war, Am Tage vor Schluis der 
Zeugenvernehmung hatte fich fogar der machgerade berühmt gewordene 
Major du Party de Slam am einen ihm bekannten Wechtsanwalt 
namens Aufrey mit der Bitte gewandt, beim erichtspräjidenten da— 
hin wirken zu wollen, dafs wmöglichit viele Dfficiere in Civil am 
folgenden Tage eingelafjen würden, damit der Staatsanwalt, deſſen 
Mede bevorstand, „erfolgreich, unterftügt* werden könne. Diefen wunder« 
vollen Euphemismus für das infermalifche Geheul und umnverjchänte 
Berfallstlatichen der Dificiere zu erfinden, konnte nur einem jo „os 
mantiſch“ angelegten Manne, wie dem Smprefario der verjchleierten 
Damen beſchieden fein. Daſs der Bitte bereitwilligit entſprochen wurde, 
braucht micht erft gejagt zu werden. Mit einem jo zuſammengeſetzten 
Publicum konnte der Serichtöpräfident alles wagen, und er wagte es 
in der That. Er lief die Generäle nad) Herzensluft veden, was ihnen 
beliebte, er ließ fie von dem Dreyjushandel auspaden, was ihnen ges 
rade in ben Kram pajste, und wenn dann die Vertheidigung kam und 
ihr bisher für unverbrüdjlich gehaltenes Recht der Erwiderung forderte, 
da begegnete fie einer ehernen Stirn, dem unbeugjamen Willen, fie 
nicht zu Worte kommen zu laſſen. Mit großem Geſchick brach BPräfi- 
dent Delegorgue — der Name verdiente der Nachwelt überliefert 
zu werben — die Verhandlungen des Tages in dem Momente ab, 
in dem Pellieug feine „große“ Rede an die Seichworenen gehalten 
und fie gehörig eingefchüchtert hatte. Die Bertheidiger durften au dem 
Tage wichts mehr erwidern, unt ja den tiefen, auf die Geſchworenen hervors 
gebrachten Eindrud der Elirrenden Worte nicht abzuichwächen. Am folgen: 
den Tage wurde daun Öeneral Ye Mouton (aus Boisdeffce) herbeigeholt, der 
die Worte feines Gollegen bekräftigte, und damır war der Handel 
erledigt, Wann immer Yabori oder Clemenceau auf die Angelegenheit 
Dreytus eingehen wollten, hieß es „die ſteht nicht auf dem Programm!” 
und wenn die Dfficiere genau dasjelbe ıhaten, ohne lange mad der 
Erlaubnis zu fragen, dann jpielte der Prärivent den Schwerhörigen, 
General Mercier hatte befanntlich ausgerufen, er gebe fein „Soldaten- 
wort“ darauf, dad Dreyius ſchuldig ſei, und dafs er „justement 
et lögalement“ verurtheilt ſei. Nachher von der Vertheidigung hier⸗ 
über zur Rede gejtellt, entſchuldigte ſich der Vorſizende damit, er 
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habe feine Zeit gehabt, dem General ins Wort zu fallen, er fei auf 
jene Erflärung nicht gefajst geweſen. Betreffs ber Generäle be Bellieur 
und Boisdeffre fonnte der Präfident nicht einmal dieje lächerliche Euts 
ſchuldigung vorbringen, da er fie lang und breit hatte veben laſſen, 
den legteren ſogar nach Ankündigung am voraufgehenden Tage. Ber- 
fuchte dagegen die Bertheidigung durch Herbeiziehung des Anwaltes 
Demange, bes Bertheidigers vom Dreyfus, das gleiche Ueber— 
tafhungsmandver, dann wachte der Präfident mit Argusangen fiber 
jebe Bewegung des „gefährlichen“ Zeugen, dann jchmitt er ihm das 
Wort ab, wo er mur immer konnte. Dajs Demange troßdeflen das 
gtſagt bat, was er jagen wollte, nämlich, daſs ein geheimes Schrift 
jtüd bei der Berurtheilung des Dreyfus eime große Wolle geipielt 
hatte, war durchaus nicht das Berdienft Delegorgues, jondern iſt nur 
der gefchicten Frageſtellung Yaboris und lemenceaus, ſowie ber 
Seiftedgegenwart Demanges zu verdanfen. Daſs Zola und fogar fein 
Bertheidiger (der doch für das von feinem Clieuten begangene 
„Verbrechen“ im feiner Weife verantwortlich zu machen ft und 
nur feine Pflicht als Anwalt that, als er diefe Miſſethat zu recht⸗ 
jertigem fuchte) mehrfach wit dem Tode bedroht wurden, und 
zwar micht nur durch dem niederen Pöbel auf der Strafe, jondern 
and) durch den vornehmen im Gerichtsfanle und in den Neben— 
räumen des Gerichtsgebäudes, iſt ſchon gefagt worben. Nicht 
immter blieb e8 jedoch bei bloßen Drohungen, vielmehr hat ed während 
ber fünfzehn Berhandlungstage keineswegs an wirklichen Gewaltthätig- 
keiten gefehlt, wenn ſchon ſich dieſelben nicht direct gegen die Unge- 
flogten, fondern „nur“ gegen harmlofe Bürger richteten. So wurde 
ein junger Mann, der „Vive l’armde, mais enlevez les chefs!“ 
gerufen hatte, für dieſe Tolfühnbeit von einer Motte von Ürficieren 
ebürend geitraft. Man prügelte ihm derartig, daſs er biutend in die 
Nände der Polizei gelangte, der man ihn —— noch zur geſetz ⸗ 
lichen Beſtrafung überantwortet hatte, und dabei flellte es ſich heraus, 
dajs der verwegene Schreier ein Here Courot, der Sohn eines cher 
maligen Staatsanwaltsfubftituten war! Der Vater legte ſich für 
biefen entarteten Sohn ins Mittel, jo dafs die Sache feine weiteren 
Folgen hatte, aber alle „gutgefinnten® Blätter eiferten Tags darauf 
gigen die „fosmopolitifche Bande“, welche e8 wage, an die franzöſiſche 

tee zu rühren! Im dem Make, wie bie Verhandlungen vorwärts: 
Ichritten und wie der Sieg ſich mehr und mehr dem Generalſtabe zu= 
neigte, wurde auch die bejchriebene Hurrah-Canaille übermütbhiger, An 
einem der letzten Proceistage hatte eim Bürgersmanı die umerbörte 
Frechheit, im den Wandelgängen des Palaſtes „Vive la Republique!“ 
zu rufen, fich aljo in Oppofition zu den monarchiich geriumen Orfi 
cieren, den nunmehrigen Herren des Themietempels, zu bringen. Auch 
er wurde gepadt und furdytbar zugerichtet, fo daſs es mach der Augen- 
yugen Bericht ein wahres Wunder geweſen jein ſoll, dajs er mit dem 
eben davonfam. AU das trug fi) am hellen Tage, im Innern des 
Yuftispalaftes und umter dem wohlwollenden Auge einer hohen Bolizei, 
eimer nicht minder freundlich gefinnten „vepublifaniichen“ Garde und 
einer hohen und würdigen Gerichtebehörde zu, Frau Themis ift eben 
in Frankreich ganz und gar zur Goncubine der ſäbelraſſelnden Sol- 
datesca hHerabgefunten. Wenn übrigens Zola und fein Bertheidiger 
perfönlichen Infulten entgangen find, fo ift das lediglich ber Strategie 
des Parifer Polizeipräfecten zu danfen, der Tag für Tag die fünfte 
bollften Manöver ausführte, wm den augenblicklich, meiftgehajsten Mann 
Franfreihs der Wuth des Pöbels zu entziehen. Mehrfach muiste 
Zola, mur von einigen Freunden bewacht, halbe und ganze Stunden 
lang im Juſtizgebäude zurüdbleiben, bis ſich die heulende umd tobeude 
Menge draußen etwas verlaufen hatte, und dann gieng’s int Galopp 
auf weiten Ummegen der Rue de Bruxelles wieder zu, wo ein ans 
derer Polizeicordon für die Sicherung der Behaufung des Schrift: 
flellers forgen mujste, 

Vom Pöbel der Straße kann man jedoch im keinem Yanbe ſon— 
berliche Hochachtung vor den Öejegen und vor dem Yeben anderer 
verlangen, Weit bedenflicher find die bon Ofſicieren, Juriſten und 
Stautsbramten begangenen Gewaltthätigkeiten und Rechtsbrüche. Sie 
laffen erkennen, im wie tiefe oder vielmehr hohe Gejellichaftsfreife bie 
allgemeine Degeneration bereits gedrungen ift und was man von dieſer 
Seelfcaft in der Zukunft befürchten darf. Ein Yand, in dem ein 
Serichtspräfident fagen kann, es gebe mod) etwas Höheres, als die 
Pilege der Gerechtigkeit, ald das Suden nad Wahrheit — er jpielte 
auf die berüchtigte nationale Sicherheit an, die Übrigens durchaus 
nicht bedroht war — und ein Yand, in dem ein fo ſprechender Ge— 
tichtepräfident raufchenden Beifall erntet, geht dem Berfalle entgegen. 
Ein Yand, in dem nicht einmal die geheiligte Perſon des Bertheidigers 
vor Gericht ficher ift, im dem jedes feiner Worte verbreht, verhöhnt 
und abſichtlich mifsdentet wird, in dem man den Anwalt gründfätzlich 
mit dem Angellagten zu identificieren fucht, im dem ein Abvocat, wenn 
er einem umpopulären YUngellagten vertheidigt, Gefahr läuft, gefteinigt 
oder —“ doch aus dem Kreiſe ſeiner Berufsgenoſſen ausge— 
ſchloſſen zu werben; ein Yand, im dem Leute lediglich wegen ihrer wahrs 
heitsgemäßen Ausfagen vor Gericht gemafiregelt und bejtrait, andere, 
die ehrlich nad) Wahrheit geſucht haben, wie es ihnen die Pflicht gebot, 
hicaniert, aus Amt und Würden gejagt, verleummdet, für unwürdig erklärt 


werden; ein Yand, das die Parreıpotitit im alles und jedes, ſogar in 


die Rechtopflege mengt, das ſich mit geradezu fanatifcher Wuth Geute 
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den fatholifhen Pfaffen, morgen den rothen Sozialiften, übermorgen 
einem beliebigen, von rechtewegen auf bie Galeere gehörenden Abenteurer 
in die Arme wirft; ein Yand, das bermaßen das Rechtsbewuſstſein 
und das Ehrgefühl verloren bat, daſs es einen Eſterhazy auf ben 
Schild erhebt und ihm um fo toller anjubelt, je Harer und unver— 
fennbarer feine zahllofen Schurkenftreiche und fein verbrecheriſcher, 
ichmachvoller Charakter werden; ein Yand, in dem ein Peinz von 
Seblüt (Henri d'Orleane) ſich ſoweit erniedrigt, dafs er ein ver— 
worfenftes Subject wie Eiterbayy — en tonte connaissance de cause 
— öffentlih umarmt und ablüfst: ein jo beichaffenes und von 
derartigen Leuten bewohutes Yand fan auf die Dauer, wenn es nicht 
ſchleunigſt auf dem eingefchlagenen Wege umkehrt, micht mehr eben 
bürtig neben den anderen Gultumationen stehen, es finft mindeſtens 
auf das ſchon fehr tiefe Yeweau hinab, auf dem ſich Spanien ober 
bie füdaneritaniichen Raubſtaaten befinden. — Da aber zur Zeit 
weniger denn je Hoffnung vorhanden ift, dafs Frankreich einen anderen 
Weg einfchlagen werde, da es auch durch feinen Charakter, durch fein 
innerftes Wejen fat gezwungen ift, von Stufe zu Stufe zu finfen, 
fo faun ich nur mit dem alten Menſchen- und Völlerkenner von 
Friedrichsruh jagen: 
„Frankreich joll man im feinem eigenen Fett ſchmoren Laffen!* 
— Es wird nicht mehr lange dauern, bis es „gar“ ift! 
Paris, Poller. 


Bur Behandlung der Quotenfrage. 
Vom Neidjsrathsabgeordneten Brof. Dr. Emil Pferſche. 


Den der Öfterreichifche Reichsrath wider zufammentritt, wird es 

bie erjte Sorge der Negierung fein, wenigftens die formgerechte 
Erledigung der mit Ungarn par Ana Angelegenheiten zu erzielen, 
auch wenn die parlamentariiche Erledigung des wirtjchaftlihen Aus: 
gleiches mit Ungarn ſowie der inneröfterreichiichen Angelegenheiten 
nicht gelingen follte. Es wird ſich aljo handeln um die Feſiſtellung 
der Quote der Beitragsleiftungen zu den gemeinfamen Angelegenheiten, 
welche verfafjungsmäßig „im vorhinein“, alfo vor Feſiſte üung der 
gemeinfamen Ausgaben ſtattzuſinden hat, ſowie um die Bewilligung 
des gemeinfamen Budgets durch die Delegationen. Auf eine Form 
gerechte Erledigung diefer Angelegenheiten wird befauntlic, deshalb 
Sewicht gelegt, weil die Fortdauer ber dualiſtijchen Orqaniſation 
(3. B. des gemeinſamen Miniſteriums) im dem ungariichen Ausgleichs: 
gejetz (Arı. XII. von 1867, $ 20) an die „volle Verfaſſungsmäßigleit“ 
in Oeſterreich wie im Ungarn getwitpft iſt. Es iſt daher eine merk 
würdige Erſcheinung, dajs unter dem verfloſſenem Regime Badeni die 
Formworjchriften der Musgleichsgefege im einer juriſtijch nicht zu recht ⸗ 
fertigenben Weiſe gehandhabt oder richtiger nicht eingehalten worden find. 

Um dies richtig zu beurtheslen, iſt es am einfachſten, den Bere 
lauf der Ausgleichsverhandlungen des Jahres 1877 zu verfolgen, welche 
gleichfalls erit nach kürzeren Feonıferien zu einem jedujährigen Deft: 
nitiwum führten und deswegen für den vorliegenden Fall als paljendes 
Vorbild anzuſehen find, Damals waren die beiderjeitigen Negierungen 
über alle mit dem Ausgleich zuiammenhängenden Fragen einig ges 
worden, auch über die Quotenfrage. Allein diefe Einigung der Regie 
tungen war für die Quotenfrage wicht maßgebend, weder in formeller 
noch im jacjlicher Beziehung; denn die geſetzmaßig entfendeten Negnicolars 
deputationen fonnten damals nicht zw übereinſtimmenden Beſchlüſſen 
über die Quote gelangen, Es wurde daher dem Reichsrath der Bes 
richt der öſterreichiſchen fowie der ungarifchen Quorendepntation durch 
das Menifterium vorgelegt, und dieſe Berichte wurden dem Ausgleichs: 
ausſchuſſe zur Berathuug und Beichluisfaifung zugemieim. Es fiel 
fomit dem Ausgleichsausſchuſſe, wie der Bericht desjelben (VIII Seil. 
Beil. Nr. 839, ©. 1) bervorhebt, „die Aufgabe zu, nach eurgehender 
Prüfung der von der Quotendeputation gejtellten YUutcäge, an die 
Ausarbeitung eines Geſetzes betreffend die Beſtimmungen über 
die Aufbringung dev Koſten für die gemeinfamen Angelegenheiten zu 
ſchreiten“. Ueber die formelle Stellung der Regierung und der Legis— 
.. bei der Quotenfrage wird in dem eitierten Bericht noch Folgendes 
etont: 

„Die Negierumgen ber beiden Weichahäliten hatten fich 
wohl über alle jene Fragen geeinigt, welche hierauf (auf die Quote) 
Bezug haben und die Ergebnffe ihrer Bereinbarungen im einem Ge— 
fegentwurfe firiert, der dem uotendeputatiouen bei Beginn dev Ber- 
handlungen vorgelegt wurde. Allein ſowohl die von dem öſterreichiſchen 
Reichsrathe als auch die von dem ungarischen Weichstage entjandten 
Abgeordneten nahmen aufdieihmenumnterbreitete Bor 
lage feine Rüdficht, da nad dem Beſtimmungen des Geſetzes 
von 21. December 1867 die Feſtſtellung jener Normen, welche auf 
die Quote Bezug haben, allerdings unter Eınflufsnahme der betreifens 
den verantwortlichen Minijterien, doh unmittelbar den Reguni— 
colardeputationen zugewieſen wird*, 

Dafs es ſich hier nicht um nebenfächliche und zwedloje Forma— 
litäüten handelt, ergibt fid, daraus, dafs das ungariſche Geſetz über 
die gemeinfamen Angelegenheiten den Borgang bei der Quotenbe— 
ſtimmung ausführlich in drei Artikeln beichreibt, und dajs das öjter- 
reichiſche Abgeordnetenhaus die in dem öÖfterreichiichen Negierungsent: 
wurf fehlende Borjchrift des $ 36 über die Quotenbeſtimmung hinzu⸗ 
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gefügt hat, mit der Motivierung des Wusfchuisberichtes, daſs dieſe 
Borkhrift „als eine ſehr weientliche anzufehen iſt“. Die Tendenz der 
vorgejchriebenen Formalität geht unverkennbar dahin, dajs bei der 
Duotenbeftimmumng ber Einflufs der beiberfeitigen Regierungen ver: 
mindert werben fol, Es ſoll dem beiderfeitigen Bolfsvertretungen die 
Unabhängigkeit der Entjchliefung möglichſt gewahrt und felbjt der 
indirecte Zwang vermieden werben, welchen die Cinbringung einer 
PH] vereinbarten Wegierungsvorlage natürlicherweife mit 
ringt, 

Der aus dem Gejre und aus dem Worbild ber Verhandlungen 
von 1877 ſich ergebende Vorgang ift nun im Jahre 1897 nicht ein- 
gehalten worden, Bereits im Jänner 1897 hatten die Verhandlungen 
der damaligen Duotendeputationen (XI. Sejlion des Reichsrathes) 
nicht zu einer Vereinbarung geführt. Jedoch waren die Verhandlungen 
nicht endgiltig gefchloffen worden. Daher wurden im April 1897, 
(X. Seſſion) von ben neugewählten Volfsvertretungen neuerlich 
Quotenbeputationen entfendet, welche die Berhanblungen wieber aufs 
nahmen. Aber auch diefe Verhandlungen führten nicht zu einer Einigung, 
fie wurden definitiv gefchloffen und jede Deputation erftattete ihr ge— 
fondertes Gutachten.*) 

Der weitere Borgang mufste nun verfafiungsmäßig folgender 
fein. Der in ber Sitzung der öfterreichiichen Quotendepntation vom 
21. Mai 1897 beſchloſſene Bericht mıufste durch das Miniſterium dem 
Abgeordnetenhaufe vorgelegt und von dieſem eimem Ausſchuſſe zuge- 
wiejen werden behufs Ausarbeitung einer Gefegvorlage, weldye dann 
bie Orumdlage der weiteren Ausgleicheverhandlungen zu bilden hatte. 
Diefer geferliche Vorgang ift nicht eingehalten worden. Der Quoten— 
bericht wurde zwar im der Herbitjeifion den Abgeordneten zur Kenntnis 
gebracht, wurde aber trotz der Erinnerung feitend der Oppofition nicht 
der Verhandlung zugeführt und micht der Berathung des Ausgleiches 
zu Grunde gelegt. Es hat vielmehr die Regierung einen volljländigen 
Ausgleicheborſchlag vorgelegt, welcher auch die Quoteubeſtimmung betraf 
und nur diefer wurde der parlantentarifchen Behandlung unterzogen‘ 
Es ſollte aljo diesmal über die Quote beſtinmt werden, auf Grund 
der Initiative der Regierung und nicht auf Grund der Mitiative der 
Bolfsvertretungen, 

Zur Entfchuldigung diefer Formberletzung ift zwar angeführt 
worden, dafs es ſich bei der leiten Megierungsvorlage nicht um einen 
jehnjährigen, jondern nur um eimen einjährigen Ausgleich, alfo 
um ein „Autgleichsproviforium“ im Oegenfage zu einem eigentlicyen 
Ausgleich . gehandelt habe. Allein dieſe Entichuldigung ift juriſtiſch 
ganz Ag Auch dafür bieten die Verhandlungen von 1877 einen 
treffenden Anhalt, Der Bericht des damaligen Ausgleichsausichuifes 
bat über die moihwendig gewordene Berlängerung der bisherigen 
Quotenvereinbarung Folgendes gejagt: „Eine olche Verlängerung ift 
nach der Anſchauung der Mechrheit des Ausfchuffes feinesiwegs im 
Widerfprasche mit den Beſtimmungen des Gefeges vom 21, December 
1867, Nr. 146, Denn behufs der Vereinbarung über das Beitrags: 
verhältnis zu den Koſten der gemeinfamen Angelegenheiten wurden, 
dem $ 36 jenes Befeges entſprechend, von dem beiderfeitigen Ber: 
tretungslörpern Teputationen gewählt, welche ihre Borfcläge bereits 
audgearbeitet und darüber ben Yegislativen Bericht erflattet haben, 
Die Yegislativen find nach $ 3 desjelben Geſetzes zumächit berufen, 
bas Berhältnis, im welchem die Koſten der gemeinfamen Angelegen- 
heiten von beiden Neichstheilen zu tragen find, durch ein UWeberein: 
fommen „von Zeit zu Zeit“ A ro Wenn daher diejelben 
bisher noch nicht in der Yage waren, hierüber ein für längere Zeit 
wirffames Uebereinkommen * vereinbaren, fo ſieht doch fein geſetz— 
liches Hindernis entgegen, daſs fie mittlerweile das Lebereinfonmen 
dahim treffen, «8 werde die Wirkiamleit des bisherigen Geſttzes auf 
eine kürzere Zeit verlängert.“ 

Es wurde alfo im Jahre 1877 nur darüber ein Zweifel laut, 
ob eim furzfriftiges und gleichſam proviforifches Uebereinfonmen über 
die Quote verfaflungtmäßig überhaupt zuläjfig jei, ob nicht vielmehr 
die faiferliche Beftimmmmg der Quote Sofort zu erfolgen habe, wenn 
die Yegislativen nicht ‘wechtzeitig eine Quotenbeſtimmung für eine an: 
—— Friſt vereinbart haben, Dieſer Zweifel wurde abgelehnt. 

Dein es wurde damals ausdrüdlich betont, dajs aud das furz« 
feiftige Uebereinfommen — damals war es auf drei Monate befchränft 
— formell verfaflungsmäßig nadı S 86 behandelt werden muſs. 

Die im Jahre 1877 allgemein anerfannte Anficht folgt aus 
den einfachſten juriftijchen Erwägungen, Weder das öfterreichiiche, noch 
das ungarische Geſetz gibt dem geringiten Anhalt zu, einer Unter: 
fcheidung zwijchen einem Ausgleich auf längere Zeit und einem ſolchen 
auf fürzere Zeit. Die ohme Untericheidung ausgeſprochenen gefeßlicyen 
Borjchriften müffen auch ohme weitere Unterfcheidung zur Anwendung 
fommen, umſomehr, als ihre allgemeine YWirwendung feine praftijchen 
Schwierigkeiten wacht, wie das Beilpiel von 1577 zeigt. Dajs man 
eine auf fürzere Zeit beſtiumte Bereinbarung eine „Proviiorifche* 


") a it bie Arrage awigemarfe worden, ob das Dlandat ber im April 1897 ge» 
wählten Aeereihifchen Quotendepatalisa datch die Schlirkumg der damaligen XII, Seſſten 
erlofhen ift, Die Frage bürite am ſich je bejaben ſein, wear aber gan argenitendsloe. Denn 
die dm April et gewählte Quotendebutation halte obmebien ihre geleviidie Aufgade woll- 
fandig errilt, die Berbamblangen am Der ungariihen Teputation zu Emde geführt, und 
ie VuteaAten“ erflastet, twelder die geiehlibe Mrumblage aller weittren Verkandlungen 
über bie Quolte fein muſete. Dos Mandat ber Umstendrbmtation war alfo ſchon am 
21. Dat I1807 durch die Erfüllung ihrer Auſgabe beendet, dad Guſachten derjelten aber 
blieb auch weiterhin maygebend. 
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nennen kann, hat juriftijch ge feine Bedeutung. Ein praftifcjer Unter: 
ſchied Liegt infofern vor, al8 ein kurzfriſtiges Uebereinfommen eine un« 
mittelbare Fortſetzung der langwierigen Ausgleichsverhandlungen noth- 
er. machen fanır. Darum ift aber der Ausdrudf „Ausgleichsprovijorium* 
noch feine Zauberformel, welche die Dinge auf ben Kopf ftellen und 
von der Einhaltung der Geſttze befreien fünnte. 

Was die Zukunft betrifft, jo ſcheint volle Uebereinftinmuung zu 
herrſchen. Nachdem das Zoll» und Handelsbündnis mit dem Borjahre 
ohne neue Bereinbarung abgelaufen ift, ſtehen ſich Defterreich und Ungarn 
vorläufig wirtfchaftlid, frei gegenüber, fofern nicht einzelne Verträge, 
wie z. B. der Mährungsvertrag, noch auf längere Zeit laufen, Es 
a. alfo eine Wieberanfnüpfung des wirtfchaftlihen Vertragsinitems 
in berfelben Weile erfolgen, wie es bei Beginn des Dualisinus, 1867, 
der Fall war. Die Quote aber, welche durch kaiſerliche Entſcheidung 
jür 1898 feftgeftelt ift, mufs für die Spätere Zeit durch neue Deputas 
tionsverhandlungen und durc die Initiative der Parlamente in ber 
vorerwähnten Weiſe bejtimmt werben. . 

Eine Abweichung von der formgerechten Erledigung wird jetzt 
vorausfichtlicy vermieden werden, Denn ed ift nicht mur die Ein- 
bringung eines neuen „Proviſoriumg“ durch das ungarische Geſetz 
ausgeichlofien worden, jondern es fol nach Zeitungsberichten aud) die 
von dem Minifterium Badeni aufgeftellte gegenfeitige Bedingtheit ber 
einzelnen Ausgleichsgeſetze aufgegeben oder im entſprechender Weiſe 
eingefchränft worden fein. Ueber diefen Punkt hat vom Anfang an 
eine gewiſſe Unflarheit beftanden, Wie konnte die Zuſtimmung des 
öfterreichifchen Minifteriums zu den wirtjchaftlichen Ausgleichsgeſetzen 
und die Einbringung derſelben im Parlament abhängig gemacht werden 
von einer Einigung über die Quote, da doch die Einigung der Mini 
fterien über die Quote gar nicht ausfchlaggebend ift? Da über die 
Quote auf Grund der Deputationsbefchlüffe, über das Zoll» und 
Handelsbündnis auf Grund der Megierungsentwürfe verhandelt wird, 
jo ift nicht gut eimzufehen, wie eine gegenfeitige Abhängigkeit der 
beiden Punkte fchon fir den Beginn der Verhandlungen äuferlich 
hergeftellt werden ſollte. Man hat daher micht recht glauben wollen, 
dajs das Miniſterium Badeni mır aus Rückſicht ee bie Junctim⸗ 
Clauſel die Veröffentlihung und Einbringung der angeblich verein- 
barten wirtichaftlichen Ausgleichögeſetze unterlaffen hat. Diefer Bor: 
gang ebenjo wie die vorerwähnte Berlegung der Ausgleichsformalitäten 
müfjen wohl einfach als Ungejchielichleiten angejehen werben, wenn fie 
—* gegen alle Wahrfcheinlichkeit mit geheimen Plänen zuſammen— 

ingen, ren - 


Die wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Krife 
innerhalb des gegenwärtigen Marrismus, 


Bon Prof. Dr, Tb, G. Mafaryf (Prag). 
(Shlufe.) 
er Marrismmus war und iſt auch autireligiös; wenigſtens er- 
tlären ihm derart jeine Theoretifer, Dev Marrismus ift entjchieden 
antitheologißch ; allein fein Verhältnis zur Religion ift complicierter, 
als es auf ben erjten Blick jcheinen würde, 

Engels (über Feuerbach bat ſich mit der Frage micht gründlich 
genug beichäftigt ; ev meint, bie Religion fei ſchon überwunden. Diefe 
jeine Meinung formuliert ev von feinem materialiſtiſch-poſitiviſtiſchen 
Standpunkte. Dagegen ift es jedoch merkwürdig, daſs die religiöfe 
Frage auch die deutjchen Socialiften eigentlich) am Lebendigiten bes 
ſchäſtigt. An der Sache wird dadurch nichts geändert, dajs ſich die 
Socialiſten gegen die poſitive Neligion erklären ; wichtig iſt die Bes 
geifterung, mit der es geſchieht, umd wichtig ift die Thatſache, dajs 
die veligtöfe Frage fo lebhaft verhandelt wird. Eine Weihe von Schrift: 
ftellern bejchäftigt ſich mit der veligiöjen Frage, und fie erklären fich 
am Ende für die Religion — wenngleich mitunter für eime atheiſtiſche 
Religion. Die Mehrzahl dieſer Neligionsphilofopken kommt auf die 
Fe uerbach ſche Religion der Humanität zurüd, *) 

Auch bei uns jehe ich, dafs die Schriften über Religion in 
Arbeiterkreifen viel mehr intereffieven, ald Mathematil, praktijche 
Wiffenicaften und jelbit als Naturwiſſenſchaften. 

aſs der Socialismus im England und Amerika der Religion 
nicht jo feindlich geſinnt ift, iſt bekannt; *) nicht minder belannt it es, 
daſs der —*2 Socialismus fait immer einen religiöſen Zug 
aufweist, 

Dit Nücficht auf dieſe Thatſachen wird häufig die Frage aufs 
geworfen, ob der Socialismus überhaupt wicht eine neue Neligion fei? 
Engels jelbjt ***) erklärte wenigftens das Urchriſtenthum fr eine prole: 
tariſche Bewegung (nicht ganz mit Recht). Die foctaldemofratijche Partei 
ift gewiſs ähnlich autorıtativ und auf dem Glauben begründet, wie 
eine Kircht, und die glänbigen Socialijten find mit einer Hoffnung 
in die Zukunft und einer Dingebung für ihre Sache begeiftert, die wir 
nur bei Gläubigen finden. 


*, Ich erwähne u. B.: Yltzemau, Natürliche umb fociale Beligiom, 1804 ; — Petere, 
Der Hlanbe an die Menicigeit, marurıusflenfbafttii, piuhslegiih und geidistiib begründet, 
18 ; Diepgen, Die Aeligien der Sotiaidemsfratie, Hanzelreden, b. Kufl,, IS. 
**: Bergl. Bar, Tee iteligion of Baclallsen being, Kınays In Modern »ucialist 
Criticom 159. — Grentund, Our Destiny, The Tofluencen of Socialism om Alurals and 
Religion, 2. Aufl, 1901. — Zrever Man’s Ury for God u. A. 
r.r, „Kene Zeit.“ Ik: Zur Geſchichte dee Urdrikenigume, 


Sr, 179, Wien, Samstag, 


Allein ich will hier die Sache nicht erfchöpfen, ich will nur die 
Aufnıertfamteit auf das Problem lenken. Das Anwachſen und die 
Entwidelung des chriſtlichen Socialismus in allen Ländern ift wohl 
ein Beweis, daſs der Socialismus fein letztes Wort über die Neligion 
noch fange nicht geiprochen hat ; das bezeugt auch die Thatſache, dais 
die deutjchen, auch unfere czechiſchen Marriften im der legten Zeit bie 
Religion für Privatfache ertlären. *) 


Alle diefe Erfcheinungen bezeugen, daſs das Problem bes 
biftorifchen Materialisums im feinem ganzen Umfange und aller Tiefe 
gelöst werden muſg: das Problem des Materialiemus überhaupt 
mufs gelöst werden. Das Problem des erfenntnistheoretie 
hen und metaphyfifhen Materialidmus — darum handelt 
es fich in legter Inftanz. 

FKautsty bat im dem erwähnten Streite um den hiflorifchen 
Materialismus gegen Bor das Problem dahin fornmliert, dafs bie 
Idee Function des Gehirnes ſei. Der Ausdrud iſt micht einbeutig 
genug, umd ich will mich Hier mit ihm nicht befaſſen. Bar antwortete, 
das ei ein plumper und philofophiih Uberwundener Materialigmus. 
Sch ermwähne diefe Polemik nur, um ausdrücklich darauf hinzumeifen, 
dafs der hiſtoriſche Materialisumms aus dem moetifchen und meta— 
phyſiſchen Materialismus entjpringt und dafs ich im diefer Sache Bar 
vollauf zuſſimme, dajs diefer Materialismus im der That plump umd 
überwunden if. In dem Sinne hat ſich aber auch C. Schmidt **) 
gegen Plechanon über die unkritiſche Erneuerung des noetiichen 

aterialismus ausgeſprochen. Und ich führe Schmidts Stimme umfo 
lieber an, als mir feine fonftige Hochſchätzung des hiſtoriſchen Materialis: 
mus bekannt ift.***) J. Stern, Spinozas z) ſocialiſtiſcher Nachfolger, 
bedauert, daſs der hiſſoriſche Meaterialiamus gewöhnlich mit dem 
naturpbilofophifchen verfnüpft werde. Mit Recht verurtheilt Stern 
dieſen Materialismms, wie er ſich typiſch in Bogts und Büchners 
Eyfiem zeigt, als eine abſolut ungenügende und dabei recht ober: 
flächliche Theorie. Stern jelbit wünschte, dajs der hiftorifche (öfos 
nontifche) Materialismus mit Spinozas Monismus vereint würde — 
doch das Weitere intersffiert uns hier nicht mehr: ums genügt bie 
Erlemminis, dafs die neueren Morgiftifchen Theoretifer fich gegen dem 
noetifhen und metaphyſiſchen Materialismus ausſprechen und mit 
— Umſicht dem hiſtoriſchen Materialismus zu formulieren ans 
angen. 

Someit es ſich dabei um Mare und Engels handelt, jo fann 
man wohl ihre Anfchauung materialiftiich nennen, jedoch nur mit 
einene gewiſſen Vorbehalt, Auch Engels verurtheilt ben Bogl'ſchen 
und Büchner’fchen Materialismus; de facto ift der Materigligmus 
von Marx und Engels eine nicht wohlgelungene Eynthefe Hegel'ichen 
Pantheismus, des vulgären Materialſsmus, bes Pofitivismus umd 
endlich des Evolutionismms. jr) Dr. Aveling charakterifierte unlängft 
Marz in einer Bergleihung mir Darwin phitolophäfch als entjchiebenen 
Arheiften. +47) 

=: 


Zur Revifion ihrer Philoſophie führt die Socialiften auch ber 
Einflufs der Kunft und Aeſthetik. Der Socialismus nimmt im ſich 
die Kunft immer mehr und mehr auf, Bon jeinem materialiftifchen 
Standpunkte aus hat er eim gewilles faible für den Naturalismus 
und Realiemus und feinen foctalen und hiftorifchen Roman, und er 
wei nicht immer die äußere Form vom Inhalt zu fcheiden; jo iſt es 
geichehen, das z. B. Zola, diefer maturalifievende Utopift und Ro— 
mantifer, ein Liebling der Arbeiterſchaft geworden ift. Ueberhaupt hat 
der Uto pismus im künftlerifcher Form auch unter den Socialiſten fein 
großes Publicum. Auch werden die verſchiedenſten Nichtungen, befonders 
die mit der Marke: modern, noch Häufig genug ohne genügende Kritik 
accrptiert, wie alles Nee und Nevolutionäre. Eo können wir uns 
auch erklären, warum der decadente Ultra⸗Ariſtokratismus mit dem 
Socialismus in enge Verbindung gelangt ift. freilich fehe ich darin 
auch ein Zeichen, dafs der Socialismus dem allgemeinen Wunſche der 
Zeit nach einer nicht naturaliſtiſchen Kunſt unterliegt. 

Dauerhaft und organisch verbindet fich die Kunſt mit dem 
Socialismus im Kunſtgewerbe; in England find Morris und 
und Crane (vorher jchon Ruskinſ zu einer juftematifchen, wenn nicht 
ſoeialiſtiſchen, jo doch focialen Aeſthetik vorgedrungen.*) 

Die foctalen Aufgaben des Socialismus und die mit biejen 
verbundene Forderung, die Ktunſt, jowie die Wilfenfchaft, zu popularis 
fieren, führen gewifs zu neuen künſtleriſchen Formen und Methoden. 
Es entfteht ein neuerer, lebhafterer Stil, die Rhetorik gewinnt meue 
Regeln, das Theater fängt an zu den Waffen zu ſprechen, bie Kritik 
Tr Bargl. Kenbla, Sorialiam a näboiunstel, Soclalni Demsokrar, 16%, 10, Ortober. 

“., Socialif. Afabenniter, I: Win mewed Bach über die materialiftiidge Wer 
feichtsauffaflung, Krinſchee und Meferierendes. 

”.., Bergl. Ehmibts Belpredinung von A. Manners Yehr- and HSandbuch der politi- 
iden Detonomie im Ardhiv für fecinle Wejepgebung and Etatifeit, 1898, p. al. Allerdings 
mul man Shmims hiftorifben Materialidömug wa feinen dargtlegten erhilchen Aniauumgen 
und entjpredend den erwäbaten Ausführungen über Plecbanon auffaſſen. 

“N. 3 1: Der Ökomemilte und naturphitofopgiige Materiatiemme 
>) Diele metapbufiiden Elemente bezeidmen zuglerch Pic zeuliche Eoointion bed 
vhilofophilhen Enfieme von Woarf and Engeld, wie es dargeflelit iſt in folgenden Schrijten: 
Marp-ngel®, Die heilige amtlie, 1845; — Gngele' erwähnte Schriften gegen Tudriug 
und über heuerbad: — zuleht formmlierte Engeie feine Anfichten im Jahre Ind im ber 
Einleitung zur englilchen Aus;inbe Feines Echrifibens Über den utopiiiden und wiſſen · 
ſaaſtliche Socialtemme: Socialisnm Utopian and Seientifie, 182, 


ri) “RR. 3.", 1807. 
“) W, Morris and E, Dax, Socialiem, its Growth and Outcome, 159%, 
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wechjelt ihr Gewand; bie bildende Kunſt (die Malerei, Sculptur 
findet ihre Objecte in den armen Glaffen des Volkes und beichäftigt 
ſich gerade jo. wie der Roman gemäß bem Programme ber Goncourts 
mit dem joctalen Problemen, die moderne Caricatur dient der fociali- 
ftifchen (noch mehr der anardiftiichen) Propaganda und endlich last not 
least, der Socialigmus bemüht ſich, alle fünftlerifchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke (die Bücher) zu verbilligen. 


Selbit diefe raſche Umſchau über die philofophifche und willen- 
Ihaftliche Lage des Socialiemus und fpeciell des Marxismus zwingt 
ung, glaube ich, die Erkenntnis auf, dafs innerhalb des theoretifchen 
— aber auch im praftifchen, politiihen — Warrismus eine Krife 
befteht: die Gegenſätze zwifchen den älteren Anfichten der Hauptführer 
Marx und Engels mit den Anfichten neuerer maixiſtiſcher Theoretifer 
liegen offen zutage, vielen Streit und Gegenſatz gibt es zwiſchen ben 
jegigen Autoritäten und iFührern; und gar zwijchen dem Marrismus 
und den focialiftifchen Richtungen in England, Frankreich, Holland, 
Unerifa find zahlreiche Gegenfäge. Die Eriftenz der verfchiedenen 
chriſtlichen und mationalen, foctaliftifchen Parteien, da und dort noch 
eine ungeklärte Verbindung des Eocialismus mit dem Anarchismus — 
dies alles betätigt wohl meine Diagnofe. Uebrigens geftehen es ſich die 
Socialiften ſchon ſelbſt. Kautsty hat unlängjt im Streit mit Bar 
ganz offen erklärt, „dajs es unter denen, die die Ergebniffe der Marz: 
Engels’jchen Arbeiten amerfennen, zwei Richtungen gibt, die, ganz abge- 
jehen von individuellen Unterjcieden, wie jie innerhalb jeder Richtung 
vorfommen, fich umterfcheiben im der Methode ber theoretifchen Forſchuug, 
mitunter aber auch in der praftifchen Taktik.“ 

Daſs die Gegenfäge micht felten fehr tief umd weit gehen, hat 
man an ben durch dv. Bollmar amgeregten Frageſtellungen beobachten 
fünnen. Ab und zu wird die Stimmung der Fractionen und iFührer 
techt grell beleuchtet,**) Mich intereffiert aber nur die im Rede fiehende 
Krife und darum habe ich auf viele einzelne Zwiſchenfälle (wie 5. B. 
die Discuffion Schönlant: Kautsty***) verzichtet und auch die vor: 
geführten Thatſachen nur ſummariſch vorgeführt, Manche nicht uns 
wichtige Anficht diefes ober jenes marriftifchhen Forſchers habe ich nur 
in ihren Grumdzügen angedeutet, mehrered habe ic, überhaupt über: 
gangen.+) Trogdem glaube ich die entfcheidenden Thatſachen vorgeführt 
und die wichtigften Probleme jo weit berührt zu haben, um innerhalb des 
Marxismus die wifſenſchaftliche und philofophifche Krije 
conftatieren zu fünnen. 

Diefe Krifis bedeutet, dajs der Socialismus wiljenfchaftlid, 
immer präcifer und kritifcher wird, Das erficht man nicht nur an den 
vorgeführten Fortſchritten in den einzelnen Gebieten, ſoudern auch an 
Einzelheiten. So 3. B. beurtheilen heute die wiflenichaftlichen Socia: 
liften, wohl nach dem Borgange Kautskys, den Darwinismus viel 
müchterner umd Fritifcher, als es ehedem geſchah; ebenjo betrachtet man 
heute 3. B. Niegiche und andere Autoritäten viel richtiger und man 
begmügt ſich nicht mehr fo mit der fcheinbaren Uebereinſtimmung mit 
dem Socialiduus. 

Mit der feitifcheren Erkenntnis ber eigenen und fremden An— 
fichten, namentlich durch das fritifche Studium der Geſchichte, durch 
das Studium der jocialen Pehren und Inſtitutionen verliert ber Socia> 
lismus feine theoretiiche Excluſivität und feinen Unfehlbarkeitsdünkel, 
die er ſich im der Hitze des politifchen Gefechtes angeeignet hat, Der 
partetifche, auf der Autorität beruhende Glaube tritt vor der Kritik 
und Autofritit zurüd. 

Wir Sehen, dafs bie wiſſenſchaftlichen focialiftischen Führer ſich 
um eime tiefere Kritik ihrer fociologijchen Grundlagen bemühen — 
und gerade hier liegt die große Aufgabe aller derer, die die focialen 
und biftorifchen Probleme fiudieren wollen. Die Socialiften arbeiteten 
bisher an den Grundlagen der Sociologie mehr umter dem Drude 
der verjchiedenartigen praktiſchen Bedürfniſſe, und jo ift es überhaupt 
geichehen, dafs das wiſſenſchaftliche Syftem des Marriemug in 
einzelne nicht genug zufammenhängende Fächer und Yehren zerfällt. 

Der Socialiemus nähert fid) immer mehr und mehr dev Bhilo- 
fophie, Eine buchdringende foctale Reform ift ohne eine reformierte 
Weltanfchauung nicht möglich, Das Endergebnis der philofophifchen 
Bemühungen kann aber nicht zweifelhaft fein: der Materialis- 
mus wird von den Marriften in allen feinen Formen verlaſſen werden, 
Der Materialismus ift das caput mortuum des Marriemus. 

Der weitere und jchon fichtbare Erfolg dieſer Entwidelung 
wird wohl die Annäherung am ambdere, jortjchrittliche philofophifche 
Richtungen fein. Es gibt nur eine Wahrheit. Diejenigen, die die 
Wahrheit ehrlich fuchen, können und werden fi in mandem unters 
icheiden, aber die philofophiiche Arbeit und das fociale Streben wird 
fie in den Hauptfacen nähern und vereinigen. 

,m. 3. 106-1807. Itopiftiicher and materialifliiber Marriemus, 

”., I erwähne die lepten Worte Kichfnehte contra Bebel: „IM foge : N’entamnz pa⸗ 
le parti:* Man mache einen Schnitt im bie Partei! Und feinem Schmitt im die Partei» 
erganıfation! Dian zaube den Wenofiew mit den Glauben am die Partei. Wer aber ben 
Parteitag, die oberfte Bertreſunz ber Warte, als eine Welellfhaft bummer Dun« 
gen hinfkelltwf. w. „Nene Seit“ 1397, p. 268: Arartion über Parteitag ? 

“.r, Meie Zeit“ 3. 1906-1807 p, 123 flgd. 

+) &o 4 8, babe ih die Tarkkelung des diſtettſchen Wiaterialigumd von 
Kantor auferA napp mwieberaegeben ; ich habe nicht gezeigt, wie ey dem valgären Demo. 
Pratitemis gegenüber die Autorität begabter Indivibuen wersheidige ; ib hätte in bem Abichmiste 
über die Taktit auf feine in Dem Streite mit Bar genuherfte Aufidt über den Werth der 


riege binmweilen Tönmen und» follen. Ib erwähne 3. 9. mo die Ditcrepanz ber Anſichten 
Engeld' und Kautefus über die Arbeitörheilung u. dgl, mehr, 
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Der Socialisums wird matürlich eine ſelbſtäudig organifierte 
politifche Partei bleiben. Wenn der Marxismus auch gänzlich vers 
fehlt wäre, und wenn es die Marziften auch jchon ganz offen be— 
fennen wollten, der Eocialitums würden damit nicht fallen, Auch das 
hat eim focialiftiicher Theoretiker ſchon erlaunt und gejagt.*) Ich 
wollte die Geguer des Socialiemus warnen, aus ber Kriſe des Marris— 
mus Hoffnungen für ihre Parteien fchöpfen zu wollen — diefe Krifis 
fan für den Socialismus eine große Sraft werden, wenn ſeine 
tbeoretijchen führer frank und frei ihre Grundlagen fritifieren und 
bie Echwächen berfelben überwinden werden. Wie alle focialen Ne: 
formparteien bat auch der Socialismus feine lebendige Quelle in den 
offenfundigen Unvelltommenheiten der jetigen Gefellichaftsorduung: 
in ihren Ungerechtigkeit und Unfittlichleit umd  bejonders in der 
materiellen, geiftigen und moralifchen Noth der großen Majjen aller Bölfer. 


Arthur Bonus, 


m" ift Arthur Bonus? Ein religiöfer, und zwar evangeliſcher 

Schriftſteller. Aber gehört er dann in dies Blatt, das alles 
andere eher als eine veligiöfe Beitichrift fein will und noch dazu in 
dem katholiſchen Wien erfcheint ? Ser's darum, Die „Zeit“ will eine 
Eammelftelle des Intereſſanten fein, und Bonus ift wahrhaftig ein 
intereflanter Menſch. Und dann: find mir micht über bie Gahre 
glüdtid, Hinweg, wo man alles Neligidie ald quantit& negligenble 
vornehm von dem Fingern fchüttelte ? Wenigftens als piyologıiche 
Größe ift Religion auch dem Unreligiöjen im unferen Tagen wieder 
wertvoll geworden. Und endlich: Bonus ift nicht mur ein Meligiöfer, 
jondern er ift auch ein Dichter, ein wirklicher, ein fehr ernfivoller und 
ſehr eigenartiger Dichter, eigenartig jchon wegen feiner Miſchung des 
Shrifttichen mit durch und durch modern Menſchlichem. Wenige 
ftens von dem Dichter Bonus mufs der Yejerkreis der „Zeit“ jchon 
Notiz nehmen, 

Ich kenne ihn übrigens perfönlich. Als wir noch Candidaten der 
Theologie waren, debten wir eine Zeitlang zuſammen im Berlin, 
taufchten unjeren Ihatendrang und unſere Sebnjucht, „etwas Rechtes in 
der Welt zu vollbringen“, oft miteinander aus, Dann führten uns 
unfere Wege auseinander, bis ich ihm vor mehreren Jahren im einem 
Dorfe bei Franfiurt a. d. Oder als Yandpaftor wieder fand. Das 
Dorf ift ein märkiſches Heidedorf, auf einer ganz niedrigen Hügellette 
gelegen, ringsum von jchwarzen, ftundenwerten Fichtenwäldern um— 
rauſcht, die um ihren bämmerigen, dujtenden Dunkel fchöne, ftille, tiefe 
Setn bergen, Cine herbe, düftere Foefie waltet ringsum, Das Dorf iſt 
die Sıätte feiner meiften Gedichten ; feine Poeſie liegt auf ihnen. 
In feiner Dorfkirche börte ich ihm auch einmal predigen, Er predigte 
ganz anders als andere Leute. Der Talar, den er anhatte, ſchien für 
ihn nicht vorhanden. Seine Salbung ; er ftand auf der Kanzel wie ein 
anderer Menſch. Und dem entipredhend war ber Inhalt Far ſchr 
turzen Predigt. Bor dem Dorfe war in der vergangenen Woche einer 
der rieſigen erratifchen Blöcke geſpreugt worden, bie dort häufig aus 
dem ande emporragen, Das gab ihm Anlafs, feinen Bauern von den 
Erfindungen des Dynamits und des eleftrifchen Lichtes zu erzählen, um 
von da auf bie Erfinder ſittlicher Wahrheiten überzugehen umd Jeſus 
als den größten aller Erfinder auf diejem Gebiete mit piychologiicher 
Meiſterſchaft zu ſchildern. Jeſus der Erfinder ! Eine ganz neue Ge— 
dankenreihe über ihn Löste fich da dem modernen Menſchen aus, 

Aus den Sefagten geht Schon hervor, dafs Bonus auch mit 
feiner Schrififtellerei ſtets fchlieplih nur einen Zwed verfolgt: 
Menfchen mit der Hut, Kraft und Klarheit des Chriftenthums zu 
erfüllen. Aber welch eines Chriftenthums ! Und wie er es thut! Das 
ift das Neue und das Feſſelnde am ih, 

Er ift ein völlig moderner Theologe. Wie die weiften, ein 
Schüler des neben Schleiermacher größten deutſchen proteftantiichen 
Theologen dieſes Jahrhunderts, Albrecht Ritſchla. Ritſchl bat das Ber— 
dienft, das Chriftenihum gegen jeden Anſturm des Materialismus 
wiſſen ſchaftlich feſigemacht zu haben. Einfach, indem er ſich felbft, ſo— 
weit der Dlaterialisums Wahrheit it, auf deilen Boden itellte, Er 
nahm die Bibel ald eine Sammlung von Urkunden über Chriftus und 
durchforſchle fie, wie der Naturforfcher jeinen Gegenftand, nad) der 
Merhode eracter Hiftoriicy pfuchologiicher Kritik. Das Ergebnis war ein 
zwar nicht volftändiges, aber doch ſcharf ummifjenes Bıld des geſchicht⸗ 
lichen Chriſtus. Wer nun, duch Anlage, Bildung und Yebensichidjal 
dazu vorbereitet, diefen Chriftus und jein inmeres Leben im fich aufs 
nimmt, mit dem feinen verſchmilzt, Chriſti Leben jelber zu leben jucht, 
— ber „erlebt* ihm, der iſt Chrift. Und dies jo gewonnene Ghriftens 
thum iſt ebenfo umerfchütterliche, ebenfo, ja nod unmittelbarer ge 
wonnene Meirflichkeit, wie nur irgend eine naturwiſſenſchaftliche Thät⸗ 
face. Denn innere Erfahrung ift gleichwertig wit ſinnlich ges 
wonnener Erlenntnis. Sie ift es freilich nur für dem, der fie macht, 
aljo etwas Eubjectives, Aber als etwas Subjectives nichts Unwirk— 
liches und jedenfalls jedem materialiftiichen Eingriff unerreichbar; und 
weil ſiets don einer Anzahl von Subjecten Grlebtes, aud) etwas 
allgemeiner Wirfliches. Jedermann ſieht, dajs diefe Theologie die 
irdiſche Perfünlichleit Jeſu in dem Weittelpunft des Chriſtenthums 
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ftellen mufs. Und wieberum an ihr fein Peben und fein Handeln, nicht 
fo fehr fein Leiden und Sterben. Es ift ein Chriſtenthum der That, 
das jie enthüllt und vertheidigt, 

Ein Chriftenthum der That — das verlangt auch Bonus immer 
und immer wieder in feinen Scyriften.*) Yebenslujt jtatt Askeſe; Lebens— 
muth ſtatt Weinerlichkeit; Streben nad Herrſchaft ftatt Selbitver: 
achtung; Selbfländigfeit und Freiheit, Freimuth und Wahrhaftigkeit 
hart Gehorſam umd Gebundenheit; ftatt Wortejpalten kühnes Denfen ; 
ſtatt Winſeln Trotz und Mannbeit: das ift, mad, Jeſu Borbild, 
fein chriftliches Ideal. Bon dem Chriſtenthum des fortwährenden Buße- 
thuns, des Jammerus und Wehllagens, der Weltflucht, der Menſchen- 
und Weltfurcht, des Zitterns und Zageus will er nicht allzuviel 
wiſſen. Wer Jeſus im Herzen hat, trägt das Unterpfand der ver: 
gebenden Yıebe Gottes und Auſtoß und Borbild zu immer beſſerem 
Thun in fih. Wer Yefus im Herzen Hat, iſt eim Herr aller Dinge, 
Die Welt iſt Srieg, Kampf und Entwickelung; der Chrift fol fie 
unterfriegen in Streit und Eroberung und jtarfem Borwärtsdrängen. 
Das Chriftenthum, das Bonus will, ift ein fteeitbares Chriſteuthum, 
Jeſus jein Heerführer. Darum Mmüpft er jo gerne an den „Heiland“ 
an, der Jeſus auch wicht als dem Mäglich Yeidenden, ſondern ald deu 
ftarfen Helden des Krieges preist, Dies alte germaniſche Ehriftenthun, 
das iſt Bonus’ deal. Seine Schriften find darum voll von An— 
Mängen, Erinnerungen, Neproductionen der alten ftarfen deutſchen 
Märchen und Mythen, die von Yebensluft und Heldeugröße erzählen; 
er chriftianifiert, modernisiert und meiſtert fie alle. 

Modern ift er auch injofern, als er alles, was er darftellt, in 
feiner focialen Bedingtheit fieht. Alle ethiſchen, pſychologiſchen Bor— 
gänge, alle chriſtlichen Strömungen, alle frommen und unfrommen 
Strebungen wachſen ihm empor aus dem gutem ober ſchlechteu Unter— 
grumd der wirtſchaftlichen Zufammenhänge Sein Dorf mit den 
Bauern, den Werbern, den Kindern darin, dem Schulzen, dem Yehrer, 
beim Paftor an der Spike, den Todten auf dem Kirchhoſe, dem ragenden 
Gebäuden, den vanfcenden Bäumen, den fruchtbaren Hedern, den aus: 
getrerenen Wegen mit feinen Sitten und Sunden und Eigenheiten — 
es iſt ihm ein einziger geiftigsförperlicher, ſinnlich überfinnlicyer Organis- 
mus, gewachlen durd) die Jahrhunderte, noch wachſend; ein großes 
einziges Gewebe, an dem die todten enerationen jchon webten, wie 
die heute lebenden es thun: „Fäden zurüd bis im ättefte Zeiten, und 
Fäden zur Seite: Aufzug und Emſchlag, Kette und Schuſe. Es iſt 
ein Sanzes, ein Ganzes and vor Goıt.“ 

Und alles, was ev zu jagen hat, fagt er wie eim echter Dichter, 
In feiner Sprache Liegt eine große Leidenſchaft, Kraft, Wucht, Phantafie. 
Sie erinnert in ihrer Kühnheit, im ihrer Plaſtik an die Nıepiches, 
Immer neue Bılder, Wendungen, Formulierungen quellen ihm ans der 
Feder. Alle Vorgänge des tägliden Lebend, modernite, nüchternite, 
zartefte Dinge, Vergangenes und Gegenwärtiges macht er ſich dienjtbar, 
modelt er zu immer neuen, überrafchendem Ansdrudf und Bildern jeiner 
eigenartigen, geiftreicyen Gedanlen. Dennod liegt über feiner Sprache 
viel Unausgeſprochenes. Wirklich viel wufs man bei ihm auch „zwifchen 
den Zeilen“ leſen. Er ift gewilfermaßen ein religiöfer Symborift mo- 
deenjter Ordnung, nicht was den Inhalt jeiner Sıüde, jondern viel 
mehr die Form angeht, ein Helldunfelmaler, aber kein Heldunfelmann, 
ſchwer zu bejchreiben und zu charakterifieren. Auch er, wie jedermann, 
charalteriſiert ſich jelber amt beiten, Und jo mufs ich, wenn die vor 
ſiehende Skizze nicht gänzlich unverftändlich fein ſoll, von ihm einiges 
eitieren, das Erſte, nicht zugleid) das Beſte, was mir unter die Augen 
fonmt : 

Deerlinge In Iſrael gab es ein Sprihiwort: Die Väter haben 

Heerlinge gegeffen, und der Kinder Zähne find ſtumpf geworden. Als fo 
granjam empjanden ſchon die Propheten dieſe Naturordnung ... In frank: 
reich fiel vor mehr als 100 Fahren das Haupt eines Mannes in den Sand, 
Eine Krone hatte auf dem Haupte gefefjen. Die ſprang herunter und rollte 
hinweg. Biele gierige Hände griffen nad der Krone Ludwigs des Sedh- 
zehnien, viele gewaltige Füuſte ſtießen mitgreifende Menſchen nieder. Blut» 
geruch dunſtete durch eine halbe Welt noch ein Bierteljahrhundert darnach. 
Dem die Krone vom Haupte fiel, hatte nichts Schlimmes getbat. Ein 
Kinderherz, fagt man, wohnte in ihm. Der Aermfte: Väter» und Borväter- 
jäinde, gewaltthätige, eiferne Sünde, war in den Händen eines andgepreisten, 
ansgejaugten, wülhenden Volles zum Beil umgeichmiedet. Und das Beil 
ee unſchuldige Haupt des Erben. Der Borväter Fluch riſs den Entel 
u Boden. 
: Es geht dir gegen dein Geredjtigkeitsgeilihl ? Gegen „iedes“ Ge— 
techtigkeitsgefühl, jaga du ? Das weiß ich num micht, aber gegen dein Ge— 
tedhtigfeitägefühl geht c#, das wiß ich ſchon glauben, Höre, das thut nichte 
zur Sadje. Die Wirklichkeit iſt mertwürdıg gleichgittig gegen dein &erechtig- 
leitogefühl. Und die Wirklichkeit zeigt uns der VBürer Sünde, heimgejucht an 
den Kindern und nod an den Kımdfindestindert. 


Geſpenſter. Dur wendeſt dich voll Grauen ab, Dir ſchaudert die 
Haut, jo jagit du. Recht fol Du bit im der richtigen Berfaſſung. Dept 
fol du Geipenfter zu Sehen befommen. Du glaubjt nit am Geſpenſſer ? 
Komm nur! Du ſollſt fie ſehen. 

Sieb du die Dadlamımer dort? Die beiden Mädchen darin ? Um: 
ſchuldige Kinder, meint da, erſt acht und achn Sabre alt, — Hal Du 
fiehft ſchlecht! Sie haben den zerriffenen Koffer zwiſchen ſich. Es find 

*,@8 find hauptſachuch drei: Zwiſchen den Zellen. Dies nud Tas für befiun. 


lite Vente; 1805. — Deutidher &laube. Zräumereien aus ber Einfamfeit ; 1897. — Der 
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Baifenfinder, laſs dir jagen. Siehſt du, was fie in den Händen haben ? 
Sichft du, was vor ihnen Aicht? Schaum einmal im ihre Hungen. Still, Aill! 
— Still muſe fih verhalten, wer Geſpenſter ſehen will! Sicht du die 
Blide? Sie haben die alten, abgegriffenen, ſchmierigen Karten gefumben. 
Und des Baters Echnapsflaiche dazu. Es ift noch etwas darinmen, Der Tod 
hat ihn zu plößlich gefaſet; er konnte nicht alles mehr bewältigen. Setzt 
dient fie zum Spielgewwinn. Strenge deine Augen am, daſs fie die Dunkel 
beit durchdringen. Sichft du das da unter dem jchrägen Dade ? Grill! 
Life! Was meinft du ? Aber du darſſt nur flüftern! 

Den Geftorbenen meinft du? Ja dei Geſtorbenen. Aber fich fchärfer ! 
Sichfl du, was fi vom Bette ber aufgemacht hat? Sicht dur, was hinter 
den Kindern flebt, jetzt hinter dem älteren? Siehſt du, wie's gierig aus 
dem Auge des Kindes funkelt, ſiehſt du's? Sich du's! Halt, fliche nicht. 
Wer Geſpenſter ſehen will, mais Sein Herz ſeſt machen. Stille, sage ic. 
Was ift das? Was kreiſchſt du jo, Thor; jegt if alles zerſtoben! Schwäch · 
Ing! Du wollteft doch einmal Geſpeuſter ſehen! 

Kenuſt du jet Die Geſpenſter ?.. . 

Der Väter Silnden, das find die @eipenfler, die nachte in die Hänfer 
icleihen, und in den Hänfern gehen fie nm. Büter- und Borväteriilnden 
und Uroäterfrevel gehen um im Haufe. Wehe dem Haufe! Wehe den Nach - 
geborenen! Ahr jerd wicht allein! Ihr jeid Glieder der Kette! Das ganze 
Geſchlecht haftet vor Bott mir unbeſchrünkler Hafıpflidt. 

Wehe den Erben! 


Heilige fener Es war mit unheimlicher Plaſſik geichrieben, 
das Stüd vom Steppenbrand, das ich in der beginnenden Nacht las. Wie 
es zu dröhmen begann fernher in der flillen Einſamkeit, wie fie fid) nieder 
warfen, das Ohr auf dem Boden gebrüdt, die fieberhafte Erregung, mit der 
fie auseinanderjprangen, Gras ausreigend in Biliheln, ſchuell, ſchuell! Denn 
ſcheu fleigt es dunkel am Horizont auf! Zum Wal u um ums, ſchnell! 
Denn ſchon drängt das Noth hinter dem Schwarz ber! Genug, nun Feiner ! 
Gegenfener ! Und es erhebt fi eine Flammeuwänd rings um fie ber. O 
es gelingen wird? Da pfeift Schon der Sturm ber unter dem Steppen- 
brand — ob ımter Gegenfſeuer Aandhält ? Jehzt theilen fich die Herden der 
wilden Thiere, die dröhmende Flucht von taufend Hufen, die vor dem 
Sıeppenbrande fliehen, rechts und linfe an dem feuerumſchirmten Beinen 
Lager vorbei, Und nun ringen beide Feuer miteinander, Alles iſt euer: 
eine himmelbohe Lohe! Wir Haben gefiegt! Rechts umd links vaien bie 
Flammen vorbei. Machtloe, aber gierig zingeln fie: wartet nur; diesmal 
ſeid ihr entgangen; aber wir fommen wieder, 

In der Nacht träumte ich davon, denn bie Welt flaud in Flammen. 
Höflenflammen, unbeilige Flammen, Ce lag etwas von der unheimlichen 
Borftellung darin, die die Hölle feurig zugleich und dülſter fieht, Weltbrand. 
Lauter ſchwellende euer flammten plöglich zur Lohe. Ind wie es nur der 
Traum malen kann, der furdtbarfie Stimmungemaler: alle die Lohen und 
Flammen-brannten wmentittelbar mit ſeeliſchem Leben. Und wie fie im der 
Welt rings braten, jo brasmten fie im der eigenen Seele, 

D weh, o weh! Set ich mich doch file feuerfeſt, amd wie nun 
breuut es im mie umd um mic, Denn meine Seele iſt zur Welt geworden 

und die Welt mir zur Seele, 

Berhülle dein Autlitz, Halte die Ohren zu! — Nein, lais une! — 
Ich nenne fie nicht, die gieren ledenden Alammen. Nennte ich fie mit dem 
Namen, die nur der Traͤum nennen fan, weil nur file ihn Namen und 
Sachen eins find, dich erfalste jene Scham, deren Wurm wicht ſtirht und 
ihr Feuer nicht verlöſchet. 

Aber fiebe, im Herzen der Brandflatt ſeh ich hochanfgereckt eine ewige 
Heldengeflalt, eine Siegirieds-Niefengetalt, uud ein fo reiner, heller Tages- 
lichtſchein floſs mm ihn her, dais ich voller Schnindt niederfant. Einen 
Angenblid fühlte ich feinen teuchtenden Blick durch mich gehen, einen Augen 
blid lösten fich die heifigen Strahlen von feinem Danpte und durdjgiengen 
mich und ich bebte, dais auch noch meine letzten Sehnen mitbebten und ich 
jaut noch mehr im mich zuſammen. „Iejus Ehriſtus“, gieng es durd mid. 
Er aber ſprach: „Was liegſt du und iräumſt! Auf zur Arbeit.“ 

Und da ſah ich fie um ihn, die das Gegenjener entzlindeten; anbers 
als in der Geſchichte vom Steppenbrand, ruhig und ficher und kraſibewuſet, 
ſehnige, ftraffe, tapiere Geflalten. So arbeiteten jie unter feiner Aührwig 
am Begenfeuer, am heiligen jener, 

nd num bim ich erwacht. Und num ift die Heilige Scheidung vorilber. 
Um mic her ſchwellt es, und im mir amtwortets, Und difler flndernd ift 
die Stimmung. 

j Und anders auch ericheimt mir der Held, deffen Gehalt mein Traum 
mir fo fiegreih malte. Wie ein Suchender jcreitet er mir im Dinfeln, 
ie einer, der durch eine dunkle Made gebt, und nur das Licht einer trilben 
Laterne beleuchtet eim jorgenvolles Anti, amd immer, immer hör’ ich die 
Borte: „Ein Meer bin ich gekommen zw entzilnden, und wie wollte ich 
doch, es brennete ſchou.“ 


“ 
”* 


Aber mar muſs Bonus felbft lefen, um feinen ganzen Reich 
thum auszufchöpfen. 
Feipzig-Stötterig. 
Engliſches. 
Mit —— Blicken betrachten die Freunde der engliſchen 
Dichtung die zeitgenöfſiſche Literatur jenfeits des Canals. 
Aengſtlich find wir bemüht, „drüben“ neues Leben zu erbliden, Allein 
unfer Ausſchauen iſt faft immer vergeblich. Wenige Kiefen — oder 
nur einen — fehen wir: den dunklen Dichter Swinburne. Dann die 
Tagesproduction: Mittelmäßige Romane und dilettantifche Gedichte. 
Jeder Zug nah —— fehlt. Nicht Einzelheiten ſind es, 


die und an dem neuen engliſchen Büchern befremden. Die typiſchen 
Eigenſchaften der Gattung find uns unerträglich. 


Paul Göhre, 


Die Zeit. 


5. Mär; 1898, Seite 158. 


Ein Roman, der alle guten Eigenſchaften bes emglifchen 
Romans von Heute in der höchſten Potenz, alle ſchlechten im der 
niedrigften hat — ber ideale engliiche Homan aljo — könnte auf und 
boch bloß eine halbe Wirkung ausüben. Erjchürternd, aber wicht jene 
Größe ansjtrahlend, die unſere Erfchütterung durch ein fchönes Gefühl 
des befriedigtem Genuſſes paralyjiert; uns Furcht und grauen (tel 
einflöpend, aber niemals ein Stück von der wahren, tiefinmerlichen 
Seele des Dichters dem Leſer mittheilend, So einen Noman haben 
bie Engländer in der zeitgenöffifchen Yiteratur nicht, wenn auch ein 
Anzeichen vorzuliegen ſcheint, dafs fie bald einen ſolchen bekommen 
werden. Was heutzutage mod) am engliichen Romanen zu uns fommt, 
ift wenig erfreulich. Und am ſchlechteſten kommt man bei den Engländern 
weg, wenm man die Vücher befannter Autoren Liest, 

Da ift vor allem Here Walter Befant, den die Yournaliften 
feiner Heimat fo lieben. Auch druckt Tauchnig, von dem wir ja in 
unferer Kenntnis englijcher Bücher abhängen, jeine Romane ab, und 
wenn man Engländerinnen auf den Gontinente begequet, ficht man in 
ihren jchmalen Händen jehr häufig „The Bell of St. Pauls* ober 
ar das Buch mit dem jchönen Namen „For Faith and Freedom“, 
Für uns iſt aber Walter Befant nicht die richtige Koſt. Seine Romane 
ericheinen und Leer, geiftlos, die Meinen Skizzen, bie er fchreibt, vers 
rathen durch die Art ihres Geiftreichehums den geringen Dichterwert 
ihres Verfaſſers. 

Der engliſche Noman von heute iſt fat durchwegs ein Product 
ber Intelligenz. Die Leute, deren Bücher zu uns kommen, ringen wicht 
mit dem Veben, und fie quälen ſich auch gewiſe wicht mit dem Schreiben 
ihrer Werke, Dieſe graufamen Schmerzen und wonnevollen Lüfte, die 
franzöfliche und deutſche Dichter beim Schaffen fühlen, find den engli— 
ſchen Autoren unbelaunt. Ich babe das am beiten aus einem los 
genannten Dichterroman von Sidney Yasta („To young married‘) 
erfannt. Da werden im dejerlicher Darftellung die Kämpfe eines 
Schriftftellers erzähle — aber nur bie materielle Seite ift betont, 
von den innerlichen Sämpfen des Dichters werk der Verfaſſer ſelbſt nichts, 

Dieje Intelligenz, die aus dem engliichen Roman fpricht, bringt 
auch eine ganz verfchiedene Auffaffung des Yebens durch den Schrift: 
fteller und dadurch eine uns fremde Art des Humors hervor. Wenn 
der Deutsche am Leben Kritik übt, iſt er ehrlich zornig, oder er lacht 
laut und Iuftig heraus, der Franzoſe verfpotter feine Mitbürger und 
ſich felbft mit leiſer, Tiebenswürdiger Ironie. Engländer und 
Amerikaner aber ſchueiden greuliche Fragen, Diefe Grimaſſen bringen 
ja ſchließlich auch oft zum Yachen, aber man freut ſich ſolcher Yuftigfeit 
nicht. Es ift eine Art Humor, die an ben Clown im Circus erinnert. 

Bei Mat Twain zum Beifpiel. Der Humor dieſes Mannes iſt 
freilich in feiner Gattung eine fo vorzüglicye Species, dajs man über bie 
individuellen Vorzüge die abjchredenden Eigenſchaften der ganzen 
Gattung vergijst. Bei Jerome K. Yerome, einem jüngeren Schrift: 
fteller, den man zur Zeit in jeiner Heimat, mehr aber noch im Aus— 
lande ſehr ſchätzt, habe ich mur die unangenehmen Eindrüde biefer 
Zerrlomik empfangen, von feinerem Geiſte oder tieferer Beobachtung aber 
nichts gemerkt. In den erften Werfen des Derome K. Jerome tritt mod) 
eine gewiſſe Achnlichkeit mit Boz Didens ſympathiſch zutage, feine legten 
Werke, befonders „Novel Notes‘, find nicht allzu geſchickie Verſuche in 
ber Art Twains. Jerome ift Journalift, und daher kommt feine Vor— 
liebe für grelle Effeetſeenen, die bejonders in dem Noman „Three men 
in a boot“ umangenehm auffällt. Im diefem Buche arbeiter ex in der 
Weiſe ameritaniicher Reporter. 

Im Golportageroman, am ben dieſes Buch Jeromes erinnert, 
find die Engländer überhaupt Meifter. Sie verftehen bie Mache und 
haben in hohem Grade die Fähigkeit, auf große Maſſen zu wirken. 
Hieher zählen vor allem die vielen im ihrer Art vorzüglichen Detectiv- 
romane, die eine ganz erftaunliche Sunme von Jutelligenz aufweifen, 
Höhere und bekanntere Vertreter diefer Art find Savage, von deu 
die „officielle Fran“ iſt, Sanan Doyle, Potter, beifen „Teilby* ja 
durch die Welt geaangen ift, und zwei weibliche Autoren, die Mrſs. 
9. Wood und Bradbon, 

* “ * 

Eines war mir ſchon lange merkwürdig am dem engliſchen 
Vebensjchilderungen: dafs nämlich gut beobachtete „ArmesYen'-Nomane* 
fo jelten find. Wenn man die jucht, fommt man, ohne bei den jetzigen 
Romanfcreibern etwas zu finden, bis zu „Nicholas Nidleby“ und 
Deartin Chuzzlewit. Erjt im ber allerlegten Zeit ift ein Dichter aufs 
getaucht, der unters Bolf geht und von dort mit vielen umd neuen 
Gedanken und Beobachtungen zurüdtommt, Ein Mann, der die Kunſt 
hat, Geſtalten vor unjere Augen zu ftellen, die wir mie gejehen, ein 
Elend und eine Berfommenheit, die unjerer — ganz fremd find. 

Diefer Künftler it Arthur Moriffon. Sem erſtes Wert 
waren die „Tales of Mean Streets“. Ein Buch mit viel engliſchem 
Dialect, wie es dem „Weilieu“ — um bei dem Worte zu bleiben — 
entjpricht. Man kann dem Titel, wenn man beim Dialect bfeiben will, 
im Wienerifchen etwa wiedergeben mit: Geſchichten aus den „entern 
Gründen", Die Skizzen fpielen in den Armen: und Peoletariervierteln 
von Yondon. Es ift eine widerliche Atmojphäre, in die uns Moriſſon 
führt, Die Bewohner diefer Mean Streets befigen alle thierifchen In— 
ftinete und Triebe in hohem Grade: fie find ſchlau wie die Raub— 
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thiere, biebifc wie die Raben und gewaltjam in ihren Verbrechen wie 
tie Aasgeier. Man redet jelbit im jtarfen Ausdrücken, wenn man von 
diefen Männern und Weibern fpricht. Dem thieriichen Weſen entipricht 
bie menſchenunwürdige Exiſtenz. Ullein biefe Seite ber meifterhaften 
Schilderungen iſt uns micht fo neu; wir kennen auch in Deutjchland 
Ürbeiterelend. Das rein menſchliche Intereſſe an dem Gefühlsleben 
diefer Individuen macht Moriffons Skizzen fo intereflant. Er bat tief 
binreingefehen in biefe Seelen, er lennt fie und hat eine erjchredende 
Kunſt in bee Darftellung ihres Lebens. Moriſſon hat mehr als die meiften 
ſeiner Yandsleute, mehr als die bloße Intelligenz, und diefes Mehr 
läfst jene „Tales of Mean Streets“ jo tief umd erjchätternd auf uns 


n. 
Vor kurzer Zeit iſt auch ein Roman von Arthur Moriſſon 
trſchienen. Er führt den Titel „The Child of the Jago“. Der 
„ago“, das ift das Verbrecherviertel in. London. Dort lebt eine 
eigene Menjchenclaije. Leute, die nie gearbeitet haben und vom Naube 
leben, führen im diefen winfeligen Gaſſen ein faft thierifches Dajein. 
An —* Seite ſieht man auch unglückliche Menſchen, die ehemals 
ein ehrliches Handwerl getrieben haben, denen es jedoch dabei nicht 
geglüdt ift, und die dann dem „Jago“ anheimfielen. Manchmal ver: 
ſucht auch eim Kind mit guten moralifchen Anlagen aus der dumpfen 
Geſellſchaft ber ug und biebifchen Dirnen zu entfommen, 
Diejen Kampf hat Moriſſon in feinem neuen Buche gejchildert. In 
kräftiger Darftellung zeigt er, wie ben Knaben die Mitbewohner bes 
Jago“ zurücdhalten. Sie verleumbden ihn, legen ihm Hinderniſſe in 
den Weg, bis er wieder dem Verbrechen anheimfält. Er fieht feine 
Eltern zugrundegehen auf der Bahn des Laſters, und nur ſchwach zeigt 
fihh dem unglüdlichen Didy Perott die Hoffnung auf eim ruhıges 
Yeben treuer. Plichterfüllung. Als Roman hat das neue Bud, Arthur 
Moriffons eime zu =. einheitliche Form. Allein im Einzelheiten 
erweist fich wiederum des Autors mächtige naturalijtiiche Beobachtungs— 
gabe. So ift zu Beginn die Wirkfamteit eines Wohlthätigleitsvereines 
mit vieler Ehärfe gefchildert. Die Leute wollen, mit guten Borjägen 
ausgerüftet, das Elend lindern umd die Berworfenheit der Ber— 
tommenen lindern, Allein fie find mit Blindheit gefchlagen. Und des— 
halb glauben fie zwar geholfen zu Haben, im Wahrheit jedoch haben 
fie nur Heuchelei und Phariſäerthum gefördert, Auch die im furzen 
Worten gehaltene Schilderung einer Hinrichtung am Schlufje des Buches 
zeigt von flartem Können. Wan darf aljo auf Arthur Moriffon die 
Hoffnung fegen, dafs er und den wirklich guten engliichen Noman 
jchenten wird, Mit diefen Erwartungen auf fünftiges Schöne muſs 
man fich über vieles Dede und Geſchmackloſe in der heutigen englifchen 
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Die Kritit der lyriſchen Production Englands ift dem Yus- 
länder ſehr ſchwer. Nur Weniges kommt zu uns. Man mufs ſich 
deshalb in ber Hauptfache an das Urtheil Halten, das in England 
felbjt über die jungen Poeten gefält wird. Da ift mu ftarf bie An 
ficht verbreitet, dafs mit Swinburne, Walt Whitman und etwa noch 
mit dem in Deutjchland wenig befannten Georg Meredith die Lyrik 
in England aufgehört habe. 

Diefer Anficht aber trat unlängft der bekannte englische Kritiker 
William Archer im einem Bortrage, „Some living poets“, entgegen, 
und es ift vielleicht intereffant, einiges aus diefer Vertheidigungsrede 
der Vebenden hier mitzutheilen. Archer ſagte einleitend: „Es handelt 
fi) vorerft darum, was wir haben und wonad wie mod) ftreben 
müfjen, Was ung fehlt, das ift das Epos und das Bersdrama, Alle 
anderen Arten dichterifcher Production befigen wir.“ Für deutſchen 
modernen Geſchmack find das allerdings micht gar jo dringliche Ziele. 
Das Epos ift ja auch bei uns fchlienlic eine (terarifie Rarität, 
und das Drama in gebundener Sprache läjst fich auch erfegen. Die 
Beuterlung Archers jedoch, dajs alle anderen Dichtungsarten in Eng: 
land bedeutende Vertreter haben, zeigt einen — allerdings erfreulichen 
— Optimismus. Archer verfichert, daſs es engliſche Dichter gäbe, 
bie hervorragende Balladen, tiefe philoſophiſche Gedichte, feine Yyrit 
in jeder Form Ächaffen Er nennt auch eine Reihe dieſer Poeten, 
William Ernft Henley befinge in origineller Weile die Natur, und 
in feinen Berjen ſpiegle fich auch dichteriſches Verftändnis fir das 
moderne Großſtadtleben wieder. John Davidion, W. B. HYeats und 
Francis Thompfon jeien ebenfalls feinfinnige riler. Was das philo- 
fophifche Gedicht anbelangt, jo ift im erfter Neihe William Watfon 
zu nennen. In diefem Punkte kaun man aud von unjerem Stand— 
punkte wit Archer übereinſtimmen. Warfon ift ein tiefer Poet, deſſen 
Werfe in manchen Stellen an Swinburne heranreichen. Seine Did;: 
tungen find erflillt von einer großartigen Lebendauffaſſung und zeigen 
eine mächtige Phantafie. Archer nannte dann noch viele Namen; auch 
recitierte er manches aus den Dichtungen ber beſprochenen Autoren, 
Allein gerade auf Grund dieſer Proben fanın ich mich micht eutſchließen, 
dieie Männer für Dichter zu halten. Uebrigens bat Archer kurz nach 
feinem Bortrage ein Vorwurf getroffen, der meinen obigen Betrach— 
tungen gerade eutgegengeſetzt ift, Der junge Pot Edmund Goſſe 
tadelte ihm im einem im „Daily Chronicle“ veröffentlichten offenen 
Briefe, daid er aus Emſeitigkeit amerfannte Dichter nicht erwähnt 
babe, Als Beifpiel dieſer Nichtgenannten führt er den Nococodichter 
Auftin Dobjon an. 
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Soll man aljo boch daran glauben, dafs es zur Zeit im Eng: 
land große Dichter gibt, deren Ruf nur noch nicht bis zu und ges 
drungen iſt? W. Fred, 





Cöfar Frank. 
(Gefellihaiteconcert vom 27, März 1898.) 

E⸗ ſchien mir anfangs ein Ereignig erſten Nanges zu fein, bafs 

man in Wien endlich daran ging, das Hauptwerk von Gejar 
Strand: „Les Beatitudes" aufzuführen, Exft die Art, wie man es 
anfgeführt hat, hat mich von dieſer Anſicht wieder zurückgebracht. 
Gejar Frauck aber verdient michtsdeftoweniger einige Worte der Ein: 
führung. 1822 zu Püttich geboren, von einem wallonijchen Bater und 
einer beutfchen Mutter abjtammend, fand er in Frankreich frühzeitig feine 
weite Heintat und die Stätte ber erften, vielverjprechenden Erfolge 
— Yehrjahre. Leider war dies Glück nur von kurzer Dauer, ine 
ſehr befcheidene Stellung und feine gänzlich, zurüdgezogene Lebensweiſe 
hätten ihm ſammt feinen Werken der Vergeſſenheit anheim fallen 
laſſen, wenn ihm nicht im Jahre 1872 eine im verlichene Stelle am 
Parifer Confervatorium der Mitwelt fihtbar gemacht und von den 
Sorgen des Lebens befreit hätte. Zu vollftändiger Unerfenmung, bie 
dem Werte feiner Werte eniſprochen Hätte, iſt er trogdem nie gelangt, 
und erjt als fid) das Grab über ihm jchlois (8. November 1896) 
erfuhr man allmählich, dafs man in ihm einen originellen und productiven 
Künſtler verloren hatte, deffen Begabung ſich wahrſcheinlich noch ganz 
anders entwidelt hätte, wenn es ihm vergönnt geweſen wäre, für das 
Publicam und nicht blof für fein Schreibpult zu componieren, Seine 
Opern haben allerdings feinen Erfolg gehabt, weber „Le Valet de 
Ferme* (1848), noch die erft nach feinem Tode aufgeführte „Dulda“. 
Hingegen haben ein Oratorium „Rebemption“, eine bibliſche Scene 
„Nebekla*, eine Eymphonie, zwei ſymphoniſche Dichtungen („Die 
Heoliden*, „Der wilde Yüäger*) und vor allem feine „Variations 
symphoniques“ für Glavier und Orchejter, dann feine Kanımermufit 
werke, im meuefter Zeit auch eine ſymphoniſche Dichtung „Pſyche“ für 
Orcheſter und Chor (Frauenſtimmen und Tenor) großen Erfolg gehabt. 
Bon alledem wujste man in Wien bisher jo gut wie nichts, und 
gerabe das, was hier fchon aufgeführt wurde — ich glaube bie erjien 
Kammermuſikwerle — iſt nicht zu feinen beiten —5* zu zählen, 

Ueberhaupt gehört bie ganze neuere franzöfifche Schule nicht zu 
ben beften Bekannten der Wiener Mufitwelt. Man braucht mir ihre 
Namen zu menmen, um zu willen, wie fern fie uns ſtehen. Charles 
Bordes, Chabrier, Erneft Chauffon, Henry Dupare, Godard, Vincent 
d’Indy, Edouard Yalo, Jedes Heine deutjche Net hat fein Publicum 
ſchon mit mehreren diefer Künſtler bekannt gemacht, nur bei uns ift 
es aus leicht begreiflichen Gründen micht zu erreichen gewefen. Die 
Philharmoniker find bekanntlich mit Novitäten überbürber, und Quartett— 
gefellichaften haben wir zu wenig, als daſs eine es nöthig hätte, fich 
duch Beachtung der neueſten Literatur hervorzuthun. So muſste mar 
denn der bedeutendjten Gompofition von Ceſar Frand mit boppeltem 
Intereffe entgegenfchen. 

Es iſt ein Werk, im deifen Geift man ſich erſt einleben muſs, 
bejonders wenn man mit der Art der neueren Franzoſen mod) nicht 
vertrant iſt. Frands Mufit enthält indes auch einige deutiche Züge. 
Bei ibm haben wir nicht bloß die zur Schau getragene Religiofität, 
nicht bloß aufgepupte Chanfons und pifante Scherzi, Jondern Momente 
tieffter Innigkeit, folider mufifalifcher Arbeit und echt empfundener 
Charalteriſtil. Ich hätte mie gedacht, dafs fich dem Terte der „Selig: 
preifungen", der ein Gemiſch von Evangelium, Philofophie und Gemein⸗ 
plägen ıft, jo verfchiedene Stinmmmungsbilder abgewinnen laſſen. Dabei legt 
Frauck mit ebenjoviel Süd wie Verſtäudnis das größte Gewicht auf 
die jorgfältige formelle Abrundung jeder Nummer, bei der durch 
Wiederholung der Anfangsthemen und jorgiältige Bertheilung ber 
Farben die Wirkung eines einheitlichen —— en Satzes erreicht 
wird. Man beachte im dieſer Beziehung beſondere Nr. 7, wo ber 
Satan, das Bolt, die Stimme Chrifti umd zum Schluffe die Himmels— 
ſtimmen ein wunderbares muſikaliſches Gemälde bilden, Die feine Bes 
handlung des Frauenchors in Nr. 6 (bei der Aufführung weggelaffen), 
ber harte, trogige Männerchor in Mr. 1, die erhabenen Geſänge 
Chriſti, ſowie die ächeriichen Himmelschöre, von feinjler, micht über 
ladener Inſtrumentation getvagen, gehören zu dem Welten, was in 
meuerer Zeit in Concrrtmuft geichrieben wurde. Die Frage ift nur, 
ob die einzelnuen Stüde, die, jedes für ſich, zu Haufe jo ſchön Hingen, 
bei einer Geſanmtaufführung ſich wechjeljeitig heben oder beeinträch- 
tigen, Bei der anfänglichen Fremdartigkeit der Franck'ſchen Harmonien 
möchte ich das erftere vermuthen; das Publicum wiirde fich durch eine 
volljtändige Darbietung in die Eigenart des franzöfifchen Bruder, wie 
man Franck zuweilen genannt hat, beſſer einleben. 

Serade das aber Hat, obfchon der Chor des Singvereiues bie 
ihm aejtellte Anfgabe zwar ungleich, aber ſtellenweiſe vorzüglich löste, 
das Concert micht ermöglicht ; denn die Geſellſchaft der Muſikfreunde (7) 
bat ac dem bei der „Yudmilla" angewandten Syſtem nur bier 
Nummern (von act) aufgeführt, Das die Geſellſchaft mit diefer 
ftüctweifen Aufführung dem Autor umd feinem Werke micht gerecht 
geworden iſt, und dass ſich diefes Princip der Bequemlichkeit vom 
fünftleriichen Standpunkte nicht rechtfertigen Läjst, jollte doch heute 
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jebeımann willen. Zur Zeit, als noch Brahms Directionsmitglied 
war, hat er gegen derartige Verflümmelungen flets opponiert. Geit 
er die Augen gejchloffen, find Tünftlerifche Bedenken micht mehr 
geltend gemacht worden, umd ich bebauere, daſs der Dirigent nicht bie 
Energie oder Macht beſaß, im jolhen Fällen bie Eabinetöfrage zu flellen, 
wos cr meiner Anficht mach thun müfste, um die fünftlerifche Repu— 
tation des Vereines vor dım Vorwurf der Schildbürgerei zu bes 
wahrer. Der erjte Mufilverein bes Reiches bat die Aufgabe, die höchften 
fünftlerifchen Principien heilig zu halten und das Publicum zur Ans 
erkennung derſelben heranzuzichen, Früher hatte er immer bie Ent— 
ſchuldigung bereit, daſs nicht nur Striche, ſondern eime völlige Hals 
bierung größerer Werke aus Nüdficht auf die „obwaltenden Umftände* 
nörhig fe, weil ein Mittagsconcert font zu lange dauern würde, Es 
bat fich aber längft herausgeftsllt, dafs auch Abendeoncerte möglich 
find, Diesmal wurde fogar noch eine zweite unbebeutende Compo— 
fition, Griegs Olav Trygvajon, der erft vor zwei Yahren in Wien 
oufgeführt wurde, angehängt, jo dafs das Concert nun noch länger 
dauerte, ala es bei —— Aufführung der „Seligpreifungen“ 
gedauert hätte, Diefe Morime verftche, wer ba fann, denn nun find 
weber die fünfilerifchen, noch die praftifchen Gejichtspunfte befolgt 
worden, und wir firhen vor dem traurigen Reſullate, einen ber 
ihönften Werke der modernen ConcertsPiteratur ben Weg zum Publis 
cam aus umbegreiflicher Nacläffigkeit werborben zu haben. 
j Richard Wallaſchel. 


Das Vuell. 
joe vernünftige Menſch fagt: das Duell ift ein Unfinm. Aber weil 
er unter die anfländigen Fente — will, macht er es doch mit. 
Wir handeln alſo anders, als wir denken. Unſer Gefühl bejaht, was 


unſtre Vernunft verneint. Dies iſt eine große Verlogenheit. Entweder 
ift unfer Denten falfch oder unfer Thun, 
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niemand nehmen, fie wird durch einen Act dev Gewalt nicht gefchügt, 
wit dem übel beweife ich nichts; Barbarei, Fauſtrecht. Das hält ung 
aber nicht ab, doch zum Säbel zu greifen, aus einer gewiſſen Furcht 
und weil wir jchlieglich noch immer fein anderes Mittel haben, häſs— 
liche Dinge aus ber Welt zu ſchaffen. Das ift ja immer der Sinn 
des Duelld gewejen, Sein Zwed ift Frieden zu fliften. Das Duell 
will es zwei Menfchen, die ſich in ber Veidentchaft vergeſſen haben, 
möglic machen, fich wieder auf eine A Art zu vertvagen. Es iſt 
der Sieg der Sitte über die Leidenſchaft. Wer ſich fchlägt, driütdt aus, 
dafs er, um der Geſellſchaft willen, auf feine Nache oder feinen Hajs 
verzichten will, Ex thut das, indem er die höchſte Macht feiner Gefell- 
ſchaft zum Zeugen anruft. Zwei Meufchen, die vergeffen Hatten, was 
eim Menſch dem anderen wm aller willen ſchuldig ift, treten wieder in 
die Region der Sitte ein; dafür find fie bereit, foger ihr Leben 
zu wagen — das ift das Weſen des Duelle. Wir fühlen alle, dajs wir 
das nicht entbehren können, Es mujs ein Mittel geben, Nevolten 
unferer Yeibenfchaften gegen die Ordnung zu bezwingen, Da wir fein 
anderes haben, jo bleiben wir beim Duell. Wie fommt es dann aber, 
dais unfere Vernunft von ihm michts willen will? Wenn es einen 
folgen Sinn hat, wie fünnen wir dann jagen, dafs es eim Unfinn ift? 
Was hält uns ab, es zu vertheidigen? Wir finden, daſs es uments 
behrlich ift, und ſchämen uns doch fat. Warum? Es könnte fein, daſs 
das Duell nad und mad) eine Form befommen hat, die feinem Wejen 
wicht mehr gevecht it, Vielleicht iſt es entartet, vielleicht iſt ihm fein 
eigener Sinn entfrembet worden. Dber vielleicht find die Menfchen 
anders geworden, Ober auch: ihr Berhältnis im Zuſammenleben ift 
anders geworden, es wird vielleicht jet durch eine andere Macht be- 
ftimmt als früher, Dies wäre möglih. Es würbe fich dann nicht 
—* handeln, das Duell abzufchaffen, ſondern eine Reſorm zu 
versuchen. 

Eine Reform des Duells verfucht das Buch unferes Fechtmeiſters 
Barbaſetti.) Es gibt ſich als ein Coder, der die Geſttze der ritterlichen 
Genugthuung verzeichnen will. Man wird aber bald gewahr, dajs es 
eine Tendenz hat. Es enthält viele Beſtimmungen, die und fremd 
find; ja es fteht nicht am, unſeren Gebräuden zu widerfprechen. So 
verlangt es, daſs „bei den Säbelduellen nie die Ausfchliegung irgend- 
welcher Hiebe, fpeciell aber nicht die des Stiches vereinbart werben 
ſoll.“ Es beftimmt das Gewicht des Säbels auf fechzig Defdgranıme, 
weil es bei einem zu jchweren Säbel „dem Schwachen unmöglich fein 
wird, fich gegen den Stärkeren zu vertheidigen.* Es fließt alle „roman- 
tiſchen“ Piſiolenduelle aus, „in denen der Ausgang des Kampfes dem 
blinden Zufall überlaffen bleibt." Es verbietet unfer Duell „auf 
Commando*, d. h. mit gleichzeitigem Schujs, weil es „feine Ge: 
legenheit bietet, perjönlichen Muth zu beweiſen“. Es hat alfo die 
Tendenz, den Zufall und die rohe Kraft vom Duelle auszuſchließen, 
Der Stärfere foll nicht im Vortheil fein. Der beifere Scüge, 
* edlere Fechter ſoll ſiegen. Derjenige, der bie größere Kunſt befigt, 
oll ſiegen. 

Was heißt das? Das heißt: um dem Duell ſeinen alten Sinn 
zu geben, den es verloren hat, wird ihm eine neue Form gegeben, 
indem jet jene Macht entſcheiden jol, die heute als die höchſte dm 


=) Kali Borbafeltl, „Ubrencoder." Wien 1598, Berlag der Allgeer. Eyportzeitung“. 
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Yeben der Menſchen gilt. Der alte Sinn des Duelle ift es, zwei 
Menichen zu verfühnen, indem es fie an das Höchſte erinnert. Durch 
das Duell jollen die beiden befennen: wir dürfen nicht unſtrer Wuth 
und unferem Haſſe dienen, fondern wir müſſen unferen Leidenſchaften 
entfagen, um dem Höchſten zu gehorchen, Wer ijt der Höchſte? In 
den Anfängen des Duells iſt es Gott geweien, ihm hat es zum Urtheil 
angerufen. Dann haben fich die Menfchen befonnen, das Leben im ihre 
Kraft zu ſetzen; der Starke ift der Herr geworben, nadı feiner Gewalt 
hat man jeden geſchätzt. Aber dabei ift es micht geblieben: was wir 
heute Cultur nennen, verlangt, daſs der Geiſt über die Srait 
gebieten foll; der Geiſtigſte ift ums ber Höchſte. Sich zu beberrfchen 
und mit ſich felbjt wie auf einem Inſtrumente fpielen zu können, macht 
für unfer Gefühl den großen Menfchen aus, Dies ſoll die Macht des 
menfchlichen Lebens werden; man darf fie Kunſt nennen, wenn man 
bie Heiligkeit dieſes theueren Wertes jpürt. Wollen alfo heute zwei 
Menfchen, um fich zu verföhnen, ihre Tugenden mejjen, fo ſoll ent- 
ſchieden werben, wer von ihnen ſich mit der größeren Befonnenheit 
zu beherrſchen weiß und der beifere Meifter feiner Inſtincte ift. Nicht 
der ftärfere, jondern der edlere Menfc joll fiegen. Darum kann uns 
das alte Duell nichts mehr bedeuten, jemes, das die rohe Kraft an— 
ruft. Darum verlangen wir eine neue Form, bie die Kunſt triumphieren 
lajfen wird. Die Hunft möchten wir zur letzten Yaftauz des menſch- 
lichen Thuns machen. 

Es ift dumm, dajs der Zufall zwifchen mir und meinen 
Gegner entjcheiden fol. Es ift dumm, daſs der Stärkere recht bes 
halten fol, Trachten wir, ben Zufall und die rohe Kraft aus den 
Duell zu entjernen. Es foll zeigen, wer der bejjere Menſch ift: das 
heißt, wer die größere Macht über fich felbft hat. Nehmen wir das 
Duell den Naufbolden weg, machen wir «8 zu einer Probe der awrpsohVn- 
Halten wir umfere jungen Yeute an, micht ihrer Kraft zu vertrauen, 
fondern ſich im die Zucht des Fechtens zu begeben. Dieje edle Kunſt 
beijert den Menſchen: denn fie lehrt ihn, fich zu erfennen, feine Triebe 
zu verftehen und die Geheimniſſe feiner Natur zu verhehmen; weiß 
er das duch fie, fo Hilft fie ihm, füch zu beherrfchen, fein Körper 
wird deu Geiſte gehorſam. echten lernen Heißt, zu feiner eigenen 
Muſik kommen, ale Schwere verlieren, aus dem Dumpfen fortfliegen. 
Fechten fünnen heißt, das Thier nebändigt haben, frei geworben jein, 
mit dem Yeibe nach der Seele tanzen, iefe Kunſt können wir uns 
alfo wohl ald Maß der menfchlichen Werte gefallen laſſen. Sie brüdt 
ja das aus, was wir unter dem Namen des Apoll verehren. Es ift 
das Höchſte, was die Menichheit bisher ſich wünfcen ae bat. 

ermann 


— Bahr. 
Die Woche. 
Politiſche Notizen, 


Die von der. f. Staatsamwaltihaft Wien verfügte Beſchlag— 
nahme ber Nr. 178 der „Zeit“ if mit Erfomimis vom 28. Februar 
1898, 3. 133, vom L.  Landesgeridt Wien aufgehoben 
mworben. Gegen diejes Erklenntuis Hat die F, L. Staatsanwalticait Wien 
bie Beihwerbe beim f  Dberlandesgeridht erhoben. 
Deswegen find wir and derzeit micht in der Lage, die von der Ötaats- 
anwaltſchaſt confiscierten nud vom k. f. Landesgericht wieder jreigegebenen 
drei „Politiichen Notizen“ der vorigen Nummer bier wiederzugeben, Wir 
beichrünten uns inzwiſchen davani, die Begrlindung des laudesgerichtlichen 
Urtheiles abzudbenden. Sie lauter: 

Gründe: 

Die k. k. Staatsanwalticafe Wien geht von der Anſchauung aus, 
dais ber inerimimierte Artitel obiger Zeitichrift mit der Spitzmarke ‚Die 
Bode, Politiſche Notizen!‘ — in der Stelle von ‚Bor ländlichen Wirte: 
häufen..." bis... Tiſch zu reden‘ — dem objectiven Thatbeſtaud 
des Bergehens nah $ 300, St.G., begründe, Dieſer Anfhanung fan 
das 1. E. Landesgericht Wien nicht beipflihten Denn im der 
incriminierten Stelle kaum nur eine, weun auch Iharfe Kritik 
ber bisherigen faatsemänniihen rijolge dee Mi 
niferpräjidenten Baron Gautſch erblidt werden, welde den 
Nahmen des Erlaubien widht überschreitet, keineswege 
aber werden durch Berfpottung, andere zur Verachtung gegen ein einzelnes 
Organ der Regierung in Beziehung anf feine Amteführung aufzureizen 
geſucht und evicheint daber der fragliche Artikel nicht geeignet, den That- 
beitand des Vergehens nah 3 300, StS. zu begelinden.* 

Der Herr Staatsanwalt muſe eine fehr deipectierlihe Meinung von 
der Thätigleit des Barous Gautſch haben, wenn er, wie ſich aus diejer 
Vegriimdung des landesgerichtlichen Urtheils ergibt, ſchon in einer Kritit 
der — mie fagt doch das Landesgericht jo ſchön? — „ſtaalemänniſchen 
Erfolge des Barons Gautſch eine Aufforderumg zur Beraditung des Diinifter- 
präfidenten erblict. = 

Der neueſte jtaarsmänmische Erfolg des Barons Gantich ift die Auf 
bebung des Prager farbenverbotes. Cs it — geftchen wir 
c3, jelbft auf die Gefahr, dem Wideripruh des Herrn Staatsanmwaltes zu 
begegnen, offen ein — es iſt ein uugervöhnlicher Erjolg. Denn in der Regel, 
wenn eine Negierung irgend eine verlehrte Maßregel anfbebt, ſammt dieie 
Maßregel doch noch von einer anderen Regierung ber, und die auihebende 
Regiernug verdanft aljo ihren vergleihsweifen Erfolg jener Borgängerin, 
welche die verfehrte Mafregel eingeführt hat. Das wird beifpiclshalber der 
Fall fein, wenn Baron Gautfch die Badeniſchen Sprachenberordnungen auf 
hebt, Auders bei der Aujhebung des Farbenverbotes. Das Farhbenverbot 
ftammt vom derjelben Regierung ber, die es jest aufhebt. Ai die Aufhebung 
des Farbenverbotes ein Erfolg der Regierung, dann ift er ihr umfo höher 
anzurechnen, als fie ih ausſchließlich ſich felbR zu verdanten hat. 
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Wenn die Negierung des Barons Gautſch nod weiterhin nad dem 
Schenta der Farbeuverbors-Anfhebung au arbeiten entichloffen iſt, thut ſich 
ihr die Möglichteit einer unabichbaren Reihe von fantemünniichen Erfolgen 
anf. 3. ®.: Die Regierung verbietet plöglich während einer Tagung des 
nieberöfterreichiichen Landtages den Wienern, jagen wir geradezu, das Wadt- 
hendel-Effen. Große Aufregung in Wien, Das hält auf dem Marchſeld ein 
Proteftmeeting ab. Dr. Lueger ſelbſt nimmt eine Audienz beim Baron 
Sans. Doc, es nützt alles nichts. Das Badhendel-Berbor bleibt aufrecht 
— officiöfe Stimmen jülgen hinzu: folange der Landtag tagt. Die Schöne: 
rianer aber verfichen es, bie Tagung des Yandtags im die Länge zu 
ziehen. Die Aufregung ber Wiener wird immer größer, Bon allen dyrinlich- 
locialen Gemeinden Niederöflerreihs Lommen Zuflimmungstundgebungen. 
Da endlich gelingt es dem Baron Gautſch, den niederöfterreihiichen Landtag 
zu Schließen Nun hebt er and prompt das Wiener Badhendel-Berbot auf, 
und feine Regierung bat wieder einmal einen Erfolg errungen. 


Am 16. December 1891 hielt der jungezechiſche Abg. Dr. Eduard 
Gregr im Meichsrarbe eine femiationelle Nede, in ber er Böhmen als 
eine „ansgepreisie Gitrome“, Deferreicd aber als einen „Sewalflant* „mit 
den Armen eines Bampyrs“ bezeichnete, der „ichon längſt die Eriſſenz · 
berechtigung verloren“ babe. Am 1. Dürz d. I, dagegen hielt der Abg. 
Dr. Gregr im böhmiſchen Landtage eine Rede, in welcher er fagte: „Das 
czechiſche Boll, das jlir die Bröhe und Entfaltung des Reiches geblutet 
habe, ſei fortwährend bemüht, Mittel ausfindig zu machen zur Erhal« 
tung des Neiches.” Nach dieſen beiden Reden des Dr. Gregr 
zu ſchließen, mus das Schickſal des ezechiſchen Volles wirtlich ei 
tragiiches fein. Dan bdenfe ih nur, es ſchmachtet „im den Armen 
eines Bamphre, der ſchon längſt die riflengberechtigung verloren bat“, 
und doch iſt e8 „fortwährend bemüht, Mittel zur Erhaltung dieſes 
(VBamppre) ausfindig zu machen.” Man könnte Thränen weinen über diejes 
Schidial des armen ezechiichen Volles, wenn nicht der bombafliihe Stit, 
in dem ber Barde Brege e8_befingt, jo unwiderſtehlich komiſch wirken würde. 

* 


Die „Narodui Liſty“ meinen offenbar, dals wir noch zu 
wenig lanbesübliche Sprachen im Defterreih haben. Sie fdjlagen vor, 
dafs alle ſlaviſchen Bölker Deflerreichs, alio auch inebeſonders die volniſchen 
Brüder, die ruſſiſche Verltehrsiprade annehmen, Wird ber 
Vorſchlag ansgefilhrt, jo werden wohl aud unſere Beamten in Oeſterreich 
eine Sprache mehr, die ruſſiſche, erlernen milſſen. Daflie können fih aber 
dann bie ruſſiſchen Dfficiere die Erlernung der polniſchen Sprade eriparen, 


Wenn das Miniflerinm Gautſch ilberbaupt jemals zurücktreten 
will, jo möchte ich ihm rathen, es gleich jetzt zu thun. Der Moment ift 
günſtig. Es wird mündlich, wie wir hören, demmädit die Stelle des 
Gouverneurs der Bodencreditanfalt mit einem Yahres- 
einfommen von 70000 I. frei, und eime folche veichlichft dotierte Sinecure 
bei einer Bank ift ja doch, wie erft jüngit der ehemalige Beamten-Miniſter 
und jegige Präfident der Auglobant, Baron Glanz. uns gelehrt hat, der 
ichönfte Lohn, den fih ein Beamten-Diinifter file ſein patriotiſches Wirken 
eriehnt, & 

Bolls wirtſchaftliches. 


Die Schaffung des 32 igen Thpus für die öſterreichiſche Inveſtitiond · 
anleihe bar ſich nicht als gliſdlich erwieſen; die Anleihe iſt bis bemte noch 
nicht volfiändig placiert worden. Freilich lag der Fehler nicht fo ſehr in 
dem niedrig verzinelichen Typs als darin, daſe file dieſes Papier feine 
ausländiihen Zahl und Subferiptionsftellen geſchaffen wurden, gleichzeitig 
aber der Uebernahms · und der Emiffionscours jo hoch geftellt war, dafs 
vernlnftigerweile auf das inländifche Publicum nicht gerechnet werben 
konnte. Der Emiffionsconrs file die ungariihe Inveftitiong- 
anleihe ift kaum niedriger firiert worden, es wird allo auch kaum eine 
ftärfere Betheiligung des inländilchen Publicums eintreten lönnen; dies 1m» 
foweniger als ben ungarischen Reuten dank umferer Proteſte und ber 
Interpellation des Abg. Kronameiter die Mentenfteuerfreiheit bisher nicht 
concediert worden iſt. Dagegen find im Auslande zahlreiche Zahl- und 
Zeichenftellen fefigefettt worden. Es ift abzuwarten, ob fid das Ausland 
füc das neue Papier in genligendem Maße interefjieren wird. Gelingt die 
Emiffion, dann wird der ziffermähige Beweis für die verfehrte Politik, 
welche Here von Bilinsfi auch im diefer Angelegenheit verfolgt hat, geliehert 
fein. Der Augenbtid der Emiſſion ift nicht unglinftig ; Beld ift anf dem Continent 
ſehr flüſſig und für die Gefahren der inneren Politik zeigt die Wiener Börſe 
vorläufig fein Antereffe, das Ausland daher auch nicht. In wenigen Wochen, 
wenn das Parlament zufammentreten und der Ausgleich mit Ungarn wieder 
auf der Tagesordnung ftchen wird, werden die Börſen vielleicht auders 
benfen und die Emifjion würde dann größeren Schwierigkeiten begegnen. 


Schon als Hofrath von Bahn jeiner Stellung als Generaldirector 
der Fänderbamf enihoben wurde, haben wir es als eine der erflen 
Aufgaben des neuen Gemeraldirectors bezeicnet, die Neorganiiation der 
Direction diefer Bank vorzunehmen, Der Finfang damit wird nun gemacht 
und der bei der GBrilmdung der „Auſtria“, am meiflen betheiligte Director, 
Herr Zeichner, iſt in Pernfion gegangen, Es werben noch andere Perſonal - 
verändernugen folgen milſſen und es ift zu wilnichen, bajs es Herru Valmer 
gelinge, tüchtige Kräfte als Erſatz heranzuziehen. 

ch 


ſtuuſt und Leben. 


Premibreu der Woche. Paris. Palais-Rohal, „La Culotte* 
von Sylvaue und Artus; Bouffes du Nord, „La Goualeuse“ von Marot 
und Aldoy. Berlim. Goeiberhrater, „Die beriihmte rau” von Schönthan; 
Ehaliatheater, „Fortunies Liebeslied" von Offenbach; Berliner Theater, 
„Die Widerfpenfiige* von Shafeipeare- 


* 
Hear Spielmann vom Karl-Theater gaftierte in der Hofoper als 
David in den „Weiſterſingern“. Wer noch die Blodentöne von Schröbiers 
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Stimme im Gedüchtuis hat, die gerade bei diejer Partie jo deutlich bervor- 
treten, der wird im Anfang micht befriedigt geweſen jein. Indes foh man 
bald, dal auch Herr Spielmanm Borzlige feiner Art beſitzt: ausdrudsvolles 
Spiel, dentliche Spradie, cin durchaus mufifalifches und bilhneugewandtes 
Auftreten, Bon diefem Standpunkte aus darf man voranejeken, dais jo 
manche Rolle des Nepertoires (etwa der Dlime) durch Herrn Spielmann 
eine willlommene Interpretation erfahren dürfte. 

In einer ausgezeichneten „Lohengrin“-Worflellang trat Herr Schmedes 
zum ziweitenmale vor das Wiener Bublicmm. Die Borzlige feines eriten 
Auftretens machten fich auch diesmal bemerkbar, beionders in den Inrifchen 
Stelfen und im der durchaus würdevollen Darflelung. Stellenweife ſchien 
es mir, als ob Herr Schmedes das Legato-Singen wicht genügend ausge» 
bilder hätte; es erinnerte — wenn auch nur vorübergehend — das kurze, 
unverbumdene Hervorſtoßen einiger Töne an den Cardinalfehler Wintel- 
mans; doch gehört dieſer Anklang derzeit noch fo jehr zu den Ausnahmen, 
daſs auch die geiangliche Durchführung der wegen ihrer durchwegs hoben 
Lage ziemlich anftrengenden Partie den reihen Beifall verdiente, der ihr 
im Panfe des Abends zutheil wurde. 


Am 2. März d. 3. fand im Theater a. d. Wien bie erfle Auf- 
führung einer komiſchen Oper: „Der Huſar“ flat, Text von Victor 
Leon, Mufit von Ignaz Brütlt. Die Handlung if einem Seribe'ſchen Stoffe 
entlehut. Gin Hufar, der anf einen dienſilichen Mitte angefallen wird und 
den Angreifer erſchießt, flüchtet ans Angft vor Entdeckung der leicht zu mils- 
dentenden That im einen Bauernhoſ, wo eben ein Brüutigam, der ebenfalls 
Hufar ift, erwartet wird, Da biefen Prüntigam niemand keunt, und die 
ganze Heirat nur von dem beiderjeitigen Eltern file ihre Kinder abgemacht 
wurde, wird der flüchtende Huſar für den Bräutigam gehalten und auch 
fofort geheiratet. Der jpäter lommende richtige Hufar hat das Icere Nach- 
fehen. Bon dem früher erwähnten Angreifer erfährt man zum Schluſſe, 
daſs es der Mäuber Roſza Sandor geweſen if. Aus diefem Stoff wäre 
durch Seribe und Auber wahrſcheinlich ein zweiter ra Diavolo geworden, 
in den Händen von Bictor Leon und Ignaz Brill wurde es cin ſeltſames 
Gemiſch von Voſſe, Operette und Oper, Ich glaube, dais in dem Schwanten 
zwiſchen diefen drei Genres der Hauptſehler des Werkes befleht, denn wer 
eines vom den dreien fucht, wird durch die beiden anderen in feinen Illu— 
fionen geflört. File die Voſſe it es zu ſchwerfällig, file die Operette zu 
einförmig, fiir die Oper zu dilejtig, aber von ihnen allen bat „Der 
Dufar“ einzelne bübjche Momente, In dieſem Sinne hat ſchon der Ber» 
faffer des Textes vorgearbeitet. Aus der ungarifchen Braut, der Dirme von 
Lande, macht er eine romantische Salondante, wührend der richtige Bräntigam 
umd feine Eltern, bie Wiener find, in Geftalt von Trotteln erſcheinen. Die irr⸗ 
thumlich Bermühlten vepräfentieren, auch muſikaliſch, die Oper, die legteren mit 
ihrem Lerchenfelder „Deuiſch“ die Pofie, der Panduren-Wactmeifler, der dem 
Verbrecher immer auf der Spur ift und ſich fleis irrt, ift das Element der 
Operette. In dieſem bunten Sujet fand fih Brüfle Muſe nicht überall 
heimiſch, vor allem nicht im den ungariſchen Weifen, bie cine gang andere 
elementare Kraft verlangen, als fie Briils Mufit zur Berfligung ſteht. Auch 
hätte er nie verjuchen follen, dem leichtſertigen Tom zu treffen, der unſere 
Operette kennzeichnet. Aber im dem einfachen, auſpruchloſen, innigen Mo- 
menten fielt Brill feinen Dam, fo im einzelnen Liedern Ilona und im 
Septett des zweiten Actes, das den halb ernſten, halb ſcherzhaften Charakter 
der Sitwation im vorgliglicher Weife mufilatiih wiedergibt. Wir ſehen Hier 
abermals, dajs ein Kompomift dort immer Erfolg bat, wo er jeine eigenfle 
Natur wiedergibt, die bei Brill offenbar befcheiden, edel und liebendwilrdig 
ift. Die Frage ift nur, ob man mit diefen glänzenden Eigenſchaften in einer 
DO per auskommi. — Dem Genre der Operette, zu dem das Theater am ber 
Wien mit diefer Oper wieder zurldgelehrt ifl, wird eine Meine Beis 
mifhung von Zurildhaltung und feinerem Schliff, wie ihn „Der Hular* 
bat, nicht ſchaden. Sie wird aud dem Sängern nützen, von denen bie 
Herren Joſephi, Pagin, Pohl, Streitmann und Walter, ſowie die Damen 
Lejo, Stein und Stubel ein treffliches, viel auegeglicheneres Enſemble dar- 
jtellten, als es bei Effectoveretten der Fall if. M. W. 

Bor vierzehn Tagen fagte ich hier vom Verfaſſer des Wiener Zeit- 
bildes „Die lieben Kinder“, Herr Eon, daſs er das Genre Adali 
FArronge's mobernifiere und dadurch verhälismäßig erträglich mache. 
YArronge beeilte ſich, dieſe Behauptung, fo viel davon auf ihn entfiel, durch 
ein möglich draftiiches Beiſpiel zu illuſtrieren: ich glaube, dafs er nur 
zu dieſem Zweche „Diutter Thiele“, die ſchen in Berlin erfolglos 
gebliebene, auf die Bühne des Carlihceaters bradte. Ein neues altes, 
für uns heute unerträgliches Scid. Ganz abgeiehen von feinen Konftruc- 
tionsfeblern ; unerträglich ſchon durch die allgemeine Art des Berfaffers, 
durch das Grau und die Starıheit feiner Figuren, durch die Yeblofigkeit 
und Killte des Dialogs und der ſeeniſchen Bilfemitiel, (Dieſe lepteren zu 
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beleben, hat man ja im Beitalter des Herrn LArronge no nicht ver- 
fanden.) Naive Gemücher verfichern immer wieder, was ja feit zehn Jahren 
ſchon ſelbſtoerſlündlich if, dass Herr L'Arrouge mit der Literatur nichts zu 
thun Hat. Dh glaube, auch mit dem Theater, als vergniigliche Anſtalt ber 
trachtet, hat er heute, 1898, kaum mehr etwas zu than, Trivialitäten laſſen 
wir uns freilich ach jet noch gefallen wie geftern und immer — die find 
etwas Ewiges — aber anders in der Form milffen fie jein ale beim jaden 
Magiſter LArrouge. — Marie Geiftinger trat in dielem Stile 
als Saf auf, Diefe Künſtlerin if nicht veraltet. Sie hat einfach bas 
Rollenfach gewechſelt, nuud ein mewer Frühling billht aus ihren Winter» 
tagen. Sie jpielt die Mutterrolle mit köſtlich feinen und lebendigen 
Biülgen, wir nur irgend eime mit dem Zeugnis modernſten Meuſchenthums 
verfehene Bühnenkinfferin. Sie hat darin zum erſtenmale wieber unmittelbar 
zur Gegenwart gefprocden, — Die Damen Sangora, Pahten und Keſter, 
die Herren Tewelt, Meyer-Eigen und Korff eutſprachen durchaus ihren 
Aufgaben. “6 


” 

Unter der bewährten Führung Ferdinand Föwes erfhien das 
Minchener Saim-Orcheſter als Gaſt im Großen Mufitoereinsfanle 
und fand eine fo begerfierte und beifalleluflige, wenn auch nicht zu zahl 
reiche, Zuhörerſchar. wie fie ſelbſl bier noch Peiem fremden Orcheſſer zu⸗ 
heit wurde. Das Danptintereffe concentrierte ſich auf eine für Wien neue 
Sumphostie von Brudner (5, B-dur), die mit ihren herrlichen Adagio, dem 
aeuiaolen Scherzo, mit feinen lieblichen AipenMlängen und dem impofanten 
Allegro einen großartigen Eindruck made Wir werden auf das Wert 
und die vorzüglichen Leiftungen der Miluchener Künſtler noch — 

R. W. 


Bücher. 

Ernft Schultze: Boifshodhihulen und Univerſitüre, 
Aunsdehnungs-Bewegung. Miteiner Einleitung von Dr. Eduard 
Reyer, Profefjor an der Univerfität Wien, Leipzig, Fremd, 1897. 

ß Das befamme Buch von E. Weyer über das Bollabildungsıo eien hat 
mich vor einigen Jahren bei der Pecılire im Junerſten bewegt, Auch die 
vorliegende Schrift wird man mit Imereſſe und wadiender Antheilnabine 
lefen. Sie fei allen Feinden amd Frenuden der voltschilmlichen Fachſchul - 
curſe wärmftens empfohlen. Die Erfahrungen in aller Herren Lündern ſprechen 
ſo Har für die Geipriefglichkeit der Ausdehnung des wilienichaftlichen Unter- 
ribtes auf alle Kreife der Benöllerung, daje mobl bald Anfeindung rd 
Zweifelſucht Ihminden werden; man kam nach alledem, was im dem beiden 
Bllchern vorgebracht wird, wohl glauben, dafs die ganze Beweguug tief ein 
idhneibender Art iſt und dafs fie geeignet ift, den glüclichfien Zinfluis auf 
die Hebung der Böller anszuilben. Uns Oeflerreicher intereſiert au meiſten 
Capitel 3; wir dürfen wohl zufrieden fein mit der Anertennung, die wir 
überall finden, müſſen aber auch wiſſen, daſs es auf dem Wege kin Stehen- 
bleiben gibt. Es ift zw hoffen, dais fich ſteis nur begeifterte Lehrer finden 
werden, denn jeder Boriragende wird mir zugeben, dajs wirklich mar wenige 
imſtande fein werden, über die Jahre ihrer Jugendblllie hinaus neben ihrer 
Berufsarbeit noch am dieſer ſchönen Aufgabe fi in erfprieflicher Meife zu 
beihätigen. Glücklicherweiſe brandt man um den Nachwuchs vorläufig nicht 
beforge zu Tein, und jo wird bie Sade weiter biilben und ges 
beiben — eine der fhönflen und gewaltigſtru Bewegungen unſerer Zeit. 
Deuiſchland ift heute noch zurlidhaltend; es pocht noch auf den vorhandenen 
großen Bildungsfhag. Aber ſchon erheben fi warnende Stimmen, die auf 
die Gefahr hinweifen, dafs man ſich Überflügeln laffe. Der euergiſche Schritt 
Oeſterreicht hat im Reiche Eindruck gemacht. Man lefe, was bedeutende 
deutjche Ihriverfitärsichrer (Seite 76 ff.) liber die Veftrebimgen fogen. Mau 
wird Königeworte darımler finden, Gedanken, die. gewifs zu allgemeiner An- 
triennung und Herrſchaft kommen werben. Deutſchland ift gewils das gebil- 
deifte Land der Welt, aber Mchen bleiben darf 8 mich. Auch im Deutſch-⸗ 
fand ift ber gewöhnliche „Bebildete” nur ein Mann bon einem gemwiffen 
Wiffen, das ibm eingedsillt wurde, aber weit entfernt von wiſſenſchaftlicher 
Deutart. Wir haben es hier in Wien gefeben, wie elementar ber Trieb nad 
Erkenntnis im Bolt ift, es iſt Hunger und Durſt auf geiftigem Gebiet. Gierig 
mit Ang! und Ohr hören nnd jehen die Lente und fönmen nicht genug be» 
fommen. Sie leiften das ſcheinbar Ummöglihe, Einen Tag der Arbeit und 
Milhe Haben fie hinter ſich, und teogbem geben fie oft eine Stunde weit zu 
ben Vorträgen. Sie ſcheinen freudig aufguleben im den Gefilden wiſfenſchaft 
lichen Denkens, durch die ein begläidender Hauch göttlichen Segens weht. 
Auch die Schule wird wohl manchen Nugen aus dei Grfahrungen der 
Univerfijätscneie ziehen. Man fteht jet anf dem Standpunkte, daſs man 
dem Knaben und Jüngling, folang man ihn in der Hand hat, möglich 
diel eindrifcht, damit er Zeit feines Lebens damit auslangt. Das ift verkehrt. 
Eine altkinge, biafierte, lebens und lernendunluſtige Generation hat man 
damit gezüchtet. Dit lauter Wien, wozu oft genng das jugendliche Alter 
* nicht das Verfländnis haben kann, hat man den Wilfensirieb todtge- 
chlagen und die Schulen zu Darteramftalten gemacht. Dan mußſs einen 
gang anberen u | einichlagen. In die Schule gebört nur das Nothwendigſte, 
dann beginmt ber febensiveg. Ein richtig ergogemer Schliler findet dann gar bald 
wieder zur Schulbant zurild, reif geinacht und jelbfländig geworden durch 
das Lebeu. Wiſſen und Bildung kann nicht mit einer Schule abgeichloffen 
fin — «8 wird weitergelerut: das iſt das neue Wort, das amsgegeben 
wird, und dazu find die voffsrhilmtichen Univerfitätecurie da. 

Prof. M. Meringer. 

Sonnenblumen. Herausgegeben von Karl Hencell. 
Berlag von Karl Hndel & Co., Zürich und Leipzig. Dend von Seit und 
Schauer, Minden. 


Diefe Sonnenblumen ſind mit Freude zu begriigen. Gine lorifche 
Anthologie in origineller, durchaus Lünfilerifcher Form. Iedes Blatt iſt 
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einen befonderen Dichter gewidmet, und ber feine, kritiſche Sinn bes Heraus« 
nebers hat ſtets das Befte mud Charatteriftiichefte ausgewählt. Den Gedichteu 
find die Porträts und knappe bie-bibliographiiche Notizen beigefiigt. Sehr 
glüdtih war die Idee, am Schluffe eines jeden Blattes in wenigen Worten 
oft mit einem irefienden, eigenartigen Bergleih oder Bild das Wefen bes 
Dichters zu charakteriſieren. Denielben Zweck verfolgt der oft geniale, 
yinbofiiche Wildihmud von Fidus, Der vorliegende Jahrgang emihält: 
Theodor Fontane, Dartin Greif, Julius Dart, Robert Burns, Dranmor, 
Hermaun Lingg. Herinam Gonradi, Heinrich Heine, Perehh Byſehe Shellen, 
Nicolaus Lenau, Karl Gpitteler, Maria Ianirigel, Jarestaw Brihlickh, 
Zeopoid Jakoby, Giacomo Leopardi, Novalis, Adalbert v. Chamiſſfo, Nichard 
Dehmel, Alfred de Muffe, Arno Holz, Dito Erih Hartleben, Lermoniow, 
Remhold Lenz umd Edgar Bor. Die vierumdzwanzig Blätter find in einer 
überaus gefhmadvollen, Kinftleriih auegeſilhrten Sammelmappe —8 


Revue der Revuen. 


„Neue Deutſche Rundſchau“, Jänner- und Februarheft, beginnt mit 
ber Veröffentlichung ungebruckier Brieje Richard Wagnere an 
Emil Hechel. Heckel, als einer der thätigſten Förderer der Bayrenth- 
Idee belanut, irat mit Wagner 1871 im Berbindung. Im Mai dieſes 
Jahres hatte Wagner unter dem Titel „Ueber die Aufführung des Bühnen- 
feſtſpiela: Der King des Nibelungen“ eine öffentliche Aufforderung erlaifen, 
im weldier er die freunde feiner Kunſt erſuchte, durch einfache Anmelduug 
ihrer förderlich geivogenen Geſinnung fih ihm namhaft zu machen. Hedel, 
zu Mannheim als Clavierſabrikaut anfäffıg, wandte ſich — als der einzige 
— an den ihm perföntich unbelannten Meifter, Er wurde vom Wagner 
aufgefordert, ſich mit einem bereits früher gewonnentu freunde, Herrn 
Taufig in Berlin, ins Einvernehmen zu fegen: Der Plan war, die er- 
forderlichen Geldmittel zur beabfichtigeen Anfführung durch Vergebung von 
taufend Vatronatſcheinen zu je dreifundere Thalern zu beichaften. Heckel 
regte die Gründung von WaguerBereinen an und machte im feiner Bater« 
ftadı gleich dem Anſang damit. Unterdeſſen bildete ſich auch ein Batronat 
ansichnjs, und Wagner feibft Anlipft tauſtud Beziehungen nit, die Berwirk- 
lihung des Bayreuth-Plancs zu beſchleunigen. An der Spike des Ause 
ſchuſſes ſehht Baron Lokn, Generalintendant des Theaters von Meimar ; 
fir die Verzinfung der eingehenden Gelder bis zu ihrem Gebrauche forgt 
ein Bangnier, namene Cohn. Am 22. Mai 1872 Lommte bereit® die 
Grundſteinlegung in Bayrenth flaliſinden, zu deren eier fi neben Dans 
Ridjter, Friedrich Nietzſche u. a. auch Hedel einfand. Aber noch mar das 
Merk wicht geſichert. Ende 1873 Schienen fid jogar eruſiliche Hinderniffe 
einzuftellen, und Wagner beabſichtigte bereits, im einem „oflenen Brief“ zu 
ertären, daſe das Unternehmen geſcheitert ſei. Eine zeitweiltge Berfiimummmng 
des bayriſchen Königs, über deren Urſache lediglich gemmibmaht wird, war 
vor alleın ſchuld daran. Aber bald bat ſich alles wieder getlürt. Wagner 
fchreibt unterm 9. Februar 1874: „Mit Sr. Majeſtüt ift die Bade in 
Ordnung: Das Unternehmen, an dem Sie jo herrlich ernſten Antheil 
nehmen, ift geſichert. Rüheres alsbald! — — — Ih wuijsir, dais 
das alles vergebens fein wilrde: Für meine Sache gehört ein ‚weiler 
Thor u. ſ. w.* — Zu Februarheft fchreibt Georg Simmel ilber bie 
Sociologie der Religien. 


„La Revue blanehe“ vom 15. Februar bringt an erſter Stelle 
einen bemerlenswerten, Lucien Herr unterzeichneten Briefon Maurice 
Barres. Der Berfaffer kritifiert die politifche Geſinnung und die ganze 
Lebendanſchauung Barres’, aufnilpfend an jeine ablehuende, ſtreug „mationale* 
Haltuug in der Frage der Nevifion des Drepfus-Procefjet, Es verficht den 
Standpunkt jewer jungen Lente, die ſich — in der vorhergehenden Nummer 
ber „Revue blanche* — zu einem Proteſte gegen die Entſcheidungen des 
Kriegsgerichtes zufammengeihan haben. Barres bat diefe Prorefller ale 
Berftandesntenjchen, „intelleetuels“, bezeichnet und verhöhut; er wis 
einen ganz anderen, von Toleranz md raliowalififchen Bedenken freien 
Juſſinck- und Naffeftandpimft ein. Der Briejicreiber prilfe nun Barrke 
auf die Echtheit dieſes Standpunftes und die Gonfequeng, mit der er ihn 
fefipäft. Und er gelangt zu emtjchiedenen Zimwänden. Er finder die Haltuug 
des Dichters Barres (dem Dichter im ihm Schäßt er, wie der ganze Kreis 
diefer Zenuſchrift, fehr hochj im praftiich-polisiichen Leben, die lediglich auf 
einer erzuonngenen und mwiberfpruchsvollen Theorie beruße, unglaubhaft und 
unecht. VBarres predige Hafs und Umduldfamteit, nur weil fie ihm aus 
abſtraeten, überdies unverläfslichen Grilnden nothwendig erſchieuen. Er jei 
ein Mensch ohne Marke Triebe und thäte am beſten, fi dem prakriſchen 
Leben, der „Action” überhaupt fernzuhalten. — Ans einem vor wenigen 
Tagen (im London und Mostau) erfhienenen und ſchon vielbeſprochenen 
Buch von Leo Tolſtoi Über Kunſt druckt die K.bl.“ ein 
intereſſantes Capitel über bie Decadenten ab. Tolftei zeigt ſich 
ſehr bewandert in den Werken und Richtungen ber modernen und modernſten 
franzöfiichen Dichter. Er ftellt fie alle in eine Gruppe, um fie gemeinfam 
zu verwerfen. Was er an ibmen tadelt, iſt Unklarheit, Affeetiertheit, Mangel 
an Bollethimlichteit. In Thkophile Gautiers beriiämter Borrede zu den 
„Fleurs du Mal“ finde man das geradezu ale üäheriihe Forderuug aut: 
geiprochen, und bei Baudelaire, Berlaine und ihren Nadiolgern, darunter 
Daeterlind und Mallarme, finde es ſich bedauerlicherweiſe bethätigt, Tolſtoi 
überträgt dieſes Urtheil mit Hilfe eines Aualogieſchluſſes, der den Eindruck 
einer gewiffen Kühnheit und iüchtigkeit made, auch auf alle anderen 
Gebiete der modernen Senf. Er wirſt im der Malerei Böcklin, Stud, 
Ringer und Sala Schneider, in der Muſit Wagner, Berliog, Brahms 
und Richard Strauß in einen Topf und weist fie als unverfländlic won 
fih. Er citiert fogar Ibſen, (ohne ihn allerdings mit Namen zu nemen), 
um den Hang der decadenten Künſtler mach dem Unverfländlicden, Bagen 
ft zeigen umd zu geißeln. Umnverftändliche, exeluſive Kunft iſt ihm ein 
Birkeforuc im ſich ſelbſt. Alle wahre Kunſt in allgemein verfändtih, all- 
gemein wirlend: wie das Alte Teflament und die Evangelien, bie Beben, 
Raphael, Michelangelo, Binei, Boethe, Schiller, Hugo, Didens, Chopin u. |. w. 
— In den Heften vom 1. und 15. Februar ſeßt Vaul Adam feine in 
der „Zeit” bereits friiher erwähnte und charalterifierie ſatiriſche Fiction 
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NRapoleowicher Briefe — Oeuvres inddites de l’Empereur — fort. 
Napoleon entwirit, zum Theil den Greigniffen des Tages folgend, weitere 
Pläne umb richtet weitere Beſehle und Schreiben an jeinen Generalſtab, 
den Seneſchall Iaures, aber auch an Kaifer Wilhelm IL, Rothſchild u. |. w. 

Am Iannarbefte des „Magazine of Art“ ſchreibt Sir Wolfe 
Bauliſe über die biftorifhe Achnlichkeit der Chriſtue— 
bilder Gr behauptet ansdrüidlic, dajs man vor einer ſolchen ſprechen 
könne, denn die Kunſt des Porträtierens ift weit älter als das Ghriften- 
thum, und jene erflen Bildniſſe, welche als Freslen in den Katalomben 
erhalten biieben, waren gemijs authenthiih und das Werk von Silnfilern, 
welche den Heiland perfönfich gelaunt hatten oder fich an hiftoriiche Ueber» 
lieferungen hielten, fie wiefen alle eine gewiſſe äußere Aehnlichteit auf, 
die umfo geivenlicher erhalten blieb, als die Mater jener Zeit mr die 
äußeren Linien ohne ipeciellen jeeliichen Ausdruck wiedergaben. Auch in den 
Freeten und Moiaitbildern der jpäteren Jahrhunderte Lehren jene flereoigpen 
Zlige immer wieder, was die Anficht, daſe man es mit einer echten Leber» 
fieferung zu thun babe, befräftigt, Sir Bayfiis verweist darauf, dafs das 
Ehriftenihum ilberhaupt durch viele Jahrhunderte lediglich auf bildlichem 
Wege überliefert wurde. Jene Fresten in den Satafomben erzählten lange, 
ehe die heiligen Texte verbreitet wurden, die Geichichte vom Yeiden und 
Sterben des Heilandes und erhielten die Erinnerung daran lebendig. 
Ihre Uebercinſtimmung ſpricht nach feiner Anficht noch Marer als die Bibel 
file die hiflorifche Wahrheit der bargeftellien Borgänge. 


Nimba. 
Bon Marcel Prevoit. 
Autorifierte Meberfepumg amd dem Üprampöfifchen von J. Gräfin zu Neventiomw, 
I 





Mie November 1865 bezog ein Meines italieniſches Detachement von 

ungefähr dreifundert Mann, darunter etwa hundert ingeborene, 
bie befefligte Stellung von Adis&aro, an der Grenze zweier abeſſy— 
nifcher a Dfule-Kujoi und Aganıa, 

Diefe Stellung lehnte ſich an die letzten Ausläufer der Beleja- 
berge und wurde dadurch uneinnehmbar. Beſetzt und befefligt worden 
war fie im October, ald das Gros der Dtaliener unter General 
Daratieri über den Mareb gegangen war, die Truppen des Nas 
ren vor fich Her gegen Süden bis Antoto gejagt und Malalle 
beſttzt hatte. 

Das Fort Adi-Garo beherrjchte die beiden Wege oder vielmehr 
Fußſteige, die von Koatit einerfeits mac Adug, ambererfeits nad 
Adigrar führen, und Hatte den Zwed, die Verbindung aufrecht zu er» 
halten umd im Nothfall den Nüczug auf Eryihräa zu been, eich. 
zeitig überwachte es die Ebene, im der unter ihm die zuſammenge— 
deingten Hütten des Dorfes Gullaba lagen. Viele Dfficiere hielten 
dieſen Poften übrigens für ganz überflüig. Und thatjächlich Hatte 
man es nicht einmal für nöthig gehalten, ihn durch eine Telegraphen- 
leitung mit den Nachbarpoften in Berbindung zu ſetzen. 

Das Commando führte Premierlientenant Alberto; Negroni von 
der dritten Compagnie des jechsten combinierten Bataillons, der ſich 
im Gefecht bei Debrailah bejonders ausgezeichnet Hatte. Außer den 
Neften der dritten und vierten Compagnie, die im jenem Gefecht ſammt⸗ 
liche DOfficiere verloren hatten, wurden ihm zur Formierung einer 
neuen Compagnie gegen hundert Gingeborene unterftellt. Beigegeben 
war ihm der Seconbelientenant Giuſeppe Lubo, der im jelben Gefecht 
eine leichte et am Schentel davon getragen hatte. |Dafs bie 
Wahl gerade auf ihn fiel, war fein Spiel des Zufalld, Man kannte 
feine intime Freundſchaft mit Negroni, Sie hatte begonnen, als ſie 
zufammen in Modena auf der Sriegsichule waren, und die gemeinfam 
—* Dienſtjahre in verſchiedenen Garniſonen hatten fie noch 
geſeſtigt. 

Während ber erſten drei Novemberwochen machte ſeine Wunde 
Pndo immerfort zu fchaffen. Er fonnte das Fort nicht verlajjen und 
nicht zu Pferd fteigen, Das rechte Bein ausgefiredt ſaß er auf einem 
Haufen Deden und drillte umter Beihilfe eines Ailari-Unterofficiers, 
namens Haffan, die eingeborenen Recruten. Negroni richtete unter» 
deſſen das Fort zur Vertheibigung ein und recognodcierte von Zeit zu 
Zeit die Umgebung, über Gullaba hinaus. Es waren ſchlechte Nach— 
* von Süden gelommen, und in ber Gegend ſchien es zu 
gähren. 

Als Luda wieder zu Pferde ſteigen lonnte, beichäftigten die 
beiden Officiere ſich abwechſelnd mit der Beſeſtigung des Lagers und 
der Ueberwachung der Umgegend. So ſahen fie ſich faſt den ganzen 
Tag nicht. Erſt am Abend kamen fie wieber zuſaumen. Daun fpeisten 
fie, gewöhnlich in Ludos Hütte, weil die beffer"eingerichtet war, Und 
nachher muſicierten fie. Die Muſik, das war ihre Peidenfchaft. Sie 
hatten ihre Inftrumente aus Italien mitgenommen und fie durch alle 
Fahrniſſe des Feldzuges gerettet, Megroni jeine Geige und Yubo eine 
Flöte, Diefe war bei Debrailah caput gegangen, er hatte fie aber 
wieder jorgfältig vepariert. 

Am 80, November entitand das Gerücht, die Mebellen hätten 
die Verbindung zwifchen Adi-Garo und dem Nachbarpoſten Adaga- 
Hamus abgejchnitten. Negroni zog mit Haſſan und zwanzig Astaris 
auf Necognoscierung aus, Am dritten Tag fam er wieder, er hatte 
den Weg hin und jurück frei gefunden, bradıte aber allarmierende 
Nachrichten über die Lage im Süd: Often, Mafalle, wo das britte 
Vataillon ſtand, follte von unzähligen Echoanern belagert fein, fo dafs 
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man von ber Hujgabe biejes Plages ſprach. Dennoch machte man ſich 
in Adaga-Hamus zum Entſatz des dritten Bataillons bereit, und bie 
höheren Commandeure hofften noch das Beite, 

Die beiden Officiere fahen vor Ludos Hütte, die fie in ber 
Astarifprache „das Tulul“ mannten. Ludos Burfche Magliato, ein 
tiefiger, blonder Sardinier mit einem Geficht wie ein lomiſcher 
Marodeur aus einer Poſſe hatte den Kaffee gebracht. Nun plauderten 
fie darüber, was dieſer Feldzug noch bringen fünnte. Der Tag war 
erftitend heiß geweſen. Nun jentte ſich langſam ein echt abeſſhniſcher 
feuchter Abend auf das Land, gleichſam ein rüthliches Dunkel, Hie 
und da brannten Wachtfeuer und ftanden wie blutigrothe Flecke im der 
Dämmerung, umgeben von gelben Yichtböfen. Die fchattenhaften Ges 
ftalten, die ab umd zu giengen, ſchienen unnatürlich groß und ver— 
ihwommen. Der Fuß des Gebirges war gan ertrunfen im grauen 
Meer des Abendnebels. Er batte die Felſen verfchlungen, die das 
Lager beherrfchten, und verbarg die armjeligen Lichter von Gullaba. 

Negroni Sprach davon, was für einen ſchlechten Eindruck die 
verdrofjene Nachläfjigkeit der ingeborenen während des Recogno— 
jeierungsmarfches auf ihn gemacht hätte, Und ſonſt waren die Leute 
doch jo umterwürfig. Plöglich unterbrach er ſich: 

„Haft du's nicht falt, Ginfeppe? ... der verdammte Nebel 
hier am Abend! ... du mufst deinen Fuß inacht nehmen.“ 

Und ohne Ludos Antwort abzuwarten, rief er den Burjchen : 

„Magliato . . .* 

Der riefige Sarbinier, der im ber Hütte das Geſchirr putzte, 
lieh feine ftotternde, komiſche Stimme hören: 

Herr Yieutenant ?* 

5 Hr Pier Dede heraus . , ." 

Mit Mogliatos Hilfe breitete Negroni einen wollenen Plaid 
über die Kuniee Veines Freundes, Ludos ließ fie lächelnd und gleiche 
giltig gewähren. Er war ein großer, kräftiger Burſche von jchöner, 
ebenmäßiger Geftalt und hatte ein roſiges Geſicht, das von einem 
epflegten, ſtarken, blonden Bart umrahmt war. Er ſtammte aus 
Keane, Siena war feine Baterftadt. Negroni, von Geburt Genueſe, 
war fein directes Gegentheil, ein Meiner, ſehniger, breitichulteriger 
Menſch. Ein Geficht % braun, als wäre es gegerbt, der Schnurrbart 
ſchwarz. Das Geficht und der ganze Kerl forderten unwilltürlicy zum 
Bergleih mit jenen jeltfamen Aras heraus, jenen merfwürdıgen 
Bögeln, deren Augen, Ohren und Schnäbel ihnen eine faft menjchliche 
Ponfiognomie verleihen. Und fie halten fich ja auch aufrecht auf ihren 
(eleterhangen, um die Menjchenähmlichkeit noch zu bervollitändigen. 

„Danke,” ſagte Ludo, als jeine Beine ſchön eingewidelt waren, 
„ic fühlte wirklich ſchon ein unangenehmes Stedyen in der Narbe.“ 

„Warum kannſt du dich auch wicht inacht nehmen!“ jchalt 
Negroni. 

Ludo lenkte ab: 

„Glaubſt du, daſs wir dormarſchieren, wenn es bei Malalle 
losgeht?“ 

„Ich fürdte, mein,“ fagte Negroni und jchüttelte ben Kopf, 
auf dem bie ſchwarzen Haare ftruppig wie Febern fanden, „mein, 
mein Lieber, wir find verdammt, dem ganzen Feldzug über hier zu 
ſchimmeln und und mit Flöten- und Geigenfpiel zu amüfleren ... 
Mir haben unfer ganzes Echwein auf einmal bei Debrailah gehabt.“ 

„Wenn nur die Geſchichte nicht ganz Eſſig wird,” entgegnete 
Ludo und dämpfte die Stimme, „und wir uns hier am Ende zu 
vertheidigen haben gegen . . .“ 

Und er bejchrieb mit der Rechten einen Bogen über bie Ebene, 
nach Gullaba und Eddaga-Hamus zu. 

„Haft dur auch verdächtige Symptone bemerkt im den letzten 
Tagen ?* fragte Negroni, „die Askaris..?* 

„Das nicht. Die Asfaris werden mod ganze gute Soldaten, 
Aber meulich fan eine Familie aus der Gegend und verlangte ihren 
Sohn zurüd. Sein Vater wäre geftorben. Und weißt du, Geheul und 
Thränen! . , . Und außerdem ſcheint es mir ganz Mar, dajs ſich rings- 
berum unbeftimmbare Complotte jpinnen, Dan kann aber auf feine 
Weiſe dahinter fommen,. Niemals vorher hat man foviel Kingeborene 
im Yager gejehen. Kein Menſch weiß, woher fie * auftauchen, 
alte Kerle, Weiber, große, gefunde Spitbuben ... Sie brüden ſich 
bei den Batterien herum umd geben vor, fie kämen, um den Yenten 
Zwirn oder Tabak zu verkaufen.“ 

„Dann läfst man mal einen ober zwei ſtandrechtlich erſchießen,“ 
fagte Negroni, „das fteht in den Kriegsartikleln. Im Yager hat niemand 
etwas zu ſuchen.“ 

„Da, ja — aber hier — nicht wahr? — Wir find zu weit 
weg vom Gentrum der Operationen. Dan kommt ſich wicht vor wie 
im Krieg, die Yeute jo wenig wie wir, Und ſchließlich, Bettler 
füfilieren, das. . ." 

Jawohl,“ erwiderte Negroni, „glaubjt du vielleicht, dieſe 
Bettler würden ſich gewieren, dir die Augen auszuſtechen und dich zum 
Krüppel zu machen, Jobald fie uns über wären ?* 


Yndo zucte gleichmäßig die Achſeln. Beide verfielen in Schweigen, 
Die lange Dämmerung ſchien ftehen zu bleiben, Die Nacht wollte 
nicht Gerauffommen. Ein Dornfigual kam vom Oſten des Forts. Dort 
wurbe der Vorpoften abgelöst, Dann kam ein Unterofficier an den 
Tiſch und holte den Dienft für morgen. Es war der Oberjeldwebel 
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Samba, ein Benetianer von mittlerer Statur, ftveng gegen die Mann— 
ſchaft wie gegen fich jelbit. Weber Ludo noch Negrom konnten ihn 
recht leiden, aber fie ſchätzten im ihm einen guten Unterofficier, einen 
pünftlichen und zuverläffigen Soldaten, deffen dienftlicher Uebereifer 
nur zuweilen einen Heinen Dämpfer brauchte. Als er gegangen war, 
Hopfte Ludo nach einigen Minuten des Echweigens die Aſche aus 
feiner Pfeife uud fragte: 

„Arbeiten wir heute noch ?" 

Bevor Negroni antworten fonnte, erhoben ſich fchrille Schreie, 
gefolgt von! Johlen und Lachen. Es fan ganz aus ber Nähe, daher, 
—— nächſte rothe Wachtfeuer ſeinen gelben Lichthof in den Nebel 
zeichnete. 

„Was iſt das für ein Radau, Nello ?* ſragte Negroni Magliato, 
* gerade vorbei lam. Er hatte eine brennende Lampe in die Hutte 
geftellt, 

Der Sarbinier blieb ſtehen und ladıte : 

„Wahricheinlich foppen die Kerls wieder die Heine Nimba, 
Herr Yientenant. Eine ulfige Heine Kröte iſt das, ber reinſte Affe. 
Heer Lieutenant Ludo fennt fie auch.“ 

„Du kennt fie ?* fragte Negroni. 

„a, fie iſt mir gezeigt worden,“ fagte Ludo und jah zu Boden. 

„Dejehlen Herr Lieutenant, das ich fie Herbringe ?* fragte 
Magliato. 

Und ohne die Antwort abzuwarten, rannte er zu der Gruppe, 
bei der das Geſchrei und Lachen immer lauter wurde. Gleich darauf 
führte er den Dificieren ein affenähnliches, fragenfchneidendes, fich 
windendes Weſen vor, das er bei dem Armen gepadt hielt und vor 
ſich herſtieß. Es war im einen Lappen von Juteſtoff gehüllt, der 
einmal ein aus Europa eingeführter Teppich geweien war, Jetzt war 
er verwafchen vom Wegen, zerfitst, Schmierig und hatte eine dunkelrothe 
Yehmfarbe angenommen. Diefer Yappen verhlilte, fo gut es chem gieug, 
deu Körper ber ſonderbaren Greatur, von der Negrino und Lubo fürs 
erfte nichts —* als den Kopf mit der dichten jchwarzgen Schlaffriſur 
und einen nadten Arm, der das Geſicht umter diejer Friſur verbarg. 
Der andere Arm war gegen dem Körper gepreföt und hielt den ſchutie— 
tigen Jutelappen feſt. 

Was man von ihrer Haut ſah, die Arme und die Schultern, 
hatte die Farbe von gebohntent Eichenholz, viel heller als ſonſt bei 
den abeſſhniſchen Frauen, und war jo blank, dafs das Yicht der Yanıpe 
ſich drin wicderfpiegelte. Die Beine waren ſchlanker und dunkler als 
die Arme, ihre Füße krümmten fich mit gefpreizten und in den Sand 
gebohrten Zehen zuſammen, wie die Krallen einer Katze, die ſich micht 
aufheben laſſen mil, Als diefe zappelnde, zähnetnirjchende Meine 
Biſtie vor den Dfficieren ftand, winde fie auf einen Augenblict unbe— 
weglih. Hinter ihr ragte Magliatos Riefengeftalt. 

„Marſch, zeig’ deine Frage... Und fag’ dem Herren Viente: 
nants ſchön guten Tag!“ fagte der Rieſe. 

Aber das zuſammengekrümmte Aeffchen bücte fich noch mehr 

und froh in ſich — Aber Magliatos ſchwere Hand padte 
den Arm, der den Jutelappen fefthielt, und riſs ihm vom Körper weg. 
Der Lappen glitt hinunter. Die Kleine erwifchte ihm gleich wieder, 
aber nicht jcnell genug, Man ſah ihr unregelmäßiges, doc feines 
Geſicht, in dem zwei Augen glänzten, die violettem Gmail glichen. 
Van jah ihre jchlanten und doch runden Schultern und zwei jtraffe 
Brüfte von ber poffierlichen Form Kleiner gelber Kürbiſſe. 
j Würhend, dajs fie fo entblößt worden war, befreite fie fid) mit 
einem Sprunge aus Diogliatos Händen und ftürzte dann auf ihn umd 
wollte; ihn in die Hand deißen. Dev Burſche Hatte gerade noch Zeit, 
zurüdzufpringen. 

Ludo, Negroni und einige von den Yenten, die diefes Schaufpiel 
angelockt hatte, fingen laut zu lachen an, um ftand die Kleine da, 
immer geduckt und zum Sprunge bereit, und jah Magliato an. Der 
grinste, 

„Genug davon, lajs das !* jagte Yudo, 

Die Kleine wendete feine Augen auf dem Yientenant, und plöglich 
wechjelte ihr GSefichtsausdrud. Sie richtete fich keck auf, lachte, dafs 
man ihre weißen, fpigen Zähne jah und fagte italienijch, aber mit 
eigenthümlichen Accent, beinahe wie die Deutjchen italientfch ſprechen: 

„Buon giorno. signor tenente." 

„Aha,“ lachte Negroni, „ihr fcheint ja gute Freunde zu fein,“ 

„sch jehe fie fchon zum drittenmal,“ antwortete Ludo. 

Negroni wandte fi an Nimba: 

„SKonm ber! Du ſprichſt italienijch ?" 

Sie antwortete ohne Stoden, zum großen Bergnügen der Mans 
jchaften, die ſich um die Officiere geſaumelt hatten: 

„Benone!* 

„Bo haft du's gelernt ?* 

Bon meinen Vater, Er wohnt in Gullaba.“ 

„Es ift gar nicht ihe Vater, Herr Lieutenant,“ unterbrach Mag- 
liato, „es ift ein alter Hund von einem Meejtigen, In Gullaba heifit 
er der ‚ber Bude‘, Und mit dem lebt fie zuſaumen.“ PR 

„Du lügſt!“ vief fie und fah ihm in die Augen, „Fatun iſt 
mein Vater, So wahr du der Sohn einer . . ." 

Und fie beendet den Sag durch eine Salve von Schimpfworten, 
die eine intime Kenntnis des Fialieniſchen verriethen. 


Negroni wartete beluftigt, bis fie ſich beruhigt hatte. Dann 
feste er das Berhör fort. Sie ſchaute den Dfficteren beim Sprechen 
frech im die Augen umd war jet ganz gleichgiltig dagegen, bafs ber 
Yutelappen herumterrutichte und ihre Bruft zur Hälfte entblößte, 

„Was ift dein Bater ?* 

„Kaufmann. Er handelt mit Conſerven, Tabal, Spiritus." 

„Und bu?" : 

„Ich helfe ihm.“ 

„Und Hieher kommt du, um den Aslaris Schnaps zu ver⸗ 
faufen, nicht wahr ? Und um zu fpionieren ?* 

„Ich fpioniere nicht, signor tenente, Pieutenant Giuſeppe 
weiß es genau... Ich ſpioniere nicht I“ 

Sie ſchien ſehr erregt über dieſe beleidigende Berbächtigung. 

„Weißt du was," ſagte Negroni, „ich werde dich vom meinen 
Peuten feftnehmen und erichieen Laffen ?* 

Sie fing zu laden an, Ein Lachen, fo zart wie das Girren 
einer Taube. 

„ch bin zu klein zum Todtſchießen,“ fagte fie. 

Sie lieh ihren Blid über die Männer wandern, bie fie um— 
ftanden. Und diefer Blid war jo ammuthig, dafs er fi auf all 
diefen rauhen Geſichtern jpiegelte und fie weich werben ließ. Alle 
fühlten zu gleicher Zeit etwas Merkwürdiges, ein Gefühl, gewiſcht 
aus einem ziemlich graufamen Wunſch und der Scham, bdiefen Wunſch 
zu zeigen... . Dieje violetten Uugen begegneten Negronis Blick — 
und er war jo überrafcht von ihrer Feſtigkeit, dafs er die Mugen ab- 
wandte, als wollte er einem Verhängnis entfliehen, 

„Was befehlen der Herr Lieutenant mit ihr zu thun?“ fragte 
Magliato. 

Negroni zucte die Achſeln und kehrte ſich weg. 

„Bott, lajs fie laufen, * fagte Ludo, „fie ift nicht gefährlich.“ 

Warſch, drüd’ dich,“ fagte der Rieſe. 

„Buona sera, signori tenenti,“ fagte die Kleine und machte 
ihr Compliment. 

Sie hüllte ſich mit lomiſcher Feierlichleit in den Jutelappen 
und verhüllte Hals und Schultern bis ans Sinn, vergaß aber, dajs 
fie dadurch umten ihre rehjchlanten Beine bis übers Snie entblöfte, 
Als fie am Magliato vorbeigieng, zeigte fie ihm die Zunge Er 
ftampfte mit dem rechten Fuß auf den Boden, wie einer, der einen 
Hund fortjagt. Nimba lief fchleunigft davon. Ein paar Soldaten 
Liefen ihr mach, und ber Burſche —88 ſich ihnen aldbald au, 

Diie Nacht hatte jet bie —— Fäden zuſammenge zogen, 
die fie ſeit zuei Stunden allmählich durch den leichten grauen Ein- 
fchlag des gehels gewebt hatte, Die Luft war warm. Aber zugleich 
fühlte man unter dem Kleidern auf der Haut eine kühle Feuchtigleit. 
Um diefe Stunde, wern bie Pjeifen ausgeraucht waren, holten die 
beiden Dfficiere gewöhnlich Flöte und Violine und jpielten zuſammen, 
meift auswendig, ihre Yieblingswmelodien. Sie liebten lklaſſiſche 
Diufit, die Präludien von Bad, Menuette von Mozart, Haydn oder 
Beethoven. 


Aber heute abends zog Negroni nach einigen Augenblicken des 
Schweigens ſeine Jacke am, klopfte ſeine Pfeife am Tijchfuß aus und 
ftand auf: 

„Ich bin todtmüde,“ fagte er, „ich gehe jchlafen.* 

„Schon ?* jagte Yudo, „es ift noch micht acht.“ 

„Ich fa’ um vor Schläfrigkeit. Auf morgen. Geh auch zu 

’8 ift das geicheiteite, was du thun kannſt.“ ' 

„Ich hab’ gar feime Luft, fchlafen zu gehen,* fagte Yubo, geh’ 
du nur zu Bett. Ich muficiere allein noch ein biſechen.“ 

Negroni fand ſtraum da umd richtete fein Nachtvogelgeficht auf 
Ludo. Er ſchien nach Worten zu ſuchen, um etwas zu jagen, fand 
fie aber nicht. Er jiredte feinen freunde die Hand hin, i 

„Sute Nacht, fei vernünftig. Wickel! dein Bein nur gut ein,“ 

„Sei unbejorgt. Gurte Nacht,“ j 

Sie fchürtelten fich die Hand, Negroni gieng nach dem Weſt⸗ 
ende des Lagers. Er Fonnte im Dunkeln —— gut ſehen. 
Seine gelben Nachtvogelaugen ſammelten ſozuſagen auch die kleinſten 
Andan aus dem Duniel. Als er ſünſhundert Schritt von Ludos 
Zelt war, hörte er den diinmen Klang der Flöte... &s war das 
Schſenmenuett von Haydn. Die Töne drangen wit feltfanter Klar— 
beit durch die mebelige Nacht ... Negromi blich einen Augenblick 
ftehen, auf einem freien Plag, um dem der Wagenparf des Detache- 
ments aufgefahren war. Ihm war's, als fühlte er den Athem feines 
Freundes auf feiner Stirn bei jedem Ton, den er da unten blies. 
Einen Augenblit hatte er Yuft zurüdzugehen. Er blickle in die nebelige 
Nacht, im der er die gelben Yichthöfe dev Feuer fah umd die Umriſſe 
der Hütten und Zelte, die Geſtalten der Yeute errieth. Wie ein warmer 
Weftwind umſchmeichelte ihn die Erinnerung. Er fah das Haus feines 
Baters. Dem Vater ſelbſt, biejen Heinen, vertrodneten, hochnafigen 
Zollbeamten. Er ſah feine ungekämmte, ſchlecht gelleidete Mutter, 
wie fie das Eſſen bereitete, während der Alte am Haſen feine Pfeife 
rauchte. Dann flieg Modena in feiner Erinnerung auf, die grauen 
Gebäude der Sriegsichule, und fein Freund, der Heine Sinfeppe, wie 
ihm der blonde Flaum auf den rothen Wangen zu ſproſſen anfteng. Und 
was für fluge, blaue Augen ihm aus feinem Geſicht anlächelten! Und 


Bett, 


t 160. 


Wien, Samstag, 








ah er bie Fahrt Über das rothe Meer. Und den Marſch durch 
rt des Mareb und die Schladht bei Debrailah und Ludo, 
3, ben bleichen Kopf in den Kiſſen, verzweifelt, daſs er ver: 
war und wicht weiter kämpfen durfte... Und dann mit 
al dachte Negroni an die Meine Eingeborne, die Dlagliato 
rgeführt Hatte. Er rief fich diefe Augen zurück, die wiolettem 
glihen und fo ſeſt bliden konnten . . . Und abergläubifch, wie 
t, machte er mit dem zweiten und Keinen Finger bas 
gegen den böfen Blid, 
Die Flötentöne ſchienen jest von dicht mebenan zu lommen. 
Jewegung der Zunge war zu unterſcheiden. Negroni begann 
m weiterzugeben, der Liſitre des Lagers entlang. Dort unten, 
der unbeſtimmten —— wo Gullaba in der Ebene lag, 
er geheimmisvolle Süden, Eodaga- Hans, Matalla, Adua, 
vürde der Sieg fein oder die Niederlage; eins ober das andere 
auftauchen aus diefem unbekannten Dunkel. 
Negroni näherte ſich ben Feuern. Er gieng durch einen Haufen 
secruten, inmitten derer der eingeborene Unterojficier Haſſan 
bende Reden hielt. Er winkte ihnen zu, liegen zu bleiben; 
allein ſalutierte. Etwas weiterhin traf er auf eine Gruppe, 
I ein Zeichen feiner Annäherung in Unruhe gericth und aus: 
jtob, Aber Megroni erkannte noch dem ſeltjamen Umriſs von 
8 ſchlanter Geftalt. Sie lief zuerjt and) davon. Plöglich aber 
ie fiehen und ſchien ihm trokig erwarten zu wollen, 

„Was thuſt dur hier noch?“ fragte Negromi und padte fie am 
ıgen. 
Sie erwiderte nichts. 
and lachten. 

„Du weißt,“ ſagte ber Officier, wieder, „wenn du ben Asfaris 
* verlaufſt, laſſe ich dich . 
Er ſprach wicht weiter und ſchaute ſich um. Seine Hütte war 
vanziq Schrute entfernt und leer, Selbſt fein Burſche mar 
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Sie ſah ihn an, und ihre Augen und 
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nicht da, Denn er war. gewohnt, bajs fein Herr mindeſtens bis zehm 
Uhr bei Yudo blieb. 
Er hatte die Kleine Losgelalien, Sie wartete, 
— zu machen, ohne ſich zu rühren. 
Er ſchob ſie mit einer gewiſſen Brutalität vor ſich her in die 
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Die Pflicht des Mifstrauens. 


I ritit iſt Mifstrauen, Kritiflofes Vertrauen allen Berfügungen 
ber zuge: entgegenzubringen, ift im abfolutiftiichen Staat des 
bejchränften Unterthanenverftanbes erfte Pflicht. Im conftitutionellen 
Staat ift es umgelehrt die Pflicht der Vürger, die Megierung zu 
fritifieren, und das heißt: allen ihren Unternehmungen mit Mijstrauen 
zu begegnen. Sie ift die wichtigfte und wohl auch die fchwierigfte unter 
allen conftitutionellen Pflichten zugleich, Nicht nur bie ſchlechten poli= 
tifchen Freiheitsgeſetze, auch die Bertrauensfeligkeit ber Bevölferung 
und ihrer Wortführer im der Preffe, in den Verſammlungen und im 
Parlament ift ein Ueberbleibſel aus dem abfolutiftiichen Staat, das ung 
noch anhängt, Nichts war bisher leichter für eine neue Regierung in 
Defterreich als von der Deffentlichkeit einen Borſchuſs an, wenn aud) 
nur paffiven, Vertrauen zu erlangen, Wie vertranendtrunten ift die 
Goalitionsregierung, wie noch felbjt das Miniſterinm Badeni begrüßt 
worden — die Coalitionsregiernng, die man als eine neue Epoche 
in der Gefchichte Defterreichs, ber Graf Badeni, ben man als ben 
letzten Minifterpräfidenten des regierenden Kaiſers ausrief. Schlechte 
Negierungen find die beften conflitutionellen Lehrmeiſter. Wir haben 
wahrlich jo harte Pehrmeifter gehabt, dais es nicht wundernehmen kann, 
wenn auch bei uns mum endlich die Pflicht des Mifstrauens zu neuen 
Regierungen begriffen wird. Das neu gen“ Eabinet Thun macht 
fie uns ganz befonders leicht. Seine Entſtehungsgeſchichte wie feine 
BZufammenfegung bilden zu gewichtige thatſächliche Bedenlen, als dafs 
fie auch durch die glatteften Programmphraſen zerftreut werden lönnten. 
Wie dev Sage nach in gewiflen Adelshäufern vor einem Todes: 

fall die Ahnfrau — fo pflegen ſich in Oeſterreich erfahrungs- 
mäßig die reactionären Miniſterien durch gejpenfterhafte Zwiſchen- 
intern anzufündigen. Schon unter dem Zwifcen-Minifterrum 
Gautſch ift der ingenisſe Plan der Camarilla befannt geworben. 
Im Yubiläumsjahr ſollten zunächit, möglichit friedlich, ftreng parla- 
mentarijc die Staatsnothivendigkeiten, wie Ausgleich und Budget er 
febigt werden. Die Gemüther der vorausſichtlichen Oppofition Toten 
beruhigt, ihre Wachfamfeit follte eingefchläfert werden. Dann evt känie 
aus dem Hinterhalte der reactionäre Staatsſtreich über fie, der fie unbors 
bereitet träfe, ehe fie ſich feiner verfehen hätten. Wie die Worte der Propheten 
auf den Meffias, jo paſet diefe Vorausſage auf das Miniſierium 
Thun, Der politijche Kopf des Cabinets, der Graf Thun, ift augen: 
blidllich der Favorit der Camarilla. Belannt als begeifterter Anhänger 
des —— Staatsrechtes, der Landtags-Omnſpotenz und aller 
clericalsfendalen VBergangenheitsibeale, müfste ex feinen eigenen Geiſt 
untreu werben, wollte er micht, nunmehr zur Macht gelangt, feine 
politiſchen Anfchauungen mit allen Mitteln zu verwirklichen ſtreben. 
Und in feinen Mitteln ift Graf Thum nie Fonderlich wählerifch ges 
wefen. Darüber wüjste der nunmehrige College und Mitarbeiter des 
Grafen Thun, der Hinanzminifler Dr. Kaizl, aus der Yeidenszeit ber 
jungeztchiſchen Partei unter ber böhmifchen Statthalterichait des 
Grafen Thun, aus ber Zeit des Ausnahmszuftandes manch’ erbaus 
liches Geſchichtchen zu erzählen. Nur zwei Ausfprücde des Grafen 
Thun find berühmt geworden. Der eine ſtammt aus einer böhmischen 
Landtagsrede vom Jahre 1888 und betrifft die heilige Wenzelsfrone, 
Mit dem anderen hat Graf Thun eine Mittelfchuldirectoven- Deputation 
überrafcht, die ihm als Statthalter anläfslich des Todes des Erzherzogs 
Albrecht einen Conbolenzbefuch abftattete,! Der Ausipruch, deſſen edlen 
Sim der jungezechifche Abgeordnete Dr, Kramar 1895 in einer 
Parlamentsrede treffend gefennzeichnet hat, lautet: „Wer nicht pariert, 
dem wird das Genid gebrochen“. Bezeichnet jener Ausſpruch das 
nächte Ziel des Grafen Thun, fo diefer die Mittel, die er anzuwenden 
nie blöde war, „Wer nicht pariert, dem wird das Genid gebrochen“, 
nud wenn, wie borauszufehen, die Berfaflung nicht pariert, jo wird 
eben der Berfaffung das Geuick gebrochen und denen, die fie etwa zu 
vertheidigen wagen follten, nicht minder. Graf Thun würde freilich 
den wohlausgebachten Plan der Camarilla zerflören, wollte ev gleich 
jest der Berfaffung das Genick bredyen, Denn aud) die Camarilla 
braucht die Berfaffung moch eine Weile. Ohne die Berfaſſung iſt einft: 
weilen, jo wie bie ftaatsrechtlichen Berhältuiffe derzeit noch liegen, der 
Ausgleid) mit Ungarn gemäß dem befannten ungarifchen Gejegartifel 
nicht zu Stande zu bringen. Auch wäre das allgemeine Genidbrechen 
eine üble Einleitung zu der bevorftehenden iriedensfeier des Regie— 
rungsjubiläums. Ohne die Annahme eines inneren Geſinnungs wechſels 
wäre es baher vollftländig zu erklären, wenn Graf Thum vorläufig 





mit der Berfaffung und mit dem Parlament zu regieren trachten 
würde, um dann beiden den Garaus zu machen. 

Sowie die Vergangenheit des Grafen Thun und die Entftehungs- 
geichichte feines Cabinets, ſpricht auch deſſen Zufammenfegung für dieje 
bedenkliche Conjectur. Es ift ein Minifterium mit verfchiebbaren 
Couliſſen, mit denen man mehrere verfchiedene Scenen ftellen fann. Die 
Scene, bie jeßt im Gange ift, heißt verfaffungstreu, Die erforderliche 
Couliſſe bildet der Abgeordnete des verfaflungstreuen Großgrund— 
befiges Dr. Baernreither, ber als Bandeldwinifter und, wie feine 
Parteigenoffen felbft fagen, als Wächter der (offenbar bedrohten) Ber 
fofjung das Cabinet ziert. Daſs er beſtimmt ift, im gelegenen Augenblid 
zur Seite gehoben und durch eine andere Couliſſe erſetzt zu werben, 
darüber find die Mitglieder dev parlamentarischen Majorität und die 
Parteigenofjen des Dr. Vaernreither vollitändig einig. Was dann noch 
übrig bleibt im Cabinet Thun, find zunächſt die drei Miniſter-Couliſſen 
ber parlamentarifchen Majoritätsparteien, Dr. Kaizl, Baron Kaft, 
Here dv. Jedrzejowicz. Sie deuten auf eine andere Scene, deren Text 
in ben verfchiedenen autonomiftifchrclericalen Adreſſen der Majorität 
geichrieben fteht. Aber auch fie können weggefchoben und erſetzt werben, 
Dann bleiben mod) die vier Beamten-Miniſter übrig, mit denen wieder 
eine andere, eine parlamentlofe Scene hergeltellt werden kann, bie 
vielleicht auch manchen Theilen der gegenwärtigen parlamentarijchen 
Majorität zu ftark werden könnte, 


Bequem wäre ed für die Oppofition, fich bei einigen harm— 
lofen Programmverficherungen des neuen Ministeriums zu beruhigen 
und im übrigen die Zufunft für die Zukunſt forgen zu laſſen. Bes 
quem wäre es, aber im höchiten Grade verderblid. Zu große 
Wachſamleit ift mod miemandem zum Schaden — Alle 
Zeichen, unter denen das Miniſterium Thun ins Leben getreten iſt, 
deuten auf böſe Hintergedanken. Wenn je, ſo iſt in dieſem Falle 
dreifach gepanzertes Mifstrauen die oberſte Pflicht der Oppoſition. 
Die Vogel Strauß Politit hat ihr ſchon unter Badeni einen böfen 
Streich geipielt. Auch der Graf Badeni war, als er zur Regieruug 
fan, fein Neuling mehr in der Politik. Schon allein feine brutale 
und fchrwindelgafte galizifche Vergangenheit hätte ihr als Warnung 
dienen können. Aber fie lief ſich micht warnen. Die Schilderungen, 
die galiziiche Gewährtmänner von der halbafiatifchen Wirkſamleit 
des Statthalters Badeni entwarfen, fanden bei ihr damals ein taubes 
Ohr. Auf einige Mingende Programmmvorte gab fie ih ihm ein 
Yahr lang Hin zu allen, was er brauchte, zur Juſtizreſorm, zur 
Steuerreform, zur Wahlreform, zur Budgetbewilligung. Dann aber 
als dreifacher Neformminifter ſaß er feit im Sattel und vitt ihr 
davon. Hätte fie vom Anfange an dem Grafen Badeni das durch 
feine Vergangenheit reichlich begründete Mifstrauen entgegengebradht, 
jo wäre er nie jo geoß, der Kampf gegen ihm wäre nicht fo lang 
und jo fchwer, das Unglüd, dag er über Defterreich gebradht, nicht 
fo ſchmerzlich geworden. So wird auch diesmal die Oppoſition ſich 
jelbjt manche Gewaltanſtrengung, Defterreich einigen Jammer erſparen 
fünnen, wenn ſie den aller Voransicht nach umnvermeidlihen Ent- 
fcheidungsfampf nicht verſchiebt, bis ſich dev Gegner ſelbſt ſtark genug 
zum Angriff fühlt, fondern ſofert in medias res geht. K. 


Aunfafius Grün und Bauernfeld am 13, März. 


Dit umgebenden Briefen, mitgetheitt von Dr, Bruno von Frankl-Hochwart. 


a8 war ein fühnes Unterfangen, Schon waren 48 Stunden jeit 
dem Tage im Yandhaufe vergangen — bei Hof herrfchte volle 
Nathlofigkeit, im Volke Umficherheit. Bauernfeld, auf das gewaltigite 
erregt von den Ereigniſſen, begeiſtert, nach Nettung fuchend, geht über 
den Graben, trifft feinen Freund Anton Grafen Uuersperg Anaſtaſius 
Grün), der feiner „richtigen Combination der Zeitbeiwegungen“ vertrauend 
am 13, März morgens von Graz in Wien eingetroffen war, und 
ruft ihm zu: Gehen wir zum Saifer und fordern wir eine Konftitution ! 
Und die beiden Dichter eilten in die alte Hofburg und wicen 

nicht, bis fie die Zuficherung einer Berfaffung erhalten hatten, 
Barernfeld hatdieje Scene in feinen Erinnerungen ans Alt: und Neu: 
wien plaftifch geichildert, wie er mitten unter den Generälen und Excellenzen 
im verftaubten Rod, mit Demofratenhut, den Stod in der Hand, daftcht 
und mit jenrigen Worten das Unabweisliche einer Entjcheidung barlegt, 
wie aus halbgeöffneter Thüre die Ersherzogin Sophie herausblidt ud 






‚die Regierung ſich ftart genug gefühlt, dann hätte ber 
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Auers bittenb die Hände erhebt, wie endlich Erzherzog Franz Karl 
Bauernfeld einen Zettel gibt, auf dem die Worte fiehen: Ich gebe 
„Gonftitution und Preie reibeit“ — ohne Unterfchriitt — „Geben 
Sie das dem Bolke.“ Es folgten Eonferenzen, und noch abends konnte 
Banernfeld unter Yubel im juribiic- politischen Lejevereine verfünden, 
daſs bie Verleihung der Conſtitution ummittelbar bevorftehe. 
Die beiden Männer hatten ein kühnes Spiel armagt- Hätte 
eg wohl zum 
Spielberg gelührt. In den bewegten Ereigniffen vom Mai bis zum 
- October .verblafate das Ereignis und blieb ohme Nachwirkung. 
3* uernſeld gerieth in einen wahrzu Freiheiteparoryamus, er⸗ 
kaufte“ wer infolge der Aufregung und wurde, ſobald er nur brförbeit 
werden. konnte, von feinen fremden zur Abreiſe von Wien bewogen. 
Daſs die That Bauernfeld bei ruhiger Ueberlegung auch nicht 
unbedenklich fchien, beweist ein Brief an Lud wig Auguft *— aus 
Graz vom 21, April 1848. 


„Ein faft völlig Geneſener — ſchreibt ev — weldyer am 27. 
d. M. zu Eaftelli abjegeln wird, ſendet Dir feinen freundlichften Gruß. 
— —— fagt mir, Du wünſcheſt eine Mittheilung unſeres Auf: 
fretens bei Hof in den Märztagen, meiner Anficht und Empfindung 
nach mufs dies einer ſpäteren Seit aufbewahrt bleiben — bei aller 
BVrefefreibeit gibt es Mücjichten der Delicateffe — wenigftens für den 
Augenblid, Die Wahrheit fol aber dabei in der Folge nicht zu furz 
kommen. Willi Dudie Sache im allgemeinen erwähnen, jo beſchräuke Deine 
Notiz darauf: dafs ich e3 war Auersperg und den Grafen Ottokar 
Czernin nahm ich als Begleiter mit), welder nach Hofe gieng und 
dem E. H. Stephan und Franz Karl eröffnete, dafs nur die Erthei— 
lung einer Eonftitution Deflerreich befriedigen und retten Fönne, fowie 
ich auch (e8 war am 15. März mittags) zur äußerſten Beichleunigung 
drängte. — Im Grunde ift aber auch eine foldye Notiz jegt überflülfig 
und hi wohl gar den Anfchein, als wollte man ſich wichtig machen, 
ALS Meines Memoire für den künftigen Geſchichtöſchreiber werde ich 
aber jedenfalls meinen Autheil an den drei Märztagen gelegentlich zu 
Bapier bringen. 


Dis halben Mai Hoff’ ich im Wien zu fein — jeht, wozu Ihr 


mich dann brauchen könni. Beamter — im was immer für einer 
Form — will ich aber durchaus nicht mehr fein. Kat ſich alles 
befreit, ſo will nicht minder frei werden 
Dein 
Bauernfeld.“ 


Es fol, da feit dem Erwachen bes Freiheitsgeiſtes in Defterreich 
50 Yahre vergangen find, nicht vergefien fein, daſs wohl wirtjchaftliche 
Momente bei der Bewegung mitgewirkt, daſs fie gewiſſermaßen den 
Boden gedüngt haben, aus welchem die Revolution ihre Kraft fog. 
Ausgegangen ift fie aber aus der Bourgeoifie, aus den ebelften Geiſtern 
derjelben, und als ein Kampf der Geiler war fie geplant. Mit Un- 
willen folgte bie Gironde den fpäteren ——— und im 
Februar 1849 ſchrieb Auereperg am Bauernfeld: „Die geiſtige Uns 
fähigkeit und ſittliche Berwilderung ber Maffen gibt eim ſchlechtes 
Diaterial für den neuen Staatsbau, und die Freiheit läjst ſich nicht 
erkriechen, man mag vor den Soldaten oder vor den jouveränen 
Schuljungen auf dem Bauch liegen.“ 

Ein fchönes Blatt in dem Ruhmeskranz Auerspergs ift ung in 
einem Brief erhalten, den dieſer am 18. März jelbft an ben Bater 
feiner Frau, Excellenz Grafen Ignaz von Attems, Landeshauptmann 
der Stände Steiermarts, in Graz gerichtet hat. Auersperg hat diejen 
edlen hochgeſinnten Mann geliebt und verehrt. Er weiß in dem Briefe 
feine Begeifterung für die Sade mit der zartejten Nüdficht auf die 
Sefinnungen des im emtgegengefegten Lager ſtehenden Wannes zu 
vereinen. Das Schreiben iſt aber auch aus andern Gründen dent 
würdig, weil wenige Briefe, die unmittelbar nach den Greigniffen ge: 
chrieben find, vorhanden fein dürften und weil er wohl bie erjte 

adhricht von dem Aufftand mac, Graz gebracht hat. 

Hier der Brief: 

„Lieber Vater ! 


.., dh Schreibe Die unter dem Eindrucke von Creigniffen, die 
mir in wenigen Stunden vor das Auge führten, wozu font bie 
Erlebniſſe eines Menſchenalters kaum Anlafs boten. Die Differenzen 
unferer Anſichten über die Bewegungen ber Zeit verhindern Dich 
nicht, meine guten vedlichen Abfichten anzuerkennen, mic, nicht, Dein 
edles Herz anzuerfennen und Dir in innigfler Liebe und Berehrumg 
Kingegebe zu fein, Darum richte ich meinen Bericht über die hiefigen 

cigniſſe zuerſt und vor allem am Dich, dem ich überdies moch den 
Kern meines Vebensglüdes, die liebe Hand meiner angebeteten Marie 
verdanfe, und erlaube mir, im traurigen Ahnnıgeblice auf mögliche 
ähnliche Demonftrationen während des Landtages in Graz, einige 
—— Dir mitzutheilen, die ich in den Momenten ber 
größten Aufregung, die mich umgab, machen konnte. Einen Detail 
bericht fann ich Dir wegen Stofimenge nicht machen, das Refultat 
aber ift folgendes: Die durch alle Glaffen unjerer Bevölkerung 
gehende und fo lang gehemmte Fortſchrittsbewegung hat fich in dem 
lebendigften, ebelften, begeifterungsfähigften — darum aber auch zu 
Uebertreibungen geneigteften — Elemente unjeres Boltes, nämlich 
der Jugend, und zwar der fiubierenden, Luft gemacht, geftern durch 


Ueberreihung einer auf dem Univerfitätsplas beſchloſſenen Adreſſe. 
heute durch — ———— im Landhaushofe und der ganzen Um— 
gebung, Eindringen in den Rathſaal der tagenden Yandftände und 
gewaltfanes Exrringen des Beitrittes der Stände zu ihren Forderungen, 
welche in gemäßigter Form ohnedies von den Ständenin Antrag gebracht 
werden follten. Hofe des Pandhaufes dicht Kopf an Kopf, der 
Brunnen diente zur Tribüne, wo aufregende und beichwichtigende 
Neden von meijt jugendlichen, aber gewaltigen Talenten gehalten 
wurden, deren Endpunfte auf die forderungen folgender Puulte ver: 
liefen. Erfter und am lauteſten umd ungeltümften unterftügter Punkt: 
Entlafung des Minifterums, insbejondere Metternichs! Dann 
BVrejsireiheit, Gleichheit vor dem Geſetze, Deffentlichteit uud Mind» 
lichkeit des Gerichtäverfahrene, Geſchworenengerichte, Gleichſtellung 
aller Religiondeulte, Bolfsvertretung durch freie Wahlen aus allen 
Ständen — ſchwüchere Unterftügung fand das Begehren der Bots: 
bewaffnung. Das Bolt redete durch ſeine Wortführer, endlich auch 
die Stände durd die ihrigen, das Bolt gut, weil beftinmt, die 
Stände minder gut, weil umbeftimmt und Berfpredungen ver: 
fprechend. Endlich beſchwichtigte die Mittheilung. dafs fid bie 
fünmtlichen Herren Stände angenblidlih zu Sr. Diajeftät 
verfügen werden, um bie ausgeſprochtnen Bollswunſche zu umter- 
ftügen, die gährende Menge, die ſchon früher einmal zur Demolie⸗ 
rung des Yandhaufes Miene gemacht, Thüren und Fenster zertrümmer t 
hatıe. Hier liegt die große Erfahrung, die ich gemadht Habe und 
Dich zu beherzigen bitte. Kommt es in Gray dahin, was jehr zu 
befürchten, dais die Stände gegenüber der Vollsmaſſe ſich zu ers 
Hären haben, fo bitte und beichwöre ich Dich ‚um Gotteswillen, 
eine beftimmmte, deutliche Sprache zu führen und augenblidliche 
Schritte zur Abhilfe zu fichern. Der Erfolg fteht in einer höheren 
Hand, aber mit Verſprechungen ohne Garantien läſst fich das Bolt nicht 
mehr abipeifen oder beihwichtigen, Dies wäre mein redlicher, gutge« 
meinter Rath. Uebrigens auch moch den: ja fein Einfchreiten der Polizei- 
oder Milttärmacht, hier hat es guten Eindrud gemacht, daſs vor dem 
Landhauſe feine Spur von Bolizer Iudividuen zu erbliden war, fchlechten 
Eindrud aber, dafs die Burg durch ſtarke Militürpoſten abgefperrt 
iſt und diefed im Angeficht des Publicums ſcharf geladen hatte, In 
biefem Augenblide find alle Stadttbore geſperrt und nur die Fuß 
forte für die Hinausgehenden geöffnet. Man fürchtet das Herein- 
era ber proletarischen Borjtadrbevölferung. Die Yandhausicenen 
ſah ich im Landhaufe felbft von Dobihoffs Wohnung aus. Als ich 
mühjan beim Forigehen mich durchdrängte, ritt Erzh. Albrecht 
durch die Menge, die ihn zwar mit Bivat empfieng, aber "dor 
einige Rufe um Brefsfreiheit, Entlaffung Metternichs nachichleuderte. 
Beruhige meine liebe Marie, zu der ich vielleicht noch heute zurück 
kchre, da in diefer Zeit die Stellung jedes einzelnen es erheifcht, 
fein Haus und die Seinigen zu wahren und zu ſchirmen. Gott 
fegne und ſchirme Dich! Läſet fich auf geeignetem Wege bahin 
wirfen, dafs Straßenkrawalle befeitigt werben, iA leite im Einver⸗ 
ftändnis mit patriotijchen, aber die Boltsftimmung fennenden 
Männern würdige Vorkehrungen ein, denn die Waffe ıft eine ges 

waltige, aber jeder Yeitung momentan unfähige Sraft. 
An Did und Mama taufend Handbküjfe und Umarmungen 


don Deinem 
Did) Herzlich Liebenden Sohn 
In fichtlicher Eile! U. Auersperg. 


Theile auch gefälligit meinem Freund und Better Gleispach 
diefen Brief mit, dba ich micht mehr Zeit finde, am ihm zu fchreiben, 
und ich ihn für fo wohlwollend und einfichtsvoll Halfte, dafs auch er 
durch redliche und taftreiche Mitwirkung feines Talentes im patrioti- 
ſchen Sinne in feinem und weiterem Sreife zur Entfernthaltung roher 
und zerftörender Elemente beitragen kann,“ 


Das Wiener Proletarint am 13. März 1848. 


Gegen die fünfte Nachmittagsſtunde des 13. März 1848 ſtand es 
um die Sache ber Revolution ziemlich ſchliumm. Der Kampf hatte nach 
umd nach am Hejtigfeit abgenommen, bis schließlich die äußerſte Erz 
jabylung auf beiden Seiten ihn zum Stillſtand brachte, 
a8 die Menge gewollt und worum fie ftumdenlang mit fait 
unbegreiflich erfcheinendem Muthe und bewunderungswürbdiger Todes- 
verachtung gekämpft hatte, war micht erreicht. Nach wie vor barg das 
bürgerliche Zeughaus hinter verfchloffenen Thüren feine Vorräthe, und 
ber blutige, zühe Kampf mit Steinen, Stöden, Latten, Balken gegen 
bie Sübel der Kiüraffıere, gegen die Gewehre und VBajonnette der 
Gremadiere hatte am der Waffenloſi gleit der evolution nichts ger 
ändert, Fort und fort hatten ſich diefelben Scenen abgelpielt : die 
Menge dringt durch die Meinen Nebengäfshen auf ben Se, ftürmt 
gegen das Zeughaus, verſucht — das Thor zu ſprengen, wird 
von der erbarımungslos mit fcharfer Klinge einhauenden Gavallerie 
zurüctgetrieben, wm, kaum wieder im den Kleinen Webengäjschen im 
Sicherheit, feine Verfolger mit einem Steinhagel — die Munition 
tragen Weiber und Kinder umermüdlich Hinzu — zu überſchütten, 
wieder vorwärts zu dringen, wieder zurldgetrieben zu werben ; 
Gremadiere dringen mit gefälten Bajonnette vor, fäubern ben Hof, 
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verfolgen die Menge in bie Meinen Nebengäfschen, wo mit der Schufs- 
waffe energifch vorgegangen und das Bolf zum Rücdjuge genöthigt 
wird, Endlich aber war die Kraft bes Widerftandes ericöpft. Zwar 
fammelten fich nad) und nach wieder Menfchenmengen in der Nähe des 
Zeughauſes an, aber der Berlanf des Tages hatte zu deutlich gezeigt, daſs 
voller Kraftentfaltung des Militärs gegenüber das unbewaffuete Volt 
fich wicht behaupten fünme. Zuviel des Blutes war gefloifen und die 
Menge im ohmmächtiger Wuth genötigt, vom jedem gewaltfanen Au— 
griff abzuſtehen uud ihrer Erbitterung in ungefchminften Worten Luft 
zu machen, rings umgeben von den entgegenitarrenden Stanonen- 
mönbdungen, Säbeln und Bajonnetten. 

enfo waren alle Verſuche, in die Hofburg einzubringen, ge: 
ſcheitert. Ja, die ungeheuerlichen Pläne, die da ausgehedt wurden, 
wider die dor dem Miefenthore der Burg aufgeftehte Artillerie 
Üüberrafhend anzurennen, um dann bie Gefchüge gegen die Burg felbit 
zu ehren, verrieihen ſchon am und für ſich den Parorysmms der Bers 
Being, bie zufchnürende Erkenntnis der eigenen unzulänglichen 

aft 


Allerdings konnte man fagen, daſs auch das Militär, deſſen 
Einichreiten ja anfangs den Zwed gehabt hatte, bie Menge auseinanders 
zutreiben und bergeftalt bie evolution zu beenden, feine Aufgabe nicht 
Er hatte. Die Menge hielt die Straßen und Pläge ber inneren 

tadt nicht minder beſetzt, als im den frieblichen Stunden des Bor« 
mittags, nur tauſendfach erregter, von Empörung und Berzweiflung 
gleid, gefchüttelt. 

Damit hörte aber auch bie Analogie auf. Die Truppen, bie 
tagsüber in Verwendung geftanden Hatten, wurden aus ber inneren 
Stadt herausgeführt und vereinigten fi mit dem auf bem Joſef⸗ 
ftädter Glacis aufgeftellten übrigen Theil der Garnifon. So gering 
die Garniſon an Zahl aud war — an 9000 Mann — fo weni 
Zutrauen der eine odır ber andere Truppentheil im Bezug 
feine Berläfslichkeit einflößen mochte — wie bie italtenifchen 
Srenabiere — im wejentlichen beftand fein Zweifel, daft fie der 
Revolution volftändig gewachlen war. Der größere Theil der Truppen 
hatte an den Kämpfen des Tages überhaupt micht theilgenommen, 
da es ſich ja mur um bie ohne großen Sräfteaufwand durchzuführende 
Sicherung der Hofburg, der Zeughäufer und der Hauptſiraßenzüge 
ber inneren Stadt gehandelt hatte, Wenn nun am mäcten Morgen 
der Sampf von neuem aufgenommen wurde, war das Ende eim leicht 
voraudzujehendes. Was an der Mevolution theilgenommen, jaß. wie 
in einer Maufefolle gefaugen, die Kämpfer auf Seiten des Bolfes 
konnten nur weniger, nicht mehr werben und waffenlos bleiben, wie 
fie e8 gewefen waren, Zudem war flündlic das Eintreffen verlangter 
Truppennachſchübe zu erwarten. 

Die flammende Revolution war dem Erfliden nahe, Darüber 
fonnte nicht hinwegtäufchen, dafs einzelne Trupps in ber Stabt her» 
umzogen, Feuſter und Fenſterſtöcke am öffentlichen Gebäuden zer- 
ſchlugen, am der faiferlichen Reitſchule, an der in ber Gtallburg 
untergebrachten Hofapothele ihre Wurh auslieſſen, ein ober das andere 
Wachter hauschen zertrümmerten, Gefchäfte, die ben Namen Metternich 
auf bem Schilde zeigten, bedrohten und fo jort. Und Loderte fie am nächften 
Morgen wieder auf, num fie war ganz leicht zum Grlöfchen zu 
bringen. Imsbefondere enticlofs man fic für ben äußerſten Fall, 
auch die äuferften Mittel in Anwendung zu bringen und die Kanonen 
in Action tretem zu laſſen, ein Plan. den in ben kritiſchen Abend— 
Runden Fürft Windiſchgrätz namentlich und Erzherzog Maorimilian 
d’Eite vertraten, der lebtere Übrigens nur durch bes 3 Baar ur 
Johann Pollett muthiges Dazwichentreten gehindert, micht ſchon auf 
eigene Kauft ein Heines fröhliches Schießen zu eröffnen. 

Aber die Vorſtädte begannen fich zu rühren, 

Dafs ſchon an den Kampffcenen, bie fich im Inneren ber 
Stadt abfpielten, die unteren Bolfsfhichten, Fabrifsproletarier und 
Handwerkögefellen hervorragenden Antbeil genommen hatten, wird von 
allen zeitgenöfftichen Schilderungen beftätigt. Helfert*) fchreibt 
ben immer drohenderen und erregteren Charakter, dem die urfprünglich 
beabſichtigte Demonftration am 13, März annahm, dem Umnftande zu, 
bafs der „blaue Montag“ immer mehr Arbeiter und dergleichen Bolf 
unter bie beſſeren Herren gemengt habe, die urfprünglich die Demon» 
ſtration als Theilmehmer ober Zufchauer wmitmachten, Iſt ja biejer 
Hiftorifer im feiner Schilderung der Vorfälle, die dem Maffacre vor 
dem Yandhaufe vorangiengen, aufs lebhafteſte bemüht, nachzuweiſen, 
bafs die Zobten in ber — als vielleicht unſchuldige Opfer 
des ernften Ausganges eines übermüthigen Gaffenjungenftreiches ge— 
fallen fein. &s unterliegt gar feinem Dueifel: in dem Maße, als 
das beffergefleidete Publicum in ber ug - minder elegant ausftaffierter 
Proletarier verfchwand, in demfelben Maße ftieg der revolutionäre 
Inhalt der Ereigniffe, bis endlich der Strafenfampf etabliert war. 
Eine Menge mufs vorzüglich aus Proletariern zufammtengefegt fein, 
bie 3 fühn dem Militär widerſetzt, ja, ſich nicht nur auf den paſſiven 
Wibderftand bejchräntend, ſogar ferof zum Angriffe übergeht. Zum 
Angriffe freilich nur mit Stöden und Steinen, mit Knütteln und 
Latten, was ja allerdings nicht das geringfte vitterliche, elegante Aus: 
fehen hat und den Reactionären Beranlafjung gibt, diefen Scenen 
ben Charakter eines Kampfes überhaupt abzuſprechen, fie als bloße 


*) In der anonymen Gerift: „And Bügmen nach Italien“, Frauffurt a. IR., 1982 
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Rauferceffe, wenn auch wüftefter und gefährlichfter Art, hinzuftellen . 
Aber gleihviel — Kampf oder Raufegcejs: beides weist ganz Mar auf 
Proletarier als die Hauptacteure hin. 

Ganz abgefehen von biefen allgemeinen Erwägungen liegen 
fpecielle Beweife in biefer Nichtung vor. Unter den en Freiheits- 
opfern, ben Todten ber Herrengaſſe, befanden fich zwei Arbeiter, eine 
Pfründnerin, ein Stubent und ein Sleinbürger, Die Berluftlifte des 
Bolfes aus den Kämpfen um das Zeughaus und ım dem anberen 
Gaffen der Stadt weist faft ausfchliehlih Proletarier auf. Augen- 
zeugen erzählen einzelne Details hervorragender und begeifterter Theil: 
mahıne des Proletariates ſchon an ben Creigniffen des Bormittages 
und vom der immer wachjenden Bedentung biefer Theilmahme für bie 
Kämpfe des Nachmittags. 

„Schon zeitig früh" — erzählt Bioland* — „bemerkte ich 
in der Herrengaffe einzelne Arbeiter ſtehen, umd ein Miefenmenjch mit 
einem an allen Seiten geflidten Node, ber ihm ficher nicht angemeifen 
und für ihm gemacht worden war, bewegte ſich, bie ſchuutzige Kappe 
fühn auf ein Auge gedrückt, mit geballten Fäuften, mit leuchtenden 
Blicke und rüdwärts gebogener Haltung, ganz jchlagfertig, wie zum 
Kampfe herausfordernd, mitten durch die Straße gegen das Stänbe- 
ebäube hin. In deu rüdwärtigen Tafchen mufste er eine Menge 

teine ald Munition tragen; benn jein Rod war ftraff am Rüden 
gefpannt, und man ſah ihm an, dafs er fi Gewalt anthat, um nicht 
von der Laſt ber Zafchen nad; rückwärts gezogen zu werden. An feiner 
Seite humpelte eilig, um mit ihm gleichen Schritt zu halten, ein 
Heiner, unterjeßter, —— ſchon ziemlich bejahrter Menich mit 
einem langen Rock und mit umgeſchlagenen, zu langen Aermeln daher. 
Er war voll bepackt, jede Taſche ſtand weit von ihm, und bie hinteren 
Nocktaſchen ſchlugen feſt auf die Waden. Als ich diefe Leute im diefem 
Aufzuge jah, dachte ich gleich, dafs auch die Borſtädte niederfteigen 
würden,“ Und fie fliegen nieder, die Kinder der Vorftäbte und des 
Elends. „Ihre Wuth — erzählt Bioland weiter — mar an 
biefem Tage furchtbar ; das Leben ſchien für fie feinen Wert zu haben. 
Einen Arbeiter ſah id) nachmittagd am Graben, welcher bei einem 
Ausjalle bes Militära auf dem Hofe einen Bajonnettſtich in dem Kopf, 
einen in ben Arm amd einen in den Fuß erhalten hatte, Während 
bes ſich ſelbſt Berbindens mit den zugeworfenen Tufchentüchern einiger 
Umfichenden zeigte er das fließende Flur, orderte mehrere arme Leute 
zum Sampfe auf — an die Gutgekleideten wandte er fich nicht — 
und ganz unbewaffnet, wie ev war, gieng er dann abermals gegen den 
Hof, um bas Militär zu reizen und einen entjcheidenden Kampf herbei: 
zuführen, indem er mit aller Ruhe fagte: am Leben liege ihm nichts, 
heute wolle er entweder tobt bleiben oder bie hohen Herren müfsten 
geftürzt werden u. f. w.* 

Diefe Proletarier waren ſchon im Laufe des Vormittags in die Stabt 
elommen. Zum Theile wenigitens nicht ungerufen. Nah Kudlich“) 
Bätten radicale Studenten in den Bortagen bee 18, Mär; „wie bie 
Biber* gearbeitet, nm die Arbeiter zu einer Mitwirkung an ber Des 
monftration zu beftimmen. Und es mochten am 18. März felbft Boten 
in bie Borfläbte umd Bororte hinauzrgeeilt fein, bie —** zum 
Succurs zu bewegen. Sie mufsten übrigens auch vom felbft kommen, je 
mehr die Kunde von dem, was fich in der Stadt vorbereite, zu ihnen 
drang. Dieſe Zuflüffe aus den Borftädten aber hörten auf, als zwiſchen 
1 und 1%, Uhr machmittags bie Stabthore geſperrt und niemand 
mehr hineingelaffen wurde. Die Menge jedoch, die vor den Thoren 
ftand und Eintafs begehrte, wurde immer größer, Denn war in den 
Vormittagsilunden die Arbeit in den Induſtrievierteln größtentheils 
weitergegangen und hatte die Armee der Arbeitslofen vorzüglich und derer, 
die „blaumachten”, jene Leute geftellt, die in ber inneren Stadt auf 
Veben und Tod kämpften, jo war am Nachmittag die Urbeit fait 
nirgends wieder aufgenommen worden, und die Maſſe ber Urbeiter- 
bevölferung fand bereit, in die Ereigniffe einzugreifen. 

Die eintretendbe Dunkelheit brachte den Moment, wo das Pro— 
letariat entjcheidend in Action trat, 

Die Proletarierhaufen, die in den Nachmittagsftunden in die 
Stadt wollten, fanden die Thore gefperrt und Hanonenichlünde dräuend 
egen fich gerichtet. Jetzt fuchten fie, ſich gar nicht um die drohenden 
Soden immernd, die Thore einzurennen, Es gelang ihnen aber 
nicht, in die Stadt einzudringen. Die Erfolglofigkeit dieſer Berfuche 
bradyte die Menge in Raferei, Sie umfreisten heulenb wie hungrige 
Wölfe die Stadtmauen, brannten bie Spaliere nieber, zertrilinmerten 
vor dem Burgibore die riefigen Gascandelaber und machten bei ben 
Thoren Feuer an, um fo in die Stadt dringen zu können, (Bioland.) 
Ein Theil kehrte in die Vorftäbte zurück, während andere Züge aus 
den Borftädten fich gegen die Stadt zu bewegten. 

Seit ſechs Uhr abends wälzte ſich aus Fünfhaus, Sechshaus 
und den angrenzenden Gründen ein ununterbrochener Menſchenſtrom 
über die Mariahilferftraße ber Stadt zu. Die Hefervoire des grof 
ftädtifchen Elendes hatten fich geöffnet, und num ergofs ſich der trübe, aber 
reißende Strom des hungrigen und in Feten gekleideten Proletariates aus 
ben Elendvierteln, aus den „bloffüßigen Sründen* über die Mariahilfer- 
ſtraße. Der ruhige, ehefame Bürger erſchrak und fchlojs wohlweislich 


P a ruf Bioland, „Die fociale Geſchichte der Revolution in Deflerreich". 
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feinen Laden. Nach vergeblichen Verfuchen, das Burgthor zu jlürmen, 
nad) ebenfo ergebuislofen Kampfe mit der Beſatzung der faiferlichen 
Stallungen, flutete die Menge gegen die Linie zurück, woſeibſt das 
Berzehrungsfteueramm in Flammen aufgien und wandte fich in bie 
weltlichen Fabriksbezirke, wo Fabrilen in Brand geſteckt, Maſchinen 
zerſtört, Läden von Wirten, Bädern u. dgl, geplündert wurden. So 
gieng et die ganze Nacht hindurch. 

Es ficht außer allem Zweifel, daſs der Haſs gegen die Ma— 
ſchinen, dieſer charalteriſtiſche 30 bes Proletariates in De unent» 
widelten Anfängen, bei diefen Wuftritten eine große Rolle jpielte, 
Es handelte | zum Theile nur um die Zerftörung der Maſchinen 
und nichts anderee. Ein umverbächtiger Zeuge, ein Bürger, ers 
zählte, wie ſich der Anführer einer ſolchen „Pöbelrotte“ bei einer 
derartigen Scene ausbrüdte: „Seit ſechs Wochen haben wir fein 
Brot, die Mafchinen find daran ſchuld; wir kommen, fie zu zer» 
ftören. Leiſten fie uns feinen Widerflaud, fo wird außer den Mafchinen 
nichts bejchädigt werden,” Und fie hielten ihre Verfprechen; fie zeuftörten 
bie. Mafchinen, aber während der Zerſtörungsarbeit legten fie die 
Tabaftpfeife bei Seite, auch wurde micht das geringite entwendet“. 
Danebeit fpielten auch andere Momente mit: der Wunſch, an manchem, als 
befonders infamer Ausbeuter verfchrienen Fabritanten Mache zu nehmen 
— migelehrt wurden die Etabliſſements beliebter Unternehmer von dem 
Arbeitern jelbjt beſchützt — die alte Abneigung gegen die Brot» und 
Fleifchwucherer, die da fehr ſchlecht weglamen u. ſ. w. Es wäre 
andererſeits lächerliche Ybeologie, zu leugnen, dafs in den Nachtſtunden 
des 18. März micht auch geplündert wurde, geplündert sans phrase. 
Derartiges ift unvermeidlich verbunden mit jeder Bollderhebung, weıl 
der erfte Gedanfe von Yenten, bie feit Tagen uichts gegejlen haben, 
bei derartigen. Anläffen fein wird, ſich den Magen zu füllen. De tiefer 
das Elend. der Mafjen, und damit verbunden, je größer ihre geiftige 
und ſittliche Berwahrlojung, defto mehr werben dicje Erjcheinungen 
zutage treten. 


" Die frage aber, ob diefe Ercedenten wirklich bloſ Mordbrenner und 
Plünderer gewejen, iſt ganz mebenfächlih. Was immer fie ge 
weſen — fie haben die Nevolutioun gerettet. Mag man 
die Deweggilinde ihres Auftretens noch jo ſehr hevabieten, mag man 
den Widerſpruch überjehen, daſs diefelben Arbeiter, die in der Stadt 
als. die erſten in der Schlachtlinie gegen den Ubſolutismus ftanden, 
die bie überwiegend größte Zahl an Berluften zu tragen hatten, vor 
ben Yinien auf einmal nur von den niebrigfien Inſtinelten bewegt 
gewefen fein follen — gleichviel: ihr Auftreten gerade im dieſer Form, 
hat den Sieg der Bolksſache entſchieden. 


Dept fand die Sache nicht mehr jo, dafs man hoffen 
konnte, dies Heine Häuflern von Demonfiranten zu Paaren zu treiben, 
Jetzt ſah man ſich der eutſeſſelten Wuth des Volles, gerade feinen 
unterften, alfo zahlreichften, rücfichtslofeften, cutſchloſſenfien Schichten 
gegenüber. Man jah ſich vor allem einer ganz meuen, ungewohnten 
Situation gegenüber. Nicht die in Brand gejledtten Fabrifen waren 
es, die fo bedenklich erjchienen. Die Flammen, die da emporloderten, 
wirkten jo fehredlich, weil fie die Situation jo bebrohlid, belcuchteten: 
fie zeigten, daſs das Proletariat in Bewegung gerathen fei. Die Ge— 
jellichaft fühlte den Boden unter ihren Füßen weichen, das machte ihre 
Schred. Und darum gelang es endlich, dem Hofe die erſten Concefjionen 
abzuringen: die Entlaffung Metternichs und die Bewaffnung der 
Stubiereuden, 


So hatte denn plöglich die Situation zugumften der evolution 
umgefchlagen. Was gegen fünf Uhr nachmittags ziemlich troftlos aus« 
fah, zeigte uun plöglic ein Hoffnung erweckendes Ausfehen. In den 
legten Nacmittagsftunden noch — wie wir willen — jtand die Mevo: 
lution ohne Waffen da, war es nicht gelungen, die maßgebenden Kreiſe 
zur Einficht und zum Nachgeben zu bringen, trogden ganz Wien auf 
Seite der Nevolution jtand, und Neth der reihe und gut gefinnte 
Theil der Burgerſchaft den Kampf in der Stadt nicht mijsbilligen konnte. 


Es ift darum umerfindlich, wie der Gefchichtsfchreiber diefer Nevolu- 
tion, Heinrich Nejchauner, in ber fogemammten Schwenkung des Vlrger- 
militärs zum Bolfe den Wendepunft der Revolution erblicken kauu. Diefe 
Schwenlung, nach Reſchauers Aufſaſſung gleichlam ein hiſtoriſches Ereignis, 
reduciert ſich darauf, daſs bie paar hundert Burgermilitärs, die ſich, lang: 
ſam und mühfam genug, enblid) vor dem ranzensthor valliiert hatten, 
an Stelle der ermüdeten Truppen, alfo zu einer Zeit, wo der Kawpf 
bereits abgebrodjen war, im die Stadt eingelaffen wurden, um hier 
Patrouillendienſt zu verjehen. Alſo eigentlich zum Schutze ber im deu 
Stadt zurüdgeblicbenen Wachdetachemients gegen das Bol. Diefe ihre 
Aufgabe efafäten fie auch fo vollftändig, dajs fie zum Beiſpiel beim 
Franzensthor fich mit dem Militär gemeinfam bemühten, die Proletarier 
vom Gindringen in die Stadt abzuhalten, Mehr konnten auch bie 
Truppen damals nicht thun. Es galt den ausgebrochenen und dem 
Eıftiden nahe gebrachten Brand auf feinen Entftehwngsort zu bes 
fchränfen, ibm nicht neue Nahrung zuzuführen Zur Durchführung 
diefer Aufgabe lieh man bie ar Soldaten von den Bürgent 
ablöfen. Ob dieſe aber das Militär in der Stadt ablösten als 
Freunde oder als Feinde des „Syſtems“, war ziemlich nebenlächlich. 

Worauf 18 anfommt und was ich deutlich darjtellen wollte, it: 
dafs der Plan, dem Feuerherd der Revolution zu iſolieren, gelungen 
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Da⸗ Urchriſtenthum war urſprünglich eine Bewegnng ber freien und 
unfreien Proletarier des öunihchen Neiches, der großen focialen 
Umſturzpartei“ des Reiches. Als schließlich mit dem Beginne bes 
vierten Jahrhunderts der große Ausgleich zwifchen den Häuptern diefer 
Umfturzpartei, gegen die die römischen Safer im graufamen Berfol- 
gungen vergebens gewüthet, zwilchen den Prieftern und Biſchöfen, 
einerjeits umd dem Kaiſer andererfeits glücklich zuftande gekommen und 
die urchriftliche Proletarierreligion, die in dem Evangelien ihre Flüche 
gegen die Reichen und im der Offenbarung Johännis gegen dad 
große „Thier“, dem faiferlichen Staar, gejchleudert, glüclich mit einen 
Eyjteme ſinnig gefügter Dogmen zur faiferlichen Staatsreligion ums 
gewandelt war, wollte doch die proletariiche Gahrung am einer Stelle 
des Meiches nicht enden: im der römiſchen Provinz Afrika, 

Die Zuftände diefee Provinz erklären vollauf diefe Erfcheinung. 
Es treten ung hier Zuſtände und Eceigniſſe entgegen, bie höchft inter 
tffante Parallelen mit ſocialiſtiſch-anarchiſtiſchen Bewegungen der Gegen: 
wart bieten. Die Provinz Afrifa war damals im wenige viefige Yatis 
fundien gerheilt, deren Beier meiſt in Rom ihre Einkünfte ver- 
ſchwendeten. Die Yandprolerarier der wegen ihrer Fruchtbarkeit 
berühmten Provinz lebten im größten Eleude. Die Achnlichkeit mit 
ber Yage des heutigen Irland ıjt augenfällig, und die Unruhen, welche 
dort auebrachen und die Taktik, welche die Unzufriedenen in Anmens 
ding brachten, erinnern aud am die der jFenier. 

Während daher die Maffen in den anderen Provinzen bes 
Neiches, durch die Priefter in den Hoffnungen der baldigen Wiederfunft 
Chriſti im den Träumen vom taufendjährigen Reiche gewiegt, im vere 
zücker hg verharrten, waren in Afrika bie materielle Noth und 
die allgemeine Sclaverei jo bdrüdend, daſs ſchon unter Konftantin, 
von dem man mit dem Siege des Chrijlenthumg die Abjtellung von 
Emrichtungen, die man als heidmijche betrachtete, und die mit dem in 
den Evangelien verfündeten Grundjägen der Brüderlichkeit im grellften 
Widerjpruche jtanden, vergebens erwartete, ein heftiger Yufftand der 
Unzuſriedenen ausbrah, Kin großer Theil der Priefterfchaft, im der 
das Volk feinen Rüchalt fuchte, hatte fich mac dem Mufter der 
übrigen Provinzen der weltlichen Defpotie in die Arme geworfen, die 
es mıt den Grundbeſitzern hielt. Die Anhänger der proletariſchen Partei 
kehrten dieſen Prieftern gegenüber, die schon unter dem heidniſchen Kaiſer- 
thum während der legten großen Berfolgung unter Diocletian eine 
Unge Doppelrolle fpielten und die Bolfsmaffen mit Peitichenhieben 
von den Sefänguiffen der Märtyrer vertreiben ließen, ja, angeblid 
fogar Bibeln dem kaiſerlichen Behörden ausgeliefert hatten, die ganze 
Strenge der urchriſtlichen Gruudſätze heraus, erklärten fie für Heiden 
und Berrärher und wergerten ſich, biejelben als ihre Prieſter und 
Biſchöfe anzuerfennen. So jegten fie dem Biſchof von Karthago 
Cäciliam einen anderen, Majoranus, und nad) deifen Tode den 
Donatus entgegen, von bem die gange Gecte ihren Namen, 
Donatiften empfieng, während die Behörden und der Kaiſer felbft 
an dem Gäcilian feſthielten. Der Anfjtand wurde durch Lumpeuprole⸗ 
tarier, wandernde Ajceten, die die Handarbeit verjchmähten uud von 
Almojen lebten, erregt, Schon San zur heidniſchen Zeit waren das 
die turbulenteſteu Elemente, die Unruhen erregten, die Götterbilder 
zertrümmerten, die Tempel anzündeten und durch ähnliche Gewaltthaten 
oft die directe Beranlafjung zu Chriftenverfolgungen boten, Weil fie 
ſich meiſt um die Hütten der Yandarbeiter herum bewegten, nannte 
man fie eircumcelliones. Diefe Yeute griffen zu den Waifen, lieferten 
den kaiſerlichen Soldaten Gefechte und mütheren gegen die Anhänger 
der Rarferlichen, der atholifchen Partei. Konftantın, der befürchtete, 
dafs die ganze Provinz in Brand gerathe, ftellte die Ruhe vorläufig 
dadurch her, dajs er ıhmen ihre Biſchöfe und volltommene Gewiſſens 
freiheit bewilligte, 

Die Umſturzpartei benügte die Nuhepanfe zu * Organiſation. 
Man verbreitete mt Feuereifer die Grundſätze der ſirengen Lehre, die 
feinen Gompromijs kennen wollte mit der Staategewalt, ja die 
ſchließlich in der Perſon ihres Fuhrers, des Biſchofs Domatus, ganz 
offen die Unvereinbarkeit der taiſerlichen ſtaailichen Herrſchaft mit 
dem Ghrijtenthum aueſprach. Unter Conſtantin verſuchte man es 
anfangs mit Berſprechungen und Sefchenfen. Doc allen Anerbietungen 
faiferlicher Gunſt ftellte Donatus die jtolzen Worte entgegen: „Was 
hat die Kirche mir dem Sailer zu jchaffen!* Er beſchwor im 
einem Rundſchreiben alle echten Chriften, dem Glauben ihrer Väter 
treu zu bleiben, Und offene Unſpielungen auf die faiferliche Gewalt 
ertönten von den Sanzeln: Derjelbe Satan, der einft unter heidniſcheu 
Kaifern die Seelen durch Furcht vor Martern zu bejiegen gelucht, 
umfirice ſie jegt in Zeiten des Friedens durch fchmeichleriiche Worte, 
tödere Eleude durch eitlen Ruhm, angele Habfüchtige mit Freundſchaft 
der Kaifer umd irdiſchen Geſcheuken. Der Widerſpruch des Chriſten- 
thums wit jedem Sewaltact des Staates umd infolge deijen auch, mit 
ber faijerlichen Herifchaft und mit dem Staatsweien überhaupt wurbe 
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von den Donatiften immer lauter und emergiicher betont, Domats 
Nachfolger Carmenianus 3. B. beweist die Verdammlichkeit ber fathos 
lichen Partei hauptſächlich daraus, daſs fie zur Zeit des Gonftantius 
Soldaten gegen die Bekenner Chriſti auszuſchicken gewagt Hatte; er 
fragt im einer Streitfchrift, ob denn die Apostel irgend jemand verfolgt, 
oder Chriſtus einen der weltlichen Wacht überliefert habe? (Er 
wirft ihnen vor, daſs ſie mit ſolchen Gewalttaten wieder im bie 
Miſſethaten der Heiden verfallen und Gott durch Mord zu bienen 
glauben. Gott wolle Feine Henker, Er reclamiert die volle, von 
jeglichem Zwang unbehelligte Freiheit. Er fordert das — 
friedliche Jufammenleben der Chriſten, die mit der Gewaltherrihaft 
des Staates (die er als etwas Teufliiches betrachtet) michts zu ſchaffen 
hat. „Warum erlaubt Ihr nun nicht jedem, feinem freien Willen zu 
folgen, da doch Gott der Here felbit dem Menſchen den freien Willen 
verlichen hat? Was hängt ihr Euch an die Fürften dieſer Welt, 
in welchen die Chriſtenheit von jeher ihre Feinde erfannte ?“ Es ift 
dies eine ziemlich Mare Anſpielung auf den „iürften biefer Welt“, auf 
den Satan, als deffen Stellvertreter hier dev Kaiſer ericheint. Er 
führt den Satz aus den Evangelium Johannis an: „Den Frieden gebe 
ich Euch, meinen Frieden laſſe ich Euch, nicht wie ih die Welt gibt, 
ebe ich ihn Euch“ und führt fort: „Der Friede der Welt wird unter 
Äreitenden Bölfern durch Woffengewalt herbeigeführt, der Friede 
Ehrifti wendet fid) am den "freien Willen der Menſchen, mit fanfter 
Zurede zieht er diefelben am fich; er zwingt nicht.“ Mau ficht: die 
Yehre von der freien Vereinbarung, die an die Stelle des Zwanges 
treten jollte, hatte jchon damals ihre Fürſprecher. „Der allmächtige 
Sort gebrauchte Propheten, um das Boll, um Ifrael zu befchren, 
nicht iFürften übertrug er diefes Geſchäft; der Heiland ber Seelen 
Jeſus Chriftus ſandte, um feinen Glauben zu verfündigen, Fiſcher 
aus, feine Soldaten.* Der Yıieblingsprophet dieſer Sectierer war 
Haggai, und bei ihren Gottesdienſten und Berjammlungen ertönten 
die umnbeilverfündenden Schlufsworte feiner prophetifchen Biſion: „Und 
ich will die Stühle der Königreiche umkehren und die mächtigen 
Sönigreiche der Heiden bertilgen; und ich will beide Wagen mit ihren 
Keitern umkehren, dajs beide, Nofs und Wann, berunterfallen jollen, 
ein jeglicher durch des anderen Schwert," 


Aber diejer altteftamentarifche Zug, der durch die ganze Bewe- 
aung gieng, und dann noch der wachjende öfonomifche und militäriſche 
Drud der kaiſerlichen Herrichaft ließen die mächtige urchriftliche 
Stimmung, bie die reine Lehre der Gewaltlofigkeit im Sinne der 
Evangelien verfündete und von dieſer Grundlage aus die faiferliche 
Herrichaft als beibmifche und tenfliſche werbammmte, nicht im diefer 
Reinheit beftehen, Hier waren es wieder die fanatifchen herummagie: 
renden obdachlojen Aſceten, die Circumcellionen, die der Sclaverei 
und dem gefellichaftlichen Drude ein gewaltiames Ende bereiten 
wollten. Es waren ſchwer zu jaljende Elemente, die überall und 
nirgends, umter dem flillen Schute der Bevölferung und der domas 
tiſtiſchen eiftlichfeit auftauchten, um ihre Werke der Bergeltung 
4 vollbringen. Cie glichen infofern der Vehme umd dem irifch- fenifchen 

ondjcheinbanden, nur dafs ihre Bewegung feine nationale war uud 
ſich gegen alle Sewalteinrichtungen des Staates richtete, im welchen 
fie, u das Evangelium fich berufend, teufliſche Miſsbräuche ſahen. 
‚Freilich geviethen fe mit ihren eigenen Principien ber evangelifchen 
Sewaltlofigkeit in Widerfpruc. Dies fühlte die domatiftifche Geiftlich- 
teit, die Öffentlich jede Gemeinschaft mit ihnen verleuguete; dies fühlten 
fie felbſt, indem fie fi, anfangs wenigjtens, ängftlich vor Blutver— 
gießen hüteten und mit Rüdcſicht auf die Stelle des Evangeliums, in 
welcher der Herr dem Petrus befahl, fein Schwert einzufledten, ftatt 
des Eifens großer Prügel bedienten und des Feuers. Sie erliehen als 
geheime Behme Drohbriefe an Gläubiger, worin fie denfelben unter 
fürchterlichen Drohungen befablen, den Schuldmern die Schulden zu 
erlafjen. Herren, denen fie begegneten, und die fich von Sclaven ziehen 
oder tragen ließen, nörhigten fie, die Nolle dev letsteren zu übernehmen, 
Gutöbefiger zwangen fie, ftatt ihrer Selaven die Tretimühle in Bes 
wegung zu fegen. Nächtlich überfielen fie die Wohnungen von Beſitzern, 
über die Klagen eingelaufen waren, fchlugen diefelben tobt oder beraub: 
tem fie ihres Augenlichtes. Bielen wurden auch die Häuſer angezundet. 
Ale Sicherheit des Gruudbeſitzes hörte auf und alle Eigenthümer ober 
Großpächter mufsten vor der Mache ihrer Sclaven beben. Es wurden 
ſchließlich zwei faiferliche Commifjäre Makarius und Paulus ernannt, 
die mit Waffengewalt die Ordnung herzuftellen und die Vereinigung 
der ala mit den Katholiken zu vermitteln beauftragt waren. 
Der Biſchof Donatus von Bagat in Numidien (vom Haupte ber 
Partei zu unterjcheiden) ſammelte die proletarifcyen Afceten umd lies 
jerte dem Heere der faiferlichen Commiſſäre eine jürmliche Schladt, 
die mit ber Niederlage der erfleren endete, Es wurde ein großes Blut: 
bad angerichtet und Bagai im Sturm genommen, Donatus von Bagai 
und ein anderer Priefter namens Marenlus wurden hingerichtet, und 
mit ihnen noch viele Geiſtliche und Laien. Andere wurden in die Ver: 
bannung gefcjiht. — Mit der Herrſchaft des abtrünnigen Jultan ge» 
langten die Donatiften zwar wieder in dem Befit ihrer geraubten 
Kirchen, aber mit dem frühen Tod diefes Beſchützers traten bald wieder 
die vom Standpunkte der Erhaltung ſtaatlicher Ordnung übrigens uns 
vermeidlichen Berfolgungen cin, 

Noch einmal fchien der Stern der Domatiften aufzugeben, als 
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der gegen bie römifche Herrichaft ſich empörende numidiſche Fürft Gilbo 
unter Kaifer Valentinian fich ihrer Sache annahm oder vielmehr ſich 
ihrer als Mittel zu feinen Sweden zu bedienen ſuchte. Das Bündnis, 
das fie mit dieſem blutbefleckten Gewaltmenſchen eingiengen, der nicht 
einmal getauft war und mit deifen Solbaten fie bie mie Tyrannei 
bredyen wollten, ließ aber den letzten Schimmer ber Reinheit ihrer 
Lehre ber —— erbleichen und zerſtörte vollends ben Heiligen: 
Schein, mit dem die Donatiften al$ Vertreter der reinen Lehre Chriſti 
in den Augen bes großen Haufens umgeben waren. Diefe felbflver- 
fchuldete moralische Niederlage war eine ungleich furchtbarere als bie 
politifche, die num folgte und mit der Zertrümmerung ber Sasha 
des Gildo durch den faiferlichen Feldherrn Stilicho auch alle Hoffnung 
auf äußere Herrſchaft der Partei vernichtete. ' 
Einer ber furchtbarſten Gegner der Partei, die nun einer lang: 
ſamen ſicheren Auflöjung entgegengieng, war fein geringerer, als der 
größte der Kirchenväler, der heilige Auguſtinus. Wie gefährlicd aber 
die Beruhrrung mit den Donatiften ferhn für den Feind war, welche 
bedenkliche Atmoiphäre im römischen Afrika herrſchte, davon Tiefert deu 
beften Beleg eben Auguſtinus felbft, der 3. B. im vierten Buche feines 
Gottesfiantes folgende Betrachtung anftellt: „Wird aljo die Gerechtig— 
feit beifeite geichoben, was find dann die Meiche anders als große 
Näuberbanden ? Denn auch die Räuberbanden, was find fie anders 
als Kleine Meiche? Auch fie find eine Schar vom Menſchen, werben 
duch das Kommando eines VBeichlshabers geleitet, find nad, Art einer 
Sefellichaft untereinander verbunden, mach feſtgeſtelltem Gefege wird 
die Beute geteilt. Wenn diefes Uebel durch dem Beitritt verzweifelte 
Menjchen jo ins Große wächst, dafs es feſte Orte inme hat, Gerichte: 
fige gründet, Stadtbehörben übernimmt, Bölfer unterwirft, fo nimmt 
es ganz augenscheinlich den Namen Keih am, welchen ihm nunmehr 
im der Deffentlichfeit nicht die Yosfagung von der Naubfucht verleiht, 
fondern die gewonnene Straflofigkeit. Deun fein und wahr fagte dies 
ein  ergeiffener Seeräuber jenem Alerander dem Großen. Als nämlich 
diefer König den Menſchen fragte, was ihm denn dünfe, daſs er das 
Meer unſicher macht, da erwiderte ihm jener mit freimüthigen Trotze 
‚Dasjelbe, was dir, dafs du den Erdkreis unficher macht; aber weil 
ich es mit einen Keinen Schiffe thue; werde ich Räuber genannt, du, 
weil mit einer großen Flotte—faijer.‘" Das letzte Wort, lautet im 
Yateinifchen : imperator, ein Titel, den der makedoniſche * nie 
führte, und iſt eine unverhlillte Anſpielung auf dem römiſchen Kaiſer, 
deſſen Parteigünger doc derſelbe Auguftinus war ! 
Budapefi. Engen Heinrih Schmitt. 


Der Saturnring. 


m“ ein Miefenfpielzeug, wie ein im den Raum hinaus ges 

jchleuberter, gewaltiger Kreiſel erfcheint der Planet Satuen in 
einem größeren Fernrohr. Da ſchwebt eine glänzende Kugel, mit parallelen 
grauen Streifen verziert, inmitten eines großen und breiten, aber 
ganz dünnen und völlig ebemmähigen Ringes, Man fieht den Wing 
vor der Kugel vorbeigehen und feinen Schatten auf biefelbe werfen, 
man fieht auch, wie dev entferntere Theil des Ringes feinerfeits vom 
Schatten ber Kugel getroffen, des Sonnenlichtes beraubt wird und 
dann hinter der Kugel verschwindet, und an blickt zwiſchen Ring 
und Kugel hindurch im die weiteren dumflen Tiefen des Weltraunmes. 
Kein anderer Gegenftand am Himmel erregt jo jehr beim erſten 
Anblick den Schauer des überirdiſch Fremdartigen. Wie frei und 
ohne Stüge und doch fo ruhig dieſe Kugel dafteht und wie ber 
Ning fo genau die Mitte hält und. weber nad reits, noch nach 
linfs, weder nad) oben, noch nach unten unſhumietriſch ausweicht! 
Sonne und Mond find für die veflerionslofe Aufchauung an das 
Dinnmelsgewölbe geheftete Scheiben, hier aber kommt uns unmittelbar 
die Dreidimenfionalität, die förperliche Ausdehnung des ganzen 
Sebildes zum Bewuſstſein, und hier fühlen wir die unſichtbaren, aus 
Aether gedrehten Seile, welche als Gravitation diefe Kugel an der 
Sonne und dieſen Ring an der Kugel feilhalten. Und wie mert- 
würdig ift die Ningform an fi! Im ganzen Sonnenfpjtem giebt 
es feinen zweiten Körper von jcharfer und mathematisch einfach zu 
definierender Geſtalt, der fich fo jehr vom ber Megel der Pythagoräier 
entfernte, melde allen Hinmelsförpern die göttliche Kugelgeſtalt 
zuſchrieb. Es iſt nicht zu verwundern, wenn eine fo phantaftiiche 
jeffelnde Erſcheinung die Gemüther der Hervorragenditen Forſcher 
gepadt und fie angetrieben hat, mit allen Werkzeugen des Berftandes 
nach zuſpüren, was der Saturnring nun eigentlich) it 

Dem erſten Eindrud nah, wenn man dem gleichförwigen hellen 
Hanze ded ganzen Ringes Glauben ſchenlt, ift er ein fefter Körper, 
wie auf der Drehbanf gedreht und poliert, Nehmen wir bag vorerft 
am und denken uns mir einem fühnen Sprung über 200 Millionen 
Dieilen auf die Fläche des Saturmringes ſelbſt verfegt ! Welcher 
Aublick wird fich uns bieten? Wir ſichen auf eimer endlofen Ebene, 
wirklich endlos für menſchliche Begriffe, denn alle Yänder der Erde 
hätten hundertmal auf ihr Platz. Und es ift unfer Blick micht, wie 
auf der Erde, wo die SHugelfrümmung der Oberflähe in Betracht 
fommt, an ein begremjtes Gebiet gebunden, er ſchweiſt weiter und 
weiter, bis ihm zufällige Unebenheiten des Bodens früher ober 
jpäter Halt gebieten. Huf einer Seite aber erhebt fich ein ungehenrer 
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Berg über dem Horizont, Seine Sübfeite glänzt weiß im Sonnen: 
licht, feine Norbfeite liegt in ſchwarzem Schatten, Er wächst dreißig 
Grab über den Horizont empor und mimmt ein Sechstel des ganzen 
Umtreifes eim. Das ift die eine Hälfte der Satumfugel jelbft. 
Uebrigens würden wir bas von unferem Standpunft mitten auf dem 
Saturnring nicht erkennen, ebenfowenig wie die wahre Natur des 
Ringes, weil ung ber Zwiſchenraum zwilchen Ring und Saturn und 
die andere Hälfte der Saturnkugel perfpectivifch verdedt find. Zieht 
uns aber die Schufucht und die Hödenluft nad dem großen Berg zu 
und wir wandern, falls wir uns anfangs ziemlich nn dem äußeren 
Ningramde befanden, weiter als bie Kite um bie Erde ift, jo ſtehen 
wir zulegt am inneren Wingrande und vor uns gähnt eine Kluft, 
die uns alle Ausficht nimmt, jemals den erhabenen Berggipfel zu 
erreichen, und volle vierhundert Meilen breit ift, Unter dem Berg 
fehen wir jet, als ob er ſich in der leeren See fpiegelte, fein Eben⸗ 
bild, die andere Hälfte der Eaturnfugel. Giengen wir nun, immer 
noch auf eine Mebergangsmöglichkeit hoffend, amı inneren Rande bes 
Vinges entlang, jo würden wir erft nad einer —— Reiſe um 
die Erde enttäufcht an den Ausgangspunkt zurüidgelangen. So groß 
find die Dimenjionen des Saturnringes. Ber hältmismähig nahe hätten 
wir nur zu ben Untipoden auf ber unteren Ringflähe, Denn bie 
Dide des Ringes beträgt weniger als 30 Meilen, fie it faft ver- 
ſchwindend gegen die Ningbreite, 

Letztetes if ein Umftand, ber uns bedenklich machen könnte bei 
unferer Wanderung über den Ring. Eollie ein fo ungeheuer breites 
und verhälinismäßig dünnes Gebilde nicht leicht berfien können als 
ein Eisfeld, und find wir nicht ber Gefahr ausgeſetzt, zwiſchen den Schollen 
jermalmt zu werben? Un diefem Punkte hat die]dymamifche Forſchuug 
fiber die Gonflitmtion des Saturminges eingefegt, in einer Form 
allerdings, zu deren Verfländnis wir auf ein näherliegendes Prodlem 
jurüdgreifen müffen. _ 

Wie hoch könnten fich Berge auf ber Erbe erheben? Als die 
Titanen Gipfel auf Gipfel thürmten, um Uranos im feiner hintm- 
lifchen Wohnung zu erreichen, Hätte diefe Yeiter nicht unter ihren 
eigenen Gewichte zufammenbrechen müffen ? — 77— 

Darauf aniwortet bie Phyſik fo: Wäre die Erde flüjfig, jo 
würde fie unter dein Einfluffe der Gentrifugaltraft und der gegen» 
jeitigeh Anziehung ber Maffen, aus welchen fe gebildet ift, genau bie 
Seftalt eines Elipfoides annehmen, von welchen übrigens ein Theil 
mit großer Annäherung durch die wirkliche Meeresfläche dargeitellt 
wird, Da die Erde mm feit if, fo find Abweichungen von diefer 
Mealgeſtalt möglich und in dem Gebirgen auch thatſächlich vorhanden, 
Jede le Abweichung nimmt aber die Feſtigkeit des Materiales ber 
Erdoberfläche in Anfpruch, und zwar umſomehr, je größer fie ift. ge 
höher ſich ein Gebirge über die ideale Erdoberfläche erhebt, je größer 
bie jogenannte Dleereshöhe der Gipfel ift, einen umfo mächtigeren 
Druck hat fein Fuß zu erleiden. Umd es gibt eine Grenze, bei welcher 
der Diud jo fiark wird, dafs die umterften Gefteinsfchichten feitlich 
wie ein Brei herausgequeticht wfrden und der Gipfel im felben Maße 
nachfänfe. Nach Yaboratoriummsverfuchen über den Drud, welchen feſtes 
Seftein aushält, kann man berechnen, dafs Gebirge von mehrfacher 
Höhe des Himalaya fich ſelbſt zermalnten würden, 

Es könnten alfjo Gebirge von etwa 80 Kilometern Höhe jedenfalls 
nicht exiſtieren. Doch das ijt für ums nur ein beiläufiges Ergebnis, 
während die Dauptfache Folgendes ift. Selbit 30 Kilometern find gegen ben 
Eıdradius von 8400 Kilometer eine unbedeutende Größe, es hat aljo 
die Erbe im wefentlichen die Geſtalt, die fie einnehmen würde, wenn 
fie flüffig wäre. Dasfelbe mufs aber auch für alle anderen großen 
Maffen, fir die anderen Himmelsförper gelten, überall würden Hervor- 
ragungen über die Nealgeſtalt der flühfigen Maſſe von verhältmismäßig 
52 Betrage im ſich ſelbſt zuſammenſinken, und fo muſs jede 
gioßere Maſſe nahezu diefelbe Geſtalt annehmen, als ob ſie flüffig wäre. 

Wenden wir das auf den Satururing an umd fragen, wie es 
zuerſt von Yoplace geſchehen ift, melde Geftalt ein ilüjfigteitsring 
unter der Anziehung des Saturn umd der wechjeljeitigen An,tehung 
feiner eigenen Theile annehmen würde, ob er namentlich fo dünn und 
dabei doc fo breit werden lönnte, wie ber Saturnring. Dabei jiellt 
fi nun heraus, daſs ein flüffiger Ring höchſtens 2'/, mal fo breit 
wie bie fein, alſo micht im ar dem tafelförmigen Gebilde 
bes Saturnringes gleichen lönnte. Derartig grobe Abweichungen bon 
ber flüffigen Dealgeftalt würden aber, wie wir uns ebem überlegt 
haben, auch für einen Ring von hartem Geſtein nicht möglich fein, 
der King muſs daher — das ift der Schlujs von Yaplace — in eine 
Anzahl ſchmaler Ringe zerfallen, welche gegen ihre Dide nicht fehr 
breit find, 

Über, wird man da einwenben, wenn man fich jet einem ein⸗ 
zelnen folchen ſchualen Wing vorftell, der als ein dünner Steinfaben 
um einen Umkreis von einer Million Kilometer herumreicht, deſſen 
Theile alle unter der gewaltigen anziehenden Kraft des Saturn ftehen 
und daher einen ungeheueren Gemwölbedrud aufeinander ausüben, wird 
ein folder Wing micht viel eher brechen müſſen, als das breite Band, 
das ſich unferer unmittelbaren Anfchauung barbot? Das wäre in der 
That der Fall, wenn man diefe Hinge als ruhend, als rotationslos 
u denken hätte. Schreiben wir aber jedem Ninge eine Notation um 
jeinen Mittelpunkt zu von jolher Gejchwindigkeit, dafs die aus der 
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Umdrehung entjpringenbe Fliehkraft 
Saturn aufhebt, jo befindet fich jedes Theilchen des Ninges im völligem 
Gleichgewicht, übt überhaupt keinen Drud auf die Nachbartbeilcden 
aus, und dieſe Annahme ift implieite in den Rechnungen von Yaplace 
enthalten. Am ſtärkſten ift bie Anziehung des Saturn auf die Teilchen 
des nachſten, des inmerften Ringes, dementiprechend wird diefer fich am 
ſchnellſten drehen müſſen, damit die Fliehlraft der Anziehungefraft das 
Sleichgewicht halte; je weiter nach außen eim Ring liegt, je größer 
fein Radius ift, eine umſo langjamere Rotation werden wir ihm zu— 
ihreiben müfen, damit hier micht am Ende bie Fliehfraft die An- 
ziehungékraft überwiege. Die in beiben Fällen erforderlichen Kotations- 
zeiten berechnen fi zu 7 Stunden für den inmerften umd zu 14 
Stunden für den äußerftien Ring. Die Berhckſichtigung ber Rotation 
verhilft uns nun jogar umgekehrt = einer deutlicheren Einficht, warum 
ein breiter Ming reifen müfste. nämlich alle Theile eines breiten, 
feften Ringes im berfelben Zeit rotieren müſſen, jo faun man für bie 
Notationszeit einen folchen Wert vorausjegen, daſs etwa für die in ber 
Mitte des Ringes gelegenen Theilchen die Fliehkraft der Anziehungs- 
kraft das Gleichgewicht hält. Dann würde ſich aber für den inneren 
Rand des Ringes eim großer Ueberihufs am Anziehungskraft des 
Saturn, am äußeren Rande ein ebenſolcher Ueberichujs an Fliehlkraft 
ergeben, und das find eben bie a N rg Kräfte, welche einen 
breiten Ming zu zerreißen ſtreben. Inſoferne liegt die Sache hier 
anders, als bei ben Erdgebirgen, weil diefe einen Dind, eim breiter 
Saturnring aber einen Zug auszuhalten hätte. Aber, wenn wir uns 
den Saturning aus Geftein, ähnlich, dem irdiſchen, vorftellen, jo wird 
dies nur einen noch engeren Anſchluſs an die Idealgeſtalt einer Fluſſig- 
feit bedingen, weil die Sefteine gegen Zug beiweiten nicht jo feit ſind, 
als ge Drud, 

un alfo das Kefultat biefer mechanifchen Betrachtung zufanmens 
zufajfen: man hätte ſich den Saturnring vorzuftellen als gebildet aus 
einer Anzahl ſehr jchmaler, dünner, feiter, concentrifcher Ringe, von 
denen die innerften am fchnellften, die äußerten am langjanıjten 


erade die Anziehungskraft bes 


Was jagt hierzu die Beobachtung? Betrachtet man die Rings 
flächen in einem größeren Fernrohr näher, jo fieht man ein fcharfe 
ſchwarze Linie etwa in der halben Rugbreite den ganzen Ming im 
Kreis durchziehen, und durch eine ebenſolche, aber feinere Yinie it die 
entftehende äußere Ringhälfte wiederum in zwei Theile gerheilt, Dem: 
nach befteht der Wing jedenfalls aus drei einzelnen Ringen. Doc; auch 
diefe Ringe wären noch viel zu breit, als dafs fie confiltent fein und 
bleiben könnten, es ift anzunehmen, bafs jeder von. ihnen felbjt aus 
einer fehr großen Anzahl ſchmaler Ringe zufammengefetst iſt, deren 
Trennungslinien jedoch infolge der großen Entfernung des Saturn uud 
des bleudend hellen Glanzes des ganzen Gebildes verſchwimmen. Was 
zweitens bie Rotation angeht, fo hat man fie aus der Beobachtung 
der ſchwachen und unbeftinmmten Flecken, die zeitweilig auf dem Saturn: 
ring gejehen oder eher vermuthet worden find, nicht recht beſtimmen 
fönnen, aber das Spectrofcop bat im wunderbarer Weife biefe Lücke 
ausgefüllt und zu einer auſcheinend überrafchenden Beftätigung der eben 
theoretifch entwidelten Steg geführt. Man kaun nämlich meit dem 
Spectrofcop unterfceiden, ob und mit welcher Gejchwindigfeit irgend 
ein leuchtender Gegenftand fich auf uns zu oder von und fort bewegt. 
Keeler auf dem Pıd:Obfervatorium in Eatifornien hat nun couſia⸗ 
tiert, dafs ſich die Maſſen am äußeren Raude des Ringſyſtems auf 
der einen Seite auf und zu, auf der anderen von uns ht bewegen, 
dafs der Ring wirklich rotiert, und dafs ferner die Geſchwindigkeit 
diefer Bewegung immer mehr zumimmt, je weiter man in dem Rıung« 
fpftem nach innen geht, bis fie für den inneren Rand ihren höchften 
Wert erreicht, 

Soviel ift nunmehr gewiſs: unfere Wanderung über den 
Saturnring war im höchften Grade eine Iuufion, weil fie eine ab- 
folute Unmöglichkeit ift und bleiben muſs. Nach jeder Tagereife etwa, 
in der wir über einen von dem zahlreichen ſchualen Ringen hinwegge— 
fonımen wären, fländen wir vor einer neuen Kluft, über die feine 
Brüde für Menſchen binüberführt. Es bleibt uns alſo nichts übrig, 
als auf dem Rıng, dem ewiglangen VBergrüden, auf dem wir gerade 
ftehen, die Rundtour um den Satuen zu machen und im Laufe eines 
halben Tages ihm uns jowohl von der Sonnen», wie von der Schattens 
jeite Kan Bevor wir uns aber zum zweitenmale einem fo 
zweifelhaften Gefährt anvertrauen, wollen wir dod noch näder prüfen, 
was vielleicht bei der Reiſe zu gewärtigen ift, 


Hätte jemand ein neues Fahrrad abjonderlicher Sonftruction er: 
funden und man jollte feine praftiiche Brauchbarkeit erproben, jo würde 
man zunächſt verfuchen, ob das Material des Modells nicht gar zu 
ſchlecht ift, ob es einen trägt, wenn man ſich darauf flüge, und ob 
die Mäder laufen, bamit man nicht beim Auſſitzen gleich mit der 
Maſchine zufammenbricht. Das haben wir verfucht, wir wiffen, bajs 
jeder von den ſchmalen Ringen der Gefahr des Serbrechens nicht aus: 

ejegt ift, Dann aber wäre noch zu prüfen, ob die Conſtruetion ein 
: ſicheres Fahren erlaubt, wie die jegt gebräuchlichen Veodelle, ob man 
bei einiger Fahrgefchwindigkeit weder von Umebenheiten des Bodens, 
noch von Heinen Stößen zu Fall gebracht wird, ob die Ganftruction 
nach dem technifchen Ausdruck „Ainetiiche Stabilität", Beſtreben, ihren 
Bewegungszuſtand feitzuhalten, befigt. Um die kinetiſche Stabilität 
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dreht es ſich von dem praftifchiten Fragen an, wie es die Beſtimmung 
ber beften Lage des Schwerpunftes bei einer HFahrrabeonftruction, bie 
Wahl der Spurweite bei einer Bahn ift, bis zu den legten Problemen 
ber Himmelsmechanik, ber Frage, wie lang dem Blanetenfyiten fein 
jegiger Bewegungszuftand erhalten bleiben wird, Die finetifche Stas 
bilirät haben wir auch beim Saturnring zu unterfuchen. Und da zeigt 
es fich, dafs ein fefter Sreitring, mag er nun ſchmal oder breit jein, 
inftabil ift. Wird der Ming durch irgend einen Zufall oder durch die 
Wirkung eines der acht Monde, die den Saturn begleiten, nur um bad 
eringfte aus feiner Änmmetrifchen Lage verfchoben, J verſtürlt ſich die 
nziehung des Saturn auf die Partie der Ringmaſſe, die ihm ges 
nähert worben ift, und vermindert fich für die gegemüberliegenbe ; erftere 
Partie wird fich ihm daher immer mehr zu nahern ſuchen und babei 
immer weniger von der gegenüberliegenden gehemmt werden und wirb 
ſchließlich mit der Oberfläche des Saturn zujammenftoßen. Beflünde 
im gegenwärtigen Augenblide ein feter Saturming und irgend eine 
Urjache würde feinen Schwerpunft während diefer Gecunde nur um 
ein Taufendftel Millimeter gegen den Schwerpunft des Saturn vers 
ſchieben, ſo würden wir nad einer Rechnung von Seeliger bereits nad) 
wei Tagen eine Weltkataſtrophe, den Zuſammenſtoß des Saturn mit 
einem ing, beobachten fünnen, Das ijt alſo ein Rab, auf dem felbit 
ein aſtronomiſcher Seiltänzer nicht fahren fönnte, bie beabfichtigre 
Rundiour um den Saturn würde bald ein ſchmähliches Ende nehmen, 


Die Borftellung, dafs der Saturnring feſt fei, mufs fomit 
gänzlich fallen gelafjen werden, der Schein war trügeriich. 


Die nächſtliegende Hypotheſe ift die, daſs ber Wing flüffig fei. 
It das der Fall, jo gilt die erwähnte Unterfuchumg von Yaplace über 
die Geftalt eines füffigen Ringes natürlich in aller Sırenge, wieberum 
folgt, daß der Saturnring aus einer Unzahl von flüjfigen Ringen, 
die nicht viel breiter als did find, zufammengefegt fein mufs, Wie 
eh 8 mit der finetifchen Stabilität eines ſolchen Syſtetug von 
üffigen Ringen? Gin volftändiger Zuſammenbruch des Syftems 
bei einer geringen Afymmetrie der Lage findet hier micht ſtatt, weil 
ein flüffiger Ring biegfam ift und, wie die Weide im Winde, dem 
Nörenden Kräften nachgibt. Aber auf eine andere Art mufs er feiner 
ſchließlichen Auflöfung entgegengehen. Hat ſich nämlich durch eime 
Heine Unregelmäßigfeit der Bewegung der Ring an irgend einer Stelle 
ein wenig verdidt, jo wird diefe Stelle die benachbarte Flüſſigkeit 
an ſich zu ziehen ſuchen, dadurch noch dider werden und fo umuter 
mehr die Maſſen in der Nähe auf einen Klumpen zu vereinigen ftreben, 
Der, urfprünglich gleichförmige Ning wird unregelmäßig werben. Ye 
wachdem diejer Procefs ſich an einer Meineren oder größeren Zahl 
‚von Stellen auf dem Ring im Gang fetst, werden fich mehr oder wenıger 
zahlreiche Knoten bilden, die durch dünnere Brücken verbunden find, 
und das Endergebnis wird fein, dafs dieſe Brücken zerfliehen und jeder 
Ring in eine Anzahl kugeliger flüffiger Körper zerjält. Die Ges 
wiffenhaftigkeit verlangt, anzuführen, dafs eine ſolche Entwidelung 
döchſt plaufibel, aber doch nicht als nothwendig erwieſen if. Obwohl 
wir mämlic die Kräfte, welche auf jedes einzelne Theilchen eines 
Ringes wirken, völlig genau anzugeben willen, ift die Mathematik auf 
ihrer gegenwärtigen 864 nicht gewandt genug, wm mit ihren Zeichen 
all den Geſtalten zu folgen, bie der Ring eben infolge diefer Kräſte bis 
zu feiner ſchließlichen Äuflöſung durchmachen mufs. Uebrigens ift es 
die Autorität Clerk Maxwells, desfelben engliſchen Phyſikers, ber 
lange vor den Hertz'ſchen Verſuchen die Wellennatur der eleftrifchen 
Fernwirkungen vorausſah, welche die Behauptung jtüßt, dafs einem 
flüjfigen Yung feine lange Dauer beſchieden jein fünnte, 


So mufs auch die Hypotheſe einer flüffigen Natur des Ringes 
verlaffen werden. Gasjdrmig kann aber der Ring ſchon wegen fer 
ftarfen Reflexion des Sonnenlichtes nicht fein. Wir kommen aljo 
zu dem Schlufs: micht feit, nicht flüffig, nicht gasförmig — da ıjt 
unjere Schulwersbeit zu Ende, da gerarhen wir im Vertegenheit. Zum 
Süd werfen uns Moxwell und ut ihm der Elfähler Hirn den Ausweg 
aus dem Dilemma, in weldyes uns diefe Ueberlegungen geführt haben : 
faubföormig joll der Saturming fein, wie die Wolfen in 
unferer Armofphäre, bie aus Waſſerbläschen oder Eisnadeln und anderen 
Heinen Körperchen bejtehen ; jrerlich mag es fich dort um Staubförner 
von Kuometergröhe handeln, Das ift die legte Hypotheſe, von der 
wir zu ſprechen haben, denn es iſt, wie man verjichern kann, bie 
Wahrheit. 

Es zieht alfo ein gewaltiger Zug unzähliger Mleinerer und 
rößerer Körper dort oben vor unjerem Bude vorüber. So dünn der 
—— iſt, es iſt doch anzunehmen, daſs ſehr viele ſolche Körper 
auf feine Dicke gehen, weil er völlig undurchſichtig iſt, und dann die 
tieferen Schichten von Körpern den Blid hemmen werden, wo er 
wijchen den Yüden der obenaufliegenden hindurch gelangen konnte, 

'enfen wir uns noch einmal hinweg über die zweihundert Milltonen 
Meilen und jegt mitten ın den Saturnring bimein auf irgend einen 
Sıein verfegt, jo befinden wir und im einer ganz fonderbaren Welt, 
wir ftehen in einem jcheinbar feitgebannten Weereorichwarm. Auf allen 
Seiten um und über uns ſchweben größere und Kleinere Majlen frei 
in der Luft, im ganzen ruhig, nur hie und da ſich langjam vers 
ſchiebend und vielleicht auch einmal mit leifem Ruck zujammenitoßend. 
Denn alle Körper im eimer beſtimmten begrenzten Region des Saturn— 


ringes haben eine gemeinfame Rotation um den Saturn und verändern 
aljo ihre relative Stellung zueinander nicht, abgejehen von Heinen 
ylaligen Verfchiedenheiten ihrer Bewegung. Wenden wir aber ben 
lid direct nady dem Satuen zu oder direct von ihm weg, fo jehen 
wir die emtferuteren Körper, ſoweit wir fie überhaupt zwilchen deu 
Lüden ber uns umgebenden Meteore hindurch erhafchen fünnen, mit 
raſender Geſchwindigleit vorüberichiehen. (Es bleibt nämlih der Sag 
beftehen, daſs die inneren Theile bes Ringes im fieben Stunden, bie 
äußeren erft in vierzehn Stunden eine Rotation vollenden müſſen. 
Die Keelerſche jpectroffopifche Beobachtung ftebt infolge deifen 
nit der Annahme einer ftaubjörmigen Conſtitution des Ringes ebenjogut 
in Einklang, wie mit der einer Jufammenjegung aus zahlreichen fejten 
oder flühfigen Mingen, Fragen wir aber, was ausjchlieflic für die 
faubförmige Gonftitution des Saturnringes ſpricht, jo ift junächſt für 
einen ſolchen Körperſchwarm eime bedeutende kinetiſche Stabilität vor⸗ 
handen, Jeder einzelne Körper bewegt fih wie ein Mond um den 
Saturn, und eim einzelner Mond bat, wie bie Theorie lehrt, eine 
höchſt ftabile Bewegung. Die Störungen durch die Anziehungstcaft 
der anderen Körper lommen nicht fehr in Betracht, weil fie nicht alle 
mie bei einer lüffigkeit, völlig dicht aufeinanderfigen. Muftern wir 
ferner den Saturnring noch einmal ganz genau, fo bemerken wir auf 
einem ſchmalen Streiken nad jeinem inneren Rande zu ein allmähliches 
Nacjlaffen des Glanzes, und ed will uns fogar ſcheinen, als ob wir 
bier bie Begrenzung der Saturnkugel ſelbſt ein Stück weit durch den 
Ning hindurch Ichinmmern ſähen. Man hat biefen Theil des Saturı- 
ringes eben wegen ſeines matteren Ausſehens den „Florring“ genannt. 
Die theilweife Durchfichtigkeit des Florrings geht mit Gewiſeheit aus 
einer Beobachtung hervor, bie Barnard auf dem Lick-Obſervator ium 
gelungen ift. Amt 1. November 1889 traf es ſich fo glüdlic, dajs 
einer bon den acht Monden Saturns hinter dem Ring jo vorüberzog, 
dais bie —— den Ring paſſteren mujsten, bevor fie den 
Mond erreichten, dajs aber von der Erde aus der Blick nad) dem 
Monde frei blieb. Der Mond, der anfangs in gewöhnlicher Helligkeit 
fichtbar war, folange ihn noch die Sonne frei beſtrahlte, verſchwand 
nicht plößlic, als er in den Schatten des Wınges, von der inneren 
Seite her eingetreten war, ſondern uahm ganz allmählich an Helligkeit 
ab, während er hinter dem Florring vorbeizog, uud ward erft uns 
ſichtbar, als er im den Schatten des eigentlichen hellen Reuges eintrat, 
Das erfläct ſich leicht aus der Staubhypotheje, wenn im Fiorring die 
Partikelchen fpärlicher oder in einer geringeren Zahl von Schichten ſtehen. 

Der ausjclaggebende Beweis für die ſtaubförmige Konjtırution 
des Saturnringes iſt aber ſchließlich auf folgendem merkwürdigen Wege 
erhalten worden. Muller in Potsdam beabadhrete während mehrerer Jahre 
die Helligleit des Saturnringes und fand, daſs diefelbe wejentlich davon 
abhıeng, ob der Ring ganz geman von vor beleudtet war, ob die 
Sonuenftrahlen unmıttelbar an der Erbe vorbei mad dem Satum 
giengen oder ob die Beleuchtung etwas mehr von der Seite kant, Bei 
ganz geringer Abweichung von der Beleuchtung genau von born nahm 
die Helligkeit des Runges plötzlich auf die Hälfte ihrer urjprünglichen 
Kraft ab. Dies Verhalten ıft unerflärbar, wenn der Satururing aus 
einer Reihe imeinanderliegender fefter oder flüjjiger Runge beſteht. Es 
J für die Helligkeit einer werſgen Wand oder eines Gitters don dummen 

täben, die ich aus einigen Metern Entfernung betrachte, ziemlich 
gleichgiltig, ob ich die beleuchtende Yampe vor die Brum oder um 
Urmeslänge feitwärts halte, Anders ift es aber für eine Wolfe von 
Heinen Körpern, bei der die Pichrftrahlen auch in die Tiefe eindringen, 
Kommt da das Yicht direct von vorm, fo jehen wır alles hell er- 
leuchtet, die Schattenlegel, welche die Körper werfen, werden von ihnen 
ſelbſt verdeckt. Kounnt aber das Licht mur ein weg von der Seite, 
jo werden viele von den Körpern im dem tieferen Schichten, zu welden 
uns der Blick frei iſt, im den Schatten dev Körper aus den oberjten 
Schichten fallen. Wurden wir dem Saturn näher fen, fo wiirde die 
Ringfläche gefprentelt erfcheinen, je nachdem wir auf einen oberen er= 
leuchteten oder einen tieferen beſchatteten Körper blicken. Da wir zu 
wer von ihm entfernt find, am dieje Wınzelheiten unterſcheiden zu 
fönnen, erſcheint uns die durchſchnittliche Helligkeit des ganzen Ringes 
im Berhälms des Schattens zum Licht vermindert, Seeliger in 
Münden dat diefe Erklärung der Müller'jchen Beobuchtungen gegeben 
und zugleich aus der näheren Berechnung des Schatienwurſes der 
einzelnen Körper eine ſolche Uebereiuſtiumung zwiſchen Theorie und 
Beobachtung bis in das verwickeltſte Dean fejtgejtellt, dafs nun 
an der ftaubförmigen Konftirution der Ringe nicht mehr gezweifelt 
werden kann. 

Was der Saturnring ift, weiß man Hiermit endgiltig. Schien 
er anfangs von einem himmliſchen Werkmeifter gedreht und fig und 
fertig an feinen Play gejegt, jo drängt fich jegt, wo wır iyu als ein 
plaſtiſches Gebilde, einen Schwarm unabhängiger Körper erkannt 
haben, lebhaft die Frage auf, wie er zu feiner regelmäßigen Geſtalt 
gefommen iſt. Nach der Laplace'ſchen Kosmogonie ſoll belkanuilich 
jeder Planer früher ein großer Gasball geweſen ſein, von dem fig bei 
der allmählichen Abkühlung ringförmige Zonen von Dampfmaſſen am 
Hequator abtrennten. Dieje follen fid) dann bei weiterer Abkühlung 
zu erjt fluſſigen und dann jeſten, kleineren oder größeren, einzelnen oder 
zahlreichen Körpern ballen. So wenig gewiſs dieſe Vorjtellungswerfe 
it, nehmen wir einmal an, dajs fich auf diefe Art ein regelmäßiger 
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Schwarm von ben Saturn umtreifenden Körpern gebildet habe. Die 
einzelnen Körper mögen num anfangs ftatt Sreife geſtredte Ellipfen 
bejchrieben Haben, welche fie abwechſelnd im Heine und große Ent: 
fernung vom Saturn führten. Dann mufste jeder Körper dem ganzen 
Schwarn der übrigen Körper von außen nad) innen und wieder von 
innen nach außen durchſetzen, wobei Zuſammenſtöße nicht ausbleiben 
konnten, deren Tendenz es it, die fie hervorrufende Urſache zu bee 
feitigen, aljo die Bahnen der einzelnen Körper der Kreisſorm näher 
zu führen, Allerdings, aud) wenn die Bahnen aller Körper kreisfürmig 
geworben find, ift die Gelegenheit zu Zuſammenſtößen nur vermindert, 
aber nicht aufgehoben. Es lönnen ſich nämlich nie zwei gleich weit 
von einem Gentrallörper entfernte Maſſen in parallelen Streifen bes 
wegen, es müllen vielmehr je zwei Sreisbahnen von gleichem Radius 
einander fchneiden, weil es eine allgemeine Folgerung aus dem 
Newton’ihen ravitationsgejeg ift, dajs alle Bahnebenen durch den 
Mittelpunkt des Eentralförpers gehen. Gin Meiner Körper, ber ſich, 
als der Ning mod) ein unförmiger dider Schwarm war, rechts auf 
ber oberen Ringfläche befand, mufste daher nach einer halben Drehung 
um ben Saturn lin an bie untere Ringfläche gerathen, aljo ben 
ganzen Ring nicht mehr von aufen nad innen, aber noch von oben 
nad) unten durchſetzen. Auch das mußte wieder zu Zuſammenſtößen 
führen, deren Tendenz ed war, die Abweichungen der einzelnen Körper 
bon eimer mittleren Ebene immer Kleiner zu maden. So kann man 
verſtehen, wie ſchließlich all die anfangs verſtreuten Körper dazu 
kamen, nahezu in einer Ebene Kreisbahnen zu beichreiben. Da übrigens 
der Ring noch eine gewiſſe, wenn auch Meine Dice befitst, die Teilchen 
ſich noch nicht völlig im einer Ebene befinden, fo wird diejer zweite 
Procefs auch noch jegt in langſamem Fortgang fein, die Körper werben 
ſich noch immer mehr im eine Ebene mieberfegen, der Ring wird mod) 
inımer dünner werden. 

Schließlich noch ein Blid in die weitere york It die Be— 
wegung der Ringtheilchen auch ſehr ftabil, fo ift doch wahrſcheinlich, 
daſs die anziehende Wirkung der Theilchen auf einander, wenn fie fich 
über lange Zeiträume ſummiert, eine Umänderung des ganzen Gebildes 
herbeiführen wird. In der Eriftenz des Florringes wid man ſchon ein 
Anzeichen der allmählichen Auflöfung des Ringes nach innen, des Zus 
fanmtenziehens auf den Saturn, erbliden, und vergleichsweiſe darf 
man gewijd behaupten; der Salurnring wird zu erillieren aufgehört 
haben, wenn Saturn jelbft und die anderen Planeten noch lange in 
ihren alten Bahnen die Sonne umkreifen; dem Saturnring, als einem 
Euriojum, ſcheint eine verhältnismäßig kurze Lebensdauer beichieden, 

— Dr. Karl Schwarzſchild. 


Ein ungedructes Drama Ibfens. 
Bon Georg Brandes, 

(Ylai Liljetrang“*) bezeugt zufammen mit dem „Feſt auf 
„ Solhaug“, dajs Ibſen bis zu feinem dreißigften Jahre im 
der mittelalterlichen Heldendichtung eine Duelle jah, woraus bie 
neueren Dramatiter mit Bortheil jchöpfen könnten. 

Das 1850 entworfene und auch fogleich in Angriff genommene, 
aber erſt 1856 beendete Stüd wurde zweimal, ben 2. und 4. Januar 
1857, am Bergener Theater aufgeführt. 

Die ganje moderne bänifchnorwegifche Dichtung war, folange 
fie nicht das gleichzeitige Leben abzuſpiegeln verſuchte, auf drei lites 
rarische Quellen zurüdzuführen, auf die isländifche Edda> und Saga» 
literatur, auf die Volkslieder und auf Holberg. 

Henrif Ibſen ift anfangs gleich, den Übrigen mordifchen Geiſtern 
von allen dreien beeinflufst worden. Keiner, dem die nordifchen Sprachen 
fremb find, kann den Zauber, den der Stil und bie Melodie ber 
Vollsweiſen auf den Nordländer ausüben, im vollen Umfange ver: 
ſtehen; fie find mit ihren Tönen, die fie anjchlagen, jo etwas wie 
unſer „SLuhreigen*. Die fchönen Fieber in „Des Knaben Wunderhorn“ 
haben vielleicht eine ähnliche Macht auf deutiche Gemüther ausgeibt ; 
aber es ift meines Willens noch feinem deutjchen Dichter geglüdt, ein 
dramatifches Bersmaß zu Schaffen, in dem ſich von all dem reichen 
Klang und ftarken, fatten Duft jener mittelalterlichen Volksweiſen das 
Beſie erhalten fände. Warum hat Henrit Hertzens „Svend Dyrings 
Haus“ jeinerzeit foviel Auffehen gemacht und fo tief gewirtt? Des» 
halb, weil hier zum erſteumale die Aufgabe gelöst war, ein dem Berds 
maß der Heldenlieder verwandtes Metrum zu ſchaffen; diefes Metrum 
jollte eine ebenfo große Beweglichkeit wie dev Bers bes Nibelungen- 
liedes und eine dramatijche Verwendbarfeit befigen, die nicht Hinter der 

”, Das Iolen’ihe Trama ſewie ber bier abgedrudie Mufi vor Brandes 


ericheinen demmihft im 2. Band vom „Hemrit Dhfens jänmtlihe Werke in deutſcher 
sache”, Berlag von S. Wilder, Verl. — Der OAntzalt des Dramas if, in 
em paar Sirichtn, folgender: Olaf Lillekraue, ein junger norwegiſcher Bitter, bat 


ſich mit Ingeborg verlobt. Der Zug Hochzeit if gelommen, die Braut mit ihrem Water 
und Gejaige hat fich eingefunden — aber Diaf ift jeit ** Zeit im feinem Hauſe wicht 
ımsrden. Geime Vutter zicht mit den Kacchten and, Ihn am ſuchen. Mom Inder ihn 
n eier einiamen Halde. Er gibt mwunberliche Autworten, ald ab er werfidtt wäre; vom 
Ingel und dem beuorfichenden Haczeitsiehte wei er aichte mehr, (Er liebt Hifhilbe, Die 
unit ihrem Bater, beim Spielmann, in eiment verborgenen Gebitgethal wohnt. Mia ex in einer 
der legten Nächte vom [einer Bramt Dei machhanfe ritt, Jah er Allhilde umd gewann Ihre 
Liebe. Sie ıt jeys feine Braut, Aber die Mutter veikt iha mus dem Traumen mund führt ihn 
mit fi. Mifblide folge mad, im Glauben, mit Olaf vermühlt zu werden. Da mufß fie 
erfahren, dajd er zur Tratung mit einer anderem riſſte Während alle im ſeſtlich erleuchteten 
jaal tweilen, zum Gang in die Kuche bexeit, maſe Ne allein im Eiurmtwind dranfen 
Reben, beidimpft, verhögnt, Ete ergreift eine Hocheite ſadel und ſaleudert fie im Piljefrand 
m Ein Unglile wird verbütet, aber man jeht ber Entfichemen nad. Olaf findet fie ald 
fter wigder, neben ber Hütte igres Batera. Sie lieben einander noch immer. Man berzeiht 
ie, und He wird Dlais frau. Ingeborg bat auf ihren Bräutigam versictet; auch fie hat 
heimig einen anderen geliebt, den erhält fie wu zum Mianne, Aum. d. Ned, 
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bes fünfjügigen Jambus zurüdjland. Henrit Ibſen Hat freilich mit 
Recht dargethan, daſs „Svend Dorings Haus“, was das gegenfeitige 
Berhältnis der Hauptgeitalten betrifft, Kleiſts „Säthchen von Beil 
bronn“ mehr verbanfe als fein „seit auf Solhaug“ dem Schaufpiel 
von Berk. Uber es bleibt für „tas Feſt auf Solhaug“ fowie für 
„Dlaf Liljekrans“ Hinfichtlich der BVersftellen im Dialoge die An— 
wendung des Tones und Stiles ber Heldenlieber beftchen, wozu Hertz 
ein geniales Beifpiel gegeben hatte, Es ſcheint mir, dafs Ibſens Be— 
deutung keineswegs verringert wird, wenn man bier auf Her als fein 
urfprüngliches Vorbild hinweist, Von einem oder dem amderen mıujs 
ja jelbft der Größte einmal gelernt Gaben. 

Das Echaufpiel "Dat Liljekrans“ ift hauptfächlich dadurch fo 
intereffant, dafs es von ber Stärke ber Iblenfchen Begeifterung für 
den Geift und Ton der Heldenlieder Zeugnis ablegt, während es gleich: 
zeitig am einzelnen Stellen die inftinctive Stepfis des Dichters gegen 
über der Welt der Romantik verräth, in ber ihm die Tradition noch mit 
BZauberbanden fefthält. Er hat hier verfchiedene vomantifche Elemente 
mit einander verfchmolzen, — erftens das Heldenlied vom Herrn Olaf, 
den das Elfenmäbcen, gerade als er auf die Brautfahrt ausgeritten 
ift, zu fich lockt, eine der fchönften und beliebteften mittelalterlichen 
Meilen, unter anderem die Grundlage zu Heibergs däniſchem National» 
ſchauſpiel „Elfenhügel* und zu einem ber berübmteften Werke Gades: 
„Erltönigs Tochter”; und zweitens die Erzählung vom dem jungen 
Mädchen („Das Schntehuhn im Juſtethal“ lautete der urſprüngliche 
Titel von „Dlaf Yiljefrans“), das r ‚Zeit des ſchwarzen Todes allein 
in bem Thal am Yeben blieb und bort einſam umd ſcheu wie ein 
Schnethuhn lebte, bis ts gefunden, erzogen und glüdlid, verheiratet 
wurde. Der jprachliche Tom ım diefer Dichtung ift, wie in den urfprüngs 
lichen Faſſungen aller Ibſen'ſchen Jugendarbeiten, rein bänifc); 
es kommen im ganzen Werke kaum ein Dutzend norwegiſcher 
Wörter und micht eine einzige undäniſche Wendung vor, was 
den Kinbrud beſtärkt, dajs man Hier einen Dünger der däni— 
chen Dichterſchule vor fih Kat. Die Berfe find hübſch und 
fließend, ohne ausgeprägte Eigenart. Der Wert des Stüdes als eines 
Schaufpieles ift vicht groß, Der Titelheld, Ritter Diaf, fteht 
im einem buch amd durch jungendlichen und recht Mläglichen 
Abhängigfeitsverhältmis zu feiner Mutter, deffen natürliche Folge eine 
völlige Unentichloffengeit iſt. Ans dieſer Energielofigkeit des Helden 
und aus einer bei dem Anfänger Ibſen hervortretenden Neigung 
heraus, Berwicelungen durch Mifsverftändniffe nud Ierthümer hervor: 
zurufen, wird nun der Knoten rein äuferlich derart geſchürzt, daſe 
die Heldin Alfhild, als Braut geichmücdt, in dem feſten Glauben auf- 
tritt, fie ſolle ihren Geliebten heiraten, ohne dafs diefer fie über feine 
fleinmüthige Rücklehr zu feiner früheren Berlobten aufgeklärt hat, mit 
der er am jelben Abend getraut werden foll. So tritt eine Kataftrophe 
ein, die Ulfhild zu dem halb wahnwigigen Verſuch der Morbbrennerei 
und darauf zur Flucht treibt; nachdem dann noch der Brandtifterin 
Untergang und Tobesftrafe gedroht haben, löst alles ſich in Harmonie 
auf, und ziwei Paare werden ehelich verbunden. 

Weit bedeutungsvoller aber als duch ihre Romantit ift für 
und Heute diefe Jugenddichtung dadurch geworden, dafs ſich bereits 
jene Elemente darin finden, die über fie hinaus ſchon auf bem zu— 
fünftigen, ſcharf ſatiriſchen oder bitter pejlimiftiichen Charakter der 
Abſeu ſchen Poeſie hindeuten. Man begegnet in dem beiden leisten 
Ucten verschiedenen Beftandtheilen diefer Art. 

Alihild ift die Tochter des im Gebirge lebenden Sängers und 
Spielmanns Thorgjerd, der ihr von Kindheit auf feine dichterifch 
verjchönernde Auffaſſung vom Leben und befonders vom Tod in bie 
Seele gepflanzt hat. Er hat ihr den Tod immer nur als einen 
Lichtelf geichildert, der den Eorgenden und Yeidenden von Kummer 
befreie, ihm ein Bett aus Yilien und Roſen bereite und ihn endlich 
auf diefem Blumenlager zum Himmel trage, wo er im Freude umd 
Herrlichkeit weiter lebe. Schon im zweiten Act wird biefe ihre Vor— 
ftellung vom Tode durch den Anblid eines Begräbniſſes und des mit 
ihm verbundenen Jammers vernichtet; und fill und finnend bemerkt 
fie mach einer Paufe: 

„So war's in des Vaters Liede wicht!“ 


In der Art, wie hier die Wirklichleit dem Phantafieleben 
gegenübergeftellt iſt, liegt etwas, was den „Beer Gynt“ vorausahnen 
läjst. Ueberhaupt bieten die vomantifch-grifchen Stellen bisweilen 
etwas im ber Haltung und dem Schwung ber Berje, was fozufagen 
dem Stil vorgreift, in dem „Peer Gynt“ als Yüngling feine Dichter- 
träume und Truggefihte entfaltet, Das Folgende erinnert ganz an 
den Dialog der Scene, da Beer Gynt den Dovrealten bejucht: 


„Wohl wahr! Bon den Freuden dort obem im Licht 
Ward feinem auf Erden Bericht. — 

Weißt Du von Bergfönigs Schatz, der in Vracht 
Leuchtet wie rothes Gold durch Die Macht ? 

Dod; greift Dir danach mit gieriger Hand, 

So findeft Dur eitel Schutt und Sand. — 

O höre mich, Alſhild: Es mag wohl fein, 

Daſe auch das Leben von gleicher Art — 

Komm’ micht zu nah’ ihm, hüte Dich fein! 

Es möchte Dir ſengen die Finger zart! 

Wohl glänzt es blank wie des Himmels Sterne — 
Doch nur, wenn Dein Ang’ es ficht ans der Ferne.” 
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Echt Ibſenſch it in dem Stüd die letzte Rede des Spielmamns 
Thorgjerd. Hier zittert eim Tom durch, bem fpäter der Dichter mehr 
als einmal in feinen Werfen anfchlägt, nämlich jo oft ev die Heimat 
—— und Unraſt ſchildert, die fein ſchichjalsſchwangerer Beruf zur 

e hat: 

sehn „Ein Epielmann hat weder Heim noch Haus, 
Sein Sim geht raftlos ins Weite hinaue. 
Wem da von Liedern die Bruft geſchwellt, 
Des Heimat if rings die weite Welt. 
Im Laubſaal, im Thal, am grümenden Haug 
Muſs er rilhren die bebenden Saiten zum Bang; 
Dem heimlichſten Leben mufs er lauſchen: 
Des Gießbachs Tojen, der Woge Rauſchen, 
Des pochenden Herzens ſeltſamen Mären; 
Sein Lied muſe des Volles Träume Mären 
Und al die Gedanken, die gären I” 

Olaf Liljefrans ift bisher mod; nicht gedruckt geweſen, nicht 
einmal im der Urſprache. Das Drama ift nach der einzigen eriftierens 
den Handſchrift überfeßt, derfelben, die vor einundvierzig Jahren ber 
Aufführung auf dem Bergener Theater zu Grunde gelegen hat. Es 
gef ber dortigen Kritik nicht beſonders uud hat wohl auch kaum den 

ichter jelbft vecht befriedigt, da er niemals irgendwie den Verſuch ges 
macht hat, es durch den Drud zu veröffentlichen, 

Jetzt aber, da jedes Stabium feiner Entwidelung intereffant ge— 
worden ift, bietet das alte Schaufpiel ein wicht geringes hiſtoriſches 
und pfuchologifches Intereſſe. Wie der „Catilina“ den Ausgangepunkt 
für das Nevolutionäre im Henrik Ibſen bezeichnet, jo weist „Dlaf Yiljes 
krans“ auf die Stelle hin, wo der Nomantifer in ihm entjprang; zu—⸗ 

leich aber deutet diefe Dichtung am, wie ihm im feiner Seele die erflen 
rn gegen jene Nomantit aufftiegen, bie über jede Erfahrung 
und alle Wirklichkeit ſich hinwegſehte. 


Entwickelung. 


Hr feife haben wir vor Jahren am biefer Stelle die Stimme erhoben, 

um ben Zujammenhang von Kunſtgewerbe und allen anderen Aeuße- 
rungen des Zeilgeifies in Kunſt nud Literatur zu betonen, Wir fagten, 
dafs die Gebraudsgegenflände und auch die Ziergegenftände ans ber 
ethiſchen und philoſophiſchen Anſchauungsweiſe ihres Mitien berauswachlen 
und bie großen Blutadern, welche der Ardhiteltur, der Malerei, dev Seulptur 
ihre Nahrung zufliheen, aud durch Heinere Gefähe das Handwerk fpeifen, 
So war's im jeder großen Kunftepocdhe und jo ſcheint es jetzt noch ſtrenger 
vor Schluſs umferes Jahrhunderls in einigen Ländern zit werden. 

Der damals vereinzelte Ruf ertönt jetzt zahlreicher, häufiger, Das 
Iutereffe an kunſtgewerblichen ragen erwadt, und man beſchäſtigt ſich 
allenthalben damit, Mittel md Wege zu finden, um bie kunſtinduſtrielle 
Production auf eime höhere Stufe zu heben. Da dent man demm vorerft 
daran, dem Beifpiefe der Englünder zu folgen. Diefe haben, als ihnen 
Har wurde, dafs ihr Kunſtgewerbe einer vollfländigen Neorganifation be 
dürfe, mit der ihnen eigenen Methodit jofort ein vollſtäudig neucs Lehr 
foftem organiftert. Die Imfgeiwerblihen Schulen wurden gang umgeſtaltet, 
ihre Anzahl bedeutend vermehrt und ein inmiger Contact zwiſchen ber 
Londoner Mutterfchule und den Provinz Zweiganftalten hergefiellt. Nach 
einem ganz gleichen Syſtem muſete Uberall vorgegangen werden, Als erſtes 
Prineip wurde das grilmdliche Studium der Natur aufgeſtellt. Nicht mehr 
nad Vorlagen burjten Blumen, Infecten, Flilffe gezeichnet und modelliert 
werden. Direct durch eigene Naturanſchanung mufste dev Lernende die 
Formen zu bilden ſuchen. Schen mufste man lernen, das war das erfie, 
und’ dann verfuchen, das Gefehene ehrlich, ganz naiv wiederzugeben. Erſt 
wenn durch dieſen unmittelbaren Anichaummgsunterridt der Schiller gegen 
die Gefahr einer alademiſchen und ſchemaliſchen Nadrempfindung gefeit war, 
dann erſt begann man mit dem Gopieven berühmter Muſter, daun erſt 
wurde der Geſchmack an den Meiſterwerken vergangener Zeiten herange- 
bildet. Den mannigfachfien Technilen fuchte man ihre frühere Strenge 
und Kraft wiederzugeben. Die ganze Läſſigleit der Mache, welche durch 
die Jahrmarktserzeugniffe der Selten Jahrzehnte ſich eingeichlichen, wurde 
andgemerzt. Wirlliches Handwerk, das heißt, die Materie beſeelt durch ben 
Inputs, welches die arbeitende Hand ihr mitteilt, tritt an ihre Stelle, 
Bei diefem letzten Punlt empfand man den Einfluss der Schulen jogar noch 
als zu ſchwach, ihre Wirkung anf weite Kreife zu gering. So wurde denn 
die „Bereinigung häuslicher Kunſt und Juduſtrie“ gegrlindet, Arbeiter, 
Handwerker, Bauern konnten unentgelttih in Scuien, welche man im 
Dienge errichtete, ihre Geſchicklichteit ausbilden. Es wurden die Holz 
fehnigerei, der Lederſchnitt, die Schmicdefunft amd noch viele andere Tech» 
niten gelehrt. Alljährlich wiederkehrende Ansftellumgen bezeigen die raſchen 
Fortichritte, die wachſeude Popularität dieſer Volksinfitwtion. Und fo kann 
England nad; zwötjjühriger Thätigfeit mit Befriedigung wahrnehmen, dafs 
e8 eine Kunflindufrie befitt, welche vollfommen im Einklaug mit allen 
anderen Evolutionen der Zeit if. Nur iſt fie in ihren Leiſtungen etwas 
einförmig, man fplirt ben Drill des gleihmäßig orgamifterten Schulunter- 
richtes ſtärler heraus. Das angewandte Syftem fördert wicht einzelne große 


Individnalitäten zutage, aber es hebt die allgemeine Kunſtbethätigung anf 
ein ungemein bobes Niveau, Der engliſche Staat glaubt an die culturelle 
Wichtigkeit einer einheitlichen Kunftentwidelung. Er kennt ihre veredelude 
Wirkung — anf den Einzelnen, auf die Nation. 

Die Franzoien haben ganz ähnliche Refultate durch abjolut entgegen« 
gefegte Mittel erzielt. Dort erblüihte das Kunſthaudwerk ohne Schulen, 
ohne gemeinfame Organifation, ohne Aantliche Hilfe. Da waren es einzelne 
Männer, Bildhauer oder Maler, die ſich jagten : wir wollen einmal verfuchen, 
nuſeren Empfindungen, unferen Träumen eine uns frenide Geſtaltung zu geben. 
Bon Bildern und Statuen find die Aueſtellungen überſchwemmit — verſuchen 
wir uns einmal auf einem Gebiet, das der Phantafte einen ungemefjenen 
Spielranın bietet und auf leichte Art Schönheit in die Maſſen trägt, Und 
ohne zu fürchten durch das Aufgeben der „grohen Kunſt“ an ihrer Ehre 
Schaden zu erleiden, Fichten fie fi die Möglichkeit einer populdren Kunſt 
zu Ichaffen, 

So entflanden die Faherneen von Carries, die Bleimodellierungen 
file Zafelgeihirre von Desbois, die Gläfer von Galle, die Möbel von 
Carabin und als die Seceſſion im Chanıps de Mars zum erfienmale ihre 
große Kunſtausſtellung eröffnete, ſah man zwifchen Bildern und Sculpturen 
eine Meine Anzahl von Vitrinen, welche mit Kunfigegenfländen ausgejlillt waren. 

Anderewo hätten dicke jchildhternen, unvolllommenen Alelierverſuche 
wahricheinfich feine Unterſtützung gefunden — und wären raſch wieder 
wegen mangelnder Autheilnahme verſchwunden. Jeder Vorſtoß nach neuen 
Zielen macht die Maffe wild. Da lachen nud höhnen fie, und zeririimmern 
— weil fie nicht begreifen. Auch diesmal war es jo. — Nur hat es 
jeberzeit in Paris eine Claſſe Elite-Menfchen gegeben, denen es Lebenenoth- 
wendigkeit if, das Schöne zu hüten. Sie find die erften, welche das Auf- 
feimen nener Geftaltungen beobachten und bie Vibration neuer Bildungen 
verjpliren, Und es ift ihnen kraft ihrer Febensflelung möglid, dieſen Evo— 
lutionen den Weg zu ebnen, und fie zu beſchleuuigen. Steudhal be 
zeichnet diefe Elaffe jehr richtig. Er fagt: „Les amateurs veritables qui 
enseignent au reste de la nation ce qu'elle doit sentir, we 
reneontrent parmi Jes gens qui, n&a dans l’opulence, ont pourtant 
eonservö quelque naturel,“ Solche reiche Dilettanten find es, welche ge» 
meinfam mit forjchenden, willensftarten Kiluftlern in Frankreich das moderne 
Kunftgewerbe begrilmdeten. 

Sie griffen fofort die leiſen, mmgeichidten Audentungen der erſten 
Verſuche anf. Die Antiguitätenhändfer bekamen dies zuerſt zu verfpilven. 
Mancher amtite Gegenſtand, der fonft am einen Amateur zu hohem Preife 
verkauft worden wäre, blieb liegen — dafür leerten ſich die Vitrinen im 
Ehamps de Mare, Noch fördernder als der materielle Erfolg war das 
intime Ditarbeiten der Mäcene. Sie wetteiferten mit den Künfllern, neue 
Formen und Fürbungen, nugelaunte Techniken zu finden. Sie befenerten 
jedes Schaffen durch die imtelligenten, ja raffinierten Forderungen, bie fie 
fellten. Sie halfen die Wolfentbeorie im gefunde Praris wandeln, Bon 
Jahr zu Jahr wurde der Kunſtgegenſtand intimer, vertrauter, dem Zwecke 
entiprechender. Er entwidelte fi in der ZTreibhausatmoiphäre ſenſitivſten 
Kunftenpfindens zu freier, ſchlanker Blilte. 

Das engliſche Kunſtgewerbe iſt das Produet eines auf Continuität 
beruhenden weiſen, erziehlichen Principe — das franzöfifche die Renaiffance 
freier Geiſter, welche die Eradition über den Haufen werfend in ſchöpferi— 
ſcher Fruchſbarkeit den Individtalisunns offenbaren. 


Ich habe dies alles erzählt, weil man jet andy bei uns einen Anfang 
machen will. Packt man die Sache bei ber Umgeſtaltuug des Lehrweſens 
au, fo twllrden gewijs gute Nejultate erzielt werden. Es miljste aber dann 
eine Metion im großen Stile ſein — nicht bloßes Flicwerl. Dazu gehört 
vor allem Achtung, Liebe und Geld file Lünftleriiche Zwede, Bis jet lebt 
die Kunſt bier mac vom Almoſen. Die Aaatliche Unterfilgung in fo minimal, 
das Intereſſe der leitenden Kreiſe jo gering, dais eine Entwidelung des 
Kunftgewerbes anf dieſer Baſie allein nicht möglich if. 

Das Gewerbemuſeum befit jetzt einen Leiter, ber, wie es bie fette 
Austellung bewiefen hat, es verftchen würde, wirklich Erſprießliches zu 
feiften. Um jedoch eine tiefeingreifende Umgeſtaltung zu erzwingen, genligt 
wicht der Wille eines einzelnen Mannes uud fer er noch fo tüchtig amd 
begabt. Er brandt weirgehendftes Enigegentommen, thatträftigfte Unter— 
ſintzung der mahgebenden Factoren, 

Dier köunte nur die Sefellichaft, bier könuten nur die Reichen helfend 
eingreiien. Würden fie diefee Angelegenheit ihr Intereffe zuwenden, jo 
könnten die kunſtgewerblichen Befteebungen, vereint mir einer rein privaten 
Förderung Ulnftleriicher Regungen, gewijs große Erfolge erringen. 

Auch bei ums jollte e8 veiche Kunftliebhaber geben, die der Nation 
den Weg des Schönen weifen, Man fage nicht, dajs es an Neichthum, 
dafs es an Geld fehle. Es if hier in gewiſſen Kreiſen ebenfo vorhanden, 
wie im anderen Ländern. Weshalb florieren dem gerade . in Wien bie 
abeligen Ansverlänfe wie ſonſt nirgends? Jährlich wiederholt ſich mehr- 
mals das Schauspiel, daſe der Nadylais des Grafen X. oder die Ein- 
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richtung bes Filrſten 8. verfeigert wird, Da fan man das jogenanmnte 
„Banz- Wien“, beſonders wenn bie Auction in den ariftofratiichen Räumen 
ſelbſt Ratıfindet, zufanmengebrängt fehen, Die Lente reifen fi die Begens 
Alude förmlich aus den Händen, Schönes und Unschönes, Wertvolles und 
Graffefwert, alles wird gekauft, alles mit Wonne Überzahlt, Was geht uns 
die Moderne au, fo benfen fie, was filmmerts uns, ob die armen Künſtler 
Gelegenheit Haben, ihr Wollen, ihr Können zu offenbaren, wir lauſen 
lieber noch einen Nenaiffance-Raflen und wieder einen Rococo· Luſter und 
nochmals eine gothiſche Truhe, denn diefe Sachen find patentiert. Sir 
milffen gut nud echt fein, denn fie ſtammen aus dem Befipe des Grafen &., 
des Biliften 3. 

Das ift’s, bie Leite haben feinen eigenem, inbivibnellen Gefchmad, fie 
trautu ihren eigenem Juſtincten nicht, und fie glauben nur gang ficher zu 
gehen, wenn fie von Herrſchaſten abgelegte Trödlerwaaren faufen. Gerwils 
iſt gegen die Erwerbung von Antiquiſäten nichts einzuwenden. Es ifi ein 
gutes Geſilhl, weiches die Meunſchen treibt, das Schöne vergangener Zeiten 
zu hilten und vor dem Intergange zu bewahren. Mur darf dies nicht 
Dimenfionen amuehmen, welche die zeitgeuöſſiſche Production im ihrer 
Erifteng bedroht, 

Bir wollen hoffen, dafs c# anders wird. Nun die fehnlichft er» 
wartete Seceffion emdlih ins Leben tritt, dilrfte wohl eime ihrer 
erften Thaten fein, bie kunſtgewerblichen Prodnete Euglauds und ganz be 
fonders Frankreichs zur Ausſtelung zu bringen. Damm wird Wien 
and begreifen, wie viel es nachzuholen hat, und dann werden diejenigen, 
welche ihre fociale Stellung eigentlich dazu verpflichtet, fördernd mitarbeiten. 
Dem es mangelt unſerer Stadt wicht ber Schönheitefiun, nicht das Talent ; 
nur fpieft fie gar zu gerne Dornröschen, und zu oft mag ber Bring nicht 
fomınen. _— B. Zucktrlandl. 


Das Theater. 


¶. Munnerrecht von Panl Hervien. Deutſch von Ferdiuaud Groß. Zum 
erſten Mal aufgefüget im Deuiſchen Volketheater am 5. März; 1398.) 

Is Paris hat das Städ von Hervieu ſehr gefallen, bei uud gar 

nicht, Es iſt freilich ſchlecht geipielt worden, Frau Sch witt: 
lein, in deutſchen und derben Geſtalten unvergleichlich, kann Damen 
nicht barftellen ; mern fie Magen foll, keift fie, fie droht, ftatt zu flehen, 
und fie ift nicht elegant. Herr Weiße Hatte noch am cehejten ben 
belicaten Ton der Frauzoſen. Aber man fühlte, daſs es nicht an der 
Darftellung lag: das Stüd war nicht zu retten. Es fagt uns nichts, 
es hat fein Leben, ſtatt Dienfchen jehen wir Figuren, die ber Yutor 
an feinem WFüden zieht, Dies thut er ja mit großer Ktuuſt, aber wir 
wollen das nicht miehr ; es gefällt uns nicht mehr, immer die Hände 
des Autors im Spiele au ſehen: „das ıft und zu fehr Theater“, 
In Patis fcheint aber eben das den großen Erfolg gemacht zu haben. 
Da fragen wir verwundert: was haben bie Bardler auf einmal ? 
Wir verftehen fie nicht mehr. Bon ihnen haben wir doch gelernt, uns 
Stüde zu wünjcen, die nicht mehr „Theater wären. Uud jet auf 
einmal? Sol jet auf einmal das Theater, das alte Theater, das 
mit Fleiß theatralifch iſt, wieder in die Mode kommen ? 

Paul Hervieu Hat zuerft fonberbare Novellen gefchrieben, bie 
bald das Heroifche armer oder einfamer Yeute, bald Berirrungen 
unferer Triebe im einer einfachen und kräftigen Sprache erzählten: 
Diogène le chien, l’Alpe homieide, l’Inconnu. Dan ift er durch 
Romane aus dem eleganten Yeben berühmt geworden, Flirt, Peints 
par eux-mömes und L’Armature, das Elend der Reichen jchildernd, 
die feine Juſtinete baben, ſondern cerebral leben, die michts mehr 
reizt, weit c'est toujonrs la möme chose, und die gar feine Menſchen 
mehr find, nichts Menſchliches empfindend, nichts Menſchliches vers 
langend. Dies drüdt er im einem künſtlichen und mühſamen, bei 
einem Dentfchen würde man jagen: ſchwülſtigen Stil aus, mit einer 
verhaltenen Wurh und einem Haſs, die in der Armature manchmal 
einen wirklich großen Ton haben. Aus derſelben Welt hat er auch 
feine brei Srüde gebolt: „Les paroles restent“, 1892 im Baubeville 
aufgeführt, „Les Tenailles“, 1895 ın der Womedie, und La Loi de 
l’homme, 1897 in der Comedie. Das erfie zeigt ganz die Urt feiner 
Rontaue, noch kaum für die Bühne adaptiert : der Autor will feine 
Manier, nad den Forderungen des Theaters fragt er nicht, Im 
zweiten ift er ſchon bejcheidener geworden; man merkt, wie er fich um 
die dramatiſche Form bemüht und lieber auf fich jelbit, auf feine bes 
fondere Art verzichten ald gegen das Theater fehlen will, Man fieht 
zu, wie langfam das Theater über feine Natur Herr wird. Jar legten 
iſt von feiner Natur nichts mehr geblieben, es tt nur „Theater“, 
Dan würde zunächſt fagen: das Theater iſt flärfer geweſen als er, 
jeine Natur hat es nicht ausgehalten, fchade, weg mit ihm! Aber ba 
jauchzen ihm die Parifer zu. Was heißt das? Heißt das, dais die 
Demühungen der jungen Yente um eine neue bramatiiche Form, feit 
zehn Dahren, thöricht und falſch gewefen find ? Heft das den Krach 
der ganzen neuen dramatifchen Literatur ? Will das Publicum fagen, 
daſs es die Erperimente micht mehr mag und reuig wieder zum alten 
Theater geht? Soll aljo doch der alte Scribe recht behalten ? 

Ermueru wir uns, Es ıft jegt gerabe jehn Jahre her, daſs Antoine 
begann. Antoine, das waren alle jungen Leute. Antoine, dad war bie 


Revolte gegen das alte Theater, das war, wie Mendes einmal ge: 
fchrieben hat, le renoncement aux complications qui, jadis, parurent 
ingenie ses, aux preparations sournoises, aux petites adresses, 
aux menues malices, en un mot, aux ficelles gloire de l’'homme 
de theätre. Weg mit den Tafchenipielereien der Konvention, weg mit 
der Routine, weg mit tonte cette prestidigitation theätrale, wir 
wollen das Peben auf die Bühne tragen, wir wollen Menſchen jehen, 
das Leben fo, wie es iſt, Menſchen von der Strafe! Damals ſchrieb 
Sean Yullien in feinem Theärre Bivant: „Une pidce est une tranche 
de vie mise sur la scene avec art.“ Dad wurde die Parole: une 
tranche de vie, Die Alten erwiderten: Une tranche de vie, ohne 
ficelles, aber das iſt unmöglich, das wird niemals ein Stüd geben, 
ei wirfliched „Stüd“ für das Theater! Aber die Neuen riefen: Wir 
wollen ja gar feine Stüde mehr — das, was ihe „Stüde* neunt, 
diefe mühfam arrangierten Sachen; wir wollen bie Wahrheit und das 
Prben! Es wurden denn auch feine Güde, ſondern Scenen, Frag: 
mente irgend einer Welt, die freilich das Pablicum anfangs verblüffien. 
Es erholte ſich aber bald vom erjien Erftaunen und jaud, bajd das 
alles recht curios fei, ohne doch jene Emotionen zu geben, 
die man nun einmal vom Theater verlangt, Die jungen Leute 
wurben nachdenklich. Das war doch feltfam, warum wirkte „das 
Leben“ auf der Bühne nicht, warum hatte die Wahrheit Feine 
Kraft? Sonberbar: es zeigte ſich, bald das Wahre, jo wie es iſt, auf 
bie Bühne geftelle, fremd und unwahr zu werben fchien. Auf der Bühne 
verlangt die Wahrheit einen Zujag von Unwahrheit, um wahrſcheinlich 
zu werden, fanden fie nah und mad, Aiſo gut, fagten fie, es 
jcheint in der That, dafs man die Dinge für das Theater exit eigens 
„arkangieren" muſs. So wollen wir ein „Arrangement“ fuchen, aber 
ein neues, das fic mit unferem Geſchmacke verträgt, nur nicht jenes 
eutfeßliche der alten Convention! Suchen wir eine neue dramatıfche 
Form! Wir geben zu, dafs das Theater feine beſondere Opiik hat, 
aber das kann doch noch micht heißen, daſs es feine andere 
Form als bie von Scribe gibt. Und fie fuchten, Sie wollten 
die „Wahrheit“ mit dem Theater“ verſöhnen. Sie wollten 
ein „Werangement* zwijchen ber Natur des Autors, der fich 
wicht verleugnen follte, und. den Anforderungen der Bühne finden, 
Über ed geſchah ihmen, indem fie das fuchten und feine Probe ſcheuten, 
dafs fie jich immer mehr von jener Wahrheit des Vebens entfernten 
und immer mehr die Hatırc des Hutors verleugneten und ſich immer 
mehr der alten Konvention wieder näherten, bis fie am (Ende durch 
alle Erperimente bei demfelben Theater“ angekommen waren, das fie 
vor zehn Jahren, fo laut und jo zornig, ſich ungeſtüm losfagend, mit 
Leibenfchaft verlaſſen hatten. Und da jmuchzte ihnen das Publieum zu. 
Das alte „Theater“ war ftärker gewefen als ihre Revolie; fie kehrten 
wieder in die alte Form von Scribe ein, es tft ſchließlich bei tonte 
cette prestidigitation thöätrale geblieben. Das ift das Reſultat, das 
zulegt die dramatiſchen Erperimente dee Franzoſen in dem legten zehn 
„Jahren ergeben haben, 

Werden wir glüdlicher fein? Vieleicht haben bie Franzoſen bie 
Kraft uicht mehr, Äber vielleicht — vielleicht ift es überhaupt nicht 
möglich, eine neue dramatiſche Form zu finden. Bielleicht ms, was 
im Theater wirken will, „Thenter” fein. Bielleicht wird die Er— 
neuerung des Theaters ganz anders geichehen, als wie denkeu: nicht 
buch eine neue Form—, Art in der alten Form durch einen 
neuen Juhalt. Hermann Bahr, 


Die Woche. 
Bolitifhe Notizen, 

Der Here Graf Thun Hat dem Baron Gautfſſch bie Minifter- 
portefenilles für eime Weile zum Halten gegeben Der Herr Graf 
Thuu bat fie ihm wieder abgenommen. Der Name des Herrn Grafen 
Thun fei gelobt ! 

” 

Ein Dienft ift des anderen wert. Brai Thunm Hat feinergeit dem 
Grafen Badeni einen großen Aantsmänmtichen Dienſt erwieſeu. Dafllr 
bat fi wieder Graf Baden nobel revandiert, inden er dem Grafen 
Thun einen noch größeren fianısmänniichen Dienft erwies. Nämtich ig : 
Graf Thun hat feinerzeit ala Statthalter in Böhmen unter den Czechen 
eine folde Unorduung angerichtet, dais Graf Badeni als Dlinifterpräfident 
berufen werden muſſte, um unter den Czechen wieder Orduung zu machen, 
zu welchem Zwed erden Grafen Thun ſeines Sialthallerpoſtens eiifeigen mufste. 
Graf Badent kam auf diefe Weife durch den Grafen Thun gaug billig zu 
eiten ftaaisın üuniſchen Triumph. Er vevandierte ſich dafür au dem Grafen 
Thun, indent er feinerfeits wieder unter dem Deutschen in ganz Defterreich 
eine jo heillofe Verwirrung anſtiftete, dafs nunmehr nice anderes übrig 
biieb, als den Grafen Thun zum Miniferpräfidenten zu berufen, Damit 
er die nenne Unordnung einvenke, Uns feinen gemein»gräflichen Worgäinger durch 
hoch · gräſlichen Edrimuch zu ilbertreffen, Römne jegt der Graf Thum eine 
no großartigere Unordnung in Deiterreih ſchaffen, zu deren Einrenfung 
dann wieder der Braf Badeni erprobtermahen berufen werden könnte, ber 
dann jeisterfeits eine neue Kataſtrophe herbeiführen könnte, die wieder den 
Orafen Thum ans Ruder brüchte. Und fo fort mit Grazie in infinitum. 
Anf diefe Art wären wir in Deflerreich in der Lage, eine neue Specialität 
zu gewinuen: das manıflertelle Perpetuum mobile, uud wir wären 
basın, folange das Geſchick uns die beiden gleichalterigen Braien Badeni 
und Thun am Leben erhält, aller Sorgen um kilnftige Munftecpräfidenten 
bis auf weiteres enthoben. 
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Graf Thun hat mım auch ſchon feinen ET, Kriegsplan. 
Der Welt wird im dem von ben „Narobi Fiy“ veröffentlichten Mctions-, 
richtiger Reactionsprogramm, barliber nichts weiter verrathen, als dafs Graf 
Thun fe emtichloffen fei, eine etwaige Obilruction zu „brechen“ durch 
„Mittel, weldye fi in der Form von der Lex Fallenhahn untericheiden, bie 
aber noch viel intenfiver wirken werben.“ Da die Bolitifer abfolmt micht in 
der Page find, diefe miyfleridjen Obfiructionsbrechmittel zu erraihen, habe ich 
einen Chemiker um feine Meinung beiragt, Der Chemiker vermutet, 
daſs Graf Thum deu obfirmierenden Abgeordneten Niespulwer auf ihre 
Fläge freuen laſſen werde, Dos wäre in der That cin wirkſames Mittel, um 
die obftructionsluftigen Abgeordneten, ohne Anwendung von Polizei, ans 
dem Parlamentſaal zu vertreiben, ' 


Es geht das Gerlicht, dafs der Graf Condenhone von feinem 
bohmiſchen Statthalterpoften nah Tirol verjetst werben fol. Fllr das 
Gerilcht laſſen fih wur innere Gründe geltend machen. Dan nimmt offen- 
bar an, dafs ein Mann von der Geiflcägröße, die Graf Coudenhove in dei 
—* — gezeigt bat, filr die Tiroler Gebirgebewohner prädefliniert 
ein mufs, . 


Den Abg. Dr. Baernreither hat ber verfaffungstreue Groß- 
grumdbefig ausgeſprocheuermaßen als Wächter der Berfalfuug 
ins Gabinet Thun geſchickt. Sobald im Kabine etwas gegen die Berjaſſung 
geplant wird, fol Dr. Barrnreiiher — jo beiagt die Mitteilung dee 

roßgrundbeſitzee — fofort aus dem Kabimet austreten. Wiefe dem 
Herrn Dr. Bacrnreither mit auf dem Weg gegebene Dienftesinftruction 
erinnert an bem durch die beflen Wibblütter Deutſchlande popnlär gewordenen 
Zupus des alten Dorfnahtwädtere, der befanntlih folange treue 
Wache hält, als nicht geſchieht, fich aber fofort ſachte und bedachte auf die 
Sırllmpfe macht, fobald er die Einbrecher kommen fieht. Wenn Here Dr, 
Baernreicher fein Berfaffungs » Wäcreramt im diefer Art verficht, fan ums 
wirllich noch die Berfafftng geftohlen werden, 


Der jonf jo liebenewürdige Herr Dr. Kaizl war ala Abgeordneter 
wiederholt jo umliebenswilrdig, in den beim Abgeorbuetengelöbnis abgelegten 
Redisverwahrungen unfere alte Verfaffung ale wicht rehtlid, jon- 
dern nur factisch beſtehend im der Achtumg der Mimenſchen herab» 
aim. Nun hat fi ober bie —*—* Berfafl au ihm gerächt. 

eun fie hat ibm jet, bei feiner Liebe zum Minifierportefenille, gezwungen, 
den Miniſter eid anf die Berfaffung ohne Nechtsverwahrung abzn- 
legen. Ia, wenn eimer bie Junge heitaten will, muſs er auch die 
Schwirgermmiter beherzt Bilffen, mag er ' fie vorher noch jo bäfelich 
gefunden haben. Wenn bie Berfaffung fo viele Töchter, will Sagen Minifler- 
portefewilles zu vergeben Hütte, als es Juugczechen gibt: ich weite, die 
Nechteverwahrungen wllrben bald aufer Hebung Lommen, und die Schwie- 
—— unſeres comflintionellen Lebens könnte bald bie vom feurigen 
Zungezechen meifgeliliste, will fagen meift beſchworene Berfalfung ber 
Welt Ti an 
Der einzige Darm, der nahweisiich mit einer großem Idee ine 
Cabinet Thun eintritt, ift der polmiiche Landsmann. Minifler Herr von 
Jedbrzejomwicz Ms er mämlic 189 im Rzeczow und Jarodlau 
als Abgeordneter candidierte, verſprach er — 18 war damals die Zeit der 
Gründung von Groß ⸗Wien — jeinen biederen Wählern die Schaffung eines 
Groß- yes o w, mit Einbeziehmmg der um Rzeszow gelegenen Yand- 
gemeinden. Das ift die große Idee, anf weiche hin er Abgeordurter wurde. 
Als Miniſter hat er endlich die gewiſs laug erfehnte Gelegenheit erhalten, 
feine große Rzeszower Idee zu verwirtlihen. Die Idee h fo groß umter 
ben Ideen, wie Rzeezow groß ıft unter den Städten und Herr v. Jedrzejowiez 
unter den Geiſtern. * 


Vollewirtſchaftliches. 


Der Antifemitiemus hat in Wien Blliten zutage geiördert, welche 
bier, wenigfiens früher nicht bekanut waren: das cht arijhe Börfen 
comptoir amd die echt arijhen Börfenzeitungen. Die Herren 
Ehriftlichfocialen und Deuiichwolllicgen, weichen man früher al den Unſiun, 
den fie Über die Börfe ſchwatzten, umſo bereitwilliger verzieh, als fie einge» 
Nandenermaßen vichts von der Börje verftanden, haben geflrebt, die Lücke 
igrer Bildung auszufüllen, umd da micts Uber die praftiiche Erjahrung 
eht, fo if ee € zu den genannien Iuflitwtionen gelommen. Und die 
ren haben cs ihren Morbildern gründlich abgelermt, Die „Dentiche 
Zeitung“ ſticht von der liberalen Börjenpreffe in wichts mehr ab, höchſtens darin, 
daſe fie das Spiel * zu offen treibt, was dieſe, durch gr gewitzigt, 
nicht mehr thut. Diefe Unvorſichtigleit hat ihr Mürzlich einen böſen Streich 
geipielt ; amd fie muſete ſich vom „Dewicen Volleblatt“ eine jcharfe Ber- 
warnung eriheilen laſſen, weil fie Gerüchten, deren lUnmmabrheit ihr 
befannt fein muldte, gar zu umverfroren ihre Spalten lieh. Ob das 
„Deuticdhe Bolleblatt“ nur aus ethiſchen Motiven entrüftet war, wollen 
wir heute amentfchieden lafjen, um ihm aber den Kampf gegen die 
Gorruption im eigenen Lager kiluftig zu erleichtern, wollen wir er» 
zählen, wie dieſe Gerlichte eigentlich emiftchen uud wie fie im die 
Deuiſche Zeitung“ kommen. Es gibt alfo ariihe Börfencomptoire; fie 
annoncieren in den arifchen Blättern; der Theilhaber eines berfelben ıft 
fogar erflärter Dlitarbeiter des Finanziheiles der „Deutichen Zeitung”. Ver— 
möge ihrer Beziehungen zu der berrichenden Partei gelten fie natürlich als 
in commmmalen Angelegenheiten, vor alleın in der Trammahirage, file jehr 
gut informiert ; fie find auch wicht aurüdhaltend mit ihren Informationen, 
und laſſen fie felbit Nichtariern aultommen. Ia um dieje angıloden, anuon« 
ciert eines derjeiben neueſtens wieder im der „Neuen freien Preſſe“. Hofient- 
lich hat ſich das auch bezahlt, Aber mit den Informationen allein ıft es 
nicht gethan. Die find doch zu ſpärlich. So find deun die Herren bald darauf 
verfallen, daſs man die Informationen gar wicht braucht, weil man fie 
jelbft fabricieren und ausniigen fan. Erft werden Tramwahaetien von 
ihnen gelauft, dann erzählen fie geheimmisvoll irgend rin Gerilcht, 4. B. 
wie jüngf, dais das eleltriſche Comite des Stadtrathes feine Arbeiten be- 
endet babe; am mächfen Zage wird das Gerilcht von der „Demtichen 
Zeitung“ weiter verbreitet, und den Gimpelu, welche glauben, daſe die 


Die Beit, 


Weife zur Geltung gelommen. 
4 “+ *« 
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„Deutfche Zeitung“, wenn fie das ſchreibt, c6 doch auch controliert haben 
mufs, umd daraufhin Tramwayactien laufen, werben die Stilde von ben 
Käufern des vergangenen Tags, den Mitarbeitern der „Denen Zeitung“, 
angehängt. Man fieht, anders hal es der berlictigte „Kapitalii” von Fol. 
Kohn & Co. auch nicht gemacht. Wir find nur anf dem nächſten Geſthent · 
wurf gegen Börfencomptoire und Börjenpreffe nengierig, den die Herren 
Deutſchvolllichen im Reichsrah einbringen werden. 


In der Berichſewoche wurden die Rechnungsabſchlilſfſe der Boden— 
erebitanflalt undder Anglo-öferreihiidhen Bank befamt- 
gegeben, Bon der Erfigenamnten gilt wie alljährlich, dafs das, was fie 
veröffentlicht, alles eher als eine Bilanz ifl, aus welcher bie Actiomäre die 
Situation umd die Geſchäftäergebuiſſe des abgelaufenen Jahres erfehen 
können. Ein Bergleid mit dem vorangegangenen oder irgend einen anderen 
Iahre ift daher ganz müßig, nachdem nicht der wirkliche Gewinn des be» 
treffenden Jahres ausgewiejen wird, Sondern eine Summe, wie fie der 
Berwaltung gerade pafet. Auffallend und muerklärlich iſt am letzten Ab⸗ 
ſchluſe, daſs die Steuerleiſtung des Juſtituts von 362.000 fl. auf 252.000 il., 
alfo um faft den dritten Theil zurildgegangen if, während der ausgeivieiene 
Reingemwinn mir 2,990.000 fl. mar am 183.000 fl. geringer iſt. Die Anglo-öflerr. 
Bant bat ihre Dividende nn einen halben Gulden ermäßigt; das Gewinn - 
und Berluflconto ift ziemlich dürftig; der Berfauf eines Poſtens Reidſchäl - 
fabrits-Hctien au gilnfiinen Courſen iſt der Bilanz zuflatten gekommen, 
Die im Jahre 1896 durchge führte — ng © war file die Liqui⸗ 
dirät des Umeruehmens molhwendig; für die alten Actionäre hat fie ſich 
bisher nod nicht als ventabel erwieſen, was aber angeſichts des wirtichaft- 
lichen Stillſiandes in Deflerreich wicht wandern kaun. 

— 
ſtuuſt und Leben. 

Die Premieren der Woche. Varis. Gymnafe, „Mariage 
bourgeois“ von Alfred Capus. Berlin. Neues fgl. Opermiheater, Eng: 
liſches Gaflipiel: „The Sec“, „M. Tanqueray* ; Berliner Theater, Nlarid” 
von Verdy du Bernois, Gaflipiel der Tina di Lorenzo; Königl. Schau: 
ſpielhaus, „Königstinder“ von Humperdind umd Nosıner. 


In der Hofoper gaflierte Herr Demuth als Rente in Verdi's 
DMastenball und als Wolfram, Bon dem zahlreihen Baftfpielen der legten 
Zeit hat das jeine dem ungeträlbteften Eindruck hinterlaffen. Here Demuth if 
cin ſchauſpieleriſch gewandter Sänger von befter mufitalifher Schulung, 
mit fräfliger, voltönender Stimme und Harer muſterha fter Aueſprache. Ob- 
gleich mir feine Verfönlichkeit für fentimentafrromantiiche Partien weniger ge- 
cigmet ſcheint ala fie darakteriftiichrdramatifche, To iN doch jede der beiden 
Rollen durch bie glängende Tarfiellung des intelligenten Künſtlers in vollfter 
R. W. 


Raimunb-Thenater: „Im Fegeſener“, von Ernſt Gettte 
und Alerander Engel. Diefem Schwant liegt troß feines abfchredend 
baualen Titels ein hübſcher Einfall zugrunde. Der wibernatiiriiche und 
widerſinmige Zufland des Verlobtfeins nach bürgerlichen Anfländigfeits- 
begriffen — das Liebesverhältis unter allgemeiner Aufficht und Cenſur — 
wird darin fatirisch behandelt. Die Berfaffer rühren damit am ein wirklich 
interefjantes Problem. Bei Feiner Gelegenheit kommt wohl die Berlogenheit 
und Läcerlichkeit des comventionellen Familienlebens fo ftark zum Ausbruch 
wie bei der „Berforguug* der Töchter. Diefe Berlogenheit und Lächerlichteit 
wird Bier am eimem gut durchgefilhrten Mufterfall gezeigt: die vielen 
Heinen Wergerniffe und Widerſprilche der Familienrückſichten bringen ein 
Brautpaar auseinander. („Der Verlobungstrieg“ Hätte dieſer Schwant zu 
heißen verdient, damit wäre fein Then geuau bezeichnet.) Dabei find die 
Autoren aber fo geihmadvol, feinen allzuliiänen Schritt ins Tendenziöie 
und im bie Gejellfchaftsjatire zu wagen. Sie bringen Leinen Raifonneur, 
feinen Aufgellärten in ihr Stild. Die Menſchen besfelben bleiben vielmehr unter 
fih wie blind tappemde Hühner und führen fi durch bie Verwirrung 
jelber ad absurdum. Wenn der Einzelfall des Stiüdes gleihwohl gehoben 
und inpifch intereſſaut wird, fo geſchieht dies hier durch andere Hilfemittel: 
durch zwei gut eingeſilgte Eomtraftbilder und ein jehr anerfennensiwertes 
Streben nach pfychologiſcher Vertiefung umd Glaubhaitigleit, Der zweite 
Act enthält die Berfpiele dafiir, Im zweiten Act ſpielt fich der ganze 
eigentlihe Juhalt des Stilckes ab: Braut und Bräutigam gerathen ausein- 
ander. Das wird in bübjchen Dialogen, mit ber richtigen, aus unſcheinbaren, 
Heinen Zügen und Bewegungen veiultierenden Spannung vorbereitet, An 
diefer Stelle ift der Schwanf der Herren Gettfe und Engel jogar faft ſchon 
eim ernſt zu mehmendes, wirklich produciertes Stid, — Der oberflädlidhe 
Heiterfeitscharafter des Ganzen ift auch nur wie ein Nahmen um dieje Scene 
gelpannt. Im erften Aete wird der Bräutigam eingefangen, das gibt ein banf- 
bares Schwanlmoriv. Und im letzten kriegen fich die beiden Bielgeprliften 
wieder, das gibt einen Poſſenact — einen guten, in der Stilmanier an Neſtrot 
erinnernden Poſſenact. Man keunt ja den jchlagenden Witz Alerander 
Engels ans einem früheren erfolgreichen Stilde, Gier hat er fidh wieber 
bewährt. Erzwungen und geiftreichelud muthet er freilich ſlelleuweiſe an, 
vor allem dort, wo er mit dem Wiener Localcharalter, der deu beiden Ber- 
jaſſeru überhaupt fremd ift, nicht recht zufammenftimmt. — Fräulein Nieje 
iſt beffer als ihre — ein wenig gekünftelte — Rolle, Fräulein Hüberie 
in ben eniſcheidenden Secuen umilbertrefflih gut. Desgleicyen die Herren 
Schildtraut, Krug Godai und Burg. A. G. 
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Die beiden Concerſe des Münchener Kaim-Orcdeftere find 
ung in mehr als einer Beziehung interefjant geweſen. Abgeſehen davon, 
dafs fie me die beichämende Thatſache vor Augen geführt haben, dals auch 
in Städten mit geringerer Einwohnerzahl zwei EnmphonieOrdcefter neben 
einander beflchen fönmen, wodurch erft ein heimifcher Dirigent, Herr 
Rerdinand Löwe, eine ibm entiprechende Stütte Muſtleriſcher Wirkſamleit 
geiunden, die er in feier Heimat vergebens geſucht hat. Bisher find ilber- 
haupt alle fvembländiichen Orcheſter nur unter der Fhrung öflerreidhiicher 
Dirigenten bei ung erschienen. Aber auch unſere Componiſteu ſcheinen 
diefer fremden Orcheſſer zu bedlirſen, um ihre Werke bei ms zu Gehör 
bringen zu können. Trotz aller, oft Überichwenglicher Verehtung, die 
Bruduer in Wien genoflen, ift doch eines feiner beften Werte bier nie 
aufgeführt worden: die fünfte Symphonie. Gleich ihren Schweftern ift 
and fie grohartig angelegt, breit ausgefligre und mit ngerwöhnlichen infirı- 
mentalen Ejfecien —— Reich an originellen Einfällen und bizarren 
Wendungen iſt jeder Say, am ſchönſten das Adagio, in dem Bruckner, wie 
immer, im fangiamen Sage am ergreifendften zu fingen weiß. Intereſſant 
ift and das Scherzo, deſſen leichte bewegliche Form wiederholt nad) allen 
Regeln der muſilaliſchen Entwidelung zu Ende geführt wird, um gleid) 
wieder von neuem anzufangen, während das Ende der Site bei Bruduer 
jo häufig nicht thematiſch abichlieht, jondern einfach abbricht. Diele Wahr- 
nehmung Hat bereits zu dem varadoreı PAnsipruch geführt, daſe, wenn 
Bruckner iiberhanpt einmal auihört, er es nme mitten im age zu Ihm 
pflegt. Eine Ausnahme hievon macht indes das fette Allegro, das in einer 
grokarligen Hhmme und in mächtigen Aecorden tief ergreifend austönt. — 
Eine andere recht intereffante Noviit war eim Andante aus der zweiten 
Enmphonie (C- moll) von Gnftav Mahler Bon den Compofitionen 
unſerte Operndirectors bin ih vollſtändig Überrumpelt worden, Ich habe 
bisher wicht Gelegenheit gehabt, fie kenuen zu fernen, und fanın mac der 
fteinen Probe feiner Kunſt begreiflicgerweife kein Urtheil ilber Mahler ats 
Compouiſten fällen, aber ich faun fagen, daſs diejes Andante, für ſich ber 
trachtet, eine ganz reizende Kompofition if, von einfacher, ungemein au— 
muthiger Erfindung und kunſtvoller, gragiöjer Durchführung. Es ift nad 
meinem Dafiichalten eines jener Stüde, von denen man erwarten könnte, 
dais fie zur Wiederholung verlangt werden. Wenn trogbem der Deifall 
nicht meinen Erwartungen entiprach, fo ifi daran, wie ich glaube, der 
Umftand ſchuld, dafs bie fait durchwegs zarien Pianiſſimoſtellen von den 
nicht zu zahlreichen Streichern des Orcheſters in unſerem ſchlecht aluſtiſchen 
Saale fiir einen großen Theil des Publicums nicht eindringlich genug zu 
Gehör gebradit werben lonuten. Der Eindrud der Compofition aber war 
auf mid jo günfig, daſe ich mich weramlafat ſehe, mich eindringlicher mit 
Mahlers Sompofittonen zu beichäftigen. Ueber die fonfigen Leiſtungen dee 
Kaim-Orcheftere und feines tüchtigen Dirigenten hört man überall mteinge 
ichränfies Lob, das die Kilmftler wohl auch in jeder Beziehung verdient 
haben, Zwar merfte man bei der Ouvbermire zum „Warbier von Bagdad” 
doch, dafs man Feine Wiener Philharmoniker vor ſich hat, aber der Vortrag 
von Brahms veizenden Haydır-Bariatiomeit md die ſchwuugvolle, wenn auch 
etwas freie Wiedergabe von Breibovens jünfter Symphonie beivielen, dafs 
das Orcheſſer den höchſten Anforderungen gewachſen ift. RW. 

Bücher. 

Dr. Sophie Daszynsfa: Zarys ekonomli »po- 
lecznej, (Orundrife der politifchen Delonomie), e Lwöw. Naktadem 
Kaiegarni Polski6j 1898. 

Es ift ein ernſtes, wifienichaftliches Werk, welches die compli« 
cierte Welt der focialen Erſcheinungen einer eingehenden Analyle unters 
sieht, um ums fowohl die Bedeutung der einzelnen Factoren und ihre 
Stellung im focialen Ganzen, wie auch ihr gegenfeitiges VBerhältnis ver- 
ſtündlich zu machen. Der ganze Gompler der verſchledenen ölonomiihen 
Fragen, die im ſolch verwirrender Fülle im jedem moderiten Wirt 
ihajtsorganismns entfichen, werden da vor uns aufgerollt und derart 
gruppiert, dafs die breitmendfie Frage der Neuzeit, die der Zwedmäfig- 
keit des Privateigenthume, ſich von ſelbſt aus ihnen ergibt. Die Ver. 
fafiern glaubt fie verneinen zu miiſſen, wicht vom Siandpunkte der 
fociafen Gerechtigkeit oder der Humanität, ſondern geſtiltzt auf ihre Unter 
ſuchuugen Uber den Bang der focialen Entwickelnng und der objectivent 
Wirtſchaſtolage. Ein reiches ſtatiſtiſches Material, den beimifchen Berhält- 
miſſen entnommen, erhölt fllr dei polnischen Leſer den Wert des Buches, 
illufftriert uud bekräftigt die Ausflihrungen dev Verfaſſerin anf das Wirk- 
famfte. Aremd jedech muthet ums in diejem Bude an, deffen Beriafferin 
auf den Boden der materialiftiichen Beidhichtsauffaflung fteht, die rein 
ſubjective Erklärung des Wertproblems, ber deilen Yung Fr. Dasıyıısla 
den Spuren Mengers und Böhme folgt, Dies bildet and in ihren lnter- 
ſuchungen eine Unterfirömmmg, die niemals mit ihrem Gedantengange ihn: 
ihetisch zu einem höheren Ganzen aulammenslisht und die ihrem Werte einen 
dualifliichen Charalter aufprägt. Nicht unr im dein glänzend ausgeführten 
dejeripriven Theile, fondern auch bei der Bchandiung mancher theovetiichen 
Frage unterläfet Fr. Dasıynsfa jedivede Conſequenz aus der Wertichre, die 
fie angenommen, zu ziehen und bemerkt nicht nur gegen Böhm: „Zeitunter- 
ſchied genügt nicht zur Erklärung des Capitalzinſes“, jondern änhert ſich auch 
ganz beftimmt, dafs „das Privateigenthum an Productions: und Tauſchmittelu 
den MNechretitel für die Aneignung des Kapitalzinies bilder" amd etwas 
weiter „der Unternehmergewinn ift eine, im dem PBrivateigenihume wurzelude 
GEinfonmensquelle*. Obwohl «8 alfo im der Borrede heikt „der wiſſeuſchaft 
liche Socialiemus iſt im feinem throretifchen Theile ungenügend“, ergreift doch 
bie Berfafferin dort, wo er ſich au ſpröde zeigt, um mit einer, dem biltger» 
tichen Ideenkreife eninommenen Lehre eine Verbindung einzugehen, immer 
Partei — fiir den wiſſenſchaftlichen Socialisume. Del. 8. 

Guſtab Halte: „Neue Fahre.” Berlin, Schufler & Löffler, 1397. 

Unter den Lyriklern der neuen beutfchen Kunſt erfrente fi Guſtav 
Falle früh eines bedeutenden Ruhmes. Als aber das Werk Liliencrons ge 
fammelt vorlag und die bummiiche Pracht Richard Dehmels erfannt wurde, 
deſſen Berſe wie Adlerfllgel in die Höhe rauſchen und wie tiefe Müffer aus 
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dei Abgriinden brauſen, vergaß man den janften, friedevollen Klang der 
Verfe diefes KUnftlere. Es kam ſich gegen ihn mit einigen Recht nur ein 
Vorwurf wenden: daſs er keinen eigenen Tou habe, Dies freilich trifft die 
ureigenfien, ja genialen Individuen, Dehmel und Piliencron, nicht. Aber 
bei dieſem Vorwurf vergifät man, daſs es eime Lyrik der Lieder gibt, nicht 
bloß eine der Efitafen, dafs es ein Tönen der Bolleſeele gibt ; der umper- 
föntiche Ton lann der Ton der Hirten werben und der Soldaten, ber Mägde 
im Feld und der Bagabunden. Das iſt der mmeigem-eigene Ton der meiften 
Goelhe ſchen Meder und der Ublands und Eicdhendorfis. Freilich wird er 
gewaltig Überfiraäft von dem Klang dieſer höchſtperfönſichen Rhythmen 
Dehmels, aber man wird gerade den Ehlehicismns Falles loben milffen, 
weil es feiner der form, des Verſes if, ſondern einer der Stimmung, ein 
Nacleben, Nachtsnenlaſſen des ganzem reichen Lebens um ſich ber. „Ach 
und bie Welt“ ifl die Amtitheie der einen — der Individuen. „Ach in ber 
Welt” if das Wort fülr diefen Dichter, So gleicht er vielen, er gleicht 
allem Veben, das er begreift. And er drückt neben Liliencron vielleidt das 
deuticdhe Welen am innigſten und zärtlichten ans. Es iſſ derfelbe fanfte 
Ton, die gleiche friiche, niemals grelle Farbe, die wir an Storm fo fehr 
lieben, es it das Baterlandsgefühl Keller, an dem übrigens der Tonfall 
und Gedanfenfreis mancher Berje ganz bejonders erinnert, und der Stint- 
muugegehalt ift fo recht der einer treuen, deutſchen Seele, die das Weſen 
alles Seienden wicht tief, aber vol Kraft, empfindet. Nicht der Jubel des 
Propheten reißt ums weit Über die Grenzen des Nationalen, Bolkerhitmlichen 
dinaus, wie bei Dehmel, oder bei den im viel anderem Sinn elleltiſchen 
Verfen des Stephan George, fondern das Wohlgefallen an dem Weſen des 
Heimiſchen, in dem doch unfer Bejtes, die Sprache, und mit ihr Aufbau und 
Syſtem umferer Gedanken ruht und wurzelt, Hält ums bei dieien ebemmäfigen 
Berſen, im deinen alle unfere Tieblihen Quellen rauſchen, die Kormnfelder 
blond ftrahlen und in flüternden Wellen geben, die Bauern und bie ver» 
gangtuen Nilterzeiten redend auffichen, Es ift eim Eflefticismms wie ihn 
jene Blume begeht, von der wir wiffen, dafs fie nur am dieſem Berg und 
an dieſem Hang blüht; eine anſchmiegfame Empfindung, die wie ein braves 
Saitenipiel den Fingern der verfchiedenen Weſen gehotcht. Heute jpielt ein 
Minnefänger, morgen ein Bauernmufifant, heute eine blaſſe, ſanſie Frau, 
morgen eim wilder Trännter, Und das Wefen aller biejer tönt gehoriam 
aus den Saiten. So etiva find diefe Gedichte, die vielleicht ihren größten 
Ruhm in dem größten Tadel ſuchen, die nicht eigen fein wollen um ber 
größern Cigenart willen, ber fie dienen. So werden fie ihren Ruhm wohl 
auch verdient haben. O. St. 


Revue der Revuen. 


„Deutſche Ruudſchau“ vom März bringt au eriler Stelle eine 
ſpannende movelliftiiche Stizze „Ein eteor, Mittheilnugen eines 
Altagsmenfchen“ von Mar Halbe; fernerhin Meminiscengen an bie 
Berliner Märztage von Karl Frenzel umd einen zweiten Bei- 
trag zu deinfelben Egemar Dietiteratur ber Berliner Müry 
tage von Arend Buchholz. Neben dem vielen Iuterefjanten, das ſich 
bier zuſammengeſtellt finder — Über die Preffe, die pofitifchen Brochnren, die 
Plaeat · und Flugſchriften · Literatur und die periodiſchen Witblätter jener 
Zeit — verdient ein eigenariges uud weniger befanmies Product der Berliner 
Revolutiondeboche Erwähnung: ein Anzeiger für die politiide 
Polizei Dentfhlands auf die Zeit vom 1. Jünner 1848 bis zur 
Bdrgemwart. Dieſes Schwarze Buch gibe den Poligeibebörden Nachricht von 
ben politiich gefährlichen Individnen und emihält anf feinen mehr als 
400 Seiten engen Peritdruts tanfende von Namen amd Charabieriſtiken 
von „Trägern der Ideen und Peidenichaften ber Nevolntion*. A vier Stellen 
wird Loſhar Bucher genannt. Filuſmal gar fommt Yırbivig Bamberger vor, 
Ganz ſchlimm ergeht es Männern wie David Friedrich Strauf, Dieſterweg. 
Kintel, Karl Schurz. Herwegh ift ein „geiährliches Subject“, Freiligrathe 
Gedicht „Die Todten an die Vebenden“ ein „Schaudgedicht, eine Veſibeule 
in der Geſchichte der deutſchen Literatur”, — Erinnerungen an $ erdinaud 
Freiligratrh tbeilt im breiter Ausfilhrlichleit Julius Nodenberg 
mit, Er bat den Dichter in Yondon kennen gelernt, wohin derielbe be 
launtlich 1846 — and Deitfchland und der Schweiz als der liberale Ber- 
ſaſſer des „Blanbensbelenntnifies“ verbannt — Übrrfiedelt war und Korre- 
fpondent eines Handelöhanjes wurde, Rodenberg ſchildert die Huuslichtkei 
Freiligrathe umdb theilt ein unweröffentlichtes Gedicht und mehrere Briefe 
von feiner Hand mit, die aber eim allgemeineres itereffe nicht in Anſpruch 
nehmen können. — Einen gedaufen- und liebevollen Eiiay über Jateb 
Burdbardt file Kari Neumann bei. Kritiih wird er nur au 
einer Stelle: wo er, den „Ideen“ Birrdhardts nachgeheud, feine allzu aus- 
ichliehliche Berehrung der italienifchen, antikiih gefärbten Nenaiffance und 
deren theilweile Verlenuung erwähnt. Auf eine Volemil läfst er ſich aller- 
dings wicht ein. Die Frage, „ob man diefen italienischrantifischen Zufag 
als aueſchlaggebend anerkennen will oder ums zugeben, dais die van Finde 
und Donatello ihrem tiefften Weſen nach enger zuſammengehören als das 
Timattrocento und die Antike“, flreift er mr, Lehrreich ift, was ber Vers 
faffer Über Burdbardis Berhältnis zu Raltionaltiemus amd Chriſtenthum 
md im diefer zweiſachen Dinficht zu dem Tendenzen des vorigen Zahrhun— 
beris, jant. 

„Revue de Paris‘ vom 15. Kebrwar enthält einen Bericht von 
Eh. Bonim über feinen Befucd beim Grabmal des Didengi 
Cham in der Wille Sobi, Wie er mittheilt, iſt es ein traditionelles 
Berbot, dais ein Prieſter den Play des Manjoleums beirete. Das foll 
ein Zeugnis file den übrigens hiſtoriſcheu Umſtand fein, dais der grofie 
Shan fich feinem veligiölen Glaubensbelenninis angelhloffen bat. Vaſuür 
ſpricht ja and ſchon die Thatiache der Eindichermng feines Leichname. Der 
Todtenenlt, der dem Chau gilt, wird dementiprechend bloß von Laien, und 
zwar den Dfficieren der Grabmalwaäche, gelbe. — Michtl Bréal be 
ichlieft, ſeine Studie Uber Goethes „Die natürliche Tochter“. 
Deren Heldin iſt, nach Breals Mirheilungen, mit allen ihren Schichalen 
dem Leben entlehnt, und zwar das Abbild einer Prinzeffin von Conti, Louife 
Stephanie. Das war cite enpſindſame, ungllidlide Scliterin Nonffenns. 
Ihren Memoiren eninahm Gocıbe den ganzen Stoff und die Perionen 
ieines Dramas. 
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‚ „Harpers ine.“ Ueber die ausländifchen Auſiedler in Amerita 
im allgemeinen und die jlawifchen im beſondern, Schreibt Kirt Munroe 
im Februarheft. Trotzdem man die Eimmanderer früher gewiſſermaßen 
gerufen hat amd biejeiben beim Auebau der nordamerikaniſchen Repu— 
blit redlich geholfen Haben, ſei doch mie bie Mnimofität der einge: 
boreuen Bevölkerung gegen fie geſchwunden; immer babe man im ihnen 
unloyale Goncnrrenten erblidt, die den Handel durch MUmterbieten und 
Herabdrüden der Preife fhädigen. Man habe nadeinauder die Irläuder, 
die Deutschen und Stanbinavier derartig verdächtigt. Thatſüchlich find die 
ges en Die Jrländer haben den Amerikanern in allen gelchrien 

erufen den Hang abgelaufen. Die Deutſchen beberrihen den Handel, und 
die Standinavier haben die Laudwirtſchaft auf eine umerreichte Stufe 
gebracht. Heute Lehre ſich das gleiche jeindfelige Mifstranen gegen eine At» 
zahl lavifcher Eoloniften, die ſich in dem nordweſtlichen Staaten Dakoıa md 
Minneſeta (an der Grenze von Canada) niedergelaflen haben. Eine Send. 
reife, die Mr. Munroe unternahm, um die Gerechtigleit dieſer Anflagen 
zu unterſuchen, ergab, daſs jeme angefeindeten Ausländer (Polen, Ruſſen, 
Böhmen und Finnen) den Amerifanern durch ihren Fleiß amd ihre Ber 
bilrjnistofigleit weit, überlegen find. Durch Enge Bewiriſchaftung fechfen 
fie Getreide auf Boden, der fonft nur file Grascnltue und Weide geeiguet 
galt. Sie halten ar fo viel Vieh, als fie voraudſichtlich ernähren idnnen, 
weshalb ihnen während der jtrengen Winter fait michts zugrunde geht. 
Ihr Bieh wie ihre landwirtiafilicen Maſchinen werben während ber 
tanhen Jahreszeit ordentlich unter Dad) gebracht, indes der ameritkaniſche 
Landwirt fie allen Unbilden des Weiters preisgibt. Führt der Stave fein 
Getreide zum Markt, jo Ubernachtet er in feinem Wagen und verzehrt mit- 
gebrachte Borrähe. Der Amerikaner ſleigt im Hotel ab. Auch zu Haufe 
leben die Staven äufert mäßig, während der Amerifaner mindeftens Awei> 
mal im Tag frisches Fleiſch deanſprucht. Dabei haben dieje Einwanderer 
ben lebhaften Wunſch ſich zu matnralifieren. Ihre Kinder befuchen englıfdhe 
Schulen, Über jedem Schulhaus weht die amerifanifche logge, und man 
merkt Abtrall das Bemigen der Kinder, ein ſtarkes Gefliht der Zuſammengehörigkeit 
mit der neuen Heimat zu geben. Weit entfernt, fie anzufeinden, hätten bie 
Eingeborenen, nach Anſicht des Berfaffers, allen Grund, dieſe Anfiedier, die 
dazu beitragen, den allgemeinen Wohlftand zu heben, in jeder Wrife zu 
fördern und zu mnterflütgen. 


Aimba. 
Bon Marcel Brevoft. 
Antoriflerte Ueberſezung aus dem Aranzöfihen von J. Gräfin zu Reveutlow. 
(Fortjebung.) 


I. 

Negroni und Ludo hatten fic auf ber Sriegsfchule in Modena 
keunen gelernt, die fie gleichzeitig mit ſiebzehn Jahren bezogen hatten, 
Yudo war nachläſſig, aber begabt, hatte trotz feiner Fauheit gute 
Zenguifle und war bei den Kameraden jofort jeht bellebt. Sein Bater, 
der in Eiena Kifenhändler war, gab ihm ein Tafchengeld, das ihn 
für einen Fähnrich reich machte. Und er gab es auf die mobelfte Weiſe 
aus, Megroni hingegen war arm, etwas geizig, mürriſch und bigig 
und deshalb unbeliebt. Seine Aehnlichleit mit einen Papagei hatte 
ihm fofort den Spitznamen Bapagallo eingetragen, Selbft die Yehrer 
nannten ihn zuweilen fo. Man kam unmwilllürlich auf den Sedanfen, 
wenn man ihn jah. Sein Kopf war gewillermaßen befiebert mit 
feinen, ſchwarzen, welligen Haaren, auf der Stimm hatte er jchon 
Falten; feine Nafe rümpfte er gewöhnlih. Sie war fo fleifchlos, 
daſs bas Ende des Nafenbeines ſich deutlich unter der Haut abzeichnete. Er 
hatte lange, ſpitze Ohren, faſt gar fein Sinn und graue Augen mit 
vielen gelben Streifchen darin. im ganz Meiner Schuurrbart hieng 
melandolifch über die Mundwinfel herab. Bapagallo konnte keine 
Nedereien vertragen, Die Lehrer und Kameraden machten fich einen 
Spaſs daraus, ihn im Wuth zu bringen, Dann verzerrte ſich fein 
Seficht, dad Ende des Najenbeines zeichnete ſich wei wie ein Krtide— 
ftrich auf der Nafe ab, die Galle stieg ihm gelb ins Geficht, und 
feine Haare wurden naſs vom Schweiß. In den erjien Wochen wollte 
er ſich immer mit der ganzen Geſfellſchaft prügeln. Denn er fürchtete 
feine Schläge und war felbit bis zur Graufamfeit darauf erpicht, 
welche auszuibeilen. Allmählich bildete das Yeben auf der Schule 
feinen Charafter fo weit um, wie es möglich war. Die Wuth Hinderte 
ihn ganze Tage zu arbeiten, obwohl er fleifig und ehrgeizig war. Er 
war jür die Wifjenfchaft nur mäßig begabt und wandte fich darum 
an Ludo, feinen Nebenmann, und ließ fich von ihm am der Wandtafel 
das wiederholen, was fie in der Mathematifitunde gehabt hatten, Ludo 
lernte dadurch entiprechend und fand feine Nechnung dabei. Er war 
vielleicht der einzige von den Kameraden, mit dem Negroni nie Streit 
gehabt hatte. 

Sie waren ſich ſympathiſch. Während der Mittagspaufe 
umficierten fie. Hierin war Negrom weiter vorgelchritten als Yudo 
und gab ihm Unterricht. Und Yudo lernte ſehr jchmell, Bald fühlten 
fie ſich vereint durch das außerordentlich feſte Band der Seriegsichuls 
freundichaft, die noch feiter ıft als fonftige Schulfreundichaften. xt 
88 doch die legte, die der Jüngling am ber Schwelle des Mannes: 
alters ſchließt. Während der Ferien reisten die beiden im Jtalien herum, 
Siufeppe lud Negroni nach feinem herrlichen Siena, in das wohl» 
habend folide Haus feines Vaters, das am Plap des Campo fland. 
Ludo jeinerjeits mufste nach Genua lommen und das fchlechte Eſſen 
probieren, das Albertoe Mutter kochte, und draußen auf dem Meer 
im Boot des Zolleinnehmers Veder ſingen. 

Negroni wurde mit den Jahren weniger ſtreitſüchtig. Trotzdem 
hatte er während des letzten Jahres auf der Kriegsſchule ein Duell 


mit einen Kameraden. Es fand während des Unterrichtes ftatt, die 
Kuöpfe von den Napieren waren heimlich abgenommen worden, 
Gegner bekam einen Stich in die Bruft, dajs er zu fterben glaubte. 
Das Geheimnis wurde gut gewahrt. Man ſprach nur von einem ums 
alüdlihen Zufall. Aber diefer Zufall machte Negroni noch antipathifcher, 
Und zugleich fürchtete man fich jet vor ihm umd Lie ihn im Nuhe. 
Er wurde nicht mehr Papagallo genannt, kaum, bajs überhaupt noch 
jemand ein Wort am ihn richtete. Der Einzige, mit dem er noch vers 
fehrte, war Ludo. 

Es wurde Negroni nicht leicht, Carriexe zu machen, als er die 
Kriegsſchule verlaffen hatte. Er lag in beftändigem Streit mit feinen 
Vorgeſetzten, und die flörrige, zähe Oppofition, die er dabei an den 
Tag legte, verfcjlang feine Zeit und feine Kräfte. Unaufhörlich bes 
ſchwerte er fid bei den oberiten Behörden und beklagte 9 in endloſen 
Schriftſtüden über die Ungerechtigkeiten, die ihm widerfahren waren. 
Ludo dagegen, ber es durchgelegt haste, in Piſa zu dienen und danu 
zu demfelben Hegiment nad) Perugia zu fommten, führte eim ganz 
bequemes Peben, Er überanftrengte fich nicht im feinem Veruf als 
ECrconde: Lieutenant und war bei Officieren und Soldaten gleich beliebt, 
ohne dafs er ſich irgendwie darum bemüht hätte. 

Die beiden Freunde kamen nach wie vor viel zufanmen und 
wmuſicierten miteinander, wenn fie nicht durch ihren Dienst in Anſpruch 
genommen waren. Sie theilten alles miteinander und ftritten ſich 
niemals, felbft ihre Erlebniſſe mit Frauen vermochten dieſes gute Ein- 
verſtandnis micht zu trüben. Negroni war brutal und liutiſch im 
Vertehr mit ihnen und fühlte für jedes weibliche Weſen nur die Bers 
achtung. Dft machte er Yudo, der immer wenigftens zehn Liebes: 
geſchichten auf einmal hatte, die bitterften Borwärte, weil er maunches· 
mal feinen Abenteuern ihre gemeinfchaftlichen Arbeits- und Plauders 
ftunden zum Opfer brachte. Ludo, der troß feiner aufcheinenden 
Sanftumh ſehr eigenfinnig war, ſchickte ihn in aller Freundjchaft 
zum Teufel. Und Negroni verfluchte al „dieje widerwärtigen Frauen- 
zimmer“ und fuchte fich mit Mozart und Haydn zu tröften. 

Der afrikanische Feldzug kam Negromi jehe gelegen. Er war 
gerade im emdlofe Streitereien mit feinem Bataillonscommandeur ver« 
widelt, die immer heftiger umd erbitterter wurden, obgleich - äußerlich 
alles nach den vorgefchriebenen Formen werlief. Huf den Math des 
Hauptmannes, der ihn troß feines unangenehmen Charakters fehr 
hochſchatzte, lam er darum ein, mach Abellinien geſchickt zu werden, 
und ſein Wunſch wurde erfüllt. Ludo blieb ruhig in Perugia, er theilte 
die allgemeine Anficht, dafs es fih nur um eine militäciiche Vers 

ungsreife für zwei Monate handeln würde, Aber er gab feinem 
mr das Geleit bis Neapel, umd als fie ſich auf der Schiffsbrüde 
zum letztenmal umarmten, fühlten fie beide, daſs ſie einander das 
Yiebfte auf der Welt waren. Ludo fehrte nach Perugia zurüd und 
führte dort dasfelbe einförmige bequeme Yeben wie zuvor, während 
Negroni, in Maffanah angelangt, mis dem Major Toſelli ins Feld 
z0g. Bei Coabit zeichnete er fid) durch hervorragende Zapferfeit aus, 
indem er eine von drei Schoanern geraubte Fahne wieder zurüd- 
eroberte. Er wurde daraufhin zum Premierlieutenant bejördert, war 
alſo Ludos Borgeſetzter, als Diefer jegt, ebenfalls vom der Afrikawuth 
erfajst, in —86 anfam. Au den Ufern des Mareb tinien die 
Freunde wieder zuſammen. Ludo war bei Debrailah verwundet worden, 
aber Leider ohne fich dabei mit Ruhm zu bededen. Wie das Gefecht 
ſchon beinahe zu Ende war, hatte eine veririte Kugel ihn getroffen, 
und dieſe Verwundung, die ihn bis zum Ende des Feldzuges kampf» 
unfähig machte, war augenſcheinlich nicht geeignet, ihn im Upancement 
u jördern, 
e Die vier Tage nach Negronis Rüdkehr von jeiner Erpedition 
nad AdugasHamum ins Yager ſprachen die beiden nicht von Nımba, 
Vielleicht dachten fie nicht einmal mehr au das Mädchen. Aber dan, 
eines Nachmittags, wie fie gemeinjchaftlich während einer Paufe im 
Geſchutzexercieren ihre Pfeife rauchten, fagte Negroni: „Ic habe die 
Symphonie jegt durchftudiert. Wollen wir fie heute abends einmal 
zufammen vornehmen ?* 

„Heute lieber nicht,“ antwortete Ludo lächelnd, „aber morgen, 
wenn du willſt.“ 

„Warum nicht heute abends ?* 

„Ich erwarte einen Beſuch.“ \ 

„Ein Weib ?* fragte Negroni erftaunt, Und im nächſten Mugen 
blick gieng ihm eim Licht auf. Sein Herz begann heftig zu Hopfen, 
ohne dafs er ſich eıflären konnte, warum. Er hatte Luſt, Yudo irgend 
etwas zu jagen, um feinen Freund zu Fränfen amd zu beleidigen — 
nichts Freunbichaftliche, höchſteus einen guten Rath, er hätte jagen 
mögen: fie ift auch bei mir geweien. Aber er ſchwieg. Dann wurde 
zum Antreten geblajen, und die Geſchützubung mit bejpannter Probe 
begann aufs neue, . er 


Tags darauf frühftühten die Officiere in Ludos Hütte, wie 
immer, wen fie beibe im Yager waren. Yudos Burſche, Magliato, 
war ein geſchidter Koch und befah eine unglaubliche Gefchiellichteit 
darin, alles was in diefen verlorenen Erdenwinleln aufjutreiben war, 
herbeizufchaffen. Gelegentlich machte er auch den Schreiner und Tapezierer, 
und fo hatte er es fertig gebracht, die Hütte feines Officiers beinahe 
behaglich einzurichten. Den Boden bededie eine Matte von Flechtwert. 
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Das Bett war mittelft einer leuchtenden, ſeidendurchwirkten Dede, wie 
fie in Bellaggio fabriciert werben, zum Divan umgewandelt, umb ber 
Tiſch beftand aus einen Koffer, der durch einige geſchickt angebrachte 
Bretter verlängert war. An der. Wand hingen ein paar Chromo— 
fitographien, welche die Königin Margaretha und den Prinzen von 
Neapel darftellten. 

Nachdem die beiden Freunde eine gehörige Schüffel Kanelloni 
vertilgt hatten, erſchien ber jardinifche Rieſe mit einem forgfältig zu 

ebedten Gericht. Ein verſtohlenes Grinſen fpielte über fein breites, 
londes Clowugeſicht, während er die Schüfjel auf den Tiſch fette. 

„Was zum Teufel haft du dba wieder zufammengebrant ?* 
forſchte Ludo. 

„Meiner Treu,“ meinte Negroni, „das riecht nach Wildpret.“ 

Wie ein Startenfpieler, der feinen Trumpf ausipielen will, zog 
Magliato die Servietie fort, mit der er das Gericht verdeckt hatte, 
und num kam ein prachtvoller Wildhahn zum Borfchein, nach allen 
Regeln der Kunſt gedämpft, und mit Kartoffeln garniert. 

„Das ift wirklich zu arg,” fagte Ludo, „wo haft du den her? 
Hier gibt es doch feine Jagd?* 

„O nein, hier wicht,“ antwortete Wagliato „aber hinter Gullahe, 
auf der andern Seite, foll ein Meines Thal fein, wo es jogar Wachteln 
gibt. — Und den hier hab’ ich nicht etwa ſelbſt geichoffen. Ich habe 
ihn der Kleinen abgefauft — Herr Vieutenant willen ſchon — ber 
Kleinen mit dem Affengeſicht.“ 

Mit ſpöttiſchem Grinſen fah er die beiden Dfficiere an, dann 
blies er auf feine Finger, die er am ber heißen Caſſerolle verbrannt 
hatte, und verſchwand. 

Ludo und Negroni blickten ſich mit gegwungenem Lächelu an. 

Nun, es ſcheint, fie verforgt und mit allem, was man braucht,“ 
meinte Negroni und hielt feinen Zeller Hin, 

„Aha, alſo auch bu!“ fagte Ludo und lachte jetzt frei hevant, 

„Mein Gott, das ganze Yagerr — — und fchliehlich im Felde 
— — Eng’ mal, kennſt dar fie fhon lange?“ 

Sie gemierten fich jet nicht Tänger vor einander, im Gegen- 
theil, jeder brannte vor Neugier, zu erfahren, was der andere mit 
diefer Meinen Eingeborenen erlebt hatte. Ludo erzählte, daſs er während 
Negronis Abweſenheit eines Tages das Mädchen mit einem bon den 
Astarie ſchwatzeud angetroffen hatte. Ihr wohlgebauter Körper hatte 
ihm gefallen, und fie amitfierte in. So hatte er fie zw fich gerufen, 
mb ohne das geriugſte Widerſtreben hatte fie fich feiner Laune gefügt. 
„And mm du, Alberto! Wann habt ihr miteinander angefangen ?* 

„An demfelben Abend, als ic, zurädtem," „antwortete. Negroni 
mit einer Heinen Abweichung von ber Wahrheit und fügte dann hinzu : 

„Sie wartete dicht bei meimem Zelte auf mich. Sie ift ſozu— 
jagen mit Gewalt bei mir eingedrungen. Hat fie div geſtern nichts 
davon erzählt ?“ 

„Nein,“ fogte Ludo, „Nimba jagt nie etwas. Dder vielmehr, 
wenn fie etwas jagt, jo lügt fie. Sie lügt förmlich mit Paſſion.“ 

Die reichlihe Mahlzeit und der Chianti, mit bem Vater Ludo 
feimen Eohm, felbft wenn er im Felde war, verforgte, löste beiden 
Freunden die Zunge. Es machte ihnen Spais und regte fie auf, von 
Nimba zu ſprechen. Wenn Magliato hereintam, brachen fie ab ober 
rebeten von anderen Dingen. Rings * ſchien das ganze Lager in 
ber tiefen Mittagsftille des Südens zu jchlafen unter der brennenden 
Tropenfonne, die im dieſer Jahreszeit noch einmal ihre volljte Glut 
entfahtet. Die Sieſta ftimmte fie milde und brüderlich und regte zu 
vertranlichen Geſprächen au, Negroni ſprach allerhand Befürchtungen 
im Bezug auf die Kleine aus: „Bott mujs willen, wo fie herfam, fie 
verfehrt mit allen Eingeborenen — Faule Geſchichte das,” 


„Pab,“ meinte Yudo, „ist man denn überhaupt jemals ficher ? 
Was bdeufft du denn? — in Perugia — oder Nom? Das Wifico ift 
immer das gleiche, Und außerdem wirft du wahrſcheinlich anch bemerkt 
haben, daſs fie etwas auf ſich hält.“ 

Darüber famen fie auf intime Einzelheiten, Es hatte einen 
eigenthümlichen Reiz für fie, im dem verädhtlichiten Ausdrücken von 
Nımba zu jprechen, wie man über irgend ein Thier, etwa über eine 
Jagdhundin, fpricht. 

„Uebrigens ift es das erſtemal,“ bemerkte Negroni, „bajs wir 
ein und dieſelbe Maitreſſe haben,“ 

„Und wir werden fie einander nicht fireitig machen,“ fagte Ludo 
achend 


Und dann gab er eine Geſchichte von den Lieutenants beim 
jechsten Berfagliericorps in Maſſa zum beften, die ihren beftimmten 
Tag hatten, wo fie der Reihe mach die Gunſt einer fchönen Kuchen: 
bäderin genojjen. 

Sie trennten fich, um jeder in feinem Zelt Siefta zu halten, 
und famen erft zum Übendeijen wieder zufammen. Schon verhüllte 
der Ubenduebel dem Horizont und zeichmete helle Yichtkreife um bie 
Lagerfeutr. Der Rauſch des Bormittags war verflogen, und Nimbas 
Name wurde nicht mehr zwilchen ihnen genannt. Sie aßen haftig und 
ohne Appetit und begannen gleich darauf zu wmuficieren, um jeder 
Unterhaltung aus dem Weg zu gehen, Keiner von beiden hatte Luſt 
zum Sprechen, ohne dafs fie ſich darüber Mar waren, warum. 

Nimba Lie ſich zwei Tage lang nicht int Yager bliden, wenigitens 
befam Feiner von den Dfficieren fie zu Geficht. Sie fprachen über: 
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haupt nicht mehr von ihr, denn ber Gedanke am jene vertrauliche 
Unterhaltung hatte ein peinliches Gefühl in ihnen zurüdgelafien, das 
aber allmählich durch die Anforderungen, der ber Dienft au ihre 
Thätigfeit ftellte, wieder in ben Hintergrund gebrängt wurde. Am 
Morgen des dritten Tages lieh Negroni, der au beftänbiger Schlaf» 
loſigleit litt, ſchon beim erſten —— feine Stute Chinga ſatieln, 
und ſchlug in raſchen Tempo den Weg nad Koabit ein. Chinga, ein 
junges Thier von vier Fahren, Kreuzung aus arabiſchem uud anglo: 
normannifchem Blut, jagte im Galopp den jchmalen, moosbewachſenen 
Pfad entlang, der Morgenthau bemegte feine Fußße, während der Bauch 
fih mit Schaum bebdedie. 

All maͤhlich ging die Sonne auf, und die Beragipfel der Lands 
ſchaft wurden ſichtbar. Ueber deu Höhen zerrifs der Mebeljchleier, ber 
noch die Schluchten mit weißem Rauch erfüllte. Die Gegend bot einen 
feltfamen Anblich, wie eine Riefenftadt, die ein Erdbeben durcheinander 
geichüttelt Hat. Der wilde Ritt hatte Negronis Nerven etwas beruhigt, 
er ließ ſein Rojs jet Schritt gehen, lenkte von der Panditraße ab und 
paſſierte eine Art von felfiger Erbjenfung, die dem ausgetrodneten Bett 
eines Malftromes glich, Die obere Umrandung diefes Bedens bilderen 
allmählich amfteigende Hügel, und von bier aus fonnte man eim eines 
Thal Liegen fehen, die cedernbeftandene Dafe von Gullaba. Das Dorf 
jelbft lag hinter einer Meinen Anhöhe, die es dem Blick eutzog. 

Hareni wandte fic im Sattel um und erblidte —— ſich 
das terraſſenförmig am dem weſtlichen Höhenjug hingebaute Lager von 
Adi⸗Garo, das eben aus dem röthlichen Morgenſchein emportauchte. 

Gerade an dieſer Stelle hatte fich der Hebel getheilt, und das 
Fort erichien wie in einer Umbülung von weißer te mit dunkel 
geröntem Innenrand, Die fcharfen Augen des Genueſers verweilten 
einen Augenblid auf dem Lager mit feinen Zelten und bligenben 
Kanonen und verfolgten das Kommen und Gehen der Soldaten, bie 
ihre Pferde zur Träuke führten. 

Chbinga gieng jet im Schritt und zerrte daun und wann an 
den Zügeln, um ſich die Naſe am Knie zu reiben, Der Pfad ſchien 
direct nach Gullaba zu führen, bas jegt in der Ebene fichtbar wurde. 

Bald darauf erreichte Negroni das Dorf. Die Weiber begrüßten 
ihn mit einen langgezogenen, eintönigen Schrei, hochgewachſeut Bur: 
fche vedten ihre mächtigen Glieder in der Sonne und blickten ihn 
ftumm an, mit Augen, in denen die Geheimniſſe der Wüfte zur ſchlum—⸗ 
men ſchienen. Zahlloſe Finder, die ganz madt oder nur mit elenden 
een befleidet waren, verkrochen fd hinter die Thüren ber Lehm⸗ 
hüten. Erſt verhielten fie fih ganz ruhig, aber wenn ber Dtaliener 
vorübergeritten .war,. bradpen fie in lautes Gelächter aus. Negroni 
betrachtete dieſes Echoanerdorf, das genau jo ausjah, wie alle anderen, 
ohne befonderes Dutereffe. Er wollte ſich ſelbſt nicht eingeftehen, dafs 
er jemand ſuchte. Als er die legten Hütten paffierte und feine Stute 
ſich wieder in Trab feste, hörte er ſich auf Stalienifch anrufen. In— 
mitten einer Gruppe von jungen und alten Frauen entbedte er Nimba, 
fie wieberholte ihren Gruß und winfte ihm vertraulich mit der Band 

. MNegromi antwortete nicht, jondern gab jeinem Pferde die Sporen. 
ie bei einem Hindernisrennen ſetzte er über Heden und Gräben, 
immer geradeaus, daſs er in Faum einer halben Stunde das Yager 
wieder erreicht hatte. 
traf Haſſan vor der Batterie, wo er etwa fünfzig Einge: 
borenen bie Handhabung bes Repetiergewehres beizubringen fuchte. 
Negroni brachte fein Thier zum Stehen und fah zu, Die Einge⸗ 
borenen, die große Augſt vor ihm Hatten, begannen ihre Sache ſehr 
ſchlecht zu machen, 

„Wo ift Lieutenant Ludo ?* fragte er. 

„Wahrjcheimlich im feiner Hütte, Here Pieutenant*, antwortete 
Haſſan. 

„Rufe ihn her.“ 

Haſſan flürzte eilig davon und kam mit Magliato zurüd. Diefer 
erklärte mit der Miene bes tölpelhaften Poſſenbedienten, bie er in 
ſchwierigen Fällen aufzufegen pflegte, fein Herr ſchlafe noch. 

„Sage dem Herrn Yieutenant von mir“, antwortete Negroni, 
„bajs er das Eprercieren zu beauffichtigen hat. Wenn er fich nicht mit 
den Recruten abgeben will, ſo ift es mir lieber, wenn id) das eins 
für allemal weiß. Dann mach ich die Sache eben allein, Diefe Wirt: 
ſchaft ift auf die Dauer unerträglid)." 

Er wurde immer erregter, je länger er fprach, und als er 
fühlte, dafs er ſich micht mehr beherrſchen konnte, wandte er ſich 
plöglich, durchmaf; das Yager im Galopp und ftieg vor feinem Zelte 
ab, Dem Burſchen, der nicht gleich zur Stelle war, um ihm das 
Verb abzunehmen, gab er ee Zage Arreſt, dann warf er ſich auf 
ſein Bett und fchlief ein, Wis er wieder erwachte. ſaß Ludo mitten 
im der Hütte auf drei zufammengebundenen Torniftern, die als Stuhl 
dienten, und jah ihm unverwandt an, 

„Ab, du bift da,“ jagte Negroni. 

Ludo lächelte unficher. 

„Run, höre mal, wenn man einem auderen Vorwürfe macht, 
weil er $ lange ſchläft — —“ 

„Ich deufe nicht daran, dir Vorwürfe zu machen," antwortete 
Negroni, „aber unfere Astaris haben keine Idee davon, wie man ein 
Gewehr anfafet, und Hafjan ift nicht imflande, es ihmen beizubringen, 
Weum es zum Gefecht kommt, werden fie ihre Waffen fortwerfen oder 
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fie nur zum Dreinichlagen brauchen, Ich theile dir alfo mit, bafs ic 
von morgen die Aufficht beim Exercieren allein übernehmen werbe.* 

„Wie dur will,“ fagte Ludo, und das Lächeln verfchwand von 
feinen - Nach einer Pauſe fagte er dann: 

„Kommjt du zum jFrühftüd ?* 

Negroni wollte gerade antworten: „Nein, früßftüde du nur 
allein,“ aber Ludo blidie ihm fo ironiich an, daſs er ganz verwirrt 
wurde und nur ſagte: 

„But, gehen wir.“ 

Während des Frühſtückes bemühte fich Ludo, nur vom Dienfte 
zu ſprechen. Er lieh fi) von Negroni berathen, wie von einem Vor⸗ 
efetsten, und bat um den Dienft für jede Stunde des Tages. Negroni 
Pahlie wohl, dafs ſein Freund ihm zum beiten hatte, aber Yabo be> 
wegte ſich im jo ungezwungenen und höflıchen Auedrücken, bals es 
unmöglich war, ſich zu ärgern oder ihm auch nur feinen Spott zu 
verwerfen. Als fie fertig waren, verließ er Negroni mit den Worten: 

„Es ift Zeit zum Arbeiten.“ 

Negroni zuckte die Achſeln und brach mit ber Pfeife im Munde 
auf, um das Epercieren ber Asfaris zu überwachen, 

Auf einer Paferte figend, beobachtete er die langen, mageren 
Geitalten ber Schwarzen, bie fi im ihrer Umiform ſehr bebaanlich 
fühlten und ſich unter den Augen ihres Lientenants die größte Mühe 
gaben, Haffans Befehle auszujühren. Regroni fagte fein Wort. Haſſan 
war fejt überzeugt, dafs der Yıeutenant wegen jenes Borfalles am 
Morgen böfe war. Er war ganz bleich dor Angft, und große Schweiß- 
tropfen rannen ihm über die Wangen, während er halblant die un— 
eſchidten Recruten mit Schimpfworten in der Vandesjpradhe über- 
Bäufte Negroni faß dabei, ohme irgend etwas von alledem zu bes 
merken, er dachte an Judo, und fein Herz war von Witterfeit erfüllt, 
Er glaubte, dafs ihre Freundſchaft für immer geftört ſei umb dachte 
mit Schmerz am die ſchönen Tage zurüd, die diefes brüderliche Zus 
jammsenleben licht und warm gemacht hatte. Wie war es fo gut ge— 
weien, nicht allein auf der Welt dazuftehen, ein Weſen zu beſitzen, 
das einem vor allen anderen theuer ir dem man mur Liebes erweiſen 
möchte, ohne egoiſtiſch auf Wiedervergeltung zu hoffen. Damals in 
Modena — das alte graue Haus, die ſchwarze Wandtafel mit dem 
mathematischen Sreidefiguren — und dann Ludo, wie er mit feiner 
melobijchen Stimme dıe Lehrſätze entwidelte — und in Perugia — 
wenn man auf dem Safernenhofe exercierte — und die Spagierritte 
buch das Thal von Aſſiſi und Epoleti. — Und baum die brüberliche 
Umarmung auf dem Quai von Neapel, ald Negroni fich mad) Afrila 


einfchiffte — die begeifterten Zurufe der ruhmfüchtigen Dienge, Pırbos - 


Ankunit am Mareb — und die einfamen Tage in dem weltwverlaffenen 
Lager, wo der Freund dem Freunde bie Heimat erſetzte — — — 

„Mein Gott, warum zerguäle ich mich eigentlich jo,“ dachte 
der Pientenant, Ludo und ich haben uns ja doch micht überworfen. 
Vielleicht war e8 doch unrecht von mir, ihm vor den Soldaten zu 
tadeln — aber er ift wirklich ein verfluchter Tagedieb.“ 

Die ein Traum zog dann ber Ritt von heute früh am feinem 
inneren Auge vorüber, Er jah Nimba wieder vor ſich, ben feltiam 
tiefem Blick in diefem Kleinen Affengeficht, und wie fie ihn angeſehen 
hatte, als er durch das Dorf ritt. Dann durchlief ihn eim Schauer, 
als er an jenen Abend dachte, mo er fie in feine Hütte geftoßen hatte. 

„Warum babe ich fie Heute Morgen nicht zu mir gerufen ?“ 
dachte er. „Gott im Himmel, wie dumm von mie!“ 

Wie oft war es ihm in früheren Tagen ebenfo gegangen, wie 
manche Gelegenheit zu einem Mendezvous hatte er fich entgehen laſſen, 
weil ihn im Gegenwart von Frauen ftets jene ſeltſame Schüchtern- 
heit befiel, die er umter einer Art von brutaler Beratung zu ber 
bergen art 

blidte auf, und in demfelben Moment gewahrte er dicht bei 
der Hütte, im der die Kantine eingerichtet war, den Yute-Schurz ber 
Heinen Meftizin. Dan ſah nur ihre ſchwarzen Haare, die wie eine 
ungehenere Perücde den Kopf umgaben, Sie hatte, wie immer, ihren 
Schurz wie eine Art Hemd über die Schultern binanfgezogen, aber 
ihre ftarf vorfpringenden Hüften zeichneten ſich beutlih darunter ab, 
Negroni fühlte, wie fein Blur in Wallung gerieth, «8 war, als ob 
feine Haut von tauſend Heinen Nadeln gepridelt würde, Er erhob fich 
mir gleichgiltigee Miene und gieng auf die Kantine zu, wobei er 
Nimba immer im Auge behielt. 

Pıöglic, ftand er vor ihr und fragte: „Was machſt du ba ?* 
Sie fchien weder erftaunt noch überrafcht. Ihre lauernden Blicke hatten 
ihn ſchon von ferne erſpäht. 

„Ich fehe Nereo beim Kochen zu,“ antwortete fie. Nereo, ber 
Koch, war ein Meiner Neapolitaner mit bürftigem Haarwuchs uud 
entjeglich ſchmutzig. Dabei hatte er die Augewohnheit, regelmäßig 
alle zehn Minuten geräufchvol zu ſchnüffeln. Er war jeßt damit be 
fchäftigt, Fleiſch, Kartoffeln und Tomaten in einen Feldkeſſel zufammen: 
zumerjen, unter bem ein Reiſigfeuer praffelte. : 

„Ich will mac, Italien gehen,* ſagte Nimba und blidte Ne— 
gromi dabei feit im die Augen, „und für die Dificiere kochen.“ 

Negroni mufste wider Willen lachen über den Nachdrud und 
die Würde, mit der biefes Kind feinen Plan ausſprach. Gr lieh 
Nıreo und feinen Kochtopf ftchen und winkte Nimba, ihm zu folgen. 
Sie gehorcchte. 
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„Höre mal,” fogte der Officer, als fie außer Hörweite waren, 
„dur lkanuſt heute Abend, wenn es dunkel wird, zu mir fonımen, Ber- 
ftanden ?* 


Die Kleine blidte zu Boden und gab keine Autwort. 

„Nun, wirft du kommen? Hüte dich, mich warten zu laſſen.“ 
Während er das fagte, fühlte er, wie feine Lippen wider jeinen Willen 
vor innerer Erregung bebten, 

„Nun,” wiederholte er noch einmal, und ergriff Nimbas Arm, 
den er heftig jchüttelte, „warum antworteft du micht ?* 

„Beute abends,“ fagte fie leife und heftete ihre violett jchile 
lernden Mugen auf ihn — „heute abend bin ich bei Pientenant Giuſeppe.“ 

Negroni war fo erıegt, dafs er nichts zu fagen wuſste. Er 
fab das Yächeln, das um Hinbas Mund und in ihren Augen zuete, 
und fühlte, dafs er eine Lächerliche Rolle fpielte. 


„Wenn es Ihnen recht iſt,“ fagte fie dann, „fo komme ich 
morgen — oder meinetwegen — auch heute abend, wenn Lieutenant 
Giufeppe mich gehen Läfsı. Alſo Heute? Sol idy kommen?" 

„3a,“ fagte Negroui, Er würgte es nur mit Mühe heraus 
und entfernte ſich dann raſch. Als er ben Pla erreicht hatte, wo 
die Batterien aufgefahren waren, beauffichtigte er das Exercieren mit 
peinlichfter Genauigkeit. Die Unterofficiere verwandten fein Auge von 
ihm und zitterten davor, angerufen zu werben. Aber Negroni Hatte 
andere Gedanfen im Kopf. hätte dieſe Heine Beſtie von einem 
Madcheu auf ber Stelle erbrofjeln mögen, mur bamit fie micht zu 
Yudo gienge. 

Er fühlte, dafs man ih von allen Seiten beobachtete, und vers 
ließ die Batterie, um auf dem Erercierplag zurüdzutehren. Muhſam 
zwang er ſich zur Ruhe uud überwachte die ehrübungen der Ein⸗ 
—— ohne ungeduldig zu werden, Die Askaris, die bei feinem 

ublid zuerſt wie gelähmt daftanden, berubigten fid wieder, und das 
Manöver sing ut vouſtatten. Haſſan ftrahlte förmlich und lachte 
überd ganze far, während er Negromi einen langen Vortrag über 
bie Charattereigenthumlichkeiten jedes einzelnen Rekruten hielt und zu 
Schluſs erklärte, daſs ee ungewöhnlich brauchbare Soldaten feien. 

„Herr Lientenant fieht, die Leute find ſtolz darauf, die ſchwarze 
Fascia zu tragen und die Aalaris des Herrn Lieutenauts zu fein.“ 

Niedergefchlagen und traurig betrat Negroni gegen fünf Uhr 
wieber jeine Hätte, Er konnte ſich nicht entfchließen, Ludo auf zuſuchen, 
und mit ihm zu Abend zu ejjen, und er wartete darauf, dbais Mag- 
liato kommen und ihn rufen würde. Aber es wurbe ſechs, es wurde 
halb ſieben, und Magliato erfchien nicht. Allmählich machte die bes 
Hommene Pefiguation im Berzen des Genueſers wieder dem Zorn 
Blag, der mächtig emporflaumte. 

Warum ift Giuſeppe beleidigt ? Was Habe ich ihm gethan ? 
Bin ich nicht der Commandant des Forts, und ift es micht Pflicht, 
ihm einen Verweis zu geben, wenn er jeine Pflichten vernacläfligt.* 

Er ließ fich aus der Cantine etwas zu ejfen holen und fchlang 
e8 huflig hinunter. Daun gab er fich feinen Gedanlen bin, wobei er 
tauchte und Branntwein trank. Mittlerweile war es Nacht geworben. 
Im Yager wurde es immer fliller. War es ein Rauſch, der jet feine 
Sinne umfieng ? Er fühlte, wie das fchmerzliche, ftechende Gefühl, das 
bis jegt fein 9 zermartert hatte, ſich allmählich beruhigte, und be— 
mühte ſich, feine Gebanten auf das Berlangen mad, der Heinen Ein 
geborenen zu concentrieren, die er heute abends erwartete, Wie kam es 
nur, daſs diefe Nimba ihn fo unruhig machte, ihm, der fonft ben 
Frauen gegenüber fo gleichgiltig war? ebenfalls war die lange ges 
übıe Enthaltfamfeit ſchuld daran. Seit er damals den Mareb paffiert, 
hatte er auch wirklich feine Zeit gehabt, an Weiber zu denfen. 

Er horchte auf, zögernde Tritte jchienen ſich bem Zelte zu 
nähern. Sie fommt, dachte er, aber die Schritte entfernten ſich wieder. 
Negroni dachte daran, dajs Nuuba jept, gerade jegt, bei Yudo war, 
und feine Nerven waren jo überreizt, daſs er nicht mehr wufste, ob 
er wachte oder träume. Er fieng au, laut zu reden, dann erhob er 
fih von feinem Bett, hob bie Dattı empor, die den Eingang ver: 
dedte, und dann ſchritt er wie ein Nachtwandler ins Dunfel hinaus, 
Eine Schildwache fragte ihm nach der Parole, und er hörte, wie fie 
das Gewehr fertig machte. Negroni nannte feinen Namen und wurbe 
durchgelaſſen. Dann umkreiste er das Lager von einem Ende zum 
andern und lieh die Schildwachen ſtrammſtehen. Plötzlich kam ihm der 
SGedanfe: „Am Ende fireift Nimba jchon bei meiner Hütte umher 
und wartet auf mic,“ Eilig machte er ſich auf den Rüdweg, er be- 
gann fogar zu laufen, Da auf einmal machte er Halt, er befand ſich 
dicht bei Ludos Belt, und durch die dünne Bretterwand hörte er 
wohlbefannte Stimmen fprechen und lachen, 

Wie ein Dieb ſchlich Negromi ſich näher und blidte durch eine 
tleine Slasjcheibe, die im der Ruckwand angebracht war. Ludo ſaß auf 
feinem Bett umd hielt die Kleine vor fi auf den Knieen. ‚Ihrem 
Schurz hatte fie wie eine Art Gürtel um bie Lenden gewunden, daſs 
Bruſt und Beine nadı waren. So fah fie und fpielte mit bem 
blonden Bart bes Pieutenants, während er ihre bloßen Arme Tiebloste. 
— Negroni flieg das Blut zu Kopf, und er flöhnte leiſe: „Sinfeppe!* 

Daun hörte er, wie Ludo fagte: „Halt bu es ihm verſprochen ?* 

„a, und er jagte noch, ſch möchte ihm nicht warten laſſen, 

Schwarze.“ 


ende 
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Sie ahmte die trodene Spredyweile Negronis nah: „Heute 

abend und lafs nicht auf dich warten,“ dabei lachte fie jchallend, 
a weißt,“ fagte Ludo, „dafs ich die verboten habe, zu ihm 
zu geben!" 

Sie gab keine Antwort, ſondern fehlang ihre glänzenden Arme 
um feinen Hals und küfste ihm auf den Naden. Ihr wirres, jchwarzes 
Haar miſchte fich mit dem rothgoldenen Bart Ludos. 

Negroni jah alles das, und ein wahnſinniges Gefühl von 
Eiferfucht zerriſs ihm das Her, er empfand einen hen Schmerz, 
dafs ihn alle Kraft verlieh und er ſich Schwach fühlte, mie 
ein Kind. Schwantend richtete er fich auf und juchte fo ſchnell wie 
möglich fein Zelt wieder zu erreichen. Sein Burſche war nicht da, er 
hatte angenommen, bajs Negroni wie fonjt den Abend bei Ludo zu 
bringen würde, und daher nicht einmal die Lampe angezündet. Negroni 
fetste fich im der dunklen Hütte nieder und barg das Geſicht in den 
Händen, Er litt furchtbar. Nimba war ihm jest beinahe gleichgiltig, 
aber er war eiferfüchtig auf Ludo, wahnfinnig eiferfüchtig, Er jelbit 
hatte fich ftets nur mit Soldatendirnen abgegeben, die ev aufs Tiefſte 
verachtete und voh behandelte, und num war ihm plötzlich Mar gewor- 
den, wie Ludo es anfieng, alle frauen im Sich verliebt zu machen. 
Wenn er diefe fonderbare, Hinterliftige, Meine Beſtie fo zart behandelte, 
wie mochte er dann erſt mit feinen Maitrefjen im Ftalien geweien 
jein ? Negromi fuchte in feiner Erinnerung, da war eine Heine, jchlante, 
fentimentale Näherin in Modena — dann bie Frau eines Kaufmanns 
in Siena, die mit Ludos Familie befreundet war — und in Perugia — 
alle hatten Ludo angehört, wenn er nur gewollt hatte, eine von ihnen, 
die Seoni, hatte fich ſogar feinetwegen vergiftet. Wie munfste er fie 
geliebt und gefüfst umd mit zärtlichen Worten berückt haben! 

Und doch war MNegroni immer fein Freund geweſen. Er hatte 
geglaubt, ihm fo gut zu kennen, ihm näher zu ftehen, wie alle anderen 
und der Vertvaute aller feiner Gedanken zu fein. Und doch gab e# 
mod) einen andern Giuſeppe, den er micht kannte, von bem er feine 
Ahnung gehabt und an den er niemals gedacht hatte. Und dieſer Giu— 
feppe liebt feine Maitveffen mehr wie feinen Freund, fie dienten ihm 
nicht nur dazu — wie es bei Negroni der Fall war — feine Selüjte 
zu befriedigen, nein, fie beanfpruchten auch einen Theil feiner Liebe, 
die Negroni ganz für ſich allein haben wollte. 

Er jchluchzte Keftig, aber ohme Thränen zu dvergiehen, und träumte 
von lärmenden, heißen Schlachten, wo man fid) dem Tod in bie Arme 
werfen konnte, „Ic will an den Major fchreiben,“ dachte er, „und 
ihn bitten, dafs er mich in den Süden ſchickt, von bort kommt man 
ſchwerlich lebend zurüd.” 

Ein leichtes Geräuſch veranlafste ihn, den Kopf zur erheben, 
Sein Herz Mopfte, ald wenn es bei einer böſen That überrajcht 
worden wäre. 

In dem matten Yichtfchein, der durch die zunficdgejchlagene Bor: 
tiere von draußen hereindrang, zeichnete fich eine ſchlauke menfchliche Ges 
ftalt ab, und durch das Dunkel lachte eine Stimme: „Signor tenente !* 

Gettſebung folgt.) 


Stimmen aus dem Publicum, 











Zahnarzt Dr. Szamek 


Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock 
Assistent: Ernst v. Rosmann. 
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2. SAUERBRUNN 


Filiale: Wien, IX.Kolingasse#. 





Kundmachung. 


XVI. ordentliche @eneralversammiung 


der Actionäre der 
k. k. priv. Peiterreichilchen Yänderbank 
findet 
Ponnerstag, den 14, April d. I, 6 Uhr abends 
im Anltaltsgebäude (JI. Bohenſtaufengaſſe 3) Matt. 


Gegenfiände der Berhandlung find: 

1. Bericht des Gouverneurs über das abgelanfene Geſchäſlejahr. 

2. Bericht der Genioren iiber die Geſchäſtögebarung im Jahre 1897. 

3. Beſchluſefaſſung über die Berwendung des Reingewinnes des 
Jahres 1897. 

4. Beiclufsfafjung Über die Verwendung der auferordentlichen und 
ber Specialrelerve, 

5. Beſtimmung des Wertes der Anweſenheitemarken für die Ber- 
waltmngsräche ($ 35 der Statuten). 

6. Wahlen in den Verwaltungsrat (88 21, 22 nud 4). 

7T. Wahl der Cenſoren und deren Erſahmänner für das Jahr 1898 
E 38), fowie Wertbeftimmmng der Anwefenheitsinarten fir diefelben. ($ 40). 

. Die flimmberechtigten Actionäre (85 42, 43), weiche an der General» 

verſammlung tbeilzunchmen wünſchen, werden biemit eingeladen, ihre Actien 
fpäteftens am 31. März d. 9. zu depomieren, und zwar: 


in Wien bei der f. k. priv. Deflerreichiichen Länderbanf. 

„ Prag ” - Filiale dee EL. priv. Oeſterreichiſchen 

änderbanf, 

- Berlin ” » Deutichen Bank und Dresdner Banf. 

— —52— a. M. Deutlſchen Bereinsbant. 

Stuttgart Württembergiſchen Bereinsbant. 

„ Paris ”* „ Banque Imp, Roy. Privilegice des Pays 
Autrichiens, Suceurenle de Paris, 12 rue 
du IV, Septembre, 

„ Lyon » „m SociötG Lyonnaise de Depöts et de 


Comptes Courants et de Cr&dit Industriel. 


, Die Actien find von in aritämetifcher Ordnung verjafsten Conſigua - 
tionen, welche mit den Namen und Wohnort des Ginreichers zu verichen 
find, und zwar in Wien bon einem Eremplare, an den anderen Erlagjtellen 
von zwei Gremplaren begleitet, einzureichen. 

Ueber die deponiertem Aetien erhält der Einreicher eine Empfange 
befiütigung ; nad abgehaltener Geueralverſammlung werden dem lleber- 
bringer der Empfangsbeftätigung die Acıien gegen Riicitellung dieſer 
Empfangsbeflätigung ausgejolgt. 

Wlinſcht ein Wetionär fein Stimmrecht duch einen anderen ſtimm ⸗ 
bereditigten Actionär auszuüben, fo hat er die betreffende auf den Namen 
des gewählten Vertreters lautende Vollmacht auf der Rückſeite der Legiti- 
malionsfarte anszuftellen und eigenhändig zu unterfchreiben. (3 45.) 

Auenahmeweiſe können jedoch Minderjährige durch ihren Bormund, 
Curanden durch ihren Gurator, rauen duch einen Bevollmächtigten, 
Dandelegeſellſchaften durch einen ihrer Firmafſihret, Geſellſchaften überhaupt 
durch ein hiezu bevollmüchtigtes Mitglied, Körperſchaften, Inſtitute u. dal. 
durch einen ihrer Borſtüude vertreten werden, wenn auch dieſe Bertreier 
nicht ſelbſt Actionäre find. 

Wien, am 10. Mürz 1898, 


K. k. priv. Oeſterreichiſche Yänderbauf. 


842. Die Geſammtheit der Aetionlire wird durch bie ftatırtenmäßig 
gebildete Generalverſammlung vertreten, — In derjelben find jene Aetionäre 
ftummberechtigt, welche mindenens 14 Tage vor dem Zufammentreten der» 
jelben 25 Aetien nebft Coupons bei der Geiellichaft oder bei einem anderen 
von dem Berwaltungsrathe zu beſtimmenden Inſtitute hinterlegt haben, 
wogegen ihnen Legitimationsfarten mit der Angabe der von ihnen vertretenen 
Actiem und der Zahl der ihnen gebilvenden Stimmen erfolgt werden. — 
Die Lüften der flimmmberechtigten Actionire mit der Angabe ihrer Actien- 
md Stimmenzahl werden denfelben auf Verlangen verabjolgt, und am 
Berſammlungstiſche aufgelegt. 

$ 43. Ieder Actionär ift zu jo viel Stimmen bevedjtigt, wiebielmal 
er 25 Merien vertritt. 

545. Das Stimmreht in der Gemeralverfammlung kaun von 
Actionär jowohl perſönlich, als durh Bevollmächtigung eines anderen 
Rimmberechtigten Aetionürs ausgelibt werden. 


Moechdruct wird nicht honoriert.) 





Seid. Bastroben. ss; 


bis fl. 42°75 p. Stoff 3. compl. Robe. 
Tuſſors und Shantungs. 
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—— —— weisse und farbige henneberg · Seide von 45 kr. bis fl, 14°%65 
per eier 


ab Fabrik! An Private porto- und zollirei ins Haus. 


6. Benneberg’s Seiden-Fabriken, Zürich (k. u. k. Hoflieferant). 






— glatt, geitreift, carriert, gemuftert, Damafte ıc. (ca. 240 verfchiedene 
Qualitäten und 2000 verjchiedene Farben, Dejlins ıc.) 


Zu Roben und Blousen 





Muster umgehend. 
Doppeltes Briefporto nad) der Scyweiz. 
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Präludium, 

Wenn am nächſten Montag das Abgeordnetenhaus nad) vierthalb- 
monatlicher Unterbrechung De Thätigfeit wieder aufnimmt, wird 

es an der Schwelle ſchon dem leberreſt amd einzigen pofitiven Er— 
ebnis ber leisten Seffion begegnen, der berüchtigten Ver —— 
ie der Dieb das Licht, ſo ent biefes Machwerk die Debatte, 
„Ohne Debatte" legte der edle Graf Falkenhahn feinen Antrag zur 
Beichlufsfaffung vor, „ohne Debatte“ wurde er auch, mach der Lüge 
nerifchen Enumeiation des Präfidenten von Abrahamowicz, zum Bes 
fchlufs erhoben. Und „ohne Debatte" — das iſt der innigſte Wunfch 
der — aller Parteiſchattierungen — ſoll der ———— 
deſſen Geſetzwidrigkeit fein raiſonnabler Menſch mehr öffentlich zu be 
ſtreiten wagt, aus der Welt geicheftt werden. Wenn irgend ein Dorf⸗ 
lirchlein durch eine darin verübte Bluttgat gefchändet worden ift, genügt 
es nicht, dafs das vergofjene Blut von den Steinfliehen des Fußbodens 
weggewafchen wird. Es mufs vom Biſchof ſelbſt die feierliche Procedur 
ber Reconciliation vorgenommen werden, che die Kirche wieder zu 
ottesdienftlichen Berrichtungen benützt werden darf. Das heilige 
Haus der Bolfsvertvetung ift durch die Lex Falkenhayn, iſt durch bie 
uniformierten und bie nichtuniformierten Poliziſten entehrt worben. Da= 
für mufs volle Sühne geleiftet werden. Die Oppofition — ſich nicht 
damit abfinden Laffen, dafe man mit irgend einer logifchen Begriffgver: 
renlung die Fer Falkenhayn als erlofchen ober gar nur als wegen micht 
verläfsliher Stimmenzählung nicht zuftande gefommen erklärt, Denn 
damit würde fie implicite zugeben, dafs diefe Per jemals gegolten 
hat, fie würde auf diefe wit nicht nur die ihr ſelbſt angethanen 
Gewaltthätigkeiten der legten Sefflon machträglih ratihabieren, 
—— auch für alle künftigen Seſſionen eines jener ſtillſchweigenden 
täcedenzien ſchaffen, bie fich gerade im ber Obftructionszeit als fo 
unheiloo —— aben. Die Ler Falkenhayn gilt auch heute 
nicht, aus denjelben Gründen, aus denen fie niemals gegolten hat, 
weil fie die Gefchäftsorbnung, und weil fie bie Geſetze verlegt. Wenn 
die Negierung und die Majorität dieſe einleuchtende Wahrheit nicht 
—— wollen, dann erwecken fie den Berdacht, dafs fie ſich die 
Möglichkeit einer neuen, verbefjerten Auflage ber Yer Falkenhayn 
freigalten wollen. Ein Parlament aber, welches unter, wenn auch 
nur potentieller, Polizeicontrole tagt, ift eine Poſſe. Yu einem folchen 
Parlament darf e3 überhaupt zu feiner ernften Verhandlung kommen. 
Über, wenn auch von ber Negierung und der Majorität für 

das durch die Ver Fallenhayn Ka beleidigte Nechtsgefühl auss 
reichende Sühne geboten werben jollte, wird die Oppofition feinen 
Grund haben, * ihren Porbeeren auszuruhen, wenn fie ihrer Pflicht 
genügen will, bie Sicherheit umferes öffentlichen Rechtes gegen bie 
nidyt mehr verhohlenen Umfturzpläne der Regierung und der Majorität 
wachfan zu vertheidigen, Zu der durch das Miniſterium Babdeni in 
Flufs gebrachten Spracenfrage ift im der Zwilchenzeit m. eine weit 
wichtigere andere, die Verfaffungsfrage, hinzugelommen. Wan müfste 
ſich die Augen verbinden, man mifste über die wichtigften Thatfachen 
der legten Monate hinwegſehen, wollte man bieje Öefahe leugnen. 
Die Gefahr beftcht wohl ſchon feit etwa einem Jahre. Sie ift mur 
bisher micht fo imminent, aber auch die Gelegenheit, fie zu befiegen, 
ift nie fo günflig gewefen und wird faum je wieder fo günfti * 
als gerade jetzt. Die Gefahr begann, als ſich im März v. 3. im 
Abgeordnetenhaufe eine ausgeſprochen föderaliftifche Majorität zus 
fammenfand. Sie vergrößerte fi im der eriten Seffion der laufenden 
Vegislaturperiode, ald Graf Badeni feine perjünliche rs > ig mit 
den centraliftiichen Parlamente zu regieren, erkannte. Wit einem 
föderaliftiichen Parlamente — fo mufste er hoffen — würde es für 
die erfte Zeit, für die fchwere Zeit des ungarischen Ausgleiches und des 
——— zum nundeſten, beſſer gehen, und fo galt 
es, als der Reichsrath im Juni dv. J. gefehfoffen wurde, als eine 
zwifchen dem Grafen Badeni und den Führern der Majorität insgeheim 
abgemachte Sache, dafs Graf Badeni die Hochſommerſtille benüten 
jollte, um Deſterreich mit Hilfe des abjolutiftifchen $ 14 eine 
neue, föderaliſtiſche Verfaſſung zu octroyieren. Prompt nad ber 
Schließung der Seffion eröffnete die jungezechifche Preſſe im Sommer v. 3. 
einen Generalangriff gegen die beftchende Verfaſſung, die als ein 
wertlofes Stüd Papier verfchimpft wurde, Die Prefsaction follte 
ben föberafiftifchen Staatäftreidy einleiten und gewiffermaßen im vorau $ 
rechtfertigen. Aber ber Staatsitreich blieb aus. Die Erregung, welche 
infolge des Geheimerlaſſes und der Egerer Vorgänge unter der deutſchen 
Bevdlterung im Hochſommer ausbrad), mochte wohl den Grafen Badeni 
bedenklich gemacht haben, Wie vielleicht manchen aufmerffamen Zeitungs: 
fefer noch erinmerlich, find ihm, als fic) dann im Winter die Obſtruction tur 


ewichtigeres und ums 
* unternommen. 


ber ungarifche Ausgleich, und wenn nicht das Regierungsjubiläum wäre, 
enn, das ıft, aus vielfach erörterten Gründen, Mar, dafs ein 
folher Staatsftreich mit einiger Sicherheit nur gemacht werben konnte, 
entweber vor dem Ausgleich und dem Yubildäumsjahr, oder, nachdem 
Graf Badeni diefen Zeitpunkt im vorigen Sommer verfäumt hat, nad 
bem Ausgleich und dem Yubiläumsjahr. Ebenfo klar aber ift auch ums 
gelehrt, dais, wenn überhaupt die Minorität die Kraft dazu befigt, fie 
nur gerade im diefen für die Weaction Schwachen Jahr dieStaatsftreichpläne 
mit Ausficht auf Sejolg befünpfen kann. Soll fie dies, fo mufs fie freilich 
den Muth befigen, der Gefahr geradenwegs ins Auge zu fehen. 
Eine ähnliche Entwidelung wie die gegenwärtige hat aud bie 
legtvergangene und milsratgene föderaliftiiche Evilöde Hohenwart 
1871 genommen. Das Dlinifterium Thun befindet ſich heute im einer 
ähnlichen Situation, wie Graf Hohenwart, als er im Frühjahr 1871 zur 
Negierung gelangte. Wie er mufs aud das Miniſterium Thum erft die 
„Staatsnothiwendigleiten" aus dem Wege Schaffen, wenn es ſelbſt ober 
vielleicht fein Nadıol er freie Bahn gewinnen ſoll für den föberaliftijchen 
Umfturz. Aber auch für die Oppofition ift die Situation eine ähnliche 
wie 1871. Durch geſchickte Debattenführung kann fie wohl leicht bei 
den bevorftehenden Erörterungen über die Ver alten ann, bad Ner 
gierungsprogramm, die Nothverordmungen umd ben Miſsbrauch bes 
$ 14, die Sprachenverordnungen und die Hochichulerläffe die Regierung 
wingen, farbe zu befennen. Sie kann Aufklärung über die, unter 
orausfegung lauterer parlamentarifcher Abſichten der Regierung, um« 
erflärliche Thatfache verlangen, daſs bie egationen, die eh im 
December ihre legte Tagung beendigt haben, ſchon für den April zu 
einer neuen Seſſion rn werden, um bas genteinfame Budget 
für 1899 fiherzuftellen, che das öfterreichifche für 1898 auch nur zur 
parlamentarifchen Berathung gelangt iſt. Mit einem Wort: fie ht 
die Möglichkeit, ehe die Megierung die „Staatsnotäwendigfeiten" be» 
fommt, das verdächtige Terrain, auf dem fie fteht, ausreichen) zu 
recognoscieren und, wenn ihre Verdacht nicht volljtändig entkräftet 
wird, moc immer Zeit genug, das zu thun, was dann ihre Pflicht ıft: 
dag Mliniflerium, che es mit den geretteten Staatsnothwendigfeiten 
durch die Parlamentsthür entjchlüpft it, unter xücfichtslofer Ans 
wendung der äußerften parlamentarijchen Mactmittel der Minorität 
einzuzwiclen, daſs es quietſcht. k. 


Der Föderalismus in Oeſterreich. 

Bom Reihsrathsabgeordnieten Prof. Dr. Emil Pferſche. 
Di egenwärtige Kriſe, welche den öfterreichifchen Staat in feinen 
—— erſchüttert, wird veranlajst durch zwei eng vers 
knüpfte Erfcheinungen, durch das Streben des czehiichen Vollsſtammes 
nach Ausbreitung und nationaler Eroberung, fowie durch bie als 
„Söderalismus“ bezeichneten ftaatsrechtlichen Umſturzbeſtrebungen, 
welche von dem grundbefigenden Adel in Böhmen und Galizien aus= 
gehen. Der Grundgebanfe des Föderalismus ift am fchärfften zum 
usdruf gefommen zue Zeit Hohenwarts im den böhmifchen 
„Fundamentalartikeln“, wonach Böhmen nebft Mähren und Schlefien 
eine faft ebenfo felbftändige Stellung beanfprudte wie Ungam. Es 
wäre danach das gegenwärtige einheitliche Staatsiwefen umzugeſtalten 
in eine Föderation, in eine bumndeswäßige Bereinigung der durch den 
Reichsrath vertretenen Königreiche und Länder. Heute wird bie 
Forderung der Selbftändigkeit der einzelnen Kronländer in, was 
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befcheidenerem Maße erhoben, man nennt bie Beftrebungen lieber 
autonomiftifche ftatt —— aber die pn! ift dieſelbe 
eblieben. Die Yubiläumsadreife des aus Czechen und Feudalariſto— 
aten beftehenden böhmischen Numpflandtages bezeichnet als Ziel „die 
Erweiterung ber Kompetenz der Yandtage und bie Berfelbftändigung 
der ſtaatlichen Verwaltung im Lande“. Es ſoll alfo erzielt werden, 
dafs die einzelmen ——— und Länder principiell gefonderte Staats: 
gewalten mit eigener Gefeßgebung und Verwaltung haben, und dajs 
nur ein Theil der Etaatdaufgaben einer gemeinfanen jüherativen 
DOrganifation überlaffen wird. Die Selbftändigkeit der einzelnen 
Länder ſoll fih mamentlih in der Berantwortlichfeit ber Regierung 
dor der Landesvertretung zeigen. 

Die politifche deutung des öfterreichifchen Föderalismus 
hängt narärlid) von ben praftifchen Wirkungen ab, welche er erftrebt 
und welche bei feiner Durchführung eintreten würden. Die geichicht- 
liche und rechtliche Begründung desielben kommt nur nebenbei in Be- 
tracht, denn nicht aus ibenlem Legitimſtätgfanatismus oder aus uns 
praftifcher Begeifterung für formales Recht wird der Föderalismus 
zum Gegenftande des heftigften Kampfes in Defterreich, jondern aus 
ſehr realen Gründen und praftifhen Rüdjichten. 

Indes wird ein Blick auf die allbefannten geſchichtlichen That— 
fachen auch die praktifche Beurtheilung des Föderalismus erleichtern. 
Bis zum Jahre 1848 hat wohl fein Zweifel beftanden, daſs die 
Öfterreichifchen Kronländer, welche ehemals dem Deutſchen Reiche ans 
ehörten, zu einem einheitlichen Staattweien mit abfoluter Negierungs: 
orım verfchmolzen find, welchen Staate jeinerzeit auch die annectierten 
Theile des Königreiches Polen einverleibt wurden. Die ganze hiftorifche 
Entwidelung Diefer Gebiete zu bem Polizeiſtaate des 18, Yahrhunderts 
und zu den Unfängen des modernen Nechteitantes hat fich micht 
ländermweife, fondbern im Rahmen des öſterreichiſchen Kinheitsftantes 
vollzogen. Alle Thätigkeit, welche das Welen des Staates ausmacht, 
gieng von dem abfoluten Monarchen aus, der für alle Länder derſelbe 
war, und der nicht mehr hier als Herzog von Steiermark und dort 
als a von Mähren, fondern überall ald der Kaiſer wirkend 
eingeiff. Die Stände dagegen, derem politische Macht feit den großen 
Neligionslämpfen des 17. Dahrhunderts gebrochen war, erſchienen 

erade ald das Hindernis eimer umfalfenderen Staatsihätigkeit. Das 
Mänbifce Wehrſyſtem und Steueriyften war unzureichend, die patri— 
moniale Juſtizpflege fogar ſchädlich. Die Heranziefung der Grund» 
herren zu —2 bie Befreiung der ländlichen Bevölterung 
aus der perjönlichen Unterthänigfeit, die Gewährung von Rechtsſchutz 
für die Untertfanen gegen die Grundherren durch die lanbesfürftlichen 
Kreisämter, alles das gieng von der Gentralgewalt aus und ließ dieſe 
allein vor der großen Mehrzahl dev Staatdangehörigen als Reprä— 
fentant des Staates ericheinen, während die Stände als Gegner bes 
Staates erfchienen, welche nur perfönliche Borrechte und private Juter⸗ 
effen, nicht aber die Jutereſſen der Allgemeinheit vertraten, 

ı Die hiſtoriſch entwicelte Verfchmelzung ber ehemals jelbjtändigen 
deutfchen Exrbländer ift auch mad 1848 ın den Berfaſſungsgeſehen 
durchaus feftgehalten worden. Die erſte octroyierte Verfaſſung vom 
4. März 1849 beläjst die Sronländer im ihrer bisherigen Stellung 
als Provinzen des Einheiteftantes und behandelt die Yandjtände als 
bloße Selbjtverwaltungsförper, deren Drganifation ebenfo wie die der 
Streis- oder Bezivksvertretungen durch die Reichsgeſetzgebung erfolgt. 

Die octrohierte Berfallung vom 4, März 1849, welche in $ 77 

bie bisherigen „Händiichen Verfaſſungen“ ausdrüdlic aufhebt, behält 
begreiflicherweife den biöherigen Medytszuftand bei. Sie anerkennt die 
Celbjtändigkeit ber einzelnen Sronländer nur „innerhalb jener Be: 
fchräntungen, welche dieſe Neichsverfaffung feftftellt" ($ 4), fie delegiert 
den neu zu ſchaffenden Vandesvertretungen ein bejchräuftes Geſetz 
ebungsreht nur für jene ‚Angelegenheiten, „welche die Reichsver- 
—3 oder die Reichsgeſetze als Landesaugelegenheiten erklären“ 
($ 70). Demnach heißt e8 3. B. in ber octroyerten Yanbesverfalfung 
für Böhmen vom 30, December 1849: 

„5 2: Das Verhältnis des Königreiches Böhmen zu ber Ge: 
ſammtwmonarchie ift durch die Meichsverfaffung beftimmt. Innerhalb 
ber durch bie ep Here feftgeitellten Beichräntungen wird dieſem 
Königreiche feine Selbftändigfeit gewährleiftet,” 

„$ 8: Mlle Üngelegenheiten, weldye nicht durch die Reichsber— 
faffung oder durch Reichegeſetze als Yandesangelegenheiten erklärt werben, 
gehören zu ber Wirkjamfeit der Neichögewalt." 

Die Yandetangelegeneiten aber werben in $ 9 in berfelben 
Weiſe umgrenzt, wie ce nach ber noch geltenden Landesordnung 
von 1861 der Fall ift, 


Aber auch dag Detoberbiplom von 1860, auf welches fich 
bie Föderaliſten mit Vorliebe berufen, hat feine andere Auffaſſung 
angenommen, das beweijen die im Anſchluſſe am basfelbe erlaſſenen 
Yandesordnungen. Diefelbe verfuchen zwar in grotesfer Weiſe die 
Ständeeinrichtungen mit Cinfchlujs der Landfländifchen Familien 
und der Etündeuniformen wieder herzuftellen, aber fie räumen 
ben Yandtagen micht einmal jeme Rechte eim, welche die angeführte 
Verfoffung von 1849 enihalten hatte, Die Yandesverfaffungen des 
Dctoberdiploms find zwar mie praftifc, geworden, denn fie werden 
fogleich durch die Februarverfaſſung von 1861 wieder aufgehoben und 
durch die jet geltenden Landesorbuungen erſetzt; aber fie zeigen 
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beutlich, wie wenig damals der reactionäre Abſolutismus noch daran 
dachte, die „Selbftändigkeit* der Provinzen anzuerlennen oder ihre 
Autonomie zu erweitern, Er 

Sowohl die gefchichtliche Entwidelung, wie die Gefeßgebung 
fchlichen alfo gegenwärtig jede Spur jener Selbfländigfeit der durch 
den Reichsrath vertretenen Känigreiche und Yänder aus, welche zu ber 
Annahme eines füderativen Berhältniffes unter denfelben nöthig wäre. 

Und wenn man heute darnach ftrebt, die Staatsgewalt je nad) 
den einzelnen Ländern zu trennen und die politische Macht der ein 
elnen Yandesvertretungen gegemüber dev Reichsregierung zu vertärten, 
i ift diefes Streben Fein conjervatives, fondern ein unflürzleriiches, 
denn es richtet ſich micht auf Erhaltung des geichichtlich gewordenen, 
fondern auf willfürliche Herftellung eines ganz neuen Zujlandes. Eine 
hiſtoriſche Anknüpfung lälst fich für den Föderalismus in Oeſterreich 
böchftens im derſelben Weije gewinuen, wie etwa für das Lehensweſen 
ober die gutsherlichen Rechte ober die Zunftorganijation. Uber es 
wird niemandem einfallen, die einftmalige Eriſtenz dieſer überlebten 
Formen des Wirtichaftelebens als einen berechtigten Grund für ihre 
Wiedereinführung anzufehen. Ebenfowenig kann aus ber ehemaligen 
Selbftändigkeit der Öfterreichifchen Kronländer die hiflorifche Berechti— 
gung abgeleitet werden für die Wiedereinführung diefer läugſt über: 
wundenen Staatsforui. 

Wenn die gejcichtliche Betrahtung in dem öſterreichiſchen 
Föderalismus eine ruckläufige Bewegung des Staatsiebens er 
festen muſs, fo liegt darin auch ein wichtiger Finger zeig für die 
politiſche Beurtheilung. Der moderne Einheiſeſtaat iſt in Oeſterreich 
wie anderwärts geſchäffen worden durch das fteigende Uebergewicht 
ber landesherrlichen Macht über die Landſtände, beſonders über den 
grundbeſitzenden Adel. Die rückläuſige Bewegung des Föderalismus 
aber weist darauf Hin, daſs gegenwärtig wieder die politiſche Macht 
des grundbefigenden Adels im Uebergewicht iſt. Es ift eine höchſt 
mertwürdige Erſcheinung, dafs der uralte Kampf zwiſchen der Staats» 
macht und der Adelsmacht mitten im anfcheinend modernen Berhält: 
niffen und bei conftitutionellen Staatseinrichtungen von neuen wieder 
auflebt und für die Staatemacht eine bedenkliche rg. nimmt, 
Dieje Erfcheinung zeigt, dafs im politifchen Yeben die Natur umd 
Einwirkung der jocialen Machtfactoren eime conftante iſt, und daſs es 
nur einer ginftigen Conftellation ber Umſtände bedarf, um dieſe 
Einwirkung in immer gleicher Weife hervortreten zu laſſen. 

Das Uebergewicht der Adelsmacht ift zunüchſt durd die Bere 
fajjungsgefege veranlajst worden. Als die Einführung parlamentaris 
ſcher Tinrichtungen nicht mehr vermieden werden. fonnte, war es das 
Beftreben der abſolutiſtiſchen Staatdgewalt, den bürgerlichen Streifen 
auf die Leitung des Staates möglichſt geringen Einfluſs einzuräumen 
und Einwirkungen politijcher Bolksftrömungen möglichft auszujcliegen. 
Daher wurden dem grundbeſitzenden Adel ganz unverhälinismäßige 

politiſche echte verliehen, jo daſs er im fait allen Vertretungstörpern 
die entjcheidende Rolle Äpielt und zwiſchen den bürgerlichen Parteien, 
welche nach Nationalität oder überlieferter politiicher Gefinnung 
geteilt find, den Ausſchlag gibt. 

Damit wäre freilich für die Staatsregierung die Möglichkeit 
ejchaffen geweſen, in den einzelnen Sandtagen und weiterhin im 

eichsrathe die Majorität willtürlih Herzuftellen und im bequemfter 

Weile parlamentarifch und doch umabhängig von den politifchen Volft- 
ſtimmungen zu regieren, abee doch nur unter der Vorausſetzung, daſs 
die Mitglieder des Großgrundbeſi ges ſich dem Einfluffe der Staats- 
tegierung bereitwillig fügen. Diefe Borausfegung hat ſich jedod als 
völlig unrichtig erweifen. Nur die fogenannte „berfajjungstreue* 
Gruppe des Großgrumdbefiges hat die meuverliegenen Rechte im Sinne 
der Gentralregierung ausgeübt und ſich begnügt, bie eigenen Standes: 
intereifen in dem Rahmen der modernen politiſchen und wirtichaft« 
lichen Entwickelung geltend zu machen, Der übrige und jegt übers 
wiegende Theil des Großgruudbeſitzes hat fogleich feine Standes: 
intereffen über die Staatsintereffen geflellt, hat fich ſtets bemüht, eine 
friedliche und gedeihliche Entwidelung des Staatslebens in centralifti« 
ſchem Gimme zu ftören und icchnet darauf, ein augenblicliches 
Ueberwiegen der Adelsmacht zu eimer föberaliftifchen Berfaifungse 
änderung zu benügen, welche dieſes Uebergewicht des Adels befeftigen 
und durch Zerfplitterung der Herrſchermacht dauernd geftalten fol. 

Dass eine Schwähung der Staatégewalt eintreten muſs durch 
bie von der böhmischen Dubiläumsadbreffe vorgefclagenen Beränder⸗ 
ungen, bedarf feines Beweiſes. Die conftitutionelle itwirkung eines 
Gentralparlamentes bedeutet cher eine Starlung als eine Schwächung 
der Staatsgewalt. Denn wenn auch die Feſtſtellung des Staatswillend 
Ichwieriger wird, fo kann die Durchführung besjelben um fo ficherer 
erzielt werden, da die Deffentlichkeit einen Anfporn und eine Controle 
bildet für die Geſetzmäßigkeit der Berwaltungsthätigkeit und ba bie 
BZuftimmung ber Bertretungsförper bie — erantwortung für 
eine energiiche re des Staates erleichtert, Anders aber 
fteht es, wenn bie taategewalt auf die Mitwirkung mehrerer 
Vertretungsförper angewiefen iſt. Cine Regierung, welche erſt die 
Zuftimmung von 17 Pandtagen braudt und denjelben verantwortlich 
it, bleibt zur Ohnmacht verurtheilt, 


Wie ſehr der Einflufs der Centralregierung dabei finfen würde, 
dafür bietet ſchon heute Galizien ein deutliches Beifpiel, da diefes 
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Land infolge ber politischen Conftellationen bereits eime ähnliche 
Sonderjtellung praftifch erlangt hat, wie fie das autonomiftijche Pros 
gramm rechtlich allen Kronländern gewähren will. Hier jet übrigens 
leich erwähnt, dafs der Föderalimus micht nur den Einflufs der 

taatsgewalt lähmen, fonderm auch die ganze politiſche Entwidelung 
ju modernen Zuftänden hindern müßte. Die Jſolierung der einzelnen 
Provinzen würde jeden lebhafteren geiftigen Aufſchwung über die pro- 
vinzielle Kirchthurupolitik und die nothwendige Ausgleichung der 
focalen Srgenfüge erſchweren und fo jeden größeren poutiſchen wort: 
fchritt verhindern, In einer Zeit, im welder die Anbahnung focialer 
Reformen als eine — der modernen Culfurſtaaten allges 
mein anerkannt iſt, würde Oeſterreich durch den Föderaligmus zu 
tödlichen Stilftand verurtheilt werden. Darum gehört begreiflicher- 
weife bie öfterreichifche Socialdemofratie zu dem entjchiedenften Gegnern 
des Föderalismus; fie erblict in der Grhaltung einer dem blinden 
Slaffenegoisums überlegenen Gentralgewalt eine Nothwendigfeit für 
jeden focialen Fortfchritt, wenn fie natürlich auch anftrebt, felbft auf 
die Regierungsgewalt Einflufs zu gewinnen, Die Socialdbemofratie 
erfcheint alfo im Oeſterreich als eine ftantserhaltende und 
confervative Partei gegenüber dem ſtaa tsrechllichen Umfturzbeftrebungen 
ber jöberaliftiichen Ariftofratie, 

Dagepen findet der Föderalismus die Billigung der römischen 
FKirchenpolitit, welche an der Erhaltung einer flarken Staategewalt 
feine Interefje hat. Die römifche finde hat bie flantlichen Hoheits⸗ 
rechte, welche fie einft im vielen weltlichen Dingen ausgeübt hat, all 
mählich verloren und ift durch die erftarfende abiolute Herrſchermacht 
auf das rein Kirchliche Gebiet bejchränft worden. Da war es ein höchſt 
merfwürbiger Rüdjclng, der ein Seitenſtück zu dem föderaliftifchen Bes 
ftrebungen des Adels bildet, dajs ihr 1854 durch das Concordat bie 
längſt verlorenen weltlichen Machtbefugniffe (die Ehegerichtsbarteit, 
Schulaufficht, das Eigenthum der SKirchengüter 2c.) wieder einge: 
räumt worden find. Der centraliſtiſche Conſtiſutionalismus hat dieſen 
Nüdichlag überwunden und die ſtaatliche Machtvolllommenheit ber 
Kirdye gegenüber wieder hergeftellt, aber neue ftaatsrechtliche Wirren 
und eine Schwächung der Staatsgewalt würden den Anſprüchen ber 
römifchen Kirche, namentlich auf dem Sculgebiet, vom menem bie 
Möglichkeit der Geltendmachung eröffnen, Daher find die clericalen 
Abgeorbmeten auch im Bunde mit dem Föbderalismus, obwohl bie 
Intereffen ihrer Wählerfchaften, namentlich der deutfchen Bauern ber 
Alpenländer, dadurch ernſtlich gefährbet würden. 

Es wäre eine gang umrichtige Behauptung, wenn man den 
Föderalismus als eine Bewegung der Öjterreichifchen Staven und als 
einen Ausflufs der flavifchen Solidarität barftellen wollte, Der 
ruthenifche Vollsſtamm ift durchaus centraliſtiſch gefinnt, ebenfo wie bie 
gm e polnische Bauernſchaft. Eine Bevölferung von wenigftens fünf 

illionen in Galizien ficht ihre politifche Hoffnung im der Einwirlun 
der Wiener Gentralregierung, wenn fie auch augenblicklich nicht vun 
rechnen kann, dort ihren Schug zu finden. Im Galizien werben bie 
föberaliftifchen ober automomiftiichen Beitrebungen nur von der herrſchen⸗ 
den Adelspartei und ihrem Anhange vertreten, alfo von einen Heinen 
Bıuchtheil der Bebölkerung, welcher den gu en politifchen Einflufs im 
Yande an fich geriffen hat, Die große ehryahl ber galiziichen Be« 
völferung theilt weder in Bezug auf den Föderalismus, noch in Bezug 
auf andere wichtige Staatsjragen die Intereſſen des polnischen Adels, 

Das — Volt freilich iſt durch eiue Jahrzehute lange con: 
ſequente Agitation in weiteſten Kreiſen für die Wiederherſtellung der 
Selbſtändigleit des Königreiches Böhmen fanatifiert. Dabei ſpielt der 
überlieferte nationale Gegenſatz zwiſchen Czechen und Deutfchen eine 
Hauptrolle. In früheren Perioden der —8 hat ſich wiederholt 
das nationale Ungeſtüm der Czechen den Veftrebungen des Adels gegen 
das Königthum zur Verfügung geftelt, weil es dabei auch zur Des 
fämpfung des Deutihthums fan. Dasfelbe gejchieht heute von neuem. 
Dan verfolgt blindlings die Märdenpolitit des chechiſchen Natiomals 
ſtaates, weil dabei and) die Bekämpfung des Deutſchthums umd die 
Fee desjelben aus feinem beneideten „umvechtmäßigen Befige“ 
lodend in Ausficht fieht. Aber man kümtnert ſich nicht weiter darum, 
daſs die erbitterte Belämpfung der Deutfchen das Yand einer vitdjichtes 
loſen Adelsherrſchaft ausliefert und die Grundlagen des modernen 
Nechtsfiantes im Frage ftellt. In verblüffender Offenheit hat Herr 
Dr. Herold dieſe czechiſche Politit gezeichnet durch ben Ausſpruch: 
„Uns ſteht bie Unabhängigteit der Nation höher, als die Unabhängig: 
feit des einzelnen,“ 

Der durch feinen Latifundienbeſitz wirtſchaftlich einflufsreiche 
Adel ift aljo durch die Pandesverfalfungen zu einem wichtigen politi» 
ſchen Machtfactor geworden und hat durch die Mitwirkung der cleris 
calen Politik fowie durch den Kampf der Czechen gegen die Deutſcheu 
neuerdings die Gelegenheit gefunden, als ebenbürtiger Gegner der 
Staatögewalt aufzutreten, Au einen entjcheidenden Erfolg könnte frei: 
lich die frondierende Adelspartei nur dann hoffen, wenn es gelingen 
folte, für ihre Pläne die Mithilfe der Staatägewalt jelbit zu ge— 
winnen, Diefer faft unglaubliche Fall ift heute nicht mehr unmwahrs 

cheinlich, theitweile ſogar jchon eingetreten. Die Vorbereitungen dazu 
nd feit langem im der geſchickteſten Weiſe eingeleitet worden. Man 
hat vonfeite der föberaliftiichen Parteien dem natürlichen Yauf bes 
centraliftifchen Stantslebens- fyftematifch die größten Schwierigleiten 


Die Zeit, 


19. Mär; 1898. Seite 179. 





bereitet und Schließlich das Minifterium Babent bewogen, zur 
augenblicklichen Befeitigung einer ſolchen felbftgemachten Schwierigkeit die 
Sprachenverordnuugen gegen die Deutfchen zu erlaijen und fo namens ber 
Staattgewalt einen wichtigen Schritt im föderaliftifcher Richtung zu 
machen, Diefer falfche Schritt hat die Stantsgewalt noch nicht danernd 
geihwächt, denn er lonnte jeberzeit im gleicher Weife wieder zurüdges 
nonmen werben, Über er Hat die Ordnung des Staatslebend in ems 
pfindlicher Weife geftört, indem er die Deutſchen möthigte, ihre nationale 
Eriftenz mm jeden Preis zu vertheidigen, Damit hat nun bie föbern- 
liſtiſche Adelspartei vom neuem Gelegenheit gewonnen, die Staatsgewalt zu 
einem weiteren Schritt auf der falihen Bahn zu verleiten. Dan weist 
jet triumpbierend auf die von centraliftifchen Deutfchen hervorgerufene 
Unordnung hin, man beflagt heuchleriſch die drogende Schädigung der 
Staatsautorität und rühmt das unfehlbare Heilmittel des Föberalis- 
mus. Bequem find die Rathichläge allerdings, welde aus Böhmen 
amd Galizien dev Wiener Negierung freigebig zur Verfügung gejtellt 
werben. Wenn die gegenwärtige Berfaffung abgeändert und die Wahl 
einer Gentralvertretung durch die Yandtage wiederhergeftellt wird, fo 
werben gewifs die heutigen Tagesfragen jpielend erledigt werden. Allein 
auch die geringfte politifche Einſicht follte erkennen, daſs dieſer ges 
wagte Schritt an Stelle der überwundenen Berlegenheiten des Augen- 
blidegdie bebenklichiten neuen Schwierigkeiten ſchaffen müjste, Deun ein von 
den Yandtagen beſchickter Reichsrath, in welchem die nichtelericalen Deut— 
fchen gar nicht erfcheinen würden, würde fofort die gefetliche Er— 
weiterung ber Macht der Yandtage er u und damit bie Ohnmacht 
der Gentralregierung beilegeln. Der Widerſtand der Deutfchen gegen 
ihre nationalen und ftantsrechtlichen Gegner wäre aber dadurch nicht bes 
endigt, fondern würde in ben erbittertften Formen fortbauern, 

Der elementare Gegenfag zwiſchen dem Staatsintereffen und ben 
Adelsintereffen tritt im den modernen Tagesfragen nicht immer an die 
Oberfläche, er kaum einer oberflächlichen olitiichen Betrachtung zeite 
weilig entgehen und mochte vom dem öfterreichiichen Megierungen ber 
legten Zeit, welche ohme politisches Princip nur die © ehiiecigteiten 
der Tagespolitit zu erledigen fuchten, unbeachtet bleiben. Die gegen: 
wärtige Staatäfrije aber Hheint an einem Punkte angelangt, wo ein 
Minifterinm weber die Möglichkeit hat, den Gegenſatz zwijchen Staatds 
macht und Adelsmacht zu Überfeken, noch auch die Möglichkeit, eine 
principielle Entfcheidung hinauszuſchieben. Daſs eine föderaliſtiſche 
Negierungspolitit die Unterwerfung des Staates unter bie frondierende 
Adelspartei bedeutet, kann heute niemandem zweifelhaft fein; es bleibt 
alfo nur fraglich, ob dieſe Unterwerfung des Staates heute ſchon eine 
unausweicliche Notäwendigkeit ift oder ob fie freiwillig erfolgt. 


Die öſterreichiſchen Hochfejulerläffe. 


Bon einem dentihnationnlen Studenten. 

Den Grafen Babeni joll ein gewiſſes Verdienſt nicht abgejprochen 

werden: er hat nad) vielen Sapren wieder eine ſtarle politische 
Bewegung im der deutichen Studentenſchaft und wohl auch im ben 
Vehrförpern ber öfterreichtichen Hochſchulen erregt. Der Entfcheidungs: 
fauıpf der parlamentariihen Oppofition gegen den Grafen Badeni rifs 
bie deutfche Stubentenfchaft dev Wiener Univerfität zu kräftigen Demon« 
firattonen wit, die ſchließlich im Vereine mit dem Urbeiterdemonſtra— 
tionen und dem Umwillen ber ganzen Bevölferung zum Sturze Badenis 
führten. Nach der Entlaffung des Grafen Badeni wäre die durch ihn 
entfachte politiiche Bewegung am den Hochſchulen vielleicht bald vers 
glommen, wenn nicht ber Statthalter von Böhmen, Graf Coudenhove, 
das von Badeni begonnene Werk fortgeſetzt hätte, Das ug 
Farbenverbot rüttelte die deutjche Studentenſchaft abermals auf, Es 
fan der Hocichulenftrike. Darauf als Antwort des Minifteriums 
Gautſch die vorzeitige Schliefung des Winterfemefters und die Hoch— 
fchulerlänfe des * Latour vom 5. Februar d. J. Das von der 
deutſchen Studentenſchaft als geſetzwidrig erklärte Prager Farben- 
verbot iſt mittlerweile von der Regierung aufgehoben worden. Die 
Hochſchulerläſſe find geblieben. Sie find micht minder gefegwidrig und 
für die afademijche Greiheit nicht bloß der deutſchen, fondern ber 
gefammten Studentenjchaft und wohl aud der Lehrförper an den 
öfterreichifchen Hochichulen bei weitem gefährlicher als das Farben⸗ 
verbot. Das foll hier, vor einem weiteren Publicum, frei von jedem, 
auch von dem dem Schreiber diefes Artikels eigenen nationalen Stand- 
punkte, dargelegt werden, um auch jenen freifinnigen politifchen Streifen, 
die dem ftudentifchen Leben fonft ferner fichen, deren Mitwirlung in 
diefem Kampfe ſich aber als nothwendig erweijen wird, das Ber 
ſtändnis für die gemeinfame Sache zu vermitteln, um die es ſich hier 
anbelt. 
’ Die Hochſchulerläſſe verftoßen gegen drei Gefege: Die Disci- 
plinarorduung vom 15. October 1849 (K.G.Bl. 416), bie 
allgemeine Wer er ne vom 29. September 1850 
N: GB, 870) und day Geſeß Über die Organijation ber 
atademifhen Behörden vom 27. April 1873 (R.-d,:Vl. Nr. 63). 
Sowie die letztgenanute Codification, find auch die beiden erjt- 
genannten ald Geſetze anzuſehen. Denn fie find mit der Allerhöchſten 
Entfchliefung des Monarchen in der vorconjtittionellen Zeit erlaſſen 
worden, haben infolge deſſen Geſetzeslraft und werben übrigens much 
in einem Vortrage des Unterrichtsminifters Grafen Yeo Thum (dritte 
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Beilage zum R.«G.«Bl. 416) ausbrüdlich als Geſetzentwürfe bezeichnet. 
Da man der $ 11 des Stantsgrundgefeges über die Reichävertretung 
vom 21. December 1867 (R.-&.:Bl. 141) im lit. i ausbrücdlich bie 
eönftitutionelle Mitwirkung an der Univerfitätsgejeggebung dem Reichs ⸗ 
zur vorbehält, erfcheint e# zweifellos, dajs eine Abänderung jener 
breit Geſetze durch einfache Minifterialerläffe eine Gefegesverlegung ift, 
gegen welche in Reichsrat he Einſprache erhoben werden mufs. 
J Inwiefern die Hochſchulerläſſe die oben citierten Geſthze vers 
legen, fol nun im einzelmen dargelegt werden. Die vorzeitige 
Sthliegung des Winters und Eröffnung des Sommerjemefters 
widerfpricht dem $ 64 der allgemeinen Studienordnung, der ben 
Schluſs bes —— auf den Donnerstag nach Palmſonntag, 
ben Beginn bes ng er auf den Donnerstag nad ben 
Dfterfeiertagen feftfegt. Die Forderung eines fhriftlihen Ge- 
föhniffes bei der Juſeription ſur das Sommerfemefter 1898 wider 
fpricht dem $ 15 ber allgemeinen Studienordnung, welcher lautet: 
„Bereits immmatriculierte ? ver, die ihre Studien am berjelben Hoch— 
ſchule fortfegen wollen, bedürfen, wenn keine längere Unterbrechung 
als ein Semefter eingetreten ift, feiner neuerlichen Immatriculation, 
fondern nur der Einfchreibung in die Vorleſungen (Infeription)." Hiedurd) 
erſcheint die Stellung fonftigee Bedingungen ausgeſchloſſen. Ein Ge: 
lobnie kennt die Studienordnung überhaupt uur in Verbindung mit der 
Junnatriculation ($ 17). Dieje aber, einmal vorgenommen, gilt für 
die gan Dauer der Stubien ($ 6). Die Verweigerung der Ins 
feripfion’ gegenüber jenen, die fih im Difciplinarunterfuchung bes 
finden, wiberfpricht dem $ 15 der allgemeinen Studienordnung, weil 
nach diefen, wie bemerkt, eine befondere Bedingung bei der Infeription 
nicht geftellt werben darf, und ber Difciplinarordnung, bie die Bers 
weigerung der Yufcription weder ald Strafe ($ 13 der Difeiplinar= 
ordnung) noch ald vorläufige Maßregel kennt. Dafs eine Diſeiplinar⸗ 
unterfuchung die Iufeription nicht hindern kann, ja diefelbe in gewiſſer 
Beziehung * vorausſetzt, geht aus einem in Ertäuterung des $ 15 
ber Difciplinarorbuung Heransgegebenen Minifterialerlaffe vom 19, Des 
cember 1888, 3. 260.855 beivor, der beſtimmt, eine Difciplinars 
unterfuchung ſei wieber aufzunehmen, wenn der in Unterſuchung 
Stehende nach alljälliger Semefterunterbredhung am der betreffenden 
Hochſchule wieder inferibiere. Die Anordnung fofortiger Relegation 
wegen eines Difeiplinarvergehens widerfpricht dem $ 13 des Geſetzes 
über die alademiſchen Behörden, und dem $ 19 der Difciplinarorbnung, 
welche übereinftinmend feftiegen dajs der alademilche Senat nad 
feinem Ermefjen Strafen zu verhängen habe. Diefe leßtgenannte Bes 
immung ift wohl als die auf die Dauer bebeutfamfte, die bleihenbe 
irfung der Hochſchulerläſſe anzuſehen. Wenn alle Senate jo dienſt ⸗ 
willig im Nelegieren wären, wie ber Genat der Innsbrucker Unis 
verfität, Hätte ſich die Regierung dieſe gehäffige Beſtimmmung fichers 
lich erfpart. Aber «8 Hat fich gezeigt, dajs andere Senate nicht fo 
ohmeweiterd dem —— parieren, Deswegen iſt dieſe draloniſche 
Berfchärfung in der Anwendung der Difeiplinarmtittel verfügt worden, 
die gleichzeitig eine Einſchränkung der re Bewegungsfreiheit 
der Brofefloren-Gollegien ift, mithin ebenſowohl die Studenten, wie 
bie der Reaction nicht minder verhajsten jindentenfreundlichen Pros 
fefforen trifft, 

Trotz folder Schärfen und Geſttzwidrigkeiten ſcheinen bie 
Hochſchulerlliſſe gewiſſen reactionären Kreiſen noch nicht genug zu fein. 
Gerüchte wenigflens erzählen, dajs die Unzufriedenheit der Reaction 
mit dem angeblich noch immer zu lauen Verhalten des Miniſteriums 
Gautſch in der Studentenfrage zu — raſchent Sturz nicht wenig 
beigetragen habe. Man hat ſich alſo wohl — wenn auch vielleicht 
nidyt heute, jo doch ſpäter — auf eine energiſche Fortführung dieſer 
Mafregelungen vorzubereiten, bie wohl alsbald aud die Yehrförper 
der Hochſchulen zu * trachten werden. 


Ueber die Tendenz der Erläſſe iſt ein Zweifel kaum noch mög— 
lich. Sie find ein erſter kräftiger Vorſtoß der Reaction gegen bie 
ihr verhafste alademiſche Ar bie amzutaften feit langem feine 
Regierung mehr gewagt hat. Die Hochjchulerläfje bilden nur den Ans 
fang ; die Umgeftaltung der freien Hochſchulen zu fireng veglemen: 
tierten, Meitteljchulen höherer Ordnung, der Profeijorencollegien zu 
abminiftrativen Unterbehörden des Unterrichtsminifteriums, die Vers 
fürzung beider, ber Studenten wie der Profejjoren, um ihre afabemis 
Shen Rechte — das ift das Ziel, auf weldyes die Reaction losftenert. 
Nicht der einzige Nüdjchritt, dem fie plant, aber einer vom ihnen, und 
nicht ber ummwichtigfte gerade, Bei den Hocjchulerläffen iſt allerdings 
die deutſchnationale Siudentenſchaft die zunächſt betroffene. Aber auch 
die anderen Theile der Studentenjchaft werden von dem im ihmen 
ruhenden Geifte in Mitleidenjchaft gezogen werden. Es war deswegen 
eine ſelbſtmörderiſche That der jlavıfchen Studenten, daſs fie ber Re— 
gierung bei ihrem rüchſchrittlichen Vorhaben halfen und aud jet noch 
helfen, weil dieſe heute die deutjchen Studenten mit ihren gejegs 
widrigen Mafregelm bebrängt, umd es iſt eim ſchwerer Fehler der 
ſocialdemolratiſchen Studenten, wenn dieſe bie Megierungsaction mit 
Gleichuuth aufnehmen, weil fie ja 2 zunächft nur gegen Nationale 
gerichtet ift, Auch für die ſlaviſchen und für die jocialdemofratiichen Stur 
denten lann einmal dev Tag lommen, wo die Megierung fie verfolgt, 
mit dieſen ober auch amderen Hochſchulerläſſen von derjelben Mache 
vielleicht, welche die Regierung heute, ohne bei ben jlavifchen und den 
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focialdemofratifchen Studenten Widerfpruch zu erregen, an ben deutſch— 
nationalen Studenten zunächſt ausprobiert. Es ift das wohlverftandene 
eigene Intereije der flavifchen und der ſocialdemokratiſchen Studenten- 
ſchaft, welches ihr im Sampfe gegen die Hochſchulerläſſe den Platz 
an der Seite der beutichnationalen Studentenſchaft anweist, Die 
beutichnationale Stubentenfchaft hat die Wichtigkeit dev Hochſchulerläſſe 
erfannt. Ihnen allein, auf fich geftellt, mit Erfolg entgegenzutreten, 
dazu reicht freilich die Kraft der mit Melegierung bedrohten beutjchs 
nationalen Stubentenfchaft nicht aus. Sie muſs Bundergenoffen in 
der nichteftudentifchen freifinnigen Bevölkerung gewinnen, Sie hofft 
zuverfichtlich, dafs Abgeordnete im Parlamente fich ihrer Sache annehmen 
werden. Sie iſt aber auch ihrerjeits bereit, ihre Pflicht zu ihun. 
Die Bedeutung dieſes Kampfes reicht über ben ftudentifchen Rahmen 
weit hinaus. Alle reactionären rc ob fie num im erſter Reihe 
Studenten, Profefioren, Bürger oder Arbeiter treffen, ftehen in einen 
gewilfen inneren Dein e untereinander und muſſen deswegen 
von allen nicht-reactionären Botititern gemeinfan befämpft werden, 
wenn nicht bie Meaction mad ihrem alten Wahlfpruche Divide 
et impera fie alle nacheinander und durcheinander beftegen joll. 


Oefterreichifche und ungariſche Ausgleicystaktik. 


Bom RMeichdrathdabgeor dneten De, Otto Leer, 
I 


Si vis pacem, para bellum. Die allgemeine Wehrpflicht und bie 

Scylagfertigkeit der Armee haben mehr zur Erhaltung des Friedens 
beigetragen, als alle Eongrejie und Abrüftungsmeetings. Nur wer beu 
Kampf um das Recht micht ſcheut, wird fich auf die Dauer im Ger 
nuffe feines Nechtes erhalten. Es ift notäwendig, am biefe Gemeins 
plagwahrheiten zu erinnern, wenn man ficht, wie verjchiebenartig 
biesfeits und jenſeits ber Leitha ber Ausgleichsfeldzug, der nunmehr 
in das entjcheidende Stadium zu treten ſcheint, vorbereitet wurde. 
Das heißt, in Defterreicd; wurde er überhaupt nicht vorbereitet. Eines 
ihönen Tages hieß es in den Zeitungen: Badeni und feine Fach - 
minifter haben fich nach Bubapeft begeben. Und dann hieß es wieder : 
bie ungarijchen Miniſter feien nah Wien gelommen. Und nachdem 
biefe Terfonalnoti ungefähr ein halbdugendiumal die Blätter paifiert 
hatte, dann war der Ausgleich fertig, Natürlich bis auf die Quote, 
bie aber durch das berühmte Dunctim wit ben übrigen Ausgleichs- 
punkten ſinnreich verfchlungen wurde, Im einer der erſten Dectobers 
ſitzungen det Reichsrathes (1896) Lüftete Bilinsfi den Schleier, und 
alle Welt war entjegt über den traurigen Erfolg der Wegierungstunft 
bes polnischen Cabinets. 

Bis dahin hatte man mit ftrengen Ausſchluſs der Deffentlich- 
feit gearbeitet. Zwar iſt es gefeßlich beftimmmt, daſs über alle 
ha Sehen welche commercielle und induftrielle Intereſſen betreffen, 
das Gutachten ber Handels und Gewerbefammern einzuholen iſt. Zwar 
lag es auf der Hand, dafs ein guter neuer Vertrag mit Ungarn nur 
& Schließen ift auf Grund der Erfahrungen, die man mit den bisherigen 

erträgen gemacht bat. In die Senntnis biefer Erfahrungen kann aud) 
ber aefdheitefe Sectionschef und Hofrath nicht ohne Statiftit und 
Enquöten gelangen. Eine Statiftit über den Warenberlehr Oeſterreichs 
nach Ungarn befigt Defterreich nicht. Ungam hat eine jolche, aber fie 
iſt unrichtig, und wir haben feine Controle über fie. Nun ift 
Ungarn — das wichtigfte Erportgebiet der öfterreichifchen Juduſtrie. 
Unfere tatijtif verzeichnet auf den Metercentuer genau, was wir 
nach Merifo und Portugal ausführen ; 
verkaufen, willen wir nicht. 

Ein anderes Mittel wirtfchaftliher Erkeuntnis find Enqueten. 
Diefe lönnen, was die Handeldbewegung anbelangt, eine Siatiſtil 
durchaus nicht erfegen. Wber mangeld einer Statiftit find fie doch 
von Wert. Insbefondere auch darum, weil diefe Enqueten Wünſche 
und Beichwerden zutage fürbern, welche nur im dem jeltenften Fällen 
eine ſtatiſtiſche Formel finden fönnen. Die Negierung hätte für eine 
ungarische ErportesEnquäte in dem öſterreichiſchen Handelsfammern ganz 
—— eſchulte Organe beſeſſen, welche, den verſchiedenen terris 
torialen Geſichtspunkten Rechnung tragend, dennoch central organifiert 
find. Ganz abgeſehen von der bereits citierten geſetzlichen Verpflich— 
tung ber Megierung zur Einvernehmung dev Kammern in allen wirts 
fpfttichen Fragen don größerer Tragweite, hätte fid) insbeſoudere ber 
verfloſſene Handelsminifter Baron Glanz erinnern follen, weld auss 
—— Materiale die Handelslammern bei der Vorbereitung ber 
Decemberveriräge geliefert haben. Bielleicht wären derartige —— 
und Beſchwerden der Regierung unbequem und unwillkommen geweſen. 
Bielleicht dachte fie, durch eine Enquete würden erſt Wünfche losgelöst 
werden, die jonft niemals das Yicht der Deffentlichkeit erbliden, Es ift 
ja ein bekannter Grundſatz aller Afterſtaatsmänner, fich durch die 
Meinung der Sadjverftändigen und der durch ein Geſetz betroffenen 
Bevölkerungskreife nicht beirren zu laſſen. Was immer die Motive 
waren, Thatjache ift, die öjterreichifche Megierung trat in die Ber 
— mit Ungarn ohne Statitit und ohne Enguete, Einzelne 

orporationen, wie der mieberöfterreichifche Gewerbeverein, die Wiener 
und die Prager Kammer, welch legtere namentlich im einer une 
fajjenden Erpertije höchſt infirwetive Daten zutage förderte, haben ſich 
proprio wotu mit der Sache beſchäftigt. Naturgemäß boten diefe 


was wir aber nach Ungarn 
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Arbeiten nur eim lüdenhaftes, durch feinen gemeinfamen Gedankengaug 
zujammenhängendes Bild. 

Statt ſich faufmännifche und wiſſenſchaftliche Vorbereitung zu 
verfchaffen, ließ das polnische Miniſterium für den YusgleihStimmung 
machen. Und zwar zunächft gegen ben Ausgleich. Wer bie officiöjen 
Zeitungsftimmen aus der Zeit der Babent’jchen Flitterwochen vers 
folgt hat, der wird ſich an ganz urkräftige Töne des Auti-Magha— 
riemus erinmern, Als ber meugebadene Diinifterpräfident Babeni von 
Bust nah Wien fuhr, da war er feft davon überzeugt, er werbe bie 
motenparität erlangen, Und als er ben Ungarn bie Bankparität 
eomcedierte, da hoffte ex, biefür die Dluotenparität emzutaufchen, An 
und für fich hatte Babent gar nicht jo übel ſpeculiert. Die Quoten⸗ 
frage ift eine ſehr leicht verſtändliche. Dafs 70 mehr als 80 find, 
darüber bürften fich fo ziemlich alle öfterreichijchen Reichsratha- 
wähler far fein. Brachte man im ber Duotenfrage einen entjceiden: 
ben Erfolg nach Haufe, dann konnten im der Vankfrage, bei der Ber- 
zehenngöftener, im Zole und Handelsbündnis ben Ungarn viel 
wertvollere Eomcejfionen gemacht werden, die im ihrer gamjen Trag⸗ 
weite zu ermejjen, eim wiljenfchaftlich micht geſchulter Kopf wahre 
ſcheinlich nicht fo leicht befähigt ift. Es wurbe aljo die Bevölterung 
in dem Sinne beeinflujst, dafs fie die Duotenfrage ald den Schlüffel 
des ungarifchen Ausgleiches betrachten lernte. Der Kampf um die 
Quote wurde als die Entfcheidungsichlacht ausgerufen. Hätte Babeni 
nicht den Fehler gemacht, die verhafste und volfsfeindlide Erhöhung 
der Berzehrumgsitenern mit dem Ausgleiche zufammen zu koppeln und 
hätte er vor allem im der Quotenfrage jenen Erfolg errungen, auf 
welchen er die Öffentliche Meinung vorbereitet hatte, er hätte ber 
Reichtrathsſefflon 1897 mit anderen Erwartungen entgegenfehen 
dürfen. Quitt ober double, das war immer das ve ardpielerartige 
Lojungswort feiner Politik. Statt ernfter kaufmänniſcher und willen: 
ſchaftlicher Vorbereitung eines ernften und großen Vertrags ⸗ und Ger 
jegeswertes — lecde Gombinationen, waghaljiges Gegen auf eine 
einzige Karte. 

Im vierten und fünften Acte der Tragilomddie des letzten 
polniſchen Minifterpräfidenten waren feine Preftorgane allerdings 
bereits daranf aus, die anfänglich gegen Ungarn emtfachte Meinung 
wieder abzufühlen. So oder fo, der Ausgleich fei eine Stantd- 
nothwenbigfeit. Das Unfehen der Monarchie, der Etantscredit, bie 
allerhöchften Intereffen, welche im Reiche auf dem Spiele ftehen, er— 
forbern, dafs das öfterreichifche Parlament das Machwerk Bilinsfis 
approbiere, Und dieſes Motiv tönt weiter auch nad) dem Gturze 
Badenis, auch mach den hundert Tagen Gautſch. Es ift das Veite 
motid des neuen Regimes geworden, im welchen bie eiferne durch die 
ftarte Hand erjegt wurbe. 

Man kann e8 dem induftriellen Kreiſen, welche an dem ungaris 
fchen Erporte ſehr intereffiert find, nicht verübeln, wenn auch fie dieſes 
Thema gerne aufnehmen und mit Variationen verfehen, Aber auch 
bier geht man nicht immer mit kaufmänniſcher Kaltblätigkeit zuwerle. 
Auch hier arbeitet man in Stimmung. Die Uebertreibung ift an der 
——— Auf Grund der befannten falſchen ungariſchen Statiſtil 
wird ber öfterreichifche Induſtrialienerport nad) Ungarn mit 400 bis 
450 Millionen Gulden pro Jahr beziffert. Dieſe lächerliche Ueber: 
treibung erbt fich von Rede zu Rede, vom Artikel zu Artikel fort. Ich 
habe mit hervorragenden Fachmännern den Imduflrieerport Brünns 
nad, Ungarn, Fabrık für Fabrik, abgefhägt, Wir gelangten zu einer 
Summe von höchſtens fehs Millionen Gulden pro Jahr. Wenn wir 
den Imduftrialienerport ganz Deſterreichs nah Ungarn mit 200 
Millionen beziffen, jo ſchießen wir gewiſs ſchon über das Ziel, 

Ber in wirtſchaftlichen Fragen mit Uebertreibungen arbeitet, 
thut der Sache, welder er mügen will, gemwifs feinen Dienft. 
Ernfter Prüfung halten derartige Phantafien denn doch feinen Stand ; 
fie rufen nur eine umfo tat Grgenagitation hervor, und bie 
fehlt beim ungarifchen Ausgleiche gewiſs nicht, Da ift das ganze 
Agrarierheer, das die Yandwirtichaft und die landwirtfchaftliche In 
duſtrie Defterreichd von der tödlichen Umarmung der ungarischen 
Goncurrenz zu befreien hofft. Ihm gliedert fi) die hriftlichjociale 
Partei an, bie in ben Weller Machthabern den Dubegriff jüdifcher 
Geldwmacherei erblidt, 


Negierung, Ausgleichsfreunde und Musgleichsfeinde wachen 
foldyerart in Stimmung, ftatt in Statijtif. Gute und bösartige Ju— 
flincte treten an Stelle der faufmännifchen Galculation, So ſtehen wir 
nahezu ungerüftet dem Ernſte des Augenblickes gegenüber, Wenn je, 
jo fann man es von dem Ausgleiche eg daſs jein Charafterbild, 
von der Parteien Hals und Gunft entftellt, eim ſehr fchwantendes ift. 
Gautſch Hat die von Badeni jchon zur Genüge geſchwächte Stellung 
Defterreich® durch den Abjchlufs feines Broviforinms noch weiter ver⸗ 
ſchlechtert. Er verpflichtetedieöfterreichifche Regierung bis zum 1, Mai 1898 
die definitiven Ansgleichsvorlagen im Parlamente einzubringen. Diele 
Ausgleihsvorlagen kann er aber ohne uote micht fertig machen, es 
fei denn, dafs das Yunctim aufgegeben wird. Will aljo bie öfter» 
reichiſche Regierung den geftellten Termin einhalten, jo muſs fie ente 
weder das Junctim aufgeben, oder man mufs im der Quoltenfrage 
nachgeben. Es ift dies eine ganz artige Zwicmühle, die Gautſch feinem 
Nachfolger hinterläfst. 

Bas fönnte Defterreih noch in zwölfter Stunde veranlaffen, 


um feine Gefechtslage zu verbeſſern, um die firategifchen Fehler 
durch eine taftifche Bewegung wettzumachn ? Die einzige große Gefahr, 
die uns bei einer Trennung des Zollgebietes bedroht, trifft unſeren 
Induftrie-Erport. Gelingt «3 ums, diefen vor einer Schädigung ficer- 
zuftellen, dan können wir den ungariſchen Unabhängigkeitägelüften 
* Lauf laſſen. Dann können wir es felbit auf das Experiment aus 
fonmen laffen und es ber wirtfchaftlichen Nothweudigleit überlaffen, bie 
Ungarn darüber zu belehren, wie ihmen der Zinsfuß eimer eigenen 
ungarifchen Bank, der Eurs einer eigenen uugariſchen W wie 
ihnen die Zölle auf ihre landwirtſchaftli Erportartifel denn 
eigentlich munden werben, Unſer „mbuftries Export gemiefit heute in 
Ungarn einen zollgefhügten Markt. Gelingt es ums, durch eine Epport⸗ 
prämie den eventuell zu ſchaffenden autonomen ungariſchen Zolltarif 
zu paralgfieren, danı ift die Gefahr der grümsweißsrothen Zoll 
Faranten, mit welchen uns heute immer gebroht wirb, un De 
gegenwärtige autonome Zolltarif ber Monarchie bafiert auf einem Wertzolle 
von duechfchmittlich 15 Proctut. Ich bin ber Lleberzeug dafs mit eimer 
Erportprämie im biefer Höhe fich dem drohenden ungarischen autonomen 
—— wirfjam entgegentreten ließe, Bet einem Induſtrialieu⸗Erport 

efterreichs mach Ungarn im Ausm aße von 200 Millionen Gulden pro 
Jahr — eine Summe, bie ich für zu — halte — ergäbe dies einen 
Aufwand von 30 Millionen Gulden, Werden die Zolleinnahmen wicht 
mehr wie bisher als Abzugspoft der gemeinfamen Einnahmen vers 
wendet, wodurch Defterreich heute gegenüber Ungarn um winbejtens 
65 Millionen Gulden in Gold benashtgeifigt wird, und wäürbe bie 
Quotenparität eingeführt, dann wären die Koften diefer Erporiprämie 
bereit$ erfpart. Bedenft man, dafs wir der einzigen Zuderinduftrie eine 
Erportprämie von 9 Millionen Gulden pro Sabr — dann 
fcheint eine Erporiprämie im Höchſtausmaße von 80 Millionen Gulden 
für die geſammte öfterreichifche Induſtrie leineswegs etwas Unerhörtes. 
a wenn man wm biefen Breis fowohl unfere Handelspolitil 
nad dem Balfan, als auch unſere imbuftrielle Schubzollpofitit won 
dem unheilvollen Einfluffe Ungarns; wenn man wm diefen Preis umfere 
Landwirtfchaft von ber ungarischen Concurrenz und unfere gejammmte 
Bollswirtfchaft von den erftidenden Folgen des zu hohen ind: 
fußes befreien kann. 

Ich bin ein aufrichtiger Anhänger des gemeiufanen Wirtſchaftä- 
gebietes. Ich bin aber — dafs auf die Daner ſich die Zollge⸗ 
meinfchaft nicht wird erhalten lajfen, wenn es nicht gelingt, den leomi= 
nischen Charakter des Vertrages zu befeitigen, Nur gute Verträge, bei 
denen fic beide Theile wohl befinden, haben lange Dauer, Der ijt ein 
ſchlechter Freund der Gemeinfchaft, der fie auf eimen ſchlechten Bertrag 
ründen will, Defterreich ſchickt fich eben am, einen der ſchlechteſten 
Berträge zu ichließen, die e8 je mit Ungarn gemacht hat. Die Sicherftellung 
unferes ungarischen Induftrie-Erportes gegen bie Wirkungen eines uugaris 
ſchen Zolltarifes durch die von mir angebeutete Erportprämte ſcheiut mir das 
taftifch richtigfte Mittel zu fein, un den Ungarn zu beweifen, daſs wir noch 
lange nicht geſonnen —* uns ihnen J Gnade und Ungnade zu er⸗ 
geben. Dan bat in Defterreich abſolut nichts geihan, das neue Aus: 
gleichswert fachlich vorzubereiten. Statt Statiſtik und Engueten zu machen, 
wurde übertriebene Angft und leidenfchaftlicher Haſs in die Bevölkerung 
gefät. Taufenden wurde weisgemacht, die Duotenfrage fei der Kern 
des Ausgleiches. Gleich einem umerfättlichen Ungeheuer wurden ben 
Ausgleich; Spracenverordnungen, weitgehende politische und nationale 
Eonceffionen zum Opfer gebradjt. Der Staat wurde in feinen Grund⸗ 
feften erſchüttert. In Prag, in Graz flofs Blut, Wber die ſchwache 
Flanke Defterreich®, fein Yubuftrieerport, blieb ungebedt. Ich weiß 
nicht, ob ſelbſt Orenſtierna diejes Vorgehen mod mit dem Namen: 
Vegieren bezeichnen würde, 


u. 

Bon der öfterreihifchen Musgleichtaftit ſticht bie ungarische 
erfreulich ab. Sie ift im weſentlichen eine gefchäftsinännifche, Die 
politifche Wetion der Unabhängigfeitspartei nahm bekanntlich ein 
rajches und ſchmähliches Ende, Die Ungarn haben feit Jahren eine 
Siatiſtit. Diefe Statiftit if fehlerhaft, fehe fehlerhaft. Die Fehler 
fönnen aber behoben werben. Vielleicht kennt fie die ungarifche Regierung 
ganz genau. Bielleicht läfst fie abjichtlih Daten publicieren, die ein 
wenig nach dem Syſtem bes corriger la fortune geſchminlt find. 
Die Ungarn wiljen, was biefen wichtigen Punft anbelangt, zum 
wenigjten, was man heutzutage braucht, um Dandelspolitif zu treiben. 
In Ungarn wurden ſehr umfaäſſende Enqueten abgehalten und jeitens 
allee wirtfchaftlicen Gorporationen auf Grund eingehender Expertijen 
jehr wertvolle Denkichriften der ungarischen Negierung zur Berfügung 
geftellt, Eben jegt find die Ungarn daran, ihren autonomen Zolltarif 
fertig zu machen und alle einleitenden Schritte zu treffen, damit fie 
ber Eventualität der Trennung ber Bank und des Bollwejens nicht 
ungerüftet gegenüberftehen. Und dies alles thun fie ohne Pathos, 
ruhigen Muthes, wie eben Gejchäftsmänner zu handeln pflegen, 


Alois Blumauer als Cenſor. 
Mit einem bisher ungedendten Manuſeript des Didjters, *) 
Das literariſche Jung⸗ Oeſterreich hat ſchon bes öfteren verſucht, ben 
Namen Blumauers, als eines der erſten Dichter der Aufflärungs- 
——BSlumauere Todeötag jührte ih In diefen Tagen zum Sundertften Male, 
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‘zeit, unverd ienter Vergeffenheit zu entziehen, und manche gute Wlonos 
grophie würdigt fein Berbienft auf dem Gebiete der lyriſchen Poeſte, 
ter Traveftie, der maureriſchen Tendenzproja; nur über fein Wirken 
als Büchercenfor ift faft gar nichts bekaunt und doc füllt dasjelbe 
ufanımen mit der Reſormperiode der jofefinifchen Zeit, mit der Er— 
Leicterung bes —— und Erweiterung dev Preſefreiheit. 

Als Blumauer, der Erjefuit, 1778 nach Wien kam, mufste er 
fünmerlich fein Dofein durch Ertheilen von Privatlectionen, durch 
Copiaturen und Collationierung von Handjchriften der Wiener Hof: 
bibliothek friften ; dadurch warb er mit bem Prüfecten letzleren Inſtitutes 
Gottfried van Swieten (bie meilten Biographen des Dichters nennen 
fälfchlich den Bater Gerhard van Swieten, der ſchon 1772 geftorben 
war) befammt, deu er auch feine GErftlingswerke mittheilte. Ban 
Switten, ber, wo es ihm nur möglich war, auffeimende Talente jürderte, 
bemühte fic in richtiger Würdigung feines Genies, ihm eine geficherte 
Stellung zu verichaffen, und hiezu bot fid) Gelegenheit, als der Ge: 
lehrte das Präfidium ber Cenſur⸗Commiſſion erhielt und diefes „Bücher- 
reviflongamt* im Dahre 1781 wach liberalen Grundſätzen reformiert wurde, 
.“ Der mächtige Gönner fette Blumauers Ernennung zum Genfor 
auch wirklich durch ; fie erfolgte mach dem uns vorliegenden Originals 
becrete am 19. April 1782 in folgenden Wortlaute: „Un den Aloys 
Blumaner: Eeine Maitt. haben denfelben zum Bücjer-Genfor bei der 
Kaif. Königl. Bücher Cenſure-Kommiſſion allergnädigit bemennet ; Wie 
nun diefeallerhöchfte Ent ſchlieſſung der Kaiſ. Königl, Cenfurs Koumiſſion 
bereits eröfnet worden, als wird ſolche gleichfalls ihme Blumauer zur 
Wiffenfhaft und Verſicherung aumit eröfnet.* 

In diefem Amte, das er bis 1798 befleidete, hatte Blumauer 
bei der damals milden Handhabung der Cenſur „gewiſs nicht häufig 
Urfache, größere Strenge, als ihm, dem Anhänger der Prejsfreiheit 
erwälnfcht fein mochte, walten zu laſſen,“ wie ernſt er aber feine Aufs 
gabe nahm, beweist fein Neformvorfchlag, den wir, als feines Kommentars 
bebürftig, in Gänze veröffentlichen wollen, um dem Dichter auch auf 
diefen Sebiee unſere pietätvolle Anerkennung zu zollen, 

Das Manufcript lautet: 

„Grundregeln zue Beſtimmung einer ordentlichen uftigen Bücherceuſur.“ 

„l. Es bedarf feiner Beweiſe, daß mehr als eine Büchercenfur 
in ben deutſchen und ungarischen Erblanden nicht feyn kann, ba die 
Geſinnungen der Menſchen fo fehr verfchieden, daß micht einmal eine 
Sleichförmigkeit im Unkenutniß des Schädlichen oder Unſchädlichen 
‚zwifchen zuviel und zu wenig Borficht leicht zu finden ift, 

2. Entſteht die Anfrage: Ob man mehr irve gehe, wenn ſich Bücher 
einfchleichen, die zu verbieten wären, ald wenn man mit ber äuſſerſten 
Strenge viele gute hintan hält, umd unangenehme Zwangsmittel ans 
wendet, ja einen wejentlichen Handlungszweig ſich jelbit * ? Es 
ſcheint, daß folgende Maßnehmungen das Wahre enthalten, näuilich 
wenn aan gegen alles, was ungereinmte Zotten enthält, aus welchen 
feine Gelesrfannteit, feine Aufklärung jemals entftehen kann, ſtreug; gegen 
alle übrige aber, wo Selehrjamfeit, Kenntniſſe und ordentliche Sätze ſich 
vorfinden, um fo mehr nachſichtig ift, als erſtere mur vom großen 
Haufen und von schwachen Seelen gelefen, legtere aber nur fchon be— 
reiteten Gemüthern, und im ihren Gäten ftanubhaften Seelen unter 
bie Hände fommen. Dieſes verfteht fih von fowohl von Undern, die 
mit Meligionsfachen etwas Anftöffiges, als in den Sitten etwas freyes 
Fr ge — ben Yanbdesfürften und den Staat etwas Bebenflicyes in 

ch enthalten. 

Bücher, die fnflematifich die dhatolifche, ja öfters gar die chrifts 
liche Religion un fünnen auf feine Art geduldet werben, ſowie 
jene, weldye diefe unſre Meligiom öffentlich zum Spotte, und lächerlid) 
machen, Proteftantifche Bücher, und überhaupt ſolche Schriften, welche 
zur Ausübung der im Lande beftehenden Religionen nöthig find, können 
nicht verboten werben, weil biefe wohl keine Brofelyten —* dürften, und 
fid) Sowohl unter fremden als inländischen Glaubensgenoſſen Käufer dazu 
vorfinden, es wäre jedoch vorzüglich darauf zu jehen, daß dergleichen 
proteftantifche Bücher, welche ihrem Inhalte nach felbft dem gemeinen 
Dann zur Yefung und Unterrichtung geeignet find, als Bibeln, Poftillen 
in ben Provinzen, wo bie proteftantifche -Religiom nicht geduldet ift, 
nur erga Schedam den allda ſich — Glaubensgenoſſen 
civil und militäe geſtattet würden. Wo aber eine Miſchung der 
beyden Religionen wirklich ſtatt hat, als in Ungarn, Schleſien, mit 
ben nöthigen Vorſichten wegen nicht Ausſchleppung derſelben in die 
Nachbarschaften der Gebrauch davon frch zugelaffen würde. 

3, Kritilen, wenn es nur feine Schmähjchriften find, fie mögen 
uum treffen, wen fie wollen, vom Yanbesfürfien an bis zum Unterften, 
find micht zu verbieten; befonders wenn der Verfaſſer feinen Nauen 
dazu druden läßt, und fich aljo für die Wahrheit der Sache dadurch 
als Bürge darſtellt. Fur jeden Wahrheitsliebenden muß es eine freude 
fein, wenn ihm felbe auf dieſe Art zufönmt, 

4. Ganze Werke, periodifche Schriften ꝛc. find wegen ein oder 
anderer Stelle, die anftölfig wäre, nicht zu verbieten, wenn nur im 
dem Werke ſelbſt nutzbare Dinge enthalten find, und eben dergleichen 
große Werke fallen jelten in die Hände ſolcher Menfchen, auf deren 
Semüther derley anftöflige Stellen eine ſchädliche Wirkung machen 
fönnten, wenn jebod; eine dergleichen periodiſche Schrift aud als eine 
einfache Brochlire betrachtet wirklich unter die Klaſſe der verbotenen 
Bucher zu fegen läme, wäre felbe ſchon im biefer Rackſicht Lediglich 
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denen Perfonen, die ſich auf ſolche abbonirt, ausfolgen zu laſſen, 
und auch biefen im dem falle zu verweigern, wenn folde Stüde die 


Religion, gute Sitten, oder den Staat und Landesfürften birecte auf 
eine gar anſtöſſige Art behandelten, 

5. Das Juridiſche, Medicinifche ſowie das Militärfach iſt 
meines Erachtens gar nicht zur Genfur geeignet, weſſentwegen bie 
daraus vorkommende Bücher unaufgehalten und umumterfucht paſſiret 
würben ; mie denn auch alle die blos Wiffenfchaften oder freye Kunſte 
zum Gegenftand habende, und mit der Neligion und Sitten nicht in 
der mindeften Berbindung ftehende Werke darunter zu begreifen, und 
feiner Cenſur zu unterliegen hätten; jedoch wäre von diefer Haupt» 
benennung ausjumnehmen, jene, To unter einem zwar einfachen Titel, 
doc; weltfundig gefährliche und umleidentliche Säge enthalten, jo wie 
alle Brochliren der Marktſchreyer, Ouadjalber und Alchymiſten. 
Weiters die Werte, jo das geiftliche Recht, das allgemeine, oder deutfche 
Staatsrecht behandeln, und alle unter dem Titel Melanges heraus- 
kommende Schriften, welche jänumtliche Bücher der Eenfurunterliegen müſſen. 

6. Was in das Staatsweien — darüber müßte, wenn 
don fremden Höfen ärgerliche Sätze oder Schriften erjcheinen, das 
Decisum der Staatstanzley, am welde felbe einzufchicen wären, an: 
verlanget, und ſich darnach gehalten werben. Dieſes ift hier im Kurzen 
was diejenigen Bücher, jo aus der Fremde hereingebradht werben, bes 
trifft. &s it aber auch zu beſtimmen nöthig, was eigentlich unter ber 
Eenfurauffiht und Gewalt feyn ſoll. 

7. Der Gebrauch, jeden Neifenden, jeden Junländer, der nur 
von feinen Yandgütern in eine Stadt kömmt, alle feine Trugen und 
Bettfäcke zu durchſuchen, um entweder ein Birch zum Berbrenmen zu 
finden, oder ein hier noch nicht bekauntes zu cenjuriven, und aljo 
einem Jeden fein Eigenthum entweder Wochen» oder Monathweije 
vorzuenthalten, bis die Bücher gelten. dann Referate und Nejolutionen 
barauf erfolgen, ober endlich felbe wohl gar zu vertilgen, oder einen 
Fremden ober Buchflihrer zu möthigen, daß ex ſelbe zurüchſchicke; alles 
dieſes ſcheint micht alleim micht räthlich, fondern auch wirklic das Maß 
ber Billigkeit fehr zu verfehlen. Es wäre aljo hinfliro ein jeder 
reifenber Particulier mit feinen Büchern frey, ausgenommen, daß er 
von dem mänlichen Buche mehrere Eremplarien ber fich hätte, wodurch 
er bie Luſt der Verbreitung folches Buches, nicht aber, daß es zu 
feinem eigenen Gebrauch wäre, verriethe, oder daß wegen ber Perſonen 
oder gehermen Nachrichten man eine billige Bermuthung haben könnte, 
daß eim bergleichen Partikulier oder Reiſender mut den Buchführern 
oder Buchwäklern einverjtanden, unerlaubte Bücher in das Yand zum 
Bortheil diefer einzufchleppen und abzufegen die Gefinnung führt, in 
welchen Falle er auf die eigene Art wie in einer wirklichen Maut» 
übertretung genau vifitirt, behandelt, um nach Umftänden auch mehrers 
beſtrafet werden ſollte. Die Cenſur wird fih alſo 

8. Vediglich an die zum Öffentlichen Verkaufe gewidmete Bücher, 
nämlich ſowohl jener, jo bey Buchführern, als die bey öffentlichen 
Verkauf und Berfteigerumgen erfcheinen, halten. Die Policey aber 

9. Schärfeftens auf die heimlichen Büchermäller und Verkäuſer 
zu deren Hindanhaltung einverftändlich mit den Buchführern, deven 
eigentliches Dutereffe es ift, forgfältigft wachen, und die ſich darin 
betveten laffen, gemeſſen beitvafen. 

‚ 10, Nad) diefen Hauptgrundfägen müſſe die Eenjursfommiffion 
allhier zu Werke gehen, umd im Gemäßheit den Cathalogum pro- 
hibitorum nody einmal durchgehen, und daraus bejtinımen, was nad) 
diefen Sägen annoch verboten zu bleiben * oder welche Bücher, 
ohne einer eigenen Kundmachung jedoch, geltattet werben fünnten. 

Bey diefer Durchſuchung wird ſich dam gleich diefe Vorfrage 
enticheiden, dafs alle Bücher, welche dermalen erga Schedam nur er 
laubet werden, Hinfüro als blos gelehrte Bücher werden frey gejtellet 
werben müffen. So wird folglich künftighin die Dijtinction erga 
Schedam und Continnantibus nicht mehr ftatthaben; nur im dem 
Falle, wo es um wirflih wegen der Religion oder deu Staat an 
ſtößiger Säge verbotene Bücher zu thun it, können folde gewiſſen 
Gelehrten erga Schedam, dann den Bibliotheden hinausgegeben wer— 
ben, jedoch find Schuupige keineswegs darunter zu ua weil 
nichts mehr verboten ſehn wird, als was nicht für jedermann un— 
Ihidjam und unbrauchbar wäre. 


11. Nach diefen Sägen wird die Cenfurstommiffion mit viel 
wenigerer Arbeit beladen werden, als bishero gejchehen ift, daraus 
wird die Yeichtigfeit entftehen, daß auch Buchführer von Prag, Finz 
und aus anderen Provinzen und Orten die neuen Werke, im welchen 
eine Hifterie oder Gelchrfamkeit ftedt, ganz füglic ein Gremplar 
bavon zu hiefiger Cenfur werden eimjchiden können, derweil als die 
ſchon verbotenen von den Mautämtern, und wo die Vifitationen ges 
ſchehen, werden können hindangehalten werden, weil ſich nicht leicht 
ein Buchführer der unnachſichtlichen Strafe ausjegen wird, verbotne 
Bücher einzuſchleppen und zu verfaufen, wenn nur auf den Handel 
unter dee Hand genau gejchen wird, und die Buchführer durch er— 
langte Wifjenfchaft dev verbotenen Bücher in den Stand geſetzet wers 
den, bie im dem Ueberiretungsfällen für diefelbe anerlannte Strafen 
zu vermeiden, wozu ihnen die vollkommene Einſicht des Catalogi 
Prohibitorum geftattet werben muß. 

Was die Manuſeripte angeht, könnte in den Provinzen ben 
Lanbesfiellen die Vollmacht eingeräumet werben, das Jmprimatur auf 
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felbe zu ſetzen, ohne ſolche zu biefem Ende anher zu ſchicken, und 
wären die in den Ländern hin und her fich aufgeftellt befindende 
Eenfurstoummiffionen allererft mad, Einführung dieſes neuen Siftems, 
wozu wegen Berfertigung der gehörigen Suflruftionen und Berichti— 
gung des Catalogi noch einige Zeit erforder werden bürfte, aufzuheben. 

Was die innerliche Buchdruderey betrifft, da müßten alle Werte 
von einiger Bedeutung, und welche auf die Gelehrfamfeit, Stubien 
und Religion einen wejentlichen Einfluß Hätten, bevor als fie bas 
Imprimatur befümen, bieher zur Genfur zur Beguehmigung gebracht 
werben, jedoch dergeftalt, daß ei jedes im dem Yande, von welchen 
es herfömt, ein Atteftat, daß nichts wiber bie Religion, gute Sitten 
und Vandesgefege darinn enthalten, und dennoch der gefunden Vernunft 
angemeflen wäre, von eimem der Materie gewachjenen Gelehrten, Pro— 
fejjor, geiſt- oder weltlichen Oberhaupte, deſſen Namen unterfchrieben 
ſeyn muß, Hätte; was die minder wichtigen Sachen und nicht ganze 
Werke ausmachte, könnte blos bey den Yandesftellen mittelft Produs 
cirung eines ebeumälligen bderley Atteftats gejtattet oder verworfen 
werden, jedoch bliebe einem jeden, ber fich durch die Berwerfung bes 
troffen fände, frey, ſich auf Umkoften des unterliegeuden Theild mit 
der Revifion am die hieſige Buchercenſur zu verwenden. 

Was Anfclagszetteln, Zeitungen, Gebeter und dergleichen bes 
trifft, da hätten die Yanbesitellen zu forgen, und einen aus ihrem be— 
joldeten Gremio zu beſtimmen, der diefe Sachen furz unterſuchte und 
das Imprimatur zujegte. Was aber Homedien angeht, da felbe jo 
fehr auf die Sitten einen Einflufs haben, fo werden tm den Provinzen 
feine auf ben vegelmäjligen Theatern aufgeführt werden, welche micht 
allgier zu Wien von der Cenſur entweder im der Stadt ober im ben 
Borftädten geflattet worden find, wozu alfo der Katalogus noch einmal 
zu durdgehen und nachher in alle Provinzen zu überſchicken ſeyn wird; 
neue inländifche oder ausländische werden alle vor ihrer Aufführung 
zur Hiefigen Cenſur einzuſchicken jeyn. 

12. Hieraus aljo folgt, daß bie ammigt beftchende alljeitige 
Genfurtommiffionen für einen Augenblid als gänzlich aufgehoben ans 
gefehen werden müflen, und allhier eine ganz neue zulammengefeßt 
würde, welche nad; einer orbentlicyen, vorftehenden Punkten augemeſſen 
u verfajjenden Inſtrultion hiefür operirte, die übrigen Individua 
owohl vom den hiefigen unangeftellt bleibenden, al$ von allen andern 
in den Provinzen, welche jeimerzeit ſämmtlich aufhören werden, treten 
zu den Aemtern, im welchen fie find, zurüch; und fo wie dieje der 
Genfurarbeit enthoben find, ebenfo behält auch der Staat die für dies 
felben ausgelegte Uusgaben, Zulagen oder Befoldungen.“ 

Dr, 5. Schöchtner. 


Ibfen, der Romantiker. 
Benrerfungen zu feinen Jugendwerken, bei Gelegenheit feines 70. Beburie- 
tag:s (20. März). 
raum, Märchen, Nomantit — davon wird e# wieder hell und laut! 
Die deutfche Welt, die dem ‚Realismus“ wiberftrebte, athmet auf, 
wie erlöst. Eine läftige Drohgeftalt glaubt man abgefchüttelt zu haben, 
Poeſie, jagt man, ift wieber Poefie geworden. 

Die Kenner lächeln dazu. Sie wiſſen, daſs die neue Romantik 
nur ein Kind des fcheinbar abgelegten Realismus ift, dafs ihr ber 
Bater überall im Blute fpukt. Und mehr noch: fie wiffen, dafs auch 
der Realismus nur ein Keind der alten Romantil war, daſs ſich bie 
Mutter nirgends verleugnen lief, Man fpricdht jo viel von „Ueber: 
windungen*. Wenn etwas überwunden ift, fo find es bie Seraiin. 

Ibſen und Hauptmann — ber Nomantiker, der zum Realiſten 

eworben ift, und der Mealift, der in fich den Nomantiker ſucht! Beide 
lemente in beiden gemiſcht — das Wie? zeigt uns den Unterſchied 
der Generationen. as bei dem einen Verb, iſt bei dem anderen 
Sleid, was bei dem einem Kleid, iſt bei dem anderen Yeib. Stets 
gibt der Ursprung die enticheidende Note an, die keinerlei „Entwides 
lungen* mehr verwijchen können! 

Und ein anderer Gegenfag: Ibſen und Boedlin! Der Roman: 
tifee des Nordens und der Nomantiler des Südend — und beide 
zugleich große Mealiften! Die Generation diesmal völlig die gleiche, 
aber der Unterſchied der Raſſen gibt fich uns fund. Sinnenfroh, lebens- 
trogend, tumultuariſch⸗rauſchvoll die Romantit bes Südgermanen — 
alles drängt ſich zum Licht! Berfonnen, ſcheu, ſchickſalſpühend, grübles 
rifch des Norbgermanen Romantik — im Trüben heimisch, umwittert 
von Rätbieln... Aber bei beiden die gleiche heroijche Gefafstheit 
und Umgebeugtheit, dem bunten Wirrnis des Yebens, wie bem düſteren 
Wirrnis des Schidjals gegenüber. 

Wo Gegenfäte ſchienen, zeigt fi das Gleiche, und im Gleichen 
ſchlummern verfänwifert bie Gegenfüge. 


Waldrauſchen, Spielmannsllänge, Sommerluft durchwehen Henrit 
Ibſens romantiiche Jugendwerke. Sie laſſen ſich jet leicht und 
wohlig „im deutſcher Sprache“ leſen, feitdem Emma Klingenfeld 
und Syrifian Morgenjtern uns im Aufirage ber S. Fiſcher'ſchen 
Verlagebuchhandlung eine neue, zum Theil jogar erſte Ueberſetzung 
verfertigt haben: die ſchönſte Huldigung zum ſiebzigſten Geburtstage 
des Dichters, diefes Wiederauflebeulaſſen der Zeit, da er noch feine 
Dreifig zählte! 

5 junge Ibſen! War Ibſen einmal „jung“? (Es ift fo 
ſchwer, ihm fic fo zu denten! Man möchte meinen, er müſſe mit 
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einem grauen Bart auf die Welt —— ſein. Wir können uns 
fauım vorfiellen, dafs er jemals anders ausgefehen habe als eben Heut! 
Und in der That, er gehört zu den Menſchen, die erſt im Alter ganz 
formen fünnen, was fie und Ziefftes und Gigenftes zu fagen haben. 
Die Zeit bis zum fünfzigften, fechzigften Lebensjahre erjcheimt dem 
rüdgewandten Blick Lediglich wie eine Vorbereitung! Umfomehr aber 
find diefe Menſchen in ihrer Dugend angefüllt mit geheimmnisreichen 
Ahnen und verlangendem Schnen. . 

Geſchichte und Diythos, Heldenlieder und Sagen bebrängen 
noch ganz die Phantafie des jungen Ibſen. Landfahreude Krieger und 
Sänger, abenteuernde und vertriebene Reden, Frauenräuber und. Mord— 

ejellen fchreiten vaffelnd durch feine Dramen. Und liebliche zarte 

rauen wandeln hindurch, in phantaftiichen Gewändern, wit blauen 
Liebesbliden — doch auch jie eigemihümlich rerfenhaft, mit Giften und. 
Schwertern vertraut, und fünnen Blut und Beſtien riechen. Und 
ſchimmernde Hallen, auı Meer und auf Bergen, öffnen fich zu feft« 
lichen Gelagen, Teppiche werden gebreitet und Blumen geftreut, und 
die Harfe ertönt. Es wirb (Ant gezecht, und aufreizende Stichel« 
reden fliegen hin und her. Schweres gejchieht oft, aber ein unſchul⸗ 
diges Wähnen Liegt noch in den Herzen — durch rothdampfenden 
Blutgeruch zieht I find und füh der Duft ber blauen Blume, Die 
Menschen fühlen ſich mod Fa in der Hand höherer Mächte. Die 
wollen wohl und wollen übel, Niemand trägt die Schuld, dafs er 
verwunfchen, behert oder verzaubert if. Das Leben, mag es aud) in 
feilen Yadenverlaufen, ift doch kaum mehr als ein dämmerndes Träumen, 

Dod in diefe Welt bricht der Zweifel. Die Menjchen fangen 
an, über fid nachzudenken, ihre Brüder und Schweftern zu beobachten. 
Der Blütenjtaub verfliegt. Laugſam, der ſchützenden Schleier beraubt, 
enthüllt fich das brutale Bild nackter Wirklichkeiten. Und jene Er» 
fenntmis bereitet ſich vor, die bevor fie befreiend wirkt, erftarren macht. 

Ad, und ich glaubte das Leben fo licht — 
richts ift Wahrheit, alles Gedicht! 

Alles nur Saufelbilder und Taud! 

Was wir haſchen, wird jüh uns entweichen, 
Bas wir ſchauen, plötzlich erbleihen — 
Nichts hält dem priifenden Blide ſtand.“ 

So Magt im dem fchönften und poefiereichiten dieſer Dramen, 
in „Dlaf Liljetrans“, die romantifche Aljbild ihe fchmerzliches inneres 
Pe Und Herber noch zufammengefajst erflingt es in dieſen zwei 

en: 


„Wohl ſeh' ih: es warb in der einen Nacht 
Die Welt um all ihre Schönheit gebracht.” 

Es ift der Dichter jelbft, der duch den Munb des herb: 
enttäufchten Natwelindes zu und fpricht, der aber nicht bloß _eitel klagt, 
der ſich zugleich zur Gegenwehr rüftet, Wie früher die Traumwelt, 
fo will er jetzt die Wirklichteit — beherrfchen lernen! Dem warmen 
Dümmerfhatten lieblicher Traumthäler wird er entfleigen und hinauf 
fireben, mit hartem Herzen auf die fühlen Höhen Klaren Schauens 
und falten Weltdurddringens, 

„Wohlauf denn! Dem ewigen Eiſe zu!” 

Es iſt der Dichter bes „Brand“, der grauſame Socialkritiker 
und Zerftörer conventionellev Ideale, der fich hier aus einem zauber- 
fügen Märcdendrama heraus, zielgerüftet aufündigt. 


Die eben gejchilderte Welt der Paradiefesromantit hat Ibſen 
damals auf immer im ſich zerflört, Was er aber nicht zeritören konnte, 
war das innere Gepräge, das das Einleben im den romantijchen 
Mythos feiner Phantafie gegeben hatte. 

Sein geijtiged Auge war gewöhnt au Meden und Heroinen. 
Indem er jet die Blicke auf die Wirklichkeit des gemeinen Menſchen- 
lebens warf, mufsten zunächſt Enttäufchung und Jugrimm fich tief in 
ihm einfreffen und zu ganz neuartigen Gejtaltungen führen. Sah er 
früher die Menfchen zu groß, fo jah er fie jegt zu Hlein® Er wollte 
fie Hein fehen, denn er wollte fie in all ihrer Sleinheit und Niebrig- 
feit bloßftellen, Die erbärmlichen Winfeltugenden des Spiehbürgers 
dafeins fanden an ihm ihren erbarmumngslojeften Darſteller und Ber: 
yähner, ihren gemialiten Analgtifer, Die romantiſche Ironie hatte ſich 
ei ihm im moderne Stepfis umgejegt, und witteljt diefer leuchtete er, 
zugleich getrieben von einem janatijchen sun und Aufdedungs> 
eifer, bis im die heimlichften ſtaubigſten Seelenwinlel. 

Aber während fo eine graufame Klarheit ſich ganz in ihm auss 
zubreiten ſchien, während er auſcheinend bloß noch mit Yupe und 
Seciermeffer arbeitete, lebte doch die alte Anſchauung der Romantik 
ſtill in ihm weiter, und ftil offenbarte fie ſich aus * Die Seelen 
verblicheuer Sagenhelden und ſageuhafter, bald lieblicher, bald furcht⸗ 
barer Weiber, ſchlichen ſich in die Leiber moderner Menſchen und blickten 
aus ihnen mit dumpfen räthſelhaften ha me 

Es jet wieder an Hauptmann und Boeflin erinnert. Hauptimanns 
Rautendelein, das „elbiiche Weſen“, wie ſehr werräth es doch feine 
Herlunft von einem Dichter, deffen urſprünglichſter Schaffenstrieb es 
it, natürliche —— u Schildern! Gewiſſe Deren: und 
Soboldzüge find geſchidt aufgelegt, aber ſchließlich bricht doch das 
Denfhliche unwiderſtehlich hervor, etwas Mitleidig-Warmes, ſelbſt 
Wehlelig-Sühes, und zerftört die ganze Spukatmoſphäre. Umgelehrt 
iſt es Ibſen. Faſt alle jeine —— die und in modernen 
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Kleidern, mit modernen Geräthen hantierend, entgegentveten, haben 
jene dumpf · verſchleierten oder falteunheimlichen Augen Boedlin'ſcher 
RNymphen und Niren, Sie locken durch Lieblichleiten, aber ihre Leiber 
find fiſchig und kalt. Ihr eigemtlichiter Typus ift Hedda Gabler, 
Gerabe wie biefe am ber geöffneten Ofenthür first, Manufcripte ver: 
brennend, und bamit fombolifc der verhafsten Nebenbuhlerin Sind 
vernichtet, fo faß einſt im den „Sriegern auf Helgeland“ nächtlicher- 
weile Hjörbig-Brungild am RReifigieuer, fang Zauberweifen und 
ſchnitzte Pfeile, ihren Feinden Berderben brütend. Und welch mythiſch⸗ 
teuflifher BWalfürens und Bampyrgeift ftedt im der prachtvoll-ruch⸗ 
lofen Rebella Wet, bie dann hinterher fo traurig vermoralifiert und 
— entheroifiert wurde! Andererfeits leben aud) in den Männern, im 
Bollefeind, im Baumeifter Solnefs, im Yohn Gabriel Borlmann 
mythiſche Reckenſeelen, die aus dem Heinbürgerlichen Kleidern und 
Geberden fpukhaft hervorlugen — „Seipenfter im Menſchen!“ Im 
Zohannes Rosmer aber hat Pe fihtbarften von allen bie (autere 
Redlichleit und Einfalt alter Sagenheroen in ein ſtrahlend Recken— 
gewand moralijcher Heldengröße verwandelt, 
* 


Shidjalstrog iſt ed, was auch dem modernen — — 
noch zum ro zu flenpeln vermag, jener Trotz, ber Ibſen felbit 
in — aße eignet: gegenliber den Kreis: und Winkelzügen bes 
Schichſals ein ftarkes Herz, einen fühlen Gei 
Selbfivertranen zu bewahren, 

Der Menlch im Kampfe mit ben Schidjal, als einer dımflen 
unauflösbaren Macht, das ift der Grundzug der gefammten Ibſen⸗ 
Ichen Poeſte und got ihe jenen —— — Zug, jenfeits 
aller Realıftit und Romantif, 

Und doch ift die Schidfalsvorftellung, die Ibſen beherrfcht, 
durchaus romantischer Art, ein Niederſchlag feiner Bejchäftigung mit 
den Edda Liedern und «Sagen. Stets ift dort ber Urgrund aller 
Schidjalsverwidelungen eim dunfles Geheimnis, das, —8 ver⸗ 
hehlt, Unklarheit fäet und dann Mifsverfiändnis auf Miſeverſtändnis 
ja bis ſchließlich der ganze Ballajt wie eine dunkle Wetterwolte 
ch 


und ein xuhigsfrohes 


webt, die jeden Augenblit dem verderberifchen Blitz entjenden kann, 
am feunt diefe unheimliche Atmojphäre der modernen Iſen'ſchen 
Dramen. Ganz die gleiche, nur mit umentwidelterer Kunſt geftaltet, 
ruht auf feinen romantiſchen Dramen, und der glücliche Ausgang, 
dem diefe mitunter nehmen, wirkt baburch als inmerliche Inconfequenz. 
Es ift der Nomantiker, der mit dem Furchtbaren noch jpielt, ho 
wenn im „Feſt auf Solhaug“ zwei Fiebende ahnungoͤlos einen wicht 
fite fie beſtimmten Giftbecher nehmen, um daraus zu trinken, und 
dann, einer plöglichen Laune folgend, den Inhalt ausgießen. 
ber was, aus der Nähe gefehen, als Zufäligkeit und fatales 
Mifsverftändnis wirkt, das wirkt, mit großem Bid erfajst, als etwas 
Schickſalvoll-Rothwendiges. Das ift, was Ibſen ums heute deutlich 
fagt, und was er im feiner vomantijcheren Frühzeit bereits ahnungsvoll 
ftammelt. Jene fcheinbare Willtürlichkeit der pragmatiichen Berwides 
lung darf man daher bei den en ger nicht zu fireng beurtheilen. 
Es fiedt eim richtiger und ftarker, durchaus aufs Große gehender 
Dichterinftinet dahinter, die Ueberzeugung von der Blindheit und 
Machtlofigkeit_ des Menſchen gegen die Uebergewalt bes Schidjals. 
Mag dieſes Schidjal — auf ein Minſmum von Schuld, ſo 
fteht doc, die verhängnisvolle Folge in feinem Verhältnis zum geringe 
fügigen Unlafs und trifft nicht bloß Schuldige, nein, befonders auch 
Unfculdige, Jenes Motiv der „Geſpenſter“, dafs Kinder am dem 
Bergehen ihrer Eltern jchuldlos zugrunde gehen, tritt bereits mit an- 
ſchaulicher Schärfe im der „Herrin von Oeſtrot“ auf, matüirlich ohne 
die Theorie einer erblichen Belaftung. Es ift vielmehr Lediglich die 
Macht der Heimlichteit, des angftvollen Berhehlens, woraus fic alles 
Unheil entwidelt, 

Alſo aud) hier fchon ber Kampf gegen die Füge! Ibfen fcheint 
fagen zu wolfn: Der Menſch könnte dem Schickſal entgegentreten, 
wenn er fich umbebingt im Beſitze reinfter Wahrhaftigkeit hieite. Aber 
jede Meine Yüge Hat weitere Yügen im Gefolge, bie bie Entdeclung 
verhfkten follen — und dadurch gewinnt das Schidjal Macht über den 
Menjchen. Der Menſch tappt jegt führerlos im Dunfeln, Was er 
thut, um feine Zwecke zu erreichen, bewirkt das Gegentheil des Gr: 
firebten, da er die Mächte nicht kennt, gegen bie er ankämpft. Und 
weil er meift das Falſche für richtig hält, jo birgt die plötzliche Offen 
barung dev Wahrheit für ihm die jchlimmfte Gefahr: er wird unter 
ihrer Wucht zufammmenbrechen ! Nur die ganz Keinen und ganz Starken 
find fähig, die Wahrheit zu ertragen, Für die anderen taugt einzig 
die Dämmerung und das Dunkel, Sie haben ihr Dafein auf dem 
Wahre aufgebaut; ohne den Wahn (fpäter nannte er das „Yebens: 
Lüge“) können fie micht leben. Wird das Truggewebe am falicher 
Stelle jählings zerriffen, fo bringt es bie darin derfchlungenen Men: 
ſchen unfehlbar zum Sturz. 

So erwächst aus der romantifchen Scidjalsidee burch eine 
wunberfane Gomplication ber pfuchiichen Factoren Ibſens moderner 

tlicher Puritanismus. Wahrhaftigkeit ift ihm nicht eine Tugend, 
ondern eine Waife, eine Waffe wider das Schidjal, Uber diefe 
Wahrhaftigkeit lann jeder nur im fich felber tragen. Nach aufen hin, 
gegen die zubringliche, mengierige, mifsverftehende Welt, geblirt tiefite 
Scweigfaufeit, gerade um ihre Yauterfeit des Jaueren micht preise 


geben zu müffen. Und fo ward ber „Wahrbeitsfanatiter“ Ibſen zu⸗ 
leich jener Undurchdringliche, der wie eine Sphing fein Geheimnis 
—* und ber gelaffen-hoheitsvoll duldet, fteinern, rm dafs 
man am ihm herümdeutelt. Dunkel ift er, dunkel wie das Schichſal 
— „ben er gewachjen ift" ! 


Berlin. Franz Servaes. 


Ibfen und die moderne Scaufpielkunf. 


Bon Y Minor. 

Keilid kann ich nur von Wien reben! Denn ich habe nie ein Stüd 

von Ihfen auferhalb von Wien aufführen geſehen. Die Berhältniffe 
en anderswo leicht anders liegen. Die Berliner Theater, größten: 
theils Schöpfungen neuerer, ja der neueften * haben feine geſchicht⸗ 
liche Tradition, nicht einmal einen feften Perfonalitand. Hier kann fie, 
unbehinbert von Belleitäten und Conventionen, leichter ein neuer Stil 
herausbilden, wenn es fich zeigen follte, dafs man mit dem alten für 
die neuen Aufgaben nicht mehr ausreicht. 

Man wird aber vielleicht einwenden, dafs das gar nicht wünfchenss 
wert fei, und dafs ich mit dem Wort „Stil* felber noch im der alten 
Convention fteden geblieben fei. Diefen Einwand fürchte ich nicht. 
Denn es gibt zwar eine Kunſt, bie es 9 zur Aufgabe macht, nicht 
w ſtiliſteren, aber auch dieſe Kunſt hat ihren unbewufsten Stil. 
Sbfen gerabe im feinen Gefellichaftsbramen zeigt einen bis im die 
technischen Weuferlichkeiten vollftändig ausgebildeten Stil. Oder ift es 
Zufall, dafs alle diefe Stüde ihren Gegenftand aualytiſch behandeln, 
indem fie die eigentlichen reigniffe unter die Borausfegungen ver 
weifen und auf der Ecene bloß die pfychologiſchen Conſequenzen fich 
abfpielen Laffen ; dafs ferner im jedem Stüd der Eintritt eines Fremden 
in den Kreis der handelnden Perfonen die Enthülung mit ſich führt ? 
Wer beobachten will, wie anders eim Künſtler und wie anders ein 
Stümper ſich desfelben technischen Mittels bedient, der ſehe ſich eine 
mal wieder unfere alten Schidjaldtragädien an, er eg bort äufer- 
lich ganz biefelbe Behandlung und das gleiche Motiv, das in ‚Rodwmers— 
holm*, wo fich am jedes neue Auftreten des Rectors ein weiteres Sta: 
bium ber erg Sa u einer völligen Stagnation bed fcenis 
ichen Bildes führt. Ohne Stil keine Hunt, fondern nur der Dilettans 
tiamus, der ſich bei jedem meuen Anfag bie Kunſt aufs neue 
erfinden mufs. 

Ich glaube nun in der That, dafs auf dem Gebiet der Schau» 
ſpiellunſt diefee neue Stil noch nicht gefunden iſt; und bie ausge 
eichnete Vorſtellung der „Weber* im Berlin, welche den beiten- Bors 
——— ebenbürtig war, bie ich mod) im dem alten Burgtheater ges 
fehen babe, hat mich feines beiferen belehrt, Denn ein großer Erfolg 
läjst ſich auch mit talentvollen Dilettanten, umd noch leichter natür— 
lich mit einem ad hoc engagierten Künftlerperfonal erreichen. Auf⸗ 
fallende Ungleichheit der Borftellungen umd der Veiftungen ift das erfle 
Kennzeichen eines Theaters, das feinen Stil mod) nicht gefunden hat. 
Neben dieſer Muftervorftellung der „Weber“ habe ic) in dem Berliner 
Deutſchen Theater ſchwache und eine emtfchieden ſchlechte Aufführung 
eſehen. Aber auch innerhalb desſelben Stüdes trat der Mangel bes 
Stitgefühles oft deutlich zutage. Fulda's „Talieman“ enthält zwei 
Figuren, einen Bramarbas und einen Höfling, die den parodiftifchen 
Hofkreifen der Gozziſchen Märchendichtungen entnommen Am, Die eine 
wurde denm auch, ich weiß micht mehr von wen, ganz parobiftifch 
übertreibend gefpielt ; die andere dagegen, ben Höfling, bat Reicherab⸗ 
ſichtlich von jedem komiſchen Effeet ferngehalten, der über bie ** 
beit der Natur hinausgieng, mit ſehr feinen und diecreten Zügen hat 
er in dem Höfling eben doch den Menfchen gefpielt. Die Aufgabe bes 
Regiffeurs aber wäre es offenbar gewefen, bie beiden parallelen Figuren 
fo oder fo, aber auf einen Tom zu ftimmen; fowie fie hier mebenein« 
ander auftraten, fchädigte die eine bie andere, die eine mar micht 
natürlich und nicht wahr, die andere wirkte nicht komiſch. Auffallend 
ift ferner, dafs Schaufpieler, die fich im einer modernen Rolle, oft mit 
einer bloßen Epifode, einen Namen gemacht haben, künftighin in Feiner 
anderen mehr zu brauchen waren und ebenjo raſch wieder verſchwanden, 
als fie aufgetaucht waren, Ueber diefe Form des Dilettautismus hat 
bekanntlich ſchon Goethe auf Grund reicher theatralifcher Erfahrung 
im „Wilhelm Meifter“ geſprochen. Man mujs ſich aber doch bie 
Folgen vergegenwärtigen, die das Experimentieren mit ſolchen bilettan: 
tiſchen Talenten für eimen künſtleriſchen Organismus haben müfste, 
der ſich nicht jedes Jahr aufs neue reerutieren kann und nicht ſchon 
im Hinblick auf die zu Löfenden Aufgaben zufanmengeftellt wird, Ende 
Lich aber ift auch die Ungleichheit der jchaufpielerifchen Leiſtungen die 
Folge mangelnden Stiles und taftenden Sudens. Denn fo groß and) 
immer dee Einfluſs der Perfönlichteit im ihrem Verhältnis zu der 
Rolle anzufchlagen ift, ein gewilleds Niveau wird durch einen ficheren 
Stil für einen und denfelben SKünftler immer verbürgt fein. Gerade in 
biefem Punkte aber bereiten ung die modernen Berliner Schaufpieler 
die ſeltſamſten Enttäufchungen, und auch der größte unter ihnen, Joſef 
Kain, macht davon feine Ausnahme Niemand wird feinen Hamlet 
auf die gleiche Höhe mit feinem außerorbeutlichen König Alfons ftellen 
fönnen, und auch innerhalb derfelben Rolle wechſelt Gelingen mit 
Berdrufs oft in do geellen Eontraften ab, wie das Tempo ber Diebe, 
die fi) einmal von dem Berſe willig tragen läjst und dann wieder, 
gerade am rhythmifch bewegten Stellen, mit einer Gejchwindigkeit 
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über ihm weggaloppiert, bie jeben Rhythmus unmöglich macht. Joſef 
Kainz wird ohne Zweifel eine Zierbe des Burgtheaters werden; aber 
gerade jo wie Mitterwurzer wird auch er at im Burgtheater das 
innere Gleichgewicht und feinen reinen Stil finden, 


Don dem Gegenfage eines alten und eines neuen Stiled in 
ber Schaufpieltunft fan alſo meines Erachtens heute noch gar nicht 
die Rede fein; fondern nur von Bühnen, die ihren Stil haben, und 
von ſolchen, die feinen haben und ohne ihn fertig zu werben tradhten, 
wobei iuen bis vor furzem bie moberne deutſche Dichtung entgegen» 
gelommen ift, die felber nach einem neuen Stil taftend gefucht hat. 
Je miche fich aber bie Dichtung der Mobernen einem feften Stile 
nähert, umfo enger wird auch die Kluft, die fie im den Flegeljahren 
des Naturalismus von dem alten Stil getrennt hat, Und ich glaube, 
ao fo wird es auch auf dem Gebiete der Schaufpieltunft gehen. 

ie Jürgen unter den Berliner Schaufpielern, bie ihre I a 
nur dem Tage verdankten und denen eime claffifche Molle nur Uns 
behagen verurfachte, werden an Bühnen mit wechfelnden Nepertoire, 
wo neue Stüde ſelbſt im Falle eines durchſchlagenden Erfolges nicht 
hundertmal wiederholt werben fünnen, gern ab und zu auf den Stand 
an älteren Rollen zurüdgreifen, der ja fein eiferner it umd in Zukunft 
‚ofen und Hauptmann fo gut wie Shafefprare, Goethe und Schill er 
umfaffen wird. Und dann erſt wird im Wahrheit ein neuer Stil in 
der Schaufpiellunft emtflehen können, und biefer neue Stil wirb bie 
geſunde Fortentwickelung des alten Stiles fein, der, wie nicht zu 
leugnen ift, in den Zeiten der Jambentragödie viel Kalt augeſetzt hat 
und einer gründlichen Eur bebürftig geworben ift. 

Merlkwürdigerweiſe haben die Modernen ſich als Beifpiel für 
den alten Stil, zu dem fie ſich in Gegenſatz ſtellten, ftets den „clafjis 
[hen Burgtbeaterftil* gewählt und bie Begriffe „Stil* und „claffijch“ 
für untrennbar oder gar ibentifch gehalten, Darnach müjste man arts 
nehmen, dafs im Burgtheater bie claffifchen Stüde den Ton angeben 
und am beften gefpieit würben. Das iſt aber, wie jeder ſtenner weiß, 
niemals der Fall geweſen, und heute mod, weniger als je. Bon jeher 
hat das feinere Luftipiel und das Gefelfchaftsjtüt den Muhmestitel 
des Burgtheaters gebildet, wie und Tieck und Laube berichten. Gerade 
in den Heiten, wo draußen, begünftigt durch bie bichterifchen Hutoris 
täten des Weimarer Theaters, der „claffifche Stil" zur vollen Herr: 
ſchaft lam, ift die hohe Tragödie auf dem Burgtheater zurückgetreten, 
und fie hat erft in den Tagen Paubes wieberum einen Beinen Bor— 
ſprung erzielt, als oder beffer weil man des jambiichen Singfangs 
beveit3 müde zu werden und einen Vortrag zu ſchätzen begann, der 
ſich im legter Inſtanz auf die natürliche Uungangsiprade gründete, 
Das Burgtheater hat feit dem Tagen, wo fi die Stephanie und 
Schröder gegenüberjtanden, den Kampf von Unnatur und Natur 
immer von neuem burchgelämpft; fein „Stil“ beftand eben darin, 
dafs es die ertremfien Schwankungen fern zu halten und bei allem 
Wechſel der Zeitrichtungen und Werfonen immer eim kunſtleriſches 
Gleichgewicht zu behaupten wufste, Es wird mir fchwerlich jemand 
wiberjprechen, wenn ich ſage; bajs die Wufführungen der modernen 
Stüde von Ibſen und von Hauptmann, jedenfalls aber von Subers 
mann, Hoch über den Vorſtellungen clajfifcher Dramen flehen, bie ja 
mitunter auf ein recht tiefes Niveau herunterfinten. Aus dem „claff ’ 
ſchen Burgtheaterftil" iſt diefe Thatſache en nicht zu erklären ; 
wohl aber aus der Tradition, welche feit dem Anfauge des Jahr— 
hunderts im feinen Luſtſpiel und im Gefelfchaftsftüd beReht, und die 
num auch den Modernen zugute fomuıt, 

ber noch weiter! Der „Stil“ ift ja michts Wirkliches; es gibt 
ebenfo wenig wirkliche Stilgattungen, als es Dichtungsgattungen 
= Die moderne naturgefchichtliche Weltanfchauung hat uns gelehrt, 
f3 alle Artunterſchiede nur auf dem Denfen beruhen, alfo unwirklich 
find, In Wirklichkeit gibt es nur Individuen, aber feine Gattungen, 
nur concrete Exemplare, aber feine Arten, Ebenfo beruhen auch —— 
Sti lunterſchiede als etwas Formales bloß auf der Unterſcheidung und 
Bergleihung. Dan wird es mur dann zu einem Stile bringen, wenn 
man Stilgefühl beſitzt. Indem man fo das Allgemeine fucht, ben 
Stil, wird man auf das Befondere aufınerffan; es ift, wie fo oft 
in ber SKHunft, die Gefchichte von der Schlange, die ſich im den 
Schwanz beißt, ober vom dem Reiſenden, ber nah Oſten reist 
und im Weiten wieber herauffommt, beum im ber Kunft wie 
auf der Welt ift alles rund, So fühlt auch der, der nach dem Stil 
firebt, jehr bald, daſs jede Gattung, jeder Dichter und jede Dichtung 
auch wieder ihren eigenen Stil haben, und dafs es feinen Peiften gibt, 
über den man alle ſchlagen kann. So haben Luftfpiel, Schaufpiel, 
Trauerſpiel jebes feinen eigenen Stil. Wie nothwendig wäre es für 
unfere Schaufpieler, befonders für die Yiebhaber, dafs fie wie im den 
Tagen Yaubes wiederum mehr Motion machten und durch verfchiebeie 
Goftüme getrieben würden ; feitdem man für jede Liebhaberrolle einen 
eigenen Schaufpieler engagiert hat, Hat das Burgtheater in der That 
gar keinen Liebhaber mehr. So haben Schiller und Shakeſpeare ihren 
bejonderen Stil, und wiederum Ibſen feinen ganz aparten, der aber 
doch auch ein Stil ift, und erft dann werden wir ihn ganz zu den 
Unjerigen zählen dürfen, wenn —* Theater wie für Shaleſpeare 
fo auch für ihm den rechten Stil gefunden haben. 

Dafs diefer Stil bis zum heutigen Tage noch nicht gefunden 

if, darf uns micht wundern. Bon den 23 Scaufpielen Dbfens 


find bei ums im Wien zehn zur Aufführung gekommen, bie ich im der 
Relhenfolge der erften Aufführungen aufzäble: „Morbifche Heerfahrt“ 
(1876), „Die Stüßen der Geſell ſchaft“ (1878), „Nora* (1881); dann 
erft nach fait zehmjähriger Panfe „Ein Boltsfeind“ (1890), „Geſpenſter“ 
(1890), „Die Sronprätenbenten” (1891), „Die Wilbente* (1801), 
„Das Feſt auf Solhaug“ (1891), „Mosniersholm* (1898), „Selein 
Eyolf“ (1895), Im gamgen dürften e8 Dlens Dramen in Wien in 
ben letzten zehn Jahren auf 180 Mbende gebracht haben, die ſich auf 
fünf Theater vertheilen. Das Burgtheater hat rühmlicherweife die 
meiften Dramen und auch die meiften Abende zu verzeichmen: 7 Stucke 
an 65 Mbenben, hinter denen das Bolfsiheater (5 Stüde an 42 
Abenden) nur wenig zurlcbleibt, Das Burgtheater geht, freilich mit 
einer Tragbdie („Mordifche Heerfahrt*), voraus; das Werbienft, bie 
Ibſenſchen Gefellfchaftsbranten zuerft aufgeführt zu haben, geburt dem 
Wiener Stadttheater unter deu Directionen Paube und Bulovic („Die 
Stügen ber Geſellſchaft“ und „Noxa“). Den meiften Muth hat bas 
Vollstheater bemiefen, das micht bloß die Erbſchaft des Stabttheaters 
in den genannten Stüden angetreten, fondern auch bie „Sefpenfier*, 
bie „Wilbdente*, und „Nosmersholm*, alfo die am meisten angefeindeten 
Werke des Dichters, zuerſt gegeben hat. Das Burgtheater Hat von ben 
jocialen Dramen „Ein Bol Sind" und „Klein Enolf* zuerft gebracht 
und bie „Stügen ber Geſellſchaft“ und die „Wildente* mit dem 
Hauptdarſteller Dlitterwurzer von dem Volkstheater übernommen ; es 
iſt aber, trotz dem geringen Grfolg der „Noxdifchen Heerfahrt“, auch 
in der Pflege der Hohen Tragödie fortgefahren, indem es bie 
„Kronprätendenten" und das „weit auf Solhaug“ in fein Mepertoive 
aufgenommen hat. Das Naimundtheater hat et im diefer Saifon bes 
gonnen, Rſen aufzuführen: es theilt fich mit dem Burgtheater in ben 
„Boltsfeind“ und mit dem Bollstheater in bie „Nora“, während bas 
Burgtheater und das Bolksiheater die „Stügen der Geſellſchaft“ und 
die „Wildente“ gemeinfam Haben, Das Carltheater verdankt feine 
Ibſen⸗Ahende berügimten Säften: die „Nora" ber Goßmann und der ge 
(bevem Name, nebenbei gefagt, im Norden wohl zuerft durch bie erite 
Scene der „Hebda Gabler“ befanmt geworden it), die „Geſpenſter“ 
(„Spettri*) Zacconi, der uns auf ber Bühne doch — erſt mit dem 
Stüd bekannt gemacht hat. Nach der Anzahl der rſtellungen folgen 
die Stüde fo aufeinander, wobei es ja freilich einen Unterfchied macht, 
ob das Stuck nur auf einer oder auf mehreren Bühnen gegeben worben 
ift: Die „Stügen der Geſellſchaft“ (über 80 mal in drei Theatern), 
ber „Bollsfeind“ (20 mal in zwei Theatern), „Nora* (ungefähr 20 mal 
in vier Theatern), die „Kronprätendenten" {12 mal), die „Wilbente* 
(11 mal im zwei Theatern), „Rosmersholu" (Bmal), „Klein Eyolf* 
(Sal), die „Nordiſche Heerfahrt“ (5 mal), das „Feſt auf Solhaug“ (4 mal), 

Ibſens eigene Urteile über die Darftellungen feiner Dranten, 
been er während feines Aufenthaltes in Wien (1891) beimohnte, 
waren zurüdhaltend und von trügerifher Ironie. Für Sonneuthals 
Boltsfeind fand er lobende Worte, er vermifste aber Luftigkeit und 
Humor, Mehr ald bie Darftellung ber „Kronprätendenten“ im Burg⸗ 
theater fand augenſcheinlich die ber „Wildenter im Bollstheater 
Gnade vor feinen Augen. An der Infernierung hatte er nur aus zu⸗ 
fetgen, dafs bei der Kataftrophe ber Peichnam des Kindes (bas er hi 
an der Thür Laufchend gedacht hatte) fo tief im Hintergrunde ges 
funden wurde, Mit —— Intereſſe aber und mit einem feinen 
Mienenſpiele folgte der alte Herr von feiner Loge aus dem Spiel 
eines Fünfllers, in dem er Fleiſch von feinen Fleiſche und Blut von 
feinem Blute erfannte, 

Diefer Schaufpieler war Friedrich Mitterwurger, Er hatte, 
dem Dichter-Gafle zuliebe, die Rolle des Hialmar auf ber Eifen- 
badnfahrt von Berlin nah Wien raſch flndirt und nach etlichen 
Proben eilig gefpielt. Er war (mas ja leider auch fonft fein Fall 
war) nicht ganz jattelfet im Zerte, und während der Ecene um deu 
runden Tiſch kam es eimmal zu einer bedenflichen Paufe. Er jprang 
fozufagen mit beiden Füßen im die Rolle hinein und hat fle in — 
legten Tagen, im Burgtheater, freilich auch unter ber Ungunſt bes 
jede Intimität fernhaltenden Haufes feidend, kaum fo wirkjam ges 
ipielt, ald an jenem erflen Mbend im Bolksiheater, Mitterwurzer war 
jonft ein Grübler, der, wenn er fich in eine Wolle Hineinbohrte, 
nicht ruhte, bis er fie wie einen Handfchuh umgefrämpelt und z. B. aus 
dem Schillerifchen einen Büdingerifchen König Philipp heraus hatte. Ueber 
ben Bjalmar und ben Conful Bernick von Ibfen hat er nie ** 
fie find wie Minerva gerüftet aus feinem Haupt gefprungen. Es war 
die genialſte Comception und eine verblüffend leichte Durchführung, 
bie leichtefte, die je eim complicierter dichterifcher Charakter durch 
einen congentalen Schaufpieler gefunden hat. Die Ironie, von ber bie 
Ibſeniſche Dichtung lebt, war auch Mitterwurzers eigentliches Element; 
die Lebensläge, die niemals auf dee Scene einen größeren Darfteller 
gefunden hat, auch der höchſte Triumph feiner Kunſt. Was für ein 
Anblid, wenn ev als Conful Bernid, in die Enge getrieben, den 
Kopf zwifchen bie hochgehobenen Schultern gefenkt, die Beine einge 
bogen, nad dem Gylinder griff und bas Weite fuchte! Was fiir eine 
draftifche Wirkung, wenn e8 dem genialen Erfinder Hjalmar endlich 
mit der Gewalt einer Erplofion die Worte herausftieh: „Was denn 
Erfindung! Es ift ja ſchon alles erfunden!" Diefe Rollen waren 
durchtränit von der fchmeidenden Jronie, die in Ihſens legten Stüden 
immer mehr Herrfchaft gewinnt, in den erften aber noch mit manchen 
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pathetifchen Stellen im Kampfe liegt. Solche Stellen fpielte Mitter- 
wurzer im dem Geifte bes jpäteren Ibſen. Das große Schuldbetennt» 
nis des Conſuls Bernich, mit dem wohl eine pathetijche Wirkung 
4 erzielen wäre, ließ er vollftändig fallen, Es war gegen feinen Stil. 

itterwurger war nämlich ber einzige moderne — Schauſpieler, 
ber für Ibſen den Stil gefunden Hatte, weil ihm im. ber Schule 
bes alten Burgtheaters, die für ihn eine beſonders ſchwere, ja eine 
harte Schule war, der Stil zu einem Vebensbedürfnis feiner Kunſt geworden 
war. Wie wie den Schulfad, wenn wir feiner nicht weiter nöthig zu haben 

fauben, in bie de werfen, aber den Segen ober Unjegen der 

chule im Leben doch immer noch empfinden, 5 geht es auch wohl 
der Schule in der Kunſt. Mitterwurzer war der einzige reiſende 
Virtuoſe, der in Amerika nicht Rünftlerifchen Banterott gemacht hat, 
ſondern reifen zurücgelehet ift und im feiner legten Periode ſich den 
Stil für Ibſen gefunden hat. 

Neben Mitterwurzer aber ftellt ſich Adele Sandro, bie als 
Interpretin Ibjens ihre ernfteften und nachhaltigiten Erfolge errungen 
hat; unter dem jüngeren Damen das nervöſeſte, aber auch das ftärkite 
Talent, bas - leider im dem Boden bes neuen Haufes nicht mehr bie 
liebevolle Pflege und Wartung gefunden hat, die dem großen Talente 
der Wolter in deu alten Haufe fo reich zuteil geworden iſt. Denn 
einen Scäufpieler erzieht man nicht, indem man ihn alle Rollen 
fpielen fäfst, die er verlangt, fondern mer, indem man ihn anleitet, 
die Rollen gut zu fpielen, die man ihn ſpielen Läfst! Als Mebella in 
„Rosmersholm* und ale Rita in „Slein Eyoli“ hat ſich die Sandrod 
als Ibſenſpielerin erften Ranges bewährt, Mit der Wolter, deren 
Rollenfach fid) mit dem ihrigen ja nur zum Theile deckt, hat fie deu 
einen hervorftechenden Zug gentein, dafs fie jchon bei ihrem eriten 
Auftreten immer eine Bergangenheit mit auf die Scene. bringt: etwas 
wie eine ſchwere Schuld oder das Bewufstfein gethanen Unvechts 
liegt auf ihren Zügen, die fich mit denen der Wolter nicht an Adel 
und an Wegelmäßigfeit, wohl aber an Energie und am Race ver: 
gleichen fünnen, Es famı nur wie längft erwartet, aber darum nur 
noch mehr erſchütternd, wenn biefe Rebekla die man bisher nur an 
den tigerhaften Mienen erfannt hatte, num plöglich im dem gellenden 
Aufschrei: „Beate mufste fort, jo ober —* — ihr ganzes Weſen 
enthullte. Als Mutter des Heinen Eyolf ſtand fie ſogar noch über 
Milterwurzer, der den Helden doch zuſehr auf den Hjalmar hinaus 
fpielte und die phyſiſche Schwäche ſtärler als die ſeeliſche betonte. 

agegen war ihre Sina in der „Wildente“ wohl ein rühmliches Opfer 
ber Selbftverleugmung, das fie ihrer Kunſt umd ihrem Gollegen 
Mitterwurzer brachte, der fie mit feinen ftarken Armen zu ber Höhe 
feiner Kunſt emporzuheben fuchte. Das Publicum wufste diefes Opfer 
zu jchägen, und das große Wagnis lief glücklich ab. Es blieb aber doc 
ein Wagnis; und es hat der Schaufptelerin, die fih als Frau und 
Kunſtlerin im der fchweren Tugend der Gntfagung üben muiste und 
dieſe Probe beitand, ficher mehr Nuten eingetragen als dem Stüd. 
Ibjens Gina ift ein Weib ohne jeden — Sinn. Sie hat gar 
nicht das Gefühl ihrer Schuld; ihre ſündhafte Bergangenheit iſt ihr 
einfach Läjtig und dafs fie auflommt, ift ihr Lediglich unangenehm, 
weiter nichts, Bliebe alles im Berborgenen, fo würde fie ſich auch 
gar nichts daraus machen. Die Sandrod aber bringt ihre Ber: 
gangenheit und Ei Schuldbewufstfein auch hier im dem ſcheuen Blick 
und im dem gebrüdten Weſen mit auf die Scene; fie fpielt eine 
Maria Magdalena, Nach der „Schmetterlingsichlaht*, zu urtheilen, 
wäre die andere Schweſter hier beſſer am Play. 

Bon den älteren Kräften bat fid) Frau Mitterwurzer im deu 
Fußſtapfen ihres Mannes in Dbfen Hineingefunden. Ihre Frau Sürby 
und auch ihre Rattenmamſell dürfen fich jehen laſſen, ug freilich 
ihre Yona Heffel, die doch einen mehr offenen als jpigen Mund, mehr 
derbe Geradheit als feinen Geift befigt und darum der Schratt näher 
gig wäre, der ebdeljten Berförperung der Frau Wahrheit im 

—— Sonnenthal hat den Bollsfeind, Lewinely ben Hans 
Stodmann und ben Biſchof erfolgreich gefpielt, zu dem eigent» 
lichen Ibſen-Darſtellern gehören fie nicht, fie beftreiten ihre 
Aufgaben ehrenvoll mit dem Mitteln der guten alten Schule, ohne 
einen neuen Stil zu fucen. Dagegen darf nicht vergeffen werden, 
daſs uns jener KErftlingsabend der „Wildente* im Burgtheater, dem 
man ber überfühnen Befegung wegen nur mit Bangen entgegenfah, 
neben anderen Ueberraſchungen doch auc das jüngfte Sind des Burg» 
theaters befchert hat: Fräulein Medelsty hat im Zeichen Ibſens das 
Yıd)t des Burgtheaters erblidt, und es wird fich num zeigen, ob biejes 
Licht noch ein Sonnenlicht ift und aus der Raupe einen Schmetterling 
zu entwideln bie Kraft hat, Denn leider hat und dieſe Sonne lang 
nicht mehr ihre Kraft gezeigt, das neue Burgtheater hat noch feinen 
einzigen — te Schaufpieler großgezogen und es wird ſich 
Diele Miffion endlich doch wieder erinnern miüijen, fowohl im eigenen, 
wie im Intereſſe des ganzen beutichen Theaters, 

An dem feitlichen Tage dürfen ale Wünfche laut werden, und 
fo bliden wir in eine, Hoffentlich nahe Zulunft, wo nicht bloß ein 
Theil, jondern ein ganzer Cytlus Ibſen'ſcher Dramen auf den Wiener 
Bühnen heimisch fein wird, ein leuchtendes Diadem, im dem der erſte 
Edeljtein „Brand“ micht fehlen dürfte, Diefen „Fauſt“ des Dichters 
follten ſich unſere Theater, die doch mit dem „Meeifter von Palmyra“ 
fo gute Geſchäfte gemacht haben, nicht länger entgehen laſſen. 


Stariit der Aufführungen Ibſen'ſcher Dramen auf den Wiener 
Bilhneu, (bis 15. März 1898) auf Grund jreundliher Mitiheilungen ber 


Directionen : 

. Die nordiſche Heerjahrt. 1876: 26, 27. 
; 29. XTL, (im ganzen alio filnfmal), Ein Bolts- 
feind. 1890: 23, 24, 27.30. X; 1,7. 14, 21. XT.; 7. XI; 
1891: 22. 1.; 15. IV.; 1893: 28, VL; . 
(alio 14mal). Die Kronpräteudenten. : 11, 12., 14, 
17,, 21., 26, IV.; 21. V.; 16. VL; 1892: 21, IT.; 189: 4. Ill; 
1595: 19. IL.; 189%: 10. VI; calfo zwölſmal). Das Fe auf 
Solhang. 1891: 21, 22. 24,27. XI ; (alfo viermal). Die Stüben 
ber Geſellſchaft. 189: 29, 80.X,; 1. 6, 11. 16. 25. XL; 
4., 29. XITL.; 1895: 4. IL; 21. IV,; 22. V.; 6. IX; 15. XIL; 
1896: 16. IL; 8. XI: (allo Iömall, Klein Eyotf. 1895: 
27., 28. IL; 2. 5. 8. IEL; 4. IV.; 16. VT.; 1896: 25. I ; 18. XII; 
(alfo ahtmal)., Die Wildente 1897: 16, 17, 19, 22, 27. L; 
2. IE; (alſo jehemal). — Im ganzen 65 Ihfen-Abende. 

Wiener Stadttheater: nad R. Tyrolt (Ehromit des Miener Stadt 
theaters, Wien 1859 ©. 125 und 174) erichien 1878 Ende Februar die 
intereffante Schaufpielnoyität Abiens „Die Stüßen ber B®efell- 
ſchaft“, „bie aber mit ihrer novellenhaften Erpofition mur einen Tchans 
jpieleriichen Erfolg file die Darftellerin der Heſſel (Fräulein Weiſſe) brachte”. 
1831 am 8. September wurde „Nora“ mit Fräulein Hoſmann als Nora 
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1890: 28,, 29. 31 TIL; 6, 11., 14.,17., 19., 25,, 30, IV.; 20,, 27, VII; 
1896: 12., 15. IX. ; (alfo I4mal),. Sefpenfter. 1890: 21, 22. 24, 
28,30. XL; 3. XIT.; 1891: 8, I; (alfo fiebenmat), Die Wild 
eute, 1891: 16, 17, 21, 830, IV.; 1892: 27. I.; dalio fünfnaf). 
Rosmershoim. 1893: 5,6, 11., 17. 23. V,; 16, VL; 11. IX; 
184: 21. VL; (alfo adhtmal). Nora. 1894: 15. 16, 20, 24. XIL; 
1395: 3..9.,26. T,; 6. IT. ; (alfo adıtmal). — Im ganzen 42 Ibfen«Abeude. 
Naimmndtbenter: Der Botksfeind. 1897: 25, 27., 81. VIIL; 
.;.8. X.; 1898: 28. IL; (aljo ſechemal). Nora. 1397: 
2,4.9. IX; (atfo dreimal). — Im ganzen neun Ibſen-Abende. 

Garltyeater: Nora, gelegentlich der Baftjviele der Damen Gofr 
mana und Dufe, Die Geſpenſter (Speitri), gelegentlich des Gafl- 
foieles vun Zaccomi, file welches mir die gegenwärtige Direction allein 
Daten zur Berfügung flellen konnte; die „Spettri“ wurden 1897: 10, 
13. IV.; 20. IX.; 13. X, alio viermal gegeben. 


Ibfen und feine Landsleute, 

2) I 20. März ericheint in Chriftiania ein Buch zu Ehren Henrik Ibfens: 
eine Sammlung von Gedichten, Erinnerungen, Abhandlungen ımd 
ftatiftifichen Ueberſichten ans der Feder hervorragender Norweger, Schweden, 
Dinen und Firmen. Solche Bilder enthalten gewöhnlich eine Sammlung 
glänzender Namen, die einer Menge von Eitelleiten Gewicht und Bedeutung 
geben, Auders diejes. Es iſt imtereffant, es jagt Mens, es ſcheint wicht 
ohne Syſtem zufammengeftellt. Es beidäftigt fi weniger damit, was 
Henrik Ibſen i ft, als damit, was er und geworben ift — mit der Frage: 
was bedentet Henrik Ibſen file feine Zeit; was war er file diefe ober jene 
Seele; wie febt er im Bewufstein dieſes ‚oder jenes Volles; was hat er 
uns geleiftet und wie Bat er fidh in uns fortentwidelt? Es handelt von 
zweierlei Ibſen: von dem realen Ibſen, der täglich um fo und fo viel 
Uhr anfficht, die und die Gewohnheit hat, wenig liest, nicht in Geſellſchaft 
geht, das Theater meidet, kaum Briefe jchreibt, ſondern immerjort, immer · 
fort, im Kaffeehaufe, auf Spaziergängen, bei den Mahlzeiten, ſtumm und 
verichloffen, in der tiefen Stille innerer Einfamkeit feine Dramen ausdenkt 
umd jedes zweite Jahr ein neues im die Melt Kinansfhidt, und es handelt 
von dem anderen Ibſen, der gar nicht wirklich ift außer im ben Seelen 
anderer, der nicht eimer if, Sondern fo vielfach wie die Geiſter, die ihn 
verſtehen, miisverfichen, ſich ihn aneignen, ihn ummodeln und ie fich fortbilden. 
Drei Aufſatze des Buches find beſonders intereffant, weil fie durch 
Neflerlichter ganz eigenthümliche und verbliiffende Beleuchtungen erzeugen. 
In dem einen fpricdt Georg Bramdes von feinem inneren Berbältwis zu 
Ibſen. Was er jagt, iſt ganz intim, faſt zu intim. Im Winter 1870—1871 
war's, und Brandes lag krauk zu Nom in einem Spital, als er jemen ber 
rühmt gewordenen Brief von Ibſen erhielt, deſſen Schiujsfay lauter: „Was 
es gilt, ift des Menfchengeiftes Mevoltirung“, wozu noch angefügt ift: „und 
da follen Sie einer vom jenen fein, die an der Spitze fichen.” Da atttr 
wortete Brandes, und was er ſchrieb, war junge Tollheit in Vers und 
Reim, Er nennt Ibjen Du und Bruder, und obſchon Ibſen „ein Hünptling 
ohnegteicdhen” und er nur „zum Wappner geſchaffen ift“, fo gehörten fie, 
meint er, doch beide mit ganzer Seele zuſammen und wollen die Geifter 
zum Aufruhr wachrufen. Iſt es auch noch dunkel ringsum: Bruder, einſt 
werden alle Nebel finten. Was Ibjen, ob Abfen geantwortet hat, verichweigt 
Brandes, und er lächelt feiner eigenen jugendlichen Naiverät, „Seitdem bin 
ih felbt vom Wappırer zum Bitter befördert und etwas gleich einem 
wandernden Mitter geworben, wie Don Quirote ed war, fühle anferdem 
nicht ben geringften Drang, mich als Vrwberjeele in Ibſens Nähe hinauf- 
zupreffen, glaube überhaupt nicht an Bruderſeelen.“ Aber damals empfand 
er es fo und es ſtürkte ihn im Kampfe gegen die allgemein angenommenen 
Meinungen, fiir den er fid im Muslande vorbereitete und geiftig ausrüjlete, 
Im Fahre 1872 fchrieb ihm Ihſen: „Berwähren Sie mir amd beit 
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Meinigen einem freundlichen Pla neben dem, was Ihren von nun ab-das 
einzig Wichtige fein muſe, weil es in Geift und Wahrheit das Ihrige in.” 
Brandes bewundert dieſe Mähigkeit, „Sein Eigenes“ als das einzig Wichtige 
anzufehen, obſchon er weiß, dafs es die Bedingung if, um alles entfalten 
zu Lönnen, was aufamimengerollt in unſerem Weſen Tiegt, und alles auszı- 
zeichnen, wozu wir veranlagt find. Er wundert fih und er bewundert und 
vergifst, daſs die Fähigkeit, „in ſteter Selbflvertiefung fein Eigenes als das 
einzig Wichtige anzufehen*, die GSrundeigenſchaft alles großen ſchöpferiſchen 
Geiſtes geweſen if... 

Die umſangreichſte und bedeutendſie Arbeit des Buches iſt die Unter- 
fuchung von Wilhelm Bedel Über das Berhältuis Dänemarks zu Rſen. 
Ibſen hat in Diünemart laum Schule gemaht; es ſcheint fait nichts im 
feinen Spuren gewachſen zu ſein; im Gegeutheil ift es, als Hätten bie 
Löwenjpuren abgeihredt. Ibſen ift der Dichter file Michtdichter. Seine 
Kunſt hat fich in Leben umgewandelt und nicht in Literatur, Oder eigentlich : 
erft duch das Leben wieder in Literatur, Und mu gibt Bedel eine Detail 
unterfuchung iber das Leben der Ibſen'ſchen Bücher in Dänemarl,. Er 
gibt damit die Geſchichte der Erziehung einer Nation zur höchſten Geſchmei- 
digfeit des Geiſtes, deren es bedarf, um ſich Ibſens Wert völlig anzu— 
eigen, zu einem beifpiellojen Berläubnis, deſſen bitlerer Genufs die Auf- 
töfung der Probleme in ein gramdiofes Geiftesipiel if, und deſſen Bodeuſatz 
die abiofute Lähmung der Kraft zur Wahl und Entfchliefung. Es il die 
Gefchichte der Heranbildung einer Generation von Krililern im Sinne 
Oscar Wildes, von genießenden Dilettanten, deren Phantafie fi in der 
Aneignung der Gefaltungen anderer erjhöpft und deren Denlkraft Flligel 
anfegt, im Beftreben, das Nichteinzufaugende des Ibſen'ſchen Geiſtes mit 
Formeln zu umfpanmen. Umd es ift zugleich eine Nalurgeſchichte des bänifchen 
Bolles, eine Auflöfung feiner Gejellihait im Schichten und Species, nadı 
ihrer Beihaffenheit und der daraus erwachſenden Fähigkeit, ſich mit ein- 
zelnen Partien des Ibſen'ſchen Werkes zu durchdringen, Jeder findet ſich 
und das Seinige in Ibſen. File die däniſche Decadenz waren die „Ge— 
ſpenſter“ der Gipfel aller Kunſt. Sie fühlten fih anf einmal alle als 
Dswalds. Das Kopenhagener Pflaſter, das Parkett der Theater winmelte 
von Dswalds, — glattrafierten, blaffen Gefihtern mit blänlichen Schatten 
unter den Augen und Digräne-Diienen und jchlaffer Hängender Haltung. 
Herman Bang gab feinen Morphinroman „Phädra” heraus, P. Nanfcıt 
bebutierte mit „Runge Menfchen“, &. Esmann mit „Alte Schuld.“ Andere 
vergiftelen fi; mit der „Wildente” und bald ſpaßgierten die Üellings zu 
Dutzenden herum — „enniid-geflffood, verhärtet in Menichenveratung, 
bemoralifiert in ihrer Humanität.“ Dan hörte Dr, Relling in „Ein Beſuch“ 
von Eduard Brandes, im „Alten Adam” von Pontoppidon. Dan lernte 
aber aud die Hjalmar Eldal jehen, in jedermann, in allem, in einem 
Tonfall, in einer Stilwendung, im einem Blick, in einer Haudbewegung. 
Mast wurde minder bevedt und gefühlvoll, und ehrlicher. Und ſcharfblickender. 
Ibſens Wert ift die hohe Schule des Mijstrauens, Es if das Reſultat 
des Miſetrauens. Ein Erfolg des ſcheelen Blides auf den Menſchen und 
die Menſchheit. Es iſt zerpflüdende Piychologie. Darum finden Blicher- 
naturen, wie K. Larfen und Niells Möller, und Piychologen von Fach, wie 
Profeffor Höffling, ſobiel Intereffe an ihm. — Die Kritifer- und Jroniler» 
natıren wie Georg Brandes wieder lieben beſonders die fpüteren 
Werte Ibſene, weil fie fo fubtit und ſcharfſiunig find, jo aufamımnengefett 
und doppelgritwdig, fo wicht zu greifen und fertig zu werden, Es find 
Geifter, die das Spiel der Gegenfäge lieben, ohne eine „Auflöſung“ zu 
brauchen, die geiftige Bewegung lieben, — zu zweifelt, zu fragen und im 
Ungewijien frei zu ſchweben ... Sie lieben am Ibſen bie flelige Verſchiebung 
und Verdoppelung der Befichtspunkte, die Didjterivonie, die auf jedem 
Vunkt den Leer aus den Bänden gleiten läſat; es zieht fie die fall 
tratthleriſche Berdbädtigungsiufl, der uufriebenftiftende Zerflörertrieb, die 
allanflöfende Säure, die in diefem Geifle wohnt. Alle finden ihren Ibſen, 
fogar die religiös Erweclten; bie einen leſen und lieben feinen „VBrand“, 
die anderen finden ihr Evangelium in „Nosmersholm*, Und dennoch hat 
Ibfen Dänemark nicht ganz erobert, Ihm widerfichen die heiteren, gligernden 
Sumbe, der Buchenwälder und Kornäder freundliches, weiches Wohlfein; 
ihm widerfteht das fegende, unſtete Aprilwerter und die gefühlvolle Empfind« 
famfeit des nebligen Octobers, die bejonmene, unbeſtechliche Jütenbvernunft, 
das lichte Gemilth der Iufelbewohner, der Teichtbeinige Frohſiun des 
Kopenhagıters. 

Was die Frauen im Ibſen finden — oder eigentlich ſuchen follen, 
fagt uns wunderſchön im einem Aufſatz Ellen Key. Das it mehr 
als eine Nachdichtung Ibſen'ſcher Ideen; es iM ſchon eine Umdichtung. 
Es iſt Ibſen, aus dem Geiſt einer reichen, blutvollen und edlen 
Frauennatur heraus geboren. Sie vertheidigt Ibſen gegen den Borwurf, 
er Sei ein einſeiliger Bewunderer des Weibes. Er habe ben weiblichen 
Pöbel herrlich gehajst, Er habe jedoch aud anderes am Weibe beob« 
achtet umd dadurch in der Frau einen grohen Bug gefunden. — 
Ibſen kenut Leine andere Moral als die Selbfibewahrung der Perfönlichkeit 
und fein anderes ſittliches Beleg als die Dingebung der Perlönlichkeit an 


ihr Ideal, Für ion wie für Nietsiche iſt die eutſcheidende Probe des Adele, 
menschen die Fähigkeit, allein zur ſtehen, im jedem falle feine eigene Wahl 
treffen zu Lönnen, im Handeln fein eigenes Geſetz zu finden, ſich feine 
eigenen Aufopferumgen zu ſuchen, jeine eigenen Gefahren zu laufen, feine 
eigene Freiheit zw gewinnen, feinen eigenen Untergaug zu agent 
eine eigene Seligleit zu wählen. Das vermag bie frau anf ihrem 
@ebiete, in ber Liebe. Sie weiß anf eigene Gefahr zu leben und 
anf eigene Gefahr zu Merben. Hbiens Hervorragendfie Frauen find 
alle vildihtstos, Und dieſe MNüdfichtslofigkeit ruht auf dem Muth, 
gtucttich zu fein, glücklich zu machen und die Folgen davon felbft zu 
iragen. Und dazır haben fie das Het. Deun bie weibliche Tiebe, jagt Ellen 
Key, ahnt den fiherfien Weg zum größeren Gllick des Individnums und 
damit des ganzen Geſchlechtes; das in Ibſens ibealiftifcher Glaube vom 
Weihe. Er ficht ihre Geniafität vor allem als erotifche Dingebung, und 
von dieſer Dingebung, der er alles verzeiht (behanptet Ellen Key), Hofft 
er and alles ... Er hofft nicht bloß mom Weibe, bafe es, durch bie 
erplofive Art feiner Natur, der beſte Sprengfloff file die alte Arche werden 
wird, Er glaubt and, dafs die Fran das Blut der Menfchheit durch mene 
Lebendwerte, neue eihiiche Motive, eine neue Idealität, eine neue Glaubeus - 
fraft erueuern werde, vorauegeſetzt, dafs fie ihre tiefe Weſendverſchiedeuheit 
dem Mann gegenitber bewahrt und entwidelt. Dann wird, fagt Ellen Ke, 
alles Traumihöne, Ahnnngstiefe im Seelenleben des Weibes von heute ein 
Zukunftebildner werden nud Geftalt gewinnen im Zuſammeuleben ber 
Menschen, beionder® im erotiſchen Zuſammenleben, [o dafs dieſes jeine 
Fefligfeit uur durch feinen eigenen reichen Ju halt bekommt, ber ihm Freiheit 
und Feinheit in all feinen Aenßerungen gibt. Bon einer ſolchen Ehe er- 
warte fich Ibſen ein Geſchlecht, deifen Blutſchwellen werde „von Ganzheits- 
leidenſchaft, von Thatkraft, wenn es einft die Fahrt nad dem dritten Reiche 
fentt, mach dem Schönheitsreiche, das für den Dichter ſelbſt nie ehwas 
anderes wurde, als eine blaucude Juſel am üußerflien Gefichtsrand eines 
ſturmgejagten Weltmeeres.” Marie Hersfeld. 
Die Woche. 
Bolitifde Notizen, 

BWirmiffen einen fendalen Minifterpräfidenten haben, Denn : Aid 
Graf Badeni kurz mach feinem Megierungsantritt nad Prag reiste, 
um dem Haupte der fendalen Partei, dem Fürſten Georg Yoblowik, 
feine Huldigung darzubringen, waren Seine Durchlaucht fo nugnädig, dem 
öfterreidifchen Minifterpräfidenten kuapp vor der Naſe weggufahren, umb 
Graf Babeni ımufste unverrichteter Dinge nach Wien zurldtehren. Auch 
Graf Thum Hat als erſtes feine Huldigungsreife zum Flirſten Georg 
Loblowig gemacht. Aber, weil er ſelbſt ein Feudaler it, hat er and mehr 
Stiid gehabt als der Graf Badent: Er if von Seiner Durch und Durchlaucht 


guädigft empfangen worden. freut Eid, Völker Defterreihs! Ihr habt 
Jetzt wieder einer Minifterpräfidenten, der Loblowig- hoffähig it! 


Als Graf Thunm die Megiermmg antrat, war feinem elaſſiſch gebil« 
beten Geiſt bereits eines Mar, daſs die politifche Etikette des menen Dlinie 
flerinms eines der zahlreichen Compojita mit „con“ („cum“) fein 
imliffe. Im erſten Momenie dachte mar an das Wort: „Eoalition", 
Das war aber ſchon durch Windiſchgrätz zu fehr in Berruf gelommen. Jetzt 
ſchwankt man zwiſchen „Cooperation“ mud „Eoncentration”. 
Doch bei feinem von beiden läſet ſich etwas Rechtes deuten. Ich ſchlage des- 
wegen ein anderes Kompofltum mit „con“ vor, nämlih: „Eonfujion*, 
Das it nämlich das einzige Wort, das die duch das Dlinifterinm Thun 
geihaffene Situalion ein igermaßen richtig keunzeichnen wiirde. 


Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei. Binnen der wenigen Tage, welche 
feit ihrem Antsantritt verfloſſen find, haben die Fachminiſſer Dr. Baerm 
reither und Dr. Kaizi bereits Zeit geſunden, nicht mar ſich die zu einer 
Miniftererifteng amumgänglich noſhwendigen inifleruniformen, Yad» 
ſchuhe, ummamterierten fialer und Bismard-Bleiflifte Fre fondern 
and) die umfangreichen einundzwanzgig Bilinsktifihen Gelch 
entwiärfe Über den ungariihen Ausgleich gründlich zu 
ſtudieren und nach gewilfenhafter Priifung zu acceptieren. Wenn mar ben 
beiden Herren, als fie noch oppoſitionelle Abgeordnete waren, eine fo 
rajche Durharbeitung jo widjtiger Geſetzentwilrfe zugemutget hätte, ich bin 
überzeugt, fie hätten's nicht zu Stand gebracht. Woraus eben folgt, daſe 
felbt ſo begabte Manner wie Dr, Baernreither und Dr. Kaizl an Be- 
gabung noch bedeutend zunehmen, wenn der Heilige Geiſt des Auitoſchimmels 
einmal ilber fie Lommt. 


Frei nah Build : 
Minifter werden ift wicht ſchwer, 
Diinifter bleiben jedoch gar jehr. 


Dr. Baernreither if bekanntlich ausgelprochenermahen als 
Hüter der Berfaslung ins Cabinet Thum eingetreten. Schon nad 
einer Woche können wir den Erfolg feiner aufreibenden Thätigleit confla- 
tieren: In dieſer Woche it uns in der That, dank dem Dr, Baernreither, 
bie Berfaffung nicht gelohlen worden. Wenn wir jegt nur noch wiljsten, 
wie lange Dr. Vaerneeither im Gabinet Thum geduldet werden wird, 
fönnten wir uns auch mit ammähernder Genauigkeit ausrechnen, wie alt 
aunfere Verfaffung werden wird. 


Her Dr. Baernreither Kat vom Grafen Thun eine Ber 
jajiungs-VBerfiderungspolizze unter ben denkbar gilnftigften Be- 
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dingungen erhalten: Solange die Berfeflung lebt, befommt Dr. Barrnreither 
eine Rente im Betrage von jährlich 12. fl. (Minifiergebalt) ; fobald bie 
Berfaffung Airbt, erhält er — vorausgeſetzt nalürlich, daſe der verfaffunge- 
trene Dr. Baernreither diefen Schmerz überlebt — bis am fein eigenes feliges 
Ende eine Nente von jährlich 4000 fl, (Dlinifterpeufion) ausgezahlt. Diefer 
nünftige Abichlufs feines eigenen Lebenehandels beweist am beflen, daſe 
Dr. Baernreither flir das ihm gugerwiefene Handeisreffort geeignet if, Mögen 
alle Handels. md Geiwerbeireibenden unſeres ſchönen Baterlandes gleich 
gute Geihäfte machen! 


Die deutfchen und die ezechiſchen Parteiblätter Mreiten barliber, wer 
zuerſt aus dem Minifterium Thum ausgeihifft werben wird, Dr. Baernreither 
oder Dr. Kalzl; die beutfchen möchten Dr. Kalzl die czechiſchen Dr, Vaerıt- 
reither zuerfi draußen fehen. Da wird die Wahl dem @rafen . ſchwer 
werden. Ich denke, daſe er, um beiden Nationalitäten ſeine volle Objectir 
vität zu beweifen, bei der fommendben Gabinetsreinigung am beflen ftreng 
nad dem Alphabet vorgehen jollte, alio zuerl Dr. Baernreither und 
dann Dr. Kaizl. Da das Alphabet eine der wenigen, beiden Nationen 
gemeinſamen Imfiintionen in, wirb fih durch ſolches Vorgehen keine von 
beiden beleidigt jlihlen dilrjen. 


Nach den vorwöcentlicden Mittheilungen der „Narodni Lify* über 
das Actionsprogramm des Grafen Thun hatte ich ſchon befilcdhtet, dafs er 
ein gefumndheitsgefährtihese Hemifhes Mittel erfonnen Habe, um bie 
Obſirnetion zu „bredien“, Aus dem von der „Meuen freien Preſſe“ ver- 
Öffentlichten Koncurreng-Programım des Grafen Thum aber erfche ich mit 

renden, dafs fein Mittel gramm die Obſtruction nicht aus ber Pharmalopoe, 
ondern aus ben Bifenbabn-Betriebsreglement abgelhrieben if. 
Sowie der Portier auf dem Bahnhof dreimal Läüntet, ehe eim Zug 
abgeht, jo will Graf Thun — nad der „Menen Freien Preſſe“ — das Ab- 
georbnetenhaus, wenn obfirwiert wird, breimal Schließen, che er es 
auflöst. Sowie auf jedem Bahnhof jeder Menſch noch ruhig ein Beefſteal beflellt, 
wenn er das erfle, und ein lezzes Glas Bier, wenn er das zweite Lüuten 
hört, fo lann jet auch jeder Abgeordnete unbeforgt weiter obftruieren, bis 
der ercellente Obfiructionsportier die dritte Schliehung antiindigt. Und dann ? 
Dann fleigt eben jeder, durch feine Obfteuctionserfolge gefärkt, in bie 
neue Wablcampagıe ein, um per Dampf das Ziel feines Ehrgeiges, bie 
Wiederwahl, u erreichen. Dieſes Thun'ſche Obſtruetionse Betriebe 
reglement wird endlich die, langvermifste altöfterreichiiche Gemiirhlichkeit 
aud in die Obſtruction bringen. 

„Quot eapita, tot programmata,* So viele oificiöfe Blätter, fo 
viele verſchiedene Regierungsprogramme, 

* 


Die durch beit’ Urlaub des Herrn v, Halban verivaiste Stelle eines 
Gcheimen Ober-Staatd- und Negierungs-Kupplers 
ift er wieder beiegt, und zwar durch niemand Gerlugeren als ben Baron 
Chtumecky. Der einfige Erfinder der „Staatspartei” kuppelt jet in allen 
Bafjen. Zuerſt hat er — wat Yon unter Badeni Herr d. Halban erfolglos verfuchte 
— glüldlih den Dr. Vaernreither der Regierung verkuppelt, dann auch ben 
verfafjungstrenen Großgruudbeſitz, jet verfucht er'e gpge: mit der Deutichen 
Forschrittspartei, In der Bodencreditanflatt, in der er Berwaltım sralh if, darf 
er nichts dreiuteden, weil, wenn er dort eiwas verpaßt, es gleich gehörig ins Geld 
ghr. Damit er aber doch etwas zu —8* babe, miſcht ev ſich im die Politik, 

em term er auch bier mas verpfuicht, mag wohl das liebe Vaterland 
feiden, bie fette Tantieme der Bodeicreditanflalt aber bfeibt ihm unter 
allen politiſchen Convulſionen geſichert. 


Der Polizeimann, ber die Ler Fallenhahn praktieiert hat, 
fommt ins Criminal, Herr dv Abrabamomicz wird ins Herrenhaus 
überftellt. Alſo find wenigſtens zwei der Verbrecher ordentlich beſtraft. Es 
gibt doch noch eine Gerechtigkeit in Oeſterreich. 

ir 


Boltswirtihaftliches. 

Der Wiener Banktverein bat im vergangenen Jahre Gllid 
giebt, Eine Reihe von alten Engagemens, deren Ausgang jahrelang ein 
egenſtaud großer Sorge war, insbefondere die Engagements in der Türkei, 
find nach der Niederlage Griechenlands plöglich gut geworben und man 
tdonnte zur definitiven Abrechnung ſchreiten. Den Befig in Tramwah- 
action, welches dem Bankoerein jo jehr Über den Kopf zu wachen drohte, 
dafs er es wiederholt fait ohne Nuten loczuſchlagen bereit war, konute er 
Dank ber euergiſchen Beldmpfung feitens des Doctor Ldueger Schließlich mit 
einem ſehr ſchönen Coursgewinu verlaufen. So war er imftande, die 
diesjährige Bilanz Schön bergurichten, und allein unter allen Wiener Bauten 
in dem —* — — 1897 einen ſogar etwas höheren Reingewinn 
anszuweifen als im Vorjahre. Freilich iſt dies nur durch auegedehute 
Deranziehung älterer Gewinne möglich geworben; das laufende Geſchäft 
bat auch beim Bankverein, wie bei allen Wiener Banken, ein geringeres 
Erträgnis geliefert, und der daraus erzielte Gewinn if im Berhältnis zur 
Ausdehnung des Geſchäüſtes niedrig. Das Erirägnis der Filialen ifi wie 
immer anfjallend Mein und das Zinſenconto iſt augeſichts des großen 
inveflierten eigenen und fremden Capitals wenig befriedigend. Mit 40 Mil. 
tionen eigenem nud 65 Millionen fremden Capital miiisten ſich höhere 
Zinfen ale >2 Millionen Guben erzielen laffen, wenn ber Baukverein nicht 
nörhig hätte, Kontocorrenteinlagen dadurch heranzuziehen, daſe er fie höher 
verzinet als andere Banlen. iefer Umſſand erweckt auch Zweifel, ob die 
Mobilität der Mittel wirklich jo groß Äft, wie es bilauzmüßig den Anschein 
bat. Jedenſalls hat die Kiqmibität. durch die Eapitalsvermehrung und durch 
die Auflöfung verſchiedener Syndicate, vor allem bes Trammay-Eyndicates, 
gewonnen. Die Verwaltung ſelbſt ſcheint ſich in ihren Mitteln weniger be» 
engt zu fühlen, da fie ſich im der legten Zeit wieder grökeren Finanggefääften 
sugewendet hat, iworumter insbefondere die Erwerbung von Kohlengruben 


in Ungarn zu nennen if, deren Endzweck noch nicht gang Mar if. Speeiell 
auf die Entwidelumg des Geſchaſtese, welches der Bankverein in &emeimjchaft 
mit der Ungariſchen allgemeinen Kohlenbergbau-Geſellſchaft gemadıt haı, 
wird man geipannt fein mllffen. Die Bedingungen, amter welchen das Ge— 
fhäft mit der Trifailer Koblen-Bewerfihaft abgeihloffen wurde, find recht 
nyfteriös ; aber wer ber Gefoppte if, das wird ſich erft im der Zukuuft 
zeigen. 
* 

Mehrere große Induſtriaſgeſellſchaften veröſſenlichen jet ihre Bilanzen; 
das Auffallendſte iſt meiſt, dafs die Eriräguiſſe fo gar nicht im Berhlituis 
zum Aelieneours ſtehen. Induſtriegetien, welche 4% „und darunter abwerfen, 
werden immer haufiger. Die Millen Reſerven werden gewöhnlich ale Motiv 
des hohen Courſes bezeichnet; bei einzelnen Unternehmmugen mögen fie 
auch vorhanden fein, aber die Berallgemeinerung der flillen Nefervetbeorie 
wird nicht ohne Entlduſchnug enden. Beſondert, da bie meiften Indnfirie 
unternehmungen völlig gg ie Aufihlnfe Uber ihre Sitnation geben. 
Em Miſabrauch ift die Belanutmahung der Dividende umd des Mein- 
gewinnes, ohne dafs gleichzeitig das Bilanz, und Gewinn nd Berluſteonto 
veröffentlicht wird. g der Zwifchengeit if es immer ſehr bequem für 
Leute, welche eine Coursbewegung hervorrufen wollen, auf Ueberrafchungen 
im Geſchuftebericht, Neferverelungen, große Abfchreibungen zc. hingnmeifen. 
Das neue —— von deſſen Ausarbeitumg wie der ſe viel die Rede 
iſt hit a dem Gebiete der Bilanzanfftelung und Veröffentlichung viel 
zu thun Haben, 2 


Zur Hebung unſerer Induſtrie und smferes Erporte® wird jetzt ent 
feglich viel geihan und noch wiel mehr geſprochen. Enguetem werben abge 
halten, Gtudienreifen unternommen, Bereine gegründet, Grporibanten 
gg Handelshochſchulen im Ausficht genommen. Das mögen recht nilg« 
iche Dinge fein; aber der einzige Ban der Tanuern -Predilbahn ſcheint une 
fite unſere Induſtrie und ımferen @rport von ungleich größerem Wert als 
all diefe Pläne aufammen. Ob wir diefe Bahn umter dem Regime Dr. Raizie 
befommen werden ? Wir find daranf fchr geipannt. Bisher war die Kirch⸗ 
thurmpolitit der Jungezechen diefem Brojecte befanntlich wenig hold; wicht 
einmal der Wocdeiner bu, dieſem Schwachen Surrogat der Predilbahn, 
wollten fie zuftimmen. Hoffentlich wird Dr. Kaizl ala Minifler einen etwas 
weiteren Blid zeigen und fi amd feine Parteigenofien davon liberzengen, 
dajs ein zweiter internationaler Schienenweg nach Trieſt auch fiir Böhnen 

ch 


von Wert wäre. 
Kuuft und Leben. 


Die PremiirenderWode. Paris. Obdlon, „Juan de 
Manara“ von Edmond Harancourt; Ahende-Eomigue, „La Geisha“ 
von Sidney Jones; Nonveautis, „Le contröleur des Wagons-lits" von 
Aler. Biffon, Berlin. Deutſches Theater, Hedda Gabler“ von Abfen ; 
Scillertheater, „Brand“ von Ibſe u; Bele-Alliance-Theater, Kaiſer uud 
Galifäer* ivon Ibſen; Berliner Theater, „Abſchitd“ von Wrorg Engel; 
Neues Theater, Spiritiomue· von Sardon. J 


Wenn wir ber Hartımanm gedenlen, die uns jeht der Tod ge— 
nommen hat, empfinden wir, vieleicht zum letzten Mal, was im jenem alten 
Burgtheater der Schaufpieler geweſen ift. Sie konnte eigemilich micht viel, 
an Klnften war fie arım und es gelang ihr kaum, fich zu verfleflen ober zu 
verwandeln, Dies blieb ihe fremd, fondern fie bediente fich ihrer Rollen, 
um ms ihre Art, die Art der Helene Hartmann, vernehmen zu Taffen, und 
wir waren es froh. Oft hat fie das — man benfe am ihre Fran Dergent- 
heim ober bie Mutter Voclerath — geradezu gegen das Stiid gethan. Man 
darj alfo gar nicht fagen, dafs fie „Ipielte”, fonbern fie gab immer fidh 
felber herz ihr Weinen, ihre Lachen, ihre ganze inmige und frohe Natur, 
Bil man diefe ausfprechen, jo bietet fi das Wort: „brav“ an: fie iſt ein 
durch und durch braver Menſch geweſen. Dan kann es auch „deutſch“ nennen, 
wenn man ſich am das deutſche Weſen bis vor dreißig Jahren erinnert, 
wie es in den Meinen Städten geſeſſen ifl: ein bifschen undelicat, aber treu 
und herzlich. 


* 

Im Raimundtheater jpielt Fränlein H etfen fett die Auna Im 
„Fegeſeuer“. Die junge Dame if fon voriges Jahr im der Arnau'ſchen 
Schule aufgefallen. Sie hat die fhönften Mittel, beivegt ſich verſtüudig, 
feeifich noch eim bifschen ſchwer und ſpricht gut. 98. 


e 

„Die Kchen-Comteſſe“ von Markus und Buchbinder, 
aufgeführt im Eheater a. d. Wien, if nicht geradezu ein gutes Vandeville — 
das wäre zu viel gefagt — aber eines der luſtigſten, die feit laugem da waren, 
Dan bat das alte Baudevile-Senre im unſeren Tagen mehrmals todtgelagt. 
Bloß vom einer tiefgehenden Neuerung hat man die Möglichkeit eines Gr« 
folges erwartet. Es lommt aber in ſolchen Fällen fehr oft anders, als man 
erwartet, Es fomınt einfach ein meies Eremplar der alten Art, ein ganz 
befcheidenes, unicheinbares Eremplar, nur gerade etwas beffer, mit etwas 
mehr Witz gemacht als ber Durchſchnitt — und ber Erfolg if, mıtanger 
fagter Weife, wieder da, Ein Scherz, über den man lachen fan, ein Couplet, 
das halbwegs einfchlägt, find eben Närkere Argumente als alle Lritiichen 
Bedenlen und Muthmaßuugen. Das habe ich mir menlich während bee 
zweiten umd dritten Aetes der „Slichen-Eomtefle” mit Vergniigen einge 
fanden; der ganz mifslungene erſte Act war bald vergeffen. — Geſpielt wird 
von den Damen Biedermann und Balmay mit hinreikender Verve 
und von den Herren gleichfalle fchr gut, a6, 
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Schumanns „Paradies und Peri* erſchien nach furger Baufe (1893) 
wieder im (IV.) @efelfchaftsconcert. Ob Th. Moores Gedicht heute noch 
bemfelben Zauber ansilbt und mit derfelben Unmittelbarleit wirkt, wie zur 
8 feiner erſten Beröffentlichung, iſt nach der letzten Kr vielfach 

eſprochen worden. Hat es ja doch eine Zeit gegeben, in der Moores Muſe 
den Dentſchen näher fand als den Engländern, file die der irische Dichter 
trotz der Bemeinfamkeit der Sprache jet doch ſchon etwas frrembartiges 
hat. Diefe Entfremdung von der weiteren Heimat und Moores Annäherung 
on bie Fremde erflärt ſich wohl > Theil aus feiner Romantik, die den 
Landsleuten Schlegels und Fonques auf halben Wege entgegenfam, fie ertlärt 
fih aber auch aus feiner Satire anf dem englifhen Zerrorismnd, bie den 
Engländern unbequem if, nud aus feinem firengen Katholieismus, den fie 
nicht vertragen. Mittlerweile hat fih auch im Dentfchland das Blatt 
gewendet, umd im manden Meilen von Moores Leier erblidt man heute 
weniger bie fühme Roniantit, als die fentimentale Rührſeligkeit, für bie 
nur in der deutichen Kleinſladt der richtige Boden vorhanden ift, Diele aber 
fängt jetzt doch an, einen Theil ihrer typifchen Bedeulung fiir das Deutfche 
tum einzubligen. File ihre Atmofphäre hat Schumann A oft dem richtigen 
mufitaliihen Ton getroffen. Vor allem in „Der Rofe Pilgerfahrt”. „Para- 
bies umd Peri” if zwar etwas männlicher, ich möchte jagen weltmännifcher, 
aber ein wenig Engherzigfeit in ber Wahl der dichteriſchen Scene und ihrer 
muſitaliſchen Darſtellung haftet der Kompofltion immer nod an. Trotzdem 
wird man ihr zu Zeiten gang gerne begegnen, denn fie enthält Mellenmweife 
bedeutende mnfifaliiche Schöndriten und bildet doch einmal eine Abwechslung 
im ewigen Einerlei der älteren Oratorienfloffe, auf die Koncerigefellichaften 
vorzugeweife augewieſen find. Die jhöneren Stellen jdienen auch das 
letztemal vom Publicum gerwilrdigt worden zu fein, zumal der Singverein 
(unter Herrn v. Berger) die Feinheiten der Chöre jehr hülbſch vorzn- 
tragen wuſete, wenn er nur einmal iiber die Schreden und Gejahren des 
Einjoges hinauslam. Die Soli leiden namentlich gegen Schlufs unter dem 
etwas ermildenden Eindrud zu großer Länge. Es bedürſte ganz außer 
gewöhnlicher Perfönlichkeiten, um ilber diefe Küppe hinwegzukommen. Zudes 
zogen fi die Bertreter der Sofopartien, die Damen Briht-PyLie 
mann, Wilhbelmy, Ark. Behr, die Herren Eronberger und 
Schiltte-darınjen mit Ehren aus der Affaire. Da auch die Meineren 
Rollen in bewährten Sünden lagen, jo war der Eindruck der Aufflihenng 
ein Aberwiegend gilnfliger. R 

Der Wiener aladbemifhe Wagner-Berein begieng au 
7. März die Feier feines 2öjährigen Beſtandeü. Bei diefen Autalfe aben 
wir alle Urſache, unjere Gtüdwilnicde entgegenzubringen, deun kein auderer 
Berein der Nefidenz fanır innerhalb einer jo kurzen Zeit feines Beſtehene 
anf eine fo ruhmreiche Geſchichte zuriidbliden. as die ner-Bereine 
unmittelbar nach ihrer Gründung geleiftet haben, melde twierigleiten 
fie Uberall zu überwinden baten, ald fle gegen die herrichende Strönmm 
einer neuen Nichiung der Tonfunft zum Siege verholfen, daran braude i 
bee daum noch anebrüdlich zu erinuern. Diefe Erfahrung hat andy ber Wiener 
Wagner-Berein gemacht, Auf dem Programmen feiner Eoncerte erſchienen 
Jahre hindurd Ramen, bie bei größeren, ülteren Vereinen lange genug 
volNdäudig ignoriert wurden, In feinem Kreife verkehrten von allein Anfang 
an Männer, die ſich feinerzeit ihre Stellung im ber Kunſtwelt erſt zu er- 
obern hatten und erfi mach laugem milhevollen Wirken bie volle Anerlenming 
errangen. Dabei hatten die Unternehmungen des WBereines einen mehr 
intimen, vertraulichen Eharafter ; von ben Trimmphen, bie bier gefeiert 
wurden, von ber Begeiflerung, die Gier im heilen Flammen emporichlug, 
drang felten eiwas im die Außenwelt; aber bie engeren freunde bed Ber- 
eines wiljsten viel davom zu erzählen, und jo mancher gemuisreiche Abend 
wird ihmen zeitlebens unvergeislich bleiben. Die Zeiten, wo Wagner und 
Liſzt bier verkehrten, haben für ben Berein eine Se die geradezu 
der Geſchichte angehört und im diefen wenigen Zeilen der Erinnerung nicht 
genügend gewilrdigt werben könnte, Wohl aber laun ich am biejer Stelle 
zweier Kilnſtler gedenken, über die eim emdgiltiges Urtheil noch immer nicht 

eſallt iſt und file die der alademifche Wagner-Berein geradezu den Anfang 
isrer füuftleriihen Laufbahn bedeutet: Anton Brudner und Hugo 
Wolf. Man mag über beide Künfler denken wie man will, gewiis ift, bais 
fie heute im ganzen mufifaliichen Deutſchland eine Stellung einnehmen, die 
unbegreiflich erjgeinen läfst, warum beide in der Heimat foviele Jahre Hin« 
durch ignoriert wurden, Gewifs ift aud), dafs zur Bollenduug ihres Rubunce 
ber Wiener alademiſche Wagner -Verein Wichtiges beigetragen hat. Er hat 
damit nicht nur eime Hinftierifche, fondern geradezu eine patriotiiche Pflicht 


erfüllt, bleibt ums überlaffen, dem heimiſchen Künſtler Lob zu ſpenden 
oder zu veriveigeru, aber ih die Beachtung zu verfagen, dazu haben wir 
fein Recht. Diele Auſchauung hat der Berein ftcis praktiſch beihätige, wobei 


ihm nie eine —* au ſchwer, nie zu lang war. Während der ganzen 
25 Jahre feines Beſtehens hat er beharılih und unverdroſſen ein idenict 
Ziel verfolgt und trog aller Anfeindungen und Berfolguugen ruhınvoll er« 
reicht. Mit Stolz kanu er heute anf feine Erfolge zurildbliden. Und went 
er damı der Männer gedeult, die ihm bei den milhenollen Werke behilflich 
waren, fo wird er vor allem bie flihrenden Klinftler nennen milffen, denen 
es auch Beute vergömm war, am dem glänzenden Berlauf ber Feſtſeier 
theilzunehmen: Ferdinand Löwe und Joſef Schalt. Aus Meinen 
Anfängen hat Schalt den Berein emporgearbeitet, mit wenigen aber umſo 
opferwilligeren Freunden bat er das Werk begommen. Unabläflig waren er 
md Löwe bemüht, durch würdige Aufführungen und popiläre Ansgaben der 
Compofitionen ihrer verehrten Meifter das große Bublicum file fie zu inter 
effieren. Ihe Werk ıft nun vollbradt, und wenn bei der Feier der Beifall 
in umgewöhnlichem Maße durch den Saal rauſchte, fo durſſen fie ein gutes 
Theil desfelben file ſich in Anfprucdı nehmen, Es geziemt ſich wohl nicht, an 
das Programın des Coucertes bie übliche kritiſche Sonde zu legen, «8 ge- 
nügt zu comflatieren, daſs fowohl Bruduers Te Deum, als Lilzis Ideale, 
Wagners Siegfried-Idyll und Hugo Wolfe Befänge einem Jubel begegneten, 
im dem nicht nur die Begeiſterung für die Werke ſelbſt, ſoudern aud die 
zen an ber Feier zum Ausdruck far Su der Geſchichte des Wiener 
meertiwelens aber wird dieſes Feſt ſowohl, wie der Berein, ber es ber 
gangen, jür alle Zeiten eine wichtige Rolle |pielen, RW. 


Bücher, 


Sohn Race: Der Achtſtunden -Arbeitſstag, Autorifirte 
Ueberfegung aus dem Englifhen von Julian Borhardt, Weimar, Emil 
Felber 1897. ” 


Der Berfafler bemerlt in ber Borrede: „Im Laufe der Unter ⸗ 
ſuchuug babe ich es unmöglich gefunden, nicht von Tag zu Tag ein ent 
ſchledenerer Anhlinger des Mchifundentages ir werben. *\feber ımbefangen 
Leſer des Buches wird «8 ebenfo unmöglich finden, denn die Beugniffe 
für die günftigen Wirkungen der Verflirgung der Mrbeitezeit und bejonbers 
bes Adtftundentages ilberwältigen durch ihre Menge und Uebereinſtimmung. 
Begenilber jener neueren fociologifhen Schule, die unter Berufung auf den 
Darwinismus behauptet, nicht die ungilnftige Lage der Arbeiter verfchufde 
ihre förperliche und feelifhe Entartung, fondern umgekehrt fei ihre umglin« 
flige Lage eine Folge ihrer Minderwertigkeit, und mo Arbeiterelend vor« 
fomme, da fei es eine nothivendige Beranftaltung der Natur zur Vernichtung 
der Minderiwertigen und zur Mnslefe dev Tüchtigen; die heutigen tlächtigen 
Arbeiter Englands feier micht identisch mit den früheren elenden Arbeitern, 
and nit deren Nachkommen — gegenüber diefer Schule, von der übrigens 
Rae garnichts zu wiſſen Scheint, iR ed von Wichtigleit, dafs aus vielen feiner 

eugniſſe die Identität der jegigen tlcdtigen und früheren elenden Arbeiter 

ervorgebt; biefelben Leule, das wird immer wieder hervorgehoben, bie bei 
langer Arbeitszeit fanl, milrriſch, ummiſſend, Mumpffinnig, dem Zrumf erge- 
bem, roh und vom elenber Befundheit waren, find jett, nachdem fie ſich 
einige Jahre hindurch ber Abkürzung der Arbeitszeit erfrent haben, arbeite 
willig, energiſch, munter, intelligent, eifrige Leſer, mäßig, biusfich, gelittet, 
gefund und Eräftig. 


Anfelm Heine: „Unterwegs“. Novellen. Berlin, Bastel 1897. 


Fränfein Unfelm Beine bat einen zweiten Band Movellen heraus 
gegeben. Als vor zwei Jahren ihr erſtes Buch erſchien, fand ich als das 
horakterifiiiche Merkmal ihres unbefireiibaren Talentes eime eigenartige 
Berbindung alter Erzählungsform mit moderner Piychologie und werwöfen 
Feinheiten des Stils. Man empfand, daſe das Gebäude ihrer künſtleriſchen 
Arbeiten in der eiiwas comventionellen, behaglichen, oft ſehr ſijmpathiſchen, 
mandmal langweiligen Ehnrer-Efchenbach-Heyie-Manier errichtet war, wurde 
aber immer wieder durch Einzelheiten, Gedanfen oder Beobadtungen an 
bie neue Welt der Kunſt ereimmert, die feither erflanden if. Man konnte ſich 
vorftellen, daſs in einem Organismus, der duch Erziehung und Leben 
gezwungen war, ſich im den altem Geleiſen zu bewegen, plöhlich eine 
Wandlung eingetreten fei, bals aus deu Rau! des Ueberlieferten und bes 
Nenen diefe feltfam boppelfarbigen Kunſtwerke wuchſen. Darum mufste man 
hoffen, daſe fi die Berfafferin in ihrem kommenden Büchern vom Alten 
aänzlich loeſagen und im dem Proceſe ihrer Entwidelumg fortichreiten wilrbe. 
Dieſe Hoffnung if durch das neue Buch nicht erfüllt worden. Anjelm Heine 
hat umnvorfichtigerweile zwei ältere, hinter den Novellen ihres erflen Buchee 
weit zurlläſtehende Arbeiten aufgenommen. Nur eine ſcheint neu au fein. 
Diefe heißt „Eine Gabe* und fchildert das Leben eines armen Landbmädchens, 
in dem plöglich hypnotiſche Krüfte erwachen, und bie wie eine Jungfrau von 
Orleans des täglichen Lebens, verfannt, verfolgt, Heiß geliebt und doch mt» 
befriedigt von ihrer wunderbaren Macht, elend zugennde geht. Diefes Thema 
ift nicht neu. Es wurde von der Dichterin zwar mit großer Geichidlichleit 
entwidelt, aber nicht in der Met, die man vom ihr erwarten durfte. Es wäre 
zu beflagen, wenn Anfelm Deine auch weiterhin nicht mehr die Kraft hätte, 
die anfangs eingefchlagene Bahn fortzufegen, das Ererbie und Anerzogene 
für immer von ſich zu ſchleudern und auf ein eigenes Biel zu — 


—— 


Revue der Revuen. 


‚ „Neue Deutſche Rundſchau“ (März) feiert Henrit Ibfen durch 
einen wertvollen Auflay von Moriz Heimann. Nachdem Ibſen — fo unge 
fähr fagt der Berfaffer — einer Epoche, bie gewohnt ıwar, alles zu frilh zu 
rationalifteren, jehr einfeuchtend und bogmatiich erichienen war, ifl ex wieber 
ein Gaft aus der Frembe und ein verwirrender Geifl geworben. Gr ſelbſt 
bat die Begende, die ihn als einen Berllludiger und Lehrer pries, durch 
feine „Wildente* zerflört., Es war ein Irrthum, ihn als einen leicht 
verhändlichen Prieſter dieſer oder jener Wahrheiten angufehen; mau 
nahm das berliämte Ibſen'ſche Fragezeichen zu leicht, man mahın es 
dramaturgifh. Er felber, fein gamges Lebeuswert if ein riefenhaft 
ſchattendes Fragezeichen. Hat er ums wicht im vielen Werken gefagt, dals 
er ums nichts zu fagen hat? Freilich, fein Detail ift won harter, kantiger 
Plafik, und die Umſicht uud Logik im Geflige feiner Dramen find ohne 
leihen. Zwar ift fein Dialog, der im ben früheren Werten die Berfonen 
—* demouftrierte, nachher immer intimer geworben; aber er hat eine 
repräfentative Feierlichkeit angenommen, die von dem [Heinbaren Obngefähr 
und ber kUlgeren Berheimlichung der Abſicht nicht verwiſcht wird. Diefer 
Dialog ift officiell, aber man merkt unklar, bajs man die Irmotive feiner 
Zilge und Begenziige, den eigentlichen Sinn feiner Repliken wicht erlenut. 
Diefer Dialog beunruhigt, weil eine fcheinbare Cindentigkeit durd eine 
anbere ebenfalls jceinbare Gindentigleit zu einer Zweidentigleit gemacht 
wird, Sein Effect ift beunruhigend und buntes, weil er die Fähigkeit hat, 
durch feine Klarheit jeiber Miſetrauen gegen nuſer Berfländnis feiner 
Slarheit zu evregen. U. ſ. w. Der Berfafer geht dam auf eine Er 
Märung Ibfens aus feinem üußeren Leben über. Bemerkenswert und 
bisher noch wenig befammt ift unter dem von ihm angeführten That 
fachen folgende : ofen wolte Maler werden und Kat fi immer einer 
roßen Liebe zur bildenden Kunſt und feinen Berfländniffes erfrent. Noch 
im Jahre 1873 war er öffentlicher Preisrichter in Wien file norwegiicdhe 
und dänische Malerei und Bildnerei. — Zu demſelben Heft ſchreiben 
Munter md Daneline Über Narucheilmeibobe und 
Heilwilfenfhaft Sie definieren die erflere: Unter Naturheillunde 
verfiehen wir ein Heilfſtem, welches ſammtliche Krankheiten nur durch 
ſyfemaliſche Anwendung des Wallers, einer beſſimmlen (wegetariichen) Diät 
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und ber atmofphäriichen Luft unter Bermeidung von chemiſchen und —— 
lichen Medicamenten zu heilen fucht. Ihre Hanpivertveter, Prießnitz, Schroth, 
Rilli, Dr. Lahmann, Kuhne, Pfarrer Kneipp werben wegen ihrer Einfeitigleit, 
iheilweile Wilfärlichkeit, einer ſcharſen Kritik mitertvorfen, Aber vortbeil 
hafte Anregungen biete die Naturheillumde trogbem, Dar der Anwendung 
der natilvlichen Reize (Licht, Luft, Waffer, Bewegung, Ruhe und Diät) fei 
der Naturheilkundige dem -Arzte meiſt Überlegen. Der Maatliche Unterricht 
hätte dajlir zu ſorgen, daſs die phyſitaliſchen Heilmeihoaden, die ihre Gleich- 
berechtigung mit den anderem Mitteln in dem mediemiſchen Heilſchatze er» 
wieſen haben, von dem jungen Medieinern praftiicd erlernt werden. — 
Ludwig Fuld: Majenätsbeleidigung. — Ellen Key: Einſamteit. 

„Decorative Hunt‘, Dlärz, trägt die Bezeichnung Boyfey-Heft. Es 
bringt ge eine ausſilhrliche Studie über den engliſchen Archiekten und 
Decoratenr &. F. A. Boyfey. Ein Nutflinfiler im modernen Sinne, 
ein Schüler Cranes und Morris, ift Boyfen trots feiner ungemein regen 
und fruchtreihen Tätigkeit anßerhalb feines Baterlandes no wenig be» 
kannt. Ms Architekt wird er jo charalierifiert: Er leugnet den Schmud« 
wert aller tiberflitffigen Dinge an einem bitrgerTichen Hauſe, zieht dem auf 
geffebten Gipsornament "das glatte, natlletiche Material vor und laſet ale 
neues Schmuckelement nur die Farbe zu. Seine Bauten find zum weitaus 
gröhten Theil Lamdhäufer, die fich durch ganz eigenartige, individuelle Com- 
pofitioten ge Die ſchwierigen. meiftens beidränften Ranınver- 
hältmiffe und die Meinten Geldunittel, die ihm im den meiften Mällen zu 
Gebote stehen, find ihm mar Förderungsmittel der Erfindung und originellen 
Durchbildung. Dem Auffage find zahlreiche Abbildungen von Arditelturen, 
aber aud Möbeln und Tapeten Boyjeys beigegeben. — Ein zweiter Beitrag 
rg die Frage der Empfindung in der angewandten 

un ſt. 

In ber „Nouvelle Revue“ erzählt E. Bineent von einem ſpaui - 
fhen Dichter, Auge Guimera, den er den beflen Wertreler ber 
eatalonifhen Bewegung nennt. Am der Norbofiliife Spaniens 
iſt um die Mitte des Jahrhunderts eine der provengalifchen Renaifjance 
ähnliche Bewegung eniflander, der die carliftiichen und revolutionären 
Umtriebe um 1868 neue Nahrnug zuführten, Guimera, der in Barcelona 
lebte, war das Hanpt dieſer cataloniſchen Schule von Sängern ter 
Rreibeit und ber focialem Forderungen. Seine Meiſterwerle find das 
dreiaclige Drama „Gala Placida* und ein von Byron'ſchen Einflüſſen 
zengendes Epos: „leer, und Himmel”. Ueberdies gibt es aus jeiner Feder 
aber auch realiftiiche Schilderungen ans dem Provinzlebeu. — Die erfie 
Febrnarnummer derjelben Zeuſchrift bringt umngedendie Briefe der Sängerin 
des Peſſimismus, Victorine Adermanı, In dieſen Epifteln ans den 
Naty gerieben zeigt ſich die Fühne Injurgentin (die damals freilich Ichen 
im @reifenalter fand) als eine ſchlichte, warmherzige, alte Dame von 
offenem, treuherzigem Weſen im Verkehr mit ihren a, Stiliſliſch 
nicht bedeutend, erhalten dieſe Briefe dadurch Wert, dajs fie die Perföntichkeit 
ber Dicterin reconfirnieren, die im Leben jo wenig gefammt und sach dem 
Zode jo bald vergeſſen wurde. 

In der „Contemporary Review* für Jünner fiellt Dr. Wajgburn 
bie Behauptung auf, nur von den Slaven babe Europa cite mora- 
liſche Wiedergeburt, die Verbreitung echt hriftlicher Geſiunung und 
wahrer Nädtenliebe zu erwarten. Der Slave, wie er fid am ungetrübteflen 
im ruſſiſchen Mufcit vertörpert, ift ummiffend, abergläubiih und oftmals 
unmoraliſch, aber er ift tief religiös. Er glaubt fo feft an Gott, an Ehriflus, 
bie Bibel und die Kirche, wie an feine eigene Eriftenz. Er vermag fiir 
feinen Glauben zu flerben und if vol Neue, wenn er ſich gegen deſſen 
Vorichriften veriilndigt. Er ift imflande, einen reinen mud keuſchen Lebens- 
wandel zu führen, wie es bie Sectierer beweifen. In religiöfer Hinſicht 
ift der. Muſchit zweiſellos der intercffantefe Bauer in Europa. — 

avelod Ellis fhildert im einem Aufſatz die Wonnen eines neuen, 
ans Merito importierten Narcotieumd, dad „Mescal* beift. In 
Merito ıft das Mescal-Ejien ein veligiöfer Gebrauch, wie auch der Caetus, 
aus dem er gewonnen wird, vielen mexitaniſchen Indinneritämmen heilig 
iſt. Er verſetzt die, welche «8 genichen, im einen Zuſtaud vifionlirer 
Tränmerei, der fih von ähnlichen Opinmräufchen dadurch untericheidet, daie 
der Beraufchte bei vollem Bewuſetſein bleibt und gleichſam objectiver 
Zuſchauer des Schaufpiels if, das ſich feinen Sinnen bietet. Die Hallır- 
cinationen find — mit wenigen Ausnahmen, wo fi auch Geruchs— 
ballucinationen einftellen — rein optifcher Art. Bifionen von edelfleinbefderen 
Feldern, von ilppigen Begetationen, von prächtig ormamentierten Bauwerlen, 
oder auch nur herrliche Farbenwirkungen, zeigen ſich dem Berzildten. Be— 
gleitet And biefelben von einem gefleigerten Lebensgejlihl und einer Hyper 
Tenfibifität der Nerven, die jeden äußeren Eindrud und andı die wirkliche 
Umgebung ins Riejenhafte gefteigert ericheinen Idist. Im zu großen Doien 
oder zu rapid genommen, fan das Mescal Herzbellemmung und eine Art 
von vorilbergebender Lähmung bervorrujen. Im allgemeinen jedoch iſt e# 
weit weniger ſchüdlich als die fonftigen Nareotica (Baihiid, Opinm, 
Eocaln u. |. w.), hinterläfst feine Ueblichkeiten und eröffnet, wie Profeifor 
ir mitteilt, bei maßvollem Gebrand ein wahres Paradies bezaubernder 

ifionen. 


Nimba. 
Bon Marcel Prevoft. 
Hutorifierte Uederſetzang ans dem Framöfiigen von J. Gräfin zu Neventlom, 
(Fortfepung.) 
IV. 
m mäciten Morgen fajste Ludo, ſowie er fich amgekleibet hatte, ben 
A Entſchluſs, Negroni zu beſuchen. 

Nachdem Nimba ihn verlaſſen, Hatte er feſt geſchlafen und war 
beim Aufftchen munter und guter Yaune, und bad) regte fich im Grunde 
feines Herzens ein leifes Gefühl vom Unruhe, eines jener Gefühle, die 
man fich ſelbſt micht cingeftehen will, um das Gbleichgewicht feiner 
Seele nicht zu erſchüttern. 

Er verftand es beifer als Negroni, fich über feine eigenen Ge: 
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banfen Har zu werden, und verftand ſehr gut, dafs Nimba die eigents 
liche Urſache ihres geſtrigen Streited war, Er felbft war zwar nicht 
eiferfüchtig auf Negroni, aber die Entbelung, daſs fein Freund die— 
—— hatte wie er, war ihm anfangs doch unangenehm 
ewefen. 

E Es war doch wirklich fein Mangel an eingeborenen Mädchen in 
Gullaba, fie wurden fogar von ihren Müttern ins Vager gebracht. 
Aber fein Verlangen nad) Nimba war durch den geſtrigen Abend einft+ 
weilen geftillt, und er fehnte ſich jet vor allem darnach, Negroni 
wieber zu fehen, ihm die Hand zu drüden und die alte, gute Kamerad⸗ 
[haft wieder herzuftellen, 

Negroni, der fich eben raſiert hatte und jett fein Geſicht 
wuſch, empfieng ihm zärtlich und gerührt. Sie fielen ſich um den Hals, 
Negromi hatte] fich im der Eile ſchlecht abgetrodnet, und ein Flöckchen 
nalen Seifenfchaums benegte Ludos Naſe und verurſachte ihm ein uns 
behagliches Gefühl, Ohne weitere Anseinanderfegungen und Ent- 
—— fühlte jeder von ihnen, daſs der andere den Wunſch 
hatte, das Geſchehene wieder gutzumachen. Sie theilten ſich in ben 
Dienft für den Tag und famen überein, zufammen zu frühſtücken und 
Mittag zu effen,! um fid) möglichjt viel zu fehen. So wurde es einer 
der fchönften Tage, die fie jemals miteinander verlebt hatten, und jeder 
bemühte fich, bem andern fo herzlich und aufmerkſam zu begegnen wie 
nur möglich. 

ud doc), als fie ſich ungern wieder getrennt hatten, fühlten 
beide, daſs etwas zwiichen ihnen Ing. Es gab etwas, wovon fie ab- 
ſichtlich nicht fprachen, um nicht wieder in Zorn zu — und das 
war genug, wm die alte Bertraulichkeit aus ihrem Verkehr zu ver— 
bannen, und fo lange biejes Etwas zwifchen ihnen blieb, konnte der 
freimüthig frohe Ton früherer Zeiten nicht recht auſtommen. 

Und dieſer Baun, der auf beiden laftete, wurde von Tag zu 
Tag drückender. Ludo bemerkte, dafs Negroni fpionierte, wenn er fein 
Rendezvous mit Nimba Hatte, und er felbit forfchte die Kleine aus, 
um zu erfahren, ob fie ihre Befuche bei Negroni fortjegte, Und Nim— 
bas Seftändniffe, die fie unter Yügen und Liebkoſungen vorbrachte, 
liefen den wahren Sachverhalt ahnen. So wurden bie beiden Freunde 
immer erbitterter gegeneinander, während jeder bemüht war, dem andern 
feine Gefühle zu verbergen. Nur wenn fie im Dienft zufauementrafen, 
wollte der mühfam verhaltene Groll zwijchen beiden hervorbrechen, 
Sie verfuchten ihm auch da möglichſt zu unterdrüden, und doch fühlte 
jeder, dajs der andere ihn durchſchaute. Gerade weil fie jedem Geſpräch 
über Nimba aus dem Wege giengen, dachten fie beftändig an fie, und 
ihre Begier wurde immer aufs neue erregt, Negroni lieh feinen Tag 
mehr vorübergehen, ohme mit ihr zufammen zu fein — um fie zu ber 
figen, oder um fie zu überwachen. Wenn fie wicht ins Lager kam, gieng 
er nach Gullaba, fie aufzuſuchen. Sie gab ihm für einige Thaler das 
Verſprechen, nicht mehr zu Ludo zu gehen. Uber jelbftverftändlich hielt 
fie es nicht, fie befuchte ihm fogar umaufgefordert ohne Negronis 
Wilfen, nur weil's ihr Freude machte. Manchmal überrafchte fie ihn 
plöglich mitten in dev Nacht, fie überhäufte ihm mit Lieblofungen und 
fuchte jeine Vegehrlichkeit aufzuftacheln, als ob fie fih vorgenommen 
hätte, fein Herz zu gewinnen. 

Negroni kam auch bald auf die Vermuthung, dafs Nimba des 
Nachts, wenn fie ihn verlaffen hatte, zu Ludo gieng. Nach dem Souper 
konnte fie micht bei ihm fein, da die Freunde um diefe Zeit zuſammen 
umficierten. Der Gedanke, zu fpionieren, um fich Gewiſsheit zu vers 
fhaffen, widerſtrebte ihm anfänglich, aber bie heimtüdifche Neugier be— 
fiegte ihn Schließlich doc, er gieng Nimba nad, als fie ihm verlieh, 
und jah, wie fie in Ludos Hütte fchlüpfte, Und dasjelbe Spiel wieder⸗ 
holte ſich Abend für Abend, mehr als eine Woche lang. Mit einer 
diabolifchen Freude erwartete Negroni almächtlich den Moment, wo 
Ninba ihn verlieh. Er ballte die Fäuſte und dachte: „Niederichlagen 
will ich fie, mitten in ber Nacht, wie ein wildes Thier“. 

Er lud feinen Revolver: was lümmert's mid, was die Leute 
dazu jagen? Ich bin der ültefte Officter des Detachements. Ih habe 
hier zu befehlen. Kein Eingeborener hat das Recht, ſich machts im 
Lager herumzutreiben. Sie mufs aljo die Poften beſtochen haben. Sie 
ift eine Spionin, und es ift meine Pflicht, fie unſchädlich zu machen ! 
Und während er —* Gedanlen nachhieng, hörte er Nunba leichten 
Schrittes vorüberhuſchen, wen fie aus Ludos Hittte kam. Und dann 
war er es, der ſich verftedte, und am nächſten Tage hatte er nicht ein- 
mal den Muth, ihr etwas davon zu ſagen. Ohne dajs ein neuer 
Streit den Anlaſe geboten hätte, ohne dajs auch nur ein verlegendes 
Wort zwifchen ihnen gefallen wäre, Loderte ſich das Freundſchaftobaud 
pie ben beiden Vfficieren mehr und mehr. Die gemeinfanen 
Mahlzeiten und das gemeinjame Meuficieren hörten auf. Anfangs 
ſuchten fie noch mac) nichtsfagenden Borwänden, allmählich aber auch 
das micht mehr. Sie wichen einander aus, hielten aber den freund» 
ſchaftlichen Ton aufrecht, wenn fie im Dienft zuſammentrafen. 


Mittlerweile kamen beumrubigende Nachrichten aus dem Süden, 
Es war die Rede von einem italienischen Bataillon, das in einer 
Schlacht gegen die vereinigten fchoanifchen Streitkräfte zugrunde 
gegangen Ai follte, Am 10, December gelangte die officiclle Nachricht 
von der Niederlage bei Amba-Alaghi nach Adı-Saro, und die Wirkung 
dieſes Sieges der Abeſſinier machte fich unter den Soldaten im Yager 
bemerkbar, Die Asfaris zeigten äußerlich feine Neigung zur Inſub— 
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ordination. Nur wenn fie unter ſich waren, fagte einer zum andern: 
ber große Negus ift gut, und man merkte ihnen an, bafs fie auf deu 
Sieg ihrer Stammesgenofjen ſtolz waren. 

Die italienischen Truppen dagegen waren tief beprimiert über 
bie Nieberlage ihrer Kameraden, Die beiden Dfficiere empfanden es 
bitter, auf biefem überflüffigen und verlaffenen Posten zur Unthätig- 
feit verurtheilt zu fein, Seit die Freundſchaft zwiſchen ihnen exfaltet 
war, fchien ihnen der Aufenthalt in Adi⸗Garo unerträglich. Am Abend 
des 10. führte der gemeinfame Schmerz um das Unglüd des Vater 
landes fie wieder zuſaumien, fie vergaßen ihren roll für den Augens 
blid und aßen gemeinschaftlich zu Mittag. 

Eie — keinen Anſiand, ſich im ihren Anſichten über deu 
Feldzug aufs ſchärfſte zu wiberjprechen. Ludo, der ſich überhaupt wicht 
für das afrifanische Unternehmen er konnte und nur die Schwierig« 
keiten desſelben im ihrem gamzen Umfang vor Augen jah, crflärte falt- 
blütig, das einzig Richtige fer, den Rückzug anzutreten, den Negus im 
Befig feiner rechtmäßigen Yänder zu laffen und Erhthräa bis auf 
einige Heine Süftenpläge aufzugeben. 

Negroni proteftierte heftig, er fchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch und fchrie: wer zu feige fei, folle nur nach Italien zurücklehren. 
Yudo ſah ihn an, ohne ein Wort zu erwidern. Einen Augenblick trafen 
ſich igre Dlide und bohrten fich jecundenlang ineinander. Ludos blaue 
Augen blieben vollfommen ruhig, während die Negronis gelb vor Wuth 
hinter den vor Erregung zitternden Lidern hin» amd herrollten. Und 
jeber fühlte, wie feine Augen den Blick des andern wieberjpiegelten, 
Und beide hatten biefelbe ſurchtbare Empfindung, fie fühlten, daſs fie 
ſich hafsten, Negroni erhob ſich, ohne ein Wort zu fagen, und verlich 
den Tifch, um fich nach feiner Hütte zu begeben. 

Bon nun am fpradyen fie nicht einmal mehr miteinander, und es 
waren ſchlinme Tage für beide, die uun folgten. Sie verkehrten nur 
noch durch ihre Burſchen oder durch die Unterofficiere miteinander. 
Faſt jeden Nachmittag traf Negroni im einer nahe bei Gullaba ges 
legenen Hütte mit Nimba zufammen. Der alte Zube, den Nimba für 
ihren Bater ausgab, pflegte ihn dort zu empfangen. Er begrüßte ihn 
ehrfurdtsvoll, machte einen Verjuch, ihm Cognac, Gonferven ober 
Flinten und Sättel aufzufhwagen und lieh ihn dann mit der Kleinen 
allein. Yudo dagegen empfieng fie allabendlich in Lager, ohne irgend» 
weldye Rüdficht zu nehmen und ohne es geheimzuhalten. Nunba 
war troß ihres affenartigen Gebahrens durch und durch Weib, fie war 
bald dahintergefommen, dajs die beiden ſich ihrelwegen verzanft hatten, 
und fie war Not; darauf. Sie gab ſich feine Mühe, zu verbergen, dafs 
fie deiden gehörte, und fehirte ihren Hals, indem fie bei Ginſeppe un- 
aufhörlic von Alberto ſprach und bei Alberts von Giufeppe und in 
ben, was fie erzählte, die naivſte Schamofigkeit an den Tag legte. 
Und die beiden trugen ſolches Verlangen darnach, voneinander zu 
iprechen, daſs fie fie ruhig gewähren ließen, jogar noch fragen ftellten. 
Und auf diefe Weile wuchs in beiden eine Mrt fladernder Liebe für 
diefes ſeltſame tüdifche Wefen empor, das fie anfangs faum als wirf- 
liches Weib betrachtet hatten, und das jet das einzige Band war, das 
noch zwifchen ihmen beftand, f 

Nimba war das einzige, wodurch fie noch mit der Menfchheit 
in Verbindung blieben, das einzige Weſen, dem fie jegt, wo ihre 
Freundjchaft zerflört war, anvertrauen fonnten, was ihre Seele bes 
brüdte und was fie weder Magliato noch Nereo, noch Hallan ober 
dem Adjutanten Samba jagen konnten, alles, was fi nur tm Dums 
feln und bei verjchloffenen Thüren fagen läſet. Sie liebten Nimba um 
deijenwillen, was fie durch fie verloren hatten. Es war ein hoher Preis, 
den fie für ihr ſchwarzes Haar, ihre violetten Augen und ibren fchlanfen 
Körper mit dem eigenthimlic geformten Bufen gezahlt hatten. Mit 
ihrem Herzblut, mit dem Tode ihrer Freundfchaht harten fie das 
Mädchen gefanft. 

Negroni, der fich felbft nicht traute, werfuchte fic eine Zeitlang 
mit Piebe und Wein zu betäuben. Nun, wenigſtens fann ich dieſe Heine 
Affeucreatur Haben, fo oft ih mag, jagte er ſich. Am Abend trank er 
ein Glas nad) dem andern, bis er beranfcht war, und rauchte heftig 
dazu, und wenn ihn dann ber Echlaf übermannie, warf er ſich aufs 
Bett. So fam er wenigftens nicht in Berfuchung, wieder aufjuflehen 
und Lubos Hftte zu umſchleichen. 


Eines Nachts erwachte er plöglich. Nachdem er zwei Stunden 
lang in thierifcher Stumpfheit dagelegen hatte, fühlte er ſich fo heil 
und Mar, als wäre er ganz nüchtern. In demjelben Moment durchfuhr 
ihn —— der Gedanfe am Giuſeppe und Nimba, die zu dieſer 
Stunde eng aneinander gejchmiegt auf ihrem Lager ruhten. Raſch er: 
hob er ſich — er hatte fich im voller Kleidung aufs Bett gemorfen— 
und verließ fein Zelt. Er wuſste jelbft nicht, was er eigentlich wollte, 
aber jede Bewegung, bie er machte, war fo jeft und bejtimmt, als ob 
fie ons einem plöglich gefafsten, unabänderlichen Beſchluſs her— 
vorgienge. j 

er Mond ftand Hoch am Himmel und ſchien auf einem Kegel 
von weißen Licht zu thromen, der ſich über dem Yager erhob umd mit 
feinem oberen Ende in dem dunklen Hebel hineinvagte, In ſcharfen 
Umrijjen hoben ſich die Hütten, Zelte und Watterien des Yageıs von 
diefer Yichtfäule ab. 

Negroni gieng quer durch das Yager, um die Poften zu vers 
meiden — er begegnete feinem Menſchen. Nur einige Bunde, bie der 
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Mondicein aus dem Schlafe geweckt hatte, bellten, wenn er in ihre 
Nähe kam. Dann erfannten fie ihn um —— ſich wieder. Einer 
ſchloſs ſich ihm am und lief wit geſenktem Kopf und eingezogenem 
Schwanz dicht hinter ihm her. Negroni verſuchte vergebens, ibn forte 
ringen, es war ein weiß und gelber Dadsbund, der dem Ober 
azarethgehilfen gehörte, 

Als er Yudos Hütte erblidte, blieb Negroni fiehen, Es war fo 
hell, daſs er fie jchon auf etwa hundert Schritte zu unterfcheiden ver: 
mochte. „Weshalb bin ich hieher gelommen?“ fragte er fi. Ihm 
war zumuthe, als ob irgend ein ignis eintreten müffe. So blieb 
er lange ftchen, unbeweglich wie eine Schildwache, und ſah auf bie 
Hütte, ohne den Diuch zu haben, näher heranzugehen. Der Hund hatte ſich ein 
paar Schritte weiter hingeſetzt und beobachtete ihn wie ein Wärter, det 
einen Berrückten nicht aus den Augen läjst. Verrückt? Mein Gott, am 
Ende war er es wirklich. Seine Gedanken verwirrten fich. Der Rauſch, 
ber für einen Augenblick verflogen war, fehrte wieder in fein Gehirn 
zurüd. Er horchte auf und —* aus dieſer Entfernung irgend ein 
Geräuſch in Lubos Hütte zu vernehmen, Aber kein Yaut ‚Be durch 
das tiefe Schweigen umt ihn, er vernahm mur die Mrhemzüge des Hundes 
und bie m feines eigenen Herzens, 

„Entweder ſchlafen fie jet oder es ift überhaupt niemand da. 
Wo mögen fie fein ?“ Es fa ihm plöglich vor, als wäre alles um 
ihn her ansgeftorben. Die Zelte, die Wagen, die Kanonen ftanden un- 
beweglich wie! uralte Steinbilder. Er und der Bund waren. bie eine 
zigen lebenden Wejen auf einem erfalteten Planeten. Ihm war, als 
wäre fein früheres Leben ausgelöſcht — er dadıte an Genua und an 
fein Elternhaus, er fah feine Mutter am Herde flehen und den Vater 
am Hafen mit ben Matrojen zanken. — Langſam ſchritt er auf Yubos 
Hütte zu, der Hund immer neben ihm. Jetzt ftand er an der Schwelle 
— —* rührte ſich, kein Geräuſch wurde hörbar. „Sie ſchlaſen.“ 
Die Hütte hatte eine Thür, eine wirkliche Thür aus Brettern, die Ma— 

liato zurecht gezimmert hatte. Negroni glaubte einen ſchmalen Licht 
Areifen unter dev Thür hervordringen zu Iehen, aber es war ringaum 
fo hell, dafs er es wicht mit Sicherheit erkennen konnte. Er machte 
noch einen Schritt vorwärts und öffnete vorfichtig die Thür, bie eine 
Art Klinke aus dem Griff eines alten Spazierftodes hatte. — Jetzt 
war fie offen. Auf dem Soffer, der als Tiſch diente, ſtand bie. Lanıpe 
neben der auseinander geichraubten Flöte und beleuchtete das leere 
* der Hütte. Die Dede auf dem zerwühlten Bett. war zurüd- 
geichlagen. 

; Negroni fühlte, wie das Blut ihm in den Kopf ftieg und ihm 
den — raubte. Es trieb ihn unwiderſtehlich, etwas Wahnfinniges 
zu thun. 

Seine Phantaſie zeigte ihm das Bild der beiden verhaftten 
Menschen, die er in diefem Moment am liebften auf der Stelle ums 
gebracht hätte, deutlicher, ald wenn er fie mit eigenen Augen bier auf 
biefem Yager vuhend erblidt hätte. Er verfetste den Bett einen Fuß— 
tritt, dafs es im allen Fugen krachte. Im felben Augenblid begann der 
Hund, der ihm leiſe gefolgt war, wüthend nad der Seite ber Thür 
bin zu bellen, 

Negroni wandte fih um und fah Ludo, der eben eingetreten 
war, vor fich ſtehen. ö 

Die Erregung, bie Ludo bei feinem Anblick erfafste, verrieth fid) 
mur in dev Blaſſe feines Geſichtes umd einem leifen Beben feiner Lip: 
pen. Negromi wich zurüd, jeine farbe fpielte beinahe ins Grünliche, 
und die Augen waren aus deu Höhlen getreten. Im biefem Momeni 
glich ev wirklich einem Berrückten. 

„Du hier?* fragte Ludo. 

Negroni gab feine Antwort. Sein Geficht war aufgebunfen und 
verzerrt, und die Aehnlichkeit mit der Phyfiognomie eines Ara trat 
fo ftark hervor, daſs es Ludo ummillfürlich auffiet und ihm Negronis 
alter Spitname Papagallo ins Gedächtnis fan. Er konnte nicht ums 
bin, eiwas ſpöttiſch zu lächeln, 

„Seit wann bift du hier ?* fragte er dann. . 

Negroni bewegte müblam bie Yippen, er fchludte umd fchludte, 
vermochte aber fein Wort hervorzubringen, 

„um, was willjt du von mir?“ wiederholte Ludo ungebuldig. 
„Bit du ſtumm ober betrunfen.?* 

Er trat einen Schritt näher, „Natürlich, betrunken bift bu, du 
ftinfit ja nad) Schnaps." 

nein,“ fließ Negroni hervor. 

„Doch, du bift betrunken," ſagte Ludo, „id hab’ es ſchon ges 
hört, daſs du dich auf den Suff verlegt haft. Scher’ dich nach Haufe 
und jchlaf dich aus.“ 

„Nein,“ fagte Negroni noch einmal, 

„Soll ich dich felbjt heimbringen, oder ſoll ich dich von Ma— 
gliato nach Haufe führen laſſen?“ 

Er hielt Negroni wirklich für betrunken und hatte feinen Groll 
beinahe vergeiien, fo traurig ſtimmte ihn ber Aublick des Freundes, den 
ev im biefem verwahrloften Zuftande vor fich ſah, unfähig fich zu 
rühren oder ein Wort zu jprechen, 

Ludo ſtieß die Thür auf, Der Hund ichlüpfte durch die Oeffnung 
hinaus und galoppierte ohne zu bellen davon. Dann wandte Yudo ſich 
wieder zu Negroni und wollte ihn am Arm faifen. Negroni wid, bis 
an die Nüdıwand ber Hütte zurüd, 
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„Mühe mich nicht an,“ murmelte er, „rühr’ mich nicht an, 
Giufeppe. * 

Seine Stimme Hang leife und feltfam. Es lag etwas Flehen⸗ 
bes und zugleich Entfetes, faſt Drohendes darin. 

Ludo ſtredte die Hand aus und faſete den Genueſen an ber 
Schulter. Im demfelben Moment befam er einen fo heftigen Schla 
mitten: ind Geſicht, dafs er rüdwärte taumelte und beinahe ben Sife 
umgemworfen hätte, Die Yampe gerieth ins Echwanten und einige Theile 
der Flöte rollten auf den Boden. Dann, er hatte kaum Zeit zu ſich 
zu kommen, fühlte er, dajs Negroni feine Kniee umfafste und vor ihm 
auf der Exde liegend flehte: „Verzeih', Giuſeppe, verzeih’ mir!” 

Erft jet fam es ihm zum Bewufstfein, daſs MNegroni ihn 
geohrfeigt hatte. 

Fade machte ſich ruhig aus den Armen los, die feine Kniee 
umfchlungen hielten. Negron ließ es gefchehen, er blieb zuſaumen ge⸗ 
frünmt, im feiner lächerlichen, wehrlojen Stellung auf dem Boden 


liegen. 

— Ludo fette ſich taumelnd auf das Belt. Große Thränen rollten 
ihm —— * und heiß über die Wangen, Negroni bemerkte das 
mit Schreden, er hatte Giufeppe noch niemals weinen fehen. Beide 
fchwiegen eine Zeitlang. Dann wiſchte Yudo feine Thränen mit bem 
Hanbrüden ab und nahm fich zuſammen. 

„Du haft mich geſchlagen,“ fagte er, 

Negroni murmelte, ohne näher zu kommen : 

„Ich habe dich um Verzeihung gebeten, vergib mir. Ich Hatte 
getrunlen und wufste nicht, was ich that," 

Aber Ludo meinte jetzt micht mehr, die Mörhe feines Geſichtes 
war einer; fablen Bläffe gewichen, und feine Züge verzerrten fich. Und 
während jeine erfchütterten Nerven ſich berubigten, erwachte der Zorn 
im ihm, „Du haft mich geichlagen,* wiederholte er, 

Negroni wand ſich vor ihm auf dem Boden und fajste Yubos 
rechte Hand, die diefer ihm zu entziehen ſuchte. 

„Nein, Giufeppe. Sag das nicht. Es iſt nicht wahr. Ich habe 
es nicht gewollt. Ich joge die ja, ich hatte getrunfen — und dann 
— zwifchen uns beiden iſt e3 etwas anderes. Sieh her,“ Er faftte 
Ludos weiche Finger und jchlug fich damit ins Geſicht. 

„Du fiehft — jetst ſchlägſt du mich wieder, und ich werde nicht 
zornig — id) lache dabei.” 

Aber Yubo wiederholte nur: „Du Haft mich. gefchlagen, das 
fann nur durch Blut gelühnt werden.“ 

Wie ein vorher Blig fuhr das Wort zwijchen ihnen herunter, 
Negroni ſtand auf und u ch an den Tiſch. 

„Wir müjfen ums Schlagen,“ fagte Yubo, 

„D mein,“ flehte Negroni, er wagte micht, ſich Ludo zu nähern 
und ihm anzurühren, jo feit und bejtimmt waren feine Worte ge> 
weſen. — „Sein Duell zwifchen uns, Giufeppe,* und dann mit une 
ficherer, zitternder Stimme: „Ich würde die Befinnung verlieren und 
dich tobtichießen, Liebfter. Und was foll dann aus mir werben ?* 

Diefer egoiftifche Aufſchrei kam fo vom Herzen, bafs Ludo 
überrajcht und gerührt war. 

„Schlag mich auf die Wange, auf beide,” begann ber Genueſe 
bon neuem. „Komm!" 

Er hielt ihm die Wange hin. Yudo hob die rechte Hand, lieh 
fie aber wieder finfen. 

„Ich fan nicht," fagte er. 

Das nenerwedte Gefühl der Freundſchaft, bas Negroni in dem 
Meoment, wo er feinen freund geichlagen, zum Bewujstfein gelommen 
war, begann jet auch Ludo zu überwältigen. Seine Augen füllten 
ia a mit Thränen, und ſchluchſend überließ er Negroni 

ie Hand. 

„Ach,“ er er hervor, und jegt wandte fih fein Zorn gegen 
bie eigentliche Urfache ihrer Entzweiung, „womit hat fie und behert, 
diefe Dirme, die jeder Hausknecht in Florenz verichmähen würde.“ 
„Che cerepa — bie Here!“ antwortete Negroni, „ich laſſe fie 
bir. Ich fchwöre dir, dafs ich fie micht wiederfehen will — niemals 
wieder. Es wird mir micht Schwer werden, — Glaubſt bu vielleicht, 
dafs ich fie liebe? — Nein, das ift es nicht, was mich fo quält, Es 
ift etwas anderes — es ift —“ 

Er hielt inne und wufste nicht, wie er im feinem gewohnten 
Dfficiergjargon den feltfamen Streit, der im ihm tobte, erflären jollte. 
Wie follte er es in Worte Heiden, dafs er zugleich auf Yubo und 
auf das Mädchen und die gemeinfanen Liebesſtunden beider eifer- 
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„a, es ift mod) eſwas anderes," murmelte Ludo, in bem das— 
felbe Gefühl ſich regte. 

Die Ohrfeige und das Duell waren vergeffen. Sie jahen neben: 
einander auf dem zerwühlten Bett, unterhielten ſich leife, wie zwei 
Verbrecher, die einen gemeinfamen Plan ausheden. 

„Du magft fie wieberfehen, fo oft du willſt,“ fagte Negroni, 
„aber ic ſchwöre bir, dafs ich nichts mehr mit ihr zu thun 
haben will." 

Ludo fchüttelle den Kopf. „Das fanft du jeßt, aber morgen 
a bu fie wieder auffuchen und wirft wieder anfangen, mic zu 
aſſen.“ 

„Ach,“ ſagte Negroni, „warum ließß ich fie nicht füſilieren, 
als fie zum erſteumal dabei erwiſcht wurde, wie fie Branntwein an 
bie Aslaris verkaufte ?* 

Schweigend blickten fie fi am, dann ſchlugen beide die Augen 
nieder, jeber fühlte, dafs ber andere denſelben Gedanken gehabt hatte, 
aber feiner wagte ihm auszufprechen und fie kamen ſuͤllſchweigend 
überein, nicht mehr von Nimba zu ſprechen. 

Der Zorn war verraucht, die fchmerzliche Ruhrung milderte 
ſich, und beide empfanden jet eine lebhafte Freude, bald fie ſich 
wiedergefunden hatten. Die ſchöne Freundſchaft, die fle geflorben 
wähnten, lebte aljo doch noch zwifchen ihnen. Wie ein Sduliunge 
die Tracht Prügel, die er von einem Stameraden befommt, bald ver 
gilst, jo hatte Yudo die Obrfeige vergeſſen, die noch eben auf feiner 
Wange gebrannt hatte, Und Negroni war ganz felig, dafs Yudo ihm 
verziehen hatte, bajs er wieder meben feinem alten Freunde fügen 
durfte. Er lachte und weinte durcheinander, er hätte tanzen und Yubo 
in feine Arme fchließen mögen. Sie ſprachen jegt ganz lujtig davon, 
was zwifchen ihnen gefchehen war. 

Wo hatteft du denm den Hund aufgetrieben?* fragte Ludo, 
„dieſen fonderbaren Dadel, den du mitgebracht hattet. Haft du ge— 
fehen, wie er fich drückte, fowie die Sadye anfing, kritifch zu werden? 
Es mufs ein befonders friedfeutiger Köter jein.* 

Negroni ftieh ein fchallendes Gelächter aus, dann hob er bie 
zu Boden gefallenen Theile der Flöte auf, ſchraubte fie zuſammen 
und blies ein paar Accorde, die unter ermentem Gelächter verhallte, 
— bie Nacht war ſchon * vorbei, der Mond war untergegangen, 
und das Lager lag im tiefe Schatten gehüllt, — nur die beiden 
Dificiere waren immer noch wach. Wie lange hatten fie feine wirt: 
licye Plauderftunde miteinander gehalten, Sie fprachen von längjt= 
vergangenen Tagen, von der Sriegsfchule in Modena, von den ges 
meinjam verbrachten serien. Dann kamen fie auf die Er— 
innerungen aus den arnifonsleben in Berugia und fclichlich auf 
das, was jegt alle Gemürher bewegte, auf den — Sie waren 
beide tapſere Soldaten und lechzten nach Abenteuern und Abwechs- 
lung, beide ſehnten ſich nach dein Marſchbefehl, nach einer Schlacht, 
bie fie aus diefem emdlofen Lagerleben befreſen würde, aus dieſer 
ftumpffinnigen Unthätigkeit, diejer Zollwächterexiſtenz, die fie auf ein 
Baar um das Kojtbarjte gebracht hätte, was fie befagen, um ihre 
Freundſchaft. 

Eundlich beſchloſſen fie, ſchlafen zu gehen, aber fie mochten ſich 
nicht trennen. So theilten fie fi) im Ludos Bert und legten ſich 
Hand in Hand nieder, 

Elfe folgt.) 


Stimmen aus dem Publicum. 


Zahnarzt Dr. Szamek 
Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock 
Assistent: Ernst v. Rosmann. 
Telephon Nr. 10029. 






















Zu Roben u, Blousen 


Muster umgehend. 


Doppeltes Briefporto nach der Schweiz, 


Die 
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Die Wädjter der Verfaflung. 
11" bas durch Dr. Baernreithers, des „Wächters der Verfaſſung“, 
Eintritt in das Cabinet Thun:Saizl einigermaßen erjchütterte 
Bertrauen in feine ehrlichen Abfichten bei dem deutichen Oppofitionss 
parteien wieberherzuftellen, hat ber verfaffungstreue Großgrundbeſitz, 
unter führung des Barons Chlumecky, am lesten Samstag ein grofies 
Beichwichtigungsmanifeht befchloffen. Gegenũber dem durd den födera— 
liſtiſchen Canbtag > Abreffenfturm, die füderaliftiiche Abgeordnetenhaus: 
Meojorität, die Namen Thun und Kaizl und die verdäctige Ver: 
fchwiegenheit des Regierungsprogrammes gerechtfertigten ftaatsrechtlichen 
rd men beruft ſich der verfaffungstcene broßgrunbbefit in 
feinem Manifeſt auf „feine bisherige, durch fat vier Jahrzehnte 
confequent befolgte Haltung“ im der Verfaſſungsfrage, in welcher er 
für feine verfaljungstrenen Anſchauungen „Schulter an Schulter mit 
den gefinnungsverwandten Bertretern des deutſchen Vollkes in Defler: 
reich“ mit „unbeugfamer Standhaftigkeit geläupft'““ Habe, führt 
als feinen befonderen Nuhmestitel an, daſs er „wiederholt, wie ind+ 
befonders ... im der Zeit der Kunbamentalartifel‘’ feinen „Grundfätzen 
um Siege verholfen” habe, und glaubt damit „die volle Gewähr für 
Feine unerjchütterliche Ueberzeugungstrene und Unabhängigkeit — jet 
und im weiterer Zukunft” gegeben zu haben. Der verfafjungstrene 
Großgrundbeſitz wünſcht alfo, daſs man aus jeiner Vergangenheit auf 
feine Zuverfäffigleit in Gegenwart und Zukunft ſchließen ſolle. Diefe 
hiftorische Methode iſt ficherlich Fehr aunehmbar. Doc wird man 
gut tun, ehe man fie zur actuellen Schluſsſolgerung benügt, die von 
ben verfaffungstreuen Örofgrunbbeflgern erzählte glorreiche Hiftorie 
von ihrem geſchichtlich erprobten Berfaffungsmwächterthum auf ihre 
Wahrheit zu unterfuchen. 

Aehnlich wie jet das Miniſterium Thun tauchte auch das Minis 
fterium Hohenwart, als Nachfolger eines Zwifchen- Ministeriums, am 
7. Februar 1871 über Nacht plöglih auf und erregte gleich vom 
erften Augenblicke an, ſowohl durch feinen auferparlantentariichen 
Charakter, wie theilweife durch feine perfönliche Zuſammenſetzung umd 
endlich durch fein mebulojes Programm bei den helleren Köpfen der 
Berfoffungspartei lebhafte Bedenken. Graf Hohenwarts Plan war, wie 
ſich nachträglich zeigte, wit feinen föderaliftifchen Experimenten erft 
dann ordentlich Freninchten, wenn er einmal das Budget, bas 
Recrutencontingent, die Delegationsjeffion und einige fonftige „Staats: 
nothwendigfeiten“ parlamentarifc in Sicherheit gebracht hätte. Zu 
diefem Ende umfste er die Wachjamkeit ber Berfaffungspartei ein zu⸗ 
fchläfern ſuchen. In dieſer Abſicht betonte er ſchon im feinem Regie— 
rungsprogramm, daſs die Regierung „auf dem Boden der Verfaſſung 
ftehe*, und wiederholte dieſe Verſicherung bei jeder Öelegenheit. Noch 
am 4 Juli ftellte er im Herrenhauſe „die alljeitige Anerkennung 
und Befeftigung der Berfajjung als Hauptziel der Regierung“ hin. 
Durch alle die fchönen eben liefen ſich aber die Fuhrer der Vers 
fafjungspartei, in&befonders Herbft, Gistra, Sturm, Groß, Rechbauer 
u. A. von ihrem Berdacht nicht ablenken und fajsten den Plan, das 
Minifterium parlamentariſch einzupwiden, ehe es, mit den Gtaats« 
notäiwendigkeiten verfehen, ihnen durch die Parlamentsthüre entichlüpft 
wäre. In der Generalbebatte über das 1871er Budget ftellte der Abg. 
Dr. Franz Groß am 6. Juni den Antrag, das Haus möge, aus 
Mifstrauen gegen die ftaatsrechtlichen Wbfichten des Minifteriuug, 
über das Budget zur Tagesordnung Übergehen. Nahm die Verfaſſungs 
partei, die damals noch immer über die parlamentarifche Majorität 
verfügte, ditſen Antrag einhellig an, jo fand das Miniſterium 
ohne Budget ba und mufste, da überdies auch bie vorfichtsweile 
jehr frühzeitig eimberufene Delegationssejfion noch immerhin nicht 
beendigt war, wohl entweder zurücktreten oder unter den denkbar 
ungünftigftien Berhältuiſſen den ſöderaliſtiſchen Umſturz wagen. Dec 
Plan der Berfafjungspartei war alfo ein brillanter taktifcher Coup, 
deſſen Gelingen oder Mifslingen den Verfaſſungskaupf entſcheiden 
mufste. Und er mifslang! Er milslong, weil ein Theil des verfafjungs- 
treuen Großgrundbeſitzes bei der Abſtimmung über den Antrag Groß am 
7. Juni die gemeinfame Fahne verließ und gegen die Berfaljungspartei 
mit ben föderaliftiichen Parteien offen für das Miniſterium ſtimmte 
und fo .die Berfaffungspartei in die Minorität, die Regierung aber 
in die Majorität bradyte, Mit Hilfe diefer Ueberläufer aus dem vers 
faffungstreuen Großgrundbefig brachte Graf Hohenwart feine Staats: 
nothwendigkeiten in Sicherheit. Am 10. Juli wurde der Reichsrath, 
nachdem er feine Schuldigfeit gethan, vertagt, am 19. Juli wurden 
die Delegationen gejchloffen, am 4. Auguft der erfte Kronrath in Sachen des 
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böhmischen Staatsrechts abgehalten, am 11. Auguft das Abgeordnetenhaus 
und die verfafjungstvenen Yandtage aufgelöst. Die einzige Hoffnung 
ber Berfaffungspartei bildete noch die Wahlcanıpagne. Die Partei 
führte denn auch den MWahllampf unter der Berfalfungaparole mit 
einer Erbitterung —— durch. Aber auch er miſslang. An Stelle 
der derfajjungstrenen kam eine föberaliftifche Majorität. Zu diefen 
Ergebnis Hatte weſentlich auch der Umfall des verfaflunges 
treuen Großgrumdbefiges in Dberöftereeih und Mähren beiges 
tragen, Nun war die Bahn frei für die ftaatsrechtlichen &. 
perimente des Grafen Hohenwart. Am 14. September erjchten das 
berühmte fönigliche Nefeript an den böhmiſchen Yandtag, welches das 
böhmijche Staatsredht anerkennt. Der Staatsftreic wurde am 7. October 
mit den Fundamentalartikeln weitergeführt, Er wäre vielleicht auch 
bis ans Ende geglüct, wenn nicht im legten Augenblick Erwägungen 
der äußeren Politik ihn durchlreuzt hätten. 

Der verfafjungstrene Großgrumdbefig hat jedenfalls Fein Recht, 
fih feiner Haltung in dieſem Verfaſſungekampfe zu rühmen. Am 
allerwenigſten dasjenige Mitglied des verfaffungstrenen Großgrunds 
befiges, das heute der Leitende Geiſt im dieſer KHörperfchaft ift und 
ebenfo in dem Baernreither-Handel den Bermittler, wie nachher bei 
ben deutſchen DOppofitionsparteien den Beſchwichtiger gefpielt und für 
die Bejchwichtigungsfundgebung feine gewic)tige Stimme und rs 
fahrung eingejegt hat: ber Herr Baron Ehlumechy. Denn er gehörte 
auch damals ſchon jener Fraction des verfaffungstreuen Großgrund: 
befiges an, welche im entſcheidenden Momente die gemeinfaue Tahue 
im Stiche ließ. Schon damals — in jeiner Rede vom 7. Juni 1871 
— vertrat er gegenüber ben correcten conftitutionellen Anjchauungen, 
die zu jener Zeit noch Gemeingut der freifinnigen öffentlichen Meinung 
waren, die abſolutiſtiſche Theorie von den „Staatsnothwendigfeiten“ 
und der „Gompromittierung“ oder „Preisgebung“ bes Parlamentarismus, 
eine Theorie, bie feitbem ſchon ein Bierteljahrhundert lang von ihm 
colportiert wird, die aber nicht von ihm erfunden worben it, fondern 
vom Grafen Hohenwart, Und die von überlegenen Intelligenzen, 
wie Herbft, Sturm, Nechbauer, Groß u. a, mit überzeugender 
Sraft begründeten Staatsfireic » Befürchtungen fuchte er mit der 
Beſchwichtiung zu zerſtreuen, dafs „heute ein Staatsftreih in Defters 
veich zur Unmöglichkeit gehört. . . auch darum, weil zu einem ſolchen 
Staatöftreih von Seite der Krone nie die Zuſtimmung wird gegeben 
werden“. Nachdem dann noch Graf Hohenwart im gewohnter Aufs 
richtigkeit die Staatöftreich- Befürchtungen der ehrlichen Berfaflungstrenen 
als „Senſationsnachrichten der Zeitungen" verhöhunt hatte, ſſimmte der 
Feeihere, damals Nitter von Chlumecky und feine Fraction „Schulter 
an Schulter“ mit allen Föderaliſten, z. B. dem Herrn von Jaworeli 
und dem Grafen Vadeni pöre, gegen die geſammte Berfajjungspartei, 
die infolge deſſen mit zehn Stimmen in der Minorität blieb. 

Das ift, mit der neueſten Kundgebung des verfalfungstveuen 
Großgrundbeſitzes zu jprechen, die „Komfequenz*, das ift die „Stand: 
haftigkeit*, das iſt die „volle Gewähr — jeßt und im weiterer Zu— 
funft — für die unerfcütterliche Ueberzeugungstreue und Unabhängig: 
feit“ des verfajjungstreuen Großgrundbeſiges, foferne er unter dem 
Einflufs des Barons Chlumecky Hecht. Erfi Hilft man der Kah aus 
dem Stall, und baum ſperrt man etligft die Thür zu. So ficht das Ver- 
fajfungswächteramt aus, das ber Großgrundbeſitz 1871 durch die Neden 
und Abſtimmungen des Öevatters Chlumecky und heute durch die Mint: 
fterfchaft des Chlumecky'ſchen Pathentindes Baernreither ausübt, K. 


Der Niedergang der sonfervativen Partei 
Deutfchlands, 


ie „Meine, aber mächtige“ Partei, bie dem politischen Leben 

Preußens ihren Stempel aufgedrüct hatte, blieb bei der Grün— 
dung des Deutſchen Neiches zwar Mein, verlor aber die Macht. 
Bis 1878 ftügte ſich Fürft Bismard auf den gemäßigten Liberaliomus, 
indem er die Gonferativen as die Wand drückte. Dann trat ein 
Gonliffenwechiel ein. Die Confervativen und das Centrum wurden die 
„Stüge der Regierung“, während die Nationalliberalen, der Gunſt 
bon oben beraubt, von faſt 1%, Millionen Stimmen auf noch nicht 
750,000 fanten. Seitdem find die Konfervativen, von Heinen Zwifchen: 
fällen abgefehen, immer am beiten angejchrieben geweſen. Sie durften 
ſich, wo ihre * Großgrundbeſitzerintereſſen im Frage lamen, felbſt 
den Luxus der Oppoſition erlauben, z. B. bei den Handelsverträgen. 
Das zog ihnen wohl gelegentlic, eine Rüge vom Regierungstiſch zu, 
trübte aber das gute Verhältnis zu den maßgebenden Kreiſen keines: 
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wegs und hinderte namentlich nicht, dafs fich bei den Wahlen ber 
ganze Verwaltungsapparat im ihren Dienit ftellte. So ift die confer- 
bative Partei feit 1878 an Zahl der Stimmen und der Mandate 
fortdauernd eine der ftärkjten geblieben, 

Einen Augenblick jchien es, als wolle die Partei den Berſuch 
machen, aus eigener Kraft, unabhängig von der Gunft der Negierung, 
etwas zu werben. Das war 1890, Die Entlaffung Bisimards ent: 
fernte den lähmenden Druck, ben feine übermächtige Verſönlichkeit auf 
bie Parteien der Rechten ausgelbt hatte. Mir ihm zugleich ſchwaud 
das Socialiſtengeſetz. Friſches Yeben begann ſich allenthalben zu eut— 
falten, Die confervative Partei wurde geiftig völlig bekerrfcht von 
den Ehefredacteur der „Kecuzzeitung“, dem Freih. v. Hammerftein. 
„Jeder, der den Dann näher gekannt hat, weiß, daſs er unbeugfame 
Energie mit einem ungewöhnlichen Maß von politifchem Berfländnis 
verband, Er fe) ein, dafs die Aufhebung des Sorialiftengefeges eine 
ganz neue Politik für die comfervative Partei nörhig mache, falls fie 
die ubrende Mole beibehalten wolle. Sie muſete verſuchen, am die 
große Maſſe des Volles heranzufommen, Bisher hatte das Ausnahme- 
geſetz die Arbeiter einerfeits mundtodt gemacht, andererjeits fie wie mit 
eifernen Klammern im Nahnen der Pocialbemotratifchen Partei feſt⸗ 
gehalten. Jetzt lockerte 6 auf der einen Seite ber enge Verband 
der focialdemofratischen Wählermaſſen ein wenig, auf der anderen 
fonnte die Socialdemofratie ihre Agitation ungehindert in bie bisher 
von ihr unberührten Urbeiterfreife tragen. Es war klar: bei dem all: 
gemeinen gleichen Wahlrecht mufste auf die Dauer die Partei fiegen, 
die die Arbeiter für fich hatte. Darum fchrieb Freihh. v. Hammterjtein 
am 80. Siptember 1890, dem Tage, wo das Gocialiftengefeg erlojch, 
ihm eine Grabrebe, die mit ben Worten jdlois: „Das Socialijten- 
geleg ift tobt. Es leben die focialen Geſetze!“ 


So ſchrieb er. Und fo handelte bie conferbative Partei bie 
nächften Jahre unter feinem Einfluffee Es war ihr als einer Partei, 
die mit Vorliebe nad) oben ſchielt, ja aucd verhältnismäßig leicht ges 
macht. Der Kaiſer jelbft hatte durch feinen Erlafs vom 4, Februar 
1890 bie Mitigtive zu einer weitgehenden Socialreform ergriffen. Er 
empfing eine Abordnung der ftrifenden Bergarbeiter, er redete ben 
Arbeitgebern ins Gewiſſen. Ein focialer Hauch gieng durch Deutfche 
land, wie e8 ihn moch micht verſpurt hatte. Und die conferbative 
Partei mit dem Mugen Sreuzjeitungsredactene als Steuermann lief 
von biefem Hauch ihr Scifflein treiben und ihre Segel ſchwellen. 
Und der beſte Theil der gebildeten deutſchen Jugend janchzte diefer 
focialen Fahrt zu. Ein fat noch mie gejehenes Schaufpiel: die 
Jugend war conjerbativ geworden, focialconjervativ freilich. 
Trübjelig jammerte der greiſe Manchefterliberalisumg tiber‘ das 
„Schwinden des Idealigmus“ im der deuiſchen Jugend, während doch 
erabe fajt alles, was ideal dachte, fich aus Idealismus von dev un— 
fruchtbaren Neinfagerei Eugen Richters ab» und der hoffnungsfrohen 
Socialreform der confervativen Partei zuwandte. 

Nicht lange dauerte der fociale Frühling der Confervativen. 
Nur widerwilig hatten ihm die meijten unter mitgemacht, Sowie 
man oben einen anderen Curs einzufchlagen begann, da ſchwenkten 
fie mit wahrer Wonme wieder rechtsum fehrt, 

Der Tivoliparteitag vom 8. December 1892, ber eigentlich bie 
Krönung des confervativen Auffchwunges bedeutet, ftellt, äußerlich bes 
trachtet, allerdings die Sonnenhöhe der conjervativen Bewegung bar. 
Bon dba am gieng es — raſch abwärts. Auf ihm ſiegten mod) die 
„Iungen* über die „Alten“, die Neformer über die Unterdrücdungs- 
politifer, das bürgerliche Element über das Üunkerthum. Feierſich 
wurde erflärt und programmänig feitgelegt, dafs man fein Ausnahme- 
geſetz machen wolle. Widerſpruch wurde nicht laut. Aber der aufmert: 
jame Beobachter konnte doch ſchon fpüren, dafs alle dieſe rüdjchritt» 
lichen unter, die ſich Hier ſchweigend der BVolteftrömumg beugten, 
innerlich entjchloffen waren, bei dev erſten bejten Gelegenheit wieder 
bie alten Pjade zu wandelt, 

Noch eine Frucht brachte ber Tivoliparteitag: die Reichstags 
wahlen von 1893. Die Confervativen gewannen 150,000 Stimmen 
und erreichten damit bie zweithöchite Stimmenzahl, die fie je gehabt 
haben. Sie fiegten felbjt im induftriellen Bezirken, wie Erfurt und 
— wo fie noch mie zuvor ernſthaft auf Erfolg hatten rechnen 

nnen. 

Seitdem bat die confervative Partei nur Niederlagen zu 
verzeichnen. Bei den Reichstagserſatzwahlen, an denen fie betheiligt 
war, hat fie ficben Site verloren, nicht einen gewonnen. Und * 
iſt es ihrer faſt ganz gleichgearteten Schweſterpartei, der freiconfer: 
bativen, — Auch fie hat feine gewonnen, dagegen drei ver— 
loven. Und umter diefen Berluften der confervativen Parteien befinden 
ſich einige ihrer ſicherſten Sige, Wahlkreife, die ihr faum je mit Erfolg 
fireitig gemacht worden find. 

Hand in Hand mit dem äußeren Rückgang der Partei geht ihr 
innerer Berfall. Sie, die wahrhaftig mie Ueberflufs an Fuhrern 
und Redneru gehabt hat, hat feit den Werfchwinden des Frei. von 
Hammerjtein und feit dem Austritte Stöders keinen halbwegs brauch: 
baren Führer und Redner mehr. Streblame Leute und Vichts:als: 
Agrarier nehmen im ihr jetzt die führende Stelle ein, Die Folge davon 
ift, dafs fie hin umd her ſchwankt zwiichen wnbebingtem Gouvernes 
wientaliemus und einfeitiger Großgrundbeſitzerpolitik. Mit der fociaten 
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Neform ift es gründlich aus, Wenn die Sreuzzeitung 1890 gegen 
das Socialiftengefes für die focialen Gefege eintrat, jo ſchwärmen 
heute fänmtliche conferwativen Abgeordneten und confervativen Zeitungen 
für ein neues Socialiftengefeg. Auf dem Tivoliparteitage von 1892 
wurde ein Eocialiftengefeß verworfen. Auf dem Dresdener confer= 
dativen Bertretertage von 1897 wurde e8 gefordert. Die Socials 
reform erflärt das amtliche Organ ber Konfervativen, die „Confervative 
Gorrejpondenz*, lediglich für eine Förderung der Socialdemokratie. 
Derfelbe ae Abgeordnete Dr. Kropatſcheck, der im der 
Reichscommiffion für Arbeiterftatiftit den Morimalarbeitstag für die 
Bädergehilfen hat machen Helfen, Läfst jet fein Blatt, die Kreuz⸗ 
eitung”, deu Feldzug gegen diefen Morimalarbeitstag mitmachen. Dies 
Teiben Gonjervativen, die 1890 im Neichstage für die Gewerbegerichte 
ftimmten, erflärten ſich einige Dahre darauf im preufiichen Abgeord- 
netenhanfe gegen die Ausdehnung ber Gewerbegerichte auf die Berg— 
arbeiter, weil ihnen inzwijchen das gleichberechtigte Zufammentagen 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer uniympathiich geworben war, Die: 
felben ——— bie jo oft für die Organiſation der Berufeſtände 
geihwärmt haben, (ehmen jet jeden Antrag auf fiaatliche Anerkennung 
der Berufsvereine ab, weil fie bavon eine Förderung der Gemwerkichaften 
der Arbeiter befürchten. Ich lönnte die Beifpiele ber focialpolitifchen 
Wandlung der Gonjervativen häufen. 

Natürlic wenden fich infolge diefer Wandlung die bürgerlichen 
Kreife immer mehr von den Gonfervativen ab, von ben Ärbeitern 
anz zu Schweigen. Die beiden Männer, die auf Tivoli ben meiften 
eifadl hatten, find inzwifchen von den Gonfervativen gegangen. Der 
Kaufmann Ulrich aus Cheumitz hat ſich dem Antifemiten angeſchloſſen. 
Der Hofprediger Stöder hat fi mit feiner hriftlichiocialen 
Partei jelbftändig gemacht. Und Hat diefe Partei aud) nicht viel zu 
bedeuten, jo ftellte fie doc; das legte Band dar, das die Conſervativen 
noch mit den Arbeitern und mit gewiflen fFleinbürgerlichen Streifen 
verband. Die deutjchjocialen Antifemiten, mit denen die Gonfervativen 
bei ben Ber Wahlen enge Waſſenbrüderſchaft verband, find inzwiſchen 
ihre erbitterten Gegner geworben. Sie haben ſchou jetzt verfündet, dafs 
fie in allen confervativen Wahlkreifen, wo fie fid) irgendwie Erfolg 
verfprechen, auf eigene Fauſt vorgehen werden, Der Bund der 
Landwirte, ber 1898 noch wenig zu bedeuten Hatte, ift inzwiſchen 
zu einem mächtigen Berbande geworben. Und er thut durchaus nicht 
innmer, was die Sonjervativen wollen. Die find ihm oft, wie er offen 
ausipricht, zu „pflaumenweich“, d. h. zu regierungsfreundlich. Darum 
liebäugelt er mit den Antifeniten und befördert am meiften eigene, 
parteilofe Bundescandidaturen. Die gebildete deutſche Jugend, Die 
vor-fünf Jahren ganz überwiegend confervativ war, ift es jest faft 
ausuahmslos nicht mehr, Sie iſt entweder antifemitifch oder national» 
jocial oder hriftlichfocial oder „alldeutſch“ ober hat ſich emträufcht 
überhaupt vom politifchen Leben zurüdgezogen. 


Der allgemeine conjervative Barteitag, ber nad) jechsjähriger 
Paufe am 2, Februar 1898 in Dresden ftattfand, hat das Verdienſt, 
dafs er das parteinmtliche Siegel auf die ruchſchrittliche Eutwickelung 
der leisten Jahre gedrüdt hat, Schon dafs man ihm nad Dresden 
verlegte, der Hauptſtadt des völlig vom Polizeiconfervatismus bes 
herrjchten Königreiches Sachſen, war bezeichnend. Mau wollte eben 
nicht noch einmal wie 1892 der fveiheitlichen Luſt Berlins ausgejeht 
jein! Der Beſuch war mäßig, wenigitens verglichen mit Tivoli. Die 
Arbeiter, Handwerker und Bauern waren nicht oder nur in Vereins 
zelten Exemplaren vertreten, Discujfion fand kaum ftatt. Hatte fie bes 
gonnen, jo lief alsbald ein Antrag auf Schluſs der Debatte ein, der 
natürlich Aunahue fand, Man Üipeute bie Vertiefung irgend einer 
Frage und hatte eine geradezu nervöje Angit vor Meinungsberſchieden- 
heiten. Ein Meder, der einem der wundeſten Punkte der Partei, die 
Frage Stöder, anſchnitt, wurde deshalb vom Vorfigenden in ber 
ſchürfſten Weiſe zurechtgewiejen, Konnte man nichts anderes aufweiien, 
jo wollte man wenigftens den Eindrud der Einigkeit hinterlaffen, Und 
einig war man im der That in jo manden Punkten. Einig z. B. 
darin, dafs der Kampf gegen bie Socialdemofcatie bie Sauptlad: 
jei, ſowie barin, dafs diejer Kampf mit Ausnahmegefegen geführt 
werden miiſſe. Einig ferner in dem Wunſch mach einem Kartell der 
Rechten gegen die Linke. Einig ſchließlich felbftoerjtändfich in der fühlen 
Behandlung der Socialveform, Ehren oder jchandenhalber — wie 
man will — mufgte man natielich ein paar Worte darüber machen. 
Beim allgemeinen gleichen Wahlrecht geben nun einmal leider die 
Stimmen der Großgrundbeſitzer nicht allein den Ausſchlag, ſondern 
die Meinen Leute haben auch etwas zu jagen. Aber niemand wird die 
Worte über die Socialreform recht ernft nehmen können, zumal wer 
er fie mit dem direct im Wideripruch dazu ftehenden Thaten der Cou— 
jervativen im dem Leisten Jahren vergleicht. Bon bejonderer Bedeutung 
war die Stellungnahme zum allgemeinen, gleichen und geheimen Reichs: 
tagswahlrecht. Die Parteileitung hatte es ausdrüdlic abgelehnt, ein 
Belenntnis dazu vom Parteitag zu fordern, Eine ſolche Feſtlegung hätte 
fpäter einmal jehr unbequem werden können, Der Führer der preufis 
ſchen Gonfervativen, Graf Limburg-Stirum, erflärte ſich mit mach: 
drüdlicher Betonung nur gegen eine gewaltjame Aenderung bes 
Wahlrechtes. Und um die Abfichten der Gonfervativen noch beurlicher 
zu enthüllen, ſprach der Führer dev Geſammipartei, Freiherr v. Mans 
teuffel, den fächlifcher Gonfervativen feine ausdrüdliche Anerkennung 
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bafür aus, daſs fie das allgemeine gleiche Wahlrecht zum Landtage 
abgejhafft, es durch das Dreiclaffen- Wahlrecht erfegt und fo die 
Soctaldemokraten „annulliert“ hätten. O ja, fo etwas gebt ganz fried⸗ 
lich, man braucht dazu feine Gewalt anzuwenden, feinen Stantäftreic 
vorzumehmten, wenn man nur die möthige Zahl von Abgeordneten hat. 
Nachdem man vier Stunden getagt, vier Vorträge angehört, 
einige Begrüßungstelegramme befchloffen und jo den comfervativen Ge— 
bankeninhalt erſchöpft hatte, gieng man zu dem längeren Theil ber 
Tagung, dem Diner umd dem Kaffeeplauderſtündchen über. 
Ob wohl die confervativen führer im innerſten Schrein ihres 
erzens mit dem Verlauf des Parteitages zufrieden find? Schwerlid. 
Sie felbjt werben fühlen, er war zu fteif, zu leer an Inhalt, zu mega: 
tiv, Nichts, was begeiftern köunnte. Und dazu das lähmende Gefühl, 
daſe der am meiften bejubelte Dann auf dem confervativen Parteitag 
„Bater Plög", dev BVorfigende des Bundes der Yandwirte, war. Bere 
v. Plöy trat mit der Sicherheit auf, die das Machtgefühl verleiht. 
Er weiß: wenn der Bund der Landwirte der confervativen Partei feine 
Wahlhilfe entzieht, daun iſi's fo ziemlich aus mit ihr, 

Die confervative Partei geht mit fchlechten Ausſichten den 
tommenden Wahlen entgegen, wie deun ihr Führer felbit auf deu 
Parteitag von der Wahrjceinlichkeit „temporärer Berlufte* ſprach. 

Sie weiß, dafs fie aus eigener Kraft faſt nur da mod) 
fiegen fan, wo ſich die Taglöhner zur Wahlurne commtandieren 
taffen. Die Zahl dieſer Wahlkreife nimmt aber immer mehr 
ab. Das geheime Wahlrecht ift der Todtengräber der conjervativen 
Partei. Wer frei wählen fan, der ſtimmt nicht für die Conſervaliven, 
gewiffe Grundbefigers und VBeamtenkreife und einige Handwerker aus: 
genommen. Die Arbeiter ſtehen wie ein Mann gegen die Confers 
vativen. Und das Bürgerthum ift geradezu von gas gegen fie er⸗ 
füllt, weil ihr politisches Wirken im dem letzten Jahren faft michts 
anderes war, als Nüdwärtjerei. Ihr Veftreben, dem Volke das all« 
emeine Wahlrecht zu rauben und es durch die ungeheuerlichiten Bes 
Phränfungen des Vereins- und Verſaumlungsrechtes zu Inebeln, wird 
bei der nächften Wahl jeine Quittung erhalten, Die Quittung würde 
noch beffer fein, wenn wicht der Bund ber Yandiwirte fo vielfach der 
confervativen Partei feine guten Dienfte zur Berfüguug ftellte. Aber 
auch dieſe Dienſte werben wicht ewig geleiftet werben. Sowie der 
Bund ſich ſtark genug fühlt, wird er die comjervative Partei fallen 
laſſen und ſelbſt Barteı werben. Heute lebt die confervative Partei nur 
noch von des Bundes Gnaden. Nicht lange mehr, und eine beutice 
Agrarpartei wird ber lacende Erbe der ſchon Heute lebens— 
— conſervativen Partei ſein. 

S. v. Gerlach. 


erlin. 
Gewerbliche Mittelſtandspolitik. 


ie öſterreichiſche Politit der Principienloſigkeit, deren Zufamimens 
bruch ſich vor unſeren Augen auf der Bühne der Geſetzgebung 
vollzieht, bedroht das Gefüge dieſes Reiches mit verhängnievoller 
Loderung, werm nicht mit dem Untergange. Auf dem Gebiete des 
gewerblichen Lebens ift diefe Politif, wie die alljeits erhobenen Klagen 
über unjeren wirtjchaftlichen *9 befunden, von nicht minder 
verberblichen Folgen begleitet. „Die Rettung bes Stleingewerbes*, 
welche jeit dem bekannten Saiferworte vom 4, November 1873 bie 
Barole unſerer officiellen Mittelſtandepolitil war, follte urfprünglich 
auf dem vernünftigen Wege der möglichjt fchmerzlojen, legislativ thun— 
lichſt zu erleichteruden Anpaſſung des techniſch und commereiell rüd- 
ſtändigen Handwerkes an die modernen Wirtfchafteforuen bewirkt 
werben, Noch die vom Cabinet Taaffe 1879 eingebrachte Vorlage zur 
Neform der Gewerbeordnung hielt am den Principien dev Gewerbes 
freiheit und ber wirtfchaftlüchen Selbftverantwortlichteit feit und be— 
abjichtigte, die Qualen der concurrenzunfähig gewordenen Zweige des 
Sleingewerbes durch fortfchreitende Entwidelung des gewerblichen 
Unterrichtswefens zu lindern. Doch als ſich die fendalsclericalen und 
ünftlerifchen Forderungen gegen die erwähnten Principien in lärmender 
Agitation fehrten, wurben dieſe von der Megierung leichtfertig preis« 
gegeben. Ueber ihren Principienbruch fuchte fich diejelbe mit dem Hinter 
gedanken hinwegzufegen, dafs ben in dem Öefege lauernden Schäden 
wu —— erforderlichenfalls gänzlich mangelnde Ausjührung 
wirkſam vorgebeugt werden fünne. Dem damaligen Handelsminifter 
Pin erzählt man die auf bie Gewerbereforn bezüglice Aeußerung 
nach: „Nutzt's nix, fo fchad’’s nix!“ Mit diefem Motto hat die 
noch unter Franz I. im gewerbepolitifchen ragen jo charafterfeite und 
den reactionären Velleitäten des Kaiſers —— Widerſtand leiſtende 
oſterreichiſche Bureaukratieꝰ) bie vom der Gewerbenovelle des Jahres 1888 
eingeleiteten focialsreactionären Experimente begonnen. Daft dieſe „nix 
"mußt* Haben, darliber dürfte das Urtheil aller Welt ein einmüthiges fein. 
afs fie aber, wie einfichtsvolle Warner gleich zu Beginn prophegeiten, 
ber geiftigen, körperlichen, ſittlichen und wirtſchaſtlichen Entwidelung 
unferer gewerblichen Bevölkerung ſchwer geſchadet haben, darüber br» 
lehrt uns in unanfechtbarer Werfe das kurzlich erfchienene meifterhafte 

Wert des Greifswalder Profeffors Heinrich Waentig.“) 
*) Bergl. Hlerüber Heinrich Neihauere Geſchichte des Rambfes ber Hanbwerkerzlinfte 

und der Raufmannägremien net bex Öfterreihiicen Burreankratie. Wien IH32, 
**) Gewerblige Mittelfandapolitt. Eine retögifterifh-mirtipnitpolitiicge Studie 
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Diefer jugendliche Gelehrte hat es beim emfigen Studium in 
Archiven und Bibliotheken nicht bewenden laffen, Er ergriff während 
eines faft 1’/sjährigen Aufenthaltes in Defterreich jede Gelegenheit, um 
in dev Hauptitabt, im Kleinſtädten und auf dem Yande mit feinem 
ſorſchenden Blick ins Kleingewerbliche Leben zu dringen. Er fuchte ftets 
feine theoretifchen Ueberzeugungen und die Ergebniffe feines literariſchen 
Sammelfleifes durch die Unfchauung ber Dinge zu überprüfen. Der 
Unmittelbarfeit feiner Beobachtung hat es Waentig wohl hauptſächlich 
zu banfen, dafs er feines Stoffes völlig Here geworden, und dafs jeine 
Darftellung einen jo lebensvollen und überzeugenden Eindruck macht, 
Seine erftaunliche Bertrautheit mit unſeren öffentlichen Zuftänden 
fcheint mie nur im einem Punkte lücenhaft zu fein, dort nämlich, 
wo er von dem präfumtiven Gegnern feines Buches die Erwartung 
ausipricht, dafs fie es mit wiſſenſchaftlichen Waſfen bekämpfen 
werden, Das iſt ein Jerthum. Diefes Buch wird im Defterreich von 
denjenigen, die es zumächit angeht, von den Apoſteln der gewerblichen 
Neaction, entweder todtgeſchwiegen ober wit einer Flut vom Ders 
dächtigungen und Befchimpfungen überjchüttet werden, Deshalb halte 
id) auch von der unmittelbaren Wirkung besfelben auf Defterreich 
nicht viel. Umſomehr verfpreche ich mir davon, dafs Waentigs That: 
fadhen und Argumente draußen im Reiche dem auch dort fich rührenden 
zünftlerifchen Sput den Garans machen werden, uud von dieſem Er— 
folge mag ja wit der Zeit aucd etwas Über die Grenze zu uns 
herüberfommen. 

Als eifriger Anhänger Comtes, deifen Lehren er im einem 
früheren Werke deutfchen Leſern zu vermitteln fuchte, lieh Waentig fic 
bei ber — ber öſterreichiſchen Gewerbepolilik von dem 
Srundfage feines Meifters leiten, e& müfle jeber wirkfame jocial- 
politische Eingriff harmonisch fic einfügen in ben Zufammenhang ber 
gegebenen focialen Ordnung und an beren immanente Entwicdelungs- 
tendenzen aufmüpfen. Dafs unfere Gewerbereform gegen diefes Princip 
arg verftößt, mujtte umferem Autor bei feinen gejchichtlichen Vorſtudien 
bald Har werden. Die Mejultate feiner Erforjchung des Milieu, 
welchem die Gewerbereform eutſtamut, hat er im erjten Theile feines 
Buches gründlich verarbeitet. Was er da über die Mera bes Abſolu- 
tismus, des Liberalismus und im dem Abſchnitt „Mittelftandspolitif* 
über ben Antifemitisung, den Socialismus und unfere gewerbepolitijchen 
Srrfahrten, zum großen Theile geflügt auf brauchbare Vorarbeiten, 
mittheilt, macht feinem Oxientierungtvermmögen und feiner Urtheilskraft 
alle Ehre und bildet den Stoff zu einer un feſſelnden wie belehrenden 
Lecture. Dies darf jedoch, wenigitend in den Grundzügen, als befaunt 
borauzgejegt und deshalb hier übergangen werben. Umſo eingehender 
fei jeboch auf den zweiten Theil: „Wiriſchaft und Recht“ hingewieſen, 
im welchem es dem Berfaffer gelungen ift, aus der bisher faft gänzlich, 
ungeorbneten Fülle ſtatiſtiſchen Materials, ſowie aus feinen perfönlichen 
Wahrnehmungen heraus uns ein urfprüngliches und einheitliches Bild 
von den Wirkungen des Befähigungsnachweiſes, der Abgrenzung ber 
Sewerbe und der Zwaugsgenoſſenſchaft u entwerfen. Huf diejem 
Bilde treten insbefondere die Figuren des Yehrlings, des Geſellen und 
bes Meiſters von heute hervor und zeichnen fich durch eine Lebens— 
wahrheit ihrer Geftaltung aus, der man im gelehrten Werfen nur 
äußerst felten begegnet, 


Die Veiden bes Vehrlings find, wie ſchon mittelalterliche Documente 
beweijen, fo alt wie das Handwerk felbft. Mit defien Berkimmerumng 
haben ſich jene erheblich vermehrt, Seit der Einführung bes Befähigungs- 
nachweifes und ber hiedurch bewirkten Verſchärfung des Zwangs- 
verhaltniſſes find fie ind Ungemeſſene gewachſen. Der fociale Drud, 
ber auf dem Handwerke laftet, geftaltet das Pehrverhältnis in feiner 
Eigenfchaft ala Pfleger und Schugverhältnis zu einer wahren Hölle, 
deren Schrecken und Waentig eingehend ſchildert. Die erbärmlichen 
Wohnungs: und Ernährungszuftände im Sleingewerbe, ſowie die 
Moheitsexceife, denen der gewerbliche Nachwuchs ausgejegt ifl, laſſen 
bie nn als die härtefte Schule des gegen bie Maſſen ohmebin 
ion jo graufamen Yebens erſcheinen. Und die ſchlimmſte Seite bdiefer 
Schule ift noch, dafs in der Regel der Lehrling dort nur wenig oder 
gar nichts lernt. Bon einen Unterricht, den ber Meeifter ertheilt, kann 
nur in feltenen Fällen die Rede fein; deito häufiger verwehrt oder 
erſchwert er dem Yehrjungen die alljeitige fachliche Ausbildung innerhalb 
feines Betriebes ſowohl, als auch im der gewerblichen Fortbildungs— 
ſchule. Je länger der Vehrling der Möglichkeit beranbt ift, die von der 
Genoſſenſchaft vorgeichriebene Yehrlingsprüfung abzulegen, deſto länger 
ift ev für feinen Meiſter ein wehr- und ſchußloſes Ausbeutungsobject. 
Der Aufficht durch die Gewerbeinipection ober durch die Genofienfhaft 
weiß ſich der Meiſter, wie an draftifchen Beijpielen gezeigt wird, 
wirtfam zu entziehen, „Weber als Schutz- und Pflege-, noch als 
Unterrichtss, noch endlich gar als Arbeitsverhältnis hat das gefegliche 
Vehwerhältwis jeine Probe bejtanden*, heit es zum Schlujfe des 
unfäglic traurigen Gapiteld vom Lehrling. 

Dit dem Freiſpruch erlangt der Yehrling die Qualität des Ge— 
fellen, verbejiert jedoch in der Regel fein Yos nur wenig. Wo Soft 
und Yogis einen wichtigen Beflandtheil der kärglichen Eutlohnung 
des Setellen bilden, hat er, wie der Yehrling, unter mifslichen Woh: 
nungs- und Werkjtättenverhältmiffen zu leiden. Die überlange Arbeite: 
eit und die Sonntagsarbeit treffen ihm genau fo, wie jie ihn in 
jeiner Pehrzeit bedrücten, In Bezug auf feine fachliche Ausbildung 
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bleibt er im ber früheren fchlechten Poſition, die er fich zwar durch 
ben ihm möglichen Stellungswechfel günftiger geftalten fan, woferne 
ihm nur nicht bie Freizügigkeit zur Quelle der Arbeitslofigkeit wird, Die 
Vehrlingszüchtung hat, wie zahlveiche Ausfagen von Gewerbeinfpectoren 
beftätigen, zur Folge, dafs manche Meifter die Lehrlinge jofort ent 
laſſen, wenn fie ausgelernt find, weil fie ihnen als Gefellen einen Lohn 
zahlen müſsten, den ihr Gefchäft entweder wirklich nicht verträgt, oder 
den fie nicht zahlen wollen. Oftmals ift ein folcher junger delle in 
feinem Handwerk faum als audgelernt zu bezeichnen, was für ihn beim 
Suchen nach Arbeit umfo trauriger ift. Er wandert von Ort zu Ort, 
fan feinen Meifler zufriedenftellen, und es ift für ihm eim Glüd, 
wenn er in einer Fabrik eine paffende Stellung findet, Auch kommt 
e8 vor, daſs der Vehrling weiß, der Lehrherr müfste ihm entlaflen, 
wenn er freigefprochen würde, weshalb er e8 vorzieht, als Lehrling zu 
bleiben, wenn er nicht ſicher ift, als Gehilfe Arbeit zu finden, du 
folden Berhältniffen, im der Üüberhandnehmenden Berbrängung ber 
qualificierten Arbeitsträfte durch umqualificierte, der älteren durch bie 
jüngeren, der männlichen durch bie auch im Kleingewerbe auftretenden 
weiblichen, ſchließlich im den durch den Saiſonwechſel hervorgerufenen 
Fluctuationen find die Urſachen der Arbeitslofigfeit im Handwerk zu 
erblicen, über deren Umfang innerhalb des VBuchdıuder» und des But 
machergewerbes intereffante Daten beigebracht werben, welche hints 
veichend beweifen, daſs bie wirtichaftliche Eriftenz einer breiten Echichte 
ber Heingemwerblichen Arbeiterfchaft im Gegenjage zu den Berheigungen 
der Schöpfer des Befühigungsnachweifes dem Spiele des Zuſalles 
ausgeliefert iſt. Als gedanlenloſe Phrafe erfcheint fomit die Bes 
hauptung, daſs ber Befätigungsnachweis als Mittel der Eocialpäbas 
aogit das Emporkommen eines tüchtigen Nachwuchſes garantiere, das 
Eindringen unreifer Elemente im dem Kreis der Eelbitändigen ver: 
hindere, einen wirlſamen Schuß biete „gegen Unerfahrengeit und ums 
enügendes Können, gegen Ecjleuderproduction und unfolide Ware”. 
Dit —— auf den Geſellen ſtellt der Berſaſſer dem Befähigungs- 
nachweiſe das folgende draſtiſche Zeugnis aus: „Ohne fein —906 
vertieft, feinen Willen geftählt, feinen Geſchmack entwidelt, feine Hand 
eichult zu haben, gibt er dem jugendlichen Handwerksmann dem 
Anemifchen Wogenprall des wirtfchaftlichen Dafeinsfampfes preis, 
einzig ansgerüftet mit der gefeglichen Befugnis, jür alles erlittene Uns 
gemach an anderen fchlimme Vergeltung zu üben.“ 

Schlitßlich 5 die eingehende Prüfung der wirtjchaftlichen 
Verhältniſſe des —2 de3 eigentlichen Schontindes der Gewerbes 
veformer, dafs der Vefähigungenachweis, was bie von ihm erhoffte 
Gonenrrenzbefchränfung anbelangt, völlig wirlungslos geblieben ift, und 
dafs jein ge rein orrolarz die dem gewerblichen Froſchmäuſelrieg 
entfeifelnde Abgrenzung der Gewerbe im höchſten Grade ſchädlich wäre, 
wenn nicht die Judicalur vor einer confequenten Anwendung des Ge— 
feges zurüdjchredte.. Weder als Lehr-, noch als Lohnherr, noch ale 
wirtfchaftendes Subject jtelt der Meifler unter der Herrſchaft bes 
neuen Gefeges beffer feinen Mann als zuvor. Im Gegentheil. Ihm 
ift durch die kleinliche Gewerbeabgrenzung die Bofis feines wirt: 
ſchaftlichen Gedeihens wefentlich verfchmälert worden, und der Ber 
fähigungsnachweis verfperrt ihm auch mod) die Flucht auf ein ertrag- 
veichered Arbeitägebiet. 

Den Echlufs des Werkes bildet bie aus allen vorhandenen Quellen 
mit Eorgjalt ſchöpfende Unterfuchung der Zwangsgenoffenichaft. Die 
Genoflenfipaft hat Sich ſowohl ald Edjule corporativer Eelbjtverwaltung 
zur Erhaltung des focialen Friedens, wie als jelbftigätiges Organ 
jocialer Gewerbepolitik von allem Anfonge am befamntermaßen gänzlich 
untauglich gezeigt. Waentig erachtet als dem ſchlagendſten Beweis 
„Sir den umwiffenfchaftlihen Charakter der öfterreichiichen Mittelftands» 
politit die dem Genofjenfchaftswefen zugrunde liegende naive Bor— 
Nelung, es werde eine von dem Inſtineten einer Fintenben oter doch 
zurüdgebliebenen Bevölterumgsschicht beherrſchte Organifation nicht 
allein da8 Handwerk zu neuer Blüte bringen, fondern auch die Sraft 
haben, auf höheren ehl eine Reihe der fchwierigften Probleme 
moderner Wirthſchaftspolitik gleichfam aus dem Stegreife zu löjen". 
Nur auf den Trümmern des Genoffenfchaftsweiens lönne eine wirk— 
fame und den wahren Üntereffen des Kleingewerbes dienende Wirt: 
ſchaftepolitil durchgelührt werden. Wer aber ift zu dieſer Zertrüm⸗ 
merung berufen ?_ Die Stantigewalt? Diefe hat fich zwar davor 
gehütet, die letzten Conſtquenzen aus ihrer reactionären Haudwerler— 
olitit zu ziehen, wohl einjchend, daſs die von den Zunftlein ges 
orderten Mittel zur Erhaltung des Handwerls den wirtbichaftlichen 
Ruin der Gefammtheit ern Ahead müjsten. Doc ob die Staat#- 
ewalt die Einſicht und Kraft noch befitt, micht nur die begangenen 
Fehler wieder gutzumachen jondern auch noch viel darüber hinaus zu thun, 
muss gerade ım diefem Momente jehr zweifelfaft erfcheinen. Waentig 
ftellt fie vor die Entſcheidung, „ob fie Organ eines fortfchreitenden 
Bolfes oder Büttel der alternden Kirche fein will, und ob Defterreich 
ein mobernes Gemeinweſen bleiben oder zuguterlegt mod; ein zweites 
Spanien werden ſoll“. Unfer heutiger Curs zielt nah Spanien. Die 
Staatsgewalt hat ihn eingeichlagen und wird ihn beibehalten, bis ihr 
nicht jelbit Gewalt angethan wird von ben durch unfere jelbftimörderifche 
BPolitit heraufbejchworenen Ereigniffen. 3. Einger. 
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Untergrundbahnen in London und Berlin, 
Bon Ingeniene Leo Silberftein (Berlin). 


3 hꝛtitet man bie engen winfeligen Straßen des Mittelalters, wie 

B. in dem reigenden Närnberg, jo jchwelgt zwar unfer Schöns 
geiteffnn in ben körperhaften Erinnerungen ber Funflfinnigen Zeit mit 
ihren Giebeln, ihren Butenfcheiben, ihren bunten Façaden, aber dem 
modernen Menfchen mit feinen hygieniſchen Forderungen nach Licht 
und Luft legt fich eim Alp auf die Bruft. Licht und Luft! Angenſchein ⸗ 
lich war jene Zeit diefen beiden Elementen entfrembet. Schon ber 
astetifche Mönchsglaube riſs die Welt von der Natur los; jelbft ein 
Petrarca fühlte beim Entzüden, das der Anblid des Meeres tief unter 
feinen Füßen im ihm wach rief, zugleich, ein Beben im feinem Herzen; 
die Furcht vor der Berfuhung bed Teufels. Wenn wir uns dieſe engen 
Strafen angefüllt denfen mit dem Mummenſchauz jenes Zeitalters der 
bunten Pluderhoſen und der vielfarbigen gejchligten Wänfer, jo frageu 
wir und, wo dieſe Maſſen Raum fanden, ſich auszudehnen und 
auszuleben! Nocd die heutige Zeit krault am dem Uebelftande, dafs ber 
enropäifce Städtebau nicht it jo Harer Planmäfigfeit fi ent- 
wideln konnte, wie 3. B. auf dem jungfräulichen Boden Norbameri= 
fas. Dort war es möglich, im vorhinein den Avenuen und Quer 
ftrafien geometrifch präcifierte Richtungen und eine den Bebürfniffen ans 
gepajste Breite zu geben. Nichtödeftoweniger hat man auch dort nicht 
mit einem ber wichtigften Berfchrämittel, den —— ge: 
nügend gerechnet, jo dajs wie im alten Europa eine Ueberlaftung der 
Strafen mit Hochbahnen eintritt. Betrachten wir Wien, Berlin, Lou— 
don. Wir finden überall eine „Kim,“ in der bie meiften Gefchäfte und 
Unternehmungen fic auf dem engiten Raum zufanmendrängen. Die in 
London nad) der City firömende Zahl der Fußgänger beträgt täglich 
an bie 5—600,000, zu benen fich etwa 60.000 Fubrwerte gefellen. 
Ueber „Yondon Bridge” allein kommen innerhalb 24 Stumden, nad) 
der Statiftit vom „Jahre 1891, 107.421 Perfonen. Die mit einer 
folhen Handels: und Menfchenbewegung verbundene Auhäufung von 
Wohnungen inmitten einer Stabt erweist ſich jedenfalls nicht als 
wirtfchaftlich angenehm und gefundheitsfördernd. Ihr kann nur ent- 
gegengetreten werden durch die Einführung hinreichender Berfehrslinien, die 
bom Centrum nach der Peripherie führen, Die Diftanzen ſchwinden, bie 
Berbindung ber einzelnen Gefchäftsbetriebe untereinander wird eine 
tegere, Fabriken rücen ihrem Hilfsinduftrien näher, ebenfo der Hand» 
werkemeifter feinem, im den entjeruteren Stabttheilen wohnenden, 
Kundenkreis, Es tritt eine ftetig vermehrte Benützung jener Ju— 
flitute ein, die dem gefelligen und geiftigen Leben bienen, wie ber 
Mufeen, Bibliothefen, Theater, Soweit auch das Häufermeer reiche, 
ein jeder fühlt fich durch die günftigen Bahnverbindungen im Mittel: 
punfte des Ganzen. Er kann ohne große Zeitverlufte feine geſchäft- 
lichen und gefeifcafttichen Bedürfnife befriedigen. 

Die imponierende Breite der modernen Straßen ber Grofftäbte 
ſchwindet zufammen, jobald Hochbahnen durch diefelben geführt werden; 
es tritt ein fühlbarer Naummangel ein, abgefehen davon, daſs bas 
Strafenbild durch die Architeftur der Biaducte wohl kaum eine Vers 
fhönerung erfährt, Aus diefem und noch andern Gründen ift man zum 
Bau vom Untergrundbahnen gefchritten. Der Engländer, biefer blonde 
Raſſenmenſch, der nie vor der Berwirklichung technifcher Phantaflen, 
und freien fie noch fo ungehewerlich, zurüdichridt, war der erfte, feine 
Landeshauptftadt mit Untergrundwegen zu unterfahren, Unter benfelben 
ift die „Ein und Sonthlondonbahn“ bemerkenswert durch bie exit 
malige Anwendung des eleftwifchen Betriebes. Im Jahre 1890 wurde 
ber etwa fünf Silometer lange Tunnel eröffnet. Er befteht aus zwei 
parallelen Nöhren, die etwa 12 bis 18 Meter unter dem Eizehn- 
niveau liegen. Eine Nöhre dient für die Hins, die andere für bie Rüd- 
fahrt, bie „UP>* und „DOWN: Linie“, Die Bahnbeginnt an der Sing» 
William Street im der City, geht umter der Themfe durch, macht einen 
Bogen und erreicht mach Berührung mehrerer Stationen in ihrer 
Enpdftation Stodwell die Borlladt, Die Zwillingstunnels liegen an der 
Ansgangsftation im gleichen Niveau, ändern aber bald ihre Lage, 
indem das eine Rohr tiefer hinunter geht als das andere, fo dafs ſie 
ſchräg über einander zu liegen fommen, Dadurch hat man den Bors 
theil, dafs zur Förderung des Publicums aus ber Tiefe eine einzige 
——— für die Perrous beider Fahrrichtungen genügt. Ein 
ausführliches Wild gibt der Regierungsrath Guftav Keunnann im feinem 
vorzüglichen Buche „Der Verkehr Yondons", der Frucht einer Studien 
reiſe des Verfaſſers in England, Die Tunnelröhren find aus guſs- 
eiferuen Ringen zufammengejegt, haben einen freitförmigen Querſchnitt 
und laffen einen chlindrifchen Innenraum bon 320 Meter Durch- 
meſſer für den Berkehr frei, Augenſcheinlich ift damit ber Raum etwas zu 
klein bemeffen. Der Betrieb findet in der MWeife fat, daſs kleine Züge, 
bie aus je drei Wagen beſtehen, von einer eleltriſchen Locomotive ges 
zogen, in Abftänden von etwa drei bis fünf Minuten einander folgen. 
Sie befigen eine ftündliche Fahrgeſchwindigkeit von 32 Kilometern. Die 
Untergrunbbaßnen haben den Straßenbahnen gegenüber den Bortheil, 
daſs ihre Geſchwindigkeit beliebig ſteigern können, ohne Gefahren 
oder BVerkehrsftodungen für Fußgänger und Straßenfuhrwerle herauf- 
zubejchwören, 

Die Locomotiven find mit ————— Preislufte 
Pleifen und der möthigen Steuerung zum Anfahren, Halten und Re— 
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ulieren der Gejchwindigkeit ausgeftattet. Die zuur Functionieren ber 

emſe nöthigen Yuftbehälter werden im der Endftation Stodwell 
jedesmal wit frischer Druckluft gefüllt, Die elektrifhe Energie wird 
dort in der Centrale am Clapham Moad erzeugt. Den Yocomotiven 
wird der Strom mittelft einer eifernen Echiene zugeführt, die zwifchen 
ben Geleifen auf ifolierenden Glasunterlagen befeftigt if, Die Loco: 
motive eninimmt den Strom mittelft Bürften, die auf der Schiene 
gleiten. Die Eleftromotoren fiten direct auf den Radachſen. Die Bes 
triebefpannung beträgt etwa 450 Bolt. 

Die man fieht, entfaltet hier die Glektricität alle ihre Bor- 

theile gegenüber jeder anderen Betriebsart: die Auführung der Kraft 
eichieht auf die einfachfte Weife. Der Bau der Yocomotiven ift eben⸗ 
alls ber deufbar einſachſte gegenüber den Dampflocomotiven. Rauch, 
Ruf, complicierte Mechanſamen, das Mitführen von Waſſer und 
Kohlenguantitäten und viele andere Unbequemlichfeiten find hier aus— 
ejchloffen. Die Beanfpruchung an Raum, Bedienung und Aufmerk- 
(inter ift ein Minimum, bie Betriebs-Sicherheit und «Einfachheit ein 

orimum. 

Und mum das Problem des Zus und Abganges der Paflagiere 

u ben Bahnfleigen, Die Stationen find im Reerraunı beftimmter 

ohnhäufer — Zu dem in der Tiefe liegenden Bahnhofe 
u. man wittelft zweier Fahrſtühle, die je 50 Perfonen faſſen. 

ie werden mittelft Druckwaſſer betrieben. Die Neijenden können 
auch über eine Treppe oder Naupe von einem Bahufteig zu dem etwa 
brei Meter tiefer liegenden Bahnjteig der entgegengefeßten Linie ges 
langen. Außer den Uufzügen befindet fich in jeder Station eine Treppe, 
über welche die Paflagiere zum Tageslicht heraufgelangen können. Die 
Treppe wird jedoch felten benügt. Gegen die Stationen zu, die in 
einer Entfernung von rund einem Kilometer auseinander liegen, fteigt 
der Tunnel langfam an. Dies hat feinen gutem praktischen Zwed, 
Durch das Gefälle nämlich wird das Anfahren der Züge bedeutend 
erleichtert, die Antriebsmafchine braucht nicht überlaſtet zu werden. 
Ungefehet unterflügt bei der Einfahrt des Zuges die Steigung des 
Tunnels bie | der Bremsapparate. Die lebendige alt ber 
Waggons, die beim Cinfahren durch das auffteigende Geleiſe vernichtet 
wird, wird bei ber Ausfahrt wieder zurückgewonnen. 


Den eleftrijchen Strom für die Beleuchtung ber Streden liefern 
eigene Dynamos, die in boppelter Anzahl vorhanden find, um bei 


Betriebsjtörungen Reſerve zu bilden, Die Züge follen im einer 
Vinbeftentfernung ‚von 300. Dieter einander —— damit kein 
Zuſaumenſtoß 


atiſiuden laun. Zur Berhitung eines derartigen 
Unglüdes find verfchiedene Mittel anwendbar, Die Parijer, die Ki 
Jahren ebenfalls eine unterivdifche Bahn projectieren, beabfichtigen bie 
Strede entlang farbige Signallanıpen anzubringen, Diefe jollen von 
dem vorbeifahrenden Zuge felbfiihätig zum Yeuchten gebracht werben, 
Sie erlöfchen erft, wenn die Wagen eine Strecke von 300 Meter 
er gelegt haben. So daſs ein etwa nachkommender Zug durch 
as Brennen ber Signallampe benachrichtigt wird, dafs innerhalb der 
Mindeftdiftan; von 300 Meter vor ihm fic Fahrzeuge befinden, mit 
benen ein Zufanmenftoß droht. Der Führer muſs demgemäh halten 
ober feinen Yauf mäßigen. 

Für die im Berlin geplante Untergrundbahn hofft man ein 
noch beiferes Eyften zur Unmwendung bringen zu können, das ohne 
Jnanſpruchnahme der Aufmerkjamkeit des Zugsführers automatiſch 
einen Zufammenftoß verhindert. Hier ſoll nämlich die EStromleitung 
derart angelegt werden, dafs ein nachfolgender Zug überhaupt keinen 
Betriebsftrom erhält, fobald er fic einem vorhergehenden auf bie 
gefährliche Diftanz von 300 Meter genähert hat. 

In London ift das Fahrkartenausgabe-Syſtem auf feine eins 
fachfte Form gebracht. Dadurch werben überflüllige Beamte und 

eitverlufte erjpart. Es befteht ein Einheitspreis für ſämmtliche 

treden. Der Paſſagier tritt in ein Drehkren, das bie Eingangs: 
thür ſperrt, und wirft feine Münze in einen Automaten, worauf lich 
die Riegel des Drebfrenzes von fett öffnen; er begibt ſich durch 
dasſelbe im den Fahrſtuhl, ber ihn hinunter befördert, Die Drehlreuze 
zählen wittelft Uhrwerkes die Bejucher. 

I Betreff ber Ventilation find diefe eleftriichen Bahnen fehr 
gut daran, Schon die völlige Abweſenheit von Ruß und Rauch 
macht einen großen Theil der Yüftungsarbeit überflüffig. Ueberdies find 
diefe Nöhrentunnels nichts anderes als riefige Stiefel einer Yuftpumpe, 
Die durchſauſenden Züge find die Kolben. Sie augen die Yujt hinter 
fih an und ftoßen fie vor fi hinaus, Der Reifende figt in feinem 
fenfterlofen Waggon wie dev Brief der „pmeumatifchen“ oder „Nohr: 
1" im feiner Schachtel und ſchießt jo durch das unterirdiſche Rohr 


po 
dahin, 

Was die Koften anbetrifft, fo hat die Londoner Untergrundbahn, 
die meiſt durch ſehr gutes Bodenmaterial, faſt durchwegs Thonboden, 
fich durchzuarbeiten hatte, 2%, Millionen Dark pro Kilometer erfordert, 
Die Parifer Bahn, die im einem einzigen Nohre von 5°65 Meter Durch: 
meffer beide Schienenftränge dev „UP- und DOWN-Vinie" aufnehmen 
ol, wird auf 42, Millionen Mart pro Kilometer geſchätzt. Die für 

ew: Port projectierte muſs wohl im bejonders gropen Dimenfionen 
oder unter koftfpieligen Berhältwiffen gebaut werden, denn fie ift auf 
7'/, Millionen Mark pro SKılometer veranjclagt, 
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Die für Berlin projectierte Untergrundbahn foll. unter bem 
Buge ber belebteften Straße, ber Friedrichſſtraße, bie Stadt von Norden 
= Süben ——— Ebenjo wie ihr Betrieb wird auch ihr Bau 
unabhäng'g vom Gewimmel ber Strafe, ohne irgend welche Henmtung 
des Verkehrs, ftattfinden, eine ftille Maulwurfsarbeit. Auch Expro— 
priationen find wicht nöthig oder nur in dem feltenften Fällen, deum 
der Tunnel hält fich in der Mlittellinie der Straße, neun Meter, alfo 
etwa zwei Stodwerke tief unter dem Straßennivenn. Die Grund— 
wiauern der Gebäude werden demnach an die Swillingsrögren des 
Tunuels nicht heranreichen. Das nterefjante an Diele Projecte 
ift die Durchquerung des von Grundwaſſer ſtark gi Berliner 
Bodens, Die ftädtifchen Behörden haben ſogar Zweifel ausgebrüdt, 
ob berartige Tunnels im ſchwimmenden Gebirge des Berliner Unter 

rundes ohne allzugroße Schwierigkeiten Herzuftellen wären. Den 
Beweis für die Duchführbarkeit des Projectes follte ein Berfude; 
tumnel unter dem Bett der Epree liefern. Diefer 600 Meter lange 
Spree- Tunnel ift thatſächlich unter den ſchwierigſten Verhältniſſen bereits 
zum größten Theile hergeftellt umd bedeutet einen recht bemerfens- 
werten Fortſchritt auf dem Gebiete des Tunnelbaues. Auf dieſem 
Gebiete hat man ja im Defterreich recht viel geleiftet. Insbeſondere 
die großen Gebirgsbahnen haben den öfterreihifcen Ingenieuren vielen 
Ruhm eingebracht. Aber auf dem Gebiete der Anlage ftädtifcher Unter« 
grundwege haben die Eugländer und Amerikaner ſich zuerft her— 
vorgetfan. So wurde der eingewanbderte Normanne Yjambert Brumnel 
durch das Sefchid und die Zähigleit berühmt, mit der er den Bau 
jenes befannten Themſe-Tunnels durchführte, der nicht weniger als zehn 
Jahre zu feiner Vollendung erfordert hat (1825 bis 1842). Dazwifchen 
ftodte der Bau ſechs Jahre aus Geldmangel. Geloſtet hat ber ganze 
Unterwafjerweg, der nicht länger ald 400 Meter ift, 936 Millionen 
Mark. Ein hübſches Sümmechen, wenn man bedenkt, bajs der ungefähr 
600 Meter lange und unter ebenfolchen Schwierigkeiten eıbaute Sprees 
Tunnel nur etwa Y/, bis %, Millionen Mark koften wird, Brunel 
hatte eime gamze Reihe von Einbrüchen des Themſewaſſers im feinem 
Bar zu bewältigen. Außerdem führte er die ganze Anlage als einen 
mächtigen Mauerklotz aus, im welchem der Querſchnitt der durchs 
gehenden Tunnelröhre ausgejpart war, Heutzutage baut ber Techniker 
die Tunnels aus Eifen und Cement. Dadurch baut er leichter, billiger 
und beſſer. 


Der Bortrieb des Tunnels durch ben fließenden Sand am Grunde 
ber Spree erfolgte mittelſt eines Bruftfchildes, der für die hier vor—⸗ 
herrfchenden Ecwierigfeiten durch den Eiſenbahndirector E. Mackeuſen 
und den Oberingenicur W. Lauttr aus Franlſurt a, M. eine beſondere 
Conſtruetion erfahren hat. Der Bruſtſchild beſteht aus einer eiſernen 
Nöbre von etwas größerem Durchmeſſer als das Tunnelrohe ; er ift mit 
zwei Querwänden verfehen. Der Bortrieb des Schildes geſchieht 
mittelft Druckwaſſer, im der Weife, dafs eine Anzahl hydrauliſcher 
Preſſen denfelben nach vorwärts bewegen. Borne iR der Schild mit 
einen ſcharfen Stahlrand an ſeinem Umfange verfehen, der ihm das 
Eindringen in den Boden erleichtert. Diefer Schild verfolgt ben 
Zwed, im feiner Höhlung die Arbeiter zu fehlten, die mit Haue und 
Schaufel das Gebirge bearbeiten und die Entfernung bes Materials 
bewirken. Die vordere Bruftwand fchlieft den Schild gegen das Ein: 
dringen des Waſſers ab, Sie enthält verſchließbare Deffuungen, durch 
bie mit der Schaufel gearbeitet werben kann, Wuferdem erhält der 
Schild mod; eine zweite Querwand, durch die er in zwei Kammern 
zerfällt, In der vorderen Sammer, „vor Dit“, findet die eben erwähnte 
Young und Förderung des Gebirges, im der hinteren Kammer der 
Einbau der Tunnelvinge, die Bedienung der Waſſerdruckpreſſen u. ſ. w. 
ftatt. Damit die Arbeiter in den beiden Kammern micht von ein: 
dringenden Waſſer erjäuft werden, muſs der Raum mit Prefäluft 
efüllt fein. Die zufawmengeprefste Luft vermag für jede Atmojphäre 
Üeberdrud eine Bafferfänle von zehn Meter Höhe zu tragen; fie bildet 
für das Waſſer eine Art undurchdringlicher Wand. Die Yeute, bie hier 
unten arbeiten, müſſen mum durch Yuftichleufen ihren Aus. und Eingang 
ſuchen. Aehnlich wie Schiffer duch Canalſchleuſen von einer tiefer 
liegenden Canalſtrecke auf ein höheres Niveau befördert werden, jo vers 
mirteln die Lultichleufen den Uebergang aus dem niederen Yuftdrud der 
äußeren Atmofpbäre zu dem höheren Luftdruck dort unten. 
Sie find paarweife eingebaut und beftehen aus eifernen Möhren mit 
luftdicht ſchließenden — Thüren. Der Arbeiter, der von außen 
kommt, tritt hinein und nimmt auf einem Bänfchen Play. Es ift 
übrigens in der Schleufe Raum für mehrere Urbeiter vorhanden. 
Sobald hinter ihm die Thüre gejchloffen ift, wird Drudluft hineins 
gepreist, Yangfam gewöhnt fi fein Organismus am den fteigenden 
Drud. Es iſt befannt, dafs dieſe Leute von guter Conftitution fein 
müfjen, namentlich weder für Congeftionen nach dem Kopfe empfindlich, 
noch Herz⸗ oder Ohrenleiden haben dürfen. Hat die Yuft im der 
Schleuſenkammer die nöthige Preſſung erhalten, wie fie „vor Ort“, 
b. i. im Arbeitsraume des Schildes, herrſcht, jo wird die zweite 
Thüre geöffnet, und ber oder bie Arbeiter verlaffen die Schleufe. Das 
Deffnen und Schließen der Thüre hängt übrigens nicht von dem 
Belieben der Bedienungsmannſchaft ab, fo lange auf den Thüren 
ein kräftiger einfeitiger Yuftdrud laftet. Man follte es faum glauben, 
aber eine einfache Nechnung beweist es. Ein Leberdrud der Luft von 
nur einer Atmoſphäre belajtet eine ſolche Thür je nach ihrer Größe 
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mit mehreren 1000 Silogrammen. Auf jeden Unadratcentimeter kommt 
nämlich ein Kilogramm Üeberdruck, das macht bei einem Diuabrat- 
meter Fläche bereits zehn Tonnen aus, 

Die Entfernung der geförderten Erbe geichieht ıheils in Heinen 
Wagen, die ebenfalls eins und amsgejchlenst werben müſſen, fowie 
auch durch Waflerftragl-Sandpumpen, bei denen Drudwaffer die Hinaus« 
ſchaffung des Schwimmſaudes durch befondere Nöhrenleitungen bes 
werfjtelligt. Sobald der Schild um etwa dreiviertel Meter vorgerüdt 
if, wird dem Tunnel ein mener Ring hinzugefügt. Der Tunnels 
mantel beftcht nämlich aus fchmalen Ringen, die wiederum aus je 
nem flufseifernen Platten zuſammengeſetzt werben, In Berlin ift zum 
erftenmale Fluſseiſen argewendet. Die Berwendung des Fluſdeiſens 
geflattet gegenüber dem ufseijen wejentliche Ermäßigung ber Ans 
lagefoften und geringere Stärke der Platten, die troß einer Dide von 
nur zehn Millimeter genügende Standfeftigfeit befigen. Die ‘Platten 
fönmen leicht im dem Prefsluftraum hineingeſchleust werden, Sie 
werben hinter dem Bruſtſchild jur Hi. nenn. nern und ringẽeum 
außen und innen mit einem Cementmantel verjehen. 

Das Tunnelrohr ift freisförmig und hat einen lichten Durch— 
meffer von vier Meter. 

Schon ift das Veit der Spree im feiner Breite von rund 
400 Dieter, unterfahren und nur noch eine Uferfiredfe von 200 Meter 
fehlt. Diefe wird nicht mehr wie bieher bergmännifch, fondern 
mittelft Graben fertiggeftellt, Der Tunnel macht hier eime Meine 
Krümmuug, um im die Richtung ber Dorfftraße von Stralau ein: 
zumünden, 

Spree:Tunnel bedeutet einen beachtenswerten Fortſchritt 
auf dem Gebiete des Tunnelbaues, und die bei feinen Vortrieb ger 
machten Erfahrungen crweifen fid, für die Anlage von Unterwailers 
wegen, inebejondere aber der zufünftigen Berliner Untergrunbbahn, 
als ſehr ermuthigend. 


Novalis. 
Bon Maurice Maeterlind. 

Die Meuſchen gehen verſchiedene Wege; wer ihnen folgt und fie 
„ vergleicht, ficht feltfame Gebilde enrftehen,“ ſagt unſer Autor, 
Ich habe drei folder Menfchen gewählt, deren Wege und auf brei 
verfchiedene Sipfel führen, Ich jah am Horizonte von Ruysbroecks 
Werken die bläulichen Riſſe der Seele ſchimmern, während in been 
Emerfons die Meinften Hügel des menschlichen Herzens ſich iregele 
mäßig rundeten. Hier dagegen befinden wir und auf ben Ghatken, 
oft gefährlichen Felsgraten des Gehirnes, aber es gibt Nüdwege voll 
föjtlichen Schattens zwiichen den giünenden Wellenhängen diefer Grate, 
umd die Luft ift hier vom unveränderlicher Keryſtallklarheit. 

Es ift wunderbar, zu fehen, wie ſehr die Strafen der menfche 
lichen Seele nad dem ri nen bin auseinandergehen, Man 
fs nur einen Augenblid den Spuren der drei genannten Seelen 
folgen. Sie find jede von ihrer Seite aus weit über bie beflimmten 
Kreiſe des gewöhnlichen Berwufstfeins hinausgegangen, und jede von 
itnen hat Wahrheiten angetroffen, die einander nicht ähneln, und die 
wir dennoch ald verlorene und wiedergefundene Schweſtern aufnehmen 
müflen. ine verborgene Wahrheit ift, was uns leben macht. Wir 
find ihre unbewuſſsten und ftummen Sclaven und befinden ans 
in Ketten, folange fie micht erfchienen if, Wenn aber eines 
jener auferorbentlichen Weſen, welche bie Fühlhörner der unzählige 
einen menfchlichen Seele bilden, fie für Augenblide aut, während «# 
im Finfteren tappt, jo fühlen ſich die Geringſten unter uns, ich weil; 
nicht durch welche plötzliche und unerflärliche Nüdwirtung, von etwas 
befreit, Eine mene, höhere, reinere umd geheimnisvollere Wahrheit 
nimmt den Platz der ein, die fich entdedt jah und ohne Umlehr 
flieht; und die Eeele aller, ohne dafs etwas es äuferlich verriethe, 
ſchickt fich zu einer heiterern Aera am und feiert tiefe Feſte, am denen 
wir nur zögernd und fehr entfernt Antheil nehmen, Und ich glaube, 
dies gefchieht derart, dafs fie ſteigt und einem Ziele zuftrebt, das jie 
alleim zu kennen imftanbe ift. 

Alles, was man jagen lann, ift nichts in fi. Man lege auf 
eine Wagſchale alle Worte ber großen Weifen und auf die andere 
die unbewufste Weisheit dieſes Kindes, das eben vorübergtht, und 
man wird fehen, dafs, was Platon, Marc Aurel, Schopenhauer und 
Pascal uns enthüllt haben, nicht um eines Haares Breite die großen 
Ecdyäte des Unbewuisien —— wird, denn das ſchweigende Kind 
ift taufendfacd, weifer als diefer Marc Aurel, der Spricht, Und dennoch, 
hätte Marc Aurel die 12 Bücher feiner Betrachtungen micht gefchrieben, 
fo wäre ein Theil der unbefannten Schätze, die unfer Sind birgt, 
nicht der nämliche. Vielleicht ift es micht möglich, von biefen Dingen 
ganz Mar zu fprechen, aber wer tief genug ſich zu fragen und zu 
leben wei, empfindet nad) feinem gefanmten Belen, und wäre «8 
nur für die Dauer eines Bliges, dal dies jo ift, Vielleicht entbedt 
man eines Tages mod die Gründe, kraft deren, wenn \lato, 
Swedenborg oder Plotin nicht gelebt hätten, die Seele des Vauert, 
der fie nicht gelefen hat, mod) je von ihnen fpredyen hörte, nicht day 
wäre, was fie zur Zeit unfehlbar ift. ber wie dem auch fei, fein 
Gedanle verlor ſich je ſür irgend eine Seele; wer kann uns alle Theile 
unferes Selbſt nennen, die nur dankt ber „been leben, welche nie 
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ausgebrüdt wurden? Unfer Bewufstfein hat mehr als eine Stufe, 
und die Meifeften bemühen ſich nur um unfer faft unbewuſetes 
Bewufstfein, weil diefes auf dem Punkie ſteht, göttlich zu werden. Diefes 
trangcendentale Bewnfstiein zu mehren, ſcheint zu allen u. ber 
unbefannte und höchſte Wunsch der Menfchen gewefen zu fein, Es 
liegt wenig baran, daſs fie das micht wiſſen; denn fie willen nichts, 
und doch handeln fie im ihrer Seele jo werje, wie die Weiſeſten. Es 
ift wahr, dafs die meiften Meuſchen nur in dem einen Augenblid leben 
dürfen, wo fie gerade ſie ben. Indeſſen mehrt fich dies Bewufst- 
fein nur, um das Unerklärliche am ums zu mehren. Wir fu zu 
erkennen, um zu lernen, dafs wir nichts erkennen fünnen, iv ers 
weitern mus nicht, ohne bie Myſterien zus erweitern, bie uns nieder⸗ 
drüden, gleich Sclaven, bie, ohme je muthlos zu werden, fich ben 
Wunſch zu leben nur unter der Bedingung erhalten können, das 
Gewicht ihrer Ketten ohne Erbarmen zu mehren... 


Die Geſchichte biefer wunderfamen Seiten ift die einzige Ge— 
ſchichte unferer jelbit; denn wir find nur ein Myſterium, und was 
wir willen, intereffiert nicht mehr. Bisher ijt fie noch micht lange, fie 
umfasst nur einige Seiten, und man könnte fagen, die Beſten haben 
ſich gefürchtet, daran zu denken, Wie wenige haben gewagt, bis zu 
den Endpunften des menjchlichen Denkens borzudringen! Und man 
nenne ung die Namen derer, die dort nur einige Stunden verweilten. 
Mehr als einer hat fie uns verſprochen, und einige andere haben fie 
für eimen Augeublick verfucht, aber bald darnach verloren fie Schritt 
für Schritt den Muth, deſſen es bedarf, um dort zu leben; fie fielen 
zur auf die Seite des äußeren Vebens und in die befannten Thäler 
der wenfchlichen Vernunft, „und alles flojs von neuem wie ehemals 
vor ihren Augen“, 


In Wahrheit, es ift fchwierig, feine Seele zu befragen und ihre 
Heine Kinderſtimme inmitten der unmügen Schreier zu vernehmen, bie 
fie umgeben, Und doch: wie wenig machen die anderen Anftrengungen 
des Geiftes aus, wenn man darüber nachdenlt; und wie weit von 
ung geht unfer gewöhnliches Leben vor fih! Man Könnte jagen, das 
dort unten mur die Ebenbilder unjerer öden, zerftreuten und unfrudht- 
baren Stunden erfcheinen, aber hier befindet ſich der einzige Pol 
unferes Weſens umd der Drt des Lebens ſelbſt. Dahin mus man 
unaufhörlich flüchten. Das Uebrige willen wir, bevor man es uus 
gelagt hat, Aber hier lernen wir viel mehr als alles, was ſich jagen 
käisı; und im Augenblicke, wo bie Phraſe haltmacht und die Worte 
ſich verbergen, teift unfer unruhiger. Blick plöglich. durch Fahre umd 
Zeiten hindurch einen anderen Bid, der ihm geduldig auf dem Wege 
zu Gott erwartete, Die Augenlider —— zur ſelben Zeit, die 
Augen werden feucht vom ſüßen und furchtbaren Thau eines gleichen 
Mofteriums, und wir wiffen, dafs wir nicht mehr allein find anf ber 
endlojen Strafe. . . 


Uber welche Bücher jprechen uns von biefer Stelle des Pebens? 
Die Metaphyfifer gehen faum bis am ihre Grenzen; und was bleibt 
in Wahrheit nad, deren Weberfchreitung ? Einige Myſtiker, die Narren 
icheinen, weil fie wahrfcheinlich die Natur des menjchlichen Gedanfens 
ſelbſt darftellten, wenn dev Menſch die Kraft oder die Muße hat, 
wahrhaft eim Menſch zu fein. Weil wir vor allem die Meifter 
der gewöhnlichen Vernunft lieben, Sant, Spinoza, Schopenhauer und 
einige andere — ift dies ein Grund, die Meifter einer anderen Ver— 
— zurücuftoßen, die und gleichſalls brüderlich iſt und vielleicht 
bie Vernunſt ber Zulkunft fein wird? Indeſſen haben fie ums 
Dinge gejagt, die für und unumgänglich waren. Man fchlage ben 
tiefjlen der gewöhnlichen Moraliften oder Piydjologen auf; er wird 
bon Yiebe, Has, Stolz umd den anderen Veidenschaften unjeres Herzens 
ſprechen; diefe Dinge können uns einen Augenblid gefallen, wie 
Blumen, die von ihrem Stengel abgerilfen find. Aber unſer wahres 
und unveründerliches Veben geht taufend Meilen von ber Yiebe und 
hunderttaufend Meilen vom Stolze vor fid, Wir befigen ein tieferes 
und ımerfchöpflicheres Ich, als das Ich der Leidenſchaften oder des 
reinen Berftandes, Es handelt fich wicht darum, uns zu fagen, was 
wir empfinden, wenn unfere Liebſte uns werläfst. Unfere Augen weinen 
darüber, aber unfere Seele weint nicht, Möglich, dais fie das Er— 
eignis vernimmt und im Licht verwandelt; denn alles, was in fie fällt, 
ftraplt aus. Möglich auch, dajs fie es nicht weiß; wozu aber dient 
8 dann, davon zu Iprechen? Man mfg diefe Heinen Dinge denen 
überlaffen, die nicht empfinden, wie tief das Leben ift, Wenn ich heute 
morgens Ya Nocyefoucauld oder Stendhal gelefen habe, glaubt man, 
ich hätte Gedanken erworben, bie mich mehr zum Menfchen machen ; 
und die Engel, denen man ſich Tag und Nacht nähern fol, würden 
mich Schöner finden ?_ Alles, was nicht über die alltäglidye und ex— 
perimentelle Weisheit hinausgeht. gehört uns wicht und ift unferer 
Seele nicht würdig. Alles, was man ohme Bangen vernehmen kann, 
fegt unferen Wert herab. Ich werde gezwungen lächeln, wenn man 
dazukommt, air zu bemeifen, dajs ich Egoiſt war bis in das Opfer 
meined Glückes und meines Vebens hinem; aber was ift Egoismus 
im Hinblide auf jo viele andere allmächtige Dinge, die ich im mir 
ein unausiprechliches Yeben führen fühle. Nicht auf der Schwelle der 
Leidenſchaften befinden ſich die veinen Geſetze unſeres Weſens. Es 
kommt ein Augeunblich, wo die Erſcheinungen des gewöhnlichen Bes 
wufsrfeins, das man dag Bewufstjein der Yeidenfchaften ober der Be: 
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ziehungen erften Grades nennen könnte, und nicht mehr nügen und 
unfer Geben nicht mehr berühren, 

Ich gebe zu, dafs dies Bewufsifein oft und auf mancher Seite 
anziehend iſt, umd dafs es möthig ift, feine Halten zu kennen, aber es 
ift eine Pflanze der Oberfläche, und feine Wurzeln fürchten das große 
Teuer im Kerne unſeres Weſene. Ich kann ein Verbrechen begehen, 
ohne daſs der geringite Hauch die kleinſte Flamme diejes Feuers bes 
wegt; und amdererjeitd fanm ein ausgetaufchter Blick, ein Gebaufe, 
ber nicht zum Aufblühen kommt, eine Minute, die ohme Wort vers 
geht, es in furchebaren MWirbeln im Grunde feines Sclupfwintels 
aufregen und es über mein Leben him fich ergiefien laſſen. Unſere 
Seele urtheilt nicht wie wir, fie ift vol Eigenſinu und Berborgen- 
heit. Sie kann von einem Haud) berührt werden und bom eiment 
Sturme nichts wiſſen. Man mufs fuchen, was fie berührt; alles it 
bort, denn dort ift es, wo wir find. 

Ebenfo kenne ich, um auf dieſes gewöhnliche Bewuſstſein zurüids 
zulonmmen, das in großer Entfernung von unjerer Seele herrſcht, mehr als 
einen Geift, dem die wunderſame Schilderung der Eiferfucht Othellos 
zum Beifpiel nicht mehr erftaunen macht, Sie liegt ein» file allemal 
in den erjten Kreiſen des Menſchlichen. Sie bleibt jolange herilich, 
old man Corge trägt, wicht Tküie noch Wenfter zu len fonft 
würde das Bild in Staub zerfallen im Winde all des Unbelamuten, 
bas bdranfen wartet. Wir hören den Monolog des Mohren und 
Desdenonas wie eine vollendete Thatfache, aber ohne verhindern zu 
tönen, dafs wir am tiefere Dinge denfen, Mag ber afrilanijche 
Eoldat von ber edlen Benezianerin getäufcht werben oder nicht, er hat 
ein anderes Peben. In jeiner Seele und um fein Weſen können felbft im 
Augenblicte feines elendeften Argwohnes und feiner brutaljten Wuth 
— feinere Dinge vorgehen, die feine Zornröthe nicht flören lann, 
und durch die überflüſſigen Ausbrüche dev Kiferfucht hindurch geht ein 
ae Dafein, welches der Genius bisher nur im Fluge 
geftreift hat. 

Stamm daher wohl die Traurigkeit, welche ben Meifterwerten 
entflrömt? Die Dichter konnten fie nur munter der Bedingung 
jchreiben, dafs fie ihre Augen vor furdtbaren Horizonten fchloffen und 
den zu ernten und zu zahlreichen Yauten ihrer Seele Schweigen auf: 
erlegten. Hätten fie es nicht gethan, fie hätten den Muth verloren. 
Nichts iſt trauriger und enträufchender, als ein Meiſterwerl, weil 
uichts mehr die Ohnmacht des Menſchen zeigt, von feiner Größe und 
Würdigfeit Kenntwis zu befommmen. Und wenn eine Stimme uns wicht 
anfüudıgte, bafs die ſchönſten Dinge. nichts find im Hinblid auf alles, 
was wir find, fo fünnte uns nichts ſtärker herabjtimmen, 

„Die Seele“, fagt Emerfon, „ift dem überlegen, was man 
von ihr willen kann, und weiſer als alle ihre Werke, Der große 
Dichter läjst ung aud dem eigenen Wert fühlen, und darnach achten 
wir weniger, was er verwirklicht at. Das Weite, was er uns lehrt, 
ift die Verachtung alles dejjen, was er ſchuf. Shafeipeare reift ung 
fort im einem fo erhabenen Laufe geiſtvoller Thätigkeit, dafs er uns 
einen Reichthum einredet, neben dem der feine arm erjcpeint, und 
darnach fühlen wir, dajs das erhabene Werk, das er ſchuf, und bas 
wir im anderen Stunden zur Höhe einer Borfie „an fi“ erheben, 
ed tiefev dem wahren Weſen der Dinge angehört, als der flüchtige 
Schatten eines Wanderers auf einem Selfen .. 

Die erhabenen Töne der großen Poeten und Tragiker find 
nichts anderes, ala uiyſtiſche Rufe, die dem äuferen Leben dieſer Ge— 
dichte oder Tragödien gr angehören. Sie fpringen einen Augenblick 
aus dem inneren Veben hervor und Lajien uns etwas Unerwartetes 
hoffen, das wir indeſſen mit foviel Ungeduld erwarten! Bis die mur zu 
befannten Yeidenfchaften fie wieder mit ihrem Schnee bebeden... 
In dieſem Augenblicke ſtellt ſich die Menfchheit für kurze Zeit fich 
ſelbſt gegenüber, wie ein Menfch einem Engel. Nun aber ift es von 
Wert, dafs fie fih fo oft wie gr ſich ſelbſt gegenüberftelle, um 
zu wiffen, was fie if. Wenn ein en aus einer anderen Welt zu 
uns herabfäme und von uns bie höchſten Blüten unferer Serle und 
die Adelstitel der Welt forderte: was würden wir ihm geben? Cinige 
würden die PHilofophen herbeibringen, ohne zu willen, was fie thäten, 
Ich habe vergeffen, welcher andere geantwortet hat, er würde Othello, 
König Year und Hamlet darbieten. Nun, wir jedenfalls nicht! und 
ich glaube, unfere Seele ftürbe vor Scham im der Tiefe unferes 
Fieiſches, weil fie wohl weiß, dafs ihre fichtbaren Schäge nicht gemacht 
find, um den Augen ber Freidlinge erſchloſſen zu werden, ba fie 
nichts als faljches Geſtein enthalten. Der Niedrigfte unter uns hält 
ſich in einfamen Augenbliden, wo er weiß, mas er zu willen nöthig 
hat, für berechtigt, ſich durch etwas anderes vertreten zu lajjen, als 
burch eim Meiſterwerl. Wir find unfichtbare Wefen, Wir hätten dem 
himmlischen Boten nichts zu jagen noch zu zeigen, und unfer Schönftes 
erichiene ums plöglich jenen armen Familienſiliden gleich, die uns in 
der Tiefe ihrer Schublade fo foftbar, aber fo erbärwlich wurden, wenn 
an fie einen Augenblick aus ihrem Schatten Heransnimmt, amt fie 
einem Öleichgiltigen zu zeigen. Wir find unſichtbare Wefen, die nur in 
ſich felbt leben, und der aufmerffame Beſucher gienge fort, ohne je 
u ahnen, was er hätte ſehen können, falls nicht im diefem Augen-— 
Lite unfere gütige Seele micht vermittelnd dazwijchenträte. Sie flieht 
fo gern vor Heinen Dingen, und man bat ſolche Mühe, fie im Yeben 
wiederzufinden, dajs man fürchtet, fie zuhilfe zu rufen. Und doch iſt 
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fie ftetS gegenwärtig und täuſcht ſich mie, noch täuscht fie zu Zeiten 
darüber, dafs fie zurückgeſetzt iſt. Sie würbe dem unerwarteten 
Kundſchafter die gefalteten Hände des Menſchen und jeine Augen 
voller Träume zeigen, die micht einmal einen Namen haben, oder ſeine 
Lippen, die nichts jagen können; und vielleicht wilrbe jener, wenn er 
würdig ift, zu verfichen, nicht mehr den Muth haben, zu fragen... 

Vedürfte es aber anderer Beweiſe, jo würde fie ihn unter die 
jühren, deren Werke faſt ans Schweigen rühren. Sie wirbe das 
Thor des Bereichs öffnen, wo einige fie um ihrer jelbjt willen liebten, 
ohne ſich bei den Meinen Geberden ihres Körpers aufzuhalten. Sie 
würden beide zuſammen auf die einjame Hochebene fteigen, wo das 
Bewufstjein ſich um einen Grad fteigert, und alle, die über ſich ſelbſt 
beunruhigt find, aufmerkffam um dem ungtheueren Ming herumichweifen, 
der die Erſcheinungswelt mit unferen höheren Welten verfnüpft. Sie 
würde mit ihm zu dem Grenzen der Menfchheit gehen; denn eben 
au den Stellen, wo ein Begriff aufzubören jceint, fängt der Meuſch 
wahrſcheinlich an, und feine wejentlichen und unerichöpflichen Theile 
befinden fich nur im Unfichtbaren, wo er unaufhörlich auf feiner Hut 
fein muss. Ans diefen Höhen allein gibt es Gedauken, welche bie 
Seele billigen fan, und Ideen, die ihr ähnlich find und jo ger 
bieterifch wie fie felbft. Dort hat die Menſchheit einen Augenblick 
geherrjcht, und dieſt ſchwach erleuchteten Spigen ſind  viefleicht 
die einzigen Lichter, welche die Erde dem Reich der Geifter anzeigen, 
Ihe Widerfchein hat wahrlich die Farbe unferer Seele. Wir fühlen, 
dafs die Leidenſchaften des Geiſtes und Herzens in den Augen einer 
fremden Einfiht den Klagen von Glockenthürmen gleichen ; aber 
jene Menſchen, von denen ich ſpreche, find im ihren Werfen aus dem 
engen Dorfe der Leidenſchaften herausgefommen und haben Dinge ge— 
fagt, welche diejenigen auſprechtn können, die wicht zur irdiſchen Ges 
meinde gehören. Es thut nicht noth, dafs die Dienchheit num ihren 
eigenen Boden anfwühlt, wie eine Heerde Maulwürfe. Es kommt das 
rauf an, dajs fie lebt, als hätte fie eines Tages älteren Brüdern 
über ihr Leben Nechenfchaft — Der gegen ſich gelehrte Geiſt iſt 
nur eine Localgröße, die den Borübergehenden lachen macht. Es gibt 
etwas anderes ala den Geiſt; auch ift er es nicht, der und an das 
AU nüpft. Es iſt an der Zeit, dafs man ihn und bie 
Seelenidhtverwechste Es handelt fi nicht um das, was 
unter uns, ſondern im und vorgeht, über den Leidenschaften und ber 
Vernunft. Wenn ich ber überlegenen Bernunft nichts zeige ald Ya 
Nocefoucauld, Lichtenberg, Merediih oder Sleudhal, jo wird fie 
mich anbliden, wie ich im Schof einer todten Stadt bem triſten 
Bürger anblide, der mir vom feiner Strafe, feiner Heirat oder jeinem 
Gewerbe ſpricht. Welcher Engel wird den Titus fragen, warum er 
nicht die Berenike geheiratet habe, und warum Andromache fich dem 
Pyrrhus verlobte. Was R Berenike, wenn ich fie dem Unſichtbaren 
vergleiche, das im einer DVettlerin, die mid, anhält, oder in ber Proſti— 
twierten lebt, die mir winkt? Ein miyſtiſches Wort kann allein für 
Augenblicte ein menſchliches Weſen darftellen; aber unfere Seele Icht 
nicht in dieſen anderen Negionen ohne Dunkel und Abgründe ; und du jelbft, 
häliſt du dich im fchweren Stunden dort auf, wo das Leben auf beine 
Schultern drückt? Dev Menſch ift nicht im diefen Dingen, und doch 
find fie vollender. Aber man muſs davon nur unter fich ſprechen, und 
es ift rathſam, davon zu ſchweigen, wenn ein Beſucher abends an 
unjere Thür Hopft. Wenn aber diefer felbe Befucher mic überrafcht, 
im Augenblid, wo meine Seele den Schlürfel zu ihren nächſten 
Schägen in Pascal, Emerfon und Hello jucht, oder aud in einem 
von denen, welche der Wunjch nad It reiner Schönheit plagte, 
werbe ich das Buch nicht erröthend Schließen; vielleicht ſchöpft er 
jelbjt daraus den Begriff von einem Bruder, der zum Schweigen 
verdammt iſt, oder lernt zum mindelten, daſs wir nicht alle zufriedene 
Bewohner ber Erde waren, 


Die Mode. 

So wichtig unſere Jahrhundertswende eulturell und kunſtgeſchichtlich 

ſein wird, ſo fragt es ſich doch ſehr, ob die — 
tommender Zeiten it Vorliebe gerade bie Heute herrſchende Tracht 
copieren werden. Die Nadleriraht gewiis, Männlein wie Weiblein ; 
auch vom Gigerl hat die bildende Kunſt mit jo inniger Vorliebe 
zahllofe Spiegelbilber feftgehalten, dafs er die Zeiten überdauern wird, 
wie fein hundertjähriger Borgänger, der Incroyable, als unverwüſtliche 
Yieblingsfigur. Bon der augenblidlichen Damenmode wird aber 
ſchwerlich anderes im Gedächtnig der Zeiten haften, als die uns mod) 
aus der letzwerſloſſenen, wahrhaft charakteriftifcen Modenepoche 
zurücgebliebene Schopffrifur, die das Geſicht jo entzlitend mit einem 
Heiligenſchein umgeben kann, ferner die prächtigen Pelzcapes mit ihren 
überhochgeftellten ragen, die Bebecapoten mit ihrem graziöfen Falbel— 
ſchmuch und die pompöfen, hellfarbigen, pelzverbrämten Abeudmäntel, 
furzum, jene Motive, welche unfere modernen Zeichner mit tauſeud 
Freuden immer wieder bringen. Uber das find alles nur jchöne leberreſte 
der famojen, durchaus fünftteeifihen Diode vor drei bit fünf Jahren, die 
alle weiblichen Wejen verſchönert hat ; und es find dies auch nichts weiter 
als Zuthaten, „Acceffoirs“, die man noch gelten laſſen muſs, weil 
ohne fie die heutige Kleidermode jo armfelig wäre, dajs man ji 
einfach, damit nicht anjehen könnte, WUrmfelig in der Hauptform bei 
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aller Schwelgerei und Ueberladung des Details, Es fehlt der große 
Zug, ber fühne Schnitt, es ift alles zu nüchtern, vernünftig, narırgemäß 
und praftifch. Es ift, als ſollte endlich für unfer materiell deufendes 
Geſchlecht die Zeit der Holden Narrheit vorüber fein, bie font fo 
gerne irgend einen monſtröſen Auswuchs und Stoffbauſch da oder 
dorthin poftiert, das Kurze lang und das Schmale breit gemacht 
bat; das, was bie urcherafterififchen Zeittrachten ausmacht, das 
Entzüden der Figurinenzeichner und Coftümfchneider, jener Trachten, 
die einer ganzen Epoche ihren Stempel aufdrüden. 

Aber wir brauchen nicht zu fürchten, daft dieſe Periode ber 
che ober weniger veinen Vernunft länger als gut ift dauern Fünnte, 
Schon gährt es gewaltig in den Gehtrmen unferer Schneidergenies 
und der Berg wirb wahrlich Teine Maus gebären, fonbern irgend 
etwas höchſt Umpftürzleriicher, Etwas Schönes vorderhand aber ſchwerlich. 
Ein tolles Ding von Nodgarnitur, das in Zaden und Falbeln über 
einander purzelt, dev Stoff in taufend unbrauchbare, Heine Stüde 
zerfchmitten, die vielfach verziert und deren Verzierung wieder mit 
irgend etwas anderem befegt iſt; Taillen, die halbwegs anliegend, 
ohne Drapierung, doch derart mit Bejügen überladen find, dais am eim 
Hervortreten ber feinen Taillenlinien eigentlich micht zu denken ift, 
Und gerade das ſcheint beabjichtigt zu werden. Berfchiebene „Reformer⸗ 
innen“ wollen ja dns Gorjet abſchaffen — ein Sineingreifen ber 
Frauenbewegung in die Mode! — und da foll man Über der un— 
förmlich garnierten Taille den Mangel an adrettem Sig nicht meıfen. 

Das Corſet abſchaffen — mer von uns glaubt tm Ernſte 
daran? Wir Wienerinnen wohl zuletzt. Entweder bie quellenden 
KHörperformen zeigen, die wir am dem bequemen Damen vom Naſch- 
markt fo fprichwörtlich gut fennen, oder bei entgegengejegter Diepo— 
fition das herrliche Bild der frommen Helene von Buld, nachdem fie 
ben „Apparat der Lüſte, das hochgewölbte Herzgerüfte" den Flammen 
überantwortet hat, und von der es dann Heißt: 

Seht, da gebt Helene hin, 
Eine ihlante Bllkerin, — 

Das fol um das elegante Vorbild werden? Wir halten dies 
nicht recht für möglich, Kürzlich wurde im einer Beſprechung über 
den Kaupf gegen das Mieder der modernen Geintures, die das höher 
und fejter gebaute Corſet erjetsen follen, gewiſs mit der tröftlichen Ber: 
fiherung Erwähnung gethan, dafs die Heinen Ceintures gerade fo theuer 
feien, als bie großen Mieder. Wahrlic ein Grund, fie en vogue 
zu bringen — für die Fabrikanten. Es fer uns ferne, bem unge: 
ſunden und undernünftigen Schnüren das Wort zu reden, aber die 
Erfahrung lehrt, daſs alle Schlaufen, die auf ihre feine Taille eitel 
find, ſowie die meiften ftarfen Damen, fich insgeheim radeln, (wie ber 
Wiener jagt), mit was immer für Hilfsmitteln und wäre es nur ein 
Gürtelband, und die Erfahrung lehrt auch, dafs man im einem gut 
gearbeiteten, feiten, genügend hohen Corfeit, das man einfach zuſchließt, 
ohne jemals die Schnürbänder anzuziehen, den angenehuften * 
für den Körper gegen jeden Drud der Kleidungeſtücke und eine Art 
Stüge für das Nüdgrat air 

Sehr vernünftige Aerzte fagen, dafs man einen jugendlichen 
Müädchenförper vom zehnten Yahre ab Stütze und ſicheren Schu durch 
ein gutes, fehr bequemes und am Nüden Hoch heraufreichendes Mieder 
gu fol, Ohne dies Präfervativ ſchneiden die Nodbänder den zarten 

örper, über deifen fchmale Hüften alle Kleidungöſtücke herabruticen, 
förmlid) wund, die Haltung ift ſchief und gebogen, Tournure eine nicht 
zu verlangende Sacht. Werden die Backſiſchchen dann aber eines Tages 
eitel und erhalten das ſehnlich erwartete, ungewohnte Mieber, jo wird 
es ihnen zum Folterwerkzeug, das fie gleichwohl nicht ablegen mögen, 
und fie trachten das verfänmte Training zur Erzielung einer eleganten 
Taillenlinie durch gewaltigeds Schnüren zu erſetzen. — Berſuche, die 
öde der weiblichen Kleidung an Achſelbändern zu befeftigen, verurfachen 
wieder cin beformierendes Herabziehen der Schultern. 

Wenn alfo bag Diieder in feiner vernünftigen und gefundheitsgemäßen 
Form beibehalten bleibt, jo dürſte das weitaus hübjchefte ſchneideriſche 
Bulunftsproject, das Prinzefskleid, gute Ausfichten haben. Berfuche, 
die Zaillen fchnebbenförmig nach vorne zu verlängern, bedrohen unjeren 
vielgeliebten Gürtel und die Blouſe. Aber da wird man einfach jo 
vorgehen, wie nun jchon jeit vielen Jahren. Man läfst die Schneider 
beeretieren und trägt, was man will, nämlich die Bloufe, in zahllofe 
Säumchen abgenäht, die meift aud den Rückentheil überdeden und 
meift von heller, Icht gerne don weißer Seide. Was man ſonſt 
von Fagons fieht, vollends wenn die neueſten, jchräg auffteigend gar- 
nierten amd mit gekreuzten oder offenen Tunicataillen verjehenen öde 
dbazufommen, dafür hat dev Wiener zwei reizende Ausdrüde: verpugelt 
und verfchameriert, Unüberfegbar, aber koftbar tonmalend für die Art, 
einerjeits kaum den nothwendigſten Stoff ftehen zu laſſen, jebes 
bifschen angenehmer Fulle und Drapierung geizig wegzuichneiden 
und dafür lauter überflüjfige und verſchnittene Fledchen da umd dort 
aufzunähen, diefe jogenamnten aparten Façons, in denen ein Hauptreiz 
dev neuen Modelle zu beftchen hat; der zweite Ausdruck voll bezeichnend 
bajfir, wenn beifpieldweife alte Damen aus ihren fämmtlichen But» 
ſchachteln das Unmöglichſte herausfranıen und combinieren und jic mit 
all diefem auf einmal behängen, überall etwas anderem. Und bas 
ift ja, mit Reſpeet zu ſagen, unfer neueſter Modechie, taufenderlci auf 
ein Stüd zu laden, Wer hat diefe Tüllruſchchen, diefe ſchmalen Bändchen, 
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Schwarze und weiße Spitzenſtückchen, dieſe harten Farblöne und 
fonderbaren Schwucdinger nicht jchon im dem vorweltlichen Reliquien— 
fäfichen ber Familie gefehen? Mus diefem Arſeuale kommt nun noch 
ein neues Iuventarflüc an den Tag: die Franſe. Und zwar die ganz 
uralte, frausgebrannte, kurze Seidenfranfe als erfter VBorbote — das 
Uebrige folgt, Damı wieder reichliche Jetpaſſementerien, unter» 
miſcht mit Stahlftidereien, die alte Ghantillye und Seibenbloudenfpige 
in Schwarz und Weiß, alles dem in viele Stüdchen zerfchnittenen leider 
ſtoffs transparent eingefegt, oft das ganze Kleid in queren Wellenjtreifen 
—— unterbrechend, dazu noch Mandrüfchen von Tüll, Bauſchen 
vow farbigem Seidengaze und gefaltete Sammiſchleiſen barliber, überall 
Heine Strafs:Schnallen und Spangen zwifchen dem Gefältel, Stiderei, 
wo nur ein Fleckchen frei bleibt, und was fir obenauf micht mehr 
angarmieren läfst, inwendig in den Mod eingarniert, Der Innenfeitens 
furus — das ift fo recht ein Charalteriſticum unferer Tage, Ein zienlich 
jchlichtes Soireelleid aus weißem Atlas mit ſchwarzem Tül überlegt 
— aber an der Innenseite hat der Mod neben zahllofen übereinander: 
liegenden Seidens und Spigenvolants und jelbjtredend ſchwerein, ſeidenem 
Futter noch eine Garniturrüſche von Mofenblättern, handbreit, wit 
hunderten von Blättern auf den Meter. Es gehört wohl ein befonberes 
Naffinement der Trägerin dazu, diefe ihre „innere* Schönheit zur 
Geltung zu bringen, Die VBarrifons bringen das freilich ganz einfach 
zuwege, umd dem tiefen Einbli in ihre Juponnagengeheimniſſe ver» 
danft man jawohl überhaupt den ganzen ungehewerlichen Aufwand 
in der modernen Uutergarderobe, 

Im allem Uebrigen fehen unfere Kleider recht verhungert aus. 
Selbft bis in die Ballgarderobe erſtreckt ſich diefe Unbedeutendheit 
bes Geſammteindruckes, die umter lururiöfen Details verſchwinden fol. 
Daſs die Weiber im Ballfaal zu wenig und zu viel anziehen, erfcheint 
nie wahrer als heute. Der Arm bleibt im feinem oberen Theil jo 
entblößt als möglich, fauın dajs etwas Tull und Band das Kleid 
über der Achſel halten — aber zu einem angenehmen, ruhigen Ein: 
deud der ſchönen Sculterlinie gelangt man doch micht, vor dem 
Taufenderlei der „Verfchamerierungen*. Unmöglich, auch nur annähernd 
zu fagen, was alles auf fold; moderner Balltaille ſich befindet, und 
wie e# darauf kreuz und quer läuft! Ein ſchwacher Berfuch einer 
Schilderung jei gewagt: man jtellt 5. B. eine koftbare Vallrobe, ben 
Nor ſogar, aus drei verfciedenen Farben in vothem Spiegeljammt 
her, Gott wei im welch krauſen WArabestenlinien zerfchmitten, und 
diefe drei Teile unter ſich durch lofe, durchſichtige Berbindungsziernaht 
zufanmengehängt, unter denen. weißes Futter durchſticht, Stahlflitter 
überall dazwiſchen. ine vierte Nuance Roth zeigt der Gürtel, die 
unfagbar arramgirte und zerfchmittene Taille ſchmückt ein ſchattierter 
Pelargonienzweig, Spigen, Stiderei, Schleifen, Til und Nüfchen. 

Eine Toilette jür junge Mädchen hat über weißer Seide exit 
ein mit Arlasbändern im Carreaux benähtes Tüllfeid, darüber dan 
eim gemmflertes, rüſchenbeſehtes Gazelleid — alfo drei Ballroben 
übereinander. ine andere Taille zeigt auf hauchdünner Gaje eine 
koftbare Sickerei aus fchmalen Atlasbändchen, Blumenzweige bauftellend, 
mit vollfländiger Spigenwirtung, und eine Einfaſſung aus Sternen 
blumen von feinen Bandjchlupfen — eine haarfträubende Aufwendung 
von Arbeitäkraft, die bis zum Cotillon doc ſchon erbarmungslos in 
Franſen geriſſen jein mujs. So geht es eben all deut luftigen, luſtigen 
Ballzeng, und es ift ein ganz bübfches Ding, wenn man wach einem 
heißen Walzer Fragmente feines Ichs in den Eden des Balljaales 
herumliegen ſieht, jo eine Art Schlachtfeld, und wenn die Tänzer 
die abgeriffenen Tüllrüſchen der Balllönigin im Kuopfloch tragen. 

Aus Paris aber kommt bereits Gegenordre: Die Jungen und 
Jüngften unter ben Tänzerinnen müſſen einfachften Mull und Battift, 
einfachfte Fagon tragen, alles andere paſſe für fein junges Mädchen. 
Das ift eine ganz gute Idee; wer vom unferen unverheirateten Ball- 
befucherinnen würde nicht zu den Jungen zählen wollen? 

Dafür geftattet man wieder allerlei grazids angebrachten 
Blumenſchinuck im Haar, originell angebracht vor allem: Raufendeleins 
Mohnblunenbüfchel rechts und links über den Schläfen oder einen von 
Beilchen oder Gäuſeblumen nah der einfachften Weife fpielender 
Kinder gebundenen Kranz, ber tief auf das Stirn⸗ oder Nadenhaar 
herabgeht oder ein Kränzlein rund um dem neueſten japanefiichen 
Sceitelfnoten, der hoch über dem runden Haarſchopf thront. 

Natalie BrudAnfienberg. 


für Liliencron. 


(Befprochen im Feſtſaale des Niederöfterreichiicden Gewerbevereines am 
22. Däry 1898.) 

Kinten Sie nicht, dafs ſich das eigentlich gar micht gehört, was ich 

da jetzt thun soll? Denken Sie nur: Sie find gefommten, er 
dichte anzuhören, und auf einmal tritt ein Menſch H und will über 
ben Dichter reden. Da, darf man dem das? Leber einen Dichter 
veben, erzählen, wann er geboren iſt und wie er gelebt hat und was 
er gedichter hat, ihm bejchreiben — hat denn das eigentlich einen 
Sinn? Kann man deum überhaupt über einen Dichter mehr jagen 
als eben das, daſs er ein Dichter it? Sehen Sie, wenn ich Ihnen 
fage: da fliegt eim Adler, jo werden Sie gewifs das Mächtige, das 
Sebietende dieſes königlichen Thieres — Wenn ich Ihnen 
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dann aber einen befonderen Adler befchreibe, was er für Flecken hat 
und wie er anders als die anderen Adler iſt, fo werben Sie nichts 
davon haben. Das Beite, was man von einem Adler fagen fann, 
ift eben doch, dafs er ein Adler ift, und fo it auch, was wir am 
Dichter verehren und lieben, alles ſchon im biefem Namen enthalten, 
Ein Dichter fein heißt, im großen Wontenten ſich ſelbſt vergeſſen 
fönnen, um das Wort der ganzen Menschheit zu nehmen. Wenn der 
Dichter fpricht, laufchen wir betroffen auf: denn es iſt umjere eigene 
innere Stimme, die wir vom ihm hören. Daſs er dies fan, das ift 
das Wunder, das ift feine Macht. Darum follten wir, ſeit wir dies 
wieder wiflen, über einen Dichter nicht mehr reden. 

Es ift ja moch micht fange her, dafs wir es wieder willen, Im 
ber ſchlechten Zeit der Epigonen, bis vor zwanzig Dahren, war es 
vergefjen. Damald war der Dichter irgend ein Menſch wie jeder 
andere, ber nur die Marotte hatte, im Berfen zu ſprechen, obwohl es 
gar nicht möthig war. Daran erfennt man das Gedicht der Epigonen, 
dafs es gar nicht nöthig ift. Wenn Sie erfahren wollen, ob etwas ein 
wirkliches Gedicht ift ober ob es mur fo thut, fo machen Sie eine 
fehr einfache Probe: verfuchen Sie, den Juhalt zu erzählen. Geht 
das, läfst es fich auch mit anderen Worten fagen, fo ift es kein Ge— 
dicht. Nur wern Sie, nachdem Sie den ganzen Inhalt erzählt haben, 
geitchen müſſen, daſs gerade das Beite noch fehlt und dafs Sie das 
eben leider nicht ausdrüden können, dann ift es ein Gedicht, Die 
ganze „Revolution“ der „jüngften Deutjchen“ in dem Achtzigeriahren 
hat eigentlich, nichts wollen, als jenes Gedicht der Epigonen, das mır 
fo thut, aber es gar nicht nöthig hat, abſchaffen und das wirkliche 
Gedicht Herbeibringen. Der erfte ift Yiliencron geweſen. Bon ihm 
haben wir, die jet im der Mitte des Lebens angekommen find, als 
Jünglinge fühlen gelernt, was ein Gedicht ift. arum fünnen wir 
an das Schönſte, das zu erleben ums vergönnt geweſen iſt, nicht 
denken, ohme feinen theuren Namen dankbar auszufprechen. Wir waren 
damals von einer heftigen Schnfucht aufgeregt und giengen mie im 
Fieber herum, mit einer ungeheueren vagen Angit, etwas zu ver— 
ſäumen: denn jegt mufste bald, das war ums gemwils, etwas Herr» 
liches, etwas Wunderbares fonımen, da wollten wir dabei fein, Unfer 
Glaube Hat recht behalten: es find Dichter gelommen, Pilieneron ift 
ber erſte gewefen. Damals hätten wir weinen und alle Menſchen im 
unferem Glucke umarmen mögen. Die heutigen jungen Leute werben 
das nicht verfichen, aber wir waren noch nicht jo geicheit. 

Vlieneron iſt der erfte gewejen, Er kam in die Literatur geritten 
einen blitzenden Helm auf und mit einem Schwert. Dem Kliegeri ſchen 
jeines herrlichen Weſens haben wir zugejaudhzt. Wenn ich es aber 
jetzt, mich erinnernd, nennen fol, ſage ich Wohl am beiten, dafs er 
für uns der große Eutdecker wurde; er lehrte und das Peben lieben. 
Un feinen Gedichten giengen wir durch die Welt und ftaunten, dafs 
foviel Schönheit ————— iſt. Jetzt ſahen wir alle Dinge erſt, diefes 
Wunder hat er an ums gethan. Wenn ich Ihnen ein Beilchen gebe, 
werden Sie fühlen, dajs es lieb iſt, aber Sie find es halt ſchon 
gewohnt. Nun ftellen Sie ſich vor: wie der erfte Menfch zum erften Mal 
das erfte Beilchen erblidt hat, was muſs das für eim Glüc geweſen 
fein! Zu ſolchen erften Meuſchen hat uns Yilieneron gemacht. Er hat 
und gezeigt, dafs jede Ereamır, wie erbärmlich fie auch fein mag, doch 
einen Strahl der ewigen Schönheit hat, Er fchildert oft gemeine 
Dinge, aber dann find fie nicht mehr gemein. Ber jebem Hunde ober 
bei einem alten Bauern oder bei einem Feld bleibt er mit ums ſtehen 
und fchürtelt uns leife: „Schau, ſchau, wie ſchön das ift — alles ift 
fo ſchön, thu Dich auf und trinke die große Schönheit, bie auf allen 
Dingen ift, trinke fie, dieſes Trinken iſt unſer wahres Leben!“ Es 
gibt ern Bild von Slinger, er nennt es „An die Schönheit“: ein 
Yüngling ift auf bie Knie gefunfen, vor ihm liegt das Meer, da fann 
er fich micht helfen und muſs das Yeben anbeten! Dies wäre das befte 
Porträt von Yilieneron: er kniet da und fchreit, weil alles ſchön if. 
Mit ihm haben wir und miedergelmiet, unfere Andacht des Lebens 
haben wir von ihur. 

Seitdem find Dichter gekommen, die mehr Kunſtler und reiner 
find als er: Richard Dehmel, Stefan George und unfer Hofmannsthal. 
Aber er ift doch der erjte geweſen; dem heiligen Rauſch, den er unferen 
iungen Seelen gegeben hat, werden wir vom feinem mehr haben, 
Darum bliden wir mit folder Wehmuth auf ihm wie nach unferer 
Jugend Hin und es thut ums ſehr weh, daſs er Noth leidet und 
niemand für ihm forgen will, Dies ift unbegreiflich. Wie fchlecht muſs 
eine Nation fein, die undanfbar ift! 

Herr Rafael Faelberg wird Ihnen jegt in feiner Weiſe, die ich 
fchäge, Gedichte von Yiliencron vorlejen. Hören Sie fie fo an, wie 
man Gedichte anhören fol! Leider fcheinen wir das verlernt zu haben. 
Es befteht jet ein ganz merfwärdiges Verhältnis zwiſchen dem Künſtler 
und dem Hörer; die Leute thun fo, als ob es eim Hakelziehen oder 
Stenmmen um die Wette wäre, wer ber Stärkere ift: der Künſtler 
zieht Hin, der Hörer zieht her und denkt, du ſollſt mich nicht kriegen, 
wart” nur! Und der Hörer ift riefig fol, wenn es ihm wirklich 
gelingt, ſich dem Künftler zu wiberjegen. Als ob das eine Helbenthat 
wäre! Ich verftehe das nicht. In die Kirche geht man doch mur, 
wenn man glaubt; man mufs Religion mitbringen, So mufs auch 
der Hörer KHunft mitbringen, damit der Känſtler wirkte. Sonft joll er 
lieber zu Haufe bleiben. Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Aufgehobene Gonfication. 


Der erfte Fall in unſerem Hauſe! Das tl. f. Oberlande# 
gericht Wien bat mit Erlaſt vom 15. März 1898, 3. 51, bie von 
der if. Staaldanwaliſchaft Wien verfügte Eonfiecation der Nr, 178 
der „Zeit vom 26. Februar rehtsfräftig aufgehoben, Wie 
erinmerlich, Hatte ſchon das k. l. Landesgericht die Konfiscation aufgehoben. 
Gegen biejes Urtheil erhob aber die k. f, Staatsauwaltſchaft die Be ze mg 
beim Ef. Dberlandesgericht. Die obere Juſtauz Hat nun gleichi die 
Staalsanwaltihait mit ihren Berfolgungsabfihten abgewiefen. Der regel» 
mäßige Inftanzenzug ift damit erihöpft. Wir veranftalten im folgenden eine 
poflhume Ausgabe der gegen den, cine Woche fpäter zu all gelominenen 
Deinifierpräfidenten Baron Gautj cd; gerichtet geweſenen Motizen: 

’ „Bor ländlihen Wirtshäufern ſieht man zuweilen eine Tafel aus- 
efledtt mit der Auſſchrift: „Bent uns Geld, morgen um 
unf.“ Der Big mag, als er neu war, micht übel geweſen fein. Doch 
heute it er alt uud zieht jelbſt bei den dümmfen Bauern nicht mehr. 
Gerade diefen Wit aber hat der Baron Gautſch zur Dauptweisheit 
feiner — sit venia verbo — Hegierung gemadt: „Heute mit dem 
$ 14, morgen mit dem Reicdhsrath.“ Ms er die Regierung 
antrat, jagte er: „Laist mich nur eine kurze Weile mir dem Vierzehner 
regieren, Im Janner, längfiens re kriegt ihr wieder das Parlament,“ 
Iegt if der Jünner und auch jchon der Februar vorbei, wir haben noch 
immer fein Parlament, fondern nur einen Baron Gautſch, der, Soweit 
überhaupt, mit dem 5 14 regiert md noch immer „morgen“ das Parlament 
einzuberufen verſpricht. Er entſchuldigt fih damit, dais er mir den Bor- 
bereitungen file eine nene Meichsraihsfeflion noch nicht fertig fei. Der 
ute Dean, ſcheint mir, irrt ih. Er iſt fertig, aber nicht mit den 
eichsraths-B orbereitungen, ſondern ilberhaupt. 


Denfelben zweifllindigen Monolog ilber Patriotismus, Staats- 
nothwendigleit amd ungariihen Ansgleich ‘hat Baron Gautſch jegt ficher 
ſchon ein paar dutzendmal abgeleiert: mal in dem wöchentlich breimaligen 
Minifterräthen, weitere Z-male in ben „unverbindlichen Beiprehungen“, 
die er vor, in dem „unverbindlichen Beſprechungen“, die er wührend der 
Fandtagsfeffion, bald mit dentjch-böhmifchen, bald mit jungezechifcen, 
bald mit deutich » mährifchen, bald mit czechiſch « mährifchen, bald mit 
clericalen, bald mit ſeudalen Parteifihrern abgehalten Hat. Diefe Rede 
mus im ihrer Art infoferne ein oratoriſches Unteum fein, als fie, wie das 
gänzliche Berfagen des Erfolges beweist, tro wiederholter Applicierung, 
auch nicht einem einzigen ihrer fehr verfchiedenartigen Hörer zu überzeugen 
vermocht bat, Sie ift vielleicht die erprobt teirhungetofefe Rebe, bie 
noch je ein Menſch concipiert hat, Als meunſchliches Document für die 
vorher nod von niemandem erreichte umterfte Brenze menſchlicher Bes 
redſamteit wilrde fie verdienen, verewigt zu Werden, Deswegen möchte 
id; dem Baron Gautſch rathen, fie, jobald er von der Regierung zurild» 
teitt, als Broſchlire zu veröffentlichen. Der Erivag lönnte einem mwohl- 
tätigen Zwede gewidmet werden, 4. B. zur Exrichtung eines Fonds 
zur Unterftügung emtlaffener Minifierlinge, jolange fie nicht bei einer 
Gentralftele oder einer Bank eine ventable Unterkunft gefunden haben, 


Da Baron Gautſch die Parteiflihrer wicht zu ilberreden vermag, 
verfucht er offenbar, fie durch die bis zur Umerträglichleit häufige Wieder- 
holung der ‚unverbindlichen Beiprehungen‘ zu unterreden. Seine 
einzige Hoffnung ift, dafs es ihm and mod; gelingt, die Deutſchen umd 
die Czechen unter den Tiſch zu reden,“ 

Das find aljo die Hantsgefährlichen Notizen, wegen deren bie k. k. 
Staatsanmwaltihaft Wien die faatlihe Gedanlenguillotine in Bewegung 
ſetzen zu müſſen meinte! Wenn Baron Gautſch die Zauder- und Schwät- 
politif, die im diefen Notizen verjpottet wird, umterlafjen hätte, wäre er 
vielleicht heute noch Deinifterpräfident. Sollte die Stanisanwaltihaft die 
Diinifterfchaft des Barons Gautſch File fo Mantsgefährlich gehalten haben, 
dais fie besiwegen die ihn Uber —— belehreuden Notizen confläcierte ? 
— Die Begriludung, welde das Oberlandesgericht feinem Urtheil gibt, if 
von allgemeinen — Das Oberlandesgericht ſagt nämlich, daſs dieſe 
Molizen, da fie nicht zu Hals und Verachtung aufreizen, sticht unter den be+ 
fannten $ 30081. G. fallen, jondern, wenn überhaupt eines, das Delict des 3492 
St.G. (Amtschrenbeleidigung) bedeuten, zu deffen gerichtlier Berfolgung nad) 
dem Art. V. des Geſetzeä vom 17. December 1862, R.G.Bl. Nr. 8, die 
Zuſtimmung des Beiheiligten, d. i. im vorliegenden falle bes Barons 
Gautich, erforderlich geweien wire, die der Staatsanwalt nicht eingeholt 
bat, da er es vorgezogen hat, mit dem wohl eingerittenen Amtsſchimmel 
des $ 300 ©t.-@, zu arbeiten. Wenn das Oberlandesgericht an biejer, 
unſeres Erachtene durchaus zutreffenden Auffafſung fenhält, wird der 
Staatsanwalt gut daran thun, ſich fiir gewiſſe Eonfiscationen einen neuen 
Amtsihimmel zw fattelm, und der Yufliziminifter Herr Dr. v. Ruber 
wird, damit die Comfiscationen auch nad 8 492 mit der gemilnfchten 
Promptheit erfolgen Lönnen, genöthigt fein, die Staatsanwaltihaften mit 
einer Anzahl von in bianco umterjeihneten Strafantragsjormu- 
larienm jämmtlicher Minifter zu verichen. Das Hätte auch noch ben 
Borıheil, dajs dann emdlih unſere Minifter, wenigftiens in Bezug auf 
die Sirafantragsformiularien, eine gewiſſe ſtaalemänniſche Aehmlichkeit mut dem 
Fürſten Bismard erlangen wilcden, die der eine trol feiner late, 
der andere troß feiner Körperlänge bisher nicht zu erreichen vermocht hat. 


Politiſche Notizen, 

Den Diplomaten if die Sprache gegeben, um ihre Gedanken zu 
verbergen, amd den öfterreichifchen Miniftern, um ihren Mangelan 
Gedanken zu verbergen. 

* 

Regelrecht Nellt ein Minifterium eine Summe von Talenten und 
Ideen dar, das Minifterium Thum dagegen eine Differenz. 
Die einzelnen Mitglieder des Minifterinms heben fih — marhematijch ge- 
ſprochen — gegenfeitig auf. Zieht man von dem nationalen Czechen Kaizl 
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den nationalen Deuiſchen Baernreither ab, jo bleibt nichte Natio 
nales im Minifierium übrig. Zieht man weiter von diejen beiden 
Liberalen den clericalen Baron Saft ab, "jo bleibt auch nidts Boli- 
tifhes mehr übrig. Zieht man emblih von dieſen diei politifcen 
Menichen die vier Beamtenminifter ab, fo bleibt — gerade mod ber 
Graf Thun übrig, . 

Den Mbfichten ‚des Minifteriums Thun hätte es gewils am beften 
entfprochen, wenn feine Mitglieder idınmtlih taubfumım wiren Da 
fie 08 leider: wicht find, jo haben fie, wm diejen matlirlichen Deſect nadı 
Möglichteit zu verbeffern, ſich auf das vom Grafen Thum verleſene nichts 
fagende Reglernugeprogramm geeinigt und befchloffen, in der darüber zu 
entwidelnden Debatte nichts zu reden, Das fommt ungefähr der Taub- 
ſtummheit am mächfen. Wie wir aus durchaus unguverläffiger Duelle 
erfahren, gedentt Graf Thum bei der mädften Gelegenheit, mo .er her- 
tömmlichermaßen das Wort ergreifen muſs, jo zu ıhum wie armen in 
den Dloment, wo fie vom Gergeauten wegen ihrer Blutthat zur Rede ge» 


ftellt wird, nämlich zu fingen: Lalalalala, Lalalalala. Damit wäre den. 


Parteien vollends jeder Stofj zu langwierigen Reden mad Debatten grlnd» 
lichſt entzogen. J 

Der bisherigen nationalölonomifchen Diftinetion von Feldarbeit 
und Fabrilsarbeit fügte Graf Thun im feinem fogenannten Regie - 
rungsprogramm eine mene Kategorie hinzu: die „Staatsarbeit“, 
worumter er die Bewilligung des Ausgleich, des Budgeis und der jonfligen 
Negierungswüuſche duch die Parlamentarier verficht, Bon Feld» und 
Fabrifsarbeit umterfcheider ſich, nationalölonomiich definiert, die Staate- 
arbeit dadurch, baje, während bei der Feld- und Pabrifsarbeit die Arbei— 
ſenden ſchwitzen, bei der Staatsarbeit umgefehrt gerade diejenigen ſchwitzen 
milffen, flie weldje die Arbeiter (die Parlamentarier) arbeiten, mämtich die 
Wähler. 


* 

„Im Namen Oeſterreiche“ wendete fih Graf Thin ver 
trauensvoll am die Parteien. Der Name „Orfterreih” iſt aber befanmtlich, 
mit bejonderer Rüdjicht auf die föüderaliftiichen Parteien, zu denen Graf 
Thum gehört, ſeit 1867 aus den Geſetzen vertilgt worden. Graf Thum mufs 
„im Namen der im Reichsrath vertretenen Königreiche und Länder” ſprechen, 
werm er ſich geieglich correct anedrilden will, 


Daſe die polnischen Schlachzigen von jeher ausgleihefrennd- 
fi waren und find, brachte me nicht erſt Herr dv. Jamworski zu 
versichern. Die polmiihen Schlachzizen gehen im ihrem Patriotiemus fo 
weit, ihre Ausgleihsfreumdlicleit auch im, ihr Privatleben zn übertragen. 
Zahlreiche Gläubiger] polniiher Schladizigen haben dieſe allgemeine Aus- 
gleihefreundlichkeit der Schlachta ſelbſi unter 30 Procent ſchon erfahren. 


Herr vom Jaworoli Hat auch verſichert, dafs die Schlachzizen bereit 
find, „dem Staate zu geben, was des Staates iſt“. Darniach muſs 
man wohl annehmen, daſe, nad Anfihe der Schladhzigen, die Steuern 
nicht dem Staate gehören. Seuft wären die unter ihnen üblichen  Steiter- 
defrandationen abjolut umerlärltid. „ 


Um der Hufforberung des Grafen Thun nach Milderung ber na- 
tionalen enfäge zu emtipredhen, haben fi die Abg. Dr. Herold und 


Dr. Zurfan enſſchloſſen, eine meue, rein wirtſchaftliche Partei zu 
gründen, Einziger Programmpuntt in: Die Abihajjung des 
Budergejeges. 


Die beuticfortichrittlichen Abgeordneten Haben interpelliert, ob 
Finanguinifter Dr. Karzi den Eid auf die Staatsgrundgeiege ohne Bor» 
behalı abgelegt hat. Warum denm nicht ? Nach dem Geſetz haben die Dlinifter 
die „unverbrüchliche Beobachtung der Staatsgrundgeiege* zu beſchwören. Da 
nad, Anfiht des Herrn Dr. Kaizl die Staatsgrumdgefege vom fahre 1867 
nicht zu Recht beilchen, dagegen die „verucmerte Landesordnung“ vom 
Jahre 1627 das eigentliche Staatsgrundgeſetz iſt, das noch im Geltung 
Acht, kann fich fein Mimiflereid jelbfivertäindlih nur auf diefe „vernewerle 
Landesorduung“ bezogen haben, und gegen diefe brauchte er als Jungezeche 
doch wahrlich feinen Vorbehalt. der 

Bollswirtſchaftliches. 

Das Wiener Gasanlehen hat feinen Emiffionserjolg gehabt. 
Im Ansland war das Interefje gering und in Wien iſt von der verhältnis 
mäßig Heinen Anleiheſumme fo wenig fubicribiert worden, dafs, wm den 
Mifserfolg nicht gar zu grell erfcheinen zu laſſen, im letzter Stunde aus 
wärtige Aumeldungen hieher Überwiefen wurden. Es gibt nicht mehr viele 
vierprocentige ftewerfreie, zehn Jahre unconvertierbare Bapiere im Cours- 
blatt, welche zu 9930 Procent erhältlich wären. Woher kommt alio ber 
Mifserfolg ? Die liberale Breffe jubelt und fagt, niemand traut mehr ber 
Stadt Wien, ſeitdem bie Ehriftlichfociafen die Berwaltung in den Händen 
haben, nicht einmal die eigenen Parteigenoffen. Die Antifemiten wieder 
werden es ſich wicht entgehen laffen, aus diefem Mifserfolg neuerlich Kapital 
für ihre Agitation zu ſchlagen und zu rufen, dafs eben nur die Juden das 
Geld Haben und man ohne deren Hilfe auch keines bekommen könue. Eines 
ift jo jalfch wie das andere, Miſetrauen in den Credit der Stadt Wien 
befteht nicht, wenn man ſich andy nicht verhehlt, daſs die herrichende Dliis- 
wirtfchaft in der Eommunalverwaltung in Tpäteren Jahren ernfte Gefahren 
für den Stadthaushalt mit ſich bringen laun. Aber das Capital, das tie 
liſche und ſpaniſche, argentiniihe und brafilianitiiche Nenten verſchlungen hat, 
wirde ſich von folhen im weiter Ferne liegenden Möglichkeiten nicht von 
der Subfcription abhalten laſſen. Und mit Recht. Ebenfo falfch if «6, 
dent „ilidiſchen“ Capital bie Schuld beizumefjen. Zwei Wiener Banten, 
und nicht die „ariſcheſten“ umter ihnen, haben die Emmiſſion mit allen 
Mitteln, mit der ungewöhnlich hohen Snferiptionsprovifion von "/, Procent 
unterſtützt: der Wiener Banfverein und die Anglosöfterreichiiche Banf, 
ähnlich die Wechlelftuben-Netiengeiellichafe „Deren“. Wenn fidh die auderen 
Banken indifferent und theilweiſe vielleicht and ablehnend verhalten haben, fo 
taun doch gewwifs nicht von einer algrineinen Boheottierung feitens dev Banfıwelt 
geſprochen werben, Der Haupigrund des Miſgerfolges liegt darin, daſo die 
öffentliche Zubfcription für jeft verginsliche Titres ohne fpeculativen Anreiz heute 
umpopmlär ift. Seit Jahr und Tag bleibt allen ſolchen Emmiſſionen bei ms der 


Erfolg jerme. Der Eapitalit bat: feine Urfache, an einem befliimmten Tagt 
zu jubjcribiereu, an dem er gerade feine dispomiblen Mittel Hat oder au dem 
er nicht weiß, wieviel er zeichnen fol, um die von ihm gewollte Summe 
zugetheift zu erhalten, wenn er ficher ift, das Papier zu einem [päteren 
Termin, am dem es ihm beffer pafat, zum felben oder einem ähnlichen Court 
kaufen zu können. Das ift der Grund, weshalb diefes Anichen ebenſo wie 
die öfterreichifche und and die ungariſche Imveftitionsanleihe umd vorher 
die öfterreichiiche Bolbrente und vieles andere feinen oder nur geringen 
Subfcriptionserfoig hatten. File ſolche Werte ift der Incceffive freihändige Verlauf 
die weitaus billigere und beffere Emüfionsiorm. - Diefe Urfache wird man 
in der Preffe vergebens juchen, zum Theil wohl, weil fie den Miſserſolg 
zu parteitaliifchen Sweden autzunligen firebt, vor allem aber, weil mic 
dein Wegfallen ber öffentlichen Subjeription auch die hohen Inferaten- 
gebilven wegfielen. Und die find- ihnen wichtig. Das weiß aud die 
„Dentihe Zeitung“, weile aus dem Subferiprionsrejultat den Beweis 
deducieren will, dafs die Kommune vecht that, jih an ein Banlenconjortium 
mit ber Vegebung des Aulehens zu wenden, und dafs bie directe öffentliche 
Subfeription file Rechnung der Commune auch eim Mifserfolg gemefen 
wäre Sie verſchweigt dabei mur, dafs die Kommune das Anlegen zu 
98 Procent, dem Begebungscours an die Deutiche Bank, dem Publicum 
hätte anbieten können, ſtatt zu 9930 Procent, umd dafs zu diefem Preiſe 
ſich viel mehr Zeichner geſunden hätten. Es wäre iibrigen® gar fein Malhenr 
geweſen, wenn die Commune unr einen Theil des Anlchens fofort und dei 
Ken fncceffive losgeworden wäre, Dr. Lueger hätte dann dasjelbe erreicht, 
und er wäre in der Tramwahfrage völlig jrei geblieben, was er heute trog 
allen Ableugnungen nicht oder nur (einher if, 4 


Kunft und Leben, 


Die Premieren der Wode. Paris, Theätre des Escholiers, 
„Pygmalion et Daphne* von Gabriel Trarieng; „Le Cercle vieieux* 
von Jules Ehancel; Odeon, „La double Möprise*, nad Calberou, von 
Bictor Margueritte. Berlim, Berliner Theater, Gajtipiel der Zina di 
Lorenzo: „Die Ehre“ von Sudermann; Belle-Aliancetheater, „Der rechte 
Sclilffel”, . , 

* 

Der neue Director des Burgtheaters hat mit einem Schaufpiel 
von 3. J. David, „Neigung“, bebutiert. Dies ift ein Stüd mit 
Edelmuth, Eaffendieblahl und Fenfterflurg, das nad Dotiven micht fragt 
und fi bei feiner Pinchologie aufhält, fondern reſolut zw dem roheflen 
Effecten gebt, ein Philippi, der wieneriſch thut. Im unfer Burgtheater gehört 
es nicht, doc Hätte es in einer halbwegs anfländigen Darftellung wirken 
fönnen. Aber diefe Darftellung ! Man wurde an ben letzten Scherg der Schaus 
ipieler im Circus erinnert, wo der Danptipais darin beſtand, dafs jeder 
gerade das that, was er gewiſe micht kaun. So war hier auf eine teuflifch 
raffinierte Art jede Rolle gerade dem kugetheilt, deſſen ganze Mattır ſich 
ihren Anforderungen widerſetzt. Here Zesta muſete fich zu einer Rolle 
bequemen, bie, unliebenswilrdig und hart, wie file Herrn Deprient 
eigens geſchrieben ſcheintz dafilr verdarb Herr Devrient eine Rolle, 
bie, unelegant, aber herzlich, dem Herrn Zestla gehört. Die Grete, die 
bem Aränlein Medelsty fiegt, wurde von einer unglaublichen Elevin 
gemimt md Fräulein Medeistn migte fich Mäglich mit der Poldi ab, die 
nah der Sandrod ſchreit. Bon Herm Lewineky und Aräufein 
Shönden gar nicht zu veden ; das wilrde man ſich in feinem Borftadttheater 
gefallen Laffen. Im diefem Euſemble lernt’ man Frau Kallina und 
Herrn Wirte bewundern. 


Im Deutihen Botketheater bat „Robinfone 
Eiland“ von Yubwig Fulda fehr gefallen. Der Frankfurter Banquier 
fpielt da auf feine Art mit eimer hilbichen Idee. Bon den Darftellern ift 
vor allen Herr Kramer zu nenunen, der immer einfacher, immer natlr» 
licher, immer ficherer wird und fein frohes Weſen auf das Schönfte bündigen 
lernt; die Herren Tyrolt, Biampictro und Wallner, bie 
Damen Rettiy und Kalmar ſchließen fih an, Hear Aronz wirkt im 
einer Epiſode fehr. 


Das Carltheater hat die „Dedda Gabler“ gegeben. Es 
war nicht Schön. Im einem außerordentlichen. ja gemialiihen Aufſatz Hat 
Hevefi neulich gezeigt, wie im dem Ilſen'ſchen Menſchen die alten Witinger 
noch lebendig find. Das Unheimliche jeiner Stüde iſt nun, daſe ſich diefe 
ungeheuren alten Inſtincte im die heutigen kleinen Zuſtünde Areden ſollen. 
Der Regiſſeur muſe ums alſo das Kleine der jetzigen nordiſchen Welt, der 
Schauſpieler muſe uns jene MWildheit geben, die fid wicht duden will. Brides 
wurde im Garlihenter verfiiumt Früultin Niehers ſcheint Routine und 
Berfiand zu haben, Leidenichait bat fie nicht, Herr Kleim trante fid 
nicht recht, feinen Dümon loszulaffen, Herr Meufcd machte aus dem 
Philifter einen Bunker. Die Leute lachten und ziſchten. So feier wir die 
großen Männer, 98. 


Raimundtbeater: „Auf der Brantfahrt“, ein foge 
nanmtes Luſtſpiel von Lubliner. Jedes kritiſche Wort ülberfliffig. Gleich 
nach dem erſten Act wurde geziſcht. Später gewöhnte man ſich, ſcheint es, 
einigermaßen an die — in dieſer Form wenigſtene — doch ſchon aus der 
Mode gelommenen Thorheiten, Die Mehrzahl des Publicums blieb nämlich 
bis zum dritten Act im Theater; jo lange hab’ ich es comtrofiert, Die 
Schaufpieler hatten Talent genng, ihre unmöglichen Moflen wegzuwerfen 
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oder doc; wenigfiens ſchlecht zu fpielen. Arräulein Krall debutierte. Bisher 
fpielte Ahnliche Rollen das begabte Fräulein Hacberle. IM fie mod) Mitglied 
diefee Bühne? Ih weiß es nicht; ich Habe ſchon einen Tag lang nichte 
iiber den Perfonalftand des Raimundtheaters gelefen. 

* 

Ob wir jemals ein Raimund-Denkmal befommmen werden, weiß id) 
wicht, weil ich Tein Prophet bin. Aber einen Raimund-Deufmal-Fonde 
haben wir. Das erficht man am beflen daraus, dafs ihm hie und da 
in dem Theatern Feſtvorſtellungen mit ihrem — mehr oder weniger — 
Reinerträguis gewidmet werden. Geſtern wurde wiebernm einmal im biefem 
Sinne „Der Bauer als Millionär” geipielt, und zwar im 
Raimnudtheater. Eine wirkliche Feſtworſtellung, aud in der befferen 
Bedeutung; umd eim intereffantes Gegenftiid zur legtvergangenen Vorſtellung 
desielben Stüdes im Deutſchen Bolfsiheater. Die ſtand damals im Zeichen 
Lewinelye und der Burg; die gefirige aber hatte etwas vom Siil einer guten 
Operette. Roimund kam dabei keinesfalls zu Schaden. Den Wurzel fpiehe 
zum erftenmale Birardi. Er war vollendet bie ins Kleinfte; ex wirkte wie 
etwas Selbftverftiändliches, er war der Original Wurzel, der nur zufälliger- 
weıfe erſt fiebzig Jahre nad der Schöpfung des Stlides befannt wurde; 
man könnte glauben, die Rolle ſei für ihm geſchaffen. Wie plaftild vor 
allem feine Erſcheinung umd fein Gefihtsansdrud! Im Vortrag des Ajcen- 
Tiedes 3. ®. war jedes Zuden der Miene von muſilaliſchem Rhythmus umd 
echt Raimund'ſcher Lyrik beicht. Die Jugend gab Fräulein Dirtens, 
das war der zweite Höhepunkt. Sie fpielte micht die liblihe Altwiener 
Zugend im Eoflim der Thereje Krones — mit Schwalbenſchwanz, Weriherhut 
— fondern eine ganz neuartige, preciöſere, jilßere Rococojugend, im der 
verjiingten Louis KIV.-Tracht: weitſchößigem Leibrod, Dreimafter, blonder 
Lodenperiide, A In Eherubin. Sie fpielte und fang ungemein wirkſam. 
Her Schildfrautals Neid, Fräulein Petri als Zujriedenheit ilberragten 
gleichjalle das Mittelmaß. B 


Wieder ift ein Parifer Schwanf zu verzeichnen, Er heißt biesmal 
„Der Neufoundländer“ (vom dem berühmten Alerandre Bijjon 
und Georges Heumeamim) mund wird im Carltheater gejpielt. Er 
hat mich mit feiner nüchternen, gelinftelten umd, nad unſeren Begriffen, 
geiflfofen Mache fo geärgert, dals ich mir ein eruſtes Wort allgemeiner 
Natur nicht verfagen will; ſchon lange hab’ ich «4 auf dem Herzen, 
Bekanntlich if der Barifer. Schwant, der. gute, wie der ſchlechte, heute 
bereits eine Art feftfichende Juſtitution auf deutſchen Theatern. Die Directoren 
refpectieren ihn blind; die Zeitungsichmöde mennen ihn mit unerſchütter ⸗ 
licher Begeifterung eipritvoll; das Publicum endlich — das gebildele 
Beemierenftammpublicum! — weiß, was «8 diefer Gattung ichuldig ift, 
und lächelt ihr guädig zu. Diefe Berlogenheit fordert zur Gegenwehr ber+ 
aus, umd zwar nicht nur aus Griluden des guten Geichmade. Der fran- 
zöfige Schwanl it nämlich, außer alleım anderen, unferer modernen Bilhne 
in hohem Grade gefährlih. Wenn wir uns wirklich einem guten deuſſchen 
Theater nähern wollen — von der Piteratur und Leſſing will ic garnicht 
reden — liegt der franzöfifche Schwank gewiſe micht auf unferem Weg. 
Denn er fördert gerade alles das, was wir in der Schaufpiellunft verab- 
fchenen, und duldet das nicht, was wir anftreben. Man fagt ja oft genug: 
deutſche Schaufpieler Fünnen biefes Genre nicht jpielen. Dan hat Red 
damit; aber beiveist das wirklich etwas gegen bie dewichen Scaufpieler 
und nicht vielmehr gegen die Möglichfeit, eine fremde Art Theater anf dem 
unferigen heimiſch zu machen ? Und biejer allgemeine Rational- und Stilwider«- 
ſpruch ift moch möcht alles. Der frauzöſiſche Schwank enthält zumeift auch ganz 
befondere, bloß im feiner engften Heimat und auf Grund feiner Tradition 
verftändliche Figuren, Aufpielungen, Wige, Nedewendungen. Was joll ein 
deutfcher Zuhörer, was follen deutſche Schaujpieler damit anfangen! Fült 
fie ift das bloß bizarr. Ich kenue einen franzöſiſchen Schwankgelden, deifen 
ganze Komik darin beſteht, dafs er Jonrmaliji ift, mit Meinen Schaufpieler- 
innen vertcehrt und dabei — gewichfte Lederfchuhe trägt. Den Deutſchen 
möchte ich fehen, der diefe Komik begreift, (Ein beffercs Beifpiel füllt mir 
im Moment wicht ein, aber in jebem franzöfiichen Schwauldialog läfst ſich's 
finden). Zum Theil lann man dieſem Uebelftand freilich abhelfen, durch 
theilweife Meubearbeitung von fachmänniſcher Hand. Aber uniere Theater 
haften ja meiflens jogar das für Überfliffig. Der neuefte Schlager des 
„Balais Royal” oder der „Baridies“ wird, friih vom Baum weg, auf 
dem er gewachlen ifl, zu uns gebracht, vom einem Anonhmus im ein milk 
feliges Deutſch übertragen, wird hier deutſch inſeenirt umd wie jebes andere 
Stüd dargefellt. — So wars neulich wieder im Carltheater; fah auch darnach 
aus. Aus der Hauptfigur, dem Clou dieſes Schwankes — einem philiftröfen, 
grundfagfehen, fireberhaften jungen Dann, der im Paris vermuchlich zur 
Reit gerade komiſch wirft, vielleicht auch einem Schanfpieler zuficbe erfunden 
iſt — wuſete unſer Darfteller, Herr Neufc, naturgemäß nichts zu machen. 
Der Hauptwitz fiel alfo ins Waſſer. Und umzulänglich waren auch alle 
Nebrigen. Bloß Momente lang konnten fih Here Tewele und Fräulein 
Glümer in ihrer wahren Manier und ihrem Talent zeigen. WM. G. 


Bürger. 


Edward Beillamy: Gleichheit (Equality). Ans dem Eng— 
tischen ilberfegt von DM. Yacobi, Dritte Auflage. Stuttgart und Leipzig. 
Deutſche Berlagtanftalt. 1998. 495 Seiten, 

Man ſoll Bellaum nicht geringihäten. Mit feiner in leichtjafstiche 
Romanform gelleibeten, einleuchtenden und ſchlagenden Kritik hat er die 
Unbaltbarteit des capitaliſtiſchen Wirrichaftsiufteme Hunderitaufenden folder 
Feier Margemadt, welche der Haffenkimpferiih ſocialiſtiſchen Parteiliteratur 
bis dahin ungugänglich waren. Auch das vorliegende Buch, eine Fortfetzung 
von „Looling Backward“, if reich am wefflichen kritiſchen Darlegungen. Aus 
Bellamıys pofitiven Neiormuorichlägen if dagegen verflucht wenig zu lerıen, 
er iſt und bleibt ein ſchauderhaft naiver Staatsfociafif, umd jein mit ſoviel 
Sorgfalt im Detail ausgemalter Zukunfteſtaat iſt eim lacherliches, hyper · 
chiueſiſch · zopfiges Centrafijationsmonftenm, das im Ernfiall binmen ſechs 
Boden ein gigantiſches Panama zeitigen müfste, Zudem hat das Bud) noch 
eine böfe Schwäche: Es ift ale Kritik des Beſtehenden ſowobl wie aud ale 
pofitive Utopie weſentlich amdarwinifiih. Dr. Ladielaus Gumplowicz. 

Kart Söhle: „Mufikantengeihichten”“, Mit Zitelbild von B. 
Eiffarz. Eugen Diederiche, Florenz und Leipzig 1898. 

Bon den im dieſem Buche gefammelten fünf Erzählungen hat mir 
„Eroica* am meiften zugeiagt. Es find anipruchsloie Sächelchen, die jpieh« 
bürgerlihe Berhältniffe mit meift gutmüthiger Ironie behandeln. Als Er— 
lebniſſe oder Erinuerungen bes Autors mag man fie gelten lafjen. Mehr 
Läfst fi mit dem beften Willen nicht von ıhnem jagen. RW. 


Revue der Revuen. 

„Socialiftiihe Monatöhefte vom März brachten am erfier Stelle 
ein Gapitel der in Diefem Donate erichienenen Feſtichrift „Ju m Jubel 
jabre der Märgrevoiution“ von W, Yiebtmedt, fernerhin: 
„Der Borruit“ vom Heinrich Frand (beiprict die bekannte Genter 
Eooperativ-@enoffenichaft auf focialıftifcher Bafis) und eine kurze, intereffante 
Skizze von Belfort Bay über den „Willen der Gefammtheit 
und das Geſetz“. Der Wille oder die Eutſcheidung der Majorität des 
Voites, fagt Bar, lann jelbfi unter den günftigften Umftänden mir eine 
vorlibergebende Bhafe des Bolfswillens barfiellen; das Geſetz“ hat alio 
feine abjolute, ſondern nur eine ſeht relative @iltigkeit. Aber worin beficht 
diefe Nelativität ? Darani gibt Bar die Antwort: die Macht ber Ueberzeugung 
des Einzelnen jol fih in Fällen, die ernfllih das Wohl ber Menichheit 
berilhren und tief einſchneidende Rechtefragen einſchließen, ſelbſt mit vor 
der Majorität beugen. Und Hier kommt er zur einer wichtigen Schluis- 
folgerung, den Richter, als dem Bollfireder des Geſetzes, betreffend. Soll 
der Richter, — ſo jragt er — der gegen Recht und Gerechtigkeit handelt, 
moraliich und materiell geflilgt werden auf Grund deſſen, dais er bloh 
die ausjührende Kraft des Geſammtwillens if, wie er vermuthlich durch 
dies. Geſetz er ge wird ?- Mein; fondern der Ridjter ſoll wielmehr filr 
die Ungerechtigkeit eines Geſetzes blünen. Niemand ift gezwungen, gegeit 
feinen Willen Richter oder Geſchzesvollſtrecler zu fein oder zu bleiben. Der 
Geſetzesvollſtreclker, der fich weigert, eim ſchlechtes Geſetz anzuwenden, erwirbt 
fih dadurch ein großes Öfjenrliches Berdienſt — Bar fagt ausdrildlich 
„Berdienft“, folgerichtiger millisie e8 im feinem Sinne heißen: ber erfiillt 
eine Pflicht gegeniiber der Allgemeinheit, 

L’Humanits nonvelle* bringt im Febrnarheft die Fortfetzung des 
Aufjages Über Naturalismns und Naturismusvon!. Bazal— 
gette, Die eigentliche Urſache des Wideripruchs, in dem ſich Zola mit der 
Brgenwart, vor allem der Jugend, befinde, fei der im dem legten Jahren 
eingeiretene Wechiel der Weltanihauung. Die Philofophie, auf die ſich 
Zola von allem Anfang an ſtützte und der er trem blieb, die Philofophie 
Claude Bernarde, der reine Materialisinus, habe einer anderen Weltait- 
ihauung Play gemacht, dem Moniemus, wie ihn Hacckel formuliert hat, — 
Ueber präbiftorifhe Sociologie ſchreibt Elifee Rechus. — Yuter- 
ejfant wegen feines Themas, aber ſehr heifel, nad öſterreichiſchen Eenfur- 
verhäftnifjen wenigſtens, ift ein Aufſatz von G. Lejcat über Celſus 
und Feine. Eeljus ein lateinischer Philoſoph (um 178) ſchrieb belanntlich 
eine Polemik gegen das Ehriftenihum, die nur im der Gegenſchrift des 
Origenes bruchftildiweiie — und ilberdies wicht durchaus authentiſch — 
erhalten il, Der Berfaffer des vorliegenden Anfjages greift jene Stellen 
heraus, die ſich auf Iris ſelbſt und Seinen Lebensgang beziehen, um die» 
felben mit den Berichten der Evangelien zu vergleichen und auf diefe Weife 
— durch Hinweis auf Vilden, Duntelheiten oder gar Andeutungen der 
Evangelien — zu befräjtigen. Was den Aufenthalt Jeſu in Eghpten betrifft, 
verſucht Herr Lejeal fogar den Kelins mod zu ergänzen; er will in den 
ägyptiichen Bauberwiffenichaften, mit denen ſich Chriſtus befcäftigt hat, die 
Lehren Philons, des Udiſchen Philofophen von Alerandrien, erkennen, im 
Ehriftus aljo einen directen Schiller Philons. 


Nimba. 


Bon Marcel Prevoft. 
Autoridierte Ueberſehung amd dem Frangöfifchen von J. Gräfin zu Nebentlom. 
(@ölnfr.) 
V. 

rſt gegen neun Uhr morgens wurden fie von Magliato gewedt, 
E ——— ſeinen ee ber noch in tiefftem Schlafe Ing, 
am linfen Arın. Negroni erwachte zuerſt. Ihre Hände waren feit 
ineinander gefchlungen, und fie lächelten ſich freundlich an, 

Magliato jah höchſt vergnügt aus, und die Worte jprubelten 
ihm nur fo hervor, während er meldete: „Kerr Yieutenant, es iſt ein 
Dieldereiter,da — ein Boleaus Adago Hamus mit Depeſchen. Ein Astari." 

In einem Augenblid fanden die beiden Officiere auf den Füßen, 

„Wo ift er?“ fragte Negroni. 

„Bor der Thür, Serr Lieutenant.“ 

Negroni und Ludo ftürgten hinaus, ohme ihre Uniformen zuzu— 





Seite 204. Wien, Samstag, 


Die Heit, 


24. Mär; 1898. Wr. 188, 








fuöpfen. Der Bote, ein mittelgroßer, bartlofer Subanefe, hielt feinen 
wageren Saul am Zügel, ber mit gefenftem Kopf und bebenden Flanken 
daftand und fich kaum mehr auf den Beinen halten fonnte und im 
Stehen zu ſchlafen ſchien. Sämmtliche Soldaten des Lagers, Askaris 
den Italiener, die nicht gerade beim Epercieren waren, umringten 
wie Dann und ftellien taufend Fragen an ihn, Bein Anblid der 
Offtciere zogen fie fih zuräd, Der Sudanefe warf einem von ihnen 
die Zügel zu, famı heran und ftand ſtraum. 

„Kommt du von der Arınee?* fragte Negroni. 

Jawohl, Herr Lieutenant, von der jechsten Astari- Compagnie.“ 

„Haft du Bepeichen?“ 

„Nein, ich follte Ihnen nur melden, daje die Armee auf Mai: 
Gebeta zurücfgegangeh iſt.“ 

„Die ganze Armte?“ 

„Nur das Bataillon Samerra bleibt auf Vorpoſten.“ 

„Und weißt du den Grund des Rüchzuges ?* 

"Die Stellung war ſehr jtark, aber die Leute fehlten.” 

„Ro ftcht dev Feind ?* 

„Bor Adaga-Pamus, Spione haben gemeldet, dafs ev feine 
Vebenemittel uehr hat und ſich nach Ada zurüchziehen wird, * 

Der Mann antwortete kurz und fprac ganz gut italienifd;. 
Jietzt begann auch Ludo ihn auszufragen: 

„Und wir, was follen wir thun? 

„Beichl vom Heren Major: das Land ſoll gut überwacht werben, 
Die Rebellen ftreifen überall umher, Herr Lieulenant follen ſich vor 
den eingeborenen Spionen inacht nehmen. Im Yager von Adaga jind 
gelten zwei füjiliert worden. Das ganze Yand wimmelt davon, es 
ſcheint, daſs der Feind von allem unterrichtet ift.“ 

„Haben fie dich denn unterwegs nicht angefallen?“ fragte 
Negroni, 

„Zu Befehl, Heer Yieutenant,“ fagte der Dann lächeln, 
„einmal hat jo eine Bande anf mich geſchoſſen, aber fie waren ziemlich 
weit von mir, und ich bin fcharf geritten.“ 

Ein lurzes Schweigen folgte, 

Die Soldaten, die etwa zwanzig Schritte von dem Plate ent 
fernt umberftanden, jprachen leife miteinander und blickten neugierig 
auf den Boten und die zwei Dfficiere, 

„Du kannst jegt eſſen gehen,“ begann Megront wieder. „Neiteft 
die heute wieder zurüch?“ 

„Zu Beichl, Herr Lieutenant. Aber ich brauche ein “Pferd. 
Meines hält micht mehr aus." 

„Eu follft es haben, 

„Morgen um biefe Zeit.“ 

„Dlelde den Herrn Major, dajs in Adi-Garo alles gut ſteht. 
Wir werden heute nach dem Sudan zu recognojcieren und mit ben 
Epionen ohme Gnade verfahren.“ 

Der Askari meigte den intelligent geſchnittenen Kopf. Als 
Negront ſchwieg, fügte er noch hinzu: 

„Sch habe vergeſſen, dem Herrn Lieutenant zu melden, dafs ein 
Transport verwundeter Eingeborener unterwegs if, die nad Seraia 
transportiert werben follen. Es find die VBermundeten von Amba- 
Alaghi," feste er mit gefentter Stirn Hinzu, als ob er jich diefer 
Erinnerung ſchämte. 

„Wo follen die Leute Hin? Doch micht hierher?" fragte Yubo, 

„Rein, Herr Yientenant, Aber die Wege jind unficher, md fie 
ſollen im Scute des Forts Raſt machen, Heute abends werben fie 
anfonsmen,* 

„Es iſt gut, du magſt geben, Bring’ ihm in die Kantine.“ 
wandte ſich —— an Magliato, „und beeile dich, und das Frühſtück 
zu bringen. Wir reiten gleich aus.“ 

Yudo und Negroni kehrten im bie Hütte zurüd. Während der 
Burſche das Fruühſtück hevrichtete, beiorachen fie die eben erhaltenen 
— freudig erregt im dem Gedanken am den bevorſtehenden 

ampf. 

„Es wäre langweilig, wenn der Feind wirklich den Rüchzug 
antreten ſollte und Schoa ohne Schwertſtreich in unjere Hände ſiele.“ 

„Auf alle Fälle,” ſagte Negroni, „wollen wir gleich mit Haſſan 
und ein paar Leuten auf Patromille. Hoffentlich treſſen wir die ver: 
flüchten Mebellen und fünnen fie gehörig zuſammenhauen.“ 

Fröhlich, nahmen fie das Frühſtück ein. Die wicderhergeftellte 
Kameradfchait ſtimmte fie glücklich, und fie freuten ſich in dem Ge— 
danfen, den ganzen Tag zufanmenbleiben zu können. Magliato brachte 
den Kaffee. Während Yudo ſich eine Pfeife anzündete, blickte Negroni 
jpähend durch die Heine Scheibe in der Nüdwand der Hütte, Plöglic, 
rief er feinen Freund: 

„Sieh dorthin,” jagte er, ganz bleich, während feine Augen in 
gelblichem Glauze funkelten. 


rudo lehnte ſich am ſeine Schulter und ſah anfangs nur einen 
Haufen von italienifhen und eingeborenen Soldaten. Dann theilte ſich 
die Gruppe, und mar fab Nimba, die virtlings auf dem Rücken eines 
großen Askaris ſaß. Er bielt fie an den Handgelenten und machte 
alle möglichen Sprünge und Capriolen, wie ein junges Füllen. Wie 
ſchwarze Armbänder zeichneten ſich die Finger des Askari auf den 
brammen Armen der Kleinen ab. Cie wufte nicht, daſs fie von den 
beiden Officieren beobachtet wurde und gab fih laut lachend dem 


Wann bift du wieder in ‚Mais Gebeta ?“.. 


Spiel hin. Der Schurz flatterte ihr loſe um den Rüden und [ieh bie 
rehſchlanklen Beine und den feſten Buſen frei. Die Soldaten ladjten 
und klatſchten Beifall, Plögfich ranute der große Askari, ohne feine 
Beute loszulaffen, im gerader Nichtung auf das Yager der Ein— 
geborenen zu. Rimba jchrie laut, die anderen verfuchten erft, ihnen 
zu folgen, dann zerſtreuten fie fich lachend nach allen Seiten, 

Yudo war roth geworben, Negroni bemerkte es und ſagte: 
„Zichft du, dafs du nicht von ihr laſſen kannſt, du biſt eiferfüchtig!“ 

„Siferfühtig auf die brünftige Hündin,“ anlwortete Ludo, 
„dal“ — und er pie aus. 

„Schwörft du mir immer noch, dafs du fie micht wieberfehen 
wit?” fragte Negront, 

Ludo machte eine ungebulbige Geberde, dann blickte er feinen 
Freund am, und wie ex deifen ernſtes Geſicht jah, traten die erfchätternden 
Borgäuge dev Nacht noch einmal vor fein inneres Auge. 

„sa, ich ſchwöre es dir. — Und du?“ 

„sch? Yun, du wirft ſchon fehen.” 

Negront Öffnete die Thür der Hütte „Magliato,* fagıe er, 
„rufe mir den Oberfeldwebel Samba her.“ Gamba, der unbeweglich 
= ein Falir im Schatten lag, erfchien mit finjterer und correcier 
Miene. 

„Sagen Sie ben Poſten, dafs fie ohne Guade in ſtreugen Arreſt 
fliegen, wenn fie von heute an noch einen einzigen Eingeborenen ins 
Yager laſſen — auch die, die bisher Hier gebuldet wurden, Es find 
Spione, alle miteinander, — Yuftruieren Sie die Leute darnach.“ 

Samba eriwiderte mur: 

„Und was ſoll mit ben Eingeborenen gejchehen, die im Lager 
gefunden werben?“ 

Negroni vermied es. Vudo amzufehen, umd jagte: 

„Sie werben ohne Urtheil ſtandrechtlich erſchoſſen. Wir gehen 
jest auf Wecognofeierung aus, Yieutenant Luido und ich. Sie haben, 
bis wir zuräd find, das Commando im Fort, Sie können gehen,“ 

Der Adjutant machte ſtramm Kehrt und gieng. 

„Komm,“ jagte Negroni zu Yubo, „es ift Zar.“ 

Draußen warteten ſchon die Pferde und ſcharrten mit ihren 
Hufen den Boden. Haſſan und fünf Askarireiter fanden mit ihren 
Maulthieren bereit. Yudo und Negroni ſchwangen ſich in den Sattel 
und vitten im Schritt, gefolgt von ber kleinen Schar, in der Richtung 
auf Coabit davon, 

Sie ſprachen fein Wort miteinander und beicyäftigten fich ans 
ſcheinend nur mit ihren Pferden, Negroni ritt Chinga, Ludo einen 
fräftig gebauten, fünfjährigen Hengſt mit weißen Füßen. As fie an 
den Vorpoſten vorüberkamen, rief eine Stimme aus dem Gebüſch: 

„Buona passegiata, signori teuenti!“ 

Es wer Yiimba, die barfuß nach Gullaba zurũckkehrte. 

Regroni hielt fein Pferd an, 

„Hierger!“ rief er der Kleinen zu. 

Sie gieng ihm entgegen, ftoly im ihren Schurz gehüllt, uud 
wandte dem Dfficier ihr Fomijches, eines Affengeficht mit den ſchönen, 
viofetten Augen zu, vor denen Negroni fich beinahe fürchtete, Ludo 
hielt dicht meben feinem Freunde und blickte auf die Mähne feines 
Gaules nieder, 

„Nun höre mir gut zu,” fagte Negroni mit etwas fünftlicher 
Stimme, „Ich befehle dir, das Yager nicht mehr zu betreten. Sollteft 
du meinent Gebote zumiderhandeln, jo wirft du Füflliert. Hörft di?“ 

Niunba warf den Kopf zurüd und lieh ihr ſeltſames, girrendes 
Gelächter aus, während fie mit dev einen Hand Chingas weite Bruft 
biebloste, Der am oberen Ende offenftehende Schurz gab ihre jchlanfen 
Schultern und den Anfa ihres ſeltſam geformten Buſens den Blicken 
Negronis preis, 

„Merl' e8 dir, es ift fein Scherz," wieberhofte er, „da gibt es 
fein Gericht und Urteil. Sowie du Dich erwiſchen Läfst, wirſt du 
niebergefchoffen,” Er gab feiner Stute die Sporen, fie machte einen 
fleinen Sat nach vorne und zwang Nimba, zurückzutreten. Sie blieb einen 
Augenblick nachdenklich ftehen. Dann lachte fie wieder laut auf und 
rief den beiden Dfficteren, die fich im Trab entfernten, nach: „A rive- 
derei, tenente Giuseppe.“ 

Zwifchen dürftgem Geſträuch und vereingelten Felsblöcken 
dahinreitend verfolgte der Heine Trupp den Weg nach Coabit. Zahllofe 
Eingebörene begegmeten ihnen, die mit ſcheinbar gleichgiltiger Miene 
zur Seite blidten, wenn fte vorliberfamen. Selbſt die Frauen, die 
für gewöhnlich; fo zudringlich waren, giengen vorbei, ohne ihren ſchwer⸗ 
müthtg fingenden Gruß bören zu laſſen. 

Die beiden Freunde waren büfter gejlimmt, Trotzdem fie ſich 
bemühten, ihre trüben Gedanken zu verbergen, traten fange Pauſen 
im ihrer Unterhaltung ein. Ihre Gedanken drehten ſich um denſelben 
Punkt, und beide hofften ducch cin Zuſammentreffen mit den Mebellen, 
die wieder im der Gegend aufgetaucht fein follten, gewaltſam bavon 
abgelenkt zu werben, Über es fand füch feine Gelegenheit, auch mur 
einen Schufs abzufeuern, obwohl der feine Trapp von der Landſtraße 
abbog und Sich in den Engpäſſen, die nach Beleſa führten, zehnmal 
der Gefahr ausiegte, überfallen und vernichtet zu werben, Nachdem 
fie auf einer Dale nahe am Flufſe kurze Raft gehalten hatten, machten 
fie fid) gegen vier Uhr auf den Rüdweg nach Adi-Garo und vitten 
quer durch die ſteinbeſäete Wüſte, um wieder auf die Strafe zu 
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Die beiden Dfficiere wechjelten einen Blick und jeder war erflaunt 
über die finftere Deine des anderen, 

„Was meeinft du, wenn wir vorausritten ?* fragte Ludo, „ein 
Meiner Galopp wäre gany wohltuend.“ 

„Aber,“ meinte Negroni, „die Mannfchaft mit ihren Maul: 
thieren wird uns nicht einholen.“ 

„um, fie werden das Yager auch ohne ums finden,“ antwortete 
Ludo, „da ijt Schon bie Strafe,“ 

Negroni ertheilte Haſſan Befehl, die Leute zurücdzuführen. Dann 
fpownten die beiden Dfficiere ihre Pferde, die trot der durchgemachten 
Strapazen in vollem Galopp dahinfausten. Der Mond ſchien noch 
heller ala in dev Nacht zuvor, er tauchte die ganze weite Landſchaft 
im fein Licht und durchſchien die dunklen Nebelmaflen, dafs fie einem 
zarten, durchfichtigen Gewebe glichen. Man bewegte ſich in einem 
förmtlichen Lichtkveis, deſſen Umriſſe in umbeftimmten, graubraunen 
Linien verfchwanmen. Ludo und Megromi athmeten bie fcharfe, 
frische Luft in vollen Zügen. Plöglih rief Negroni, als ob er eine 
— — 

t “ 


Ewa zehn Kilometer von Gullaba fing es an, dunkel zu 


Ludo z0g die Zügel an. Beide Thiere machten noch ein paar 
kurze Sätze, dann blieben fie ftiehen. Der Dampf, ber von ihrem 
Hals und ihren Flanken emporftieg, fchlug den Reitern mit feinen 
fettigen Geruch in die Naje. 

„Was gibt e8?* fragte Yubo, 

Eine breite, dunkle Maſſe, es war eine im Marſch — 
Truppe, wurde vor ihnen auf der Laudſtraße ſichtbar. Sie bewegte 
fi) jo langſam, daſs die Dfficiere wicht zu unterfcheiben vermochten, 
ob jie auf fie zufam oder in bderfelben Richtung wie fie marſchierte. 

„Sind das Rebellen?“ fragte Ludo leife. 

Negroni fchüttelte den seopr. 

„Nein, ich jehe Karren und Gepädwagen, und Nebellentruppen 
bon dieſer Stärke würden fich nicht in die Nähe des Lagers wagen.“ 
Er hielt inne und rief dan plöglich : 

"„Wahrhaftig, fie find ee.“ 

mer, fie?" 

„Der Trantport! Die verwundeten Eingeborenen, die befördert 
werden follten. Zum Teufel, die kommen langiam von der Stelle, 
— Borwärts.“ 

Sie fetten ſich wieder in. Galopp. ALS fie noch feine hundert 
Meter weit gelommen waren, machte Ludos Pferd einen plötzlichen 
Seitenfprung, eine Kugel war ihm an den Ohren vorbei gefaust. 

„Alberto,“ rief Yubo, 

Während Negroni, der einen Vorſprung gewonnen hatte, fein 
Nofs wandte, nallten wieder zwei Schüſſe. 

Aber diesmal ſchien es weiter weg zu fein, dem man hörte die 
Kugeln nicht pfeifen, Seiner von den Dificieren dachte auch nur einen 
Moment daran, u er 

„Die armen Teufel," meinte Negroni, „fe fürdpten ſich jet vor 
allem, was ihmen begegnet. * 

Er band fein Taſchentuch an die Spike des Säbels und jchwentte 
es in ber Puft. Im Schritte vitten fie weiter, Bett unterfchied man 
den Nactrab des Zuges, Männer und Frauen zu Fuß, beladene 
Maulthiere und Fuhrwerle. 

Ludo hielt beide Hände vor den Mund und rief: 

Amici — Savojal" 

Derfelde Ruf hol als Antwort zurück. Ein Reiter löste ſich 
aus ber Truppe und kam ihmen entgegen. Es war ein. Artilleries 
officier, der deu Transport leitete, eim Heiner, unterſetzter Mann mit 
bärtigem Bulldoggengefichte und furzem, grauen Haar an ben Schläfen. 
Er ritt ein prächtiges, fchwarzes Maulthier und entichuldigte ſich 
wegen der abgefenerten Schiffe. 

„Die armen Leutt find ganz kopfichen,* fagte er, „Heute morgens 
hat eine feindliche Bande den Nadıtrab angegriffen, fie haben ein paar 
Frauen getöbtet und einen Verwundeten mit fortgeichleppt.“ 

„Deshalb hat fich wohl auch der Marſch jo verzögert ?* fragte Yudo, 

„Allerdings, und daun — jelbft wenn feine Zwijchenjälle ein— 
treten, kommen wir langjam vorwärts. — Wollen Sıe die Yeute jehen? 
Wenn wir die Ebene durchqueren, werden wir fie leicht überholen,“ 

Die Officiere waren bereit. Alle drei wandten ſich im Trab 
mach links, vitten durch die Ebene und trafen einen Kilometer weiter 
wieder auf die Landſtraße, gerabe wie die Spitze des Zuges ſich näherte, 

In dem blendenden et der bem Transport einen ſelt⸗ 
famen, beinahe theatraliichen Anſtrich verlich, fahen Ludo und Negroni 
betlonimenen Herzens die ganze Colonne vorbeidefilieren. Es waren 
lauter Eingeborene, mieiſt Artilleriften, die in dem Gemegel bei Amba- 
Alaghi verwundet worben waren, wo das Wataillon zum größten Theile 
geblieben war. Sie fahen Mäglih aus, Die Verwundeten fahen, jo 
gut es gehen wollte, auf ihren Maulthieren, meiſt vom einer Frau 
oder einem nicht fo Schwer verlegten Kameraden unterftügt, und ſtöhnten 
bei jedem Schritte. Ihre verftünmelten Beine, bie mit Bandagen 
von unbeftinmbarer Farbe umwickelt waren, baumelten hilflos von 
den Maulthieren. Einige wurden auf einer Art Bahre getragen, die 
aus Gewehren Hergeftellt war, dann und warn richtete einer ſich empor 


Die Zeit. 


25 März; 1898, Seite 205. 


und blidte die Dfficiere mit fiebrigen Blicken an, als erfenne er die 
eigenen Dfficiere nicht und fürchte fih vor ihnen wie vor einem Feind 
unter der —— ber Schrechniſſe der Niederlage. Andere giengen 
wie im Rauſch, die Mugen ſiarr auf den Boden geheftet nnd fahen 
aus, als wären fie jeden Augenblid nahe daran, umyufallen. Die 
meiften Irugen einen Arm in der Binde oder hatten ben Kopf mit 
biutbefubelten Lappen verbunden, Und dazwijchen fah man Mauls 
thiere mit Gepäd beladen, Karren, abgemagerte Pferde und eine 
Unmaffe von Frauen und Kindern, die mit er Schritten vorwärts 
ftrebten und fich jo eng einander brüdten, dafs Ludo unwilllürlich an 
einen Henfchredenschwarn deufen mufste, den er in der Nähe vom 
Maſſauah gefehen hatte. Die Thiere hatten in gefchlojfenem Zuge 
bie Laudſtraffe überquert, wobei eins über bas andere wegkletterte, 
Die Weiber waren meift Frauen von Verwundeten, bie ihre Männer 
eleiteten. Manche waren Witwen und hatten den rothen ober gelben 
ez des gefallenen Gatten aufgeſetzt. Wenn fie an den Dfficieren 
vorbeifanten, fliehen fie einen dumpfen Klageſchrei aus. 

Und wie jener Heufchredenzug, den Ludo beobachtet hatte, zog 
bie janmmervolle Truppe ihres Weges, immer gerade aus, als ob ein 
umabänderliches Verhängnis fie vorwärts triebe. Zwei Berfaglieri: 
Unterofficiere, die trog der überftandenen Strapazen feifch und munter 
ausjahen, leiteten ben Zug. 

„Wo jollen fie hin?“ fragte Negroni dem Mrtillerieofficier, 

„Nach Seraia, fie find alle aus der Colonie Gobofelatti.* 

„Und Sie werden in Adi⸗Garo übernachten?" 

, , „da, aber wir breden morgen bei Tagesanbruch wieber auf. 
Sie ſehnen ſich alle darnad), am ihren Beftimmungsort zu gelangen, 
und es flerben ſehr viele nuterwegs.“ 

Jetzt war der größte Theil des Zuges vorüber, es famen mur 
34 —— Maulthiere, alte ausrangierte Pferde und einige 

adjzügler. 

Der Artillerieofficier ſchüttelte Ludo und Negroni die Hand, 
„Auf Wiederſehen! Ich muſs bei den Leuten bleiben, fie haben ſowie 
fo nicht mehr allzuviel Muth,“ 

„Auf Wiederjehen!" 

Er trabte auf feinem ſchwarzen Maulthier davon, Die beiden 
Dffieiere lonnten ihre Blicke lange nicht vom dem feltfanen Zug abs 
* der ſich nach Weſten zu entfernte und den Weg mit Todten 

ejäcte, 

Es war ihnen, als ob fie im biefer vernichteten, demoraliſterten 
Truppe, die alle militärifche Haltung verloren hatte, das Bild der 


Niederlage bei Amba-Alaghi im verfleinerten Maßſtab erblidten, und 


der Zorn flieg ſiedendheiß im ihmen empor, 

„Porchi!" umrnielte Ludo. 

„Haft bu die armen verſtümmelten Aslaris geſehen?“ fragte 
Negroni, „heißt das Krieg führen?“ 

„Und die Frauen,“ fagte Ludo, „die Frauen, die man ſogar 
auf dem Müczuge noch hingemordet hat.“ 

„Komm, wir wollen nad Hauſe.“ — 

Aber um ins Lager zurüdzulehren, mufsten fie noch einmal 
an ber Golonne vorbeireiten ober fie überholen, und feiner von ihnen 
hatte den Muth, ſich dieſem furchtbaren Anblid noch einmal auszu⸗ 
ſetzen. Sie hatten jet den höchſten Punkt des Weges erreicht, der 
ſich um das Meine Felſenplateau herumwand. Es war derſelbe Pfad, 
den Negroni vor einigen Tagen entlang geritten war und ber über 
Sullaba zum Lager führte. 

— — fagte Negroni, „reiten wir über Gullaba, ich lenne 
en Weg.“ 
ins wenn wir mit Rebellen zufanmentreffen ?* fragte Yubo, 

„Mit unferen Pferden brauchen wir michts zu fürchten.“ 

Als der traurige Zug der Verwundeten durch bie Felshügel 
bes Plateaus ihren Bliden entzogen war, athmeten fie auf. Im Trabe 
ritten fie dem ſchmalen Weg entlang, der im dieſer nächtlichen Stunde 
einen phantaftifchen Anblit bot mit feinen gigantifchen Felseblöcken, 
die auf ber einen Seite im weißem Licht gebadet waren, 
während die andere im tiefjten Dumfel lag und lange, wie aus 
ſchwarzem Papier geſchnittene Schatten über den Leer Negroni 
hatte biejelbe Empfindung wie in ber vorhergehenden Nacht. Ihm war 
als wären er und Yudo die einzigen lebenden Weſen auf einem aus: 
geftorbenen, erfalteten Planeten. Und diefer Gedanke rief ihm ben 
entjeglichen Zuſtand von innerer Qual ins Gedächtnis, ben er geftern 
faft um biefelbe Stunde durchgemacht hatte, und das Herz jchnürte 
ſich ihm zufammen, 

„Giuſtppe,“ ſagte er und Tief fein Pferd langſamer gehen. 
Yudo ſchien ans einem tiefem Traum zu erwacen und blidte ihn 
fragend an, 

„Binfeppe,* begann Negroui wieder, „nicht wahr, wir wollen 
niemals wieder von einander laffen und und nie wieder ftreiten. 

Ludo lächelte, ohne ein Wort zu fagen, und Negroni begann 
wieber jene ſtechende Giferfucht zu fühlen, wie er feinen Freund fo 
ruhig Jah, während er ſelbſt von innerer Unruhe gequält wurde, „Er 
benft immer noch an fie,” jagte er fich, „wenn wir wieber im Lager 
find, wird er fie aufjuchen oder gar Befehl geben, fie einzulaffen.‘ 

Yudos Herz lag jo Har vor ihm, wie die leuchtende, taghelle 
Mondnacht ringsum. Ya, folange diefe Kleine am Yeben war, würde 
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jede Ansföhnung zwiſchen ihnen umfonft fein. Ex war davon überzeugt, 
ganz feft überzeugt, Zweimal fehon hatten fie geglaubt, bafs zwiſchen 
ihnen alles wieder gut wäre und dann — dieje Here! Ach, wein er 
fie in dieſtm Augenblicke erreichen könnte, er würde ihr ben Kopf 
zermalmen wie einer Schlange. 

„Sieh doch, Alberto,” 

Ludo parierte fein Pferd, ebenfo überrafcht und Hingeriffen, wie 
Negront es neulich bei bem Anblick geweſen war, den bon dieſer Stelle 
aus gejehen das terraſſenſörmig am bie Felſen gelchnte Lager von 
Adi⸗Garo bot. Angeſichts dieſes wunderbaren Panoramas ließen die 
beiden Dfficiere ihre Pferde einen Augenblick halten. Sie waren noch 
etwa anderthalb Meilen von Lager entfernt, aber es ſah aus, als 
lönnte man es beinahe mit der Band greifen. Die Yuft war frei von 
Nebel, und im dem weißen Licht des Mondes konnte man faſt beſſer 
ald am Tage bie Hütte, die Zelte und bie Kanonen unterfcheiden, 
und and die Mienfchengruppen, die fich um die Yagerfener ſammelten. 

„Wie ift das ſchön,“ murmelte Ludo. 

Es war faft wie in einem Märchen. Ningsum war alles ftid, 
jelbft die Pferde athmeten nur leife und fchienen mit gejpigten Ohren 
auf das Fleinfte Geräuſch zu laufchen, das biefe zauberhafte Stille 
unterbrechen könnte, 

Plötzlich eriönte von fern eim Trompetenftoh, ber, durch bie 
Entfernung abgejchwächt, beinahe wie der Ton einer Harmonifa Hang. 
Die Pferde erhoben den Kopf, Chinga wieherte dumpf. 

„Was ift das?" fragte Ludo. 

Er ſprach mit gebämpfter Stimme, als ob bie Felſen und 
Büfche unter dem Ayitallflaren Himmel zuhören könnten, 

„Es wird zum Mppell geblaſen,“ meinte Negroni ebenfo leiſe, 
„gib mir dein Glas,’ 

Ludo reichte ihm den Feldſtecher, den er in ber Satteltafche 
mit fich führte. „sch jehe beffer mit bloßem Auge“, jagte er. 

Noch ein Trompetenſtoß zitterte durch die Luft, ſchwächer noch 
als der vorige. 

Dan jah jet, daſs das Lager fich belebte im biefer ſtillen 
Nachtſtunde. Wie Heine, ſchwarze Ameifen liefen die Soldaten hin 
und ber, Wenn fie in den Bereich dev langen Schatten geriethen, 
die von ben Felſen oder von den Öefchügen ausgiengen, jo wurden 
fie fir einen Augenblick unſichtbar, um gleich darauf in Licht gebadet 
wieber zu erfcheinen. Dann ſah es aus, als wären fie ſelbſi förmlich 
durchleuchtet ımdb trügen am ihrem Sörper etwas von dem phosphos 
refcierenben Glanze des Mondes an ſich 

„Warum läfst Samba um diefe Zeit zum Appell blafen?“ 
fragte Ludo. 

Negroni war ganz in ben Anblid vertieft und antwortete nicht. 

„Sag’ doc,” jagte Ludo mit veränderter Stimme, „was glaubit 
du, was das zu bedeuten hat ?* 

Negrom fah ihn am, und fie verſtauden ſich. 

„Wenn es jo if,“ fagte Ludo — „das ift jinulos, das ift 
ſchmachvoll. Warum Haft du diefen m gegeben ?* 

„Der Major hot den Befehl gegeben, nicht ich,“ erwiberte ber 
Genuefer. 

Ludo rifs fein Pferd mit einem fo plötlichen Ruck herum, daſs 
bas Thier ſich hoc auſbäumte und beinahe hinten lidergeſtürzt wäre. 

Negroni fiel ihm im die Zügel und brachte es zum Stillftchen, 

„Las die Zügel los,“ ſchrie Yubo, 

„Du bift von Sinnen,“ antwortete Negroni, „du würdeſt boch 
nicht mehr rechtzeitig ins Yager fommen, * 

Er gab die Zügel frei, aber Ludo ließ fie auf den Hals des 
Thieres fallen. Negront hatte recht. Es war zu ſpät. Ein Verhängnis, 
dem feiner von ihnen mehr Einhalt zu thum vermochte, waltete jetzt 
der Dinge, die dort unten vor fich giengen. Und der Eindrud biejer 
Empfindung war jo ſtarl, dafs Ludos Zorn bavor verfchwand und 
einer wehmüthigen Ergriffenheit Platz machte, 

„Yafs uns abſien,“ murmelte Negroni, 

Ludo gehocchte, Sie banden die Pferde an einen vertrodneten 
Gedernflanm, der wie eine geballte Rieſenfauſt aus dem Felſen hervor: 
ragte. Bon ummiberfichlicher Neugier getrieben, erfletterten fie bie 
hohe Ummwandung des Weges, um beſſer jehen zu lönnen. Sie wufsten 
ſelbſt wicht, was fie wollten, wie zwei Verbrecher, die von plöglichen 
Schrecken erfafat werben. Sie fahen, wie die Soldaten ſich am Rande 
des Erercierplages famımelten umd eine dunkle Gruppe bildeten, von 
ber man nur das eine Ende, das ſich aus dem Schatten des Felſens 
foslöste, deutlich fehen konnte. Damm wurde die Trommel gerührt. 
Der dumpfe Schall drang bis zu ihnen berauf, es Hang, wie wenn 
jemand mit ben Fingern auf eine Fenſterſcheibe trommelt, 

„Sie ift es — ganz gewiſe,“ murmelte Yudo, 

Negroni fafste feine Hand und drüchte fie feit: „Dente am bas, 
was wir gelitten haben, Denke au Amba-Alaghi, an die Unglüdlichen, 
die du vorhin geſehen haft — mit ihren verjtümmelten Gliedern. Wir 
find Hier im Yande der Wilden, um Krieg zu Führen. — Und wer 
weiß, vielleicht handelt es ſich gar nicht um fie.* 

„Doch, fie iſt es — ich habe die feſte Ueberzeugung,“ murs 
melte Ludo. 

Seit einigen Minuten drang fein Geräuſch mehr durch die 
lichte Stille, Ludo und Negroni hatten diefelben ebanfen, es war, 
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als ob fie durch die verfchlungenen Hände von eimem zum anderen 
binitbergiengen. Es war, als ob fie biefes kleine, ſchwarze Mädchen 
wie im Traume wieder vor ſich auftauchen fahen, biefes geheiumisvolle, 
elementare Wefen mit dem violetten Emailaugen. Sie hatte ja beide 
mit ihren Armen umſtridt gehalten, und am ihrer jungen Bruſt hatten 
fie abwechjelnd geruht. Sie fahen nur die dunkle Menſchenmaſſe dort 
unten, aber fie glaubten Nimba vor fich zu fehen, vor eine Kauone 
gebunden, fie jahen ihe Haupt, ihre Bruſt und ihre Augen durchbohrt 
ker ben Kugeln der Soldaten — und ben durchlöcherten, biutbefledten 
churz. 

„Giuſeppe, es mufste ſein,“ ſagte Negroni, „ſie war eine 
Spionin, gan gewiſs.“ 

„HDör’ doch!” antwortete Ludo. 

Noch einmal vernahm man ben fernen Klang der Troumiel. 
CEhinga wicherte dumpf, während Ludos Pferd fein Gebiſe ſchüttelte. 
Auf einem Felsborſprung, der wie ein Schiffeſchnabel geformt war, 
lagen Yubo und Regroni platt auf dem Banch und verfuchten zu fehen 
und zu hören und hielten ben Atheut au. 

Wieder wurde es ſtill. Das Yager wie audgeflorben, nichts 
rührte ſich. Negroni ſah fi) wieder auf dem Hoſe des alten Duden 
in Gullaba und vor fich die Kleine, wie fie ihren Schurz ablegte. 
Und Yubo glaubte in einer Art Hallueination noch einmal jenes lebte 
Wort zu vernehmen, das fie ihm zugerufen hatte: „A rivederci, 
tenente Giuseppe!“ 

Jetzt erhob ſich Negroni. 

„Es ift vorbei, es Teint wenigftens fo, man hört nichts mehr.“ 

„Ja,“ jagte Ludo. 

Dann ſtanden fie beide auf der feligen Plattform und blidten 
immer noch wach dem Yager, Und nun bernahmen fie plößlich von 
dort unten eim leichtes Seräufch wie das Krachen von fünf oder ſechs 
Knallerbſen — und danıı ein Getöſe von Menſchenſtimmen. 

Erbleichend fahen die Freunde fih an. Sie waren traurig md 
niebergefchlagen, und boch fühlten fie etwas wie Behreiung. Es kam 
ihnen plöglich vor, als wären fie einer großen Gefahr entronnen, bie 
fie beide bedroht Hatte. Wanfend ftürzten fle einander in die Mrıne, 
„Ah,“ murmelte Negromi „ich hoffe, die Kugeln Haben fie in die 
Augen getroffen und ins Herz und das Berhängnis getödtet, das ihr 
Blick über uns gebracht Hat,“ 

Yudo gab feine Antwort. Sie giengen wieder zu ihren Pferden 
uud ſchwangen fich in die Sättel, Die Thiere witterten ſchon ben 
Stall, fie zerrten am des Zugeln und. wollten im Trab fallen. ber 
ihre Meiter zwangen fie, Schritt zu gehen. Am Liebflen wären fie 
umgekehrt und wieder gen Süden geritten, um nur niemals, niemals 
das Lager wieberfehen zu müffen. 
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Joſcfine. Bartel, der ältere, Die Zante. 
Hapoleon. Bartel, der jiingere. Das Mäbdchen. 
Barras. Albine. Heinrich. 

Ein Oberſt. Kleppl. Ein jüngerer Geck 


Eine Dlufe. 
Ein Dichter. 


Erfler Streitbredher. Ein ülterer Herr. 
Zweiter Streilbrecher. 


Ein Babdbeort. 


Prolog. 
Die Mufe (in ber Kleidung der „Frau Blajdıte*, eine phrygiſche 
Mutze anf dem Kopf, einen Beſen, der oben mit Blamen geicdmilde ii, in 
der Hand, nud die Schileze feitlich aufgenede. Theile zuerft ein wenig ben 
Borhang, jo dafs man mar ihren Kopf ſieht. Sie lächelt ins Publicum): 
nſch guten Abend | (Die tritt ſchlichtern vor.) Ich bin nämlich bie Muſe 
diefes Herrn! (Deittet mit dem Beſen nach riidwärts.) Entfchuldigen ichen ! 


Ar, 182. 


Bien, Samstag, 





Haben Sie vielleicht {hen von mir g'hört? Die Fran Blaſchke! Wiſſen S', 
die, der man aller erzühlen kann! — Sie werd'n vielleicht fragen, wie id} 
zu der Muferei komm' ? Ia, das is a ganze G'ſchicht'! Eigentlih bin ich 
nämlich Bedienerin bei dem Herrn (demtet nach rildwärte) — no, ud wie 
ich die Tüg' amal zu ihm hinein komm', figt er Ihnen gauz traurig bei 
fein’ Schreibtifch umd ſeuſzt, dafs ım'r glauben kunnt, es zerreiätin . . „Was 
haben S' denn?“ frag’ i tgeilnahnsvoll ... „Malt Ihnen deun ſcho wicder 
nix ein?” „Ab wenn'e nur wegen dem wär'!“ fagt er, „das Einfallen is 
ja ch füngft nimmer modern bei die Didier! Aber anflilndigen wnis i 
Ionen, Fran Blaſchte!“ „Marand Iofei,“ jag i, „warum den ?* „Ia,“ 
fagt er, „ein Schriftfteller, der heutigentags was auf ſich halt, muſs a Muſe 
haben. Unter nus, es ie a Pflanz, aber modern is’ halt! No, uud a Muſe 
uud a Bedienerin, das tragı's halt nit bei die ſchlechten Zeiten und bei 
derer Toncnereng, wo die Borthe und Shaleſpeare ſcho bilſchelweif' im bie 
Kindergärten wachſen!“ „Mein Gott und Herr!“ fag i „fon Mufe kaun 
do net fo Lofıfpielig zum derhalten fein? Auf G'wand branch's wet viel, 
Gottigleit weil’s ech wir aubat.. , . und übrigens, fiaber Herr, lönnten 
S' denn net glei mi als Muſe b'halten ? Au die geobe Arbeit bin i g'wöhnt 
— —“* „Frau Blaſchte,“ ſagt er, „das is ein’ Ider! Ja, aber glanben Sie 
and, dafs ich der größte Dichter bin, der je da war? Denn das mujs eine 
ordentliche Muſe von ihr'n Herrerl fteif und ſeſt glauben, da gibi's mir!” 
„Lieber Herr,” fag i, „bat is zwar a jeher a grobe Arbeit, aber zu was bin 
denn i bie Frau Blafhle? Dir löuuens S’ überhaupt berzählen, was 
S’ wollen, — i glaub’ alles! Dass der Napolium eigentlich a Keffeljlider 
war und wicht ehnder a Schlacht gewonnen bat, bevor ihm nicht eime 
Kartenaufichlagerin g'jagt bat, mit wein ihm jeine Schojefin' grad beirliagt, 
— ne mir erzählin, i glaub'e! Daſs der Zola cine Ehrenfarte zum nüchſten 
Ball der Stadt Wien kriegt, — nur mir erzählen, i glaub’s! Daſe ber 
Scweringer nud der Harden wirklich bie Eoncelfton von Seidl und Wies- 
berg übernommen haben, — unr mir erzählen — i glaub’s! Dass in Wien 
a unener Burgiheaterdirector abfofut nicht zu finden war — nur mie er» 
zählen, i glaub’s! Dofs am unfern Boltsiheaterabenden immer alle Lem’ 
äufrieden waren und nie Einer g’ichiumpfe hat — nur mir erzähl'n, i glaub'a!* 
Wie mei Herr hört, daſs i das a glatıb', ſpringt er Ihnen auf, fallt mir 
um’n Hals und jagt: „Sö far engagiert, So a glänbige Muſe Hat kauer 
von meine Conenrrenten, nit amal die von ber Leog’jellichait! Jetzt geugan 
5! aber a flaniapeh, hinane und. jagen &. dem Publieum, wenn ihm das 
Stud, was jetzt g’ipielt werben wird, g’fallt, nachher zahl' ich ihm nach der 
neueften Mod' das dazugehörige Nachtmal! Die Frau Blaſchte Hat den 
Leuten ſcho fo viel unglaubliche glauben smilffen, vieleicht glauben amal 
umg’fehet die Le’ der Fran Blafchle was!“ Aledann glauben S' mir'e. 
Bitte! Bitte! (Sie verſchwindet hinter dem Bordang.) 

(Ein Saal im Wirtshaus „Zum krauken Mann“ mit einer primitiv aufge 


fhlagenen Bühne. Linls allgemeiner Auftritt, rechts Thile zur Kilche und 
zum Schankiocal, Im Saal Meine gededie Tiſche.) 


Erſte Scene, 


(Die Reben Enrgäfle figen an den Zifchen, jeder file fi, dem anderen böfe 
Blicke zumwerfend. Sie rufen und Mingeln ungeduldig. Wirt, Miſchto und 
Schani laufen eiffertig bin und ber.) 

Schaui: Bier oder Wein gefällig? Vino nebo piwa? Vino, 
biren! Wina albo piwa! 
Stark: Meine Nechmung ! 
Wolurfa: Platit! 
Terribile: Pagare! | 
Dovrnjaf: Placati! 


Maleich. 
Stibieti: Pcie! Ingleich 
Farkae: Firotek! 
Bamhachkh: Zahlen! 


Wirt: Miſchto! Rechnung! Platit! Pagare! Pladati! Finetek! 

Miſchko (die Brieftafche in der Haub): Witte gleich! Prosim 
hned! Vengo! Vengo! Prosze zaraz! kerem aläsan! (bleibt bei 
Wolurka fliehen). 

Start: Here Wirch! Ich habe zuerſt gerufen! 

Wirt: Miſchto! Der Herr hat zuerſt gerufen! 

Wokurka (führt den Wirt am): Po Zesku! (da Milo zu Start 
will, hält er ihm am Frackſchoß je). Pockejte! 

Mifchto: Prosim! 

Start (fährt den Fellner an): Deutſch reden! 

Miſchko (zu Wolucka): Entichldigen, der Herr hat — 

Wokurka (führt in an): Po Lesku! 

Start (joringe auf): Das ift eine Unverſchämtheit! 

Woturka (ipringt ebenfalls auf): 'Ticho ! 

Terribile (ebenfo): Zitei! 

Dovrnjaf (ebenjo): Mir! 

Stibicfi (ebenfo): Ciche | 

Fartkas (ebenfo): Hallgası! 


Uehr raſch nach ein» 
auber). 
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Bamhbadl (ebenſo): Aber, meine Herren — ! 

Mirt (beitichtigendy: Aber, meine Herren! Ale, moje pauove ! 
Ma Signori! A, moja gospodh ! 

{Die Eurgäfte feigen ſich grollend wieder, Wolurfa bezahlt feine Rechnung, 
Vtiſchto geht zu Starts Tiſch. 

Danjierer (tritt ein). 

Wokurta Hat bezahlt, ſetzt feinen Dit auf amd will fortgehen). 

Danfierer (fellt ſich ihm in den Weg.) : Schöne Meſſer, Pfeifen, 
Zahnbürftel, Briefpapier, Hefenträger, Regenfchiene, Nachtlichtet, Galoſchen, 
Bleiſtifte oder Hanaihlilffel gefällig ?, 

Wokurka üchteit ihn an): Po deskul 

Hanftierer: Wie meinen ? 

Wokurka: Ticho! Handlir! (gibt ihm einen Stoß nud geht ab). 

Saufierer (ſieht ihm nah): Sehr gut, auf Ehre? Erſt ſchlagen 
fie Einen brauu und blau, mad dann fagen fie, man tragt Karben ! (linter- 
beffen bat Start bezahlt und will ebenfalls ſortgehen.) Schöne Meſſer, 
Pleifen, Zahnblirſtel, Briefvapier, guädiger Herr — 

Start: Laſſen Sie mich in Ruhe! 

Hanfierer: Bielleicht haben Sie doch einen Bedarf an Hoſen- 
träger, Reuſchirme, Nachtlichter — 

Stark: Aus dem Weg, zubringlicer — (gibt ihm einen Stoß 
und geht ab). 

Hanfierer (flieht ihm nah): Gut, dafs er nicht auegeredet hat! 
Er Hält! mic; fonft mod) vieleicht beleidigt! — Der Eine pufit amd kauft 
nix, ber andere kauft mig und pufft! Me hlibſche Abwechstung! (gebt au 
den Tiſch Terribiles) ſchöne Meffer, Pfeifen, Zahnbüirftel, Briefpapier — 

Terribite chat and bezahlt, flcht auf, betrachtet die Waren bes 
Haufierere). 

Daufierer: Volete ... prendere . . .? 

Terribile: Non capieeo tedesco ! (ab). 

Danfierer: Eutſchudigen! — Das lafs’ ic mir gefallen, Ab— 
kaufen, thut er and nig, — aber er red't wenigſtens itafienifch nit Einem ! 
(bemertt Stibichi). Seh’ dir au ba, ſo wahr ich leb', — der Here von 
Stibichi! Mir ſcheint, der Maun is wieber amal obenauf! Dia köunt' id 
vielleicht gu mein’ Geld kommen! (teitt au Stibickis Tiſch). Padam donak, 
Here Baronfeben! Es frent mich, Sie in ſo günfigen Berhätmiffen — 

Stibick: (hat eine grofte Note gewechfelt, fieht anf nud fledt 
raſch das Geld ein, das ihm Miſchto aufgezählt hath: Co to je? Ich nicht 
kennen dieſe Factor! (raſch ab). 

Daufierer: Aber, Herr Baron, Sie ſind mir doch ...! Merf- 
würdig? Es gibt Leute, — wie fie zu Geld Tommen, verlieren fie "8 Ge— 
bächttis, 

(Dovrujak und FFarfas Haben ingwifchen and bezahlt und find abgegangen. 

Bamhadl: No, was is denn, Herr von Zahlkeliner, konnnen S' 
jetst vieleicht auch zu mir ?! Oder is Ihnen mei’ Trinkgeld met nobel guua ? 

Miſchtko: Bitte ſehr, bitte gleich! .. (geht zu ihn). 

Haunfierer (mollte eben zu Bamhackl, betrachtet ihn jet von 
ber Seite): Nicht in die Nah’! Münjter Bezirk, deitter Wahllörper! Mit 
dem werd' ich mir was anfangen! (gebt nach rildwäris und feige ſich au 
einen Tildh). 

Bamhbadl (während er zahlt): A verrudte Wirtſchaft Habı's da, 
das mus ma ſagen. Euere Bi’, — frifet ja aner dem andern auf! 

Miſchto: O ja, fhredbar! Aber man g'wöhn's! ... Daufe 
jebr, danke beftens! — Wir haben nümlich in unſerem berilgemten Bad alle 
Nationalitäten beijammen, wie man fagt — 

Wirt Gſt hinzugetreten): Ja, ba if ein Kreug, mein Here! Mir 
milffen bier in allen Sprachen — 

Bambadl deinfallend): Die Leut' anszieh'n! Das hab’ ich 
Beinerti! Dos ſeid's a mehr Rauber ats Dieb’! — Deine Sahen! Der. 
Heine Schnipfer hat's mir abg'nommen! 

Miihto: Schani! Hut nud Hoc für den Herrin! 

Schauicbriugt Hut und Rod, erhält ein Trinfgeld) ; Küſs' die Hand ! 

Miihlo: Habe die Ehre! 

Wirt: Kompliment zu wachen?! Bitte bald wieder die Ehre ! 

Bambadl (ab). 

Miihko (finkt in einen Stuhl): Das war wieder a heißer Tag! 

Schani (ebenfo): Ich bin auch ganz hin 

Wirt: Za, was heißt denn das? Es il ja mod ein Gafi da! 

Miihko ificht fidh um, bemerkt den Hauſierery: Der ?! Schani, 
bedien’ den Gaſt! 

Schaui: Den dori? 

Wirt: Ach werd’ dir glei „den dort“ geben! Gaſt is Gaſt! 
Und wenn's a nur To amer ie! 

Hanfiererr We freundlicher Wirt! 

Schami (gebt zum Haufierer: Sie wilnfhen ? Ralta? Commandi? 
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Daunfierer: Mile Sprachen ſpricht er! Wie H Tafdenbictionär, 
— Mei lieber Meiner Mann, es is fehr freundlich von Ihnen, dafs Sie ſich 
ertundigen, was ich mic wnſche, aber ich ſurchie ohne Ihnen nahe zu treten 
dais Sie mir das nicht geben lönnen! 

Schani: Miſchto! Der Herr wülnſcht ſpeiſen! 

Daufierer: Wer fagt Ihnen bas? 

Miſchte: Schönes Schnitzerl wär’ da, Rindebraten, fFilete, Lote- 
fettes, @anfel, Ente, Poulard — oder darf ich vielleicht ein' ſchönen Hof: 
Braten machen laſſen — mit Vanille? 

daufierer: Schmeichler! Fragt mid, ob er darf! 
bilejen Biel : 1 ' 

Mifhto dab im bie Küche): in! Noflbraten ! 

Shdni: Darfid jetzt a Bier bringen ? 

Hanfierer: Wenn Sie glanben! (Schaui ab). Alle fragen fir, 
ob fie dürfen! Hab’ ic; ihnen was zu verbieten? Bin ich der Wirt? 

Wirt: Mo, bie G'ſchüften geh'n gut ? 

Haufierer: Wieſo 7 

Wirt: Sie laſſen Jhuen nig abgeh'n, was ich merl'! 

Haufierer: Leider! 

Wirt: Warum dem leider ? 

Daufierer (hält ihm feinen Sram bin): 
füllig? Schöne Meffer, Pleifen, Zabnbilrtel, — 

Wirt: Sen S' fo gut! 3 kanf' nig! 

Haufierer: Ro, feh'n Sie, dafs mir leider nir abgeht! 

Miſchko (bringe Effen): Der Mofbraten war grad jertig ! 

Haufierer: Es wird and I Hanfierer-Roftbraten fein ! 

Schani (bringt Bier): Halber Liter Lager ! 

Hanfierer: Ich banke jeher! — Bott wird es Euch zahlen ! 

Wirt: Aber jet heißt's die Abendlarte machen I — Sie entihuldigen ! 

Danfierer: Bitte! Erſt das Geſchüſt, daun das Bergnilgen ! 

Wirt: Miſchto! Die Abeudkartte! (rnſt in bie Küche) Pepi! 


Zuweite Scene: 

Wirt. Miſchko. Shani. Haufierer. Pepi. 

Bepi cin der Kiihenibilr): Was is deun? Ich bin grad beim 
Henbelrupfen ! j 

Miſchto: Sie rupſt! O, wär ih bas Hendel, das won Ihrer 
zarten Hand gerupft wirb ! 


Naluruich 


Bielleicht eat ge» 


Pepit Ui jegerl! Der Herr Miſchto macht ſcho wieder jeine ver- 
liebien Kalbeuugerlu! 
Wirt: Borwärto! Vorwärte! Speisfarte machen! 


Bepi (tritt ein): Und das Verbrechen, das wie nur erdacht, bier 
wird's zur That! — Alſo, geh’ wir's an, 

Miſchle (ſtht ſich, um zu Schreiben): Ach, Früultiun Pepi, — 
wo nehmen Sie nur die vielen ſchönen Gedichter her, die Sie immer 
auffagen ? 

Bepi: Ih war dech ſechs Wochen bei ein’ Hofſchauſpieler in 
Dienſt! Das war ein Mann! Die gange Zeit Hat er nir geihan, als — 

Miſchko: Seine Holen ſindiert? 

Pepi: Ah, wo denn! Ms herumreiſen, ein’ neuen Direcior anf- 
nehmen. Und ich hab’ derweil alle Stud auswendig g’lernt. Das war eine 
Töne Zeit! 

Wirt: Jetzt is aber bie Zeit zum Speisgeltelmachen ! 

Bepi: 9a, ja, Tyramı ! (zu Miſchta:) Alſo, Ichreibn & — — 

Wirt: Die Hanptfahe if: nur Sachen, die jeder verficht, bie 
jeden fogufagen anheimeln ! 

Pepi: Kalbelepf! 

Wirt: Was? 

Pepi: Mit Kreun! 

Wirt: Ah fol Meluetwegen. 

Pepi: Polniſche Fiſch'! 

Birt: Gut. 

Pepi: Badhendel mit Salat. 

Wirt: Schr gut. 

Pepi: Szelelygollaſch! 

Wirt: Ausgezeichnet. 

Bepi: Und Pewidlwuchth! 

Wirt: Großartig! Da find’t a jeder feine Rechnung. 

Saufierer: Wie bas bie Gäſt' ſcho ſrent, wenn fie ihre Rech- 
unug finden! 

Wirt (gu Bepi): Und jetzt Schauen S' zu Ihre Hendeln! 

Miſchlo: Fräul'n Pepi, — wenn ©’ erlanbei, geh’ ich mit — 
rupfen! Oh, — ich werd" mid ſchan g'ſchickt anftellen ! 

Pepi: Das glaub’ ih Ihnen, Sie brauchen Ihnen ja nuur ei 
bilden, die Hendel fern Gän’! (will ab). 

Miihlo: Ob, Fräulein Pepi, wenn ich mir nur einbilden dilcfte, 
als Sie mich endlich amal erhören werben ! 
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Bepi: Aber, Here Mifchlo, wer wird dem fo ungeduldig fein ?! 
Bei der Lieb’ ie nit fo wie beim Zahlen! Da heißt's nicht: Bitte ſehr, 
bitte gleich! Da heißt's (auf ih beutend) bitte [ehr, — (auf fi deutend) 
bitte — fpäter ! dab). 
Mifchko: Diefe Pepi iR mein Verhängnis! Paſſen & auf, Here’ 
Wirt! Aus lanter Liebe irr' ich mich noch amal bei ein’ Gaſt zu mein’ 
Schaden! (folgt ihr). : 


Dritte Scene. 


Bir Schani. Hanfierer. Schnipf nnd Geſellſchaft. 
Schnipi (mit feiner Geſellſchaft tritt ein): Hier in es! 
Schaui: Herr Wirt! Guſt'! 

Wirt: Saperlot! Und fo viel auf einmal! Scheinen Touriſten zu 
fein, bie wo herumterg’entfcht fein! — (gu Schani:) Geh' mmter in! Keller, 
der Ednard ſoll g'ichwind ned a par Liter Eigenbau machen ! 

Schnipf (tritt anf Schawi zu): Haben wir bie Ehre, ben „Eraufen 
Dann“ perſönlich — ? 

Schani: Derweil noch wicht! (ab). 

Schnipf (lgum Wir): Berehrungswilrdige! Sie fehen im uns die 
weltberlfimte Geſellſchaft Schnipf! Auf der Durchreiſe mach Paris und 
Petereburg begriffen, haben wir mus entichleffen, mad umferen legten mer» 
hörten Trinmphen im FJedleſee, birfem Heimen Büdchen bie Ehre zu erweiſen! 
— — Der Ser Bir? 

Wirt: Sie winfgen — ? 

Schnipf: Erif es! Oh, das habe ich auf dem erflen Bid 
erkannt, Diefer Abel der Erſcheinung, — das Falkenauge, — die vornehme 
Haltung — jeder Zell ein „Eranfer Mann“ ! 

Wirt: Ro, erlauben Sie — 

Schwipf izur Geſellſchafiß?: Eine — zwei! Kompliment! (Mer 
bengung. Führt feine Fran vor) Meine Fran! Erſte jngendlich fentimentafe 
und heroifhe Liebhaberin. Sabine, — fprich bem Herrn etwas vor! 

Wirt: Aber, ih bitte — 

Schnipf: Keine ſalſche Beſcheibenheit! Wenn Sie es durchaus 
wicht anders Ihm, lönnen Sie ja nachher eine Kleinigleit für den Kunſt⸗ 
genufs — — aud in Raturalien! — (jur Frau:) Sentimental!. 
Tiftl! Kabale und Liebe, erfter Ach, dritte Scene! — Eins, zwei, — les! 

FrauSchnipf (deefamiert; — fe tifpele, Tifttl ficht hinter ihr 
und fonfjlieri)r „Hs ich ihm das erſtemal fah, und mie das Bint im die 
Wangen flieg, frober jagten alle meine Pulſe, jede Wallung ſprach, jeder 
Athen liſpelte: Er in's!” 

Schuipf: Ab! (zum Wirt:) Na? (zur Frau:) Heroiſch! dm 
Tiſtlz) Tiſtt! Meden, zweiter Wet, legte Scene, Abgang! Zins, zwei — los! 

Fran Shuipf (deelamiert, Tiſtl wie früher): 

Zurllch! Wer wagt's Medeen berilhren! 
Mert' auf die Stunde meines Scheidens, König, 


Da ſahſt noch keine ſchlimm're, — glaube mir ! 
Gebt Raum! Ich ach! Die Rache nehm' ich mit !* 


Schuipf: Abt — Ra? Und mit biefem Organe hat mir das 
Weib fieben lebendige Kinder geboren. — teilung? Was? — Hier das 
Jiüngfel (führt die „Kleine Schnipf“ vor.) Kleine Schuipf!... Sprid 
beim guten Mann etwas wor, Migzerl! 

Kleine Schnipf: Krieg ih nachher ein Zudert ? 

Frau Sägripf: Freilich kriegft ein Zuderl, Mizzerl! — Sie 
weiß noch gar nichts, bie Kleine! Ein Länımlein an Unſchulde! 

Fran Mitterhuber (huftet Rark). 

Frau Schuipf: Wenn bdiefer unpaffende Huſten vielleicht fagen 
fol, dafs mein Kind fein Lämmlein if, — bitte, buflen Sie deutlicher ! 

Kleine Schuipf: Aber geben S' adıt, daſe Sie nicht Ihre 
falihe Zühn' Geranahuften ! 

Fran Schnipf: Bravo! File diefes Wort mufs ich Dich umaruitu! 

Schnipf: Und jett ſchön beelamteren, Muzzihenderl, — ja? Eins, 
zwei — fos! Zifitl Das Gedicht! 

Kleine Schmipf (deefamirn): „Da Valiabte!“ — Wit herſchaum! 

„Ins Aug bift ma g'fall'n, md glei dranf war i blind, 
Hab' mi loaien fafjeı von dir, wiar a Kind! 
Ins Dirz biſt ma rec mei oanziga Schatz, 
Und drin bleibt alleanl, '8 hat foaua mehr Pla ! 
Berhait di fein ruawi, denn '& dirzerl is kloau, 
Und ſei m'r net eppa To hart wiar a Stoan! 
Wannſt hart warft mit mic, i kunnt's net verirag'n, 
Du zeriprengerft area Hirz — und ihütt' di im DMag’n I* 
Lieb, — was? , . Dein Zuderi! 
(Während der Borträge haben die iibrigen Schauipieler untereinander fpöttifche 
Bemerlungen getanfcht.) 

Mitterhuber (tritt vor): Dlitterhuber! (ba der Wirt ihm 
erftauut anfieht.) Mitterhuber! ſvertraulich.) Natlirlich nur Gaſt bei diefer 
Schmiere! Das iſt nämlich eine Schmiere! Sie Haben den Namen Mitter« 
huber doch ſchon gehört ? 
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Wirt: Bebaure — 1 

Mitterhuber (ritt zurüchh: Idiot! 

Braun Mitterhuber (tritt vor): Ich bin — 

Scänipf (einfallen): Frau Mitterhuber, — zweite Liebhaberin ! 

Frau Mitterhuber: Zweite?! Geſtatten Sie, daſs ich lüchle 
Daha! Weil jene Dame bereits dreißig Jahre alle jugendlichen Rollen 
fpiet — 

Fran Schuipf: Wie lange? 

Fran Milterhuber: Wenn Sie die Stirme haben, mich vor 
Zeugen zu fragen: Fünfunddreißig! 

Frau Shuipf: Das it — — Schupf, mein Flacon! (ſinlt 
in feine Arme). 

Fran Mitlerhuber: 
geipielt — 

Fran Schuipf: Habe! Wo? (fpringt auf). 

Fran Mitterbudber: Wem Sie die Stirne haben, mid; vor 
Zeugen zu fragen: In Gödiug, Napagedi und Silßenbrunu! (zum Wirt :) 
Bitte, urthriſen Sie ſelbſt: 

„Eilende Wolken! Segler der Lilite! 
Wer mit Euch wanderte, wer mit Euch ſchiffte —“ 

Kran Schnipf: Haha! Sie ſchnofelt ja, die Perjon ! 

Frau Mitterbuber: Berfon! Sie hat Perion gefage! — 
Mitterhuber! Mein Flacon! (Ant in feine Arne). 

Mitterhuber (zu Schnipfs): Mörder ! 

Wirt: Aber, erlauben Sie, meine Herrihaften — 


Ih babe nämlich immer erſtes Fach 


Schnipf: Parbon, Hochzuverehrender, ich muſs Ihnen doch bie 
auderen Mitglieder meiner Geſellſchaft — — Windfing ! 

Wimdling (tritt vor): „Aber ift Euch wohl, Bater? Ihr feht 
fo blafe !* 

Birt: Ih? 

Schnipf: Ab! — Mein erfier Charakierſpieler. Der Zweite hat 


uus umweit von bier verfaffen. Er hat eine gute Stelle ald Todteigräber 
befommen. — Hier Here und Frau Toberl. Erler Komiler, erfie lomiſche 
Alte! Auch Hoſenrollen, — als „Wildfeuer“ ſehr beliebt! 

Toberl: Ja, wir find bie Komiſchen! 

Fran Toberl: Euſchuldigen ſchon! 

Schuipf: Und Hier unfer Souffleur, Thealermeiſter, Belenchter, 
Garderobier, Zeitelausiräger und Ghorfüprer, Unülbertrefflich in Boltsun- 
willen, Gewitter, Thierfimmen und ähnlichen Maturereigniffen. — Hunde · 
gebe ! Eins, zwei — los! (Ziftl beit.) Ab! — Nu? 


Wirt: da, meine lieben Leuten — 

Mitterhuber: Leutelu! Spiel! 

Birt: Es thut mie fehr leid, aber Hier bei ums werben Sie fein 
Slüd haben — 

Schnipf: Warum, vereheier Here? Wir fünnen uns Ubrigens 
auch durch lobende Ausſchnitte — — ! Bitte, Hier das „Dimberger Woden- 
blatt”, bier bie „Inzersdorfer Nundſchau“ — — 

Wirt: Ja, bei ums ie das halt jo eine Sad! — Sie fpielen 
doch beutfch ? 

Schnipf: Welde Frage! Der dentſchen Kunft nur dienen wir. 


Und deutfches Blut, es rollt in unſern Adern! (zur Sefellichaft :) Wacht am 
Rhein! Eins, zwei — 10a! (die Geſellſchaſt fingt: „Es braust ein Ruf 
wie Donnerhall”), 

Wirt: BALL Um Golteswillen! Das fehlert mir noch! Aufhöreu, 
Tag’ ich! 

Shnipf: Ab! — Aber wir find bier dech — 

Wirt: In einem Curort, we alle Nationalitäten beifammen find ! 
Da gibr's feine Wacht am Rhein, da wacht einer am andern! Wenu Sie 
der Wotkurka g'hört hät! —! 

Schnipf: Wokurka? Mb, dem können wir auch dieuen! (zur 
Geſellſchaft.) „Kde domur muj!“ — Jeden — dya! (Die GEeſellſchaft 
fingt: „Kde domuv muj, Kde viaaty ma" —) 

Wirt: Marand Zofef! Hörm 8 auf! 

Schnipf: Priè! 

Wirt: Das wär erſt das Richtige! Mein, meine lieben Leuteln — 

Mitterhuber: Lenteln! Idiot! 

Wirt: Ich bedaure ſehr, aber bei mir laſe' ich nicht Theater 
fpielen. In was fir einer Sprach' Sie's auch anpaden, bie andern fein 
immer bös! 

Schuipf: Aber, Her... bie heilige Kauft —! 

Wirt: Die Heilige keun' ich nicht. Ich ken’ Überhaupt nur eine 
Kunſt: Heutigen Tags a G'jchtfiemann ſein! Dazu brandt man Nıube im 
Haus! Alſo, empfehle mich, war mir ein Bergiligen, — geht S' um a 
Huusl weiter ! Lin Abgehen). Das wär! fo was filr mih! So a Mampferer: 
g’findel! (ab). 

Mitterhuber (gebt wach einer Pauſe der Beſtürzung zur Thür 
amd reit): Idiot! — Mit diefem Mare bin ich fertig ! 
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Schuipf: Reden © nicht jo g'ichwollen! Mir find alle fertig! 
Ganz fertig! Berteltuti,  twie. ber Lateiner fagt, Das war umfere letzte 
Hoffnung ! 

Mitterbuber: Ob, der Sum! Ein Mitterhuber. wid ſich fo 
weit ermiebrigen, feine Kunſt vor dieſen Idioten leuchten gu lefſen, Perlen 
vor bie Eine zu werſeu, — und ſie wollen nicht, 7 

Toberl: Mo, jetzt, das. Lam ich den Säuen nit normwerfen. 
Denn wir lieber was von den Sauen zu eſſen Mailnen — ich bin to 
hungrig ! 

Mitteräuber: Kamerad! Hunger: mulst du bir — — 
wer ba ein großer Mann fein willſt! 

Eoberl: Aber ih will ja gar tein großer Manu fein! — ich 
mödt nur eudlich amal was Warmes eſſenl x 

Schnipi: Kinder! Kinder Das if: das Ende, 34 weh ec) 
zum Ruhme führen, — id wollte im Herbſte das Staditheater in Trais⸗ 
firden pachteu, — ja, das wollte ich, jo.wahr meine Gerle lebt! Dahin, 
ihr hochſtiegenden Pläne, — babia!. Die Direchion Schnipf war — id 
föfe euch anf, — gehet Yin, zur Mechten und zur Linlen >, 

Frau Shnipf: Und wir? Was fangen deun wir au? 

Schnipf: Dein Weib! Mein Kind! (Gruppe) Ich weiß in 
Mariahilf einen Greifer, der noch anfs Biel gibt, — dem Manue kaum 
geholfen werben ! 

Haufierer (hat mittlerweile gegelen, Behr au): Go! Gegeſſen 
hab’ id, — jetzt geh’ ih! — Was find das für. Leute? Schr capitale- 
kräftig jehen fie nicht aus, aber — wer laun wiffen? Es gibt Leute, die 
gern ausſehen wie Schnorrer, damit man fie wicht anfchuoret 1: Der Menfch 
ſoll nix aufs Aeußere gehen! — Schöne Meffer, Pftiſen, Zahubilrſtel, 
Briefpapier — 

Mitterkuber: Der Mar hat eine gute Mastet 

Haufierer: Maslen Hab’ ich nicht, — aber verfchaffen kann ich 
fie Ionen von ein’ Gefchäftefreund ! 

Schuipf: Ach, guter Freund, verichaffen Sie ms, lieber ein 
Geſchäſt! Wir find Schauſpieler — — 

Mitterhuber ſtrin auf dem Hauflerer zu): 

Daufierer (vevbeugt fih): Kohu! 

Mitterhuber: Sie haben meinen Namen doch ſchon gehört ? 

Haufierer: Ro, natilili hab' ich ihm gehört! 

— Mätterhuber: Scht Ihr, — ber einfache Mann bat ihn gehört I 
— Und wann? Bon wen? 

Haufierer: @rab jetzt dad, — von Ihnen! 

Miiterbuber: Dior! 

Haufierer: Geh’ d'r an da! Wie einer fi laſet den Bart 
vafieren, bild't er fi chen em, die ganze Melt muſs ihn kennen. Mir fein 
befanmter, das können Sie mir glauben. Wo unſeraner herein kommt, 
ſchreit jeder gleich: — 

Sänipf: Guter Fteund — — 

Haufierer: Nu, das gerade nicht! 

Schnipf: Wir wollten Komödie ſpielen — 

Hanfierer: Ae grohe Concurrenz bei dem Geſchäft. 
heutigen Tags wicht Komödie! 

Schnipi: Aber der Wirt erlaubt es ung nicht. Es darf hier 
wicht beutich, überhaupt in keiner Sprache gefpielt werben, weil jonft 
nationale Empfindlichleiien — — 

Haufierer: Bas heißt Empfindlicfeiten ? Was heißt Sprache 7 
Seit wann muſse am? rede, um zu reben ? Zu was bat Gott dem Meuſchen 
die Händb' gegeben ? 

Schnipf: Ad, Sie meinen — — ? 

Mitterhuber: Er meint — — 1 

Schnipf: Barntomime?! 

Alle Shaufpieler: Pantomime! 

Haufierer: Heißen Sie mich Pantomime! Unferaner is doch 
gewöhnt, beleidigt zıt werden ! 

Schuipf: Aber nein, das iſt ja Spradie ofne Worte! Stumme 
Sprache! 

Hauſierer: Und das ſchreien Sie ä fo? 

Schnipf: Kinder! Das ift eine großartige Idee! 

Mitterhuber (zum Dauflerer): Genialer Mann! 

Hanfierer: Grad’ war ich A Boioe! Me bilrgerliche Zwiſchen ⸗ 
flation gibt «8 bei ibm gar nicht, 

Frau Schnipf: Lebeusreiter! Ich muſs Sie umarmen ! 

Haufierer: Ich bitte micht perſönlich zu werben ! (meidht ans). 

Schnipf: Pantomime! Pantomine! Freunde, Brüder! Die 
Direction Schuipf it wieder | 

Toberl: Ber it? Dir auch was! Ich Hab’ ein’ ichredlichen 
Snuger ! 

Mitter huber: Warte mir, balde fpeifeh auch Dat 

Schuipi: Au bie Arbeit, Benoffen ! — Geh'n wir au, Kinder ! 


Mitierhuber! 


Wer jpielt 
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(Die ifben indeſſen 


Schanfpieler pauis · 


(zur The) Herr Wirth! 
mimifches Spiel.) 

Wire gteitt ein): Was is —? Sie fein noch immer ba ? 

Schuipf: Ja! Wir haben eine geniale Idee! 

Danfierer: Sie haben — ie gut! 

Schuipf: Wir blrfen wicht ſprechen — mohlan, wir werben 
fchweigend unfere Kunft ansitben! Ahnen Sie? Bautomime ! 

Wirt: Ab, das is a Red'! 

Schnipf: Nicht wahr? Ya, ber Schnipf hat Einfälle ! 

Hanfierer: Dett bat fie ſchon er allein! Wenn ich noch ü halbe 
Sinnd' wart‘, fagt er, ich bin ſchuld, dafs es ihm micht ſchon frilher ein: 
gefallen is! 

Wirt: Ja, wenn S' das lönnen! Aber fein Wort wird g'red't. 

Mitterhuber: Gib Dih zur Bub’, bewege Gemiih! Wir 
nehmen feinen Sonfflene — dann find Sie fier ! 

Birt: Na alle, in Gott's Nam’! dur Thllr) Miſchto! Schani ! 
Richt's alles Ger! Wir hab'n Theater! 

Miſſchko (mit Schani eintretend): Theater 7 Das wird aber — 

Schnipf: Ohne Worte, geehrter Herr ! Nur fo —! (@eften.) 

Shani: Ah fo! M Kaiperliheater? Das is g'ſcheit! Werd'n ©’ 
das Daferl erichlagen a? 

Hanfierer: Natilehich, junger Herr! Das Haſerl für die Heinen 
Kinder, und den — — Andern file bie Großen! Haben alle a Freud’! 


Bierte Scene, 
Borige Pepi. 

Pepi (vafch eintretend): Spieler fein da? Ich bit‘, ich war ſechs 
Wochen bei ein’ Hoffpieler in Diend — ich möcht' foviel gerne and amal 
‘s Komöbiejpielen probieren ! 

Wirt: Oboe! Sie milffen ja kochen! 

Bepi: Kein Menſch miuſe müſſen — und die Bepi milfste? — 
Here Director, gehn &', probieren Sie 's mit mir ! 

Schnipf: Sie wollen bei mir eintreten ? 

PBepi: Bern S’ erlauben — ja! 

Schnipf: Haben Sie eine ſchwarze Hole ? 

Pepi: Aber, Here Director — ! 

Schuipfſſetzt einen Zwider anf): Ja fo — Sie find ein Frauen · 
zimmer! Dos ift nämlich die Bedingung file die männlichen Mitglieder ! 
— dm — wie alt find Sie? 

Bepi: filnizehn vorüber! 

Kran Mitterhuber: Filnſzehn? Die war ſchon beim Theater! 

Schnipf: Können Sie fingen ? 

Bepi: Was man fo ins Haus braucht. 

Mitterhuber: Gib ums ein Lied, Mädchen! 

Pept tfingt. Ehanfon der Moerte Gnilbert: „Korhend“,) 

Schnipf: Schr gut, Sie find engagiert als erfle 
liebhaberin! 

Pepi: Und — Gage? 

Schnipft Gage? — Du mufar Naive fpielen, mein Kind ! 

Wirt: Ia, was fang’ ich demu au ? 

Bepi: Kode mit Gas — fpare mit Bulter — 

Miſchto: Früul'nu Pepi! 

Pepi: Die Pepi geht — und nimmer kocht fie wieder! 

Shuipf (if auf die Bühne geſprungen): Mir nad, wer feine 
Memme if. (Die Geſellſchaft und Pepi Springen ihm nah. Nur Frau 
Schuipf ziert ſich) 

Frau Shuipf: Ich kanu nicht ſpringen, Vater! 

Hanfierer (hebt fie hinauf): Die Mamme fol dem Tate folgen, 
fo ſteht geichrieben ! 

Schnipf (um welchen fi die anderen gruppieren) : Kinder, willert 
Ahr die Bihnenluſt? Ach, wie das föſilich riecht ! 

Foberi: Rach Gollaſch riechert '8 beffer! 

Wirt: Sie, halt — was joll id; denn anfilndbigen? Ein Schaufpiel 
oder a Lufiipiel — ? 

ESchnipf: Lieber Mann, Sie find noch ſehr zurlic. Das gibt 18 
beute nicht mehr! Der Menſch von morgen fagt einſach: Em Spiel! 

Haufierer: Schr bean. Da kaun fih der Dichter noch im 
vierten Act überlegen, ob er feinen Helden ganz umbringen oder nur Der- 
heiraten fol! 

Mitterhuber: Nennen Sie's: Sconen ohne Worte ! 

Schuipk: Dit dem Motto: Wer viele® ſtiehlt, kaun jedem etwas 
bringen ! (Er zieht den Borkang zu.) 

Wirt: Na aledann, werden ja jehen, wie '4 Beichäit wird ! Jetzt 
heiftt's aber dazır ſchau'n, dafs alles g'ichwind herg’richt wird ! (Nb.) 

Miſchto cum Hauſterer, der ſich fortfchleichen will): Sie — wo 
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wollen S' denn bin ? 
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Hanfierer: Ich Intereffier! mich nicht fürs Theater. 

Miſchkeo: Sie haben ja noch nicht gezahlt! 

Daufierer: Wer? 

Miſchto: Sie! 

Danfierer: 34? 

Miichto: Ja! Ich bie mir 'e aus, da werd'n feine Maſemalten 
g'macht! 

Haunſierer: Was haben Sie gefagt ? 
(Mittlerweile ift der Wirt mit Eduard und einem zweiten Lanshrecht 
eingetreten. Sie und Schani tragen bie Tiſche hinaus mund ſtellen Stühle 

vor bie Bllhne.) 


Miſchko: Keine Diafematten follen S' machen ! 

Daujierer:; Deutſche Worte hör’ ich wieder! 

Miſchto: Sie Haben alfo ein’ Roſtbraten g'habt mit Banille, 
is 50, ein’ halben Liter Lager, is 16, und fünf Brot, macht 76 im ganzem! 

Daufterer: Ein Gedächtnis bat der junge Menſch — grohartig! 
Sie follten beim Ronacher auftreten ! 

Mifdhto: Sie, ich Hab’ was anders z' thum and! 

Haujierer: Laſſen Sie fih nicht abhalten. 

Mifchklo: Ad, wenn Sie glauben, dafs i mi’ von Ihnen papierl'n 
laſe' — (mit :) Ednard! 

Haufierer: Ih kenne dieien Eduard nicht, aber ich erwart' mir 
michts Ontes von ihm! — Iſt dad der Ednard? 

Miſchto: Aa! 

Hanfierer: Iſt mir fehr unaugenehm! 

Edmard: Wünſchen. Herr Miſchto? Soli Leicht ein' ankifenern ? 

Hauflierer: Warten Sie do ein’ Augenblid, Herr Feuermann! 
{zu Mille): Was haben Sie fon davon, wenn er nich heransichmeikt ? 
Gleichen wie uns in Gilte aus. Beſſer H ſchwacher Bergleih, als & flarfer 
Hausknecht. 

Miſchko: Gar fa Red'! 

Danfierer: Die ganzen Siebezig? 
geben Sie gar nicht, wenn ich bar zahl’ ? 

Mifhtlo: Nicht a Kreuzer dürf fehlen ! 

Hanfierer (zühlt kopfſchütielnd das Geld auf, plöhlich ſtedt er 
es wieber ein): Nein! Werfen Sie mich heraus ! 

Miſchko: Alsdaun —! Eduard! 

Eduard {geht auf den Hauſierer zu): Kann i anfangen ? 

Hanfierer: Was an Ungeduld! — Da, nehmen Sie bas Geld! 
Es ſoll Ihnen jo bekommen, wie ich 's gerne geb’! (zu Eduard): Nur, was, 
ſteh'n Sie da noch heram, Sie — Erecutionsathlet ? 

Mifhlo: Es is Ihe’ gut, Eduard! 

Eduard: Schad'! J Hat’ geen außig'ſenert 

Daufierer: Ae Gemülth wie ä Fleiſcherhund! 

Wirt: So, jet wären wir fertig! — Halt! Halı! Die Seffeln 
find zu nah, ſonſt werden S' uns raufert, eh's angeht! — Mh, da kommt 
ihon das Drdeller! 


Die TO Kreuzer ber, oder — 
Auf einmal? Kafafconte 


Fünfte Scene, 
Hanlierer Miſchko. Shani Birt Eduard Die Mufi. 
fanten (Arad, hoher Seibenhut, nehmen vor ber Bühne ihre Plähe ein). 
Später die Gurgäfte. Hiasl. Seppt, Ein Kind. Zuletzt zwei 
Gemeindediener. 

Wirt: Meine Herren, nur lauter harmloſe Stildeln, nur nichte. 
was zu Demonſtrationen Beranlaſſuug geben Lönmtet (Muſik: „Schlaf', 
Kiudlein, ſchlaf'.“) Sehr gut! Da dabei bleiben wir! Und die Gäſte hübſch 
empfangen, dafs fie in eine gute Stimmung lommen! 

Starfiiritt ein; Mufit: „Loreley“). 

VBoluela dit ein; Mufil: „Der Wenzel kommt I"), 

Zerribile (tritt ein; Mufit: „La donna & mobile*). 

Doprmjaf tritt ein; Mufit: „Hej slovane“). 

Farkas (ritt ein; Duft: „Rakoczymarſch“). 

Sribiefi (tritt ein; Muſit: „Rod iſt Polen nicht verloren”). 

Danıhadi dritt ein; Muſit: „Der Wiener geht wicht unter”). 
{Die Säfte meſſen einander mit feindfeligen Bliden und nehmen, die Stühle 
oftentativ wegritdend, Platz. Audere ländliche Zuſchauer folgen, darumler 


Hiael und Seppl, fowie eine Frau mit einem Kind auf dem Arm, und 
filllen den Raum.) 


Bambadl (gemlithlichn: Uff! A Dig hat's da herin, wie in cin’ 
Badoſeu! Was meine Herren? 
Wokurka (fpringt ani): Po desku ! 
Terribile debenje): Ttaliano! | 
Dovrnjak ſebenſoh: Sloveuske! (zugleich). 
Bartas (ebenjo): Mugyarul! | 
Stibieki (ebeufo): Popnlsku! 
Bambadl: Po, not Dir wird do no fagen dürfen, dafs 's a 


Dig hatl 
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Wirt: Mber, meine Herren! Ale, moje panove! Ma sienori! A 

moja gospoda! 
{Alle ſetzen ſich groflend.) 

Wirt (zu Bamhacki): Bitte, die Herren micht zu provocieren. 

Bambadl: Hab’ i went provocieri? Da ſchaut's aner den Wirt 
an. 3 Hab’ g'fagt, dajs 's a Hit hat! Weiter mir! 

Wirt: Aber ich bitte jehr, ih Gab’ ja nur — 

Bamhadi: Weil's wahr is! 3 bite Ihnen, meine Herren, ber 
Giſtmiſcher möcht am End’ no — 

Die Eurgäfe (mie oben). 

Bambadt (ſetzt fih): Jet red' i aber, 
Deuter mehr! 
(Auf der Bühne wird das Zeichen zum Aufang des Spieles getlopft. Die 

Eurgäfte ſetzen fid.) 

Bamhack: Herein! 

Stark: Ruhe! 

Wokurka: Ticho! 

Terribite;: Zittil 

Dosvurnjaf: Mir! 

Bartas: Hallgas! 

Stibicki: Cicho! 

Bambadl: No, war klopft wird, muſs m'r do herein jagen, — 
wenn man eine Bültuing Bat! — Debe Burfchen ! 


(Der Vorhang wird ein wenig geiheilt uud es erjcheint der Dichter, ben 
die Muie (Frau Blafchke) vorfeicht und wie einen Dampelmann verntigen 
täjst, woranf fie ihm zuriidzieht.) 

Bamhadt: Servas, das war ja die Fran Blaſchke! (Zu feinen 
Nachbar) Sagen S' mir amal, Herr Nachbar, war döe vielleicht gar der 
Herr Dichter, den's das anfag'ftedt Hat? 

Stibicki: Popolaku! 

Bamhachk: Freilich, fr di werd' i volniſch fernen! Wannſt bas 
berlebji ! 

Start: Ruhe! | 


meiner Seel’, fan 


(ugleid). 


Wokurta: Ticho! 

Terribile: Zitil 

Dovrujaf: Mir! 

Farkas: Hallgas! 

Bamhacht: Jetzt wird's miraber zu dumm! ſſſeht anf) Deine 
Herren — 


| (zugleich). 


Pantomime I. 

Der Borhang gebt amseinander. Joſeſine liegt auf einem Gamaper, 
vor ihr niet Barras und madt ihr eine Erflärung. Sie deulet auf ein 
Napoteonbild rlidwärts am der Wand. Der mımfs erſt jorigefchieht werden, 
Barras gibt ihr einen Kinderſabel und ein Stedenpferd, die ſoll fie ihm 
gebeit, — daun will er wieberfommmen. Killer ihre bie Hand und geht. 
Napoleon (im Schlafred) kommt herein und ficht Überall nach, ob fein Ge⸗ 
liebter da ift: unterm Ganapee und wuter der Kommode an bee Seite, 
Joſeſine fragt ihn, wer er fer? Sie kenne ihn nicht, Er deutet ihr an, dafs 
er doch ber Napoleon fei. Sie glanbt es ihm nit. Dort auf dem Bilde, 
das if ber Napolton. Nein, er ift es. Sie [chlittelt den Kopf umd weist ihm 
die Thür. Da holt er den Dichter herein. Diefer befläligt, dafs er ber 
Napoleon ſei. (Emtrollt eine ſchriftliche Beſtätigung.) Jofeſine glaubt es noch 
immer nicht. Da bolt der Didier die Frau Blaſchlke, welche es beſchwört. 
Jetzt erſt glaubt es Joſefine, umarmt ihn und gibt ihm Säbel und Steclken - 
pferd. (Duft: „Nimm hin den Säbel”.) Napoleon mit Dichter und Fran 
Blaſchle ab. Kanonendouner. Der Cherft erfcheint im Bademantel mit 
Spanfetien. Sie bebentet ihn, baja er ablegen foll, er erklärt, daſe er das 
nicht könne, da er darunter nichts auhabe. Sie meint: DO, darım! Führt 
ihn zur Commode amd läfet ihm eim Hemd ausfuchen. Er macht ihr eine 
Erflärung, — Blodengeläute, Napoleon tritt auf, eine Feldbinde fiber dem 
Schlafrock, in der Haud eine Kinderſahne. Macht Iofefinen eine Setne. 
Sie lächelt nur kokett und beginnt ſich zu entlleiden, indem fie ber Reihe mach 
fünf oder ſecht Taillen abfegt, von welchen die nächte immer noch tiejer 
decolfetiert if. Endlich Ariel er vor ihr nieder und Uberreicht ihr die Fahne. 
Sie ſetzt ihren Fuß anf ihm, ſchwingt die Fahne und Läfst fich dabei auf 
der anderen Seite von dem Oberen die Hand küffen. Das Napoleonbild, 
dem Hörner gewachſtu find, fällt zugleich Kerunter, und es bleibt nur das 
Hirſchgeweih an der Wand. — Der Vorhang wird zugezogen. Die Muſit 
hat, wie im Circus, bei der letzten Tale einen Augenblick ansgejegt und 
ift dann mit einem Tuſch eingefallen. Die Zuſchauer applaudieren, vor dem 
Borkang erfcheinen Fran Blaſchte und ber Dichter, die anfeinander weilend 
ſich verneigen. Fran Blaſchle hebt die Stirnlode bes Dichters und filfet 
ihm anf die Stirn, worauf fie Arm in Arm abgehen. 

(Die Enrgäfle, weiche während der Entfleidung mit mächtigen Feldſtechern 


auf die Bühne gefehen haben, fehen jetst auf, drehen fih um und lorgiet- 
tieren das Publicum. 
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Ein Kind (wie ſrüher): Muatta, die jchichen ! 

Wolurka: Po deskul Sakramenskf Frag! 

Stark: Wogen Sie es nicht, diefen jungen Zentonen zu be- 
ſchimpfen — Herr! 

Wolkurka: Was fagen Sie auf mir? Herr fagen Sie auf 
mir? U, da werd’ ich Ahnen einträulen! Da Hag ih! (zn Terri⸗ 
bite:) Pan, vy jste müj avödek! 

Terribile: Mit verfiche ungarese (ju Dovrnjat:) Dite lo] 

Dovrajaf: Mit mir veden slovensko! (zu Farlas:) Po- 
vejie mu to! 

Farkas: Nät, verfich" ich nicht poluiſch! (zu Stibiei :) 
Mönd nekil 

Stibieli: Dej mi liche! {gu Bambadi:} Powidz mu to! 

Bambadl: Aber, meine Herren, das it ja öb! Hör'n ©' 
do amal auf mit der dummen Streiterei ! 

Die übrigen Curgäſte (brimgen auf ihn ein): Herr, wie 
können Ste ſich unterfichen uns dumm zu nemen! 

Mirt (tritt dazwifchen): Aber meine Deren! Bitte! Prosim! 
Prego! Prosze! Kerem! 

Bamhack (jet ih): Da ſchau her! Wie 's gegen mi geht 
verſteh'n S' auf amal alle deutſch! (Zeichen auf der Bilhne wie vorhin.) 
38 a Glllck, dafs 's wicher angeht, fonft meiner Seel' — da kunnt aner 
fei Billtung vergeffen und fo ein’ Kerl eine ſteckeu! 

(Alles geht an feine Plüge.) 
Pantomime Il. 
Der Borbang wird angezogen, eim Zimmer mit einem Veit, linfs ein 
eiferner Ofen. Zurafer und zwei Streikende ftehen vorue. Gfleihmäßig 
zichen fie die leeren Hofentafchen heraus: vehts, linke, beide. Heben danu 
bie Füuſſe zum Himmel : rechte, links, beide. Die zwei Streikenden breben 
fh anf den Abſatzen um med geben ab, Turafer gebt zum Ofen und rilhrt 
einen Seiler, dem er dem Rind im Bette in den Mund fireicht. Kleppl 
(mit Mephiftofopf und Hahnenſeder, fonft wie der Meifter im Stikt felbft 
gelleider) tritt auf und bietet dem Zurafer feine Hand. Diefer dreht ihm 
ben Rücken. Sieppl Matfcht in bie Hände. Au einer Schlange kommt 
ans den Soffiten ein ſogenanuter „Zöger“ herab, aus beim Knackwürſte 
herunterbaumeln. Zurafer, den der Meiſter zu den Wileflen riechen luſet, 
erklärt: Nein, Kleppf Marfcht wieder in die Hände, Frau Turaſer ftilizt 
hexcin, jährt auf. den Zöger zu, prefst ihu am ſich, wie ein Feines Kind, 
und geht damit einfchläfernd anf und nieder. Dabei beißt fie im eine 
Wurſt und mache ſofort ein freumdlicher Geht. Reicht die andere Hälfte 
dem Turaſer Bin, da er zögert, ſteckt fie ihm den Heft in den Diumd. Gr 
macht auch ein freundliches Geſicht. Kleppl ad. Turaſer und Fran effen, 
da fillemen die zwei Streifenden mit Smiiteln Herein, Sie wollen auch 
Wilrhte,. Turaſer kriecht mit dem Zöger unter das Belt, Frau Turaſer 
fteeift die Aermel auf, reift den Streifenden die Kırflitel and den Händen 
und prügelt fie hinaus. Dann lehnt fie fi mit dem Küden an bie Thile, 
welde jene immer öffnen wollen. Schließlich Hebt fie die Thile mit einem 
ſchwarzen Heftpflafter zu. Nun kommt Turaſer unter beim Bette hervor, 
fie nehmen das Kind heraus und beginnen ihn die Würfte hineinzuſtopfen. 
Das Kind wird immer dien, bis es platzt. (Hier hat die Muſit wieder 
ausgelegt und ſpielt jet Tuſch.) Frau ZTurafer weint umd trügt das Kind 
hinaus, Turaſer jet ſich nieder und reift ſich die Haare bilſchelweiſe aue, 
dann geht er zur Thlir und wife: ein Genſsdarm fomamt umd nimmt ihn 
mit. Ehe er abgeht, nimmt er nech em paar Würfte mit auf den Weg und 
beiſtt im Abgehen hinein. Det Vorhang wird zugezogen. Das Vublicum 
applandiert. Es erſcheint elu Spleiichielcher met dem Zöger amt Arm und 
dankt. Mirft einige Mitte ins Publicum und zieht ſich zurdid. 
(Sroßes Halloh und Ranferei um die Wirte, Die Enrgäfle Reben wieder 
wie vorhin auf mid forgnettieren das Bublicum,) 

Schnipf (gudt beim Borgang hervor): Bil Herr Wirt! 

Wirt: Mas is denn ? 

Schnipf: Beim legten Sillct mis geiproden werden ! 

Wirt: Unmögliht Es gibt ein’ Heidenfcandat! 

Schnipf: Aber meine Kinftler halten's nicht länger aus — fie 
find in vollem Aufruhr! 

Danjierer: Was heißt Aufruhr? Sie werben ſich ſchon beruhigen 
Sie find doch der Director! 

Schaipf: Aber, meine frau — ! 

Hanfierer: Ich Gab’ ſchon mig geſagt! 

Schnipf: Sie Täler es ſich nicht nehmen, eine ihrer Glanzrollen 
im ſchlefiſchen Dialer: — 

Haufierer (zum Wirt): Yalfey Sie fie reben 

Wirt: Aber — ! 

Haufierer: Laſſen Sie fie reden, Tag’ ich! Auf meiner Verant- 
wortuug! (Schwipf zieht ſich zuriid,) Es verficht fie ja doch keiner! Jetzt 
offen Sie anf! (zu den Curgäſten, die noch mit dem Rücken zur Bühne 
ftehen.) Dleine Herren! (Alle drehen fi un.) 


(jeher raſch nacheinander). 


lafjen. 
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Start: Was if? 
Wokurka: Co to jest? 
Terribile: Che cos'd? 
Doprnjal: Kaj je? 
#arlas: Hogy?! 
Stibicki: Zo to jest? 
Bamhachkt: Was gibı’s? 
Hanfierer: Entfchuldigen gltigR eine Frage: Können Sie ſchleſiſch ? 
(Ale drehen ſich zornig wieder um.) 
Stark: Dummer Keri! 
Bolnrla: Dejte mé pokoj ! 
Terribife: Impertinenza ! 
Dovrnjat: Pustite mi na mirn! 
Farkae: Lasson! 
Stibicfi: Daj mi pokoj! 
Bambadl: Dummer Ser! 
Hanjierer (um Wirt): Na, was hab’ ich Ihnen gejagt ? 
(Zeichen auf der Bine. Alles nimmt feine Pläge ein.) 
Pantomime III 
Der Borhang geht andeinauder, Die Bilhne ift dunkel. Nüdwärts zwei 
Spielereibäume. Mechts vorne eine große Badewanne. Heinrich, halb im 
Gtodengießer-Eoftiime, halb in Nabfahrdrefs, kommt mit einem Bycicle, 
deffen Pneumalik geplagt if. Er erflärt feine Berzweiflung, dafs er mit 
diefer Pneumatik wicht hinauf kann, wirft fich nieder. Die Tante tritt auf 
mit beſchwörenden Geberden und jpridt: 
„Meidele, Reidele, Feidele, Hingiihpahnt, 
Iadele, haſte mei Fadamaſſa ni gelagır! 
Madele, Nadele, Fadele, Heuzufchtahn, 
Io, am Fenfterbradt hot's gelahn!” 
Wokurka (applaudiert lebhaft): Nazdar! 
Stark: Stören Sie doch nicht immer die Vorflellung ! 
Wokurka: Ale, die redte doch pocesku! Nazdar ! 
Das Mädchen, als Ballerine mit einer Mappe „Mufit“ tommt herein, verfolgt 
vom jlingeren &eden (al8 Gigerl, aber mit Bodefüßen). Sowie das Mädchen (SU. 
Schnipf) anftritt, ficht mar Schnipf in der Couliſſe anf einem Stuhl ſtehen 
und mit einer Blendlaterne das Licht auf feine Tochter werfen. Das Mädchen 
fodı den Geden foleit au, er macht ihr eine Liebeserklärung mit Bod« 
fprüngen. Sie ıhut jehr naiv, Medt dem Finger in den Muund und fragt 
ih danu, ob er Geld zum Heiraten habe, Er zeigt ihr, daſe er fein Geld 
hat, aber will ihr ein Bouquet überreichen, Sie weist ihn entrliftet ab Er 
bupit ab, fie wirft ihm das Bonquet nad. Die Tante ruft von außen: „Rei« 
dele, Meidele, Feidele, Hingiſchpahn! Fakele, haſte mei Fadamaſſa ni gefah'n!” 
Wokurka: Nazdar! 
Start: Ruhe! 
Das Müödchen macht ihr eine lange Naſe. ine tanbengroße, grell ange» 
ſtrichene Biene wird aus den Soffiten herabgelaffen. Das Mädchen Matfcht 
im die Hlnde und will fie fangen. Stöft dabei am Heinrich. Erſchrick. 
Hebt ihm einen Fuß auf, dam dem andern. IM ſehr entzlick, dafs er ein 
Radler if. Weck ihu. Cr fieht auf, Melt fi vor. Sie knixt. Er zeigt 
ihe ſein Rad mit der geplagten Prrenmatit. Sie hat eine Idee. Holt ein 
Tandem, mit dem fie beide abjahren Lünen. Großartig! Sie wimaruen 
fih. Da fie auffigen wollen, taucht aus der Badewanne der Ältere Herr 
(im Babecoflilme mit Eotelettes) auf. Er pufet, ſchiltlelt ſich nud greift nach 
beim goldenen Zwicker, den er neben der Badewanne liegen hat, Dann begimmt 
er: „Beleleler! Beleleler! Quorax! Ouorar!* 
Alle Eurgäfte ſpringen entrüftet auf. 
Start. Hier wird deutſch geſprochen, — wicht böhmiſch! Ich proteftiere ! 


(sugleidh). 


(sngleid)). 


(Seht ab,) 


Bolurla: Der Kerl redte ja deutſch! Hauba! 
Terribile: Diefe madete Dann fpreden crontia ! 
Carrambm! 


Dovrujak: NE zanieujte moj materinska jezik! (Sehr raſch 
Barlas: Kutja teremtete ! Der Schwob redt ruſſiſch 1) ad: 
Stibicki: Jak boga kocham! To jest prowo-| einander.) 
kacja! Id brech' ihm die Haare! 
Bamhadl (triit am die Bühne): Deutfch red'fi, Bad» 
waſchl, oder i reiß dir deine Ohren aus! 


Die geit. 


26. Mär; 1898. 


Nr. 182. 


(Alle drängen zur Bühne und drogen mit den Füuſten bintanf.) 
Aelterer Herr (Toberl), (verzweifelt) : Aber, meine Herrſchaſten ..! 
Bolurla: po, Zesku! 
Terribile Lialiano! 
Dovrenja Slovenski! 
fyarfas: Mugyurul! 
Stibicki: Popolsku ! 
(Einer will den anderen beifeite flohen, fie geratgen im ein Hanbgemenge, 
aus dem bie Feldſtecher auftauchen. Das ilbrige Publicnm fchreit durch— 
einander: „Rubel Weiter jpielen laffen!*) 
Seppl: Hiasl! Da wird g’raft! (ipringt vor und rauft mit). 
Hiael: Aushalten! Beim Nafen bin ia dabei ! (Springt gieichjalls 
vor und jchlägt drei). 


(Die Schaufpieler auf der Blihne ſprechen auf die Raufenden ein. Schuipf 
iM ans der Couliſſe getreten und ruft verzweifelt? Herr Wirt! Herr Wirt ! 
Ju der Thlir erſcheinen die zwei Gemeindediener nud beiradjten ruhig den 
Zummft, Der Wirt fordert fie auf, einzwichreiten, ſie ſchluteln aber die Köpfe.) 


Wirt: Ich hab's ja g'jagt! Ich bin verloren! Ih bin ruiniert! 

DHanfierer: Laffen Sie blaſen! 

Wirt Aber was ſoll denn das — ? 

Hanfierer: Laſſen Sie blafen, ſag' ih Ihnen! Ich bring alles 
in die ſchönſte Ordnung! 

Wirt (lauft zum Ochefler) : Blafen. 

(Eine Fanſare. Alles hält einen Moment verblüfft ine.) 

DHaufierer: Bett paſſen Sie auf! (Steigt anf einen Stuhl.) 
Meine Herren! Moje panovje! Signori — und fo weiter! Sagen Sie 
mer um Golteswillen, was haben Sie von der ganzen Ranferei? Geb A 
Palſch! Krieg & Patſch! Mas kommt dabei Heraus? Lauter Patſch! Erlanben 
Sie einem alıen Mann Sie zu bitten: Geben Sie nur fo lang Ruh’, dafs m’r 
zu Eud' fpielen kann, Weun Sie dann noch Luſt haben, können Sie ja mod 
immer weiter vanfen, nicht wahre? 

Wokurka: Da hate Recht! 

Bamhack: Recht bat er! 

Stibicki: To prawda! 

(Die Eurgäne gehen an ihre Plüge zurild.) 

Hanfierer (feige herumter, zum Wirt): Nu, Herr Wirt! 
fagen Sie zu mir? 

Erfter Gemeinbebdbiener: 
find verhaftet ! 

Haufierer: Wer? Ih? Auf was herauf? 

Zweiter Bemeintdediener: Sie haben das öffentlihe Ber 
gullgen geftört ! 

Danfierer: Ich Hab’ — ? Schr gut, auf Ehre! 

Erſter Gemeindediener: Vorwärts! Hein Widerſtand! 

Haufierer: Ich werd’ mich bilten! (Zu Schani, der neben ihm 
fleht :) Nu, mei Kind, bifte jet zufrieden ? — Sch mid; gut an, jetzt haſte 
Dei’ Hafer! Jene raufen — und ich werd’ dafür eingelperrt! Das if das 
große Kaſperlthealer von heutzutag'! (Der Borhang fällt.) 

Ende, 


(sugleidh.) 


Was 


Im Namen des Geſetzes — Sie 
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Plener Nummer Zwei. 


Wenn ſchon der ſchwediſche Kanzler Orenftierna gelehrt hat, mit 
wie wenig Weisheit die Welt regiert wird, fo Piheiuen bie öſter⸗ 
reichifchen Regierungen von ber Abſicht geleitet zu fein, der Welt auch 
noch überdies zu zeigen, mit wie wenig Charafterfejtigfeit und Ge— 
finnumgstreue ſpeciell Defterreich regiert wird, Der einſt große Abges 
ordnete der Oppofition und jpäter kleine Miniſter der Koalition, Herr 
von Plener, wird Mobe, feine Charakterſchwäche wird Stil. Un Stelle 
bes einen Plener, der das Cabinet Windiſchgrätz geziert hat, finden 
wir im Gabinet Thun bereits derem zwei: einen czechischen Plener — 
böfe Beifpiele verderben gute Sitten — Herrn Dr, Kaizl, und einen 
beutichen Plener Mr. 2, Herrn Dr. Baernreither, den einen als den 
Wächter des böhmischen Stantsrechtes, den anderen als den Wächter der 
December-Berfafjung, beide zuſammen ald die ins Oeſterreichiſche über: 
tragene Republit mit dem Großherzog. Herr Dr. Kaizl hat entjchieden eine 
reichere politische Vergangenheit zu compromittieren, Here Dr, Baernreither 
dagegen eine actuellere, Es dürfte nicht fehr liebenswürdig, aber um fo 
belehrender fein, die Stellung, die Herr Dr, Baernreither erſt vor 
kurzem als oppofitionellee Abgeordneter in der ſchwebenden Sprachen- 
frage gegenüber dem Cabinet Badeni eingenommen hat, mit derjenigen 
zu — die das Cabinet Thun und mit ihm Dr. Baernreither 
als Miniſter erwählt hat. 

Schon in der Verhandlung des Abgeordnetenhauſes über die 
Egerer Vorfälle, am 26. October 1897, entwickelte der Abgtorduete 
Dr. Baernreither, unter dem lebhaften Beifalle ſeiner Parteigenoſſen, 
ben fehr vernünftigen Gedanken, dafs, wenn die Regierung die „hoch— 
gehenden politiichen Yeidenfchaften beruhigen“ wolle, „die Aufftellung 
eines Maren Programms in der verwidelten Spracenangelegenheit“ 
die erſte Bedingumg dazu ſei. Die Nichtigkeit der Idee leuchtet von 
felbft ein. Graf Badeni konnte fie aber nicht ausführen, aus dem 
einfachen Grunde, weil er überhaupt, auch für die planten Dinge, 
fein Programm befaß, am allerwenigften „ein Mares Programm über 
die verwidelte Spradenangelegenheit“, wie Herr Dr. Baernreither 
es dom ihm forderte. Als nun in der Sigung vom 12. November 1897 
Graf Badeni wieder eine Rede über die Sprachenfrage hielt, in ber 
abermals feine Spur von Klarheit oder Programm zu entderfen war, 
trat Herr Dr. Baernreither ‚neuerdings mit eimer Rede auf, im ber 
er im BVollgefühl feiner ftaatsmännifchen Ueberlegenheit dem Grafen 
Badeni ganz gehörig und eindringlich zum zweitenmale die Yection 
(as. „Da mujs man ſich billig fragen: — jo rief Dr. Baerureither 
voll patriotifher Beliinmmernis aus — mie ftellt fich die 
Regierung die Zukunft vor, wie und wohin will fie dieſen 
Staat eigentlich führen? Heute hat allerdings der Mlinijterpräfident 
Töne der Berfühnung amgefchlagen, aber wieder ift ed nur ein 
gewiffer Umweg, den er vorichlägt, umd eigentlich wiſſen wir heute 
ebenfowenig als früher, was cr eigentlich will.“ Auf diefe zus 
treffende Bemerlung ertönte „Sehr richtig!“ Links, und Herr 
Dr. VBaernreither fühlte ſich ermuthigt und gieng zu einer anderen, 
nod) einfchneidenderen Frageſtellung über, „Ich a — fagte er — 
daſs Seine Excellenz der Herr Deinifierpräfident biefe frage bereits 
feit drei Vierteljahren in der Hand hat (So it es! links), aber ich 
geftatte mir nur, ihm ganz befcheiden zu fragen: auf was wartet die 
Regierung noch?“ Graf Badeni wartete befanntlich, mit mehrtaufend- 
jähriger Gerfpätung, auf ein altteſtamentariſches Wunder, das konnte 
er aber anftandshalber nicht eingejtehen, eu ließ deswegen auch dieje 
Frage unbeantwortet. Dr. Baernreither fuhr aber in feiner erbarmungs— 
loſen ÄFrageftellung fort: „Warum — perorierte ev — warum zieht 
die Regierung jebt, wo alle Verhältniſſe ſich auf das äußerſte zufpiten, 
wieder nur einen Wechſel auf die Zulunſt? Warum — inquirierte 
Dr. Baernreither weiter — warum thut das der MDlinifterpräfident, 
wenn er, woran ich nicht zweifle, den Willen hat, fi) mit einer Action 
aus der Situation zu ziehen?* Graf Baden z0g bekanntlich; „eineu 
Wechſel auf die Zulunft“, weil er politisch umd geifig infolvent war, 

Als nun Graf Thum und mit ihm derjelbe Dr. Baernreither 
die Regierung Defterreichd übernahmen, mufste man natürlich 
annehmen, dajs die Waernreither’ichen ragen vorher jchon zwiſchen 
den beiden Herren im befriedigender Yerle erledigt worden jeien, 
Dem aus den drei Bierteljahren, von denen Dr. VBaernreither 
am 12. Movember fo vorwurfsvoll geſprochen, war mittlers 
weile fchom eim ganzes, für Defterreich verlorenes Jahr geworben, und 
die Berhältniffe, die der warnende Dr, Baernreither jchon damals 


„lich aufs Aeußerſte zufpigen“ fah, waren, bank der Ver Fallenhayn, 
vollends auf die Spike getrieben worden. Aber, als Graf Thun am 
21. März feine ſpannungsvoll erwartete Negierungserklärung im Ab⸗— 
geordnetenhaufe verlas, bemerkte man, dafs das Miniflerium Thun, 
dem Herr Dr. Baernreither angehört, in der Sprachenfrage noch auf 
demfelben gebanfenlojen Standpuntte verharrt, den fünfthalb Monate 
zubor Dr, Baernreither als Abgeordneter im fo vernichtender Weife 
gekennzeichnet hatte, Vergebens fuchte man im dieſer kurzathmigen 
Phrafenfammlung nad dem „Haren Programm im der verwidelten 
Sprachenangelegenbeit”, nach dem der Abgeordnete Dr. Barrnreither 
ichon am 26. October fo dringend verlangt hatte. Auch Graf Thun 
„Ihlug — um Dr. Baernreithers Wendungen vom 26. November zu 
folgen — Zöne der Berftändigung an“, „aber eigentlich willen wir 
heute vom Grafen Thum ebenfo wenig, als früher vom Grafen Badeni, 
was er eigentlich will”. Die Regierung „wartet“, wie zu Badenis 
Zeiten, immer noch; fein Menſch verfteht, auf was. Graf Thun Hat 
in der Sprachenfrage „wieder nur einen Wechſel auf die Zufunft ge— 
zogen“, wie Graf Baden, und der ganze erhebliche Unterjchied, den 
wir bislang freien Auges zwiſchen dem Grafen Badeni und dem 
Grafen Thun beobachten können, iſt lediglich der, dajs Graf Thun 
dem Dr. Vaernreither den Wechfel auf dag Minifterportefenille Hono» 
tiert hat, den dieſer vorher jchon des öfteren anderen Negierungen 
erfolglos präfentiert hatte. Das ift die einzige „Action“, die Graf 
Thun bisher unternommen hat, um fih — mit Dr. Vaernreither zu 
ſprechen — „aus der Situation zu ziehen". 

„Hat die Negierung — jo lautete eine andere Weihe von 
Fragen in der fragenreihen Rede Dr, Baernreithers vom 12. No- 
vember 1897 — hat die Regierung eine Idee, was im Jahre 1898 
alles zu erledigen ift, dafs der wirkliche Ausgleich mit Ungarn zu 
wachen ift, ein wirkliches Badget zu machen if, dajs im Yaufe des 
Jahres 1898 eine wichtige Angelegenheit durchzuführen ift, bie nur 
mit Zweidrittel-Majorität ducchgefühet werden fan, nämlich das 
Wehrgeſetz? Glaubt denn die Regierung, daſs fie allen diefen Dingen 
mit dem $ 14 begegnen kann?“ Zu diefen Fragen, die wir jeßt un: 
verändert an den Miniſter Baernreit her zurüddirigieren, möchten wir 
an den inzwilchen fo ftill gewordenen Frager von ehedem noch aus 
Eigenem die weitere Frage hinzufügen: Hat Herr Dr, Baernreither, als er 
im Miniſterium Thun platznahm, einen Becher Lethe getrunken, dajs 
er jene feine Fragen allem Anſchein nad) wieder vergeifen hat? Hera 
Dr. Baernreithers geſchärftem parlamentarifchen Blick kann es doch 
nicht entgangen fein, daſs bie Arbeit, die das Ubgeordneteuhaus 
jetst leitet, dieſelbe Art von paffivee Scheinarbeit ift, duch die ſich 
auch Graf Badeni in der vorigen Seſſion hat täufchen laffen, die 
aber fojort in active Objteuction übergegangen ift, fobald ein taktijches 
Angriffsobject in Form einer der dringlichen Regierungsborlagen auf 
ber Tagesordnung erſchien. 

m Beuftton der Ueberzeugung ſchloſs Dr. Baernreither am 
12. November feine Rede, ausnahmsweije ohne Frage, mit den patrio- 
tiichen Worten: „Wir glauben, dajs auf diefem Wege allein gedient 
wäre dem Gedeihen, der Größe uud der Einheit unferes öſterreichiſcheu 
Baterlandes," Wenn man das wieder Liest und gleichzeitig betra htet, 
mit welchem Behagen Herr Dr. Baernreither jegt als Thau'ſcher 
Minifter den anderen Weg verfolgt, möhte man jchier meinen, daſs 
„Sedeihen, Größe und Einheit unferes öperreihifcen Baterlandes" 
unferen Pleners nur jolange Kopfzerbrechen veruriaht, als fie — uch 
wicht Meinijter find, K. 


Der Vatican und die cinefifcdye Politik 
Wilhelm II. 


Bon einem römifchen Clericaltu. 


Di chineſiſche Politit des deutſchen Kaiſers eröffnet, mau lann jagen, 

eine neue Phaſe, bezeichnet ein neues Stadium in den Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und dem Batican. Wenn Wilhelm IL auf Grund 
eines wohlerwogenen Planes beabſichtigt hätte, in die frankreichfreundliche 
Politil des Cardinals Rampolla eine Breſche zu legen, fo hätte er 
es — man muſs gejtehen — nicht beffer machen fünnen, In jeber 
Hinficht, jowohl vom handelss, wie auch vom firchenpolitiichen Geſichts 
punkte erſcheint die Juitiative des deutichen Kaiſers als eine aufier« 
ordentlich folgenreiche. Ihre handelspolitifche Bedeutung iſt ſchon viel= 
fach; bejprocdyen worden, Weniger ihre kirchenpolitiſche, die zugleich and) 
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eine hochpolitifche ift. Darauf foll gerade in biefen Zeilen die Auf: 
merlfamkeit gelenkt werden, Bor allem ift es ficher, dajd ber Vatican 
die Erpebitiom des Prinzen Heinrich mit der lebhafteſten Genugthuung ver: 
„7. Jolgt. Die enthufiaftifchen Telegranıme, mit welchen der Kardinal Rautpofla 
z und Wiſg. Stablewoti die Abfahrt der deutſchen Flotte begrüßt haben, 
Aptfprachen ficher dem innerftien Empfindungen Wo XII. Und in 
det That, welch einzigartige Wendung, welch erſtaunliche Rück. 
> enmefdelung, wohl geeignet, der Eitelleit des Papſtes zu ſchmeicheln! 
Wer hätte das vor 20 Yahren vorherjufagen gewagt, als ber 
deutſche Katholieignus im vollfien Culturlampfe ftand, dafs ein 
BVierteljahrhundert jpäter das Deutſche Reich eine Erpedition ausrüſten 
würbe, um den Tod zweier latholiſcher Miſſionäre zu rächen. Das 
ift eine Bergeltung, deren jich die päpftliche Diplomatie erjreut, 
geeignet — geheime Kümmerniſſe zu mildern, umjomehr als 
Wilhelm IL, wenn aud) ohne es zu wollen, ober mindeſtens ohne es 
ausdrüdlich beabfichtigt zu haben, zwei Dinge mit einem Schlag vollendet 
hat: er hat den Batican gleichzeitig an der Politik Biemarcks und an der 
franzöfifchen Republit gerät und fo Yeo KILL. eine ganz außer 
ordentliche Genugthuung verſchafft. Es wird nothwendig fein, hier 
einige Ältere Zuſammenhänge Klarzuftellen, wenn man begreifen will, 
bis zu welcen Grade die chineſiſche Politil Wilhelm IL, die Bezich- 
ungen des Vaticans und Frankreiche berüßrt, 

Im Jahre 1886 fam in Rom ein gewilfer Herr Dumm an, ein 
englifcher Functionär, Ungeftellter des Zollbureaus von Shanghai, Diejer 
Herr Dunn war der Ueberbringer eines Briefes dee Tiung- Pi: Namen an 
Yeo XIII. Im diefem Briefe richtete der vegierende Rath des chinefie 
ſchen Kaiferreiches am Leo XIII. die Witte, er möge im Peling eine 
diplomatifche Vertretung nach dem Beifpiele der europäilchen Regier— 
ungen einrichten, Wan wird wohl begreifen, dafs dieſe Initiative der 
hinefifchen Regierung Leo XTIT. jchmeichelte, fie verfchaffte ihm viel» 
leicht eine der lebhafteſten Freuden während feines Pontificats; ber 
Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden, aufgefucht vom Sohne bes 
Himmels — welche Beträftigung des Unfchens und des Einfluffes des 
heiligen Stuhles in der Welt! Yeo XTIT. beeilte ſich — wie man denfen 
fan — die Eröffnung des Tfung-Yı- Namen im der günftigften Weife zu 
beantworten. Der PBapit felbft redigierie einen großartigen Brief, wort 
er dem Sohne des Himmels feinen Dank ausfprad, und ein italieni« 
ſcher Miffionär, Pater Giulianelli, erhielt den Auftrag, eigens von 
Kom nad) Peking zu veifen, um den Brief Leo XIII. an jeine Bes 
ſtimmung zu bringen, Über die Freude des Papfies jollte nur von 
kurzer Dauer fein, die Sendung des Herrn Dunn war ohne Vorwiſſen 
Frantreichs erfolgt, ja, fie war fogar von der englifchen Regierung in 
der Abſicht eingeleitet worden, frankreich einen bölen Streich zu jpielen 
und feinen Eintlufe im Orient zu zerftören, Der Vertreter des Vapſtes 
in Peling follte in der That nach dem Vorſchlage des Tjung:tı Yamen 
und der engliichen Regierung ganz ausſchließlich das Protectorat über die 
tatholiſchen Miſſionen in Erima führen, die zu dieſem Zweckt unter 
den Schuß fänmtlicher europäischen Geſandtſchaften in Peling ges 
ftellt werden follten, 

Frankreich aber, das darf man nicht überjehen, übte bisher 
in der That das ausſchließliche Protectorat über die faiholifchen Miſ— 
fionen in China aus, frankreich befitt dieſes Privilegium allerdings 
mehr auf Grund der Tradition und der Thatfachen als eines durch 
die Verträge formell gewährleifteten Rechtes. Sobald num die französ 
fiiche Regierung von der Sendung des Herrn Dunn, von dem Plane des 
Zung-Yı Yamen und noch überdies von der günftigen Aufnahme Kenntnis 
erhalten hatte, welche jener Vorſchlag beim Papjte gefunden hatte, ge+ 
rieth fie außer fich und beichlois, ** Plane ganz energiſch entgegtu⸗ 
zutreten. Der franzöfifche Botſchafter verlangte eine Wudieny bei 
Yeo XIN. umd theilte ihm im Namen feiner Megierung mit, bajs die 
Entjendung eines Nuntius nach Peling einem Bruche mit Frankreich 
gleichfüme und dafs am jelben Tage, au welchem der Nuntius 
nad, China abreijen würde, der Bertreter der Nepublit beim Batican 
die ewige Stadt verlafjen würde. Dieje Drohung, welche die Nepublif 
ficher auegeführt hätte, da fie zu jener Zeit weit weniger clerical war 
als heute, that ihre Wirfung; Yeo XITT. mufste auf feine Pelinger 
Nuntiatue verzichten, obzwareder Diann dafür bereits in der Perion 
des Nuntius Agliardi beflimmt war, welcher zu jener Zeit apoftolifcher 
Delegierter in Bombay war und fpäter Nuntius in Wien wurde, 
Der Papft erlitt eine ſchwere Gnttäujchung, und im Grunde feines 
Herzens behielt er eim Gefühl der Wiedervergeltung gegen frankreich, 
ein Gefühl, das feine vepublifanische und frankreichfreumdliche Politik 
überlebt hat. Yeo XITI. ſah die Errichtung einer Nuntiatur im Peking 
als einen der Ruhmteritel feines Pontificats an, und die franzöfifche 
Republik zwang ihn dazu, dieſem fchönen Traume zu entjagen. 

Darnad) wird man das Intereſſe und die Vebentung begreifen, 
welche die chimefijche Politik Wilhelm IT. für Yeo XTIT. bat, Dieje 
Folitit erfcheimt ihm als die volljtändigfte Nechtfertigung der Haltung, 
die Yeo XIIT. im Jahre 1886 angenommen hatte, daſs mänlich die 4 
latholiſchen Dlijfionen in China mnter die Ueberwacung des päpit-, 
lichen Vertreters in Peling geftellt werden, und dafs jede der europäi⸗ 


ſtatt diefen Schutz ausschließlich, wie bisher, Frankreich zu überlaflen. 
Das ıfl es ja gerade, was jetzt geſchieht. Deutfchland erflärt ange: 
fihts Europas und der Welt, dafs ihm allein der Schuß feiner reli— 


ſchen Regierungen den Schutz ihrer nationalen Miffionen —— 


Die Beit. 


die in Rom eine deutfche proteftantifche Kirche gründen wollte. 
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giöfen Rechte und der deutichsfathofifchen Mifftonäre in China ob» 
liegt. Deurjchland betrachtet für feinen Theil das franzöfifhe Protecto- 
rat einfach als nicht beitehend. 

Im Übrigen muſs man anerkennen, daſs bie deutſche Regierung 
in biefer Yage eine beſondere Geſchicklichkeit und Vorausſicht bewährt 
bat, die ihr alle Ehre macht. Bor einigen Fahren wurde Biſchof Anzer 
zum apoftolifchen Bicar in China ernannt und ihm die Yeitung ber 
beutich-fatholifchen Miifionen im Himmliſchen Reiche anvertraut. Ehe 
er nach China abreiste, kam Biſchof Anger nach Bon, wo er von der 
franzöfifchen Botſchaft beim Batican mit Yiebenswürbigfeiten über 
häuft wurde, Bischof Anzer theilte dem Gejandten gelegentlich eines 
Beſuches mit, dafs er die Abficht habe, vor feiner Abıeite nah Oft: 
afien nach Paris zu gehen und feine Vollmachten im Minijtertum der 
Auswärtigen Angelegenheiten am Quai d’Orfay vorzulegen. Diefer 
Schritt erſchien ganz natürlich, da alle katholiſchen Miſſionäre in 
China unter dem Vrotectorate von frankreich ſtehen; doch am Tage 
vor feiner Abreiſe mac Paris erhielt Bilchof Anzer den Bejuc des 
Herrn von Schlözer, des preuhiichen Geſandten beim Heiligen Stuhle, 
der ibm ein Telegramm Wilhelm II. zeigte, das den Bifchof ans 
wies, direct nad) Berlin zurüczufehren, ohne Frankreich zu berühren, 
Biſchof Anzer gehorchte, und zwei Monate nachher, als er jchon im 
China war, richtete er am die framzöfliche Geſandtſchaft in Peking 
einen Brief, im welchem er namens feiner Negierung erklärte, daſs er 
den Schuß Frankreichs nicht annehme und dafs bie deutjch-Fatholifchen 
Be lien in China ansfchlielich unter den Schug Deutfchlands ges 

ellt ſeien. 

Dean darf wohl annehmen, dafs Wilhelm II. ſchon damals 
vorausgefehen bat, was fich jet ereignet, und dafs er auch ſchon da= 
mals zu Frankreich eine beftimmte Stellung einnehmen wollte. In ber 
That, ohme dem Brief des Biſchofs Anzer würde auch das Deutjche Reich 
nad) der Ermordung der beiden katholiſchen Miffionäre ſich im einer 
heitlen Page befunden haben, und die Initiative. melde das Reich er⸗ 
griffen bat, um die Ermordung zu rächen, würde in diefem Falle von 

eite Frankreichs vielleicht  diplomatifche Borftellungen hervorge— 
rufen haben, 

Außer der nachträglichen Genugthuung, welche dem Papfte durch 
die chimefiiche Politit Wilhelm IL. nunmehr verfchafft worden ift, er— 
wartet der Heilige Stuhl vom ihr auch die bejten Folgen für die Ver— 
breitung des Evangeliums, er hofft, dafs biefe China erigeilte gute 
Yeetion nützen werde und dafs Dank der energiſchen Haltung Deutſch- 
lands die fatholifcyen Miſſionäre ſich in Zufunft einer weit größeren 
Sicherheit erfreuen werden, als bither, Es ift jeit langen Jahren ber 
erſte Fall, dafs eine europäische Regierung, ſtait fich mit fruchtloſen 
Borftellungen zu begnügen, eine regelrechte Erpebition unternommen 
hat, um die Ermordung von Miffionären zu rächen, und es fan dem 
Batican durchaus nicht mijsfallen, dafs dieſe Regierung gerade cine 
proteftantifche iſt. Biſchof Anzer hat während feines legten Yufent- 
haltes in Europa auch Nom beſucht, wo er vom Bapfte in der herz» 
lichiten Weije empfangen worden ift. Deutiche Blätter hatten bebaupter, 
dafs der Batican die Oppofition des bdeutjchen Gentrums gegen die 
Flottenpläne Wilhelm II, unterftäge und aufmuntere. Yeo XIII, hat 
aber dem Biſchof Anzer die Verfiherung gegeben, daſe dieſe Gerüchte 
abfolut falſch feien, dafs der Heilige Stuhl den fatholijchen Abge- 
ordneten die volle Freiheit ihrer Abſtimmung gewahrt habe, Gerücht- 
weife verlautet, dajs die Berliner Regierung beablichtigt hat, den 
jeinerzeit beim Septennat beobachteten Vorgang zu wiederholen umd wie 
im Jahre 1887 den Papjt zu bitten, dajs er beim Centrum zu Gunſten 
der Flottenpläne imterveniere, Diejes Gerücht hat wenig Wahrſchein- 
lichkeit für fi. Man farm ficher fein, dafs die deutiche Regierung, 
wenn fie diefe Intervention verlangt hätte, beim Vatican fich eine 
förmliche Abſage geholt hätte, Papft erinmert fich noch zu 
genau, was ihm das Ubentener mit dem Septenmat im, Jahre 1887 
gefoftet hat, erinnert fich mod genau am dem heftigen Widerſtaud, 
den das Gentrum und Dr. Windthorjt jelbft den berühmten Briefen 
bes Gardinals Jacobims enigegengejet haben, und der Papjt ift 
durchaus micht der Abficht, diefe Erfahrungen zu erneuern. 

Nichtsdefloweniger ift es wahr, dafs die chineſiſche Politik 
Wilhelm II. eine fehr merkliche Berbefjerung in ben Beziehungen des 
Deutſchen Reiches zum Heiligen Stuhle hervorgebracht hat, Wenn 
man auch nicht vom Vatican eine formelle Intervention und einen 
Drud auf das Centrum verlangt hat, jo iſt es doch für die 
deutjche MNeichslanzlei in Berlin von großer Bedeutung, daſs fie in 
ber Yage iſt, auf ihre guten Beziehungen zum Bapjte hinzuweiſen, 
was jenen Eindrud auf die fatholifchen Abgeordneten und ihre Wähler 
in Deutſchland gewiis nicht verfehlen kann. Die deutſche Regierung 
verbielfacht feit einiger Zeit ihre Hilfs und Zuvorkommenheitsbemweife 
gegen den Batican. Dan kann geradezu fagen, dafs Wilhelm II. um 
jeden Preis die Freundſchaft des Papftes zu gewinnen und ihm die jeinige 
aufzudrängen ſucht. So erflärt man ſich den Widerftand der officiöjen 
Kreiſe in Berlin gegenüber der Abjicht ber rege 
Die 
Negierung des Kaiſers Wilhelm IE. bat geflüchtet, dafs diejes Unter 
nehmen dem Papfte unangenehm werden fünnte, und hat ihm dieſes 
Mijsvergnügen erſparen wollen, Im Vatican hat man das auch dans 


"bar aneriaunt. Gleichzeitig hat die Erklärung, welche der Staatsiecretär 
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von Bülow auf die gegen die Antheilnahme eines preußiſchen 
Sefandten im Rom am einem deutſch-clericalen Banfett gerichiete 
Petition der evangelifchen Synode abgegeben Kat, bewiejen, wieviel 
Wert man in Berlin barauflegt, den Papft zu jchonen und nichts 
4 fagen und zu thun, was ihn verlegen fünnte Man ift im 

tican für bieje wiederholte Aufmerkſamkeit durchaus nicht ums 
empfindlih umd weißt fie ſehr wohl zu ſchätzen. Es kaun ohne 
Sefahr behauptet werben, bajs in den leßten Monaten der Eins 
flufs Deutichlands beim VBatican einen großen Theil des Bodens 
wieder zurüdgewonnen hat, den er ſchon verloren hatte. 

Man darf nicht vergeifen, dajs Deutfchland in Nom an bem 
Cardinal Fedochomsti, dem Präfecten der Propaganda, einen der wert: 
volljten Anhänger befist. Die Propaganda ijt befanntlich gewiſſermaßen 
das auswärtige Amt des Papftes, und ihr Wirkungskreis erſtreckt ſich 
auf drei Biertheile ber Erde. Der Präfet der Propaganda ift nad 
dem Papſte die einflufsreichite Verfönlichkeit der Kirche. Man nennt ihn 

emeimiglich auch den „rothen Papſt“ (der „blaue Papſt“ ift der Papft 

—* und der „ſchwarze Papſt“ iſt der Jeſuitengeneral). Der gegens 
wärtige Präfect der Propaganda, Carbinal Yebochowsti, der ehemalige 
Ensilhof von Pojen, obzwar einſt im bitterſten Kampfe mit Bismard, 
ift heute einer der ergebeniten Freunde Deutſchlauds im Heiligen 
Collegium umd ftellt feinen ganzen Einflufs in dem Dienft der deutichen 
Intereſſen, was immerhin bei einem polnifchen Cardinal doch merf- 
würdig ift. Wegen feiner deutſchen Neigungen bat er mit der franzöſi— 
ſchen Gejandtihaft in Mom gebrochen. Als der neue Geſandte ber 
Republik beim Batican, der — BVolizeipräfect, Here Boubelle, nach 
Rom fam, gab er im Palais der Propaganda feine Karte für bem 
Cardinal Ledochowoli ab; der Cardinal aber nahm ſich nicht einmal 
die Mühe, ihm die Karte zu ermidern. Das ift ein jprechendes 
Zeichen für die Beziehungen, die gegenwärtig zwijchen der Propaganda 
und Frankreich beitehen, und es verfieht fich von felbit, dajs die 
colonialen Ideen Wilhelm II. beim Garbinal Ledochowsli eine offene 
und kräftige Unterftügung finden, eine Unterftügung bie umſo wert 
voller ift, ald die Organijation aller Fatholiichen Wiffionen von ber 
Bropaganda abhängt. 

Ein Prälat äußerte fürzlich mir gegenüber, daſs bie chineſiſche 
Politik Wilhelm IT. ein Seil fei, der in die franfreichfreundliche 
Volitit des Baticans bineingetrieben worden iſt. Diefe Anfchauung 
trifft ohne Zweifel den Nagel auf den Kopf. Der Batican wird feine 
wohlwollenden Empfindungen für Frankreich und die Republik nicht 
aufgeben; aber ber Heilige Stuhl ficht fich durch die Macht der 
Thatfachen Deutſchland mähergerüdt uud verpflichtet, diefes Reich 
ſchonend zu behandeln. Die deutfche Colonialpolitit jpinnt ein Freund» 
ſchaftsband zwifchen dem Batican und ber deutjchen Negierung. 

Diefe Entwidelung verfteht man im Paris fehr wohl, und die 
republifanijche Regierung arbeitet in diefem Augenbl ide daran, ſoviel 
als möglich) die Action Wilhelm II. in Rom zu ftören. Die vepublitaniiche 
Regierung befürchtet, dafs die Politit Wilhelms II. ein Präcedens 
ſchaffen Lönnte, welches ſich andere Megierungen zumuge machen könnten, 
und daſs aud) die übrigen Mächte, dem Berfpiele Deutichlauds folgend, 
den Schuß ihrer nationalen Miffionäre ſich felbit vorbehalten könnten, 
mwonnt das Ende des franzöfifchen Protectorats befiegelt wäre, So hat 
ſich jetst ein ftiller, aber ſehr lebhafter Krieg zwiſchen der franzöfifchen 
und der reichsbeutjchen Diplomatie in Nom entwidelt, und der Gegen- 
ftand dieſes Streites ift das Protectorat über die Mijfionäre, 

Die päpftliche Diplomatie ift geung geihidt und gemug fein, 
um u in dieſer Pofition zwiſchen Deutjchland und Frankreich aus 
ber Affaire ziehen zu können, Sicherlich wird Leo XIII. nichts unter: 
nehmen, was von —*8 als ein Aet der Feindſeligkeit und als 
eine Beeinträchtigung feiner Rechte angefehen werben könnte, auf der 
anderen Seite aber wird er ſich gewiſs nicht Fraukreich zuliebe dazu 
verleiten lafjen, Deutfchlands Unternehmungen in China zu jlören 
oder gar zu bekämpfen. Der Vatican ficht ſich zwiſchen zwei Rivalen, 
beren jeder feine Gunſt zu gewinnen jirebt, Die Diplomatie Yeo XITT., 
welche zuweilen ebenjo vealiftifch ift, ald die Bıamards, wird ohne 
Zweifel die Gelegenheit wahrnehmen das do ut des zu üben, mm feine 
Gunſt dem Meiſtbiettnden zu verkaufen. Wie gezeigt, hat Deutichland 
bie Yicitation bereits begonuen. 

Rom. 





Die Wiener focinldemokratifche Studentenfcaft 
und die hochſchulerlüſſe. 


Eine Entgegnung. 


coß ber ausdrüdlichen Berficherung, ſich größtmöglichſter Objectivität 
befleißen zu wollen, ift es dem „deutichmationalen Studenten“, 
der in Nr. 181 ber „Zeit" über die befanmten KHochichulerläffe ges 
fhrieben hat, nicht geglüdt, fein nationales Gewand abzuftreifen; Die 
allzuſehr betonte Objectivität trat bloß bei der Behandlung der geiet- 
wibrigen Hochjchulerläffe vom 5. Februar hervor. Gegen Ende des 
Artitels konnte der „deutichnationale* Kollege es ſich nicht verjagen, 
der nicht gleichgefinnten Siudentenſchaft eins zu verjeßen. 
Im Folgenden fei es geftatter, auf einige Unwürfe gegen bie 
jocialdemofratijchen Studenten zu reagieren. 
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Vor allem fei bemerkt, dajs die Argumente, mit demen der 
Berfafler des Artikels die Verurteilung der ſocialdemokratiſchen Stus 
denten vornimmt, auf eine vollfländige Unkenntnis der Vorgänge 
innerhalb diefer Partei — und als Pole darf biejelbe trot der 
eringen Anzahl „organijierter Studenten“ bezeichnet werden — 
Pehlieren laſſen. Wie erinnerlich, hielten die ſlaviſchen Studenten, an: 
ſchließend am die im dem erften Tagen des Februar erfloifenen Ufafe 
ber Regierung eine große Verſammlung ab, welche bie vielbeſprochenen 
nursmichtebeutjchen Mefolntionen zeitigte, Unmittelbar darauf mahın 
die ſocialdemokratiſche Studentenschaft in einer vertraulichen Be- 
fprehung Stellung zu den Snebelparagraphen; denn eine öffentliche 
Berjommlung abzuhalten, wäre der focialdemofratijchen Studentenſchaft 
gewifs ſehr — ber Hohen Polizei beileibe micht genehm gewejen, 
Die äußerst lebhafte, ja leidenſchaftliche Discuffion, an der fich unter 
anderem auch zwei Parteivertreter und einige Schriftfleller beteiligten, 
war doch ficherlich Beweis genug, daſs die ſocialdemokratiſchen Stu- 
denten im diefer großen Ackion wicht paljiv blieben. 

Obzwar man von einem deutſchnationalen Studenten allerdings 
nicht verlangen fann, die „WUrbeiter- Zeitung” zu lefen, würde fich der 
Berfaffer des Artikels eines Treubruchs feinen Gefinnungsgenoffen 
gegenüber feineswegs ſchuldig gemacht Haben, wen er ſich die Muhe 
gegeben hätte, die im Warteiorgan veröffentlichte Reſolution ber 
erwähnten Verſammlung zu lefen. Der focialdemokratifchen Studenten 
ſchaft fteht ja fein anderes Blatt zur Verfügung. Zum Troſte des 
„deutichnationalen Studenten“ jei es gejagt, dafs bie ſocialdemokrati— 
fchen Alademiker ihre Selbftjucht bemeiftern und fich die „Oſtdeutſche 
Rundſchau“ zu Gemüthe führen, Der „deutjchnationale Student” fchreibt: 

ehe „Es war eine felbfimörderiihe That der ſlaviſchen Stu- 
beten, dais fie der Regierung bei ihrem rüdichrittlichen Borhaben halfen 
und auch jet noch helfen, weil diefe heute die deutſchen Studenten 
mit ihren —— Maßregelun bedrängt, und es iſt ein ſchwerer 
Fehler der ſocialdemoktatiſchen Studenten, wenn dieſe die Regierungs · 
action mit Gleichmuth aufnehmen, weil fie ja doch zunüchſt nur gegen 
nationale gerichtet it, — 

Pater peccavi! Diefe gleihmütbige, total gefühllofe ſocial- 
demotratiſche Sıudentenfchaft, aller Begeilterung und Leidenſchaft bar, 
mufs doch zu dem „beutichnationalen Studenten” in die Schule der 
Affecte gehen und ihm die Kunſt ablernen, wie man in Efftafe geräth. 
Wenn die Behörde eine acht Tage vorher anberaumte Verſammlung 
(1. Däärz d. 9. in Tökes' Reſtauration) in elfter Stunde verbietet, 
werm die hochlöbliche Polizei einen ebemjolange vorher angefündigten 
Commers zu Ehren der Märzgefallenen (11. März) am Zage ber 
abzuhaltenden Feier verhindert, wenn alademiſche und nichtftubentifche 
Fragen in feiner anderen Weile als im vertraulichen Seife, unter 
der Furſorge des zweiten Bereinsgejeß- Paragraphen, behandelt werben 
fönnen — mie ift es möglich, dafs die joctaldemokratifche Stubenten- 
ſchaft trog alledem und alledem ihren heroiſchen Gleichmuth bewahrt ? 
Vielleicht paden die focialdemofratifchen Alademiter die Sache un— 
richtig am und laſſen nicht im ſämmtlichen hauptſtädtiſchen Blättern 
ihre flammenden Proteſte vom Stapel oder berufen nicht einen inter⸗ 
nationalen Akademikertag zur Wahrung der gefmebelten Freiheit ein ? 
Wenn es ber „deutſchuationale“ College mit dem prophetifchen Worten: 
„Auch für die focialbemokcatifchen Studenten kann einmal der Tag 
fommen, wo die Regierung fie verfolgt . ..“ — wirklich, ernſt meint, 
fo ſei ihm für das vege Dlitgefühl Dank gejagt, Nur ſchade, dajs 
er den ſocialdemokratiſchen Kollegen nicht auch ſchon früher fein 
Wohlwollen bewiefen; deun micht weniger ald 19 mal kam ſeit dem 
Jahre 1894 die Bereinigung der focialdemofratifchen Alademiler mit 
der löblichen Polizei im nahe Beziehung, und erſt kürzlich beehrte ein 
f. 1. Commiffär in Begleitung einiger „Räummmgsorgane* eine Tiſch— 
eſellſchaft, die fidy vornehmlich aus „Rothen“ zufanmenfeßte, mit 
einem Beſuch. 

Wenn nun eimerjeits die Warnung des „deutfchnationalen 
Studenten“ im Hinbfid auf die vielen Fälle, die von einer befonderen 
Gunſt der Polizei dem ſocialdemokratiſchen Studenten gegenüber 
Zeugnis geben, ganz und gar überflüffig erſcheint, jo ift amdererfeits 
der Borwurf der Paſſivität und des Indıfferentismus ſchon recht micht 
am Plate. 

Wer weiß, ob fich micht eines Tages das Blatt wendet, und 
man ber „beutfchnationalen Studentenſchaft“ das habeant sun fata! 


zurufen wird. 
Ein focialdemofratiiher Student. 

Wir haben die vorftchende Entgegnung dem Berfaffer des ange 
grifienen Artifels mitgeiheilt. Diefer jendet uns mm bie folgende 

Erwiberumg. 

Die im der Entgegnung angejogene Reſolution ift bie in der 
„Arbeiter Zeitung“ vom 3. Februar (Nr. 83, ©. 3) in folgender 
Notiz veröffentlichte : 

„Die focialdemolratifchen Studenten haben geftern abends in 
einer auf geladene @äfte beſchränkten Berfamminng über ihr Verhaften 
berathen und nach langer, erregter Debatte mit Majorität folgende 
Relolution angenommen : 

Die focialdemolratifhen Studenten Wiens fchliehen jih dem 
berechtigten Brotefi der dentſchnationalen Studentenichaft gegen das 
ungerechtiertigte Verbot des Farbentragens der Studentenverbindungen 
in Prag an; fie erkennt jedoch im dieſem Verlegenheitemittel des 
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Prager Poligeidirectors nicht den geeignelen Aulaſs mit der Einftellung 
des Beſuches der Borlefungen vorzugehen. Eingedenk der wichtigeren 
ogen, die das fludentiiche Intereife berühren, wird fie nur im ſolchen 
ngelegenheiten eine jchärjere Stellungnahme gerechtfertigt finden, welche 
der gelammten Studentenjchaft nilgen, ohne fie zu zwedlofen Kraſtproben 
zu verleiten,“ 

Dafs der Herr Berfalfer der Erwiderung dieſe Reſolution 
gemeint hat, geht daraus hervor, dajs er auf die Veröffentlichung im 
der „Arbeiter Zeitung" Bezug nimmt, und dieſe feine andere Reſo— 
(ution der Wiener jocialdemokratiichen Studenten gebracht hat, aufer- 
dem Art und Borgänge der Berjammlung übereinjtimmen, und da er 
fie ferner mit den „unmittelbar borher" (am jelben Tag) gefaltten 
„nursnicht:deutichen" Defolutionen der Hlavifchen Studenten in Ver» 
bindung bringt. Allerdings irrt fich der Herr Berfaffer in Bezug auf 
Beit und Veranlafjung der Reſolution, da dieſe ebenjo, wie die der 
flavifchen Studenten, wicht „anfchliehend am die im den erften Tagen 
des Februars erfloffenen Ukaſe der Regierung“, das wäre mach dem 
5. Februar, jondern am 2. Februar gefajst wurde und nicht „zu dem 
Knebelparagraphen", fondern zu dem im Jänner erlaſſenen zfarben« 
verbote Stellung nahm, Che der Herr College mir wieder Unfennts 
nis jeines Parteıblattes vorwirft, wird er gebeten, es in Zulunft ſelbſt 
vorher genau zu lejen. 

Diefe Refolution, die hauptſächlich gegen den Hochſchulſtrike 
gerichtet ift, unter Voranfchidung eines bedeutungslojen Brotejtes, den 
ebenjowohl die Kegierung, als auch wir ruhig in dem Papierkorb 
werfen können, iſt die einzige öffentliche Stellungnahme ber ſocial- 
demotratiſchen Studenten Wiens zu der geſammten egierungsaction. 
Zwiſchen diefer Theilnahmelofigkeit und ben vom Herrn Berfafler 
iromifch vorgefchlagenen Maßnahmen gibt es denn doch noch einen 
Mittelweg. Auch uns deutjchnatiomalen Studenten find unfere Ber— 
jammlungen, unſer Märzconmers verboten worden, und dennoch 
haben wir die Deffentlicheit im feinem Zweifel darüber gelaſſen, wie 
wir uns zu dem Hochichulerläffen ftellen; dafür geben Ihnen die 
nationale — und Provinzpreffe Zeugnis, die Studenten- 
artifel, die Nejolutionen der mationalen Gbemeindevertretungen, Bers 
fammlungen u. ſ. w. 

Eine energijche Stellungnahme der focialdemofratifchen Studenten 
wäre jhon deshalb laum möglich gewefen, weil die „Arbeiter Zeitung“ 
jelbft den Hochſchulſtrike als einen „lächerlichen Narrenſtreich“ bes 
zeichnete („Arbeiters Zeitung” vom 4. jebruar) und nad der Beröffent> 
lichung der Sochfaulerläne, am 7, Februar, einen Artilel brachte, 
dejien Auffaſſung durch die folgenden Stichproben ausreichend gelenn— 
zeichnet ift: „Der Studentenſtrike iſt auf eine ebenſo einfache wie 
fchmerzlofe Weije erledigt worden" „.. „Die Studenten würben aljo 
gut daran thun, wenn fie fich der Formalität ruhig fügten*. 

Wenn ich ferner fagte: „Auch... für die Pocin demo fratiichen 
Studenten kann eimmal der Tag kommen, wo die Regierung fie be- 
tämpft“, fo erklären doch die unmittelbar anfdliegenden Worte: „mit 
diefen oder auc anderen Hochſchulerlaſſen derjelben Mache vielleicht“ 
zur Genüge, daſs ein Borgehen auf atademifchen Gebiet gemeint ift, 
nicht Zuſammenſtö ße zwiſchen Socialdemofraten, die zufällig Studenten 
find, mit der Polizei. 

Wie wir das „habeant sus fata* verdienen, nachdem wir 
ungleich energijcher gegen die Negierungsmaßnahmen vorgegangen find, 
als die focialdemokranichen Studenten, ift mir vollends umerfindlich 


— wirklich ganz unerfindlich. 
— Ein deutſchuationaler Student, 


Die Finanzlage Italiens. 


ai man die gegenwärtige Finanzlage Jtaliens noch jo verjchieden 
eurtheilen, dat muſs jedoch allgemein anerfannt werben, dajs fie 
ſich in den legten drei Jahren in mancher Hinficht gebeifert Hat, Gegen das 
Ende des Jahres 1893 oder im Beginn des folgenden Jahres konnte 
wahrlich nur großer Optimismus die finanzielle und ölonomijche Zu: 
kunjt Dtaliens anders als in den ſchwärzeſten Farben jehen. Seit 1894 
aber hat ſich in finanzieller Beziehung eine nicht unerhebliche Beſſerung 
geltend gemacht, obwohl gerade in dieſe Periode das colonale Aben- 
teuer im Wirifa mit jeinen ungeheueren Berluften an Menichen und 
Millionen fiel. Diefe Beſſerung des Standes feiner Finanzen erlangte 
Stalin nicht durch große Maßnahmen auf ökonomiſchem Gebiete oder 
duch große Steuerreforuen oder durch neue Steuern vom Bedeutung. 
Die wichtigſte feiner Vorkehrungen auf finanziellem Gebiete war 
die im Auguſt 1894 erfolgte Erhöhung der Steuer auf das bewegliche 
Bermögen (income-tax), die fpeciell die Zinfen der Staatsjchulden 
traf. Es ft wahr, Hinter dieſer Maßregel ſteckte eigentlich nur die 
zwangsweife Herabjegung des Zinsſußes diefer Papiere, und fie kam 
ſomit dem Banferott Staliens gleich, Aber tadelnswert oder nicht, 
diefer Schritt wurde nicht umfonft gethan, er hat bei der finanziellen 
Geſundung Raliens mitgeholfen. Denn wiewohl man vom biejer 
Binfenreduction der Staatsfculdpapiere, die eine Boranzeige der Jah: 
lumgseinftellung bedeutete, einen ungünftigen Einſluſs auf den Cours 
der italieniſchen Staateſchuld hätte erwarten jollen, hat fie umgekehrt 
auf die Eolidität der Staatswirtichaft Italiens jo vortheilhaft gewirkt, 
bajs der Cours der Staatöpapiere beträchtlich fteigt. Italien wandte 
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eben ein fo vadicales und verzweijeltes Mittel, wie e8 die Zwangs- 
herabjegung der Zinjen der Staatöfchuld iſt, micht erſt im legten Mio: 
mente an, wo es vielleicht auch hätte verfagen können, ſondern, wie fehr 
es auch dadurch den Auf feiner Ehrlichkeit und Yoyalität gefährdete, ent ⸗ 
ſchlofs es ſich noch rechtzeitig genug, um daraus Nuten ziehen zu fünnen, 

An diefe Maßnahme ſchloſſen ſich nun andere von offenbar 
untergeordneter Bedeutung an, die aber insgeſammt an der Herſtellung 
des finanziellen Gleichgewichtes mitarbeiteten, Hieher gehört das gegen 
das Anwachfen der Vureaufratie gerichtete Geſetz, bieher das Geſetz, 
das dem Steigen ber Civil: und Militärpenfionen zu ſteuern ſucht. 
Für fünf Jahre wurde das Ausmaß des Militärbudgets feftgelegt, 
deſſen alljährlicdye bedeutende Zunahme bis dahin eine ber Haupturjadyen 
ber Zerrüttung der italienischen Finanzen gewejen war, und die Koften 
für Eifenbahnbauten, urfprünglich mit Anleihen gebedt, feit 1892 aber 
zu ben ordentlichen Auslagen geredynet und darum aus den ordentlichen 
Einnahmen beglichen, ericheinen im Finanziahr 1897—1898 fait auf 
Null rebuciert. Es ift bier wohl überflüffig, eine genaue, und detaillierte 
Darlegung der Vorkehrungen zu geben, die feit 1894 von dem 
Finanzminiftern Sonnino und Yuzzarti getroffen wurden, um 
das Auegabenbudget Raliens einzujchränfen und das finanzielle Gleich: 
gewicht berzuftellen. Uber fchon ein allgemeiner, ſummariſcher Ueber- 
blick über die Finanzpolitik diefer beiden Minifter läſet die Behaups 
tung zu, daſs ihrer heilſamen Strenge und Sparjamteit bie beachteuswerte 
Beſſerung in der finanziellen Yage des Yandes zu verdanfen ifl, das 
fih ſchon am Rande des umverhüllten Banterottes befand. 

Aber noch immer ift Optimismus bei Beurtheilung der Yage 
wenig angezeigt. Die ordentlichen Einnahmen reichen faum dazu hin, 
um die entjprechenden ordentlichen Unsgaben zu beden. Nicht mar 
dafs das Gleichgewicht im Budget nicht die leifefte Erſchütterung ver- 
trägt und für unvorhergejehene Bedürfniffe nur ſehr bürftig geforgt werbeu 
fann, fondern felbit die Bedeclung für die einzelnen Boften ift auf das denfs 
bar niedrigite Maß gebracht, und fo manches Deficit wird nur dadurch 
befeitigt, dafs man nicht vorhandene Activen einftellt oder manche, bes 
reits durch Geſetz feitgelegte Auslagen hinausſchiebt oder angehäufte 
Reſerven angreift. So fann das Budget des — 
nicht das auße rordentliche Erfordernis von einigen Millionen Lire für 
bie wenigen Kriegsſchiffe derfen, die zufammen mit den Schiffen ber 
anderen Örofmächte vor Kreta liegen, Und jo weiß das Kriegsmini—⸗ 
ſterium mit einem Budget von rund zehn Millionen Pfund Sterling nicht 
dem auferordentlichen Erfordernis von 150.000 Pfund Sterling zu 
entfprechen, die für die im Februar 1898 zur aufergewöhnlichen 
Dienftleiftung einberufene Alterschaffe beſtimmt find. Sp erkennt zwar 
der Finanzmimiiter die Nothwendigkeit au, der Marine für neue Schiff- 
bauten eine größere Dotation zu geben und gefteht ihr im Finanz- 
jahr 1897—1898 einen Credit von 240.000 Bund Sterling zu, aber 
nur unter der Bedingung, daſs der Finanzdienſt dieſer Periode einen 
Ueberfchufs in der Höhe dieſes Marinecredites ergebe, während fonft, 
wenn die Bilanz micht um 240,000 Biund Sterling höhere Activpoften als 
Pajfivpojten aufweist, diefe Summe auf Rechnung der nächſten 
Finanzperiode übernommen werden joll! Offenbar zweifelt berjelbe 
Yuzzattı, der als Finanzminifter einen rofigen Optimisntus in der Des 
urtheilung unferer Finanzlage bekundet, in feinen Rechnungen jelbit 
jeher ſtark am diefen Ueberſchüſſen, auf die das italieniiche Budget Aus- 
ficht erweden joll. In feinem legten Finanzerpoſe in der Sammer 
der Deputiertem wollte Luzzatti nicht mur dem guten Stand der italieni- 
ſchen Finanzen für die laufende und die nächſte Finauzperiode dars 
legen, er entwicelte audy feine Abfichten für die fpätere Seit, Man 
mus aber mur bedenten, was Yuzzatti eben nicht that, dafs am 
Schluſſe der Periode 1899—1900 dem italienifchen Budget mehr als 
act Millionen Lire fehlen werden, die ihm heute aus dem durch ben 
Verlauf von Nente erlösten Capitale zufließen, um zu erkennen, daſs 
dieje Zukunftspläne Luzzattie bodenlos und über die Maßen opti— 
miſtiſch find. 

Wenn auch Btalien heute anders daſteht als etwa im den 
Jahren 1887—1888, 1888— 1889, wo man, um ein Deficit von 
acht bis zehn Millionen Pfund Sterling zu decken, yſtematiſch zu immer 
neuen Unlehen seine Zuflucht mahm, oder wie etwa 1894, al& der 
Finanzminiſter Sounino ein Deficit von ungefähr act Millionen 
Piund Sterling herausfand und der Cours der Staatspapiere ſo 

eiunfen war, dafs eine neue Emiſſion von Schuldpapieren unmöglich 

Palin, wollte man den Credit Italiens nicht vollends ruinieren — wenn 
ach, um es zu wiederholen, Italien ſich heute micht mehr in jo fris 
tiſcher Yage befindet, iſt es ihr doch nicht gänzlidy entrückt und darf ihrer 
auch nicht vergefien. 

Die laufenden Einnahmen Italiens decken Heute zur Noth die 
Ausgaben des Staates. Aber diefe find, joweit fie einer Reduction 
fähig, auf das allernothwendigite bejchränft, Von den 1600 Millionen 
Franten, die im Ducchichnitt den Yusgabenetat Italiens ausmachen, 
werden mehr als fünizig Procente jür Zahlung der Intereſſen der 
Staatsſchuld verwendet, und von dem Meite wieder ungefähr die Hälfte, 
360 Vlillionen Franken für das Militäebudget, Beer und Marine, 
Bei diefen Auslagen darf nichts geitrichen werden, und deshalb bleibt 
für die eigentlichen und wahren ſtaatlichen Erforderniſſe, von der 
Juſtiz angefangen bis zum Bot: und Telegraphenweien, die walchajt 
geringfügige Summe von 400 Millionen Yire, Die Staatséſchuld 
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fomit und das Militärbudget, die außer allem Verhältnis zur öfonomis 
fchen Yeiftungsfähigkeit des Landes ftchen, find es, bie Italien zugrunde— 
richten. Und in der That, diefes ftantliche Geſammterfordernis vou 
1600 Millionen Yire ift wahrhaft ungebenerlich, rechnet man das 
700 Millionen Fire betragende Erfordeimis der autonomen Verbände, 
der Gemeinden und der Provinzen hinzu, Im ganzen aljo werden für 
öffentlihe Zwede 2800 Millionen Yire gebraucht, während der 
Geſammtwert der nationalen Production Italiens fich nach ben vers 
täfslichjien Schatzuugen auf nicht mehr als fünf Milliarden Yire 
beläuft. Welch fchreiender Gegenſatz zwiſchen der verhältnismäßig 
eringfügigen Production Ytaliens und den Ausgaben für öffentliche 
jr die jo emorme und dabei ſchwer zu verringernde find, weil fie 
zum größten Theile dazu dienen, die Intereſſen für bereits contra- 
bierte Schulden zu zahlen, zum Theil and) ben Prätenfionen des Mili- 
tariammd entſprechen müffen, die nocd eine geraume Zeit ausfchweifend 
fein werben. 

Es hat fomit die verhältnismäßig weile und fparjame Finanz— 
politit der legten Yahre Italien vom divectem Banferott gereiter. Aber 
es braucht bloß ein etwas freigiebigeds Mlinifterium ans Ruder zu 

elangen, und alles geht wieder verloren, Die finanzielle Geſundung 
Sraliens fan in Wahrheit mur durch eine ducchgreifende Beſſerung 
feiner ökonomiſchen Verhältniſſe herbeigeführt werden, 
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Id m man verfuchen wollte, die culturellen Entwidelungslinien des 

menschlichen Geiftes, ſowie fie feinen verfchiebenen Fähigkeiten 
entiprechen, aljo etwa feine Emtwidelung zur Höhe der Kunſt, der 
Wiſſenſchaft sc., vergleichend nebeneinander zu betrachten, dann würde fich 
etwas ganz Eonderbares, von allen disfen & —— ganz Abweichendes, 
für das Gebiet der Religion ergeben, Urſprünglich nämlich enthält ja die 
Religion, wie in einem Snoten untrennbar verknüpft, alle übrigen 
menschlichen Geiftesberhätigungen im fich; fie ift der Mutterſchoß 
aller Funftartigen, aller erfenntnisartigen, aller moralbildenden Elemente, 
lange ehe diefe zu eigenem Leben geboren werden, 

Und auch dann noch verleiht fie allein ihnen Nahrung, Schuß, 
Sanction und Weihe, unter ihrer meihtterlichen Obhut thun die vers 
ſchiedenen Geiftesfinder die erften felbftändigen Schritte denjenigen 
Zielen entgegen, die ein jedes von ihnen ſich allmählich nad feiner 
befonderen Wejensveranlagung vorftekt. Ganz langfanı entwachjen fie 
endlich der leisten Bevormundung durch die Religion und auch der 
wechfeljeitigen Beeinfluſſung untereinander, denn um ihre wahre 
Vollendung zu erreichen, nen fie, gänzlich frei und unvoreingenommen, 
ausfchlieglich fich felber Folge leiften, gleichviel wie weit dadurch ihre 
einzelnen GEntwidelnngswege auch auseinanderlaufen mögen, Der 
Wıiffenfchaftler, der feinen Erlenntnismethoden keinerlei Trübung durch 
unwiſſenſchaftliche Zujäse geftattet, um feine Arbeitsrefultate wicht 
völlig zu entwerten, — ber Slünftler der mit feinen Werken feinen 
unlünftlerifchen Zwecken mehr dienen umd im den Menfchen nichts mehr 
hervorruſen will als den Widerhal feiner Kiünftlerfeligkeit, — der 
ESittenlehrer, der in ſich und dem andern fireng bie Motive bes 
Handelns jcheidet, um eine Norm des Handelns zu finden, — alle 
diefe Geſchwiſter, die einer Mutter entflanmen, begegnen einander im 
gereiften Alter in fo verwandelter Gejtalt, dajs fie ſich ihrer Sinders 
züge kaum noch entfinnen können, und nur moch dunkel, in irgend 
einem verlorenen Traume, umſchwebt fie die Erimmerumg am die alte 
gemeinfame Heimat und an die unabänderliche Blutsverwandticaft, 
die feine Veränderung und Eutwickelung tilgen fan. Ganz anders 
jedoch ftellt fich dazu die Neligion, der fie entlaufen find, die Mutter, 
die fie verloren hat. Für fie bedeutet die Sonderung und Trennung 
nicht wie für ihre einzelnen Spröfslinge höchſte Seaft und hödhite 
Reife, für fie bedeutet es das Wohnen zwiſchen leeren Mauern, bie kalt 
und todt find, wenn fie nicht das geſanimte Leben umfajjen dürfen, das 
in ihnen geboren wurde, Es fonmmt nun zu einer wirklichen Familien- 
tragödie durch den Kampf der Mutter um ihre ungerathenen Kinder. 
Sie ſtirbt nicht ab und erliegt nicht, ſondern ſtredt zahlloje Fang: 
arıne nad) ihnen aus, hie umd da immer wieder iegend etwas von 
ihnen, wenn auch nicht fie ſelbſt, erbeutend, und wie fie einft ihre 
Allernährerin war, fo frijtet fie jegt, gleich jeder guten Mutter, ihr 
Yeben von dem, was fie fie noch mitgenießen laſſen. In der That 
ift das, was wir gewöhnt find die Entwidelung primitiver Religions— 
formen zu den Gultuereligionen zu nennen, durchaus nichts auberes 
als diefer Procejs: nur die primitive Neligion enthält noch eo ipso alle 
Culturelemente, mehr oder weniger latent, in fich und lebt eine Zeitlang 
aus der Fülle, jpäter enteingen fich ihr alle die ihr eingeborenen 
Culturelenente factifch) mehr und mehr, und wenn fie fich trotzdem 
erſt im biefen fpäteren Perioden felbit auch zu einem Culturganzen 
zu entwieeln fcheint, fo ift es doch nur dank den Almoſen, die noch 
an fie fallen. Gewiſs umfchließe fie dann eine weit ausgebreitetere 
Fülle als vorher und Hat ungezählte Einzelwerte focialer, moralifcher, 
philoſophiſcher, fünftlerifcher und anderer Art im ſich eingeheimst, 
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aber Werte fruchtbarer, lebensvoller Natur lönnen es darum nicht fein, 
weil inzwifchen die einzelnen Social, Moral⸗, Wifenfchafts:, Kunft- und fo 
weitersEntwidelungen, von denen fie herſtammen, abjeits vom großen 
Neligionskörper ihren eigenen Lebensweg und ihr eigenes Idealziel 
verfolgen. Da, jogar jchon im Zeiten, wo das noch micht evident iſt, 
wo fie fich noch unter Schub und Befehl der Religion jtellen, erwachſen 
ihnen, unter Lofer veligiöfer Hülle, ſchon ihre tiefiten Iufpirationen auf 
ganz anderem Geiſtesboden. 

Die Tendenz der Neligion, ihr Weſen micht am ſich felbit und 
in freimilliger Epecialifierung zu entfalten, analog ben übrigen 
menjchlicyen tähigkeiten, fondern di in immer ernewerter Vereinigung 
mit dem menfchlichen Ghefammtwefen und an deſſen Aeußerungen zu 
bocumentieren, hängt unabänderlich mit ihrem innerften Sinn zuſammen, 
der von Uranfang darin beftand, dem Dajein Bajis und Krönung 
zu fein oder mit etwas anderen Worten: am Dafein die Eriften; 
eines Gottes fich erweiſen zu laſſen. Aber es ift das tragiihe Schidjal 
der Religion, dafs fie, bei all ihrer Ausbreitung und allem Hinaufs 
wachjen an der Cultur, michtsdeftoweniger beijeite ftehen bleiben muſs 
und, je länger defto mehr, dadurch jenen fpecialijierten Charakter 
annehmen, dem fie nicht verträgt, ohne ſogleich zu verfnöchern. Ihr 
ob auch mod) jo großgemäfteter Körper ift trog allem ihrem Bemühen 
nie mit dem Körper des Yebens identifch, vielmehr immer nur deſſen 
tiefiged Daneben — eine ungeheuere Hülfe, in der ſich die urfprüngs 
liche mutterwarme, religiöfe Lebensfülle gleichlam ſymboliſch in gigantıs 
ſchen Außendimenſionen noch einmal wiederholt, ohne etwas anderes, 
als eben ein hilfloſes Symbol zu erreichen, So betrachtet, ericheint 
freilich alle Religion als dazu vorherbeftimmt, Petrefact und Aua— 
Kronismus jelbit ſchon zu Zeiten ihrer blühendjten Culturentwidelung 
zu fein und aljo im Grunde ihre Miſſion ſchon in dem Momente zu 
beenden, wo der Menfc der Eultur feinen Anfang nimmt. 


Indeifen enthält alles dies nur bie eine Seite der Religion, 
fozufagen ihre fürperhafte Seite — die Religion als das von ihren 
Kindern undanfbar verlafjene Mutterthier, Einen anderen Theil ihrer 
jelbft tragen die Ktinder, wie weit fie auch Hinweggehen, wie reif und 
alt fie auch werden mögen, in ihrem Blut und ihrer Seele auf immerdar 
mit fich fort und indivibualifieren ihm nur je mach ihrer eigenen Bes 
fonderheit. Und während der fichtbarlic beharcende Theil der Religion 
des Vebens umd der Seele mehr und mehr erimangelt, fiegt diejer 
flüchtige, umcontrolierbare und micht mehr auffindbare Zufammenhang 
mit dem veligiöfen Ursprung im den einzelnen Individuen über das 
Leben in allen höchſten Momenten desfelben — geftaltet, frönt, ſchmückt 
es. Denn thatfächlidy mufa man zweierlei mit der Bezeichnung „religiös“ 
belegen, folange nicht ganz unmijsverftändliche, präcis definierte, neue 
Namen den alten gebräuchlichen abgelöst haben. Nämlich einerfeits die 
Neligiofirät des Glaubens, die zwar das gefammte menſchliche Sein 
zu beherrſchen trachtet, aber injofern fie fich auf Gott, aljo auf ein 
ganz anderes Object bezieht, als die Übrigen menſchlichen Yebens- 
bethätigungen, fich doch vom ihnen ganz flceng unterſcheidet. Und 
audererjeitd das Meligiöfe außerhalb des Glaubens, aber innerhalb 
des Yebens ſelbſt und jeiner verfchiebenen Aeußerungsformen, als deren 
feinste, höchſte, menſchliche Stinmmungsblüte, Während die erſte Art 
ber Meligiofität urſprünglich alle Lebens- und Cufurelemente in fich 
umfieng und ſich auch mur dadurch erhielt, dafs fie diefelben immer 
wieder domimierend zu unterjochen ftrebte, vefultiert die zweite Art der 
Neligiofität erft aus diefen allen, jobald fie ihren eigenen Höhepunft 
erreichen. Unzählige Menden haben unzähligemale ben Namen Gottes 
nicht auf Gott angewandt, unzählige Seelen ihre —* Andachten 
und Begeiſterungen abſeits vom Glauben ind Leben überſtrömen laſſen: 
überall, wo das geſchah, war der Anſatz gegeben, auf eine indi— 
vibuelle Weife dem gortichöpferifchen Religionsproceis zu wiederholen. 
Denn wo eine folhe Stimmung ber tiefen Ergriffenheit des ganzen 
Menfchen entftanımt, da trägt fie in ihrem Schoß gleichſam alle Ele— 
mente feines befonderen Yebens, und aus er heraus vermag dasfelbe 
neu geboren, genährt, organifiert und in allen feinen, jonft vielleicht 
disparaten, Theilen einheitlich gegliedert zu werben — gerade wie 
einjt aus der Neligion die menjchliche Culturwelt hervorbrach. Religiös 
ift daher hier nicht identisch verftanden mit beliebiger ſchöner Gemüths- 
ftinmmung überhaupt, ſondern als eine be in ber innerſten 
Individualität im einem ebenfo ſchöpferiſchen Aete, wie etwa ber 
Künjtler feiner bedarf, um fid zum Kunſtwerk zu infpirieren. In ber 
Kunſt kann fi) ebenfogut die hohe Seelenwärme erzeugen, aus ber 
diefe heilige Flamme fich endlich entzündet, wie auf einem anderen 
Lebensgebiete, die Flamme bleibt im ihrer reinen Glut immer die 
nämliche und ift immer erfenntlich daran, dafs fie alles im ihrem 
Umkreis, alles im der ganzen Menichenfeele in ihe ftrahlendes Licht 
rückt und bedeutjam erleudjtet. Als Stimmung erlischt fie freilich, 
aber in ihrer Rückwirlung erhält der ganze Menſch von ihr in feinem 
Denten, Fühlen, Handeln das inmere Feuer, vom dem er im eigent« 
lichjten Sinne lebt — denn gewiſſermaßen heißt das Religiöſe aufer- 
halb des Glaubens nichts anderes, als die centraljte und legte Yebens» 
intenjirät im jedem Einzelnen — jene Wärme, die jo groß und feucht» 
bar it, dafs fie das Leben im Leben gleichlam noch einmal ſchafft. 
Wie vereinzelt darum auch das Gebiet fein mag, auf dem ein Menſch 
dahin gelangte, im dieſer Stimmung felbjt begegnet er ſich mit allen 
anderen, die auf ihrem verfchiedenartigften Wegen das gleidye Ziel er— 
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reichten ; wenn alfo die menfchlichen Fähigkeiten in ihrer allmählichen 
Eulturentwidelung ſich noch fo ſehr fpectalifieren mögen, wenn etwa 
der MWiffenfchaftler, der Künftler, der praftiiche Menſch erſt durch 
ihre Sonderung vom einander zu den ihmen eigenthümlichiten Sraft 
feiftungen erftarfen, jo befigen fie darin ihren Einigungspunft, der 
freilich gar micht nach außen bemerkbar zu werden brauche. Es ift, 
als jei es bie ihnen zugrunde liegende Blutsverwandticaft, bie fie 
alle zu Kindern einer großen Mutter ftempelt — es ift, als fei es 
wie eine ganz ftille, leije, traumhafte Heimkehr zu ihrem weit hinten 
im Dunkel ruhenden Urfprung, daſs fie fich plötzlich erfenmen und 
dann Hand in Hand daftehen: auf den Höhen ihres indivibualifierten 
und im ſich eoncentrierten Einzelthumes gleichjam menſchlich wieber- 
geboren, Was fie voneinander unterfchied, ihr Beſtes und auch ihe 
Trennendes, ihre Tüchtigleit und auch ihre Einfanfeit, die fie, wohin 
fie giengen, mit ſich tragen mufsten und jedem deutlich vor ſich her— 
zeigen wie ein Schild, auf dem ihr Name verzeichnet ſtand und mit 
Ihrem Namen auch ihre Grenze — das iſt nunmehr eim gleichs 
giltig gewordenes, Lichtes Transparent, hinter dem nur noch hervor— 
leuchtet, was fie aller höcjten Menfchlichkeit einigt, ſelbſt wenn fie es 
ewig einfam erleben. Und wenn fie untereinander davon reden wollten, 
fo hätte wohl jeder feine befonderen Ausdrücke umd feine fpecielle 
Sprache — aber es könnte fich dabei jenes ſchöne Wunder eveignen, 
das fünftlerifchen Naturen in Bezug auf Sinneswahrnehmungen häufig 
belannt ift, indem ihnen ein Klang, eine Farbe, ein Wort basjelbe 
bedeutet und biejelbe Senjation hervorruft: weil thatſächlich eim und 
diejelbe Senfation dahinter iſt. So würden ihre verſchiedenen Seelen- 
wahrnehmungen und höchſten Yebensfenjationen, weldyer farben, Tüne 
und Worte fie fich auch bei ihrer Schilderung bedienen mögen, von 
den ewig Gleichen flüftern und raunen, lobfingen und jubeln — und 
vielleicht wäre das „Bott“ — ? 


Denn Gott ift ja auch nur eim jehr armjeliges und jeder Mifs- 
beutung tauſendfach zugängliches Wort, welches uns irgendwie vom 
Veben des Lebens etwas vorftammeln will und dabei in jeder Men: 
fchenfeele anders muancierte Vdernaffociationen bei vielleicht ganz 
gleichem Gefühlsuntergiund wert. Gott ändert feinen urjprünglichen, 
jeinen rohen und primitiwen Sinn, im Berlaufe der Geſchichte der 
Religionen wie der Geſchichte menjchlichen Erlennens überhaupt, in 
fortwährender Entwidelung, und was diefen Sinn für dem einzelnen 
Mienfchen belebt, was ihm „Gott“ zum Gott macht, das erhält in 
dieſen verjchiedenen Erkenntnisformen gewijlermaßen nur ein officielles 
Sehäufe, das von feinem gotthafteften, religiös injpiriertejten Juhalt 
mandmal gar nicht, manchmal nur zwifchendurch und bei officiellen 
Anläffen bewohnt wird, denn dieſer Inhalt ift nichts, was ſich firiert 
und vertapjelt — fei es auch in der goldenen Kapſel koftbarer Gottes: 
weisheit — übertragen läjst, ſondern flets nur wieder aufs neue aus 
dem tiefften Contact mit dem Leben jelbit erzeugt werben kaun. Daher 
verhält es fich mit dem Wort „Gott“ wie mit dem Wort „religiös, 
das fich auf ihn bezog: mir erhafcen beide nur im der einen ihrer 
Bedeutungen, in ber — gegebenen, in der vom Glauben gleich— 
fan verdeutlichten — und gerade da haben fie ihren Sinn micht in 
ſich felbft, vielmehr nur ihren claſſiſch giltigen Außenausdruck, ihr 
treffendes Bild, im dem der innere Sinn miften und heimiſch fein 
mag, aus dem er aber auch jederzeit, einem leichtbejchwingten Bogel 
gleich, emporfliegen kann, um ſich auf dem nächiten Bluteubaum 
— und im die menſchlichen Träume hinein feine Sieber 
u fingen. 

a jehr vielen Fällen find auch diefe beiden Arten, veligiög 
afficiert zu werben, in feiner Weile bewufst voneinander geichieden, 
fondern verfchmelzen unterfchiedslos. Sogar im herzlich glaubens— 
vollen Menſchen äußert fich mandmal der eigentlich productive, 
religiös geftimmte Schwung ihrer Seele nicht innerhalb der ihnen vers 
trauten Slaubenswelt, fondern neben ihr hin in der rein menjchlichen 
Welt, in der Welt ihrer ſtürlſten Neigungen oder Talente, die plötzlich 
ein Flügelpaar zu befommen fcheinen, wm ſich hoch, hoch hinauf - 
zufchwingen — wie fie wohl meinen, vor das Angeſicht ihres kirchlich 
geglaubten Gottes, aber doch zu einem gan amberen, viel intimer 
perjönlichen Gottesdienſt als chedem. Noch mehr ift es der Tall, wo 
der Glaube faft feine Rolle mehr fpielt, fondern nur noch eine vers 
ſöhnende Philofophie ihre kryſtalleue Brücke ſchlägt vom intinen Er— 
leben des Einzeluen zu einem erhebenden kosmiſchen Gefammtbilde. 
Gott wandelt eben gleich einem Symbol durch die Geſchichte der 
Religionen und Gott ift nicht Gott, ſondern nur ein Symbol für 
alles dasjenige im meenfchlichen Yeben, mas zu intim, intenſiv mb 
thener iſt, um mit einem menjchlichen, d. h. eine Bezeichnung von 
der anderen begremzenden, Namen genannt zu werben, Won diefent 
Geſichtspuntte ſieht fich die Entwidelung des Gottesbegrifſes in ver- 
ſchiedenen Zeiten und Völlern gar nicht an als eine ſchlechthin religiös 
auffteigende Yinie bis zu deſſen höchiter umd edelfter Bergeiftigung; 
vielmehr ſchließt mancher Zuwachs am Hoher, geiftiger und cultureller 
Yänterung am Gottesbilde eine religiöfe Einbuße injofern in ſich, als 
er mehr aus der allgemeinen Geiſtes⸗ und Gulturfteigerung hervor⸗ 
—— iſt wie aus religiöſer, gottſchöpferiſcher Innigleit. Man 
etrachte einmal nur gan, flüchtig irgend einen ſolchen Punkt in der 
Religionsgeſchichte, zum Beifpiel die Uebergänge des primitiven Stamnt: 
gottesihumg im dem alten ſemitiſchen eligiomen zum ſemitiſchen 
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Monotheisnus, Anfangs bedeutet das Wort für Gott — „Baal!“ — 
im gewöhnlichen Sprachgebrauche einfach Stammpater, Hausherr, Ehe: 
mann (dev dazugehörigen weiblichen Baalath) und drüdt eine Art 
Kindſchaftsverhältnis der Menfcen zu ihren Göttern aus; fpäter, 
nah Aufhören des Nomadenlebens, wird der Baal an die Scholle 
gebunden al& deren Herr und Befiger, von da ab findet für ihm ein 
Machtzuwachs flatt, der ſich mit der Ausdehnung ber umter ihm 
bebauten Yänderfläcen fleigert, aber er bleibt immer mod) mehr die 
väterliche als die regierende Gewalt, bis er ganz allmählich bie Ents 
widelung zum wirklichen Königthum durhmacht, jo daſs die Religion 
deutlich das gleichzeitige politifche Leben in ihm wiederfpiegelt. Seine 
Fürforge muſs ſich nun längſt von den Seinen, von ber Heinen 
Stammesgruppe, der er zugehörte, auf eine große Schar von Menſchen 
wenden, unter denen Hinzugelommene, Fremde, fozufagen Stief- und 
Adoptivfinder find, die ie Zugebdrigleit erſt durch Handlungen des 
Gehorfaus beweifen müſſen. Seine natürlihe Güte — die unanzweifels 
bare Güte des Waters — wird zur moralijchen Güte der gerechten 
Dberhoheit, die belohnt und bejiraft. Damit wirft er der Tendenz 
entgegen, die das urfprüngliche Stämmewefen zeigt, fi in eine 
Ariitofratie ber Mächtigen zu verwandeln und bie fchwächeren, geringeren 
unter den Stämmen zu Gunften einzelner herborragenderer Gruppen auf 
zufangen. In dieſem Sampfe ſiegt im Orient das politiſche wie das 
religtöfe Königthum, während es in Griechenland und Nom vor ber 
Ariſtokratie die Waffen hat ſtrecken müſſen. Dies hat dem Semitenthum 
das bekannte freundliche Borurtheil eingetragen von der jogenannten 
angeborenen Richtung auf ben Monotgeismus, von der noch Renan 
träumt — in Wahrheit ift es mur der Gang einer politifch nothwendigen 
Berjchmelzung der monarchiſchen Inſereſſen mit ben religiöfen — 
durch die Gott allmählich der Allgütige, Allmächtige und Gerechte 
wurde, wohl ausgerüſtet, um einſt über bie Bölker der Erde zu 
regieren, Allerdings wurde dieſer Procejs dadurch erleichtert, bals 
die einzelnen uriprünglichen Yocalgottheiten bei den alten Semiten 
einander ähnlich ſahen, dafs ein Baal dem anderen Baal im weſent⸗ 
lichen glich, weil jein Hauptmerkmal in feinem Stammvatertgun lag. 
Ein Pantheon wie in Öriechenland oder Egypien konnte ſich aus biefem 
Grunde dabei nicht ausbilden, jondern mur immer bie zum Gott 
gehörige weibliche Hälfte beharrte lange Zeit, wie fie übrigens wohl 
auch das erite, dem männlichen Gott vorangegangene Anbetungsobject 
aus ber Zeit des Matriarchats geweſen zu Fin ſcheint. Bezeichnender- 
weije hat auch das urſprüngliche Wort für Stamm die Bezeichnung 
„Band, Mutterleib*, am deſſen Stelle exit jpäter der Ausdrud „LYende* 
tritt, Später find dann viele diefer Göttinnen im Bultus übrig» 
geblieben, theils ala Ehefrauen, theils jelbjtändig, theils beides zugleich : 
jo ift die alte polyandrifche Göttin Ichtar in Kanaan als Allarte zu 
einer Gemahlin des Baal geworden, hat fich in Wrabien einfach zu 
einem Gott Athtar vermännlicht und macht im dieſer vieljeitigen 
Eriftenz noch drittens dem Baaldienft Concurrenz mit ihrem alten 
ehemaligen Unzuchtscultus für ſich. 

Troß dem ungeheneren cultwrellen Fortfchritt, der im ſemitiſchen 
Monorheismus enthalten ift gegenüber dieſen uriprünglichen primitiven 
und wüjten Gottesculten, verflicht fich doch ganz ſeltſam in ihm Ber: 
vollfommmung und Vernichtung, Veredelung und Entartung, weil er 
zugleich die Intimität zerbricht, im welcher der Einzelne zu feinem 
Sorte ftand und am jeinem Gott Hieng. Der immer wieberfehrende 
Kampf der alten Götter und Glaubensformen gegen fortichrittliche 
Neuerungen, die ihren Geiſt ganz wo anders her, etwa aus politiſchen 
Intereſſen hernehmen, ift niemals allein in ber zurüdgebliebenen cons 
fervativen Macht begründet. ſondern hat immer auch damit zu thun, 
daſs durch die Art der Weiterentwidelung die Neligion, am der fie 
ſich vollzieht, nicht mehr individuell und felbitherrlich genug zum Ausbrude 

elangen kann. Nur in den allererften Anfängen der Stämmebildung 

ift der Einzelne noch mit der ihm zugehörigen Gruppe fo eng ver 
wachfen, dals das religiöfe und fociale Moment ungefondert auftreten, 
dann trenmen fie ſich bald voneinander und befehden fich auch micht 
jelten als erbitterte Gegenfäge. In ſolchen Fall kämpft naturgemäß 
das religiöfe Vebitrfnis der Menfchen auf Seiten eines Überlebenden 
Polytheismus oder Henotheismus, der jociale Fortſchritt Hingegen 
jet den Momotheitnind duch, der dem Einzelnen oft feinen Gott 
raubt, iudem er ihm zum blajfen Allgemeingott macht — vom Stand- 
punkte des Einzelnen gefprocyen: aus dem individuell Sinnvollen zu 
einer rieſigen Banalität macht. Daher bis auf unfere heutige Zeit die 
inftinctive Neaction der Gläubigen gegen allzu reine monotheiſtiſche 
Sottesfaffungen, die ſich mit Naturnothwendigfeit überall einftellt, wie 
zum Beiſpiel in der Heiligenverehrung: fie iſt nicht nur der Drang, 
Sott im einer finnenfälligeren, dem Verſtand bequemeren Form, jondern 
ihn, vein inhaltlich genommen, imtimer und individuell verſtandener 
anbeten zu dürfen, 


Die älteſten Religionen, ganz indbeſondere das altarabifche 
Heidenthum, das durch die geographiſche Abgeſchloſſenheit Arabiens in 
feiner Entwidelung viel länger unbeeinflujst geblieben iſt als andere 
Gute, vermitteln uns überhaupt außerordentlich intereffante Einblicke 
in das Intim⸗Perfönliche der uefprünglichen Sottanbetung; wenn man 
die Hoheit der Formen davon abitreift und den Menſchen cultiviert 
und individualifiert denkt, fo ſcheint ihm eime nähere und directere 
Linie dem modernen Menſchen und feiner ganz perjönlich-intimen Art, 
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Andacht zu empfinden, mahezubringen, als die vielen vergeiftigteren 
religionsgeichichtlichen Zwifchenglieder. So ift es zum Beiſpiel erſt in 
neuejter Zeit (vom englischen Forſcher Robertſon Smith) feſtgeſtellt 
worden, dajs der ursprüngliche femitifche Begriff der „Heiligfeit* 
feineswegs, wie noch Mar Müller und Baudiſſin meinten, die Un— 
nahbarkeit, Abgeſondertheit des Gottes kennzeichnen jollte, dem man 
ſich nur unter Geremonien nahen durfte, fondern ganz umgekehrt 
bedeutete „ Heiligkeit” die Nähe und Gemeinfchaftlichkeit zwiſchen Gott 
und Menjchen, das Heiligthum des Gottes wurde darin gejalst als das 
eigentliche Zuhauſe, das fichere Daheim des Menichen. Die Nomaden: 
ſtuͤmme Arabiens befaßen Heiligthümer, lange ehe es noch einen Theil» 
befig oder Eigenthumsrecht gab, d. h. fie befaken Orte, im denen fie 
ſich zu gemeinfamer Freude, Berathung und Feſtlichteiten mit ihren 
Gott bien. Wahrjceinlic war auch das printitive „Opfer“ 
gar nichts anderes als eim ſolches Freudenfeſt zwiſchen den Bluts— 
verwandten und dadurch Gottverwandten, benn alle Zufammtengehörigfeit, 
auch bie zum Gott, wird in älteften Zeiten phyſiſch gedacht, Der 
primitive Altar iſt demmach der Steinhaufen, auf dem das Blut des 
Schmaufes vergojjen wird, an dem alle gleichmäßig theilnehmen 
— und nur zu einem ſolchen „heiligen* Schmaus darf ein Hausthier 
geichladytet werden, denn die in dem Stamm aufgenommenen Thiere 
werben geradefo wie die Stammesgötter ald dem Dienfchen blutsverwwandt 
betrachtet. Das in ihnen getödtete Leben ift eim heiliges Yeben, weil 
gleicher Abſtammung mit den Stammesgenojjen, und indem dieſe es 
ejlend und trinfend im fich aufmehnen, feiern fie eim Gedächtnisfeſt 
ihrer aller Blutseingeit und freuen fich ihrer, An manden Orten, wo 
ein Stamm ſich ein Thier zum Stammesbefig auswählt, wird dieſes 
Bündnis durch Schlachten und Berzehren eines Eremplares davon 
befräftigt: vom Moment dieſer pofitiven phyſiſchen rg ab 
gilt es dann als heilig und ift als Einzelmadlzeit, ald bloße Stillung 
des Hungers eines einzelnen, verboten, 


Was in gewöhnlichen Zeiten bloßes Erinnerungs-Freudenmahl 
war, wird in Zeiten des Srieges, der Gefahr oder irgendwelcher 
herandrohender Yoderung der beftehenden Bande eine Urt erneuerter 
Blutbund; ganz befonders mebmen folcde, die lange von ihrem Stamm 
und Gott entfernt weilen mufsten, ger eine derartige Neubefiegelung 
in einem Separat:Blutopfer vor, manchmal in Form einer Selbjt: 
verwundung. Aber der Sinn derjelben Liege nicht etwa im Schmerz 
oder Schaden, dem man fich mit ihre zufügen mag, fondern lediglich 
in dem vergoffenen Blute, als dem phyſiſchen Kitt, den das mit dem 
Blute verbundene Leben im feiner Wirkung zwifchen Gott und Dienichen 
+ erweifen joll, Derjelbe Sedanfe, dafs ein Austaufch Förperlicher Stoffe 
eine Zugehörigkeit und innige Verwandtſchaft befiegelt, deiikt fich auch 
im Haaropfer aus, das aus gleichem Grunde vorgenommen wird und 
das ſich lange im allerlei Ueberbleibſeln auch noch in unſeren Sitten 
erhalten hat: fo im der Zonfur der Mönde und Nonnen, im der 
Gewohnheit, theueren Todten etwas Haar abzufchneiden oder ihnen 
Haar ihrer Angehörigen in den Sarg mitzugeben. Neben dieſen Liebes: 
gaben in dem primitiven Cultus, die den Namen „Opfer“ nur ganz 
umeigentlich verdienen, treten dann, viel jpäter al$ die blutigen Thier: 
opfer, die erſten Abgaben der aderbautreibenden Stämme am den 
inzwiichen mächtiger gewordenen Gott in Form von Fruchtdarbringungen 
auf. Gewiſs lagen auch ie erſt als bloße Piebesgaben im Heiligthume, 
bis dasselbe fich zu einem Tempel verwandelte, der von Prieftern 
bedient wurde und nunmehr feite Steuern zur Erhaltung der fojt- 
jpieligeren Religion angemeſſen erſchienen. Eine Zeitlang eriflierten die 
älteren Heiligen Thierichlachtungen in ihrer urſprüuglichen Bedeutung 
wohl fort, aber je mehr ber Gott in die Höhe rüdte und über eine 
je zahlreichere Menfchenmenge er herrſchte, deſto mehr verlor biefe 
Bedeutung ihren Sinn umd gieng unmerklich über in die ganz anderen, 
mach weldyer auch das Thier, gleich den Früchten, als eine dem Gott 
dargebrachte Abgabe und Opferumg betrachtet wurde, nur ihm, nicht 
den Menſchen gehörig. Die Zahl der Theilnehmer am Feſt wurde 
beichräntt, das Blut nicht mehr getrunten, jondern auf dem Altar 
vergoffen, das Fleiſch nicht mehr gegeflen, ſondern außerhalb des 
Tempels verbrannt, And enblidy entwidelte fich daraus die Hingabe 
des Wertvollften und Koftbarften, was der Menſch beat, das eigent- 
lie Sühns oder Bußopfer, die Opferung der wertvolliten Thierhabe 
und ſchließlich auch menjchlicen Lebens: in diefem blutigen graufamen 
Charakter des Opfers ſcheiut es den primitiven Schlachtungen am 
ähnlichften zu jehen und ift doch am weiteften von denſelben entfernt, 
denn es Liefert den emdgiltigen Beweis, wie fremd Gott und Menſch 
fi) geworden find, wie fern fie voneinander ftehen, und wie ganz 
der Menſch, der das Kind Gottes zu fein meinte, ſich nur noch als 
jein armſeliger Knecht fühlt, der ihm unter blutigen Anjtvengungen 
fich geneigt ſtimmen muſs, um micht verworfen zu werden, Vorbei 
ift damit für immer die Zeit, wo die Menſchen mit ihrem Gott 
ebenfo zufrieden waren, wie der Gott mit feinen Menſchen; wo er 
ihnen nicht ihre Mängel vorwarf, fondern ihnen im ihren Mängeln 
half, wie man eben feinem eigenen Fleiſch und Blut Hilft, — und 
wo jie ambererfeitg nicht dariiber in Zweifel und Berzweiflung 
flürzten, wenn er ihnen einmal einen Wunſch uncrſüllt ließ, wie fid) 
das ja aud) dad Kind mit feinen kindiſchen Wunſchen bisweilen vom 
Bater gefallen laſſen muſe. Man kann fich leicht denlen, warum 
jolche Nichterhörungen verhältnismäßig viel feltener waren als jpäter: 


denn erſtens beſaßen bie primitiven Gottheiten ja durchaus feine 
überaus große Machtvolllommenheit, am die man ſich mit ſchwierigen 
Bitten hätte wenden fönnen, fondern nur eine geringere und in 
kleinerent Umkreiſe wirtende Gewalt; zweitens aber hatten die Wunſche 
und Bitten fich vielmehr auf beftintmte einfache Angelegenheiten der 
Stammesgruppe zu beziehen, als auf die einander gegenfeitig durch: 
freuzenden complicierten inzelanliegen jpäterer Menſchen, die ſich 
nicht mehr mit einer ſolchen Gruppe ſchlechthin identificierten, Geſchah 
es dennoch, daſs jemand allzu oft Fehlbitte that, jo wurde man irre 
an ihm, nicht am Gott, und bemühte Sich, ihm das Leben zu verleiden, 
das Gott erſichtlich nicht mehr väterlich jchüten mochte Das find 
die erftem Verſuche der Menfchheit, um über den beginnenden Wider» 
fpruch zwijchen Glauben und Yebenserfahrung hinwegzufonmen, wm 
den ſich fpäter fojchr alle Veftrebungen der Religion drehen, daſs es 
den Anfchein gewinnt, nicht als ſei die Religion der natürliche Ausdruck 
ber auf Gott gerichteten Beziehungen des Menfchen, fondern eher eine 
Augeinanderjegung über die verſchiedenen Schwierigkeiten und wunden 
Pırnfte, die es mit diefer Beziehung auf fich hat. 

Darum fiogen wir in der Geſchichte des Opfers nunmehr auf 
die alten, religiöjen Feiern, die mit Thränen und Trauer beginnen, 
um dann im orgiaflijche Raſerei überzugehen: der eutfeſſelte Rauſch 
ſoll die Zuverficht wiedergeben, die der naive Sinderglaube nicht mehr 
gewährt, er ift ein Mittel der gewaltiamen Glaubenserhaltung, wie 
die Sühn- und Bußopfer ein ſolches find. Ueber die Menichen breitet 
ſich ein allgemeines Gefühl unklarer Berfchuldung, unwiſſentlichen 
Vergehens, und wird gepflegt und gemährt, weil es ja im legten 
Grunde durch den Zweifel des Menfchen am fich den viel gräjslicheren 
Zweifel an Gott noch abhält; gem trägt der Menich feine Schuld 
mit allen ihren Gonfequenzen, wenn er mir ihr feinen Gott entfchuldigt, 
gern fteigert er dafür feine Anfprüche an fit jelbft bis zu jenen über» 
meuſchlichen Yeiftungen, "denen er thatſächlich nicht mehr nachlommen 
kann und vor denen er, Mein und gering, vor feinem Gott zu Boden 
finkt, um im verdoppeltee Schwärmerei dem Gott über ſich zu jegen. 

Ju allen cultivierten Beligionen hat in folder Weile der 
Dienfch taufendmal die Berfüummijje und Sorglofigkeiten feines Gottes 
auf ſich genommen und gebuldig getragen, obgleich er immer weniger als 
religiöfeer Menſch feine Rechnung fand und Gott immer höher und 
umbegreiflicher ſich zurücjog. Die Religion, die urfprünglich nichts als 
bie Einheit von Gott und Meuſchen bedeutet, umd die in jedem 
einzelnen Menſchen warm und individuell auch nur auftauchen fanır, 
wo bie Seele beglüct mit dem Höchften, das fie kennt, verichmilzt —- 
dieje Religion iſt im ihrer geſchichtlichen Geſtalt in der That nur die 
Geſchichte von einer immer vergeblicheren Werbung der Menjcen um 
Sott, von einer immer gewaltfameren, bis die Phaulaſie des Gläubigen 
von der Hölle und ihren Schreden mindeſtens ebenjo erfüllt ift, wie 
von den Seligfeiten des Himmels. Die Religion kann nicht darauf 
verzichten, fich gleich allen übrigen — * Berhätigungen zu 
eultivieren und im Contact mit ber uns belehrenden Wirklichkeit zu 
entfalten: das ift ihre Tragödie, Indem fie es thut, reißen die in ihr 
ruhenden urjprünglichen menschlichen Heilsträume im umgeheuere, vers 
zeerte Phantafiegebitde auseinander, die das Leben micht befiegen, 
—— nur geſpenſtergleich aufſchrecken und überfchatten können. Denn 
der Heilstraum der Religion, dieſer höchſte aller Träume, die je 
geträumt wurden, der Traum vom ort ald dem Yeben des Vebend 
— ber ift wahr geworden und bejeligend vielleicht nur an dem zwei 
äufßerften Endpunften menfchlicer Entwidelung: tief unten im Duntel, 
wo der Menſch als Menſch erſt geboren wurde, indem er von einem 
Gott zu ſtammten wähnte — und hoch oben, auf ben feinen, legten 
Spigen der Cultur, wo der Menſch ſich erſt wahrhaft Menſch wähnt 
wenn er den Gott gebärt. 


Die Entwicklung der deutfAjen Mufik bis zur 
Mitte des 17. Iahrhunderts. 


Bruchſtild aus dem in einigen Jahren ericheinenden Band VI der „Dentichen 
Geſchichte⸗. 


Bon Karl Lamprecht (Leipzig). 
1. 


Bon der Momodie zum Contrapunft. 


Shärfer vermuthlich als für die Gegenwart und die Vergangenheit 
etwa der letzten fieben Jahrhunderte wird man für das Früere 
Mittelalter zwiſchen Kunftmufit, die der Kirche angehörte, und Bolts- 
mufit unterſcheiden müſſen. Es find uns allerdings aus biefer Zeit 
Melodien des Vollsliedes ummittelbar nicht erhalten. Ya auch aus 
ſpäterer Zeit, aus dem 14. und 15. Jahrhundert, haben wir für fie 
nur eime jehr bürftige directe Ueberlieferung, wenn aud) die genauere 
Durcarbeitung der Kunſtuiuſik diefer Zeit, deren Melodilk vieliac, 
Boltsthünmliches zugrunde lag, die bisher zugängliche Wache der Tra— 
bition gewijs noch jehr vermehren wird. 

Gleichwohl aber, obwohl wir von der Bollemuſil des früheren 
Mittelalters faum etwas und von der des jpäteren Mittelalters nur 
wenig unmittelbar willen, fünnen wir uns doc, von ihrem Charakter 
aus den Meactionen und Weiterbildungen ihr gegenüber, die bie 
fpätere Entwielung aufweist, ſowie aus den unmittelbaren Ueber: 
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lebſeln in dieſer eine ziemlich eingehende VBorftellung machen, Darnach 
war das Melodiſche in ihr weit mehr ausgeprägt, als im Kunſtgeſang; 
dort werden bei ber Melobiebildbung der Hauptfache nach ſchwerlich 
rößere Intervalle als die der Terz, Quart und allenfalls noch Quinte 
ewältigt worben fein, 

fr ben Bortrag aber blieb man im wejentlichen, wenn auch 
kleine Berfuche der Harmonifierung vorgefommen jein mögen, bei dent 
einftinnmigen Gejang, der Monodie. Diefe Monodie aber war micht 
die freie einer einzigen Stimme, die ſich ım lebendigſter, bie volljle 
Dynamit der Tonbildung umfaſſender Stimmung, in dem, was wir 
Bejeelung des Gefanges nennen, ergoffen hätte, fondern fie war eine 
ebundene Monodie. Man fang unisono, aber gewiſſermaßlich unbe: 
Pet, fo wie heute die Kinder, die marjchievenden Soldaten, bie 
fueipenden Studenten, wie auch Sirchengemeinden und große Volks— 
maſſen im politifcher — zu ſingen pflegen. Damit trat die 
individuelle Empfindung, das Verſtärlen und Abſchwächen, das Ber— 
dünnen und Berdiden des Tones, kurz das Perſönliche der mufitali> 
ſchen Stimmung zurüd, mochte es auch an fich, wenngleich gegenüber 
der heutigen Ausdehnung diefer Elemente, nur in eng und bürftig be— 
grenzter Mache und Scala vorhanden fein: der Ton war noch 
objectiv und in der Hauptſache mur durch feine mufifalifche Höhe, fein 
mathematifchphyfitalifches Element gleichſam, nicht durch fein indi— 
viduellemenfchliches charafterifiert. as aber war eine Ausbildung 
des Bolfägefanges, die, aus der grumdlegenden muſikaliſchen Stimmung 
ber Nation hervorgegangen, zugleich auc den Charakter der Kunſt⸗ 
mufit des Mittelalters mit erflärt. 

Bor allem war num auch die Kunftmufit geundjäglich nur Ges 
fang ; foweit Inflrumentalmufit in ben primitivſten Anfängen vor— 
fommt, dient fie nur dürftigfter Umrahmung und Stügung des Ge— 
fanges ; daneben fpielen die Inſtrumente höchjtend nod zur Stügung 
des Rhythmus beim Tanz und Kampfesgang eine gewilje mehr volks— 
thümliche Rolle. In allen diefen Fällen aber werden die Juſtrumente 
taum Schon zu mehr als zur Tonfüllung des Geſanges umd zur Anz 

abe des Rhythmus verwendet; weit entfernt ift man noch von der 
usnügung ihrer ſpeciſiſchen Klangeigenſchaften zur Charafteriftit des 
Tones; ſchon der unfertige Zuftand, in dem fie ſich befanden, die 
Unreinheit der Tongebung, der Mangel an fähigkeit, fich präcife 
ftimmen zu laſſen, verbot das, War damit die Kunftmufil, wie fie 
anfangs faft ganz allein der Kirche angehörte, micht minder als die 
weltliche Bollsmuſik durchaus auf die menfchliche Stimme als Ton: 
werfzeug hingemiejen, jo behandelte fie diefe Stimme aud) genau wie 
bie Bolfsmuhit, und aus denfelben Gründen der tieferen pfychiſchen 
Dispofition eines Zeitalter gebundener Perjönlichkeit, monodifch als 
Bermittlerin noch überwiegend phyſilaliſch empfundener, nicht ſeeliſch 
belebt gebachter und demgemäß wmodificterter Töne, Und indem dies 
die allgemeine Dispofition war, wurbe damit im jehr merfwürbiger 
u die Anfwüpfung am bie mufitalifchen Ueberlieferungen der Alten 
gefunden, 

Das mufifalifche Syſtem ber Alten gieng im erſter Yinie auf 
nmfilalifcymarhematiiche Speculationen der Griechen zurüd, wie fie 
ſich anfangs jogar noch mit aftrologijchen Spielereien eines primitiven 
Pandynamismus verbunden hatten: neben der KTinorduung der Töne 
in das arithmetiſche Syſtem wurden deren Beziehungen zu den Plas 
neten und anderen Himmelslörpern erörtert, Vermitlelt wurden dieſe 
Speculationen dem Wlittelalter im ziemlich reiner und abgeflärter, 
wenn auch mit eigenen Gedanken vermifchter Geſtalt durch die fünf 
Bücher De musica des Boethius (+ 526). Und das Mittelalter hat 
fie ganz in dem Sinne aufgenommen, im dem fie, zunächſt doch durch 
die Pythagorder, alfo im griechifchen Mittelalter, begründet worden 
waren ; das feelifche, ja das fünftlerische Element trat zurück und die 
Theorie der Mufit erfchten als eine auf die Tonverhältniffe über 
tragene Zahlenlehre, 

Und der Theorie gieng eine entfprechende Praxis zur Seite. 
Die Töne wurden wefentlich nur im den phyſilaliſchen Eigenfchaften 
verfchiedener Höhe, doch unter Ausfchlufs des Ueberſpriugens größerer 
Intervalle, zur Belebung der Firchlichen Recitation ausgenügt: fo 
ergab fich eine Art von Pfalmodieren, das der Papſt Gregor der 
Große (590 bis 604) zu einem feſten liturgiſchen Syſtem ordnete, 
Dies Syftem, der Cantus firmus, neben der einfachften durchgehenden 
Monotonie die unabänderliche muſilaliſche Richtſchnur der alten Kircht 
bis ins 17. Jahrhundert hinein, iſt dann mac Pippin, Bonifacius 
und Karl dem Großen ind Frankenreich übertragen worden, wo es 
dem anfifalifchen Vermögen der beutjchen Stämme im ganzen ent» 
jprochen haben mag. Es laffen füch im ihm fchlieflich Theile im Sinne 
eines bewegteren —55 von ſolchen unterſcheiden, wo die ſtärkere 
Anwendung von Jutervallen jchon den Eindruck des Melodiſchen 
hervorruft: doc fehlt noch jede Meffung ber Noten gegeneinander 
und fomit auch jedes muſitaliſche Taktſyſtent; Dauer und auch Accent 
4 Töne werden vielmehr durch den gejprodyenen Wort und Berstaft 
beftimmt. 


Aus dem Cantus firmus aber entwidelte fi, wohl unter ben 
Einflüffen der volfsthümlichen Monodie, jehr bald die ebenfalls noch 
uniſone Sequenz, indem die jubilierenden Cadenzen des Halleluja am 
Schluſſe gewiſſer Partien des Cantus firmus im die Yänge gezogen 
und fchließlich zu einer eigenen Kunſtform ausgeſchieden werden: ſchon 


Notter bat im neunten Jahrhundert Gedichte Aymmifchen Charakters 
von hochftehendem Titerarifchen Werte für diefe neue muſikaliſche Form 
gedichtet.*) In der Sequenz werden nunmehr die Intervalle weiters 
gegriffen und häufiger angewandt; ba, wo der Sprung bon Tom zu 
Ton befonders flart war, ließ man fic wohl in figurenreichen Melismen 
hinauf oder herab; umd auch jonft wurde die meue Form je länger 
je lieber mit Figuren verziert. 

Allein lange bevor man, vornehmlich mit dem 12. Jahrhundert, 
für die Sequenz diefe immer freiere Behandlung erreichte, war ber 
Berſuch gemacht worden, aus der Monodie Kerauszugelangen. Es 
geſchahh vermutbiich anfangs auf der Orgel, wo dies Spiel mit zwei 
Händen ohneweiters zur Gegeneinanderjegung zweier Töne aufforderte. 
Aber bald übertrug man das Syitem von der Orgel auf den Gefang, 
wo nun im den melobiöfen Theilen des Cantus firmus mehrere Einzel- 
flimmen in gefonderter Stimmführung gegen: und übereinander gebaut 
ericheinen. Geſchah das zunüchſt wohl nur mit zwei Stimmen, fo entftand 
der Discantus, das Auseinanderfingen, wobei fich jede Stimme ſelb⸗ 
ftändig hielt, man aber im allgemeinen boch einen möglichft harmoniſchen 
Geſammteindruck zu erzielen juchte. Aber bald trat an Stelle der zwei 
Stimmen eine wahre Vielheit von Stimmen, eine Polyphonie von 
vier, fünf und noch mehr Tonreihen, deren jede ſich in abfoluter Selbſi⸗ 
ftändigfeit gegenüber der anderen bewegte, nur daſs nach wie vor eine 
angenehme, aljo harmoniſche Totalwirtung erftrebt ward. Das ift die 
Entftehung des Gontrapunfts, des Setzens der einen Note gegen die 
anbere, des punctus contra punctam: er ift das vollenbetfte Erzeugnis 
einde pfychiich noch gebundenen Muſil, welche die Töne noch als 
ponfifalifche Einheiten gegeneinander marfchieren und erercieren läjst, 
während die Imdividualifierung, die Beſeelung des Tones zurüdteitt: 
ihm fteht alle neuere Mufit gegenüber, injoferne fie auf der Harmonie 
beruht, das heißt auf der harmoniſchen Begleitung einer Haupt: 
mielodie, welche eben durch diefe Begleitung befeelt und charakterifiert 
werben ſoll. 

Die Anfänge ded Contrapunfts reichen bis ins 9, Jahrhundert 
zuriid; fie werden an den Namen des Mönches Huchald von 
St.:Amand (civca 840 bis 930) gefmüpft und führen damit nach 
Flandern und den Niederlanden, im Gegenden, bie für die beutjche 
Muſilgeſchichte ebenfoniel bedeuten, wie für bie Gefchichte ber. Malerei. 
Um 1300 etwa lann man die Bollendung des Syſtems bes vollen 
Eontrapumnfts ſetzen; feine virtuoſeſte Duchbildung hat er dann im 
15. und 16. Jahrhundert erlebt. Bon da ab reicht er fort bis zur 
Gegenwart — Yohann Sehaflian Bach war vielleicht fein größter 
Meifter — allein nun wird er ſchon ſeeliſch belebt, und Bach gewinnt 
eben durch dem denkbar fubjectivften Gebrauch der denkbar objectivften 
mmfitalifchen Ausdrudsform, durch die merfwürdige Vertheilung von 
Gefühl und Norm, von Pietisumms und Drtbodogie feine einzigartige 
Stellung in der Mufifgeichichte. Die beferlende Umbiegung des Contra» 
puntis aber feit dem Ausgang des 15. Yahrhunderts zeigt, dafs 
ſeitdem ‚Seiten eines neuen Seelinlebens hereinbrechen, dad eine neue 
Mufit verlangte, Das ift die moderne Mufit der harmoniſchen Seyart. 
Sie ringt ſich mit dem 16. Jahrhundert erjt vollends durch; ihre 
Accordlehre wurde erft im 18. Jahrhuudert ganz fyſtematiſch entwidelt 
und fie beherrſcht noch heute im ganzen das Feld. 

Im 14. und 15. Yahrhundert alfo gab ber Kontrapunft noch 
die regelmäßige Grundlage ab für alle höheren Kunſtformen dev Muſil. 
Und diefe waren jeit etwa dem 12. Jahrhundert dadurch emtwicelt 
worden, daſs einmal die zunehmende Schwierigkeit im der Führung 
der verjchiebenen Stimmen des Gontrapunfts die Feſtſtellung der 
Zeitdauer der einzelnen Töne verlangte, was zur Entwidelung eines 
Taltſyſtems führen mufste, und daſe weiter die bewegtere Rhthmitk 
ber Sequenz wie wohl aud des Vollsliedes darauf bindrängte, die 
Töne mit mehr bloß dem Worte und Berstaft zu unterwerfen, 
jondern in ganz beflimmten Zeitwaßen rhythmiſch abwechielnd zu 
halten, woraus innerhalb des Taliſyſtems die Unterſcheidung der Töne 
in folche von kurzer und Langer Zeitdauer hervorgehen mujste, Beides 
nun, Taltigjtem und Uunterſcheidung der Zondauer nach Takten und 
deren aliquoten Teilen als den —** der Zeitdauer, wurde 
erreicht im Menſuralgeſang, dem Geſang nach dem Zeitmaße, deſſen 
frühelter großer Meiſter Frauco von Köln im den Zeiten Kaiſer 
Friedrichs J. und Heinrichs VI. geweſen iſt. 

Der Menſuralgeſaug hat dann dem ſpäteren Mittelalter den 
Ausbau der coutrapunktiſchen Mufit im der virtuoſen Führung der 
einfahen Stimmen gegeneinander ermöglicht, der an die Virtwofität 
ber fpäteren ſcholaſtiſchen Syſteine und noch mehr faſt am die virtuoſen 
ſtatiſchen und tectoniichen Stünfteleien der beften Gothik erinnert, 
Neben den einfachen Contrapunlt trat oft ber doppelte, traten weiter 
Canon und Nachahmung und Fuge. Indem dieſe Formen immer 
verwidelter wurden, indem eine gewaltige Anzahl von Stimmen, bis 
zu dreißig, gegeneinander geftellt wurden, wurde bie Muſik immer 
mehr ein mathematijchenmfitalifches Gewebe. Die eigentlich ſchöpfe— 
riſche, der Melodie zugewandte wufitalijche Erfindung trat deingemäßt, 
foweit fie etwa vorhanden geweſen war, immer mehr zurüd: auf die 
garen derwegene Führung der Stimmen innerhalb eines gegebenen 

hemas, auf einen Eiertanj gleichjam der Töne fam es an, So 
behandelte man fremde Melodien, nicht felten ſolche des Vollsliedes, 
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contrapumnktiich; und das war noch der günftigere Fall. Im ungänftis 
geren eutnahm man das Thema etwa einer Tonfchilberung äuferer 
Ereigniſſe, bie weit realiftijcher zu fein pflegte, als die Programm 
ftüde der Gegenwart, oder man —* Mufiten über das Wappen irgend 
eines Mlüceens oder fchrieb Fugen über Gebäude, Berge und 
Flüffe, Damit wurden denn alle Beziehungen, die die Kirchenmuſik 
früher etwa noch zur feeliichen Ausdrudsfähigkeit gehabt haben mochte, 
unterbunden, und das Liebermaß der Berechnung führte ſchließlich zur 
Entfeelung nicht nur, fondern auch zur Berwilderung dev Kunſtformen. 
Uebrig blieb dann von diefer Kunſt, als wertvoller Nachlais für eine 
veränderte Fortentwidelung, mr ein großer Neichthum am Tonjormen, 
eine aufgezeichnete Beherrſchung ber techniſchen Seite des Gejangt, 
eine aus der Prarit der contrapunttiſchen Menfuralmmfit abgeleitete, 
eingehend entwidelte Muſikwiſſeuſchaft, und eine erſtaunliche Freiheit 
und Gewanbtheit des contrapunktifchen Könnens. 

Geblüht hat diefe jpätwitteralterliche Kunſtmuſik, wie fie der 
Hauptfache nach durchaus noch Kirchenmufit und ihrem Weien nad) 
Bocalmufit war, vor allem im den Niederlanden; hier haben vom 
Beginn des 15, big zur Mitte des 16. Jahrhunderis ihre groften 
Meifter gelebt: ein Dufay, der den Ruhm der miederländiichen Kunſt 
bis im die päpftliche Kapelle zu Rom trug, baun Yan Odeghem, ber 
„Patriarch des Contrapunfts*, ferner der Utrechter Jacob Obrecht. 
Mit Yorquin des Prey (+ 1521) und Nicolaus Gombert (Fr nach 
1556) tritt dann ſchon die Nachblüte dieſer Kunſt ein; bie kirchliche 
Thätigkeit des Brügger Meifters Adrian Willaert (Mejfer Adriano) 
zu Benedig (1527—1568) bedeutet ihren Abſchluſs. 


Shakeſpeare, der Regiffeur. 
Bon 5, Yublinsfi (Berlin). 


etroft behaupten, dajs der größte Dramatifer aller 

Zeiten, William Shafefpeare, noch niemals jo gut verftanden 
wurde, wie in unſeren Tagen, Zunähit hat ſich die literarische 
Kritik zu einer Weinfühligkeit emtwidelt, die mit tajlenden Fuhlern 
durch ten bunten, vielgeftaltigen Schleier der Dichtung zum iutimſten 
Wefenstern der Perfönlichkeit hinducchfirebt, und zum zweiten entipricht 
das äußere Yeben der Piteratur von heute im mancher Hinficht den 
Bedingungen, unter welchen bie Dichter im Zeitalter der Königin 
Elifaberh, zu wirken und jchaffen hatten. Auch Heute leben wir in 
einem jehr aufgeregten Zeitalter, deſſen Wogen bis zur geweihten 
Stätte des Theaters emporſchlagen. Dieſes Theater hat fich demo— 
fratifiert, und die Mafje mit ihren nicht immer jalongentäßen Ma— 
nieren gibt in den Schauſpielhäuſern der Großſtadt entſchieden den 
Ton an. So war ed nicht im Weimar der beiden Dichterfürflen, 
auch nicht im Paris des Sommenlönigs, wohl aber im Yondon Shate- 
jpeares und der Königin Eliſabeth. Auch der moderne Dichter mag, 
wie einft fein großer Ahn, mit bitterer Verachtung auf einen 
Theaterpöbel Herabichauen, der ſich gegenüber einem micht ganz 
bühnengerechten Stück mit roher Wonne feinen Naubthierinftincten 
überläjst. Ferner iſt die literariiche Boheme, in deren Bannkreis 
Shafefpeare lebte und athmete, gegenwärtig zu einer ſehr bemerfenss 
werten, focialen Erjcheinung, im gewiſſen Grade fogar zu einer Macht 
geworden. So fällt es dem Kritiker von heute unendlich leichter, als 
den meiften feiner Vorgänger, das Zeitalter Shaleſpeares wieder zu 
reconftruieren und ſich ın die Seele des Dichters ein wenig hinein 
zuträumen, Das bedeutende Buch von Georg Brandes, die einzige 
Shafeipeare-Biographie im großen Stile, iſt aus dieſen günftigen 
Keimen als wertvolle Frucht herausgewachſen. 

Thatfächlich wurde im dem Buch von Georg Brandes fo vieles 
von ber Perfönlichkeit und dem geheimen Seelenleben des großen 
Briten eingefangen, dajs Shafefpeare, ber Menſch, nunmehr für uns, 
faft wie Goethe, zu eimer runden und plaftiichen Geftalt geworben 
iſt. Doch darf nicht verfchwiegen werden, daſs im dieſer trefjlichen 
Biographie cine jehr wichtige Seite des großen Dichterlebens faft 
volllommen übergangen wird, Bom Schaufpieler Shakeſpeare 
befommen wir bod gar zu wenig zu hören. Diefe Frage berührt 
Brandes nicht einmal, Wir werden jehen, dafs gerade diefed Problem 
in einen Meinungsftreit mit hineingezogen wurde, ber ſich an bie 
Brandes’she Shalejpeare-Darftellung knüpfte. 

Mit ficherer Hand theilt Brandes die Epochen von Shaleſpeares 
Veben vor und ab. Wir jehen dem jungen Dichter, der ſich etwae 
oberflählic im den Qulturformen der Renaiſſance herumtummelt, gar 
gefährlich am dev Concettiſeuche erkrankt, bald aber wieder geſundet und 
in amendlicher Fülle zierlic, übermütbige Wigmworte und leichtes Yicbes« 
getändel von ſich freut — gewanbte Formipielerei, nichts weiter, Dam 
erlebt er die Epoche des großen, nationalen Aufjchwunges, die Ber: 
nichtung der fpanifchen Armada, und fofort formt fic die Geſchichte 
feines Baterlandes unter jeiner fchöpferifchen Hand zu uniterblichen 
Dramen um. Nun wanbdelten Richard IIL, Heinrich IV., Prinz 
Heinz, Bercy Heißſporn und der umvergleichliche Sir John Falſtaff 
über die Bretter, weldye die Welt bedeuten, Alle diefe Geſtalten hatten 
einen jehr wuchtigen, ſtarken Schritt. Wenn aber auch in Richard ILL. 
ſchon alle Schauer des Zragifchen zufammengeballt wurden, die den 
fünftigen Schöpfer des Year und Macbeth ahnen liehen, fo überwog 
doch in jenen Tagen noch eine gewaltige, weithallende Yebensfteude, 
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Shakespeare konnte damals lachen, wie jonft nur fein Halbgott, Eir 
Bohn. Dann aber wurde er immer civilifierter, und fein Witz ber- 
feinerte fich im hohem Grade. Die Yiebfchaft mit der vornehmen, 
aeiftreichen Hojdanıe Miſs Dart Fitton, der Schwarzen Schönen feiner 
Sonette, hatte begonnen, und mit Entzüden fog der Yandftädter von 
Strafford den feinen Duft einer glänzenden und fprühenden Hofcultur 
in ſich ein, Sein Lebens- und Glüdegefühl fteigerte fih unendlich 
und fügte fich zugleich der verfeinerten Form. Yun küfste und lachte 
er im Ardennenwald oder vang ald Benebiet mit jeiner Beatrice um 
bie Palme des Wises, Das alles währte aber nur kurze Weile. 
Ganz plötlich tauchten einige ſchwarze Wolfen am blauen Himmel 
auf und ballten fich — zufammen: Hamlet, Julius Cäſar, 
Othello. Mit dem trüben, ſogenannten Luſiſpiel ‚„Maß für Maß“ 
brach dann, immer nach Brandes, jene Epoche tiefſter Berftimmung 
und wöüthender Menſchenverachtung herein, die fic im jedem nächſt 
folgenden Stüde immer grimmiger Yuft machte, im Macbeth, in 
Weltuntergang des Year, Antonius und Sleopatra, Goriolan. Den 
Beſchluſs machten „Troilus und Kreſſida“ und der furchtbare „Timou 
von Athen“, welcher in dem Wunjch gipfelte, dajs die Menſchheit durch 
Peft, durch Ausjag und die Vergiftung aller ihrer Zengungsquellen vom 
Erdboden getilgt würde, Mac einem jochen Ausbruch konnte nichts 
Schlimmeres mehr folgen. Der Dichter Hatte feine Seele entladen, 
und langſam und leije zog eim milderes Gefühl, das ntereffe an 
allem Menſchlichen, wieder in fein Herz ein. Der Uebermuth, die 
Gluth und Farbenpracht der Jugend kehrten freilich nicht mehr zurüd, 
Dafür verlebte er einen wundervollen Herbſt, welcher feine reifften und 
füheften Früchte hervorbradjte. Die drei Perlen holte ev heraus — 
„König Eymbelin“, das „Wintermäccen", den „Sturm“, Seine 
holdjeligen Frauengeſtalten Imogen, Perdita und Miranda folgten 
auf Kleopatra und Kreſſida. Verſöhnt mit der Welt und den Menschen 
fegte der Zauberer feinen Stab nieder und kehrte nad Strafford 
zurüc, um dort nach wenigen Jahren im beften Mamnesalter ſtill zu 
verſcheiden. 

Diefe Reconſtruetion von Shalkeſpeares innerem Leben hat im 
allgemeinen Zuftimmumg gefunden. Nur der „düſtere“ Shaleſpeare, den 
Brandes jo intenfiv hinmalte, erregte bie größten Bedenken, 

Bisher waren wir gewohnt, in dem großen Dramatiker einen 
vollblütigen, mustelftarken, Lebensfrohen, durch und durch gefunden 
Nenaiffancemenfcen zu erbliden, Schr natürlich, daſs Shafejpeares 
Berehrer von dieſem prachtvollen Bild nicht laſſen mochten, und daſs 
ihnen der düftere Shafejpeare gar fehr wider den Strich gieng. 
Freilich find die finfteren Geſtalten eines Hamlet, Macbeth, Year und 
die bitteren Hohnworte in Troilus und Kreſſida wicht aus der Welt 
zu ſchaffen. Hier aber tandıt and) lebhafter als ſonſtwo das Problem 
auf, inwiefern wohl der Dichter mit feinen Geſtalten ibentifch wäre. 
Die Skeptiker, die vom „dülteren" Shafeipeare nichts wiſſen wollen, 
leugnen diefe Identität und benützen die Yüde, welche Georg Brandes 
in feinem Werke bedbauerlicherweife nicht ausfüllte, um mit Nachbrud 
zu betonen, dafs micht perfönliche, fondern ſchauſpieleriſche Motive ben 
Dichter in der Wahl des Stoffes beſtimmten. Er wollte, fo heißt es, 
den Mitgliedern des Globetheaters dankbare Rollen auf ben Seib 
chreiben, die geeignet waren, ihr fchaufpielerifches Können und ihre 
chaujpielerifche Schönheit voll zu entfalten, Much der Dichter ſelbſt 
fol nur mit Schauipieleraugen in die Welt geblidt haben, fo dafs es 
ihm tiefes Bedürfnis war, aus jeder Geſtalt diejenigen Kräfte heraus: 
zufoden, die fie zum höchſten fchaufpielerifchen Ausdrud im Veben 
oder Sterben befähinten. Der Wuthſchrei Othellos und die fchmel+ 
zenden Yaute Desdemonas jollen ihm nichts gewefen fein als Aus- 
ftrahlungen menschlicher Seclenſchönheit, weldye ſich zugleich zu 
wirfungsvollen Bühnenbildern gruppierten. Denn die Bühne, fo meint 
man, war bem großen Meifter jein Ein und Alles. Ueber ihn, nach 
einer Bemerkung Grillparzers, kam erft fein Genius, feit ee Schau: 
fpieler geworden war und im ne den richtigen Mutterboden für 
jeine Schöpfungsteaft gefunden hatte, 

Diefem Urtheil Grillparzers merkt man es an, dafs es aus 
Wien kommt, der Theaterjtadt par exeellence. Und darum kann es micht 
wundernehmen, wenn dieſe Auffaſſung auch heute noh in der Kaiſerſtadt 
an der Donau entſchiedene Anhänger findet. So iſt z.B. für Hermann 
Bahr“) der große Brite vor allem der große Regiſſeur, welder mit 
großer Selbjtherrlichfeit die Poeten commandiert und zurechtſtutzt. bis 
ihre Dichtung im Bühnenbild vejtlos aufgeht. Bor biefem Regiſſeur 
gilt feim Einzelrecht weder des Dichters, noch des Schaufpielers. Wie 
er nicht duldet, daft der Clown aus dem Nahen eines Stüdes her: 
austritt und Improdifationen zum beften gibt, die, fo lautet Shates 
ſpeares verächtlicher Ausdruck, höchſtens einen Haufen alberner Gründ- 
linge zum Yachen bringen, ebenfomwenig iſt er gemeigt, fich durch 
Dichtertitel imponieren zu laſſen. Er hat durchaus feine Ehrfurcht vor 
dem äfthetiichen und literarischen Gewiſſen der Poeten, ſondern führt 
air Mräftigem Griff in ihre Bühnendichtung hinein, bis fie den Be— 
dingungen des Theaters volltommen eurfpricht. Dit einem Wort : er 
duldet micht das unnatürliche und abſurde Specialiſtenthum, an weldyem 
die moderne Bühne fichtlich krauft. Unter feiner gewaltigen Yeitung 
tam micht, auf Kojten der Dichtung, das Birtuofentgum einzelner Schau: 
ſpieler empor, und noch weniger duriten Stüde auf die Bühne, an 


*) Kerze, „Der vildere Shaleſpeare“ im Wr. 2 der „Zeit“. 
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welchen höchſtens der Literarische Feinſchmecker, oder umgefehrt, nur ber 
Sründling im Parterre feine Freude hatte. Auf dem Globetheater 
wurden nur Schaufpiele, Dranten, Yuftipiele aufgeführt, melde alle, 
ichlechterdings alle, den jungen Yord und den betrunfenen Matrojen 
dazu zwangen, Beifall klatſchend die Hände zu rühren und ſich im 
innerften Herzen erſchüttert oder erheitert zu fühlen, Diefes Reſultat, 
fo denkt fih Hermann Bahr, wurde durch die Regiſſeurlunſt bes großen 
William erreicht, und nur aus feinem Regiſſeur- und Bramaturgens 
bedürfnis heraus wurde er auch Dichter — zufällig einer ber größten, 
die je gelebt haben. Wenn diefe Auffaſſung richtig wäre, jo müjste 
allerdings die Darftellung von Georg Brandes wejentlich modificiert 
werden, Ein Dramaturg braucht keineswegs in einen intimeren per— 
fönlichen Verhältnis zu Bühnenmwerfen zu ſtehen, die er auf feinem 
Theater zur Aufführung bringt. 

Vebdenfalls it der Gedanke, den Regiſſeur und Dramaturgen in 
Shafefpeare eindringlich zu betonen, bemtrienswert, wenn auch mitunter 
feine Bertreter bedenklich über das Ziel hinausſchießen. Bor allem, und 
das darf nicht vergeſſen werben, blieb Shakeipeare in erſter Reihe doch 
immer Dichter. Als Beweis mögen bie epifchen Werke dienen: Yucretie, 
Benus und Adonis. Dann aber auch die berühmten Sonette, die dem 
vergleicyenden Blick doch deutlich offenbaren, daſs die Monologe eines 
Hamlet feineswegs mur aus jchaufpielerifcher Berechnung gedichtet 
wurden. Auch ducchdringt der Weltekel Stüde wie den Timon und 
Troilus und Kreffida im einer Weiſe, dajs die Bühnenmwirkung gerade: 
zu darunter leidet. Es ift doch Fein Zufall, dajs Troilus und Kreſſida 
ſchon zu Yebzeiten des BVerfaijers faft gar nicht geiptelt wurden. Das 
engliiche Publicum jener Tage jperrte wohl Mund und Augen auf, 
als ihm die glänzenden Helden des griechijchen und trojaniichen Krieges 
in fo feltfamer Bermummung entgegentraten, Hier hat der Dichter, und 
zwar der tief verbitterte Dichter, über den Regiſſeur und Dramaturgen 
eutſchieden den Sieg davon getragen. 

Und dennoch, troß all diefer Bedenten, folgen Bahr und Brandes 
einem gemeinfamen Zuge der Zeit. Nur daſs Brandes mehr am den 
Künfiler denft und Hermann Bahr mehr an das Theater, während 
beide, von ihrem Standpunkte aus, der überragenden Erſcheinung 
Shalkeſpeares durchaus gerecht werden. Brandes befümpft jenen eng— 
berzigen Standbpunft, der die Schöpfung vom Schöpfer trennt, jeme 
fleißigen und verdienftvollen Yiterarhiftorifer, die heilfroh Sind, wenn 
fie mit vieler Mühe und ehrlicher Arbeit allgemein übliche Motive und 
Eonflicte der Weltliteratur, etwa das Motiv des Gattenmordes und 
des mörderiſchen Stiefvaters, von Aeſchylas zu Shafeipeare im lüdens 
lofer Kette bloßgelegt haben. (Dieje Braven vergejjen, dafs ein über 
liefertes Motiv noch wenig zu bedeuten hat, wenn es nicht im einer 
tief erregten Dichterfeele neu erlebt und men geboven wird, — daſs es 
darum umenblich wichtiger erjcheint, nachzuipfiren, welche Stimmungen 
und inneren Erlebniſſe den Poeten veranlajsten, gerade dieſes Motiv 
aufzugreifen und es gerade in dieſer Form zu neuem Yeben zu ers 
weden.) Die pfychologiſche Yiteraturforichung hat erſt umfer Jahr: 
humdert geboren mit feiner moniſtiſchen Methode, die den Schöpfer und 
fein Werk als eine unlösbare Einheit behandelt, während in früheren 
Zeiten vom Poeten höchſtens jein äuferlicher Yebensgang und ein paar 
ſaftige Anekdoten aufgetijcht wurden. set willen wir, dafs wir ein 
Kunftwert erft dann genieten und begreifen fönnen, wen wir es aus 
der Seelenftimmung bes Meifters gleichlam wieder nachſchaffen. Das Ver: 
hältnis zur Welt und den Kunſtwerken läfst fich nun im die Formel Fauſts 
zufammenfaflen, daſs man das eigene Selbjt zu ihrem Selbſt erweitert. 

Georg Brandes beſchwört in feiner pfychologischen Methode bie Per: 
jönlichkeit des Dichters wieder aus dem Grabe empor und fordert und zu 
einer rein indivibwaliftifchen Betrachtungsweife auf. Wir jelbit müſſen, um 
voll genießen zu lönnen, unfer Selbft, aljo unfere Perſönlichleit, erweitern 
und bereichern, ſoweit es angeht. Within, jcheint es, wird der zügellofejte 
Individualismmus proclamiert, und alle jejten Normen und Traditionen 
fünftlerifchen Schaffens müjjen erbarmungslos über Bord fliegen. Um 
diejen Teugichlufs zu vermeiden, möge man fich erinnern, daſs eine 
Erweiterung umnjerer Perfönlichkeit doch mur darum amgeftrebt wird — 
um in einer viel größeren Perfönlichleit volllommen zu verſchwinden, 
wie der Tropfen im Ocean. E il naufragar & dolce in questo mar, 
Süß ift es für einen Durchſchnittsmenſchen, in Meere Shafejpeares 
zu ſcheitern. Der Gewaltige ſelbſt wird doch nur deshalb zu neuem 
Yeben gewedt, um uns das tiefere Eindringen in die objective, uns 
endlich veiche Welt feiner Werke zu erleichtern. Bei dieſem modernen 
Individualismus handelt es ſich alfo Feineswegs darum, Menſchen 
und Dinge zu ifolieren, auf dafs jeder feine Naje entlang gehe, ohne 
fi) um den lieben Nachbar im meindeften zu befünmern, sondern es 
gilt vielmehr, ein gemeinfantes Fluidum berzuftellen, welches wie ein 
eleftrifcher Strom durch alle Glieder zude und überall den gleichen 
Funken fprühend herausjclägt. Und wie das Indibiduum, indem es 
ſich erweitert umd bereichert, im einer großen Berjönlichkeit untergeht, 
jo noch vielmehr in einer großen njtitutton und großen Zeit. Bon 
hier aus ergibt fich zwanglos der Mebergang zum Theatermanne 
Ehafefpeare: zur Auffaſſung, die ich oben als wienerifch gefenn- 
zeichnet habe, 

Das Theater joll darnach der allbeherrichende Kosmos fein, in 
dem die Theaterdichter, die Schaufpieler und das Publieum nur einzelne 
Glieder vorftelen, die bem großen Ganzen zu dienen haben, ein jeder 
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auf feinem Platz. Der Kepräfentant diefer Gefammtmacht it der ibeale 
Regiſſeur, dem bie Aufgabe zugetheilt wird, den Eigennutz ber 
Einzelnen in ihre Schranfen zurückzuweiſen und ihnen allen, bejonders 
den Poeten, nahdrüdlic in Erinnerung zu bringen, dais die Fiteratur 
feine Treibhauspflanze fein darf, auch nicht das Luxusſpielzeug bevor- 
zugter Talente, jondern nur ein einzelner Ton in einer ungeheueren 
Eymphonie. Eine ſolche Rolle dem großen William  zuzutheilen, iſt 
ficherlich ein Zeichen von hoher Ehrfurcht, die zugleich dem beſtimmten 
Empfinden entipringt, dais diefes überragende Genie ganz unmöglich 
nur ein „Theaterdichter“ geweſen ſein kann. Auch ift zuzugeben, ein 
Stüd von einen ſolchen idealen „Regiſſeur“ war wirklich in Shale 
ipeare. Thatfächlich hat er vor dem heiligen Rechte feiner jogenanuten 
Dichtercollegen verflucht wenig Reſpeet gehabt, ſondern ihre Werle 
umgelnetet und umgeformt nach Herzensluft, Dabei aber war er, vom 
rein artiftifhen Standpunkt aus, noch keineswegs vadical genug. Gar 
manchesmal legte er feine Hand nur auf einzelne Scenen, die dann 
zu den unverändert gebliebenen Stellen bes Scaufpieles in einem 
jeltinmen, leuchtenden Contraſt ftanden, Ein Daun, dev nur Dichter 
und Artiſt gewejen wäre, hätte biejes Stilgemenge nicht ertragen 
fönnen und es auch nicht über das Herz gebracht, feine Perlen in dem 
allgemeinen Wuſt mitunterlaufen zu lajjen. Dem Dramaturgen des 
Globetheaters mochte es aber genügen, bajs das Stüdf im ganzen 
wieder bühmenfähig wurde und am dem enticheibenden Stellen die 
Menge mitten ins Herz traf, Auch feine ganz felbjtändigen Arbeiten, 
die vom erſten zum letzten Bers nicht die leijeite Spur einer fremden 
Hand zeigten, waren faft alle in der Erfindung, in Stoff und Fabel, 
kurz im allen Weuferlichkeiten, Gemeingut der dramatiſchen Dichter 
des —— England, Dieſe Fabeln und Couflicte hatten ſchon 
lange vor Shakeſpeare die Bühne bevölkert oder drangen in ber Form 
von Erzählungen und Novellen in die große Mare des lejenden 
Rublicums. Ganz gewifs lieh ſich der Meiiter, befonders im feiner 
Frühzeit, bei dev Wahl folder Stoffe und Fabeln aud) von dramas 
turgijchen Rückſichten leiten. Er wird ihre Bühnenfähigkeit und ihre 
Beliebtheit beim Publicum in Anſchlag gebracht haben. Damals war es 
ja eine alltägliche Erſcheinung. daft die Theaterbefucher nicht müde 
wurden, ſich eine beliebte Fabel in immer neuer Wendung vorführen 
zu laſſen. As der Hamier mit ducchichlagendem Erfolge auf dem 
Sloberheater zur Aufführung kam, da beftellten jojort die Concurrenz 
bühnen Hamleiſtücke bei ihren Hauspoeten — ähnlich wie im griechiſchen 
Alterthunte die drei großen Tragifer oft genug den gleichen Enythologie 
den Stoff behandelt Haben. Und wenn man will, fo find auch 
efchylns und Sophofles nichts weiter geweien, als große Regiſſeure, 
weldye uralte Boltsjagen für die Bedurfniſſe der Bühne bearbereten. 
Etwas ähnliches, daran fan fein Zweifel fein, war William Shale⸗ 
ſpeare und diefe durch die Zeitverhältniffe bedingte Stellung kam 
feinem Genius vortrefflich zuſtatten. Ein großer Dichter beſitzt ja 
jelten die zwerghafte Wingerfertigleit jener gemandten Fabulierer, die 
ihr Augenmerl auf die Zurechtmachung einer möglichit ſpannenden, 
verwidelten Handlung zu richten pflegen. Über eine jolde fpannende 
Handlung ift zum Theile noch heute Lebensbedürfnis jür die Bühne 
und war es ganz gewiis im Seitalter der vollblütigen, engliichen 
Nenaiffance, als ſich der Schaufpieler einem rohen, wüjlen Pöbel 
gegemüberbefand, während zugleich noch der Hodhgebildete derbe Soft 
nicht nur vertrug, fondern begehrte. Shafeipeare konnte alſo ſeinem 
Scidjale dankbar jein, dafs ihm diefe mothwendige, für ein Genie jo 
läftige und unmögliche Handwerfsarbeit von Heineren Geiftern ſchon 
vormweggenommen war. Nunmehr brauchte er dem fertigen Stoff nur 
zu durchgeiftigen, mit feinem Athem, feinen Verſen und feinem Feuer 
zu erfüllen. Sein Regiſſeur- und Dramaturgenamt wurde ihm dadurch 
um Segen und umterdrüdte keineswegs feinen Genius, fondern lieh 
ihm Flügel, Gleichzeitig blieb er im imnigften Kontact mit der litera- 
riichen Tradition und mit den Bebürfnijfen des Publicums, fo dafs 
hier in der That eime Einheit aller maßgebenden Factoren erreicht 
wonede, um die ein moderner Dramatifer ben großen Ahnherrn wohl 
beneiden darf. 


Das ſchwerſie Kreuz für den Dramatiker ift ja immer ges 
wefen, das individuelle Freiheitsgefühl der handelnden Perfönlicteit 
mit der Naturnothwendigfeit bes Übarakters in Einklang zu bringen. 
Es läfst ſich micht leugnen, daſs die meilten dramatiſchen Dichter 
zwiichen diefen beiden ‘Polen unſtet hins und herſchwanken. So wird 
J. B. in den Dramen Schillers durch den lebhaften, ſtürmiſchen Gang 
der Handlung gar häufig die Kette der Nothwendigleit zerriſſen, und 
der Zuſchauer wird das Gefühl nicht los, zwar einem ſehr lebendigen 
und aufgeregten, aber auch ſehr willfürlich arrangierten Schaufpiel beir 
zuwohnen. Dee Dichter ſelbſt fühlt diefen Mangel und fucht ihm ab: 
zubelfen, indem er die vage, griechiſche Schichſalsidee hineinſchmuggelt 
und eine Fülle allgemeiner Weflerionen ausftreut, die am fich ganz 
wahr und echt find, aber aus dem Kunſtwerke nicht organiſch heraus: 
fprießen, Umgekehrt wird ein Schuh daraus, denken die Modernen, 
die mit großer Sorgfalt und Gnergie das Baufalitätsgejeg heraus: 
jubringen fjuchen, und zwar mit jo glücdlichem Gelingen, dafs das 
Individuum durd Milien und Vererbung von allen Seiten feſtgekettet 
wird und zu einer kräftig jugreifenden, deamattichen Handlung gar nicht 
mehr fähig iſt. Die forgfane Individnalifierung und Herausarbeitung 
aller Einzelzüge belebt wohl das Bild und wermenfchlicht ein wenig 
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die cherme Nothwendigleit — der eigentlich dramatifche Impuls wird 
dadurch nicht erfetst. Die Neneren leiden eben alle darunter, dafs fie 
fich, jeder einzelne unter ihnen, ihr Drama von Anfang bis zu Ende 
erft noch zu erfinden haben, wobei ihre Sräfte fo gründlich in Anz 
ſpruch genommen und zeujplittert werden, dafs im enticheidenden 
Augenblide immer etwas verfagt und eine Lücke zurüdbleibt. Shate: 
fpeare aber war beffer daran. Die Stüde, die er wählte und durch⸗ 
eiftigte, waren bereits aus einer dramatischen Ausleſe hervorgegangen. 
ie Gatten meiftens ſchon die Feuerprobe auf der Bühne durchgemacht 
und ſich die Gunft des Publicums erworben, weiche ſich im allgemeinen 
doch nur Arbeiten zuzuwenden pflegt, im welchen ein dramatiſcher Stern 
latent enthalten iſt, wenn er ber feineren, künftlerifchen Form audı 
noch entbehren mag. Shafejpeare griff biejen Kern mit fiherer Hand 
heraus, um ihn auseinanderzumwideln, ohne durch Nebenarbeit zur Ab: 
lentung feiner Kraft gezwungen zu werden. So löst er fait jpielend 
die ſchwerſte Aufgabe des Dramatifers, und feine großen Gejtalten, 
denen ſchier tanjend Herzen die Bruft ſchwellen, können energifch umd 
gewaltig handeln, im So efühle ihrer Kraft, und entrinnen dod) 
nirgends dem Zwange der Nothwendigfeit, dem firengften Caufalitäts: 
geſetz. Schon Goethe hat hervorgehoben, wie einzig Ehafejprare darin 
wäre, dafs er das Eollen und das Wollen feiner dramatischen Ge: 
ftalten unlögbar ineinander berfetiete, Aber diefe hohe Hunfl verdanfte 
der umvergleichliche Brite zum Theile dem Umftande, daſs er jelbit in 
einer großen Einheit lebte, im welcher alles voneinander abhieng und 
doc) jedes einzelne ein hohes Maß lebendiger Freiheit bewahrte, Das 
Theater ſtand im imnigften Gontact mit den unbewufsten Mächten des 
Bollslebens, und die literarijche Tradition erleichterte dem jchöpferifchen 
Genie unendlich feine Arbeit, während der Dichter und der Dramaturg 
fich wechlelfeitig befruchteten. Nichts anderer, als dieſe große Einheit 
meint man offenbar, wenn man Chafefpeare einen großen Regiffene 
nennt. Das ift eben das zweite Geſicht feines Januslopfes, welches 
wir in der Darftellung von Georg Brandes einigermaßen bermijjen. 


Die Seceffion. 


(Zur erfien Kunftausftellung ber Bereinigung bildender Kilnfler Defler- 
reiche in der Sartenbaugeielihaft am Parfring.) 


I. 
Ss eine Ausftelung haben wir noch nicht geſehen. Eine Ausstellung, 
in der es feim ſchlechtes Bild gibt! Eine Ausjtellung in Wien, 
die ein Mefume der ganzen modernen Malerei ift! Eine Ausstellung, 
die zeigt, daſs wir im Oeſterreich Leute haben, die neben die beften 
Europäer treten und fich mit ihmen meſſen dürfen! Ein Wunder ! 
Und dabei ein jehr guter Spafs: denn es zeigt ſich, daſs man mit 
der Kunſt, mit der reinen Kunſt im Wien ein Geſchäft machen kann. 
Dies mufs den Mercantiliften von der Genoſſenſchaft entjeglich fein. 
Ein Geichäft, Here Felix! denken Sie nur: ein Geſchäft! Die Wiener, 
Ihre Wiener, Herr Felix, die Sie jo gut zu kennen glauben, fommen 
in Haufen umd faufen, kaufen Kunftwerfe, faufen Khnopff, Here Felir! 
Es iſt eine Luſt, das Publicum zu ſehen! Da bat es immer 
geheißen: ihr ſeid Narren, ihr kennt die Wiener nicht, die Wiener 
wollen von der Kunſt michts willen! Und mun zeigt es Sich, dais 
diefe Wiener reif find! Wie ſurchtbar ift am ihnen gefündigt worden! 
Aber ihr reines Gefühl ift lebendig geblieben. Geben wir ibm bie 
Erziehung, die es verlangt, und wir brauchen ung in ein paar Jahren 
vor feiner Stadt der Welt mehr zu ſchämen. 

Erziehung, ein bifschen Erziehung ! Dieſes Publicum ift jo gut, 
feine Empfindung ift fo rein: helfen wir ihr mer ein bifsden nach! 
Ich würbe den Rünftlern rathen, ein paar aus ihrer Mitte als 
„Führer des Publicums“ zu beſtellen. Diefe follten nicht etwa Vor— 
träge über die Wilder haften, jondern als Begleiter mitgehen und 
bereit jein, auf die fragen, die die Leute ftellen, zu antworten, Wie 
ich mir das denfe, will ih an einigen Beijpielen aus meiner Er— 
fahrumg zeigen. Ich habe mir notiert, welche Bebenten die Yeute haben 
und wie man mit ihmen reden muſs, um fie das, was der Künſiler 
will, felber entdedfen zu laffen. i 

Im zweiten Saal ift ein Porträt von Besnard. Die Leute 
haben gehört, dajs Besmard in Frantreich fehr berühmt ift und dajs 
er eine neue monumentale Malerei geichaifen haben joll, Nun jehen 
fie diejes Porträt und finden: „Das ift ja eigentlich gar nicht 
modern!" Warum denn nicht? „Nun, die Mobdernen find bod gerade 
bie, die bie Dinge aus der fünftlichen Beleuchtung des Aleliers 
weg im ihe natürliches Licht, ins Freie ftellen. in modernes Bild 
erfeunt man doch daran, dals bie Sadıen in der Sonne 
ſtehen, nicht?” Darauf ſage ih: Ya und Wein. Es ift wahr, 
dbajs die modernen Maler die Lünftliche Veleuchtung des Ateliers 
verlaffen haben. Damit hat's angefangen: fie find in die 
Sonne gegangen. Aber warum denn? Um die Dinge im dem Yichte 
zu zeigen, das fie im Leben haben, in ihrem matürlichen Lichte. Nun 
tchen wir und an, was ber Besnard hier hat malen wollen, „Kine 
Frau im großer Toilette, offenbar eine fehr elegante Frau.“ Ya, alfo 
was man eine Mondäne oder eine Dame nennt, Nun, was ift das 
natürliche Yicht, in dem eine Dame lebt? „Das ift verfchieden ; wenn 
fie fpazieren geht —.“ Ab, pardon, wenn fie ſpazieren geht, hat fie 
feine große Toilette an, fondern ein einfaches Kleid, und wen jie 
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ftatt einer großen Toilette nur ein einfaches Kleid an hat, iſt fie ja 
eigentlich feine „Dame“ mehr. WIN ich fie ald Dame malen, jo 
fs ich fie im der großen Toilette malen. Was ift nun das „naturliche 
Licht“ Für die große Toilettte einer Dame? Doch die künſtlichen 
Beleuchtungen unſerer Feſte, mit? Denkt die Schneiderin am bie 
Sonne? Nein, fondern an das Gas und an bas eleftrifche Yicht oder 
an das Feuer vom Kamin. Eine große Toilette in der Sonne malen 
heit fie dematurieren. Eine Dame ohne große Toilette heit fie 
incognito malen, Wollen Sie ein Porträt einer „Dame*, fo mujs 
fie im großer Toilette und dieſe kann nur im künſtlichen Licht das 
fein, was fie nach ihrem ganzen Weſen fein fol. 

In demſelben Saale ift ein Bild von Laermans. Es ftellt 
einen Zug von Strifenden dar, bie, in großer Ordnung, zum Aeußerſten 
entfchloffen, um eine Fahne geſchart, marfchieren. Auf den erſten Blid, 
bevor man im die Nähe gefommen ift, wirkt das jehr, Die Leute 
—— „a, da it das Furchtbare, das Drohende, das heranziehende 
Maſſen haben !* Treten fie danı aber hin, um ed genau zu jehen, 
jo fangen fie lachen an, „Die einzelnen Gejtalten find ja Cari— 
caturen. Der fieht doch wie ein Boyou aus, wie ein Strizji, und 
da diefe Megäre ! Und biefes grausliche Kind! Was will denn alio 
der Maler eigentlih ? Will er die Arbeiter verhöhmen? Dazu ift 
doch das Ganze zu ernft. Will er aber eime ernſte Wirkung, wie 
fann er dann ſolche Strizzis malen ?“ Haben Sie nie einen Straßen« 
krawall gefehen? Beobachten Sie babei einmal die einzelnen Yeute, 
bie meiften find komiſch oder widerlich und das Ganze wird doch eine 

ewilfe Größe haben. Das will diefer Maler offenbar ausdrüden, 
t will zeigen, bdals ein Strizzi und mod ein Strizzi und noch ein 
Strizzi plöglich nicht mehr hundert Strizzis geben, jondern wenn fie 
unter einer Fahne marfchieren, das heißt, wenn fie einer Idee folgen, 
anf einmal etwas ganz anderes werben, etwas Neuts, etwas, das 
ſchön und groß it. Er fagt alfo: Es ift bei einer Vewegung ge 
leich, wie der Einzelne tft; indem er im die Bewegung der Maſſe 
onmt, entfteht eine Schönheit von einer firengen, fait heiligen Urt, 
die wie ein wunderbarer Glanz auf jedem Einzelnen der Maſſe liegt, 
aber gleich verlifcht, wenn er aus ber Meike tritt, um wieder, wie 
er allein ift, der alte Boyou zu fein. Das ift das Geheimnis ber 
Majje, Sie nimmt dem einzelnen das Mesline oder Komiſche ab, das 
er für ſich hat, und viele bäjsliche Menſchen geben, wenn fie in Leiden⸗ 
Schaft zufammentreten, eine Schönheit. Dieſe hat Yaermans malen wollen. 

Im achten Saal, Brangwyn, Da bört man meiftens: „Mein, 
das ift mir doch zu modern!" Das ift fomifch, wenn man weiß, daſs 
ihn in England feine Gegner bejchuldigen, zu fehe „wie ein alter 
Meifter" zu malen. Was ıft es denn eigentlich, was Ihnen am diefen - 
Bildern gar jo modern vorfommt? „Dean weiß halt nicht, was man 
ſich dabei denlen ſoll.“ Denken ? Haben Sie Teppiche gern? Nun, was 
benfen Sie fid) bei einem Teppich? „Bei einem Teppich braucht man 
ſich doch nichts zu denken, fondern man freut ſich über ben jchönen 
Klang der Farben.“ Nun und dieſe farben, klingen die nicht auch 
wie tiefe, reine und unbejchreiblic milde Hoden? „Da, das fon, 
aber ein Bild ift doch fein Teppich.“ Warum nicht? Wie, wenn ber 
Maler und mit feinen Bildern nmichte anderes als dieſelbe Freude 
geben wollte, die uns eim jchöner Teppich gibt? Er iſt im Brügge ge— 

oren, wo jein Bater, eim Architekt, eine Anſtalt für kirchliche Stidereien 
leitete, Alte Sirchengewänder, Webereien, Stidereien betrachtend, ijt 
der Knabe aufgewachſen. Später ift er in Yondon zu William Morris 
in die Schule gefommen und hat da gelernt, wie er es jelber nennt: 
„Ihöne Dinge zur Verſchönerung der Wohnräume jchaffen". So 
definierter ein Bild: es ift ihm ein Ihönee Ding zur Verſchönerung einer 
Wohnung. Ein anderes Mal hat er aefagt: a decorative square of 
colour which within its frame should be a pleasant ocular enter- 
tainment. Er will aljo gar nicht Ihnen „was zum Denken“ geben. 
Er will Ihnen nichts erzählen; ein Teppich „erzählt“ aud nichts. Er 
will Ihren Augen eine Freude machen, indem er fie etwas jchöneres 
fehen läjst, als fie in der Natur fehen können. „Uber warum malt er 
dann Figuren? Da muſs man dod glauben, dafs er erzählen will!“ 
Figuren können allerdings movelliftiiche Zeichen fein, aber fie millfen 
es nicht fein; bei ihm find fie Träger der Farben: er nimmt fie, um 
dem Leuchten einen Körper zu geben. 


Das Größte, was man im diefer Ausjtellung ſehen kann, 
für mein Gefühl überhaupt das Größte, was die moderne Malerei 
eichaffen hat, find die Sachen von Segantini. Die Leute fühlen wohl 
ine Kraft, aber fie finden: „er ift phantaſtiſch“. Was finden Sie 
da phantaftiich? „Wan weiß bei diefen Bildern eigentlidy nie, ob 
etwas ein Menjch oder ob es ein Stüd der Natur ift; eines gebt in 
das andere über, es hören alle Umterfchiede auf, Das ift unheimlich.“ 
Warum ift das unheimlih? Ich will Ihnen jagen, was es ift: es 
ift die große Yıebe, die diefer Maler hat, die alte Liebe, die die guten 
Heiden zur Nature haben, Das Chriftenthum redet immer von Yiebe, 
aber von einer mitleidigen Yiebe Heiner Menſchen, die mit einer Erb: 
jünde geboren find, weıl fie von der Natur abgefallen find, Die große 
und heroiſche Liebe haben mur die Heiden, Diehe ift, im jedem Moment 
zu willen, dafs man dasjelbe mit allen Dingen der Natur iſt. Sch und 
die Sonne, ich und jedes Thier, ich und der höchite Gedanke, der ſich 
ausdenten läjst, oder das befte Setühl, das fich empfinden läſet, find 
vom Anbeginn zum Ende aller Zeiten immer dasjelbe. Wir und alles 
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find das ewige Streifen, das ewige Schwingen derſelben Macht. Nur 
indem wir gleicyfam den Kopf aus uns felbit herausſtrecken und uns 
felber anfchauen, entfteht für uns, einen Moment lang, das Bild 
einer von und abgetrennten Welt, die es doch gar nicht gibt. Treten 
Sie an dies Bild, betrachten Sie ed, was jehen Sie? Punkte, Flecken, 
ein Flimmern, ein Schwingen, ein Chaos! Aber treten Sie weg und 
es entiteht eine Welt! So ift unfer Yeben: indem wir es anjchauen, 
erfchaffen wir es, für jo lange, als wir e8 anſchauen. Maupaſſant 
hat einmal geichrieben: Quand il fait bean comme aujourdhni, j’ai 
dans les veines le sang des vieux faunes lascifs et vagabonds, 
je ne suis plus le frere des hommes, mais le fröre de tous les 
ötres et de tontes les choses! Das iſt das Wort für Segantini: 
le fröre de tous les ötres et de toutes les choses! Er hebt die Iren» 
nung des Menſchen von der Natur auf, Der Stein, ber Baum, das 
Thier, der Menjch und der Engel — alle find dasjelbe Wejen, alle 
find das heilige Yeben! Hermann Bahr, 


Die Woche. 
Politifhe Notizen, 


In feiner ſogenaunten Vregrammerklärung meinte Graf Thum, 
dafs file die Herſtellung des nationalen Aricdens in Defterreih „gerade 
dbiefes Jahrambeften berufen wäre* Die Jahre ſiehen nun 
freitih wicht unter parlamentariicher Controle, man kann Tein Fahr ter» 
fllgen, auch feines befümpfen, man muſs jie alle vertranenswoll jo hinnehmen, 
wie fie eben kommen, Ich habe auch keinen Grund, dem Fahre 1898 etwas 
Böies nachzuſagen, ehe es zu Ende üft, und will deswegen bie ſtaalsmänniſchen 
Qualitäten, die Graf Thun „gerade diefem Jahre“ zuidreibt, durchaus 
nicht bezweifeln. Anders denl’ ich über Dlinifterien. Die find feine Naturer- 
eigniffe, ſtehen vielmehr unter parlamentarifcher Controle und find ver- 
pflichtet, ihre Exiſtenz zu rechtfertigen und ihre ftantamänniihen Omalitäten 
zu beweiien. Zu diefem Zweck dienen ihre Programme und Heben. Wenn 
auch diejes Jahr zu großen Raatsmännijchen Leiſtuugen berufen‘ ſein mag, 
fo iſt noch fehr die frage, ob und warum gerade diejes Minifte 
rium zu bejagter Friedensaction berufen fein fol, und dariiber feider hat 
ſich Graf Thun gänzlic ausgeſchwiegen. 

+ 


Alle Renegalen verfallen im Mebertveibungen. Seitdem der Finanz. 
minifter Dr. Kaizl den Eid auf die Berfaffung geſchworen Hat, kennt 
fein Conftinutionalisunns gar feine Grenzen mehr. Er reicht bereits bis in 
ben Himmel. Das ergibt fih ans dem Finanzerpoſt. Dort ſpricht Dr. Kaizl 
bie Hoffnung aus, dafs ihm die Reinigung des Inveftitionsbudgets „mit 
Gottes und beshohen Hauſes Hilfe“ gelingen werde. Bisher 
hat man dem fieben Bott für den abjoluten Herrſcher dieſer Welt ge- 
halten. Erſt aus dem Finanzerpoſe des Dr. Kaizt erſahren wir, dafs in 
der Aera Thum and der fiebe DHerrgott, wenigftens in finanziellen Ange 
legenheiten, an die Mitwirkung des Reichtrathes der „im Meidisraihe ver- 
tretenen Königreiche und Länder” gebunden ift. File dem lieben Derrgoit iſt 
das jehr traurig, für das Minifterinm aber umfo erfrenlicher. Denn, wenn 
jegt, nad dieſer conflitutionellen Offenbarung des neuen Moſes-Kaizl, 
jemand nod das Budget zu obfiruieren wagt, verjlindigt er ſich auch an dem 
lieben Herrgott. Und das wird felbft der Ag. Schömerer mit thun, 
weil ev, wie alle Deutfchen, wenn jchon nichts anderes in der Welt, fo doch 
ſicherlich Gott fürdtet, Dr. SKaizl bat alfo endlich die Beſchwörungsſormel 
gegen die Obſtruction gefumden, und bie Borausfage des Grafen Thun, 
dajs er die Obſtruetion mit noch intenfiveren Mittel befämpien werde als 
mit der Lex Falleuhayn, if jo gut wie erfüht, 


Schrecklich find die fimanziellen Folgen der Obfiruction, welche 
Dr. Laizl in feinem Epoff ausgemalt bat, Man denke, infolge der Ob- 
firuetion hat die Regierung in diefem Jahr — no feine Schulden 
gemacht, weil ſich ſolche felbfi bei der weithergigfieit Auslegung des $ 14 
nicht rechtfertigen laſſen. Wenn das noch eine Zeitlang fo fortgeht mit der 
ſchuldenloſen Obflruction, wird das gute alte Orfierreih bald nicht mehr 
wiederzuerlennen fein. j 

Die bisher einzige große That des Juftigminifters Herrn Dr. v.Ruber ift 
die ConfiscationvonbreisrehtlihenAÄnterpellationen, 
In der Gerichtsverhandlung, die in einen folchen Fall gegen die „Arbeiten 
zeitung“ gellihrt wurde, bezeichnete der Wiener Staatsanwalt Dr. Bobics 
die durch Interpellationen bewerlftelligie Immumiſieruug confiscierter Artifel 
als einen Verſſtoß gegen die „behördlide Autorität” Herr 
Dr. Kaizl hat erſt unlängfi im böhmifchen Landtage ein Urtheil des Oberſten 
Gerichtshofes als eine „Bermeffescheit“ erflärt, und trotzdem ift er 
vier Moden nachher als Minifter in das autoritäre Fabinet Thum berufen 
worden. Wenn das Diiniflerium Ihun gar jo darauf erpicht ift, die Auto— 
rität der Behörden zu ichligen, ſollte es ſich doch erft einmal den Balken 
im eigenen Ange anſchauen, che «6 den Splitter im Auge der „Arbeiter 
zeitung” emibedt. 

Der Staatsanwalt Dr, Bobies fagte auch im feinem Plaidoher, „eine 
Interpellation gehöre gar nicht zu dem im Geſetze ala immum 
bezeichneten Berhbandlungen des Neihsrachs*. Im Geift der 
ver Fallenhahn vielleicht. Nah der befichenden Geſchäſtsorduung des Ab» 
geordnetenhaufes (# 51 B) gehört alles, was in den ftenograpbiichen Pro- 
tofollen fteht, zu den Verhandlungen des Hauſes, alſo aud die Anter- 
pellationen, [ 

In feiner jlngften Rede ihat der czechiſch-feudale Abg. Graf 
Falfiy den Ausipruch : „der comiervative Großgrundbefig werde fich ſtets 
dafür eimiegen, dais eim jeder Angehöriger eines jeden 
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Boltsflammes bes gleihen Rechts fi erirene, das ihm als An— 
gehörigen des Reiches auch zukommt” Wenn die Herren Fendalen wirt 
ſich in diefer Tchranfenlofen Art file die Bleihberehtigung aller Bilrger 
ſchwärmen, jo jolten fie fih doch zunächſt file die Abihafiung ihrer 
eigenen Wahlprivilegien einfeben. Denm bie find emtjchieden die 
größte Nedisungleichheit, die ſelbſt in Deflerreich noch erifliert. 


+ 

Eine von verſchiedenen Herrſchaften bereits abgelegte Maitreife ſucht 
einen neuen Gimpel. Die abgelegte Maitreſſe it die „Neihamehr” 
des Herrn David, der Gimpel ıft mod; nicht gefunden, Aber er muſe 
ſich bald einflellem, weun wicht bei der „Reichswehr“ ein Unglück geichehen 
ſoll. Here David hat jeit Badenis feligen Zeiten ſchrecklich viel Pech gebabt. 
Zuerſt Hat er feine ofjieiöfen Dienfte dem Baron Gauticd angetragen. 
Aber der Baron Ganutſch hat ihn fühl abgeicilttelt. Here David ärgerte 
ſich dariiber, aber er wartete geduldig feine Zeit ab, Mittlerweile tauchte 
bereits ber lommende Dann Graf Thum auf dem Horizont auf. Wenige 
Tage nach feiner Ernennung ofierierte fich ihm Herr David. Doch auch 
der Graf Thun hat ihm umverrichteter Dinge abfahren laſſen. Nun iſt aber 
die Geduld, die Herr David bisher den öfterreichifchen Miniſſerpräſidenten 
hat amgebeihen laſſen, erſchöpft. Er Hat Leine Zeit und fein Gelb 
mehr, mm noch auf den Nachfolger des Grafen Thun zu warten, 
und ſcheint ſich deswegen emtichloffen zu haben, dem Öfterreichiichen 
Minifterium mit der Kundſchaft weiterzugeben ımd es — wozu haben 
wir denn ein gemeinjames Miniflerinm ? — zunähn einmal beim Mini- 
ſterinm des Neußeren zu verjuchen, der einzigen Gentralftele, die noch 
ein Pole leitet. Here Darid veröffentlicht jegt in der „Neidisiwehr“ 
entriftete Artikel iiber die auswärtige Politif und den Grafen Bol 
homski. Here David Magt darin, dafs Oeſterreich Ungarn durd die ver- 
fehlte Bolitit des Grafen Goluchowati jett „einfam und verlaffen“ ıft. Wen 
Graf Goluchoweli zwijchen den Zeilen zu leſen verfteht, fo wird er willen, 
was cr zu thun bat: ſich mit der „Reichswehr“ des Seren David durch 
einen fetten Subventionsvertrag zu verbinden. Denn auch Herr David jilblt 
fi) „einfam und verlaffen“, feitdem der Graf Babeni weg ill. Wollte Graf 
Goluchowsli fih mit Herrn David verbinden, dann wäre beiden geholien 
Graf Goluchowsti hätte einen treuen Bundesgenoffen, der zwar keine 
Armee, aber einen Revolver befitt, und Herr David hütte feinen langgefuchten 
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Die Acltieugeſellichaft Dynamit Nobel in Wien declariert für 

1897 gleichwie für die vorangegangenen Jahre eine Dividende von 
25 Procent, der auegewieſene Reingewinn beträgt 50 Procent des Actien- 
eapitalee, der wirkliche noch unverhältnismähig mehr. Da die Patente 
für Dynamit jeit 1898 abgelaufen find, fo mufs es dem Uneingeweihten 
umbegreiflich erſcheinen, daſe ſich feine Concurrenzunternehmungen bilden, 
m an einem fo Incrativen Geſchüfte zur profitieren, zumal in Deutſchland 
jlie circa 20 Dynamitgefellſchaften Pla il. Es möchten auch viele der 
Dynamit Nobel das Feld fireitig machen, aber das Kriegeminifterium ver- 
hindert bie Gomceifionierung jedes Coucurrenzunternehmens. Nach ber 
Sprengmittelverorbuumg vom 2. Juli 1877 mufs nämlich jedes Geſuch um 
Bewilligung der Erzeugung von Sprengmitteln dem Sriegeminifterinm zur 
Begutachtung barilber vorgelegt werben, ob das Product nicht unter das 
md falle und ob deſſen Erzengung nicht wegen der damit ver- 
bundenen Gefahren unzuläſſig jei. Dieſes Recht, iiber einen geman beftimmten 
Punkt ein Gutachten abzugeben, benilgt das Kriegeminiſſerſum, um jedwede 
Conceffion zu bintertreiben, handle es ſich nun um eine nene Erfindintg, 
oder Handle es ſich um das befanmie, von der Dynamitgeſellſchaft jabricierte 
Dynamit, bezüglich) deffen Zuläſſigleit, eben weil «6 diefe Geſellſchaſt ſelbſt 
erzeugt, gar fein Zweifel beflehen kann, bezilgüid) deffen alſo das Kriegs 
miniftertum pflitgemäh einfach die Bewilligung zu eribeilen hätte. Die 
Folge diefes Vorgehens if, daſs die Mobel-Bejelihaft feit Jahr und Tag 
ein zwar sticht rechtliches, aber thatſächliches Monopol zur Sprengmittel» 
erzengung befist. In welcher Weife fie basjelbe auanigt, ift befammt. In 
Oeſterreich foflet Dynamit fir privaten Gebrauch. eine größere Anzahl 
Gulden als in Deutichland Mark. Denfelben Preitwucher treibt fie mit 
dem von ihr erzeugten rauchloſen Pulver, das ihr das Aerar um etwa bei 
dreifachen Erzengungepreis abnimmt Die Thenerung des Dynamite ift 
aber file zahlreiche Induſtriezweige, vor allem file ben Bergban, überaus 
nadjiheilig, für einzelne Betriche geradezu ruinös. Noch mehr, während in 
Deutichland infolge der freien Concurrenz zahlreiche Verbeſſerungen des 
Dynamits erfunden werben, durch Erzengung von Sicherheitsiprenghoffen 
die Geführlichkeit der Verwendung in Gruben ftelig vermindert wird, 
eichieht bei uns fait nichts im dieſer Hinſicht. Es haben infolge diefer 

Fufände wiederholt Anterpellationen im Parlamente und im dem Dele- 
gationen ſtatigefunden, Handelsfammern haben Preitionen am die betheiligten 
Behörden gerichtet, es hat nichts gemiltgt, sicht eines der zahlreichen Con- 
cefftonierungsgeluche ift zuſfimmend, viele find gar nicht erledigt worden. 
Unter anderen wurde auch ein Geſuch der geihädigten Momtaninduftriellen 
abgewieſen, welche um die Conceſſion zur Errichtung einer Productiv- 
genofienichaft zur Erzeugung von Dynamſt bloß fiir dem eigenen Gebrauch 
eingeichritten Find, was ihnen nad den beftchenden Geſetzen eigentlid gar 
wicht verweigert werden kanu. Die betheiligten Minifterien in Decfterreich 
und Ungarn find auf der Seite der Tonceffionsbeiwerber, da aber bei ums 
das Hriegaminifterium ablolut regiert, wagen fie «8 nicht, die Uebergriffe 
diefer Bchörde zurüdzimveifen. Iſt man fo glücklich, einmal vom Sriegs 
minifter eine Begründung jeines Verhaltens zu erlangen, jo lautet fie meift, 
dais das Militärar die Monopolifierung der Spreitgmitielerzengung an- 
ftrebe, Dies berechtigt am und file ſich noch micht, ſich Über die beitchenden 
Geſetze hinwegzuſetzen und die Berechtigung zur Abgabe eines techniſchen, 
jaſt formalen Gutachtens zur Unterbindung der Juduſtrie zu beuiltzen. Aber 
das Kriegeminifieriam denkt gar nicht ernftlich daran, das Monopol einzu⸗ 
führen, lann auch gar nicht daran denken, und der jchlechtefie Weg dazu 
wäre gewifs, die Nobel»&efellfchaft, weiche man ablöjen wird milſſen, indem 
man ihr Jahre hindurch das Monopol verleiht, fett zu machen und zu 
mäften. Die immer weitere Kreife zichende Unzufriedenheit mit Dielen 
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Zuftänden Hat endlich auch das ſtriegeminiſterium veranlabst, etwas zu thum, 
und kürzli wurde die Welt durch bie oificielle Nachricht überraſcht, dafs 
das Herar felbft an die Dimamiterzeirgung fchreite und binnen Monatsirifi 
Dynamit in genügender Dienge zu billigen Preifen auf den Marlt bringen 
werde. Seither find zwei Monate vergangen und niemand Hat eitwas von 
dem ärariſchen Dynamit geichen; man. hört nur, daſs das Aerar Borbe- 
reitungen, welche noch viele Monate dauern werden, zur Dynamiterzeugung 
teeffe, aber für fo geringe Quantitäten, dals eine un a Eoncurrengierung 
ber „Nobel“ abfohrt ausgeichtoffen ift, die alten Juflände alfo unverändert 
weiterbeftchen werden. Das Monopol der „Nobel* dauert alio fort, zum 
Schaden der Inbufleie und des Aerars, welche beide die der Nobel⸗Geſell⸗ 
ſchaft abgefauften Producte, wie oben erwähnt, unerhört überzablen, und 
niemand begreift, welſches Interefie das Kriegsminifierium haben lann, der 
„Nobel“ em redits- und geſetzwidriges, gemeinichädliches Monopol zit 
ſchaffen und an erhalten. Es ift das ein Rächſel. deifen Löſung nur in den 
Händen der Dynamit ⸗Geſellſchaft Liegen kamır. 


Die Fänderbankt Kat ihre Bilanz pro 1897 veröffentlicht und 
darin file eingetretene Berluſte umd fiir vorausfichtlic nothwendige Abr 
ſchreibnugen zehn Millionen in Rechnung gefellt. Der erſte Schritt zur 
Sanierumg des Unternehmens ift damit geichehen. Die Bilanz ift mod; nicht 
mit jener Klarheit amigeftellt, welche correct und wiluſcheuswert wäre; die 
Specialifiermmg ber Engagemenis fehlt, und die zweifelhaiten Activa find 
nicht anf ihren vorausfichtliden Realifierungsiert reduciert, fondern in der 
alter Höhe eingeflellt und nur die zur Dedung von Verluſten beflimmte 
Specialreſerve iſt durch Uebertragung aus beim Refervefonds auf g,, Mil 
lionen Gulden erhöht worden. an wird file diefedmal die Gründe der 
Berwaltung anerklennen imliffen, welche filrchtete, durch directe Herabmin- 
derung des Bilanzwertes der Activa. deren Realiſiernng zu günfligen Ber 
dingungen zu erſchweren. Jedenfalls aber mufs verlangt werden, dafs bie 
zur Bertuftdechung refervierten Beträge nicht mehr ala Specialreferde jondern 
anedritdiih als, Berlufteeferve in der Bilanz bezeichnet werden, um die 
Jrreführnung unerientierter Actiondre mögliht bintanzuhalten. Damit ift 
aber nur der Anfang zur Reinigung des Augiasftales gerhan. Die Haupt- 
face iſt jetzt, die illiguiden Metiva, weiche die Metionsfähigteit der Bank 
in beforgwiserregender Weife einengen, abzuftohen. Auch dazu hat bie 
Berwaltung durch die Heatifierung des Engagements bei ber Prag-Smihomwer 
Rattumfabrit den Anfang gemacht, und es iſt nur au wiluſchen. daſs ihr 
diefer Schwierige Theil ihrer Aufgabe raſch gelinge, und daſs bie in Reſerbe 
gefielkten, von ihr file ausreichend erachteten Beträge and) wirklich genügen 
mögen, wm die Berinfte bei Abftehung der minderwertigen Activa zu deden. 
Da das laufende Baufgefhäft nach Anfickt dev neuen Verwaltung unver⸗ 
ändert günftige Kefutiate erzielt, fan man hoffen, bdajs die Bank, voraus- 
gefetzt dafs nicht befondere Erſchütterungen im Staats- oder Wirtjchaits- 
leben eintreten, in wenigen Jahren wieder liquid und actiowsfühig daftchen 
werde, Die Berwaltnng des Herrn Hofrathh Hahn wird danıı dank Lem 
jähen Ende, das fie gefunden, wicht mehr Schaden augerichtet haben ats 
den Berluft des vierien Theiles des Netiencapitale, Es ifl aber noch einck 
nothwendig. Nachdem nun die Miſewirtſchaft und ihre Folgen officiell 
conflatiert find, gilt es wmachzuforichen, imvieweit mar Unfähigkeit und 
Mangel an kauſmduniſcher Obforge den Berluft von Über 10 Millionen 
veruriacht haben, für welche die frühere Berwalinng mir civilgerichtlich 
hajıbar würe, amd inwieweit ftrafgerichtlich au vwerfoigende Belicte von 
Her Hofrath Hahn und jeinen Komplicen verlibt worden find. Dies zu 
conflatieren und die Folgerungen daraus zu ziehen, wäre im erſter Linie 
Sache der neuen Verwaltung. Diefe ſcheint aber wenig Luft zu haben, 
Schritte nad diefer Richtung zu thun. Darum ift es Aufgabe ımabhäugiger 
Aetiouare, im ber — — zu erſcheinen, die nöthigen Auf- 
Uäruugen zu verlangen und fi weitere Schritte vorzubehalten, eventuell 
durch Deritellung des Sachverhaltes dem Staatsauwalt Anlafs zum Ein» 
ſchreifen zu geben, Damit, dajs Here Hofrat Habhn im Verwaltungs 
raihe der Bank feim Ruheblätzchen gefunden hat und die auf Kofler der 
Actionäre erworbenen Milionen foribefäft, darf dieſe Sade nit adge- 
than jein. A 

Der Wiener Bankverein arbeitet am der Bildung eines 
Kohfentartelld im Ungarn. Im den fetten Jahren find große neue Kohlen 
genben erjchloffen, große neue Geſellſchaften gebildet worden, welcht den 
alten GKoncurremg wachen, und es werden innner noch nene gegrilmdet. 
Wie das Kartell gedacht iſt, darüber ſcheint man ſich noch nicht klar zu ſein. 
Erſt hieß es, es solle ein gemeinſames Verkanufoburean gemadit werden; 
dam, es ſollen Productions-Einfchräufungen erfolgen. Bezliglich mehrerer 
Unternehmamgen ift Tilrzlich unter der Patronanz des Banforreines ein 
Beſitzwechſel eingetreten und bei der Gelegenheit find die Geſellſchaftecapi · 
talien majorifiert worden. Da dieſe auch verziust ſein wollen, wird 
«3 daum möglich fein, die Production einzuſchrünken, fe wird im 
Gegeniheil vermehrt werden müſſen. Dann verfantere, mau wolle gemeinfam 
den Import answärtiger Kohle befämpien. Huch das teäre ſchwer, weil 
die auswärtige Kohle beitocitem beifer iſt. Dept fagt man, bais GErbort- 
bowificationen feilens des Kartells gegeben werden follen. Den Kampf mit 
der auswärtigen Production anf deren eigenem Zerrain aufzunehmen, wenn 
man fie nicht einmal im Ungarn ſeibſt verdrängen kann, dürfte auch ziemlich 
ſchwer fallen. Man kann aljo das Zuflandelommen des Kartells ziemlich 
fleptiich beurtheilen. Jedenſalls aber defien Dauerhaftigleit, Die ift aber 
fite die Promoteure mebenjählih. Das Kartell brauche wicht läuger zu 
halten, als bis e8 dem Banlvereine gelungen ifl, unter den ſtimulierenden 
Sartellgerlichten, die vieien von ihm meugeichaffenen Kohlenactien an beu 
Dam zu bringen. Es ift eis Kartell nicht zu Gunflen der Kohlenprobduction, 
fondern zu Gunſten ber Aetienproduction des Wiener Banlvereines. 


Die Geſchuſte, die der Wiener Banlverein jetzt in Ungarn macht, 
haben auch bereits die Folge gehabt, daſs zwei alte Verwaltumgsräthe der 
Peer Steinfohlen: und Ziegelwertsgeiellihaft ihre Demilfion gegeben 
haben, Sie wollten die bevoritehenden Actienoperationen nicht mit ihrem 
Kamen beden. 
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Der Proccis gegen den Bründer der Salzburger Elektrici- 
tätswerte, Karl Feitmer, hat mit dem Freiſpruch des Angeklagten geendet. 
Der Freiſpruch wird viefe itberrafcht haben, uud man wird zu feiner Fer 
Närumg der vielfach geäußerten Meinung beipflichten, dafs die Geſchworenen, 
ſoweit fie ſich Uberhanpt über die compticierten Vorgänge ein Urtheil zu 
biſden vermochten, anf der Anklagebank wohl den Hauptſchuldigen fahen, ihm aber, 
da feine vielem Mitſchuldigen nicht mitangeflagt waren, nicht allen heraus» 
greifen nud verurtheilen wollten. Die Mitſchuldigen faßen zum Theil auf 
der Zeugenbank. Aber es gab noch Mitfchuldige oder vielmehr Haupiſchuldige, 
von demen im Procefje nicht die Rede war: das ift die corrupte öſterreichiſche 
Preſſe. Die „Franffurter Zeitung“ Hat das Gebaren Leiters feit bem 
Jahre 1888, dem Griindirngsjahre, ala ein ſchwindelhaftes erklannt, charak- 
terifiert und miausgeſetzt beküntpft. Die öfterreihiiche Prefſe, welcher bad- 
feibe Urtheil zu füllen, nicht ſchwerer fein kounte ald dem reichsbeutiden 
Blatte, bat dazu immer geſchwiegen und es dadurch Peitner möglich 
gemacht, fein gemeinihädliches Gebaren durch acht Jahre fortzuſetzen, das 
Hctiencapital von 300.000 fi. anf zwei Millionen zu erhöhen und zahlreiche 
Perfonen an ihrem Vermögen zu ſchädigen. Das wäre unmöglich geweſen, 
wenn die Preife ihre Pflicht, die Leichtglänbigen Kapitaliften rechtzeitig 
energiſch zu warnen, erfitlit hätte, 

” 

Nun it auch Graf Ledebur, der Aderbauminifler des Cabinets 
Badeni, glücklich verforgt: er iR Berwaltuugsrath der Böhmifchen Umion- 
bank in Prag geworden. Bieles fei ibm und feinen Gollegen verziehen 
dafiir, dafs fie fih fo raſch ale zur Wiederverwendung im Staatsbienfte 
untauglich erlaunt haben, und dafs wir nicht mehr befürchten milifen, ihnen 
wieder in Stellungen zu begegnen, in denen ihrer Unfähigkeit ein fo weiter 
Spielraum zur Berbiitigung geboten if, Wie muſs fig übrigens Graf 
Ledebur, der agrariihe Miniſter, heute freuen, dafs die von ihm vorbereiteten 
Gelegentwitrfe gegen Börſe, Terminhandel x. umausgefülhre geblieben find, 
andernfalls hätte vieleicht feine minifterielle Thätigkeit noch feine Banf- 
enrriere verderben können. 

ıh 


Kunft und Leben. 


Die Premieren der Bode, Paris Gummafe, „Jalouse" 
von Biffen und Leclerq; „Ecole des belles-meres* von Brienr. — 
Berlin Königliches Schauſpielhans, „Dev Richter von Zalamea“ von 
Lope de Bega; Schillertheater, „Doppelleibfimord“ von Anzeugruber; 
Königliches Schaufpielhaus, „Ddyifens Heimkehr” von Bungert. 


* 


Parodifliſch inſetniert, iſt in Burgtheater ber „Banmeifter 
Solneß“ aufgefilhrt worden. Es gibt zwei Arten, Ibien zu ſpielen. Am 
beſten ift es: im feinem Stile; wie der Director Burchard Klein-Ehzolj 
md die Mildente gegeben hat. Oder, wenn die Schauſpieler das nicht 
tönmen: in irgend einem anderen Stile, was bann freilich wie eine Ueber— 
ſetzung fein wird, die das Driginal nur andeuten kann und mehr errathen 
false, ala fie ausſpricht. Der neue Director hat ſich weder fiir dae eine 
no flir das andere eutſchieden, ſondern er lüſet alle fünf oder ichs Stite 
auf ein Mal 108, die wir zur Zeit im Burgibenter haben, Herr Robert 
gibt den Solnek auf jeine große, aber oratoriſche Art, als einen Macbeth 
in Civil. Fran Hohenfels minandiert in einer altiranzöftichen Manier 
berum, wie die Meichemberg bei Augier oder Bailleron. Dazu Herr 
Römpler mit einem Tou aus irgend einem biederen Bolkeſtild von 
LArronge und Herr Hofmeifter, ein begabter junger Schauſpieler. ber 
aber oifenbar von diefer Holle Feine Ahnung hat und darum für alle Fälle 
in jedem Gap einen anderen Gollegen copiert. Endlich Fran Mitten 
wurzer und Fräulein Medeloth. die Ibſen fpiefen, wie er geipielt 
werben fol, was jedoch in dieſem Enſemble gang wnmwabricheinlih wirkt, 
ala ob man fih mur verhört hätte. Mar glaubt im einer Oper zu fein, wo 
der eine deutſch, der andere italienisch und ein dritter böhmiſch ſingt. Zwei 
Freinde, die zufällig im Thrater waren, ein Arzt aus Neapel md ein 
Profeſſor aus Breslau, find Händeringemd auf mich zugelommen: bas if 
Ir Burgibenter? Ich babe geaniworiet: Nein, das ift unier Burgtheater 
nicht mehr, ſoudern das ift ein frecher Spa, den ein Berliner mit der 
[hönfien Wiener Erinnerung lreibt, 98. 

* 


Das befaunte fleiriiche Bausen-Singipiel „e Nullerl* von Morre 
wird jegt im Raimundtheater gegeben, Hundert Schleier liegen 
hente ſchon auf diefem Stld, es ift gleichgiltig, fa unverſtäudlich, jenfeits 
von gut umd ſchlecht. Bor zehn Fahren war der Liberalismus noch inter 
effant, amd Schiweighofer war damalscin berilhmter Null-Anerl, Heute — wer 
kant fi heute noch im dieſer Faden Rolle Triumphe Holen? Terofal 
böhftens durch ſeine perlönliche Art, wie überhaupt bloß die Schlierirer 
diefem Stild vieleicht einige Wirkung abgewinnen Lönnten. Herr Straß 
mayer war eintönig umd farblos. Soft wurde aber recht gut gefpielt, 
gang bejonders von Fräulein Kraus uud den Herrn Balajıkh 
und Kreith. 4.6. 


“ . 

Die Philharmoniker haben mit dem achten Abonnement⸗Concerte 
ihre muſttkaliſche Thütigleit Fir dieſe Saifon btendet. Wie immer, jo fand 
and diesmal die Aufſüihrung eine danlbare, ja begeisterte Zubörericait. 
Brahms’ „Ulademiiche Feil-Ouverture“ ſchien ungemein au gefallen ; etwas 
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fühler wurde N. Strauf’ „Don Iran“ aufgenommen, während Beethovens 
„Eroica*, mit beionderem Schwung und bemerfenswerter Sorgfalt geipielt, 
dem Concert einen erbebenden Abſchluſe gab, wie wir ihm ſchöner amd 
vollendeter kaum hätten wüniden können. So haben denn die philharmoniichen 
Eoncerte auch in diefer Saifon ihren alten guten Muf bewahrt. Wir 
willen, daſe fie eine Zierde unferes Muſiklebens bilden umd feinen Ruhm 
weit über die Grenzeu unferer Heimat getragen haben. Umiomehr wilrden 
wir milnfchen, dafs nerade eine fo ausgezeichnete Körperſchaft, wie unier 
Hofopern-Örchefter, Unftig häufiger und williger jüngeren Componiften die 
‘Pforten öffne umd der zeitgenöjftichen Literatur erhöhte Beachtung ſchenle. 
Mit dem Gefühle der mufttaliichen Neugier und erwartungsvollen Spannung 
haben wir kaum einmal den Saal betreten. Und gerade auf dieſes jo 
willige Entgegenlommen des Publicums, auf fein prälfendes Erftlingsnrtheit 
follten ſelbſt die Philharmonifer nicht verzichten. Wie Ichön wire es, wenn 
auf den hiefigen Eindruc eines neuen Werkes auch das Ausland achten wilrbe, 
Aber umiere Erfolge fommen alle post festum, wenn ſich die itbrige muſi— 
faliiche Welt ihre UÜrtheil längft gebilder hat und fih wm uns nicht mehr 
zu kUmmern braucht. Bon uns erfübrt das Ausland nur etwas durch Hans 
Richter, unſeren auegezeichneten Dirigenten, wenn er in Petersburg, Yondon, 
Paris, Budapeft und auf deutſchen Diufikfeften feine ganze Kraft zu ſchönſtem 
Gelingen einiegt. Wir freuen ums feiner Triumphe und wir wilnfchen fie 
ihm, aber wir fehen mit Webauern, daſe wir ihreimegen nur den lbrig- 
bieibenden Reſt feines Könnens geniehen, während mir flets glaubten eim 
Recht darauf zu haben, in erfter Linie, in der Oper wie im Concert, feiner 
Meifericaft in der Flhenmg zu neuen großen Thaten theilhaftig vw — 


Bücher. 

Alfred Freibere von Offermann: Barlamentim 
rismnms contra Staat in umjerer Beit. Wilhelm Braumilller, Wien 
und Leipzig, 1898. 

In der Nummer der „Zeit* vom 6, März v. J. hat der Berfafier 
einen praftifchen Vorſchlag zur Löfung der Onotenfrage gemacht, dabei ſich 
aber die Schwierigkeiten nicht verhehlt, die jeder Art vom Ansgleich der 
zwei Hälften der Monarchie im Wege fichen. Der Grund diefer Schwierig- 
keiten, meinte er, liege „in unferem gegenwärtigen gefellfdyaftlicden Konfti- 
tutionalismus, der ſelbſt das Ziel des wahren Nechteftantes verfehlt." Darauf 
fommt er in ber oben genannten Brofchlire mit folgender Anmerkung auf 
Seite 94 zuriid: „So ıft ſicher auch in der dualiſtiſchen Reicheverfaſſung 
Deſterreich Ungarns der dnulelſte Punkt derjenige, dais das Betragsverhältmis 
(Beitragsverhältuis ?) zur Erhaltung der gemeinfamen Armee anf dem Wege 
ber Parlamente von Zeit zu Zeit immer wieder feftgeftellt werden ſoll. Bon 
bier aus droht zweiſellos die Gefahr, dald der Dualiemus friiher oder 
jpäter im die Brüche gehe.“ Der Gramdgedanfe der Schriſt il: Die 
heutigen Parlamente find, als Antereffenvertretungen, unfähig, Geſetze zu 
geben, und — bdurd ein aus ihnen bervorgegangenes Parteiminiferinm — 
zu vegieren; durch ſolche Parteiregierung löst die Geſellſchaft den Staat 
auf; der Staat hat die Bejellichait zu beherrichen und zu ordnen. Im 
erfien Theil der Schrift wird das Weien des engliichen Parfamentarismus 
dargelegt und daran gezeigt, dajs anf dem Gomtinent die Lebenabedingungen 
bes Parlamentarismus überall fehlen, im zweiten Theil werden Vorſchläge 
u Umformung der Berfaffungen unferer conflitwtionellen Staaten gemacht. 

ie Schrift wird heftigen MWiderfpruch hervorrufen, verdient aber forgfältig 
ſtudiert zu werben. _t— 


%. 8 Huysmans: Gegen den Strid. (A rebours). 
Antorifierte Ueberfegung von M. Eaprius. 1897. Im Berlag von Schufter 
& Poefiler, Berlin. 


Einen Schriftfieller im der eigenen Multerſprache wieder leſen, ber 
vor manden Jahren einmal, unvollommen begriffen im dunklen Original, 
dennoch am unferer Menſchwerdung mitgeformt hat: das ift ein Erlebnie, 
ähnlich, als ob man plöglich im feiner mädften Umgebung eine verjchollene 
und hafbvergefiene Jugendgeliebte auftauden ficht, und als ob mım aus 
den woblbefannten, gealterien Zügen ein neues Geſicht fi vor uns ent 
widelt, Wir fiaunen, zweifeln, werben wei und find doch fo ſeltſam hell» 
Pa = fo erg im Aufipliren der geringften Schönheitsfehler 
und Altersmertmale. Und weil wir felb1l ingwiichen „andere” geworden 
find, fo fühlen wir uns bald entivemder und fühl. Wir fnchen vielleicht 
die ehemalige Stimmung wieder in uns lebendig zu machen, ein bifächen 
von der alten Zärtlichkeit noch einmal zu genießen — es geht nicht. Selbit 
bie Eriumerung beginnt fich zu verwiſchen vor der brutalen Macht einer 
unerquictlichen Gegenwart. — So gieng «8 mir mit Huhemane. Ich las 
amd murmelte vor mich bin: „Ob du Ur ımdb Gtanmvater aller Mono» 
manen, welch tramtig geiftreicher Narr bift du doch !* Und uls ich das Buch 
zu Ende hatte, athmete ih auf, als fei ich einem trliben Bannkreis ent- 
ronmen, als hätte ic irgend etwas abgeſchüttelt, das jahrelang unberwnist 
auf mic; gedrüdt hatte. All diefe überipannten Seligteiten der Decadence 
und die grillig genährten Hüperienfitwitäten und Geheimnisträmereien 
labyrinthiſcher Eulturraffinements, mit ihrem Gefolge von Menſcheuſcheu, 
Eintamkeirsmanie, Zerftörungswuth und Moral Inſanith, al dieſe ge— 
fpenftifchen Phnomene einer falten, üſthetiſchen Perverfität zogen wie ein 
ſchwirrender Pledermansiput nochmals durch meine Steele, um fie dann 
wie durd ein offenflehendes Fenſlſer lautlos zu verlafien. — Und dann 
jplirte ich doch wieder was von der alten Yıebe. Gerade weil er mir fremd 
geworden war, ſah ich ihm plößlich ıma Herz. Und es wollte etwas feinen 
wie Mitleid. Ich erkannte den hartlöpfigen Niederländer und ehrfürchtigen 
Germanen, wie ex in einer Umgebung und unter Eulturbedingungen aufwude 
umd ausbanerte, die feiner Raſſe fremd waren; wie er felbit eine Sprache 
veden muſeie, die ſeiner ſchweren Zunge mit ihrer zierlichen Eleganz zu 
ſpotten ſchien; wie Dies den tiefen grübleriſchen Mann mehr und mehr in 
ſich zurſſdſcheuchte; wie er dem Miſetrauen verfiel, dem Unwillen und dem 
Weltefel. Und dem gegenüber als Retterin die Kunſt. Kauft im weiteſten 
Sinne; man fagte wohl beffer wiſſenſchaftliche Cultur. Wber auch bier 
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fein reiner umd ganzer Genujs mehr. Das Meifte dur den Mitgenufs 
der Menge getrübt, Sich einſchleichenden Argwohns, wachſende Liebe zum 
Abfonderlichen und Berrüdten, Und dam, zum Schluſo, als Frucht, dieice 
„Meifterwert der Unnatürlichkeit“, zu dem eime zeitlang die europäliche 
Klinfiterjugend gläubig emporbetete. Jene Jugend, die dem Boden mer 
fi) wanfen fühlte und ſich danad .jehnte, dur die Lilite au wandeln. 
Seitdem haben die meiften unter uns dem Deimatboden zurildgefunden, und 
damit eine flarfe und mächtige Liebe, eine Zuverſicht und eine Kraft. Und 
wenn fie ein Buch wie Huhemans in die Hand befommen, dann willen fie 
es zur chrem umd zu Ichligen und, wie gejagt, eim wenig aud zu bemit- 
leiden. Und haben fie es weggelegt, dann innen fie ſtill und lächeln. Sie 
freuen fi) der umgebrodenen Derrlichleit des deutichen Bollsliedes, und 
dafs Gocthes Gretchen — das Küſſen noch micht verlernt! F. Servaes. 
Anton Bettelheim: Biograpbiidhes Jahrbud und 
Deutiher Nelrolog. T. Band. Berlin, Georg Reimer, 1897. 


So heikt ein umſangreicher, gediegen ansgeflatteter und etwas alt- 
vüteriih anmmibender Band, dev Folgendes enthält: Sechs größere Aufläte 
biographiihen Charakters (vom Dlihaelis, Bernhard Scholz, Hermann Lhbe, 
Dr. 8. Bilrfner, Lilzow und Dlarguardien), ferner eine Ueberſicht der 
Bibliographie der biographiichen Literanır 1896 und endlich einen Nelrolog 
der im Kalenderjahre 1896 heimgegangenen Deutſchen. Auf diefem dritten 
Theil liegt, laut dem Proipect des Werles, das Hauptgewicht. In dem 
jelben werben ungefähre 250 dentiche Lebensgänge und Berfönlichleiten bes 
Sprochen und charakteriſiert. Damu foll ein Machichlagewert in alljährlich 
einmal ericheinenden Bänden begrilndet fein, deffen Fülle und Bebentung 
naturgemäß jeweils abhängen wird von der Fülle und Bedentung der heim« 
gegangenen Deutſchen. Die Berechtigung und Nüglichkeit Tann man ihm 
nicht abiprechen. — Zu bemerken ift mod), daſs das Biographiſche Jahrbuch 
zugleih die menefle Form der bisher von Bettelheim beransgegebenen 
„Biographifchen Blätter” darftellt, 8. 


Revue der Revnen. 


„Die Umfchan enthielt in ihren Heften vom 12, und 19, Mürz 
technologische Nenigfeitenachrihten. Ein neuartiges Schiehpulver 
wurde von dem Director der Güttler'ſchen Pulverfabrik Jeſſen erfunden, Es 
beißt Plafomenit (geftaltbare Kraft, formbare Male) und fan micht nur 
als Schieß · bezw. Sprengmittel, fondern auch zur Herſtellung celluloid- 
artiger Körper verwendet werden. Es zeichnet ſich vor allem durch Unem⸗ 
pfindlichleit gegen Stoß, Schlag u. f. w. aus und wird — mie man 
erwartet — bei weiterer Ansbildung dem „Ideal* eines heutigen Krieger 
bulver& möglichft nahelommen. — Ebifons neueſte € er bung, 
die von amerifaniichen Zeitichriften angellindigt wurde, ermöglicht es, Erze 
mit geringem Eiſengehalt, deren Berarbeitung bisher wegen der älber- 
wiegenden Menge wertloſer Beſtandtheile nicht Iohnend erichienen war, auf 
magnetischen Wege zu comcentrieren. Zu diefem Bwede wird das fein 
pulverifierte Mineral auf einem Riemen ohne Ende zwiſchen den Bolen 
eines Eleftromagneten bindurchgeführt ; dieſer zieht den eifenhaltigen Theil 
an und laſet ihm beim weiteren Fortſchreiten des Niemens mac einer andern 
Richtung fallen als den micht eiienhaftigen. 


„WErmitage*, Februar und März, bringt bemerkenswerte Beiträge, 
Henry Bourdbeaur jchreibt über die „franzöfiiche Seele“ : bie litera» 
riſche Fradition in Fraukreich. Nimmt Stellung gegen die ſpeeifiſch pari- 
ſeriſche, dur Die fetten literariſchen Moden beginfigte Gejdmads- 
richtung, die neue, eigenartige Sitten zeitigt, eine neue Art zu fprechen 
und zu jenfgen, zu weinen umd zu lieben, die einer liberhigten und 
auiregenden Atmofpbäre gleicht, wo nur gefünftelte Empfindimgen gedeihen 
können. Stellt dem liebevoll gegenätber : das Natürliche, das alte Frant- 
reich, das Leben der Provinz, die moralifche Gefumdheit und die Macht der 
Familie, Er glaubt, nah diefer Seite hin eine langiame Schwenkung 
des öffentlihen Geihmads als das Allerneufte conftatieren zu können. Er 
weist auf den legten Roman von Barres hin, der eine übnliche Tendenz 
verfolgt und eim ſolches Echo gefunden hat; er weist auf Autoren bin wie 
Paul Louis Courrier, Louis Beuillot und Alphons Daudet, Als neuere 
literariiche Erſchtinung diefer Richtung kündigt er „Sainte-Marie-des- 
Fleurs“ von Rene Boylesve an. — Ueber die Nolle Stephand Mallarme 
ſchreibt Fr. Vield»-Griffin; Uber Edward Mund und Henri Héran 
(einen im Paris lebenden Miuchner Maler) Oscar A. H. Schmitz. — Verſe 
von Georges Rodenbad, Edmond Pilon umb anderen. 


„Merenre de France*, Märzbeit: Berfe von Start Merriti 
und Albert Samain; fermerhin eine Beſprechung filnſ junger Autoren, 
begleitei von Vallotton'ſchen Porträts: darımr Henrh Bataille, Berfaffer 
der jüngft erichienenen Dramen „Ton sang“ „La L£preuse*, Jean 
Rietus, ein Dichter, deſſen Achender Held der zum Anarchismus neigende 
Arme if, und Ephraim Mithael, ein frlihverftorbener Lyriker von melan- 
choliſcher Grundſtimmung. — In einer längeren Studie ſchreibt Mathias 
Morhardt jehr warın und auerfennend über Camille Claude, 
eine junge franzöfiihe Bildhauerin, Schülerin Nodins. „Ah habe ihr 

ezeigt, wo fie Gold finden wird; aber das Gold, das fie finder, iſt ihr 
igenthum,“ hat Rodin über fie geſagt. 

„Travel* (jjebruar) bringt einen Bericht Über eine Gefellihaft® 
reife durch Gentralaften, die 35 emglifcde Herren und Damen 
kürzlich; umter Führung des befammten Unternehmers Dr. Lunn unter - 
nommen. Ihre actzebntägige Rundfahrt jlihrte fie von Krafnovodst am 
Kaipiihen Meere durch Süd-Zurleftan bis nah Samarland und vom bort, 
mit einem Heinen Umweg ins Yand im der Richtung von Tafhlend, wieder 
ver Bahn iiber Buchara ans Ufer des Kaſpiſchen Meeres zurüd, Die 
ruffiichen Behörden hatten der Geſellſchaft auf der Keittralafiatiichen Eifen- 
bahn einen Separatzug zur Berlilgung geflellt, der gleichzeitig mährend der 

anzen Fahrt ala Hotel diente. Dadurch wurde die Reiſe durch Centralaſien 
o miibelos, ald wäre es eine Fahrt vor Paris nah Wien. Gerteral 
Kuropatfin, der jetsige ruffliche Kriegeminiſter und damalige Gouverneur 
der afintifchen Provinzen, empfieng die englifhen Touriſten in Aehabad mit 
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fürftlicher Gaſtfreundſchaft; dort wie im Mero wurden ihnen militäriſche 
Scaufpiele geboten. Erſt in Buchara Aellte ſich der echte Orient ein. Der 
Beg von Buchara Ind fie zu einem Feſt von wahrhait aftatiicher Pracht. 
Die Stadt ſelbſt ſchildert Mr. BPeromme, der Berichtende, als durdhans 
orientalifh und weit intereffanter ala Kairo. Das ganze Land ſcheint ihm 
durchſchnittlich nicht minder eivilifiert ale Spanien, md Samarkand erinnert 
ihn ſogar an Waſhington. Die Straßen find dort mit Alleen bepflangt und 
von Alüffen durchzogen, welche reichlich fir die Bewällerung und» Beiwäl- 
tigung des Staubes jorgen. Auf der Heimfahrt wurden die Reiſenden in 
Sebaftopol vom Admiral der Flotte des Schwarzen Meeres bewirtet; im 
ganzen if ihre Meile jo angenehm werlanien, dafs fie demnächt wieder 
unter der Leitung Dr. Lunns eine Tour durch Perfien planen, die fie freilich 
zu Land nud mir Zelten unternehmen mlifsten. 

In der zweiten Nummer der „Literariichen Supplemente“ zur Zeit- 
ſchriſt „Niwa“ find vier Briefe des verflorbenen wufflihen Dichers Nir- 
frafjow au Tolftoi abgebrudt, die beionderes Jutereſſe verdienen, 
weil fie TZolftois Shriftflelleriidhe Anfänge betreffen. Tolſtoi 
ichrieb fein erftes diterariiches Wert „Die Kindheit” m Jahre 1852 und 
ichichte dieſe Erzählung im die Zeitichrift „Sorwremjennit”, die von Nie» 
frafiow und Panajeıw herausgegeben wurde, verheimlichte aber, daſe er 
ſelbſt der Autor der Erzählung ſei. Njekraſſow antwortete nach einiger 
Beit: „Ich Habe ihr Manufcript geleien. Es ruft jo viel Jutereſſe hervor, 
dajs ich es druden werde, Da ich die Foriſehzung nicht komme, lann ich es 
nicht mit Beſtimmtheit behaupten, aber ich glaube, der Autor hat Talent 
Jedenfalla bilden die Richtung des Autore, die Schlichtheit umd Wahr- 
baftigfeit des Juhalis die nicht abzmiprechenden BVorziige dieles Wertes... 
Id wilrde Ihnen rathen, fic nicht Hinter Buchflaben zu verbergen, fondern 
gleich damit anzufangen, Ihren Namen zu bruden, wenn Sie unr fein 
zufälliger Ga in der Literatur find,” Der angeflihrte Brief in ohne 
Datum. Aber am 5. September ſchreibt Njekraſſow an den Wutor ber 
„Kindheit” einen zweiten Briei, „Ich habe Ihnen Uber Ihre Erzählung 
geſchrieben,“ fagt er, „aber jegt halte ich es ſür meine Pflicht, Ihnen darliber 
nod ein paar Worte zu jagen, Ich habe fie im den Drud gegeben, und 
nadı dem aufmerlſamen Durchleſen der Gorreciur babe ich geiunden, dafſe 
dieje Erzählung viel beffer if, als es mir zuerſt ſchien. Ich kann pofitiv 
fagen, dafs der Autor Talent bat, Dieje Ueberzeugung iſt fllr Sie, ala 
für einen Anfänger, glaube ic, jett am wicrigiien. Das Seit des 
‚Sowremjenwi® mit Ihrer Erzählung ericbeint morgen.” Das erfie Wert 
Tolſtois erſchien aljo am 6. September 1852; übrigens nicht mit feiner 
vollen Unterfchrift, fondern nur mir den Anjangebuchltaben „I. R.“ Die 
Erzählung lenkte ſogleich die allgemeine Auimerkjamfeit anf fi. Im 
„Sowrewmijennit“ erſchienen darauf „Die Frlegeljahre* (mie der Unterichriit 
„ER Tr), „Der Morgen des Gutsbefigers“, „Der leberiall“, „Der 
Holzſchlag“ und einige aus den „Sehaftopoler Erzählungen“, Aus Nie 
frafiorwws Briefen erfahren wir, wie jehr die erften Werke Tolſtois von der 
Ceuſur zu leiden hatten. Bon der erfien Erzählung wird noch Tröſtliches 
berichtet: „Es it manches darand ausgelaffen worden (ilbrigens nicht viel). 
Es iſt nie hHinzugesligt worden.” ber in einem anderen Briefe 
leſen wir: „Die empörende Verhunzung, die Ahr Artikel zu erfahren hatte, 
hat mir mein letztes Blut aufgeregt... . Für jene, die den Artikel im feinem 
urfpriimglichen Zuftande kennen, ift das nichts michr als cine Sammlung 
von Wörtern ohne Sinn und innerer Bedentung ... ‚Der Holzſchlag' ift 
ganz anfländig durdhgelommen, obgleich auch daraus einige koſtbare Zilge 
verſchwinden muſeten.“ Jedes meine Werk vergrößerte die Berühmtheit des 
Antors, der dem Publicum feinen Namen wicht gleich emtdedie. „Y. T.“ 
war jchon, fan man jagen, cin beriihimier Schriftfiehler. 1855 ſchreibt 
Nijelraſſow noch einmal an Tolftoi, wie hoch er die Richtung feines Marken 
und neuen Zalentes flelle. Und ale der junge Dichter 1856 mach Veteroburg 
fam, wurde er bereits al® der Ruhm und die größte Hoffnung der ruſſiſchen 
Literatur empfangen. 


Neues aus Dingsda. 
Bon Johannes Schlaf. 
Nadtgang. 


benbs, in der Schummerſtunde, wenn er eine Weile auf feinem 

alten Zafelclavier herumphantaſiert hat, gute altfränfifche Weiſen 
von einer rührenden, romantiſchen Sentimentalität, die einen wie 
Geiftergrüßie anmuthen, fängt Herr Haberland wohl mal an, über 
religiöfe Dinge zu ſprechen, in fo einer melancholiſch verfonnenen Art 
nad; dem Kleinkram des Tages: ich weiß micht, es imponiert mir 
immer, und fo halb und halb Lajs’ ich mic immer umwillfürlich mit 
in feine Weife hinein, 

Diefe Gefpräche haben wir nicht felten miteinauder. Die Mas 
dame fügt dan mut ihrem Strickſtrumpf vor ihrem Nähtiſchchen und 
ſchlummert fo nad und nach vor Andacht ein. 

Nun ift Herr Haberland zwar im jeiner Art ein Freigeift, aber 
body nicht ohne eine gute Portion Romantik. So ſpruchen wir heute 
über Unſterblichleit. — Er glaubt daran ; ja, fie iſt ihm ein noth— 
wendiges Erfordernis. 

Man weißt, dieſes Erfordernis der Vernunft: das gar zu Uns 
ausgeglichene — lieber Gott, und was wäre eigentlich nicht unaus- 
—3 — mufs in einem zufünftigen Leben ausgeglichen werden. 

te Armen, Unterdrüdten, Yeidenden wurden ja immer auf den 
„Himmel, auf eine Ausgleihung nad) dem Tode verwiefen. — Nun, 
was ſoll man dazu jagen ? Aber es iſt doch jonderbar, wie einen jo 
eine Meinung paden fann! — Das jpürte ich dann während diejes 
Geſpräches. 

Es iſt die richtige Schummerſtunde. Der Tag mit allen ſeinen 
Lauten iſt verebbt. Und nun weiß man: dieſe Stille, dieſe Land— 
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ſtille. — Nur hie und da regen ſich leiſe, verſchleiert vereinzelte Töne 
und Geräuſche aus dem Beruhigt-Friedlichen heraus, wit biejem 
unbeſchreiblich ſtillenden Zauber... . Im Zimmer liegt bas aller 
letste Yıcht, Fo heimlich-heimiſch! — Und nun biefer, wenn aud bes 
ſcheidene bürgerlich⸗kleinbürgerliche Wohlftand, der etwas Altväterlicheg 
hat, daſs allerlei alter Glaube, wohl auch Aberglaube, ſich einem 
anſchuiegt. — So „alt“ und „Hug“ man geworden: man läſst es 
ſich unwillfürlich gefallen, und alles, was im einem „Atavisuus“ iſt: 
man fühlt, nicht ohne ein ftillgerührtes Geltenlaſſen, wie es ſich bes 
lebt, und man ſpürt dann wohl auch im Alten die Wurzeln alles 
deffen, was im Yaufe dev Yahre im einem men geworden. 

In dieſer Umgebung, unter ſolchen Einwirkungen hört man mm 
aus einer gleichen Stimmung heraus ſolch eine Meinung, die Meinung 
eines, wen auch im fchlichter Weife, nach des Tages Muh' und Plage 
auf dad Ewige und Höhere gerichteten Sinnes. 


* 


... I unſerem Geſpräch ift eine lange ſtumme Pauſe einge: 
treten. Die ausgetaufchten Gedanken wirken noch nad) umd find zu 
umausfprechlicer Stimmung geworden. Der Heine blonde Herr Haber- 
fand hat fich auf feinen Vederfeilelchen wieder zum Clavier herunte 
gedreht und phantafiert nun in leiſen Accorden. So halb und halb 
ift mir: es mag wohl ein Motiv aus dem „Freiſchütz“ fein, das er 
variiert. — Halb unbewuſet auch ſpür' ich das bleihe Schimmern 
ber letzten Yichter auf der fauberen Ordnung der Zimmergegenftände 
und den vothen hufcenden Widerſchein der Ofenglut. — Dieje jimpfe 
Meinung über eime perjönliche Unfterblichteit, die ich noch mit all dem 
Zauber einer individuellen Ausdrucksweiſe in mir empfinde, bie halb 
mwahrgenommenen Eindrüfe von dieſen blafjen Lichtern und biejen 
Gegenftänden um mic her: plöglich ift mir eim Gedanke gekommen, 
von bem ich fühle, daſs er fruchtbar werden will, in beffen unters 
bewujsten Tiefen ich mit inmerlichjtem Erbeben einen ganzen mächtigen 
Reichthum geheimmisvoller Ideenverfnüpfungen ahne, deren Zuflaudes 
kommen Mar zu legen im legten Grunde unmöglich fein würde. — 
Ein Gedanke. Der Sebanfe, dafs die Urbewegung ber Materie und 
die organifchsgeiftige, welche diefe Zinnmergegenftände zuftande gebracht, 
bie jenen Gedanlen Herrn Haberlands sehen die diefe munfifalijchen 
Pbantafien da auf dem Clabier hervorbeingt, nicht in einem wirklichen, 
jondern nur im eimem gradweiſen Unterſchied zu einander ſtehen, und 
daſs fie im Grunde ein und dasielbe und das Gleiche find, fo ent» 
gegengejegt fie in ihren Wirkungen erſcheinen. — Nun, der Gedanke 
iſt nicht neu und nicht ungewöhnlich: aber wie vermöchte man zu 
jagen, wie einen dergleichen plötzlich überlommt, und wie es ſich einem 
im Augenblicke im Vanne einer Stimmung darftelt! — Vebenfalls, 
ich empfinde dieſen jo plöglich und beinahe unvermittelt auftauchenden 
Sedanfen wie das Glied einer unbewufsten Erwägung und Analyſe, 
die im eimem wicht gleich erlichtlichen engen Zujammenhang wit ıhe 
das Auftandefommen jener Meinung des I Daberland zu begreifen 
umd zu werten ſucht und fie verwunderlich bereits als eine unumfön- 
liche Wahrheit nnd Gewifsheit fühlt und weiß... 

Eine gejteigerte Gehirnthätigkeit bringt mich im einen ſeltſam 
fenfitiven Zuftand ; ich habe feinere Wahrnehmungen als gewöhnlich, 
und es it, als ob nicht nur mein grobbewujstes Denken logiſche 
Sclufsfolgerungen ziehe, fondern als ob auch diefes ſeltſam verjeinerte 
Fühlen, diefe verschärfte Thätigkeit meiner Sinne fühle, denke, beweile, 
unfagbar intimer, als meine Gedankengäuge es vermögen. 

In der flillen Wonne diefes halb und Kalb jeherifchen Zur 
flandes drängt es mich aus dem Zimmer in die Einfamteit, — Ich 
mehme meinen Hut und trete auf dem Flur hinaus. 

An der er Wand hängt das Küchenlämpchen, das eine trübe 
Helle gibt. — Unter meinen Füßen fügen ſich die rothen Badjleine 
aneinander, mit denen der Fuſßboden gepflaftert if. Oben ſchimmert 
ungewiſs die weißgetliuchte niedrige Dede. 

Durch die Hauschär tret' ich hinaus ins Freie. Die Flurſchelle 
bimmelt. Nun ſteh' ich draußen... 


Es ift ein wunderfamer Herbitabend. So Mar iſt ber wolleu— 
lofe Himmel, dajs alle Sterne ftrahlen. Das Gewimmel der Milch— 
jtraße zieht fich breit hindurd. Unten, am Fuß unſeres Hügels, feh’ 
ich aus der Dämmerung die Maſſe der Hänfer zwifchen dem Yaub 
der Gärten, ſehe die rothen Feuſter und die träumeriſchen Firſte, 
hohe und niedrige, mit ihren leifen Reflexen der Sternlichter, und ich 
höre diefes verwehte Gelläff der Hoſhunde. Eine köſtliche Friſche weh: 
von dem Bergland herüber, Am Ende unferer Häuferreihe hier oben 
chimmert ed mit feinen runden Linien bleich unter der herrlich ent— 
ſachten Pracht des Sterngewimmels. 

Es treibt mich am dem Häuſerchen entlang. Dicht ſtreif' ich an 
der traulichen Helle ihrer Fenſterchen hin, vorbei an dem matten 
Schimmer ihrer helbunten Tünde, Wie eine Bıflon empfind’ ich all 
dieje Eindrüde, wie ich gleichſam inmitten meiner Gedanken und Halb: 
gedanken Hingehe, halb, getragen von der Bewegiheit ihres ſeltſamen 
Yebens. 

Nun bin ich über das letzte Häuschen hinaus. Das Stafet 
feines Hofes ipringt weit ine Einſame des Höhenlandes hinein. Und 
nun ſchreit' ich am Saum des Hügelplateaus in die Nachtfreiheit 
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hinaus, tauche hinein im dieje Einfamteit, in dev es michts gibt, als 
dieje endlos gewölbte Himmelspracht und umter ihr dieſe erftarıten 
Wellen des Geländes mit ihrem furzen ſchimmernden Raſen, der den 
Schall meiner Schritte dämpft wie Filz, nichts als biefen jungen 
dumkelnden Fichtenwald und jene Anhöhe, die als höchſter Gipfel weit 
und breit rings Berg und Thal beherrſcht, und ber ich zuflrebe ; diefe 
Einjamkeit, in ber fein Laut hörbar ift, ald das Winjeln und Pfeifen 
des nächtlichen Herbitwindes mit jeiner herben Friſche ... 


Durch das Rauſchen der Fichtenwalbung bin ich hindurch und 
finde mich mum wieder im freien. Ueber Kaliſteingeröll hinweg ſitig' 
ic, über die Breite hin dem Gipfel ber Höhe entgegen; eine rumde 
fahle Erhebung, die von diefem ſpärlichen filzigen Graswuchs übers 
wachjen iſt mit feinen Heinen Wolfswilchftauden dazwiſchen und den 
wilden weißen und voihen Nellen, den gelben Steinflee und bem 
hohen zadigen Diftelgeftrüpp. — Eine Art diefer Difteln hängen fie 
da unten an den Querbalken ihrer Meinen Stuben als ein hub: 
mittel gegen die Fliegen. — — — Wie ſchön ſich's Gier oben über 
allerlei nachdenken läſet! — Denn mm bin ich ein Here dieſer ganzen 
weiten nächtlichen Gegenden, ein einſamer Herr, und mir gehört die 
ganze Fülle ihrer Wunder und Geheimmiſſe. — Die fchwarzen Wälder 
gehören mir, die in das Thal hinabſteigen, umd die dämmernden 
Tiefen mit ihren weißen Neben und ihren flinfernden Bad; die 
fülberbleich geifternde Seefläche dort drüben im ıhrer Ferne, das end— 
lofe Gewoge des Geländes und alle Himmels welten. 

Das Städtchen mit feinem Bordorf ift nicht mehr zu ſehen. 
Es ift hinter dem Walde verſchwunden mit allem, was klein und eng 
und warm und traulic und wirrend und alltäglich ift, und was zur 
Klarheit feiner ſelbſt und feiner Einheit begehrt in der großen Ein— 
fürmigfeit dieſer Einſamkeit, mit mir, in mir... 

“ 


Du hälıft ſtill, hältft dem weiten Grauen der nächtlichen Oede 
merhig ſtill, kräftig, fie zu ertragen, und fühlft, was die einfachen und 
fo mächtigen Accorde dieſer Linienzüge,- diefer Wölbungen, dieſer 
Formen, diefer großen und weiten Gegenjäge von Halblicht und Dunkel, 
diefer Himmelswölbungen mit all ihren großen und Meinen Sternen, 
Sternbildern, kosmifchen Nebelfleten — jeder Millionen von Sonnen: 
ſyſtemen — in dir wie in einem Nefonanzpunft weden und ertönen 
laffen. — Du bift in diefer berb-rauhen umd doc fo unfagbar wonnig 

roßen Andacht, mitten in dem myfliichen Einklang ihrer erhabenen 
Fuge, und du Fannft fagen: alles, was num in div lebendig wird, find 
Geſſterſtimuen ewigen Flutens, ewigen Lebens und ewiger Be: 
wegung. 

Sich, wie ihr Geheimftes num im die offenbar wird! — Und 
fühle, ahne, was du bift, wie du cine Offenbarheit bift, die ſich felbit 
unbegreiflich! — Wage das ganz, ganz zu jühlen, ganz in diefer une 
fäglichen Empfindung zu erſchauern! 

Was bift du nun und was bedeuten deine Gedanken ; was be: 
deuten dein Wiſſen und deine Sedanfen ? — Und adıte auf die, bie 
wiederfchren und immer wiederfehren, und jpüre im Triumph deiner 
ftillen Efftafe in ihrer Unertödtlichleit ihre ganze und volle Würde ! 

* 


Sich, da kommt fie wieder, dieſe ſchlichte Meinung Meifter 
Haberlands, diejes Meinen, Ddimmen, blonden Krämers mit feiner 
Sage, feiner Brille und feiner roten Schnurrbartraupe, dieſes un— 
iceinbaren einen vom Dugend. Nicht? — Aber es find nicht fo be> 
jonders die Worte, nein! Du verfiehit, was das Unfagbare dabei ift, 
das Hellſeheriſche fannjt du fagen, diefes ewig Gewiſſe, Wahre, Feſte! 
Diefes Hellfeherijche, das ſich micht irren kam! Nie! Berftehft du! — 
Es ift diefe jeltfame Stimmung einer verfonnenen finnenden Müdig— 
feit, halb wonnig, halb traurig, halb Ruhe, halb Unruhe, die ſich 
einftellt, wenn man den Tag über fo und ſoviel dummen Stempel 
von Ware verabreicht, jo und jo viele Redendarten gegen Menſchen 
hat machen meüjjen, die einem doc) jo gleichgiltig find. — Das iſt 
03! — Die Nuance, das Unwillfürliche, dieſes — nun, wie foll id) 
jagen ? — biejes aus dem tiefjten Ausfichielbfigeraus ! 

Da ift es wieber, dieſes fimple Erfordernis, diefes jo recht 
volfsthümliche Erfordernis eines „jenfeitigen Ausgleiches.“ 

„Denjeitiger Ausgleich ?" — Nun, das ift altmodiſch! — Aber 
merke und vergegemwärtige dir, dafs du, wenn du es verneinſt, nicht 
ans einer einheitlichen Stimmung vermeinft, jondern etwa im logifchen 
Geplänfel eines Disputes oder aus der Srämlichkeit einer Berbitterumng 
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heraus, nicht aus dieſem Rauſch einer Einheit. — Und im Rauſch — 
nicht wahr? ... 
* 


Die nachtdunklen Weiten! 

Da Schickſal des Dunklen! — Am Morgen erhebt ſich die 
Sonne und der Tag ſtrahlt über die Welt mit der Pracht ſeiner 
Helle, die ſich an dem umzählig mannigfaltigen und verſchied euartigen 
Widerftand des Geformten in unzählig mannigfaltige Farben bricht. 
— Das Geſtirn nimmt feinen Yauf bis zur jubelnden Mittagshöhe 
des Tages, um dann allmählich, zu finfen. Dann wird es Abend und 
Nacht, und das Dunkel herricht über die Welt. 

Aber Licht ift eine Wahrnehmung, und das Dunkel ift eine 
Wahrnehmung, und Licht und Dunkel bin — ich! 

Vest aber follen alle Sterne erlofchen fein und alles, was ges 
tingftes Licht ift, ſoll erlofchen fein. Es iſt nun eine Macht, fo cine 
Nacht, weißt du, wo man die Hand nicht vor dem Augen fieht. Ader 
diefe Nacht und das Dunkel diefer ſchwärzeſten der Nächte ift eine 
Wahrnehmung von mir. 

Jetzt aber lieg’ ich im Schlummer. Mein Bewufstjein ift ges 
ſchwunden. Aber das Dunkel ift noch da, und alles ift noch da. — 
Verjtehft du: Heimnlich ift ihm mein Unbewuſstes geöffnet und iſt — 
wahrnehmend, — Irgend eine leife Wahınekmung ruft Traumbilder 
in ums hervor, irgend eim Geräuſch vermag mich zu weden. 

Aber nun erlifcht auch dieſes Wahrnehmen. Ich — ſterbe! — 
Hier ift das Unfagbare, das weder Dunkle noch Helle, das Weder-Noch. 
Das Weder-Noc, das Somwohl-Als auch dunkler chemifcher Proceſſe. 
— Sıyftalliiation? — Organiſches Erwahen ? — — — — — Und 
Seele und Geiſt. — Und Licht und Dunkel und Farben, ihm wieder 
offenbar, mir. . 

Ausgleich ? Ya. — Und dann dennoch wieder die Qualen, die 
Qual: Wonnen des Denkens von ihm, mir erreicht. 

Ya, nun — und ?! Und?! — Und?! — — — 

— — — Id bin der Thalbach! Und der Thalbach rauſcht 
und raufcht und vaufcht.... Und macht mic) müde, und — ich — 
werbe müde... j 

Nah Haufe! — — 








Stimmen ans dem Publicum, 


Zahnarzt Dr. Szamek 
Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock 
Assistent: Ernst v. Rosmann. 
Telephon Nr, 10029, 





„Obſerver.“ Es war zweifellos eine zeitgemäße Idee, ein 


Bureau in Wien zu geilnden, im meldem alle bervorrageideit 
Journale der Welt Lin deuticher, englifcher, franzöjitdyer und unga- 
riicher Sprade) umier befonderer Berlidfitigung der öſterreichiſchen 
Tagesliteratur gelejen werden, um den Abonnenten jene Zeitungs 
ausſchnitte zuzuſenden, welche fie perlönlich (oder ſachlichſ interejfieren. 
Die tieftge Arbert, welche dem Einzelnen dadurch erwädhst, aus allen 


wichtigen Blättern die ihn interejfierenden Zeitungsmotigen zur ſuchen, 
entjält nunmehr, da das Burcan „Obferver“, welhes behördlich 
concejftoniert if umd in Wien, IX,, Türtenſtraße Nr. 17, feinen Sig 
hat, diefe Sammtelarbeit beforgt und feinen Abonnenten jene Zeitungs: 
ausichnitte regelmähig zuende, Der „Obierver“ zählt troy feines 
turzen Beflandes Dimiiter, Abgeordnete, Diplomaten, alle hervor- 
ragenden Bankinftitute, Induſtrielle, Stiinftier, Dandelstammer ı. j. w. 
zu feinen Abonnenten. 





fowie schwarze, tweiße ı. farbige Henneberg-Seide v. 45 kr. bis fl. 14.65 
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ab Fabrik! An Private porto- und zollirei ins Haus. 


Muster umgehend. 
Doppeltes Briefporto nad) der Schweiz. 


6. henneberg's Seiden-Fabriken, Zürich (k. u. k. Hofliefant). 
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Staatsrehtlicher Unfug. 


er Miniftereid des neuen Finanſminiſters Heren Dr, Kaizl hat 

neuerdings bie Aufmerlſamkeit weiter Kreiſe auf eine jener öſter— 
reichiſchen Eigenthümlichkeiten gelenkt, welhe der endlichen Conſoli— 
bierung dieſes Staatswefens beharrlich im Wege ftehen. Es ift dies 
die jtaatsrechtliche Rechtöverwahruug. 

Wie befannt, find die czechifchen Abgeordneten aus Böhmen, 
nach vieljähriger Abjtinenzpolitit, im Jahre 1879 mit einer Rechts— 
verwahrung ins Abgeorbuetenhaus eingetreten, im welcher das läugſt 
verjchollene Staatsrecht der „Srone Böhmens“ als zu Necht beftchend 
augdrüdlich anerfannt und die DecembersBerfaffung, beziehungsweife 
das auf ihr beruhende Bentralparlament, nur als der „factifche", michi 
rechtliche Boden bezeichnet wird, den die czechiichen Abgeorbueten aus 
Böhmen blof betreten, um für jen’s Staatsrecht „einzuftehen“, welches 
fie für eine „unerläjsliche Bedingung verfajjungsmäßiger Ordnung“ 
in Defterreich anjehen. Es kounte zn damals feinem Zweifel unter- 
liegen, daſs eine jolche Nechtsverwahrung dem im $ 1, al. 6 des 
Sejchäftsordnungsgejeges vom 12. Mat 1873 (R. G.Bl. Wr, 94) 
vorgejchriebenen Abgeordneten⸗Gelöbnis „am Eidesſtatt“ direct wider 
foricht, welches unter anderem bie „unberbrüchliche Beobachtung der 
Staatsgrumndgefege* der DecembersBerfaffung mormiert. Es Fonnte 
ferner Schon nach allgemeinen juriftifchen Grundſätzen feinem Zweifel 
unterliegen, dafs eine ſolche Rech'sverwahrung als contradictio in 
adjecto das Abgeordneten Gelöbnis zu einem Mefervar Erd macht, 
der nie und nirgends noch als zuläffig gegolten hat. Nach dem $ 4, 
al. 2, des citierten Geſetzes konnte es emdlich feinem Zweifel unter: 
liegen, dajs ein jolcher dem Abgeordneten Selöbnis beigetgter „Vorbes 
halt“ die Nichtigkeit des betreffenden Abgeorbneten-Mandates zur Folge hat, 

Nach dieſer Vorgeſchichte hätte man erwarten müſſen, daſs im 
Jahre 1579, als die men eingetretenen czechiſchen/ Abgeordneten aus 
Böhmen ihre Rechtsverwahrung ablegten, das Abgeordnetenhaus, im 
welchem damals noch die Verfajjungstreuen die Mehrheit beſaßen, bie 
Mandate der Nechtsverwahrer auf Grund des eigens zu diefem Zwed 
efchaffenen Sefegesparagraphen als erlofchen erflären würde. Ir zarter 

tung vor einer fremden Weberzeugung lie jedoch die beutich-liberale 
Partei die Rechteverwahrung unangefochten zu. Sie mochte vielleicht gehofft 
haben, dafs mit diefer Nechtsverwahrung aud) das böhmiſche Staatt> 
recht jelbft ad acta gelegt ſei. Bezüglich der damals berrichenden 
altezechifchen Partei hat fie fich wohl auch micht getäufcht. Mit dem 
Auftommen der jungezechifchen Partei aber, am Ende der Achtziger- und 
im Beginn bee Neunzigerjahre, lebte die Agitation für das böhmiſche 
Staatörecht wieder auf, und in unferen Tagen hat fie eine Macht ers 
langt, wie feit 1871 nicht mehr, Was ungerecht ift an den Sprachen: 
berorbnungen, was von ben Deutſchen jo hartnädig befümpft, von den 
Jungezechen fo zähe feftgehalten wird, das ift das böhmiſche Staatss 
recht. Was die weitere verfajfungsmäßige Entwidelung Oeſterreichs 
bedroht, das ift abermals das höhmifche Staatsrecht, Nicht die Ob— 
firuetion, nicht die Sprachenverorduungen, ſoudern das böhmiſche 
Staatsrecht ift der Dlod, der die Wege des Gentralparlaments ſperrt. 

Unter ſolchen Umftänden mufste man mit einiger Spannung 
der Beeidigung des erſten Minifters entgegenfchen, ber aus den Neihen 
ber Inngeyehilchen Partei hervorgegangen iſt, des Finanzminiſters 
Dr. Karzl. Der Miniftereid enthält, wie jeder Beamteneid, nach Art. 
13 det Geſetzes vom 21. December 1887 (R.G.«Bl. Ne. 145) über 
die Ausübung der —— und Vollzugegewalt, dieſelbe Formel 
von ber „unverbrüchlichen obadytung der Staatsgrundgefege*, zu 
welcher die Jungezechen beim Abgeordneten-Selöbnis ihre Rechtsver⸗ 
wahrung abgeben. Gonfiquenter Weiſe hätte der demokratiſche 

Karzl — „Mannesnmumb vor Königsthronen“ — auch jeinem 
Miniſtereid die Mechtöverwahrung von dem nur „factifchen" Beſtand 
ber December-Berfajjung hinzufügen und damit eine neue öfterreichifche 
Specialuät ſchaffen müſſen: den nicht rechtlichen, ſondern bloß „jactts 
fen" Finanzminifter, Er hat es vorgezogen, eine andere Specialität 
u pflegen: den Mann mit dem doppelten Rechtaboden — dem 

echtöboden des höhmifchen Staatsrechtes, auf den er als Abgeordneter 
eftanden, auf dem er fich auch mac) feinem Miniftereid ald Reichsraths— 

andidat abermals gejtellt hat, und bem Mechtsboden der December: 
verfaſſung, die er ald Minifter bejhworen hat. 

Die fonderbare Kombination von föderaliſtiſcher Rechtsverwahrung 
und centraliſtiſchem Verfajjumgseid ift wohl nidyt ganz neu. Man hat 
fie ſchon vor Dr. Kaizl an einzelnen Mitgliedern des böhmifchen Hoch— 
adeld beobachtet, ohme fie aber am ihnen erjtaunlich zu finden, “Denn 
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über die politifche Ehrlichfeit und Gefinmmmgstreue des böhmiſchen 
Hochadels find die Acten läugſt fchom geſchloſſen. Der böhmifche 
Hochadel — und feinem Beifpiel folgen, wie der Fall Baernreither jetzt 
wieder zeigt, auch die dii minorum latifandiorum vom fogenannten 
verfajjungstreuen Großgrundbeſitz — bemütt die politifchen und matio: 
nalen Programme nur, um zur Herrſchaft zu gelangen, und wechjelt 
fie ſerupellos genau fo raſch, als bie patitifgen Gonjuneturen in 
Defterreich —* Dieſe für bürgerliche Begriffe unanftändige poli« 
tifhe Sefinmungslojigkeit hat aber Niemand jchärfer veruriheilt, als 
der freimitihige Abgeordnete Dr, Kaizl von einft. Im feiner Dede im 
Ubgeordnnetenhaufe vom 13, December 1895 zeigte er, wie berfelbe 
Feudaladel, der in den Giebzigerjahren den ftaatsrechtlichen Radi— 
calisınus förmlich erfunden hatte, nachher an ber Megierungskrippe das 
ſtaatsrechtliche Programm rundweg verleuguete. „Und gan; ad ho- 
minem — fagte damals der umerbittliche Rigorift Dr, Sal — 
demonjtriere ich Ihnen diefen Gefinnungswechjel des Hiftorifchen Adels 
bamit, dajs einer der ehemaligen Verfechter dieſer ſtaatsrechtlichen 
Ideen jest den Poften als böhmiſcher Statıhalter eimmimmt... und 
erft neulich Hat das allerjüngfte Mitglied diefer Gruppe im biejem 
hohen Haufe eine jtaatsrechtliche Verwahrung abgegeben, welche jedoch in fo 
ftiller und verfchämter Weije erfolgen mufste, dafs ich im den öffentlichen 
Acten des Parlaments. . . auch) nicht die geringjte Spur diefer Verwahrung 
finden konnte,“ Die beiden Feudalherren, an denen Dr. Kaijl in diefer Art 
den Gejinnungsmweciel des Feudaladels ad hominem bdemonftrierte, 
waren der jetzige Miniſterpräſident Graf Franz Thun, der 1879 als 
Reichsraths⸗ Abgeordneter die Rechteverwahrung abgegeben und dann 
1889 als böhmischer Statthalter den Eid auf die Berfaljung ohne Hehts- 
verwahruug geleiftet Hatte, und der Abg. Beinz Friedrich Schwarzenberg, der 
1895 nur „still und verſchämt“ in einem an den WAbgeordnetenhauss 
Bräfidenten Baron Chlumechy gerichteten Brivatbriefe feine ftaatsrechtliche 
Nechtsverwahrung abgegeben hatte, neueftens aber, da wieder eine andere 
Gonjunetur eingetreten ift, das Staatsrecht „voran* marſchieren läjst, 
vermuthlich um e8 wieder zurüctzuflellen, falls aud) er einmal noch unter ber 
December Berfaffung einen Miniſtereid zu leiften in die Page fommen follte. 
Der Miniftereid des Dr, Kaijl und die ihm zutgeil gewordene 
Billigung der jungezehiichen Partei beweist, dajs auch die bürger« 
lichen Dungezechen nicht beſſer find, als feinerzeit der Ag. Dr. Kaizl 
bie Feudal: Ezechen geſchildert Hat. Paris ift eine Meife wert, Wenn 
man Miniſter werden will, ſchwört man auf die December-Berfaffung, 
weil dabei fein Spafs geduldet wird, und wenn man jungezechijcher 
Abgeordneter werben will, bekennt man ſich zum böhmijchen Staats 
recht, weil man ſich bezüglich der MNechtsverwahrung auf die Yangmuth 
des Abgeordnetenhaufes verlaffen kann. Was find nicht die cyechufchen 
Socialdemokcaten, weil fie dag Staatseeht befinpfen, von ben Jungs 
czechen verfchimpft worden! Ya welch furdtbare Verwirrung haben 
wicht die ftaatsrechtlichen Anfäge der Sprachenverordnungen ganz 
Oeſterreich geftürgt! Wer auch noch jo geneigt wäre, einer, wenn auch) 
noch jo verjchrobenen, Nedrsüberzeugung einer Partei Ahtung zu 
zollen, ift gegenüber dem böhmifchen Staatsrecht der Jangezechen feit 
dem Miniftereid des Dr. Kaizl von dem legten Reſt foldyen Fein— 
gefühls entbunden. Wenn ein Jungezeche den Miniſtereid ohne Rechts- 
verwahrung ſchwören kann, jo darf er auch das wörtlich gleichlautende 
Abgeordneten: Gelobnis ohne Rechtsoerwahrung ablegen. Das Abgeord: 
netenhaus braucht ſich nur feines im $ 4, al, 2 der Geſchäftsordnung 
feitgelegten echtes zu beſinnen, um diefem ftaatszerjtörenden Unfug 
ein Ende zu bereiten. - — k. 


Der ungariſche Bauernfocialismus. 
Politifhes und Verſönliches. 

(Fine in ihrer Art völlig eigenartige und als Symptom ber Cuts 
widelung der ungarischen nicht blog, jondern unjerer europäiichen 
focialen Verhältniſſe, deren organiihes Glied Ungarn bilder, höchſt 
bedeutſame Erfcheinung ıft der ungarische Yandarbeiterfocialisuus, der 
foeben durch die in Nordungaru ausgebro.henen Unruhen das Jatereſſe 

weiter Kreiſe, auch über die Grenzen Ungarns hinaus, erregt hat. 
Der Bauernjtand ift im allgemeinen dev confervativfle Stand; 
neue Ideen pflegen ſehr schwer und meiſt erjt, nachdem bie große Maſſe 
der Benölferung von bdenjelben ergriffen iſt, in bie Seile diefer 
Standes einzudringen, Es bedarf daher ganz eigenthümlicher ethno⸗ 
logiſcher nuß um das fo rapite Eindringen ganz modernes 
Gedanken in die Sreife diejes Standes in Ungarn zu erklären; jene 
Erſcheinung, die im den beſitzeuden Claſſen und im dem Regierungs: 
feeifen des Yandes folhen Schreden erregt hat, der für eine Bei wie 
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es jcheint, alle ruhige Befonnenheit in biefen Kreiſen verdrängt hat 
und, wie wir fehen, nicht bloß die oberungarifchen Unruhen —— 
provociert, ſondern in ganz bedenllichſter Weiſe die letzten Reſte bürger⸗ 
licher Freiheit im dem, ohnehin im fehr fraglichem Sinne „liberalen“ 
Da ic jelbit activen Antheil an der 
Dewegung mehme, will ich mich bei ben Thatſachenangaben fait aus: 
ſchließlich auf Referate von Regierungsorganen beichränten . 
Unm alſo hier die Ereigniffe zu veritehen, müffen wir nicht bloß 
einen Blid auf die ethnologik en Eigenthimlichteiten bes ungariſchen 
Bolkaftanımes werfen, jondern auch die Gejchichte des ungarischen 
Bauernfocialismus in kurzen ac entwerfen. 

Neben dem ungarischen Kleinadel (dev fogenannten Gent) ift 
der umgarifche Bauer der Hauptrepräfentant des maghariſchen Bollks— 
ſtammes. (Ein eigentliher Vürgerftand hat ſich erft im meuefter Zeit 
zu entwideln begonnen.) Eine große Vebhaftigfeit des Üntellectes und 
des Gemüthes, verbunden mit leichter Faſſungsgabe, und dann ein 
befonders hochentwideltes Selbitbewufgtfein, mit dem fich ein glühender 
Freiheitsſiun verbindet, fennzeichnen diefes Voll. Aber eben dies hoch: 
ausgeprägte Selbftbewufstiein, welches den Magyaren von jeher als 
„berrichende Race" gefennzeichnet hat, macht, dafs dieſes Bolt, bis 
hinab zu den Bauern, eher einen ariftofratifchen als einen demokratischen 
Charakter befigt. Wir werden fehen, wie dieſe Charakterzüge fich in 
ber nun folgenden Skigge dev Geſchichte des ungarijchen Bauernfocialismus 
ausprägen und den Schlüfjel zu einer Entwidelung bilden, die in ihrer 
Art einzig bafteht im der Geſchichte der focialen Wirren Europas. 

eriten Keim zu den focialen Wirren Ungarns legte jchon 
die Art und Weiſe, in der man hier die fenbaliftiiche Geſellſchaft in 
bie mobernsbürgerliche überzuführen für gut fand. Es war der Antheil, 
den man für den Bauern erproprierte, völlig ungenügend, um einen 
unabhängigen Bauernftand zu erhalten. So lommt es, dafs in einen 
Latifundienbeſitz eingefeilte Gemeinden mit 3000—4000 Seelen kaum 
eine Gemarkung von 1000 Joch beſitzen und bajs es Gemeinden von 
4000 Joch gibt, in welchen ſich nur fieben bis act Sleinbefiger im 
Befige von je zehn bis zwölf Joch befinden, fo dafs der gejanmte 
Urbarialbefig gegen 50 Joch beträgt und die große Maſſe der Bes 
vöfferung aus befiglofen Proletariern bejteht, Die in ben Siebjigers 
jahren erfolgte Parcellierung der Gemeindeweiden führte zum rapiden 
Niebergauge des Viehſtandes und zum Ruin zen Kleinbeſitzer, die 
ſich nur durch die Viehzucht über Waſſer erhalten konnten, Der Nieder 
gang des Viehſtandes aber hatte die rapide Verſchlechterung des Bodens 
zur olge und das Sprichwort, dafs Ungarn das Yand ei, im welchem 
ich und Donig fliegen, wurde zur Sage, Durch das immer reicher 
ſich ausbreitende Ne der modernen Communicationen wurden bie letsten 
Nefte der alten Naturalwirtichaft in Geldwirtichaft umgewandelt, und 
ein mächtig aufblühender Handel drängte dem befigenden Adel im eine 
Goncurrenz des Luxus mit ben allmählich aufblühenden Plutolcaten, 
Die Bedürfniffe der früher meift patriarchaliſch auf ihren Gütern 
weilenden, nun aber in ber fabelhajt ſchnell aufblügenden Hauptftabt 
prunkenden Großbeſitzer wuchſen mächtig au. Das Anwachſen der Eins 
nahmen aber ſtand micht im felben Berhältuiffe Die an der Stelle ber 
früheren Selbitwirtfchaft ſich breitmachende Pachtwirtſchaft übte einen 
doppelten Drud aus, einerfeits auf dem Großbeſitzer, anbererjeits auf 
bie immer mehr ammwachjende Proletariermajle, deren brüdende Lage 
noch durch zwei Factoren erſchwert wurde, Der eine Factor war bie 
ausländifche Concurrenz, die durch das immer mächtiger ſich entfaltende 
internationale Net ber Gonminicationen vermittelt, ſich ftetig gemalt 
tiger fühlbar machte. Nicht bloß das ruſſiſche, auch das amerifanifce, 
das indifche, das auftralifche Getreide trat in die Schranken. Die 
gefteigerten Laſten, die durch dieſe Concuerenz erwuchlen, wurden bei 
den gefleigerten Bebürfwiffen nothwendig auf das arıne Bolk gewälzt. 
Denn dem Großbeſitz bot ſich noch eime mächtige Waffe, die ihn 
befähigte, die Situation ziemlich fouderän zu — * die moderne 
Maſchinentechnit, die viele Arbeitskräfte überflüffig machte und durch 
die gefteigerte Arheitdconcurrenz die Löhne Herabbrüdte. So ift es 
gan; begreiflich, wenn ein Blatt der Megierungspartei conftatiert, dafs 
ie Yage der armen befiglofen Bevölterung heute in Ungarn zumeift 
eine viel fchlechtere ift, als vor 1848, So kommt es, dafs bie Krohn 
arbeit, ber Robot, zwar gejeßlich, aber nicht im der That aufgehoben 
ift, und der Arbeiter unter dem Drud der Berhältniffe gemöthigt iſt, 
30, ja in vielen Orten 50 und 60 Tage im Jahre Robot zu leiſten. 
So kommt es, daſs gegemwärtig, wo die Getreibepreife auf fechs 
Gulden ftehen, für Erntearbeiten ald Entlohnung ebenfoviel Getreide 
verabfolgt wird wie zu jener Zeit, ald das Getreide um 13 fl. vers 
kauft wurde, Naturalentlohnung und Wecorbarbeit werben fo zu einer 
Geißel für das Yandarbeiterproletariat. Kornwucher und Bodenwucher 
vollenden feinen Ruin. 


Noch ein intereffanter iFactor, das ungariſche Steuerjuften, 
verdient hier im Kürze berührt zu werben, um das Elend des Klein— 
befiges und Yandarbeiters noch durch einen ferneren Umftand zu erklären, 
Ein mittlerer Grundbeſitz von 46", Kataſtraljochen bezahlt an divecter 
Staateftener und deren Zuſchlägen an Gemeinde: und fonftigen 
Steuern, insgefammt fl. 250.12, aljo per Joch ungefähr fl. 602. 
Der Stleinbauer jebody, deſſen Beiig 8 Kataftraljod beträgt, zahlt 
ſchon fl. 6464, alfo pro Jod fl. 8:10. Im Tieflande beträgt die 
Stroßenſteuer 7 Procent der directen Staatsftener; bei einer Steuer 
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von 21 fl. wird die Strafenfteuer mit fl. 1:50 feftgeftellt. Diefen 
Minimaljas bezahlt auch derjenige, deſſen Staatöfteuer nur fl. 5 
beträgt, was einem Böprocentigen Steuerzuſchlag entfpricht, Beträgt gar 
die Erwerbsftener nur fl. 2, jo zahlt ber Betreifende fchon 75 Procent 
Steuerzuſchlag! Es ift aljo diefes ungarische Steuerſyſtem das directe 
Gegentheil einer progrejjiven Steuer, Kin Feldarbeiter, deijen Jahres: 
einnahmen ſich auf fl. 150 beziffern, zahlt an Staatsfteuer fl. 8, an 
Gemeinbeftener fl. 5, an Kircheuſteuer fl. 3. Wenn nun auf Wohnung 
ungefähr fl. 30, auf Kleidung fl, 20, auf Heizung und Weleuchtung 
fl. 20, auf Werkzeug circa fl. 8 entfallen, fo verbleiben ihm circa 
fl. 60 zur Berföftigung einer ganzen Familie für die Dauer eines 
ganzen Yahres, Das oben erwähnte officidje Blatt „Nyirvidöt” motiviert 
den Umſtand, daſs die Lage des Yanbproletarierd heute eine viel 
ichwerere als vor dem Jahre 1848 ift, ganz zutreffend damit, daſe 
bie Beſitzer⸗ und Pächterclaffe bie gejteigerten wirtichaftlichen  Yaften 
zum großen Theil auf die Schultern des armen Volkes wälzte, welches 
auch unter den günftigeren Berhältwiffen gerade nur ſoviel befaß, um 
nothdürftig eriftieren zu können. Früher unter dem Feudalfhſteme 
pflegte die Frau durch 40 Tage beim Herrenhof Frohnarbeit zu vers 
richten, während gegenwärtig die ganze Familie im den Gegenden, wo 
jetzt die Unruhen ausbrachen, durch 40 Tage ſolche Dienfte verrichtet, 
um einer elenden Wohnung willen, wo drei Familien in einer Stube 
untergebracht find, die demnach mehr Hauszins zahlen, ala wenn fie 
in Budapeft oder auch in Paris einlogiert wären! Außerdem find noch 
an ſehr vielen Orten Naturalleiftungen, Hühner und Eier ausbedungen. 
In vielen Gemeinden gehören ſämmtliche Häuſer dem Grundbefiger. 
In dieſen Gegenden fteigt auch zur Zeit der größten Erntearbeit 
der Taglohn nicht über 40 Kreuzer. Es werden Felder für ein 
Siebjehntel des Ernteertrages bearbeitet und obendrein noch 15 bie 
30 Robottage bedungen. ifür jeden verſäumten Nobottag werben jedoch 
2 fl. abgezogen! Biele Befiger bedingen ben Mobot gerade für die 
Erntezeit, für Juli uud Auguft. Es And das Bedingungen, die felbit 
in der fruchtbaren Tiefebene die Exiſtenz unmöglich madjen, umfo 
ficherer daher im Hochlande So zu lefen im „Egyetertes“ von 
5, März, im Auszug aus einem Berichte eines Regierungscommiffärs. 


Die ungarische Socialdemokratie fpielte durch viele Jahre eine 
unbedeutende Holle. Die unentwistelte umgarifche Induſtrie lie diefe 
Bewegung wicht in ber Weife aufkommen wie in den weftlichen Induftries 

aaten. und auch heute, wo die ungarifche Induſtrie mächtig anfgeblüht 
ift, befindet ſich nur ein Bruchiheil der Handwerks: und Fabriks— 
arbeiter im Gefolge diejer Partei. Die Geichichte der ungarischen 
Soeialdemofratie ift eine Geſchichte emblofer, fich immer wieder 
erneuernder Parteiftreitigkeiten, die ſich wejentlich um perſönliche Inter: 
effenfragen drehten, um Rivalitäten im ber Führung. Durch ſolche 
—— Angriffe wurde ſelbſt Leo Fraukl, ein geborener Budapeſter, 
er frühere Miniſter der Pariſer Commune, wieder nach Paris ver— 
ſcheucht. Eine ernſtere Bedeutung gewann die ungariſche Socials 
demokratie erſt mit dem Eintreten ber Landproletarier in dieſe Partei, 


Es geſchah das mit dem Beginne der Neunzigerjahre. Der 
ſocialiſtiſche Funle zündete zuerſt in dem relativ höher gebildeten Tief: 
lande. Doc mit derjelben Behemenz; und Energie, mit der biejer 
Volksſtamm, den ungewöhnliche Lebhaftigleit und leichte Fallungsfrait 
dharafterijieren, bie Fociatitifdhe Botfchaft von dem gelobten Yande ber 
Stufe aufnahm, traten die befisenden Claſſen und die im ihrem 

ienfte ftehenden Behörden mit ber rüdjichtslofeften Gewaltthätigkeit 
ber Bewegung entgegen, Das gewaltthätige Eingreifen der Behörden, 
vornehmlich der avıtiichen Gomitatsbehörden in den Proceſs einer 
ursprünglich ganz frieblihen Organifation der Partei, führte ſchon 
1891 zu blutigen Tumulten in Drosbaza, Belt: Cfaba, Battonya und 
im Jahre 1894 zur Revolte im Hödmezdvdjächely, Diefe Unruhen 
wurben blutig unterdrüct und über die beunruhigten Gebiete ber 
Belagerungszuftand verhängt. 

Eine der vielen Parteizwiftigkeiten im Schoße der Bubapefter 
focialbemofratiihen Parteileitung follte für bie Entwidelung der unga⸗ 
tischen Yandarbeiterbewegung ganz befondere Bedeutung gewinnen. Der 
Herausgeber des Organes der Yandproletarier, Stefan Barkonyi, ein 
reicher Mann, der der Bewegung viele taufende Gulden opferte, 
flagte im Jahre 1896 die Übrigen Mitglieder der Parteileitung cor- 
tupter Umtriebe an und begann im dem Blatte, das er auf feine 
Koften herausgab, den Kampf gegen die Parteileitung, und die Bartei- 
leitung, die ihren Einflujs auf dem Yande gefährdet ſah, wendete nun der 
früher weniger berüdjichtigten Yandarbeiterbewegung ganz befondere 
Anfwmerkſamkeit zu und berief im Februar 1898 einen Yanbarbeiter- 
congrefs nad) Budapeſt. Vaͤrkonyi, der Übrigens damals ſelbſt noch 
volljtändig auf jocialdemofratifchen Boden ftand, blieb dem Congreis 
ferne ; bie Yandarbeiterbevölferung beſchickte denfelben, obſchon jie mit 
Värkonyi fompathifierte. Man brachte auf diefen Congreis nur in 
ergreifender Form die Klagen des Yandvoltes zum Ausdrud, ohne dafs 
irgend ein äußerer Bruch den Anſchein vollftändiger Harmonie in der 
Partei ftörte. 

Eine ernftere Wendung trat ein, als Baͤrkonyi fich feit dem 
Mai desfelben Yahres amarchiftifchen Lehren zumandte, Die äußere 
Beranlaffung hiezu bot ein gegen ben Berfajjer biejer Zeilen ein- 
geleiteter Preſoproceſa. 
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Man betrachtet mich in Deutichland ebenfo wie in Ungarn als 
Anhänger Leo Zolftois, und ich ſſimme auch im weſentlichen mit 
den praltifchen Sebenslehren des großen Propheten überein, der, ein 
moderner Johannes der Täufer, Bupe — und im Geiſte der Berg⸗ 
predigt Chriſti alle Gewaltanwendung verbaumend, das Zeitalter einer 
milderen edleren Cullur vorzubereiten ſich amfchiet, die im Sinne der 
Evangelien ſtatt des eiſernen Scepters des Rechtes das milde Scepter 
der Liebe walten laſſen will. 

Und doch treunt meine Weltanſchauung von ber Yeo Tolftois ein tief: 
gehender Zug, dem ich hier in Kürze berühren mufs, weiler, wie wir fehen 
werben, gerade in Bezug auf die ungariſche Bewegung eigenartige Bes 
deutung gewinnt. Während nämlich Yeo Toljtoi, ber ſich als Urchriſt bekennt, 
vor allem Demuth und Buße predigt und den Menſchen als bloßen Funken 
des göttlichen Lebens betrachtet, die Individualität daher in dem Oceane des 
göttlichen Lebens untertauchen läſst, verfüinde ich vielmehr die Lehre, dajs 
die geiftige Individualität des Menſchen in jedem Einzelnen eine ureigene 
Manifeftation dieſes unendlichen, göttlichen Yebens ift, jo dajs bie KM 
bividualität felbft als Umendliches und in we Herrlichkeit erfcheint, 
als ureigene Function des Kosmos, ie Gewaltthat erjcheint von 
diefenm Standpunkte betrachtet als der göttlichen Wihrbe des Menſchen 
wiberfprechend, die wir in jedem, felbjt im Verſunkenſten jchauen und 
zu wecken fuchen, als Angriff auf die heilige Majeftät des eigenen 
aöttlichen Pebens, welches wir in ureigener Form im anderen erbliden. 
Es wird die Gewaltthätigkeit fo als thieriſche Entwürdigung des 
Gewaltihäters verworfen. Das hohe Selbftbewufstfein dieſes Stand- 
punktes erflärt meine warmen Beziehungen zu Anhängern Friedrich 
Nietzſches (des Gegenpoles von Tolftor), andererjeits den Anklang, 
den dieſe Gedanken in Kreiſen eines Bolfes gewannen, das fic nicht 
bloß durch großen Freiheitsſinn, fondern auch durch ein befonbers 
hohes individuelles Selbftbewufstfein auszeichnet. Es entſcheidet für 
die Annahme einer Weltanfhaunng in den Kreiſen des Volles 
nie die philofophifche Auseinanderlegung, ſondern ber Grundton bes 
Gefühles der Weltanfhauung, und es wird begreiflic, daſs obige 
Gedanken bei dieſem ſtolzen und in gewiſſem Sinne ariftofratijchen 
Bolle leicht im die Schranken treten konnten mit dem Materia— 
tiemus der Socialdemofratie, der das Individunm zur Null im 
der Maffenbewegung reduciert und wo der Gentralismus der Orga: 
ifation vor allem Difciplin und Unterwerfung unter das jtarre 
Programm und die Gentralleitung fordern muſe. Mein Biefss 
procefs, im welchem ich bie inerimmierten lagen noch jteigerte und 
erklärte, als Michter erichienen zu jein, endete mit einem großen mora— 
lichen Siege und erregte im weiten Kreiſen Auſſeheu. Barkonyi, ber 
der Verhandlung beimohnte, juchte mich auf und erklärte mir, dajs 
er, mächtig ergriffen, fi meiner Weltanfchauung anfcliege und 
forderte much auf, mit ibm vereint das ungarische Volt ftufenweife auf 
diefen Standpunkt zu führen. In „Fölbmivelö", dem ich nun auch 
Beiträge lieferte, wurde allmälig der Bruch mit der Socialdemokratie 
und dieſer Uebergang vorbereitet. Während ich bisger nur mit einer 
einzigen Yandarbeitergemeinde, der von Halas, die ſchon früher von 
der Socialdemokratie abgefallen war und amarchiftifche Grundſätze 
bekannte, engere Fühlung Saite, follte ſich mir jo bald ein viel größeres 
Feld eröffnen. Die Bewohner von Halas in Kleintumanien genoljen vor 
dem Jahre 1848 (ähnlich wie die Koſalen in Nufsland) gewiſſe adelige 
Vorrechte, nun müffen fie, die damals keinen Robot Leifteten, dieſen 
ebenfo wie bie anderen Yandarbeiter leiſten. Es iſt begreiflich, dafs 
bei diefem Bolfe eine Lehre hohen Selbftbewufstjeing Nhnel Wurzel 
fafste, ſowie ich demm auch, nachdem eim Freund, ber meinen Buda— 
pefter Kreiſe angehörte, dort das Vollk belehrt hatte, bei Gelegenheit 
einer Reife mit großer Begeifterung empfangen wircde.' 


Vaͤrkonhi berief im Herbſt einen Landarbeiter-Congreſs nad) 
Cjegled. Nacdpdem ſchon einen Tag vorher die Delegierten von Halas 
bie Streichung des Wortes Demokratie beantragt hatten, Gielt ich am 
10, September 1897 eine längere Rede, nach welcher die Partei ſich 
einflimmig und mit großer Vegeifterung als die der „unabhängigen 
Socialiften* conftitwierte und zugleich bas Princip des Föderalismus 
und der Staatelofigleit proclamierte. Damit hatte die Yandarbeitere 
bewegung in Ungarn einen entfchieden anacchiftifchen Charakter gewonnen, 
wenm auch noch große Unflarheit über Parlamentarismus und Wahl: 
recht in dem Kreiſen des VBolles herrſchte. 

Auf eine rapide Action mufste jedoch die normalmähige Nüds 
wirfung von Seiten der Soctaldemolratie folgen. Die Parteileitung, 
die über alle Vortheile des Gentralisumg verfügte und auch fiber 
ungleich größere materielle Mittel, welche die von ben Anhängern 
erhobene Parteiftener bot, arbeitete fieberhaft mit reifenden Agitatoren, 
und es gelang ihr vornehmlich im den alten Neftern der Partei eine 
ganz erhebliche Gegenſtrömung wachzurufen. Der zu Weihnachten ein 
berufene Yandarbeiter-Congrejs der Parteileitung fonnte jo wieder mit 
der alten Bollzahl von 260 Delegierten auftreten, unter denen jeboch 
viele Handiwerfäproletarier und bie Uebrigen von wenigen Genoſſen in 
partibus infidelium delegiert waren. Aber in den meiften Fällen blieben, 
jelbjt in den Stammfigen, bie Maſſen der Yandleute den Unabhängigen 
getven, umb im ganzen —— ſich der Gegenſatz der beiden Par— 
teien zu einem 4 er Handwerkeproletarier und der Landprole⸗ 
tarier; denn auch auf dem Lande bilden überall die Haudwerker den 
Grundſtoct der foctaldemokratifchen Parteileitung. Das war das Bild, 
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das fich mir auf einer Reife nach den Theißgegenden, dem Centrum 
der ganzen Bewegung, am Ende des Jahres 1897 bot. 

Die anarhuftiiche Hochflut, auf ber eimen Seite einigermaßen 
eingebämmt, breitete ſich nun aber mit großer Geſchwindigleit über 
neue Gebiete aus. In wenigen Monaten waren die nörblicheren Comi- 
tate Heves, Szaboles, Szatmaͤr, Beregh, Ung überflutet, jo dafs "bald 
bie großen Dioffen der Yandproletarier von ben Karpathen bis zur 
Save den Fahnen der Unabhängigen folgten. Schon an dem Congrefie 
von Eegled hatten füdflavifche, ferbifche und — Delegierte 
teilgenommen, Auch hatten die Serben im ber Väcsfa in Aba ſich 
ein eigenes Organ geichaffen, dem „Zemtjodelac". Es wurde in bdiefen 
Organen, vornehmlich im „Höldmivelö", Haſs und Gewaltthat ver- 
bamımt, die Liebe jelbjt den Feinden gegenüber betont, das Bolf aufs 
werkfam gemacht, daſs es für fein Elend nicht bloß die „Herren“, 
ſondern auch ſich felbft verantwortlich machen müſſe, dafs fein Mate 
rialigmus, feine Selbftfucht überwunden werben müſſe, dafs bie Frage 
der Erziehung zu einer edleren, freien, veligiöfen Weltanfchauung die 
Yebensfrage der freiheit fei. Und diefe Organe beichuldigte man 
fpäter, dajs fie eine Gewaltrevolution vorbereiten wollten! 

Die religiöfe Betonung der focialen frage, mit der ich auftrat, 
re eine eigenthümliche Bedeutung gerade der norbungarifcen Land⸗ 
evölkerung gegenüber, die im —— u den, von ber Soceial⸗ 
bemofratie zu einer halb materialiftiichen Aufklärung erzogenen Bauern 
bes Tieflandes vielmehr fireng religiös gefinmt ift. Es beftand jedoch 
bei diefer Bevölkerung trog der religiöſen Geſinnung ſchon ein tief- 
gehender Gegenſatz zwiichen ber Priefterfchaft der nroßen Kirchen und 
dem Bolke. Doch war eben diefe religiöie Geſinnung das Haupt- 
hindernis, welches der materialiftifchen Socialdemofratie die nörd— 
lichen Gebiete verichlofs, trogden bie ökonomiſche Nothlage eine noch 
härtere war, als in dem jüblicheren Gebieten. Der religiöfe Grundton, 
den ich mum im „Földmivels“ als Mitarbeiter heimisch machte, war 
einer der Hauptfactoren, die der Bewegung die Pforten von Nordungarn 
fo plögtich exfchloffen. Wir fuchten dem Bolfe ben Gegenſatz ber Beltan- 
Ichauung Chriſti, welcher die Gewaltlofigfeit und die göttliche Würbe des 
Menjcen predigt, und ber Lehre des Gtaated und ber Sirche 
Har zu machen. Es war vornehmlich meine Sache, biefen religiöfen 
Geiſt in den Borbergrund zu jtellen, während Värkonyi vor allem die 
gewerfichaftliche, die Fachorganifation betonte, obſchon er ebenjo ſehr 
bie religiöfe Grundgefinnung, wie ich ben Wert wirticaftlicher Or⸗ 
ganifation anzuerkennen geneigt war. 

Meine Reifen waren vornehmlich diefer freireligiöien Propa— 
paganda gewidmet. Es war hier meine Aufgabe, dem Volke zu 
erklären, wie das Bewufstjein der göttlichen Würde des Einzelnen, 
ber im fich das allve rbindende Leben ſelbſt fchaute und feine Gottheit 
aufter dieſem Yeben ber Liebe anerkannte, die Quelle aller Freiheit 
fei, dafs nur ein jo hohes und edles Selbfibewufstfein die Welt von 
den Sclavenketten erlöfen könne, nicht aber der engherzige Trieb öfo- 
nomiſcher Selbitjucht. Die Geſpräüche mit ben Führern ebenfo wie bie 
Begeifterung ber Menge überzeugten mich, bajs man das Wejent- 
lichjte verftanden hatte. Uebrigens war ich es, ber ebenfo auf die Air 
lage von wirtschaftlichen (Gonfnn:)Bereinen himwirkte, Zu bedauern war, 
bajs Bärkonyi der foctaldemokratiichen Parteileitung gegenüber, die 
er als „Judenbande“* bezeichnete, ſich antifemitisch klingender Aeufe- 
rungen bediente, objchon er ſelbſt ausdrüdlich ben Antiſemitismus 
terwarf, Diejer Umftand wäre jlir mic durchaus nicht von entſchel— 
dendem Einflufs geweſen. Er führte jedoch zu anderweitigen Compli— 
eationen, bie mich veramlafsten, mit Anfang Januar 1898 von ber 
Mitarbeiterfchaft zurüczutreten, ohne daſs ein principieller Brud) 
zwifchen und eingetreten wäre. Ich beichränfte daher meine Thätigkeit 
in diefer Michtung auf das bom mir rebigirte Blatt „Alam neltül” 
(„Ohne Staat“). 

Die rapide Ausbreitung der meuen dee hatte aber einjtweilen 
eine höchſt ungeſtüme React ion von Seiten der befigenden Claſſen und 
dann auch von Seiten der Wegierung vorbereitet. Ein Geſetzentwurf 
(der einftweilen ſchon Gefepeskraft erlangt hat) verfügt für die Yanb- 
arbeiter im Falle von Bertragsbrud, Gejängnisftrafe und cbenfo wegen 
Teilnahme an einer Sandarbeiterftrifebewegung und orbnet die gewalts 
fame Anhaltung zur Arbeit bei venitenten Arbeitern au, Man zitterte 
vor dem Ausbruch eines Pandarbeiterftrites, der ſchon im Sommer 
des vorigen Jahres gebroht hatte, und war deswegen entjchloffen, die 
Bewegung, die ganz friedlich und ohne den Mahmen des Geſttzes zu 
überfehreiten ſich ausbreitete, mit allen Mitteln, auch ohne Nüdiicht 
auf die beftchenden Geſttze, zu unterdrücken. Man überfiel bie friedlich 
ſich verſammelnden Yandleute, nahm fie maffenhaft gefangen, unter 
dent Borwande, dafs fie Gemwaltthaten planten, tractierte die Bauern 
mit Obrfeigen und Stodfclägen, ja wandte ſelbſt Torturen au, um 
fie von ber „Drrlehre* zu befehren, Ohnebin batten die Hirtenbritje 
der Bifchöfe der großen Kirchen, bie fich ohne Kenntnis des Gegners 
in höchſt fchablowenhafter Weihe gegen die „Socialiften" als „ottes- 
leuguer“ und biudürftige „Gewaltthäter“ wendeten, angeſichts des 
„Höldmiveld“, deſſen Artikel, obſchon amitheologiſch, doc religiös 
waren und auf jeder Seite die Gewaltthat mit der Berufung auf 
Chriſtus verdammten, begreiflicherweife ebenjowenig Erfolg bei dem 
Yandvolt, wie die ebeuſo ſchablonenmäßig hergeltellten Aufruſe dev 
Behörden. Man hatte fich micht die geringfte Muhe gegeben, audı 
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nur in ber oberflächlichſten Weife von den Enunciationen des Gegners 
Notiz zu nehmen, Schon im December hatte die Comitattcongrega- 
tion von Ezabolcs die völlig widergefegliche gewaltfame Unterbrüdung 
bes „Fölbmivelö“ vom Mimſter verlangt, der das Anfuchen, wie wir 
ichen werden, —— einftweilen als ungeſetzlich ablehute. Zu 
einer Berſaumlung, zu der man die Bauern nach Nagy-Källö einde— 
tief, um friedlich mit dem Herren über die Uebelſtäude zu berathen, 
erfchienen zwar die Bauern, doch nicht bie Herren. Diefe waren 
einftweilen nech Bubapeft abgereist, um Salgen-Standreiht für bie 
Bauen zu verlangen. Die Beranlaffung hirzu boten Tumulte an 
einzelnen Orten, wo die Bauern ſich der Gefangennahme ihrer Bauens 
führer widerſetzten oder die Freilaſſung der Gefangenen verlangten, 
meift in ganz pafjiver Weife ſich anboten, ſelbſt ins Gefängnis zu 
wandern, wenn man ihre führer gefangen halte, was zur Folge hatie, 
dajs man einige ganz wehrlofe Männer umd felbft Weiber niederſtach. 

Die Herren, die im Befige einer eutſetzlichen Technik im ganz feiger 
Weife vor einer Gewaltvevolution der wehrlofen und aud) durchaus 
feine Gewaltthat planenden Menge zitterten, hatten einjiweilen im 
Budapeſt verſchiedenes durchgeſetzt. Erſtens die Militäreinquartierung, 
die einzelnen Kleinbauern bei dem herrſchenden Nothſtande 15—81 
Soldaten aufbürdete. Armen Leuten wurde die einzige Kuh, die die 
Familie erhielt, geſchlachtet.) Solche Maßregeln verurfachten an eins 
zelnen Orten wie im Czigänd, Mändot, Kis-Wärda verzweifelten 
pajfiven Widerjtand der Yandleute, die fi den Kugeln der Soldaten 
preiegaben, indem fie fich weigerten auseimanderzugehen. Bezeichnend 
für diefe von officiöjer Seite zur „Revolution“ aufgebaufdhten 
Bewegung ift, dafs im Ganzen ein, zwei Soldaten leicht verwundet 
wurden und dafs dieſe ganze „Revolution“, der eine Anzahl von 
Bauern zum Opfer fiel, doch im Ganzen weniger Menichenopfer 
forderte, als die „Wahljchlacht” am dem einzigen Orte Bärıa, 

e Die angeblich drohende Gewaltrevolulion veranlaiste die Re— 
gierung, auch gegen die Leiter der focialiftifchen Bewegung in Bubdapejt 
mit allen Dritteln vorzugehen. Bor allem jchritt man gegen 
Värfonpi ein, verhinderte polizeilich das Erfcheinen des „öldmivelö* 
durch gewaltthätige Eonfiscation der Bränumerandenliften und noch gründ— 
licher dadurch, dafs man nicht bloß Vaärkonhi jelbit, ſondern auch 
feiner Frau und Tochter die — Poruemonnaies polizeilich „abnehmen“ 
ließ, ja ſogar die Miethzinſe der Miether Bärkonyis ohne allen 
Richterſpruch mit Beſchlag belegte! Und das alles umter dem völlig 
aus der Yuft gegriffenen VBorwande, daſs Warfonyi für ungeſetzliche 
Zwecke Sammlungen veranftalte, während er in feinem Blatte öffentlich 
yffermäßig nachwies, dafs er mit dem eingelaufenen Geldern, Präuu⸗ 
merationsgeldern, die Koſten micht dede, jondern bedeutende Summen 
aufzahle! Das alles ohne Richterſpruch, nach einer Methode, die ihr 
Seitenftüid vielleicht irgendwo im tiefften Aſien findet, Bei einer 
Yuterpellation im Meichdtage fand es daher auch begreiflicherweife der 
Minifter des Innern gar nicht dev Mühe wert, ei die Autlage des 
gröbften Mechtsbruces und der gröbften Cigenthumsverlegung zu 
antworten, foudern fagte nur, daſs er felbft aller angeordnet habe, 
dafs es Leicht fei, theoretifche Reden über die Unbeflecktheit der bürger: 
lichen Rechte zu halten, während viele Taufende von Bürgern nicht 
um ihre Rechte, ſondern um ihr Leben zittern. Wir haben im Obigen 
geſthen, wer die Sicherheit des Lebens gefährdete, In ähnlicher Weiſe 
ließ man die Mitglieder ber foctaldemokratijchen Parteileitung über- 
" fallen und einzelne fogar auf der Galle des Inhalies ihrer Börſen 
entledigen. Nach derſelben Methode wurden fünfzig arme Laudleute, 
die zu dem einſtweilen verbotenen Congreſſe der Unabhängigen reifen 
wollten, in Nyireghhäza arretiert umd ihrer Meifegelder entledige!*) 


Als Curioſität mag noch erwähnt werden, daſs diefe Macht: 
haber, deren Handwerk heute darin beſteht, mittelit des Meſſers der 
Berordnungen tüctige Schnitte in den Talar des Geſetzes zu machen, 
um durch dieſe hindurch nicht bloß alle die Freiheifen des Bolkes 
—— ſondern auch noch buchſtäbliche Geldbörſen, höchſt 
fonderbarerweiſe in der Page zu fein glauben, Perſonen verunthreu 
zu lönnen, und zwar fpecicll dadurch, dajs fie crimimell auch nicht 
einmal wegen politifcher Vergehen jemals verurtheilt gewefene Pers 
fonen zwangsweife photographieren lajjen jür das — Verdrecheralbum! 
Das geſchah felbft mit Perfonen, die mur im den Ruf geriethen, 
Eocialiften zu fein, ohme irgend eine propagandiftiiche Thätigfeit 
entfaltet zu haben, wie zum Beiſpiel mit dem Budapeſter Arzt 
Dr. Soldner! Bei mir trat man nad) euergiſchem Auftreten von 
diejer Forderung zurüc, verlangte jedoch eine Photographie. Ich fagte 
den Polizeiorganen, die dies im Auftrage des Mlinilers thaten, daſs 
Y damit nicht weich, Fondern ihre Aufıraggeber, fich felbit und Ungarn 
händen, dajs fie Chriftus felbft photographieren würden, che fie ihm 
ins Geſicht fpieen, und publicierte diefe Acußerungen in ungarischen 
Journalen. Der Oberftadthauptmann fagte im meiner Grgenwart 
einem Adrocaten: „ch pferfe auf die periönliche Freiheit". Nachdem 
diefer Herr zweimal dementierte, fand er c8 auf eine Scharfe Erklärung 
von mir, dajs eine „Anklage der Yüge nicht mich treffen fünne* 
für gut, zu — Schweigen. 

Es wurde ferner eine große Neihe vom Prejsproccfien gegen 
den „Földmivelö“, den „Zenljedelac* und die ſocialdemokratiſchen 


*) Aus „Budapeiti Maplo“, eimem Organ der Neglerungspartei. 
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Blätter angeſtrengt. Es hatte einftweilen ein anderer Miniſter ebenfo 
kurzerhand, auf dem Berordnungswege, bie „für ewige Zeiten“ aufgehobene 
Präventivcenfur in einer Form eingeführt, bie ungleich ſchwerer ift, 
als bie öfterreichiiche oder die rufftiche. Laut diefer Verordnung müffen 
fänmtliche Journale vor der Poftverfendung dem Cenfor vorgelegt 
werben, der umter Umftänden ein einfacher Dorfrichter jein kann und ber 
bie Beſchlagnahme anzuordnen befugt iſt. Während aber das Vorgehen 
in Defterreich und auch in Nufsland vorläufig objectiv bleibt, zicht 
bier die Confiscation ſogleich die criminelle Verfolgung wach ſich! Die 
Freizügigkeit der Bauern ift in Ungarn heute tharfächlic aufgehoben. 
Hier in Budapeft wurden gegen 60 zugereiste Bauern ins Gefängnis 
gehet, nur weil fie feinen Pais, keine behördliche Neifelegitimation 
ei ſich hatten, die man bisher mie forderte, und deren Forderung auch 
heute im feiner Weiſe geſetzlich motiviert ift, dort, wo crimsinell unbe 
anftändete Leute fich auf die Reife begeben, Ya, man hat jogar eine 
Verordnung erlaffen, welde das Reifen der Bauern jelbjt im bie 
benachbarten Gemeinden verhindern joll, unter dem Hinweiſe auf die 
Verdächtigung, dafs die betreffenden WUgitatoren find, was in ber 
That der Aufhebung der Freizügigkeit gleichkommt für jene Gegenden, 
wo die große Maſſe focialiftiih gefinnt ift. Es find das alfo Vers 
hältniſſe hier im „Liberalen“ Ungarn an der Shwelle des 20. Jahr: 
hunderts, wie ungefähr am Anfang des 16. Yahrhunderts nach der 
Unterdrüdung des Dösfa. 

Ich, der ich immitten diefer Bewegung ſtehe, betrachte aber 
—— die Lage durchaus nicht peiſimiſtiſch, und es möge mir 
als Betheiligtem * ſein, hier im Kürze meine Auſicht über 
dieſe Bewegung auszuſprechen, bie vielleicht auch für diejenigen einiges 
Julereſſe haben fann, die diefe Anſicht begreiflicherweife als fubjectiv 
—— betrachten werden. Die gewaltfame Zertrümmerung der 
moralifchen und auch der äußeren Orgamifarior der Rechtsorbuung, 
eine Thätigkeit des Umſturzes“ par excellence, welche jetzt die 
Machthaber Ungarns im ziemlich naiver, um nicht zu jagen cyniſcher 
Urwuchſiglkeit vollbringen, iſt eine der nothwendigen negativen Vorbe— 
dingungen des Auftelmens einer auf ganz auderen Grundlagen be— 
ruhenden höheren Gultur, Dafs in dem „halbbarbariichen" Ungarn 
auch die Bolfsmaffen weniger an den Bortheilen der beitchenden, 
heute Schon decadenten Culiur theilnehmen, aber aut weniger von 
ihren Borurtheilen befangen find, ſichert den jungfräulichen Boden, 
deffen jede meue dee zu ihrem erjten Aufblühen bedarf, Die poſi— 
tiven Bedingungen, das entjprechende imtellectwelle Falfungsvermögen 
und die erforderliche ſitiliche Spanntraft fehe ich aber in hervor» 
ragendem Maße ebem bei dem ungarischen Bolte vertreten, Ohnehin 
habe ich die ſociale Frage ſtets im erſter Yınie als eine Frage dev 
Erziehung des Volles zu einer edleren Weltauſchauung und fierlichen 
Vebensführung betrachtet, In Rufsland find ähnliche Berhältniffe, nur 
befindet ſich das Bolk auf einer cultwrell und intellectuell tieferen 
Stufe. Es erſcheint daher nicht als Zufall, wenn Leo Tolſtoi, der 
große Vorbereiter eines neuen Zeitalters in Ruſelaud, auftritt 
und hier am die Analogie der neuen dee, an das maivere 
Urchriſtenthum aufnüpft, jowie denn jeder neue Gedanke im ber 
Geſchichte in der Form einer Reaction der Vergangenheit ſich 
vorbereitet. So iſt denn auch das Auftreten und die mächtige Ber— 
breitung der Nazarener, einer urchriſilichen Secte, in Ungarn eine 
ähnlich motivierte Erſcheinung. Es erſcheint hier alles ethnologiſch 
und culturgeſchichtlich tief begründet, und mögen die geſchichtlichen 
Gegenſätze auch noch ſchroff zur Geltung kommen und für den Eins 
zelnen und die Maſſen noch jo harte Folgen mach fich ziehen, ich ſehe 
die Page bei aller Barbarei umferer ungarischen Berhältnffe geradezu 
in rofigem Lichte und blicke mit olympıfcher Zuderſicht im die Autanft. 

Budapefl. Dr. Eugen Heinrih Schmitt, 


Oeſterreichiſche Erport Calamitülep. 


Je Augenblid werden bei uns Engqueten abgehalten, Sein Staat 
ift fo reich daran wie Oeſterreich. Die vielen Reden fommen in 
die Zeitung, und wenn die Herren auseinandergehen, bleibt alles beim 
alten. Die Fülle fachlichen und handelspoluiſchen Willens, welche ders 
artige Berarhungen ſtets offenbaren, verpufft ohne Wirkung. Und den: 
noch wird man nicht müde, immer wieder am grunen Teiche unfrucht- 
bare Debatten zu führen. 
. Wie fih in den Parlamenten meift jchon mach dem erjten Worten 
eine® Rednert die ganzen nachfolgenden Ausführungen errathen Laffen, 
fo hafpelm fich ad die Erqueten im gewohnten alten Geieiſen ab. 
Wo Fabrifanten und Exporteure zu Raıh ohne That zufammenfommen, 
wird es niemals an bitteren Klagen fehlen über ftiefmütterliche Ber 
handlung feitens ber Geſetzgebung, über ſchädigende ‚Frachtentarife, über 
unzulänglidye Confularvertretungen u. ſ. w. von iſt gewiſs vieles 
richtig. Aber das Auslugen nad einem Prügelknaben follte jelbft dann, 
wenn der Knabe wirklich feine Prügel wert iſt, nicht blind machen 
gegen die eigenen Fehler und Mejsgeiffe, Davon wird jedoch in dem 
Enquöten leider nicht gefprochen, da man einander eben micht germ die 
Wahrheit fagt. 

Das Öewitter zieht herauf, und jedermann erwartet, bafe eine höhere 
Macht ein ſchützeudes Dach errichte, Pratifcher wäre es, den eigenen 
Negenfchirm aufzuſpannen. Die umnbefireitbare Thatſache, dafs die 
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beutfche, englifche und franzöſiſche Concurrenz dem öfterreichifchen Export» 
handel mit überrafchendem Erfolge den Boden abgräbt, gründet fich 
zum großen Theile auf die Verfchiebenheit der individuellen Ktraftent⸗ 
—— des öſterreichiſchen und des freudländiſchen Exrporteurs. Nur 
der Deflerreicher ſetzt feine ganze Hoffnung auf Staatshilfe und Ber— 
geſellſchaſtung; er läfst die Arme jchlaff herabhängen, wenn es heißt, 
allein und auf eigenen Füßen die fremden Märkte zu durchwandern. 
Deutfche und Engländer machen das ganz aubers, Mit SKrait, Inis 
tiative und Ausdauer begabt, ſcheren fie fich weder um deu Vorder 
mann noch um ben Nebenmann, fondern gebraucen ihre höchfteigenen 
Ellbogen und bahnen ſich durch alle Widerwärtigleiten zielbewufst ihren 
Weg. Auf dieſe Weife nügt der Einzelue in erfter Linie ſich jelbft, in 
zweiter aber auch der Geſammtheit, während der Defterreicher in 
doppelter Hinficht zuritcbleibt, 

Wir find der Meinung, dafs ein einziger Öfterreichiicher Fabri— 
fant von ber bei uns fo feltenen Art, die ba Vinansgeht in bie fremde, 
um ſpäter die gewonnenen Erfahrungen zu Guuſten bes eigenen Ges 
Ichäftsbetriebes zu verwenden, für dem öfterreichiichen Austuhrhandel 
mehr wert iſt, ald Hundert in Engueten gehaltene eben. Unſere 
Srofinduftriellen haben ſaſt durchwegs tüchtige Studien gemacht, fie 
verfchliefen ſich keineswegs dem techmifchen Fortſchritie, der mandmal 
Rieſenſummen verfchlingt, aber fie fteden wie die Schweden in ihren 
Gehäufen und fchleppen ſich nur mühlam weiter, Der Chef eines 
roßen öfterreichifchen nduftrienuternehmens kann ſchon von Süd 
A wenn feine Meifenden intelligent genug find, am ihn halbwegs 
über die Berhältniſſe feiner Abfagmärkte zu informieren. Daſs er ſich 
felbft durch Reiſen einen größeren Horizont verfcafft, ift bei uns fo 
put wie ausgeſchloſſen. Jeder Krämer weiß, dafs die perſönliche Be— 

nuiſchaft mit den Kunden dem Geſchäfte Bortheil bringt; ber öfters 
reichiſche Induftvielle aber vermeidet es forgjältig, mit den „Wilden* 
. B. des Drients in perfönliche Berührung zu fonmten, Auch feinen 

ohn ſchidt er nicht hinaus. Tüchtige junge Yente aus aller Herren 
Länder finder man im Orient überall auf den wichtigeren Haudels- 
plägen; nur die Deflerreicher befferen Schlages find fpärlich vertreten. 
DOrfterreichiiche Kolonien gibt es freilich genug; aber leider hat gerabe 
Defterreih das Malheur, dafs feine im Oriente lebenden Angehörigen 
— ehrenwerte Ausnahmen natürlich abgerechnet — eine jehr gemijchte 
Geſellſchaft find, die den Gonfulargerichten unaufhörlich zu fchaffen 
gibt. Die Couſuln wären glüdlic, wenn Nachſchübe beijerer Qualität 
fänen, Aber fie bleiben aus, denn der Mariahilier Fabrilantenſohu 
bod: im Wien; er erreicht die höchfte Stufe feines Ehrgeizes, wenn er 
die Neubauer Hausherrntochter zum Wltare führt. Eine große Selten» 
beit ift e8 fogar, wenn irgend ein bedeutendes Haus ſich die ver- 
hältwismäßig geringe Yusgabe vergöant, einen jüngeren Augeſtellten 
zum Zwede ber Erlernung der Yaudesiprade auf mehrere Jahre zu 
einem Seichäftsfreunde nach Serbien, Rumänien oder Bulgarien zu 
eben. Auf meinen wiederholten Orientreifen habe ich wur einen einzigen 
jungen Wiener im folder Berwendung keinen gelernt, Ex jollte jpüter 
die jremdländifche Gorvejpondenz feines Wiener Haufes übernehmen, 
Derartige zarte Rückfichten auf die Ktundſchaft des Auslandes Liegen 
aber dem Gros unferer Induftriellen und Erporteure fern: „Braucht mich 
ber Mann — fo caleulieren fie — dann fommt er zu mir, auch wenn 
ich deutſch mit ihm correſpondiere; braucht er mich nicht, jo wird mir 
der im feiner Mutterfprace mit ihm geführte Briefwechjel gewifs 
nichts nützeu.“ 

So fett man fic denn über gewiſſe Aeußerlichkeiten, die zus 
windeft einen gutem Eindruck wachen, hinweg, ohne jedoch mach einer 
anderen Richtung hin Compenfation bajlie zu bieten, Ya Unkenntnis 
der ſich langjam vollziehenden Wandlung glaubt man bei und noch 
immer, dafs für den Drientalen das Schlechteſte gut genug iſt, 
während ihn doch die Concurrenz bereits zu höheren Aufprüchen bezügs 
lic, der Behandlung und Bedienung erzogen hat. 


Der Mangel an Rührigfeit bei unferen Fabrilanten nimmt 
manchmal geradezu craffe Formen an. Es gibt gewiſs auf der ganzen 
Welt keine Firma, welche auf ihre Reputation hält, die nicht einen 
geichäftlichen Brief, welchen Inhalts immer, regelrecht beantworten 
würde, Nur Defterreich geniet den wenig beneidenswerten Vorzug, ſich 
in dieſer Beziehung von den allgemein giltigen Gepflogenheiten zu 
emancipieren. Der Kaufmann im Orient zuct die Achſeln, wenn ihm 
ein Angeſtellter vorjchlägt, fich mit dem Erfuchen um eine Auskunft, 
um eine Preisangabe an ein öfterreichiiches Fabritshaus zu wenden; er 
hat ſchon jo ſchlechte Erfahrungen gemacht, daj3 er amt liebjlen bie 
Poſtinarle eripart. Der Defterreicher antwortet einfach nicht. Ganz 
anders der Neichsdentiche. Ein paar Zeiten an ihn genügen, nud er 
ſchickt, fo ſchnell er nur kann, Auskünfte und Preisconrante und wo 
möglich noch Muftercollectionen, auch wem ſolche nicht beftellt wurben, 
er macht für den Unfragenden, wenn es moththut, Gänge, er empfiehlt 
ihm andere — matürlicy nicht comcurrierende — firmen, kurz er thut 
alles, was nur in feinen Kräften fteht, unbefümmert darum, ob das 
in Ausſicht fiehende Geſchäft einige Piennige ober einige hundert 
Mark ausmacht. Und wenn es dann doch nicht zuftande kommt, jo hat 
doch der deutſche Kaufmann bei der Orientkundſchaft ſchon wegen feiner 
Eorrectheit einen Stein im Brett. 

Warum aber verhält ich der öſterreichiſche Fabrikant jo wenig 
zuvorfommend ? Bielleicht trägt die ihm innewohnende Umluft, mit dem 
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Drient zu arbeiten, die Schuld daran, Es ift wahr, er ſtimmt laute 
Stlagelieder über den Nüdgang des Erportes nach dem Orient an, 
aber ebenfo wahr ift, dafs ihm Gefchäftsverbindungen mit dem Orient 
läſtig find, dafs fie ihn fortwährend beunruhigen. Warum ? Weil er den 
Drient nicht kennt. Gefpräche mit öflerreichiichen Fabrikanten über diefe 
Frage haben etwa folgenden typiſchen Verlauf: 

Wie flebt es mit Ihrer Ausfuhr nach den Balkanländern? 

Wir haben früher ziemlich viel dort gemacht, aber jetzt ift ber 
Erport doc ſehr ſchwach. 

Meahalb denn? 

Wiffen Sie, man darf im Orient nur gegen Caſſa arbeiten, die 
Leute verlangen aber drei bis jecht Monate Er und ehe wir und 
ins Ungewiſſe einlaſſen, geben wir's lieber ganz auf. 

So fagt der Defterreiher. Der Deutſche und der Engländer 
arbeiten unterdeſſen flott und tüchtig und machen ihre Geſchäfte. Der 
Defterreicher fagt, dafs man im Orient, um ficher zu gehen, nur gegen 
Caſſa arbeiten darf, doc das wibderfpricht der bortigen Uſance, und 
wer burchaus nur gegen Caſſa etwas machen will, der macht eben 
gar nichts, Die Yeute im Orient find dazu einfach nicht zu Haben und 
fie haben recht, da fie von den michtsöfterreichifchen Pieferanten ans 
ftandslos bie günfligeren Zahlungsbebingungen zugeſtanden erhalten, 
Der Defterreicher jagt ferner, daſs er ſich micht ins Ungewiſſe einlaffen 
mag. Das braucht er auch nicht. Er braucht nicht um ein Jota mehr 
u viöfieren als bei einheimifchen, gegen Wechſel abgeichloffenen Ge— 
häften, Er erhält von den Confularämtern ausführliche und präciſe 
Auskünfte, auf die er in 99 unter 100 Fällen bauen fan. Es mag 
vorlommen, daſs ber perlönliche Schuß, den der Defterreicher im 
Orient von Seite der Conſulate genießt, nicht zureicht, obwohl auch 
folche Fälle zu den Seltenheiten gehören. An dem Eenft und Eifer der 
Eonfuln, dem heimischen Exporte die Wege zu bahnen, kaun ich aber 
nach alledeun, was ich ſelbſt gefehen und gehört Habe, micht zweifeln, 
Auffallend und lehrreich ift es immerhin, dajs die Angriffe wider bas 
Eonfularcorps Defterreichellngars ftets von Defterreich und nicht auch 
von Ungarn ausgehen. Man follte meinen, dafs, wenn Grund zur Uns 
zufriebenheit worläge, beide Reichehäliten daran betheiligt fein muſsten. 
Es zeigt ſich jedoch, dafs die junge Induſtrie Ungarns auf Koſten der 
öfterreichifchen vecht ſchöne Fortſchritte im Drient macht, eine That- 
fache, die man doch gewiſs nicht dem Conſuln in die Schuhe ſchieben 
wird, Das trefflich organifierte ungarische Handelsumfeum lehnt ſich 
gern und banfbar an die Confularämter an, es —— von dieſen 
aber nicht Dinge, die der tüchtige Kaufınann ſelbſt zu leiſten hat, Es 
gibt im Orient auch öiterreichifäe Handelsagenten, welde mit bei 
Gonfulaten in Verbindung ftehen und, von dielen empfohlen, Geſchäfte 
abwideln und Dcaffi beforgen, Doch der öflerreichiiche Fabrilant 
bringt ihnen fein Bertramen entgegen. So zieht fic der Defterreicher 
geradezu aus eigenem Antriebe zurid und ü re das Feld fampflos 
ber ausländischen Concurrenz, die vortrefflich dabei fährt, Wenn der 
Deutiche und der Engländer einmal und zweimal und dreimal thatſüchlich 
Berlufte erleiden, fo halten fie doc) zäh daran fet und Laffen ſich wicht 
abſchrecken; der Defterreiher aber flieht jchon vor dem Schatten eines 
Berluftes, und feine Macht dev Welt vermag ihm diejes Geſpenſt zu 
bannen. Geſchäftliche Borficht ift gewifs gut; aber geſchäftliche Feig- 
heit ift, wie jede andere, von Uebel. 

Auch die Reellität läfst zu wünſchen übrig. Ein Beifpiel für 
viele. Ein Geſchäftshaus im der Türkei brauchte einen auſehnlichen 
Poften Heiner Kaffeetaſſen. Nundjchreiben des öfterreichifc-ungarifchen 
Eonfulats ber betveffenden Stadt am verjchiedene Biterreichiiche Fabri— 
fanten hatten wochenlang micht dem geringiten Erfolg. Es trafen 
nämlich, wie gewöhnlich, nicht einmal Antworten ein. Eudlich meldeten 

doc; zwei Firmen. Die eine flellte einen jo erorbitauten Preis, 
dajs ber türkiche Kaufmann mit vollem Recht erklärte, er könnte ſelbſt 
nach Wien fahren, um die Sadyen einzufaufen und würde fir, wenn er 
dann die Spefen darauſſchlüge, noch inemer billiger befommen, als 
im Anbot normiert war, Die zweite Firma machte einen günftigeren 
Preis und erhielt die Pieferung auf Grund ber vorgelegten Muſter. 
Ihre Sendung erwies ſich jedoch geradezu als Betrug. Sie entjprad dem 
Mufter nicht, beftand aus Ausſchuſswaare und war derart nachläſſig 
verpadt, dafs der größte Theil der Ware zerbroden anlangte, Wie 
jehr ein folder Vorgang den gefaumten öſterreichiſchen Erport ſchädigt, 
braucht nicht auseinandergefet zu werden, Wie möchten hierzu nur 
noch anführen, daſs unfer Zündhölzer- Egport nach Rumänien infolge 
auffallender Verſchlechterung der Ware im dem letzten Jahren ftarf 
gelitten hat. Es wird viel gefündigt und jolde Sünden rächen fic. 


Und warum — fo müllen wir weiter fragen — wird öfter: 
reichifches Capital nicht im imduftriellen Unternehmungen in jenen 
Yändern angelegt, welche ihm ſozuſagen vor der Naſe liegen? Warum 
find englijche, franzöſiſche und vor allem reichsdeutſche Capitaliſten 
mit Erfolg J. B. in Serbien thätig, während das öjterreichifche Geld 
aus Angjt vor den thatſächlich beftehenden, aber doch zu überwindenden 
Schwierigkeiten ſich ſcheu im die Ede drüde? Weil man in Defters 
reich mit feinen Gulden nur daun über die ſchwarzgelben BPiäple 
hinausgeht, wenn Beocente und Dividenden im vorhmein mit Brief 
und Siegel fichergeftellt find. Hochprocentige Banfthätigkeit im Auss 
Lande wird entwidelt (gemifs wicht immer zur Hebung der Sympathie 
für  Defterreich), privater Unternehmungsgeift. ift nicht ‚vor 
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handen. Huch da wird bas Feld dem ausbauernden und emergifchen 
Ausländern überlaffen. Nur eim einziges nennenswertes Induftrie: 
Gtabliffement in Serbien, eine Tuchfabrik, befindet ſich in den Händen 
eines nad Serbien ausgewanderten Defterreichers. Was fonft mod) 
von Nichtferben gegründer wurde und blüht, gehört anderen Nationen 
an. Würde es eim öfterreichifcher Kapitalift zumege bringen, ein Ber: 
mögen von 150,000 Francs in ein ferbifches Unternehmen zu fleden 
und fünf Jahre lang ohne jede andere Garantie, als bie der eigenen 
leberzeugumg, muthig und unabläffig mit ſtarken Berluften zu arbeiten, 
um fich endlich doch durchzuringen ? Ein Deutfcer hat's gethan und 
ber Erfolg ſpricht für ih. 

Das alles find einzelne Beiſpiele, aber fie chavakterifieren, 
Braucht man hinzuzufügen, dafs die Öfterreichifche Induſtrie auf ihrer 
Eiche nach billigen Erportwegen die Douau noch gar nicht entdeckt 
bat, daſs ihr die Doman nicht viel mehr ift, als der Amazonenftrom ? 
Und wäre es nicht auch Sache der zur Sanierung der DonausDampf» 
ſchiffahrts- Sefellfchaft berufenen Männer, flatt am Yeibe der Ange: 
ftellten zu jparen, gemeinjame Sache mit dem Erporthanbel zu machen, 
um weit ähm und durch ihm emporzublühen ? Doch für das alles fehlt 
der Blick oder die Triebkraft. Schließlich werden wir es noch erleben, 
dafs bie im Entftehen begriffene deutſcheruſſiſche Sciffahrts-Wefell- 
ſchaſt die Früchte einheimst, welche unfere Unternehmungen nicht zu 
erreichen verſtehen. 

Mag alſo unſere Erportinduftrie am mannigfachen Uebeln 
franfen, mag alles das, worüber in den Enqueten fo ſcharfe Klagen 
erhoben werden, wahr und berechtigt fein — am ſchlimmſten find bie 
inmeren Uebel, die am ihren Marke zehren, und welche heißen: Mangel 
an Initiative, Mangel an Muth, Mangel an Ausdauer. 

Nudolf Rotheit. 


Die Entwirkelung der deutſchen Mufik bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts. 


Bruchfiilet ame dem im einigen ber —— Band VI der „Deutſchen 
ichte“. 
Bon Karl Lamptecht (Leipzig). 
II. 
Bofal und Inftrumentalmufik, 


u der Zeit, da im Menjuralgefang der eigentlich meittelalter- 
liche Charatter dar Muflt in rein verftanbesmäßiger Uebertreibung 
der contrapunktiichen Principien zugrunde gieng, hatte ſich ſchon jet 
etwa vier Jahrhunderten eine weltliche —338 entwickelt und, 
obwohl anfangs aus der geiſtlichen Kunſtmuſil guten Theiles her— 
vorgehend und lange Zeit von ihr noch maßgebend beeinflujst, dennoch 
fchlteglic eine Wendung genommen, die zur tmmer flärkeren Betonung 
des Melodifchen, ſomit zur Bejeelung, und Hiermit zur Muſik eines 
individualiftiichen Zeitalters hinüberführte, 

Ihre Anfänge führen auf tie fahrenden Cleriker und die Spiel- 
leute der großen Jahrzehute unſerer meirtelafterlichen Dichtung, im die 
Zeiten SKarfer Friedrichs I. zurüd. Diefe fangen, foweit ſich aus ber 
nur big zu Gomtponiften des Endes des 12. Jahrhunderts zurüds 
veichenden Ueberlieferung Schließen Läfst, ihre Lieder und Sprüche in 
der nur mehr ind Weltliche gewandten Art des Cantus firmus und 
ber Sequenzen, Aber in diefer Art wurden fie allmählich fühner und 
freier: der Wechſel der Intervalle wurde, wenn nicht größer, fo doch 
lebhaften, der Zug ins Melodiöfe nahm zu, und auch das Figuren» 
wert ward dem Husdrude der Stimmung dienftbarer gemacht, als in 
der Kirche. So zeigt uns z. B. ein Yied des Peter vom Reichenberg 
aus ſchon ſpäterer Zeit, das in der Golmarer Yiederhandjchrift 
erhalten ift, trog aller Berwandtſchaft wit dem Ficchlichen Hunftjormen 
einen Wechjel dev Gefühlsmomente je nach dem Einzelſinne des Viedes 
und ein Pathos im der feelifchen Durchdringung der allgemeinen 
Stimmung, das auf kirchlichem Boden wohl umerhört und gewils 
auch bei dem objectiven Charakter der Kirchenmuſik unzuläſſig war: 
im 14. Dahrhundert jedenfalls hatte man ſich von den kuchlichen 
Formen losgerungen, E 

Und nun blieb es auch nicht mehr bei der alten Monodie. In 
dem man aber zur Bieljtimmigfeit fortſchritt, ergab ſich bald, dais 
die Gontrapunftit des Menfuralgefanges auf weltlichen Gebiete nicht 
eigentlich national und im Sinne einer ins weitelte verbreiteten 
mufitalifchen Kunſtſorm zunächſt auch nicht volfsthümlich werden fomnte, 
Gewiſs Hat man Berfuche mit ihr gemacht; vor allen auf dem Gebiete 
der im 14, Jahrhundert vielfach imeinanderfpielenden Arten des geiſt— 
lichen Liedes und des volfsthüntlichen Kirchengeſanges laſſen fie ſich 
wahrnehmen; auch gibt es Uebergänge zwiſchen den in jtrengiter 
tirchlicher Kunftforu contrapunttiſch behandelten Vollsmelodien eines 
Dufay oder Odeghem und dem von unten ber contrapunktiſcher Poly: 
phonie zuftrebenden Volfslied. Allein das Bedürſnis, welches das welt 
liche Lied als Kuuſtſorm Hatte, wurde auf diefe Wege nicht befriedigt. 
Seinen Sängern und Componiſten kam es wicht auf geiftvolle Variation 
objectiver Töne an, fondern auf Bejeclung. Und Hier gab es im diefen 
Zeiten nur zwei Mittel, vorwärts zu gelangen: entweder die Beſeelung 
der Individnalſtimme oder aber die Darmonifierung dev Melodie, die 
Vegleitung der Melodie durch Accorde, deren bejondere Stlangiarbe 





geeignet war, die Melodie genauer zu charafterifieren, Bon beiden 
itteln war das erjte feinen inneren, pſychiſchen Borausfegungen nad 
das weitaus ſchwierigere; und es feßte eine Mobdulationstechnit ber 
menschlichen Stimme voraus, die durch den Menſuralgeſang keines: 
wegs begünftigt, vielmehr umterbrüct worden war. So blieb nur das 
zweite Mittel. 

Und auf diefen Gebiete war durd das einfache Vollslied wohl 
ſchon vorgearbeitet. Wie dem auch fein mag: im 15. Jahrhundert 
wird ber dreiſtimmige Geſang, bei bem der Tenor ald Träger der 
Melodie von einer vox alta umd einer vox bassa oder einem Tontra— 
tenor umrahmt wird, jchon zum Typus des weltlichen Kunftgefanges ; 
fo finden wir ihm ſchon im dem fogemannten Vochheimer Feder ud) 
(1452 ff.). Und fchon nach wenigen Generationen weicht ev nur noch der 
volleren Form, dem wartet: nun werben, entfprechend den zwei 
Männerftimmen, auch die Oberjtinumen auf zwei erhöht, und ein Aus: 
deudsmittel der Stimmmmmg wird damit gewonnen, das ſich durch den 
Yauf von vielen Yahıhunderten als fanonifch bewähren follte, 

Die erften großen Meiſter des vierflimmigen Gates, wie er ſich 
zunächſt moch immer gern au Bollemelodien auſchloſs, indem er fie 
in feiner Art ebenjo wie die Menfuralmufit in ihrer Urt, verarbeitete, 
find zwei Sapellmeifter Kaiſer Marimilians I. geweien; ber Hennegauer 
Heinrich Jſaac und fein Schüler Yudwig Sal 

Aber die weltliche Kunftmufit begnügte ſich bald nicht mehr mit der 
Harmoniftierung des Volls liedes: während fie einerfeits den lirchlichen 
Menfuralgefang in feiner weltlichen Abart noch pflegte, bis er in den 
Schulen des bürgerlichen Meiftergefangs im Laufe des 17. und theil- 
weile jogar noch 18. Jahrhunderis troftlos zugrunde gieng, ſchritt fie 
andererſeits fühn und hoffnungsreich zu Funftmäßigen, liedartigen 
Compofitionen eigener Erfindung fort, die neben die alten gefangreichen 
und rhythmiſch feingliederigen Melodien des Bollsliedes traten und wie 
diefe harmonifiert wurden. Die Bewegung im diefer Richtung gieng 
von dem beiden großen geiftigen Strömungen aus, in denen das neue 
inbivibnaliftifche Zeitalter fid) Bahn brad, von Renaiſſance und Res 
formation; und ihre elaſſiſchen Schöpfungen find Madrigal und Choral, 

Die Bewegung auf dem Gebiete der Renaiſſance verfolgte in 
Deutjchland den Gedanken, mit dem Dichtungen der Alten auch deren 
Mufit wieder zu erweden. So legte man horazifchen Dden, dann auch 
anderen antifen und bald aud) modernen metriichen Gedichten Liebartige 
Melodien unter, deren Rhythuus dem Metrum des Bersbaues ent- 
ſprach; vierſtimmig geſttzt, in den herben Quart- und Quintengängen der 
Zeit ſich bewegend, machen fie auf das. ‚moderne. Ohr deu Eindruck 
eines im Khytbuus abgewandelten Chorale, Petrus Tritonius ift wohl 
der erſte geweſen, der, angeregt durch Conrad Geltes, gegen Scjlufs 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſolche Compoſitionen ſchuf; ihm folgten 
Ludwig Serfl, Benediet Ducis und andere, 

Etwas anders und jchlieflia viel erfolgreicher verlief aber dieſe 
Entwidelung in ‚Stalin, wo fie von der contrapunktiſch bes 
fonders Hoch entwicelten venetianiſchen Schule Willaerts getragen 
ward. Auch Hier kam man zur liedartigen Gompofition, aber man 
gieng damit auf fünfſtimmigen Sag aus, und man harmonifierte 
nicht, fondern contrapumftierte, doch jo einfach, daſs fic die Compo— 
ſition in Roythmit und Tonauédruck gleichwohl dem Inhalte des 
Tertes anfchmiegen konnte, Eo entſtand das Madrigal, eine Litdform, 
die durch die weitere Entwidelung der Chromatik bald noch freier unt- 
geſchaffen wurde und jo dem geiftreichen Ausdruck jeglichen Empfindens 
bis zu dem Grade gerecht ward, daſs fic noch das ſiebzehnte Jahr— 
hundert, ja die erften Jahrzehnte des achtzehuten Jahrhunderts ihrer 
mit Borliebe bedient haben. 

Das Madrigal drang früh nach Deutjchland und überholte hier 
die harmonifierten Yiedformen ber Krührenailfance am Beliebtheit. 
Schon die fpäteren Niederländer, die, wie die gleichzeitigen wieber- 
ländiihen Maler, gern zwiſchen deutſcher und italienischer Empfindusg 
und Formenwelt vermittelten, haben zahlreiche Miadrigale comıponiert; 
fo Thomas Crequillon, der Kapellmeiſter Karls V., dann Giaches de 
Baert und Hubert Herbrant im Antwerpen. Der große Meifter diefer 
Richtung aber war Roland de Yattre (Orlando di Yaljo) aus Bergen 
im Henmegau, der 1520 geboren ift und 1541 Sapellmeifter zu 
St. Johann im Yateran, fowie 1557 Sapellmeifter am baierifchen 
Hofe wurde, als welcher er ant 15. Juni 1504 geflorben ift. Herb 
und erhaben, keit und humorvoll, gleich groß im geiftlicher wie welt 
licher Mufit, durch die ftarfe Yicbe des baterijchen Hofes zur Muſit 
machtvoll gefördert, Hat er manentlich in der Individualiſietung des 
Tonausdruckes duch vermehrte chromatische Stimmführung Großes 
geleijtet. i 


Berlief jo die Entwidelung des kunſtmäßigen weltlichen Yiedes 
ans anfängliher Harmonifierung in eine gemäßigte Kontrapumttik, 
entjprechend dem Ausgang dieier Bewegung vom Bolfsliede und der 
Tendenz, immer mehr Lunflmäßig zu werben, fo ift die Entwickelung 
des Aunjtmäßigen geiſtlichen Yiedes genau die umgekehrte. Bon der Kirche 
ausgehend iſt der Choral zuerst contrapunftifch behandelt worden, um 
fpäter vollsmäßiger zu werben und immer mehr den harmonischen 
Say zu bevorzugen, Es liegt im dieſer gegenfäglichen Entwickelung 
begründet, dafs das Madrigal allmählich abjlarb, während der Choraf 
noch Heute lebt und ber Dierhinsnige barmonifche Sak die verbveitetejte 
‚Form funftmäßiger mehrjtimmiger Behandlung des Yiedes geworden 
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ift: der Harmonie ftrebte die Entwidelung zu und nicht ber Gontra- 
punftit, Zugleich aber zeigte ſich im der Geſchichte bes Chorals, dafs 
die Neformation eine = voltsthümliche Erſcheinung war, die Re— 
naiffance nur eine begrenzt gefellichaftliche. 

Die Melodien der ülteften Choräle wurzelten durchaus im 
Öymnengejang und im weltlichen und geiftlichen Bolfslieb des Dittel- 
alters: die Hymnen und Sequenzen wurden nur volfsmäßiger, ihr 
Rhythmus bemegter; die weltlichen Melodien erhielten durch den Tert 
einen ernfleren Kon, ſowie z.B, aus dem alten, von Heinrich Iaac 
herrlich harmonifierten Wanderburfchenliede Juspruck, ich muſs dich 
laſſen“ nunmehr „D Welt, ich mufs dich laſſen“ und ſpäter „Nun 
ruben alle Wälder“ wurde, ober Paul Gerhard auf die Melodie bes 
Yiedes „Mein Gemürh ift mir verwirret, das macht ein Mägdlein zart" 
fein inniges „Befehl du deine Wege dichtete, Der Melodienſchatz ber 

eiftlichen Volkslieder des Mittelaliers endlich wurde in feinen jchön: 

en Vetlen einfach, herüber genommen: von hier ftammen 5.8. „Chrift 
iſt erftanden“ und die Pfingftlieder ‚Komm Heiliger Geift, Herre Gott” 
und „Nun bitten wir dem heiligen Geift*, 

Diefe Melodien wurden nun anfangs ganz im Geifte einer 
einfachen, ruhigen und eruften Contrapumnttif behandelt; e3 war babei 
nicht eigentlich an Semeindegefang, fondern an kunftreichen Chorgeſang 
gedacht, wie die 38 deutichen nid fünf lateinischen Yieder des erſten 
evangelijchen geiftlichen Geſaugbüchleins des Torgauer Sapellmeifters 
Johann Walther beweifen, das 1524 unter Luthers Augen zu Witten- 
berg erfchienen ift. Und euergiſch gieng man daran, im deu proteftantis 
chen Gemeinden Organe zur Ausübung diefes Gefanges zu fchaffen. 
Schon das 16. —— hatte bie und da Cantoreien, geiſtliche 
Sefangsgenofjenfchaften unter kirchlicher Führung, gekannt; jet wurde 
nad dem Mufter einer in Torgau gejchaffenen Genoſſenſchaft für der 
artige Einrichtungen weithin gejorgt. Jahrhunderte hindurch find bie 
auf diefe Art begründeten Cantoreien Pilsgerinnen des kunſtgemäßen 
proteftantifchen Kirchengeſanges geblieben und wirken in diefem Sinne 
in der Umgegend Wittenbergs und bie und da zerftreut in fächfifchen 
Yanden noch heute fort, 

Der contrapumktifche Sat der älteften Choräle verlegt nun die 
Melodie faft niemals mod in die Oberſtimme und jchließt daher eine 
leichte Verfolgung der Melodie durch des Kunftgefanges Unkundige und 
damit die Teilnahme der Gemeinde am Geſange jo gut wie ganz aus. 
Es iſt eine Form, die dem mittelalterlichen Empfinden noch Tehe nahe 
fteht und der feelifchen Vertiefung, welche Inhalt und Eonfeljlon jest 
mehr als je früher forderten, vielfach geradezu entgegentritt. So mujste 
fie fon aus der Entwidelung des proteflantidjen Reiches heraus 
über kurz oder lang fallen, Judem aber zugleich der Unfpruch ber 
Gemeinden auf perſönliche Theilnahme am ottesbienfte wuchs, war 
auch der Weg gegeben, in dem fich die Umbildung volljog: die Melodie 
mujste durchaus zur führenden Stimme werden, jo daſs ihr gegenüber 
die anderen Stimmen mur als Träger der Harmonie erfchienen, und 
die Gemeinde, indem fie die führende Stimme erkannte, in der Lage 
war, biefe unisono mitzufingen. Jadem fich nun die Wufiter feit 
Senfl und Ducis, den erjten großen Meiftern des figurierten Chorals, 
in den Choralbearbeitungen immer mehr im biefem Einne einvichteten, 
und indem die comtrapunktifche Kunſt die Melodie als Grundſtimme 
immer mehr weit eher zu tragen begann als zu verbeden, und fo 
ihren Ausdrud durch Darlegung des barmonifchen Inhaltes verftärkte : 
begann der Tonſatz langſam aus dem polyphonen Eontrapunkt in dem 
harmonischen Sat überzugehen, wmebrle fi von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt die Möglichkeit tefflen, feufcheften und doc, einfachften mıufitalis 
chen Ausdrudes, Es ift die Bewegung, in der ber mehrſtimmige 
proteftantifche Choral zu jener Macht über die Herzen gelangt ift, die 
ihm noch heute eigen ift, 

Indem aber num die Melodie im den Vordergrund trat, gieng 
bie mufitalifche Erfindung, bisher faft ausſchließlich der contrapunfti= 
chen Ausgeitaltung zugewandt, zum erften Male ernftlic über den her— 
ag pn Melodienchoral hinaus und erprobte fih auf dem Gebiete 
des Melodifchen in eigener, ausgebehnter Erfindung. Es war eine Ans 
regung perfönlicher Shafienstraft, die nun bald nicht mehr auf den 
blofen Choral beſchränkt blieb, die weiter geiff uud bie erjten 
primitiven Formen größeren proteftantifchen Kirchengejanges entwickelte, 
Ihr verdanten wir jo herrliche Gefünge, wie das Ecce quomodo 
moritus justus des Yacobus Gallus (Händl) und die feinfühligen und 
doc fräftigen Compofitionen Hans Leo Harbers (+ 1612) — und aus 
ihrer Entfaltung heraus ſchuf Johannes Excard (F 1611) bereits bie 
neue —* des geiſtlichen Feſtliedes, eines Mitteldinges zwiſchen Choral 
und Motette. 


Inzwifchen aber, während auf weltlichem Gebiete vornehmlich 
das Mabdrigal, weit energifcher und folgenreicher aber auf geiſtlicheni 
Gebiete der Choral der Monodie unter Begleitung, ſei es einer 
contrapunktifchen Polyphonie, fei es einer harmonifchen Mehrftimmigs 
keit, Seele und individuelles Yeben zu verleihen juchten, hatten ſich 
noch andere Wege zu finden begonnen, auf denen man zu mod) jtärkerer 
Betonung der feelifchen Intenſität der Muſik zu gelangen vers 
mochte, um fie ganz zum Ausdrudsmittel des neuen, imdividwaliftiichen 
Fühlens bes 16. Jahrhunderts zu a. Sie waren im wejentlichen 
doppelter Art; fie verwiefen auf die Entwidelung der Inftrumentals 
muſil und.auf die Duchbildung des Geſanges der einzelnen menſch- 
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lichen Stimme zur fchärferen Eharafteriftit muſilaliſcher Stimmungen. 
Und fie führten ſchließlich zur isrrgmar Ber der ältchen 
Symphonie und andererfeits des Ariofo und Recitative. 

Vie diefe Wörter ſchon darthun, vollzog ſich die neue Eutwickelung 
zum großen Theile zunächſt in Dtalien, das Tat ben Tagen Palejtrinas, 
—— von der frühen und verſtändigen Klärung des Wuſts der 
fpätwmittelalterlihen Menfuralmufit, auf lange Zeit zum führenden 
Lande wejteuropäifcher Muſik geworben war; jeit etwa 1560 find 
Einwirkungen der italienifchen Muſit in Deutfchland überaus mächtig, 
und fo wenig fie den eingeborenen muſilaliſchen Sinn unferes Bolfes 
erſtickt haben, jo haben fe ihn doch längere Zeit hindurch jo ge- 
gängelt, dajs ein Verftändnis der deutſchen Entwidelung ohne Kennt: 
nis wenigftens der Grundlage der italienifchen unmöglich if. 

Natürlich, ift der Gebrauch muſilaliſcher Tonmwerkzeuge unter 
Deutſchen uralt und jchon für vorgefchichtliche Zeiten bezeugt. Ueber 
ſchlagen wir aber von dieſen Anfängen, aus denen wir über die Art 
der Benügung der Inſtrumente wenig Yehrreiches willen, einige 
———— finden wir ſeit etwa der zweiten Hälfte bes 14. Jahr⸗ 
hunderts diejenigen Anfänge des Gebrauches, von denen her eine 
erfennbare Entwidelung unmittelbar bis zur Gegenwart hinüberführt. 
Damals nämlid, erwuchſen aus den Fahreuden heraus unfere erjten 
Stadipfeifereien : aus drei bis vier Pfeifern, dazu eiı paar Trompetern 
beftehend, hatten fie an Feſttagen und deren Borabenden, auch wohl 
zum Markttag öffentlich vom Thurme zu fpielen. Es ift eine Sitte, 
die fich in manchen Orte bis heute erhalten hat. Aus ben Stabtpfeifereien 
aber find die Stadtmufifen erwachfen, und auf dieſe gehen wieder 
fo wichtige deutiche Stadtorchefter der Gegenwart, wie bie von Leipzig, 
Köln und Duſſeldorf, wenigitens mittelbar zurüd. 

Waren damit bürgerliche Anfänge der Yaftrumentafmufit vor— 
handen oder wenigflens möglich, jo traten daneben ſchon früh fürſt- 
liche Orcheſter, zumal als die alten Liedermeifter am den Höfen, wie 
es noch Heinrich von Mlügeln im 14, Michel Beheim im 15. und 
noch Yörg Grünewald im 16. Jahrhundert waren, im Laufe des 16. 
Sahrhumnderts von Hofmufitern als Pflegern des mehrjtimmigen Ges 
fanges und auch der Inftrumentalmufit abgelöst wurden. Die fürfl: 
lichen Kapellen konnten in dieſer Zeit gan recht bedeutend fein; 
fo beftand bie bairiſche Kapelle zu Roland de Lattre's Zeiten 
aus 30 Inſtrumentaliſten, —— 12 Baſſiſten, 15 Tenoriſten, 
13 Altiſten, 16 Kapellknaben und 5 oder 6 Kaſtraten. —— 

Freilich war dabei, wie auch dieſes Verzeichnis ergibt, jede 
Mufit von höherer Kunſt bis zum Ende des 16. Jahrhunderts noch 
ganz oder fait ausſchließlich Gefangesmufit, Gewijs gab es eine große 
Anzahl von Juſtrumenten, der Art nach fogar mehr als Heute, aber 
fie zeigten im der Tonbildung noch feine genügende Vollendung; bie 
Geigenbaukunft hat erſt im 17. Jahrhundert gute Ergebniffe geliefert, 
von deut Gremonefer Amatis bis auf Antonio Stradivari, und die 
Blasinftrumente find gar mod) bis ins 18. Jahrhundert hinein fehr 
wenig tonrein gewefen. Außerdem aber war vor ber Menjuralmufit 
wohl (hwertic an irgendeine höhere Anforderungen befriedi ende 
mebeftinmige Inſtrumentalmuſik zu deulen gewejen. Denn exit die 
Menſuralmuſit machte die Töne dadurch, dafs fie ihnen eigene Dauer 
und eigene Höhe verlieh, von dem Berstafte und dem Wortton ber 
Dichtung und damit von Geſange unabhängig, War mun dies ber 
Urfprung jeder kunftmäßigeren mehrflimmigen Inſtrumentalumſik, fo 
begreift es fich, dajs deren Ausbildung zunüchſt an die Entwidelu 
des Menſuralſyſtems geknüpft blieb. Hier aber konnte ihr uunädt 
kaum etwas zufallen, als bie Mole der Begleitung von Geſaugs- 
ftimmen in contrapunktifchem Gegenjage. Im der That ift die kunſt- 
mäßige Inſtrumentaluruſik fat das ganze 16. Jahrhundert hindurch 
auf diefe Aufgabe beichränkt geblieben, foweit es fid nicht gar um 
eine Begleitung bloß im Unifono ober in der Dectave handelte: von 
einer weiteren Entwidelung ift nicht die Rebe. i 

Nur ein Inſtrument machte demgegenüber wohl von jeger eine 
Ausnahme: die Orgel, In ihr war alsbald das mächtigite mehrflinumige 
Werkzeug gegeben, und das zweihäudige Spiel auf ihr begüufligte von 
vornherein die Entwidelung des Contrapımftes, ſowie weitere Entfaltung 
des Menfuraffyftems im Feiner eontrapunftifchen Gegemüberftellung von 
mehr als zwei Stimmen. So kam es wohl ſchon Fri im 15. Jahr: 
hundert zu menfurierter Drgelmufit; und aus deu Fundamentum 
organisandi des Meiftersd Conrad Paumann von Nürnberg ergibt jich, 
dajs man bereits um 1450 brei Stimmen auf der Orgel zugleid) 
wiederzugeben wufste. Bon da ab nimmt dann das contrapunftiiche 
Figurenwerl auf ber Orgel immer S zu; unter Kaiſer Mar I. 
lernen wir deſſen Hoforganiften Paul Hofheimer als leiter dieſer 
Kunſt kennen. Zugleich entwickelt ſich aus dem Figurenwerl, inſofern 
es eine Melodie umſpielt, allmählich die erſte fpecielle Orgellunſtformi, 
die Variation, als deren Meifter Peter Sweelinl (1540—1621) zu 
Anfterdam gefeiert war. Sweelint wurde zugleich zum viel aufgefuchten 
Lehrer faft aller großen deutſchen Organiſten der Folgezeit: von ihm 
zieht eine unumterbrochene Weihe bes Fortſchrittes bin, bis zu ben 
gewaltigen Organiften des 18, Jahrhunderts, bis zu Bach und Händel, 

Während alſo in Deutjchland jo die. Orgel entwidelt warb und 
die Juftrumentalmufil verfümmerte, entſprecheud dem Borwiegen geiftlich- 
reformatorifcher Intereſſen im 16. Jahrhundert vor dem weltlid.humanis 
ftifchen, war der Entwidelungsgang in Stalien der umgefehrte, Zu 
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einer Zeit, ba man jeufeit® der. Alpen bie Meinen Anfänge kunſtge— 
mäßer Führung dev Inſtrumeute kannte, wurde hier ſchon die Sonata, 
bie — neben ber Cautata, der Bocalmufit, flärker 
ausgebaut. 


Derner von Heidenftam. 


(8 der Ktünſtler in Heldenftam erwacht, ſah er ſich im feinem 

Heimatslande von Strömumgen umgeben voll trüben Unterfages 
und von Menſchen, devem Geift fir in Meinen, hoffnungsloſen Raiſon- 
nements ausgab, Die Weltgefchichte war fteril geworden, und ihre 
Blätter bergilbten, und ed eniftand das Meine Geſchlecht problematiicher 
Naturen, die mit unſagbarer Angit ihre Seelen belauſchten und das 
Leben vergaßen, das große Leben, das fich draußen überall erneuerte. 
Sie fohen in dumpfen Stuben, in Stuben, wo bie Uhren ftehen- 
neblieben waren, und fie befühlten ihre Wunden. Sie hatten das 
Datum vergefien und wurden Räckſchauer und verichämte heimliche 
Reactionäre; fie nannten fich felbft ein decadentes Geſchlecht. 

Ihre einſame Kuuſt war von einer fterilen Ueberfeinerung; fie 
entfland aus einem frankhaften Selbitgenufs; fie war fein Ausleben 
mehr, fondern ein Nachleben, ein Galvanifieren todter Tage, die weit 
zurückllagen. Dan dachte nicht mehr: man überdachte, 

Die in Dänemark und Norwegen waren ihnen bereits ein 
Stüd vorausgegangen. Georg Brandes, ein ganzer Europäer und ein 
nationaler Menjch von dem beften Schlage, träufte die vertrockueten 

iftigen Fluren feiner Heimat von feiner flillen Schreibftube und 
Kin ihmalen Katheder aus mit frifchen, aufrütteluden Ddeen, und 
eine Yünger lauſchten ihm, als ob er ihmen die Kunſt erft eutdeckt hätte, 

Aber in Schweden herrſchte damals noch jener Romantigmus 
des Megenwetters; die Kunſt verlor fich im pſychologiſche Bekenutniſſe. 
Es war eine große Dänmmeruug eingetvelen, „Es war", fagt Heidenſtam 
von jener Zeit, „wie ein bejchwerliches Wallen hinan zum Sicchhofe, 
und bie Yerchenbittergedanfen fchritten mit florumhüllten Stäben am der 
Spige. Sie waren echte Abkömmlinge der chriftlichen Weltanjchauung“. 

j Er jelbft ift das Kind alter Adelsgeſchlechter. Und fo bat er 
die Dielancholie aller Spätlinge, deren Leben nur ein Schlufscapitel 
ift. Es begimmt nicht, wie bei den demofvatifchen Kunſtlern, bei ihnen 
felbft; bei thnen entfällt die ſchwere und fegensreiche Arbeit, fich durch 
ein dichtes Dornengeftrüpp einen ‚eigenen Pebensweg zu bahnen, jonderu 
eine geichloffene Cultur finden fie vor, von ber ihnen ein bitterlicher 
Geſchmack auf der überfeinerten Zunge nur bleibt, Für die große, 
freie Pebensfreube fehlt ihnen die Barbarei ihrer Ahnen und fo bleibt 
ihnen mur die Familienchronil. Die Vergangenheit iſt ihre ewige 
Märcenerzählerin, Wollen fie ind Leben gehen, fo haftet ihnen ei 
Zug vom Lächerlichteit am, denn die neuen Gedaulen vertragen ſchlecht 
die alten Pofen. Sie werden Pſychologen, aber Piychologen der 
fubjectioften Art; fie befragen alle Küufte und dilettieren Überall herum, 
inner in ber delicateften Art, immer ans einem tiefen Drang, ber, 
wenn ex auch micht der Drang der Muſe ift, doch ſtets aus pfychologie 
ſchen Zuftänden herauswächst. Sie ſuchen ſich durch bie Känſte die 
fehlende Weltgefchichte zu erſetzen; von ihmen heiſchen fie ben verfagten 
Purpur und die ewigen Frühlingstage, Und wenn fie daum endlich 
das richtige Feld finden, baum werben auch fie probuctiv, Sie dichten 
im der Abenddämmerung, und fie haben nur biefe disereten Töne. 

Sie haben in der Yiteratuwr ihre eigene Linie von Yeopardi und 
Byron bis Schönaich-Carolath und —— fie errichten die pracht⸗ 
vollen Tempel, in denen nach dem Worte bes Mickiewicz feine Götter 
thronen. Und alle haben fie den bitteren Sainsberuf: unſtet zu wandern. 
Es ift eine ewige Flucht vor dem Leben; fie haben feine Scholle und 
keine Lieder der Ernte; ihre Liebe ift Selbftgenufs, das Weib bie 
Sphing, die auf ihren Wegen fteht, ber Orient ihr erfter und einziger 
Traum umd ihre letzie Enttäufchung. 

Das ift die Tragit des Byroniemus, be die legte wehmüthige 
Stunde vielleicht bald ſchon jchlagen wird, Sie ift der verglimmende 
Pırpurftreifen amı Horizont unferer demofratifierten Kunſt. 


Und das alles war auch das Erdreich von Heidenftams Poeſie, 
das waren bie Geſetze feines Lebens, das ein ewiges Wander und 
Sehnen iſt. Er verfucht es zuerft mit der Malerei, aber die buldet 
nicht bie Unbeſtändigleit und nicht die Analyfe, ſondern ſtetes Bes 
harren. Er läſet fie. Und er geht nach Griechenland, und im Berfen 
voll tlarer Schönheit verlündet er, „wie licht und reich die Welt ijt”, 
die ihn umfieng; da glaubt er bie große, ſtarke Lebensfreude zu finden, 
bie den Kindern des Nordens längft verblafet iſt, aber auch 
da waren die Echatten der Sreuze, die das Chriſtenthum auf den 
lachenden Fluren bes Hellenenthums errichtet; auch über dieje Welt 
war das große Leiden gefommen, dem Bachanal war bie Wätefe 
gefolgt, die ihre Zeichen im die herrlichen Yeiber gegraben, Nun wollte 
er im Morgenland die großen Feſte feines Vebens feiern; da hatte 
das Yeben ja nod die Farben des Yebens, da waren die Zeiten noch 
nicht fortgewanbert, jondern blank jtand bie Vergangenheit noch ba 
und fie war noch Gegenwart, da war noch bie große Ruhe und bie 
Jugtud der Mienjchheit, die wir armen Abendländer in ben hoben 
Domen begraben, da war das Veben noch der Beruf des Lebens: 
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biefes Land der unverfümmerten Schönheit, es glich ja Endymion, 
ben Schlafenden Züngling, deu drei Jahrtauſende nicht zu altern ver— 
mocht. Aber auch hier fänt ein bitterer Tropfen in ben kaum gemoffenen, 
fhäumenden Becher. Wohl war dba die Vergangenheit noch die Gegen« 
wart, aber die Zukunft war ihr verloren: Endymion, ber herrliche, 
ewige Züngling, er ftirbt im Schlafe, Europa, die Heimat der grauen 
Tage und der Seufzer, ſteht wit feinen Schatten und Kreuzen und 
feiner ganzen unheilvollen Cultur an der Schwelle jeines Gold» 
Landes, und es wirb nur noch feine Leiche küffen. Er fah: die Schön: 
heit und Vergangenheit war nirgends mehr da, und nur die Träume 
waren geblieben, Txräunte, die, gebannt wie die Saleerenfclaven, in ben 
Seelen ruhten und fic nicht hervorzuwagen getrauten. So fammelt, 
bitterer Enttäufchung vol, der Port nur noch die legten Trümmer, 
Heine Reliquien erjtorbener Welten, und dieſe will er in die Heimat 
bringen. & bat nur noch den Wunſch, die Pietät zu wecken. Dem 
entjagenben Leben ſoll die Bergangenheit wenigftens theuer werden, 
Und eines Tages wird Heidenftan ein gar wilder und feltfaner 
Streiter zwijchen ben Schären feiner Heimat; nicht in den Parteien 
und nicht im den Parlamenten fchlägt er feine Schlachten: das find 
ihm die Heinen Felder Meiner Tage, Sondern er wird der Aukläger 
der machthabenden Zeitgedanten. Und wir hören ihn rufen: „Des 
Kreuzes Schatten liegt noch heutigentags über dem Abendlande, und 
die Mebelwetterflimmung iſt nur eime schwache Abtönung dieſes 
Scattens. Die Erinnerung, dafs unter Leiden das Chriſtenthum 
begründet ward, beherricht alle unfere Begriffe. Doc das Leiden kauu 
immer nur Deittel fein, es darf micht ducch Verwechslung als Zweck 
betrachtet werden. An fich iſt das Yeiden zu haffen, an ſich ift auch 
der Kummer etwas Haſſendwertes.“ Ihm find die unheimlichen Kämpfe 
unferer Zeit nur Kämpfe um Grabdentmale. Zwar glaubt aud) 
er nicht mehr „an die Wieberauferftehung der Freude des Alterthunms“, 
doch dünfen ihm „dereu Trümmer heilig, Wohlan, ruft er, huldigen 
wir den Seelenſchuerz, nicht wie Feinde, fondern wie Brüder, lajdt 
uns die Schwermuth dev Öegenwart zum Ausdruck werben des Yeides, 
dafs der Vorzeit Freude eutflogen.* 

Aber da er fich eiuſam fah auf jeinee Höhe, wurde er müde 
und fill, Er fchreibt das Buch, das jeder Dichter einmal fchreiben mufs, den 
„Hans Aliens", ein Bach, im welcheu alle Thränen und alle Hilf: 
lofigteit feines Lebens in eine flille chriſtliche ri ra ausflingen, 
und die großen Fackeln, die ev anzünden wollte, laſſen einen feinen 
fürlihen Duft von Weibrauch zurüd: das Chriſtenthum hat die 
Freuden ber Urzeit wit ſchuterzlichen Schatten bedeckt, aber danı gab 
es ihm milde Lichter im feine Einſamkeit. Mit Hans Alienus meint 
er, dafs er fters für das Glück leben wollte, es aber feinen Tag 
feines Lebens geihan, dajs fein Weg mu der Weg eines Bettlers 
gewefen; mit einer Wachstafel, auf der jede Lüge fich ſelbſt verwiſcht, 
wufste er herumwandern, ewig genarrt von ber Wahrheit, die ſtündlich 
ihre Farbe wechſelt. Denn er hat einmal von den Fluten bes Sthr 
in Tobtenreiche getrumfen, uud er lounte nimmer die Schatten bannen, 
an welde ev gefeitet war; alle Schöngeit und alle Jugend, unter 
welche er fich wicht, können die große, einzige Schwermurh feiner 
Tage nicht beflegen, „und im der Stille der Nächte ımufs ev weinen wie 
früher". Bis Chriftus ihm feine zarte, milde Hand reicht und ihm 
bie Himmelsruhe bringt, 


So hat Schweden in Heidenftam feinen modernen Nomantiker 
gefunden, wie Dänemark in Jacobſen, aber fie find Antipoden in 
der Zauberwelt der Phantafie: Jacobſen hat feine innere Schönheit 
in die umgebende Heine Welt getragen; ihm war jede einfache Hrn: 
mung einer Laudſtraße, jede Vehmgrube genug, um fih in fie für einen 
Moment zw verlieben, felbft feine dürftige Krankeuſtube füllt er wit 
Lichtern und Düften, und den äürmſten Worten gibt er eine keuſche 
Schönheit, als ob fie eine große Gultur und eine große Zeit hinter 
ſich hätten; das Wort ift das Dornröschen, das er aus einem laugen 
Schlafe wet und dem er eine ewige Jugeud gibt. Er bleibt ſtets auf 
dieſer armen Erde, die er liebt und die er mit feinen Träumen dere 
golbet, gleich jenem Zauberer Berlame, der feine Armenjtube wit 

cheingold geziert, Heidenſtam aber Hat ihr nichts zu geben als bie 
Klage; feine Welt ift entgöttert, die Schöuheit eine Eiche, die er 
füjst, er hat große Ideale und Heine, graue Wirklichkeiten. Aber beide 
leiden fie am der Zeit und beide an ihrem Staude. Beide find fie 
euterbt, der eine von der Gegenwart, der andere von der Bergangen— 
beit, Und doc waren fie beide vielleicht die lachenden Erben ihrer 
Armut, die ihnen die Geſänge gegeben hat, 

Gegeben — und Heideuftam weilt im beften Mannesalter nod) 
unter den Lebenden. Aber ich zweifle, ob er mad) feinem „Aliens“ 
uoch etwas zu fagen Hat; er hat feine legten Geheimniſſe ausgegeben, 
denn es gibt feine Dichternaturen, die eine Nevolution nicht ünerleben 
lönnen: fie —— ihren ganzen Reichthum in Schießpulber au. Aber 
08 gibt auch Niederlagen, die die Unfterblichfeit genau jo ſichern, wie 
die großen Siege. Heidenftams Ernte gibt mur ein Kleines Windel, 
aber es wiegt ſchwer. Ju feinen Merven ift das ewige Leuchten; in 
feinem „Alienus“ ift die bleiche Schönheit legter Herbittage. Er hat 
die Literatur nicht um Typen bereichert, umd er felbjt ift im höheren 
Sinne Epıgone, aber er hat den ariftofratifcheiten Stl unter dem 
Schweden. Er erinnert darin wie in moc anderer Hinſicht am deu 
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Flaubert des „Salammbo*, an fFlaubert, von dem gie! wurde, dafs 
er herrliche Sätze und Schlechte Kapitel ſchreibe. Er bat in feinen 
Bildern unzählbare Stationen, die die Reiſe oft verleiden. Umſo lieber 
weilt man baum bei feinen Sägen. 

Er fieht fich einfan und feltfam am unter feinen heimifchen 
Zeitgenoffen, Stellt man ihm in die Reihe des Dialectikers Strinds 
berg, des Gourmands der Piychologie Hanffon und des kraftvoll in 
feinem Erdreiche wurzeluden Geierſſam, jo wird man an Heidenſtam 
eher einen pfychologiſchen als einen literariichen Maßſtab anlegen 
üffen, um ihm zu ertlären. Und wir haben dabei Gefühle, die nicht 
ohne Wehumth find; er ift ein Dichter jenes Schlages, der ausjlirht. 
Sehen wir zu, dafs wir die Fahne der Schönheit aufgreifen, die fie 
fies aujgepflangt und die jegt ihrer fterbenden Haud entgleitet. Stets 
waren fie im ihrer Einfamfeit die Wahrer großer Güter, und das iſt 
ihr großer Beruf gewejen. — Hermann Mentes. 


Der Fall Scala. 


(Defterrrichiiches Mufeum und Gewerbeverein.) 
Ir liebe Stabt Wien hat in dem letzten Monaten der Provinz 
und dem Wuelande ein beichämendes Schaufpiel geboten. Gin 
Beamter des Unterrichtsuminifteriums, Hofrath Arthur von Scala, 
wurde das Object niedriger, in Form und Inhalt ungewöhnlicyer 
Angriffe. Der Fall drohte im einen argen Scandal auszjuarten, wenn 
ſich wicht das Umterrichtsminiflerium feines Beamten in legter Stunde 
angenommen und einer Gruppe dieſer Angreifer eine energijche Ab- 
fertigung hätte zutheil werden laffen. 
tan mag über die Richtung, im der fich der neue Leiter umferes 
Drflerreichifchen Muſtums (des Kumftgewerbemufeums) betätigt hat, 
fubjectiv verſchiedener Meinung fein, man mag fich mit ihr perſönlich 
einverftanden erklären oder micht; eines kann man ihm wohl micht 
abjprechen: er hat gearbeitet, er hat was geleiftet. Innerhalb der Zeit 
von vier Monaten hat er ans einem Magazin, in dem die Keramiten 
von Jahrtauſenden wie Kraut und Mitben aufgeftapelt waren, eine 
woblgeorbnete Sammlung gemacht; er hat und eine Monarsjchrift 
gegeben, bie das befle Druderzeugnis ift, das im diefem Jahrhundert 
in deuticher Sprache eine Difiein verlaffen hat und da3 man, wenn 
die Engländer ihrem von Morris gedruckten Chaucer den Beinamen 
the finest book of the world gegeben haben, vubig the finest 
periodical of the world nennen fan, er hat ums eine Weihnachts 
ansftellung geboren, die in Wien im Berhältniffe zu ihrer Bedeutung 
allerdings recht wenig Auffchen erregt hat, dafür aber im Ausdlande 
noch heute die geſammte Fachpreſſe beſchäftigt. Schon hatte man uus 
zu dem Todten geworfen, feit Eitelbergers Tagen hat man ſich nicht 
mebr mit uns beihäftigt. Da erscheint eim neuer Director, fein 
Bureaufrat, aber ein Maum mit offenem Blick für dag Veben, und mit 
einen Schlage ftehen wir wieder im Mlittelpunfie des Intereffes. Das 
ift für die kürze Spanne Zeit eine Summe gewaltiger Arbeit, wenn 
man bedenkt, daſs nebenbei auch die laufenden Gejchäfte der Divections- 
führung zu erledigen waren, die die Zeit feiner Borgäuger faſt voll: 
ftändig in Anfpruch nahen. 

Die Tifcylergenoffenihaft nun, der Gewerbeverein und ber 
Kunftgewerbeverein And der Meinung, dafs dieſe ganze emıfige Thätigkeit 
unferer Kuuſtinduſtrie gefährlich if. Man erwartet Beweiſe; und es 
ift auch verſucht worden, ſolche beizubringen. Aber wie fehen dieſelben 
aus! Es wird fich aus dem folgenden ergeben, dafs der Kampf gegen 
die Perſon und die Thätigkeit Scalay ausſchließlich mit Unmwahrhe.ten 
und Verleumdungen geführt wurde. Das macht die Sache diefer drei 
Gruppen im Se erdächtig. 

Die Weihnachtsausſtellung bildet das Augriffsobject. Schon als 
Dirtetor des Handeldmufenms wurde Herin Hofrath v. Scala die betrit- 
bende Erfahrung zuiheil, dajs der Import von Gebrauchsmöbeln immer 
größer werde, während der Erport zurüdgeht. Er begab ſich auf Reifen, 
um die Urſache diefer Erſcheinung zu erforichen, Da mufäte er dem 
eine erftaunliche Wahrnehmung machen. Die Weltausitellung in Chicago 
hatte eine merkwürdige Veränderuug in der Wohnungsausftattung 
hervorgebracht. Nicht mehr dev Decorateue und der Tapezierer gaben beit 
Stil in der Wohnung an, fondern ber Tiſchler. Auch der Architekt 
hatte nicht mehr jo viel zu jagen, und nur dann wurde er zur Arbeit 
herangezogen, wenn er feſt veriprocen hatte, jeine liebgeworbenen 
formalen Gemeinplätze, feine Säulen, Confolen, Sefinfe und Baluftraden 
zuhauſe zu laſſen. Die Möbel aber jollten vollends wie aus der Haub 
des Tiſchlers hervorgegangen fein. Die Solidität und Correctheit der 
Werlſtatt follten ihnen anhaften. Und wie unjere Damen immer mehr 
den vom joliden Schneider gemachten Coſtümen, the tailor made 
eostumes, ben Borzug geben, wenn fie auch nicht dem phantaftifchen 
Reichthum des „bichtenden“ Damenfcneiders aufweifen, fo will man 
auch in der Wohnung vom Tiſchler gemachte Möbel jehen. Sagen wir: 
cabinetmaker made furniture. 

Scala fam zurüd und theilte feine Wahrnehmungen den Wiener 
Tiſchleru mit. Die waren doc, jo follte man meinen, feeleufvoh, als 
fie das neue Heil erfuhren, das ihnen nun wieder die Herrſchaft auf 
ihrem eigenen Gebiete verkündete. Keineswegs. Ya, jagten die, das 
könne in Frankreich, in England oder in Deutichland möglich fein, 
aber in Defterreich kaufe das niemand. Je mehr Säulen und Profile, 
befto beffer, Das Publicum verjtehe das nicht anders, Der Here Hof: 











rath dv. Scala jei vielleicht ein ſehr tüchtiger Beamter, aber vom 
Sejchäft derſtehe er gar nicht. 

Scala lief ſich nicht abſchrecken. Kunftirenmdliche, hochſinnige 
Gavaliere, die es tief bedauerten, wegen ber Unfruchtbarkeit unferer 
Tiſchler auf dieſem Gebiete ihre Aufträge im Auslande anfertigen 
laſſen zw müſſen, flellten ihm einen namhaften Vorſchuſeſonds zur 
Berfügung, der es den Heineren Tiſchlern ermöglichen follte, die ihnen 
vom Hofrath übergebenen Möbel zu copieren. Wer mitarbeiten wollte, 
lonnte es thun. Anfangs gieng es freilich fchwer, Die Möbel, bie 
vornehmlich englifchen Uriprungs waren — bie Urſache biefer 
Erſcheinung glaube ich im einem früheren Aufſatze genügend nach: 
ewiejen zu baben*) — hatten durch das vorzügliche überfeeifche 

aterial (Mahagoni) und die jprichwörtliche folide englifche Arbeit 
wicht das gewohnte Quantum Holz aufzumweifen, und die nöthige 
Stabilität wimfste eben durch ungewohnt jolide Arbeit erfegt werden. 
Leider mar ja der Kleinmeiſter duch die Coneurrenz ber großen 
Firmen im ben legten Jahrzehnten zur Schleuberarbeit gezwungen worden. 
Freilich ſehr gegen feinen Willen, O, der feine Wiener Tifchler würde 
ſchon geru folid und langfam arbeiten, weun's ihm gezahlt würde, 
Hofrath v. Scala bewies ihm nun, dafs es wirklich gezahlt würbe, 
daſs auch die einfache Tifchlerarbeit in Wien qute Preife erzielen kan, 
Er geftattete männlich, daſs diefe copierten Möbeln, gleichſam als 
Mufterproben folider, thenrer Arbeit, im Muſeum Aufftelung fanden 
und zum Verkaufe angeboten wurden, Zu biefem Zwecke wurde eine 
Berfäuferin angeftellt, Aus diefer harmloſen Thatſache wurde, wie wir 
noch fehen werben, der abentenerlichite Vorwurf geſchmiedet. 

Der geſchäftliche Erfolg war ein unerhörter. Wie ausgehungerte 
Wölfe flürzten fich die Leute auf diefe Sachen. Die Ehren der Arbeit 
konnte jeber Meifter für fich in Auſpruch nehmen, war doch jein Name 
bei jedem Gegenftand angegeben. Die Verkäuferin und fonftige Speſen 
wurden durch einen Auichlag von zehn Procent bezahlt, dem fich jeder 
Segenftand gefallen laffen mufste, Der Hofrath behielt fih nur bie 
Enticheidung darüber vor, ob die Tüchtigfeit der Arbeit mit der Würbe 
des Haujes im Einklang fteht. Denn er allein ift für das Haus dem 
Staate gegenüber verantwortlich. 

Gegen diefe Action richteten fich nun die Angriffe ber genannten 
brei Vereinigungen, Am ehrlichſten benahm ſich hieber moch die Tiſchler⸗ 
genoſſenſchaft. Nicht als ob fie fich anftändiger Waffen bedient hätte. 
Aber fie gab wenigftens bei der Eröffnung der jFeindfeligleiten den 
wahren Grund an: Geſchäftsſtörung. Die Genoſſenſchaft gibt ſich 
nämlich der IAlluſion hin, dafs ihe Warenhaus durch den Berfauf ber 


‚Möbel im Muſeum feinen Kundenkreis zum Theil verloren hätte, 


Schr mit Unrecht. Diefen Käufern, faſt durchwegs Angehörigen bes 
Hofes und des Hochadels, wäre es wohl mie eingefallen, ihren Fuß in 
das tüchtig geleitete genoffenfchaftliche Warenhaus zu ſetzen, deifen Aunden⸗ 
freis ſich vornehmlich aus den wohlhabenden Bürgerkreifen zufanuımens 
ſetzt. In Werklichteit aljo Hat ein Theil der Mitglieder der Genofjens 
ichaft nur gewonnen, da er durch bie Exrpofition feiner Arbeiten im 
Muſeum eine Kundfchaft erworben hat, die bisher nur mit den größten 
Decorationshäufern in Verbindung fand. Gchören doch alle die Heinen 
Wiener Meifter, denen der Hofrath die Mufeumsräume zur Verfügung 
ftellte, der Genoffenihaft an. Das ſcheint der Vorſtaud derfelben zu 
überfehen. Um der vermeintlichen Gefhäfrsftörung vom Seiten bes 
Directors eim Ende zu machen, wurbe folgende haarfiräubende Ser 
ſchichte erfunden: Hofrat Scala habe im Mufeum ein Wohnungseins 
richtungs-Erabliffenent errichtet. Die Gegenilände würden im Kaufe 
erzeugt. Tiſchler und Tapezierer, eingefchmuggelt und als Diener ver 
Hleidet, arbeiten fieberhaft im geheimen Werkjlätten ꝛc. ꝛc. Kurz und 
ut, der neue Director entfalte eine kolofiale Fabriksthätigkeit. Kein 
tödfinn ift fo dumm, dafs er nicht in Wien geglaubt würde. Und fo 
laubte es auch der Yandtagsabgeorbuete Schneider und brachte es zu 
Fapier. Das Papier aber brachte er in ben Landtag. Bon „Bewegs 
runden“ diefer induftriellen Thätigkeit Scalas war in der uterpel- 
ation jelbft mod) nicht die Mede, Um fo eifriger wurden fie aber am 
Stauimtiſch ditcutiert. Das war doc) dem dummen Kerl von Wien 
einleuchtend: umfonft arbeitet niemand! Alſo hat er was davon, 
Warum aber will er was davon haben? Weil er Geld braucht. 
Warum braucht er aber Geld? Fa fiehft dur es denn nicht, du guter 
dummer Kerl von Wien, wie der Dann ange } ogen ift? Aus Eng- 
land läjst er gar feine Kleider kommen. Ya, welcher Hofrath fan demm 
bas von feinem Gehalte? Und Sportsman ift er auch, neulich Hat mar 
ihn jogar reiten gefehen! Ein Hofrath reiten ! 

Die Interpellation wegen ber geheimnisvollen Mufenmsfabrit 
mit den verfleideten Arbeitern ift noch nicht beantwortet und wird es 
auch wohl nie werben, Der dumme Kerl von Wien hat fich auch nach 
und nach beruhigt, als er erfuhr, daſs Herr v. Scala mit wicht abge» 
tretenen Abſätzen durchs Leben wandeln und ben Prater zu Pferde 
pajfieven küinte, jelbjt wenn ev wicht jeben 81. fein Hofrathsgehalt 
ausgezahlt bekäme. Und er fieht es ja gern, der dumme Kerl von Wien, 
wenn ber „Savalier* fein Geld ausgibt. 

Mit micht fo groben, durchſichtigen Mlitteln arbeitete ber 
Gewerbeverein und der Sdunftgewerbeverein, Deu wahren Grund ihrer 
Feindfeligkeit gegen den Divector gaben fie nicht an; der ift aber leicht 
zu rn Durch dem jahrelangen Drud nämlich, dem der Heine 


*) „Die Weihnaqteauſtellung im Ocfterreisifgen Dufenm“ in Nr. 188 der „Zeit. 
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Meiſter ausgeſetzt war, hatte er ſich an Preiſe gewöhnt, die ſamtut 
dent Zuſchlag von 10 Procent noch immer fo .. waren, daſs fie 
eine ernfte Gefahr für die Grofinduftrie bildeten. Bis dahin waren 
diefe Meinen Preiſe immer vor dem großen Wublicum geheim 
gehalten. Man wujste es ſtets im Glauben zu erhalten, dafs es ſich 
um occafionelle Verkäufe handle. Wer kennt fie nicht, die jpaltenlangen 
Annoncen: Aus dem Nachlafle einer Sängerin — Decorationsdivan 
jo gut wie nen — ꝛc. Das Publicum wurde nicht angelogen: ber Divan 
war wirklich new, Und nun kommen diefe Preife, die ſcheu das Tages- 
Licht gemieden haben, ftellen ſich mitten in den Säulenhof des Ferhel- 
ſchen Pradytbaues und jprechen eine erſchütternde Sprache von Trjchlers 
noth und SHeinmeifterelend. Und babe find das für den Heinen Mann 
ichon hohe Preife, jo body, wie er fie ſich nie erträumt hätte, 

Aber für die miebrigen Preife kann man den Director nicht 
verantwortlich machen, Ex felbft hat, da ihm im Bezug auf den Preis 
gar fein Eiuflufs zufteht, dem Antrag gejtellt, den Zuſchlag von 
10 Brecent im Intereſſe der Aueſteller zu erhöhen. Mean iſt nicht 
darauf eingegangen, Der Meiſter ift ebem durch die jahrelange Schund⸗ 
arbeit jo verjchüchtert, dajs er feiner Arbeit gar feine ordentliche 
Kaufkraft zutvant. Dies wäre der Punkt gewefen, in dem man 
gegen bie Erpofition Einwendungen hätte erhe lönnen. Aber das 
thaten unſere Grofinduftriellen nicht. Sie haben ein gar ſchlechtes 
Gewiſſen. Im jahrelangen gegenjeitigen Goncurrenztampfe haben fie 
die Preife ftetig herabgedrüdt und die Heinen Meiſter, die alle im 
ihrem Solde ftanden, mufsten die Sriegstoflen zahlen. Die Wahrheit 
wollte man aljo nicht eingeſtehen. Man ſuchte nach anderen Örüns 
den. Der Gewerbeverein behanptete aljo, dafs Hofrath v. Scala das 
Sewerbe, ber SKunftgewerbeverein, daſs ex die Kunſt jchädige, Sehen 
wir und die Beweife einmal näher an, 

Das erſte Signal im diefer Richtung gab die „Oſtdeutſche 
Rundſchau“. Man kann wohl fagen, daſs dieſes Blatt von den 
Gegnern des Herrn dv. Scala miſobraucht worden tft. Denn es brachte 
felbft bald darauf eine Entgegnung von O. v. Falle, dem Sohne 
unfered umnvergejslichen Watob dv. Falke, dem gegemmärtigen Director 
des Kunſtgewerbemuſeums in Köln. Diefes Signal, das und 
noch oft, zuletzt vom Herrn Jaray vorgeblafen wurde, beftand aus 
zwei Feuilletons, von denen fich das zweite jehr gejchmadvoll „Die 
englijche Krankheit“ betitelte. Man fieht gleich, wo der anonyue Herr 
— er zeichnete ſich B. v. 2. — hinaus will, Der Umftand, daſs fo 
viele Möbel in der Ausſtellung engliichen Borbildern entſtamuiten, 
entflanmt den Herrn zu folgender Anklage: 

„Der englifche Stil ift mirgends Mode, er ift nur bei ums zu 
ganz beftimmten Sweden gemacht worden, doch wollen wir hoffen, 
dafs es noch Zeit ift, dem geplanten Fiſchzug zu verhindern. Wo joll 
denn der engliiche Stil Mode geworden fein? Im Frankreich ? 
Niemals! In Deutfchland? Auch micht. Im Norden gibt der Kaiſer 
felbft den Tom am und im Süden haben München und Stuttgart 
die führende Wolle, diefe beiden Städte pflegen mit richtigem Ber 
fländnis für das Wohl der Gewerbetreibenden die deutjche Menaifjance, 
Die engliſche Richtung wird ausjchlieglih vom Herrn dv. Scala und 
einigen fattfam befaunten Großindwftriellen gepflegt, bie ihren Schnitt 
dabei zu machen hoffen; haben diefe Herren ibren Gewinn ius Trodene 
gebracht, dann dürfte es wohl mit der englilchen Mode vorüber fein. 
Ittzt ift die Zeit gekommen, bie Gewerbetreibenden vor der englifchen 
Ausbeutung zu jchügen.“ 


Herr Yaray, der Kampfführer des Gewerbevereines, hat ſich 
allerdings nicht mit dieſen Worten ibdentificiert, doch erhebt er eine 
neue Berleumdung. Bielleicht drückt er ſich nur präciier aus. Er 
behauptet nämlich: „Es kann dem Director, Hofrath v, Scala, direct 
nachgewiejen werden, dafs durch feine Bermittelung Zimmereinrich: 
tungen, fo für Herem dv. Schoeller folde im Werte von 50.000 fl., 
in England beftellt wurden, (Bewegung) Die öſterreichiſchen Steuer: 
zahler honorieren doch nicht einen Director am Kunſigewerbemuſeum, 
damit er fich mit der Vermittelung für emglifche Indüſtrielle beichäf- 
tigt. Stürmiſcher Beifall.) Zur Charakterifierung diefer „Anklage“ 
diene folgender Bericht. Herr v. Scala traf zufällig mit dem Ardjis 
teften des Deren v. Sch., der übrigens englifcher Generalconful ift, 
Baurath Helmer zufammen,. Geſprächeweiſe theilte ihn der Bautath 
mit, daſs er demnächſt für Herrn v. Sch. zwei Zimmer bei M, in 
Yondon macen laffen will. Herr v. Scala gab ihm ben Math, und 
jeder Sunftgewerbetreibende wird ihm beiphlichten müſſen, es lieber 
mit H. zu verfuchen. Der Baurath dankte für den Rath, und erft 
nach Jahresfriſt befam der Hofrat, der nebenbei and) damals Director 
des Handelemuſeums war, von Herrn dv. Sch. die Einladung, fich bie 
beiden Zimmer anzuichen. 


Aber Herr Jaray weiß nicht nur von der Directionsführung, 
fondern auch von dem englifchen Wöbelitil wahre Schandthaten zu er— 
zählen. Er fchädige das Gewerbe. Zugegeben. Danı hat aber Herr 
Jaray nicht das Necht, gegen Herrn v. Scala in diefer Sache auf+ 
jutveren,. Deun er war lange vor der Aetion des Directors in England 
und hat jehr viele engliche Muſter mitgebracht und feither verarbeitet, 
Alſo hört Jich der Vorwurf, Herr v. Scala ſuche für den engliſchen 
Stil Propaganda zu machen, gerade im Munde diefes Herrn fehr 
tomiſch an. Herr Jaray, Sie haben ſchon lange an der Schädigung 


unferes Gewerbes gearbeitet, che vielleicht Hofrath v. Scala daran 
gedacht bat, ſich au diefer Minierarbeit zu betheiligen. Aber hören wir 
nun die Gründe, mit denen Herr Jaray feine Anschuldigungen gegem den 
englifhen Möbeljtil erhärtet. Er wird wohl nichts dagegen haben, 
wenn ich zu dieſem Behufe den Verfaſſer dev „englifchen Kranlheit“ 
eitiere, da ev im Wefentlichen dasſelbe gefagt hat, mir aber die Ang: 
a. des Herrn Yaray im ug er wicht zugänglich find. 
Har B. v. L. fagt alfo: „Der wadere Eitelberger, Feritel, Schmidt, 
Falte u. M. führten die öfterreichifche Kunſtinduſtrie im die richtigen 
Bahnen, Schon zeigten ſich alljeitig fchöne Erfolge, wicht nur auf rein 
fünftlerifchen, fondern auch auf wirtſchaftlichem Gebiete.“ — Wie flimmt 
das, vebeubei, mit den vielfachen Klagen über bie Nothlage zuſammen? 
— „Da tritt num plöglich ein Dann an die Spige des öfterreichiichen 
Diujeums, der feine andere Aufgabe kennt, als die englifche Induſtrie 
zu Fräftigen, Die englifche Möbelinduſtrie verwirft die Schnitzerei.“ 
Na, da möchten wir dem doch bitten. Das that die englische Induſtrie 
niemals. Im Gegentheile: Wenn die Epoche nur theilmeile geſchuitzte 
Möbel forderte, danu überfäten die Schnigfreudigen Engländer ihre 
Möbel über und Über mit Schnigereien, wie man ich durch den 
Augenſchein an dem englifchen Zimmer aus dem 16. Jahrhundert vom 
Hoftifchler Müller überzeugen tonute, Aber felbit in Seiten, wo die 
ganze Welt ſich mit den jcheppernden Eimpire-Ornamenten aus Blech 
oder Bronce zufrieden gab, hielten die engliichen ZTifchler an der 
Schuigerei fejt oder verwendeten eine andere Holzſchuudtechnit, die 
Marquetterie. Paffen wir aber, allerdings nicht mehr Herrn Jaray — 
derjelbe ſprach vor Fachleuten und war dementiprechend doch vorfichtiger — 
fondern Deren B. v. L. weiter fortfahren: „Warum die praktiſchen Engländer 
die Schuitzerei verwerfen, liegt auf der Haud. Noch iſt bisher feine Waichine 
erfunden worden, mit welcher ſich Schnigereien heritellen ließen, die Holz: 
ug ift eines der wenigen Gebiete, welches der freien Hand vou 
der Maſchine noch nicht entwunben worden ift. Daher iſt das engliſche 
Möbel glatt von oben bis unten.“ Sie haben die leisten Jahrſehnie 
verſchlafen, Herr V. v. L.! ber weiter! „Ebeufo ſchwer, wie die 
Holzbildhauer werden die Metallarbeiter duch diefe neue Yaune 
gan deutſche Nenaiffance — unfer Bolleſtil — verfieht die 

öbel mit fünftlerischen Beſchlägen. Das engliſche Möbel kenut nur 
die durch die Maſchine hergeſtellie Augel und das kleine geſchlagene 
Schloſsblättchen.“ Da haben wir wieder die Fälſchung, dafs Bolks— 
unterfchiede an die Stelle von Zeitunterfchieden gejegt werden. Auch 
bier muſs ic) wiederholen: Als Deutichland, England und Frankreich 
keine Beichläge hatten, machten auch die, Engländer keine Auswahıne 
davon. Aber weiter, „Das deutjche Möbel läſst das Holz als foldes 
wirken. .... da fommt plöglich das englijche Möbel mit feinen 
rothen, grünen und blauen Delfarbenanftric.“ Ich weiß nicht, wo 
Herr B. dv. L. ſolche englifche Möbel gefehen hat. Vielleicht ber ein ein 
jener Herren Induſtriellen, die jo begeijtert das Kunſtgewerbe vetten 
wollen. Aber Hofrath v. Scala hat nicht ein einziges — mit Oel⸗ 
farbe geſtrichenes Möbel ausgejtellt. Die einzigen derartigen im Muſeum 
find bdeutfchen und frangöfifgen Urfprunges, Nicht genug ſcharf kann 
aber dem auch von Jaray erhobenen Vorwurf, bajs die Engländer die 
Mafcinenarbeit bevorzugen, entgegengetreten werben. Durch eine jolche 
Behauptung wird ja der Wahrheit direct ins Geficht gejchlagen. 
Gerade das Gegentheil ift der Fall, Bon Gngland aus, von Nuslin, 
Morris, Walter Crane geht die Negierung der Mafchine aus. Ya die 
Engländer gehen in ihrer Forderung bis zuc legten Confequenz: Der 
Kunſtler, dev das Werk entworfen, ftelle fich jelbft in die Werkitatt, 
um es mit eigener Hand auszuführen. — Schließlich flellte Herr Yaray 
die Behauptung auf: Sein anderes Muſeum der Welt hat diefem Stil 
Eingang gewährt. Das ift eine Umwahrkeit. Alle Kunftgewerbes 
muſeen der Welt haben diefem Stil Rechnung getragen. 


Die benfwürdige Berfammlung des Gewerbevereines kann ich 
nicht beiler — * als indem ich ihr ein Segenflüd an die 
Seite ftelle, dad auch nur auf Wiener Boden möglich war. Ich meine 
jene Refolution der Fialer und Einſpänuner, die ſich gegen die Er— 
findung ber eleftrifchen Trambahn richtete. Weide — * 
eutſpraugen einer gewiſſen Seite des Wienerthums, die uns ſchon 
manchen Spott eingetragen hat und und am rechten culturtllen Auf— 
ſchwunge hindert, 

Anders hat der Hunftgewerbeverein die Sache augepadt, und 
war bei dev äjthetiichen Seite. Hofrath Bruno Bucher, der Vorgänger 
Scalas, jchrieb im Organ des Sunftgewerbevereines, „Wlätter für das 
SFunftgewerbe* (Band 17, Heft 1, Berlag von R. v. Waldheim, 
Wien), einen Artilel gegen die Beitrebungen feines Nachlolgers, der 
ſchon durch feinen Titel „Die Nenaiffance des Zopfes“ andentete, 
von welcher Seite man die Beltrebungen des Directors im dieſem 
Dlatte anzugreifen gedachte. Das war eine neue Nuance, Nicht die 
Engländer, jondern die Epoche wurde in Acht und Bann gerhan, 
welcher die wmeiften Scala Möbel eutſtamuten. Bekanntlich glaubte 
man dieſe Epoche lange Zeit hindurch, mac bis vor zwanzig Jahren, 
it dem wenig bejagenden Worte „oöpfig“ abthum und lächerlich 
machen zu können. Damals trug man die Perüde: alfo find auch bie 
Miöbel diejer Zeit zu verwerfen, Dieſes Schlagwort, das vielleicht in 
der Bugendzeit des Herrn Hofrathes Bucher für den Kampf noch gut 
genug war, ſcheut man ſich nicht, wieder hervorzuholen Man rechnet 
daber freilich auf fehe naibe Leſer. 
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Schließlich kommt Here Bucher aber aud) auf die Engländer 
zu fprechen und jongliert längere Zeit mit dem Worten zopfig und 
engliich, jo dafs man bald die beiden Begriffe faum voneinander 
unterfcheiden kann. Sehr geſchickt gemacht. Er behauptet auch, daſs er 
ſchon vor Jahren die Forderung gejtellt hätte, dajs Form und Zierat 
durch den Zweck beherricht und nee Anregungen der Natur entnommen 
werden, Wo will aljo Bucher hinaus? Dt ihm Scala uoch zu 
wenig modern? Denn Scala hat es bisher noch micht gewagt, eine 
fo radicale Forderung zu ftellen. Und, wenn es ihm wirklich 
damals Ernſt geweſen wäre, als er noch das Scepter im Muſeum 
führte, warum hat er nicht diefen Worten die That folgen laffen ? 
Wo ift aber ber Seffel, der Tifch, das Sopha, wo find bie praftifchen 
Erfolge? Der Dann, der nur den Ausſpruch thut, es follte eigentlich 
das lenfbare Luftſchiff erfunden werben, kann wohl noch nicht behaupten, 
dafs er fich um dieſe Erfindung ein Verdieuſt erworben habe, Allerdings 

at er ein Borlagenwerf veranlafst, das alte Möbel auf moderne 

ıhältniffe anwenden follte. Wer aber ausgeführte Proben diefer 
Möbel gejehen hat — nebenbei gejagt, waren fie gleichfalls aus ber 
vielverjchrieenen „Zopfzeit“ — der wird wohl micht behaupten fünnen, 
dafs Natur und Swedmäßigkeit bei diefen Einrichtungsgegenftänden 
Pathe geftanden find. 

Zum Schluffe macht ſich Bruno Bucher übrigens noch einer 
Umehrlichkeit gegen jeine Leſer jchuldig. Ich ſchrieb in dem oben bereits 
erwähnten Aufiage der „Zeit“ beiläufig Folgendes: Da der Ailgemein: 
heit die folojfalen Geldmittel des Ktönigihums der —* Jahr⸗ 
hunderte nicht zugebote ſtehen, fo copiert fie die feinften Möbel auf 
Koften des Materials umd der Arbeit und das fehredliche Uns 
geheuer, das unjerem Gewerbe das ganze Dart aus den Suochen zu 
fangen droht, die Ymitation, nahm von unſeren Werfftätten Befis. 
Bruno Bucher citiert dieſe Stelle, aber nur von ben Worten „das 
ſchreckliche Ungeheuer“ an, verfchweigt aljo meine eigentlichen Urgus 
mente gegen die Jmitalion. Dann fchließt er fühn, dafs ich mich als 
begeifterter Herold der engliichen Mode auf einer argen Ketzerei 
ertappen ließ.“ Denn, jo meint er folgerichtig „darf man auch Eugs 
liſches nicht imitieren.” Weine Leſer mögen fich über bie Willenicaft- 
lichkeit” dieſer Methode jelbft ein Urtheil bilden. 

Selbjtverftändlih beeilte ſich Hofrath v. Scala fofort, deu 
Kunftgewerbeverein — er berief ſich ausdrüdlic auf diefen Artitel — 
feinen Austritt anzuzeigen, Der Hanptangriff follte aber erſt kommen. 
Hatten die Leute im Burgtheater es fertig gebracht, einen Director zu 
* iſt man mit Badeni fertig geworden, fo wird wohl auch Scala 
zu bejeitigen fein: Worte, bie buch üblich nod) vorige Woche curfierten, 

Zum näheren Berftändniffe fei bemerkt, dafs der volljtändig 
private Sunftgewerbeverein in dem den Geſammtintereſſen bes öfter» 
reichifchen Künſtgewerbes dienenden Haufe das Gaftrecht genießt. 
Veute, die außerhalb bes Vereines Stehen, wundern fi allerdings 
darüber, daſs diefer noch micht Takt genug bejejfen hat, angejichts des 
Naummangeld, der die Direction zwingt, muftergiltige alte Stüde 
in Magazinen verpadt liegen zu laffen und fo dem Publicum borzu: 
enthalten, die bisher innegehabten Räume zu verlaſſen. Was ſich aber 
die Herren im den legten Tagen im einem ftaatlichen Gebäude heraus: 

enommen haben, geht doch Über die Hutichnur. Der Berein erhielt 
fir feine Weihnachtsausftellung, die alle 2 Jahre ftatifinden jollte, 
bie Räume des erften Stodwertes und den Säulenhof zur Verfügung. 
Schon im legten Jahre hatte der Director, obwohl diesmal merk 
würdigerweife von der zweijährigen Pauſe Umgang genommen wurde, 
den Herren den Säulenhof überlajfen, obwohl er ıhm für die Aus: 
ftellung des Mufeums fehr nothwendig gebraucht hätte. Am 22. v. M. 
berief nun Hofrath v. Scala eine Anzahl von Sunftgewer berreibenden 
zuſammen, um über die nächte Weihnachts-Ansjtellung des Muſeums 
zu berathen, Es wurde beichloffen, die Ausitellung im großen Stile 
durchzuführen und dazu ſämumtliche Räume zu benutzen. Am 23. kam 
diefer Beſchluſs in die Blätter. Am 28.0. M. hielt der Kunſtgewerbe— 
verein feine Plenarverfammlung. Auch in dieſer wurde beſchloſſen, das 
nächte Jahr eine befonders grofte Aueſtellung zu veranlajjen — die 
dritte innerhalb drei Jahren. Aber wo? Yieber Yefer, Sie erraten 
es ja doch nicht. In eben denfelben Räumen und zu derjelben Zeit, 
wie fie der Director für füch im Aussicht genommen hatte! Als guter 
Witz iſt ja der Beſchluſs nicht ohne, aber eruft genommen darf jo 
ein Vorgehen nicht werden. Es kommt aber noch beſſer. Man jtellte 
den Untrag, es möge am dem erjherzoglichen Protector des Bereines 
herangetreten und das Erſuchen gejtellt werden, daſs der Ausſtellungs 
plan des faiferlichen Beamten Scala durd ein höheres Machtwort 
vernichtet und den Herren vom Sunftgewerbevereine Play gemacht 
werde, Kühn find die Herren, das muſs man ihnen laſſen. Der Unter: 
richtsminifter machte dem ummürdigen Treiben ein Ende, indem er 
fofort nach Bekanutniachung diefes Bejchluffes den Hofrath in Audienz 
emipfieng und bie von ihm beabfichtigte Weitmachts-Ausitellung zu 
fördern verſprach. Erſt dadurch ſcheinen die überhigten Köpfe der 
Herren vom Kunſtgewerbeberein etiwag zur Beſinnung gekommien zu fein, 


Der Fall Scala erfcheint mir fir unſere Zeit von dem nörhigen 
culturgeſchichtlichen Jutertſſe, das eine Aufzählung feiner Phafen recht: 
fertigt. Einer Kritik der Scala'ſchen Thätigkeit Habe ich mich ent- 
halten, Aber einem Berufenen möchte ic das Schlufswort in diefer 
Angelegenheit ertheilen, Es ift O. v. Falke, der im dem ſchou citierten 
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Beitrage der „Dftbeutfchen Rundſchau“ schrieb: „Damit aber die 
öfterreichifchen Kunſthaudwerker die meuen Formen kennen lernen und 
benügen fünnen, damit fie in den Stand geſetzt werden, mit anderen 
Nationen Schritt zu halten und den nmöthigen Anforderungen gerecht 
u werben, zu dieſem Zweck ift das Defterreichifche Muſeum micht uur 
erechtigt, jondern auch verpflichtet, im feinen Ausftellungen englifche 
Arbeiten vorzuflihren.“ 
Adolf Yoos. 


Die Seceſſion. 
(Zur erfien Kunſtausſtellung der Versinigung bifdender Külluſtler Defterreiche 
in der Sarteubangelechaft am Parkeing.) 
II 


IJ⸗o gehe noch immer mit den Leuten in der Seceſſion herum, laſſe 
mich fragen, antworte, frage ſelbſt und trachte, ihnen mit dieſer 
ſokratiſchen Methode zu helfen. 
ſenten“ dem Künftler haben wir ja doch nichts zu geben. 
ift es, den Paten für den Sünftler zu erziehen, 

Der neunte Saal gehört dem Belgier Conſtaulin Meunier. Es 
find Paftele und Bronzen da, Meunier ıft heute ein alter Mann, au 
die Siebzig. Es ift noch nicht lange her, dafs man ih kennt: denn 
I großen Sachen hat er erft in dem lebten zehn Jahren geſchaffen, 
eit er in das „ſchwarze Yand“, in den Vorinage kam. Cr hat ſelbſt 
erzählt, daſs die „wilde und tragiiche Schönheit“ dieſes Lebens erſt 
den Künftler im ihm gewedt hat. Sie will er ausdrücken. 

Die Leute jagen da immer: Germinal! Ja, es ift diefelbe 
Welt, die wir aus dem Noman von Zola kennen. Dt fie auch auf 
biejelbe Art gefühlt ? Betrachten wir die Bilder. Dieje find wirklich 
wie Ylluftrationen zum Germinal, Das Schredliche, das Unmenjchliche 
der Urbeit in den Gruben wird mit berjelben Wurh gefchildert. Aber 
betrachten wir dann die Bronzen. Ich zeige auf den Schmied oder 
auf den Arbeiter wit der Yaterne und frage: Iſt das dasfelbe? Dan 
zögert mit der Antwort, mach einigem Bin und Her wird gefagt: 
„ein, es find zwar biejelben Denlihen, aber anders gejehen, Die 
Bilder haben eine revolutionäre Gefinuung, die Bronzen nicht, bie 
Bronzen haben eigentlih gar feine —— Nun frage ich: 
Möchten Sie fo ein Bild in Ihrem Zimmer Gaben? „Nein.“ Warum 
micht ? „Ich will doch nicht im einemfort an das Grausliche des mo— 
dernen Yebens erinnert werben.“ Möchten Sie eine von den Vromzen 
haben ? „O ja.” Erinnern die denn micht auch an das Grausliche des 
Lebens ? Sie ftellen doch dieſelben Menjchen dar! „Ja, aber fie find 
jo jhön, dafs man das vergijst. Man deuft gar nicht mehr daran, 
ob «8 diefen Leuten ſchlecht geht, ſondern man bewundert ihre eis 
fachen und großen Geberden.“ Jeht frage ih: Erinnern Sie dieſe 
Bronzen am etwas, ich meine am andere Sculptuven, die man damit 
vergleichen fönnte ? Demand hat wir neulich geantwortet : „An gewiſſe 
Sachen von unſerem Straffer, zum Beifpiel am den Marc Anton.“ 
Wie fann ein Schmied an den Antonius erinmern ? „In der Form! 
Die Forum hat bei beiden dieſelbe Größe. Beide haben etwas Abjo- 
lutes ſozuſagen. Man vergijst bei diefen Bronzen doch ganz, daſs 
das Arbeiter find ; es könnten auch Eclaven fein.“ Das heißt wohl: 
fie haben etwas Antikes. „Ja, das ift es, der Maler Meunier * 
ung eine moderne Welt; die Bronzen laſſen und dieſelbe Welt jo 
ſehen, als ob fie und nichts angehen würde, ohue Zorn, ohne Mit: 
leid, eigentlich ohne jedes Gefühl, jo dajs wir jet erſt bemerken 
fönnen, wie ſchön fie doch iſt.“ 

Jetzt age ih: Haben Sie einmal ein Pferd 
ichlagen wird, fo dafs es ſich bäumt? Was empfinden Sie dabei? Was 
werben Sie thun? „Es wird mir weh thun, das arme Thier 
leiden zu fehen, und ich werde mad; der Polizei rufen,“ Gut, nun denfen 
Sie ſich aber: Sie find ſehr weit weg, jo dafs Sie nicht hören können, 
wie die Hiebe faufen, jondern aus der Ferne nur die wilde Bewegung 
des Pierdes fehen. Das Pſerd wird ja in feinem Schmerz viel jchöner, 
als es font ıjt. Iſt es micht möglich, dafs Sie vor freude fiber diefe 
Schönheit gar wicht mehr am die Qualen des Thieres denfen? „Jo, 
das iſt möglich.“ Nun jehen Sie: Der Mann, dem es wehe thut, das 
Pferd gejchlagen zu fehen, und der mach der Polizei ruft — das iſt Zola, 
das ijt der Maler Deumier. Der Mann aber, der nur die Schönheit 
ficht, die der ungeheure Schmerz den Pferde gibt — das ift der Wild: 
haner Meier amd das ift die ganze Antike. Wan fragt manchmal, 
warum dem Shafejpeare im Dshello oder im Year jo Gräjeliches ge: 
ſchildert hat. Aber bemerken Sie denn nicht, dafs der Othello erit 
gefoltert werden mufs, um zu feiner ganzen Schönheit zu kommen? 
„Das ift doch ein barbariicher Gedanke: fich über die Schmerzen 
eines Menſchen zu freuen, weil er dabei ſchön ausschaut!" Ich glaube 
gar nicht, dajs das barbarifch ift. Mit unferem ganzen Mitleid könuen 
wir ja doch die Welt nicht ändern. Yeibet der Othello weniger, wenn 
Sie weinen? Wenn Sie aber den Glauben haben, daſs es der Sinn 
des Schidjals it, jeden Menſchen zu feiner höchſten Schönheit zu 
führen, dann werden Sie iu Mrer eigenen Tragödie jtark fein; daun 
werden Sie, wie Horatio, „Stöß' und Gaben vom Geſchick wit 
gleichen Dante nehmen“. Diefen Glauben gibt die Kunſt: ſie läſst 
und fühlen, dafs das Yeid, das den Menfchen teifft, zu feiner Schönheit 
ift. Darum fagten die Alten: si wie: Ab; Asl zöminmonv. Go ver» 


Geſtehen wir es nur, wir „Mecen- 
Un uns 


eſehen, das ge: 
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ſöhnt fie ums mit dem Leben, indem fie ung vom Schmerze befreit, 
und fie lehrt ums das Leben loben, weil es die ewige Schönheit ift. 
Daher das unbeſchreibliche Süd, das uns biete Bromen von 
Mieunier geben. Unfer Elend war zu meinen, daſe die Schönheit felten 
geworben ft. Nun lernen wir wieder, daſs alles ſchön iſt. Unfere 
voßen Lehrer find die Künſtler. Sie haben das Amt, uns bie 

chönheit der neuen Dinge, die iur Leben dev Menfchen erfchienen find, 
fühlen zu laſſen. 

Fan jechsten Saal find die Sachen von Khnopff. Diefe haben 
bei ung einen großen Erfolg, Sie wirken auf die Yeute fehr. Ich 
erinnere mid), gehört zu haben, daſs die Ahnen des Sünftlers vor 
fo vielen Jahrhunderten aus dem öflerreichifchen Yäubern nach Brüffel ges 
fommen find. Es mag aljo fein, dafs er, indem er malend das 
Tägliche, das Heutige vergejjen will und tiefe Gefühle, die vielleicht 
Erinnerungen find, in feiner Seele anruft, Ultes aus unjerer Ber 

angenheit berührt, das auch im und noch wie ein Traum lebendig ift. 

Die würde auch erflären, warum wir bei feinen Öeftalten am unjeren 
Hofwmannsthal denken müſſen und oft, wie eine von ihnen fließende 
Mufit, ganze Säge aus dem „Garten der Erkenntnis", ja die eigent- 
liche Melodie dieſes Tractates zu hören glauben; der fragende Yüngs 
ling, den er immer malt, ift ganz wie der Erwin, 

Seine Sachen wirken auf unfere Leute ſehr, aber fie wundern 
fich jelbft und fie wiſſen nicht, was fie fagen follen. Die Gefcheiteren, 
bie ſich ein bifschen umgethan haben, meinen ſchließlich, dafs er eben 
fo male, wie Maeterlind dichtet. Andere habe ich ein gewilles Miis: 
trauen audfprechen hören: gegen eine Kunft, bie ihre Ausdrücke nicht 
aus der Natur, fondern aus der Kunſt nimmt, alfo eine Kunſt nad 
der Kunſt ift, aus zweiter Haud. Eudlich wird gellagt, dais man ſich 
feine Symbole wicht „deuten“ fönme; um fie zu verftehen, würde 
man einen „Schluſſel“ haben müſſen. 

Das mit Maeterlind ftimmt Khnopff malt, was Maeterlind 
dichte. Er ift ein Dialer des inneren Lebens. Wie William Blake, 
ber Painter Poet, fehrieb: „Ich bin der Secretär, die Autoren find 
in der Ewigkeit". Am diefe dunkle Wahrheit erinnert uns Khnopfft er 
ſcheint das Dictat geheimer Stimmen aus dee Ewigkeit aufzunehmen. 
Maeterlind ſagt gern, dafs das, was wir reben ober th, 

ar nicht wichtig iſt; es iſt nur eim Gleichnis, umfer eigeutliches 
— iſt Hinter ihm, aber wir können es nur in Berzückungen 
erfaffen. Dies wiſſen wir, wir willen es beifer, als was wir 
beweifen fünnen, aber wir möchten es ausfprechen lönnen und auf dem 
Wege zur Sprache verlieren wir ed doch immer, Das Unaus prechliche 
zu malen verfucht Khnopff. Wir ſtimmen ihm zu, weil wir uns 
ja erinnern, 08 auch bei uns gejchaut zu Haben. Gerade das, 
was wir nicht ausfpredhen fönnen, weil es ſich micht denken Läjst, 
glaubt jeder einmal gefehen zu haben; daher wer er es, ſonſt könnte 
er ja wicht leben, Wir erinnern uns, bafs wir einmal abends an 
einem Haus vorbeigegangen find, und da haben wir ein Geſicht ges 
fehen; «8 war nur ein Moment, wir haben uns nicht umgeſchaut, weil 
wir willen, in der Nähe wäre es eim gemeines Geficht und das Schöne 
würde verlöfchen, aber wir Tonnen co nicht mehr vergeſſen: deun im 
biefem Moment haben wir das Unausſprechliche gewulst. An diefe 
Erinnerung halten wir und an, von ihr leben wir, Wir haben folche 
Angſt, fie zu verlieren; dann wäre es aus. Wir machen uns felber 
Zeichen von ihr, Daher kommt es, dafs der Menſch eine „Vieblingss 
farbe* ober eine „VPieblingsblume* hat. Andere Blumen find vielleicht 
fchöner, ich bewundere fie auch, aber bie gelbe Nelke ift meine Blume: 
wenn ich fie jehe, jpüre ich das, was mein Leben ausmacht und was 
ich durch meine Handlungen ausdrüden will und was ich doch nie— 
mals fo fagen kann, fo rein und fo groß, wie es mir bie gelbe Nelte 
fagt. Ich hege fie aber nicht nur bei mir, ſondern ich ſtecke fie aus, 
bantit mich andere Menſchen an ihr erkennen mögen: denn bie anderen 
Menfchen, die auch die gelbe Nelle lieben, müſſen aus derſelben 
Gegend fein, wie meine Seele ift, und darum möchte ich ihnen bes 
gegnen. Ich könnte ihnen ja nichts jagen, weil die Seelen nicht 
reden, aber wir würben und verneigen umd uns die Nelken veichen, 

Solche gelbe Nelken malt Khnopff: Dinge, bei deuen er ein- 
mal die Ewigkeit gejpürt hat. Seine Nelten gehören aber meijtens 
nicht der Natur, fondern der Kunſt an: es find Säulen oder Schinud 
oder Augen, die wir nicht aus dem Leben kennen, jondern von Gemälden 
her. Dies ift das Zeichen ſpäter Menfchen, auf welchen viele lange 
Vergangenheiten Liegen; es ift das Zeichen der Letzten, der (Erben, 
Ihnen bat fih vor die Natur die alte Kuuſt der Vorfahren geftellt, 
diefe ift für fie zu einer zweiten Natur geworden. Die großen Er— 
eigniffe im ihrem Leben, die aufweckenden Ereigniſſe find nicht Ber 
rührungen der Natur. Bevor uns ein Mädchen gefüfst Hat, haben 
wie duch Sonette Berftorbener ſchon taufend Yıppen ausgetrunfen, 
Unfere Blumen find Gefchmeide aus Gräbern von alten Furſten, 
geborftene Säulen, Farben, die jeit vielen Jahren fon blaſs ges 
worden find. Das ijt unſer Schidjal, dafs wir mur durch todte Dinge 
erst erfahren, was das Yeben iſt. Niemals bat ein Künſtler das 
—— ausgeſprochen als Khuopff. Bei ihm frieren wir von unſerer 

älte 


Aber die Feute möchten, dafs man ihnen die Säulen und bas 
Geſchmeide und die räıhjelhaften Augen „deuten“ ſoll; fie möchten 
den „Schluſſel.“ Was würden Ste jagen, wenn ich zu Ihrer 
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Lieblingsblume einen „Schlüffel” verlangen würbe? „Erklären“ Sie 
mir, warum die gelbe Nelke Ihre Lıeblingsblume ift ? Darauf würden 
Sie mir mit Reqht antworten: „Wenn ich das „erklären“, wenn ich 
das in Worten aussprechen könnte, jo würde ich ja wicht erft eine 
Lieblingsblume brauchen. Durch fie ſage ich ja gerade das von mir 
ans, was ich nicht neunen ann und doch als das Kigentliche jpüre, 
als mein Geheimnis und meinen Wert, Ich habe drei, vier Mal in 
meinen Leben einen Moment lang das Gefühl gehabt: jest gehen 
bie Thüren zur Ewigfeit auf. Einmal durch einen Kufs, einmal vor 
einer theuren Leiche, einmal ganz von jelbft, während ein warıner 
Wind gieng, und manchmal im Schlaf. Seitdem weiß ich, dafs 
mein Leben nur ein Schatten ift und daſs ich noch eim anderes Leben 
habe, welches das —— iſt. Un dieſes erinnert mich meine 
Vieblingsblune. Es gibt Farben, die mich fo erinnern, und manche 
Linien von befonderer Art und Gerüche. Zu erfläcen ift da michte, 
Ich fpüre alt fehr viel dabei, ich fpüre alles dabei.“ 


Zen Hermann Bahr, 
Die Woche. 
Volitiſche Notizen. 


Mitten in unſeren defolaten immeren Verhältuiſſen verlangt der 
Diarinecommandant eine Bermehrung ber Kriegaflotte, um das Aufehen der 
Monarchie nah auhen zu heben. Leitende Idee dabei ift offenbar der 
ſprichwörtſiche Say: Hufen Hui, innen pjni ! 


Uebrigens wird ed, auch wenn wir bie neuen Kriegeſchiffe belommen, 
ſelbſt nach außen hin mit unſerem „Bwi“ nicht fo weit her fein als der 
Dlarinecommandant zu meinen ſcheint. Die Schiffe allein thun's nicht, zu 
einer imponierenden Hußeren “WPolitit gehört auch eubas Berftand. 
Wenn nun das diplomatische Talent Läuflih wäre, fo wäre uns feine @eld- 
ausgabe zu hoch, um eine, wenn auch nur befcheidene, Dofis von biefemt 
Arıitel von ſiaaiswegen für den Grafen Boluhomski anzuicafien. 
Leider ift aber das diplomatiſche Talent nicht zu erfaufen wie die Schlacht- 
ſchiffe, und deswegen, fllechie ich, werden nus die neuen Panzer und Tor- 
pedos wicht viel niltzen, wenn uns der alte Geaf Boluhorwsl: ald Sıaaten- 
fenter erhalten bleibt. 

Wie übrigens die neue Marineidee im umnferen maßgebenden Köpfen 

‚ entfprungen ift, fell’ ich mir gang einfach wor. Unfere maßgebenden Köpie 
fafen in den Zeitungen, dafs Deutſchlaud, Raſeland und England ſich mit 
igren Darinen in Chima feſtfetzen. „China! da gehören doc eigenilich 
wir Hin“ — fo * ſich die maßgebenden Chineſen unſerer Reichsver- 
waltung, und der Flottenplau war geboren, 


Viele Leule, die dem Herrn Dr, Kaizl von ſeiner vieljährigen 
parlamentariſchen Thatigleit her als anregenden umb vielfeitigen Rediter 
lanuten, har fein Finanzgerpofe buch feine abiolute Jdeenloſigteit 
enteänfcht. Mich nicht! Dem ich erinmere mich, dass fid Here Dr. Kaizl gleich 
bei fernem Amtsantrin in feiner Empfangsrede bloß als den Spreder 
ber Beamten des — rin erflärt hat. Im Finangminifterium 
gibt ed nun nalilrlich ſehr verichiedene Beante, geſcheite und dumme, 
gedanlenreicht und gedankenarme. Ich nehme alio an, dafs ſich Here Dr. 
Kaizl in feinem Finanzerboſe zunächſt zum Sprachrohr eines der gebanfeit- 
arınen Beamten jeines Mefforis gemacht hat. So ließe ſich jein Erpoid ohne 
jeden pigchologiichen Widerſpruch Leit erklären. Den chemaligen Barla- 
imentarier Kaizl bat eds vielleicht geiucdt, im feiner meuen Stellung als 
„Sprecher der Beamten“ des Finanzminiſteriums der Welt zu zeigen, was 
für Hohllöpſe mitunter ie den Diinifterialbitreang beifammmenfigen, Wenn 
das der Zwed feines armleligen Exrpojes war, dann hat er ihn erreicht, 
uud ich ſehe nicht ein, welchen Grund wir Nict-Bureamkraten hätten, ihm 
diefen gelungenen amtibırreaufratiihen Witz Übel zn nehmen. 


Aus dem intimen Verkehr mit Herrn David Haben unſere Megies 
rungen das Nevolvern erlernt, In feinem Erpofd droht Herr Dr. Käigl 
ber DOppofition gewiſſe wiriſchaftliche Nadıheile am, file den Fall, dais fie 
ihm das Budget objirwiert. Diefe Taltit dilrjte ſelbſt dem derzeit fuboen- 
tionslojen „Reichswehr“.David imponieren. Wenn's in dieſent Stil bei 
unferen Regierungen weitergeht, To ſehen wir den Tag fchon kommen, wo 
der Finanzminiſſer der Zukunft dem oppofitionellen Abgeordneten die 
VBiürfenabzige eines $ 14 -Budgers zuichid, um fie zur 
parlamentarifchen Erledigung des Badgets zu zwingen. 

* 


Mit großem ifer polemifiert Herr Dr. Herold gegen die bes 
faunte Senteng von der lieberwertigfeit der bentichen Cultur. Dr. Herold 
laſst es aber nicht bloß bei Worten bewenden, Er arbeitet ſelbſt eifrig 
an der Hebung der czechiſchen Cultur mit, und wenn ſchon nichts audereh, 
fo ift e8 ihm doc mindeſtens gelungen, die ezechiſche Kultur um bie be— 
rühmten 12 Procent zu erhöhen, — 


Der Juſtizminiſſer Dr, v. Ruber hat anfangs März im einem 
vertranlichen Rundſchreiben ale Gtaatsbehörden aufgefordert, jede im 
den Zeitungen erſcheſinende unwahre Notiz, bie geeignet 
if, das Anjehen der Staatsbehörden zu ſchädigen, mit Dilfe des 5 19 zu 
berichtigen. Da im den feirher verfloflenen Wochen im der gefammten 
Prefie Leine a amtliche Berichtigung erfchienen iſt, lann man annehmen, 
daſs die von Dr. v. Ruber so tief beflagten, weil die Stantsantorität 
ſchüdigenden, Zeitungenachrichten auf Wahrheit beruhen. 

* 


Das Cabinet Thun muſs wirklich ein großes Cabimet ſein, 
ba in ihm fo gewaltige politische Gegenfäge, wie Thun⸗-Kaizl, Baerureither 
und Kalt Platz gefunden haben. 
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Vollswirtſchaftlichts. 


An Budgetentwurf des. Herrn v. Bilinsli pro 1898 haben feine Nach 
folger nur wenig geändert. Zahlreiche Poften für Amts-, Schul» und Juſtiz 
gr find aus dem Inveſtitionsbudget ins Ordinarium übertragen worden. 

ie haben nie ins Imveititionebudget gehört und bie Mectificierung ift der 
neuen Negierung umſo nothwendiger erſchienen, als fie lauter Eredite fiir 
ihrer Anficht nach unauſſchiebbare Bauten betraf, welche nicht erft auf die 
parlamentariihe Bewilligung des Inveltitionsanlchens warten konnten. Man 
hat aus der Noth eine Tugend gemacht, So hat die Obſtruetion zur Sanic- 
rung des Budgete beigetragen. Andere Veränderungen find die Einftellung 
grökerer Beträge für die anerfennenswerten Mahnahınen des Eiſenbahn - 
minifters zur Erhöhung der Verfehrsfiherheit, dieje wohlweislich im Inpe- 
ftitionebudget ; ſodann die Mectificasion des früher ganz willtllelich prä- 
liminierten Garantiezuſchuſſes file die Nordweſtbahn und anderes, Aue dem 
Expoſe in höchſtene darauf hinzuweiſen, wie raſch ſich Derr Haizl die ftener- 
politiſchen Projecte feines Borgängers angerigner hat, die er als umab- 
hängiger Abgeordneter mac feinen Antecedentien entichieden bekämpft hilite. 
Erwähnenswert find auch die Mitheilungen iiber das Ergebnis der Einbetenntniffe 
zur Perſonal · Einkommenſteuer. Es ift anzunehmen, dafs d.e Einſchützungen eine 
bedeutende Erhöhung dieſer Bekenninifſe ergeben werden, Aus der Höhe der 
Einbelemmnisfunmen geht aber jedenfalls hervor, daſs die vermögende Be« 
vötferung bie gehegten Erwartungen auf wahrheitsgewrene Einbetenntnijle 


nicht gerechtfertigt hat. 


Im Beichäftsberichte des Wiener Banlvereim ift mit feinem 
Worte der Operationen Erwähnung gethan, twelche zur Sanierung der 
Union»-Bledfabrik unternommen worden find. Diefe Sanierung 
wurde den feinerzeit von Director Bauer abgegebenen Erklärungen 
zufolge „im Interefje des Aetieuweſens“ ausgeführt; ſie hat den daran 
Beiheiligten einen bübichen Mugen abgeworfen, Die Nichterwähnung im 
Geichäftsbericht if umſo anffalender, als es der Verwaltung ein Beblirinis 
bärte fein mälffen, durch eine actenmäßige Darttellung der damals unter- 
nommenen Schritte die gegen die Verwaltung dieſer Banf gerichteten, umieren 
Leſern wohlbelaunten ſchweren Beſchuldigungen zu entfräiten, Das Still» 
ſchweigen, weldjes unmöglich auf ein Verjehen zurückgejührt werden kaun, 
idiet nur zwei Deutungen zu: entweder ſchimte man ſich des Geſchäjtes 
und wilnuſchte dem Schleier der Bergeffenheit dariiber zu breiten oder das 
von der Verwaltung des Wiener Bankverein abgeihloffene Geſchäft ift nicht 
fr Rechnung der Bauk gemacht worden und der Nuten daraus nicht der 
Bant zuge gelommen, 


Im Geichäftebericht des Wicner Banlverein findet fi folgender 
Baus iiber die Frage der Drientaliihen Bahnen: „Die 
butgariſche Beichgebung bat den Bau einer Parallelbahn befchloffen, bie 
weder militärischen mod wirtihaftlichen oder potitifchen Zweden zit dienen 
geeignet iſt, ſonderu aueſchließlich eine umfendebare Conenrrenz file die 
Betriebegeſellſchaft bedeuten wird.“ In derielben Tonart geht +8 banıt 
weiter. Diefe Ausführungen verrarheit die Denkungsart ihrer Bexſaſſer. So 
fpridt man von einer Regierung, welche nichts weiter bezivedt, als bie 
Staarshoheit auf die einzige das ganze Zerritorinu durchquerende Bahn 
auszudebmen, und da ihr dies durch die Berwaltung der Orientaliſchen 
Bahnen und deren Einfluls in Eonftansinopel verwehrt if, eine Concurrenz · 
bahn zu bawen, durch welche die Hafenſtädte des Landes zu Haudelsplätzen 
erhoben und die nationalen Prodnete infolge der Ablürzung des ıheweren 
Landiweges exporifühig gemacht wilrden. So wie ilber Bulgarien wilrde 
dieſe Gattung Haute finance in ähnlichen Fällen auch bei une ſprechen, 
wenn ihrem Uebermuche hier nicht doch Thon Schranken gejegt wären. 


Unfere Ausfligrungen anläfslich der Borkominnijfe bei dee Gründung 
der Aufria-Emailfabrif im vergangenen Herbſte haben außer 
dem Directionswechlel in der Lünderbauf no eine andere gute Wirkung 
erzielt. Die Wiener Börſenkammer, deren Reiormfeindlichleit wir damals 
wiederholt getadelt haben, har ſich endlich bemilifige geichen, aus ihrem 
jahrelangen Schlafe anfzuwachen und zunächſt die Zulafjungebedingungen 
zur Cotierung von Börfeneffecten zu reformieren, Sie hat nützliche Arbeit 
verrichtet. Die neuen Beftimmungen, welche fih im allgememen an bie 
in Deutſchland geltenden anichliehen, werden, ſtreug und fachvertändig 
gehandhabt, fehr gute Dienfte leiſten. Manches fehlt mod, 4. B. eine 
Beſtimmung, daſs der PBroipert alle Örlinderrechte und ſouſtigen Vorrechte 
einzelner Perfonen oder Aetienkategorien enthalten milſſe; daun it mod 
immer wicht andgelproden, dais der Proipret durch mehrere Tage veröffentlicht 
fein mitſe, ehe die bewilligte Cotierung thatſächtich erfolgt, Mangelhaft ıft 
die Beſtimmmug, dajs file Öffentliche Antchen das GKotierumgsgeiuch nicht 
von einem Wiener Bankhaus mituuterſertigt ſein muſs. Für manches 
Stadtanfehen, vor allem aber je alle ausländischen Anlchen iſt die Dit 
zeichnung eines Wiener Bankinflitutes morhwendig. 


* 


Der Ferdinands-Nordbahn if duch das Urcheil des 
Berwaltungsgerichtshofes die Zahlung von circa einer halben Million 
Gulden als Gibliren file die Neuconftitnieraung des Unternehmens im 
Jahre 1885 auferlegt worden. Seitdem begegnet man in verſchiedeuen 
Blättern Andeutungen, dals die Geblir in die Betriebsrechnung eingeredinet 
werden ſoll, wedurd der mit dem Staate zu theilende Ueberſchuſs eut⸗ 
ſprechend reduciert wiirde, die Geblir alſo zur Hälfte vom Staate entrichtet 
werden wilde, Wir glauben nicht, dafs bie Regierung die ſen nalb ⸗ſchlauen 
Standpunft der Nordbahn anerkennen wird. Selbit angenonmmen, daſs dieſe 
Konfituierungsgebilren überhaupt in die Belriebsrechnung eingerechnet 
werden dürfen. fo lünnen fie nur in der Berriebörehnung flle das erfle 
Jahr des neuen Vrivilegiums, filc’s Jahr 1886 ihren Play finden, und in 
jenem Jahre gab es feinen Ucberichufs, welcher dem Staate zugefloffen 
wäre. Die Nordbahn wird alfo, jo peinlich ihr dies ſein mag, die ganze 
Gebilr ſelbſt zahlen milffen. Mi 


Kunft und Leben. 


Die Premieren der Wode. Paris, Theätre d'Auditions. 
„Une Nomination“, „Un Mariage sous Neron*, „Judith“; Vaudeville, 
„Deeore* von Meilgac. Berlin. Thaliatheater, „Berwirftes Gtlid“ 
von Hermann Friedriche; Dramatiſche Geſellſchaft, umpenpakaſch“ von 
Paul Ernſt, „Die Enle* von Gabriel Finne; Schillertheater, „Ein Nacht- 
lager Corvins“ von Franz Niſſel. 


“ 
* 


Im Deutihen Volkstheater: Othello, von Herm Dr. 
Fellmer mit Fleig und Geldhinad infceniert. Den Mohren gibt Herr 
Eppens, Her Weiße den Jago. Beide find fehr correct, aber bie 
große Leidenſchaft, der tragiiche Furor fehle ihnen. Aränlen Bahner 
iſt die lieblichſte Desdemona; Leider intoniert fie mod immer heiſer und 
rauh. Ich Halte fie fiir das ſärkſte Talent unter unferen jungen Mädchen, 
aber fie muſs emdlich einmal ihre Stimme bilden. Im zehn Leelionen iſt 
das zu machen. Mit der größten Natur und einer prachtvollen Freiheit ber 
Nede jpielt Herr Kramer den Caſſio. — Die Bearbeitung des Herrn Dr. 
Fellner fucht viele Berwandiungen zu eriparen. Das ift gewiſs fehr praktiſch, 
aber die Tragödie bekommt dadurch einen bürgerlichen Charakter, der Reich. 
thum des Lebens wind ihr genommen. Ih glaube, dafs wir nur auf der Lauten · 
ſchläger jchen Drehbähne dem ganzen Shafeipeare gerecht werden lönnen. 

H. B. 


Es gilt bekanntlich file ein Raffinement unſerer Zeit, dafs fie in 
ihrer Geidiimadsentwidelung wieder beim Bar eie angelangt if. Auch in 
diefer Gattung fieht man Kun oder wenigfiens die Möglichkeit dazu. 
Neulich Hab’ ich im einem hübſchen Aufſatz fogar den Vorſchlag geleien, 
das Baritıe im das Gebiet der eruften, Aſthetiſchen Kritik einzubeziehen. Mir 
war das nichts Fremdes. An elwas WAehnliches dente ich ja, indem ich 
jedes new aufgeführte Baudeville hier verzeichne und mit ein paar Worten, 
— nicht immer denfelben, wie die Tagespreffe mit Votlicbe — zu diaraf- 
terifieren mich bemühe. Wird mir aber redlich ſchwer gemacht, Dem 
„Sterzlin Berlin“ zum Beiſpiel, ber legten Pole des Theaters 
an der Wien, Säjst ſich Feine üſthetiſche Seite abgewinnen, auch wicht 
mit der raffinierteften Barieiö-Hefheiil, Das ift ein Berliner Product 
jener Art, die zu den Zeiten des feligen Füürſt bei ums blilhle; jelgt find die 
Wiener ſchon darüber hinaus, — Frau Geiſtinger (im Karltheater) 
it übel berathen. In einer Mutterrolle, die fie glänzend ſpielte, hat fie 
vor einigen Worhen gezeigt, wo fiir fie die Möglichkeit neuer Triumphe 
tiegt. Trogden zieht fie «8 vor, Erinnerungen ans der Jugendzeit heraufe 
zubeihwören, in ganz dummen Sıüden überdies, wie die „Näherin“ und 
mDie Kindsirau“, Dat niemand in ihrem Hoſſtab pielätveller Berehrer deu 
Much, ihr die Wahrheit zu fagen ? 4.6, 


Eine Aufführung von Beethovens „Missa solemnig* beſchloſs die 
Reihe dee Geſellſchafts Concerte und wohl and bie diesjährige 
Eoncertfaifon. Bon den jehs Nummern des inonnmentalen Wertes haben 
sur das „Gloria“ umd „Veredichns“ den üblichen großartigen Eindruck 
hervorgernjen, während das „Hyrie*, „Eredo* und „Agnus Dei“ vom beit 
wicht ehe zahlreich erichienenen Publieum ziemlich theilnahmelos aufge 
nommen twurden. Au meiner Meinung vom Singverein hat weder das 
legte Concert, noch iberhanpt die ganze Saifon etwas gu ändern vermocht, 
doc; glaube ich, dajs neurs Leben und ein mehr jugendlicher, friiher Zug 
in die Unternehmungen der Geſellſchaft fommmen wird, wenn ſich die jüngeren 
Kräfte zuſammenthun und ducrch geichidte Agitarion bei den Wahlen dafile 
forgen, dals mir ſolche Männer am die leitenden Stellen berufen werden, 
von denen die Abflellung gewilfer Uebelftände, die im Berein ſehr wohl 
befannt find, zu erwarten if. Dann werden wir auch micht mehr fagen 
inliifen, dais die beflen Werke unſerer Kirchenmuſik in der Dojlapelle viel 
ſchöner zu hören find als in dem Eoncerten der Geſellſchaft. Dazu kommt, 
bais der Verein in der Auswahl der Solofräite, ich weiß nicht ob rt 
eigene Schuld oder durch bejonderes Miſegeſchick, fait durchwegs unglüdli 
war, Gegen Bet. Huhn, die Herren Rothmühl und Feuten Täler fi gewils 
nichts poſitis Ungiluftiges jagen, ich bin überzengt, dafs fie in einem anderen 
Rahmen als gang tilchtige Kılite gelten millſſen, aber ich kaun, so 
ungern ich es the, die Thatſache doch nice verſchweigen, daſs ihre 
Zeitungen file unſere Berhäliniſſe nun einmal nicht genligen. Aller» 
dings hätte es die erechtigkeit erfordert, dafs ic dies auch ben 
Soliften früherer Concerte gejagt Hätte, aber ich glanbte immer nur einer 
Ausnahmseriheinung zu begegnen, doch ſcheint ſich die Einflihrung eines 
gewiſſen Ninftleriichen Minimums dauernd einbiirgern zu wollen. Ueber 
diejes niedrige Niveau ragie nur Fräulein Katzmayr hervor, obgleich auch 
fie den außergewöhnlichen Schwierigkeiten der Sopranpartie body wicht im 
deinielben Maße gewachſen war, wie neulich im den „Bahreszeiten". Als 
beſtes Soloqwarteit hätte ich mir file Beethoven Fıulein Katzmayr, Fräufein 
Walter, Herren Schrödter und Greugg gedacht. Wenn ich im einem Satze 
zuſammenfaſſen follte, was id; von den Geſellſchafteconcerten eigentlich ver« 
lange, fo wiirde ich auf die im Programm erwähnen früheren Aufführungen 
verweilen, inebefondere anf die Jahre 1864, 1870 und 1874, Speciell der Chor 
hat unter Herbed feine Glauzzeit erlebt, aber auch der ganze Kinftlerifche Rımbus 
der Koncerte ftand frilher höher, und infolge deffen war aud der Aucheil 
des Publicums größer. Diele Höhe aber demfe ich mir ale das Ideal, das 
zu erreichen die fünftige Aufgabe des Vereines fein joll, R. W. 
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De. Earl Kindermann: Zur organiiden Güter 
vertheilumg. II. Die &lasarbeiter Deutſchlaude und der Ber 
einigten Staaten von Amerila in ihrer allgemeinen materiellen Tage, Leibzig, 
Dunder & Humblot, 1897. 


Der Unterfchied in der focialen Stenetue und politiihen Berfaffung 
zwiſchen der neuen und unſerer alten Welt macht ſich jeibtverfiindlih aud, 
und zwar gang belonders ftart, in der Lage und Beſchaffenhein der Lohn- 
arbeiter bemerkbar. Kindermanns Buch iſt nun ein Uuſterſt fein und forg- 
fältig durchgeführter Berſuch, diefen Umerichied auf dem engen Gebiete ber 
Glasinduftrie nachzuweiſen. Der Berfafler neunt das abjolutifiich-mili- 
täriſch⸗ſtandiſch⸗burraulratiſche Weſen unſerer alten Welt centraliſtiſch, das 
loctere Gefllge der amerikanischen ee den pluraliſtiſch und glaubt, dafs 
die Entwidelumg einer Berſchmelzung beider Geſellichaftsformen zuſtrebe, 
deren Ergebnis daun die Bezeichnung einer organiichen Gefellichaft ver 
dienen werde, Die amerilanifchen Arbeiter werden wohl nach folder Ber» 
ichmelzung fein Berlangen tragen, da fie ſich, wie aud aus dem vorliegenden 
Buche wieder deutlich bervorgeht, im einer ſehr viel befferen und ange 
nehmeren Lage befinden, als ihre Kameraden auf den Gegenpol, und eine 
Annäherung an dieſen doch wahricheintid; eine Berſchlechterung bedeuten 
würde, Weniger kritiſjche Lefer feien jedoch daran erinnert, wie viel von 
der glüdlichen Yage der amerifanifchen Bevölferung der geringen Bolls— 
dichtigleit und dem Bodenteichthum der großen Nepublif auf Rechnung zu 
fegen if. Im eriten, 1594 erſchienenen Bande feiner Arbeit hat Kindermann 
die Roheiſenarbeiter der Vereinigten Staaten dazu benlitzt, feine Theorie zu 
illuftrieren. 


— t ⸗ 
Marie Herzfeldb: Die ſtandinaviſche Literatur 
und ibre Tendenzen. Berlin. Schufter und Löffler, 1398. 


Die gefammelten Aufiäte — deren mehrere die Leſer der „Zeil“ 
kennen — Nellen namentlich durch den einleitenden, dem das Buch feinen 
Titel verbaut, den Berfuch einer kritiſchen Zuſammenlaſſung der filerari« 
ſchen Production in dem drei norbiichen Reichen dar, welche ja jet ſich 
einer außerordentlichen Kunftbliite erfreuen und vielleicht die Claſſiler der 
„Dioderne* hervorgebracht haben. Es if immer ein Gedürſnis der Kritik 
geweien, durch ihre je größeren, deMo emdgiltigeren Urtheile eine Literatur 
periode abzufchließen, 1m die fo nun gldlih im eine Hilrde gebrachten 
Werte bübich überwachen und behandeln zu Tönen. Das geichieht aber 
oft zu jrüih, che fih die Beſtrebungen recht ausgelebt und vollendet haben, 
dann thut die Kritik unrecht, oder fie beraubt ſich ſelbſt ihrer böchſten 
Tugend, der BVollftändigkeit, der äußeren Duchdeingung und ruhigſten 
Erfenminis. Ich meine, dafs die Piteraturbewegung Standinaviens mod 
lange nicht jo ausgeblüht if, daſs wir fie auch mir einſgermaßen abſchließend 
und als abgeichloflen behandeln dürfien. Die meiften ihrer Talente find 
ja erft im Beginn, und höchſteus der engſte Kreits der Branbefianer ift ge 
ſchloſſen und vollendet, aber außer dem alten Vie, Ibſen, Bisenjon find ja 
alle erft in der beflen Enwickelung, an Garborg, Obftfelder u. a. 
Käfer ih das ja leicht beweiſen. Darum emtbehrt diefe Auffatzreihe der 
rechten Optit. Der einleitende Auffag enthält wohl mit den Türzeften, 
flilgften Worten die bedentendſte Eharakteriftit der mordifchen Klluſtler, 
manches, wie der Paſſus liber Brandes if ganz umlibertvefflih, dagegen 
anderes im mauchen wichtigen Urtheilen anfechtbar. Dais Garborg in der 
Diitte der Betrachtung steht, iſt grrechtfertigt, der Verfaſſerin gebiirt auch 
das Verdienſt, diefen groken Silnftler den Deutſchen durch eine gang wunder« 
bare Ueberiegung vermittelt zu baben, dagegen wird Strindberg allzu 
fllichtig gefreift, umd indes Dia Hanffon die größte Bedentung zugeſprochen 
wird, ber doch höchſtens ale Einzelericheinung imtereffant, laum als Ent- 
widelungsfactor zu betrachten iſt, wird Knut Hamſun nicht einmal erwähnt, 
der bivect den neuen Wenicheninpus oben mit ansgreifender, allgemeingiltiger 
Kraft geſchaffen hat. Die Ansblide find eben noch nicht vollender, jo dafe 
alle Beripcetiven fubjectiv find, Daher iſt denn auch die Zahl ber Kiluſtler, 
die im den einzelnen Eſſays behandelt werben, eine willlitetiche, mich jufte- 
matiſche; es läfer ſich eben doch die Kritik über die eigene Zeit noch wicht 
recht Inftemifieren und gerade die Zwangloſigkeit macht den eig diejer 
Aufſätze aue. Sie find von einem weichen, milden, zürtlichen und echt 
jranenbaften Weien, am beiten, wen fie dem aufrichtigen Seuſualismus 
folgen, wegen dieſes Vorzugs faft allzu impreſſioniſtiſch. Der Stimmungs- 
gehalt eines Buches ift gang wundervoll herausgebracht, mit einer Schmicg- 
ſamleit und dichteriſchen Berwandtheit, die im manden füllen geradezu 
überrafct, dagegen ift die Berfafjerin immer ihren Autoren unterworfen, 
fie beherrſcht nicht deren Weſen, jondern wird fan nativ von ihnen beherricht. 
Eigentlich ift fie das höchſte nud werivollfte Publicum, Daraus erflärt ſich 
wieder ihre Borliche fülr eine beftimmte Richtung. Alles Harte, Heroiſche, 
Grauſame ift ihrem Weſen fremd. Darum fühle fie Ibſen sucht mit, darum 
Sagt ihr eigentlich erſt der letzte zur Decadenz ermaltete Garborg fo viel, 
darum Dla Hanffon, darımm gebt fie nicht mit Strindberg, Hamfun ; darumt 
ift ihre Kritit yriſch, mit Borliebe romantiſch. Dies gibt ungefähr den 
Kreis, innerhalb deſſen fich ihre kritiſche Kunſt, denn davon muſs man als 
von einer bedeutenden und auregenden Sprechen, mit ungezwungener Eigenart, 
liebevoller Detaifarbeit und vorzliglicher Durchbildung bemegt. Das hödıfte 
Berbienft berubt wohl auf ihrer Selbſterleuntnie; fie zieht mit prachtvoller 
Energie die Greuzen md bält fie mir ruhmvollem Beſcheiden ein. Alle 
unangenehme Präpotenz, durch welche ja die jo brillante Laura Marholm 
ſich oft ſchadet, alle vordringlide Dogmatit und das gewiſſe unangenehm 
Feminiſtiſche fehlt ganz, Man fiebt eine weibliche, Mare, ſchönheimebende 
Natur mit Ruhe und Gelaſſenheit ihre reinftes Weſeu in der Betrachtung 
der Kunſtwerke ausdrüden,. Schon oft genug Hat fie uns neue Klluſtler 
überjegend oder ihr Weſen mit ihven feinen Worten nachbildend befannt 
gemacht, und fo ftellt fie nuferen guten Mittler zwiſchen dieſen ipradjver- 
Ichiedenen und ſtammberwandten Völkern dar. Wir haben alle Urſache, ihr 
dankbar für diefe Thaten zu fein, die file fie ein Lebenswerk bilden, das 
man nicht vergeſſen wird, 8.6 
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Erich Sclailjier: Der Schönbeitsewanbderer. 
Hlnfteiert von Reinhold Neubauer. Berlin-Leipzig, Eugen Kundt, 1898, 


Eine kunterbunte Zuſammenſtellung von Movellen, Gedichten, Planu- 
dereien, Eifays... Man merkt aus diefen Sachen eine —— Natur, 
fast einen Sompatbifhen Menſchen, aber feine — Perfönlichkeit, Die Tiefe 
und Bedentung manchen Stoffes wird durch die flache, ſchwüchliche, forglofe 
Darftelung geihädigt und beinahe ins Lächerliche gezogen. So glei bie 
erfie Novelle: „Unterwegs geforben.“ Darin sol ein Typus beutiger 
Dienfchen dargeftellt werben, der vielleicht die Eigenart unserer Zeit 
bildet und den fir die Zukunft Bedachten an die mngeheneren Gefahren 
erinmert, welche der Meg derjenigen bedrohen, die ſich zu den erfien Trägern 
nener Cultur erziehen wollen... Die Novelle hat alfo ein Thema; 
aber fie berichter won ihm im der Met, wie man eimem guten Freund in 
Klinge von einem intereflanten Roman erzählt und zum Sxhluffe eiwa fagt : 
Wir bedenlend if der Zuhalt. das Problem ! Aber du musst es ſelbſt leſen. 
Man kann nicht durch ein Feuſſerchen in eine ganze Welt ſchauen! — 
Dr. Hanſen, der Held der Geſchichte, gehört zu den „Uebergangsmenichen”. 
Seine Seele, die der küuftigen Zeit wilrdig ıft, cutbehrt des Yeibes, der fie 
zum Kampf und Siege leiten könnte. „Er kounte keine fefte, gefchloffene 
Verſönlichkeit werden ; denn er war das widerſpruchtvolle Product einer 
Uebergangsperiode. Schlechte Säfte, angeerbte finflere Moralvorſtellungen, 
Todesjurdt amd Frante Fleiſchesluſt. Er gieng zugrunde in dem Kampie, 
deffen Schouplag er war. Er mwniste mehr, als bie nach ihm lamen; denm 
er Tier mehr. Er ftand an der Greuzſcheide zweier Welten, aber er fonnte 
nicht hinein in das gelobte Land der Zulımft. Er hatte fterben milifen. 
Bon Anfang an — —.* Ein paar Seiten erzählt dev Autor etwas aus 
dem Peben dieſes Dienfchen, oft mit liberflilffiger Sentimentafität, dann flicht 
er wieder ein paar feine piychologiiche Beobachtungen ein, und jchließt 
martittiſch . . . Die librigen Stizzen find befanglos. M. M. 


Revue der Revuen. 


„Die Nation” brachte am 19. März d. J. einen Auffa über die 
Erziehungsfdule der Zukunft von Dr. Herman Liegen, einen 
Berliner Pädagogen. Der BVerfaffer citiert das Beifpiel Englands, wo in 
Abbotsholme bereits feit acht Jahren, unter der Peitung Dr. Reddies, eine 
reformierte Erziehungsſchule beſteht. Nah dem Mufter derielben hofit er 
bereits zum 28. April eine Schule im Deuſſchland errichten zu könnten, 
Betont wird im Lehrplan vor allem die Vereinigung geifiiger mit förperlicher 
und praltiſcher Ausbildung. Die moderne Erzichungsſchule liegt zu dieſem 
Zwecke auf dem Lande, wo der Bewegung und dem Spiel der Zöglinge im 
Freien ein bedeutender Play eingerdumt wird, Dr. Reddie hat Here 
Dr. Liegen Überdies den amerfennensiwerten Borſchlag gemacht, dais jlir 
einen Sommer eine feiner oberen Elaffen in die Schule nach Deuſſchlaud, 
eine ber beimtichen wieder nach Abbotäholm zur Erziehung — zum Bade 
ber Husbildung im engliicher Sprache und Cultur und der Erwerbung einer 
griffen Selbftändigkeut — gienge. Ju demielben Heft beſchließt Ludwig 

amberger eine längere Studie: Wandlungen und Wandermtgen ir 
der Socialpolitif, 

Die beiden Märzhefte des „Kunſtwart“ enihalten einen Aujlat von 
Fand Shumann Über das deutfhe Bauernhaus. Darin 
wird die nee Literatur Uber Geſchichte des deutichen Bauernhauſes vorge 
nommen md zum Schluſſe die Frage behandelt: Wie kanu die alte volle- 
thilmliche Bauweiſe erhalten werden ?_ Die Sadılage wird ſolgendermaßen 
haralterifiert : wo bie alten malerifchen und vollsthümlichen Bauernbänier 
verichwinden, da verichwinden fie meift anf Mimmerwiederiehen ; an ihrer 
Stelle eulſtehen charalterloſe häfsliche Hänfer, die ohne jede Empfindung 
für die üſthetiſchen Erforderniſſe der laudſchaftlichen Umgebnug ſich frech 
hineinjegen zwiſchen die maleriſchen Baneruhänfer. Eine men erſchienene 
Schrift des Dresdener Regierungsbanmeiftere D. Gruner, „Das Bann auf 
dem Lande“, wird citiert. Wer Soll auf dem Sande Bauherr, wer Bau- 
meifter fein? Wie und vom went joll anf dem Lande die Bauanfſicht ge- 
handhabt werden ? find die Grundprobleme derſelben. Sehr richtig iſt 
folgende Auslaſſung Gruners: „Wohl begegnet man im menerer Zeit auf 
dem Lande auch zumeilen ſchmuden Hänfern, bie den echten volfsthilmlichen 
Geift in Conception und Auefilhrung verraiben, aber das find feine Bauern- 
häufer, fondern Villen, und die Angaben dazu bat nicht der Werfmeifter, 
fondern ein afademiich gebilderer Architelt gemacht. Es vollzieht ſich allo 
in der Baukunſt ein ähnlicher Vorgang, wie man ähm im der Yiteratur und 
in der Malerei ſchon oft beobachtet hat: auf dem Umwege über die Höhen 
der Kunſt gelangt der Klinſtler dazu, die Naiverät, die Findlidhe Einfalt als 
das Ürftrebenswerte, als die Dninteffenz aller Weisheit zu erlenmen. Wie 
immer folgt auch hier die bildende Kanſt der Dichtung, welche die Dorf» 
geihichte ſchon lange eultiviert, am einige Jahrzehnte nah“... .., Die 
Architekten, die dieſen Entmwidelungsproceis durchgemacht haben, jollten es 
nicht verichmähen, ihre abgeflärte Kunſterkenuinis im dem Dienft der jchlidhten 
Bankunſt zu ftellen, „und Staategebände (MHorfihäufer, Domänen, Piarı- 
bäufer ıt. f w.) müjsten als Mufter fändlicher Bauweiſe erfunden und 
bingeftellt werden,“ — In einem fehr intereffanten Artilel über das 
Varidte gebt der Herausgeber des Blattes, Ferdinand Avenarius, von 
einer Fehr ſchönen Definition diefed Genre ans, die Oscar Panizza gegebeit 
bat, welcher fagt: es iſt die unverblümteſte, weil gar nicht iüberdachte, 
Verwendung von Schminke und Puder, von Lippenroth und Wimberichwars, 
von Banichrödhen und Trieots — ich rede bildlih — und die hellfte 
Freude, der findfichfte Entbnfiasinus und das reinfte Eitziicden Uber den 
Erfolg — komm' er, woher er wolle.* Daran wird der Verſuch einer 
moraliichen und üfbetiichen Nettung des Bariete gekwilpit und der folgende, 
zumindeſt intereffante Vorſchlag. wir milfien das Barieit im den Kreis der 
eruſthaften Kritik ziehen. Ließen ſich die Aſthetiſch gebildeten Kritiler unſerer 
großen Zeitungen zunüchſt auch nur wöchentlich oder doch mehreremale im 
Monat zu wirklich fachlichen Smmftkririten Uber die Varittebühnen herbei, 
wir Gebildeten gewännen ein ganz weſentliches Mittel, um unferen Einfluſe 
auf fie zu erhöhen. 
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„Revue Universitaire." Gin bemerleuswerter Artikel in einem der 
legten Hefte, von Th. de Ruuſſen, enthält den Vorſchlag, an den Gym« 
nafien einen Eurs über Eihif als obligaten Gegenſtand einzuführen, 
Ebenfo wie die Gebote des Katechismus, ſollen den jungen Leuten gewiſſe ıno« 
raliſche Begriffe beigebradit werden ; und zwar follen, in drei Claſſen zerfallend, 
die Familit, das Vaterland und die Menſchheit im allgemeinen Gera 
der Betrachtung bilden, Der Eure ilber die Familie umfaſet: Die Bande 
des Blutes. Die Familie in alter und neuer Zeit. Die Beziehungen. Die 
Stellung und die Pflichten des Kindes. Die miltterliche Aufopferung. Groß 
eltern, Geſchwiſter, Dienerihaft. Die Ehre der Familie und ihre Stellung 
im Staate, II. Das Baterland. Seine Bedenmtug. Patriotismms. Die 
vaterländiichen Helden. Pflichten gegen das Vaterland. Das Heer, die 
Steuein, die Kriege. Blrgerpflichten. Pflege der nationalen Ehre. Stellung 
des eigenen Bolkes in der Welt und defjen Cullurmiſſion. Die Schule als 
Vertreterin der Familie und des Staates und ald Vorbereitung fiir das 
Leben im Staate. Die Schiller, in ihren Beziehungen zu einander umd zu 
deit Lehrern. II. Die Menichheit: Nächftentiebe. Britderlichleit. Geuteinſinn. 
Wohlihärigleit. Freiheit. Achtung vor den Menichenrechten. Barmherzigkeit 
gegenilber den Schwächeren. Liebe zur Natur amd ihren Geſchöpfen. Heldeit 
der Humaniät, — Ein ähnlicher Vorſchlag wurde übrigens in Frankreich 
fhon vor Fahren von dem Politifer Burdean gemacht mb theiltweile aus» 
5 und Burdean verfjafste hiezu eine Art Katechismus muter dem 
Titel: „Manuel d'sduention morale.* 


Warum die angelfächfiihen Naffen ben rontaniſchen überlegen find, 
erläntert ein Ariifel in der „Eilinburg Review“, der zu dieſenn Zwecke 
zwei rg Unterſuchungen des jraszöftichen Schriftkellerse Demolins 
umd des Vrofeffors Kerrero zuſammenfaſet. Der Franzoſe meint, fo 
parador dies Minge, jei v8 doch wahr, dais Frankreich durch die große 
Borfiht feiner WBilrger dem Untergauge zugeführt wird. Ihre Weisheit 
gipfle darin, feine Kinder gu Gaben, damit diefe nicht elwa Noth leiden. 
und armjelig zu leben, weil Sparen leichter iſt als Verdienen. Das ift aber 
ein miferables voltswirtichaftliches Princip. England erzieht feine Kinder 
zur Selbfländigfeit und Unabhängigkeit, und das ift das Geheimnis feiner 
großen Eriolge, Auch Ferrero meint, die Macht der germaniichen Bölfer 
(die der Deutichen fat mehr noch als die der Engländer) ſei im Wachien 
und werde ſich allmählich Uber ganz Europa erflreden. Ihr lebergewicht 
ichreibt er der groken Gewandtheit zu, meit der fie fich fremden und neuen 
Verhälimiffen anzupaſſen verftehen. Obwohl ber Germane weniger begabt 
und von geringerer Auffaſſung in als der Romane, bringt er es durd den 
züben, gedufbigen Fleiß doch weiter als dieſer umd ift dadurch beſonders 
zu induſtriellen Leiſtuugen befähigt. Eine nicht geringe Urfache des Erfolges 
liegt mach beiden Berjaffern in der größeren Woralität der germanischen 
Völker, die ein großes Eriparnis an Kraft und eine gefteigerte Koncentration 
im der Arbeit zur Folge bat. Aber während ber ranzofe eihifche Grlinde 
daffiv anfilhrt, glaubt Ferrero cher am pbufiofogifche Urſachen: ein kAhleres 
Temperament, eine jhwüächere nud länger ſchlummmernde Sinnlichteit. Der 
Germane ift monogamiicd veranlagt und betrachtet das Verhältnis der 
Geſchlechter mehr von einem praktifchen, pflidigemäßen Standpunkt, Dieje 
geichledjtliche Kälte und Bhantafielofigkeit Meigert jeine ſouſtigen Krüfte und 
komme ihmen zugute, ähnlich wie dies bei dem Arbeitsbienen der Fall if. 
So wäre in der relativen Keuſchheit der Engländer und dee Deutſchen auch 
eine Grundurſache ihrer Ueberlegenheit zu fuchen. 


Unter den Eronten bat ſich eine Art literarifcher Seceifion gebildet, 
eine Gruppe junger Schrijifteller, die ſich loolöſen wollen von den „Alten“, 
Sie haben ſich ein eigenes Organ geichaffen, und es mis zugeflanden 
werden, dafs fi aus ben vorliegenden Deften ihrer in Wien ericheinenden 
Halbmonatsihriit „Mladost* (gu deutich: „Ingeud“) ein ernfles Streben 
erfeimen läjst, Das erfte Heft war mit dem Porträt des ruffiihen Malers 
Werefihagin gefchmiict und enihielt eine bemerkenswerte novelliſtiſche Stirze 
von Ivanov: DOfovi (Feſſeln), einen Eſſah von Guido Jeny über 
Wereftihagin, im welchem der Autor die Unzulänglichkeit der realifi- 
ſchen Darftellumgsweije in der Kunſt in modernem Gimme bdarflellt, einen 
Aufla von Bidic über die moderne jloveniiche Literatur und Ueberſetzungen 
fleinerer Erzählungen von Catulle Mendes, Köbor and Wereflr 
Ihagin. Das Märzheft bringt novelliſtiſche Skiggen von Nilolajev, 
Conhor mad einen Aufſatz Über Auguſt Comte. Im Feuilleton werden 
Wiener und croatifche Kumſt- und Theaterverhältniſſe eingehend behanbelt. 


Meifter Holmften. 


Bon Verner von Heidenitam. 
Autorifierte Meberiegumg amd dem Schwediſches von €, Stine, 


bg alle Häuslersföhne jo begabt gewelen wie er, das ganze 
Land würde unwohnbar und verödet daliegen, Dummheit ift das 
Gement, das die Welt zuſammenhält. Ach, wenn ich euer denke, ihr 
Seichichten aus meinen Sindheitsjahren, wie feuchtet ſich da das 
Auge, wenn ſchon die Pippen lächeln! An einem Schalttage geboren, 
war er kaum jo weit gelangt, ſich am bem eierfchmeren — 
feines zehnten Geburtätäges frank zu eſſen, als er ſchon auf den Ge— 
danfen verfiel, den Gebirgsbach, der fingend und lachend an ber Hütte 
borbeiftürzte, in eine dienitbare Kindermagd für den jüngeren Bruder 
zu verwandeln. Er verfertigte Wafjerräder und ſpannte zuſammen- 
getnüpfte Riemen und Taue bis in die Kammer hinein, wo fie, indes 
die Eltern auf dem Felde waren, die Wiege zogen. Und die Wiege 
gieng und gieng flunden- und tagelang, bis bajs das Sind fo grau— 

leid) und ſiech ward, daſs der Doctor aus Askerſund geholt werden 
mufste. Er war ein feiner unterfegter Mann mit vBiblichem, glänzen 
dem Geſichte und gerader Naje, und aus purer Verehrung fonnte ber 
Heine Holmften, der ſchon lange den Spignamen Meiſter trug, dev Bere 
fuchung nicht widerftehen, Frühmorgens in ber Kammer, in welcher ber 
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große Herr mit einer der mitgebrachten Bandnachthauben feiner Frau 
am Kopfe fchlief, dienftbeflifien die Nollgardinen aufzuziehen. Als aber 
der Doctor aufftchen wollte, war feine Perücke fort. Man fuchte 
unter dem Bert, in Schlaibanf und Lade — die Perücke blieb räthfel- 
haft verſchunden, und fein anderer als Klein Meiſter Holmften war 
deinen geweſen. Vorerſt befam er Schläge vom Doctor, dann von 
der Mutter und zum Sclujs vom Bater, aber nichtsdefloweniger 
wuſste er nichts von ber fajlanienbraunen Perücke. Mitten im froftigen 
Herbſt mufste der Doctor mit der unter dem Filzhut gefnüpften 
Nachthaube in den Schlitten jteigen, und als er zur Gatterthüre kam, 
hielt er nochmals die Weit an, wandte fich und drohte nach der KHütte 
zurück mit dem fchreddenerregenden Befehl am den Vater, fo lange zu 
Hopfen und zu prügeln, bis die Perücke aus ihren Verſteck hervor 
gelrochen jei. 

Der Bater Mopfte und schlug, und zuletzt kam Weihnachten 
mit feinem Armleuchter aus Talg, ber tropfend an die Tiſchkante feit- 
gebrüidt wurde, Solch ein Feſt erforderte and, befondere feftliche Bor: 
bereitungen, und darum hob der fleine Meiſter Holmflen das Wiyrtens 
töpfchen aus dem Fenſter und begann die rotbgeitreifte Baumwoll— 
garbine, die bis dahin grau und fliegenpunftiert droben auf ihren 
Nollen und Zwirnjpulen und Schnüren aus Bindfäden aufgezogen 
geſeſſen, vorſichtig und fein ordentlich herabzulaſſen. Draußen in der 
Küche war die Mutter eben dabei, den Gruützenbrei einzugießen, und 
der Vater fand juſt mit einen reinen Hemd über dem Koͤpfe, als die 
Gardine jurrend herablam und aus ihren Halten jene Perücke fallen 
lieh, die während der Doctortmacht ame Fenſterbrett gelegen und 
morgens unbemerkt an der Gardine hängen geblieben und hinauf ge— 
ogen worben war, Die beiden Alten ftarrten ſprachlos, und in der 

tifle des Epriftabenbs bat und weinte Hein Meiſter Holuften jo laut, 
dajs man es bis hinaus in den Stall hörte, wo der Huch mit Stroh 
gieng. Und alles kam mur daher, weil er wicht im Frieden Laffen 
konnte, fondern überall und allerorten feine Hände haben muſete, und 
der Hüttenbefiger ſelbſt hatte öfters gejagt, er fei eim wirkliches Genie, 

Er wuchs und warb lang und braun mit pfiifigen, braunen 
Augen, fcharfer Nafe, jchmalen Schultern und geiſtesabweſend von 
einem Weggraben zum anderen fich ſchlängelnden Gange. Nun gab 
es nichts mehr, fir das er nicht befondere Geſchicklichkeit gehabt, das 
er jeboch wicht auch verkehrt angepodt hätte, Als fein Bruder auf dem 
Eife verfant, zog er ibm heraus, ftopfte ihm ein Handtuch in den 
Mund und Inlipfte Überdied mod, eines herum, auf das die Lebens— 
geifter nicht entfliehen könnten. Das Kind war ſchon halbtott, als 
der Vater dazukam, den erftidenden Verband herabrieſs und dann mit 
über dem Haupte geſchwungenem Leilftiel unter Schreien und Drohen 
den Meinen Meeifter wobl eine Stunde weit durch den Wald verfolgte. 


Eines Februartags gieng der Knabe in der Dämmerung Hand 
in Hand mit ſeiner Mutter durch den Wald, amd mit trortendent 
Schritt, gram und keuchend, kamen bie armen, ausgehungerten Wölfe 
aus ber Wildnis hervor. Als die Mutter mit dem Sohn zu laufen 
anfieng, geriethen die Wölfe ihnen bis dicht am die Ferſen. Sie 
konnten das Schnanben und Schnaufen vernehmen. Sobald jedoch die 
beiden ftehen blichen und ſich umdrehten, wichen auch die wilden 
Thiere feitwärts, denn fie wagten es micht, eined Menschen offenem 
Angefichte zu begegnen. Wären fie, fo dachte ber Knabe, als 
Yänmer mit weihglänzender Wolle geboren worden und fönnten mit 
bem Graſe der Wieſen ihren Hunger ftillen, fo würden bie Hirten— 
mädchen fie mit SKornblumenhalsbändern jchmücden und mit freund: 
lichen Scmeichelnamen des Abends heimwärts fingen. Zur Schmach 
vernerheilt, bloß mit blutendem Fleiſche ihre Hungerspein betäuben zu 
fönnen, irrten fie num mit ihrer Qual über die Ecneewehen, deren 
ſcharfes Moos von Froſtblumen auf ihren Zungen zu nichts als Waſſer 
zerfchmolz. 

Die Mutter zitterte und wanlte, und der Knabe ſchluchzte und 
zog fie am Tuch, doch in all feinem athemlofen Schreden fühlte er 
gleichzeitig Mitleid und einen zormigen Groll. Da auf einmal fegte 
er mit liſtigem und bedeutungsvollen Blidd auf die Mutter dem Finger 
an den Mund — er war eben niemals wie andere Kinder — ftedte 
darauf die Hand in ihre Tafche und nahm ihren Strieftrumpf her: 
aus. Er band den Schlüſſelbund an den Knäutl und warf diefen auf 
die Erde, das Garnende jedoch behielt er felbjt in der Hand, jo daſa 
der Knäuel in großen E prägen einige Ellen Weges ihnen nachrollte, 
Sobald nun die Wölfe, die fich mit borftigen Nüden ftets dichter und 
dichter ſchaarten, mit den dampfenden Naſen am Schnee von rückwärts 
fi) den beiden Wehrlofen zu nähern fuchten, wurden fie gehindert. 
Neugierig und unſchlüſſig geinsten fie die flirrenden Schluüſſel des 
rollenden Snänels an, wogten jedoch nicht, am ihnen vorbeizujteigen, 
Wohl eine Viertelmeile ſchritten Mutter und Sohn folderart weiter, 
ganz laugſam und zögermd, denn eim einziges unvorfictiges Zucken 
hätte das ſchwache Garn zerriffen und den Knäuel am Wege zurlid- 
gelaffen, und dann hätten Klauen und fpigige Zähne fie angenblids 
zerriffen, Nie war ihnen der verichneite Weg fo endlos lang er- 
Ichienen, und fie brauchten mehr als eine Stunde, che fie das Hof— 
gatter erreichten und die grauen Köpfe droben am Abhang zögernd 
einen nach dem anderen zurüidbleiben fahen, . 

Da ergriff des Knaben Kinderherz noch tieferes Mitleid mit 
den armen ölfen, die wur in der Noth feinem Wlute nachgetradhtet, 
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um ihr eigenes zu vertheibigen, und die num da oben im angjivollen 
Rudeln ſich ſchaarten. 

Man hatte ſelben Tages im Hofe geſchlachtet, und im Walch 
baufe bieng, im eim gefiorenes Handtuch cingefchlagen, ein halber 
Yammslörper. Obne ein Wort zu jagen, fchlich er hinunter, Er fah 
fi) um und horchte. Eine Weile zögerte er. Dann trat er ein in das 
unheimliche dunkle Waſchhaus, wo in der Aſche neben ber Keſſel— 
maner noch eine einfame Glut leuchtete. Er riſt das erſtarrte Fleiſch 
an ſich. Es fiel über feine Achſel, und unter der Laſt gebückt, trug er 
e8 zum Gatter und warf es in ben Schnee der Strafe. Bleid vor 
Furcht lief er ſodann ind Haus zuritd, 

Als cr aber mit verweinten Augen nachts einſchlief, nachdem 
er am einem einzigen Abend mehr Prügel befommen, als im feinen 
ganzen vorherigen Yeben, da dachte er nach, ob nicht dereinft am Tage 
des Gerichte eim bittender Engel für den armen Häuslerjungen, der 
eines Winterabends barmherzig die Mölfe dee Wildris geipeist, ein 
mildes Wort einlegen werde, 

Sein Gehör war allzeit ſchwächlich wie fein Wuchs, und doch 

ab 8 auf dem ganzen Gut fein Mädchen, in das er micht ver: 
hoffen war, umd weil nun die häfslichfte zugleich die refolutefle war, 
fo ging er [con im feinem zwanzigften Jahre mit dieſer zum Priefter, 
Zaub, wie er war, wufste er fich auch im Brantjtuhl micht zu be 
nehmen, jonbern verfchnappte fih und hörte falſch. 

Sog mir nad, was ich Dir rorfage! brüllte ber Dialonus. 

— Bier nach und Bier vorher! fprad er nad). 

Der Diafonus ſchlug das Handbuch zu und mufdte die ganze 
Trauung nochmals von vorn vornehmen; alle aber ſtiumten fiberein, 
dafs Meifter Holmften eben micht fer wie andere Yeute. 

Uebel wär’ es auch ihm wohl gegangen, wenn nicht der Hülten— 
befiger auf der Meſſe Kunde erhalten hätte, wie man die cehrwürdigen, 
aiten Obftbaumftände durch eine Menge finnlos ſich fchlängelnder 
Wegchen und umhergeftreuter Sträucher modernifieren amd zerfiören 
lönne. Wenn er da fold einen heilen Kopf wie Meifter Holmften 
vormittags als Gärtner und nachmittags als Vedienten nähne, meinte 
ev, jo wäre das nahezu ein Fund zu nennen, Der Hüttenbeſitzer hatte 
fonft ein befonderes Auge jür Menſchen, und wenn er irgendwo einen 
jeher beicheidenen und glattgefämmten jungen Dann fah, welcher ſchwieg 
und gehorchte, lonnte es ihm in den Sinn fomaten, zu Außen: Ich 
möchte behaupten, -dais das ein verteufelt braver Kerl it! So etwas 
hatte er allerdings von Meifter Holmſten nie gejagt, im Gegentheil, 
er hielt ihn für einen unverbeſſerlichen Windbeutel. Jedoch, fügte er 
jederzeit mit einem „Wargenzwinfern bei, damit mülfe man ſich abfinden, 
a Meifter Holmfien fer ıharfächlich unentbehrlich, ja ein wirkliches 

enie. 

Meiſter Holmften behandelte von num an das Kaffeebrett mit der— 
jelben verjchmigten iFertigfeit, wie die Ghartenfcheere, und während er an 
den Wintermorgen vor den himmelblauen, alten Kachelöfen Iniete und 
Holz einlegte, fragte er die Gäſte, wie fie geichlafen, und erzählte, wie 
08 bei einem jedem der anderen Säfte mit dem Schlafe beitellt ger 
weien und was fie geträumt hätten, Ex bemalte Wägen und Blumen 
jtöde, und feiner fonnte fo wie er die Memmihier flechten zwifchen bie 
Fenſterſcheiben legen. Er kleiſterte die weißen Papierfpigen an bie 
Kanten dev Wäjchefächer, Er ftrich die Fiedel zu ben — * 
und niemand in der Kutſcherſtube verſtand es, ſo zu Lügen und zu 
erzählen wie er. Bereits unentbehrlich, wufste er ſich auch unfehlbar 
zu machen, und fand ſich während feiner Bedientenzeit irgend ein fofte 
barer Porzellanleuchter zerſchlagen, jo halte es nie jemand gethan, Er 
war vom jelbjt heruntergefallen, wie wenn einer ſchläft und das Gleich— 
gewicht verliert. 

Der Hüttenbefiger nahm Meifter Holmften auf feinen fangen 
Meifen mit. Fuhren fie nachts über den Galgenberg, fo jtrdte er feine 
neuefte Silbermünze in Holmftens Hand und befahl ihm, diefelbe mit 
dem platten Knauf des Peitſcheuſtiels in die Taſche des Gehängten zu 
heben. „So, jetzt peitiche den Sünder droben, du Teufel du*, rief er, 
„bis die Sleiderfegen reißen und die Münze auf dem Eife Mingelt, 
Dann iſt fie dein! Souſt mag der Dieb fie behalten,“ 

Nie Hatte noch einer feiner Bedienten die meſſingbeſchlagene 
Feiertagspeitiche fo unermüdlich faufen laffen. Der ausgemergelte 
Yeichnam baumelte am Stid bin umd Her und tamzte rundum mit 
offenem Mund und ausgehadten Augen. Die Schnur legte fich wie 
eine Schlinge um die einwärts gelehrten Füße umd klatſchte gegen bie 
geirorenen * wie auf trockenen Balg, und jenfeits der Zäune und 
überfchneiten Nodepläge funfelten die Sterne. Fluchend und lachend 


fah ber Hüttenbefiger im feiner Kibitka und meinte, es ſei echt 
nüßlich, wenn die Leute Berbrecher verabſcheuen lernten. Doch wie 
lange die Peitfche auch vaste, der Tobte wollte die Gabe nicht aus 
feiner Taſche herausgeben, Und als bie Kibitka und ber überliftete 
Bediente im Dumfel der Winternacht verichwanden, behielt in feiner 
Einfamfeit der gehängte Dieb die Silbermünze, um berentwillen er 
bei Lebzeiten Schlojs und Riegel gebrochen Hätte. 

Für feine eigene Perſon vermwechfelte Meifter Holmften gern 
Mein und Dein, Ne verlieh er an einem Herbjlmorgen den Garten, 
ohne daſs aus feinem Wollhemde die prächtigften Aſtrachanäpfel ihren 
frifchen Duft gehaucht hätten. Mauste dagegen ein anderer bon den 
Früchten des Gartens, fo lieh er feine ganze Durchtriebenheit fpielen. 
Da holte er heimlich mit geipigtem Munde und weitgeöffmeren 
Augen einen Zopf it Salbablut und fprigte vote Tropfen auf 
Eandwrg und Udererde bis zum Nand der Umzäunung. Dann mabın 
er die Yorhbüchie des Herrn und brannte vorfictig abgewendet einen 
Schuſs in die Dämmerung ab, Unter gellenden Rufen lief er hinauf 
zu den Schmiedelncchten in die Hammerwerke und hieß fie mit Yaternen 
kommen. Als fie nun kamen und die Blutſpuren bis zur Einfriedung 
verfolgten und ihn erzählen hörten, wie er nach ben drei Flüchtlingen 
— riefengroßen Männern — gezielt habe, da wurden fie ftill amd 
wartfarg und dachten: „'s ift wohl am Flügften, die Yorenzmeisbirnen 
unberührt in Frieden hängen zu laifen.“ 

Niemals aber hielt er ſich für ſchlauer, als einftmals, da er zur 
Stadt fahren und ein Wams, ein Paket Tabak und eine Brieftalche 
lauſen follte und fein Geld hatte. Borgte er von dem wohlbejtallten 
Kutſcher oder Großlaecht, Fo würden fie ihm etwa dann Über bie 
Achſel anfehen, Nein, fo heimlich wolte er zuwerke gehen, daſs niemand 
anf dem ganzen Gute etwas führe. Darum wanderte er fort, zu der 
Herten, zu der einsamen Hüttenbritta, Die faß hoch droben im 
Walde in ihrer elenden Höhle, die fie fich felbit aus Felgen und 
Bretterftücen errichtet. Schnupftabak hatte er bei ſich, und reden konnte 
er, und ald cr gieng, trug er die 15 Reichsthaler mit, die fie jahrelang 
in einer Schachtel hinter dem Herde verſteckt gehalten. 

Doch juft deswegen, weil er ein Genie war, Hatte er eine 
Dummheit begangen, und wohin er fortan gieng und wo er fah, 
überall lam ihm die Hittteubrista nach und rief mac) ihren 15 Reichd- 
thalern. Ja, mitten vor der Herrentveppe predigte fie davor, und bald 
fam es dahin, dafs nicht zwer Weiber Meiſter Holmften vorübergehen 
fehen komnten. ohne vom den fünfzehu Reichsthalern zu ziſcheln. 
Nimmer konnte er mehr mit abgewandten Augen feine Trinkgelder 
entgegennehmen, hne⸗ dafs + die - Wlügbe fogleich - hinter Halboffenen 
Türen ihre Köpfe mit dem weiten Kopftüchern zuſammenſteckten, und 
ftanden fie dann im der Küche bei dem langen Geſchirrtiſche, jo fragten 
fie ihn, ob er noch nicht genug habe, um zur nächſten Meſſe die 
Sleinhäuslerin zu heiraten, 

Einftweilen gieng ee — ein Schlaufopf, der er war — und 
fann auf heimliche Rache und ahmte micht, dafs es ihm bei aller 
feiner Liſt fo übel ergehen würde, 

Sqtuſe folgt.) 





Der heutigen Nummer liegt das Inhaltsverzeichnis zu 
den Bänden XIII und XIV der „Zeit“ bei. 








Stimmen aus dem Publicum. 


Zahnarzt Dr. Szamek 
Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock 


Assistent: Ernst v. Rosmann. 
Telephon Nr, 10029, 





> Tafelwasser. —* 
A \ \ \ ? 




















| % A, A ( | u a 1 natürfic ter 
——— SAUERBRUNN 


. 
N 
FR WE Filiale: Wien, IX.Kolingasse4. 


—— — — 










ſowie schwarze, weisse und farbige Henneberg-Seide von as kr. bis N. 14°%65 


* per Meter — glatt, geſtreift, carriert, ** Damaſte x. (ca. 240 verſchiedene 
I TODE 1.865 
D Zu Rcben und Blousen 


Qualitäten und 2010 verihiedene Farben, Dejlins ıc.) 


ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus. 


Muster umgehend. 
Doppeltes Briefporto nad) der Schweiz. 


6. Benneberg’s Seiden-Fabriken, Zürich (k. u. k. Hoflieferanı). 


bis fl. 42°75 p. Stoff 3. compl. Robe. — 
3 Tufjors und Shantungs. 








XV. Band, 





Miniſter · Immunitũt. 

Wenn es der Regierung und ber Parlamentemajorität wirklich, 
wie fie jo oft und fo feierlich bethenert haben, um die Beruhigung 
der parlamentariihen Minorität und der oppofitionellen Bevölferung, 
um die Wieberherftellung ber ——— Ordnung, um die 
Flottmachung des Parlaments, um die Wiederbefeſtigung der ſtaat⸗ 
lichen Autorſtät zu thum if, dann wird ihnen gleich der erſte Ber- 
handlungsgegenftand des nächte —* beginnenden Seſſiongabſchnitts 
bes — in Abgeordnetenhauſe die ausgeſucht beſte Gelegen- 
heit geben, ihre trefflichen Abſichten zu bethätſgen. Wir mieinen bie 
von der Dppofition beantragte Mlinifteranklage gegen den Grafen 
Babeni wegen ber Ausführung der Ver Fallenhäyn. 

Seitdem ein Barlament in Defterreich befteht, hat fein parlas 
mentarifcher Vorfall noch die Bevölkerung fo tief beunberuhigt als ber 
Einmarfch der Polizei ins Parlament. Den ficherfien Beweis Hat die 
unmittelbar darauf folgende revolutionäre Bewegung in den Straßen 
von Wien erbracht, bie feit 1848 ihresgleichen nicht gehabt hat. Ihre 
Berechtigung ift zum Ueberflufs durch die fofortige ungnädige Ent: 
laffıng des Hauptfchuldigen, des Minifterpräfidenten Grafen Babeni, 
mit einer feit Metternihs Sturz in Defterreich unerhörten Bromptheit 
und Unzweidentigfeit anerfannt worden. Schwerer als jelbft die Badeni- 
fhen Sprachenverordnungen hat jenes beifpiellofe parlamentarifche Ber: 
brechen bie ren Ordnung und Tätigkeit geftdrt. Das ift 
von Stite der nachfolgenden Regierungen Saure und Thun wie aud) 
von ber Parlaments: Deajorität durch die ftillfchweigend erfolgte Acht- 
erklärung der beiden mitichuldigen Parlamentspräfidenten v. Abraha 
mowicz und Dr, Sramar umd alle fonftigen von ihnen it’ unverbiud- 
lichen Beiprehungen, Zeitungsartikeln, Programmertlärungen, Barla- 
mentsreben unternommenen zahlreichen VBerfuche zur Flotimachung des 
Parlaments bezeugt worden. Wie Heillos jenes Polizeiſtückchen, neben 
dem Recht und der Ordnung, die ſtaatliche Autorität geſchädigt hat, 
muſs der Graf Thun au beften wiſſen, weil er ſich fonjt im feiner im 
übrigen jo inhaltslojen Negierungserflärung auch dieſe drei Worte er— 
fpart Hätte. Das find aber alles Bet der Entlaffung Babeni nur Worte, 
nichts als Worte gewejen, die den angeftrebten Zweck nicht erreichen 
fönnen, ber noch eime, moch eine bejlimmte, eine ım ber Gejehgebung 
eigens zu diefem Zweck vorgefehene That verlangt, und dieſe ıft bie 
Erhebung der Minifteranklage gegen den Grafen Badeni. 

Die make der von der Dppofition ſchon im ber 
früheren Seffion unter Anklageantrag geftellten Babeni’jchen Sprachen» 
berordnungen ift vom Grafen Badeni und der Majorität mit der 
Theorie vom —— Verordnungsrechte beſtritten worden. Die Ge— 
ſetzwidrigkeit der Lex Fallenhayn dagegen iſt evident. Sie iſt von 
niemandem noch bezweifelt worden. Selbft die ſprechenden Miturheber 
der Yer Fallenhayn, Graf Fallenhahn und Herr dv. Abrahamomicz, 
haben fich für ihre That nicht auf ein Gefeg berufen, ſondern lediglich 
auf die Nothwehr. Diefe Berufung trifft aber nicht zu, weil das ab- 
zuwehrende Uebel, die Obftruction, wie jedermann weiß, eine geſetzlich 
burchans begründete Unternehmung war und Nothwehr nur gegenüber 
rechtowidrigen Nachtheilen gilt. Mit demfelben echte wie Graf 
Fallenhayn und Herr v. Abrahamowicz könnte füh nächſtens auch der 
Wegelagerer auf die Nothwehr berufen, der nächtlicher Weile einem 
Paflanten, der ihm die Geldbörfe nicht freiwillig ausfolgt, fie mit 
Gewalt entreigen würde, War bie er Fallenhayn Nothwehr, jo bes 
findet fi) ber —*— permanent im Zuſiande der Nothwehr. 
Aber das, was die Complicen des Grafen Badeni Nothwehr nennen, 
ift nicht Nothwehr, fondern einfach eine Nothlage, bei dem einen bie 
—88 niit geſetzlichen Mitteln nicht regieren, bei dem anderen bie 
Nothlage, mit gefeglichen Mitteln nicht leben zu künnen. Die individuelle 
Norhlage des einen ober bes amberem vechtfertigt aber weder Raub 
und Diebftahl, noch conftitutionellen Rechtsbruch. 

Die Nothlage des Grafen Badeni war ja doch allbefannt, 
Als Graf Badeni mit Unterflügung jeiner parlamentariichen Helfers: 
helfer feinen parlamentarifchen Staatsitreich unternahm, befand er ſich 
infolge der befannten früheren Ereiguiſſe bereits ſeit langem im Bus 
ftande vollftändiger —— Rictigerweile hätte er 
ohneweiterd benstifionieren müllen, tatt deſſen verfuchte ex es mit 
einem Gewaltfiüd. Die Entlaffung ift feine Strafe für fein Ver— 
brechen gewejen. Denn die Eutlafjung hätte ihm zu jener Zeit auch 
ohne Dickes erbrechen getroffen, aus dem einfachen Grunde, weil er 
mit dem Regieren nicht mehr weiter fonnte. Sollte er feine andere 
Strafe erleiden, jo hätte er gefahrlos ein Verbrechen risfiert, das 





imftande, prophuylaktifch zu wirken.“ 











ihn, wenn e8 
Möglichkeit zum 
lungen ift, ihn micht im einen fchlechteren Zuftand verfegt hätte, als 
berjenige war, im dem ex fich ſchon vor diefem Verbrechen befand. 
Sienge Graf Badeni im diefem Falle ftraffrei aus, fo wäre bamit 
für alle folgenden Minifter eine Prämie auf jedweden Rechtsbruch 
geſetzt. Der normale Zuftand, dafs ein Minifter zurüdtreten mufs, in 


eglüdt wäre, bie einzige ihm mod offen ftehende 
ziterregieren verfhafft hätte, das aber, da es mils- 


dem Momente, wo er nicht mehr fähig iſt, die Fortſührung ber 
Staatsgeichäfte mit gefeetihen Mitteln ficherzuftellen, wäre aufgehoben. 
In einem folden Momente würde ein Minifler vorerft einmal ein 
Berfaffungsverbrechen verfuchen, Gelingt es, fo regiert er luſtig weiter ; 
mifslingt es, nun, dann — demifjioniert er eben, Der Minifter müjste 
ein Blödling fein, der, im Noth gerathen, micht erft einmal noch ein 
Staatöverbrechen probiren würde, ehe er bemiflionierte. Die Staats: 
verbrechen würden bas —— fette Auskunftsmittel aller uns 
fähigen oder abgenügten Miniſter fein, und die Gerechtigkeit, die ja 
body für Staatäverbrecher feine andere Straftheorie kennen darf als 
für gemeine Verbrecher, würde erfordern, daſe die Steafgejeßgebung 
in der Art geändert werben müfste, dafs dem Dieb, wenn ihm ber 
Diebftahl gelingt, die Erlaubnis zum Weiterjtehlen gegeben, wenn ihn 
Sn der Diebftahl mifslingt, bloß das geftohlene Gut abgenommen 
werbe. 
mBlofer Tadel bes bereits Geſchehenen und das barin ftille 
fchweigend liegende oder ausdrüdlich damit verbundene Verlangen 
fünftiger Unterlaffung können weder die bereits begangenen Berfaffungs- 
verlegungen wieder gut machen, noch find ſolche gelinde und von 
keinen fühlbaren Folgen für den Sculdigen verbundene Mafregelu 
5 lehrte der berühmte 
deutſche Staatörechtler Robert v. Mohl ſchon in feinem 1837 erichie- 
nenen Werke über die Minifterverantwortlichkeit. Wenn der Graf 
Badeni, nachdem er durch eine Reihe von Rechts- und Berfajjungs- 
brüchen Defterreid an den Rand des Abgrumdes gebracht, nicht einmal 
wegen jener legten, gegen die Rechte der Bollsvertretung verübten 
Mifiethat, bie eine revolutionäre Erregung Hervorgerufen hat, zur 
Verantwortung gezogen werben foll, dann Kb thatſachlich in Defter- 
reich micht die Abgeordneten immun, fondern die Minifter, Wir können 
dann das Minifterverantwortlichkeitägeieg, die weientlichfte Grundlage 
des conftitutionellen Syftems, aus der Geſetzſammlung ftreichen, in ber 
es ja doch nur auf dem Papier ſtunde, und das Parlament, das feines 
primitioften conftitutionellen Mechtes, des echtes der Miniſteranklage, 
jowie der Garantie feiner Berathungsfreiheit, des Schutzes vor —— 
Uebergriffen, beraubt wäre, könnten wie ruhig zuſperren laſſen. Mit 
machtlofen Scein-Barlamenten hat man mun ſchon lange gemug 
in Defterreic; Komödie gefpielt, Die Zeiten find jeßt zu ernſt, bie 
Bevölkerung zu entichloffen um biejes Spiel weiter fortzufegen. Will 
man ein —— haben, dann fchüße man es, indem man an 
feinem Schänder, dem Grafen Badeni, ein Erempel ftatuiert, ald War⸗ 
nung für alle Nachfolger, die Aehnliches finnen jollten, Ziehen dagegen 
die Regierung und bie Majoritätes vor, den Grafen Badeni gegen das 
Parlament zu fchügen, dann find ihre heimlichen Staatsftreichgelüfte 
Har, und fie dürſen Sich nicht wundern, wem die vom ihnen gerade 
für diefes Yubildumse, Ausgleichs- und Deficit-dahr fo fehnlichit 
gewünfchte Beruhigung der Bevölferung ausbleibt. K. 


Ueber nationale Lurien. 


Ip“ ſoviele fruchtbare politische Reen ift auch ber Gedanke ber 

nationalen Curien ein Exbtheil des Jahres 1848. Unfere gegen: 
wärtigen Berhältniſſe haben eine ſeltſame Aehnlichkeit mit manchen Er— 
fheinungen, welde das Sturmjahr 1848 in den mationalen Be— 
ziehungen zeitigte. Die Plünderung deutfcher Yäden in Prag an hell» 
lichtem Tage unter den Augen der unthätigen Behörden, bie politifche 
Doctrin von ber Provocation durch die deutjchen Farben, der Kampf 
egen die deutichen Schilder und iFirmatafeln, ein fchwächlicher, ben 
Erden zugeneigter feudaler Statthalter, die Beforgnis der Deutjc): 
böhmen vor blutigen Gewaltthaten — das Wort Bartholomäusnacht 
fiel auch damals — und die Hilfebereitichaft der Deutſchen im Reich, 
die öfterreihifchen Slaven ungeachtet ihrer verjchiedenen Jatereſſen 
unter dem Schlachtruf „gegen die Deutſchen“ geeinigt: all das erinnert an 
1848, nicht minder aber auch der diefen nationalen Wirren entfprungene 
Wuunſch nad) einer Organifation ber Nationalitäten, welche die Yera 
des Kampfes Aller gegen Alle abzuſchließßen geeignet wäre, Im confli» 
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Iuierenden Reichstag, im Sremfierer Berfaffungsausichufs verdichteten 
ſich diefe Strebungen nad einem friedlichen Nebeneinanderbeitehen ber 
Öfterreichifchen Völker zu beflimmmten Borichlägen. bie Volks⸗ 
flämme bei der Auflöfung der überlommenen Zuflände, wie fie das Jahr 
der Märzrevolution fennzeichnet, einander gewiſſermaßen in ihrem ma tikrs 
lichen Aggregatzuftande gegenübertraten, fönnen alle im Verfaſſungs- 
ausſchuſſe von dem officiellen Wortjührern der öſterreichiſchen Nationalis 
täten gefaföten Bejchlüffe eine dauernde Bedeutung, ja eine bis im die 
Gegenwart fortwirtende Img ven im und dies uniſomehr, als 
dort mur die Volkeſtämme zu Worte famen, aus denen fich auch gegen: 
wärtig Defterreich (Cisleirhanien) zuſammenſetzt, und die Deutſchböhmen 
fogar unvertreten waren, j 

Nun, der actnelle Gegenſatz zwiſchen dem hiſtoriſchen Recht 
ber Provinzen und bem Bolfsredht beherrſchte auch damals von allem 
Anbeginn die Erörterung der Frage, wie das neue Üefterreich ber 
gleichberechtigtem Nationen zu ordnen fei. Nationale Provinzen 
mit der Zweitheilung Vöhmens, Steiermartt, Galiziens und Tirols 
oder ber hiſtoriſch gewordene Territorialverband ber Yänder 
war bie Alternative. Tzechen, Slovenen, Ruthenen und Italiener waren 
damals für jene, die Deutichen und Polen für die hiftoriiche Provinzials 
eintheilung. So wurden die Vorſchläge des Slovenen Kautſchitſch, 
“ welche unter anderem bie Bildung der felbjländigen nationalen Pros 

dinzen Gzechiich- Böhmen ober — Deutſchböhmen oder 
Bojerheim, Slavonien (mit Siaviſch-Steiermark, Krain und dem 
flavifhen Küftenland), Welfchtirol, Polen oder Mazuriſch— 
Galizien und Rutheniſch-Galizien zur Folge gehabt hätten, 
jo wurden auch die befannten Borfchläge Balackys, der gegen die 
Angliederung der Stovalei an feine böhmiſche Yändergruppe der 
Trennung Deutichböhmens von Czechen (mie ich ſchou früher 
einmal ftatt Ezechowien vorgefchlagen habe), zuzuſtimmen bereit war, 
berworfen. 

.. Pier war es vor allem Breftel, welcher eine verheißungsvolle 
Einigung herbeiführte. Der hellite Kopf des Konflitutionsausichuffes, 
war er ſich darüber Har, daſs eine Eintheilung Oeſterreichs in nationale 
Provinzen das Bernünftigfte wäre und in natürlicher Weile den Wider 
ftreit der Nationalitäten jchlichten würde, Da aber die hiftorifchen Vers 
bältmiffe der einzelnen Länder eine Macht darftellten, über welche nicht 
hinwegzufonmen war, jo brachte er zwijchen diejen beiden anſcheinend 
under öhnlichen Nichtungen ein von allen Nationalitäten beinahe eins 
ftimmig angenommenes Compromifs zuftande. Dan eimigte ſich nadı 
feinem —— auf den in ben endgiltigen Verfaſſungsentwurf 
übergegangenen Grundjag, dafs die alte Provinzialeintheilung beizubes 
halten jei, doch wären die großen Provinzen im mehrere möglichit 
national gejonderte Kreife zu theilen, denen eine beinahe 
provinzielle Autonomie gewährt werden ſollte. Darnach 
hätte fich das nationale Yeben namentlich in Böhmen, Galizien und 
Tirol auf dem Kreistagen, das gemeinfam politifche auf den Yandtagen 
zu bethätigen gehabt, Diefe Sreiseintkeilung war in Wirklichkeit die 
alle Nationen befriedigende Löſung der Frage, wie die Aniprüche 
ber Bolteftänıme auf Gleichbe rechtigumg mit der Hiftorifch gegebenen 
und lebendig fortwirtenden Einheit der Provinzen in Einklang gebracht 
werben fönnte, und hätte Defte rreich vorausfichtlich vor dem jerrüttenden 
nationalen Kämpfen der legten —— bewahrt. Sie hätte aber 
auch den VBebürjmifjen des geſammten iſchthums und dem Lebens⸗ 
interejfe des Staates mehr entſprochen, als die fonft auf Soften 
des Deutſchthums im Dumeröfterreichh zu bewerlſielligende Bildung 
nationaler Provinzen, Denn die Kreiſe hätten eine wirkjume Des 
centralifation der Bermwaltung zur Folge gehabt, uud 
durch das ihnen eingeräumme felbftäudige Gejeggebungs: und 
Berfügungsreht in Gemeinde, Schul: und Yandes 
el achen die Heibungefläcen zwifchen den Nationalitäten bes 
eitigt. 

Die Eutwidelung vollzog fich zum Unglück Deflerreichs in anderer 
Richtung. Die Reactiom vernichtete mit brutaler Hand das gefammte 
Berfaſſungswerk und met ihm die gefunden Anſätze zu einer gedeihlichen 
Ordnung der nationalen Verhältniffe. Leider Amüpfte aber auch die 
geltende Berfaflung nicht am die Breftel’jche Hreisverfaflung an, fondern 
geRand allen Provinzen, inobeſondere auch dem gemnjchtiprachigen 

ändern inmerhalb ihres die nationalen Jutereſſen jo eng berührenden 
Wirkungekreiſes eine ftraffe Centralgewalt zu, durch welche das 
hiftorifche Necht der Provinzen noch mehr befejlige wurde, 

Die nationale Autonomie ift demnach auf andere Formen an— 
ze um die friedliche. geordnete Eoegiftenz der Boller zu ermöglichen. 

n bie Erelle der Theilung des Territoriums erhebt ſich der 
Ruf nah Theilung der gemeinfamen Imftitutiomen oder mit 
anderen Worten nad Einführung des Eurienprincipes. 


A Und bier ift es gerade Böhmen, dieſes claffiiche Yanb der 

Nationalisätenfämpfe, wo der Ruf nach Einrichtungen, welche die 
brutale Majorifierung der Nationalitäten verhindern jollen, zuerſt er- 
Mlingt. Der Gegenjag zwiſchen Deutſchen und Ezechen in Böhmen war 
zu tief, als daſs er ſich nicht im einer Zeit äußern mufste, welche 
beinahe alle Bande der jrüheren ſtaatlichen Ordnung gelöst jah. Auf 
diefen Kampf, der ſchon die bedrohlichſten Formen annahm und im 
Wien und Frankfurt dem Entfchlufs hervorrufen konnte, den Deutſchen 
in Böhmen mit Freiſcharen zu Hilfe zu komuen, folgte im Mai 1848 
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ein kurzer Friedeu. Die Deutihbögmen forderten und die Czechen ge- 
ftanden zu, dafs im Fragen, wo die Nationalität im Frage koume, 
Schiedsgerichte zu entſcheiden haben. Und jo wurde auch diefer 
Gegenftand im Berfaſſungsausſchuſſe des Kremſierer Neichstages ber 
Aurgangspumkt lehrreicher Crörterungen und wichtiger Beſchlüſſe. 

Sie Gzechen traten ſchon damals mit bewujster Entichiedenheit 
für eine föderaliitifche Geftaltung der Momardie eim Während fie 
aber den Gentralismus im Einheitsftante befämpften, forderten fie für 
das Fand jelbft die größte Machtvolllommenheit und bie ftraffite 
Eentraliiation und wehrten fich gegen die autonomen Kreiſe, bie nach 
ihrer Anſicht nichts weniger als eine „Falle“ wären, welche die Gen: 
traliften dem Föderaliſten fellten, wm die Yandtage ohnmächtig zu 
machen. 

Bon diefem Standpunkte aus fchlugen fie von Aubeginn an 
Stelle der autonomen Kreiſe die Theilung des Yandtages in Curien 
vor und beharıten auch bei diefem Antrage, felbit als die ſtreis- 
verfaffung durchgieug, einerfeits aus Beforgnis, daſs die Centralgewalt 
mit Hilfe der Kreiſe darangehen fünnte, die Yandtage abzuſchaffen 
oder zur Bebeutungslofigkeit herabzudrüden, andererfeiis um den jlavi- 
fhen Meinoritäten in den ungetheilt gebliebenen Provinzen (mie 
Schleſien, Steiermark, Galizien) einen ausgiebigen Schug zu gewähren. 
Yadislaus Rieger ftellte daher in der Sitzung vom 24. Jänner 1849 
den Autrag, dafs bie nationalen Fragen auf den gemeinjanen Yands 
tagen in Sciedegerichten nah Curien entfchieden werden follen, 
umd fein Mitftreiter, dev ezechifche Abgeordnete BPintas, formulierte 
den Antrag dahin, dafs es in MNeichsländern gemifchter Natiomalirät 
ben Abgeordneten jeder Nationalität des Neichslandes gejtattet 
jet, zur Wahrnehmung der nationalen Sonbderintereffen bejondere 
Nationalcnrien zu bilden. Diele Gurien follten jedoch) fein entjcheidendes 
Botum haben, fondern nur den Gharakter eines Schiedögerichtes 
befigen und begegueten umjo ftärferem Miſetrauen, als fie nach ber 
durchleuchtenden Äbſicht der czechiſchen Wortführer offenbar beftimmmt 
jchienen, die Kreiſe jeder Bedeutung zu entkleiden, Der Ausichujs nahm 
daher nur die jacultative Bildung von Schiedrgerichten in Ausficht 
und beichlofs dem berühmten $ 113 umferer Kremſierer Volkscharte, 
welche allerdings nie zur Wahrheit wurde, worin es heißt: „Reichs- 
ländern von gemifchter Nationalität bleibt vorbehalten, eine Jaſtitution 
in die Yandesverfaffung aufzunehmen, durch welche Angelegenheiten von 
rein nationaler Nature mach Art eines Schiedsgerichtes zu enticheiden find.” 

Damit war das Eurienprincip in die Politik eingeführt, wm 
nie mehr daraus zu verfchwinden. In der That ift das Inſtitut der 
Gurien ein jehr taugliches, wenn auch nicht To vollfommenes Mittel 
zur Schlichtung nationaler Streitigkeiten, wie bie durdgreifende 
nationale Sonderung, welche wohl eine ſtärkere Bürgſchaft für einen 
dauernden Frieden umter den Vollsſtämmen bietet. Jarmerhin genügen 
fie aber, um die Rechte der nationalen Minorität dor Äußerfter Ber— 
gewaltiguug zu jchügen, und können umſoweniger eutbehrt werden, als 
es beijpielsweife in Wöhmen viele gemiſchtſprachige Bezirke gibt, die 
fich in eine territortal geionberte nationale Verwaltung nicht einfügen 
laſſen. Die VBorausjegung dafür ift aber, daſs fie wirkjamer find, 
als es Sciebsgerichte jein fönnen, und mit einem unmittelbaren Cuts 
ſcheidunge⸗ und Velorecht ausgeftattet werden. Thatſächlich führte auch 
die Eutwidelung dazu, dafs der ſchiedsgerichtliche Charalter von den 
Curien abgeftreift und für fie eine Stellung in Anfpruc genommen 
wurde, wie fie der einen oder anderen Kammer bei Einführung des 
Zweitammerſyſtentes zulommt. 

Vore jt waren es wieder bie Föderaliſten, welche nach deu Falle 
des Abſolutismus und der Aufrichtung des verfaljungsmäßigen Eine 
heitöftaates in ihrem Kampfe gegen den von ihnen verabjceuten Cen— 
tralisuns, der es verjtanden hatte, ihnen auch auf den Yandtagen ihre 
natürliche Mehrheit zu entreißen, auf die nationalen Gurien zurild 
eiffen. Sie bildeten im ihrem Arſenal das vornehmijte — 
—8 wurden alle Einwände gegen das abſolute territoriale Princip 
ber hiſtoriſch⸗politiſchen Indibidualitäten widerlegt. Weit der Verheißung 
nationaler Curien ſollen alle nationalen Muoruäten, die ihre Unter— 
drücdung fürchteten uud ſich eines ausgiebigeren Schutzes ihrer Eigenart 
im Ceniralparlament verſahen, beſchwichtigt und für eine ſöderaliſtiſche 
Gliederung des Staates gewonnen werden, 


Zur Zeit des Inslebentretens der Decemberverfaifung zu Ende des 
Jahres 1867 bemühte ſich insbefondere Adolf Fifch bo f, welcher feiner- 
zeit am dem Arbeiten des Kremfierer Verſaſſungsausſchuſſes regen An— 
teil genommen hatte, die Reichsrathsabgeordneten verſchiedener Sarteien 
zur Annahme eines Spradyengefeges zu bewegen, weldes eine genaue 
und neue Formulierung der nationalen Gurien enthielt. Darnach wurde 
der jchiedögerichtliche Charalter der Eurien verlaffen und hätte in den Yand- 
tagen gemifchter Nationalität die marionale Miinorität das Recht befeifen, 
bei gefeplichen Beſtimmungen, weldye auf die beim öffentlichen 
Unterreichte und im öffentlihen Leben zu gebraudende 
Sprade Bezug haben, eine getrennte Abftimmung zu verlangen, 
0 zwar, dafs der Vorſchlag nur bei Zuſtimmung der Majorität einer 
jeden der beiden Curien zu gelten hätte, Ebenſo wäre nach feinem 
Vorſchlage im den Gemeindes und Bezirfövertretungen, ſowie im 
Yandess und Bezivksfculrarhe bei Entjheidungen über 
Sprahenfragen umd bei Ernennung und Entlafjung von Leh vern 
curiatim abzuſtimmen. In feinem berühmten Buch „Defterreicd 
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und die Bürgfchaften feines Beftandes" (Wien 1869) 

wird dieſer Gedanke näher ausgeführt umd überdies aud als Forum 

4 Austragung nationaler Streitigleiten im Centrum bes Reiches ein 
hiedsgerichtshof verlangt, 

Die nationalen Gurien wurden feitber in der Aera Hohenwart 
vom böhmischen Landtag des Jahres 1871 zum evftenmale in die 
praftifche Politit eingeführt, Das von bdiefem votierte, aber von ber 
Krone nicht fanctionierte Geſetz „betreffend den Schuß des gleichen 
Rechtes der böhmifchen (wohl czechiſchen) und deutſchen Nationalität 
im Königreiche Böhmen“ enthält gleichfals die Beſtimmung, dafs 
der Landtag zum Schuge der Umverleglichkeit des gleichen echtes 
beider Nationalitäten in nationale Curien eimgetheilt werden ſolle, 
weld;; verlangen können, daſs jedes Geſttz, das Beſtimmungen ents 
hält über den Gebrauch der Sprache im öffentlichen 
Yeben bei Behörden und in folhen Bildungsans 
falten, welche nicht ausfchliehlid der anderen Nationalität gewidmet 
find, einer Abſtimmung nad) nationalen Curien unterzogen werde, 
Nach einer ſolchen Abſtimmung ift ein Geſetz für abgelehnt zu betrachten, 
wenn micht zwei Drittel eimer Curie dafür geftimmt haben. Auch 
war ben nationalen Gurien das Recht zugefichert, einen verhältnig+ 
mäßigen Antheil der auf Vöhmen entjallenden Mandate für die 
Neicyevertietung zu entienben, und im Landtage fowie in den 
Bezieten und Gemeinden die Befugnis gewahrt, die Verwendung eines 
entſprechenden Theiles der Steuern für Bildungsanftalten ihrer Na— 
tiomalität (Sprache) zu fordern, Das war das weiße „Blatt“, 
welches den Deutſchen gereicht wurde, um fie für die Zerftüdelung 
Defterreihs in felbftändige Staaten zu gewinnen, die me in 
einem ongrefs und Senat (wie in dem Vereinigten Staaten 
Ameritas!) eine kärgliche Einheit beiten ſollten. 

Es war natürlich, daſs die Deutſchen durch das Cingehen 
auf diese nationalen Eurien der Verwirklichung der monitıöfen 
Funbamentalartifel feine Beihilfe leiften mochten. Aber es war 
eine der amfeligen Folgen, die ſich jpäterhin mac dem Erſtarken 
der Verfaſſung am die Fehler ber beutfch-liberalen Partei und 


an das Minifterium Zaaffe Mnüpften, dajs die Deutjchen im Böhmen . 


und Mähren es find, welche nunmehr genöthigt ſcheinen, gegen den 
mehr oder weniger ausgeſprochenen Widerftand der Gjechen die For 
derung ber mationalen Curien in ihr Programm aufzunehmen, ba fie 
trotz des Beſtaudes einer centraliftifchen Berfaffung infolge ber ges 
änderten Wahlorbnungen und des unwiederbringlichen Berluftes der 
Neicsrathismehrheit für die Deutjchen Garantien für ihre nationale 
Erijtenz beuöthigen. 

Die Verhältniffe, die dem deuiſch-böhmiſchen .. borans 
gingen, find belannt. Am 19. Januar 1890 wurde jene Vereinbarung 
geſchloſſen, welche zum erflenmale nach dem Jahre 1849 eine Einigung 
üb:r die gegenfeitigen Beziehungen der Nationalitäten innerhalb der unges 
theilten Yandesgrenzen codificirte. Mach dem damaligen Ausgleichsprotololl 
joll den drei zu bildenden Gurien dev deutſchen und czechifchen Wahl⸗ 
bezirfe und des Großgrundbeſitzes außer dem Wahlrecht in den Yandes- 
ausſchuſs und die Yandesanflalten ein Verorcht bei Beichlüffen über 
Henderungen ber Yandes- und Yandtagswahlordmung, 
fowie über Fragen, weldhe den Gebrauch der Sprade 
im Öffentlichen Yeben bei autonomen Behörden und bei 
zweifpradigen Bildungsanftalten betreffen, eingeräumt werden 
— auf dem Boden des Landtages ein großer Nüdjchrist in der Nechtss 
entwicelung. Denn im Nationalitätengefeg vom Yahre 1871 wurde nur 
eine beutjche und eime czechifche Curie unterſchieden und es den Große 

vumdbejigern und den Bertretern der Handelskammern ſowie den 
Biriliften überlaffen, fich für die eine ober andere zu eutſcheiden. Hier 
dagegen wurde dem Großgrundbefige durch die Schuld Pleners 
ein ungeheueres und dabei doch wiberfinniges Vorrecht eingeräumt, 
welches den Wert des ganzen Juſtinutes dolljtändig in Frage ftellen 
tonnte. Dafür wurde letters in anderer Beziehung anjehnlic weiter 
entwickelt, indem es auf den Yandesichulrath und Yandesculturrath aus— 
edehnt wurde, bemm nicht anders kann die Einführung der nationalen 
las in diefe Behörden aufgefafst werden, Der böhmiſche Ausgleich 
wurde von den Feudalen und Jungczechen in Fetzen geriffen uud damit 
lüdlicherweife auc das Betorecht des Großgrundbeſitzes aus der 
It geichafft. Bor diefem Scidjal blieb aber die deutſche Section 
des Landesſchulraths und des Yandesculturrarhs bewahrt, jo daſs als 
bleibender Gewinn der Deutjchböhmen aus diefer Action die nationale 
Ordnung des Schul: und Yandesculturwejens hervorgieng. 
ie Grfahrung blieb unverloren, und im bem am 
28. Januar [. J. im böhmiſchen Yandtag geftellten Schlefinger: 
Lipperi ſchen Antrage werben zwar drei Curien wie beim böhmischen 
Ausgleich, unterfchieden, fie werden aber nur für die Wahlen, welche 
der Yandtag vorzumehmen hat, aufrechterhalten, das Beto recht aber 
nur ben beiden Eurien der deutjchen und ezechiſchen Wahl: 
bezirke vorbehalten, während allerdings die Kontpetenz unverändert 
diejelbe bleiben fol, wie fie im Ausgleihsprotofoll vom Yahre 1890 
feſtgeſtellt wurde. 


Auch die Deutichen Mährens traten endlich im jüngfter Zeit 
an die Verwirklichung der nationalen Autonomie duch Einführung des 
Eurienprincips in die Yandesverwaltung heran, Obgleich fie noch immer 
im Bunde mit dem Großgrumdbefig über die Mehrheit im Yandtag 
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verfügen, wollen fie von dieſer Macht nur Gebrauch machen, um einen 
ebrenvollen Frieden zu ſchließen. Die Errichtung des Yandesculturraths 
mit nationalen Sectionen im Vorjahre war der Beginn der Action. 
Zu Anfang diefes Jahres ging bie deutſche Mehrheit einen entfcheis 
denden Schritt weiter. Neben der nationalen Organifation 
des Schulwejend durch Trennung des Landesſchulraihs in natio— 
nale Sectionen und Theilung bes Bezirksſchulräthe in nationale 
Gruppen bezwerft ber im mähriſchen Yandtag geftellte Antrag 
Dr. Promber und Genoffen, im welchem das, wie befaunt, 
von beiden Nationalitäten bes Landes einhellig angebahnte Aus— 
gleichswert culminiert, mach feiner allgemein gehaltenen Faſſung: 
„Die Einführung nationaler Curien mit Betoreht in Fragen der 
Henderung der Landeſsordnung und der Landtagswahl. 
ordnung jowie in politifchenationalen Fragen." 

So weit wurde die hiſtoriſche Entwidelung des Gurieninftitutes 
verfolgt, Daran ſchließt ſich naturgemäß der Verſuch einer Erörterung, 
wie die Gurien des Yandtages einzurichten und mit welchen VBürg« 
Ichaften fie zw umgeben wären, damit der amgefirebte Zwed der 
Sicherung der nationalen Mlinioritäten möglichit gefichert werde. 

Die frage der Bildung ber Euriem jcheint mir nad) 
der bisherigen Entwidelung ſchon entſchieden — die Abgeordneten der 
beutjchen und tichechiichen Wahlbezirke, welde vorher noch 
genauer mational zu fondern wären, treten zur Gurienberathung 
zufammen. ine dritte des Großgrundbeſitzes mit, gleichem Recht 
ift eim Widerſinn. Die beteiligten Nationalitäten haben zu 
eutſcheiden, wie fie ihre Angelegenheiten wechjelfeitig vegelm wollen, 
und was ihrem Pebensintereife frommt; ein unberufener Vermittler 
fan nur ſtören und ift geradezu von Uebel, Der Großgrundbeſitz 
lann daher neben ben nationalen Gurien feine gleiche Stellung und 
in&bejondere fein ſelbſtäudiges Betorecht in nationalen Dingen bean⸗ 
fpruchen. Ob er darin Sitz und Stimme haben fol, wie ſowohl 
ber Entwurf Fiſchhofs als das böhmiſche Nationalitätengefeg vom 
ahie 1871 vorſchiägt, möchte wohl eher zu verneinen ſein, wird 
aber wejentlich von ihm felbit abhängen er Großgrundbeſitz hat 
in Böhmen und zum Theil in Mähren jo häufig und mit jo viel 
Nachdruck erklärt, daſe er nicht auf matiomaleım Boden ſiehe, 
dafs es nicht als ungerechtfertigt erſchiene, wenn er van ber 
Berathung in den nationalen Gurien ausgejchloifen und auf bas 
Necht beichränft werden würde, bei den Wahlen in die Commifjionen 
des Landtags, in ben Landesausſchuſe und die Yandesanflalten bie 
gleichen Rechte mit dem zwei anderen Curien auszuüben, welche in 
diefer Beziehung ohne weiters am bie Stelle ber bisherigen Gurien 
der Stadt» und Landgemeinden zu treten haben. Doch wird es wohl 
immerhin behufs Vermeidung einer Verlegung des Mationalgefühls 
den Vertretern des Großgrundbeſitzes zu Beginn der Jegiglaturperiode 
jreizuftellen fein, 0b fie der einen oder anderen nationalen - Curie 
beitreten wollen oder nicht. Doch wäre dies Recht am folgende 
Borausfegungen zu knüpfen: Die Aufnahme im bie betreffende Curie 
lönnte nur bewilligt werden, wenn der Aufnahmswerber fich bei ber 
legten Volkszählung zur deutſchen Umgangsiprahe (Nationalität) 
befaunt hat; auch hätten über die Aufnahme bloß die Vertreter der 
deuiſchen Wahlbezirke der Städte und Yandgemeinden mit Mehrheit 
zu entfcheiden, Ebenfo wäre bei ber Aufnahme der Vertreter der 
Dandelsfammern und ber allenfalls in — Wahlbezirken 
gewählten Abgeordneten und der Inhaber von Birilftimmen vorzus 
ehen, Darnady hätten alio über die Zulammenfegung der nationalen 

urien die Vertreter der genau und insbejondere anzulührenden Wahl: 
bezirle des betreffenden Bolfejtamımes zu entjcheiden. Wird nun über: 
dies die Anwendung des Berorechts von der abfoluten Majorität der 
Abgeordneten abhängig gemacht, fo wird wohl der urienapparat, 
was jene Zuſammenfetzung anbeteifft, in einer bem nationalen 
Yutereffe leidlich entiprechenden Weife functionieren. 


Eine große Schwierigkeit bietet bie Läſung der Competenz- 
frage. In welchen Angelegenheiten follen die Curien entfcheiden? Der 
im mähriichen Yanbtag gejteilte Antrag weist ihnen, abgejehen von der 
Aenderung der Yandess und Yandtagswahlorduung, die Entfeheidung in 
politiih- nationalen Angelegenheiten zu — cine allgemeine 
Faffung, welche die Schwierigkeiten in die Detailberathung verweist. 
Wie aus der Eutftehung und den Begriff diejes Inſtitules hervor— 
gebt, ſoll durch deſſen Beſtand und Wirkjamteit die Griflen; ber 
nationalen Minderheit im Yande als A Bolks ſtamm 
verbürgt oder mit auderen Worten das jedem Bolloſtamme gewähr— 
leijtete, unverlegliche Recht auf Wahrung und Pflege feiner Nationalıtdt 
und Sprache gegen die Anfechtung durch die fremde Mehrheit gefichert 
werden. Es genügt daher nicht, die Zujländigfeit dev Eurien auf Ans 
J—— einzufchränten, wilche den Gebrauch der Sprache im 

fientliden Yeben, bei autonomen Behörden und bei zwei— 
fpradigen Bildungsanftalten betreffen; ebenfowenig gemügt 
ed, wenn die Henderungen der Yandesorduung und ber 
Yandtagswahlordnung unter ben Schu des nationalen Betos 
eftellt werden, wie dies der Schleſinger-Lippert'ſche Antrag ausdrüdt. 
So gründer ſich nit nur in Böhnien, erh manentlicy auch in 
Mähren der deutſche Kinflufs auf dem altehrwärdigen nationalen 
Charalter der deutjchen Städte. Durch Wenderungen des Cenſus, durch 
Bufanmenlegung wit amderen Gemeinden u. 1. ſ. können fie leich, 
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cutmationalifiert werden, Es find daher durch diefe Eurien- Einrichtung 
au die Gemeinde und Bezirksverfafjungen gegen gehäjjige 
und willfürliche Umgeftaltungen zu wahren. 

Allerdings ann es micht zweifelhaft fein, dafs ber Schutz 
in ber vorgebachten Michtung allein nicht genügen faun, da ber 
Landtag nicht bloß in Geſectzgebungsſachen, jondern auch auf dem 
Gebiete der Berwaltung den größten Einfluſe ausübt. Wenn 
ber Landtag beifpieläweife in einem beutichen Städtchen eine cjechiſche 
Landesanftalt (es mufs nicht gerade eine Mittelfchule wie in Eitli ſein) 
errichtet, jo lann hiedurch unter Umftänden dem Deutjchtgunm des 
betreffenden Ortes ein Todesſtoß verſetzt werden. Aber ebenfo, wenn 
ber Yanbtag jeine hilfreiche Hand zur pofitiven Förderung der nationalen 
Eultueinterefjen verfagt. Er unterjtügt die czechiſche Kunſt und Yiteratur 
und verweigert vielleicht dem deutſchen Theater die nöthige Subvention. 
Es muſs daher noch eim Doppeltes hinzulommen: erfilich muſs es 
den Curien geftattet fein, auch andere Gegenſtände vor ihr Forum 
zu ziehen, welche nicht unter die oben begrenzte Competenz fallen, aber 
doch für die Nationalität von hohem veellem Intereſſe find, Bier ift 
Diifsbraudy oder Chicane denkbar, es würde aljo mur billig fein, 
wenn bie Anwendbarkeit des Euriatvormms in Ungelegenheiten, welche 
ein wichtiges nationales Intereſſe mitberühren, an bas 
Borhandenjein einer größeren qualificierten Majorität in ber betreffenden 
Curie gehnüpft würde. Sodann muſe zu dieſer mehr abwehrenden 
Tätigkeit der Gurien, die man — nicht vollfommen bezeichnend 
als orecht barftellt, behufs Ermöglihung einer pofitiven 
Förderung der Nationalität ein unmittelbares Beſteue— 
rungsrecht ‚gegenüber den Bolfsgenojfen und überdies die 
Befugnis binzutreten, über einen entfprechenden Theil der Laubes— 
finanzen zu nationalen Eulturzweden zu verfügen, wie dies ſchon 
das Nationalitätengeiet vom „Wahre 1871 vorgejehen hat. 

Es ift in der Natur der Sache begründet, dafs felbft bei einer 
noch fo genauen Faſſung der Gompetenzbeftimmungen im dem zu 
bereinbarenben Geſetze Streitigkeiten über die Anwendbarkeit der 
Curienabſtimmung nicht zu vermeiden fein werben. Soll doch diefer 
funfteeiche Apparat am und für fich geeignet fein, der MWirkjamfeit 
einer Majorität unwillkommene Heumniſſe zu bereiten, und wird fie 
fiets der Yodung wiberftehen, ſich über dieſes Hindernis hinwegzuſetzen ? 
Und haben wie in Deſterreich wicht mehr als einmal erfahren, dafs 
das Geſetz michts gilt, wenn die Möglichkeit winkt, den politifchen 
und noch mehr den mationalen Gegner zu vernichten ? 

Es wird alfo wohl nichts übrig bleiben, als eine Juſtanz zu 
ſchaffen, welche den Streit, ob ein Gegenftand vor bie Curie gehöre 
ober nicht, endgiltig zu ſchlichten hätte. Hier würde ſich ganz natürlich 
unfer Neichsgericht einfügen lajfen, das ja ohmehim berufen ift, 
bei Sompetenzconflicten und Streitjachen des öffentlichen Rechtes eins 
ir reifen. Einzig und allein hiedurch wäre eine ungehinderte, von dem 

den Willen einer feindjeligen Majorität unabhängige Thäligleit der 
Curien verbürgt, da jelbjtverftändlich die betreffende WUugelegenheit 
früher der Sanction nicht unterbreitet werden dürfte, ald das Reichs 
gericht gelprogen —* 

eben den ſoeben erörterten Fragen find bie anderen noch mit 
in Betracht lommenden Punklie von minderer Bedeutung und können 
wohl unerörtert bleiben, Hauptfäclich follte gezeigt werden, dais auch 
inmerkalb der hiſtoriſchen Yandesgrenzen und ohne adminiſtrative 
Theilung der Provinzen, alfo auf dem Boden des Beſteheuden, das 
feiche Recht der Nationalitäten zur Wahrheit werben Fan, Au den 
Barteien aber, welchen das Schwergewicht der größeren VBolfszahl zu 
Statten fommt, aljo gegenwärtig an den Ezechen in Mähren, aber 
and) in Vöhmen, liegt es, im dem Guriatvotum dem auch von ihnen 
anerfannten Örundjag ber Gerechtigkeit in nationalen Dingen 
wieber zu verwirklichen. Sonft wird fic unter geänderten Ber— 
hältniffen an ihmen bee Sat erweijen, dafs Macht vor Recht geht, 

Brunn Dr. Aired Fiſchel. 


Die altconfervative Theorie in der Arbeiter- 
frage. 


Bon Dr. Rudolf Meyer (Deſſau). 


IM: Schmerz leſe ich, dajs der liebe alte „Erzherzog Johann“ auf 

dem Semmering abgeriffen wird, um einem Palaſthötel Pla 
zu machen. Sein Balfonzimmer war ein jold ruhiger Beobadhtungs- 
poften, von dem man die „Evolution“ belaufchen fonnte, Zweitauſend 
Yahre lang waren Menfchen und Güter zwijchen Deutjchland und 
Welichland hier Herüber und hinüber paffiert im gleichen, mühfeligen, 
müden Tritt von ben Zeiten der römiſchen Republik bis zum Jahre 
1840, als bie jchöne Kaſſerſtraße fertig wurde, der eine etwa 60 Fahre 
ältere gleichfam probeweile vorangegangen war, aber jchon 14 Jahre 
fpäter wurden neben bem römischen Saumpfab und neben der Sailer: 
ſuaße die Schienen gelegt. Brauchte ein Menſch oder ein Waren: 
ballen brei Stunden, um eine Meile weit über ben Paſs auf der 
Römerftraße bewegt zu werden, fo gewügten 1840 ſchon anderthalb 
Stunden dazu, aber 1854 thaten das fchon zehn Minuten. Mercer 
band ſich m diefe Zeit jene Flügelſchuhe an, wovon die Erbauer der 
Nömerftrafie fabulierten, der moderne Meenfch zog die Siehenmeilen- 
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jliefel an, welche vorahnend die Boltsphantafie in der Märchenzeit 
erdichtet hatte. Wir modernen Meenichen erfinnen feine Märchen mehr, 
wir machen „facts“, wie fich um die Zeit des Semmeringbahnbanes 
der Fabrifant in Dideng’ „Hard Times" ausdrüde Ya, hier im 
„Erzherzog Johaun“ konnte man ſehen, wie Mein ber Fortſchritt in 
zwei Jahrtaufenden bis zur Mitte diejes Jahrhunderts war, und wie 
ungeheuer feitden, Und wer bat dem Fortſchritt fo groß und ſchuell 
gemacht ? Der Gapitalismus, die capitaliftifche Production mit Bes 
nügung der Erfindungen und Einführung einer anderen Productions: 
weile. Auf leptere will ich eingehen. 

Nur joweit fie das Einkommen der Producenten betrifft. Das: 
jelbe beitand in Deutichland vom Anfang des Mittelalters bis Anfang 
des zweiten Drittels dieſes Yahrhumderis, in England ſchon hundert 
Jahre früher, aus dem Arbeitsproduct des Arbeiters ober 
einem Autheil daran, und jest befteht es auch im Deutichland, wie 
ſchon hundert Yahre früher in England, aus dem Yohn, 

Diefe Verwandlung des Arbeitereinlommensd aus feinem eigenen 
Arbeitsproducte oder Productantheile in Lohu hat dem Capitalienus 
Flügel gegeben — aber fie hat auch die jociale frage und das Pros 
letariat geſchaffen. Das werde ich ausführen müffen. Das ift jogar 
eine Nothwendigfeit, eine oratio pro domo für nic, Es wurbe uns 
Gonfervativen im der Zeit jenes großen Fortſchrittes vorgeworfen, wir 
wollten ben Fortſchritt hemmen, was id) zugebe — jei es aus Vorliebe 
für das Alte, ſei es aus Egoismus, weil die Glafle, der wir focial 
angehörten, fich dabei am beiten befand, fei es aus einfacher Bornierts 
heit, welche Motive ich jedoch nicht zugebe. Unſer Spiel ift aus, 
unfere Nachfolger, die jegigen fogenannten Conſervativen, haben es 
felbft anfgegeben, der Fortſchritt hat gefiegt, und ich kaun getvoit die 
Karten I ed „ bdeun es find feine ſalſchen oder gezeichneten 
darunter. : 

Das Geheimnis der conjervativen Arbeiterpolitit befteht darin, 
daſs fie Arbeiter und Arbeitsproduct nicht oder doch nicht ganz vons 
einander treunen wollte, Die Fortſchritismänner aber wollten und 
wollen den Arbeiter voll auslohnen, das beißt ein- für allemal mit 
Lohn abfinden. Dies ift der große Gegenſatz ber zwei Parteien, wo« 
von die meine nicht mehr beiteht, dies iſt auch der Unterſchied zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart, und nicht, wie man immer jagt, der 
Segenfag der früheren Natural» und der jeigen Geldwirtſchaft. Denn 
bei diefen beiden Wirtichaftsfyftennen Tann das Arbeitereinfommen in 
Product oder Lohn befteben. Fruher erhielt der Yandarbeiter für das 
Drefchen von 16 Scheffeln einen Scheſſel Getreide, mac Wahl aber 
zahlte ihm der Gutsbeſitzer diefen 16. Scheffel auch mac dem Preife 
des nächſten Markiorted aus. Das Arbeitseinfommen des damaligen 
Drefchers war ein Anteil an feinem Arbeitsprobuct. Heute erhält der 
Dreſcher 60 Kreuzer pro Tag oder, wenn er will und es brauchen 
fan, auch für 60 Kreuzer von dem ausgedroſchenen Korn, gleichviel, 
ob er am einen Tage viel oder . ausgedrofcien hat, Ob das 
Eintommen des Dreichers in Korn, Naturalıen oder Geld befteht, iſt 
nicht, was Vergangenheit und Gegenwart ſcheidet, fondern der Uns 
ſtand, dafs früher das Einkommen vartabel war und von dem Grade 
der Productivirät dev Arbeit abbieng, dafs es jetzt aber feſt ift und gar 
wicht abhängt von dem Grade der Productivität der Arbeit, Da, ſeit⸗ 
den die Erfindung der Production dienftbar gemacht wurde, die Pro— 
ductivität der Arbeit noch fortwährend fteigt, fo würde ſich die Yage 
der Arbeiter fortwährend beſſern, wenn fie flet3 das Ganze oder auch 
nur stets denjelben procentwalen Antheil an ihrem Arbeitsproduct ers 
hielten. Ganz anders ift es, fowie der Arbeiter micht mehr eine feite 
Productquote, fondern einen feſten Lohn erhält, Alsdann teitt meiner 
Anficht mach im Yaufe der Zeit zulett doch das eherne Lohngeſetz in 
Kraft, wenn auch im einzelnen Läudern umd in gewiſſen Aufſchwungs- 
periobden, die jogar Yahrzebute dauern können, das Yohneinlonmen ers 
heblich das zum Leben Unentbehrliche überfteigen an Das thut es 
ein wenig jet im Deutichland, erheblid mehr in England, aber in 
Dtalien und Spanien, dieſen alten Eultuwländern, genügt das Lohn- 
einfommmen kaum noch zum eben, Wenn wir aber erjt Chineſen mit 
Maſchinen werden arbeiten jehen, wird das eherne Lohngeſetz wohl 
faft überall wieder herrſchen und die „Werelendungstheorie* wieder zur 
Geltung gelangen. Nur in Frankreich, wo doc das Yohninten fait 
hundert Jahren volllonmen durchgeführt ift, reguliert das eiſerne 
Sejeg nicht die Lohuhöhe, weil Malthus' VBoransfegung von ber 
ſchuellen und von den Eriftezmitteln abhängigen Bernchrung der 
Menfchen in Frankreich micht zutrifft. Die Franzofen erzeugen nicht 
mehr Kinder, als fie gut werden ernähren können. Da eriftiert 
zwiſchen Franzoſen und anderen Völkern *) eim Unterſchied wie zwiſchen 
den beliebig dermehrbaren Waren Micardos und denen, die nur be 
ſchränkt hergeftelle werden können. Far letztere gilt des alten David 
Wertgejeg jo wenig, wie für die Franzoſen des Malthus Populations— 
theorie. Aber das find Ausnahmen: edler Wein, Diamanten, Rapha— 
eliſche Madonnen und — franzdfifche Eheleute, und beftärken die 
Negel, daſe, wo Yohn herricht, es auch das cherue Lohugeſetz 
thut, und wo das ber Fall ift, entjteht Proletariat und fociale Frage. 
Diefes mationalöfonomifce ABC brauche ich nicht weiter zu buch: 
jtabteren, Iſt aljo das AUxbeitseintommen jefte Productquote, jo hängt 


") Hot im Fahre 186 hatte Drutichland einen Wevdlferungejumass datch Wrburtd- 
Über Eterbrfülie von 166, rantreidh von 25 pro Wille, 
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es von der Productivität ber Arbeit ab und wächst mit ir; iſt bas 
Arbeitseinfommen Yohn, jo hängt es von Angebot und Nachfrage ab, 
das heißt von der Vermehrung oder Verminderung der Arbeiterzahl, 
und da biefe eine natürliche Neigung zum Wachfen hat, fo erhält bas 
durch der Yohn die umgelehrte Tendenz. Broductantheil iſt gleich 
Einfommenvermebrung, Kohn ift gleih Sinfen, höchſtens Gleichbleiben 
bes (Real:)Einfonmens, Wobei es vollkommen gleichgiltig ift, ob die 
Productionsmethode fich in maturalz oder geldwirtichaftlichen Bahnen 
bewegt. 

Diefes iſt alles belannt genug, doch mus daran erinnert werben, 
dafs um die Zeit, da die Kaiſerſtraße über den Semmering erbaut 
wurde, in Deutfchland (natürlich auch in Defterreic) das Arbeits; 
einfommen im Durchſchnitte aller folcher Einzeleinfommen ganz übers 
wiegend aus feften Productquoten oder auch dem vollen Probuct der 
Aıbeit beftand, in England aber ſchon in Lohn! Auf biefer 
Infel war damals ſchon die claſſiſche Nationalölononie fir und fertig, 
welche wahrheitegemäß und fcharfiinnig conftatiert, was unter dem 
Lohnſyſtem aus der Arbeiterclaffe wird, ohne Hals und ohne Liebe 
für dieſelbe und umbeirrt durch Keuntnig eines anderen Wirtichafts: 
fyftems, das nicht von Lohn beherricht wird, weil dieſes in England 
nicht mehr beftand, 

Und nun ftelle man ſich einen Edelmann im dem fräftigften 
Jahren vor, welcher in Oldenburg auf dem Gute feines Vaters ges 
boren und dort mit dem Ländlichen Arbeiterverhältniffen ganz vertraut 
geworden war, der fpäter in Medienburg ein Gut gekauft hatte umd 
e8 bewirtfchaftete, inzwiſchen aber bei dem berühmten Thaer in Gelle 
Vandwirtjchaft und dann zwei Fahre in Göttingen namentlid, National: 
Öfonomie fudiert hatte. Die Univerfität Göttingen ſtaud wegen ber 
Verbindung Hannovers mit England, ebenjo wie die Univerfität 
Königsberg durch den Handel und der Büſching'ſche Literaturkreis in 
Hamburg damals ganz und mehr als andere deutſche Jutelligenzſtädte 
unter dem Einfluffe der engliſchen Wilfenichaft. Hier wurde ber 
Mann, welchen ich den Yefer bitte, fich vorzuftellen, mit der claffifchen 
Nationalökonomie genau befannt und von ihr auch captiviert, Er ver: 
ehrte deren Bater Adam Smith innig. In der Urbeiterfrage hatte 
Thaer fie beſonders Scharf formuliert: „Der natürliche ‘Preis ber 
Arbeit ift der Preis, wofür arbeitende Menſchen produciert werden 
tönnen. Da das Angebot der Arbeit dringender, ift als die Nachfrage, 
fo ift ihr Preis im der Megel das Minimum deifen, was zur Er— 
haltung des arbeitenden Menfchen erforderlich wird.“ 

Hier ift der Menſch als „beliebig vermehrbare Ware* im Sinne 
von Ricardo und Malthus aufgejafst und ald mit Naturnothwendig- 
feit unter das Lohnfyften geftellt, objchon dieſes in Deutichland zu 
Thaers Zeiten noch wicht erfiierte, aber jene Maßregeln, welche dieſer 
unter SFürht Hardenberg und v. Schön bei der ſogenannten Baueru— 
enancipation traf, haben allmählich das Lohnſyſtent eingeführt — an 
ben das im unſerer Zeit zugrunde zu gehen fcheint, was jene Mes 
formatoren vor 90 Jahren geſchaffen haben oder Schaffen wollten, 


Dem von bee Nichtigkeit und Naturnothwendigkeit der clafſiſchen 
Nationalölonomie und des Lohnfyſtenes unter freier Concurrenz Übers 
zeugtem jungen Edelmanne folgen wir nun auf fein mecklenburgiſches 
Sur, Er ift ganz erfüllt von Thaers Yehren und namentlich davon, 
dafs der Neinertrag das Ziel der Landwirtſchaft ſei. Die langen 
Winterabende ſtudiert und rechnet er, mit Benützung jeiner Wirtichafts: 
bücher, und ein Bierteljahrhundert nad Beginn jeiner Studien bei 
Thaer veröffentlicht er 1826 eine „Unterfuhung über den Einflufs, 
ben die Getreibepreife, der Reichthum des Bodens und die Abgaben 
auf den Aderbau ausüben“. Dieſe viel citierte, wenig gelefene Unters 
fuchung, befannt ald „Der ijolierte Staat J.“, war mit der Abficht 
begonnen, bie Bedingungen fiir den Meinertvag eines Gutes feſtzu— 
flellen, umd fein Autor, der als Smithianer begonnen, war im Laufe 
der Arbeit dazu gelommen, die Theorie vom Arbeitelohn zu prüfen, 
was er that und was ihn zu einer ganz anderen ald der Smith'ſchen 
Kohntheorie führte, Wenn der freundliche Leer ſich das Veben unjeres 
mectlenburgiichen Wittergutsbefigers jo vorgeſtellt hat, Hat er ben 
Bater der confervativen Soctalpolitifer kennen gelernt, Herrn von 
Thünen auf Tellow! 


Als Refultat feiner Studien hatte ſich aber nicht nur feine 
national:öfonomijche, fondern auch feine veligiöje Ueberzeugung ger 
ändert, Als Jüngling war er eg ern indijferent, jemehr er aber das 
Scidjal feiner Mitmenschen zum Object feiner Studien machte, deſto 
religiöfer wurde ex, obſchon man kaum jagen kann, er ſei kirchlich oder 
gar unduldfam geworden. Er glaubte an Bott und die Pflichten eines 
höhergeftellten Meuſchen gegemüber feinen leidenden Mituenſcheu, wie 
er das im einen Briefe an feine Tochter aus dem Jahre 1845 ſchön 
ausdrlilt: „Iſt es nicht unedel, glücklich fein zu wollen, wenn dies nur 
durch das Unglück anderer erlangt werben kaun?“ Er ließ es in feiner 
Sottesfurdt nicht bei Medensarten bewenden. Sein Gut war nur 
460 Heftar groß und erft in langen Jahren gelang es ihm, dasjelbe 
fchuldenfrei zu machen. Dabei lie er zwei Söhne und eine Tochter 
auferordentlich gut erziehen, und doch fltftete ev für feine Arbeiter eine 
Sparcaffe, wo er foviel für fie einzahlte, ala fie zuſammen weit 
dem wirklich erhaltenen Yohne erhalten würden, wenn der von ihm als 
naturgemäß bezeichnete Loyn gezahlt würde, 
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Im Jahre 1848 erhielt eine Arbeiterfamilie dort 182 Thaler 
Yohn (in Geld und Naturalien zufammen), und Thlnen gab einen Zu: 
Schufs von zehn Thalern, Der Zufchujs wechfelte von da jährlich nach 
dem Gutsertrage, er war am höchften im Jahre 1868, wo jede Ar 
beiterfamilie 63 Thaler Zuſchuß erhielt, An jede Arbeiterfamilie wurde 
von 1848 bis 1868 in 21 DJahren 511 Thaler als Zufchufs zu dem 
in ber Gegend üblichen Yohn bezahlt. Die Reineinuahme von Tellow foll 
7500 Thaler betragen babey, die betheiligten Arbeiter waren an Zahl 
25. Bei einem jo mäßigen ee den Ausgaben für drei Kinder, 
für Bücher ꝛc. wird man fagen müffen, dafs v. Thünen ein Mann 
war, ber feine veligiöfe Geſinnung bethätigte, denn der Zuſchuſs bes 
trug 37/,%, Peocent feines eigenen Einkommens. Es war ihm mit, der 
Religion gegangen, wie mit * Nationalökonomie, aus dem Indif⸗ 
ferenten war er ein werkthätiger Chriſt und aus dem Smithianer ein 
confervativer Neformpolititer geworben. 

As 1894 Graf Egbert Belcredi ftarb, brachte ihm die „Neue 
Freie Preſſe“ einen Nachruf, wortn fie mich als aus dem „preußiſchen 
Muckerthum“ hervorgegangen bezeichnete, und fie dachte mir damit feine 
Scweichelet zu fagen. Zu den Mudern, auch Pietiften genannt, 
rechnet man den Begründer der Waifenhäufer Franke, den Begründer 
des Rauhen Haufes und der Inneren Miſſion Wichern, und wenn ine 
zwilchen jeue Bezeichnmmgen nicht aufgehört hätten, würde man bie 
heutigen und früheren Chriſtlichſocialen fo bezeichnen. Das waren alle 
Männer, welche die Kirche und ihre ——— und auch den Staat 
ſocial werlthätig machen wollten und auch ſelbſt fo wirkten, Einer der 
hervorragendjten davon ift Heinrich v. Thünen. Er fehrieb ſchon 1830: 
„Alle Schriftfteller über Nationalölonomie find darin einverftauden, 
dafs die Summe ber zum Lebensunterhalt notwendigen Subflitenys 
mittel der natürliche Arbeitslohn fei. Die Wilfenfchaft beherrjcht not 
wendig die —— aller Menſchen und ſo — wir auch, dafs 
alle Regierungen, alle Repräfentanten biefem Grundſatz huldigen und 
jo wird jedes Streben nach höherem Yohn als Aufruhr betrachtet und 
beftraft. Niemals ift der Menſch furchtbarer, als wenn er im Ferthum 
ift, er kaun dann ungerecht, graufam fein, und fein Gewiſſen ift ruhig, 
denn er glaubt ja feine Pflihten zu erfüllen. Wird das Bolf aber 
jemals die Anficht der Natinnaldfonomen theilen, wird es 
fich überzeugen, daſs die furdtbare Ungleichheit in der Belohnung der 
geiftigen und der Lörperlichen Arbeit, jowie ber Dienfte des Capitals 
in der Natur der Sache begründet jei? .. Die Auficht ber Nationals 
Öfomomen ift aus ber Erſcheinung entnommen umd ftütt ſich auf bie 
—— Der Arbheiter iſt ſur die Erziehungstoften, das Laſtthier 
für die Aufziehungskoſten zu haben, Diefem Zuſtand, wo der Lohn nur 
eine Capitalvergütuug ift, die Arbeit am fich aber mur durch ben 
bloßen Unterhalt gelohnt wird, nenne ich die Herrſchaft des Capitals, 
welche aus der flarfen Vermehrung ber Arbeiter und dem daraus ents 
Ipringenden Angebot von Arbeit zum niedrigften Preis hervorgegangen 
iſt. Aber das Capital ift nur Product der menfchlichen Arbeit, und es 
kann ber Menſch nicht feinem eigenen Product untergeorbnet fein,“ 

Herrſchende Parteien oder doch die Herrſchaft anftrebenbe be— 
biemen ſich oft recht illohaler Mittel und zwar umſomehr, je weniger 
ſich ihre Herrſchaft auf Recht und Billigkeit ſtützt, und davon hat die 
liberale oder die Partei der — wie vd. Thünen ſagt — Capitalr 
herrſchaft einen ausgiebigen Gebrauch gemacht. Veit Muckern bezeichnete 
man eine Secte, welche an abjcheuliche religiöie Auſchauungen habe, 
und ſagte darum, vefolut wie der flotte Student : „weg mit dem 
manichärfchen Secten, weg mit der ganzen Mudereil* Nun, über bog: 
matiſche Angelegenheiten, welche die Kirche von den Manichäern und 
Bılderftürmern an beunruhigt haben, hätten meine Barteigründer 
benfen lönnen, wie fie wollten, ob ber Vater gleich dem Sohne oder 
wicht, ob Brot und Wein Fleiſch und Blut find oder bedeuten, das 
würde die Yıberalen ganz falt gelaffen haben. Höchftens hätten fie über 
beide Parteien, die Orthodoren und die Pietiften oder Mucker das 
Urtheil Heines über Mönch uud Mabbi gefällt. Aber, dafs fie Ketzer 
waren gegen „die Wiſſenſchaft“, dafs fie behaupten, es fei wnchriftlich, 
unklug und auf die Dauer unburchjührbar, dajs der Lohn lediglich 
durch Angebot ımd Nachivage geregelt werde, das machte fie zu wirt: 
Lich bersbkgenmughußtbigen Kehern. Wie ich erzählen werde, wurde 
Thünen nur deshalb verurteilt, wie ich meinerfeitd von ber „ſKtreuz⸗ 
zeitung“ fchon 1878 und von der „Neuen Freien Preſſe“ 1894, uud 
wie jet Naumann von denen um Stumm, 

Thünen jagt, „die Nationalöfonomen* jtellen zwei Docteinen auf, 
und bie find Abſtractionen von Zuftänden und Erfahrungen. Natürs 
lich meint er die englifchen Driginalnationalötonomen und engliſche 
Zuſtände und Erfahrungen, Aber legtere waren 1830 in Deutſch— 
land noch ganz andere, und auf Geund dieſer anderen Zuſtände 
und Erfahrungen kam v, Thünen aud zu anderen willenfchaftlichen 
Nefultaten, zu einer originellen deutijhen Yohntheorie, ber 
Theorie des „naturgemäßen Arbeitslohnes.* 

(Bclufs folgt.) 


Ueber den Selbfimord. 


Dit jedes perfönliche wie gefelljchaftliche Thun und Streben mar 
den einen Juhalt hat — ſich felbit zu behaupten und durchzu— 
ſetzen, d. i. das Yeben zu bejahen: das jcheint einer der gewiſſeſten 
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Sötze aller Weltweisheit zu fein. Und doch — wiberfpricht ihm nicht die 
alltägliche Thatjache des Selbjtinorbes auf das entſchiedenſte? Du 
Europa nehmen ſich jährlich rund 85.000 Menfchen das Yeben, in 
Deutſchland allein gegen 10.000. Und dieſe Ziffern wieberhofen ſich 
mit einer Megelmäßtgkeit, die noch größer ift als die Zahl der jähr- 
lichen Todesfälle. 

Nun ift es gewifs richtig, wie Schopenhauer bemerkt, bafs der 
Selbſtmörder im Grunde das Leben will und er bloß weit ben 
Bedingungen unzufrieden ift, unter denen es ihun geworben; dafs aljo 
auch der Yebensüberdrüffige eigentlich das „Yeben an fih* bejaht. Aber 
das ändert dann nur die Art der frageftellung, moch nicht das Problem 
felbft. Warum wird ebem unter diefen Umftänden und im dieſem 
bejonderen Falle das Nichtiein höher gewertet als das Sein? Die 
Geiſteskranken jtellen freilich eine große Anzahl Selbftmörder, und man 
wäre verfucht, im vein phyfiospathologiichen Momenten die Urſachen zu 
fuchen. Aber man fanı mit diefec Erklärung wicht zum Ziele gelangen, 
da ſich bei genauerer Betrachtung keineswegs ein regelmäßiger Zujanımens 
hang zwifchen den beiden Erſcheinungen heransftellt, Auch das Unglüd 
und Elend an fich ift «8 micht allein, das den Entichlufs herbeiführt: 
dein es iſt fein Unglüd fo geoß, dafs es jedem zum Selbſtmord 
bewogen, und es ift doch a wieder feines fo Kein, dafs nicht fchon 
ein ihn gleiches ebendahin gebracht hätte. 

Wie weit in früherer Zeit der Selbjtmorb vorgefommen und in 
welchen Grade, entzicht fich unferer Kkuntnis. Für dieſes Jahrhundert 
ift zugleidy mit der Steigerung des Induſtrialismus und der Culture 
auch eine intmer fteigende Zunahme in faſt fämmtlichen Yändern eins 
geireten, Dagegen bat ſich jehr weſentlich jene der Vergangenheit 
das geſellſchaſtliche Werturtheil geändert, Noch David Hume wagte es 

nicht, feine Bertheidigung des Selbſtmordes zu veröffentlichen, fondern 
"unterbrüdte jene Abhandlung, im der er Peben und Tod eines Menſchen 
als gänzlich bedeutungslos fir das Univerſum Hinftellte. Die That 
wurde, wenn wir von gewilfen Zeiten bes Alterthums abjehen, in 
"ber ganzen chriftlichen Periode als ſchlechthin ummoralifch ver— 
worfen, ja, wie noch heute in Nufsland, als ein Verbrechen betrachtet, 


Eine chriſtliche Beftartung wird auch bei uns im ber Megel verfagt. 


Das moderne Denken verhält ſich anders: es beurtheilt, bevor es 
verurtheilt. Wir begnügen uns auch nicht mehr bamit, etwa die allge 
meine Anklage gegen dem Gulturfortfchritt zu erheben, dafs eine jo 
große Anzahl Menſchen jührlic ihre Rechuung nicht findet. Wir legen 
noch weniger am alle Dinge den wmoralifierenden Maßſtab, wie noch 
Alerander v. Dettingen es thut. Wir fehen in dem Selbftmörder weit 
eher einen Unglüclichen als einen Berbrecher und haften es nicht für 
billig, das Recht auf Sterben jemandem zu beftreiten, dem wir das 
Recht auf Peben nicht gewährleiftet haben, Wir betrachten endlich bie 
focialen Urſachen ber Eriheimung, bie wir im ihrer Geſaumtheit als 
notbwendig zu begreifen juchen. Wie fteht es nun mit diefen Urfachen ? 
Darwin macht in der „Abſtammung des Menſchen“ die Be— 
nerfung, daß Trübfinnige und Geiſteskranle in Gewahrjam gehalten 
werden oder Selbſtmord begehen: wir hätten es darnach aljo mit 
einer Art der natürlichen Muslefe zu thun. Die Menjchen, die an das 
Leben nicht gehörig angepafst find, gehen buch ihm zugrunde, und 
nur die Tauglicheren (the suffittest) bleiben verichont. Es ſteckt ein 
ſtark optimiftifcher Zug im diefer Auffaſſung; aber fie läfst ſich ſchwer 
mit dem wirklichen Erideinungen vereinen, Warum findet der Selbit: 
mord fich bei den Romanen viel weniger als bei den Germanen ? Bei 
den Männern weit mehr als bei den raum? Warum trifft er dann 
die höheren Altereclaſſen jo viel zahlreicher als die jüngeren und 
mittleren ?_ Denn damit der Selbitmord als ein Mittel der natürlichen 
Auslefe im Darwin'ſchen Sinne fic bewähren könnte, müjste er gerade 
umgefehrt wirken, Wenn die älteren Perfonen fich weit häufiger 
das Yeben nehmen und wenn auch Berheiratung und Familie keinen 
Widerhalt gewährt, jo gewinnt er als Schugmittel offenbar feine Bes 
deutung: denn es hat dann jene mielandolifche artfeindliche Ge— 
müthsart bereits im Leben gewirkt, fie hat ſogar zur Erhaltung 
A et beigetragen, Das Präjervativ der Selbjtaufgabe kommt aljo 
u ſpät! 
i Die italienischen Anthropologen (Morfelli, Yombrofo, Ferri) ſehen 
im Selbftmord nur eine vicariierende Art jener Thätigfeitstriebe, die ſich 
gegen das Wenfchenlebin überhaupt richten: Mord und Selbftmord find 
beides entartete Formen des ag ums Dafein. Ya den Gejells 
ichaften, in denen durch fociale Inftitutionen der Freiudmord einges 
ſchräntt ift, da nimmt der Selbjtmord zu, der alfo nur eine gemilderte 
Form vom jenem ift; und umgelehrt. Der Selbftmord wäre ſonach eine 
Eicherheitsporrichtung für die efellichaft, wm fie von ſchädlichen 
Menſchen auf bequemfte Weile zu befreien, und im Grunde für ung 
eine Art Wohlthat und ein Zeichen des Eulturfortjchrittes. Aber ganz 
abgejehen davon, daſs der Kreis ber getroffenen Perfonen im beiden 
Fällen doch ein wejentlich verſchiedener ıft und auch jener angeblicdye 
Parallelisnus zwifchen Mord und Selbfimord durchaus nicht regel 
mäßig zutrifft: woher überhaupt jener Trieb, ſich am Leben zu vers 
greifen ? Es iſt nur eine Hinausſchiebung der Frage, feine Yöfung, 
Man it gewohnt, in folchen Zweifelfälen bei der Statiftif ſich 
Rath zu holen. Was jagen alfo die Statijtifer über die Berurfachungen 
des Selbſtmordes ? Herzlich wenig. Unfere amtliche Statijtit beichäftigt 
ſich mit folchen verzwicten Fragen ja nur höchſt ungern oder übergaupt 
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nicht. Sie ift fo ziemlich bei jemem todten Punkt angelangt, wo 
fie ſich felbft aufgeben mufs. Jahr für Jahr werben dicke Bände ver: 
öffentlicht,, aus denen niemand mehr etwas lernt, weil nichts daraus 
zu lernen iſt; am alerwenigiten dev Statiftifer felber, der mit bem 
Materiale gar michts mehr auzujangen weiß. Dem für bie Seite, 
welche unfere Erkenntnis alleim fördert, für die Aufhellung ber 
Urſachen ift unter dem „ftatiftifchen* Geſichtspunkt ſchon durch die 
ganze Art der Frageſtellung kein Platz. Daher ift denn auch der 
Ertrag aus all diejen Zahlen erfchredend gering. Yiett man dem neueften 
Auffag über Selbftmordftatiftit im „Handwörterbuch der Staats: 
willenschaften*, fo it der Eindruck, den man empfängt, ziemlich troftlos. 
Die techniſche Scholaſtit Uberwuchert völlig den geiltigen Gehalt. Es 
wird alles Heil von einer verbejjerten, zufünftigen Methode erwartet, 
ohne daſs doc irgend welche Wuftalten getroffen werden, etwas 
ebankliche Verarbeitung mit diefer Methode vorzunehmen. Bor lauter 
Eracibeit im dee Rechnung komm überhaupt fein Reſultat mehr zuſtande. 
Der Erkenntmiswert bleibt gänzlıd, hinter den großen Anjtren- 
gungen zurüd. 

Da wirft es dem wie eine Erfriichung, wen man einem Manıe 
von allgemeiner Bildung begegnet, ber Geiſt befügt und der verfucht, neue 
Wege, unter Zuhilfenahme auch der ftatıftifchen Meihode, einzuichlagen, 
Das Bud von Durkheim: Le snicide, Etude de sociologie*) 
ift die umſangreichſte Einzeldarftellung, die wır über den Gegenſtand 
befigen (450 Seiten), und body liest man überall mit Shtere e. 
Allerdings, feine Throrie — oder wenn man jo will, feine „Metaphufit“ 
— unterliegt nicht wenig Ausſtellungen. Aber beffer jhon, man hat 
überhaupt einen Gedanken und einen Angriffspunft, an dem man fich 
jelbft probieren und ſtärlen kann, als die fein regelmäßigen Stoffs 
hubereion, an benen nicht einmal mehr etwas falſch ift. Beſſer ſchon eine 
irrige Meinung, die fich immerhin berichtigen Läfst als das Banauſen- 
Ihm ber Problemlojigkeit. Das find immer die beften Bücher geweſen, 
bie man bekämpfen faun, weil fie eine breite Angriffefläde bieten, 

Ic kenne die Detaileinwände, die man vom Standpunkt der 
Methode und der inbuctiven Logik erheben muſs und ich wohl jelbft 
gelegentlich erheben würde: das Material iſt nicht hinreichend bis zur 
Gegenwart herangezogen worden, die Borprüfung über Zuverläfsigleit 
und Boljtändigkeit Läjst za wünjchen übrig; die Benügung ber Zahlen 
geſchieht nicht ganz ohne Willfür und Boreingenommenbeit ; die 
Widerlegung anderer Anfichten erjcheint zuweilen fpigfindig. Das ift gewifs 
alles richtig; aber die Grundauffaſſung kaun trotzdem fruchtbar fein, 
Denn darüber fol doch fein Zweifel beitehen: im Grunde geht jeber 
Forſcher aus von einem a priori gefafsten Borurtheil. Dieſe Borurs 
theile (d. h. vor der Unterfuchung gefafsten Urtheile, Kategorien) geben 
überhaupt erft die Möglichteit, das Material zu ordnen, zu fichten, 
zufammenzufaffen, geben überhaupt exit Geſichtpunlte und Kichtlinien 
für bie ungeordnete Deannigfaltigkeit ber Erſcheinungen. Rein in- 
duetiv iſt bisher wohl nie eine Erkenntnis gewonnen worden, md eine 
„reine Erfahrung“ im Sinne von Avenarins kann es nicht geben, Es 
kommt eben vor allem darauf an, ob das Vorurtheil eines Foiſchers 
fruchtbar werben kann und uns jürbert oder nicht. 

Durkheim umterfcheidet drei Formen des Selbſtmordes, bie 
er — nicht eben glücklich — als egoiſtiſche, altruiſtiſche und 
amomifche bezeichnet. Unter Anomie (&-vöpsg) verficht er jenen Zus 
ftand, bei bem das gelellichaftliche oder individuelle Gleichgewicht aus 
irgend einem Grunde geflört ift. Dahin gehören die —2 Kriſen, 
Revbolutionen, Kriege, aber überhaupt jede Abweichung von deu normalen 
Gange; für dem einzelnen und für leinere jociale Gruppen bes 
deutet 3. B. auch die Ehejcheidung eine ſolche Anomie, Es zeigt ſich, 
dais ber Selbitmord im gewiſſen Beziehungen zu dieſen focialen 
Störungen ſteht. Denn nicht nur der Ausbruch einer ungünſtigen 
Keife, fondern auch die aufergewöhnliche Steigerung des Wohlftandes 
in einer Periode hat ein Anjchwellen der Selbjtmordziffer int Gefolge. 
Und ebenjo zeichnen ſich die Yander mit erleichterter Scheidungs— 
möglichfeit und bdementiprechend höherer Zahl Gefchiedener durch 
eine erhöhte Quote aus. Bier wäre alfo überall die Störung det 
phyſiſchen wie piychifchen GHleichgewichtes als Urfache zu betrachten. 

Unter egoiftiichen Selbftmord würde ein folder zu verftchen 
fein, bei dem das jociale Band des Individuums gelodert if. So 
findet Durkheim als Urſache für bie größere Selbſtmordfrequenz in pro= 
teftantifchen Yändern die Thatſache, dafs die kirchliche — ——— 
hörigkeit dort eine geringere iſt als in ben katholiſchen, daſs dort das 
Judwiduum mehr auf fich allein augewieſen ift und feinen Ruchhalt 
in der größeren Gemeinſchaft findet. Alſo nicht der dog matiſche Inhalt 
ber Religion bewirkt die Verſchiedenheit, ſondern uur die Form dev 
änferen Firchlichen Gemeinſchaft. Und der Deangel an jocialen Bus 
fammenhang, diefer „ibertriebene Yadividuralisnus", fühet dann weit 
leichter zur Melancholie und Verzweiflung, mögen auch jonjt die Be— 
dingungen die gleichen fein. Achulich würde es zu erklären fein, daſs bie 
Yunggefellen fich eher das Yeben nehmen als die Verheivateten im 
gleichen Alter. Und zwar ift es, wie ſich bei mäherer Betrachtung 
herausstellt, micht die Ehe am fi, die ald Schub gegen den Yebens> 
überdrufs wich, fondern das fociale Band der Familie, das durch 
die Eriſtenz der Kinder gefeitet wird. Ye größer z. B. im den 
franzöfiichen Departements, die Zahl der Kinder, umfo Heiner bie 
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Quote des Selbitmordes ; Finderlofe Eheleute nehmen ſich häufiger 
bas Leben als finderreiche, Man würde alfo jagen fünnen: je enger 
die focialen Gruppen zufanmenftehen, um jo größer die Immunität 
gegen den Selbftmorb. 

Aber umgekehrt kann auch eine Ueberſpaunung des Gocial- 
willens biefelbe Erſchtinung zeitigen. Das ijt es, was Durkheim 
unter dem altwiftifchen Selbjtmord verjteht: als folder gilt ihm 
jener, bei den ber einzelne nichts bedeutet, die Geſellſchaft alles. So 
würde ſich die Selbtaufopferung bei primitiven Völkern daraus ers 
klären, daſs bort die Wertung der Perfönlichkeit gering iſt und bie 
gejellichaftliche Autorität (j. Sy beim Tode des Dlannes, 4 Herum) 
die Selbfthingabe anbefiehlt. Aehnlich fönnte auch der höhere Selbjtmord 
im Heere gedeutet werden : es ift gerade das Zurücktreten des Judi— 
viduums, das volltändige Herrſchen der focialen Semeinfchaft, die das 
Leben des Einzelnen als ummejentlich und bebeutungslos ericheinen Lafjen, 

Ulſo — eine zu große Unterordnung des Einzelnen unter 
die Geſammtheit, als auch eine zu flarfe Diolierung des Jud viduums 
haben ein gleiches Mefultat: dem Wert des Lebens herabzujegen, Das 
eine Mal aus Mangel an pofitivem Ziel und Inhalt, das andere 
aus der Bedeutungslofigkeit des Indididnums gegenüber dem Ganzen. 
Und aus diejen allgemeinen Sefichtspunkten erklären fich dam, wie 
ich hier wicht mäher ausführen will, auch die Einzelheiten: das Zus 
rüdereten der Frauen, das Ueberwiegen gewiſſer Berufsichichten, die 
verhältnismäßige Jmmunitãt Hleinerer Gemeinſchaften, die ſich im der 
Dlinorität befinden und darum zufammenhalten (mie die Juden), u. f. f. 

Was an diefer ganzen Auffaſſung beſticht — auf die gewählten 
Bezeichnuugen fommt es dabei nicht au — das ift bie philojophifche 
Vertiefung der frage und die allgemeine Tragweite bed Gedanfens 
inhaltes, fowie die Betonung des jocialen Charakters der Erſcheinung 
anftatt der individuellen Motive, Denn naturgemäß hat das audges 
fprochene Princip eine ganz allgemeine Bedeutung. Das Verhalten des 
Eingeinen zur Sefaumtheit, die Stellung des Yudividuums zur focialen 
Gruppe betrifft ja die Elementarerſcheinungen des gefellichaftlichen Yebens. 

Was aber diejem Gedankengange fehlt, das ift das Zwingende 
in der Urſachenverkettung: wir vermiſſen ganz und gar bie Geltend⸗ 
machung der öfonomiichen, ethnologiſchen, phyſiologiſchen Wegquis 
valente, ohne welche auch jene hervorgehobenen foctalpfychtichen Momente 
der vermehrten oder vermmuderten individuellen Spannung nicht im bie 
Ericheinung treten fönnen. Das letere find vielmehr die Symptome 
(eausae occasionales) der Selbſimordfrequenz, welche auf die bahinters 
liegenden Realgründe hinweifen, als die wirkenden Urſachen (causae 
efficientes). Denn man fragt natürlich, woher fommt jene Auflöjung 
der Semeinfchaften und welde vealen Momente befördern fie? Innerhalb 
jenes allgemeinen amd zweifellos richtig gelennzeichneten Rahmens 
müjfen es doch wieder ganz bejtimmmte und concrete Urſachen und 
Factoren fein, die gerade den Selbjtmord hervorrufen: etwa bie ber 
änderten Zuſtände des Centralnervenſyſtems, die fociale age ber 
Selbjtmordeandidaten, die Disharmonie zwiſchen Bebürjnis und Bes 
friedigung und ähnliches, Alles dies ift wohl in nuce in der Durf: 
heim’rchen Theorie enthalten, aber es iſt nicht bejtimmmt genug hevaus- 
nearbeitet worden. So fehlt den Beweisgründen das hlaflige; die 
Notwendigkeit des unmittelbaren urfüclichen Zuſammenhanges 
fpringt nicht im die Augen, wenn auch der mittelbare richtig gelenn— 
zeichnet wird, ER 

Aber erhalten wir auch auf biefe Weiſe micht einen Eiublick in 
die letzten comftitutiven Factoren, welche das zuſammengeſetzte 
Problem des Selbſtmordes zuſtaudebringen, ſo zeigen ſich doch für 
uns wichtige heuriſtiſche Principien, deren Erkenntniswert bedeutend 
genug iſt. Freilich muſs man ſich hüten, ſelbſt aus einer zu— 
treffenden Wetiologie vorſchnelle Schlüſſe auf die Möglichkeit einer 
Therapeutit zu machen: im focialen Yeben wie im Dajein des Ein: 
elnen ift der bewufsten Leitung des Willens nur ein ſehr Meines 
—* gelaſſen. 

Breslan. 


Die Entwirkelung der deutfhen Mufik bis zur 
Mitte des 17. Iahrhunderts. 


Bruchſtillck aus dem in einigen Jahren erfcheinenden Band VI der „Deutichen 
Geichichte*. 
Bon Karl Lamprecht (Leipzig). 
11. 

Oratorium und Oper. 
ie Anfänge einer entichiedeneren Bewegung gehen auf Giovanni Gar 
brieli, feit 1584 Organiften von St. Marco in Venedig, und auf 
Claudio Monteverdi (1568—1643) zuräd, Diefe Meeifter fuchten 
zunächſt den Geſang durch obligate Inftrumentalbegleitung harmonisch 
u vervollftäindigen und vermöge befonderer Bewegungen und Klang— 
—— zu charalteriſieren, und fie leiteten ihm zugleich ein und 
unterbrachen ihm durch felbjländige Juſtrumentalſätze. Solche Sätze 
nanıte man im allgemeinen Symphonien. Es ijt Mar, dafs es von 
hier nicht mehr weit war bis zur Verjelbftändigung der Inftrumentals 
umfil, die fic) dann, eutſprechend dem eytliſchen formen der alten 
unfünftlerifchen Tanzreihen, auch ihrerfeits cylliſche Formen, ſtändige 
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Reihen in befonderem Berhältnis zueinander ftehender Inftrumental- 
füge ausbilden mufste. 

Gleichwohl hat es mod lange gedauert, che diefer Weg mit 
ftetigemm Erfolge im Sinne einer gewaltigen vorwärtstreibenden Ent 
widelung befchritten ward, Eine mufifalifche Gefühlswelt völlig und 
ohne Zuhilfenahme des Wortes und Geſanges allein -. die reiche 
gegliederten Töne eines Chors wechlel- und Mangreicher Juſtrumeute 
zum Ausdrud zu bringen: das ift eine Aufgabe, die erſt das neue 
Zeitalter des Subjectivisinus nach der Mitte des 18, Dahrhunderts 
vollends gelöst hat; mod, kaum Bad und Händel ganz, erft Wozart 
und vor allem Beethoven find ihre Meiiter geworden, Denn die 
Beherrſchung der Tonmelt der Jaſtrumente in dieſem Sinne fest das 
widerhallende Sefühl flürmender Leidenschaften im eigenen Bafen und 
die ganze reiche Borftellung von ber Perfönlichkeit als eines Schau— 
platses unendlich abgefufter Empfindungs: und Gemürhsvorgänge 
voraus, die das Zeitalter des Jadiwidualis nus in diefem Sinne nöch 
nicht beſaß. Und fo iſt die Juſtrumentalmuſik zu ihren höchſten 
Leiſtungen, bis zum Berſchlingen der menschlichen Stimme, die dem 
vollen Schwall der neuen Empfindungen nicht mehr gerecht zu werden 
ſchien, erſt im 19. Yahrhundert entıw delt worden; und die nde bes 
16, jowie die eriten Jahrzehnte des 17, Jahrhunderts haben ſich mit 
der Ausbildung der Juſtrumentalmuſik zunächſt doch nur im Sinne 
einer Begleitungsurufit zum Sefange, und foweit die Juſtrumeutal- 
mufit felbftändig wurde, immer noch zumeift mit entjprechender Mepros 
durction der Typen der Bocalmufit begnügen müſſen. 

War dies die Page, jo war umſomehr auf die Ausbildung der 
Dynamit und Modulationsjährgkeit der menfchlichen Einzelſtimme zu 
achten, um fie zum Träger der Empfindungswelt der entwidelten 
individwaliftifchen Zeiten hin bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zu 
machen. In der That liegt hier der Keru der muſilaliſchen Entwicke - 
lung des 16. und 17. Jahrhunderts. So wie der Ernyelne ſich in dieſer 
Zeit iſoliert ftellte zu feinem Gott, fo wie die fittliche und ſtaatliche 
Welt diefer Zeit ſich aus am ſich ijolierten Einzelperſonen mechaniſch 
zufammenzwieen jchien, fo fehlen der Einzelne in der Summe jener 
überichwenglichften Empfindungen doch noch ganz in ſich aufgehen, fich 
im Ginzelgefang völlig genügen zu können. 

Iudes die Durchbildung der alten genofjenichaftlich empfundenen 
Monodie zum individuell aufgefajsten Einzelgefange ift teogdem formell 
nicht einfach gewejen. Sie knüpfte ſich der Hauptſache nah an Dtalien; 
in ihr ift später das italienische Birtuofenthum des Einzelgefanges 
roß geworben; auf der Thatſache, dajs fie weſentlich in Jtalicu er» 
Klon beruht die uinſitaliſche Herrſchaft dieſes Landes über Wefls und 
Muͤteleuropa noch zu Zeiten, da feine allgemeinen Eultureinfläffe auf 
die Fremde fchon längft (feit etwa 1620) im Rückgang begriffen waren, 

Inuerhalb des alten liedmäßigen Gefanges, jelbft da, wo er ein⸗ 
ſtimmig war, konute ſich der Einzelgefang wicht entfalten, denn diefer 
liedmäßige Geſang trug eben feinem Weſen nach genoſſenſchaftlichen 
Sharalter. So blieb für die Eingelftimme wur da ein Raum, wo 
unter allen Umftänden Einzelperfonen gefangmäßig zum Worte kommen 
mufsten, im unafikalifchen Dean, Eın wufitalıläeß Drama irgend: 
welcher Art war mithin die formelle Borausjegung für die Entfaltung 
des Ginzelgefanges. 

Nun hatte das dramatische Miyfterium des Mlittelalters bis zu 
einem gewiſſen Grade den Charakter eines muſikaliſchen Borganges 
gehabt; cum grano salis fanıı man es wohl mit dem modernen Dra: 
doxium zujanmmenhalten. Allein die Muſik im ihm war collectiven 
Charakters gewejen; die Gemeinde hatte mir Geſängen, wie etwa 
„Alfo heilig ift der Tag“ eingegriffen; und wo ja Eingelperjonen 
mufilalifch zur Aeußeruug gelangt waren, da waren dieje Aeußerungen 
— jehr begeichnender Weiſe — zumeift mehrflimmmig geſetzt gewelen: fo 
finden ſich die Reden Ehrifti wohl vrerſtimmig gefeßt; das ift noch in ber 
Auferſtehung“ Heinrich Schutzens vom Jahre 1623, ja auf Worte des 
Evangeliften angewandt zum Theile jogar noh in Schützeus „Sieben 
Worten am Kreuze“ vom Jahre 1645 der Fall, in Werken allerdings, 
die man beide im gewillen Sinne als Nachfolger des alten Myſteriums 
anfegen fan. Der muſikaliſche Charakter des Meyiteriums ftand aljo 
dem Einzelgefange im prägnanten Sinne des Wortes ebenjo fern, 
als das ältere Yıed; es war nicht möglich, dafs der Einzelgeſang ſich 
in ihm völlig ausbildete; zudem verfiel es auch au ſich im Verlaufe 
bes 16. Jahrhunderts. 

Was aber von der Mufit des Myſteriums galt, das traf micht 
minder auch jür das fpeciell in Italien feit etwa 1550 von Filippo 
Neri entwidelte ältere Oratorium zu. Es bejtand der Hauptjache nad 
zunächſt aus der Recitation biblifcher Geſchichten mit eingelegten 
Chören, ohne dafs die Necitation ſich über die Pfalmodie hinaus 
muſikaliſch individuell entwidelt hätte, 


Und auch ein dritter weltlicher Zweig bramatifcher Dichtung, 
das italienifche weltliche Singipiel, das im Yaufe des 15. und 16. Jahr- 
hunderts aus einfachen Maskeraden und Feſtaufzugen der Furſtenhöfe 
hervorgegangen war, verfagte, Auch im ihm behielt die Muſik, ſoweit 
fie nicht ganz auf Borfpiele und Jutermezzi befchränft blieb, jelbit für 
ben übrigens feltenen muſikaliſchen Ausdrud der Einzelperjonen mehr» 
ftinmigen —— Charalter. 

Gleichwohl find die drei Entwickelungen des Myſteriums, bes 
Dratoriums und des Gingfpieles für die Geſchichte des Einzelgefanges 
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nicht ohne Bedeutung gewelen. Gewiſs war die Muſik in ihnen noch mehre 
flimmig, aber bei der geforderten dramatifchen Lebendigkeit des Aus» 
drudes näherte fie ſich mit ihren Melismen und melodiſchen Pro— 
greffionen aller Art und der dadurch erzeugten Kehlfertigkeit der Sänger 
doch immer mehr der Erfüllung jener VBorbedingungen, welche für bie 
Ausgeftaltung des Einzelgefanges geftellt werden mufsten. Die Mittel zum 
erften Ausdrud individueller —— und Leidenſchaften ſchienen 
ietst gleichwohl langſam erreicht zu werden: ein neues deal, das des 
kunftmäfigen ausdrudsvollen Einzelgefanges im Gegenfage zur ges 
bundenen Chormuſit, leuchtete leife hervor, 

Wirklichkeit aber wurde es exit in dem Dramma per musica, 
das man feit Mitte des 17. Jahrhunderts auch ald Opera bezeichnete, 
in ber älteften Oper, 

In Italien, vor allem im Florenz, war im legten Viertel bes 
16. Jahrhunderts aus ben Beftrebungen der Renaiſſance wie aus der 
immer ſtärler entwidelten Neigung zu dramatiſch-muſikaliſchen Vor— 
ftellungen der Wunſch hervorgegangen, das Hellenifche Drama, das 
man ſich ald Mufifdrama dachte, wieder zu beleben. Dazu war neben 
den Ehören, beren mufitalifche Wiedergabe in den beftehenden Formen 
des mehrſtimmigen Geſanges ohneweilers erreichbar fchien, vor allem 
die Entwidelung einer Monodie nothwendig, die ber Rhythmit bes 
Berfes wie dem Sinne des gefprodenen Wortes ſchlicht und würdi 
gerecht wurde. Sie ward gegen Ende bes 16. Jahrhunderts zunäch 
im ariofen ingelgefang, bald barauf auch im Seccorecitativ ges 
funden, wober denn das Mecitativ für den einfachen Dialog, das 
Ariofo für die Darlegung anhaltender Gemithszuflände beftinmt 
war, Damit war denn im doppeltem Sinne, unter mancherlei Aus: 
nügung älterer dramatiſch- muſilaliſcher fterien, der Weg zum 
(angerfeßnten Ziele, zur Beſeelung des Einzelgefanges, eröffnet, 

Und auf dem neuen Pfade gefellte fh zum Cinzelgefang und 
damit überhaupt zum Dramma per musica jehr raſch das andere 
Mittel, ſtürlerer Imbivibualifierung mufitalifhen Empfindens, das 
gegen Ende des 16. Yahrhunderts in der Inftrumentalmufit entwidelt 
worden war. Glavier, Yaute, Viola, auch Blasinftrumente wurden 
nunmehr ſyſtematiſch herangezogen, theils zur Begleitung des Madris 
— womit das Spiel eröffnet zu werden pflegte, theils zur Untere 
rechung, feltener auch zur Begleitung des rg Sr Leiſe, 
diecret, unbeholfen zunächſt noch, nahmen fie jo an Schilderung und 
Charafterifierung der Handlung theil, bis fie langfam in die Stellung 
fpeeififch zeichnender Tonmerkjeuge hineinwuchſen und ihr Hinzutritt 
zum I u nicht mehr entbehrt werben konnte, 
ber dieſe wachjende ahnung Mr Tonempfindungen in 
Drama kam feineswegs fogleich weiten Kreiſen zugute. Aus einem 
Miifsverftändnis des hellenifchen Dramas erwachien, ein ſchwaches Kind 
der verflauenden Nenaiffance des 16, Jahrhunderte, blieb bad Dramma 
per musica in feiner Verbreitung zunächſt auf dem Kreis der fürjts 
lichen Höfe erft Italiens, dann Wefteuropas beſchränkt, und fein Inhalt 
begrenzte ſich auf Stoffe der elaſſiſchen Mythologie und ihr —* 
ſchloſſene alberne Allegorien, fein Empfindungskreis auf girrende Liebe— 
leien und die Unnatur höfiſcher Galanterie. 

An den deutſchen Fürſtenhöfen hatte das italieniſche Dramma 

er musica Vorläufer in Schauſtellungen, die bis auf das blutige 
Turnier des Mittelalters zurückgiengen. I 16. Jahrhundert hatte 
das Turnier zunächft harmlojeren Dinge oder Ringelvennen Platz 
gemacht, bie a bald durch eingelegte allegorifche Aufzige zu manchmal 
techt plumpem, immer aber heiter gemeinten Goftümgepränge erweiterten, 
Diefe „Inventionen*, wie man bie verwandelte Form mannte, vers 
langten dann bald die Aufnahme der Sprade und womöglich der 
Mufi. So wurde ſchon 1596 am heſſiſchen Hofe bei einem Witters 
fpiel Geſang Herangezogen ; und etwa ein Yahrzehmt fpäter jehen wir 
die Aufführungen, die gelegentlich einer Hochzeitsfeier am württem⸗ 
bergiichen Hofe flattfanden, ſehr hübfch mit fieben „Vieblein“ ausges 
ftattet ; bei der — Invention dieſer Tage aber, dem Ringel: 
rennen ber Stadt Heidelberg zu Ehren des Einzuges Friedrich V. und 
feiner Gemahlin im Jahre 1613, wurde die Darftellung bes Argo— 
nautenzuges gar durch dreiundzwanzig meift für Geſang beftinmte Ges 
dichte begleitet. 

Unter biefen Umftänden fanın es nicht wundern, dafs das Dramma 
per musica, für das feit dem 17, Jahrhundert jo große Meifter wie 
Tlaudio Monteverdi und Gavalli, in der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts auch noch Scarlatti ſchufen, in Deutſchland Anklang fand: 
im Jahre 1627 iſt gelegentlich einer Bermählungsfeier am kurſächſiſchen 
Hofe zu Torgau die erſte Oper, die „Daphne* des Rinuccini, von 
Opitz ind Deutſche überfege und von Schlig compomiert, auf deutſchem 
Boden zur Aufführung gelangt. 


Gleichwohl verbreitete fi das Dramma per musica an ben 
deutfchen Höfen weniger, als man hätte erwarten jollen; die Koſten 
der mittlerweile zu ftärkjtem theatralifchem Aufwande entwidelten und 
mit Ballet —— Aufführungen waren zu groß, und das 
Elend des langen Krieges hatte die Freude am feinerem künftlerifchen 
Senuffe ertöbtet. Als ſich daher mad) dem Kriege die Oper in 
Deutſchland zum erftenmale ftändig einbürgerte, da fand fie ihre Stätte 
nicht jo jehr am den Fürſtenhöſen, wie im Schoße der einzigen damals 
noch reihen und entwidelungsfreudigen Stadt, Hinter den Wällen 
Hamburgs, 
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Unter biefen Umſtänden gelangten die neuen Errungenschaften 
der italienischen Muſik, wie fie vr die Lehrjahre fat aller beiferen 
deutfchen Componiften diefer Zeit unter italienifchen Weiftern nicht 
minder nach Deutichland getragen wurde, wie duch das WBebürfuis 
eines inneren Foriſchrittes der deutſchen Muſik in italienischer Nichtung, 
bei ung nicht in der Form ded Dramma per musica zur Geltung, 
fondern im einer bei weitem mehr mationalen form, im ber Fort— 
entwidelung der profeftantifchen Kirchenmuſik. Hier, im Bereiche des 
wejentlichiten Empfindungscompleres des deutſchen Bollsgeiſtes aud) 
noch im der erſten Hälfte des 17. Jahrhundertä, bes religiöjen, find 
Befeelung der Einzelftimme und Gharafterijlerungstraft der Juſiru— 
mentalmufit bei uns emporgeblüdt. . 

Der große Meifter diefer neuen Kunſt aber ift Heinrich Schüg, 
u Köſtritz dm Vogtlande am 8. Detober 1585 geboren, in der 
beiftichen Hoffapelle „wie in Ytalien durch den Benetianer Gabrieli 
mufitalifch gebildet, jpäter die längfte Seit feines reichen Lebens hin— 
durch, 1615— 1672, in kurſächſiſchem Dienfte, feit 1617 als Meifter 
ber großen Dresdener Kapelle, 

Schlitzens Werte famen verhältwismäßig erft fpät am bie 
Deffentlichteit; fo feine „Heiligen Symphonien“ 1629, 1647 und 
1650, feine „Geiſtlichen Goncerte* 1636 und 1639, feine „Motetten“ 
1648; von jeinen dramatiſchen Kirchenwerken, den Vorläufern bes 
fpäteren großen Dratoriums, find die „Sieben Worte Chriſti am 
Kreuze" 1645, die vier Paffionen nad) dem Evangeliften gar erſt 1666 
—— 

Imfo reifer erſcheint, was fein Genius in ihnen bietet. Schon 
in feinen Symphonien, gefanglicen Compofitionen mit Inſtrumental⸗ 
begleitung, — der Einzelgeſang ausdrudsvoll belebt und gibt 
nicht bloß die Grundſtimmun Hat und entfchieden wieder, fondern auch 
bie einzelnen Phafen und Weobificationen der Empfindung. Damit ift 
das Mittel gefunden, den Hörer nicht einfach in einer Stimmung ruhen 
zu laſſen, ſondern ihn mit fortzuveißen zum dramatiichen Meiterleben 
des Dargeftellten. Weſentlich zu bdiefem Erfolge tragen auch ſchon die 
Inſtrumente bei; der Geſang baut ſich über mehr ald einer einfachen 
Bajsftimme auf; die Begleitung ift obligat; die Inſtrumente zeigen 
eigene, meben den Singftimmen Gergehende Motive oder führen den 
Hauptgebanten mit ihnen wechfelöweile durch, 

Ueberteoffen aber werden die Symphonien wie auch die Koncerte 
und Motetten Schügens durch die großen Werke der Spätzeit, deren 
eines Schüß einmal nicht eigentlich als Kirchenmuſik, fondern als 
„un die öjterliche Zeit in fürftlichen Kapellen oder Zimmern 2x. zu 
— bezeichnet hat: zum Beweiſe dafür, daſs er den gebundenen 

icchenjtil der älteren Zeit verworfen und einen menen Weg ver— 
änderter wmuſitaliſcher Ausdrudsmittel und fchärferer Charakteriftit 
mufitalifcher Stimmungen bejchritten hatte, wie er dem altheiligen 
Naume der Kirche noch nicht — erſchien. Von dieſen ** 
Werken zeigen die Vaſſionen in der Führung der Einzelſtimmen info: 
fern mod) einen vergältwismäßig altertgümlichen Charakter, als fi 
noch vielfach die alte, wenn auch arios belebte Pjalmodie findet. In 
den Chören dagegen bricht die neue Art lebhaft in dramatisch charafteri= 
fierenden Elementen von fieghafter Kraft hervor: populäre Yeidenjchaften 
namentlich werden überaus lebensvoll geſchildert; wer, der ihm je gehört 
hat, wird 3. B. den Kreuzigungs-Chor vergeſſen ? Entwidelungsgeichichtlich 
am höchften aber ftehen unter diefen Werfen die „Sieben Worte am 
Kreuze“. Hier ift das wunderbar ariofe Recitativ der Einzelreden 
Chriſti und der übrigen evangeliichen Perſonen, das ſich ım ben 
Kreuzesworten zum ergreifendften Pathos fteigert, ohne doch je feierlich» 
feufchen Emft zu verlieren, duch Chorſätze von auferordentlicher 
Kraft umrahmt, deren erjterer, aus dem Choral „Da Jeſus an dem 
Kreuze ſſund“ entwidelt, von einer überaus fein gegliederten und 
weiheboll ins Geheimnisvoll-Erhabene auffteigende Symphonie umfajst 
wird, während in dem Sclufähor „Wer Sottes Worte in Ehren hat“ 
die Gemeinde Betrachtungen über den Opfertod Chriſti als Mittel 
zum ewigen Heben anftinumt, 

Schutz ift der erfte große Meiſter des individualiſtiſchen Mufit- 
ftiles in Deutſchland. Er handhabt die neuen Mittel, un und 
namentlich Einzelgeſang, wit intenfiverem mufitalifcyen Ausdrucke, in 
perjönlicher Herrſchaft; er dringt mit ihmen zur] verinnerlichten Bons 
malerei vor; er verfinnlicht die Regungen reiner Schmerzen und reiner 
Himmelsfreube, er leibt der Reut Töne und Töne dem flagenden 
Gewiſſen. Er ift pathetiich gegenüber den objectiven Formen der älteren 
Muſik: aber in gläubiger Demuth von den allgemeinen Heilswahr« 
heiten ber Kirche durchdrungen, ſchafft er troß oem noch im junge 
freulicher Herbigfeit, zurüchaltend gleichſam gegenüber der gefährlichen 
Macht neuer Töne, die in feine Hand gelegt war; und Hören wir feine 
Muſik, jo überlommt uns der ftille Schauer ded Morgens vor dem 
triumpbierenden Aufgang der Sonne, Ahnungsvoll erjchlieht er bas 
Neue, gleich einen | Reiter Wirhelm der Malerei; ein einzig glüclicher 
Moment ift es, auf dem feine Kunſt beruht; und jo konnte er feinen 
Nachfolger gleichen Sinnes haben, 

Mit und nach ihm haben viele in dem meuen Stil componiert; 
überans zarte Choräle und Kirchenmuſiken entitanden; Johann Crüger 
ſchuf die unvergleichliche Melodie zu „Jeſus meine Zuverficht"; Schein 
(+ 1630), Albert (7 1655), Gammerfhmidt cr 1675), Rofenmüd:e 
(r nad 1680) entwidelten meben größeren kirchlichen Compoſitiogeu 
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das geiflliche Yied im engeren Sinne: aber feiner erreichte die lichten 
Höhen Schügens: erft Yohamı Sebaftian Bach hat, was er geichaffen, 
wieber aufgenommen und mit größerem Genie und’ intenfiveren Ton— 
mitteln im firahlenden Yichte bes Mittags vollendet. 


Der Spanier anf Kuba. 
Bon James W, Steele, *) 

Die Inſel Cuba kann ſich der bunteſten und vielfarbigſten Einwohners 

ſchaft ruhmen, die ſich je im einem fo kleinen Yande aufanımntens 
ejunden hat, Spanier, Neger, Eubaner und Ehinefen bilden ihre 
äindige Bevölkerung. Es läſet ſich kaum fagen, ob die Weißen, die 
Schwarzen, bie a e oder bie —— Ehinefen eigentlich 
überwiegen, ebenfalls And diefe einzelnen Elemente ſehr verſchieden 
von einander. Die Spanier und die Cubaner ftehen einander jeit 
dreißig Jahren feindfelig gegenüber, und zwiſchen den Negern und den 
Aſlaten beſteht nichts — —— Aber es iſt ein intereſſanter 
Menſchenhaufen. Nahezu zwei Fünftel davon ſind wirkliche Sclaven, 
und eim großer Theil der übrigen Bevölterung behauptet feit langer 
Zeit auf das heftigfte, dafs er politiich in der Sclaverei je. Die 
einzigen halbwegs Zufriedenen find die Spanier, und fie wären es 
noch weit mehr, fühlten fie fich micht beftändig in ihrer Herrfchaft über 
bie Infel und ihren Regierungsgrundſätzen gefährdet und bedroht. 

Außerhalb Eubas ijt man fa nicht ganz Mar über die Diffe— 
renzen zwifchen Spanierm und Cubanern. Aus Fragen, die Leute in 
ben Bereinigten Staaten an mich richteten, mufste ich fchliehen, man 

nehme an, dafs die Bewohner von Cuba, ſofern fie nicht Inſulaner 
find, nothweudig Spanier fein müflen, und dafs das fo ziemlich auf 
dasjelbe hinausläuft. Thatſächlich aber betrachten ſich Spanier 
und Gubaner als Antipoden, leugnen, dafs fie mit einander verwandt 
find, und hegem fchon jeit langer Zeit im allgemeinen einen tiefen Hals 
gegeneinander, Thür an Thür wohnend, durch Sprache, Religion 
und gejchäftlichen Berkehr mit einander verbunden, betrachten fie fich 
doch micht als Angehörige desfelben Volles. Sie becomplimentieren 
ch zuvorfommend, aber jeder von ihnen, und bejonders der Cubaner, 
ift geneigt, dem anderen hinter jeinem Rücken ein Geficht zu fchneiden, 
Dennoch verkehren fie mit einander, trinken im felben Sal an dent: 
felben Tiſch ihren Kaffee und begegnen ſich hundertmal im Tage. 
Sie wilfen ganz gut, dafs fie einander haffen: dies iſt dev einzige 
Punkt, in dem fie je volllommen übereingeftinmmmt haben, Diefe Zu: 
flände find jedem Mar, der auch mur drei Wochen auf der Sufel 
zugebracht hat, und im Yaufe ber Zeit, wenn man länger zwiſchen 
diefer glinmmenden GSehäffigkeit lebt, beginnt man ſich zu wundern, 
dafs die Mifshelligkeiten nicht längſt fchon fo weit gegangen find, um 
mit den Waffen —— zu werden. 

Unter einem Spanier verſteht man dort ſtets einen in Spanien 
geborenen Menfchen von ſpaniſchem Blute, It fein Sohn auf Cuba 
eboren, jo ift er ein Gubaner und ift es gewöhnlic, auch der Ge— 
Bas nach. Die Naturgefchichte des Spaniers ift eine fo gründ» 
lich erforjchte, dafs fie längft in die Canäle des allgemeinen Willens 
eingebrungen ift. Sagt man, jemand jei ein Spanier, fo bezeichnet 
man damit einen ganz beftimmten, ausgeſprochenen Typus, einen Mann, 
der ja ein ganz guter Kerl fein mag, aber — ift man mit ihm zus 
fanmen, jo wird man auf der Hut fein. Seit nahezu — 
Jahren hat er daran gearbeitet, ſich einen internationalen Ruf zu 
ründen, und dies ift ihm merkwürdig gelungen. Schwäche und iFeig- 
beit fommen im feiner Geſchichte nicht vor. Er Hatte] einft eine 
führende Rolle in der Entwickelungsgeſchichte des europäiſchen und 
ameritanifchen Gontinentes. Wit einer Handvoll Abenteurern eroberte er 
mächtige Gebiete jenfeits des Oceans und vertheidigte ihren Beſitz bis in 
unjer Jahrhuudert. Durch Heldenhaftigkeit und Berrath, Mangel 
alles Ehr⸗ und Pflichtgefühles, höchſte foldatiihe Eigenſchaften 
und ferupellofe Anwendung aller Mittel gewann er Bern und 
Mexico und verlor dieſe Länder ſchlitßlich durch dieſelben Eigen— 
ſchaften. Denn ee iſt feiner innerſten Natur nach Heute noch unver» 
ändert derſelbe, ber er im jenen frühen Zeiten war. Er war nie ein 
Feigling und hat big zur Stunde nichts eingebüft von feiner würbes 
vollen Haltung, feinem Muthe, feinem Stolze, feiner Königstreue und 
ber totalen Unfähigkeit, ſich den Völkern feiner Golonien auzupaſſen, 
weil er feine Traditionen und jene Pegierungsformen nicht ändern 
will, die vor dreihundert Jahren ſehr entjprechend fein mochten, heute 
aber läugſt überlebt find, 

Es gibt aber noch eine andere Seite bes ſpaniſchen Charakters. 
Zur Borerwähnten ift fein hiftorifcher Typus ſtizziert. Es iſt der 
Durdfchnittt-Spanier, aber wicht ganz der Spanier, wie man ihn 
auf der Straße trifft. „Drei von und geben einen Narren“, fagt er 
von ſich jelbft, und die Anwendung diejes Sprichwortes beweist, bald 
er ſich bewujst if, von Natur em recht unruhiger Patron zu fein. 
Dann hat er einen großen Hang, von „nosotros“**) zu ſprechen, und von 
dem Chanvinigmmusüber Spanien und alles Spanische fortgeriſſen zu werdeit, 

*) Der MAntor diefer Arbeit hat als feinerzeitiser Conful ber Wereimigten Stastın 
auf Gute a geh , die Berhältniffe anf dieſer Infet zu beabamtım. Angrfichte der 


emmärtigen ngen wird e# unfere Leſet gemwils interefjieren, aue Diefer cubanıfıhen 
ae zu erfeben, wie 73 ber om Kuba herrſchende Epanter in den Hugen te# Nord» 
amerilaners barftellt 


. Ans, d. Red. 
“rn „Nosotrsst beißt wie oder was und Dirfte im diefem Zaſammcudange Dem 
Wicnerif iu) 


„Mir fan R. . Bi D. Ueberi, 


In diefem Punkt scheint jeder Spanier verrift auf die Welt gekommen zu fein, 
Die ſpaniſche Negierung kann auf die blinde Verehrung jedes Unter: 
thanen, wo immer er fich aufhalten mag, rechnen. Seine Geſchichte 
erfcheint ihm glorreich, fein Yand als das reichfte in Europa; er hat 
alles geichaffen, alles gethan. Seine Yiteratur ſchwelgt bis zur Pächer: 
kichkeit und zum Ueberdtuſs in Selbſtverherrlichung. Der Spanier 
glaubt, ein Spanier habe die Dampfmafchine erfunden, die Eleftricität 
eutberft, bad erſte Dampfichiff gebaut. In der Vorrede eines Werfes 
über Kunft und Wiſſenſchaft, das für den Gebrauch in ben Schulen 
beſtimmt ift, erwähnt dev Berfaifer, man habe beanfländet, daſs er 
nicht anführe, ein Spanier habe die Buchdruckerkunſt erfunden ; er 
habe das unterlaſſen, weil bie Frage, wer diefe Kauſt erfunden, nicht 
außer allem Zweifel ſtehe, doch freue er ſich, comftatierem zu Fönnen, 
daſe feine Landsleute zum mindeſten bie erjten waren, welche fie im 
Anwendung braten! Hat ber Spanier eine Weile ein chauviniftifches 
Geſpräch mit ein paar Pandsleuten geführt — und früher oder fpäter 
verfallen fie unfehlbar darauf — dann erwacht plöglich die Thatenluſt 
in ihm. Er erklärt ſich bereit, „den Golf von Merico mit feinen 
Blute zu färben.” Die größte Aufreizung, das vothe Tuch für ihn ift 
der Yankee, der am andern Ufer der ſchmalen Waſſerſtraße figt und 
behaglich ſchuunzelnd feinen impfen und Schwierigleiten auf Cuba 
zufchaut ald der lachende) Erbe alles deifen, was er, der Spanier, 
möglicherweife auf diejer Seite des arlantif—hen Oceans wird aufgeben 
mülfen, Für gewöhnlich wird er ganz vernünftig über die Mifsgriffe 
und Irrthümer feines, Bolkes und jeiner Sptame ſprechen. Zehn 
Minuten ſpäter aber wird er ſchreien md geftifulieren, Er geräth ins Ge— 
ſpräch mit eimem feiner Landsleute, und „nosotros“ kommt aufs Tapet. 

Der Spanier auf Cuba bildet einem ſcharfen Gegenſatz zu 
feinem Abkönmiliug, dem eingeborenen Bewohner der Iufel, Er kommt 
bin, um Geld zu machen, amd im dem meiſten Fällen gelingt es ihm 
auch. Es gibt feinem zäheren und bedürfnisloferen Arbeiter, feinen, 
ber beſſer jeitzuhalten verftünde, was er erwirbt. Ih hatte einſt einen 
Thürfteher oder „Portero*, einen Burfchen aus der Provinz Galicien. 
Jeden Tag af; er, was man ihm amd einem ſchmutzigen Heinen Wirts- 
baufe der nächſten Straße brachte. Es war ftetd nur eine Suppe, Er 
bejaß weder Meſſer noch Gabel und brauchte fie auch nie, Er war 
wicht nur gefund und zufrieden dabei, er war jogar noh gaſtfrei und 
forderte mich nach der Sitte feines Yandes auf, an feiner Mahlzeit 
theilzunehmen, wenn ich gerade vorliberlam. Ich habe dies Mufter an 
Sparfamkeit längft aus den Mugen verloren, aber ich nehme an, daſs 
er noch immer Suppe ifät und noch immer zufrieden ift. Der größte 
Theil der fpanifchen Arbeiter auf Cuba lebt in diefer Weile, 

Durch viele Fahre war Cuba die Perle Spaniens. Es war fein, 
hatte eine Megierung mach feinen Herzen und Zollgefege, bie zu 
feinen fpeciellen Bortheil abgejajst waren. Der ärmfte und unwiſſendſte 
ſpaniſche Ziegenhirt kaun heute noch in Cuba ein erhebendes Gefühl 
haben. Er fan die magerfte Suppe eſſen und doch fühlen, dafs der 
Neger tiefer fleht als er. Er wird zum „Don“, wird von eimer 
großen Anzahl farbiger Yeute jo angeredet und hat ein wonniges und 
erhebendes Sefühl feine Würde, Aber es hält ihm nie davon ab, mad) 
jedweder Arbeit zu greifen, die ſich ihm gerade bietet. Yeute, die heute 
durch die Verbindung großen Vermögens mit großer Unbildung befannt 
find, begannen ihre Faufbagı als Ansträger von Gebäd, die den 
Korb von Thlie zu Thür fchleppten, Es gibt dort jederzeit junge 
Spanier, welche dieje Stadien durchlaufen und das Yand in einen 
Theil von Spanien zu verwandeln ſcheinen. Dev Spanier dieſer 
Gattung iſt fo unw'ffend, jo zäh umd abentemerlih, als es nur je 
ein Nachfolger Pizarros war, win er auch heute keine Lanze mehr, ſondern 
einen eijernen Topf auf dem Kopf trägt. Seine Füße fteden in Segeltuch⸗ 
ſchuhen mit Spagatfohlen. Er ftittpt ſich irgend eine Kopfbededung 
auf dem Kopf; jene AÄermel find hoch anfgeftreift, fein Hemd ift über 
der Bruſt offen. Er ift ſehr widerftandsfähig, und wenn er nicht gleich 
nach der Anfunft dem Fieber erliegt, fechten ihn die Himatifchen Bers 
häliniſſe micht weiter an. Er roflt Fäſſer, ſchleppt Eifenjtangen, gräbt 
Ganäle, legt Möhren. Er wird Schiffscapitäu, Steuermanı, ubderer, 
Fiſcher — was immer, 

Aber der höchjte Ehrgeiz dieſer Leute, worüber ihuen nichts 
geht, ift ein „Wodigero“ zu werben, 

Eine „VBodega* iſt eigentlich eine Weinftube, gewöhnlich aber 
bloß ein Sleinfrämerladen, wo für eim paar Geller alle erdenklichen 
Eiswaren zu haben find, aber in abgelegenen, vanzigem, faftlofem 
Zuſtande. Der Eigenthäner eines ſolchen verftaubten Yagers von Un— 
verdaulichkeitem zu fein, ift der jchönfte Traum des Spaniers ber 
niederen Stände. So viele betreiben das Gewerbe, dafs es eine Art 
von Monopol geworden it umd man mit dem Namen „Wobigero“ 
eine bejtinmmte Claſſe von Yeuten bezeichnet, Unwiſſend und prahleriſch 
„como un bodigero® — ift ſprichwörtlich geworden. 

Die fpanische Wirrfchaft ift ganz darnach angerhan, einem der 
artigen Wanne vorwärts zu helfen. Es gibt auf Kuba, wie auch auf 
Spanien ſelbſt, feine BoardingsPänfer (Peivatpenfionen), Geht man 
um die Mittagszeit an einem Yaden vorüber, fo ficht mau mitten im 
Berfaufstocale, inmitten der Waren ud der Werkzeuge, eine lange, 
gedeckte Tafel, an der das Perſonal jpeist, Abends findet jeber der 
Yeute feine Hängematte, wacht fie auf, wo ſich gerade ein Pat findet, 
und legt ſich fchlafen, Ju irgend einer Ede des Ladens werden die 
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Mahlzeiten auf eimem Kohlenfeuer bereitet, und das Warenhaus, ber 
Laden oder die Werlſtatt bildet ein Heim für alle Angeftellten. Dadurch 
wird das Voarding-Haus, das vornehne, wie das mittelmäßige, uns 
möglich und bleibt jo eine unbelannte Juſtitution. 

Während ber Spanische Arbeiter der biederſte, treueſte, harmlos 
unmifjendfte Menjch ift, liest fein gebildeter Yandamann den Don 
Quixote, den er für die Quinteifenz alles Witzes hält, und wird fich 
gar nicht der Thatjache bewusst, dafs er der mobernifierte Don Qui: 
zote und fein arbeitender Bruder mehr oder minder Sancho Panfa ift, 
nit den Eäbelbeinen, den breiten Schultern, der Diclöpfigkeit und ber 
philofophiiden Genũgſamkeit, wie er im Buche ſieht. Wäre er mur 
etwas größer, dann ließe fich phyſiſch kaum ein beiferer Typus denken, 
als bieler Saucho Panfa. Seine Bruſtmuseleln beben, wenn er geht, 
und feine ftänmigen Beine tragen ihm durch die und dünn. Er war 
fein ganzes Yeben mäßig und gehört jener glüdlichen Claſſe von 
Menſchen an, die durch Senerationen zufrieden lebten und ftarben, um: 
behelligt von ben Winfchen und dem Streben nach einer höheren und 
befieren Eriftenz. Er hat ſtets gut gegefien und gefchlafen; er ift ganz 
der Mann dazu Efel zu treiben, Berge zu erklettern, derbe Lieder zu 
fingen, fidh am grober Koſt zu erfreuen und an gewöhnlichen Dingen 
ehrliches Vergnügen zu finden. Im Alter, mag er nun „WBodigero* 
oder ein Heiner Grundbeſitzer fein, iſt ev noch immer berjelbe unmils 
fende, zufriedene, gefunde Dienfch, bis er auf das Thema Spanien 
und „mosotros“ geräch; baum wird er zu all dem, wodurch der gebils 
detere, beſſer un Te Epanier berühmt iſt, nur kommt noch die ganze 
Unbilbung feiner Claſſe Hinzu. 


Die andere Eorte von Spaniern auf Cuba gehört fowohl in 
ihrem Heimatland als hier zu den herrjchenden Claſſen. Sie find 
Städter und kommen nad) Cuba ald Beamte oder Officiere., Es ift 
intereffant, die große lörperliche Verschiedenheit zwifchen den beiden Spiel 
arten, dem Erädter und dem Gebirgebewohner, zu beobachten. Der 
erftere ift vorwiegend fangbeinig, und cher groß und hager, Oft wenn 
ich mir die Epanier auf Cuba anfah, mujste ich der beiden großen 
Pferdefamilien: Laftpferde und Carroſſiers gedenlen. Wird der Spanier 
ber legteren Gattung alt, fo wird er fehr runzelig und zumeift kahl— 
töpfig. Er ift gegiert, prahleriſch und geneigt, ohne befondere Abjicht 
eine gereizte, drohende Miene anzunehmen. Ev befigt jenen eigenen 
Anfirih von äußerer Würde, der feine ihm ausſchließlich werbriefte 
und zuerfannte Specialität zu fein ſcheint. Er hat eine eigene Gang ⸗ 
art und ift manchmal der Inbegriff eines „Veau“: fo etwas wie ein 
eleganter, ältlicher Cavalier, felbjt wenn er mod) jung ifl. Ex hat ojt 
ein jo feltfanes Geſicht, wie man es nur auf alten Bildern des Ve— 
lat quez ficht. Spricht er, fo begleitet er die gewöhnlichften Neden mit 
pathetiichen &eften, Er fpringt auf und beugt ſich drohend fiber jein 
Opfer; er drüdt die gefalteten Hände aufs Herz und blickt bethenernd 
bimmelwärts; er breitet die Arme aus und ruft die Jahrhunderte zu 
Zrugen; er lehnt ſich vornüber, mit geknickten Knien, wie einer, ber 
eine flüchtige Henne einfangen will, und ſtredt beide Hände vor fich, 
in heftig abwehrender Bewegung, ald wollte er jagen: „Nein und 
taufendmal nein! Geht und überlafst mich meinen Sampfe für bie 
Wahrheit!” Um was mag es fid) nur handeln, was mag es fein, das 
er mit jo loderndem Gifer auseinanderfegt ? Nichts; das allergewöhn- 
lichfte. Da waren zum Beiſpiel zwei Schweftern geſtern auf der Pro— 
menade, Die eine ift häſelich, aber dabei ſehr liebenswärbdig, die andere 
ſchön, aber von unangenehmen Weſen. Er verfihert nun fo heftig, 
bafs er die Häfsliche der Schönen vorziehe. Darauf TLäfst er ſich im 
einen Stuhl fallen und verfinft in Gleichgiltigkeit; beinahe ſchläfrig 
zündet er fich eine Gigarette an. Das ıft nur eim Beijpiel jener 
Ecenen, wie man deren zwanzig im Tag fehen kann. Hoffeutlich ges 
winnt der Pefer dadurch micht den Emdruck, dais es ſich um eimen 
unangenehmen Denjchen handelt! Das ift der Epanier durchaus nicht; 
denn er ift der Abkömmling einer Maffe, bei der Höflichkeit und Dienft« 
fertige: verbindliche Mebeweife und ein Liebenswürdiges Benehmen 
für Garbinaltugenden gelten, Betritt er einen Speifefaal, in dem er 
feinen Menfchen kennt, P grüßt er die Geſellſchaft im allgemeinen. 
Trifft er jemand auf der Treppe, im Thor, oder fonftmo, 
wo er dicht am ihm vorüber mufjs, fo fagt er fein „Buenos 
dios“, als wäre er amgelegentlich um fein Wohl beforgt. Kommt 
er in ein Bureau, ſo wartet er an der Thür, bis man 
ihm auffordert, einzutreten, wirt feinen Hut ab, fett fich nur, wenn 
man ihm einen Sig anbietet, und bringt feine Sache mit gewinnender 
Viebenswürbigfeit vor. Erllärt man ihm, dafs man nicht darauf eins 
gehen will oder fan, fo verficht er feine Sache nicht hartnädig, fon» 
dern lommt cher am nächſten Tag wieder und führt neue oder über: 
jeugende Gründe am. Als Yandemanı des Don Quixote ift er gerade 
Phrlojoph genug, um den angenehmften Reiſegefährten abzugeben ; er 
frägt nicht, woher man kommt amd wohin man fährt, wie alt man 
ift amd ob man Frau und Kinder hat, Er ift jeher ſprachgewandt und 
Ipricht fließend und correct das herrliche Idiom, deſſen Konftruction 
und Ausiprache längft über jeden Zweifel erhaben iſt. Er Spricht mie 
in tıivialer Weile oder im Dialect, was nahezu felbſtoerſtändlich ift 
bei einem, im beifen Mutterſprache es feinen „slang“ gibt. Aber er 
hat eine eigenthünliche Ausdrucksweiſe und bildet ort ſcharf gewürzte 
Sätze, die ſtark mad dem ſpecifiſchen, trodenen, ſpaniſchen Humor 
duften, Er kaun derb jeim und im geraden, jcharfen Worten feine 
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Meinung Sagen, aber für eigentliches Fluchen gibt e8 in feiner Sprache 
feine Ausdrücke. Dagegen übertrifft er den Engländer oder Amerikaner 
bei weitem im ber Faͤhigleit, feine Reden undſ Bemerkungen mit Zwei: 
beutigfeiten und Zoten zu jpiden, in einer Weile, wie es nur er und 
fein Sohn, der Eubaner, verſtehen. Die gemeinften Yalter, die miebrigiten 
Gewohnheiten benügt er ala Epitheta; Dinge, die man nie im Munde 
führt, bilden feine Beihwörungsformeln, Dem vielgeichmähten Fluchen 
in England fteht in Spanien jene rohe Yascivität entgegen, wodurch 
gewiſſe Claſſen die Sprache entwürdigen, 

Diefer Mann war dazu prädeftiniert, dev Capitalift auf Cuba 
zu werben, ber er auch im gegebener Zeit wurde, Kr ift ein Ktauf 
mann, was der Eubaner niemals iſt. Alle! Geſchäfte gehören ihm. 
Alle die Warenhäufer mit ihren taufenden von Zuckerfäſſern wurden 
von ihm errichtet und flehen im feinem Betriebe, Er beberricht das 
Banfgejchäft, die Bahnen find zum größten Theile im feinen Händen, 
wie überhaupt mahezu alles, mit Andnahme der Zuderplantagen, bie 
übrigens gleichfalls nach und nach unter feine Leitung gerathen. Der 
Cubauer fcheitert gewöhnlich als Handwerker, Kaufmann oder Zwiſchen⸗ 
händler und verfucht ſich darum auch kaum auf dieſen Gebieten. Gr 
verſteht nicht zu kaufen und zu verkaufen; er hat kein Talent, Kleider 
und Schuhe zu fabricieren, und das einzige ihm zugängliche Gebiet 
ſcheint das zahntechwilche zu fein. 

Die beiden Claſſen, der Beamte und ber „Bodigero“, find die 
Herren von Cuba. Es ift jegt nahezu ihre einzige Beſitzung diesfeits 
des Dceand, und darum wollen fie he thuulichſt ausnügn, jo lange 
fie in ihren Händen iſt. Dies Ausbeutungsinftem ift cs, das dem 
Ausländer und dem Amerikaner am fonderbarjten ſcheint. Es beruht, 
in Ktürze gefagt, auf den folgenden Grundſätzen: 1.| Das die jpanis 
ſchen Provinzen für die Spanier und niemand anderen da find. 
2. Dafs infolge deſſen diejenigen, die das meifte Jatereſſe am dieſen 
Provinzen haben, nämlich die Eingeborenen und dauernden Bewohner 
berfelben, nicht dazu berufen find, irgend welchen Einfluſs anf deren 
Verwaltung und Regierung zu nehmen, Der Uxiprung diefer Grund— 
füge reicht ungefähr in das Dunfel bes 16. Jahrhunderts zurüd. 
Heute find es ausicliehlich ſpaniſche Begriffe, und die Ausdauer, 
wonsit fie aufrecht erhalten worden find, fegt jedermann, der nicht 
gerade ein Spanter ift, in höchſtes Erftaunen. 

Wer nicht auf Cuba gelebt hat, vermag ſich kaum vorzuftellen, 
mit welcher Ueberraſchung es einen erfüllt, acht Hundert Meilen von 
unferer großen —— entferut eine Colonie zu finden, die nad) 
einem breihundert Jahre alten Syftem regiert wird und wo ein mili— 
täriicher Generalgouvernene, Unserpräfecten mit ihrem Stab von 
Dificieren, Friedengrichtern, Gendarmen und Poliziften, durchwegs 
Uusländer, durchwegs Spanier, micht nad) Gefegen, fjondern nach 
Deereten und Erläſſen walten, Alle diefe Einrichtungen find bem 
Spanier theuer, und der Gedanke daran begeiftert ihn, wenn er von 
„nosotros“ zu ſprechen beginnt. Habgierig über alles, wird der 
Spanier gutwillig wie auf die Mittel verzichten, welche bie Ausbeutung 
ber Infel jeinem Yande ſichern. So höflıd) und verbindlich er jedem 
erſcheinen mag, dev nichts mit feinen Negierungsgrumdfäten zu fchaffen 
hat, ift er doch jedem Gubaner gegenüber dev Inbegriff der Unge- 
rechtigkeit und Anmaßung. Wie er die Peruaner nach dem echte des 
Eroberers für feine Sclaven hielt und nur für die Ablönmlinge der 
Spanier eine Ausnahme machte, fo denkt er auch bezüglich der Eu— 
baner amd würde diefe Anfchauungen, wenn es nur augienge, gerne 
volljtändig durchführen, Er verändert fich eigentlich nie; ex ift Heute 
noch derfelbe, auch äußerlich, der ev vor drei Jahrhunderten war. Es 
fehle ihm Heute das Äußere Anfehen und die Wacht, er iſt auswärts 
wie zu Haufe ſchwach geworben. Aber eingebildet mach wie vor, achtet 
er wenig auf die zeriegenden (Elemente, die feine Macht in Cuba 
untergraben. In bloßen Worten jcheint ihm ſchon das Verbrechen 
des Verrathes zu liegen, und fchon der Gedanke, der Verdacht ber 
Illoyalität iſt ihm fo viel wie das begangene Berbrechen. Gr iſt 
tönigstren, „Pan y Palos“ (Suderbrot und Beitiche) iſt der Jabegriff 
feiner Herrſchermarime. Er wundert ſich über das vepublitamtiche 
Syitem und mehr moch über die Thatjache, dajs eine Republik bejteht, 
und hält fie eigentlich für unmöglich. 

Ein entjegliches Steuerfgftem erftidt auf Cuba alle uduftrie 
und erfchöpft die reichſten Hilfsquellen, und es iſt feine Veränderung 
abzufehen. Bon all den der Inſel abgerungenen Miillionen gelangt 
nicht die Hälfte in die Staatscaffen, und was himeinfommet, wird 
zwedlos und finmlos vergeudet, Die arınfeligen, hölzernen Docks 
faulen und werden niemals ausgebeifert; die Miethäufer verfallen, und 
jelbft feine „Palais“ gehen zugeumde, Die Yebensgewohnheiten des Spa: 
werd waren ſtets primitiv, und jet Herricht gar noch der Verfall 
des Primitiven, Er erſchöpft ſich im der Auſtrengung, ſich aufrecht zu 
erhalten. Die internen Wiſshelligkeiten zwiſchen den Beamten, die 
Sampfe und Intriguen nehmen fein Eude. Ein Oberbefehlshaber hält 
ſich durchſchnittlich vier Monate im Amte, und jeder Oberbejchlshaber 
zieht ſich wohlhabend zurüuck und wird fchwer beichuldigt. Da das 
barbarijche Ausland kit mehr und mehr Zucker produciert und 
immer weniger von Cuba bezieht, jo wird das Yand langſam erdrüdt, 
und allmählich wird die Heine Inſel nur Bananen und Feigen erzeugen 
und verzehren, und das Yeben der Freien Inſulaner wird ſich etwa 
jo gejtalten, wie das der Anfiedler im Hinterwalde, 
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Die moderne Seele. 


Maeterlied:; „I ost corlain que 1+ domaine de Nüme 
#'dtend chaque jour davantagr,* 
D“ Gewitter der modernen Bewegung, das mit ſoviel Lürm und 
zum Theil wirklich erſchredender Gewalt über Europa niebergieng, 
hat ſich ſchon lange verzogen. Die guten Leute Schauen froh in ben 
blauen Himmel und athiuen behaglich die kühlere Luft. Manchen „Büng- 
ſten“, die bei feinem Ausbruch noch fehlten, mag es jet wie ein 
Theaterweiter erfcheinen, am dem man ſich unter dem ficheren, trodenen 
Dach der hiſtoriſchen Betrachtung ohue Gefahr ergögen fan. Nur 
Bereinzelte gibt es, die feiner ald des Vorzeichens eines neuen, großen 
Sommers der Menſchheit gebenfen und bemürhig den fo heftig ger 
äußerten Willen der Natur zu neuem Wachsrhum, zu höherer Ent: 
widelung in feiner Tiefe zu erforſchen fuchen, um als die erften Or— 
gane fommender Zeiten den Lebergang zu vermitteln, die Grundfeſten 
de8 Zulünftigen vorzubereiten, Dielen enfchen, die fich nicht als Re— 
fultat, als Extract einer Zeitepoche fühlen fönnen, nicht ſelbſt ein Ziel 
und Upfchlufs find, wie es früher die Elaffiter und Nomantiker waren, 
jondern fich ihrer Uebergangsnatur bemufst find — dieſen Menjchen 
ift es ein Theil ihrer Aufgabe, alle falfchen Propheten und Trabanten 
zu entlarven, die ihr leeres, greiienbaftes Ich mit dem Schein neuer, 
unerhörter Dinge ja verpußen fuchen, um die nach Veränderung, wicht 
aber nach Entwidelung lüfternen „hommes mediocres“, den großen 
Haufen der heutigen Gebilderen, zu betrügen und durch diefen Verrug 
Profit zu machen. Sie find Parafiten an den wahren, mühſelig er» 
lämpften Gütern der echten Berkiinder, Mit hochitaplerifcher Yeichtige 
feit haben fie fi den „modernen Stil“ angeeignet. Sie find 
verächtlicher und gefährlicher als die alten Müdjländigen, die mit 
ſtumpfen, läcerlichen Waffen den Uebergang und unfer erfehntes Biel 
zu vernichten trachten. Da fie gleichen den Verräthern, die ohne zu 
defertieren, dem Feinde dadurch zum Siege verhelfen, daſs fie in dem 
eigenen Reigen Verwirrung, Irrthum und Zweifel erregen. An allen 
Sıellen, wo die wahren modernen Ideen Eingang gefunden, ihre Ans 
erfeumung erftritten haben, find diefe ſchleichenden Würmer zu finden. 
Dan erkennt fie fofort daran, dafs fie einerfeits Reen und fForuen 
in das Unwahrjcheinliche, Unmöglicye, Lächerliche übertreiben, um eben 
baburc ihr dem Modernen conträres Weſen zu verbergen, andererfeits 
für die wirklich ans der Gegenwart hervorragenden, in bie Zukunft 
hinüberdeutenden Künftler gar fein oder nur eim erlogenes Berjtändbnis 
zeigen. Bon ſolchen Leuten kann man Hören, daſs Maeterlind ein 
alberner Literat, Peter Altenberg ein SKomödiant, Knut Hamſun ein 
Wahnfinniger ſei. 

Die wahrhaft Modernen haben gegen zwei Seiten zu kämpfen: 
gegen bie ur „Alten“, die Ausläufer einer abjterbenden Zeit, 
deren Wuth zuerſt Richard Wagner, der Sünftler der Zukunftmuſik, 
zu erdulden hatte, ud danı gegen die Parafiten in ihren eigenen 
Reihen, die, jenen geiftesverwandt, mur aus Gefchäftstlugheit ſich dem 
Neuen ſcheinbar angefchloffen haben. So widerlich ihmen diejer Kampf 
gegen bie Dummföpfe, Greife und Schwindler jein mag, fie dürfen ſich 
ihm nicht erfparen, mögen fi dann aud) die Anhänger ihrer Zuluufts - 
ideen auf ein Häuflein reducieren. SHeichzeitig dürfen fie mie etlahmen, 
ihre neue Weltanfchauung zu verfünden, als die eriten eines kommenden 
Geſchlechtes Yuft und Boden vorzubereiten, in denen die Enlel ges 
deihen können... 


In einigen philofophifchen Büchern, in einigen Kunftwerfen, in 
einigen Menſchen unſerer Zeit findet fich, durch die Natur vorgebilbet, 
Ausdrud und Ausgangspunkt des Künftigen. Zuerſt Emerfon, der 
Priefter unferes Glaubens, der mit wunderbarer Yurcidität Vergangenes, 
Segenmwärtiges, Künftiges erlaunte. Er bat unter anderem im einem 
Eſſay das Wefen des Dichters mit abfoluter Vollkommenheit, ohne 
Miöglichkeit des Einwandes oder der Ergänzung jeftgeftellt. Folgende 
Säge find unfere Dogmen: „Der Poet ijt ein Wepräfentant ber 
Menſchheit. Das Kennzeichen und Creditiv des Dichters iſt, dafs er 
verlündet, was niemand voraus ſagen konnte, (Zwiſchenbemerkung: Wie 
könnten die Rückſſtändigen zugeben, daſs Macterlind ein Dichter jei? 
Bor feinem eich verflärter, J gewordener Menſchlichleit, ruhe⸗ 
voller Seelenſeligkeit ſchandert es Nie. Dar dieſen Höhen könnten fie nicht 
athınen.) „Der Dichter iſt der einzige wahre Lehrer, er iſt der einzige, 
der und wirtlic; Neues fagt, denn er war bei der Erſcheinung gegenwärtig 
und eingeweiht, die er ſchildert. Er iſt e3, der die Ideen jchaut, der das 
canfal Norhmwendige ausſpricht. Die Erfahrung jeder neuen Generas 
tion verlangt auch ein neues Belenntnis, und die Melt ſcheint immer auf 
einen Dichter zu warten ... Es iſt nicht das Metruu, ſondern ein Me— 
trum ſchaffender Stoff, der ein Gedicht macht.“ (Zwiſcheubemerlung: 
Das jollten ſich unsere Dramenfcreiber merken, die „aus der Phau— 
taſie“ dichten, und dann auf die Straße laufen, um ihre „Dichtun« 
gen“ nachträglich zu erleben.) 

Ueber Emerfon, den Vhilofopgen der äme moderne, fagt 
Maeterlind, dieſer Jeſus Chriftus der neuen Menſchheitsſeelt, der 
das Yeben der kommenden Zeit am tiefften vorausempfunden und 
dichterifch au vollendetften ausgeiprodhen hat: „Il est venu ponr 
plusieurs au moment oü il fallait venir et & l'instant oü ils 
avaient mortellement besoin d’explications nouvelles, Les heures 
heroiques sont moins apparentes, celles de l'abnegation ne sont 


pas encore revenues; il ne nous reste plus que la vie quoti- 
dienne, et cependant nous ne pouvons pas vivre sans grandenr. 
ll a donne un sens presque acceptable A cette vie qni n’avait 
plus ses horizons traditionnels, et pent-ötre a-t-il pu nous 
montrer qu’elle est assez ätrange, assez profonde et assez grande 
pour n’avoir besoin d’autre but q’elle m&me. Il n’en sait pas 
plus que les autres; mais il affirme avec plus de courage, et il 
a confance dans le mystere." Indem Maeterlind über diefe vers 
wandte und gleich geniale Natur Fpricht, entwidtelt fich, fie fortführend, 
alle ihre Seuofpen zum Ausblühen bringend, feine eigene Weltanfchaunng : 
„Un’y a ni grande ni petite vie, et l’action de Regulus on de 
Leonidas n'a aucune importance lorsque je la compare A un 
moment de l’existence secröte de mon Ame, Elle pouvait faire 
ce qwils ont fait ou ne pas le faire, ces choses ne l’atteignent 
pas; et l’äme de Regulus, lorsqu’il s’en retonrnait A Carthazge, 
etait probablement aussi distraite et aussi indifförente que celle 
de l'ouvrier qui s’en va vers l’usine...* 

Unter den Apofteln der Menſchheitszulunft wirb Friedrich 
Nietzſche vielleicht am meeiften geliebt und bervanert werden. Gr ift 
ber Märigrer bes neuen Geiſtes. Mit Siegfriedskraft, Siegfriedsmuth 
und sllebernuth, nach fürdterlichen Kampfen immer mächtıger, heiterer, 
zuverfichtlicher auferftchend, nach den verwegenſten Abenteuern der Ger 
danfen immer neue Thaten erfehnend, warf er endlich den Jarathuftca> 
gedanfen im die Welt, ftürzte alte Götter und Gögen, zerbrad bie 
alten Tafeln des Glaubens und ber Erkenntnis, vermag ſich, wie 
Eiegiried Wotans Speer zerhieb, das Heiligthum der bisherigen 
Menſchheit 1. erjchüttern, bis das Scidial ihn felbft vernichtere. . . 

Der Muſik aber als der feeliicheften, vom Zufällige, Dlateriellen 
ganz befreiten Kunſt war es vorbehalten, zu gleicher Zeit, als Emerfon 
zu wirfen begann, lange vor Niegiche und Maeterlind, den erhabenften 
Auedruck der l’äme moderne zu finden. In dem unendlichen Rhythmen 
und den töneud gewordenen Melodiegedauken von „Triftan und Yiolbe* 
verschwiftern fich Urfeele und Zulunftsjeele. Das Myiterium bes 
Dajeins offenbart hier feinen transcendentalen Grand, das „Waltens 
geheimnis“, das jeder Menſch wenigftens einmal im Rauſch der jelbit- 
lojen —— in dem Ueberfluthen der Leidenſchaft erfährt, 
tönt aus den Äccorden, die Triftan begleiten, als er ji FKurwenal, in 
ben Armen feiner Treuen in Kareol aus dem Traumleben feiner Krank: 
heit erwachend, fingt: „... Wo ich erwacht, weilt' ich nicht; doch 
wo ich weilte, das lann ich die micht fagen. Die Sonne ſah ich nicht, 
noch Jah ic; Yaud und Leute: doch, was ich fah, das fann ich dir 
nicht jagen, Ich war, wo ich vom je gewejen, wohin auf je ich geh’: 
im weiten Reich der Weltennacht. — Nur ein Wiffen dort uns eigen: 
zu ew’ges Urvergeſſen! Wie verihwand mir jeine Ahnung ? 

ehnfüct'ge Mahnung mem’ ich dich, die neu bem Licht des Tags 
mich zugetvieben ? ...* 

Der jüngfte unter diefen Männern, bie, alle aus der gleichen 
Quelle der Erkenntniſſe fchöpfend, ihrem Weſen nad einer zufünftigen 
Zeit angehören, von der fie zu ihren Verlundern gefchaffen wurden, 
it unſer Peter Altenberg. Er möchte, wie er mir einmal ſagte, 
in feinen Dichtungen ein Maeterlinck des Alltäglichen fein. Was der 
belgische Dichter im ſeierlich-niyſtiſchen Symbolen, im Gewand ber 
Antife umd mit dem Zaubern des Märchens barftellt, möchte ev aus 
dem Yeben zeigen, das jeden einzelnen vom uns, und ſei er noch fo 
gering, täglidy umgibt. Indem er bie Seele (das „transcendental 
moi“, Maeterlindt; des Kindweibes, des Mädchens, der reif gewordenen 
Frau als Sünftler erfannte und fie aus ihrem unbewujsten Yeben, aus 
ihrer Berborgenheit in das Materielle ber Kunſt zu überjegen vermochte, 
gehört ev zu denen, die das Kommende nicht nur empfanden, jondern 
auch anticipativ vorauszubilden vermochten, aljo zu den Käünſtlern. 
Die Skizze „Im Garten" (Wie ich es ſehe, S. 115) enthält die 
Eijenz feines Geiftes. 


Die Weltanſchauung dieſer Männer: Emerfon, Wagner, Nietzſche⸗ 
Maeterlind, Altenberg, welche neben anderen, hier nicht Genannten 
die „Ame moderne“ repräfentieren, ift das orgamifche Product ihrer 
Selen, ihrer Gehirne, ihrer Nerven, die jchon die neuen Fähigkeiten 
der mächften Weenichheitäftufe befigen, und unjerer Zeit, inſoweit fchon 
im ihr ſich die Grundpfeiler aufrichten, auf denen die Zukunft ruhen 
wird. Kindiſch ift es, diefen Dentern und ihren Anhängern die alten 
Großen der Literatur vorzuhalten, warnend und ald Wegweifer, 
Diefe Dichter haben aus ihrer Zeit und ihrer Natur heraus das 
Ideal einer nächſten Menſchheitscpoche dargejtellt. (Man denfe an 


Wilhelm Meiſters Wanderjahre) Gewils war der Anſatz zu ihrer 
Entwidelung fowohl in der damaligen Zeit, als in ihren Dichtern 
gelegen. Aber fei ed durch einen Zulall, fei e8 aus geheimer Noth» 


wendigfeit, richtete fich der Gang der Menfchheit in andere Bahnen. 
Die Natur ift auch im Größten verſchwenderiſch, graufam. Es liegt 
ihr nichts daran, auf ungeheuren Umwegen oder mit jähen Springen 
ihre Ziele zu erreichen, Wir gehen einer Zeit entgegen, die Goethe 
nicht geahnt hat. Vielleicht behält fein Geiſt recht und feine Ahnungen 
erfüllen fich nad Jahrhunderten. Aber wir find erfillt von neuen Ddealen, 
neuen Hoffnungen und neuen Wünjchen. Jeder, der es vermag, unjer 
Neues denen deutlich zu verfünden, die es fchon dumpf ahnen und 
fähig find Tünftigen Wachsthums, jeder, der dazu die geiſtige Macht 
von der Natur erhalten Hat, ift uns „ber Dichter“, Wir kennen feine 
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„großen" und „Heinen" Dichter; VBorboten und Herolde kommender 
Zeiten ſollte man ſie cher nennen. Bielleicht wird die unenträthſelbare, 
tyrannifche Natur auch dieſen neuen Frühling, ber in einigen Mens 
jchenfeelen zu blühen beginnt, nicht zur ſommerlichen Reife kommen 
laffen, jo daſs aus ihm wieder ein Neues, Höheres ſprießen Tann ; 
wenigftens werden dann die jpäteren Geſchlechter erlennen, wohin wir 
wollten und wie weit wir famen, Wett ijt es dem meiſten noch eine 
Utopia der Eeele, was Emerfon, Niepfche, Maeterlind, Altenberg von 
der Zufunft weisfagen. FRAUEN Mar Meier. 
Der fall Scala. 
Wir erhalten folgende Zuſchrift: 
Au die fche geehrte Redaction ber „Zeit“, 

Fu dem Artikel „Der Fall Ecala* wird eine angebliche 
„Berfammlung des Niebevöfterreichiichen Gewerbevereines“ beſprochen. 
Wir berichtigen thatfächlich, dafs dies feine Verſammlung des Nieder 
öfterreichifchen Gewerbevereines, fondern eine freie Verſammlung von 
Stunftgewerbetreibenden war, die im Saale des Gewerberereines ftattfand, 


Hocachtungsvoll 
Das Eeeretariat des Nieberöfterreichifchen Gewerbevereines : 
Dr. 9. Schüller. 


Die Seceffion. 


(Zur erflen Kunflausttellung der Bereinigung bildender Künſiler Oeſterreichs 
in der Bartenbaugejelihait am Parfring). 
III. 


Kinl Bilder von John W. Alexander, im zweiten Saal, regen bie 
Leute fehr auf. Sie willen micht, ob fie bewundern oder fich 
ärgern follen. Sie fpüren doch, dafs fich hier ein Künſtler auf eine 
große, wenn aud) ungewöhnliche Weile ausſpricht. Aber fie jagen 
wieder, dafs fie ihm nicht „verftehen.“ Was will er? 

Alrrander, ein Aınerifaner, der in Paris lebt, iſt ein Schüler 
von Whiſtler. Er Hat zuerſt in einer ſeltſamen grauen Manier ges 
malt, man wurde am die Dämpfe von Garriere erinnert. Nah und 
mach ift er frei geworden und er hat ſich feinem Meiſter genähert. 
Man weih von Wpiftler, dafs er den Naturalismus hajst, Während 
die Naturaliften jede Erſcheinung gelten laſſen, ift es fein Gefühl, 
daſs alle Gefchöpfe durch ihr ganzes Leben einen reinen Ausdruck 
ihres Weſens fuchen, den fie aber nur in einem höchften Moment, 
einmal und niemals wieder, finden. Diefen Moment faist der Künſtler 
ab, durch ihm kommt alfo die Natur, ſozuſagen, erſt zu ſich felbft, 
um wahr zu werden. Sie hat mur Intentionen, dieſe führt der 
Sünftler aus, Dsfar Wilde hat gefagt: „Die Natur hat ja gewifs 
recht gute Abfichten, nur iſt fie nicht imſtande, fie zu erfüllen.“ 
Der KHünftler ift mum der, der ber Nature zu Sie fommt. 

aben Sie nie im Sommer einen jungen Hirten begegnet und 
ch gebacht: dem möchte ich als Pagen anziehen und nmeben einen 
Thron fiellen und viele Kerzen müfsten brennen ? Haben Sie nie auf 
einem Ball empfunden: biefes Mädchen müfste lange Zöpfe haben 
und in einer Heinen Stadt gegen Abend hinter Blumenſtöcken aus 
einem Feuſter et Haben Sie nie bemerkt, dafs diejelbe Blume, 
die im diefer Vaſe fo ſchön ift, im einer anderen Baſe häſölich wird ? 
Wie oft gefchieht es, dafs wir plöglich von der Schönheit eines 
Menfchen betroffen werben! Wir fenmen ihn ſeit Jahren, er ift mies 
male ſchön geweſen: erſt irgend ein Schmerz, irgend eine Luſt oder 
auch ein Schatten, eim Yicht bringt feine Schönheit hervor. Jahre 
hat er warten müſſen, fein ganzes Leben ift eine Vorbereitung auf 
diefen Moment. Echen Sie ſich im fechsten Saal das Bild von 
Kollmann an: „La dame qui passe.” Diefe räthſelhafte Fran, wie 
fie fo vorübergeht, hat eine unbeichreibliche Anmmth, Aber deuten Sie 
ſich: fie würde vor Ihnen flehen oder figen! Sie fühlen ſogleich: 
dann wäre fie irgend eine rau, wie die anderen, Sie muſs „vorübers 
chen“, um fchön zu werden. Das Vorübergeheu ift ihre Wefen, im 
orübergehen eriftiert fie erſt; die anderen Momente find für fie 
Pauſen. Eo hat Whiftler die Yady Ardibald Campbell ſich entfernend 
und ein letztes Mal umfehend gemalt und wir können uns diefe Frau 
nicht mehr anders denken. So hat er Carlyle figend gemalt, die Hand 
auf dem Stod, mit eimem jchmwarzen Mantel, So hat jedes Ding 
feinen böcften Moment, im dem es ſchön ift. Der Natur wird es 
Schwer, ih zu finden, Darum müffen wir die Kunft haben. 

„Alerander will alfo die rauen, die er malt, im höchſten 
Moment ihrer Schönheit barftellen, meinen Sie?“ 

Nein, dies meine ich nicht, Sein Thema find gar nicht die 
Frauen, fie find ihm bloß Mittel. Bewerten Sie, wie er feine Bilder 
nennt. Da heißt es nie: „Vorträt dev Frau Soundjo*, jondern Sie 
lefen: „Eine Studie in Roſa“, „Borträt in Grau", „Die ſchwarze 
Katze“. Yun Barifer Katalog hieß es voriges Yahr: „La robe jaune“, 
„La robe neire*, Solche Titel fagen doc ſchon, dafs es ihm gar 
wicht um dieſe oder jene Frau, ſondern um die graue ober ſchwarze 
Farbe zu thun iſt. Eine Farbe will er ums fühlen laffen, dazu wird 
eine paſſende Frau erfunden, man könnte jagen: im Chavafıer der 
Farbe. Eine Farbe ift es, die er im höchſten Momente ihrer Schönheit 
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barftellen will, Man mache nur einmal die Probe, indem man ſich 
eine diefer Frauen anders geſetzt ober das Kleid anders gelegt denkt: 
fogleich würde der Farbe etwas zu fehlen jcheinen, der Accord wäre 
nicht mehr voll, Man erinnere ſich, dafs and Whistler feine Sachen 
fo benennt: „Arrangement in Schwarz und Gran", „Symphonie in 
Mau und Mofa", „Variationen in Gran und Grün“ und bafs er 
einmal gejagt hat, ſich ein Publicum zu wünfchen, das gar feine 
Gegenftände mehr, feine Biguren mehr, feinen unmalerifchen Inhalt 
mehr verlangt, ſondern glüdlich it, die Muſit der Farben anzuhören, 
Warm wollen wir nicht lernen, Bilder amzufchanen, wie wir die 
Wolken am Himmel anſchauen? Das ungeheuer Schöne der Wolten 
ift es, dafs fie, indem fie fich jetzt ballen, jetzt ausſtrecken und bald 
heil, bald entfetslich find, ums das Lieblichſte und das Schredlichite 
vernehmen laſſen. Dabei kann es geichehen, daſs eine Wolfe einmal 
einem ebirge, cin anderes Dal einem alten Gefichte gleicht. Aber 
werden wir deshalb von jeder Welfe eine begreiflidhe und nennbare 
Geſtalt verlangen? 

Im ſelben Saale ift noch ein Bild, das an Whiſiler erinnert: 
das Porträt von Mehoffer, einem jumgen Polen. chen wir diefes 
Mädchen au, fo glauben wir, feine Seele zu erkennen, Wer es recht 
verjteht, dem wird man fagen bürfen: das Mädchen iſt hier in feinem 
höchſten Glücke dargeftellt, nämlich in einem Moment, wo es gleichlam 
in der Mitte der Welt fteht und alles Andere bloß dazu ba ift, um 
ihm zum veinften Ausdrucke feines Weſens zu verhelfen. Die Griechen 
nannten das: auni Exar, auf dem höchiten Punkte angekommen fein. 
Diejen höchſten Punkt eines Weſens hat der Pole bargeftellt. Wenn 
das Wort „claffifch* überhaupt einen Sinn haben fol, fo mujs es 
hier genammt werben, 

Im fechsten Saale find zwei Bilder von Heuri Martin, Die 
Maler, die in diefee Manier malen, hat man Pointilliften genannt, 
Punktierer. In der Nähe jehen wir nämlich nichts als Punkte, gelbe 
Punkte, grüne Bunkte, blaue Punkte. Tritt man weg, jo erſcheinen 
Seftalten: unter unferen Augen entteht ein Bild. Nähern wir uns, 
verfchwindet et. Wir können damit jpielen : ein paar Schritte her und 
eine Welt ijt da, ein paar Echritte hin und fie ift weg, Das bes 
fremder uns. Aber iſt es ums denn wirklich fo fremd? Befinnen wir 
uns doch! Iſt es micht dasfelbe, was wir bei jedem Schritte erleben ? 
Dei jedem Schritte, ben wir thun, erblicken wir etwas; indem wir es 
erbliden, entitcht es für uns erft und indem wir es ansehen, ift es 
fhon wieder anders geworben, als es auf den erſten Blick 
geweſen ift, und wir willen, daſs das, was wir fehen, fein 
anderer Menſch jemals geiehen hat umd feiner jemals jehen 
wird: denn es iſt umjer Auge, das umjere Welt erichaffen hat, 
und wir willen, dafs wir felbjt das, was wir jett jehen, niemals 
wieder fo fehen werben: denn jchon ift unſer erfchaffendes Auge wieder 
anders geworden, Darum iſt es eine ſolche Seligleit, nad einem 
Schlaf die Augen aufzuthun. Dann empfindet der Menſch, daſs bie 
Welt jein Geſchöpf ift: dies alles wird eben jegt von ihm erfchaffen. 
Das macht das Wunderbare des Erblidens aus, Das Erblicken iſt 
die hödhfte Luft des Daſeins, im Erbliden wird der Menſch zum Gott: 
er fühlt, es iſt feine eigene Welt, in der er Lebt, von ihm erichaffen, 
nur für ihm da, mit ihımd erlöjchend. 

Erinnern wir uns nur am diefe Seligkeit des Exblidens!. Daun 
werden wir begreifen, was „diefe neueren Maler“ wollen, Ich höre 
oft die Leute ſchließlich jagen: „Sa, jet kenne ich wich aber gar nicht 
mehr aus! Ich habe dod) gedacht, in der Secejlion einmal zu er» 
fahren, wie die Modernen malen, Aber da malt ja jeder anders! Wer 
hat mm eigentlich vecht? Wer ift der eigentliche Moderne?" Erinnern 
wir und an die Seligkeit des Exblidens! Im Erblicken find wir ger 
wißs, dafs das Befte, was wir haben, nur uns allein gehört, Diejes 
befte Eigenthum eines jeden wollen die Modernen baritellen. Die Epi— 
u haben an eine für ale Menſchen gleiche Schönheit geglaubt. 
Die Modernen fühlen, dajs eben das, was cin Menſch ganz allein 
für fich hat, was erft wit ihm geboren wird und wieder mit ihm 
ſtirbt, feine Schöngeit ift; weil es ihm aber ſchmerzt, dafs fie mit ihm 
fierben fol, dies macht ihm zum Künſtler, damit etwas von ihm übrig 
bleibe, etwas von jeiner Welt. Seine Welt zeige der Künſtler: die 
Schönheit, die mit ihm geboren wird, bie niemals noch war, die mies 
mals mehr jein wird! Das ift es, was unſere jungen Maler wollen, 
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In einem officiöfen Commumigue verfihert das Sriegsminifterimm, 
dajs mit der Inverlehrſetzung der Ärnrischen Dynamite „benmmächt“ begannen 
werden wird. Auch wenn die Schwierigkeiten, welche bie Rabrication 
gegemwärtig noch zu bereiten Scheint, gllicklich Uberwunden Fein werben und 
die Inverkehrſetzung der ärariihen Dynamite Thalſache wird, ife damit eine 
Loſung der beſteheuden, von uns im Niuater 183 berührten Dynami tfrage“ 
teineswegs durchgeführt. Die ärariſche Dynamitfabrit iſt errichtet worden, 
damit ber Betrieb der für die Eczeugung des rauchloſen Geſchützynlvers 
nothwendigen Ritroglgcerin » Fabricationsanlage in Blumau zu einem 
mögihn conflanten gemacht werden köune. Waram nügt das Nerar diefe 
Anlagen nicht zus Erzeugung grögwer Quantitäten rauchloſen Grfchüt- 
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pulvers aus, von welchem es mad) wie vor den Hanptbedarf der Nobel'ichen 
Fabril in Prefburg in Liejerumg gibt ? Eine merkwürdige Ausnütung: auf 
der einen Seite das Pulver zu borrenden Preifen von der „Nobel“ zu 
taufen und auf der anderen Seite mit diefer Firma für das von dem 
Herar nicht benöthigte Dynamit einen ungleichen Concurrenzkampf aufzu« 
uehmen. Dieſe „Ausnitzung“ der ärarifcen Airlagen wird aud den Con- 
fumenten des Dymamits, im erfler Linie muferem Wergban, herzlich wenig 
nüen. Das, was genügt, wm einen ärariſchen Betrieb zu ftabilifieren, ift 
weitaus unzureichend, um den vorhandenen Bebarf zu deden, volltommen 
unzureichend, um das ſchüdliche Privatmouopol zu brechen. Zur Loſung 
diefer Aufgabe iſt eine ärariſche Fabrit weder —2 noch geeignet, Die 
vorfihtige nud geheimnisvolle Art, mit der ſich das Kriegeminifterium ouf 
dieſes Terrain einer „Ranfmännifcen Unternehmung“ begeben bat, läfet 
ertenmen, dafs man bei dieſer Behörde wohl fühlt, dafs diefe Xhütigfeit 
ige fremd und vielleicht auch für fie wicht paſſeud if. Woher nimmt das 
Kriegsminifterium überhaupt die Berechtigung zu dieſer neuartigen Vethür 
tigung? Weder wurde der flir bie Grrihtung der Fabrit nothwendige 
Eredit von 500,000 fl. den Delegationen zur Wotierung vorgelegt, noch 
ein Edictalverfahren ausgeichriebeit, noch eine Conceflion nachgeſucht; und 
doch ifl die ganze Anlage zur Dedang rein civiler Webdiiriniffe berechnet; 
denn das Dlilitär-Aerar hat im feiner Ansrüftung bereits feit Jahreen gar 
fein Dynamit mehr und iſt gezwungen, die ganze Production auf den 
Markt zu bringen, Die Filhrung eines Koncurrenzlampfes gegen die bas 
Privammonopol amsübende Bejellihait durch das Kriegamimiferinm iſt 
jedoch gar nicht denkbar md auch nicht beabfichtigt, höditens wird es zur 
Dedung des Dymamiıbedaried der ärariſchen Bergwerle führen, Daher 
wird die „Dynamitivage* auch nach „demnächſtiger Juverkehrſetzung der 
ärariichen Dynamite” eine offene fein und bleiben, bis nicht vadicalere 
Mitlel an Selle officieller Beſchwichtigunge » Communiques treten Werden, 


* 


In Steiermark wie in Kärnten iſt man ſeit langem mit der 
Sejchäftsgebarung der Alpinen Montangefellfchaft unguirieden gewelen 
und wiederholt wurden Protefte, Veritionen und Anterprllationen feitens der 
varlamentariichen Bertreter dieſer Länder, relpective deren Handelekammern 
und anderen Sörperichaften gegen dieſe Gefellſchaft gerichtet. Dieſe Actionen 
find nicht erfolglos geblieben, denn, wie man bört, werden Berireter diefer 
Yänder, zwei fleieriiche Yandtagsabgeordnete und der Prüfident der Leobener 
Handelsfammer, in den Berwalrmgsratb der Befellichaft eintreten. Das if 
ein von ber liberalen Wera überlommmener Brauch, dafs in dem Verwal: 
tungen induſtrieller Etabliſſements die politiſchen Größen der betreffenden 
Gegenden vertreten find, Es ifl and, fein Zweifel, dals das Land Steier- 
mart Mlinftig an dem Gedeigen der Alpinen Montangefellihalt hervorragend 
imterefftert fein wird, zum mindefen in der Tantiemenbetheiligung feiner 
gewählten deutſchvolklichen Abgeordneten. And es ſpricht mir file bie 
Klugheit und ausgezeichnete Fürforge flle Die öffentlichen Intereſſen der 
betreffenden Abgeordneten, bafs fie gerade in dem Augenblicke in die Wer 
waltung der Gefellſchaft eintreten, wo dieſe der allgemeinen Auſicht nach 
einer glinfligen Entwidelung entgegengeht und die Tantiemen wecht fett zu 
werben veripredhen. 

Die Generalverfammlung der Fänderbamf if vorliber, 
aber über die Geſchäftegebarnug der früheren Verwaltung bat fie feine 
Auftlürungen gebracht. Herr Berwaltungsrath Hofralth Hab hal es vorge 
zogen der Berſammlung ſernzubleiben und wird Hoffentlich and bald ganz aus 
der Verwaltung des Unternehmens verjhwinden, Auf das widerliche Ge— 
ichimpfe, welches den größten Theil der Sıyung erfüllte, einzugehen, wer: 
lohnt ſich nicht der Mühe. Der Angreifer und der Errofio-Bertheidiger der 
Verwaltung waren eimander wert. Aber es wurde auch ganz vernünftig 
geſprochen, wenn auch die Formlofigteit der Reden den Eindrud ihres Juhaltes 
paralyfierten. Mit Recht wurde hervorgehoben, dais die gefammte gegen- 
wärtige Verwaltung und der neue eneraldirecor Palmer, ja alle Belsälte 
des jvüheren Generaldirectors gutgeheißen hatten, die ofienbar jalichen 
Bilanzen mitunterfertigt, die Bertheilung nicht verdienter Dividenden zus 
gelaffen, widerrechtliche Tautiemen eingeftedt hatten. Dit Recht wurde 
ansführlih der unerhörten Borgänge bei der Gründung der „Auflria* 
gebadht, der Ueberbewerlung der Worräthe, der ſalſchen Bilanz amd der 
Empfehlung der Actien, welche Vorgänge ſchließlich zum Rückauf 
der Actien mit Berluſt ſührten. Es war nur die Conſcquenz dieſer Aus- 
jührungen, daſs von zwei Rednern die Einfetzung einer Unterſuchungecom- 
miſſion geſordert wurde, um die Beichäftögebarnmg der fetten Jahre zu 
überprüfen, die Bilanzen richtigzuſtellen, die widerredjilic bezogenen Tantiemen 
zuridjiellen zu laſſen. Bei der Zufammenfegung der Generalverjammlung 
— die Berwaltung und Beamte der Yänderbanf allein baten faft die 
Hälfte der vertretenen Aetien deponiert — konnten ſolche Antrüge auf 
Erfolg nicht zählen. Aber unſer Aetienrecht if So glänzend, dis die At- 
träge einfach unter den Tiſch fielen, nicht einmal zur Abſſimmung gelangten. 
Das macht die Beneralveriammlungs-Nomödie fo widerlih, und darum 
führen im dieſen Berlammlungen meift aurilchige Individuen das große 
Wort, weil jeder anfländige, vernänitige Netionär im Bewnistiein, daie er 
der Berwaltung gegenüber völlig recht- und machtlos iſt, lieber auf die 
aud ſichtoloſe Auseinanderjehung feiner Defiderien verzichtet, Ein Antrag 
auf Verantwortlichmadhung der Verwaltung für eriwiejenermaßen faliche 
Vilanzgen und anf Mildgabe der mnrechtmäßig bezogenen Tautiemen, 
aljo eine Art Minifleranflage, gelangt gar wicht zur Abſtim- 
mung, denn im der Generalveriammiung darf nach dem Handelsgeſetz 
nur iiber WUnträge abgeftimmt werden, welche auf der Tagesordnung 
leben, und Auträge von Seiten der Actionäre gelangen nad dem Statut 
der Yänderbanf nur dann auf die Tagesordnung, wenn fie von mindeftend 
zwanzig ftimmberechtigten Netiondren längftens bis zum 15. Jänner, alſo 
drei Monate vor Zuſammtentritt der Generalberſamminng, angemeldet find. 
Wozu joll ein Actionär da iiberhaupt noch reden, außer er will zu irgend 
weichen perfönlichen Zweden Scandal machen ober, im beiten Falle, ſeinem 
Unmuth Luft machen ? In Deutſchland ift das längfi anders, Da muſe jeber 
Autrag, weldyen ein Aetionür acht Tage vor der Generalverfammlung ans 
meldet, auf die Tagesordnung geftellt werden, und wenn ein Zehutel des 





Actiencapitals die Genehmigung der Bilanz verweigert, muſe die Ber- 
handlung darilber vertagt werden ; desgleichen kann das zufändige Gericht 
anf Verlangen des zehnten Theiles des Actiencapitals Reviforen zur Ueber- 
prilfung der Geihälteführung ernennen u. a. m. Bei folhen Bellimmungen 
au denen mod jene fireng formulierten Uber die Verantworilichleit der 
Borfiäude fommt, liegt flle anfländige Netionäre Beranlafjung vor, ihre 
Mechte geltend zu machen. Bei uns if dies ausſichteloe, und man muſe froh 
fein, wenn es einmal, wie in diefem Malle, gelingt, dur eine energiidhe 
Prejscampagne eine beionders vertrauensunwilrdige Periönlichleit unſchädlich 
zu machen. Ah 


Kuuft und Leben, 


Die Premitren der Woche Paris. Gymnaſe, „I’Ainde* 
von Jules Pematıre. Berlin. Belle-Alliancetheater, „Der rechte Schlülffel* 
von Francis Stahl; Reſidenztheater, „Der Fall Koriguan“ von Nolle und 
Gascogue; Deutiches Theater, „Oyges und fein Ring“ von Hebbel. 
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Carltheater. Das bemerkenswerte Erperiment, eine der alten 
Miener Polen auszugraben und nen berrichten zu laſſen, hat ſich fehr gut 
bewährt, Die DO. F. Ber g'ſche Poſſe „Moderne Weiber“ — wie 
fie in der humorvoll gemachten Ieberarbeitung von Kreun ımd 
Lindau heit — wurde fllrinifch belacht. Mit Recht iſt von einer Seite 
angeregt worden, biefen Auegrabungt · nud Mobernifierungsverfuh fort: 
zuſetzen. — Die Darllelung ber Hauptrollen duch Frau Geiflinger 
uud Herrn Mittels verdient alles Lob. U. G. 
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Oſterſountag iſt Paradetag in den Kirchen. Die Rirchenmuſilvereine, 
bie bei uns fo arg darniederliegen, find da beſtrebt, Befſeres zu bieten als 
fon ; aber diefes Beſſere ift wenig. Ju der Hegel begnügt man fich mit 
Aufführungen der Krönungsmeffe von Mozart, einer größecen Meije von 
Schubert oder Haydn. Höher geht c# mich. Beethoven wird ſehr jelten 
gehört, und am moderne Kirchencomponiften, an Bruditer und Biszt, denlt 
fein Menſch. Die Urſachen, weshalb «8 mit unfſerer Kirchenmuſit gar fo 
traurig beftellt ijt, find mannigfacher Natur. Den fih daran berheiligemden 
Ditettanten fehlt der nöthige Ernſi, dann mangelt es an Chormeiſtern, die 
eignet wären, mit den vorhandenen Sräiten ein halbwegs anfländiges 

efuftat zu erreichen. Den Haupiſehler aber bilden die eleuden Programme, 
im denen alles andere gepflegt wird, als die Kauſt. Da gilt die Negel: 
Jeder Regenechori Filhet vor allem ſich felbſt aui. Mozarı md 
Haydn kommen erſt im letzter Linie; und bat doch fogar der Bapfi 
leo XIIL, der ſouſt fo wenig im derartige Wugelegenheiten dreint« 
redet, erlärt, dafs gerade die Meſſen dieſer Meifter dem heiligen Zwede 
am meiften entſprechen. Bei uns im Wien ift man anderer Meinnug: 
MWeinzieris und Kretſchmanus Meſſen kommen ans religiöfer euwſindeuden 
Gemlithern. Daſs dieie lediglich gewöhnlicher Kapellmeiſter ⸗Routine ent 
ſlammenden Werke das Niveau der Aufführungen cher herabdrilcken 
als heben, ift Har. Bei den Biariften wurde Sonntag eine Aufflührung von 
Beeihovens missa in B op. 86 verſucht. Abgefchen von der totalen Unzu- 
länglichkeit der Soliften, des Chores und des Ochefters, war die Aufführung 
io zeriahren und Rillos, ſo verworren und unklar, dafs man das herrliche 
Wert Berihovens gar nicht erfaunte, Kein Tempo war correct. Ans jedem 
Andante wurde em Adagio, aus jeden Allezro dagegen ein Presto. 
Nicht einmal Conſequenz legt in der Methode. Die Geigen fpielten gegen- 
einander, ftatt miteinander und im Chore bemilbte fich jeder einzelne früher 
einzufallen als der andere. Unter foldhen Umftänden kann man es nicht 
einmal bedauern, dafs man ſich bei uns fo felten an eine ſchwerere Meſſe 
beranwagt. Das große Wien mus da vor jeder Meinem prosflantifchen 
Provinzftadt Deutſchlauds beſchümt zurikdtreten, wo Kirdhenmufit-Aufführungen 
von feltener VBolltommenheit an der Tagesordnung find. #9 





Bücher. 

Arthur Ehugnet: La jeunesse de Napoléon. 
Paris, Colin & Co. 1897. VII, 494, 

&s ift wohl nicht nötig, den Autor des vorliegenden Werkes den 
Feiern der „Zeit“ worzuftellen. Chuguet zählt zu den wenigen franzöfifchen 
Hiftorikern, die vom deutſcheu Publicum geleſen werden. Seine vielbändige 
Geſchichte der Nevolutionstriege erfreut ſich mit Recht der Anerkennung der 
Fadrlente und der Bewunderung der gebildeten Laien, Chuquet äft ein 
außerordentlich genauer Forſcher und ein vortrefflider Stiliſt; feine Blicher 
find Meiſterwerle hiſtoriſcher Coutpoſitien; dabei anegezeichnet durch eine 
bei den Franzoſen ſelten zu findende Unparteilichteſt. Chuquet iſt ein 
warmer franzoſiſcher Patriot ; er verleugnet das weder in ſeiner Conberſfation 
noch in feinen Schriften: allein er zählt zur Schule Monods, am einer 
Verbindung vom Hifloritern, die, obgleich begeiftert für die Größe ihrer 
Nation, gegen die Schwächen derjelben wicht blind find und Frankreichs 
Stellung unter den Culurvölkern wicht zu erjhilitern glauben, wenn fie 
der Wahrheit and dann die Ehre geben, wenn diefelbe dem Ruhme der 
Frangoien in etwas Abbruch ihm, Chuquets neueſte Arbeit befigt alle 
Vorzilge feiner früheren Bücher. Allzuviel Neues über die Jugend Na- 
poleons erjahren wir aus dem Werke nicht; das if ja im Hiublicke auf 
die gerade in dem letzten Fahren im fleten Anwachſen begriffene Napoleon» 
riteratur wicht gut denfbar. Der Wert diefer neueſten Darftellung wird 
aber auch wicht im der Vermehrung unſerer Kenntniffe oder in dem bie und 
da gelungenen Verſuche zu ſuchen Fein, richtig Angenommenes als umwahr 
zu erweilen; was ihe eine hervorragende Webeutung verleiht, if, wie une 
ſcheint, die Unterfuchung Chuquets über die Einflufsnahıne von Bolt, Familie, 
Geſellſchaft und Erziehung auf die Entwidelung Napoleons, Wie viel aut 
Napoleon vom Korien, wie viel vom Bonaparte, wie viel vom jranzöfiichen 
Officier und vom Roufſeau'ſchen Weltbileger in, das hat une noch niemand 
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To ausführlich umd mit jo feiner Beobachtungsgabe geichildert, ala Chuquet. 
In diefer Feſtſtellung des wreigenflen, des Mapoleomiichen Geiles und Cha- 
rallers, die fich ergibt, ſobald mar in der Lage if, von friner Belammt- 
ericheinung das abzuziehen, was cr mit anderen gleichartig erzogenen Corſen 
jener Tage gemein hat, liegt der große Wert der Chuquer'ſcheu Darftellung. 
Wer von dieſem Gefihispinkte aus an die Lectlire des Wertes herantritt, 
wird auch micht Über die übermäßige Breite desielben Magen. Wenn Chuquet ums 
das Leben und die Eigenart jedes Schuleollegen und jedes Sriegslameraben 
Napoleons ſchildert, To geichieht es wohl mir, um in jedem Diomente feſiſtellen 
au können, worin er ihnen glich und was ihm vor ihmen anszeichnete, Das 
Reinttat feiner Unterinchnug läſst fi im wenige Worte zuianmmeniaflen : 
Eine Flille jener Eigenfcaften, die wir an Napoleon zu beobadjten vermögen, 
hatte er mit der Mebrzabl Corſen jener Tage gemein; eine Meihe von 
Beionderheiten hat er vonfeinen Eltern und deren Geſchwiſtern geerbt; die 
phitoſophiſchen Ideen feiner Zeit Haben müdtig auf ihm eingewirkt; aber 
Vorzüge und Fehler feines Bolkes und feiner Familie waren bei ihm in 
einem weientlich gefteigerten Grade vorhanden md ganz einzig ericheint bei 
ihm die Verbindung enter ziigellofen Phantafie, die ihm eine eigene Welt 
und eigene Menſchen mit einer die Wirklichkeit erreihenden Dentlicdjteit 
vorgaufelt, und eines nüchternen, ſcharſen Berftandes höchſter Potenz, die es 
ihm ermöglicht, das Reale in allen Dingen zu erkennen und die geheimiten 
Abfihten feiner Mitimenfchen zu ergriinden. Chuquet führt jeine Unter 
fuchung im den vorliegenden Bande bis zum Jahre 1789, er wird fie 
Br 08 fortfegen, mindeflens bis zum Jahre 178; hoffentlich aber 
i8 zu jenem Augenblide, da Napoleon — ein mir wenigen befannter 
franzöfliger Officer — zum weltberühmten General wird, Au der Hand 
eines fo trefflihen Führers eines größeren Kreiſes die Gutwidelung des 
größten Emporkönnlings der Menzeit zu ſchildern, ıft eine Aufgabe, die jeden 
Diftorifer reigen muſe; wir ſparen uns diefelbe bis zur Vollendung des 
Chuquetſchen Werkes amd verweilen dem wifebegierigen Leſer vorerſt auf 
das Wert ſelbſt. Prof, A. F. Pribram. 

Dr. phil. Jojef Schmöle: Die foeialdemokratiſchen 
Gewertidaften in Deutſchland feit dem Erlaffe bes Socialiflen- 
geſttzes. Erler, vorbereitender Teil, Jeua, Guſtav Fiſcher, 1838, 

Die Urſache, weshalb die Nıbeiterbewegung im Deutſchen Meiche, 
ebenjo wie in Deſterreich, einen revolmionären Charakter angenommen hat, 
während die engliſchen Teades Unions niemals daran gedacht haben, ſich 
von gefetlichen Boden zu entfernen, iſt befannt: Ju England wird das 
Recht der Arbeiter, nach beſſeren Arbeitsbedingungen zu fireben, dafür in 
Vereinigungen, Verſammlangen und im der VPreffe zu agıtieren, grundfäglich 
anerkarmt, auf dem Komtinent nicht, ſelbſt dann mich‘, men man ſich ge» 
zwungen geichen bar, die GKoalitiondfreiheit durch den Buchflaben des 
Geſetzes anszufprehen ; in England ſtehen dem Arbeiter fllr feine Agitation 
nicht allein die Straßen, Pläge und öffentlichen Säle, fondern auch bie 
Spalten der großen Zeitungen und Zeitfchriiten und die großen politifchen 
Parteien zur Berfligung, anf dem Kontinent ſperrt ſich alles, was adelig 
oder blirgerlich Heißt, vom Arbeiter berineriih ab. Obgleich nun Schmöle 
die deutſchen Behörden nach Krüſten zu entſchuldigen Sucht, tritt doch in feiner 
übrigens objectiven und griludlichen Darftellung jene Urſache demtlich genug 
hervor. Im vorliegenden erflen Theile jeiner Arbeit erzähle er bie Geſchichte 
ber Bewegung vom Nahre 1868 ab und erörtert er das Verhalten der 
Polizei und Zuligbehörden im Gewerloereinsiahen. Er Hoffe, dafs c# auf 
dem Umwege ilber die Socialdemofratie noch zu einer großartigen, der 
engliſchen ebenbürtigen Gewerfihaftsbildung kommen werde. = 


„Eilays* von Ralph Waldo Emerſon. l:beriegt von 
Dr. Karl Federn und Thora Meigand, Halle a. d ©, Verlag von 
Oito Henbel. 


Hier find einige fehr bedeutende Effays des groken Kilnftierphilofophen 
in ausgezeichneter, dem Zielen des Driginals nachfolgender leberſetzung 
gelammelt, In dem Eifay „Ueberfeele* hat Emterlon feine metaphwſiſch⸗ 
Weltanfhauung niedergelegt, ſozuſagen die Kosmologie der modernen Seele. 
Er vertritt die erhabene Lehre von der Einzigkeit der Vebenstraft, von ber 
Untösfichkeit des Individuums ans bem Zufammenhang der Welt und der 
welrleitenden Seele, Die Menſchen find nur Organe ber leberfeele, die 
Miuheiluug der Wahrheit durch fie iM das höchſte Ereignis. Mit dieſem 
Prineip beleuchtet Emerion die Verhältniffe der Menichen, er list es 
Maßſtab jein der Sittlichkeit umd der Größe, des Herzens und des Genies. 
Nie if die Idee des Chriſtenthums jo vollkommen, jo File die Zukunft 
vorausentwidelt exjaist worden wie von Emerſon. Jeder Gab dieſes 
26 Seiten langen Effays „Leberfecle“ darf von der kommenden Generation 
als ein Dogma ihres Glaubens empfangen werden Weil Emerſon dieſe 
Wahrheit nicht nur erkannte, fondern wie Jeſue Chriſtus lebte, fie immer 
eruft nahm, nicht, wenn es das Geſchäft des Lebens forderte, fie ver 
leuguete, firömt die Kraft und Ungerflörbarfeit feiner Erkenntnis, zugleich 
mit dem wunderbaren, religiöfen Ärieden, den die Menſchheit ſolauge ent» 
bebrie, auf den Veler iiber... Der Heiland ſtarb für feine Erkentnis, in 
feiner Erkenntnis. Auch Indas hat ihm verflanden, hat feine Welt geiheilt. 
Er war zuerſt Berrüther am fi jelbit, da er ſich und Thriſtus 
nicht eruſt nahm, als die gemeine Luſt des Lebens ihm verlodıe. Zwiſchen 
dem Uebermenſchen und dem hommes medioere ftebt der Berräther Judas, 
der beides ift, eines dem andern opfert, wenn es mehr Profit trägt... M. M. 

Im Frühlingeſturm! Erlebtes und Ertrüumtes von Hans 
Benzmann Großenhain und Leipzig. Verlag von Baumert & Ronge. 
Zweite Auflage, 1897. 

Dan wird im den bier gefammelt vorliegenden Gedichten des jungen 
Berliner Lyrikere foiort zwei Gruppen umterfcheiden: Die eine, zu der ich 
aud) viele der freien Rhyutzmen des Buches zähle, zeigt alle Merlmale der 
Schule um Deilev von Liltencron. Künftige Aeitheriker werden einmal bie 
Bedeutung diefer ganzen Richtuug file die Mortemmwidelung der dentſchen 
Lyril, ja diefer Kunſt Überhaupt fenzufellen Haben. Sie werden nadweiien, 
wie fehr durch dieſe Schule die deutſche Lyril an Stoffen, Simmungen 
und Ausdrudoformen, an maleriihen und muſitkaliſchen Doriven gewonmen 
und dadurch die flarre Leſſing'ſche Theorie von den Grenzen dev Kllufe 
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erichälttert hat. Uns, die wir noch inmitten ber Bewegung ſtehhen, muſe 
derem Bedeutung ſchon daraus erhellen, dais faſt alle jüngeren Talente von ” 
ihr beeinflufst werden. Auch Hans Benzmann iM dem wämlichen Weg ge» 
gangen, und von denjenigen feinee Berfe, die umter das gleihialls jung» 
deutsche Schlagwort „Erlebtes!” zu rangieren wären, ift nichis Mertwilediges 
zu Tagen, als dais fie gute Stlide eines frischen, begabten Schillers find. 
Die eigene Art Benzmannd ſcheint mir im dem „ertedumten“ Gedichten 
hibsh und beicheiden hervorzutreten. Es ift eine sehr feine, deutſche, 
Theodor Storm innerlich verwandte Eigenart, file Benzmann Äft es 
fombotiih, daft auch er das Blond immer wieder jeder Farbe vorzicht: 
bas feichte Blond von Aranenhaaren und das tiefere reifer Aehren. Das 
bezengt eine idglliiche, naive, warme, fehr innige Natur. Darum gelingen 
ihe auch ſolche Töne, die ein leichtes Sichanſchmiegen voransiegen, am 
beften, Ans diefem Grunde find die Phantafien zu Malern und Muſikern, 
Chopin, Stud x. (j. B. „Das Meerweib”, „Die Todteninfel*) bei ihm 
ojt feht geglildı, Desgleihen die zahlreichen, im Bilde oft ſehr originellen 
Natur» md die veligiöfen Stimmungen, die Jeſus- und Zarachuſtra- 
Viſionen. Und fan Überall tritt auch das feine Vermögen des Anſchmiegeus 
an die Sprachformen hervor: die gute, runde Fülle *3 —— 
Wer. 


Revue der Revuen. 


„Dentihe Nevne bringt im ihren letzten Heften Interviews mit 
Varijer Vertreter des Theaters und ber Piteratur, die von Brutto Petzold 
gemacht find. Eoppee äußert Ach: „Prlir umfere jungen Poeten bin ich 
voll von Achtung; es gibt ba Schr ſchöne Berſuche: bo bedanere ich die 
Lockerheit der Form. Ich ſelbſt bieibe den alten Formgeſetzen unferer tradi- 
tionellen Projodie geiren und finde fe Immer noch ansgrzeichnet; offenbar 
bin id) zu alt, mich am das zu gewöhnen, was man hemtzutage den ‚freien 
Bers‘ nennt, Doch ſuche ih auch den ‚Vers-Jibristes‘ gerecht zu twerden.“ 
— Im Märzheft wird der intereſſante Coquelin Cabet vorgeflellt. Gr 
ſpricht Uber feine Art zu arbeiten und jagt: „Bliden Sie bier um ſich, 
hier jehen Sie alles mit Gemälden bebedi, alle Schulen, alle Richtungen 
find vertreten, Die Bilder dienen dazu, meine Vhantafle anzuregen; für 
meine Arbeit find fie abſolut unentbehrlich ; das Meinfte Aquarell, die unbe» 
deutendfte Federzeichnung if da vom Wichtigkeit.” Er äußert ſich abjüllig 
iiber das moderne Luſtfpiel, erfeumt aber rilbmenswerte Ausnahmen an: 
Die Stüde von Roftaud und „La Douloureuse* von Donnay. lleber das 
Fublicum fagt er: Nur eine Sorie Publieum kann ich durchaus nicht 
leiden, das blafierte Premierenpublieum, das nur von der Modenarcheit 
ins Theater geleitet wird, Mleber die Kritit: les eritiques sont gourent 
agagants, Er zweifelt auch an der Gerechtigkeit der meriten Necenienten und 
refumiert: Wenn der Schanfpieler nur das Glück hat, dem bedeutenden und 
mmabhängigen Kritifern, vor allem aber dem Publica zu gefallen, ſetzt er 


ſich teicht ilber den Tadel der durchſchniltlichen Tagespreiie hinweg. — Aus 


dem Aprilheſt erfahren wir einiges dlber Jules Elaretie, den Diretor 
der Eomkdie frangaiie. 

„Kun und Kunſthandwerl““, die Zeitichriit bes öſterreichiſchen 
Mujenms, Hat ihr drittes Heft ausgegeben. Eingeleitet wird es vom Diärz« 
blatt des Lefler-Urban'ſchen Kalenders, das im becorativen Detail, 
vor allen in der Farbe, ſehr gelungen if. Bon Leilers Hand rühren auch 
zwei bübiche Fricſe und ein Applicationspoliter ber, die ſich abgebild:t 
finden, Ein Auijay Über Hans Thoma von E. W. Braun if mit 
Sehr ſchönen Reproductionen, umter anderem einem Lichtdruck von J. Löwy, 
illuſtriert. Gamilo Sitte fett feine iutereſſannen Mutheiluugen über die 
Burg Krenzgenftein fort, Ein dritter Auflay, vom dem befanmten 
Parifer Knuſtjammler S. Bing, beſchäftigt fh mit den Kunfigläfern 
von Lonis E. Tiffany. Diejer Kllnſtler hat — wie Bing ſchreibt — in 
feinen Gläſern die ganze Schönheit des alten Glaſes wiedererfichen laffeı, 
und zwar bringt cr die Pichteffecte nicht durch nachträglich anfgetragene 
fremde Schichten hervor, fondern es bilder die Farbe im Glaſe einen iıtte» 
nrierenden Beſtandiheil des dichten und Solid ſich anflihlenden Obiectrs. 
Und wie einfach iſt micht die Verfahrungsweife, die zu ſolchen Ergebuiffen 
fUhrt: man läſet Uber das noch heiße Glas Dämpfe ftreichen, die verſchie ; 
deuen geichmolgenen Metallen entweichen. Ein gang einfaches Princip ; das 
Geheimuis beftcht im der Pünftleriichen und wilfenichaftiichen Gewandtheit 
beffen, der es auwendet. — Dre Ereigniffe des Wiener Kanſtlebens beipricht 


Ludwig Hevefi in feiner eindringlichen Weile, mauchnal aber doch mit 


etwas blinder Liebe. Er beichönigt 5. B. geradezu ein maleriſches Unding 
wie die „ſachlichen“ Bilder aus der üterreichrichen Broßindiitee von 
Charlemont und Bernt. Heveſi, der feinfte Wiener Kanfteuner, ſollte fi 
nicht herbeilaſſen, jo officiell zu fein. 

„Take Journalisme*, heißt ein Artikel im einem menen 
Heft der „Arena“, worin VB. M. Mac Govern von einem Miſobrauch 
erzählt, der in der amerikaniſchen Journaliſtit plaggegrıffen hat. Es if 
eine Ausartung der ſprichwörtlichen Aindigkeit der Amerifauer, um Erſinnen 
von Mitteln zur Neclame. Die „Zafe-Jonrnalifts“ (offenbar ein Spitzuame) 
verbinden ſich zu fogenannten „PBreisvereinen“, deren Ziel es if, den Heraus» 
geberit der Zeitungen Senjationsnachrichten zu vermittelt, Da fie die Con- 
currenz mit den Sprcialreportern der Blätter aufzunchmen Haben, fegt ihr 
Gewerbe große Geſchicklichteit voraus und Hat ſich zw einem ganzen Wer 
trugeſyſtent ausgebildet. Der Chef einer ſolchen Preis-Afociation erſinui 
4 B. einen prädjtigen Selbitmordverfuh, der ih im Wartezimmer einch 
Arztes zugetragen und nur durch die energische und geſchicte Intervention des 
Arztes vereitelt wurde. Darauf eiiendete er eine feiner Meporterimien 
(Frauen follen fi weit beifer zu dent fanberen Gewerbe eigen I zu irgend 
einem ſtüdtiſchen Arzt und fordert ihm auf, für die Geſchichte einzuſtehen, 
fie eventuellen Interviewern gegenüber zu beflätigen, auf Einzeluheiten 
einzugeben . 5. 10, und dagegen von der amenigeltichen Recſame 
zu profitieren. Stößt fo eine Neporterin auf den Richtigen, der ſich zu 
dem Berrug hergibt, ſo nimmt ſie den Localaugenſchein vor, ſchildert 
die Dertlichkeit ans eingehendſte, und die gut vorbereitete, Ugeuhaſte 
Geſchichte geht durch alle Blätter. Richt minder ergöhlich iſt die 
von Berfaffer citierte Geſchichte, wie einem eugliſchen Stüufler, der in 
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New-Port bebutieren fol, am Vorabend feines erſten Auftretens ein Brief 
einer ſolchen „Preh-Affociation* zugeht, im dem es heißt: „Sie willen, dais 
henizutage die Meclame und nicht das Können enticheidet, Es ift darum 
amerläjslic, dafs vor Ihrem erjlen Auftreten in New-Yort etwas geichicht, 
und ich habe eine Idte. Sonntag nachts wird in Ihrer Wohnnug einge» 
brochen werden. Die Einbrecher werden das Unterſte zu oberft kehren und 
bei Entdedung Schliffe abſeuern, werden fliehen und Blntipuren hinerlaſſen. 
Man wird berichten, wie Sie allein gegen eine Ueberzahl getäampft. Der 
„New-Port Gerald“ fowie andere Morgenblätter werben die Geſchichte 
beingen. Ihr Name wird im aller Mund fein. Gegen eine Bezahlung 
von 100 Dollars find wir bereit, die Einbrecher beizuftellen, jowie alles 
Weitere auf ums zu nehmen. Wir verweilen Sie anf die Alteſte einer 
ganzen Weihe von Impreſarios.“ — Die bedentlichite, jedoch keineswegs 
felıene Form dieſes Miſebrauchs if ein Abkommen, wonach, im Einvrr- 
ſtündnis mit einer Perfon, Ehrenrübriges über dieſelbe in den Blättern 
erzüblt wird, was fodanı zur Grundlage eines Ehrenbeleidigungsproceifet 
gegen bieje Blätter dient. Diele fingierten Schmähartifel werden entweder 
gegen fireds Honorar oder gegen Welheiligung am den rgebmifen des 
Proceffes verſaſet und verbreitet. Erſt kurzlich ſoll eine Unterjuchung er⸗ 
eben haben, daſe eine Dame im New-York ſamumt ihrer Tochter von den 
richten einiger ſolcher Proceffe lebte, deren Ausgangspunft derartige abge» 
fartete Augriffe in den Blättern bildeten. ' 

Die üghptiſche Nevne „El Moktataf“ („Der Eklelliker“) bringt Aus: 
zuge aus einem abıgeblih Firzlid anfgefundenen Manufeript 
hiſtoriſchen Iuhalté, das ans dem Anfang bes 16, Jahrhunderts ſtammit 
umd in einer Bibliothek von Kairo verborgen lag. Es verbreiset Licht über 
die verworreuen Zeiten zu Ende der Mamelufeunherrihaft, 
ehe Aeghpten von Selim dem Grauſamen erobert wurde, Die Ehriften- 
veriolgung hatte edamals ihren Döhrpunft; vom einem Falir fanatifiert, 
zerflörten die Muſelmünner alle chriſtlichen Kirchen und bald darauf auch 
alle jüdischen Synagogen in Alcxandrien, Cairo und fonftigen üghpriicen 
Städten. Merkiwilrdigerweile ſchwang ſich damals der Negus von Nbyffinien, 
ein Vorfahre Denelits, zum Beſchliiger der Juden und Chriften auf. In 
feinem an den Sultan gerichteten Brieſ, den Salhaoni reproduciert, heißt 
es wuter anderem: „Ach, der Freund der Wahrbeit, der Thron Yalobe, 
Conftantin, aus dem Geſchlechte des Seij-Arahat, aus dem Haufe Salomot, 
dem Sohne Davids. Der Friede ſei mit Dir! Da ich vernehme, daſe 
Chriften und Juden in Deinem Lande verfolgt werden, fo appelliere id an 
Deine Gerechtigkeit und fordere Dich auf, diefe Wöller mit der gleichen 
Billigkeit uud Sanfımuh zu behandeln, die ich den zahlreichen Dinjel- 
männern angebeihen laſſe, die fich in meinen Meichen befinden und in meiner 
Macht ſtehen — — —“. Trodem banerte die religiöfe Anarchie fort, 
was es dem Sultan Selim erleichterte, fi des Landes zu bemüchtigen. 


Meifter Holmſten. 


Bon Berner von Heidenftam. 
Autorkflerte Uederſehung aus dem Schwedlſchen von E. Stine. 
(Aortfehung.) 

Sr jenem Jahre war im Herrenhof ein kalkblaſſer franzöfiicher 
Baron zu Gafte, der dort zur Jagd gieng, und bei der Tafel, an 
welcher die ſaueren Fruchte in der meufilbernen Schale blinften, mufste 
Meifter Holmften allemal, wenn er ben Wein aus ber Bonteille gofs, 
von der ex zufolge erhaltener Anweifung vorerſt die Etikette abzu— 
wachen hatte, keie einen franzöfiichen Namen nennen. Der Baron 
hatte im jeiner Jugend ebenfo fröhlich gelebt wie jegt und war daher 
enöthigt, einen Eiſenſchnürleib mt vielen Schrauben und abjonder- 
ichen Drudtnöpfen zu tragen. Wenn Meiſter Holmften ihm machts 
mit dem dreiarmigen Silberleuchter in das Gaſtzimmer hinaufleuchtete, 
mufsten fie immer im dem fchroffen Biegungen der Wendeltveppe halt: 
machen. „Entendez Olmstäng!* fagte der Baron. Hierauf zog er 
die Seidenweſte rechts hinauf, und erft nachdem der Bediente den 
Daumen auf einen der Drudtuöpfe geicht, konnte er fi wenden und 
feinen Weg fortfegen. Für jedesmal gab der Baron ein Geldjtüd. 
Als nun Meifter Holmften noch dazu eines Abends feinen halben 

Jahreslohn ausgezahlt bekam, ward er ftill und nachdenklich. 

Süd hatte er immer ummittelbar, bevor er Veh hatte. Den 
nächſten Morgen in aller frühe ſchon wurde er, der ja nächſt 
dem Hüttenbeſitzer der Unentbehrlichſie und Reſoluteſte war, mit 
Nothilfe Hals über Kopf in die Wildnis hinauſgeſchickt zu Hütten- 
brittas Häuschen, das rettungslos unter Edjneewehen begraben war. 
Wie eim gefentertes Boot, verfunfen im den bewegungslojen Wogen 
des Schnees, lag die einſame Hütte da, und mur die Schornfteinrohre 
und bie oberſten grünlichen Dachziegel des Firſtes blickten aus ber 
weißen Hülle hervor, 

Meifter Holmflen wurde noch länger und noch fchmäler um 
die Bruft, als ihm je zuvor jemand gefehen, Die lange, gerade Naje 
wurde ſchärfer. Das bartlofe, braunmagere Geſicht dagegen zog fid) 
immer runder zwifchen die Achſelu herab. 

Er flieg auf den Dachfirſt Himauf und ftedte den Kopf über 
das Schornfteinvohr, durch welches er tief unter ihnen drunten im der 
ſchwarzen Hütte die Alte laut ſchreien und jchelten hörte. 

— Gu' Mor'n, Muhme! fagte er und nahm die neue Brief: 
taſche aus dem neuen Wanis hervor, — Aetzt hab nur Geduld und 
fei wicht ungeberdig, weißt du, damit ich erſt die Gelder im meiner 
Brieftaſche überzählen kann. Zwei, vier, acht, zwölf... . 

— Gag’ bu gi fünfzehn Neichsrhaler, du, ſchrie drunten in 
ber Finſternis das Weib. 


Die Belt. 
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— Eng’, bajs 88 nur zwölf waren, fo wollen wir gut’ Freund 
bleiben, du. Dreizehm, vierzehn, fünfzehn, achtzehu .... 

— Ich kann ja fagen, dafs c8 mur zehn waren. 

— Eng’, dafs «# adır waren, jo red’ ich mit unferen Burschen, 
daſs fie den Spaten nehmen und anfangen. Neunzehn, zwanzig .... 

— Ich fan ja fagen, dajs es nur acht waren, werjegte bie 
Alte und züindete im Herd ein Feuer an, dafs der Mau anhub, ihm 
in ben Hals zu fleigen. 

— Gag, bald es nur fünf waren, fo will ich den Burſchen 
fagen, daſs fie den Spaten tiefer einfegen, Einundzwanzig, zweiund⸗ 
zwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig. 

Er meinte und huſtete, daſe er daum fprechen konnte, 

— Ich kann ja fagen, daſs es nur drei waren, 

— Sag gleich, hm! Muhme ... fag, dafs wir quitt find, 
mie wir's auch find, hm! So wollen wir bie Kite aufmachen, hm ! 
In einer Dlinute iſt's geichehen. Nünfundzwanzig, fechsundzwanzig, 
achtundzwanzig, dreißig. Bin! Dreißig waren’s, ja. 

— €i, jo wollen wir denn quitt fein, antwortete die Frau 
die ſchon den Spaten Flingen hörte und dem erften Lichtſchein im 
Thürfpalt erblidte. 

Meiſter Holmften huſtete und lachte, dafs die thränenden —* 
glänzten, und dann flieg er vom Dach herab, um felbft die allmählich 

lofgelegte Thür aufzureißen. Aber wie er eben die Hand auf ben 

Thlrepfoften legte und mit feiner neuen grünen Geldtafche in der 
anderen baftand, ward bie Thlr ſchon augelweit aufgeftoßen, und die 
Frau ſchlug ihm mit einem Feuerbrand über die Pelzmütze, bajs 
Glut und unten und fchwarze Kohle über fein Wams vegneten. 

Er taumelte ein paar Schritte zurüd und verlor die Gelb» 
tafche, und vor ihm ftand die zahmloje Siebzigjährige im ihren erd⸗ 
farbenen Lumpen und mit eimem Kopfe, der wie vom bemt gramejten 
Moos ber Wildnis überwachen ſchien. Sie hob die Geldtäſche auf 
und warf fie hinter fich, gerade hinein im bie lodernde Feuerſtatt. 

Er fluchte und drohte, aber wie er ſich auch rede und firedte, 
ftand fie im Wege mit dem Feuerbrand vor feinen Augen, Er jah, 
wie die nee Geſdiaſche Sich im Feuer krümmte und verbrammte ſammt 
ben dreifjig Reicdysthalern, ſammt feinem Zeugnis und der Haarlode, 
bie er von feiner erjten Geliebten gefchenft befomnten. 

Als alles verfohlt war, wandte fih das Weib und gieng in 
bie Hütte hinein und z0g die Thür zu. 

— Dept mein’ ich, find wir quitt fammt den Zinfen, fagte 
fie, Brandlöder Haft Du am Wanıs, und verbrannt ift Deine Geld» 
tajche, und den Tabak haft Du aufgeraudht, Du ! 

So geichah ed Meifter Holmften, weil er alles jo übergefcheit 
und fo viel Müger als die anderen anftellen wollte, Nun ftand er 
ohne Zeugen da. 

Doch wo es ſich darum handelte, zu fliden und auszubeilern, 
Papierlaternen zu verfertigen ober, wein ber Hittenbefiger zu Ehren 
der Stadtfräuleins venettanfche Feſte veranftaltete, Ruderboote zu 
überdedten und Gondeln zu bemamjen, da war er unentbehrlich. 
Allerzeiten log umd ftabl er, und mie fah der Hiüttenbefiger ihn 
vorbeigehen, ohne das Fenſter zu Öffnen und zu fchelten, Schlug wohl 
auch mit dem Stiel der Bumdäpeitiche auf den frenfterpoliter und 
gelobte, ihm jelbigen Tages vom Hofe zu jagen; allein jedermann 
wujste, dafs das leeres Geſchrei ſei. Wer ſonſt follte am jenen Feſten 
die Geige jpielen und Raketen anzünden ? Wer follte feine neuen 
Gaſtzin mermöbel ſchreinern, Has mit Diamant fchneiden, Meſſer 
jchleifen, die böien Zuftände der Hausthiere geilen und den Hühner 
gegen den Fuchs Hilfe leiften? 2 

Die Zeiten waren hart. Emtweder fiel kein Schnee, und das 
Bauholz konnte nicht aus den Wäldern herausgeichafft werden, oder 
fam der Winterfroft fo zeitlich, dais er Mlifsernte erzeugte, Das 
müjste auch eim rechter Plunder von einem ſchwediſchen Bodeu— 
bau fein, meinte dev Hüttenbefiger, bei dem man nicht jährlich fünfs 
tauſend Meichsthaler verlöre. Endlich entfland jedoch ſolche Noth und 
Wehllage, daſs die älteften Yeute fich nicht am dergleichen erinnern konnten, 
Die Heiterkeit erfror auf aller Geſichter, und fchluchzend und halb: 
laut uurmelnd ſtimmte die ganze Berfammlung ein, wenn der Pfarrer 
in der Kirche den Allgewaltigen um Erbarmen amrief, Mit jedem 
Monate wurden die Wırtichaftsgelder, die der Hüttenbefiger an Tante 
Meluſiue auszahlte, knapper, umd am Neujahrstage hörte er ganz auf, 
ihr etwas zu geben. Gleichwohl gerieth er in J und Flammen, 
wenn nicht alles feinen früheren Gang gieng. Das alte Fräulein 
jedoch mit ihrer aufgefräufelten Bandhaube und ihren Schildfrotfänmen 
bei den Ohren war eine Überfluge Dame. Sie wulste, dafs der 
Hüttenbefiger ſich beifer auf Hafen ald auf Gelder verſtehe und befjer 
Veicheid wife, wie viele Peitichen an der Stallmauer biengen, als wie 
viele Kühe im Vichftall fanden. Als fie daher Meifter Holmften 
heimlich beifeite nahm und er mit zwinfernden Augen von der Bes 
rathung zurüdtehrte, fingen die Yente an, neugierig zu_werben und zu 
munfeln. Erwariungsvoll fanden die Frauen und Schmiedeburfchen 
droben zwifchen den Geſträuchen beim Herreuhof. 

Da kam Meifter Holmjten mit einer ber fetteften Kühe des 
Stalles und führte fie langſam unter lauten Zurufen am dem Fenſier 
des Herrn vorbei, 
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Der Hittenbefiger fledte den Kopf Heraus und fragte, wen 
die Kuh gehöre. 

Meifter Holmften ftreifte die Müpe ab, kratzte mit dem Fuße 
ans und antwortete, die Kuh gehöre einem Großbaner und follte 
nun zur Stadt und verkauft werden, doch meine er, der Hütlenbeſitzet 
folle zuerft ein fo prächtiges Thier in Augenfchein nehmen, 

— But! dommerte der Hüttenbefiger. Verficht er was davon, 
er? Sehe er jedenfalls ins Comptoir und laſſ' er aus dem Bauer 
herausfriegen, was er für das Vieh haben will, dann fteden wir's 
unter die übrige Beſatzung. 

Als der Hüttenbefiger das Fenſier fchlofs, wufste er nicht, 
dafs er feine eigene Kuh gelauft habe, And nachden das alte; Fräulein 
Melufine die im Comptoie ausbezahlten fünfzig Neichsthaler Hereins 
gezählt, echte fie eine der Banknoten im Meifter Holmften’s Tafche 
und fühlte dabei mit den Fingern die Stengel ber getrodneten Birnen, 
die er ſoeben in ber Speijefammer ſtibitzt hatte. 

Sobald fortan die Wirtichaftscaffe leer wurde, mufste Meijter 
Holmften eine von den Kühen des Hültenbefigers herausführen und 
fie ihm felbft verkaufen. Niemand wagte etwas zu fagen, denn ed war 
ja das ernfthafte und gefürchtete AFräulein Meluſiue, das die Sache in 
die Hand genommen, nur dajs Meiſter Holmften jedesmal eine Bank— 
note befam, konnten ihm die anderen nicht vergeffen, und wiederum 
begann die Hittenbritte ihm auf Strafen und Garltenwegen nacı- 
— und zu ſagen: Da machſt Du Dich breit und verkaufſt Vich, 
aber meine fünfzehn Meichsihnler, Du, die werden Dich ſchon noch 
was foften ! 

Einmal hatte der franzöfiiche Baron fo viele Hafen gefchofjen, 
daſs er im feiner ausgelaffenen Laune mit Meifter Bolmften verab- 
vedete, eine lebende Fliege unter das Uhrenglas des Hüttenbefigers 
zu fteden. Es war an einem Trinfgelage droben in einem ber Gaſi— 
zimmer, und die ganze Nacht nlitten die Spielkarten auf dem blanken 
Mahagonitifche umeinander. Als jedoch dev Hüttenbefiger feine große 
Goldrübe hervorzog, deren Mepetierwert wie ein Glockenſpiel klingelie, 
ward er plöglich ernft. Er zuckte zufammen und ſtarrte auf das 
Ziffernblatt. Darauf ſtedte er die Uhr Haflig in die Weite zurüd, 

Doch nad einer Weite nahm er aufs neue die Goldrübe 
unter die Tijchkante und ſah verftohlen auf das Zifferblatt. Er ward 
ganz blafs bis zu den Pıppen hinauf. 

— Wie ſpät ift es? fragte Bruder Karl, ber gegenüber ſaß. 

— Hm, ih... . Bruder Karl. Du gibit ! 

Der franzöſiſche Baron wollte dem Hüttenbefiger zutrinfen, bad) 
ber ſchob hartnäckig das Glas zurück und ſchützte ein Flüchtiges Un— 
wohlſein vor. Kalter Schweiß ſiand ihm auf den Schläfen, und immer 
wieder zog er insgeheim die Goldrübe unter der Tiſchkante hervor 
und gab ihr eimen erfchvedten Blid, um fie ſodann in berjelben 
zitternden Eile wieder in der Weſtentaſche zu verfteden. 

Zulegt reichte er fie unter dem Zifche dem franzöſiſchen Baron 


bin und fragte flüfternd, ob er etwas fehe. 


— Ih? Nein, was follte ich fchen ? antwortete dieſer und 
ſtrich feinen Spitzbart. 

Die Spielkarten fielen aus des Hütlenbeſitzers Hand, und feine 
Augen wurden ftare und geiftesabweiend. Er hub an, von den 
ſchweren Strofen zu ſprechen, die früher oder fpäter der Hohn aller 
Schwachheiten feien, und von dem Widerwillen, den er jchon lange 
und infonderheit heute Nacht vor flarken Getränken, fowie vor allen 
Narrenpoſſen, allen läfterlichen Redenkarten, allen Erbärmlichen und 
Nichtigen empfinde, Wozu follte all das frommen! Alter und Ge: 
breclichkeit kommen gleihwohl, ſobald fie eben kommen, fowie draußen 
die Noth und Mlifsernte. Der Hüttenbefiger weinte. 

So etwas war noch, mie gejchehen, 

— Siehſt Du e8? fragte er zu allerlegt VBıuber Karl und 
hielt ihm die Soldrübe mitten über den Spieltiih hin, unfähig ſich 
weiterhin zu verftellen. 

— Curios! antwortete Bruder Karl, öffnete das Lhrenglas, 
und im fjelben Moment erhob ſich die befreite Fliege auf ſurrenden 
Flügeln gegen die Dede, 

Der Hüttenbefiger ſah ihr einige Augenblicke nach, dann ftürzte 
das Blut in feine Wangen zurück, und niemals war er aufgeräunter 
und toller ——*— als dieſe Nacht. Niemals hatte ein ärgeres Zech— 
gelage den Tagesanbruch erwartet. Als die Herren durſtig wurden, 
aber fein Waſſer mehr in den Flaſchen fanden, traulen fie aus Walch 
fannen, und als Meifter Holmften morgens des. Hüttenbefigerd haus: 
geftidte kornblumenblaue Hofenträger mit den Silberfpangen löste, 


ba fühlte ber getenge Herr ein Bedürfnis, warm zu empfinden und 
edel zu reden. Ind er verſprach dem Diener das befte Frohngut des 
Beſitzthums, das foeben frei geworben war. Er. meinte, auf biefe 
Art würde er ihm endlich los werben. Und unerfetlich, wie Holmften 
num einmal war, umd eim wirkliches Genie, würde er babei immer 
zur Hand fein, wenn es irgendwie noth hätte, 

So gieng es zu, dafs Meijter Holmjten ben Kampehof befam. 
(Stufe folgt.) 
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R. k. Defterreichifche Dordiweltbahn. 
Kundmachung. 


Dir unterzeichuete Berwaltañg beehrt ſich, die Herren Aetionäre zur 
32, (ordentlichen) Generalverſammlung einzuladen, weſche Mittwoch, 
den 25. Mai 1898, um 11 Uhr vormittags, in Wien im Sigungt- 
ſaale des erften allgemeinen Beamienvereines der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie, I., Wipplingerfitaße 25, ftattfindet. 

Gegenflände der Berhbandblung find: 

1. Geihäitebericht file das Jahr 1897; 2. Bericht des in der vor- 
jährigen Generalverfammlung zur Prilfang der Rechnungen file das Jahr 
1897 gewählten Revifionsausichufles; 8. Bericht uud Anträge des Verwal - 
tnngsrarhes betreffend die Verwendung des Reingewinnes und Einlöjung 
ber am 1, Juli 1. 3. fälligen Actienconpons; 4. Wahl von Berwallnngs- 
rathsmitglieden; 5. Wahl des Mevifionsansichuffes zur Peilfung der 
Nechnungen jr das Fahr 1898. — Jene Herren Actionäre, welche ber 
Generalverfammlung beizumwohnen beabfichtigen, wollen dem & 37 ber 
Statuten gemäß die Actien bis lüngfiens Montag, den 25. April I. 3, 
mittags 12 Uhr, im Wien entweder bei ber geiellichaftlichen Lignidatur 
(Adminiftvationsgebäunde am Nordweftbahnhoie), oder bei der k. k. priv, 
allgem. öfterr. VBodencredit-Anftalt beponieren und unter einem bie auf ihre 
Namen lantenden Legitimationstarten in Empfang nehmen, Gleichzeitig mit 
den Aetien find bie von dem Herren Deponenten eigenhändig zu ımter« 
zeichnenden Confignationen über die deponierten Aetien im doppelter Aus» 
fertigung einzubringen, deren eime, mit der Erlagsbeflätigung verichen, 
foglrich zurüdgefellt wird. Laut $ 34 der Statuen haben die Befiger von 
Stantmactien umd jene vom Aetien lit. B. in ber Geueralverſammlung 
gleiges Stimmrecht. De zehn Aetien geben das Recht auf eine Stimme, 
Abweſende fönnen ſich mitteit Vollmacht durch ſtimmſahige Actionäre ver» 
treten laifen und haben im einem foldhen Falle die auf der Midieite der 
Legitimationslarte bzigefegte Bollmacht auszufilden und eigenhändig zu 
itnterfertigen, Nach der Generalveriammlung fönuen die bepomierten Actien 
gegen Nüdgabe der Erlagebefiätigungen an dem Erlageorte wieder behoben 
werden. Confignations-Blankette werden bei dem Erlagsftellen unentgeltlich 
verabfolgt. 

Wien, im April 1898. 
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Ein Beitrag zur oſterreichiſchen Preſsfreiheit. 


IT mr Mephifto, auch öfterreichiiche Nichter find mitunter Theile 

„von jener Kraft, die ſtets das Böje will und ftets das Gute 
ſchafft“. Dem SKreitgerichte in Znaim verdanfen wir, dafs das Gol- 
portageverbot unſeres Prefsgejeges endgiltig ad absurdum gefühet 
worben ift. Was die Beredſamkeit hervorragender Parlamentarier, was 
ber Scharffinn augeſchener Schriftfteller, was eine jahrelange Agitation 
nicht zuwege gebracht, das ift der naiven, vom jenem Gerichte gutges 
heißenen Auslegungdtunft eines Bezirkarichters gelungen. 

Der Hall, um den es ſich handelt, ift, kurz gefagt, folgender: 
Zu Nug und Frommen, imsbefondere aber zur ———— der 
Bürger der guten Stadt Znaim befehden ſich daſelbſt, zumal ja dort 
die Dr Surkenzeit das ganze Jahr über dauert, die Mebactionen 
ber beiden Yocalblätter, der „Zuaimer Bollsbote* und das „Znaimer 
Tagblatt”, Eine im Grund genommen ziemlich harmloſe Notiz im letgterem 
Blatt brachte ben Redacteur des erfteren, „in eine an Raſerei grenzende Auf- 
regung“, fo daſs er ein Placat drucken Lich, in welchen er fich gegen ben Ber- 
fajjer jener Notiz wendete. Der Öffentliche Auſchlag dieſer Epiftel 
wurde jedoch verboten und fonnte nur „auf Umwegen in der Stadt 
Znaim verbreitet“ werden. Die Redaction des „Zuaimer Tagblattes“ 
antwortete darauf mit einem ebenfalls in Placatforın gedruckten Flug: 
blatte, das durch bie Poft unter Kreuzband am zahlreiche Adreſſen 
verjendet wurde Dieſe Flugſchrift war freilich fein Panegyricus, 
aber der Angegriffene zog ed vor, flatt ben Berfajfer zur Rechtn— 
ſchaft zu ziehen, „seine ohnmächtige Wuth wenigſtens am dem 
Herrn Bornemann, dem Druder und Berleger derjelben, auszu— 
laſſen“, indem er ihn bei der Staatdanwaltſchaft wegen UWebertretung 
des $ 28 bdemumcierte, jenes berühmten oder befjer si berlichtigten 
Paragraphen unferes tieffinnigen Prefägejeges, der bekanntlich „das 
Hauſieren mit Dreucfchriften, das Ausrufen, Bertheilen und Feil— 
bieten derfelben außerhalb der hiezu ordnungsmäßig beftinmten Loca- 
litäten® verbietet. Für dem Staatsanwalt war das matürlich ein 
gejundener — Handel, und am 8, März hatte fih Herr Bornemann 
vor dem inzelrichter, Heren Ef, Serichisjecretär Chalupa, gegen die 
Anklage ber Lebertretung des $ 28 zu verantworten. 

Der Angellagte geftand zu, die jragliche Drudichrift ala Drud- 
ſache mittelft Pot an eine größere Anzahl von Adreſſen verjendet zu 
haben. Die Art der Berfendung mit der Poft fei mir vollem Bewuſet⸗ 
fein umd in der beften Ueberzeugung des guten Rechtes erfolgt, da 
nirgends eine gefetliche Beftimmung eriftiere, weldye irgend jemanden 
die Berfendung von Drudjadyen mit der Bot verbiete, ſofern betreifs 
dieſer Druckſachen bie allgemeinen gejeglichen Beſtimmungen über 
Hinterlegung von Pflichteremplaren erfüllt worden fei, was auch in 
diefem Fate gefchehen war. Der $ 28 fei wie jede ſtrafgeſetzliche Bor: 
fchrift wörtlich auszulegen. Hätte der Geſetzgeber die Poſtverſendung 
verbieten wollen, jo hätte er auch diefe Art dev Verbreitung ausdrüde 
Lich nennen müflen. Wolle man nicht alle von der Poſt für die Vers 
fendung von Druckſachen ertheilten Begünftigungen illuforiich machen, 
jo mühe die völlige Unhaltbarkeit diefer Anklage ausgeſprochen werden. 
Ganz abgefehen von diefem jedermann zuftehenden Mechte, beſitze 
er, der Angellagte, aber eine Conceſſion zum Betriebe des Buch— 
handels, ſowie eine ſolche als Buchdruder, wodurch er ausdrücklich 
berechtigt fei, eimerfeits Bucher im allgemeinen, andererſeits die von 
ihm jelbjt hergeftellten Drudjachen zu vertreiben. Ein Eingriff in 
biejes Recht mürle daher außerdem als eine geradezu „ungeheuerlicye Ge: 
werbeftörung" erklärt werden. Diefe zweifellos richtige, auf den Ausſpruch 
anerfannter Autoritäten, ſowie behördlicher Erläffe gegründete Bertheidigung 
half aber dem Angellagten nicht, Der Nichter erachtete den Thatbeftand des 
$ 23 flir gegeben und verurtheilte den Angellagten zu einer Geldſtrafe von 
zehn Gulden, Herr Bornemann legte felbitveritändlic, jofort Berufung 
ein, md am 15. d. M. befchäftigte fich das Sreisgericht Zugaim mit 
diefee Angelegenheit, Der die Auflage vertretende Staatsanwalt Köller 
behauptete bei diefer Berhandlung, dajs $ 23 des Preſageſetzes, 
Abfag 1, jede Art der Verbreitung außerhalb des Sewerbelocales ver+ 
biete, aljo aud die Verſendung durch die Poſt. Er veritieg ſich 
fogar zu der fühnen Behauptung: wenn bei Publication des 
Prejsgefeges im Jahre 1862 das Poftweien bereits auf 
ber heutigen Höhe gejtanden wäre, jo würde man aud) 
diefe Art der Bertheilung ausbrüdlic im Sefege genannt 
haben. Durch diefe, die elementarften Anforderungen  ftrafgefeglicher 
Interpretation verletgende Behauptung machte der Staatsanwalt dem 
Vertheidiger die Aufgabe leicht. Diejer lehnte begreiflicyerweife die er— 
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wähnte Auffaffung des öffentlichen Anklägers als wicht ernft zu nehmend ab 
und mitte den Mangel an Logik des Staatsanwaltes mit Recht auf, 
indem er jene Behauptung gerade fir einen Beweis dafiir erklärte, 
dafs, da die Poftverfendung nicht ausdrüdlih in S 23 genannt 
fei, fie vom Geſetze nicht betroffen werde. Das Bierrichtggs 
collegium unter Borfig des Herrn Landesgerichtsrathes von S 
fälte hierauf ein falomonifches Urtheil. Den concejfioniertg 
händler und Buchdrucker Bornemann zu verurtheilen, gi 
nicht gut an, ohne fich wirklich einer Gewerbejlörung h 
machen; jo warb denn der Privatmann Bornemann veſc 
Das Kreisgericht begründete nämlich feine Beftätigung bes erftiig 
lichen Urtheils damit, dafs Here Bornemann bie un Bra nicht im 
Ausübung feines Gewerbebefugniffes vorgenommen, jondern in einer 
perfönlichen Angelegenheit durchgeführt habe. Die Berſendung jet, 
weil fie gleichzeitig am einen großen Compler von Empfängern geſchah, 
„eine Bertheilung“ im Sinne des $ 23. 

Diefe Begründung emtfpricht unferer Anſicht mach nicht den 
Thatfachen. Das in Nede ftehende Flugblatt war von der Scrift- 
leitung des „Zuaimer Tagblatt“ gezeichnet. Der Name Bornemann 
erfcheint im demfelben Lediglich amı Ende im dem Vermerk „Drud und 
Berlag von Carl Bornemann in Zuaim“. Das „Znaimer Tagblatt“ 
erfchien damals (im Jänner d. J. noch nicht als felbjtändige Zeitung, 
fondern als Yocalbeilage zur öſterreichiſchen Volkszeitung für Zain 
und Umgebung. Es hatte einen eigenen verantwortlichen Medacteur 
und wurde in der Bornemann'ſchen Buchdruckerei in Znaim gedrudt, 
Mag nun immerhin das Blatt im Eigenthum des Herrn Bornemann 
fid) befinden, fo fünnen wir noch immer nicht begreifen, wieſo eine 
Publication der Redaetion diefes Blattes eine perjönliche Angelegens 
heit ihres Druderd genannt werden könne. 

Die Buchhändler und Buchdrucker Defterreich® werben ſich mit ber 
ihnen in dieſer Begründung vorläufig noch gewährten Anerkennung ihrer 
echte — wenn es auf dieſe MWeife weiter gebt, wird J Geſchäft ohnehin 
bald ein Luxus und ſomit eine perfönliche Angelegenheit für ſie werden — be⸗ 

nügen. Jeder Privatınamı aber, der feine onceſſion befigt, der feine 

Gewerbebefugnis ausüben fan, mufsüber diefe Schmälerung feines Rechtes 
empört fein, Betrachten wir, zu welchen Conſcquenzen diefe Entjcheie 
dung führt. Die Frage, wieviel Adreſſaten „den großen Compler* 
bilden, wird das Znaimer Sreisgericht und wohl ebenfowenig beant- 
worten können, als jene des griechifchen Werfen, wieviel Slörner 
Weizen einen Haufen ausmachen. Wohl bleibt es dbemmady wahrscheinlich 
in Defterreich mod) geftattet, dafs eine Lotterieſchweſter der anderen zu 
Weihnachten das neuejle Traumbuc per Poft unter Kreuzband fendet, 
vielleicht wird der auch moch nicht beitraft werden, der vom einem 
Ausfichtspunfte aus einen „großen Complex“ nicht befchriebener, aber 
bedruckter Anfichtstarten am feine Freunde verfendet, ohne im Beſitze 
von Golportagelicenzen für die in Betracht kommenden Bezirkshaupt- 
mannjhaften zu fein; aber über jeder Zeitungsadiiniftration, die ihr 
Blatt am die regelmäfigen Abnehmer oder gar am erft zu gewinnende 
Abonnenten ausſchickt, hängt nun das Schwert des Dampofles, und 
wehe dem Vereine, der, ohne jolche Golportagelicenzen zu befiten, an 
feine Mitglieder den Rechenſchaftebericht mittelſt Poſt unter Kreuzbaud 
veriendet. Da der Zmaimer Staatsanwalt erflärt hat, dafs der $ 23 
jede Bertheilung von Drudfchriften außerhalb des Sewerbelocales ver: 
biete, můſste (otgeriärig auch der „geiftliche Herr“ der Uebertretung 
diefes Paragraphen angeklagt werben, der am Schluſſe der Katecheſe 
unter die Kinder feiner Gemeinde Heiligenbilder mit einem Gebet 
vertheilt, da ja doch die Kirche micht leicht als fein Ghewerbelocal be- 
zeichnet werden fanır, 

Anr traurigſten aber iſt diefe Entfcheidung für den Schriftiteller, 
der irgend eine billige Vrojchlire verfafst hat, um eine Idee in die 
Welt zu werfen. Der Buchhändler kann ſich für ben Vertrieb einer 
folchen Schrift mit einem Yadenpreis von wenigen Kreuzern nicht 
verwenden. Die Auslagen wirben feinen Gewinn weit überfteigen. 
Der Verkauf durch Colpoteure, durch Zeitungsjungen, bie anderswo 
mit ihren Geſchrei Thon manchen Schriftitellee populär gemacht 
und ſich des kargen Berdienfles frenen, ift bei uns verboten; und 
wer aan, ſelbſt auf jeden Gewinn verzichtend, mit Aufwand von 
Mähe und Koften, nur im Intereſſe der Sache, eine Handvoll Exrems 
plare einer Schrift an jene Perfonen mit der Poſt verfendet, die er 
dadurch für feine Idee zu gewinnen hofft — begeht eine Uebertretung 
des $ 23 9.8, 

Wir haben den monftröfen Zuaimer Prejsproceis deshalb fo 
ausfuhrlich behandelt, wm micht nur der geſammten Deffentlichkeit ein 
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Borſtellung von ber Beſchafſenheit und der Handhabung des Geſetzes 
zu geben, welches den Vertrieb der geiftigen Erzeugniffe vegelt, fondern 
quch um den berufenen Factoren im Staate: dem Parlamente und der 
Seneralprocuratur Handhaben zur Reutedur zu liefern. — Armes Defter- 
reich! An deinen Grenzen hört der Fremde zwar den Muf „Heiße 
Würftin g’fällig*, wenn aber die Zeitungsfran den Bahnzug, der 
eben auf deinem Boden angefommen iſt, entlang gehend die neueſten 
Blätter zum Sanfe anbietet, ift fie ſchon der Gnade deiner Polizei 
und ihrem aufs Zubrüden eingerichteten Auge ausgeliefert, Und 
doch warſt du einjt Friedrich von Gent’ zweite Heimat, der gerade 
vor 100 Yahren den Ausſpruch that: „Bon allem was Feſſeln heut, 
fan nichts fo wenig fie ertragen, als der Sedanfe des Menſchen“. 
Gar! Junter. 


Dipauli, Andraffy, Läng. 


Von einem inactiven Politifer.*) 


1Däsrend Preffe, Parlament und öffentliche Meinung, oder richtiger 
gelagt, die öffentlichen Meinungen „ber im Mreichsrathe ders 
tretenen Königreiche und Lünder“ ſich mit den nationalen, politifchen, 
focialen und wirtfchaftlichen Gegenſätzen und Problemen befchäftigen, 
welche mit den Worten Sprachenverordnungen, böhmifches Staats- 
recht, Wahlreform und Quote ſammt (wirsfchaftlichen) Ausgleich zwar 
nicht erſchöpft, aber doch genügend gekennzeichnet find, denkt man im 
allgemeinen jehr wenig an die ftaatsrechtliche Grundlage, auf welcher 
feit drei Jahrzehnten bie öfterreichifchrungarifche Monarchie fteht, und 
aus welcher ſich die Bedingungen eutwickeln, unter demen ſich die Ver 
hältniffe im und zwifchen den beiden MNeichshälften zu dem heute une 
entwirrbar erfcheinenden gordiſchen Knoten geftaltet haben und bis zu 
einem gewillen Grade gehalten mujsten, 

u diefes Noli me tangere der ängftlichen öſterreichiſchen 
Staatsmänner ift nun Freiherr v. Dipauli herangetreten und bat 
fowohl ſelbſt einige Thatſachen feftgeftellt und Wahrheiten ausge» 
ſprochen, deren Etwägung unabweislich ift, wenn ein Ausweg aus 
dem Labyrimh ber inneren öfterreichiichen Politik gefunden werden foll, 
als auch ebenfo intereffante wie lehrreiche Entgeguungen von Seite 
des Grafen Julius Andräfiy jun. berborgerufen, welde das that= 
jächliche wie das angeſtrebte Berhältuis zwilchen Ungarn und Dejter- 
reich Scharf und greli beleuchten und erlennen laſſen, dafs fich einer 
friedlichen Ausgleichung der beiderfeitigen egenfäge eine lange 
Reihe mächtiger Hinderniffe ſchier unüberfteigbar entgegenftelt. 

Ir ferner am 24. März im Abgeordnetenhaufe des Meicht: 
vathes bei der Verhandlung des Graf Thun'ſchen inhaltloſen Re— 
gierungsprogrammes gehaltenen, auch von politifchen Gegnern, wie 
von mir, nach Berdienft gewürdigten Mede bat ber gewefene 
Obmann der fatholiichen Volkspartei durch Citate aus dem dom 
Grafen Yulins Andıdiiy verfajsten, überaus intereilanten Werte über 
den 1867er Auegleich“) dem für erfahrene Politiker durchaus nicht noth— 
wendigen, aber auf viele Parlamentarier von heute mit dem Gewichte 
einer Enthüllung wirfenden Nachweis geführt, dafs der Gedanke der 
Sejammtmonardie, präcijer ausgedrüdt : das Gefühl und Ber— 
ſtändnis für die öfterreichifch-ungarifche Monarchie ſchlechthin, wie fie 
iſt oder wenigitens fein jollte, „in Ungarn abhanden gefommen und 
leider aud) in Defterreich ſchon ſehr verblafst iſt“. Freiherr v. Dipauli 
wundert Sich über die offene Sprache des Buches, das auch ins 
Deutſche überſetzt worden ift, und bewundert die Unerſchrockenheit, mit 
welcher der Autor feine Sätze verewigt hat. Nicht die fühnften, wohl 
aber die charakteriftiicheften und politiſch gewichtigften dieſer als 
Dlütenlefe der magyariſchen Auffaſſung des Dualismms citierten 21 
Sätze mögen wohl die folgenden fein: 

„Es ift ein Glück, dafs in Defterreich nicht jenes einheitliche ftarfe 
nationale Yeben cxriſtiert, welches bei uns (in Ungarn) vorhanden iſt.“ 

„Die Politit der Monarchie hat fich dem Willen Ungarns ente 
iprechend geftaltet, — Unfer Wort ift mit größerem Gewichte im die 
Wagichale gefallen, ald das Wort Oeſterreichs.“ 

„Der maßgebende Factor der Monarchie ift heute Ungarn. Yu 
den gemeinfamen Inſtitutionen iſt unſer Einfluſs bereits ausichlag- 
gebend, Gleichheit ift nirgends im der Welt und kann auch nicht fein,“ 

„Durch die Reform des militärischen Unterrichtes muſs auch 
in der gemeinſamen Armee magparifiert werden.“ 

„Wir wollen das Verhälinis confervieren, ums mit umſo größerer 
Kraft der Örweiterung unferes Einfluffes uns befleigigen zu können.“ 

Bon der Polemik, welche Graf Andraͤſſy im zwei ausführlichen 
Artikeln in ber „Denen Freien Prejje* zu dem Zwecke jührt, um 
naczuweilen, daſs die Gitate Dipaulis nichts enthalten, was bemt 
X. Geſ. Art, vom „Jahre 1867, dem Geiſte desjelben, dev Große 
machtjtellung der Monarchie oder felbft nur jener Billigleit widers 
ftreitet, zu der Ungarn feinem  öfterreichtichen Berbündeten gegenüber 
verpflichtet ift, (affen wir die haarfpalterijchen Audeinanderſetzungen 


*, Bortiegender Artifel ſaumt amd der Feder eines Derzeit im Muheflande befind- 
Ken uugariichen Polititire, Der Berfafler bat uns wm Mrictefte Anonymirat eriuht, „da 
— tie er ſareiti — umparifche Stantöbürger fi Fo Teperifber Objectieisät mit ihuldig 
macen dürfen". Da wir ten Auter nicht im bie Ungelegembeit —** woſſen, von ber 
Dauiin’ien Polizei zwangemweiie photographiert zu werden, jet ihm bie Me Et 
um, ed. 
“*) Leipyig, Dunder & Quuit let 1807, 
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über Charakter und Wirkungskreis der Delegationen, über die Vers 
antwortlichleit der gemeinfamen Minifter, über die Nichtgemeinfanteit 
des Staatsoberhauptes, über das Nichtvorhandenfein einer gemeinfamen 
Geſetzgebung, über die ungarische Gontrole der auswärtigen Politif 
der Dlonarchie, über den ungarifchen Patriotigmus ganz aus dem 
Spiele und geben zu, daſs im formellee Bezichung der Vertreter des 
ungarischen Standpunftes größtentheils recht hat. Bon Bedeutung ift 
die offene Erklärung Andräſſys, dafs im Ungarn auch um den Preis 
welches wirtfchaftlichen Opfers immer von der Schaffung einer im 
Audgleichsgeſetze nicht begründeten Geſammtmonarchie nicht die Rede 
fein könne, dafs eine Ruckbildung der gegenwärtigen ſtaatsrechtlichen 
Grundlage unmöglich iſt. Mit anderen Worten fpricht der ungarifche 
Politiker den Gedanken aus, dajs dem Magyarenthume die Monarchie 
ſich nicht als zwectbewufste Einheit, fondern als Bündnis gegenfeitig 
ziemlich miſstrauiſcher Bundesgenoffen darjtellt. Der Magyar unter: 
wirft fid allem, was im Intereſſe der Einheit der Armee noth— 
wendig sit, aber dieſe Einheit mit einer fremden Sprache iſt ihm nur 
ein nothwendiges Uebel, welchem ev die nörhigen Opfer in der Zus 
funft bringen will, wie fie in der Vergangenheit gebracht worden find. 


Nun ift aber zu conftatieren, dafs Graf Audräſſy, ber mit 
feinem Buche die Kräftigung des Ausgleiches bei feinen maghariſcheu 
Yandöleuten zu fördern ſuchte, deſſen ehrliche Ueberzeugung es iſt, 
dajs „die Kraft der Monarchie Ungarns Kraft, das Unglück der 
Monarchie Ungarns Unglüd ift*, der von ſich wohl ſagen darf, dafs 
ev neben der Wahrung der Mechte Ungarne das Großmachtsintereife 
der Monarchie niemals aus dem Auge verloren habe, mit jeinem Buche 
nicht bloß im Yager der principiellen Gegner des 1867er Ausgleiches, 
nicht allein in den Kreifen der am tiefften im der magyarifchen Volts« 
jeele wurzelnden Unabhängigkeitepartei, ſondern auch bei zahlreichen 
jogenamnten Anhängern des Ausgleiches, die aber ſtets von einer Er— 
weiterung, einer Entwidelung desjelben als nationalen Ziele jprechen, 
ja ſelbſt im liberalen Negierungsfreiien lebhaften Wider ſpruch erfahren 
hat, weil ex die Selbfländigfeit Ungarns. die Hegemonie des Magyaren : 
thums nicht entichieden genug in der Monarchie zur Seltung bringen 
wolle. Wenn nun Baron Dipauli am grünen Holze fo feparatiftifche 
Anfichten ausgebrüdt fand, welches Veritändniffes der Eriftenzbedingungen 
einer Großmachtftellung darf ev dann bei der von Tag zu Tag tiefer 
in nationalen, ſtaatsrechtlichem und wirtichaftlichem Chauvinismus 
verfintenden Öffentlichen Meinung des ſich als Selbjtzwed betrachtendeu 
Magyarenthumes Kt fein ? 

Und wenn Sraf Andräſſy fi diefe in Ungarn herrichende 
Strömung vor Augen Hält, wird er nicht gegen einen, wie er ſelbſi 
fagt, fo befonnenen Bolitifer, wie Freiherrn von Dipauli, den Vors 
wurf erheben, daſt er ein Werl, welches den Magyaren bie Eriüll- 
barleit aller ihrer berechtigten Apirationen auf der gegenwärtigen 
Grundlage predigt und immer mit der für die Schaltung der Groß— 
wmachtftellung norhwendigen Einheit im allen Organen der Berthei— 
digung redet, dazu benüte, um vor dem wirtjchaftlichen Ausgleiche 
im Öfterreichijchen Parlamente gegen Ungarn jFeindfeligkeiten zu ers 
werten und gegen das 1867 feftgeitellte Staatsrecht loszubrechen, Muſs 
der eifvige Apologet desfelben doch unmittelbar mad) feiner moch nicht 
definitiv erprobten Theſe, daſs den fich kräftig entwickelnden beiden 
Staaten der Monarchie der 1867er Ausgleich den Frieden mad) 
Außen und die Machtſtellung gefichert habe, das Geſtändnis machen, 
daſs mur eim Haube derjenigen, die das epochemachende Werk 
geichaffen, ſich mich t erfüllt, dajs eine Hoffnung ſich als Aluſion 
erwiejen habe, indem das gegenfeitige Gefühl der verbündeten VBölter 
auch heute kein befriedigendes ift, da fie einander micht trauen. 

Bor dem Protefte Audräffys dagegen, dafs, wenn es weſtwärts 
der Leitha wirklich foldye gebe, die „eine Geſammtmonarchie neueſter 
Organifation fchaffen wollen“, fie fich Hinter den Vorwand ver- 
friechen, als ob ungariſche Forderungen, bie über den heutigen geſttz⸗ 
lichen Rahmen hinausgehen, als ob die ungarifche Luperträglichkeit und 
Ueberhebung fie auf jene jchiefe Ebene drängen würde, bie ficher und 
unausweichlich zur Stataftrophe führt, weicht nun Freiherr von Dipauli 
in feiner Replik zaghaft zurück. Nachdem er feierlich verfichert, dajs 
ihm jede Animofität gegen Ungarn vollftändig fern liegt, daſs er viel 
lieber das Einigende, als das Trennende ſuche, braucht er fi, als 
einer derjenigen, denen das große Gefanmtintereije der Monarchie am 
Herzen Liegt, nicht zu entjchuldigen, dajs er für die auf gemeinsamen 
Gebiet bejtehende ſiaatliche Einheit und gemeinſame Verſaſſung ein— 
zutreten ſich berechtigt hielt und daſs er die Auffaſſung Andraiins 
mit der öſterreichiſchen Interpretation der Ausgleichsgeſetze micht in 
Uebereinſtimmung bringen fonmte, Sehr richtig ift jein Ausſpruch, dafs 
jedes Spannen flaatsrechtlich grundgefeglicher Beftimmmngen auf das 
Prokruſtesbett nationaler Politil Gegenfpannungen erwecken muſs, und 
daſs bie Gewähr ſür bie Stabilität folder Grundgeſetze in der 
ungeänderten und möglichſt einfach interprerierten Aufrechthaltung ber- 
felben beiteht. Auch wenn Freiherr von — jeden Angriff auf 
die ftaatsrechtlicdye Stellung Ungarns von ſich weist und nur den 
Wunſch ausdrüdt, dajs man fic and drüben mit demselben beicheide, 
fo genügt doch ſchon die Konftatierung der Thatſache, dajs im Oeſter⸗ 
reich ein Widerſpruch gegen gewiſſe Beſtim mungen des Ausgleichs 
auch bei ſolchen beſteht, die feine principiellen ftaatsrechtlicyen Gegner 
dedſelben find, und daſs eben die öſterreichiſche und ungarische Auf- 
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faffung des ſchon im feiner Geneſis auf ungarischer Konception bes 
ruhenden Ausgleichs wicht übereinſtimmt, zur Berechtigung bes 
Strebens, auch ohne „Rürbildung“ der — —æ 
lichen „Grundlage“ nicht bloß zunaͤchſt eine Mare Interpretation und 
Definition derfelben herbeizuführen, als welche die einfeitige Dar: 
ftellung des zweifellos überaus intereifanten, fehr gut gemeinten und 
in gewiſſem Sinne auch verbienftvollen Andräffy’fchen Vuches indes 
von öfterreichiicher Seite nicht anerfannt werben kann, jondern nach 
dem Bebarfe der fortjchreitenden Zeit und der mit der Weltlage und 
ben Berhältniffen beider Staaten der Monarchie wechlelnden Eriftenz: 
bedingungen derjelben an der principiellen ſtaatsrechtlichen Grundlage 
auch weiterzubauen, 


Wenn Graf Andräffy feine magyarifchen Landéleute anſeuert, 
durch Befolgung einer richtigen Volitik, durch zielbewufste Entwide: 
lung ihrer Kräfte im ehrlichen offenem Wettjtreite die Priorität in 
der Monardjie zu erringen, und es billigt, dajs man fi in Deiters 
reich das gleiche Ziel ftede, jo wird man ſich das gewiſs gelagt ein 
laffen. Ob aber biefer gar leicht ans dem theoretiich Fefgefellten 
Bahnen tretende „Wettfireit* die gemeinfamen Inſtitutionen wirklich 
fiärfen und fie mit lebendiger Kraft erfüllen umd wicht eine vielleicht 
weit weniger erfreuliche Wirkung ausüben wird, biürfte wohl eine 
ſehr discutierbare offene Frage bleiben. 


Nun ift plöglich von ungarifcher Seite ziemlich unbeabfichtigt 
die Berechtigung Öfterreichifcher Erörteruugen ber dualiftifchen Grund: 
lagen der Monarchie und ihrer verfchiedenartigen Auffaffungen dar— 
gethan worden. Der Bicepräfident des Abgeordneteuhauſes Ludwig 
Yang bat im einer „Die Nationalitäten in Ungarn und in Defterreich“ 
beritelten Brofchüre gegen die in Ungarn traditionelle Auffaſſung 
Stellung genommen, als ob die Herufchaft der magyarifchen Nationa- 
fität in Ungarn mit der Rolle des Deutſchthums in Defterreich in 
irgend welcher Hinficht in Zufammenhang flünde Er trachtet damit 
eine ber Borausfegungen zu beieitigen, auf welche Frauz Deälk und 
Graf Julius Audräſſy senior fernerzeit die Einführung des Dua— 
liemus gegründet haben. Er weist mac, dafs troß der verschiedenen 
Nationalitätenpolitit der auf einander folgenden Negierungen in Defter: 
veich die Tendenz vorherrſche, die deutſche Nationalität zu verdrängen 
und die Slaven zu Fräjtigen, und indem er ber Meinung entgegen: 
tritt, welche in der Hegemonie des öſterreichiſchen Deutjchthums eine 
Sarantie der Hegemonte des Magyarenthums erblickt, stellt er ſich 
auf den Standpunkt, dafs das conſtitutiouelle Oeſterreich auf der 
vollen Gleichberechtigung ber öfterreichifchen Nationalitäten beruft, 
ja ohne diefe gar nicht denkbar iſt. Das ift mit anderen Worten Die 
Anerkennung der in das autonomiſtiſche Gewand gelleideten födera- 
liſtiſchen Veſtrebungen des Dyiebuszych'fcden Adreſdentwurfes ber 
Neicherathismehrheit und weiterhin die Anerkennung des böhmiſchen 
und froatifchen Staatsrechtes. Der Parteigenoffe des Grafen An: 
dräſſy erklärt demnach aud), daſs bie Idee der für Ungarn gefährs 
lichen centraliftifchen Geſammtmonarchie von den Deutfchen vepräjentiert 
wird, während die Slaven, wenn fie ſich in Defterreih frei ent 
wideln können, in feinen ——— zu Ungarn lommen. Nun 
würde im Falle einer Aenderuug ber öſterreichiſchen Berfaſſung ganz 
zweifellos die Function des Dualiunms ſich ganz anders als bisher 
geftalten, Die von Yudwig Yaug proclamierte gänzliche Zurüdgaltung 
der ungarischen Politit dem inneren Zuſtäuden Dejterreich® gegenüber 
bedeutet im Grunde genommen eine Parteinahıne für das Slaven: 
than, eine virtuelle Einmifchung in die öſterreichiſchen Augelegenheiten, 
eine Berwahrung vor einer Wiederholung des Audräſſy'ſchen Eins 
griffes im die gefegliche Nealifierung der Hohenwart'icen Fundamental» 
artifelpolitit. —2* Lang lennzeichnet weit —— als Graf Yulius 
Andıajiy junior die allerdings nicht im minbejten verborgenen Aſpi— 
vationen des Wagyarenthums, wenn er zwar bie ftrenge Aufrecht— 
haltung des Dualismus in dem Sinne fordert, dafs die Monarchie 
aus zwei jelbfländigen und von einander vollftändig unabhängigen 
Staaten befteht, deren jeder mac feiner eigenen Einficht feine innere 
Angelegenheit auch vom nationalen Gefictepunfte regelt und bie in 
Hinficht der gemeinfanen Angelegenheiten ala vollftändig gleichberech- 
tigte Theile auf Grundlage der Parität miteinander verfehren, dabei 
aber diefes „wahre Intereſſe des — Staates“ als die Baſis 
bezeichnet, auf der das natürliche Gewicht des ungarischen Staates 
in der Bilanz der Monardjie immer mehr erflarten wird, 


Diefen leiten Gedauken aller maghariſchen Staatsfunft und 
aller magyarischen dualiftifchen Politit, die ſich nur felten im ben 
Geleiſen ——— — Orthodoxie bewegt, hat Freiherr von Dipauli 
gefühlt oder geahut, wenm er ebenſo beſcheiden wie der Wahrheit 
entfprechend conftatiert, dafs es in Defterreich ſchweigend hingenommen 
worden ft, wenn im Ungarn Beſtimmungen getroffen wurden, die 
unter die Feſtigleit der 1867er Vereinbarungen kommen. Als Ergänzung 
der Andraiy’ichen und Yäng’fchen Wuseinanderfegungen würden wir 
dem öfterreichiichen Patrioten, der jede Ruckbildung der gegenwärtigen 
ftaatsrechtlichen Grundlage von dem Gedanken jedes u en Politifers 
der öÖfterreichiichen Neicyshälfte, ob nun aus erg a ung von ber 
Bortrefflichkeit des Dualismus, aus Gewilfenhaftigfeit in der Reſpectierung 
einer im Jahre 1867 dem Meichsrathe nur (ehr ſchwer abgerungenen 
Zuſtimmung der neuen ſtaaterechtlichen Geſtaltung oder aus Sorge vor 


ber vom Grafen Andraffg angebrohten Kataſtrophe, für ausgefchlojfen 
erklärt, das Studium des vor wenigen Tagen erichienenen Cornel 
Abranyi’schen Werkes „Das nationale Ideal“ empfehlen, worin biefer, 
ebenfalls auf der Grundlage des 1867er Ausgleicyes ftehende, von 
feiner Parteifejjel beengte Abgeordnete und Publiciit neben vollftändiger 
Magyarifierung der Verwaltung, des Unterrichtes, aller Bildung, des 
Handels und der Induſtrie ine Sinne vudwig Laͤngs, auch noch über 
den Andraiiy'fchen Standpunkt hinausgehend, eine magyarifche Diplomatie, 
eine aus der ungarischen Honvedſchaft auf matürlichem Wege ſich 
berauswachfende nationalsmagyarifche Armee und auch die Mia —— 
Ems der Hababurgifchen Tynaſtie als letztes Ziel der magyariichen 
ration bezeichnet, Schon vor zwanzig Jahren bat Baron Dipaulis 
ungarischer Parteigenoiie Johaun Asboth die Ausgeftaltung des 
Öfterreichifch- ungarischen Dualismus zu dem von Mathias Eorvinus, 
dem (Froberer don Wien, für kurze Zeit ins Leben gerufene Groß— 
ungarn als magyarisches Neal bezeichnet. 

Diefen auch keineswegs verborgenen Wipirationen follten nun 
nicht bloß die flavischen Bundesgenofien, _ auch bie beutjchen 
und liberalen Gegner Baron Dipaulis, neben Sprachenverorbnungen, 
Schulgefegreform und Staatsrecht, doc auch einigen Raum in ihrem 
politiſchen Caleül vergönnen. 


Die altconfervative Theorie in der Arbeiter- 
frage. 
Bon Dr, Rudolf Meyer (Deſſau). 
(Brortfehung.) 
Wie waren denn damals die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die 

v. Thunen unter Augen hatte und auf feinem Gute vehnungsmäßig 
feftitellte ? Er Hatte nur norddeutſche Arbeitsverhältniffe vor Augen, und 
feinen Berechnungen lagen nur oftelbifche zugrunde, Aehnlich aber war 
es überall in Deutichland und Defterreich. Fabrikinduſtrie gab es noch 
nicht und nur wenig Manufacturen; von der über 14 Jahre alten 
Berölferung Preußens arbeiteten in ſolchen Anftalten im Jahre 1849 
nur 107%, Männer und 125%, Frauen. Das Gewerbe wurde hand» 
werfsmäßig betrieben, Das Handwerk war fein Monopol mehr wie im 
vorigen Jahrhundert, aber zünftig. Der ordentliche Geſelle konnte in 
den meiften Handwerken Meifter werden. Er befam Wohnung, Soft 
und einen geringen Yohn, und der Mleifter bezog einen heit feines 
Arbeitsertrages. Das glich ſich aus, fowie der Geſelle feinerfeits Meiſter 
wurde, Da der Meifter nur mit einem oder wenigen Geſellen arbeitete, 
fo kann man fagen, der Handwerker bezog jein Leben hindurch 
feinen vollen Ürbeitsertrag (als Gefelle etwas weniger, als Meifter 
etwas mehr) als Einkommen und war in dev Megel ein leidlich, oft 
ein wohlſiluierter Mann. Das Gewerbe in Deutichland Hatte aljo 
nicht das Yohniyitem, ſondern nur einen vorübergehenden, übrigens 
autoritativ durch das „Gewerk“ beſtimmten und dem Geſetz von An— 
gebot und Nachirage nicht unterworfenen Geſellenlohn. 

Der jelbft mit feiner Familie wirtichaftende Bauer bezog auch 
fein volles Arbeitsprobuct. Er mietete ſich Knecht und Magd, wein 
er feinen erwachfenen Sohn oder eine ſolche Tochter beſaß; hatte er deren 
mehrere, jo vermietete er biefe, Das glich ſich alfo aucd aus, wie 
beim Handwerker. 

Us es, im Norboften namentlich, erft jehr wenige Manufacturs 
großbetriebe und noch gar feine Fabriken gab, eriftierten ſchon lange 
landwirtſchaftliche Großbetriebe auf jehr zahlreichen Mitterglitern, 

Hier fanden fich noch einige ähnliche Zuſtände wie auf Bauern⸗ 
böfen und in den Gewerlen. Die Arbeiter waren erftens Gefinde, Knechte 
und Dienſtmädchen, wenig zahlreich im Verhältnis zu dem übrigen 
Arbeitern. Sie erhielten Koit und Yohn, zum Theil in Naturalien, 
zum Theil in Geld, was jedoch gleichgiltig iſt. Dieſer Yohn wurde 
tharfächlic, wie in England, durch Angebot und Nachfrage veguliert, 
war damals jehr niedrig, aber da Wohnung und Koft außerdem ge» 
währt wurde, konnte fein Elend eintreten. 

Das Gefinde war umfoweniger ein Proletariat, als die Dienft- 
zeit nur eine furze Periode zwiſchen Pubertät und Heirat war, Der 
Knecht wurde faft regelmäßig bei feiner Heirat Juſtmaun. 

Die Inſtleute ftellten die Majorität aller Arbeitskräfte. Auf 
ihnen beruhte geradezu die damalige große Landwirtſchaft. Ich will ihr 
Einfommen hier im zwei Perioden muttheilen, in der Thünen’fchen und 
in derjenigen, wo ich ſchon politifch thätig war, zwijchen denen fid) 
bereits ein „Fortſchritt“ vom deutſchen zum englifchen Syſtem ange: 
bahnt hatte. 


Bahreseinftommen einer pommerichen Buftenfamilie imt 
Jahre 1849 nad) v. Yengufe und 1973 nad v. d. Solg in 
Thalern A 3 Mark. 


I Lohn: 1849 1973 

Wohnung 12 20 

Feuerun 5 10 
Barer Getdtogu 21 50 1873 mehr 29 
Summe BET 80 1873 mehr 42 
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U. Product oder Productantheil: 
1844 


1873 
Aus Biehhaltung 
1 Kuh, 3 Schafe, Aus Birhhaltung 
1 Schwein 1 Zucht⸗ 1 Ruh, Schafe, Sänfe 
gans 831 51 


Einkonnuen aus 
Landbeſtellung 43%, Landbeſtelluug 21 
Antheil am Druſch 15%, Autheil am Druſch 93 
Summe 891, 165 1873 mehr 76%, 
Summe I+II 127°, 245 1873 mehr 118'/, 


Der Infimanı hatte alfo ein gemiſchtes Einkommen. Der Yohn 
allein war fir, d. h. unabhängig vom Arbeitsproduct und der Prodne⸗ 
tipität der Arbeit, aber auch von ihm war nur ber Barlohn dem 
Geſetze von Angebot und Nachfrage unterworfen und der betrug 1849 
nur 16%, Procent des ganzen Einkommens. Das volle Product der 
Arbeit aus Vichzucht und eigener Yandbeitellung betrug 74 Thaler oder 
60 Procent des Einkommens, der Antheil am Sutsertrage 15", Thaler 
oder 12 Procent, Zu v. Thümend Zeit galt das engliſche Lohngefetz 
alfo nur für 7, des Einfonimens der Dauptmaflfe aller Yandarbeiter 
auf Großbetrieben und gar nicht fir Kleinere Yandwirtichaften und fr 
die Gewerbe. 

Wie batte fich bis zur Gründerzeit, als fich die confervative 
Anſicht im der Arbeiterfrage änderte, das Einlommen der Juſten 
verändert? Der dem englijchen Yohngefege unterworſene Theil, ber 
Barlohn, beträgt 50 Thaler oder 20 Procent, alfo verhältwiswähig %/s 
mehr als 1848, das englifche Geſet kann ſchon über einen etwas 
größeren Einfonmtensantheil bereichen, aber immer doch erſt über '; 
des Einkommens. 

Yun gab es anf dem Pande noch Büdner und Häusler, welche 
eiwas eigenes Land beſaßen, aber nicht joviel, daſs fie davon leben 
konnten, und dieſe arbeiteten in der Ernte um Lohn. Sie hatten eben— 
falls ein aus Product und Lohn gemijchtes Einfommen, Endlich gab 
es freie Taglöhner, die in Heinen Yandjtädten oder bei Banern zur 
Mierhe wohnten und auf Gütern und bei Bauern Mebeit ſuchten, 
wann und wo fie bdiefelbe fanden; dieſe bezogen nur Taglohn ats 
Einkommen und ſtanden ganz unter deu chernen Yohngeiege. Aus ihnen 
find die erften Proletarier auf dem Yande entſtanden. Weide Glaffen 
find Satjonarbeiter. Nach Ergebniſſen der Einklebungen fir bie 
Unterftägungscaffe ans dene Jahre 1807 ſoll die eritere Claſſe 
ruvr 18, bie zweite 25 Woche im Sabre als Vohnarheiter 
bejchäftigt fein, Kür die Provinzen Oft: und Weſtpreußen, Vommeru, 
Polen, Schleſien und Brandenburg und das uhr 1873 hat v. b, 
Sol jür die drei Claſſen von Yandarbeitern folgende Durchſchnitté— 
einlowmenfäge fürs Jahr berechnet: erſtens freie Taglöhner 183, zweitens 

rundbeſitzende Taglöhntr 1u8, drittens Juſtltute 218 Thaler, Das 

inlommen ninmt alſo ab, jemehr es dem chernen Yohugeleße unter— 
worfen iſt, obfhon man inzwiſchen ſchon die Produerbezuge ber 
Inſien beſchnitten hat. Der Infte vom Jahre 1878 hat, wie man ſleht, feine 
Schweinezucht und augtuſcheinlich wiel weniger Yand zum eigenen 
Anbau alt jener vom Jahre 1849, und obſchon der Drefcherlohn 
bedeutend iſt, bezieht er doch bei der Pferdedreſchmaſchine unr die 
21, anftatt früher die 16 bis 13 Scheffel, Hätte er denielben 
Probuctautheil auch bei der Dreſchmaſchine bezogen, jo wide er 1873 
als Drefcherantbeil 71 anſtatt 51 Thaler Einfktommen gehabt haben, 

Freie und grundbefigende Arbeiter gab es Ende der Zwanziger⸗ 
jahre in Medlenburg ſehr wenige, Der normale Arbeiter war ſür 
v. Thünen, als er 1828 feinen naturgemäßen Vohn zu bereiten 
begann, der Inſtunann. Thüntn bielt Zins und Ghundrente Für ganz 
legitim und meinte fie anch „naturgemöß“ berechnnen zu könntu. Im 
Jahre 1830 Halte er die berühmte Forinel. für die Höhe des natur⸗ 
gemähen Arbeitelohnes gefunden, welde Jap lautet, wobei a deu 
nothwendigen Unterhaltsbedarf des Arbeiter uud p fein Arbeitsproduct 
bedeutet. Yus den Wirtfchaftsbüchern des Sites Tellow ftelle er ſeſt, 
dafs durchſchnittlich in den Jahren 19838—847 betragen habe: 

n (Zahl der Arbeiter) , . . . . 25 

a ESubſiſtenzmittel der Arbeit) . 2... 88 Echeffel Roggen 

A Arbeitélohn db. h. Einkommen des Arbeiters 
in Wirkichlitt > 2 2 2a 

p das Arbeitsproduct eines Arbeiters 

np (Sefaımmtarbeitsproduct) . P 

Ze Wrklichlen . . .. 

() (Obefammtcapital} bringt an Sinjen . 

1 Wandemt) 2 2 0 en . 2010 * 

Nach v. Thüuens Gefſetz aber ſollen betragen 
Kap (maturgemäßer Arbeitslohn) . . . . 123 Sceffel 
Zer Zins naturgemäße) 2 2 20. i 345 Procent 
(} (efammmtcapital bringt nun Zunfen) . 1235 Scheffel 
1, (bleibt für Yandrente übrig) . 1727 = 

Hear Schumacher: Jarchlin, dem diefe Zahlen entnommen find, 
berechnet, wie füch dieſe Zahlen verändern, wenn bie Productivität ber 
Arbeit feige, was fie jeit vo. Thünen bis jegt mach fortwährend thut. 
Steige fie nur am '/,, fo fleigt das Arheitsproduct eines Mannes in 
Zellow von 243 auf 292 Scheffel, und der Zind umje, wird das von 


Einfommen aus 


104 r “ 
243 

. 6024 = 

B 4 Procent 

. 1432 Edirffel Noggen 





Thluen'ſche Geſetz beobachtet, von 1228 auf 1432, die Landrente von 
1727 auf 2492 und der maturgemäße Lohn ]J/a p von 104 auf 185 
Scheffel fteigen. 

Modbertuf hat die Formel Jap überfeßt: „Bei ſteigender Pro - 
ductivität der Urbeit mitfteigender Lohn“. Er lehrt weiter (fiehe feine 
von mie Heramsgegebenen Briefe, S. 112), dafs der Arbeiter niemals 
Eigenthitmer feines! Productes werden fann, fondern nur Einkommens 
berechtigter zu einen Theile feines Produetwertes. Deshalb war er 
and gegen Productivaflociation (S. 85) und Tantitmelöhnung, alſo 
anderer Anficht als Wagener, Schumacher und id. Undererſeits 
betonte er, wie ihener es der Geſellſchaft zu ftehen fomme (5. 109), 
dafs bie Arbeit jo wohlfeil fei, mit anderen Worten, dafs, weil fie ale 
Mare figuriere, fie auch auf den Probnctionsfoflenpreis, d. h. ben noth— 
wendigen Unterhalt, ſtets herabgebrädt werde Denn nur and dem 
nothwenbdigen Unterhalte entfteht der Panperisums. Auf deu Boden 
des „firen“ Geldlohncontractes S. 160) die ſociale Frage löſen zu 
wollen, ijt kein thörichteres Unterfangen, als wenn Frau Hiſtoria die 
Yeiben der Sclaverei anf dem Boden der Sclaverei hätte Heilen wollen. 
Er vieih mie im Jahre 1871 (S. 87, in Verbindung mit dem 
v, Thlnen’fchen Gejetze jogar „das Wort Yohnvegulative fallen zu 
laſſen“. Ich Höre nun ſchon die Ftritik: „Na, diefe Neactionäre 
wollen Preise und Pohntaren wieder einführen“, Ganz wird man 
wohl nicht ohne das auekonmien; ich bin wenigflend neugierig, wie 
man ſonſt der Haus- und Schwiginbuftrie beifommen wird. und an 
bie Behandlung diefer ſocialen Peſtbeule werden ſich dod bald ſogar 
folche machen müſſen, welche ſonſt noch für die „Freiheit der Arbeit“ 
ſchwärmen. 

Wie dem auch ſei, nach Thimen iſt feine Theorie etwa von 
1869 bis 1875 von Rodbertus, Schumacher, Wagener und mir aus: 
führlich bearbeitet, und ſeither iſt fie micht weiter bereichert worden. 
Welches auch die Form fei, Kohn oder Autheil, immer follte er be 
weglih und abhängig fein von der Productivität der Arbeit, aber nicht 
von Ungebot und Nachfrage, Da man nun einem Lohn, ber fteigt, 
wern das Arbeitsproduet wächst, und fällt, wenn das Produet ſich 
verkleinert, recht gut einen Antheil des Produetes nennen kaun, jo 
habe ich und Haben ach die meiſten Leute umferes Kreiſes wohl, 
anfer Nodberius natürlich, gefagt, die confervative Theorie verlange 
für dem Arbeiter Product oder Probuctautheil, die liberale Yohn. 
Die erftere Theorie kann unter Umständen nur durch obrigfeitliche 
Autervention (Vohntare) durcchgefegt werden, bie zweite wird durch Au— 
gebot und Nachfrage reguliert, 

Angenſcheinlich ift dieſe Theorie eine öfonomifche Abitraction von 
dem damaligen Einkommen der Juſten im Verbindung mit dem 
conjervativen Nerhtsprincip, das auch in dem Dreißigerſahreu unſer 
bebeutendfter Theotetiker Julius Stahl (Schlefinger) aufftellte, ben 
hiftorifchen Mechte und der Mechtscontimmität. Dajs die 
Sonferpariven jener Tage dies Mechtsprincip gern anuahmen, ift bee 
greiflich. Befaßen fie doch folder echte viele, die fie zu behalten 
wünjcten. Aber — was einen recht, it allen billig, nach Thüneus 
Anficht beſaßen auch die Arbeiter ein foldes Recht, und das war 
wicht ein feſter Lohn oder ein duch Coucurrenz bejtimmiter, ſoudern 
ein beweglicher Autheil oder Antheilswert, Wir haben uns ſpäler 
die Sadye einfacher gedacht: Dem Juſten dasjelbe Land und Vieh wie 
früher, auch denjelben Dreſcherſcheffel — wächst dann der Ertrag aus 
jenen Queſlen, fo bat jehon der Inſte mehr Einkommen, Daneben 
fanı der geringe Geldlohn kaum in Betracht, Wäre das jo gelommen, 
jo würden wie heute feine Yandarbeiterfrage haben. Obgleich fein 
Sonfervativer, hat Yorenz v. Stein auf die confervativen Social: 
politifer mächtig eingewirkt. Schon 1843 empfiehlt dv. Thünen deſſen 
Socialiemus und Gommmamisnus Frankreichz“ feinem Bruder zur 
Yectüre, „Die Arbeit muſs capitalbildende Kraft haben, ... die aufs 
fteigende Claſſenbewegung, . . . das fociale Königthu“ giengen durch 
Stein in unſeren Gedankeuſchatz ein. Nach Thünen eignete fie füch 
Wagener ſchon 1850, ich im „Smancipationstampj* L, 1873 au. 

Die Staudesgenoſſen v. Thünens ſchnitten ihn als „Socia— 
liſten“, und als er feine Arbeiterſparcaſſe gegründet hatte, ergieug auch 
das Urtheil der „Wiſſenſchaft“ durch Profeſſor Helferich in Göttingen 
über ih, „da d. Thanen die Verherligung der Arbeiter am Capitals 
gewinn verlange, jo ſtelle er Sich primcipiell aus dem Boden des 
Socialismus“. Aber das Jahr 1843 brachte einen blutigen Yandarbeiter: 
aufftand in Mecllenburg. Da jegte die Negterung Commiſſiouen ein, 
welche bei Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern uud Gutsbeſitzern amtlich 
zu entſcheiden hatten, gleichzeitig verordnete fie für ihre Domänen— 
püchter Vorſchriften über diefe Berhältuiife. Danach wurde die Arbeits» 
zeit der Juſten für die verſchiedenen Monate des Jahres, dem 
Bedürfuiſſe der Landwirtſchaft gemäſt, verichteden hoch, doch fo beftinemt, 
daſs die Jahresarbeitszeit im Durchſchnitt 10%, Stunden pro Tag nicht 
tiberfchreiten folle, ad daſs der Auftınamm einen Hofgänger, in der 
Regel einen Burichen von 16—20 Jahren, oder ein Dienſtmädchen 
utieten und mit dem auf dem Gutshofe arbeiten, feine Ehefran aber, 
außer in Zeiten großer Eruteuoth, nicht mehr anf dem Herrenhofe 
arbeiten jolle, Thunen war bei dem Entwurf dieſer Maßtegelu bes 
theiligt. Wir Gaben hier eim amtliches Unterdrücken der Yanbarbeit 
von Fraueu und eine Jahresmormalarbeitszeit anf dem Lande. Ich 
war erftaunt, dais niemand von dem circa 250 Tnrtinchme en ded 
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borjährigen Iutermationalen Wrbeiterfchugcongreiies in Zürich dieſe 
frühe Arbeite ſchutzgeſetzgebung lannte. Herr Schunacher-Zarchlin, der 
vor 1848 in Tellow Yandwirtichaft lernte und ſpäter Thünens hinter 
lajjene Schriften heransgab, hat in ber „SZeitichrift für Social» uud 
Wirtfchaftsgeichichte" IV, von Stephan Bauer und Hartmann, 
hierüber lürzlich interefjante Mittbeilungen gemacht. 


Nah 1848 kam das californiihe Gold befruchtend in die 
enropäiiche Production und formte fie im Sinne der engliichen Theorie 
thatſächlich vielfach um, ſtieß aber noch auf viele rechtliche Schranten, 
die es zu bejeitigen fuchte, und dadurch auch auf den Widerftand der 
Eonjervativen, Deshalb kamen in den Fahren 18671869 die 
Thünen’ichen Theorien wieder an die Oberfläche. Neudentichland, fowie 
es damals beftand, bedurſte neuer Wirtjchaftsgejege. Das beflritt 
niemand, Aber über die Brincipien kam es zum Streit. Saächliche 
und perfönliche Urfachen wirkten damals geichichtsbildend. Bor v. Thünen 
bis Ende der Sechzigerjahre hatte ſich Induſtrie mit Lohmarbeit ges 
bildet und das Yohnjyjten gewann dem Productantheilſyſtem auch auf 
den großen Rittergütern Boden ab, das engliſche Arbeitsiyitem ber 
claſſiſchen Dxrkonomie etablierte fid) in Deutichlaud. Dafs es auch 
vechtsbildend wurde, verdanfte e8 dem Grafen Bismard. Im Frühe 
ſommer 1866 tagte der geheime Yeitungsausichufs der Kreuzzeitung“, 
deſſen Majorität bejchlofs, das Blatt dem Grafen zur Berfügung zu 
Stellen, das bisher bekannte Yegitimitätsprineip aufzugeben und 
Biemards Eroberungspolitif zu umzerftügen. Diefer Beichlufs wurbe 
gefalst gegen den Widerſpruch des erften ‚Führers der Partei, Ludwig 
dv. Gerläch, der nun mit wenigen aber berühmten Freunden, wie (eo 
in Halle, aus der Partei fchied, wobei er warnend zur Majorität 
fagte: „Werden wir (vou Dejterreich) geichlagen, fo ift Preußen verloren, 
fiegen wir, fo vegiert Bismard liberal!" Der prineipientrene Dann 
hat recht behalten. Um die Anmectierten oder ipäter in einem Weiche 
zu vereimigenden Süd» und Weſtdeutſchen zu gewinnen, wo ber Yıbera= 
lismus herrſchte, meigte Bismarck mach den Siegen von 1866 ſich 
diefem zu, aan fan auch jagen, er kaufte fiel Der Preis lag 
anf vollswirtichaftlichen Gebiete, Die Bolkswirtichaft war ihm immer 
und ift im Grunde allen Junkern mu Mittel für die Politik, und fie 
verfichen auch nichts davon. Aus politischen Gründen hatte Bismarck 
1862 den freihänblerischen Handelsvertrag mit Fraufreich abgefchlofien, 
um Defterreich den Eintritt in dem Zollderein unmöglich zu machen. 
Ans politifchen Senden, um die Yıberalen für feine Reichs- umd 
ſpüter Kirchenpolitik zu gewinnen, opferte ev ihnen die Schranfen, 
welche die Gapitalbewegung und deſſen Herrſchaſt noch begrenzten und 
geftattete die rechtliche Etablierung des engliichen Wirtſchaftsſyſtems 
im Dentfchland, welches eine „Evolution“ hervorbrachte, bie au den 
Fortschritt von dev Kaiferftraße zur Senmteringbah erinnert. Man 
fünnte vielleicht fagen: Weil das neue Deutsche eich entſtehen und 
nachher fortbeſtehen jollte, opferte fein Schöpfer Gewerbeordnung und 
Wuchergeſetze und führte die Culturkämpfe — woraus zufansmen ſich 
im neuen Deutichen Reiche fo manches Andere eutwickelt oder ver- 
mehrt hat wie, nebenbei bemerkt, Broletariat, Socialdemofratie und 
Antiſemitismus. 


Damals waren die Gonfervativen geſchloſſen, und Wagener 
rebete als Führer, meben ihm arbeiteten bejonders v. Blankenburg, 
dv, Wedemcyer, v. Brauchitich. Aber zwar micht ihr Muth — der vers 
läſet die Yunker mie — doch ihre Zuverſicht war gebrochen; demm auf 
Seiten ihrer Gegner fanden Delbrüd und Michaelis als Vertreter 
des mächtigen Mannes, dev einft dev confervativefte der onfervativen 
gewefen war. Es war, als hätten die Trojaner auch mod) gegen Heltor 
fämpfen follen, Coriolan war im Lager der Bolster, armes conjervas 
tives Rom! 


Auf der anderen Seite ftanden viele hinter und neben Yasfer, 
Diiquel, Bram, SchuljerDeligih, Mar Hirſch, Duncker und Midjaelis, 
Ic habe diefen Debatten als Redackeur beigewohnt und an der Wors 
bereitung mancher Rede mitgearbeitet. Oft giengen dabei die Eonfer: 
vativen mit den wenigen Socialdemokraten, beſonders mit Herren 
d. Schweiger, zufammen, Yasler warf damals (20, April 1869, Ge: 
werbeordnung) Wagener vor, er laſſe, um die Linke zu erſchrecken, 
„Bataillone — ——— bei welchen, beiläufig geſagt, er einer ber 
Oberften ift*, 

Derjelbe Borwurf ift mir feit 1878 fogar von meinen Parteis 
genoffen gemacht worden. Lasler und die Yiberalen verleumdeten das 
mals: meine lieben Parteigenoſſen handelten nur aus, höflich ge- 
fagt, Unwiſſenheit. Denn wir wollten die Principien der altgermanis 
chen Arbeittordnung in die moderne Induſtrie mit —— die 
Liberalen wollten die engliſche Arbeitgordnung einführen, thaten es 
und erzeugten dadurch das Proletariat, und dieſes erzeugte die Social« 
bemofratie, und dajs die Socialdemokratie verſchwinde, bevor feine 
Ursache, der freie Yohncontract verichwunden, hat weder Wagener noch 
Nodbertus für möglich gehalten, wie ich alle Bekänpfungen des foges 
nannten Umſturzes für ganz fruchtlos halte, jolange der „freie Geld: 
lohncontraet“ befteht. 

(Sctufs folgt.) 


Bur Regulierung des Geſchlechtsverhältniſſes 
im Pflanzenreiche. 


Seit den Zeiten bes Weifen von Stagira beichäftigt Theoretifer und 
— Braftiker die Frage, ob das Geſchlecht des Menfchen, des werbenden 
Thieres willfürlich beeinflujst, ob die Zahl der männlichen und weib- 
lichen Geburten irgendwie alteriert werden köune. In ber That mufste 
die durch Profeifor Schemf in unferen Tagen wieder zum allgemeinen 
Geſpräch gewordene Frage: „Knabe oder Mädchen?" das Intereſſe 
der Menſchheit jeit jeher nicht minder erweden, als es dem Züchter 
nicht gleichgiltig jein konnte, iu welchen Berbältnis die männlichen 
und weiblichen Individuen feiner Production ber Zahl nad, ſtehen. Doch 
nicht die anthropologiſche und zoologijche, jondern die botantjche Seite 
ber Frage mad) der eventuellen Beeinfluffung des Geſchlechtes durch 
äußere Momente, möge im Folgendem erörtert fein. Denn auch die 
Pilanze — bei der alle Berhältwiffe Harer und offenfundiger find — 
man denle au das Epitheton „phanerogam“! — weist Arten mit 
räumlicher Trennung der Geſchlechter, jogenannte monokline Arten 
auf. Und jene monoflinen Gewächſte, die Pollenblatt und Feuhtbiat 
auf verfchiedenen Individuen getrennt darbieten: bie ſogenanuten 
bioecifchen oder zweihänfigen Arten, laſſen eine Vergleichung mit 
thierifcher Serualttät unmittelbar zu, 

Die Pflanze, bei welcher die Zweigefchlechtigkeit duch Empirie 
am längiten erkannt ift, dürfte die hocragende Dattelpalme jein. 
Schon Herodor*) hat davon ahuende Gorftelung, wenn er auch 
bie im Orient feit alters geübte Fünftliche Beftäubung, das ift Bes 
fruchtung der Dattelpalme mt der jogenannten Gaprificatton verwechjelt, 
beziehungsweije durcheinanderbringt. Um bie Feigenfrüchte vafcher und 
volllommener veifen zu machen, glauben die Yeute in den Meittelmeer 
läudern Fruchtzweige von dem mit Feigengallweſpen bejegten Stöden 
auf bie unbefegten gebei zu ſollen, ein Verfahren, das auf einer unrichtigen 
oder doch ungenauen Boransfegung beruht und eben als „Saprification” 
angelprochen wird. Herodot jagt mum am angeführten Orte: „Es 
wachien (bei den Babyloniern) auch auf den Feldern allenthalben 
Palmen... Dieje beforgen fie nach Art der Feigenbäume, und von 
den Palmen, welche die Griechen männlich) nennen, binden fie die 
Frucht auf die weiblichen Palmen, damit die Gallweipe (iv) hinein 
krieche, die Dattel veif mache und die Frucht nicht herabfalle. Es tragen 
nämlich im der Frucht die männlichen Palmen geradefo wie bie 
Feigenbäume Gallweipen.“ Die fünftliche Beſruchtung der weiblichen 
Dattelpalme geſchah aber wohl ſeither im jener Weife, wie fie der 
engliiche Botaniter Stods**) im Jahre 1848 am unteren Indus 
beobachtete, Stods jah einen Juder in einer Dattelpflanzung bie 
männlichen Kolben abſchneiden. Als er ihn nach feinem Vorhaben 
fragte, erwiderte der Maun, es jei „das Männchen“ (mu), dem er 
die Blüten nehme. Auf einen anderen Baum weiſend nannte ber 
Inder denfelben „das Weibchen“ (madi, Er nahm Hierauf die 
ftäubenden wäunlichen Blütenfolben, erkletterte wir denfelben einen 
weiblichen Baum und, nadyde ex die hindernden Blätter weggejchwitten 
batte, ſchwenlie er deu befruchtenden Zweig leidyt über den weiblichen 
Blütenjtand Hin und ber, dafs dev Pollen eine Wolke bildete. Er 
ſteclte auch ein Stück des männlichen Blütenftandes in die Blütenfcheide 
des weiblichen. Ebeuſo verfuhr der Jader mir den Nachbarbäumen. 

Eine zweite Pflanze, bei der dag verjchiedene Geſchlecht der 
Yubividuen zeitig erfannt wurde, iſt der Hanf. Der auffalleude 
Dimorphisinus, der ſich zwifchen der männlichen und weiblichen Hanf— 
pflauze fundgibt, amujste mochwendig zur Unterfheidung berjelben 
führen, Da der Vollsvorftellung gemäß die kräftigere Pflanze männlich, 
die zartere weiblich ift, gilt dem Volle der pollentragende Hanf als 
„Weibchen“, die famentragende Pflanze als „Mänuchen“. Diefer 
BVegriffsverwechälung begegnen wir im Deutſchland, Defterreich, Frauf: 
reich und Ralien; fie ijt auch ſchon im dem mittelalterlichen Kräuter— 
büchern der „Väter der Botanik” zum Ausdrude gebracht, So heißt 
im Brandenburgifchen die weibliche Pflanze „Haufhahn“, die männliche 
„Hanfhenne*, im Miederöfterreich gilt für den männlichen Hanf 
„Feminel“ (femina), für den weiblichen „Masti* (mas). Anderwärts 
in Deutfchland begegnen wir, wieder mit falicher Anwendung, den 
Namen „Fimmel“ (femella) und „Mäschel* (masceulus). Wie deutlich 
das Boll die geſchlechtliche Seite des Hanfes erkennt, geht auch daraus 
hervor, daſs die Pflanze bei den ungarischen Slovaken im Yiebesleben 
eine wichtige Holle jpielt."** ) Wenn die jungen Haufpflanzen die erſten 
vier Blätter zeigen, pflegen die heivatsluftigen Mädchen am Rande 
des Feldes zwei Pflänzhen mit einem farbigen Faden zufanmens 
zubinden, um dann, wenn die Entwidelung weiter vorgeſchritten tft, 
nachzufchen, ob die zuſammengebundenen Pflanzen gleiches oder ver— 
ſchiedenes Geſchlecht Haben; ift ee ein „Paar“, dann winft bem 
Mädchen baldige Heirat, 

Während die Botanik die zweihäufigen Gewächſe als biologifh 
wohlabgegrenzte Gruppe von dem diflinen, das ift im einer Blüte 
beiderler Seichlechtsorgane vereinigenden Pflanzen unterſcheidet, iſt es 
eine in die dämmernde Vergangenheit zurüdgehende Boltsvorftellung, 
dais jedes Gewächs fein Männchen und fein Weibchen habe Yu 

*,Serobot, Mufen, I. 198. 
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die männlichen Fichten nächtlicherweile bie weiblichen heimfuchen läjst, 
nicht anders wie die Burſche zw ihren Mädchen fchleichen. In Nieder- 
öjterreich Kalten die Leute bis zur Stunde das Männchen und Weib: 
hen bes zauberberühmten Doften (Origanım vulgare) auseinander, 
eine Diflinction, die von dev Wiſſenſchaft nicht gemacht wird, Die 
dunfelblühende Pflanze gilt der Vollsanſchauung als männliche, die 
lichte als weibliche. Eine deutliche Erinnerung am die volfsthümliche 
Anficht, dass wie die Menfchen und das liebe Vieh, fo auch bie 
Pflanzen ihre Männchen und Weibchen haben, ift die jelbit in die bota: 
nifche Nomenclatur übergegangene Bezeichnung des männlichen und 
weiblichen Waldfarnes, der in feinem zwei Bach mit nur ver⸗ 
ſchiedenen Arten, ſondern ſogar verſchiedenen Gattungen angehört. 

Es iſt für die Winfeljüge des menſchlichen Geiſtes bezeichnend, 
daß die dem Wolfe feit alten Zeiten geläufige Vorftellung von der 
Sejchlechtlichkeit der Pflanze für die Wiſſenſchaft erſt jpät und auf 
Umwegen gewonnen wurde. Gerade hier hat fih der geringe Sommer 
zwifchen der brillenbewaffneten Gelehrtheit und der hausbadenen 
urfprünglicen Empirie bitter gerächt, Man denke: im Jahre 1691 
— Camerarius in Tübingen die Thatſache, dajs es yweis 
häufige, beziehungsweife Pflanzen mit verſchiedengeſchlechtigen Blüten 
gibt, durch jorgfältige Separation der Stöde des Vingelfrautes 
(Mercurialis annua), das uns noch weiter unten bejchäftigen wird, 
—* beweifen.*) Es folgten hierauf Verſuche mit großſblumigen 

— jo Tulpen, welche darthaten, daſs nach Abtrennung der 
Pollenblätter („apices“) die Fruchtknoten abtrodneten, ohne Samen 
zu bilden. Htedirfch führte dann umter großem Wuhjehen ein 
experimentum erneis aus, indem er im bei Sapren 1749, 1750 und 
1751 eine weibliche Zwergpalme in Berlin, die durch dreißig Jahre keine 
Früchte getragen hatte, mit dem aus Yeipzig geholten Blütenſtaube 
einer männlichen — erfolgreich belegte.**; Noch ſchrieb gegen 
das Ende des achtjehnten Yahrhunderts Sprengel fein herrliches 
Bud) vom „entdeckten Geheimmis der Natur“, im welchem die Bezies 
dungen der Blumen und Inſecten gefchildert und in ihrem urſäch— 
lichen Zuſammenhange erfannt wurden. Doc alle biefe Errungen⸗ 
ſchaften drohten im Wufte der naturphiloſophiſchen Phantaftereien 
unterzugehen, denen gerade die Botaniker fic am Anfange diefes 
Jahrhundertes hinzugeben beliebten. Kieſer teiump ierte mit der 
Eutdeckung der Pilangenfeele, und Schelver ſuchte jcholaftiich zu er⸗ 
weifen, dajs die Pflanze aferuell jei, weil Pollenblatt und Frucht» 
blate ſich im ihrer Wirkung aufheben! Leider fand diefer Fehlſchluſs 
auch an Goethe, der feinen Aufſatz „Berftäubung, VBerdunftung. und 
Vertropfung“ im Banne Schelvers ſchrieb, einen Unhänger, Art 

Doch, rechnen wir mit der Thatjache, dajs die Gefchlechtlichkeit 

für die Pflanzen derzeit allgemein anerfannt ift, und wenden wir und 
der Erörterung der Frage zu, ob bei ben veridhiedengefchlechtigen 
(zweihäufigen) Pflanzen Anhaltspunkte für die künſtliche, das ift will— 
fürliche Beeinfluſſung der Sefchlechter gewonnen werben fünnen, Laſſen 
wir zunächſt die Statiftit ſprechen, die and bei der Discufjion über 
das Geſchlechteverhältnis beim Menſchen und bei den Thieren ins 
Feld geführt wurde, Durch vielfache Zählungen ift ermittelt worden, 
dajs beim Menſchen auf 100 Mädchen- 10583 Suabengeburten 
fommen, was annähernd dem Verhältnis 100 : 106 entipricht. Auf 
17 Knaben lommen alfo 16 Mädchen. I der alten Abhandlung 
Antenrieths iſt dieſer Sag generalifiert: „In universum vero 
sexus masculus numerosior feminino visus est“, wober auch die 
Pflanzen mir berfidfichtige find. Aber gleich der Hanf macht eine Uus- 
nahme vom dieſer „Megel“ ; es zählten: 

Fiſch) ... 100 Weibchen auf 6484 Männchen 

Heyer tl... . 100 . 86 

Autenrieth ... . 100 ;; .„ wi — 

Dei einer heimiſchen Anmpferart (Rumex Acetosella) fand 
Hojfmann jr) 100 Weibchen auf nur 81 Wänden, Im übrigen 
ſcheint aber die Theſe von Ueberwiegen des männlichen Geſchlechtes 
auch für die dioeciſchen Pflanzen zu ftimmen. Für den eichenblätterigen 
Ahorn (Acer Negundo) verzeichnet Wittrod FF) 100 Weibchen auf 109 
Männchen, fürdasobenerwähnte Bingeltvant(Mercurialis annua) Autens 
rieth 100 Weibchen auf 115 Männchen, Heyer *), der nicht weniger als 
21,000 Pflanzen zählte, 100 Weibchen auf 106 Männchen, ein Berhältnis, 
das jenem beim Menfchen in überrafchender Weihe gleichtonmt. An 
der im Walde vorkommenden Urt des Bingelfrautes (Mercurialis 
perennis) conftatierte Hoffmann das Verhältnis 100 Weibchen auf 
159 Männchen. Beim Spinat ermittelte Autenrieth 166 weibliche 
auf 172 männliche, Hoffmann 63 weibliche auf 65 männliche Pflanzen, 
Und Rathay, dem wir grumblegende Unterfuchungen über die 
verwickelten Geſchlechtsberhältniſſe dev Rebe verdanfen, merkt beiläufig 
an, dafs unter den Sämlingen der Vitis riparia die männlichen 
Individuen die weiblichen weit überwiegen, Es war bisher nur von 


Kärnten wird biefe Perjonification ſoweit ste A dafs man 
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wilb vorfommenben oder unter gewößnlichen Umftänden ausgefäeten 
Pflanzen die Rede. Wenn Berfchiedenheiten in der Ernährung 
die Geſchlechterzahl wirklich beeinfluffen, jo müjsten ſich 
hiefür gerade im Pflanzenreiche leicht Beweiſe erbringen 
lafjen. Zunächſt iſt man ja in der Lage, ein und dieſelbe Pflanze 
auf verfchiedenen Standorten und unter verfchiedenen VBegetationd« 
bedingungen im freien zu beobachten, Bei mehreren Zählungen fand 
der Schwede © Foreberg*) ein Mejultat, das für die Ein— 
wirkung der verſchiedenen Standorte auf die Geſchlechterzahl zu 
ſprechen ſcheint. Vom Wachholder zählte er nämlich: auf ſchattigein 
Waldboden 80 bis 90 Männchen auf 100 Weibchen, auf magerem 
Srunde einmal 1162, ein andermal 1431 Männchen auf jedesmal 
100 Weibchen. Man könnte hiedurch, mit Forsberg, zu dem Schluffe 
konmmen, daſs fümmerliche Ernährung die Entjtehung männe 
licher Individuen fördert. Dieſer Diifing-Hoffmann’ichen —W 
neigte auch Wittrock zu, als er um Stodholm auf magerem Boden den 
männlichen Spigahorn (Acer platanoides) häufiger als bei Bubdapeit, 
wo der Grund üppiger war, zählte. 

Leeuvenhoek, einer der eriten, die das Mikroſkop mit ftaumendem 
Ange benügten und die Offenbarung der Welt im Waffertropfen 
mit der Macht einer evolution des Geiſtes auf ſich einwirken 
liefen, eutdedte au 30, Anguft 1698 im einem Graben bei Delit 
jenes merkwürdige, im Waller durd bewegte Geißeln rotierende Ge— 
bilde, das Linnte noch im Jahre 1758 für eim Thier hielt und 
Volvox globator (SHugelthierchen) benannte, Erſt in unferer Zeit ift 
erfannt worden, dafs jede ſolche für das freie Auge fauım erkennbare 
Kugel eine Wigencolomie ift, im der mach Ferdinand Gogns***) ber 
zeichnenden Worten Großmutter, Mutter und Enfel, eine Generation 
un die andere eingeſchachtelt und gleichzeitig fichtbar erſcheinen. Die 
Zellen, die eine jolche Kugel zujanmenfegen, find theils unfruchtbar, 
theils männlich, theils weiblich. Ludwig Kleiuf) fand beim mahe: 
verwandten Volvox aurens nicht weniger ald 24 Combinationen der 
drei verjchiedenen Zellen, Ex kam zu dem Schluffe: „Die Form, in 
welcher Volvox an eimem Fundorte auftritt, ſcheint lediglich durch 
äußere Verhältuiſſe, umd zwar im erfter Linie durch die Ernährungs: 
verhältwiffe bedingt zu ſein, und zwar geht dies fomweit, dafs nicht 
nur der Wechiel vom gefchlechtlicher und ungeſchlechtlicher Fort: 
pflanzungsweife, jondern aud die Geſchlechtsdiffereuz jelbit 
direct von der Ernährung abhängig zu fein ſcheint ... Ein 
Ueberblidt über die ſcheinbar vollfommen vegellofe Willkür, mit dei 
die einzelnen Erſcheinungsformen hier auftreten, die gelegentliche völlige 


‚Unterdrücung ber ferwellen Fortpflanzung im Gerbite oder das mod) 


räthjelbaftere völlige Fehlen des einen Geſchiechtes legen ums bie 
Annahme jehr mahe, dafs die Zellen der jungen Volvox-Sılonie, bie 
bis zum Wblaufe jünmtlicher Zelltgeilungen einander völlig gleich 
bleiben und feinerleı Differenzen untereinander erlennen laſſen, einen 
hohen Grad von Wlafticirät befigen, dafs die jugendliche Zelle 
wenigſtens potentiell die Fähigkeit befigt, alles zu werden... Volvox 
ift bei allee Entwidelungshöhe, bei aller Arbeitötheilung im ent» 
wicelten Zuftande doc; noch eine typiſche Frlagellatencolonie, cine 
Urpflau I foweit wir überhaupt von einer ſolchen jetzt moch zu 
teben das Hecht haben, und da dürfte eine ſolche Beeinfluffung durch 
äußere Sräfte auch vom vorneherein theoretifch die größte Wahrſcheinlich⸗ 
feit für ſich Haben," 

Mag man auch vom Geifte dev Defcendenztheorie durchdrungen 
ſein, fo wird man ſich ihr wit ſeinem Urtheile nicht in allen 
Confequenzen auslieſern, ſondern die in Sachen der Naturwiſſen— 
ſchaft oberſte Frage ſtellen: Juwieweit läſet ſich die Am 
nahme, dafs das Geſchlecht durch Berſchiedenheiten in der 
Ernährung, durch äußere Umftände überhaupt beeinflufst 
wird, durch das Erperiment erweifen? In der That find 
Berfuche mit ———— Pflanzen, Culturverſuche, angeftellt 
worden, Welches Reſultat Haben fie alſo ergeben? Hoffmanns 
Berſuche, auf denen die — — Theorie begründet 
iſt, ſind zunüchſt Waſſer auf die Mühle Iener, welche am bie Mög— 
lichkeit der künſtlichen Regulierung der Gefchlechter glauben. 


‚ Hoffman fand nämlich beim Anpjer (Rumex acetosella) und 
Spinat die Zahl der Männchen durch Dichtſaat, die fünemerlichere 
Ernährung mit fich bringt, auf das doppelte gejteigert, dagegen — 
und das hätte zur Vorſicht mahnen müſſen! — bei Mercurialis und 
Lyehnis Lichtnelke) den fraglichen Einflujs mer angedeutet. Brantl 
ſah, daſs ungenügende Emährung bie Zahl der Männchen bei den 
Prothallien (Borkeimen) der Farne und Schachtelhalme, die gleich: 
falls verſchiedengeſchlechtig find, ſteigern. Saccardof}) trpert» 
mentierte mit dem Danf, indem er deſſen Samen im verſchiedene 
Erden fücte. Er glaubt ermittelt zu haben, das im Sandboden 
die Zahl der Weibchen gefördert war, Dazugenommen, dafs Wittrod, 
Forsberg und andere im Freien eine ähnliche Beeinfluſſung der 
Sefchlechter durch Ernährungsdifferenzen erlannt haben wollen, was 
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brauchte es mehr, ald den Sag aufjuftellen, dafs verfciebenartige 
Wachtthumebedingungen auf die Geſchlecht erzahl von Entſcheidung 
ſeien! Indes haben alle dieſe fo impoſant ausiehenden Aufſtellungen, 
weil fie ſich auf eine viel zu Heine Zahl von Pflanzen erſtrecken, den 
logischen Fehler des Schylujfed aus dem Zufall, Das hat Heyer dent 
Potaniter Hoffmann, dem er übrigens auch offenbare Rechenfehler 
nachwies, in der zweitcitierten Wrbeit aufs gründlichite entgegen: 

halten. Wie unzulänglich Berfuche von der Art jener Saccardos 
And, das wird man zugeben, wen man bei Cinficht im jeine 
Arbeit erkennt, dafs er im ganzen mit kaum 100 Samen erperi- 
nientierte, bie im acht Portionen eingetheilt waren. 

Während alle früheren Autoren auf die „Geſetze“ über die 
numerifche Bertheilung der Geſchlecher bei zweihäufigen Bilanzen und 
die fünftliche Beeinfluſſung dieſes Verhältniſſes durch auf gut Glüd 
da umd dort an einer beſchränkten Zahl von wilden Pflanzen vorge 
nommene Zählungen oder — ſchon wegen der geringen Zahl der zum 
Erperimente verwendeten Individuen — unzulängliche Verſuche ges 
langt find, hat ſich exft F. Heyer der Mühe ſyſtematiſcher Zählungen 
im großen Stile unterzogen und in entſprechendem Umfange jene 
Erperimente angejtellt. Die Ergebuiffe gerade dieſes Wutors halten 
wir in der ums befhäftigenden Angelegenheit für ausfchlaggebend und 
beweiſend. 

F. Heher führte feine Unterſuchungen im Garten des landwirt 
ſchaftlichen Iuftitutes der Univerſität Halle im Jahre 1882 aus, ir 
die Gultur der Pflanzen in ertrem verjhiedenen VBobden- 
arten ftand ihm eine geräumige Bodenfläche zur Verfügung, bie in 
zwei gleich große Beete getheilt wurde In dem einen wurbe ber 
Boden bis zu einer Tiefe von 22 Gentimetern ausgehoben und dann 
mit Sandboden ausgefüllt. Es wurben hiezu drei Theile Flufsjand 
und ein Theil Eompofterde verwendet, um dem rein ausgewajchenen 
Ülufsjande der Saale die mörhigen Nährftoffe beiqugeben. Yun beim 
anderen Beete würde die fette Gartenerde belaljen, Um auch eine 
verfdiedenartige Beleuchtung zu erzielen, wurde liber 
jedem Beete zur Hälfte ein mit Yeinwand überzogener Rahmen aus 
gebracht, So erhielt Heyer zu feinen Experimenten vier Abrheilungen : 
befchatteten und unbejchatteten Gartenboden, bejchatteten und unbe 
ichatteren Sandboden, Aus der großen Meihe dev Heyer'fchen Ber: 
fuhspflangen greifen wir das Wingelfraut (Mercurialis annua) 
heraus, weil gerade von diefem auch am verfciedenen Standorten in 
Wildhrit erwachlene Exemplare beriictichtigt werden konnten. Simplex 
veri sigillum, Die uns interejfierenden Sclüffe, zu denen Geyer auf 
dem Wege jorgfältiger und nüchterner Beobachtung gelangte, find 
(nach feinen eigenen Worten): 

1, Die Bertheilung der Gefchlechter bei Mercurialis annua ijt 
feine zufällige, jondern das Berhältnis der männlichen zu den 
weiblichen Individuen ift an allen Standorten eine con— 
ftante Größe. Die Entftehung dev Geſchlechter ift daher unab— 
hängig von äußeren Einflüfſen und erfolgt mach einem inneren 
Seen, Bei einer Zählung von 21.000 wildgewachjenen 
Pflanzen ergaben fi auf je 100 Weibchen 106 (genauer 
10586) Männchen. 

2. Dos Geſchlecht der zukünftigen Pflanzen ift bereits 
im Samenforne eutfcdieden und fann durch äußere Ein: 
flüffe nicht mehr abgeändert werben. 

Die Möglicleit einer ——— „Regulierung“ des nume⸗ 
rischen Berhältnitfes der Geſchlechter bei ber zweihänfigen Pflanze 
erjcheint Hiemit abgewiejen. Sollte dieſe Thatſache in ihrer nahe 
liegenden Anwendung auf das bon Proſeſſor Schenk angeregie 
Problem nicht ein „uon possumus!* bedeuten? 

Dr. M. seronfeld. 


Der Lubaner, 
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De Einzige, der in Cuba mit dem Spanier das Glück theilt, für 
einen Weißen zu gelten, der im allgemeinen auf einer höheren 
focialen Stufe fteht umd gewiſſe unveräußerliche Rechte befigt, ift der 
Gubaner, Die beiden, der Spanier und er, ftehen einander fo Fremd 
und feindjelig gegenüber, wie das zwiſchen Leuten, die basjelbe Yand 
dauernd bewohnen, mur irgend möglich iſt. Der Eingeborene ift in 
feiner Art ebenfo interefjant wie der Spanier und verdient, eingehend 
geſchildert zu werben, Theoretiſch follte der Gubaner geradejo ein 
Spanier fein, wie ber Amerikaner ein Engländer ift. Gibt es in 
feinem Wlute überhaupt einen nichtſpaniſchen Cinfchlag, dann iſt 
derfelbe ficherlich nicht deuejch, franzöſiſch oder iriſch, noch indiauiſch, 
fondern mufs aus Quellen abgeleitet werben, die näher vom Aequator 
und der Küfte von Guinea zu fuchen find, Wir wollen verfuchen, den 
Creolen, den weißen Mann der Tropen, der vielleicht dazu auserjehen 
ift, der Begründer eines neuen Bolfes zu werden, fo zu jhildern, wie 
er wirklich iſt. 
Auf den erften Anblick beiteht er lediglich aus Haaren, Zähnen, 
Augen und Hemdfragen. Dies erjchöpft zwar micht feine in die Augen 
fpringende AÄeußerlichteit, doch entipricht es dem erften Eindrud, den 
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er hervorruft, Kennt man ihm näher, dann kommt man zu ber Er— 
kenutnis, dais er doch „sui generis ift, ein ganz eigener Typus, 
geifig wie förperlih. Nach ein oder zwei Jahren der Belanntſchaft 
egimut man ihn für ganz intelligent zu halten; er weist verſchiedene 
üge auf, bie eigentlich Ietten nit einem guten Charakter Hand in 
and gehen, aber er ift im mancher Hinſicht ein angenehmer Menſch. 
Mit feinen, ausdrudsvollen Gefichtszügen, die oft von großer Schönhett 
und niemals giob, hart oder edig find, verbindet er die jchlanfite, 
feingliedrigfte Geflalt, die man fich überhaupt vorftellen kaun. Die 
Beine find fpindeldürr, die Arme wie dünne Stöde, die fich nur bei 
ben Gelenken etwas verbreitern, Um den Yeib iſt er jo fchlanf wie ein 
Kranich, und Embonpoint ift bei ihm eine fait unbekannte Erjcheinung. 
Seine Schultern find ſchmal und eig, und wenn er auch leicht vorgeneigt 
geht, jo ift das darum noch fein Symptom eines Yungenleidens oder 
großen Gelehrtenthums. Sein Teint ift felten hell, zumeiit von nicht 
unfchöner dunkler Färbung, obwohl dieſe fich manchmal einer Nuance 
nähert, die mach dem heute herrichenden Borurtheilen wicht eigentlich 
jalonfähig iſt. Aber mie ift mir ein Cubaner mit einem blöden Geſichts 
ausdrud oder umintelligenten Augen begegnet. 

Der Eubaner ift der geborene Daudy. Er trägt Schmud wie 
eine Frau; er prefst feine ohmedies Meinen Fuße tm qualvoll enge 
Schuhe. Er trägt lächerlich hohe ober miedere Halskragen und grell 
bunte Hemden, die jo tief ausgeichnitten find, dafs man den Anſatz 
feines dünnen Halfes und feiner Schlüſſelbeine jehen kann. In neuerer Zeit 
trug er Hofen, die wie Güde um feine dümmen Beine fchlotterten und 
im Winde flatterten, und feine Kleiber ſcheinen ihm zu groß zu fein, 
während er im früheren Jahren wie in einem N eh Anzug 
ftedfte. Aber der Höhepunkt jeiner Toilette, ihre Krönung, ift fein 
But, Woher er die Formen, mit denen er fein Haupt fchmüce, 
eigentlich bezieht, iſt umerfindlich. Trog des warmen Klimas iſt ber 
Hut eng, — und ſchwer, von der Geſtalt eines ungeſtürzten 
Kotlenkübels, Ein Gubaner iſt imftande, ein grünes Hemd zu dem 
ichwarzen Frack und einer weißen Cravatte zu tragen. In den cubanifchen 
Städten wimmelt es von derartigen Erſcheinungen und fie find ſaſt 
ausnahmslos unihätige Müftiggänger, In einem Yande der Sclaverei 
geboren, gewöhnlich wit der Anwartſchaft auf die Erbſchaft einer 
Zuderplantage oder wenigftend fonftwie auf feine reiche Werwandtichaft 
arftügt, hält es der junge Gubaner für feine Vebensaufgabe, eine 
Zierde der Tropen zu fein, Sich möglichſt ſchön zu machen 
und die Zeit mit Grazie todtzufchlagen. Er Schicke ferne zarten, 
fleiſchloſen Hände — Hände, die am die eines auämiſchen jungen 
Mädchens erinnern — mit Ningen, die mit buntfarbigen Evdel- 
feinen befetst find. Seine Nägel find jo lang, wie die eines chinefifchen 
Ariftofraten, und fpigig zugeſchnitten. Man mag ihm fein Geſicht 
mit dem oftmals weibifchen, ſchwächlichen Ausdruck verzeihen, man 
mag ihm die gedenhafte, lächerliche Urt fih zu Meiden zugute 
halten, aber man lernt es mie, fich mit dem cubanifchen Männerhänden 
abzufinden. So oft ich eine ſolche Hand jchüttle, überkommt mid der 
Wunſch, das Mägliche, unnütze Ding zu einer formlojen gelben Maſſe 
zu zerquetfchen; ich möchte fie gern jo zurichten, dafs fie ihm ein 
Jahr lang weh thäte, 

Wann immer man einen Cubaner auf dem Weg zur Bahn 
trifft, fanın man fehen, dafs ihm eim Heiner Neger feine Taſche nach— 
trägt. Yangt er am feinem Beſtimmungsort am, jo mietet er ſich 
wieder einen folchen Träger. Er möchte um keinen Preis mit Gepäd 
beladen auf ber Straße gefehen werden, Er trägt nichts Anderes als 
einen Stod, Er kann es nicht vertragen, dajs man glauben fünnte, 
er fei durch Bermögenslofigfeit zu irgend einer Berrichtung gezwungen, 
Geräth er in Noth, fo lebt er b lange als möglih vom Schulden- 
machen, verfegt, was er bat, und endet Gott wei wie, Gewöhnlich 
kommt er durch Schlechte Berhältniffe im Aenßeren gerunter, aber fein 
finanzielles Talent wird dadurch nicht geweckt. Wenn auf jeinen 
Plantagen das Unkraut überwuchert, und er in finanzielle Schwierig: 
feiten, wie es devem überall gibt, geräth, dann ift er im der Regel 
ganz Hilflos und verzagt. Er verfinft in Vrüten und meigt zum 
Selbftmord; in tiefften Trübfinn vwerfallend, ſcheint er gewiſſermaßen 
von beim Wunſche erfüllt, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die 
Schickſalsſchläge zw lenken, mit welchen die Heiligen ihn heimſuchen. 

Ich glaube der wefentlichite Unterſchied zwiichen den beiden 
nachbarlichen Nebenbuhlern auf Cuba ift folgender: der Spanier 
als Individuum hat einen ſtarken, entjchloffenen Charakter; der 
Eubaner it ſchwach und wanfelmüthig. Der Spanier ift im Privat: 
leben umd ala Indwiduum der beifere Charakter ; ex erfüllt wenigitens 
gewöhnlich die erſte Grundbedingung: er hält ſein Wort, Er iſt ein 
Familienmenſch. Frau und Sender find ihm heilig, und fein Haus ijt 
auch fein Heim. Er zweifelt nicht an der Ehrbarkeit feiner Schweſter 
und feiner Mutter, und hat feinen Verdacht bezliglich feiner eigenen 
Baterichaft, was bei einem Cubaner alles der Fall fein kann, ohne dais 
es befonderen Anſtoß erregt. Der Spanier hat ein ungewöhnlic, jtarfes 
verwandtichaftliches Gefühl, und als großmäuliger Sattior und chr: 
würdiger, unerſchütterlicher Legitimiſt, der er iſt, bleibt er feinem 
Yande unter allen Umftänden treu. Wie fchon im dem früheren Aufe 
jage erzählt wurde, iſt Chauvimisus ferne Schwäche und feine 
Baterlandsliebe verblender ihn, macht ihn ungerecht, oft fogar graufam. 
Aber er hat einen ausgeſprochenen Charakter, und es ift Leichter einer 
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beftimmten, klar erlannten Schlechtigleit Achtung zu zollen, als liebens- 
würdige, aber charafterlofe Gutuüthigkeit gelten zu laſſen. 

Nach allem, was ich von der äußeren Erfcheinung und Poyfio- 
gnomie des jungen Durchichnitts-Eubaners gejagt habe, ift der Leſer 
vielleicht gar nicht neugierig, Näheres über feine geiftige Phyfiognomie 
zu erfahren; aber er iſt dennoch nicht unintereſſant ald Gegenſtand 
des Studiums. Als Ehemann ift er unvergleichlich; wenn er ſich in 
irgend einer Yage des Lebens auszeichnet, jo ift es im der Ehe. Sie 
ift eine glänzende Kette von ehelichen Treulofigkeiten, bie oft ſchon am 
Hodzeitstage beginnen, Einer der ſchlimmſten Züge des Gubaners ift, 
daſs er feine ont auf der Welt für ehrbar und anfländig hält, 
während er doch willen Den wie es alle Welt wein, dajs es feine 
treuere und zärtlichere Gattin und Mutter gibt als die Gubanerin. 
Dft ſah ich unglüdliche amerifanifche Frauen, die einen ſolchen einge 
wanderten Cubaner in News Fort geheiratet hatten, die Städte von 
Cuba durhwandern, auf der Suche nach dem treulofen Gatten, ber 
ihrer Überdrüffig geworden und zu den dunklen Liebjchaften feiner 
Jugend zurücgelehrt war, Viele meiner Landswänninnen verfallen 
biefen ärgſten aller Miifsheiraten zum Theile deshalb, weil fie dem 
Worten diefer jungen Leute Glauben ſchenken, wenn fie ihnen im 
gebrochenen Engliſch die ferne Heimat als ein Paradies jhildern. und 
theilweife darum, weil eine derartige erotische Heirat nicht der Pifan- 
terie entbehrt. 

Wie Hinfichtlih der Ehe, ift der Cubaner auch in mancher 
anderen Beziehung. Glatt und gefchmeidig im Mbjchließen der Ge— 
Ichäfte, wie jein Stammbater ber Spanier, verfteht er es, ſich feinen 
Berbindlichfeiten jpäterhin ſehr Liftig zu entziehen, Ich weiß kaum, 
wie ich die Unzuverläſſigkeit diefes Snenfchen, die einen Theil feines 
Wejens bildet, befchreiben fol. Er ift oberflächlich — vielleicht Liegt 
es darin. Er hat feine Achtung vor Manneswort, und e3 mag vielleicht 
daran liegen, Aber mir ſcheint es, als bilde der kindiſche Egoismus, 
die crajjefte Selbftfucht den Grundzug feines Weſens. Er ift ſchlaff, 
ohne Küdgrat, ohne die geringfte Willenskcaft. Es iſt nur erſtaunlich— 
daſs daneben die vollendete Höflichkeit, der intelligente Gefichtsausdrud, 
die raſche Auffaſſung, der Anfcein einer großen Selbſtachtung und 
— anderen beſtehen kann. 

Bermuthlich drängt ſich dem Leſer die Frage auf: „Was ſoll 
aus dieſen Yenten und ihrem Lande werden, wenn dasſelbe eines Tages 
unter ihre Herrſchaft geräth?* Das bleibt der Zukunft vorbehalten. 
Die Geſchichte lehrt daſs ſich das Herrſchertalent oftmals mit der Nothwen⸗ 
bigfeit der Ausübung eingeftellt hat, Ich habe früher angedeutet, dafs der 
Eubaner vielleicht dazu berufen iſt, der Begründer eines meuen Volkes 
zu werben, wenn er nicht vorher degemeriert und zu einem Baftard wird. 

Aber freilich ift das eins von den großen „Wenn“, friiher oder jpäter 
werden die großen Antillen unter die Herrichaft des Negers gerathen, 
Er, und nur er gebeiht dort; die MAbkömmlinge der Weißen degene- 
tieren, Sein Stamm vermehrt ſich; er ift gefumd, ftark, thätig. Die 
leuchtende See ift feine maturgemäße Umgebung, und er blüht auf 
unter den Strahlen der glühenden Sonne, unter denen die anderen 
welfen und zugrumbe gehen, Es gibt eine Grenze der Acelimatiſation, 
die der Menſch nicht Üüberfchreiten kam, Ich glaube, dev Cubaner ift 
ebenfofehr das Product der klimatiſchen Berhältniſſe, wie das feiner 
ſpaniſchen Abftanımung. Auf Cuba vertaufchen fogar die Schafe ihre 
Farbe und ihre Wolle gegen die Zeichnung und das Haar der Ziegen. 
Wo die Banane wächst, gedeiht fein Menſch, der nicht ein Neger üft. 


Nach dem Vorhergehenden braucht man wohl kaum mehr zu 
erwähnen, daſs die cubanijche Geſellſchaft fich in einer eigenthümlichen 
Yage befindet. Sie befindet fich im eimem Webergangszuftande, Dennoch 
geht feine Veränderung vor, und dieſes Stadium währt nun ſchon 
jchr lange. Der unveränderliche Antagonisnms zwifchen den beiden 
Claſſen zwang fie dazu, in umvermindertem Halle Jahr um Jahr 
nebeneinander zu leben, benjelben Berufen nachzugehen, die gleiche 
Sprache zu ſprechten, ſich überall zu begeguen, ohme doch mitein— 
ander gejellig oder freumdfchaftlich zu ver 1a ober inuerliche Be: 
rährungspunkte zu haben, Die junge Gubanerin wappnet ihr Herz 
gegen den jungen Spanier, obwohl ev oft ſchön, ritterlich und reich 
it, Manchmal heiratet fie ihm trotzdem, weil Frauen ſchließlich Frauen 
bleiben, aber dann jegt fie fich dem Widerftande der Familie und dem 
öffentlichen Gerede aus. Die cubaniſche Mutter öffnet ihm nicht ihr 
Haus, wenn es nicht erwieſen ift, daſe fich ein vollitändiger 
GSefinmungswechiel bei ihm vollzogen, Der ſpaniſche und der cubanifche 
Knabe > u dieſelbe Schule, fie find Spielgefährten; aber ſowie 
fie herammadhjen, trennen ſich ihre Wege, und jeder hält ſich am feinen 
Stamm. Deunocd wird das alles nicht offen eimgeftanden, Die Ge: 
ſellſchaft gibt ſich dem Anſchein großer Luſtigleit, trotzdem ihr dieler 
Wurm beſtändig im Herzen fügt. Tauſend Hoffnungen und Nei— 
gungen fcheitern an dieſer Grengnauer, bie weder überfchritten mod) 
umgangen werden kann, und Männer wie rauen befünpfen md 
überwinden ihre matürlichften und berechtigtften Empfindungen und 
Wünſche, um einem Gefege treu zu bleiben, das niemand aufgeftellt 
hat und von dem ſich doch jeder leiten läßt, das viele aufeinander 
folgende Geſchlechter gewilfenhaft eingehalten, und deſſen bindende 
Kraft ſehr groß zu fein fcheint, 

Naturgemäß müfste dev Cubaner daheim infolge ber unbefriedi» 
genden yolitilcen Yage ein ſehr unglüdlicher und unzüfriedeuer Meuſch 
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fein, Ein Amerifaner wäre es an feiner Stelle. Er nimmt nicht bie 
Stellung ein, zu der er ſich berechtigt und befähigt glaubt. Er hat 
kein Feld für Fine Ehrgeiz, keinen Weg zum Erfolg, außer höchſtens 
auf imduftriellem Gebiet. Er hat ein wenig dichterifches Talent, übt 
es auc aus; aber fo gut feine Sadyen auch fein mögen, ev erzielt 
dod) ſtets nur einen localen Erfolg. Iſt er ein Künftler, fo geht es 
ihu ebenfo. Er mag noch fo reich fein und bie fchönften Kleiber 
tragen, filberbefchlagene Pierdegeichirre haben, in einem Palaft wit 
Thürmen und Giebeln wohnen, und von feinen Yandsleuten mit 
„Don“ angerebet und umſchmeichelt werben: er kanu doch niemals 
Gouverneur, Richter oder Senator werden und wit am der guten 
oder fchlechten Geſetzgebung arbeiten, der er unterſteht. Sein Einflufs 
tann bloß ein gefeufaafiher fein und feine Macht nur eine folche, 
die aus perfönlichen Beziehungen entipringt. - 

Eine langjährige, derartige Erxijten; hat aus dem Cubaner 
eine eigene Sorte von Wriftofraten gemacht. Dt er gefcheit und 
intelligent, banı erkenut er feine Macht und mütt fie im Pribat- 
leben nach Kräften aus. Dit er lediglich reich, dann umgibt er ſich 
mit allem erdenklichen äußeren Glanz, zieht fid auf fid) ion zurück 
und lebt wie ein Potentat inmitten ſeiner Baſallen und Paraſiten. 
Er wird nie Öffentlich acclamiert oder auf die Tribüne gefchleppt umd 
aufgefordert, feine WUnfichten über öffentlihe Maßnahmen in einer 
Vede auszuführen. Aber er ift diefe Zurüdiegung fo gewohnt, bdais 
fie ihn nicht mehr berührt. Er tröſtet fich ſelbſt und ftille feinen 
Ehrgeiz durch das Bewufstfein feiner cigenen Würde, 

Es rag wit Recht fcheinen, daſs ich bisher micht viel zu 
Gunsten des Cubaners zu fagen gewufst. Ich habe vieleicht Freunde, 
die ich als Beweis für etwas Beljeres anführen könnte und über bie 
ſich mehr jagen liche. Aber ich wollte bier im allgemeinen über die 
ganze Safe ſchreiben und glaube fie wahrheitsgemäß und nüchtern 
gelchildert zu haben; und ich glaube, dajs der Cubaner Achtung 
finden wird, wenn endlich einmal die Feſſeln feiner Knechtſchaft fallen 
und er dazu berufen fein wird, die Negierung und Verwaltung feiner 
Juſel in die Hand zu nehmen und mit den Bewohnern einer Weiteren 
Welt, als es feine eigene ift, in Berührung zu treten. Er hat Bor- 
züge; er wird ſich gewiß im Yaufe der 34. durch Bildung, die 
ihm außerhalb ſeiner Juſel zutheil wird, perſönlich entwickelu. Seine 
anmuthige Yiebenswürdigfeit, jein angenehmes Weſen, die raſche Aufs 
falfung, die freundliche Nachficht gegenüber fremder Unwiffenheit und 
Albernheit, fein Beitreben höflich und gefällig zu fein, fein freundliches 
Eutgegenfommen jeder fremden Annäherung gegenüber machen ihn 
jedenfalls zur eimem angenehmen Gefellichafter und nahezu zu dem, 
was wir mit bem Wort Gentleman bezeichnen. Ich wollte, er wäre 
weniger das und dafür mehr Mann. Ic wollte, ich hätte öfters den 
Blig gerechten Unwillens im feinem Auge, das Erröthen über feine 
Yage auf feinen Antlitz geſehen. Wäre er ehrlich in feinen ſchmeichel⸗ 
often Bethenerumgen, im feiner Freundlichkeit, würde er halten, was er 
verspricht, und felber an das glauben, was er jagt, dann würde er 
mir Sympathie abgewinnen. 


Botticelli. 
Bon Richard Mutber (Breslau). 


Berge fchildert in A Rebours jehr hübſch, wie Des Eifein- 
tes, dev Held bes Nomanes, in das Sanctuarium feiner äftheti« 
ſchen Genüffe nur die Sünftler einläfst, deren verborgene Meise er 
allein kennt, und umerbittlich jeden aus der Zahl feiner Yieblinge 
ausımerzt, der anfängt, Allerwelrsgott zu werden. Demnach dürfte man, 
um im Ruſe „eſoteriſchen“ Kunſtempfindens zu bleiben, eigentlich 
nicht mehr für Botticelli jhwärmen. Denn in England iſt er feit 
einem halben Jahrhundert, in Deutichland auch ſchon ſeit zehn Fahren 
ordre du jour, Jede höhere Tochter kann ihre Kunftgeichichtliches 
Willen nicht beifer zu erfenmen geben, ald dajs ſie über Mafacl bie 
Achſeln zudt und den Namen Botticelli mit ſchwärmeriſchem Augen-— 
aufidylag liſpelt. Was früher die firtinifche Madonna war, ift heute 
der „Frühling“. Als vor vier Fahren die Pallas des Palazzo Pirti 
entbedt wurde, berichteten alle Zeitungen davon wie über ein Ereignis 
höchſter Actualität. Kaum einen Kunſtgelehrken gibt es, der wicht über 
BVorticelli gefchrieben hätte. Sein ganzes Schaffen iſt gefichtet, die Meihen 
folge jeiner Werke ift fejigeftellt, ihr Juhalt gedeutet, Namentlich die leiste 
Arbeit von Steinmann unterſcheidet fich durch keuntnisreiche Sad): 
lichkeit ſehr vortheilhaft von den jonjt jo inhaltlofen Monographien 
ber Knaclſuß'ſchen Sammlung. 

Gleichwohl bleibt an Botticelli noch foviel verichleiert, dajs er vor⸗ 
läufig wicht Gefahr Läuft, zum alten Eifen geworfen zu werden, Steiner 
feiner Biographen ift an das pfychologiiche Problem herangetreten, das 
allein den Scylüffel zur Werkſtätte diefes geheimnisvollen Geiſtes enthält. 

Denn das ift doch das Merfwürdige an Botticelli. Das eigent- 
lich formale ift es gewiſs nicht, was ung zu ihm zicht, Weder kann 
man wie bei Nafael den ıhythmufchen Aufbau feiner Bilder, noch wie 
bei Bellini und Tizian die Neize der farbe bewundern, Er iſt mies 
mals hübſch, iſt gequält in der Zeichnung, hart, beinahe abjtoend 
im Golorit. Auch nicht ausſchließlich Contraſtbedürfnig führte ung 
ihm zu. Denn dieſes erflärt wohl, warm wir an der Unregelmäßig- 
keit, Ecigkeit und Spröde des Unattrocento uns begeijlern, nachdem 
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wir an ber Breite, Neinheit und Glafficität des inguecento uns 
fatt gefehen, Aber es erllärt noch nicht, warum gerade Botticelli zum 
König des Quattrocento proclamiert wurde. 

Was uns zu ihm zieht, ihm unwiderſtehlich macht, iſt die jelt- 
fame Empfindung, die feine Werke durchſtrömt, ber Geifteszujtand, 
aus bem heraus fie geichaffen wurden. Während die Werke ber 
anderen Primitiven in ſehr beichränften Maße geiftige Bekenntniſſe 
find, glaubt man aus denen Botticellis Satin: Perfönliches heraus zu⸗ 
lefen. Er fällt, möchte man fagen, aus dem Rahmen feiner Zeit ebenſo 
heraus, wie ans dem Nahen unserer Zeit Bordlin. Boecklin ragt in 
die nervöſe, friedlofe, Iehenamüde Gegenwart wie ein Rieſe der Penaij- 
fance herüber, Alles hat er gemalt, die ganze Scala der Empfindungen 
durchlaufen, nur eines kennt er nicht, ben Betifchner,, die Sentimens 
talität. Botticelli dagegen fteht immitten eines jugendfriichen, kraft⸗ 
flrogenden Zeitalters als überfeinerter, nervöjer Decadent. Alle feine 
Werke haben etwas Zerriffenes, Verſtörtes, Piychopathifches. Schrille 
Klänge von zitterndem Sehnen und ſchwermüthiger Entjagung brechen 
überall durch. Und gerade wegen dieſes gefteigerten Empfindungs« 
lebens, wegen diefer Reizbarkeit uud feelifchen Uaruhe ift ee unſerer 
Zeit jo wahlvermandt. gr wir Boecklin anftaunen wie einen 
vorweltlichen Heros, deſſen Kunſt fich wie eine granitene Märchen: 
infel aus dem trüben Meere des Tages erhebt, lieben wir Botticelli, 
weil wir bei ihm einen Reflex deſſen zu finden glauben, was in uns 
ſelbſt krankhaft, nervös, überreizt ift. 

Schon fein Selbfiporträt unterſcheidet ſich ſeltſau von anderen 
Künftlerbildnifien jener Zeit. Es zeigt eimen bleichen Kopf mit breit 
auslabenden Sinn, finnlich vollen Lippen, feiner vibrierender Nafe und 
finnendem, „innerlichem" Auge, einen Melancholiter, der gerne träumt. 
Emil Schäffer wies, ald wir fürzlich in Breslau darüber |prachen, jehr 
richtig auf die Wehnlichkeit mit Seinrich Heine hin, 

Daſs diefer Träumer im Uuattrocento geboren wurbe, war fein 
Berhängnie, Es erklärt, warum feine Kunſt für uns jo anziehend iſt, 
erflärt aber auch die ganze Tragit feines Yebens, 

Denn das Omattrocento war eine Zeit, die gar nicht mehr 
träumen wollte. Die mittelalterlichen Himmel waren auseinanderges 
riffen, und eim newer Dimmel, eine neue Erde waren erftanden, wo 
neue Intereffen, neue Werte vorherrſchten. Nicht mehr Andacht und 
fromme Empfindungen wollte bie Malerei weten, foudern die irdiſche 
Welt in ihrer ganzen Derbheit, Kraft und Energie wollte fie fpiegeln. 
Die meiften behandeln ihre Stoffe nur, um techniſche Probleme zu 
löſen. Für ben einen befteht die Malerei in der Berfpective, ein anderer 
will anatomische Studien machen, während einem dritten das religiöfe 
Thema ald Vorwand bient, ein Porträtgeuppenbilb zu malen. Borbei 
iſt es mit Myſticismus und Gefühlsſchwärmerei. Klarheit, Können, 
— Wiſſen ſind die Schlagworte des Zeitalters. 

Nur im einſamen Kloſter von San Dlarco lebte noch ein Maler 
wie ein ——— des Mittelalters in die neue Zeit herüber. Von den 
ea Kämpfen der Zeit, von all den gewaltigen Neuerungen, 
bie Majaccio, Donatello, Piero bella Francesca durchgeführt, war fein 
Laut im die ftille laufe Fra Giovanni Angelicos gedrungen. Während 
feine Zeitgenoffen fich in ulle Einzelheiten der Natur verjenften, danach 
trachteten, die Grammatik ihres Handwertes feitzuftellen, beunrubigten 
bie Seele des frommen Möndyes feine profanen Sorgen. Er brauchte 
feine Naturftudien für die zarte Seelenhaftigkeit feiner Kunſt. Denn 
die fcheibende, mittelalterliche Bifion eines Himmels auf Erden war fein 
einziges Thema, Bon artiftiihen Standpunkt aus jind feine Bilder 
nur vergrößerte Miniaturen, Man kann ſich vorfiellen, dafs Männer 
wie Uccello und Caſtagno mir Fpöttifchem Achſelzucken auf ihn blickten, 
auf bieje Gingehauchten, körperloſen Bilder, die im ihrer ſchwärmeriſchen 
Empfindungsjeligkeit wie ftille Gebete wirken, 

Botuͤcelli war ein Sohn der neuen Zeit. Die kindliche Einfach: 
heit und ſtammelnde Unficherheit Fra Angelicos konnte ihm nicht ger 
nügen. Er machte alle nenerrungenen techmifchen Hilismittel ſich dienſt⸗ 
bar. Fra Filippo, der Iuftige Sarmeliter, der jeine Geliebte als 
Madonna mialte, wurde fein erjter Vehrer, Dann, als bdiefer Florenz 
verlieh, fchlofs er fic) am die großen Techniker Berrochio und Polla: 
juolo an, lernte mit Farben umgehen, lernte Anatomie und Beripective. 
Doch diefe technischen Kenntniffe waren ihm wicht letztes Ziel, Nachdem 
er ſich alle Ergebuiffe der großen Pfadfinder zu eigen gemacht, nimmt 
er gleichjan mit verbejjerten Juſtrumenten das wieder auf, was der 
Kunſt Fiefoles, der Kunſt des Mittelalters, überhaupt die Fähigkeit 
zu egiftieren gegeben, was an ihr ewig und unvergänglich war, Träuuter, 
nicht Beobachter, mit Senfibilität, uicht mit altem Forſchergeiſt bes 

abt, bedient er ſich der neuen a nur, um ben großen, jeit 
abrzehnten vergrabenen Fonds des Mittelalters von neuem zu heben: 
all jene Schäge von Zärtlichkeit, Innigkeit, Yiebe, bie dev Geiſt des 
Chriſteuthums erſchloſſen. 

Das ſetzt ihn in ſo ſchneidenden Gegenſatz zu ſeinen Zeitge— 
noffen, Nachdem das Mittelalter ſich nur in Sejüihlsjchwelgerei er— 
gangen und darüber alles Handwerkliche vernachläffigt Hatte, war es 
natürlich, dafs die nüchſte Generation gar nicht mehr der Sprache ber 
Seele laufchen, fondern umſo trener alles Körperliche nachbilden wollte, 
Botticelli benügt die techniſchen Hilfsmittel nur, um das noch immer 
ihlummernde Ideal der mittelalterlicyen Malerei zu clafjiicher Eriftenz 
zu erheben, hoheitsvoller, feierlichen, durchgeiſtigter, als die Kunſtler 


des Mittelalters jelbft mit ihrer mangelhaften Techaik es hatten aus« 
prägen fünnen. Inmitten einer Zeit, bie nur noch beobachten wollte, 
bie gar feinen überfinnlichen Zug mehr hatte, drang er vom neuem 
ein in die unergrünblichen Tieſen religtöjen Gefühlstebens, Damitten 
einer Öruppe von Realiſten ſteht er als myſtiſcher Schwärmer, einfanı 
und fremd unter feinen Zeitgenoſſen, eine feht abgefchloffene Welt fiir 
fih. Der Naturfreunde, dem lacheuden Optimismus der anderen 
fest er noch einmal die feierliche Kirchlichkeit des Mittelalters gegen: 
über, Bilder, die wie ber Proteft eines teäumerifchen, zart empfindenden 
Menſchen gegen bie ringsum herrfchende poeſieloſe Sachlichkeit wirken. 
In diefem Sinne bezeichnet er den künftleriichen Höhepunkt der frommt- 
—— Richtung des Mittelalters. Ja, man kann ihn beſſer einen 

omantifer des Mittelalters nennen. Jenes Gefühlsleben, das für 
Orcagna und Fieſole ein natürliches war und das fie zum Ausdruchke 
brachten met der Lauterkeit zuperfichtlicher Sinderfeelen, wird bei Botti— 
celli raffiniert, weil er innerhalb einer anders gearteten, unfrommen 
Zeit das Miittelalter mit romantiſchem, durch die Sepufudt geſchärften 
Auge betrachtet. Bei ſeinen Zeitgenoſſen ein verſtandesmäßiges, nüch-⸗ 
tern Mares Schaffen, hier Stummungsicwelgerei und Träumen, eine 
Romantik, die fi im der Sehuſucht mach einem Heimatlande der 
Seele wieder ins glaubenaftarfe Mittelalter flüchtet umd es mit allen 
Reizen der Myſtik umwebt. 

Schon feine erften Jugendwerle zeigen deutlich, wie er die von 
feinen Lehrern eutlehn ten Formen zu Trägern feines perfönlicen Ems 
plindens macht, Cine „Fortezza“ der Uificien, die von Baſari als 
erſte jelbjtändige Arbeit Botticellis genannt wird, gehörte zu cinem 
Eyklus von Kardinaltugenden, den die Brüder Pollajuolo für das 
Handelsgericht in Florenz malten. Demgemäß past ſich Botticelli — 
was ſchon durch die Einheitlichleit des Cytlus bedingt war — mög« 
lichft dem Stil der Pollajuolo an, Die Haltung der Geftalt, der 
Thron, auf dem fie figt, die Anorduuug der Gewandung — alles iſt 

leid. Mur im dem leicht gefenften Kopfe Liegt ftatt ber Herben 

trenge Pollajuolos finnendes Träumen. Gr hat die Geſtalt befeelt, 
während Bollajuolo mit der Erledigung ber formalen Fragen feine 
Aufgabe für gelöst hielt. Das Heine Yudithbild der Ufſicien verräth 
in dem Stil der baufchigen Gewäuder ebenfalls den Einfluſs ber 
Goldſchuiedemaler. Beide Figlirchen, ſowohl Judith wie ihre Dienerin, 
ſehen aus, als hätten Bronzejtatuetten als Borbild gedient, Aber die 
leije Wehmuth, bie and den Augen Judithé ſpricht, iſt Botticellis 
perjönliche Note. Ya dem dazugehörigen Bilde, das die Auffiudung 
des todten Holofernes durch jeine Krieger jchildert, behandelt er eine 
Mordgeſchichte im Sinme ber Realiſten, legt aber das Hauptgewicht 
auf das Pſychologiſche, verſucht darzuitellen, wie Mitleid, —— 
Schmerz in den Geſichtern der Ktrrieger ſich ſpiegelt. Der heilige Se: 
baftian im Berlin it ein gewiffenhafter Act im Stile Pollajuolos. 
Uber die Augen trännten ice vor ſich hin, fchauen weit geöffnet in 
jenes au-delä, das fc im Uugenblide des Todes erſchließt. 

Auch im mehreren Madonnenbildern feiner frühen Seit hält er 
ſich ſtreng an die vom feinen Lehrern geſchaffenen Typen. Das heißt: 
die Madonnen haben entweder jene fpigen, ein wenig kleinlichen Züge, 
die Fra Filippo, oder jene runden, plaftifchen Formen, die dev Erz 
bilder Verrocchio liebte. Das Kopftuch, das Mariens Haar bedeckt, 
bie ſcharf gezeichnete Landſchaft, die oft den Hintergrund bildet, ift 
genau den Werken feiner Yehrer entnommen. Das Chriftlind und bie 
derben Engel eutſprechen den dort gegebenen Vorbildern, 

Über die Dlotive find andere, als fie fonft im Quattrocento 
üblich, Mit dem zumehmenden Wirklichteitsfinn des 15. Jahrhunderts 
war die Darſtellung der heiligen Familie eine rein menschliche Familien: 
idylle geworden. Eutweder die Mutter nährt das Kind ganz wie ein 
irdifches Weib, oder das Sind fpielt mit dem Meinen Johannes, mit 
einem Vögelchen, mit einer Blume. Man gibt einfache, ganz geitres 
hafte Scenen aus dem Kinderleben. 

Botticelli vermeidet das, läjst nie Maria dem Sleinen die Bruft 
reichen, umgeht alles Spielende, Tändelnde, Gemüthlicht und legt dafür 
den Scenen ſymboliſtiſche Gedanken unter. Bald blidt die Madonna 
finnend auf Dornenfranz und Nägel, die das Kind ahmungslos hält, 
Oder ein lodiger Engel bietet ihre Trauben und Achren, das Symbol 
des Todesopfers Chriſti. Un die Stelle der frifchen Weltlichkeit Fra 
Filippos iſt bei Votticelli das leife Hereinvagen des myſtiſch Ueber— 
finnlichen, das Erufte, faccamental feierliche getreten, 

Zu diefen eruften Motiven ſtimmt die ernite Bewegungsloſig⸗ 
feit der Geſtalten. Schon im feinem früheften Madonnenbilde, das 
faft felavifch ein Werk Fra Filippos copiert, iſt der Meine umd doch 
bezeichnende Unterſchied der, dajs bei Fra Filippo ber Engel mit 
findlichem Lächeln herausſchaut, während er hier halb mitleidig, halb 
ſcheu auf das Ehrififind blickt. Und diefer wehmüthige, finnende Zug 
gebt duch alle übrigen Bilder, Während die anderen Waler des 
Quattrocento im ihren Madonnen das Mutterglück ſchildern, kennen 
bie Votticellis keinen Frohſinn. Düſter und im ſich verfunken fügt 
Darin da, als ob ein ahmungsvolles Vorgefühl kommenden Yeides, 
jelbft wenn fie das Sind am ſich prefst, ihre Seele umſchatte. 

Doh für gewöhnlich entrüdt er die Madonna überhaupt in 
überirdiiche Sphären und wirft noch feierlicher, wenn er das mittel: 
alterliche Thema der Dimmelsfönigin Maria neu aufnimmt. Entweder 
heilige Männer, herb und ernft wie Dürers Bier Apojtel, haben ſich 
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"gleich Hütern des heiligen Graal um den Thron Marias gruppiert. 
Oder Engel find im Begriffe, dem königlichen Weibe die Stone aufs 
Haupt zu ſetzen. In diefen Bildern, die in ihrer weihenollen Anbadhts: 
— gänzlich verſchieden find von dem heiteren, ein wenig pro 
aiſchen Werken Fra Filippos, find dann auch in der Formgebung alle 
Erinnerungen an feine Yehrer verfchwunden. Ein neuer Madonnen- 
—* von Botticelli ſelbſtändig geſchaffen, hält in der Kunſt ſeinen 

inzug. Die Madonna iſt nicht mehr die Mutter, ſondern cin 
bleiches, gebanfenvolles Mädchen, das nur da zu ſein ſcheint, als un— 
aufgegangene Knoſpe zu verkümmern, von einer ftillen Schwermuth, 
als ob man am Ende der Schöpfung ſtehe Seine Lebensfreude, kein 
Sonnenfchein, feine Hoffnung. Blaſe und bebend die Yippen, ein 
mübder, weltfchwerzlicher Zug um den Mund. Much im den Mugen des 
Chriſtlindes dämmert eim Geheimmis, als ob es ahnte, wozu es aus: 
erforen, Sein Kind, das fpielt, fondern der Heiland der Welt, der 
feierlich den Segen ertheilt ober wie in einer Inſpiration gedanken— 
voll aufblickt. Selbft die Engel, bei Fra Filippo erg ungen, 
verrichten bei Botticelli ihr Amt in ruhig andachtövollem Ernſt, keine 
Geſpielen, die mit einem Pleineren Kinde tändeln, jondern prophetiich 
ahnungẽsbolle Weſen, die mit innigem Mitleid auf „Schmerzensreid“ 
blicken oder in fehnfuchtsvoler Hingabe und ſcheuer Zurückhaltung dem 
Sortesfohne ihre Dienſte weihen. 

Zu dieſer Hagenden Stimmungsiyrif geiellt ſich ein raffinierter 
Geſchmack im der Art, wie Botticelli durch Kleinigkeiten die Stimmung 
fteigert, Statt feinen Madonnen das modiſche Beiteofthu anzuziehen, 
büllt er fie in blumengeſchmückte, mit Gold und Stidereien verzierle 
Dläntel, die allein ſchon den Eindruck preciöfer Feierlichkeit geben. 
Die ganze Pracht fudlichen Pflanzenlebens, Früchte und Blumen, 
funfivolle, aus Cypreſſenzweigen und dicken Palmblättern errichtete 
Yaubnifchen breitet und baut er neben und hinter den Geftalten auf. 
Mit Nofenkränzen und Bafen, Kerzen und Yılienzweigen drängen ſich 
die Engel heran, Er braucht nur den Pinfel anzuſetzen, und mau 
befindet ſich im einem weiten bogen Dom, wo der Duft bes Weihe 
rauches zum Himmel fteigt und taufend große weiße Wachskerzen 
flimmern. Man ſieht feierliche Proceifionen mit blumtengefchücten 
Baldahinen über vofenbeftreuten Boden fich bewegen, Hört filberne 
Kinderftimmen das Lob des Unendlichen fingen. 

Das Magnificat, das Tauſenden zu fill andächtigem Genuife 
jegt in einem Ehrenſaale der Ufficien hängt, und die Palmenmadoma 
des Berliner Muſeums find vielleicht die bezeichnendften Beiſpiele. Das 
Florentiner Bild hat einen fo unjagbaren Charakter von Größe un) 
iFeierlichkeit, dafs man glaubt, die eunften, mächtigen Töne der Orgel 
mit Engelchören vermiſcht zu hören. Das Wort Magnificat, das die 
Madonna fchreibt, durchklinge das Ganze, Das Berliner Bild dankt 
bejonders feinem Blumenfchnucd die feitlic weihevolle Wirkung. Eine 
Palnılaube, aus deren dunklen Blättern weigblühende Myrthen fchim: 
mern, wölbt ſich über ber blajjen, mädchenhaft zarten Madonna, 
während es rings von Roſen und Lilien, von unzähligen Blumen 
duftet. Die ganze Piychologie des Blumenduftes, die wir fo gern für 
das 19, Jahrhundert in be Ei nehmen — Botticelli hat fie ſchon 
borgeahnt. All jene vofenbefrängten Engel, die ſich mit bremmenden, 
blumenummundenen Serzen der Himmliſchen nahen ober lange Pilien- 
ftengel hieratiſch fteif im ihren weißen zitternden Händen halten — 
wir bewundern fie im dem Bildern des Burne Domes, aber vergeijen 
oft, dafs fie von Botticelli ftanımen, Rechnet man dazu, daſs er 
trotzdem eine gewiffe Unbeholfenheit, die ganze Herbigleit und Härte 
des Quattrocento bewahrt, fo ergibt ſich alt Mefultat jene ſeliſame 
Mifhung von Naivetät und bewufster Manieriertheit, von Befangen: 
heit und Kajfinement, von Kindlichkeit und Affectiertgeit, von alter: 
thumilicher Strenge und krankhaft modernem Hautgont, die umfonehr 
feffelt, je ſeltener fie im jemem gefunden, jugendfriſchen Beitalterbegegnet. 

Selbſt ein Freslo, das damals entftand, zeigt feine Eigenart 
deutlich: der heilige Auguſtin, ben er 1480 für die Kirche Ognifanti 
malte. Während Ghirlandajo im dem Gegenſtück des heiligen Hierony⸗ 
mus Lediglich einen alten Herrn als Heiligen drapierte, ftellt ſich 
BVorticelli jogar bei rein decorativen Aufgaben pincdologiiche Probleme, 
Mit den Augen des Bifionärs — einer meiner Schüler fagte, wie ein 
chriſtlicher Kauft — flaret Auguftin ins Weite, die Band auf die 
Bruſt geprefst, wie um feiner Erregung Here zu bleiben über bie 
Dffenbarung, die ihm plötzlich zutheil wird, Nur Botticelli von allen 
Quattrocentiften war imſtaude, einen Denkeriypus von diefer Intenfität 
zu Schaffen, 

Wie es fcheint, war es diefes Freslo, das ihm 1481 die Bes 
rufung nad) Rom verjchaffte, zujammen mit den anderen Künſilern, 
die damals beauftragt wurden, die Wandfresfen der Sirtinifchen 
Kapelle zu malen. Und Sirxtus IV, irrte nicht, als er gerade Bottis 
celli, dem Denfer, eine Reihe von Bildern übertrug, in denen es galt, 
einen ganz abftvacten, gedantenhaften Inhalt im fünftleriiche Form zu 
bringen. In den Papfibildern, die wie Statuen im Nifchen Hoch 
zwiſchen dem Fenſtern prangen, bot ſich ihm Fein neues Problem. Wie 
im Auguſtin von Ogniſauti verfuchte er, im den Köpfen tiefes Nach: 
denten, ſeeliſche Erregung, ſchwärmeriſche Efftafe auszudrüden. Umſo 
ſchwieriger durchzuführen war das Programım, das er für die Haupt: 
bilder erhielt. Darjtellungen aus dem Veben Chriſti und dem Yeben 
des Moſes waren in Parallele zu bringen, und mit diefen Schilde 


rungen noch verſteckte Anfpielungen auf Pa le und tiefe theo⸗ 
logifche Beziehungen zu verweben. Botticellis iFresten haben baher 
weder die ernfte Gefchloffengeit, die Ghirlandajo, mod die ruhige 
Feſtlichteit, die Perugimo feinen Werken zu geben wufste. Sie wirken 
überfüllt, wie gelehrte Tractate, die langiam, Seite für Seite gelefen 
fein wollen. ——** einer Kunſt, die alles Symboliſche hajste, die 
feine Sebanfenreihen, fondern Thatjachen mehr reg wicht mehr er⸗ 
finden, fondern beobachten und erzäßlen wollte, jteht Botticelli als ein 
Grübler, der ebenfoviel mit der ideenreichen Kunſt des Trecento, wie 
mit der gebanfenvollen Schwere des Cornelius gemein hat, Aber feine 
Bilder find doc voll beitridender Details. Während man ſouſt ges 
wöhnt ift, ihn als Pyrifer zu betrachten, der umfjomehr gibt, je weniger 
Figuren feine Bilder enthalten, lernt man hier den Denler kenuen, der 
für ganz ungreifbare, kaumzu bewältigende Dinge die ſianliche Form findet. 

Aber auch jonit war der Aufentgalt in Mom für Borticellis 
Leben von tiefeingreifender Bedeutung. Während er in der Sirtinijhen 
Kapelle theologijche Weisheit in Bilder umfegte, lernte er zugleich die 
Größe des antifen Nom bewundern. Wohl war er nicht der erite 
Sünftler, der die ewige Stadt betrat. Mit ihm zuſammen waren 
aufer Perugino und Ghirlandajo auch Coſimo Roſelll und Signorelli 
im der Sirtinifchen Kapelle thätig. Yange vor ihm hatten Donatello 
und Bruneilesco jene berühmte Studienreije gemacht, die für die Formen- 
ſprache der Architektur und Plaſtik jo entjcheidend wurde. Aber man 
verfteht leicht, daſs ein jo fenfibler, erregbarer Geift, wie Votticelli, 
noch weit begeifterter als alle anderen der antiken Herrlichkeit ſich hiugab. 

Nicht dafs die Antike auf feinen Stil Einflufs genommen hätte. 
Denn es ift gleichgiltig, wenn bie und da eine feiner Figuren das 
VBewegungsmotiv einer alten Statue wiederholt. Es gab damald noch 
viel zw wenig antife Wildwerfe, die directe Anregungen hätten geben 
fünnen, Der Apoll des Belvedere, die jchlafende Ariadıre, die Yaofoon: 
gruppe, ber Torfo des Belvedere und all die anderen berühmten Marmor 
werte, die auf das 16. Jahrhundert fo verhängnisvoll wirkten, ſchlummert en 
nod) in der Erde. Dean jah in Rom kaum mehr ald die Relieſs ber 
Trajanss und Antoniusfäule, die Triumphbögen des Titus, Trajan, 
Severus und Conftantin, die Reiterftatue des Marc Aurel, die Roſſe- 
bändiger und den fterbenden Gallier. Botticelli blieb daher im feiner 
Formenauffaffung von der Autike gänzlich unberührt. Es läjst ſich 
gewifs ſchwer etwas weniger Antikes deuten, als diefe mageren ‚Formen, 
dieſe unruhigen, gefältelten, gebauſchten Draperien, Gleichwohl vers 
vathen die Hintergründe und Details feiner Bilder, mit welcher Be: 
geifterung er die Reſte des Alterthums betrachtete. Wltrömifche Baus 
werke, Sculpturen oder Gemmen ehren nun Häufig in feinen Werfen 
wieber. Auf einem feiner Freslen der Sigtinifchen Kapelle malt er 
den onftantinbogen, im Bintergeumde eines anderen Bildes die 
Dioscurengeuppe des Quirinal. Das junge Mädchen des iranfjurter 
Mufeums trägt als Collier eine antike Gemme mit Apollo und Mar 
ſyas. Aber namentlich das Myjterium, das die Antife umflieht, zog 
den Träumer an, Jeder heidnifche Tempel, jeder Triumphbogen hatte 
damals mod; feine Legende. Seltſame Wunbergefchichten vaunte man 
ſich zu. (Stufe folgt.) 


Die Seceffion. 
(Zur erſten Kunſtansſtellung der Bereinigung bitdender Klluſtler Defterreiche 
in der Gartenbaugefellihaft am Parkring.) 


IV. 


ji vierten Saal find die Bronzen von Ballgreen, Bucheinbände 
von Ban de Belde, Schalen in Silber von Baffier, in Holz von 
Carabin und die Sachen von Gharpentier, Zinnkrüge, Cigarettens 
tajchen, Beſchwerer, VBerfchafte, Glocken. Hier und bei dem Kaſten 
mit den geblajenen Gläſern Köppings, bei der Lampe und dem Peuchter 
von Surfhner, bei den Töpfereien der Münchener Familie von Heider 
im erften umd im elften, bei den Paravents vom umferem Eugelhart 
im fechdten und im achten Saal verweilen die Leute gern. ber, 
hört man fagen, das find doch eigentlich Spielereien! Eiu Künftler, 
der ein Salzfaſs mad! Verträgt fich denn das mit feiner Winde ? 
Wer hat das angefangen ? 

Es war zum erflen Mal im Jahre 1891, daſs man auf dem 
Champ de Mars ſolche Werke der „Eleinen Kunſt“, wie man fie bei 
und zu nennen pflegt (in Paris jagte mar: Home art), zu jehen 
befam. Die Känſtler heriefen ſich dabei auf die Engländer, bie feit 
William Morris die Necessaries of life, die Dinge des täglichen 
Gebrauches, Schön Haben wollen; Dante Gabriel Moffetii, Edward 
Burne Bones und Walter Crane hatten ſich wicht geihämt, Stühle 
zu zeichnen oder Bücher zu binden. Ste beriefen fih auch auf Die 
Amerikaner, die fich im ihren Wohnungen mit Dingen von folcher 
Schönheit umgeben, dafs der Europäer feine arınlelige Art zu leben 
beklagen muſs. Ihre Verſuche gefielen. Man begann zu empfinden, 
dafs das mehr als eine bloße Yaune, mehr als eine Marotte war. 
Daun eröffnete Herr Bing im Herbſt 1895 fein Haus des „Art 
nouveau®. Herr Bing war bis dahin als Kemmer und Sammler der 
japanischen Kunſte befannt geweſen. Nun wollte er im diejem Haufe 
jeigen, dafs wir fähig find, dem ganzen Leben unfere Schönheit auf: 
zudrücen ; im die tägliche Exiftenz follte fo bie neue Kumft eindringen, 
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Der Künfller ſollte nicht mehr bloß eim Bild malen, fonbern ein ganzes 
Zimmer fchaffen, ja eine ganze Wohnung: zu feinem Bilde jeine Tapete, zu 
jeiner Tapete feine Möbel, Hier lernten die Leute fühlen, dafs em 
Zimmer kein Muſeum ift, fondern etwas Seeliſches äußern joll; 
jedes Ding in cimem Zimmer mujs wie eim Inſtrument im einem 
Orcheſter jein, der Architelt ift ber Dirigent, das ganze joll eine 
Symphonie geben. Nach und nach fingen diefe Gedanken doch endlich 
aud) in Dentſchland zu wirken an: im Hamburg durch Lichtwark, im 
Berlin durch Wilhelm Bode und den Freiherrn von Bodenhanfen, in 
München durch Hoſrath Rolfs; auch Otto Yulius Bierbaum und 
Georg Fuchs Haben das ihrige gethau. Die köſtlichen Stidereien von 
Hermann Obrift wurden befanmt, Möbel von Berlepfch, die wunbers 
baren Släfer des Radierers ſtöppiug. Es wurde Sitte, dafs ber 
Maler jelbft den Rahmen zu feinem Bilde ſchuf; man beufe an 
Fe | von Hojmanı und Engelyart. Der „Pan* ermüdete nicht, 
diefe Beſtrebungen auf feine kluge und emergiiche Weiſe zu fördern. 
Auf der Munchener Ansftellung waren voriges Jahr ein Buffet in 
Eibenholz von bem Maler Riemerſchmidt, em Armſtuhl im Cedern— 
holz von Panlkot, ein merkwürdig phantaftifcher Schreibtifch von 
Berlepſch, eine polierte Meſſinguhr von T. T. Heine, ein eiferner 
Yeuchter von Otto Edmanı, eine mit Kifen bejchlagene Truhe in 
Eichenholz von Obriſt, Bafen des Bildhauers Carl Groß uid des 
Landſchaftmalers Schuuz ⸗Baudiſs, Bucheinbände von Fritz Erler zu 
fehen. Zur ſelben Zeit waren auf der Dresdener Ausſtellung vier 
Zimmer von Bing, mit Keramit und Gas von Louis Tiffany, 
Bigot und Galle, mit Decorationen von Besnard, aber vor allem 
durch die große decorative Empfindung der Belgier wirkend; hier 
fonnte man zum erften Mal in Deutfchland Ban de Belde bewundern, 
den größten unter den modernen Dirigenten der inneren Architeltur. 
Der Dresdener Ausſtellung ift es zu danfen, daſs die neuen Mb- 
fichten einer Kunft im Haufe num nad) und nach doch beginnen, 
auch unter ben Deutfchen populär zu werben, Wie ift e8 damit bei uns? 

Sehen wir einmal in den elften Saal. Das it das Ver 
Saerum- Zimmer. Es fol die Beſucher auf das Ver Sacrum, die 
Zeitung der Bereinigung, aufmerlſam machen. Alſo, wenn man jo 
jagen darf: eim Zimmer als Placat. Das war die Angabe des 
Künftlers. Wie hat fie der Architelt Joſef Hoffmann gelöst? Ein 
Placat fell erſtens auffallen; dies geſchieht: dad Zimmer wird als 
feltfam, abfonderlich empfunden. Ein Placat fol zweitens zum Ber 
weilen einladen; dies gefchieht: durch die heitere Farbe, die angenehmen 
und doch genug räthjelhajten Yinien,. Ein Placat joll drittens neugierig 
machen; dies geichieht: man fpürt, daſs hier jemand etwas "auf feine 
ganz befondere Art zu fagen hat. Wir jehen hier aljo einen ſtünſiler, 
der fähig ift, ein Zimmer gleichſam fprechen zu laffen ; die Stoffe, 
die Möbel find Worte im feiner Rede. Dies gilt auch vom Architekten 
Joſef Olbrich, der das alte Haus decoriert hat. Er will nicht auf> 
putzen, ſondern er hat den Sium der jungen Leute, ihren Eeaſt und 
ihre Yeidenfchaft, bei ſich gefühlt und fpricht fir ans. So fümte er 
wohl jener Dirigent eines becorativen Orcheſters werden, Geben wir 
ihm doch Auf Et Er wird nicht verzagen. Aber vergeflen wie nicht, 
daſs wir die Letzten in der Meihe find: wir müffen alle Gedanken ber 
anderen auf uns anwenden, bei uns ausbenten und zu dem unjerigen 
machen. Damit es einen Namen hat, wollen wir fagen: wir müſſen 
unferen öfterreihifchen Stil im Wohnen ſchaffen. Die Künftler find 
ſchon dba und warten. An ums ift es jeßt. — 

Der erfte Gedanke in der Reihe ift der von Morris gewelen, 
Er hat verlangt, dafs die ganze Umgebung des Menſchen ſchön fei. 
In Momenten der Berzückung und Erleuchtung empfinden wir, was 
unser Daſein if. Ducch ein Gedicht oder Wild machen wir uns 
ein Zeichen davon, zur Erinnerung. Es foll nun nichts mehr um ung 
geben, keinen Leuchter und feinen ruht, der nicht ein foldhes Zeichen 
wäre, zur Erinnerung an unjere Seele. Unfer Hofmanndthal hat ein« 
mal gejagt: „denn mich hat eim Glanz vom wahren Sinn bes 
Lebens augeglüht“. In diefem Glauze follen alle Dinge um tms 
ftehen. Der Yeuchter joll nicht bloß ein Yeuchter fein, ein Ding, das 
eine Kerze trägt, Sondern er joll ein Andenfen unjerer Seele werden, 
Das ift der erſte Gedanle der Hausfunft, Man kann ihn jo aus: 
drüden: der Handwerker foll zum Sünftler werben. 

Den zweiten Gedanken haben wir von ben Amerikanern. Bon 
ihnen fernen wir den Willen des Materials vernehmen. Jedes Mate 
rial Hat feine eigene Sprache; dieſe müſſen wir verftchen, in ihr 
müjjen wir unjere Gedanken oder Empfindungen jagen. Wie es Drama: 
tifches und Lyriſches und Epifches gibt. fo hat das Holz fein eigenes 
Reich und das Leder hat fein eigenes Reich und das Glas hat ſein 
eigenes Reid, Dan kann die Forderung der Amerilaner jo ausdrüden: 

- der Künstler joll zum Handwerker werden, 


Den dritten Gedanken haben uns Bing und Ban de Belde ge- 
geben: die Forderung der Harmonie, Ein Zimmer ift fein Muſeum, 
jedes feiner Dinge mus ſich auf das andere beziehen, der Yeuchter 
muſs ſich mit der Tapete veimen, alle Dinge der Wohnung müſſen 
gleichjam Hände, Augen und Lippen einer erfon fein. Dies hab: ich 
durch das Wort vom Dirigenten amsgedrüct ; wir wollen im jedem 
Ding, dag ung umgibt, deufelben Geiſt derfelben Schönheit ſpüren. 

Das find die drei Gedanken. Ich würde alſo einem Architekten 
zuerft meine inmere Schönheit jagen müjfen. Ich wirde ihm jagen: 


Die Beit, 


23. April 1898. Seite 59, 


am wmieiſten ſpure ich bei diefer Blume, bei biefer farbe, ich liebe 
jene Stunde des Tages; ich würde ihm meinen Dichter, mein Lied 
nennen, Dann kennt er mich, er kann mein Weſen fühlen, Diefes hätte 
er jetzt durch eine Linie auszwdrüden: ev Hätte die Geberde meines 
Weſens zu finden, Diefe Geberde würde er num jedem Material über: 
— und jedes Material würde fie in ſeiner Sprache wiederholen, 
eber dem Thore wäre ein Vers aufgeſchrieben: der Vers meines 
Weſens; und das, was dieſer Bers in Worten iſt, dasſelbe müfsten 
alle Farben und alle Yinien fein und jeder Stuhl, jede Tapete, jede 
Lampe wären immer wieder berfelbe Vers. Ju einem folchen Hauſe witrbe 
ich überall meine Seele wie in einem Spiegel jehen. Dies wäre mein 
Haus. Hier Fünnte ich mir leben, mein eigenes Autlitz auſchauend und 
meiner eigenen Muſik laufchenb. 
Hermaun Bahr. 


Die Woche. 
Ein neues öfterreichifches Condominium. 


File den 28. April d. J. iſt bei der dritten Abtheilung des Wiener 
f. t. Landesgerichtes im Eiviliachen die erfte Verhaudlung über eine Klage 
angeordnet, welche ebenio eim juriſtiſches wie ein jonrmaliftiiches und politi- 
ches Unicum bilden dilrfte. Mau denke fih: der berüichtigte Herr Guflav 
David, Eigenthümer des officiöjen Nevolverblattes „Neihswehr”, 
tlagt das f. f, Staatetärar, verireten durch die ff. Finauzproeuratur 
in Wien, auf Zahlung einer rüdftändign Subventionm filr jeim Blatt 
in dem nicht beſcheidenen Betrage von rand 230.000 Gulden ö. W. Selten 
wohl bat ſich fülr das Bublicnm eine fo günftige Gelegenheit ergeben, wie 
im Falle der „Neichswehr“, um zu beobachten, ımit welcher Leichefertigkeit 
eine öflerreihiiche Regierung öſſentliche Gelder vwerfcleudert, mei fie zu 
Corruptiouezweden dienen follen; felten eine jo günſtige Belegenbeit, zu 
ertennen, welch anrſichiger Subjecte fie fich bedient, wm die öffentliche 
Meinung zu corrnmpieren. Die Leſer der „Zei“ find jeit Gründung 
ber „Reihswehr” am diefer Stelle oft genug diber dieſen Ba den i’ichen 
Schmutzwinkel unterrichtet worden. Die Mitheilungen der „Zeit“ haben 


das Schichſal der „Reichewehr“ uud ihren Mifserfolg, allen Anſtrengungtn 


ihrer Begriluder zu Trotz, entjchieden, Det, wo mit der Klage des Herru 
David dieſe faubere Corruprionsaffaire fid) einem gewiſſen Abſchluſſe zu 
nühern ſcheint, wird es wohl augemeſſen ſein, die ganze Geichidte 
noch einmal zuſammenzuſtellen, befonders in dem gegenwärtigen Zeitpuutre, 
wo ber Erzähler den ftaatsanwaltichaftlicgen Cenfürſtift in Anſchung der 
Deichswehr“ wicht mehr in jenem Maße zu fürchten haben dilrite, wie in 
ber Acra Badeni⸗Freiberg-Dabid. 

Die drei ſchönen Seelen, Einer des Andern würdig, fanden ſich im 
Herbſt 1896, Schwindel war ihre gemeinfane Devife. Graj Badeni, damals 
Diiniflerpräfident, wollte ein Regievungsblatt Haben, das nicht, wie die alte 
„Preſſe“, als ſolches bereits belanut und — verargtet wäre, jonbern ein 
heimliches Megierungsorgan, das durch directe Ableugunug feiner Dfficio 
firdt und Megierungsabbängigfeit die Leſerwelt betrlgen jollte. Das war 
die Abſicht des Grafen Baden, Die Abficht des Herrn David, eines mili« 
ariſch· jonrnaliſtiſchen Abenteurers A In Eszierhagy, war, ſich zu diefem Zwecke zu 
vertaufen, um dabei recht viel Getd zur Seite zu legen. And die Abficht 
des Nitters von Freiberg, des damaligen Hofraths und Badeniſchen Geheim- 
Nathes? ... Sicher iſt mar Soviel, dais er fih während feiner langjährigen 
Veitung des officidfen Prefsdepariements und Berwaltung des Dispofitionde 
fonds ein auf Dunderttaufende geſchütztes Vermögen „eripart” bat, 

An 35, October 1596 kam zwiſchen den drei Gunmparen ein förm— 
licher ſchriftlicher Gefeilihaitsvertrag zu Stande. Als Coutrahenten 
fungierten Here Guſtav David einerfeits und diet.t. Negierung“ 
anderjeits. Herr David verpflichtete fü, vom 1. November 1896 ab fein 
neilitärisches Fachblatt „Reichewehr“ zweimal täglich als ‚großes politiſches 
Tagblatt an Stelle der gleichzeitig zum Eingehen beſtimmten alten „Breffe* 
erſcheinen zu laffen. (Pnult a des Bertrages.) Das Tagblatt „Reichewehr“ 
follte zur Hälfte Eigentum des Heren David, zur anderen Hälfie Eigen 
thum ſder il Negiermieg fein, welchen Eigenthumsanſpruch zu ver- 
treten ber Hofrath v. Freiberg beſtimmt wurde (Bunft © des Vertrages) — 
ein ſörmliches neues Öflerrsihiihes Coudomininm, frei nach dem 
Vorbild des öfterreichiich-prenfiichen Eondominiums von Schleswig-Holflein 
meerumſchlungen 1854. Es follte als „Kampfblau der k. k. Regierung“ 
flreng nad) den Intentionen des Gran Babeni, bezicehungsweife 
eines von ihm namhaft gemachten Functiondro (Freibergh geleitet 
werden. Wenn die „Anträge nd Münfche der Regierung“ im drei anf 
einander folgenden Fällen in der „Reichswehr“ nicht ansgeiligrt wilrden, 
jollte der Vertrag anigelölt und Herr David zur Nildzahlung aller bis 
dahin von der Regierung empfangenen Gelber verpflichtet fein CBunft g des 
Vertrages). Dagegen veriprad die Regierumg, dem Herru David für die 
Zeit vom 1, November bis 31, December 1896 fl. 40.000 und sie das 
Jahr 1897 Fl. 90,000, zufammen fl. 130,000 als nicht verzinsliche und 
nicht vildzahlbare Subvention in monatlich vorauszubrzahlenden Theilbeträgen 
zu gewähren. (Bunft b des Berivages.) 

Diefer Teomimiihe Schaudvertrag iſt ohne gleichen. Auch andere 
Regierungen beſtechen die Preffe, Aber keine andere Regierung hat noch über 
ein ſolch ſchuutziges Geſchaäft dem Beſtochenen ein fchriftliches Document 
aus der Hand gegeben. Auch andere Regierungen geben Gerd fülr Zeitungen 
aus. Aber feine andere Negieruug hat ſich förmlich ala „Matei genthlimerin* 
eines jochen Wiatted uud als Gefellichafterin eines beſtochenen Journalisten 
profitwiert. Alle die Negierung war der Vertrag mitfammt dem Miteigen» 
tom abſolut wertios, da fie Feines von beiden jemals gerichtlich Hätte 
geltend machen können, ohne ſich ſelbſt moraliſch und poliſch namöglich 
zu machen. Bon unſchützbarem außergerichtlichem Wert aber war das 
compromittierende Scrijtfiiid für Heren David, der dadurch ein Erpreffungs- 
mittel gegen die Negierung in die Hand bekam. 

Am 1. Rovember 1896 begann die „RMeichewehr“ als politisches 
Tageblatt zu erſcheinen. Aber ſchon vorher hatte fich eine ſchwere Bewitter- 
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wolfe über ihrem Haupt zuſamm eugezogen. Die „Reichewehr“ follte, nach 
Herrn Davids Ideen, nicht bloß ei von Regiſerungs-Süubventionen ge- 
nührtes Negierungs, ſondern auch ein and fetten finanziellen Naubzilgen 
ertragreich zu geſtaltendes Mevolverblatt werden, Zu diefem letztgenannten 
Zwed betrante er mit der Leitnug des ſogenaunten finanziellen, d. i. 
Revolver-Theils feines Blattes, feinen langjährigen Weitarbeiter, einen 
betannten Nevolverjonrmaliften Namens Engen Beuzien. Biergehu 
Tage vor der erflen Nummer dev „Meichswehr“ jedoch erſchien in 
der „Beit* eine Motigz, durch welche das fkinangminiflerinm vor 
diefem Revolbermann gewarnt werden follie. Ich dachte, dafs dieſe Notiz 
genilgen wiälrde, um Deren Benzion das Haubdiverk in der Reichewehr“ 
und im Finanzminiſterium zu legen. Aber fie genügte nicht. Herr Benzion 
blieb bei der „Neichsiwwehr” und initallierte ſich al& jonenaliftiicher Bertrauens- 
mann des Finauzminiſterinme, der fich der befonderen Gunſt des dortigen 
„Reihswehr"-Erthufiaen, des Sectionsratbes, jet Hofrathes Spit- 
müdter erfreuſe. Ich muſete im December 1896 einen zweiten, jehr 
deutlichen Artifel über Herrn Benzion ericheinen Laffen, um die Herren 
David und Spitmüller zum Abbruch ihrer öffentlichen Beziehungen zu Deren 
Venzion zu zwingen. Mac biefen zweiten Artilkel wurde Herr Benzion 
anf Knall und all aus der „Meihswehr” und ans dem Finauzminiſterum 
hinansgeworfen. Herr David und Herr Spiemliller aber haben mir biejen 
gelungenen Streih nie verziehen, Die obmmüdtige Art ihrer Rache ift 
den Leſern ber „Zeit ans der Nummer 130 befannt, 

Einen volgiliigen Eriag file Herrn Benzion hat Herr David nicht 
mehr gefunden. Damit war dev größere Theil feiner Mingenden Hoffnungen 
zerſtört. Aber aud) der andere Zoe wurde grauſam vernichtet. Die von 
Herrn David in der „Neichswehr” Tag für Tag geleugnete Officiofirät des 
Blattes wurde, vierzehn Tage nad dem Beginue feines Gricheinens, durch 
die Bortiersgeicichte, zum Gaudinm aller Nıdjibetheiligien, in der „Zeit“ 
ihonmmgslos aufgebedi. Durch diefe zwei Aciionen war die „Neidsiwehr“ 
ihres Wertes ſowohl für Herrn David wie für den Grafen Badeni beranbt. 
E den Grafen Badeni wurde fie machgerade u einer mitverfieglichen 

uelle von Verlegenheiten und Bloßftellungen. Die „Reichswehr“ follte 
ja doc das „Kampiblatt der f. &, Regierung“ fein. Ein Mann won fo 
inferiorem Geift und Charakter, wie Graf Badent, muſete das Beditchris 
empfinden, fih an allem im der Welt zu reiben, was Äntelligenter und 
ehrlidyer war als er, Deswegen konnte er auch der Berſuchung nicht 
widerftehen, das verbiindete Deutſche Reich und feine Regierung von ber 
„Reidiswehr* durch gemeine Angriffe befudeln zu laffen. Im Januar 1897 
erjhienen im der „Reichswehr“ einige unglaublich blöde nud freche Artikel 
gegen das Deuiſche Deich. Aber die Meichsregierung wollte feinen 
Sbaſe verfiehen. Die Berliner Biditer erlärten, vom der mittlere 
weile veröffentlichten Vortieregeſchichte Gebrauch machend, die öfterrei« 
chiſche Megierung für die „Reihsiwche” - Jwectiven verantwortlich. 
Gerade damals jollte Graf Boluhomwsli am den Berliner Hof 
reifen. Der Zwiſchenſall muſete zur Bufviedenheit der Reicheregierum 
erledigt fein, ehe Braf Golmhomwsti mac Berlim kam. Wie follte mar fi 
helfen ? Graf Babdeni nahm zu jewenm Mitlel Zuflucht, das er noch immer 
mit Virtmoficät prafticirt bat, zur Lüge. An der Spite der halbamtlichen 
„Wiener Abendpo ji“ erſchien am 15. Januar 1397 ein hochofficiöfes 
Kommmmmigue mit der ebenſo feierlichen als unwahren Erllärang, „dals 
weber Se, Excellenz der Herr Miünifterpräfident, noch Se. Ercelleng der 
Derr Finanzminiſter im irgend eine Beziehung zur „Neidswehr" gebracht 
werden dilxjen”. Graf Goluchomsti wurde darnach it Berlin empfangen. 

Inzwiſchen gerieth Herr David mit feiner „Reihswehr” in immer 
größere finanzielle Calamitäten. Das verenfene Blatt forte Leine Berbreis 
tung, der des Specialiflen Benzion beraubte finanzielle Theil feine „Betbeili- 
er ni gewinnen. Bloß um der „Ehre“ willen arbeitet ein David mich. 

aflir wäre auch der Graf Badeni nicht der richtige Arbeitgeber geweſen. 
Herr David war bereits moralifch vernichtet. Er wollte ſich wenigſtens 
finanziell krüftigen. Alſo wandte er fi im März 1897 an den Grafen 
Babeni mit ber Fordermmg, ihm die Subvention file das Jahr 1897 von 
fl. 90.000 auf fl. 150.000 zu erhöhen. Graf Badent hatte feine Laſft, im 
das file ihm wertlos, ja fogar fäftig gewordene Blaıt mod; neuerdings Geld 
bineinzuftecden. Andererſeils konnte er feinen „Miteigenthiner“, den Bes 
figer des ſchriſtlichen Vertrages, nicht To ohmeweiters fallen laffen. Genial 
wie immer, verfiel er im diefer Nothlage auf eine neue der: die 
„Meihswehr” einem Goniortium von Grohinduflriellen amzubängen, bie 
ſehr gut willen, wie vortrefflich ſich Gefilligkeiten ventieren, die 
man einem in Berlegenheit gerathenen Mmiſierpräüſidenten erweist. 
Graf Badeni brachte ein Konjortiam von Grohinduftriellen zuſammen, 
die um der ſchönen Augen des Minifterpräjidenten willen bereit waren, die 
„Reichswehr” zu jubventionieren. Bon biejen Herren wurden zunächſt 
it. 170.000 flir die „Reichewehr“ gezeichnet, u. zw. von 


Deren Arthur Ktupp fl. 75.000 
Friedrich Freiherrn v. Leitenberger „ 50,000 
„ Paul Ritter v. Shöller. . » ». m 25.000 
„ Dr. Alegander Ber). » 0. „1,000 
„ Dofrath Dr. Hallwid . „. 10.000 


Diefer Betrag follte duch Beitritt anderer Grofinduftrieller bis zum 
1. Juti 1897 anf fl. 250.000 erhöht werden. Das Conſortium follte zur 
einen, Herr David zur anderen Dülfte Miteigenthümer der ‚Reichswehr“ 
fein. Bor der Dchjentlichfeit aber jollte die Setheiligung der Großinduſtriellen 
ſtreug geheimgehalten werden. Herr David befam als firen Gehalt fl. 12.000, 
als fictive GKapitalsverzinfung fl. ON, und wenn das Gelchältsergebnis 
es geftattete, noch weitere fl. 200, überdies vom etwa erübrigenden Mein« 
gewinm die erſten 10 Procent zugefproden. Der Vertrag follte ſile gehn 
Sabre, d. i, bis zum 1. Juli 1907 gelten. Als leitender bolitiicher Geiſt 
miſchte fih natürlich auch der politifhe Allerwelts⸗Kuppler Baroıt 
Chlumecty in die Verhandlungen, indem er fiir Herm David eine 
förmlide politiihe Inftructtionm ausarbeitete, die er deut ber- 
trauenstwärdigen Manne natürlich ſchriftlich Ubergab. Anfangs Juni 1897 
war alles zum Uebergaug der „Neihswehr" aus dem Miteigenthum der 
Hegierimg in das um Chlumeckhe Sonne geichaarte großinduftrieile 
Planeteniyfiem bereit, ein Borvertrag war fogar ſchon nuterſchrieben. 
Herr David hätte dabei einen glänzenden Zaufd gemacht. Aber 
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im fetten Moment brach das Unglück herein. Die gauze 
Geſchichte wurde vorzeitig veröffentlicht — unſere Leſer erinnern fich 
wohl noch am dem Artikel in der „Zei — in der allgemeinen Entrilftitg, 
die ſich dariiber in demtichen Kreiſen erbob, ging die ganze Transaction in die 
Brlihe, Herr David, im ſinnlofer Wuth, ſuchte ich durch einen nicderträchtigen 
Schimpfartifel am mir zu rüden. Ich brachle Herrn David zum Schweigen, 
indem ich im der „Seit“, unter getaner Angabe ber Namen, des Tages und 
der Geldſumme, einen von der „Reichdiwchr* am der Budapeſter „Fortauna- 
Goldminen⸗Aetiengeſellſchaft“ verübten Erpreifungsverjud euchillite, 
welche Enthilllung nachher infolge eines Ehrenbeleidiguugsproceiies ein 
Nedactenr der „Neicdhswehr" ſelbſt, ein gewiſſer Herr Mohr, als richtig 
öffentlich anerkennen mufsre (Nr. 157 der „ Zeit”). Graf Badeni ſaß aber unn 
wieder mit feiner nunmehr ald Revolverblatt decharierten „Reichswehr“ da, 
die er nicht los werden fomute, da Herr David das ſchriſtliche Bertrags- 
boemment, und dadurch par foree du rerolvre ben Grajen Badeni 
noch im ber Hand hate. Doch einen neuen und gar einen ſchriftlichen 
Vertrag gab der jhon fo maucher Illufionen beranbte Graf Badeni nicht 
mehr ans der Hand, Heren David it es gelmugen, im Jahre 1897, bie 
zum Sur des Grafen Babdeni, Ende November, von der Regierung, ftatt 
der feinerzeit fllr dieſes Dahr vertragsmäßig zugelagten Hl. 90.000 tharfächlich 
fl. 175.000 heraue zuziehen. Das macht mit den [dom 1896 bezogenen fl. 40.000 
inegeſammt fl. 215.000 ans. Wieviel davon Herr David ala Balſchiſch 
oder, wie man modern jagt, alt „Provifton* am einen Andern abgrgebeit 
haben ınag, das wiſſen nur die Götter. 

Ende November 1897 fiel Graf Badeni. Herr David, ber den mittler» 
weile zum Minifterpräfidenten ernamtten Baron @autfc in der „Neidjs- 
wehr“ mit der durchſichtigen Phrafe freumdlich begrlißit hatte, dajs man mit 
dem Baron Gantfch „rechnen“ mie, verlangte von bielem die Fortſetzung 
des vom Brafen Badeni geſchaffenen nenen Öfterreichiichen Condo minrums. 
Baron Gautſch lehnte aber das Condominium zwiiden Deren David und 
der f. f. Negierung am der ‚Reichewehr“ cbenjo höflich als eutſchieden ab 
und gab itberdies dem mod unter Badeni zum Sectionsdei avancierten 
Rilter v. Freiberg den Lanfpafs. Herr David eröffnete nun gegen den Baron 
Gautſch die heftigfle Opvofttion, die aber dieſem nur zur Ehre gereichen konnte, 
Ale Sraf Thin in's Amt fam, erwachten wene Hoffunugen in Deren David, An 
einem änferttliebenswürbigen Willtomm-Artitel jchrieb er, dafs man vom Grafen 
Thin „nur ®ntes erwarten” könute. Dann bot er auch dem Grafen Then 
den Einivitt in das „Neicdhswehr*-Londomininm au. Doch auch der Graf 
Thun wies ihm zurüdd, und Herr David gieng zur ſchürfſten Oppofision gegen bas 
Cabinet Thum ilber, welches er das „Miimfterium Nichtethun“ nannie, ver⸗ 
muchlich, weit es fe ihu nichte thun wollte. Inzwiſchen bat Herr David 
noch beim Grafen Goluchdweki angetlopft. Doch and diefer Verſach 
wurde ähm durch eine rechtzeitige Veröffentlichung in der „Seit“ abge 
ſchnitten. Schließlich ſoll er, der patentierte Orfterreiher mit der abgelegten 
Dffietersehre, fi fogar dem ungariſchen Minifterpräftdenten Baron Ba uff u 
offeriert haben, aud) hier ohne Erjolg. Ueberall fand Herr David jet ver» 
ſchloſſeue Thiiren, ſelbſt ſein bieheriger Rechtsauwalt Dr. Porzer zog 
ſich von ihm zuriid, Mur eine Thüre öffnete fich ihm, das war die Thüre 
des Wiener Hof» und Gerichtsadvolaten und liberalen Laudtagsabgeordneten 
Dr. Edmund Benedikt, der für Herrn David die phantaftriche Klage auf 
ben lächerlich hohen Betrag von 279.858 fl. M fr. als angeblichen Schadens- 
erfag und Gervinnitentgang wegen der Auflsſung bes Sefchidaftsurrhältniffes 
gegen das f. f. Staatsärar eingebradit hat, 

Mach meiner Kenntnis der Berhältniffe kann dieſe Klage nicht anders 
als abſolnt haltlos fein. Der Vertrag vom 25. October 1896 ift mehr als 
erfilllt, da Herr David vom Grafen Badeni ftalt der ftipulierten fl. 130.000 
thatfächlich fl. 215.000 erhalten bat. Em foldher oder ähnlicher Vertrag 
würe liberdicd für die Anneuachfolger des Grafen Badeni nicht verbindlich, 
da er den Diepofitionsionds bereiste, file den fich jeder Minifterpräfident 
nme pro rata temporis feines Plinifterpeäfidinms verbinden fan, da er 
ferner (Punkte 2) das Blait, fomit auch das Bertragsverhäftnis ansihlich- 
lich anf die Perion, bezw.’ die Intentionen, Aufiräge und Wulnſche des 
Graien Badeni lellt, Die Forderumgen des Heren David iiberfleigen ferner 
die geſetzliche Höhe des Dispofitonsionds von jährlich A. 100.009, ſiud alfo 
deswegen ſchon michlig, durch ihre Gewährung könnte fih jogar die Regierung 
der Berlegmug des Finanzgeſehes ſchuldig machen. Wenn einer von beiden 
Theilen einen Schadenerjag zu ſordern hat, fo ift cd noch immer cher die Me» 
gierung, dee Here Davio fl. 215.000 Stenergelder weggetragen bat, Endlich ifl 
die ganze Sache eine turpis causa, der die ſtäallichen Gerichte dir Rechtohilſe zu 
verweigern haben, Unter ſolchen Umſtauden maſs man ſich fragen, wozu dent 
eigentlich Herr David dieie iegal ausfichtsloje lage eingereicht Hat. Die 
einzige Erflärung, die id; dafiix finde, ift eime Analogie mit der jeiner- 
zeit von Deren VBenzion gegen mich angeftrengten Gbrenbeleidiguugsflage, 
bie ſich alsbald als ein Erprefiungsverjuc darfellte, der, foweit er auf mid) 
abzielte, pünktlich miſeglückte. Dana miiiste auch die Negierung ihre Taktik 
egenüber dem Herru David einrichten, Wenn die Negierung gegenüber dem 
Er David feine Butter auf dem Kopfe hat, brand ſie ben Gerichisiaal nicht 
zu ſcheuen. Here David riecht jegt bei den Führern der Parlaments 
Najorität hermm, offenbar am won ihnen irgend eine Vermittlung zu 
erlangen. Bei der auf den 23, April augeorducien Zagfahrt wird man 
tlarer jchen, ob er etwas und was er diesmal erreicht bat, und daraus 
weitere Schlüffe ziehen köunen. Juzwiſchen habe ich bier den imtereffanten 
Lebenslauf des offıciöfen Revolverblaftes niedergeſchrieben. Er verdient ein 
eigenes Enpitel in der Geſchichte der öſſerreichiſchen Preſe— und Regierungs- 
Gorruption. Es iſt das Kapitel Badeni. 


Bollswirtſchaftliches. 


Die Einbringung ber Ausgleidhsvorlagen if unter den 
hentigen Verhälmiſſen eine veine Formalität. Niemand denft daran, dafs 
biefelben im abjchbarer Zeit zur parlamentariihen Behaudlung gelangen 
fönnten, niemand, vas ihr Auhalt jemuils, wenigſtens auf verfaflungs- 
mäßigen Wege, zur Durchführung gelangen könnte. Es ift demuach and 
nicht nöthig, viel Über die Vorlagen zu jagen; ihr weſeutlicher Inhalt ifl 
ſchon fängft bekanut, und es ift ebenfolange vernichtende Sritif am ihnen 
gelibe worden z zu Detailbeiprehungen wird man übrigens noch lange nach 
eingehender Prüfung der Entwilrfe Gelegenheit haben. Heute fei nur als 
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Gejammmteindrud der Vorlagen kurz erwähnt, daſe die peffimififche Ans 
ſchanung, welche man jeit jeher über dieſe Badeni-Bilinetiiche Schöpfung 
hatte, nad Zurchfiht der Deiaitbeftiimmungen womöglich med verftärtt 
wird. Was foll an diefen 21 Beiegesvorlagen iiberhaupt ala ein Forifchritt, 
als eine Berbeſſerung angeiehen werden? Höcdflens die Balıavorlagen, 
aber dieſe haben mit dem Ausgleich nichte zu Ikmm und Hätten längſt eitte 
gebtacht werden können. Diele Häufung von Vorlagen zum felben Termin 
fommt uns vor, wie wem ein Kauſmann alle feine Zahlimgen auf ein und 
denjelben Fälligfeitstermin elen würde. Umd and in den Balıtanorlagen 
iſt manches, insbefondere die groke Menge von Meinen Moten, Silberconrant 
und Scheideminge — letztere gejchaffen wegen des mittel Geldverſchlechte - 
rung zu ergielenden Münggewinnes — tune zu ſchweren Bebenten Anlaſe 
gibt. Die enorme Erhöhung der imdirecten Abgaben it an amd für fi 
unannehmbar, fie ift aber auch gar nicht durch bie Finanzlage genllgeud 
begründet, Die eigentlichen Ansgleichsgeiege bringen wicht eine Beltimmung, 
welche die als Fiir Defterreich drüdtend empjundenen Bedingungen des alteır 
Ausgleichs verbefierm würde, Oder foll die Aufhebung des Mahlverkehres 
als ſolche augeichen werden ? Die Abichaffung des geiehwidrigen ſfrau duloſen 
Buftandee, welder heute von Ungarn als Mablverkehrverfahren gehandhabt wird, 
bätte jede mir etwas energiiche Negierung längfi durchfetzen müſſen. Ein Com- 
penfationsobject ifi das micht. Oder joll man das Gejchent an die Schlachzizen 
und Broßinduftriellen Galiziens, die Erhöhung der Nob-Zölle, ale eine Kon: 
ceffion file Deftereeich anfchen ? Für die Klagen der öſterreichiſchen Produ— 
eenten wegen gleicher Behandlung bei Submiff iomen und bei den 
Eiſenbahnſrachten, wegen rinfeitiger Beglinftigiingen der ungarischen Audufltie 
wird and das neue Zoll und Hand elebiindnis feine Abhilje fchafien, weil 
«3 feine papierenen Beſtimmungen gibt, welche die gleichartige Behandlung 
garantiıren wilrden, wem die Hegierumgen nicht den ehrlichen Willen dazu 
haben, Und die finanziellen Bedingungen des Verirags? Eicher ifl, 
dais durch die veränderten Beſtimmungen im der Bertheilnug der Conſum- 
feuern Ungarn einen Vorcheil im Beirage von mehreren Millionen gegenüber 
bene beitehenden Zufand erlaugt. Wo ift die Begenleiftumg Ungarns? Wo 
in die Duoten-Erböhung, der einzige Theil des Ansgleiche, den auch Graf 
Vadeni in feinem Werte zu verfichen fähig war und für den er daher 
alles dem Ungarn concediert hat? Wie will man alle den Ungarn zuge» 
wendelen Voriheile vor den Öfterreiciichen Staatebſtrgern and nur fhembar 
rechtiertigen, da nicht einmal das Acquivaleut der Quotenerhöhnug erreicht 
it? Braucht man dazu die mahloje Gıhöhung der indirerten Steuern, damit 
man Ungarn Geichenfe machen kann ? 


Und nun das neue Bankfftastıt, deſſen Detailbeſtimmmgen 
mod; viel ärger find, als man mach dem früher Belammgemworbenen 
erwarten fomite! Man glaubt eine aus einem Zellbans ſtammende 
Arbeit zu ſehen, wenn man die neue „Organilation” der anf 
liege. Es ift factiſch die Republik mit dem Großherjog an der Spite, Der 
Generalrath leiter und lberwacht d ie Verwaliung dis Vermögens umd den 
gelammten Geichäftsbetrich, hat allo die wichtigiten Weichtiifie zu fallen mud 
ft demnach die Regierung der Bank; aber an feiner Spike flieht der 
Soupernent, welder den Vorfit bei den Berathungen mit beſchließeuder Stimme 
führt, und der alle Beichlüffe inappellabet anheben kam, ohne jemanden 
dafür verantwortlich zu jeim, ohne Griinde anzugeben, weldyer aber ſelbſt gar 
nichts beſchließen laun! File die Beichläffe, welche er zuläſet, ift er verantwortlich, 
für die, welche er auſhebt, mich, Bei den Directiorten, dieſen beiden Hätiten 
des Generalrathe, welche wicht zufanmmmenbalten, fordern auseinanderiallen, 
weldje geradezu nationale Curien bilden, nehmen die Vicegouvernenre die 
jelbe Stellung ein, wie der Gouverneur im Generalrath. Auch fie können 
alles inbibieren, ohne Morivierung, ohne höhere Juſtanz, ohne Verantwortung ! 
Damit aber Gouverneur und Vicegomvernenre nicht gar zu Üppig werden 
in ihrer umverantwortlichen abjoluten Gewalt, find ıhuen die Regierungs ; 
commifjäre beigefeilt, dev Sfterreichiiche und der ungarische, welche ihrerfeite 
wieder alle Beſchluſſe des Generalvarhes ımıd der Directionen, dee Erecntio- 
comires ac. inbibieren Können, Beichliehen Lönmen and dieſe natürlich 
nichts, aber wenigſteus ſiud ſie im ihrem Vetorechte beſchränkt auf fatuien- 
und gelegwidrige Beſchlüſſe und anf ſolche, „weiche fie mit den Intereſſen 
des betreffenden Staategebiets wicht vereinbar finden.” Eine recht dehnbare 
Belimmung. Da die Grmeralrärhe nicht mach ihrer Eignung, ſondern nach 
ihrer Natiomalicät im gleicher Anzahl Defterreicher und Ungarn gewählt 
werden, jo werden die Rogiermugscommifläre vermuthlich insbefondere damit in 
Finnetion treten, wenn ein Beſchluſe, bei deſſen Zußandekommen ja fiets 
die jeweilige Nationalität des Gonverneurs den Aueſchlag geben wird, dent 
Finanzmimſter des im der Vlinorität befindlichen Landes nicht palat. Kurz, 
file die Duhibierung vom Befchtilffen ift nach Möglichkeit vorgeforgt, was 
aber das Auftandefommen von Beſchlliſſen, und zwar von vernilnftigen 
Beſchlüſſen anbelangt, das iſt ofienbar Mebeniahe. Und die Zeitver- 

endung, die Aeteumaſſen, weiche das weite Statut hervorrufen wird. 
Der eneralrarh kann feine Berfiigung mehr an irgend eine Bauf- 
Das mus immer et duch Berimilt- 
fung feiner öſſerreichiſchen oder ungariſchen Hälfte, der Direction 
bes beireffenden Staatsgebiets geichehen. Und ae es da für Competenz; 
flreitigkeiten geben wird! Und bie thuulichſt abwechſelnden Sigungen des 
Gerrerattachs in Peſt und Wien; Älle dringende Beichtilife wird all das 
recht beſchleunigend Fein. Und dann wird der Generalralh gut Ihm, das 
Archiv und alle möglicherweife zu einer Auslumſe mörhigen Beamten bei 
den Dislocationen mitzunehmen! Dam werden wir bald eine Spradhenirage 
im der Bank haben; es wird kaum lauge dauern, dais ein ungariſcher 
Generalrath in den Directions- oder Gerteralranhsfitungen, beionders jo 
ot leßtere in Peſt abgehalten werden, die ungariſche Berhandlungeſprache 
einführen wird, und dann können die öfterreichiichen Kollegen entweder 
ungariich lernen oder ſich eines Dolmetichers bedienen oder Überhaupt auf bie 
Kortiegung der Berathung verzichten. Es find nur Stichproben aus diefer 
Drgamifation der Bant, die wir heute anigegrifien haben. Und das alles, weil 
ein öfterreichticher Ainanzminifter fiir die ungariſche Parität in der Bauk⸗ 
verwaltung einzutreten für nöthig erachtete, ohne Grund, ohne Nöchigung 
von Seiten Ungarns, ohne dafs er irgend eine Gegenconceffion — uud 18 
gibt feine, welche die Deeorganifation der Bank ausgleichen könnte — 
erlangt hätte. Und das alles in der Banfirage, welche die feitefte Voſition Oeſterreichs 


anflalt dircet ergehen laſſen. 


Die Beil, 
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im Auegleich bildete, da bie gemeinfame Want Überwiegend Ungarn zum 
Vortheile gereicht, Ungarn für deren Erhaltung die größten Cpfer bringen 
miliste, wenn nicht ſolche Teichtiertige Dienichen öfterreichiihe Minifter 
wären und babei find afle bieje Beamten während ihrer Fumctiomszeit unabſetzbar. 


Kunft und Leben. 

Die Premieren der Wode Paris. Bodinitre, „Lea 
Gauloises du Calvaire* von Henri Guerlin; Theätre Antoine, „Joseph 
d’Arimarble“ von Gabriel Trarienz; Odeon, „Mon Enfant“ von Janvier 
de fa Moue. Berlin König, Schaufpielhaus, „Anno Dazumal“ vor 
Nenling; Goerheiheater, „Onkel Bönoft“ von Otto Reimanıt. 

[3 “ 

Die dritte Premiere des Herrn Schlenther md feine brätte 
Blamage: der dümmſte Met, den Herr Fulda, der befaunte Frankfurter 
Fabrikant, jemals geſchrieben hat, wurde von den paar Anweſenden ats: 
graähnt. ri 
Im Deutfhen Volkstheater bat der „Aben db” von Paul 
Lind au, ein Schanfpiel im ber alten Manier, nicht gerade milsfallen, 
aber dech and wicht gewirkt; Herr Tyroht war fehr gut. 98. 


Das Gaflipiel riner ilalieniſchen Operugeſellſchaft im Garl-Eheater 
verſchaffle uns Das feltene Vergnügen, Fran Darcella Sembrid anf der 
Blilhne zu hören. In der Kunſt des colorierten Geſanges, in geichenadvollen 
Vortrag, in eimer bis in die Meinflen Details zu größter Bolltommsenheit 
herauegearbeiteten Technit steht fie auch Heute noch auf der Höhe der 
Meiſterſchaft und bat darin wohl kaum eine Nivalin. Weich und janft, wie 
der wohllautende Ton einer Flöte, fegt ihre Stimme die ſchwierigſten 
Paffagen ſicher an und führt fie mit der Leichtigkeit und Genauigkeit eines 
vollendet gehaudhabten Inſtrumentes durch. Die Wahnfinnsarie der Lucia 
war im dieſer Beziehung eine Dinfterleiftung, und fie hätte uns mod ein 
größeres Bergrügen verjhafit, wenn der begleitende Fldiiſt dieſelbe Meifter- 
ſchaft beſeſſen Hütte, wie die gefeierte Primadonna. An die dramatiihe Br- 
rechtigung der Silualion durſſe man während ber gamzen Arie freilich wicht 
denten. Bon diefem Standpunkte aus bildet fie eine der albernilen Scenen 
der ganzen Opermnliteratur. Frau Sembrih macht daraus wenigſtens cine 
großartige Concertieiftung. Dit dem flötenartigen Charaller ihres Organes 
find ober nidit nur die Borgiige, ſondern and die Nachtheile derſelben ne- 
kennzeichnet, Es leidet an einer gewiſſen Einförmigfeit der Mangfarbe und 
ift dedhalb eince vielſeitigen, charalteriſtiſchen Ausdruckes nicht fähig. Dies 
merlte wow beſonders in der Rolle der Gilda im Nigoletto, Vom abſolut 
mmfitetifchen Standpuutt tadellos, hätte die Partie doch in manchen Punkten 
trüſtigere Schattierumgen vertragen. Ihe edler Geſang erregte auch in 
Nigoletto wiederholt Bewunderung. ihre zarte Intomation und feine Durch 
jübrumg bildete eine wahre Wohlthat gegemüber dem Geſchrei ihrer Partner. 
Die Polin war in der italienischen Geſellſchaſt die einzige Vertreterin dee 
be] ennto. Ich wundere mid nur, dafs Fran Sembrich ſich bei ſolchem 
Können nie höhere Anfgaben fiellt. Zivar glaube ich nicht, dais der Lieder 
vortrag die ihr comgenialjte Sphäre ift, aber warum fingt fie uns nicht 
einmal die Königin der Nacht, die Donna Unna, die Conſtauze im 
der „Entführnug“ oder wenigftens in Meyerberr's „Vieltla“ ? Immer biefen 
abgeleierten italienischen Plmder! Wer mod einen Funken Sympathie 
dafiir hatte, der mufste durd die fetten italienischen Vorſtellungen, die 
leider auch ünferlich das Gepräge der friiheren läſſigen Opernwirtſchaft 
tengen,"eines befferen beichrt werben. Dechalb wundere ich mid noch mehr, 
wie fih Frau Sembrich dazu hergeben konnte, in einem jo minderwertigen 
Enfemble aufzutreten, wie es das der gegenwärtigen Stagione ift. Von 
allen Mitwirkenden ſchien nach der erſten Vorſtellung nur ber Bariton 
Signor Magini-Koletti wenigfiens beicheidenen Auſprlichen zu ge— 
mögen. Als Nigoletto aber hat and er mich enttäufcht, Gerade dieſe Rolle 
haben wir in Wien von deutſchen Baritoniſten micht ame ſchöner und ge» 
fanglich befriegender, jondern auch charalteriſtiſcher, vor alleım viel mächtiger, 
fenriger vortragen gehört, ald von diefem faft immer jammernden Darfieller, 
ber ſiets zwei bis drei nebeneinander liegende Töne zugleich zu intonieren 
scheint, Gauz unmöglid if der Tenor Siguor Giaunnini mit feiner 
Ipröden Stimme, mangelbajter Bejangstunft und dem liukiſchen Spiel, Er gab 
muſitaltich amd fchanfpieleriich faum eine Skizze feiner Rolle. Der Baffift 
Signor Mrimondi ift mod nicht recht zur Geltung gekommen, wohl 
aber Signor Eorfi, der zweite Tenor. In Lucia erregte er wahre Yadı- 
falven des Publieums. Cine jo demilich zum Ausdruck kommende Geiterfeit, 
zu der mehr oder weniger alle kleineren Rollen Anlafs geben, Hat man in 
Bien ſchon lange micht erlebt. Die Leiftungen der Regie beſchrünken fich 
auf das allernochölleitigfte umd zuweilen auch auf das nicht, Ju Migoletto 
(4. Act) wollte der Herzog ewig nicht auf die Bühne Tommen, Es eutſtand 
eine lange Kunſtpauſe, bis ihm laute Hufe hinter den Konliffen vor bie 
Nampe braditen. Kaum mar er erichienen, kam wieder feine @elichte nicht, 
der Herzog muſete fie erſt durch Händeflatichen von der Bilhnue ans zu fich 
rufen. Die Zwiſchengete dauern ebenfo lang und noch länger als der Act 
ſelbſt. Das Publicam wird ungeduldig und fängt an Lärm zu machen. 
Kurz, es geht da zu wie bei einer Meinen Schmiere. Bon Ehor und Orch eſter 
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fäise ſich nichte anderes fagen, als bald fie eiwa auf dem Niveau der 
Leiſtungen in Olmüg und Troppau fichen. Die Art, wie fid einmal im 
DMigofetto (?. Met) die Choriſten vom am der Rampe zu einem Knäuel zit 
ſammenballien und mit dem Finger nach dem Dirigenten zeigend in dem 
glieberwerrentendfien Stellungen ihre Strophe abfangen, war einzig. Es 
war ein Bild für die „liegenden Blätter“, Ich fan, bafs bie Gefell- 
Ichaft den Durch hat, file dieie Leiſſungen Eintriuepreife zu verlangen, die 
zum Theil noch einmalfo bo find h wie in unſerer Hofoper. 
Ich kann mir gar wicht denken, daſe ch gelingen werde, wirklich alle brab- 
ſichligten zehn Vorſtelluugen durdanflihren, es ſei demm mit einem erheb 
lichen Deſtcit. Fran Sembrich hat das Prineip der Primadounen „L’opera 
c'ost moi“ it ber dintbar engherzigften Weife durchgeſilhrt, amd fie mag 
die Genugthuung haben, dais, wer in dieſe Borftellungen überhaupt ein 
zweitcamal bineingebt, gewils nur ihretiwegen fommmt. 2.8, 
* 


Im Raimuudtheater gebt dieſer Tage das Gaſtſpiel bes 
Früultins Barfescn zu Ende. Es war von großen äußeren Ehren 
begleitet, aber unr von fehr geringem Ninftleriihen Erfolg. Früulein 
Barſeecu iſt eine wmeintereflante, ſeelenloſe, hölzerne Schanipielerin von 
erfiinfieltee Woſtermanier. Als Darftellerin ganz primitiver Rollen ober 
vor einem im künſtleriſchen Dingen wenig verwöhnten Publienm vermag fe 
vielleicht ihren Play anszuflllen. Die leben, bie Fräulein Bariescn hier 
zum erftenmale fpielte, iſt mm alles eher als eine primitive Rolle; aber 
das Publieum, das fie fand, [heim von geradezu finbiicher Oberflächlich keit 
zu fein — auders iſt der Jubel nicht zu erklüren, der fie im Theater 
umbranst, Und die Zeitungen fliegen ihr zu, wie weite Blätter im Wind, 
AN das gleichfalls nur Oberfläclichleit ? Nein; es dilrfte wohl and eim 
biſechen Berlogenheit dabei fein. Weun dieſe Herren Becenfenten am 
wöllsten, wie ſehhr fie ihrem Schligling mit diefen lüberhigten Tiraden in 
den Augen aller Unbefangenen ſchaden! Es wilrde mir nicht einfallen, das 
von einer unglädlichen Schanfpiel-Prriode in die Höhe gebrachte Taleutchen 
des Aränleine Barfesen jo grauſam aller feiner Drapierung zu entfleiben, 
wenn fie nicht diefe Bewunderer hätte. Dafs das Burgtheater fie dringend 
braucht, Tonne man iberall lefen. Und an einer Stelle wurde fir als die 
befle Anterpretin des Wiener claffiden Dramas (Brillparzers} gefeiert. 
Einfach die beſſe. Souderbar ivirgeln fih Dinge und Didier im den 
Köpjen mandier Menſchen. — Girar di trat im einer alten Wiener Poffe 
von Berla auf und bat — troß feiner Holle, neben feiner Rolle — einen 
Rielenerfolg ſich hervorgeganbert. Man weiß, mie er in ſolchen Rälen if. 
Er ipielt jozufagen von oben herab umd zwingt feinen Sumor, fein Tempe 
rament und ſeinen Eigenſinn dem willculoſen, grefangenen Zuhörer anf. 


A. G. 


a « 
* 


In Pandbans iſt jet. eine Colltetion von Medaillen zu 
ichen. Dan leſe dazn das Buch von Lichnwark: „Die Wirdererwecdung der 
Medaille“ (Dresden bei Gerhard Klhtnaun). Lichtwark ift der erfie ge 
weien, der ums an den großen allen Sim der Mebaille erinnert Hat: „Sie 
iſt die eigentlich volfscitimtide Form, man könnte fie das Vollelied der 
Scnlptur meinten.“ Das war vergeffen, bis die Aranzofen Nom und 
Shaplain und der Wiener Altrauder Scharff begannen. Ueber unſeren 
Echarif fagt Lichwarl: „Au Teilerreih wurde die Medaille ſeit langer 
Zeit intenftoer gepflegt als in Demtichland, und mmabhängig von dem Bor: 
bilde der Franzoſeun Hat dort Alexauder Scharf bie Ernenerung des Me» 
daillenfliteh durchgeilläet. Sein Wert iſt ganz außtrordentlich minfangreich, 
und er bat ichen jeilh nehen der geprägten Dledaille auch die gegoffene aufge- 
nommen. Neben ber Medaille bat er auch die Plaquette größeren, namentlich 
gern auch geringeren Forutates verwandt, ſowie die alten Formen des Dochonals 
und ber Kippe (Haute) wieder eingeführt. Sogar die Form ter durdi« 
löcherten chinefiichen Brongeminge bat er bei einer Schzramebaille in As 
wendung gıbradıt.” Reben Proben feiner Kunſt find bier ſehr ſchöne Sachen 
vom Brofeffor Stefan Schwartz, mimitielbar nad der Ratur getrieben, von 
der jeruften Annmlh. Mit Behagen firht man auch Nendeck ſich bemllhen, 
der den Heiz großer Architelkluren durch eim paar Linien autzudellden md 
mitzutheilen weiß. Peter Breichnt hat Wilduiffe von Pötzt, der Fran Rein 
hold und Chriſtians da, Es ſcheim feine Tendenz zu fein, die Medaille 
maleriſcher zu machen. Au den Medaillen der Meiſter beicembder es us, 
dafs fie deu Kopf zu feijr vom Grunde trennen. Wir möchten, dais er 
gleichſam im Materiale ſchwimmen follte Die Zeichnnug jolte wie ein 
feifer Sand, ein Schatten, eim leichter Nebel auf dem Grunde fein, ſich 
erraiben daffend, aber gleich wicder zerfließeud, ohne ih jemals abzuı« 
treimen, auezulöſen. Ich denke au bie gauffrierte Manier des Charpentier 
in feinen Firhograpbien mit Preifung. Etwas Arhuliches ſchrint Vreithut zu 
empfluden, und er follte ermuſhigt werben, seinem Gefühl unverzagt zu 
folgen. 88 

* 

Dam ſchreibt uns aus Leipzig: In der letzten Märzwocht hat 
die Literariſche Geſellſchaftein Leipzig ihre Thäugkeit flir Dielen 
Winter beendet. Sie hat je ſüunf Geielicaftsabende nnd Theateraufflihrungen 
verauftaltet aud jedesmal einen Erſolg bavongetragen, An ben Ötzirllichafte- 
abenden trugen vor: Georg Fuchs über den „menen Stil“, Dr. Rudolf 
Steiner über „Goethes Weltanfdiamung und die Gegenwart“, Mar 
Grube über bas „Manuſecript“ md Profeffor Dr. Liginaun Uber Meiſté 


„Ventheſilea“, mwührendb Arant Wedelind, Do Aulius Vierbaum, Klare, 


Bitbig, Auna Eroifiant-Kuf, Deilen Freiherr von Lilieneron und Friebrih 
Spielhagen eigene Dichtungen vecitierten. Zur ſeeniſchen Darſtellung famen 
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ſechs Stüde: das Schanipiel „Ein Beſuch“ von Edward Brandes, das 
Zwifdenipiel „Der eiferilichtige Alte” von Miguel de Cervantes, Heuril 
Ibiene „Bohn Gabriel Bodmann“, „Bartel Turaſer“ des Philipp Yarıg- 
man, das moderne Schauipiel „Eiegang“ von Dar Halbe und bie Burlenfe 
„Ber Erdgeiſt“ von Frank Wedelind. Davon war nur bas legte lber- 
hanpt noch wicht gegeben worden. Während die anderen bier genannten 
Stüde oder zumtinbeft deren Werfalfer auch bei Ihnen Ächen von längerer 
Zeit ber befammt fein bileiten, gehört Wedelimd und imebrfondere 
fein „Erdgeiſt“ zu den verbälwismäßig weniger gut gelanmten und 
beiprocenen Bricheinungen der legten Jahre. Es mag alfo von einigem 
Iutereffe ſein, darauf mit ein paar Worten einzugehen; umfomchr ale Sie 
jo, nach den Meldungen ber Wlätter, Wedelmde „Erdgeift” demmächſt in 
einem Wiener Bufiipiel des Berlimer Nefidenziheaterse mäher fernen lernen 
follen. Hier bei ums war bie Aufnahme des Sıüdee Leine unbeſtrilten 
allırftige, wa® nientanben, ber dieſe Burleske fent, ſonderlich überraſchen wird. 
Es handelt Ach darin mm bie dämoniſche Macht des Weibes über den Mann, 
eine üralte Erfahrungsweisheit, Gemeiniglih wurde bisher das berüdende 
Ewig Weibliche dem weichen, lodeuden Glemente, ben Wafjer, verglichen, 
wie denm auch die der Yırkır Wedelinde ähnliche Farja in dem Schaufptele 
„Die Nire* von Spazinely (deutich von Hermann Bahr) dem Waller gewiffer- 
mahen wahluerwandt if. Das Dilitierliche md das Nührende ber Erbe 
icheint dieſer Gattung von Frauen nicht entierut zu entſprechen, und in der 
That bat auch Wedekind dieſe Gigeufchaften der Erde weniger im Auge 
arhabt, ala vielmehr das Schinutzige, das der Allmmtter Erde auch bis 
weifen ankaftet, Um dies zu beionen, erſcheint Lulus Bater eigens im einem 
— ſymboliſcher Weiſe — möglihft befudelten Auſzuge. Sonft ſpielt ſich 
das Stud in dem üblichen Rahmen ab, wie er durch die enge Berwandt- 
icheft Lulus mit ihren Geiſtesſchweſtern bebingt ift, deren Stammbaum von 
Sarmen iiber Adelheid und Kolombine zu dem Großeniltiern. den Sirenen 
und Circe, und weiter noch zum Urahnen, zu dem ıralten Läweuweibe, ber 
Sphing, binanfreicht. Lulu bringt mehrere Opfer zur Strede, das ſtürlſte 
md am ſchwerſſen zu bezroingende zuletzt. Trogbem war etivas durdand 
Neues an dem Sılid. Diefes Neue iſt der Barieıeftil, ala deffen Klajiifer 
rauf Wedekind ſchon frilher einmal von Panizza in einer lejensiverien 
Studie bezeichnet worden iſt. Nirgends wird das klarer als am Schiffe 
des Stilde®, wie dem legten Batten Yılus aus jeder Thür und unter der 
Tiſchdede hervor ein Liebhaber feiner Fran enigegengrinst, Das find Klowis, 
die da hohnlachend die Zähne Hleifchen, das ift die reizende Kolombine mitten 
unter ihnen, und das int der melaucholiſche, betrogene Vajazzo, der mit 
einer muühfamen Griuraffe im einem letzten tragifchen Zalio ſich den Hals 
abbricht, das iſt Bariereftil, Das Varicıs itbertreibt die Bühne: das Scans 
ipiel, die Oper, das Ballet. Frank Wedekind stimmt diefe Mebertreibungen 
und überträgt fir wieder anf bie Bühne zurid. Statt bes Tragiſchen 
bringt ex wm das Grusliche und das Grotcafe, ſtatt des Komiſchen das 
Burleske und das Atberne. Seine Gefalten bewegen ſich ar im egtremen 
Empfindungen und begehen nur erireme Handlungen, amd gerade die 
äußersten Gegeufäge find möglichft jäh neben einander geheilt, Am wenigſten 
babe ich darin — euba wenn nach elwas recht Schauerlichen ſogleich 
ettund recht Bauales geſagt oder gethau wird — Humor emdeden lönuen, 
weil jo grobe Mittel für den Hmnor mur cin Nothbehelj find, mit dem 
er ih auf die Dauer keinesfalls zu befreuubden vermag. Sole Wirkungen 
bervorzubringen, geullgt ein gewiſſes Maß von Keckheit. Dagegen dridt 
fit in der Zeichnung des leiten Opfers der Lulu wirklich ein feiner, 
ironifher Humor ans, Diefer Feinſchmecker der Liebe, der mit Lulu, feiner 
abgedanften Geliebten, bereits zwei Männer geprellt bat, hat fid bie Ehe 
mit einem reinen, uuverdorbenen Mädchen ald em lederes Deſſert anigt- 
ſpart und bekommt in eben dieſer Lulu, die ihn feſtzuhalten weiß, zum 
guten Eude des erotiſchen Diners noch einen höchnt unverdaulichen Braten 
ans der Teufels Küche, am dem er ſich den Tod iſet. — Es iſt bie Frage 
aufgeworſen worden, ob die Wedelind'ſche Binlesle file eine öffentliche 
Bühne fi eignet. Ich meine, grundfützlich hat fic kein Hedi auf ein 
erwited Theater, weil das Uebertreiben dem imerſten, mahvollen Weſen der 
SKumft fremd if, aber anf den Bühnen, die ichen läugſt insgebeim eine 
Bariéetekunſt treiben, wird Diele Burleste nicht das Schlechteſte jein, weil 
fie ehrlich ift und nichts anderes ſein wid, als das, was fie il, Vielleicht 
wird fte aber gerade darum dort übel aufgenommen fein, — Die Theater 
aufflihrimgen der Literariſchen Geſellſchaft wurden durch deu Schakmeifter 
und Regiffene Dr, Karl Heime geleitet. Sie waren im ganzen trefflich 
gelmmgen. Der Haupiantheil au diefem Erfolge gebiet Dr. Heine, Diefer 
bewundernewerle Regiellluſtler verftcht es, das, was der Leier ale 
„Stimmung“ zwiihen den Zeilen bes Buchdramas ſich heramnelicht, anf 
die Bühne zu verpflangen, indem er dirje jeweilige „Stimmung“ in einen 
irdesmal ganz einbeitlichen Schanfpielitil Überjegt, unter deſſcu firnfier 
Herrſchaft die gefanmte Aufführung dann fi abipielt, Damit ıft bie 
Hauptaufgabe eines Regiſſenrs anagedrüdt, die Dr. Heine treiftich gelöst 
bat. Ala zweier ichaufpieleriicher Muſterleiſtungen will ich der Faung Wilton 
John Gabriel BVodmann, und Tante Amalie Veidigfeit (Wiegang) ber Frau 
Helene Riechere gedenken. Zum Schluffe erübrigt mir noch Folgeudes 
zu beuterken: Bis December 1597 zählte die Literariſche Geſellichaft unge 
fübe 400 bis 500 Mitglieder, eitwa zum Wenjahr 18598 vermehrte ſich 
plöglid ihre Mitgliederzahl auf wohl anderthalb Tauſend, den gegen 
lauſend focialdemolratiide Arbeiter corporativ der Gefellſchaft beitreten. 
ge wird ſich unn die Noibiwenbigleit ergeben, auf dieſe Mehrheit des 
Publienme im Programme Nüdfiht au nehmen. Dit „Wartet Zuraler“ 
und „Eiegang“ if das zum Theil ſchon geſchehen. Aeinjchmerergenütie 
aber, wie die Auftiikeung der Wedefind’ihen Burteste, fallen, von diefem 
Stondpunfte beiradjtel, aus dem Kahnten. F. A. Beyerlein. 


Büder. 


„Die Wahrheit Uber Bulgarien" Dargefiellt won Rofet 
Bedmann, Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 


Das vorliegende Werſchen kam fitr gartbefaitete Gemilther als Zeichen 
von der Sirghaitigleit der Wnhrbeit gelten, und feinen Verfaſſer darf man 
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als reuigen Sünder willlommen heißen. Nachdem er ale Director der 
„Agence baleanique“ jahrelang au der Irreführung Europas in bulgariſchen 
Dingen ıhätigen Anrheil genommen, macht er feinem offenbar gepreisten 
Herzen durch die Veröffentlichung der „Wahrbeit liber Bulgarien” Luit. 
Seinem Borjage, birsmal nicht vom geradın Wege abzuweichen, ift er ziem« 
lich iron geblieben; er hat fih alle and) von dem Erirem einer Schmäh- 
ſchrift, wie «8 politiiche Brofchliren Uber die Ballanſtaaten leider meiftens 
ſind, fern zu Halten gewuſst. Das iſt das beile Lob, das man jeiner Arbeit 
Ipenden kanu. Bedmann gibt in dem Heimen Buche eigene Erlebniffe und 
Erfahrungen zum beflen, dod wird der mit den Berbältniffen vertraute 
Lofer nicht viel Neu darin finden. Filr Perfonen, die fi erft orientieren 
wollen, ift es immerhin von Wert. Am iveffendften find die Charalter- 
zeichnnugen der handelnden Perfonen, 3. B. dee Miniſterpräſidenten 
Dr. Stoilow, des jungen Gilnfilings und Diplomaten Dr. Stanciow, des 
vielbefdhäjtigten und vielgeplagten Scererärs im Miniſterrarhe Taptſchileſchtow. 
Die Beamtencorruption, zu welcher auch die vielverzweigten Berſchwägerungen 
der Mürdentriger umd Sorteibänpter zählen, fowie die Jagd nad Ya 
und Gewinn find anſchaulich dargeſtellt. Selbftverfiändtich widmet der 
Berfaffer auch der Perſon des Frſten Ferdinand eine ausführliche Schilderung. 
Er befiätigt damit nur Nie Anfichten, welche über den Fürſten allgemein in 
Europa bereichen. Sein umguverläffiger, ſchwankeuder Charakter, fein 
Miisiranen, fein Hang zu perſönlicher Nanciine, fein Sparſinn und feine 
Eitelleit find bereit# wiederholt durch Thatſachen erwielen und in der Prefie 
befenchtet worden. Ein nicht vor langer Zeit verftorbener Erzherzog that 
einst diber den Flirſten Ferdinaud den Ausfpruch, dafs ihm das innere 
Bleichgewicht fehle. Die neueſte Publication erhärtet dieſes Urtheil. Sehr 
iymphatiich berühren die Mittheilungen Belinanns ilber das Walten ber 
Fürſtin Marie Lonife, die ih in Bulgarien thatſächlich großer ar 
erfreut, R. R. 

Sophie Pataky: Lerikon deutſcher Frauen der 
Feder Eine Zuſammenſtellung ber ſeit dem Jahre 1840 erfchienenen 
Werke weiblicher Autoren nebit Biographien ber lebenden und einen Ber- 
zeichnis der Pieudongme, Berlin, Earl Bataly, 1898, 

Ein nütliches Werk, das bisher nur im erflen Band (bie zum Bad» 
ftaben M reichend) vorliegt. Die Derauegeberin ſchickt tine längere Ein ⸗ 
leitung voraue, im der fie ihrer Aufgabe gewiffe allgemeinere, höhere Geſich te 
punkte abzugewiunen fucht. Das befremdet. Denn was den Inhalt und 
zugleich den Wert diefes Bu ausmacht, ift lediglich eine Zuſammenſtellung 
von Namen, Iabreszahlen, Blicherriteln und biographifden Daten. ®. 


Rannie Gröger: „Ehränen“ ©. Fiſcher, Berlin, 1898. 

Nie vor wenigen Jahren der Name Faunie Gröger beinahe über 
Macht im der deutfchen Literatur auſſauchte, vielmehr emporſchoſs, da gab «8 
großen Streit um die grazidſen, geiflvollen Frechheiten des „Adhimutt“ und 
ber anderen im feiben Bändchen enthaltenen Spottdroffeleien, Da ſprach ein 
verblüffendet, reiches Talent mit einem flarten journaliftiſchen Giniclag, 
plamderte mund höhmte fo fertig, reif und ſicher. Aus der Epoltvogelper- 
Ipeetive beſah Fannie Gröger ih das bunte Iahrmarkipiel der Welt und 
lachte — nicht einmal bitter oder gar im dem heiligen Gejliblen gekränkt 
— feine Spur! Ein reigpoller Zug vom wieneriſcher Gemilthlichkeit gieng 
durch alle die ergötlichen Variationen, die das kecke Früulein anf der 
G-&aite ber menſchlichen Schwachheiten rrecutierte. Aber da fiedte es auch!! 
Es war nur eine Saite, nur ein Ton, der ihr zugebote ftand, und während 
man ſich am dem frifch-frechen „Adhimulti“ erfrente, mufele man ſich nach ; 
dentlich fragen: Aın Begiune der Laufbahn ſchon jo fertig und abgeſchloſſen 
— wohin md wie wird bdiefes foftbare Talent fih entwideln? Dann 
famın die „Simmelsgefchicdhten“. Obwohl ungefähr gleichzeitig mit „Adbi- 
mut“ eniftanben, waren doch die Karben der „Dimmelsgeichichten” ntatter 
geworden, und das zweile Bändchen erreichte nicht mehr die anferordent- 
liche fünftlerifche MWirtng des erſten. Heute liegt das britte Buch Fannie 
Gıögers vor, betitelt „Thränen*. Und das in mijsglüidt. Bou den fieben 
Rovelletten, die der Band enihält, ift laum die letzte „Der Stein der 
Weiſen“ — im Hand-Sachs -Deutſch geichrieben — der Fannie Gröger von 
ehemals wirdig nnd nicht allein deahalb, weil fie den Echelmenton bes 
„Adhimutti“ anſchlägt. Die anderen aber find zu Boden geialler, die 
Autorin hat vielleicht mit Abficht ihre Schwingen geitutt, und ſtatt ſich 
wie ehemals frei und lachend emporzuſchwingen, fleigt fie hinab in das 
fonft übermiichig verhöhmie Leben, wird grimmmig ernſt, will fogar tragiſch 
wirfen — und wo fie feriös fein will, wird fie plump, wo fie pathetifch wird, 
banal, Schade! Ju „Wie der Prefet das Arbeiten verlernt hat“, verſucht fie 
die einfache Handlung der rubig-diüfteren Bauerngeſchichte knapp, ſtraff und 
einfach durchzuführen. Dan fühlt genan, was fie wollte, und iſt Tchmerz- 
lich berlührt zu sehen, dafs ihre Kraft verſagt. „Begegnung“ — Anhalt; 
ein glildlicher, wohlhabender junger Ehemann begegnet auf der Btrafie 
feiner ehemaligen Geliebten, die zur Dirne herabgeſunken ift — liest ſich gar 
wie ein ſchlechter Tovote. Sie dar fi) eben einmal ftark vergriffen. 


Revue der Revuen. 


„Das Leben” hat fein erfies Quartaltheſt fr 1898 herausgegeben, 
In einem durch feine Schärfe und Eindringlichkeit bemerkenswerten Aufſatz 
„Die öfterreihifhen Gymmafien einfi und jeti” verlangt 
Friedrich Kleinwädter eine Meduction des Larein-Interrichtes, der bio 
als „mechanischer Drid” zum Zwecke dev Befriediguug gewiſſer praftiicher 
Bepdilrfniffe, wie im vormärzlichen Gynmaſium. betrieben werden follte; 
fermerhin Verlegung des, noch mehr verkürzten, Griechiſch⸗Unterrichtes im die 
obere Deittelichufelaffe; eudlich eine Wiederanmäherung unſerer heutigen 
anf den Thim'ſchen Reiormen fußenden Gymnaſien an das altöfterreidhiide 
Mutter im Bezichung auf Organifation. Darua wäre das Untergummafiun, 
beftebend ans vier Jahrgängen, nad dem Syſtem der Elaffenichrer, zum 
Unterichied von dem jeigen Suftem der Fachlehrer einzurichten; das Ober⸗ 
aymnafinın hätte bloß zwei Klaffen au emihalten, wührend eim aus zwei 
Iahrgängen befiehendes Lyceum — entſprechend der alten „Phufit” und 


„Logit“ — die Zwiſcheuſtuſe zwiſchen Gymnaſium und Umiverftät bilden 
möljste; die Maturitätsprüfung, im ihrer heutigen Form ganz widerſinnig— 
hätte weggufellen oder wäre in eine au der Univerfrdt abzuiegende Auf 
nahmepräfung umzuwandeln. — „Ueber Stil und Stile heift ein 
aus hifloriichen Kleinlichkeiten, aus Flüchtigkeit mund Tendenz — wobei die 
oſterreichiſche Romautil unferes Rahrhunderts das Ideal darfiellt — bunt 
zuſammengeſetzter Beitrag von Richard Kralit, Mir dem Abort flilifieren, 
das der Berfalfer aus Borfidt immer zwiſchen Anführungszeichen fet, wird 
ein auflallender logiſcher Muebrauch getrieben. — L. v. Schroeder legt 
in einem Aufſatz die Vorzilge des Buddhiemus dar, vertheidigt aber 
das Chriſteunthum, anf deſſen Standpunkt er ſteht, gegen den Vor- 
wurf“ der Abhlugigkeit von der Geſchichte und Lehre Buddhas. Er ſpricht die 
tröſtliche Hoffmung aus, dais man den Buddhiemus bei uns ale „wirklichen 
Coneurrenten des Thriſſenrhume“ nicht zu flirten braucht. — Derjelbe Autor 
bemüht fich in einigen am Schlufs des Heftes abgedendten Stangen den Suder- 
mann schen „Dohannes“ fatiriich zu behandeln, mit viel frommer Geſinmung 
amd Pierät umd mich ebenfo großem Wit. 

„La Revue blanche“ vom 15. April bringt am erſter Stelle einen 
an das men erſchienene Wert „Histoire de la Monarchie de Juillei* von 
Thurnan-Dangin aufnipfenden Aufſaßz über Louis Philipp Der 
Verfoffer, Theodor Dirret, bezeichnet den Würgertönig als einen Borläuier 
und Borahner ber neuen Zeit und ihrer Ariedenspoliti. — Tarrida del 
Marmol, der aus feinen Enthilllungen diber die ſpaniſchen Infurgenten« 
verfofgungen befaunte Schrifileller, beipricht deu Tpanifch-amerifa 
nifhen Conflict, Er flieht anf Seiten der Forderungen Amerikas und 
ber Eubaner, ſchildert noch einmal die Ummenichlichleit des Veyler’ichen Regie 
ments anf Cuba, dem er die loyale Haltung der Inſurgenten und ihrer 
Flihrer entgegenjegt, und bemilht ſich ſogar, mit Herauziehung ber be: 
dentendften Bölterredjisichrer die Befeglichfeit der auiftändiichen Armeen 
nachzuweiſen. Der Ausgang des bevorftebenden Seefanpies if ihm nicht zweifel⸗ 
haft; Amerifa if an Schiffen und Mammicdait weit Uberlegeu. Gr theilt 
den Kriegeplanı der Amerilaner mit, wonach ein dreifacher Angriff, auf die 
Philippinen, die Antillen und die camarifcen Juſeln, flatifinden fol, — 
Gufave Kahn fett feinen Moman „Le Cirque Solnire* fort. 

In ‚Pearsons Magnzine* jr März berichtet Mr. Tyfe von der 
Erfindung eines emimenten Nevgorfer Chentere, Dr. Emmens, welder 
behauptet, aus Silber Gold herftellen zu können, da ſich nah ifn Silber 
bei ungemein flarkem Drud in Gold verwandeln lälst. Durch 
völlige Zerlegung der Silbermoleellle im bisher mubelammter Weile if e8 
ihm gelungen, einen Stoff zu gewinnen, dem er „Argentaurum“ ment, 
md der dem Golde eben jo nah verwandt if, wie dem Silber, De nad 
der weiteren Behandlung vermag er ſich in das eine oder andere Metall 
zu verwandeln, und Dr, Emmene erblidt darin eine Erflärung file den 
Umftand, dais jede chemiſche Analyje des in der Natur vorfommenden Goldes 
ſowohl Sitber- als Goldbeflandiheile ergiebt. Die Verwandlung vollzieht 
ſich in filnf Stadien: 1. Mechaniſche Behandlung, 2. Schmelzen und Granit 
lieren, 3. Mechaniſche Behandlung, 4 Behandlung mit Salpeterfäner, 
5. Yäntermigeverfahren. : Zur medhaniichen Behandlung bedient ſich Dr. 
Emmens einer Dampfkraft, die einer Drud von 600 Tommen (= 5000 Kilo» 
gramm) anf der Quadratzoll zu Üben vermag, eine bisher miterreichte Kraft, 
Als Material verwendet er meyitaniiche Dollars, eine Minze, die nach dem 
Zeugnis des Milmzamtes der Vereinigten Staaten fein (d. h. weniger als 
oo) Gold enthält. Aus einer Unze Silber, die 2 Sp. und 21/, Pence 
koftet, (wozu 18 Shillinge für die Bearbeitung kommen) gewinnt man */, 
einer Unge Gold, was 2 8,6 Sh., 2'/, Pence an Wert reprüſentiert. Wic 
eine ariftiiche Tabelle zeigt, wurden dem Düngamt der Vereinigten Staaten 
von April bis Mule December 1897 an 660 Unzen Argentanrimm verfanit, 
was abzüglich der Herfiellungstoften einen Rettowert von 1528 ©, darfiellt. 
— Abgeſchen von diefem verblüffenden Product, verfucht fih Dr, Emmens 
mittel feines umerrcichten Dampfinotors noch an verichiedenen amberen 
phnfifaliihen Problemen. So zeriegt er Legierungen durch mechanischen 
Erud, gewinnt Eiſtuhydrat und Salpeterfänre aus Gold, Süber uud 
Kupfer u. ſ. f. 


Meifter Holmfen. 


Bon Berner von Heidenitam. 
Autorifierte Meberfehung aus dem Scwebiſchen von E. Ztine, 
(Schlufe.) 


Di Zeit vollte dahin, und ber ehemalige Herrenhofbediente ward alt 

und frumm, doch immer blieb das Haar gleich dumkel und bie 
Heinen braunen Augen glängten gleich gel. Er erfand wunderbare 
Gıundleinen, am demen kein Fiſch anbifs, Er fette Fallen aus, denen 
fein ſchnüffelnder, vothbepeljter Ginfiedler der Wildnis zu mahen 
wagte. Die Dämuie fielen zuſammen, und das Unfraut wuchs über den 
woflergeträntten Feldern, aber rings um die Hütte mit ihren grell 
weißglänzenden Thürholz flammten prachtvolle Königskerzen, Tulpen 
und Georginen unter den veifenden Süß- und Goldäpfeln der Bäume. 
Schneeweiße Seidenhajen hüpften im Safe zwifchen den Ranunkeln, 
halbzahme Igeln ſtedten ihre Hattengefichter über den Milchnapf der 
jungen Bunde oder vollten ſich ziſchend zu fachlichen Kugeln zus 
fanınen, wenn eine fpielende Pforte ihnen zu nahe fam, und im der 
Yuft flatterten die Tauben, die ihren Schlag auf dem Hausboden 
hatten, 

Hinter den feinen Öitterfenitern ber Borrathsfammer hatte 
Meister Holmften feine Werkitätte eingerichtet mit Hobelbank und 
ſchnurrendem Drebrade und mit ben berwejenden Ueberreſten eines 
Uhus oberhalb ter Thüre. Er verfertigte Zugkijten mit gemalten Genien 
und dem Namenszug im Didel, er ſchnitzte Tifche und Commoden, 
und es gab feine Hammer im Herrenhaufe, im welcher nicht dies oder 
jenes Möbel vom befonders eigenthümlichem Schnitt eine Erinnerung 
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an feine unerſchöpfliche Erfindungsgabe bewahrt hätte, Ex drechjelte 
die Tobtenfärge, und fingend, vittlings am Dedel figend rieb er 
fie mit einer Epedfchwarte prächtig blant, Er malte die Kreuze für 
ihre Gräber, hängte über der Thüre fein eigenes künftiges Kreuz auf 
und jchrieb zierlic darauf mit weißeſter Farbe feine Grabfcrift : 

Der Ortſchaft frommer 

Gärtner und 

tugendfamer Freund 

legte hier feinen 

Wanderftab nieder, 

Meifter Märten Holmften, 


Was Wunder, wenn 

die Witwe mit ibren 5 
Vaterlofen feine 

Aſche benetzet. 

Wir fordern Dich nicht 
zurüd, ſeliger 

ärten. 
P. 8. 500. 
Eiche We Vers, letzter. 


Auf den Kiſtendeckel figend, legte er bisweilen bie abgenützte 
Geige ans Kinn umd fpielte wehmüthige Yieder, die feitden längft 
verſtummit find auf Scheunen und Wiefen, Lieder, die im mod) ent⸗ 
feınteren blauen Sagenzeiten am Spinett des Hervenhaufes gejungen 
worden, wührend ber erfehnte Bräutigam in abgefchiedenen Wäldern 
und Sünpfen mit gezogenem Degen auf Abentener ausritt. Und 
da tränmte der Alte, er läge fchon vermodert unter feinem Kreuze, 
und hinter dem yufanmengelunfenen Nafenhügel ftänden die Kirchen— 
thüren weit offen, und auf dem Predigerftuhle, weldyer als Kriegk— 
btute heimmgeführt worden, fchiene dag Morgenlicht über die fteif 
geichnigten Apoftel, in deren Kreis der Erlbſer den Armen und Vers 
Ihmähten der Erde feine Arme öffnete, Schließlich verlor er den 
Faden feiner Lieder umd ſtrich und fiedelte falich und ſchrill, wie es 
ſich juft traf. Er ſtrich alle Saiten mit breitem Bogen und trommelte 
bie Fortſttzung zwifchen durch mit den Fingern. In feiner Taubheit 
merkte er micht, dafs Seuechte und Mägde fi draußen jammelten und 
aus vollem Halſe lachten. Sie lachten, dafs fie ſich rüdlings ins 
Gras warfen, nud die Jungen Hetterten den Sühapfelbaum hinan, 
um ihm durch das Lugſenſter zu fehen und ihm machzwäffen, Und es 
war ſolch Gelächter und Gepolter und Yärn, daſs cs brübem im 
Laubwald widerhallte, Uud ‚al bie „Zeit. ſaß, Meifter. Holmiteu 
da und dadıte: So jpielt hier feim zweiter, Heute übertreife ich 
mich felbit. 

Sein erwachſener Sohn nahm fich immer mehr des verfallenden 
Gartens au, und bald zog niemand mehr dem Alten zurathe. An 
feinen Füßen Happerte ein Paar ſchwerer Holzſchuhe, und flatt anderer 
Kleidung trug er einen aus den verfchiedenfarbigiten Flecken zulammen- 
gelegten Edhlafrod. Gegen das Vobenfenfter des Hausgiebels ftellte 
er eine Veiter auf, und dort im Dunkel unter dem niederen Dache 
[chlief er nachte bei den Tauben, Er war nun 93 Jahre alt. 

Urnd es ward Ghriftabend, und die Flocken begannen zu fallen, 
Die Tunfelheit ſchüttete fie über die Öden Waldiwege und über die 
Scheunen und das Holzwert des Hauſes. Mus jedem Hütten 
fenfter leuchtete das zweiarmige Licht über dem überfchneiten Pfad, auf 
welchen Meiſter Holmjten von Hof zu Hof gieng und aus einem 
alten Machtbeden, das der felige Hüttenbeſitzer auf feinem Sterbebette 
benütt hatte, hellrothe Bonbons anbot. Fröhliche Weihnachten! aut: 
worteten die Frauen und luden ihm zum Trinken, und als ex eublic, 
den Fuſellrug auf dem Schnigblod, daheim unter eigenen Dache vor 
dem Herde jaß, firahlten feine Augen, und er jang und erzählte, ohme 
dafs ibn jemand anhörte. Ex erzählte von den einftmaligen Herren: 
hoffeften, wo der Hüttenbefiger mitten im Winter mach einer durch— 
wadhten Nacht auf den Einfall kommen konnte, den Schlitten aus 
ſpannen zu lafjem und mit feinen Gäſten binauszufahren auf das nur 
eine Nacht alte Eis, das umter den Rädern und Ochjenhufen barft, 
fo dais das Waller den Herren ins Geficht fprigte. Seine tanben 
Ohren unterſchieden nicht, dafs die anderen im der Stube laut mit: 
einander ſprachen, ohne feiner Worte achtzuhaben. Er lie dem rug 
fallen und jprang auf, Er wies mit zitternden Händen in den bdüfteren 
Winfel und erzählte, wie er der Waldſrau begegnet und ihre Schleppe 
mit feiner Angelruthe berührt hatte. Ex fprach von feiner Gabe, das 
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Berborgene jehen umd hören zu lönnen. Er erzählte von einer Dreis 
faltigkelisnacht, da er allein am Gefälle gieng und fpielte. Wenn er 
ben Bogen jenfte, hörte er im der ferne im Wildfee den Mir in 
leihen Tönen antworten, Da fuhr er fort, über die Gaiten zu 
reichen, aber fobald er den Bogen wieder finten ließ, hörte er ben 
Nir in der Ferne feinen letsten Ton nachahmen. Er begann über bie 
Steinhaufen zu feen, und all bie Zeit fpielte er, daſs die Geige 
fnirfchte. Er ſprang blind über die Farren und Stoppeln des Ger 
ſället. Er lief rutjchend und wankend über die naffen Steine bes 
Steges, und all die Zeit fpielte er, Ohne Hut, mit zerriſſenem 
Wanıs und unaufhörlich ſpielend, ftürzte er in die Stube feiner Eltern, 
und dort fpielte er und fpielte, bis er, die Geige und den Bogen im 
Arme, bewufstlos vor feiner Mutter auf den Boden fiel. 

— Vater, Bater! — rief die Schwiegertochter und zog ihn 
befchwichtigend am Schlafrocke. Aber er jchüttelte abmweienden Geiftes 
den Kopf, und ein Schimmer feiner dereinftigen Schlauheit fpielte über 
die dünnen, blutlofen Lippen. Heute Nacht wollte er hinausgehen und 
die Todten jehen. Gr allein fannte die geheimen Mittel, mittelſt 
welcher man im der Chriftnacht die Todten Fe tann. Langſam und 
nachdenklich gieng er aus der Stube. 

Yange brannte das Armlicht Hinter ben Heinen Scheiben bes 
Kammerfenfters, doch bald ſchloſs dev Hof dies legte Auge, und ber 
Schnee fiel über das Blech und häufte ſich in hohen Maſſen über der 
Flurtreppe. Die jungen Leute erwachten erſt, als die Glocken zum 
Frühgottesdienfte läuteten. 

Sie nahmen einen brennenden Feuerſpan aus dem Herde und 
giengen hinaus, um den Alten im Dachraume zu werten. Es dämmerte 
bereits, jedoch grauend und matt ofme Morgenrötge, und in dem 
ga Nebel fiel der Schnee Über den Schleifftein und die ausgehobene 

atterthür, über die leeren Heuböden und die Sohlenwagen. Er fiel 
in fo bichten Flocken, dafs bloß bie mächften Gegenſtände fichtbar 
wurden. Huf der Stiege zum Bodenfenjter ſaß Meifter Holmiten, 
ber König im BZauberlande verfchollener Sagen, der Wundermann, 
bera lles wuſsſte und alles konnte, und von dem dereinft am den langen 
Winterabenden die Männer im der Drechielftube und bie rauen amı 
Webftuhle berichten follten. Linbeweglich war der Kopf vornüberger 
neigt, und der Schnee fiel über den bloßen Scheitel, über die Schultern 
und den Rüden und lag im der offenen Hand auf feinem Knie, wie 
ein weißer Neichsapfel. 

Dir Sohn reichte den qualmenden Feuerſpan feiner rau, und 
hinter dem Walde läuteten die Glocken. Sie lüuteten immer flarer 
und tiefer. Unfichtbare Geiſter riſſen fie von dem Eichengebälle des 
Kireistbemesnd ſchleppten fie, wanfend unter der PAR, weit fort in 
die Einöde. Sie ſchleuderten fie mitten hinein zwifchen die Geifter 
im grauen Berge, Sie hoben fie durch das Schneegewirbel empor in 
die Wolkenmaſſen und trugen fle wieder zurück und hängten fie aufs 
neue im Thurme auf, wo fie ſachte und allmählich ihre dumpfe Sprache ver> 
loren und mit weiblich liebevollen Stimmen das Morgengrauen begrüften. 

— llebel ift es ihm auch jet befommen, weil er alles um foviel 
beifer machen wollte, als andere, ſagte der Sohn, aber die Tobteu 
hat er dennoch im der Chriftnacht zur Tehen belommen. 

Darauf hob er zaghaft die Pelzmütze vom Kopfe und begann 
zu beten. 








Stimmen aus dem Publicum. 


Zahnarzt Dr. Szamek 
Wien, I. Bezirk, Kohlmarkt Nr. 7, 2. Stock 


Assistent: Ernst v. Rosmann. 
Telephon Nr. 10029, 
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Farben, Deſſins ꝛc.) 
Zu Roben und Blousen 


ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus. 


Muster umgehend. 
Doppeltes Briefporto nach der Schweiz. 


6. henneberg’s Seidenfabriken, Zürich (k. u. k. Hoflieferant). 





XV. Band. 





Vertauſchte Rollen, 


1 mbderleicht Scheint fich, mach feiner leisten Rede zu jchließen, Graf 

Thun feine Aufgabe in der Sprachenfrage zurechtgelegt zu haben. 
Die Abgeordneten follen einen Spracenausfchufs wäßlen“ dort alle 
—— und noch einige andere löſen und alle dazugehörigen Geſetz⸗ 
entwälrfe ſelbſt ausarbeiten, dann bag gleiche Spiel im Plenum wieder: 
holen, und, wenn es gelingt, wird Graf Thum mit ihnen zufrieden fein, 
Diefer Anfchanung liegt eine wefentliche Berkennung dee eonjtttutionellen 
Rollenvertheilung zwischen Negierung und Parlament zugrunde, die allein 
Schon genügen würde, um manche Hoffnungen zu zerſtreuen, die an die neue 
Regierung wie an bie parlamentarische Behandlung der Spradenfrage 
getnüpft wurden. 

Wenn es in unſerer Verfaſſung hieße, daſs die Geſetze „unter 
Mitwirkung“ oder „mit Zuſtimmung“ der Regierung von Reichsrathe 
erlaſſen werden, und wenn die Einführungsformel der Geſetze Lauten 
würde: „Mit Zuſtimmung der 1. f. Regierung findet der Reichdrath 
anzuordnen wie folgt“, danı hätte Graf Thun vecht. Die Berſaſſung 
normiert aber gerade das hegentheil, Die Gefege werben „unter 
Mitwirkung“ oder „mit Zuſtimmung“ des Neichsrathes von ber 
Regierung erlaffen. Der Regierung obliegt daher mormalerweife die 
Bflicht, die nothwendigen Geſetzeniwürfe, im vorliegenden Halle ein 
Spracengejeß, der PYegislative vorzulegen. Sache der Yegislative ift es, 
das Elaborat der Megierung zu prüfen, abzuändern, zur genehmigen. 
Diefe Differenzierung entſpricht der Natur der menschlichen Thätigteit, 
Die Juitiative iſt immer mr bei Wenigen, bei dem Einen, bei dem 
Negierenden, dem fchöpferifchen Geiſt; die Kritik ift die Aufgabe ber 
Bielen, der Negierten, Wo immer Menſchen collective geiftige Arbeiten 
zu beforgen haben, ob es nun Actieugeſellſchaften, Bergügungsvereine 
oder willenfchaftliche Hörperfchaften find, ift dies ihre Arbeitstheilung: 
die große Verſammlung dentt, das Heine Komitd lenft, Im Staatsleben 
bildet die Megierung das Meine Gomite, und die Legislative ift bie 
roße Verſammlung, die ihrerfeits wieder im Detail mit Meinen 
Eonmitds arbeitet, fowie fie ambererjeits, in der Welativität aller 
menschlichen Begriffe, * nur ein kleines Comite iſt, das aus ber 
gefammten Wählerſchaft ausgelefen wird, Die Geſetze ausjwarbeiten 
und vorzufchlagen, bie den Bedürfniffen und Wünfchen des Staates 
und der Bevölkerung entfprechen, ift, mach der bei uns herrſchenden 
eonftitutionellen Ordnung, die Negierung als fpecifiiches Heines Comite 
berufen, Die Minifter follen die Gebenden, die Abgeordneten bie 
ir a Modelnden, Annehmenden oder Ablehnenden jein. 

od) im dieſe Arbeitstheilung können ſich die unfähigen Re— 
gierungen, die wir num feit mehreren Jahren ſchon fchaubernd mit 
erleben, nicht hineinfinden, Auch für fie heißt es: Alles ober gar 
nichts. Sie ftünpern zwifchen zwei Extrenien bin und her, deren 
eines ebenfo unzweckmäßig ift wie das andere. Entweder die Megiers 
ung erläfst, als ob wir noch in ber Hera des Abſolutigmus lebten, 
ihre Utaſe geradenwegs über die Köpfe dev Regierten hinweg, ohne 
biefe auch nur zu fragen, anzuhören, zu berückſichtigen. Nächſtliegendes 
Berfpiel: die Badeni’jchen Sprachenberordnungen. Ober, wenn dieſer 
Geſchäftegang zur Kataſtrophe führt, ſpringt fie zum  entfernteften 
Segentheil über: fie legt die Hände in den Schoß und verlangt vom 
Parlament, dajs diefes die Initiative übernehme, während fie jelbft ſich 
liebenswürdig zur wohlwollenden Nachher⸗Kritik bereit erklärt, Ent» 
weder foll das Parlament eine ſeelenloſe Abſtimmungsmaſchine fein, 
die dem Meimifterinm Ordre pariert, oder ein Convent, dem das 
Minifterium nur als WBriefträger von amd zur kaiſerlichen 
Gabinetsfanzlei dient. Nur nicht ein reguläres Parlament! Jahrzehnte 
lang wird die parlamentarische Initiatibe durch die Negierungen Inte: 
maniſch unterdrüdt, jeder eigene Antrag, jede Interpellation, jede Re— 
folution des Haufes veradhtungsvoll zu dem modernden Acten geworfen. 
Dann aber, wenn der große Moment kommt, wo bie Negierung ihre 
Hoheit zeigen und in einer fälligen Situation ben politifdyen Credit, 
ben fie beanjprucht, durch geiftige Baarzahlung rechtfertigen ſoll, dann 
heißt es, dos Parlament joll mit der Initiative vorangehen: „Abge— 
ordnete, die acht Völker und die acht Minifter Oeſterreichs fchauen auf 
Eud herab !* Nicht wörtlich, aber dem Sinne nach jo hat es ja ber 
Graf Thun in feiner fetten Bhrafen- Pyramide ausgebrüdt, 

Diefe ſchöne Situation, wo die Regierung, machdem fie oder 
ihre Vorgängerin das Unheil heraujbejchworen, vor einer politifchen 
Hochflut in tend, auf's Dady fteigt und dem Parlament die Ehre der 
Rettungsarbeiten felbftlos überläjst, haben wir ſchon zu oft erlebt, 
als dafs fie und mod immponieren könnte. Wir Haben ſie 
unter ber Goalition mitgemacht, als die Wahlreformbewegung alles 
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mit fich fort vifs, Damals war ber Fürſt Windifchgrä 
Minifterpräfident, der mit edlem Anftand die zur Ausarb 
eines Wahlreform⸗Geſetzentwurfes erforderliche Hopfarbeit dem Pa 
mente überließ. Wie heute in der Spradenfrage Graf Thun, jo er— 
Härte damals in ber Wahlreformfrage Fürſt Windifchgrät, dafs die 
Parteien ſich vorerft untereinander über eine Wahlreform einigen 
mögen, ber dann bie MNegierung zuyuftimmen die Gnade haben werde, 
Das Abgeordnetenhaus wählte einem Ausſchuſs, der Ausfchujs wählte 
ein Subcomite, in beiden wurde bdeliberiert, bebattiert, codificiert, aber 
zu einer Wahlreform ift es dabei nicht gefonmen. Den Carbinalfehler 
biefes Berfahrens hat damals (am 21. Mai 1895 im Abgeorbueten« 
haufe) ein oppofitioneller Abgeordneter getroffen, indem er zeigte, wie 
die Megierung auf jede „Initiative verzichte, „ald ob es Sache des 
Ausſchuſſes oder des Subcomites oder wer weiß, welcher Yaltanz Sei, 
ob die Wahlreform zuftande kommt oder nicht, Dieje Verwechslung 
der Nollen — rief der Abgeordnete aus — werben wir nicht zulafjen*. 
Der wadere Abgeordnete, der die. Negierung fo emergiich auf ihre 
Pilicht verwies, ſitzt jetzt als Miniſter im Gabinet Thun, Es it 
Dr. Kaizl. Warum vorenthält er die weiſen ehren, die er dem 
Fürften Windiſchgrätz geipendet, dem Grafen Thum? 

Anh Graf Badeni hat einmal, „allerdings erſt im feinen 
größten Nöthen, ben gleichen chrenden Rollentauſch mit eiment 
Parlamentsausichufjs vorgefchlagen. Dad war am 12. November 
1897, und es handelte ſich damals auch ſchon, genau jo wie heute, 
um die Sprachenfrage. Graf Badeni aber befam ba von einem Ab— 
geordneten cine deutliche Antwort. „Wartet die Negierung — fo rief 
diefer Abgeordnete — bis ein Antrag aus der Yuitiative des Haufes 
hervorgeht, was eine ungeheuer Schwierige Procedur ift, bis die Sad) 
ſich in die Fänge gezogen hat amd vielleicht geicheitert ift ?* Div Ab: 
eorbnete, der damald dieſe beherzten Worte ſprach, fügt jetzt gleich: 
Ans als Minifter im Kabinet Thun. Es ift De, Baerneeither, Warum 
warnt er nicht auch den Grafen Thun vor der „ungebener ſchwierigen 
Procedur“ einer Ausſchuſaberathung ohne Negierungsvorlag: ? 

Dan Sieht, der Gedanke, mit deſſen Ansbrütung Graf Thun 
bie erjten fieben Wochen feiner Amtsthätigkeit ausgefüllt hat, ift mich 
neu und auch nicht gut. Er ift erprobt ſchlecht. Wenn Graf Thun 
der Mann der Situation zu fein glaubt, jo kat er den öfterreichiichen 
Staat zu „retten“, und nicht fie und fein BVortefeuille von einem 
Ausſchuſſe vetten zu laſſen. Er hat die Pflicht, die Sprachenverord⸗ 
mungen endlich aufzuheben, damit das Parlament zur regulären 
Thätigkeit zurücklehre, und einen Sprachengeſetzentwurf einzubringen. 
Segen die Aufſhebung der Sprachenverorduungen wurde unter 
Badeni die Theorie vom „primären Berordnungsrecht* einger 
wendet, Diefe ift aber längft von ber Regierung fallen gelaſſen 
worden, Unter Gautſch wurde das „Bacuum“ vorgeſchützt, das dadurch 
entftände. ber Graf Thun, der ſich bereit erklärt hat, ſobald 
fich die Parteien in einem Ausſchuſs fiber gewiſſe Grundfätze geeinigt 
hätten, die Sprachenverordnungen aufzuheben, not che eine andere 
pofitive Norm am ihre Stelle getreten wäre, hat damit auch deu 
horror vaeui glüdlid) abgeftreift. Nichts hindert ihn mehr an der 
Aufhebung der Sprachenverorduungen. Hat er eine gute pofitive 
Idee zur Löſung der Spracheufrage, dann rücke er umverweilt mit 
einem Gefegentwurf heraus. Zum Verſteckenſpielen haben wir jetzt 
keine Zeit mehr, Hat er aber feine Idee, nun, bdamm gehört er nicht 
in die Megierung. Für erhabene Zuſchauer iſt fein Play auf der 
Minifterbanf, Jetzt weniger denn je! K. 


Bur öſterreichiſchen Spradjyenfrage. 
Bom Bezirkshanptinann Dr. Anrel Ritter von Onciul (Brill), 
1. Genefis. 

Di öfterreichtiche Sprachenfrage ijt jo alt wie Oeſterreich und ergab 

ſich von jelbft, als durch die Bereinigung der öſterreichiſchen Erb— 
länder mit den Königreichen Böhmen und Ungarn unter dem Scepter 
deslelben Herrichers das Heutige Oeſterreich begründet wurde. Die 
Tendenz mac einem Zuſammenſchluſſe diejer drei Yändergruppen be— 
ftand unter dem Drude der gemeinfamen Gefahr ſchon feit dem erſten 
Auftreten der Türken und führte zu zahlreichen Erbverträgen, Fürjten- 
heiraten und felbft zu zeitweiligen Bereinigungen ; zu einer dauernden 
Berbindung diefer Yünder kam es jedoch erft, als nad dem Tode 
des Königs Ludwig IL. im Yahre 1526 Erzherzog Ferdinand von 
Oeſterreich durch die Wahl der Stände auf den Thron von Böhnten 
und Ungarn berufen wurde, Zwar follte nach dem Wunjche der 
böhmischen und ungarischen Stände auch diefe Vereinigung eine rein 
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perfönliche bleiben, und jebes Land mach wie vor für ſich gefondert 
regiert werben; allein bie Macht der Verhältniſſe drängte zu einem 
gewiffen vealen VBerbande, und die Gemeinfamfeit bes Herrſchers führte 
von jelbft zu gemeinfamen Organen. 

Als folche errichtete Ferdinand I. bereit# 1527, aljo faum ein 
Jahr nad) feiner Thronbefteigung, den „geheimen Rath“ und bie 
„Boftammer*, welchen fi 1556 mod der „Hofkriegsrati* amfchlofs. 
Der „geheime Rath“ hatte die auswärtigen Angelegenheiten aller 
Yünder zu beforgen und insbefondere fein Öutachten abzugeben, „wie 
mit. fremden Potentaten zu prafticieren, wie fremden Braftifen fürzus 
foungen ſei“; ber „Holtanmer* oblag bie Dberaufficht über das 
Sautmergut, und zu diejem BZwede war fie der Sammer der öfter: 

ishifchen Erbländer, fowie jenen von Böhmen und Ungarn über 
geordnet ; bie letzteren waren angewiefen, „ihr aufjehen auf fie zu 
haben, dieweil alles eines herem jach ift“ ; der „Hofkriegsrath“ endlich 
atte für die Werbung, Wusrüftung und Berprobiantierung ber 
ruppen, ſowie für die Erbaltung ber Gahelle in allen Ländern zuforgen.*) 

1. Mit der Errichtung diefer Gentralftellen war auch die 
Spradenfra gegeben, ba biefelben einer einheitlichen Sprache bebursten, 
in jebem ber drei Ländercomplexe aber eine andere Sprache, und zwar 
in den Erbländern ſeit Maximilian I. die deutſche, in Böhmen und 
feinen Nebenländern bie böhmifche, im Ungarn endlich die Lateimifche 
Sprache herrichte. 

Im Sinne der Anfchauungen der damaligen Zeit, welche im 
ben Gentralftellen nicht ftaatliche Behörden, fondern Hilfsorgane des 

errſchers ſah, wurde dieſe Frage mit Mücjicht auf die Perſon des 

rjchers gelöst, und als Sejchäftsiprane die demfelben geläufigfte 

prache, alfo bie deutſche, gewählt. Demgemäk erflofs fowohl die 
Hofftaatsorduung vom Jahre 1527, welche den Wirlungskreis ber 
einzelnen Hofftellen abgremzte, als auch bie Stanzleiinfiruction vom 
Jahre 1528 im deutſcher Sprache, und die Kammerordnung bom 
25. Mär; 1527 beftinnmte noch befonders, daſs bie böhmijche Kammer 
in deutscher Sprache zu berichten habe.**) 

Seitens der böhmifchen und ungarischen Stände wurden biefe 
Neuerungen nicht angefochten; vielmehr erfannte ber ungariſche Neiches 
tag vom Yahre 1569 ausdrüdlich an, „dafs die Kammerſachen in der 
Hoflammer, die Seriegsfahen im Hoffriegerathe, und mur jene Ange 
legenheiten, welche die Juſtiz, Mechte und Freiheiten bes Köni herr 
betreffen, im ungarischen Rathe verhandelt werben; doc follte im 
Intereſſe der Parteien beim Hoffriegsrathe und bei der Hoftammer 
je ein Dolmetſch beftellt werden, ***) Speciell in ber letzteren Forderung 
lag eine unzweifelhafte Anerkennung der deutſchen Geſchäftsſprache 
bei den Centralbehörden. 

Anders verhielt es ſich im dieſer Beziehung bei ben Yandes« 
Ämtern. Im den Öfterreichifchen Erbländern galt allerdings, fowohl 
bei der mieberöfterreichiichen Regierung in Wien, als auch bei ber 
oberöfterreichifchen im Innsbruck die deutſche Sprahe; in Böhmen 
aber hielten die Stände am der böhmischen Sprache jeit, und dem— 
gemäk war bei dem Yambesofficieren, welche in Abweienheit bes Königs 
die Regierung führten, fowie bei der böhmischen Hoffanzlei und Hof» 
fammer die böhmifche Sprache ausfchlieglid) in Gebrauch ; ebenſo be— 
diente fich der ungarifche Palatin, bejiehungsweile der Locumtenens 
generalis und der Locumtenens palatinalis, welche den König ver» 
traten, fo wie die ungarische Hofkanzlei und Kammer, der lateini- 
ſchen gig 

ei den umterften Juſtanzen endlich war die im betreffenden 
Territorium übliche Spradye zweifellos in Gebrauch. So war bie 
Verwaltung im ben deutſchen Städten Böhmens und Mährens deutſch, 
iene von Trieft italienifch; die Patrimonialgerichte in den vom beutfchen 
Bauern bewohnten Theilen Böhmens jubdictertem deutſch, wie die von 
1536 bis 1697 gejammelten deutjch-böhmifchen Dorfweisthümer bes 
weifen, F) und die Hofgerichte in den füdflavischen Gegenden zweifellos 
flavifch, da das Kroatiſche und Sloveniſche bereits 1550 gepflegt und 
zu Bibelüberfegungen verwendet wurde. +7) 

2. Bei diejen Einrichtungen blieb es aud unter den Mache 
folgern des Kaiſers Ferdinand I, Erft unter Ferdinand IL. tam es 
infoferne zu einer Aenderung, als nad der Niederwerjung bes böhmi: 
ſchen Aufftandes die böhmiſche Hoffanzlei, welche bis dahin dem Hofe 
gefolgt war und feinen ftändigen Sig hatte, nach Wien verlegt, und 
durch die „vernewerte Landesordnung“ vom Jahre 1627 bie Herr: 
jchaft der böhmiſchen a. gebrochen wurde. Fortan follte ſowohl 
in Proceſſen, als auch bei Eintragungen in die Landtafel die beutjche 
Sprache gleichberechtigt fein. Die Berhandlung war in der Sprache 
des Angeklagten zu führen, und zu biefem Horde hatten geſonderte 
böhmifche und deutſche Senate zu fungiven. Nad einer Verordnung 
Ferdinande III. vom Jahre 1644 ** endlich jänmtlidye Räthe 
des Appellationsgerichtes in Prag der deutjchen und der böhmifchen 
Sprache mächtig fein und ihre Referate in deutſcher Sprache erftatien. 7) 
Achnliche Verordnungen ergiengen auc für Mähren und Schlejien. 
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Derart war im gefammten Gebiete ber Yänder der böhmischen 

Krone bie allgemeine Doppelfpracigteit eingeführt, und eine Art Con— 
bominium der beiden landesüblichen Sprachen gefchaffen worden. Für 
bie böhmifche Sprache erwies fich dieſe Einrichtung verhängnisvoll. 
Infolge ihrer Geltung bei Hof, ihrer größeren Verbreitung und ihrer 
höheren Entwidelung erwies fich die deutſche Sprache als die flärkere 
und verbrängte, mangels einer räumlichen Sceibung, ohne Kampf, 
unmerklich aber unaufhaltfam, die böhmifche Spradye. Ein Jahr— 
—* ber Doppelſprachigleit genligte, den Niedergang der ehemals 
errfchenden böhmifchen Sprache fo gründlich zu bewirken, daſs 
Darin Therefia 1747 die arge Bernachläffigung der böhmifchen 
Sprache zu rügen ſich veronlafst fand, *) und der Oberftburggraf 
Graf Wirfchnit lage führen fonnte, „es mangle am böhmiſchen 
Subjecten für die höheren Henter*, **) 

3. Mit der Eprache waren auch die übrigen mationalen Gin: 
richtungen Böhmens derart verfiimmert, dafs beim Wegierungsan- 
tritte der Kaiſerin Maria Therefia ein weſentlicher Unterfchieb zwiſchen 
den Lündern der böhmiſchen Krone und den Erblanden micht mehr 
beſtand. Diefer Umftand fegte die Saijerin in bie Lage, 1749. die 
böhmische Hoftanzlei aufzugeben und an die Stelle diefer Behörde, 
fowie der gleichzeitig aufgelösten öſterreichiſchen Hoffanzlei einerfeits 
die „oberfte Juſtizſtelle“, andererfeits das „Directorium in publieis 
et cameralibus“ zu fegen, aus welchem 1761 die „vereinigte 
böhmisc:öfterreichiiche Hoflanzlei* entſtand. 

Motiviert wurde diefe Menderung mit den ewigen Zwiftigkeiten 
zwifchen ben Öfterreichifchen und der böhmiichen Hoflanzlei. „Die 
Disharmonie zum Schaden meines Dienftes*, bemerkte die Kaiſerin, 
„ware fo groß zwiſchen denen amtlichen Stellen, dajs ich wie meine 
Vorfahren bemüftiget ware, meine mehrfte Zeit zu Schlichtung biefer 
bienftfchädlichen Disputen anzuwenden“ ***), Die Kaiferin betrachtete 
aljo die Auflöfung der Kanzlei als gewöhnliche Berwaltungsmaß: 
nahme und hatte nicht das Bewufstfein, hiedurch das böhmifche Staats» 
recht vernichtet zu haben +); fie traf zwar auch hei diefer Reform auf die 
traditionellen Memonftrationen, micht aber auf einen energifchen Widers 
ftand der Stände. Sonft würde fie wohl den Schritt gar nicht 
unternommen haben, wie fie ja bie ſtändiſchen Ginrichtungen in 
Böhmen, insbefondere aber in Ungarn, ſtets vejpectierte, 

Parallel mit dev Reform der Gentralftellen wurde aud bie 

Verwaltung der einzelnen Kronländer durch Schaffung landesfürſtlicher 
Behörden umgeftaltet; den Schlufsftein der Organifation bildeten 
endlich die ebenfalls Tandesfürftlichen Kreigämter. Die Errichtung 
biefer faiferlichen Aemter bedeutete allerdings eine gewiſſe Gentrali- 
fation; fie alterierte jedoch micht die ſtändiſche Werfajfung, welche im 
anzen und großen intact blieb. Auch rückſichtlich der Geſchäſts— 
prache wurden neue Verfügungen nicht getroffen. Die Sprache der 
vereinigten bögmifch-öfterrechihthen Hoffanzlei war felbftverftändlic, 
die deutſche, wie fie es auch die der böhmischen Hofkanzlei feit ihrer 
Berlegung nad) Wien geweſen fein wird. 

Der Nachfolger der Kaiferin Maria Therefia, Kaiſer Joſeph IL, 
fuchte die von feiner Mutter begonnene Gentralifation und Unifor- 
mierung der Verwaltung mit aller Kraft zu Ende zu führen, „Die 
ganze Monarchie muſs mur eine, auf die gleiche Weiſe gelenfte Maſſe 
bilden“, bemerkte er feinem Bruder gegenüber. Diefem Programme 
gemäß ignorierte oder hob er bie fländifchen Collegien auf, vereinigte 
ie verjchiebenften Hofe und Yanbdesftellen, brurcaukratiſterte er den 
eſammten Megierumgsapparat und war auf die möglichjte Berein- 
ame besjelben bedacht. In diefer Intention führte er auch bie 
allgemeine deutiche Auntsipracdhe ein. „Wie viel Bortheile*, bemerkte 
er in dieſer Beziehung im feinem Reſeripte vom 11. Mai 1784, 
„bern allgemeinen Beten erwachien, wenn nur eine einzige Sprache in 
der ganzen Monarchie gebraudyet wird und in diejer allein alle 
Sefhäfte beforgt werden, wie dadurch alle Theile der Monarchie 
fefter untereinander verbunden und die Einwohner durch ein flärferes 
Band der Bruderliebe verfnüpft werben, wird Jedermann leicht ein— 
fehen und durch das Beifpiel der Engländer, Franzoſen und Rufen 
davon überzeugt werden“, 

Das Nefultat der centraliftifchen Meformen und insbefondere 
ber deutſchen Amtsiprache war der Abfall der Mieberlande, ein 
drohender Aufruhr in Ungarn und eine tiefgehende Gährung in allen 
Ländern, Statt „die Theile der Monarchie —* untereinander zu ver⸗ 
binden und die Einwohner durch eim ftarfes Band der Bruderliebe 
zu verknüpfen", wie es die eble Abjicht des Kaiſers war, wirkte bie 
deutſche Antsfprache wie eine Petarde, welche die Theile auseinander 
fprengte. Um größeres Unheil zu vermeiden, widerrief er fie für 
Ungam noch jelbit auf feinem Todtenbette, Sein Nachfolger Yeopold 
gieng noch weiter uud erklärte mit den Hofbecrete vom 29. April 1790 
(4:8.-&. Nr. 19), „dafs auf die Vollziehung des Hofdecretes vom 
26. April 1787, wegen Einführung der deutſchen Sprade bei ben 
Gerichten der welfchen Confinten, danı von Görz, Gradisca und Trieft 
ferner micht gedrungen werde“, 

In Galizien erfolgte kein Widerenf, doch kam bie deutſche Amts— 
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fprache von felbft aufer Uebung, ba das Hofdeeret vom 6, Juni 1837 
(9.68, Nr, 205) von bdeutfchen Ueberſetzungen der poluijchen 
Urtheile ſpricht. 

In Böhmen endlich wurden die ſtändiſchen Ausichüffe reactiviert 
und in der Berfafjung, Berwaltung und Sprache die AZuftände des 
Jahres 1784 wiederhergeftellt. 

4. Dieſe Einrichtungen erhielten ſich bis zum Jahre 1848, ge⸗ 
nügten aber nicht mehr. Die Joſephiniſchen Germanifationsbeftrebungen 
hatten nämlich bei ben Magyaren eine ſtarke nationale Bewegung er 
zeugt, welche fich auch auf die übrigen Böller Ungarns erftredie und 
bewirkte, daſs im ben Neichetagsverhandlungen ber Dreißiger⸗ und 
Vierzigerjahre die nationale Frage im Bordergrunde ftand. Die deutſchen 
Freiheitsfriege, die Parifer Revolution und der Aufftand in Polen 
trugen zur Srftarfung der Nationalgefühle auch in den deutſch-⸗ſlaviſchen 
Erbländern mächtig bei, fo dafs beim Ausbruche der 1848er Bewegung 
die Nati "nalitäteufcage das öffentliche Yeben beherrfchte. 

Den Pofinlaten derjelben fuchte jchon die BVerfaflung vom 
25. April 1348 Rechnung zu tragen, indem fie im $4 „allen Volks— 
flämmen die Unverleglichleit ihrer Nationalität und Sprache" gewähr- 
leistete, Achnliche Beſtinmungen traf auch die octroyierte Verſaſſung 
vom 4. März; 1849. Allein dieſelben traten mie ins Leben. Die 
organischen Grundfäge vom 81. December 1851, die fie erſetzen 
follten, übergiengen die Spradenfrage wit Stillſchweigen, und das 
Minifterium Bach, welches fie zu verwirklichen berufen war, nahm 
auf allen Anien die Yofephinifchen Traditionen auf. Die Niederlagen 
in alien machten biefen Syfteme 1859 ein Ende, Allein nach einer 
fürzen, durch das Diplom vom 20. October 1860 markierten Untere 
brechung verſuchte das Minifterium Schmerling auf Grund bes 
taiferlicen Watentes vom 26, Februar 1861 abermals Oeſterreich im 
Sinme der een des Saifers Joſeph II. zu regieren. Auch biejer 
Verfuch mifsglüdte. 

Die Niederlage bei Königgrätz führte zur Verfaſſung vom 
21. December 1867, welche Ungarn die ftantlihe Selbftändigkeit 
wiedergab und die Spracenrechte der öſterreichiſchen Völler anerkannte. 
Mit diefer auch heute geltenden Berfajfung lenkt die Sprachenfrage 
in bie Phafe der Gegenwart ein. Aus ihrer Entwidelung in der Ber 
angenheit acht mit voller Klarheit hervor, dafs die Sprache ber 

entralbehörden und jene der Länder lets mad) anderen Grundſätzen 
behandelt wurde. 

Dei den Centralſtellen galt feit ihrer Errichtung das Deutiche 
als Geſchäftaſprache und wurde in biefer Eigenichaft felbſt zur Zeit 
ber vollen ftaatlichen Unabhängigkeit Böhmens und Ungarns anerfannt, 
Ein Verſuch, es aus diefer Stellung zu verbrängen, wurde im Laufe 
der Geſchichte niemals unternommen, 

Dagegen fanden in den Yändern die landesüblihen Sprachen 
in unbeftrittener Geltung. Das Deutſche Hatte auf biefem Gebiete 
kein BVorrecht, fondern fand nur als landegübliche Sprache Rücdjicht. 
Für den Geſammtſtaat erwies fich diefer Zuſtand unschädlich, weil er 
gedich, den Stürmen des breißigjährigen Krieges und der Türfennoth 
widerſtand und immer mächtiger wurde. Gin Bedürfnis mach einem 
gemeinfamen Berftändigungsmittel in den Ländern hat fih während 
des bisherigen Beftandes Oeſterreichs nie fundgegeben, und der erſte 
Berfuch, das Deutfce als gemeinfame Berkehrsiprache einzuführen, 
wie er unter Saifer Vofeph II. unternommen wurde, erfolgte eins 
geſtandenermaßen nicht ans Grunden zwingender Nothwenbdigkeit, jondern 
im Intereſſe einer einfacher, ſozuſagen fchablonenmähigen Geſchäſfts— 
führung. Diefre Verſuch führte zu einer Kataftrophe, und — das: 
felbe Nejultat hatten die unter den WMiniiterien Bach und Schmerling 
nmternonnmenen Wiederholungen. Es ſcheint dies in der Natur ber 
Sache zu liegen. Wie bereits eingangs angedeutet wurde, liegt der 
Entjtehung Defterreichs der Gedanke eines Zuſammenſchluſſes der das 
Donaubeten bewohnenden fleineren Völker zum gegenjeitigen Schutze 
ihres Volkethumes zugrunde. Infoferne ift diejes Reich eine polirifche 
Nothwendigfeit und trägt die Garantien feines Beſtandes in fid. 
Jeder —28* der Einführung einer Staateſprache, welche immer 
eine Bedrohung der Nationalität der anderen Böller enthält, negiert dieſe 
grundlegende Hdee, trifft den Lebensnerv des Staatesund lockert jein Gefüge. 


II, Gelteudes Recht. 


1. Die Baſis des heute geltenden Sprachenrechtes bildet ber 
Artitel XIX des vom 21. December 1867, 
RG.Bl. Ne. 142, über die allgemeinen echte der Staatebürger. 
Die Beſtimmungen besfelben lauten: 

„Ale Boltsftänme des Staates find gleichberechtigt, und jeder 
Volkeſſamm Hat eim unverlegliches Recht anf Wahrung und Pflege 
feiner Nationalität und Sprache. 

Die Gleichberechtigung aller landesüblihen Sprachen in Schule, 
Ant und öffentlichen Leben wird vom Staate anerkannt. 

In den Yündern, in welchen mehrere Boltsftämme wohnen, 
follen die öffentlichen Unterrichtsanftalten derart eingerichtet fein, daſs 
ohne Anwendung eined Zwanges zur Erlernung einer zweiten Yandes: 
fprache jeber dieſer Bollaftänme die erforderlichen Mittel zur Aus: 
bildung in feiner Sprache erhält“. 

Der erfte Abſatz ift ein Pendant zum Artikel vom ber rechtlichen 
Gleichheit aller Staatsbürger, der letzte Vaſſus jollte bie Deutjchen 
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vor dem von ihnen ftets perhorrescierten Zwange zur Erlernung einer 
zweiten Sprache fhügen, und die eigentliche Norm für bag Sprachen: 
recht enthält das zweite Alinen. Gharakteriftifch für biefelbe ift der 
Terminns „Iandesübliche Sprachen.“ Die Beziehung der Spradye auf 
das Land befagt, dafs die Regelung der Spraden und die Gleichbe— 
sechtigung derjelben mur im Lande und feineswegs über das Pand hin: 
aus beabfichtigt war; denn „Landesübliche Spradyen* können eben nur 
im Lande, nicht aber im Staate beftehen, 

Die gegentheilige Aufſaſſung, welche den landesüblihen Sprachen 
auch die Gleichberechtigung im Staate und insbejonbere bei den Gens 
tralbehörden vinbiciert, führt bei dem Umſtande, als ber Tert bes Ge— 
fees feinerlei Diflinction oder Beichräntung enthält, zu der Conſe- 
quenz, die landesüblihen Sprachen im ganzen Staatsgebiete, alfo auch 
in den Übrigen ändern für gleichberechtigt zu erklären und daher bei- 
ſpielsweiſe für das Poluiſche in Trieft, das Rumäniſche in Prag und 
das Jtalieuiſche in Leuuberg diefelben Mechte zu fordern, wie für bie 
an den genannten Orten herrfchenden Sprachen, Ein folder Zuftand 
bat er wie beftanden, ift von niemandem gefordert worden und wäre 
unmöglich 

Gilt aber die Regel des Artikels XIX bloß für bie Länder, 
dann läfst biefelbe bie * © ber Sprache der Centralſtellen vollſtändig 
unberührt, und in dieſer Materie gelten mangels neuerer Geſetze kraft 
der allgemeinen Beftimmung des $ 9 a. 6. G⸗B. die alten Normen 
der Karfer Ferdinand I. und Joſeph IL. fort, nach welchen die Sprache 
der Eentraltellen das Deutfche zu fein hat. Iufoferne unter bem viel: 
beutigen Worte „Staatsſprache“ die Sprache ber Gentralftellen ver 
ftanden wird, bedurfte ed daher 1867 feines befonderen Geſetzes zu 
Gunſten der beutfchen Sprache, weil dieſelbe als ſolche jchon geſetzlich 
beftand; joweit aber der Terminus „Staatsiprade* die allgemeine 
Amteſprache“ im Joſephiniſchen Sinne bedeuten jollte, war eine ge: 
fetsliche Feſtſtellung ausgeſchloſſen, weil dieſer Effect gar nicht gewollt 
wurbe, vielmehr in den Yändern nach ber Haren Beſtimmung bes Ur— 
titels XIX ohne ein befonderes Privilegium für die deutfche Sprache 
die „landesüblichen Sprachen“ gelten jollten. 

Eine Definition des leßteren Begrilet enthält weder das 
Staatsgrundgefeg, noch fonft irgend eine Norm. Geſchichtlich war für 
die Quualification einer Sprache als landesübliche Spradye weder die 
geht ber Belenner derfelben, noch deren factiicher Gebrauch maßgebend. 

o galt und gilt auch heute noch als Reſiduum der Joſephiniſchen 
Amtsiprache und auf Grund des Hofdeereted vom 9, Yuli 1824 
9:88. Nr. 2022 das Deutiche tun Trentino, in Bflrien und im 
Dalmatien als landesübliche Sprache, obwohl es nur von einem minis 
malen Bruchtheile der Bevölkerung (in Dalmatien beifpieldweile von 
weniger als einem halben Procent) geſprochen wird, während anderer- 
feits das von mehreren tanfend Perſonen geſprochtue Yadinijche im 
Tirol, das Dlagyarifche in der Bulowina und die in Galizien übliche 
Abart des Hebräifchen, welde von mehr als 200.000 Berfonen ges 
braucht wird, die Kigenfchaft landesüblicher Sprachen nicht beſitzen. 
Die letziere Sprache is zwar bei ben ehemaligen Mabbinatögerichten 
durch lange Zeit in unbeftrittenem Gebrauche; nach Aufhebung biefer 
Gerichte wurde ihr jedoch der Charakter einer landesüblichen Sprache 
mit dem Hofdeerete vom 22, October 1814, JI⸗GS. Nr. 1106 aus⸗ 
drüdlih entzogen. 

Bon Belang für den landesüblichen Charakter einer Sprache 
war lediglich nur der Umftand, dafs fie infolge ihrer Berfnüpfung mit 
einem bejtimmmten Lande und ihrer hiftoriichen Eutwickelung innerhalb 
besjelben in Amt, Schule und öffentlichen Veben als üblich anerkannt 
wurde. Das Moment des „Yandesüblidyen” iſt daher organischer und 
nicht mechanischer Natur, weshalb es fich nicht definieren, ſondern ges 
radeſo wie die Eriftenz jeder hiſtoriſch-politiſchen Individualität blo eon— 
ftatieren lüfst. Bon diefem Standpunkt aus läjst ſich nun an der Hand der 
Tradition und der im älterer Zeit in Sprachangelegenheiten erlaffenen 
Normen jeitjtellen, dafs in Niederöflerreid,, Oberöfterreich, Salzburg und 
Vorarlberg ausjchliehlic die beutfche, in Tirol die deutſche und ttalies 
nifche, in Steiermart, Kärnten und Sram die deutſche und jlove- 
niſche, in Trieſt, Görz und Gradidla die deutſche, italienijche und 
jloveniſche, in Iſtrien die deutſche, italieniſche und mad den 
einzelnen Bezirken die floveniſche oder die kroatiſche, in Dalma— 
tien bie deutſche, italieniſche und ſerbokroatiſche, in Böhmen und 
Mähren die deutſche und böhmiſche, in Schleſien die deutſche, böh— 
miſche und polniſche, im Galizien die deutſche“*), polniſche und ruthe— 
nische und im der Bufowina die deutſche, die, rumäniſche und die 
ruthe nifche Sprache als londesübliche Eprachen ſeit mindeftens einem 
Jahrhunderte galten und auch gegenwärtig mod; gelten, 

Für alle diefe Bdiome ſiellt der Artitel NIX des Staats 
grumdgefeges die Norm auf, daſs fie, joweit ihr Gebrauch im dem 
betrejjenden Yande in Betracht Fommt, gleiches Recht befigen ſollen. 
Den Anhalt diejes Rechtes begrenzt es mad) feiner Richtung hin und 
überläfst die Umschreibung desjelben künftigen Husführungsuormen, deren 
Tenor nur durch die einzige Bedingung beſchränkt ift, dafs, was für die 
eine im Yande übliche Sprache Bi auch für bie amdere in ben 
jelben Yande geltende Sprache gelten joll, 

2. Soldyer Ausführungsnormen wurden nad dev Errichtuug 


* Er, dee Reichägrricsten vom 12. Iuli 189, Bat 121, S. Wr. 21% 
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der Decemberverfajjung eine ganze Reihe theild aus ber früheren 
Zeit forterhalten, theils neu erlaſſen. 

Zur erfleren Kategorie gehören vor allem die Beftinmmungen 
der auch in dem neuen Givilprocefs aufgenommenen SS 13, bezw. 14 
ber allgemeinen und woejtgalizifchen Gerichtsordmung, dais „die Pars 
teiem fich in ihren Reden dev landesüblicyen (dev im Yande beim Ger 
richte üblichen) Spradye zu bedienen" haben, ferner das Hofbecret 
vom 29, April 1790, J. G.S. Nr, 19, welches in den wäljchen 
Eonfinen, dann in Görz, Gradisfa und Trieft die ausſchließliche 
Geltung der italienischen Sprache wieberherftellte, durch bie Miniftes 
tialverorbnungen vom 5. Februar 1852, Zahl 952 und vom 
15. März 1862, Zahl 865 Praes. aber zu Gunſten der deutſchen 
und der flavifchen Sprache theilweiſe [mobificiert erfcheint. Die 
deutſche Sprache wurde mämlich fomwohl im üufteren, ald auch im 
inneren Dienfte als gleichberechtigte eingeführt ; rücjichtlich der fla- 
vifchen Sprache aber blok zugeftanden, dafs Eingaben in jlavifcher 
Sprache angenommen, und oweit es thunlich iſt, die betreffenden 
Erlebigungen in flavifcher Sprache Hinausgegeben, ferner die Blan: 
fette im auferftrittigen Verfahren auch im jlavifcher Sprache aufge: 
legt werben dürfen. Diefer Zuftand ift auch Heute im Stüflenlande 
der geltende. Yang! iſt 28 auf Grund der Berordnungen von 
5. September 1867, 3. 8636 und vom 17. Auguſt 1864, 3. 7017 
mit ber flovenifchen Sprache in Steiermart, Kärnten und Srain, 
fowie mit der rumänischen und der rutheniſchen Eprache in ber Bufo+ 
wina beftelt, Ihr Gebrauch ift auf das mindeſte Maß des äußeren 
Dienftes befchränft, indem bloß im Strafverfahren, falls der zu Berhörende 
des Deutfchen nicht kundig ift, die Einvernahme in ber landesüblichen 
Sprache angeordnet und die Auflage Slovenifcher, rutheniſcher und 
rumänifcher WB lanfette im außerſtrittigen Verfahren gejtattet iſt. Aus— 
führlicher und liberaler vegelt die Berorbnung dom 9. Yumi 1860, 
3. 10.340, den Gebrauch ber ruthenifchen Sprache im äußeren Dienfte der 
Gerichte in Galizien. Neu erlaſſen wurden die Verordnung vom 5. Juni 
1869, 3. 2354 6.81, Nr. 24, durch welche in Galizien bas Polniſche 
als interne en eingeführt wurde, die Berordmung von 20. April 
1872, 2-8, Bl. Nr. 17, welche in Dalmatien die italienische und ferbo- 
troatiſche Sprache im äußeren Dienfte gleichitellte, endlich die Ber: 
ordnung vom 19, April 1880, durch welde in Böhmen und Mähren 
die allgemeine Doppelfprachigkeit im äußeren Dienjte, und bie unter 
dem 24. Februar 1898 theilweife modificierten Verordnungen von 
5. und 24, April 1897, durch welche fie auch im inneren Dienfte 
der Behörden eingeführt wurde. 

Wie fon aus biefer kurzen Aufzählung erhellt, ift dee Ge: 
brand; der lamdesüblicen Sprachen wicht mur im den verſchiedenen 
Yändern, ſondern auch in demfelben Lande rldjichelich der einzelnen 
Sprachen jehr verjchieden geregelt, Dieſer Widerſpruch zwiſchen den 
thatfächlichen Berhältmiffen und ber allgemeinen Beltimmung bes 
Staatsgrumbgejeges aibt dem Nationalitätenflreite immuner neue Nah: 
rung und erhält die Sprachenfrage offen. Seit langem chroniſch, ift fie 
durch die letzterwähnten Verordnungen act geworden und drängt zu 
einer endgiltigen Löſung, wenn nicht der ftaatliche Organismus dauernd 
leiden foll, 

ESchluſe folgt.) 


Die altconfervative Theorie in der Arbeiter- 
frage. 
Bon Dr, Rudolf Meyer (Defian). 
(Sttufs.) 

6 wende mich nun ben über das fociale Schidjal Deutfchlands 
entfcheidenden Debatten der Jahre 1867—69 zu. Ihr Des 
jultat war: Die Confervativen erlangten die Aufhebung der Schuld: 
haft und der Beſchlagnahme von Arbeitelöhnen, Schug der Frauen— 
und Kinderarbeit und Einführung von Fabriksinſpectoren, unterlagen 
aber mit dem Antrage auf Feſtſetzung eines Normalarbeitstages von 
12 Stunden, bei derfen Bekämpfung ber damals ncch nicht baronifierte 
Herr Stumm ſich die Sporen verdiente. Die Yiberalen ſetzten bie Ge— 
werber und Wucherfreiheit durch, beide Parteien gewährten den Indu— 
firiearbeitern die Goalitionsfreigeit. Bei den Verhandlungen über Ein: 
führung eines Normalarbeitstages trat ganz far hervor, daſs bie con« 
fervativen Theorien der vielhundertjährigen landwirtfchaftlichen Praris 
entnommen waren. Wagener, den ich bald als einen tiefen Iheoretifer 
vorstellen werde, begann mit der landwirtſchaftlichen Trivialität, kein 
Pferd fünne auf die Dauer länger als acht Stunden arbeiten. Herr von 
Wedtwicher geriet perfönlich mit Stumm aneinander, Die Feldarbeit 
werde von der Sonne beftinmt, der Fabrikant fünne durch Gaslicht 
die zum Tage machen und ungusgeſetzt arbeiten laffen. Die 
Sonne ſcheint in Norddeutſchland 12 Stunden durchſchnittlich täglich, 
bie Mecklenburgiſche Regierung hat jo die Arbeit der Taglöhner aljo 

ganz „naturgemäß“ begrenzt. 

Da aber doc) etwa 1”, bis 2 Stunden zum Ruhen und Eſſen 
gebracht werden, im Sommer ſteis mehr, fo werben faum zehn Arbeits: 
ſtunden für den Taglöhner im Nordoften Herausfonmen, felbft wenn 
etwas nach oder vor Sonnenunter» oder Aufgang gearbeitet werden 
jollte. Seit Einführung der Accordarbeit haben die Arbeiter jet 
ıhatfächlicd wohl eine weit längere Arbeitszeit auf dem Yande, Hieraus 
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ift doch wohl vollfommen erfichtlich, wie bie Gonfervativen von jeher 
bis anfangs der Siebenzigerjahre Anhänger einer Beſchränkuug ber 
Arbeitszeit im der Yuduftrie durch Gefege waren, auf jenes Maß, das 
auf dem Lande im Großen doch die Natur z0g. Als fie aber feit 25 
Jahren auch mehr umd mehr Induſtrie auf dem Lande trieben, 
änderte ſich das. 

Doch mm zu Wageners theoretiichen Anfihten! Er fagte 1867 
in der Coalitionsgefegbebatte: „Angebot und Nachfrage werden es nie 
weiter bringen und mie weiter gelangen laſſen, als dajs der Urbeits- 
lohn gleich ift dem Softenpreife... Wollen Sie Angebot und Nadj- 
frage als alleinige Negulatoren auf gewerblichen Gebiet jefthalten, 
dann müſſen Sie auch dazu fortichreiten, dafs Sie dem Arbeiterjtande die 
Möglichkeit geben, im ſich und durch fich jelbft Angebot und Nadıs 
frage, joweit es ihm berührt und intereffiert, regulieren zu fünnen ..“ 

Wagener citierte einen älteren Ausipruh B Hubers, ber 
auch zu den früheren Socialconfervativen gehört: „Nach fünfzig Fahren 
wird fein Menjch mehr begreifen, wie es überhaupt möglich geweſen 
ift, dafs ein Zuſtand jo lange * beſtehen können, wo der Ärbeiter 
aus dem Product ber Arbeit lediglich feinen Seoftenpreis gezogen hat.“ 

Alſo find Huber und Wagener derſelben Anſicht geweſen, dajs 
die liberale und conjervative Theorie auf Yohn, refpective Product oder 
Produetantheil hinauslaufen. Unfere Epigonen von Todt und Stöder 
bis auf Naumann haben wohl, erjtere öffentlich uneingeftanben, eflektifch 
mit meinem Actionsprogramm von 1878 („Emancipationg:$ampi 1") 
gearbeitet, ich glambe aber nicht, dafs fie fich unferes Grundpriucipes 
bewujst waren, 

Werner citierte er das Wort eines gelehrten Yiberalen, 
Endemanu, der die zwei beiten Werke über das canomijche Recht ges 
fchrieben hat: „Dun Mittelalter war es mach canonifchen Begriffen ab: 
folutes Slaubensdogma, dafs überhaupt Geld nichts aus fich heraus 
producieren fünne... Damit war der Zins vermichtet und mit ihm 
der Begriff des Credits... Nun ift mit diefen canonifchen Auſchau— 
ungen gebrochen worden infolge der Neformation... Das Dogma ift bes 
feitigt und die Anbahnung des Ereditbegriffes wieder aufgeno muenworden.“ 

Nach diefer Vorausſchilung fuhr Wagener fort: „Hält man das 
Eapital denn heute für productiv, umd ift es denn wahr, wenn man 
es für probuctiv hält? Oder find die Säge wahr, die von ber jetzt 
herrſchenden nationalßkonomiſchen Schule ausgeſprochen werden, daſe 
nichts im dee Melt produetiv iſt und nichts im der Welt Tauſchwert 
produciert als die Arbeit ganz allein ? Der tiefite Gedanke des Zints 
verbotes war ber, dajs man eben micht, wie es jetzt geichieht, die 
Arbeit zum Diener des Geldes, fondern das Geld zum Diener der 
Arbeit machen wollte. Daranf beruhen die FZinsverbote, und es bleibt 
wahr: die alte Kirche hat den Communigmus getrieben in den Worten 
„Alles was mein ift, das ift dein“, und wenn man nicht in den for 
cialen und politifchen Yuftitutionen auf den Grundgebanfen dieſes 
Sapes zurücgeht, dann werden Sie ben Communismus prodbucieren, 
ber da deduciert: „Alles was beim ift, das ift mein“. Haben fie wirk- 
{ich nicht aus der Geſchichte gelernt, dafs alle jocialen und politijchen 
Nevolutionen bei der Zinsfrage einfegen? Die unbeſchränkte Befugnis, 
Binfen zu fordern, fo hoch man will, wird von der anderen Geite 
beantwortet werben: ihr jollt gar keine Zinfen mehr beziehen!" 

Ganz nah Stahl — in feinen Vorträgen über die politifchen 
Parteien vom Jahre 1850/51 — behauptete Wagener: „Socialisinus 
ift nichts anderes ala ber Anſpruch, eine rechtlich vorhandene Gleichheit 
durch Staatsmittel auch thatfächlich hergeftellt zu ſehen.“ 

Er hat denn kurz ausgeführt, die fociale Frage Liege nicht auf 
dem Gebiet der Arbeit, jei gar micht die Arbeiterfrage, jondern fie 
liege auf dem Gebiete des Capitals, Dies war nicht verftanden 
worden, und ein Liberaler Mebner provocierte ihn, er ſei fich des Inhalte 
feiner dunklen Andeutungen nicht bewufst und müge fie mur agitato« 
riſch aus. Darauf antwortete Wagener mit einer furchtbaren und 
prophetifchen, obichon kurzen Ausführung. indem er an den oben 
eitierten Ausſpruch Hubers anfnüpfte: „Solche Dinge (dafs ber Yohn 
unabhängig von Producte und nur abhängig von Angebot und 
Nachfrage fei) find chenfo wie bie Yeibeigenichaft und Hörigfeit mur 
fo lange aufrecht zu erhalten, bis das Bewuſstſein ihrer Berwerflichteit 
in die Malen hineingekommen ift... Sie haben heute nur noch die 
Wahl, ob Sie die Negulierung freiwillig vornehmen wollen, oder ob 
Sie es jo machen wollen, wie es thörichterweife der Grundbeſitz 
gemacht hat... Er hat mit jeiner — jo lange gewartet, bis 
man ihn gejeglich wird gegen feinen Willen veguliert hat. Denn was 
waren eigentlich bie agrarijchen Megulierungen (von 1808)? Sie 
waren nichts anderes, als das Nachholen deijen, was man durch eine 
geichichtliche Periode verfäumt hatte, nämlich den Ländlichen Arbeiter 
zu feinem Nechte gelangen zu laffen. Es wird Ihnen mit den 
indujtriellen Urbeitermeben jo geben. Berſäumen 
Siees beizeiten, fo lange es nochmöglich ift, Sid 
freiwillig au KERN fo werden Sie ebenfo 
gutwie die Örumdbefigerunfreiwillig veqguliert 
werden, und dann vielleiht aud mit einem Drittel.“ 
Es hatten ſich in Ditelbien die dort früher unbekannten Rittergüter 
durch Bauernlegen feit der Reformation und feit dem dreißigjährigen 
Kriege fogar die Nechtsidee gebildet und war von Yandbtagen pro: 
elamnert worden, daſs die Wittergutsbefiger auch Kigenthümer des 
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Grund und Bobens aller noch beitehenden Bauernhöfe ſeien. Als ber 
Bater Friedrichs des Großen am Ende des erften Drittels des vorigen 
Yahrhunderts das „Legen“, d, h. das weitere Einziehen von Bauern⸗ 
land, verbot, proteftierte der Adel, freilich vergebens, gegen dieſen 
Eingriff im fein Eigenthum, aber wenigjtens behandelte ber Adel auch 
weiter den Bauer als feinen „Suecht* (jiehe „Hundert Jahre conjer: 
vativer Politik“ von mir, S. 47) und hielt deifen Yand für fein, des 
Adels Eigenthum, das jener „gegen Naturaleinkommen bebaute“. Diefe 
Arbeitsordnung, fagte Wagener 1887, fei ungerecht geweſen, und ber 
Adel habe fie nicht aus eigenem Antriebe reformiert, Da fam, wie 
das oft gefchieht, infolge eines Krieges die Megulierung von Oben, 
die Bauernemaneipation. Der Adel verlor bie Frohnarbeit des Bauerg, 
ben Zwangsgefindebienit und jeden Nechtsaniprud auf das Bauern= 
gut geaen Abtretung von einem Drittel davon an den Abel, während 
der Adel behauptete, der Bauer habe nichts abgetreten, denn er habe 
ja gar fein Eigeuthum gehabt, ſondern der Adel habe */, abgetreten und 
bei der Negulierung nur 88'/,%, feines eigenen Laudes zurüderhalten. — 
Je mehr eine jolche Regulierung — dasift wie eine nothwendige Yiquibation 
— verzögert wird, deſto weniger bleibt in der Maſſe: In Defterreich 
beftand dieſelbe Rechtsanſchaunng des Adels, fogar noch vor eimen 
Dugend Yahre, wie ich felbit gehört habe, und die Mdeligen Hagten, 
dafs man fie 1848—50 nicht einmal mit dem einen Drittel des 
Bauernlandes veguliert, fondern ihnen das ganze Bauernland ges 
nommen und ihren früheren Kuechten geichentt habe, „Solange“, fagte 
Wagener 1867, „das Capital dabei bleibt, die Arbeit vom Arbeits- 
ertrage auszufchließen, wird die Arbeit felbit feine andere Antwort 
daranf geben und geben dürfen, als dajs fie and) ihrerfeits das 
Capital ausschließen will.” 

Ich bin überzeugt, daſs jene abeligen Herren, welche ſich jetzt 
in Preußen und auch in Defterreich Gonfervative nennen, objchon fie 
ihre Tradition nicht conferviert haben, entjegt fein würden, wenn fie 
dies läjen Über die Demagogie des Herrn Wagener, Sie werden es nicht 
fein, denn fie leſen das leider nicht. Mber die Junker dev Fractionen 
Blankenburg und Stahl jecuudierten dem Demagogen: Ihre Elieru hatten 
ihnen oft genug bon der Bauernregulierung erzählt, ihre Dienſtleute ers 
hielten etwas volles Arbeitsproduct und mehr Productantheil und waren 
feine Proletarier, aus den Orten aber, wo jchon Fabriken waren und das 
englische Lohnſyſtem herrſchte, famen zu ihnen auf die Dörfer Bagabunden 
oder Proletarier. Sie, die Wedel, Blankenburg, Brauchitſcheu. j. w. 
hatten ein volles Verſtändnis für die Theorien des geift und kenntuis— 
reichften Mannes, der damals im Weichdtage Taf. 

Derjelbe fagte ben Liberalen 1808: „Das was Sie wollen, ift 
nichts als die Nationalötonomie der Bourgoiſie, bas ift eine Nationals 
ötonontie, die feine anderen Geſichtspunlte und Tendenzen hat, als alle 
Beſchräntungen, die dem eldcapital auf dem Gebiet des Erwerbs— 
lebens mod) entgegen ftehen, fo fchnell als möglich und um jeden Preis 
u befeitigen, und zu biefen Beſchränkungen des Geldcapitals gehört 
I alle diejenigen, die überhaupt fi mit Natiomalötononie bes 
chäftigen, aud) der Begriff der qualificirten Arbeit! Sie wollen den 
Begriff qualificirter Arbeit hinwegthun.“ Durch Auflbſung der Zünfte. Er 
theilte it, dafs deu liberale Fabrikant Leonor Keichenhein ihm in Bade 
Norderuch fcherzend gejagt, er wolle wetten, daſs er wille, wie Wagener 
ſich in der Coalitionscommiffion verhalten habe. „Nun wie?", habe er, 
Wagener, gefragt: „Sie haben alle Beſchränlungen fallen laſſen, uur 
bie — en haben Sie ſeſigehalten“. Und Reichenheim hatte feinen 
heftigſten Gegner richtig tariert! 

Mitglieder der Zunfte find feine Urbeiter, fie beziehen ihren 
vollen Arbeitsertrag. Bon ihnen fagt Wagener im Jahre 1809: „Die 
Innungen waren überwiegend flädtijche Korporationen, bejchräuft auf 
einen —* Ich wünjcde die Ausdehnung der Innungen dahin, daſs 
man ihnen geftatte, ſich auszubehnen und zuſaumeunzuſchlieüeun mit 
verwandten Han en Über einen größeren Dijteiet, über Keeiſe und 
Provinzen hinaus. Dann werden die Junungen das Gebiet ich wieder 
erobern müjfen, wenn fie lebendige, wirfungsvolle Körperſchaften werben 
und einen politifchem Einflufs wieder gewinnen wollen. Darum 
will ich aber auch die möglichſte Etablierung ihrer Autonomie, .. 
Aus der Gewerbefreiheit wird ſich die Gewerbe-Anarchie entwiceln,* 


Stahl fügte 1850: die Liberalen wollen individualifieren der 
Freiheit wegen, die Confervativen organifieren. Nicht aus Romantif, 
fondern um den organijierten Producenten Mittel zu geben, wodurch 
fie fich den vollen Arbeitsertrag ſichern und ihn durch Iheilung der 
Arbeit und andere gemeinfame Inſtitutionen erhöhen, Dies find die 
einfahen Grundprincipten, wie fie von v. Thüuen bis 
Wagener feftgeftellt wurden, Abftractionen hiſtoriſcher Berhältnife, 
insbefondere joldyer in der Yandwirtichaft. Ediund Jorg fagte zutreffend 
in feiner unentbehrlichen, aber vergriffenen „Geſchichte der jocialspolitiichen 
Parteien“ 1867, die Partei, welche ſich an die Niefenfraft Wageners 
anfchliehe, ziehe auch die Großinduſtrie in den Kreis ihrer Berechnung. 

Bon dem allen: ift nichts geichehen. Durch Fürſt Bismarcks 
Zuleffung fiegten die Yiberalen auf dem ganzen wirtfcaftlichen Gebiet, 

raurig oder zornig flüfterten ſich die Gonjervativen zu: „Gerlach hatte 
Hecht, Bismarch... läjst uns im Stich“, man drüdte ſich aud wohl 
en aus. Aber, da ber Krieg mit Frankreich am Himmel hieng, 
rach die befannte conſervative Froude gegen Bismarck erjt nad deut: 
felben aus. Dieſer Kampf und die ungeheure Anjtrengung, welcher 
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er während bes Krieges als einer von Bismards Näthen unterworfen 
war, hatten Wageners „Rieſenkraft“ erichöpft, er fräntelte und wurde 
drei Jahre jpäter von Lasker befeitigt. Die confervative Partei verlor 
ihren zweiten jFührer, welcher ben iberalen beim Beginn des Kampfes 
im Jahre 1867 gejagt hatte, wenn fie feine Warnung überhörten, 
würden Yente fommen, die in einer anderen Tonart wit ihnen reden 
würden, und kaum hatte der Yiberalisinus feinen erjten principiellen 
Sieg durch Aufhebung der Wuchergeſetze erfochten, fo erfolgte durch 
das „Kapital* von Marr, deſſen furchtbarer „Einbrudh ım bie 
Gefſellſchaft“ („Nobbertug’ Briefe von R. Meyer“ Seite 111). 
Sollte auch wahr werden, was Wagener von der „Negulierung* und 
Huber von den 50 Jahren fagt, wovon drei Viertel ſchon verjtrichen 
find, jo würde ich wenigſtens wicht wünfchen, das mitzuerleben. 

Als die großen Kämpfe vorüber waren, hat Wagener 1869 ein 
Memorandım über die geichaffene Situation, die Stellung der Parteien 
und ber Negierung dazu gejchrieben, wovon ich eine Copie Befike Soweit 
mir erinnerlib, war es für die leitenden Männer der Partei beſtimmt 
und iſt wahrfcheinlich auch dem damaligen Grafen Bismarck mitge - 
theilt worden, Ob es ſchon irgendwo gedruckt wurde, ift mir unbelannt, 
ich habe e6 fo nicht gefunden. Es iſt äußerſt intereſſant, aber zu 
lang, um dieſem Artilel angehängt zu werden, Wagener ſtand ganz 
bewufst auf der Zeitwende, er ahnte ben Krieg von 1870/71 und 
wusste, daſs danach v. Gerlachs, ich möchte jagen, Fluch erſt 
ganz in Erfüllung gehen werde! 


Don Veberfeken, 


), feiner Sprache dürfte es fo viele und fo gute Ueberfegungen 
geben wie in der deutichen. „Es liegt in ber Beutfihen Natur“, fagte 
Goethe zu Edermann, „alles ern in feiner Art zu würdigen 
und fich fremder Eigenthümlichkeit zu bequemen, Diefes und die große 
trügfamfeit der bdeutfchen Sprache macht denm die deutſchen Leber» 
fegumgen treu und vollfonmen.“ Es wird vor allem nirgends jo raſch 
überfet wie in Deutschland, Dean denke nur, wie ſchnell Ueberfegungen 
eugliſcher, frauzöſiſcher, ameritanijcher Werke zu uns kommen, wie 
fpät die Arbeiten unferer Autoren den umgelehrten Weg gehen. Das 
hat freilich feine deutlichen hiſtoriſchen Ürſachen, die wie fo viele 
unferer culturellen Miſsſtände auf den dreifigjährigen Krieg und die 
darauf folgende Ohnmacht und Abhängigkeit Deutfchlands zurück— 
führen. Und es iſt im dem lebten Jahrzehnten beſſer geworden. 
Es foll 22 franzöfiiche Fauſt-Ileberſetzungen geben, Ueberhaupt begann 
mit dem ee unferes Jahrhunderts ın der Aera der Romantifer, 
die nad) allen Gebieten und Stoffen auslugten, im der Zeit, in ber 
Goethe das Wort „Weltliteratur" erfand und gab, die Ueberfegungs- 
literatur im allen europäischen Yändern. Aber ficherlich hat fie ſich in 
Deutſchland am höchſten entwicelt und die weitefte Ausdehnung gewonnen, 

Sie ſchuf Hier fogleicd ein Meiſterwerk, das immer noch umvers 
gleichlich dafteht: die Shakefpenreslleberfegung von Schlegel und 
Tief. Es gelang diefen, nach dem Ausdrud Scherers, „mit der forge 
fältigften Nachbildung des Originals die volle Dewtlichkeit, den freien 
Fluſe der Sprache, einheitlichen Stil und eine veine poetische 
Wirkung zu verbinden“, In dieſen Worten ift ungefähr ausgefprochen, 
was der Leberfeger eben verbinden und erreichen mus, und was mr 
die wenigſten zu erreichen vermögen. Sie enthalten das Was, bas 
von ihm verlangt wird; das Wie bleibt bie frage und natürlich 
vor allen eine Frage des Talents, Aber es läfst ſich doch manches 
dazu jagen, der Vorgang des Ueberſetzens jelbft aualyſieren und eine 
Reihe von Borbedingungen feitftellen. Und da ift denn als erfte Borbedin⸗ 
gung, die von dem meijten, die, jobald ein Buch ihnen gefällt und fie 
die Sprache kennen, frohgemuth ans Weberjegen gehen, gänzlich über 
jehen wird, bie feftzuftellen: Zum Ueberjegen iſt beiweitem nicht fo jehr 
die Beherrſchung dee fremden Spradye, als vor allem die Bemeifterung 
der eigenen möthig. In die fremde muſs man natürlich fo weit eins 
gedruugen fein, wm das Original völlig zu faſſen und um feine ges 
wöhnlichen Weberjegungsfehler zu machen, — aber wefentlic, bleibt, 
wie fehr der Meiter das eigene Pferd beherricht, der die Bewegungen 
eines anderen Meiters copieren will Beſſer ein gelegentlicher Weber 
fegungsichler, als wenn bie ganze Ueberfegung ein fortlaufender 
Fehler ift, weil fie zwar nirgends den Sinn ganz verfehlt, ihn aber 
and) wirgends ganz wiedergibt, Wer and Ueberjegen eines fremd: 
fpradigen Kunſtwerkes geben will, der Hat weit weniger auf feine 
philologiſchen und grammatilaliſchen Kenutniſſe der fremden Sprache 
zu fchawen, der dart ſich vor allem nicht von feiner Begeiſterung für 
das Driginal verführen Laffen, ſonderu der mus zunächſt daran 
denken, wie fatteljeit er in der eigenen ift, welcher Heichtbum und 
Wohlklang ihm in der deutſchen Sprache zur Berfügung fteht. Wenn 
diefe Bedingung mehr beherzigt würde, daun würden wicht fo viele, 
bloß weil fie tüchtige Gelehrte find, auch fahledyte Ueberjeger werben. 

Goethe rühmt in dem oben erwähnten Say bie „Fügſamleit“ 
der deutjchen Sprache. Das fünnte einen in Berwunderung jegen, hat 
er doch jelbjt von ihr gejagt: 

— Ich wäre ein Dichter geworden, 
Hätte die Sprache ſich nicht unllberwindlich gezeigt.” 

Was Goethe meinte, war wohl dies: die deutiche Sprache ift 

fügſam in dem Sim, dafs fie durch eine große Mannigfaltigkeit 
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wieder gut macht, was fie durch eime gewille Regelloſigkeit fünbigt. 
Diefe Negellofigkeit zeigt fih vor allem im Sag» und Periodenbau. 
Ich keune feine Sprache, im ber man im demjelben Say foviel ver: 
ſchiedene Wortftellungen anwenden kann, wie im Deutfchen, ohne dafs 
fie abfolut unmöglich werden, Im Franzöfiichen, Englifchen, Ytalie- 
nischen ift im der Regel nur eine einzige Wortftellung möglich, im 
Deutjchen viele, die zwar ſchlecht Flingen, aber noch nicht abjolut falſch 
find, und ‚dann kommt ext mod) eine Anzahl von Stellungen, die 
zwar bereits falſch find, aber im Geſpräch, ja im Reden und Bor: 
trägen immer noch gebraucht werben. Daber fommt es, dafs nirgends 
jo nacläjfig geiprocdyen wird, wie in Deutjchland, nirgends Schrift 
und — — ſelbſt in gebildeten Kreiſen, ſo verſchieden ſind, 
und daher kommt es auch, dafs man im franzöſiſchen oder engliſchen 
Büchern foviel jeltener einen ausgeſprochen ſchlechten Stil findet, als 
bei ung. Schr mittelntäßige englijche und franzöfiiche Schriftfteller 
fchreiben einen guten Haven Stil, weil fie eigentlid) gar nicht anders 
können. Schr bedeutende deutſche Schriftjteller jchreiben einen unerhört 
ſchlechten Stil und — man liest fie. Am ſchlimmſten ift das in ber 
deutſchen willenichaftlichen Literatur, 

Aber dieſe ——— bringt auch einen Reichthum am mög« 
lichen Wendungen und Stildarafteren mit ſich, der fie wie feine 
andere zur Ueberjegungsfprache geeignet macht. Sie hat nichts Starres, 
fie ſchmiegt ſich dem weichen, wolfenhaften Gebilden jlavifcher Dichter 
jo gut an, wie fie bie lapidare Strenge und Kürze eines römiſchen 
Hiftorifers kräftig wiedergibt. Sie ift eines jpiraligen Periodenbaurs 
fähig und hat einen Reichthum am Partikeln, der fie ber griechischen 
nähert, und fann beinahe die einfache Knappheit der Engländer er— 
reichen. Sie ift einer Vocalharmonie fähig, die ihr der, der und 
ſprechen zu hören gemohnt ift, kaum zutrauen würde, einer viel 
Ken me die englifche Sprache jelbit in ihren melobienreichiten 
Dichter je erreichen konnte, Sowie Deutichland in ber Mitte, aller 
Yänder Europas, jo liegt feine Spradye im Centrum aller europätfchen 
Ydiome und ift fat jedem ähmlicher, als fie es untereinander find,*) 
Diezu Font mod, dafs fie zur Zeit ber germamiichen Borherrſchaft 
im frühen Weittelalter die ſich bildenden europäifchen Sprachen fait 
alle beeinflujst hat und nug in jeder verwandte Elemente wieberfindet. 
j Aber je größer ihre Gaben find, defto seltener findet ſich 
jemand, der fie zu verwerten weiß. Sie ift flüffig wie Waſſer, fie fällt 
auseinander wie Sallerte, während die anderen aus feiten Gefüge find. 
Ihre Worte und Säge find Kugeln, die befländig auseinanderlaufen, 
man muſs fie magnetifieren, ehe fie beifammenbleiben und fich im ftrengen 
Reihen gruppieren laſſen. Durch die engliiche und noch mehr durch die 
franzöfiiche Sprache führen feite bezeichnete Wege, der deutſche Autor 
mje ſich immer jelbjt einen Weg — ſeine Sprache bahnen. Dieſe 
Regelloſigkeit iſt verſühreriſch, und darum ſchreiben bei uns fo überaus 
viel Leute, die es abſolut nicht kzunen. Das Ohr, für den Wohlklang 
der Proſa ſcheint in Deutſchland eine der ſeltenſten Gaben zu fein. 
Denn die deutsche Spradye ift einer hohen Vocalharmonie fähig — und 
der Wohlklang beruht vor allem auf der Anordnung ber Worte nach 
ihren Bocalen — beutfche Sätze können faft wie Muſik tönen, und 
troggdem wird Faft in feiner Sprache jo holperig geſprochen und ges 
ſchrieben. Bielleicht ift das Ohr der Nation darum jo ungejchult, 
weil unſere literarifche Cultur jo jung iſt, vielleicht haben und die 
Pedantismen dev Alademien gefehlt, die gewiſs viel zerſtört, aber auch 
das Ohr ber Kritiker und Schriftfteller unendlich gebt Haben. 

Wer nun überfegen will, der muſs vor allem wirklich deutſch 
jchreiben fünnen; aber er muſs noch mehr können ; ed genügt nicht, 
dafs er einen eigenen Stil habe, er mufs ganz Herr der Sprade 
fein, er mujs wicht nur ampagnereiter, ſondern Schulreiter fein; 
er muſs das Pferd in jede Gangart bringen, feine Sprache dem 
Stil des Originals völlig anfchmiegen können, ohne ihr doc; je Ges 
walt anzwihun, Er muſs einen Mittelweg gehen, der dünn ift wie 
ein Grat. Und zu bdiefem Zwecke muss er matürlich im feinem 
Original völlig zuhaufe jein, er muſs im den Geiſt des Autors und 
in den feiner Sprache eingedrungen fein. Das ift die zweite Vor— 
bedingung und wieder wejentlich eine frage der perfönlichen Begabung. 
Mit ıhr ſteht die dritte in engem Zuſammenhang: Der Ueberjeger 
muſs — und dad wird ſchwer und wichtig, jobald es ſich um die 
Ueberfegung eines großen Sunftwerfes handelt — bem Autor des 
Originals bis zu einem gewiſſen Grade gewachfen fein. Wan mufs 
noch Lange fein Shafejpeare oder Dante fein, um Dante oder 
Shafefpeare zu verftehen, aber man muis doc; imftande fein, ihnen 
bis im die letztem Tiefen und Nuancen zu folgen. Man muſs kein 
Begfinder fein, aber man muſs auf jedem gefundenen Weg gehen 
können, Um wieviel mehr gilt das alles, wenm es ſich nicht nur ums 
Berfichen, ſondern uns Ueberfegen handelt, wenn man lebendiges 
Feuer auf eine neue Pfanne fchütten will, ohne die Flammen zu ev» 
ftiden, ja ohne ihr Flackern weientlich zu verändern. 

Und bier fällt fogleich ein Umftand ins Gewicht, ar den mie 
gedacht wird, und der ſich immer gebieterijch fühlbar macht — der 
Wortſchatz. Der Wortſchatz ift für den Autor und Leberfeger der 
nervus rerum, ev ijt im dev Schriftftellerei das, was das Kapital 
bei einem Unternehmen ift. Je größer ein Autor ift, dejto größer iſt 


*) Dies gilt natlirttb nme von den Spradgruppen ud mit von dem einzelnen 
tomttifchen, jlavijchen odet germanischen Sptachen. 
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jein Wortfchag. Er findet den fchärfften Ausdruck für feine Gedauken, 
er findet für jede Nuance der Empfindung ein Wort, und er findet 
ftets das wohlflingendfte Wort für die betreffende Stelle. Und wenn 
ihm bag Wort fehlt, dann erfindet er eines und erfindet es fo 
meifterlich, dafs niemand merkt, dafs er dem Worte Hier zum erſten— 
male begegnet; fo trefflich pajat es im das Gefüge des Sapes, jo 
organiſch iſt es aus dem lebendigen Tiefen der Sprache gebildet, So 
wie im großen Forſchern die Denfkrat, jo culminiert 'n großen 
Dichtern die Sprachkraft der Nation, in ihnen wohnt ber Spradhgeift, 
fie mehr als alle anderen fchaffen die Sprade, Es ift — belannt, 
welche große Zahl neuer Worte die deutjche Sprache Geethe verbanft. 
Autoren geringeren Ranges, Autoren mit mehr Wollen als Sönnen, 
Autoren, die ihre Ohnmacht fühlen und gleichjam über die Stränge 
ſchlagen, kaun man an ihren fchledyten mifstönigen Wortbildungen erlennen. 

Dean hat bie Worte vieler Dichter gezählt und man hat 5.8. 
gefunden, dafs unter den Engländern Shafejpeare den größten Worts 
reichthum bejigt, Man hat die Wortzabl der einzelnen Stände be 
rechnet, die der Völker gezählt und verglichen, und jo wie es unzählige 
Abitufungen gibt von den Negervöltern mit ihren vierhundert Worten 
bis zu den modernen Cultutſprachen, die an Hunderttaufend Worte 
zählen, fo führen, wenn die Worte gezählt würden, die ein Menjch 
während feines Lebens redend und —** gebraucht, unendliche 
Abftufungen vom Cretin zum jchriftitelleriichen Genie hinauf, 

Nicht immer iſt der Mann, der ans Ueberfegen eines fremben 
Autors geht, im Stande, allen Tieffinn, alle Feinheiten des Driginals 
zu faſſen; — faft mie ift der Ueberfeger großer Dichter ihmen im 
Worttſchatz gewachſen. Er verfügt über fünf Synonyme, wo ber 
andere deren zwanzig hat. Jedes Wort ift ein Bild, ein Gebaufe, 
zum mindeften eine Nuance. Schlechte Ueberjeger begnügen fich nicht 
nur damit, die Nuance nur jo obenhin zu trefien, fie haben dasjelbe 
Wort für zwanzig verfchieden muancirte Ausdrüde des SDriginals. 
Sie fünnen gar nicht anderd. Sie haben buchſtäblich nicht mehr in 
ihrem Hirn. Sie find wie ein Heiner Capitalift, der den Credit einer 
großen Bank umjpannen möchte. Solche Ueberfegungen mülen dann 
arm, fabe und verwäſſert fingen, fie geben immer das banale Wort, 
wo der Autor ein charatteriftiihes gab, 

AU diefe Schwierigkeiten erhöhen fich um einen Grad oder um 
hundert Grade, —— es ſich um die Ueberſetzung poetiſcher Werle 
handelt, Der Ueberſetzer einer Dichtung muſs ſelbſi ein Dichter ſein, 
wieder in dem Maß und Abitand, der oben gelennzeichnet wurde; er 
mmfs nicht felbft der großen Conceptionen eines Shakejpeare fähig fein, 
nicht ſelbſt ſolche Geſtalten fchaffen können; die gibt das Original — 
aber es muſs ihm diejelbe Macht der Stimmung, diefelbe Darmonie 
der Worte zur Verfügung ftehen, Und das iſt nur ſehr felten der 
Fall. Darum jagte Sheiley: „Es wäre ebeuſo weiſe, ein Beilchen in 
einen Schmelztiegel zu thun, um das wefentliche Princip feines Duftes 
und feiner farbe zu entdeden, als die Schöpfungen eines Dichters 
aus einer Sprache in die andere umgießen zu wollen. Die Bilanze 
mufs neu aus dem Samen emporfeimen, ober fie wirb feine Blüte 
tragen: das ift das Erbe, das ung der Fluch von Babel gelajjen“, 
Und Dante, gleich; als hätte er vorausgefehen, wie men ihm einit 
mifshandeln würde, ſchrieb: „Es wiſſe jeber, daſs nichts, was im muſi— 
falıfcher Harmonie gebunden ift, im eine andere Sprache überfewt 
werden kann, ohne —* feine ganze Harmonie und Suße gebrcchen würde.“ 


Auch bei eimem profaifchen Werte wird es bie Aufgabe des 
Ueberfegers fein, nicht nur dem Gedankeninhalt eines Werkes wieder: 
zugeben, fondern aud den Stil des Originals ſoweit als irgend 
möglich naczuahmen. Stil aber it Rhythmus. Auch in der Profa. 
Mer überhaupt einen eigenen Stil hat, jpricht und fehreibt in einem 
gewiſſen Rhyihmus, liebt einen gewiſſen Satzbau, eine eigene Ans 
ordnung der Perioden, eigen Mingende Schlitffe und bevorzugt gewilfe 
Wortverbindungen. Dies aber thut er nicht bemufst, ſondern es liegt 
duchaus im Ohr und im Kehltopf. Der lang iſt alles. Ein 
Menſch, der Gehör bejigt und viel gelefen Hat, wird auch unbefannte 
Säge befannter Autoren leicht erkennen. Noch viel mehr gilt das 
alles von der Poeſie. 

Dan fann es gar nicht oft genug wiederholen: Norm und 
Weſen ift eins. Kein wirklicher Dichter hat erft die Gedanien amd 
macht dann die Verſe dazu; der Gedanfe entftcht bereits im metriſcher 
Structur. Aber die metriiche Structure erſchöpft fi keineswegs im 
Bersmah, Das Versmaß ift ja im den verfchtedenften Theilen einer 
Dichtung, im dem heiteriten und traurigſten, den pathetiichejten und 
ruhigſten dasfelbe, es ift in den Dichtungen ganz verſchiedener Dichter 
basjelbe. Das Wefentlihe iſt die Melodie, ber innere Rhithmus, der 
Klaugfall der Berfe, das ftimmunggebende Clement. Eine Dichtung 
mufs uns im eine beſtimmte vom Dichter getheilte und gemollte 
Stimmung verjegen, und wein fie das nicht vermag, fo ijt fie feine, 
Und das ift eine weſentlich ſinnliche Wirkung, die durch ſinnliche 
Meittel, die Melodie und ben Rhythmus hervorgebracht wird. Und je 
voller der Slang der Berie ihrem Inhalt entipricht, deſto höher 
ftellen wir die Dichtung. Worin diefer Zuſammenhang liege und wo» 
her diefe Wirkung font, das ift fo unbefanut und bercht auf fo 
tiefen pfyhologifchen und in lester Linie wohl vhnfioloriichen Urs 
fachen, wie die Wirkung der Mufit. Es ift gleichzeitig etwas jo 
Individuelles, nicht me mit dem Werk, jondern bornehusiich mit der 
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Perfönlichleit des Kunſtlers fo innig Zufammenhängendes, dafs faft 
jeder bedeutendere Dichter eine eigene Cadenz hat. Es gibt eine 
SGoethe’iche, eine Heine’fche, Uhland'ſche Cadenz, die leicht zu erkennen 
und oft leicht zu imitieren iſt. Es find offenbar Grumdjtimmungen im 
ber Seele des Dichters, die darin zum Ausdrud kommen. 

Das find Dinge, die eigentlich jeder poetiſch empfindende 
Menſch weiß oder zum mindeften fühlt, auch wenn er es nicht bes 
achtet, und die doch von dem meiften Ueberſetzern völlig verfehlt werben. 
Und zwar darum, weil es ihnen ıheils am poetiſcher Begabung fehlt, 
theild aber weil fie fih an äußerliche unwichtige Formen klammern 
und das nicht beachten, was im aller Porfie das Wefentliche ift, die in 
Klang und Rhythmus ruhende Stimmung, das ungreifbare, dem Ber- 
ftand nicht mehr zugängliche Element des Sunftwerles, von dem ber 
Kunſtler jelbft feine Rechenſchaft geben kann, und das doch fein Aller 
perfönlichjtes ift, das, was entjtand durch das Mitzittern dunkler, aber 
entjcheidender Gebiete im feinem Gemüth. Woher ihm der Stoff Tau, 
was ihn auf den Gedanken brachte, das kann ein Dichter willen ; wie 
er die Form fand, das weiß feiner. Und jenes Mitzitiern oder beffer 
ein Nachzittern muſs der Ueberfeger im ſich hervorrufen, oder vielmehr 
es mufs durch die Einwirkung des Driginals im ihm wachgerufen 
werben; und im einer aufgeregten Stimmung, die ber fieberhige des 
Schaffens nicht gleichlommt, aber ihr ähnlich ift, wird er etwas Bolls 
endetes hervorbringen können. 

Dadurch aber, daſs die meiſten Menſchen die Form für etwas 
Aeußerliches halten und meinen, dafs fie einfach im Versmaß beſtehe, 
find fie auch beim Ueberſetzen zufrieden, wenn fie nur wieder Hexa⸗— 
meter oder Sonette liefern, oder wenn die Neimfolge des Driginals 
gewahrt ift, und jchreiben dann ſtolz aufs Titelblatt „Im den Vers: 
nahen ber Urſchrift überſetzt“. 

Ein Beispiel wird leicht verfinnlichen, was ich meine, Dan 
benfe, die berühmte Edhilderung des Sonnenuntergangs im Fauſt 
wäre in einer fremden Sprache verfajst, und ein Dehtfher Ueberfeger 
gäbe Stellen wie: 

„Betradhte, wie in Abenbfonnengiut 

Die grünumgebnen Hiltten Ichimmern I” 
in folgender Weife wieder: 

O ſieh' doch, wie im Schein bes Abends bort 

Bon Laub umgrlint die Hiltien ftehen I” 
ober er überſetzte die Worte Fauſis: 

Doch ift es jedem eingeboren, 

Das fein Selig hinauf und vorwärts bringt, 

Wenn Über uns im blauen Kaum verloren 

Ahr ſchmellernd Vied die Verde finge!* 
mit Berfen wie: 

„Doc ift e8 jeglichem verliehen, 

Dais auch fein Trachten ſich zur Höhe hebt, 

Sicht Über ſich er blau den re glühen, 

In dem die Lerche fingend ſchwebt!“ 
Er könnte fagen, dafs er eine in Simm und Versmaß völlig adäquate 
Ueberjegung geliefert ; und dennoch ift es eine Traveftie, der packende 
Tonfall und die Stimmung find völlig verloren gegangen. Und es 
wird leider ſehr viel in biefer MWeife überfegt. Es gibt eben über dem 
leihmäßigen Rhythmus don betonten und unbetonten Silben in jebeut 
Sedicht noch einen zweiten freieren und wichtigeren Rhythmus von 
mehr und minder betonten Silben, ber mit der Siangfarbe der Worte 
—— für die Wirlung entſcheidend iſt. Und dieſer zweite, höhere 

hythmus muſs genau jo gewahrt werden, wie der gebundene des 

Bersmahes. 

Und nod; ein Umftand fei hier bemerkt, der von den wenigften 
Ueberfegern beachtet wird: Im den vollendetiten Schöpfungen ber 
größten Dichter find wicht alle Stellen gleich vollendet, wicht immer 
war beim Schaffen die gleich glüdliche Stimmung vorhanden, und in 
jedem Werke gibt es ſchwächere Stellen, Berfe, die faft nur zum (Forts 
ſpinnen des Fadens da zu fein ſcheinen, neben folchen, im demem bie 
Kraft des Genies gleichjam coucentriert erjcheint, Und wenn man 
die Dichtung genauer durchgeht, wird man fait in jedem Abſatz eine 
bie übrigen beherrjchende vollklingende Stelle finden, die der ganzen 
lag wu ihren Wert und ihr Gepräge gibt. Dieje Stellen mus 
der Ueberſetzer jofort erfenmen und voll wiedergeben und immer das 
Unweſentliche dem Wefentlichen opfern. Solche Stellen müffen zuerft 
überfegt und die anderen ihnen amgepajst werben. Stein Ueberjeger 
wird es vermeiden können, bie und da Flickreime anzubringen. Aber 
darauf kaun jeder achten, dajs die Flickverſe an möglichit umpichtigen 
Stellen angebraht, und nicht die herelichiten Ne fie verballhornt 
werben, 

Ich könnte für all dies aus deutjchen Ueberſetzungen Beifpiele 
in Fülle heranziehen, aber es würde faft ungerecht fein, einzelne zu 
erwähnen, wo der Verbrecher eine fo große Anzahl iſt. Wenn es in 
Deutjchland, jo wie e8 dort ein Reichs-Geſundheitsamt für die phyfiiche 
Hygiene gibt, eines für die geiftige gäbe, dann müjsten fehr viele 
Ücberfeger und fo manche Berleger wegen Berfälichung geiftiger 
Nahrungsmittel Hinter Schloſs und Riegel figen. Es ſoll inbeffen zu· 
eben werden, dafs es keine Verbrechen, ſondern nur Vergehen find, 

ale mehr grobe Fahrläſſigleit und nicht böfe Abſicht im den einzelmen 


Fallen vorliegt, Und diejer Aufſatz Hat vor allem den Zwed, dem— 
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jenigen, der im guter Mbficht am die Ueberfegung eines Kunſtwerles 
geht, vor Augen zu zufen, wie fehr er fein Können zu prüfen Hat 
und welch große Verantwortung er ſowohl dem Publicum, als dem 
Werk felbft gegenüber auf ſich mimmt, was für eim häfsliches und 
barbariſches Beginnen es ift, das, was ein anderer ſchön hergeiteilt 
hat, zu verunftalten. Dr. Karl Federn. 


Dehmel und Nietzſche. 


Ir dem Erſtlingswerle Richard Dehmels, den „Erlöfungen“*), findet 
ſich eim Gedicht „An Friedrich Niepiche*, worin ſich Dehmel als 
den Jünger Zarathuſtras bezeichnet, der ihn liebte: als den Dünger, 
der feinen Meiſter verftand — und ihm folgte, indem er ihn verlief. 
Dieſem Jünger erfcheint das Moralprincip bes philofophierenben Eins 
fieblers, der Wille zur Macht, das heißt der Wille zur Ueberwindung 
der Welt und bes eigenen Ich, wie eine „neue Sünde“, die audı 
wieder überwunden werden mufs. Trog biejes frühzeitigen Hinweifes 
darauf, dafs er fein Nachtreter Nietsiches fei, und er hat ftets feine 
eigene Bahn verfolgt, pflegt Dehmel bis heute als eine Art poetiſcher 
Muſtrator Niepfche'jcher Ideen —— zu werden — ſoweit man 
nicht überhaupt den Stab über ihm bricht. 

Es ift das inſoſern erklärlich, als Dehmel wie die meiften 
„Mobernen“ mit feiner Wiebe zum Leben freilich auf ben Schultern 
MNietzſches jteht. Dehmel bebeutet, foweit ich bis jetst zu jehen vermag, 
das leiste Glied im einer Kette von Entwidelungen, die ſich durch 
unſer ganzes Jahrhundert ziehen und unter der Weberfchrift „Der 
Veſſinusmus und feine Ueberwindung“ gefammelt werben fünnten. 
Nietsiches „Wille zur Macht“ ift nur eine variierende Zufpigung des 
befannten „Willens zum Yeben“; das Neue bei ihm ift die Wertung 
diefes Willens: er blickt nicht von der eifigen Höhe der Weltentfagung 
verächtlich auf dem elenden Trieb zum Begetieren hinab, fondern ver- 
ehrt im ihm den Heiligen Muttergrund alles Großen und Erfreulichen, 
Diefe neue Wertung, die manchen von ums ſchon jet ganz felbit- 
verftändlich erfcheint, war eine That. Demm der Peſſimismus ıjt 
keine bloße Mode, fondern eine wirkliche europäifche Krankheit gewefen, 
und noch ift die Welt nicht gefundet. Es gibt ja freilich Leute, die 
über dad Wort „Weltfchueerz“ lachen und meinen, etwas fo Verrüdtes 
und Beraltete ſei gar nicht mehr discutabel. Solchen möchte ich mit 
einem Worte Dehmels antworten: 

„Doc; wer am feinem Leben mie verzagte, 
hat um des Lebens Deutung nie gerungen.“ 

Die philofophiichen Selbftmordftiimmungen find, gerade unter 
der ibealiftifchen Jugend, noch heute gar nicht fo felten, man braucht 
nur ein bijächen genauer hinzuhorchen. 

Der Peſſimismus beruht auf dem Unvermögen, das Ich mit 
der Welt in —— zu ſetzen. Daher fallen ihm die adeligſten und 
ftolgeften Geifter fo leicht zum Opfer. Der Schmerzenszug in bem 
edlen Antlige Byrons, den fein Bolt ihm aufgebrüdt hatte, begeifterte 
die vornehmen Talente aller Nationen zu der gleichen Wolle des 
verachteten Verächters. Die Literatur Rujslands, Frankreichs, Nor: 
wegens wird von Jahrzehnt zu Jahrzehnt büfterer, dunſtiger, freud⸗ 
lojer, In Deutſchland, wo alles am gründlichjten betrieben werden 
mufs, erwächst aus dem Boden des Weltfchmerzes in Schopenhauers 
Philoſophie ein neues Syſtem der Weltauſchauung, und Wagner 
taucht feine Göttertragödie im die biutrothen Gluten des Weltendes 
und verfündet die Sehnfucht nad dem Nichts im „Triſtau“ wie einen 
neuen Glauben. Zwar hatte Nichard Wagner ſchon fajt das Zeug 
zum Befreier, wie der „Siegfried“ und die „Meifterfinger“ beweiſen, 
und das Nebeneinander der beiden Geftalten Siegfried und Woran, 
bie fein Gehirn in ben wFünfzigerjahren erſchuſ, kennzeichnet aufs 
deutlichſte die Stellung zwiſchen Thür und Ungel, die er im Geiftes- 
leben unferes Säculums einnimmt, Allein das Werl, worin er am 
unmittelbarften jene Saiten berührte, die bon Stern zu Stern bucdhs 
AU geipannt find, bleibt doch fein „Triſtan“ — die incarnierte Muſik— 
werbung bes Weltichuterzes, 

Aber Goethe? Der ftand doch wohl ſchon lange da als ein 
gefundes Erempel, dafs und wie man leben darf und joll? Ya, wer 
hat ſich um den Erhabenen gefünmert! Bisher iſt Goethes Einflufs 
auf die Seiftesgefchide unferes Volkes durchaus nicht jo erheblich ges 
wejen, wie wir fillicdhweigend anzunehmen pflegen, Goethe iſt jiets 
nur eklektiſch angehört worden. Die Homantiker ſchwärmten für feine 
Jugendwerke, um dem gereiften Charakter um fo leidenfchaftlicher zu 
verdonnern, Die Glaflieiften verehrten ibm als Bufenfreund ber 
Schönheit und fünmerten fi um Goethe den Meuſchen fo wenig wie 
möglich. Heutigen Tages hat fein Porträt gar einen bedenklich phili— 
firöjen Zug angenommen; man bat ja feine vechte Empfindung für 
das herrlich brünftige Blut, das felbft in den geflärteften Dichtungen 
feiner jpäten Jahre heimlich pulst, oder man erfrecht ſich fogar, vor 
den heiteren Sünden des Olympiers, in Anbetracht feiner Berdienite 
um die deutſche „Literatur“, nachſichtig ein Auge zuzudrüden! Sei 
dem wie ihm wolle: Wie verhielt ſich Goethe zum Trauerſpiele des 
Yebens? Wir kennen und bewundern ihn als das Muſter eines 
harmonischen Veenfchen. Allein unfere Achtung ijt zum nicht geringiten 
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Theile veranlafst durch die vornehm ablehnenbe Haltung, bie er ber 
großen Welt gegenüber immer bewahrt hat. Zwar hat ihn dieſe Welt 
unansgefegt mit taufend Kleinen Fetten der Räckſicht wieder an ſich 
herangezerrt, aber innerlich ſtand cr ihr fern, fie war ihm eigentlich 
nur ein Gegenftand der Reflexion. Der „Fauſt“ beweist es, wie fehr 
er einſam dachte, und wie leicht er ſich losgeriſſen fühlte von All⸗Leben, 
geſchweige, dajs er mit dieſem All-Leben verwachlen konnte: die Aus: 
ſöhnung zwifchen Fauſt und feinem Scidjale gelingt erft im Yugen: 
blide des Todes, und ſelbſt da mufs noch der Teufel um fein recht⸗ 
mäßiges Theil am Menfchen betrogen werden. 

Erſt Niegfche iſt Über die tragiiche Weltauſchauung, für die 
auch er noch in der „Geburt der Tragödie" im jugendlicher Begeis 
fterung erglühte, im Gedanfen hinausgewachien. Er zuerſt hat im 
ftarfen Bewufsrfein einer beiferen Erkenntnis dem Weltfchmerz bie 
‚Zähne eaigt — ober wenn Ihr wollt, die Zunge. Er hat mit der 
ganzen Leidenſchaſtlichteit feiner Natur der Fähleichenben Weichlichkeit 
ihre Masten abgeriffen und gegen fie die Herrſchaft der freien Kraft 
ausgerufen, Er hat uns mitgeriffen, er ift unſer Arzt gemejen, 

Aber es kann einer dem Arzt fpielen, ohne jelbit A zu fein, 
Und der wirklich Geſunde fpottet des Arztes und feiner Mafregeln. 
Niegiche will das Starke, Harte; er jelbft ift alles andere als jlarf 
und hart. Er war feine männliche Natur: er muſsle fich anlchnen, 
Allen Idealen hat er gehuldigt nacheinander und fie mit den Kränzen 
jeiner anbetungsfeligen Phantafie geichmitdt, bis fein ſcharfer Verſtand 
plöglich die Schwächen feines Ideales entdette; dann wurde er ſich 
feiner Unfelbfländigteit bemufst, I. im Freunde den Feind, und was 
er noch eben gläubig verehrte, warf ber ig in den Staub, So 
ieng es ihm mit den Dingen, fo mit den Menſchen. Ex war incons 
wa genug, er der große Zweifler, nach etwas Abfolutem zu 
fuchen, und als er enblid, darauf verzichtete, die Wahrheit zu finden, 
und feine eigene Welt zu bauen unternahm, da war feine Kraft ers 
ſchöpft. Nietzſche gehört nicht zu dem großen Gchaffenden, ein fo 
phänomenaler Sünftler er auch iſt. Seim ganzes Leben und Wirken 
befteht in einer Meihe von Reactionen; die treibende Kraft im ihm ift 
aljo nicht das Überreich quellende Herz. jondern gerade jenes Reſſſen— 
timent, das er jelbft in der „Senealogie* fo umerbittlich aus der 
Sclavenmoral des Chriſtenthums herausfhält. Er meint die Welt 
von beberrichender Höhe aus zu überblicken; in Wirklichleit ſteht er 
unausgeſetzt mitten im dev Kritik, auch noch im „Zarathuſtra“. Ju 
feiner Forderung zu tanzen und zu lachen, im jeiner Sucht nad) Eine 
ſamleit — was jpricht ia darin anderes aus, als wiederum die altt 
Abkehr von der Welt, die Flucht vor der Wirklichkeit? Ex veritch: 
18 eben nicht, im der Welt aufzugeben; und jeine ganze Freude am 
eben, bie er — hervorkehet, beſteht nur im der Freude über 
einzelne Erſcheinungen daraus: Die Hinterweltler verderben ihm allemal 
den Gefchmad, weil er ſich immer wieder ſelbſt auf Hinterwelts- 
treppen ertappt. Niegiche hat ebenfogut wie Schopenhauer jeine 
Sehnſucht nach einer „Erlsſung“. Er vermag das Ganze wicht zu 
umfpannen, Das ift nämlich nur einem gefühlsftarfen Menſchen 
möglich; im Niepfche aber war, wie angedeutet, der Berftand euergiſcher 
als das Blut. Auch noch im feiner jchöpferifchen Zufunftichwärmerei 
ift viel mehr Gerwolltes als Erlebtes. Daher auch jo viel Rhetorik. 
Wer ift denn bdiefer göttliche Zarathuſira? in Mann, der — — 
ſpricht. Nietzſche ift im feinen Dichtungen flet8 nur ber ‚Derold, nie 
der Held; der Pıophezeiende, nicht der Erfüllende, Ein großer Prophet 
ift er, aus deifen Munde Zauberklänge ftrömen, wie fie vorher nur 
in den Räthſelharmoniten des alternden Beethoven gehört waren, — 
aber immer ein Prophet nur. So ijt ihm das Schickſal aller 
Schwärmer geworben: ſich zu verfliegen, Hochſtrahlend fchreibt feine 
vertlärte Hand den Namen des Uebermenſchen über die Sonnenthore 
der fernften Zukunft, aber die Erbe, feine geliebte Heimat der 
Wiederfunft, ijt unter ben Füßen des Entrüdten verſchwunden. 

Die Hoffnung, das Ich mit der Welt in Einklang zu fegen, 
bat Nietzſche wicht erſüllt. Es mufste einer kommen, der, unbeirrt um 
herrſchende Auſchauungen, mit eigenen Augen in die Welt ſah und 
in naiven Vertrauen auf jeine Kraft fich mit ihr abjand. Einer, ber 
nicht mehr nach der einen, allein ſeligmachenden „Erlöſung“ fahndete, 
weil jedes flarle Erlebnis, alles, was jprichwörtlih den Meuſchen 
außer fih bringt, ihm gleichbedeutend mit Erlöſung war. 
Einer, dem aljo das Sr der Erde keineswegs fremd war, dev nicht, 
wie etwa ein Lilieneron, leichten Fußes über die Abgründe des Das 
feins wegfpringt — da hätten wir fo einen Tauzenden nach Zara 
tbuftrae-Art — Sondern der gelitten und Luſt aus Yeid geerntet Hat. 
Einer, der feinen Geiſt durch die Schranken, im denen wir alle 
fchmachten, im umverjehrbarer Sicherheit vor jeder Euteignung weil 
und fein Herz weder an den Hiumiel noch an die Hölle verloren hat, 
So einer ftellt ſich nicht erhaben über alles, aber er ift es: er 
ift Eins mit dem Al, 


Diefen umnverftellten Menſchen ftellt Richard Dehmel uns in 
feinen Dichtungen dar, im allen den „Seelemwandlungen“, bie ihm 
den Einflufs der Weltfecle auf die Einzelfeele offenbaren, Seine Kind— 
beit war Dienftbarkeit, und fo jehr litt er unter dem eifernen Willen 
des rauhen Vaters, dafs noch der Erwachſene bei der Erinnerung an 
die einft erduldete Knechtung ſich aufbäumt und feinen Sohne in die 
Wiege zuruft: „Sei du!" 


„And wenn bir einft von Sohnespflicht, 

mein Sohn, dein alter Bater ſpricht, 

gehorch ihm nicht, gehorch ihm nicht: 

horch, wie der Föhn im Forf den Arilfling braut!“ 

Der Gehorſam gegen ben Vater war bie erſte Feſſel, unter 
der fein „Heimweh in die Welt“ fich kräftigte. Als dann der Jüng— 
ling jelber zum Wanne erwuchs, zum Gatten, Bater und Arbeitd- 
man, hat er fie alle vom Finger geitreift, die edlen Ringe des 
Glaubens, dev Freiheit, der Pflicht: ” hat es das eben, das Leben 
gewollt“. Er ſelbſt iſt hier der Eidbrecher, der Freiheitsleugner, der 
Treuloſe; aber er wirjt nichts fort aus Ueberdruſs, er vertaufcht das 
Halbwertige gegen das Bollgiltige, das durch andere Bedingte gegen 
das Selbitgewille, das Mittelbare gegen das Unmittelbare, Und fo 
läjgt er jeine Meuſchen zum Geiſte der Menſchheit beten ; 


„Reich uns, Vater, du die Hand; 
beine Tochter, die Wahrheit, 

fodt ums jonft ins Nebelland, 

du Geift der Klarheit!” 

Nicht mit einem Mijs wie Nietzſche, ber feine verblichenen 
Ideale fich wie Kleider vom Leibe weit: mein, mit dev Ruhe ber 
wachlenden Pflanze löse ſich hier der) Menſch von dem, was micht 
mehr zu ihm gehören kanu. Nicht etwa ein Epiel ift ihm das Leben: 

„— Wem du mufst, fo lödte mich! Dein Tod 
wird bir viel weher ıhum, als je mein Leben, 
das feinem weher that, als mir” 


belennt cr einem Feinde, der ihm mit Morbplänen machjtellt, und 
entwaffwet ihn dadurch. Denn ebenfo jtark wie diefe Ergebenheit ins 
Unabänderliche iſt feine Hingebung an dem bewegenden Augenblid. 
Dit religibſer Jabrunſt gibt er fih gamz dem Leben Hin, dem 
immeren voie dem Äußeren, und ſchickt ſich dankbar in alles, was ihm 
das Schickſal entgegenbringt, Denn er keunt ſich und weiß, y er 
allem gewachſen it, jeglicher Luſt wie jeglichen Schmerz, dafs jelbjt 
die ſchwerſte Erfchütterung begleitet ift von dem Glüdsgefühl der 
auf die Probe gejtellten Kraft. 

Wie man zu folder Kraft gelangt? Es ift ein Verhängnis in 
der Selbfterziehung, wie wir fie zu verheten gewohnt find, dafs wir 
immer wieder von deu fremden und alten Idealen jertiger Menſchen 
abhängig werden und auf ihre Berwirklichung hinarbeiten ; darauf 
hat auch Nietzſche wiederholt hingawiefen. Die gewöhnliche Auffaljung 
des großartigen Twäik 257% it kaum verfchieden von dem chriftlichen: 
Thue Buße. So kommen wir dazu, unſere Triebe zu unterdrücken, 
ja uns ihrer vor uns felbjt zu ſchämen. Unſere Selbjtbeobachtung ift 
nicht naiv, 

Mancher Kat ſich ſelbſt —— 
hat er auch ein Selbſt geziidjtet ?* 

Man komme aljo hinter die Ideale feines eigenen Weſens, bie 
nichts find, als bie Kehrſeiten der inftinctiven Anlagen! Wer das 
nicht fertig gebradyt hat, deifen ganze Selbſibeherrſchung iſt eine 
Illuſion, und er fan mie ſicher davor fein, eined Tages unzufippen und 
ein neuer heiliger Auguftin oder unheiliger Hafis zu werden. Unſere 
ganze Natur, alles, was im uns ift, ſoll zu einem harmonifchen 
Gebäude geftaltet werden. Die Natur verlangt Gehorfam: wer 
feiner eigenen Natur gehorſam ift, bleibt verföhnt auch mit der ihn 
umgebenden, Die Conſtruction eines Moralprineips indeſſen, und 
hieße es auch „Wille zur Macht“, beruht anf dem tragiichen Ideal 
des freien Willens, will fagen auf einem Denkfehler des Mittelalters. 
Der „freie Wille" ift e8, der den Menjchen aus einem Mifsverhältuis 
zur Welt nie hevansfonımen läſst. Er verleitet zum Mifstrauen gegen 
die Natur, zur Selbitüberfchägung, zu unmenſchlichen Sewaltfankeiten . 
Dehmel hat im feinem Drama „Der Mitmenſch“ mit fürchterlicher 
Jrouie dargetellt, wie verhängnisvoll das Herumflicken an Gottes 
Welt felbft ſur den lamterften und felbitgewilfejten Charakter wers 
ben mufd, 

So läſet ſich denn Dehutels gegenwärtige Weltauſchauung im 
Verhältnis zu feinen Vorarbeitern dahin feſtſtellen: aus dem tragiich 
in fich abgeichloffenen VBollmenfchen Goethes, aus dem über Te 
Tragik hinauswollenden Ueber menſchen Niesiches hat er den All 
* entwickelt, dem ein tragiſcher Gegenſatz von Ich und Welt 
int Grunde gar nicht mehr faisbar iſt. 

Denn der Menfch, dev ſich getrieben wei im feinem Handeln, 
und nicht feinen allemal bejchränften, irrenden Berſtaude folgt, fondern 
feinem grenzenlofen Mitgefühl ins Ganze, ifl vor jeder Eniſiellung 
feines Weſens ficher und kann ſich gar nicht unglücklich fühlen; er 
fühlt ſich im All geborgen, wie das Kind bei der Mutter, Die Seele 
des Kindes ift das Jdeal des reinen Menſchen. Das Kind ergibt 
fich in das Unabänderliche, es hat ein unerſchütterliches Vertrauen, 
einen blinden Gleichmuth in jeder Yebenslage; das Sind ijt „glid: 
jelig“. Aber hiermit — „ihrer iſt das Himmelreich“ — iſt die Seele 
des Kindes wicht erichöpft. Wenn Liliencron fingt: 

Laugſam graut der Abend wieder, 

Milde wird die harte Belt, 

Und das Herz macht ſeinen Friebe, 

Und zum Kinde wirbder Held —“ 


fo ift Hier mi eine Seite in der Natur des Kindes empfunden, 
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Das Kind ift nämlich felbft ein Held, Es läſst feinem Geifte 
nichts vom Leben aufzwängen, als was es bemeiftern fan, Es ift 
jelbjtändig und gewaltthätig, der größte und gefundefte Nevolutionär. 
Bon einem „Willen“ zur Macht weiß es nichts; aber ſein ift die 
Kraft. So fah —* das Kind an, wenn er die dreifache Ber» 
wandlung des Geiftes (vom follenden zum wollenden zum müſſenden 
Handeln) mit ihm abjchließen Läfst: „Unfehuld ift das Sind und Vers 
geilen, ein Neubeginnen, ein Spiel, ein aus ſich vollendes Rad, eine 
erfte Bewegung, ein heiliges Ja-ſagen“. So ficht auch Dehmel bas 
Kind am, aber nicht mehr bloß mt Blicden der Sehnfucht und des 
kampfmüden Spieltriebs, fondern als Scher und Täter zugleich; feine 
Kinderlieder zeigen, wie ſehr ihm bie brutale Unſchuld des kindlichen 
Gemürhes und die bewußste Thatlraft des männlichen Geiftes eins find. 
Durd) feine unbändige Freude am Ernſt der Pebensconflicte — eine 
wahrhaft bämonifche Freude, im ſokratiſchen wie modernen Sinne — 
ift Dehmel geſchützt vor einer cultwrfeindlichen Uebertreibung feiner 
religiöſen Ailmenfchgefühle, wie fie etwa im Gejchmade der Inder 
und Jeſu Ehrifti lag. Diefe Lebensfreude, diefe Yuft anı Kampfe bei 
vollkommenem Seelenfrieden bericht ja wiederum auf bem Gehorſam 
gegen den erkannten Willen des Als. Der gereifte Menſch kehrt aljo 
nicht etwa teoß, nein gerade Fraft feiner, durch Erfahrungen und Irr— 
thümer gejchärften Intelligenz zur Natur des Kindes zurüd, oder rich- 
tiger: er enidedt die Kindlichkeit, die reine Menfchlichleit, das Glüd 
folgfamen Eigenſinns von neuent im ſich felber als fein daueruds 
ftes Gut. Das iſt es, was am Schluſſe der jüngften Dichtung Deh— 
meld „Eine Lebeusmeſſe“ der Chor der Erwachſenen Hagt und jubelt: 


„Seele der Meuſchheit, 
immer wieber 
rilgeft du uns aus Kindermund. 
Die du alle Thiere in bir trügſt 
und der Blumen ihre Aarben giebft 
nnd mit jauchzenden Jammerlauten, 
daß ſich Steine verwandeln, 
Götter gebärft: 
Warum ſuchen wir did), 
bie du in ne biſt, 
uns in alle Kelten ſchichſt, 
uns mit Uebergewallen, 
die dem weiſeſten Mann empören, * 
zu Kindern malt, 
die ſich blind im Alles ſchicken, 
Alles, Alles, 
bie dem Schidjal gewachien find 7!” 


Kiel. Guftav Kühl. 


Botticelli. 
Bon Richard Muther (Breslau). 


(Shlufs). 


Al⸗ er nach Florenz zurückkehrte, war unterdeſſen auch dort die 

Saat des Humanismus aufgegan en. Der Geiſt alter Dichter und 
Philoſophen hatte neue Gedanken, Empfindungen und Leidenſchaften 
wachgerufen. Die Befreiung ber Sinnlichkeit vom ber Herrſchaft chriſt⸗ 
licher Askeſe war das Schlagwort des Zeitalterd. An der Dand 
Platos ftrebte man mach einer antitifierenden Religion, in eine fröh— 
lichere, freieve Schönheitswelt zurüd. Die platonifche Akademie, ſchon 
von Coſimo Medici gegründet, war unter Yorenzo Magnifico der 
Sammelpuntt ber bejten Florentiner geworben, Stein gelehrtes as 
ftitut, ſondern die zwanglofe Semeinjchaft gleichdenfender Freuude, 
die als „Brüder im Plato* Lebeneluſt und Sinmenfreude auf ihre 
Fahne ichrieben, Im Yorenzos Billa, drangen in Careggi, kam man 
zufanmmen, im jenem heiter anmuthigen Bane, aus deffen Ruinen noch 
heute der ganze Heiz dev Frührenaiſſauce ſtröntt. Weite fchattige 
Sänlengänge umfcließen einen ftillen Hofraum, in dem träumeriſch 
ein Sprin —— plätſchert. Aus den Fenſtern ber hohen graziöſen 
Marmorjäle blickt man hinaus auf die blühenden Thäler der Arno— 
ftabt umd bie villengejchmüdten Hügel von Fieſole. Ein fröhliches 
Dahl und geiftvolle Plauderei, durch Sefang und Zitherjpiel unter 
brochen, leitete die Sigungen ein, die dem Derfneehen platonifcher 
Dialoge oder dem Bortrage neuer Dichtungen gewidnet waren, Wei 
drückender Hite flüchtete man hinauf im die waldreichen Berge. So 
wie Sandini es jehildert in jener Stelle, die fo jeltjam an Voccaccios 
Novellen gemahnt. In ftiller Waldestühle, unter hochragenden Plataneu 
lagern jie, ein Bergbach riefelt im der Nähe, weithin bis zum ferne 
fhmmernden Meere ſchweift das Auge. I diejer weltabgeichiedenen 
Einfamteit, in die der Yaut feiner Kirchenglocke herübertönt, vergeilen 
fie, dafs fie Chriſten find, umd fühlen fich als Griechen, während fie 
über den Begriff der menschlichen Glückſeligkeit philofophieren. 

Für diefe Villa Careggi waren die meiften dev antiken Bilder 
Botticellis beftimmt. Die frohe Sinnlichkeit und jubelnde Yebensluft, 
bie der Geiſt der Alten entfejfelt hatte, fand unmöglich mehr im der 
Enge mittelalterlicher Heiligenmsalerei Genüge. Nicht die Geſtalten bes 
leidenden Nazareners und blutender Märtyrer, nur idyllifche, ſinnlich— 
heitere, hellentfche Märchenbilder pafsten in jene Yandhäufer, in denen 
der Renaiſſancemenſch ſich ſein eigenites Heim bereitete, Steiner ber 
großen uattrocentiften, weder Perugino noch Bellini® weder Signo— 
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relli, noch —— lonnte ſich dieſem lebensvollen bukoliſchen Stoff⸗ 
treiſe entziehen. Auch Botticelli nicht. Ja, die Werke, die er für den 
Mediceer malte, find diejenigen, am die man im erfter Linie denkt, 
wenn der Name Botticelli genannt wird. Jeder weiß, dafs von diefen 
beftridenden Bildern ein Duft von Jugend, Reinheit und Grazie aus 
ftrömt, der Botticelli ſelbſt identificiert mit jenem Frühling, den er in 
ſeinenn Hauptwerte verherrlicht hat. In der „Pallas“ iſt der Kopf ber 
Göttin mit feinen weichen vollen Formen umd dem langwallenden 
Haar von fo ftrahlender Schönheit, fo abweichend von dem herben 
Simonettatypus, der ſonſt bei ihm wieberfehrt, dafs man einen Hauch 
ſchon von der überirdiſchen Süfigfeit Yeomardo da Binci® zu ver» 
ſpliren meint, 

Ju den GSeftalten der übrigen Vilder herrſcht die Grazie der 
Magerkeit, zugleich etwas Traumverlorenes, Berklärtes, Vifionäres, 
das den geheimmisvollen Zauber erhöht. De mehr die idealen Yung: 
frauen Rafaels langweilen, deſto pifanter wirfen dieje blaffen, anaemi- 
ſchen Geſichter. Ye jchablonenhafter die heroijchen Körper des Cinque: 
cento mit ihrem gejchwungenen Gontrapofto erfcheinen, deito ftilvoller 
wirken diefe hohen, hüftſchlaulen Gejtalten mit den firengen, fait 
fuabenhaften Formen, Dreißig Jahre ſpüler Hätten die gefchicten Deco: 
rateure von Rom und Benedig, um die „Geburt der Venus“ zu 
ſchildern, Genien in den Lüften fchweben lafjen, Götter auf Wolfen 

ebettet, dem ganzen Olymp in Bewegung geſetzt, und es wäre ein 
id wie Mafaels Triumph der Galatea entjtanden. Bei Botticelli 
entwidelt fir die ganze Stimmung aus ber Yandichaft, jenem endlos 
weiten Octan, auf deifen Leife plätſchernden Wellen Kypris wie ein 
holdes Zraumgebilde herbeiſchwebt. In der Luft Alingt, fingt uud 
rauſcht ed. Die ganze jehmfüchtig träumeriſche Stimmung des neu 
erweclten Naturgefühles ift über die Erde gebreitet, Ein Sommers 
nachtstraum hat im der „Primavera* Geftalt genommen, jenen nirens 
haften graziöfen Welen, die wie eine Borahnung Bordlins wirken. 
Botticelli war ber erfte, der bie Elfen tanzen fah, für den die dunklen 
Daine feiner Heimat fich mit Fabelweſen alter Legenden bevölferten. 
Schlanke Dryaden, bie im Dickicht der Wälder neben viefelnden Quellen 
haufen, find Herbeigefonmmen, ſich im Frühlingstanz zu drehen, 

Wunderbar ijt e8, wie Botticelli auch im diefen Bildern bie 
Blumen zur Steigerung der Stimmung verwendet, Oelzweige ums 
vanfen die Pallas und befränzen ihr Haupt. Auf dem Benusbild ift 
der Mantel der Hore mit Frühlingsblumen übergoffen, uud Windgötter 
ſtreuen Roſen in die Lüfte, Auf dem Frühlingsbild leuchten Orangen 
und Myrthen, goldene Früchte und weiße Blüten ſtrahlen aus 
dunklen Yaube hervor. Wie ein Dornröschen ift Brimavera von wilden 
ofen umwuchert, Wiefenblumen umſchließen ihren Hals, blaue Eyanen 
und weiße Primeln winden ſich durch das blonde Haar, Blüten, die 
der Fin gewoben, Anentonen, Nelken, Narciiien Itreut fie tündelnd 
zur Erbe, 

Als ganz veizender Manieriſt erfcheint er auch im ber Urt, wie 
er die Draperien behandelt, diefe durchfichtigen Schleier und, flatternden 
Bänder. Noch feiner vor ihm kannte jo feine Florgewänber,| bie, eng 
an — Glieder geſchmiegt, deutlich die knoſpenhaäften Formen ver— 
rathen. 

Und gleichwohl, fo zauberhaft ſchön die Bilder find und fo 
große hiftorische Bedeutung fie haben als die erjten, im denen ſich 
jenes glorreiche Zeitalter jpiegelt, das nad) langer Zeit mönchiſchen 
Chriſtenthums wieder ben Zauber der Antike entdedte — es bleibt 
ein amanigelöster Reſt, eine Diffonanz zwiſchen den heiteren 
hellenifchen Märchen, die Bottieelli fchildert, und der Art, wie er 
es thut. Man braucht, um das zu fühlen, wur die Dichtungen 
zu vergleichen, die zum Theil die Anregung für die Werte gaben, 
Sowohl die Poeſie Lorenzo Magniſicos wie bie Polizians iſt 
eine Poeſie der Geuuſofreudigkeit und derbfräftigen Froſiuns, bie 
Poeſie finnlicher, arkadiſch geitimmter Seelen, die Glück und volle Bes 
friedigung im geiftvoller Muße und bufolifchenm Yandleben finden. 
Dem Preiſe der Natur, dem Liebesgenuſs, dem fröhlichen Zechen 
find die meiſten Yieder Yorenzos gewidmet, Botticellids Werte haben 
nichts von diefem Frohſiun. Er iſt ebenjo weit entfernt von ber 
arkadiichen Sinnenfreudigkeit der Bukolifer wie von der medifchen, 
ein wenig burlesten Art, in der Piero di Coſimo gleicyzeitig antife 
Stoffe behandelte. Offenbach, Goethe und Hölderlin find vielleicht 
die Namen, bie am deutlichjten kennzeichnen, welches Verhältuis man 
zur Autike Haben kann, Piero di Coſimo, als er feine Befreiung der 
Andromeda, Crauach, als er fein Parisurtgeil, Velasquez, als er jeinen 
Diary, Nembrandt, als er feinen Ganymed malte, ahnten Offenbach 
vor, als fie die Geſtalten der Antike zu luſtigen Parodien verwendeten, 
Aus Rafaels Schule von Athen ſpricht wie aus Goethes Iphigenie 
eine von der großen Kunſt der Alten genährte, von der Herrlichkeit 
antiker Welt ganz erfüllte Phantafie. Und dieſem tanhellen, ein 
wenig fühl dogmafiſchen Claſſicimus fteht wieder die Romantil des 
Hellenidmus in Schillers „Göttern Griechenlands" und noch mehr in 
Hölderlin gegenüber, der aus der trüben Wirklichkeit im, ein traum— 
hajtes Hellas wie in glückliche Geſtade flüchtet, im jenes Hellas, das 
für Pubis de Chavannes und andere Moderne wieder die Beim: 
jtätte der Seele geworden. 


Botticelli paist im feine dieſer Rubriken, feine Werke haben 
nichts von der Üübermüthigen Sinnlichtett, die aus den Dichtungen 
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jener Epoche lacht, nichts von ber archäologiſchen Correctheit Maus 
teqna's, nichts von Tizians olympifcher Heiterkeit. Während die Poeten 
des Quattrocento mit der alten Sagenwelt ihr neckiſches Spiel 
treiben, ber eine in ausgelaſſener Poſſenhaftigkeit, der andere in hoiber 
Märcheuluſt und fehalkgafter Anmuth, geht bei Botticelli die melans 
cholifche Note durch. Das er micht lachen kaun, zeigt fich deutlich da, 
wo er fich zwingt, es zu thum. „Mars und Venus“ im London iſt 
gan befonders bezeichnend. Eine jchöne Frau, ein madker Angling, 

moretten, fübliche Yanbichaft, dünne Gewäuder, glänzender Schmud, 
das find die Elemente des Bildes, und doch vermitteln biefe Worte 
nicht im entfernteften den Eindeud, Wohl fpielen die Amoretten. 
Einer hat ſich den Helm des Mars auf den Kopf geflülpt, ein 
— iſt im feinen Banzer gelrochen, ein dritter bläst ihm mit ber 

rompete ind Ohr, ein vierter fcheucht mit der Yanze einen Bienen» 
ſchwarm auf, der junmmend den Schlummernden umſchwirrt. Aber 
diefer ſelbſt gleicht einem gekvenzigten Heiland, Schmerzvoll ift ber 
Mund verzerrt. Ex fchläft nicht, ſondern athmet fchwer, wie von einem 
Alp gedricdt, Ebenfo wunerfreut, mit einem falten männermordenden 
Blid, wie Salome in der Slinger’ihen Büfte ſchaut Benus auf den 
Schlaſenden hin, 

Iſt das die Ölüdfeligkeit, bie unfterbliche Götter in hinimiliſcher 
Ruhe genichen ? Iſt das die Liebesgättin der Hellenen? Selbjt wenn 
Botticelli e3 wagt, fie nadt zu malen, hat fie etwas Geſpenſtiſches, 
mag fie mit grünen Nirenaugen ins Unendliche ſtarren oder ein 
wehmüthiges Yäceln ihre bebenden Lippen umfpielen. Selbſt die 
Magerkeit und unbewegliche Steifheit der langgeſtreckten, gothiſch ges 
fchwungenen Körper trägt dazu bei, den dämonifchen Charakter zu 
ſteigern. Sie gibt den Figuren etwas von Phantomen, von fchredenden 
Zraumgeftalten, in deren Junern es lebt und bebt und die doch mur 
in tiefem Schweigen uns anbliden, Da eine müde Trämmerei, bort 
refiguierte Schwermuth iſt ihnen allen eigen. Es ift, als würden biefe 
Weiber noch ins Slofter geben, um dort für die Sünden des Fleiſches 
zu büßen, als hätten fie 9* alle Schmerzen geloſtet, die erſt das 
Chriſtenthum im die Welt gebracht. Nicht als die luſtige Maitreſſe des 
Mars kennt Botticelli bie due Olympierin. Sie ähnelt bei ihm der 
rothhaarigen Teufelin des Mittelalters, die auf ihrem Zug ins Gril 
an dem Kreuz, an das ber Menſcheuſohn geheftet war, vorbei wallte. 
Die claſſiſche Klarheit heidniſcher Mythologie verbindet fich mit Tatho« 
liſchent Myſtieismus. Ein Hauch mönchiſcher Astefe bämpft die Freude. 

Botticelli fühlte fich nicht wohl im Venusberg. Es ift, als habe 
ihn immer der Gedaule an eine reinere Geliebte, an die keuſche Maria 
verfolgt, an die er feine erjten Hymnen gebichtet. Denn jene Berjöh: 
mung von Heidenthum und Chriſtenthum, die in unferer Zeit Goethe 
zur Wahrbeit machte, war fir das Quattrocento noch nicht gelommen. 
Erſt die Werke bes 16. Jahrhunderts find Denkmale einer Epoche, in 
der die Gegenſätze von Heidenthum und Chriſtenthum überwunden und 
verföhnt find, zwei ftreitende Weltalter fich friedlich die Hand reichen, 
In der Mebergamgszeit des Quattrocento lagen fie noch im Kampf, 
duich eine gähmende, unüberbrüdbare Kluft getrennt, und es begreift 
fi, dafs der Sturm, der aus der Vergangenheit und der Zukunft 
zugleich herbrauste, gerade den jenfibelften, nervöfeften Künftler, Botti— 
celli, zu Boden wi Mit allen Faſern feiner Seele im Mittelalter 
wurzelnd, empfand er Grauen vor dem heidniſchen Enthufiasmus, der 
eine Zeitlang wie ein Delivium feine Seele benebelte, Wie mit Zögern, 
als hätte eine unfichtbare Hand ihn abgehalten, ſcheinen feine Bilder 
aus der Antike gemalt. Ya, aus dem leiten, der „Berleumdung bes 
Apelles“ Mlingt ein ſchriller Schrei der Verzweiflung. Maßloſe, 
ftürmifche Bewegung, Unruhe der flatternden Gewänder, ein unheim-⸗ 
licher, wilder, grauenhafter Ausdruck dev Köpfe ift an die Stelle jtiller 
Linienſchönheit und verhaltener Wehmuth getreten. Man fühlt, dajs 
ein von feclifchen Unfrieden ducchichüttelter Meuſch diefes faſt wahn- 
ſinnige Bild gemalt hat, Am entjeglichjten ift die Geſtalt der Reue, 
diefe magere, bergränte, im zerriffene Trawergewänder gehüllte Alte 
mit den biutlofen Spinnenfingern, bie tajtend, zitternd, unficheren 
Schrittes dahin wanft, 

BVotticelli bereute, dafs er im Benusberg war, Doch welche 
Macht konnte ihn zurücjühren im die Gemeinschaft dev einen, ihn, 
den Chriſten, der fremden Göttern geopfert. Ausgejloßen! Das Para- 
dies verloren! Aus diefer Stimmung heraus malte er das Bild der 
Ausgeftoßenen, jenes Werk, das einzig daftcht im ber ganzen Kunſt 
des Dahrhunderts, nur entjtchen konnte, weil untröſtlicher Jammer mit 
eleinentaver Kraft aus einem Künftlerherzen nach Ausdrud rang. Bor dem 
verichloffenen Thor eines Reuaiſſancepalaſtes figt dürftig bekleidet ein 
Mädchen, Auch fie war im Benusberg, und nun da der Morgen 
graut und fie zurüctehren will in das Haus bes Vaters, ift das Thor 
verſchloſſen. Zitternd vor Frost, bitterlich ſchluchzend vergräbt fie das 
von wirrem Baar umflatterte Seficht in den Bänden. In tiefitem 
Weh windet ſich ihr Körper, doch alle Klagen vermögen nicht das ver— 
ichlofiene Thor zu öffnen. 


Borticelli ſelbſt fand noch wie Tannhäuſer die Erlöſung. 
Savonarola war es, dev ihm die Pforte des Geiles wieder öſfnete. 
Jene Seit, ber feine erfte vomantifche Neigung gegolten, leibhaftig 
ſchien fie herauf zu ziehen, 

Denn die Tragödie Savonarolas war das letzte lohende Aufs 
flammen dev großen mittelalterlichen Kirchenidee. Dasfelbe Heine Kloſter 
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von San Marco, wo im Botticellis Jugend Fieſole wirkte, warf ſich 
von neuen zum Bollwerke bes Chriftenthums auf, Jene Ideen von 
Frömmigkeit und Uskeſe, die damals nur in engen Mönchekreiſen noch 
ihr Dafein frifteten — Savonarola trug fie wieder in die leiden: 
ſchaftlich —* Maſſen hinaus. Den lodenden Idealen des Alters 
thums, der Sinnenfreube und antiken Schönkeit trat noch einmal bie 
Wacht ber tanfendjährigen kirchlichen Ueberlieferungen, das dunkle 
Gefühlswalten religiöjen Lebens entgegen. Im Januar 1491 begann 
er feine Bußpredigten in Santa Maria del Fiore, und im wenig 
Monaten hatte ganz Florenz ſich verändert, Gleich einem Hagelwetter 
plagte fein bämonifches Wort auf die lebendluftige Menge hernieder. 
Ein von Gott gefendeter Prophet fchien herabgeftiegen, bie üppige 
Stadt zur Buße, zur Zerknirſchung zu rufen Un die Stelle welt 
licher Luſtbarkeiten traten kirchliche Umzuge. Statt muthwilliger Car— 
nevalslieder tünten geiitliche Yobgeiänge zum Himmel, Nicht mehr das 
Haus Medici herrichte, jondern Jesus Christus populi Florentini 
decreto ereatas war im eigener Perſon ee und Schutzherr von 
Florenz. Selbft Mirandola, der Freund bes Magnifico, erzählt, dafs 
er zitterte, daſs feine Haare ſich ſträubten, als er eine der fanatiſchen 
Predigten des Dominifanermönd;s hörte, 

Auf Botticelli, den Romantifer des Mittelalters, der felbft 
ſchon veuevoll den Berg der Veuus verlaflen, wirkte Savonarola 
anders, Die Donnerftinnme des Propheten, die die anderen jchredte, 
fagte ihm mur, was er als Düngling gefühlt. All feine Jugendträume, 
feine geheimften Seelenregungen waren im Worte umgejegt. Denn 
die Baunſtrahlen, die Savonarola auf die florentinifche Kunſt ſchleu⸗ 
derte, verfehmten das nur, was Wotticelli zeitlebens vermied. Er 
tabelte das falſch Realiſtiſche jener Richtung, die im Sinne Ghirlan- 
dajos ftadtbefannte Schönheiten im modernfter Toilette als Heilige 
vorführte. „Die Bilder eurer Dirnen von der Strafe lajst ihr 
nalen als Heilige in dem Kirchen. Dann kommen die jungen Leute 
und jagen dom einem Mädchen, das ift die heilige Magdalena, das 
ift der heilige Johannes. Derart zieht ihr das Göttliche in den 
Staub, bringt alle Eitelfeit in das Haus des Emwigen. Glaubt ihr, 
dafs die Jungfrau Maria fo gekleidet gieng, wie ihr fie malt. Ich 
jage euch, fie trug die Kleidung der Armen, ihr aber malt fie wie 
eine Dirme.“ Weiter lehrte er, dafs pſychiſche, nicht körperliche Schön- 
heit das hödfte Ziel der Kunſt je. ‚Betrachtet einen frommen 
Menſchen, gleichviel ob Mann oder Weib, der vom heiligen Geiſt 
befeelt iſt, betrachtet ihm, wenn er betet und wenn ihn bie Begeiſte- 
tung der göttlichen Schönheit durchſtrömt, ba werdet ihe die Schönheit 
Gottes aus feinem Anflitz Leuchten ſehen und feine Züge werden ben 
Ausdınd eines Eugeld haben,“ Alles war eine Beftätigung deſſen, 
was Botticelli ſchon im feiner Jugend anſtrebte. Desgleichen glaubt 
man eine Beſchreibung Botticelliſcher Bilder zu hören, wenn Savo— 
narola von der Mutterliebe Marias ſpricht, ihrer bangen ahnungs+ 
vollen Seele, die mit prophetifchem Bli in die Zukunft ſchaut. 


So nimmt, gehalten und geftütt von Savonarola, Botticellis 
Kunft einen gewaltigen Auſſchwung. Benus, die Here, iſt für immer 
vergeſſen, und mit einer Inbrunſt, die umſo glühender, um jo ſtür— 
miſcher ift, weil fie mit Neue verbunden, finft er feiner Jugendliebe, 
Maria, der Gottesmutter zu Füßen. Erſt im diefem Werten ift die 
ganze Kraft des Meifters entbunden, Savonarola hat ihm die Lippen 
geöffnet, und ber fcheue, zagbafte, träumerifche Botticelli, der milde 
weiche Dichter, wird jest felbft zum Propheten, zum Priefter, der mit 
glühendem Fanatisınıs und lautem Pathos die Rudlehr zur Astefe, 
u den Heilölchren des Chriſtenthums predigt. Nicht mehr wehmüthig 

ittend blicden feine Geftalten uns an, Zu beſchwören ſcheinen fie, zu 
warnen. 

Der Uuterfchieb feiner fpäten Madonnenbilder von den früheren 
liegt hauptſächlich darin, daſs noch weit mehr der düſter-feierliche 
Sharalter des Andachtsbildes betont wird, Wie fich die jungfräuliche, 
ſtill ſunende Gottesmutter in die gedanfenvolle Sibylle verwandelt, 
deren prophetifchem Blid die Zukunft offen liegt, jo werben die Engel 
zu tief ernjten, müb traurigen Weſen, die smit weiten Mugen wie in 
einen Abgrund flarren. Entweder umarınt Maria das Sind mit einer 
ftürmifchen Inigkeit, einer jähen, heißen Yeidenichaft, als ob fie 
plöglich aus einen jchredhaften Traum erwache. Oder fie ſchreitet in 
Gedanken verfunfen, wie eine Nactwandlerin dahin, das Sind 
mecanijch im UArm, das ebeuſo gramverſunken ſich zu Johannes neigt. 
Wie die Mutter von Berzeleid und ſtummem Weh durchbebt ift, jühlt 
das Kind die ganze Schwere eineg unentrinnbaren Berhängnifies auf 
ſich laſten. 

Auf Savonarolas Einfluſs geht ferner zurück, dajs er in anderen 
Altarwerlen noh mehr den magdhaften, fchüchternen Charakter ber 
Madonna betont. Denn Savonarola ſchilderte ia feinen Predigten 
Maria nicht nur als Somnambule, die tagaus tagein in qualvollem 
Borempfinden eines kommenden Schickſales lebt. Er fchilderte fie auch 
als das arıne, einfache Mädchen, das die Gnade gar nicht fallen fan, 
die Erwählte des Himmels zu ſein. Diefer Zug wirb von Botticelli 
in raffinierler Weile verwertet. Alle möglichen foftbaren Dinge, 
glänzende Stoffe, leuchtender Marmor, grauer Granit find im feinen 
legten Altarwerken aufgehäuft. Menfchen mit allem Gepränge irtifchen 
Glanzes haben fich wie eine Ehrenwache um prumfvoll verzierte Throne 
geſchart. Und auf diefem Thron fügt ein bleiches, zaghaftes, finnend 
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findlihes Mädchen, das gar nicht ahnt, was rings um fie vorgeht, 
barfuß, in ſchwarzem Matronengemand. Nur Burne Bones hat in 
feinem „König Kophetua“ eine ähnliche Kontraftwirtung gleich geſchickt 
verwendet, 

Aber auch noch lautere, eindringlichere Töne ſchlug Votticelli 
jest au. Während er vorher nur im weichen Träumen lebte, wird 
in feinen legten Werfen die ganze Scala der Empfindungen durch 
laufen, Auf der einen Seite die jubelnde Dithyrambik der Engel, 
die auf feinem Bild der Krönung Marias durch die Yüfte tanzen 
und fliegen, flattern und faufen, das Yob des Allmächtigen preifend 
und Rojen herniederſtreuend. Auf der anderen Seite die Magende 
Patherit, die in feinen Bildern der Grablegung herrſcht. Die Char- 
freitagspredigt, die Savonarola 1494 dem athemlojen, zu Thränen 
erührten Volke hielt, bezeichnet wohl deu Höhepunkt feiner agitatori« 
chen Thätigkeit, und dasjelbe büjtere, fchluchzende Phathos fommt in 
Botticellis Werten zum Ausdruck. Man fieht Weiber ohmmädhtig 
zufanmmenbrechen und in wahnfinnigem Schmerze vergehen, Mänuer 
in lautem Stöhmen fich winden. Aus dem Maler der Benus ift der 
Jeremias der Renaiſſance geworben. Statt im Fluſtertone fpricht er 
in Donnerlauten, im leidenfchaftlichen Prophetenftil des Alten Teftamentes. 

Man fühlt, wie er noch immer mit Fieſole zufammenhängt, 
welche ungeheuere Kluft ihn aber dod) von feinem Borgänger trennt. 
Bei Fieſole die milde Fröumigleit gemalter Gebete, hier der 
dnaubende Fauatismus bes Lomvertiten. Dort die gottergebene Be- 

aulichleit der ftillen Slofterzelle, hier eine Kunſt, die mitten im dem 
leidenſchaftlichen Zeitwirren —* durchſchuttelt iſt von dem geiſtigen 
Fieber, das durch die Adern des ganzen Volkes ſtürmte. Durch Fieſoles 
Werke geht ſtiller Seelenfriede, Botticelli kämpft, als gelte es einen 
Schatz zu vertheidigen. Mehr als zwei Drittel feiner Werke find in 
biejen Zaren des theofratiichen Regiments entftanden. Er arbeitet 
mit einer Halt, als fürchte er, gar micht alles ausſprechen zu können, 
was er zu fagen hat, und er würde vielleicht der Begründer einer 
anz neuen veligiöfen Kunſt, ber große Entdeder neuer, unerſchloſſener 
iclen religiöfen Gefühlslebens geworden fein, wenn — ja wenn — 

Wenn Savonarolas Traum mehr als eine phantaftifche Utopie 
gewefen wäre! 

Savonarola fiel. Am 23. Mai 1498 wurde auf ber Playa 
della Signoria der Sceiterhaufen errichtet, der mit Savonarola 
zugleich das Mittelalter begeub, Und dieſes Martyrium Savonarolas 
war auch das fünftlerifche Leichenbegängnis Botticellis. 

Zunächſt hoffte er nod, erwartete die Wiederkehr, die Auf 
erftchung bes ei Zeugnis die „Anbetung der Könige“ in 
Pondon, die er dreieinhalb Fahre mad dem Marthrium Savonarolas malte, 
und worin mod) die ganze Erregung über das Erlebte machzittert, 
„Diefes Bild“, heißt es im ber MM amen im griechifchen Buchſtaben 
beigefügten Yufchrift, „wurde Eade 1500 von mir vollendet, während 
der Wirren Ptaliens, als ſich das elfte Gapitel des Evangeliums 
Johannis und der zweite Schmerz der Apofalypfe erfüllte und der 
Satan jür 3%, Jahre auf der Erde losgelaſſen war. Später wird ber 
Dämon wieder angefettet fein und ſich zu unferen Füßen krümmen, 
wie in diefem Wilde." 

Es war ein Wahn. Der Teufel wurde nicht wieder gefellelt, 
Selbft ein fo gottbegeifterter Schwärmer wie Savonarola vermochte 
in das Rad ber Zeit nicht einzugreifen, Der Siegeszug der Renaiffance 
ſchritt weiter und weiter, Kine chriftliche Kunſt tm Sinne mittels 
alterlicher Gefühlsſchwärmerei war für immer vorüber. ‘Michelangelo, 
einer der begeiftertften Anhänger des Bettelmöndes, wurbe der geoße 
— unter deſſen Händen ſich der himmliſche Bater im das autike 
‚Fat, die Gefolgſchaft feiner Heiligen im griechiſche Titanen ver- 
wandelte. Selbft in bie ftrenge Dominifanerzelle von Sau Marco 
drang unabmwehrbar der Zeitgeift. Denn fo chriftlich fra Bartolommeo, 
der Kloſterbruder, im jeinen Stoffen it — chriſtliche Empfindung 
ift nicht mehr in feinen Werfen zu finden. Heidniſcher Schwung der 
Yinien, leere Eleganz ber Geberden, Falter Pomp der Draperien find 
an die Stelle der Yartkeit und tiefen Janerlichleit Fra Giovannis 
etreten, 

u BVotticeli war zu fehr Nomantifer des Mittelalters, um noch 
diefe Wendung mitzumachen. Die große Geftalt Savonarolas hatte 
ihn über Walter gehalten. Der Sturz feines Helden raubte ihm die 
Kraft, Statt mit den anderen vom neuem ins Land ber Antike zu 
pilgern, in das er als erfter fich verirrte, legt er den Pinfel überhaupt 
aus der Hand, faum 50 Jahre alt und do eim gebrocener Mann. 


Die Dante Flluftrationen find aus jeinem legten Jahrzehnt bie 
einzigen Zeugniffe, bajs er Überhaupt mod) lebte. „Als ein Mann von 
tiefen Gedanken,“ erzählte Vaſari, „conmmentierte Botticelli einen 
Theil Dantes, iluftrierte das Juſerno und lieh es druden; und ba er 
auf diefe Dinge viel Zeit verwandte und nichts anderes mehr arbeitete, 
fo folgten daraus für fein Yeben Unordnungen ohne Ende." Mit 
anderen Worten: Der Romantiler des Mittelalters flüchtete ſich in 
feine geiftige Heimat, In der myſtiſch transcendentalen Poejie Dantes, 
des großen mittelalterlichen Genius, ſucht er einen Halt für die arme 
Seele, Er vertieft fich im die jernliegendften ideologifchen Specnla- 
tionen, nur um möglichſt die unfeontme Gegenwart zw vergeifzu, Jucht 
Dinge im ber —— der Kanſt zu ſagen, die — jeder 
fünftlerifchen Wiedergabe jpotten, hoffi im dem gewaltigen Epos vom 


Venfeits den Seelenfrieben, die weltitille Ruhe zu finden, die er fo 
flehentlich, jo hoffnungslos ſucht. Doc auch dieſe Arbeit wirft er 
muthlos bei Seite. Statt noch neue Meifterwerke zu jchaifen, die er 
hätte ſchaffen fünnen, wenn er ruhig wie die anderen den Marſch im 
die neue Zeit gemacht hätte, cutſchwindet er wie ein Phantom unferen 
Augen. Grüblerifch, nur nod feinen Träumereien hingegeben, vergifst 
er die Kunſt fowohl wie die Sorge um das Peben, „Elend und 
Armut ftellten fih ein. Er mufste auf Krücken gehen und wäre 
—* geſtorben, Hätte nicht Lorenzo Medici —4 zuweilen ſeiner 
gedacht." 


Im diefen trodenen Zeilen Bafaris, die wie ein Bolizeibericht 
lauten, liegt ein ganzer Künftlerroman bejchloffen. Es it das logiſche 
Eude eines Traäumers, der in einer Zeit lebte, bie nicht mehr träumen 
wollte, Jeues Berſtörte, Vebenswmüde, Blafierte, das wir aus Botticellis 
Bildern herausleſen, wird durch feine Biographie beftätigt. Das 
Uuattrocento war ein fraftitrogendes Zeitalter, Alle Kanſiler find 
von eiſerner Gefundheit. Frei von jedem Weltichmerz und jeder Senti⸗ 
mentalität, erneuern fie ſich ewig, jchaffen noch als reife ihre beiten 
Werke. Votticelli, der einzig nerböſe, muſs auch als Menſch dieje 
BVorlänferrolle mit frühzeitigee Unfruchtbarkeit büfen. Gerade das 
gefteigerte Empfindungsleben, das ihm zum Zeitgenoſſen dev Mobernen 
macht, lieh ihm im feiner eigenen Zeit Manglos zugrunde gehen. 


Rünflerhaus. 


ie Herren, bie jet bie Geuoſſenſchaft beherrichen, habe ich Haufierer 

genannt, um auszudrüden, dafs es ihmen niemals um die Kuuſt, 
fondern immer nur um das Geſchäft zu thun ift: fie haben feine 
Geſinnung, fie wollen nur ihren Profit. Das hat man ungerecht 
gefunden. Können Sie fi, denm nicht denfen, bat man mich gefragt, 
dafs jemand die alte Schönheit der Epigonen liebt und vertheidigen 
will? Belämpfen Sie ihn, aber Sie dürfen ihm nicht verbächtigen! 
Oder können Sie ſich das nicht denken? 

Ich antworte: Das kann ich mir ſchon denken. O ja. Es kann 
fein, dafs jemand, in der alten Schönheit erzogen, das Trachten der 
neuen Künftler vertennt, ja verabjchent, aber doch jelbit ein redlicher 
Künftler if. Zum Beifpiel Leubach. Das kann fchon fein. Aber Herr 
Felix iſt kein Lenbach, in feiner Weile. Herr Felix ijt fein Künſtler 
und er iſt nicht redlich. Wollen Sie noch einen Beweis? Gehen Sie 
in bie „DBubilänmssfunftausitellung 1898, veranftaltet von der Ges 
noffenfchaft dee bildenden Künſtler Wiens“. Diefe beweist wieder, 
daſs fie feine Kunſtler find, Sondern Hauflerer. 

fie feine Haufierer wären, fo hätten fie ſich jept 
fagen müffen: „Gott fei Dank, die Yungen find fort, nun 
können wir, ganz unter und, auf unſere Weiſe zeigen, wie wir 
bie Kunſt verſtehen. Mögen fie drüben experimentieren! Wir laffen 
nicht ab, wir geben nicht nad, wir bleiben bei der alten Schönheit. 
Was fie kann, fol man ſehen. Wir vertrauen ihr.“ So deulend, 
hätten fie eine Ausftellung der alten Kunſt, wie die Epigonen fie 
empfunden haben, machen müfjen. Das hätte vielleicht nicht gefallen, 
aber es wäre doch etwas gewefen: das Werk einer Geſinnung. Mau 
—— ſich etwa vor: ein großer Saal mit Bildniſſen von Lenbach, in 
einer ruhigen und großen Weife becoriert. Im einem anderen Saal 
ber ganze Defregger, wie er in München war. Ein Saal mit Bautier 
und Knaus. Ein franzöfiicher mit Bouguerreau, Henner und Garolus 
Duran, Im belgiſchen mit den Meiningereien von De BVriendt, die 
hier find, die beiten Sachen von Stevens und eine Lollection bes 
eleganten Wauters, dazu ein paar Spanier, ein paar Ptaliener, Oben 
eine hiſtoriſche Austellung der — Malerei bis Makart, 
Das wäre eine Antwort auf bie Seccefjion geweſen. Dann hätten 
wir fagen muſſen: Mir gefällt das ja micht, meine Kunſt iſt es nicht, 
aber ich gebe zw, dafs hier Sünftier ihre MUeberzeugung ausge 
[prochen haben. 

Sie haben das nicht geihan, fondern fie haben um jeden Preis 
die Seceifion überterumpfen wollen. Das heißt alfo: fie beeilem ſich zu 
verleugnen, was fie zehm Jahre lang gepredigt haben. Auf ein Mal 
laufen jie hinter den „Modernen* her. Auf ein Mal wollen fie eine 
„moberne* Ausitellung haben, Dies iſt ihnen fo wichtig geweſen, dajs 
fie ſich nicht geichent haben, dazu unanftändige und unvenliche Mittel 
anzuwenden, 

Man Hat fih ja gewundert, im Künſtlerhaus Werke von Nodin, 
von Besnard und von Pavis de Chavannes zu fehen, die doch „core 
refpondierende Mitglieder“ der Seceſſion find, alfo durch den $ 10 
ihrer Statuten gebunden, Diefer Paragraph fagt: „Die Mitglieder 
der Bereinigung flelen in Wien nur in jenen öffentlichen Ausftellungen 
aus, welche von der Vereinigung veranftaltet werden; fie beſchicken alle 
öffentlichen Ausſtellungen, die von einer anderen ähnlichen Korporation 
veranftaltet werden, nicht,“ Wie kommen alio Rodin, Besnard und 
Puvis ber, die jene Statuten doch unterichrieben haben ? Wie ift das 
möglih? Das hat feine Heine Geſchichte. Als Herr Felix ſich gar 
nicht mehr zw Helfen wuſste, Hat er zum Süd eine Dame gefunden, 
eine fehr elegante und verwegene Dame von lä-bas, Rumäniu oder 
Bulgarin oder jo etwas, für ſolche discrete Händel wie geichafien, 
Die amlifante Frau lebt in Paris und hat es gern, die Protectorin zu jpielen, 
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Sie nimmt ſich aljo gleich einen Wagen und fährt vom einem Atelier 
zum anderen bettelm. Einer ſchönen Frau fagt man nicht mein, Aber 
da war jener Paragraph 10 — unmöglich, Madame, es thut mir 
furchtbar leid! Doch die Gricchin iſt nicht verlegen: das fünne ſich 
doch nur auf Ausftellungen eines anderen Vereines beziehen, „die von 
einer anderen ähnlichen Corporation veranftaltet werden”, wie es in 
ben Statuten beißt; dieſe Yubiläums-Ausftellung fei aber doch feine 
private einer Corporation, fondern bie officielle, von Staatswegen 
arrangiert, von ber k. k. öſterreichiſchen Wegierung zum Jubiläum 
Er. Majeſtät des Kaiſers veranftaltet. Da horchten die Maler auf. 
Maler find ſchließlich auch Menichen und Parifer Dialer find jogar 
Nepublifaner: Regierung, kaiſerlich-käniglich, Jubiläum — ba gibt 
8 ja Orden! Nur leider Halt jener Paragraph 10! Ab, wenn es 
nur das ift, fagte die Turlin des Herrn Felix: die Secejlioniften 
ftellen ja heuer überhaupt nicht aus, fie haben noch fein Haus, es 
kann noch ein Jahr vergehen, bis fie eröffnen, daun fangen doch die 
Statuten erft zu gelten an. Und jo weiter. Wie muſs die gute Dante 
gelacht haben, als es ihe gelungen war! Aber Herr Felix, der fich 
doc) in Handelsjadyen auskennt, ſollte willen, wie man das ment, 
Man Hat dafür dus Wort: illoyale Concurrenz oder Schmutz⸗ 
conceurrenz. Es würde mic) intereffieren zu erfahren, ob es 
den anderen Herren von der Commiſſion befaumt iſt, daſs auf 
diefe unehrliche Weife, duch viele Lügen, Bilder für die 
Austellung erjchlichen worden find. Beh der Maler Heinrich 
Vefler das? Weiß der Bildhauer umd k. f. Profeffor Nudolf Weyr 
das? Ich kann es mir doch nicht denken. Aber man kennt halt die 
Menſchen nie. 

Und was Haben fie ſchließlich erreicht? Duden fie fich ent: 
ſchloſſen, den „Modernen” naczulanfen, haben fie eingeftanden; wir 
haben Feine Weberzengung, mit allen unſeren Reden für die alte und 
gegen die neue Kun ift es uns niemals ernft gewefen, wir drehen 
und nach dem Winde, Und was haben jie erreicht? Sie haben ſich 
wicht geſchäntt, Mittel anzuwenden, die unerlaubt find. Und was haben 
fie au Ende erreicht? Ein paar Werke der großen Kunſt, die in dem 
Sebränge von ſchlechten und banalen Sachen nicht wirken könuen. 
Wie fremd ift ihre Schönheit Hier, wie verirrt! Sie fcheint gleichſam 
nur incognito da zu fern, fie iſt hier nicht zu Haufe, Rodin, Besnard 
und Puvis de Chavanne, Blanche und Aman-Jean, Harriſon und 
Thaulow, Claude Monet und Henri Martin, Segantini umd Danuat, 
Fremiet und van ber Stappen, welche Namen, und das Ganze ift 
doch) nur eim großer Bazar! Man glaubt auf einer Auction zu fein, 
freifchend bieten die Weiber die Loſe aus, nirgends kann man zu einer 
reinen Empfindung kommen. Die Herren haben fich getäuſcht. Ks 
wüge michts, die Thaten der Seceſſion zu copieren. Ihreun Gert 
fünnen fie nicht copieren: dem Geiſt der Kunſt. Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Folitiihe Notizen. 


Danljagung. Außer Stande, dem Herausgeber der „Neid s- 
wehr" und Gompaguon des Grafen Badeni, Herrn Guflav David, 
perjönfih meinen Dank auszuiprehen, muſe ich mich daran beidhränten, 
ihm am diefer Stelle zu bezeugen, wie wertvoll mir die Unterftügung ne 
weſen if, die er im dieien anderthalb Jahren meinen Beſtrebungen gewidmet 
bat. Wir alle, die wir den ſchweren Kampf gegen Badeni, jeder ım feiner 
Art, mitgefäimpft haben, wir alle haben Geund, uns Deren David verpflichtet 
zu fühlen. Er konnte wicht der Oppofition angehören. Denn die Oppofition bat 
feinen Gorruptionsjonds zur Verfügung und kann feine Staatsgelder ver- 
ichlendern. In feiner ihm cbeniowehl durd) feinen Geldbedarf, den er mit anderen 
Deſterreichern theilt, als durch feine „Saifertrene*, die er aueſchließlich file 
Sich in Anspruch nimmt, angewiejmen Stellung als Haupt-Dificiofus war «8 nur 
Herrn Davids außerordentlichen Talent, Eifer und Geſchick möglich, der Oppo- 
ſition in ihrem Sampfe gegen das verderbie Negierungsiuftem die gewichigſten 
Argumente zu liefern. Seine eigene Berfönlichkeit, die Zuſammenſetzung feiner 
Nedaction, die Führnug feines Blattes — alles war planvoll darauf be- 
regnet, den wahren Gharakıer des Regimes Badeni im täglich zweimal 
fih erneuerndem Lichte der vollen Deffentlichkeie zu zeigen, So oft Zweifel 
an meiner VBadeni-Sritit mein ſchwankendes Gemilth befielen, ſtellte ſich 
immer nocd zur rechten Zeit ein Morgen ; oder Abendblatt der „Neihswehr” 
ein, um mid; neuerdings in meiner Ueberzeugung von der Dummheit amd 
Gemeinbeit des Negierungsioflem® au beflärten. Die „Reichewehr“ war mir 
— miemandem vielleicht außer mir im der Welt — zum Bedürfnis ge» 
worden. Da fanı der granfe Oger Baron Gautſch und wollte mir die ihm 
zu theure „Reichswehr“ aushungern, und Graf Thum folgte ihm mit 
gleich boſen Plänen, und ſogar den Graſen Goluchewoli und den Baron 
Baͤnffiy machten fie ibm abipenflig. In dieſent Moment erhob ſich Herr 
David zu wahrer Seciengröſße. Aller Beſtechungen entblößt, losgelöst von 
allen Dievofitionsfonden, vom öfterreichifchen, vom gemteinfanen, vom 
ungariſchen, friftete er fein und feines Blattes Leben mühſam fort, um noch 
den großen Tag der Abrechnung mit Badeni zu erleben. Und als der Tag 
der Diinifievanflage Yer Falkenhahn fam, ala Herr David jah, wie ich 
durch eine ans Melweiſe geſammelten Informationen zulammengeichte Ge⸗— 
ſchichte der „Deichewehr“ die Anklage moraliſch zu unterſtützen mich 
bemühte, da ſpraug er — ein deus ex machina — hilfreich herbei und 
entwari, gerade aut Morgen noch vor der Abſtimmung, aus dem reichen 
Quell feiner eigenen Erfahrungen und authentiſchen Actenjtüde, in einem 
nenn Spalten langen „Neichswehr*.Artitel ein Bild von der Badeni’ichen 
Regierungswiriſchaft, fo ſcheußlich, fo unverhlillt, jo erbarmungsios, wie es 
vor ihm noch keiner gezeichnet Hat und nach ihm kaum einer wieder zuftande 
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bringen wird. Die Nildfihten anf ſich felbſt Hintaniegend, ja ſogar auf einen 
Theil des Einzelverſchleißes verzichtend, ſandte er Dienstag jrlih, am Tage ber 
Abhimmung, jedem Abgeordneten ein Eremplar feines Artikels zu, uud wenn am 
Abend besielbigen Tages das Unerhörte, das Unvorbergefebene geſchah, daſs ſich 
für den Anklageantrag gegen Badeni im Öfterreichiichen Abgeordnetenhaus eine 
Mojorität zuſammenfand, dann last uns nächſt Gott und dem Grafen Babeni 
auch dem Herrn David danken, der dazu jein koſtbares Scherflein beige- 
tragen bat. Dauf, Dank, taniend Dant! Dank für das Vergangene ! Aber auch 
Dant ilie das Zufiinftige! Herr David verſpricht, daſs er feine „Neicheiuchr* 
und feine gerichtliche lage gegen den Dispofitionsjonds bis anf dem letztem 
Heller und den leglen Blutsltrobſen fortführen werde, auf dajs die ganze Wahr- 
heit Über die Badeni'ſche Regierungs uud Brejscorruption im gerichts: 
orduungemüßiger Form an den Tag komme. Möge der Allmächtige ihm die 
Kraft und den Erpenienvorichuis au diefem Borhaben Leihen! Au jenem gutem 
Willen kounen wir nicht mehr zweien, Aber jeine Proceiögeguerin, die ff, Res 
gierung, wird vielleicht beftrebt jeim, den Proceſs fo zu leiten, dafs dieſe ober jene 
Ahnachbolle Seite der „Reidswehr". Affaire dem procefiualen Beweisver- 
fahren entzogen werde. Doch dagegen hat der erfinderifche Geiſt des Herrn 
David ein imgeniöfes Mittel ausgejounen. Er wird gegen mid; und die 
eg — die Ehrenbeleidigungsflage auftrengen, wo 
wir alle, Kläger und Angeklagte, ohne von der Negierung gehindert werden 
zu lönnen, einträchtig zuſammenarbeiten werden, um die ganze und volle 
Wahrheit vor aller Welt Harzuftelen. So verfprigt es wenigſtens Herr 
David im der Donnersiagd-Ausgabe der „Neichswehr“, uud, objwar er 
ion einmal, tm November 1895, eine mir verfprocene Ehrenbeleidigunge: 
tlage unausgeilihrt gelaffen bat, hoffe ich, dals er diesmal jein Verſprechen 
auch halten wird. Ich bim gerührt, zu Freudenthräueu gerlührt, Und wenn 
ich im Bollgejiigl meiner Dankbarkeit nocd einen Wuuſch, noch eine Bitte 
an Herrn David richten darf, jo ift es die: Möge es ihm gefallen, auch 
mit der Ehrenbeleidigungsliage demfelben Kechtegelehrten zu beauftragen, 
der feine herrliche Dispofitionsfondstlage verjafst hat: die jüngfte Zierde 
der liberalen Partei Wiens, Herrn Dr, Edmund Benedikt, 
Er 


Bollswirtſchaftliches. 


Die einzige Errungenſchaft, welche die öflerreichiiche Negierung den 
Ungarn im Ausgleicdsfampie abgelrokt Hat, ift befanmtlich die Erhöhung 
des Nohöl-Zolles. So fehr wir ung freuen, dafs die Energie det Grafen 
Bade ni und des Herrn von Bilinskfi wenigſtens in diejem einen Falle von 
Eriolg begleitet war, ift «8 doch auffallend, dald Graf Badeni gerade da 
Sieger blich, wo es ſich um das Intereſſe der galiziihen Rohöl-Produccenten, 
ber Schlachzizen und ihrer Freunde, Bande. Da man auf den armen 
Grafen Badeni nid eben gut zu ſprechen ift, wird auch diefer Erfolg von 
böjen Zungen mifsdentet werden ; wir aber wollen den Wert diefes Sieges 
objectiv umnterfuchen. Der Motivenbericht zur Zollmovelle tritt vor allem 
aus moraliſchen Griinden file die Zollerhöhuug ein, Die reelle galizische 
Rohöl Production fol vor dem uureellen Kıemftöl, dem abſichtlich dimfel ge— 
järbten raffinierten Mineralöl gefhligt werden. Und es if wahr, dieſes 
Kuafst if zweifellos ein legaler Betrug, deſſen Abſtellung nur gebilligt 
werden fanıt. Aber warum kommt denn dieſe Entrüſtung erft jet? Warum 
haben denn die Herren Schlachzizen und au ihrer Spitze der damalige 
Binanzminifter von Dumajewöfi diefe unrcelle Concurrenz im Jahre 1883 
und 1857 geichaffen, als fic die Nohöl-Zölle feſtſetzten trot der geichloffenen 
Dppofition der Linlen, weiche das Kunftöl und dem Tegalen Zollunterichleif 
vorandfagte md comlatierte. Damals war man in Weſtöſterreich moraliſch 
enteläfter, jeither Hat man ſich au den Zuſtaud gewöhnt. Wir find nicht im 
der Tage, mit moraliſcher Eutrüftung jo lauge zurädzuhalten, bis es den 
Herren Schlachzizen beliebt, fie zu theilen. Aber es gibt gewijs and) wirt« 
ſchaftliche Griinde, welche die Rohöl-Zollerhöhung begrlinden Können, Im 
Motivennbericht ſucht man fie vergebens, Dort heiht es nur, dais man der 
galiziſchen Rohöl Production einen Schutzzoll zulommen faifen wolle, Wer ifl 
dieſe Rohöl · Production Galiziens ? Es find einzelne Großunternehmer, und zabl- 
reiche primitive, Heine, kaum oder nicht ventable Betriebe. Die erfteren be— 
dilrfen des Zollſchntzes nicht, das zeigen die von ihnen vertheilten Diviben- 
den, ber Coureſtand ihrer Actien, 54 Sleinbetrieben nügt eine Zoller- 
böhmmg nicht. Es find die Haudwerker in dieſer Prodnetiou, welche wicht 
des Schutzes gegen eine ausländiihe Goncurrenz, sondern gegen bie fie 
erdriidende Großiuduſtrie bedilvien. Sie hrauchten moderne Maſchinen, Be— 
teieböcapital 2, Aber man fönnte ja den Beriud machen, wenn keine 
anderen gewichtigen Gründe dagegen iprähen. Welche Folgen wird die Er» 
höhung des Nohöl-Zolles jr die Comiumtion, für das Ferügprodnet haben ? 
Wenu die Zollerhöhung durchgeführt in, jo in die Einiligrung von Kunſtöl 
unmöglih gemadt, wicht deshalb, weil es die Concurreuz mit dem 
galiziſchen Rohproduet wicht mehr aushalten Lam, fondern weil der 
Import des vrafjinierten kaukafiichen WPetroleums, des Mertigbrodicts 
billiger zu ſtehen ſAme, als der Import des Kuanföls und deſſen 
Naffınierung im Julaude. Falls alſo die galiziſche Nohölprodiction zur 
Beiriedigung des Conſume nicht ansreichen follte, So wird ftatt des bie» 
herigen Halbjabrilats das Ganzfabrilat aus dem Ausltand imbortiert 
werben milffen. Cs wird eine beftchende inlündiſche Induſtrie zu Gunſten 
der auelündiſchen vernichtet werden. Das kann nie alt ein Bortheil anger 
fehen werden, zumal der Preis des Petroleums dann auf die Weltmarkis— 
parität fleigen muſe. Dies gilt fir den Fall, dajs die galiziſche Production 
den Inlaudeonfum wicht deden fann. In Jahre 1896, dem Trumpijahr 
des Motivenberichtes, erreichte die galiziſche Erzeugung die Höhe des Inlaud— 
coninmd, aber ſchon im darauffolgenden Jahre zeigte die Rohölerzeugung einen 
Nidgang von iiber 10 Procent und während fie im Jahre 18965 den Kampf 
mit dem Kunſtöl ſelbſt in Fiume mit Eriolg aufnahm, und zwar mit Hilfe 
von Preibeonceſſfionen, hörte dies im legten Jahre von felbit wieder auf, 
weil feine Ware für die südlichen Waffinerien zur Verjügung fand. 
Während im Jahre 1596 ein wicht unerheblicher Ervort an Naffinade Halt» 
fand, war im Jahre 1597 kein Erportübericdiufs mehr vorhanden. Bielleicht 
ift diefer Nüdgang aber nur vorübergehend umd wird in Zukunft genug 
Inlandeware für den Conſum da fein. Daun wird trog aller gegentheiligen 
Behauptungen des Motivenberichtes und des Officiofas in der „Wiener 
Abendpoſt“ die Zollerhöhung mit dev VBerchenerung des Nohöles auch eine 
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Preiserhöhung des Petroleums zur Folge haben. Die Ofiiciöfen fagen zwar, 
dafs dies nicht der Fall fein wird, da ja der Schutzoll auf Petroleum 
nicht erbößt wird. Man weiß nicht, ob man mehr ilber die Dummheit oder 
über die Frechhei dieies Einwands flaunen Toll. Er wäre berechtigt, wenn der 
Petrolenmpreis jih im Inland auf der Höbe der Weltmarkisparität hielte, 
Das ift aber befanmtiich micht der Fall. Inlandpetroleum notiert heute kaum 
15 fl. und die Parität flie amerilaniiches iſt circa 19 fl. und auch faula- 
ſiſches ſtellt ſich auf mehr als 17 Fl. Alſo bis zur Parität der ausländiſchen 
Ware, bis zu welcher der Preis im Inland gefteigert werben kanu, ohne 
dafs ein Import des ausländiichen Produetes eintreten könnte, iſt eine fchr 
bedeutende Marge. Und fie war immer vorhanden, wenn fie auch jetst 
infolge des Bruchs des Raffiuade -Kartells belouders garoh iſt. Diele 
Marge if die Folge der Coneurreng des Kunföls, welches jedesialls 
den Preis des Petroleums im Deflerreih verbilligt hat. Es iſt 
auch Fein Zweifel, daſe dieſe Marge aufhören wird, ſobald der 
Import von Kunſtöl unmöglich wird. Deun haben bie Galizier das 
Monopol bis zur Erreihung ber Welimarftparität, To werben fie dasſelbe 
auch anszımäen wiſſen. Die Vreisaufichläge, welche fie einfilhren werden, 
zwingen watürlich audı den Raffinenr zu gleichem Borgehen, umd der 
Gonfument muſs die Koften bezahlen. Deflerreich, das gröhte Productions» 
land Europas, hat jhon heute die höchſten Petroleumpreiſe und dem geringiten 
Conſum, kaum ein Viertel pro Kopf des Conſums im Demtichland nud der 
Schweiz. Es it fein Grumd, das Liche der Armen nod weiter vertheuern 
zu laffen zu Guuſten einiger weniger Großinduſtrie ller Galiziens. 


In Nr. 154 unſerer Zeitſchriſt haben wir ausemandergeſetzt, dafs 
die von der Ferdinaunde Nordbahn beabſichtigte Einſtellung der 
Conſtituierungegebllren in die Betriebsrechnung des Jahres 1897 unfattbaft 
in. Inzwiſchen find die Schluſsziffern des Medinungsabichluifes veröffentlicht 
worden, uud es ift bisher micht befaume geworden, bafs die Negierung bie 
von der genannten Befellichaft vorgenommene Buchung, welche eine uncechtmäßige 
Belafung des Staatsjhates mit einer Bierrelmillion involviert, angefochten 
hätte, Es ericheint daher nothwendig. den Eiienbahn- und Finanzminiſter, 
eventuell die umabhängigen Abgeordneten nochmals auf ben Boriall auf- 
merfiam zu machen, Nur mebenbet jei wieder bemerkt, dais in der geiammten 
Preſſe ſich nicht eine Stimme erhoben hat, um gegen dieſe von der Nord» 
bahn verfuchte Seranzichung des Staateſchatzes zu einer von ihr au 
bezahlenden Gebilv zu proteftteren. 


Bor drei Monaten bat die Wiener Börienfanmmer ein Geſuch der 
Staatsbahngelelichaft um Kotierumg ihrer Genufisidheime beillewortend 
a das Finanzminiſterium geleitet. Bis heute if mod keine Erledigung 
erfofgt. Bezliglich der principiellen Seite der Frage verweilen wir auf 
unfere Ansilipeungen in Nr, 175 vom 5. Februar. Es ift nicht einzufchen, 
was die Verzögerung der Erledigung verurſacht. Es iſt daflle kaum eine 
andere Erflärung möglich, als dajs der Börfencommifiir, welcher ſich in 
der damaligen Sitzung der Vörjenlammer auf Grund irrthümlicher Borand- 
ſetzungen gegem die Cotierung von Gemufisfheinen ausiprad, zwar bereits 
einfiebt, daſs feine damals abgegebene Meinung muhaltbar if, fi aber 
nicht entihliehen kann, öffentlich von ihr abzugeben. Es fei zugegeben, dais 
das filr ihm unangenehm fein mag, aber die jahlreichen Intereſſeuten eines 
geregelten Börfenverkehrs im Gennisichennen werden diefen Umſtand nicht 
als geniigenden Grund filv die Verzögerung der Enticheidung anichen. 


Richtigſtellung. In unfere vorwöchentlichen voltswirtichaft: 
lichen Wochenolizen hat ſich ein ſinuſtörender Satzſehler eingeſchlichen. Die 
on den Schluſs der Notizen gelommene Wendung „und dabei find alle 
diefe Beamten während ihrer Functiongei unabjegbar“, gebört art ganz 
andere Stelle und bezieht fi auf die von den Regierungen ernannten 
Functionäre der Bank: Gouverneur, Bice-Gouberneure und deren Stell 
dertreter. 

Kunft uud Leben. 


Die Premitren der Woche. Parik. Comidie frangaife, 
„Ir Murtyre* von Jeau Richepin; Renaifjance, „Iysiane“ von Romain 
Coolus. Berlin. Goerheihearer, „Ontel Bönkeſt“ von Georg Sabinns ; 
Berliner Theater, „Die Rorhliige* von Mar Kempner-Hodhftädt; Thalia 
theater, Gaftipiel der Tegernieer; Schilleriheater, „Blaues Blut“ von 
G. v. Moſer und Schaper; Dramatiſche Geſellſchaſt, „Gertrud“ von 
Johaunes Schlaf. 

Die letzie „Movität* des Burgtheatere find die Neuver— 
mählten“ geweſen, ein altes und veralteles Stilck von Björnion, 
ans den Sechzigerjahren, als er noch gar nicht Biörnion, ſondern mehr 
ein Benedix war, eine ganz artige, aber filr unſeren Geichmad fade 
Spielerei. Doch fünnte es im einer heiteren, leichten nud behenden Dar- 
ſtellung vielleicht noch anf das große Publicum wirken. Es wird aber 
bier tief tragiſch und ſchwer wie ein Trauermarſch geipielt. Auch in ber 
„Komödie ber Irrungen“ Hat mar den Tom mit geivofien. 
Dan heist fie in einem unbehaglichen Tempo iiber Stod und Stein herab, 
Shaleiprare it aber nicht Labiche. Genaunt mus Herr Löwe werben, 
ber feine Erzählung mit einer Wahrhaftigkeit umd einer Größe fpricht, die 
nicht mehr viele im Burgihenter haben. Das Publica ſchien ſich im 
erften Stil zu langweilen, im zweiten lachte es doch ab und au. 
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Im Carltheater hat Herr Lautenburg aus Berlin mit 
feinem Enfemble gaſtiert. Diefes hat den Ruf, ein Mufler der modernen 
Berliner Spielweife zu jein, die weniger auf das Wort als auf die Stimmung 
abficht, von Birtiofen nichts wiſſen will und ſich bemiiht, den dramatischen 
Sinn rein beranszubringen. Dan durfte alſo neugierig fein, nm fo mehr, 
da gerade die „Wildente* eine berllhmte VBorflelung ber Güſte ift. 


Sie geit, 
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Mar weih, daſs Ibſen ſelbſt Herrn Pantenburg feinen beiten Hialmar ger 
nanmt bat. Dies ſcheint er mir auch zu fein. Minerwurzer bat die Rolle 
feiner nnd ammfanter geipielt, aber doch mit feiner Jronie, die nicht in 
ihrem Welen it. Herr Lantenburg gibt ige eine naive Aufriebenheit, die 
ih unnachahmlich finde, Neben ihm wurde Herr Jarno bemerkt, ein 
Schanfpieler von Geiſt und Takt, der leine München macht und im ber 
einfachen Weife zu wirlen weiß. Nad feiner ganzen Met gehört er zu 
uns nah Wien. Auch Hear Arnold, Aran Bertens und Fran 
Zipfer gefielen fehr. Das Urtheil war fchliehlih: eine gute, eine fehr 
gute Borftellung, aber wir brauchen wicht meidiih zu werden, wir haben 
im Bolletheater ein paar, die beffer find, Biberpelz, Untren, Die Verliebten. 


, 9.8. 


Wenn die „bonmes gens de province* nad Wien lommen und 
eines der Borftabicheater beiuchen, jo kehren ſie meift mit der Ueberzeugung 
heim, daſe die Kunſt bei ihnen zu Haufe viel beſſer aufgehoben fri. Sie 
haben nicht ganz Unrecht. Es jcheint, daſs der Wiener es als feine heilige 
Pilicht betrachtet, feine liluſtleriſchen Anſprliche jenfeits der Ringſtraße tief 
herabzufegen. Nur jo kann ich mir erflären, bais die Borftellungen der 
italieniihen Stagiome im allgemeinen einer fo nachſichtigen 
Beurtheilung begegnen. Die letzte Aufführung des Barbier von Sevilla 
war zwar befier als die bisherigen Borftellungen, aber ich glaube fie 
verbanft diefen Vorzug lediglich dem höheren Kunſtwert des Werkes jelbit. 
Der „Barbier“ iM einfach unverwilſtlich und zeigt aud bei ſchlechter Auf» 
führung die italienische Gefange, und Darfiellungsweiie von ber [ichens- 
würdigften Seite. Frau Sembrid als Roſine gab uns wieder eine 
Belangsleiftung allererften Manges, die uns nahe legt, fie mit dem beften 
Darftellerinnen dieſer Rolle zu vergleichen. Aber gerade da zeigt fich, dais 
die Patti als Roſine doch noch ganz andere Wirkungen erzielte. Sie fang 
nicht nur brillanter, hinreißender, fie ſpielte auch lebeudiger, witziger, 
uripriinglicher. Dieſen Vortheil befaß, wenn ich mich recht erinnere, auch 
die Artöt. Freilich brachten ſich beide ein ganz anderes Enſemble mit. Bon 
den gegenwärtigen Darfiellern find alle entweder iiber ihre befte Zeit ſchon 
binans, oder fie machen den Eindrud, als ob fie nie fonderlich gut geweſen 
wären. Zu den letzſeren rechne ih Sigr. Giammini, (Almabiva), zu den 
eriteren Sigr, Tavechia (Bariofo), dem ſchon fange kein Gejang 
mehr gegeben iſt und der dager auch feine befte Arie wegläfst. Sigr. Coleiti 
und Arimendi wirken lediglich als Jealiener, ohne ein beſcheidenes Mitiel- 
mar zu überſchreiten. Das Orcheſter wird immer ſchlechter. Man fagt mir, 
dafs es ungerecht fei, vom dem Orchefier des Karliheaters mehr zu ver 
fangen, 18 iſt aber gewiſe noch viel ungerechter, vom Publica zu ver- 
langen, dais es To ganz unzulängliche Leiſtuugen für erorbitante Preife 
anhören fol, Sigr. Bevigmani ferne ich ſeit Jahren als einen Dirigenten 
von großer mmfifalifcher Prapis. Er weiß in den ülteren Repertoire Opern 
alle traditionellen Schlager und Hat das Enfemble immer fo weit in ber 
Hand, dait er diefe markanten Stellen mit großer Eractheit zur Geltung 
bringt. Aber jedes mufilaliihe Zartgefiigl, jeder Sim file Ruancierung, 
Vertheilung der Rlangfarben, für feine anichmiegende Begleitung, das alles 
geht ihm volfländig ab. Nach dem erflen Act kam er aud auf die Bilhne 
und ſchien mit dem Leiſtungen ſehr zufrieden zu feit. Chacun a son g* 


“ 


” 

Herr J. R. Stein ift der modernen Richtung in der bilden- 
den Kunſt, die jett von draußen auch durch die chineſiſche Mauer Wiens 
einzudringen beginnt, durchaus abgeneigt. Diele Thatfache fei unſeren Yelern 
nicht vorenthalten. Herr J. R. K. Stein — ſonſt, wie Eingeweihte wiſſen, 
volitiſcher Leitartiller — ſchrieb vor ungeſähr einer Woche im dem bis zu 
diefem ſenfationellen Tage den modernen Kunſtbewegungen durchaus wohl« 
gefinnten „Ertrablatt“ ein Fenilleteon. Darin erflärı er es. Während er 
ein normalſinniger, mit normalem Geſchmacke und normalen Verſtande 
begabter Kunſtjteund fei, beflehe — welch erſchlliternde Antitheſe! — bie 
Ansftellung der Wiener Seceſſion dat nur aus Verzerrungen 
des Kunſſideale (— „des Kunſtideals“ if ſchon fehr tief). Becnard, 
Madenien Mlerander, Klimt, Segantini, Liebermaun, Mennier, Rhnopff, 
UHde, Stud, Bartkolome, Klinger, Rol w. ſ. w., fie ſtellen ihm alle nicht 
zufrieden. Er lächelt ibrer überlegen. Er, der Herr J. R. 8. Stein vom 
„&rtrablatı", Das einemal erfaist ihn Bedauern, in einem anderen falle 
rieſelt ihm ein Schauder über den Rüden, bei einem dritten Knſtler des 
im zufällig Khnopfſ) findet er, dafs nur eine einzige Nummer dem eruſten 
Beurtheiler völlig ſandhält. Auf die widerſpruchsvollen Eingelweisheiten diejer 
Aeſthetit will ich garnicht eingehen. Allen Werken aber, fo fagt Herr Stein 
weiter, ſelbſt den beften, inhäriert etwas, was „uns“ die Empfindimg voller 
ünheriicher Beiriedigung Mört, Uns. Das if das Beſte daran, Herr 
IR 8 Stein bat eine Art Wir⸗Gefilhl. Sie follten nicht fo leicht» 
fertig Wir jagen, Herr J. R. uf. w. Sie find ein höchſt perfönliches, 
eigenartiges Ih. Sie fichen heute in Wien allein da mit Idrem 
hervorragenden Grad von Normalfinntigleit, Ein ſtrenger Phyfiolog könnte 
fait ſchon verfucht fein, es Diekhäntigkeit zu nennen. Vieleicht aber finden 
unsere Leſer die Perlönlichkeit des Heren I. R. K. Stein doch sicht hin- 
langlich interefjant. Es ſei darum and) von der allgemeinen Bedeutung 
des „alles“ die Rede. Wie kommt es, dais im einem Wiener Blatt von 
ber Höhe eines ſolchen Standpunftes „herab“ Betrachtungen über SHinftier 
angeftellt werden ? Antwort: Das kommt vom einen deutlichen Uebelſtand 
unſerer heimiſchen Preffe. Die Wiener Fonrnaliften, die vom ber guten 
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alten Garde, find theilweiſe noch reine Geihüfts: und Haudwerks⸗ 
Ionmaliften von dem befannten Typus: Zeilenſchreiber um der Zeile willen, 
Alle ſchreiben über alles, das gehört zu diefem Typus. Ein Ding and zu 
feumen, über das man jchreibt, gilt für gang ülberflüffig. Gar in der Kumft ! 
Darin gibt es, nad) den Begriffen diefer Art von Wiener Journaliſtik, feine 
Fachmiumer. Da kann jeder mitreden. Wenn fich einer im Laufe feiner 
praktiſchen Thätigkeit noch ein bijschen beſonders dazu erzieht, gut. Aber 
nothwendig ift es nicht, Ein paar Gummafinljahre Kat doch wohl jeder 
Zeitungemann einmal durchgemacht, und die gang Großen haben es fogar 
zum juriſtiſchen Erameit gebagit. Da werben he doch wohl noch über 
Kunſt uriheilen dürfen?! Bei Zurfberichten ift das anders, da gibt «6 
Fahansdrüde, die mar fi vorerft aneignen mus. Aber bei Kunftand- 
fiellungen — da genligt „Normalfinnigleit*. Dieſer jonderbare Glaube 
einer halb ſchon überwundenen Zeitungeepoche it der allgemeinere Boden, 
auf dem ſolche tolle Biikten x gebeihen vermögen, wie Herr I. R. K. 
Stein als Kumnftkeititer. Er allein erllärt es, dafs ein Menſch, ber augen- 
ſcheinlich niemals ein gules modernen Buch über Kunft in der Hand gehabt 
bat, und der fein Lebtag fich fein Kunſtwerk wirtlih — anders als mit 
den Augen des „Normal“Schillere — angeiehen hat, dazu gelangt, liber 
Kunft zu urtheilen, und am Ende gar einer ganz kunftfremden, üußerlichen Absicht 
unter dem Deckmantel der Kuufllritit nachfirebt. Und das if das Typiſche, 
das Allgemein-Wirnerifche an dem fonft jo Uberaue einzigartigen Heren I. 
R. 8. Stein. E) 
* 

Im Kunftgewerbemuſenm befindet fich zur Zeit eine Ausftlellung 
von Lunftlidereien, deren ganzer Charakter — das ſei gleich ge- 
fagt — im @eifle ber von Kanſt und Kunſthandwert Heute fo verpönten, 
alten Stilepochen wurzelt. Trogden if fie in hohem Grade bemerkenswert. 
Das hängt mit der eigenibilmlichen Eutwidelung unferer Bunftftiderei zu ⸗ 
fammten. Beranftalter der Auaftellung ift die Kunſtſtidereiſchnle des Wiener 
Franenerwerbvereines, geleitet won Ahern Marie Bergmann. Wie 
umfangreich und verfcieden die Techniken der modernen Kunſiſtickerei 
find, wird im der Aneftellung höchſt prüciie und überſichtlich Margelegt. Sie 
enthält nämlih eine Sammlung won Muſtern und Muſterſichern, mit 
Kereuzſtich anf Leinen beginnend, dem ſich die Flecht- uud Strichſtiche, 
Gobelinftiche und die unftvolleren italienischen Techniken anreihen, die 
beiberfeitig gleichgearbeitet find, Mad) Dacrame (Kuilpfarbeir), Leinendurch- 
brälchen und perſiſcher A-jour-Arbeit folgt die Weißſtickerei, dann Spitzen» 
näharbeit, mauriſche und Renaifjancefpigenftiderei im Seide und Gold anf 
Leinengrund. Dana kommen die höheren Techniken: Goldfliderei in allen 
ihren Abarten, Flachſtiderei, chineſiſcher amd japanifcher Plattſlich, ein. und 
boppelfeitig, zuletzt Application und als letztes Studienrefultat die hodh- 
geſchützte Nadelmalerei mit offener Seide. Diefer Lehrgang ift eine fireng 
wiſſenſchaftliche Errungenſchaft und eine Wiener Errungenihaft, das Werl 
der letzten dreikig Jahre. Er umfaſet das Befte, was in allen Yändern 
und im allen Zeiten an gediegener, volfsthiimlicher Handarbeit und flilreinen 
alten Muſtern auffindbar war: und jo erhebt ſich die heutige Rumfiftiderei 
von einer weiblichen Haudſertigleit > Hange einer Wiſſenſchaft. Diefe 
Richtung hat ihr ſpeciell das öſterreichiſche Kunftgewerbemuſeum gegeben. 
Eitelberger und Falke empfahlen der damaligen „Hofftiderin“ Frau Emilie 
Bad) die Nachbildung der in den Muſenmſammlungen vorhandenen alten 
Stidereien an Stelle des ſtil - mund geichmadlofen Modekrame, und die 
Nadwirkung dieſes Gedanfens war anf allen Gebieten der Diode und 
Induſtrie, in Muſlerzeichnung und Farbengebung eine wahrhaft ungeheure. 
Hente fliehen wir indes wieder an einem Wendepunkt. Der gegenwurtige 
Muſeumeleiter iſt ja auch ein viel zu zielbewuſeter Mann, um dieſer Aus⸗ 
ſtellung lediglich aus Hochachtung file die bienenfleißigen —* und den 
teefflichen hiſtoriſchen Sinn der Damen Raum zu geben. Wir glauben vielmehr, 
daſe er den eminenten Mluftleriichen Wert einer ſoſchen Borbildung erkenmt und 
biejes Adunen nunmehr dem nenen Zielen zufligren will — deren Kernpuukt 
aber iſt «8, die moderne Kunftfliderei mit dem modernen kunfigewerblichen 
Zeichnen in Contact zu bringen. Es gebt wicht mehr am, ſich mit den 
alten venetianiſchen Zapeten nud Spigenreften, mit den bäuerlichen Haus- 
flidereien ans after Zeit und dem orientalifchen Muftern zur intimflen 
Ausihwildung des modernen Wohnranmes, der ja wicht länger Antiguitäten- 
fammlung bleiben fol, zu begnügen. Was man von alten Zeiten gelernt, 
verwertet die uene Kuuſt vielmehr auf ihre neue Weile. 
Parole einmal and für weibliche Dandarbeit ausgegeben — und auf dielem 
Punlte fiehen wir ebem — jo liegt die Geſahr einer Geſchmadeverwilderuug 
und einer Beihätigung weiblicher Indivibualitätsfucht nahe, von der uns die 
ihlimmfien Zeiten des Tünfleriichen Durchdringens der modernen Dialerei 
wohl nur einen anmähernden Begriff geben konnten; denn jene halb bar- 
bariichen Wilder nınfste man doc nicht kaufen nuud im fein Zimmer hängen, 
während man die Sanderbeit jeiner Braut zu veipectieren hat. Es ift allo 
unichägbar, wenn vom vorneherein diefem Streben mad becoraliver Hand» 
arbeit won ſeſter, berufener Hand Michtung gegeben wird. Die Art 
School of Kensington in London it mit ihrem Beiipiel vorangegangen, und 
wenn unſere wirküch bedenienden Wiener Meifterinnen in ber Kunſiſtickerei 
mit unſeren men auftauchenden kunſtgewerblichen Talenten Gemeinſames 
ſchafftu wollen, jo muſe es efwas Nedies werben, Nur muſs ſich da aber die 
capricıdie weibliche Hand dem Wollen des Kiluſtlers umterorbnent, fo wie 
fie fich bie jetzt der Autorität des alten Handarbeitsmmufters untergeordnet hat. 
Nur ja feine dreorative Verwilderung, nad dem Dinfler der genialen 
Damen, die mit bemalten Sardinenblichlen und überflidten Kafleeiäden 
ihr Heim ſchuilden! Wir dilrfen nad umjeren großartigen Errungenicaften 
nicht wieder zur „raid ſörderuden Handarbeit” gelangen, die uuſere Zimmer 
mit Gejchmadlofigkeiten ſchlimmſter Gattung vollpfropft. Künfteriiche Unter 
ordnunug md Anpaffung heißt die erſte Regel moderner Kunſt. Und dafs uns 
der foftbare Scha alter Handarbeiten tvot allem jür das tägliche Leben er- 
halten bleibe, fei eine zweite Sorge. Tiſch-, Bett und Hauswüſche vor 
allem jollen am diefer alten Art küuftleriſchen Schmuckes jenbalıen, der wie 
fein anderer dem gediegenen Leinengrund entſpricht. Da fer uns Gott da- 
vor, dald wir fymboliftifchen Nixengeſchichten, Faunen und Gentanren, von 
geringelten Bandwilrmern umrankt und ins Japanſiſche überfetzt, etwa 
demnüchſt auf unſeren Tiſchtüichern begegnen ſollen. Was dabei vom ruhigen 
Drnament abweicht, ift vom Uebel. Wie ſchrectlich find beifpielsweife u 
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die koſtbaren Fiſchſerviee mit dem unter Meeresiwogen ſchwimmenden Ne 
augen und Boldfarpien. Wenn man den frauen das zweiſchueidige Meiler 
der „angewandten Kauft“ in die Hand geben will, jo darf man e8 fie gewiis 
nicht ohne planmüäßigfte Allhrung gebrauchen laſſen, font flehen wir bald 
wieder auf dem Binfte, wo eben Eitelberger den en relief hochgeſchoreuen 
—— Löwen und in ſcharfen Glasperlen auf Schlummerrollen geſtidcen 


infadungen zur ſanften Nahe ein daukenswertes Ende bereitet hat, 
Natalie Brud:Auffenberg. 


Bucher. 

W. Kein (Im): Encytlopädiſchee Haudbuch der 
Pädagogik. J. bis IV. Band. Langenfalza, Hermann Beyer & Söhne, 
1894 bis 1897. 

Einem Herder ober Peſtalozzi wilrde eine Püdagogik ſpaniſch vor» 
gekommen fein, bie lber die Abſpaunuug unter dem Buchftaben A_umd 
ilber die Mildigkeit unter dem Buchflaben M Auskunft gibt, wo die Dan. 
barkeit zwiſchen der Dampiheizung und dem darftellenden Unterricht ftedt, 
und bie Fehler der Jugend zwiihen den fechtereien und der Feigheit zu 
finden find. Doch umfere Zeit fordert einmal von den Angehörigen aller 
Berufe enchflopkdiiches Willen, das fie wenigftens auf dem Bildjerbrett 
fichen haben milſſen, wenn fie es wicht im Kopfe haben, und fo ift ben 
Männern der Schule das Lexikon von Nein ſchon zu gönnen. So weit fi 
nad; dem Borliegenden, das bis zum Ende des Buchfabens DM reicht, 
urtheifen laſet, wird es den Unbemittelten, die ja wohl im Lehrerſtaude bie 
Mehrzahl bilden, eine ganze plüdagogiſche Bibliothet erſetzen. Die Boll» 
Nünbdigteit Täler michte zu wilnichen übrig. denm von der Abnlie und Ber 
fangenheit bis zum Zweifel, vom Wbiturienteneramen bie zur Univerſith 
Ertenfion, vom Beitpiffen und Blamenzucht bis zue Schulſtubendielung 
werben fie nichts von dem vermiſſen, was auf Sinder- und Jugenderziehung 
Beziehung bat. Sehr ausſilhrlich werden die verſchiedenen Zweige des 
Untereichtöwefens, die Gyınwaften, die Fachſchuleu, Die erg ve 
daun die eingelmen Umnterrichtsfäder, darunter natürlich and der Hand» 
fertigleitsumnterricht behandelt. Bon dem Philofophen finden nicht bloß ſolche 
Aufnahme, die man Ei erivarten beredjligt war, wie Sant und Herbart, 
fonbern aud 3. B. Locke und Lotze. Die größeren Artifel, deren manche 
über 50 Seiten des großen Formates umfaſſen, zeichnen fich durch einen 
Grad vom Bediegenheit aus, dev ihnen eine jeibftändige Bedeutung verleiht, 
fo der Über den griechifchen Unterricht und der ilber die Mundart in der 
Volteſchule. Das Wert dilrfte vorlduſig ohne Concurrenz daflehen. 

— tb 

„Das Neue Leben“ des Dante Alighieri, überſetzt und 
durch eine Studie über Beatrice eingeleitet von Dr. Karl Federn. Dil 
beim Bildnis Dantes. Nr. 1095/97 ber Bibliothel der Geſammiliteratur 
des Yır- md Auslandes. Dito Henbel (Halle a./3.) 

Dantes „Commedin*, der erſt die Nachwelt das Beiwort „Divina“ 
verliehen bat, if ein DOftergefang. Am Charfreitag 1300 tritt der Dichter 
feine Wanderung an. Die ſchöne Jahreszeit (la dolce stagione, Inf. T. 43) 
fpielt eine große Rolle ſchen im erfien Gefang, der das Programm der 
Dichtung gibt, und in ewigem Lenz prangt das irdiſche Varadies, in dem 
ein fröhliches Chriſtenthum den fittenrein Gewordenen erwartet, und in das 
er auch aus bein Himmel — bereichert um bie ſeraphiſche Liebe, die 
die Welt bewegt. Man ſollte ſich mit Dante zumeiſt in der Oflerzeit und im 
Frilhlinge beichäftigen, dem er iſt ja der Sünger ber Hoffnung und ber 
auffteigenden Sonne. Dann aber fange man getroft mit feiner „Vita nuova“ 
an, deren gebiegene und gefchmacoolle Ueberſetzung ich, mit Dant am Die 
Kaiferfindt Wien, die fie und geliefert Kat, Hier anzuzeigen habe. Dante 
fchildert uns — poetiſch filifirt fogufagen, das heit in ber Form eines 
dichterifhen Kuuſtwerls — den Pebend- und Liebesirühling, den er jelbit 
erlebt uud in dem er das irdiſche wie das himmlische Hoffen erlernt hat. 
Möchte die neuefte dentſche Bearbeitung feines „Neuen Lebens” wicht nur 
recht viele Leer und Leſerinnen finden, die eine Frilhlingeſtimmung der 
Seele zu wlirdigen willen, ſondern anch dazu helfen: dem Frllhling herbei» 
zuführen auf dem mit ſoviel Gelehrtenſchweißß gedilugten Daute· Felde. das 
doch endlich and einmal Blitten zeitigen Könnte, die uns wirklich freude 
bereiten ! Federn Hat ſich mit diefer Arbeit ſehr vortheilhait eingeführt in 
die Damte-Literatur, Sie wird jeden erfvenen, der unbefangen darauf aus- 
geht, ſich zumächft einmal mit dem jungen Dante befannt zu machen, che 
er dem durch ein ernſtes Leben Gereiften folgt, der zum Sänger dee 
chriſtlichen Ideals geworden if. Auch bier ift das Kind der Water des 
Maunes. Die tiefe Ammerlichkeit, die Daute voraus bat vor Homer und 
Gotthe, zeige fih jhon im Knaben, uud die volle Dichtergröße bligt auf 
in Pocfie wie Proja der Jugeudfſchrift, die übrigens doc wielleicht wicht 

anz fo felih entſtauden iſt, wie Federn aunimmt, ber die Darkegungen von 

aus noch nicht kannte. Bielleicht liegt fogar im ihrer Entflehung im 
Jahre 1300 bie Löſung des Räthſels, warum Dante gerade an dies Jahr 
die Commedia fmilpfte, deren Borfpiel die Vita nuora if. Federn hat 
fein Heftchen ſehr gewiſſenhaft getheilt zwiſchen Dante umd ſich felbfl. Er 
fafst die 70 Seiten Ueberſetznug in ein Vorwort von 40 nud ein Nachwort 
von 30 Seiten, Er erreicht «8, damit dem Leſer ausreichend auszurilſten 
mit allem, was er etwa zu wiſſen begehren könnte, und ihn dennoch mit 
Dante allein zu laffen, deifen Dichtung ev durch Anmerkungen nicht weiter 
belaftet bat. Laura, Heloife und Iſolde Hätten wohl unerwähnt bleiben 
fönmen, wo Danles Beatrice ericheinen fol, die bo nun einmal, und zwar 
in höherem Sinne als Suleika, das Recht befitzt, nur mit fich ſelbſt verglichen 
werden zu dürfen. Doch fühnt der Berfaffer diefe Meine Schuld dur die 
Friſche, mit der er das Bild Veatricens zu zeichnen und zugleicd von 
verihiedenen Schleiern zu befreien weiß, auf die zünftige Dante-Roricung 
mod immer micht vedht verzichten will, Beatrice hat gelebt und fie trug 
ihren Namen auch im chen! Ihr Kennwort aber it — Liebe, wie Dante 
(3. 82), am Schluffe des veizenden Soneitd „Jo mi sentii" den Got 
Amor jelbjt fie nemten läßt. Darum vertritt fie das Ders, das Organ, 
mit dem der Mensch feinen Gott ſucht, und unr jo erflärt fid ihre Gegen« 
fiberfiellung zu Birgit, den der Verſtand iginbolifiert, und ihre Ueber 
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fegenheit über dieien ! Kein anderes Wert and Dautes Feder bereitet fo 
ammittelbar vor anf die Commedia als die Vita nuova. Ihr meiner 
Ueberfeger aber Bat, namentlich auch in der Biedergabe des poeliſchen 
Theiles, ein Können dargelegt, das ihn voll berechtigt, die Hand and nach 
der Commedia felbft auszuftreden, von ber er einige Ueberiragumgsproben, 
bie viel verſprechen, feiner Arbeit einzuflreuen verſtanden bat. 
— Paul Pohbammer. 


Revue der Revnen. 


„Neue dentihe Rundſchau“. April, Die Briefe Richard 
Bagnersan Emil Heckel, welde im ihrer auf die Gründung des 
Bayreuther Feſtſpielhauſes bezilglichen Partie am diefer Stelle jdhon ge» 
— wurden, find abgeſchloſſen. — Hans Kurella ſchreibt, mit beſon—⸗ 
derer Rlickſichtuahme anf Sidney Webb und Bernhard Shaw, Uber fociale 
Reformbeſtrebnugen Im beutigen England. — Wilhelm 
Liebtnecht gibt, im der ihm eigenen fenilletoniftiichen Form, Erinnere 
ungen aus feinem Dilnglingsalter. — gran Servaes ſtellt einen Aufe 
fat iiber Mor Klinger bei, Dito Stoefl einen Wiener Brief. 
— Dichtungen von Hermann Bang und Oscar A. 9. Schmitz. 

„Cosmopolis*, Apritheſt, enchäft im frangöfifchen Theil eine bibjche, 
von E&.Eharavan beigebrachte Reminifcenz an die Landſchafter Frangois 
Miller und Theodore Rouffenn. Mille, der im Jahre 1849 mit 
Frau und Kindern, auf der Flucht vor ber in Paris herricenden Cholera, 
nah Barbifon zog, Iernte den dajelbfi ſchon länger angefiedelten Roufiran 
fonmen. Iu wirklicher Freundſchaſt fanden ſich aber die beiden Gleich. 
altrigen und GHeichgefinnten erſt 1852. Bald darauf gieng Rouffean wieder 
nach Paris. Iu der MAnefelung von 1855 errangen er und Miller, der 
noch immer im Landhaus zu Barbifon mit feiner Familie Urmlich lebte, 
die erfien großen Erfolge. Rouffeau war felber der größte Bewunderer dee 
von Millet eingefandten Werkes — (dasjelbe fiellte einen Landmann dar, 
der in feiner Einöde, bei Weib umd Kind, damit beichäftigt if, einen Bann 
mit dem Propfreis zu verjüngen) — und er fah darin fogar einen ſiymbo · 
liſchen Ausdrud für das Leben des Kinflere, Er verfpradt Miller einen 
Käufer zu verfchaffen, und kurz darauf ſchrieb er, dafs ein amerifaniicher 
Kunfifeeumd ihm 4000 Fraues ambiete. Miller hat nach diefem tik begreif 
licherweife mit beiben Händen gegrifien. Und er hat nicht erjabren, bafe 
Nonffenu jelber der Käufer war, Die traurige Lage Millets Lehrte freilich 
wieder und erreichte 1856 fogar ihren Höhepunkt, Seine Freunde beinlihten 
ſich damals vergeblich, ſeine Bilder und Studien — biefelben, die man 
jetst mit Gold aufwiegt — um ein par Lonis bei Parifer Kunſihändlern 
anzubringen. Rouffean, der ſelbſt wicht reich war, vergaß doch nie feines 
Freundes und erfrente ihm und feine Kinder zumindef mit Meinen Auf 
merfjamfeiten. Einer der Danfbriefe Millets filr eine ſolche Sendung wird 
bier zum erſtenmale mitgetheilt. Ungemein liebenswilrbig und File Millet 
fehr haralteriftiich iA darin die Grundſtimmung: die Liebe zur Maine, zum 
Maid, zur Ginfiedelei. — Arthur Chuquet, ber bekannte Hifloriker, 
deffen nen erfchienenes Napoleonbuch unferen Leſern im feinen Grundzügen 
vor furgem befaumtgemacht wurde, Schreibt Über Napoleone coriiicdhen 
Patriotismund.— Tu feinen „Briefen aus Nom“ fommt G. D. Fiſcher 
diesmal anf römifhes Schul» und Erziehbungswefen feit 
1871 zu Sprechen. Der Elementar-Anterricht umfaist in Mom eine niebere 
Abtbeilung von drei und einen böheren Curſus von zwei Claſſen. Die 
Schulpflicht erſtredt fih, da der Befuh des höheren Curſes facnliativ if, 
nur anf Kinder von 6 bis 9 Jahren. Durch Einrichtung von Fortbildunge- 
ſchulen, Sonntags- und Abendunterriht ı. $. ıw. bemüht man ſich im 
Nom, diefe Lüde im Erziehungsioftene gutzumadhen. — Fernerhin iſt ein 
Gediht von Sudermann abgedrudt, das er gelegentlih der Ent 
büllung eines von der beutichen Eolonie Noms in den Sabinerbergen er— 
richteten Scheffetdentmals, am 1. Mai 1897 voririg. 


Das Näthfel der Eva. 


Eine Bifion. 
Bon Elſa Aienijeff. 


Ein Weib liegt in bangen Krämpfen zur Erde, Ihr Körper windet 

ſich dehnend und zuckend im den Fellen, und ein banger Thierfchrei 
fteilt fich in ihrer SKehle empor. Dieſe Angft! Diefes Bange, was 
an der Gurgel würgt ! Nein! Ha! Weg damit, weg... 

Ein Klingen zittert durch die Finſternis, das Yicht erlischt vers 
fladerud — tiefe ſchwarze Nacht. Und die frau legt auf fühlendes Eis 
die glühenden] Knoſpen ihrer Brüfte und weint in ihre Hände hinein: 
Aus, alles vorbei! 

Ja, wat ift denn aus? Es war ja nicht begonnen, 

Was ift vorbei? Da es nichts war! 

Diefes Fieber dal... 

Ihre bleichen Hände wühlen in dem Haaren, die über den Nacken 
wie ringelnde Schlangen fliehen, Dann ftellt jie ſich reckend empor 
und — fie weiß nicht, ob fie träumt oder wacht — eben lag fie noch, 
unfähig, auf den Füßen zu ftehen — aber dennoch! fie irrt ſich nicht, 
fie fteht hoch aufgerichtet, mit ausgebreiteten Armeen, den Sopf zurüc: 
geworfen, während die zudenden Yıppen fihreien: &ott! 

Aus banger Inbrunſt ruft fie es, aber dennoch bleibt fie Weib 
und finkt nicht im die Kuie. 

Gott! 

Ruft fie den fernen Helfer der bangen Nörhe, den unfichtbaren 
Zeugen unfichtbarer Qual ? 

Nun ſchwirren die Gedanken alle zu ihr. Alle, alle, in ftrenger 
Folge — die lange Hiftorie von zwei jungen Menfchen, deren Seelen 
ſich einander zugebogen, 

Wie ward nur feine Seele zu ihr verweht? ein wehes 
Innere fam, ein bürftender Vogel mit matten, bangen Flügeln, und 
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jetste ſich zu ihren frühen, rufend: Mutter, Mutterlich! Hilf! Du 
meine einzige Sicherheit ! Hilf! Ich ſehne mich nach Meuttergüte und 
Kindesfrende und allem Frieden, den ich nie gefannt. 

Da fah fie lange nach ihm, mit dem ruhigen, forjchenden Auge 
bes Künftlers. Dann ſchuttelte fie ernit das Haupt, er aber fah es 
nicht. Seine anbetenben Blide glänzten in Berzüdung zu ihr empor, 
während die Yippen bebten: Maria, bu Deine, hilf ! 

Sie aber ſchuttelte das Haupt, eine Härte legte ſich fchattenhaft 
um ihre Lippen. Die Hände krampften eine Secunde zufammen, dann 
lösten fie fich leife, während fie mit zurüdgebogenem Haupte nach ihm 
ſtarrte. . . . . ihre Gedaufen glitten am jeiner Seele hinab: jegt 
fannte fie ihn! 

— Was fuchft du bei mir? 

— Den Frieden, 

Cie jedoch lächelte: Dir ſuchſt deine Schönheit. Und wäre es 
Luft ohne Peid, dur zerglühft mad deiner Schönheit, Das Leben 
macht alltäglich gemein, es jchänder alles Göttliche in uns. Du aber 
willft Heilig und fchön werben. 

— Ih) liebe dich. 

Doh als er dies Wort ſprach, troffen zwei leidſchwere 
Thränen aus ihren Augen, allein . , . fie ſchwieg. Dann nad) einer 
Weile: Ich will deines Wollens Priefterin fein. — Er verftand fie 
nicht. Aber da fie ihm milde ſprach, lieh ihm das Süd empor= 
Schäumen. 

Sie fah ihn an: Die Freude macht ihn häfelich . . . 
er will... ſchön werden! 

Da zeichnete fie mit dunklem Taften die Qual in feine Seele, 
fie ftieh die Meſſer verfagter Wunſche und die Dolce ungeftillten 
Begehrens in jein Herz, fie fachte im feinem Buſen das Feuer an und 
beriefelte es dann mit kalter Abwehr, und dann feilte fie die, Sehnfucht 
in feine Seele, bis er wie ein todwunder Hirſch aufſtöhute! Yept 
war er jhön — 0, fo ſchön wie noch mie! Ein Glanz lag in 
jeinem Antlig und darauf die Schatten der Dual. Seine Augen 
leuchteten wie ſchöne Wahnfinnigenaugen,. Dede Muskel an ihm, jeder 
Nero ſprach noch das hohe Lied des Simeries und der Schönheit, 

Keines Alltagswortes abgegriffene Münze befchmutte feine 
Sprache. Ueber feine Lippen tönten tiefernfte, feierliche Urweiſen, 
prophetifchsdunffe Worte — jegt war er erhaben und ſchön. Die 
fengend»purpurnen Wunden feiner Seele brannten in glühendem Glauze. 
Er warb zu Opferflammen jeiner eigenen Schönheit, 

Aber fie wollte fein Können noch fteigern, darum fan fie nad) 
neuen Foltern — da — da — unerwartet, fanf er unter der Marter 
zufammen. Der Schwäcling ! Nein, fie wurde raſend darüber! Ganz 
derzebet, ganz zerquält ! Ihr fchönes Spielzeug verborben! — Aerzte 
— Gewirr — Leute, Din- und Herlaufen — ein jtumpffinniger 
Doctor fchleicht gegen ihren Willen zu ihr, gegen ihr Berbot, uud 
fagt, fie dürfe jenen nimmermehr fehen. 

Sie reißen ihe das Kunſtwert aus den Händen, fie zerbrödeln 
e8, fie fchaben mit blöd taftenden, ſchweren Fingern ben Schmelz 
herab. Sie Ichänden das Herrliche, was Schönbeit heißt. Was liegt 
an einem Menichen? Was liegt am Yeiden? Hinauf als hehre Hymne 
ber Schönheit ! 

Stöhnt nicht jeder Menfc im feiner armen Thierqual: ich will 
empor, and Licht, hinauf! Mid, ausbreiten, mic, größer machen. Als 
eigene Opferkerze au eigenen Licht verbrennen ! 

nicht jeder nur Mittel zu feinem Zwei? Yeben! Yeben 
follte das Höchfte fein ?1 

Haha! Das Yeben? Wo es ſelbſt traurig jagt: ich bin nur 
fterbenswert ! 

Aber diefem Leben Wert durch eigene Schönheit geben, das! 


Gott! 


—— —— — 


Sie ſtand noch immer, wie in einem Krampf am ein unſicht- 
bares Kreuz gemagelt, ihre wunden, felbjizerbifjenen Lippen flöhnten : 

Gott! Du Zeuge! 

Gott! Du Berflehenber Du EwigsGegenwärtiger! Hörft Du 
mih? Gott! Du durchſchauſt die Frevier, die das Kunſtwerk wit 
dummer Sorge ber entziehen, bie es verfchönen konnte. Sott! Du 
Allwiſſer! Fuͤhlſt Du ihre Hundejorgfalt, mit der fie ihm im ihre 
Werktagspäfslicfeit zurüdziehen wollen ? 

Sie jchelten much und flachen mir und weifen mit Fingern nach 
mir, die ich ihm Gutes that, 

Du Alverficher! So fchmähen auch Dich blinde Menſchen. 
Ihr kurzer Sinn weiß Dich nicht zu begreifen. 

Wenn Du fie Schön machen willft, Du edler Künſiler, fo ſprechen 
fie von ihrer Sünde und heißen es Schuld und Strafe. Und gemeinen 
Sinmes flüſtern fie einander mit fcheelen Augen zu: Was könnte man 
ihum, dajs Der-Dort-Oben ruhig wird? Drüd ihm die Augen mit 
Gold zu — das heifen jie ihr Sebet, Und rachſucht ig nenuen fie 
dich heimlich, während laut ihre Lippe dich heißt: Allgüte. Und 
ihre feige Furcht ſchimpfen fie Liebe, 

Du, der Du oben thronft in deiner Künſtlerunſchuld, 
die weder gut noch böje kennt — und nichts finnet, als 
Deine Menſchen jhön zu mahen. Du, der Du nicht Den 
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ſchen liebft, noch Dich felbft, ſondern einzig die Schönheit. 
Der Du ein wiges Opfer an ihre Heiligkeit biſt! 

Da leuchtete es anf in der Stube Dunkelheit. Flammengarben 
fprühten aus der Wände Poren, die Mauern verfanfen in Aſche, 
Schweigen und Finfternis vermählte ih mit Donnergrollen und Feuers 
leuchten. Und es verhallte aus den Gewittern: Weib! Eva! Ür- 
kenutnieſucherin! Bittertraurige, Tieffichtige, du haft mich erfannt. 
Der Tag der Erfüllung ift da. Dir laſs ic) das Erbe meines Wollens, 
Der Baum des Erfennens blüht. Eva hat gefunden. Gott 
iſt erlöst. Nun leg ich mich befreit zu tiefer Rub, — 

Dann zog er auflachend feine ſternenleuchtende Masle von 
Geſicht. Weit, weit warf er ſie von ſich, daſe fie im tauſend Meteoren 
per ig fiel, Er aber, ein bleicher Nebel, zerfant langfam im die 

nacht. 


Niobe. 


Bon Barbey d'Aurevbilly. 
Aus den „Khyihmes oublié«“; amtorifierte Neberfegung. 


Ya, Bellini, Du Haft eine Nebenbuhlerin, Als du dich. heut 
Abend — wir kamen beide vom Feſte — in meine Arme geworfen 
hatteft, da fuchten meine Augen micht deinen Blick, und meine Lippen 
entwichen den deinen. Du lagft am meinem Herzen, und ich vergaß 
dich. Deein Gedanke war dir umtren! Stolz vor Liebe und eitel, 
glanbteft du ficherlich, dafs mein emporgerichteter Blid dein Haar bes 
wundere, biefe unzähligen, goldenen Scylangenloden, die bis hinein 
an bie rofigen Wangen züngeln, als hätte fie gleich lebenden Schlangen 
deren Glut angereizt. Nein, meine Bellini, ich träumte und fann 
über die bleiche Camee, die inmitten deines Stirnſchmuckes ift; das 
Bild der Niobe ift darauf, im Haar ruht es, über deiner herrlichen 
Stimme, aber der Blick der Niobe ſcheint verächtlic auf deine Jugend 
zu fehen, Bellini, auf deine Schönheit, auf bie Liebe, auf das Leben! 

Niobe! Sie ift deine Nebenbuhlerin, Bellini! Bevor ich dich 
geliebt, wie oft hab’ ich ihrer gedacht. Seit id, did) liebe, läfst mid) 
alle Größe und alles erhabene Unglück ihren Namen flüftern! Mit 
ihrem Bilde Frönft du dich. Deine heitere Stirn wird das Piedeſtal 
dieſes ſtummen Schmerzes, der mich anblidt; über deinen Wugen, 
bie von Wolluſt und Zärtlichkeit ſtrahlen, ſieht dieſer Schmerz ber 
Niobe und ſchaut mic an mit verzweifelten und falten Bliden. 

Wohl ift fies, Da! Das iſt dieſes einzige Angeficht aus der 
alten Zeit, aus dem Zeitalter der Griechen, wo bie leuchtende 
Schönheit allein angebetet war und wo die Götter nichts als des 
Lebens erhöhtes Sinnbild und Gleichnis waren. Ya! Das ift wohl 
fie, die alleim traurige, die allein bleiche, bie ich unter all dem freudigen 
Seftalten ſah, unter al den Göttern und Helden der Griechen, weißt 
du, auf dieſen Bafenbildern, diefe Figuren mit Kränzen geſchmückt, 
die Frauen unter der blühenden Laſt ſchwerer Körbe gebeugt. Sie, die 
Königin aber, fie war ohne Krone, die Schulter bio, fie, diefe felt- 
fanıe Sanephore, die auf ihrem fluchbeladenen Haupt, aber immer aufs 
recht und unbeugfam, diefe großen, von Erdenleid vergifteten Blüten 
pr ri Kranzſchmuck trug: den Schmerz, den Stolz; die Gott 
ofigteit! 

O Niobe! Ich habe dich immer geliebt, Seit meiner Kindheit 
gefiel ir dein Bild umd zog meine Träume am, noch ehe ich deinen 

lamten wufste und wer du bei. Es gab in einem dunklen Winkel 

meines Vaterhaufes eine weiße Bildfäule, die ganz im Schatten ver— 
funfen war, aber mein meugieriger Blit fah fie. Wie oft unterbrad) 
ich meine Läftigen Schulaufgaben, um fie zu meſſen wit dieſen un— 
ruhigen und langen Blicken der Weſen, die noch allen Dingen fich jo 
fehr fremd fühlen! Wie oft, das Haupt im den Händen, die Ellbogen 
aufgelügt, betrachtete ich die fremde Geftalt, diefe Unbekannte, die 
ein Weib war und nicht lächelte! 

Die weiße, trauervolle Geftalt hatte die Haare emporgerafit 
und u im Dinterhaupte gefmotet, wie ich es oft am meiner 
Mutter des Morgens fah, wenn fie von ihrem Bette mit den Bronze: 
ſphinxen ſich erhob und uns Kinder im ihre Arme nahm, — Nichts 
verdedte dad Antlig der Statue. Das Haupt war ein bijschen ſchräg, 
aber die Stirme ſtolz gen Himmel gerichtet, feine verirrte Yode, 
feine Daarflechte lag im diefem weiten Naden, wo ein älteres Sind 
als ich, das jchon der Mutter bis an die Hüften reichte, fich hätte 
feſtllammern können, ohne ihm mit feiner Laſt zw beugen. 


Braut-Seid 
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Die Brüfte frei, ftolz aus dem Gewand fich hebend, Alabafter- 
feldje ; ich wusste nicht, dafs vierzehn Kinder von ihnen getrunten. 
Diefe lichte Geſtalt traf mic) wie ein Strahl aus dem dunklen Winfel 
und gab mir die ewige Erinnerung am diefe unbewegliche Haltung. 
Der trogige Zug ihrer halboffenen und ſtummen Lippen, bleich und 
matt, ohne Athem und kühl, dieſes Mundes, den zu küſſen ich ges 
ſchaudert hätte, war mir. Lieber ald der Mund meiner Mutter, 
dieſer er deſſen Zärtlichleit jeden Abend auf meiner Stine 
lag. Und dieſes jiarre Marmorange liebte ich mehr, als bie hellen 
Strablenblice, die von umenblichem Gefühl befeelt waren und von 
Gedanlen. 

Ach wuſste nicht, (glückliches Kind!) was das ift: die Schön— 
heit, der Schmerz, der Stolz, alles das, was im dieſem ſtummen 
reglofen Stein lebte, ohme zu athmen. Ich wuſéte nicht, was es heißt, 
nadt fein, was es heißt, gottlos fein. Und warum, fremdes Bild, 
hatten fie deinen Geſicht dieſes Staunen gegeben! Mein Her, bas 
du micht beivegteft, war den Tiefen meines enidjats verichlofjen. DO, 
danu öffnete es ſich, tief und weit, wie ein Abgrund, Schönheit, 
Schmerz, Stolz auch Hab ich gekannt! Ich habe gelernt, dajs ihr 
das Leben feid und dafs du, mit diefem Staunen in den Zügen, 
Niobe heißeſi. 

O Niobe! Wie hätteſt du micht flolz fein follen! Wie hätteſt 
du nicht gottlos fein ſollen! Deine Weichen, fruchtbarer als bie ber 
Latona, hatten fid nad) den Wunden der Wehen geſchloſſen, und das 
unreine Blut der Frau hat ihren Glanz nicht berührt, Der Schmerz 
war für dich der Seil, der den Schok des Meeres dburchbohrt, ohne 
es zu verwunden. Schön und Mutter von Slindern, deiner würdig, 
lädyelteft du, wenn man bir vom Olymp ſprach. Did; zu firafen, er» 
reichten die Blitze der Götter die ergebenen Häupter deiner Kinder. 
Nicht fchütgte fie beine entgegengebreitete Bruſt. Als kein Bufen mehr 
war, durchbohrt zu werben, als beiner, ba wandteſt du ihn eilig nach 
den Blitzen. Und Karıteft! Bergebeus! Edle und unglüclihe Frau! 
Num war der Bogen der Götter fchlaff und höhmte dich, die jeine 
Pfeile ſich erfehnte. .. . 

So harrteſt du, das ganze Leben, im fliller und finfter vers 
haltener Verzweiflung. Kein Schrei entfloh dir, wie anderen Unglüd: 
lichen. Du bliebſt regungslos, und um die Unbeugſamkeit deines Wefens 
auszudrüden, erzählt man, du feift in einen Felfen verwandelt worden. 
Ein fehr umerfchüitterlicher Felſen warft bu, gegen den der Zorn der Götter 
und das Entjetsen der Menſchen fich unmüg verbrachten, ganz wie bie 
Tropfen des Thaues in den Mächten, die jeden Morgen raſch trodneten, 
und die man thöricht für Thränen auſah, die du geweint haben follteft. 

Du Bild einer Kraft, die ſich bitter von der Borfehung ab» 
wendet, nur auf fich jelbft geftütst, du antike Frau, wer denkt an bas 
alles, woran dein Name erinnert. Wer denkt daran, im unferen leicht 
fertigen und vergejslichen Tagen ? Wer denft an dich noch, außer mir, 
der diefe Camee mit deinem Bilde jeßt von ber Stine dev Geliebten 
nimmt, wo eine feltfane Laune dich ftatt einer Blume bingab. Wer 
benft am dich, ftolze und ſtoiſche Niobe?! Nichts mehr bift du nun, 
als eine Gamer in blonden Vocken, feien es auch die deinen, Bellini, 
on mie nicht. Mit Recht warft du gottlos, Niobe, — wenn es 

ötter gibt, fie find bitter geftraft! 
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Der fette Procels. 
Rn, vergangenen Zeiten konnte ein Advocat von einem oder wenigeN 

fetten Procefien auf often des Glienten ganz gemächlich und 
behaglich Ieben. Das Mittel dazu bildete eine gewiſſe faljche Gründ- 
licjleit, die der älteren Juriſtenſchule jo geläufig war. Ganze 
Generationen lebten davon, und das Geſchäft aienge noch Heute, wenn 
nicht schließlich die Elienten hinter den Wig gekommen wären. 
Seither hat ſich die Civilprocejsordnung, haben fi die Moral- 
begeiffe des Advocatenſtandes einigermaßen geändert, und das Syſtem 
der fetten Proceisführung ift im Schwinden begriffen. Nur einen 
Anwalt gibt es noch, der — freilich außerhalb der Gerichtsiphäre — 
noch fo ungefähr die alte Methode ungeitraft und eigentlich uner- 
fannt pralticieren darf, und das ift der Anwalt der Völfer Defter- 

reichs, die ka f Regierung im großen Nationalitätenitreit. 

ji Wer beijpielsweije gleich die letzte Negierungserflärung, die 
Graf Thun jüngjt in der Spracendebatte des Abgeorbnetenhaufes 
verlag, u Auges prüft, wird fich lebhaft am jene faljche 
Grändlichleit der alten Advocatenſchule erinnert finden. Wenn 
Graf Thum aufrichtig bejtrebt wäre, zur raſchen Beilegung des 
Sprachenſtreites das Seinige beizutragen, jo hätte er fich zweifellos 
bemühen müſſen, das zu löfende Problem möglichit zu begrenzen, 
zu vereinfachen, auf bie allerunmittelbarften politiichen Bedürfniſſe 
zu beſchränken und jede mögliche „Weiterung*, wie e3 die Juriſten 
nennen, auszufchließen. Was thut aber Graf Thun? Er dehnt, 
verbielfacht und compliciert das Problem bis zur Unlösbarkeit. Im 
Sprachenausſchuſſe“ — jo fagt er — „werben wohl alle auf die 
ſprachlichen Berhältnifje bezughabenden Fragen -erörtert werben 
müſſen.“ Alle! Sollten die ‘Barteien vielleicht eine oder die andere 
der pas ſprachlichen Quisquilien vergelien, jo wird Graf Thun 
wohl die Güte Haben, fie rechtzeitig im Sprachenausſchuſſe daran 
zu erinnern, ehe deſſen Beratungen geichlojjen werben. „Denn 
thatjählich* — jo führt Graf Thun fort — „hat man es nicht mit 
einer Spracdenfrage, fondern mit einem ganzen GCompler von 
Spracdenfragen zu thun, die verfchieden zu behandeln jind.“ Man 
fieht, Graf Thun hält im zweiten Sat bereits, was ber erſte ver- 
ſprochen. Ihatjächlich hat man es befanntlidy jeit einem Jahre 
nur mit ber Frage ber Nechtögiltigleit von Sprachenverordnungen 
und dem Spradengebraud bei ben landesfürftlihen Behörden in 
Böhmen und Mähren zu thun, und die Greignifie dieſes Tangen, 
traurigen Jahres haben wenigitens das eine Gute gehabt, daſs bie 
Theorie vom primären Verordnungsrecht der Regierung in dieſer 
Säche nicht nur unter den Denutichen, jondern auch unter ben 
Czechen und ſogar bei der Regierung ſelbſt ihren Credit jo ziemlich 
vollftändig eingebüßt hat. Der Minifterpräfident hat daher jehr 
zeitgemäß gehandelt, wenn er, ftatt das punctum litis zumächit auf 
diefe eine Inappe Frage einzufchränfen, num gleic) Die ganze Pandora: 
büchje von ungelösten Sprachenfragen geöffnet hat. „Es werben 
daher“ — jo fährt im feinem Beftreben, die Sprachenfrage bis ins 
Unabiehbare zu complicieren, Graf Thun fort — „es werden je nad) 
den Bedürſniſſen des Reiches oder des Landes oder je nach der 
Sphäre verjciedene Geſehe nöthig werden; es wirb hiebei die 
Gompetenz der Reiche, wie der Kandesgejchgebung, ja außer dieſen 
beiden auch noch ein, wenn auch beichränftes, Gebiet des Berord- 
mungsrechtes ins Auge zu fallen ſein.“ Die hohe k. k. Negierung 
hat, jo oft fie, dem parlamentariichen Stimmenhandel dienend, mit 
ihrem angemaßten Verorbnungsrecht in die fprachlichen UAngelegen- 
beiten eingrift, ſich jederzeit mit ber Regelung einer einzigen 
Materie begnügt, und die Entſtehungszeit der auf dieje Art ge» 
ichaffenen, beziehungsweije nad) 1867 nod in Geltung belafjenen, 
Spradenverordnungen erſtreckt ſich über einen Zeitraum von qut 
hundert Jahren. Aber wenn jet der Reichsrath jein ihm geſehlich 
äzuftehendes Necht zur conftitutionellen Ordnung der jprachlichen 
Berbältniffe in Anſpruch nehmen will und vielleicht — Gott be- 
hüte! — die Fähigkeit zeigen jollte, zunächſt Ein derartiges Special- 
geſetz zu ſchaffen, jo jagt Graf Thun im voraus ſchon: Quad 
non! Mit Einem Geſeh kommt ihre mir nicht duch! Ihr müfst 
verjchiedene Gejehe gleich über alle erdenklichen Sprachenfragen auf 
einmal zuftende bringen. Und dazu nod einiges andere, das 
zugeftandenermaßen gar nicht dazu gehört! „Will die Arbeit" — 
das jind die eigenen Worte des Grafen Thun — „den Charakter 
der möglichjten Volllommenheit an ſich tragen, jo wird man ſich 
aber auch mindejtens mit der Statuierung der Grundſätze für eine 
Reihe von Fragen beijhäftigen müjien, welche dasnationale Empfinden 
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lebhaft bewegen, ohne direct die Bezeichnung der Sprachfiiiig: 
ſich zu tragen.“ U.j.w. „Nicht mit einer einfachen Formel“ P 
„darf man dieje Fragen löjen, wir wollen ein Geſetz, Re 
iſt als die Verordnung, und wenn auch nicht für alle EmiäLzie- 
doch für lange Zeit den berechtigten Bebürfniffen der Nationen, 
wie des Staates entipricht.* Nichts weniger als dieſe faft über- 
irdiiche Volllommenheit verlangt vom Reichsrath der Vertreter jener 
öfterreichiichen Negierung, der Nachfolger, Geiftesveriwandte und 
Glafjengenofje jener öfterreichiihen Staatsmänner, die in der ganzen 
langen Zeit ihrer Herrſchaft nichts Dauerndes nod) geleiftet, die 
Froviforien zum ſprichwörtlichen Hohn Defterreihs gemacht und — 
um nur gleich ein naheliegendes Beifpiel zu nennen — nicht einmal 
die Grundlage der Monardie, den Dualismus, zu ftabilifieren ver- 
2 haben, wie der alle zehn Jahre jich erneuernde Duotenftreit 
eweist. 

Wenn es fih dem Grafen Thun oder dem Spradhenausjchufs 
darum handeln würbe, etwa ein erjchöpfendes gelchries Wert über 
die Spradenfrage zu jchzeiben, jo fünnte das vom Grafen Thun 
dem Ausſchuſs vorgejchriebene Programm der „möglichiten Boll- 
fommenheit” als peripectivijche Borrede zu dem gelehrten Schmöder 
ganz an jeinem Platz jein. Solche gelehrte Arbeiten brauchen ja 
auch über den berühmten „eriten Band“ nicht hinauszulommen, Aber 
das, worauf es jet in der Sprachenfrage geht, iſt nicht bie gelehrte 
Forſchung, fondern praftiiche Politik, und für dieſe find die doctri- 
nären Bolltommenheits-Rojtulate der Thun'ſchen Erllärung nicht 
bloß ein Fehler, jondern ein liſtiges BVerjchleppungsmanöver, das 
ſich Hinter dem gefuchten Schein der Grünbdlichkeit zu verbergen 
ftrebt. So wie die Mandejtermänner einjt, wenn man ihnen mit 
irgend einer concreten, actuellen jocialpolitiihen Forderung lam, 
von den Socialpolitifern vorerjt die Löfung des ganzen „Eompleres“ 
der jocialen Frage mit allen ihren Bor- und Nebenfragen, kurz 
eine ganze ſociale Utopie verlangten, jo jeht der praftiiche Staats- 
mann Graf Thun dem Spracdyenausihuis die nationale Utopie zum 
nächſten Ziel. In allen praftiihen Dingen gilt der Grandiap: 
eines nad) dem anderen. Graf Thun aber will alles auf einmal. 
(Entweder gelingt e8 dem Spracenausihuis, das Millennium des 
öjterreichiichen Wölferfriedens, der himmlischen Eintracht herbei- 
zuführen — oder es bleibt alles beim Alten. Und er iſt offenbar 
jo rigoros gegenüber dem Neuen, weil er das Alte erhalten will. 

Denn das Alte, das ift auch er, das ift jeine Gefellichafts- 
clafje, ihr ſtaatsmänniſcher Beruf, ihre Herrſchaft, ihre politifche 
GEriftenz; gelänge es wirklich dem Sprachenausichuis, nicht die end» 
giltige Loſung des großen öjterreichiichen Problems, jondern auch) 
nur vermitteljt irgend einer „einfachen Formel” eine augenblidliche 
concrete Verftändigung zwijchen den Deutſchen und Czechen über 
die brennenditen Sprachenſtagen zu erzielen, jo wäre es mit der 
Herrlichkeit des Feudaladels bald vorbei. Sobald die Völker Deiter- 
reich® jich untereinander, wenn auch nur noch jo nothdürftig, ver- 
ftändigen würden, könnten fie ich jelbjt regieren, und die hoch- und 
feudaladeligen VBormünder hätten ausgejpielt. Für die Voller wäre 
ein magerer Vergleich beſſer als eim jetter Broceis. Nicht aber für 
ihre erblihen Anwälte und PBroceisführer. Graf Thun verjteht das 
jeinerjeitd. Davon gibt jeine Erklärung Zeugnis. Die Bölfer Dejter- 
reichs verjtehen es moch nicht, Das beweist die Sprachendebatte im 
Abgeordnetenhaus. K. 






24 * 
ur öſterreichiſchen Sprachenfrage. 
Vom Bezirkshauptmann Dr. Aurel Ritter von Oucinl.* 
Fortſetzung. 
III. Modalitäten der Löſung. 

1. Ueber die Art der Löſung der Sprachenfrage beſtehen die 
widerjprechendjten Meinungen, welche zum Theile in den wider— 
fteeitenden Anterefien, zum größeren Iheile vielleicht in übertric- 
bener Ambition und unrichtigen Prämiſſen ihren Grund haben. 
Schon die Competenz zur Negelung ift ftrittig, indem ſie theils für 
den Reichsrath, theils FAR die Yandtage, theils endlich für Die Ere- 
eutive in Anſpruch genommen wird. Die Löſung diejer Frage ergibt 
fih aus dem Geſetze. 

hg ime fig mit ben pofitiden Anfchauangen und Borichlägen des geehrten Ber- 
fafiors au identificierem, darf die Mrebaction wohl darauf verweiien, dafs er aus rigener 
Erjahtung jpribt, da cr durch mehrere Jahre als Weamter im Vinlterium des Inuern 


thätig war und gegenwärtig als Stattbaltereireferent in Brünn fungiert. 
Anm. b, Red. 













Seite 82. Wien, Samdtag, 





Die Zeit. 





Das Staatsgrundgejeh reiht die freiheit der Sprache unter 
bie allgemeinen Rechte der Staatsbürger in der zutreffenden An— 
ſchauung ein, dajs diejelbe ein ebenfo koftbares ibeelles Gut ift wie 
die Freiheit der Perlon, der Meinungsäußerung, der Wiſſenſchaft 
und des Glaubens. Thatſächlich handelt es fich ja bei der Sprachen- 
frage feineswegs um die ipradjliche Dualification einer Handvoll 
Beamten, jondern um das Recht jedes Staatsbürger, feine Sprache 
bethätigen und frei von dem Zwange einer anderen Sprache leben 
zu dürfen. Wenigftens bat diejes ideelle Intereſſe den Gegenſtand 
aller Sprachenfämpfe gebildet, und nicht die für den Beamten aus 
dem Erlernen einer zweiten Sprade erflichende Unbequemlichkeit, 
dereniwegen gewiſs nicht jene Energie und jene Yeidenichaft ent- 
twidelt worden wäre, welche den Spradyenfampf jo wie jedes Ringen 
um ideale Güter kennzeichnet, Iſt aber die Freiheit der Sprache 
ein allgemeines Hecht der Staatsbürger, als welches fie ſchon durch 
die Erwähnung im betreffenden Staatsgrundgejege aefennzeichnet 
iſt, dann gehört die Schaffung des zu ihrer Durchführung bejtimmten 
Geſetzes nach dem Haren Wortlaute des $ 11, lit. m des Grund» 
gejeges vom 21. December 1867, RG. Bl. Nr. 141, in ben Wir- 
fungsfreis des Reichsrathes. 

Genau zu demfelben Rejultate gelangt man, auch wenn man 
bei der Spradenfrage auf die ſprachliche Tualification der Beamten 
das Schwergewicht legt; dann fällt die Frage ftatt unter it. m 
unter die lit. I desielben Baragraphen; denn die ſprachliche Tualifi- 
cation iſt ebenjo eine ualtfication wie die juriftiiche, judicielle 
und abminiiirative und gehört zum Complex der auf die Organi- 
jation der Gerichts- und Verwaltungsbehörden bezüglichen Fragen. 
Die Organijation der Gerichts- und Berwaltungsbehörden fällt 
aber nad der citierten Gejepesbeftimmung in die Eompetenz bes 
Neichörathes. Demgemäß wurde auch das Geſetz über die Quali— 
fication für das Nichteramt vom Neichsrathe beſchloſſen. Die Com- 
petenz der Laudtage iſt ausgeſchloſſen, weil denjelben ein Gejeh- 
aebungsrecht hinfichtlich der Drganilation der landesfüritlichen 
Behörden nicht zuftcht, und ebenjo greift die Competenz der Ere- 
cutive nicht plag, weil die Qualification eines Beamten nicht in 
den Bereich von ipeciellen Befehlen und allgemeinen Inſtructionen 
fällt, Die Berichiedenheit, welche in der fprachlichen Miſchung und 
in den nationalen Verhältnijien der einzelnen Yänder bejtcht, läist 
es jedoch jehr wünjchenswert erjcheinen, aud) der Yandesgejekgebung 
Einflujs auf die Negelung der Sprachenfrage zu gewähren. Dieier 
Erfolg wäre zu erreichen, wenn der bei großer Werjchiedenheit der 
zu regelnden Verhaltniſſe im Privatrechte übliche Weg eingejchlagen 
würde, eine erichöpfende, jedoch dispoſitive Wegelung vorzu- 
nehmen und den Parteien zu überlaffen, im Wege gemeinjamen 
Einverſtändniſſes fih auch andere Normen zu jchafien. An die Stelle 
des mutuus eonsensus hätten entipredend der öffentlichrechtlichen 
Materie Landesgejche zu treten, für deren Zuftandelommen im 
Intereſſe der Minoritäten ſolche Cautelen durch Euriatvoten oder 
aualificierte Majoritäten aufzuitellen wären, daſs ein giltiger Be- 
ſchluſs mur im Ginvernehmen aller Betheiligten zujtandelommen 
fann, Bei dieſer Modalität würde der Uebeljtand vermieden, un— 
gleichartige Dinge ſelbſt gegen ben Willen beider Compacifcenten 
über einen Leiten zu jchlagen, und das ujtandefommen des jo 
nothiwendigen nationalen Ausgleiches, fowie eine jojortige Wirk- 
jamteit desjelben ermöglicht werden. 

Ein Kahmengejep könnte diefen Forderungen nicht Rechnung 
tragen; denn einerjeits würde es die freie Vereinbarung der Bar- 
teien durch bindende Normen in einigen Bunkten bejchränten, 
anderjeits bliebe es auf dem Vapiere, wenn nicht rechtzeitig ent 
iprechende Ausführungsgejepe in den Yandtagen beichlofien werden. 
Die Chancen für das Zuſtandelommen der legteren jind wicht die 
beiten; denn in den Vertretungen der Yänder, in denen bie Sprachen» 
frage bejonders acut it, find Die Gegenfäge zu ſchroff und unver 
mittelt, um auf diefem Boden eine Veritändigung erhorfen zu laſſen. 
Eine jolde, wenn fie überhaupt möglich ift — und fie müjste im 
Intereſſe des Staates möglid; jein — ijt nur im Neichsrathe denkbar, 
weil in demjelben feine Partei eine ausjchlaggebende Madıt befigt 
und daher von vornherein auf Compromijje angewieſen ift. Eine 
Berjtändigung fann aber nur im Compromiſswege ftattfinden. Das 
GCompromiis in der Yuftändigkeit durch Zulaſſung der fuppletoriichen 
Negelung der gejammten Spradyenfrage durch die Yandtage wäre 
die bejte Einleitung für das Compromtis in merito, 

2. In meritorijcher Beziehung drängt ſich von jelbft die Ver— 
ichiedenheit zwiichen ben Berhältnifien der Gentraljtellen und jenen der 
Yander in den Vordergrund. Die Spracye der Gentralbebörden 
war ſeit dem Beftehen Deiterreichs Die deutſche. In dieſer Stellung 
wurde fie ſelbſt zur Zeit der vollen Selbftändigkeit der Stönigreiche 
Böhmen und Ungarn nicht angeiochten, und fie befindet ſich heute 
in derjelben, jo dajs es einer gejeglichen Regelung im Sinne ciner 
erjt vorzunchmenden Deeretierung der deutichen Sprache als Gejchäfts- 
ſprache der Gentralftellen überhaupt nicht bedarf, weil jie Dielen 
Charakter, und zwar nicht bloß de facto, jondern, wie oben aus- 
einandergejegt wurde, auch dv jure ohnehin ſchon bejigt; wohl ift 
aber die neuerliche geſetzliche Feſtſtellung diejer Thatſache einerjeits 
im Sinne einer authentiſchen Interpretation angezeigt, weil die 
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allgemeine Faſſung des Artiteld XIX des Staatsgrundgejeges bei ober- 
ftächlicher Betrachtung Zweifel an ber fortdauernden ausſchließlichen 
Geltung der deutihen Sprache bei den Gentrafitellen bervorzurufen 
geeignet ift, anderjeitd im Intereſſe einer Umſchreibung des Rechtes 
der nichtdeutichen Sprachen unerläſslich, weil in diefem Punkte jede 
geſetzliche Baſis fehlt. Zwar bat ſich bei den Gentraljtellen bie 
Uebung entiwidelt, auch Eingaben in nichtdeutichen Sprachen anzu— 
nehmen und zu erledigen, und das Reichsgericht hat unlängit auch 
das Plaidieren in einer landesüblichen Sprade grundfäglidh für 
zuläjfig erflärt: doch bildet die betreffende Berüdfichtigung lediglich 
ein in das Belieben des betreffenden Beamten oder Vorjigenden 
gejtelltes Precarium, welches jederzeit verjagt werden lann, wie benn 
der Oberſte Gerichtshof und der Berwaltungsgerichtshof Plaidoyers in 
einer anderen ald ber deutſchen Sprade unter feinen Umftänben 
zulaſſen. Diejes aus dem Bedürfniſſe entftandene Precarium foll und 
fann mur im Wege des Geſetzes in cin Recht verwandelt werden. 
Die Codification besjelben würde aber ohnehin, infolge des argu- 
mentum a contrario, die Feſtſetzung der deutſchen Sprade ala Ge— 
ſchäftsſprache der Gentralfiellen bedeuten, weil jede Ausnahme 
logiicher Weife eine Negel vorausjegt. Eine gejehliche Fundierum 

der Nechte der nichtdeutichen Spraden bei den Wentrafftellen iſt 
daher ohne gleichzeitige Feſtſtellung der deutichen Geſchäftsſprache 
bei dielen Behörden unmöglich, Unter diefen Umftänden und bei 
ber Wichtigleit des Gegenhandes iſt es einfacher, die betreffende 
Regel aleih expressis verbis und nicht bloß indirect auszuiprechen, 
Eine Verlegung der nichtdeutichen Nationalitäten ift in dieſer bloßen 
Gonftatierung gewiſs nicht gelegen, und daſs die deutſche Sprache 
zwar nicht als Staatsipradhe, aber als Geſchäftsſprache der Gentral- 
jtellen factiſch bejteht, hat ſchon gelegentlich der Debatte über den 
Wurmbrand’ichen Spracenantrag der Abgeordnete Mabejsti als Be- 
richterstatter der Majorität, aljo im Namen der nichtdeutichen Völfer 
conftatiert, während die Gonftatierung des rechtlichen Beſtandes 
diejer Eigenjchaft der deutſchen Sprache ſich aus der Rechtsgeſchichte 
und einer genaueren Unteriuchung des Sinnes des Artikels NIX 
des Staatsgrundgeſetzes von ſelbſt ergibt. Bei der vorzunehmenden 
Codification handelt es fich alfo nicht darum, der beutichen Sprache 
ein Privilegium zuzuerlennen, welches jie noch nicht befigt, ſondern 
vielmehr darum, die Rechte der nichtbeutichen Far ir zu ſichern 
und durch SHerftellung der notbwendigen Gleichmäßigleit zu er- 
weitern, Vom lesteren Standpunkte aus müſste die Beitimmung 
des taiſerlichen Patentes vom 8. Augujt 1850, derzufolge beim 
Oberſten Gerichtshofe die Entiheidung ſammt Gründen, wenn bie 
Verhandlung in erjter Inſtanz in einer nichtdeutſchen Sprache er» 
folgte, auch in der betreffenden landesiblichen Sprache hinauszu- 
geben ift, auf die übrigen oberjten Gerichtshöfe, das Reichsgericht 
und den Verwaltungsgerichtshof, ausgedehnt und folgerichtig auch 
der jelbftverftändliche, in der Praris aber öfters außeracht gelaflene 
Grundſatz aufgeftellt werden, dafs in dem erwähnten alle ala Be- 
richterftatter nur ein der betreffenden laudesüblichen Sprache kundiger 
Beifiper fungieren darf. Solche gibt es gegenwärtig beiſpielsweiſe 
für die rumäniſche Sprache beim Verwaltungsgerichtöhofe und beim 
Reichsgerichte Überhaupt nicht. Derart würde auf dem Gebiete ber 
Juſtiz den Parteien die Möglichkeit gegeben werden, dur das 
Medium des im Senate naturgemäß dominierenden Berichterftatters 
ihe Recht bis im die oberite Juſtanz hinauf in ihrer Sprache zu 
vertreten, während anderjeits den Gentraljtellen die einheitliche 
Sprache gewahrt würde, ohne welche insbejondere die oberjte Ver- 
waltung ſchon mit Rüdficht auf das nothwendige Perſonal unmöglich) 
wäre. Denn bei der WBielgeftaltigleit ihrer Aufgaben ift es oft 
ſchwer, einen einzigen geeigneten Fachmann für ihren Dienft zu 
finden; je acht Specialijten aber für die Durchführung von Monu- 
mentalbauten, für den Berliherungs-, Sanitäts- oder Hydrogra- 
phiſchen Dienft ꝛc. zu gewinnen, ijt bei dem jeltenen Vorkommen 
derartiger Fachleute und bei der Höhe der ihnen gebürenden Be- 
züge wohl für immer ausgeſchloſſen. 

3. Während es bei den Gentraljtellen mehr auf die Feit- 
fegung und Ausgeftaltung ſchon beftehender Verhältnifje anfommt, 
ift bei den unteren Inftanzen eine neue u gi des Gebrauches 
der landesüblichen Sprachen erforderlich, weil in dieſer Bezichung 
gegenwärtig weder eine fefte Uebung, noch eine erſchöpfende gejegliche 
Grundlage, jondern lediglich der allgemeine Grundſatz bejteht, daſs 
die landesüblichen Sprachen in jedem Lande gleich behandelt wer- 
den jollen. 

Aus demjelben fließt für die Vehörben, deren Wirkungsfreis 
fi) auf das ganze Sand erjtredt, vom jelbjt die Conſequenz, daſs 
als Geſchaftsſprache derſelben jede der im Lande üblihen Sprachen 
zu fungieren bat. Denn da das Yand verfafjungsmäßig eine politiſche 
Einheit bildet, und aus diejem Grunde weder die Landesvertretung, 
noch die Yandesitelle, in welchen jidh ja die Einheit des Landes 
jihtbar verkörpert, getheilt werden fönnen, bleibt nichts anderes 
übrig, als für beide jtaatsgrumdgejetlich gleih zu behandelnden 
Spraden eine Gemeinſchaft pro partibus indivisis herzuftellen und 
die betreffenden Behörden für doppelſprachig zu erflären. 

Ganz anders verhält es ſich rückſichtlich der nicht für das 
ganze Land, fondern nur für Theile desjelben bejtellten Behörden. 
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Für dieſe ericheinen jchon Kleinere Territorien als abminiftrative 
Einheiten, umd die Vielheit diejer Einheiten Tälst eine Unterſcheidung 
und als Conſequenz Dderjelben eine verfchiedene Behandlung der 
einzelnen Einheiten zu, weil die leichberechtigung nicht rüdfichtlich 
der einzelnen Bezirke und Gemeinden, jondern bloß rüdjichtlich des 
ganzen Sandes ansgeiprochen ift, weshalb im ben Bezirlen und 
Semeinden verichiedene Einrichtungen beftehen Lönnen, wenn nur 
rüdfichtlicd) des ganzen Landes die eine Sprace genau nach ben- 
felben Grundſatzen behandelt wird, wie die andere und die britte, 
Diefer Forderung entiprechen aber die verſchiedenſten Syſteme, jo 
die allgemeine Doppelivrachigkeit, die Zweitheilung, die Drei- 
theilung ꝛe. Das Staatsgrundgeiep hindert wicht eine Wahl zwiichen 
denjelben, und für die vorzunehmende Wahl kann nur die jachliche 
Zwedmäßigfeit maßgebend jein. 

Bom Standpunfte derſelben erweist fich jene Sprachenregelung 
als die beite, welche den geringſten Sprachenzwang bewirkt, weil 
die Vermeidung oder möglichite Finengung des Spracenzwanges 
ja der oberſte Zwech jeder Spracenregelung tft. Ein Spracdhenzwang 
tft nun zweifellos vorhanden, wenn Bekenner der einen Sprache 
unter die Herrichaft der anderen Sprache gelangen. Die Höhe diejes 
Zwanges lajst ſich, um einen Wergleihungsmaßitab zu gewinnen, 
der Einheit gleichitellen, in weichem Kalle der durch eine concrete 
Negelung bewirkte Zwang in der Anzahl dee Perjonen feinen Hus- 
drud findet, welche unter die Geltung der anderen Sprachen fallen. 

Ein Spradenzwang iſt jedoch auch dann vorhanden, wenn 
beim Yulammentreifen verſchiedenſprachiger Varteien ſowohl die 
Sprade A, ald auch die Spradie B angewendet wird, Tenn wenn 
aud) der die Verhandlung leitende Richter oder Beamte mit jeder 
der beiden Parteien in ihrer Sprache jpricht, fo fann er doch un— 
möglich die oft jeher wortreihen Reden und Schriften ber einen 
Rartei fofort in die Sprache der anderen Partei überſetzen, weshalb 
jede Partei vor die Alternative gejtellt ift, entweder die Sprache 
des Gegners zu verſtehen, das heißt jie zwangsweije gelernt haben 
zu müjjen, ober aber auf eine Widerlegung der nidhtverjtandenen 
Ausführungen des Gegners zu verzichten und ihre materiellen Iu— 
tereſſen preisiugeben. 

Das Sprachenrecht hat eben zwei Seiten, umd zwar eine 
pofitive, eine Art agere, nämlich die Befugnis, feine Sprache zu 
ſprechen, und eine negative, ein non pati, den Schuß gegen das 
Verſtehenmüſſen einer anderen Spradje. Die allgemeine Doppel- 
ipradhigfeit der Behörden trägt nur der einen Seite Rechnung, und 
zwar in übertriebener Weije, indem fie nicht nur das Sprechen 
der Partei, fondern auch das Denken des Beamten und Richters 
in der Sprache der Partei jiherzuitellen jucht; die andere Seite 
der frage vernachläſſigt fie aber volljtändig. Und doch iit der Zwang 
des „Verſtehenmüſſens“ ebenjo drüdend wie der des „Nichtiprechen- 
dürfens“, und zwar in erjter Linie für die Bevölferung, welche auch 
materiell geichädigt wird, und nicht für den Beamten. Aus diejem 
Grunde gilt im ganz Europa, auch mo die Beamten mehrerer 
Sprachen mächtig find, analog dem Sage »locus regit aclum« das 
Princip »locus« und nicht »actor regit Jinguam«, 

Die Doppelipradhigkeit bedeutet daher feine Yöjung der 
Sprachenirage, weil fie Zwang erzeugt. Soll, ebeufalls eines Ber- 
gleihungsmanitabes halber, auch dieſer Zwang tariert werden, jo 
muis er, weil er (wegen des agere) Heiner ald der Zwang unter 
der Herrjhait der anderen Sprache, aljo als 1, dagegen (tegen des 
pati) vorhanden, aljo größer als O ift, mit dem arithmetijchen 
Mittel zwiſchen 1 und O, aljo mit bewertet werben. 

it der Einengung des Spradenzwanges iſt jedoch die 
Sprachenfrage keineswegs erſchöpft. Die Gerechtigfeit erſordert es 
nämlich, dajs die Regelung nicht ganz auf Koſten der einen ober 
der anderen Wartei, jondern mit billiger Berüdfichtigung beider 
erfolge, und aus der Würde jedes Vollsitammes flieht das Gebot, 
dafs der Schlüffel für beide gleich ſei, aljo die Unterſcheidung bei 
demjelben Procentjage der ipradjlien Minoritäten beginne. 

Werden die obenerwähnten Momente zulammengefajst, dann 
Läjst fi das Problem der Sprachenregelung in den Bezirlen und 
den denjelben gleichgeftellten autonomen Städten als die Frage 
definieren, wie die Gerichtsbezirke der Sprache nach in Stategorien 
derart zujammengefaist werben jollen, daſs: _ 

1. Die Anzahl der unter die Geltung der Sprache A fallen- 
den Angehörigen der Sprache B, die Unzahl der der Herrichaft der 
Sprade B unterworfenen Befenner der Sprade A, ſowie die halbe 
Anzahl der der Anwendung der Sprachen A und B unterliegenden 
Angehörigen beider Sprachen möglichit Hein ausfalle, und zugleid) 

2. die Zahlen der einem ganzen und halben Sprachenzwange 
unterliegenden Belenner der Sprache A und B untereinander gleich 
feien, endlich s 

3. die eventuelle Untericheidung bei demjelben Procentſatze 
der ſprachlichen Minoritäten beginne, 

Wie aus diejer Unalyje hervorgeht, handelt es ſich bei der 
Söjung des Problems ausichliehlih um Zahlen. Die richtigen Mittel 
biefür bietet nicht die Politik, fondern die Mathematik, welche zu- 
dem den Bortheil hat, unanjehtbare Nejultate zu liefern. Es mag 
zwar auf den erjten Blid befremden, politijche Probleme mathematiſch 


behandeln zu wollen, doch ift nichts natürlicher und logiſcher, als 
ein Troblem, joweit es mathematiiche Fragen enthält, mathematiſch 
zu unterjuchen. Der Autor diejes Urtitels hat die erforderlichen 
Berechnungen auf ſtreng mathematiicher Grundlage durchgeführt. 

Die mathematiich-statiitifchen Berechnungen im Detail mit- 
utheilen, würde bier zu weit führen; es dürfte wohl genügen, bie 

gebnifie zufammenzufaflen. Diejelben befagen: 

Der größte Sprachenzwang findet bei der allgemeinen 
Doppeljpradigfeit ftatt, indem die gefammte Benölterung 
eine Territoriums demfelben unterliegt. An Defterreih würde, 
wenn in allen gemijchtipradhigen Ländern die Doppeliprachigfeit 
eingeführt würde, der hiedurch herbeigeführte Spradenzwang nadı 
dem oben angenommenen Mafjtabe durch die folofjale Ziffer von 


* 
19565 _ 9.978.255 oder rund 10 Millionen ausgedrüdt 
fein. Speciell in ben Ländern ber böhmischen Krone würde cr fich auf 
ae _ 2,736.435 für bie Böhmen und auf a — 
1,552.367 für die Deutſchen ſtellen und daher viel ſtärker bie 
Böhmen als die Deutjchen belaften. Bom Standpunkte des Sprachen- 
zwanges aus repräjentiert demnach die allgemeine Doppelipradhig- 
feit die ungünftigfte Löfung. Als ſolche iſt fie auch hiſtoriſch er- 
twiejen, weil fie die ſchwächere Sprache der ftärferen als Beute 
hinwirft. Endlich it fie auch volitifch die fchlechtejte, weil fie, ftatt 
Frieden zu ftilten, durch die Schaffung einer Art ungeiheilter Ge— 
meinjchaft, welche die Bölfer zwingt, die Ellbogen zu gebrauchen, 
um nicht verdrängt zu werden, geradezu ben dan! zlichtet. Die 
günftigfte Qöfung vom Standpunkte des Sprachenzwanges ijt die 
Zweıtheilung, weil jie den geringiten Zwang involviert. That- 
jächlich reduciert fich derielbe in allen gemilchtipracigen Ländern 
Deiterreichs zujammen auf 2,177.019, beträgt aljo um 7,801.236 
oder rund um 8 Millionen weniger, als bei allgemeiner Doppel- 
fprachigkeit. Diefe Modalität involviert jedoch die größten Opfer für 
die entwidelteren und darum zerſtreut wohnenden Völler, ins- 
bejondere für die Deutichen. Für dieſe bedeutet fie insgejammt einen 
Verlujt von 826.039 oder von rund 10 Procent ihrer Connativ- 
nalen. In Mähren gar wilrden von 664.168 Deutichen 173.428 
oder beinahe 30 Procent unter die ausichließliche Herrichaft der 
böhmiichen Sprache gelangen und der Entnationalifierung preis 
gegeben jein. Diejes Nejultat wäre auch bei einer Neueintheilung 
der Sprengel und Eonftituierung geichlojjener Sprachgebiete nicht 
zu vermeiden, weil ein großer Theil der im böhmiſchen Sprady- 
gebiete befindlichen Deutihen in Enclaven wohnt. Wie unter dieſen 
Umftänden die Deutſchen mit folder Gnergie die nationale Zwei— 
theilung fordern können, iſt unbegreiflich. 

Das Nejultat einer nüchternen Unterfuhung der Ziffern 
thut bar, dajs weder die allgemeine Doppeliprachigfeit, noch die 
nationale Zweitheilung eine befriedigende Löjung bed Spradien- 
problems bietet. Die erjtere bewirkt nämlich einen unerträglichen 
Zwang, die legtere dagegen bat unerſchwingliche Opfer zur folge. 
Soll zwiichen dieſen beiden Gegenſäten eine Vermittlung jtatt- 
finden, ſo ergibt die mathematithe Prüfung die Forderung ber 
Dreitheilung. Der Schlüſſel für diejelbe hängt davon ab, ob 
auf den Spradenzwang oder auf die Verluſte das Hauptgericht 
gelegt wird, Die Wahl zwiichen diefen beiden Uebeln iſt aber 
Sache des Gefühles und bildet ein Imponderabile, das ſich mathe- 
matifch nicht fallen Läist. 

Eben darum jollte fie im erjter Linie der Vereinbarung der 
Parteien, das heißt den Yandtagen überlafien werden. Würde nur 
darauf gejehen, daſs die unvermeidlichen Berlufte fih wechieljeitig 
compenfteren, dann ergäbe fich im allgemeinen ein Theilungsichlüffel 
von 20 und 80 oder 25 und 75%, da fi die betreffenden Werte 
in den einzelnen Ländern um dieſe Grenzen herumbewegen, fo daſs 
aljo Minoritäten von 20, beziehungsweije 25", angefangen in das 
doppeliprachige Gebiet, Minoritäten unter 20, beziehungsweiie 
25", in das andersiprachige Gebiet fommen. 

In diefem Falle würde der Gejfammtiprachenzivang gegen- 
über der Doppelipradigfeit auf 3,381.567 ober 3,868.014 Jinfen, 
alfo bei 25%, um 67%, bei 20%, um 62%, geringer fein, die Ner- 
luſte aber würden ſich insgejammt von 2,169.517 im Falle der 
Zweitheilung auf 943.285, beziehungsweiie 727.676 rebucieren, aljo 
um 45%, beziehungsweije um 67%, abnehmen Im Cinzelmen 
geftalten ji die Berlufte folgendermaßen: 


bei 50%, bei 25%, bei 20%, 
Für die Deutſchen: 826.039 493.628 395,765 ®) 

" - Böhmen: 314.310 114.385 77.138 
„m Rolen: 618.818 197.078 124.276 
“m Ruthenen: 221.795 45.355 45.355 
"  » Glovenen: 69.984 61.718 55.021 
"u Serbo:@roaten: 24.963 66 66 
"0 Ataliener: 44.197 29.526 29.526 
"  « Numären: 56.411 1,539 1.529 


ey Darunter eieea 280.000, weiche in Galizien, Dalmatlen und im Stüftenlande 
wohnen. 


u 


Seite 84. 


Als die zwedmäßigfte Löjung der Sprachenfrage inner» 
balb der einzelnen Länder erweist fi die Unterſcheidung ber 
Gerichtsbezirte nach Kategorien derart, daſs in den Bezirken, in 
welchen eine Sprache von mehr als drei Bierteln (75%) oder vier 
Fünfteln (80%) der —— geſprochen wird, nur dieſe Sprache, 
in jenen dagegen, in welchen dieſes Verhältnis nicht erreicht wird, 
jede der im Bezirke vorlommenden landesüblichen Sprachen als 
Geſchäftsſprache zu fungieren hat. Beim Aufammentreffen dreier 
Sprachen empfiehlt es fich jedoch zur Vermeidung allzugroßer Com- 
plicationen, der dritten Sprache nur dann die Eigenjchaft einer Ge- 
ihäftsipradhe zuzuertennen, wenn fie mindeftens von einem Zehntel 
der Bewohner geſprochen wird. Das Princip der Unterjcheidung ber 
Gerichtäbezirfe nach Sprachfategorien im Bufammenhalte mit bem 
Grundjage des oft erwähnten Artites NIX des Staatsgrundgeſetzes 
führt aber zur unausweichlichen Conſequenz, in den einjpradjigen 
nicht deutichen Bezirken die betreffende landesübliche Sprache als aus- 
ſchließlich interne Sprache anzuerfennen. Diefe Einrichtung befteht ſchon 
in Galizien, im Küſtenlande, in Dalmatien und in Südtirol und hat ſich 
weder filr den Dienjt bet ben Gentralitellen, noch für jenen bei den Unter- 
inftanzen binderlid) erwieſen. Ohne die Anerkennung der nichtdeutichen 
— im inneren Dienfte der einſprachigen Behörden iſt eine 
befriedigende Löjung der Spradienfrage nicht möglich, weil jeder 
diesfällige Vorbehalt zugunften des Deutſchen das Princip der Gleich. 
berehtigung durchbricht und die jo heftig bekämpfte und nad) den 
Lehren der Geſchichte in Oeſterreich undurchführbare Fofephiniiche 
„Amtsiprache” bedeutet. 2 

it der Feſtſtellung der „Geichäftsiprache*, das heißt der 
Sprache des Äußeren und inneren Dienites der Behörden in den 
einzelnen Ländern, wäre die Sprachenregelung jedoch noch nicht ab- 
gethan. In der Gteichberechtigung der landesüblihen Sprachen für 
das ganze Land liegt ja auch die Verchtigung, im ganzen Lande 
berüdfichtigt zu werben. Das Maß diejer Berüdjichtigung fann 
verjchieden beftimmt werden; als Minimum bat auch zur Zeit der 
Herrichaft der „deutichen Amtsiprache* überall_der Grundſatz ge 
olten, daſs die Barteien, insbejondere wenn fie die Sprache der 
Behörde nicht verjtanden, befugt waren, Eingaben in ihrer landes- 
üblichen Sprache zu überreihen, Erklärungen in derjelben zu Pro— 
tofoll zu geben und die Erledigung in ihrer Spracde zu erhalten. 
In dem gleihen Sinne lauten aud alle Verordnungen aus der 
ach ſchen und Schmerling’schen Heit, weil es dem Rechte, dem Gie- 
fühle und bem Bedürfniſſe widerjpricht, irgend einem Staatsbürger 
den Gebraud feiner Sprache das „agere*) in feinem Sande zu 
verwehren; auf das „non pati” hat er allerdings auferhafb feines 
Sprachgebietes feinen Anſpruch. Das Correctiv ber austählieflicen 
Geichäftsipradhe als der Spradye der Verhandlung, Berathung und 
Beſchluſsfaſſung der betreffenden Behörde bildet daher die jubfidiäre 
Geltung der zweiten Sandesfprache in dem oben erwähnten beichränften 
Umfange. Derjelbe genügt, um in Berwaltungs- und Civilrechts- 
jachen jeder Partei die Möglichkeit zu bieten, in ihrer Sprache im 
ganzen Lande Recht zu finden. Kür Strafverhandlungen reicht diejes 
Erpediens allerdings nicht aus; für diefelben genügt aber aud) die 
Doppelipradhigkeit der Gerichte nicht, weil diefelbe auf Die Geſchworenen⸗ 
bank nicht rüdwirkt und insbejondere die Gejchtvorenen nicht der 
zweiten Yandesipradye fundig macht. Da aber bei der Größe der 
im Strafverfahren auf dem Spiele ftehenden Intereſſen die genaue 
Kenntnis der Sprache des Angeklagten und der Zeugen ein uner- 
Läfsliches Requiſit einer gewifienhaften Juſtiz iſt, bleibt nichts übrig, 
als die Verhandlung, wenn Nichter und Geſchworene in einſprachigen 
Territorien die Sprache des Angeflagten nicht fennen, an ein anderes 
Gericht zu verweilen, bei welchem dieje Bedingung zutrifft. Als 
Nothbehelf in Strafſachen hätte daher eine der er wegen 
Bejangenheit analoge er zu fungieren, zumal die Erfahrung 
lehrt, daſs die Verſchiedenheit der Nationalität, jobald nur im 
mindejten politiihe Momente mitjpielen, thatſächlich Befangenheit 
erzeugt. Durch den Vorbehalt der fubfidiären Anwendung der zweiten 
Yandesiprache im äußeren Dienfte der einiprachigen Behörden würden 
in 217 deutſchen Gerichtsbezirken nichtdeutiche Sprachen, und zwar 
in 113 Bezirken das Böhmiſche, in 67 das Sloveniſche und in 37 
das Italieniſche, in beichränftem Make Eingang finden; dagegen 
bliebe fraft desjelben Vorbehaltes in 500 nichtdeutichen Bezirken 
der deutſchen Sprache eine gleiche Berüdfichtigung gewahrt, und bei 
dem Umftande, ald das Deutiche in fänmtlichen Kronländern als 
landesüblihe Sprache fungiert, ihr aus dem Titel des Yandesüb- 
lidyen jene univerjelle Geltung gewährleiſtet, welche für fie deuticher- 
jeits aus dem Titel der Ztaatsjprache gefordert wird. 

5. Mit der eigentlichen Sprachenfrage regelt ſich von jelbft 
auch die Frage der ſprachlichen Qualification der Beamten. Die 
Beamten find ja nichts als ein AUccefjorium der Bevölkerung und 
bes von ihr bewohnten Territoriums und theilen demzufolge, einen 
alten Redıtsjage gemäß, das Schidjal der Hauptſache. Wo daher 
die Miichung der Vevölferung derart ift, daſs das betreffende Umt zwei 
Geſchaftsſprachen hat, müfsten die Beamten felbjtverjtändlich beide 
Sprachen beherrihen; wo aber bloß eine Geichajtsiprache beiteht, 
wäre es Verichwendung, eine überjläjfige ſprachliche Qualification 
zn fordern, zumal fie ja ohnehin bald verloren würde, weil Sprachen, 
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bie nicht ſtets gebraucht werben, erfahrungsgemäß raſch in Vergeilen- 
heit gerathen. 

Mit Nücficht auf die fubfidiäre Geltung der zweiten Yandes- 
fprache müjste ſelbſtverſtändlich jedes einjpradhige Amt mit min- 
beftens einem der zweiten Landesſprache fundigen Beamten botiert 
werben, welcher, um allen Eventualitäten gewachien zu fein, bei 
Gerichten und Wermwaltungsbehörben dem Conceptfache angehören 
ſollte. Durch diefe Einrichtung dürfte allen jactijchen Bedürfniſſen 
entiprochen werden fünnen; mehr als das zu bieten und insbejon- 
dere von allen Beamten die Kenntnis zweier und dreier Sprachen 
zu fordern, verbietet die Defonomie ber Kräfte. Die beijeren Ehan- 
cen, welche ſich den ſprachlich höher qualificierten Beamten natur- 
gemäß eröfinen, bürjten ohnehin bewirken, daſs mit der Zeit alle 
Beamten, bei denen ein berartiges Bedürfnis beſteht, fich bie 
Stenntnis der zweiten Landesſprache aneignen, und die betreffende 
Streitfrage von jelbjt aus der Welt verjchwindet. 

Schluſs folgt.) 








Der Sacialismus als Weltanfdanung. 
Bon E. Velfort Bar (London). 


Ir den Artikeln, welche Profeſſor Maſarhk neulich in der „Beit“ 
über „Die wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Kriſe innerhalb des 
Marrismus* veröffentlichte, it eines beionders bemerkbar, nämlich 
die Anerkennung des Socialismus als im Werben begriffene Welt- 
anſchauung. Dieier Anficht muſs jeder Socialiſt, deſſen Blid über den 
Claſſenkampf der Gegenwart hinausreicht, beiftimmen. Früher pflegte 
man, und jett noch theilweiie, den Socialismus kurzweg als eine 
Theorie darzuitellen, die fi) allein auf die ofitiide Defonomie 
beziehe und die über andere Dinge, wie Religion, Ethik u. j. w. 
nichts zu jagen bat. Das mag ja wohl richtig jein vom Standpunfte 
des unmittelbaren Parteiprogrammes, wo es fid) darum handelt, 
die größtmögliche Stimmenzahl d erlangen, und wo es deshalb 
wichtig iſt, möglihjt wenig Norurtheile Fe verlegen. Jedoch 
a das injtinctive Gefühl der öffentlichen Meinung, welche dem 

ocialismus eine gewilje Stellungnahme, wenigitens in ragen über 
Religion und Ehe, zujchreibt, jeine Berechtigung. Der Sorialismus 
im engeren Sinne, d.h. der Socialismus als Öfnnomijches Poſtulat, 
ſetzt doch, wie ja jeder moderne Socialift anerkennt, eine Geſchichts- 
theorie voraus, dieje aber wiederum eine Philoſophie, kurz und gut 
eine ganze Weltanfiht. Bon den drei Hauptbejtandiheilen des 
menjchlichen Intereſſes — das Öfonomiiche, das ipeculative und das 
etbiiche (das äfthetiiche iſt kein Beftandtheil an und für fich, 
fondern bezieht ſich auf alle dieſe drei) — läjst ſich unmöglich ein 
einzelner gründlich ändern, ohne dajs eine ebenjo gründliche Modi- 
—— der andern hinzutritt oder vorausgeht. Der heutige Soria- 
ismus amerfennt den Ölonomijchen Factor als den weientlichen 
Untergrund aller geihichtlichen Entwidlung der menichlichen Geiell- 
ſchaft. Von den einfeitigen Ranatifeen der materialiitiichen Geichichts- 
auffaffung wird dies dahin ausgelegt, al3 wenn obiger Factor bie 
Urjadhe von dem jogenannten „ideologiichen Ueberbau“, der jonft 
feine jelbftändige Exiſtenz bat, wäre. Bon denjenigen dagegen, die 
einen ſynthetiſchen Standpunkt im der Sache einnehmen, wird dem 
„Ueberbau“ eine bis zu gewilfen Grenzen jelbftändige Berechtigung 
und Entwidelung nicht abgeiprodhen, obwohl fie nichtsdeſtoweniger 
anerkennen, daſe in der gejchichtlichen Entwidelung twirtfchaftliche 
Uenderungen geiftigen Aenderungen meiftens vorangehen und in 
höchſtem Maße modificierend auf diefe einwirken. Ja, noch mehr, 
ſie geben völlig zu, daſs im dem heutigen capitafijtiichen Stadium 
des geiellichaftlichen Fortichrittes das rein wirtjchaftliche Moment 
fo ftarf überwiegt, dajs man wohl schließen fünnte, es jei der ein- 
zige Hebel des Fortichrittes überhaupt. 

Nun, nach der Meinung der weitaus größten Anzahl von 
Sorialdemofraten ift e8 jo, Marr und Engels haben das Rroblem 
des Socialismus, ſoweit feine öfonomische Grundlage reicht, gejtellt 
und im wejentlidhen gelöst. Die jcheinbaren Widerſprüche (und 
die diesbezügliche Kritik des Marrismus jeitens einiger Socialiſten) 
find meijtens von rein theoretiicher oder ſachmaänniſcher Tragiweite, 
auch wenn fie als wirklich beftehend anzunehmen wären. Was die 
vielberüchtigte Werttheorie anbelangt, ſcheinen mirdiewichtigften Rügen 
auf einem Miſsverſtandnis zu berufen, zu deſſen Erledigung Pro— 
iefjor Sombart unzweifelhaft den richtigen Schlüfjel zur Äuftlärung 
geliefert Hat. Sch habe zwar jelbft ichon früher auf dasjelbe hinge- 
wieſen in einem Vortrag über die Marx'ſche Werttheorie, gehalten 
im National Liberal Club zu London 1892 und abgedrudt in 
meinen im lebten Jahre erichienen »Outspoken Essuys«.*) 

Obwohl ic), wie die meiften Sorialdemolraten, in der poli- 
tiihen Octonomie ganz und gar auf dem Marr'ichen Standpunkt 
jtehe, muſs ich jedoch zugeitchen, daſs nur dies das einzige Gebiet ift, 
auf dem man den Gründern der modernen Socialdemolratie mit 
HZuverficht genau folgen kann. Es iſt das einzige Fach, welches 
fie vollftändig durchdacht und ausgearbeitet haben. Und das war 
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allerdings genug; die Arbeit und das concentrierte Denken eines 
Marr war gewiſs die Vebensaufgabe eines Weltgenies eriten Ranges. 
Aber dieſe Eoncentration eines Lebens auf ein io vielumfafjendes 
Fach brachte den nicht umwejentlichen Nachtheil mit fich, dais Marr 
und vielleicht noch mehr Engels andere Probleme zu ſehr als An- 
bängiel des Problems der Vollswirtſchaft anjahen. Dieje Neigung 
tritt deutlich zutage in den Fragen der Philojophie. Marz jowohl 
wie Engels waren in ihrer Jugend eifrige Hegelianer. Sie famen 
aber als Studenten in den vollen Sturm und Drang des linken Hege- 
lianismus, d. h. der Feuerbach ſchen Richtung, hinein. Für bejagte 
Richtung beftanden die eigentlichen philojophiichen Probleme, d. h. 
die Probleme der Philojophie an und für fid), jo gut wie gar nicht. 
Alles, was fie vom urſpruͤnglichen SHegelianismus übrig behielt, 
war die Ddialectiihe Methode. Marr und Engels blieben im twejent- 
lichen diejer Richtung teen. Dazu famen allerdings, wie Profeſſor 
Maſarhk ganz richtig bemerkt, andere verwandte Momente, wie 
zum Beiſpiel etliche aus der Philosophie positive Hinzu, trogdem Marx 
und Engels beide eine ziemliche Verachtung Auguſte Comtes an 
den Tag legten. Echt comtiich war die ausgeiprodhene Beſtimmtheit, 
womit Engels die Philoſophie an und für ſich als beieitigt 
erflärte, indem er nur die formale Logik und was er die Rhilo- 
jophie der Specialwiſſenſchaften nannte, anerkennen wollte. Huch 
Marz, wenn er behauptete, das Hegel ſche Syſtem jollte gänzlich 
umgejtülpt werden, kennzeichnet dieje Betrachtungsweiſe. Am jchla- 
endften jedoch tritt Die Unzulänglichkeit des Marr-Engels’ihen 

erjtändniffes für die Philojophie im eigentlichen Sinne aus einigen 
Bemerkungen von Engels betreffend das Kant'ſche „Ding an fich* 
zutage. In denjelben verjucht Engels, eine Erklärung der Ent- 
widelung der Philofophie jeit Kant nach der materialiſtiſchen Ge— 
ihihtsauffafjung bezüglich des Begriffes des Dinges am ſich zu 
geben, in welcher er behauptet, lehteres jei eine ganz natürliche 
Annahme im einer Zeit, wo man noch wenig von dem phyſiſchen 
und chemiſchen igenichaften der Materie wusste, Heutzutage 
jedod, two man joviel davon verjtche, jei der Begriff eines Dinges 
an ſich überjlüfiig und wäre daher aus dem menſchlichen Denken ver- 
Ihwunden! Mir war, offen geitanden, als ic) diejen Paſſus zuerſt las, 
peinlich zu Muthe, daſs ein wirflich großer Mann derartiges 
ichreiben fonnte und dadurd der Welt Mar machte, dais er feine 
blaſſe Ahnung davon befige, um was es fi der Erfenntnistheorie 
handle, In der That fam dieſe Beichränftheit in Sphären, die 
außerhalb des Gefichtsfreiies der politiichen Delonomie und der 
Specialwiſſenſchaften an fic lagen, keineswegs nur in der Philo— 
ſophie, zum Borichein. Einjt zum Beiipiel behauptete Engels, es jei 
ebenjo ungereimt, vom Socialismus als einer Religion oder von 
der Religion des Socialismus, wie von der Religion der Phnfit 
ober Chemie, zu reden! Das eine jei eine Wiſſenſchaft wie das 
andere, Diejelbe Meinung tritt bei Engels manchmal auch in der 
—— von geſchichtlichen Themen zutage, namentlich bei Be— 
gründung der materialiftiichen Geſchichtsauffäſſung. 

Sa führe dieſe Dinge an, um zu zeigen, weshalb in allem, 
wo Boltswirtihaft eine ausichlaggebende Rolle ſpielt, ein ge 
treuer Nachfolger von Marx und Engels keineswegs conjequenter- 
maßen gezwungen ift, ihnen in allem und jedem im denjenigen 
Sphären beizujtimmen, die fie nur gejtreift haben und two fie nicht 
mehr als Autoritäten, jondern als gewöhnliche Menichentinder reden. 
Marx, und Engels haben die öfonomijche Theorie des modernen 
Sorialismus geliefert und dadurch den Hebel zur Umgeftaltung ber 
Gejellichaft uns in die Hand gegeben. Die weitere Ausbildung des 
Socialismus als allgemeiner Welianſchauung iſt noch nicht vollendet. 
Gewiſſe Standpunkte theilt der Socialismus felbjtverjtändlich mit 
der modernen geiftigen Cultur im allgemeinen, allein mit dem Unter- 
ſchied, daſs die bürgerliche Wiſſenſchaft nur zu oft den Standpunkt, 
bei welchem fie angelangt ift, bemänteln muſs, nur halb oder vor— 
jihtig befennen darf, aus Rückſicht auf die bürgerliche Weltordnung 
und die ihr gehörigen — Anſichten. Für den Sorialis- 
mus erijtieren ſolche Bedenken nicht. Die bürgerliche Civilifation 
fürchtet fich oftmals vor den Nejultaten, die aus ihrer eigenen geiftir 
gen Entwidelung hervorgegangen find, weil fie bewuſet oder une 
bewuſst fühlt, dafs diejelben Kir das qejammte Mr Syſtem 
nicht paſſen. ir find in der That Sprößlinge der Anſchauungs- 
weiſe der zufünftigen jocialiftiichen zn Diejes gilt u. a. 
von der offenkundigen rüdhaltlojen Verwerfung der ganzen theologi- 
ſchen Betrachtungsweiſe jammt ihrem Zubehör. Für den Socialis- 
mus bejtehen, wie gejagt, feine joldien Bedenten, gerade das Gegen- 
—— eben deshalb wird der Socialismus mit Necht als atheiftiich 
ezeichnet. 

Die moderne foctaliftiiche Defonomie (Marrismus) ift aus der 
modernen bürgerlichen Eultur erwachien, d. h. ihren Ausgangspunft 
bildeten die Forjchungen von bürgerlichen Oefonomen, von Betty bis 
u Ricardo und den engliichen Boltswirtidaftlern der erjten Hälfte 
ieſes Jahrhunderts. Dazu gejellte fi) die damalige deutiche Philo— 
jophie des linfen Hegelianismus. Natürlich gieng der Marrismus 
über jeine bürgerlichen Anjangsgründe hinaus, man fann aber in 
vielen Fällen nicht genau die Grenze präcifieren, zwiichen den Errungen- 
ichaften, die aus dem bürgerlichen, und joldhen die aus dem jocialifti- 
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ichen Geifte hervorgegangen find. Die Keime der focialiftiichen 
Weltanichhauung befinden fih im Boden der Geiftescultur des Zeit- 
alters, Funterbunt durcheinander mit den Reiten von Anfichtsweiien, 
die zu den verichiedenen Epodyen der capitaliftiichen Aera gehören, 
bie und da mit einem mittelalterlichen Ueberbleibſel dazwiſchen. 
Es ijt die theoretiiche Aufgabe der Soeialijten, für die fom- 
mende Generation die jocialiftiihe Weltanichauung nad allen Rich— 
tungen bin ausjuarbeiten. Den natürlichen Anftoh liefert die öfo- 
nomiſche theoretiiche Grundlage. Bei diejer nämlich kann und darf es 
nicht bleiben. Es joll fortgeichritten werden zu der Philoſophie des 
Socialismus und dadurd die philofophiihe Grundlage der öfono- 
miichen jelbjt aufgedet werden. Während durch die Specialwifjen- 
en viel Socialiftiiches geleiftet worden ift, zu einer Philofophie 
es Socialismus ijt bis er jo gut wie gar nichts beigetragen 
worden. Auf dem Gebiet der Philoſobhie ift der focialiftiiche Foricher 
immer durch einen bejonderen Umſtand gehemmt geweſen. Er hat 
fih an einen gewiſſen plumpen und eimjeitigen Materialismus ge- 
bunden gefühlt, Dais, von der jpeculativen Seite aus betraditet, 
der Sorialismus atheiftii oder antitheologiich it, wurde von jedem 
inftinetiv gefühlt. Nun, das jpecifiich antitheologiiche philofophiiche 
Syſtem war bisher der revolutionäre Materialismus des 18. Jahr— 
hunderts. Er trat zum einjeitigen Spiritualismus der theologischen 
Denkungsart in jchroffiten Gegenjag. Daher empfand der Sorialijt 
die Pflicht, dem Materialismus immer treu zu bleiben. Aber der 
moderne, vorurtheilsfreie Philoſoph, obwohl er freilich zugibt, dais 
eine jede Philoſophie, die der Aufmerkſamleit wert ift, den Materialis- 
mus in fi aufnehmen muis, iſt a ee der Anficht, 
dais der Materialismus im gewöhnlichen Einne nicht das lebte 
Wort der Philoſophie jei. Nichtsdeitoweniger — dajs obig bemerfter 
Anftinet ein richtiger geweſen, iſt qewiis wahr; denn nur im Diejer 
Weiſe jchien es dem jocialiftiichen um ficher, die Bervegung 
im Boltsbewufstiein frei von der Einſchleichung theologiicher Be- 
ariffe zu erhalten, während duch gerade die Si jophie in der 
Bergangenbeit jo viel derartiges Unkraut geduldet hatte. Jedoch 
darf diejes Bedenten nicht endgiltig den Ausichlag geben. Je mehr 
die theologiſche und fpiritualiftiihe Weltanihauungsweife definitiv 
bejeitigt wird für alle dentenden Menjchen, defto weniger hat man 
dieje Gefahr zu befürchten. Mit dem Anwachſen des Socialismus, 
theoretiſch wie praftifch, wird die angehende Weltorbnung eine ihr 
entjprechende conftruetive Philofophie ausbilden, ohne länger an 
den Aufflärungsmaterialismus ſich gebunden zu fühlen. Die 
Errungenſchaften der geoßen Entwidelung der deutſchen Philoſophie 
von Stant bis Hegel werden dann wieder zur Geltung kommen, 
allerdings nicht in ihren abgefebten formen, aber doch als eine im 
weſentlichen richtige Stellung des Problems. Br 
Auf dem Gebiete der Geſchichte läjst ſich jo wenig wie jonft 
die ſocialiſtiſche Anſchauungsweiſe von derjenigen der modernen 
Forichung überhaupt ſtreng trennen. Nun aber anerkennt fie auch 
bier dieje Forihungen bloß in ihrer objectiven Reinheit, d. h. 
frei von der bewuisten oder unbewuſſten Beimiihung mit den 
Voreingenommenheiten, die aus der bürgerlichen Weltordnung und 
ihrer politijchen und öfonomischen Claſſenherrſchaft entipringen. 
Denn mit jolhen Unreinheiten verquidt werden die an und für 
fich wichtigften Forſchungen öfters der Welt geliefert. Ya, noch mehr, 
der Socialismus ſcheut ſich nicht nur wicht, wie oft die bürgerliche 
Gelehrſamkeit, ſondern ift gerade darum beflifien, Die legten Gon- 
jequenzen aus diejen Forihungen zu ziehen. Jedoch jobald bieie 
Conſequenzen gezogen worden find oder fobald fie einem jeden von 
jelbft einleuchten, haben die Herren bürgerlichen Gelehrten Die 
Gewohnheit, plöglidh an_den Wurzelm der bezüglichen Lehre oder 
Entdedung zu rütteln. Das ift der Fall geweſen in Bezug auf 
die Marx'ſche MWerttheorie, jo iſt es gegangen mit dem primitiven 
Communismus und der Marfgenofienichaft, auch den Entdetungen 
von Bacofen, Morgan umd anderen, betreffend die Urformen 
der Familie. Nun sollte der Socialift allerdings ſehr zurüd- 
haftend fein in der Schäßung oder gar in der Annahme der 
von Anwälten der bürgerlihen Weltordnung ausgehenden Bemän- 
gelungen unbequemer Entdefungen oder Theorien, die bis dahin 
allgemein als wohlbegründet gegolten haben. Die Marr'iche Wert- 
theorie, die jegt jo jehr beanftändet wird, iſt im allgemeinen ibentifch 
mit der Nicardo'ichen und derjenigen der orthodoren Delonomie über- 
—— Was die Lehren über die Urzuſtände der Geſellſchaft anbe— 
ngt, bleiben die ee vu und Thatſachen, die ungefähr vor 
einer Generation von einem Maurer, einem Maine, einem Lavelaye, 
einem Mac Lenan, einem Morgan u. a. feitgejtellt tworden find, doch 
im großen und ganzen das, was fie waren, ja es find fogar neue 
Belege (j. B. aus dem jlaviichen Alterthum) binzugelommen. Nun 
ibt es einige Gelehrte, die ſich dadurch —B wollen, daſs 
— die Thatſachen und die Theorie, worauf fie hinweiſen, benörgeln 
oder gar umwerſen wollen, und zwar meiftens auf Grund ihrer 
eigenen Muthmahungen. Ich weit, dafs einige Socialiſten in dieſe 
Falle gegangen find, und dajs fie in ihrem Gifer, auf der Höhe 
ber Zeit zu Te: nicht immer haben unterfcheiden lönnen zwiſchen 
wahrer und Afterforichung. Damit will ich nicht jagen, daſs obige 
Lehren, wie fie wrjprüngli angenommen worden find, Wir 
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alle anderen der Entwidelung und Detailverbefierung nicht fähig 
find und dajs es micht echte Forſcher gibt, die ſich am dieie Arbeit 
gemacht haben, aber mit dem „Umſtoßer“ derjelben ift es in der 
—* nicht ſehr weit her. Die Kriſe im Marxismus“ auf dieſem 
Gebiet halte ich für ungefährlich. 

Aus ähnlichen Gründen wie diejenigen es find, weshalb der 
Sorialismus bisher fich jo oft an den alten Materialismus ange- 
Hammert bat, ijt eine Abneigung vorhanden geweien, das Wort 
Religion mit dem Socialismus in Verbindung zu bringen. Das 
Wort hat bisher im Boltsbewujstiein immer mit theologischen 
Shitemen und mit Dogmen oder im beften Falle mit einer ver- 
blajsten chriſtlichen Weltanichauung Ayers In diejem 
Sinne bat der Socialismus mit Recht die Neligion für abgeihan 
und überwunden erklärt, jedoch ift man gewiſs berechtigt, Das 
Wort in dem Sinne des höchſten deals zu gebrauchen, der 
öchjten Verpflichtung des Menjchen, im Lichte einer bejtimmten 

eltanſchauung, gleichviel welcher, gejehen. Nun, durch die ganze 
geihichtliche Periode hindurch ift die vorwaltende Weltanichauung, 
jo verichieden die Formen auch waren, eine theofogiiche geweſen. 
In der Zukunftswelt mag das wohl nicht mehr der all fein, aber 
nichtsdejtoweniger wird es ein höchſtes Ideal und eine höchite Ver- 
pflichtung für eine focialiftifche Gefellichaft geben, gemäß; der dann wal- 
tenden Weltanſchauung, die demjelben menſchlichen Zuge entipricht, der 
früher im Gewande theologiidher Neligion ſich äußerte. Um einen 
anderen einichlägigen Punkt zu berühren, gehört hierher, was ich 
ſchon anderwärts auseinandergejept habe, dafs, während die Neligionen 
bes urmenichlichen Beitalters fih auf die Gejellichait in ihren ver- 
ſchiedenen damaligen Geftaltungen bezogen, die quasi umiverjellen 
oder pofitiven Religionen der jpäteren Zeit, an deren Spitze das 
Chriſtenihum fteht, ji in erſter Reihe, wo nicht immer aus- 
jchliehlich, mit dem Heile der Seele des Individuums befajst 
haben. Dajs die Heligion des Socialismus, die Religion der Zukunft, 
nothiwendigerweife wieder in erſter Reihe die Gefellichaft zum 
Gegenſtand haben muſe, freilich nicht mehr bloß die der Gens oder 
des Stammes, jondern der ganzen jocialifierbaren Menſchheit über- 
haupt, jcheint mir Mar zu jein. Die Formen, die fie annehmen wird, 
zu erichließen, bleibt der Zukunft vorbehalten. 

Profeſſor Mafaryf, wie jeder denfende Menſch, fieht wohl 
ein, dajs die Hauptform des Socialismus, mit der man heut- 
Kite ſich zu befafien bat, der Marrismus if. Seit mehreren 
Jahren ift es immer klarer geworden, dajs der heutige Socialismus 
mit dem Marxismus fi) im wejentlichen dedt. Nun fragt man jich, 
was die Moral der angeblichen Kriſe im Marrismus jei, wenn wir 
eine jolche überhaupt annehmen jollen! Die Krije, wie fie von 
Profeſſor Maſaryk geichildert wird, iſt der Hauptſache nach eine 
theoretiſche. Daſs in dieſer Hinſicht eine Gährung vor ſich gebt, iſt 
faum zu leugnen, daſs fie den Namen Kriſe verdient, dürfte vielleicht 
bejtritten werden. Nun, eine und, wie ich glaube die wichtigſte, 
Moral der gegenwärtigen Gährung oder Kriſe unter den Anhängern 
der Marx'ſchen Theorie ift wohl die Ungulänglichkeit der Methode, 
die alle Gebiete menichlihen Willens als bloße Anhängjel der 
politiihen Defonomie betrachtet und behandelt. Die Lehre, daig 
die Bolfswirtihaft im eigentlichen Sinne in alle Sphären der 
menjchlichen Intereſſen mächtig modiftcierend hineinjpielt, ift eine 
der dauernden Grrungenichaften des theoretiihen Marxismus. 
Gibt man diejes aber in einem noch jo vollen Made zu, jo muſs 
man doch zugejtchen, dajs die bisherigen, rein öfonomischen Er— 
Härungen aller Dinge eimjeitig und ungenügend find, Die heutige 
Soprcialdemofratie oder der Marrismus behauptet, daſs die neue 
ſocialiſtiſche Weltorbnung durch den politiichen und ökonomiſchen 
Sieg des Proletariates und durd die emdgiltige darauf folgende 
Beſeitigung des Privatbefites an den Productionsmitteln herbeige- 
führt wird. Durch dieje ökonomische „Thathandlung“ (um den bes 
fannten Fichte'ſchen Nusdrud anzuwenden) des Troletariates joll 
die neue Welt erichlofien werden, Joweit ind alle Marriften, inſofern 
fie überhaupt Margiften find, einig. Num wollen die jtrengen An— 
hänger der materialijtiichen Geichichtsauffafjung, dafs der jogenannte 
„Ueberbau” aus den veränderten öfonomijcdhen Bedingungen pofitiv 
geichaffen werden ſoll. Diejenigen Marriften hingegen, die alle 
jonftigen menjchlichen Intereſſen nicht bloß als Anbängiel der Bolfs- 
wirtichaft im engen Sinne betradhten, werden eher die Sache jo 
hinstellen: Die politiich-öfonomiiche Nevolution, indem fie allen 
menichlichen Fähigkeiten, die “r erftidt werden unter dem Drud 
der heutigen Producetionsweije, freien Spielraum gewährt, wird ſich 
nad) verjchiedenen Nichtungen bin in einem Grade und in einer 
Welle, don denen wir uns heute feine Vorftellung machen lönnen, 
in jeder Hinſicht entwideln. Dadurdy wird der neue „Ueberbau“ 
geichaften. Die neuen üfonomifchen Bedingungen treten alſo in 
erjter Neihe als negative Urſache desjelben auf. Dabei aber wird 
gar nicht geleugnet, dajs letztere audı in zweiter Reihe pofitiv auf 
allen Gebieten des menschlichen Lebens einwirken wird und dais 
wiederum auf das rein wirtichaftliche Nüctwirfungen von dieſem 
erfolgen werden. Um engjten mit dem wirtichaftlichen in Berbindung 
ftehen die ethiichen Begriffe. Die jociale Revolution muſs, wie ic) 
anderwärt® auscinandergejegt babe, fich ſofort im ethiſchen Be— 


wufstiein geltend machen, Das Fortichreiten vom reinen Princip 
des Socialiämus, das fih in erfter Linie in der ölonomiihen Revo— 
lution äußert, fommt jedod am Ende in allen Sphären des menid- 
lichen Antereifes zur Geltung. Das wirtichaftlihe Element iſt der 
Leib, das unentbehrliche Vehilel und Vorbedingung des organiſchen 
Lebens des Ganzen, aber nicht das Leben an und für fich. Unter 
icheiden joll und kann man dieje beiden Elemente, aber ſie als 
trennbar zu behandeln oder dieje untrennbar in Wechjelwirfung 
ftehenden Glemente eines Wanzen im ein mechaniſches Urſachen- 
und Wirfungsverhältnis verjegen zu wollen, fann uns nur irre 
führen. Es jtebt dem Socialismus die Aufgabe bevor, fich zwar als 
einheitliche, jedoch nicht als einjeitige Weltanfchauung aut- 
zubilden. 


Gleiche Waflen! 


ie neuen Nüftungsberichte micht mur, sondern ſeit furzem auch 

der ausgebrochene Seekrieg beweiſen, wie wenig Eriolg bisher 
all die Eongrefje der Friedensircunde hatten. Begehren diejelben aber 
nicht auch zu viel, d. h. mehr als unter den gegenwärtigen Ber- 
hältniſſen zu erreichen it? Dem allzu fategorifden „Die Waffen 
nieder!” ftelle ich einen anderen Vorſchlag gegenüber, der ſich 
boffentlih durch größere Annehmbarfeit onszeichnet und einen 
Uebergangszuftand, zumindeft einen leidlicheren Zuſtand, als der 
heutige it, anbahnen will, 

Gleiche Warten in allen Ländern! Weg mit den Waffen- 
verbefferungen! ; 

Bor Fahren habe ich bereits auseinander gejegt, wie ich mir 
die Berwirklihung diefes Planes denfe,t), Es wäre nichts anderes 
nothwendig als Folgendes: Die Megierungen der in Betracht 
fommenden Nationen bejchließen, bei den ohnehin ſchon vervoll» 
lommneten Waflen, in deren Befit fie find, zu bleiben. Dais fie 
damit ein außerordentliches Erſparnis erzielen, fällt wohl aud in 
die Wagichale! Wie ein Bannfluch, von dem man uns erlöst, würden 
die ungeheneren often wegfallen, die wir alljährlich für Ver— 
änderungen der Waſſe infolge einer neuen Erfindung ausgeben. 
Und dieſe neuen Erfindungen und Beränderungen auf dem Gebiet 
der menjchenmörderiichen Technit — würden fie noch jo viele Köpfe 
beichäftigen, wenn man wüjste, daſs fie feine Ausficht haben, 
durchgeführt zu werden? Die ichöpferiichen Gchirne würden ſich in 
den Dienjt müglicherer Gebiete jtellen, In Italien 3. B. fünnte ſich 
die Handelsmarine vervolltommmen, wenn fie alle der Berbejierung 
der Flotte und ihrer wechjelnden nautiſchen „Syſteme“ dienenden 
techniſchen Kräfte für jih gewänne. . 

Anfangen müjste man mit einem allgemeinen Uebereinfommen 
der Staaten, jenen Nationen, deren Waffen bente noch von minderer 
Güte find, eine lebte Vervolllommnung derjelben zu geitatten. 
Damit wäre Gleichheit geichaffen und ein — vorläufiges — Ende! 
Alle Staaten, im Befige des Non plus ultra der Kriegswertzeuge, 
wären dann einander militärisch ebenbürtig, abgeiehen natürlich 
von der Kopfzahl der Armeen. 

Ein Utopien, wird man jagen. Manches gilt dafür, weil es 
noch nicht verjicht wurde. Aber wie jo vieles wäre auch mein 
Vorſchlag mitteljt Verträge ausjührbar. Huisland war's, wenn ich 
nicht irre, dem es einft unmöglich Ihien, ohne die ungehenerlichen, 
ich weiß nicht mehr ob erplodierenden oder verketteten Kugeln, 
weldye die Körper der Öetroffenen zerreißen, Krieg zu führen; und 
doch war's, wenn ich mich recht entſinne, gerade diefes Mujsland, 
das zuerſt vorichlug, dieſelben aus allen civilifierten Armeen zu 
verbannen und jie auch jelbjt verbannte. Trohzdem iſt aber Ruſs— 
land heute noch mächtig und fühlt fih dadurd) nicht geichwächt. 
(Petersburger Uebercinfunft in Betreff erplodierender Geicholie. 
1868, 11. December, ruſſiſch 29. November.) Und dieje Frage wurd: 
jpäter aufgegriffen, und zwar von der Brüfjeler Konvention über ver- 
fettete Qugeln. Der allerdings undentliche Tert jagt: „Abzuſchaffen 
find alle Geſchoſſe, die unnügen Schaden verurjahen.“ Darin 
befinden ſich aljo alle ciwiltjierten Staaten ſchon im Einklang. Ein 
erjter, wenn auch unmerklicher Schritt ift demnach gemacht. 

Aber damit gebe ich mich noch nicht zufrieden, Erweltern 
wir die Beſchlüſſe der Brüfjelee Convention in humanerer Weiſe, 
und fiche da, es zerjtieben auch die unzähligen Flottillen der nieder- 
trächtigen Torpedobonte und mit ihnen die Silure, deren jeder ein 
Vermögen koſtet: TUOO Gulden per Schujs. Desgleichen die unge- 
heueren Netze aus Stahlfabeln, mit denen ſich die Nriegsichifie um- 
ftriden, auf daſs ihnen dieje unterjeeiichen Meuchler nicht zu nahe 
an den Yeib kommen. 

Divje zumal haben jich überdies auch als nutzlos erwieſen. 
Denn es dauerte micht lange, und es war chen ein anderes geld- 
verjchlingendes, ehernes Ungethüm confteniert. Die Rieſenſcheere, 
gro genug, um die Machen diejer Schugwehr zu zerichneiden. D, 
über die Wirkungen der Syinterlift, die unnöthigen Zerſtörungen 
diejer verratheriichen Fahrzeuge, deren Bemannung im vorbinein 


*, Im ber Winteltung meines im itallemiidher Sprache ertchiemenen Wertes „Uli 
Exselini, Dante © gli Sehiavi“, 1897. Blorenz und Wien, G. Weroids Eohn, 
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weiß, dafs fie im Moment der Action faſt immer verloren tft. Die 
Torpedoboote, diejer Fluch der Meere, dieſe gefeplichen Dynamit 
attentate, welche in fliegenden Geſchwadern wie zerjtörende Ser- 
ungeheuer daher fommen, waren kaum erfunden, als ihre Formen fich 
auch ſchon —— und an ihnen unzählige, ſtets koſtſpielige, aber 
ojt nur angebliche Berbeflerungen angebracht wurden. Immer mehr 
vervollfommmet, ſchwimmen manche oberhalb der Wafjerlinie, andere 
verſenken fich umter dieſelbe. Anfangs hatten fie am Rordertheil 
nur ein Rohr zum Schleudern ber Torpebos, dann wurden fie 
verändert und von zwei jeitwärts befindlichen Sancierrohren durch · 
bohrt, jo daſe man im Wahrheit jagen fann, daſs ihr Rumpf 
ichmerzhaft durchwühlt wurde. Heutzutage find fie nah neuem 
Mufter mit zwei Schleudern verjehen, ımd zwar ift die eine am 
Border-, die andere am Hintertheile angebradht. Man verfuche num, 
wenn es möglich iſt, jene faum ausgeführten und wieder ver- 
änderten Neuerungen in Ziffern zu übertragen. Angenommen, dajs 
jede berjelben durchichnittlich 150.000 Gulden koftet, müſsten fich 
—— Summen ergeben, wenn man bie Auslagen, welche alle 
arinen Europas, Amerikas und Ajiens dafür machen, berechnen 
würde. Das Geld ift aber geradezu hinausgeworfen, wenn ein 
Torpedoboot — dünnmwandig, wie es ift — von einer feindlichen 
Kanonenkugel durchlöchert wird, Das ganze Material zuſammen mit 
den 17 Köpfen Bemannung — dem Menſchenopfer — alles ift, ic) 
wiederholees, rettungslos verloren. Wenn ein Torpeboboot ein Panzer- 
ichiff, wie 3. B. die „Sardegna”, in die Luft jprengt, vernichtet es 
mit einem Schlag nicht allein 11 Millionen Gulden, jondert 
nebit ber ganzen Ausräjtung 800 Matrojen und wer weiß wie 
viele Landungstruppen; Menſchen, welche voll kriegeriicher Begeifterung 
Großes für das Vaterland zu leiften gedachten und nun wehrlos 
wie Jdioten auf rechtswidrige Weife getödtet werben, Wenn ein 
ſolcher Koloſs mit allem, was ihm belebte, meuchlingse gemordet 
wird, zerjtiebt mit ihm ein großes Capital, die Bevölkerung einede 
ganzen Landjtriches, das Product der geijtigen und der Miustelfraft 
jener, welche ihn durch viele Jahre gebaut und geleitet. Anders 
jedoch im ehrlichen Seekrieg ohne die Hinterlift der genannten mo- 
bilen Minen. Da bleibt aud für den verlierenden Theil — den 
jeltenen Fall ausgenommen, dajs die heilige Barbara, welche ſich 
ja heutzutage unter dem Wafjer befindet, explodiert — noch etwas 
zu bergen, zu heben und viele Ueberlebende. 
ſs es u nicht die Güte der Waffen ift, welche im 
Krieg oder in der Schlacht enticheidet, jondern der Führer und die 
Sierpfiegung, dies beweifen unumftöhlic zur See Liſſa, zu Land 
Abba-Garima, Eine auf der höchſten Stufe der europäiichen Kriegs- 
funft ftehende Armee, mit den Gewehren des neueſten Syitems und 
den berühmten von Criſpi geichidten Mörjern, aber ohne Proviant, 
wird in wenigen Stunden von zufammengemürfelten nadten Horden, 
deren Mehrzahl barbarijd mit Yanzen und Bogen oder verichiebenen 
italienijchen und frangöjiichen Gewehren und anderen Schiehprügeln 
bewaffnet ift, aufgerieben. Das war der Fall beim italienischen 
Heer in Afrifa. Freilih iſt es wahr, daſs viel dazu gehört, jo 
„anzuführen”, wie General Varatieri es getban! 

od Eines; beftünde für alle die gleihmäßige Beſchränkung 
der Waffen, jo würben die, je nachdem, lächerlichen oder ungerechten 
Procefje gegen die bei dem angeblichen Verrath durch den Verkauf 
von Gewehrmobellen ꝛc. erwiſchten Spione aufhören. 

Utopien! Utopien! werden aber immer noch jene jagen, bie 
ſchadenfroh und eigennügig die Unfummen, welche die menjchliche 
Thorheit aus den Steuergeldern für derartige Dienjte verichleudert, 
einheimien und deshalb die äußerſten Anſtrengungen machen, daſs 
alles bübih im alten Geleiſe bleibe, 

Proſeſſot Dr. Filippo Zambeni, 


Fridtjof Nanſen. 
Von Profeffor Dr. Albrecht Peud. 


Tr Nanſen iſt eine der redenhaften Wilinggejtalten bes norbi- 
ſchen Alterthums wieder auferjtanden. Unternehmungsfuftig und 
thatkräftig, fühn bis zur Verwegenheit und dabei zäh im Verfolgen 
des gefajsten Planes, Die körperliche Kraft entipricht jeiner Energie, 
er läuft in Schneefhuhen über Grönlands firnumkleidete Höhe; 
feine Natur widerfteht allen Anftrengungen, er wandert dahin, von 
einem einzigen begleitet, über die zufammengeprejsten Eisſchollen des 
Polarmeeres; ein faltes Bad in deſſen eiſigen Fluten schadet ihm 
nicht, er Hält im dürftigem Unterjchlupf die arktiſche Winternacht 
aus, jedes Comforts entbehrend, jelbit des Waſchens, lebend nad) 
der Urt eines Eslimos. 

Aber dieje Eigenjchaften eines echten Wilingers find nicht 
jeine einzigen. Sie paaren fi in ihm mit der geiftigen Hegiam- 
feit bes modernen Norwegers, welche dieſes Volt von zwei Millionen 
Seelen zu einem jo mächtigen Factor nicht etiwa bloß im ber 
neuejten Literatur, Malerei und Mufil, Sondern vor allem aud) 
auf dem Gebiete der Wiflenfchaft gemacht haben. Nanien iſt ein 
Mann von weiten wifjenichaftlihen Blick. Seine beiden großen 
Reiſen find planmäßig ausgeführt und haben die klare Natur- 
erfenninis ber erforichten Gebiete zur Vorausſetzung. Der Vergleich 
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der heimatlihen Firnfelder des Koftebalabrä und FFolgefond mit 
Grönland hat ihn offenbar von der Möglichkeit, diefes auf Schnee- 
ſchuhen zu überjchreiten, überzeugt, denn jene waren es längft von 
feinen Landsleuten. Das überlegte Zuſammenfaſſen einer Reihe zum 
Theil weit auseinander liegender Thatjachen führte ihm zur Er- 
fenninis einer Meeresftrömung, welde vom Nordoften Afiens quer 
durch das Polargebiet zur Oftküfte Grönlands führt, und wie letzlere 
Trümmer von Schiffen, Treibholz und Erde Sibirien bis nad 
Grönland führt, jo glaubte er, müfje fie auch ihm dorthin bringen. 
Es hieß nur eine Aufgabe löſen, ein Schiff zu bauen, das jene 
Reiſe im Treibeiie anshalte. Im Vereine mit einem der Schiffbauer 
feiner Heimat [öste er viefe Aufgabe. In der „ram“ ſchuf er den 
Typus eines Fahrzenges für das Treiben mit dem Eiſe des Bolar- 
meeres. Leute, die ihm auf diefer einfamen Fahrt begleiten wollten, 
fanden fi genug. Er traf die umfichtige Auswahl von begeijterten 
und geihidten Männern; da kein anderer Platz frei war, gieng der 
Rejervelieutenant Johanſen als Heizer mit, der mehrjährige Sciffe- 
führer Juell ließ fih als Koch anmwerben, der Marinelieutenant 
Seott-Hanjen nahm als umermüblicher Obfervator theil, der Mes 
dieiner Blefling als Arzt und Naturforfcher, Es war eine bunte 
Geſellſchaft aus den verſchiedenſten Kreiſen und überdies in der 
omindjen Zahl 13. Nanjen brachte feine Genoſſen nicht bloß heil, 
fondern aud in beflem Einvernehmen heim. Die Löfung dieſer 
namentlich in Marinekreiien mit Recht beiwunderten Aufgabe vollzog 
er auf jocialem Wege. Die ganze Gejellichaft lebte in einer Cajüte 
ufammen; ba aßen, jpielten, rauchten und vergnügten fie fich zu- 
Een. zwiſchen den Leuten höherer Bildung konnte fein Zwift auf- 
lommen, weil fie fi) vor den anderen hätten ſchämen müjlen, und 
dieje genierten fih, vor jenen zu ftreiten, Keine größere Polarjahrt 
ift vor der Nanjens ohne Opfer an Menſchen verftrichen. Daſs Nanjen 
mit allen Sefährten geiund heimfehrte, ift nicht bloß Folge der vor- 
fihtigen Yuswahl, die er getroffen, jondern vor allem jeiner ausge- 
—— hygieniſchen Vorlehrungen. Er lieh feine Muüßigkeit auf- 
ommten, immer gab es Arbeit, grobe und feine, bie erjtere für alle, 
die letztere für die intelligenteren Mitglieder der Geſellſchaft. Sie 
machten fi Bewegung, man fiſchte und jagte, man machte Aus- 
flüge auf Schneefhuhen und, wenn möglich, zu Boot. Dabei lebte 
man mäßig, aß reichlich, trank aber mwenig, Alkoholila nur an 
Feiertagen. 

Bor zahlreichen Entdedungsreifenden 2 Nanfen voraus, ein 
Schriftiteller von Nang und Bedeutung zu ſein. Sein kürzlich in 
neuer, revidierter Musgabe bei Brodhaus in Leipzig erſchienenes 
Werft: „In Nacht und Eis“ ijt eines der beiten Reiſewerke, die ich 
fenne. Zwei dide Bände, bie einen bon Anfang an jejleln und 
ſchließlich nicht loslaſſen. Ich Habe bis tief in die Nacht hinein leſen 
uüfjen, weil ich nicht abbredien lonnte. Da werden wir zuerjt in den 
Neileplan eingeweiht und erfahren Näheres über die Nusrüftung. 
Es wird jozujagen der Kriegsplan vor uns entrollt. Dann geht es 
fort von Norwegen, an der Norblüjte Ajiens entlang, in deren 
Umſchiffung Nanjen wicht minder glüdtich ift, wie Norbenstjöld aus 
dem jchwediihen Brudervolfe. An der Nähe ber neufibirijchen 
Inſeln wird der Curs nad) Norden eingeichlagen und das Eis 
gejucht, dem ſich Nanfen anvertrauen follte. Nun beginnt die lange, 
twillenloje Trift auf dem Meere, Es geht nicht lang nordwärts, wie 
von Nanfen gemuthmaßt, dann treibt die „ram“ zurüd, nach zivei- 
einhalb Monaten ift fie am felben Flecke, wo fie eingeiroren. Daun 
acht e3 wieder nach Norden, darauf abermaliges Nüdtreiben. Das 
wiederholt jid) viermal in einem Jahre und an deſſen Ende ijt die 
„ram“ ganze 450 Kilometer weit vorwärts gelommen, jo weit wie 
von Wien bis Münden, eine Strede Weges, die fie zuvor am der 
Norblüfte Aiens in Imapp drei Tagen zurüdlegte. Man denke, 
täglih 1200 Meter weit vorwärts zu fommen und minbeftens 
2400 Kilometer, eine zweitaujend mal längere Strede zurücklegen 
zu wollen. Das ift eine Schnedenwanderung. Man begreiit, daſs fie 
Nanſen bis zu jenem Grade nervös macht, als bei einem Manne mit 
ftählernem Willen möglich. Er beginnt fih Vorwürfe zu machen, die 
Reiſe angetreten zu haben, er denft an Eva und Klein-Liv, an den 
elterlichen Pfaregarten. Sorge beichleicht ihn, ob der Proviant aus- 
reiche. Die Tagebuchblätter, die er in vielleicht zu großem Umfang 
mittheilt, lauten manchmal jentimental, während er die Schiff- 
geiellichajt in beftem Muthe erhält. Den zweiten Winter im is 
geht es befier vorwärts, 500 Kilometer weit triftet die „ram“ in 
einem halben Jahre; ihre Geichwindigfeit hat fich mehr als ver- 
doppelt, aber ihr Curs geht nicht nad) Norden, jondern nach Nord- 
weiten, vorausfichtlich in einer Entfernung von H00 Nilometer neben 
dem Nordpole vorbei. Das ift für den Ihatendurjtigen eine harte 
Heit. Hier hat er jih überihägt. Willenlos der langjamen, noch 
manchmal wechſelnden Gistrift folgen zu müſſen, ohne ſelbſt etivas 
tun zu fönnen, wird ihm mehr und mehr unerträglich, und es 
reift ihn ihm ein Plan von ciner Kühnheit, der im der ganzen 
Entdeckungsgeſchichte feines gleichen jucht. Für den Nothjall, dafs 
die „ram“ wie der „Tegetthorf” oder die „Jeanette” im Eife zerdrückt 
wäürbe, hatte er Vorkehrungen geteoffen, um mit Hunbeichlitten und 
auf Schneejchuhen heimzukehren. Die „Fram“ hatte ſich gegenüber 
allen Eisprejlungen vorzüglich bewährt, daran, bais fie nicht ftand 
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bielte, war nicht mehr zu denfen, bie Ausrüſtung zur Schlitten- 
fahrt und Schneeihuhwanderung war verfügbar geworden. Nanjen 
beſchloſs, fie jür eine eigene —— zu benühen, er wollte mit 
Hundeſchlilten, wie Barry 70 Jahre zuvor, und auf Schneeſchuhen 
zum Pole vordringen und nach Kaiſer Franz Joſephland, allenfalls 
nad Spitzbergen zurücklehren. Wie er dies Wagnis ausführte, 
welche Geſahren er und ſein Geſährte Johanſen überſtanden, wie 
ihr beider Leben mehrmals auf dem Spiele ſtand, wie ſie einſam 
an einem Orte überwinterten, deſſen Yage fie nicht fannten und 
endlih nach mehr als eimjähriger GEinjamfeit zufällig mit der 
Jackſon'ſchen Expedition zujammentrajen, das muſs man im zweiteh 
Bande von „In Nacht und Eis” ſelbſt machlefen. Schlicht und 
aniprucstos ſchildert hier Nanien feine Erlebnifle, und man meint 
einen Heldenſang aus alten Tagen zu hören. Zu Rieiengeftalten 
wachſen er und jein Begleiter aus im Kampfe mit den Natur- 
gewalten, mit der Schlauheit des Polarfuchſes, mit der rohen Gewalt 
des Gisbären, mit ter plumpın bis Walrofier, mit Wind 
und Wetter und Zufälligkeiten aller Art. Nachdem man dieſe 
Epopbe des einen der beiden Helden gelejen, wird einem dann ge» 
füjten, auch zu hören, was der andere jagt. Nohanjen kommt im 
eben erfchienen Supplementbande, dem dritten des Werkes, zu Wort. 
Der Sänger ift ein anderer, aber der Sang von unerjcdhrodener, 
menjchlicher Thatkraft iſt der gleiche. Würden beide Berichte, wie 
in alten Zeiten, nur von Mund zu Mund ſich fortpflanzen, jo 
würden jie bald zu einem — — Die Weitererzähler würden 
das hinzuthun, was dem Gedrudten fehlt: das Lob der Selden, 
und in einem Kahrhundert würde eine Odyſſee entjtehen, die fich ſtoff⸗ 
lich mit der alten meſſen könnte. 

Ich vergeile den Moment nicht, als ich zum eritenmale von 
Naniens Nüdtehr hörte. Wie gewöhnlich während der Ferien, war ic) 
fern von Wien. In einem niederbaieriihen Markte brachten die Zei— 
tungen die unerwartete Mähr'. Wohl war es bei mir Sache fejter lleber- 

eugung, daſs Nanfen zurüdfehren würde, fein ausgezeichneter Plau 
ich nichts anderes erwarten; daſs er aber ſozuſagen zu Fuß heim 
wandern würde, habe ich nie im Entjerntejten gedacht. Das über- 
traf die fühnften aller fühnen Erwartungen. Die frage, was aus 
der „ram“ geworden, blieb nicht fange unbeantwortet, acht Tage 
nad Nanjen langte jie in Norwegen an, und er trat mit jeinen 
Framleuten, die der Elektrotechniker der Expedition, Nordahl, kürze 
lid im Supplementbande ſchilderte, die Heimreife nah Ehriftiania, 
an Norwegens Hüfte entlang, an. Sie war ein Triumphzug; mit 
föniglihen Ehren wurde Nanjen in der beimatlihen Hauptitadt 
empfangen. Er verdiente fie auch, denn er war ein norwegiſcher 
Nationalheld getvorden, von dem mod Stinder und Kindeskinder 
fprechen werden. Er ift eine glänzende Vermehrung der nicht wenigen 
großen Männer eines Heinen Landes, und ſolche bezeichnen für ein 
Rolf eine größere Steigerung des nationalen Reichthums, als die Ent: 
dedung von Goldfeldern. Seinen Triumphzug hat dann Nanjen 
duch die großen Metropofen Weftenropas und durch Nordamerifa 
fortgejett. Jetzt kommt er, Oſteuropa beſuchend, auch nad Wien. 

Nanſens Fahrt bedeutet nicht bloß eine nationale That, jondern 
auch eine wiſſenſchaftliche Leiftung erſten Ranges, von einer Trag- 
weite, wie fie feiner anderen der großen, jeit Cools unvergeislichen 
Fahrten unternommenen maritimen Erpeditionen zufommt. Sie hat 
und mit einer feltenen Erweiterung unſerer Kenntnis der Erd— 
oberfläche bejchentt. Das mag für eine fahrt jonderbar Eingen, die 
fein neues Land entbedte. Aber für die Wiſſenſchaft von der Erde 
fällt weniger in's Gewicht, ob eine Erpedition Sand auffindet oder 
nicht, wenn fie nur den Umfreis des Unbekannten einengt, und 
diejer ift noch erheblich größer, al$ man vielfah alaubt, Bor 
Nanjens fahrt waren um den Nordpol nod beinahe fünf Millionen 
Duadratfilometer, ein halbes Europa, nie von eines Menjchen 
Fuß betreten und nie von einem Fahrzeuge berührt worden. Quer 
durch diejes unbefannte Gebiet richtet fich der Curs der „Fram“, fie 
engt den Raum des Unbekannten auf zwei Drittel, auf rund drei 
Millionen Quadratkilometer ein. Die Vergrößerung der befannten 
Erdoberfläche, um eine Fläche größer wie die Länder der Tripel- 
allianz, wie Defterreih-Ungarn, das Deutihe Reih und Italien 
aufammengenommen, ift dee ſchöne Gewinn von Nanjens Fahrt für 
die Wiſſenſchaft. 

Dais im feiner Neiferoute fein größeres Yand fein werde, 
war allerdings dorauszujchen. In einem 1894 erſchienenen Werfe 
über die Morphologie der Erdoberfläche ſchrieb ich: „Die Drift von 
Ueberreſten der Keanette-Erpedition aus der Gegend der neufibiriichen 
Injeln bis zur Djtküfte Grönlands macht wohl zweifellos, daſe 
zwijchen Spigbergen und Kaiſer Franz Joſefland einerjeits und 
Örönland anderjeits feine großen Yandmajjen vorhanden find, 
wie denn auch die neueren amerifanifchen Forſchungen Harlegten, 
dais fi) weder Grönland, noch Franz oleiland weiter polwärts 
eritreden. Man wird daher in ber Nordpolarregion ſchwerlich 
noch die Entdecung ausgedehnter Länder gewärtigen fünnen, und 
das hier unerforjchte Areal von 48 Millionen Quadratlilometern 
dürfte größtentheil$ der Waflerflähe angehören.“ Was aljo als 
Muthmaßung geäußert worden iſt, ift durch Nanſen zur Gewiſs— 
heit geworden. Er hat das unbelannte Gebiet durchichifit und 
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durch jeine zahlreichen Beobadhtungen eriviefen, dafs nicht bloß 
längs feines Gurfes, ſondern im größten Theile des Unbekannten 
Waller fein müſſe. Dies geht aus einer ganz unerwarteten Ent- 
dedung hervor. Das nördliche Eismeer galt bislang als jeicht, 
jo jeicht, dajs Nanjen nur etwa 2000 Meter Lothleine mit- 
nahm. Als er nördlich der neuſibiriſchen Inſeln eingefroren war, 
ftellten jeine Lothungen alsbald feſt, dajs der Meeresboden 
raſch an Tiefe zunehme; alle verfügbaren Leinen wurden num 
ujammengeloppelt, und bald wurden Tiefen von 3000 bis 3500 

eter, wie fie im Mittelmeere herrſchen, angetroffen. Solch tiefe 
Meere pflegen ausgedehnt zu jein. Wir können daher beinahe 
mit Sicherheit ſchließen, daſs auch jenfeits von Nanſens Enrs, bis 
über den Pol hinaus, Waſſer herriht. Dann kommt nod eines. 
Das Treiben des Eifes war ein ungehindertes, freies. Kein An- 
zeichen daher auf Landnäge. Wir dürfen daher getrojt dem bei 
weiten größten Theil des Unbekannten al® Waller annehmen; 
höchſtens im Norden Amerikas dürften noch einige Eilande entdedt 
werben. So wächst denn die von Nanfen der Kenntnis erjchloffene 
Fläche auf faſt fünf Millionen Quadratkilometer, ihm gebürt der 
Ruhm, den großen weißen Flecken von den Landkarten in der Nähe 
des Nordpoles nahezu gänzlich zum Verschwinden gebracht zu haben. 
Dean kann dies durch eine Zahl ausdrüden. Nach Nanjens Fahrt 
müfjen wir die Meerwafjermenge auf der Erbe um etwa 12 Mil. 
lionen Eubiftilometer größer veranjchlagen, denn zuvor geichehen. 
Wer mit Erdbewequngen zu thum hat, wird fih eine Vorſtellung 
davon machen fünnen, wenn er ich dies Volumen in Eubikmetern 
ausdrüdt, es find deren 12.000 Billionen. Trägt man ganz Norb- 
amerita bis zum Mecresnivean ab, jo erhält man gerade Erdreich 
genug, um das Loch zuzuichätten, das Nanjens Entbedung im 
Eismeere offenbart bat. 

Es erwächst hieraus eine merkliche Vereicherung unjerer 
Kenntnis von der gejammten Höhenvertheilung auf der Erde. Jeder 
Globus zeigt uns, daſs das Land auf der nördlichen Halbkugel, 
das Wafjer auf der füdlichen vorwaltet. Das gilt aber nur für 
den breiten Gürtel zwifchen den beiden Polarfreifen. Innerhalb 
bes jüdlichen Polargebietes haben wir alle Urſache, Land zu muth- 
maßen, daſs im nördlichen das Waſſer herricht, Ichrt Nanien. Es 
verhalten fich alio die Pofargebiete umgefehrt, wie der Reſt der 
Halbfugeln. Das gilt auch jür die Höhen. Ebnet man das Yand 
der Norbhalbfugel außerhalb des Rolarkreijes ein, jo erhält man 
eine Ebene, die 1760 Meter unter dem Meeresipiegel liegt. Gfeicher- 
teile befommt man für den entiprechenden Theil der Südhemiſphäre 
eine Ebene, die 2920 Meter unter dem Meeresipiegel liegt. In 
etwa gleicher Tiefe müfjen wir den Boden bes von Nanjen er- 
ſchloſſenen Bolarmeeres muthmaßen. Es ift tief eingefenkt in das 
Mittelnivean der Norbhalbkugel. 

Diefes tiefe Meeresbeden ift zwiichen Grönland und Europa 
gegen den Atlantiihen Ocean geöffnet. Der warme Golfſtrom ipielt 
hinein. Uber feine Waffer tauchen bald unter bie leichteren bes 
Eismeered unter. Oben herricht daher gefrierendes, Faltes Waſſer. 
Dann folgt der warme Waſſerkörber des Goljjtromes, welcher 
wärmer ift ala 0°, während über dem Meere das Duedüilber im 
Jahresmittel unter 20% Kälte bleibt. Darunter folgt dann wieder 
fälteres Wafier, dag vermöge jeines Salzgehaltes auf unter 0" ab- 
gefühlt ift. Dicht am Meeresgrunde wird es wieder wärmer, ebenjo 
wie das Waſſer in den Seen bes Salzkammergutes am Boden 
twieber etwas wärmer wird. Nanſen ſpürt darin wie Simony in 
der gleichen Erfcheinung in den heimiſchen Seen den Einjluis ber 
Erdwärme. Oben gefriert das Waſſer, jeine Eisdecke, bie ſich im 
ben eriten Herbjimonaten bildet, wächst, wie jchon der unvergeis- 
liche Wenprecht zeigte, erit raſch, dann langjam und langſamer, 
fie wird, falls fie nicht bei Stürmen zufammengeichoben wird, 
nicht über vier Meter did, denn unabläffig, bald langiamer, 
bald ſchneller driften die einzelnen Scollen, bald zu Eisſtößen 
zufammengedrängt, bald wieder zu weiten innen aufreißend, zur 
geoßen Deffnung des Meeres, die fie öftlid) von Grönland erreichen, 
wenn fie vier bis ſechs Jahre alt geworben find. Dann thauen 
fie bald im warmen atlantiichen Waller. Es findet aljo feine con- 
tinuierliche Eisbildung ftatt, es ift nicht zu befürchten, daſs das 
Eismeer je ausgeitiert, uraltes Eis wird im ihm nicht zu erivarten 
fein, mit Ausnahme vielleicht von einigen entlegenen Küſten und 
todten Winkeln. So ift denn das Hauptergebnis Nanjens vor- 
wiegend eine Bereicherung der Mecresfunde Er Hellt uns das 
Berhalten wohl des eigenthümlichften allee Meeresräume mit cinem 
Schlage auf, und manche hergebrachte Borftellung muſs fallen. 

Aber auc) die Kunde von den arftiichen Ländern acht nicht 
ohne Bereicherung aus, Nanjen bringt uns die eriten Maren Bor 
ftellungen von der nörbliditen Halbimjel Afiens, die weit im das 
Eismeer bineinragt. Wir lernen, daſs das Taimyrland eine ähnlich 
zerriſſene Küſte befibt wie Skandinavien, ed ijt mit zahlreichen 
Heinen Eilanden umgeben, mit echten Schären, die jedem Bejucher 
der ſchwediſchen oder norwegiichen Küſte aufgefallen find. Yu dieſen 
äußeren Anzeichen einer früheren Vergletſcherung jenes fernen Landes 
geiellt Nanjen noch weitere Beweiſe, wir erfahren durch ihn 
Sichereres über die Eiszeit Sibiriend, als wir biäher wuisten, 
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Freilich, das mächtige Czarenreich erfährt durch ihn eine Einbuße. 
Die Breite des Taimmyrlandes iſt mach ihm geringer als bisher 
gemuthmaßt, Rufsland ift um einige hundert Duadratfilometer, 
allerdings bisher unbetretenen Landes Heiner, als unjere Stati- 
jtifee angeben. Biel größer aber noch ift der Berluft, den Franz 
Kojephland erfährt. Er beziffert fih auf etwa 10.000 Quadrat- 
tılometer gegenüber unjeren bisherigen Worjtellungen. Nah ben- 
jelben alaubten wir an eine weite Ausdehnung eined an großen 
Inſeln reichen Archipels nach Norden. Nanjen und jeither engliſche 
Forſcher lehren, daſs es ſich mehr von Dften nach Weiten ftredt, 
und vornehmlich aus kleineren Eilanden beſteht. Die Payer'ſche 
Karte des Landes hat alſo zu weſentlich falſchen Vorſtellungen 
geführt. Dies kommt daher, daſs der verdiente Polarfahrer das, 
was er wirklich beobachtet, auf feiner Karte nicht ſcharf trennte 
von dem bloß Kombinieren und Gelicherted nicht vom Unſicheren 
ichied. Er hat dadurch Nanjen die größten Schwierigkeiten bereitet, 
denn diefer vermochte, nachdem er ganz Franz; Joſephland gekreuzt, 
noch nicht aus den Karten zu entnehmen, wo er jei. Aber es it 
fein Wort des Vorwurfes, das er deswegen gegenüber Paher fallen 
läjst. Er erkennt deſſen Berbienfte vielmehr unbedingt an. 

Nehmen wir num noch hinzu, daſs Nanjen auf jeiner Fahrt 
eifrig meteorologijche Beobachtungen anſtellte, daſs auf ber im 
Eije feftliegenden „Fram“, zum erjtenmale an Bord eines Schiffes, 
grau en vorgenommen wurden, daſs die Mordlichter 

udiert wurden, dajs das Thierleben des Meeres erforjcht wurde, 
jo fünnen wir gewiſs jagen: Die wiſſenſchaftliche Ausbeute der 
fühnen Fahrt ift eine jehr reiche. Ganz vermögen wir jie aller- 
dings noch nicht zu überbliden. Es werden noch Jahre vergehen, 
bis die Beobachtungstagebücher gefichtet, die gejammelten Thiere 
und mikroſtopiſchen Plänzlein des Polarmeeres unterjucht und 
beichrieben jein werden. Wir gewärtigen darüber ausführliche Be- 
richte und find überzeugt, daſs die wiſſenſchaftlichen Ergebnijie ber 
Neije Bände füllen werden, ES bat uns daher nicht überrascht, 
dafs wir im Reiſewerke jelbft nur wenige Undeutungen darüber 
fanden; Nanjen ift nicht der Mann, ber jein Pulver vorichnell 
verſchießt. Uber mit freude begrüßen wir doch, dais die unlängſt 
erjchienene, neue, rebidierte Ui ge von „In Nacht und Eis* im 
furzen, prägnanten und dabei "allgemein verjtändlichen Worten das 
zujammenfajst, was der Fachmann aus der erjten Auflage mühſam 
berauslejen muiste, Das Werk hat dadurch weſentlich getvonnen, 
nicht bloß für den Gelehrten, sondern auch allgemein Denn der 
Lejer, welcher Nanſens großartiger erg geiftiger und 
körperlicher Kräfte bei jeiner fühnen Fahıt mit Spannung gefolgt 
ift, verlangt zum Schluſſe auch zu erfahren, zu welchen Reſultaten 
dies alles geführt. Sie find, wie ich zu zeigen veriuchte, wahrlich 
nicht gering. Sie fihern Nanfen einen Ehrenplag cbenjo unter den 
Männern der Wifjenihaft, wie er ihn unter den Großen feines 
Bolfes einnimmt, 

Es regt ſich dann auch allenthalben der Wunſch, den jeltenen 
Mann zu hören, der jo Erjtaunliches auf phyſiſchem und geiſtigem 
Gebiet geleijtet. Ganz Wien drängt zu feinem Wortrage; jelbit 
Vorträge, die über ihn im legten Winter im Bolksbildungsverein 
gehalten wurden, waren überfüllt, und hunderte mujsten abgewieſen 
werben. Ein Büchlein über Nanjen in der Dierd’ihen Sammlung 
von Lebensbildern: „Männer der Zeit*, (Dresden Reißner), von 
Eugen von Ensberg gejchrieben, wird manchen Leer willlommen 
fein, der Näheres über den Lebensweg Nanjens erfahren müchte, 
und jein Anterejfe am Manne wird ihm über die Schwächen 
des Büchleins hinweghelfen; wer aber Nanien ganz kennen lernen 
will, der wird im dem in gutes Deutich übertragenen und reid) 
ilfujtrierten „In Nacht und Eis* nicht bloß eine Duelle der Be- 
lehrung, jondern auch feſſelnde Unterhaltung finden. Die willen- 
ſchaftliche Welt endlich wird den dicleibigen Ergebnifjen mit Span- 
nung entgegenjehen. Alle reife aber beichäftigt eine Frage: Was 
wird Nanjen nun thun, denn das erſcheint ausgejchloffen, bais ein 
fo thatkeäftiger Mann nun auf feinen Zorbeeren ruhen werde. Eine 
Antwort darüber ift von Nanfen ſelbſt mod micht gegeben und 
gewiſs auch nicht eher zu erwarten, als er bie ficheren Grundlagen 
dazu ſich geichaffen. Dürfen wir uns aufs Nathen verlegen, jo möchten 
wir jagen: Gr wird zum anderen großen weißen Flecken auf ber 
Erdfarte, jübpolwärts, gehen. 
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Ye darf mit einigem Recht unjeren Otto Julius Bierbaum 
den Hans Thoma unter den Dichtern der Moderne nennen. 
Gewiſſe Landichaften, gewiſſe Porträts des Frankfurter Meiiters 
find jo deutſche Dinge, wie irgend einer jener einzigartigen 
Vſalmen vom ehelichen Glück im „Bunten Vogel“ oder eine der 
ehrlichen und polternden Epifteln des Heren Pankrazius Graunzer. 
Für beide, Thoma wie Bierbaum, find die Entlehnungen aus dem 
Stimmungsinventar und der Formenſprache Bödlins gleichmäßig 
charakteriſtiſch, desgleichen die Neigung, eher an ältere deutiche 
Tradition anzufnüpfenals an bezwingende Mujfter der großen aus- 


landiſchen Zeitgenofjen; jo leiten vom einen feine, unwägbare Bezic- 
hungen zu den Meiftern der altdeutichen Schulen, vom anderen zu Jean 
Paul und Wilhelm Raabe hinüber. ein Wunder, dafs unjerem Dichter 
gerade diejer Maler jo jehr inmpathiich ift; befanntlich hat der 
junge Bierbaum als einer der erjten umter den Deutichen die 
Bedeutung Hans Thomas eingejehen und ausgerufen und eine Folge 
jeiner Bilder in bervundernd fih anichmiegenden Sägen ihm nad)- 
erzählt. Beide icheinen zu einer Art von Popularifierung moderner 
tünſtleriſcher Ideen gleihlam prädeftiniert, gerade weil Re fie nicht 
in ihrer äuferften Reinheit und lebten Steigerung, jondern unter 
mancherlei Compromiffen und mit erlaubten Anmäherungen an den 
Geichmad des deut ſchen Bublicums diefem zu vermitteln trachten. 
Wie zahm nehmen ſich Thomas verwegenjte Einfälle neben den 
praditvoll abentenerlichen Wagnifjen Bödlins aus, und wie weich 
und abgerundet verlaufen die Linien der realiftiihen Novellen und 
Romane Bierbaums, wenn man die erbarmungsloje Herbigkeit, jei 
es des romaniichen, ſei es des nordiihen Nealismus daneben denft. 
Beide ſchaffen in jelbitgenugiamer Abgezogenheit vom Lärm der 
täglichen Lügen und Heinen Intereſſen des großftädtiichen Kunſt- 
betriebes, in der Hut des verchrten eigenen —— oder im Autlitz 
einer ſtillen und großen Natur, das ihnen Frieden und zeugende 
Kraft in die Seele flößt und ruhiges Reifen ihren künſtleriſchen 
Gedanken gönnt. Derielbe wundervolle Segen blüht jeit Ya 
aus dem üppigen, von allen Göttern begnadeten Hang von Fieſole 
um bie friedjelige Villa San Domenico und verleiht den im Kranze 
der bfendenden Firnen entitcehenden Werten Giovanni Segantinis 
jene fejtliche Kraft und beruhigende Ruhe. Sicherlich wird erſt mit 
einer allgemeinen Hegire Re jungen Leute aus den großen 
Siteratur- und Kunſteentren jene Epoche der großen, runden und 
ausgetragenen Werfe anheben, die wir alle herbeiichnen. Möchte 
er die Literatur das große Beiipiel der Worpsweder 
efolgen 

Sp verdantt a: Bierbaum die weitaus reifere und belang- 
vollere Hälfte feiner literariihen Habe den productiven Jahren 
jeines Südtiroler Nefugiums: jeine ſchönen neuen Gedichte, deren 
völlig jelbftändige Haltung allein ſchon fie über Bierbaums ältere 
Lyrik emporhebt, die an dem Inriichen Nealismus Lilienerons und 
jpäter an die Hangvollen Duntelheiten der Anfänge Richard Dehmels 
angelehnt war; die hoch über der erjten rangierende zweite Reihe 
der „Stubdentenbeichten”; die harmlojen, aber mit dem glüdlichiten 
Behagen ausgebreiteten Drolerien der „Schlangendame” und endlich 
biejen jüngjten Roman „Stilpe**), das Tiefite, was Bierbaum bis 
jest von ſich gegeben hat, neben einigen Gedichten fein erjtes Wert, 
dem man getrojt eine in künftige Jahre hinüber langende Wirkung 
und Dauer verjprechen fann. 


ALS eine monologiiche, lyriſche, gerne fih jpiegelnde Natur 
ftellt ich Bierbaum aud in feiner erzählenden Production dar. 
Schon jetzt darf man urtheilen, dajs die eigenthümliche Richtung 
jeines Talentes ihn nie dazu führen wird, breite verflochtene Zu— 
jtände oder eine große Mannigfaltigteit von Charakteren zu beob- 
achten und epiic abzubilden: die Leiftung von Didens oder Zola. 
Sondern jeder jeiner Helden wird ihm, wie Goethe, jeinem ſtärkſten 
Vorgänger in diejer Weije, bazu dienen, einen Theil feines eigenen 
Weſens herzuzeigen oder ahnen zu laſſen. Wir jehen übrigens aud) 
den wichtigen deutichen Romancier der älteren Generation im diefe 
neue Bahn der lyriſch-ſubjectiven Form einlenfen: Rofeggers Ichte 
Erzählung „Das ewige Licht“ iſt in allen weſentlichen Beziehungen 
Selbſtdarſtellung. Es ift nicht auszufagen, in welchem Grade dieſes 
neue Herlommen, das wie durch eine Art von ſtillſchweigendem 
Uebereinfommen der bedeutendften modernen Autoren zum Geſetz 
erhoben ſcheint, die innere Wahrhaftigkeit der Erzählungen aus 
unjerer Zeit erhöht hat. Wenn uns die Entwidlung des piycho- 
logiihen Nomanes bisher eine Lehre gegeben hat, jo ijt es die von 
der hilflojen Unmöglichkeit, in die Seele des „Anderen“ zu jchauen; 
ja, man darf joweit gehen, zu behaupten, der Grad feiner Sub- 
jectivität beftimme den Wert des modernen piuchologiichen 
Romanes; Anmut Hamſun, Gabriele b’Annunzio, Peter Altenberg. 
Hicher gehört die Beobachtung, dajs allen Leſern des „Stilpe* die 
vordere Partie des Nomanes, die die Jugend des Autors erzählt, 
gegenüber der zweiten Hälfte, wo Bierbaum das andere Modell 
Stilpes mit dem erften zu einer neuen Einheit zu verlöthen ver- 
fucht, erheblich im Vortheil zu flehen ſcheint. Wir werben aljo den 
„Stilpe”, wie feinen älteren Bruder, den „Graunzer“, neben jene 
wundervollen Berichte ftellen müſſen, die einige Menichen dieſer 
neuen Zeit über ihre Verjönlichleit und deren Verhältnis zum 
Weltwejen niedergeichrieben und in einen epiſchen Rahmen gefoist 
haben; dort, neben den verjtedten Autobiographien Hermann Bahrs 
(„Die gute Schule” u. a. m.), Hugo v. Hofmannsthals („Die Ge 
ſchichte vom — — Leopold Andrians („Garten der 
Erkenntnis“) und Peter Altenbergs — um innerhalb der Grenzen 
der Heimat zu bleiben — werden jie ihren Nang erhalten und 
behaupten. * 


*) Berlin, Schufter & Döiller, 1897. 
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Wie die meijten der bebeutenderen Figuren der neueren Dich- 
tung gehört auch die Figur des neuen Romanes Bierbaums in die 
Slategorie der wurgellojen Seelen. Diejen find die * abae- 
ftorben, das ijt foviel als das köjtlichjte und unerjegliche Bermächtnis 
vieler Ahnen... So wohnen fie den eigenen Handlungen als Zu- 
ſchauer bei; davon haftet allem, was fie vollbringen, ihren Heiraten, 
ihren Zweilämpfen, ihren Briefen, ihren Todesjtunden noch, jener 
Schimmer von Lügenbaftigkeit und Weienlofigleit an, den fie jelbjt 
am genaneften und ſchmerzlichſten empfinden... Die Hiſtorie hat 
ihnen alles Moraliſche durchſichtig gemacht, was man aber durd- 
ſchaut, vermag man micht zu verehren; jehr ſchön Hat es jüngjt 
unser Hofmannsthal in dieſen Blättern ausgeſprochen, dais das 
Geheimnis und nur das Geheimmis die Liebe zeugt... Ihr Charakter 
leidet hier unter ihrem Ueberdeujs, ja Efel, alte Gedanlen wieder 
zudenten, dort an ihrer nenen Fähigkeit, die zwei, die hundert Seiten 
eines jeden Dinges zu jehen. Damit find ihnen die großen mora- 
liichen Stategorien ein Belächter geworden; und dennoch, manchmal, 
begegnen fie einer ſolchen ataviftüchen Empfindung wieder, an einem 
dunfeln weichen Abend im Frühling, jo betrachten fie fie mit Weh— 
muth und einer Art von Heimweh .... Wohl wird ihnen nur in 
der Nähe der Schönheit. Dieje reizt fie, das Yeben weiter zu leben, 
diefe ift für fie in allen Wechſeln des Lebens das unzerjtörbare 
Aſyl. Die Hiftorifche Erziehung hat ihren äjthetiichen Geichmad 
umfänglicher und liberafer gemacht, io dais fie aus jedem Werke der 
Kunſt, das jemald an einer entlegenen Hüfte, in einem verichollenen 
Jahrzehnte für ſchön galt und Ruhm genojs, eine Art von jelt- 
ſamem Reiz zu ziehen vermögen. Ihre verjeinerten gezüchteten 
Sinne, ihre bejtändig vibrierenden Nerven fteigern die Intenſität 
ihres fünftlerifchen Genufjes bis zu Graden der völligen unbarm— 
berzigen Erjchöpfung. Davon erholt fi der ſchöpferiſche Deca- 
dence-Menjch in der eigenen Werkitatt, der unproductive im 
geoben ſinnlichen Genujs. Sie find erfüllt von der Stimmung bes 
ausgehenden Jahrhunderts. Sie haben es jo herrlich weit gebracht, 
aber fie find müde geworben, jo müde, und möchten zurüd,. Sie 
verfluchen die Hypertrophie ihres Denkens, das ihmen in alle ihre 
Empfindungen hineingeräth und ihnen jeden reinen und vollen 
Klang der Seele zeritört. Auf ihrem Frühling lagert der Ver— 
weſungsgeruch des Herbites, und ihre überwachen Augen jehen den 
Wurm im jeder Frucht. Davon find fie jo traurig geworden, und 
alle Organe, um fi der Wirfichleit zu bemächtigen, fterben ihnen 
langjam ab. Und da möchten fie zurüd und ſehnen ſich nad den 
Gärten ihrer Nindheit, der früheren Nabrhunderte.... Es find die 
intereflanteften Menſchen diefer Zeit und zugleich die undrama- 
tiichejten — begreift man, wie ſchwer es Die Gegenwart dem drama 
tiichen Dichter macht? Der braucht die einheitliche Weltanfchauung 
und die ungebrochenen Inſtincte der tragiichen Heitalter; heute 
mujs er jchon, wie der Dichter des „Bartel Turajer*, zu der quadra- 
tiichen Seele des Arbeiterd niederfteigen, um wirklich tragiihe Con: 
flicte von der alten Größe anzutreffen. Hingegen jene labyrinthiichen 
Seelen auszubreiten, iſt allein die Kunjtform des jubjectiven Romans 
dienlich, und die ihnen gemäße Beleuchtung ift die der Tragifomödie. 
Auch der Noman „Stilpe“, worin Bierbaum einige Nuancen diejes 
—2 Typus ergriffen und gejtaltet hat, zeigt die tragikomiſche 
Abficht. 


* 


Nach feiner äuferen Linie it der Roman die Geſchichte eines 
ſehr begabten, in jeder Hinficht frühreifen Jungen, der gerade in- 
folge jeiner ſtarken inneren Wahrhaftigkeit inmitten jeiner verlogenen 
Umgebung als Auftitutszögling, dann als Gymnaſiaſt jeden fittlichen 
Halt verliert, jpäter, auf der Univerfität, ſich total verbummtelt und 
beinahe mit dem Staatsanwalt in Conflict kommt, bis er ſchließlich, 
auf allerlei Umwegen, in dem immer bereiten Hafen der Jour— 
nalijtit landet, Als er ſich auch in dieſem Milien durch cin allzu 
freimüthiges Bamphlet „Der Tintenſumpf“ unmöglich gemacht, 
begründet er mit Hilfe der Verliner VBoheme ein literariiches 
Variete. (Uebrigens iſt dieſes im „Stilpe* erzählte äſthetiſche 
Tingltangl ganz ohne Zweifel eine dee, der die Zukunft achöet, 
wie icon die nächſten Etappen der engliihen und franzöftichen 
GEntwidlung lehren werden.) Nach dem Krach auch dieles Unter- 
nehmens endet er ſchließlich als Chantant-Komiker durch Selbit- 
mord. — In feiner inneren Linie, der ich früher gefolgt bin, iſt 
diejes Schidjal zwar troftlos, ja nihiliſtiſch, aber typiſch und von 
eminenter Zeitbedeutung. So iſt dem Werlaufe der Gejchichte, die 
fich ſtellenweiſe wie ein Anklageact und wie ein Pamphlet liest, 
das abjolute menichliche Intereſſe gefichert; ein fperielles, hiſtoriſch, 
beſſer literarhiftoriich bedingtes tritt hinzu. 

Erjtens gibt die Schilderung des Verkehrs Stilpes mit der 
Berliner Boheme dem Autor Gelegenheit, mit feiner Jronie die 
Porträtſtizzen von vier Schriftftellern niederzufchreiben, die zum 
Theil thatſächlich einmal der Berliner literariichen Boheme angehört 
haben, Paul Sceerbart, Przybyszewsti, Frant Wedekind, Peter 
Hille. Zweitens führt das Buch Überhaupt lehrreich in den Zuftand 
eines deutjchen Gemüthes ein, das in den entjcheidenden Fahren 
feiner Entwidlung den natuvaliftiihen Sturm und Drang als per- 
jönliches Erlebnis mitmacht. So mag mancher jener jungen Deutjchen 
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damals gedacht, geſprochen und ſich betragen haben, die jene Be- 
wegung micht gerade feiteten, aber auf ihren jtarfen Schultern 
tragen halfen. Dieſes geichichtliche Element macht den Roman inter- 
eſſant, intereffant vor allem für uns, die Leute des inzwiſchen 
herauſgekommenen jungen Geſchlechts, deſſen feſtlich bewimpeltes 
Schiff im wohlgeborgenen Port der Inſel einer neuen Schönheit 
ruht, zu der uns die beiden großen und ſtrengen Führer Stefan 
George und Hugo v. Hofmannsthal geitenert haben und deſſen 
ruhenden Spiegel faum die legten verjliegenden Wellen jener Ge— 
witter und Empörungen zu beivegen vermochten, Staunend und 
dankbar bliden wir auf jene Leiſtung zurüd, jene hereuliſche Reini» 
gung eines Stalles, fihherlic eine unappetitliche, aber jo noth- 
wendige Arbeit, die unjere zarteren und beifleren Organe nimmer- 
mehr hätten verrichten fünnen. Diefe tapferen und rüjtigen Kämpen, 
allen voran der reifige Michael Georg Conrad, haben den Tempel 
der poetiichen Kunſt geläubert, auf deifen marmornen Altären wir 
nun wieder den alten ewigen Göttern opfern dürfen. Als eine 
autbentiiche Urkunde über dieſe Bewegung wird „Stilpe* im die 
deutiche Literatur eintreten und feinen Gollegen Anton Reiſer, Franz 
Sternbald und anderen ſich zugeiellen; zugleich aber jcheint jein Autor 
auf dem beiten Wege zu jein, nachträglich nod einen fälligen Wechiel 
einzulöien, den der verichiedene deutiche Naturalismus Binterlaffen 
bat; er ſcheint im Begriffe zu jein, die deutſche Möglichkeit des 
naturaliftiichen Romans zu finden, zu dem die größten Anſätze doch 
immer noch die unvergleichlichen Sachen des alten Jeremias Gott- 
helf bisher waren. Ich jagte ſchon vorhin, daſs Bierbaum irgendwie 
die ungebrochene charaktertjtiiche Linie und das veriftiich harte Licht 
zu bejänftigen weiß: fein allezeit aufrediter Humor erwärmt und 
durchleuchtet die Seiten feines Buches. Es hat von vornherein die 
Wahrſcheinlichteit für fi, und Bierbaums unfeugbarer Erfol 
betätigt es, daſs der deutſche realiftiiche Roman am ehejten n 
unter der Flagge des Humors ausiegeln darf. So verflärt Rem— 
brandt, der größte naturatiftiiche Künſtler unter den Deutſchen, die 
Mühjal und Brutalität und den Schmutz feiner geringen Menjchen 
durch die milden Ströme des keuſchen Lichtes, in das er fie taucht. 
Es ift bier wie dort eine Manifeitation der reinigenden und ver- 
föhnenden Kraft des deutichen „Gemüthes“. 

Artiftiich genommen, bleibt DAS Buch eine wohlgeordnete 
Sammlung interefjanter Documente, wichtig für die Piuchologie 
unjerer Zeit; es entbehrt der wohltönenden Contouren, ber ijehn- 
fuchterwedenden Farben und der tiefen und verdämmernden Hinter- 
gründe, alles deiien, was wir jo jehr an den Werfen lieben, die 
wie in das Allerheiligfte des Tempels der unit des neuen Stils 
geitellt haben. Ueber Bierbaums befanntlich jehr individuelle Schreib- 
welſe ift michts neues zu jagen; auch bier hat jeine Freude Der 
haraftervollen Prägung die fnapp geſchürzten Säge dictiert. Bor- 
geheftet ift dem Buch das Porträt Bierbaums, von VBallotton in 
Holz geichnitten. 


Graz Hermann Ubell. 


Ein Brief von Segantini. 
Aus einem Schreiben, das Giovanni Segantini an uns gerichtet 


bat, theilen wir die folgende, für das Weſen jeiner Kunft charalteriſtiſche 
Etelle mit: 


Ir ich bin ein Teidenjchaftliher Anbeter der Natur; an fo 
einem fchönen Sonnentag im Frühling, in jenen Bergen, in denen 
ich febe, wenn die knoſpenden Alpenroien zart aus dem grauen Fels- 
geftein oder dem hellen Grün der Triften herborlugen, und der 
blaue Himmelsbogen ji in den Haren Augen der Erde jpiegelt, 
da empfinde ich eine ungemefiene rende, das Blut wallt mir in 
den dern, wie beim Anblick der Geliebten, in der Zeit der erjien 
Jugendliche. Ach berauſche mic an diefer Liebe, die nie verſiegt, ich 
fniee nieder und fülfe die Gräſer und die Blumen, indes im ner» 
meislihen Blau die Lerchen trillern. 

Ich habe Durjt, o Erde, und ich trinfe aus beinen klaren und 
ewigen Quellen; ich trinfe dein Blut, o Erde, das mein Blut 
ist. Was ich am meiften liebe, ift die Sonne, danı der Frühling 
und danach die Quellen, die klar aus den Felſen brechen und die 
Adern der Erde durchfließen, wie das Blut durch unjere Modern 
fließt. Die Somne ift die Seele, die der Erde Leben gibt und der 
Frühling iſt ihre Arudhtbarfeit. 

Dieje drei Dinge liebe ich Aber alles, weil fie ung Menichen, 
der Erde und allen lebenden Wejen Luft und Freude bringen. 

Ich grüße Sie herzlichit. r 

Ahr 


Maloja. — 
Architektur. 


6 bin neulich duch die Ausſtellung im Prater gegangen. Der 
Pröfident der Wohlfahrtö-Nusjtellung hatte uns den eleganten 
und angenehmen Pavillon des Wrchiteften Gotthilf gezeigt, num 
traten wir heraus und ſahen auf das heitere, bunte Gewimmel, 
das in ber Avenue ift: ein Bilb von lauter und feitlicher, recht 
bigarrer Urt. Da hörte man jagen: Die reine Seceffion! Dies 
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wird nachgeiprochen werden und wir werden gewiſs in den Heitungen 
lejen: Die ganze Ausjtellung it Seceifion! Ach fürchte überhaupt, 
dajs wir jegt daran find, etiwas Schredliches zu erleben: eine jaliche 
Seceſſion. Es wird Mode werben, jeceilionijtiich zu thun und die 
Linien, die ftilifierten Blumen, die mar aus dem Ver sacrum 
fennt, Die ganze Schrift unferer jungen Künſtler ungefähr zu 
copieren. Aus ihrem Wejen wird eine Manier werden. Das wird 
recht abicheulich fein. Hoffentlich laſſen ſich die Künſtler nicht icre 
machen, bleiben treu und tradıten mit Strenge, ihre Gedanfen 
immer reiner anäzudrüden. Mit der Zeit werden dan die Yeute 
icon merfen, dajs man mit dem neuen Formen nicht Ipielen darf. 
Wir müjlen nur geduldig jein umd dürfen nicht ermüden, oft an 
die Mbfichten der Künſtler zu erinnern. So mag denn auch, auf 
Anlajs diejer Ausftellung im Wrater, die, bei vielen hübidyen Ein- 
fällen und manchen reizenden und luftigen Dingen, mit der Secei- 
fion gar nichts zu thun hat, einmal einiges über die Aufgaben 
einer modernen Architettur aufgeichrieben werden. Dod darf man 
nicht vergefien, daſs es ein Laie iſt, der jeine Wünſche tagt, 

Die Häufer, die jebt bei uns gebaut werden, milsjallen uns, 
weil wir das Gefühl haben, dais ſie unnatürlich find Was iſt 
denn die Natur eines Hauſes? Ein Haus it zum Wohnen da, 
diefes Bedürfnis foll es befriedigen. Das heift aljo: ein Hand 
mujs von innen nad außen gebaut werden. Das Beditrfnis des 
Bewohners ift das Erite, da füngt das Haus an. Die Facade ift 
das Lehte, da hört das Haus anf. Was beſtimmt die Aenjter? Das 
Zimmer. Sie find nicht für die Strafe da, um von draußen an- 
geichaut zu werden, fondern jie find für das immer da, das Licht 
braucht. Ein Haus ift zum Wohnen da, wie ein Sejjel zum Siken 
da ilt. Das ijt banal, aber man mußſs es jagen, weil es dreißig 
Jahre vergejien war. Es ijt das Schlechte dieſer Zeit geweien, 
dajs fie den Sinn der Dinge verloren hatte und nad dem bloßen 
Scheine trachtete. Der „ichöne* Sefjel war nicht mehr zum Sigen 
da, jondern er jollte nur „mac etwas ausjehen*. Das Haus war 
nicht mehr zum Wohnen da, fondern es jollte „ichön“ jein. Da 
fieng man an, von aufen wach innen zu bauen: von der Facade 
aus. Die Fagade wurde num das Erjte. Sie war nicht mehr der 
Ausdruck der Wohnung, fondern fie verheimlichte die Wohnung. 
Sie war nit mehr, wenn man jo jagen darj: die Haut des Hauſes, 
fondern fie wurde jebt eine Maske. Was war die Folge? Der 
Ruin der Wohnung und der Ruin der Façade. Die Wohnungen 
wurden jchlecht, weil fie ſich nach der Faxade bequemen mussten. 
Aber die Fagade hatte feinen Sinn mehr, weil im Hauſe nicht ge- 
halten wurde, was jie verſprach. Man fieng an, der Facade nicht 
mehr zu trauen. Dan wujste ja: da iſt ein (rfer, aber dieſer 
Erfer iſt gar fein Erfer, denn niemand fann in ihm jiten; dieſer 
Thurm thut auch nur jo, er ijt gar fein Thurm; es ift alles bloß 
Theater, leerer Schein. Man kennt das, man läfst ſich nicht mehr 
betrügen, man weiß, daſs bie Facade nichts mehr zu bedeuten bat, 
Dies mufs unfere erjte Forderung fein, wenn wır an eine moderne 
Architektur denten: dajs man das Haus wieder von innen nad) 
außen bauen und daſs die Facade wieder ein reiner Ausdruck der 
Wohnung werben joll. 


Gut, wird man fagen, aber willen Sie, was Ahnen da 
paljieren wird? Damit werben Sie jchliehlich zu einer ganz unfünft- 
leriſchen Form des Haufes fommen: zum Nutzhaus aus der Bieder- 
meierzeit! ch erjchrede aber gar mid: denn ich bin der Ketzer 
zu behaupten, dais mir das Haus der Biedermeierzeit gefällt, jeden- 
falls bejier als unjer „Ringſtraßenhaus“. Das „Ningitrafenhaus“ 
ift ein Schwindel, es iſt unmatürlich, es verleugnet den Sinn des 
Bauens. Das Haus der Birdermeierzeit ijt wahr, es hat die Form, 
die feinem Juhalt zukommt, es ift „das Haus an fich" der bürger- 
lichen Bedürfnifie. „Aber ein Dans mujs doch Verzierungen haben, 
es muſs doch einen Schmud haben?“ Na, was Heißt denn aber 
Shmud? Wir haben eben ganz verlernt, was ſchmücken iſt. In 
den guten Zeiten weiß man, dajs man fich nur mit eigenen Sachen 
ihmüden fann, mit dem, was einem gehört. Unſer Irrthum iſt zu 
glauben, dais das Schöne „hinzugefügt“ werden fan. Und man 
vergeſſe doch nicht, dajs die Häuſer unierer Städte in der Strafe 
wirien jollen, nicht für jich allein, jondern im ganzen. Wir jtellen 
Statuen auf, aber wer fieht fie denn an? Und wie groß tönute 
man, auf die ruhigſte Art, durch die Farbe wirken! 


Die Architellur des „Ringſtraßenhauſes“ war allenfalls zu 
entichuldigen, als wir noch im den alten Stilen wohnten, Da war 
wenigftens alles Schwindel, aufen und innen, die Möbel fo ver- 
fogen wie die Ordnung der Fenfter. Aber das ift vorbei. Yichtiwart 
hat neulich erzählt, wie er jtaunte, als er vor furzem jeine alten 
Freunde in Berlin bejuchte. „sch Fannte ihre Wohnungen, die ich 
zulegt im altdeutjchen Zrile eingerichtet geſehen hatte, nicht wieder. 
Alle Eichenmöbel waren verichtmwunden; feine Spur von Nenaijjance, 
Barodf und Rococo. Bon den Deden und Wänden war aller Stud 
beruntergeichlagen. Die jchlicht gejtrichene oder mit einer engliſchen 
Tapete bededte Wand ſtieß ohne Bonte oder Sims gegen die ganze 
ichlichte weiße Dede. Schnigerei gab es nicht mehr, die Fenjter- 
vorhänge waren auf das bejceidenjte Maß zurüdgegangen oder 


7. Mai 1898, 


Seite 9. 


Zeit. 








fehlten ganz. Alles war hell, licht, einfach, und an die Stelle der 
Form Die Farbe getreten. In Berlin hat die Wejellichaft 
— die Künftler voran — mit dem Gultus der hiſtoriſchen 
Stile gebrochen. Sie ift darin England und Amerika gefolgt. Der- 
jelbe Umſchwung bereitet fich überall vor... An Stelle der 
Facaden aus Ornament und Fenjterlöchern wird man glatte Wände 
als Berubigung empfinden. Den Schnigercien der ſchweren gebeizten 
Eichenholzmöbel wird man glatte, polierte, leichte Formen vorziehen. 
Statt der ſchmugigen „Wurſt-, Grbjen- und Eauerfrauitöne” der 
Teppide und Möbeljtoffe wird man wirkliche Farbe willtommen 
heißen, nad) der Ueberladung die Neize der Schlichtheit empfinden. 
Die fünjtlihe Dunfelheit wird einer Flut von Licht weichen, und 
ftatt der Kopie der hiſtoriſchen Stile, die jeder erlernen kann, wird 
man die Bethätigung des individuellen Geſchmacks, der ſich erziehen, 
aber nicht lernen läjst, am höchjten ſchäten.“ Dieje Entwidlung 
wird fein Tapezierer aufhalten, die Architeften werden ſich ihr 
fügen müfjen. 

Wir wollen ja in allen Künſten dasjelbe: wir juchen einen 
reinen Ausdruck unferes eigenen Lebens. Wir jagen dem Künſtler: 
„Hole deine Mittel aus allen Zeiten, verichmähe nichts, nimm 
alles an, aber dann jprich aus, was wir fühlen, iprich auf deine 
Urt unfer Leben aus!“ Das wollen wir auch vom Architelten. Er 
gebe uns ein Daus, das unſer ift! Dreifig Jahre lang ift die 
Architektur cojtümiert geweſen. Das ift uns unerträglich geworben. 
Weg mit dem Coſtüm! 

Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Politiſche Notizen, 


Endlich ift mir der Knopf über die öfterreichiiche Politik aufgegangen. 
Ich weiß jegt, was uns noththut. Ich will's auch jagen: Wir brauchen 
itatt des herfömmlichen einen, zwei Mintjterpräfidenten. 


Mir ift Diefe Idee bei der Abjtimmung über die Ler Fallenhayn ge 
lommen. Der eine Minijter, Herr Dr. Baermreither, gieng, weil er ale 
Minifter micht gu Für die Anklage ftimmen konnte, vor der Abftimmung 
in aller Stille zur Tinten Thir, der andere Minijter, Dr. Kaizl, gieng, 
weil er als Winifter nicht qut gegen die Anklage jtimmen konnte, vor 
der Abſtimmung in aller Stille jur rechten Thür hinaus. So haben ſich 
bie beiden ‘Parteimimijter des Gabineis bei dieſer Abjtimmung gegenjeitig 
baralyjiert, und das Babinet ift in dein Manıpf um die Ler Fallenhayun 
underiehrt geblieben. Dirje paralytiiche Einrichtung hat ſich alfo bei den 
Kefjortminijtern bewährt. Um das Gabinet gegen alle Fährlichkeiten ficher- 
zuftellen, müjste jie nur noch auf das politifche Haupt des Cabinets jelbit, 
auf den Minifterpräfidenten, übertragen werden. Man fchaffe Deswegen 
ein Eabinet mit zwei Minijterpräfidenten, von Denen es ber eine 
mit der Nechten, der andere mit der Linken hält, der eine für, der andere 
gegen die Sprachenverordnungen eintritt. Dann wäre und Das werig 
erhebende Schaufpiel erjpart, daſs derſelbe Minifterpräfibent den einen 
Tag in einer öffentlichen Erflärung den Deutſchen entgegenfommen, den 
anderen Tag in einer vertraulichen Beſprechung dem Ereentiveomite der 
Rechten nachlauſen mufste. Die wechjelreiche politiiche Arbeit wäre zwiſchen 
den beiden Miniſterpräſidenten charaftervoll getbeilt, feine Partei könnte 
mehr über Den Minijterpräfidenten lage führen, und bie öſterreichiſche 
Negierungsparalyje, Die ſich feit zwanzıg Jahren bereits entwidelt, wäre 
glüdlich vollendet. 

* 

In der parlamentariichen Commiſſion der Rechten ſoll ein unge: 
nannter Jungezeche dem Baron Dipanli ganz bejonders jtreng ins 
Gewiſſen geredet haben. Im Ufer jener Strafpredigt ſoll er fich jogar 
zu der Frage veritienen haben: „Wie wäre cs, wenn wir (die Junge 
czechen) analog dem Verhalten des Abgeordneten Dipauli einmal auf- 
finden nnd jagten: In der Frage ber comiejlionellen Schule jtehen wir 
aufunjeremprincipiellen Standpuntt, da lönnen wir nicht mit Ihnen 
gehen?".,. So ſprach Der ungenannte Jungezeche, und in der Ihat, 
es wäre ſchrecklich, wenn die Jungezechen, die jchon jo lange par terre ſihen, 
einmal wieder aufitinden und jich an ihre Principien erinnern wollten, 
Sie müjsten nicht nur wegen ihrer liberalen Prineipien dem Baron 
Dipauli die clericale Bundesgenojienichaft fündigen: wegen des Staats: 
rechts müsste z. B. Dr. Kaizl fein Minifterportefenille aufgeben, um 
jeiner jurijtijchen Princhpien willen müjete Dr, Bacat die Sprachenver- 
ordnungen befämpfen ır. |. mw. Sturz, wenn die Jungezechen ihren Brin- 
eipien * wollten, müſsten fie ihre ganze Maſoritätsbolitit jahren 
laffen, fie müſsten überhaupt wieder anjtändige ‘PBolitiler werden, Tas 
wäre aber die größte Gefahr für den Veſtand der ftantserhaltenden 
Majorität, und Baron Dipauli wird ſich wohl noch reditzeitin befinnen, 
che er durch Bethätigung jeiner eigenen Weberzeugungen die von ihm 
ſelbſt geſchaffene MWajorität einer jolhen Gefahr preisgibt. 

* 


Durch die „Reidswehr" Enthüllungen it niemand ſo emr 
pfindlich getroffen worden, als die vom Baron Chlumecky geführte 
Gorona von deutſchliberalen Großindbuftriellen, die im Juni v, J. mit 
Serra David zu pactieren verſucht haben. Ihr Organ, „Die Anduitrie*, 
ichreibt: „Die bevorstehende Gerichtsverhandlung wird vorausſichtlich Die 
volle Wahrheit erbringen und damit den Beweis, dafs die Induſtriellen 
mit den unlauteren Wanövern des Herrn David michts zu thun haben". 
Der mitbetheiligte Hofrath Dr. Hallwich erklärt jogar, dajs die Indu 
ftriellen die „Reichswehr“ zu einer Waffe gegen diejenigen umichmieden 
wollten, denen jie bisher gedient hatte. Das wäre ja ſehr jchön, und die 
Herren brauchten dann mit ihrer öffentlichen Reinwaſchung nicht erſt bis 
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zur Gerichtöverhandlung zu warten. Sie brauditen mur die politifche 
Inſtruction zu veröffentlichen, die Baron Ehlumecty damals in ihren 
Namen dem Heren David übergeben hat. Solange fie das nicht thun, 
machen fie ſich mit ihren unſchuldigen Ausreden nur lächerlich. 

* 


Der böhmiiche Statthalter Graf Gondenhove lebt von der Trautt- 
mannsdorff'ſchen Schwägerichaft und — von den Prager Ercefjen. So 
oft in Prag ein Exceſs ftattfindet, ftellen fich auch die Deutichen mit ihren 
Klagen ein. Dann aber lann, nach den Örundjägen der Juſtament-Politik, 
der Graf Coudenhove nicht gleich entlafien werden, weil es jonft jo aus» 
fehen würde, als ob man der Oppofition nachgegeben hätte. Sind aber 
die Hlagen verftummt und die Selbſtreſpects-Pauſe der Juſtament Politik 
vorüber, dann jtellt fid) auch ein neues Eroeislein in Prag ein, die Klagen 
fchren wieder, und Graf Coudenhove muſs abermals juftament bleiben. 
Wenn das jo weitergeht, fo hat Graf Eoudenhove die beſte Ausficht, bis 
an fein feliges Ende Erceis-Statthalter von Böhmen zu bleiben. 


Vollswirtbidaftlides. 

Die Forderung der Aufhebung der Getreidezölle ift eine fo 
jelbftveritändliche, daſs es geradezu unerhört ift, dajs ſich die ungarische 
Regierung biejem Verlangen twiderjept, Man miliste meinen, bajs Die 
öfterreichtitie Regierung, wenn fie ſich der Sache nur ernithaft und energiſch 
annimmt, biefen Wıderftand brechen können mujs. Die Hetreibepreiie haben 
eine jeit Jahrzehnten nicht erlebte Höhe erreicht, jo daſs die Ernährungs 
möglichkeit der ärmeren Bolksichichten ernftlich bedroht ift. Durch vorüber» 
gehende Aufhebung der Getreidezölle ift es möglich, dieſe Nothlage wenigſtens 
theilmeife zu mildern, und man darf daber nicht zögern, von dieſem Mittel 
Gebrauch zu machen, zumal Öetreibevorräthe in nennenswerter Höhe im 
Inlande nicht exiftieren und daher eine Schädigung der Producenten nicht 
zu befilechten iſt, im Gegentheil dieſe ſelbſt vielfach als Käufer auftreten 
müſſen und von einer Berbilligung der Getreide: und Mehlpreiſe profitieren 
wirben. Daſs Heinliche fiscaliiche Momente die DOppofition der ungarifchen 
Regierung begründen follten, ijt denn doch nicht glaublich. Ihr Verhalten 
iſt daher ganz ımerflärlid,, wenn man nicht annehmen will, daſs ber Ein» 
fiuſs einiger großer ungarischer Mühlen, welche an bem Hochſtand der 
Meblpreije ein Intereſſe haben, mächtig genug it, um eine Mafuahme, 
welche im Interejie fat der ganzen Vevöllerung Deiterreihs und Ungarns 
liegt, au bintertreiben. Aber eben deshalb muſs es nicht Schwer fein, dieſen 
BWiderftand zu breden. Dazu braucht man kaum mehr ala den Muth zu 
einer aufrichtigen Sprache, die das Verhalten der ungariſchen Regierung 
beim richtigen Namen nennt. Nur thäte etwas Eile noth! 

* 

Einen originellen Standpunkt in der Frage der Aufhebung der 
Getreibegölle nimmt die „Deutſche Zeitung“ ein. Aus einer in dieſem 
Blatte erjchienenen Notiz gebt hervor, daſs fie Die frage von dem Stand» 
punkte aus anficht, welche Tranaportgeiellihaften von dem Import von 
betreibe profitieren könnten. Und nachdem ihrer Anficht nach die Staats: 
babngejellichaft nicht Darunter ift, ift fie gegen die Aufhebung der Getreidezölle. 

* 


Herr von Wittel iſt nun ſchon ein halbes Jahr Eifenbahnminifter 
und wenn er als folder durch feine focialpolitiihen Maßnahmen all- 
gemeine Befriedigung hervorruft, jo erwartet man auf einem andern 
Gebiete bisher vergebens Zeichen feiner Thätigleit. Es ift bie Vorbereitung 
ber Eifenbahnverjtaatlihung. Dieſe ift zwar parlamentariicd momentau 
nicht durchzuführen, aber die Vorarbeiten find zu machen. Erftens bezüglich 
ber —— Bahn, welche jeit 4. Jänner d. J. conceſſions mäßig 
einlöfungsreif iſt, und deren raſche Entwidelung eine lange Hinaus 
ſchiebung nicht gerathen erſcheinen läßt. Dann bezüglich der Nordweſt- 
babn, Es iſt nun bald ein volles Jahr, dajs am bie Norbmweitbahn der 
Erlaſs wegen Legung des zweiten Gheleifes ergangen ift, und mehr ala 
ein halbes Jahr iſt Pet Ablauf der Friſt verftrichen, zu welcher die Ge» 
fellichaft ein umfaliendes Programm, betreffend die Ausführung der vorzu ⸗ 
nehmenden Inveſtitionen, vorlegen jollte. Aber jeit October hört man 
nichts mehr von der Sadıe, Und doch iſt das zweite Geleiſe das Mittel, 
um günftige Einlöfungsbedingungen, fei es jeht oder im zwei Nahren 
zufammen mit ber Eibethalbahn zu erzwingen. Alſo warum geſchieht 
immer noch nichts, zumal dazu eine Befragung des Parlaments nicht 
erforderlich ift? 

* 


Der Verwaltungsrath der Lemberg - Ejernomwiger Bahn 
ſcheint doch langjam zur Einficht zu gelangen, dajs zur Leitung biefer 
längſt veritaatlichten Bahn nicht zwölf Berwaltungsräthe mit einem 
Tantiemeneintommen von jährlich 0.000 fl. nöthig find. Wenigftens läfst 
dies die allerdings auffallend verfpätete Mittheilung im Geichäftsberichte 
erwarten, dajs ſchon im Jahre 1895 neue Statuten ausgearbeitet worden 
jeien, „welche ſowohl den geäußerten Wünschen aller Betheiligten, als auch 
der gegenwärtigen Sachlage volltommen entivrechen werden.” Ueber die 
Details dieſer Statutenänderungen find auc jept feine Aufſchlüſſe ge— 
neben worden, und man fann nur hoffen, dajs unter den Wünſchen der 
Vetheiligten weniger jene der Berwaltungsichmaroger diejer Bahn, als 
die der Metionäre berüdfichtigt find. Hoffentlich laſet fich die Berwal- 
tung auch angelegen jein, die Genehmigung der neuen Statuten zu 
betreiben, und bat dann bie Freundlichtkeit, dem Actionären von der 
erfolgten Genehmigung nicht wieder erft drei Jahre ſpäter Mitteilung 
zu machen. Es gibt wohl nicht viele Geiellichaften, bei denen die Herren 
tür ihre Nichtsthun glängender honoriert werden, als dieſe. Zwar, der 
Präfident behauptet, daſs er täglich von früh bit abends im Burcan 
arbeitet. Aber er iſt offenbar ein langlamer Arbeiter, Denn das Ans 
cajio der öjterreidhiichen amd rumänijchen Rente und der wenigen nicht 
nothleidenden Coupons der im Portefewille der Geſellſchaft befindlichen 
Localbahn⸗Aetien, und die Ausſchüttung diefer Incaſſi an die Prioritäten- 
befiger und Metionäre Tönnen doc nicht fo viel Arbeit machen. Es 
düriten fih nod Leute finden, welche das billiger bewerfitelligen, als fir 
70.000 fl. Tantiemen und 50.000 fl. Werwaltungsauslagen, Aber der 





Präfident erflärt, daſs ſich „die Geſchäfte des Verwaltungsrathes ber 
Beurtheilung der Actionäre entzichen.“ Das glauben wir auch, nur wäre zu 
wünjchen, dafs fie fich auch der Honorierung durch Die Actionäre entziehen 
würden. Uebrigens entzieht fi noch Manches in der Geſellſchaft der Beur- 
theilung der Actionäre. So z. B. mie man Actien von Bahnen, welche 
nie eine Dividende gezahlt haben und mit Betriebsdeficit arbeiten, zu 90 
reipertive 86°85%, ın bie Bilanz einjtellen fann. Dann entzieht es fich 
auch der Benrtheilung, aus welden ber Geſellſchaft zur Verfügung 
ftehenden Barmitteln die Reitzahlung aus dem Gebührenproceſs beftritten 
werden joll, wenn es nicht die Barmittel irgend einer Bant find, die man 
fich ausleiht, um nicht im nächſten Nahre eine Kürzung der Dividende 
vornehmen zu müjlen, wodurch die Tantieme der Herren Verwaltungs‘ 
räthe geichmälert werben würde. Das alles entzieht fich nicht nur der 
Beuriheilung der Actionäre, jondern auch aller anftändigen Menschen. 


Kunſt und Leben. 

Die Premiiren der Woche Paris. Bodiniere, „Pierrot 
assıssin de sa fernme* von Paul Margueritte; Palais Royal, „le Boulet“ 
von Pierre Wolff. Berlin. Königliches Schaufpielhaus, „Mohammed der 
Prophet“ ; Königliches Opernhaus „Mär“ von Graf Zichy; Schiller- Theater, 
„&aleotto” von Edjegaray. .,. 

Am Burgtheater hat „Ohne Liebe“, ein Wet von ber Ebrrer- 
Eſchenbach, recht gefallen. Das Heine Ding ift ganz undramatiich, aber 
es hat einen ſehr hübſchen altöflerreichifchen Ton. Brau Hohenfels war 
eine reigende Eomteffe, Frau Wilbrandt nad Fräulein Brion ftanden 
ihr bei. Herr Sommer gab einen alten Bedienten mit unnachahmlicher 
Haltung. Here Thimig und Herr Hartmann bemühten fich, ihr Weſen 
zu verleugnen, das zur Urt unferer Ariſtolraten nicht passt. H. B. 

* 


Frau Paula Döngesgaftierte als Eliſabeth in „Tannhäufer* mit 
großem Erfolg an ber Hofoper. Sie verbanft benfelben nicht nur ihren 
ſchönen Stimmitteln und ihrem feelenvollen Bortrage, fondern aud ber 
Darstellung, die an vielen Stellen eine beredtigte Eigenart verrieth. Die 
Borftellung gehörte im ganzen zu den beften Aufführungen unferer Oper. 
Man keunt den vorzüglichen, wenn auch hyperſentimentalen Wolicam des 
Herren Reichmanu und den prächtig bargeftellten, aber leider ſchon aus» 
gefungenen Tannhäufer des Herrn Winkelmann. Herrn Grengg's 
Zeiftung würde durch etwas Mäfigung fehr gewinnen, Ungenügend ift 
nur der Biterolf (Herr Marian). Den größten Triumph feierte das 
Orcheſter unter Hans Richter. 


Die italienifhe Operngejellfchaft im Carl-Theater Hat nun 
auch Donizetti'3 „Don Pasquale” in ihr Nepertoire aufgenommen und 
bamit eine glüdlihe Wahl getroffen. Zwar iſt das Werk tertlih und 
mufifalifd) nur ein matter Abflatih von Roſſinis „Barbier“, aber bie 
harmloſen Späße verfangen noch immer, die einfache anſpruchsloſe Muſil 
iſt noch immer nicht ganz verbläßt. Dazır kommt, daſs die Gefammts 
twirfung bes Enſembles eine günftigere war, als in den ernten Opern, 
die bisher von den Stalienern bargejtellt wurden. Dort verjagte bie geringe 
Befangsfunft ber Darfteller (mit Ausnahme ber Sembrih) nah meinem 
Dafürhalten volftändig. Aber im „Don Pasquale” liegt das Hauptgewicht 
in der Darftellung und in dem leichten, reeitativiichen „parlando*, in dem 
bie Italiener nun einmal von Natur aus Meifter find. Alle bie halb 
gefungenen und halb geſprochenen echten Luftipielfcenen gelangen denn 
auch den Herren Tavechia und Coletti vorzüglich. Nur der Tenor, 
Herr Giannimi, der den bel canto vertreten jollte, verjagte auch diesmal. 
In der berühmten Serenade, die übrigens ſehr banal vorgetragen wurde, 
waren nur wenige Töne rein intoniert, in dem barauffolgenden Duett 
mit Norina fein einziger mehr. Die Norina felbjt rechne ich zu bem 
ſchwächeren Leiftungen der Sembrid. Für die ihr eigenthümlihe Be- 
gabung im colorierten Kunftgefang bietet ſich im „Dom Pasquale" weniger 
Gelegenheit, und im richtiger Erwägung dieſes Umpftandes fügte fie zum 
Schluſs ein Rondo aus „Linda“ ein. Es war das beſte Stüd ihrer 
Leiftung. Im übrigen aber joll fie in der Oper felbft die verichiebenften 
Eharaltere fpielen, und namentlich im zweiten Act plöglih aus dem 
fanften Mädchen die Herrin des Haufes werben. Au diefem Umfchlag 
fehlt ihrem Spiel das Temperament, ihrer Stimme bie Kraft und der 
Ausbrud. Jh glaube, dafs ein nur wenig größeres Haus ihrer Gejange- 
feiftung jehr gefährlich werben fönnte. Das rüdfichtslofe Orchefter hat fie 
ſchon im Carl · Theater zeitweilig völlig verbedt. Daran ift wohl zum 
größten Theil der Dirigent (Sgr. Berignani) ſchuld, der bie 
ohmehin ungeübten Muſiler förmlich dazu antreibt, in recht biden 
Strichen aufzutragen. Man hörte oit feitenlang nichts als die Zonica 
und Dominante der Trompeten und Poſaunen. Alle jarteren Blüten bes 
leichten Quftfpieltones wurben jhonungslos umgeblafen. Es Hang zeitweilig 
wie eine echte Dorfmuſik. Vevignani war in feinem Element. Troß diejer 
auffallenden Mängel machte mir die Aufführung diefer opera buffa 
einige Hoffnungen freundlichen Charalters, über die ich gebenfe, mich 
demnächft ausführlicher auszuſprechen. M. W. 

* 


Wien, Samstag, 


Das Carl»Theater hat fi den Luxus gegönnt, zweimal „Mara 
Mihalati" zu geben. Das ift ein Stüd, bei dem die Kritif aufhört und bie 
Satire anfangen müjste. Und auch die Satire, wenn fie nicht ein ober« 
flächliches und eitles Kunftftüd fein foll, if zu gut für dieſe Bigenuer- 
tragödie. Im eimem folden Stil und mit einer ähnlichen Art 
von Phantafie wurden vor grauen Jahren Beitungsromane für Haus- 
meifter geſchtieben — jeht it man auch in biefen Kreiſen jchon darüber 
hinaus. Auf der Bühne flieht ſich das nun gar fragenhaft an. Da find 
alle Thorheiten und Verlogenheiten noch vergrößert, wie im eimem 
Hohlipiegel. Kein Megiffenr Tann das infcenieren, fein Scaufpieler 
lann bas ſprechen. Das Publicum klatſchte in einer ſeltſamen Miſchung 
von Ironie, Neugier und Gutmüthigfeit den piendonymen Berfaffer 
herbei. Es erjhien ein Here namens Kolloben, Der foll aber, wie man 
fid) erzähft, ein febendiges Pjeubonym fein, mwenigftens für bie Hälfte. 
Herr Müller-Guttenbrunn ſaß in einer Loge und jchämte fich. 

* 


„Der Dreibund“ von Landesberg und Stein, mit einer 
blechernen Muſik von Eugen v. Taund, iſt ein Operettentert fünften 
ober ſechſten oder and) ſiebenten Ranges. Der Mittelact enthält ein paar 
wirklich ſcherzhafte Momente, die der Zuſchauer aber mit einem ganz 
humorlojen Borfpiel und, falls er gebufdig genug ift, endloſen Längen 
und endlofen Langmeiligkeiten erfaufen mufs. Freilich, einige Freunde 
der Berfaffer gibt es, bie haben ſich troß biefer Operette glänzend unter- 
balten. Dos fann echte Freundſchaft. Auch ohne Mufit — fo ſchrieb einer 
biefer Begeifterungsfähigen, der zufällig Kritiker iſt — aud ohne Mufik 
hätte diefes Stüd dem Publieum überaus gefallen. Ein fühner Sap, ein 
fühnes Auch. — Die Darftellung im Theater a. d. Wien verräth 
einen vollſtändigen Mangel an Inſcenierung. Jeder Darfteller drängt ſich 
in ben Vordergrund, jeder improvifiert, wie er farm. Gere Joſephi 
copiert den Girardi, Herr Pagin ſpielt Mebermuth, und Fräulein 
Milton ftolziert wie ein Pfau — ein Provinz-Pfan — über bie ver- 
wahrloste Bühne, Frau Palmay allein ift gragids, wie immer. 

Er 1.6, 

. ger IR. K. Stein vom „Eytrablatt" — jo Heißt der Ber- 
nichter der jecejfioniftiichen Malerei aller Länder, den ich vorige Woche 
an diefer Stelle zum Ausgangspunft einer ganz unperjönlichen Be- 
trachtung gemacht habe — fühlt fich in feiner Ehre gefränft. Er ver- 
fichert das in der Einleitung eines zweiten Munſt“ Feuilletons, das er 
vor wenigen Tagen geſchrieben hat. Er hat mich miſsverſtanden. Seine 
Ehre hat win bu ag die mag er — ſammt Penfionsberechtigung — 
weiter geniehen. Es hat ja mit Der bürgerlichen Ehre gar nichts zu chim, 
wenn einer, der ſcheinbat aus fachlichen Bedürfniſſen Kunſtkritik treibt, 
in Wirfichkeit einer Stimme der Freundicaft oder des Haſſes, der 
Eitelteit oder der Autorität folgt. Und bloß darauf habe ich angejpielt, 
als ich Herren J. R. 8. Stein in die Sorte jener unitrichter einreihte, die 
einer ganz kunſtfremden, äuferlichen Abficht unter dem Deckmantel der stritit 
nachitreben. Wer ohne die Spur einer inneren Bezichung zur Kunſt äjthe- 
tiftert, bloß auf Grund nichtsjagender Schul» und Normalphrajen, folgt 
ja immer, wenn er überhaupt etwas wie eine Richtung hat, einem un: 
jachlichen Motiv: Freundichaft oder Hajs, Autorität oder Eitelfeit. Unter 
diejen vier Möglidjkeiten mad fich Herr J. R. ft. Stein feinen Fall felber 
herausſuchen. Dajs er zu dieſer Art von Weithetifern gehört, barüber 
brauchen wir doch nicht erft lange zu discutieren. Das ſcheint er jelber 
ſchon nicht mehr verhehlen zu wollen, denn er hat es, wie gejagt, riskiert, 
einen zweiten Auffaß zu Schreiben, einen Aufſatz, den ich Fräftiger befaiteten 
Naturen zur Vertüre empfehle. Und er bat auch — er wuſste ſchon 
warum — jeine Entgegnung lediglich auf die Ehrenvertheidigung beichränft. 
Dabei ift es ihm im jeinen blinden Eifer jogar paſſiert, dafs er im mir, 
mas ihm jehr gut gepaist hätte, einen von feinen „Sieben tief ins Fleiſch“ 
getroffenen, vachelüjternen Seceſſioniſten vermuthete. Er hält mic offenbar für 
Robin oder Khnopff. Es thut mir leid, ihm biefen ſchmeichelnden Ge— 
danken zerſtören zu müſſen. Aber er warf mir ja auch meine Anony— 
mität vor, Alſo muſs er es erfahren, daſs ich ein ganz unbetheiligter, 
außenjtehender Beurtheiler feiner Weisheit bin, und daſs es mir mich 
einfällt, die Seceffion (oder gar die Wiener Sereffion) gegen ihn zu ver» 
theibigen, » jondern nur darım zu thun iſt, das leſende Bublicum vor 
der Halbbildung eines Feuilletoniſten in Schuß zu nehmen; vor jener Halb» 
bildung, die doppelt jchädlich ift, weil jie micht nur irre führt, ſondern auch 
— das Wort ift, glaube id), von Zreitichte — frech madıt. 


Alfred Gold, 
Bücher. 


Dtto Bielefeld: Eine neue Wera engliiher Socialgejep- 
gebung. Leipzig, Dunder und Humblot, 1898, 

Der Berfaffer hat ben Parlamentsfigungen beigewohnt, in denen 
voriges Jahr bie Workmen's Compensations Act, das engliſche Unfall« 
verficherung&gejeg, berathen und beichloffen worden ift; er erzählt die 
Entftehungsgeichichte, Tegt die grundjägliche Bedeutung dar umd fritifiert 
bie einzelnen Beftimmungen, wobei ſich ergibt, daſs das englijche Geſetz 
in jeber Beziehung jchlechter ift, als das bes Deutichen Meiches, unb dais 
bie Mifsftände, die bei feiner Durchführung hervortreten werden, wahr« 
ſcheinlich zur berufsgenoffenichaftlid gegliederten, alle Arbeiterfategorien 
umfaflenden Bwangsverfiherung nad; dem Muſter der deutichen drängen 
werben. S. 31 ff. finden wir eine intereffante Schilderung des Charafters 
Ehamberlains, des Schöpfers biefes nemen Geſetzes, deren Schlujs lautet: 
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Die herrſchende Claſſe in England find heute thatſächlich die Urbeiter... 
Darum mujs Mr. Joſef Chamberlain der Führer ber Nation auf !dem 
Gebiete ber jocialen Gefeßgebung fein, wenn er nicht verſchwinden mill. 
Und man mag über den Charalter und die Leiftungen des Herrn auf dem 
Gebiete ber auswärtigen Politik recht ſchlecht urtheilen, darüber lann fein 
Bmweifel fein, bajs Mr. Chamberlain ra aus einjeitigen Unternehmer- 
anfhauungen heraus zum Standpunft einer weitblidenden, kühnen und 
doch maßvollen Socialpolitik emporgearbeitet hat. Es mag fein, dajs 
jeine Handlungsweife vielfad von jeinen perfünlihen Intereſſen aus zu 
beurteilen if, aber wohlgemerkt: dieſe Intereffen find die eines ehr- 
geh! en, materiell unabhängigen Staatsmannes, nicht die eines betheiligten 

toBinduftriellen“. 


— — 


Letzte Lebenseinheiten. Vom philoſophiſchen Stand— 
punkte beſprochen von Dr. Adolf Stöhr. Leipzig und Wien. Franz 
Deutide. 1897. 


Der Hohe Aufſchwung ber modernen Naturwiſſenſchaft drüdt ſich 
allerdings am anihaulihften in der unfer Leben ——— umgeſlaltenden 
prattiſchen Nuhanwendung ihrer Lehren aus. Allein parallel mit dieſen 
weithin fidhtbaren Ergebnilfen gehen theoretijche Forſchungsreſultate, welche 
bon nicht geringeren Werte jind, weil fie fortwährend befruchtend auf: bie 
Theorie und, wie wenigen von vornherein glaubhaft erſcheinen mog, viel» 
ſach auch auf bie Brarie zurüdwirten. Immer höher fteigen die Bulle der 
Naturwiffenichaft und es ficht dem emfig vorwärts dringenden Forſcher 
das vielgebrauchte Spottwort nit an: die Naturwiſſenſchaft ift der Zopf 
bes neunzehnten Jahrhunderts. Eine der großen Fragen, welde auf dem 
Gebiete der organifcden Naturwilienichaften in ben legten Jahren in den 
Vordergrund getreten iſt, betrifft die Zelle und die über alles im 
Mitrojlope Sichtbare hinausgegende Elementarjtructur der Iebenden Weſen. 
Wie der Phnfiler aus dem mechanifchen Verhalten des todten Stoffes die 
Eriftenz der unfichtbaren Molecüle, der Chemiler aus dem Verlaufe der 
chemiſchen Procefje die Exiſtenz der Atome erſchließt, jo find Boologen 
und Botaniker beitrebt, die legten lebenden Elemente der Organismen zu 
finden. Gerade diefes Problem zeigt jo deutlich die Jerthümlichteit ber 
Tandläufigen Phraſe von der Abneigung unserer Zeit gegen alle Philoſophie 
Wohl Hat zuerjt ein Naturforscher (Brüde) die Möglichleit der Eriften 
legter Formelemente ded Organismus eingeräumt, aber ein Phi fon 
(Herbert Spencer) entwidelte die erfte diesbezügliche Hypotheſe. Bahl- 
reihe Naturforicher, darunter auch Charles Darwin, bejonders aber 
de Bries, BWeismann und Wiesner prüften in eingehendfter Weije, 
wie man aus den an Organismen angeitellten Beobachtungen Auhalts- 
punkte für die Exiſtenz ſoicher Lebenseinheiten ableiten, unb wie man 
ans den Bruchſtücken unierer Erfahrungen bie Grundeigenſchaften biejer 
Gebilde (Blafomen oder Biophoren) gewinnen fönne. Die Arbeitsweiie 
biefer Bee war zum großen Theile verſchieden von ber gewöhnlichen 
naturwiſſenſchaflichen Methode. Denn nur dort, wo Lüden der Beobad- 
tungen nothiwendigermeife auszufüllen waren, konnte bie Unterfuchung in 
gemohntem Schritt fortgeführt werben. Zumeiſt hat es fih aber zur Er« 
reihung des Bieles um geiftige Thätigleiten gehandelt, welche ber empi⸗ 
riftiichen Forſchung ferne liegen: um Gewinnung orbnender Hilfavor« 
fellungen, um conftructive Denfarbeiten, um bie ohne rege Phantaſie nicht 
zu bemältigende Aufgabe, jene Bielpunkte ausfindig zu machen, nad 
weldyen die feſtgeſtellten Thatſachen convergieren — furz, um philofophiiche 
Arbeit. Es liegt nunmehr eine ganze Literatur über das Problem der 
legten Lebenseinheiten und die bamit zufammenhängenden ragen vor. Es 
ift mit nicht geringen Schwierigfeiten verbunden, aus den mibderftreitenden 
Meinungen und Anſichten, aus den verſchiedenen Aufftellungen und Be- 
weisverſuchen den Stern objectiver Wahrheit herauszufinden. Dieje Auf- 
gabe ift umfo ſchwieriger zu Iöfen, als das Problem an Schwierigfeit 
und Eomplication ſeinesgleichen jucht, und eine veriworrene, Gleiches mit 
verichiedenen Namen beiegende Terminologie das Verſtändnis ber neuen 
Lehre trübt. Nun ift ein BHilojoph, Ad. Stöhr, an dieſes Problem heran- 
getreten, ein Mann, der jeine naturwiſſenſchaftliche Befähigung jchon vor 
längerer Zeit durch nr WUrbeiten befundet hat. Es ıjt eine erirenliche 
Ericheinung, daß die Naturforicher die Verbindung mit der Philoſophie 
ſuchen und amderjeit® die Philofophen das große Thatfahenmuteriat 
der Roturwihlenichaft von ihrem Standpunfte auf verarbeiten. Diefe zu- 
funftäreihe Wechſelwirlung von Philoſophie und Naturforihung, welde 
in weithinleuchtenden Thatſachen zum Ausbrud gefommen — man bente 
an bie beiden hervorragenden Naturforiher Mad und Wundt, nunmehr 
Vertreter der Philofophie an den Univerfitäten Wien umd Leipzig — ift 
ein Anzeichen ber neuen, unferer Zeit angepaßten Richtung der BHilofophie. 
Für die Weiterentwidelung der Lehre über die legten Lebenseinheiten iſt 
Stöhrs Bud, wie jeder objectiv Urtheilende zugeben mujs, von großem 
Werte, denn es unterzieht alle einer ernſten Bene werten Acbeiten 
über die Ießten Lebenseinheiten und deren Verband in der febenden Sub: 
fang, einer kritiſchen Sichtung und gelangt dur firenge formale 
Behandlung bes verwidelten Stoffes zu einer Maren Ueberſicht der 
Ergebniffe aller auf das genannte Thema bezugnehmenden befangreichen 
Unterfuchungen. Auf die zablreihen Rejultate diefer jormafen Unter 
ſuchungen kann hier nicht mäher eingegangen werden. Es jei nur auf 
eines der Hauptergebniffe hingewiefen, das nämlih die Plaſomen, welche 
identifch find mit den jpäter aufgeitellten king als morphologiiche 
Elımente der Zelle und aller ihrer lebenden Beitandtheile den formalen 
Bedingungen, welche an ſolche Einheiten zu ftellen find, am volllommenften 
entiprechen. D’e Aufjtellung dieſer Eindeiten beruht auf dem durch alle 
bisherigen Erfahrungen gewährleijteten Cage, daſs es innerhalb des Drga- 
nismus fein jpontanes Entftehen gebe, vielmehr alle Neubildungen des 
Organismus Schließlich immer auf Theilnngen lebender Gebilde zuridzu- 
führen find. Die legten Theiltörper find eben die leßten lebenden Forms 
elemente unb dieſe müfjen, wie ſich Togiih von fjelbft ergibt, mit den 
Attributen des Lebens, der Vermehrung durch Theilung, dem Wadıs- 
thum und ber Wifimilation ausgerüftet ein J. W. 
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Baul Ernit: Lumpenbagaſch, Im chambre adparde, Zwei 
Scaufpiele, Verlag Job. Saffenbab, Berlin-Baris. 

Auf den erften Blid erfennt man: Schule Holz Schlaf! Aber bald 
fpürt man: Etwas Eigenes und Starles! Ein Drüberfteben über bem 
Stoff und felbfiherrliches Geftalten, wie jene beiden es nicht fonnten und 
nicht einmal wollten. Und ein tiefer, durchſättigter, durdhgeiftigter Hohn. 
Aus Hyperäftbetismus entitanden, eine jonderbare perverfe Wolluſt amt 
Haͤſslichen und Gemeinen. Uber alles Afthetiih gemacht, eben dadurch 
äftbetifch, daſs die zanzige Hefe des Lebens in vollfommener Meincultur, 
aleihlam in ihrer Unbeſledtheit, aufgewielen wird. Das Zimperliche, 
Senfible, Moralifche völlig außer Eurs geſetzt, alle Rubriken auf ben 
Kopf geitellt. Die Ericheinung, wie fie aud) ein möge, mit Freude ger 
noffen — vorausgejeht, daſs fie fie jelber bleibt. Und dann mit micht zu 
lauter Stimme, treundlih und verbindlich geſagt, fait mit galantem 
Lächeln und zugeraunt: „Seht, meine Lieben, es iſt alles Dred!* Darf 
das der Künftler nicht? Warum follte er es nicht dürien? D, gewiſs, er 
darf's fchon: er mujs nur Künftler bleiben und für jeine Perſon aufer- 
halb bes Dredes ſtehen Aber natürlich: er darf ſich auch nicht, vor Efel 
ihütteln! Sein liebevolles Wohlwollen mujs er jelbft dem Dred gegenüber 
behalten! Es fanın abgellärte Milde fein, aber eine Meine teufliiche Freude 
wirb auch dahinterjteden, oder, werm das beſſer Mingt: ein guter Humor! 
Als Künitler dieſer Art zeigt fih und Baul Ernſt in dieſen beiden Ein» 
actern. Nicht übel hat man bafür an Thomas Theodor Heine erinnert, 
doch möchte ich noch lieber an Toulonfr-Lautree deulen. Aber Heine und 
Lautree find immerhin noch Earicaturiiten, wodurd) fie ſich die „Ueber» 
legenheit” Teicht machen. Paul Ernſt indes, der Holz. Schlaf-Schüler, iſt 
peinlicher Nealift, bis in ale Verrücktheſten der Mundart und Ortho— 
graphie. Seine Souveränität über den Stoff ſpricht ſich niemals direct 
aus, fie zeigt Fine Drägte und fein Blinzelm. Sie jteht fühl und groß 
und innerlich-beiter Hinter der abſurden Widerlichfeit dere Thetſachen, die 
fih mit ungeheuerer Logik und tiefer Lebendigkeit vor uns ausrollen. 

F. S-#, 

RiharbKlofterihüler: Der Krüppelund andere Novellen. 
Bien, Ignaz Brand, Erfte Wiener Bollsbuhhandlung, 1°98. 

Ein in anderen als lünftlerifhben Dingen augenicheinfich eriahrener 
Mann hat bier ein jchlechtes, ungewöhnlich ſchlechtes Novellenbuc heraus- 
negeben. Menichen und Scidjale find mit den Augen des oberflächlichen 
Durhihnittsindividunms — alſo fänitleriid genommen, gar nicht — ge⸗ 
ſchaut Unpfaftiich und bifettantifch zufammengeflidt iſt jede Schilderung 
Eituationen find mit der Phantafie eines Senjaliondreporters entworfen 
und in einem recht federnen, häſslichen, nicht einmal immer correrten 
Beitungs- und Kathederdeutſch abgefaist. Ganz unkünftleriic ift es, wie 
der Berfaſſer Kenntniffe, Gedanken und Gefinnungen verwertet. Troden, 
lehrhait und unbeholfen banal find fie eingeichadhtelt, und das Wergite 
ift, daſs fie nicht einmal aus dem Tone fallen. Wahrlich, es werden heute 
nicht viele Bücher geichrieben, die von Dichtung jo grundiäßlich verichieden 
find wie „Der erüppel“ umd bie anderen „Novellen“ des Herrn Mofter- 
ſchüler. In diefem Sinne find fie faft ſchon intereffant, und nur mit 
Rüdfiht darauf find jie Überhaupt befprechensiwert. -— Und dieſes Buch 
it in den legten Tagen in Wien viel genannt und gelobt worden: unter 
Anderem in — ——— Weile im Feuilleton eines Wiener Schrift- 
ſtellers, der jelber als Stizzenſchreiber ichon viel mehr Fünftlerifhen Sium 
verratben bat. ar ge og dürfte alio bei dieſem faum die Quelle 
dei fallen Urtheils gewefen jein, ſondern etwas anderes. Das jei bier feite 
gie t. Es ift an der Zeit, das Vorurtheil zu vernichten, daſs es in 

achen der Kunftfritt feine Verpflichtung zur Ehrlichkeit und feine Ber» 
antwortung gibt. g. 


Revrue der Revuen. 


„Deutſche Rundſchan“ enthielt im Märzheft unter anderem „Der 
arme Heinrich“, eine Novelle von Ricarda Huch (erzählt nach der 
Geſchichte Hartmann von Aue); fernerhin Ueberſetzungen von vier meu« 
entdeiften Bebichten des Bacchylides, jammt einer literarhiſtoriſchen 
Einleitung von ©. dp. Arnim. — Im Aprilheft feiert Hermann Grimm 
ben bevorftehenden hundertjährigen Geburtstag Leobardis. Er 
theilt darin eine wunderbar geglüdte, eigene Ueberjegung des Leopardiſchen 
Gebichtes „Ricordunze* mit, eines bon jenen, in welchen der Dichter 

- nah Grimms Wort — die Summe feiner Exiſtenz zoq, au einer Beit, 
wo ihm alles verloren däuchte und auch verloren war. Es beginnt: 

„Freundliche jieben Sterne, alſo blid' ich 

Abend Für Abenb wieder zu euch empor 

Wie ich als Kind gethan, als ihr wie heute 

Ueber dem Garten am väterlichen Haufe 

Funfelnd ſtaudet. Schmweigend rede ich wieder 

Hier mit euch von denfelben Fenſtern, wohne, 

Wo ich als Kind gewohnt und meiner Freuden 

Ende erlebte." 

Grimm fährt fort: Dies Gedicht enthält alle übrigen; Leoparbi 
fennt nur dieje eine Tonart; am berühmteften ijt feine Ode an Stalien, 
bie er mit 30 Jahren Ächrieb.... Ütalien Hate damals noch etwas 
Griechiſches Yord VBoron nannte Rom die Niobe der Bölker damals (mas 
jo qut zu den Metaphern der Leopardiſchen Ode Mimmt) . . . Re jungen 
Jahren machte der Dichter die Bekanntſchaft Niebuhrs, dann Bunſens; 
man dachte für ihn am eine Dante-Berfeffur in Berlin. Es wurde nichts 
daraus. Vergeblich ſtrebte er nach einer St-Dung, die ıhm die Geltendmachung 
feiner geiftigen Gaben geltattete, — Ueb’r Henfeals Lyriker teilt Böliche 
in einem warm und ſchön geichriebenen Aufſatze Gedaulen mit. Bor- 
bereichen läjst er die Tendenz, zu zeigen, dafs eine wirkliche Eigenart und 
ein wirflicher Dichter wie Heyſe über den äußerlihen, halb ſchon ver 
ſtummten Stilfamvi unferer Zeit hinausragt und ſtets „modern“ bleibt. 

- Einen längeren Aufſatz über ein intereſſantes Thema fchreibt Friedrich 
Rapel, Er nennt ihn Reiſebeſchreibungen“ und beleuchtet darin 
biejes Genre von mehreren Seiten, auch durch hiftoriiche Rüdblide — 





faft ift es jogar eine geichichtliche Stizze der ganzen Erdkunde, die in 
diefen Rahmen geivannt wird. freftgehalten zu werden verdient unter 
vielem anderen bejonders die feine Beobahtung: Die Beziehung des 
Reijenden zu den Naturericheinungen, durch die er hindurchſchreitet, ift 
nanz eigenthümlich. Auf ibr beruht eine bejondere Eigenthümlichkeit der 
Stellung der Reijebeichreibung in der Geſchichte des geiitigen Lebens, Der 
Reijende mujs beobachten, ob er will oder nicht. Und fo ıft auch eigentlich 
in der Ahnung großer Wahrheiten der Reilende immer dem jedentären 
Forſcher überlegen geblieben. 

„Merenre de France“ bringt im Aprilhelt einen Teitenden Auf- 
fab von Francis Biele-Griffin: Le Mouvement Poetique. Darin 
ipiegelt ſich ein intereffanter Eutwidlungsfampf der modernen 
Tara ade Poesie, von dem wir fchom früher, gelegentlich cines 

ufiages der „Bevue blanche*, Notiz genommen haben. & it der Kampf 
um ben vers irrignlier, um Rhythmenfreibeit. Ein junger fscanzofe, Herr 
Gregh, ift von der Afademie für feine „Maison de l’Enfance“ preisgefrönt 
worden, aber mit dem ausdrüdlichen Hinweis, daſs diefe Auszeichnung 
nur feinen Alerandrinern und nicht auch den anderen, freien Rhythmen 
gilt. Das hat unter den jüngeren Lyrikern Verwunderung und Werger 
hervorgerufen. Vielẽe⸗Griffin gehört zu dieien. Er erflärt es für überhaupt 
unnötbhig, den „Ireien Vers“ erit lang gegen bie Perrüden der Alabemie 
zu verteidigen: die Sprache und die Literatur entwickeln fih von jelber 
und werden dieſe Weitherifer ebenio überholen, wie Victor Hugo mit 
jeinem vers brise die Zöpfe feiner Zeit überdauert hat. Das Franzöfiiche 
fei leine todte Sprache u j.w. Dass es folder Argumente bedarf, it ber 
zeichnenb für die frauzöſiſche Dichtkunft, die ja auf ihrer philologilchen, 
profodiichen Seite immer zur Tradition und Starte neigte. — In einem 
Aufſatz „De I'Intellectnalisme* gibt Julius de Gaultier eine Hare und 
philoſophiſch durchdachte Definition des Sntellectualiemus — fo 
heißt ein jet befiebtes franzöſiſches Schlagwort. Die Intellectuellen find 
Leute, die infolge ihrer Einfiht in den nothwendigen und vollendeten 
Zufammenbang aller Erſcheinungen, als treue Schüler Spinozas, feiner 
initinetiven Handluna, feiner unmittelbaren Wetivität fähig und über Die 
mittelſt eines logiichen Fehlers erſchlichene Kategorie der freien moralifchen 
Handlungen erhaben find Diele Intellectuelen nun — oder wenigftens 
eine Anzahl junger Leute, verbündet unter dieſem Namen — haben im Falle 
Dreyins:Fola Bırtei ergriffen für die „Werechtigleit". Das bezeichnet 
Gaultier als einen Wideripruch mit fich ſelbſt, als Berblendung. 

„L’Enclos‘ heißt eine Variſer Zeitichrift, deren Heine, burd ihrer 
grellrothen loſen Umſchlag auffallende Hefte früher einmal, jeit April 
—— im Monat ſich erneuern. Sie iſt nicht durch Abonnement zu 
ezieben, fondern gibt fih als das Organ einer revolutionär gefinnten, 
nicht organifierten Gejellihaft, das anf Verlangen jedem zugeht und fich 


- mit freiwilligen Spenden forthilft. Es ift von jehr einheitlidyen Eharalter 


und vertritt in allem, auch in der Kunſt, einen ſocialethiſchen Standpuntt. 
Bezeichnender Weile wird in feinem legten Heite — in einem Aufiag von 
Eharles Mar — derfelbe Broteft der „intellectuellen Jugend" gegen 
die Ungerechtigkeit im Falle Dreyfus, der vom „Mercure* philoſophiſch 
fritifiert und verworfen wurde, außerordentlich gelobt. Hier wird er von 
einer mehr oberflächlich ‚menſchlichen“ Seite genommen und wird begrüßt 
als das Symptom einer Befre undung jener Jugend, die ganz an das 
Vart pour l’art verloren zu feim fchien, mit focialen und moralifchen 
Interefien. 

In einen nenen Heft des „Emporiaum* berichtet F. Novati über 
ein altes, bisher unbetanntes Wandgemälbe, zu deſſen Entbedung Reno» 
bierungsarbeiten im „Gajtello Sforzesfo* in Mailand geführt haben. Es 
ift eine Darftellung des Argus, die nad Ansſage des Kunſtſorſchers 
nüller-Walde dem Leonardo da Binei zuzuſchreiben ift. Es ſteht ala 
Gopraporte über dem Eingang des Gewölbes. das ben Sforzas ala 
Schakfammer diente. Die Thüre, bie bloß zwei Meter had) und 80 Eenti» 
meter breit fit, ſteht gar micht im Verhältnis zu dem prädtigen Ge» 
mälbe, das fie feönt. Sie zeigt eine ziemlich einſach ornamentierte Ver- 
Heidung. An diefe ſchließen fich zwei mäßige Träger, die dem architelt oniſchen 
Auibau als Unterlage dienen. Zwilchen ihnen befindet fih eine Marmor- 
tafel, die in blauen Leitern die Inſchriſt trägt: „Adulterinae Abite 
Claves“, Auf den beiden Trägern ruht en marmornes Architrav, in das 
ein großes Medaillon eingelafien ift. Ju halbbunkler Manier, die bie 
Wirkung eines Bronzereliefs hervorrufen fol, ift darauf gemalt, mie 
Sclaven Gold herbeiihaffen und wägen, wobei eine ftattliche, jipende Ge- 
ftalt fie überwacht. Ueber diefem Architrav erhebt ſich erft ber architel ⸗ 
tonijche Rahmen des wieder aufarfundenen Bildes, das bis vor Furzem 
übertündt war. Es fielt eine Thüre dar, die in gemalter Beripective 
eine Flucht von Sälen zeigt; aber davor, den Eingang verwehrend, fteht 
die Gejtalt des Argus. Hünenhaft, in ruhiger Sicherheit, die Füße gefreugt, 
ben einen Arm auf eine mächtige Keule geftügt, erhebt er ſich; das Fell 
eines wilden Thieres, deifen Branfen auf der Brujt verfchlungen find, 
umfchärzt den gigantifchen Leib; die elle, mit denen die übe ummwidelt 
find, fennzeichnen den Hirten. Leider ift gerade der Kopf der prächtigen 
Beitalt, die aus dem Rahmen hervorzutreten Scheint, größtenteils zerftört; 
nur ein Theil des Haupthaares und des Kranzes von Pfauenfedern, der 
für ben Argus charakteriſtiſch ift, blieb erhalten. Ueberdies ftellen zwei 
Medaillous zur Nechten und Linten, gleichfalls im Charakter von Relieis 
ausgeführt, Haupticenen des Urqus-Mythos dar; das erite zeigt, wie 
Metcur den Wächter durch Echalmeien einich'äfert; auf dem zwerten fieht 
man den Gntbaupteten, den Mercur, auf feinen Stab geftügt, betrachtet. 
Die Freste foll, nach Müller-Walde, aus dem Jahre 1493 jtammen, wo 
Leonardo da Binci fich in Mailand aufbielt, um im Auſtrage Lodovico 
Moros zahlreiche Arbeiten in Kirchen und Paläften auszuführen. 

„Temple Magazine“ veröffentlicht in feiner Märznummer das 
Ergebnis einer Enquete über die Frag’: Was thäte id, wenn id ein 
Millionär wäre? Mrs. Sidney Webb meint, die beite Anwendung 
des Geldes wäre die Gründung von Lehrlanzeln für Social-Bifienichaften, 
wo einerſeits die weltbewegende ſociale Frage theoretiſch unterjucht und 
ſtudiert wütde und anderjetts das ganze Voll über Gegenſtände, wie die 
ftädtifche Verwaltung, die Stewerfrage, die Wahlreformen, die Lohnfrage, 
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u. f. mw. aufgelfärt und zu richtigen Auſchauungen geführt würde. Eine 
ſolche Einrihtung würde mehr zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen ala 
vierzig Spitäler oder Afyfe. Auch wer feine Million, fonderu nur 10.000 Pfund 
Sterling zum allgemeinen Beten ausgeben fönne, wäre im Stande durch Er- 
richtung einer ſyjſtematiſch georbmeten Bibliothel Über erg Hug 
und Erweiterung ber vollswirtſchaſtlichen Eurje und Borträse jehr viel 
Gutes ET Mr. Fletſcher wäre jür die Gründung von I.ndwirte 
ſchaſtli Colonien für die Armen und behauptet, mit einem Capital von 
einer Million (Biund) 20.000 Menſchen zu einer autgiebigen Exiſtenz 
verhelfen zu lönnen. Res. Tooley dagegen würde ihre Million zu einer 
Reformierung der engliſchen Bejepgebung verwenden, denn das ganze 
Land ſei erfült_vom den Opfern einer ungerechten Rechtsgebarung, die 
unermejsliden Schaden und ſchreiendes Unrecht im Gefolge hat. 


Der Grundrifs. 


Eine Grolesle. 
Bon Arthur Holitiher, 


18 er jur Erfenntnis deſſen gelangt war, daſs das Leben für 

ihn nichts mehr verborgen habe, und daſs die Jahre nun vor 
ihm lagen wie ein weites graues Feld, horizontlos bis in den 
grauen Himmel in der Ferne, da entichlois er dh ohne erheblichen 
Kampf, Frau Martha aufzuiuchen. 

Sie wohnte weit draußen im Willenviertel ber Stadt, «es 
waren qut drei Biertelftunden eg dahin. Etwa zehn Minuten 
war er gegangen, als ein jähes Mifsbehagen, eine Schwäche ihn 
befiel, dajt er einen Wagen rufen muiste, um an Ort und Stelle 
elangen zu fünnen. Seine Knice wollten verjagen, als er den 

lag öffnete und ins Gefährte ſtieg; und als es polternd 
borwärtsging, durch die Straßen, übers holperige Pilafter, warf 
ihn das Rütteln in eine Ede, jo widerſtandslos war er geworden. 
Die Treppen hinauf. Wie die Metallkugel glänzte! Er hielt einen 
Moment inne, holte tief Athem, als wolle er feine ganze Brut 
füllen, und bewahrte dann dem falten, gelbfunfelnden Schein im 
Auge, bis die legten Stufen exrflommen waren. Er blidte um ſich: 
ihre Fenſter liegen rechts, jagte er fih, aber da gewahrte er an 
der lintsjeitigen Thüre des Flur: das Metalliild mit dem Namen 
ihres Mannes. „Urchitelt“ ſtand auf einer Hleineren Platte dar- 
unter. Er läutete mit einem kurzen, jchrillen Drud. Hier aber 
fannte man jeine Art noch nicht. 

Der Diener nahm ihm Hut und Mantel ab; Frau Martha 
fei unten im Atelier des Herren Architekten. Wen er melden dürfe? 

Ernft gab jeine Karte und folgte dem Diener durch zwei 
Zimmer, deren Thüren ihm geöffnet wurden. Als er allein ge- 
blieben war, jah er fih im Gemach langjam um. Aber plöhlich 
schritt er zum Fenſter und blidte auf die Straße hinab, — Er 
konnte ein Lächeln nicht unterdrüden, doch das gieng wie ein Juden 
über fein Geſicht. Bor den falichen Fenſtern! murmelte er halblaut, 
Nächte lang! Dan ging er leiſe im Zimmer herum, über ben 
dünnen Arninfterteppich, der in großen und hellen Arabesten die 
Diele bededte. Das Zimmer war wohnlich, behaglich, alles zeugte 
von Geſchmach, Reichthum und Känſtlerſinn und von der glüd- 
erfüllten Sorgenlojigteit der Menſchen, die hier Ichten. 

Auf einem Tiihhen lag Klingers Eyclus vom Tode, Den 
nahm er ans Fenſter mit, und Ichob einen Fauteuil hin, dem Sopha 
in der Ede gegenüber, Er blätterte eine Weile, legte aber das Bud) 
bald wieder beifeite, auf den Boden neben ſich, und jprang auf, 
denn es war ihm, als wäre jemand ins Zimmer getreten. Es fam 
aber niemand. Ernjt ftand da in der Mitte des Zimmers und hatte 
die Fäuſte an den Mund geprejst. Seine Augen jtarrten weit ge- 
öffnet auf den Boden. Hier, hier, jlüfterte er; bier. 

Dann ging die Thüre auf und diesmal war's Frau Martha, 
Er wollte ihr entgegen, doch er vermochte nur zivei, drei Schritte 
zu machen, blieb jtehen und verneigte fich, während feine Yinfe fich 
unmwillfürlih zurüdredte und die finger ih nach einem Halt 
ipreizten,. Die junge Frau fam an ihn heran und er durfte ihre 

and erfaſſen und küſſen. Zwei foftbare Ringe jah er, um die dieje 
and reicher geworden war, jeit er fie zulegt in den feinen ge» 
halten hatte, 

„Wollen Sie in dem Fautenil Plab nehmen ?* jagte Frau 
Martha. „Hier, auf dem Sopha pflege ich mein Dämmerjtündchen 
zu halten, wenn ich nicht Bejuch habe oder im Wtelier meines 
Mannes bin,“ Sie ſetzte fi in eine Ede der Ottomane und ſtrich 
mit einer raihen Berwegung das Kleid über ihre Füße nieder. 

„Hier unten, gerade unter uns ijt das Zimmer meines Mannes. 
Daneben ift ein breifenftriger Saal, in dem die Herren arbeiten. 
Sie giengen bier auf und ab, nicht wahr? Man hört unten jeden 
Sceitt, die Dielen fnarren fo!” 

Er jah fie an. Sie hatte ein lichtes Kleid aus einem modiſchen 
Sammtftoffe, der fie gut Fleidete und mit dem goldblonden Haar 
und der Bläffe der Wangen barmonierte. 

„Sind Sie lange hier? Seit wann? Und bleiben Sie jept 
bier ? Sie hätten uns ſchon früher beſuchen können, es hätte fich 
wohl geihidt! Behandelt man feine alten Freunde jo? Vor vier 
Wochen ſah ib Sie auf der Straße; ich fuhr mit meinem Manne 
fnapp an Ihnen vorbei. Sie ftanden am Trottoir — in der Herren- 
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gaſſe war's — ic) nicte Ihnen zu, Sie bemerften es nicht. Wen 
grüßeft Du da? fragte mich mein Mann. Wärner, antwortete ich. 
Er weiß nämlich, daſs Sie im mich verliebt waren. Dann bob er 
bie Mappe vom Fenſterchen im Wagenfond auf und blidte Ihnen 
uach. Ich auch. Eo, jo, Bärner! jagte er.” 

„Darum erzählen Sie das?” fragte Ernſt leiſe. 

„Mein Gott, Sie wifien, man berichtet jeinem Manne alles, 
wenn man weiß, dais man die Abiolution kriegt. Aber es war doch 
ſchön, erinnern Sie fih noch an Münden? Un die jchönen Abende 
in München? Nun waren wir in Stalien. Berona, Piſa, Florenz, 
Venedig und aud in Paris — nirgends ift die Luft fo ſchön wie 
in Münden. Erinnern Sie ſich nody an den Abendhimmel hinter 
den Propnläen, mit der Silhouette des Obelisfen, hoch und jpig in 
die Luft hinauf? Diele Farben! Wer das malen könnte!“ 

„Und au den Engliihen Garten, an den Meinen Teich bei... 
wie hieß der Ort nur? Un den Heinen Teich mit dem Schilf und 
den Kähnen im Schilf . . .* 

„Kleinheilelobe heikt der Ort. Nun werde ich Ihnen etwas 
jagen, Bärner, Wir reben ja wie vernünftige Leute miteinander, nicht ? 
Lajlen wir die alten Tage ruh'n. Genügt es Ahnen nicht, daſs fie 
ihön waren? Und dais Sie ihre Erinnerung bewahrten? Auch ich 
erinnere mich an fie. Aber laſſen wir die alten Erinnerungen, nicht, 
Bärner ?* 

Er fagte ja und nidte mit halb geſchloſſenen Augen. 

„Und nun nod eines, Bärner, uud ich bitte Sie darum. 
Gelt, Sie thun es, Bärner, Sie thun's? Fahren Sie nad Münden 
zurüd und jchaffen Sie, ſchaffen Sie!!. .. und wenn Sie 'mal den 
Teich von Kleinheſſelohe malen, kommen wir nad München und 
ichauen uns das Bild in der Seceffion oder im Slaspalaft an (Zie 
follen ja jept im Glaspalaft ausftellen, hat man mir erzählt?) und 
wenn es ſchön ift, Taufen wir es und im diefem Zimmer joll es 
hängen, dort, oberhalb des Tiichchens, wo die Sachen von Klinger 
iegen.“ 

„Schaffen,“ murmelte er, doch Frau Martha hörte es nicht. 

„Und denten Sie, einen Fries jollen Sie uns malen ... D, 
das haben Sie ſich immer noch nicht abgewöhnt!* fie unterbrach 
ſich und sah auf jeine Hände, die mit einem Taſchenmeſſerchen 
jpielten, deſſen haarſcharfe Klinge er zwiſchen zwei FFingeripigen 
beſtrich. Sie u „und die Gigarettenjtümpfchen, erinnern Sie 
fih noch? Wie das unappetitlich war, und ich konnte es Ihnen dod) 
nicht abgewühnen! Immer mujsten Sie etwas haben, um zu ipielen, 
um Ihre Finger zu zerjtrenen.“ 

„Spielen Sie, ipielen Sie mit mir, Fräulein Martha!” jagte 
er mod, blicte furz auf die funlelnde Klinge zwiichen feinen Fin- 
gern und legte dann die Arme hintenüber, überkreuz Hinter Die 
Lehne des Fauteuils. 

Es dammerte, ein Grau fam durch die Fenſter und hüllte Die 
beiden Menſchen ein umd legte ſich um die Gegenftände zwiſchen 
den Wänden, Frau Martha Hatte wohl gehört, wie Bärner fie 
Fräulein genannt hatte. - 

Kind! Was wollte er von ihr? 

Mit unwillkürlich emergiicherer Rede fuhr fie fort: „Der 
Fries, von dem ich ſprach, der joll in unſeren Speifeiaal kommen. 
Tenten Sie fih: Das Arno-llfer, ein Zug von Jünglingen und 
Mädchen über die Hügel im der Ferne, weit, weit, ein Schatten 
von Fiefole . . . die Renaiſſance. D, das war ſchön! Kennen Sie 
Florenz ? Es war unjere zweite Station, die erſte . .. war Bencbig. 
Bärner, thun Sie mir den Gefallen . . .* 

Ich bin ja ruhig.” 

„Wie raſch es dunfel wird! Nun, alles wird vergejien fein. 
Und Sie follen jeben, wie ſchöne Tage wir verbringen, wenn Sie 
den Fries malen, bier bei und. Aber davon zu reden iſt jetzt noch 

u früh. Um einen Fries von Bärner zu haben, und gar einen 
Bärner von... nad) fünf oder jehs Jahren, dazu gehört viel 
Geld, und das müflen wir, mein Mann namlid,, uns noch ver- 
dienen. Da, jujt während wir bier plaufchen, figt er unten, ſchauen 
Sie, gerade an dem Pla, wo Sie jigen, da arbeitet er über einem 
‘Blane. Ah fomme eben von ihm. Und denfen Sie nur, dem ‘Plane 
eines Haufes, einer Hütte — anders fann man’s nicht nennen — 
aber in der werben nur wir zwei wohnen, jonjt niemand. Hier 
draußen joll es jtehen, zehn Minuten weit von bier, ſchon ganz 
äwiichen den Bäumen. Dort joll es ftch'n. Bater hat uns das 
Grundſtück gekauft, eine Ueberraſchung, als wir von ber Hochzeits- 
reife heimfamen. Dad Original des Häuschens jahen wir im Fieſole. 
Es yon in einem Wald von Pinien und Lorbeer... . ein Märchen. 
Eine Stunde wohl jtanden wir davor und jahen es uns an und 
verliebten und darein, Ermjt und ich. Auch — Ernſt! So heifien 
Sie doch aud, nicht? Na, und dann durften wir uns die Räume 
anjeh'n; eine engliiche Familie bewohnt jie. Reizende Yeute, nädyites 
Jahr, zu Ditern, fahren wir wieder bin und befuchen fie. Zu 
Dftern, wie ſchön muſs da Florenz fein! Wenn wirt auch nur 
ausführen fönnen .... und rathen Cie, was mir Ernit im Plan 
zeigt, wie ich jo über feine Schulter blide: ein Heines Zimmer 
negen Süden... nein, ich jage e# lieber nicht. Und herrliche 
Spätrenaifjance- Möbel haben wir ım Florenz geliehen, auch 
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in Verona, die jollen ins Speifezimmer, und eine Madonna von 
Della Robbia, eine Copie natürlih, mit dem jchönen Weiß und 
Gelb und Blau, bie kommt ... aber ich ipreche und ſpreche, und 
Sie fagen fein Wort." 

„Spreden Sie, ich höre Ihre Stimme... jo gerne!” fagte 
er, und das Hang jo merkwürdig ſchwach, als tünte es von weiter 
Ferne her. Es war ganz dunkel geworben. 

„Wenn Sie wülsten, wie weh Sie mir thun, Sie würden 
gewiſs nicht jo zu mir jprechen, und mit folder Stimme. Was 
wollen Sie von mir, was erwarten Sie von mir? Sagen wir 
ung jeht alles, was wir und zu jagen haben. Ich hab’ meinen 
Mann lieb, und wenn wir jchon frei miteinander reden jollen: ic) 
werbe ihm ein Kind gebären. Schauen Sie, eine Zukunft liegt 
vor mir, ein großes, weites, fchönes Leben. Soll ich's verderben? 
Wollen Sie es verberben? Wer dürfte das? Und Sie find ein 
Mann, Sie find mehr, Sie find ein Künſtler. Laſſen Sie mich 
meinem fleinen Kreis leben, für Sie ift ja nichts vorbei! Es ijt 
ganz dunlel, aber ich lajje fein Licht anzünden, ich weiß, Sie 
lieben dieſe Stunde, in der es Nacht wird. Und dann brauchen 
Sie mid nicht zu jehen, und ich Ihre Augen nicht. Und wir können 
zu einander jprechen wie zwei Menjchen. Gehen Sie fort von 
bier. Was wollen Sie in dieſer Stadt? Sie kämpfen bier einen 
härteren Kampf als in München, anderswo, überall wo ich nicht 
bin. Ich will Ihnen meine Photographie jchenten, von Zeit zu Zeit 
wollen wir uns jchreiben, und wenn ich aus Ihren Briefen jehe, 
daſs ich’$ wagen barf, komme ih mit Mann und Kind nad 
Münden, zur Sommerszeit, oder wir verlieben ein paar Wochen 
zufammen, in Bellaggio, das Sie jo lieben, oder an der Riviera, 
Was ein Weib einem Mann geben kann, haben Sie von mir em- 
pfangen — mit Ausnahme der Wolluft. Sie müſſen verzichten, 
Bärner, mein Glück will es jo, und Bärner, Sie wiſſen es, ich bin's 
wert, glüdlic zu fein. Ich habe es geiehen, daſs Sie mich Tiebten, 
ich hab's gewuist, ich wollte Ihnen feinen Schmerz bereiten und 
hab’ Ihren Glauben, dais ich Sie wieberliebte, nicht zerjtört ... 
Horh! Was ift das? Hören Sie nichts? Es iſt, als pläticherte 
etwas... vielleicht regnet es draußen. Ich will das Fenſter 
öffnen, es ift jo bumpf herin.“ 

Aber fie öffnete das Fenſter nicht, jondern blieb figen und 
blidte durch die Scheiben auf den fternenlojen Himmel hinaus und 
auf die Villen, aus denen jpärliches Licht burd die Nacht fiderte. 
Es war rubig, hie und da hörte man Schritte; das Plätſchern 
ichien ſich verſchwächt zu haben. 

Bärner ſaß regungslos im Fauteuil. Er hielt feine Augen 
ftarr und weit offen, fein Kopf war ein wenig nach rechts geiunfen. 
Die junge Frau fuhr fort, von den Tagen zu ſprechen, die fie zu- 
ſammen verlebt hatten, und von den Seidentchalten, die einer von 
ihnen erlebt hatte. Sie ſprach und jprad, Bärner aber vermochte 
den Sinn ihrer Worte nicht mehr zu erfaflen. Die Conionanten 
ihmolzen allmählich von ihren Worten ab, und die Vocale wurden 
wie ein Geſang ihrer lieben Stimme, Ex hörte fie gerne, ihre Stimme, 
und lieh fich jolgjam von ihr einlullen, wie ein Kind, das die Mutter 
auf den Schoß genommen hat und das ichlafen mödte Ein Wort 
nur war in jeinem Obr geblieben, wie ein Stachel, fejt eingerammt, 
und das ruhte num Har und breit und deutlich über dem Gewoge der 
Töne, es war: Wolluft. Und es war mehr als das bloße Wort. Es 
wuchs und quoll und ward zu dem Begriff, und es wühlte im Gehirn 
wie ein Satan, bis es die Stelle gefunden hatte, ſog ſich jeit an 
ihr, mit Mund und Steallen und fauchte heiß hinein und grinste: 
Wolluft... Wolluit ... 

Die Lippen des Mannes bebten wein, jein Körper zudte, und 
feine Zähne jchlugen frajtlos aufeinander. Die Frau ſprach und ſprach. 
ber es war Teftlamı, wie ihre Stimme ſich veränderte. Das war 
nicht mehr die Sanfte, melodiihe Stimme, deren Wohlklang ihm mit 
Frieden und Trauer umflojjen hatte. Das war eine Heine, halb— 
erlofchene, eine Feine unreife piepjende Stimme, es war die Stimme 
ber Heinen Erila, die, ein Kind von zehn Jahren, in jeinen Armen 
ihr bischen krankes Kinderleben verhaucht hatte, während ihre hellen 
blauen Angftblide ſich wie Hilfejuchend in die jeinen geflammert 
hielten, bis jie brachen und er weinend die erfaltenden Lider darüber 
nieberbrüden mufste. Es war bie Stimme der kleinen Erifa, die zu 
ihm jprad, und nun war's an ber Beit. 

Ich will, ich will... ſprach's in ihm, und er verſuchte ſich 
aufzurſchten. Und durch ein Wunder, das Gott allein zu erklären 
vermag, gelang es ihm, von feinem Eike aufjujtehen und jeine 
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Arme auszuftreden, von deren Handgelenten zwei verfiegende Bäche 
rothen Bluts über die Hände floffen, ihre Flächen roth fürbend, 
grellrotb, während die Handrüden jchon in der Fahlheit des Todes 
Ihimmerten. 

Eine Secunde lang hielt er fih aufrecht, wanfte und fiel 
lautlos über den lebenden, warmen Störper im hellen Gewande, 
vornüber, und jeine beiden Hände prejsten zwei unförmliche, dunkle 
Fleden auf das helle Gewand. Dann glitt der Körper wie eine 
Maſſe auf den Boden, zu den Füßen ber Frau; und dort verlor 
Bärner den lebten Tropfen feines Lebens. 





ben Fauteuils ergojs und die ohmmächtige Frau am Sopha heil 
eichien. 

" „Martha!" Die Stimme Hang heifer und athemfos, der über 
große Schatten an der Wand begleitete ſie mit viefigen Geberden, 
die fih an der Dede braden... „Martha, ſchläfſt Du? Hör doch), 
was mir da unten... Was gejchieht Hier? Mein... Gott was Tiegt 
da... Franz! Franzi!“ 

Der Diener brachte die Yampe. Es lag nichts dort, vor der 
Fauteuillehne, es war bloß eine große Lache dunklen Blutes, aus 
der fich dünnere Garben wie fange Fühlhörner bis in Die Mitte 
des Teppichs erjtredten. — j 

Unten, im Privateabinet des Architelten, ftanden die Herren 
aus dem Wrbeitsjaal, jahen verwundert zum Wlafond empor und 
ftellten fahmänniiche Muthmaßungen an: aus welcher Urſache wohl 
der dunkle led dort oben entftanden jein mochte, aus dem in 
regelmäßigen Abjägen große rothe Tropfen auf den Grundrifs am 
Tiih fielen, breit und monoton Hatichend, immer auf denjelben 
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Stimmen aus dem Publicum. 


„Obſerver.“ E3 war zweifellos eine zeitgemäße Idee, ein 
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Ein Pofnumerando-Parlament. 
Kir Abwechslung ift in Defterreih Gott jei Dank reichlich geiorgt. 
Wenigitens was bie minifteriellen Blamagen betrifft. Neben 
den acht cisleithaniihen Miniftern, die mit allen Unfinnigfeiten, 
die fie begehen, vollftändig und ausiclichlich uns gehören, befigen 
wir nod drei gemeinfame Minifter, an deren Genieſtreichen wir, 
dem Duotenjchlüffel gemäß, mit 70 Procent participieren, Haben 
wir vierzehn Tage lang von den eisleithaniihen Staatsmännern 
Ruhe, jo neben uns glei die gemeiniamen Regierungstünftler 
zu thun. Erfahrungsgemäß ift es dann zumeijt der Minifter des 
Aeußern, der paßt. Graf Goluchowsti muſs ſich aber diesmal 
beicheiden, im Hintergrund zu ftehen. Daſs aber trotzdem der 
aroße Schlager den Delegationen nicht fehle, dafür hat das 
Talent des Kriegsminiſters Freiheren v. Krieghammer geforgt. 
Bisher ein außerhalb der commiſegeknöpften Areije kaum beachteter 
Gavalferift, hat er fid durch eine einzige That in der Geſchichte 
des Gonjtitutionalismus und des Rarlamentarismus eine Stelle auf 
einjamer Höhe gejichert. Diefe memorable That heißt im budgetären 
Jargon Nactragseredit. Hier ihre rühmliche Chronik: 

Sie müpft gleihjalld an jenes große Ereignis an, bei dem 
ſich Graf Goluchowsli mit diplomatiſchem Ruhm bededt hat, an den 
ariechisch-türkifchen Krieg. Als diefer im Frühjahr 1897 ausbrach, 
entdedte der Freiherr dv. Krieghammer plößlich, daſs cin Betrag 
von ungenannt fein jollenden Millionen zur jchlagfertigen Aus- 
tüftung des Heeres fehlte, Dieſen Incognito-Betrag mijste der 
Freiherr dv. Krieghammer haben, Wan nennt das einen Küftungs- 
credit, und ahnliche Unannehmlichkeiten find ſchließlich auch ſchon 
bedeutenderen Kriegsminiſtern pafliert. Driginell, wirklich einzig war 
nur die Urt, wie Freiherr v. Krieghammer fich das nöthige Kleingeld 
verichaffte. Um fie zu würdigen, muſs man an die beitehende Braris 
anderer, einheimiicher und fremder Kriegsminiſter anknüpfen. 

In Ruſsland ift das Handwerk jchr einfach. Der Kriegs— 
minifter gebt zum Finanzminijter, und die beiden Excellenzen 
erledigen in einer cordialen Untertedung die ganze millionenichwere 
Angelegenheit. Anders vollzieht jich die Sache in allen anderen 
europätichen Staaten, weil in diejen finanzielle Transactionen der 
vorhergehenden Zuſtimmung der 'Barlamente bedürfen. Dieſe auch 
für außerordentliche dringende Gredite, insbeſonders Nüftungs- 
eredite, zu beichaffen, ijt fein unerhörtes Kunittüd, Man beruft 
einfach das betreffende Parlament zu einer auferordentlichen Sejfion 
cin, die man vorher noch durch einige Aufjeben erregende Kriegs— 
artifel in dem offieidjen Zeitungen augemeſſen vorbereitet. Der 
Nüftungseredit wird vom Parlamente jajt unbejehen bewilligt, und 
der Kriegsminiſter iſt außer Obligo. Dielen Borgang bat man 
— don europawürdigeren Parlamenten abgeichen jelbjt gegen- 
über den Delegationen in Dejterreich-Ungarn bis auf die Wera 
Krieghammer fo ziemlich correct eingehalten, Claſſiſches Beiipiel: die 
Kriegägefahr mit Ausland 1887. Auf deu 1. März 1887 wurden 
die Delegationen zu einer ausdrüdlic als auferordentliche bezeich— 
neten Seljion einbernien, zu dem offen eingeftandenen Zweck, um 
dem damaligen Kriegsminiſter Freiherrn dv. Bauer einen Rüſtungs— 
eredit von 52, Millionen zu bewilligen, von denen allerdings — 
das iſt Die einzige Ancorreetheit — 162 Millionen bei Zuſammen- 
tritt der Delegationen jchon verwendet waren, Die Delegationen 
jagten binnen einer Wodie zu allem ihr gewohntes Ya. Die 
Minifter hatten troß der damaligen imminenten und ernten Gefahr 
ihren conftitutionellen Kopf nicht verloren. Tas gleiche Verfahren 
fann man gerade jeßt wieder in anderen Staaten, jogar mitten im 
Kriege, beobadjten. Die Minijter erfüllen auf dieje Art nicht nur 
ihre eonftitutionelle Pflicht, ſondern vollziehen zugleich eine wert- 
volle diplomatiiche Netion im Intereſſe des Friedens. Si vis pacenn, 
para bellum. Wenn ein anderer mit ung Krieg anfangen will, iſt es am 
beiten, ihm ganz offen zu zeigen, dajs wir uns dagegen rüſten. 
Diefen Gedanten hat im März 1887 der damalige Minifter des 
Aeußern, Graf Kalnokh, ganz klar ausgedrüdt, indem er in ben 
Delegationen in öffentlicher Sitzung jagte, „daſs, je entichlofiener 
und einmüthiger die geſammte Monarchie zeige, daſs fie mil der 
traditionellen Opferwilligleit für ihre Anterejien einzuſtehen ent- 
ſchloſſen ift, defto mehr Ausſicht vorhanden jei, den Krieg unmöglich 
u machen“. Zum Scylujd empfahl ce noch fpeciell die einitimmige 
Annahme, damit „nicht der Krieg vorbereitet werde, jondern der 
Friede gefichert werden jolle*. In der That wurde auch daranihin 
der Nüftungseredit von beiden Delegationen einjtimmig angenommen, 
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und dieje Demonjtration hat jicherlich auch ihren Theil dazu beige- 
tragen, den Krieg zu verhindern. 

Dem Freiherrn v. Krieghammer hat im Bereine mit dem 
Grafen Goluchowsli in der uns vorläufig noch fchleierhaften Kriegs— 
gefahr des Frühjahres 1897 ein anderes Verſahren beliebt. Er 
hat die erforderlichen Geldjummen, ohne auch nur an die Delega- 
tionen zu denfen — ganz a la Nujsland — einiad dem Finanz- 
minijter abgenommen und in größter Heimlichkeit verwendet, Doch 
nicht nur das! Als die imaginare Kriegsgeiahr fchon längjt vorbei 
war, in der ordentlichen Delegationsjeifion vom November 1897, hat 
er den vorausvergabten Nüftungseredit, offenbar wider beſſeres 
Wiſſen, nur in dev Höhe von 75 Millionen Gulden angegeben. Die 
lammsfrommen Delegationen baben ihm dafür ohne Tadel die 
Indemnität gewährt. Und jest haben fie den Dank dafür. In der 
neuen Delegationsjeijion theilt der Kriegsminiſter der Melt un— 
geſcheut mit, daſs er das vorige Mal die Delegationen über die 
Höhe des Credits ganz falſch informiert hat, indem er wegen derſelben 
im Frühjahr 1897 vollzogenen Berwerdung für noch weitere 
301 Millionen die ndemnität verlangt, wobei es noch gar nicht 
ausgemacht ift, ob nicht aud in der nachſten Seſſion ein neuer 
Nachzügler von dem 1897er Rültungserperiment nachkommt, und ob 
diefer nicht vielleicht abermald noch größer jein wird, als jein 
Vorgänger. 

Dajs der Freiherr v. Krieghammer mit dieſem hinterhältigen 
Vorgehen das periönliche Anſehen und Vertrauen, das die Woraus- 
jegung für die öffentliche Thätigfeit eines Minifters iſt, verwirkt 
hat, bedarf wohl feiner weiteren Erörterung. Ebenjo jicher ift, daſs 
er, falls wirklich der Staat im Frühjahr 1897 fich in einer erheb— 
lichen Kriegsgefahr bejunden haben follte, durch jeine Art der heim— 
lichen Rüftungen, die lebhaft an die traditionellen geheimen Kriegs 
pläne Deiterreichd erinnert, dem Friedensinte des - Staates 
ſchlecht gedient hat. Aber er hat auch jeine comftitutionelle Pflicht 
in einer ganz unerhörten Weiſe gröblicy verlegt, nicht viel weni» 
ger arg als jelbjt der vielangellagte Graf Badeni, und er hat 
uberdies gezeigt, daſs er die einfachiten, jedem Minifter in einem 
conftitutionellen Staat handwertsmäßig geläufigen Kunſtgriffe nicht 
beherricht. Es fann Einer — wie man dies dem reiberen v. Krieg⸗ 
hammer nachſagt — ein ſchneidiger Truppenführer, cin tüchtiger 
Neitergeneral jein. Deswegen braucht er aber noch lange wicht zum 
conftitutionellen Miniiter zu taugen. E& mag Einer ‘Pferde zu be- 
handeln verftehen. Eine ganz andere, auch weit höhere Kunſt iſt 
die des Minifters, der Völker und Parlamente zu lenten hat. Wenn 
das Syftem Krieghammer bei dieſem Gorrenden Aulaſs ungeitraft 
vajjiert, dann werden ſich's alle Minijter aneignen, man wird den 
Staatshaushalt nicht mehr, wie das Gejch und die Ordnung es 
verlangt, im vorhinein, jondern nur im nachhinein jejtitellen, und 
wir fönnen es demnächſt vielleicht ſchon erleben, dajs der (Chef der 
Marinejeetion die ihm diesmal geitrichenen Flottenpläne in aller 
Stille durchführt, um dann im nächſten Jahre die Delegationen mit 
jeinem millionenfachen Sejländnis nad dem Vorbild eines Mini— 
fter3 zu überraidyen, 

Bermöge der Unwiſſenheit und Energielofigkeit der meiiten ihrer 
Mitglieder find die Delegationen jchon längst zum Scheinweſen von 
Roftulat-Parlamenten herabgeiunfen. Wenn fie nun aud noch dem 
Freiherrn v. Arieghammer jeine Sünden nadjehen, find fie nicht 
einmal das mehr, jondern eine conftitutionelle Yächerlichkeit, für 
die erfl ein eigener Name erfunden werden mus: Pojtnumerando- 
Parlamente! Wojern die Delegationen auch nur einen Funken von 
Würde in ſich haben, müſſen ſie die Indemnität jür den Nachtrags- 
credit jolange verweigern, als der Freiherr v. Krieghammer Kriegs— 
miniſter iſt. K. 


Zur öſterreichiſchen Sprachenfrage. 


Tom Vezitfshauptmann Tr. Aurel Ritter von Oucinl. 
ESchlufe 
IV, Schluſefolgerung. 

Werden die Reſultate der vorgenommenen Erörterung re 
ſumiert, jo laſſen fie fich in folgende Sätze fallen: 

1. Die Geſchäftsſprache der landesfürſtlichen Behörden, Ge— 
richte und Anſtalten, deren Wirkungskreis ſich auf alle im Reichs— 
rathe vertrelenen Königreiche und Länder erſtreckt, iſt die dentſche 
Sprache; doch bleibt jedem Staatsbürger das Recht gewahrt, ſich im 
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mündlichen und fchrijtlichen Verlehre mit dieien Behörden einer anderen 
landesüblichen Sprache zu bedienen, Wird von dieſem Nechte Ge— 
brauch gemacht, jo darf bei den oberften Gerichtshöfen hl3 Bericht- 
erſtatter für die betreffende Verhandlung nur ein der augewendeten 
Sprade lundiger Beifiter fungieren, und das Grfenntnis jommt 
Gründen ift in ber deutſchen und in der betreffenden Sprache 
hinaus zugeben. 

2. Die Regelung bes Gebrauches der landesüblichen Sprachen 
bei den landesjürftlichen Behörden, Gerichten und Anjlalten in den 
einzelnen Rönigreihen und Ländern wird den Landtagen überlafjen; 
doch bebürfen die betreffenden Geſeze zu ihrem Zuſtandekommen 
außer den übrigen gejeglihen Erſorderniſſen in jenen Landtagen, 
in weichen nationale Curien errichtet werden follten, der Zuſtim- 
mung aller Eurien, außer diejem Falle aber eines in Anwejenheit 
von bier Fünſteln der Abgeordneten mit einer Mehrheit von zwei 
Dritteln der abgegebenen Stimmen gefaisten Beſchluſſes. 

Bis zum —— —*— ſolcher Landesgeſetze gelten die 
nachſtehenden Beftimmungen. 

3. Landesübliche Sprachen find: In den Erzherzogthümern Oeſter- 
reich unter und ober der Enns, im Herzegthume Salzburg und im 
Yande Vorarlberg die deutiche, im der gelürjieten Grafſchaft Tirol 
die deutiche und italienifche, in tem Herzogthümern Steiermarf, 
Kärnten und Krain die deutiche und tlovenilche, in der Stadt 
Trieft fammt Gebiet und im ber gefürfteten Grafihajt Görz und 
Gradisca die deutjche, italienifche und ilovenische, in der Mark— 
grafichaft Iſtrien die deutjche, italienische, jlovenifche und eroatiſche, 
im Königreiche Dalmatien die deutiche, italieniihe und jerbo- 
eroatifche, im Nönigreiche Böhmen und in der Markgrafichaft 
Mähren die deutiche und böhmiiche, im Sergogtgume Schleſien bie 
deutjche, bbhmiſche und polnische, im NKönigreiche Galizien und 
Lodomerien die deutiche, polnische und rutheniiche, endlich im Herzog⸗ 
thume Bukowina die deutſche, rumaniſche und rutheniſche Sprache. 

Den Landtagen bleibt vorbehalten, weitere Sprachen als 
landesüblid) —— 

4. Als Geſchäfts prache der landesfürſtlichen Behörden, Ge- 
richte und Anftalten, deren Wirkungskreis ſich auf ein ganzes Land 
oder auf mehrere der im Reichsrathe vertretenen Hönigreihe und 
Länder, jedoch nicht auf alle (1) erftredt, hat die in diejem Lande, 
keziehungsneije in diejen Yändern landesüblidye Spradhe und, falls 
mehrere Sprachen landesüblic, find, jede diefer Sprachen zu gelten. 

5. Die Geſchäftsſprache der landesfürftlihen Behörden, Ge— 
richte und Anftalten, deren Wirkungstreis einen ober mehrere Gc- 
richtsbezirle umfalst, ijt die landesübliche Sprache, weldye nad) den 
Taten der jeweilig legten amtlichen Vollszählung in dem betrei- 
ſenden Bezirke, beziehungsweife in jedem biejer Bezirfe von min- 
dejtens vier Fünfteln (drei Vierteln) ber amejenden einheimijchen 
Bevölkerung geiprochen wird. Trifft diejes Verhältnis nicht zu, 
io hat jede der im Gerichtöbezirke, beziehungsweiie in den Berichts- 
bezirfen gebrauchten landesüblichen Sprachen als Geſchäftsſprache 
zu dienen. Werden mehr als zwei folder Sprachen gebraucht, jo 
nelten als Geichäftsiprachen nur jene, welche in dem betreffenden 
Gerichtsbezirle, bezicehungsweife in einem diejer Gerichtöbezirfe von 
mindejtend einem Hehntel der Bevölterung geiprochen werden. 

6. Die Geſchäfteſprache der landesfürſtlichen Behörden, Ge— 
richte und Ynftalten, deren Wirkungskreis ſich auf eine oder mehrere 
Gemeinden, jedocd nicht auf einen ganzen Gerichtsbezirk erjtredt, iſt 
die landesübliche Sprache, welche als Geſchäftsſprache für den über- 
tragenen Wirkungsfreis in biejer Gemeinde, bezichungsmweije in den 
betreffenden Gemeinden gilt. Sind die Geichäftsipraden der ein- 
zelnen Gemeinden veridieden, jo hat jede dieſer Sprachen als Ge— 
häftsiprache der hier erwähnten landesfürjtlichen Behörden, Ge- 
richte und Anjtalten - dienen. 

7. Die Geſchäſtsſprache der Gemeinden im übertragenen 
Wirkungekreiſe ift jene landesüblihe Sprache, welche von der Ge— 
meindevertretung duch einen mit abjoluter Majorität gefajsten 
giltigen Beichlujs als jolche anerfannt wird. Es ftcht den Ge— 
meinden frei, auch mehrere landesüblihe Sprachen für den über- 
tragenen Wirfungstreis als Geſchäftsſprachen zu erllären. Hin- 
jichılih der Gemeinden mit autonomen Statuten haben jedoch 
inbezua auf den übertragenen Wirkungskreis die für bie landes- 
jürftlihen Behörden, deren Wirfungsfreis einen Gericht3bezirt um- 
fasst, jetgejegten Beſtimmungen (5) zu gelten. 

8. Die Verhandlung, Berathung und Beichlufsfafjung hai 
bei den landesjärftlichen Behörden, Gerichten und Anjtalten, ſowie 
bei den Gemeinden in den Ungelegenbeiten des übertragenen 
Wirlungsfreifes in ber Geſchäftsſprache, beziehungsweile wenn 
mehrere Spraden als ſolche gelten, in einer diejer Geſchäftsſprachen 
jtattzufinden. 

Bei den landesjürjtlichen Behörden, Gerichten und Anftalten, 
jowie bei den Gemeinden in den Ungelegenheiten des übertragenen 
Wirfungsfreifes, bei weldhen mehrere Geſchäftsſprachen gelten, find 
die Amtsblätter und die allgemeinen Verlautbarungen in jeber 
diefer Sprachen hinauszugeben. Desgleichen find alle Regilter, 
öffentlihen Bücher und amtlichen Aufzeichnungen in jeder der 
geltenden Geichäftsiprachen zu führen, wobei die einzelnen Ein- 


tragungen in der Spracde der Eingabe, joferne fie jedoch erſt auf 
Grund einer Erledigung ftattfinden, in der Sprache ber Erledigung 
u erfolgen haben. Die Erledigungen find in jener Geſchäftsſprache 
—5— in welcher die Eingabe verfajst oder das mündliche 
Anſuchen vorgebraht wurde. Iſt Über die Eingabe oder das münd- 
liche Anfuchen einer Partei eine zweite Partei zu verftändigen, jo 
hat, ebenfo wie in den Fällen einer von amtswegen zu treffenden 
Verfügung, die Verjtändigung an die letztere Partei in jener Ge- 
ihäftsipradhe zu ergeben, berem fich dieie ‘Partei befannter ober 
wahricheinlicher Weir bedient. Treffen bei einer mündlichen Ber- 
handlung verichiedenipradhige Parteien zuſammen, jo iſt die Ver- 
— ſoweit es die Parteien begehren, in jeder der von den 

— gebrauchten Geſchäftsſprachen möglichſt gleichmäßig durch- 
zuführen. 

Sämmtlihe landesfürſtlichen Behörden, Gerichte und An— 
ftalten, ferner die Gemeinden in Angelegenheiten des übertragenen 
Wirkungstreijfes, haben ohne Nüdfiht darauf, ob fie eine oder 
mehrere Geichäitsfprachen befißen, im Vertehre mit anderen Stellen 
der bier erwähnten Art ſich jener Sprache, bezichungsweije einer 
jener Sprachen zu bedienen, welche bei der Stelle, an welde das 
Erſuchen gerichtet ift, als Geichäftsiprade gilt. Wird die Spradye 
der einzelnen Verhandlung bei der Stelle, an welde das Erjuchen 

erichtet iſt, als Geſchäfisſprache gebraudt, jo hat das Erfuch- 
(reiben in diefer Sprache zu erfolgen. 

9. Alle landesjürftlichen Vehörden, Gerichte und Anftalten, 
ferner die Gemeinden in Angelegenheiten bes übertragenen Wirfungs- 
freies find verpflichtet, Schriftjtüde, melde zwar nicht in der 
Geſchäftseſprache, aber in einer in dem betreffenden Lande landes- 
üblichen Spradye verfajst find, anzunehmen, derartige mündliche 
Erflärungen in der Sprache der Erklärung zu protofollieren, die 
Erledigung der Partei in der Sprache der Eingabe hinauszugeben 
und über Verlangen Auszüge aus den öffentligen Büchern in der 
nit als Geſchäftsſprache fungierenden Landesſprache auszjufolgen. 
Urkunden, welche in emer im Lande üblichen Sprache verfafst 
find, bebürien feiner Ueberfegung. Sollte in Strafſachen der Ans 
geflagte ſich einer landesüblihen Sprache bedienen, welche bei dem 
zur Hauptverhandlung berufenen Gerichte nicht als Geſchäftsſprache 
gilt, dann ift, wenn nicht ſowohl die Richter, als auch, ſoferne bie 
Sache vor das Geſchwornengericht gehört, ſämmtliche Geſchworenen 
ber Sprache des Angeklagten vollſtändig mächtig find, über Begehren 
des Ungeflagten die Sache vom Oberlandesgerichte an das nächite 
Gericht desjelben Landes zu verweifen, bei welchem die erwähnten 
Bedingungen zutreffen. 

10, Bei den landesfürjtliben Behörden, Gerichten und An— 
ftalten dürfen nur ſolche Beamte verwendet werben, weldje ber 
WEeſchaftsſprache, bejiehungsweiie, wenn mehrere Sprachen al& jolche 
gelten, aller bei der betreffenden Stelle in Gebraud ftebenden 
Geſchaͤftsſprachen in Wort und Schrift mädhtig find. Ferner mujs 
bei jeder landesfürftlihen Behörde und Anſialt und bei jebem 
ſolchen Gerichte mindeftens ein Beamter fungieren, welcher die nicht 
als Keihältsiprache geltende landesübliche Sprache in Wort und 
Schrift beherrſcht. 

Die Beftimmungen über den Nachweis der Kenntnis der 
landesüblihen Sprachen werden von der Regierung im Einvernehmen 
mit dem Yandesausichuffe des betrefienden Königreiches oder Yandes 
im Verordnungswege getroffen. 

11. Auf die Militärbehörden finden die vorftchenden Bejtim- 
mungen feine Anwendung. 


Die Prüfung der Nüdwirkung diefer Säge auf die Interefien 
der Beiheiligten ergibt das nachſtehende Rejultat: 

Dem Siante wird durd die Beftimmungen, dais die Geſchäfts- 
Iprade, alio die Sprache der Verhandlung, Berathung, Beicdhluis- 
fafjung und Erledigung bei den Gentralitellen bie dentiche zu jein 
bat, und daſs die Schrijtjtüde im Verlehte der Behörden in der 
Sprade des Adreſſaten, aljo rüdfichtlih der Centralbehörden in 
deuticher Sprache zu verſaſſen find, im vollen Mae jenes allgemeine 
Verjtändigungsmittel garantiert, deſſen er zur Erfüllung feiner Auf- 
gaben nicht entratben fan. Die Thatjahe ferner, daſs die deutiche 
Sprade infolge der hiftorijchen Entwidelung in allen Ländern ohn 
Ausnahme landesüblich ift, im Vereine mit der Beſtimmung, bais 
bis zur legten Gemeinde herab alle Stellen Schriftjtüde in einer 
landesüblichen, aljo auch in der allgemein landesüblichen deutichen 
Sprache, jelbit wenn fie nicht Geichäftsiprache ift, annehmen müſſen, 
ftellt jogar die fjofortige Berjtändigung in Motbfällen, wie bei 
Mobilifierungen, Kriegsmanifeſten u. dgl. ficher. 

Aufgegeben wird bloß die interne deutiche Amtsiprache der 
Unterbehörden. Die hieraus rejultierenden Conſequenzen reducieren 
ſich jedoch, nachdem infolge der allgemeinen Zulaſſung der nicht. 
deutichen Spradyen im äußeren Dienfte die betreffenden Neferenten 
der Centralſtellen ber Iandesüblichen Spracden ohnehin mächtia 
jein müſſen, auf die Unbequemlichfeit, in Steiermark, Kärnten, Krain 
und in der Bukowing nicht bloß Die Acten der eriten Inſtanz, 
jondern auch die VBorlageberichte derjelben und die Verhandlungs- 
acten der zweiten Inſtanz in Hoveniicher, rumänischer oder rutheniſcher 
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Sprache lejen zu müjlen. Nüdfichtlich Galiziens, des stüftenlandes, 
des Trentinos und Dalmatiens beſteht bieler Zuftand ohnehin ſchon 
lange, ohne ſich je nachtheilig erwiejen zu haben, umd rüdfichtlich 
Wöhmens und Mährens wurde er ohne wahrnehmbaren Schaden 
für die Gentralftellen duch die Verordnungen vom Jahre 1897 
eingeführt. 

Für die Königreiche und Länder würde die erörterte Regelung 
der Spracenfrage nicht eine Schwächung, fondern im Gegentheile 
eine wichtige Erweiterung ihrer Untonomie bewirken, indem ihnen 
ſuppletoriſch die Gejeßgebung: n einer Materie eingeräumt würde, 
auf welche fie nah dem flaren Wortlaute des Staatsgrundgejfehes 
feinen Aniprudy haben. Bon irgend einer Ignorirung der Rechte 
der Yandtage kann hiebei feine Rede jein, denn nie hat ein Sand- 
tag, auch der böhmijche nicht, die Regelung der freiheit der Perſon, 
bes Eigenthums, der Wiffenichaft, der Rede und des Glaubens für 
ſich in Anſpruch genommen. Die Frefheit der Sprache aber unter- 
ſcheidet fich auch gefeglich nicht von den anderen erwähnten idealen 
Gütern, wie ſchon bie Aufzählung derjelben unter den allgemeinen 
Rechten der Staat3bürger beweist, 

NRüdfichtlih des Berkehres der unteren Behörben unter- 
einander würde bie Beftimmung (ad 8, lehter Abjag), dafs fie ſich 
„im Verkehre mit anderen Stellen ber gleichen Art jener Sprache, 
beziehungsweije einer jener Sprachen zu bedienen haben, welche bei 
der Stelle, an welche das Erjuchen gerichtet ift, als Geſchäftsſprache 
gebraucht wird,” in Verbindung mit der Thatjache, daſs bei allen 
Yandesjtellen die deutihe Sprache infolge ihrer Eigenſchaft als 
landesübliche Sprache zugleich Gejhäftsipradhe iſt, alle Garantien 
einer Seichten und glatten Berftändigung bieten. Wenn beiipielsweife 
die mähriihe Statthalterei mit der galizijchen zu correipondieren 
hätte, jo ſtünde ihr für das betreffende Schreiben die Wahl zwiichen 
der polniſchen, ruthenijchen umd deutihen Sprache offen. Nachdem 
das Polnische und Nutheniiche den mähriihen Beamten nidt ge- 
fäufig it, wird die Correipondenz wohl in der auch in Galizien 
landesüblichen deutſchen Sprache erfolgen. Dagegen lann bie mäh- 
riſche Statthalterei mit der boöhmiſchen auch böhmijch verkehren 
und muſs es thun, jobald die Verhandlung, welche zum Erjucd- 
ſchreiben Anlajs gab, böhmiſch geführt wurde. 

Die Behörden erjter Injtanz können, wenn die Geſchäfts- 
jprache der Behörde, am welche das Erfuchen gerichtet wird, ihnen 
nicht befannt iſt, jede Schtwierigfeit wermeiden, indem fie, wie es 
auch imiiructionsgemäß ift, im Wege der Landesitelle correjvon- 
dieren, das heißt, fich im ihrer Sejchäftsiprache an die Yandesbehörbe 
wenden, welche ihrerjeits die Acten in der betreffenden Geichäfts- 
iprache, eventuell in der ebenfalls als Geſchäſtsſprache fungirenden 
deutſchen Sprache der berufenen zweiten Zandesbehörde übermittelt, 
worauf die legtere dad Erſuchſchreiben der requirierten Unter- 
behörde in ber Geſchäftsſprache dieſer Behörde zukommen läßt. 

Derfelbe, übrigens vorgefchriebene Dienſtweg fteht auch den 
Gemeinden in Angelegenheiten des übertragenen Wirkungskreiſes 
offen. Es würde mithin feine Behörde geztvungen, Schreiben in 
einer ihr fremden Sprache zu verfajjen, und gleichzeitig würde jede 
vor der Eventwalität geichügt fein, Schreiben in einer Sprache zu 
erhalten, deren weit und breit niemand fundig ift, wie dies bei den 
heutigen Einrichtungen der Fall it, wenn beiipielsweife polnische 
Gemeinden italienijche Nequifitionen erhalten. 

Bloß bei den Behörden desjelben Yandes käme ber Fall vor, 
dajs fie Erjuchichreiben in einer zwar lambesüblichen, aber bei 
ihnen nicht als Geſchäftsſprache jungierenden Sprache jchreiben 
müjsten. Für die Verfaſſung derjelben wäre aber durch ihre 
Dotierung mit einem diefer Sprache fundigen Beamten ohnehin 
vorgelorgt. Eine llebertragung aus der einen Sprade in die andere 
ijt bei dem directen Verkehre diefer Behörden untereinander unaud- 
weichlich, und da ift es ganz gleichgiltig, ob die Uebertragung bei 
dem Abſender oder beim Gmpfänger jtattfindet. Die Courtoiſie 
jpricht dafür, dafs der Abſender ji der Sprache des Adreſſaten 
bediene, zumal er die hiefür erforderlichen Mittel befigt. 

Der Erfolg wäre allerdings eine ftärfere Inanſpruchnahme 
der deutſchen Sprache; dieſelbe würde jedoch lediglich durch das 
Bedürfnis, nicht aber durch ein mit Hecht bekampfies Privileg be: 
wirft werden und die Geltung der nichtdeutichen Sprache in ihrem 
natürlichen Geltungsgebiete nach feiner Nichtung hin beengen. 

Ten Deutſchen würde infolge der zwar nicht ihnen, jondern 
dem Staate concedierten, in ihren Folgen aber auch ihmen zugute 
fommenden formellen Anerkennung der dentſchen Sprache als Ge— 
ichäftsipracdhe der Gentralbehörden im Vereine mit der Thatſache, 
dafs die dentſche Sprache in ganz Deiterreich landesüblich ift, und 
der Beitimmung, dajs landesübliche Sprachen aud; in den von Con- 
nationalen nicht bewohnten Yandestheilen jubjidiär zu gelten haben, 
sen: allgemeine Berwendung ihrer Sprache gewährleiſtet, die fie, 
geftügt auf die hiftoriihe Entwidiung, für fie fordern. Der Bor 
behalt der jubjidiären Anwendung der landesüblichen Spracde hat 
zwar nach dem verfajjungsmäßigen Grundlage der Gleichberech— 
tigung auch die Geltung der nichtdeutihen Sprachen im deutichen 
Sprachgebiete der gemiſchtſprachigen Länder zur Folge: allein ab- 
geichen davon, dajs von dieiem Norbehalte eben die Deutichen am 
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meijten profitieren, ift dieje jubjidiäre Geltung auf das Minimum 
eingeichränft, welches vom Standpunkte der Verwaltung und Juſtiz 
unerläjstich ift. Es ift einfach unmöglich, jemanden beim Amte nicht zu 
hören, weil er der Geichäftsfprache unfundig ift, und ihn, trotzdem 
er eine im Sande übliche Sprache fpricht, zur Mitnahme foft- 
ſpieliger Dolmetiche zu zwingen. Uebrigend würden unter dieſer Con- 
jequenz bie Deutihen am weiten leiden. Bon dem cbenerwähnten 
Vorbehalte obgejehen, würden infolge der Dreitheilung die Deutichen 
von dem ihnen jo läftigen Zwange der Doppelipradigfeit frei und 
in die Lage verlegt, die deutichen Gerichtäbezirfe zu deutichen 
Bezirkshauptmannicaften und Streisgerichtsfprengeln zuianımen- 
aufafien und jo ihren Beamten auch ohne Kenntnis ber zweiten 
Yandesiprache eine normale Karriere zu ermöglichen. 

Den nichtdeutihen Völkern endlich würde Gleichberech- 
tigung, durch Anerkennung ihrer Sprachen als interner Amtsiprachen, 
Gleichwertigkeit, weil die Untericheidung nah Sprachkategorien beim 
gleichen Procentſahe jtattiindet und fein odioſes Privilegium für 
die deutiche Sprade im Lande vorgejehen wird, die Möglichkeit, im 
ganze Lande in ihrer Sprache Recht zu finden, und die Garantie 
der „Nichtlandes zerreißung“ zutheil werden, weil bie Sprachen. 
frage im ganzen Sande einheitlich geregelt wird, und eine territoriafe 
Theilung nicht ftattfindet. Speciell für die Böhmen bedeutet die An- 
erfennung der böhmiichen Sprache als interner Amtsiprache eine 
viel wichtigere Errungenicaft, als die Halbheit, welche in ber 
Doppeliprachigfeit gelegen iſt. Die letztere Einrichtung läſet fich bei 
ihrer Mangelbaftigkeit von feinem anderen Standpunkte recht- 
fertigen, als von jenem der Mevindication. In diejer Beziehung 
darf aber der Erfolg der böhmifchen Sprade in den legten 
Decennien nicht täujchen, weil es fich biebei nicht um die Aifimi- 
lierung Fremder, jonbern bloß um die Wiedererweckung des natio- 
nalen Bewuistieins bei den indifferenten Eonnationalen handelte. 
Gegenwärtig dürfte dieſer Proceis abgeichloffen fein, weil im 
ganzen Gebiete der Länder der böhmiſchen Krone kaum Eine 
Perſon vorhanden jein wird, die ſich ihrer Zugehörigkeit zum einen 
oder zum anderen Volksſtamme nicht bewufst wäre. Ueber 
diefe Vhaſe hinaus bedeutet jedes Vordringen der böhmischen 
Sprade einen Einbrud in fremdes Gebiet, welcher den größten 
Widerſtand hervorrufen muſs und auch ſchon hervorgerufen hat. 
Angejichts diejes Widerftandes ift die NAusficht, einem national jo 
hoch entwidelten Volke, wie dem deutichen, gegenüber Erfolge zu 
erringen, ausgeſchloſſen. Wielmehr bedarf es der hochſten Span- 
nung des Nationalgeiühles, um den bejtehenden Zuſtand zu er- 
halten. Dieje Spannung ift gegenwärtig vorhanden; ob fie noch in 
einigen Decennien vorhanden fein wird, ift wicht ſicher. Wenigitens 
gibt die wirtfchaitliche Bewegung und der Uebergang eines bedeu- 
tenden Theiles der böhmiichen Aebeiterichaft im das focialdemofra- 
tiiche Lager zu berechtigten Zweifeln Anlaſs. Yälst die Spannung 
aber nad, dann ift der Zeriehungsproceh, wie er fih 1627 bis 
1749 abgeivielt Hat, für die böhmijche Sprache unabıwendbar, 
weil er in dem im Kampfe ums Dajein allein geltenden Rechte des 
Stärferen begründet ift. Einen Schuß bietet nur die rechtzeitige 
reinliche Scheidung. = 

Soweit es bei divergierenden Jutereſſen möglich ift, wäre 
die fich aus der Unterfuhung der Geſchichte, bes Rechtea der 
Statiftif und der Zweckmäßigkeit ergebende Löſung geeigne+ den 
Wünſchen aller Betheiligten entgegenzufonmen. Allerdings würde 
fie auch Wünſche beiriedigen, die heute noch nicht acut find. Allein 
abgeichen davon, daſs es nicht angeht, von reichöwegen die 
Spradye nur in einzelnen Ländern zu regeln, und daſs das, mas 
für Böhmen und Polen Recht ift, aud für die übrigen Volker 
Necht jein mufs, weil eben „alle Boltsjtämme des Staates gleich- 
berechtigt find, und jeder Volksſtamm ein unverletzliches Recht auf 
Wahrung und Pilege feiner Nationalität und Sprache hat," wäre 
es Selbittänfhung, anzunehmen, dajs mit der böhmischen Spradhen- 
frage auch die öfterreichiiche Sprachenſrage aus der Welt geſchafft 
würde. Wielmehr würde jofort, und zwar eben wegen der vor— 
genommenen Regelung, die jlovenijche, rutheniiche, rumäniſche 
Sprachenfrage an ihre Stelle treten und nad) Kräften Kriſen er- 
jeugen. Dejterreich bedarf aber zur Löjung der unaufichiebbaren 
wirtjchaftlichen Aufgaben einer längeren Ruhe, und dieſe ift nur 
auf einer Grundlage erreichbar, und zwar auf der des 

+  Fuum euique. 


Die Lage des Liberalismus in Deutſchland.“ 


Drei Parteien gibt es in Deutſchland, die das Wortchen 
„liberal* jür fih in Anſpruch nehmen: die nationalliberale Partei, 
die freifinnige Vereinigung und die freilinnige Volkspartei. Von 
diefen drei hat die Partei, die dad Wort „liberal“ fogar in ihrem 
Parteinamen trägt, am wenigjten wirklichen Liberalismus fich er- 
halten. Die wationalliberale Bartei, einft der Stolz 
Deutſchlands, hat innerlich und äußerlich noch mehr abgewirtſchaftet 
als ſelbſt die conſervative. Aeußerlich — denn von den 155 Ub- 
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geordneten, die fie 1874 im Neichstag zählte, iſt fie in fait ununter- 
brochenem Niedergang auf 53 herabgeglitten. Innerlich — denn 
man kann überhaupt von feiner einheitlichen Partei mehr reben, 
jondern nur noch von einem Miſchmaſch von Abgeordneten, die ihrer 
Geſinnung nad alle Schattierungen von der änferiten Rechten bis 
jur ziemlich radicalen Linken darjtellen und nur infolge der voll- 
endeten Brogrammiofigleit der Partei als Partei zujammenbleiben 
fönnen. Dajs eine jolde Partei fich in ihre Beitandtheile auflöjen 
muss, ift lediglich eine Frage der Zeit. Und anjcheinend werden 
ihen die Wahlen am 16. Juni twenigitens den Beginn des Auf- 
löjungsproceffes bringen. Die heutige nationalliberale Partei ift 
ein Unding. Borläufig tt ige Führer noch Herr v. Bennigfen. Herr 
v. Benniglen ift wie fange Zeit in Defterreich Herr dv. Plener, mit 
dem er überhaupt viel verwandte Züge aufweist, jtets ver „Lom- 
mende Minijter* geweſen. Nun, cr iſt wenigitens jtets ein, wenn auch 
gemäßigter, Liberaler geblieben. Als ſolcher hat ex fich wader gegen 
das überhandnehmende einfeitige Agrariertfum gerichtet, Den An— 
trag Kanitz auf Verjtaatlichung der Getreideeinfuhr bezeichnete er 
noch als „nemeingefährlich”. Und wenige Monate darauf mufste 
er erleben, daſs mehrere Abgeordnete jeiner eigenen Partei, z. B. 
der heſſiſche Graf Driola und der braunſchweigiſche Agrarier 
Schwerdtfeger, für diejen „gemeingefährlichen“ Antrag ftimmten! 
Und er blieb in derfelben Fraction! In der nationalliberalen Partei 
ift eben alles möglid. Wenn irgendivo, jo gilt hier das Sprichwort 
»Les exträmes se touechent« in jeiner wirflichiten Bedeutung. Da 
figt der. extreme Agrarier Graf Oriola, der, che er im Friedberg 
als nationalliberal gewählt wurde, fih in Hanau als coniervativer 
Candidat angeboten hatte, friedlich äujammen mit den Untiagrarier 
v. Wen ale n. Da tagt der Feind aller Nüdjchrittlerei und aller 
polizeilichen Unterdrüdung, der in —— in den Landtag 
gewählte Rechtsanwalt Krauſe, parteifreundlich zuſammen mit 
Herrn Bued aus Weſtphalen, der jür Ausnahmsgeſetze ſchwärmt 
— je ſchärfer, umſo beſſer! — und am liebſten die ganze induſtrielle 
Arbeiterſchaſt unter eine Art Geſindeordnung geftellt jehen möchte, 
die Doppelwährung! bie Goldwährung! — bie Eartell mit den 
Gonjervativen! hie Bündnis mit den Freifinnigen! — hie Börje! bie 
Landwirthſchaft! — bie Freiheit! bie Unterbrüdung! — alle dieſe 
Loſungen fann man aus den verichiedenen Kundgebungen verjchie- 
dener Nationalliberaler heranshören. Troßdem will man den Bere 
ſuch machen, zujammenzubleiben, um fo den Beweis zu erbringen, 
dajs zuweilen jelbjt die häusliche Gemeinschaft von Schaf und Wolf 
möglich jei. Freilich jcheinen gerade die Führer an dem glücklichen 
Ausgang dieſes Ürperiments zu berjiveifeln. Die befanntejten 
Nationalliberalen, v. Bennigfen und Hammacher, candidieren nicht 
wieder. Der berühmtejte aller Nationalliberalen, der jepige Minijter 
v, Miguel, hat der Unficht über jeine eigene ehemalige Partei ſchon 
vor Jahren draftiichen Ausdruck verlichen mit den Worten: „die 
alten Parteien find Plunder“. 

Die Wahlausjihten der Nationalliberalen jind Die 
denkbar trübjten. Wenigitens der Flügel, der wirklich noch auf einen 
Bruchtheil des Begriffes „liberal" Anjpruch erheben konnte, Tann 
ſchon vor der Schlacht als völlig aufgerieben gelten. Höchſtens dais 
der eine oder andere „linke“ Nationalliberale in einem jener weit 
lichen Induſtriebe zirke durchkame, wo die Wahlreiheit faſt ebenio 
wie im confervativen Dften ein Wort ohne Inhalt ijt. Ueberall ba, 
wo freigefinnte Wähler wirklich frei ftimmen fünnen, ift die „Frac- 
tion Drebjcheibe* ſo in Milseredit gelommen, dajs jelbit die 
wenigen Guten in ihr darumter zu leiden haben, 

Wenn die narttonalliberale Partei trogdenm bei den Wahlen 
nicht jo zermalmt werden wird, wie man erwarten könnte, fo ver- 
danft fie das ihrem rechten Flügel, „Die nationalliberale Partei 
wird nicht jein, oder fie wird agrarijch ſein“, das jteht ſchon heute 
feit. Das heißt, fie wird dann nicht mehr im bisherigen Sinne des 
Wortes nationalliberaf fein, aber fie wird wenigjtens äußerlich 
einen Theil des Parteibeitandes aufrecht erhalten. Was einen 
nationalliberalen Agrarier von einem conjervativen eigentlich) unter- 
icheidet, kann fein Menich jagen. In — Gegenden Deutſch⸗ 
lands, namentlich im Weſten, in der Mitte und im Norden, bat 
das Wort „conjervativ“ einen jo üblen Klang, dais man jelbjt da, 
wo man längjt aufgehört hat, liberal zu jein, es doc nicht wagt, 
bie alte nationalliberale Fahne ofjen mit der conjcrvativ-agrariichen 
zu vertauſchen. Darum betreibt man lieber «oniervativ-agrariiche 
Bolitif unter dem Dednamen „nationalliberal“. Le pavillon couvre 
la märchandise. Wer wird fi auch an Worte Hammern! Auf 
die Sache kommt cd an. 

Der Bund der landwirte iſt der lahende Erbe 
der nationalliberalen Partei. Er weiß jich den Verhält— 
niſſen anzubequemen. Im Oſten gejtattet er es den Leuten, bie er 
unterftübt, ſich conjervativ zu nennen. Im Weften bürfen fie den 
Namen „nationalliberaol* führen. Wenn fie nur die Forderungen des 
Bundes unterichreiben. Daran freilich bejtcht er. Wer nicht unter- 
ſchreibt, fliegt hinaus, Macht iſt Recht. Und er hat die Macht, 
In den beiden ehemaligen Domänen der nationalliberalen Partei, 
in Hannover und in der MNheinpfalz, ift der Bund heute fait 
allmaͤchtig. Die ſechs Wahlfreije der Rheinpfalz find jeit jeher 
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jämmtlich mationalliberal, Jetzt wagt es nicht eim einziger 
ihrer bisherigen Inhaber, wieder zu candidieren. Denn der Bund 
tft gegen fie, weil jie fih des unſühnbaren Verbrechens jchuldig 
gemacht haben, für die Handelsverträge zu jtimmen, Und ohne den 
Bund keine Wahl. Se soumeltre ou se demettre! Erſt ſträubte 
man ſich ein wenig gegen die Unterwerfung. Uber bald frody man 
zu Strenge, Der nationalliberale Gentralausthufß für die Nheinpfalz 
beſchloſs, von ber Forderung abzuftehen, daſs die von ihm unter- 
ftügten Candidaten ſich der mationalliberalen Fraction anicliehen. 
Es genüge, wenn fie „national“ jeien! Feierlich hat die Leitung 
der mationalliberalen Partei darauf verzichtet, die Bekundung 
liberaler Gefinnung auch nur äußerlich zu fordern. Der Bund 
dictiert, die Partei pariert. Ihre Candidaten haben fich die eijerne 
Kugel der gefammten agrariihen Forderungen anſchmieden lajjen. So 
wird mancder von ihnen fig in das Parlament hineinretten. 
Natürlich, die Öaleeren find angenehmer als die Todesitrafe. Lieber 
die Kugel am Bein, als den Kopf vom Rumpfe. 

Wenn man vom deutichen Liberalismus ſpricht, wird man 

in Zukunft gut thun, die nationalliberale Partei gänzlih anßer 
Betracht zu laffen, denn der Anhalt mujs enticheiden, nicht Name 
oder Form. Eine ausgeblajene Eierſchale ift nun einmal fein Ei. 
Als liberal können nur nod in Betracht kommen die frei- 
finnige Bereinigung und die freifinnige Volks— 
partei, Die ſüddeutſche Volkspartei laſſe ich als demokratiſch 
aus dem Spiele. 
; Bor etwa Jahresfriſt fchienen die Ausfichten der beiden 
liberalen Fractionen glänzend zu ftehen. Damals beherrichte das 
neue preußiſche Vereinsgeſetz die öffentliche Meinung Deutſchlands. 
Die fümmerlichen Anſähe unferes preußiſchen Vereins- und Ber- 
fammlungsrechtes waren in höchſter Gefahr. Da die Sorial- 
demofraten im preußiichen Landtage nicht vertreten find, jo waren 
die Freifinnigen bie Ing ämpfer gegen dad Attentat auf 
unjere Volksrechte. Eugen Richter hielt feine berühmten Reden. 
Alles, was feeiheitlih dachte in Deutjchland, lonnte ihm feine 
Sympathien nicht verſagen. Der tobtgeiagte Freilinn jchien wirklich 
zu neuem Leben zu erwachen. 

Wie raſch ijt der Traum von der Auferftehung des deutjchen 
Freifinns verjlogen. Und der Mann, der ihm hingezaubert hatte, 
hat aud das Meifte gethan, um ihn wieder zu verſcheuchen. Eugen 
Richter, der jo unendlich weit über die anderen Freifinnigen hinaus— 
ragt, iſt doch anderjeits durch jeinen Starrſinn amı meijten daran 
ſchuld, daſs ſich inzwiſchen die Wahlansfichten der Freiſinnigen 
reißend ſchnell rüdwärts entwidelt haben, Liebermann vu. Sonnen 
berg enticjielte neulich im Reichstage ſtürmiſche Heiterkeit dadurch, 
dajs er den Freiſinnigen vorjchlug, fie follten ıhrem Eugen ein 
Denkmal errichten mit der Jnichrift: „Die Freifinnigen ihrem Eugen 
Zugrunde —Richter!“ Und in ber That liegt in dieſem Wig ein 
Stüd Wahrheit. Niemand hat mehr dazu beigetragen, dem Freiſinn 
die Bedeutung zu geben, die er im der Geſchichte des Deutjchen 
Neiches beanfpruchen kann, als Richter. Und niemand ift auch mehr 
ihuld an dem unaufhaltfamen Nüdgang der Partei als er. Er ge— 
hört zu den Leuten, die feine Götter neben ſich dulden. Sein 
Parte papſtthum jchredt alle jelbjtändigen, irgendwie hervorragenden 
Leute von der dauernden Verbindung mit ihm ab. Er fann nur 
Sente um ſich brauchen, die wie die Herren Knörcke, 
Yangerhans u. j. w. die Umbedeutendeit telbjt find und ger 
fügig die Befehle des Meijters ausführen. Mit unverföhnlichem 
Hajs verfolgt er die, die einft jeiner Führung gefolgt find, ſich 
ihm aber ipäter entzogen haben. Darum gilt jein Hauptfampf nicht 
etwa den Junlern, — — der freiſinnigen Vereinigung, den 
Parteigenoſſen von einſt. 

Die freiſinnige Vereinigung bildete ſich im Früh- 
jahre 1893. Zehn Mitglieder der deutichsfreifinnigen Partei, die 
im Gegeniat zur Mehrheit ihrer Partei jür die damalige Militär 
vorlage eintraten, ſchieden aus ihr aus. Die Wahlen am 16. Juni 
1803 brachten die Heine Gruppe auf 12 Mitglieder, von denen 
eines bei einer Erfagwahl durch einen freifinnigen Vollsparteiler 
— jo nannte fi) ſeitdem die alte Stammpartei — erjeßt wurde, 
Vom erjten Tag ihres Erjtehens an ijt der freifinnigen Vereinigung 
von bem Führer der freifinnigen Volkspartei, Eugen Richter, der 
Untergang geichworen worden. Und wenn nidyt alle Zeichen trügen, 
fo wird der große Bolfstribun am 16, Juni 1898 jo ziemlich jein 
Biel_ erreichen. Denn die freilinnige Vereinigung, jo jung fie ihrem 
Entitehungsjahre nach ift, leidet an einer unbeilbaren Sirantheit 

der Altersſchwäche. Das fühlt fie wohl felbit. Darum 
fehlt ihr jedes Selbftvertrauen. Und weil fie aus eigener Straft 
nicht Siegen zu fünnen vermeint, jo lechzt fie nach Compromiſſen. 
Ein Gonfervativer bezeichnete fie einmal als die „weibliche Linie“ 
des Freiſinns. Sie hat eine Epheunatur: kann fie ich nicht irgend- 
wo anranten, jo jinft fie hilflos im ſich zuſammen. Ein paar ihrer 
Führer, wie der gute alte Rickert, werden vielleicht dank ihrer 
perlönlichen Bezichungen den Neichstag wieder jehen. Als Partei 
— ja fann man dieje Leute, die weder ein Programm, noch eine 
Spur von Organiſation befisen, überhaupt eine Partei nennen? 
Nun, einerlei, wenn fie bis jegt feine Partei, jondern höchitens 
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eine Gruppe im Neichstage waren, jo werben fie in Zulunft nicht 
einmal das, jondern nur eine Anzahl von Perionen fein. An ihre 
Erbſchaft werden fich die Richter'ſchen, die Nationalliberalen und 
Nationalfocialen theilen. Gerade die Rickert'ſche Gruppe erbringt 
bis zur Ummwiderleglichfeit ven Beweis, dafs es mit der alten Form 
des deutſchen Liberalismus vorbei ift. Trotz ihrer in politischer 
und nationaler Beziehung im großen und ganzen einwandfreien 
Stellung geht fie zugrunde, weil fie wirtichaftlich blind geblieben 
ift. Sie flirbt am Mancheiterthum. Und den legten Auftritt ver- 
jegt ihr ihr älterer freilinniger Vruber. 

Ein bedeutend zäheres Leben verjpricht dieſer Bruder, die 
freilinnige Bolfspartei, zu baden, Wirtichafiliche Ein- 
ſicht dann man auch ihr freilich faun nacdrühmen. Sie iſt ziemlich 
ebenſo unjocial, wie die freifinnige Bereinigung. Darum ſchien ſchon 
die vorige Reichſtagswahl ihr das Sterbeglödlein zu läuten. Am 
Tage der Hauptwahl, am 15. Juni 1803, gelangte nicht ein einziger 
Anhänger Richters in den Neichstag. Es bedurfte ſocialdemokratiſcher 
und anderer Krücken, um durch die Stihwahlen wenigitens 
24 Nidyterianer hineinzuretten. Aber die freiheitsfeindliche Politil 
der Megierung und der Rechten hat jeildem ihre Seel etwas 
ſchwellen gemacht. Jeder neue Angriff gegen Wahl - und Vereins- 
recht, Preß- und Verſammlungsfreiheit gab Eugen Richter neue 
Gelegenheit, ſich parlamentariſche Lorbeeren zu holen, So fiel 
denn eine Anzahl von Erſatzwahlen zu Gunſten ber ſreiſinnigen 
Bolfspartei aus. Man jah in ihr eben einen Anwalt der bedrohten 
Volkérechte. Auch hielt mandyer, der nur zu wählen hatte zwiichen 
dem ertremften Agrarierthum auf der einen und dem Mlanchejter- 
liberalismus auf der anderen Seite, dieſen wenigitens für das 
tleinere Uebel. Und es wäre keineswegs ansgeichlofien geweſen, dafs 
alle diefe Einzelerfolge fich diesmal bei den allgemeinen Wahlen 
zu einer bedeutenden Stärfung der feeifinnigen Bolfspartei ver- 
dichtet hätten, wenn — ja wenn Eugen Nichter eben nicht Eugen 
Nichte wäre, d. h. wenn er es vermöchte, jeine perjönlichen Hals- 
aefühle der Sache des Gefammtliberalismus unterzuordnen. Aber 
das bringt er mict fertig. Die Vernichtung der Nidert'ichen 
Gruppe ericheint ihm vielleicht nicht wichtiger als die Beſiegung 
des Numferanfturmes,. Aber jedenfalld verwendet cr mehr Eiſer 
daran. Und jo verbrauchen denn die beiden Theile des Freiſinns, 
die allein noch als die Vertreter der alten Form des deutlichen 
Liberalismus gelten können, mit den beiten Theil ihrer Kraft zur 
gegenjeitigen Zerfleiichung. Schmunzelndaber jtehen die Junler dabei. 
&s hätte ihmen jo Schlecht gehen künıen! 

So ſteht's denn trübe mit dem deutſchen Yiberalismus, Auf 
der einen Seite die Junker und Juntergenofien, die Nationalliberalen 
dabei nicht in letter Linie, geeint zu geichloffener Kampfesfront 
unter dem Banner“ Politit der Sammlung! Geiſtig 
banferott, aber fiegesgewiis. Und bei der Gunjt der Umſtände wicht 
ganz ohme Grund. Wie denn die Deutjche Tageszeitung, das Haupt» 
organ des Bundes der Landwirte, ſchon jcht eine rein agrarifche 
Miehrheit für den nächſten Reichstag in Ausficht ftellt. Auf der 
anderen Seite die Liberalen gefpalten, bie ein Hänflein, da ein 
Hänflein, aud) von Nampfeseifer erfüllt, aber zumeiſt — gegen ein» 
ander. Und wenn der officielle Yiberalismus unter diefen Berhält- 
nifien eine neue Niederlage zu verzeichnen haben wird, jo bleibt 
Eugen Richter wenigflens ein Troft: die freifinnige Bereinigung 
wird der am meijten leidtragende Theil jein. 

Ein Glüd, dajs die Zukunft des großen deutichen Liberalismus 
nicht allein bei den fich jetzt liberal oder freifinnig nennenden 
Barteien ruht. Wenn der Manchejlerliberalismus endgiltig begraben 
jein wird, wird ber jociale Liberalismus fein leuchtendes 
Banner entfalten. 

Berlin. 8. v. Gerlach. 


Die Mailänder Revolte, 


m hat in jonderbarer Weije das fünfzigjährige Gedenkfeſt 
feiner jünitägigen Revolution begangen. Mit derjelben Er- 
bitterung, mit der es bamals gegen die Truppen Nadepty's fänıpfte, 
hat es ſich heute gegen die heimatliche Wehrmacht aufgelehnt, Wie 
mit einem — — entſiehen überall Barricaden; Frauen und 
Kinder ſtehen in den erſten Reihen, getrieben von wilden Fana— 
tismus oder gedankenloſer Waghaljigkeit. Dem Kreuzzug gegen die 
—— des Hauſes Savoyen fehlt es nicht an prieſterlichem 

egen, und es berührt wunderbar genug, Verſchwörer in der Kutte 
unter den NAufftändiichen zu finden. Am Jahre 1848 lautete das 
Feldgeichrei : „Freiheit! Es lebe Pius IX.! Tod den Deutichen! 
Gott hat es gewollt!" Heute ertönt der Ruf nach „Brot“, nicht 
etwa, weil Mailand thatyächlich hungerte, jondern weil dieſes Schlag- 
wort bei der heutigen wirtſchaftlichen Lage Italiens der beſte Ans 
lajs zu einem allgemeinen Aufſtand war. 

Die Bevöllerung der Halbinjel befindet ſich thatfächlich in 
einem elenden Auftande, denn Mailand ijt wirklich die Tepte 
Stadt, eine Hungerrevolte in Scene zu ſehen. Die üppige lom— 
bardiiche Metropole weiß nichts vom düftern Elend Neapels. Es 
gibt dort beftändig ausreichende und gut bezahlte Arbeit, dort 
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macht fich nichts vom wirtichaftlichen Niedergange fühlbar, welcher 
jo viele italienische Arbeiter zum Aufitande oder zur Auswanderung 
treibt. Die Mailänder Revolte bat demnach einen ausichliehlich 
politischen Charakter, und wenn fie auch auf dem erſten Blick ſpon— 
tan erſcheinen mag, jo ijt es bei näherer Wetrachtung doch Mar, 
daſs fie von langer Hand vorbereitet und unvermeidlich war. Die 
Urfachen der Bewegung find leicht zu finden in ber politiichen 
Atmoſphäre Mailands, die mit Nadicaliimus und Barticnlarismus 
durchſetzt iſt. Auch in Mailand gibt es ſtaatsrechtliche Schwärmer, 
unter denen die Föderativrepublik die wärmſten und überzeugteſten 
Anhänger findet. Der Unterſchied zwischen Nord- und Sübitalien 
tritt nirgends deutlicher hervor als in Mailand, two eine zur Schau 
getragene Beratung gegen die Indolenz und die moraliſche Yarbeit 
des Südens herrſcht. Die Dppofition gegen Erispi hat ihren Haupt- 
fig in Mailand, und Gavalotti dürfte in diefer Beziehung von ſich 
mit Recht behaupten, daſs cr micht bloß Vertreter einer einzelnen 
Partei, jondern der ganzen Stadt jei. Die auferordentlihen Ehren, 
welche dem im Duell gefallenen Vollstribunen erwiejen wurden, 
waren darnadı angeihan, den Hegierenden viel Nachdenlen zu ver- 
urſachen. Jene riefige Menge, welche fich um die Bahre des Ge— 
fallenen jammelte, machte fein Hehl daraus, daſs fie deſſen Tod 
nicht blo an den glüdlicheren Duellgegner, jondern an dem ganzen 
monarchiſchen Syſſem gerne rächen möchte, weldyes Gavalotti rot 
mancher politiſcher Kreüz- und Querſprünge ſtets als dem Bater- 
fande verderblich befämpft hatte. 

Schon die Leichenfeicr Cavalottis, welche eine Heerſchau der 
rodicalen Elemente Wailands war, und wobei mit Dintani-tung 
der Weihe des Todes nur revolutionäre Weiſen geiungen und ge— 
ipielt wurden, lieh ahnen, dajs eine gewaltiame Erhebung Sich 
vorbereite. Von da ab konnte der jöderaliftiiche Radicalismus ſich 
als Herrn der Situation betrachten und der Widerftand der ver- 
fafjungsteeuen Partei blieb ein ſehr ſchwächlicher. Die gemäfigte 
Partei in Italien ift in der Negel indolent, jelbjtiüchtig und feig. 
Sie liebt es, beim Herannahen der Gefahr wie der Vogel Strauß 
den Kopf in den Sand zu ſtecken und ſchmollt mit der Regie- 
rung, von der fic ſich vernadjläifigt glaubt. Sie hat weder den 
Muth noch die nöthige Ausdauer, um dem Anſturm jugendlic 
kräftiger, fühner und regiamer Parteien zu widerſtehen. Dies zeigt 
fid) b.fonders in Mailand, wo die Liberale monarchiiche Kartei ohn- 
mächtig iſt gegenüber der Zocialdemofratie, die ſich mit den 
Republifanern verbündet bat. Tie Geſchichte vom Monument 
Napoleon IM, ijt die beichämendfte Beſtätigung dieſer Macht- 
loſigkeit. Seit zwanzig Jahren wartet das Reiterſtandbild des 
Kaiſers — ein prächtige Kunſtwerk des Bildhauers Barzaglu — 
in Mailand enthüllt zu werden; und nie hat man den Muth 
dazu gefunden, aus Furcht vor den Drohungen der Radicalen. So 
iit bie Statue in einen Hofraum verbannt — ein tranriger 
Beweis der Undankbarkeit gegen den Sieger von Sotferino! 
Die Liberalen verdanken ihre zeitweiligen Erfolge nur der Unter 
ftügung und Duldung ber gemäßigt clericalen Partei, Nur mit 
ihrer Unterftügung gelang es ihnen, die Herrſchaft in der Ge— 
meinde zu behaupten, während die politiichen Abgeordneten 
Mailands faſt durchwegs Republikaner oder Socialiſten find. 


Die realer der Elericalen, welche ſich lediglich auf die 
Gemeindewahlen bejcräntte, lieh die moraliide Schwäche der 


monarchiſchen Partei am beutlichiten zutagetreten und diejer Um— 
ftand fachte den Muth der Arbeitermaffen an, die von der radi- 
calen Brefle ohnehin beitändig angefeuert waren. 

Das Journal „Il Secolo" iſt jenjeits der Alpen als einer 
der erbittertiten Widerjacher des Dreibundes befannt. Minder be- 
fannt ift „Italia dei Popolo“, deſſen Sprade ‚an die leiden- 
ſchaftlichſten Organe der franzöfischen Revolution erinnert, Zu 
Beginn dieſes Jahres machte das lehtgenannte Blatt feinen 
Abonnenten ein jonderbares Geſchenk in Sejtalt eines Beiles mit 
ber Inſchrift: „eat cs an den Stamm!“ Tas war eine jemer 
Abjonderlichkeiten der italienischen Brefie, die, wenn auch die 
ärmite von gan Europa, doch die freigebigite Argenüber ihren 
Abonnenten tft. Nun erhält jenes Beil und mehr noch jeine vicl- 
fagende Inschrift, da unter jenem Stamme jelbjtverjtändlich die 
Monardie gemeint war, durch die Ereigniſſe eine noch weit 
größere Bedeutung und erklären die Mahregeln des Generals 
Baba, ber bei Verhängung des Belngerungszuftandes die geſammte 
Redaction des „Italia del Popolo* verhaften lieh. Die idealiftiichen 
Nedactenre dieſes Blattes haben in der eitlen Hoffnung, ihr jöde- 
ralijtiihes Programm verwirklihen zu fünnen, vor allem dazu 
beigetragen, die Furien des Anarchismus zu entfeſſeln und die 
Flammen des Auſfruhres anzufachen. Es waren die Redacteure 
dieſes Blattes, welche, mit oder ohne voriäglichen Plan, die Re— 
volte beſchleunigt haben, indem ſie auf die Machtloſigkeit des 
gegenwärtigen Minijteriums rechneten. 

Zanardelli und Rudini find zwei fir die italieniiche 
Monarchie verhängnisvolle Namen. Den einen kennzeichnet fein 
hohler Doctrinarismus und feine claftiihe Moral, mit der er ſich 
jelbjt und jeine Anhänger bereichert, den anderen die Fahrlärfigfeit 
eines blaſierten und unfähigen Grandjeigneurs. Die erſte Periode 
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der MNegierungsthätigleit Zanardellis beichlojs das Attentat 
Paſſanantes. Die zweite Reriode droht, wenn nicht dem Leben, 
jo doc) der Krone des Königs ernfte Gefahr zu bringen. Rudini 
ift einer der Teichtfertigften Männer, die je an der Spike eines 
großen Staatöweiens geftanden, und ift ein würdiger College jeines 
Freundes Badeni. Er gehört zu jenen Arijtofraten, die die Politik 
wie einen Sport betreiben und mit dem Applomb eines Gavaliers 
und einigen oberflächlichen Kenntniſſen die troftlofe Leere ihres 
Gehirns und die Ueberzeugungsloſigkeit ihres Innern verdeden. 
Sein großes Verdienft war, der Nachfolger Erispis zu werben. 
Nach dem adeligen Schurken aus Sicilien hatte man twenigftens die 
Gewiſsheit, einen Mann mit reinen Händen vor ſich zu haben, und 
es war dies der einzige Grund, weshalb das Yand ihn gerne at 
die Spite der Negierung treten jah und darüber ganz vergeſſen 
hatte, daſs Rudini ſchon einmal am Ruder gewejen war, und 
damals nicht einmal jonderlihe Proben einer peniblen Ehrbarkeit 
abgelegt hatte, da er mit Baron Nicotera, einem Abenteurer umd 
noch dunkleren Ehrenmanne als Crispi, in Verbindung getreten 
war. lebrigens gibt es ja noch nebjt jener Ehrenhaftigkeit in Geld- 
ſachen eine andere Art von Nechtichaftenheit, Die man von einem 
Staatömanne in einem conftitutionellen Yande verlangen darf, und 
war ijt dies die Ehrlichleit und Loyalität in ſeiner parlamentarischen 
** und im dieſer Hinſicht hat Rudini das kläglichſte Schau- 
jpiel der Doppelzüngigkeit und Unehrlichleit geboten. Vom Scheitel 
bis zur Sohle ein ariftofratiicher Eoniervativer, in jeiner Geſinnung 
wie in feinem Auftreten, Eu er ſich doch ftets darin, mit den 
Nabdicalen zu liebäugeln; Cavalotti war jein Bufenfreund und fein 
Veraiher. Rudinis hödyites Glück wäre es geweien, eines Tages den 
verwildert ausjchenden Dichter in einer Minifterrathsfigung im 
Quirinal vorzuftellen und wohl ficher nicht um jeiner antidyna- 
ſtiſchen Gedichte willen, in welchen er ſtets „Savoja“ mit „boja 
(Henter) reimte. 

Die re allgemeinen Wahlen ſtanden unter dem Einfluffe 
Cavalottis. Es ift nicht das PVerdienjt Rudinis, wenn nicht ſchon 
damals eine friedliche Nevolution der Wähler der Monarchie einen 
Stoß verſetzte. Das durch die afrifanischen Mijserfolge, durch die 
Bankfcandale und durch das Mifstrauen der Bevölkerung gegen die 
herrſchenden Claſſen jo arg compromittierte Negime wurbe durch 
die zweidentige Haltung des Minifterpräfidenten um das letzte 
Anjehen gebracht, und «8 ijt fein Wunder, dais die Higköpfe in 
Mailand den Augenblid als geeignet erachteten für einen kühnen 
Angriff, dem der zaudernde und kraftloſe Nudimi nicht emtgegenzu- 
treten imflande wäre. 

Dazu kommt noch die Erinnerung an die fünf glorreichen 
Tage des Jahres 1848, welche die Phantaſie erhigte und zur 
Naceiferung anjpornte. Die Hoffnung, daſs das Beiſpiel Mai— 
lands die ganze Lombardei leicht zur evolution mit fortreißen 
würde, die Gewilsheit, jene entiehlichen anarhiftiichen Elemente, 
welche eine Specialität Jtaliens find, für fich zu haben: dies alles 
aufammengenommen bildet die Urſachen des Aufſtandes. Er wäre 
auch erfolgreich geweſen ohne die eiferne Energie des Generals 
Bava und die Fahmentreue des Militärs, Es ift dies der einzige 
Troft beim Unblid diejes Aufftandes, der die Strafen Mailands 
wie zur Zeit jenes erbitterten fampjes im Fahre 1848 mit Blut 
überjchiwemmte und in der einzigen blühenden Stadi Italiens 
Ruinen ſchuf und ihre Zukunft gefährdet, wenn nicht unfer degene- 
rierter Parlamentarismus ſich dazu aufrafft, die Wunden zu be- 
feitigen, bie in umjerem fchönen und jo unglüdlichen Vaterlande 
jo verhängnisvolle und tiejgehende Unzufriedenheit heraufbeſchwören. 

Profeſſor Aleſſaudro Ynzio. 


Bur Dynamitfrage in Oeſterreich. 


De Dynamit, vor 30 Jahren als Schreden aller Schreden 
jögernd und jchritiweije in den Bergbau cingeführt, ift heute 
eines der Fundamente desjelben geworben, ohne weldyes man ſich 
die moderne Montan-Indujtrie gar nicht denken kann. Ungefähr 
30.000 metrifche Eentner Dynamit werben jährlich in Dejterreich- 
Ungarn verjprengt, wovon gut zwei Dritiheile auf den Bergbau 
entfallen, 

Bei jo allgemeiner Verwendung in derartigen Uuantitäten 
ift der Schein der außerordentlichen Gefährlichkeit, der das Diyna- 
mit jonft umgab, längſt geihwunden. Bei der Herftellung diejes rie- 
finen Sprengitoffquantums ereignen fi nur äuferft jelten Unglüds- 
fälle, jedenjalls jeltener als in Induſtrien, welche fir abjolut 
geiahrlos gelten, Trotzdem jeit drei Decennien über 50 Millionen 
Kilogramm Dynamit auf dem Öfterreichifchen und ungariihen Bahnen 
befördert wurden, ijt bisher nicht eim einziger Unfall während bes 
Trantportes zu verzeichnen gewejen. 

In der Fabrication des Dynamits gibt e3 feine Gcheimmifie, 
Das Weſen derjelben bejteht darin, daſs Glycerin durch Anwendung 
eines Gemiſches aus Salpeter- und Schweielläure in Nitrogigcerin 
übergejührt, diejes durch Aufag von Collodiumwolle verdidt und in 
diejem Zuſtande durch ein fogenanntes Aumijchpulver, beſtehend 
aus Salpeter und Holz, beziehungsweiie Kornmehl, aufgefangt 
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wird. Die paftdie Mafje wird in Ratronenform gebradt und ijt 
zum Gebrauche fertig. 

Die Heritellungstoften (Material und Lohn) betragen bei 
den heutigen Glycerinpreijen für die ftärkfte Sorte, Dynamit Nr. 1, 
inchufive dem Padmateriale, verfandtfähig hergeftellt, per 100 Kilo- 
Dem im Marimum 57 fl. Dazu ift hinzuzujchlagen die Quote 
ür Fabritunkoſten, Amortifation, Zinjen und Generalregie, welche 
ſich jelbjtverftändfich nach dem erzeugten Quantum richtet. 

Tie Annahme, daſs die Dimamit-Fabrication mit einem 
großen Rifico verbunden fei und durch eine einzige Unvorfichtigkeit 
etwa die ganze Fabrik in die Luit fliegen könne, bemnad ein be» 
jonders hoher Gewinn in diejer Induſtrie berechtigt fei, iſt ire- 
thümlich. Nach den gejeglichen Vorjchriften muſs die Erzeugung 
des Dynamits in einer Anzahl von einander durch Erdmwälle ge— 
trennter, ganz ifoliert jtehender, Heiner, hölzerner Gebäude erfolgen, 
wodurch etwaige Erplofionen localifiert werden. Auf dieje Art wird 
der „materielle Schaden im Falle einer Erplojion ein relativ ganz 
unbedeutender, der, in Form einer Prämie auf den Wreis ber 
Ware ansgedrüdt, die Vertheuerung derjelben nicht mennens- 
wertmtacht. 

Bei einem jo bedeutenden Conſume eines für den Bergbau 
vollfommen unentbehrlich gewordenen Bedarjägegenftandes, deſſen 
Fabrication in einer Hand vereinigt, deſſen Patente abgelaufen, 
deſſen — bis in die minutidjeften Details genau ſtudiert, 
feine weiteren foftipieligen Experimente nothwendig macht, bei 
längft amortifierten Fabrifen, welche gegenüber anderen Induſtrien 
nur minimale Neuanjchaffungen benöthigen, bei einem jehr Heinen, 
durch überreihe Reſerven gedeckten und gegenüber dem Xahres- 
umfjage überhaupt nicht in Betracht fommenden Nifico, follte man 
nun erwarten, dafs dieſer Conſumartikel zu einem Preife zu haben 
jei, welcher den wirflihen Herftellungstoften angepafst iſt und feine 
Verwendung in jenem Maße ermöglicht, wie es die Entwidlung 
des Bergbaues verlangt. 

Das ift nun leider nicht der Fall, welcher Umstand bie 
Urjahe ficter lage der Bergbautreibenden ift und feinen 
Nusdend in zahleeihen Mefolutionen, Petitionen und Inter— 
pellationen bereits gefunden hat. 

Unter den Aujammenftellungen, welche von jadhmänniicher 
Seite verfajst wurden, um den nadıtheiligen Einflufs der hoben 
Dynamitpreiſe auf die Entwidlung des heimiſchen Bergbaues dar- 
zuthun, ift am interefjanteften jene, welde vom Montan-Verein 
für Böhmen auf Grund eines großen ftatiftiichen Materiales ver- 
fafst und in einer Eingabe an das Minifterium des Innern in 
Angelegenheit der Errichtung einer berufsgenoſſenſchaftlichen Dynamit- 
fabrit benüßt wurde, 

Ausgehend von der Thatjache, daſs die Dynamitpreiſe in 
Defterreich um allermindejtens 40 jl. per 100 Kilogramm höfer 
find als im Dentichen Reiche, wird in der HYırlammenftellung bes 
genannten Wereines ausgeführt, dajs die „Mehrkoften für 
Dynamit von dem Reingewinn der befjer fituierten Steinfohlen- 
werte aufzehren: 1 bis 25 Procent, von den GEifenfteinbergbauen: 
5 Procent und daſs „nur“ infolge de abnormen Dynamitpreiſes 
ihmächere Kohlenflötze oder ärmere Erzpartien nicht abgebaut 
werden lönnen; bajs ferner viele für ben Auſſchluſs und „ſicheren“ 
Betrieb der Gruben eripriefliche Querſchlage, Geſenke u. dgl, zum 
Nachtbeile des Nationalwohlftandes unterlaiien werben müſſen. Es 
wird ferner ausgeführt, dafs der ungebürlich hohe Domamitpreis 
fich am allerjhädlichiten bei der Durchführung wichtiger Aufichlufs- 
arbeiten äußert, welche behufs rajcher ertigitellung die Anwen— 
dung majchinellee Vohrarbeit erheiichen, wo die durch ben 
„Ueberpreis“ des Dynamits herbeigeführten Wuslagen bis 
60 Procent des Hänerlohnes betragen, ja es find Fälle nicht 
jelten, dajs die Dynamitmehrfoften Höher find, ala der 
Häuerlohn. 

Dieje den Bergbau jchädigenden Verhältniſſe find dadurch 
verurjacht, dafs, wie allgemein befannt, die Dymamitindufteie im 
Oeſterreich · Ungarn das Monopol einer Wetiengefellichaft bildet, 
deren itterejjenten itberdies noch zum größten Theile im Aus— 
fande ſich befinden. Dieſes Monopol wäre jedoch abſolut nicht zu 
halten gewejen, wenn die beftchenden gejeglichen Vorfchriften im 
Conceſſionswege für Sprengftoffe eingehalten worden wären und 
das riegsminifterium nicht die Entitehung von Concurrenzunter- 
nehmungen gegen die monopolifierende Geſellſchaft jedesmal vereitelt 
hätte, Nachdem dieſe Praxis, durch Jahre hindurch gelibt, dem 
heimischen Bergbau fortgeiegt Schaden zugefügt hatte, und Millionen 
Dividenden über die Grenze geihidt und dem heimiihen Wohl- 
ftand entzogen wurden, bat das Nriegsminiiterium das Mecht, 
weiches es anderen vorenthielt, im kurzen Wege fich ſelbſt er- 
theilt und eine Dynamitfabrif errichtet. Nach ofjiciellen Nachrichten 
wird das Kriegsminiſterium demnächſt mit dem Verlauſe beginnen 
und Dynamit 1, welches bisher einen Breis zwiichen 120 fl. und 
140 fl, hatte, zum Preiſe von 98 fl. abgeben. Gegenüber deutichen 
Verhältnifien wäre das immer noch hoch genug, auf die bisher 
bezahlten Preije bezogen jedoh eine nennenswerte Ermäßigung 
und damit eine Grleichterumg für den Bergbau, vorausgeiegt 
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natürlich, dajs am diejem Preije auch feftgebalten und der Epreng- 
ftoff in jolhen Duantitäten erzeugt wird, dafs cr dem ganzen 
Bergbau und nicht nur einzelnen Bevorzugten zugute fommt, Es 
ift ſchwer zu glauben, dais eine Behörde, welche den berechtigten 
Klagen eines der wichtigiten, eminent productiven Stände gegenüber 
jahrelang oftentative Nichtbeachtung zur Schau trug, plöglid ihr 
Herz für denjelben entdedt haben jolltee Wan empfindet es in 
bergbaulichen Kreijen wohl als eine Genugthuung, dajs endlich) 
Schritte gethan find, welche eine Brechung des beitgehajsten Privat- 
monopoles erwarten lafjen, als Sicheritellung gegen Wiederlehr der 
jahrelang erbuldeten jammervollen Zuſtände lann man das Bor- 
gehen des Kriegsminiſteriums jedoch nicht betrachten. Eine fichere 
und dauernde Bürgichaft für die Wahrung der Anterefien des 
Bergbaues in der „Donamitjrage* würde erft dadurch neichafien, 
dajs man den Bergbautreibenden ihr gejeglich gewährleiftetes Recht 
zur Herftellung des Dynamits in einer berufsgenofienichaftlichen 
Fabrik und damit den Bezug besjelben zum Selbitfoftenpreis nicht 
länger gegen alles Recht vorenthalten wiirde. 
Rudolf Sprenger. 


Das öfterreichifche Mahrungsmittelgefeh und 
feine Durchführung. 
Bon Brofeffor Dr. Ferdinaud Hueppe (Brap). 


m Jahre 1897 wurde das Geſetz vom 16. Jänner 1896, betref- 

fend den Verlehr mit Lebensmitteln und einigen Gebraudys- 
gegenftänden in den im Meichsrathe vertretenen Königreichen und 
Yändern rechtäkräftig, jo dais es mit dem 14. October 1897 in Wirf- 
jamfeit trat. 

Auf Grumd des dentichen Nahrungsmittelgejehes vom 
14. Mai 1879 war am 14. April 1880 von dem Abgeordneten Dr, 
med, Nojer in Defterreich ein anologes Gejeg angeregt, und nod- 
mn am 6, December 1882 ein entiprechender Antrag gejtellt 
worden. 

Seit dieſer Zeit iſt die Frage trotz wiederholter Zurüd- 
ſtellungen nie ganz zur Ruhe getommen, bis fie endlich im obigen 
Gejege einen präciien Musdrud fand. _ 

In Defterreich jelbjt hat das Geſetz bereits verichiedenartige 
Deutungen erfahren. Bon den einen wurde es einfeitig als Sani— 
tätsgejep betrachtet, von anderen wiederum als eine rein technilche 
Maßnahme. 

In letzter Beziehung wurde das Geſetz beſonders von dem 
Verein öſterreichiſcher Chemiker in Wien am 4. December 1897 
angegriffen. An 26. Februar 1898 beſchloß auch die öſterreichiſche 
Geſellſchaft zur Förderung der chemiſchen Induſtrie in Prag, gegen 
einige Ausführungsbeftimmungen zu proteſtieren. Von juriftticher 
Seite wurde darauf hingewieſen, daſs das Geſetz im erfter Linie ein 
techniiches Gejeg fei, weil man erjt jebt auf Grund desſelben gegen 
Berfälihungen vorgehen könne. Ein Gejundheitsgeieh jei es Des- 
* viel weniger, weil bereits früher die Möglichkeit beſtanden 

abe, gegen Geſundheitsſchädigungen ge 

Ich will diejes legtere Argument gleidy vorweg nehmen und 
dagegen nur bemerken, daſs ein Einfchreiten früher nur dann möglic) 
war, wenn der Dolus, d. h. die bewuiste Abficht der Geiundheits- 
ihädigung, nachgewieſen werden konnte. Dies war aber fajt nie 
möglih und jo fehlte bis jegt ein ausreichendes Sanitätsgeje 

enau ebenjo wie ein techniiches Gejeh. Das Nahrungsmittelgeich 
t alio nad) beiden Richtungen eine überall empfundene Lücke 
ausgefüllt; es it Sanitätsgeſetz und tehniihes Geſetz 

Im Kampfe um das Vorrecht, ob Sanitätd- oder techniſches 
Geſetz, kann nicht überjehen werden, dajs vom Anfang an in allen 
Ländern, aber auc) unzweidentig in den Verhandlungen des Neichs- 
— s, das geſundheitliche Moment das wichtigere und entſchei— 

ende war. 

Die Bevölkerung findet fich zweifellos durch die Fälſchungen 
der Nahrungsmittel in der Gefahr einer Vermögensihädigung; aber 
noch größer ijt die Furcht, dais mit den entiprechenden Fälſchungs- 
manipulationen auch Veränderungen der Nahrungsmittel einher 
achen, welche die Gejundheit bedrohen. Bielfah find allerdings 
dieje Befürchtungen nicht berechtigt, weil die Falſcher viel zu ſchlau 
find, um einen Gewinn, den fie in harmlojerer Weije erzielen 
fönnen, durch Manipulationen fid) anzueignen, welche fie eventuell 
mit dem Zuchthauſe in Berührung bringen könnten. Bejonders der 
Großbetrieb in den Fälſchungen, dem chemiſche und techniiche Hilfe zu 
Gebote fteht, hütet ſich möglichit vor directen Sejundheitsichädigungen. 
Aber die indirecten Gejundheitsihädigungen werden dadurch oft 
nicht berührt. Dieſe beruhen hauptſächlich darauf, daſs bei der 
fabrifsmäßigen Herjtellung und bei der Aufbewahrung der Nah— 
rungsmittel Veränderungen eintreten können, welche zu Gejund- 
heitsjtörungen führen. Die Beurtheilung diejer lehteren für die 
Deffentlichleit jo wichtigen Momente entzieht fich ſehr oft der rein 
techniichen Unterjuchung der Nahrungsmittel. Sie verlangt dagegen 
Ktenntniffe der techmiichen Herjtellung überhaupt, bejonders aber 


die Fähigkeit, die techniiche Herftellung nad der gejundheitlichen 
Seite zu beurtheilen. 

Die Stenntnis der Gejundheitsihädigungen durch Nahrungs- 
mittel bat infolge der hygieniſchen Forſchungen große Fortichritte 
gemacht. Es gemügt vielleicht in dieſer Dintcht anzuführen, dais 
wir über Die Bienen des Waſſers zu Seuchen, über die Her- 
jegung der Nahrungsmittel durch Sleinlebeweien, die zu Ber- 
gi tungen und Seuchen führen, durch die bakteriologiichen Ermitt- 
ungen wichtige Aufſchlüſſe erhalten haben, welche durch die chemiſch⸗ 
technijche Unlerſuchung nicht zu erfennen jind, In diejelbe Gruppe 
gehören die Aufichlüfle über die Gefahren von erfranftem und jer- 
jegtem Fleiſch. Weiter fommt Hinzu, dajs die Ausdehnung der Ju— 
duftrie und die befonderen Anforderungen an die Mafjenernährung 
in der Indujtrie, beim Militär 2c., mehr und mehr bazu führen, 
Nahrungsmittel aus fremden Ländern einzuführen. Zu dieſem Behufe 
müljen die Nahrungsmittel in Eonjerven übergeführt werden, deren 
Herjtellung, Aufbewahrung und Beurtheilung der Zeriepungsmög- 
lichkeit ganz entjchieden hygieniſche Kenntniſſe verlangt. Ein 
Nahrungsmittelgejeg, welches nur techniſche analytiiche Gefichts- 
punfte berüdfichtigen oder einjeitig in den Vordergrund jtellen wollte, 
würde von Vornherein zur Veiitungsunfähigkeit verurtheift fein. 

Ein Nahrungsmittelgeieg ift in erjter Linie ein Sanitätsgeſetz 
und mujs es bleiben, wenn es die nöthige Anpafjungsfähigfeit für 
die Zukunft haben jol. Dadurch wird auch die volfäwirticaftliche 
Seite am beiten gewahrt, die merfwürdiger Weile von feiner der 
beiden Parteien berüdfichtigt worden iſt. 

Unjer Gejeg war von der Negierung uriprünglic in einer 
bei weiten befjeren Form vorgefchlagen, als die iſt, in der es die 
Zuſtimmung bes Neichdrathes erhielt. Dies iſt auch leicht begreiflich, 
da die Megierung die Möglichkeit Hat, die bejten Fachleute des 
Landes herauzuziehen, während dieie in den Parlamenten doch nur 


ganz verſchwindend vertreten find. Die Parlamente haben auch wohl 
andere jociale fragen zu löjen, als gerade die techniichen Einzel» 


heiten ſolcher Gelege, die ſtets die Parlamente verjchlechtert ver- 
laſſen. Die Regierung hat darin einen großen Vorſprung, wenn fie 
im! nur von der Cliquenwirtſchaft frei macht und die Fachleute 
rechtzeitig befragt. Die Regierung war von der Anſicht ausgegangen, 
dais das Geſetz feine volle Wirlung nur dann zu entfalten vermag, 
wenn ed im ganzen Staate leigmähig durchgeführt würde, Der 
Negierungsentivurf hatte — die Gemeinden zur Handhabung 
der Aufſicht im übertragenen Wirkungskreiſe verpflichtet, die Veſtellung 
beeideter Auffichtsorgane gleichmäßig in's Auge gefajst und für dieje 
Beamten einen gleihmähigen Befähigungsnachweis verlangt. 

Auch für Die von den autonomen Körperfchaften zu errichtenden 
Anftalten war die Organifation nad allen Richtungen denen der 
Unjtalten des Staates gleichartig ins Auge gefafst worden, Wie 
bei uns die Gemeinden ſich mit befonderer Vorliebe mit Politik 
bejchäftigen, die wirtichaftlihen Arbeiten aber oft ganz ungeheuerlich 
vernachläfligen, jo haben audy leider die großen autonomen Körper- 
ihaften ſich bei uns gewöhnt, die wirtichaftlichen und focialen Auf- 
gaben zurüdtreten zu laſſen hinter ber politiichen und nationalen 
Thätigleit. Die Folge diefer Zuftände hat —— Reichsrathe derart 
bemerkbar gemacht, daſs dieſer Theil der Regierungsvorlage fiel. 
Die Regierung kann jetzt zur Handhabung des Geſehes erit Gut- 
achten der einzelnen 17 Yandtage einholen! Der Landesgeſehgebung 
bleibt es überlafien, zu bejtimmen, welche autonomen Körperſchaften 
bejondere beeidete Organe für die Handhabung der Gefundheits- 
und Sebensmittelpolizei zu beitellen Haben. Die Negierung muſs 
alſo erſt jetzt Gutachten jedes einzelnen Landtages einholen, 4 dais, 
wie beim Sanitätsgejepe, fiher viele Jahre vergehen werben, bevor 
in allen im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern die 
das Reichsgeſetz ergänzenden Landesgeſetze erlaffen fein werden. 

Aus der Ungleichartigleit der Handhabung des Gheiches, der 
größeren oder geringeren Strenge in der Duchführung, müſſen fich 
jelbjtverjtändfihh die größten Milsftände ergeben. Das letztere 
mufs um jo mehr der Fall jein, ala der $ 25 den autonomen 
Körperichaften es ganz anheim ſtellt, wie fie ihre Anftalten einrichten 
und welche Anforderungen fie bezüglich der fachlichen Ausbildung 
der Beamten jtellen wollen. Wenn auch dieie Sachverſtändigen, die 
mit der Uusftellung von Gutachten der autonomen Körperſchaften 
betraut find, von ber Hegierung zu vereidigen find, fo iſt dies ein 
ſehr geringer Erſatz dafür, daſs der Negierung das Necht genommen 
wurde, von den Weamten der autonomen Körperfchaften einen 
Befähigungsnadhweis zu fordern. Ob es auf die Dauer vortheilhait 
ift, einen wifjenichaftlihen Beirath für die Ungelegenheiten des 
Nahrungsmittelgeieges neben dem oberften Sanitätsrath zu ſchaffen, 
fann beftritten werden, Wichtig ift, daſs in dieſem Bei den tedı- 
niſchen Sachverftändigen, beionders ben techniichen Hochſchulen ein 
großer Einjlujs gewahrt ift. Dies würde wohl weniger der Fall 
jein, wenn die Mitglieder des Beirathes zu auferordentlichen Mit- 
aliedern des oberjten Sanitätdrathes ernannt würden. Anderſeits 
liegt im Borhandenfein von zwei folchen Beiräthen bei ein und 
demſelben Minijterium auch wieder eine Complication, weil nadı 
dem eg in vielen Fragen der oberjte Sanitätsrath nad) 
oder neben dem Beirathe gehört werden ınufs. 
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Für die technijche Unterfuchung wurden zunãchſt fünf jtantliche 
„allgemeine Unterfuhungsanjtalten“ activiert, während 
ſchon beftchenden Unterfuchungsanftalten, welde auf ag ren 
arbeiten, für beftimmte Segenjtände, die in den Nahmen des Gejehes 
fallen, der Charakter „taatliher Specialunterjuhungs 
jtellen“ zuerfannt werden fann. In ähnlicher Weiſe fönnen Fr! 
im Staatsdienfte ftehende hervorragende Fachmänner als „itaatli 
bejtelltelebensmittel-Analytifer* anerfannt werben. Bon 
siner Betrauung von Privatlaboratorien mit einicjlägigen Unter 
iuchungen und von einer Anerkennung deren VBorjtände, wie fie in 
Dentichland zur Durchführung des Geſetzes ſehr wejentlich beige» 
tragen hm iſt im umjerem Geſetze feine Rede. Den ftaatlichen 
Unterjucungs-Anftalten ift es auch geftattet, Unterjuchungen für 
Private auszuführen, aber es ift ihnen auch leider die Unterjuchung 
und Abgabe von Gutachten über verwandte, nicht unmittelbar in 
den Rahmen des Nahrungsmittelgejehes fallende Gegenjtände der 
WGeſundheitspolizei und Hngiene, über die dem Geſetze nicht unter- 
liegende Qualitätsverfürjung im Waarenverfehr, über Gegenftände, 
die der Zoll und Verzehrungsftener unterliegen, geftattet, jo weit es 
die Zeit zulälst, Außerdem jollen dieje Anjtalten in gewiſſen Fallen 
zu Reviſionen in den unter das Geſetz fallenden Berrieben heran- 
gezogen werden, 

Gegen die Ihe Form der Activierung der zur en Unter 
ſuchungsanſtalten iſt ein ſehr entjchiedener Wideriprudy jeitens der 
techmijchen Hochſchulen und der an ihnen ausgebildeten Analytifer 
bereits erfolgt, welche in dem jegigen Modus eine unberechtigte 
Herabjegung zu ſehen glauben. Dieje dem Minifterium des Innern 
unmittelbar unterftehenden Staatsanftalten wurden an die fünf 
beitchenden hugientichen Univerfitäts-|nititute in Wien, Brag deutſch 
und tſchechiſch, Graz und Krafau angegliedert. Die Regierung hatte 
dies in ihrem Motivenberichte zum erjten Geſehentwurf vom Jahre 
1888 bereits angefündigt und Dies 1893 wiederholt. Troßdem kann 
ſelbſtverſtandlich die Frage ganz objectiv geprüft werden, ob eine 
ſolche Anglieverung überhaupt nützlich ift, oder, wenn irgend eine 
Ungliederung gewählt werden muſste, ob gerade dieſe Ungliederung 
an die hygieniſchen Anftitute zweckmäßig var. 

Dan bat für die Ungliederung an die hygieniſchen Inſtitute 
geltend gemacht, dais diejelben die Bhyficatscandidaten auszubilden 
und zu prüjen haben, daſs dieje Candidaten in Zukunft N viel 
eingehender mit den einichlägigen Fragen beſchäftigen müfjen, weil 
ihnen bei der Ueberwachung des Geſetzes eine wichtige Rolle zufällt. 
Man hat ferner gemeint, dafs die hygieniſchen Injtitite durch dieſe 
Unjtalten eine unmittelbare Kühlung mit dem praftiichen Leben 
behalten wirden, dajs Behörden und Private fich gewöhnen fönnten, 
Gutachten der Unterfuchnngsanjtalten auch in ſolchen Fällen einzu. 
holen, die mit dem Geſetze gar keine directe Vezichung haben. 

Während anjangs uns für unjere — Inſtitute große 
Vortheile durch die Verbindung in Ausſicht geſtellt waren, hat ſich 
dies bereits jetzt ſo weſentlich anders geſtaltet, daſs der damalige 
Minifterpräfident bei der letzten Leſung nur noch von Vortheilen 
ſprach, die den Unterſuchungsanſtalten aus der Verbindung erwachien 
würden. Bei ganz ruhiger Prüfung ficht man auch bald, daſs die 
Vortheile für die hygieniſchen Anftitute jehr geringfügig fein müſſen 
und dajis die Borftände der hygienischen Injtitute mit der An— 
gliederung der Sade ein großes Opfer bringen, Würden in unjer 
Geſetz micht eime ganze Reihe der Sache fernliegender Gegenitände 
hineingetragen worden fein, würde man ſich enger an die wirklichen 
Bedürfniſſe eines Nahrungsmittelgejeges gehalten haben, io würbe 
dies viel fchneller erfannt worden jein. Unjer Geiles ijt aber 
fein einfadhes Nahrungsmittelgejch und die Anſtalten 
find geradezu gedacht als Unterfuchungsanftalten für alles. Die 
hygieniſchen Inflitute find Forihungs- und Lehranftalten, bei deren 
Aufgaben die techniſche Feititellung der Nahrungsmittelfälihungen 
einen ganz Heinen Theil der Aufgaben ausmadıt. Wir haben mit 
den wichtigeren Forichungsanfgaben auf Jahrzehnte hinaus jo reichlich 
zu thun, daſs wir der Anregungen nicht bedürfen, die ſich aus dem 
einen oder anderen alle der Unterjuchungsanftalten ergeben. Es 
würde ſchlimm iein, wenn wir auf ſolche Anregungen warten müjsten, 
um unjere Pflichten als Forſcher zu erfüllen. Der hugieniiche Unter- 
richt aber ijt in den mediciniſchen Facultäten nad den Bedürfniffen 
diejer lehteren eingerichtet, und diejer Unterricht erfordert bereits 
jett ſo viel Zeit, daſs eine weitere Belajtung der Hygieniler in 
diefer Richtung bin undurchführbar iſt. 

Wenn aud das Geſetz im erfter Linie Sanitätsgejep it, jo 
jind die Unterfuchungsanftalten doch im erfter Yinie 
techniſche Anstalten, die weder nach ihren Aufgaben, nod) nad) 
ihren Methoden in den engeren Rahmen der hygieniſchen Inſtitute 
gehören, Zuerſt erhebt ſich als formelle Schwierigkeit, dais bie 
Anitalten im Gegeniage zu den hygieniſchen Inſtituten Unter 
inchungsanftalten find, Die mit vorgeichriebenen Methoden zu arbeiten 
haben. Ihre Mitglieder find Beamte und die Anftalten haben ganz 
bejtimmte vorgeichriebene Dienititunden (zur Zeit 8-12, 2b al 
über die hinaus niemand verpflichtet ift, zu arbeiten. Bei den Auf- 
gaben der hygieniſchen Juſtitute it eine jolche Zeiteintheilung einfach 
undurdführbar. Je nach der Natur der Urbeiten muſs in denjelben 
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bisweilen vom frühen Morgen bis zum fpäteften Abend gearbeitet 
werden. Die Diener diejer Inſtitute werben deshalb im Bergleic) 
x denen der Unterfuchungsanftalten geradezu ungehenerlich im 

nipruch genommen, während anderjeits in den ferien ein voller 
Erſatz hiefür nicht gefunden werden kann. Da die Diener der 
Anftalten bejier gezahlt find als die der hygieniſchen Inſtitute bei 
viel weniger Arbeit, erwachſen auch daraus eine ganze Reihe von 
Unzuträglichkeiten. 

Die Fühlung der Hygientichen Inſtitute mit bem praftiichen Leben 
iſt noch auf jehr verschiedene Meije möglich, befonders, wenn man ben 
Unterfuchungsanftalten nicht der Sadye fern liegende Begutachtungen 
zumeist; diejelbe war bei uns bis jegt vorhanden und tit in Deutich- 
land vorhanden, tropbem dort mur ſehr wenige Anftitute mit Nah— 
rungsmittelanftalten verbunden find. Bei den weitauseinander gehenden 
Aufgaben Hat man am hygieniſchen Inftitute in München die Tren- 
nung von der Anjtalt nur als eine Rückgabe an die wichtigeren 
Arbeiten empfunden, ebenjo war es in Gießen. Nur im Leipzig hat 
man an der Jujammtengliederung feitgehalten, wobei aber in Betracht 
tommt, daſs dort der Profeſſor der Hugiene die Nahrungsmittels 
Analyie als Specialität treibt. Man würde aud) bei uns die Noth- 
wendigfeit des Zuſammenhanges der Inſtitute mit den Anitalten 
nicht jo einjeitig betont haben, wenn man vor Mctivierung des 
Geſetzes alle Elajien der Sadjverjtändigen gehört hätte. Thatſächlich 
war aber nur der Rath des oberften Sanitätsrathes mahgebend 
und dadurch wurde nicht nur in dem Geſetze der gejundbheitliche 
Gefichtspunft noch mehr hervorgehoben, als es an und für fich nöthig 
gewejen wäre, jondern es wurden auch gewiſſe Möglichkeiten, welche 
zufällig jegt die Univerfität in Wien bietet, verallgemeinert und 
Forderungen an die Nahrungsmittelchemiter geitellt, jo dafs diefelben 
nicht nur tüchtige Nahrungsmittel-Analytiter, jondern gleichzeitig 
aud) medieinische Halbwiſſer werden jollten. 

Un der Wiener Univerfität iſt zufällig der Profeſſor der 
Chemie nicht phyſiologiſcher Chemiker in dem Sinne, wie an den 
anderen Hochſchulen. Außerdem ift ein außerordentlicher Proſeſſor 
der Hugiene vorhanden, der jpecialiftiih Nahrungsmitteldhemie 
betreibt. Aus dieſen Sründen, die durchaus feine allgemeine Giltig- 
keit für Defterreich haben, find Dinge in das Nahrungsmittelgejeg 
aufgenommen und den WAngeftellten Unterfuchungen aufgetragen 
worden, welche in die Competenz der ftaatlidy angejtellten Fabriks— 
injpeetoren, Bezirksärzte und Thierärzte fallen. 

Lälst man den Beamten den ihnen zutommenden und praftiich 
abgegrenzten Wirkungsfreis und richtet man ihren Bildungsgang iv 
ein, dais fie ihren wirklichen Aufgaben gerecht werden können, fo 
braucht man die Nahrungsmittel-Erperten nicht mit Aufgaben und 
Anforderungen zu behelligen, die ihnen ganz ferne fiegen. 

Nothwendig wäre im diejer Beziehung, dais eine ſchon jeit 
Jahren von uns geforderte Reform der Bhyfitatsprüfung jtattfindet, daſs 
die Phyfifats-Gandidaten mehr praktiich geprüft werden, dafs bei dem 
Prüfungsmaterial überjlüffige Dinge 5.8. der Wujt von pharmalo- 
gnoſtiſchen Anforderungen entfiele, daſs dagegen die wirklich 
wichtige Hygiene eine — Erweiterung erführe. Nothwendig 
iſt aber auch in dieſer Beziehung, daſs Foribildungseurſe für die 
beamteten Aerzte eingerichtel werden. Daſs dies bei uns gerade ſo gut 
möglich iſt, wie in Deutſchland, habe ich gezeigt, als ich vor einigen 
Jahren nad) einem Webereintommen mit der Statthalterei in Böhmen 
jolche Curſe für die Hälfte der Bezirksärzte gehalten babe. 

Wenn dies durchgreifend organifiert wird, fo iſt für das 
Nahrungsmittelgefeg mehr erreicht, ald wenn man die Nahrungs- 
mitte» Erperten mit medicintiihem Halbwiljen füttert und dadurd) 
verpfuscht. 

Wenn man bie ganz verjchiebenartigen Aufgaben der hugie- 
niſchen Inſtitute der Univerjitäten und der Unterjuchungsanitalten, 
wenn man weiter die Daraus ſich ergebenden, ganz verjchiedenartigen 
Arbeitsweiſen derjelben, weiter die ebenſo verſchiedenartige Zeitein- 
theilung berüdſichtigt, wenn man ſich ſtriete am die prakliſch durch- 
führbaren Arbeiten und die ſich daraus ergebenden Grenzen der 
wirklichen Leiltungsfähigteit hält, fo kann es feinem Zweifel unter- 
liegen, dab der einzige vollftändig befriedigende Weg zur voll 
jtändigen Durchführung des Nahrungsmittelgeieges der ift, dais 
die Unterjuhungsanftalten als jelbtändige Inſtitute 
eingerichtet werden. Bei der Angliederung an andere Inſtitute 
ſpielt die Geldfrage ſehr bedeutend mit und ſie ſpricht in dieſem Falle 
ſehr einſeitig für die Angliederung an die hygieniſchen 
Inſtitute. 

Von juriſtiſcher Seite wurde mir dagegen gejagt, daſs Richter 
und Anwälte in zweifelhaften Fällen mehr Wert auf das Urtheil 
eines praktiſch — Technologen als des in dieſen Unter— 
ſuchungen praktiſch nicht ſo geübten Hygienikers legen würden und 
dais deshalb vom juriſtiſchen Standpunkte die Angliederung an ein 
Inſtitut der techniſchen Hochſchule bevorzugt werden miüjste. In 
dieſer Auffaſſung liegt aber ein Miſsverſtändnis. Der Hygieniker iſt 
gar nicht für die Einzelnheiten der Analyie verantwortlich, ſondern 
dazu jind die Oberinfpertoren angeftellt. 

Die am den fünf ftaatlichen Anftalten angeſtellten Ober- 
injpectoren find aber tüchtige,zum Theil ganz hervorragende chemiſche 
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Fachlente, die an Competenz Hinter feinem chemijchen Profeſſor 
einer unjerer techniſchen Hochſchulen zurüdjtehen. 

Bei Angliederung an die techniichen Hochichulen würde man 
alio in dem Borftande und Oberinjpector zwei autoritative Fachleute 
aleiher Art haben, und der wirkliche Vertreter für die Analyſen 
würde auch hier der Oberinjpector fein, da der Vorſtand des Juſti— 
tutes der techniichen Hochſchule, an welche die Unterjuchungsanftaft 
angegliedert würde, ih um die Einzelheiten der Analyie genau 
fo viel oder fo wenig kümmern fünnte wie der Profeſſor der Hygiene, 
und dieje Dinge und ihre eventuelle Vertretung aud dort dem 
Dberinipector zufielen. Die Angliederung an die hygieniſchen Inſtitute 
hat dem gegenüber den umerjeplichen Bortheil, dais die Unter- 
juchungsanjtalten über das Urtheil der wenigen hygieniſchen Fach— 
antoritäten, die Deſterreich befigt, verfügen. 

Zubem wird durch die Angliederung an die hygieniſchen 
Inſtitute und bei dem Umftande, daſs die Profefioren der Hygiene 
tür das Verjehen der Vorjtandögejchäfte fein penfionsfähiges Gehalt, 
jondern nur eine Remuneration beziehen, der hygieniſche Math zu 
einem lächerlich geringen Betrage gefihert, dais die techniſchen 
Inftitute dem gegenüber gar nichts bieten fönnen. 

Die Angliederung an die hygieniſchen Inſtitute iſt deshalb 
bedeutend vortbeilbafter für den Staat, für den das 
Minifterium des Innern durch Die Angliederung an die hygienijchen 
Inſtitute in der That ganz außerordentliche Vortheile verichafft hat, 
wie fie die Angliederung an eim chemiiches oder technologiſches 
Juſtitut nie gewähren kann, 

Etwas anders, beziehungsweije für die techniihen Hochſchulen 

ünftiger würde die Frage liegen, wenn an den techniſchen Hoc? 
ah ſelbſt hygieniſche Inſtitute beſtünden. An diejen Hochſchulen 
haben die hygieniſchen Inſtitute etwas abweichende Aufgaben von 
den analogen Inſtituten der Univerſitäten, wo fie in erſter Linie 
die Bedürfniffe der mediciniſchen Faeultät zu befriedigen haben. 

Bei Befteben von hygieniſchen Anftituten an ben technijchen 
Hochſchulen würde meiner Anficht nac die Angliederung der Unter- 
ſuchungsanſtalten am diejelben auf weniger Bedenken ſioßen, als an 
Univertitäten. Auch bier liegt eine Erfahrung aus Deutichland vor, 
wo ſich an der techniichen Hochſchule in Dresden die Verbindung 
ebenjo bewährt hat, wie fie dies an den Univerfitäten nicht getban hat. 

Auch bei uns kann die Frage von Profeſſuren der Hygiene 
an den techniichen Hochſchulen nicht mehr lange umgangen werden. 
Bei den vielen WBezichungen der Technik im weitejten Zinne zu 
der Hngiene ift dies eine einfache Nothwendigteit. 

So lange dies nicht der Fall iſt, find jachlih bie hygie— 
niihen Univerjitäts-Amjtitute jedenfalls am aecig- 
netjten zu der Angliederung. Wie aus jolden Thatjachen 
für den Staat die Pflicht erwachſen foll, den techniichen Chemikern 
eine „Genugthuung“ zu verichaffen, ift einfach unverftändlich und 
zeigt von einer Empfindlichkeit der Vertreter der techniſchen Hod)- 
ichulen, der jeder ſachliche Hintergrund fehlt. 

Wenn in Krakau als Analytiker Mediciner angeftellt find, jo 
mujs darauf bingewiefen werden, dajs dieje Herren gleichzeitig 
vorzüglich bewährte Chemiter find, die im chemiichen Fragen es 
ruhig mit ihren Kritikern von der Technit aufnehmen können. 

Da die Unterſuchungsanſtalten auch wiſſenſchaftliche Aufgaben 
haben, die Unterfuhungsmethoden für neue Aufgaben ausgearbeitet 
oder an diejelben angepasst werden müſſen, jo muſs für die chemiſchen 
Beamten der Staatsinftitute, die zugleich als Oberinftanzen in allen 
einschlägigen Fragen zu fungieren haben, die allgemeine Ausbildun 
in Chemie mindeitens ebenjo hoch bewertet werden, wie die bio 
techniich-analytijche, 

Bon dieſem Momente ijt in der Einwendung der MWicner 
Chemiler gar feine Rede, während die Bedeutung der technijchen 
Routine ganz in den Vordergrund geftellt ift. 

Wenn die Wiener techmijchen Ghemifer von der ihnen 
gebürenden „leitenden* oder „führenden“ Rolle bei den Unterjuchungs- 
anftalten ſprechen, jo liegt darin eher ihrerjeits eine Ueberichägung, 
nachdem an den jünf ftaatlihen Unteriuchungsanftalten als Ober- 
injpectoren bewährte chemiſche Kräfte bereits angeftellt find, Die 
niemand das Recht hat, Hinter den Profefforen der techniichen 
Hochſchulen zurüdjufeßen. 

Ohne auf weitere Einzelnheiten, die fein allgemeines Interefje 
haben, noch näher einzugehen, mujs ich deshalb mein Urtheil dahin 
zufammenfafien, dajs ic): 

1. vollitändige jelbjtändige Anjtalten für das Nichtige halte; 

2. bei Angliederung an andere Anftalten die Angliederung 
an hygieniſche Inſtitute der Univerfitäten und techniſchen Hochſchulen 
für das Beſſere und 

3. die Angliederung an chemiich-techniiche Inſtitute für die 
ſchlechtere Yölung halte, 

Borläufig ftehen wir noch im Stadium der Berjuche, und 
dieje müſſen darüber enticheiden, ob die auf die Dauer nirgends 
bewährte Gumulierung von Aemtern in diejem alle von Dauer 
jein wird. 

Auf jeden Fall dürfen die hygieniſchen Inſtitute und deren 
Borftände im ihren vielen und zeitraubenden wiſſenſchaftlichen und 


Schraufgaben durch die Anftalten nicht geichädigt werden. In dem 
Momente, wo dies geſchieht, muſs die Trennung erfolgen. 

Sch jelbit bin in dieſer Beziehung übler daran als die anderen 
vier Hngienifer, weil meine beiden Juftitute räumlich weit enternt 
find. Troß diejes jehr erichwerenden Umftandes und trotzdem id) 
von vorherein nicht für die Angliederung war, habe ich mid) aber 
der Sache nicht entzogen, weil ich bei der ſchwierigen Lage der 
endlichen Verwirklichung des Nahrungsmittelgeiepes keine Hinderniſſe 
machen wollte, weil ich das Geſetz in erfter Linie für ein Sanitäts- 
geieg halte, um deſſen Zuſtandekommen wir Hügienifer jeit Jahren 
kimpfen und dem wir deshalb auch Opfer bringen müflen. Aller 
dings intereijiere ich mich auch periönlich ſtark für alle mit Ernäh- 
rungshugiene im Zuſammenhang jtchenden Fragen. 

Sao lul⸗ folgt.) 








Das Vertrauen zur Kunſt. 


Are! Boedlins ſiebzigſter Geburtstag, den wir jüngft ge- 
feiert haben, war und zugleih ein Tag der Einkehr. Biel 
wurde geredet zum Lobe des großen Meijters, umd viele kamen zum 
Feſte, die fein hodhzeitlih Kleid ambatten, und viele Pharijäer 
thaten ihren Mund auf und Huldigten mit dröhnenden Worten dem 
Genius und jpotteten eifrig über die, welche ihn dereinjt verfannt 
hatten. Was mag wohl der große Mann von alledem und allen 
diejen gedacht haben? Er dadıte an die Zeit vor zwanzig und 
dreißig Jahren, im der er jein Beſtes geichaffen hatte, Wo waren 
fie damals? Warum famen fie nun, zu dem alten Manne? Galt 
ihre Huldigung etwa mur feinem Nuhme? Sah er ſich freudig in 
gleicher Weije behandelt, wie die Virtuoſen des Fünjtleriichen Zahr- 
marftes und die Berühmtheiten mannigfacher Art, von denen man 
ein Aufjheben macht und die alle kennen wollen? Sicherlich, es war 
mehr nad feinem Sinne, wie einzelne ernfte deutſche Männer und 
junge Künſtler mit herangereifter traft jeiner an dem geicjichtlichen 
Jahrestage gedachten, wie fie im Geijte vor dem gewaltigen Führer 
ſich verjammelten und inne wurden, daſs fie auf einer hohen Warte 
jtanden, rücwärts ſchauend und vorwärts verlangend. 

Die deutiche Kunſt jtand an einer Wende. Indem ein großer 
Meifter die Meinungen und Lehrſätze der Literatoren jo jichtlich zu 
Schanden gemacht hatte, konnten die ungen, welche von Wende- 
punfte aus weiter zu jchreiten haben, froh und frei ihrem inneren 
Drange folgen. 

Es muiste ihnen gleichgiltiger erjcheinen, ob man ihre Wollen 
und Schaffen jetzt ſchon ſchuhe, ob man fie hinter diejenigen ftelle, 
welche ven modernen Schlagworten entiprachen, ob man jie gar über 
diefen ganz vergäße. Wer, außer einigen Erleienen, — vor 
einem Bierteljahrhundert etwas von Böcklin, wer, außer jenen 
wenigen, wußte etwas von ihm, ohne ihm zu belächeln? Und doch 
war er damals ſchon in der vollen Kraft. Wir fönnen auch un- 
möglicy glauben, dajs die, welche heute die Meinungen der Ge- 
bildeten lenken, beſſer jeien, als die, welche es dortzuntal thaten. 
Sie preifen Bödlin, denn er iſt berühmt, denn er hat Auffehen er- 
regt. Man mufs aber darauf hören, wen fie außer ihm nöch zu- 
jubeln, etwa im Reiche der Poeſie und Tonkunft, um ihre gänzliche 
Unficherheit zu erkennen. Feitigfeit gegen Lob und Tadel der derben 
Menge, gegen die Verlodungen und gegen die Schädigung, welche 
von den Vrecibſen und den eiferjichtigen Genoſſenſchäſten der 
Schwädlinge und Modiſchen ausgehen: das ift das Rüftzeug, unter 
dem die Führenden weiter jtreiten. In diejer Erkenninis und in 
dielem Verhalten fönnen wir gar nicht ſchroff genug jein. Denn 
das Beijpiel Arnold Voedlins hat uns wieder einmal erwieſen, daſs 
in dieſer erhabenen Gleichgiltigleit gegen äußere Erfolge, gegen 
Zeitungen und Literaten und Salons ein größter Wert für bie 
fünftleriiche Erziehung des Volkes beſchloſſen iſi. 

Es ijt fein Zweifel: das Vertrauen in die zeitgenöfitichen 
Künftler ift größer geworden. So groß iſt das Vertrauen allbercits, 
dais man ſich nad umd nad entichlicht, ihnen, wenn auch noch 
nicht die Ausgeftaltung, jo doch die Verzierung von Haus umd 
Heim, des Buches, der öffentlichen Hallen, fogar der Tempel zu 
übertragen. Man unterjhüge dieie Wandlung nicht! Welch ein 
Schritt vom Zeitalter der Galerien, der Ausftellungen und ber 
Bilderiwerfe, die nur für Yeitungskritifen entitanden, zu dem Zur 
ftande, der ſich heute jo deutlich ankündigt, der morgen ſchon da 
jein kann. Wem anders verbanten wir dieſes erftarkte Vertrauen, 
als den muthigen und feiten Meijtern, welche fih bewährt haben 
trog aller falſchen Propheten, troß der Triumphe bevorzugter 
Gharlatans, trog Entbehrung, Neid und Gelächter. Arnold Hödlin 
hat Recht behalten, Arnold Böcklin wird Recht behalten, jo lange 
die leberlieferung dauert: diejer Künſtler war ein Jwang zum Um 
lernen für alle, die nur irgend noch lernen konnten und wollten. 

Er ijt nicht der Einzige. Wir fönnen aufbliden zu einer Heinen 
Zahl ergrauter Künſtler, die in gleicher Weiſe in Erziehern ihres 
Bolfes wurden, dadurch, daſs jie ihm den kindlichen Willen nicht 
thaten. Und das hat uns mit Vertrauen beſeelt. Nur nod wenige 
alte griesgrämige Romantiker wagen es, die bildende Kunſt unferer 
Beit Hr minderwertig zu erflären. Es berricht im Gegentheil ein 
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eifriger Wettjtreit, fie zu rechtiertigen, ihr Weſen und ihren Stil 
zu ergründen, jie mit Klugheit und mit Dummbeit zu fördern. 
rüber, noc vor furzem, galt ber Gelehrte, der Kunſitenner von 
Fach für dem natürlichen umd jelbjtverftändlichen Feind jeder neu- 
zeitlichen Kunſt. Hente find fie unter den begeifterten Interpreten 
zu finden, heute räumen ſie die Erzeugniſſe des Hiftorifierenden 
Nieberganges ans den Muſeen, um ihren Lieblingen unter ben 
Beitgenofien die fchönften Pläge anweijen zu fünnen. Sie würden 
noch thatlräftiger jür ihre Ueberzeugung eintreten, wenn nicht andere 
Einflüffe fie nöthigten, in den Galerien außer der Kunſt auch den 
Localpatriotismus und die bürgerliche Geſinnung zu pflegen. Die 
Lehrer an den Hochſchulen und die Leiter der Galerien, die fi fo 
mit bewährten Altmeiftern verbünden und nicht jelten mit offener 
Bewunderung für junge Künſtler eintreten, bezeugen am beutlichiten 
den Umſchwung, der in der Anffafjung der bildenden Kunſt unjerer 
Zeit ge gen iſt. 

„Die Kunſt iſt nicht für alle“ hat Bödlin geſagt, das haben 
alle großen Künſtler erfahren und ausgeſprochen. Zeilungen werden 
für alle gedruckt. Kunſt und öffentliche Meinung können daher 
wenig gemein haben. Wir reden in ber Kunſt nur jeher bedingungs- 
weile von einem „Volfe* und find uns immer bewuſst, dafs die 
Kunſt, obzwar fie nicht mehr höfiſch iſt, wie noch vor 100 Jahren, 
in Wahrheit nur für diejenigen ift, welche die Fülle des geijtigen 
Lebens in ſich tragen. Bon biefen war bis vor furzem die Mehr- 
zahl der neuzeitlichen Kunst abgeneigt. Der Eultus der alten Meifter 
und der alten Stile beherrfchte fie durchaus; er beberrichte vor- 
nehmlih alle wenn es galt, der Kunſt das höchſte Vertrauen zu 
zollen, wenn es galt, ihr die Errichtung und Verzierung von Haus 
und Heim zu übertragen. Wenn man Fans einen Künſtler heran- 
zog, jo wollte man nicht zuerjt fein Können, jondern Hauptjächlich 
fein Wiffen und jeinen Geihmad, Er wuſste Bejcheid unter 
den alten Vorbildern, er verftand es, fie jo genau als anmuthig 
und Behagen erwedend nachzubilden. Man wollte durchaus nicht, 
bajs er aus ji, aus jeinem Empfinden etwas erichaffe, denn es 
ſchien jede Gewähr zu fehlen, dafs daraus die Schönheit entipränge, 
deren man bedurfte, Dieſes Milstrauen ſchwindet. Schon haben die 
Künftler ein wichtiges Zugeftändnis an ihe eigenes Schaffen er- 
halten, indem man ihnen die Illuſtration, die Buchausftattung, die 
Ausführung von Wandgemälden, Glasfenſtern und Medaillen nad) 
eigenen Ideen micht mehr verbietet und es gerne fieht, wenn fie fich 
hierzu die große handbwerfsmäßige Fähigkeit zu Nutzen machen, 
weldye wir durc genaue Nahahmung der alten Vorbilder:erlangt 
haben. Denn wir wiljen, daſs unfere beiten Künſtler unferer Scehn- 
ſucht nadı Schönheit vollanf genug thun fünnen; die Gewähr dafür 
iſt von dem bedeutenditen ber Weiteren erbracht worden. Darum iſt 
es fein Zufall, daſs die Huldigungen vor dem Größten unter ihnen 
gerabe jegt ftattfanden. Künſtler, wie Kunftjreunbe hatten in gleicher 
Weiſe Urſache zu danfen, denn buch ihn, den man jo einftimminden guten 
Meiftern der Vorzeit für ebenbürtig erllärte, ift das Mertrauen, 
weldes die Runftfreunde neuerdings den Künftlern wieder entgegen- 
bringen, zumeift hervorgerufen und genährt worden. 

Es ift num an den Känſtlern, fich dieſes Vertrauen zu er- 
halten Noch ift es micht jo groß, dafs man ihnen bie ganze 
Außen und Innen-Architeftur überantwortet. Man wartet ab, 
man läjst fi) Proben zeigen. So bleiben Mufeen, Musftellungen 
und Titerariiche Publicationen im allgemeinen noch die Stätten, 
wo fie ſich zeigen müſſen, wo fie nad und mach jo viel Tüchtiges 
zu erbringen haben, bi8 man ihnen emdlih auch die hHödite 
Vollmacht ertheilt, die über Geftaltung des Haufes 
und bes Geräthes in bemjelben. Der Sieg ift ihnen 
nicht fo ficher, wie viele unter ihnen qu glauben fcheinen; er ijt 
jedenfalls nicht erreicht mit einzelnen Stüden, die der 
Begüterte in jeinen Prunfräumen vertheilt, wie er Gemälde und 
Statuen bisher ſchon auſſtellte Wir blicben dann bei jener 
literarifchen Art des Kunſtgenuſſes, die wir jo jehr verachten. Der 
„Sndivibualismus* iſt eine Lüge, von der Literatur er- 
jonnen gegen bie eigentliche, pofitive Kunſt. Man fagt: bie 
Formen diejes Gebichtes, dieſes Dramas, dieſes Mufifftüdes, diejes 
Bildes, jenes Geräthes find vielleicht nicht ſchön: gleichgiltig! „An: 
terefiant,* „eigenartig“ it die „Periönlichteit”, welche daraus 
ipricht, ihr Temperament, ihre Leibenihaften, ihre Geheimniffe, 
ihre Laſter, ihre Erlebnifie: das macht die „moderne“ Schönheit, 
nicht die Form, nicht das Finden neuen, erichöpfenden Ausdrudes, 
Es gälte demnach nun, ein interejlanter Menſch zu fein mit aller- 
hand Erlebnifien, und das in Worten, Tönen, Farben und Linien 
möglichjt deutlich, leſerlich, alſo ungeformt, brutal darzulegen. 
Zweifellos begegnet man damit den Vedürfniſſen wenig gebildeter 
Frauen und allen denen, welchen es vorzüglich — ankommt, 
von intereſſanten Dingen zu ſchwatzen. Damit würden die übrigen 
Künſte herabfinfen zu dem Dilettantismus ber jogenannten „mo- 
dernen Literatur” und der contradietio in adjeeto des „intimen 
Theaters“, 

Die ganze moderne Theorie vom fünftlerifchen Werte der 
„Perfönlichleit" und des „Erlebniſſes“ an jih hat nur den einen 
med, den Blick von der Hauptfache, vom Wejen der Aunft, das 
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ber Siteratur fremb geworben iſt, abzulenken: von den organifchen, 
durch ſich ſelbſt giltigen Formen Ein bildender Künftler, der 
fih von der Literatur leiten läſst und ehrflichtig vor den Hela- 
tomben Druckerſchwärze niederfnict, bie man in Berlin opfert, wird 
das Vertrauen nicht rechtfertigen, er wird im bewujsten Wejtreben, 
„perſönlich“ und „originell" zu ericheinen, Gebilde entwerfen, 
welche der Verjländige ob ihrer Unruhe und ertravaganten Form- 
lofigfeit ablehnt. Der Freund der Künſte und der Schönheit will 
mit den Kunſtwerlen und dem funftvoll gezierten Geräthe wohnen 
nah feiner Urt. Was Fönnte ihm läftiger fein, als in jeinem 
eigenen Haufe immerzu von ber Perjönlichkeit eines fremden an- 
geredet zu werden! Nicht genug! Der bildende Künſtler, ber ein 
echter Schüler des neueren Literatentgumes jein will, das ſich jo 
frech ala „Dichtkunſt“ gibt, deſſen Weſen doch —— gar 
nichts anderes iſt, als die gewöhnlichſte, erotiſche Schnüffelei, der 
wird nicht höflich und beſcheiden mit artigen Formen in das Haus 
bes Bauherrn treten, fondern er wirb gleich „intim“ jein wollen 
und das jeniationelle „Chaos* feiner Seele eröffnen. 

Den ſproſſenden Garten unferer angewandten Kunſt müſſen 
wir aber nicht bloß vor der Nhinorera des Literatenthumes und 
feiner Schlagworte hüten... Da find z. B. aud) jene eleganten 

errchen, für die man den Begriff »snobs« geprägt hat: bie 

algigerl, die neuefte Metamorphoje des Schöngeiftes, Wir können 
nicht leugnen, dajs fie Einfluſs haben, gerade in der angewandten 
Kunſt. Sie reden nicht nur mit, fie „produeieren” auch. Leute, die 
wenig zu thun und viel Geld haben, fanden es von jeher unter- 
haltend, die jchönen Künſte zu betreiben. Sie fommen immer ehr 
ichnell dahin, einzuiehen, daſs fie alles am beiten könnten und am 
beiten verjtünden. Dann werben fie unausftehlich, Nun figen fie 
und entwerfen, und reden Hug und drängen alles Kleinliche, 
Schwädliche, Tändelnde unnüg in den or —— Man ſoll 
ihnen genau auf die Finger ſehen, denn ſie verderben denjenigen, 
die ſich ihrer Veranlagung nach nun einmal nur langſam zum 
Fortſchritte belehren lünnen, den Geſchmack auch an den guten 
Neuerungen. Die Künſtler ſollen beſonders vor ihnen auf der Hut 
fein. Wir erwarten feine Nippes-Sachen und feine fnobiftiichen 
Züfteleien, fondern tüchtige, verftändige, einfache Kunſt, vor der 
das Nammergejchlecht diejer Nünglinge —— zurüdweichen ſoll. 
Wir ſollten uns ein Beiſpiel an den Engländern nehmen und nicht 
an ben Barifern, von denen wir diefe Alräunchen der Eleganz und 
„Bornehmbeit” bezogen haben. 

Schließlich ift die wichtigste Frage die nad) dem zujammen- 
jajienden Geifte Wer von ben reichbegabten Künftlern wird 
das neue beutiche pr ihaffen? Oder dürſen wir auf feinen von 
ihnen rechnen, da fie alle bisher nur mit Hieraten oder Ideen für 
Einzelgewerbe erjchienen; jollen wir eines anderen warten? Bor 
diejer Frage halten wir, in ihr liegt Leben und Sterben der neuen 
Kunſt, neben ihr ijt jede andere müßig. Wir haben am Schluſſe 
doh für alfe die ſchönen kleinen Dinge nur ein Achjelzuden, jo 
lange wir nicht willen, wohin fie gehören. 

Ein Berliner Künftler, Hermann Werte, hat es mit großem 
Güde gewagt, grundſähliche Vorſchläge zur künſtleriſchen Aus— 
geſtaltung des deutſchen Haufes zu machen in ſeinen pradt- 
vollen Motivenwerfen „Das vornehme deutſche Haus“ und 
„Ein maleriihes Bürgerheim“, welde Alexander Koch 
herausgegeben hat. Dieje Vorlageſammlungen geben in der That 
die notbmendige „Zuſammenfaſſung“ aller künſtleriſchen Beftre- 
bungen, weiche auf die Wohnung Bezug haben, hier ift nicht nur 
das einzelne Zimmer, jondern das ganze Heim“ zum Ktunſtwerke 
ausgebildet. 

Werle geht vom Bedürfnijje aus, Es fol nichts da 
fein, was nicht notwendig, was nit zwefmäkig ijt. Dieles 
Nothwendige und Bmedmäh ige geftaltet er jchön. Das iſt das 
Geheimnis. So ift Werle nicht nur zum Meformator des „bor- 
nehmen Hauſes“ des Neihen geworden; er hat auch das einfache 
„Bürgerheim* mit reicher, natürlicher Poeſie beglüdt. Wohnungen, 
Bimmer kann man nur ſchwer auf Ausjtellungen zeigen, man kann 
jie ebenso fchwer in dyarakteriftifcher Weile in Mufeen vorführen. 
Deshalb weih man im allgemeinen noch nichts davon, daſs Werles 
Geift ſchon eine außerordentliche Wirkung ausgeübt hat. Deshalb 
muss man aber auch den gegen die meue angewandte Kunſt er- 
hobenen Einwand, daſs fein Milieu für ihre Erzeugniffe vor- 
handen jei, mit dem Hinweiſe auf Hermann Merle und feine Werke, 
nad) denen gewijs jchon hunderte von Wohnungen geftaltet wurden, 
entkräften. Werle hat der neuen Kunſt ein Haus“ gebaut, ein 
Milieu geichaffen, gan aus heimatlichem Empfinden und Bebürfen. 

Jenes leidenfhaftliheSehnennadhpollendeterlleitheiie 
bes Lebens, weldes alle jüngeren Künjtler und wahren Künftler 
des beutichen Volkes auszeichnet, beherrſcht auch das Schaffen Ser- 
mann Werles. Er duldet michts im Haufe, das nicht im Geifte des 
Ganzen zur Schönheit erhoben wäre, wenn auch durch die aller- 
einfachften Mittel. Seine Entwürfe für Küchen 3. ®. find ent- 
zückend, und jelbit der Dienerjchaft weist er Aufenthaltsräume an, 
die troh ihrer Schlichtheit fünjtlerifch belebt find. Selbitwerftändlich 
jebt Werle das Eigenhaus voraus. Allein jeine Entwürfe find 
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jtet3 jo angelegt, dafs fie bei finngemäßer Mobificierung auch für 
die Mietswohnung verwendbar find, 

Sehr wertvoll für die künſtleriſche Erziehung des gebildeten 
„Volles“ und der Jugend iſt auch Werles ‘dee, von vorneherein 
bei der Anlage der Wohnräume auf die Mitarbeit ber Haus— 
genoſſen zu rechnen, Raum und Gelegenheit vorzuichen für die 
Erzeugnifie häuslicher Gejchidlichkeit, als: Brandmalereien, Qaubjäge- 
arbeiten, Stidereien, Schnitzereien u. ſ. w. Er will diefe fogenannten 
Liebhaberkünſte“ von den banafen Schablonen befreit wiſſen, er 
jtellt ihnen vernünftigere und frenbigere Aufgaben. Neuerdings find 
diefe Veftrebungen, die Liebhaberfünfte mit neuem Geiſte und höberer 
Nefthefie zu erfüllen, durch ein ſehr — Vorlagewerk ge⸗ 
fördert worden, welches zwei junge Maler, M. J. Gradl in 
Münden und C. Schlotke in Barmen, gemeinihaftlich unter dem 
Titel „Kleinkunst“ *) herausgegeben haben, und das D. Schulzc- 
Köln mit erläuterndem Texte begleitet hat, Es gibt faum ein 
Werk, welches befier geeignet wäre, bie Jugend zu ſelbſtändigem 
fünftleriihen Empfinden hinzuleiten, ihren Gefchmad zu verfeinern 
und fie für das munderbare Neid der Schönheit durdy einfache, 
natürliche Anleitung zu gewinnen. Auch diefe Künftler wollen An- 
regung geben, die häuslichen Arbeiten zum Schmude des eigenen 
Heims wirklich kbünſtheriſch zu verwerten. Ein einfacher Erkerſitz, 
Bücerjchrant, Spieltiih, Wandichrant mit Bordbrett wird beim 
Handwerker bejtellt nach den im Werke enthaltenen Entwürfen. Der 
Scmud bleibt den Künitlern in der Familie überlafien, zumeiſt den 
Damen, die nun aus den Vorlagen die formale Hilfe zu einem 
wirflih fünftberifchen Thun empfangen, auf das fie dann ftolz 
fein dürfen, das ihrer Befchäftigung den peinlichen Eindrud geift- 
lojen Zeitvertreibes vollftändig benimmt. So jehen wir überall 
wieder: die neue deutiche Kunſt des Innenraumes ift nicht mehr 
heimatlos, fie tritt von allen Seiten in das Leben des Volles ein, 
eines Volkes, das feine gewaltige Geſtaltungskraft befreien will von 
dem Banne der Vergangenheit, um jeinen Geiſt und jeinen Stolz 
überall auszuprägen, 


Darmitadt. Georg Fuchs. 


Ein ungariſcher Volksdidter. 


Ir Nagy-Abony bei Szolnok haben fie jebt ben Yandwirt Franz 
Maärton de Zjarolany zu Grabe getragen. Von den Bewohnern 
des Dörfchens, die dem Sarge folgten, dürften wohl nur wenige 
geahnt haben, daſs der ſchlichte alte Herr Maͤrton ein berühmter 
Dichter gewesen jei, wie in der Hanptjtabt Budapeſt ficherlich nur wenige 
wussten, dajs Yudwig Abonyi, der Dichter des »Betyär kendöje« 
noch lebe, in einem ftillen Dörflein wohne und eigentlich franz 
Maärton heiße. Mein Gott! Die Großftädter find ja nicht gewöhnt, 
daſs wirkliche Berühmtheiten ſich noch bei Lebzeiten jo ängſtlich 
jeder Neclame entziehen, dajs fie nicht in den Clubs, nicht im den 
Couloirs des Ubgeordnetenhaujes oder wenigjtens im Magnatenhauje 
zu finden jeien, und dafs die Zeitungen nicht ihren Namen wenigitens 
ein paarmal im Jahre bei pafjender Gelegenheit nennen. Das ift 
jo unmodern, fo unvortheilhaft, zumal für einen, der bloß ein Magnat 
des Geiftes iſt, daj3 dem Großjtädter jehr wohl der Gedanle fommen 
mag, der Mann mit dem rejpeeigebietenden Namen ruhe jchon 
irgendwo unter einem Steine, wo er jür den Zeitungsruhm feine Ver · 
era mehr hätte, Freilich, das umvergleichlihe Vollsſtück „A 
betvär kendöje* (Das Tuch des Räuber) wird mod immer im 
Volkstheater geipielt und die unvermwüftliche Frau Blaha verjegt als 
Räubermädel Fſoͤfi noch immer das verftändnisvolle Auditorium in 
einen wahren Rauſch, aber deſto leichter fonnte die Meinung plat- 
greifen, der Autor diejes blühenden, beraujchenden Dramas weile 
längst nicht mehr unter den Lebenden. Das ganz Bolfsthümliche und 
Voetiſche ift ja bei feiner Geburt ſchon fait anonym; was jo jelbjt- 
verftändlich ericheint, wie Rhythmus und Neim des Volksliedes, das 
ſoll gar feinen anderen Autor haben, als den geheimnisvollen Bolts- 
geift. Und wenn nun diefer Autor fich ebenfo verborgen hält, wie 
ver Dichter des Vollsliedes, das ja doch auch von irgend jemandem 
gebichtet jein muſs, jo darf man fich micht wundern wenn bie 
meiften, die im Anjchauen bes hinreißenden Wertes gejchwelgt und 
ſuße Thränen geweint haben, aus der plölichen Todesnachricht erjt 
erfuhren, dajs Ludwig Abonyi noch vor wenigen Tagen ein 
Lebender war. 

Ich will hier von dem Dichter nicht reden, ben ich verjönlich 
nicht gefannt habe, obgleich ich mich ſchon gehn Jahre im Centrum 
des Literaturmarktes von Ungarn herumtreibe Sch will auch fein 
Wort verlieren über die jeltene Seelenjtärte und Weisheit, die der 
Mann befefien haben muſs, den der ungeahnte und umerhörtejte 
Erfolg nicht verleiten konnte, fein ftilles geſundes Dörſchen, wo er 
unbeachtet lebte, mit der ranjchenden Großſtadt zu bertaujchen, wo 
man darin gewetteifert hätte, ihn zu fetieren. Abonyi wollte für 
jeine Berion feine Ehren, er wollte im jrieblichen Dunkel bleiben, 
damit fein Wert um fo reiner wirke, ohne die Hilfswirlung ber 
freiwilligen Claque, einer befreundeten Clique, und jo mag auch nad) 
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feinem Tode jein Wunſch noch rejpeetiert werben, er ſelbſt hinter 
jeinem Werfe zurüdtreten. Bon diejem Werke jei hier die Rede, das 
es verdient, dem Loſe einer bloß provinzialen Berühmtheit — 
Ungarn iſt im literarifchen Sinne doch immer nur noch Provinz — 
entriffen und mitten unter die großen Namen der Weltliteratur 
geitellt zu werden, Mehr als den Ruhm kann man ihm doch leider nicht 
verichaffen. Es gibt Producte, die nicht exportfähig find. Von den 
beiten Ungarweinen jagt man es, die zu Erportzweden fich einen Sprit- 
uſatz gefallen laſſen müffen, der das Driginalbouquet fajt erjchlägt. 
lit der ungarischen Muſik geht es nicht viel anders; in ihrer 
ursprünglichen, rauſchenden und beranjchenden Wildheit ift fie nicht 
geihaffen für die Finger nichtungarisher Mufifanten und muſs 
darum erft gebunden und halblahm werden, bevor man jie als 
Rhapjodie oder ungariihen Tanz auf den Weltmarkt bringen kann. 
Und am jchlimmften ift es wohl mit der Poeſie beftellt, die doch 
an die Sprache gebunden ift und im der Uebertragung ihren höchſten 
Neiz verliert, Auch die dramatiſche macht davon feine Ausnahme: 
ungarische Stüde müfjen mit bem fpecifiih ungarifchen Geſtus ge- 
ipielt werden, und den trifft fein Nichtungar. 

Das Räuberdrama Ludwig Abonyis enthält eine einzige 
Scene, die ihrem Autor die nationale Unſterblichleit fichern wird 
und ihm unter den Dramatifern, nicht bloß der ungarijchen Raſſe, 
einen erjten Plag anweist. Es ift eine Verführungsicene. Der Guts- 
knecht Bandi glaubt um des Räubermädels Ziöfi willen fein junges 
Weib ermordet zu haben, und er kommt nun fröftelnd, „den beißenden 
Scorpion im Herzen“, in die Nänberefarda, im Wein feine Gewijiens- 
biſſe zu verſcheuchen. Zion hilft ihm dabei; ihr fällt die Hauptauf- 
gabe, dem Mein nur eine Nebenrolle zu. Die Scene ift, wie man 
fieht, ein fogenannter Stilljtand der Handlung, aber einer jener 
Momente, die von großen Dramatifern benügt wurden, dem ſonſt 
im Drama niedergehaltenen Strom der lyriſchen Glut alle Schleujen 
zu Öffnen. Shafejpeare gieft über jolche Scenen den ganzen Schmel; 
feiner bildreihen Sprache aus; da glüht's und blüht's und leuchtet's, 
da wird dem Darjtellee Gelegenheit gegeben, alle Regifter der 
Leidenſchaft zu ig bie ganze Fülle des Tones aus dem Innern 
beraufzubolen. Das Werbelied Romeos unter dem Baleon und der 
Mechielgejang im Brautgemach: „Es ift die Nachtigall und nicht 
die Lerche“, jind von diejer Art. Dieje Haltepuntte der Handlung 
find die ftärffte Probe auf bie bichteriiche Glementarfraft des 
PDramatiterd. Der bloße Theaterſtückſchreiber weiß; mit ihmen nichts 
anzufangen. Wenn da mit Müglichem Geichid die dramatiſchen 
Sitmationen herbeigeführt find, dann „findet der große Moment 
ein Meines Geichlecht”, die Schablonen haben nichts zu jagen, bie 
Couliſſenfiguren ihre Kraft erſchöpft, wenn fie den Faden ber 
Handlung ausgefvonnen haben. Anders der echte Dichter, der Ge- 
ftaltenichöpfer, der Stimmungspoet. Er nimmt es vielleicht gar nicht 
fo genau mit den Hebeln der Handlung, mit denen er die scöne 
A faire, den Moment der großen Entladung herbeiführt; aber 
ift er da, dann läfst er das volle Leben aus ber Tiefe feiner 
ſchöpferiſchen Seele hervorfprudeln, dann weint und lacht er in 
unerhörten, in hinreißenden Tönen. 

Das vermag Ludwig Abonyi, und drum nenne ich ihm, den 
Mann, der fich um die Probleme grübelnder Philojophie, wenigitens 
in feinen poetijchen Werfen, nie ernftlich gelümmert hat, einen großen 
Dichter, wie Goethe ſchon ein großer Dichter zu nennen wäre, wenn 
er auch nur die eine Ballade „Der Fiſcher“ mit ihren zauberhaften 
Spradjaccorden und nie den „Fauft“ und nie den „Taſſo“ ger 
ſchrieben hätte. In dieſer einen Berführungsicene erihöpft Abonhi 
den ganzen fajeiniereuden Reiz des magyariichen Temperaments, 
das in der Mufik fih dem raufchenden, jchwärmerijchen und doch 
io melancholiſchen Cymbalflang als Ausdrudsmittel gewählt hat. 
Freilich hat ihm der Volfsgeift vorgearbeitet. Das Betyärenmäbel, 
das vor dem Burjchen fleht und mit dem Wiegen der Hüften, mit 
dem Beugen der Arme ihm die heiße Liebesluft in die Wangen 
treibt, ift eine ethniſche Specialität der Magyaren, wie es ber 
Aigeunerprimas, der den „Herren“ jeine Lieblingsweije (nöta) ins 
Dr geigt. Im eivilifierten Europa iſt jelbjt für die Herren ſolche 
Dega rien des Gefühles vor Fremden jchon unter Bön gethan. 
Das Chri tenthum hätte auch, da wo es wirklich zur Macht ge- 
fangt iſt, ſolche heidniſche Umzucht, wie den Cſaärdästanz nie 
geduldet. Im unverfälichten Ungarn tanzt ber Herr Pfarrer mit. 
Ejnve, man ift nur einmal jung, denft der Magyare, obgleich er 
ausruft: „sohse halunk meg!“ (Wir fterben niemals!), und er läfst 
die Jugendluſt überichäumen, vor Gott und der Welt. Das ijt mit 
der Hauptreiz des ungarijchen Lebens, das darin mit dem rhei- 
niichen und italienischen, wenigjtens zur Faſchingszeit, eine gewiſſe 
Aehnlichleit hat. 

Aber die Vorarbeit des lebenden Vollsgeiſtes ift ebenjo ge— 
fährlich für den Dichter, wie fie ihm förderlich iſt. Förderlich, 
indem fie ihm Geftalt und Scene liejert, gefährlich, indem fie auch 
zugleich in Liedern und Worten eine Schablone ſchafft, in beren 
Furchen der Dichter mit dem Pinfel nicht geraten darf, wenn ex 
nicht langweilen will, Abonyi vermeidet die Schablone, Wie die 
Verführerin langiam den Unmut aus der Seele des von ber 
Blutſchuld Gedrückten jchäfert, wie fie ihm fchmeichelt, ihm droht 
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und ihn dann mit der Glut ihrer wilden, feurigen Liebe fortreiht, 
ein wildes Puftafüllen den willenlojen Neiter, das iſt mit un— 
glaublicher, man muſs fagen, mit geradezu mufifaliicher Verve 
durchgeführt. Sie bringt ihn zum Zwiegeſpräch, in hinreißendem 
Feuer erzählen fie Beide die Gejchichte ihrer ſündigen, mörberiichen 
Liebe, und von neuem beranichen fie fi an den Bildern der Ber- 
nangenheit. Immer wieder taucht vor dem Huge des Burſchen die 
biutige That auf, die er begangen zu Haben glaubt, aber immer 
wieder gelingt es dem Teufeldmädel, die Schatten zu vericheuchen 
und den Sünder an ihre ſchwellende Bruft zu ziehen. Gar nicht 
aus geht dem Dichter der heiße Liebesathen, die Melodie der 
Bezanberung. Wir werden ſchließlich jo mitgerijien, daſs wir Die 
Unthat des wilden Bandi begreifen. Auch Homer läjst die 
Sirenen ftarfe Menichen verführen, aber ihre Lieder theilt er uns 
nicht mit: wir müſſen ihm die Unwiderſtehlichteit ihree Melodien 
aufs Wort glauben. Abonyi scheut nicht zurück vor der Aufgabe, 
die Verjührungslieder jelbft zu fingen, und ihm iſt es gelungen. 
Als Frau Blaba zum erjtenmale die berühmte Cſärdäsſcene jvielte, 
hätte das im efftatiiche Noferei getriebene Publieum fajt die Bühne 
geftürnt. 

Ich erzähle auch wicht, wie der Knoten der Handlung ge- 
chidt gelöst wird, bie ſcheinbar ermordete Frau fich wieder findet 
und der Betyar im Tode Sühne für feine Schuld jucht, der Ver- 
lajienen den Weg zu meuem Glück öfinend Das gehört zum 
Theaterftüde, zum Gerüſte, das auch ein anderer zimmern kann. 
Ich will bier nur vermelden, dajs fie in einem ungariichen Dörichen 
einen Poeten begraben haben, der ein Stüd_Ungarleben in 
Haifiiche, überwältigende Form gegofien, der eine Scene geichrieben 
bat, die Shaleſpeare's würdig twäre. 


Budapeit. Tr. Hugo Wan. 


Habsburg. 
Zur Aufführung des Märchenſpiels „Habsburg" von Alfred Freiherrn 
von Berger im Deutichen Boltstheater. i 


Ertganden mag der Patriotismus ſein als Frucht der Klugheit, 
der Kraft und des Eigennuhes. Fortbeſtehen kann er — 
die bumpjen Empfindungen der Menge abgerechnet — heute wohl 
nur mehr als Blume der Märdenglaubensfeltgkeit, der Romantik. 
Ganz wie die Religion. Sie find ja innig verwandt, Religion umb 
Baterlandsliebe. Beide gezeugt dom nüchternen Bedürfnis; beide 
langjam überholt und verlaſſen vom Bedürfnis; und beide endlich 
—— von einer merlwürdigen, der Nüchternheil und dem Be— 
dürfnis feindlichen Seelenſunction: der Romantil. Was iſt Romantik? 
Ein Verſtehen des Umnerklärlichen, ein Lieben bes Unnöthigen, ein 
wunderbarer Umgang mit Todtem. Gin Romantifer mujs es ge- 
weſen jein, der den Begriff der Gejchichte entdedte. In ihre jand 
er das Lmerflärliche, das Unnöthige, das Todte — jeine Schönheit 
fand er in ihr, die, die er ſuchte. Darin aber zugleich auch eine 
Borjtellungsreihe, die alle anderen zujammenhielt und belebte: 
Tradition, Erinnerung — Heimat! Und wie er die Gejchichte liebte: 
die — die Tradition und die Erinnerung, ſo liebte er 
nunmehr die Heimat. Ja, vor allem fie, in ihr ſpürte er etwas 
wie einen Inbegriff aller diefer Schönheiten, in ihr die Seele der 
Geſchichte. So tft der Patriotismus der zweiten Periode, der roman» 
tüiche Batriotismus von heute, entitanden. Er ift aljo noch immer 
als lebendiges Gefühl möglich, aber nur mehr als das complicierte 
Sefühl von Romantik angeftochener Gemüther. Du liebt Dein 
Vaterland heute kaum mehr wie Dich jelbit, wie Deine Gegenwart, 
Deine Kraft — wie jene es liebten, deren Leben mit dem Bater- 
lande wirklich verwachſen war — Du liebjt es beſtenfalls wie 
Deine Vergangenheit und die Erinnerung daran, wie das Todte, 
wie die verwelfte Schönheit, die „auch noch ihren Neiz" bat. Du 
liebſt es beftenfalls romantiih. Stimmungsiadhe ift es Dir, das ift 
wohl das richtige Wort. Wie die Liebe zur Vergangenheit, zur 
Geſchichte — man dente an alte Goftüme, alte Bilder und die 
Sprache der Chroniken — wie diejes Empfinden für das Hiftoriiche 
ift der Patriotisnus ung Nacdhgebornen heute Stimmumgsiache. Der 
ichöne Schein von Augendträumen verwebt ſich uns mit ihm, Kinder- 
und Märhengrüge fingen mit ihm an. In diefem Sinne ſchlum- 
mert in uns noch die Fähigleit, Patrioten zu fein, 

Wir in Dejterreich werden augenblidiih an dieſe Fähigkeit 
erinnert. Dan fetert bei uns ein patriotiiches Feſt, ein Negierungs- 
jubiläum. Und da hat cs nun im dieſen Tagen einer jogar wirklich 
unternommen, unjeren Watriotismus als Stimmung weden zu 
wollen. Natürlich mit den Mitteln der Kunſt — die ift ja mit 
Stimmungmaden identifch — und zivar folgerichtiger Weiſe mit 
Nomantit. Das patriotiiche Märchenipiel des Freiherrn von Berger, 
welches „Habsburg” heißt, greift nämlich in Defterreihs Geſchichte 
zurüd und ſucht fie romantisch wiederzumalen, twenigitens in 
jeiner Anlage. Als Theaterſtück jei es bier nicht beiprodyen, denn 
es ift feines. Aber interefjant it es als Verſuch eines mit Kunſt- 
mitteln ausgejtatteten Stimmungspatriotismus, 

Es greift in Oeſterreichs Geſchichte zurüd und will Menichen 
und Ereigniſſe romantiidy malen. Wie wohlvertraut ift uns das! 


Die Nomantit ift in Oeſterreich ſeit jeher zu Haufe, und von einem 
Gefühl für Heimat und Geſchichte war fie jtets durchdrungen. In 
Deiterreih haben ſich frühzeitig Heldenſagen mit heimatlichen 
Stimmungen innig zu verichlingen gewujst, hier wurde beides 
epflegt und verjtanden. And dann, in der Neuromantit unjeres 
Jahrhunderts, zu welcher Rolle gelangt da Dejterreih durch die 
zwei reifften, die zwei goetheiſchen Romantiker Stifter und Grill- 
parzer. Mit dieſen beiden ift das Heimatsgefühl in der großen 
cnichtvoſtsthümlichen) Dichtlunſt neu aufgewacht und, mit Grill- 
parzer zumal, auch die Empfindung für geichichtliche Schönheit und 
patriotiihe Romantik. Der wangenrothe Jüngling, jo nennt der 
Grillparzer’iche Neimdhronijt jeine Heimat. Wie bas YJünglingsalter, 
twie ein buntes, farbiges, unberwuist-bewuistes Traumleben ſchwebt 
vor ihm dieſes Defterreih mit feiner ganzen Geſchichte. Diejes 
njammengewürfelte Land, mit Bölfern bejäet wie ein Teppich mit 
mean umjchattet von dunklen, ——— Gewalten; mit 
allen Wundern und Greueln der Religion verbündet; von Kämpfen 
durchſchüttelt wie laum ein zweites und doch gebannt von ſiarren 
Traditionen... Diejes Land, dieſes dämmerige Land, mujst 
es nicht einem vomantiichen Aug’ wie dem Grillparzers der Mutter- 
ſchoß aller Schönheit jein und der Mittelpuntt aller Kunſt? Ya, 
und wir verftehen das heute noch und fünnen dieſe Srillparzer'iche 
Stimmung nahjühlen. Und wenn wir durch alte Strahen gehen 
oder öjlerreihiiche Koftümbilder jehen oder in hiſtoriſchen Geſchichten 
lejen, dann werden wir num gar dafür empfänglid, und wir find 
in ſolchen Augenbliden ſehr oft naiv genug zu glauben, daſs es in 
feinem anderen Lande ber Welt dem Dichter jo ſehr erlaubt, ja 
jelbfiverftändlich ift, vaterländiich zu jein, wie in dieſem. 

Die Stimmung folder Augenblide liegt — freilich nur einem 
liebevoll ſcharfen Blid erfennbar — auch dem Berger'ſchen Märchen- 
ipiel zugrunde, Der Tendenz nad ift es mit feiner Romantik und 
ſeinen Gemüthspatriotisnus aus ihr geſchöpft. 

An Grillparzer lehnt Pr ja, foaufagen, Berger unmittelbar 
an. Er wählt einen neichichtlichen Moment zum Ausgangspunkt, 
defien Vorgeſchichte Srillparzer bekanntlich meijterhaft in Dichtung 
umgelegt bat: Den Triumph Rudolfs von Habsburg nad) der 
Schlacht auf dem Marcield, die Kreuzung der habsburgiichen mit 
der öfterreichiichen Geſchichte. Umd er führt die Hauptperjonen in 
derjelben freien Umbildung vor, die ihmen jener Dichter gegeben 
hat: den Örillparzer’shen Rudolf und den Geiſt des Grillparzer'ichen 
Dttolar, die ſich ja von dem wirklichen Vorbildern nicht unmelent- 
lich untericheiden. Mit der ihm überlommenen, aber immerhin 
empfundenen Nonantif, die in dieler Fiction eines glaubensinnigen, 
fiegfriedhaften Nudolf von Habsburg und ihrem Gegeniag zu dem 
barbariih und düſter gefärbten Helden Dttolar liegt, gelingt es 
ihm, den erjten Theil feines Spieles auf der Höhe einer gewiljen 
patriotiihen Stimmung zu erhalten. Die Grillparzer'ichen Bilder 
werden dabei freilich zu glatten, formelhaiten Farbendrucken — aber 
das verichlägt nichte, die Wirkung liegt ja bier gar nicht im der 
fünftleriichen Vollendung, jondern in der Stimmung, die ſchon ein 
Ungefähr, eine Neminiscenz in uns —— vermag. In dieſem 
Sinne iſt es entſchieden wirkungsvoll, wenn der Licht- und 
Glaubensheld Rudolf, die Leiche Ottokars an Bord, über die 
Donau gefahren kommt, in halbwilde, ſpulhafte Länder, Wie bei 
Grillparzer fteht Rudolf auch hier — in einer Traumjeene, ber 
beiten Scene des ganzen Werkes — Dttofar gegenüber und, wie 
bei Grillparzer, nicht bloß als eine Perjönlichkeit der anderen, 
jondern auch als ein Nationalcharalter dem anderen, Ein wirkungs- 
voller Zwiejpalt: Kette und Einſchlag im Gewebe der djterrei- 
chiſchen Nomantit. Und echt grillparzeriih aucd und von wirf- 
jamem Gehalt ift endlich das Wort, das jpäter noch aufjliegt: 
Nicht Deuticher, nicht Ungar, nicht Böhme — Defterreicher! 

Über in diejem Momente ift die Romantik des Berger'ſchen 
Stüdes freilich längit ſchon erichöpft und damit auch feine Fähig- 
feit, Stimmung zu mahen. Der zweite Theil jällt tobt und — 
von beiden, dem Autor und dem Hörer — ungefühlt zur Erbe, 
Mit jenem Patriotismus, der Stimmungsproduct ift und zum 
Künftler, zum Romantiter Beziehung gewinnen fann, hat Ddiejer 
Theil nichts ih hun. Nüchtern, bejtenfall® mit dem Verſtande, ift 
— gemacht. Und er fpeculiert auf die dunklen Empfindungen ber 
Menge. 

Es war ſehr untünitleriich, den Nahmen von Romantik und 
biftorifcher Stimmungsipielerei mit einem Male zu durchbrechen, 
wie ı$ Berger an bieier Stelle des Stüdes gethan hat. In einem 
geichlofienen Geſchichtsdrama, das ja eine Welt jür ſich iſt, hat der 
Dichter jegliche Freiheit und kann ibealijieren. Und er fann darin 
ſehr gut auch patriotiich fein, mit Stimmungen, mit Andeutungen 
und hübichen Worten, ohne anzuftofen. Siehe „Ottolars Glück und 
Ende", Berger aber in feinem merkwürdigen Webereifer genügte 
diejer vorſichtige, Discrete, dem Künftler einzig mögliche Batriv- 
tismus micht. Er verzichtete auf bie — * Einheit, behan- 
delte den hiſtoriſchen Theil nur als Einleilung und ſchwang ſich 
von bier aus — mit Hilfe einer gekünſtelten Traumeinkleidung 
und des Skioptifons — zu einem fkühnen Sprung durch Jahr- 
hunderte empor. Einen Lobredner des heutigen Dejterreich 
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und des Kaiſers Franz Joſeph Tälst er eime Stunde lan 
die Bühne beherrihen — das bildet ben zweiten Thei 
ſeines Marchenſpiels. Es ift micht zu jagen, wie niederichmetternd 
diefe Ernüdterung wirkt, und wie jeher fie alles wieder 
zerjtört, was durch den hiſtoriſchen —5* an Stimmung 
und faft auch ſchon an Patriotismus dem Beſchauer juggeriert war. 
Mit der Romantik ift alles verflogen: die Serge und der Glaube, 
Und wir werden fritiich umd befinnen uns auf unjer Wiffen. Und 
diefes Wiſſen, dieje Beurtheilung nach Werten des Alltags wirkt dann 
illuffionzerjtörend jogar auf die Geſchichte und deren Idealiſierung 
zurüd. Kaiſer Rudolf figt im Bergerichen Stüd auf der Bühne und 
bört das begeifterte Lob jeines Nachkommen voller Entzüden an. 
Die ftumme Worausiegung ift dabei die, dajs ſich die öiter- 
reichiſche Geſchichte zwiſchen diejen zwei Periönlichfeiten vom jenti- 
mentalen, —— Glaubenslaämpfer Rudolf entwickelt hat zu 
einer freien, jelbitbervujsten, auf ſich jelber bedachten Epoche. Kit 
das richtig? fragen wir uns. Es ift wicht richtig. Das Gegentheil 
ijt wahr. Auf uns heute, auf uns Nachlommen liegt drüdend eine 
ſchwächliche Romantik — (fo urtheilen wir jet, nachdem der Rauſch 
der Stimmung verflogen) — ein Bann von taufend Traditionen, die 
Thatenlofigfeit. Jener Rudolf aber, das war ein guter, felbjtbedachter 
Kämpfer, cin Verdoppler feines Befiges. Romantic war er nicht. 
Und der Kirche auch nicht ergeben. Das untericheidet ihn in Wahr- 
heit von und, wenn wir jchon einmal von den Dichtern abjehen 
und uns auf Doeumente verlafien. Juſt jech$ Jahrhunderte vor dem 
Concordat unjerer Epoche war es ja, daſs jener Graf Rubolf von 
Habsburg den Vapſt muthig zur Ercommunication herausjorderte. ... 

Es ließe ſich dieje Correciur in gleichem Sinn fortjegen. 
So viel fteht feit: Vergangenheit und Gegenwart verändern mit 
einemmale ihr Ausjehen, wenn der Stimmungsichleier der Nomantif 
und des hiftoriichen Stils zerreißt. Für die patriotiihe Dichtung 
ift das cin wichtiger AFingerzeig. Wenn fie ihn unbeachtet läſet, 
läuft ſie nicht nur Gefahr, den Charakter der Dichtkunſt ein« 
zubüßen — was bei dem Bergerichen Feſtſpiel hochgradig der Fall 
ijt — fondern am Ende jogar auch den des Batriotismus, des wirt. 
lich gefühlten nämlich. 

Alired Gold. 


Die Woche. 
Politiihe Notizen. , 


Dem Graien Goluchowski hat die Aronie der Weltgeichichte 
nun auch einmal erlaubt, den Cato zu jpielen, „Vietrix causa diis placuit, 
sed vieta Catoni* — „den Göttern gefiel die fiegreiche Sache, dem Gato 
die beiiegte". Die bejiegte Sache der Spanier gefällt dem Grafen Goln— 
chowsti, das hat er in —* Erpofe gejagt Wo aber Graf Goluchowski 
den Cato gibt, da fann ich nicht mit. Selbſt auf die Gefahr hin, mit 
einem heidniſchen Gott verwechſelt zu werden, geitehe ich es ganz offen 
ein, dafs mir die fiegreiche Sache der Amerikaner gefällt. 

” 


Nichtsdeitoweniger kann auch ich ein gewifles Bedauern über 
das Unglüf der Spanier nicht verhehlen. Nur, vermuthe ich, von einem 
anderen Standpunkt als Graf Goluchowsli. Ach bedauere nicht jo jehr 
die Niederlage der Spanier, als deren mögliche Folgen für uns. Wo 
immer nach einer Revolution oder einem verlorenen Krieg unfähige 
Herrſcher, reactionäre Regierungen oder Jeſuiten aus einem Lande ver 
trieben werden, finden fie in Defterreich cine Freundliche Zufluchtsitätte. 
Hier — in Dejterreich — wird der weltgeichichtlihe Schutt abgeladen. 
Sollten die Spanier, nadı einem unglüdliden Krieg, ihr Staatsgebäude 
nen aufzurichten für gut halten, dann kriegen wir in Defterreich ſicher 
wieder einen neuen Haufen ſolchen weltgeichichtlichen Schuttes herüber» 
geſchickt. In dieſer Voransicht bedauere auch ich das Schidjal Spaniens. 
Nicht minder tief Freilich die „Ichwwere Prüfung“, Die — im Goluchowskiſchen 
Stil zu ſprechen — der „mit den jeltenjten Herrſchertugenden“ ausge 
ftattete König vonAtalten beiteht, der, wenn Die Revolution im feinem 
Yande noch lange andauert, den Weg von Turin nad) Wien vieleicht 
ſicherer findet als den nach Rom. 


Wenn übrigens dem Cato Goluchowsti die bejiegten Sadıen jo gut 
gefallen, jo muſs er eigentlich jegt mit ſich ſelbſt ſeyr aufrieden fein. 
Denn er ift derzeit entichieden der an Miiserfolgen reichite Diplomat 
Mitteleuropas. Man kann in diefem all ganz beruhint den Superlativ 
anwenden. Er iſt feine Uebertreibung und auch feine Echmeichelei. 

% 


Benn Graf Goluchowsti in feinem Erpofe die diplomariichen Fragen 
abgehandelt hat, wendet er ſich mit Vorliebe den wirtjchaitspoli 
tiichen zu. Das heißt: mach jeinen eigenen bejpricht er die Miſserfolge 
der Anderen, nämlid) der öjterreichiichen Induſtriellen. Diesmal fordert er 
von ihnen „energiich neben ftaatlidier Frürforge privaten Unter 
nehmungsgeift“. Aber der private Unternehmungsgeiſt unjerer Erport 
induftrien jtcht ganz auf der Höhe ber ftantlichen Fürſorge, die ihren zu 
theil wird. Graf Goluchowsli und die öfterreichiihen Crporteure haben 
einander gar nichts vorzumerien. Und wenn Graf Goluchowski von den 
Erporteuren etwas mehr „Geiſt“ fordert, fünnen die Erportenre ihm 
diejes Compliment guten Gewiſſens zurüdgeben ... . que messienrs les 
minisires commencent, 

* 

Die „weitausſchauende“ Wirtichaftspolitit des Grafen Goluchowsti 

ift pure Erpofe-Politit. In feinem vorjährigen Erpofe z. B. debutierte 


er mit der von bedeutenderen Sanbelspolitifern jeit Jahrzehnten bereits 
abgelegten Idee der mitteleuropäifhen Zollunion. Gethan hat er 
dafür gar nichts. Heute iſt nicht einmal mehr die Rede davon. Aehnlich 
wird's wahrscheinlich auch mit feiner diesjährigen Expoſe-Phraſe gehen. 
Am Erpofe jpricht er vom ‚Geiſt“. Am Tage nadıher ſchon vielleicht 
it feine Spur davon mehr bei ihm zu jinden. . 

“ 


Graf Thun ſcheint jeine Zeit und fein Land verfehlt zu haben, So— 
weit man aus ben bisherigen ſpärlichen Anzeichen, die er gegeben, auf jeine 
ſpeciſiſche Eignung ſchließen kann, wäre er eigentlich zum Miniſterpräſidenten 
im verewigten Königreich Polen berufen geweien. Wenigitens behandelt 
er das öjterreichifche Abgeordnetenhaus bereits fo, ala ob es ter jelige 
polniſche Reichstag wäre. Im polnischen Reichſstag genügte befanntlid) 
das liberum veto eines einzigen Depntierten, um einen Beichlufs unmöglich 
zu machen. Nach diejem Grundſatz richtet fi) auch Graf Thun. So läfät 
er z. B. in der „Wiener Abendpojt" erklären, daſs er die verlangte Ge— 
treidezoll-Sufpenjion ſchon deswegen nicht durchführen fonnte, weil 
die Debatte im Abgeordnetenhaus gezeigt habe, „daſs eine Mafregel dieſer 
Art getheilt aufgenommen werben fönnte*. Solange alfo auch nur 
Ein Abgeordneter anderer Meinung wäre, thut Graf Thun nichts. Das 
ift ganz das gloriofe Prineid des polnischen Neichstages. Wenn aber jhon 
das Abgeordnetenhaus der wiedererftandene volniſche Neichstag fein Toll, 
dann müjsten wir fchon auch einen Grafen Badeni als Minifterpräfidenten 
jurüdverlangen, weil ein jolcher im polniichen Reichstag ſich immerhin 
ftilvoller ausnehmen würde, als der Graf Thun. 

* 


Dr Baernreitber bat unlängit in Troppau „die Induſtrie 
injpiciert“. Wahrſcheinlich — er nachſehen wollen, ob fie noch immer 
eriltiert, troßdem er bereits jeit Fünf Wochen die „ſtaatliche Fürſorge“ 
über fie ausübt. 2 


Dr. Kaizl hat jüngit in einem Privatbrief einem getreuen Ezechen 
angekündigt, ala die Seelhlange „VBeamtengehalts-Regulierung” 
am 4. Juli d. J. in die Erjcheinung treten werde. Die Nachricht wurde 
jofort vom minifteriellen Prejsbureau dementiert. Der Finanzminiſter 
in einer finanziellen frage von den eigenen Offteiöfen dementiert, das iſt 
doch gewiſs ein neues Weltwunder. Es erklärt fich aber jehr einſach. 
Tr. Kaizl ift bekanntlich gleichzeitig Finanzminijter und „Bolksvertreter”. 
Als Bollsvertreter veripricht er, und als Finanzminiſter — Dementiert er 
ſich ſelbſt. 11 mente et il demente, 
” 

Graf Goluchomsti läjst am Mittwoch abends im „Peſter Yloyb* 
und im Wiener „rremdenblatt* die folgende nette Notiz veröffentlichen: 

In polnischen und gefinnungsverwandten Blättern wird mit großent 
Eifer die Mär vertrieben, dajs die Stellung des Grafen Golu— 
homwsfi erſchüttert fer, und zwar joll er fich durch jeine Haltung im 
ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Confliet die Ungunſt des Hofes zugezogen haben. 
Nun, jo weit es ſich nm die Stellung des Grafen Goluchowsfi handelt, 
braucht man ſich um jenes Gerede nicht zu kümmern. Der Miniſter 
bes Aeußern wandelt volltommen —I und kräftig unter 
uns, und fein Habitus macht abſolut feinen friienhaiten Ein— 
brud. Wir nehmen von den MAusitreuungen nur Notiz, weil wir den 
Jeſuitismus nicht unmiderfprochen wollen vaſſieren Tajlen, der dem „Hof“ 
eine officielle und nichtofficielle Politik zumuthet: eine officielle, für welche 
der Minijter einfteht, und eine nichtofficielle, die hinter dem Hürden dei 
Miniiters gleichſam auf Schleidiwegen verfolgt werden joll. Derlei Unge— 
beuerlichkeiten tragen die Fabrilsmarke an der Stirne; jie entſta mmen 
den ans Trodene geſeßten Reptilien des Grafen Badeni, der 
ſich Selber umgebradt hat und ber es augenjcheinlich Dem 
Grafen Boluchomwsti nicht verzeiben fann, dafs er feine Seele 
nicht aus dem Fegefſener erlöst.” 

Un der Notiz iſt zunächſt ber Paſſus von der erfreulichen Befund 
beit des Grafen Goluchowali bemerkenswert: „Sein Habitus macht abjolut 
feinen frijenhaften Gindrud.* Graf Goluchowati ſcheint demnach das Re— 
nieren wie das Demiſſionieren für rein körperliche Functionen zu halten. 
Für manche öjterreichiiche Miniſter trifit das wirklich zu. Noch intereflanter 
ift der ſchadenfrohe Schlußſaß der Notiz vom Graſen Badeni, „der ſich 
ſelbſt umgebracht hat“ Der Sap iſt leider nicht wahr, Wenn die Dummheiten 
eines Minifters allein schon in Drfterreich ausreichen würden, um ihn umzu- 
bringen, jo hätte Graf Badeni nicht noch neun Monate nadı feinen Sprachen» 
derordnnungen im Amte bleiben tönen. In Deiterreich muſs ein Minifter, be 
jonders ein polnischer, erit mit der Hacke erichlanen werden, ebe er umlommt, 
Das jollte auch Graf Goluchowski jeher gut wiſſen. Am fötlichitem ift die 
Wendung von den „ans Trodene geſetzten Reptilien des Grafen Badeni”. 
Wer mag darımter gemeint jein? Die „Neihswehr* ſchwerlich. Denn fie 
hat die betrefiende Mrifennachricht Schon am 17. April gebracht, für fie 
time das Dementi am 11. Mai zu jpät. Mer fonit kann alle nemeint fein? 
Schen wir einmal nad! Am 11. Mai hat nur ein einziges Wiener Blatt 
eine Holuchomstirtrife gemeldet. Und das war Die „Deutiche Heitung*. 
Sollte etwa gar auch das Organ der Deutſchen Wolfspartei zu den „and 
Trodene neiepten Reptilien des Grafen Badeni*, zu dem, den polnifchen 
„gelinnungsverwandten*“ Blättern gehören ? 

er 
Vollswirthichaftliches. 


Der Augenblick iſt für politiſche Korruption in Oeſterreich nicht 
aunſtig. Das haben die ſteieriſchen Landtags Abgeordneten Derſchatta 
md Schmiderer erfahren müſſen, welche durch die öfſentliche Meinung 
gezwungen wurden, ihre faum erlangten Pfründen als Berwaltungsräthe 
der Alpinen Montan Geſellſchaft wieder aufzugeben. Es ift wicht wahr 
icheinlich, dass in dieſem Falle die Eorruption eine unbewnjste twar. 
Benn jemand jahrelang ein Unternehmen in der heftigſten Weile ange 
ariffen hat, wie es Dr. Derfchatta getban, jo weil; er, warum ibm eine 
Berwaltungeraibsitelle in demselben angeboten wird, und er fan ſich 
feiner Täuſchung darüber hingeben, dafs es fich nicht darum handelt, feine 
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neichäftliche Cooperation zu gewinnen, ſondern barum, feine politiiche 
DOppojition los zu werden. Und Dr. Derichatta, welcher jeinen Partei» 
gegner Dr. v. Schreiner feit einem Jahrzehnt eben wegen feines Ver— 
mwaltungsrathsmandats in ber „Alpinen“ bekämpft, kann auch nicht 
Naiverät in ſolchen Dingen als Entſchuldigung Für ſich in Anſpruch 
nehmen. iſt bebauerlih, dafs dieſe deutichnationalen Abgeordneten 
durch ihre Verhalten dem corrupteiten Blatte Wiens, dem „Deutjchen Bolts- 
blatt“, dem Organ der corrupteiten Partei, Gelegenheit gegeben haben, 
wieder einmal ins anticorruptioniftiiche Horn zu ftoßen umd eines der 
anjtändigeren Blätter Wiens, die „Dftdeutihe Rundſchau“, zu compro—⸗ 
mittieren. Es verlohmt fid) der Mühe, bei diefer Gelegenheit einmal mit 
der altliberafen Lüge von der Nüplichkeit, daſs in der Verwaltung eines 
linternehmens hervorragende politische Perfönlidyleiten des betreffenden 
Bezirkes oder Landes Eik und Stimme haben jollen, aufzuräumen. 
Man weiß, wie wertlos die von der Megierung zur Ueberwachung der 
Geſellſchaften entiendeten Commiflärefind, zumeiſt deshalb, weil dieſe Beamten 
fich ihr Leben lang nur mit ihren Reifortangelegenheiten befajst haben 
und daher bei dem geichäftlichen Debatten im Verwaltungsrathe, ſoweit 
folche überhaupt ftattfinden, jtumme Zuhörer bilden. Mehr Sinn könnte 
es Icon haben, wenn der Vezirkövertretung, der Yandesverwaltung, der 
—— atutariſch die Beſekung einzelner Verwaltungsrathsmandate 
in einer Geſellſchaft überlaſſen bliebe, Da ift man nicht auf die Auswahl 
under den Beamten bejchräntt, fondern kann tüchtige Fachleute aus der 
Praris entjenden. Aber auch das hat noch jelten gefruchtet. Die Herren, 
welche auf diefe Weife in die Leitung eines Unternehmens gelangen, 
ſchmiegen fich meift raid) der Gedantentwelt, der Moralanichauung ihrer 
Umgebung an, fie behalten ihre Unabhängigfeit, wenn ſie jie überhaupt 
je gehabt haben, jelten lange. Und wenn dies jchon für den fo schwer iſt, 
der jein Mandat nicht der Bejellichaft verdantt, ihr vielleidıt aufoctropiert 
üt, wie ſoll jemand ſich der Anterejlen-Durchlepung jener Leute entgegen: 
jtellen, welche ihn in ihre Mitte berufen, en zur Antheilnahme an ihren 
fetten Tantiemen herangezogen haben. Weil Brot ich eile, deil' Lied ic 
finge. Wie, wenn es das Intereſſe der Alpinen erheiſcht, den Betrieb zu 
centralijieren? Wird da Dr. gr für die —— Betriebsführung 
eintreten, weil ein Bezirk erwerblos würde? Er würde mur eritaunten 
Geſichtern begegnen! Nach Ansicht feiner Parteifreunde jollte er wohl auch 
für die Heinen Privatwerte eintreten und derem vüdjichtslofe Nieder « 
concurrenzierung durch die Alpine hintanhalten? Er füme überhaupt nicht 
in die Lage, darauf Einflufs zu nehmen, weil folde fragen im Ber— 
waltungsrathe gar nicht beiprochen werben, weil fie der Geihäftsführung 
der Executivbeamten überlafien bleiben. Nein, durd) Eintritt in die Ber- 
waltung eines Unternehmens erlangt man nicht die Möglichkeit, wider- 
ftreitende Intereſſen zu ſchutzen Da bleibt man beifer draußen und belehrt 
und beeinflufst die öffentlihe Meinung, die autonomen Körpericaften, die 
Vehörden, auf deren Anihauung ſchließlich jedes Unternehmen Rüdjicht 
nehmen mujs. Laſſen jich die öffentlichen Intereſſen mit denen der Gejell« 
ichaft vereinigen, jo wird diefe meift im eigenen Jntereſſe entſprecheud 
handeln, Wenn nicht, fo kann eben nur cine gute Geſeßgebung, deren 
ftrenge Handhabung, eventuell der Hochdruck der öffentlichen Meinung helfen. 
- 


Wien, Samstag, 


Ein Thema, welchem in unserer Tagespreſſe ungebürlich viel Raum 
gegeben wird, iſt die Bewegung am heimiihen Holdmarkt. {in allen 
Ländern Europas hat ber Krieg eine Anipannung der Geldverhältnifie, 
eine Beengung der Goldvorräthe hervorgerufen. Aber nirgends wird damit 
jo viel Wejen getrieben wie in Wien. Das mag daran liegen, dafs das 
Ihema bei uns verhältnismäßig neu ijt und daſs unfere volfswirtichaft- 
lichen Redacteure noch fein volles Verftändnis für dasjelbe haben, Nichte: 
deitoweniger jollten fie ihre Screibluft auf Dem Gebiete etwas dämpfen, 
weil fie emtichieden ſchädlich wirkt. Es gibt feine Ware, welde einen 
empfindlicheren Preisbarometer hätte, ala das Gold. Jeder Stimmungse 
wechjel, jedes Gefühl der Unficherheit beeinflujst jeinen Cours, reipective 
die Devifencourie. Und nun müſſen wir ale Tage Abhandlungen in allen 
Zeitungen leſen, dajs die Bank der Deviſencourſe nicht Here werden, dajs 
hie den Goldbedarf kaum mehr befriedigen fan, daſs ihre Deviſenbeſitz 
auf ein Minimum reduciert ift. Beſonders das letztere wird alle Tage 
von unferen Welt und Localblättern hinausgejchrieen. Nun ift das Alarm 
rufen unter Umftänden etwas jeher üßliches, aber nur, wenn Gefahr vor» 
handen iſt. Wie fteht es nun damit in Wirklichkeit? Seit einem halben 
Jahr iſt durch die Mifsernte und die Ariegsfurdt bie Gonjtellation am 
Devifenmarft eine ungünftige und in biejer langen Heit find im ganzen 
5 Millionen Bold und Deviſen aus der Bank gezogen worden; unmittelbar 
vorher ift im Peitraum von zehn Monaten um etwa die Hälfte mehr Gold 
hereingeitrömt. Die Banuk befriedigt den Bedarf aljo nod immer aus 
ihren unmittelbar vorher erhaltenen Zuſſüſſen und fann ihn noch lange 
daraus befriedigen. Der Woldausgang bleibt bisher im Hahmen bes 
vorangegangenen Soldeingangs. Und dais die Bant heute nur 5 Millionen 
Devifen befigt und früher einmal etwa 30 Millionen bejejlen hat, ijt ganz 
bedentungslos, ſolange die Bank daneben 353 Millionen effectives old 
bat. Warum weifen denn unſere Preisgelebrten nicht auf dieſen groſſen 
Goldbeſitz bin, ftatt alle Tage auf den Devijenichtwund herumzureiten ? 
Für das Gold wird man, wenn nöthig, ſich wohl noch Devifen beichaffen 
fönnen. Berjtehen denn die Herren mich, dajs die Devifen nur An- 
weifungen auf Gold jind und daſs die Agiobelämpfung von ber Banf 
darum lieber mittelſt Abgaben von Devijen erfolgt, weil man dabei 
die hoben Transportipejen eripart, fie ſich daher billiger und zwed 
mähiner gejtaltet. Wenn die Bank will und in ihrer neichidten und 
energijchen Belämpfung des Goldagios nicht erlahmt, im richtigen Moment 
auch nicht vor der Jinsfußerhöhung zurüdjichredt, fo it der Moment 
abjolut midyt abzujehen, wo jie das Entitchen des Boldagios midıt mehr 
eindänmen könnte. Dadurch aber, dais die Beitungen fortwährend Angit 
entfachen, vervielfachen fie die Schwierigkeiten des Kampfes, indem fie 
ſpeculative Balntakänfe hervorrufen, weiche die Banl durch Abgaben be 
friedigen muſs und welche nie eingetreten woären, wenn Die Heitungen 
nicht muthwillig das Sichere Vertrauen auf die Beſtändiglen unferer 
Währung im Publicum zeritören würden, 
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Kunft und Veben. 

Die Premieren der Rode. Paris. LOeubre, „Alrt® von 
Romain Roland; Cluny, „Ma Belle-Möre* von Paul Ferrier; Odton 
„La Grand’ Möre* von Victor Hugo. Berlin. Centraltoeater, Gaſiſpiel 
des Fiala⸗Enſemble; Königliches Schaufpielhaus, „Rojenmüller und Finke“; 
Refidenztheater, „Momentanfnahmen* von Joſef Jarno; Berliner Theater, 
„Was ihr wollt“ von Shafeiprare. 

* 


Goethe bat vom „Bö 5" gejagt, er werde auf der Bühne immer 
etwas Ungehöriges und Widerſtrebendes erhalten. Daraus ſpricht der 
Theatermann der fpäteren Jahre, dem wir nicht unbedingt zuftimmen 
wollen. Der alte Herr fpricht daraus, der das Gehörige und Micht- 
widerſtrebende liebte, Uns heute, die wir in einem Sturm und Drang 
leben, ähnlich dem der Goethe'ſchen Jugendzeit, uns iſt ber „Götz“ im 
ſeiner Originalfaſſung, der „Götz“ von 1773 — dieſes von Licht und 
Wärme einzig erfüllte Drama — ein Heiligthum, an dem nicht gerührt 
werben jollte. Umd wenn er jich dem Theater nicht fügt, jo mujs ſich eben 
das Theater ihm fügen. Nichts ift uns unverjtändlicher, als daſs fich 
Goethe dazu verſtehen Fonnte, Theater⸗⸗Ausgaben herzuftellen, und nichts 
begreiflicher, als dafs jie beide — Die von 180% und 1809 — mijslungen 
find. Heute follte man doch endlich den Muth und die Geſchicklichteit 
haben, den „Götz“ troß jeiner technischen Schwierigkeiten wenigitens mit 
möglichjt großer Annäherung an das Original auf die Bühne zu bringen. 
Am Burgtheater ift man noch meit davon entfernt. Es wird hier die 
nicht auffallend ſchlechte, aber doch an Fehlern reiche Bearbeitung von 
Dingelſtedt geſpielt. Die Schlujsfcene des zweiten Actes bringt in dieler 
Faflung die Attaque auf die Nürnberger Waufleute und zugleich bie Nach— 
richt vom Verrath Weislingens und daran anſchließend einen lärmenden 
Hufteitt Gößens und feine langſame Beruhigung und taufenderlei Nuancen 
durcheinander. Wie jehr weicht das vom eigentliden Stil des Stüdes 
ab! Ebenfo im dritten Het die allzu ſtimmungsvoll injcenierte und breit 
ausgejponnene Trauung Maria's mit Sickingen. Das Beſte und Eigentliche 
bes Stüdes mufs bei diefen Umfchmelzungen, jelbit wenn fie correct find, 
verloren gehen: das Bunte, Fließende, das Shakeſpeareſche. Am einzelnen 
ift die Daritellung des Burgtheaters, wie legten Sonntag wieder zu jehen 
war, relativ gut. Bloß Herr Robert als Weislingen fticht von jeiner 
Rolle bedenklich ab. Fränlen Sandrod ift eine fürſtliche Adelheid und 
Fräulein Hohenfels als Georg tief goetheiſch. Herr Arajtel fpielte 
zum erjtenmale den Götz. Er war einfach und alfo auch qut. Es war 
ein Bergnügen, ihm zu folgen, ein aröfteres Vergnügen noch, ſich von 
ihm an Baumeiſter erinnern zu laſſen. Ganz unzulänglich und ab- 
ſcheulich war bloß ein Gaſt, Herr Frank, der in der Kolle des Frauz 
auftrat. A. 6, 


>” 

Herr Shmedes umd Frau Dönges boten als Siegmund und 
Sieglinde in Wagners Waltüre jehr intereflante Leiſtungen. Ansbeiondere 
ichien der erftere jeinen Borgänger in Diefer Rolle weit zu übertreffen. 
Schon der baritonale Charakter jeiner Stimme gab der Leitung eine 
düftere Mlangfarbe, die dem Charakter der dargeitellten Berlönlichteit jehr 
zuwitatten fan. Noch tie habe ic Die Scene, wo Siegmund das Schwert 
Motung aus dem Ztamme zieht, fo jehr als momentane Erlöjung em— 
pfunden wie bei der Paritellung durch Herrn Schmedes. Wenn wir be— 
denten, daſs er den Siegmund erſt fürzlich ftudiert hat, und dann jehen, 
bis zu welchem Grade volllommener Behereichung er jeine Rolle ſchau— 
ipieleriich und muſikaliſch durchgeführt hat, jo haben wir allen Grund, 
der Hoſober zu diefer neuen Kraft Glüd zu wünjchen. Ueber rau Dönges 
laſet ſich vorläufig ein abichliehendes Urtheil noch nicht fällen. Obgleich 
auc fie an einzelnen Stellen ihre Vorgängerin übertraf, iſt jie doch noch 
in den qlüdlichen Jahren tünftlerifcher Entwidelung, im der jede Rolle 
einer weiteren Ausbildung zwar noch bedürftig, aber zweifellos and wohl 
fähig it. : R. W. 

„Gebildete Menſchen“ von Vietor Léon iſt noch immer das 
beſte neuere Wiener Vollsſtück ernſten Genres. Es wurde jetzt ins Carl— 
Theater übertragen und wird hier ganz gut geſpielt. Herr Jules als 
Gommercialrath Müller iſt ſogar hervorragend durch die Sicherheit und 
Schärfe, mit der er Die Auferen Umriffe feiner Rolle zeichnet. A. G. 


Bücher, 


Adreſsbuch der chemiſchen und verwandten Induſtrien und Gewerbe 
von Driterreish- Ungarn. Herausgegeben vom Nieberöfterreichiichen Ge— 
werbeverein. Verlag von Eduard Baldamus Leipzig. 1897. Grite 
Ausgabe. 

Dieſes im Auftrage der Abtheilung Für Chemie und Phyſit des 
Niederöſterreichiſchen Gewerbevereins unter Mitwirkung der öſterreichiſch 
ungariſchen Handelskammern verfaſste Firmenverzeichnis dürfte den In 
duſtriellen dieſer Branchen eine willlommene Babe ſein. Der Kreis Der 
Induſtriezweige, welche in das Werk Aufnahme gefunden haben, iſt ziemlich 
weit gezogen und außer den eigentlich chemiſchen Betrieben ſind noch 
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Hüttenwerke, Gement-, Kalf- und Biegelerzeugung, eleftrotechnifche Induftrie, 
Zuderfabrication und viele andere inbegriffen. Die Anordnung iſt derart 
getroffen, dajs die öfterreichiichen und ungarischen Firmen getrennt und 
jede zweimal, einmal in alphabetijcher Anordnung und einmal nach Branchen 
vorkommt. Bon einer großen Anzahl Firmen find kurze Detaild über er- 
zeugte Speeialitäten, —————— Actiencabital ꝛc. angegeben. Druck 
und Ausftattung ſind lobenswert. Das Wert zeigt viel Sorgfalt und 
Fleiß, fiber Vollftändigkeit und Nichtigkeit der Angaben kann erft die 
Praxis ein endgiltiges Urtheil fällen. W. F. 

Dora Dunder: Familie. Novelle „Vita“, Deutſches Ver- 
lagshaus. Berlin W 50, 1848. 

Die beengende Gewalt der deutschen Familie wird in dieſem bünnen 
Bande an einem Heinbürgerlichen VBegebnis gezeigt. Mit piuchologiichem 
Geſchid wird dargeftellt, wie ein junger Mann in der engen, von Bärt« 
lichteit überfättigten Atmoſphäre feiner Mutter und ſeiner Schwefter 
aufwächst, nicht glüdlich, nicht unglüchlich. Die Leere feiner Seele macht 
ihm unmuthig. (Für diefe Stimmung hat D'Annunzio in feiner „Luft“ 

nen ſchönen Ausdruck gefunden: „Ach wei nicht,” heißt es ba, „ob es 
nicht unglüdlichere Menichen gibt, aber ficherlih iſt niemand meniger 
alüdlich ala ich.“) An folher Stimmung begegnet der Jüngling einem 
fremden, ſchönen Mädchen, das die Guitur unferer Tage in ſich aufge- 
nommen hat. Die Eenfibilität diejes Geſchöpfes theilt fich auch ihm mit, 
und da erlennt er die Enge, in der er gelebt. Die Beiden lieben ich 
Allein die Heinbürgerliche familie fteht zwiſchen den Liebesfenien. Nie- 
mals fönnte fie die geringe, dünne Yuft ertragen, die im feinen Keime 
berrict, und er kann fich nicht lohreiien von Mutter und Sdjweiter, 
denen er im innerjten Wejen verwandt ift, jo jehr er auch in die Größe 
des Vebens hinaustrachtet. So kehrt das Mädchen in die Fremde zurüd 
und der Mann in die familie. Die Geſchichte bringt manche Gedanten 
an die Kehrjeite unjerer vielgepriejenen deutichen Häustlichkeit. Dan mujs 
an die moralijche Freinbeit denten, die da gezüditet wird, an die Ver— 
engung des Horizontes, die das mühſame Yujammenleben weniger mit 
ſich bringt, an al’ die Miiere des Tramilienzwanges, der umſo jtärker 
fühlbar wird in unjerer Zeit, in deren Wejen der große Zug nad) Frei— 
heit der wejentlichite Beitandtheil ift. W. Fred. 


Revue der Revuen. 

„Die Umfhan” hat vor kurzem die Breisfrage geitellt: Was ift 
Bildung? Gekrönt und abgedrudt wurden drei Arbeiten, Die ſich aber 
mehr durch glatte, alles Bekannte zufammenfaflende Schulform als neue 
ehchtepunte auszeichneten. Bon Beiträgen der legten Seite heben wir 
bervor; „Tiefe Temperaturen“ von Pr. Bernhard Dejjau 
(Nr. 19). Behandelt die Frage der unteren Temperaturgrenze und referiert 
über neue Verfahren der jogenannten Rälteinduftrie. In kurzen Berichten 
bringt diejes Blatt auch actuelle ragen tedmiicher oder politiicher Natur 
zur Sprahe. So jüngit über das Heermwejen Spaniens und 
der Bereinigten Staaten. Ueber die Seemacht und das Yand- 
heer der Union wird Darin auffallend peſſimiſtiſch geurtheilt, — Das 
Moderne in der Kunſt war das Thema eines von Geheimrath 
Julius Leſſing in der Berliner Bollswirtichaftlichen Geſellſchaft 
(April dieſes Jahres) gehaltenen Vortrags, defien Inhalt wir in einem 
älteren Hefte der „Umichau* ausführlich wiedergegeben finden, Die der 

anzen modernen Kunſtrevolution zugrunde liegenden Brineipien, heute 

Preitich ſchon ziemlich jelbjtverjtändlich Mingend, werden darin noch einmal 
debuciert und überfichtlich zufammengefajst, Der Bericht wurde übrigens 
mehrſach abgedrudt. 

„La Revae Blanche“ vom 1. Mai enthält u. 9. einen Aufiah 
von Baul Signac über die Technik des Delacroig. Darin 
werden Beziehungen zwijchen dieſem Maler und dem franzöfiichen Neo- 
Amprejiiontsmus aufgezeigt und eingehend beſprochen. Die Technik diejer 
Neo-Amprefioniiten findet fich bei Delacroir vor allem theoretiich — in 
feinen Briefen, Artikeln und den drei Bänden feines Tagebuchs — vorge— 
bifdet. Um das zu erweijen, ftelt Der Verſaſſer die Grundjäge der ge 
nannten Schule und Delacroig neben einander. Der oberite Grundſatz der 
Neo⸗Impreſſioniſten ift die „Divifion* Der Farbe: Das Mebeneinander- 
jepen einfacher Farben, alſo Hrundfarben, in allen ihren verichiedenen 
Tönen. Die Farben gehen bei dieſem Berfahren feine wirkliche Verbindung 
auf der Palette, jondern bloß eine optiſche Verbindung im Auge des Be 
ichauers ein; fie find im Meinen, getrennten Pinſelſtrichen aufgetragen. 
Dadurd wird die Trübung der Farbe, die durch Miſchung entitcht, ver» 
mieden und der Bauptzwed ber Neo-Ampreffionijten leichter erreicht: ein 
Marimum von Lıcht und Farbenhelle. Damit ftimmt fehr gut überein, 
was Delacroig ſich gelegentlich notiert: Grün und Violett nicht mifchen, 
jondern neben einander ſetzen. Speriell bei biejen Farben mujste ihm 
daran gelegen fein. Denn die nahezu commplementären Grün und Violett 
erzeugen, mit einander gemijcht, eine dumpfe, matte Farbe, eines jener 
ran, die für Delacroir ebenjo wie für Die Neo-mprefiioniften die Feinde 
jeder Malerei find. Ya, felbjt wenn er Grau brauchte, nieng Delacroir jo 
weit, es micht durch Mischung, jondern durd Mebeneinanderieben einfacher 
Farben, alfo optiſch, zu erzeugen. Den dumpfen, erdigen Ton wollte er 
um jeden Preis vermeiden. 

„Harpers Weekly“ bringt einen der bemerfensiwerteiten Aufſatte 
über Amerila im Krieg mit Spanien. Gein Berfajler ift Marl 
Schurz, der befannte amerifantiche Staatsmann und Soldat und — 
wodurch jein Aufſatz von vorneherein ein erhöhtes Jutereſſe gewinnt — 
der ehemalige Geſandte Amerilas in Spanien. Er rechtfertigt fein Land 
mit großer Eindringlichfeit und charalterifiert defien —— ſchon mit 
der Üeberſchrift ſeines Aufſaßes: Ein Fall von Selbſtaufopferung. Das 
Motiv des Krieges anf amerilaniſcher Seite, ein paar Jingoes, Speeu— 
lanten und reclameliiiterne Zeitungen mit Epreialcorreipondenten abge 
rechnet, jei lediglich das gerechte Beſtreben, Cuba von den Schrecken der 
ſpaniſchen Mifswirtichait, dem Weyler'ichen Negimente, zu befreien, Bor 
theile Lönne Amerifa jo gut wie gar nicht daraus ziehen. Eine Annertierung 
der Inſel jei nach den Worten des Präſidenten ausgeichloffen und wäre 





übrigens fo wenig ein Vortheil zu nennen, wie der Beſit eines Hauſes, 
das von einer unheilbaren, anftedenden Krantgeit inficiert ift. Kame aljo 
nur in Betracht die Miederherjtellung der amerilaniichen Handelöbeziehungen 
mit Cuba. Aber diefe würden nothwendigerweiſe —* fein, und felbjt 
wenn ber daraus erwachiende Gewinn jo groß werde wie zuvor, fei der 
Betrag noch lange nicht erreicht, um den die Benfionsliite und das Armee: 
und Marinebubget in Amerika zunehmen werden. Die Opfer an Geld 
nicht minder als die an Blut werben enorm fein. Der vom Congreis 
bewilligte Eredit für die Borbereitungen, in der Höhe von 50,000.000 Dollars, 
fei nahezu verbraucht. Jeht benfe man an eine Striegsanleihe von 
500,000,000 Dollars und Kriegsauflagen auf Bankcheds, Thee, Kaffee, Bier 
und Tabak, von denen ein jährlicdyes Erträgnis von 100,000.000 Dollars 
erwartet werbe. Uber aucd das werde mit Nüdficht auf die muthmaßliche 
Länge des Krieges nicht ausreichen. Außerdem müſſe die jo dringende 
Währungsreform hinausgeihoben werben, unb den größeren Theil jeines 
Seehandels werde Amerila anderen feefahrenden Mationen geradezu 
ſchenlen müſſen. Dem jtünden bie großen Bortheile gegenüber, die Cu 
aus diefem Kriege ziehen werde und — Spanien jelber. Cuba, chemals 
eine Einnahmsauelle für Spanien, jei heute eine nänzlich zerftörte Din, 
veriültet, ojtipielig. und dem Wutterlande in mannigfadyer Hinficht läftig. 
Den vernünftigen Staatsmännern Spaniens ſei das vermuthlich auch 
befannt, und jie würden froh jein, wenn fie dieſen Befig loswerden fünnten, 
ohne eine ihnen nachtheilige Verlepung des ſpaniſchen Nationalftolzes zu 
erregen. Dazu jet ihnen jebt Gelegenheit gegeben. Denn eine Niederlage 
im Kampf mit der an Hilfsmitteln unendlich überlegenen Union jei ein 
Ereignis, deifen fih Spanien niemals zu ſchämen brauche. 


Wenn's nur nicht Frühling wär! 
Stizze von Dora Dunder, 

Trauben in einem ber ftillen Vororte, die das elegante Berlin 

wenig bevorzugt, ſteht abſeits von dem burchichneidenden 
Schienengeleife ein einjtödiges Hans mit ſchmutzig grauen Mauern. 
Ungepflegtes Gartenland, von Gras, Blumen und blühendem Gje- 
bäjch rings überwucdert, umgibt es von allen Seiten, In lang 
— * Stauden ſteht unweit des Hauſes eine ganze Rabatte 
Malven bei einander und verbedt beinahe ben Eingang zu einer 
aus morſchen grünen Latten zufammengeftellten Saube. Die Mitte 
der Laube nimmt ein in den Boden feftgerammter Tiich ein. Zu 
beiden Seiten und an der Hinterwwand ziehen ſich ſchmale Bretter 
entlang. Auf dem hinterſten Brette, müde gegen das moriche 
Sparrenwert zurüdgelehnt, fißt eine Frau im unkleidfamen ipinn- 
webjarbenen Gewand. Mit großen müden Augen fieht jie zwiſchen 
den Malvenjtauden durd in das im Frühlingsglanze daliegende 
blühende Sartenland. Dann beugt fie fih ein wenig nach vorn, um 
den Tiſch zu erreichen und auf diejem einen jchon zuvor geöffneten 
Brief, der in dem Sclüfjelförbchen oben auf deu Schlüſſeln liegt. 

Sie zieht den Brief aus dem mit einer fremdländijchen 
Marfe beflebten Umjchlag, liest ihn, buchſtabiert an der ihr undeut- 
lidyen Unterſchriſt herum, legt ihn in den Korb zurück und erhebt 
ſich dann ſchwerfällig und langjanı. 

Den grasbewadhjenen Gartenfteig entlang jchreitet fie, das 
Körbchen am Arm, dem Haufe zu und über die wenigen Stufen 
in ein geräumiges Gartenzimmter, in bem es, troß bes hellen Nad)- 
mittagslichtes draußen, merkwürdig dämm'rig ift. 

Mit denjelben langſamen, jchwerfälligen Bewegungen, mit 
denen fie über den Gartenfteig gegangen, ſreitet die graue Frau 
jegt ein paarmal durch das Himmer und jicht ſich mit mijstrauifchen 
Augen zwiſchen dem alten Gerümpel um. Das wenig anheimelnde, 
büftere Gemach ftellt den Wohn- und Eisraum für ihre Penfiomäre 
und Renfionärinnen vor. Kahl, öde, verjtaubt und verjchlifien, wo— 
hin der Bid fi wendet. Jeht bleibt die Graue einen Augenblid 
vor dem Spiegel ftehen, um fich jchnell wieder abzuwenden. 

Etwas Kaltes ift ihr über den Rüden Pan Hat fie das 
Bild fo lange nicht gejehen, dafs es ihr plöglich wie ettwas Frembes, 
nie Gefanntes entgegentritt ? Sie ſinkt in dem ihr zunächſt ftchenden 
Seſſel, der ſchon durch die leichte Lajt der jchlanfen frau ins 
Wanken geräth. Die Hände vors Geficht gejchlagen, ſitzt fic lange 
regungslos und läjst die Gedanken ihre eigenen Wege gehen. Nicht 
allzumeit. Um kaum ein Jahrzehnt zurüd bis in eine Jeit, zu der 
fie noch ein blühendes, blondes Geſchöpf geweſen, das die Männer- 
welt Huldigend umdrängt hatte, Und vor ihr Hatte einer ge— 
ftanden — einer —. Wieder läuft es ihr falt den Rüden hinab. 
Nein, an ihn will fie nicht denfen, an ihn nicht und an die bodenlos 
fündhafte Thorheit nicht, mit der fie ihm zurüdgewieſen, nur weil 
er nichts anderes beſeſſen Hatte, als jeine große Liebe für fie und 
einen ftarfen Hang zum Mbenteuerlihen. Wie war fie mit diejer 
philifterhaften Pedanterie nur zuftande gefommen? Wie batte fie 
die Verleugnung ihrer warmen- Empfindung ertragen? Sie faiste 
fich an die jchmerzenden Schläfen. Heute begriff fie es nicht mehr, 
heute nicht. Weniger allerdings nod das andere: ihre Heirat um 
der Verjorgung willen mit einem ungeliebten Manne! Dies andere 
war ihr zum Verhängnis geworben. Schritt fir Schritt war es 
abwärts mit ihr gegangen. Nach kurzer liebes und kinderloſer Ehe 
war ber Mann geftorben. Mit der Kleinen Penſion und dem ge- 
ringen Vermögen, das ihr von Haus geblieben war, hatte Helene 
Heilmann cin ‘Fenfionat begründet, Inerfahren in allen praftiichen 
Dingen des Lebens, war fie dabei von einem Extrem ins andere 
gejallen. Zuerjt übertrieben moderner Luxus im all ihren Einrich- 
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tungen, dann eine Sparjamteit, die den nahenden Verfall unkluger- 
weite mehr als ahnen lief. Aus allen Eden und Winkeln grinste 
er die Bewohner des oden Haufes am und jcheuchte fie davon. 
Die wenigen, die nod) treu geblieben waren, würden über kurz oder 
lang zweifellos abjallen. Es gehörte nicht viel Scharffinn zu diefer 
Vorausficht. Sie war nichts anderes als ein jehr einfaches Nechen- 
erempel. Für die Preiſe, die Helene Heilmann ihren PBenfionären 
und Benfionärinnen abfordern mufste, um erijtieren zu fönnen, 
fonnten dieſe weitaus andere Aniprüche machen. Das war fo der 
Punkt, auf dem fie mit ihrer Lebensführung jegt angelommen war! 

In dem Haufe rührte fich nichts. Sie waren alle fortgegangen, 
gleich) mach dem mageren Mittagmahl ſchon, um ben wundervollen 
Frühlingstag irgendivo draußen zu genichen. Aus Höflichkeit hatten 
fie fie aufgefordert, fie zu begleiten. Bermuthlich waren fie herzens- 
froh gewejen, al3 jie abgelehnt hatte, Helene Heilmann war nicht 
nad Bergnügungspartien zu Sinn. Ueberdies erwartete fie heute 
den Heren mit dem unlejerlichen Namen, der ſich für gegen Abend 
bei ihr angefagt hatte. Er berief fich auf die Empfehlung eines 
jungen Engländers, der früher einmal bei Helene Heilmann gut 
aufgehoben geweſen war, Sie entjann jich des kleinen ſchmächtigen 
hupereleganten Menjchen noch ganz gut. Hätte er die. jehige Ver— 
Dee ihres Penfionats gelaunt, er würde es ſchwerlich empfohlen 

aben. 

Helene jah auf die niemals richtig gehend: Uhr an der Wand. 
Gleich ſechs Uhr. Ungejähr jo würde es ja wohl an der Zeit fein. 
Gegen jieben Uhr hatte der (Fremde ſich angemeldet. 

Sie gieng in den Gang hinaus und rief nach dem Mädchen, 
das hinten in der Küche herumhantierte. 

„Emma!* 

„rau Dorctorin.* 

„Hören Sie mit Abwaichen auf. Sie müjjen zu dem Zuge 
6 Uhr 45 Minuten an der Bahn fein. Iſt das Zimmer für den 
Heren in Orbnung?* 

Das Mädchen grinste. „In Ordnung ſchon, Frau Doctorn. 
Biel Vergnügen wird der Herr am dem engen muffigen Loch aber 
ſchwerlich haben.“ Damit jchlumpte das Mädchen weiter, halb- 
verjtändliche Worte vor ſich hinmurmelnd, die jedenfalls nicht jür 
das Ohr ihrer Herrin beftimmt waren. Frau Helene jah ihr einen 
YUugenblid refignirt nad, dann trat fie aus dem bumpfigen Zimmer 
in den Garten zurüd, In warmen Wellen drang der Duft von 
Faulbaum, lieder und rothblühenden Dorn — ſie ein. Ein 
Wohlgefühl ſchlug ihr aus dieſem Duft entgegen und legte ſich 
ihr wie etwas Neues, wunderbar Ungelanntes oder doch lang 
nicht Empfundenes aufs Herz. Einen Augenblick machte ſie eine 
Bewegung, als ob fie all dieje beraufchende Frühlingspradht meiden 
und ſich wieder Hinter die graugrünen Malvenjtauden verkiiechen 
wollte, dann aber bejann fie jich eines anderen und ſchritt durch 
die blühende duftende Wildnis bis hart an den niedern Stafeten- 
zaun. Die Sonne ftand Helene gerade gegenüber, im Weiten hinter 
den Stiefern, aber ringsum leuchtete es dom ihrem Wiberichein roth- 
golden auf. An den feinen blanten Wajjertümpeln auf der Straße, 
über ber leije aufwogenden Saat der Felder und über dem blonden 
Haar des frischen jungen Dinges, das drüben hinter der Yigufter- 
bede ſtand und mit einem Burjchen fchäferte, dem eben der erite 
dunkle Flaum die Lippe beichattete. Der janjte, von taujend wunderbar 
geheimnisvollen Düjten gejchtwängerte Wind trug abgerifjene Laute 
des Geſprächs bis zu der einjamen Frau hinüber. Sonft war es 
noch immer totenftill um das graue Haus. Helene Heilmann hatte 
fih wieder gewendet, um nad) dem Hauſe zurücdzugehen, als plötlich 
die Zaunthür, ihr im Rüden, knarrte. Sie fühlte mehr noch, als 
fie es hörte, daſs jemand mit großen leifen Schritten Hinter ihr 
bherfam, dann plötzlich innehielt und dann wieder jchneller zujchritt. 
Sollte der fremde ſchon jebt und ohne des Mädchens Hilfe ein- 
getroffen fein? Nun blieb Helene ftehen und wendete fih um. Ein 
ſchlank geiwachiener Mann in modiichem Reiſeanzug ftand, mit dem 
Rüden gegen die untergehende Sonne, vor ihr. Sie felbjt war von 
dem Frühlingsabendroth voll beſchienen. Sie jah den Fremden ſtutzen, 
näher auf fie zugehen und wieder zurüdtreten. Dann jagte er un— 
jiher in reinem Deutich, aber mit einem leichten iremdländiichen 
Accent, ob er die Ehre babe, vor Frau Helene Heilmann zu stehen. 
Sie bewegte leicht zuitimmend den Kopf, dabei trat plöglich etwas 
Fragendes in ihre Augen, und als fie die Antwort nicht gleich and, 
ging ein lindlich unbeholiener Zug über ihr Geficht, der ihe für den 
Augenblick etwas jugendlich Mädchenhaftes gab, dann aber erbleichte 
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fie, ihre Züge wurden ſtarr und grau, und zögernd, cine Hand her- 
vorftredend, ftammelte fie abgebrochen: „Fit es —? Sie find es — 
Erich Bruns?* 

Er nahm die entgegengeftredte Hand, lächelte etwas krampfhaft 
und beugte ſich darüber, um fie zu fühfen, aber feine Lippen weilten 
kaum eines Hauches Länge darauf. Etwas Hartes, Rauhes jchien 
ihm bie Lippen körperl ich verlegt zu haben. 

Dann gingen fie nebeneinander auf dem verwachſenen Gras— 
fteig dem Haufe zu. Mühjam zwang er fich zum jprechen. Jedes 
Wort koftete ihn eine Ueberwindung. Was jollte er ihr jagen? 
Nun, da es mit einem Sclage ausgelöiht war, fonnte er's ihr 
nody nennen, das heiße Wünfchen, das ihn zu ihr getrieben hatte ? 
Durfte er ihe noch von einer lang und treu im Herzen getragenen 
Liebe jprechen, nun, da dieje Liebe geftorben war, am eriten Wieber- 
ichen? Nur Faſſung, Fafiung, dajs er ihre nicht wehe that, dajs er 
einen Grund fand, der ihr jein Kommen — machte! 

Helene hatte ihren unerwarteten Gaſt ins Zimmer führen 
wollen, ein Bid auf jeine mehr als gut gekleidete Geitalt ließ fie 
davon abſtehen. Diejer Erich Bruns pajste nicht in das ſchabige 
Interieur ihres Penfionats. Die Beihämung, ihm bimeinjehen zu 
lafjen in die Mijöre ihres Dajeins, glaubte fie fich wenigſtens er- 
iparen zu dürfen. So jebten fie jih auf die Bank zwiſchen den 
Fliederfträuchern längs der Hausmauer. Noch immer wallte und 
wogte der Frühlingszauber über dem verwilderten Garten, fluthete 
das Mbendroth über das jarbloje Untlig der rau und das goldige 
Lodengewirr des Mädchens draußen hinter der Ligufterhede. Einen 
Augenblit war Helene aufgeitanden, um zu jehen, ob Emma mit 
dem Gepäck gelommen war. Er hatte ihr machgejtarrt wie betäubt. 
Wie durc einen grauen verjtaubten Schleier jah er bie einit io 
reizende Öeitalt, die vormals jo jchönen Züge. Ju dem lachenden 
Frühlingsbild ein grauer, unſchöner Fled! Dann kam fie zurücd mit 
einer Meinen Erfeifepung für ihn. Er dankle ihr, Kühle, verjtändige 
Worte jprachen jie miteinander, in dem heißen Bemühen, fich nicht 
ins Herz jehen zu Tafjen. in 

Während Erich Bruns mechaniich von feinem Leben jenjeits 
des Dceans erzählte, grübelte er darüber, wie er von Helene los- 
fommen fönne, ohne das öde Haus erft betreten zu müfjen. Der 
Boden brannte ihm unter den süßen. Es that ihm unjagbar weh, 
fie verlegen zu müſſen, aber er konnte nicht anders. Seine gefammte 
phujiiche Natur bäumte fich gegen die einit Geliebte auf. Vielleicht, 
wenn's nicht Frühling geweien wäre! Wenn nicht alles ringsum 
in ſchwellender Blütenfülle geftanden, wenn das Mädchen draußen 
an der Hecke ihren Burjchen nicht mit jo jungen, durjtigen Lippen 
geküjst hätte! * 

Er kam ſich wie ein Verbrecher vor, aber ſein beſſeres Ems 
pfinden kam gegen die zwingenden Impulſe nicht auf. Eriprang empor. 
Er fühlte, daſs mit jeder Minute länger, die er mit diejen Empfin- 
dungen neben Helene figen blieb, er ſich ſchwerer nur am ihr vergieug. 
Er hielt ihr die Hand hin, die fie jragend ergriff. Daun jtammelte 
er etwas von einem großen Miisverjtändnis — von in Berlin 
übernachten müflen, und einer Nichte, die er ihr hatte anmelden 
wollen — in den nächſten Tagen -— vielleicht morgen ſchon, würde 
fie von ihm hören. 5 u 

Die Zaunthür knarrte. Draußen, zwiichen dem Stafet tauchte 
für einen Augenblid eine forteilende Männergeftalt auf — dann 
war er verſchwunden. 

Helene janf auf die Bank zwijchen den Fliederbüſchen zurüd. 
Sie legte die Hände vor die Augen. Ein Schauer jdüttelte fie, 
Der lieder duftete jhwer und ſüß. Die beiden da draußen hingen 
noch immer Lippe auf Lippe, und über die Wangen der einjamen 
Frau ftürzten heiße, jehmjüchtige Ihränen, 
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Nobel-Schani. 


Fi Thun bat jet Gelegenheit gehabt, das eigentliche Weien der 
von ihm jo hoch geichhägten Regierungsautorität kennen zu lernen. 
Er iſt mit dem gewohnten Gefolge nad) Bubapeft gereist, um bort 
mit der ungarifchen Regierung neue beffere Ausgleichsverhandlungen 
zu beginnen. Aber unverrichteter Dinge ift er aldbald wieder zurüdge- 
fommen. Die ungariiche Megierung hat ſich geweigert, aud nur in 
Unterhandlungen mit ihm einzutreten. Der Grand-Seigneur, ber 
aus der Devotion von Kammerdienern, Thürhütern und Sections- 
chefs das ftolze Bewuſstſein jeiner unwiderftehlichen Hoheit zu ziehen 
fih gewöhnt hat, ift bei der ungarijchen Regierung ebenjo Häglich 
abgebligt wie fein Vorgänger, der fimple Beamte Baron Gautſch. 
Und aus bemjelben Grunde. Als Baron Gautſch feinerzeit mit 
den gleid leeren Händen, mit denen er hingegangen war, aus 
Budapeſt heimlehrte, war in den offenherzigeren ungariichen Bei- 
tungen zu lejen, dafs die ungarifche Regierung ſich mit ihm in 
feine Verhandlungen eingelafjen babe, weil er „leine Garantien für 
die Erledigung der Ausgleichövorlagen im öfterreichiichen Neichs- 
rathe habe bieten fünnen“. Und jegt, da Graf Thun von Budapeft 
mit langen Bähnen abgezogen ift, ehrt wörtlich dieſelbe Phraje 
in den ungarifchen Blättern wieder. E3 ſcheint alfo nad) ungariicher 
Auffafiung die „Wiener Zeitung“, der Gothaijche Hoftalender und jelbit 
das Goldene Bließ noch nicht zu seigen. umeinem Minifterpräfidenten 
die volle Regierungsantorität zu verleihen. Die entjcheidende Dualität 
fehlt ihm, jolange er und ——— er das Parlament nicht hinter 
ſich hat. Wer das Parlament beherrſcht, der allein beſitzt die 
Autorität des Landes. Und eine Negierung mag alles andere für 
ſich haben, fie mag mit dem blauen Bogen bie Beamtenjchaft, mit 
dem Polizeijäbel die unglücklichen Bewohner des Landes behertſchen: 
wenn fie nicht das Parlament beherricht, ift fie feine Autorität. 
Dieſe ungariiche Auffaffung genießt nicht die Ehre, von den 
maßgebenden reifen in Defterreic) getheilt zu werben. Sie erfreut 
fi) aber des Vorzugs, buch die politiiche Logik und die Geſchichte 
gerechtfertigt zu jein. Insbeſonders auch durd die Geſchichte des 
öfterreichiich-ungariihen Dualismus, Wenn man von den augen- 
blicklichen Diiserfolgen des Barons Gautſch und bes Grafen Thun 
zurüdgeht auf die Urſache der andauernden dreißigjährigen Mijs- 
erfolge aller öjterreichiichen Regierungen im Verlehre mit ben 
ungariichen, wird man jene Unjchauung ausnahmslos und hundert- 
fach beitätigt wiederfinden. Der öfterreihijchen Regierung hat es 
gegenüber der ungarifchen immer an dem cinen, an der parla- 
mentarijchen Autorität geichlt. Bei all dem handelt es ſich nicht fo 
ſehr um einen objectiven, als um einen jubjectiven Unterſchied. 
Das ungarifhe Parlament imponiert uns ficher nit. Es ift nur 
das Drgan einer engbrüftigen Dligarchie, die jedweber Art von 
Wähler- und Wbgeordneten-Eorruption zugänglich ift, und ſelbſt 
feine äußerjte Oppofition iſt ein äußerjter Mumpig. Unfer Barlament 
beruht, bei all jeinen allbefannten Mängeln, auf breiteren Grund- 
lagen im Volle und ift — von den hiſtoriſch eigentlich ohnedies 
zur Stephanstrone gehörigen Galizien und Dalmatien abgejehen — 
denn doc) nicht jo heillos corruptionsfähig wie das ungariiche. Den 
Anſpruch, ald der Ausdrud des Voltswillens zu gelten, fann unfer 
Parlament nod immer mit viel mehr Recht erheben als das 
ungariiche, Trogdem wurde jederzeit im gegenfeitigen Verkehr der 
beiden Staaten das ungariſche Parlament als die richtunggebende 
Glementarfraft und das öfterreichiiche als die Wetterfahne ange- 
jehen, die fich jederzeit nah dem Winde einjtellt, der von oben 
fommt. Dieje verkehrte Behandlungsweife gelangte in dem Eharakter 
der beiderjeitigen Regierungen zu ihrer entjcheidenden Wirkung. In 
Ungarn ijt die Negierung jeit dem Beftehen des Dualismus immer 
eine ftreng parlamentarijche gewejen, jr in Wahrheit in Ungarn 
das Parlament die Eignung gehabt hätte, jederzeit eine ſtreng 
regierungsireundliche Körperjchait zu fein; während in Oeſterreich 
immer darnach geftrebt wurde, die Negierung als eine außerparla- 
mentariihe mindeftens auszugeben, obzwar fie thatfächlich mit ihren 
taujend Nengften und Nöthen weit mehr vom Parlament abhängig 
war als die ungariiche. Subjective Momente haben bie objectiven 
in ihre gegentheilige Wirkung verkehrt. Die ungariiche Regierung 
war immer jo flug, eine parlamentarifche Abhängigleit und coniti- 
tutionelle Beſchränktheit zu fingieren, die fie nicht beiah. Die 
öfterreichiiche Negierung dagegen war immer jo eitel, eine parla- 
mentariihe Unabhängigkeit und abjolutiitiiche Allmacht zu fingieren, 
die fie eigentlich gar nicht beſaß. Die Noblefje, bejonders bie faljche, 





Der Kaufmann jchiebt feinen Compagnon vor, 
dem gegenüber er einen ungünftigen Gejchäftsabichluis nicht ver» 
antivorten fönnte. Will man einem Eontrahenten ordentlich zuſehen, 
fo geht man micht jelbit zu ihm bin, fondern ichidt einen Wer- 
treter, der fich hinter feiner Inſtruction verihanzen kann. Es iſt 
eben eine alte pſychologiſche Erfahrung, daſs man fremde Intereſſen 
nahbrüdlicer wahrnehmen fann als die eigenen, und geſcheite 
Leute geben deswegen oft ihre eigenen als fremde Intereſſen aus. 
Bon dieſem taktiichen Kunftgriff macht eine Regierung Gebrauch, 
indem fie ihe Parlament ehrt, wie jede ungariiche Negierung es 
jederzeit gethan hat. Die Eitelleit muſs bei einer Negierung in 
bedentlichem Maß den Berftand überwiegen, wenn fie, lediglich un 
ihren eigenen Glanz au erhöhen, ihr Parlament verſchwaͤrzt, wie 
es den öſterreichiſchen Negierungen, jo ziemlich allen, gefallen hat. 
Weil auf diefe Art bei den Verhandlungen zwiichen den 
beiden Regierungen immer ber dfterreichiiche Nobel-Schani mit 
jeinem teilen Unfug von abjolutiftiihem Hochſtaplerthum dem 
ungariichen Geſchaſtsmann mit der gedrüdten conftitutionellen 
Miene gegenübergejtanden hat, deswegen haben wir beim Dualis- 
mus immer draufgezahlt. Wenn fi) die ungarifche Negierung ihre 
dreißigprocentige Quote oder ſonſtige Wortheile fichern wollte, 
dann jammerte fie über das ftarfe Parlament, das nicht mehr 
bewilligen wollte, und über das arme Bolt, das nicht mehr 
leiften fönnte. Der öfterreihiiche Nobel-Schani hatte aber immer 
die Spendierhofe an, that fo, als ob für ihn das Parlament 
mitſammt dem berühmten Volk Luft, Geld Mift wäre und lief; ſich 
mit hochgeſpannter Naje vom Ungarn fiebzigprocentig ſcheeren. 
Das gieng, jo lange es gieng. So lange es noch Minifter 
in Defterreich gab, die, wie jauer ihnen oft aud) die Arbeit wurde, 
ſchließlich das Parlament für die verjciedenen ungarischen Tribut- 
verträge herumzubelommen vermocdhten, war alles in voller Glorie. 
Uber aud) für den Nobel-Schani fommt der Tag, wo er, wenn der 
Goldontel des ewigen Schuldenzahlens überdrüffig geworden ift, 
die Spendierhofe ausziehen und auf den legten Wbjägen Fir 
juchend zum langjährigen Gejchäftsfreund, richtiger Geſchäftsſeind 
wandern muſs. Dann wird ihm aber die Thür vor der Naſe zu- 
geihlagen, es jei denn, daſs er zahlungsfähige Bürgen ftellt. Diejes 
ausgepoverte Schidjal trifft jept die einſt jo jplendide öjterreichiiche 
Regierung. Baron Banffy darf ſich die Frechheit erlauben, jede 
Unterhandlung mit ihr abzulehnen, jo lange fie ihm nicht parla- 
mentarijche Garantien bringt. Das ift eine graufame Lection. 
Sie Ichrt, daſs, wo der Bereich des blauen Bogens und des Polizei- 
ſäbels aufhört, die öfterreihiiche Regierung nichts iſt und das 
Barlament alles, woferne es den Daumen auf den Geldbeutel Legt, 
und daſs der wahre Patriotismus einer Negierung gebietet, Fr 
als eine parlamentarijche auszugeben, wenn fies auch nicht ift, 
nicht aber umgelehrt. K. 





Die Revolution in Italien. 
Vom italienischen Deputierten Dr, Napoleone Colajauni. 


er Schriftiteller, der fich, beherricht von Parteileidenſchaft oder unter 

der Autofuggeition einer Ueberzeugung ftehend, mit zeitgenöifiicher 
Politik befafst, läjst fich oft, mit mehr oder minderer Klugheit, je nach 
dem Grade feiner Bildung, zum Theil auch feinem Temperament fol- 
gend, dazu hinreißen, Brophezeiungen bezüglich zufünftiger Ereignifje 
auszufprechen, vor allem binfichtlih der nächiten Aufunft. Jene 
Brophezeiungen haben wenig mit dem zu jchaffen, was die Soriologen 
und die Statiftiter „die Konjtatierung einer Tendenz” nennen, und 
nähern ſich weit eher jenen wenig wiljenihaftlichen voltsthämlichen 
Berheifungen, die meiſtens von den Thatjachen arg widerlegt - 
werden und die falihen Propheten jaft immer dem Geipdtt preis- 
geben. Und doch werden ſelbſt Yeute wie ich, deren wiſſenſchaftliche 
lleberzeugungen jie vor jo billigen Verheißungen warnen follten, 
zu Zeiten duch die Evidenz der Greignijje und das Zufammen- 
trefien der verichiedenften Umftände zu derartigen Brophezeiungen, 
die jie an andern tadeln, v.rleitet. it derjenige, der dieſe Verheißungen 
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die eigenen politifchen Ueberzeugungen erfüllt, und find es traurige 
Ereiguiffe, die er vorbergeiagt, dann verjegt ihn deren Verwirklichung 
in einen jonderbar widerjpruchsvollen moraliihen Zuftand. Er lann 
ſich einer rein intellectwellen Beirtedigung nicht erwehren, aber fie 
iſt ſeht Iheuer bezahlt, denn feine befjeren Gefühle erfüllen ihn mit 
dem Lebhhften Wunſch, ſich lieber geirrt zu haben, und in dem meijten 
Fällen Würde er ftatt jener Beirtedigung jeiner Eitelleit vorziehen, 
at babe zu müfjen, bals die Thatjachen feine Prophezeiungen wider- 
egt haben. 

Ein überzeugter Demokrat und von der lebhafteſten Vaterlands- 
fiebe erflillt, Hätte auch ich den Leſern der „Zeit" weit lieber das 
Belenntuis abgelegt, daſs ich mich in meinen beiben früheren (zu 
ſehr verſthiedenen und von einander entfernten Zeiträumen neichrie- 
benen) Artiteln: „Die favoyiihe Dynaſtie“ (Mr. 109 und 110, 
November 1896) und „Der Proteft des Magens" (Mr. 176 vom 
12. Februar 1898) gründlich geirrt habe, als ich trübe Prophe- 
eiungen, die Zukunft meines Baterlandes betreffend, ausſprach. 

ber die jüngjten traurigen Erlebniffe, die fih von einem zum 
andern Ende unferer Halbinjel erjtredten, laffen mir nur die eine 
bittere Genugthuung, auszurufen: „Ich babe es voraus geſehen.“ 
Ich werbe bier nicht die einzelnen Vorkommmiſſe aufzählen; das 
haben die Tagesblätter gethan, und wollte ich es einigermaßen 
genau und eingehend thun, dann würde das fein Wrtifel für ein 
Wocdenblatt, fondern ein Band von 560 Seiten, wie der, ben ic) 
den „Vorgängen in Sicilien“ im Jahre 1893 bis 1894 gewidmet. 
Statt jene Vorkommmiſſe aufzuzählen, die ſich wie ein Yauffeuer 
auf der ganzen Linie verbreiteten, nachdem einmal die Lunte 
angezündet war, und fich mit einer gewiſſen Gleichförmigkeit in 
Bari und in Foggia, in Molfetta, Florenz, Prato, Liborno, Rimini 
und allmählid, in Barma, Piacenza, Pavia, Mailand und. hundert 
andern Städten und Dorſern Jialiens — haben, will ich 
lieber die Summe dieſer Ereigniſſe ziehen. Und das Facit ift, dajs 
fie, felbft nur quantitativ betrachtet, jeden wahren Freund 
Italiens mit Entjegen erfüllen müfjen. 

Ja, ziehen wir ji die Summe jener düſtern Geſchehniſſe, die 
das jhöne Land während der lehten Apriltage und der erften 
Maiwochen heimgefuht — in jener Zeit bes Jahres, die allüberall 
Ihön umd geradezu unübertrefilicy herrlich in Stalien ift, wo den 
Neizen des Südens nicht die Unzufömmlichleiten tropiſcher Länder 
entgegenstehen; wo mehr als anderwärts die Natur zur Freude, 
zum Seieden, zur Ruhe einladet. Nicht viel mehr als eine Woche 
nad den Aufſtänden, mit denen ich mich in meinem Artikel „Der 
Proteſt bes Wagens“ beichäftigte, gab es von Apulien abwärts in 
anz alien — Rom ausgenommen — Aufitände und Revolten. 
In Parma, Pavia, Mailand und Monza nahmen dieſe Revolten 
geradezu den Charakter einer Revolution an. 

Städtifche Gebäude und Steuerämter wurden niedergebrannt, 
Vrivathäuſer zerflört und in Brand geftedt; es gab zahlreiche 
Straßenlämpfe ziwiichen völlig unbewafineten oder nur mit Prügeln 
umd Steinen bewafineten Leuten und dem Militär mit feinen 
furchtbaren Nepetiergeivehren, erbitterten Widerfiand gegen die be- 
waffnete Macht, viele hundert Todte, viele tauſend Verwundete und 
eine entiprechende Anzahl von Werhafteten; die officielle Verhängung 
des Belagerungszuflandes über Mailand, Florenz, Neapel, eigentlich 
über Die rn ver italienijchen Provinzen. Man kann ſich 
denfen, welche Blutbäder, welche Zerftörungen es an manchen Orten 
gab, bejonders dort, wo der Hunger und die Unwiſſenheit am größten 
waren, Es gibt Leute, die ji) darüber wundern und entjehen; das 
beweist aber nur, daſs fie nie ein Geſchichtswerl zur Hand genommen, 
oder längjt vergejjen haben, was fie darin gelcien, Die Weiber und 
die Kinder geberdeten ſich am feindjeligiten; fie waren die erſten 
auf den Straßen, bie erften, die Widerjtand und Angriff wagten, 
die lehten, die jich zurüdzogen, aud) als die — ſchon dicht 
hagelten. Sehr herzbewegend war eine Epiſode: der Tod des Muzio 
Muſſi, des Sohnes eines der gebildetſten, reichſten, freiſinnigſſen 
Abgeordneten von Mailand, Ginſeppe Muſſi, der auch Vice-Präſident 
der Kammer iſt. Muzio Mufii war ein breiundzwanzigjähriger 
Student, der dergötterte einzige Sohn jeines Vaters, geliebt von 
allen, die ihm kannten; er wurde in Pavia getödtet, während er 
— der Beſchwichtigung und des Friedens an die Aufſtändiſchen 
richtete. 

Was bei dieſen Exceſſen am deutlichſten zu Tage trat, war 
die Unfähigkeit und der Mangel am Umſicht ſeitens der Behörden 
— die in Neapel waren etwas beſſer — und die mufterhafte Haltung 
des Militärs und der Officiere, die nur dort Gebrauch von den 
Waffen machten, wo es unerläſelich war, oder die Gegenwehr den 
Gewaltact zu einem menjclichen und bereditigten machte. Das war 
wenigftens die Negel, die freilich, wie jelbjtverftändlih, ab und zu 
eine Ausnahme erfuhr. Das Volt, das anfänglich gegen die Be— 
hörden Toszog mit dem Hufe: „ES lebe der König!“ und das 
Militär mit dem Nufe: „Hoch die Armee!” empfieng, lieh ſich Diesmal, 
wenn es nicht die claiftichen Worte: „Brot und Arbeit!“ oder 
„Brot oder Blei!“ wiederholte, zu den bedeutungsvollen Rufen: 
„Boch der Socialismus!* oder „Hoch die Republik!“ fortreißen. Es 


te Kür von lebhafter Baterlandsliebe und dem feiten Glauben an 
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fehlte den Aufftändiichen alle Führung und alle Vorbereitung. Die 
Revolten waren fait überall improvifiert und planlos. Sie machten 
den Eindrud convulſiviſcher Zudungen eines biologiihen Organismus, 
beiien leitende Nervencentren gelähmt und handlungsunfähig find. 
Und thatfächlich fehlte auch Die ätigfeit dieſer Gentren; denn 
jene begüterten und gebildeten Glaffen, die zur führenden Rolle 
berufen wären, verhielten fich jowohl vor als während ber 
Tumulte völlig unthätig; unthätig ans Widermwillen und tiefer 
Unzufriebenheit über die herrſchenden Zuftände; gelähmt aus 
Furt vor dem Umbelannten. Sie können ſich nicht vorftellen, was 
an die Stelle der gegenwärtigen Geiellichaftsorbnung treten könnte, 
und fürchten, es möchte etivas noch Aergeres fein. Die entichlofjenften 
Elemente biejer Kreiſe Hatten bloß den Muth der Furcht umd 
empfahlen und forderten die fofortige Einführung ftrenger Heprei- 
jalien und eines reactionären Regimes, das — nad ihrer Anficht 
— eine Wiederholung der gegenwärtigen Vorgänge unmöglich 
machen würbe. Die Thoren! 

Und nun zu den Urſachen: Ich joll und will Hier nicht 
twieberhofen, was ic in meinem vorhergehenden Artikel „Der 
Proteft des Magens“ gejagt. Die Haupturfachen find twirtichaft- 
lichen Urjprunges. Es h te Elend in Stalien, und der graujame 
Hunger brach cin, als das Brot, die hauptſächlichſte Grundlage 
der Volfsernährung, eine Preiserhöhung erfuhr, die zwiſchen 50 
und 8O Procent des uriprünglichen Preiſes ſchwankte. Und Die 
Thenerung diejes hauptfächlichſſen Nahrungsmittels wurde geradezu 
tragisch) durch die niederen Arbeitslöhne, die Betriebsreductionen und 
das erzwungene Feiern wegen des Mangels an Arbeit. Zu dieſem 
wirtichaftlihen Elend gejellte fich noch das große Mijstrauen gegen 
die herrſchende Regierung und vor allem der Mangel an Vertrauen 
zu ben Behörden und dem ‘Parlament; den Behörden warf 
man vor, bais fie, ftatt gerecht zu walten, nur dem bienten, ber fie 
am beften bezafılte, dem Parlament, bajs es, ftatt für das Gemein— 
wohl zu forgen und eine vernünftige Politit zu treiben, lediglich 
darauf bedacht ſei, Minifterien zu ftüben ober zu jtürzen, Porte- 
fenilles zu veribeilen, den Leidenſchaften der Barteiverbände und 
Werbändchen bienftbar zu fein, und daſs es im moraliſchen und 
uriprünglichen Sinn des Wortes anarhiftiih jei. Vom Parlament 
geht man naturgemäß auf die Hegierung über, auf das Minifterium, 
das gegenwärtig bie Berlörperung dieſes abftracten Begriffes ift. 
Wie geht dasjelbe vor? Wofür iſt es verantwortlich ? 

Gegen das Minifterium Nudini wurden von deſſen Gegnern, 
die vor Begehrlichleit vergehen, feine Erbſchaft anzutreten, in letzter 
Zeit zweierlei Anllagen erhoben: die cine politijcher, die andere 
wirtf@aftlicher Natur. In der Politik wirft man ihm erbittert fein 
Bündnis mit. den Nadicalen und ben Nepublifanern und namentlich 
den Socialiften vor. Diejer Anklage verſuchte man ſchließlich eine 
fefte Grundlage zu geben, indem man einen wichtigen Brief, den 
Gavallotti nad der Tragödie von Billa Cellere an mid) richtete, 
und der in meiner „Riviſta popolare“ veröffentlicht wurde, auf 
ihre Weije interpretierte. Die Anktläger warfen deshalb Rudini 
vor, den Feinden des Staates Zugejtändnifje gemacht und Ber- 
günftigungen gewährt zu haben und jo gewiſſermaßen ihr Mit- 
ichuldiger zu fein, indem er ihnen die gröhte Freiheit und Strai- 
lofigfeit im Organifieren der Aufſtände angedeiben lich. Ich glaube, 
nie wurde die Wahrheit ärger entitellt, um eine Wale und cin 
Werkzeug der Ungerechtigkeit daraus zu ſchmieden. Es läfst ie das 
leicht beiveiien. Es ift abjolut unwahr, daſs Nudini den Sorialiften 
und den Republifanern Zugeftändniffe gemacht und Freiheiten 
gewährt bat. Ihre Blätter wurden ungewöhnlich oft confisciert, 
ihre Vereine aufgelöst, ihre Verſammlungen verboten. Bezüglich 
der öffentlichen Rechte und conjtitutionellen Freiheiten Hat ſich 
Rudini weder nmachjichtiger, noch jtrenger gezeigt als Eriepi. 
Damit ift alles gejagt! Uber die Republifaner und die Socia— 
liſten jtimmten ein paarmal — ohne Gegenconceifionen zu vers 
langen — für das Mintfterium, das ijt wahr, Aber fie jtimm- 
ten nur dafür, wenn die Mafregel, wie im alle des Ver— 
fanies der Schiffe, mit ihrem Programm übereinjtimmte; und 
fie ftimmten — im ganzen ein paarmal — dafür, wenn zu 
befürchten ſtand, dais Grispi wieder auftauchen könnte, den die 
Republifaner und die Socialiften ſchon lange vor dem Berdict des 
„parlamentarifchen Fünfer-Comites“ als Verbrecher erfannten und 
bezeichneten. 

Als Beweis feiner Concefjionen den Feinden des Staates 
negenüber wirft man Rudini auch vor, daſs er den bon ben 
Militärgerihten in Sicilien Verurtheilten die Freiheit wieder— 
gegeben. Was dieſe Berurtheilten betrifft, jo fann man jagen, 
daſs einige von ihnen unter Crispi Abgeordnete tvaren, während 
fie bei den darauffolgenden Wahlen unter dem Regime Nudini alle 
von der Hammer ausgeſchloſſen blieben, mit Ausnahme des de Felice, 
der ſchon jeit der Zeit des Miniiteriums Giolitti Deputierter war. 
Auf dieie angeblide Schwäche — eine Anklage, deren tendenzidie 
hehäffigkeit jedem Unbefangenen tar fein mujs — führt man nun 
die gegenwärtigen Unruhen zurüd, als wären dielelben von jenen 
Agitatoren angeitiftet und gefördert worden, während doch, als beutlichjte 
Widerlegung, gerade in Sicilien — mo die Verhäftniffe um nichts 
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beffer find als im übrigen Italien — gegenwärtig nicht Die ge- 
ringfte Störung vorfam! Und endlich wirft man Rudini vor, 
er babe es geduldet, daſs Die gegemwärtige Revolte fih vor- 
bereitetel 

Kun denn, wer immer bie Umftände fennt, weiß, daſs dem 
legten Auiftand allüberall die Organijation fehlte In Mailand, 
wo eine wirkliche Revolution verjucht wurde, fehlte es ben 
tämpfjenden nicht nur an Feuerwaffen, fondern an Waffen über- 
haupt; fie beſaßen deren eine geradezu Häglich geringe Anzahl! 

Bleibt alſo der in der „Ribiſta popolare* veröffentlichte 
Brief Gavallottis. Nun, in jenem Brief lag der deutliche Beweis, 
daſs Gavallotti vor jeder revolutionären bee zuräüdichredte. Er 
rieth darin mir und den republifanischen Freunden aufs mwärmfte, 
den Kampf mit gelegmäßigen Mitteln zu führen und auf parla- 
mentariſchem Wege zu verluchen, die woralijche und wirtichaftliche 
Lage des Volkes zu verbeffern. Er rechnete auf die Mithilfe 
Rudinis, der ihm veriprochen hatte, die Kammer aufzulöfen. Nun 
lann doch nichts natürlicher umd jolgerichtiger fein, als daſs Nudini 
das Rarlament auflöste, weldes das Ergebnis ber Crispi'ſchen 
Gewaltthätigkeit und Verrotlung war, Hier lag die Weberein- 
ſtimmung mehr auf moraliichem als auf politiichem Gebiet; und 
anf diefem moralijchen Gebiet begegnete ſich Cavallotti nicht nur 
mit Rudini, ſondern aud mit dem angejehenjien Männern der 
conjerbativen Bartei: dem Herzog von Sermoneta, dem Marchefe 
Gapelli, dem Marcheje Serüftorı u. ſ. w., mit den hervorragenditen 
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Ricardo, Gallo u. ſ. w. Was weiter? Cavallotti war niemals Socialift; 
er wurde vielmehr von den Socialiften leidenichaftlich angeprifien. 
Gavallotti hatte jid) im Parlament der Gruppe der Republifaner nicht 
angeſchloſſen, aus hohen und verſchiedenen Gründen, die aus dem- 
felben incriminierten Brief hervorgehen. And follte das nicht ge- 
nügen, jo erinnere ich daran, daſs Crispi 1593 die Unterftügung 
Gavallottis erhielt; dajs Giolitti 1808 dem Eorreipondenten des 
Berliner „Yoralanzeiger* erflärte, dafs cr gelegentlich der Ichten 
verlamentarifchen Kömpfe vollfommen mit ihm übereingeftinmt, 
was and alle begriffen. Endlich erfuhr Gavallottt vom Senator 
Rattazzi, Erminifter des königlichen Hauſes, alle "Einzelheiten der 
berühmten Affaire Herz. Thatjache iſt, dafs alle Parteien der 
Kammer — mit Ausnahme der wenigen überzeugten Neactionäre — 
die Unterjtügung Felice Cavallottis empfiengen, der eine intellectuclle, 
moraliiche und parlamentariicdhe Macht allererften Nanges war. 
Und nun zur wirtichaftlichen Verantwortlichkeit! Man klagt 
das Minifterium Rudini an, 18 Habe nicht jür Arbeit gejorgt. 
Und diefe Schuld trifft es wirllidh, weil es fortjährt, auf den aus- 
getretenen Wegen der früheren Minijterien zu gehen, das Budget 
der öffentlichen Arbeiten möglichit einzuichränfen, nur das Militär 
budget reichlich zu bedenfen. Man tagt das Minifterium Rudini 
‘an, dajs es ſich in Übertriebenem Fiscalismms zu ausschließlich um 
das nadte Gleichgewicht im Staatshanshalt gefümmert und ſich 
bartnädig geweigert habe, den herab vom aufzuheben. Und that- 
jählich hat es Sich der blindeſten Borausfichtslofigkeit jchuldig 
gemacht, denn die große Nothlage des Volles war befannt, und 
die große Steigerung der Getreidepreiie war vorauszuſehen; und 
die Republifaner und Socialiften hatten im Auli 1897 und im 
Jänner 1898 die Gefahr angefünbdigt! ‘a, in dieler Hinficht trifit 
das Minijterinm Rudini ſchwere Schuld, aber in diefer Berant- 
Wortung und diejer Schuld find alle, geradezu alle feine Antläger 
jeine Mitichuldigen. . . Als die Aufhebung der Getreidezölle vor- 
gejchlagen wurde, ſtimmten mur 33 Abgeorbnete der äuferften 
Yinfen dafür; alle übrigen wieſen den Antrag zurück. Demnach) 
find alle monarchiſchen Parteien jchuldig und dafür verantwortlich. 
Wer etwas anderes behauptet, ijt ein Nerräther an der Wahrheit. 
Noch eine Iehte Bemerkung. An Mailand war die Bewegung 
politijch und wirtjchaftlich zugleih. Man wollte die Republik, weil, 
wie man weiß, Die Stadt zum größten Theil ſocialiſtiſch und 
republifeniich ift. Es war ein öffentliches Geheimnis. Aber zu 
leugnen, daſs die wirtſchaftlichen Miisjtande bei dem Aufftand 
inittvirkten, weil in Mailand das Elend nicht jo groß und offen- 
fundig war wie in Foggia, in Bari und im übrigen Süden, ift 
eine offenbare Thorheit, und wer das behauptet, beiveist damit mur, 
daſs ihm jene primitive national-Öfonomiihe Wahrheit unbelannt 
iſt, daſe man dejlomehr Wohlieben begehrt, je mehr man jchon 
befigt, und daſe ein wirtfchajtlicher Mijsjtand nicht jo ſehr von den 
‘Proletariern empfunden twird, die ſich durch ihren niedern >standard 
of lifes dem Elend ſchon animaliich angepajst haben, jondern 
von den Arbeitern, die bereits an eine höhere oder wenigſtens an- 
ftandige Lebenswetie gewöhnt find, Darum mujste in Mailand 
mehr als jonftivo die Wirkung der Brottheuerung empfunden werben, 
Ueberdies wirlten in Mailand noch andere Urjachen mit. Dort war 
die ethiſche Seite der Frage durch Gavallotti lebhaft angeregt 
worden. Dazu rief dort Gavallottis Tod eine Berzweiflung und 
Erregung hervor, von der fich niemand einen Begriff machen kann, 
der nicht Zeuge der Trauerkundgebungen war, überdies übte bie 
Ermordang Ueungio Ettuſſis, der zu einem Ariedensnpojtel inmitten 
von Rebellen erhoben wurde, ihren jeurigen Nüdjchlag. Stein Wunder 
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oljo, wenn es in einer zur Mepublit reifen Stadt, wo politiiche, 
moraliiche und wirtfchaftliche Gründe zujammenwirkten, zu einem 
Aufſtand von ausgeſprochen —— —* Charakter lam. Man 
fann wirklich nicht umbin, alle zur Schau getragene Verwunderung 
und lleberrafhung bezüglich diefer Vorgänge für Yüge und Heuchelei 
zu halten, . . 

Die Revolution und der Aufitand find befiegt und unterdrückt 
worden; für den Nugenblid. Wir jind bei den Juli-Ordonnanzen 
von 1830 angelangt und nicht mur die „Stalia del Popolo“, die 
eine ausgejprochen republifanische Zeitung it, auch das „Secolo*, 
ein lediglich demofratifches Blatt, das nie den Claſſenlampf geprebigt 
hat, wurde eingejtellt. Das „Secolo“, das das verbreitetite Blatt ın 
ganz talien war! Die role Willfürlichkeit dieſes Uctes hat jogar 
den entrüjteten Widerjpruch der „Tribuna” herausgefordert, die die 
unverjöbnlichite Gegnerin des Mailander Blattes ült. 

Wir ftehen unter den Juli-Ordonnanzen des Nahres 1330 
und es beſteht fein Zweiſel, dajs ein reactionäres Minifterium, mit 
militäriichem Uebergewicht, das Minifterium Rudini zum Fall 
bringen wird. 

Und dann? 

Die Monarchie und die reactionäre Bürgerichaft befinden fich 
in jonderbarem Irrthum bezüglic, des Sieges, den fie nun errungen 
haben; derartige Siege waren nie von Dauer. Sie haben diesmal die 
Gemwijsheit von berabjoluten Zuverläfiigkeit und Difeiplin des Militärs 
gewonnen; aber dieje Waffe wird ihnen zwiihen den Händen zer- 
jolittern im jenem Moment, wo das Heer flärler von focialiftifchen 
und republifaniichen Ideen durchſetzt jein wird, Und können bie 
Neactionären fih der Täuſchung hingeben, daſs bie focialiftiiche 
Propaganda eine geringere werden wird? Diejer Hoffnung steht 
die allgemeine hiftoriiche Erfahrung und mehr noch gewifje ſpeciell 
in Rtalien wirfiame Momente entgegen, vor allem aber die uner- 
bittliche wirtichaftliche Frage, Um das Militär beftändig jo zahlreich 
und fräftig zu erhalten, würden bie Reactionären gezwungen jein, 
den geößten Theil der italienifchen Steuern für das Heer zu ver- 
wenden und das Wolf zum chroniſchen Hungern zu verurteilen. 
So jteht die Sache! Das Heil ift nur von der Republik zu erivarten, 
und je früher fie kommt, deſto befjer für talien. Re länger fie 
ſäumt, dejto mehr Brennmaterial wird aufgeftapelt, dejto jchredlicher 
und umfajiender wird Die ſtets beflagenswerte Feuersbrunſt der 
Nevolution fich geftalten. Heute würde eine Revolution noch eine 
vorwiegend politische fein, umd würden durch fie die often für die 
Hreresverwaltung geringer, die unerläjslihen Steuern und Abgaben 
beſſer vertheilt, jo fünnte die ſociale Revolution noch lange hintan- 
gehalten werden, 

Hinansgejchoben, würde fie eine zugleich politiiche und jociale 
Revolution fordern. Welch jchredliche Ausficht! Sind ſich die gebildeten 
und begüterten Glaffen, dic heute die Republik fürchten, darüber 
Hae? Ich möchte es hoffen; aber bis zur Stunde fehlen die An- 
zeichen, um dieje Hoffnung zu rechtfertigen! 

Nom, 15. Wai 1898. 


Preſsgeſetzliche Berichtigungen und reichsräth— 
lidje Interpellationen. 


De Juſtizminiſter Dr. v. Ruber hat — wie „Die Zeit“ be 
richtele — anfangs März in einem vertraulichen Rundichreiben 
alle Staatsbehörden aufgefordert, jede in den Zeitungen 
erfheinende unwahre Notiz, bie geeignet ift, das An- 
jehen der Staatsbehörden zu ſchädigen, mit Hilfe des S 19 zu 
berichtiaen. 

Dieſer Anffordernng gemäß geht mun auch der f. f. Biliener 
Bezirls chulrath vor und „berichtigt" gemäß $ 19 reis-Gej. im 
Neichsrathe eingebtachte Interpellationen, Der Sadverhalt, ber 
bei der principiellen Bedeutung ber Sache auch weitere Kreiſe 
interejfieren dürfte, iſt folgender: Die „Piliener Zeitung“ druckte 
letthin einen Abjchnitt der vom Abgeordneten Bratny und Ge— 
noſſen, betreffend Ausichulung der Gemeinde Dolan-Habrowa, über 
reichten Anterpellation (S. 38 des ftenographiichen Prototolles) 
wörtlich ab, wobei audı angeführt wurde, daſs der Wortlaut dem 
ftenographiichen Protokolle entudmmen jei. 

Ein Theil des thatlächlichen Inhaltes dieſer Anterpellation 
wurde nunmehr vom Vorſihenden bes k. k. Bezirfejchulrathes „im 
Grunde des $ 19, Gejeh vom 17. December 1862, 3. 6R.G.B.“* 
berichtigt. 

In diejem Berjahren mujs ber Verjuch geliehen werden, ven 
$ 28 al, 3 Preſs-Geſ. illuſoriſch zu machen. 

Der citierte $ 28 Preis-diei. beftimmt befanntlih m. N.: 
„zagegen lann für wahrheitsgeireue Mittheilungen öffentlicher 
Verhandlungen des Neichsrathes und der Yandtage Niemand zur 
Verantwortung gezogen werden.“ Die im Neichsrathe eingebrachten 
Interpellationen geniehen nun — wie ſowohl das Mbgeorbnetenhaus 
über Antrag Hodenburger (S. 477 des ſtenographiſchen Prototolles), 
als aud der Oberfte Gerichtshof im einem fchthin gefällten Er- 
keuntniſſe erklärte und auch der Juflizminijter Dr. v. Huber gegen- 
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über der einmüthigen CH des Barlamentes schließlich zugeben 
mufste — dieſe durch 8 28 Preis-Gei. normierte fogenannte jad)- 
lihe Immunität ebenfo wie alle anderen Verhandlungen des Neichs- 
rathes. Durch Anwendung des Verichtigungsjwanges don Amts- 
behörden wird nun diefe Jmmunität der Anterpellationen verlegt, 
‚ denn bie berichtigte Zeitung wird wegen ſolcher „wahrbeitsgetreuer 
Mittheilungen“ zur Verantwortung gezogen, fie ſeht fich bei Nicht- 
aufnahme einer Berichtigung der Anklage, eventuellen Einftellung 
bis zum Abdrud aus, fie darf bei der amtlichen Berichtigung im 
demielben Blatte auch feine Zuſätze oder Bemerkungen über den 
Inhalt diejer Verdffentlihung aufnehmen :c. 

Es ift wohl Mar, daſs alſo hier, entgegen den Bejtimmungen 
des Preſs⸗Geſetzes, verfucht wird, die jachliche Immunität der Par- 
lamentsverhandlungen einzujchränten. Es fünnten demnächſt auf bie- 
jelbe Weije die Reden jedes Abgeordneten „ämtlih* in den fie ab- 
drudenden Zeitungen berichtigt werden und jchliehlich die Inter- 
pellationen und Neben unter Beziehung auf die „ämtliche” Berich- 
tigung dom Minifter beantwortet werben. Aus dieien Gründen 
muſs gegen cin ſolches Vorgehen im Intereſſe der Preisfreiheit 
und der parlamentarijchen Jmmunität Stellung genommen werden, 

Noch in einer anderen Bezichung entbehrt die „Berichtigung“ 
nicht des JIntereſſes. 

Die Interpellation behauptete u. a., daſs vom f. f. Bezirks. 
ichulrathe Pilfen ein im deutjcher Sprache überreichter Necurs 
retourniert wurde, „mit dem Muftrage, es jolle der czechiſche Orts- 
ichulrath in Druzdau fich verantworten und rechtfertigen, wieſo er 
es wagen konnte, einen im deutſcher Sprache geichriebenen Necurs 
an das hohe f. k. Minifterium zu richten. 

„Dieje Indorjaterledigung“ — —* die Interpellation — 
„Ichrieb eigenhändig der k. k. Bezirksichulinipector Weger.“ 

Die Berichtigung conjtatiert: 

„Es iſt nicht wahr, dais der bezeichnete Necurs dem Drts- 
ichulrathe im Druzdau mit dem Nuftrage retourmiert wurde, es 
ſolle der czechiſche Ortsihulrath in Druzdau ſich verantiworten und 
rechtfertigen, wiejo er es wagen lonnte, einen in deuticher Sprache 
geichriebenen Kecurs an das hohe f. f. Minifterium zu richten, 
fondern richtig iſt, dais der fragliche Recurs mit dem Auftrage 
retoueniert wurde, den Nachweis über die gejegmähige Einberufung 
der betreffenden Ortsſchulrathsſitzung zu erbringen und anzu. 
eigen, was für einer Kutalyrase jidh der böh— 
miſche Ortsjhulrath in Druzdau bedient.“ Eine 
Gloſſe hiezu iſt überflüifig. 

Sache des Abgeordnetenhaufes wäre es, dieſem neueſten Miſs- 
brauch des jo viel miſebrauchten 8 19 energiſch entgegenzutreten 
und dem Juſtizminiſter Dr. v. Nuber, bei dem die erite Lection 
nicht gewirkt zu haben icheint, eine zweite, noch deutlichere Lection 
über das Ammunitätsrecht zu ertheilen. 


Biljen. Advocat Dr. Paul Yederer. 


Die Wahlen in Frankreid,. 


iesmal haben fich die franzöftichen wie die auswärtigen Pro- 

pheten gleich gründlich getäuſcht. Sie glaubten, die heurige 
Wahlperiode in Frankreich werde mit zu dem Aufregendften und 
Tumudtuöfeiten gehören, was man je im Lande der Aufregung und 
des Tumultes gejehen habe, und werde ſelbſt die ſeandaldſen Scenen, 
die fich im vergangenen Winter in einzelnen Theilen von Paris 
und in Algerien abjpielten, noch in den Schatten ftellen. Wie der 
Leſer aber bereit3 aus den ausführlichen Berichten der Tages- 
zeitungen erjehen hat, hat ſich wohl faum je eine Wahlperiode in 
Frankreich jo ruhig, man möchte jagen jo — und monoton 
angelaſſen wie die gegenwärtige, nun zur guten Hälfte beendete, 
und alle Anzeichen deuten darauf hin, daſs auch bis zu den für 
den 22, Mai anberaumten Stichwahlen, die in 179 Wahlklreiſen 
ftattzufinden haben, nichts Bemerkenswertes oder gar Nufregendes 
vorjallen werde. Und doch haben diediesjährigen Wahlen ganz unleugbar 
unter dem Zeichen des Dreyfus-Feldzuges und der 
allgemeinen Judenhbege geitanden; fie haben nach einem bei- 
ipiellos bewegten Winter, nach mehr als jehömonatlicher Preis-, 
Parlaments- und Straßencampagne wider Iſrael und alles, was 
in auch nur entfernter Beziehung zu ihm fteht, ftattgefunden. 
Dais man fich vielerjeits „redlich“ abgemüht hat, das noch glimmende 
euer des Neligions- und Nafjenhafjes bei den Wahlen zu neuer 
Flamme anzufachen und den Ausſall der Wahlen durch dasjelbe zu 
beeinflufien, kann feinem Aweifel unterliegen. Waren auch die 
meiiten Bewerber in ihren Gandidatenreden recht gemäßigt, und 
ichien auch die Maſſe der Bevölkerung wenig Intereſſe an der ſo— 
genannten „Judenfrage“ zu nehmen, jo war man ſich doch auf 
beiden Seiten — auf der der Bewerber, wie auf der der Wähler 
— vollauf bewuist, daſs der Ausfall der heurigen Vollsbefragung 
entjcheidend mindejitens für das Schidjal des Inglüdlichen auf der 
Tenfelsinfel und jeiner Freunde, vermuthlich aber auch für bie 
Stellung jein werde, die den Iſraeliten Frankreichs im Großen und 
Ganzen während der nächſten Zukunft eingeräumt werden wird. 


Die Zeit. 
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An den allermeiften Wahltreifen ift — offen oder verhüllt — 
den Bewerbern die Frage geftellt worden, wie fie ſich zu einer etiwa 
vorzufchlagenden Nevifion des Dreyfus-Procejjes zu 
jtellen gedächten, falls die Betreffenden es nicht — hatten, 
dieſer peinlichen Frage zuvorzufommen und von ſelbſt eine dahin- 
gehende Erklärung abzugeben. Die Ausnahmen von diefer jonjt 
allgemeinen Regel beichränten fich auf diejenigen Bezirke, 
n denen jocialiftiihe Kandidaten mit Sicherheit durchdringen 
mufsten, da die dortige politiich —— Arbeiterbevbllerung 
fein Intereſſe an der Aufrechterhaltung eines Juſtizverbrechens 
und noch weniger an ber Heraufbeſchwörung der Militärbictatur 
und der Bjafienherrichaft haben fann. In jenen wenigen Kreijen 
verftand es fich daher von jelbit, dafs der zu wählende Abgeordnete 
entweder gar feine beftimmte oder eine günftige Stellung zu dem 
Ping vg einzunchmey habe. ren. anders gieng es aber 
in den hlbezirlen zu, wo die Mittelparteien oder gar die 
Neactionäre die Oberhand, beziehentlich mehr oder minder qute 
Ausfichten anf Erfolg hatten. Dort mujste der Bewerber, wollte er 
überhaupt einige Chance auf Erwählung haben, feierlich und förm- 
lich befennen, dajs er mit dem „verrätherilchen Juden“ und dejien 
ganzer jüdiicher nnd chriitlicher Sippe nichts zu thun habe, in- 
\onderheit bon einer Proceſsdurchſicht nichts willen wolle. Ein 
fürmliches Wettrennen in der Erniedrigung bor dem Wähler, vor 
dem niederen und niederjten „Stimmvich“ begann zwijchen den 
Barteien, die radicale feineswegs ausgeſchloſſen, und wurde von 
den Neulingen in der parlamentariichen Laufbahn mit nicht gerin- 
gerem Gifer mitgemacht, als von dem ergrauten Veteranen des 
politiihen Theaters an der Pariſer Concordienbrüde. Was da alles 
an Servilität und verädhtlichjter Wriecherei vor dem Wahlpöbel, an 
geiftiger und moraliſcher Selbftentmannung und Heuchelei gefeiftet 
worden ijt, wird man wohl nie ganz oder doch nur nad und nach 
in Erfahrung bringen. Ein Beiipiel jedoch ift jchon jet zu allgemeiner 
Kenntnis gebrungen, und da es geradezu typiſch für bie geiftige 
und moraliiche Verkommenheit der weitaus meiften gegenwärtigen 
franzöfifchen Parlamentarier ift, jo jei es bier in Kürze mitgeteilt: 
Der royalijtiiiche Candidat und bisherige Wertreter des neunten 
Barijer Arrondiffements, Georges Berry, entwidelte in einer 
furz vor dem criten Wahlgange anberaumten Boltsverfammlung 
feine Grumdiäge und fand bei den Hörern Entgegentommen. Uls 
er geendet hatte, erhob fich einer der Anmwejenden und fragte den 
Candidaten ganz unverblümt, wie er fich zu der Dreyfus-Frage 
ftelle. Ohne ſich auch nur einen Uugenblid zu beiinnen, ohne 
irgendwie in Verlegenheit zu gerathen, antwortete der biedere 
Gejepgeber: »Qu'il(Dreyfas) soit innocent ou eoupable, je ne veux 
pas la revisionle Das ſchien den Anwejenden aus dem Serzen 
gelprochen zu jein, denn feiner hatte etwas gegen diejen bei einem 
gewejenen und zukünftigen Geieugeber doppelt bedenklichen, um 
nicht zu jagen verbrecheriihen Standpunkt das mindeite cin- 
zuwenden. Diejes „Schuldig oder Unſchuldig“ wird Heren Berry 
fortab auf feinen Lebenswegen begleiten und ihn öffentlich zu dem 
ftempeln, was er troß jeiner anjdjeinenden Bonhommie längjt ift: 
zu einem bösartigen, cunüchen oder aber mit einem angeborenen 
moraliichen Defect behafteten egoiftifchen Streber ſchlimmſter Sorte. 
Der Mann fann es noch einmal weit bringen, mindejtens zum 
Minifter nadı dem Vorbilde Charles Dupuys, mit dem er ja die 
didbäudige äußere Erſcheinung und die heuchleriiche „Gutmüthig - 
keit“ gemein hat! Ein anderes, zu derjelben Specied gehörendes 
Tilänzchen, nur noch etwas veräcdtlicher als Berry, iſt der in 
Montdidier gewählte eitungsredacteur 4.2. Klo h. Wie ichon 
der Name ertennen lälst, ijt dieſer „Urgallier“ ein deutſcher Jude, 
der es aber gerade wegen biejer auswärtigen Abjtammung für 
befonderd „opportun“ Halt, ſich als waſchechten Franzoſen, als 
eijenfreffenden Patrioten und Militärfreund und, last not least, 
als Dreyfusfeind aufzufpielen. Er gehört, mit einem Worte, zu der 
bereits bei früherer Gelegenheit gekennzeichneten Raſſe der „anti. 
jemitifchen Juden“, die 6 in Franfreich breit zu machen beginnt, 
jeit das Parteinehmen für den „Berräther* oder ſelbſt für die ge» 
morbdeten und ausgeplünderten algeriichen Juden etwas gefährlich 
geworden iſt. In einer Mählerverfammiung gab er unaufgefordert 
folgende beadjtenswerte Erllärung ab: „Patriote avant towt, ji 
!ötri, dös la premiere heure, la campagne odieuse dirigee contre 
l'armee de la Republique, et comme je Vai toujours dit je 
prends lengagement formel de voter contre la rd 
vision du proc&s Drevfus.“ Das kommt ungefähr auf das- 
jelbe heraus wie die Erflärung des genannten Monardijten, nur 
tritt der radicale Jude nicht mit der gleichen unverfrorenen 
„Schneid“ auf wie der chriſtliche Monarchiſt. 

Meine obige Behauptung, daſs die Dreyfus- und „Juden- 
frage” den diesjährigen franzöfiihen Wahlen den Stempel aufqedrüdt 
babe, wird nicht allein duch die chen aufgelührten Beiſpiele be- 
wiejen, jondern aud durch den Erfolg einer Anzahl Männer, die 
unter dem jchönen Namen „Natiomaliften* die jchlimmiten cäjartiti- 
ſchen und antijemitiichen Ambitionen nur ſchlecht oder gar nicht 
verbergen. An der Spitze diejer Fleinen, aber wilden Colonne marjchiert 
der in der Stadt Algier gewählte Edonard Drumont, der Leiter 
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der befannten „Libre Barole”, eines der böſeſten und gewiſſenloſeſten 
Subjecte des zeitgendifiichen Frankreich, Drumont, einer der morali- 
ihen Mörder des Hauptinannes Dreyfus, hat gerade Algerien zum 
Felde feiner parlamentarijchen Thätigfeit erwählt, weil dieies jehr 
mijsregierte Land feit langen Jahren von den Antijemiten hoch— 
gradig verhept ift, wobei der ehemalige, erſt vor einem halben 
Jahre als Botichaiter nach ———— verſetzte Gouverneur Cambon 
den Hehern liebreich unter die Arme griff. Die dortigen Juden 
nahmen allerdings ſchon zur Zeit der Äraberherrſchaft eine unter 
geordnete oder gar verachtete Stellung ein, aber fo bebrängt, wie 
neuerdings unter der Herrſchaft des republifaniichen, bemofratijchen 
und „toleranten”“ frankreich wurden fie nicht. Noch vor Beendigung 
des Krieges von 1870 begieng ber in ber proviforifchen Regierung 
ſitzende Bariier tjraelitifhe Advocat Eremieur den argen politiichen 
Fehler, jenen algeriichen Juden, die weder intellectwell, noch 
moraliich irgendivie über der bereichen Glafje, den Arabern und 
jelbft den Kabylen, ftehen, mit einem Schlage die bürgerliche 
Freiheit und bie bürgerlichen Rechte zu verleihen. Dieſe „ifraelitijche 
Hauspolitik“ hat ſich in der Folge bitter gerächt, denn die Araber, 
die bis dahin die Herren im Yande waren (von den franzdfiichen, 
ziemlich dünn gejäten Goloniften natürlich abgejehen), fühlten ſich 
mit Hecht gegenüber einer Bevöllerungselaſſe zurüdgejcht, die fie 
nothwendigerweife als minderwertig anjehen mujsten. Das hat 
im Lande jelbft, dann aber auch im Frankreich viel böfes 
Blut gemacht, und der auffeimende Antiſemitismus, ge— 
nährt durch die zahllofen politiichen fehler des herrichenden 
Opportunismus, hatte daher leichtes Spiel, als er ſich daran 
machte, da8 Abſurde und Unpolitiiche der Erimienr’ihen Maßnahme 
darzulegen. Die Untijemiten wählten alfo Algerien als ihr „Ber- 
juchsfeld*, als den Erercierplag, auf dem fie ihre Kräfte zu mefjen 
und die erſte Schlacht zu liefern gedachten. Im Jahre 1893 fiel 
Drumont — ich weiß nicht mehr, in welchem franzöfifchen Wahl- 
kreiſe — mit Sang und Klang dur, und dieje Niederlage hat ihm 
und jeinen Anhängern den Beweis geliefert, daſs das Mutterland 
noch immer nicht ganz „reif” für bie „Segnungen*“ bes Untifemi- 
tismus ift. Nach all’ den Heben und Raubzügen des leßtvergangenen 
Winters war man dagegen in Algier des Erfolges fo gut wie 
ficher, und eine zeitig begonnene, mit großen Geldmitteln und viel 
Energie (Drumont griff bekanntlich ein paar Wochen vor der Wahl 
fogar zu dem alten, abgebraudjten Rolizeitniff, ein „Attentat* auf 
fih „arrangieren* zu laſſen) durchgeführte Wahlcampagne that dann 
das Uebrige. — Außer Drumont wurde in Algerien noch der Anti 
jemit Morinaud gewählt, der bisher wenig befannt war und erjt 
in der allerjüngften Zeit durch fein dreiftes Auftreten bei den ver- 
ſchiedenen Krawallen berühmt geworden ift. 

Dieſe beiden Leute find jedoch nicht die einzigen, die ben 
antifemitiichen „Öedanten* in der nächſten Kammer vertreten werben. 
Eng an fie fchliehen fich vielmehr noch ein paar andere Abgeorbnete, 
bie eigentlichen „Nationaliften” an, die ihre Wahl lediglich dem 
Lärm verdanten, den fie und ihre Anhänger im legten Winter ob 
der Dreyfus-Zola:Nffaire geichlanen haben. Yu nennen wären da ber 
aus bem Norton-bandel befannte Qucien Millevode, ber Reiter 
ber „Batrie“, der in einem Variſer Stadtviertel aufgeftellt ift und 
im erften Wahlgange bereits eine jo ftarfe Stimmenzahl auf ſich 
vereinigte, bajs feine Wahl am nächſten Sonntag gefichert ericheint. 
Er gehörte bereits der vorvorigen Kammer an, aus ber er jeboch „frei- 
willig“ furz vor Thoreszuſchluſs Juli 1893) austrat, weil er fich 
in den halb Tächerlichen, halb odioſen Norton-Handel verwidelt und 
in demfelben eine ebenfalls halb Tächerliche, halb odioſe Rolle ge- 
jpielt hatte. Bon feiner findischen Strankheit, überall Verrath zu 
wittern und arob gefälichte Papiere für echte Documente zu halten, 
ift er während der Ruhepauſe, da er dem Parlament nicht ange- 
hörte, keineswegs geheilt worden, das hat man bei den Wirrniſſen 
diefer legten Monate deutlich jehen fünnen. Schon im erſten Wahl- 
gange durchgedrungen ift aber Herr Paul Deroulede, der wohl 
auch im Auslande hinreichend bekannt ift, jo daſs ich ihm Hier nicht 
bejonbers zu charafterichieren brauche. Huch er gehörte der Kammer 
von 1889 an, mwurbe aber, gleich dem vorigen, im Jahre 1893 
nicht wiedergewählt, Als dritter in diefem nationaliftiihen Bunde 
tritt der befannte „Erfinder” des General Boulanger, Georges 
Thiebaud, auf, der ich in der leiten Zeit durch Wanderpredigten 
bervorzuthun bemüht hat, die gegen die Proteftanten gerichtet 
waren. Selbitverftändlich ift auch er Antiſemit und Nüdichrittler 
auf allen Gebieten, Sowie ein ganz beionderer Verehrer des Säbels. 
Als langjähriger Mitarbeiter des vom dem „antifemitiichen Juden“ 
Arthur Meher geleiteten „Gaulois“, hat er nicht aufgehört, wiber 
die Republil und namentlich wider alle demokratischen und liberafen 
Einrichtungen innerhalb derſelben zu Felde zu ziehen. Am 
eriten Wahlgange noch nicht gewählt, marichiert er doch am der 
Spitze der Bewerberlifte feines Kreiſes umd hat daher qute Ausficht 
bei den Stihmwahlen in die Kammer zu gelangen. — Dann wäre 
noch der im reife Mirande [Departement du Ger] ebenfalls in 
Stichwahl befindliche Director des bonapartiftiichen Blattes „Autorite”, 
Paul Granier, zu nennen, der fich, hierin dem ihm von feinen 
Vater gegebenen Beijpiele folgend, nach echt franzöfiiher Manier 
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»Monsieur de Cassagnac« nennt, weil feine Familie aus dem 
füdfrangöfiichen Städtchen diefes Namens jtammt. Auch er war 
früher ichon einmal Abgeordneter, fiel dann aber bei den Wahlen 
vor fünf Jahren durch, da er lebhaft gegen die Panamiſten geeifert 
hatte, die dazumal — wie übrigens auch noch heute — in ber 
Volksgunſt ziemlich hoch ftanden. Nachdem Granier-Gaffagnac im 
vorigen Herbft der erfte geweien war, der in der Vreſſe auf bie 
mancherlei Illegalitäten des Dreyfus- Procejjes bingewieien hatte, 
ichwentte er jofort um, als ſich auch Liberale und Radicale an dem 
immer gröhere Dimenfionen annchmenden Feldzug zu Gunſten des 
Gemordeten betbeiligten. Sein bonapartiftifh-cäferittiicher Anftinet 
widerrieih ihm das Zuſammengehen mit den liberalen Nepublifanern, 
und ba überdies die gegen die Juden ind Werk gejebte Treiberei 
ſehr profitabel wurde, jo zögerte er feinen Augenblid, fich auf die 
Seite der Generalftäbler und Piaffen zu ichlagen, obwohl ihm jein 
Gewiſſen und jein nicht geringer Verftand jagen mujsten, dais die 
von ihm verfochtene Sache ungerecht jet. Auch er hat bindende Er- 
Härungen hinfichtlich der Nichtwiederanfnahme des Verfahrens gegen 
Dreyfus abgegeben. 

Zu den genannten „Nationaliften” und „reinen“, d. h. un— 
geihminkten Antifemiten geſellen fih dann nod ein paar dei 
minoris gentis, Die unter der zweidentigen Flagge des chriſtlichen 
Eocialismus ſegeln; fo 5. B. der neugewählte Herr Motte, der 
in Roubaix gegen den befannten focialiftifchen „Parteipapft” Nules 
Gnesde durchgedrungen ift. Guesde verlor das Spiel wahr- 
ſcheinlich deshalb, weil er ſich als Redner zu wenig bervorgethan, 
dagegen durch fein docteinäres und unduldfames Weſen im Schoße 
ber eigenen Partei nach und nad; milsliebig gemacht hatte. Der 
—— der feine Diſeiplin verträgt, iſt natürlich auch der ſtraffen 
ſocialiſtiſchen ———— abhold. Seine Gegner freilich meinen 
— mit welchem Rechte, mag —— bleiben — dafs er feine 
Niederlage feiner Parteinahme für Dreyfus zuzuſchreiben habe, Da 
er ſich jedoch hiemit mie ſonderlich vorgedrängt bat, jo hat dieſe 
Anficht wenig MWahricheinlichkeit für fi. — Auffallender und be- 
deutjamer zugleich ift die Niederlage des anderen, bes oratoriſch- 
varlamentarishen Sociafiftenführere Naurces, der in feinem 
heimischen Wahlfreife Albi unterlag. Die Schuld daran trägt aller 
Wahricheinlichkeit nad) der Banterott der vor zwei Jahren an 
dieſem Orte gegründeten Wrbeiterglashütte, cines cooperativen 
Unternehmens, das jeinerzeit viel von ich reden machte. Die hieran 
betheiligten Arbeiter, die ohnedies ange durch einen monatelangen 
Strife gegen den Ausbeuter Neijeguier jehr geſchwächt waren, haben 
es dem Organilator der Glashütte, Jaures, vermuthlich nicht ver- 
gieben, dais er fie, freilich ganz wider Willen, brotlos gemacht hat. 

azu gejellte ſich eine, feit langen Monden mit Hochdrud betriebene 
Propaganda der dortigen Neactionäre, der großen Fabrikbarone, die 
den Arbeitern geibene Berge verfprachen, wenn fie dem Socialismus 
den Rüden wenden wollten. Man wird ja fehen, wie Dieje 
Berjprehungen gehalten werden, wenn es wieder einmal gilt, den 
darbenden Leuten unter die Urme zu greifen! Der in Wibi ge- 
wählte Abgeordnete ift der Marauis de Solages, ein unter 
republifaniicher Flagge ſegelnder Reactionär. 

Schr cdharakterijtiich für die gegenwärtigen Wahlen und be- 
jonders für die Richtigleit meiner Anficht, dafs dieſelben troß 
aller äußerlichen Ruhe unter dem Zeichen der Judenhehze vollzogen 
wurden, iſt die Niederlage, die der befannte opportunijtiiche, ſehr 
regierungstreue bisherige Abgeordnete Joſef Reinach im jeinem 
oltangejtammten Niederalpen - Departement (Arrondefjement de 
Digne) erlitten hat. Er erhielt die lächerlich geringe Stimmen- 
zahl von etwa über 1200, während jein Hanptgegner, der cäjari- 
ftiihe ehemalige Pariſer Polizeipräfet Andrieur 3778 
Stimmen auf fih vereinigte. Obſchon es dort zur Stichwahl 
fommt, hat Reinach doch kaum irgendwelche Ausficht, Durchzu- 
dringen, Er ift das hauptiädhlichite Opfer der legten antifemitiichen 
Campagne und findet in dem anderen „Dreyfusler* Francois 
Deloncle (Departement der Miederalpen, Arrondiſſement de 
Enftellane), der ſchon im erften Wahlgange gegen den monarchiftiichen 
Grafen Eaftellame unterlag, einen Leidensgefährten. 

Auf der anderen Seite ficht man den ganzen „Sumpf*, bie 
Blüte des Panamismus, nochmals in die Hammer ein- 
ziehen. Da finden wir die alten Belannten aus ben unterjchied- 
lihen Proceſſen und Parlaments-Banamaverhandlungen wieder, 
deren Ruf weit über Frankreichs Grenzen hinausgedrungen iſt: 
Noupdier, Emanuel Urene, Henri Maret, Untide Boher 
und etliche minder berühmte Gröhen, jowie die Panamijtenbefchüger 
Ribot und Eharks Dupup. 

E3 würde zu weit führen, wollte ich hier alle diejenigen Ge— 
wählten, Nichtgewählten und in Stidywahl Stehenden aufzählen, bie 
in früheren Lrgislaturperioden auf dieſe oder jene Weiſe zu einer 
gewiſſen Berühmtheit gelangt find, zumal da es in Frankreich meijt 
nur einer kräftigen Lunge und einer ſpitzen Bunge bedarf, um zu 
einer ziemlich bedeutenden Notortetät zu gelangen. Als Facit der 
Wahlen, foweit Beben bis zur Stunde feititehende Ergebnifie 
geliefert haben, rejultiert, daſs jo ziemlich der ganze alte Abſchaum 
des Landes wiedergewählt worden ift, während zahlreiche beſſere 
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Elemente dem Anfturme der Demagogie erlegen find, um neuen 
Abichanmelementen Plag zu machen. Aus den wenigen oben an- 
geführten Namen läſet fih mit großer MWahrjcheinlichleit der 
Schluſs ziehen, daſs die nächfte Legislaturperiode reich an Scart- 
dalen, an wüjten, lärmenden Auftritten und womöglich noch ärmer 
an praftiicher, fruchtbringender Arbeitsleiftnng fein wird, als ihre 
Vorgängerinnen. Das Minifterium Meline erhält eine nicht un— 
weientlih geringere Majorität (wenn ſich die Stichwahlen 
durchjchnittlich nicht ganz anders geftalten follten, als man vor- 
auszufegen allen Grund bat), als Megterung und Gegenparteien 
vermuthet Hatten, jedenfalls cine Majorität, die nur mit Hilſe 
der Rechten beſtehen kann und daher ihrerieits zu großen und be- 
ftändigen Conceſſionen an dieſe gezwungen if, Man mache jich 
daher auf folgende Alternative gefaſet: Entweder gewinnen die 
Radicalen, Nadicaljocialiften und „reinen“ Sorialiften im zweiten 
Wahlgange nody fo viele Site, daſs fie den Opportuniften und den 
mit dieſen verbündeten Neactionären aller Schattierungen erfolg- 
reich die Spitze bieten lönnen, und dann gibt es über furz ober 
lang eine Minifterfriie; oder aber die meliniſtiſche Majorität be— 
hauptet fid, wenn auch mit Mühe und Noth, doch noch in ber 
nächſten Kammer, und bann würde eine Hera des Schutzzolls ber 
Reaction, ber Naffenverfolgung, ber Urthetlsfälihung und der 
Juftizeorruption anbrechen, wie das frankreich der dritten Re— 
publit eine ſolche wohl noch kaum geſehen haben dürſte. Da die 
drei genannten Tinksoppofitionellen Rarteien ein fejtes Bündnis für 
die Stihwahlen geichlofien haben, jo iſt freilich noch nicht alle 
Hoffnung verloren, dafs die reactionären Manöver des jehigen 
Schupzolleabinets zuſchanden werden. Grwähnenswert vom all- 
gemein culturhiitoriichen Standpunkte aus wäre fchliehlich noch, 
dajs die Socialiften im ganzen Yande einen Stimmenzumad3 von 
rund 260.000 zu verzeichnen haben, jo daſs fich ihre Gefammt« 
ftimmenzahl gegenwärtig auf weit über adhtmalhunderttaufend beläuft. 
Dabei mujs man aber berüdfichtigen, bajs die Wahlbetheiligung 
and bei allen anderen Barteien — jedenfalls wieder unter dem 
Einjluffe der Nufregungen der lehten Monate — überaus rege 
war und beijpielsweiie allein in Paris diejenige vom 1893 um 
35.000 Stimmen überjtieg. Der ſocialiſtiſche Erfolg wird aljo, zum 
Theile — durch echöhte Anſtrengungen der bürgerlichen 
Parteien wieder aufgewogen. Se 
oller. 


Baris, 16. Mai, 
Das öferreichifche Nahrungsmittelgefeh und 
feine Durchführung. 
Bon Profeflior Dr. Ferdinand Hueppe (rag). 
(Sdilnis.) 


Kir beſſer begründer muſs ich die Einwendungen halten, welde 

jeitens der techniſchen Hochſchulen give: der Ausbildung 
der Nahrungsmittel-Erperten gemacht wurden. Durch die Verordnung 
des Minifteriums des Innern und des Minifteriums für Cultus 
und Unterricht vom 13, October 1897, betreffend die Negelung des 
+ Studien- und Prüfungsweiens für Lebensmittel-Erperten wurben die 
er feitgeftellt. Während ſich unser öfterreichtiches Geſetz 
ſonſt überall an das bereits bewährte dentiche Geſeh anfehnt, wurde 
in den Anforderungen an die Experten ganz weientlich davon ab- 
gewichen, derart, daſs ganz auferordentlic viel mehr gefordert wurde 
und meiner Unficht nach ganz überjlüffige und zum Theil wider- 
fnnige Dinge. Glüdliherweife handelt es ſich Hiebei nicht um eine 
seit ihe Fejtlegung, jondern um ep bie auf Grund der 
thatjächlichen Verhältniffe geändert und verbejiert werden fünnen. 
Tas Zuviel in den Forderungen rührt nur daher, dajs bei denjelben 
ausihliehlid die Meinung des oberften Sanitätsrathes maßgebend 
war, der das Geſetz zu einſeitig als Sanitätsgeſetz auffafete. 

Durch diefe Verordnung wird ein Hochſchulſtudium von zwölf 
Semejtern gefordert, das fängite Studium, welches von irgend 
jemanden gefordert wird! Wer fo viel Zeit anf fein Studium ver- 
wendet, dürfte wohl andere Stellen anjtreben als fie die Unter— 
juchungsanftalten bieten fünnen. 

In dieſer Beziehung muſs man damit rechnen, daſs nur bie 
Stellen der Ailistenten und Adjuncten für junge Leute ins Auge 
aefajst werden fünnen. 

Tiefe Stellen find mit einem Anfangsgehalte von MO, be- 
ziehungsweife 1100 fl. weientlich beſſer dotiert, als die jonjtigen 
Aifistentenitellen. Zudem bezichen dieſe Herren als Beamte das Gehalt 
penftonsfähig mit Ouinguennalzulagen und die Netivitätszulage, 

Aber mit dem Range der IX, Claſſe iſt das. fichere Avance- 
ment auch zu Ende, 

Bei Bejegung der höheren Stellen, Inſpector und Ober— 
inipector, fommen, wenigftens bei den allgemeinen Anftalten, ganz 
beiondere Forderungen in Betracht. 

Dieje Stellen werden auch in Zukunft, wenn irgend möglich, 
an bereits autoritativ durch wiſſenſchaftliche Leiſtungen bewährte 
Kräfte übertragen werden müſſen, jo daſs die Aififtenten und Ad— 
juncten durchaus feine Sicherheit haben, in dieſe Stellen einzurüden. 
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Zudem ift die Zahl der Stellen feine ſehr große und damit 
wird auch in Zukunft die Zahl der Niptranten beichränft. Der 
grofe Andrang bei der erſten Bejehung, bei der die hohen Forde— 
rungen noch nicht in Betracht famen, ift gar kein Mafjtab zur 
Beurtheilung der Lage, 

In Deutichland ift das Nahrungsmittelgejeb ebenfalls Sani- 
tätsgeſetz. Trohdem hat man, nachdem man ſich auf eine Erfahrung 
von 15 Jahren berufen fonnte, nicht daran gedacht, aus den 
Nahrungsmittel-Erperten Specialiften für Alles und Halbmediciner 
zu machen, wie es jebt bei uns gefordert wird. In Dentichland 
beynügt man ſich nachdem Bundesrathsbejchluffe vom 22. Februar 1894 
mit einer gründlichen Ausbildung in allgemeiner und analytiicher 
Chemie und Mikrojfopie der Nahrungsmittel, In diefer Forderung 
ift zugleich das unerläſslich Hygieniſche berüdjichtigt. 

Bur Borprüfung achört ein Studium von ſechs Semeſtern an 
ber Univerſität oder der technischen Hocjichufe, zur Hauptprüfung 
außerdem der Nachweis von einem halben Ja hre mitrojtopiicher ebun- 
gen und 3 Halbjahren Arbeit an einer jtaatlichen Unteriuchungsanitalt. 

Gemeinſam ift den Forderungen im Deutichland und Dejter- 
reich, dafs für Apotheker und Lehramtscandidaten gewiſſe Erleich— 
terungen gewährt werden, wenn jie gewiſſen Bedingungen entiprochen 
haben In Dentichland überlälst man es den Candidaten, ſich ihre 
Ausbildung da zu holen, wo fie dieſelbe am beiten zu finden glauben. 

Die Gegenstände der Ausbildung von Nahrungsmittel-Erperten 
waren bisher bei uns in den philofophiichen Facultäten der Uni— 
verfität und an den technifchen Hochſchülen vertreten, während die 
jegige Verordnung das ſpecielle fachliche Hochſchulſtudium der Nahe 
rungsmittel » Erperten an die mediciniihen Facultäten 
verweist. 

Das Vorſtudium foll bei uns acht Semeſter, das jpecielle Fach— 
ftubium vier Semefter umfaſſen, von denen aber nur zwei Semeiter 
der Praris an einer Unterſuchungsanſtalt, dagegen zwei Semeiter 
dem Studium an einer medieiniichen Facultät zugewieſen find, 

Man erficht daraus jofort, dais von unjeren Erperten vielerlei 
gefordert wird, daſs die praftijchen Anforderungen dabei jedod) feine 
höheren find, als in Deutſchland, ſogar cher geringere, 

Ganz bejonders bedenklich ift aber die Zuweiſung der Nah- 
rungsmittel· Experten an die mediciniichen Facultäten ($ 16), wonach 
die Profefjorencollegien der mediciniihen Facultäten „verpflichtet“ 
find, dafür zu jorgen, „daſs den Candidaten die Möglichkeit geboten 
werde, die vorgeichriebenen Vorleſungen und Uebungen in dem fejt- 
gelegten Stundenausmaße zu frequentieren”. 

In dieſer Zuweiſung liegt jonar ein directer Eingriff gegen- 
über den Umiverfitätsitatuten, der durch eine Verordnung übere 
haupt nicht gemacht werden Fanıt. 

Unjere mebieiniichen Facultäten find ausnahmslos nicht ein- 
mal für den modernen mediciniichen Unterricht vollftändig ausge 
Br und num follen fie auf einmal Sachen fibernehmen, die, wie 
Lebensmittelanalyie, Lebensmittelfunde, praftiiche Uebungen in der 
Mikroſtopie der pflanzlichen Nahrungs und Genufsmittel, jeit lange 
in den — Facultäfen oder an den techniſchen Hoch— 
ſchulen vorgeſehen find, 

Unter den ohne Analogie daſtehenden Zuſtänden der mediei— 
nischen Facuftät in Wien in Bezug auf Chemie und Nahrung?- 
mittelanalyie ift Dies vielleicht möglich und wird vielleicht nicht 
einmal als ein Eingriff in die Nechte der mediciniichen Faeultät 
empfunden. Aber an allen übrigen medieiniichen Faeultäten Defter- 
reichs iſt dies unmöglich und die Facultäten müſſen einfach dieſe 
Berordnung als unberehtigt und undurdhführbar ab- 
weiien. In dieſer nadten Thatſache jche ich einen Hinreichenden 
Grund, die Anforderungen nad) der formalen Richtung bereits als 
volljtändig verfehlt zu betrachten. 

Die Nahrungsmittel-Erperten gebören nidt in 
die medieiniiche Facultät. Welchen Auer joll «3 aber haben, 
von Nahrungsmittel-Erperten Toxikologie, gerichtliche Chemie, phyio- 
fogijch-hemtiche Analyie zu fordern? 

Tas bat dod; mit der Nahrungsmittelunteriuchung nichts zu 
thun. Unjere Anftalten werden doc dadurd nicht befähigt, einem 
Zanitätsgeleg zu dienen, daſs man ihnen zu allen anderen Auf- 
gaben nod) indirert ganz ungehörige Dinge zuzuweiſen fucht, jondern 
nur dadurch, dajs man ihren Wirkungskreis praktiſch 
begrenzt. 

Die drei genannten Difeiplinen find aus den Anforderungen 
an — — einfach zu ſtreichen, weil ſie 1. nicht 
zur allgemeinen chemiſchen Ausbildung gehören und 2. weil ſie 
mit den ſpeciellen Aufgaben erſt recht nichts zu thun haben. 

Wünſchenswert it es eigentlich nur, daſs die Nahrungsmittel- 
Erperten Vorlefungen über Hygiene hören, weil fie fort und fort 
mit der hygieniſchen Beurtheilung der Sachen zu thun haben, 

Ks würde auf die Dauer unceriräglicd fein, wenn die Erperten 
nicht zu ihrer eigenen Beruhigung den Anſchluſs der techniſchen 
Analyie an die Beurtheilung gewinnen künnten. 

Für die Waflerunteriuchung wird das jetzt wohl aud von 
allen Technoloaen und Chemikern zugeſtanden. 

Vrofeſſor Yafar leiftet ſich bei dieſer Gelegenheit Folgenden 
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—— Satz: „Ueber die Unentbehrlichkeit der Hygiene des 
Bodens für den Nahrungsmittelhemifer habe ich, das muls ich 
gejtehen, recht lange nachgedacht, ohne für fie eine andere Begründung 
zu finden, als die Thatſache, daſs ein wichtiges Nahrungsmittel, 
nämlich die Kartoffel, im Boden wächst!” 

Als Berfaffer eines guten Werkes über Mikroorganismen 
hätte Herr Yafar wiſſen müſſen, dajs man ſich über Mafjer gar 
feine richtigen Borftellungen bilden kann, wenn man nicht die Bor- 
gänge im Boden fennt. 

Wenn das am grünen Holze geichicht, was fann man dann 
von alten Technologen eviwarten, die noch immer nichts von der 
Biologie des Waſſers und Bodens wiſſen wollen. 

Aber das für die Erperten Nothwendige aus der Hygiene 
liche fi für die Hauptprüfung (Diplomsprüfung) recht gut bei der 
Chemie und Miftoflopie unterbringen, 

Eine Nothwendigkeit, _ zu prüfen, liegt nicht vor, jo 
wichtig id) auch einige Kentniſſe der Hygiene für die Ajpiranten halte. 

Immerhin kann man eine Prüfung aus der Hygiene nech 
am beiten fachlich rechtfertigen; aber das genügt doch ſicher nicht, 
um das Studium an die medieiniichen Facultäten zu verlegen, wo 
es ganz und gar nicht am Plate ift. 

T patiächtich werden an den philojophiichen Facultäten —— 
Univerſitäten die entſprechenden Vorleſungen gehalten, thatſächlich 
werden an ben techniſchen Hochſchulen einſchlägige Vorleſungen und 
Uebungen gehalten, io daſs man es den Candidaien ruhig überlaſſen 
kann, ſich ihre Bildung dort zu holen, wo ſie ſelbe am beſten zu 
finden glauben. Das find aber ganz beſtimmt die mediciniichen Facul- 
täten nicht. Die chemiſche Technologie, die fiher viel wichtiger ift, 
als die geforderten mediciniichen Kenntniſſe, kann zur Beit nur an 
einer Hochſchule gelernt werden, 

Für die mediciniihe Facultät kommt zur Abweilung aber 
noc folgendes hinzu: Im $ 14 der Verordnung wird nämlich 
außerdem im Einzelnen vorgeichrieben, was die Vorleſungen an 
den medicinishen Facultäten für die Nahrungsmittel-Erperten ent- 
halten follen. Hiernach mülste der Torilologe, der gerichtliche 
Chemiker, der phyſiologiſche Ehemiter und der Hygieniker neben der 
Borlefung für Medieiner noch eine bejondere Vorlefung für Nah— 
rungsmittel-Erperten halten. 

Daſs dies bei der Belaftung der Profeſſoren praftiich unmöglich 

ift, ja dais es geſeßzlich überhaupt gar nicht gefordert 
werden fann, iſt gar nicht berüdfichtigt worden. Im beiten Falle 
fan es fih mur darum handeln, dajs die Nahrungsmittel-Erperten 
an den mebdbiciniichen Borleiungen als außerordentliche Hörer 
theilnehmen. An Bezug auf die Ausbildung iprechen formelle und 
fachlihe Gründe gegen die hoben Anforderungen der 
Verordnung, jo dais wohl zu erwarten ift, daſs man ſich aud) 
bei und mieder im dieſer Beziehung an die nunmehr fait 
Mjährige Erfahrung von Deutichland anfchnt und lieber tüchtige 
Nahrungsmittelunterfudher als mediciniihe Halb 
wijjer ausbildet, Dies wird aber um jo nothivendiger, als die 
Zahl der Erperten feine ichr große jein wird und als die autonomen. 
Organe in diejem Falle cher bereit jein werden, die Forderungen 
an die Staatserperten zu den ihrigen zu machen. 

Man bat eine Verordnung zu dem Geſetze vermiist, durch 
welche Webergangsbejtimmungen geichaften werden. Thatiächlich 
mujsten jämmtliche technische Beamte der allgemeinen Unter- 
ſuchungsanſtalten mit Erlais der erjt im Jahre 1900 in Kraft 
tretenden Anforderungen angeftellt werden. 

Dan müiste aber auch Uebergangsbejtimmungen im Ber- 
ordnungswege erfajlen, daſs den Beſihern von Privat-Yaboratorien, 
die fich als Mnalytifer bewährt haben, wie in Dentichland, das 
Diplom ohne Brüfung oder mit beionderen Erleichterungen in der 
einen oder anderen Hinſicht ausgefolgt würde. Nur io fann man 
rechtzeitig eine genügende Zahl von Unteriuchungsitellen ſchaffen 
und das Geſetz wirde feine Beeinträchtiaung ſachlicher Intereſſen 
hervorrufen, bejonders wo der amtliche Sant für die Bevölferung 
einen Schutz ſchafft. 

So groß der Fortſchritt durch Erlais des Geſetzes und 
Aetivierung der fünf ſtaatlichen allgemeinen Nabrungamittel-Unter- 
ſuchungsanſtalten auch iſt, ſo müſſen doch die Mängel in den Aus— 
führungsbeſtimmungen rechtzeitig behoben werden, damit wir durch 
prattiſche Begrenzung bald in den Stand geſetzt werben, dahin zu 
fommen, dajs die im „Meichsratbe vertretenen Königreiche und 
Länder“ nicht el Dorado der Nahrungsmitteljälicher bleiben, 


Schiller und Kant über die „ſchöne Seele“. 


er Menich empfängt die Eindrüde jeiner Sinne nicht madı feinem 

freien Willen, er empfängt fie von ber Natur, als Watur; 
und micht weniger ift er der blinden Macht des Affects unter- 
tworfen, er ift in einem Auftande des natürlichen Triebes, jedem 
Vorgange, der fein inneres erfüllt, fich hinzugeben wie einem 
Hwange, der von außen fommt. Dieſes Sichüberlafien an den 
Stoff des Erlebnijfes nennt Schiller den ſinnlichen Trieb im 
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Menſchen. Aber der Menſch iſt zugleich ein Vernunftweſen, das 
ſich ſelbſt ſein be gibt, d. h. er jtellt am ſich die fittliche 
Forderung, gut zu ſein. Mit jenem finnlichen Triebe kämpft 
daher ein anderer Trieb, der ſich darauf richtet, das urfprüngliche 
und freie Weſen der Perfünlichkeit als bejtimmende Einheit zur 
Geltung zu bringen, die Dinge dem Willen zu unterwerfen, fie zu 
—— aus eigener, freier Selbſtbeſtimmung zu einer idealen 
Geſtalt. 

Schiller bezeichnet dieſe beiden Richtungen im menjclichen 
Bewuſstſein als „Stofftrieb“ und „Formtrieb“. Im Stofitrich 
neben wir uns der Welt bin, im Formtrieb fordern wie bie Welt 
für uns zur Verfügung unjerer Vernunft. So werden wir hin uud 
ber geworfen zwiſchen Naturtriebd und Wille, zwiſchen finnlicher 
Neigung und jittlicher Pflicht. Wäre es möglich, beide Triebe in 
eine geregelte Wechlelwirfung zu bringen, fo wirde in ihnen bie 
Idee der Menjchheit zu jchöner Wirklichkeit gelangen. Aber dem 
Naturgeiek können wir uns micht entziehen, und doc, ſetzt der fitt- 
liche Wille Freiheit voraus, Wie ift es nım möglich, dais der Menſch 
dennoch umter dem Naturgeiege frei jein fann? Schiller fagt: Indem 
er äftgetiich fühlt, 

Es gibt nämlich unter den Thätigfeiten des Menſchen eine, 
in welcher die beiden Triebe zuſammenwirken, jo dais fie fich nicht 
ftören, fondern ergänzen. Diejer Auftand ift das Spiel. Am 
Spiele geoen wir uns den Empfindungen der Sinne hin, wie fie 
auf uns einfteömen, aber wir wollen uns ihnen hingeben: im 
Spiele fügen wir uns dem Gejege, aber wir haben das Geſetz jelbit 
gegeben; im Spiele find wir gebunden und frei zugleich. Im Spiele 
machen wir das finnliche Yeben zur idealen Geſtalt, und die ideale 
Geſtalt empfängt finnliches Leben. So ift der Menſch nur dann in 
voller Bedeutung Menſch, wo er jpielt. Denn nur dann iſt er nicht 
von der Natur bezwungen und übt die Pflicht aus Neigung aus. 

Das Leben freilich, wie es wirklich ift, das iſt fein Spiel, 
kann es nicht fein, denn es ift nur möglich unter dem Ernſt des 
Sittengefeges. Dort iſt unabänderliches Sein, hier unverbrücliches 
Sollen, Wohl aber lönnen fie beide aufgehoben werden im Gefühl. 
‘ch kann nicht immer, wie ich will, aber ich fann mir einen Zur 
ſtand vorftellen, in welchem mein Mille in der Wirtlichkeit kein 
eng findet, und Diele —— gibt mir ein Gefühl ber 
Freiheit. Das Gefühl, in welchem die Aufhebung von Leben und 
Geſetz zum freien Scheine des Spiels erfolgt, dieſes Gefühl heißt 
Ihön: dieſer Zuſtand ift der äfthetijche, An der jchönen Kunst — jo 
urtheilt Schiller — bringen wir die Freiheit zur Ericheinung, und 
das ift die Schönheit. Unſere Vorftellungen bewegen ſich beim 
äjthetiichen Genuffe in einem freien’ Spiele, nicht regellos, aber 
nad Regeln, die wir, wie beim Spiele, jelbjt gewählt haben. So 
heben wir in der Kunſt den Stoff des Lebens zu ung empor, indem 
wir ihn in unferem Gefühle frei neftalten, und wir verjenfen uns 
jelbft aus dem blaffen Neiche des Denfens in die bunte Sinnen- 
welt, wir feben jelbit anſchaulich und mitgerijien, aber wicht mehr 
unterworſen der Macht der Triebe, Diefes neue Gebiet neben die 
Wirklichkeit zu stellen iſt jedoch nur darım möglich, weil es fich 
in unjerer Boritellung vollzieht und injofern Schein it. Was wir 
in der Kunſt darftellen wollen, iſt nicht die Wirklichkeit jelbft, ſon— 
dern der Schein, unter welchem wir die Wirklichkeit zu erbliden 
wünſchen. Wir begehren das Schöne nicht, wie wir das Angenehme 
und Nützliche begehren, darum, weil es nicht durch die Exiſtenz 
jeines Segenftandes wirkt, jondern nur durch das Gefühl, das mit 
jeiner Vorſtellung verbunden iſt; und jo iſt es gleichgiltig, ob ber 
Gegenstand eriftiert oder nicht, wenn nur der Schein eriftiert. Das 
äfthetiiche Gefühl knüpft fich nicht daran, dais das Wirkliche qut 
ift oder das Gute fich verwirklicht, fondern an die jubjective Vor— 
ftellung einer jelchen Bereinigung von gut und wirklich. 

Diefe Beqriffe Spiel und Schein har Kant beide in feiner 
„Kritit der Urtheilsfraft“ *) als weientliche Momente für das äjthe- 
tiiche Verhalten bereits hervorgehoben, ihre Eigenart aber nicht 
weiter ausgeführt. Schiller war bei feinem Nachdenten über das 
Schöne auf verwandte Gedanken gelommen und brachte daher hier 
Kant das vollfie Verſtändnis entgegen; denn nur das verftchen wir 
ganz im Gedanfengange eines anderen, was wir ſchon ſelbſt an— 
nähernd gedacht oder durchlebt haben; dann wird uns plöglid das 
Dunfel gelichtet, und wir vermögen num felbit wieder ein Stüd 
über den Lehrer hinouszutommen, Schiller insbeiondere brachte als 
Künstler die ganze Fülle der äſſhetiſchen Erfahrung aus feinen 
eigenen eben hinzu, die Nant maturgemäh fehlte. Und fo wurde 
er in diejen beiden Runften ein Rörderer und Meiterbilöner der 
von Kant begründeten elaſſiſchen Aeſthetil der Teutſchen. 

Die Harmonie der Gemüthskräfte iſt nad Schiller das ibeale 
Biel, das im äfthetiichen Schaffen angeitrebt wird. Es ift num eine 
weit verbreitete Meinung, daſs fih Sciller bei diejem Beſtreben, 
die Strenge der lantiſchen Pilichtforderung zu verbinden mit dem 
Verlangen nach anmmthiger und jchöner Geftaltung des Lebens, in 
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einen Gegenſatz zu Kant geſtellt habe. Es iſt die übliche Formel, 
Schiller habe den ethiſchen Rigorismus Kants gemildert. 

Aber dieſe Auffafiung trifft nicht die Sache. Was verftehen 
wir unter ethiſchem Rigorismus? Wir können furz jagen, es ift 
die Unficht, dafs wir bei der Beitimmung, was Pflicht jei, in 
feinerlei Weife darauf Nüdficht zu nehmen haben, was bas Leben 
glüdlich mache oder jchön geſtalſe. Das hat Hant allerdings ge- 
lehrt, ebenjo wie er lehrte, dajs die Kunſt jowohl von Gelichts- 
puntten der finnlichen Luft als der Moral unabhängig jei. Kants 
ganzes Jutereſſe war darauf gerichtet, die einzelnen Gebiete ber 
Eultur in Natur, Moral, Kunſt und Religion ſtreng von einander 
zu Icheiden, um zuerst einmal jeitäuftellen, two bie Grenzen unſeres 
Erkennens, unferes Wollen, unferes Fühlens und Glaubens Liegen. 
Da fragte er: Weldyes iſt das Kennzeichen dafür, dafs eine Hand- 
lung rein moraliſch iſt? Wann bezeichnen wir fie als ſittlich? Und 
er ſagte: Das Kennzeichen ift einzig diefes, dafs fie nur aus Pflicht, 
aus Achtung vor dem Geſetze geichicht. Es werben immer andere 
Motive mitjpielen; id kaun eine Handlung aus Neigung vollziehen. 
Ein Freund geräth in Noth; ich lann ihm Heffen, vielleicht mit 
Selbftaufopferung; aber weil er mein Freund ift, helfe ich gern, es 
macht mir Freude. Schr ſchön und löblih. Aber ich fann daraus 
nicht ertennen, ob ich fittlich, das heißt aus Geboten der Pilicht 
handle; wahrſcheinlich ift e8 fo; aber daſs mir etwas Vergnügen 
macht, ift fein Kennzeichen der moralifhen Handlung, denn auch 
nicht-moraliiche Handlungen können zeitweile Vergnügen machen. 
Alfo daſs ich dem Freunde gern helfe, macht die Handlung jelbft- 
verſtandlich nicht ſchlechter; ich Handle pflichtgemäß; aber ob ich 
bloß aus Pilicht handle oder vielleicht bloß aus Neigung, das fann 
man nicht mehr feftitellen, wenn beide Motive ich vermijchen. Des- 
halb muſe ich, um eine Handlung moraliſch beurtheilen zu können, 
vollftändig abjehen von meiner Neigung und meinen Anfprüchen 
ner Mor * mich allein halten an den kategoriſchen Imperativ 

er Pflicht. 

Von biefer Kant'ſchen Borftellung der Pflicht jagt nun 
Schiller, ein nicht zu veradhtender Theil des Publitume finde fie 
ſehr demüthigend, Es könnte fcheinen, als follten damit alle Gra- 
zien aus dem Leben vertrieben werden und nur eine finftere Strenge, 
eine farthänferartige Gemüthöftimmung imftande jein, den Menſchen 
vor der Unfittlichfeit zu bewahren. „Offenbar,“ fchreibt er an Gott- 
fried Körner, „hat die Gewalt, welche die Vernunft bei moraliichen 
Willensbeftimmumgen gegen unjere Triebe ausübt, etwas Belei- 
digendes, Peinliches in der Eriheinung..... Daher fann eine 
moraliihe Handlung niemals jchön fein, wenn wir der Operation 
äufehen, woburd fie der Sinnlichkeit abgeängftigt wird .... Es 
muſs vielmehr, damit die Grazie zu ihrem Hechte komme, das An- 
jeben haben, als wenn die Natur bloß den Auftrag unferer Triebe 
vollführte, indem fie fih, dem Trieben gerade entgegen, unter die 
Herrichaft des reinen Willens beugt... . Aus diefem Grunde ift 
dad Marimum der Charaftervolltommenheit eines Menſchen mora- 
liſche Schönheit, denn fie tritt mur alsdann ein, wenn ihm die 
Pflicht A Natur geworden ift.* 

„aan fieht, daſs Schiller nicht die firenge Faſſung des 
Kant'ihen Pflichtbegriffes angreift, jondern nur darüber hinaus im 
wirklichen Menjchen nach einem Ausgleich jucht, jene Pflichterfüllung 
auszubilden. Er will, dafs fich der Menich zu einer Charaltervoll- 
fommenbeit erziche, bie ihm „das Siegel der vollendeten Menich- 
heit“ aufbrüdt, indem fie ihm die Pflichterfüllung zur Natur werden 
laſst. Einen jolden Ideal Wenſchen nennt er eine „ihöne Seele”, 
Die jhöne Seele handelt fittlih, wenn fie nach ihrer Natur han- 
delt. Sie darf ihrem Affeet die Leitung des Willens überlajien, 
und dennoch, fo jagt Schiller, Täuft fie nie Gefahr, mit ben Ent- 
iheibungen desſelben in Widerſpruch zu ſtehen. „Daher find bei 
einer ſchönen Eeele die einzelnen Handlungen nicht ſitilich, fondern 
der ganze Charakter ift fittlich. an kann ihr auch feine einzige 
zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befriebigung des Triebes nie 
verbienftlih heißen kann. Die fchöne Scele hat fein anderes 
Berdienit, als daſs fie ift. Mit einer Leichtigkeit, als ob bloß der 
Inſtinet aus ihr handelte, übt fie ber Menſchheit peinlichite Pflichten 
aus, und das heldenmüthigſte Opfer, das fie dem Natuririebe ab- 
gewinnt, Fällt wie eine freitillige Wirkung eben dieſes Triebes in 
die Augen. Daher weiß fie jelbjt auch niemals um die Schönheit 
ihres Handelns, und es fällt ihr niemals ein, daſs man anders 
handeln und empfinden könnte,“ 

Die von Kant geforderte unbedingte Unterwerfung unter die 
Pflicht darf man nicht etwa verwechſeln mit der bebingungsfofen 
Unterwerfung unter das, was herfömmlich als conventionelle Sitte 
gilt. ES handelt ſich nicht um die philiftröie Beichränfung auf das 
Gebräuclice, fondern im Öegentbeil um die freie Enticheidung der 
Terjönlichkeit aus der dee der Menichheit. Es kommt nicht darauf 
an, was die Geſellſchaft zufällig für erlaubt Hält, jondern was der 
Beſtimmung des Menſchen als eines Selbftzwedes entipricht, ber 
feine PBeriönlichfeit niemals und unter feinen Umjtänden ſelaviſch 
binden darf als ein bloßes Mittel für andere. Und die „ichöne 
Seele* Schillers bedeutet nicht etwa eine weiche Seele, die ſich von 
den Eindrüden des Behagens tragen läht und im der Melt hin- 
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träumt; auch nicht eine ſchwache Seele, die vor dem Ernſt ber 
Pflicht fich zurüdzieht mit dem Trofte, dafs wir ja doc) nicht voll- 
fommen fein können, Auch diefe wäre eine Sclavenfeele, die ſich 
um Mittel ihres eigenen Gefühles hingäbe. Vielmehr ftimmt die 
—* Seele darin mit dem ſittlichen Charakter überein, daſs fie 
die unbebingte Selbftbeftimmung aus der Idee der Menichheit, 
das heißt aus der Pflicht, vorausſetzt; fie unterjcheibet fi) vom 
fittlihen Charakter nur dadurch, dafs ihr diefe Pilichtbeftimmung 
nicht in der Form bes Willens, jondern in ber Form bes Gefühles 
zum Bewuſstſein fommt. 

Da Schiller nicht, wie Kant, das Kennzeichen der Pflicht, 
fondern die Gefühlslage des fittlich handelnden Denichen im Auge 
bat, fo fällt es ihm nirgends ein, Sant das Recht zur ftrengen 
vr. von Pflicht und Neigung zu beftreiten. Er fagt: 

„Wie der Scwidelünftler, fo findet auch der Philojoph nur 
durch Auflöfung der Verbindung und nur durch die Marter ber 
Seunft das Werk der freiwilligen Natur. Um die flüchtige Erſcheinung 
zu erhajchen, mujs er fie in die Feſſeln der Hegel ſchlagen, ihren 
ichönen Körper in Begriffe zerjleiichen und in einem büritigen 
Wortgerippe ihren lebendigen Geiſt aufbewahren... Wir verbanfen 
es dem umfterblihen Verfaſſer der Kritik, daſs die Moral jelbit 
endlich aufgehört hat, die Sprache des Vergnügens zu reden, d. h. 
dafs wir einfehen, die Vernunft jelbft und nicht das Vergnügen iſt 
der Grund, warum wir fittlich handeln... Der Beifall der Sinnlich- 
feit iſt nicht imftande, die Pflichtmäßigfeit des Willen zu verbürgen... 
In der Sache jelbft fann (mach den Beweijen Kants) unter denfenden 
Köpfen, die fberzengt fein wollen, kein Streit mehr fein, und ich 
weiß faum, wie man nicht licher jein ganzes Menichjein aufgeben 
als über dieje Angelegenheit ein anderes Reſultat von der Vernunft 
erhalten wollte," Ich befenne gleich vorläufig,” ſchreibt Schiller an 
ben Prinzen von Wuguftenburg, „dais ich im Hauptpunlte der 
Sittenichre vollfommen kantiſch denke. Ich nehme mit dem rigibeiten 
Moralijten an, dafs bie Tugend fchlechterdings auf ſich ruhen müjle. .. 
Gut ift — mach den Kant'ſchen Grundſätzen, die ich in dieſem Stüd 
vollftändig unterjchreibe — was nur darum gejchieht, weil es gut 
iſt. Pflicht kann nicht nur, fondern joll jchlechterdings ihre bejtimmende 
Kraft bloß fich jelbft zu verdanfen haben, und nichts würde meinen 
bisherigen Behauptungen wiberiprechender fein, als wenn fie das 
Anichen hätten, die entgegengeiehte Meinung in Schuß zu nehmen.“ 

Nach alledem fann fein Aıreifel beftehen, daſs Schiller über 
die Begründung der Moral nicht anders dachte, wie Kant. Man 
wird dagegen an die beiden befannten Dijticha erinnern: 

Gewiſſensſerupel. 
Gerne dien' ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung, 
Und jo wurmt ed mir oft, dafs ich nicht tugendhaft bin. 
Entideidung. 
Da ift fein anderer Rath, Du mufst fuchen, fie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann thun, tie die Vfliht Dir gebeut. 

Aber wie kann man gegenüber den zahlreichen und begeifterten 
Erklärungen Schillers für Kant glauben, daſs dieje Kenien gegen 
Kant gerichtet jeien? Sie perfiiflieren doch ganz fichtlich die ſinnloſe 
Auslegung des Kant'ſchen Pilichtbegriffs, ald ob Tugend die Neigung 
ausſchlöſſe. Wie könnte die Entſcheidung anders gemeint fein als 
ironisch? Man fieht dies ſchon daraus, daſs die Difticha den Schluis 
einer Neihe bilden, in der unter dem Titel „Die ur ein 
icherzbaftes Wort über die verjchiedenften Syfteme gejagt wird. Und 
wenn dabei Schiller auch die eigene Anſicht im die jpöttiiche Be— 
leuchtung des Witzes rüdt, jo iſt das eben nur die wahre freiheit 
2 Humors, der in laumiger Stunde aud) einmal über fich ſelbſt 
ädhelt. 

Auf der anderen Seite war Kant keineswegs der Anſicht, 
daſs der jittlihe Menſch fich gegen die Freuden des Lebens mils- 
trauifch verhalten jolle. Auch er erfannte durchaus an, daſs zwiſchen 
Schiffer und ihm ein fachlicher Zwieſpalt nicht beftehe. An Kants 
Nachlaſs findet fih in Bezug auf Schiller der bezeichnende Satz: 
„Berfonen, die am innigſten mit einander im Sinne find, gerathen 
oft in Zwieſpalt dadurd, dajs fie in Worten einander nicht ver- 
jtändlich find.” Es wäre eine ganz faljche Vorftellung, die man ſich 
von Kant machte, wenn man wegen feiner ftrengen Betonung des 
fategoriichen Imperativs und der fprichwörtlichen Negelmäßigteit 
feines Lebens ſich ihn al3 einen griesgrämigen, finfteren Eiferer mit 
möndiichen Neigungen und abhold den Lebensfreuden vorftellen 
wollte Wir haben in jeinen Werfen viele Züge des föftlichiten 
Humors. Seine Schüler rühmten die jugendliche Munterkeit und 
ungerftörbare Heiterfeit und Freude auf dem Antlih des allbe— 
tiebten Lehrers. Schiller ſelbſt ſpricht von Kants heiterem und 
jovialiichen Geiſte. Wir wiſſen, wie er die Freuden des Mahles 
und der frohen Gefelligkeit zu ſchähen wußte. Dieier Mann konnte 
unmöglich einer asfetiichen Lebensanficht huldigen und um der 
Tugend willen der Menjchheit die Freude am Genufs und an ber 
Schönheit verbieten wollen. Vielmehr betont er direct, dajs es zur 
Pflicht gehöre, das Gefühl der Zufriedenheit nach erfüllter Pflicht 
zu gründen und zu cultivieren, d. h. die Moral mit dem Gefühl 
des Nohfgefallens zu verbinden; nur dürfe man die Pflicht nicht 
ans dem Gefühl ableiten. Wohl aber fei e3 berechtigt, nicht nur 
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die Anſprüche anf Glüdfeligkeit feſtzuhalten, ſondern auch die Bilicht- 
erfüllung in das Gefühl aufzunehmen, jo dafs fie uns zur Freube 
wird. „Wir jollen danach ftreben, unſere Bilicht gegen Gott und 
die Menichen gern zu erfüllen”. In feinen handichriftlichen Auf- 
zeichnungen äußert er fih mit Rückſicht auf Schiller: „Ach habe 
immer darauf gehalten, Tugend und jelbjt Religion in Tröhlicher 
Gemüthsftinnmung zu cultivieren und zu erhalten. Die mürrijche, 
topfhängende, gleich als unter einem tyrannijchen Hohn ächzende, 
farthäufermäßige Befolgung feiner Pflicht ift nicht Achtung (vor 
dem Geſetz), ſondern tknechtiſche Furcht und dadurch Haſs bes 
Geſehes ... Die Unterwerfung beweiſet Achtung, die Freiheit der 
Unterwerfung, je größer fie ift, defto mehr Anmuth.* 

Hier ſpricht Kant vollftändig Schilleriich. Ja es ift bezeichnenb 
für die Uebereinſtimmung beider Männer, daſs eine Stelle aus 
Schillers äfthetiihen Briefen, die ſich Kant ausgeichrieben Hatte, 
als Theil eines Nachlafies herausgegeben wurde, ohne bafs ber 
gelehrte Herausgeber, noch aud ein verbienter Kommentator Kants 
bemerften, dais die Stelle von Schiller jei. Uber auc ehe Kant 
Schiller gefejen hatte, fchrieb er ſchon in der Kritif der Urtheils- 
kraft: „Das moraliiche Gefühl kann dazu dienen, bie Geſetzmäßigkeit 
der Handlung aus Pflicht zugleich als äfthetiih, d. i. als erhaben 
oder auch als ſchön vorftellig zu maden, ohne an jeiner Neinheit 
einzubüßen.“ 

Diefe Worten bejagen nichts Anderes, als was Schiller mit 
feinem Begriff der ſchönen Seele erreihen wollte: Es gibt eine 
moraliiche Schönheit, einen äjthetiichen AZuftand, in weldiem bas 
ftrenge Bilichtgebot, ohne an jeiner Heinheit einzubüßen, zur Natur, 
jur Peipitverftondlichen Uebung wird. 

"Des Geſehes ſtrenge Feſſel bindet 

Nur den Sclavenfinn, der es verſchmäht. 

Mit des Menfchen Widerftand verſchwindet 

Auch des Gottes Majeftät.“ 
Gotha. Kurd Laßwitz. 


Guſtave Moreau. 


er Tod Guſtave Moreaus iſt in Deutſchland ſo ſpurlos vor— 

übergegangen, daſs ich erſt Kunde davon erhielt, als Hermann 
Bahr mic aufforderte, einen Nefrolog für „Die Zeit” zu fchreiben. 
Eigentlih weiß ich über Moreau nichts. Das heißt: ich habe 
fünf oder ſechs jeiner Bilder im Driginal gejehen und fenne bie 
anderen in Nachbildungen. Aber obwohl ich feit langer Zeit ein- 
oder zweimal jährlich nach Paris fomme, hatte ich nie Gelegenheit, 
ihn fennen zu lernen, noch gelang es mir, Jemanden aufzuipären, 
der ihn kannte, 

Moreau al3 Menſch war den Rarijer Künftlern ein dunkler 
Begriff. Viele wuſsten feinen Namen faum, Andere erinnerten 
fid, Bilder von ihm gnefehen zu haben, meinten aber, der Mann 
müſſe lange tobt fein. Einige wenige erzählten von einer geheimnis- 
vollen Merfitatt, in der e8 ausfehen folle, wie in einem Juwelen- 
laden, von einem Berge Seſam, der ſich nur auf Zauberwort öffne 
und wo inmitten glikernder Dinge ein alter Sonderling haufe, 
ber Morphinift fei umb jeit Jahrzehnten allen Verkehr mit ber 
Außenwelt abgebrochen hätte. 

Guſtave Moreau iſt es jeltiam ergangen. Aus Julius Meyers 
1867 erichienener Geſchichte der franzoͤſiſchen Malerei erfieht man, 
daſs er. damals ein vielbejprocener Meifter war, der nicht nur in 
Frankreich wegen feiner „Seltjamfeiten” Aufjehen machte, fondern 
— was viel jagen will — jogar einen deutſchen Schriftjteller zu 
längerem Exeurs veranlafste. Dann hereicht über ihn ein ganzes 
Menicenalter lang Stillfchiveigen. Wenigitens entfinne ich mid) 
and biefer Zeit nur eines kurzen Artifels in „L'Art“, wo unter 
den „Rariad des Salon“ auch Moreaus Name genannt wird, Erſt 
1892 taucht er tieber auf, aber nicht im einer Kunſtzeitſchrift, 
jondern in einem ſehr „perverſen“ Roman. Huhsmans in „A rebours* 
ruft das Gedächtnis Moreau's wach durch die wunderbare Art, wie 
er die „Salome“ beſchreibt. Bald darauf beginnt die „Gazette des 
Beaur-Arts* fich mit ihm zu beichäftigen und bringt einen Aufſatz 
aus ber Feder Ary Renans. Diejer feine Maler und ebenfo feine 
Schriftſteller, der Sohn Erneſt Renans, ift mütterlicherjeits ein 
Entel Ary Schefferd. Tamit ift angedeutet, wo Moreau's Aus- 
gangspunkt zu fuchen ift: im Nomantismus der Dreißiger Jahre. 

Welch duftine delicate Blüthen biejer früh hingemwelfte roman- 
tiihe Baum getragen, fam erſt jeit einigen Jahren, feit wir felbjt 
„Neuromantiler“ geworden, in Grinnerung. Bon den deutichen 
Nazarenern, deren jpätere Werke in ihrer fraftlofen Weichheit jo 
unleidlich find, wurden Nugendarbeiten berborgesonen, aus bemen 
man mit Erjtaunen fah, dajs jelbft die Führich, Schnorr und Cor- 
nelins, bevor fie Afademiedirectoren wurden, große Revolutionäre 
waren, Stürmer und Dränger, die der verwiichten Eharakterlofigteit 
des Claſſiciemus die fnorrige Herbheit des Quattrocento mit 
ſchroffer Entſchiedenheit entgegenjehten. In Frankreich wurde 
namentlich ein Künſtler entdedt, der zu Lebzeiten wegen ſeiner 
„archaiſchen Sprödigleit“ nur Tadel gefunden hatte: der 1856 im 
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Alter von 36 Jahren verftorbene GChafjerian. Bei feinen Werten 
ichweigt im der That jede chronologiſche Schägung. Wenn das 
Datum feines Todes nicht feftitünde, wurde man nah Stil und 
Empfindung die Lithographien Chaſſeriau's eher in die Neunziger 
als in die Bierziger Jahre rw fo romantiſch ift dieſes Gricchen- 
thum, eine jo traumhaft myſtiſche — ich möchte jagen, jo Wagnerijche 
Barfifalftimmung entwidelt ſich aus diejen herben, den Primitiven 
entlehnten formen, 

Guftave Moreau, 1826 geboren, war Schüler Theodore 
Chaſſtrian's. Noch mehrere Jahre nah dem frühen Hinicheiden 
feines Meiſters jegte er ihm ein Dentmal in dem Bild „Der junge 
Mann und der Tod“, Un einem Yüngling, der die Krone der Un- 
Sterblichkeit fih aufs Haupt jegen will, gleitet nebelhait wie ein 
Phantom ein unbeimliches Weib mit Stundenglas und Schwert 
vorüber, Kein Ringen findet ftatt. Seines ber burlesten Todten- 
tanzmotive iſt aufgegriffen. Allein ber Blick ihres Meduſenauges, 
die Berührung ihres eiſigen Leibes läjst fein Blut erftarren. 

Moreau malte das Bild in Ftalien, wohin er unmittelbar 
nad Chafjeriau's Tode überjiebelte und das zehn Jahre lang feine 
Heimat blieb, Gerade damals hatte dort eine neue große Be- 
wegung begonnen. Nachdem bie quattrocentiftiiche Strömung vom 
Beginne des Jahrhunderts raſch ind Kinquecento eingemündet und 
alademiſche Normaltunft geworden war, hatte in England Ruskin 
von Neuem die Blide auf das Quattrocento gelenkt. Holman Hunt, 
Mabor Brown und Millais waren aufgetreten mit jenen prae- 
raphaelitiichen Werfen, in denen fie jo täufchend fich den Anichein 
Primitiver gaben, In Frankreich hatte die Plaſtik die bedeutfame 
Schwenkung von der Antike zu Donatello und Verrocchio gemacht. 
Der Prir de Florence war begründet und Paul Dubois mit feinen 
erjten Arbeiten hervorgetreten, Barallel damit hatte Elie Delaunay 
—— ſeine bronzenen, wie Medaillen herausgearbeiteten Bilder 
zu malen. 

Moreau theilt mit dieſen Meiſtern die Begeiſterung für die 
Frührenaiffance, deren ſtrenges Formitubium unb männliche 
Herbheit ihn anzog. Aber in feinem Empfinden ift er durch eine 
tiefe Kluft von ihmen getrennt. Die Engländer jomohl wie Delaunay 
erjcheinen als gejunde Naturaliften im Sinne der Primitiven, Alle 
ihre Werte find vom concifer feiter Mache, ftreng und wahr mit 
mikroſtopiſcher Genanigfeit nach der Natur gemalt. Moreau, jeinem 
Lehrer Chafjeriau folgend, leitete die Strömung aus dem urjprüng- 
lichen Naturalismus in duftigen Archaismus fiber. Während bie 
anderen nur in der Anſchauung den Primitiven folgten, iſt es bei 
Morean nicht ſchwer, Die directen Entlehnungen nachzuweiſen, aus 
denen feine Bilder beſtehen. Die zweite Phaſe des englischen 
Präraphaelitenthums, Burne Jones namentlich, bietet die entipre- 
ende Parallele. Er fowohl wie Moreau find Gourmets. Beide 
haben, um neue Kunſt zu Schaffen, von allen Formen der Ver- 
gangenheit die zierlichiten, koſtlichſten ausgewählt, Beide pflüdten 
ihre Blumen im Garten der alten Meifter und ftellten fie zu neuen 
Bougquets zufammen. hr perfönliher Geſchmack liegt nur in der 
Wahl. Botticelli, Rerugino, Bellini, Siorgione, das find die haupt- 
ſächlichſten Namen, die bei Burne Jones in Frage fommen. Moreau 
bevorzugt noch feltenere Lederbiſſen. Während bei dem Engländer 
eine rafiinierte Einfachheit vorherricht, find die Werke des Franzofen 
precids, überladen. Eine wahlverwandte Stimmung verband ihn 
namentlich mit der Decadencefhönheit. Er liebte die Bildhauer der 
hadrianiichen Kaiſerzeit, die in ftrenge archaifche Formen die Empfin- 
dungen ihrer eigenen vajfinierten Epoche hineinlegten, aus ſchwarzem 
und weißem Marmor, aus Gold und Juwelen hieratiſch, feierliche 
Idole zuſammenſetzten. Die Byzantiner nicht minder zogen ihn an, 
jene ernften, von Goldgrund umflofienen mufivifchen Heiligen, die 
jtare und düjfter, geheimnisvoll beichwörend, wie ſteinerne Gejeh- 
tafeln von den Wänden alter Bafiliten niederjtarren. Bon ben 
Quattrocentiſten wurde namentlich Carlo Erivelli fein Ideal, jener 
merkwürdige venetianiiche Verfallzeitler, in deſſen Werfen byzan- 
tinifche, umbriiche und paduaniihe Elemente zu einem jo jeltjamen 
Potpourri zufammenklingen. Ihm entnahm er die golditrotende 
Pracht plaftiich aufgefehter Ornamente, all die gligernden Edeljteine 
und funkelnden Gejchmeide, mit denen Crivelli jo graujam jeine 
Märtyrer, felbit das Kreuz des fterbenden ge ziert. Die 
Ferrareſen gaben ihm die Vorliebe für fmaragdgrüne, ſcharlachrothe 
und goldig leuchtende Gewänder, den Geſchmack an koftbaren, kunft- 
voll aufgebauten Thronen, bie auf Kryſtallſäulen ruhen, mit vers 
noldeten Bronzerelieien, mit Üngeljtatuetten und ſchillernden 
Mojailen überreich verziert find. Wie an Grivelli die afjectierte 
Süßigkeit, beiwunderte er an Tura die wuchtige Plaſtik der würzig 
herben, fteiffuochigen Figuren. Dod man müſete ein Buch jchreiben, 
um einigermaßen Morcaus Studienkreis zu umgrenzen und alle 
jeine Vorbilder feftzuftellen. Denn er juchte feine Ideale nicht auf 
der Landitraße. Er war im hödften Grade wähleriich in jeinen 
Geiftesgenüffen, empfänglich nur für ſolche Werke, die jelbjt ſchon 
Erzeugniffe eines Ausnahmezuſtandes waren, in denen die mannig- 
fachften Säfte und Düfte fich miſchen. Weit mehr als Bilder pflegte 
er Fayencen zu Mathe zu ziehen. Kupferſtiche und Holzichnitte ganz 
entlegener Meijter verivandelten unter feinen Händen ſich in jprühend 
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leuchtende. Wilder. Migriehiichen Vaſenmalereien und vrientaliichen 
Dliniaturen gab er neues Leben. In den arditeltoniichen Hinter- 
gründen feiner Bilder überbietet er alles, was an vphantaftiic 
prunfoollen Entwürfen im Geiſt buzantiniicher und mauriſcher 
Baumeiſter gelebt haben mag. Selbit auf die Landſchaft erjtredt 
ſich jein Schmudbebürfnis. Alles gleißt und gligert. Reich find bie 
Formen, funkelnd die Farben. Leonardos Felsgrotten und Man- 
tegnas Steinbrüde, die blühenden Auen Benozzo Gozzolis und die 
zitterigen Bäumchen Peruginos, grüne Seen, dunlelblaue Himmel 
und purpurne Berge vereinen fich zu neuen Formationen — tn. 
acheuerlich, maniriert, unmöglih, wenn man an die Wirklichkeit 
dent, und doch der natürliche Wohnplap der Wejen, die Morcaus 
Phantaſie erträumt, 

Die hauptſächlichſten Bilder, die er von Stalien in den Salon 
ichidte, waren „Dedipns und die Sphinx“ 1864, „Xafon, der den 
Drachen erlegt hat“ 1865, „Diomedes, der von feinen Bierden zerriſſen 
wird“ und der „Tod des Orpheus“ 1866, Dafs fie in Paris nicht 
verjianden wurden, iſt leicht erklärlic. Das ganze Anterejie der 
jungen Kritiker gehörte damals dem Naturalismus, der unter Cour- 
bets und Manets Kührung feine enticheidenden Schlachten ſchlug. 
Dan wollte die Hirflichfeit erobern und eroberte fie. Das Noch 
der alten Meijter wollte man abſchütteln und ichüttelte e8 ab, Was 
jollte inmitten diejes ſcharfäugigen pofitiven Geſchlechts ein Träumer, 
der auf die verflungenen Weiſen begrabener Jahrhunderte Taufchte, 
ein Nachahmer, der ellelliſch ſeinen Honig aus dem Blüthen des 
Duattrocento zujommentrug, ein Nachzügler, der nicht einmal von 
den Errungenichaften des Pleinairismus Notiz nahm. 

Noch Weniger wuſsten die Alten, was fie mit Morcaus 
Werfen beginnen follten. Denn mit Eabanel und Bonguereau hatte 
hatte er ebenfo wenig wie mit Eourbet und Manet gemein. Seine 
Bilder fchmeichelten wicht durch rumdliche Schönheit, drängten fich 
nicht auf durch geipreizte Geſten. Den einen erjchienen jie ſchon 
der Farben wegen zu grün und zu blau, den andern in ihren 
harten Umriſſen zu edig. Alle vereinigten fich in dem Urtheil, bais 
Morean die alten Meifter micht recht verftanden habe. So ftreng 
die Formen im Sinne der Florentiner und paduanifchen Schule 
durchgeführt feien, ſchreibt Julius Meyer, fo zeigten ſich neben dieſer 
ernten und tüchtigen Beſtrebung doch jeltiame Yaunen und Spielereien. 
Alles ſei jo jeher mit den abjonderlichen Gelüjten einer verfcinerten 
Epoche durchſetzt, daſs Moreau nur als entarieter Schüler der Primi— 
tiven gelten könne, 

Heute hebt er ſich nerade vermöge diejer „Entartung“ als 
eigenartige große Perjönlichfeit aus dem Imitatorentroſs der Sed- 
ziger Jahre heraus. Seine Zeit brach erjt an, als die naturaliftiiche 
Strömung vorüber geflutet war und Sar Peladan das Programm 
der Roſenlreuzer verkündete: es aelte alles zu malen, was an 
Mythen die Welt jchünes geiehen, und diefes Mythenhafte bis zum 
Myſticismus zu durchdringen; nur jolche Werke könnten die Anzahl 
unierer Gefühle bereichern, neue feine Senjotionen uns geben. Da- 
mals erlannte man in ben Streifen der Süngiten, wie weit Morcan 
— jelbit ala Coloriſt — feiner Zeit vorausgeſchritten. Damals zeigte 
fich, wie unrecht man gehandelt, al3 man Morcaus einfame, excentriſch 
vornehme Ericeinung mit dem zünftigen Idealiſten verwechielte, 
Die bemühten fich, Stoffe aus der Antife und der Nenaifiance auch 
mit don Empfindungen jener Heitalter zu bearbeiten. Moreau 
bedient fich der entichnten Formen nur, um fie mit modernem Geijte 
zu füllen. Er nimmt die alten Legenden auf, modelt fie aber um, 
entdeckt in ihrem Kern moderne Leidenschaften, durchſetzt fie mit 
neuen, dent Inhalt unferes Heitalters entnommenen Stimmungen. 

Huysmans hebt in jeinem Buche gerade dieſen Aug hervor. 
„Fr wünſchte Gemälde, jchreibt er von dem Helden des Romans, 
welche zarte und föftliche Bhantafien alter Zeit und clafjiicher Ver— 
derbtheit darstellten, Gemälde, die fein Nervenſhſtem duch hyſteriſche 
Zenjationen erichüttern ſollten. Bor Moreaus Salome ſaß er oft 
fräumend. Ein Thron, dem Hodaltar einer Kathedrale gleich, ſteht 
unter gewaltigen Wölbungen, die aus niedrigen Zäufen empor- 
wachjen, glafiert mit bunten Biegeln, in Moſaik gefaſet und mit 
Salurfteinen und Sardonyren eingelegt. An der Mitte des Taber- 
nalels, das den Altar überragt, figt der Tetrarch Herodes, auf dem 
Kopfe die Tiara, die Beine emporgezognen und die Hände auf die 
Knie geitemmt. Seine Haut ift gelb wie Pergament, alterszeritört 
und voller alten. Sein langer, weißer Bart wallt wie eine Wolfe 
über das Edelgejtein, mit den fein aus Goldſtoff gefertigtes Gewand 
bejnet ift. Um dieje unbewegliche Statue, die in der eigenthümlichen 
Stellung des Hindu-Gottes wie erjtarrt dafigt, brennen Specereien, 
leichte Rauchwöllchen verbreitend, glitzern Edeljteine von der Dede 
des Thronhimmels hernieder. Und im diefer heißen, von Wohl- 
gerüchen gejchwängerten Luft fteht Salome, eine Yotosblume in der 
Hand. Langſam nahert fie fi auf den Fußſpihen, nach den Klaängen 
einer Guitarre, deren Saiten eine auf dem Boden hodende Frau jchlägt. 
Tas Geſicht andächtia, feierlich, beginnt fie fait erhaben ihren wol- 
lüftigen Tanz, der bie fchlummernden Sinne des alten Herodes 
weden joll. Ihr Buſen wogt, und bei der Berührung der im Kreiſe 
wirbeinden Halstette richten fich ihre Brüſte in die Höhe. Auf der 
jungen Sant bliten die Diamanten. Ihre Armbänder, ihre Gürtel, 
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ihre Ringe werfen jtrahlende Funken über ihr prunfhaftes, mit 
Perlen bejäetes, gold- und jilberbeftidtes Gewand. Es iſt ein zjarter 
Ranzer aus feiner Goldarbeit, an den Maſchen mit Edeljteinen ver- 
ziert, deren Feuer fi ſchlangenartig kreuzt über der matten thee- 
rofenzarten Sant: glänzende Inſecten gleichſam mit jtrahlenden 
Frlügeldeden, die einen roth marmoriert, die andern hochgelb punt- 
tiert, dieje ſtahlblau gefledt, jene pfauengrün getigert. Weder Mat- 
thäus, noch Marcus, nod) Lucas verbreiten jich Über den beran- 
ichenden Zauber, über die moraliſche Berfunfenheit dieſer Tänzerin 
Sie bleibt verwiicht, geheimmisvoll und verloren in dem fernen 
Nebel der Jahrhunderte, unfajsbar dem realen alltäglichen Geiftern, 
ſpröde gegenüber dem Maler des Fleiſches, Rubens, der jie in eine 
Handrijche Schlächtersfran verwandelte; unverftändlich allen Schrift- 
jtelleen, die niemals die aufregende Vegeifterung der Tänzerin, die 
raffinierte Geiſtesgröße der Mörderin daritellten. Erjt in Moreaus 
Merk hat dieje übermenihliche, jeltiame Salome Geftalt gewonnen. 
Sie ijt nicht allein die Tänzerin, die durch wollüftige Windungen 
ihrer Hüften einem geſchwächten Greife den Schrei frivoler Begier 
entlodt, fih den Willen eines Königs durch die Bewegungen ihres 
Leibes und das Zittern ihrer Schenkel unterwirft. Sie wird unter 
Moreaus Händen das Symbol der Wolluft, die Göttin der unjterb- 
lien Hyiterie. Das Aquarell „Die Erſcheinung“, wirkt noch auf- 
regender. Auf diefem Gemälde erhebt ſich der Palaſt des Herodes 
auf ſchlanken —— Säulen, wie eine Alhambra, aus 
mauriſchen Kacheln wie mit ſilbernem Mörtel und goldenem Cement 
zujammengefügt. Arabesten gehen von Laſurſteinen aus und ſchläugeln 
fih um gligernde Kuppeln. Mit Berimutier find die Frieſe einge: 
legt. Hier iſt der Mord vollzogen. Der Henker ſteht unbeweglic, 
die Hände auf den Knauf feines langen, blutüberftrömten Schwertes 
gejtüht. Doc das abgeichlagene Haupt des Heiligen Hat fi von 
der Schüfjel erhoben. Kahl, den bleichen Mund offen, den Hale 
carmoifinrotb, triefend von Blut, ſchwebt es in der Luft. Ein 
mutiviijcher Heiligenichein umgibt den Kopf und wirft feine Licht 
ftrahlen über die Säufenhalle. Feſt, durchbohrend heftet ſich der 
Blid der gläjernen Augäpfel auf die Tänzerin. Dieſe ſtößt mit 
einer Geberde des Entiegens die jchredliche Bifion zurüd. Sie iſt 
faft madt. In der Aufregung des Tanzes haben fich die leider 
elöst, die Bolditofe find herabgefallen. Nur noch mit dem Gold- 
chmuck und den durchſichtigen Juwelen ijt fie behangen. Mit weit 
geöffneten Augen, die Hand frampihaft auf den Buſen geprejet, 
ftarrt fie die Erſcheinung an, den fchredlichen Kopf, der, nur für fie 
allein fihtbar, immer noch jtrahlt, immer noch biutet, Heine dunfel- 
purpurne Berlen an den Spigen des Bartes und Haares anſetzend. 
Der Tetrarch aber, etwas vorgebeugt, die Hände auf den Knieen, 
fit feuchend da, wahnfinnig bethört durch die Nadtheit dicjes 
jungen, von wild aufregenden Wohlgerüchen, von Weihraud und 
Mperhen umdufteten Körpers“. 

Als Huysmans diefe Sätze ſchrieb, war Moreau 66 Nahre 
alt. Er hatte ſeinen Triumph noch erlebt, aber als gebrochener 
Mann. Eine intereſſante Vorleſung, die Deschanel kürzlich im College 
de France hielt, handelte vom Einfluſe der Stimulantien — Morphium 
und Alkohol — auf die Literatur. Ein ähnliches Buch wird ſpäter 
ſicher auch über Kunſt geſchrieben werden und viele Streiflichter 
auf Roſſettis wie auf reaus Schaffen werfen. Meines Wiſſens 
bat er jeit zehn Kahren überhaupt nicht mehr gemalt. Er gehörte 
nicht wie Voedlin zu den ftarfen ausdauernden Naturen, die un— 
beirrt von Miiserfolgen im jelbfiherrlicher Nube ihren Weg gehen. 
Nervös und reizbar, fand er fich ſchwer im Leben zurecht, wurde 
durch jeden Miſserfolg, durc jeden fcharfen Hauch ber Kritik ver— 
ſtimmt und in feinem Scaffen aehemmt. Die Zahl feiner Bilder 
ift überaus gering. Allgemein befannt iſt, weil er im Luxembourg 
hängt, nur der Orpheus: jenes thraciſche Mädchen, dos im ftiller 
Trauer Haupt und Yyra des Orobens von den Ufern des Erebos 
daherbringt. In feinem Bilde „Dedipus und die Sphinx“ wagte 
er als eriter ein Problem, das neuerdings wieder jo viele — Stud, 
Khnopff u. a. — beichäftigte. Er verſuchte Nugen zu malen, wie 
fie Poe ot befchreibt, „Denen der Hypnotiſierte folgen mujs, die 
ihn feftnageln, ihm begegnen, wo er geht und jteht, die mit ihrem 
leblojen Glanze die Welt erfüllen“. Anf feinem Bilde „Helena vor 
den Mauern Troja", fchreitet die Zauberin, aleich einer Goldelfen- 
beinftatue mit funfelnden Diamanten behängt, gefühllos, unempfind- 
lich, eine Gottheit des Unhetls über röcbelnde Leichen. In dem 
Bilde der Galaten trieb er jeine preciöfe Fierluſt am weitejten. Die 
Grotte glitzert wie ein. Juwelenfajten. Blumen aus Gdelfteinen, 
Korallen aus Gold ftreden ihre Zweige ans und öffnen die Welche. 
Ucber anderen Werfen, wie dem Tod des David, ruht eine müde 
Dpiumitimmung, die träumerische Indolenz orientaliihen Geiſtes. 
Baudelaire, der auch Morphiniſt war, ift Itterariich wohl allein zu 
vergleichen. Einiges von Mallarıme oder die Aphrodite Pierce Douys 
vermittelt ebenfalls die Stimmung Morcaw’icher Bilder. 

Seine Kunſt iſt nach alledem feine geſunde Speile. Sie iſt 
für überreizte Feinſchmeder, die im Leben gern die aparten Genüſſe 
aufjuchen. Als echter Decadent weniger ichaffend als aufnchmend, 
bat er die halbverjunfenen Schätze alter Culturen gehoben, bat es 
verjtanden, in den Bildern der alten Meiiter und den Figuren alter 
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Legenden Nuancen zu chen, die früher überhaupt nicht bemerft 
waren. Gr ericheint in jeinem ganzen Wejen als Sprois einer an- 
gefauften mürben Eultur und bejiegelte nur das Scidial des 
Decadent, als er in vorzeitiger Sterilität den Pinſel aus der Hand 
legte. Die „Koreumpirten* unjerer Zeit wünjcen ihm trohdem nicht 
anders, bedauern nicht einmal jeim frühzeitige Berftummen. Denn 
wäre er gefünder geweſen und hätte er mehr gemalt, jo miürben 
wir, was wiran Quantität gewonnen hätten, an Qualität verlieren. 
Sowohl die ntenfität feines Empfindens wie das wunderbare 
Mofait der Form, in das er künftelnd diefe Empfindung gofs, waren 
nur möglich bei einem jo krankhaft überreizten Geiſt, defien äjthetiicher 
Gaumen durch tanfend Genüſſe verbildet war und deſſen Nerven 
nur bei erotiichen, abfonderlichen Dingen vibrirten. In diejem Sinn, 
als Abftractor von Quinteſſenz, ward er umferer Generation ber 
Dffenbarer einer neuen Schönheit. Und gehören feine Werke wegen 
ihres ardjneofogijchen Charakters nicht zu denen, die formell die 
Kunſigeſchichte bereicherten, fo werden fie in ihrer nervöfen Feinheit 
doch auch jpäteren Geſchlechtern noch viel vom Gefühlsteben dieſes 
jeltiamen Jahrhundertendes erzählen. 


Breslan. Richard Muther. 


Italieniſche Oper. 


mer Itoliener irgendivo al3 Opernfänger auftreten, jo merkt 
man in der Megel an den Aufführungen wenigjtens die Ueber- 
refte großer hiſtoriſcher Traditionen. Leiſe Unklänge an den einjtigen 
Glanz der itafienishen Dper waren auch bei ber diesjährigen 
Stagtone im Garl-Thenter unverfennbar. Die Vorftellungen waren 
ja schlecht, Herzlich schlecht, und was unjer Rorjtadttheater aus 
eigenen Mitteln hinzufügte, war unter aller Kritik. Jede itafienifche 
Provinzſtadt hätte uns im dieſer Beziehung mehr bieten können. 
Aber man ſah doc, dafs die Italiener ein Genre cultivierten, aus 
dem ſich eiwas machen liche und für das fie eine Begabung mit- 
brachten, die unferen deulſchen Sängern meiftens fehlt, _ 

Wir wiſſen ja länajt, daſs man italienische Sänger ſchon 
deshalb gerne hört, weil fie Ftaliener find. Ihre ganze Urt zu fingen 
iſt überall ſympathiſch, vorausgeicgt natürlich, hal man e3 min- 
deftens mit dem Turcjchnitte der gegenwärtig erreichbaren Kunſt- 
leiftung zu thun bat. Was aber die Ktaliener ſelbſt nicht zu wifien 
icheinen oder wenigitens unterjhäten, das ift die Thatjache, worin 
denn eigentlich ihre matürliche Ueberlegenheit Tiegt. Es iſt diejelbe 
Sigenicaft, mit der fie vor mehr als hundert Jahren den Pariſer 
Boden eroberten. Damals jchwärmte man in Varis nocd für die 
große Oper Lullys und Rameaus. Die Acndemie Royale de Musigqu >, 
wie die franzöfiicke Oper feierlich genannt wurde, nlanbte wirklich, 
daſs ihre die Miederbelebung der antilen Tragödie mit Hilfe der 
modernen Muſik wieder gelungen ſei. Man bewegte fich noch in 
den fteifen Formen des Klaificismus, lebloſe Böttergeftalten, deren 
Schickſal feine Theilnahme eriweden konnte, belebten die Bühne, 
fragijche Goniliete, die vor mehr als taufend Jahren actuell ner 
weien fein mögen, wurden künſtlich eriunden und gewaltiam nelöst, 
und das Ganze umgab ein verfallener Bühnenflitter, deſſen nedanten- 
Ioje Decorationen fein Menſch mehr ernft nahm. Erfreulich und 
ergreifend war dieſe Kunſt micht, aber man gab fid ihr hin, weil 
man nichts Beſſeres hatte, 

Da famen die Ataliener mit einer Heinen Oper, Pergoleſis 
„Serva padrona“, mit beiceidenen Mitteln und anſpruchsloſen 
Kräften, und die ganze Fracht der großen franzöfiichen Oper fiel 
über Nacht in Staub und Aſche. Woher fam der Hauber, den die 
Italiener wie mit einem Schlage über ganz Paris verbreiteten ? 
Worin lag das große Geheimnis ihres Erfolges? 

Xor allen lag das in der Eigenthämlichkeit ihrer Sujets, in 
der unmiderjtchlichen Natürlichkeit und Grazie ihrer Opernterte. Da 
war alles aus dem Leben gegriffen. Geftalten aus dem Wolle er- 
ſchienen auf der Bühne, Situationen, die jeder einmal erlebt hatte, 
jvielten fich vor den Augen de3 Publikums ab. Es fehlte nicht an 
Stimmen, die einen derartigen Realismus indeeent fanden, die 
dariiber entrüftet waren, daſs die claſſiſche Schönheitslinie, deren 
Träger wir heute als geipreizte unnatürliche Figuren verpönen, 
verlegt wurde. Man gieng jo weit, die Stüde als gemein zu be- 
zeihnen und beirachtete es jogar al$ Trofanation der Kunſt, wenn, 
wie e8 in einer der Buffo-Opern vorkam, ein Apotheker auf der 
Bühne ericheint und ein Schauſpieler ſich gar als Vär verfleidet. 
Aber der Erfolg war nicht mehr aufzuhalten, und can Jacques 
Rouſſeau, der die neue Richtung Sofort acceptierte und ihr in feinem 
»Devin du villages zum Theil ſelbſt folgte, mies mit MNecht 
darauf bin, dafs Moliere in jeinem »Malade imaginaire« noch viel 
ärgere Dinge auf die Bühne aebradyt habe als die Italiener. Und 
doch haben das die Noreltern ftetig mit angeſehen, baben fich dabei 
füniglich amüſiert, ohne deshalb fittlich zu Degenerieren, und ohne 
dafs die Kunſt dabei zugrumde gegangen wäre. Man fünnte 
Rouſſeaus BVertheidigung noch heute auf manche moderne Richtung 
anwenden. Auch heute ichlagen die Philifter bei jeder neuen Oper 
die Hände über den Kopf zusammen und rufen bermwundert aus: 
„Nein, was heute alles componiert wird!“ Und doch iſt es mi, 





anders gewejen, und die Alten wundern fich nur deshalb fo jehr, 
weil jie ſchon längjt weder die Nugend noch jonft etwas begreifen. 

.. „Die Italiener brachten imdes nod eine glänzende Eigenſchaft 
mit: die meifterhafte Behandlung des Mecitativs durch die Sänger 
ſowohl, wie durch die Componiſten. Sie famen damit über die 
größte Schwierigkeit der Dper hinweg: die intellectuelle Wirkung 
des erflärenden Wortes, das zum Aufbau einer größeren Handlung 
umerläfslic ift, mit dem emotionalen Eindrud der Muſik zu ver- 
binden. Wie fie das machen, das Täfst fich mit Worten nicht cr- 
Hören, man muſs e3 erleben; und von diefer alten Meifterichaft 
fonnte man jelbjt im Carl- Theater noch etwas bemerken. Man wurde 
ba nie aus ber eigentlich musifnliichen Stimmung berausgeriffen, und 
doc; fam zu Zeiten das Wort jcheinbar ausſchließlich zur Geltung. 

Diejes Necitativ war von jeher die erfolgreichite Waffe der 
Italiener und man follte glauben, dais die Stellung von Künſtlern 
mit jo glänzenden Mitteln auch jeinerzeit in Paris unerjchütterlich 
hätte jein müfjen. Und doch lam der Tag, an dem fie das Spiel 
verloren, weil fie ihren natürlichen Boden verliehen und ihre 
Kräfte überjchäßten. Diefe Neberihätung führte fie im die große 
Dper. Dort aber hatte mittlerweile Gluck feinen Einzug gehalten. 
Pucini wollte ihm den Rang ftreitig machen, aber mit der großen 
tragifchen Oper des „böhmischen Mufifanten*, wie man Gluck 
nannte, fonnte er e3 nicht aufnehmen. Pucini mujste das Feld 
räumen. &8 dauerte lange, ehe die Italiener wieder zu Wort famen 
> wieder die Welt eroberten, umd zwar wieder mit einer fomiichen 

per. 

Kt das nicht ein Tchrreiches Eapitel der Geſchichte? Zeigt es 
uns nicht wie im Ruppenfpiel, wo die Stärke und die Schwäche 
der Italiener liegt ? Wiederholt haben die italienischen Componiften 
als Buffoniften gewonnen, und als Tragifer troß vorübergehender 
Erfolge ſchließlich doch verloren, und es ift im hohen Grade zu be- 
dauern, daſs auch die moderne italienifhe Tonkunſt nicht diejenige 
Nichtung einſchlägt, auf die fie fozuiagen von Natur aus ange 
wieſen fit. 

Auch in Wien würde eine italieniſche Stagione mit der 
opera buffa eine Zukunft Haben, und eine ganze Neihe älterer Werte, 
bie bier weniger befannt find, wie „Elisir M’amore* oder „Crispino 
e la Comare* könnten Augftüde erſten Ranges werben. Das Inter- 
eſſe dafiir ift gewiſs vorhanden, und unsere eigene fogenannte komiſche 
Dper bietet das Unglaubliche, daſs fie troß der feit langem erreichten 
Mittelmähigkeit nod immer bon Jahr zu Jahr jchlechter wird. 
Das Carl-Theater will die Operette ganz aufgeben, könnten uns 
da wicht die Italiener alljährlich zwei Donate hindurch aushelfen? 

Leider ift das Unternehmen jet etwas verfahren, Welcher 
Ampreiario wird es der Mühe wert finden, ein Eniemble eriten 
Nanges zujanmenzuitellen, wenn die Erfahrnngen diejer Saiſon 
gelehrt haben, daſs die Wiener die Mängel der gegenwärtigen 
Stagione entweder wirklich nicht erfannt haben oder daſs die wahre 
Meinung, aus Gründen, die ich nicht unterfuchen will, nicht. recht 
zum Ansdrud gelommen ift? Ach Habe nur den Troft, dajs audı 
eine Künſtlerſchaar, die nad) italienischen Begriffen nicht die beite 
ift, doch noch immer bejfer fein wird als unſere Operette. 

Nur vor einer folge des italienischen Einflufjes fürchte ic) 
nich und möchte fie in Zulunjt gerne vermieden wiſſen. Die 
Italiener haben immer andere Begriffe gehabt von der Heiligkeit 
ber Kunſt als wir, Sie ſcheuen fich nicht, mitten im Stüd aus der 
Nolle zu fallen und ihre perjönliche Eitelkeit durch eine abgeichmadte 
Geberdenſprache mit dem applandierenden Publicum zu befriedigen. 
Dieſes ſelbſt beherrſchen fie in tyranniicher Weife durch eine rüd- 
ſichtsloſe Claque. Störende Wiederholungen einzelner Stüde, die 
niemand verlangt hat, find an der Tagesordnung und werden den 
Fublicum, das ſich dagegen nicht wehren fann, oetroyiert. Ich wollte, 
die Künſtler könnten immer die Bemerkungen hören, die bei ſolchen 
Gelegenheiten im Publicum fallen. Die Thatiache der jo erichlichenen 
Wiederholung wird nachher zu unausftchlihen Reclamezwecken ver- 
wendet. Sie arbeiten zu viel auf einzelne Stimmefferte (os, die den 
Totaleindrud ftören und den Antentionen des Componiſten zuwider- 
laufen. Diefen ſelbſt corrigteren fie unabläſſig durch willkürliche 
Authaten und bequeme Weglafjungen. Geichhmadlofe Einlagen ver- 
derben die ganze Borftellung. Tas Starſyſtem, ohne das fie faum 
leben können, ift uns verhaist, Sie thun alles mögliche, um den 
Befuch der Oper zu eimer- gejellichaftlichen Pflicht, zu einer Art er- 
weitertem Salon zu geitalten. Am Tage nach der Rorftellung liest 
man dann mehr über die anwelenden PLerſönlichteiten und ihre 
Toiletten als über die Oper jelbft. Aus Philanthropie bringen bie 
Zeitungen ſolche Notizen bekanntlich nicht. 

Sa, das ijt ein langes Sündenregifter, und man wird mir 
jagen, es feien Labpalien, nicht der Nede wert. Aber dieje Kleinig— 
feiten haben mehr als einmal den Niedergang des echten Kunſt— 
lebens zur Folge gehabt. Mit ſchwerer Mühe und nach jahrelanger 
Arbeit haben wir jelbjt unfer eigenes Theater endlich davon befreit. 
Wir wünschten nicht, daſs uns die Jtaliener unſere guten Theater 
fitten wieder verderben. Sie brauchten eben einen tüchtinen Regiſſeur, 
oder einen wirklichen Dirigenten, der mehr iſt als jeiner Prima- 
denna allergetreuejter Tactgeber, der darauf ficht, dajs jeder ein— 
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Ine in feinem ganzen Auftreten jeberzeit ben wahrhait künft- 
eriichen Unforderungen entfpricht, Erreichen fie das, dann ſollen 
fie uns jedes Jahr willlommen jein, in einem Heinem Theater und 


mit der Opera bufla. 
Richard Wall aſchel. 


Die Woche. 
Politiſche Notizen. 
Wichtiger ſtaatsrechtlicher Unterſchied: Wenn die öſterreichiſche 
— —— 8 Parlament umgehen will, fo bedient fie ſich des Para— 
graphen Bierzchn Die gemeinfame öfterreichiich-ungarijche Re— 
nierung thut das Gleiche — ohne den Paragraphen Vierzejn. 
- 


Aus ben Delegationsverhandlungen Haben wir biesmal_ wirklich 
einige originelle Neuigkeiten erfahren: Erftens, dajs wir uns im Frühjahr 
1897 in einer gcheimen Kriegsgefahr befunden haben, von der niemand 
etwas bemerkt hat, nnd zweitens, daſs wir in demſelben Frühſahr 1897 
geheime Kriegsräftungen ausgeführt haben, von denen gleichfalls 
niemand etwas bemerkt hat. Für die näcdjjten Delegationen, wenn fie aufbiejer 
Höhe der Originalität bleiben wollen, ift nur noch Eines übrig, nämlich 
die Enthüllung, dajs wir vor anderthalb Jahren, während des griechiſch⸗ 
türfifdhen Krieges auch einen geheimen Krieg geführt haben, über deſſen 
Urſache, Anlajs, Verlauf und Ausgang nur die 42 Delegations Ausichuis: 
= leder etwas erfahren, für den wir anderen aber nur — biedjen 

en. 
= 

Werlwurdig! Der griechifch-tärkifche Krieg foftet uns Öfterreicher 
beinahe mehr Geld als die Türken felbft, und dabei haben wir es nicht 
einmal nöthig gehabt, Siege zu erfechten. 


Die Striegäminifter in fremden Ländern pflegen erſt dann den 
Kopf zu verlieren und Schulden zu machen, wenn fie ſelbſt in einen 
Krieg hineingerathen find. Unfer Kriegsminifter verliert bereits den Kopf 
und contrahiert Schulden, wenn anbere mit einander Strieg führen. Wir 
find doch immer bem Ausland mindeſtens um einen Point voraus. 


Bir den Marinecommandanten Herrn v. Spaun, deſſen flotten 
pläne jo erbarmungslos burchgefallen find, gibt es jept einen Troft: Er 
lafie, nad) dem Vorbild feines Cheis, des Kriegäminifter® Freiherru 
dv. Krieghammer, die ihm erwünfchten Panzerfchiffe, Sereuzer und Torpedos 
in aller Heimlichfeit erbauen. Wenn anderthalb Jahre ins Land gegangen 
find, lege er den Delegationen einen geheimen Flotten-Na trags 
eredit von 55 Millionen vor. In geheimen Ausfchujsverhandlungen wird 
er den ala mit Leichtigkeit Mar machen fönnen, dafs, ebenfo wie 
der griechiſch türliſche Landkrieg Dejterreid-Ungern zu Landheeres- 
rüftungen genöthigt hat, der fpanifchamerifanifche Seektieg Deſterreich 
Ungarn zu Marinerüjtungen gezwungen bat, Die Delegierten, Die das 
Eine geglaubt haben, braudyen auch an dem Anderen nicht zu zweifeln, 
und Herr dv. Spaun hätte dann feine Flotte in Sicherheit ge act. 


Nach dreifi Jübeigem Beſtand find die Delegationen endlich auf 
das ihnen angemefiene Niveau beruntergefommen. Sie werden von den 
—— tiniſtern nur mehr zur Arrangierung von Kinderſpielen 
enützt. Das eine Kinderſpiel, das dieſe Woche in formvollendeter Ueber 
tragung in den Delegationen aufgeführt wurde, heift im Vollsmund: 
‚Schneider, gib's weiter!” Ein Junge verfeht dem anderen einen 
Nippenftoh, mit dem Ruf: „Schneider, gib's weiter!" Der Getroffene macht 
—* Miene zum böfen Spiel und gibt den Nippenftoh an den nächſi 
tehendben ag weiter. Und jo fort. Aehnlich haben ſich's unſere 
gemeinfamen Minifter diesmal eingetheilt. Die glorioje Politit, welche, wie 
wir nadıträglid erfahren, uns während des griedyifch-türfiichen Krieges 
einen Rüftungseredit von mehr als 36 Millionen Gulden koftete, muiste 
— fo befürchtete man — ein Minifterportefeuille nr Das bedrohte 
Portefenille wäre natürlich das politiiche des Grafen Goluchomwsti. In 
diefer Borausficht verhielt ſich Graf Goluchowsli in den geheimen Delega- 
tionsverhandlungen ganz jtill und überließ die Vertheidigung feiner Bolitit 
dem Kriegsminifter Baron Krieghammer. Sobald diefer den Fall be» 
griffen hatte, dachte er: „Schneider, gib's weiter!”, nahm die nächſte Ge— 
legenheit, die Berhandlung über den Marine-Etat, wahr um den ihm 
untergeordneten WMarinecommandanten Herrn v. Spaun preisjugeben. 
Schade, das nicht guch einige Unterbeamte und Amtsdiener der gemein 
fomen Winifterien in den Delegationsverbandlungen erjcheinen. Sonft 
hätte ber Buff von Herrn v. Spaun abwäris durd die ganze Rangslifte 
der & und f. Beamten und Dienerfchaft weitergegeben werben fünnen, 
und das gange Refultat der großen Aufregung über den Nachtragscredit 
und die Slottenbermehrung wäre zum Schluſſe vielleicht mr — die Pen— 
fionierung eines Amtsdieners geweien. Das wäre dann der lebte arme 
Schneider, der's nicht ‚weiter geben" könnte. 
+ 


Das andere Stinderjpiel der diesjährigen Delegationen heiht im 
Vollsmund: „Du bift ein Ejel*, Ein Kind verfpricht dem anderen stinde 
ein Geheimnis zu jagen, aber nur unter der Bedingung, daſs dieſes Kind 
ſich ehrenwörtlid; verpflichtet, das Geheinmis nicht weiterzufagen. Nachdem 
dies geichehen, flüftert Das eine Kind mit wichtiger Miene I hochauf: 
horchenden anderen Kind bie vier inhaltsichtveren Worte zu: „Du bift ein 
Eſel“. Das Geheimnis ift, ſeitdem es Kinder gibt, noch nie berrathen 
worden. Aenlich, dene ich mir, muſs es in den geheimen Delegationsaus- 
jhmjsfigungen bei Verathung des berühmten Nachtragserebits zugegangen 
fein. Kein Delegierter hat mod verrathen, was der Ariegsminijter Den 
42 Ausfchufsmitgliebern ins Ohr geflüftert hat 

“ 


Unter den gebildeten Czechen ift jegt eine große Agitation im 
Gange, um zu verhindern, daſs der 12%,ige Dr. Herold, der Berthei- 
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biger aller erpenfenzahlenden Wucherer und Betrüger, als Wortführer ber 
Nation die Feſtrede bei der geplanten Balacky- Feier halte. Die Agita- 
tion bewegt ſich vorläufig in papierenen Protejten. Ich wüfste ein beſeres 
Mittel zur rg des amgeftrebten Zwedes Dazu brauche ich nur 
einen czechiſchen Mäcen, ber ein paar taufend Gulden ſpringen läſst. 
Diejer Mäcen fuche in den verjchiebenen Unterfuhungsgelängniflen Defter> 
reichs irgend einen Gauner aus, ber gerade um die Zeit der Palacky- 
Feier ſeine gerichtliche Hauptverhandlung hat. Diefem Gauner gebe ber 
Mäcen einige Tauſend Gulden, damit er ſich ben Dr. Herold zum 
Vertheidiger nehme. Da jelbft der große Mebner Herold nicht an zwei 
Orten zugleich reden fann, jo müfste er fich entfcheiden, ob er es vor» 
zieht, für dem erpenfenreichen Gauner oder für den erpenjenlofen Palacky 
zu jorechen. Wer den Dr. Herold fennt, wird wiſſen, welche Wahl er in 
diefem Fall treffen wird. Die gebildeten Ezechen werden damit ebenſo zu— 
frieden fein können, wie Der neue Client des Dr. Herold, und der alte 
Palacky wird fih in feinem Grab nicht umzudrehen brauchen, wenn fein 
Andenken in Prag gefeiert wird. 
” 


Infolge der gegen ihm geführten Agitation hat Dr. Herold jein 
Neichöraths- und fen Landtagemandat der jungezechiſchen Parteileitung 
zur Verfügung — Die Barteileitung hat aber dieſe Reſignation nicht 
angenommen. Offenbar, weil ihr das Herold'ſche Angebot zu wenig war 
Wenn Dr. Herold, von dem es bei den Gzechen heißt, daſs er in Lion 
Bezirt, mit einziger Ausnahme bes Pfarramts, alle bezahlten Stellen 
befige, feine übrigen Stellen auch zur Verfügung geftellt Hätte, nur dann 
hätte die Annahme der Refignation die Mühe gelohnt. 

* 


Als der Kampf gegen Dr, Herold im November vorigen Jahres 
an biefer Stelle eröffnet wurde, glaubte ſich Dr. Herold helfen zu 
fönnen, indem er den czechiich-nationalen Boykott über die „Heit“ ver— 
hängte. Uns bat dieje Bopfott-Erflärung gar nicht geſchadet, wohl aber 
dem Herrn Dr. Herold. Die Argumente gegen Dr. Herold find im bie 
ezechiiche Preſſe und die ezechiſche Bevölkerung übergegangen, und der 
„Führer der ezechiichen Nation" und Vertheidiger Ir Wucherer aller 
Nationen ift heute nahe daran, dafs er felbft von feinem Wolf boyfottiert 
wird. „Wer Anderen eine Grube gräbt m 


In einem Deleqationscerele-Geipräcd war ber jungegechiſche Ab⸗ 
geordneie Dr. Stransky fo aätig, zu verjichern, daſs er feine wertvolle 
Kraft für Das Buftandelommen des nationalen Ausgleichs in Mähren 
einzufegen geruhen wolle. So verſicherte Dr. Strausky. Allbefannte That- 
fache aber ift, dafs ber Dr Stransky fo ziemlich der einzige Politiker ift, 
ber das Zuſtandelommen jenes Ausgleichs verhindert. Mit der gleichen 
Aufrichtigkeit hätte Dr. Stransky, der neben Herrn dv. Halban der 
geiftige Autor der lex Fallenhayn iſt, auch verfihern Tönnen, dafs er fir 
eine correcte Handhabung der parlamentarischen —— wirfe, 
Vielleicht trägt er das bei dem nächſten Delegationsdiner nach Die An— 
regung dazu jei ihm hiemit gegeben. 

— 


Jeder Menſch hat ſeinen Preis. Die Volen bezahlt man mit 
Bargeld, die Czechen mit Sprachenverordnungen, Die Deutichen mit Dele- 
gationsdinerd. Wenn Graf Thun, nach dem Vorbild ber Delegativad- 
Diners, jegt auch Reichsrathsdiners einrichten würde — wer weil, 
ob dieje opulenten Diners nicht das von ihm lange vergeblich gefuchte 
Dpftructions-Brechmittel wären? 

er 


Voltöwirtidhaftliches. 

Es häufen fich die Enquöten, um Mahnabmen zur Förderung von 
AInduftrie und Erport zu berathen; und man mul zugeſtehen, daſs 
da vieles geſagt wird, was recht vernünftig iſt. Auch Die Regierungen 
und ihre Organe zeigen ein eifriges und wohlwollendes Intereſſe für 
dieje rebungen. Man möchte deshalb oft wirklich meinen, daſs ba 
etwas müpliches —— mufs und wird dann faſt am ſeinem 
öfterreichiichen Peſſimismus irre, mit dem man alle diefe Bejtrebungen 
als doch muplos achlelzudend ignoriert: Da kommt immer im rechten 
Augenblid die Negierung mit irgend einer Mafnahnte, bie und belehrt, 
dafs wir noch immer im alten Defterreich leben, und daſs unjer Peſſi 
mismus noch immer gut begründet if. Die Induftriellen Magen über zu 
hohe Steuern, da bringt die Regierung einen neuen Nachtrags Rüſtungs 
eredit von dreifig Millionen in den Delegationen ein. Man Hagt über die 
aeringe Confumfähigfeit der Berndlferung, und Geſehe werben vorgelegt, 
welche eine mahlofe Erhöhung der indirecten Abgaben bezweden. Der 
Handel verlangt qebieterifch nach der Tauern-Predilbahn, nadı Kanälen, 
da werden 40 Millionen fir Militärbahnen in Balizien und Dalmatien 
verlangt. Die Anduftriellen Magen über jteigende Lohnforderungen, Die 
Arbeiter, die ganze Bevölkerung leidet unter dem tbeneren Brotpreijen, 
da macht die Regierung einen Scheinverfuch, die Aufhebung der Getreide- 
zölle von Ungarn zu erlangen und zieht ſich raſch und innerlich froh 
zuriid, da die ungarifche Ronierung nicht fojort ja jagen will. Alle Wett 
weiß, dajs eine der erſten Forderungen des Außenhandels eine ftabile 
Baluta ift, da ziehen die Megierungen es vor, das Goldagio Wwiederfehren 
zu laſſen, ebe jie gejitatten würden, dais die Bank vorübergehend den 
Binsius erhöhe. Kurz wohin man bfidt, überall ficht man das Gegentbeit 
von dem, was möthig wäre, um eine gelunde PBroductionspolitif au 
inauguvieren und darum iſt alles, was vom Förderung der Andujtrie 
und des Erports geiprochen wird, nur HSumbug, Worte, nichts als Worte. 

[3 


Die Getreidezölle find in Deſterreich Ungarn boch aufgehoben, 
aber nur zu Gunften der franzöſiſchen Conſumenten. Der famoje Mahl» 
verfche bringe es mit ſich, daſs die ungarischen Mühlen das Getreide 
zollfvei bezichen, wenn es fich Darum handelt, das Mehl nadı Frankreich 
zu verlaufen, was in ber legten Beit im nicht geringen Onantitäten 
geichehen fein ſoll. Damit alfo die paar ungariichen Mühlen bei Werfauf 
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des Mehles ins Ausland einen größeren Profit machen können, dazu 
fann ber Getreidezoll aufgehoben werben, daſs aber ber öfterreichiiche 
Arbeiter fein Brot erichwingen lönne, dafür braucht nichts zu geichehen. 
Es ift Methode in dem Wahnſinn oder vielmehr in der Niedertracht. 


Seit etwa adıt Tagen hat ber Eifer der Bank in der Vekämpfung 
des Boldagios machgelaffen; ſie gibt nur mehr zögernd Gold ab, fie be- 
herrſcht nicht mehr die Devifeneourje und wenn die Bant nicht jehr bald zu 
ihrem früheren energifchen Borgeben zurüctehrt, fo kann e8 fommen, daja he 
der Entwerbung unjerer Währung nicht mehr Einhalt thun kann. In ber lebten 
Nummer haben wir auseinandergefeht, dafs angefichts unferes großen old» 
vorraths nicht Unvermögen daran ſchuld ift, wenn bie Barität nicht aufrecht» 

ehalten wird. Tritt das Agio auf, dann wird jchlechter Wille und Unverſtand 
eitens der Negierungen und feigheit feitens der Bankleitung daran ſchuld 
fein. Hätte die Bank noch wenige Tage die Goldabgaben in der bisherigen 
nothwendigen Ausdehnung fortgefeßt, jo wäre fie durch die Verengung 
des Geldmarktes geamungen gewejen, den Zinsfuß zu erhöhen und ihre 
Goldpolitik wäre dadurch noch wirfiamer geworden. Sie Zinsfuherhöhung 
wollen aber die Regierungen, vor allem die ungariſche Stegierung, nicht 
und damit et nicht zur Binsfußerhöhung komme, Darf die Bank auch nicht 
energifch Gold abgeben. 

— 

Eines werden wir nie begreifen, nämlich, warum die Regierungen 
und die Bank bei Berathung des neuen Bankſtatuts fo lange über 
das Betorecht — der Fixierung der Bankrate herumgeſtritten 
haben Das geltende Statut dentt an ein ſolches Vetorecht nicht, und doc) 
thut die Bankleitung geborfamft gegen ihre befiere Einficht, was bie 
Regierungen wollen. Alſo wozu hat bie Bank die Binsfuhbeftimmun 
ausdrüdlich dem Vetorecht entziehen laffen, wenn fie doch beit Sinafup 
von den Negierungen beftimmen Täjst, und wozu haben die Regierungen 
biefes Recht folange begehrt, wenn fie ohnedies ofme und gegen Das 


Statut es ausüben. 
“ 


Am 15. Juni vorigen Jahres wurde geilen dem Eifenbahn- 
minifterium und der Bufchtichraderbahn ein Hebereintommen, betreffend 
die Legung bes zweiten Geleiſes, gufen, welches auch jeher wichtige Be- 
ftimmungen für den Fall der Einlöjung der Bahn in der Bauperiode 
bes zweiten Geleiſes enthält. Gleich damals haben wir verlangt, dais ein 
ſolches Uebereinfommen im autbentifcher Form vom Eifenbahnminifterium 
veröffentlicht werde. Jetzt iſt der Gefchäftsbericht diefer Bahn zur Aus— 
gabe gelangt, barin ift aber mur ein Auszug aus dem Uebereinfommen 
enthalten. Es braucht wohl nicht näher ——— zu werden, dajs 
es jowohl von der Bahnverwaltung, ald auch vom Eitenbahnminijterium 
ganz ungehörig ift, jo wichtige Verträge ben Actionären nur auszugsweife, 
rejpective ber großen Oeffentlichleit, inſoweit fie nicht Geſchäftsberichte 
durchliest, gar nicht zur Kenntnis zu bringen. 


Der Verwaltung der Südbahn wird es zwar nicht leicht, dieſes 
Unternehmen zu janieren, dazu ift es in alten und neueren Zeiten zu ſehr 
bewuchert worden, aber fie bemüht ſich wenigftens in der Beziehung bie 
in der Offentlichleit geitellten Rorderungen zu befriedigen, daſs fie endlich 
eine ziemlich correcte Bilanz aufitellt, jo daſs man die Situation des 
Unternehmens aus ihr entnehmen dann, was bisher, wie wir im Vorjahre 
ausgeführt haben, nicht der Fall war. Dadurd; Tommi zum erjten Mal 
die Bewucherung, welche die Bahn vom Wenhauſe Rotbichilb erfahren 
hat, theifweile in der Bilanz zum ziffermäßigen Ausdrud, jo daſs fie 
auch der Mindergebildete erkennen Tann. Es ift die Poft Coursverkuft, 
welche 50%, der emittierten Obligationenichuld beträgt. 457 Millionen bei 
einer Schuld von 934 Millionen Gulden. Da ift es freilich ſchwer, zu 
profperieren. Im Gegenfap aur Bufchtichrader Bahn veröffentlicht die 
Südbahn ein mit der Regierung im Berichtsjahre geichloffenes Überein- 
fommen im Wortlaut. Wenn man feine fetten Dividenden zahlen kann, 
tradıtet man cben wenigitens im jeder anderen Hinjicht NRecriminationen 
zu vermeiden. A 

Der Rücktritt des Gentraldireetors der Prager Eifeninduftrie-Gejell« 
ichaft, Herrn Karl Wittgenftein, von jeinen leitenden Stellungen in 
den Böhmischen Eifeninduftrie-Unternebmungen iſt das finanzielle Ereignis 
bes Tages. Es ijt eine Folge der geringen Initiative und Tüchtigfeit 
der Menge in Defterreich, dafs einzelne fähine, energiiche und rüdjichtsiofe 
Menſchen bei uns leichter als anderswo eine weit über ihre eigentliche 
Thätigleitsiphäre hinansragende Bedeutung gewinnen lönnen. Herr 
Bittgenftein hat ſich durch ungewöhnliche technische und commerrielle Be— 
gabung, ſowie durch glüdliche Finanztransactionen zum Beherricher und 
Repräfentanten der böhmischen, ſchließlich der ganzen öfterreichifchen Eifen- 
induftrie emporgeichwungen. An ihrem Aufblühen und Ueberwuchern auf 
often ber übrigen Indüſtriezweige hat er ebenjo durch die genannten 
Vorzüge, als durch rüdjichtälofe Ausbeutung der günftigen Situation, 
welche eine verftändnislofe Ghefepgebung und Berwaltung ihm verſchaffte, 
hervorragenden Antheil. Sein Hüdtritt wird jetzt mit Amtsmüdigkeit, 
den üblihen „Bejunbheitsrüdjichten” motiviert. An dieje Urſache werden 
nicht ziele glauben, Herr Wittgenjtein hat noch vor jo kurzer Zeit ge: 
zeigt, dafs er für feine TIhattraft das Feld noch zu enge finde, indem er 
die Alpine Montan-Gejelichaft in feine Machtſphäre einbejog, daſs man 
an die Müdigkeit nicht glauben kann. Im Gegentheil, man wird jeine 
Demiſſion als Eonjequenz jeiner Operationen in Alpinen Montan:Metien 
anjchen. Man kann nicht gleichzeitig leitender Beamter eines Unternehmens 
und allmäctiger Großactionar des bedeutenditen Concurrenzjunternehmens 
fein. Der „Sroßinduftrielle anf Actien“ iſt in feinen Anlagen mobiler 
als der Bejiter einer eigenen Fabrik, das bat Herrn Wittgenftein Die 
Herrſchaft über die „Alpine“ erworben; nun wird er ganz Großinduſtrieller 
auf Wetien. Und wenn officiös verſichert wird, daſs die Stellung Herrn 
BWittgenfteins zu den bisher von ihm geleiteten Unternehmungen nicht ge» 
ändert wird, da er ja im Verwaltungsrath derjelben verbleibt und mit 
Aetienbefig an ihnen interefftert ift, jo ift das wohl eine Tänichung. Per 
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Actienbefig ift wechſelnd und die Beibehaltung der — —— 
iſt zu ſeinen Gunſten; er iſt heute ein freier Mann und wird ſeinen Ein— 
fluſs und feine Erfahrungen zu Gunſten desjenigen Unternehmens ver- 
werten, für das fein Herz umd fein größerer Actienbeſitz ſprechen wird, 

” 


Die Auffig-Tepligerbahn hat am 28. April eine Prioritäten 
berlofung vorgenommen. Das Verzeichnis der gegogenen Nummern ift am 
12. Mai, alio erft vierzehn Tage jpäter, in der „Wi itung“ erjchienen, 


iener 
während es mehrere Tage früher in einem Berliner Blatte veröffentlicht 


war. Da ein fo langer Zeitraum zwiſchen Ziehung und Belanntgabe der 
ezogenen Nummern für die Titresbefiger nachtheilig und ein Grund für 
olche Verfpätung nicht einzuſehen ift, wäre fie wohl zu vermeiden. 


Kunſt mad Leben. 

Die Bremidren der Woche. Paris. Baubeville, „Zuza* von 
Verton und Simon; Bodiniere: „Pierrot prefet“ von Martel; Folies- 
Mariguy, „Bulle d’amonı* von Feudeau; ätre Antoine: „Les amis“ 
von Dreufus, „L’Epidömie® von Mirbeau, „Julien n'est pas un ingrat* 
von Pierre Beber, — Berlin. Schiller-Theater: „Die Dummen*; König» 
liches Schaufpielhaus, „Am Dienjt" von Zabel, Belle Alliance » Theater, 
„Wein, Weib und Geſang“. s 

Herr Mar Bernftein in München ift einer ber feinften Theater- 
kenner und liebenswürdigſten Menſchen. In jeinem „Mädchentraum“, 
ber jept ins Burgtheater kam, ift von beidem zu jpüren: im einzelnen 
Inrijch angehauchten Stellen jeher viel vom liebenswürdigen Menſchen und 
in anderen wieder etwas vom Theaterfenner. Trotzdem ift dieſes „Spiel*, 
als Ganzes überdacht, ein ſehr ſchlechtes und in vielem ſogar dilettantiſches 
Stüd. Tadelnswert ijt darin vor allem die merkliche Abficht, conventionell 
zu jein umd niedrige Anjprüche zu befriedigen. Kalt lächelnd hat da ein 
intelligenter Kopf in usom publiei eine Gbeichmadlofigfeit ausgefponnen, 
und diefe berechneten Geſchmackloſigkeiten verzeihen wir am wenigiten. 
Auch hat Herr Bernftein das Bublicum, wenigſtens das unferige, fogar 
ein werig unterichätt. Dean ift bei uns doc ſchon zu einer gewiffen Eme« 
pfindlichfeit für Unwahrheiten auf ber Bühne vorgedrungen und fand im 
„Mädchentraum* nicht alles hübſch, was als „hübſch“ beabfichtigt war. 
In Berlin ift es dem Stüd beffer ergangen. Dort hat es Diretor Brahm 
im Deutfchen Theater, gewiſſermaßen ald Ruhe- und Erholungspaufe, in 
ben Lehrgang der hohen Literatur eingefügt. Und alle Lehrmeijter, bie 
dort in Dienft ftehen, deeretierten: ein michtliterarijches, aber amüjantes 
Stüd. In diefem Vorurtheil befangen, brachte es Director Schlenther 
nun nach Wien. Hier hat man klarer gejehen. Es gibt auch nichtliterariſche 
und nicht amiüfante Stüde. — Die Anfcenierung im Burgtheater that 
nicht viel dazu, den „Mädchentraum* ftimmungsvoller und Iebendiger zu 
machen. Das Tempo war einförmig und fchleppend, die Enfemblefcenen 
waren wenig geiftvoll arrangiert. Bon bdiefem Dunkel der Umgebung — 
bloß Herr Kraftel und Fräulein Walbed tauchten Momente lang hervor 
— hoben ſich allerdings die beiden Hauptdarfteller glanzvoll ab. Herr 
Neimers beherrichte nicht mur jede der im zweiten Wet oft recht ver- 
wicelten Situationen, er belebte und erwärmte fie auch mit feinem Humor 
Er war ein volllommener Darfteller feiner Rolle, die allerdings von 
grofartiger perfönlicher Schanfpielkunft nichts verlangt. Fräulein Mebeisty 
war weniger und mehr Sie jchöpfte micht alle fchaufpielerifchen Eifferte 
aus. Sie ſpielte ihren Part nicht ganz im feinem eigentlichen Stil. Aber 
fie fpielte ihm im einem höheren und gab ihm — was gleichjam hinter 
dem Vordergrund von technischer Mache und Schulſtudium leuchtend ficht- 
bar wurde — eine tiefere Wahrheit, eine ungeahnte fünjtleriiche Schönheit. 
Sie ftilifierte fich jelber und wurde Blüte und wurde hüllenloje Seele. 
Ein bezauberndes Bild. So ftellt Ballgren, der lyriſche Bildhauer, Mäbchen- 
träume dar. 

* 

Georg Engels iſt jeßt im Burgtheater zu Gaſt. Er ſpielte 
den Baron Benzberg in „Goldfiſche“. Es gelang ihm das Hunftftüc, ſchon 
in diefer Molle den modernen Schaufpieler merfen zu laſſen. Die erjie 
Hälfte des Abends mufste er demzuliebe fallen laſſen; aber im zweiten 
Theile wurde er mit der größten Einfachheit möglichſt lomiſch. Er gab 
jeiner Rolle derbere Züge, ala es ber „Luftipielton“ der Herren Schönthan 
und Kabelburg — dieſer unausſiehlich affectierte Ton — verträgt, Das 


war dad Beſie. N 


Im Raimund: Theater wurde ein altes Stüd von Friedrich 
Kaiſer, „Mönd und Soldat", hervorgeholt. Es überrajdhte vor 
allem durch feine gerade und vernünftige Durchführung eines — an ſich 
allerdings jehr naiven — Stoffes. Es ift fo fauber, jo altwäterijch jauber 
entworfen und gepinfelt, wie man's im Zeitalter Danhaufers fonnte. Und 
der Humor darin ift ſogar ganz bewundernswert. Mit einer Leichtigkeit 
nnd fcheinbaren Mbfichtstofigfeit baut er ſich auf, wie wir's bei unſeren 
heutigen Humoriſten faum zu ſehen kriegen. Herr Nabler vertrat dieſe 
Seite jehr gut, nur mandmal zu aufdringlich; bis auf die weiblide 
Hauptrolle wurde auch ſonſt ansprechend gefpielt. 
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Im Carl-Theater fpielen „D Tegernfeer*, Schüler und 
Nachahmer der Scjlierieer. Zu jagen it darüber nichts; denn das 
„Problem“ der Bauernſchauſpieler war ſchon mit jenem erſten Beifpiel 
gegeben und wurde damals behandelt. Angenehm aufgefallen ift auch hier 
wieder die harmonische und einheitliche Khyihmik, die in ber Mundart, 
fpeciell in der oberdeutſchen, liegt und dem Dialog einen ganz eigenen 
Heiz gibt. Im einzelnen ſtehen die Tegernfeer hinter ihrem Vorbild 
weit zurüd, und die Inſcenierung vor allem ijt bei ihnen von großer 
Oberflädhlichkeit. u 6, 


ö Man fchreibt uns aus Berlin: Die „Freie Bühne* hat wieder 

einmal ein Vebenszeichen von fich gegeben. Die Matinee, die fie veran— 
ftaltete, galt wohl zunãchſt einem Berliner, Ein blutjunger Dichter, Ernſt 
Hardt, ließ cin Dreiactiges Schaufpiel ‚Todte Zeit“ aufführen, über das 
man nicht berichten fönnte, ohne im den witigen Ton zu fallen, den man 
gern vermeidet. Eine trodene Erzählung des Inhalts Hänge jchon mie 
eine abjichtliche Veripottung. Alles ift nicht aus dem Anjchauen Des Yebens, 
jondern aus dem Anjchauen von Hauptinanns „Einjamen Menjcden” und 
Ibſens „Wildente” entitanden. Die Art des Stückes ift jo modiſch, dajs, 
wenn es irgend nur geichidt, nicht einmal gut wäre, es feiner „Freien 
Bühne” bedärjte; jedes Theater hätte ed genommen. Dagegen könnte ber 
Aet „Madonna Dianora” von Ahrem Hugo von Solmannsthal, 
der zuerit geipielt wurde, auf keinem Theater geipielt werden; und bie 
„Freie Bühne“ verdient unferen Dant, dafs fie ihn bradite. Ein Balladen- 
ftoff. Jun Erker des alten Schlofjes, unter Blumen, ſinnt und jehnt fid) 
Madonna Dionora, des jiniteren Schlojsheren lichtſchönes Gemahl. Schwer 
lajtet auf ihr der Bann eines Lebens ohne Glück und Luft. Nun will fie 
es im Arm des jchönen Jünglings iuden, den ihr einfames Herz ſich er- 
foren hat. Ws fie ihm die Stridleiter hinabwirft, tritt ihr Wann in das 
Gemadı. Sie ftirbt unter feinen harten Händen, und den ſtürmiſchen Ge— 
liebten erwartet jein Dolch. Das Spiel hat feinen Erfolg gehabt; will 
jagen, nicht bei den vielen. Die Hatten anderes erwartet und Tonnten jo 
ſchuell nicht der Abſicht des Dichters folgen. Aber die wenigen, die willig 
mitgiengen, hat es gejefielt, und im umjerer Seele leben jeine Bilder nad). 
Sicher, der Stoff drängte nicht zur dramatischen Form, er fonnte volle 
jtandig bis zu feiner legten Wirkung in eine Ballade gebradyt werden. Aber 
eben jo ficher ıjt es, daſs er nirgends diejer Form jpröde wideritand, daſs 
das Spiel, trobdem es in jeinem größten Theil nur Monolog war, feine 
leere Stelle in dramatiſcher Hinſicht hatte. Ein Voet hat in ihm zu uns 
gejprochen; wir wollen uns deſſen freuen, denn die Porten find jo 
jelten geworben, Cine allgemeine Bemerkung mag bier angefnüpft fein: 
dajs jolche Stoffe, die nad) ihren allgemein menſchlichen empfindungen 
zeitlos find, auf der Bühne durch die Versſprache und Das Coſtüm nicht 
nur äußeren Reiz erhalten, jondern daſs beide dem Dichter und den 
Spielern eine freiheit geftatten, die ihren Anhalt zu vertiefter Wirkung 
bringt. Die Anicenterung und das Spiel waren gejchmadvoll. Aber ich 
mis ganz perſönlich geitchen, dajs id; ſie mir noc ganz anders denken 
fönnte. Mit Ausnahme der Wejtalt bes Meſſer Braccio, des Schloisherrn, 
war mir alles zu bejtimmet, zu realiftiic ausgeführt. Den Meſſer Braccio 
jpielte Hermann Wüller, Wie jür den Nıdelmann hatte er jür dieſe Ge— 
ftalt ein Weſen aus VBödlinstand nachgeichaffen : der jchwarze Kopf mit dem 
turzgeichorenen Haupthaar und dem mächtigen Bart auf dem ftiernadigen 
Hals gehört dem „Abenteurer“. Als er ſchweigend in die Thür trat, in 
den fallenden Händen die MWordesdroiuung, empfand man den rechten 
Märchenichauder. Er —— bewuſst. Nach dieſem wunderbaren Bei— 
ſpiel hätte der ganze Ton des Spieles geſtimmt werben müſſen. Es 
mujste, wenn ich jo jagen darf, die Bühne wicht wie ein Bild, jondern wie 
ein Gobelin wirken. Etwas Verjcpleiertes, Traumhaftes mujste Die Be— 
ſtimmtheit ablöjen. So gefajst, Iitte es cher auch die Widerſtrebenden 
mitgerijſen. = F. St. 


Bücher. 
Johannes Schlaf: Gertrud. Drama in Drei Aeten. Verlag von 
Joh. Saſſenbach (Neuland-Berlag), 1598. 


Das echte Product einer „Uebergangszeit“, die ſich ſelbſt als ſolche 
empfindet, als ſolche begreift. Tie alte Belt iſt todt —- ſacht am Berfanlen 
- aber die neue Welt vermag noch nicht zu leben — die Sehnſucht jelber 
bangt zurüd. Solch zage, erregte, unbejtimmte Gefühle gleiten durch dieſes 
morſche Trama. Aber die Gefühle haben Geſtalt gewonnen. Doch Die 
Wejtalt iſt beinahe ſtumm. Vergebens müht fie jich zu reden. Sie eritidt 
gleichſam an der Uebermacht ihrer Sehnſucht, an der Qual ihrer Ohn— 
macht. Und wir jeben fie vor uns mit einer unendlich Häglichen Gebarde: 
einer band, die ſich hat ausitreden wollen und nun ermattet miedertaumelt, 
und mit Mugen, in denen es aufleuchtete, und die num traurig verlöfchen, 
Kraft und Nugend, die doch audı in unjerer Zeit jind, erſcheinen wie eine 
ſerne Bifion, die neben hyſteriſchem Verlangen bloß noch ein ungläubiges 
Yücheln erwert. Einen ganz furzen Moment lang ſcheint ſie ſich offen 
baren zu wollen — dann verpufft fie, von Rauchmaſſen aufgeſchluckt. Und 
breit, im Sonnenlicht, jept Tich das Spiehbürgerihum an den Tiich und 
ſpielt jeinen Stat. Alles Gite, freie, Liebenswerte ijt wie ein trevler 
Traumſpuk zerronnen, Tas ift, was Johannes Schlaf uns heute mod) 
in Sagen hat. Es iſt wenig, ſo unerautdlich, aber es iſt echt, iſt unterter 
Empindangsboden. Und jeltiam it's, mie jür das Hmitterhafte und 
Unbeſtimmie Johannes Schlaf zwar feine Korte, aber doch einen Ausdruck 
geſnuden bat. Wer das Drama bloß liest, wird dieſes cigenthäntliche 
Phanomen ſchwerlich entdeden, Er wird vielleicht über das verdriehliche 
Öeitenier und alte Geſtammel ärgerlich werden, wird jene naturaliſtiſche 
Vedentlichteit, vie Werft mad Klarheit wie Phraſen licht, peinvoll em— 
pjinden. Aber als am 24. Sprit d. J. das Stück in einer Matinde der 
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Verliner „Dramatiichen Geſellſchaft“ zur Aufführung gelangte, da kam 
hinter dem Geſtammel und hinter ber Unflarheit eine Atmojphäre greifbar 
zum Zorichein, die unjere Nerven mit Bibration erfüllte und alle Sym— 
ptome eines jtarlen inneren Erlebens erzeugte. Was das war, es ijt nicht 
zu fagen. Es war etwas wie Furcht, wie Alpdrud. Es wuchs zuweilen 
zu beitigem Erſchrecken — wie in jenem Moment, wo der Mann zum 
Weibe jagt: „Homme mit mir!" — und das Weib ſich taub ſtellt und 
doch vor Seligkeit lacht! — vor Seligleit lacht und body ſich taub ſtellt! 
— — Vor diefer furdıtbaren und gleichmithigen Entblöhung innerjter menſch— 
licher Widerſprüche empfand ich jenen falten und zugleich belebenden 
Schauder, der wohl die „Matharjis* jein mujs, von der Ariftoteles uns 
erzählt, und deren Vorhandenjein ihm die Eugen neumodiichen Schul⸗ 
männer ftreitig machen wollen, Ja, wer's nie erlebt hat —!? 


5 8-8. 





Revue der Revuen. 


„Dentſche Kuuſt und Decoration” (Darmitadt, Alegander tod), 
lient, feitdem wir fie das letztemal beiradıtet haben, im vier neuen 
Heften vor. Schr viel von dem unausgejeßten Vorwärtsjlieiien der Hunjt« 
Keformbeitrebungen unjerer Zeit Spiegelt Is darin; viel Auregendes iſt 
in Bild und Wort enthalten. Das Zuſammenfaſſendſte und Grumdläglichite 
finden wir im Februarheft in einem Aufiape von Auguſt Endell 
Miinchen) gelant, der an das Thema „Möglidfeit und Biele 
einernenen Architektur" anknüpft. Er läjst den modernen Ardhi- 
teften vom Innern des Hauſes, den Fimmern und deren Bedürfnijien, 
ausgehen und die Facade ohne Verzierungen, bloß durch Abwechslung in 
ben Berhältniffen, den Theilungen und der Anordnung ber Yinien äſthetiſch 
reizvoll geſtalten. Intereſſant äußert er ſich über die falſche und richtige 
Behandlung des Ornaments, ber Tapete u. j. w. In demfelben Heft it 
ein Aufap von Georg Habich Über deutſche Medaillen und 
Plaketten bemerfenswert, wo gleichfalld in tiefgebender Weife der 
Unterschied zwiichen dem äußerlichen und dem individuell bejeelten Werk 
Hargemadt wird. — Das Aprilheft enthält unter anderem Orientierendes 
über modernes Meißener Porzellan. Durdigeführt wird vom 
Verfaſſer Aarl Meifiiner eine Glegenüberfiellung mit der Stopenhagener 
Manufactur, die bekanntlich jchen in den Achtzigerſahren den Front— 
wechjel gegen die modernen Errungenjchaften hin gemacht hat. Tamals 
brach man dort mit antififchen Meberlieferungen und gteng vom Japonismus 
aus, dem däniſche Hünftler eine ſtark nationale Note zu geben wufsten; 
die erjten modernen Meißener Stüde Bingegen, die aus der allerjüngjten 
Zeit datieren, find aus einer energifchen Reaction gegen das Nocaco ent- 
ftanden. Dem Auflage find Alluftrationen beigegeben, auf denen fich uns 
hervorragend jchöne Proben präfentieren. — Am Märzbeft beichreibt Frit 
Stahl auf bas Ausführlichite ein modernes Berliner-Warem 
haus. Es ift vom Kichitchen A. Meflel, und zwar nach ben Worten 
des Berjaifers von innen nach aufen gebaut und zeigt im feiner Kagade 
durchgehende Pfeiler und dazwiſchen faft nichts ala große, ſich in verticaler 
Richtung fat ſchon zu Glaswänden zufammenjepende Fenſter. Dieſes 
architeftonifche Wert — jo fchlieht Stahl — enthält ein ganzes Pro— 
gramm für die gefammte angewandte Kunſt. Er zeigt, daſe man wie die 
Engländer vom Bedürfnis ausgehen und die Eonftruction betonen kann, 
ohne nüchtern zu werden. 


An der „Revue des Deux mondes* vom 4. Mai verdient ein 
Artifel von Lonis Proal über „Die Eelbitmorde, die aus Woth 
begangen werden" das größte Intereſſe. Der Verfaſſer, der, wie aus 
verjchiedenen Bemerkungen hervorgeht, vifenbar ſelbſt der Polizeibehörde 
als Beamter angehört, fchildert hauptſachlich an der Hand der Bolizei« 
rapporte und von ben Selbjtmördern zurüdgelaffenen Schreiben die 
verjchiedenen Urſachen, Die die Unglüdlichen zu ihrem Verzweillungsact 
treiben. Da jtellen ſich vor allem heraus: Arbeitslofigfeit, bei älteren 
Leuten Rranfheit, bei rauen Widerwillen gegen die Projtitution, Ver— 
ftümmelung und Arbeitsunfähigleit durch Berriebaunfälle (in Frankreich 
beitcht befanntlich erjt jeit ganz fargem ein Unfallveriiherungsgejeh), au 
aroger Hinderjegen, Witwerichaft und darans entfpringende Unmöglichkeit, 
den Haushalt zu führen rc. 2c. Die beigefügten Mbjchiedsichreiben, Die wir 
troß ihres bervorragenden Intereſſes hier wegen Naummangels nicht 
reproducieren fünnen, athmen zum großen Theil den gleichen Hals gegen 
die Geſellſchaft, die fie im Stiche laſst, und die gleiche rührende und 
zörtliche Liebe für ihre Hinterbliebenen; bejonders Gewicht legt ber Ver- 
ſaſſer auch auf die in Frankreich auffallend ftarfen Einwanderung in die 
großen Städte. Die Arbeit, die der Berfajler mit einer Entichuldigung 
Dafür, daſs er jo ſchreckliche Dinge vorbringe, einleiten zu müfjen glaubt, 
macht mit ihrer Servorhebung Der wirklichen Selbjtmordurjaden gegen» 
über der jpeciell in Wien belebten, legendären „unglüdtichen Liebe“ den 
Eindrud ungeicdminfter und erſchütternder Wahrheit; ihr Stubium wäre 
der Wiener Polizei zwecks ähnlicher Unterjuchungen beitens zu empfehlen. 


In der Mainummer der „Contemporary Review“ fteht cin für 
die engliſche Anſchauunngsweite auferit charakteriftiicher MArtitet über 
Friedrich Niebſche. Der Verſaſſer des Artilels, Profefior Scth, 
nennt Miepiche riten ummmwandenen Apoſtel des Diabolismus, feine 
Lehren die Uebertragung des Darwinismns anf das moralische Gebiet. 
Er predige die Herrichaft des Fleiſches, die Entieljelung der im Menſchen 
ſchlummernden Beſtie, er verwerie jeden Gedanten an moraliſche Zucht, 
an Selbſtverleugnung und Verantwortung, furz er trete alle chriſtliche 
Ethit mit Füßen. Es ſei immerhin interefiant, einem jolchen Sperimen 
zu begegnen, und wahrhaft tröitlich, daſs dieſer „Eropher Des Böſen“, 
der das Mitleid verachtet und die Wahrbeit beipöttelt, ein erflärter Feind 
Englands und der Engländer iſt. — In derielben Nummer jchlägt 
E. R. Adler als Löſung der ruſſiſchen Andenirage vor, Gentralajien 
mit Nuden zu bevöltern. Die Staven acelimatiſieren fich viel ſchwerer 
in Turleſtan als in Zibirien, jo kann Kufsland nichs beiieres than, als 
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bie accomodationsfähigeren Juden dort anzufiedeln. Die Geſchichte Ichrt, 
twie viel die Juden zur Entwidelung des Handels in Anbien, in Afrila, 
Amerifa und Auftralien beigetragen, fo würden die Kinder Jirnels ſicherlich 
auch Ruſslands morgenländifches Reich aufbauen, wollte man nur bie 
Probe mit ihnen machen, und es würde nach dem Worte der Schriſt 
gehen: „Der Stein, den Die Bauleute verworfen haben, ift zum Ecdſtein 
geworden.” 

. „Quarterly Review‘ (April): ein jehramhjanter Artifel „Orpheus 
im pastpaiigen Garten*, worin die Wirkung der Muſit auf die 
verschiedenen wilden Thiere geschildert wird, Man hatte das Erperi» 
ment mit einer Violme, einer Flöte und einer Heinen Pfeife angeftellt. 
Die Violine gefiel ausnahmslos allen Thieren. Alle redten fie ben Kopf 
lauſchend nach der Michtung des Tones; der Löwe wedelte mit dem 
Schweif, die Lowin rannte geichäfti nad) vorn und juchte ihren Matten 
bon dem Gitter zu verdrängen; der Eisbär ging bedächtig auf den Hinter- 
tagen auf und nieder und beummte vergnügt, die Schlangen waren gar 
twie bejaubert, richteten jich hoch auf umd fchwenkten den Kopf im Tact, 
wobei fie mit der gejpaltenen Zunge um den Rachen fpielten; ſelbſt der 
Tiger horchte ei und geipannt, eine Tape in der Luft. Dagegen 
verjegte der Ton der Pfeife Die Beftien in Helle Wuth. Der Elephant 
wendete ſich um und jtampite entrüftet bavon; der Vogel Strauß jträubte 
die Federn und rannte zornig auf und nieder, der Tiger peitichte den 
Boden mwüthend mit dem Schweif und raste im Mäfig hin und her, und 
die Schlangen wanden fich wie unter phyſiſchen Schmerzen. Doch der Ton 
der Flöte beruhigte die Gemüther fofort. Völlig unempfindlich gegen die 
Muſit erwieſen fi nur die Mobben, die Tarantel und die Rieſenſchlange. 
Ale andern zeigten fich äußerjt empfänglich und verlett durch faliche 
Töne. Der Wolf nahm fogar, weil eine Saite ri, den Schweif angitvoll 
zwifchen die Beine und jloh pfaudend mit gefträubten Haar in die 
äußerte Eile des Stäfige. 


Gedichte in Profa. 
on Steiphaue Mallarme.*) 
Autorifierte Ueberjegung von M, v. Berthof. 


1. 
Armes blaſſes Kind. 


Are blafjer Knabe, wozu ſchmetterſt du auf den Straßen dein 
ichrilles, jreches Lied, das zwiſchen den Kahen, den Gebictern 
ber Dächer verhallt? Denn es wird nicht durch die Fenſtierläden 
der Etagen bringen, von deren ſchweren, blaisrothen, jeidenen Be- 
hängen du nichts ahnſt. 

Dennoch ſingſt du barauf los mit der zähen Entichloffenheit 
eines fleinen Mannes, der allein durchs Leben geht, und auf nie- 
mand zählend, für fich jelber jorat. Haft du jemals einen Water 

ehabt? Du haft nicht einmal eine Alte, die die mit Prüneln den 
unger vertreibt, wenn bu ohne einen Örojchen heimkommſt. 
. Aber du arbeiteft für dich jelber: aufrecht, bededt mit farbloſen 
Kleidern, die gefertigt find wie die eines Etwachſenen, von verfrühter 
Magerfeit und zu groß für deine Jahre, fingit du, um zu eſſen, mit 
verbifjenem Eifer, ohne den böfen Blid auf die anderen Stinder zu 
ſenken, die auf dem Pflaſter jpielen. 

Und deine Stlage tönt jo laut, fo laut, daſs es fcheint, als 
wollte dein entblößter Kopf, der fich emporredt, jobald die Stimme 
höher fteigt, fih von den ſchmalen Schultern löfen. 

Du Heiner Mann, wer weiß, ob er nicht eines Tages davon 
geht, wenn du einmal ein Verbrechen begangen, nachdem du lange 
durch die Straßen der Städte geichrieen. Geh, es ift gar nicht jo 
fchwer, ein Verbrechen zu begeben, man mujs nur nad) der Luft 
auch den Muth dazu haben, umb wer wie du — — bein Feines 
Antlitz iſt energiſch. 

Kein Groſchen fällt in den Weidenkorb, den deine hagere 
Hand hoffnungslos niederhängen läjst. Sie werden did) jchlecht 
macen und dann wirſt du ein Verbrechen vollführen. 

Immer höher reckt fi ber Kopf und will fih von dir 
trennen, als ahnie er es ſchon, indes dein Singen immer bedroh- 
licher wird. . 

Er wird dir lebewohl jagen, wenn du einst für mich, für 
joldye, die weniger taugen als ich, zahljt. Wahrſcheinlich bift du 
dazu auf die Welt gefommen und ſchon heute hungerft du. In den 
Blättern werden wir dich fehen. 

DO, du armer, kleiner Kopf! 


1. 
SHerbftklage. 

Seit Maria mich verlajien hat, um nad) einem anderen 
Stern zu ziehen — nad) welchem? Fit es der Orion, oder bift du 
es, grüne Venus? — habe ich ftets die Einjamfeit geliebt. Wie 
viele lange Tage habe id; allein mit meiner Katze verbracht. Unter 
„allein“ verſtehe ich: ohne ein körperhaftes Geichöpf, und meine 
Katze iſt ein miyſtiſcher Gefahrte, ein Geiſt. Ach lann deshalb 
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jagen, daſs ich lange Tage mit meiner Katze verbracht habe umd 
allein mit einem der legten Dichter des römijchen Verfalles; denn 
feit jenes bleiche Weſen nicht mehr ift, war mie alles jeltjam und 
bejonders Lieb, was fih mit dem Wort „Zuſammenbruch“ umfajien 
fäjst. So liebe id; von allen Jahreszeiten feine mehr als jene 
müden, lebten Sonmertage, die dem Herbjt unmittelbar vorangehen, 
und die Stunde des Tages, im der ich ſpazieren gehe, ift jene, wo 
die Sonne vor dem Berkeiden roftet und die grauen Manern mit 
gelben kupferigen, bie Fenſterſcheiben mit rothen fupferigen Strahlen 
übergieit. So ift auch jene Literatur, die meinem Geiſte Wolluft 
ibt, bie hinfterbende Poeſie aus Roms letzten Tagen, freilich nur 
o lange fie in feiner Weije das verjüngende Herannahen der Bar- 
baren athmet und nicht das kindiſche Latein der erften chriftlichen 
Autoren ſtammelt. So las ich denn eins jener lieben Gedichte (devem 
Schminte mehr Zauber auf mich übt, als blühende Jugendfriiche) 
und verjenkte eine Hand in den Pelz des reinen Thieres, als unter 
meinem Fenſter ein Leierfaften ſchmachtend und jchiwermüthig zu 
fingen begann. Er jpielte in der großen Bappelallee, deren Blätter 
mir ſelbſt im Frühling farblos ſcheinen, jeit Maria ein letztesmal 
zwiſchen Wacslichtern hindurchgezogen ift. Ja, wahrlich, das Inſtru— 
ment ber Betrübten! Das Clavier funfelt, die Violine gibt den 
zerrifjienen Nerven Licht, aber ber Laierkaſten verſenkte mich in 
troftloje Träumercien, in die Dammerung des Erinnerns. Nun aber, 
wo er eine derb fröhliche Melodie jpielte und Heiterkeit in das 
Herz der Worftädte trug, eine altmodiiche, banale Melodie: wie 
kommt es, daſs jein Nitornell mir zu Herzen gieng und mich zu 
Thränen rührte, wie eine romantiiche Ballade ? 

Ich fog e8 langjam ein und warf fein Geldftüd durchs Fenſter, 
aus Furcht, ich könnte mich ftören und entdeden, dafs das Juſiru— 
ment nicht von jelber fang. 

I. 
Wiuterſchauer. 

Dieſe Standuhr aus Meißner Porzellan, die zwiſchen ihren 
Göttern und ihren Blumen jo faljh geht und dreizehn Stunden 
— wem hat ſie wohl gehört? Dente doch, daſs ſie ſeinerzeit 
auf langer, beſchwerlicher Voſtſahrt von Sachſen herüber kam. 

(Seltiame Schatten hängen an den verbrauchten Scheiben.) 

Und dein venetianiicher Spiegel, tief wie eine falte Ouelle 
zwiſchen Ufern von verichnörfeltem, verblajstem Golde — wer hat 
ſich darin geipiegelt? Ach! ganz gewiis Hat jo mande Frau bie 
Sünde ihrer Schönheit in diejem Waller gebadet und viclleicht 
würde ich ein nadtes Geſpenſt erbliden, wenn ich lange hineinfchaute. 

— Du Garjtiger, du jagt oit jo unartige Sadıen — 

{Ich jehe Spinnweben hoch oben an den Fenſterſcheiben. 

Auch unjere Truhe ift jehr alt; ſieh nur, wie der Feuerſchein 
ihr mattes Holz röthet. Die verblafsten Vorhänge find ebenio alt 
und auch der glanzloje Ueberzug der Lehnſtühle und die Stide an 
den Wänden und all umjer alter Kram. Scheint es dir nicht, als 
hätten aud die Finlen und der blaue Vogel mit der Zeit ihre 
Farbe verloren? 

(Denke nicht an die Spinnweben, die body oben an den 
Fenſterſcheiben zittern.) 

Tu liebſt dies alles und darum fann ich mit dir leben. 
Hatteft du nicht gewünjcht, du Schweſter mit dem Blid von cinft- 
mals, dafs in einem meiner Gedichte die Worte: „Der Zauber der 
verblajsten Dinge“ vorfommen jollten? Die nenen Dinge miisfallen 
dir; auch dich erjchreden fie mit ihrer grellen Aufdringlichteit, und 
du hätteft den Wunſch, fie abzunügen, was denen, die feine freude 
am lebendigen Handeln haben, ſeht ſchwer wird, 

Komm, ſchließe deinen alten, deutichen Almanach, den du voll 
Aufmerfamkeit liest, obgleich er vor mehr als hundert Jahren er— 
ichienen ift, und die Könige, die er vermeldet, ſchon längit alle tobt 
find. Huf dem alten Teppich liegend, den Kopf auf deinen mild- 
thätigen Knien in dem verblaisten Kleide, will ich zu Dir, du 
ftilles Kind, viele Stunden lang ſprechen; es gibt feine blühenden 
Felder mehr und die Strafien find verödet; ich werde dir von 


unjeren Möbeln erzählen... ... Du bijt zerjtreut ? 
(Die Spinnweben erbeben hoch oben an den Fenfterideiben. 
IV. 


Die Wafferlilie. 

Ich hatte lange gerudert mit weit ausholenden, khnappen 
Schlägen, vertraumt, die Blide nach innen gefchrt, ans Weriter- 
fommen völlig vergefjend, indes die lachende Stunde mic umflois. 
Es herrichte eine ſolche Regungsloſigkeit, daſs ich, berührt von 
einem dumpfen Kacheln, in dem die Jolle bis zur Hälfte gleitend 
verjanf, den Stillftand nur am dem ftetigen Gligern der JInitialen 
auf den bloßgelegten Rudern erfannte, was mid) zum Bewuſstſein 
der Wirklichkeit zurüd rief, 

Was gieng vor? Wo war ich? 

Um in der Sache Har zu jehen, musste ich mich meines Auf- 
bruches in der Frühe des flammenden Julitages entjinnen; auf 
dem zwiſchen ſchlummernden Wegetationen lebendig ſtrömenden 
Streifen eines ſtets Ichmalen und weltverlorenen Alüischens war 
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ich ausgefahren, auf der Suche nad) Wafferpflanzen und dem Wohn- 
ni ber Freundin einer freundin, der ich ein umverhofites „Guten 

orgen* jagen follte, Ohne dais eine Binje mit ihren Halmen 
mic bei einer Landichaft länger fejtgehalten hätte als bei der 
andern, fie jammt ihrem Spiegelbilde in den Wellen mit demielben 
——— Ruderſchlag a Far war id) an einem Scdilf- 

uſch, geheimnisvollem Endpunkte meiner Fahrt, gelandet, mitten 
im Fluſs, da wo er ſich, von Ufergefträuchen umſchloſſen, plötzlich 
zu einem — Heinen Teich erweitert, auf dem die Wellen ſich 
zögernd kräuſeln. 

Eine —5— Unterſuchung lehrte mich, daſs jenes grüne 
Hindernis, das ſeine Spitze in die Strömung des Fluſſes ftredte, 
den einzigen Pfeiler einer Brüde umkleidete, die am Ufer in einen 
El verlief, den Heden bejäumten, die nad beiden Seiten hin 
Rafenflähen umzäunten. Ich gab mir Rechenſchaft: einfach der 
Garten von Madame... der Fremden, die ich begrüßen follte. 

Eine nette Nachbarichaft während des Sommers; denn eine 
Natur, die fi einen Wohnfig von fo feuchter Unzugänglichkeit er- 
wählt, fonnte nicht anders, als nad; meinem Sinne jein. Gewiſs 
hatte Madame jenen Kryſtall, geihügt vor den zudringlichen, 
jengenden Strahlen des Nachmittags, zu Tee heimlichen Spiegel 
gemacht; jo dachte ich fie mir, wie fie Hierher kommt, umd der 
Silberjhimmer auf den Blättern der Weiden war mir bald nur 
mehr ein Bild ihres mit jedem Blatt vertrauten Blickes. 

Ganz ftrahlend beſchwor id) fie herauf. 

Borgebeugt, in läſſiger Haltung unter dem Banne der Neu- 
gier und des weitläufigen Schweigens, in dem die Fremde ſich 
ankündigte, mujste ich lächeln über die gereichaft, die von jener 
bloßen Ahnung einer Frau ausgieng, und die fich nicht übel in 
den Riemen ausbrüdte, die den Fuß des Ruderers an das Holz 
des Bootes fefiehten, wie man mit dem Werkzeug jeiner Zauber- 
fünfte in eins verſchmilzt. 

„— Bielleiht aber auch nur die Erſte Beſte —“ wollte ich 
mir eben jagen. 

Da wurde ich durch ein leiſes Geräufch irre daran, ob die Ufer- 
bewohnerin bloß in meiner müßigen Phantafie oder etwa unver- 
hofft auch am Teich ihr Weſen trieb. 

Der Schritt verftummte. Warım ? 

Zartes Geheimnis der Füße, die fommen und gehen und 
den Geift dorthin führen, wo es dem lieben Schatten behagt, der 
ſich in Röden von Battift und Spitzen birgt, die zum Boden 
niederfliehen, wie um in ihrem Fluthen um Ferſe und Zehen das 
Myjterium des Ganges zu erfiften: wie nad) unten zu der Schritt 
ſich weit öffnet und nah rüdwärts ſchleppende Falten fliegen, von 
den beiden geichidten Pfeilen entjendet. 

Weiß fie es jelber, die Spasiergängerin, warum fie plöhlid) 
einhält? Und vermag ich bei der Höhe des Schiljes und der 
geiftigen Schläfrigkeit, die meinen Blick umfchleiert, den Kopf jo 
hoch zu reden, um das Geheimnis zu durchdringen ? 

„— Welder Urt auch immer Jhre Yüge fein mögen, 
Madame, ich fühle es, alles Ausgeſprochene müjste das zerjtören, 
was das Gerãuſch eines nahenden Schrittes hier geichaffen, mülste 
ben inftictiven Zauber des Berborgenen vernichten, das auch der 
jo ftreng verichloffene Gürtel mit der diamantenen Schliehe nicht 
vor dem Eindringen des Forſchers zu ſchützen vermag. Ich aber 
laſſe mir's genügen an jener vagen Vorftellung, ich will jenes 
wonnige Unperjönlihe nicht überbieten, das es geitattet und ge⸗ 
bietet, jedes beſtimmte Antlitz auszuſchließen, jo daſs das plößliche 
Auftauchen eines ſolchen (ftreden Sie nur ja nicht das Ihre zum 
Beweis über die Schwelle meines flüchtigen Reiches!) meine Ge— 
fühle, die nichts mit ihm zu fchaffen haben, vericheuchen würde,“ 

Ein Eindringen in diejem infaug als jchiffender Marodenr 
fünnte ich wohl unter dem Borwand des Zufalles wagen — — — 
Getrennt iſt man vereint; ich dringe tiefer in ihr undeut- 
liches intimes Leben durch jenes Schweben auf dem Wafler, wo 
mein Traum die Schattenhajte fejthält, als es ein Befuch, dem 
weitere folgen, rechtfertigen würde. Wie viel müßiges Gerede, 
müßig im Bergfeih zu meinem ftummen Selbftgeipräch, brauchte 
es, um zu jold einem intuitiven Einklang zu gelangen, wie in 
dieſem Augenblick, wo ich laufchend mein Ohr dem ties zuneige, 
der num verſtummt iſt. 

Die Pauſe dauert fort und mit ihr meine Unentſchloſſenheit. 

„Rathe mir doch, mein Traum, was ſoll ic) beginnen ?* 
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Mit einem Blick die jungfräuliche Unberührtheit, die über 
diefe Einfamkeit aebreitet liegt, umfaflen, und dann, wie zum 
Andenken an den Ort, eine jener herrlichen Wafferlilien, die bier 
plöglich ſprießen, pflüden und in ihrem weißen Held ein Nichts 
verichließen, gewoben aus umverjehrten Träumen, einem Glüde, 
das nie beftehen wird, und dem Hauche meines Athems, den id) 
nun anhalte, aus Furcht vor einer Erſcheinung; ſchweigend davon 
fahren, mit leiſen —* en, ohne daſs ein Anſchlag die 
Illuſion zerftört, oder das (ätlchern einer fichtbaren Schaummwelle, 
die meine Flucht erzeugt, einem Borüberlommenden die Spuren 
der Entführung meiner idealen Blume vor die Füße trage. 

Sollte fie, von einem unflaren Gefühl getrieben, erichienen 
ichein, die Träumerifche oder die eg die Scheune oder die 
Muntere — um fo jhlimmer für fie, die mir auf immer unbefannt 
bleiben fol! Denn ſchon manöveriere ich nad) allen Regeln der 
Kunft: ich ftoße ab, ich wende und folge bereits einer Strömung 
des Fluſſes, gleich einem im flug erhaichten, edlen Schwanenei 
meine imaginäre Trophäe entführend, die nichts anderes jchwellt 
als jenes öftliche Selbftvergefien, dem die Frauen im Sommer jo 
gern nahhängen, wenn fie in den Gängen ihrer Gärten wandeln, 
und mandmal lange zögernd ftillitehen, wie an dem Ufer eines 
Baches oder eines Wafjerjpiegels, den fie überjchreiten follen. 


V. 
Die Pieife. 

Seflern, da träumte ich von einem langen Abend der Arbeit, 
ſchöner guter Winterarbeit, und nahm meine Pfeife wieber vor, 
ort mit den Cigaretten jammt allen kindlichen Freuden des 
Sommers in die Bergangenheit, welche die fonnengligernden 
Blätter, die bunten Mouffeline durchleuchten — zur Pfeife ge— 
griffen, als ernjter Mann, der andauernd rauchen will, ohne ſich 
zu unterbrechen, um babei bejjer zu arbeiten. Aber ich war 
nicht auf die holde Ueberraſchung gejalst, die die Verlafiene mir 
vorbehalten. Kaum hatte ich den erften Zug gethan, da waren 
meine geplanten großen Bücher vergejien, entzüdt, bewegt athmete 
ich den vergangenen Winter, der wieder fam. Ich hatte die treue 
Genoſſin jeit meiner Rücllehr nah Frankreich nicht mehr berührt, 
und ganz London, London, jo wie ich es für mich allein vor einem 
oe erlebt, erſchien vor mir. Bor Allem bie lieben Nebel, die das 

ehirn umhüllen und dort drüben ihren ganz eigenen Geruch 
haben, wenn fie unter den Fenfterrahmen eindringen. Mein Tabat 
roch nad) einem dunteln Zimmer mit Ledermöbeln, beftreut mit 
einer leichten Schichte Kohlenftaub, auf denen fih die magere 
ihwarze Habe wälzte, Und die Hellen Feuer! Und die Magd mit 
den rothen Armen, die die Kohlen aufjchüttete; und das Geräujc 
ber Kohlen, wenn fie aus dem eijernen Eimer in den blechernen 
Dienlübel rollten — zur Stunde, wo der Briefträger anllopfte mit 
zwei feierlichen Schlägen, die mich zum Leben wieder erwedten! 

Ich jah durchs Fenſter die franfen Bäume des veröbeten 
Sauares — ich jah das weite Meer, das ich in jenem Winter jo 
oft durchfreuzt. Froſtſchauernd ſaß ich damals auf dem rauch- 
geſchwärzten, nebeljeuchten Berbed des Dampjers, neben mir mein 
arıner, wandernder Schatz im Meifekleid, einem langen, düſtern 
Kleid, grau wie der Staub der Straßen, einem langen Mantel, 
der feucht an ihren frierenden Schultern klebte, und einem jener 
Strohhüte, fait ohne Aufpup, welde die reihen Damen bei der 
Ankunft wegwerfen, weil fie von ber jalzigen Seeluft jo arg mit- 
genommen find, und die jo ein armer Schatz noch für manche 
weitere Saiſon friſch aufgarniert. Um ihren Hals jchlang ſich das 
ichvedliche Tuch, mit dem man winkt, wenn man einander auf 
ewig Lebewohl jagt. 
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Pater Stanislaus Stojalowski. 
Eine politijche Charalterjfijge 
Bom Reidyerathanbgeordneten Iguaz Daszyueh. 

S: oft vor Jahren P. Stojalowsti außerhalb jeiner Heimat öffent- 

lich auftrat, las ich im den Ortsblättern immer diejelben 
Phraſen über jeine „ſchlanke Märtgrergeitalt“, jeine „intereffante 
Erſcheinung“ w. j. w. Gr übte damals einen erotiichen Reiz aus, 
und man waste nur jo im allgemeinen, daſs Stojalowsti, der 
perjönliche, unerbittliche Feind des damals jo mächtigen Grafen 
Kaſimir Badeni war, daſs zwilchen dieien beiden Männern ein 
furchtbarer Kampf, ein polittiches Duell in Bermanenz gefübrt werde. 
Stojalowsti jprady in den antiiemitiichen Berjammlungen, ver- 
ſchmähte es aber auch nicht, in den ſocialdemokratiſchen zu er— 
icheinen und zu jprechen, und wurde er vom P, Eichhoru in Schub 
genommen, jo gieng er doc) auch alle möglichen jüdiſchen Advocaten 
und Journaliſten um Hilfe und Unterftüsung an, welche er oft 
genug in ausgiebigen Maße erhielt. Im Parlamente beſchäftigte 
man fich von Zeit zu Zeit mit einem crafleren Falle aus der größ— 
artigen Berfolgungschronit des gebesten Vaters, aber niemand 
wujste genau Beſcheid in den verwidelten und theilweile ver- 
ſchleierten galiziichen Verhältniſſen. 

Nun „it er aber da”, wie er in ſeiner Jungfernrede ſagte, 
in Wien, im Reichsrathe, und plöglich ift das erotiiche Intereſſe, 
das ſich bisher an jeine Perſon knüpfte, in ein ganz anderes, ein 
eruſtes, politiiches Intereſſe umgeichlagen, und die Zeit iſt vielleicht 
wicht mehr fern, wo man jich öffentlich mit jeiner Perſon wieder 
befaffen wird müſſen. Deshalb dürfte es jebt am late fein,- vor 
einer weiteren Oeffentlichteit das Charalterbild diejes Mannes zu 
zeichnen, 

P, Stovjalowsti ſtammt aus einer Heinadeligen gali- 
ziſchen Familie und hat feine politiihe Schulung bei den Jeſuiten 
empfangen. Bor etlichen zwanzig Jahren gründere er ein frommes 
Bauernblättcyen in Yemberg und verjaiste eine Heine Broſchüre, in 
welcher er den Kaiſer verherrlichte. Er erlangte cine fette Pfarre 
im Städtden Kälikow, zwei Meilen von Lemberg entfernt, wo 
ev herrlich und in Freunden lebte. Mus diefer Zeit hört man von 
ihm ſehr wenig „Bolitiiches“, und nur Eleine Scandale aus dem 
ſtark entwidelten Sinnesleben des hochwürdigen Herrn eireulierten 
unter den dem lebensfrohen Pater nidyt qewogenen Yeuten. 

Unter der Stattbalterichaft des Grafen Badeni bat die 
Idylle ein Ende. Die galiziſche Bauernbewegung erwacht, von Jahr 
zu Jahr, von Wahl zu Wahl wächst fie, und P, Stojalowsti ge 
hört zu ihren eifrigjten Förderer, wird aber auch zum Object der 
eifrigiten Verfolgungen der Statthalterichaft Badeni. Bor jeder Wahl 
wird er fait regelmäßig eingeiperrt, dann freigelaſſen, unterdeſſen 
von den Staatsamvälten confisciert, von allen Behörden, geiſtlichen 
wie weltlichen, drangialiert, beſchimpft von der geſammten Preis 
mente, welche aus der Hand des allmäctigen raten zu freſſen ge— 
wohnt war. Aus einem hbausbadenen, frommen, jogenannten 
„Bauernfreunde*, welcher jein ganzes politisches und wirtichaftliches 
Wiſſen aus jehr bejcheidenen Quellen geſchöpft hatte, wurde Schritt 
für Schritt ein grimmiger und in feiner Ohnmacht verichlagener 
Banernagitator Won verichiedenen populären Andachten, von 
Roſenkränzen u. j. w. wurde in jeinem Blättchen immer weniger, 
von der Vedrüdung der Bauernſchaft immer mehr geſchrieben. Die 
berricyende Clique begann ihm zu fürchten und zu haſſen, und als 
er einmal int Krakau tanjende von Bauern verjammelte, um Die 
wunderwirtende Mutter Gottes anzubeten, da ſchaffte man ihn 
durch Polizisten ab, und das alte Stauczytenneſt zitterte die ganze 
Nacht hindurch um feine Sicherheit. Stojalowsti entichlüpfte aber 
auf einer Station feinem einfältigen Begleiter und vettere ſich vor- 
läufig. Seit dieſer Flucht führt er ein volitiſches Bagabundenleben 
und hazardiert oft alles, zuallererſt ſeine politiſchen Grundſätze, 
wenn das nöthig iſt. Ein Keaner der politiſchen Verhältniſſe 
Galiziens hat ihn, nachdem er ibm genauer beobachtet hatte, einen 
politiichen „Yunmpenproletarier in der Sontarle” genannt, und vs 
iſt gewiſs etwas Nichtiges in diefer Bezeichnung. Um sich der 
drohenden Uebermacht des Grafen Badeni zu entziehen, überſiedelte 
Ztojalowsti nad Teichen, wo er mit der ſchleſiſchen Landesregierung 
leidlich auskam. Im Jahre 1892 verlor er zu allem anderen noch ſeine 
bürgerlichen Rechte, indem er wegen Veruntreuung verurtheilt 
wurde. Wieviel an dieſem Urtbeil von „politiicher Juſtiz“ und 
wieviel von wirklicher Veruntreuung war, lasst ſich heute ſchwer 






ſteht feſt. Der „entehrte” Priejter gewann nun vajend ſchnell 
Einfluſs unter dem Yandvolfe. Je blutiger er von jeinen Peinigern 
verfolgt wurde, deſto inniger ſchloſſen ſich ihm die Bauern an, 
dejto mehr wurde jein Blätichen verbreitet, und reichlich floſſen die 
Bauerngrojchen dem Prieſter zu, der dafür unzählige Meſſen las, 
die er dann in jeinem Blättchen annoncierte. 

Seit dem Jahre 1890 ericheint auf dem Plane die jocial- 
demokratiſche Organiſation und erobert die Städte Galiziens. Unter- 
deſſen entſtehen die Gruppen der demokratischen „Boltsparteiler“, 
und die Vollsbewegung gewinnt an Tiefe und Breite, Da wendet 
ſich die Negierung des Grafen Badeni an die römiſch-tatholiſche 
Dierardjie um Hilfe, Die Kirche wird in Wejtgalizien und dies 
iſt der wichtigſte Kampfplatz leider durch zwei Männer geleitet, 
welche imſtande wären, einen Bürgerkrieg zu eutfeſſeln, um nur die 
Autorität der Stanczytenherrſchaft zu retten. Im Jahre 1895 
ſchleudern auch die galiziſchen Biſchöfe einen „Maſſenfluch“ auf die 
Redactionen der Stojalowski'ſchen, der volksparteilichen und der 
jocialdemofratiichen Blätter herab. Während anfangs die Wir- 
kungen dieſer Maßregel fich auf dem flachen Yande gleich Null er- 
wieſen, geiwannen die Socialdemokraten infolge deſſen jogar neue 
Abonnenten und fonnten ſich die Genugtbuung erlauben, den 
Biichöfen, Fürſten Puzyna in Krakau und Yobos in Tarnoͤw, 
Sratiseremplare ihrer Blätter zu jchiden, worin der Bann mit 
vielem Dank quittiert wurde. Anderthalb Jahre lang wurden auf 
den Heineren Poſtämtern die mit Bann belegten Blätter gejtohlen, 
jede Wanzel wurde in eine politiiche Tribüne umgewandelt, auf 
welcher der unwijfende, gewöhnlich nur ruhig jchmarogende Pfarrer 
den Stojafowsti und die Socialdemotraten verleumdete und gröblichit 
beichimpfte. Die beiden Biichöfe hielten bei jedem Anlaſſe feierliche 
Anfprachen, die geſammte bürgerliche Preſſe, mit zwei oder drei 
Ausnahmen, unterſtühle wader die Hetze, die Behörden machten 
die Anferiten Anftrengungen, um die Bolfsbewegung zu evitiden, 
Alles natürlich vergebens! Nun wurden die „Hanonen“ aufgejahren: 
Die Biichöfe erhoben in Rom dringende „Borftellungen”, und die 
Eurie gab nah. Der feierliche Bannflucd wurde im Auguſt 1896 
auf das Haupt Stojalowstis geichleudert - und feine Perſon factiſch 
als „vogelfrei* erklärt. Nun beginnt Stojalowstis letter Kampf, 
welcher mit einer furchtbharen moraliichen Niederlage Stoja- 
lowstis endel, 

Von allen anderen verlaflen, fieht er, dais ihm ausſchließlich 
die Sorialdemofratie beiſteht: je ärger die Glericalen gegen ihn 
wichen, deſto hartnädiger vertheidigen ihm die polnischen Zocial- 
demofraten. Stoſalowsti jchreibt im September eine Flugſchrift: 
„Bir gehen nicht mad Canoſſa!“, worin er die päpitliche 
Bannbulle im ſchärfſter Weiſe bekämpft, Nummer für Nummer 
wird fein Blatt comfisciert, jeine Druderei in Czacza (Ungarn) ge- 
ſchloſſen und verfiegelt, er ſelbſt nadı Jaslo geichleypt, wo er in 
Unterſuchungshaft gehalten wird — wegen Golportageübertretung. In 
Jaslo war damals der junge Magnat Fürſt Paul Sapie ha Bezirts- 
hanuptmann, und Diefer leitete Die ganze Metion, ber Stoja- 
fowsti beichlois, im Gefängnis Dungers zu fterben, wenn er nicht 
freigelajlen wirde. Es gelang ihm, ans der Daft einen Brief an 
die Nedaction eines radicalen Blattes in Krakau zu jenden, worin 
er jeine verzweifelte Lage jchilderte, und dann begamm er 
jeine politiiche Hungereur. Nach Tünftägigem Hungern wurde 
er freigelaflen, Er geitand nachher, dajs er durch fein Hungern 
die getrenen Bauern zu einem öffentlichen Aufruhr bewegen 
wollte, was audı die Richter befürcdhteten. Einige Wochen jeiner 
nunmehrigen Freiheit wüßte er gehörig aus, indem er große Bauern- 
verſammlungen einberiet und ganz Weltgalizien bereiste. Ein 
mal wurde er in Zanol im Wetten geſchlagen und verhaftet, 
nach einigen Tagen aber freigelaſſen. Unterdeffen plante die Behörde 
einen neuen Schlag. Das Nreisgeriht in Wadowice erließ 
einen Haftbefehl gegen Stojalowsti wegen des Berbvechens der 
Religionsjtörung, welches er dadurch begangen haben follte, dais er als 
excommunicierter PBrieiter in einem Wirtshaus jeine Meilen vor den 
frommen Weibern las, Stotalowsfi befand Sich damals it New 
Zander, als er auf dem Bahnhofe von einem ihm nachgeſendeten 
Gendarmen verhaftet wurde. Es war Witte November 1596, und 
die Nemwahlen ſtanden vor der Thür. Wäre es dem Grafen Badeni 
gelungen, jeiner babbaft zu werden, jo würden die Stauczyſen, nad) 
ihrer Berechnung, ruhigere Wahlen gehabt haben, Aber die Neu— 
Zanderer Zorieldemofraten ſpielten Badeni einen argen Streich; 
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ſie umringten den Gendarmen mit feiner Bente. Knapp vor dem 
Abgang des Wadowicer Zuges wurde durch ein geihidtes Manöver 
dem Stojalowsti die Flucht nad Ungarn ermöglicht. Hier ſaß er 
in dem kleinen Gebirasitädthen Czacza, wo er eine fleine 
Druderei beſaß. Auf einem geräumigen Dachboden im Den jid) ver- 
ftedend, entzog er ſich einigemale der Gewalt der ungariſchen 
Gendarmen, aber jchließlich muiste er nach Budapeſt fliehen, wo er 
bei den polnijchen Socialdemokraten Zuflucht juchte und fand. 
Badeni lieh aber nicht nach und ſetzte bei feinem lieben Kollegen 
Banffy die Verhaftung Stojalowstis in Budapejt durch. Am 
22. Deeember 1896 wurde Stojalowsti in Budapeſt verhaftet. Die 
fortjchrittliche Preſſe und die Arbeiterichaft Budapeſts nahmen ſich aber 
feiner jo warm an, dajs das ungarische Wericht die Auslieferung 
Stojalmwsti's vertveigerte und ihn Mitte Jänner 1897 freilich. Er 
hatte alſo zum erſtenmal freie Hände während der Heichsrathe- 
wahlen. Dieje Freiheit bemühte er nicht nur für die Leitung der 
Wablagitation von Czacza aus, jondern auch in aller Stille zu 
verſchiedenen Madyinationen, in welchen Sich schließlich feine 
Charatterlofigfeit demastierte, Mit der einen Hand ſchrieb er 
flammenbe Nufrufe an die armen galiziichen Bauern und mit der 
anderen correjpondierte er mit der Ghafin Potocki, um durch ſie 
den Lemberger Erzbiihof Moramsti zu verfühnen. Auch mit 
Badeni fuchte er einen Bertrag. zu jchlichen. Der Abgeordnete 
Dr. Sokolomsti, ein Mitglied der corrupten aaliziichen libe- 
ralen Partei, machte bier den Unterhändfer. Die Verhandlungen 
fcheiterten vorläufig, weil Badeni dem Stojalowsti nur 2000 fl. 
jährlichen Gehalt anbot, was der ſchlaue Erjefuit abweiien mufste; 
er wollte eine größere Zumme auf einmal. Badeni kannte aber 
feinen Pappenheimer und gab vorläufig nichts... 

Im Wahlkampfe drangen ſechs Stojalowsti'icde Candidaten 
durch, deren politiiche Qualification bereits von der grofen Deffent- 
lichteit angemefien gewürdigt wird. Es find das im beiten Tralle 
ſechs Nullen, wie geboren dazu, um in den Händen des „Führers“ 
ein Schacherobjeet zu werden, Und dieſer Schacher begann auch 


jofort. Zuerſt wollten die Ghriftlichjecialen ein Geſchäft mit 
Stojalowati madyen. Ihre „oppolitionelle* Haltung vom Früh— 


jahr 1897 iſt befannt, und Stojalowsti griff mit beiden Händen 
zu, Da er gerade jo etwas wie die bamalige „Uppofition” der 
Chriſtlichſocialen braudte. Er konnte als Oppofitioneller vor dem 
Yande auftreten und zugleich mit der Megierung Geſchäfte 
machen. Der Abgeordnete Dr. Geßmann jpiche bier den Ver— 
mittler. Das Wichtigſte war num, daſs ſich Stojalmwsti mit Rom 
ausſoöhne. Die Regierung jollte für ihn beim Wiener Nuntius cin 
antes Wort einlegen, was fie denn anch nach einer Audienz 
Stojalowstis beim Grafen Gleispach that. 

Graf Badeni hatte wahricheinlich ſchon damals noch eine 
Waffe augen Stofalowsti in der Dand, über die er aber kluger 
Weiſe ſchwieg. Erſt jebt ift darüber etwas in die Defientlichkeit 
gedrungen, und wir werden hier darauf kurz eingehen müſſen, um 
die Charakteriſtik des P. Stojalowski zu vervolljtändigen. 

Pie ein großer Theil der Neiniten iſt auch Stojalowsti ein 
Anhänger des ruſſiſchen Czarismus,. Sie träumen ja 
alle davon, dais einmal die Seit kommen werde, wo die Ver— 
jchmelzung beider katholiſcher Kirchen, der römischen und der 
griechiichen, ihnen einen riefigen Wirkungstreis eröffnen wird, 
Stojalowsti hatte aber mod andere Beweggründe dazu, politischer 
und perfönlicher Natur. Als er von den galiziſchen Hierarchen fo 
furchtbar verfolgt wurde, flüchtete er ſich unter den Schuß des 
Biſchoſs von Antivari Milinomwitic, welder als aus— 
aeiprochener Ruſſophile auch politisch thätig iſt. Und gegen Die 
polniſche Schlachta wollte Stojalowsti den ärgſten Schlag dadurch 
führen, dais er die Inſtände in Ruisland den galiziſchen Bauern 
rofig ansmalte. Das Brot jei dort billig, die fatholijche Religion 
geachtet, der Czar ſei ein gutherziger Menſch und die revoltierenden 
VPolen in Ruisland jeien nur Verbrecher oder Dammmtöpfe, Dais 
dieie Auſchauungen, welchen er in feinen Blättern oft Ausdrud 
gab, einen concereten Plan mastierten, ahnte niemand, Nett 
aber fommt nad einem Jahre das Lemberger Badeni-Blatt 
„Dziennik polsti* mit einem mertwürdigen Artifel, worin es tipp 
und far erklärt, daſs Stojalowsfi mit den befammten ruſſiſchen 
Öbendarmeriegeneral Brok in Warichan ein Fürmliches Abkommen 
getroffen babe, Eraft deſſen Stojalowsti einen jogenannten „Gendar— 
menpais* von Brof erhalten haben joll, der ihm überall in Ruſsland 
freien Zutritt fichern jollte, Er follte dort in der Richtung anitieren, 
dais eine „mationale” Kirche in Ruſſiſch-Polen entitehe, mit dem 
berühmten Wundertlofter in Czenſtochaun als der Reſidenz eines 
„Nationalen“ Batriarchen, 

Noch vor kurzer Zeit nahm der „Dziennik polsti* den 
P, Stojalowsti gegenüber den jorialdemotratiichen Angriffen warm 
in Schutz. In einer Reihe von MArtiteln ſuchte Die Nedaction die 
Thatſachen, welche eine jorialdemofcatiiche Broſchüre dem P. Stoja— 
lowsti auf Grund jeiner eigenen Briefe und Reden ins Geftcht 
idyleuderte, zu entfräften. Und man kam unerwartet dieſe fucchtbare 
Anklage des Verrathes in den Spalten desjelben Blattes, das ihn 
bieher vertheidigt hatte. Da P. Ztoiafowsti erit nach einer Woche 
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mit den preisgefeglichen Dementis nach S19 des Preſsgeſetzes ber- 
ausrüdte, und da die ganze Affaire abſichtlich im Nebel gehalten 
wird, jo wollen wir etwas Näheres darüber berichten, um ſowohl 
dem P. Stojaloiwstt wie jeinen hodariftokratiichen Antlägern diesmal 
unmöglich zu maden, hinter den Koufiffen wieder ein pofitiiches 
Geſchaͤft abzuſchließen. Wo es fih um Verhandfungen mit einer 
Leriönlichteit, wie der Gendarmeriegeneral Brof, handelt, da wollen 
wir feinen Spajs verjtehen, und wir haben das Recht, die vollite 
Deffentlichleit in der Affaire zu fordern. Wir werden aljo beiden 
Zeiten dazu verhelfen. 

Die Abjchriften der auf die Affaire Brot bezüglichen Cor— 
vejpondenz, welche bei einer Dausdurchiucdung bei Stojalowsti vor- 
gefunden worden jein joll, befinden fich in Händen eines galiziichen 
Magnaten wir wollen ihn bier Fürſt X. nennen — welder ſich 
des Redacteurs des „Dziennik polsti" Dr, DOftaszjewsti- 
Baransti als Strohmannes bedient. Fürſt X. wollte mit ſeinem 
Material nicht herausrüden, jo lange Badent am Ruder war. Graf 
Badeni kennt die ganze Angelegenbeit, Die legte Parlamentsrede 
Stojalowsti's, in welcher er ſich abiällig über die Wiederherſtellung 
Yolens äußerte, erichöpfte aber die jchügende Geduld des Fürſten X., 
und num erfolgte die Publication im „Dziennik“ und in der 
„Niener Allgemeinen Zeitung“. P. Stojalowsti jollte fich daraufhin 
nach dem Schloffe des Fürsten X. begeben haben, wahrſcheinlich, um 
Nacicht zu erflchen. Was er nach Wien zurüdbracdte, wiſſen wir 
nicht. Die Redaction des „Dziennik“ erbietet fich, vor jedem Gerichte 
den Wahrheitsbeweis zu erbringen. Sie erklärte das öffentlich, 
nachdem fih Dr. Dftaszewati-Baransti mit dem Fürjten &. noch 
einmal veritändigt batte. Falls es der in Galizien herrſchenden 
Kaſte gelingen joilte, ihren jesigen Freund und Verbündeten durch 
irgend welden „Bergleich”" vor der Gerichteverhandlung zu ſchützen, 
werden wir den vollen Namen des Fürſten X. nennen und noch 
nähere Details vorbringen, 

Nach dieſen kurzen Museinanderjepungen werden die Leſer 
leichter die Paltung des P. Stojalowsti in den Herbſtſtürmen der 
Obitruetion verstehen und würdigen lönnen. Badeni hatte ihn damals 
in jeiner Hand. Zwei —— Verfolgungen bedrohten Stojalowekti, 
und die Taktik des „do ut des* wurde ſeitens der damaligen Re— 
gierung jo unverhüllt geübt, dais nad) jener befannten Abſtimmung 
vom 12. November 1897, bei welcher die jedes Stimmen der 
Stojalowsti'ichen Gruppe die Badeni'ſche Majorität ausmachten, 
jofort am nächſten Tage, am 13. November, Dr. Richard PBreis- 
burger, der Nectsanmwalt Stojalowstis, vom Grafen Gleispach 
den freien Geleitbrief fir jeinen Clienten erhielt. Won nun au 
musste Stojalowsti Badeni auf feinem Schandiwege treu begleiten bie 
ans Ende... 

Er, der den Grafen Badeni aus jeiner inneriten Seele haiste, 
der durch den brutalen Grafen jo viele Wunden erlitten hatte, der 
durch ihn in dem Veruntreuungs-Proceſe feine ftaatsbürgerlichen 
Rechte verloren hatte und jo oft in den Merfer geworfen worden 
war, muſste ihn nun vertheidigen, ſich für ihm einſetzen, die Sorial- 
demofraten mit niedrigſtem Schimpf angreifen und alle diejenigen, 
welche ihn einjt in Schub genommen, befämpfen. 

Verlogen und entwärdigt, wie er num inmitten der lämpfenden 
Gewalten dajtand, fuchte er nach einem paflenden neuen Schlag- 
worte, um feine traurige Stellung zu deden, und er fand es im 
der jogenannten „panjlavijtiichen Solidarität“. Aus der kurzen pan- 
ſlaviſtiſchen Verblendung, welche durch die Kunſtſtücke der bezabiten 
Badeni'ſchen Preſſe in diefem Winter die Mittelftände in Galizien 
ergriffen hatte, jchlug Stojalowski politiiches Capital, Nun iſt das 
Feuer der „ſlaviſchen Solidarität" jo ziemlich verflogen, aber 
Stojalowsti „demonſtriert“ noch weiter für die „Ilaviiche Solidarität“, 
um feine Fahne nicht zu verlieren, Nur inmitten eines chauviniſtiſchen 
Orkans kann er jeden berechtigten Vorwurf als eine „deutſche“, 
„jüdiſche“ oder ſocialdemokratiſche Verleumdung daritellen, nur in 
der trüben Flut der nationalen Kämpfe kann er noch auf Fiſchzüge 
hoffen. Derjeibe Mann, der eben von Nom feine quasi-Begnadigung 
erlangt bat, führt nach Prag, um mit den „national-vadicalen“ 
ezechiichen Elementen zu fraternilieren; der einit von Socialdemo— 
fraten aus den Händen der Gendarmen Gerettete Elaticht Beifall, 
als die Poliziiten die jocialdemofratiicen Abgeordneten aus Dem 
Parlamente hinaustragen: ein Confident des Poleneclubs, wird er 
nun von bolmiich-conjervativer Seite bejchuldigt, mit dem Gendar- 
meriegeneral in Warſchau conjpiriert zu haben. 

Diefer merkwürdige „Zlave* hat es auch, wo er es brachte, 
verjtanden, ſich als treuer „Oeſterreicher“ vorzuſtellen. Hören wir, 
was er vor faum einem Jahre im einem offenen Schreiben an 
Dr. Lueger phraſierte: 

m. Auch haben Ener Hochwohlgeboren mehrmals in Ver— 
ſammlungen, bei denen ich ſelbſt amwejend war, die Worte ge— 
ſprochen: Wir werden jchon mit dem polmiichen Grafen fertig 
werden‘. Wenn Sie ein wahrer Oeſterreicher und Chriſtlich— 
focialer find, löſen Zie ihr Wort ein and Zie werden Ihrem 
Vaterlande einen wahren Dienst erweiſen, die chriftlichioeiafe Partei, 
ja das ganze polniiche and rutheniſche Bolt in Galizien wird Ihnen 
dankbar ſein. Die Schlachzizeupartei iſt in Galizien fertig! Zie hält 
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fich nur mit Eijen, Blut, Gewaltthat und Schändung der Auftiz. 
Verichaffen Sie uns nur halbwegs geſetzliche Wahlen in Galizien, 
und das Volt wird chen mit den Schlachzizen fertig werden. 
Warten Sie nicht, bis ein Nachbarſtaat gegen die bar- 
bariſche Metzelei und Bedrückung der Brudernation feine 
Stimme erhebt. 
Hochachtungsvoll 

Ihr niedrigſter Diener in Chriſto 

P. Stanislaus Stojalowekti. 

Gjacza, am 4. März 189. 

Der „Nacbaritaat”, weldyer die conititutionellen Freiheiten 
in Oeſterreich zu ſchützen ſich anichielt, it offenbar Nuisland, dem 
Dr, Lueger zuvorfommen joll! Und in Dienften eben desjelben „pol— 
niſchen Grafen“, mit dem Dr. Lueger „Fertig werden“ ſoll, hat ſich 
Stojalowsti wenige Monate nachher mit Schande beladen, feine 
„Leute“ als lächerliche Puppen compromittiert, die bäuerliche oppo- 
ſitionelle Bewegung in Galizien zu Gunſten der Schlachta vergiftet. 

Wie gruamndlich ſich doch Stojalowstis Stellung in Galizien 
geändert hat! Am 12, December 1897 erichien er mit jeinem Ad— 
tntanten Abgeordneten Dr, Danielat auf dem „Haviichen“ Ban- 
fette in Krakau, wo zufällig derjelbe Fürſt Paul Sapicha, der ihn 
vor nicht jo langer Zeit in Jaslo verhaftet hielt, den Borlit führte. 
Beim Toajtieren erhob auch Stojalowsti fein Glas und fündigte 
au, dais, wenn die herrichende Partei weiter in demjelben „laviſchen“ 
Geiſte ihre PBolitit führen werde, er mit feinen Getreuen von den 
„Zlavenbänten“ der Oppofition in die Nähe des Polenclubs über- 
fiedeln werde. Fürſtbiſchef Puzyna defignierte den zurüdgefchrten 
„verlorenen Sohn“ als künftigen Kandidaten der Kralauer V. Eurie, 
und die patriotiichen Sokoliſten priejen ihn himmelhoch. Als er in 
Nisfo in den Neichsrath candidierte, wurde ihm feitens des Central« 
wahlcomites fein Öegencandidat entgegengeftellt, und ein Bezirts- 
hauptmann, welder auf eigene Faust jein Glück in den Wahlen 
probieren wollte, ijt mit einer Naſe davon gekommen. Als die 
Stojalowsti'ihen Leute den Abgeordneten Dr. Wintowsti, den 
Nedacteur Stapinski und zwei Socialdemokraten blutig geichlagen 
und eenft verwundet haben, rührte fich niemand, um dieſen Terro- 
tismus zu bejtrafen. Stojalowsti gieng aber jebt unter dem jorg- 
fältigen Schuge der Gendarmen und der Yandpriejter wie ein Sieger 
im Yande herum. 

Er brüjtet ſich mit feinen Nichtswürdigfeiten und verteilt 
ſchon jetzt die Mandate für die künftigen Wahlen. 

Thut er das alles, jo vechnet er nur auf Eines, dajs nämlich 
die armen galiziichen Bauern, die ihn vergöttern, ſich von ihm auch 
fernerhin willig leiten laffen werden. Dieje Berechnung gehört zu 
den ſchändlichſten politiichen Speeulationen, welche je in Dejterreich 
gewagt worden find, und wir hoffen, dais P. Stojalowsti ſchlecht 
nerechnet hat, Ein polniſches Sprichwort jagt, dais man ſich durch 
die Welt ſchon durchſchlagen kann, nur zurückkehren dürfe man 
nicht... Und Stojalowsti ſucht auch nach neuen Wegen, wo er 
freie Bahn finden künnte, 

Aber das meiſterhaft zuſammengeſetzte politiiche Gewebe, an 
dem er fo lange geiponnen, droht ihm jeht zu eritiden, und mit 
jedem Tag wird es fraglicher, ob ſich nod ein Machthaber in 
Galizien finden wird, der den ſchwer compromittierten Pater als 
brauchbaren „Vollsmann“ in jeine Dienfte wird nehmen wollen. 


Eine Spracenverordnung Chun. 
Bon Dr. jur. et phil. Emil Liugg (Prag). 


Hi unauffällig hat auch das Mintjterium Thun bereits in den 
ersten Tagen feiner Wirkjamfeit eine bisher noch wenig be» 
adıtete Sprachverordnung erlaſſen und ganz jo, wie feine WBor- 
aänger, im Verordnungswege die Geltung der deutichen Sprache 
beſchränkt. Während aber das Ministerium Badeni den Mangel 
feiner Berechtigung, ſolche Verordnungen zu erlaffen, durch eine Um- 
deutung des Geſeßes zu verdeden juchte, indem es geqenüber dem 
Wortlaut des Art. 11 des Geſetzes vom 21. December 1867, Nr. 145 
RB, wonad; die Staatsbehörden nur auf Grund der Geſetze 
Verordnungen zu erlaflen befugt find, ein „primäres Berordnuungs- 
recht“ der Negierung für alle, nidyt durch Geſetze normierten Ge— 
biete behauptete; während ferner das Minifterium Gautſch durch 
die Hervorhebung des provijoriihen Charakters feiner Sprachver— 
ordnungen für die Ueberichreitung jeiner Competenz um Entſchul— 
digung bat: hat das Minijterium Thun-Kaizl ohne jeden Ber 
ſchönigungsverſuch jeine Verordnung an Stelle der beſtehenden 
geieblichen Norm geſetzt, u. zw. gleich das evjtemal, wo es im 
Neichsgejebblatt erjchten. 

In dem am 13. März auögegebenen XII. Stück des Neidye- 
geſetzblattes wird die Verordnung des Geſammtminiſteriums vom 
9 März 1898 Nr, 41 betreffend die Dienftesinitenetion für 
die Ef Finanzprocenraturen publiciert. Die Erlaſſung von 
Inſtructionen, nach denen die Unterbehörden ihrem Dienst zu obliegen 
haben, füllt zweifellos in die Competenz des oder der Minifter, 
denen die betreffende Behörde unterſteht, und iſt eine interne An— 


aelegenbeit, die für weitere Kreiſe nicht vom Anterefle it, und das 
iſt der Grund, weshalb die Bedenklichkeit diefer Negierungsbandlung 
bisher keine Beachtung gefunden hat. Diefelbe wird erſt Har, wenn 
man dieſe nene Dienftesinjtruetion mit derjenigen vergleicht, welche 
bisher für die Finanzprocuraturen in Geltung jtand und mit dem 
Erlaſs des Finanzminiſteriums vom 16. Februar 1855 Nr. 34 
RB. purbliciert worden ift. Dieſe beitimmteim legten Alinea des $9: 
„Die Geſchäftsſprache in dem inneren Dienjte der Finanz- 
procuraturen dit, mit Ausnahme der Finanzprocuraturen im 
lombarbiich-venetianischen Konigreiche und in Dalmatien, in Wort 
und Schrift ausſchließend die deutſche.“ 

Die neue Inſtruction vom 9. März 1898, welche ſich in ihrem 
Schema vollitändig an die alte anſchließt, bejtimmt dagegen im 
legten Alinea des $ 11: 

„Die Geſchäftsſprache der Finanzprocuratur richtet ſich nach 
den bejtehenden Borichriften.“ i 

Dem Laien wird es vielleicht ganz plaufibel ſcheinen, daſs 
ein Miniiterialerlajs durch einen anderen Veinifterialerlais abgeändert 
werden fann, und er möchte vielleicht aus dieſer Nebeneinander- 
jtellung nur den Schluis ziehen, dajs aus der neuen Dienjtes- 
inftruetion für die Finanzprocuraturen hervorgeht, daſs das Mini— 
fterium Thun-faizl-Baernreithber auf dem Badeni-Gautich’ichen 
Lege der Spradverordnungen unentwegt weiterichreitet. Hiermit 
ift jedoch die Bedeutung diejer neueſten Sprachverordnung nur 
zum kleinſten Theile erkannt. Iſt die alte Dienftesinjtruction, 
welche für diefen Berwaltungszweig die ausſchließende Geltung der 
dentichen Sprache verfügte, auch nur als Minifterialerlajs bezeichnet, 
nachdem fie in der Seit des Abſolutiemus erfloffen und im Reichs— 
gejegblatt publiciert worden ii bat fie Geſetzeskraft erlangt. Ob 
die von dem abjoluten, alle Gewalt in ſich vereinigenden Träger 
der Staatsgewalt erlaflenen Normen ſich als Diplom, Patent, Ent- 
ſchließung oder Gejeg bezeichnen, jie find alle gleichmäßig Geſetze, 
und ob Sie von der Krone gezeichnet oder im Wuftrage der 
Krone von den Miniftern „erlaffen“ worden jind, fie haben 
alle gleichmäßig vim legis, joweit jie im Neichsgejepblatt publi— 
ciert wurden, Dieje mit voller geſetzlicher Kraft ausgejtatteten 
Normen der abjolutiftiichen Periode können nur im geiehlichen 
Wege aufgehoben oder abgeändert werden. Diejenigen Angelegen- 
heiten, welche nach der geltenden Berfaffung in den Wirkungstreis 
der Geſetzgebung fallen, fünnen nur durch Geſetze „nit Berufung 
auf die Zuſtinmung der verfaflungsmähigen Vertretungstörper” 
neu normiert werdeit, und nur für diejenigen Angelegenheiten, welche 
das Stantsgrundgefeb über die Negierungs- und Vollzugsgewalt 
der Gompetenz der Behörden zumeist, darf Die Regierung 
Berordnungen erlaffen. Die Negierung von 1855 konnte in einem 
und demſelben Erlaſs oder Patent verichiedene Normierungen 
treffen, ſolche, welche nach heutigem Hecht der Verordnungscompetenz 
des Minifteriums zugewiejen find, und jolche, welche nach heutigem 
Recht zum Wirkungstveife des Neichsrathes gehören; denn für die 
abjolute Gejeggebungsgewalt dieſer Zeit hatte die eine wie die 
andere Anordnung gleiche geießliche Kraft. Inſoſerne der Finanz 
miniſterialerlaſs vom 16, Februar 1855 eine Inſtruction für den 
inneren Dienjt der Finanzprocuraturen aufftellte, fonnte das Mini- 
jterium nach dem heute geltenden Rechte im Verordnungswege eine 
andere Inſtruction erlaflen. Inſoſerne jedoch der Finanzminijterial- 
erlais vom 16. Februar 1855 auch nod) die Codificterung der deutichen 
Spradye zur Dienft- und Staatsſprache — wenn audy nur in der 
Beſchränlung auf diefen Theil der Verwaltung — enthielt, iſt Die 
Regierung jedoch abjolut nicht berechtigt, den beſtehenden mit Geſetzes 
fraft ansgeitatteten $ 9 jenes Finanzminiftertalerlafles anzutajten. 
Wenn Die Regierung dies doch veriucht, hat fie nicht einmal die 
Beichönigung des Grafen Badeni für ſich, welcher darzuthun ver- 
ſuchte, daſs die bejtehenden Geſetze die Sprachenfragen nicht regeln, 
ergo (?) die Negierung zu der Regelung im Verordnungswege kraft 
ihrer „primären Verordnungsgewalt“ berechtigt jei, denn bier liegt 
eine geſetzliche Normierung betreffend die Amts- und Staatsipradhe 
der Finanzprocuratur vor, und trogdem wird dieſe geiegliche Norm 
durch die erjte That des gegenwärtigen Miniftertums durch blofe 
Verordnung abgeändert. 

Hatten die Minifterien Badeni und Gautich nicht die formelle 
Berechtigung zu Sprachverordnungen, jo bat das Minifterium Thun 
nicht nur ebenjowenig wie feine Vorgänger das formelle Necht zu 
iprachlichen Verordnungen, jondern auc fein materielles Recht zur 
Abänderung des $ 9 der Norm vom 16. Februar 1855, und hat 
ſich Badeni jälihlih und Gautſch mit der Bitte um Nachſicht 
proviſoriſch jene formelle Berechtigung arrogiert, jo bat ſich das 
gegenwärtige Ministerium auch noch die materielle Berechtigung 
zur Abänderung geleßlicher Beitimmungen arrogiert. 

Bei der Immwiderleglichkeit der Ihatjache, dais die Negierung 
zur Abänderung von geichlichen Beſtimmungen im Berordnungs- 
wege nicht competent it, und zwar jelbit dann nicht, wenn fie bei 
Nichtbeitand geſetzlicher Beltimmungen im Verordnungswege zu 
normieren primär bereditigt wäre — bleibt zur Erklärung der 
Thatfache, wiejo das Minijterium ſich mit einer jolchen Verordnung 
introdueieren konnte, nur ein zweifaches übrig. 
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Entweder die Regierung wollte, indem jie an Stelle der ge 
jeglichen Norm von der ausſchließenden Geltung der deutſchen Ge— 
ichäftsipradje die Worjchrift fette, daſs die Geſchäftsſprache ſich nach 
den beſtehenden Vorſchriften richtet, deren letztes Kapitel, 
nämlich die Sprachenverordnungen, auch für den Dienft der Finanz- 
procuraturen obligatoriſch erflären, d. h. lediglich daranf hit 
weiſen, daſs die Spradverordnung Gautſch wie für 
alle anderen dem Finangminifter unterjtchenden Be- 
börden jo auch für die Finanzprocuraturen zu gelten 
habe, Das aber wäre nod eine größere Geſetzesverletzung, als fie 
dem Ministerium Badeni in den wiederholten Minifterantlagen 
nachgewieſen wurde, weil es ſich nicht bloß um eine Competenz- 
überrdireitung, jondern aud um cine pojitive Geſetzesverletzung 
handeln würde, 

Oder die Regierung wollte, indem fie für tie Geſchäftsſprache 
ber Finanzprocuratur * die beſtehenden Vorſchriften verwies, es 
abſichtlich unentſchieden laſſen, welche Vorſchriften als be— 
ſtehend anzuſehen ſind, ſo daſs die Unterbehörden, die ſich ja keiner 
richterlichen Unabhängigleit und nicht des Rechtes zur Ueberprüfung 
der Anordnungen des Miniſters erfreuen, bei der gegenwärtigen 
Sachlage factiſch gezwungen wären, in dem Hinweis auf die be- 
jtehenden Vorſchriften den Hinweis auf die Sprachenverordnungen 
(die ja audı für die dem Finanzminifterium unterjtebenden Behörden 
erlaſſen warden) zu verjtehen, während die Regierung, wenn fie zur 
Rede geitellt wird, unſchuldig ertlären fann, dais fie unter den 
„beitchenden Vorſchriften“ — das legte Alinea des $ 0 des Er- 
laffes vom 16. Februar 1855 gemeint habe! Dafür ſcheint zu 
Iprechen, daſs in der vorliegenden Verordnung vom 9, März 1898 
die gewöhnliche clausula derogatoria, dajs hiemit die bisherige 
Norm außer Kraft tritt, auffälliger Weile fehlt, obwohl mit Aus— 
nahme diejcs Alinea des $ 9, das die Regierung eben rechtlich gar 
nicht abzuändern vermag, der geſammte inhalt der Inſtruction 
vom 16. Februar 1865 durch die neue Inſtruction factijch aufge— 
boben ijt. In einem jolchen Vorgehen, welches die Sprachtnver— 
ordnungen auf Schleichwegen einſchmuggeln, vor dev Verantwortung 
aber geradezu „austneiien“ zu wollen eingeftehen würde, wäre aber 
ein ſolcher Jeſuitismus und eine jolche Arivolitär enthalten, dals 
eine Solche bewujste Irreführung wohl feinem ernſt zu nehmenden 
Staatsmann zugetraut werden fann. Es bleibt aljo nichts übrig, 
als die eritgenannte Möglichkeit als gegeben anzunehmen, und in 
der Verordnung vom 9. März 1808 eine formelle und mate— 
vielle Geſetzesverletzung zu conitatieren, 

Eines wäre freilich noch möglich. Die gegenständliche Verordnung 
vom 9, März 1848 war tie erſte Regierungshandlung des Mi- 
niſteriums Thun, fie war alio vielleicht ſchon jertiggeitellt, als das 
Miniiterium Thum autrat, und dieies bat den Entwurf, der eine 
gänzlich unpolitiſche Materie behandelte, unbeſehen acecptiert uud 
publiciert, ohne Ahnung, welches Kukulsei ibm da ins Weit ge 
Ichoben worden war. Dann aber darf Graf Thum auch nicht 
zögern, das Ueberſehen als joldyes zu conſtatieren und dadurch 
aut zu machen, dais ev unzweidentig und authentisch ausipricht, 
dajs die Verordnung vom 9, März 1898 den $ 9 des Erlafles vom 
16. Februar 1855 micht abgeändert hat, weil diefer, der vim legis 
hat, im VBerordnungswege nicht aufgehoben werden konnte. Uebt 
die Hegierung bier eine Unterlaffung, dann trifft ſie eben die volle 
dargelegte Berantwortung für die Geſetzwidrigkeit der Zprachen- 
verordnung Thun. 


Wie es in Spanien ausfieht. 


De derzeitige Lage in Spanien ift der eines in Brand gerathenen 
Hauſes ähnlich, deſſen Bewohner, anjtatt ans Netten und Löſchen 
zu denfen, damit bejchäftigt find, die Urſachen des Feuers zu ergründen, 
und ſich gegenfeitig anklagen, verdächtigen, beidyimpfen und verfludhen. 
Wohin man auch den Blid wendet, überall glaubt man die Anzeichen 
eines baldigen qrofartigen Zuſammenhruchs wahrzunehmen. 

Während in der Bai von Manila die Veichen unierer 
unglüdlichen Seeleute den Fiſchen zum rate dienen, während die 
Nordameritaner daran Find, Beſitz zu ergreifen von unſeren werth- 
volliten Kolonien in Oſtaſien und im Antillenmeer, während auch 
im Inneren gewaltige Grichütterungen ſich vorzubereiten ſcheinen, 
haben unjere Politiker nichts Beſſeres zu thun, als ſich in mehr oder 
weniger geiſtreicher Weije im Parlament berumzuzanfen and einander 
allerlei Anschuldigungen an den Kopf zu werfen, Zie jcheinen wicht 
zu hören, wie es überall fniftert und fnadt, wie die verheerenden 
Flammen immer größere Fortichritte machen! 

Die Zerrüttung unſerer Finanzen, eine alte Krankheit, an 
der Zpanien leidet, hat infolge der durch die berjeeiichen Kriege 
verurſachten enormen Auslagen einen Grad erreicht, der fein Daar 
breit vom allgemeinen Wanferott entfernt zu liegen  jcheint. 
Die geradezu unglaubliche Entwertung, die die ſpaniſche Balıta in 
letzter Yeit erfahren bat, macht die Ginfuhr von ausländischen 
Waren zu einem Dinge der Unmöglichkeit, da dieje bekanntlich in 
Hold bezahlt werben müſſen. Dadurch wırde der Stillitand zahl- 
reicher Fabriken und Werke herbeigeführt, die ſonſt Kohlen aus Belgien 


und England und Rohbaumwolle aus Andien und den Vereinigten 
Staaten bezogen. Tauſende von Arbeitern find ohne Beſchäftigung 
umd nagen am Dungertuche. 

Uebrigens find es nicht allein die indujtriellen Dijtricte, wie 
Biskayen und Tatalonien, die ſchwer daniederliegen, ſondern aud) 
ſolche, wie Gaftilien, Andalusien und Aragon, wo der Aderbanu den 
Danpterwerbszweig bilder, find wirtichaftlicd gar hart mitgenommen. 
Zeit einigen Jahren ſind nämlich die Ernten ſehr jchlecht ausge— 
fallen, und das Elend auf dem Yande hat immer weitere Schichten 
erfaist, Es gibt Gegenden in Andalufien, wo ſeit Jahren fein 
Tropfen Wafler mehr gefallen und wo die Ernie gänzlich ausge 
blieben iſt. Die Yandlente befinden ſich im der greulichſten Noth 
und müſſen ſich ausichliei lich von Wurzeln und Kräutern nähren. 
Es werden Falle eitiert, wo Mütter ihren Mindern eine Mohn- 
abkochung verabreichen, um fie einzuſchlaäfern und das Geſchrei, das 
ihnen der Hunger entlodt, nicht vernehmen zu müſſen. 

Die ungehenere Steigerung des Goldagios hat die Yage nur 
noch verichlimmert. In der That haben die Producenten, verlodt 
durch das aueländiſche Gold, ſich beeitt, ihre Bodenerzeugniſſe aus— 
wärts abzuiegen, und fo ſind im den letzten Wochen ungeheuere 
Quantitaten von Getreide, Mehl, Nartoffeln und anderer Berbrauchs- 
artitel über die Grenze gegangen. Die Kolge davon ift eine außer— 
ordentliche Vertbeuerung der nothwendigſten Yebensmittel geweſen. 
So kojtet jegt bier, um nur ein Beiipiel anzuführen, ein Kilogramm 
Kartoffel 60 Gentimes, während man mod vor einem Jahre zwei 
Kilogramm für 25 Centimos fanfen konnte. 

Die Regierung bat vor furzem einen entichloffenen Schritt ge— 
than, um dem Uebelitande zu begegnen, und ließ im Parlament ein 
Geſetz votieren, laut welchem die Ausfuhr von Getreide, Mehl und 
Kartoffeln bis zum 19. Augnſt d. J. gänzlich unterjagt wird und 
die Einfuhr bejagter Artikel zollfrei erfolgen darf; allein dieſe Maß— 
nahme kommt zu jpät, weil die ausgeführten Quantitäten eine Leere 
gelajlen haben, die nicht leicht wieder auszufüllen ijt. Glücklicher— 
weiſe verjpricht die heutige Ernte eine ungemein veiche zu werden. 
In Andaluſien hat der Kornſchnitt bereits begonnen und find die 
Ergebniſſe überaus erfreuliche. 

Tie Verarmung Spaniens, eine Folge der unfähigen und 
corrupten Verwaltung, vollzieht jich in überraſcheud ſchnellem Proceis. 
Eine bier ericheinende ſinancielle Fachzeitſchrift, „La Reſorma“, 
liefert hierzu einige intereſſante Daten, Genanutem Blatte zufolge 
haben die verſchiedenen Regierungen, deren wir uns in den letzten 
lieben Jahren, von 1890 bis 1897, „erfcent” haben, 1,501.457 Grund: 
ſtücke wegen Nichtbezablung der Steuern von Zeite der Eigenthümer 
offentlich veriteigern laſſen. In demjelben Zeitraum Find THU 
Zpanier nach Algerien und 1,5090.000 nadı Zudamerita ausge 
wandert, was einen jährlichen Durchſchnitt von 237.714 Aus— 
wanderern eniſpricht. Bedenkt man nun, dais die Einwohnerzahl 
Zpaniens kaum 18 Millionen beträgt, jo kann man berechnen, daſs 
ein zehnter Theil der Bevblkerung jedes Deeennium ins Ausland 
wandert. Wenn die jpanische Raſſe nicht ansnchmend zeugungs- 
kräftig wäre, die iberiſche Halbinjel wäre längſt gänzlich entvöltert. 
on 1890 bis 1897 wurden in Spanien 1800 Sabriten geſchloſſen, 
KON Gridaprocefie eingeleitet, 150.000 Zteuerzahler von der 
Induſtrieſteuermatrikel geitricyen. Natürlich wird das Jahr 1808 
in jeder Hinſicht noch traurigere Ergebniſſe aufzuweiſen haben. 

Tas Land iſt wirtlich erſchöpfi: ſeine Hilfsquellen, ſchon To 
ſehr durch die Kriege auf Cuba und den Philippinen im Anſpruch 
genommen, werden infolge des Krieges mit deu Vereinigten 
Staaten, wenn dieſer nicht bald cin Ende nimmt, vollends veor- 
ſiegen. 

Unter dieſen Umſtänden beabſichtigt die ſpaniſche Regierung 
eine Erhöhung aller beſtehenden Steuern um 20 Procent und Die 
Einführung vieler neuen Steuern! Es it jehr fraglich, ob dieies 
Beginnen ein praftiiches Reſultat nach ſich ziehen wird, 

Inzwiſchen hat die Huigersnoth, Die ſich über das ganze 
Yand ansbreitet, ihre natürlichen Folgen gebabt. Tas hunger— 
wüthige Rolf ift außer jich geratben, har Eistwarenläden, Bäckereien 
ausgeplündert, Paläſte und Klöſter in Brand geſtedt, ſich der zur 
Wiederherſtellung der Ordnung ansgeriiten Bolizei und Truppenmacht 
widerjeht. Um einen allgemeinen Knfſtand zu verhindern, muſste der 
Belagernugszuſtand über das ganze Yand verhängt werden und 
warden Die umfaſſendſten militäriſchen Maßnahmen getroffen. Trotz 
allem gährt es gewaltig jort im Wolfe, das von Wrrarchiiten, Kar— 
fiiten und Nepublifanern unabläſſig unterwühlt wird, und Die 
Zeitungen bringen jetzt tagtäglich ſpaltenlange Berichte über Die 
mehr oder weniger blutigen Vorgänge, die ſich in zahlreichen Ort— 
ſchaften der Halbinſel abipielen. 

Unter jo fritiichen Umſtänden im Innern über die allge- 
mein befannte äußere Yage brauche idı mich wohl nicht zu wer 
breiten hätte Spanien einer jtarfen, intelligenten, zielbewußten 
Regierung bedurft, and am Ruder ſtanden bormutvie, planloie, rice- 
ichlotternde, rüdgratsioie Minifter, deren einziger jeiter Willen es 
war, bei der erjten Gelegenheit über Bord zu Ipringen und Das 
lede Staatsſchiff feinem Schickſal zu berlaſſen. So iſt denn am 
16, Dat die ſchon ſeit Anfang des Monats angelündigte Miniſter— 
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kriſis erfolgt. Die Cabinetsmitglieder fanden, daſs unter ſolchen 
Umftänden das Metier ungemüthlich wäre, und warfen dem Premier 
ihre Porteſenilles vor die Kühe. Der arme alte Sagalta, der einzige, 
der jtandhaft auf der Breiche blieb, hat mit Mühe und Noth ein 
nenes Tabinet zuiammenfleijtern müjfen. Während ſonſt ſich hunderte 
von Gandidaten zu den erledigten Minijterpoiten herandrängten, 
wollte diesmal jeder auf die Ehre, die Mühen und Gefahren ein- 
ichlieht, verzichten, und vierzehn Tage mujste Sagaſta herumbansieren, 
bis er neue Minifter fand. Iſt ein joldıer Mangel an Opferwillig- 
keit und Energie unter den leitenden Glaffen eines Yandes nicht 
auch ein Zeichen des Berfalles? 

So lange Spanien feine politisch geſchulten Staatsbürger beſitzt, 
jo fange der Augiasitall der öffentlichen Berwaltung nicht gründlich 
gereinigt wird, jo lange unſere Staatsmänner die Gewohnheit nicht 
annehmen, mehr zu denfen ‚als zu gefticulieren, mehr zu handeln 
als zu reden, werden die Wrebsichäden, am denen das Yand franft, 
immer mehr um fich freſſen. Wer aber wird die große Aufgabe 
dieſer Meform zu löjen willen? . . . Man beſchuldigt allgemein 
die beiden Parteien, Yiberale und Conjervative, die jeit 23 Jahren 
fih in die Regierung getbeilt, den moralischen und materiellen 
Ruin des Yandes durch ihre heilloſe Mifswirtichaft herbeigeführt 
zu haben, und Spanien ſehnt fich mach etwas Neuem. Die einen 
ſchwärmen für die Kepublif, die anderen ſchließen ſich dem Karlis— 
mus an: aber die Republik bat ja ſchon gezeigt, dais fie micht 
regierungsfähig ft: und was den Karlismus beteifit, fo weih man, 
was cr bedeutet: Nüdtehr zum Mittelalter. 

Madrid, im Mai. 


Erport und Induſtrie. 

0) af Goluchowsti — oder richtiger Zertionschef von Suzzara — 

F icdjeint ein Schäfer zu jein, der Sich gern mit einem p. t. 
Publicum in und außerhalb ver Delegationen einen barmlojen 
Zcerz erlaubt. Voriges Jahr bat der Minifter des Aeußeren uns 
das gelobte Yand des enropäiichen Zollvereines verheißen und heuer 
malt er ums wieder etwas, nämlich das verlodende Bild einer 
Regierung, „Die dem gefunden Unternehmungsgeifte ihre Obhut im 
aufgiebigiten Maße angedeiben läfst, die der WPrivatiniriative 
wirtſam umter die Arıne greift und diefelbe wicht etwa durch 
bureantratiiche Engherzigkeit lahmlent, die durch eine vernünftige 
Tarifpofitit, duch die Förderung des Affoeiationsmweiens, durch 
Mahnahmen gegen die Ueberwucherung des rein fiscaliichen Stand— 
punktes für die Concurrenzfähigkeit der einzelnen Productions— 
zweige jorgt und dabei zu verbindern tradıtet, daſs durch die 
übertriebene Anwendung der Stenerichraube die Yebensjähigteit 
eines jeden Unternehmens jchon im vorbinein unterbunden wird.“ 
Der enropätiche Zollverein ift nach wie vor märdenhafte Utopie 
und es ift zu fürchten, daſs auch die heuer verheißene Negierung 
nicht fo bald in der „Wiener Zeitung“ stehen wird. Tas Ganze 
ficht vielmehr wie eine Froszelei aus, was man in der Sprache 
der Diplomaten »blague« nennt. Die lagen und Beſchwerden, die 
gelegentlich der legten Enquẽten in Wien, Prag und Pilien laut 
aeworden find, deden sich vollinbaltlich mit dem „was man wohl 
von Staate verlangen kann“, wie Graf Geluchowsti jagte. Billinen 
und Bewilligen sit freilich Zweierlei. Und wenn der Herr Graf 
sum Schluſs an die Privatinitiative und die eigene Kraft der 
Kaufmannswelt appellirt, fommt dies einem qutgemeinten Winke 
gleich, man möge jich Teinesfalls darauf verlaſſen, daſs „man alles, 
was man wohl vom State verlangen kann”, auch wirklich Erient, 

Man denke jich einmal, dais ein englischer oder amerikaniſcher 
Staatäjeeretär die Bemerkungen unſeres Minifters des Aeußern 
gemacht hätte. Es it freilich unmöglich, da im civiliiirten Weiten 
das nicht bloß für ſelbſtverſtändlich ailt, jondern auch längſt neübt 
wird: in London oder Waihington würde fich ein Minifter mit dem 
Soluchowstischen Programme überlebenslänglidy lächerlich machen, 
bei uns mus man es als Fortichritt begrüßen, wenn der Minijter 
des Aenheren von der „hoben Politik“ herab in die Niederungen 
des wirtichaftlichen Lebens jteint und neben den „politischen Einfluſs— 
iphären“ und „dDiplomatiichen Beziehungen“ aud der Bollswirtichaft 
etwas hodaeborene Anfmerkiamteit widmet. Das Traurialte daran 
iſt freilich, dais alles dies, was im Auslande längit volle Praxis, 
bei uns nichts als leere Phraſe iſt. 

Am guten Willen des Grafen Goluchowsti wollen wir 
übrigens nicht zweifeln: er bat wirklich das Seinige getban: die 
orientaliiche Atademic befommt einen nagelnenen Namen und cs 
jollen jogar einige Nenderungen im Ztundenplan vorgenommen 
werben, Parturiunt montes ‚wenn alles aut geht, befommen 
wir jonar mehrere Mänſe. 

Der Herr Graf wird wohl noch ein Uebriges thun müſſen, 
die Dringlichleit einer einſchneidenden Conſularreform ift in den 
fegten Enquẽten allzu deutlich geworden, als dais fie mit der 
Namensänderung der orientalischen Afademie für abgethan aclten 
tönnte, Das Conjulareorps mus aus einem ariitofratiichen Diplo» 
matencorps in ein faufmänntiches PBionnierregiment umgewandelt 
werden und die Berichte der Conſuln dürfen nicht „Ichäbbares 
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Material von hohem retroſpeetiven Intereſſe“ bleiben, die Maculatur 
mufs eingeſtampft und zu brauchbarem Zeug umgearbeitet werden. 
Die Confularberichte kranken an einer veralteten Inſtructionsnorm, 
die offenbar aus Zeiten ftammt, wo es noch feinen Telegraphen 
und noch feine Zeitungen gegeben bat. Die periodiiche Bericht- 
eritattung, die eine wertloje Statiftit mittheilt, abgetbane Markt» 
verhäftnilfe und längſt Nicht mehr zutreffende, für die Caleulation 
ganz unbrauchbare Preiſe von Waaren, Frachtſätze und Courſe 
meldet, hat für das Publicum gar feinen Wert. Für die Handels— 
welt hat der vergangene Monat, das abgelaufene Duartal oder 
Jahr gar kein Intereſſe mehr, fie intereſſirt ſich nur für die Gegen— 
wart und die allernädyite Zulunit. Die Amerikaner haben danach 
ihr Coniularwejen eingerichtet: der amerifanijche Conſul berichtet 
in der Regel nur, wenn er jeine Landsleute auf dieſe oder jene 
Heichäftsgelegenheit, auf eine neue Maſchine, eine neue Mode, 
eine praftiiche Einrichtung oder eine günstige Conjunctur aufmerkiam 
macht, oder wenn die Gentralitelle einen bejtimmten Bericht ein- 
fordert, wie bei einer Coninlarenguete (5. B. Abſatzchancen für 
ameritaniiches Mehl im Ausland. Seine Berichte werden ohne 
Verzug auf Wanderungen durch Bureaur publiciert und Biürjten- 
abzüge den Zeitungen ohne Entgelt ungejäumt übermittelt. Die 
fünstige Toniularberichteritattung wird Depeichendienit jein und die 
Tüchtigkeit eines Conſuls wird ledialih von der Verläislichkeit und 
Ausdehnung feiner Helationen in Dandelstreifen abhängen. Für den 
politiichen und juriitiichen Dienft in der Levante möne man Wer- 
waltungsbeamte anitellen; es wird oft von commerziellen Attaches 
geiprochen, das ijt verkehrt, wir brauchen kaufmännische Konjuln 
wen wo es möthin ift, mögen ihnen juriſtiſche Attaches beigegeben 
werden. 

Uniere Kanfleute stehen nicht mit Unrecht im Hufe der 
Indolenz und altconiervativer Unthätigkeit. Der Vorwurf trifft 
aber weniger fie als das Syſtem bureaufratiicher Bevormundung, 
das die Schuld daran trägt, Die Schwierigkeiten, die ſich jedem 
Unternehmen entgenenjtellen, find jo groß, daſs eine allgemeine 
Unternehmungsunluft die natürliche Folge ift. In den jüngſten 
Enqukten find gerade genug Fälle vorgebradht worden, die dies 
zeigen, Inſtanzen und Commiſſionen begleiten den Fabrikanten 
vom Anfang bis zur \niolvenz: alles geht recht langjam und be- 
hutſam, Flint iſt allein die Steuerbehörde. Wo wir ſchon irgend 
eine Einrichtung befiten, die indujtriellen Bedürfniffen Verſtändnis 
entgegenbringt, wird fie, wie beim Weredlungsverkehr, durch die 
Rureanfratie und ihre Schwerfälligteit bis zur Unbrauchbarkeit 
wertlos gemacht. 

Die laufmänniſche Indolenz hängt innia mit einer heiligen 
Scheu vor dem Auslande zuſammen; eine bedingt die andere. 
Reiſen ailt bei uns nody immer als Luxus und noch immer qeht 
der Wiener nicht weiter als das Vier gut ift, wie man in Dentich- 
fand jpottet. Dem Uebelftand abzuhelfen iſt ichwer, Unjer Stipendien» 
weſen muſs gründlich modernifiert werden: junge Burichen mit 
einigen Hundert Gulden nadı Afrifa oder Australien zu ſchicken, 
um fie bald nach ihrer Ankunft vom Conſul repatriieren zu laſſen, 
hat gar feinen Sinn. Die Yente müſſen draußen etabliert werben; 
das Stipendium joll fein Reiſegeld fein, jondern dem Inhaber die 
Möglichkeit bieten, ſich eine Exiſtenz und dem heimiſchen Handel 
Abſat im Auslande zu verichaffen. Mit den Zinſen einer halben 
Million könnte da ſchon viel geleiftet werden: zwei bis drei Nahre 
fanıı man die Leute über Waffer halten und wählt man fich ge— 
eiqnete Kräfte aus, wird ein areifbarer Erfolg nicht ausbleiben. 

Die Erhöhung des Bildungsniveaus unjeres Kaufmanns-— 
itandes it aleichfalls eine nnabweisliche Forderung. Die Erport- 
alademie des Handelsmuſeums iſt ein Heiner Verſuch, ihr 
Rechnung zu tragen. Freilich iſt nicht viel aeicheben, wenn eine 
bandvoll junger Leute etwas lernt: die Neform wird jich auf eine 
breitere Baſis ſtützen müſſen, die in den mittleren Handelsſchulen 
zu ſuchen ift. 

All dies jedoch Find minder wichtige Factoren im Bergleiche 
mit den Sirebsichäden erporthindernder Frachtentarife und einer ver- 
jtändnielojen Handelspolitit, Uniere Indnuſtrie it das Opfer der 
Mararier. Im HYolltarif wie in den Handelsverträgen findet mur der 
Grundbeſitz die ihm nicht mehr gebürende Rückſicht und die Induſtrie 
kann die Koſten zahlen. Die Bernfsitatiitit hat bereits nachgewieſen, 
dais Oeſterreich nicht mehr Nderbau-, jondern Induſtrieſtaat it 
und das Ergebnis der Steuerreform wird auch deutlich zeigen, dais 
zum größten Theile Andujtrie und Handel die Koſten des Staat- 
haushaltes beitreiten. Demgemäh wird auch unſere Volitik die 
Schwenkung vom Aarar- zum Induſtrieſchuß machen müſſen. Gine 
Nevilion des Yolltariis und Bejeitinung feiner Auomalien und eine 
entiprechende Vorbereitung der künftigen Handelsverträne, bei denen 
die Mararier in den Hintergrund werden treten müſſen, find Grund— 
bedingungen für eine Sanierung unſerer kriſenhaften Induſtrie- und 
Grportverbältniffe. Ein Gleiches gilt von der Eritellung von Erport- 
tariten auf unjeren Bahnen; die zweite Verbindung mit Trieit, der 
Ausbau der Wafferitrafen find alte Poſtulate, die aber immer 
dringender werden. Ginige Canäle, welche diefe oder jene Bahn— 
linien um ihre Monopolitellung brächten, würden dem Eijenbahn- 


Zeite 14. Wien, Samstag, 


miniſterium vielleicht vaich ein größeres Verſtändnis für unſere 
GErportintereffen beibringen. 

Die jtaatliche Erportförderung ift zu einem modernen Schlag- 
worte geworden; wir fürchten, es wird dabei bleiben, dem Worte 
wird die That nicht jobald nachfolgen. Sogar das wirklich micht 
allzumeit reichende Project einer Erportbant jcheint an der geringen 
ſtaatlichen Forderung icheitern zu wollen. Die Greditanftalt will 
dabei grob verdienen, der Staat will die Bank bureaukratiſch con- 
teolieren, beziehungsweiſe eritiden, und jo wird die Bank auf die 
lange Bant geichoben. 

Dr. Baernreither bereist die Induſtriebezirke: er wird dabei 
Mandjes gelernt haben. Ob _er feine Beobachtungen wird verwerten 
fönnen, iſt recht fraglich. Die Neformarbeit gebt jo langiam und 
Miniſter gehen jo ichnell...... 

Bon pofttiven Mafregeln „staatlicher Erportförderung“ scheint 
bloß die Vermehrung der Kriegsmarine jicher zu erwarten zu jein. 
Wie unjerem Exporte mit Kriegsſchiffen gedient werden joll, ijt 
freilich ein Räthſel. Wollte die Marine mit dem Lloyd Krieg 
führen oder wenigjtens ihm Concurrenz machen, hätte die Sache 
einen Sinn, denn der Lloyd und feine Gejchäftspolitit ift eines der 

rößten Dinderniffe unferes Erports. Aber der Kriegsminiſter wird 
o wenig wie der Handelsminiſter mit dem Lloyd ein ernftes Wort 
reden wollen. 

Im Allgemeinen bat Graf Goluchowski thatjächlich das Pro— 
gramm ſtizziert, das unserer Volkswirtſchaft dringend noththut. Bleibt 
nur noch ubrig es durchzuführen, nicht zulegt in Verzug auf „die 
Ueberwucherung des fiscaliichen Standpunftes“, Wir fürchten, Graf 
Soluchowsti it ein Ideologe, wenn er fein Schäfer ift. Da ijt Herr 
dv. Nrieghammer viel emergiicher: eine ftarfe Hand, die tüchtig zu- 
greift. Als wir Anno dazumal noch „Räuber und Soldaten“ jpielten, 
it kaum Einem eingefallen, dajs die „Zoldaten” eigentlich die 
„Ränber” find. *8 


Oeſterreichiſche Arbeiter in NeuSeeland. 


s iſt etwa ſieben Jahre ber, ſeit der Ruf von dem Arbeiter— 

paradieſe in Neu⸗Seeland nach Europa drang. Das lebhafte In— 
tereſſe, das die Antipoden durch ihre ſociale Reformpolitik einflößten, 
bat die neuſeeländiſche Geſetzgebung dauernd gerechtfertigt; fie hat 
dem Lande in einem ftetig wachlenden Strome von Eimmwanderern 
ihre Früchte getragen. Trot zeitweilig ungünftiger wirtichaftlicher 
Eonjuneturen betrug die Eimwanderung in den Nennzigerjahren 
mehr als das Dreifache des vorhergehenden Jahrzehnis: drei— 
tauiend Einwanderer landen feit 1801 alljährlich an der neuſee— 
ländiſchen Küſte. 

Hohe Löhne, kurze Arbeitszeit, durch gute Geſetze geſchützte 
Arbeitsbedingungen, ſtaatlicher Arbeitsnachweis, ſtaatlich erleichterter 
Bodenerwerb ziehen die beſten Arbeitsſucher aller Länder nach dem 
fernen Lande. Der Bau der Staatseiſenbahnen, die Fleiſchinduſtrie 
und die Soldgewinnung bieten ihnen lohnende Beſchäftigung. Be- 
ſonders jtark hat aber in den legten Jahren die Kauriharzgewinnung 
gerade die fremde Arbeiterichaft angezogen. Unter großen Mühſalen 
haben die neuen Anſiedler das halbfoſſile, von untergegangenen 
Nanriwäldern jtammende Harz in den umwirtiamen Diltricten der 
nördlichen Inſel gegraben und damit auch dem Erporthandel Neu- 
Scelands, deffen Umſätze jeit zehn Jahren um über ein Viertel ge— 
ftiegen find, einen friichen Aufidwung ertheitt, 

In diefen Darzgräbereolonien hat num zu Ende des Vor— 
jahres eine Agitation gegen die Oeſterreicher begonnen, über welche 
uns jorben jeitens des Arbeitsfeeretärs Mr, Eduard Tregear, Chef— 
injpectors der Kabrifen, ein vom 31. März d. J. datiertes Schreiben 
folgenden Inhalts zufommt: 

„sm December des vorigen Jahres wurde ich zum Mitaliede 
einer königlichen Unterinchungscommillion zur Erhebung der Ver— 
hältniffe in der Nauribarzinduftrie ernannt und zu deren Vor— 
litenden gewählt. Mancherlei Klagen waren in den lebten Jahren 
an die neuſeeländiſche Nenierung über das bedrohliche Anwachſen 
von Öfterreichiichen Einwanderern in den Darjacbieten gelangt. Die 
Darzgräber begannen die Preſſe zu beſtürmen und erklärten, der 
Reichthum des Landes werde durch Fremde ausgebeutet, das Geld 
aus dem Lande geichafft und fie ſelbſt durch „Zelavenarbeit* in die 
Armut getrieben; denn man behauptete, daſs die Defterreicher 
truppweiſe im Subcontract durch reiche Leute ausgeſchickt werden, 
an welche der Arbeitsverdienſt überſendet werde, Die neuſeeländiſche 
Regierung hielt es für nothwendig, die Nichtigkeit diejer Angaben 
zu prüfen, und Perſonen, die nicht bloß mit den heimischen Arbeitern 
inmpathifterten, fondern völlig unparteiiſch wären, mit der Bericht- 
erftattung zu betrauen, Wir haben einige Monate in einem jehr 
ummirtlichen und unwegſamen Theile des Yandes in der Gegend 
des Worth Cape zugebracht und eine harte Arbeit Hinter ums, 
Zie werden gewiis patriotiihen Ztolz empfinden, wenn ich Ihnen 
joge, dais der Bericht der Commiſſion für die öſterreichiſchen Ar— 
breiter das größte Yob findet. Wir fanden Dieie Arbeiter ungemein 
jleißig. loyal und rechtſchaffen: wir jahen im ihnen vorzügliche 
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Bürger und haben diejen unieren Anſchauungen aud Ausdrud ge— 
geben. Eine Schwierigfeit beiteht nur darin, dais das 
Naviiche Idiom, das ſie jpreden (ie ftammen meijt aus 
Dalmatien), es ibnen nicht leicht macht, engliich zu lernen, 
was wohl der Fall wäre, wenn jie irgend eine germaniiche 
Sprade jpredhen würden Daher halten fie zuſammen, ver- 
fehren nicht mit der übrigen Bevölkerung, ſchicken ihr Geld nad) 
Haufe oder geben es in die Sparbant und geben ihren großen 
Verdienit in der Golonie nicht aus. Unter den britiichen Harz- 
gräbern entitand daher eine ſtarke Mgitation, um die Commiſſion 
dazu zu bringen, es möge cine Kopfitener allen öfterreichiichen 
Einwanderern auferlegt werden. Wir haben dies abjolut abgelchnt, 
dagegen die Negierung aufgefordert, fie möge Stüde quten Yandes 
den Anſiedlern anbieten und aud) uniere Gejege über Erwerb von 
rund und Boden in die Spradie der Dalmatiner überjegen laſſen. 
Es find gegenwärtig 2000 von ihnen auf den Darzfeldern und ſie 
erjparen 2000 bis 3000 Pfund Sterling wöchentlich nad) Abzug 
der Koſten für ihre Nahrung. Sie leben qut; die Nahrung kojtet 
jeben Mann I1.bis 14 Shilling wöchentlich, alſo beiläufig zweimal 
jo viel, als ihr geſammter Wocenlohn in der Heimat beträgt, wo 
die meilten von ihnen etwa ein Shilling zwei Bence Tagesverdienſt 
achabt hatten. Es find feine Frauen mit ihnen, umd wenn wir 
ihnen nicht die Möglichkeit dauernder Anſiedlung gewähren, werden 
fie bloße Zugvögel bleiben, ch bin nichtsdejtoweniger der Ueber— 
zeugung, daſs fte die beiten Coloniſten abgeben werden, und dais 
es viel beifer iſt, fie dazu anzuleiten, als fie durch harte Maf- 
regeln dem Lande zu entfremden. Eine gewiſſe Berechtigung baben 
allerdings die britiichen Harzgräber zur Klage. Die Dejterreicher, 
welche gruppenweile zulammenarbeiten, bejegen das ganze Harz— 
gebiet und arbeiten, wie fie es auch ſollen, ſyſtematiſch; Find ſie 
aber einmal fort, jo wird es jowohl an Arbeitsfräjten, als an 
Capital fehlen. Ich babe nichtsdejtoweniger alles, was ich Tonnte, 
für fie getban, wie Sie aus dem Berichte, der dem Parlamente im 
Juni vorgelegt werden wird, erjehen werden.“ 

So weit unſer Gewährsmann. Aus Heitungsnachrichten cr- 
fahren wir noch, dajs Vorſchläge aufgetaucht find, nadı welchen die 
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einer Conceſſion und dieſe wieder an den Erwerb von Grund und 
Boden gefmüpft werden joll. Sollten einmal im der nächiten 
Generation die Harzfelder erichöpft jein, jo könnten die Ländereien 
duch Pflanzungen von Ginſter in Scyaftriiten verwandelt werden 
und namentlich die öfterreichiichen Anſiedler ſich der Neben», der 
Dliven- und ber Cultur von Sidfrüchten zuwenden. 

Aus dieſem Sachverhalte gebt num hervor, dais unfere Yandsleute 
Lediglich der ebenso Eugen als wohlwollenden Haltung der neuſee— 
ländiſchen Regierung es verdanken, wenn fie nidyt nach Art der 
Ehinefen einer Ausnahmsgejehgebung unterworfen werden; und 
dieſe Haltung iſt umſo bemertenswerter, als diefe Regierung ſich 
auf cine Koalition der Nadicalen und der Arbeiterpartei ſtützt. 
Dais diefe Majorität demagogiichen Einflüſterungen ſich unzugänglid) 
erweist, ift jedoch fein Grund, die ansiwandernden öfterreichiichen 
Arbeiter gänzlich ſich ſelbſt zu überlaſſen. Oeſterreich-Ungarn gehört 
heute nach Italien und Großbritannien zu den jtärfften Auswanderer— 
jtaaten.*) Man hat den Umfang der öfterreichiichen Auswanderung 
für 1895 mit 66.100 Berfonen berechnet und fte damit wohl unter- 
ſchätzt. Dieſe Auswanderung vollzieht fich unter den für die Be— 
theiligten allerungünftigiten Bedingungen. Das beſtehende Polizei- 
verbot des Auswanderungsgeichäftes treibt die Emigranten förmlich 
den Winfelagenten in die Arme: dieſe verichiffen ihre Opfer weit 
vom Schuſſe in ausländiichen Häfen, da der Yloyd in Trieſt das 
Anuswanderungsgeichäft nicht betreibe, Während Deutſchland, Eng- 
land, Belgien, die Schweiz duch staatliche Auskunftertheilung, 
durd Conceſſionierung und Beanflichtigung der Auswanderungg- 
geihäfte Längst den richtigen Wen gewieſen haben und die italieniiche 
Regierung in Ellis Roland bei New Hort ein eigenes Aus— 
wandernngsburean unterhält, überlaſſen wir unſere Connationalen 
der Ausbeutung durch die Organe ausländischer Schiffahrtsgeiell- 
ichaften, 

Der Brief des Herrn Tregear könnte aber zunächſt wohl zu 
einer eingehenden Erhebung der MArbeiterverdingung durch die 
Padrones anregen. Ueber den Selavenhandel, den fie jenſeits des 
Oceans treiben, hat die Zeitſchrift des amerifantichen Arbeitsamtes 
vor einiger Zeit einachend berichtet; Das Verhältnis der Arbeiter 
zu dieſen Arbeitsvermittlern läuft im weientlichen auf eine Schuld— 
tnechtſchaft ſchlimmſter Zorte hinaus. **) Nach den Berichten der 
amerifanijchen Gewerkvereine blüht aber dieſes Syſtem nicht nur 
unter den Italienern, ſondern auch unter den Armeniern, Ungarn 
und Polen. Dieje Angaben werden nur zu jehr durch die wuche- 
riichen Arbeitsverträge betätigt, welchen naliziiche, Tür Rumänien 
bejtimmte Yandarbeiter unterworfen werden, und die Der neueſte 
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Bericht unseres Handelsamtes über „Arbeitsvermittlung in Dejter- 
reich“ (Seite 89) veröffentlicht. Es wäre wohl Sache unferer aus- 
wärtigen Vertreter wie unjerer Behörden, dieſen Mikbräuchen 
initematisch auf die Spur zu fommen. Es fiele dann ein helleres 
Licht über eines der großen Brachfelder unierer Socialpolitik. 
Brünn, Dr. Stephan Bauer, 


Die Mäddhengymnafialfrage in VJeutſchland. 


Se die Franenftudienfrage am 11. März 1891 zum erjten 
Dale Gegenſtand der Heichstagsverhandlungen in Deutſchland 
war, jpielen Reichstag und Yandtage Fangball mit ihr. Das Neid) 
erklärt fich ineompetent im dieſer Angelegenheit und jchiebt die 
Initiative auf die Einzelſtaaten, und dieje wieder wollen fie nicht 
ergreifen. Antereflant zu beobachten iſt das Verhalten der Yandtage 
in dieſer Frage. Durd die Petitionen der Vereine „Allgemeiner 
Denticher Frauenverein“ und „Frauenbildungsreform“ veranlaist, 
Stellung zu derielben zu nehmen, wurde fie im Weima ricen 
Yandtage vom Birepräjidenten Appelius folgendermaßen abgetban: 
„Uns reist an den Frauen gerade die Gerühlswärme, die Naivetät 
und Friſche, und der Reiz, den fie durch dieje Cigenichaften auf die 
Männer ausüben, würde unwiderbringlich verloren gehen, wenn 
dieſes Anmutbendjte an ihnen durch die Erreichung intelleetneller 
(Energie vereitelt würde.“ „Aus diefem Grunde mäjsten die Männer 
nit allen Mitteln dagegen kampfen. Sie thaten es und lehnten 
den Antrag des Petitionsausicuffes, „das Geiuh an die Grofi- 
herzogliche Staatsregierung zur Kenntnisnehme zu überweiien“, 
ab. Das Gleiche that Die Württembergijche Abgeordneten 
fanımer, die höchſtens für eine höhere Claſſe von Hebammen ein— 
zutreten entidylojfen war. Die Verhandlungen dajelbit charakterifiert 
am beiten die Aeußerung des Abacordneten Dr, Maus; derjelbe 
fand, dajs der Wirfungstreis der rauen hinreichend groß ſei, da 
„qute Köcinnen immer gejucht und qut bezahlt würden“, 

Ohne Motivierung erfolgten die Ablchnungen des S cha um- 
burag-Yippeichen Yandtages, des Landesausſchuſſes für Eljaj 
Yothringen nf. w. 

Laſſen aber all dieje motivierten und unmotivierten Ab— 
lehnungen an Dentlichteit nichts zu wünſchen übrig, jo läisı ſich 
das in Bezug anf das preußiſche Abgeordnetenhaus nicht jagen. 
Als am 18, Juni 1891 über die obererwähnte Retition im Plenum 
verhandelt wurde, da ftellte die Commilfion den Antrag, die Zur 
faffung zum Maturitätseremen der königlichen - Staatsregierung 
zur Erwägung zu überweilen. Der Berichterjtatter Seiffert bemerkte 
hierzu, daſs dieſer Commiſſionsbeſchluſs gewiis ſehr maſwoll ſei in 
Anbetracht deſſen, daſs der preußiſche Staat in Bezug auf die 
Beſſerung der Lage der Frauen im Kampfe mit dem Leben hinter 
den anderen weſtlichen Culturnationen etwas zurückgeblieben iſt 
und daſs es noch gerade an der Zeit ſein dürfte, das Verſäumte 
wieder nachzuholen. 

Ein Jahr ſpäter wurde der Commiſſionsantrag gelegentlich 
neuer Frauenpetitionen dahin erweitert, daſs nicht allein die Er— 
faubnis zur Ablegung eines Maturitätseramens an einem Gym— 
naſium beantragt wurde, ſondern daſs auch die Zulaſſung zum 
mediciniſchen Studium der königlichen Staatsregierung zur Er— 
wägung überwieſen werden möge, und dieſer Antrag wurde mit 
zehn gegen eine Stimme angenommen, während der Antrag des 
conſervativen Abgeordneten Hartmann: „Uebergang zur Tages— 
ordnung“ mit allen gegen zwei Stimmen abgelehnt wurde. Gleich— 
zeitig tbeilte der Regierungscommiſſarius Schneider mit, daſs der 
Minifter die Frage des Frauenſtudiums, joweit die Sache in fein 
Reſſort falle, eifrig fördere und daſs jeine zujtändigen Heferenten 
dies ebenfalls thäten. 

Seit dieſer Erklärung find ſechs Jahre ins Yand aezjogen- 
Das Jahr 1803 Fürderte die erjten zwei Mädchengymnaſien in 
starlsrube und Berlin zutage, denen ein Jahr jpäter ein drittes 
in Leipzig folgte; in anderen großen deutſchen Städten bildeten 
fich Comites zur Grrichtung weiterer gleicher Inſtitute: die Gym— 
naliaftinnen bejtanden jo aute Gramina (die Erlaubnis wurde 
ihnen hiezu als Externiſten gewährt), dais der preußtiche Cultus— 
miniſter im Abgeordnetenhauſe jelbit erklärte, man müſſe allen 
tefpert davor haben, Der Andrang der Frauen zu den Univerfitäten 
wurde jo groß, daſs der Miniſter ſich veranlaſst ſah, die Reſtrie— 
tionen, die den Frauen auferlegt wurden, um ein weniges zu 
loddern, indem die Hoſpitantinnen in jedem Einzelſalle nicht mehr 
wie bisher beim Miniſter um die Erlaubnis zum Sören einzu— 
fonımen brauchen, jondern ſich an derjenigen des Rectors und der 
einzelnen Profeſſoren und Docenten genügen laſſen fünnen. (Was, 
nebenbei gelangt, immer noch genug Dinderniffe und Schwierigkeiten 
den Hörerinnen in den Weg legt.) mn diejen ſechs Jahren bat die 
öffentliche Meinung in Deutichland durch die Neiultate der Frauen— 
arbeit, die fich von nun ab mehr und mehr hervorwagte, und durch 
die Nothwendigleit derjelben einen großen Umſchwung zu Gunſten 
derielben erfahren, Und während man nun alüdlidy jo weit it, 
daſs die ftädtijchen Behörden einer Stadt, wie es in Breslau ge— 
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ichah, die Nothwendigfeit höherer Bildungsanftalten für das weib- 
liche Geſchlecht exrtennen und die Gründung eines jtädtiichen Mädchen- 
gymnaſiums beichließen, verweigert der preußiſche Kultusminister 
nicht allein die Erlaubnis hierzu, jondern gibt gelegentlich der 
Interpellation über dieſe Weigerung am 30, April diefes Jahres 
im preußiſchen Abgeordnetenbaufe Erklärungen, die im aanjen 
Lande Scnfation hervorgerufen haben und die geeignet find, alle 
objeetiven Beurtheiler der Angelegenheit mit ebenſoviel Erſtaunen 
als Unruhe zu erfüllen. 

Während der Regierungscommiffarius im Jahre 1892 mit- 
theilte, dajs der Minitter die Frage des Frauenſtudiums eifrig 
fördere — und zwar war damals Graf Zedlitz- Trützſchler, dem man 
gewiis eine zu große Doſis Liberalismus nicht zujchreiben fann, 
Cultusminiſter — erklärte der gegenwärtige Cultusminiſter Herr 
Dr. Bofie jehs Jahre ipäter, während welder Zeit feine eigene 
Tochter, von der Berechtigung der modernen Beltrebungen ergriffen, 
jtudierte, erflärte Herr Boſſe am 30, April 1898 perſönlich, dais, 
wenn man den Frauen die Gymnaſial- und Univeriitätsbildung er- 
leichtere, man die Mädchen in allen Berufen den Männern völlig 
aleichitellen mülste, dais dies ungeſund und gefährlich wäre und 
die Unterrichtsverwaltung die Dand biezu nicht bieten könne, Der 
Unterrichtsininifter erflärte es weiter als cine Eulturfrage eviten 
Nanges, Verſuche mit Mädchenammmaften — midht zu machen, er 
erklärte die neunelaffigen höheren Mädchenichulen für einzig und 
allein ſeligmachend, schien es fait beängftigend zu finden, daſs etwa 
7500 Mädchen bereits heute eine über die Ziele der Volksſchule 
hinausgehende Bildung geniehen, wovon 45.000 in höheren Tüchter- 
ichulen, und meinte, daſs in der Regel die Mädchen aufs Heiraten 
und die Regierung auf diefe Regel vedine, daſs es ſehr geſcheidte 
und edeljte Frauen gebe — wohl an die eigene weibliche Familie ge— 
richtet — die dem modernen Zuge nad) der gelchrten Frauenbildung 
aujtimmen, aber die logiichen Conſequenzen bierans nicht ziehen, 
wie es überhaupt nicht eine Stärke der rauen ift, logiſche Con— 
jeqguenzen zu ziehen. Auch der Staatsminister jei der Anficht, dais 
der Wettbewerb zwilchen Männern und rauen kein gleicher jei 
und die Frauen im Bortheile jeien, weil fie die allgemeine Wehr- 
pflicht nicht hätten, im übrigen, meinte der Miniiter, dais ev durch 
ſeine Ablehnung das Heine Feuerchen, das die ſtädtiſchen Behörden 
in Breslau anziinden wollten und das „große Güter des Volles 
aelährdet hätte“, im Keime erftidt hätte. 

Hierin aber irrt der Here Minifter, wie denn jeine ganzen 
Voransjehungen und die daran ſich knüpfenden Folgerungen als 
irrige bezeichnet werden müffen. Durch die dem Breslauer Magiitrat 
verweigerte Erlaubnis der Errichtung eines Mädchengyunnaſiums 
iſt, wie der freifinnige Abgeordnete Rickert jehr richtig bemerkte, 
„das Fener nicht zuſammengeſunken“, jondern es wird jeht erſt 
recht auffladern. An Kreiſen, die ſonſt dieier Frage kühl gegenüber: 
Itanden, hat Entrüftung über die große Ungerechtigfeit, die aus 
der Ablehnung ſowohl als auch aus der Motivierung ipradı, Platz 
aegriften, Zind wir wirklich jo weit gefommen, dass die Unterrichts— 
verwaltung es als „eine Gefährdung großer Güter des Volkes“ 
bezeidinet, wenn der größeren Hälfte des deutichen Volles beffere 
Bildungsmittel gewährt werben jollen? Zollte der Staatsminiiter 
im Ernſt Für jein Geichlecht jo bejorat fein, daſs er das Dienitjahr 
des Mannes als zu bemachtheiligend für ihn im Gegenſatz zur 
Frau bezeichnet und dies als genügenden Grund betrachtet, um die 
Frau aus dem Berufsleben vollitändig auszuſchließen? Sat der 
Herr Minifter, der einerjeits zugibt, daß weibliche Aerzte eine 
Nothwendigteit find, und anderieits Gymnaſien und Univerjitäten 
den rauen verichlichen will, wirtlih das Recht dazu, den rauen 
den Vorwurf des Mangels an Logik zu machen? it es überhaupt, 
angenommen, daſs der Vorwurf ein berechtigter wäre, logiſch, einer 
ganzen Menjchenelaffe den Vorwurf der Unlogik zu machen und ihr 
aleichzeitig das Studium der Yogik, das doch einzig und allein helfen 
fönnte, zu verichliehen? Iſt es heute noch in Dentichland die 
Kegel, dais die Mädchen heiraten? it es die Aufgabe einer Unter- 
richtsverwaltung, die Bildung der qröheren Hälfte der Nation zu 
hemmen? 

Auf all dieſe Fragen kann man nur mit einem kräftigen 
Nein, Nein, Nein antworten. Es kann wicht als eine Culturfrage 
eriten Ranges bezeichnet werden, dem weiblichen Theile Dentichlands 
die Möglichkeit einer höheren Bildung zu versagen, hingegen wäre 
es eine Culturaufgabe von hoher Bedentung, fie ihr zu erichlichen, 
Dem Dienſtjahr des Mannes jteht Die geringere phyſiſche Stärke 
der Frau und die Seit, Die jie zur Erlernung und Belorqung des 
Haushaltes braudıt, als fie mindeitens ebenſo benadhtbeiligend, 
aegemüber. Die Blutſteuer der Yandesföhne wird durch diejenige der 
Kutter bedeutend übertroffen. Die rauen, die deducieren: Weil wir 
weibliche Merzte brauchen, weil atademiich gebildete weibliche Yehrer 
nöthig find, weil die Erfahrung gezeigt bat, dais die Frauen auch 
anf anderen wijienichaftlichen Gebieten Bortreifliches leiten fönnen, 
wollen wir die Möglichteit der Gynnaſial- und Univerſitätsbildung 
für das weibliche Geſchlecht haben, find in ihren Folgerungen viel 
logiicher als mitunter hohe Stantsbeamte, Die höheren Töchter— 
ſchulen erzichen die Mädchen tweder zu tüchtigen Hausfrauen, noch 
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zu Gehilfinnen des Mannes, wie Herr Boſſe irrigerweije annimmt, 
jondern vermitteln ihnen nach jeder Nichtuug hin eine oberflädh- 
liche, mangelhafte und unabgeichloffene Bildung, die die Yielicheibe 
des allgemeinen Spottes bildet, nur der Unterrichtsverwaltung 
allein, allem Anichein nad, unbefannt Es ift heute, wo vierzig 
Procent fämmtlicher ebemündiger Frauen im Deutichen Weiche 
unverheiratet find, durchaus nicht mehr die Regel, daſs alle Mädchen 
heiraten, und die enorme Zahl von 1,207,000 verwitweter und neichie- 
dener rauen zeigt überdies, dajs andy die Ehe nicht dauernd verjorgt. 

Wir jehen aber, dais, da jämmtliche Brämiflen des Cultus— 
miniſters faliche find, naturgemäß aud feine frolgerungen falich fein 
mussten, und es iſt infolge deſſen nicht erſtaunlich, daſs das Echo, 
das er bei den Herren des Centrums und der Conjervativen, be- 
ionders bei Herrn Stöder, fand, um noc einige Grade falicher 
und retrograder waren. Es iſt aber zu hoffen und zu wünſchen, 
und dies umfomehr, als auch in den Regierungen denticher Einzel- 
itaaten, wie j. B. in Vanern, ein ähnlicher Wind weht, dais der 
ganze Liberalismus, wie es ja zum Theil im preußiſchen Abgeord- 
netenbaufe ichen am 30. April geſchah, wie ein Mann gegen jo rüd- 
ichrittliche Tendenzen ſich erhebe und daſs er micht vergeſſe, daſe 
die vornehmite Pflicht jedes wahren Yiberalismus die jei, für Auf— 
flärung, Humanität und Bildung zu wirken. 

Berlin. Tr. Elza Ahenfaenier, 


Moderne Schlachtſchiffe. 


Bon Ingenieur Leo Silberftein \Berlin). 


A die Entwidelung des modernen Seekrieges ift der Ingenieur 
einfluſsreicher geweſen, als der Secofficier. Vervolllommnete 
Proceſſe in der Metallurgie von Stahl und Eiſen, Schmiede- und 
Walzverfabren zur Beritellung wideritandsfäbiger Banzerplatten, 
geſchickte Conitructionen drehbarer Thürme und verhältnismäßig 
leichtbeweglicher Monſtregeſchütze haben wicht wenig dazu beigetragen, 
die moderne Kriegswaffe der Ser völlig zu verändern. Die praktischen 
Krienserfahrungen vergangener Jahrhunderte eriheinen unbrauchbar 
zur Dandhabung der gewaltigen taftiichen Einheiten, die fich in den 
modernen Schlachtichiifen von 3000 bis 15.000 Tonnen Deplacement 
verkörpern. Während vor dem Nahrbundert des Dampfes und der 
Eleltricität die Schiffe vom Zufall des Windes abhiengen, find fie 
heute dank kräftiger Maichinen volltommene Herren ihrer Be— 
wegungen auf See. Mehrfad-Erpanfionsmajchinen von 15.000,20,000, 
30.000 Pierdeitärten und Doppelichrauben geben dieſen eiſernen 
Feſtungen eine Geſchwindigleit von 10 bis 18 Knoten im der 
Stunde und mehr. Einer der größten Kreuzer, der „Terrible“, fuhr 
24 Knoten bei der Uebernahme. Die Maſſen der ſchwereren Ge— 
ichüige bis zu 110 Tons werden duch Dampf, hydrauliſche und 
neuerdings elektriiche Vorrichtungen bewent und um ihre Achſe gedreht: 
fie folgen jo mit verhältnismäßiger Yeichtigfeit dem Wink des 
Commandeurs, insbeiondere wenn die fo ſchmiegſame und achorjame 
Elektricität jur Auslöſung der bewegenden Kräfte verwendet wird. 
Eines der felteneren, weil jchweriten, ein 110 Tons-Geſchütz, das mit 
Maichinenbedienung ansgerüitet iſt, gibt drei Schüffe von je 900 Hilo- 
gramm Gewicht in jehs Minuten ab. Diefe großen Schlachtichiffe 
mit ihrer Gigenbewegung bilden mächtige Individuen, die von der 
Dand eines Einzigen, Scharfblidenden, Kaltblütigen, blitzſchnell Ent» 
ichloffenen: des Commandanten, gelenkt werden. Vier, adıt und mehr 
ſolcher Individuen bilden ein Geſchwader, deifen Leitung dem Flaan- 
ſchiff unteriteht, auf dem der Admiral fich befindet. Der Engländer 
nennt ein ſolches Schlachtichiff einen »man of wars, zu deutſch 
einen „Hriener“. Und thatiächlich erinnert auch jede diefer gewaltigen 
ſchwimmenden Maffen, die Leben in ſich bergen und feneripeiende 
Erregbarteit, in ihrer geichloffenen Einheitlichkeit an die gepanzerten 
Ritter des Mittelalters. 

Wie jehr der ingenieur den Fortichritt des modernen Ariens- 
ſchiffsbaus beeinfluſst hat, lehrt der berühmte Kampf zwiichen „Monitor“ 
und „Merrimac*, der den amerifaniichen Bürgerkrieg aus den Jahren 
1861 bis 1862 in der Entwidelunasaeichichte des Schiffspanzjers 
dentwürdig gemacht bat. Das Schiff der&onföderierten, der „Merrimac“, 
mit einem Eiſenpanzer von ungefähr 100 Millimeter Dicke versehen, 
hatte den hölzernen Schiffen, welche die Norditaaten nach der 
Mündung des Names-River geichidt hatten, jo übel mitacipielt, dais 
ſich des Nordens eine Panik bemächtiate. Unterdeſſen aber batte der 
berühmte Ingenieur Erriesſon nadı einen Entwürfen und auf 
feine Gefahr innerhalb 118 Tagen den kleinen „Monitor“ aebant, 
ein ziemlich unicheinbares Schiff, deflen ganze Bewaffnung in zwei 
Dahlgreen-Hanonen beitand, die in einem Banzerthurm mitten auf dem 
nur wenig über Wafler hervorragenden Ded untergebracht waren. 
Nanonen und Thurm waren um eine Mittelachie drehbar, fo dais fie 
nach jeder Richtung ſeuern konnten, ohne wie der „Merrimae“ eine 
ergänzende Wendung des ganzen Fahrzeuges zu erfordern. 

Nicht alle Offieiere der Admiralität der Vereinigten Staaten 
waren mit dem Bau des Schiffes einverstanden. Als der „Monitor“ 
aber in Hampton Roads jein erftes Zuſammentreſſen mit dem un— 


Die Zeit. 


28, Mai 1898. 


aleich größeren „Merrimae“ feierte, änderte fi die Meinung, und 
der von Erricsſon bier zum eritenmal in Anwendung gebrachte 
drehbare Thurm wurde mit einigen Veränderungen in feinem Be— 
wegungsmehanisinus für Die Zukunft typiſch und für Schlachtichiffe, 
ſowie fir Yandbefeitinungen adoptiert. Die Größe der beiden Schiffe, 
die jich dort gegenüber jtanden, iſt jo verichieden, daſs auf jenes 
Nencontre von Marine Fadyichriftitellern mit Vorliebe das biblijche 
Gleichnis vom Heinen David angewendet wird, der fih in jo er- 
anidend Ichrhafter Weife dem Rieſen Goliath überlegen zeigte, Der 
Kampf zwiſchen den beiden wohlgepanzerten Schiffen war ein äußerſt 
heftiger. Einander ganz nahe, ſchoſſen fie jich ihre für jene Zeiten ver» 
hältnismäßig ichweren Geſchoſſe auf den Yeib, und wenn die vom 
„Monitor“ aufgewendete Mumition nicht zu ſchwach geweſen wäre, 
jo wäre er vermuthlich Sieger geblieben. Jedenfalls hielt er ſich io 
wader, dais der „Merrimac* nicht mehr an die anderen hölzernen 
Scylachtichitfe der Vereinigten Staaten herantommen fonnte, die er 
jonft eines nadı dem andern in den Grund gebohrt hätte, Der Heine 
„Monitor“ zeichnete fich durch große Beweglichteit aus, wenn er 
auch zahlreiche Mängel beſaß. Bor allem fonnte Die im eijernen 
Thurm eingeichloffene Mannſchaft ſich nur in unvolltonnmenem Grade 
über die Nichtung, in der der Gegner ſich im Augenblid befinden 
modhte, unterrichten. Man batte früher gefürchtet, daſs die Mann- 
ichaft im Thurm, bedrüct von dem engen, furchtbar erichütterten 
Kaum, ſehr leiden wiirde, allein dies erwies ſich nur im beichränften 
Maße als richtig. 

Die Ranzerung bat jeit jenen Tagen bedeutende Fortichritte 
gemacht. Schon dag Material, das anfangs aus Eiſen bejtand, ijt 
ein anderes geworden. Man wendete in der Folge Compound— 
panzerung an, die aus Stahl mit Eiſenplatten-Unterlage gebildet 
it. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika zogen 1891 Nidel- 
ſtahl vor: neuejtens joll Tungsten noch beifere Reiultate als Nidel 
geben. An England bat der Harvey-Proceſs zum Härten von Stahl 
und Nidelitahl das Feld erobert. Die nadı dieſem Berfahren ber- 
neitellten Stahlplatten ſollen eine um 50 PBrocent höhere Wider— 
ſtandskraft befiten, als das in dem Jahre 1862 verwendete Eiſen. 
Die Panzerdide von 262 mın im Jahre 1862 iſt auf 600 mm im 
Jahre 1874 amd darüber aeitiegen, da jedoch die Belaftung die 
Zeetüchtigfeit des Schiffes aefährdete, in der Folge zurückgegangen, 
Das mächtigſte englische Schlachtſchiff „Majeftic*, 1897 erbaut, weist 
folche von 225 und 350 mn Die auf, Doch kaum hatten die deien- 
fiven Eigenſchaften der Schlachtſchiffe ſich vervollftommmet, als die 
offenſiven, insbejondere die Artillerie, fie überholten. An England 
stiegen die Geſchoſſe von 110- Briündern Armſtrong Dinterlader) bis 
auf 1250- und 18300 Pfünder. Das Auftauchen der Torpedoboote 
brachte die Vervolllommnung der Schnellfenergeihüte mit sich, 
die einen verheerenden Hagel von Projeetilen auf das Dect 
der feindlichen Schiffe werfen, dort alles zeritören, was nicht durd) 
Banzer gedeckt ift, brennbare Stoffe in Brand ſetzen und jo Feuer— 
gefahr heraufbeſchwören, die Schorniteine in Trümmer ichiehen, den 
Commandanten auf jeiner Commandobrüde und die Mannichaft der 
Artillerie, wo ſolche ſich in ungededter Stellung befindet, nieder— 
ichmettern. Auf arofe Entfernungen, auf denen die Partzeraranaten 
noch nicht nemügende Durcichlagstraft haben und deshalb wirkungs- 
[v3 abprallen wirden, wird das unbarmherzige Feuer der Zünd— 
aranaten in Amvendung kommen, deren beim Aufſſchlagen erplo- 
dierende Sprengladunaen die nicht nepanzerten empfindlichen Theile 
des Schiffsdecks in Trümmer zu jchiehen geeignet find. 

Anders wird die Sache im Nahekampf. Die moderne See— 
ichlacht kennt kaum das Gittern der feindlichen Schiffe, Bord an 
Rord, wie zu den Seiten Neljons, und das Handgemenge zwiſchen 
der Mannichaft, Das moderne Melce ift ein furchtbarer Kampf mit 
Schwerer Artillerie, Torpedos und Sporn — ſchwere Maffen, von 
Rauchwirbel und Bulverdampf umbüllt, die einander zu vernichten 
fuchen. Machen wir uns ein Bild von der Bewaffnung der größeren 
Schlachtſchiffe. 

Da es zu ſehr das Schiff belaſten würde, wenn es durchaus 
mit Panzerplatten bedeckt wäre, ſo lann nur ein Theil des Schiffes 
geſchützt werden. Hauptſächlich handelt es ſich um einen Gürtel in 
der Höhe der Waſſerlinie, da ein Leck in dieſer Höhe ein Eindringen 
des Waſſers und ein Sinken des Schiffes zur Folge haben müſste. 
Ein Deckbanzer muis das lebende Werk, welches die Maſchinen, den 
Bewegungsimpuls enthäft, gegen das Eindringen von Geſchoſſen 
ichüsen, die von oben einichlagen. Man wird die größten Geſchütze 
in Thürmen aufftellen, wohl auch den wichtigeren Theil der Artil— 
ferie, vom 12-fünder aufwärts, in ftahlaepanzerten Caſematten oder 
ſonſt hinter Banzern von 150-350 mm oder mehr unterbringen, 
Die Artillerie wird aus einigen 40 oder 50 Geſchützen beſtehen, 
von denen die vier oder ſechs größten am Bug und Hed aufgeitellt 
find. Zie vermag in einem Breitieit-ener qegen zwei Dubend Ge— 
ichoffe in einem Geſammt-Gewicht von 1OON-20 Kilogramm 
Eiſen auszuwerfen. Etwa einhalb Dusend Torpedo-Lancierrohre 
vervollitändigen die Kampftüchtigleit. Die Belakung wird ungefähr 
10090 Mann betragen, von denen etwa 100 zum Betriebe der 
verichiedenten Bewequngsmechanismen und Dampfmaſchinen und viel» 
leicht ebenjoviel für den Austaufc der Signale mit dem Flaggſchiff 
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und den anderen Geſchwaderſchiffen Verwendung finden. Ein großer 
Theil des Rumpfes, in welchem auc die Mannſchaftswohnungen 
ſich befinden, bleibt ungepanzert und infolge deſſen dem feindlichen 
Feuer ausgejeht, das denn auch bier wüthen und alles Vernichtbare 
in Trümmer ichlagen, zünden oder wegiegen wird. Majte, Hand 
ichlote, Boote, Bordbrüftungen, Commandobrüden und Steuerruder find 
der feindlichen Attaque schon auf große Entfernungen, die man zwiſchent 
ſechs bis adyt Kilometer annehmen Tann, ausgejeht, doch geht die Txrefi- 
weite der Schiffsgeichüge bis auf 12 Kilometer. Eine der wichtigiten 
Baffen imNahtampfeiitderRammiporn. „Nammt jedes feindliche Schiff!“ 
war der evite Befehl, den Tegetthoff bei Liſſa ſeinem Geſchwader gab. Er 
ſelbſt rammte im einem günstigen Augenblick mit jeinem Flaggſchiff 
„Ferdinand Mar“ den quer vor ibm liegenden, durch Den Verluſt 
des Ruders hilflos gewordenen „Re d'ätalia“. Es war das Wert 
weniger Minuten. Mit vollem Dampf rannte der „Ferdinand Mar“ 
dem vor ihm aus dem Pulverdampf und den Rauchwolken plötlich 
auftauchenden Feind feinen Sporn in die Weide. Sein Bug ſtieg 
leicht empor und fanf wieder, als der öfterreichtiche Admiral noch 
im Angenblide des Zuſammenſtoßes die Dampfmaschinen wieder 
nad) rüdwärts ichlagen lieh und der Rammſporn aus der Wunde 
gezogen wurde. Es dauerte nur eine oder zwei Minuten, bais der 
„Ne d'Italia“ zuerst nach der einen Seite überholte, dann nach 
der anderen Seite und plötzlich untergieng, jeine Mannſchaft zum 
Theil mit fich ziehend, zum Theil auf der wirbelnden Fläche des 
ſich ſchließenden Abgrundes zurüdlaffend, wo fie ſchwimmend lange 
Zeit mit den Wellen kämpften, während über ihren Däuptern die 
Kanonade fortdauerte und die Schladyt mit dem Zieg der Deiter- 
reicher endete. Ein zweites Schiff, der „Water“, hatte negativen 
Erfolg. Der „Naijer*, der den „Bortogallo“ gerammt hatte, verlor 
dabei fein Bug⸗Sprit und gerieth in ein beftiges Feuer, das ihn 
arg zurichtete. Nur durch ein Wunder entgieng er dem Schichſal, in 
jeiner Hilfloien Lage jelbit gerammt zu werden, Schon hatte der 
„Affondatore“ zum Stoß ausgeholt! Nur ein pinciiches Moment 
veranlajste den italienischen Admiral, das jeenntüchtig gewordene öfter- 
reichiiche Schiff zu verichonen, Wie man fieht, glüdt der Rammſtoß 
nicht immer, da das vanımende Schiff Gefahr läuft, ſelbſt beſchädigt 
zu werden, wenn das gerammmte Fich in Bewegung befindet oder mit 
abdrehbendem Curs den Stoß pariert. Nach Laird Clowes waren 
unter 74 Nammveriuchen nur 20, bei denen die gerammten Schiffe 
beichädiat, kampfunfähig wurden oder janken. 

Als eine fürchterliche Waffe gilt der Torpedo. Ein an richtiger 
Stelle an der Schiffswand eines Vanzers zur Erplojion gebradhter 
Torpedo reiht mit ſeiner Dynamitladung eine Todesiwunde in dem 
jtählernen Riejen und jenkt ihn in den Grund, Aber die ganze 
Schwierigkeit concentriert fich eben in dem einen Punkt: den 
Torpedo an der Stahlwand des feindlichen Panzers zur Erplofion 
bringen. Man hat zum Schleudern des Torpedos eigene Torpedo- 
boote gebaut, jehr schmale, Heine, flinte Schiffe, um raſch ſich nähern 
und fliehen zu können, faum aus dem Waſſer ragend, um nicht 
leicht geſehen und beichoflen zu werden, aus einer ziemlich dünnen, 
leicht verletzbaren Eiſenhaut beftehend. Sie faſſen etwa 15 Mann. 
Vorne am Bug find die Auswerfrohre eingebaut, durch welche die 
Torpedos lanciert werden. Die Torpedoboste fahren, oder vielmehr 
fie schleichen an den Feind heran, da fie einen Abſtand von 300 
bis 400 Meter vom Hielobject haben müſſen. Aber am Tage, wenn 
fie die trennende Entiernung von 2ONO auf 400 Meter mit ihrer 
MKnotengeſchwindigkeit durchichreiten follen, erhalten fie bereits 
tüchtiges Feuer aus den Schnellfenergejhüsen des bedrohten Kriegs— 
ichiffes, das ungefähr 3%, Minuten Zeit bat, um das heran- 
ſchwirrende Boot mit einem Hagel von Geſchoſſen zu überſchütten. 
In den weitaus meiſten Fällen wird das Torpedoboot vor einer 
ſolchen Miffion am Tage zurückſchrecken müflen. Auch wird es im 
Gewühl zwilchen den Schiffemaflen noch andere Gefahren laufen. 
Doch, wie eben das Glück der Waffen ipielt, iſt es im japanisch 
chinefiichen Krieg am Yalu vorgelommen, dais ein ſolches japaniiches 
Boot ſich gegen das Ende der Schlacht einem chineſiſchen Panzer 
näherte, drei Torpedoſchüſſe abgab und ſich ohne bedeutende Beichä- 
digung zurüdzog. Es gehören aber bejondere Standhaftigfeit und 
Heroismus der Mannjchaft dazu, einen ſolchen Angriff zu unter 
nchmen. Man will im allgemeinen den Torpedobonten die Rolle 
der Eavallerie zur See zuweiſen. Ihre Aufgabe ſoll mehr darin 
beſtehen, den Feind zu überrajchen und nach Beendigung der 
Schlacht, wenn die Schiffe des Gegners halb zum Wrad zuſammen— 
geſchoſſen find, den Ruin des Beſiegten beichleunigen. Im japanijd)- 
chineſiſchen Arien hatten die chineſiſchen Torpedoboote den paſſiven 
Erfolg, daſs der japanische Admiral Ito die Verfolgung der befienten 
Ehinejen nicht aufnehmen wollte, da er Angriffe der Torpedoboote 
bei beginnenden Nachtdunkel fürchtete und jeine Mannichaft zu cr» 
schöpft, feine Schiffe zu hart mitgenommen waren, um noch einen 
Strauß zu bejtchen. Die eigentlichen Erfolge der Torpredoboote 
werden mehr unter dem Schutze der Dunfelheit der Nacht errungen. 
Dann ſchleicht fich das Boot heimlich heran und verjeht dem Gegner 
einen Torpedo, wenn es nicht zuvor mit Hilfe des wachiamen elek— 
triichen Scheimverfers entdedt und beichoffen, oder von Torpedo- 
bootsfigern gejagt wird, 
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Die Kriegsſchiffe find, wie wir geiehen haben, ebenfalls mit 
Torpedos ausgerüftet und verwenden he im Schlachtgewühl, Allein 
es jcheint, als ob dies nicht nur zwecklos wäre, jondern den Schiffen 
eine Laſt und unter Umſtänden eine Geſahr bedenteten, Eines der 
am NYalu gejunfenen Schlachtichiife der Chineſen zeigte vor feinem 
Rerichwinden in den Fluten eine von einer Erplojion herrührende 
Fener- und Schallericheinung, welche man auf die Exploſion eines 
getroffenen Torpedos, der fih anf dem Schiſff befand, zurücführen 
will. Moglicherweiſe fan aber and) das Schiff anf einen der jehl- 
agegangenen und num im Waller herumſchwimmenden Torpedos ge- 
jtonen fein, der aus einem japantichen oder chineſiſchen Schiffe her— 
rührte, Es hat daher faum einen Jwed, Torpedos ins’Wafjer zu 
jien, die dem eigenen Geſchwader verderblid) werden fünnen. Man 
hat im neuerer Zeit auch leukbare Torprdos zu bauen verjucht, ſo⸗ 
wie Kanonen, welde Dynamit und andere Exploſivſtoffe auswerfen. 

Betrachtet man die großartigen eifen- und feuerwerfenden 
Maſchinen und das Kampfgewühl, welches dieie Ungehener hervor— 
rufen, jo muſs es als ein erjtaunliches Reſultat erſcheinen, daſs die 
Verluſte an Mannjcaft wicht eigentlich größer find, als die Zahlen 
ans einer Reihe größter Seeſchlachten der Teßten 40 Jahre auf- 
weilen. Danach betung der Prorentjat der Getödteten, Ertrunkenen 
und Verwundeten anf Zeiten der Sieger 2 bis 11 Procent, auf 
Seiten der Beſiegten 6 bis 29 Procent ihrer Mannſchaft. Alſo die 
Mannjchaftsvertujte bei beiden zujammen bewegen ſich zwiſchen 4 
bis 20 Procent, Es ſcheint beinahe, als ob es nicht mehr ein 
Kampf zwiſchen Menſchen und Menſchen, ſondern zwiſchen gepanzerten 
Maſchinenungeheuern wäre, als ob die Seeſchlachten der Zukunft 
mer noch zwiſchen techniſchen Intelligenzen geſchlagen würden. 
Das techniiche Genie der einen Nation wirft ſich dem techniſchen 
Genie der anderen entgegen und enticheidet die unlöslichen ragen 
der Kolitit. „Alle Waſſer des Derans können dieje Heine Hand 
nicht rein wachen“, ſhluchzt unter Gedächtnis- und Gewiſſens— 
aualen Lady Macbeth. Die Blutipuren der großen Kriege aber ver— 
ſchwinden in den Fluten der Unendlichkeit, denn Nationen haben 
war Gedächtniſſe, ſogar ſehr feierliche mit Tedeum, Weihrauchwirbel 
und Stirchenglodenklang, aber fein Gewiſſen. 


Rom. 


Eine äjthetiiche Analyſe. 
Bon Weorg Simmel (Berlin). 


D“ tieffte Neiz der Schönheit liegt vielleicht darin, dais ſie 
immer die Form von Elementen it, die an ſich gleichgiltig und 
ichönheitsfremd find und erft durch ihr Beieinander äjthetiichen 
Wert erwerben; es fehlt dem einzelnen Wort, wie dem einzelnen 
Rrarbenfragment, dem Bauftein wie dem Ton, und nur wie cin 
Geſchent, das fie von ſich allein aus nicht verdienen, kommt über 
dieje Einzelheiten das formende Zuſammenſein, das ihre Schön- 
heit ausmacht, Daſs wir die Schönheit als eine geheimnisvolle 
Gunſt empfinden, als etwas, das die Wirklichkeit eigentlich micht 
beanipruchen, fondern nur als eine Gnade demüthig hinnehmen 
kann — das mag fich auf jene äſthetiſche Indifferenz der Elemente 
und Atome der Welt gründen, von denen eines nur in der Be— 
zicehung zum andern, das andre aber wur in jeiner Beziehung zu 
jenem die Schönheit trägt, fo daſs fie zwar auf ihnen, aber doch 
auf feinem von ihnen haftet. . 
Dieſes Wunder nun find wir gewohnt entweder an der Natur ſich 
begeben zu sehen, deren mechanische Zufälligteit ihre Elemente cbenjo 
zur Schönheit, wie zur Häſslichkeit formt; oder an der Kunſt, die 
ebendicielben von vornherein um des Schönheitszwedes willen 
zuſamenführt. Ganz felten begegnet ein drittes: daſs Menjchen- 
werke, zu irgend welchen Zwecken des Lebens geſchaſſen, ſich darüber 
hinaus zur Form der Schönheit zuſammenfinden, jo zufällig, in 
ihrem Inſammen jo wenig von einem Willen zur Schönheit geleitet, 
wie Naturgebilde, die überhaupt von feinem Zwecke willen. Faſi 
allein alte Städte, die ohne vorbedachten Plan erwachſen ſind, bieten 
der äſthetiſchen Form ſolchen Inhalt: bier ſtellen Gebilde, die menich- 
lichen Zwecken entſtammen und nur als Verkörperung von Geiſt und 
Willen erſcheinen, durch ihr Zuſammentreſfen einen Wert dar, der 
ganz jenſeits diefer Abſichten liegt und als ein opus supererogationts 
zu ihnen hinzufommt, Derjelbe alüdliche Zufall, der die Linien der 
Berge, die Farbe der Meere, die Verzweigungen der Bäume nach 
unſeren äſthetiſchen Bedürfniſſen geſtaltet, bewährt ſich bier an einem 
Material, des ſchon im ſich dem Zufall entrückt it, ſchon im ſich 
wer und Geiſt trägt, wenngleich wicht den der Schönheit; ſo 
etwa, wie die menschlichen Handlungen, ganz von der Einzelheit 
und Euge ihrer Ziele geleitet und erfüllt, fich dennoch zur Verwirt— 
lichung des aöttlichen Weltplanes zujammenfinden. won dem ie 
nichts willen. he 
In dent römiſchen Stadtbilde ſcheint ſolches glücklich zufällige 
Zuſannnenwachſen menſchlicher Zweckgebilde zu neuer, ungewollter 
Schönheit ſeinen höchſten Reiz zu gewinnen. Hier haben unzählige 
Generationen nebeneinander und übereinander geſchaffen und gebaut, 
jede völlig unbefümmert, ja oft völlig verjtändnistos gegen das 
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was fie vorfand, ausichliehlid dem Bedürfnis des Tages und dem 
Geſchmack oder der Laune der Zeit hingegeben; der reinſte Zufall 
hat entjchieden, welche Geſammtform ſich aus dem Früheren und dem 
Späteren, dem Berfallenden und dem Erhaltenen, dem Zujanmen- 
paſſenden und dem Diffonierenden ergeben joll. Und da das Ganze 
dennoch von jo unbegreiflicher Einheitlichleit geworden it, als hätte 
ein bewusster Wille feine Elemente um der Schönheit willen zur 
jammengeführt, jo erwächst num die Macht jeines Reizes wohl aus 
diefem weiten and dod) verjühnten Abjtand zwijchen der Zufällig— 
feit der Theile und dem üfthetiichen Sinne des Ganzen; darin liegt 
die beglüdende Gewähr, daſs alle Sinnlofigkeit und Disharmonie 
der WeltefAnente ihren Zuſammenſchluſs zu der Form jchöner Ganz— 
heit nicht hindert. Das ganz Unvergleichliche des Eindrudes von 
Nom it, daſs Die Abitände der Jeiten, der Stile, der Perſönlich— 
feiten, der Lebensinhalte, die bier ihre Spuren hinterlaſſen haben, 
jo weit geſpannt find, wie mirgends in der Welt, und das dieje 
dennoch ın eine Einheit, Abgeſtimmtheit und Zuſammengehörigkeit 
verwachſen, wie nirgends in der Welt, 

Verſucht man, die Afthetiidie Wirkung Noms phuchologiich zu 
zergliedern, jo mündet man von allen Richtungen ber auf Diejem 
Centrum, auf das zunächit fein äußerliches Bild hinzeigt: daſs aus 
den größten Gegenſätzen, in die fih überhaupt die Geſchichte ber 
höheren Eultur geipalten hat, hier eine völlige, organiſche Einheit 
des Eindeuds geworden iſt. Wie es das Weſen des Erfennens ift, 
aus den fragmentariichen und ilolierten Empfindungen der Sinne 
ein verjtändlich zufammenhängendes Weltbild zu formen; wie es der 
Zirtlichkeit obliegt, die zujammenbangsiofen oder antagoniftiichen 
Intereſſen in eine Einbeit zu verſöhnen; jo ift es eines der letzten 
Motive äjthetiicher Befriedigung, in der auseinanderjtrebenden Fülle 
der Eindrüde, een, Anregungen Einheit zu entdeden oder zu 
ichaffen. Wenn es überhaupt ein, ja vielleicht der tiefſtgelegene Sg 
des Menjchlichen iſt, aus der urſprünglichen Vielheit der Dinge un 
Vorſtellungen ein einheitliches Zuſammengehören in der Seele zu 
gewinnen, jo ijt vielleicht alle Kunſt nur cine beiondere Urt und 
Form, in der uns dies gelingt, nur einer der Wege von äußerer — 
oder auch innerer — Vielheit zu innerer Einheit, und die Bedeutung 
jedes Kunſtwerkes wüchie in dem Maße, in dem die Bielheit jeiner 
Bedingungen, jeines Materials, feines Problemkreiſes vielſacher und 
die Einheit, in die es fie zu bannen weiß, enger, kräftiger, einheit- 
ficher it. An der Spannung zwiſchen der Bielyeit und der Einbeit 
der Dinge, die das Kunſtwerk zur Anichauung und Empfindung 
bringe, würde fich jo jeine äſthetiſche Werthöhe meſſen. In ſolchem 
Sinne wirkt Nom wie ein Kunſtwerk höchſter Ordnung. Das hebt 
an mit feinem Straßenbild, wie es durch die Hügcligfeit des Terrains 
beſtimmt wird, Faſt allenthalben jtchen die Gebäude in dem Gegen— 
ſeitigteitsverhältnis von Oben und Unten. Dadurch weiſen Tie mit 
ganz anderer Bedeutſamkeit aufeinander bin, als wenn fie in 
einer Fläche, bloß nebeneinander, lägen. Vielleicht iſt Dies 
der grundlegende Reiz der bergigen Landichaft: jedes Oben 
hat jeine Möglichkeit als ſolches nur durch das Unten, jedes Unten 
nur durch das Oben; dadurch treten die Theile des Ganzen in 
eine umvergleichlich enge Beziehung, jeine Einheit, die hier wie 
überall ja nur im der Woechiehwirtung der Theile beiteht, wird 
ummittelbar anſchaulich. Wo die Elemente der Yandichaft in einem 
Nivean liegen, find fie gegeneinander gleichgiltiger, jedes bat gleich— 
ſam jeine Lage für fich, während fie ihm dort dDurd das andere 
bejtimmt wird, So gelingt es der Form, in der Nom ſich auibaut, 
die Zufälligkeit, Gegenſätzlichteit, Principienloſigkeit innerhalb jeiner 
Baugeſchichte in eine anſchaulich enge Einheit überzufübren: durch 
das Oben und Unten werden den wirren Yinien des Stadtbildes 
beftimmte Direetiven gelichen, als deren zuſammengehörige Träger 
num alle Einzelheiten ericheinen. In aleicher Richtung wirkt die 
Dynamit des römischen Stadtlebens: feiner ungehenren Yebendigteit 
fann fein Gfement, wie antif, fremdartig, nutzlos es jei, ſich ent- 
ziehen, Auch das Widerftvebendfte wird in diefen Strom binein- 
aezonen. Das Einbauen alter und älteiter Neite in jpätere Bau- 
lichkeiten iſt ſymboliſch oder in eritarrter Form dasjelbe, was die 
Dynamil des römischen Yebens in fließender darbietet: der Aufbau 
einer eigenen Yebenseinheit ans unermeſslich differenten Elementen, 
die durch Die Meite ihrer Spannung die Kraft jener Einheit zu 
einer ſonſt nirgends erreichten Anſchaulichkeit bringen. Deshalb wirkt 
auch in Rom alles das, wofür man leider nur den Ausdrud Schens 
wirdigfeit hat, nicht wie anderswo: als iſolierte, jenſeits des 
Uebrigen liegende, befonders hervorgehobene Antereffenpuntte, die 
fich allenfalls auch irgendwo anders befinden lönnten: jondern 
es Jind Glieder des Ganzen, von denen jedes mit jedem, burch Die 
übergreifende Einheit Nom verbunden, in organiſchem Juſammenhang 
itcht. Deshalb wirkt auch der typiſche Vergmigungsreilende in Nom 
ſtiſwidriger und unerträglicher als jonft: weil feine Aufmertiamkeit 
nur den einzelnen „Zchenswürdigfeiten” als ſolchen ailt, jo dais 
ihm die Zumme derjelben gleichbedeutend mit Nom iſt, was chen» 

Ad Darf dir Theife von Mom, bie won neunterbrodmer Mubermität und 
eberio urusterbrochenet Mbihentichteit find, nang außer Berracht lafien; deun fie liegen zum 
lin Fo, baie fir em Ftemden ber einiger Morfiht verbältmismihig menia tangleren. Ich 


hatte Mom zufegt wor mehr ald zwauzig Ratren grirben und fand eb jeht in Der Haupt⸗ 
ser weniger verämbert, als die allgemeine Weinung if. 


joviel bejagt, wie wenn er einen orgauiſchen Störper der anatsmijchen 
Summe jeiner Glieder gleichießte und an dem Lebensprocefie jelbit 
vorbeigienge, für den jedes Glied nur ein Drgan feiner alles er- 
greifenden, alles durchſtrömenden, alles beherrichenden Einheit ift. 
Er empfindet nicht die Schönheit zweiter Potenz, die fih aus und 
über den Schönheiten in der Einzabl aufbaut. 

Die Verſchmelzung des Ditferenteften zur Einheit, Die das 
räumliche Anichauungsbild Noms charakterifiert, gewinnt cine nicht 
weniger wirkliche Wirtjamfeit in der Form der Heit. In ganz 
eigenartiger, ſchwer zu beichreibender Weije empfindet man bier 
das Außereinander der Heiten zu einem Mit- und Ineinander 
zuſammenwachſen. Man hört das jo ausipredien, dajs einem in Nom 
die Vergangenheit zur Öbegenwart würde, oder auch umgefchrt: dais 
einem die Gegenwart jo traumhaft, über-jubjectiv, beruhigt wird, 
als wäre es eine Vergangenheit, Damit drüdt man nur von ver- 
ichiedenen Zeiten ber aus, was an ſich keine verichiedenen Seiten 
bat, die Heitlofigkeit, die Einheit des Eindrudes, die das mit- 
ſchwebende, nur von dem refleetierenden Verſtande getragene Früher 
oder Später nicht auseinanderreifen kann. Gewiſs jchweigt Die 
Vorſtellung des geichichtlichen Verlaufes der Dinge niemals in Rom. 
Aber das Wunderbare ift, daſs auch bier, im Zeitlichen, die Ele- 
mente nur deshalb jo weit auseinandergetrieben jcheitten, um bie 
Einheit, zu der fie dennoch zujammengehen, um jo träftiger, ein— 
dringlicher, umfaſſender zu zeigen. Wie bier die Nejte der alten 
Zeit in ihrer Zeritörung und durch fie cine neue Form gewonnen 
haben, jo wirft die überall antlingende Voritellung ihres zeitlichen 
Anfereinander nur als eine gleichſam äſthetiſche Nüance ihres 
Gegenwartsbildes; die Continnität der Zeiten, die fortwährend das 
Bewuſstſein in Nom anſchaulich erfüllt, verhindert die Iſolierung 
des zeitlich Getrennten gegeneinander; dadurch gewinnen die Dinge 
ein gemeinfames Niveau, auf dem fie ſich rein nad) ihren jachlichen 
Inhalten gegenübertreten. Gerade durch die ungeheure Ausdehnung 
der Zeiträume, die man überichaut, wird für das einzelne Dina 
der Geſichtspunkt der Zeit ganz irrelevant, es ericheint nicht mehr 
in jeine zeitlichen Berhältnifie gebannt, jo dais es nur mit einem 
Hineinverjegen im dieſe geniehbar würde, fondern es gewinnt, in 
das Geſammtbild von Nom hineingezogen, eine völlig unmittelbare 
Lebendigkeit; alles Hiftoriiche wirkt zwar in diefer mit, aber wicht 
jo, daſs es den Gegenſtand zu einer abgeionderten Antiquität, den 
Zuſammenhängen der Gegenwart entrüdt, macht, jondern indem er 
in die Einheit von Rom eintritt, wirkt er ganz nadı jeiner jad)- 
lichen inhaltlichen Bedeutung als ob alle Zufälligkeit der Ge— 
ſchichte verſchwunden und die reinen, gelösten Juhalte der Dinge - 
platoniſch geſprochen: ihre Ideen — hervor- und nebeneinander träten. 

Dieje nur annähernd in Worte zu fallende Empfindung ist 
vielleicht Die legte Grundlage jenes tiefen Sabes von Feuerbady: Rom 
wieje jedem feinen Mat an. Der Einzelne, der ſich jeiner innerhalb 
diejes Gejammetbildes bewuſst wird, verliert die Pofition, die ihm 
jein enger, abaejchloffener, hiſtoriſch-ocialer Kreis zugebilligt bat, und 
licht ſich plöglich eingeordnet und mitlebend in einem Syſtem un— 
geheuer mannigjaltiger Werte, an dem er ſich gleichſam jachlich zu 
mejfen bat. Es it, als fiele in Nom alles von uns ab, was zeit- 
liche Bedingungen an uns — für und gegen den eigentlichen Kern 
unjeres Weſens — gethan haben. Wir jelbit empfinden uns ebenjo 
auf unſere rein innerliche Kraft und Bedeutſamteit rednetert, wie 
die Inhalte Noms es find. Zeiner vereinheitlichenden Kraft, die 
über alle Abgründe der Zeit hinweg alle Dinge in ein Geſammt- 
bild bringt, lönnen wir ſelbſt uns wicht entziehen, wir ftehen 
ichliehlich, wie losgebunden von allem Jetzt und Bier, in derjelben 
Diſtanz vor uns, wie alle römiichen Dinge, Wir wirden uns 
schämen, bier eine Ausnahmeſtellung zu beanipruchen. Was uns jonit 
jo oft den lat verbirgt, der uns nad) der Kraft, Weite nud Stimmung 
unſerer Seele zulommt: die Zufälligteiten der Seit, die Eragaerationen 
ebenjo wie die Bedrängniſſe unſerer hifteriichen Stella, die uns 
tiofieren und die Brücke zu unſerer inneren Heimat veriperren, 
dies Fällt in Rom fort, denn bier, wo alle zeitlich-geichichtlichen Be- 
dingungen in ihrer ganzen Größe und zugleich im ihrer aanzen 
ſchließlichen Nichtigfeit ericheinen, gelten uns die Dinge — und wir mit 
ihnen — nur nach dem Mae ihres eigeniten, zeitloien fachlichen Wertes, 
So weist uns Nom wirklich unseren Platz an, während der, den wir 
jonft innerlich einnehmen, jo oft aar nicht unſer, fondern der unſerer 
Claſſe, unſerer einſeitigen Schidiale, unſerer Vorurtheile, unſerer 
egoiſtiſchen Illuſionen iſt. Dais Dies alles fällt, gebt ſchließlich anf 
jenen einen, das ganze Bild von Rom beherrſchenden Zug zurück 
die ungehenre Einheit des Mannigfaltigen, die durch Die weite 
Zpanmung ihrer Elemente nicht zerriſſen wird, jondern gerade an 
diejer die Unvergleichlichleit ihrer Straft entfaltet, Wie der ſeltſame 
Reiz alter Stoffe darin beruht, dais über alle Gegenſätze der Farben 
die gemeinſamen Schickſale, Zonnenidwin und Schatten, Feuchte und 
Trockenheit jo vieler Jahre eine ſonſt unerreichbare Einheit und 
Verſöhntheit gebracht haben: fo möchte man jagen, daſs das Feruſte 
und Fremdeſte für einander, was nach Zeit, Urbprung, Zrele welt 
weit von einander ift, durd das gemeinianm Erlebnis, in Nom zu 
ſein und fein Schichal zu theilen, ein Zich Anpaſſen, Wechielwirten, 
Sich Inſammenfügen erfahren hat, in jo wunderbaren Berhältniften, 
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dajs Die a Bedeutjamfeit der Dinge ebenjo ein Maximum wird, 
— *— Bedeutſamleit der Einheit, in die fie als Glieder zuſammen— 
wachien. 

Eben dieje Einheit bewirtt eine pfychologiſche Erſcheinung 
innerhalb des römiſchen Genießens, die fich ſonſt nur gegenüber 
den größten Individuen einftellt. Der Befig, den Goethe für ung 
darjtellt, gewinnt feinen nicht ausmejsbaren Umfang dadurch, dais 
hinter jeder jeiner Aeußerungen für uns der ganze Goethe ſteht. Wir 
geniehen keine bloß nach ihrem unmittelbaren Juhalt, beichränten 
ihre Bedeutung nidıt auf den Sinn, den fie als anonymer Sat 
haben würde; wir bereichern fie vielmehr um alles das, was die 
Aſſociation, daſs fie cben von Goethe iſt, an ſie Keranbringt, 
mit ihr anklingen lälst. Der rationaliſtiſche Spiehbürger bäte Kh 
über Die begeifterte Ehrfurcht auf, mit der wir jeder Zeile von Goethe 
entgegengefommen: „Dätte ein Namenlofer genau dasjelbe geſchrieben, 
niemand würde es irgendwo beadyten!* Ganz richtig. Aber dann 
wäre es, bei identijchem Wortlante, doch nicht eben diefelbe Zeile. 
Denn die Bedeutung jeder Menferung liegt dech — man fann 
diefe Selbitverjtändlichkeit nicht eindringlich genug machen — 
nur in dem, was fie uns zu denken reizt und zwingt. Und 
bei einem Worte Goethes denken wir nothwendigerweiie mehr 
und anderes, als bei dem gleichen, wenn Peter und Paul es aus- 
ſprechen; denn wir wijlen, welche aan; andere Seele bier ihren 
Reichthum in das äußerlich gleiche Gewand gekleidet hat, und dais 
wir der Menferung gerade nur gerecht werden, wenn wir ihr das 
Aeußerſte und Höchite qutichreiben, das fich nur irgend in uns mit 
ihr affoeiieren will — joweit dies auch über den Sinn hinausgehe, 
den fie als vereinzelter Wortlaut beanjpruchen dürfte, So haben 
Dinge, die am irgend einem anderen Orte ganz gleichgiltig wären, 
als Beitandtheile von Nom eine Vedentung, weit über ihre une 
mittelbare, ihnen „an und für fich“ eigene hinaus, Vermöge der 
Einbeitlichkeit, in die Nom alle jeine Inhalte hineinwachien Läjst, 
wird das Ganze mit jedem feiner Elemente folidariich, hinter dem 
einzelnen jteht Das ganze Rom und verleigt ihm für ums einen 
Reichthum von Aflociationen, der weit mehr umfajet, als feine 
iſolierte oder in gleichgiltigeren und loferen Verbindungen jtehende 
Auſchauung vermöchte. Da die Dinge cben das find, was fie uns 
bedeuten, jo ſind fie in Nom wirklich mehr, als fie andersivo und 
ohne die wechjelieitige Bereicherung dur das Umfaistiein von dem 
einen Kom wären. 

Vielleicht iſt die tieffte Bebentjamfeit ber üftbetiichen Formung 
mit einem Satze Nants ausgeſprochen, der freilich ganz andere als 
äfthetiiche Anbalte im, Auge bat: „Unter allen Vorjtellungen iſt die 
Verbindung die einzige, die nicht durch Objeete gegeben, jondern 
nur vom Zubjecte ſelbſt verrichtet werden Tann, weil fie ein Actus 
jeiner Selbjtthätigkeit iſt.“ Die Einheit, zu der die Elemente Roms 
fich verbinden, Liegt micht im ihnen, jondern in dem anſchauenden 
Geijte, Denn offenbar nur in einer beitimmten Cultur, unter be- 
ſtimmten Borbedingungen von Stimmung und Bildung kommt fie 
zuftande. Das jpricht aber jo wenig gegen ihre Bedeutung, daſs 
gerade die Selbitthätigkeit, die ſie erfordert, das wertvollite Geichent 
Noms iſt. Nur die Sebbafteite, wenn auch unbewusste, Metion des 
Geiſtes vermag die jo unendlich differenten Elemente in die Einheit 
zu bannen, die in dieſer ſelbſt allerdings als Möglichkeit, aber dod) 
noch nicht als Wirklichkeit liegt. Wenn man fich in Nom nicht er- 
drüdt, jondern gerade auf der Höhe der Perfönlichkeit angelangt 
fühlt, jo ift das ſicher ein Mefler der ungeheuer aejteigerten Selbit- 
tbätigfeit des inneren Menſchen. Nirgends in der Welt bat der 
günſtige Zufall die Objecte unſerem Geiſte jo adäquat geordnet, 
daſs ſie ihn zu der Kraftentfaltung aufrufen, über jo gewaltige 
Abſtände ihrer unmittelbaren Gegebenheit hinweg fie zu einer jo 
völligen Einheit zu ſammeln. Das it auch der Grund, weshalb Rom 
ich der Erinnerung ganz; unauslöſchlich einprägt. Wo Eindrüde 
und Genüſſe uns nur hinnehmen, wie fie ſich bieten und aleichiam 
ohne dais wir mit eigener raitbewährung in die Formung ihres 
inneren Bildes eingreifen, da iſt alle Erinnerung ſchwach und leicht 
verlöichlich. Denn mag der Eindruck noch fo gewallig und erichiitternd 
geweſen jein, jo it er der inneriten Seele doch ein Fremdes, das 
auf die Dauer nicht in ihre feben kann wie wären jonft jene 
fürchterlichen Entfremdungen Liebender denkbar, wenn nicht das 
bloße Gefühl, das bloße Hinnehmen eines Glückes, jelbit in höchſten 
Aufgipfelungen, das Bewuistiein jo ipnrlos verliche! Mur wo die 
Seele von innen herans activ geworden it, und den Einſchlag 
ihres cigeniten Thuns in die Eindrüde von aufen ber veriwebt 
bat, find dieje wirklich ihr Eigenthum geworden. Das untermenſch— 
fiche und niedrig-menichliche Bewuſetſein baftet an der Jioliertheit 
jeiner Borjtellungen, das Kennzeichen des höheren und der Beweis 
jeiner Freiheit und SHerrichaft ijt cs, daſs es Zuſammenhänge 
zwiſchen dem Einzelnen jtiftet und Damit zugleich — da Einheit 
und Vielheit einander bedingen erit deſſen ganze Mannigfaltig- 
feit und Neichthum eviährt, Nirgends fälst die Fülle der Dinge dies 
ſpecifiſch menichliche Thun fich jo jonverän erweilen, wie in Non, 
nirgends muſs die Seele, fo vieles aufnehmend, zugleich jelbit ſoviel 
wirfen, um das Bild zu formen, Das iſt der Sekte Grund für das 
ganz unvergleichliche Verhältnis, das die Weite der römiſchen Ein» 


drüde zu ihrer Tiefe und ihrer Dauer befigt — als ob alle 
Dimenfionen feeliicher Inhalte Hier zugleich ihr Maximum ge 


wännen. 
* 


Es iſt das Los pfyſchologiſcher Analyſen, niemals abſchließend 
zu ſein. Die Menſchenſeele iſt ein jo vielfältiges und verſchlungenes 
Gebilde, dajs fie ſehr mannigjaltige Wege beſitzt, um zu demſelben 
Inhalt und Zuſtand zu gefangen. Das eben ift ihr Reichthum, dais 
fie die gleichen Elemente zu einer Fülle innerer GEntgegengejebt- 
heiten, aber auch die verſchiedenſten Elemente zu einer Gleichheit 
innerer Erfolge entfalten kann, Aber wenn deshalb die Bedeutung 
des Äjthetiichen Eindrudes von Nom noch auf mancherlei andere 
Weiſen erflärt werden fann, jo trifft zu dieſer Möglichkeit Die 
Structur des Objeetes ſehr merlwürdig mit der der Subjecte zu— 
jammen. Denn wie cs die Größe ganz großer Menſchen ift, nicht 
eindeutig zu jein, jondern für jeden befouders verſtändlich zu ſein 
und jeden in der Richtung jeines eigenen Weſens über ſich zu 
erheben — jo würde auch Rom jeine aanze Größe nicht haben, 
wenn fein Genuſs nur eine Dentung erlaubte, wenn es nicht der 
Natur jelbit qliche, die zu jedem in feiner Sprache vedet und jedem 
geitattet, fie nad feinem Herzen zu geniepen und zu verftehen. 
„sa, gerade dieſe Vielheit der Wirkungen Roms und ihrer Dentungen 
entfpricht jelbjt dem Lebensprineip, aus dem mir feine äſthetiſche 
Einzigkeit zu ſprießen ſchien: daſs cs noch anf jo viele andere 
Weiſen empfunden und feine Empfindung noch auf jo viele andere 
Weiſen gedeutet werden fann, während es doc immer das cine 
Nom, der cine Breunpunkt jo divergenter Strahlen iſt: das it 
die legte Aufgipfelung feiner äſthetiſchen Größe, die alle Gegen. 
fähe zu äußerſter Weite ſpannt, um fie mit am jo beherrichenderer 
Kraft in jeine Einheit zu verjöhnen. 


Das Landhaus. 


ch bin jetzt vierschn Tage in Rich! qeiweien, um mein neues 

Stück fertig zu machen. Um dieje Zeit iſt Nicht ganz anders, 
als wir es kennen. Im Sommer will es elegant jein, da lälsı es 
die Fremden berrichen, jelber ſcheint es ſich zu verſtecken. Aber um 
dieje Heit ijt es ein lieber Ort in der Provinz. Das fommt einem 
anfangs merfwärdig vor: als ob man mit einer Dame, die man 
oft zum Tanz oder über die großen Stiegen der Theater geführt 
hat, zum erften Mal umter vier Augen daheim fiten umd jet, auf- 
athmend, zu ihrer Seele reden, zum erften Mal wahre Worte von 
ihr hören würde, Es it ſeltſam, der Ort wird zutranlich und auf 
Schritt und Tritt fühlt man jich wunderbar bewegt. 

Dramen ift der helle Frühling. Die Mejte find von Blüten 
beſchwert, der Flieder ſenkt Sich, man brechen auch schen die 
Kaſtanien weiß und roth auf, Die Wieſen leuchten; weithin find 
Vie ganz roth, fie jcheinen zu brennen; dort find fie gelb, von 
dicden Butterblumen und feinen Ranunkeln; weiße Dolden ſchwanken 
im Wind. Der Geruch der Blumen jcheint wie eine Welle in der 
Luft zu fließen, man glaubt ihn förmlich zu Sehen, Und rings it, 
während man jo das Rad über den jchmalen Pfad aleiten läjst, 
das heilige Surren des großen Lebens. Manchmal jchreit ein Vogel 
auf, unten hört man den Bach ſpringen. Dann wendet ſich der 
Tag ab, nun wird es ſtill und die Berge haben jo feierliche Züge. 
Man hält an, wie von einer gewaltigen Hand aufgehalten, man 
biidt hinaus, ungebener ift der Abjchied der Sonne; fie acht fort 
wie zum letzten Wal: und alles fürchtet jich, Die Berge jind ermit 
geworden, die Wieſe duntelt. Dann begleitet der ſtille Wind des 
Abends den Menichen nach Hauſe. Im Ort läutet es. Man beeilt 
fich, jet will man bei den anderen ſein. Kommt man jet in die 
leeren Gaſſen hinab, jo ift man in der rechten Stimmung für ihre 
Art. Jetzt gebt einem erſt der Sinn dieſer ftillen und vedlichen 
Häuſer anf. Jetzt fühlt man erſt, wie ſchön das alte Yandbaus der 
öjterreichiichen ‘Provinz iſt. 

Dieſe Hänſer in der Parrgaffe und auf dem Kreuzplatz von 
Jichl mögen die meisten etwa jechzig oder acht zig Jahre alt fein, Sieſind 
alfo, wie wir in der Schule gelernt haben, aus der ganz ſchlechten 
Zeit. Sie haben feine Ornamente, feine Verzierungen, feine Sänlen, 
feine Erfer, keine Thürme: fie find gar nicht aufgepugt. Sie find 
weiß oder gran, einige gelb, andere grün, Die Farbe der Fenſter 
ſtimmt ein. Manche haben eine koſtbare Thür, über ihr jteht wohl 
auch die Jungfrau oder ein Patron, Das it alles. Das mus arm— 
jelig fein, wird man meinen. &s wirkt halt, wie eine ſchöne Glocke 
von der Kirche Hingt. Das find ja auch mur zwei Töne, ein ſchwerer 
und tiefer unten, darüber ein leichter, der gleich wenflienen wird. 
Zo Hingt das Landhaus. Unſer Ringſtraſſenhaus klingt nicht, ſondern 
es hat einen Lärm, als ob alle möglichen Iuſtrumente durcheinander 
geſtimmt würden . . . . Das Yandhaus wirft wie die Berge oder 
der Wald oder die Wieſen am Abend, wen der Baum und Die 
Blume nicht mehr zu ſehen find, Sondern das Ganze eine ſchweig— 
ſame Schönheit befommen bat: es wirkt durch die ruhige Mate, Ga 
iſt wie ein einfaches Lied. Es hat einen ftillen Tom, dieſer ſchwebt 
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in die Höhe, kann aber doch nicht fort, wird feitgehalten und ber 
ruhigt ſich, Unſer Ringitrafienhaus iſt wie ein Fenilleton. Ein 
Feuilleton it etwas Nichtiges und Umpejentliches, das gar nicht da 
ift, fondern nur jo thur. Wenn jemand nichts zu jagen hat, jondern 
uns nur einen Schein vormacht, jo nennen wir das ein Feuilleton; 
es fliegen Worte hin und ber, aber nicht, um uns etwas zu bringen, 
jondern bloß um zu fliegen; Ddiejes Fliegen iſt Inftin, aber wir 
haben doch nichts Davon. Nach und nach jind wir jetzt doch ſchon 
jo weit gefommen, dajs wir vorziehen, wenn uns jemand fieber auf 
eine einfache und qute Art etwas gibt, das wir uns behalten können, 
etwas Wirfliches. Da wird es wohl mit der jenilletomiftiichen Archi— 
teftur auch bald aus jein, 

Tritt man in jo ein Yandhaus ein und geht in die immer, 
Vo ftaunt mar. Bier findet man Harmonie, Stimmung oder wie 
man das nennen will, das ſich nicht ausiprechen lälst: das, was 
wir nicht haben. Ich erinnere mich nicht, in unſeren Städten jemals 
ein Zimmer qejehen zu haben, in dem einen nicht irgend etwas 
jtören wiirde. Die einzelnen Dinge mögen noch jo jchön fein, es ist 
immer etwas da, das widerspricht, Hier nicht. Hier scheint diejelbe 
Melodie durch alle Zimmer der Wohnung zu fliehen und altes ftimmt 
ein. Das iſt ſeltſam. Man fragt ſich: Wie wird das bier erreicht? 
Es find doch eine Menge Dinge da, von denen man meinen follte, 
dais fie ſich gar nicht vertragen fünnen. Ta find noch Möbel von 
den Eltern, dazu Geſchenle aus unjerer Zeit, an der Wand ganz 
verblafste Photograpbien von alten Tanten und daneben eine 
Nadirung von Klinger nach Bödlin. Aber es macht nichts, 
denn dieſe Zimmer Haben etwas, das ſich ſchwer ausdrüden 
läſst — ich möchte jagen, daſs fie einen Schwerpunkt haben; 
dieſer beitimmt alles, es muſs eben jo jein, wir empfinden, 
dais es fo ift, wie es der Zweck verlangt, und das empfinden wir 
als ſchön. Das ift es, was unſeren Wohnungen in der großen Stadt 
fehlt. Dieie werden zum Anſchauen aufgejtellt und wenn man man 
auf eine heimliche Art, ganz veritohlen, fie doc auch zu bewohnen 
veriucht, jo nebt es jchon nicht mehr zuſammen. Denkt man dariiber 
ein biischen nad, jo wird man gewahr, dais wir eben einen ganz 
falichen Begriff der Schönheit haben: wir glauben, die Schönheit 
it etwas, das dem Menſchen erit binzugefiigt werden muis, Auf 
der einen Seite jteht der Menſch mit jeinen Bedürfniſſen, von der 
anderen kommt der Tapezierer her und ftellt um ihm eine „Ichöne* 
Decoration anf. Aber der Menſch jtört die Decoration und Die 
Deroration jtört den Wenjchen, Unsere Yimmer in den arofen 
Städten find nur anzuiehen, wenn fein Menich in ihnen iſt. Sie 
find für den Photographen da, nicht zum Mohnen. In der Provinz 
it man noch nicht jo weit. Dort weiß man nod, dais das Bert 
am Schönsten ift, in dem man am beiten jchlaft, der Stuhl, auf dem 
man am beiten fFitt, der Krug, aus dem man am beiten trinft, 
Dort weil; man noch, dais ein Zimmer einen Schwerpunkt haben 
nme: das Bedurfnis des Menichen. Dort weiß man noch, was die 
Schönheit des Zimmers ift: jeinem Herrn mit der größten Vernunft 
einfach und redlich zu dienen. it man in diefen Zimmern geſeſſen, 
io kennt man ihre Menjchen, man weiß ihr Leben, man fühlt ihr 
Trachten mit. 

Any der Gaſſe im Iſchl wird einem der Architett der großen 
Ztadt zuwider, im immer werden cs einem unſere Menichen. 
Hier leben Keine Leute gelaflen, thun ihre Arbeit, nützen, Fünen 
jich, Fragen wicht und find zufrieden. Wenn von ihnen einer ftirbt, 
wird ein lab leer. Wer unter ums fann das von ſich ſagen? 
Haben fie nicht Recht, daſs fie unser ganzes Treiben auf ihre höf- 
liche und ruhige Art, mit einem leichten Lächeln, von fich abwehren ? 
ir reden jo viel von Enltnr, Haben fie nicht mehr Gultur als 
die im Tumult der arofen Städte ſich betrügenden, niemals ge— 
wiſſen Menichen? Was ift denn Enltur? Dajs jeder ſich zum 
Höchiten bringen und nach jeiner Kraft auf das Reinſte wirten 
fann! Wer von uns darf denn das? Wie viel Gutes und Redliches 
jeben wir in unſerer Haft ſich verlieren! Unſere wilde Sehnſucht 
bleibt nie stehen, der Gehetzte befinnt ſich nicht, nie erbliden wir 
das wahre Yeben. Aber dort gebt der Mann nach der Arbeit abends 
mit ruhigem Gewiſſen den stillen Weg um den Jainzen, einſam 
oder mit dev munteren Gattin, ein Hündchen jpringt bellend vor- 
aus. Oft wendet er ſich im Steinen, blickt ins Thal, drüben glänzt 
das Gebirge. Rings it das Blühen, das arofie Blüben. In der 
Stille wird die Zeele wach. Dier kommt ibm der Wirt entacgen 
mit Seinen Befürchtungen, dort blidt der Laudmann nach dem 
Wetter ans, eine Alte hat ſich müde an den Weg geſetzt. Ueberall 
ſieht er das wahre Yeben an, der Ernſt unjerer Beſtimmungen ist 
unverhüllt. Da beilt das Hündchen wieder, die Gattin ruft ihn. 
Und rings iſt das Blühen. Kit er nicht qlüdlicher, der ftille Mann, 
der uns lächelnd abwehrt, als wir Mrmen, die immer nur im Schein 
mit bloßen Worten ipielen? 


Hermann Wahr. 


Die Zeit. 
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Die Woche. 
Bolitiſcht Notizen. 

Nachdem ſich vor wenigen Woden die Socialdemofratie im 
Dejterreih als „itaatserhaltende Bartei" erklärt hat, iſt Die in 
allen anderen Staaten herfünmlider Weile den Händen der Eocial- 
demofratie anvertraute Stelle des „deitructiven Elements* in Deiter 
reich frei geworden. Ach hatte urjprünglich Die Abficht, durch Die Redaction 
der „Zeit“ eine öffentliche Eoncurrenz um dieſe Stelle ausichreiben zu 
lafien, dei welcher der an pojitiven Negierungsideen am wenigiten Bietende 
den Sieg davon tragen jollte. In den legten Tagen bin ich von diejem 
Plan abgefommen. Ich ſehe ein, die Comenrrenz iſt nicht nöthin. Wer in 
dem Wettbewerb ſiegen würde, it von vornherein todte Gewiſsheit. Die 
t. 1. Regierung nimmt unbeitreitbarer Maßen die Stelle des beftruc- 
tiven Elements in Deiterreich ein. An pofitiven Negierungsideen bietet jie, 
wie fich immer Harer zeigt, weniger als irgend eine der zahlreichen Par- 
teien. In der pojitiven Deitructionsthätigfeit übertrifft fie alle Radicalen 
die Socinldemofraten mitſammt den Anardiiten anderer Länder einge 
ichloffen. Es mögen Zweifel darüber beftchen, ob die öfterreichiiche Social 
demofratie, bei ihrer notortich mod unvollfommenen Entwidelung, die 
Kraft hat, den Staat zu erhalten. Darüber ift aber fein Zweiſel, dais 
die & E. Regierung, mit ihrer Jahrhunderte alten Organifation und ihren 
überlegenen Mattmitteln, der in diefer verkehrten Welt von ihr ilber- 
nonmenen Aufgabe der Peitruction noch immer reichlich gewachſen iſt. 
Diefe Stelle wenigſtens ift in Dejterreich qut bejegt, und wenn wir jchen 
zugrunde gerichtet werden, find wir Des einen Troſtes doch ficher, dais 
Das mit aller £. E. Negierungsgewalt geſchieht. 

=” 


In den häufigen Budapeiter Reifen des Grafen Thun und des 
Heren Dr. Kaizl ehe ich einen Beweis nußlofen Nebereifers. Ich bin 
nämlich überzeugt, dafs — wie die Berhältnilie jept liegen — der 
ungariiche Ausgleich auch ohne ihre Bemühungen nicht zuftande lommt. 


Da der vom Grafen Golucowsti mit jo großem Scharfblide für 
das Frühjahr 1°97 vorausgeichene und durch einen ausgiebigen Nadıtrans- 
credit vorbereitete Krieg nicht eingetreten ift, verwendet der Striegsminifter 
Freiherr dv. Krieghammer jeine angeiammelte kriegeriiche Energie jetzt 
Dazu, um gegen Die Örazer Studenten Krieg zu führen. 


In dieſem Mrieg fommen ſogar noch grauſamere Grundfätze zur 
Anwendung als in jenen anderen Kriegen, welch: von anderen Kriens- 
minijtern geführt werden. Denn in jenen anderen Kriegen gilt es durchaus 
nicht ala unehrenhaft, einem gefallenen Feind die letzten Ehren zu er- 
weiſen. Die 33 Grazer Reſerbeofficiere aber, melde dem Sarge bes von 
den Bosninfen erſchoſenen Arbeiters Nittner folgten, wurden Deswegen 
cofliert Natürlich! Wenn man nur einen Todten hat, jo muls man dieſen 
GEinzigen um jo mehr — milschren. 


Kenn man ben boänifchen Feldzug von 1879 mit der Grazer 
Vadeni-Lampagne von 4897 vergleidıt, Sieht man ein, daſe die Bosnialen 
denn doch ein fehr Priegstüchtiger Vollsſtamm find. Läſst man fie mit 
Mannlibergewehren gegen Ziegenhainer marſchieren, jo fiegen 
fie, wie fie wollen. 

- 

Bas die berühmte Stantsautorität” für eine jonderbare 
Heilige doc it! Nett verlangt fie gar, daſs die Grazer die bosniſche 
Militärkepelle anhören müſſen, gerade weil fie fie nicht anhören mögen. 
Gott behüte jebt nur die Grazer Stubenmäbdel und Nödinnen davor, daſs 
fie ſich der allgemeinen militärfeindlichen Berwegung anſchließen und ihre 
Verhälinifie mit boenialiſchen Gemeinen, Gefreiten und Gorporälen ab» 
brechen Mein keuſches Herz ſchaudert bei dem Wedanten an Die dra- 
tonijchen Mahregeln, welche der Kriegsminiiter im dieſem Fall anbejchien 
würde. um, im Intereſſe der gefährdeten Sta ıtsautorität, die Grazer 
Dienitbefen zur Bosnigkenliebe zu zwingen. 

* 


Wenn ih an Der Stelle des Grafen Thun wäre, würde ich den 
Grazer, nachden: ſie ihrem neuen Oberlandesgerichts- Präfidenten Grafen 
Gleispach einen jo unliebenswürdigen Empfang bereitet haben, als Strai- 
verichärfung den Grafen Badeni als Statthalter von Steiermarf 
binumterjchieten. And wenn die Grazer ibm nicht gutwillig einlaffen, fo 
wird die Stadt militäriich belagert, beichoffen und Dem Erdboden gleich 
gemacht. Ich bin überzeugt, daß dann endlich definitiv die Tangnerichnte 
Jubiläumsruhe in die jteieriihe Hauptſtadt einzichen wird. 


* 

„Sowie Wippcden einſt von Bernan aus jene ruſſiſch 
türkischen. Kriegsberichte fchrieh, jo leitet jeßt der Graf Gleispach das 
Grazer Oberlandesgericht von ſeinem Laudſiß Birtwicje aus. 

* 


Die Schlachzizen find doc, wie ſich im den Delegationen an 
dem Rachtragseredit Referat des Ontelchens Madeys ki wieder gezeigt 
hat, die patriotiicheiten Yerte in Oeſterreich. Sie find jederzeit bereit, für 
die Zwecke des gemeiniamen MWilttärbudgets Gut und Blut — der 
anderen zu opfern 

+ 

Der Rath, den ich vorige Woche der czechiſchen Intelligenz gegeben 
babe, um den 12" „gen Dr. Herold von der eitrede bei der Palacky 
eier abzuhalten, iſt, wie ich ans cjechtichen Blättern eriche, jeher bei 
ſaällig aufgenommen worden. Nur jagt man mir, daſe er ſich nicht aus 
führen lajet, weil Die crechiiche Intelligenz arm it amd der Mäcen ibr 
ſehlt, der Seren Tr. Herold Die Freitiede abfaufen fünnte Ich muis Des» 
wegen meinen Vorſchlag mad der finanziellen Seite bin modificieren. 
Arme Leute, wie die Herren von der czechiſchen Intelligenz, können feine 
Mäcene jein. Aber Leute von der Keder, wie fie es ſind, haben fchon oft 
genug bei Ueberſwemmungen, Fenerebrünſten und anderen öffentlichen 
Calamttaten durch Heramspabe von Autographen Albums ganz 


Nr. 191. 


Wien, Samstag, 





bedeutende Geldbeträge zufammengebradit. Ach beantrage alio, anläſelich 
der großen Herold-Galamität, die Herausgabe eines Dr, Herold Auto— 
graphen-Abums. Es jind in letzter Zeit in czechiſchen Zeitungen jo viele 
fernige und wißige Ausiprüche über Dre. Gerold zu leſen gewejen., Ich 
citiere beilpielsbalber nur swei: den berühmten Ausſpruch des „Las“: 
„Der Führer der Nation fteht wie eine .... auf der Gaſſe umd ijt für 
jeden Lumpen um Geld zu haben.” Oder die auf Dr. Herold, den Stellen: 
reichen, gedichtete Grabſchrifi: „Das ift die einzige Stelle, die er mie 
angejtrebt bat." Dieje umd ähnliche Ansiprücde auf Dr. Heroid jollen 
gelammelt und in dem Autographen Album ia der Originalhandicrift 
der Berfaſſer abgedrudt werden. Das Album wird zu einem bejtimmten Preis, 
jagen wir zu 1 fl. pro Stüd vertanft, Abnehmer von 10 Stüd erhalten, 
zue ſymboſiſchen Ehrung des Dr. Herold, einen 12% ,igen Preisnachlajs. 
Der Reingewinn wird verwendet, um dem Dr. Heroid jeine Palacky— 
Fejtrede abzufanfen. Wenn ſchon der Dr. Herold für jedem Lampen um 
Geld zu haben ift, warum jollte er nicht auch einmal für anſtändige 
Leute um Geld zu haben jein? Und wenn zum Neden, warum nicht auch 
einmal zum Schweigen? Er wird nicht „Oler® fagen, wenn ihm auf Dieje 
Were der Zufall einmal reines Gerd ins Haus bringt. 


Viele Leute fragen, warum denn eigentlich der Finanzminiſter 
Dr. Kaizl, der für die Arbeitstraft des Cabinets Thun gehalten wurde, 
fo gar feine Arbeit zutage gefördert. Die Leute thun, glaube ich, Dem 
Herrn Dr. Kaizl bitter unrecht. Er bat furchtbar viel zu arbeiten. Er muſs 
nämlich umlernen. Alles Gute und Ehrliche, was er als Abgeordneter 
elagt, muſs er vergeſſen, und alles Schledyte und Verlogene, was er an 
rüheren Finanzminiſtern befimpft hat, muſs er jept zulernen. Und das 
iſt eine große Arbeit Für den Herrn Dr. Kaizl, denn er war jalt die 
ganze Zeit feiner politiichen Tnätigleit hindurch ſtrammer Oppofitions- 
manı. Da hat es jein Kollege, der Handelöminifter Baernreither, leichter. 
Der ift, bis auf die alleriegte Zeit, als Abgeordneter immer vegierungs« 
freundlich gewejen und hat jegt nme Die kurze Obſtructionsepiſode ver 
geflen müſſen, um fid) in jein Minifteramt einzuarbeiten. Daber tommt es 
auch, dais er jo viel Zeit zu induftrjellen Forichungsreiien erübrigt. 


In dem Broceis „Reihswehr contra Regierung” hat ſich 
die f. R. Aimanzprocuratur als Vertreterin eine Erjiredung der Friſt zur 
Erjtattung der Klagebeantwortungs: Schrift erwirkt. Bor einem Jahre erit 
hat man unter Baufen und Trompeten den neuen Givilproceis eingeführt, 
dam die Advoraten die Proceſſe nicht mehr verſchleppen können. Und 
der Advocat der Negierung, die Ef. Finanzprocuratur, gebt jett allen Advo- 
caten mit dem jdhönen Berjpiel voran, wie man Proceſſe verichleppt. 
Falls die Protectionstinder der Finanzprocuratur nicht genug Grütze im 
Repfe haben jollten, um binnen vier Wochen die mie ernit genommene 
Mlage des Herr« David zu beantworten, jo jollen fie mir's jagen. Ich 
bin bereit, ihnen fojtenlos die Antwortjcrift zu jtilijieren. 

* 


Herr David von der Reichswehr“ hat alio endlich fein Berfprechen 
ſozuſagen eriütlt; ur hat eine Ehrenbeleidigungsklage genen mic, 
deu Deren Peojeffor Singer und den Nedacteur der „Arbeiter Zeitung”, 
deren Arig Auſterlitz überreicht. Aber wie? Herr David Hagt nicht bei 
dent für die durch Die Breffe begangenen Delicte einzig und allein competenten 
Schwurgericht, jondern — einen reis dem, der's erräth! — beim 
6, Bezirfsgeriht Kojeijtadt! Der große Yubleift David 
tneift alſo zunächſt einmal vor dem Schwurgerict aus, Dre Angit 
vor dem Vollsgericht it allen dunklen Ehrenmäanern von jeher gemein. 
Mir und meinen Vitangellagten wäre es zwar lieber geweien, wenn 
Herr David dem gejeplich vorgejcdriebenen Leg zum Schwurgericht ger 
macht hätte. Uber Herr David iſt offenbar mehr auf das Umgehen 
der Geſetze und der Gerichte eingeübt. Was läjst fih da thun? 
Schließlich iſt es ums doch noch immer lieber, daſs uns Herr David 
vor dem Bezirksgericht geklagt hat, ald wenn er uns — wie wir 
befürchten mussten — gar nicht geklagt hätte. Wer das Bezirksgericht 
nicht ehrt, iſt des Schwurgerichts nicht wert. Wir find es ohnedies 
schon zufrieden, wenn Herr Zavid uns überhaupt Gelegenheit gibt, 
unjere Wahrheitsbeweife vor irgend einem Gericht zu entwideln, und 
wenn er jintt des Bezirksgerichtes Jojefitadt das Bezirksgericht Stir— 
Neufiedel gewählt hätte. Welche juriſtiſche Finte hinter der bezirts- 
gerichtlichen Klage des Herrn David ftedt, weiß ich noch nicht. Aber 
jetzt Schon möchte ich ihm öffentlic Darauf aufmerlſam machen, dafs er, wenn 
— mas ohne unſer Zuthun möglich iſt — der Verſuch, uns beim Ber 
zirlsgericht zu Hagen, aus irgend welchen formalen Gründen mijslingen 
jollte, mittlerweile die Friſt zur ſchwurgerichtlichen Klage, Die am 
4. Juni abläuft, verfäumt hätte. Er wäre dann glücklich dem ihm 
drohenden Wahrheitsbeweis echappiert, ohne um eine Yusrede verlegen 
fein zu müſſen Wehnliche Aunstjtiide haben Leute jenes Kalibers ſchon 
vor ihm durchgeführt. Aber die Welt ıft midıt mehr jo naiv, fich dadurch 
täuichen zu laflen. Deswegen rathe ich Herr David, vorfichtsweife noch 
raſch dor Dim 4. Juni die Klage auch bei dem jicher competenten 
Wiener Schwurrgericht zu überreichen. Er hat uns zu Hagen veriproden 
und — fomiich, wie num einmal der all ſchon liegt — wir beitehen 
darauf, daſs er jein liebenswürdiges Verſprechen nicht nur pro forına, 
jondern in optima forma erfülle. Und das heißt: Wegen des Artifels 
ohne Umſchweiſe beim Schwurgericht Hagen! er 

Boltswirtidajtlices. 

Den Schäßungscommiſſionen ijt nach den neuen Berfonat- 
Stenergeiepe eine ungemein wichtige Rolle zugetheilt. Das Amt des 
Schäpungscommijlärs it eine Vertranensitelle erften Manges und der 
Erfolg der Steuerreform hängt zum nicht geringen Theile davon ab, dafs 
die richtiger, vertrauenswürdigen Nänner zu Diejem Amte berufen werden. 
Die Hälfte der Commiſſionsmitglieder erwählen die Stenerpflichtigen; 
die andere Hälfte ermenmt der Finanzminiſter. Die Erwählten find befannt. 
Die Namen der Ernannten werden mertwürdigerweile geheim gehalten 
und wie ein heimliches Bchmgericht jiren mın diele unbekannten Com» 
miſſare über die Zteuerpilichtigen zu Gericht. Tas ift am und für fich 
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unerträglich, es ift aber audı deshalb dringend nothwendig, Dais Die 
Namen ber ernannten Commiſſäre der Deffentlichkeit mitgetheilt werden, 
damit irgend eine Controfe geſchaffen werde, ob fich unter die Ermählten 
bea Finanzminiſters keine Umpürdigen eingeichlichen haben, was bei ber 
großen Zahl der zu ernennenden Berfonen nur zu leicht geichehen kann. 
So wurde in Wien z. B. der türkiiche Conſul Herr Thalberg zu 
diejem Ehrenamt berufen. Sollte im Finanzminiſterium unbefannt fein, 
dais diejer Mann ber Chef eines der verrujeniten Böriencomptoirs Wiens 
ift, der Herausgeber des berüchtigten „Gapitaliit", welcher taufende an 
ihrem Vermögen geſchädigt bat? Und diejer Mann joll zu einem ſolch' 
eminenten VBertrauensamt geeignet jein? Man jieht alfo, dais der Ruf 
nach Belanntgabe der Namen der Commiſſionsmitglieder nicht doetrinären 
Erwägungen entipringt, jondern ein praktisch fehr begründeter ift. 
* 


Seit der Vorlage des Nordweitbahn-Uebereintommens 
anfangs 1896, welche auf den Erträgniszifiern des Jahres 189% bajierte, 
jind nım drei neue Rechnungsabſchlüſſe dieier Bahn veröffentlicht worden. 
Bekanntlich ift damals die Annahme des UMebereinfommens, deiien Ueber: 
zahlung gegenüber der concejlionsmähig beredineten Rente nad) den ein« 
gehenden Nuseinanderjegungen in den wenigen unabhängigen Blättern 
nicht mehr geleugnet werden konnte, mit der Motivierung empfohlen worden, 
dais die comcellionsmähige Einlöjung nicht möglicd und gümitigere Be— 
dingungen in einem freien Uebereinkommen nicht erzielbar jeien, im Falle 
der Nichtannahme Des Entwuries aber der Anfauf der Bahn durch die 
fortichreitende Entwidelung des Unternehmens itetig vertheuert werden 
würde Und mas haben die Ereigniſſe gelehrt? Im Jahre 1894 haben 
Mordmeitbalm und Elbetbalbahn zujammen ein Erträgnis von circa 8°6 
Millionen erzielt, welches Die Vertheilung einer Dividende von 11 fl. für 
da3 garantierte Nep, von 11", fl. für die Elbethalbahn zulich. Für Die 
Verftaatlihung war demgemäß eine Rente von 11°% fl. für beide Actien— 
Stategorien, die in wenigen Jahren auf 13 fl. zu erhöhen war, in Ausſicht 
genommen. Das Jahr 1895 gab genen 1894 einen Ausfall von circa 
', Million Gulden, die Dividende des A MNepes blieb tropdem unverändert, 
die des Netzes wurde jogar um Gulden erhöht, was nur durch Ent⸗ 
nahmen aus Vortrag und Reſerven möglich war, Damals galt es für 
die eben ftattfindenden Parlamentsverhandlungen möglichit günſtige Divi 
denden aufzuteilen. Das GErträgnis des Nahres 1896 kam wieder jenem 
des Jahres 1894 etwa gleich, die Dividenden wurden in der Höhe von 
1895 firiert. Und für 1897? Da ergibt ſich gegen 1896 und 189% ein 
Ausfall von mehr als 900,000 fl; die Dividenden werden mit 10 und 
18 fl. bejtimmt, wieder nur mühjam durch Entnahme aus dem Bortrag. 
So ficht alfo die glänzende Entwidelung, melde die Berftaatlichungs 
freunde mit vollſter Sicherheit prognofticierten, in Wirflichteit aus. Was 
ſchon eine Heberzahlung gegenüber dem Erträgnis von 1895 war, wäre 
jeither noch ungleich ungimitiger geworden! Und dabei hat der Stant noch 
immer nicht won feinem Mechte, das garantierte Web zur Legung des 
zweiten Geleifes zu verhalten, Webrauch gemacht; dabei iſt nicht berüd » 
fichtigt, daſe in wenigen Jahren das Elbethalbabnneg ftewerpflichtig werden 
wird, wodurch deiien Ertrag eine Schmälerung von circa '%, Million 
Gulden erfahren wird, Die Ueberzahlung it größer geworden als jeibit 
Veſſimiſten Damals angenonmen haben. Die Oppofition im Parlament 
und in der unabhängigen Preffe hat alfo dem Stante ein n großen Dienft 
ertvieien, indem fie ihn vor der Leiſtung eines Millionengejdienfes an die 
Nordiweitbahn-Hctionäre bewahrt hat. Und es ijt qui, heute darauf hinzu- 
weiſen, wo die Officiöſen wieder jagen, der vorgelegte Ausgleich mit 
Ungarn müſſe gemadıt werden, weil ein befierer eben nicht erzielbar ill. 
Wenn eine Geſetzesvorlage als ſchlecht erfannt iſt, jo bat man deren An— 
nahme zu verweigern und ſich nicht darum zu kümmern, ob aud ein 
Beſſeres vorgelegt werden fünne. Das ift Aufgabe derjenigen, welde die 


Geſetze ausarbeiten. 
*“ 


Das Eiſenbahnminiſterium hat befanntlih im Juni 1897 an die 
Verwaltung der Nordweitbahn einen Erlaſs gerichter, in welchem fie 
die Legung des zweiten Weleijes und andere Anveititionen forderte. Ende 
Drtober wurde diejer Erlajs von der Nordweitbahn beantwortet. Ueber 
den Nubalt der Antwort verlautete nichts beitimmtes und jeither hat man 
überhaupt nichts mehr von der Sache gehört, Im Gbefchäftsbericht der 
Bahn pro 1>97 ijt der Angelegenheit mit feiner Silbe Erwähnung gethan. 
Offenbar hält die Verwaltung die Forderung der Regierung für jo wenig 
ernit gemeint, dajs jie es micht für nöthig erachtet, den Nctionären davon 
Mittheilung zu machen, viel wen ger in eine Erörterung der Roftenbededung 
einzugehen. Da wäre es doc an der Zeit, dais die Megierung wieder 
einmal die Sache ettvas vorwärts bringe. 

“ 


Fir Generalverjammlungen gibt es feine geichriebene Ge— 
ihäftsordnung, wie für gefeßgebende Nörperfchaiten. Man hilft ſich mit 
einer ungeſchriebenen. Bringt ein Actionär etwas Bernünftiges vor, jo 
wird er entweder am Heben verhindert oder kurz niedergeſtimmt, redet er 
aber Unfinn, dann nur immer zu, denn Das kaun der Verwaltung feine 
Unannehmlichleiten bereiten, Zwei Beifpiele aus der diesjährigen Saifon; 
In der Wienerberger Ziegelfabrifsgeielfichnft werden bon der 
Verwaltung Statutenänderumgen beantragt, weldye eiwa die Hälfte der 
Statuten betrejien. Ein Actionär verlangt, dafs dieſe im einzelnen durch— 
beratben werden; da läſet man trog des Widerſpruches von jedes 
Mctionären en bloc-Annahme bejchließen, während es doch jelbitveritänd- 
lid) ift, dafs en bloc-Annahme feine Mehrheit, jontern nur Einjtimmigteit 
beſchließen kann. Für die zweite Behandlungsweiſe iſt die Bereralver- 
lanmlung der Südbahn das prägnantefte Beiſpiel geweſen. Faſt drei 
Stunden hat Die Sitzung gedauert, und dabei find gewiſs feine zehn ver 
nünftigen Sätze von Seite der Hetionäre geiprochen worden. Ein Aetionär 
ſtellte mit halbjtündiger Begründung den Antrag, dais allen Actionären 
Freikarten für Fahrten auf der Züdbahn gegeben werden sollten. Eine 
Dedatte zwiſche mehreren Artionärem ſchloſs jih am dieſen Antrag md 
der Präſident that nichts, um Diele Discuſſion abzwichneiden. Der ma 
forbgewandte Herr von Chlumectyp hatte wicht den Berjtand, den Nedner 
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bei Beginn feiner Ausführungen mit dem Hinweis darauf, dafs fein An— 
trag nach dem Statut und dem Handelsgefeß unzuläſſig fei, zu unter: 
brechen, und jo mujste man das ödeſte Geſchwätz drei Stunden lang über 
fich ergehen laſſen. Bei der Wahl des Herrn von Chlumechy zum Präfidenten 
der Südbahn hat ſich jeder gefragt, welden Vortheil die Siüdbahn aus 
diefer Wahl ziehen jolle. Die Frage ift bis heute unbeantwortet geblieben, 
Und auch die eine Hoffnung, Dajs er wenigſtens das Präfidieren erlernt 
haben könnte, iſt nach dem Verlauf der heurigen Berfammlung grauſam 


enttänjdt worden. 
Kunft und Peben. 
Die Premieren der Woche. Paris, LOeuvre, „Morituri* von 


Saint-Tuft. . 


Fräufein Medelsky dürfte im einem Theater, das wirkliche fünjt- 
feriiche Genuſſe bieten will — wenn es das gäbe — bloß die beiden 
eriten Acte der „Liebelei” zu fpielen bekommen. Da ift fie ganz wunderbar. 
Sie bringt als Chriftine das Zuftändfiche, Das Novelliſtiſche und Aeußer— 
liche der Figur, alfo die erite Hälfte des Stüds, mit ihrer ſeelenvollen, 
durchdringenden Naivität glänzend zum Ausdruck. Im dritten Wet fommt 
fie nicht mehr mit. Mit der Chriſtine, die ihren eigentlichen poetiſchen 
Gharafter von fich wirft umd fich vor unſeren Augen im Feuer einer all- 
gemein menjchliden Leideuſchaft — Tragddin nunmehr und nicht Ehriftine 
— verzehrt, weiß; Fräulein Medelsky nichts mehr anzufangen. Da findet 
fie feine inneren Beziehungen, feine eigenen Töne. Da fpielt fie mit 
trodener, ſtumpfer Mache. Da zwingt fie ſich über die Grenzen ihrer 
Eigenart und ihrer Jugend — ihrer entzüdenden Eigenart und Jugend — 
gewaltiam empor. Bor jo brutalen Experimenten jolte man fie bewahren. 

— 


Wer von Georg Engels als Crambpton etwas ganz Neues, cine 
Aufklärung, die Syntheſe eines eigenartigen Temperamentes erwartet hat, 
ift enttäufcht worden. Es war bloß ſchlichter Verſtand und flache Tüchtig- 
feit, womit er feine Leiftung aufbaute. Ich lann mir einen ganz anderen, 
einen viel wirklicheren Erampton denken: einen, der von innen heraus 
oder, wenn man will, von oben herab gejpielt wird. Herr Engels ipielte 
ſich bloß mit fleißiger Veobachtung aller Meuferlichleiten um die Rolle 
herum, umd er bewegte ſich ftets in der Niederung einer gewiſſen Ein- 
tönigfeit und Kälte. Er ſprach den Tert jehr naturaliftifh, er zog mit 
aroher Genauigkeit die Linien der Sitwation, und er ftedte Nuancen auf, 
feine Nuancen. Aber das alles zufammen ergibt micht immer auch ſchon die 
Alnjion eines Menfchen. Zu einem Kerl wie Erampton gehört mehr. 
Dean ftelle fih etwa Mitterrunrzer vor mit feinem heiſſen Athen von 
inneren Erlebniffen und mit jener geheimnisvollen Fühigfeit, zu concen- 
trieren, welche man Kunſt nennt. Eine einzige Heine Scene, von ihm ger 
fpielt, hätte uns die romantische Figur des Profefiors Erampton mit 
einem Male nahenerüdt, mit einer einzigen Geberde hätte er fie am ſich 
geriffen und mit Leben erfüllt. Aehnlich Könnte es, unter den mir font 
befannten Schaufpielern, einer Straftnatur wie Häuſſer in Münden ge» 
lingen, Seren Engels gelingt es, wie gejagt, nicht. Er jpielt einen Erampton 
für niedrigere Aniprüche, für beſcheidene Klugheitsmenſchen. Er analnfiert, 
er demonftriert, aber er belebt nicht. Er zeigt ungefähr, wie es gemacht 
werden jollte, und läfst nie vergeffen, daſs er und nur was vormacht. 
Mit jedem jeiner behaglich ruhigen Blide ins Publicum, mit jeder Heinen 
Vauſe zerreißt er immer wieder feine Rolle, und ohne eigentliche Verſpec⸗ 
tive, ohne Steigung oder Abſtuſung im Ton fept er die einzelnen Glieder 
Stüd für Stück nach einander hin. Immer bleibt ein deutlich fühlbarer 
leerer Raum zwiichen jeinem Spiel und unferer Allufion. Gerade Cramp- 
ton braucht einen Darfteller, der Neufchöpfer ift: Temperament und Laune 
einer intereffanten Perjönlichfeit. Der berühmte Herr Engels aber ſcheint 
mir beſtenfalls ein Nacichaffer zu fein, troß feiner Nuancen und feine 
heiten: ein treues Sprachrohr des Dichters und feiner Antentionen; ein 
troctener Regiſſeur, der fich jelber am Drahte zieht; eim Anterpret, ber 
— in großen Rollen wenigſtens — aus einer Andentung des Tegtes nicht mehr 
zu machen weiß, als eben eine in Ton und Geberde untgefehte — 


Frau Lilln Lehmann gaftierte in ber Hofoper im der „Götter 
Dämmerung", im „Fidelio*, „Triſtan“ und „Don Juan“, und immer bot 
fie dem Küblicum einen jeltenen Genus. Sie verbindet die geſanglichen 
Vorzüge einer Wilt und Duſtmann mit den neweren und höheren An 
forderungen an dramatiſche Darftellung. Wo ijt heute die Sängerin, welche 
die Donna Anna, die Yeonore, Brunhilde und die Iſolde mit folder 
Meifterfchaft fingen fan? Als Brangäne gaftierte ihre Schülerin Fräulein 
Olive Främitad. Sie bewältigte dieſe befanntlich keineswegs leichte oder 
untergeordnete Nolle in der Darftellung befriedigend und in muſitaliſcher 
Beziehung ganz vorzüglich. Schen ihr jonores, vollflingendes Organ macht 
einen jehr inmpathijden Gindrud; mit Seiner muſterhaften Schulung 
ſcheint es den ſchwierigſten Aufgaben gewachſen zu fein. R. W. 

” 

„Der Barijer Taugenichts“ von Bayard, ein gemüthlich 

dummes Luſtipiel im heiteren Stil von Kindergeſchichten — heiter und 
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dumm wie eine Kabel von Lafontaine — wird im Naimund- Theater 
mit Erfolg geſpielt. Nichts ift danfbarer, als die Leute an Augendlectäre 
und Volfsfchulmoral zu erinnern, Da findet jeder innere Beziehungen. 
Dem tapferen Heinen Gaſſenjungen fliegen noch immer alle Herzen zu. 
Und wenn der böfen Tante ein Streich geipielt wird — ad), das thut 
wohl, die Thränen fommen einem in die Augen vor Freude. Förmlich ne 
jubelt wurde im Naimund-Theater bei ſolchen Sceuen, das Beredhtigfeits- 
arfühl des Publicums brachte dem Stüd einen großen Erfolg. Wenn gar 
noch Hanswurſt gefommen wäre — ber pajst im dieje Komödie - und 
hätte mit einer Frage an die guten Minder das Beil gegen die böje 
Sirben geſchwungen, wie hätten fie da erft in die Hände geklatſcht: Aa, 
bitte ja, Hopf abidylagen! Dazu ift es nicht gelommen. Man war audı 
am Schluſe nicht ganz befriedigt. Schr gut wurde von der Darjtellung 
der richtige, naive Tom getroffen. Nur Fräulein Petri in der Titelrolle 
verfagte zum größeren Theile. Sie dämpfte, lich Die Hälfte ihrer Nolle 
fallen wie im einen modernen Gonverintionsitäd. Berliner Naturalismus 
auf falichem Platz 4. 6. 


Bücher. 

Dr. Georg Tiſchert: Fünf Jahre deutſcher Handels 
poltitit. (1890-1894). Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1898. 

Der Verſaſſer erzählt die Geſchichte der Handelsverträge bes 
Deutſchen Reiches mit Oeſterreich -Ungarn, Italien, der Schweiz, Belgien, 
Rumänien, Spanien, Serbien und Rußland und berichtet gewiſſenhaft über 
die Agitation für und gegen, über die Beitungspolemif, die Reichstags— 
verhandlungen, namentlich auch über Die agitatorijche Thätigfeit des 
Bundes der Landwirte, jo daſs das Buch zugleich auch einigermahen als 
eine Geſchichte ber Aera Caprivi zu bezeichnen iſt. Soifentlich ſchidt der 
Verfaſſer noch einen zweiten Theil nach, der aus den Berichten der Handels» 
fammern ein Bilb von den Wirkungen ber Verträge zufammtenitellt; demm 
diefe muſs man doch genau fernen, wern man wiſſen will, welche Stellung 
man in der Frage ber’ Erneiterung der Verträge einnehmen foll. Aus dem 
Tone der Darftellung läſst fich jchliehen, daſs des Verfaffers Snmpathien 
ſich mehr den Agrariern als der Gegenpartei zuneigen. Das that der 
Objectivität der PDarjtellung feinen Eintrag, aber hie und da wirft es ein 
wenig fomijch, wie die armen Landiwirte bemitleidet werden. So wird 
von der Brandrebe eines Bundesjührers geſagt, fie habe wie der „marf- 
erjchütternde Schrei eines zu Tode gehekten Edelwildes über ganz Deutich- 
land hin" geichallt. Die näheren Bekannten des gehegten Edelwildes, das 
wunderbarer Weite ein flotter Jäger ist, werden nicht ſchlecht über dieſes 
Pathos lachen. —t- 

Gerhart ODudama: Die Dreadenten. Roman. München. 
Piloty & Lohle. 1996. 

Tem eriten Roman des Autors, „Die Karburg“, den wir vor 
furzem beſprochen baben, folgt Diejer zweite, im Stoff ziemlich verichieden, 
int den Vorzügen verwandt, in dem Ideengang eine Weiterung des erften. 
Dort hat es jich um den Idealismus gehandelt, bier wird deſſen Aus» 
blühen, die Decadenz oder, wenn man will, deſſen Folge und Begleitung . 
dargeftellt. Die Entartung — das iſt der Grundgedenle dieſes Buches 
— ft eine Wende, zu welcher ein immer größerer Theil der Menſchheit 
und zulegt das Ganze gedrängt wird. (Ich folge hier privaten Anden- 
tungen des Berfajiers.) Ein Theil wird abgeftoßen. der andere muſs fich 
allmahlich zu den Zukunftsmenſchen entwideln, Der Uebergang liegt in 
der Steigerung eines geiftigen, von Naum und Zeit unabhängigen Sinnes 
über die Körberſinne, eine Idee, welche Goethe oftmals in feinen Romanen 
berührt hat. Die eriten Schritte der Natur jind unreiſe Berfude, fo 
Hebt den Verjuchsindividuen etwas Unfertiges, Embrnonales an, fie find 
nicht letensfühig und in der Welt nicht recht zu Hauſe. Das Gleiche gilt 
bon den mach dem Thierifchen Rückgebildeten. Das Schidint ſolcher Er— 
perimentsobjecte ftellt das Buch dar. Man ficht aus jolchen wenigen An— 
dentungen Die weitichsuende Idee Des Romans und den Wegenjag zu den 
meiiten neueren Werken der erzählenden Kunſtgattung. Zie waren im 
engiten, oft auch im beften Sinn genenftändlich; fie wollten in der Voll— 
endung ber Daritellung einer engbegrengten Begebenbeit, eines Heinen 
Dojeinsausichnittes. ein Weltbild nidıt zeigen, fondern atmen laſſen. Dat 
find die Dichter, die fich gern mit jubtilen Problemen beichäftigen, und 
das Problem ift jür fie die Hauptſache, alfo nicht die Welt als Manzes. 
Die Franzojea find die Yehrer darin geweſen; mit der einzigen, grandiofen 
Ausnahme Zola Haben Die anderen nichts behandelt ala immerjort 
Probleme. Nun entdedt man wieder einen Zug zum ansgreifenden Noman 
unter den Deutichen Und dann bezieht man fich immer auf eine Nüdfehr 
zu Goethe, weil thatſächlich ſeit ium dieſe Art verloren oder vereinzelt 
war. Unter den Münitlern dieſer Hichtung ſteht die Huch in erjter Reihe 
und daneben Gerhart Oudama, obzwar im jeiner nanzen Art, Lebens— 
auffaſſung und Begabung grundverſchieden. Ce it gedanten- und beziehungs⸗ 
reich, man hat bei jeinem einfachen, leichten, oft nrazidien Stil den hoben 
Genufs eines in Unabhängigfeit durchgebildeten Geiftes Aber die der, 
die Madıt des Veritandes itreitet mit der Bhantafie, mit dem Farben- 
und Formengefühl. Es fehlt ihm nicht die Goerheſche Mlarbeit und 
Praqnanz, er bat jonar Diejelbe Art der Schilderung wie Goethe, nur 
mit ein paar Worten ein Bild micht jo ſehr accurat auszuführen, als in 
feiner Stimmung den Betcaditer anzuregen; aber die Goethe'ſche Sinnen- 
freudigfeit, Die lebhafte Farbe, Die Hörberlidhkeit der Daritellung find dem 
Berftand und Tieflinm unterlegen. Uebrigens bildet die Handlung diefes 
Romanes einen Kortichritt aegen Die Des eriten. Nicht ohne Geſchick iſt 
das Problem der Decadenz nach Paris verlegt, in das Leben eines jungen 
Ofſieſers, der bon einen brutalen Untergebenen beberricht nud in's Ber- 
derben gezogen wird. O. St. 
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Revne der Revuen. 


„Die Gegenwart” vom 1% Mai bringt einen lejensiwerten Auflat 
„Kir die ihulentlaffene Jugend“ von Alhert Andrea. 
Es wird darin über Grundjäge und Organifation einer Berliner philan- 
thropifchen Anſtalt berichtet: ben freiwilligen GErziehungsbeirath für 
ſchulentlaſſene Waijen. west dieſes Vereines iſt die jittliche und wirt- 
idmötliche Förderung der Waifen Berlins in den auf ihren Austritt aus 
der Schule folgenden Jahren. Er enthält meben zahlenden Mitglieder 
als die eigentlich werkihätige Mitgliederelaife die der Pileger und 
Pflegerinnen, welche fich verbindlich machen, zur Erreichung ber Ziele 
des Vereines nach Mafgabe einer bejonderen Pflegeordnung thätig zu 
werden, Durd; Entgegentonmen der jtädtiichen Behörden, insbejondere 
der Schulverwaltung, And fänmtliche Schulen angewiefen, dem Erziehungs- 
beiratbe die Namen ihrer Waifen anf Anfrage mitzutheilen. Für die 
Würdigen wird die Pflegichaft eingeleitet. Die Hauptaufgabe der Pfleger und 
Pilegerinnen ift, bei der Berufswahl der ihnen überwiejenen Bailen und 
bei der Unterbringung diejer in dem erwäblten Beruf mitzuwirfen, Die 
Waiſen zu überwachen, über deren Arbeitgeber fich zu unterrichten, gute 
Vezichungen zwiſchen biefen und ihren Pileglingen anzubahnen u. ſ. w. 

Ter „Rerun blanche‘ haben wir neulich die Ausführungen Paul 
Signacs über bie Technik des Delacroir und deren Verwandtſchaft mit 
dem „Nio-Ampreffionisme* entuommen. Die letzte Nummer dieſer Yeit- 
ſchriſt (15. Mai) bringt num einen zweiten Nufjab desfelben Berjafiers 
— Sipirae iſt belanntlich jelber Maler, — morineranjeneneritenanfnüpft und 
die Merkmale der imprejfioniitiichen und nee- impreffioniftiichen 
Technit entwickelt. Monet, Biffarro und die anderen jpäter als Impreſſio— 
niften belanut gewordenen Maler fanden anfangs unter dem Einflujie 
Corots und Courbets. 1871 entdeden fie Turner. Von deffen Technik — 
vielfarbigne Piuſelſtriche, alle Lichtflächen zerlegt in einfadye, neben eine 
ander gejegte Töne — werden fie gleichſam unterzogen; und fte nähern 
ſich munmehr Delaeroig, nach deſſen Beiſpiel fie ſich bejtreben, einfach, 
glänzende farben nebeneinander zu ſetzen und meiſtens eine vein „optiſche“ 
{nicht chemische) Verbindung eingehen zu laſſen. 187% erheben fie das zu 
ihrem Programm, und damit beginnt ein Nampf, der 20 Jahre dauert. 
Edouard Manet, anfangs ein Anhänger der farbenarmen, ja farbenfeind- 
lichen Flachenmanier in Mitteltönen aus ſchwarz-weiß, wird von ihnen 
gewonnen. Aber fie Ichöpfen noch nicht alle Bortheile aus ihren Grund» 
ſabzen. Noch laſſen fie Fich zur Trübung und Miſchung einzelner Farben 
auf der Balette verleiten, und vor allem iſt ihre Technit unmerhodifch und 
fediglich eine Eingebung des Inſtinets, der Anipiration. Ber ReoIm— 
preilionismus acht darüber hinaus, indem er feine Technik methodisch 
und wiiienichaftlich, anf Farbengeiche, ſtüht, wie ſchon Delacroir gethan. 
Miſchung und Trübung der Farben ſchließt er durchwegs aus. Karben» 
helle ftrebt er im böchiten Grade au. Während Delacroir bie Farbe in 
Schraffen (hachures) und die Impreſſioniſten ſie in feinen Flecken ober 
derben, pordjen Streichen auftrugen, belennt fih der Neo-Impreſſioniſt zur 
touche divisde, dem ganz zeribeilten, punttſörmigen, durch Gontraft und 
Sarmonie wirkenden bunten Auftrag Der Farbe. Georges Seurat iſt der 
Begründer diefer Schüler, deren Beginn etwa durch die Fruthjahrsaus— 
jtellung von 1886 bezeia,net wird, in der neben Seurat vertreten waren: 
Camille und Lucien Pilferro, Degas, Forain, Signac (der Schreiber diejes 
Anflaßes) u a. m. 


Der kranke Apfelbaum. 


Ein ländliches Bild. 
Bon Joſtf 8. Sleibar. 
Aus be Tichech ſchen überfept won Mar Heller. 
I, 

ic Nupflanzung hinter dem Bauernhof, dem mir jo wohlbefannten 

Orte, war ungewöhnlich raſch erblüht, kaum dais die April- 
ſchauer vorüber waren. Nicht vielleicht in einer Nacht — als ob 
noch am Abend vorher feine Spur und am Morgen alles wit 
Blüten überſäet geweſen wäre, wie bei der Vogellirſche nein, 
erit nach wochenlangem, milden Sonnenjchein rötbeten fich die eviten 
Knoſpen, traten die eriten Blüten hervor, verwundert die Welt 
anftarrend, wie ein ind die Aeuglein aufichlägt. Dann aber ging 
es unaufhaltſam vorwärts, überall rangen ſich Blütenknäuel im 
Sturme zutage, bis ſich die alten jtarren Aeſte unter der wohligen 
Loft jenften, dem Herzen gleich, das berauichender Erregung nicht zu 
widerstehen vermag. — Jeden Morgen gieng der junge Yandwirt in 
den Garten hinaus, an den Ort jo vielfachen Fleißes, Troſtes und 
Hoffens, um da alles in feiner Entiwidelung und Blüte zu betrachten. 
Sein ſchlichtes ruhiges Antlitz erbellte Tich jtets, fein Auge erglänzte 
in milder Begeilterung, fo oft er im Ichimmernden Morgennebel, der 
überall vor den bereindristaenden Sonnenitrablen zurücktrat, aus 
dem Haufe jchritt, und der Warten ibn von allen Zeiten umfieng, 
vorwärts und feitwärts in ein unüberſehbares Blütenmeer über- 
achend. Unmöglich war's, jein Ende zu erblicken, unmöglich, ſich mit 
einem Schlage jatt zu ſehen, alles anf einmal zu überichauen. Man 
mufste die Arme feitwärts berabienfen, das Auge halb jchlichen, 
den Kopf im Naden anrichten, mar mmlste den Athem anhalten, 
um den großartigen geheimnisvollen Juſammentlang in feiner 
Weile zu ftören und die Seele Eindrüde Falten zu laſſen. So 
ftand denn auch unſer Yandmann cine Weile jtill, ſchritt dann 
langjam und in Gedanken vertieft weiter, wobei er an vielen Orten 
verweilend ftehen blieb oder jeitwärts zu einzelnen Bäumen hintrat, 
von feinen großen Hund begfeitet. Auf dem Rückweg machte er an 
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einer Stelle Halt, jein bisher gleichmäßig alüditrablendes Antlitz 
verfiniterte ſich, Ein junger breitäftiger Apfelbaum jtadı allein von 
jeinen vollerblühten Genoſſen ab. Er blühte nicht, Traurig, fait 
trojtlos erhob ſich ſeine Keone in die Lüfte. Seine Blätter waren 
welf, jchmiegten fich froftig an die bemooste Baumrinde, Bliten- 
triebe waren feine bervorgebrocdhen. „Was fehlt dir?“ ſchien der 
Landwirt zu fragen, ibm ſchwermüthig zunidend, Er zerrieb auf der 
Dandfläche einige Blätter und jchien nichts Tröftlicheres zu erfahren. 
„Und ic) Hatte ihn jo lieb“ ſprach er im Geiſte bei etwas ver- 
weilend, Hinter ihm umjcdnupperte der Hund den Apfelbaunt. 

Den Hof betretend, jah der Landwirt unluſtig zurüd, Gs 
ſchien noch immer auf ihm zu laſten, was ihn bisher im Geiſte jo 
beichäftigt hatte, Er trat in die Wohnſtube. 

Im grünlichen Kachelofen fladerte das Feuer, bis jegt noch 
angenehm wärmend. Und tnapp beim Ofen fauerte bejtändig büjtelnd 
ein kahlköpfiger Greis, hochgewachſen, mit ſtumm⸗-unfreundlichem 
Geſichtsausdruck, wie er dem Alter manchmal eigen iſt. An der 
Wand, leicht über eine Wiege gebeugt und diejelbe jtetig in Be— 
wegung ſetzend, ſaß ein junges, jchönes Weib mit träumeriſch 
ichweilendem Blid. Sie war fonjt bleich, jebt aber übergois ihre 
Wangen ein lebendiges ſcharfes Roth. Beim Eintritte des Wirtes 
erhob fie, ohne ſich umzuſehen, nach hinten ihre Hand, worauf er 
jogleich jeine Schritte dampfte, um ſich auf den Fußſpitzen zu nähern, 
ein Wink, auf den auch der Alte zu hüſteln aufhörte. Desgleichen 
wurden die beiden Mägde, die mit Töpfen auf dem Schoße bei den 
Wannen geräuſchvoll fauend daſaßen, ruhig, und das Rothkehlchen 
im Käfig beim Fenſter verſtummte. Darauf ſchlief das Wind in 
der Wiege ein. Und das junge Weib hielt im Wiegen inne, der 
Wirt trat mit dem ganzen Fuße auf, die Mägde Ichmabten wie 
früher, und auch das Rothlehlchen lich fich luſtig hören. 

„Schön iſt es draußen,“ begann das junge Weib, nachdem 
fie zuvor hinaus und auf ihren Mann neblidt. 

„Prähtig, prähtig, Mädel, aber“ und bier veränderte 
ſich jeiner Stimme Klang, unruhig, betrübt ſprach er es aus — 
„aber der Apfelbaum ift frank, weit da, unſer Apfelbaum.“ 

„Die Soldrenette, nicht wahr?“ fügte der Alte mit jener 
icheinbaren, dem Alter in allem eigenen Gleichgiltigkeit hinzu, als 
ob er ſchon längſt darum gewuſst hätte. 

„Der, der... den wir bei unſerer Hochzeit pflanzten,“ be— 
jtätigte der Wirt. 

Jeſus!“ ſtießen beide Mägde hervor. 

Starr blickte das junge Weib auf ihren Mann, ihr Angeſicht 
nahm einen erichrockenen, ja entſetzten Ausdruck au. Etwas Un— 
gewohntes, Krankhaftes ſah aus ihrem Auge. 

In der Wohnjtube trat allgemeine Stille ein. In dieſem 
Hugenblid verihwand die Sonne hinter einer Wolfe, ein Scatten- 
ſchleier breitete ich über den Garten, matt färbten fich die Fenſter— 
jcheiben und den heiteren Kaum erfüllte plötzliche Angſt und Ge— 
drücktheit. 

Der Mann gieng ſeiner Fran zum Fenſter nad). 

„Geh', du Aengſiliche, er iſt ein Spätling, der ſich noch zu— 
ſammennehmen kann.“ 

Der Greis huſtete bedentungsvoll auf, wie um anzuzeigen, 
dais er wifle, woran er ſich zu halten habe, ja nocd mehr, dais er 
wiſſe, wie alles enden werde, Und wieder wurde es ſtill. Sebeugten 
Hanptes ſaßen die Mägde da, unſchlüſſig ftand der Landwirt neben 
jeinem jungen Weibe. Das Halbduntel der noch von Wolfen um- 
hüllten Sonne füllte nody immer die Stube... . 

Nach und nach blühte die Pflanzung ab: ſchon fangen die 
Grasmücken in ihren Laubengängen: allein die Goldrenette gedieh 
noch immer nicht. Die und da entiaftete ſich ein verkümmertes 
Blättchen, doch das war alles, Umſonſt widmete man ihr alle 
mögliche Sorgfalt, umſonſt büftelte fie der Grokvater fo oft an, 
mit all jeiner Erfahrung wujste er nicht zu helfen. Der Apfelbaum 
war im Mbiterben, zarte Spinngewebe umſpannen jeine Aeſte. Der 
Gartenlaubvogel, der nod im Borjahre dort geniſtet, wählte ihn 
nicht mehr zu feinem Wohnfise, Einen anderen, glüdlicheren 
Nachbar erfüllte er mit ſeinem Geſange. Alles übrige gieng feinen 
gewohnten Gang, jenen ſchlichten, ftillen, bejeligenden Gang des 
Naturlebens. 

Da ſagte einmal der reis zu jeinem Sohne, mit einer eigen- 
thümlichen Handbewegung: „Du, dein Mädel gefällt mir nicht, 
ichon fange nicht.” 

Ueberraſcht jah ihn sein Sohn an. Er hatte bisher nichts, 
feinerlei Veränderung an jeinem Weibe bemerkt. 

„Was fällt euch ein, fo ift fie nun einmal!“ 

Der Alte faqte nichts mehr; den Kopf vormübergebengt und 
ärgerlich ſchüttelnd huſtete er krampfhaft auf, mit den Händen an 
der Bank fich feſthaltend. 

„Fehlt dir etwas?" fragte einige Tage jpäter der Landwirt 
feine rau. 

„Nichts, ganz und gar nichts,” entacanete fie raſch und 
erröthete ob der bewuſsten Lüge, denn viele Leute wollen verborgen 
und unauffällig leiden. „Was jollte mir fehlen?" begann fie Damm 
und mit einigem Nachdrud, ols ob fie dadurch vollfommen über 
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zeugen wollte, doc jäher Schmerz beengte ihre Bruſt und ſchnürte 
ihr die Kehle zu, und erſt nach einer Weile, als ob fie ſich durch 
den Schmerz eines Beljeren bejonnen hätte, konnte fie hinzufügen: 
„Nur mandmal ijt mir jo jonderbar,“ 

Da jtreichelte der Mann zärtlich ihre Wangen, die unge 
wohnte Burpinfleden järbten, und jagte: „Das vergeht wieder.“ 

Dod da täglidre Sorge feiner barrte, da man aufs Feld 
binaus mujste, und als dann das unermüdliche Lerchenecho uber 
dem wogenden Saatjeld erſcholl, vergaß ev jeglichen Nummer. 

Nad) einiger zeit, zu Sommers Anfang, blühte ein Wit Des 
font faft verfiimmerten Apfelbaumes, der einzige, der noch lebendig 
geblieben und ein paar runzlige Blättchen behalten hatte; freilich 
waren jie zum gröpten Theil mit Spinnweben umſponnen, cin un— 
trügliches Yeichen baldigen Untergangs. Plötzlich, ohne days jemand 
die Veränderung wahrgenommen hätte, war er aujgeblüht, Die legte 
Zeit hatte ich niemand nad) dem Baum umgeſehen, jeder wich ihm 
gleichjam abjichtlich aus, Er war auch zulegt jo häſslich geworden 
und erichredte den Beſucher des Wartens ſchon von ferne mit 
feinen vertrodneten Armen. Und nun häufte ſich plötzlich auf dem 
einen Alte Blüte an Blüte, Es war etwas Ungewöhnliches. Wie 
entjeht, jcheu lugten die veripäteten, roöthlichen Blumenfronen vom 
jonft unfreundlichen Numpfe der Goldrenette. Als ob hierher der 
Net der legten, von verzweifelter Yebenstuft erwedten Kräfte des 
jterbenden Baumes geftrömt wäre. Zum letztenmale wollte er Blüten 
tragen, zum legtenmale gieng ein leiſes Beben durch jein Imeres. 

Die Frau des Vichhirten war die erite, die wie toll die Nadır 
richt bievon in die Wohnjtube bradjte. Zum mindejten brenne cs, 
dadıte man dort. Da kamen alle in den Garten hinaus, auch dev Greis 
war ihnen nachgehintt. Man fieng zu plaudern an, der Apfelbaum 
erhofe ſich wieder, „Das wird ja gut fein, da werden wir wieder 
Nenetten haben,“ ſprach eine der Mägde und ſuchte dabei im den 
Öefichtern der übrigen etwas Klügeres zu lejen, zu jeder anderen 
Ansicht gleich bereit. 

„Und unjere Frau wird wieder geſund!“ jauchzte das Hirten- 
weib, in deren Sinn inzwiſchen beides in Zuſammenhang getreten 
war, Freilich veripürte ſie fiir dieſe ihre Meinung alsbald einen Stof; 
im Rücken, dajs jie verſtummte; raſch ſprach jemand von etwas 
anderem, und alle betvadyteten mit einemmal den Alten: von ihm 
erwarteten ſie das Endurtheil. 

Der Alte betaftete mit jeinen krummen, knochigen Fingern 
den blühenden Zweig, ſtets von neuem befühlte er dieſelbe Stelle, 
mit dem Obre an die Baumrinde hordyend, trat dann, um Deu 
ganzen Baum in Augenichein zu nehmen, ein wenig zurück, und 
unter bejtändigen Huüſten — ja es jchien, als huſte er abjichtlicher 
und länger als ſonſt, wie um für jein Urtheil yeit zu gewinnen 
fuchtelte er mit der Hand und fuhr mit jinjterer Miene die Au— 
weienden au, als ob er ſchon im vorbinein ihr mögliches Urtheil 
verwürfe. Entweder war er bereits zu einer eigenen Meinung ge— 
langt, die verichiedenen anderen Anfichten widerſprach, oder er wollte 
dadurch tundgeben, daſs es noch nicht an der ‚zeit jei, ein Urtheil 
zu fällen. 

Und von neuem bejah der Alte den Baum, der ſich wie ein 
ſchwer Kranker allem zu fügen jchien, fuhr mit jeinem Pantoffel 
in das Erdreich und ſchüttelte den Bann, Alles jah ernit drein. 

„as iſt's alſo, Väterchen?“ ließ fih vom Hauſe ber die 
Stimme des jungen Weibes vernehmen, das mit jeinem Kinde auf 
dem Arme beramsgetreten war. Doch blieb fie ſiehen, neugierig 
ängſtlich auf den Alten blidend,. Sie trante ſich nicht näher. Die 
Mägde jaben ſich nach ihr um, und ihre Mann, der an dem ganzen 
Vorfall bisher feinen Antheil genommen hatte, trat zu ihr hin, 
Der Greis, den fie gefragt, ſah jie nicht an. 

„Das iſt es,“ ſchrie er auf, aus jeiner Stimme jprad) hals- 
ftarriger Merger, „das ift cs, daſs cs mit ihm zu Ende geht; dais 
es mit Dir bald aus iſt,“ jchrie er, „mit dir meine goldene Nenette, 
du guter Baum ..... *“ Und dies ſprach er mit klagendem, heiſer 
fingendem Tone zu Ende. Dann eilte er, bei ſeinem Alter unge 
wöhnlich rajch, völlig unbefümmert ins Daus 

Betaubend hatten jeine Worte auf die Auweſenden gewirkt, 
Ihre Blicke glitten auf Die Hausfrau, deren Wangen in raſchem 
Wechſel erbleichten und errötheten . . . . Ja, ein ſeltſamer unge» 
wöhnlicher Fall war's, der den Apfelbaum auf dem Hofe betroffen: 
tat ichon wertrodnet, bluühte er zur Zommerszeit wieder auf. Und 
gleichfalls jeltſam war es, daſs fein niert ſich auf den blühenden 


Aſt verloden lieh; miſetrauiſch umtreiste es ihn, um dann mit 
dumpjem Geſurre davonzufliegen. Und der Yaubvogel ſetzte fich auch 
—* nicht unter die roſigen Blüten, um eines ſeiner Liedchen zu 
ingen 


tung reicher Ernte. Alles nahm ſeinen gewohnten Gang mit den 
befannten renden und Yeiden einer unermüdlichen häuslichen 
Thätigteit, der Bichpflege, dem Dienjtbotengezänte, dem Hühner- 
egader, der Gänſeweide; nur die Hausfrau kränkelte immer auf- 
Tälliger. Fajt niemanden überraichte dies. Nam es dod) jo langſam, 
reihte Sich jo allmählich Anzeichen am Anzeichen; und dann waren ja 
alle auf etwas vorbereitet, bejtändige Erwartung bielt ihre Sinne 
gefangen, jo daſs eine plögliche vollftändige Geneſung der Wirtin 
bei weitem mehr überrajdyt hätte, 

Oft drang aus der Mohmftätte jener matte, angenehm be- 
tlemmende Seruc) gefodyten Gewürzes, oft blieb das Lager ungebettet, 
als ob es bejtändig für jemanden in Bereitichaft wäre. Belannte 
aus dem Dorfe kamen ins Haus, Die mit allzufichtlicher Redſelig- 
leit den eigentlichen Grund ihres Bejuches verbeimlichten. „Ich gieng 
ja vorbei, und da mist” ich mich doch hier aufhalten, Frau 
Gevatterin.“ „Ich kam, euch mur anzujehen, jegt muſs ich wieder 
gehen. Man jagt, ihr jeid ein wenig marode?“ „Ob ihr's ſchon 
wiſst, liche Nachbarin, dais....“ Und jo ging es bejtändig. Die 
Mägde waren viel munterer und jorglojer als ſonſt. Es herrſchte 
im Hauſe jene eigenartige nnertlärliche Stimmung, eine faſt freudige 
Erwartung, dais etwas fommen müſſe, das den bisherigen Stand 
der Dinge verändern werde, eine Erwartung, die jich jtets einjtellt, 
wenn eine wichtige Beriönlichteit des Hauſes von einem Unmwohl- 
jein betroffen wird, das nicht gerade das Leben bedroht und nicht 
mit betäubender Stärle ausbricht. Es herrichte eine Vertraulichkeit, 
ungewohnte Milde, man jprach wicht laut, trat nicht geräufchvoll 
auf, ertheilte feine ſchroffen Befehle. 

Selbjt der Wirtin jchien ſich um dieje Zeit ſolch eine furcht- 
loje, anheimelnde Stimmung mitzutheilen. Sie flagte nicht. Mit 
Appetit nahm fie die gelochten Tränklein, die man ihr reichte, 
und wie in jeliger Ermattung legte fie ſich zu Bette und blickte, 
halb emporgerichtet, mit ſolcher Milde aus den Kiſſen hervor, 
förmlich heiter den Verlauf der häuslichen Arbeiten verfolgend, 
Zwar ereiferte fie jich oft in umerwarteier und überflüſſiger Weije, 
ihalt die Mägde aus, lieh die Naben, die fie Fromm anftierten, 
vom Dien verjagen, das Rothlehlchen entfernen, ja ihr eigener 
Zängling widerte fie in joldyer Stunde au, alles verwirrte ſie und 
trieb fie zu neuen HYornesansbrücden. Aber das war nicht oft der 
all, cher überraichte ihre einnehmende, übergroße Nadylicht die 
Hausleute. Und da zugleich jene Yeit berangefommen war, da die 
fleiſige Arbeit auf den Feldern ruht, da die bereitete Zaat von 
yelbjt gedeiht -und der Yandmann mit den Seinigen in frendiger 
Erwartung baldiger Ernte euleichtert aufatbınen kan, fühlte man 
ſich im dieſem jo günſtigen Jahre um jo beimifcher im Hauſe der 


tränfelnden Bäuerin. (Schtwjs folgt.) 
Zu Wir büten die geehrten Yejer, bei Zuſchriften au die iu 

uuferem Blatte injerierenden firmen ſich ſtete auf die „Zeit“ 
zu bezteben; ferner im Hotels, Neftanrants, Cafes, Penfionen, an Bahn: 
böfen, im Yejezimmern immer wieder naddrüdlicit die Wiener Worhen: 


ſchrift „Die Zeit“ verlangen oder eventuell wohlwollend 3; 
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Auflöfen. 

Es hat anfangs geheißen, daſs die deutichen Oppofitionsparteien 
wegen der Auflöjung des Grazer Gemeinderathes eine Miniſteranklage 
im Abgeordnnetenhauje einbringen werden. Bon diefem Plane jollen 
fie wieder abgefommen jein. Wielleicht, weil ihre Juriſten in jener 
Mahregel eine formelle Gejepesverlegung nicht erbliden konnten. 
Dod eine Negierung kann auch mod ärgere Dinge begehen, als 
formelle Gejegesverlegungen, und das find förmliche Dummheiten. 
Eine ſolche ſcheint uns in der Grazer Maßregel vorzuliegen. 

Die regierungsieitige Befugnis zur Auflöſung von Ver— 
tretungsförpern nimmt im Syſtem der Nepräjentativregierung einen 
aanz beitimmten Bla ein. Sie bat den Zweck, die natürliche Un- 
volltommenbeit des Syſtems zu corrigieren. Während der Mandats- 
dauer wird der Wertretungslörper umwiderruflih als der wahre 
Willensträger der Wählerichaft angejehen. Das iſt eine con- 
jtitutionelle Fiction des Repräfentativigitems. Es ijt nur eine 
Fiction. Dieje Fiction lann aucd zur offenbaren Yüge werden. Es 
fann vorfommen, dajs der Vertretungskörper genau das Gegentheil 
von dem thut, was die wahlordnungsmähige Majorität der Wähler— 
ichaft wirklich will, Für diejen Fall iſt durdy das Gorrectiv der 
tregierungsjeitigen Wurlöjungsbefugnis vorgejorgt. Die Regierung 
löst den Vertretungsförper auf und ordnet Neuwahlen an. Die 
Wählerichaft entiender andere Vlandatare in den Vertretungskörper, 
welche ihrem Willen beifer entſprechen, umd die conftitutionelle 
Fietion ijt gerettet. Die Regierung begeht einen Fehler, wenn fie 
einen VBertretungstörper auflöst, obzwar er fich in Nebereinjtimmung 
mit der Wählerichaft befindet. Sie begeht aber geradezu eine Dumm- 
heit, wenn dieſe ungerechterweije aufgelöste Körberſchaft regierungs- 
feindlich war. Denn durch die ungerechte Auflöſung gibt fie der 
Dppofition ein neues Angriffsobjeet, führt ihr neue Anhänger zu, 
und aus den Neuwahlen tommt, wenn es ſich um eine auch nur 
halbwegs reife und jelbitbewmuiste Wählerichaft handelt, ein noch 
regierungsfeindlicherer Bertretungstörper heraus, als der aufgelöste 
alte geweſen ift. 

Dieie Dummheit haben öfterreichiiche Regierungen ichon jo 
oft begangen und jo gründlich gebüßt, dajs es jelbit für den ge— 
nauejten Kenner öjterreichiicher Negierungsweisheit erſtaunlich ift, 
fie wiederhoft zu Sehen, Es ift zweieinhalb Nahre ber, dais wir in 
der „Wiener Frage“ das jtaatsmänniihe Genie des Grafen Badeni 
an der Arbeit gejehen haben, wie es durch wiederholte Auflöjung 
des chriſtlichſocialen Gemeinderathes die Anhänger des Dr. Lueger 
von 70 auf 92 Gemeinderaths-Stimmen brachte, um jchliehlich 
Dr. Luegers Uebermadt, auf dem Bauche rutichend, anerkennen zu 
müſſen. Jetzt hat uns das ſtaatsmänniſche Genie des Grafen Thun 
eine gleichgeartete „Grazer Frage“ beicheert. Die Analogie geht bis 
in manches Detail. Bier ſoll nur ein einziges hervorgehoben 
werden, weil es wieder einmal Gelegenheit gibt, das wahre Grund— 
übel des öſterreichiſchen Konjtitutionalismus zu beleuchten: die 
politiiche Charakterlofigleit der Parteiführer. 

In ihrer Verlegenheit um eine halbwegs menſchliche Be- 
gründung des Auflöfungsdeerets ift die Thun’ice Regierung auf 
das gleiche Austunftsmittel verfallen wie die Badeni'ihe: die Prä- 
rogative der Krone joll vom aufgelösten Semeinderath verlegt worden 
jein. Die Thun’iche Regierung, beziehungsweiſe ihr fteieriicher Statt- 
halter Marauis Bacquehem, behauptet in der officiellen „Grazer 
Zeitung“, daſs die befannte unterthänige Voritellung des Grazer 
Semeinderathes gegen die Ernennung des Grafen Gleispach und für 
die Dislocierung des bosniichen Regiments „einen bewujsten 
Uebergriff in das Beamtenernennungsrecht der Krone und den 
allerhöchiten Oberbefehl der f. u. f. Armee“ bedeute. Das ift ganz 
der Geiſt, in dem jeinerzeit die Badeni'ſche Regierung, bezichungs- 
weiſe ihr niederöfterreichticher Statthalter Graf Kielmansegg, die 
wiederholte Auflöfung des Wiener Gemeinderathes damit begründet 
bat, dajs der Gemeinderath durch die Wiederwahl des nicht 
beftätigten Dr. Yueger zum Bürgermeilter „Ad in Wideriprud mit 
der allerhöchſten Willensmeinung“ geſetzt babe. Im conftitutio- 
nellen Staat iſt das der pure Unſinn. Nach dem betreffenden 
Staatsgrundgeſetz Art. 2) „übt der Kaiſer die Regierungsgewalt 
durd; verantwortliche Minifter und die denielben untergeordneten 
Beamten und Bejtellten aus.” Alle Regierungshandlungen geicheben 
alſo, direct oder indirect, im Nuftrag des Kaiſers. Für fie alle find 
aber die Minifter verantwortlid. enn der Widerspruch gegen 
die Ernennung des Örafen Gleispach oder gegen die Nichtbeftätigung 
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des Dr. Lueger ein Ucbergriff in die Prärogative der Krok 
jo müfste auch jede Kritik irgend einer anderen Regierungsbki) 
jei es auch des legten Amtsdieners, jede Einwendung ac 
von der Regierung eingebrachte Gejegesvorlage und gar eit 
Uppellation gegen ein ausdrüdlich im Namen des Kaiſers em 
genes gerichtliches Urtheil ein gleichgearteter Uebergriff fein. 

In der Yuoger-Debatte des Abgeordnetenhaujes vom 16. No- 
vember 1895 iſt dieſe conftitutionelle Fibelweisheit dem Grafen 
Badeni von verichiedenen oppofitionellen Abgeordneten zu Gemüth 
aeführt worden. Von feinem aber ceindringlicher, als von dem 
damaligen Bolts-, jept Hofmann Dr. Kaizl. „Hätte Graf Badeni,“ 
" urtheilte damals der wadere Dr. Kaizl, „hätte er einen Mann, der 
m öffentlichen Recht verfiert ift und die Sejchichte und den Geift 
der conftitutionellen Verfaffungen kennt, um Rath aefragt, derielbe 
hätte ihm wahrscheinlich geiagt, dais die Grumdfiction des con- 
jtitutionellen Lebens darin beiteht, die Krone mit ihren Willens- 
meinungen außer jede Debatte zu jtellen.” Dr. Kaizl iſt jet 
jelbft „Rath der Krone“. Warum * er, der doch „im öffentlichen 
Recht verfiert“ ift, feinen foftbaren Rath dem Grafen Thun vor- 
enthalten? it man denn „Rath der Krone“, nur um jeine eigene 
Ucberzeugung zu verrathen? Dr. Kaizl apojtrophierte damals den 
Grafen Badeni: „Wenn wir die Krone nicht in die Debatte ziehen 
dürfen, dann erbitten wir auch von Seite der Negierung, dajs fie 
diejelbe Entbaltung übe, denjelben Neipeet vor der Majeität der 
Krone bewahre*. Das erbitten wir jet auch von der Regierung, 
in der Herr Dr. Kaizl jelbit ſitzt. „Ich verlange von der Regierung 

— jo donnerte Dr. Kaizt — daſs fie jagt, der Statthalter bat 
einen faux pas begangen, indem er die allerhöchſte Willensmeinung 
der Krone angeführt hat“, Warum verlangt das Gleiche der muthige 
Mann nicht jegt vom Grafen Thun? „Man fomme nicht — rief 
Dr. Kaizl — mit dem Schutze der Autorität. Hat ein untergebenes 
Drgan (der Statthalter), einen Fehler begangen, jo ſchütze ihm die 
Regierung nicht duch die Mutorität ihrer jelbit und des Geſetzes, 
jondern ſage: Ich bitte um Entjchuldigung, ein untergeordnetes 
Organ hat einen Fchler begangen, ich will ihn gut machen, ich bin 
nicht dazu da, um mit meinem Rüden, ja jogar mit der Autorität 
der Krone die Fehler untergebener Organe zu deden“. Und jebt, 
wo er ſelbſt Megierung tit, it der einit jo jtolze Herr Dr. Kaizl 
dazu „da, um mit feinem Rücken die Fehler untergebener Organe zu 
deden“? Hat fein Rüden denn gar fein eg mehr? 

„Wenn etwas Anerfennensiwertes an dem ganzen Vorgang 
der Negierung iſt — jo ironiſierte Damals der Herr Dr, Kaizl — 
jo it es der unftand, daſs fie endlich in die ftillen Wäſſer diejes 
Hauſes eine gewiffe Spannung, Bewegung oder Erregung gebracht 
hat*. Dieſes ironijche Tompliment könnten wir heute, nach der 
Auflöfung des Grazer Gemeinderathes, der Regierung, der Herr 
Dr, Haizl angehört, zurüdgeben, und Herrn Dr. Kaizl könnte, zum ver- 
jöhnlichen Schlufs, die zarte Anerkennung nicht verlangt werben, 
dajs er denn doch der Gleiche geblieben it, injoferne er als Miniſter 
das Gleiche bewirkt, wie als Oppofitionsführer, nämlich die Oppofition 
zu ſtärken, damals die Oppofition feiner Partei, jebt die jeiner 
Gegner, damals durch Ausübung feines politiihen Talents, jetzt 
durch deſſen Gegentheil. k. 


Die Wahlausfichten der ſocialen Parteien 
Deutſchlands.“ 


s bleibt immer etwas willkürlich, wenn man ein Reihe von 
Parteien unter ein Schlagwort wie „ſocial“ zu rubricieren ver— 
ſucht. Man muſs dabei Parteien auslafjen, die, namentlich vor der 
Wahl, jociale Geſinnung für fich in Anspruch nehmen, und andere 
wiederum anführen, denen von einem extremen Standpunkte aus 
jede Spur von Socialismus abgeiprochen werden wird. Dies voraus- 
geſchicki, um Mijsverftändniffen vorzubeugen, nenne ich als joriale 
Barteien das Centrum, die deutſche Bolfspartei, die Chrijtlic- 
Sorialen, die National-Socialen und die Socialdemofratie. 
Dem Centrum namentlich wird von vielen Seiten das 
ehrende Beiwort „soeial* abgejtritten. Man wagt ja faum zu be— 
jtreiten, daſs fich das Centrum in den legten „jahren als Güter 


*) Bal. desielben Werfafierd Urtitel „Der Niedergang der comleruntiuen Bartel 
in Deutfbland” im Nr. 182 und „Die Lage bes Piberaliduus im ar N in Ar.. 189 
der „Heil. 
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und Förderer der Sorcialreform bethätigt bat, Aber man ertlärt das 
für eine „beiondere ulttamontane Schlauheit”, die nur das Be- 
itreben, ſich die katholiſchen Arbeiterftimmen zu jichern, aber micht 
wirklich ernſthaftes ſociales Wollen befunde, Mir jcheint das ein 
tulturtampferiſches Vorurtheil. Aber jei dem, wie ihm wolle, Jeden— 
ialls hat in feinem anderen Yande Europas die politiich organi- 
fierte, fatholiiche Kirche eine jo ſtark joctale Wirkjamteit entfaltet 
wie das Centrum in Dentichland. Es fommt in der Beziehung fait 
der katholiſchen Unterſtrömung der chriſtlichen Demokraten in Belgien 


gleich. Das Hauptblatt des dentjchen Centrum, die „Stelnude, 


Bollszeitung“, widmet von allen „bürgerlichen“ Blättern der Gewert- 


ſchaftsbhewegung den meisten Raum und das ſachverſtändigſte Urtheil. 


Der Voltsverein für das fatholiiche Deutſchland, die legte und 
größte Gründung Windthorfts, des ehemaligen Centrumsführers, 
entwidelt namentlich durd; feine Bollsbureaur mit ihren Rechte— 
ichubß- und Arbeitsnachweiseinrichtungen eine bedeutiame praltiſch— 
jociale Thätigteit. Der bedeutendite Strite, der augenblidlid Deutid)- 
land beichäftigt, der der Bergarbeiter vom Piesberg bei Osnabrüd, 
bewies wiederum die völlig correete Stellung des Gentrums in 
Arbeiterfragen. Durch eine Anterpellation im preußiſchen Abge— 
ordnetenhanfe nahm es fich der Arbeiter, die um die Erhaltung 
ihrer Feiertagsruhe kämpfen, in der entichiedenjten Weile au, 
während Regierung, Nationalliberale und Conſervative gleichmäßig 
den jcroffiten Arbeitgeberjtandpunft vertraten. Jahr für Jahr wieder- 
holt das Centrum im Reichstag feine Anträge auf ftaatliche Au— 
erfennung der Berufsvereine und jucht dadurch, wie durch jonjtige 
jocialpolitiiche Anträge die Socialreform, die man officiel jo ziem— 
lid) eingeitellt hat, in Gang zu erhalten. Die Früchte dieſer Hugen 
Bolitit werden ſich bei den Wahlen zeigen. Schon jegt ſieht feit, 
dajs die Socialdemofratie, die unter der proteftantijchen Arbeiter- 
ſchaft reißende Fortichritte gemacht hat, den Centrumsthurm jelbit 
in den großen induftriereichen katholiſchen Städten vergeblich zu 
berennen veriucht. it es doc; dem Gentrum fogar gelungen, bei 
einer Nadwahl die Stadt Mainz den Zocialdemotraten wieder 
abzunehmen. Biel ernftere Gefahren als von der Sorialdemofratic 
drohten dem Centrum von dem bayeriicdhen Barticalarismns 
und der agrariihen Bewegung. Aber and) fie jcheinen fait 
überwunden. Die Abjtimmmung über die Flottenvorlage jpaltete 
das Centrum im einen Kleinen bayerischen und einen größeren 
überwiegend preußiichen Theil. Es erhob ſich cine Anzahl von 
fjüddeutichfatholiichen Stimmen, die da forderten, die bayerijchen 
Slottengegner jollten ſich von den zu bewilligungstuftigen Centrums— 
preufien trennen und eine eigene bayeriſche Boltsparteı bilden. Aber 
eine geichidte Parteidiplomatie hat den drohenden Riſs vermieden. 
Ebenſo iſt die Banernbundsbewequng, die dem Centrum ſchon einige 
Sitze gekoſtet hat, Fat zum Stilljtand gefommen. Geichlojfen jteht 
das Centrum da, als eine Vertretung faſt des geſammten fatholiichen 
Drittheils des deutſchen Volkes. Nur einige jeiner 97 Mandate find 
aefährdet. Es wird nad) dem 16. Juni das jein, was es bisher 
war: die an Abgeordnetenfigen jtärkite Partei Deutſchlauds. Und 
der Freund einer entichiedenen Socialreform kann das nicht bedauern. 
Sein deal wird das heutige Gentrum, das 3. B. in der Frauen— 
frage ungemein rüdjtändig iſt, gewiſs nicht fein. Aber er wird in 
ihm einen ficheren und Heute noch unbedingt nothwendigen Hort 
gegen das rüdjchrittliche Agrarierthum begrühen. 

Die deutiche Volkspartei bezeidinet man gewöhnlich als 
die ſüddeutſche Volkspartei. Ste bat ihren Hauptſiß in Württem— 
berg, deſſen Landtag Sie völlig beherricht. Won ihren 11Reichs— 
tagsligen entfallen 10 auf Württemberg. Sie iſt die jüddentiche 
Zchweſter der freifinnigen Volkspartei, aber dem jüddentichen Charakter 
entſprechend politiſch vadiealer und wirtichaftlich verjtändiger, als 
ihre norddeutiche Schweſterpartei. Ihre Verſuche, Ti in anderen 
Gegenden feſtzuſetzen, find bisher Häglich geicheitert. Wenn fie dies- 
mal 3. B. in den ſechs Berliner Wahlkreiien eigene Candidaten auf— 
geitellt Hat, jo ijt das lediglich eine politiiche Spielerei, deren Ergebniffe 
nur den Wisblättern Stoff geben können. So fiher man vom jocialen 
Standpunkte aus ihr gegenüber der manchejterlichen freiſinnigen 
Volkspartei den Vorzug geben mujs, jo lächerlich iſt es doch, wenn 
fie ſich als Partei in einer Stadt aeriert, wo ihre Anhänger noch 
nicht nach Hunderten zählen. In Württemberg wird ſie ihre alte 
Stellung behaupten, weil fie namentlich durd ihre gelunde Yand- 
taqs- und Communalpolitik fich einen feiten Boden geschaffen hat. 
Bon Stufe zu Stufe hat fie unter Führung ihres leitenden Blattes, 
der ausgezeichnet redigierten „Frankfurter Zeitung“, ſich mehr von 
jocialen Sauerteig durchdringen laſſen. Auf Beranlafiung des Her— 
ausgebers der „Frankfurter Zeitung“, des früheren Abgeordneten 
Yeopold Sonnemann, beichäftigte ſie ſich z. B. auf ihrem lebten 
Parteitag jehr gründlich mit der Versicherung gegen Arbeitstojigteit. 
Dank ibrer jorialen Fortentwidlung wird fie vielleicht in einigen 
anderen ſüddeutſchen Staaten Heine Wahlerfolge erringen können, 
Bon arofem Einfluſs auf die Geſammtſtructur Des deutichen Reichs— 
tages kann Sie jedoch infolge ihrer örtlichen Begrenzung nicht 
werden. 

Ron bejonderem Intereſſe für die Sorialpolititer ift das 
Auftreten zweier nenen joctalen Parteien, der Ehrtitlidh-jocialen 
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und der National-joeialen. Wenn man die groben Begriffe „rechts“ 
und „lints“ gebrauchen darf, jo würde die chriſtlich-ſociale der Rechten, 
die national-jociale der Linken zuzurechnen jein. Die National- 
Socialen wollen eine jreiheitliche Politik, die gleichzeitig für deutſche 
Macterweiterung nad aufen und für vadicale Sorlalveform im 
Innern eintritt. Sie ſehen in den Wonfervativen die jchärfiten 
Geguer einer freiheitlichen Soeialpolitit. Darum geht ihr Haupt— 
bemühen dahin, die Hauptgefahr zu beieitigen, nämlich die einer drohenden 
coniervativ-agrariichen Mehrheit, Die dem allgemein gleichen Reichs— 
tagswahlrecht ein Ende machen und das nur noch ſchwach qlimmende 
Yamplein der Socialreform vollig auslöjchen würde. Die Chrijtlich- 
Socialen dagegen hoffen, die coniervative Partei zur Sorialreform 
befehven zu fonnen. Sie richten ihre Angriffsfvont ausichlichlich 
gegen die Socialdemokratie und den Liberalismus. Segen die Kon- 
ſervativen ergreifen fie nur gelegentlich zur Abwehr das Wort. Sie 
hüten ſich natürlich auch bei den Wahlen, irgendwie conjervativen 


Beſitzſtand anzutajten. In Berlin haben fie jogar ein Gartell mit 


den Gonjervativen geichloffen, die ſich offen als Feinde der Social— 
reform befennen. Beide Parteien werden von ehemaligen proteitantijchen 
Geiſtlichen geführt, die chriftlidy-Toeiale von dem Hofprediger 
a. D. Stöder, die national-foeiale von dem Pfarrer a, D. Nau— 
mann. Die Ehriftlid-Sociaten haben neun, die National-Sorialen elf 
Kandidaten aufgeitellt. Ueber die Ausjichten dieſer Candidaturen 
läſst ſich nur joviel jagen, dais die der National-Socialen erheblich 
beſſer find. Die Chriſtlich-Socialen hemmt ihr Liebäugeln mit den 
Conſervativen, jorwie der Mangel an tüchtigen jungen Kräften. Die 
National-Sociaten dagegen haben eine Fülle vedneriicher Nräfte, Die 
an agitatoriicher Ihätigkeit das Aeußerſte leijten. Sie werden im 
fünftigen Neichstag ziemlich ſicher eine, wenn auch Heine, Gruppe 
darjtellen. 

Die Socialdemofratie geht in den bevorjtehenden Wabl- 
kampf nicht ganz mit der Siegeszuveriicht wie früher. Schon 1893 
entiprachen ihre Erfolge nicht ihren bochgeipannten Erwartungen. 
Denn während ibre Stiummenanzabl von 1887 bis 1890 von 763.000 
auf 1,427.000 ſtieg, aljo fat um 100 Procent, wuchs jie 1893 nur 
auf 1,786,000, aljo nur etwa um 25 Brocent. In vielen Gegenden, 
wo ſie jeit längerer Zeit fait alle Anduftriearbeiter umfaſst, bat 
fie eben ihre Höchſtausdehnung erreicht. Und neue induſtrielle Ge— 
biete kann fie ſich wur im geringerem Umfang erichliehen, jolange 
die fatholiiche Urbeiterichaft immun gegen ſie bleibt. Darum ver— 
juchte fie cs mit der Yandagitation, Aber zwei Dinge traten ihr 
dabei hemmend in den Weg: einmal ihre eindichaft genen Die 
Religion, und dann das Fehlen eines Yandprogramms. 
Man dachte an Mbhilie. Den Agitatoren wurde eingeichärft, mit 
dem Sa: „Religion ift Privatſache“ ja Ernſt zu machen, um die 
religiöjen Gefühle der Leute zu jchonen. Denn auf dem Yande it 
man jaſt durchweg mindeitens aus Tradition noch kirchlich. Aber 
wenn die Agitatoren auch noch jo vorsichtig find, jo genügt doch 
ein Hinweis der Geiſtlichen auf bekannte chriſtenthumsfeindliche 
Aeußerungen jocialdemotratiicher Führer, um die jocialdemofratiiche 
Propaganda im Keime zu eritiden, Wenigitens iſt das die Regel. 
Auch das zweite Hindernis konnte bis jet nicht beieitigt werden. 

Mit heißen Bemühen bat man vor 3 Jahren auf dem Bres- 
lauer Parteitag um ein Agrarprogramm geitritten. Aber pro nihilo, 
Nichts fam dabei hevans, außer tief gehenden Meinungsverichieden- 
heiten innerhalb der Partei, die noch jetzt nachzittern. Und heute 
icheint der Entwurf eines Agrarprogramms gründlicher eingelarat, 
als je. „O rühre, rühre nicht daran!” denken die Führer, weil fie 
wiſſen, wie heikel die Frage ift, wie Leicht fie zu grundſätzlichen 
Meinungsverichiedenheiten und damit zur Gefahr einer Spaltung 
führen fan. Darum verzichtet man auf ein Agrarprogrammm, damit 
freilich zugleich auf Die Möglichteit einer erfolgreichen Yandagitation. 
Denn nicht einmal die Yandarbeiter, geichweige denn die Bauern 
fann man ohne Yandprogramm dauernd gewinnen. Gbelegentliche 
Agitationserfolge zählen natürlich nicht. 

So wird denn die Socialdemofratie diesmal nur ein haar 
Wahltreife in der Nähe großer Städte und einige mit halb länd- 
licher, halb induitrieller Bevölferung gewinnen. Die klügſten ibrer 
Führer veranichlagen ihre Wahlerfolge gering. So meinte Auer 
auf dem lchten Parteitage in Hamburg, als cin Genoſſe fich in 
etwas optimiftiichen Schäbungen ergieng, daſs man auf höchitens 
10 bis 12 neue Sitze redinen dürfe. Alſo statt 48 höchitens 60! 
Allerdings haben fich die Wahlausfichten der Socialdemotratie durch 
die hohen Getreidepreiie gerade in der legten Woche noch gebeſſert. 
Sie fonnten ſich feine beffere Waffe für den eigentlichen Wahl- 
monat wünschen, als die Gegemüberitellung der hoben Preiſe anf 
der einen Seite und des rüchkſichtsloſen Widerſtandes gegen die 
Suspendierung der Zölle auf der anderen Seite, wie ihn Regierung 
und Agrarier leifteten. 

Im ganzen genommen werden die ſoeiglen Rarteien 
etwas verjtärkt aus der Wahlichlacht hervorgehen. Andererjeits wird 
auch das reine, rüdjichtsiofe Agrarierthum einen Wahlzuwachs 
erfahren. Darum jteben im neuen Reichstag weit erbittertere Kämpfe 
bevor, als fie der alte arfannt bat. 


Berlin, H. v. Gerlach. 
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Straßendemonſtrationen in Civil und Uniform. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der jüngjten Grazer Vergangenheit. 
Di folgenden Mittheilungen follen dazu beitragen, „daſs nicht 

durd) die Zeit in Bergefienheit gerathe“, was in den jturm- 
bewegten Tagen, da das Miniſterium Badeni gejtürzt worden ift, 
ſich in Graz ereignet hat. Meine Erlebniſſe find vielleicht geeignet, 
eine gerechtere Benrtheilung einzelner Bortommnifle anzubahnen, 
jedenfalls deren Bild zu vervolljtändigen. Dies allein iſt der Grund, 
weshalb ich das bisher bewahrte Stillſchweigen aufgebe. Ach habe 
eine lebhafte Empfindung für die Nothiwendigkeit militäriicher Zucht 
und glaube, daſs gerade der Deutſche in Defterreih allen Grund 
hat, die Armee als einen ftarten Dort jeiner auf die Einheit des 
Staates gerichteten politiichen Bejtrebungen zu jchägen. Die 
itudierende Jugend glaube ich beffer zu verſtehen, als die, welche 
über fie mit befannten Redensarten den Stab bredien, weil fie die— 
jelbe nicht kennen und von Univerfität und Studenten Häglich un— 
zureichende Vorſiellungen haben. 

Samftag den 27, November des vorigen Jahres hatte der 
Zuſammenſtoß stattgefunden, bei dem die herbeigehofte, in kleine Ab— 
theilung aufgelöste, aljo unzweckmäßig verwendete militärijche Aſſiſtenz 
ihre traurige Pflicht that, und weil fie thätlich angegriffen worden 
war, von der Schnewaffe Gebraud machte. Ein Todter blieb jofort 
auf dem Platz und, ſoviel betannt geworden ift, wurde noch ein 
zweiter aug der Menge der Demonjtrierenden ſchwer verwundet und 
jtarb einige Tage jpäter. Am folgenden Tage, gegen 11 Uhr, eilten 
zahlreiche Studenten von allen Seiten zur Univerfität. Ich betrat 
mit einer Anzahl die bereits dicht gefüllte Worhalle des Stiegen- 
hauſes und wohnte ala Zuhörer unbeobadıtet der Verfammlung bei. 

Diejer Raum war ſchon oftmals früher, wenn auch nie ſo 
dicht, von Studenten erfüllt geweien, jtets lieh aber ein frohes 
Durcheinander von Stimmen, Scherz und Lachen erkennen, dais 
bier die heitere Jugend beifammen jei. Diesmal lag tiefer Ernſt 
anf allen Gefichtern, es berrichte eine feierliche Stille; der Student, 
der das Wort ergriff, hatte gar nicht nöthig, das übliche Silentium 
zu gebieten. Kein Worfigender leitete die Verſammlung, fie it 
nleihwohl würdig verlaufen, Der Redner jagte: „Kommilitonen! 
Ihr wiist, dajs geſtern Blut gefloſſen ift, Laſst uns nicht vergefien, 
dais wir an dem Tode des armen Teufels, der erichoflen wurde, 
wern auch nur indirect mitſchuldig find. Die deutiche Studenten- 
ichaft bat zuerſt auf der Straße ihrem Unwillen Ausdruck gegeben. 
Nun it einer aus der Maffe, mit der uns font nichts verbindet, 
die aber unſerem Beilpiel gefolgt ift, als Opfer gefallen. Es iſt 
unjere Pilicht als Menſchen, dajs wir in umjeren reifen und unter 
uns jelbjt für die Hinterbliebenen, wenn jolde da find, durch 
Sammlungen jorgen. Wir haben aber aud) vor der Deffentlichkeit 
die Pilicht, dem Gefühle unſeres Mitleides durch Niederlegen eines 
Kranzes und durd die Theilnahme an dem Leichenbegängnis Aus— 
druck zu geben, Wir befleden die malelloje Ehre unierer Farben 
nicht, wenn wir in Farben an dem Zuge theilnehmen.“ 

So bat die deutiche Studentenihaft von Graz, der ſich die 
anmeienden Italiener anichlofien, die Theilnahme an dem Yeichen- 
zug der Erichoffenen aufgefajst und begründet. Jeder rubig Dentende, 
ſelbſt ein Gegner jtudentiicher Ausichreitungen, wird zugeben, daſs 
es erfreulich berühren muſste, bei der Jugend jo viel Ernſt und ein 
jo warmes Mitgefühl zu finden, dafs diefe Verfammlung von edler 
Geſinnung beherrſcht war. 

Die ehrenräthliche Unterſuchung gegen 47 dieſer Studenten, 
die zugleich Officiere in der Reſerve waren, hat ſich dann mehr als 
ein Vierteljahr hingezogen. Während der Officiersehrenrath noch 
tagte, hat der Kriegsminiſter in einer Anterpellationsbeantwortung 
in den Delegationen eine Aeußerung gethan, die die freie Ent- 
ichließung des Ehrenrathes beeinflujsen konnte, und hernach find dieſe 
Siebenumdvierzig kürzlich ihrer Nejerveofficterscharge für unwürdig 
befunden worden. Die amtliche Begründung dafür lautet: Die Be— 
ichuldigten verlegten die Standeschre dadurch, dais fie id) an dem 
Leihenbenängnis einer Eivilperjon demonitrativ betheiligt hatten, 
die anlälslich gewaltſamer Angriffe gegen eine militärische Aſſiſtenz 
von der letzteren erichoffen wurde. Auf Grund diefer Enticheidung 
vom 11. März d. N. bat der Kriegsminiſter am 7. Mai dieje 
Nejerbeofficiere ihrer Charge als vertuftig erklärt und zum Mann— 
ichaftsitand degradiert. 

Ueber den Begriff der Standescehre und darüber, ob_ dieje 
verlegt jei oder nicht, hat der Ehrenrath zu enticheiden. Er bat 
entichieden, und das Hriegsminifterium hat augenicheinlich keinerlei 
Milderungsaründe angenommen, Sei cs darum: die Forderungen 
an die militäriiche Diieiplin mögen dieſe trenge Auffaſſung vecht- 
fertigen, die Motive einer Handlung mögen gleichgiltig fein, accep- 
tieren wir alio den Sat: Neleweofficiere dürfen auch in Civil 
nicht an Demonstrationen theilnehmen. Schen wir aber, was ſich 
weiter zugetragen bat. 

Acht Tage nach dieſer Verſammlung, am 4. December, gieng 
ich in den Abendjtunden durd die Herrengaſſe. Sie bot ein auf 
fallendes Bild, das unwillkürlich die Anfmertiamkeit auch des fried— 
fertigften Bürgers erregen muſste. Die ſonſt aeichlofienen Vorhänge 





des Cafe Thonethof waren ganz bei Seite geichoben, dieſes jelbit 
dicht mit Dfficieren des hier in Garniſon liegenden bosmiichen 
Negimentes und einigen wenigen anderer Regimenter gefüllt. Auf 
dem Gehwege der einen Seite der Strafe habe ich 80 bis 100 Leute 
der Mannichaft und Chargen des bosniſchen Regimentes gezählt, 
auf der anderen ebenioviele geichäßt, die, in Gruppen zu Dreien und 
vieren gejchlofien gehend, das Givilpublicum zum  Nusweichen 
zwangen und bejonders einzelne Damen vom Gehwege binab- 
drängten. Es iſt befammt, daſs die Mannſchaft der bosmilchen 
Negimenter in vieler Hinſicht große Vorzüge aufweist, Die 
Mohammedaner trinken nicht und verweilen, wenn jie nicht im 
Dienst find, ruhig in der Kaſerne, die übrigen Leute find jo arm, 
dais fie Wirtshäuſer nicht bejuchen können und darum gleichfalls 
faum jemals Exceſſe begeben. Es wird alſo niemand behaupten 
wollen, dais diefe paar hundert bosniſchen Soldaten Damals aus 
eigenem Antrieb in fo auffälliger Weije die Straße bevölferten und 
ſich fo rückſichtslos benahmen, Zwilchen den weitgeöffneten Wor- 
hängen des von Dificieren erfüllten Cafes umd den Soldaten auf 
der Straße beitand ein unverfemmbarer Yulammenbang: die mili- 
tärijche Affiftenz, die acht Tage früher zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung gegen Demonftranten aufgeboten worden war, veranftaltete 
nun an derielben Stelle eine auperdienitliche Gegendemonitration. 

Ich erinnerte mich bei deren Anblick einer Epijode, die 
Hauptmann Tauera im einer jeiner Schriften über den deutich- 
franzöfiichen Krieg aus dem jchlimmiten Tagen berichtet, die das 
baierische Armeccorps in dem eroberten Orleans zugebradht bat. 
Die Bayern hatten nach blutigen und für fie verluftreichen Kämpfen 
die Stadt zum zweitenmale beſetzt. Tanera erzählt, wie die fieg- 
reichen Officiere ihre alten Plätze in den Cafes wieder einnahmen 
und dais jie die Mannjchaft, um gegen die wideripenitige Bevöl- 
ferung zu demonftrieren, auf die Straßen ſpazieren jchidten. 

Neben der äußeren Vehnlichkeit diefee zwei kriegeriſchen 
Bilder drängte ſich mir beim Vergleich aber doc) auf, daſs der 
Anlaſs in beiden Fällen grundoerſchieden ſei, und dies wirkte auf 
mein Urtheil. Ach konnte mir beim beiten Willen wicht einreden, 
dais die militäriiche Strafßendemonftration, die ich in dem einen 
Falle begreiflich fand, in dem anderen auch nur entjchuldbar jei. 

Später wurde in militäriichen Kreiſen erzählt, es jei das 
Gerücht verbreitet gewejen, dajs die enter des Kaffrehauſes ein— 
geſchlagen werden jollten und man habe darum die Sache in Scene 
gejett. Auch wenn diejes Gerücht der Anlais war, jo wird dadurch 

ie Sache nicht beſſer, da die auferdienjtliche Beſchützung eines 
Kaffeehauſes unmöglich zu den militärischen Verpflichtungen gerechnet 
werden fann. 

Da jomit Neferveofficiere in Civil nach militäriicher An- 
ichauung an einem Leichenbegängnis nicht theilnehmen durften, weil 
fie dadurch angeblich acgen das Militär demonftriert haben, was 
ihnen in Wahrheit gar wicht beifiel, follte man logiſcherweiſe 
meinen, dais Officiere und befohlene Mannſchaften in Uniform noch 
viel weniger auf der Strafe gegen wehrloje Eivilperfonen für die 
Sicherheit eines Kaffechauſes demonstrieren Dürfen, was unzweifelhaft 
beabfichtigt war und thatjächlich ausgeführt worden ift. 

Ich nehme aljo am, dais Für den befobenden amtlichen Ab— 
ichlujs, den diefe Angelegenheit für die bei den Grazer Straßen— 
jcenen betheiligten Militärperjonen bald danach gefunden hat, Dieje 
Thatſache und deren Motive unbekannt geblieben und darum wicht 
in Betracht gezogen worden find, da ic) andernfalls an der Berech— 
tigung des Lobes irre werden müjste. 

Ein wirklicher Einblid und ein geredhtes Urtheil über Er- 
eigniffe, die von dem Yaufe des Alltäglichen auch nur im mindeiten 
abweichen, läfst ſich num einmal lediglich aus den amtlichen Acten 
und Berichten nicht gewinnen: zur Steuer der Wahrheit müſſen 
daher die periönlichen Erinnerungen von Angenzengen binzutreten, 
um wenigitens vor der Nachwelt das Unrecht qut zu machen, das 
die Mitwelt ichweigend über fich ergeben laffen muss, 

Graz. Univerſitätsprofeſſor Dr. Adolf Baner. 


Klondike in amtlicher Beleuchtung. 


m 15. Juli v. J. landeten in San Fraueciseo die eriten reich 

beladenen Goldgräber aus Alaska. Kaum batte der Telegrapb 
die Kunde hievon verbreitet, als dem amerifaniichen Arbeitsamte in 
Bajhington Anfragen über das neue Goldland in täglich wachiender 
Zahl zuftrömten. Um jeiner Aufgabe als Anstunftsitelle zu ent 
iprechen, beſchloſs es, alsbald einen Experten in das Klondilegebiet 
zu entienden, Als jolder wurde Sam. E. Dunham bejtellt, Bermöge 
jeiner zwölnjährigen Erfahrungen, die er in den vericiedeniten 
(Hold- und Silberdiftrieten gefammelt hatte, und jeiner auferordent- 
fihen Fertigkeit als Stenograph beſaß er die beite Eignung zur 
Prüfung und Fixierung des mit Recht gefürchteten Goldgräberlateins. 
Am 31. Juli war er bereits unterwegs nach Dawion City, der 
Mindungsitelle des londiteftuffes in den Mkonſtrom, um, wie us 
in jeiner Inſtruction lautet, jo ſchnell als möglich eingehend und 
zuverläſſig zu berichten über die Neife-Nouten und Noten nach dem 
Klondike, über die gegemwärtigen Yebens- und Arbeitsbedingungen 
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dajelbit und die Ausfichten, welche fid) dort und in den benachbarten 
Landſtrichen der Arbeit und dem Capital eröffnen. 

Im focben eingelangten Maihefte der von Carroll D. Wright 
herausgegebenen Mittbeilungen des Waibingtoner Nrbeitsamtes *) 
iſt der 130 Seiten umfafjende, mit zahlreihen Karten und Ab— 
bildungen ausgeftattete erite Bericht Dunhams enthalten, der ſich auf 
den Zeitraum vom 23. Anguft v. J. bis zum 8. Nänner d. J. eritredt. 
Diefer Bericht äufert ſich über die Zukunft des Goldes im femen 
Nordweiten Amerikas nicht minder verheifiungsvoll, wie vor vier 
Jahren das berühmte Gutachten des Bergraties Schmeiſſer über 
die Boldproduetion in Südafrika. Doch hatte Dunham, jeiner Mifjion 
entiprechend, in erſter Linie die Zukunft der Menſchen, nicht 
allein der gold-, jondern mehr noch der arbeitjuchenden Menſchen 
überhaupt, im Auge, weldye vom Soldhunger oder von der unerhörten 
Lohnhöhe an die heute noch Fo ſchwer zugänglichen, unwirtlichen, 
den Polarkreis jtreifenden Ufer des oberen Wulon und jeiner Neben» 
flüſſe gelodt werden, Indem der Verfaffer die Menichen, wie fie ſich 
unter Dielen ihnen meiſt gänzlich ungewohnten klimatiſchen und 
diätetiichen Yebensverhältniffen und den äußerſt ungünstigen Verkehrs— 
und Arbeitsbedingungen geben, in den Mittelpunft jeiner ſchmuckloſen, 
mit Daten reich belegten Neifebeichreibung ftellt, zeigt er uns abjichtslos 
die unverhüllte Tages» und Nachtjeite de menschlichen Natur und 
bietet iroß dem feinften siochelogiichen Roman oder der ſcharf⸗ 
finnigiten nationalötoncmijchen Robinfonade eine Fülle von wertvollen 
Beobachtungen menschlicher, allzu menschlicher Züge. 

An der Südküſte Mlasfas, von wo aus vier im Vergleich 
zum Waſſerweg auf dem Yuton ftromanfwärts zwar weit fürzere, jedoch 
ſehr beſchwerliche Landwege nad) dem Stlondite führen, entledigen 
ji) die Dampfer ihrer lebendigen und Ieblojen Fracht mit der 
größten, die Sicherheit oft ernſtlich geiährdenden Haft, um mir 
recht ſchnell in den amerifaniichen Häfen neue Paflagiere und 
Yadung Für Alaska aufjunehmen An den Eingangsptorten des 
Yandes regiert wie in den Ankunftshallen unjerer Bahnhöfe mod) 
ausichlieflich der Ellbogen. Die ſich Herandrängenden jind nod) 
von dem einzigen Gedanken beberricht, wie fie über unwegſame 
Päſſe und reißende Stremfchnellen am raſcheſten in das goldreiche 
Junere des Yandes gelangen fünnten. Das gejellichaftliche Thermo- 
meter zeigt noch tief unter Null. Der freundliche Gutentag-Gruß 
unjeres Neifenden wird vom Indianer, der die Trägerdienjte ver- 
richtet, mit einem unwilligen Grunzen, vom Weifen mit einem 
erftaunten Anſtarren ob dieſes ſchweren Bruchs der Etiterte ent- 
gegengenommen. Freilich trägt zur Erzeugung diefer ungemüth- 
lichen Bahnhofſtimmung die unlichjame Bekanntſchaft mit den Holl- 
behörden bei, welche ſelbſt auf die aus Kleidern, Waffen, Werf- 
zeugen und Yebensmittelm beitchende unentbehrliche Ausrüſtung des 
Klondike-Reiſenden ihre ſchwere Hand legt. Beim Landen werden 
die ans Cauada fommenden, nicht unter Yollverichluis gehenden 
Güter, obgleich fie nur für den Tranſit über den ſchmalen Küſten— 
iteeifen des Unionsgebietes beitimmt find, mit den unerträglich 
hoben amerifanijchen Zöllen belegt, wogegen die eanadiichen Zoll- 
behörden, auf die man nach wenigen Tagemärſchen mitten in der Felien- 
wüſte jtöht — den HZöllnern wird bei ſolcher Ubiquität wohl jelbit 
nach Löſung des Aluaproblems das Handwerk nicht gelegt werden 
fünnen für die Güter ameritaniicher Provenienz wieder ihre 
erorbitanten Zölle einbeben. Dieje erleuchtete Yoll-Bolitit und 
Praxis der beiden freundnachbarlichen Yänder haben es denn auch 
glüdlic) zu Wege gebracht, dajs bald nadı Beginn der mühe und 
gejahrvollen Gebirgewanderung die Preife aller Güter bereits eine 
abenteuerliche Höhe erreichen, obwohl man von dem eigentlichen 
Goldlande, wo ſich hohe Preiſe schon cher tragen laſſen, noch mehr 
als zwanzig Tagereiſen entfernt it. So foftet beilpielsweiie an 
den Ufern des Yindeman-Zers, an den man von der Küſte bei 
günftiger Witterung in zwei Tagemärichen gelangen fan, ein 
Hufnagel 1 Dollar, ein Paar Schuhe 18 Dollars u. ſ. w. Pad- 
träger verdienen fi dort 25—30 Dollars täglich. Welche Summen 
der Transport der completen, durchſchnittlich 1500 Pfund fchweren 
Winterausrüftung eines Nlondifegängers verſchlingt, läſst ſich Leicht 
ermeflen. Die Erklimmung des Chilkoot-Kafies, die Bootfahrt über 
die Bergſeen und durch; die zahlreichen Stromſchnellen ihrer Ausflüſſe 
und die Gefahren hiebei, die im leten Jahre oft gemug bejchrieben 
worden find, ſchildert unſer Gewährsmann ſehr anſchanlich und in 
einer befonders Für touriſtiſche Waghälſe ungemein anziehenden 
Weiſe. 

Nach dreißigtãgiger Reiſe iſt endlich der Klondikefluſs erreicht, an 
deſſen Ufern bis zum 1. October 1897 nicht ganz 600 Goldwäſcher 
in acıtmonatliher Arbeit mit ihren jehr primitiven Methoden 
erwieſenermaßen über drei Millionen Dollars Holditaub gewonnen 
haben, Das Ergebnis der diesjährigen Campagne wird auf 12 
bis 15 Millionen Dollars geihägt. Der Goldgehalt der Alluvial- 
ſchichten an den Uſern des Klondikefluſſes und zahlreicher anderer 
Nebenflüſſe des Yukon ift in der That, wie ſchon das bekannte 
Gutachten Oligivies, des canadiidyen Regierungs-Seologen hervor. 
hob, unübertroſſen von der einstigen veichiten Ausbeute im califor 
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niſchen und auftraliichen Alluvium. Doch müſſen einjtweilen noch 
diejen überreichen Erträgen der Goldwäſche am Klondile die un— 
gehenerlichen Berriebstojten entgegengehalten werden. Solange die 
reife für Lebensmittel, Werkzeuge u. j. w. auf der gegenwärtigen 
Höhe bleiben, wird der Reichthum des Bodens an Gold für die 
meijten Goldwälcher ein cbenio illuſoriſcher fein, wie es die Höhe 
des zwijchen 15 und 20 Dollars variierenden Taglohnes bei den 
Stojten des Vebensunterhaftes iſt. Selbjt der genannte hohe Taglohn 
iſt vielfach nur ein nomineller, da Leute, die im Beſitz von Pro— 
viant jind, es unbedingt vorziehen, nadı Gold im Abjtracten zu 
juchen, ftatt in feiner conereten Form des Lohnes. Und wenn jchon 
ein vom Hunger Geplagter jich als Arbeiter in einer Goldwälche 
verdingt, jo arbeitet er nur jo lange, bis er ſich einen Heinen 
Mundvorrath eripart hat, mit dem er hinauszieht, um auf dem für 
ſich abgeſteckten „Claim“ auf eigene Fauſt jein Glück zu verſuchen. 
Auf und Ab des Erfolges waren wohl noch nirgends jäher und 
löſten einander nirgends jo raſch ab, als bier, wo beijpiele- 
weije ein Streifen Yand heute um 80 Dollars veräufert und wenige 
Tage darauf um 31.000 weiter verfauft wird, 

Eine ſolche aleatoriſche Beichaffenheit des Erwerbslebens 
rührt ſonſt in der Negel zur ſchlimmſten jittlichen Verwahrlojung. 
Dieje aus allen Windrichtungen bergelaufenen Menicen, die bei 
ihrer Ankunft jo jchredlich ungelellig waren, werden jedoch am 
Klondike und im ganzen Mulongebiet unter dem Segen der Arbeit 
und unter der Geißel der Entbehrungen jowie der gemeinfamen 
Qualen, welche der fürdyterliche Froſt im Winter ſowie die umerträg- 
liche Müdenplage im Sommer verurſachen, hilfreich und gut zu 
einander. Sie ſtehen ſich wechieljeitig in der Noth bei und ver- 
richten nicht jelten mit eigener Yebensgefahr heldenmütbige Werte 
der Nächſtenliebe. Der Polizei bedarf es nicht. Die Juſtiz beforgen 
fie fich, wie an einzelnen draftiichen Beilpielen gezeigt wird, in 
ftreng gerechter Weiſe jelbjt. Und jogar geſetzgeberiſch verjuchen fie 
fich, wo es gilt, Härten und für ihre Verhältniſſe ungecignete 
Beitimmungen der amerifanifchen oder canadiſchen Berggejehgebung 
zu bejeitigen. Der vielverjpottete Roufleau’sche eontrat social fteht 
dort im Kraft und functioniert erfolgreich. Die ſouveräne Volke— 
verjammlung berricht und regiert. In ihrem Auftrage werden die 
wichtigiten Mafregeln der Verwaltung und Wirtichaftspolitif voll- 
zogen, Nur mit dem äußerten Miſstrauen jehen die Bewohner der 
Golddistriete der Ankunft der Bundesobrigkeit entgegen. Obgleich 
ſelbſt Bundesbeamter, legt Dunham die Gründe jenes Miistrauens 
rüdbhaltlos dar: fie gipfeln in der großen Beitechlichkeit der Beamten, 
aus welcher Die mit Yebensmitteln wuchernden — —9 die 
Schnapswirte und ähnliche Biedermänner Vortheil ziehen. Mir iſt lein 
anderes Yand bekannt, wo in veröffentlichten amtlichen Berichten 
der Finger je jo jchonungslos auf die Wunde im eigenen Fleiſche 
gelegt worden wäre. 

Das nahe Beicinanderwohnen in den jpärlichen ftädtiichen 
Anſiedlungen läst in den Menſchen nur zu bald wieder die Lanaille 
zum Vorſchein fommen. Dawjon Cith ſcheint ſich vorerit zu einem 
Vorort aller wüſten Leidenichaften entwideln zu wollen. Der 
Bacchus- und Benusdienſt, ſowie die Sucht zu jaullenzen, zu jpielen 
und einander auf jede mögliche Weile zu übervortbeilen, berrichen 
bier vor. Da die Einkäufe faſt nur in Goldſtaub bezahlt werden, 
bieten die Umſätze reiche Gelegenheit zu Betrügereien. Ein Kellner 
in den dortigen Trinfituben — ſtatt „waiter* heißen ſie „weigher“, 
weil fie fich beim Zahlen der Wage bedienen — der ſich nur halb- 
wegs auf fein Geſchäft verſteht, „irrt“ fich nie unter 20 PBrocent 
zu jeinen Gunſten. In den älteren Orten am unteren Mion ge— 
wahrt man allerdings ſchon edlere Blüten menichlicher Gemeinſchaft 
in Geſtalt von öffentlichen Bibliotbeten, Sculen, Krantenhäuſern 
und dergleichen, und ohne Zweifel werden ſich auch die ſittlichen 
Zuſtände in dem beutigen Sodom am Zuſammenfluſſe des Klondike 
und des Yufon mit der Yeit beflern. 

Die größere Ergiebigkeit der Goldwäſche am Klondike hat im 
legten Jahre viele Goldiucher veranlajst, die ebenfalls ſehr gold- 
reichen Ufer der jonitigen Nebenflüffe des Yukon zu verlaffen. Sit 
aber erst die Zahl der Bewohner des Aulongebietes gewachſen, Die 
Verpflegung eine geficherte, und find die Arbeitsmethoden fort- 
neichrittenere, dann wird in den verlaffenen Gebieten die Arbeit 
wieder aufgenommen werden und auch die übrige Welt den Goldregen 
aus Alaska ausgiebig zu jpiren befommen. Das Wort von der zu 
kurzen Golddede dürfte dann für fange Zeit außer Curs kommen. 
Aller Borausfidyt nad) wird dieſer Zeitpunft bald da fein, da alle 
Umstände für Die raſche Bejiedlung und Erploitation des Yandes 
trotz feiner arctiſchen Lage qunftig find. Das Klima ift zwar im 
inter furchtbar rauh, aber nicht ungeſund. Die Hilfsquellen des 
Yandes fünnen durd den heutigen Naubbau der Goldſucher bei 
weitem nicht erichöpft werden. Dem primitiven Arbeitsverfahren 
von heute wird bald das in Californien erprobte hydrauliſche 
folgen, und von der Gewinnung des Alluvialgoldes wird man, bis 
das Capital ſich Mlasta zuwendet, zu dem als sehr ausfichtsreich 
gerühmten Minenbetrieb übergeben, Das Yand ftarıt von Metallen 
aller Art. Unſer Gewährsmann berichtet von gediegenen Klumpen 
Kupfer im Gewichte von 20 bis 100 Pfund, die in den Alujäbetten 
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reichlich gefunden werden. ferner zeigen ſich allerorten die beiten 
Kohlenlager, und das bejonders für den Goldminenbetrieb jo un- 
entbehrliche Maffer ift im Weberfluis vorhanden. Nur wer Die un— 
glaubliche Schnelligkeit anglo-amerifaniicher Entwidelung aus eigener 
Anſchauung fennt, wird es für feine müßige Phantaſie halten, dajs 
Dunham inmitten der entlegeniten Wildnis im Geiſte erwägt, wann wohl 
ſchon die eriten Vergnügungsreifenden diejes nicht nur an Schäben, 
jondern aud an großartigen Naturichönheiten überreiche Gebiet, 
das fih in den Sommermonaten einer tropiich-üppigen Vegetation 
erfreut, aufiuchen werden. Gijenbahnprojecte werden ohnehin ſchon 
auf amerifaniicher und auf canadiſcher Seite ernſtlich ventiliert. 

Um von dem Innern Alastas einer vielleicht nahen Zukunft 
zu dem, wie es heute iſt, zurüdzufehren, ſoll jegt die Frage erörtert 
werden, wer, auf ſich jelbit qeitellt, bei den gegenwärtigen Berbält- 
niſſen die Fahrt ins neue Goldland unternehmen darf, ohne eine 
ſelbſtmörderiſche Tolltühnbeit zu begeben. Aerzte? Keinesſalls. Die 
fünf bis ſechs Merzte in Dawſon City erhalten zwar eine Unze 
Gold (über 40 fl.) für einen Beſuch in der Stadt und für einen 
Befuch in der Umgebung, je nach der Entfernung, zwiſchen 100 und 
300 Dollars, Doch was will das in einer Gegend jagen, wo der 
Biffen Brot unerſchwinglich theuer it, die Miethe eines Reit— 
pierdes täglich 60 Dollars beträgt, und ein mit acht Hunden be 
ipannter Schlitten 4000 Dollars foftet, und wo noch überdies, 
dank dem geiunden Klima, die Leute nicht frank werden wollen. Advo— 
caten? Noch viel weniger, Die paar Advocaten, die in der Hoffnung 
auf fette Goldminenproceſſe herbeigeeift waren, hatten ſich arg ver- 
rechnet. Die Soldgräber haben nämlich noch durchwegs die ſchlechte Ge— 
wohnheit, Bermögensitreitigteiten immer gütlich beizulegen. Dandlungs- 
gebilfen? Die ſchon gar nicht. Die im Bericht angegebenen Gehalte 
von Buchbaltern in der Höhe von 100 bis 150 Dollars für den 
Monat müſſen bei den dortigen Unterhaltsfoiten als wahre Dunger- 
löhne bezeichnet werden. Handwerfern und jeder Art qualificierien 
Arbeitern, nach welchen beute ſchon eine große Nachfrage herrſcht, 
wird mar auch erſt nach befriedigender Löſung des VBerproviantierungs- 
problems mit gutem Gewiſſen zur Fahrt ins Mkongebiet rathen 
können. 

Somit bliebe für den Augenblick doc nur wieder der Gold— 
gräber als der prädejtinierte Beſucher Klondikes übrig und zu einem 
ſolchen gehören nicht nur der Wille und die Nraft, tüchtig zu Ichanzen, 
fondern auch noch der dreifache Panzer einer jtählernen Geiundheit, 
einer Ausräjtung für cin volles Jahr und einer gefüllten Geldkatze, 
aus der die hoben Transportkojten beitritten werden müſſen. Die 
ansfichtsreiche Jagd nad) Klondikegold iſt ſomit noch immer ein 
Luxus, den fid) nicht jedermann erlauben datt. J. Einger. 


Die Quadratur des Kireifes. 
Von Dr. €, Rölffing (Stuttgart). 


Seltit die Mathematik, dieje exeluſivſte aller Wiſſenſchaften, Die 
einerieits den Anipruch erhebt, dais ihre Nejultate ſich einer 
unbejtreitbaren Gewiſsheit erfreuen und die anderjeits für den Nicht» 
eingeweibten durch ihre eigenthümliche Bezeichnungsweiie wie mit 
einem unüberwindlichen Bollwerk verbarricadiert ericheint, bat unter 
den Beläjtiqungen durch halbgebildete Nichtwifler zu leiden. Freilich 
ift es bauptiächlih ein Angriffstbor, durch welches der Feind hier 
jeinen Einzug gebalten hat: die mathematischen Duadjalber bilden 
eine ganz eigenartige Spertalität, es jind die jogenannten Duadra- 
toren. Es handelt fih um das uralte, vieltaniendjährige Problem, 
den Kreis zu quadrieren, d. h. mit alleiniger Benügung des Yincals 
und des Zirkels cin Quadrat zu zeichnen, das denjelben Flächen— 
inhalt hat wie ein gegebener reis. 

Im Verlauf der Wusbildung der Geometrie durch die 
Negupter, Griechen und Inder ftieh man auf dieje Aufgabe, nadı- 
dem es gelungen war, alle geradlinig begrenzten Figuren, wie Drei- 
ee, Trapeze, Vielede u. ſ. j. zu quadrieren, d. b. in inhaltsgleiche 
Quadrate zu verwandeln. Für die Quadratur des Kreiſes ergab 
ſich zumächit Leine Methode, die zum Ziele geführt hätte. Doch lag 
in dieiem Umjtand durchaus noch kein Grund, weshalb man am die 
Unmöglichkeit der Löſung dieſes Problems hätte glauben jollen, 
Denn gerade im Gegenſatz zu unjeren modernen zielbewuſſten Me— 
thoden iſt es eine große Eigenthümlichkeit derjenigen Geometrie, 
welche die Alten trieben, dajs die Löſung gar mancher verhältnis 
mäßig elementarer Aufgaben nur demjenigen gelingt, der zufälliger- 
weiſe dem allein zum Ziele führenden, vielleicht ziemlich fern liegenden 
Kunſtgriff auf die Spur kommt. Sollte etwa die Quadratur des 
Kreiſes auf einem jo verborgenen Kunſtgriſf beruhen, daſs man den- 
jelben einjtweilen noch nicht zu entdecen imitande war? Warum 
jollte die Löſung diejer Aufgabe überhaupt unmöglich fein? Ich 
antworte mit der Gegenfrage: weldyer Grund liegt eigentlich vor, 
fie für möglich zu halten? Man bedenke wohl, zunächit hatte man 
doch nur geradlinig begrenzte Flächenräume zu anadrieren gelernt. 
Beim Kreis lag dagegen zum evjtenmal eine krummlinig begrenzte 
Fläche, alfo etwas ganz Neues, vor. Vielleicht gab cs ein Geſetz, 
wonach eine Folche Fläche überhaupt nicht quadrierbar fein kann. 
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Aber diefer naheliegende Gedanke, daſs die Schwierigkeit 
duch die Frummlinige Begrenzung der Kreisfläche bedingt werde, 
jtellte jidy) bald als ein Jrrthum beraus. Dies bewiejen zunächit die 
von Dippofrates entdedten Möndchen oder Lunulae, d. b. von Kreis 
bögen begrenzte Biguten, deren Flächeninhalt ſich gleich demjenigen 
eines Dreieds ergab. Aber auch andere Frummlinige Flächenräume, 
4 B. Diejenigen, die von der Parabel oder von der unter dem 
Namen Lemniskate bekannten achtförmigen Curve begrenzt find, 
jtellten ich im Yaufe der Zeit als quadrierbar heraus, Wie es mit 
dem Kreis in dieſer Beziehung Sich verbielt, mujste einitweilen une 
entichieden bleiben. Doch entdeckte man bald einige Sätze, durch 
die man dem Problem der Quadratur des Kreiſes allmählich näher 
tam. Zunächſt fand man feinen Zuſammenhang mit einer andern 
Aufgabe, der Nectification des Kreiſes. Hierunter verjteht man die 
(Ermittlung einer gradlinigen Strede, weldye jo lang iſt wie der 
Umfang des Kreiſes. Die Fläche des Kreiſes iſt nämlich nach Archi— 
medes gleich derjenigen eines Dreieds, deſſen Grundlinie gleich dem 
Umfang, und deſſen Höhe gleich dem Halbmeſſer des Kreiſes iſt, 
Ferner verbäft fich in jedem Kreis der Durchmeſſer desjelben zum 
Umfang und ebenjo die Fläche eines Quadrats, das den Halbmesjer 
zur Seite hat, zur Fläche des Kreiſes wie eins zu einer gewiſſen 
von der Größe des Kreiſes unabbängigen, zwiſchen drei und vier 
gelegenen Zahl, welde man der Kürze wegen jeit 1739 ge— 
wöhnlich mit dem griechiſchen Bucitaben = zu bezeichnen pflente. 
Die Berechnung dieſer Zahl = nennt man Die numeriſche 
Quadratur des Kreiſes im Wergleih zu der comitructiven, 
von der wir bisher geredet haben. Zur Ermittlung dieſer 
Zahl wurden mancherlei Verſuche gemacht: dem Bedürfnis der 
Praxis genügten gar manche Näberungswerte, die aber ihre Ent- 
deder in ihrem Unverftand gar Häufig für die genau richtigen 
Werte bielten. 

Im 1. Buch der Könige (Capitel 7, Vers 23) beißt es von 
einem Gefäh, es fei 10 Ellen von einem Raud zum anderen ge— 
weſen „und eine Schnur 30 Ellen lang war das Maf ringsum“. 
Zum großen Glück war man früher nicht jo ſcharſſinnig, um hieraus 
den von den alten Iſraeliten bemügten Mäherungswert des Ber- 
hältniſſes von Kreisumfang zum Durchmeſſer, nämlich die ZJahl 3, 
herauszuleſen. Sonſt wären die vielen Mathematitker, die etwas 
anderes herausbrachten, als Ketzer der Inquiſition zum Opfer ge— 
fallen. Die Zahl 3 iſt nämlich nur eine rohe Annäherung: eine 
beſſere gibt bereits der fait 400 Jahre alte Papyrus Rhind, 
nämlich "". Archimedes berechnete den Flaächeninhalt von Viel— 
eden von ſehr hoher Seitenzahl, welche er dem Kreis theils um, 
theils einbeichrieb. Er fand damit eine obere und eine untere 
Grenze für die Zahl =: dieſelbe liegt nämlich zwiichen 3% und 
34. Biolemäus im 2. Nahrhundert a. Chr.) ermittelte den noch 
genaueren Wert 3/0. Cine weit bejfere Annäherung erzielte 
aber im 5. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung der indiſche Mathe— 
matiter Arnabhatta, nämlich 31416, eine Zahl die bis auf ein 
Zehntauſendſtel mit der Wirklichkeit übereinitimmt. Die Beredinung 
des Kreiſes wurde ſodann durch die Einführung unferer ſogenannten 
arabijchen, in Wirklichkeit aus Indien ſtammenden Ziffern ſehr er- 
leichtert. Bis auf die 7. Decimalſtelle zutreffend iſt der Wert *, 
der von Adriaen Metius im 16. Jahrhundert angegeben wurde, 
Vieta fügte noch zwei Deeimalen hinzu und Adrianus Romanus 
trieb die Genauigkeit bis auf 15 Decimalen. Mit diejem Wert 
314159 26535 89793 iſt die äußerſte Grenze der Genauigkeit er— 
reicht, die für praktiſche Berechnungen irgend erforderlich it. Wenn 
man biebei nicht jtehen geblieben ift, jondern die Zahl = nodı auf 
eine weit höhere Zahl von Derimalen beredinet bat, jo lag bier 
nur ein rein wiſſenſchaftliches Anterefle, insbejondere der Wunſch, 
die neu gefundenen Methoden zu erproben, vor. 

Yudolf van Ceulen, welchem zu Ehren die Zahl = den Namen 
Ludolfine oder Ludolfiche Zahl erhalten hat, erreidıte die aewaltige 
Menge von 35 Deeimalen. Dieje Berechnung mujs ihn librigens 
eine unendlicde Mühe gekoitet haben, da er jich noch der alten Me- 
thoden des Archimedes bediente. Nachdem dieje durch Snellius und 
Dungens verbeffert worden waren, vermochte man aus einem ein— 
und einem umbeichriebenen Vieleck bei gleicher Seitenzahl dreimal 
mehr Decimalen von = als vorher zu erhalten. Ein nod) weit vor- 
züglicheres Hilfsmittel waren jedoch die unendlichen Heiben, durch 
welche man die Yabl = darjuitellen lernte. Mit ihrer Hilfe er— 
reichte Sharp 72, Machin 100, Laguy im Jahr 1719 127, Vena 
140, Daje im Jahr 1844 200, Richter in Elbing 500 und Shants 
jogar TOO Deeimalitellen. Das find jicher rühmenswerte Proben 
moderner Rechenkunſt. Uebrigens ijt die Rechnung nicht das ein- 
zige Hilfsmittel, um zu der Zahl = zu gelangen, Olivier de Serres 
verglich das Gewicht eines jubitantichlen Kreiſes mit dem eines 
ebenjolhen Duadrats, brachte cs jedoh nur zu der rohen Au— 
näherung x = 3. Mehr erreichte Wolf durd ein höchſt merhvirdiges 
Verfahren. Wenn man nämlich auf die Felder eines Schadhbretts 
eine Nadel, deren Länge geman diejenige der Felderjeiten it, anis 
Geradewohl hinwirft, jo ergibt ſich als mathematische Wahrichein- 
lichkeit dafür, daſe die Nadel vollitändign auf ein Feld zu Liegen 
fommt, die Zahl = — 3, das heißt bei einer jehr arofen Zahl von 
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Verſuchen verhält ſich die Zahl der günftigen Fälle zur Zahl der Ver— 
juche überhaupt wie = — 3 zu Eins. Auf Grund von 10,000 Berjuchen 
gelang es Wolf in der That, auf diefem Wege die Zahl = bis auf 3 Deei⸗ 
maljtellen vichtig zu erhalten. Endlicdy iſt noch zu erwähnen das Ver- 
fahren des großen Malers und Bildhauers Yeonardo da Vinci, welchem 
die Geometrie überhaupt manche Errungenichaft verdankt, r auf mecha⸗ 
niſchem Weg zu bejtimmen, nämlich durch Mbrollen eines Rades. Auch 
Bouvelles ſchlug jpäter denfelben Weg ein. Jedenfalls fennt man jeht 
» mit aller nur wünichenswerten Genauigkeit: indes mit all dicien 
Hahlenmengen, die man bereits jeit mehreren Jahrhunderten befitt, 
wuſste man noch nichts über die Natur diefer wunderbaren Zahl. 
Und doch bieng einzig und allein davon die Enticheidung 
über die Möglichkeit der Quadratur des Kreiſes durd) Lineal und 
Zirkel ab. Zuerſt muiste die Frage beantwortet werden: Ran = eine 
rationale Zahl, das heit ein Quotient von zwei ganzen Hahlen 
jein? Lambert bewies im Jahre 1766, dajs das nicht möglid) jeı. *) 
Wäre mun m als rational, d. h. als das Verhältnis zweier 
ganzer Zahlen erfunden worden, jo wäre dieſe Zahl conjtruierbar, 
aljo der Kreis quadrierbar gewejen. Umgelehrt folgt aber aus der 
Irrationalität von x noch keineswegs, daſs dieje Zahl mit Lineal 
und Hirkel nicht conitruierbar fein könnte, Denn es gibt aud) con- 
ftruierbare irvationale Zahlen, Beiſpielsweiſe it die Diagonale 
eines Quadrats conftruierbar, wenn die Seite desielben gegeben tft, 
und doch iſt das Werhältnis beider irrational, es verhält ſich 
nämlich die eritere zur lehteren wie die Quadratwurzel aus zwei 
zu eins, Mar kann nun zeigen, daſs jede Zahl comitenierbar ift, 
welche fich nur durch rationale Jahlen und durch Quadratwurzeln 
aus ſolchen darftellen lälst. Soll daher die Quadratur des Kreiſes 
unausführbar jein, was übrigens jeit Mitte des vorigen Jahr 
bunderts die meiſten Mathematifer vermutheten, jo muſs die Dar- 
jtellung von * durch Uuadratwurzeln unmöglich fein. Allerdings 
hatte Vieta einen derartigen Ausdruck für = gefunden, aber 
leider war derjelbe nicht endlich, jondern repräientierte ein Broduct 
von unendlich vielen Factoren. Zuc Conftenetion dieſes Ausdruds 
wären daher unendlich viele Operationen erforderlich getveien, womit die 
thatlächliche Unausführbatfeit der Conftruction wenigitens auf dieſem 
Wege bewieſen war. Die Vermuthung, dais die Quadratur des 
Kreiſes Überhaupt unmöglich jei, gewann durch dieje Entdedung 
cher noch an Wahrjcheinlichleit. Aber erjt im Jahre 1882 gelang 
es Profeffor Lindemann, jegt in München, geſtützt auf Vorarbeiten 
von Liouville und Hermite, die Natur der Zahl = zu ergründen. 
Sein Rejultat, das auf der Theorie der bejtimmten Antegrale be- 
ruht und von den Beziehungen der Zahl = zu einer anderen ber 
rübmten Zahl, der Bafısdes natürlichen oder hyperboliſchen Logarithmen⸗ 
initems, Gebrauch macht, ift, daſs = nicht nur nicht durch Quadrat» 
wurzeln darjtellbar ift, jondern nicht einmal die Löſung einer alge— 
braiichen Gleichung fein kann, d. h. einer Gleichung, in welcher die 
Botenzen der Unbekannten mit ganzen Yablen als Koefficienten 
multiplieiert find. Damit hat Yindemann thatjächlich die Unmöglich— 
keit der Quadratur des Kreiſes mit Yincal und Zirkel bewielen und 
das vieltaufendjährige Problem, wenn aud im negativem Sinne, 
gelöst. Viele ausgezeichnete Männer hatten ſich vor ihm damit abge- 
müht und, ohne das eigentliche Ziel zu erreichen, doch durch ihre 
Forſchungen die Wilfenjchaft in mannigiaher Weile bereichert. 
Aber von Anfang an hat es wicht am Unkraut zwiſchen dem 
Weizen gefehlt: von jeher hat Sich den ernithaften Forſchern, die über 
die Unvollkommenheit ihrer Nejultate völlig im Klaren waren, die 
Notte der Dilettantijchen Beſſerwiſſer, der richtigen Duadratoren 
geſellt, die nichts als leeres Stroh zu dreichen imjtande waren. Da 
waren z. B. im alten Griechenland die Sophiiten, denen die Wort- 
Mauberei über alles gieng. Ein Omadrat und ein Kreis! dachten fie: 
da müſſen wir eben Quadratzahlen juchen, die zugleich etwas Kreis— 
mähiges, „neliiches* an ſich haben; alio etwa jolche, die dieſelbe Endziffer 
haben wie ihre Wurzel 3. B.25,36. Mit derlei Zahlen wollten ſie die Qua⸗ 
dratur des Kreiſes löjen! Nun, cs mujste auch jolche Käuze geben! Nicht 
viel beifer ift der Wert, den der under Brahmaqupta im ſiebenten Kabr- 
hunderte nach Chr, für m ergibt, nämlich Quadratwurzel aus zchn. Hier 
jpielt offenbar nur die leidige Zahlenmyſtik herein, indem zehn 
die Baſis unſeres Zahleninitems iſt und daher nothwendigerweiſe 
als Allerweltsjahl and mit dem Kreiſe etwas zu thun haben 
sollte. Zeit der Yeit der Nenaiffance mehrte ſich die Yahl der 
Unadratoren und im vorigen Jahrhundert nahm dieſer Unfug 
bereits Solche Dimensionen an, dajs im Jahre 1775 Die fran- 
zöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften, müde der ewigen Einſendungen 
vor gany wertloſen Madnwerten über dieſes Thema, verkündete, 
dais fünftig feine Löſung dieſes Problems mehr geprüft werden 
ſolle. Auch andere Akademien, unter welchen namentlich diejenige 
von Petersburg bejonders ichlimm unter den genannten Belältigungen 


*, Zein Verweis, der fpiter von Beaendre ernängt wurde, beruht auf ber 
Lehte von den Settenbrüiten. Dieie bännen mit der aus der Arithwerit befannten 
lonrnansten Stalfriretimung zulsmmen, dech melde man den grmeiniamen Theiler 
imrier Hahlen beitimmt. Watt pividiert dabei mit ber Hleineren in bie wrüßere, keit Dem 
seit iu Die Meinere, mit dem meuen Belt in die altem. ſ. J. DE der seipeämnliche 
Enoriont cine rationste Habt, fo mujs dieſe Mettenbrischentwätelung einmal ihr Cude finden, 
derart, da'a bie Divikom fnitichlih aufarbt 3. 8. **/. albt Weit a; . gif Reit 1: °/, 
nicht anf, Eato ietelt man aber = m imen Achenbruch, Fo bricht der leßtere, wir Yanbert 
Jeiate, niemals ab; m ut Faher nidıe atisual, jo dern irnanlomal 
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zu feiden hatte — diejelbe muſste fich oft ein paarmal mit einem 
und demjelben Duadrator herumſchlagen! — jahen ſich zu ähnlichen 
Mahregeln gezwungen. 

Immerhin war bis zum Jahre 1852 wenigitens noch Die 
Möglicyleit offen, die Quadratur des Kreiſes jei vielleicht ausführbar. 
Es wäre jedod) jchr naiv, zu glauben, der endlich geführte Beweis 
der Unmöglichkeit habe jeit dem Jahre 1882 die Zahl der Duadra- 
toren vermindert. Da wirde man dieje Yeute jchlecdht kennen. Wor 
allem erfordert der Lindemann'ſche Beweis, obwohl er von Weierſtraſs 
noch vereinfacht wurde, Kenntniſſe in der höheren Mathematik, zu 
denen der Berjtand eines Quadrators lange wicht heranreicht. Aber 
wäre es auch anders, könnten jene Dilettanten den Beweis ver- 
itchen, jo wirrden fie doch, wie analoge Fälle aus anderen Wiſſen— 
ichaften zeigen, denſelben vornehm ignorieren und nach wie vor 
ihrem Hirngeſpinſt nachiagen. Darum werden auch nod heutzutage 
alljährlich Dutzende von Quadratoren in den Necenfionen unierer 
mathematiichen Zeitichriften und Jahrbücher abgeichladhtet, Die 
Necenjenten geben ſich mit Recht längft nicht mehr die Mühe, die 
unter einer ſchwulſtigen, überſchwänglichen Sprache verborgenen Fehler 
in diefen Machwerfen aufzufuchen: ſie begnügen ſich vielmehr, aus 
ihrem gewohnten trodenen Ton fallend, die omindjen Abhandlungen 
mit ein paar beifend ironiſchen Worten abzuthun. Um jo größer 
iſt dann jedenfalls der Zorn bei den verlannten Genies! Die leßteren 
reerutieren ſich aus den verjchiedenen Ständen: Beamte, Techniker, 
Schaujpieler, Privatleute, die wohl gar feinen Beruf haben dürften, 
ſtellen ihr Contingent zu denjelben. Doch joll bier nicht verichwiegen 
werden, dajs mitunter auch wirkliche Mathematiker fich das jonder- 
bare Vergnügen machen, jich im diefer nicht ungewöhnlidyen Weile 
zu blamieren. 

Warum iſt es aber gerade die Duadratur des Kreiſes und 
nicht ein anderes Problem der Mathematik, das zu diejen uner- 
freulichen Ericheinungen Anlajs gibt? Nun, eritens tjt das Rroblem 
jo leicht zu formmlieren, dais auch einem Laien wohl klar gemacht 
werden kann, um was es fich dabei handelt. Dazu fommt ferner das 
hohe Alter der Aufgabe, die jo lange den Bemühungen der Beiten 
troßte. Hierin liegt ein ganz eigenartiger Metz, vornehmlich für den, der 
nicht weiß, dajs in der Mathematik noch mehr als in allen anderen 
Wiſſenſchaften nur durch Gründlichkeit und jolide Arbeit und nur 
duch eine glüdliche Verbindung von Talent und raſtloſem Fleiß 
etwas Großes geleijtet werden fann. Der Quadrator dagegen meint, die 
Duadratur des Kreiſes jet jo leicht wie — das Gewinnen des 
großen Loſes, man müſſe nur Glück haben! 

Durch Verdrehung der Thatſachen und durch Trugſchlüſſe 
aller Art beweiſen die Quadratoren einfach, was fie gerade wollen: 
fie führen dem Leſer die kühnſten Analogiebeweile vor, dajs ihm 
ganz blau vor den Augen wird umd verlaffen fich dabei in aller 
Seelenruhe darauf, daſs die Dinge ſich thatjächlich jo verhalten, wie 
fie auf den erjten Blick zu fein Icheinen. Yu all diejem tritt nod) 
ein regelvechter Aberglaube: denn bereits im Mittelalter jah man 
das Problem als eine Art von Stein der Weilen an, d. b. mar 
veriprach ich von jeiner Löſung befondere geheimnisvolle Vortheile, 
über die man jich allerdings nicht im geringiten ar war und 
dieſer myſtiſche Glaube wirkt aller Aufklärung zum Trotze auch 
heute noch fort. Der Hauptgrund aber, weshalb das Problem der 
Kreisquadratur ohne Unterlaſs jeine Opfer in den reifen der 
Halbgebildeten ſucht und finder, ijt materieller Natur. Es ift nämlich) 
vielfach die Meinung verbreitet, die Akademien oder jonjtige hervor- 
tagende Persönlichkeiten hätten hohe Geldpreiſe für die Yöjung des 
Problems ausgelegt, Ich habe bereits angedeutet, daſs ſozuſagen cher 
das Gegentheil der Fall ift: aber jo etwas ficht doch den richtigen 
Duadrator nichts an: der weiß ja alles viel beffer und fährt fort, 
unentwegt den vermeintlichen Geldprämien nachzujagen. Daſs ein 
ſolches Treiben, das unter der Maste der Wiflenichaftlichteit vor 
fich gebt, dazu geeignet iſt, die Mathematif in den Augen der 
Deffentlichkeit in Miſscredit zu bringen und Zweifel an der Sicher- 
heit und Umtrüglichkeit ihrer Reſultate zu erweden, liegt auf der 
Hand, zumal die Unmöglichkeit dev Quadratur des Kreiſes in ziemlich 
weiten Kreiſen ſchon bekannt, ja bereits zu einer ſprichwörtlichen 
Nedensart geworden it. *) 
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D* Stil einer Zeit, ihr Weſen drüdt ſich in gewiſſen Typen 
aus, welche von den Dichter nachqeichaffen oder vorgezeichnet 
werden. Vergleicht man dann dieje verwandten und dody verichiedenen 
Geſtalten der Jahrhunderte, jo ſieht man aus jeder Figur die 
Stimmung ihres eigeniten Vebens, die Art ihrer Welt bervortreten, 
jede hat ihren eigenſten Blid, ihre eigenfte Sprache und troß ihrer 
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allgemeinen, bleibenden Beſchaffenheit wird fie gerade durch ihre 
wunderbare Bejonderheit bedeutiam und unerjeßlih, So künnen 
wir den Menjchen Hamlet, aljo den in eine feindlich-barbariſche 
Mitwelt als höheren, feineren, erleſenen mehr zum Schauen 
und thatlofen Dinblühen, als zur befreienden Action bejtimmten 
tragijchen Selden durch die jpäteren Nunftperioden verfolgen. Wir 
finden einen Berwandten im „Werther“ wieder, namentlich im 
„Wilhelm Meiiter“, der fich ja jo ſehr zu jeinem Ahnen bingezogen 
fühlt, wir finden aber in diejen Geſtalten zugleich und weit leb- 
hafter das Weſen des vorigen Jahrhunderts bejtimmt; der „grüne 
Heinrich“ leitet uns zur heutigen Zeit, wieder cin verwandter 
Menich, aber mit einem gejund-bürgerlichen, auigeflärt philiſtröſen 
Einſchlag, bis in den Romanen der nordiichen Meifter wieder dieje 
‚sünglingsgejtalt auftritt, am wieder mit ihren eigenften Zügen 
zugleich das Verhältnis unlerer Menichen zu unierer Welt aus- 
zudrüden. Zo begegnen wir dem Franzöfiichen Mädchentupns von 
des alten Prevoit Manon bis zu Mimi Pinſon, von den Griſetten 
Berangers bis zu denen Maupaffants und des neuen PBrevoft. Und 
eine ganze Yeit, die Seele eines Jahrhunderts athmet aus einem 
Merl, ein Typus kann fie bezeichnen und vollendet darftellen. Die 
Künſtler, denen das gelingt, ſind wohl die eigentlichen Elaiftter einer 
‘Periode. So verdanfen wir bien, Hamſun, Garborg und Jakobſen 
die Geſtaltung unjerer Zeit, ihr dauerndes Bild und Zeichen. Abien 
und Garborg jtellen naturaliſtiſch den äußern Yebensgang diejer 
Menichen, ihr Berhältnis zum Yeben, wie es jich in Dandlung äufert, 
in Aetion umſetzt, dar. Jalobſen und Hamſun geben auf das durch— 
fichtigite deren Stimmungsgehalt, das Spiel ihrer Scelenftände 
wieder, jo daſs die innern Borgänge, das Ungreifbare factiich und 
weſentlich wird, wobei das Leben jelbit ſchattenhaft, nur von innen 
her wunderbar und farbenreich belebt wird. Dabei ift in jedem 
von ihnen der Tupus gut differenziert, wir haben vericdhiedene 
Menjchen, verichiedene aber verwandte Völler vor uns und doch it 
ihnen das Junerſte ihrer Seele, das was jenleits der Fahrten und 
GErlebniffe und Worte liegt, gemeinfam. Das Merkwürdige an joldyen 
Zeitfiguren fit, daſs fie oft micht etwa den Durchjichnittsmenichen 
aeradebin daritellen, jondern im Gegentbeil den jeltenen, die wunder— 
liche Blüte, einen ganz efitatiichen, träumeriichen, verrüdten Charatter, 
Nicht jo scher wie das Jahrhundert ſich wirklich zu jeinen wichtigiten 
ragen verhält, erfahren wir, als wie es fich zu dem Unfalsbaren 
itellt, jeine Sehnſucht, feinen Wunicd und Traum. Schen wir uns 
einmal die beiden wejentlichiten Typen an, den Mogens oder Niels 
Lohne und den Nielſen Nagel, oder Lieutenant Glahn, oder den 
Deren Höjbro aus dem fetten Buch von Hamm. %ı 

Bei Rakobien iſt der Held mehr und mit größerer Aufrich— 
tigkeit als Geſchöpf des Dichters bingejtellt. Ueberfeinert, traumhaft 
ienfibel, unthätig vor Nachgiebigkeit gegen jeden Reiz, von pafliver, 
barvender Schniucht, er idealiiiert das Yeben, er verflärt es mit 
tawiend Farben, er ftirbt am Leben, es faugt ibm das Herzblut aus 
dem Leibe, aber er fühlt jein Diniterben und langſames Bericheiden 
als unendliche Wolluſt, er gräbt fich in feine Yeiden; jein Schmerz 
iſt ihm das Wunder jelbit; feine Sinne find zugeſchärft fir das 
reinste an Heizungen, ſtumpf für das grobe tägliche Dalein... 
Dabei iſt im thätig Lebenden eine furchtbare Schniucht nach Ruhe, 
in dem Ruhenden ein Bedürfnis nach Kraft, That, Action. Das 
Erlebnis wird wertlos, ſowie es begiunt, wunderbar, ſowie es vor— 
über oder in Ausſicht ſteht. Niels Lyhne iſt revolutionär, wenn er 
es auch nicht gerade eingeftebt, das Fieber ift feines Blutes natür- 
liche Temperatur, er lebt im Uebermaß der Affeete, das Individuum 
scheint ganz aufer der Geſellſchaft zu leben, wenigjtens geräth er 
nicht im allzubertine Confliete mit ihr, jein Innenleben ſchert ſich 
gar nicht um die Öejellichaft, wird nicht bedingt von ihr, Kaum 
beeinflajst durch fie, Es find zwei verichiedene Welten, die ſich 
gelaflen aneinander vorüberbeiwegen, Anders der Typus Hamſuns. 

Er iit praftiich vevolutionar. Zein Innenleben it von nichts 
anderem bejtinmmt, angetrieben, als von dem Milien, von der Ge— 
jellichaft, aber ihr Gegenpol, der er nun einmal it, wendet 
er ſich und ipringt ab von der Richtung der andern und wäre cs 
gerade vorher die jeine geweſen. Und das nicht aus Trotz, Un— 
beftändigafeit, jondern aus dem Gefühl der tiefiten Berlaffenbeit, 
Wundheit und des äuferiten Leidens... Das Ich neben Barbaren. 
Die ſtärkſten ſocialen Inſtincte erzeugen feinen Ginjamfeitsdrang, 
jeine frierende, hungernde Hilfloſigkeit treibt ihn wieder zur Menge, jo 
wiederholt jich das Spiel der Anziehung und Abjtohung oft genug. 
Er veradhtet das Yeben und jucht es mit aller Sehnſucht, er iſt 
ein rechter Schwärmer und Idealiſt, trotdem er jehr wohl über 
alle Gemeinbeit informiert iſt, er fügt ſich mit Reſignation, bat 
aber hundert Nüdfälle Er meint immer: ic) werde meine Ge— 
ſinnung veriteden, mastieren, ich werde lügen, dann wird cs gut 
jein, dann werde ich eins mit den Yenten fein. Es iſt aber nicht 
wahr, das bloße Zuſammenleben muſs ihm entjweien, es ijt wie 
eine Miichung von zwei Flüſſigleiten, die einander nicht durch— 
dringen fünnen. Er iſt ſteptiſch ans Heuchelei gegen ſich felbit, 
weil er immer wieder vergebens auf ein Wunder hofft, ironisch aus 
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Furcht vor den andern, aus Verfegenheit, Bilflofigkeit, er handelt 
immer um eine Nuance anders, als jein Impuls es zuerft befahl, 
er folgt immer jeinem Inſtinet, aber nicht vollfommen, aus Rückſicht 
auf die Umwelt, die er doch nicht völlig entbehren fann. Er liebt 
noch, er bewundert noch, er betet an, Unter wie viel Yeid und 
Qual betet er an! Und er Sicht alle Unzuverläffigkeit der Menichen 
und immer noch gibt es ein grenzenloies Mitleid, eine gewiſſe 
Hoffnung, ein Vertrauen, Kommt nun ein plöglicher Impuls, jo 
folgt er ihm nicht ganz, weil er auf feine Träume nicht ganz ver- 
sichten will, jeine Inſtinete find auf eine energiſche Trennung von 
allem joeialen Leben gerichtet, aber es halten ihm leiſe Fäden immer 
wieder zuräd. So ift er ein Opfer jeiner Schwiuct. Ganz kann 
er fich nicht folgen, aanz fich nicht dem Leben hinwerfen, denn in 
ihm ift eine furchtbare Schambaftigleit, eine Energie des vor fich 
jelbit Zurückſchauderns. Er iſt gegen ſich ſelbſt gemein, die For— 
derungen an ſich find überipannt, er it im jeiner ganz idealiftiichen, 
ſehnſüchtigen Natur gegen die andern ein theoretiicher Kritiker, 
gegen ſich ſelbſt wüthet er, Selbſtanklage fit feine Wolluit. Was 
andere an ihm verichulden, rächt er an Sich ſelbſt. Wenn 
ein anderer ein Schuft gegen ihn war, zeritört er ſich ſelbſt und 
vernichtet ich, Aus Verzweiflung über die Welt legt er Hand 
an fi. Zein äuferes Yeben geht darum nicht in ſtetigen Schritten, 
jondern in gewaltiamen Ruden vor fi, Er lebt wie ein Nacıt- 
wandler, bis ihn eine plößliche, jchreiende Thatſache zu fchred- 
lihem Bewuſstſein wedt und zu der thörichteften, entgegengejegten 
Handlung verleitet. Was feine Vorſicht wachrufen jollte, jchlätert ihn 
zu biindeitem Bertrauen ein, wo er reden jollte, wo wir athemlos cin 
Wort, endlih ein Wort erwarten, wird er ftumm und lächelt, wo 
man meint, er werde verftummen, zeigt er fich demoſtheniſch beredt. 
Was er jagt, iſt ficher nicht das, was er meint, aber gerade 
durch dieje Unanfrichtigkeit iſt es jein eigentlichiter Ausdrud. Er 
vertleidet fih, Was er thut, iſt micht eine Folge des unmittelbar 
Vorhergegangenen, jondern von weit früheren Uriachen ber oder 
von ganz anderen Nebenjächlichfeiten bedingt. Ueberhaupt wirft auf 
ihn ganz anderes als auf andere, Cyniker ijt er aus Scham, JIroniker 
ans Schwäãche, beroiich aus momentaner Brutalität: gemein, fittenlos, 
verlogen aus edeln Regungen: immer ift jeine Handlung das Gegen— 
theil jeiner Geſinnung, nicht aus Pole, jondern aus einer perverien 
Keuſchheit, aus einem Dais gegen fich jelbit, aus Mifstrauen, Wuth 
gegen ſich. Nietzſche mit jeiner wunderbaren Witterung für die 
Weſenheiten dev höchſten Naturen Scheint einen ähnlichen Charakter 
mit den folgenden Worten zu bezeichnen: 

„Zollte nicht erit der Gegenſatz die rechte Verkleidung jein, 
in der die Scham reines Gottes einbergienge ... Es gibt Vorgänge 
jo zarter Art, dais man aut thnt, fie durch eine Grobheit zu ver 
ſchütten und unkenntlich zu machen: es gibt Handlungen der Liebe 
und einer ausſchweiſenden Großmuth, hinter denen nichts räthlicher 
it, als cinen Stof zu nehmen und den Mugenzengen durchzu 
prügeln:; damit trübt man deſſen Gedächtnis. Mancher veriteht ſich 
darauf, das eigene Gedächtnis zu trüben und zu mijsbandeln, um 
wenigitens an dieiem einzigen Mitwiſſer feine Rache zu haben: die 
Scham ift erfinderiich. Es find wicht die ſchlimmſten Dinge deren 
man sich am schlimmsten ſchämt: es iſt nicht nur Argliſt binter 
einer Maste, es gibt jo viel Güte im der Liſt. Ach fönnte mir 
denfen, dajs ein Menich, der etwas Koftbares und Werlepliches zu 
bergen hätte, grob und rund wie ein grünes, altes, ſchwerbeſchlagenes 
Weinfajs durchs Leben rollte: die Feinheit feiner Scham will cs 
fo, Einem Menſchen, der Tiefe in der Scham hat, begegnen auch 
feine Schickſale und zarten Enticheidungen auf Wegen, zu denen 
wenige je gelangen, und um deren Borhandeniein jeine Rächiten 
und Bertrautejten nicht willen dürfen: jeine Yebensgefahr verbirgt 
fich ihren Mugen und ebenſo jeine wiedereroberte Yebensficherbeit. 
Ein joldyer Berborgener, der aus Inſtinet das Neden zum Schweigen 
und Verichweigen braucht und unerichöpflich iſt im der Ausflucht 
vor Mittheilung, will es und fördert es, dais cine Maske von ihm 
an jeinerjtatt in den Öerzen und Köpfen jeiner Freunde herum 
wandelt; und geſetzt, er will es nicht, jo werden ihm eines Tages 
die Nugen darüber aufgeben, dais es trobdem dort eine Maske von 
ihm gibt, und dais es gut jo iſt. Jeder tiefe Geiſt braucht eine 
Maske: mehr mod, um jeden tiefen Geift wächſt fortwährend eine 
Maste, danf der beftändig falichen, nämlich flachen Auslequng, 
jedes Wortes, jedes Schrittes, jedes Lebenszeichens, das er gibt.“ 

Beffer könnte der Typus des Nagel, Glahn oder des Herrn 
Sölbro und Hamſuns ſelbſt micht wiedergegeben werden, als mit 
dieſen Worten Niepidws. Und das iſt das Werwandte aller 
diejer bedeutenden Geilter, die in den verichiedeniten Regionen 
ähnliche Wege geben, einander gleichen, gemeinfame Züge haben. 
Nielleicht it der Nielien Nagel ein wunderliher Decadent, eines 
aber iſt ficher, daſs alle dieje ganz anardhiichen, einem aus der Bahn 
gewichenen irrenden Kometen gleich feuchtenden und zielloien Naturen 
eine beiondere, vielleicht atavistiice Neigung zu primitiven, ein— 
facdhen Yebensftänden haben. Der Radicalismus tft gerade der Ton 
des juste milien geworden, Sie aber haſſen ihm und find einentlich 
coniervativ. Ueber das Cafe Grand mit feinen jehr Aberfeinerten 
Yiteraten machen fie ſich luſtig, nicht ohne blutige Perfidie, die 
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etwas Schmerzlih-Schönes hat, der Haſs ift überhaupt bei Hamſun 
jo wunderbar heftig, bitter, erbarmungslos und einjeitig. Dagegen 
liebt er die braven Bauern und Kaufleute, einfältige, vertrauende, 
ja fromme Gefinnung, nur fein Stimmungsgeflunker und Scelen- 
itandgefafel! Seine ganze Thätigleit befteht in einer unermüdlichen 
Kritik, der eine ebenjo unermüdliche Sehnſucht zugrunde liegt. 
Seine Betrachtung der Dinge löst alle angeblichen Werte in ihr 
nichts auf, aber er wird nicht müde, weil er glaubt, endlich doch 
etwas Abjolutes zu finden. Er ift voll Bosheit, harmloſe Menichen 
in Gefahr, Lüge, Verzweiflung zu beten, bloß um zu jehen, ob fie 
nichts wert find, aber in der umeingejtandenen Hoffnung, etwas 
Wunderbares an ihnen zu entdeden. Er best fie, wie der Jäger ein 
Wild. Er geht als ſcheinbar unbetheiligter Zuſchauer unter den 
Menichen, jpioniert fie aus und leidet noch tiefer an ihrem Leben, 
als fie jelber, denn fie leben es nicht bewusst, ftehen nicht vor ſich 
und den anderen auf der Lauer, find — er aber wird 
doppelt gekränkt, an ihnen, wie an ſich ſelbſt. Die anderen be— 
reiten ihm die furchtbarſten Enttäuſchungen. Aber er bohrt 
und bohrt an jeinem Schmerz, cr fann nicht aufhören, ſich 
unter die Menjchen zu mengen, wie einer eine jchmerzjende Wunde 
immer wieder berühren mujs. Eine hoffnungsloſe Liebe und An— 
betung ift in ihm. Er jcheint wie ein Chriftusmenjch für und um 
die andern Unjägliches zu leiden. Er iſt aber zu jleptiich zum GEr- 
zicher. Sein Leben beiteht bloß in einer ziellofen Spionage und 
‚sallenjtellerei, die unbewuist jein niedriges Handwerk wird. Darüber 
fommt er nicht hinaus. Den Muth zur Berfühnung bat er nicht, 
dem gejunfenen Sünder möchte er doch nicht die Hand reichen. 
Charalteriſtiſch ift auch die Gejellichaft, in der er fich bewegen muis, 
und die er verachtet, wie die Menfchen, die er liebt und von denen 
er hofft. Er geht meijt um mit den zreinergebildeten, mit den 
Zeuten, die Bücher leſen oder gar ſelber jchreiben, mit revoltierten, 
aufgewühlten Menichen, in denen jeder Nerv reizbar und leicht 
überjpannt ijt. Er belauert fie, bei ihnen ijt der Gegenſatz zwiſchen 
der niedrigen, gemeinen Natur und den unnatürlich gefteigerten 
Gedanken und hochgeichraubten Empfindungen und Einbildungen 
furchtbarer, ganz und gar nicht auszugleichen. Entkleidet man fie 
ihrer armjeligen Eultur, jo friert ihre ausgemergelte, ausgehungerte 
Thierheit umſo jämmerlicher in ihrer Blöhe. ihre derben Volks— 
injtinete find umſo häſslicher, ihre Rüdjälle jämmerlicher. Es gibt 
feinen Ausgleich zwiichen ihrem Inſtinet und ihrer Bildung. Da- 
gegen find ihm die Nüditändigen, Beichräntten, Primitiven lich, 
an ihnen hängt feine Hoffnung. Sie find wenigjtens einfach, auf- 
richtig, von rührender Hilfloſigkeit. Vom Leben gebegt, haben fie 
in ihrem Blick die wunderbar ſchmerzliche Verzweiflung des tod« 
wunden Wildes. Darum hegt er conjervative Sehnſuchten, die armen 
Bauern liebt er, die groblörnigen, ungeſchlachten Naturen, oder 
die, deren Sceleneinfalt inmitten der Mugen Bildung leidend ſteht 
und bilflos fich nach Rettung umficht. Dies führt zu ſeiner bitteren, 
zähneknirſchenden Frauenanbetung. Er ijt gar nicht feminiſtiſch ge- 
ſinnt, Emaneipationsfragen läſst er völlig links liegen, er ignoriert 
fie, was interejfiert ihn das, die Weibnatur iſt doc das Wejentliche. 
Aber dieje Natur! Er jpürt, dais fie ganz und gar nicht complex, 
gar nicht nuancen- und farbenreich, jondern ganz einfach, ſchlicht 
it, bei allem Schein der Nuancen. Die Frauen ſcheinen jo, wie 
wir jie wollen. Nm Grunde aber find fie einfache, empfangende, 
empfängliche Weien, treu dem geraden Inſtinet, jchmieglam ... Darin 
liegt ihre Schönheit. Nun werden dieſe Einfachen, Kührenden, wie 
der Falter vom Lichte, von den biendenden, vieljeitigen, verderbten, 
unreinen, zwiſchen Trieb und literarischer Selbjtbeobachtung bin- 
und hertaumelnden Männern angezogen. Sie geben fich leicht und 
völlig hin, trogdem fie gleich hellſeheriſch die Niedrigkeit und Er- 
bärmlichkeit ihrer Geliebten erfennen. Sie werden vom Inſtinet 
überrumpelt, und dann betrügen und täuſchen ſie Sich ſelbſt. Den 
überfeinerten Männern geht natürlich Treue, Annigkeit, Senti- 
mentalität, Standhaftigfeit ganz gegen das \ndividualitätsprincip. 
Sie jind Individualiſten aus Semeinheit, Bequemlichkeit... Gejättigt, 
wird ihmen die Speiie widerlih. Nun machen fie ſich auf eine 
erhaben moderne Weiſe los. Sie jdreiben zum Beijpiel einen 
Abjchiedsbrief, worin fie ganz pindelogiic ihre innere Wandlung 
erklären, die Schwäche ihrer Gefühle kritiſch erläutern, fie geben 
eine ganze „Ueberwindung“ zum beiten und fühlen nicht, dais hierin 
eine größere Brutalität liegt, als ftiehen ſie die Einstgeliebte wie 
eine Dirne von Aid: Ich mag Dich nicht mehr. Schau, daſs 
Du weiter fommit.” Die Mädchen aber jind dadurch gebroden, 
wertlos, wie ein Glas, das einen Sprung befommen hat, 
nun treiben fie entweder neuen Liebſchaften zu, die ebenjo, aber 
minder Ichmerzlich enden, weil ihre Empfindung abgeitumpft 
iſt, oder ſie fühlen jelbjt ihre innerſte Befledung, ſie ind wert- 
los geworden, weil ihr hödhiter, einziger Wert, die Unberührt- 
heit ihres Mörpers, ihrer Seele, genommen, der gerade Zug 
ihres Weſens gebrocden it. Sie waren lügneriich, heuchelten 
aus Liebe, um Heine Zuſammenlünfte zu ermöglichen, und nun 
fühlen fie, dais fie den Grund umter den Fühen wengelogen baben... 
Zie haben ſich um ihre Klarheit gebracht, um ihre Wahrheit. Dieſe 
Entwidlung enthalten alle jeine Bücher, Und weil er und jein 
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Männertgpus nichts Höheres fennt und liebt, als dieſe einfachen, 
laren Frauennaturen, die aus der Wahrheit ihre höchſte Kraft und 
Schönheit jchöpfen und im traurigen Untergang langſam ſich jelbft 
morden, iſt er jo erbittert, jo zügellos hafserfüllt gegen die Verderber. 
Darum it er jo ganz Satirifer... „Screibtafel her...“ Mit Wollujt 
notiert er die ganze, jo auf ihre Scelenjtände jtolze Gemeinbeit... 
Dabei diefe Wuth der Eractheit, diefer Schein von Objertivität, dieſe 
Voreingenommenheit, die jo wohlverftedt wird, Es iſt ein berr- 
licher Enthufiesmus in diefen künſtleriſchen Pamphleten, in denen 
die Kunſt ſich jelbit, ver. ige den Schöpfer zu verneinen ſcheint 
und doc ihren Schöpferwillen nicht aufgeben man... 
1. 

Schen wir uns nun dieſen legten Roman näher an. 

Er iſt ſcheinbar einfach, abſichtlich raffiniert einfach, aber 
wenn man ihn erzählen joll, merkt man feine große Compliciertheit. 
Der Titel und die Umichlagzeihnung Th. Th. Deines könnten 
einigermaßen irreführen. Aeußerlich nimmt zwar der Redacteur 
yange und jein Blatt, jein geliebtes Journal, die Hauptitellung in 
der Eompofition ein, die Satire auf den Journalismus ift jelten 
jo voll kalter Gehäſſigkeit und conſequenter Muth, felten mit dieſer 
äußeren Rube und verbiffenen Energie geichrieben worden. Das 
Problem, das aber den Untergrund und Stoff für diejes Zeirbild 
abgibt, iſt einigermaßen zärtlich, mit blafjeren Farben zurüd- 
geichoben. 

Der Umſchlag Heines bezeichnet in feiner herben, raffiniert- 
primitiven Contour die jcheinbare Hauptſache: eine Mondaine jägt 
an einem Zierbäumchen herum: auf deffen Krone cin aufgeblähter 
Froſch breitipurig hodt, fie wird ihn Ei Fall bringen. Das iſt das 
Bild für den Redacteur Lynge. Es gäbe ein eracteres für ihn. Man 
könnte ihn mit einer fanernden und gefräßigen Spinne vergleichen, 
die in ihrem weiten Neß Opfer aus jedem Bereich anlodt und an 
deren Herzblut ſich mäſtet. Das gibt auch das Symbol für den 
Nournalismus ab. Der Redacteur Innge bat durch feine ſpitzigen 
und radicalen Epigramme jein Blatt gelefen gemacht und eine ge- 
fürdıtete Herrſchaft über das Land angetreten, die er durch gejchidte 
Manöver zu behaupten jucht. Er iſt eigentlich immer der Parvenu, 
der Landburſch, der zur Macht gefommen ist, ohne feinere, umfaj- 
jendere Bildung, ohne productive Kraft, mit kleinem Reportertafent 
und einer gewiſſen AUnpaffungsfähigfeit, die ihm zu politischen 
Schachergeſchaften geeignet macht: feine größte Kunſt beftcht darin, 
den Inſtineten der Maſſe zu dienen, von ihr ſich tragen zu laflen 
und dabei den Anichein zu erweden, als drüde er den beiten, reimiten 
Inſtinet der Vollsſeele aus, Zur Behanptung feiner Macht braucht 
er immer neue Dilfen, neue Senjationen, die er auspreist, um fie 
bald wieder wegzuwerfen, wenn fie nichts mehr bieten lönnen, denn 
er jelber febt von dem Blut und Geiſt der anderen. Er und jein 
Blatt hängen wohl mit der Geſellſchaft zufammen. Es iſt aber keine 
Symbioſe, jondern ein Parafitismus, An verichiedenen Lodungen 
geht er nicht unverſucht vorüber, beionders die Frauen find ihm 
gefährlich ſiehe den Umſchlagh, ja er lälst fich durch Galanterie 
und Eitelkeit zu einer politiichen Schwenlung verleiten, die ibn 
ganz um feinen Credit bringt, trogdem jeine Außere Poſition jchein- 
bar ungeichtwächt bleibt. Seine Opfer aber find zahlreich, jo eime 
arme Waſchfrau, ein Beamter, den er zum Werrath eines Amts 
neheimmiffes bewog, um eine Notiz früher zu bringen als alle 
anderen, endlich der Naturhiitorifer, Candidat Ahlen. 

Dies führt zur Hintergrumdsepiiode, die doc, das Schönfte an 
dem Bud it. Die Familie Ihlen gehört zu den Altconjervativen. 
Die Witwe lebt mit ihrem Sohn und ihren zwei Töchtern, 
bon denen die ältere, Charlotte, ſehr jchön iit, in den ärmlichiten 
Rerhältniffen, fie muſs ein Zimmer vermiethen, der Bantbeamte 
Herr Höjbro — der Typus bewohnt cs, ein jcheuer, wunder- 
licher Mann, den Charlotte Ihlen ſehr liebt, mit dieſer verzichtenden, 
ſchweigſamen, ungeſchickten, ehrfürchtigen Liebe. Er hat ihr einmal 
ein Bicyele veriprochen und Wechſel an jeiner Bank gefälicht, wm 
es ihr fanfen zu fünnen, jeitber ſpart er jich den Biffen vom Munde, 
die Theilfumme wirklich an jedem Berfallstag zu erlegen. Nun fieht 
der galante Nedactenr Lynge einmal Charlotte auf dem Rad, Gleich 
reift in ihm ein echter Journaliiteneinfall: der Candidat, ihr Bruber, 
hatte ihm einen ganz unactnellen Artitel überreicht, er brinat ibn, 
dadurd; kommt er in Berührung mit der familie, und um ſie noch 
mehr zu verpflichten, muſs er den unbrauchbaren Naturforicher an 
jein Blatt engagieren, aber auc daraus weiß er einen Gewinn zu 
ziehen, der altconjervative Name Ihlens in jeinem radicalen, 
oppofitionellen Blatt beweist die Umparteilichteit und Größe feiner 
Sefinmung. Zu den bedingungsloſen Anhängern Lynges gehört auch 
des Candidaten Ahlen beiter Freund, der Student Endre Bondeien 
der mit Erfolg um die Liebe Charlottens wirbt. Höjbro Durch 
ſchaut allein von allen dieſen Blind- und Gutgläubigen den Redacteur. 
Er warnt Ihlen. Vergebens. So geht das Schidial jeinen Gang. 
Ihlen kommt in das Blatt, erweist fich als unbrauchbar, jeine 
conjervativen Artikel bringen Lynge in Gefahr, zudem iſt Charlotte 
für den Herrn Nedacteur taub, alfo wird der Candidat immer mehr 
herabgedrädt, auf Zeilenhonorar gelegt, endlich einfach aefindigt. 
Unterdeifen it Charlotte in ein Yiebesverhältnis zu dem literarischen 
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Studenten Bondejen getreten und hat ihm oft genug in jeiner 
Studentenwohnung bejucht. Höjbro wird immer eimilbiger, er ſcheint 
das Liebespaar zu beobachten, in den Nächten jchreibt er eine 
Brojhüre, die den Redaeteur Lyuge entlarven jol. Die Katajtrophe 
tritt in allen Epifoden, die mit einander eng verbunden find, gleich 
zeitig und verderblich ein. Lunge, der das treuloſe Miniiterium 
gegen jeine eigene frühere Daltung ſtützt, verliert jein letztes An- 
ſehen mit deſſen Sturz, Ahlen wird gekündigt, die Broichüre Höjbros 
ericheint, Bondeien wird Gharlottens überdrüſſig . . . Der Aus- 
gang diejes allgemeinen Schiffbrucdhes iſt wunderbar ftill, fait feier- 
li und von dramatiicher Einfachheit und Größe, Lynge erwidert 
auf Höjbros Schrift mit unbeſtimmten Berbächtigungen gegen das 
Vorleben des Autors. Charlotte entdedt ihre Liebe zu Höjbro, ber 
fie eigentlich nie zu behandeln gewufst, der wieder meint, fie wolle 
fich ihm opfern, und geiteht ihr, er jei einst rein geweſen, und deutet 
ihr jeine Defraudation an. Der Candidat Ihlen joll nad) Amerita 
auswandern. Am Vorabend kommt Charlotte zu Höjbro aufs 
Zimmer, fie haben ein Geſpräch voll Schnjucht und Liebe, beide 
geſtehen ſich ihre Schuld. Sie tönnen nicht zufammentommen. Eins 
fühlt fich des anderen unwert, gebrochen, qetrübt, verdorben, Char⸗ 
Lotte hat ihr Rad verſetzt, gerade um die Summe, die Höjbro braucht, 
jeine letzte Rate an die Bank zu zahlen. Die Mutter hatte dieſen 
Betrag von ihm entlchnt. Charlotte tilgt dieſe Schuld, ohne zu 
wiſſen, dajs Höjbro ihretwegen fein Verbrechen begangen. Aus einem 
jener momentanen Entſchlüſſe berans, jtedt er das Geld in ein 
Couvert, das er Charlotten zur Amerikafahrt binterlälst, und jtellt 
ſich der Polizei. 

Nedacteur Lynge bringt darüber etliche Notizen, aus denen 
wir auch erfahren, daſs Charlotte Höjbros willen, des nunmehr 
binter Schlois und Riegel ftedenden, dageblieben ijt. Redacteur 
Lynge wird weiter Notizen jchreiben,-aber feine eigentliche Macht 
iſt ſtark angelänt. 

Das iſt der Inhalt, deſſen ſcheinbare Einfachheit doch voll 
Leben und Verſchiedenheit iſt. Der Eindruck der Wirklichteit wird 
wunderbar hervorgerufen bei größter Concentration. In der Com— 
poſition iſt dieſes Buch das vollendetſte von Hamſun, in ſeiner ge— 
raden, unabgezweigten Führung und feinen einfachen, handelnden 
Perjonen natürlich minder intereffant, als die früheren, aber mit 
einem großen, tragischen Zug. Es erinnert an die große Einfachheit 
von Konas Lie. Immerhin ift die Verwandtſchaft mit den früheren 
Werten unverkennbar, ja cs find in der gewöhnlichen Weile Hamſuns 
etliche Perſonen von früher herübergenommen, und die Gharaftere 
find. eigentlich die gleichen, wie die der anderen Bücher. Uebrigens 
iſt es möglich, dajs die Entſtehung dieſes Romans etwa an den 
Anfang jeines Schaffens oder in die Mitte der bisherigen, früher 
im Dentichen erichienenen Werte fällt. Höjbro iſt der befannte 
Typus, nur ganz vereinfacht, ein wenig erniedrigt, nicht von innen 
ber, lyriſch· pſychologiſch. ſondern vom Aeußeren, Factiſchen aus gegeben, 
er hat etwas Trauriges, Schwermüthig⸗ſchönes, wie er dunkles ahnend, 
voll Treue, Liebe, Angit um die armen, irregeführten Menichen 
herumgeht, mit energiihen Worten helfen will, die nur Hajs und Miis- 
trauen gegen ihn erregen. Charlotte iſt dasjelbe einfache, naive, Doc 
ſtart impulfive Frauenweſen, ein Opfer ihres ziellofen Temperaments, 
wie die Mädchen der früheren Werke, nur auch wieder um vieles 
einfacher, darum wunderbar klar und deutlich herausgebracht, 
Bondeien, ihr Verführer, wieder der gleiche dumm-perfide, halbe, 
klägliche, fait qroteste Yiterat (man findet ihn am vollendetiten 
in der „Neuen Erde* wieder), Ausführlich und mit großer Liebe it 
Lunge behandelt, Lynge der Redacteur, Lynge der Schuft, ihm 
bat der Autor einmal in den Händen, ihn nimmt cr 
qut ber. Zärtlich geradezu iſt jeine Bosheit, jeine —— hat 
ihre ſchärfſte Feindſeligkeit, wie fie das Geringſte ausnützt, das Opfer 
von allen Seiten umitridt, mit taujend Stidyen verlegt, endlich zu 
Fall bringt. Aber bei aller Kraft des Hafjes fehlt diefem Zorn die 
Größe, das Opfer ift diefer Wuth nicht wert und fie jelbjt beraubt 
fich ihrer Bedentung dadurch, dais fie einen jo armjeligen Kerl aufs 
Korn nimmt. Hätte fie ihn wenigſtens größer jein laffen, feine 
Macht anfchaulicher gezeigt, feine Gemeinheit ausführlicher in ihrer 
Wirkung, nicht in jo einen Winkel gebannt, die Verderblichleit der 
großen Zeitung tt ja des Haſſes mancher Künſtler wert, aber 
indem er ihn jo vernichtet, zerjtört er wohl aud) die Gröfe feiner 
Satire, Es iſt wunderlich, wie gerade dieje Heine Yiteratengemein- 
heit tief dem Dichter in die Seele gebohrt iſt, er kann fie nicht ver- 
geſſen, und wo jein Blick dody jo weit, jeine Kunſt jo mächtia ift, 
fönnte er oft den Anichein erweden, als ſei gerade Dieje Welt, 
der Tropfen wahrlich jehr ſchmutzigen Waffers, in welchem ſich 
diefe Anfujorien in ewigen Kampf und mit großer Wuth berumthun, 
die Welt überhaupt, feine Welt. Die Werke, in denen er jeinen 
armen, biutigen Haſs vergeffen, jeiner großen Natur ſich anvertraut 
bat, ftehen jo viel höher: „Ban“, die „Myſterien“ das find jeine 
ganz großen Thaten ... Uebrigens ichiebt fich die Satire, der Hals 
des Buches ſelbſt zurüd, die Nebenepijode gibt den weit wunderbareren 
Dintergrumd, das ift die furchtſame, erſt ſich jelbit betrügende, um ihre 
eigene Reinheit ſich bringende Liebe der zwei reinen Menichen, die 
erſt vom Schidjal gebrochen Für einander veif werden, als jollte 
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mit ihrem Schickſal die Idee alles menjchlihen Glückes und Dajeins 
bezeichnet werden, daſs innere Kraft und äußerer Sieg nicht zu- 
jammenfallen, daſs die Wahrheit erjt über die zerjtörten und 
gebrochenen Menſchen wie eine allzuipäte Sonne aufgeht, daſs man 
jelber im Dunkel des Schidials geht, das man ſich jelber bereitet. 
Und wenn das Licht kommt, ſieht man, dais man am Ziel lang 
vorüber ijt. Diejer wahrhaft tragiiche und große Gedanke macht 
die jchwermüthige Schönheit dieſes oft Heinlidien Romans aus... 
Der armielige Zierbaum der Danpthandlung mit dem jämmer- 
lichen Froſch obenauf wird von dem größern Simmel und jeinem 
leuchtenden Grund überjtrahlt und befommt dadurch den Schimmer 
von einem bischen Humor, die Bitterfeit wird uns genommen, 
aber wir werden nicht mit einem vollen Ausklang entlafien. 
Der Dichter jelbit hat wie fein Typus etwas Scenes, auch jeine 
Werke geben wie Masten um und verichleiern ihre tieffte Schönheit, 
ihr reinjtes Ziel. Otto Stoehl. 


Adele Sandro in Berlin. 


or neun Jahren verlieh Adele Sandrod das Berliner „Deutiche 

Theater”. ch kann mich des Schmerzensgrades nicht mehreentjinnen, 
den ihr Sceiden damals veruriacht hat, vermuthe aber, dais man 
fie mit kühlem Bedauern ziehen lieh, wie man jo manche andere 
hat ziehen laffen. Vielleicht hat man ihr auch einige aufrichtige 
Segenswünjce oder gar wohlmeinende Nathicdyläge mit auf den Weg 
gegeben. Am ganzen jedod; hatte man gewiſs nicht das Gefühl, 
etwas verloren zu haben, das man vielleicht jpäter einmal mit all 
jeiner Schniucht zurückwünſchen würde. 

Als fie nun diesmal, um die Pfingſt- und Maienzeit, zu 
einem kurzen Gaftipiel (am Charlottenburger „Goethe-Theater“ zu 
uns zurädtehrte, da hub alljeitig cin großes Staunen an, und 
ehrende Lorbeerfränge flogen ihr in corpore wie in figura zu. „D, 
dajs fie doch noch die Unſere wäre!” war der uneingejtandene Unter» 
ton all der vielen Yobeserhebungen. Indes, jo darf man fraaen, 
wirde die Sandrod, jo wie fie jegt iſt, nadı Berlin binpafien? 
Hätte fie, wenn fie bier geblieben wäre, jemals gerade jo werden 
tönnen, wie fie it? Ja, würde man ihr, wenn jie wiedertäme, über- 
haupt noc geitatten, jo zu bleiben? Ich kenne meine Berliner und 
alaube auch die Sandrod ein wenig zu fennen und antworte un— 
verzagt mit einem herzhaften „Nein!“ 

Märe die Sandrod dieje ganzen neun Jahre über in Berlin 
geblieben, jo wäre fie jett unzweifelhaft gleichfalls eine qrohe Schau— 
jpielerin aber jie wäre nicht die Sandrod, die Wien aus ihr 
gemacht bat, Sie würde wahricheinlih herb und ecig, buiteriich 
eraltiert und wild⸗realiſtiſch fein, fie würde mit Härte Gontrajte 
nebeneinanderjegen, voller Grandiofität und voller Ungeichlachtheit, 
und würde in allem deutlicdyer, umterftrichener, „intereffanter*, 
ichneidiger jein. Wohlgemerkt, ich behaupte nicht, dafs der „Berliner 
Typus“ überhaupt jo jei, ich meine biof, dajs eine Künſtlerin von 
der Art der Sandrod jehr gut in Berlin jo hätte werden können. 
Berlin ift die Stadt der heimatlojen Lente, und Adele Sandrod, als 
deutich ſpielende Solländerin, ift doppelt eine heimatloje, ift zumal 
auch künjtleriich ohne eigentliche Heimftätte. Das Gefühl der Heimat- 
fofigkeit, das fie auch jetzt noch kaum zu verleugnen vermag, würde 
ſich in Berfin nothwendigerweiſe verichärft haben. Es gibt in diejer 
Stadt gar jo wenig, das einem die verlorene Heimat vergeflen 
machen fann, und mehr als in irgend einer anderen Stätte denticher 
Culturen ſtoßen bier hart im Raume die Sachen aufeinander. Und 
darum find auch die Menjchen, weniger freilich im Empfinden als 
im Betragen, härter, ungeichliffener als anderswo, 

Die taujend Heinen Rüchſſichten, die das Yeben angenehmer 
machen, werden in Berlin jchr wenig geachtet, oder fie werden der- 
mahen in äufere Regeln gepreist, dais fie weit mehr als conven- 
tioneller Zwang wie als anmuthige Freiheit wirken. Entweder: man 
ſchämt ſich in Berlin, liebenswürdig zu jein, oder: man friist die 
Leute vor Yiebenswürbdiafeit auf, indem man zugleich fortwährend 
zetat, wie jchr man weiß, dais man licbenswürdig ift. Es gibt 
zwiſchen aejellichaftlichen Pedanten und gejellichaftlichen Wildlingen 
faft qar feine Uebergänge in Berlin — die Zandrod aber, das 
glaube ich beftimmt, wäre bei uns zum beivujsten und troßigen 
geſellſchaftlichen Wildling geworden. 

Das hat fih nun in Wien ganz wunderbar abgeſchliſſen — 
vermutblich, ohne dajs die Künſtlerin jelbit es direct zu fühlen ver- 
mochte, aber jeher fühlbar für jemanden, der jelbit als halber Seimat- 
lojer in dieſer tummltuariichen, nervenverpanfenden Stabt wohnt, 
deren Größe gerade in dem ungezügelten Tempo ihres alle Trau— 
lichkeit niederitampfenden Entwidelungsdranges liegt. Die Sandrod, 
jo wenig fie „Wienerin” acworben tft, brachte uns doch etwas 
Wiener Atmoſphäre mit herüber, cine wohlthuende Gedämpftheit, wie 
fie ſich nur in einer Stadt entwideln kann, in der man nicht zu 
ichreien braucht, um aehört zu werden, wo man behaaliche Dämmer- 
jtunden am Alfoven liebt, in denen man leife ſpricht und lance 
ichweigt. Wie jehr vermeidet die Sandrod alles auſdringliche 
Eharakterifieren! Und wie tief und innig taucht fie dod in den 
Gefühlskreis der Dichtung, holt in Teilen Wendungen, in milden 





Seite 154. Wien, Samstag, 


Andeutungen das heraus, was das Bejondere ausmacht! Und meiſt 
liegt eine anziehende Schwermuth über ihren Gejtalten, Darunter 
aber jpürt man troßdem den ftarten, manchmal jelbit reißenden 
Strom ihres bereichen Temperamentes. Wie fie das Temperament 
zu zügeln weiß, das finde ich fait noch bewundernswerter, als 
wie fie es im jparjamen Fällen explodieren läjst. Manchmal ift 
ein ſcheues Zuruückbbeben vor ſich ſelbſt, überſetzt in ein inftinetives 
Abwehren nad anfen, die geheimnisvolle Wundernote, durch die 
fie uns ergreift. Es ſchwingt dann jo vieles mit, das ſich in 
Worten nicht jagen läjst, und das das Bewujstjein nicht falst, 
und das doch weit mehr als das Faſsbare und Sagbare das Weſen 
eines Menichen und einer Stimmung ausmacht. Mean hat den 
Menſchen der Sandrof gegemüber das Gefühl, daſs fie alle ſchwer 
und tief mit fich gerungen haben, um die Herrichaft über ſich jelbit 
zu befommen, und dajs fie nur deshalb jo till und geberdelos find, 
weil gar zu vieles in ihnen ſchwillt und nur durch die jahrelange 
Uebung des Willens nicdergehalten wird, Deshalb wundert man 
ſich gar nicht, wenn dieje mühſam ruhigen Menschen in gegebenen 
Momenten ihre Ruhe plöglich verlieren, und nun die Elementar- 
kraft hervorbricht, die lange niedergehaltene, mad) Entladung 
dürjtende. Mean wundert fid) gar nicht, went, etwa in „Eva“, die 
Liebende fich in die Furie verwandelt, oder wenn in „Liebelei” 
ſich ſanfte Hingebung in wildenpörten Schmerz umſetzt. Soweit 
dieje Gegeniäge von einander abliegen mögen, fie lagern dod in 
den Wefen, die die Sandrod vor uns hinftellt, von Anfang an ver- 
ichwiftert nebeneinander -— nur dafs die eine Seite gezeigt und 
die andere verhehlt wurde, aber gerade im ihrer Verhehltheit une 
merklich immer mitvibrierte, 

Es ftedt in der Sandro ein ftarter perjönlicher Menſch voll 
ausgeprägten Geſchlechtsbewuſstſeins, der indes unter milder, ein 
wenig phäafiicher Zone gelernt bat, ſich zu accomodieren und die 
Selbfibcherrichung als Kunſt zu üben. Ich glaube gern, daſs zunächſt 
das Eigenwillige, „Blond-Bejtialiiche” bei ihr die Wiener frappiert 
hat, das fie zu ihr aufitaunten als zu einer ungefügen Kraft, von 
deren Segen oder Umjegen man ſich jo recht noch feine Rechenſchaft 
abfegen konnte. Wieſo fie auch als Hyſteriſch-Nervöſe gewirkt hat, 
iſt mir schon ſchwerer verftändlich, da ich im ihrem Weſen durchaus 
ein gewiſſes behäbiges Holländerthum wahrnehme, Aber Freilich, fie 
it nicht bloß Terborch und Rubens, fie ift auch — Rembrandt! 
Nur darf man die Fülle der nerwöjen Empfänglicheit nicht mit 
verbildeter neurafthenijcher Reizbarkeit verwechjeln. Es iſt durchaus 
nicht nöthig, daſs eine hohe nervöſe Verfeinerung ſogleich zur 
tyranniſchen Deipotie wird, Nerven werden auch durch Nerven 
regiert, Die „hohen“ Nerven find nicht autofratiich, ſondern vicl- 
feitigeichmieglam. Sie mögen ihre Lauren haben, aber vor allen 
Dingen arbeiten hedie Wideritandstraft heraus, Sie drängen, aus purem 
Eigennutz, auf Gleichgewicht und Bändiqung. Sie find Die Feinde 
des dummen Blutes, die überzeugten Diener des lenfenden Gehirns, 

In diefem Sinne allein iſt die Künſtlerin Adele Sandrod 
„nervös“, d. h. fie hat Nerv. Unter der bejänftigenden Anregung 
Wiens und in der ftillen Zucht des Buratheaters wurde das Zähe 
und allzu Impulſive immer mehr zurüdgedrängt und eingedämmt. 
Die große Linie, „der Stil" wuchs hervor, Das Typiſche, Allge— 
mein⸗Menſchliche triumpbierte über das Bejondere, Provinziale. 
Die Noth der Heimatslofigkeit wurde zur Tugend des Weltheimats- 
rechtes. Und fo jteht ſie hente vor uns als das, was fie geworden 
it: die große Stilfünftlerin ihrer ſelbſt. 
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me: dieje Zeilen dem Leſer der „Zeit“ vorliegen, haben Publicum 
und Preſſe in Wien ihr Urtheil über mein Rbien- Theater 
gefallt. Die paar Worte, die ich bier über mein Enſemble und 
unſere Beitrebungen jagen will, können deshalb nicht anders auf- 
gefaſst twerden, als fie gemeint find: Eine Erklärung, wie ic) zur 
Einrichtung meines Ibſen-Theaters fam. Ich bin kein Graf Hahn 
und ich beiige fein Hoftheater, ich muſs mit den beſchränkten 
Mitteln, die mir in meiner Heimat Yeipzig und auf der Reiſe zu 
Gebote jtehen, wirtichaiten. Man joll desbalb nur um Gotteswillen 
nicht denken, ich träte mit der Prätention auf, eine Mufterbühne 
dorzuführen, oder wenigitens eine Muſter-Ibſen⸗Bühne. Das kann 
mir nicht in den Zinn kommen. WUndererieits it es aber fein 
Anfall, dais ich Abien auf meine Fahne geichrieben habe. Der 
Anlais dazu iſt auch wicht in Ibſens ſiebzigſtem Geburtstage zu 
finden, jondern in meiner Ueberzengung, daſs Ibſen die beite Schule 
für ein Eniemble tft, das ernitlich nach Stil jtrebt, nach Tradition, 
oder wie man das ſonſt bezeidnen mag, was man früher einfach 
Kunſt nannte. 

Meine Erfahrungen mit bien auf der Bühne find jo alt, 
wie es Ibſen auf der deutichen Bühne ift. sch jab von Anfang an, 
dais Ibſens Dramatik der feinste, der empfindlichſte Prüfftein für 
die Leiſtungen eines Ensembles it, ein Prüfitein, der theatraliiche 
Aeußerlichkeit ebenio wie jogenannte naturaliſtiſche „Haarbuſchigkeit“ 
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mit erichredender Deutlichkeit erkennen läſst. So ift Ibſen in meinen 
Augen zugleich der jtrengite Eraminator und der gewiflenhafteite 
Lehrmeiſter. 

Solange id) das Theater der Literariſchen Geſellſchaft in 
Leipzig leite, hat fich mir diefe Erfahrung betätigt. Ach hätte die 
Bühne diejer Geſellſchaft gern mit einem Ibſenſchen Stüd eröffnet, 
ich jah aber bald, dais cs ein Miſsgriff geweſen wäre, ein neu— 
gebildetes Enjemble, das aus den heterogeniten Elementen zujammen- 
geſetzt ſein muſste, jeine noch unausgeglid:nen Kräfte an Ibſen 
meſſen zu laſſen. Erſt nach ſechsmonatlicher Arbeit wagte ich mich 
an Ibſen heran, und innerhalb dreier Jahre hatte ich erſt Ros— 
mersbolm, Wildente und Kohn Gabriel Borkman auf meinem 
Mepertoire, 

Aber nachdem mein Enjemble erit einmal dieje drei Stüde 
beberrichte, konnte ich in jchnellerem Tempo vorgehen; denn wenn 
in meinem Perſonal auch dieje und jene Veränderung ſich noth- 
wendig machte, einen Kleinen Stamm behielt ich doc), der mit dem 
innig vertraut ist, was ich evjtrebe, und wobei mir niemand mehr 
Pfadweiſer geweſen it, als bien. So gelang es mir denn, Ibſens 
Geſellſchaftsdramen von den „Stüben der Geſellſchaft“ bis zu „Gabriel 
Borkman“ auf das Repertoire zu befommen, jo dais ich bei meinem 
eriten Berjuch, aus meinem engeren Leipziger Kreiſe in die weiteſte 
Deffentlichleit hinauszutreten, meinem Juſtitut mit einigem Recht 
den Namen eines Ibien-Theaters beifegen durfte. 


Das erite, was ich von einem meueintretenden Schaujpieler 
zu hören befomme, ijt dev mehr oder minder veritedte Vorwurf, 
das ich ihm nicht in feinem Fache beichäftige. bien bat Lebens- 
tippen und Individualitäten, nicht Rollen und Theaterſchablonen 
geichrieben, deshalb verlangt er auch ſtatt Fachſchauſpieler Indivi— 
dualitätsichaufpieler; und jede Bühne jollte es heute verlangen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daſs Lörperliche und geiſtige Anlagen einen 
Schauſpieler von gewiſſen Aufgaben ausſchließen; Clara Ziegler 
als hüpfende Naive wäre ein Unding, aber deshalb braucht der 
Darfteller doch wicht ſofort eine eimjeitige Specialität zu werden. 
Ich glaube aber nicht, dais lediglich der Bühnenichlendrian Schuld 
an der Fachwirtſchaft ift, jondern in eriter Linie die dramattiche 
Literatur, die jo gern ihre Tupen dem Theater, nicht dem eben 
entnahm. Mit dieſer Tradition hat bien langjam, aber gründlid) 
gebrochen. Noch in feinen beiden eriten Gejellichaftsdramen wäre es 
jeder Bühne leicht, eine Fachbeſetzung durchzuſetzen; der Bonvivant, 
der Eharafteripieler, der geſetzte Liebhaber, die Anjtandsdame und 
die Sentimental-Naive wären in den Figuren der „Nora* unjchwer 
herauszuerkennen; aber ſchon in „Hedda Gabler” scheitert jeder 
Verſuch einer Fachbeſetzung. Die Vortbeile einer ſolchen Fachlofig- 
keit für den Scaujpieler liegen auf der Hand. Gr it immer ge— 
zwungen, zu individnaliiteren, aus dem Leben, aus Beobachtung und 
innerer Erfahrung, jtatt aus Sewohnheit und geläufigem Können zu 
schöpfen. Für mein Enſemble babe ich mir dieſe Fachloſigkeit zum 
Prineipe gemacht; jo liegen die Nollen des Rank, Aslatien, Groß— 
händler Werle, des fremden Mannes, Nosmers und Jörgen Tesmann 
in einer Hand; ein anderer Darjteller ipielt den Brendel und den 
Dr. Stochmann, den Braf und den Hjalmar Etdal, den Oswald, den 
Günther, den Gabriel Borkman; ein dritter Schaufpieler mufste 
den Relling und den Dr. Wangel, den Yövborg und den Paſtor 
Manders übernehmen. 

Gerade in Bezug auf die Kunſt, febenswahre Individualitäten 
zu schaffen, ift das Studium der Ibſen-Rollen in der Reihenfolge 
ihres Entitehens wie ein Unterricht, deſſen Anforderungen von 
Stufe zu Stufe wachen. Am deutlichiten ficht man das bei den 
beiden Franentupen, die in allen Bejellichaftspramen Nbiens wieder- 
fehren, dem Typus des Yurnsweibes und dee Irbeitsweibes; wie nehmen 
die von Stüd zu Stüd an Lebenswahrheit und damit an Schwierig- 
feit der Darjtellung zu. Wenn an Mora GCharakterfübrung und 
Spradye noch Schritt für Schritt an das Theater und an literarische 
Traditionen gemahnen, jo iſt Hedda Gabler (in vieler Hinſicht dabei 
eine Barodie auf die Nora-Figurd eine Spielart Des Typus, die 
nichts mehr mit Traditionen zu Ichaffen bat und nicht mehr mit 
bloßen ſchauſpieleriſchen Kenntniſſen zu jpielen möglich iſt, jondern 
die ganz und gar von innen heraus als eine neue ſchauſpieleriſche 
Schöpfung von der Darſtellerin individualiftert werden muſs. Die- 
jelbe Entwidelung macht der Typus des Arbeitsweibes bei bien 
durch, wie ein Vergleich der Figur der Frau Yinden etwa mit der 
der rau Thea Elvftedt lehrt. Ueberall der Weg vom Trmditionellen 
zum Driginellen, derielbe Weg, den auch der Schauipieler in feiner 
Laufbahn gehen joll. 

Es iſt der Brocejs der Berinnerlichung, dem der Dar- 
jtellee in der Schule der Ibſen'ſchen Dramatit ich unterworfen 
ficht, der Verinnerlichung in Mimik, Geitienlation, Bewegung und 
Sprache. 

Ibſens Dialog iſt unendlich ſchwer, ſchwer zu lernen und 
ſchwer zu ſprechen. Schon mancher Schauspieler hat mir geklagt: 


fieber zehn andere Wollen als eine von Ibſen! Unendlich viele, 
fleine Zäte qibt es da, Die einander jo außerordentlich ahnlich 


ſehen, weil fie eine Nuance desielben Gedankens ausdruden. Da 
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darf fein Wort umterichlagen oder durch cin anderes erſetzt werden, 
da muj3 der Schaujpieler ſich über jede Bemerkung des Dialoges 
ar fein, er darf nicht nur die eigene Rolle, er muſs das ganze 
Stüd jozujagen mitlernen. Deshalb gebe ich bei bien niemals 
ausgejchriebene Rollen, jondern jtets ganze Bücher aus und lege bei 
- auf gründliche Lejeproben mehr Wert als bei anderen Scrift- 
itellern. 

Denn auch die Behandlung des Dialogs, der ſich fortwährend 
zwiichen bloßem Salonton und einer höheren Negion bewegt, er— 
fordert eine ganz bejondere Schulung. Der Schein der Unabficht- 
fichkeit und der Schein der Wunftlofigkeit muſs gewahrt werben; 
das Publicum mus darüber hinweggetäujcht werden, dais im Grunde 
genommen doch jedes Wort auf die Zuichauer gemünzt iit: das 
Publieum darf es nicht merken, wo die „Schlager“ ſitzen, die bei 
ſcheinbar jorgloiem Darüberhinweggehen dod an den Mann gebradt 
werden tollen. Und aud dabei wieder ſieht man die Foriſchritte 
Ibſens. „Geſpenſter“ und ‚Volksfeind“ legen dem Schauſpieler die 
„Schlager“ zurecht, jo daſs er fie nur zu ſprechen braucht, um ſeines 
Erfolges Ticher zu fein. In „Hedda Gabler” dagegen liegen dieſe 
Pointen jozufagen im Dialog eingebettet, fie können nicht zu ſehr 
hervorgehoben werden, ohne dajs der Dialog darunter leidet, und 
doch dürfen fie nicht unter den Tiſch fallen. Mimit und Geſte 
müffen da den Dialog ſtützen und erklären. Aber dieje beiden Mittel 
jollen doch immer nur Hilfsmittel bleiben; fie follen eine beden- 
tende Stelle vorbereiten, unteritreichen ober nachklingen laffen. Ich 
laffe mit beiden Hilfsmitteln jo jparjam umgehen wie möglid), denn 
ich bin überzeugt, dais gerade die Sparjamkeit ihre Bedeutung er- 
höht. Viel ausgtebigeren Gebrauch mache ich dagegen von einem 
anderen Mittel, von der Gruppierung; ich halte ſie für eine der 
beredteiten Bühnenſprachen. Die Stellung der Perſonen zu einander, 
ihr Sidy-Berfolgen, ihr Sicdy lichen, die Ansicheidung einer Perſon 
und ihre nähere oder weitere Entfernung von der Dauptgruppe — 
kurz die Anordnung und Bewegung dev Gruppen können immer 
dem Zuſchauer äußerlich die innerlichen Beziehungen klar machen. 
Ibſen hat mit jeinen Regie-Bemerkungen dem Schaufpieler und 
dem Regiſſeur darin ſchon viel vorgenrbeitet. Aber ich jche da noch 
ein ungeheures, wenig ansgenübtes Feld dankbarer Arbeit für die 
Kunſt der Bühne, Denn in diefen Bewegungen und Gruppierungen 
liegt meines Erachtens ein großer Theil der Macht, die man 
Stimmung nennt, 

Man hat mir recht häufig vorgeworien, dais ich die Yänge 
der Spielpaujen übertreibe, daſs ich überhaupt von der Stimmungs— 
— einen zu häufigen Gebrauch machen laſſe. Aber ich glanbe, 
aſs man ſolchen Pauſen, die ich durch Bewegungen und Wechſel 
in der Gruppierung ausfülle, ganz beſonders bedarf, um Stim— 
mungen von der Bühne auf das Publicum zu übertragen. Ich möchte 
jagen, daſs dieſe Pauſen dazu da find, das Worangegangene zu 
jammeln und wirken zu laſſen. Was hat es denn überhaupt mit 
— ——— und viel miſsverſtandenen Begriff „Stimmung“ 
auf ſich? 

Jedes Kunstwerk joll eine Stimmung hervorrufen, eine be- 
ftimmte Stimmung, und zwar genan Diejelbe, die der Künſtler in 
jein Werk legte. Wo Publicum und Kunftwerf unmittelbar cin- 
ander gegemüberftchen, pflegt dieſe Stimmung leichter erzeugt zu 
werden als da, wo zwiichen beiden WBermittler nötbig find, wie 
beim Drama. Eine ganze Anzahl Factoren muſs da zufammen- 
wirten, um die gewollte Stimmung hevvorzubrigen, der jceniiche 
Upparat MRegen, Sonnenichein, Gewitter, Gläſerklirren rc.) das 
geſprochene Wort, die Ericheinung der Künſtler, ihre Mimik, ihre 
Seiten, ihre Bewegungen, In dem Mugenblid, wo eine Yampe 
gebracht wird, joll es auf der Bühne heil werden. Waltet der Be— 
leuchter jeined Amtes Schlecht, macht er zu früh oder zu jpät hell, 
io iſt die Stimmung geſtört, das beißt mit anderen Worten, die 
Ihlufion sit nebrocen. ch glaube, dais Stimmung nichts 
anderes ift als Illuſion. Ye ungejtörter, je ftärker die Illuſion ist, 
die eine Aufführung hervorruft, deſto jtärter ift die Stimmung, 
die von der Bühne auf das Publicum ausjtrömt. Aber dieſe 
Illuſion jelbit wieder iit nichts anderes, als der Ausfluſs einer 
jtreng geichlofienen Einheit. Die Einheit in jedem Kunſtwert 
macht jeine Bedeutung und die Kraft feiner Wirkung aus: und 
gerade darin ist Ibſen Meiſter. So einheitlich die Charaktere find, 
die er ſchafft, ſo einheitlich ijt das ganze Stück. Ich kenne 
in Ibſens gefammtem dramatiicen Scaffen eine einzige Rolle, die 
diejer Einheit entbehrt, die Figur der Then Elvftedt in „Hedda 
Gabler“, die von der Leiche des Geliebten hinweg jich zu dem Gatten 
der Freundin jet, und ganz in dem Wunſche aufgeht: „Wenn ich 
ihn doc auch begeiiteen könnte.“ So viele bedeutende Schau- 
ſpielerinnen fich auch ſchon an dieier Nolle verjucht haben — idı 
nenne nur Serirud Eyſold feiner iſt es gelungen, Diele Frau 
alaubhaft zu machen, die Illuſion ihrer Wirklichkeit zu erwecken, 
oder durch „Stimmung“ über den Mangel an Einheit im dieſer 
Figur hinweg zu täuſchen. 

Abgeſehen von diejer einen Ausnahme, ift wohl feine Ibſen— 
iche Figur zu finden, der die jtraifite Einheit fehlte; Charakter, 
Handlungen und Worte aller Perſonen bilden cine Tejtgefügte 
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logiſche Einheit. Aber Ibſens Kunſt geht noch darüber hinaus, 
Nicht nur die einzelnen Perſonen kennzeichnet dieje Einheit, jondern 
jedes einzelne Stüd. Und Diele feitgeichlofiene Einheit iſt es, die 
Ibſens Dramatik den Stempel des Stilvollen aufdrüdt. Und 
wie jedes Drama für fih eine Einheit ift, jo hat audy jedes Ibſen— 
iche Drama jeinen eigenen Stil. 

Wenn ich micht irre, hat ſich Jacob Minor in einem der 
legten Hefte dieſer Heitichrift*) über den Stil ausgeſprochen, den 
Ibſen auf der Bühne verlangt; und ich glaube, daſs er da (mir iſt 
das Heft im Augenblid nicht zur Hand) die Forderung ausipricht, 
die ich an einer anderen Stelle zu verfechten und zu begründen 
juche, dajs jeder Schaujpieler jo ausgebildet werden de dais er 
fähig jei, jeden Stil zu beherrichen. (Meber Theaterſchulen, „Neue 
Deutſche Rundichan“.) 

Für dieje „ideale Forderung“ bildet bien eine Vorſchule. 
Nicht zwei feiner Dramen haben denjelben Stil. Man vergleiche 
nur einmal „Nora“, „Volksfeind“, „Rosmersholm“, „Hedda Gabler“ 
und „sohn Gabriel Borkman“! Aber jedes feiner Dramen bat 
feine eigene ſtreng amriffene Form, die von Drama zu Drama 
funftvoller, reiner und klarer wird. 

So ift Ibſen auch darin für den Schanipieler ein Lehrmeifter, 
dais er ihn von den einfacheren Aufgaben zu den funftvolliten führt; 
und wie in Ibſens Gefellichaftspramen die Männer Wahrheit, die 
Frauen Freiheit juchen, jo ift Ibſens Dramatik für den Scau- 
jpieler die Schule, die ihn zu den letzten Zielen der Kunſt reif 
machen kann, zu den Hielen, denen die Kunſt jeder Zeit nadyitrebte: 
Zur Freiheit und Wahrheit. 

Feipzig. Karl Heine. 


Raimumd. 


(Zur Raimund Feier im Deutſchen BVollstheater am 31. Mai 1898, aus 
Unlais der Enthüllung des Raimund: Dentmales von franz Bogl.! 


Ile uns geitchen wir doch ein, dais uns Naimund ion ein 
bijschen langweilig geworden ijt. Wo er ſich bemüht, poctijch zu 
jein, und groß thut, iſt er umausitchlid. Aber auch jein Behagen 
füblen wir nicht mehr mit. Der Florian, der Valentin — ja, was 
find fie denn? Yalaien, und durch fie wird die Geſinnung des 
Lalaien verherrlicht, wie denn bei ihm immer der Schluſs ift, dais 
wir zu Hauſe bleiben, uns nicht ins Leben binaustrauen, jondern 
lieber ftill irgendwo anlehnen follen. Eine wahre Angjt hat er vor 
dem Leben, An der That ſieht er nur das Gefährliche, das Grofe, 
das Glänzende gilt ihm nichts. Da wird nirgends der Menich ge 
prieien, jondern der Unterthan; er ficht die Welt von unten an und 
lehrt uns, dais wir unten bfeiben follen, Da iſt fie freilich traurig, 
wenn man Fich micht zummthet, in ihr zu wirten! Wir aber warten 
heute auf einen Dichter, der uns zum Leben anfenern, ichallend ins 
Getümmel der Thätigen rufen und das Glück der Wagenden fühlen 
laffen ſoll und wir find des Goetheiſchen eingedenk, „daſs der 
eigentlicdye Dichter die Herrlichkeit der Welt in ſich aufzunehmen 
berufen ift und deshalb immer cher zu loben als zu tadeln geneigt 
jein wird.“ Raimund fürdptet fich vor dem Leben; unjer Dichter iſt 
der, von dem wir Muth und Luſt zum Leben befommen. Wie qrof; 
ſteht Neſtroy neben ihm da, dieler Erzichelm, aber ein Weiler an 
Weltüberficht! Wie rein nimmt ſich neben jeiner trüben, thöricht 
bedrüdten Melancholie das edle, heiter aufblidende Weſen unjeres 
Stifter aus! Was haben wir denn aljo an Raimund? Warum find 
wir ihm treu? Warum können wir doch nicht aufhören, ihm zu lieben? 
Man frage nur einen Wiener: er mag ſich langweilen, er wird em— 
finden, daſs wir anders geworden find, aber es it halt doch unſer 
Naimand! Vielleicht gerade, weil er das tft, was wir nicht mehr 
fein wollen, nidyt mehr jein dürfen. Er drüdt aus, was wir von 
uns abgethan haben: das alte Dejterreih mit feinen furchtiamen 
und eraebenjten Menichen, die alle wie der arme Spielmann waren, 
„dem Gott zwei linke Hände gegeben hatte“. Wir jpüren: das ift unser 
Wert, dais wir uns davon frei gemacht haben und Tosgefommen 
find. Aber feit wir frei find und ums ſicher fühlen, dürfen wir cs 
lieben und gern bliden wir hin und fehen unjeren Weg ab, den 
langen Weg. 

Dies lälst uns Raimund empfinden und das hat Herr Vogl 
durch fein Denkmal auf gute Art ausgedrüdt. Hier fit der arme 
Schwärmer mit jchwerem Semüth auf einer Bant, abieits vom 
Yeben, die Phantaſie tritt zu ihm herab und foll ihn tröften. Ab- 
jeits vom Leben — und eine Himmliſche joll ihn tröften! Ohne 
viel Wunft, aber rührend ift das dargeitellt, jo rührend, dais wir 
wohl mit dem Armen mitleiden, dem es fein Glück war, unter den 
Menichen zu wirken, und der doch auch fidh jelber nicht genug ge— 
wejen ift. Kommt der Wiener jet da vorbei, wenn er abends von 
der Arbeit aebt, dann wird er die ängjtliche Geſtalt betrachten und 
mit einem stillen Lächeln an die qute und hilflofe Zeit der Väter 
denfen. Aber dann tritt er weg und ſchaut auf, da glänzt hinter 
dem Stein das fröhliche Haus der Gegenwart: da weiß er, dais 
wir anders geworden find, wir brauchen die Himmliſchen micht 
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mehr, wir lieben die Erde, wir fihen nicht abjeits, wir ftreden die 
Hände nach dem Leben aus! Und er wendet fi) und geht weiter, 
getroft und bereit, immer weiter, 

Am Abend vor der Enthüllung iſt im Deutichen Volkstheater 
ein jchönes Feſt geweſen. Es begann mit einem Act von Karlweis, 
„In Gutenſtein“, der auf eine Ei und freie Weile, das Yobreden 
vermeidend, die liebe Figur des Dichters, wie fie ſich in der Er- 
inmerung verflärt, ruhig und mit Macht ericheinen läſst. Scenen 
aus dem „Diamant des Geiſterkönigs“, dem „Bauer als Millionär“, 
dem „Menjchenfeind“ und dem „Beridiwender“ folgten. Das Er- 
eignis des Abends iſt Girardi geweſen, den wir nun endlich im 
Volstheater haben; wir wollen ihn fejthalten. Welch ein Künſtler! 
Wir glauben ihm jeit Jahren zu kennen und immer ift er wieder 
nen, der Unerichöpfliche, Unergründlice! Mit einem Blid, durd) 
ein Wort thut er das ganze Scidjal der Menjchheit auf. Beim 
„Aichentied“ find unſere ungeduldigen und nervöjen Leute wie in 
der Kirche geſeſſen. Und wie er das „Hobellied“ aus dem Herzen 
unſeres öſterreichiſchen Weſens jpricht! Welch ein Künftler! Seine 
nleichen hat die deutſche Bühne nicht mehr, 

Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Politiſche Notizen. 


Ehemolt, in den jchönen Ordnungszeiten, wo die Regierung im 
Farlament allmächtig und die Oppofition ohnmächtig war, galt es als 
das häßjlichite Vorrecht madhtlofer radicaler Parteien, im Barlament 
zum Kenfter hinaus zu jpreden, jorglos populäre Anträge 
einzubringen, durch die der Bevölferung nur Sand in die Augen ge- 
ftreut werden jollte, am deren Erledigung aber kein Menich denken 
fonnte. Alle Regierungen and auch jonit hohe Ordnungs Perſönlichkeiten 
haben ſich oft genug darüber bitter beſchwert. Dieies Verhältnis hat ſich, 
wie fo vieles, in der Unordnungs ⸗Aera Thun jo ziemlich umgelchrt. 
Die Parteien find um fo mächtiger, je vadicaler fie find, und die Re— 
gierung iſt im Parlament vollends ohnmächtig. Deswegen allein wäre 
die Negierung nicht zu loben, wohl aber wegen der widerjpruchsloien 
Bereitwilligfeit, mit ber fie ſich in dieſe neue Role gefügt hat. Jept 
ift Fie ed, die im Parlament zum Fenſter hinaus ſpricht. Sie bringt 
jorglos die gewiſſen populären Vorlagen im Parlament ein, an deren 
varlamentariiche Behandlung fie felbft micht glaubt, durch die fie ſich 
aber bei der Bevölkerung „ein Bild! einzulegen“ hofit. 


* 


, ‚sur Bejorgung dieſes agitatoriſchen Geſchäfts wurde natürlich 
dasjenige Mitglied des Gabinets beitimmt, das von jeiner früheren 
Thätigleit her die Munft, zum Fenſter hinaus zu ſprechen, am beiten 
beherrjcht: der Finanzminiſter Herr Dr. Kaizl. Aber Here Dr. Kaizl 
iſt von jeiner einfligen Oppofition her fo gewöhnt, dev Regierung zu 
ichaden, daſs er, irotz jeines beiten Willens, ſich zu wandeln, im erjten 
Anlauf es mindeftens noch nicht erlernt hat, der Regierung zu nüßen. 
Durch feinen Gejebentwurf über die Aufhebung des Zeitungs 
ftempeis hat er offenbar ums Zeitungsmenjchen bejtimmen wollen, die 
wohlgefinnte Regierung zu lieben und das widerhanrige Parlament zu 
derabichenen. Der Erfolg wird nahezu der entacgengeießte jein. Wir 
jagen uns, daje durd) die dreißig Jahre hindurch alle die vielen, der 
Negierung bdienjtwilligen Parlamente mit all ihren Beſchlüſſen die Ne: 
rung zu dem nicht haben bewegen fönnen, was das jetzige widerhanrige 
Farlament, ohme es aud mur bejonders anzuftreben, in kurzer Zeit 
erreicht hat: der Regierung die Zuffimmung zur Mufhebung des Zeitungs: 
ſtempels abzuringen. Und deswegen loben wir ums das wider 
ivenftige Parlament, und für die einft jo hohe Wegierung, die jo raſch 
Hein geworden iſt, haben wir beftenfalls nur ein Lächeln des Mitleids. 


‚Dem Heren Dr. Kaizl it eigentlich unter allen Blättern bisher 
nur die „Arbeiter- Zeitung” auf den Zeitungsſtempel · Leim gegangen. 
Auf der erften Spalte ihres Donnerstagblattes rühmt fie ihm nach, dafs 
er „ein moderner und vernünftiger Mann ift“, umd wenn auch, 
wie fie ichreibt, „nur mühfam", jo „unterdrüdt” fie doc um des Zeitungs» 
ſtempels Willen die „Entrüftung“ über die gleichzeitig von ihm eingebrachte 
Auderverjhleißftener. Aber ſchon auf der dritten Spalte desjelben 
Blattes ſchreibt fie von den Jungezechen, dafs „ihre heimliche Zuftimmung 
zu jenem jo eclatanten Willfüracte (die Grazer Affaire) nur den Berfalt 
diefer Partei bezeugt, die einjt als Hort der freiheit galt“. Na, aber 
Herr Dr. Maizl ift boch gerade der Führer und Hauptrepräfentant diefer 
Partei; wenn jeine Partei nur „beimlich‘, jo bat er als Miniſter ganz 
ofien feine Zuſtimmung zu „jenem jo eclatanten Willtüracte“ geben muffen 
und wenn die Partei ihre Principien verrathen hat, dann gewijs auch 
das Farteimitglied Dr. Kaizl, Der einzige, der dabei auch einen perjün- 
lichen Bortheil, nämlicd, das Minifterportefenille, erlangt und fich gerade 
durch Die Zuderverſchleißſteuer in den directeſten Miderfpruch zu feiner 
volfsfreundlicen Vergangenheit gefegt hat. So wenig wie — nad) der 
„Arbeiter Jeitung” — cin Finanzminiſter, jo wenig fann die „Arbeiter: 
Zeitung“ jelbft „zaubern“. Die gleichzeitige Wejchimpfung der jung- 
czechiſchen Partei und Yobpreifung ihres Führers Dr. Kaizi wird aud 
die „Arbeiter Jeitung“ feinem wirklich „modernen md vernünftigen 
Menſchen“ plaufibel machen können. Und deswegen — glaube id — 
hätte fie gut daran gethan, die Zeitungsitempel-Lomplimente für Dr. Kaizl 
auf der erften Spalte, jei es and noch jo „mühjam“, zu „unterdrüden“ 
und dafür ihrer „Entrüjtung“ über jeine Jurterverjchleihftener umijo 
freieren Yauf zu laffen. 

* 
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Dem neu ernannten Präfidenten bes Grazer Oberlandrsgerichtes, 
Grafen Gleispach, will kein Grazer Hausbefiger eine Wohnung ver: 
mieten. Ich fchlage deswegen vor, ihm im Grazer Aſul für Obdadloje 
einzuquartieren. Wenn er übrigens wegen jeiner diverfen Berfaflungsbrüce 
ichon abgeurtheilt wäre, könnte man ihm jogar im ff, Landesgericht 
Graz, ——— unterbringen, wo er ſogar in nächiter 
Berührung mit den ihm ala Oberpräfidenten unterftellten vichterlichen 
Beamten wäre. z 

Einige Heitungen haben gemeldet, dajs der Handelsminijter 
Dr. Baernreither wegen der Auflöjung des Grazer Bemeinderathes 
zu demiffionieren beabfichtige. Wir jind in der Yage, diefes Gerücht 
auf’ entichiedenfte zu Dementieren. Dr. Baernreither hat gleich bei feinem 
Amtsantritte erflärt, dafs er fich als der „Hüter der Verfaſſung“ im 
Eabinet Thun anfehe, und dafs er in dem Moment austreten würde, wo 
die Verfaſſung verlegt werden würde. Aber nicht einen Tag früher! 
Dr. Baernreither Darf jet gar nicht demilfionieren, weil die arme Ber- 
faſſung fonft ihren Hüter verlöre, und die Gefahren, welchen heutzutage 
ichlecht qehütete weibliche Weſen in dieſer fleiſchesſchwachen Welt aus: 
gefegt find, kann jedermann aus feinen eigenen Erfahrungen beurtheilen. 

[2 


Ein ebenſo geijt- als jchuldenreicher polnifcher Abgeordneter 
hat geſprächsweiſe eine neue Löſung der Quotenfrage vorgeichlagen. Er 
fagte: Wenn ſich Defterreich und Ungarn über ihren Beitrag zum Budget 
der gemeinfamen Regierung nicht einigen können, fo follen he beide — 
ihn ſchuldig bleiben. x 

Interpellation eines Nicht Abgeordneten an Se, Excellenz u. |. w. 
den Grafen Thun: In der Sitzung des Abgeordnetenhaujes vom 1. April 
d. %. bat Graf Thum erklärt, daſs er alle an ihm gerichteten Inter— 
pellationen pflichtgemäh zu beantworten gedenle In den Sitzungen vom 
26. und 27, April wurde Graf Thun bon den Abgeordneten Dr. dv. Hof: 
mann und Dr. Stromametter itber die Beziehungen der Regierung zur 
„NReihswehr“ interpelliert. Graf Thun hat alle anderen Anterpellationen, 
feinem Berfprechen gemäß, bereits beantwortet, mur dieje nicht, obzwar 
der Entwurf zur Beantwortung, nlaubwärdigen Nachrichten zufolge, vor 
Wochen im Minijterialburenu fertigneftellt worden ift. Der Interzeichnete 
jtellt deswegen die Anfrage: At der Here Mintjterpraäfident ein Mann 
oder ein Weib? Wenn ein Mann, warum bält er jein am 1. April ge 
gebenes Wort, bezüglich der „Reichswehr*-Jnterpellationen, nicht ein ? 

» 


Mit dem $ 14 kann man alles machen — nur micht aus dem Grafen 
Thun einen Staatsmann, 


Vollswiriſchaftliches. 


Die Antwort des Kriegsminiſters auf die Interpellation des 
Delegierten Dr. Schüder in der „Dynamitfrage" liegt zwar noch nicht 
im ftenographifchen Wortlaut, fondern nur in Jeitungsanszigen bor, aber 
ihre Wirkung ift prompt eingetreten: „Nobel“⸗Actien find um 40 fl, von 
630 auf 670, geitiegen. Es bleibt eben alles beim alten und die elf 
Centner Dynamit, welche vom Aerar auf den Markt gebradıt worden jind, 
und vie zehn zur Abholung bereit liegenden werden der „Nobel“ nicht bange 
machen. Womit unfere waderen Delegirten von Zeiten des Generaliſſimus 
ſämmtlicher Behörden abgeipeist werden, davon hat die Beantwortung 
diejer Interpellation eine Heine Probe gegeben. Nach übereinjtimmenden 
Beitungsberichten ſprach der Kriegäminiiter von „Dynamit“, weldes aus 
den Abfällen der ärariichen Bulverfabrication hergeftellt wird, was bei— 
läufig ebenjo richtig ift, als wenn jemand von einer Mehlipeile, erzeugt 
aus den Abfällen der Glasfabrication, Iprechen würde. Einer der wenigen 
Ausſpruche, die man controlieren fann! Wenn Herr von Strieghammer von 
den übrigen Ugenden jeines Reſſorts ebenſoviel veritcht, wie nad) dieſer 
Probe von der Dounamitfabrication, dann find die ihn anvertrauten 
Interefien gewiſs gut aufgehoben, 

* 


In der JZubiläums-Ausjtellung im Prater iſt gewiſs viel 
Intereilantes zu jeben. Schr intereifant ift aber auch, was nicht dort ift. 
Es iſt ganz natürlich, daſs ſehr viele Induſtriezweige und Induſtrielle 
nicht vertreten find; denn ein Geſchäft zu machen oder neue Abſatquellen 
zu finden, tönnen auf Wiener Ausftellungen nur wenige Induſtrien er- 
hoffen und fo befchiden Die meisten die Auaftellung nur aus „Batriotismus.” 
Und eine jolche Bethätigung desselben ijt vielen dod zu foitipielin. Aber 
das Fehlen einzelner Auduftriezweige hat noch bejondere Gründe So ift 
4 B. die eleltriſche Induſtrie, welche bei modernen Erpofitionen doch mit 
Recht einen Haubtattractionspuntt bildet, jo gut wie unvertreten, Nun 
bietet jede gewerbliche Ausstellung der elettriichen Anduftrie für Beleuchtung 
und Kraftübertragung ein jo großes Feld der Bethätigung, dais dieſes 
hinreichen mitte, um dieſen rt zu ausgedbehnter Beichidung 
zu veranlaffen; zumal die Majchinen im Betrieb die beite Reclame für 
die AUnsiteller find. Natürlich müſſen aber dem ausitellenden Firmen die 
diesbezüglichen Arbeiten überlafien werden. Dies geichieht auch überall, 
nur in Wien nicht, Hier hat nämlich die Anternationale Elektricitäts-Ge- 
jellichaft, als fie ihre Werte im Brater erbaut hatte, vom Oberitbofmeifteramt 
das alleinige Privilegium anf Stromlieferung im Prater erhalten, Der 
Vertrag ſcheint für die Geſellſchaft jehe vortheilhait zu fein, was nicht 
wundern kann, da er ja von dem ungarijchen Geindungs-Konjortium, 
der Firma Ganz & Go, mit dem Oberithofmeifteramt abgeichlofien wurde. 
Zwar zur Beleuchtung im eigenen Hanje darf im Prater jeder den 
Strom erzeugen, wie er will, mır nach außen darf er ihm nicht verfaufen. 
Folglich hätte wohl auch die Ausitellung für ihren Bedarf das Hecht ge 
habt, ſich felbit den Strom zu erzeugen und im Ausitelungsgebiete ab: 
zugeben, indes wurden die Anſprüche der Anternationalen anertannt. Unter 
jolchen Umſtänden erflärten natürlich die großen Wiener Eleltricitäts— 
Geiellichaiten, daſs fie angelichts, der großen Kojten, Maſchinen, die fie 
nicht betreiben könnten, auch nicht ausitellen würden. Da man einen 
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Scanbal fürditete, hat die Internationale Elektricitäts⸗Geſellſchaft an- 
geboten, ein Drittel der Stromlieferung den anderen Firmen zu über» 
laffen und zwei Trittel für fich zu behalten. Darauf giengen dieſe jedoch 
nicht ein. Und jo ift Die etettriiche Indujtrie, dank der Bereitwilligfeit 
„des Oberfthofmeiiteramtes, Privilegien zu ertbeilen, auf der Ausftellung 
unvertreten. Die Internationale, welche eigentlich nur Stromlieferungs- 
anſtalt ift, bat auch alle Anitallationen, und zwar mit Maſchinen ber 
ungariſchen Geſellſchaft Ganz & Go. ausgeführt; die öfterreichiiche In— 
dujtrie iſt leer ausgegangen. Die Internationale liefert den Strom aus 
ihrer Eentrale, erzeugt ibn größtentheils nicht einmal in der Ausftellung, 
liefert ihn theurer als man ıhm irgendwo font in Wien erhält, und bie 
Betheiligung der eleltriſchen Induitrie bejchränft ſich auf einen Neclame- 
artikel Fir bie Internationale Elettrieitäts-Gefellichaft im Ausſtellungs 
fatalog und die darin mitgetheilte Erlaubnis, daſs Die Bejucher der Aus- 
ftellung auch die Centrale der Internationalen Eiektricitäts @efellichaft im 
Brater beſichtigen dürfen. RN 
Kunft und Leben, 


Die Premieren der Woche. Parisé. Thlätre frangais, „Celinare 
le Bien-Aime“ von Labiche; Escholiers, „Ia Confidente* von Andre 
Picard; Theatre de la Nepublique, „Le Roi de Rome* von Desnoner 
en Beauvallet. — Berlin. Schiller-Theater, „Thielemanns“ von Hars 

ent. 
” 


Dr. Harl Heine, der das Theater der Literariichen Geſellſchaft in 
Leipzig leitet und jet mit feiner Truppe im Carl Theater gaftiert, gehört 
zu den beiten vom und. Zu denen, die moderne Aunft ſehen und fühlen 
als etwas Greifbares, Bejtimmtes und nicht bloß wie etwas Vages, Un: 
gefähres für möglich halten. So deutlich, wie ſich ſonſt eigentlich nur noch 
in der bildenden Kunſt vom beute, in Kampf der neuen Technik mit der 
Schablone, die Unterschiede von Licht und Schatten, ſalſch umd richtig 
darfteflen, liegen jie vor feinem Aug’ and) in der EScanfpieltunit da. Es 
üt ganz wunderbar, in jeinen Auflägen dargejtellt zu finden, wie ſich die 
neue Form der Schaufpielfunft durch Thatſachen, durch Prineipien, Hand⸗ 
nreiflichteiten, Zelbftverjtändlichkeiten von der alten unterſcheidet. Wie die 
Schauſpieler früher ſich bewegten, wie fie ſich jept bewegen, wie man fie 
früher quuppierte, wie man jie jeßt gruppiert, wie früher beleuchtet wurde, 
wie jett u. j- w. Gleich einem Claude Monet, dem befannten Vorlämpfer 
der neuen Malerei — an dem etwa dachte ich, als ich oben von ber 
modernen Epodje der bildenden Rünſte ſprach — gebt Herr Heine in jeinen 
Anfiägen über Echaufpielfunit auf das Einfachfte und reformiert das Ein 
fachfte, durch Matürlichkeit, durch Selbitändigkeit, durch Fleiß. Heuſchober 
endlich eiumal in richtiger Beleuchtung malen — olme Vergleich geiprochen: 
eine Scene endlid einmal natürlich jtellen und wahr ſprechen laſſen — 
das iſt das Vejtreben, von dem er ausgeht. Wer wollte diejem Streben 
feine Sompathie verjagen? Die haben immer zu den Verdienftlichen gehört, 
bie das Handwerk einer Aunft von ber Berkünjtelung wieder auf den 
richtigen, gefunden Boden übertragen. Man nenne dieſen Boden meinet- 
megen Naturaliemus. In gewiſſem Sinne hat fih Dr. Heine zweifellos 
dem Naturalismus zu dienen bemüht. Aber er hat fid) damit nicht be— 
anügt. Er gieng weiter. Er wollte ja der modernen Literatur zur 
Lebendigfeit auf der Bühne verhelfen. Und Literatur ift immer Stil. 
Und moderne Literatur darstellen heit: einen neuen Stil ſchaffen. So ſah 
er ſich aljo vor eine andere, größere Aufgabe geitellt: Stil auf die Bühne 
zu bringen, wiederum Stil... Mit diejer Auffaffung nun it er direct 
auf Ibſen losgegangen, auf Ihn felber, den Modernſten und Literariicheiten 
und aljo auch Stilvolliten. Mit einer Borftellung von „Nosnters- 
hohm“, die ganz von diefer Auffafjung durchdrungen war, hat er heute 
bei uns debutiert. Der Abend war merfwürdig genug. Wer wollte glauben, 
daſs Stil auf dem Theater etwas ift, das ſich einfad) vor unferen Augen 
neu erichaffen läfst, ohne Convention und doch wirfam? Ach war mils- 
trauiſch Theorie, jagte ich mir, gut genug für einen hübſchen Aufſatz. 
Und das Publicum war gar mifstrauijch. Und da famen nun auch wirklich 
die beiden erjten Wete und fielen todt und ſchwer, lebloſe Materie, zu 
Boden. Ein nüchternes Juſammenſpiel ohne bejtechende Einzelheit, ohne 
intereffante jchaufpielerifche Jndivitnalität. Da, fogar mit Schwächen in 
Fülle, nach unjeren Begriffen wenigſtens. Ein hölzerner, ftammelnder 
Rosmer, ein übertriebener und unglaubhafter Ulrik Brendel, ein plappernder 
Mortensgard und eine falte, gerade, augeniheinlich aufs Wort abgerichtete 
Rebella, bloß ein charafteriftiiher Rector Kroll. Und nun mit einemmale 
ein Umſchwung. Dritter Act. Die Fäden der Erpofition find gezogen, das 
Drama beginnt. Aufgeſtörte Rute: Nosmer hat von Rebekla einen 
unerwarteten Hefus erhalten, der ihm verwirrt. Rebekla befommt von 
Kroll niederjchmetternde Enthüllungen zu hören. Damm jißen fie alle drei 
zulammen, und Nebelfa erzählt. Da ſetzt die Stimmung ein, und über die 
Bühne ſenlt ſich langſam und unbemerkt, unverjtändlich, Etil hernieder. Jedes 
ort beginnt zu wirfen, jeder Ton, jebe Heberde, jede Gruppierung. Ind es 
find nun mit einemmale ganz neue Töne, neue Geberden, neue öruppierungen. 
Iſt das noch der ftotternde Rosmer, die jeelenloje Rebelta ?Riemanddentt daran. 
Athemlos horcht man. Etwas über der Scene, über den Worten wird ber 
nehmbar, Gin eigener Tonfall vor allem, ganz jeltiam muſilaliſch abgeituft 





Und eben badurd erhält plötzlich alles Wirkung, erjchütternde Wirkung, ganz 
anders als jonft bei Ibſen. Und alles wird klar. Rosmer, der ſchwache, 
franfe Rosmer, bricht zufammen unter den alten, im ihm noch immer 
lebendigen GewiſſensIlluſionen. Und Rebelfa wird mitgerifien, wie aus 
einem Schlaf erwacht fie aus ihrer dumpfen Kraftnatur. Und beide läutern 
ſich an einander, und beide gehen als Sieger dahin, in den Wühlbadh.. . 
Tas Stüd jhlieft ernſt und weihevoll, wie eine aufgelöste Diifonanz. 
Das habe ich erft heute ganz begriffen. Die rein lyriſche, die Etimmunge 
note darin — ganz frei von Jronie und ſleptiſcher Ueberlegenheit — 
wurde nie fo ftarf empfunden... Jetzt glaube ich an die ftilvolle Regie 
tunit des Dr. Heine, A. G. 


Bücher. 


Prof. Dr. Karl Bücher, ordentlicher Profeſſor an der Univerfität 
Veipzig: Die Entjtehung der Volkswirt ſchaft. Vorträge und Ber 
juche. Zweite, ſtark vermehrte Auflage. Tübingen, 9. Yaupp, 1898. 

Die erite Auflage diejes Meinen Buches, das wiffenfchaftliche Bründ- 
lichfeit mit jchöner, anziebender Darftellung vereinigt, war binnen einem 
Jahre vergriffen. In der zweiten Auflage hat der Berfaffer leider die 
intereffante Abhandlung über die jociale Wliederung ber Frankfurter Be 
völferung im Mittelalter ausgelaffen, dafür aber drei neue hinzugefügt: 
„Der wirtſchaſtliche Urzuftand“, „Der Niedergang des Handwerks", 
„Wrbeitsvereinigung und Arbeitsgemeinſchaft“, von denen die legte, die 
über einen vielfach verwirrten Gegenſtand Klarheit verbreitet, Die beden 
tendite ift. Der Erfolg Bichers bejchränft ſich nicht auf das literarijche 
Gebiet; der Eſſay („Berjuch“ ift eine recht unglückliche Verdeutichung): 
„Die gewerblichen Betriebsſyſteme in ihrer gejchichtlichen Entwicklung“ 
fan ala evochemachend für die Wiſſenſchaft bezeichnet werden, da die 
darin nachgewieſenen Entwidlungsitufen ſammt der Terminologie allgemein 
angenommen worden find; fie beißen befanntlih: Hausfleih, Yohnmwert, 
Handwerk, Berlagsinftem, Fabril. Auch in der erjten, jet zweiten Ab— 
handlung, die der Sammlung den Namen gegeben hat, wird eine Stufen 
folge aufgeftellt, gegen die fi noch fein Widerſpruch erhoben hat: ge- 
ichloffene Hauswirtichait, Stabtwirtidyaft, Bollswirtſchaft. Rodbertus, an 
den jich diefe Einleitung anlebnt, pflegte Staatswirtjchafit für Bolfswirt- 
ſchafi zu jagen. Das Eapitel: „Arbeitstheilung” ſchließt mit den beherzigens- 
werten Worten: „Zind wir für ben Verluft an Lebensfülle und Scaffens- 
freude in unferem Wirkungskreiſe genügend entichädigt durch den Reichthum 
der Conſumtion, der uns dadurch möglich wird, daſs taujend Hände für 
uns arbeiten, taufend Köpfe für uns denfen? Oder ift das Leben durch 
die Arbeitetheilung blos genujsreicher, aber freudeärmer geworden?" Ru 
dem Capitel „Arbeitstheilung und fociale Klaffenbildung‘ wendet ſich 
Bücher jehr energiſch gegen Schmoller, der mit jeiner Theorie von ber 
Frag dern der Menichen durch die Berufsbeihäftigung jeinem früheren 
Gegner Zreitichle bedenklich nahegerüdt iſt, indem ihn dieje Theorie nahezu 
wingt, den Spröjslingen der niederen Stände die Begabung für höhere 

rute abzuſprechen. Bücher schlieht jeine jcharfe Sritit dieſer Anſicht mit 
dent Gate: „Man mujs fich eigentlich wundern, dais eine ſolche Lehre in 
einem Bolfe entftchen fonnte, das unter feinen Seiftesheroen einen Luther 
zählt, den Sohm eines Bergmanns, einen Sant, den Sohn eines Sattlers, 
einen Fichte, den Sohn eines armen Dorfleinwebers, einen Gauß, den 
Sohn eines Shärtners, um von vielen anderen zu jchweigen.“ Daſs dieſes 
Werken jo lebhaften Abjag findet, darf man zu den erfrenlichen Grichei- 
nungen unjerer midyt übermäßig erivenlichen Zeit rechnen. 1 

Summarifcher Bericht der Handels» und Wewerbefammer 
in Brünn. Ueber die geſchäſtlichen Verhältniffe in ihrem Bezirfe während 
des Jahres 4897. Brünn 1898. 

Der Bericht der Brünner Handels- und Gewerbefammer zeichnet 
fich durch jorgfältige und verftändige Nebigierung der von ben einzelnen Ge— 
werbetreibenden einnelaufenen Berichte aus, welche nur auszugsweiſe in 
ihrem wejentlidien Inhalt wiedergegeben find. Was fie hiedurd an Un» 
mittelbarfeit verlieren, gewinnen jie an Prägnang und Mirze; auch ver- 
fchwinden bie an anderen Orten jo häufigen unvernänftigen und über 
triebenen Klagen der Anduftriellen und die Wiederholungen werden mög- 
lichit vermieden. Das Bild, welches ber Bericht von den wirtichaftlicyen 
Auftänden des Hammerbezirkes entwirft, ift das befannte, Das uns aus 
allen Theilen der Monarchie vor Augen geführt wird; die Forderungen 
ber Probucenten find die nämlichen, welche überall wiederlehren, aber ſie 
gewinnen an Eindeud durch ihre Mäßigung. Es ijt zunächſt das Ber 
langen um Abjtellung der abminiftrativen Chicanen, nad) einem modernen 
Aetiengeleg, nad) % —— für unentbehrliche Roh⸗ und Hilfsitoffe, 
nach vernünftigen Fractjägen. Es ift wirklich unerhört, wenn man liest, 
dajs Marjeiller Ziegel in Odeſſa, in Südamerifa und in Sarajevo verbaut 
werben, während Brünner Ziegel nicht nad; Kolin und Prag verfrachtet 
werben können, weil die Staatseijenbahn-&efellichaft horrende Frachtfätze 
verlangt, und Ddajs diefelben Brünner Ziegel auf 710 Kilometer Ent⸗ 
fernung nach Galizien verjendet werden. Die lagen über die ungariichen 
Beskukigument der eigenen Induſtrie jind die alten hoffnungsloſen Be— 
fannten, aber verwahren mufs man ich dagegen, dais, wie aus dem Ab— 
ihnitt: Maſchinen⸗Induſtrie hervorgeht, die bosnijche Landesverwaltung 
in derjelben Weile die ungariichen Broducte von den öjterreichiichen bevor 
zuge, wie die ungarische Regierung. Auf Details kann hier nicht einge 
gangen werden. Bon bejonderem Intereſſe ericheint uns das Capitel über 
die Wollinduftrie, ferner die productionsjtatiftiichen Daten bezüglich bes 
Steintoblenbergbanes und der Majchinenfabrication. Den Arbeiterver 
hältniffen ijt im Capitel Buchdruderei bejondere Hufmerffamteit zuge 
wendet worden. Die Husjührungen über die induftrielle Mevolution, welche 
die Erzeugung fünftlichen Indigos hervorgerufen hat, find — 
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Der Stil in den bildenden Künſten und Gewerben. 


Herausgegeben von Georg Hirth. (In G. Hirths Funſtverlag, Münden 
und Leipzigh. 


Als erfte Serie diefer großen Beröffentlihung hat zu ericheinen 
begonnen: Der ſchöne Menjch im der Kunſt aller Zeiten. Fünf 
Lieferungen davon liegen vor, und man kann jchon aus ihnen erfennen, 
dals Dr. Heinrich Bulle, der dieſe Serie bearbeitet, es mit voller Sach— 
tenntnis und in einen Geifte thut, der alles Lob verdient. Sit es im 
übrigen nöthig, ein joldhes Unternehmen mit vielen Worten zu empfehlen? 
Wird es nicht, muſs es nicht ohme weiteres des Veifalls, des Dantes 
aller Menichen von Kunſtſinn und Schönheitsfrende ſicher fein? Es zeigt 
una die von unglüdlichen Empfindungstrüppeln verpönte Schönheit Des 
Nackten in Abbildungen der Föitlichiten WBildtwerfe aller Seiten, — was 
fann man da anderes jagen, als: Gehet hin und ſehet!? Wer davor Die 
Augen niederſchlagen muis, verdient umjer herzlichſtes Mitleid, wenn er 
nicht einer von den widerlichen Heuchlern iſt, die Öffentlich erröthen und 
heimlich lechzen. Daſe es noch Yeute gibt. denen man es bredigen mus, 
daſs ein ſchöner nadıer Menichenförper ſchöner ift als die fchönfte Hoje, 
ſchöner auch, als das entzidendite Frauenkleid! Ach, die jeligen Griechen, 
ad, die glüdlichen Menſchen der Nenaiffance! Jenfeits von Unterrod und 
Unterhofe, wenigitens in der Kunſt Was ift das für eine Eittlichfeit, die 
zur Barbarei wird? Kann es etwas Gbemeingefährlicdyeres geben, als bie 
Berjchämlichkeit, Die gegen bie eigenfte Schönheit des Menſchen wüthet? 
In einem Fragmente Nietzſches ſtehen die Verſe: 

Ohne Weiber, ſchlecht genährt 

Und ihren Nabel beichauend, 

— dem Echmupße holder, 

Uebelriechende ! 

Alſo erfanden jie fich die Wolluft Gottes. Pr 
- [4 — 

Au delü de l'eau, Geſchichten vom Boul' Mich'. Bon 
Franz Held. Berlin, 1900, rresco-Verlag. 


„Au delü de Veau“, jenfeits des Waflers, nennt der Parifer den 
Stadttheil am Tinten Seine-llfer, jenjeits des Pont Michel, das Quartier 
Iatin. Das Eldorado der Srifetten und Sorbonnehörer. Es ift im Bermuist 
jein der Parijer eine Welt für fid), die mit dem geichäftliden Denten des 
induftriellen und commereiellen Centrums feine Berührungspunfte hat, In 
das Treiben diejer gelehrten und fünftlerifchen Regionen von Paris führt 
uns Helde Bud. An buntem Durcheinander wecjeln Berje mit Broia, 
Bilder fröhlichen, üppigen Lebens mit Schilderungen entjeplicdhen Elends 
und Jammers; immer aber iſt es eim großer Rünftler, der zu ums jpricht, 
ein Stünftler, dem jich die Tiefen der menjchlichen Seele entidyleiern, der in 
origineller Art das Leben, mit jeinen tanjendgejtaltigen, buntjchillernden 
GEricheinungen ſchaut und es uns im plaftiicher Deutlichkeit aufrollt, Seine 
Verſe jind mit einer bewundernswerten Meifterichaft behandelt; ſtets friich 
und ungebunden, find fie dod von einem mufitslischen Wortlaut, dir an 
Heine gemahnt. Bisweilen ſchlägt Held auch den Vürger'ſchen Balladenton 
an, wie beijpielsweife in „Soledad*, der ihm dann vortreiflich gelingt, 
meiftens find feine Verſe jedoch ſchallthaft, graciöje Kinder jeiner finnliden 
Muſe. Bon den Profaitüden des Buches ſteht die Novellette „Die Sylvelter- 
fliege“ in fünftlerifcher Beziehung entichieden am höchiten. Es ijt eine 
ganz gewöhnliche Geſchichte, wie fie die Großſtadt fait tänlich qebiert. 
seine von den jenjationellen. hr Held it Waſſili Maßlobojeff mit all ber 
Faulheit und Melancholie feiner Raſſe. Als neunzehnjähriger unumſchränkter 
Hert eines großen Vermögens, mit fünftleriichen Talenten begabt, fam er 
nach Paris und in drei Jahren war er ruiniert, ruiniert an Leib und 
Seele; wie ein Vampyr hatte fih die Millionenftadt an ihn geſaugt und 
ihn nicht früher freigelaſſen, als bis er fertig war mit all feinem Ber- 
mögen, feinen Talenten, feiner legten Energie, bis er der Waſſilli Maß— 
tobojeff war, ber in ter Sylveſternacht nach den Butter Chaumont, einem 
Bart in der Boritabt Belleville nieng, um dort jeinen Xeben ein Ende zu 
machen. Aus dieſer dürftigen Geſchichte hat Held ein großartiges pfucho— 
logisches Stimmungsbild gejcdhaffen. Die Tiefe der Seelenanalyſe vere nigt 
ſich hier mit einem wunderbaren plaſtiſchen Aönnen. Wie in Waſſili Wap- 
tobojeif allmählich der Gedanle reif wird, feinem verpfuichten Dajein ein 
Ende zu machen, wie er fid noch einmal von: Getös der großen Bonle- 
vards umbraujen, umftöhnen, umjubeln läjst, wie ſich moch einmal das 
warme Leben an ihm drängt und ihm zu fich ziehen will, wie er endlich 
die Dual des Hin- und Herwälzens endigt und den Wurm vollends zer: 
tritt — darin zeigt ſich wirfliches echtes Genie. W. W. 


Revue der Revnen. 


„Deuntſche Rundſchan“ vom Inui bringt einen Auffſaß von Hermann 
Grimm über die Zukunft des Goethe-Schiller-Archivs in Weimar, 
In jeiner elaffiichen Weile gibt der Berfaſſer ein Bild des nach⸗Goethe'ſchen 
Weimar und jeines Dichtercultes, der in der Stiftung des Goethe ⸗Schiller 
Archivbaues durch die verftorbene Großberzogin Sophie jeinen Höhebunlt 
fand. Grimm macht den Borichlag, ein Goethe⸗Schiller-Herder— 
Lexikon der Weimar'ſchen Goethe Ausgabe als Abſchluſs anzubängen. 
— In einem Aufſat über die Vereinigten Staaten und Spanten 
recapituliert ©. v. Brandt im kurzen Worten die unmittelbaren Veran- 
laſſungen des Krieges. Eine große Rolle jchreibt er, unter den Motiven 
jeitens der Amerifaner, dem befannten Schreiben des in Wafhington be 
glaubipten Gejandten Dupuy de Yöme zu, das von den Juſurgenten auf» 
gefangen und veröffentlicht wurde; das Augeitändnis der Autonomie 
Gubas war darin als ein leeres Berfprechen und der Bräfident Mac stinten als 
volitiiche Null bezeichnet worden. — Mit Spanien beichäftigt ſich im 
demjelben Hefte eine Serie lebendiger Reiſeſkizzen von E, Hübner. 
Aus dem öffentlichen Yeben werden viele charafteriitiiche Züge mitgeteilt. 
Von der Promenade auf der Puerta del Sol, dem Wittelpuntte Madıids, 
heit es: Ein Haupteontingent der Pilaftertreter auf dem Plate bildet 
die Schar der cesanter, db. h. Der jeweils vom Amt Zufpendierten, bie 
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warten müſſen, bis ihre Partei wieder an das Ruder fommt. Als ein 
bejonders intereflantes Moment des Madrider öffentlichen Lebens beſchreibt 
der Verfajjer den Einzug dev Truppen unter Odonnell nad dem Feldzug 
gegen Marocco am 18, Mai 1860 und deren Empfang. Die Damen 
mwanden umausgeießt Lorbeerfränzge aus den aufgellapelten Maſſen des 
Laubes, während die Dichter Sonneite improvilierten und jie ım Manu— 
ferıpt den vorbeireitenden Helden des Tages in die Hand drüdten u. j. m. 
In einem gewiſſen äuferlichen Gegenſatz zur geiftigen Eultur, die fich im 
diefem Zug äußert, jteht die heute noch unvermindert fortbeitehende 
Roheit der Stiertämpfe und IThierbegen in Modrid, die der Verfaſſer 
— * einzigen überlebenden Reſt aus dem jpäteren rümischen Alterthum 
ezeichnet. 


„Cosmopolis* Mai) bringt in jeinem englijchen Drittheil einen 
Aufſatz von Nisbet Bain Über den vor ungefähr zwei Monaten ver 
ftorbeiten finnijchen Dichter, Gelchrten und Heitungsberausgeber Ja cde- 
rias Topelius Seine Lyrik charakterifiert der Verfaſſer als — 
innerhalb der ſchwediſchen Poeſie — einzigartig in ber Unmtittelbarleit, 
straft und zugleich Zartheit ihrer Sprache. Noch höher ſteht er als 
Novellift; Fallskärns Berättelfer" zumal hat ihm europäiſchen Huhn 
gebracht. Es ift das ein Cyclus hiftorifcher Geſchichten, die ſich Aber eine 
Veriode von 144 Jahren (1631 biz 1771) ausdehnen — barin werden Die 
Schidjale einer finnischen Familie, von Generation zu Generation, 
wunderbar in dem geichichtlichen Pauf der Ereigniſſe verflochten. ine 
dritte hervorragende Seite der Vichterbegabung Topelius’ Tiegt in der 
Nindergeichichte; auch von deren Lejern wird er jeiner Heimat qut ge- 
fannt und viel Fer — Ueber ein originelles Thema, das Rad 
fahren der Touriiten im Hochland, jchreibt, mit allerlei 
praltiſchen Ratbichlägen, Joſeph Penmell. — Ein inftructiver furzer 
Aufjap jteht im eriten Theil: von Adolf Erman über das „Wörter 
buch der Äägnptiiden Epradıe.” Das ilt eim im Werden be 
nriffene® großangelegtes Wert, das unter der Batronanz des deutichen 
Kaiſers von den Alademien zu Berlin, Göttingen, Yeipzig und München 
redigiert wird. Bon der Vollendung desielben veripridt man nich eine 
ganz wejentliche Förderung der heute noch ziemlich lückenhaften Ueghp- 
tologie. Groß waren in der letzten Beit die Fortichritte nur im grammas 
tiichen Berhändnis der Sprache Umſo jchmerzlicher it die andere Lüde, 
die unvollfommene Kenntnis des Wortſchaäßzes. „Was hilft es uns — 
schreibt der Verfaſſet — daſs wir jegt die Süße richtig tHeilen und 
richtig zergliedern fönnen, jo lange uns noch unter zehn Worten eines 
äguptiichen Tertes im Durchſchnitt nur acht genügend befannt find? Die 
beiden, die uns fehlen, genügen ja oft genug, um uns das Verſtändnis 
der ganzen Stelle zu rauben. Einige Beiſpiele, in denen ich Die un— 
befannten Worte durch Buchftaben erjegen will, mögen zeigen, wie es 
damit jteht. Es heißt im einem Liede auf einen König, das etwa zwei 
Jahrtauſende vor unjerer Zeitrechnung gedichte ift: „Er fit cin a, die 
anderen Menichen find Hein. Er ift b ein c, das den Strom d gegen 
feine e bes Waſſers. Er iſt b ein f, das jeden Menichen Schlafen Täjst bis 
zum g.” Dem durch dieſes Beifpiel jo hübſch illuſtrierten Webelftand der 
Aeghptologie ſoll durd die möglichit vollſtändig inftematiide Zuſammen— 
ſtelluug aller unbefannten oder unllaren Bocabeln und der Sapreonitruc 
tionen, in denen jie borfommen — das iſt die Arbeit biejes-Yerifons — 
nach Möglichleit abgeholfen werben. 

„L’Oeurre Internationale“ nennt jich eine literariſche Monats 
jcheift, Die in Paris mit dem Beginn diefes Jahres von einer dort [chen 
den Gruppe jüngerer Schriftiteller von verichiedener Nationalität begründet 
wurde. Die Zeitichrift verdankt itren Uriprung einer in Paris jept be 
liebten dee: die verſchiedenſten Nationen Europas in ihren jüngeren 
Irtelligengen mittelft der Kunft, der Literatur und ber Vhilojophie ein— 
ander mäher zu bringen und ſolcherweiſe die fchon von Herder, haupt 
ſächlich von Goethe oft betonte und auch mehrſach bethätigte der: 
Anbahnung einer Weltliteratur practiich zu verwirklichen. „LOeuvre“ 
ſteht allen Dentern, allen fiterariichen Genres und allen Spracden offen. 
Der Redactionsſtab fept ſich aus franzöſiſchen, engliichen, italienischen und 
deutschen in Paris anſäſſigen Schriftitellern zujammen. 

„Forum“ (März) bringt einen bemerfenswerten Artikel von €. 2. 
Thompion, dem früberen amerifaniichen Gejandten in Brafilien, über 
dieſes Yand und jeine Hilieanellen. ie kein anderes Yand jei Brafilien 
durch feine reichen Brodbucte, die weit mehr als jeine gesenwärtige Be- 
völt.rung nähren fönnten, zur Aufnahme von Ginwanderern geeignet. 
Seine zahlreichen Waſſerſtraßen find wie geſchaffen für einen lebendigen 
Dandelsvertehr, abgejehen von den zahlreichen Eiſeubahnen, die das Yand 
nach allen Richtungen durchziehen und fich jtändig vermehren. Wollte man 
Braſilien beiſpielsweiſe nach dem Maßſtab von Frankreich bevöllern, jo 
fünnte es 320 Millionen beherbergen (alio um 60 Millionen mehr als 
das gelammte Europa), während es heute nur von 16 Millionen bewohnt 
wird. Unter jeinen Naturproducten bebt Mr. Thompion unter anderem 
einen Bılmenbaum hervor, der an Nugbarfeit wohl auf der ganzen Erbe 
nicht feines gleichen hat. Es iſt die Carnahuba Palme, die vorwiegend in 
den Provinzen des norböftlichen Hochlandes gedeiht. Ihre Wurzel dient 
ala Arzneimittel, ihr Stamm liehert das zäheſte, prädhtigfte Bauholz und 
wirb zu Querballen, Dachſparren, aber auch zur Anfertigung von Brunnen: 
röhren, Mufifinftrumenten u. ſ. w. verwendet, aus gewiſſen Theilen des 
Baumes werden Wein und Eſſig bereitet; andere liefern zuderhältige und 
ftärfehältige Stoffe. Seine Frucht dient als Vichjutter; ihre Fleiſch Ichmedt 
ongenehm, die üline Nuſs eriept den Nalier, Tas Mark des Stammes 
iſt forfartig; der Stamm jcheidet eine Alüfinfeit aus, die der Milch der 
Cocosnuſs, und ein Wehl, das dem Maismehl gleicht. Aus dem Baſt 
werben Hüte, Matten, Mörbe und Bejen gefertigt. Ganze Schiffsiadungen 
tavon lommen nach Curopa und fchren in Gejtalt von Strobhüten theil- 
weile nach Brafilien zuräd; auch zum Dachdeden wird diejer Baſt ver 
wendet. Das koſtbarſie Ergebnis dieſes Baumes ift jedoch das Wade, das 
man aus jeinen Blättern gewinnt. Dieſer Garnahuba-Baum, der jedem 
Wetter, auch der größten Dürre troßt, wächst in Brafitien wie Unfrant 
und dient den Bewohnern in füllen von Hungersnoth als Nahrung und 
Surrogat jür fat alle anderen Broducte. Mit Recht wundert fid) Mr. 
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Thompfon darüber, daſs man nicht verjucht, dieſen nahezu wunderthätigen 
Baum in andere tropiſche Yänder, namentlich in die engliichen Golonien, 
Au verpflanzen, die doch ein ähnliches Klima haben und dringend der 
Hilfe von Außen bedürfen. 

_ „Me Clures Magazine“ (Mai): Ein intereſſanter Artikel über ben 
„Seismographen" (Erdbebenmeiler)und feinen Erfinder John Milne. 
Milne war von Haus aus Elektrotechniker und beſchäftigte fidh vorwiegend 
mit dem Legen unterjeciicher Kabel, was ihn zuerjt nach Amerika und 
von bort nad Japan führte. Auf diefem, von Erdbeben bänfig heint- 
geſuchten Injelreich bildete er ſich, geleitet -von vielen Beobachtungen, 
die er bei feinen unterjeeiichen Arbeiten angeitellt, zum Specialijten für 
Erdbeben aus. Nadı zwanzigjähriger Abwejenheit mit jeiner japanifchen 
Gemahlin nach England zurüdichrend, errichtete er anf der Inſel Wight 
das erfte Erbbeben-Objervatorium der Welt, dem allmähıich Bweig- 
itationen in Harvard, Wisconfin, Neu Serland, Gapitadt, Indien, Japan. 
Mauritius, Argentinien und Zibirien folgten, Der „Seismograph* it 
ein Pendelapparat, der auch das entfernteite Erdbeben jvürt und durch 
Vendelſchwankungen ausdrückt. Diefe Schwankungen werden automatisch 
auf photographifchen Platten verzeichnet, wo ſie ſich als Wellen— 
linien ausdrüden. Aus der Bergleihung dieſer, an den verſchiedenen 
I bferbatorien hergeitellten Platten läjst fih dann mathematisch der Punft 
genau beitimmen, wo dae Erdbeben ftattgefunden. Mr. Milne meint, dais 
diefe Beobachtungen namentlich für Die unterjeeiiche Telegrapbenteitung 
unſchãtzbar find und es auch für die Schiffahrt nicht unweſentlich ift, die 
von Erdbeben heimgejuchten Regionen des Meeresbodens zu kennen. 

Ueber Erinfen und Trunkſucht der Thiere jdreibt Mr. 
Shaw in „Lippineotts Magarine*: Mandımal bietet den Thieren die Natur 
jelbjt die Möglichkeit dazu. Die Weinpalme und andere Bäume Süd— 
amerifas mit ihren berauſchenden Fruchtſäften werden von taujenden von 
Käfern umd Infecten ausgelogen und tödten ihre Parafiten allmählich durch 
ifrre benebelnde Wirkung. ien, Krähen und Papageien ftürzen ſich 
(namentlidy in ber Gefangenschaft) gierig auf Spirituojen, Bei Hunden 
fan ſich die Trunkſucht bis zum Säuferwahnfinn jteigern. Bären, Ele 
phanten und Affen trinten Bier wie deutsche Eindenten, und den Elephanten 
in ben Menagerien wird Schnaps häufig als Medicament und Etimulus 
gegeben. Selbjt von einem ich, der ſich bis zur völligen Verblödung 
beirank und dann den Schädel an einem Stein zerichellte, erzählt ber 
Verfafier. Am amüianteiten aber ijt fein Bericht darüber, wie die afrifa- 
nischen Neger die Vorliebe der Affen für ein von den Eingeborenen ger 
beautes Bier ausnügen, Große Duantitäten davon werden am leicht zu— 
gänglichen Orten aufgeſtellt und von den Affen eifrig geichlürft; find fie 
dann tüchtig bejoffen, jo willen fie die Neger nicht mehr von ihresgleichen 
gi unterjcheiden und greifen willig nady der ausgeiiredten Menſchenhand. 
Dann gibt ein Affe dem andern die Hand, und jo ift ein einziger Neger 
leicht imſtande, eine ganze Kette betrunfener, taumelnder Affen fort zu 
loden und gefangen zu nehmen. 

Der „Przeglad Polski“ bringt ungedrudte Memoiren des pol 
nifchen Bramatifers Graf Fredro. Guttäwicht umd verzweifelt über 
das Schichal feines Vaterlandes, gibt er darin ein Bild feines Seelen- 
lebens, jeiner tiefen, unheilbaren Berbitterung. Er hat den Glauben an 
das Leben und am ſich jelber verloren, jeine Werle fcheinen ihm „ein 
flüchtig gejchriebenes Gefaſel“, jeine ganze Exiſtenz verpfuſcht und müßig. 
Aus purer Langweile jchreibt er feine Memoiren, die übrigens manches 
intereffante Streiflicht auf das Polen der Zwanziger umd Preifiger- 
jahre werfen. Manche hubſche Aneldote läuft unter. So erzählt er von 
einem adeligen Yandemann, einem Abenteurer, der nichts bejah als eine 
prächtige Equipage, in der fich ſein Bett und jein Weinkeller befanden; er 
empfieng und bewirtete auch feine Gaſte in dieſem Wagen. Ladıend pflegte 
er von fich zu behaupten, er sei ein größerer Diplomat als Metternich, 
denn diejer babe, troßdem ihm alle Einfünite des Staates zur Verfügung 
jtanden, Banferott gemacht — er gebe jährlich 200,000 Gulden aus, ohne 
einen Heller Bermögen zu beiten. Allerdings vermehrte er jeine Ein— 
fünfte durch Falſchſpielen. „Sie betrügen ja” fagte ihm eines Tages ein 
Partner. „Gewijs. Ich weiß; es,“ entgegnete der Pole faltblütin, „aber 
ich höre es nicht gern.“ Darauf forderte er den fremden Cavalter und 
erſchoſs ihm im Duell. 


Der kranke Apfelbaum. 
Ein ländliches Bild, 
Von Joſef K. Slejhar. 
Ws dem Tichecbiichen überiegt ven Mar Heller. 
(Sclufs.) * 
IL, 
D“ einzige Ait der Goldrenette blühte noch immer, länger als 
bei dem übrigen Bäumen währte die Zeit ihrer Liebe. Doc 
waren dies alles Dinge, um die jich niemand kümmern wollte, ob 
man gleich im Hauſe von ganz alltäglichen, viel umwichtigeren Bor- 
fällen ſprach. 

Nur der Großvater, der ſich wie alle Alten im Hauſe feine 
eigene Welt bildete, der niemand aus feiner Umgebung näher zu 
kommen wagte, eine mürriſche, in nichts eingreifende Welt, die aber 
von Ferne alles jorgfältig beobachtet — dachte an den verlafenen 
Baum, Als’ob von allem dieie beiden am beiten zu einander 
pajsten. Im Bogen, dem Fenjter ausweichend ſchlich er beran, blieb 
ſtehen und prüfte alles jorgfältig. Troß jeines Ausſpruches und 
jeiner Ueberzeugung, dajs das Berderben des Baumes unabwendbar, 
ſchien es, als hege er wider Willen die geheime Hoffnung, es könnte 
anders kommen, der edle Baum ich noch erholen. Vielleicht hegte 
dann jeine alte Seele auch noch eine andere zuverfichtliche aber- 


gläubiſche Meinung, und vielleicht lag noch ein tieferes Anterefic 
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in jeiner Aufmertjamfeit gegen die Soldrenette, die ev mit Sorgfalt 
bei der Hochzeit jeiner Schwiegertochter als Symbol des Glücks 
gepflanzt hatte. 

Sonst war der Greis die letzte Zeit verdriehlicher als je, er 
murrte mehr, er buftete mehr, ftieg mie vom Herde herab, außer 
zur Belichtigung des ſterbenden Apfelbaumes, Er theilte die all- 
gemein im Kaufe herrichende Stimmung nicht. Er wulste, was er 
mwuiste, Er wußste, wie furzfichtig die Yente in der Benrtheilung 
der Yage des jungen Meibes waren, wie fie der jcheinbar natürliche, 
günſtige Verlauf der Dinge täujchte. Er wujste jelbft am beiten, 
wie cs um jeine Schwiegertochter ſtand. In ſchlafloſer Nacht ge— 
wahrte er wohl, wie das junge Weib heimlich ſtöhnte, tief auf 
huftete, Wie fie fich auf ihrem Lager aufrichtete und die Hände in 
der mächtlidyen Stille rang. Wie fie ſich oft, plötzlich aufftehend, 
verzweifelnd über des Kindes Wiege neigte, es mit Küſſen bededte 


‚und lange weinte, wie einer, der von jeinem Theuerſten auf immer 


icheiden muſs. Wie fie ſich im solch fummervoller nächtlicher Stille 
vor das Chriftusbild an der Wand zwiſchen den Fenſtern warf und 
überlange in verzweifelter, troftlojer Erjtarrung verharrte. AU diejes 
Beginnen des jungen Weibes betraditete er von jeinem Herde aus 
und hiftelte im ſolchen Augenbliden fein einziges Mal. Er wollte 
fie nicht jtören, Er wuſste, dajs großes Leid wie unermejstiches 
Glück allein durchlebt jein wollen. Was hätte es auch gemütt, ſich 
in ihre Angelegenheit zu mengen, die jo traurig und ſchrecklich 
war? Zo follte ſie ſich nur vorbereiten auf ihren letzten Gang, 
warum jollte er duch irgend welchen tröftenden Zuſpruch die vom 
Verderben erfajste verzweifelte Seele zu Verheimlichung nötbigen 
und zu jchredlichen Zweifeln treiben? Ein bejonders großes, hoffnungs- 
loſes Yeid will allein durchlebt fein. 

„Dais ich, ein fiecher Alter, der zu nichts auf Gottes Welt 
mehr taugt, fie überleben, zufchen muſs, wie mir mein Täubchen 
hinſtirbt!“ jo zug es im mächtlicher Stille durch seine Seele, in 
jenen freudloſen, miitiichen Augenbliden. Mas ſich zwiichen der 
Ewigkeit und dem jungen Weibe abipielte, deflen Zeuge war nur 
er allein. Niemand im ganzen Hauſe hatte cine Ahnung davon. 
Der Landmann ſchlief jet mach mühevollem Tagwerfe, und die 
Mägde ichliefen anderswo, Und wenn das Kindlein unter dem Ein- 
fluſſe wehllagender Mutterlicbe erwachte, jo veritand es dies nicht, 
und wenn der den Hof bewachende Hund um dieje Zeit die Nadıt 
durchheulte — als ob er etwas von fremden Mächten wüſste, die 
des Yandwirts Hans crfajsten — ſtumm wie er war, fonnte er 
nichts davon erzählen. 

Eines Tages fühlte fihh das junge Weib ungewöhnlich wohl, 
Des Morgens jtand fie mit ungewohnter Friſche, mit nengewonnenen 
Kräften auf, Es war draußen jo lieblidy, wie ſchon lange nicht. 
Mit gleichſam erhebender Majeftät flanımte die Sonne am dunklen, 
unbewegten Himmelsblau, erwärmt bot die Erde ihre Bruft den 
himmlischen Bliden dar, Die Wögel jauchzten, es wogte die Saat.... 
Gleich beim Aufſtehen lieh die Hausfrau ihr Yager in Ordnung 
bringen: offenbar wollte fie heute micht mehr zu Bette geben, da 
ihr wohl war, Und fie nahm jogar jelbjt an der Berritung des 


Frühſtückes theil, pflegte das Kind, gieng in den Stall und in 


den Hof hinaus. „Heut' gienge ich gerne aufs Feld,” ſprach fie zum 
freudig bewegten Mann, Gleich Neidete fie ſich an, ohne weibliche 
Dilfe, fat feiertaggmäßig: und ohne dais er es wollte, zog auch der 
Landwirt einen befferen Nod an. Sie traten gemeinfam zum Hofe 
hinaus, fie lehnte ſich leicht an jeine Schulter, mit der er vertraulich 
ihre blaſſe Hand ſtützte. Die Mägde jahen ihnen von der Schwelle 
aus nad. „Wie das unferer Herrſchaft pajst,* flüfterten fie. „Gott- 
Lob, jie wird wieder gejund!” Dann giengen fie in anderer Richtung 
gleichfalls aufs Feld. 

Auf dem Hofe geſellte ſich der Hund zu ſeinem Herrn. Zuerſt 
umſchnupperte er die Bäuerin miſstrauiſch, dann aber begann er 
ihr zu ſchmeicheln und verlieh fie nicht mehr, Die Gluchhenne, die 
von ihrem entfernten Nefte aus die Hausfrau kaum erblidt hatte 

die hatte fie jelbjt zum Brüten bingejegt und ihren Schopf ge— 
jtreichelt, um fie zu berubigen — lief lärmend herbei, von einem 
Hühnerichtwarm begleitet. Schon flatterten Tauben über ihren 
Häuptern, der alte kreiſchende Hahn mit zerzaustem Schweif, von 
jänmtlichen Sennen umgeben, war and) ichon da; ihnen allen ge- 
jellte fich ein Schwein zu, das frei im Hofe umberlief, und wer 
wein, was alles noch. „Warte ein wenig,“ ſprach die Hausfran, 
alles liebevoll mufternd. Sie holte aus dem Haufe eine Strohſchüſſel 
und jtreute daraus Shetreidelörner umher. Das Schwein befam ein 
Ztüd Brot. Zu ihren Füßen wimmelte es. Sie fonnte ihren Blid 
nicht davon abwenden. Klöglich ftürzten Thrägen aus ihren Augen. 
„Wie wohl iſt mir unter euch,“ ſagte ſie weinend. Mit wehmüthiger 
Freude ſchmiegte fie ſich innig an ihren Mann, der tief bewegt ſein 
Weib küſste. — 

Sie giengen durchs Thor. Die zudringliche Geſellſchaft bes 
gleitete fie weit, ein Huhn flog ihr auf den Aermel. Allen voran 
lief das Schwein, das aber der wadere Kläffer unduldſam zurücktrieb. 

Sie waren auf ihrem Felde angelangt. Unüberſehbar breiteten 
fich die Weder ans, im Horizont verſchwindend. Die Wogen der 
hochemporgewachſenen, veifenden Saat überragten fie, Na, es war 
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ein herrliches Wetter. Förmlich ſichtbar durchſtrömte die Wärme bie 
Lüfte, ein mächtiger, doch unbejtimmter Wohlgeruch der Erde und 
* Saatfeldes erjaſste alle Sinne. Ruhig gruppierten ſich weißliche 

Wölfen am Himmelszelte, ruhig zerſtaubten ſich den Horizont ent- 
fang flüſſige Waſſerdämpfe, ruhig und majeſtätiſch athmete das Leben 
des Sommers. 

Auf den Feldern, allentbalben zerjtreut, arbeiteten Leute, über 
Beete gebeugt, dem Pfluge nachgehend, Gras jchmeidend. Unweit 
waren die Dausleute beichäftigt. Raſch ichritt die Hausfrau auf fie 
Au. „Delft euch Gott!“ grüßte fie. — „Dante, danke, vergelt's Bott!“ 
Heiter blidten die Mägde auf ihre derrin und freuten fich. 

Auf einem unweiten Nain, den überall weißblühender Horn- 
klee bedeckte, lich fich das junge Weib nieder, In ihrer Abwejenbeit 
hatte jich das Leben ringsum wundervoll entwidelt. „D, wie wohlig 
iſt's hier!“ ſprach's in ihrer Seele. Sie nahm eine "einfache Blüte 
in die Hand, die jte ſonſt nie beachtet, heftete ſtarr ihre Blide 
darauf, fuhr damit über die Yippen. Einem Käfer, der auf dem 
Rücken gefallen fic nicht rühren fonnte, half fie zartfühlend auf 
die Beine; nie hatte ſie ſich früher mit Aehnlichem abgegeben. Auch 
eine Scholle ihres Feldes nahm fie in die Hand, um fie abzumägen, 
und tajtend, nervös fie betajtend wollte jie gleichſam eindringen in 
dieſes todte Wejen. 

Tief in Gedanken verſunken ſaß ſie da. Plötzlich wollte fie 


heim, „Alſo behüt' euch Gott, Mädels!“ ſprach fie mit zitternder 
Stimme. Sie war ſchon auf dem Wege, da eilte die Dirtenfrau mit 


einem Feldblumenſtrauß herbei. Dantbar nahm ſie ihm entgegen und 
roch gierig daran, Das that fie den ganzen Weg. Was hatte fie an 
alledem, war doch alles jo einfach, jo alltäglic) und Für jeden 
Menjchen jo jelbjtveritändlih? In der Nähe des Hofes jah fie ſich 
um, Das war fein bloßer Zufall. Als ob jie ſich darauf vorbereitet 
hätte. Weit und hell eritrahlte ihr Auge, das alles, woran es vor- 
überglitt, jo voll umd tief als möglich erjaffen wollte. Dabei athmete 
ſie fieberhaft, roth glühten ihre Wangen, wie die Blüte des Feld— 
mohns. 

Sie kehrten durch den Garten zum Hauſe zurüd. Dort ſchwamm 
alles in gedämpftem, grünlichem Dämmerlicht, nur die höchſten, 
ſeitwärts ſtehenden Aeſte und vereinſamte Blätter umſpielte von 
oben grelles ſmaragdſarbenes Licht. Einzelne Stellen des Bodens 
waren hell und weiß beleuchtet. Im Garten herrſchte eine friedliche 
Stimmung. 

„Zieh, unſere Hochzeitsrenert',“ ſprach das junge Weib beim 
Anblit des jterbenden Baumes, Sein verblühter Alt meigte ſich 
langiam und jchwerfällig bin und ber. „Nicht wahr, es liegt doch 
nichts daran, daſs er vertrodnet, mag es auch unſer Hochzeitsbaum 
jein?* Eifrig juchte fie ihr Man abzulenlen, indes fie, jeit gebannt 
auf den Baum biidend, feine Antwort zu erwarten jchien. „ber 
jest, jebt, dieſe Blüte?“ Wieder ſchaute fie wie gebannt. "y u 
aeht’s wohl jo, wie mir heute.“ Dabei lächelte fie verdächtig; dieſes 
Lächeln ſchwand lange nicht von ihren Lippen, als verfolgte fic 
dabei einen heimlichen Gedantengang. Der Mann ſchwieg, er fühlte 
ſich unbehaglid. 

Sie berührte den verblühten Wit, ihre erhobene Hand zitterte 
dabei an allen Selenten. Plötzlich erfaiste fie einen Zweig, zog ibn 
zu ſich heran und näherte ihn ihren Lippen. Sie füjste den jterbenden 
Baum, der als Zeichen ihres Gluckes gepflanzt war, Noch immer 
den Zweig in der Hand haltend, verfiel ſie wiederum in Gedanten. 
Nach einer Weile entwand ſich der Aſt ihren nachgiebigen Fingern. 
Und als fie fich vollends gelodert hatten, ſchnellte er raſch empor 
und wanfte. Dabei erzitterten jeine ichlaffen, welfen Blüten — und 
fich”, eine Blumentrone nach der anderen trennte ſich von ihm, ver- 
weilte ein wenig, dann fielen alle langiam im Bogen zur Erde, Der 
Aſt blieb jo, wie alle übrigen, mürriſch, fahl und leblos. 

In ihrem Grübeln aufgeftört, verfolgte das junge Weib die 
fallenden Blüten. „Auch du muſst nach,“ ipradı jie zur legten Heinen 
Blüte, die länger vor ihrem Fallen verweilte. „Es iſt alio aus!“ 
rief fie feierlich, als auch dieje ihr Plägchen im Graſe fand, zuckte 
die Achſeln und frenzte die Arme, Und wieder zudte jemes ver- 
dächtige, fange anhaltende Lächeln um ihre Lippen. Raid) iprang fie 
von ihrem Plage auf und ‚begann mit ihrem Manne, der unge 
wöhnlich veritimmt war, ein —— über non andere Dinge. 


An diefer Nacht nahm der Alte an einem Greigniffe theil 
das audı ihm ein unbeimliches Grauſen verurjachte, Alles im Haufe 
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ichien zu jchlafen, an die Stelle des ewig auellenden Lebens ſchien 
der Tod getreten zu jein. Durch das fadenſcheinige Gewebe, das die 
Fenſter verdedte, drang mattes Mondlicht in die Stube, Da ſah er, 
wie jich das junge Weib auf feinem Lager aufrichtete. Dasjelbe wie 
immer, dachte er. Sie jah eine Weile da, rieb ſich die Augen, drüdte 
die Hände an die Scläfen. Sie mujste jchwer athmen, nad ihren 
haftigen, kurzen Athemzügen zu ſchließen. Bejtändig ſah jie mit 
durchdringenden Bliden vor fi hin. Und in den Augen des Alten 
nahm mit einemmale alles, diejer ganze befannte Raum und die 
befannte Umgebung, ein aeipenitiihes Ausichen an. Nur in dem 
blafjen, dunfelummebelten Dämmerjchein lag etwas, das jelbit zu 
wachen jchien, um mit betäubender Gewalt die Wacende an ſich 
zu ziehen. Das junge Weib jtand vom Bette auf, gieng durch das 
Zimmer. Ihr graute jo unausſprechlich. Die Hände an die Schläfen 
gepreist und haftig athmend, trat fie ans Fenfter und riis den Bor- 
hang * fie ſehnte ſich nach einem anderen Anblid, nach einem 
anderen Bilde, als ihr die bange Stille da drinnen bot. Auch der 
Alte ſah durchs Fenſter. Da jtarrte ihm ganz von der Nähe der 
verfümmerte Apfelbaum entgegen und hob ſich ungewöhnlich groß 
vom dunklen Hintergrund ab. So groß und bedeutungsvoll, wie ſich 
zwei anjeben, die einander in finfterer Nacht begegnen. Das erregte 
in des Alten Seele das erjte Grauen. Und wie erjt mujste wohl 
jeiner Schwiegertochter zumuthe fein? Plötzlich unterbrach ein 
Geräuſch die bisherige ſtarre Ruhe. Zuerſt ein langgezogenes 
Raſcheln weit im Garten, dann gieng es durch die Baumkronen, 
fuhr über die Fenſter bin und polterte im Dachſtuhl. 

Diejelbe Aufregung ſchien die ganze Umgebung zu erfaflen 
und wuchs immer mächtiger und mächtiger. Mus dem Stalle drang 
Yärm, unerwartet freiichten die Hühner, der Hund im Hofe heulte 
wehtlagend, und nad) ihm fielen die anderen Hunde im Dorfe ein. 
Lange hielt das Geröje im Garten an, die Baumäſte jchlugen an- 
einander, ein Gewitter erhob ich. Die Mondſichel durdjdrang Die 
weißlichen Wolfen, förmlich in die Stube hineinfintend. Es e gen 
aud) die übrigen Schläfer: der Mann jtöhnte jchwer, das Kind 
ichrie auf. Und unbegreiflich durddrang es die Seele des Greiſes: 
es war ein großes, myſtiſches Grauſen überirdiſcher Gewalten, etwas, 

das nach ihnen griff und ihr Haus bedrohte. Es war der Kampf 
des jungen Weibes mit der Ewigkeit, indem die legtere Siegerin 
blieb 

Es bericht auf dem Lande die Zitte, zum Andenten an jeder 
bedeutende Gelegenheit einen Baum zu pflanzen. Dies geichieht bei 
der Geburt eines Familienmitgliedes, bei einer Hochzeit, bei einem 
Todesfalle, denn weder Schmudgegenitände, die der Erinnerung 
dienen jollen, noch Dentmäler jind üblich. Man ehrt und pflegt 
dieje Bäume aufs Sorgfältigite. Sind fte doch Symbole jo vieltacher 
Erinnerungen, jo vielen Glüdes und Kummers, und die fie gepflanzt, 
können fie mit Recht ehren. Denn alle Ericheinuin en, an die wir 
unſere Vergänglichkeit gefmüpft, wirken auf uns oft mit unertlär- 
lihen und gebeimnisvollen Ginflüffen... Und dieſem Brauche 
gemäß pflanzte man heuer im Garten unieres Yandmanns wieder 
einen Apfelbaum, wieder eine Goldrenette. 
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Parlamentarifche Sonntagsreiter. 


We ein Sonntagsreiter vom Pferd fällt, jo ift alle Welt 
darüber einig, daſs er nicht reiten fan. Nur der Sonntags- 
reiter jelbit hat eine andere Anficht, Er jagt, daſs das Pferd ſchlecht 
ift. Die Sonntagsreiter, die bei uns Staatsmann jpielen, fünnen 
nicht regieren, deswegen reden fie ſich auf das Parlament aus, 
deſſen Schlechtheit an allem Schuld jei. Die gewöhnlichiten parla- 
mentarijchen Kunſtgriffe jind ihnen fremd, ſie wiſſen nicht, die 
Zügel zu halten, nicht, die Steigbügel zu faſſen, und die Piydologie 
des edlen Thieres iſt ihnen gänzlich verichloffen, das unter ihrer 
Hand zur wilden Bejtie ausartet. Nichts natürlicher, als dajs fie 
bei jeder Wendung in den Koth fallen. Auch Graf Thun liegt jetzt 
ordentlich drinn, und ein jeder fimple parlamentarische Reitknecht 
könnte ihn darüber belchren, warum. 

Sp ficher es beim Reiten oberjter Grundſatz iſt, daſs der 
Reiter das Pferd führen mujs, nicht aber jid) vom Pierde führen 
laffen darf, jo ficher ift es das erſte Erfordernis geordneten parla- 
mentarischen Negierens, daſs die Regierung — daher ihr Name — 
das Parlament leiten mujs, und nicht umgelchrt. Graf Thun aber, 
nachdem ihn die „Wiener Zeitung“ in den Sattel gehoben, glaubte, 
ſich damit allein ſchon genug für Dejterreih bemüht zu haben, und 
beſchloſs, um fich weitere Mühen zu eriparen, zunächſt einmal das 
‘Parlament direetionslos laufen zu laſſen. Man erinnere fich nur 
an jeine beilpiellos gedantenarme Programmrede, man erinnere ſich 
an die far niente- Erklärung, die er in der Spradyendebatte vom 
Papier näjelte. Wäre er mit irgend einer pofitiven Idee im der 
S:prachenfrage, d. i. mit irgend einem Sprachengeſetz - Entwurf, 
bervorgetreten, und wäre er jelbjt mit ihm nicht durchgedrungen, jo 
hätten wir von feiner Regierung doch den cinen negativen Gewinn 
gehabt, zu willen, daſs dieje eine Idee ausgeſchloſſen it, und für einen 
künftigen Minifterpräfidenten wäre die Gefahr einer falichen Löſung 
um mindeltens einen Point verringert. Selbſt die Spradenver- 
ordnungen des Grafen Badeni haben uns den einen Gewinn ge— 
bradyt, dais nun aud der Dümmſte weiß, daſs es mit Wer- 
ordnungen auf diejem Gebiete nicht mehr geht. Die proviforiichen 
Spracdyenverordnungen des Barons Santich haben uns doch die 
Erlenntnis verschafft, dajs mit der Dreitheilung allein nur die 
Form, aber nicht die Sache verbeflert ift. Dod Graf Thun hat 
nichts gebracht, und wir haben deswegen durd) jein Regime nichts 
gewonnen, Wenn er heute zurüdtritt, bleibt nicht einmal ein ver- 
unglüdter Verſuch als Spur von jeinen Miniftertagen in der Ge— 
ichichte des öfterreichiichen Sprachenproblens zurüd. Jede Initiative 
hat er, gerade als ob er Minifterpräfident im Lande der Schlaraffen 
wäre, fait mit Entrüſtung von fich gewieſen. Die Führung im 
Parlamente bat er nicht erſt verloren, er hat fie überhaupt nie 
angeſtrebt. Ein Parlament aber, in dem die Megierung fich der 
führung begibt, wird nothgedrungen zum Convent. Die Regierung 
ijt normaler Weije die oberjte Spite der Ordnung. Wenn ſie aber 
jelbit die Ordnung umſtoßt, darf fie jich nicht wundern, wenn fie 
zu unterſt zu liegen - kommt, während jene obenanf gelangen, die 
ſonſt zu unterſt blieben, und die ganze Pyramide ihr Gleichgewicht 
verliert. 

Was Zügel, Bügel, Sporen und Peitſche beim Neiten, das 
find beim Regieren die parlamentariichen Vorrechte der Regierung. 
Die Hilfen, welche unjere Gejchäftsordnung der Regierung gewährt, 
find volltommen ausreichend, um das Parlament im Yaume zu 
halten. Nur mus man fie aud zu Lemügen wilfen. Gerade jene 
parlamentarijchen Vorfälle jüngfter Zeit, welche zur lebten Kriſe 
geführt haben, beweifen, wie unerhört ungeichidt die Regierung 
fi) im Parlament benimmt. Der Finanzminifter Dr. Kaizl hat 
mitten in der Sprachen-Objtruetionsdebatte das Budgetprovijorium 
und einige andere twirtichaftliche Vorlagen eingebradht und gehofft, 
fie vermittelit der paar populären Köderjtüde in die Tagesordnung 
einichmuggeln zu können. Diejes niedrige Manöver hätte er nicht 
nöthig — wenn er ſich rechtzeitig der ihm durch die Geichäfts- 
ordnung eingeräumten Vorrechte bedient hätte. $ 16 der Geichäfts- 
ordnung beftimmt: „Bei Feititellung der Tagesordnung haben die 
Vorlagen der Negierung den Vorrang vor allen anderen Gegen— 
itänden, injoweit deren Verhandlung noch nidıt im Zuge it.“ Der 
Finanzminister hätte alio fein Budgetproviiorium nur einzureichen 
nebraucht, che eine Verhandlung im Zuge war, das heißt, er hätte 
ſich mit der Einbringung dieier Vorlage nur ebenjo zu beeilen 









gebraucht, wie die Antragiteller der Dringlichkeitsanträge, gena 
er hätte das Budgetprovijorium nur am erjten Tag der Sci 
dem Parlament übergeben müſſen, umd cr hätte ſich, 
aribus, dafür den Vorrang vor allen Dringlichkeitsanträgerk 
—* Jetzt hinterdrein durch den Präſidenten Dr. v. Fuck ' 
den Clubobmännern die einmal verpaiste Priorität erbetteln ok — 
erliſten zu laſſen, war der Regierung nicht würdig, aber auch in 
jedem Sinne überflüſſig. Wenn man nicht rechtzeitig die Hügel 
zuſammengenommen, nügt's einem nichts, ſich nachher während des 
Galopps dem Pferde an die Mähne zu hängen. 

Ein anderes parlamentariiches Vorrecht der Regierung it, 
daſs die Minijter, nadı $ 20 des Grundgeſetzes, jederzeit, natürlic) 
ohne Unterbrehung eines Redners, das Wort ergreifen dürfen, 
während der Abgeordnete warten, oft wochenlang warten mujs, bis 
an ihm die Meihe kommt, und dabei nur zum Gbegenitand der 
Tagesordnung iprechen darf. Diejes Redevorrecht der Regierung 
ift, wenn die Negierung auch zu reden und vedtzeitig zu reden 
veriteht, von unermeſslichem Werte. Der ganze Parlamentarismus — 
daher jein Name — beruht ja doch auf dem Reden. Werwiedic Regierung 
das Privilegium befitt, jederzeit und über jeden Gegenjtand zu 
reden, hat vor allen anderen Yeuten im Parlament, ceteris paribus, 
einen enormen Wortheil voraus. Aber nicht ceteris imparibus! 
Wenn die Negierung wie die gegenwärtige aus acht ercellenten 
Trappiſten befteht, deren ganze Redekunſt darin gipfelt, daſs fic die 
Concepte ihrer Sectionschers mit tonlojer Stimme verlefen, dann 
müßt der Negierung auch ihr Redeprivileg zu nichts. Feder ein- 
zelne Abgeordnete, nicht auf den Mund gefallen iſt, kann fie 
zudeden, jobald er zu Wort fommt. Die gegenwärtige Regierung 
macht nicht nur von ihrem Nede-Borredyt feinen Gebrauch, fie ver- 
wandelt es jozujagen förmlich in ein Nachrecht, Da hatten wir die 
aufsegenden Grazer Borfälle. Die oppofitionellen Abgeordneten 
bringen jcharfe Snterpellationen ein. Der Minifter, wenn er für 
zwei Kreuzer Talent hat, mujs in diefem Moment fein Rede 
privileg benüsen, um jofort zu antworten. Graf Thun aber? Zu— 
nächſt finden ihn die Interpellationen gänzlidy unvorbereitet, obzwar 
fie ſchon mehrere Tage vorher in den Zeitungen angelündigt waren, 
und er ſich auch feine Antwort jchon vorher hätte zurechtlegen 
tönnen. Wie die böhmiſche Köchin fich ihren Licbesbriei vom Haus- 
fräulein jchreiben läjst, jo mujs er ſich jeine Antwort erjt von 
einem Beamten concipiren laſſen. Dann teaut er fich nicht, fie au 
verlejen, weil er fürchtet, dais darüber eine Debatte eröffnet werden 
fönnte, in der er wieder jeinen Mann nicht jtellen würde. Man 
mujs alio mit der Verleſung der Antwort jo lange warten, 
bis aus allen Theilen des Reiches jo viele regierungsfrenndliche 
Abgeordnete aufammengetrommelt find, dajs man der Majorität 
für die Wblchnung des Antrags auf Eröffnung der Debatte 
gewiſs ist, Am Dienstag iſt endlich diefer aftrologiich fichere Tag ge- 
fommen. Da erlaubt fich der Abgeordnete Schönerer einen Ulk und 
der Präfident Dr, v. Fuchs eine Ungeſchicklichleit, Graf Thun ver- 
liert die Befinnung und eilt mit dem jeit acht Tagen in jeiner 
Brufttafhe gewärmten Rede-Koncept ipornftreichs von dannen. Ge— 
wiſſe Menferungen des Abgeordneten Wolf in der Dienstag-Situng 
jollen die patriotiſchen Empfindungen der Minifter tief verlegt haben. 
Warum haben fie ihr Nedeprivileg —* benüßt, um jofort auf der 
Stelle im Parlament diejen patriotiichen Empfindungen Ausdrud 
zu geben, wie das in einem analogen Fall jede andere Regierung 
der Welt zu thun fich beeilen würde? Man jagt, dajs die Regierung 
gegenüber der DOppofition im Parlament wehrlos ſei. Wenn das 
richtig ift, jo liegt die Schuld daran nicht im Parlament, das der 
Regierung, wie qezeigt, überlegene Wehrmittel zur Verfügung ftellt, 
jondern in der Regierung, die diefe Mittel zu bemügen nicht das 
Talent hat. 

Nicht das Pferd reitet ſchlecht, jondern der Reiter. Nicht 
das Parlament ijt unfähig, das Parlament ist jogar heute verhältnis- 
mäßig überfähig, unfähig it nur die Negierung, die Regierung, 
die nicht weiß, was fie will, und wenn fie's auch wüſste, es nicht 
auszuführen vermöchte, weil fie dann nod) immer nicht wüſste, wie. 
Man made einmal einen Menichen zum Minifterprälidenten, der 
von Natur aus begabt ijt, überdies auch etwas gelernt hat, 
und jeine Miniiterichaft als Arbeit, nicht als HYeitvertreib auffaist, 
und dann wollen wir über die Dualität unjeres Barlament$ weiter- 
reden. Die parlamentariihen Sonntagsreiter, die bei uns das Par- 
(ament zu Schanden reiten, wirden auch von jedem anderem Bar- 
lament der Welt in den Zand geworfen werden, voransgeicht, daſs 
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es ihnen im einem anderen Parlament überhaupt gelänge, in den 
Sattel zu fommen. Diefe Herren gehören in’s Kingeljpiel, aber 
nicht in Die Manege, K. 


Mas Ende der ſpaniſchen Colonialherrlidkeit. 


er Krieg zwiſchen den Vereinigten Staaten und Spanien, defien 

Verlauf gegenwärtig die Welt in Spannung verſetzt, iſt, wie 
mar wenig beachtet, der letzte Aet des großen Kampfes zwiſchen 
augelſächſiſcher und ſpaniſcher Colonialpolitit, der ſich ſeit mehr als 
‚drei Jahrhunderten abſpielt. Als England im Ausgange des ſech— 
gehnten Jahrhunderts zum erſtenmale mächtig ſeine Schwingen 
und daran dachte, ſeine Schiffe und Kaufleute nach Amerika 
und) Indien zu ſenden, fand es ſich daran durch Spanien und das 
darin anfgegangene Portugal verhindert. Die beiden Staaten der 
pyrenäiſchen Halbinſel waren nach damaligem Völkerrecht Herren 
der ganzen außereutopäiſchen Welt. Ihre Seefahrer hatten die Wege 
nach Dit- und Weitindien, die Waſſerſtraßen um Afrika und Anterifa 
herum entdedt; die Päpite, damals die höchſte entſcheidende Autorität 
auch in politiichen Fragen, hatten die Welt zwiichen Spanien und 
Portugal getheilt, und beide Mächte waren willens und imftande, 
ihre Rechte auszuüben und zu vertheidigen. Jedes Schiff, das ohne 
ihre ausdrüdliche Erlaubnis die außereuropäiſchen Meere befuhr 
und ihren Kreuzern begegnete, verfiel ohne weiteres der Beichlag- 
nahme, feine Mannjchaft dem Kterfer oder der Sclaverei! Nur gelegent- 
lich wagten kühne holländische, engliiche oder Franzöfiiche Schiffer ſich 
daher in fremde Meere, An Bandelsniederlaffungen und gar Colonien 
in der neuen Welt konnten fie nody wicht denten. 

Die erjtarfenden vordiſchen Seeltaaten waren indeſſen nicht 
gelonnen, einen ſolchen Zuſtand anf die Yänge zu ertragen. Die 
Niederlande jowohl wie England entichlofien jich zum Kampfe auf 
Leben und Tod, um die Weliherrichaft Spaniens und Portugals 
zu vernichten und dadurd Kaum für ihren Handel und ihre Schiff- 
fahrt zu gewinnen, Ihren vereinten, heldenmüthigen Anjtrengungen, 
welche durd die Unfähigkeit der ſpaniſchen Generäle und allerlei 
Slüdsfälle begünitigt wurden, gelang es, der Seemacht Spaniens 
und Portugals einen tödtlichen Stoſs zu verſetzen. Spanien verlor 
die Niederlande, den Srübpunft jeiner Macht im nördlichen Europa, 
büßte die mit ungebeuren Opfern ausgerüftete große Armada ein 
und mußte dulden, dais England und Dolland in Amerika, wie in 
Dftindien feiten Fuß fajsten. Bon Anfang des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts an gab es außer den ſpaniſchen und portugiejiichen auch 
voölkerrechtlich anerfannte holländische, engliiche und Tranzöfiiche 
Kolonien! Ihre Rechistitel leiteten die nordiichen Völker wicht 
mehr aus päpftlichen Bullen, Sondern aus thatlächlicher Be 
ergreifung und Bewirtichaftung der aufereuropälichen Gebiete ab. 

Statt diefen Thatſachen Rechnung zu tragen, ſich auf die 
Golonifierung der bereits beiegten ungeheuren Gebiete zu bes 
ſchränken und mit den fremden Anfiedelungen gute Nachbarichaft 
su halten, waren Portugal und Spanien lange Jahrzehnte hindurch 
beitrebt, ihre alte Alleinberrichaft zuridzuerobern und die nordiichen 
Wettbewerber mit Liſt oder Gewalt zu verdrängen. Die ängitliche 
Abiperrung der ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien von der 
Außenwelt, die Vlonopolifierung ihres geſammten Handels durch 
wenige Unternehmungen, die Ausichliefung und Verfolgung aller 
Fremden, die ewigen Kämpfe mit fremden Scefahrern => An⸗ 
ſiedlungen waren Folgen dieſer Politik. Im ſiebzehnten Jahrhundert 
qlüdte es Holland, einen großen Theil Braſiliens, Weftafrifa und faſt 
ganz Andien dem ſpaniſch-portugieſiſchen Reiche zu entreißen. Eng— 
land bemächtigte ſich während derielben Zeit faſt der ganzen Oftküfte 
Nordamerifas und einer Menge der wejtindiichen Inſeln. Gleich— 
zeitig erwarb es wichtige Stuützpunkte für feinen Dandel in Tit- 
indie. Frantreich folgte in denjelben Gebieten Englands Beiipiel. 
Zpanien, wie das wieder ſelbſtändig gewordene Bortugal muster 
ichliehlicdh gegen Ende des Jahrhunderts fich bequemen, ihre alten 
Aniprüche fallen zu laſſen und die auf ihre Koſten gemadıten Er- 
werbungen der fremden Mächte anzuertennen. 

Da trat am Ende des 17. Jahrhunderts ein Greignis ein, 
welches diejen Zuſtand der Dinge mit einem Schlage zu ändern 
geeiguet ſchien. Die alte Dynaſtie, welche Spanien zu immer 
gröherer Ohnmacht geführt hatte, itarb aus, der König von Frant- 
reich, beanipruchte den ſpaniſchen Thron. Eng vereint mit Frank— 
reich, fonnte Spanien leicht in die Yage kommen, den Uebergriffen 
Englands und Hollands ein Ende zu machen und vielleicht ſogar 
einen Theil der ihm entriffenen Befigungen zurückzuerobern. Die 
Furcht vor ſolchen Ereigniffen war in England fo groß, dais dort 
Allgemeine Aufrequng entitand, die Stantspapiere auf 0 janten 
und der Credit der Bant erjchüttert wurde. Aber wie immer 
dauerte der Schreck bier nicht lange, In nüchterner Abwägung der 
Berhältnifie ſete die Yondimer Ztrantsleitung ſofort geſchidt alle 
Hebel an, um den drohenden Schlag abzuwenden, die Tranzöftichen 
‘Pläne zu vereiteln und Tich Für die Zutnunfſt gegen ähnliche Ueber— 
raſchungen zu ſichern. Ganz Europa wurde durch die engliſche 


Diplomatie gegen Fraukreich und Spanien in Harniſch gebracht und 
dazu veranlaist, Englands Intereſſen zu verſechten. Während 
Deutſchland insbeſondere England den Rücken gegen Frantreich 
freihielt, fielen die Briten über Spanien und ſeine Colonien her 
und ſetzten ſich ſogar im erſterem ſelbſt, im Gibraltar, feſt. Der 
Gewinn dieſes großen Erbjolgetrieges kam faſt ausſchließlich England 
zugute. Es entriſs Frankreich verſchiedene Colonien und zwang 
Spanien zu dem feierlichen Beriprechen, keinerlei Belt in Zukunft 
an Franfreich dder andere Bölfer abzutreten. 

So wichtig diefe Errungenjchaiten für England waren, jo 
tief die Demüthigung Spaniens auch war, die darin zum Ausdruck 
fam, noch immer war damals Spaniens Colonialreih das grühte 
und reichite der Welt. Während England nur über einen Theil der 
nordameritanijchen Dftfüfte, einige weitindiiche Inſeln und eine An— 
zabl Stationen in Indien und Afrika verfügte, während Frantreichs 
Kolonien in denjelben Gebieten nur eine jehr beicheidene Holle 
jpielten und auch Hollands wirklicher Belig in Indien und Afrika 
recht beichränft war, gehörten ganz Mittel- und Südamerika, mit 
Ausnahme von Brafilien, das ganze jüdliche und weſtliche Nord— 
amerita, der beite Theil Wejtindiens, ſowie die Philippinen und 
ihre Nachbarinſeln unbeſtritten Spanien. Eine ehrliche, Huge und 
unterrichtete Regierung hätte aus dieſen ungeheueren und reichen 
Provinzen mit VYeichtigteit die zur Dedung aller Ausgaben der 
GColonien und des Mutterlandes erforderlichen Summen beraus- 
wirtichaften und fich in die Yage verjegen fönnen, für die Zukunft 
allen Anſtürmen der begehrlichen Mitbewerber zu widerftchen. Aber 
in Spanien drehte jih alles um Hofintriguen, Günſtlinge und 
politiſch⸗ lirchliche Machenichaften. Für die wahren Intereſſen des 
Meiches fehlte jedes Verſtändnis und jede Neigung. So gewann 
England immer neue Gelegenheit, ſich auf Spaniens Koſten zu be» 
reichern. Wie jehnfüchtig Die geſammte engliiche Geſchäftswelt einen 
Antheil an der Ausbeutung des ſpaniſchen Amerika verlangte, 
welde Hoffnungen fie darauf ſetzte, beiweist der berühmte Züdjee- 
ihwindel des Jahres 1720. Nur auf die Erwartungen bin, welde 
man auf die Ausmügung der im Utrechter Frieden erworbenen 
Handeleprivilegien baute, übernahm die Südſeegeſellſchaft einen 
großen Theil der englüchen Staatsichuld und verpflichtete ſich, dem 
Ztaat beinahe 150 Millionen Markt bar zuzuzahlen! So groß 
war der Optimismus des Publicums, daſs es binnen wenigen 
Wochen die Actien der Sejellichaft mir 1000 bezahlte! 

Das Scheitern diejer Frechen Gründung, der Ruin, in welchen 
ihr Zuſammenbruch zahlreiche Familien ftürzte, erregten neuen Zorn 
genen Spanien. Weil es ſich geſträubt hatte, fich ruhig über die 
Bejtimmungen der Berträge hinaus von den Engländern ausbenten 
zu laſſen, wurde ihm die ganze Schuld an dem Südſeelrach bei- 
gemeſſen und allgemein Hadye dafür verlangt. Man vidıtete jetzt 
die Blide ſchon micht mehr allein anf das jpaniiche Südamerika, 
ſondern Die engliſchen Eoloniften in Nordamerika begten den leb— 
haften Wunſch, die Spanier aud) aus Florida und den Miündungs- 
gebieten des Miſſiſſippi zu verfagen. In den englüichen Colonien 
bildete ſich überhaupt ein immer mehr wachender Hals nenen die 
Spanier aus, da man fich durch fie in der freien Dandelsbewequng 
und Schiffahrt gehemmt ſah. Die graufamen Kriege von 1727, 
1739 umd 1761 entiprangen diefer Stimmung der Briten. Sie 
ipielten ſich bauptjächlich in den Kolonien ab. Am Werlauf des 
legten fielen Havana und Manila den Engländern in die Hände. 
Wenn dieje im Frieden weder Guba noch die Philippinen bean- 
ſpruchten und ſich mit Florida begnügten, geſchah «3 hauptſächlich 
aus Rückſicht auf die allgemeine politiſche Lage. Vergebens hat 
Zpanien während des Aufftandes in den Vereinigten Stanten an der 
Seite Frankreichs versucht, an England Rache zu nehmen und jeine 
Machtitellung zu heben. Es befam als Yohn für einige Erfolge 
nur Florida von England zurüd. 

, Der Verfall der ſpaniſchen Colonialmacht gieng unaufhaltſam 
weiter. Die Miiswirtichaft in Mutterland wie Colonien erfuhr 
troß mancher Anlänfe feine wirkliche Menderung: die veralteteften 
Einrichtungen blieben bejtchen, während die Weltlage jeit der Yos- 
reißung der Vereinigten Staaten eine ungeheure, vollftändige Um- 
neitaltung durchmachte. Anvorbereitet und ungerüftet fand Sich 
Spanien der franzöfiichen Revolution umd den darauffolgenden Er- 
eigniſſen gegenüber. (Es fand fid) bald in Krieg mit den curo- 
pälichen Staaten verrvidelt, während ihm weder Geld noch Truppen 
jur Verfügung ſtanden und in feinen wichtigiten Colonien amerika— 
niſche Agenten wiüblten. Die Revolntionstriege koſteten es San 
Domingo, Trinidad, Yoniftana und Florida, Viele jeiner Häfen und 
Städte wurden aufs ſchwerſte durch verichiedene Feinde mitgenommen, 
Das Mutterland jelbit ſant eine Jeit fang zum Bajallenftaat Frank— 
reichs herab und fonnte ſich nur dadurch wieder befreien, daſs es 
he Dandel, jeine Schiffahrt und fein Gewerbe an Enaland aus- 
ieferte. 

Röfferrechtlich befah Spanien auch noch zur Seit des Sturzes 
Napoleons ein weit größeres Colonialreich als England, obwohl 
dieſes während der Nevolutionstriege ſich zum Herrſcher der Welt- 
meere und Deren fait aller frauzöſiſchen und holländischen Kolonien 
gemacht hatte. In Wahrheit war aber schon damals die Grundlage 
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des ſpaniſchen Weltreichs, in dem die Sonne nicht untergieng, ſehr 
ernſtlich untergraben. Es war das die Folge von Einflüſſen, welche 
um die Wette von England und den Vereinigten Staaten aus in 
den jpanijchen Eolonien geltend qemadıt wurden, in ihrem tra- 
ditionellen Haſs gegen die katholiſchen, grauſamen Spanier, welche 
jo manchen Engländer und Amerikaner, der in ihre Bände fiel, 
ſchwer gemiſshandelt hatten, Jr dem Wunſche, das jo reiche ſüdliche 
und mittlere Amerika ihrerjeits ausjubeuten, unterftügten die ge— 
nannten Staaten jedes gegen Spaniens Herrichaft gerichtete Unter- 
uchmen. Schon 1790 wollte England den Benezuelaner Miranda, 
welcher die Yosreifung von Spanien predigte, mit Gewalt unter— 
jtüben. Als 1810 Venezuela ſich empörte und Oberſt Bolivar 
nach Yondon kam, um Hilfe zu juchen, fand er dort ebenjo wie die 
nad) den Vereinigten Staaten geichidten Agenten entgegentommende 
Aufnahme Engliſches und ameritaniiches Geld und Mannichaften 
haben bei dem jahrelangen Unabbängigkeitsfampf der ſpaniſchen 
Golonien die enticheidende Rolle geiptelt. Ohne fie wäre es den 
von Barteifänpfen zerriffenen, unter jid) uneinigen Colonien ſchwerlich 
jemals geglüdt, das Joch des Mutterlandes abzuichütteln.*), Eugland 
und die Vereinigten Staaten waren deun and) die erjten Länder, 
welche die Unabhängigkeit der ſpaniſch-amerikaniſchen Eolonialitaaten 
anerfannten und Schritte thaten, um die europäiſchen Mächte zu 
aleicher Haltung zu beſtimmen. 

Bräſident Monroe benüßte den Anlajs, um 1823 die Ein- 
miſchung europaiſcher Staaten in ameritaniiche Angelegenheiten als 
unzuläfftg zu erklären und es als Grundiat feſtzuſtellen, daſs Amerita 
fein Feld für weitere europäiſche Colonijation ſei! 

j Nach dem Abſchluſs diefer großen Kämpfe, welde Spanien 
viele Taujende von Menjchen und ungeheure Summen gefojtet 
haben, war fein Goloniafreich anf die Iuſeln Cuba, Bucrto-Nico 
und die Philippinen zufammengeichmolzen, Gin Berjuch, den es 
in den Schhzigerjahren unternahm, Zan Domingo zurückzuerobern, 
verlief ſehr unglücklich. Der Berluft jeiner gröjten Kolonien bradjte 
ihm aber den Bortbeil, daſs es der Berwirtichaftung des Reſtes 
arörere Aufmertjamkeit widmen konnte, wobei ſich berausitellte, daſs 
Cuba und die Philippinen ibm mindeitens cbejoviel Nuten ab- 
wersen konnten, wie früher ganz Südamerita, Außerdem war es 
der teten Anfeindungen von Zeite Englands ledig, ſeit jeine 
Beſitzungen nicht täglich den Neid der engliſchen Gejchäftsweit 
wachrieien. Doch die Begchrlichleit der Nordameritaner dauerte 
and damals unausgejcht fort, Nadivem fie das ehemals 
ipanische Teras und Californien den Mexikanern entrifien und 
ſich angegliedert hatten, richteten fie immer wieder die Blide auf 
das reiche, nahe vor ihrer Südküſte gelegene Cuba. Die Blantagen- 
befiger der Süditanten, denen es im Laufe dieſes Jahrhunderts 
immer ſchwerer fiel, die nöthigen Negerſclaven zu bekommen, jchauten 
voll Neid auf Die vielen Tauſende von ſchwarzen Sclaven, die in 
Cuba gehalten wurden. Man gönnte den Spaniern ebenſowenig 
die reiche Zuder- und Zabatproduction der großen Juſel. Es ent- 
ſtanden unter Mitwirtung dev Sntereflentengruppen ſchon in den 
Vierzigerjahren Gejellichaften in verichiedenen Städten Nord— 
amerilas, welche für die Annexion Eubas Stimmung zu machen ver- 
juchten und unter den farbigen und Unzufriedenen in Cuba ſelbſt 
wühlten. Mit Unterftübung dieſer geheimen Geſellſchaften haben 
von 1850 an. wiederholt Aufſtände in der Inſel jtattgefunden, 
welche allerdings im der erften Seit ohne bejondere Schwierigleiten 
unterdrüdt werden konnten. Mit der Zeit nahm aber die Unzu— 
friedenheit mit der ſpaniſchen Negierung in Cuba einen bebent- 
licheren Charakter an, da die Spanier allmählich in allen Bevöl- 
terungsſchichten Widerjtand erwedten. Sie bürdeten nämlich der 
Inſel einige hundert Millionen Schulden, welche fie für die ver- 
unglüdte Annexion San Domingos und einen Krieg mit Merito 
gemacht hatten, auf und zerrütteten dadurch ihre finanzen in ver- 
hängnisvoller Weije. Handel uud Wandel erlitten großen Schaden, 
und die Hrifis wurde noch ärger, als die Hegierung 1870 mit einem 
Schlage die bis dahin qeduldete Sclaverei aufhob, Die Plantagen- 
bejiter "verjuchten ſich die möthigen Arbeiter durch Bezug von 
Indianern aus Yulatan oder Chineſen zu verichaffen. Beide Ver— 
ſuche jcheiterten, da China auf Betreiben Englands die Ausfuhr 
von Kulis erſchwerte und die Indianer fich als untauglich erwicien. 
. In den Vereinigten Staaten blieb troß dieſer Umſtände das 
Verlangen nad) Angliederung Cubas wadı. 155% wurde im Senat 
zu Waihington angeregt, Spanien die Inſel für 30 Millionen 
Dollars abzufaufen, Dieſer Gedanke wurde fallen aclafien, da 
Zvanien ſich völlig abgeneigt zeigte, ſolchen Vorjchlägen näher zu 
treten. Umſo lebhafter war die Unterſtüßzung, welche die Führer 
des 1868 ausbrechenden zehnjährigen Aufſtandes in Nordamerika 
fanden, Trob aller Hilfe von außen jcheiterte dieſe große Erhebung, 
da die Aufſtändiſchen den ſpaniſchen Heeren nicht gewachſen waren, 
Zandte Spanjen doc damals nicht weniger als 145.000 Mann int 
Yaufe des Krieges nad) der Inſel. Alles was erreicht wurde, war 
ein ehrenvoller Friede und das Veriprechen von Neformen, Der 
General Martinez Kampos, welder den Frieden mit dem Inſur— 


_. *) Bat. das Nährre, darhber in M, Simmermann: Golomielpotitit Sertugals 
und Spaniens. Berlin 1804 


genten abſchloſs, hat in der That die gemachten Zuſagen joweit 
als möglid) erfüllt und dadurch feinerzeit wieder Ruhe und Ord— 
mung geichaften. Trotz der großen Verluſte und Opfer des Krieges 
begann der Wohljtand der Inſel ich wieder zu heben. Die ſpaniſche 
Megierung gieng in ihrem Bejtreben, Cuba zu fördern, jogar ſoweit, 
dais fie mit den Vereinigten Staaten einen Dandelsvertrag ver: 
einbarte, weldyer den eubanijchen Erzeugniſſen in Amerika Zoll— 
vortbeile gewährte, Esjollten dafür aud) die amerikaniſchen Waren 
in Cuba eine befondere Begünftigung genießen. In Madrid hoffte 
man anf dieſe Meile, einerieits die Cubaner zu veriöhnen und 
näher "ans Mutterland zu feſſeln, anderjeits den Wunſch der 
Amerifaner nach Erwerbung der Inſel zu Schwächen, Der Verſuch 
ijt aber geicheitert. Die Beziehungen der Vereinigten Staaten zu 
Euba find unter der Herrſchaſt dieſes Dandelsvertrages immer 
innigere getvorden, und das Streben verjchiedener Kreiſe nach Yus- 
löjung der Juſel von Spanien bat feine Aenderung erfahren, In 
aller. Gemütblichteit haben die Bertreter des Annerionsgedantens 
jeit Jahren alles zur qewaltjamen Erwerbung Cubas vorbereitet. 
Der Aufitand, welcher 1895 ausgebrochen ift, verdanft jeine Ent- 
ſtehung und Fortdauer, wie allgemein zugegeben wird, in erſter Yinie 
amerikanifchem Gelde. Den Kreiſen, welcdye ihn unterftüßt haben, 
iſt es allmählich auch gelungen, die Regierung der Vereinigten 
Staaten aus ihrer Zurückhaltung zu drängen und auf ihre Seite 
zu ziehen. Der Krieg, welcher nunmehr zwijchen Spanien und 
Amerika entbrannt it, dürfte in erſter Linie ihr Wert fein! 
England, einjt der bitterftie und aefährlichite Feind Spaniens, it 
jegt im eigenthümlicher Yage. Auf der einen Seite jind die 
Zmmpathien des größten Theiles jeiner Bürger bei den ſtamm— 
verwandten Amerikanern. Bier begrüßt man es mit Freuden, 
dajs ein großer europäiſcher Staat aus der Zahl der See- und 
Golonialmächte geitrichen wird, Auf der anderen Zeite Tann ein 
engliicher Staatsmann wohl faum ohne Beklemmung das über— 
mächtige Emporlommen, die immer ſteigende Anmaßung der Ber 
einigten Staaten anjehen. Was heute Spanien mit Cuba fan 
morgen England mit Canada geicheben! Wenn wirklich ernſte Eng— 
länder ein Bündnis mit Amerifa gegen das ſchwache Spanien er 
wägen jollten, fo wäre ein folcher Entichlufs lediglich cin Beweis 
der Furcht, welche man in Yondon vor den Amerilanern begt. 
Der Krieg hat noch zu feiner Entiheidung geführt. Selbſt 
für den Fall aber, dais es den Amerikanern nicht gelingt, Die 
ſpaniſchen Colonien gewaltſam wegzunehmen, ijt eines ficher: mit 
dem ſpaniſchen Colonialreich ift es jetzt vorbei. Cuba, welches jchon 
die Autonomie befommen bat, wird durch die Mater der Umftände 
gezwungen werden, ſich wirtichaftlich und auch politisch von jelbit 
immer mehr den Vereinigten Staaten anzuſchließen. Seinem Beijpiel 
mus Puerto Rico folgen. Die Khilippinen vermag Spanien vielleicht 
durch einen Krieg oder hartnädigen Buſchtrieg ſich für den Augen— 
blick zu vetten. Auf die Yänge würde es aber dieſes Beſitzes nicht 
mehr froh werden, da die Koſten bald jeine Mittel überſteigen 
dürften, Ob Amerika, ob Japan c& hier ablöjen wird, wer ver- 
möchte das heute zu jagen! Der Sturz des ſpaniſchen Weltreiches 
iſt jedenfalls befiegelt. Vier Jahrhunderte hat es beitanden; Gene: 
rationen von Derricern haben am jeinen ewigen Beſtand geglaubt! 
Heute iſt der Tag nahe, wo die Nachfolger Riabellas und Ferdinands 
fich wieder auf ihr lange vernachläfligtes und verlommenes europäiſches 
Stönigreich bejchräntt und von der Weltpolitit ausgeſchloſſen jeben 
werden, Welche Lehre für Fürſten und Bölfer! 
Berlin 
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1. Barum iſt es anders gekommen, als Karl Marr 
prophezeit bat? 


1 m dieſe Frage für alle Leſer vollfonmen verjtändlicd beant- 
worten zu fönnen, müſste man eine Daritellung des capitalistiichen 
Wirtichaftsinftens vorausjchiden, welches noch feineswegs allen Ge— 
bildeten klar ift. Da aber eine jolche den hier verfügbaren Raum 
weit überſchreiten würde, muſs ich die hinreichende Vertrautheit der 
Leer mit den Einzelbeiten des Productions, Bertbeilungs und 
Conſumtionsproceſſes voransiegen: aus demjelben Grunde mus id) 
mic, aud) in der Beantwortung der Frage kürzer faffen, als cs im 
Intereſſe der Dentlichkeit wünschenswert ijt. Einzelne Gedanken 
dieſes um Neujahr niedergejchriebenen und durch einen Zufall liegen 
gebliebenen Aufſatzes jind ſeitdem auch ſchon von anderen ausqr- 
Iprochen worden, 3. B. von Ed. Bernjtein in dem Artikel der 
„Neuen Zeit“ vom 24, Janner, der jo großes Aufjchen gemacht bat. 
Marr jajste von den der capitaliftiichen Productionsordnung 
inbärenten Störungen bejonders die eine ins Auge, dais der Cou 
currenztampf die Beofitraten aller Unternehmungen ausgleicht, Da 
fich in jedem Erwerbészweig, der einen den Durchſchnitt überiteigenden 
Gewinn abwirft, maſſenhaft Concurrenten eindrängen, dais ſich anf 
diefe Weiſe die Profitrate beitändig erniedrigt, daſs dadurch die 
tleineren Unternehmer, denen. es de Menge nicht bringen kam, 
zugrumde gehen und ins Proletariat hinabiinten, während ihre 
Unternehmungen von den großen aufgefaugt werden, Dajs zwar 
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tech finfender Brofitrate die Profitiummen diefer großen Unter- 
nehmer wegen der großen Ausdehnung ihrer ————— noch 
fteigen, dals aber im weiteren Verlauf des Procefjes zuleht auch 
die Brofitiummen der allergrößten Unternehmer zurüdgehen müflen, 
daſs dann die ganze Production ſtockt, das künſtliche Gebäude zur 
janmenbricdht, die wenigen ir gg von den vielen Erpro- 
priierten expropriiert werden, und die Gejellichaft das Eigenthum 
an Grund und Boden und Capitalgütern antritt, Dieje größten 
theils aus Proletariern beftehende Gejellihaft würde dann die Volks— 
wirtjchaft nen zu organifieren haben. Dais num ein verefendetes 
Proletariat — und die Verelendung wäre ja Bedingung des großen 
Kladderadatſch — diejer Riefenaufgabe gewachien ſein te ut ein 
phantaftiicher Gedanke, der gar feiner Erwägung wert ift. Aber das 
heutige —— wird auch gar nicht auf die Probe geſtellt 
werden, denn die beſtehende Gejelichaftsordnung ſcheint noch ein 
paar hundert Jahre halten zu wollen. 

Was von den Widerfprücen der rg age Ordnung ger 
jagt worden ift, hat volle Geltung nur für den Fall ihrer voll- 
ſtändigen Durchführung: von dieſer iſt ſie aber noch ſehr weit ent- 
fernt, Zunächſt haben wir auf dem europäiſchen Continent und in 
Amerika, namentlid aber im Deutichen Reiche und in Oeſterreich— 
Ungarn, einen zahlreichen Stand von Bauern und kleinen Ritterquts- 
befigern, Die Schilderungen der elenden Lage dieſes Standes in 
den Agrarierorganen find theils übertrieben, theils geradezu er— 
flogen. Nicht aus den von den Agrariern in den Vordergrund ge- 
ftellten angeblichen Nothurſachen, —— aus einem ganz anderen 
Grunde, nämlich wegen der fortgejegten Erbtheilung in einem ge— 
ſchloſſenen Staate, deffen Boden nicht mehr durch Eroberung ver- 
mehrt werden joll, mujs allerdings bei ftetig fteigender Bevölkerung 
der Grundbeſitzerſtand der alten Culturjtaaten in der Zukunft ein- 
mal banferott werden. Aber bis jetzt iſt diejes Unheil abgewendet 
worden, einmal durd die ſelbſt bei fallenden Kornpreiſen wegen des 
jteigenden Bodenertrages und der befleren und leichteren Verwertung 
aller, auch der früher unbeachteten Nebenproduete fteigenden Rein- 
erträge, und dann durch die vermehrte Möglichkeit, die überichüfftgen 
Söhne in Beamtenftellungen unterzubringen, Die Behauptung 
mancher Socialdemotraten, daſs auch in der Landbwirtichaft der 
Sroßbetrieb dem Kleinbetrieb überlegen und diefer nicht mehr 
febensfähig fei, ift ein reines Thantafieerzeugnis, Auch das Klein— 
qewerbe, durch deffen ewige lagen man fic) ebenjowenig irre 
machen laffen darf wie durch das Gejchrei der Agrarier, in nod) 
weit entfernt von jeinem Untergange. Einzelne Gewerbe, namenf- 
fich die Tertilhandwerte, hat die Grofinduftrie verſchlungen, andere 
fretten ſich fümmerlich fort, aber nicht fümmerlicher, als ſchon vor 
hundert, vor zweihundert Nahren, andere haben einen Theil ihres 
alten mE ROLTERE GE verloren, aber dafür andere nicht weniger 
Iohnende Gebiete gewonnen, jo befonders die Metallgewerbe durch 
die Telegraphen-, Telephon- und Sasinftallation und Wafferleitung, 
ſewie durch die Eiſenbahnwerkſtätten. Tüchtige Schloffer und 
Klempner, die mit beſcheidenen Mitteln anfangen, gelangen binnen 
wenigen Jahren zu Wohlitand. Dazu erzeugen die unaufhörlich 
fortichreitende Differenzierung der Gewerbe und der Lurus immer 
neue Gewerbszweige, wie die Zahntechnik, die Anfertigung neuer 
chirurgiſcher Inſtrumente, die Herftellung von Requifiten für ortho— 
pädifche und Kneipeuren, Für Zimmergymnaftit, den Bau und die 
Keparatur von Fahrrädern, die Anfertigung von Photographic 
albums mit und ohne Mufit und viele andere, in denen der mitt- 
lere und der Kleinbetrieb theils für Nenanfertigung, theils für 
Reparaturen meistens in Berbindung mit Handel — erxiftenz- 
fähig ift. Endlich aber find die befferen Arbeiter in vielen Möbel-, 
Wagenbau- und Maſchinenſabriken jo gut geftellt, daſs fie mit den 


tieinmeiftern früherer Zeiten micht täuſchen würden. Das ganze 
Maicdinenbau-, Locomotive,, Gifenbahnwagen- und Schifisbau-, 


Elektricitäte- und Transportwejen, alio ein Haupt zweig der Ghrof- 
induftrie, hat nicht Kleingewerbe verichlungen, jondern ijt als etwas 
Neues, das von vornherein auf den Großbetrieb angelegt war, zu 
den früheren Gewerben binzugefommen, bat aljo niemandem die 
Arbeit genommen, jondern neue Arbeitsgelegenheiten eröffnet. Trot- 
dem nun in der Örofinduftrie die Abhängigen der Zahl nad) außer⸗ 
ordentlich überwiegen müſſen, iſt dod im Gejammtgewerbe bis 
jept noch fein ſolches Mijsverhältnis eingetreten, daſs einer 
Hleineren Zahl von felbjtändigen Beſitzern eine ungeheure Ucberzaht 
befiglojer Arbeiter gegenüberftände. In Preußen zählte man 1895 
unter 5,876.083 im Gewerbe thätigen Perionen 1,648.633 Betriebe- 
inhaber, 252.862 Köpfe des Werwaltungs-, techniſchen Aufſichte-, 
Contor- und Rechnungsperſonals und 3,974.,588 Gehilfen, Arbeiter 
und mitarbeitende Familienangehörige. Da nun dieſe Familien- 
angehörigen ganz qut auf rund cine Million angeichlagen werden 
fönnen, da ferner in der verbleibenden Arbeiterzahl auch Lie beſſer 
bezahlten Vorarbeiter ſtecken, die es zu etwas zu bringen hoffen, 
jo dürfen mir von den im Gewerbe thätigen Verſonen nur etwa 
die Hälfte zu der Claſſe rechnen, für die in der Sprache der 
Zorialdemotratie der Ausdruck „Profetariat” üblich iſt. Das 
Anffichtsperfonal und die beſſeren Arbeiter gehören der Schichte an, 
die man als den neuen Mittelftand zu bezeichnen pflegt, Dieier ift 
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nicht dasielbe, was der alte Mittelftand war, der, aus Bauern und 
für Örtliche Kundſchaft arbeitenden Handwerkern beitchend, auf einer 
unerjchütterlichen Grundlage ruhte. Der neue Mittelftand hängt 
zum größeren Theile von den Eonjuncturen des Weltmarktes ab. 
Indes, da die Gefahr eines Zujammenbruces des ganzen Syſtems 
nur in weiter Ferne droht, von den periodijchen Kriſen immer nur 
ein Heiner Bruchtheil betroffen wird und die Lage diejer — —— 
durchſchnittlich beſſer iſt, als die eines Heinen Detailliſten oder jelb- 
ſtändigen Handwerksmeiſters, jo find alle dieſe Leute im allgemeinen 
mit ir Lage leidlich zufrieden — ein wenig Hagen mujs jeder, 
um Gehaltszulagen herauszuſchlagen — fühlen fich mit den Unter- 
nehmern jolidariich und find der Gefahr der Verführung durch die 
Socialdemokraten nicht im mindeften ausgeſetzt. Die „Abhängigen” 
höheren Ranges, die Direetoren, beziehen Minifter- und einige von 
ihnen Botjchaftereinlommen und find deshalb die begeiftertiten An- 
hänger des Eapitalismus; namentlich die Tantiemen find es, die 
fie ans Unternehmerthum feſſeln und zu entichiedenen Feinden jeder 
Arbeiterbewegung machen. Aber audy unter den Arbeitern jelbjt 
fallen ſogar die allerrotheften ab, wenn fie es als Vorarbeiter zu 
höherem Einkommen und zur Ausſicht auf ein einträgliches, ruhiges 
und fiheres Aemtchen gebracht haben. 

Bilden die vielen Heinen Befiger und die zahlreichen Privat- 
beamten jchon für ſich allein ein binreichendes Gegengewicht gegen 
das Proletariat, jo find auferbem die Regierungen Hug darauf 
bedacht, die Claſſe der befriedigten Eriftenzen zu verftärten, indem 
fie unausgeſetzt die Zahl der Beamten vermehren und neue Beamten- 
—* ſchaffen, wie z. B. die der Beamten der Arbeiterverſicherungs- 
anftalten. 

Zu den Beamten im engeren Sinne fommen noch eritens 
das ungeheuere Heer der in ben veritantlichten Bertehrsanftalten, 
Poſt, Eiſenbahn, Telegraphie umd Telephonie, Angejtellten und 
zweitens die Lehrer, die im immer engere Verbindung mit dem 
Staate gebracht und durch Gehaltserhöhungen an ihm gefeffelt 
werben. Endlich forgt der Staat für Beichäftigung der Induſtrie 
und der Gewerbe und für Abwendung der Arbeitslofigteit durch 

en Militarismus und den „Ratriotiemus*. Der Militarismus 
entzieht jahraus jahrein in jedem Großſtaat bumderttaufende von 
jungen Männern der produetiven Arbeit, und anderen hundert- 
——— gewährt er Beſchäftigung durch die Anfertigung ungeheurer 
Mengen von Waffen und Montierungsitüden, die fortwährend er- 
neuert werden müffen, da die Mode "darin ebenſo ſchnell wechſelt 
wie bei den Damenbüten, Alle dieje ‚Kanonen, ‚Schiffäpanzer, 
Magazingewwehre, Uniformen, Proviantwagen werden wahricheinlich 
niemals zu etwas anderem verwendet werden wie zu Salutjchüffen, 
Taraden und Prunfmandvern, denn die Dynaſtien und die Bour- 
eoifien Europas wollen feinen Krieg: aber ihren Doppelswed, die 
allen im Zaume zu halten und die Anduftrie zu bejchäftigen, 
erfüllt die ſinnreiche Erfindung des bewaffneten Friedens noch beſſer 
als der Krieg, der bis vor zwei Nahrzebnten dazu gedient hat. 
Im Dentichen Reich tritt nun noch der „Patriotismus“ Hinzu, der 
jeit 1870 unaufhörlich Feſte feiert, die den Tapezierern und De- 
eorateuren, den Fahnenfabrikanten, den Gipsfigurenhändlern, den Licht- 
zichern, den Muſikanten und vor allem den Kneipwirten zu ver- 
dienen geben. 

Und all diejes Getriebe zuſammen erzeugt endlich eine Unzahl 
von Benfionären und Rentnern, außerdem cine Menge von 
ichmarogenden Eriftenzen, deren Yabl ja mit dem Reichthum als 
fein Schatten zu wachſen pflegt, vom Kleinen Gejchäftchenmacher bis 
zum großen Börjenräuber, vom Dreborgelipieler und Vereinsboten, 
die ihren Sold noch mit Fleinen Veiftungen bezahlen, bis zur vor- 
nehmen Demimondaine, den Hochitapler und dem Agenten der 
politijchen Polizei, die gay nichts leiſten oder Verderben ftiften.*) 

Auf diefe Weife ift bis jegt dafür aejorgt worden, daſs es, 
in Deutichland wenigitens, auch abgeſehen von der Erſchließung 
überjeeiicher Abjapgebiete im Yande jelbit an Abnehmern der Ge— 
werbeerzeugniffe nicht gefehlt hat, und dais die Arbeit im Fort- 
schritt ihrer Probuctivität im geringerem Grade gehemmt worden 
ift, als die theoretiiche Betrachtung erwarten lieh. Der Reichthum 
der Völker ift daher unaufhaltiam gewachien, der wirkliche Reidı- 
thum, der in Gebrauchs- und Genufsgütern beitcht. Daſs Ein- 
fommenziffern nur das Maß dieſes Reichthums, und die Golditüde 
oder Papiericheine nur Anweijungen auf Güter, auf Einfommen 
find, nicht das Einkommen jelbjt, das hat zwar Adam Smith icon 
vor 100 Jahren Mar gemacht, aber die Blendkraft der Goldhülle, 
die den volfswirtichaftlichen Proceß verdedt, ift jo ftark, daſs es bis 
auf den heutigen Tag bochgebildete Geſchäftsmänner gibt, die das 
nicht willen, und wenn man es ihnen fagt, nicht einichen. Man 
fann daher nicht oft genug wiederholen, dais alles Einfommen ganz 


*) Brentano bat befammtlich zu beweites geſucht, bai® in Wanern die ftäbtiiche Ber 
völterung jeut Triegerüchtiger ober weniguens biemfltanalirer fri als die binerikte. 
Seine Etatiktif in anfehtbar:; ſoweit fie aber Wahres entnält, muld man bedenfen, Bais 
Näptiiche Wenölferung feimesmwras alentibebenten» ift mit Anduftrienrbeiterbevölterung, wie 
olme alle Ztatiſtit rim Wit auf vie Scharen br Slaftertserier Ichrt: die fädsifche Mr- 
völferung befteht au eimem archen Ebeile aus ben oben angrfährten Klaflen, bie e# gut 
haben aud darum traltia find. Dais der Arbelietichutz im PTeutihen Reiche auf bie törper- 
Ihe Befhaftenveit ter Arbeiterbeoölferung ſchon mohlthätig eingetwirft baben fan, fol 
Damit 1.udt befttitten werden. 
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allein in körperlichen und geiftigen Gütern, in Genüffen, in Dienft- 
leiftungen anderer (in Nahrung, Kleidung, Wohnung, Büchern, Ge— 
räthen, Muſit, Bequemlichleiten, Theaterauffübrungen, Eijenbahn- 
fahrten, Equipagen, in Briefbeförderung, Yimmerreinigung, ärjt- 
licher Hiffeleiftung u. ſ. w.) bejteht, und dajs, wenn die ausführen. 
den Arbeiter eines ſchönen Tages aufhörten zu arbeiten oder von 
der Peſt weggerafft würden, die Goldſtücke nichts als ein nutzloſer, 
gelber Koth und alle Banknoten, Actien, Staatsihuldiceine, Pfand- 
briefe und Rententitel nichts als wertlojes Löjchpapier jein würden, 
Gemeſſen wird das Einkommen allerdings an Geld, und vermittelt 
wird es durch Geld, und die Vermehrung des wirklichen Reichthums 
hat nun eben zur Folge gehabt, daſs im Deutſchen Reiche das Geld— 
oder Nominaleintommen der mittleren Beamten, Die Lehrer inbe- 
griffen, in den letzten 30 Jahren auf das doppelte bis dreifache 
geftiegen it, das der höheren induftriellen Beamten in nod) jtärterem 
aße. Da aber in derielben Zeit die Nahrungsmittel nicht theurer, 
zum = ſogar wohlfeiler geworden, alle Induſtrieerzeugniſſe ohne 
Ausnahme aber gewaltig im Preije gejunten find, und bei den Be- 
amten wenigjtens die Vertheuerung des einzigen Gutes, das im 
Breife Neigt, der Wohnung, durd die Wohnungsentihädigung aufge» 
hoben wird, jo ift das Realeinkommen der genannten Claffen in 
nod) weit ftärterem Maße geitiegen, als das Nominaleintommen 
anzeigt. Sp haben die Gütererzeugung und die Kaufkraft breiter 
Schichten einander gegenfeitig gejteigert, und die fteigende Kauf- 
kraft macht die Entitchung und Verbreitung immer neuer Yurus- 
induftrien möglich, jo dajs heute z.B. der Kleine Schultnabe, Sohn 
unbemittelter Eltern, Bifitenfarten führt, am ha ein paar 
Dugend Gratulationslarten verichidt, bei jedem usflug jeinen 
Freunden Anfichtsfarten jchreibt und ſich von Zeit zu Zeit photo» 
graphieren fäist. Und in dünnen Canälchen verirrt ſich ein Arm 
diejes Reichthumsitromes zu guterlegt auch bis in die unterjte 
Schichte des Volkes, zu den eigentlichen Arbeitern, allerdings leider 
meiſtens nur in Geſtalt von Kinferligchen, nicht in Geſtalt von ger 
junden Wohnungen, von Gärten, Ochienbraten, Milch, Obſt, guten 
Büchern und guter Mufil. Schliehlich iſt ſogar die Neclame für die 
Kinkerligchen ein eigenes Gewerbe geworden, dajs mit Scwarz- 
und Buntdrud taujende von Menjchen bejchäftigt. Und bei diejem 
Gange der Dinge iſt auch die jintende Tendenz der Profitrate bis 
heute noch nicht entichieden zum Durchbruch gefommen; bis auf den 
heutigen Tag gibt es Unternehmungen, die über 10 Procent Divi- 
dende abwerfen, und hie und bringen es Unternehmer, die neue Er- 
— verwerten, einige Jahre hindurch auf 50 und mehr Procent. 
iejer den Marriichen Erwartungen entgegengeiegten volts- 
wirtſchaftlichen Entwidelung tommt nun nod) die heutige politische 
Strömung zu Hilfe. Dieje ift durd und durch cäſariſtiſch. Der 
Eäjarismus ftellt jich ein, jobald die Staaten jo groß und ihre Zu- 
ftände jo verwidelt werden, dajs eine lebendige und wirlſame Theil- 
nahme des Volkes am der Regierung techniſch unmöglich wird; der 
im Bolte etwa noch vorhandenen Fähigkeit, zu verwalten und ſich 
ſelbſt zu regieren, bleiben dann zur Bethätigung nur noch die 
engeren Bereiche der Gemeinden, der Körperichaften und allenfalls 
der Provinzen übrig. Nur in dem einzigen England hat unter 
glüdlichen Umftänden, die darzulegen zu weit führen würde, der 
Parlamentarismus dieſe technijchen Schwierigkeiten bis zu einem 
gewiffen Grade zu überwinden vermodt. 

Aber man ſchickt ſich nicht etwa in den Cäfarismus als in 
eine harte und widerwärtige Nothiwendigkeit, jondern man begeijtert 
fich, man jchwärmt für ihn. Rodbertus hat es vor 30 Jahren vor« 
Fr ae daſs es unſer Bürgerthum gerade jo machen werde, wie 
zu Ciceros Zeit das römische, dais cs feine politiichen Rechte und 
die Freiheit preisgeben werde, um unter militäriihem Schuß un— 
geftört und umgefährdet erwerben und genießen zu können. Unnütz, 
das heutige Burgertbum, das höhere wie das niedere, von Diejer 
Seite jchildern zu wollen, jedermann kennt es! Man hat erreicht, 
was man in Nevolutionen und Verfaſſungskämpfen erjtrebte, man 
hat die hiftorischen Schranken niedergerifien, die dem Bereicherungs- 
jtreben im Wege ftanden, namentlich die Zunftichranten und die 
Bindung der ländlichen Bevölferung an den Boden, man kann mit 
Held Nittergüter und Menſchen kaufen, man kann die Arbeiter 
maffen nad) Bedarf an ſich zichen und wieder abjtohen, man hat 
das Ohr des Monarchen und versteht deſſen Räthe willig zu machen 
für alle der Bereicherung dienenden Pläne — was braucht mar 
da noch neue politiſche echte! Gar Rechte für ſolche, die im 
Zuſtande der Knechtſchaft zu erhalten Grumdbedingung der Be— 
reicherang iſt! Für die Vorlämpfer der Freiheit unter den großen 
deutichen Dichtern und Philvjophen hat man als für aneeife 
tindiſche Schwärmer nur noch ein mitleidiges Lächeln. Daher die 
Begeiiterung für den Gewaltmenichen Bismard, Auch der Hals der 
Franzoſen gegen ibn war nur verfappte Yicbe; was hätten fie 
darum gegeben, ihm den ihrigen nennen zu dürfen! Für Mailer 
Wilhelm IL ſchwärmen fie offenherzig: wie heiß wünſchen fte ſich 
einen ſolchen Kraftmenſchen, um unter jeinem Schutze vor jeder 
Gefahr eines Umſturzes ficher zu jein!*) 


”) Uns un bie Monarbie an ih, abgeiehee von der Perlon Ihres negemmärtigen 
Irdgers, zu beiteiden, und zwar gerade um umfere Womardie, hätten fie allerdings alle 
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Nicht ganz und gar Materialift ift der Bourgeois, cin 
Stückchen Idealismus ſteckt auch im ihm nocd, und auch Diejes 
verftcht der Gäjarismus zu befriedigen. Mit biutigem Hohn hat 
Byron geichildert, wie die Fürjten mit bunten Läppchen taufende 
von Gimpeln anloden, die ſich für fie todtichichen laffen, als — 
Beweis für die Kraft des Idealismus hat es Carlhle geprieſen, 
daſs der Soldat einem Fahnenfetzen ſein Leben opfert; man mag 
die Sadye mit Byrons oder mit Carlyles Augen anjehen, die Ehat- 
ſache bejteht: der Durchſchnittsmenſch jtrebt nad Orden, Titeln und 
Bändchen, fühlt fich beglüdt durch den Anblick glänzender Uniformen 
und noch beglüdter durch die Erlaubnis, eine he zu tragen, und 
er huldigt dem Manne, von dem jolder Segen ausgeht; er bedarf 
eines Staatsoberhauptes, das Glanz verbreitet, wie das Herz der 
Köchin eines uniformierten Schabes bedarf. Männer von antifem 
Seite, wie Mommjen, der den GErcellenztitel verfhmäht, werden 
als Sonderlinge angejtaunt umd finden weder Verſtändnis nod) 
Nachahmung. So find die Monardie und das Militär, wie ſchon 
die illuſtrierten Blatter, jogar die engliichen, beweijen, überall in 
Europa durchaus populär, und jelbit die vielbeiprocdhenen Soldaten- 
miſshandlungen thun der Popularität keinen Eintrag. Ueberdies 
jehen taufende von Handiwerfsgejellen und gewerblichen Arbeitern 
im Militär das Mittel, zu einem Amte und dadurch zu einen 
bequemeren und geficherten Dajein zu gelangen. 

So ift denn der Zufammenbrucd des capitaliftiihen Syſtems, 
der dem Proletariat zur Herrſchaft verhelfen follte, in eine unab- 
jchbare Ferne gerüdt; an eine gewaltjame Erhebung aber kann cs 
nicht denten, da die Perſonen, denen ein Umsturz Bortheil bringen 
könnte, noch lange nicht die Hälfte der Bevölkerung ausmachen, und 
da fie mittellos, ohnmächtig und unwiſſend find, während jid) die 
größere ** die Claſſe der Beſitzenden und Bepfründeten, im 
Pig er geiftigen und materiellen Machtmittel befindet. Selbſt 
in England, wo Bolizei und Juſtiz nicht zur Unterbrüdung der 
Arbeiterbewegung gemijsbraudyt werden, wo die Polizeibeamten 
gelaffen zuhören, wenn ſich die Verzweiflung auf öffentlichen Plägen 
in wüſten anarchiftiichen Redensarten Luft macht, wo die Elenden 
nicht mit Säbel- und Gummiſchlauchhieben auseinandergetrieben 
werden, wenn fie in öffentlichen Aufzügen ihe Elend zeigen, wo 
nicht jeder unverfrüppelte Mann vom 20. bis zum 40. Jahre durch 
den Fahneneid und die militärische Difciplin an den Staat gebunden 
it, jelbit dort denkt fein Menſch an eine gewaltjame Erhebung, 
denn Die Arbeiter wiffen es: der Staat ift uns auch hier noch troß 
der weit jchwächeren und unvolltommmeren Militärmacht überlegen, 
und wenn wir jiegten, was würde es uns nüßen? Der Verkehr 
würde jtoden und wir würden erhungern, Auf dem Feſtlande aber, 
namentlih im Deutichen Reiche, mus die Socialdemokratie ihre 
Zugkraft verlieren, jobald ihre Ausfichtslofigfeit den Arbeitern Bar 
geworden iſt. Das einzige, was ihr Heiz verleihen konnte, war die 
Ausſicht auf eh auf den Himmel auf Erden; an fich kann ihre 
innere Dede, die Paul Göhre in jeiner Polemik gegen mic) richtig 
geichildert hat,*) nur abſchrecken. Dieſer Gang der Dinge wäre 
nun für die Verehrer des Gapitalismus durchaus befriedigend, 
wenn die beſchriebene Entwidelung nicht doch auch ihre jchr bedent- 
lichen Scyattenjeiten hätte, welche ich in einem zweiten Artitel be— 


handeln will. 
Reiſſe. Karl Jeutſch. 


Sibirien. 


Bon Yadislaus Studnicki (London). **) 
Kr Zeit hat Sibirien faſt ausichließlih den Charakter einer 
Strafeolonie des europfiichen Ruſslands getragen, ja es war 
ſozuſagen jein natürlicher, riejengroßer Sterfer, Die unermeis- 
lichen Gebiete Sibiriens raubten wie Kerkermauern dem Berbannten 
jede Hoffnung und Möglichkeit, jemals das Vaterland wieder zu 
erreichen. Der Name Sibirien fang gräufich, denn er ftand oft 
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mit der Erinnerung an einen dort in die Ferne verbannten Vater 


oder Bruder in enger Verbindung. Sibirien lag abjeits von der 
eivilifierten Welt, war durd; Taujende von Meilen von ihe getrennt 
und entbehrte jeglicher Communication mit Europe. Zwar wird 
jeine DOftküjte von den Wogen des Großen Dceans umjpült, doch 
zog 08, ähnlich wie das jo lange unferer Eultur jeindielige China 
und ‘Japan, faum einen Nuten daraus. Nun ijt aber Rapan im die 
Reihe der enropälichen Culturländer getreten: in jüngjter Zeit über- 
nahm es vom Weiten Rechts- und Staatsformen, Induftrie- und 
Schulwejen, Armee- und Marineeinrichtungen. Und jo maiste fich 
Ajiens Riejentolois, China, im Nampfe mit dem dan den Elementen 
europäischer Cultur ftart gewordenen Japan beugen, Das beftegte 
Ehina fann nicht mehr das Yand eines Jahrhunderte währenden Still- 
jtandes bleiben; durch die ruinierten chineſiſchen Finanzen ſah ſich 
Urfachz: demm biefe Monarhie mit ihrer tãchtigen fich in feſten traditionellen Bahırn ber 


wegenden Donate und ihrer im gamgen ebenfats tüdtigen Burenufxatte ſaert nnd 
mwerigiiers einem Bortbeil: die beiten Jzanzen ber Weir; für deren Mangel fellten die 


Arangoien wenigteus durch gresere poittifche Bu emtidyäbigt werden, aber m die ült 
-Kelt. le 
an Mifsverkänduiie auſzu Naten, auf denen j 


es betammlic au bei ihmen [dılecht genug b 
*, 8 il bier nicht meine Aufgabe, 
Böhres Bolemil in Kr. 171 der „Heit“ berubt. 
+; ‚rfafier fennt diefes Band aus eigener Anſchauung, da er ſich wegen 
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dieſer Staat gezwungen, Staatsichulden zu machen und eine Con— 
ceſſion auf Eijenbahnban zu ertheilen, was den chinefiichen Handel 
fördern, die Natnralwirtichaft, die Grundlage des chineſiſchen Still- 
jtandes, zugrunde richten und nene ökonomiſche, ſoeiale und politische 
Verhätinifie im Dften jchaffen wird. 

Bevor noch in China die gejellihaftlid-öfonomiiche Um— 
geſtaltung ſich voll; ogen hatte, wurde China die Beute der euro— 
paiſchen Staaten. Jetzt kreuzen ſich dort im ſernen Oſten die 
Intereſſen der europäiſchen Mächte. Das Intereſſe an den Reich— 
thümern des von der Natur begünſtigten, reich bevölferten China, 
welches ein rieſiges Abjaggebiet für die enropätichen Waren bietet, 
iſt ſchon jetzt in England, Ruſsland, Frankreich und Deutichland 
viel lebhafter, als an denen des europäischen Ditens. Die Frage der 
Bevölferung und der Entwidlung Zibiriens als Frage der Ueber 
legenheit eines dieſer Staaten wird jegt zu einer sehr getuellen. 

In nächſter Zukunft wird ganz Sibirien von der längiten 
aller bisher auf der Erdfugel eriitierenden Eiſenbahnlinien durch— 
jchnitten werden. Die künftigen Eiſenbahnen des chinefiichen Reiches 
werden ſicher mit den ſibiriſchen Streden in Verbindung geſetzt 
werden; der nächſte Weg von Peking nach Paris wird über Sibirien 
führen. Mit europäischen Eiſenbahnen vereint, dürfte Dann die 
fibiriiche die Küſten des Arlantiichen Oceans mit denen des rohen 
verbinden und der Große Dcean dürfte in naher Zeit zu einem 
neuen Mittelländijchen Meere werden, indem er qeographiidı zwar 
theilen, öfonomiich aber Alien mit Amerika in eine nur deito nähere 
Verbindung miteinander jegen wiirde, 

Schon jett Führt Sibirien an der Küſte des Großen Dreans 
einen auswärtigen Handel. Die Goldgräber an den Ufern des Amur, 
die dortigen ruſſiſchen Anſiedler gebrauchen amerikaniſche Maſchinen 
und Geräthe: die Tſchuktſchen, ein im nordöſtlichen Aſien wohnendes 5 
Volk, das noc im Zuſtande der Barbarei begriffen tft, führen einen 
Tauſchhandel mit Amerila. 

Im Einfuhrhandel Sibiriens haben die Deutſchen, dank der 
Thätigleit ihrer Firmen von Nifolajerwst und Wladywoſtok, einen 
Vorrang vor anderen ceuropälichen Nationen. England jendet 
Baumwoll⸗ und Wollwaren, Eiſen und Kupfer, Belgien jeine Glas— 
producte, Frankreich Conierven und moderne Fabricate über den 
Groſſen Ocean an die Oſtküſten Sibiriens. Die Wafferjtrafien über- 
mitteln billige Dandwertsproduete, Tabak, Spiritus und Zucker 
von dem europäiſchen Ruſsland an die Oſtgrenzen Aſiens. 

Das ewig grüne Korea, reich an Naturproducten, arm wegen 
der Jahrhunderte langen Selaverei ſeiner Bevollerung, welche dadurch 
ihre ganze Energie eingebüßt bat, nimmt auch, wenngleich nur 
einen geringen Theil an dem Dithandel, indem es feine Ackerbau— 
und WVichzjuchtsprodnete veräußert. Grofe Iheelieferungen gelangen 
aus China in die fibirtichen Häfen. 

Doch jteht dem vftfibiriichen Handel der Umſtand im Wege, 
dajs Sibirien feinen einzigen Daten beſitzt, der im der falten Jahres— 
zeit nicht ftare frieren würde, Die Mündung des Amur wird erit 
jpät, nnd zwar anfang Juni, ſchiffbar, daher iſt für jenes Yand der 
beauemite Hafen Wladywoſtot. 

Für Sibiriens ölonomtiche Entwicklung haben nicht ſeine öft- 
lichen Häfen und die Verkehrslinien des Großen Decans die domi— 
nierende Bedeutung, vielmehr aber der Verkehr auf dem Eismeer 
und der Handel mit Enropa an den Mündungen der Lena, des 
Jeniſſej und des Irtyſch. 

Allgemein berrichte die Meinung, daſs Froſt und Eis cine 
unũberwindliche Schwierigkeit bieten fir die Schiffahrt anf dem 
Eismeere, dafs aljo die Mundungen dev wichtigiten Ströme Sibiriens, 
des Db mit dem Irtyſch, des Jeniſſei, der Yena mit der Angara, 
welche das Yand vom Züden zum Norden durchfließen, demjelben 
feinen Vortheil bringen. Doch it der mächtige menſchliche Geist 
imfjtande, die erniten Schwierigleiten des Nordens zu übenwinden, 
Holländer und Kirgländer benubten die Monate des Sommers, 
während welder Zibiriens Küſte frei vom Eis it, chen im 
lieb; schnten Jahrhundert dazu, um fie zu Dandelsjweden zu beiuchen; 
ſie beſuchten auch Turchausk, den nördlichen Theil des Jeniſſeier 
Wonvernements. In Turchansk find noch Glocken mit bolländiichen 
Inſchriften erhalten, ähnlich den Schiffsgloden, Später, zur Zeit 
der Kaiſerin Anna, Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, bat die 
ruſſiſche Negierung Erpeditionen nach Sibirien über das Eismeer 
versucht, Die jedoch wegen verichiedener zufälliger Urſachen mijs- 
alüdten. 

Bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts bereicht in der 
Wiſſenſchaft die Ueberzengung von der Unmöglichteit eines Verkehrs 
auf dem Kismeer, Ein rieſiger Aufwand von Geld und Geiſt jeitens 
des ruſſiſchen Kanfmanns Zidorom war notwendig, um durch 
Ihatiachen die herrſchenden Anfichten über die Schiffahrt an der 
Nordfiiite Zibiriens zu widerlegen. Auf Zidorows Veranlaſſung 
wurde 1862 von Kruſenſtern eine Erpedition nach dem Oſten unter- 
nommen, die ziwar auch miisqlüdte, doch den Beweis geliefert hat, 
daſs das Kariſche Meer von Eis frei ſei. An den Sedizigerjabren 
jegte Zidorow in ausländischen Zeitichriften für Geographie einen 
Preis von AM Pfund Sterling für denjenigen aus, der über das 
Eismeer bis an die Grenze Zibiriens dringen würde, Den Preis 
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gewann Wiggins mit jeiner Erpedition auf dem Schiffe „Dijons“. 
1877 tam Sidorows Schiff „Utrennaja zorja“ (Morgenröthe), das 
bei Jeniſſej die Anker gelichtet hat, nadı Petersburg. In demjelben 
Jahre überjchritt Trapesnitows Dampfſchiff „Luiſe“ die Kariſche 
Meerenge und drang durch den Irtyſch bis nach Tobolsk; auf der 
Nüdtehr aber ſcheiterte „Luiſe“ und gieng zugrunde, 

Es folgten mehrere Jahre eines jcheinbaren Stillftandes in 
der Entwidelung der nordiibiriichen Schiffahrtsfrage. Doch ſchon 
1887 wird in New Caſtle eine Induſtrie- und Handelsgeſellſchaft 
gebildet, die Sich zur Aufgabe machte, mit Sibirien einen Handel 
in den Nordhäien zu führen. Dieje Geſellſchaft jandte durch Die 
Mindung des Jeniſſej eine Menge Yurusjachen, elektriiche Maichinen, 
die da faum eine Anwendung finden, und litten, das unter wilden 
Menjchen leicht Liebhaber findet, ohne jedoch die vielerjehnten eng» 
lichen Stoffe zu bringen, weshalb ſich Sibirien mit den ſchlechten 
abgelegenen ruffiichen Stoffen oder mit den Trödelproducten der jüdi- 
ichen Fabriken in Lodz begnügt. Kurz, die Engländer zeigten ihre 
vollftändige Unkenntnis der Bedürfniſſe des fibiriichen Marktes: fie 
machten alio, wie feicht vorauszuſehen war, in finanzteller Hinſicht 
ein Fiasko. Die New Gaitler Geſellſchaft hat bald ihre Geſchäfte 
liquidiert. Troßdem verloren die Engländer nicht die Luſt, über das 
Eisſsmeer einen Handel mit Sibirien zu führen, und hörten nicht 
auf, die Mündung des Jeniſſej zu bejuchen, Nacd den Berichten 
des in Wrainofarst —— — Blattes „Jeniſſej“ erwarteten ſie 
im Herbſt 1897 den Capitän Wiggins, der mit einer Flotte von 
ſechs Dampfern nach Glasgow aufbrad): zwei Schiffe im Umfange 
von je 1000 Tonnen kehren, nachdem ſie in Jeniſſejst ſich ihrer 
Ladung entledigt haben, nad England zurück — Die vier übrigen 
find zum Curſieren in den jibirtichen Flüſſen bejtimmt. 

Von 1881 bis 1884 wurden 27 Norderpreditionen unter- 
nommen, wovon 12 von Erfolg gekrönt waren, 15 mijsglüdten. In 
den Jahren 1885 und 1886 jind fine Erpeditionen gemacht worbeit. 
Im Jahre 1887 beginnt eine neue Epoche. Englische Capitaliften 
nehmen theil an den Unternehmungen. Alle 17 Grpeditionen der 
Epoche 1887 bis 1805 gelangten an die Küſte Sibiriens, 

Die Zeitung „Sibir“ jagt in Nummer 4 vom Jahre 1897 
folgendes darüber: „Im Gegenſatß zu unſeren find die fremden 
Capitaliſten immer bis an die Mündung Jeniſſejs gedrungen: Sie 
baben nochmals bewieſen, dajs eine Schiffahrt auf dem Mariichen 
Meere volltommen möglich it. Wenn nicht alle Unternehmungen 
dieſer Epoche einen allſeitigen Erfolg gehabt haben, jo liegt die 
mi dieſer Thatſache in der Unpünttlichkeit und dem Cultur— 
mangel Ruſslauds. 1887 konnte „Labrador“ die Ankunft des 
ruſſiſchen Dampfſchiffes nicht abwarten und fehrte zurück: 1889 
wollte ſich ein ruſſiſches Dampfichiif nicht emtichliehen, bis nad) 
Salericho zu dringen: 1843 gieng ein Iheil des Gebradıten beit 
Ucherladen zugrunde, weil die ruſſiſchen Boote ſich als zu ſchwach 
befejtigt und nicht genug nahe herangerückt erwieſen.“ 

Die ruſſiſche Regierung bat die Bedentung des Nordverfehres 
anertannt, und das Marineminiſterium vrranlaiste 1805 cine Erpe- 
dition behufs Erforſchung der Mittel eines Berfehres im Norden 
Sibiriens. Diejelbe langte 1895 glücklich in Nenifferst an und gieng 
von dort auf dem Wege durch den Ob und den Irtyſch nadı Tobolst; 
nachdem fie in diejer Stadt den Winter 1895/96 zubradhte, machte 
fie ſich Ende Juni oder anfangs Juli auf den Weg nad) Archangielst, 
wo fie „Den inter 1896 zubradıte, 

Die Frage des Nordverfehres hat für Sibirien eine riefige 
Bedeutung, da die Entwickelung desjelben die Möglichteit, die Ader- 
banproduete an den europäiſchen Märkten zu verfanien, fürdern 
wird, Heute unterliegt die Möglichkeit dieſes Verlehres feinem Zweifel 
mebr: was den unvollfommenen Fahrzeugen des adhtichnten Jahr⸗ 
hunderts unmöglich war, kann den modernen Dampfſchiffen feine großen 
Schwierigkeiten bieten, Die Erforichung der meteorologiſchen Ber- 
hältniſſe an der Küſte Sibiriens und der Windricdtungen auf dem 
Nariſchen Meere wird die Schiffahrt im Norden vielfach erleichtern. 

Die Nordieefahrt wird jetzt erſchwert: 1. dadurch, dais noch 
feine zureichenden Warten vorliegen (Fehler bis zu 30 Meilen); 2. dais 
man an der einförmigen Küſte Jalmans und der Weihen Inſel 
feine Drientierungsjeichen angebradjt bat: 3. daſs es feine Nettungs- 
colonten mit Bebeizungs, Yebens- und Nleidungsmitteln gibt; dais 
feine Telegrapbenverbindung zwiſchen Archangielst und Schar 
Jugorsti und zwiſchen Jeniſſejsk und der Mündung des Senifle] 
erijtiert, wodurch die Möglichkeit da wäre, Nachrichten über den 
Eisſtand auf dem Nariichen Meere zu erlangen. 

Es darf aber nicht vergeſſen werden, dajs die Koſten einer 
Nordieefahet immer noch groß genug ſein werden, dais alſo Sibirien 
in Bezug auf den auswärtigen Handel mit feinen Aderbanprodueten 
augenſcheinlich eine ärgere Lage bat, als das europäiſche Ruſsland. 

Die Thatſache aber, dais der Berfanf der jibiriichen Acker— 
bauproducte als möglich ericheimt, dürfte auch ſchon Berwunderung 
erregen, da doch Sibirien bis in die jüngſte Seit als das Yand des Eijes, 
des Schnees und des Froſtes berüchtigt war, Unbedingt it das Klima 
Zibiriens ſehr rauf, und dieſe Naubeit ist fein fördernder Umſtaud, 
londern wird lange noch den Fortſchritt in den nördlichen Yanditrichen 
hemmen. Schon um den 60, Grad nördlicher Breite iſt Sibirien der Cultur 
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eines modernen Ruſſen faum zugänglich und wird noch viele Jahre 
nur ſchwach bevölfert bleiben. Das dürfen wir aber nicht vergeſſen, 
dajs mit dem FFortichritt der Eultur, mit dem Machien der Madıt 
des Menſchen über die Natur jedes Klima ihm zugänglich wird. 
Der Urmenſch mujste ſich den äußeren Verhältniſſen anpaflen, der 
mächtige Eulturmenich passt ſich die äußeren Verhältniſſe an, Uniere 
Givilifation rüdte mach dem Norden vor, ihre Danptjtätte find 
Yänder geworden, von denen der alte Grieche glaubte, fie jeien wegen 
der Raubeit des Klimas für ewig das Vaterland der Barberei. Wir 
dürfen dem alten Fehler nicht huldigen, wir dürfen nicht glauben, 
nur in unjerem Klima jei ein Kortichritt möglich. 

Die rajchen techmiichen Errungenſchaften öffnen uns neue Aus- 
fichten und nöthigen uns den Glauben auf, dais wir einſt ſolche 
Gufturmittel erlangen, mit weldyen wir alle feindjeligen Bedingungen 
des Yandes der Fröjte überwinden werden — und wie die ältejte 
Giviliintion an dem Wendefreis erjtanden ift, jo wird ſich die 
fpätejte an dem Polarkreiſe entwickeln. Doch da wir zeitgenöſſiſche 
Fragen erörtern, dürfen wir nur die Eulturkräfte unjerer Zeit im 
Betracht ziehen und darauf achten, was jest möglich und neichichtlich 
nothwendig erſcheint. Wir können uns nicht mit fernen Ausſichten 
auf eine Jutunft abgeben, wo unter einer Glasdecke, bei eleltriſcher 
Beheizung im hoben Norden Wein gedeihen wird, Beachten wir 
aber den jegigen Culturzuſtand Zibiriens, denken wir daran, daſs 
die nördliche Yage dieſes Yandes wegen der von dort zur übrigen 
Eufturwelt führenden Wafleriteaße von erniter Bedeutung ift. 


Die Fran des zwanzigfen Iahrhunderts. 


Di Sturm- und Drangperiode der frauen nud die damit zu— 
jammenbängende sociale und pitwhologiiche Nenbildung dürfte 
fich wohl weit in das zwanzigite Jahrhundert eritreden. Diele von 
Eonflicten erfüllte Pertode hört erſt dann auf, wenn die Frau 
innerhalb wie außerhalb der Ehe volle geſetzliche Gleichſtellung mit 
dem Wanne erlangt bat, wenn cine ſolche Ausbildung der Geſell— 
ichaft eingetreten it, daſs die jebige Concurrenz zwiſchen den Ge— 
ichlechtern in einer für Beide glüdlichen Weile beendigt ericheint 
und wenn jowehl die Erwerbsthätigkeit, wie die bäneliche Arbeit 
jolche Formen erhalten hat, dajs fie die Frau weniger hart bedrüden 
als jet. 

Erſt gegen den Schlujs des zwanzigiten Jahrhunderts dürfte 
jo der Arauentnpus des 19. Jahrhunderts feine Culmination er- 
reicht haben und ein neuer Frauentypus hervorzutreten beginnen, 

Mein ideales Bild der rau der nächſten Jahrhunderfwende 
*ijt, dais fie ein Mejen tiefer Gegenjäge jein wird, die Harmonie 
erreicht haben; daſs fie jih als eine große Mannigialtigfeit und 
eine jejt aeichloffene Einheit daritellt; ein durchgebildetes Cultur⸗ 
geſchöpf und cine urſprüngliche Natur; cine ſtart ausgeprägte, 
 menjchliche Individualität und cine volle Tifenbarung des tiefft 

Weiblichen. Dieſe Fran wird den Ernſt einer willenichaftlichen 
Arbeit, eines jtrengen Wahrheitsjuchens, des freien Denkens, des 
fünftleriichen Schaffens verjtehen. Sie wird die Nothwendigfeit der 
Geſetze der Natur und des Verlaufs der Entwidelung begreifen: fie 
wird Solidaritätsgefühl und Gejellichaftsinterefien beiten. Weil fie 
mehr weiß und Harer denkt als die Frau der Gegenwart, iſt ſie 
auch gerechter: weil ſie itärfer iſt, iſt ſie beifer; weil weiſer, auch 
milder. Sie kann im großen ſehen und fie kann im Zuſammen-— 
hang ſehen: dabei verliert ſie gewiſſe Vorurtheile, die noch Tugenden 
genannt werden. Sie verbleibt ſtets diejenige, die die Zitte modelt. 
Aber ſie jucht dabei ihre Ztüge nicht im der ſocialen Convention, 
fondern in den Geſetzen ihres eigenen Wejens. Sie hat den Muth, 
eigene Gedanken zu denken und Die neuen Gedanken ihrer Seit zu 

rüfen. Zie wagt Gefühle zu empfinden umd zu befennen, die ste 
jetzt unterdrüdt und verhehlt. Ihre volle Bewegungsfreiheit und 
allſeitige perſönliche Entwickelung ermöglichen kühne Lebensverſuche, 
ein energiſches Streben nad einem Daſein, das mit ihrem eigenen 
Ich auf gleicher Stufe ſteht; und cin solches Daſein wird ſie auch 
mit ſichererem Inſtinet als jetzt zu finden wiſſen. Sie verſteht cs, 
intenſiver zu arbeiten, intensiver zu ruhen und ſich intenſiver aller 
naheliegenden, einfachen Freudequellen zu jrenen, als die Frau der 
Gegenwart es vermag. So wird das Yebensgefübl des nenen Weibes 
jteigen, ihre Erfahrung ſich vertiefen, ihr Seelenleben, ihre Schön 
heitsforderungen, ihre Zinne fich entwideln und verfeinern. Zie it 
ichr ſenſitiv, Sehr rasch vibrierend, und fie wird darum viel mehr 
geniehen und auch viel mehr leiden fünnen, als die Menichen der 
Gegenwart es vermögen, — 

Durch all dies wird die Frau des zwanzigſten Jahrhunderts 
dem Geſellſchaftsleben und der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der 
Literatur neue Werte geben. Aber ihre größte eulturelle Bedentung 
bleibt doch die, durch das Näthielvolle und Naturgebundene, das 
Ahnungsreiche und Impulſive in ihrem eigenen Weſen die Menid- 
heit vor den befahren der Uebereultur zu jchügen, Durch Wiſſen 
wird fie das Unwiſsbare, durch Logik das Gefühl, Durch die Nealität 
die Möglichleiten und durch Analyſe die Intuition fruchtbar machen, 


Das Wachsthum der Seele wird die Frau vor allem fördern, indes 
der Mann das der Intelligenz; fie joll das Gebiet der Ahnung 
erweitern, ev das der Rernunft; fte die Liebe werwirtlichen, er die 
Gerechtigteit: ſie fiegt durch den Uebermuth, er durch den Muth. 

Die Fran des zwanzigiten Jahrhunderts wird nicht mur viel 
gelernt, fie wird auch viel vergeſſen haben, beſonders von den jowohl 
femininen, twie antiſemininen IThorheiten der Gegemwart. 

Sie wird mit ihrem ganzen Weſen das Glück der Liebe 
wollen. Zie iſt leuſch, wicht ans Kälte, jondern aus Yeidenjchaft. 
Sie iſt vornehm, nicht weil ſie bleichlüchtia, ſondern weil fie voll- 


blütig iſt. Sie iſt ſinnlich, weil fie jeelenvoll und wahr, weil fie 
ſtolz iſt. Sie fordert eine große Yicbe, weit ſie ſelbſt mit noch 


größerer zu lieben vermag. Das erotische Problem wird durch ihren 
verfeinerten Idealismus jeher zuſammengeſetzt und oft unlösbar. 
Dafür iſt das Glück, das fie jchenfen und empfinden wird, reicher, 
tiefer und dauernder als iraend etwas, das bis num Glüchkgenannt 
ward. Viele Züge, die der heutigen Gattin und Mutter eigen find, 
werden wahrſcheinlich der Frau des zwanzigſten Jahrhunderts ichlen. 
Dieje wird ſtets Geliebte verbleiben, und nur jo wird fie Mutter 
werden. Der jchweren und jchönen unit, Geliebte und Mutter zu— 
gleich zu fein, wird fie ihre vornchmiten und ftärtiten Mräfte widmen: 
ihr veligidjer Cult wird jein, des Lebens Seligkeit zu ſchaffen. 
Neil fie die pinhiichen und phiſiſchen Boransiegungen fir Gejund- 
beit und Schönheit kennt und würdigt, wird fie mit klarem Blick 
und tieferem Berantwortlichteitsgefübl als jegt den Water ihrer 
Kinder wählen: jie wird geſunde und jchöne Menichen qebären und 
erzieben, und fie wird jelbit größeren Reiz und längere Jugend 
beiten, als die Frauen der Gegenwart. Sie wird ihr ganzes Yeben 
gefallen, weil fie immer das Dajein verſchönern wird. Aber fie 
wird nur dadurd gefallen, dajs fie in jedem Alter ganz fie felbit 
iſt: und ihre unvergängliche Jugend, ihre höchſte Schönheit offenbart 
fie einzig und allein dem, den fie liebt. Sie weiß, dais der ſeeliſche 
Zauber der tiefſte ift, und aus ihres Weſens Fülle ichöpft ſie die 
ewige Ernenerung dieſes Zaubers, jtets unerwartete und in Unend— 
lichkeit nuancierte Aenherungen ihrer individuellen Grazie. Durch 
ihre bloße Gegenwart hebt fie den Zwang der Form und der Ge— 
wohnheit auf und ſchafft wechielnde, durch ihre eigene Vornehmheit 
geadelte Formen des Zuſammenlebens in der Familie, der Deffent- 
lichkeit und der Seiellichaft. Sie wird wahricheinlich weniger ſprechen 
als die Frau der Gegenwart, aber ihr Schweigen und ihr Lächeln 
find beredter, Zie theilt ich immer unmittelbar und immer mahvoll 
mit; differenziert und unveränderlich, ipontan und auserleien. Ihr 
Weſen ſtrömt jprudelnd frei und friich hervor, wie der Schwall des 
Giefjbaches, aber aleich dieſem von einem feiten, inneren Rhythmus 
gebunden. Wie weit te ſich ach achen Läjst — im Taumel der 
rende, in der Najerei der Syärtlichkeit, im Rauſch des Glückes oder 
in der Peidenjchaft des Schmerzes — Fo verliert fie doc niemals 
ſich ſelbſt. Sie iſt eine Bielheit der Frauen und Doc immer Eine, 
mag fie Spielen oder lächeln, oder feiden umd doc lächeln: mag fie 
in Geſundheit ſtrahlen oder aus tödtlichen Wunden verbiuten, man 
Ruhe oder Nervenſpannung, Jubel oder Thränen, Sonne oder 
Macht, Kühlung oder Glut fie erfüllen und von ihr ausitrahlen. 

Tas Werb des zwanzigiten Jahrhunderts it ſchon da, im den 
Träumen des Mannes vom Weibe, und das Weib formt ſich nach 
den Träumen des Mannes. Das moderne Frauenideal des Mannes 
iſt nicht die mannähnliche rau, Tondern die alljeitig entwickelte 
Dffenbarnng des Ewig-Weiblichen, Dieſer neue Frauentypus bat 
ichon bie und da bervorgeichimmert, nicht nur im unſerer eit, 
jondern in vergangenen Kabrhumderten. Im Mittelalter jchrieb fie 
Heloiſens Briefe; in der Nenaiflance malte Yeonardo ſie als Mona 
Yıla, und im 18. Jahrhundert hielt ſie als Wille, Yespinaffe Salon. 
In unſerem Jahrhundert hat fie als Eliſabeth Browning Yicbes 
lieder gedichtet: ſie trat als Eleonore Duſe auf die Bühne und 
wie im einem Edelſtein iſt ihr Weſen durch das Dichterwort 
charafterifiert, mit dem Nabels Perſönlichkeit zuſammengeſaſst ward: 
Stil und beiwent. 


Stodholm. (Fllen Ken. 


Neue Lyrik. 
Ton Kobannes Schlaf (Magdeburg). 
Mi mal einer, um den unſere Kritik herumgeht, oder der fie 
ans dem Koncept bringt, wenn fie nicht nachgerade etwa den 
Index prohibitomam Klinger, Mund, Munthe, 
ihn parat hat: Aljred Mombert. 

Zwar mit „Tag und Nacht“ könnte ſie vielleicht noch chen 
zu Rande fommen, aber mit dem „Ölühenden“ und der 
„Schöpfung“ jangen die böhmiichen Dörfer ganz und gar an. 

Und freilich: wenn man jo zum erſtenmal an ibn herantritt, 
hat er ja in nur zu hohem Made das Widerboritige derer, mit 
denen man ringen mans, wenn fie ſich einem erjchliehen ſollen. Gr 
verwirrt, macht verdrichlich, ſtößt ab, beängitigt, ja bietet wohl auch 
Urjache zum Machen, weil er jo hin und wieder jeine Zchrullen 
bat. Aber es ift die Kraft vorhanden, die immer wieder reizt, Ddais 
man ſich mit ihm abbalgt. Und er bat jo wunderſam bejtridende 
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Reichthümer! Man findet bei ihm jo recht die Wunder, Schauer 
und Schönheiten des „tiefen Grundes“, von deifen ſüßen Gefahren 
Eichendorff jo oft jingt. Und vor allem den Muth, den jtarten Er- 
fenntnigdrang, die kühne, jehnende Verwegenheit, die Fauſt zu den 
Müttern trieb. — So zieht es einen wieder und wieder zu ihm hin, 
dais man ſich mit ihm abfinde. Und wenn man nun an das Volks— 
lied denkt, ſich vielleicht aucd die Art Offians vergegenwärtigt, ſich 
der Koran-Sure und der Apofalypie erinnert, jo dar man ja wohl 
aud) fürs erſte einen Schlüffel zu jeiner Art, Nun umd dann — 
Nichihe. Und. etwa dieler und jener der neuen Franzoſen und 
Belgier! Maeterlint, Giraud u. a.... 

Aber alles, was die neue ſymboliſtiſche Lyrit von Verlaine 
an bis hierher, namentlich bei den Franzoſen, gewagt hat, das 
findet doch jegt durch diefen Deutichen erjt jeinen fühnjten, perjön- 
lichiten, frömmiten, entjchiedenjten, man möchte jagen jeinen unver 
gleihlihen Ausdrud. P 

Es ift nicht zu viel geiagt: noch nie bisher hat fich einer 
der neueren Lyriker mit gleicher —— mit gleicher 
dämoniſcher Kühnheit in das verfängliche Zaubergebiet der unteren 
und heimlichiten Seelengründe hinabgewagt wie Mombert. Und 
immer kühner ift er geworden und immer verwegener. Man möchte 
ſchon „Halt!“ rufen. 

leid) das erjte Gedicht jeiner eriten Sammlung „Tag und 
Nacht“ (Heidelberg, I. Hörning, 1894) jchildert den Aufzug eines 
Kinderfejtes an einem jonnenhellen Tag. Aber man kann eigentlich 
nicht jagen, daſs es fo recht eine Veichreibung, Schilderung, Er- 
zählung jei: es iſt Stimmung. Und auch in diejer Beziehung weicht 
es don dem bisher Gewohnten ab. Es ift wie das klare, müde, ein 
wenig unheimliche Anſchauen einer Hallucination, die auferordent- 
lich plaftiich iſt, aber doch ſich in jedem Augenblick ins Ungewiſſe, 
Nebelhafte, Schemenhafte hinüberipielen kann. Und dabei ijt man 
feih in dem gedämpften müden Ton der neneren franzöfiichen 
cadence mit jeinen leiſen blaffen Farben, jeinen zarten Tönungen, 
feinem Mangel an jedem Pathos, das für die müden reizbaren Nerven 
barbariiche Robheit jein würde. Es fehlt die Wärme, das Im— 
pulfive, das Blut, der Affeet. Es ift nur Afficirung der Nerven, 

Und wenn man ſich nun in die Sammlung hineinliest, jo 
findet man, daſs dieje Urt die vorwiegende ift. Hin und wieder 
ift es natürlich nicht ausgejchloffen, dajs diejer Nervenaffeet eine 
gewiſſe Hige erreicht, wie denn Mombert jchr häufig Ficberzujtände 
und mit vollendeter Kunſt darſtellt. j 

Hier wäre nun wieder einmal die ichönfte Gelegenheit, mit 
Anwendung des berühmten Terms „pathologiih” den ganzen Mom- 
bert beijeit zu thun. Und freilich hat denn and) gerade dieje müde, 

llucinatoriſche Art viel Beinigendes und Unerquidliches und legt 
ich einem arg auf die Nerven. Es ijt jo recht die Stimmung des 
„pröcoeement gäte*“ in dem Buch, von dem Bourget bei Ge 
legenheit jpricht. — 

Aber andererſeits: wen würde die liebe „Deutlichteit ber 
Dinge“, ohne dajs man ihm deshalb gerade Trank nennen dürfte, 
nicht ſchon bei Gelegenheit einmal jo recht herzhaft problematijch 
vorfommen ? z 

Balt Whitman, dem man das Prädicat der „Geſundheit“ 
ficher nicht gut wird abſprechen können, jpricht von „der jchredilichen 
Ungewifsheit der Erſcheinungen“. Und Tied jagt einmal: „Oft 
bin ich ganz verwirrt; die Menſchen um mic herum verblaflen zu 
Schattenbildern, die wie wertloje Puppen auf und abtaumeln“. 
Ich dente weiter an ein paar jchöne Verſe, die mir Richard 
Dehmel bei Gelegenheit in eines feiner Gedichtbücher geichrieben: 

„Bin Menſch, All, nichts, 
Ein Spiel des Lichts". 

Man erinnere ſich des weiteren an hundert und andere 
hundert Steffen bei Shaleipeare, Dante u. a. und finde, wenn Diele 
aeheimnisvolle Macht unſerer Untergrunditimmungen die „gemeine 
Deutlichteit der Dinge” vor unferen leiblichen Augen oft auf das 
verwunderlichſte wandelt, dieje neue jenfiblere Art, wie wir fie nun 
auch in einer bejonderen und — Weiſe bei Mombert 
finden, nicht allzu befremdlich und bedenklich. — Krankheit, franf- 
haste Zuftände bis zur Manie hinauf wurden zu allen Zeiten ge- 
- schildert; es war dies ein gutes Recht des Künstlers und Dichters: 
es iſt es auch heute noch; nur mag cs uns freilich noch ungewohnt 
fein, fie, man möchte jagen, auf eine identiihe Weije gegeben 
zu jchn. Aber man ziehe in Betracht, daſs gerade dieſe Art die 
Ausdrudsmittel der Künſte in hundertfacher, ungeahnter Weiſe 
bereichert und erweitert und dais, was heute freilich oft genug noch 
franfhafte Nervenaffeetion ift, morgen eine erhöhte, verjeinerte 
Senſibilität, differenzierteres, verfeinertes Lebensgefühl, verfeinerte 
Senuisfähigteit fein wird. Mag deshalb immerbin bei Mombert und 
jeinesgleichen dieſe verfeinerte Senfibilität noch peinigen und cr» 
ichredten, mag fie noch nicht völlig „zur anderen Natur“ geworden 
jein: wir müſſen Mombert, und alle die ihm gleichen, als Pionniere 
einer neuen Kunſt anjprechen, Pionniere auf einer terra incognita, 
die noch sche jungfräuliches Gebiet if. Mag ſich das in der 
That vielfach Pathologiſche solcher Dichtungen auch in ihrem 
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Charakter der Einſamkeitspoeſie ertennen laffen, auch in dem gerade 
ee einem jo häufig begegnenden Mangel an einer geſund 
innlichen Erotik: wir gewahren dennoch vielleiht die im Ent- 
jtehen begriffene neue, verfeinerte Sinnlichkeit gewiſſermaßen eines 
neuen Mannes und eines nenen Weibes. Wird fie, wie ich ſchon 
jagte, „zur anderen Natur“ geworden jein, jo wird fie aucd, was 
ja jtets in Poeſie und Kunſt als ein bejonderes Kennzeichen der 
„Geſundheit“ galt, ein neues Hohelied der Liebe und des thätigen 
Lebens fingen... Das mujs, wenn ſich einem angelichts diejer 
Mombert'ihen Poeſie Worte wie „Pathologie* einftellen wollen, 
alles bedadıt jein.... 
* 

Uebrigens ſteht es noch nicht einmal fo gar ſchlimm damit. 
Denn bereits in diejer erjten Sammlung finden ſich aud andere 
„gejündere” und fräftigere Töne. Wärme, Pathos bricht hervor, 
Impuls des 43 nzen Weſens, unabhängig von bloßer Erregtheit 
der Nerven, Anzeichen bereits einen neuen Senſibilität. Sie tünden 
ih an in einem Sentiment, bei dem das Herz den Nerven ge- 
rechter wird, bei dem dem Mervenaffect die ganze Pſychophmis 
gewachſen ijt. Leije, warn, träumeriich, verjonnen, etwa bei Gelegen- 
heit einer Erinerung. Dann aber aud) in vollen Tönen, die wie 
ein neues, bejonderes Bathos anmuthen..... 

- 


Was dann diejen Dichtungen meift einen ganz eigenartigen 
Neiz verleiht, das ift die liebe, alt vertraute Sprunghaftigkeit, der 
ichlichte, berbe Ton des Volksliedes, den Mombert in unver- 
gleichlich beitridender Weile zu treffen weiß: wenn ſchon im den 
drei Sammlungen vielleicht höchſtens dom Gedichte find, die ihn in 
jeiner ganzen Meinheit aufweiſen. Aber dieje zehn find eriten 
Ranges. 

Sicher war ihm eine innerſte Sympathie für das Vollslied 
überhaupt für die Ausbildung jeiner Form bedeutiam, 

Aber Form! Jedem, der mit dieſem Begriff etwas Conven— 
tionelles verbindet, werden die Haare zu Berge jtehen, wenn man 
angelihts Momberts von Form redet, Aber Individualität iſt 
bereits Form, Und Mombert ift cine jtarke umd ausgeprägte. 
Allerdings eine, die wohl noch nicht durchaus in fich gejchloflen ist. 
So auch jeine Form. Aber fie weist alle Merkmale einer ihrer Reife 
und Vollendung zujtrebenden Neuart auf, 

Wie bei Richard Dehmel können wir aud bei Mombert, 
der Dehmel ja in mehr als einer Dinficht jo nahe jteht, eine Auf- 
löfung oder vielmehr eine Umbitdung der alten Vers- und Reim— 
form wahrnehmen, Die alten feiten Schemata und Muſter werden 
zerbrochen, ſchieben fich in freier und zwangloſer Weiſe durd)- 
einander, find in einem teten Fluten und Wandeln. Und dennoch 
iſt in alledem feine Willfür, Der ganze Proceis vollzicht ſich viel- 
mehr nach einem feſten Geſetz. Es handelt fich nämlich bei dieſer 
Revolution der Inriichen Form vor allem darum, wit intimjter 
Treue die Stimmung und ihren natürlichen Rhythmus zu geben, 
diejen freien natürlichen Rhythmus, der, ich möchte jagen, der 
Rhythmus der gejteigerten Nervenvibrationen, des durd den Affert 
beichleunigten Slntumlaufes iſt dieſen flüſſigen, jenfiblen Rhythmus, 
deſſen Tenor jeden NAugenblid durch einen anderen aſſociativ ein- 
tretenden Affeet verwandelt, von ibm abgelöst werden kann. Es ijt 
ein bunter, farbiger Wechiel der Nuancen, der Stimmungen und 
ig pn eine Teöhliche Bewegtheit von Versmaß und Reim, 
wie ſie bisher geradezu unerhört war. 

Alle bisher conventionell eritarrte Form, wie fie das lyriſche 
Epigonenthum nad) Goethe jo jauber und mit jo feiner Mühe 
herausgearbeitet, löst fich im freiem Rhythmus auf, und was früher 
freies Metrum genannt wurde und als jolces in architektoniſcher 
Starrheit immer wieder Anwendung fand, gewinnt hier erſt recht 
eine farbige wechielvolle Freiheit. 

Für hundert Beiipiele eines, das meinetwegen noc nicht 
einmal das allerbeite fein mag. 

„Tag und Nacht“, Seite 32: „Nächte“: 

„Ich bin erſchrocken 

In deinen Armen erwacht, 

Du glättejt mir lachend die Yoden: 
Tas war eine ſtürmiſche Nacht, 


Bar eine von jenen Nächten, 

An die man jich raſend Mammert, 
So oft der Peichenfarren 

Durch die Gaſſen rummpelt.* 

Die beiden legten Verſe. Die Yebhaftigkeit der Vorſtellung, 
ihre hallueinatoriiche Dentlichkeit wird übermächtig über den Heim. 
(Er wird aufgegeben. Das Wort „... farren” und „rumpelt“ ijt 
jeiner phonetiichen Kraft, feines phonetiichen Wertes halber wichtiger 
als die Feithaltung der weiblich-männlichen Neimfolge der eriten 
Strophe, jo „eorreet” dieſe auch im übrigen jein würde, Aber man 
wird einen ſolchen neuen und eigenartigen äfthetiichen Genuſs nicht 
geringer anſchlagen, als etiwa den jortwährenden Wechſel der Ton- 
arten in der Meelodie des Schifferliedes zu Anfang von Wagners 
„Triſtan und ‚iolde*, Wie denn überhaupt uns Diele freiere 
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und nuaneiertere Form in ber neuen Mufit bereits durchaus ge 
läufig if, A 

Durch alle dieſe eben angedenteten Momente wird nun aber 
aud) ein neues Pathos bedingt, und bereits in jeiner erjten Samm- 
lung erhebt ſich Mombert, wie bereits erwähnt, über den miüden, 
anämiichen Decadence-Tharaktter Berlainijcher Art, wie er im übrigen 
bier noch jo jehr vorwiegt. Wie ſich denn das Pathos bei uns 
Deutſchen ja wohl überhaupt auf die Dauer nicht wird unterdrüden 
laffen. Wir haben einmal einen umüberwindlichen Hang zum Ge— 
tragenen, zur gehobenen Redeweile; auc die Frömmigkeit unjeres 
Nationaldaraktters, das Mertmal unjerer Raffe, madıt ſich bier 
wieder mit all jeiner Naturnothwendigkeit geltend. Den Franzoien 
wird das Pathos immer wieder leicht in Rhetorik umichlagen. 
Wenn fie fie aber neuerdings aufgegeben haben und Berlaine das 
nene Lojungswort für die neue Lyrik etwa folgendermaßen ausgibt: 

„Car nous vonlons la Nuance encor', 

Pas la Couleur, rien que la nuance! 

Ol! La nuanee seule fiance 

Le röre au röve et Ia flüte au cur!* 
jo wird uns das, jo jehr wir in letzter Zeit auch in dieſer Be— 
ziehung wieder mal an die Franzojen uns angelchnt haben, auf 
die Dauer nicht gemäß fein, und, denen es immer wieder darauf 
anfommen wird, ſich eines mächtig drängenden neuen Inhaltes 
zu entledigen.... 

Freilich, jo weit etwa die Spradye von Nietzſches „Yara- 
thuſtra“ von allem entfernt it, was man im herkömmlichen Sinne 
mit Pathos bezeichnete, jo weit ift 8 auch das Pathos Momberts, 
wie es ſich in * „Glühenden“ immer ſiegreicher durchringt, 
um in ſeiner neueſten Sammlung „Schöpfung“ zur Alleinherr- 
ſchaft zu gelangen. 

Niehſche würde ſich ſicher ebenſowenig gern einen Pathetiker 
nennen laſſen, als einen Transcendentaliſten. Wenn man allerlei 
Altertbum von diejen beiden Begriffen nicht zu jcheiden vermag, 
find ihm gegenüber dieje Bezeichnungen auch nicht am Plate. Und 
dennoch fann man die Sprache Niegiches als cin neues Pathos 
bezeichnen, wie ſich anderjeits feine Philofophie durch ihren um- 
faffenderen Charakter gegen den empirischen, den ebenjo nüchternen 
wie prätentiöjen Thatſachencharalter des Materialismus in jchroffer 
Weile abhebt umd jeine Wirklichleitsirende gar tiefe dunkle 
Augen hat. 

So auch die Sprache Momberts, der ja überdies ganz augen- 
icheinlih und offenbar von Nietzſche jo unendlich viel profitiert 

t 


Pathos! Ummwillkürlich —— ſich einem Begriffe wie 
Tropus, Metapher und ſonſtige Bezeichnungen ichmudeserhöhter 
Rede auf, ein ganzer Appendix rhetoriicher Termen. Hundert Con- 
ventionalismen jtellen ſich ein; der ganze jo jauber eg er 
epigonale Formentram der legten yriſchen Jahrzehnte ſchiebt ſich 
einem in das Geſichtsfeld. Von alledem werden wir angeſichts dieſer 
Neuart abſehen müſſen. Aber man hört die Athemeintheilung eines 
Siegenden, man ſpürt das Gedränge eines inneren Reichthums von 
Gedanten, — und Empfindungen, das Pathos der 
Natur, die gefühlten Propoſitionen ihrer Breiten, Höhen und 
Tiefen, ihrer Farben und Laute. Einen jo jchlichten, ort geradezu 
nüchternen Ausdrud dieſe Sprache auch zeigt: es reflectiert ſich 
alles jo treu als intimite Nervenvibration und Blutwallung, mit 
den lanjchenden Pauſen des Aufnehmens, mit Ekſtaſen, der drüdenden 
mächtigen Fülle ſich einftellender Aſſociationen — 


Natürlich iſt der Dichter hier aber in einem tieferen und 
myſtiſchen Sinne Dichter, etwa wie das Volkslied, oder die Poeſie der 
hebraeiſchen Propheten. Und wie Przybyszewski bei Öelegenheit 
ſehr ſchön von Mombert jagt: 9 ſeiner Seele wachſen die 
Eindrücke gar nicht aus, d. h. fie verbinden ſich nicht mit „logiſch“ 
verwandten Gindrüden, sie jteigen zuſammenhanglos auf, die 
—— Empfindungen, die ſeltſamſten Bilder reihen ſich un— 
mittelbar aneinander, und man muſs ſchon ſelbſt ein. Dichter fein, 
um in diefen vilionär auftauchenden Bildern den inneren jecliichen 
Zuſammenhang herzuſtellen,.“ — „Dieje logiihe »Incoherence«, die 
aber der innerite Zuſammenhang ift, der ge mel ei „an jich“, 
das ijt die ſeeliſche Thatſache — die einzig wirkliche Thatſache. Die 
logiſche Affociation it zufällig, fie hätte fich auch noch taujendmal 
anders vollziehen fönnen, aber das einzig Unveränderliche, das 
Abjolute, das iſt die Affociation, die fich tief innen im Unter 
bewussten vollzieht, die Affociation der Geſühlswerte.“ 

So ift Mombert myyſtiſch, dunkel, pythiſch, aber doc) in einem 
tieferen Sinne wirklich und natürlich... 

" 


Das ift die bedeutjame Richtung und Tendenz feiner Andivi- 
dualität. Weit entfernt bin ich, nun aber zu behaupten, dais er das 
alles bereits zur Reife und Klaren Vollendung gebracht hätte. im 
Gegentheil, fein neuejter Band „Schöpfung“ iſt nur zu ſehr ge— 
eignet, jelbjt einen, der diejer Neuart das beite Verſtändnis ent- 
gegenbringt, bedenklich zu machen. 
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Es wäre noch nicht fo gar jchlimm, dajs die Lift dieſes 
Bandes etwa höchitens ein Dutzend Reguifiten nöthig hat, die immer 
und immer wiederkehren: Fels, Meer, Feuer, Schnee, Sonne, Mond, 
Birken, Fieber, Poſaune und einige mehr, eine gewiſſe Einförmigteit, 
eine Unzahl von Wiederholungen, Längen und Breiten: das Be- 
denklichere ift, dajs feine Art des öfteren bereits eine entichiedene 
Neigung zur Manier aufweist. Als auf ein gröbjtes Kennzeichen 
der Meanierirtheit will ich nur auf die Bemerkungen, die fich jchr 
oft am Ende der Seiten unter dem Tert finden, hinweiſen, und 
die allerdings oft wirken, als wolle er den Leſer myſtificieren. Und 
dann: er bemühte fich, wie er laut Praybzszemsti mal jagt, „das 
allerfernfte, allerentfernteite Echo des Bewuſstſein“ zu geben: gerade 
dieſe Bemühung führt ihm zu einer ontrierten, jo völlig boden- 
loſen Myſtik, daſs jeinen —— ſtellenweiſe den Charakter eines 
iijriſchen Kunſtwerkes gänzlich abhanden kommt und fie zu Räthiel- 
aufgaben werden, denen wohl nie und nimmer jelbjt der gewiegte 
Dedipus gerecht werden dürfte, 


Entrinnt aber Mombert der Gefahr, über diejen Rand zu 
tippen, jo wird er vorausfichtlih noch Großes und Zukunfis 
träftiges leiften. 

Wie zieht's einem in den Zauber diejer neuen Urpoeſie mit 
ihrem ſchönen, mächtigen, brünftigen Identitätsrauſch, mit dem Boll- 
gehalt ihrer moniſtiſchen Gedantenwelt! Mit welcher magiſchen 
Sauberfraft, mit welcher bejteidenden neuen Farbenfülle, mit welchen 
großen Linien und Formen offenbart ſich die neue, noch jo jung- 
fräuliche Schönheit der Serle, deren Gebiete fich uns in den Wehen 
— unſer zeitgenöſſiſchen Kunſt immer willfähriger 
aufthun! 

Wie wird ſich's aus dieſen neuen Dionyſien Hären?... 


Die Mündener Seceſſion von 898. 


E: wird den Wiener Kunſtfreunden vielleicht nicht einleuchten, 
aber es ift dennoch ganz ficher, dais der Schwerpuntt des alıs- 
jchlaggebenden Kunftlebens im nächſter Zeit schon nicht mehr auf 
den großen Ausftellungen und „Seceffionen” ruhen wird. Für die 
Wiener ijt es gewijs traurig: faum hatten fie einmal eine anständige 
Seceſſion, da kommen aud jchon die Münchener wieder daher und 
lachen darüber: längst überwunden! Wer gebt Heute noch im eine 
Seceſſion! — Man tröfte fih! — Es joll fein Kampf gegen die 
Seceſſionen als folche geführt werden. Sie jollen bleiben, die alten 
Formen der großen Märkte der Genoſſenſchaften wie der Abtrünnigen, 
aber daneben ein neues Syſtem: Sonderausitellungen des einzelnen 
Künſtlers 

Dieſes Prineip mufste naturnothwendig kommen, nachdem 
einmal der dreimal heilige Bann der von den Vätern beſchworenen 
Genoſſenſchaften gebrochen war, die alles, was da malte, radierte, 
modellierte, lithographierte, ſchnitt, ſtach, baute und putzte, ob gut 
ob ſchlecht, ob jo oder fo, mit geregelten und geweihten Zunft- 
ſchranken umſchloſſen. Einige Mündener Frevler begiengen das 
Sacrifeg, womit eigentlich erſt das Mittelalter in der deutſchen 
Ktunſt aufhörte. Warum jollte der bildende Künſtler, der wirklich 
etwas konnte, nicht ftolz und frei für fich auftreten fönnen, nachdem 
doc; auf allen anderen Gebieten des geiftigen Yebens der Individualis— 
mus zum Durchbruch gefommen war? Im Grunde genommen iſt jede 
Anstellung, jei fie von allen, jei fie von vielen, von wenigen oder 
nur von einem veranjtaltet, ein Unfinn, geradejo wie jede Galerie, 
jedes Muſeum ein Unſinn ist, wenigitens für vornehm empfindende, 
ftarke, lebendige Menichen. Sowohl die Ausjtellung wie die Galerie 
verbanfen ihr Entftchen einer Zeit, wo man von der Kunſt noch 
nichts anderes abnehmen konnte, als ihren Bildungswert. Vor der 
Heit, als die Barbarei über das deutjche Mitteleuropa kam, war 
es anders, da war aud) der gebildete deutiche Bürger fähig, mit 
der Kunſt zu leben, fie finnlich zu genichen. Nach dieſer Zeit waren 
nur die Höfe und die ihnen nahe jtanden noch dazu jähig, im 
höchiten Make der größte Deutſche: Goethe, Diejer fand bei jeinen 
Volls- und BZeitgenofien damals feine Kunſt, mit der er, der Voll- 
endete, leben fonnte. Darum bielt er ſich an die Griechen, die ihm 
ebenbürtig waren. Anzwijchen war num audı das Bürgerthum wieder 
gebifdeter geworden, ja ein Theil begann, geführt von den Öelehrten, 
in Goethe jein Vorbild zu ahnen und folgte ihm ins Fand der 
Griechen, rein theoretijch natürlich, ohne dazu berechtigt zu jein. 
Sp fam der Klaſſicismus, jene höchſte Stufe der ganz Theorie, 
.. Wiffen und Discnffion gewordenen, unlebendigiten Kunſttheil— 
nahme. 

Daneben entitand die Romantik. Auch bier nur einzelne 
große Menjchen, die in der Gegenwart thatjächlich fein Genüge, 
fein Ebenbürtiges fanden und jo in der Vergangenheit, das eine Mal 
des eigenen Volles, dann benachbarter Völker juchten. Die Maſſe, 
die ihmen folgte, blieb auch dem gegenüber rein conftatierend, beiten 
Falles wiſſenſchaftlich exact conjtatierend und ſammelnd. So tam 
man zum Mujeum und dem analog, als man auch wieder eine 
neuzeitliche KuUnſt von umfangreicher Production hatte, zur Aus 
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ftellung. Man fammelte, urtheilte, wujste, empfindelte auch ein wenig 
heraus und hinein, aber man wuſste für fein Leben nichts damit 
anzufangen. Das Wert war und blieb „Bildungsmittel”. Die An- 
ſchauung, welche ich mit einigen Freunden den für Kunſt empfäng- 
lichen Streifen darlege, tritt dem entgegen. Sie jeht voraus, daſs 
dem Bildwerfe ein Platz im Leben zukommt, den cs, jelbft ein Stüd 
Leben, auszufüllen hat, und zwar im Falle idealen Gelingens fo, 
dafs wir uns gar nichts anderes an der Stelle denken fünnen, als 
eben das, was der Meifter auf Bejtellung hinſetzte. Nur jo fann 
die bildende Kunſt aus der Regiftratur und Yiteratur wieder heraus 
und dem Leben zugeführt werden. Iſt dies erſt mit der bildenden 
Kunſt erreicht, jo werden ſpätere Generationen mit den anderen 
Künften folgen fünnen und man wird nad) und mac wieder auf 
die äfthetijhe Höhe gelangen, auf welcher der inzwiſchen ganz ver⸗ 
geſſene Goethe ſchon ftand, von der wir alles Geſchaffene neu und 
von Grund aus anders werten als jeht, und vor allen Dingen 
ſinnlich genießen, wie der Grieche und der Fürſt der Renagiſſance 
die Kunſt genoſs, als das, was ihm allein Erfüllung gibt und 
alles, was er berührt, benützt, Tieht und hört und fühlt, bis zur 
Vollendung ausgeftaltet: ein intenfiveres Leben! Das iſt der unit 
genufs, den wir [ehren und als deſſen Erbfeind wir das literariiche 
Element fennen und verachten gelernt haben. 

Ich plaudere aljo von einer Kunſtausſtellung jtets mit einer 
reservatio mentalis, die aus Borjtehendem zu entnehmen fein mag. 
Wir verfolgen auch bei der Seceffion nicht jo jehr das Künſtleriſche, 
als vielmehr die Vervolllommnung der Malweiie, die bei dieſem 
und jenem mit ſchöpferiſcher Veranlagung zuſammentreffend, 
auch in einzelnen mehr oder weniger abgeichloffenen Kunftwerten, 
zumeift aber nur in Studien zutage tritt. An jenem Sinne 
müſste man von Arnold Bödlin („Hüter des Geheimniſſes“, Dans 
Thoma („Adam und Eva“, „Frühling in der Campagne“) veben, 
wenn die von ihnen hier vorgezeigten Bilder aus der Zeit ihrer 
Volltraft jtammten, Sie erinnern aber nur ziemlich ſchwach an die 
älteren Werte diejer Meifter. Bei jüngeren Künftlern ist es ſchwer, 
fich in diefer Hinficht ———— Die Seceſſion bemüht ſich 
die einzelnen Wände ſo zu behängen, daſs ſie an ſich eine ge— 
ſchloſſene Wirkung, einen Ton und Charakter erhalten. Je beſſer 
eine joldhe „Wand“ der Hängeeommilfion gelingt, umſoweniger tritt 
das einzelne Wert aus derſelben hervor. Man ergött ſich am 
Geſammtton und zeritört ſich dieſen Genuſs nicht gerne durch 
Concentrierung auf das Einzelne. Auch darin iſt ein Beweggrund 
enthalten für das Beſtreben der Jüngeren, in Sonderausſtellungen 
für ſich allein aufzutreten. 

In dem der Secejfion dieſes Jahr zum erjtenmale ein- 
geräumten antikiichen Palafte am Königsplatze war es nicht jo 
feicht, die Abfichten auf ein wohl zuſammengeſtimmtes Enſemble 
durchaufesen, wie in dem eigens für die Zwede dieſes Künſtler— 
freifes erbauten Proviiorium,. Allein man hat wenigitens alles auf- 
aeboten, fich hier nad den bewährten Grundſätzen einzurichten. 
Einige Räume find vortrefflich belichtet uud abgetönt. Trotßzdem 
wird man nicht mehr fo aefeflelt und angeregt wie in den früheren 
Ausſtellungen der Seceifion, da eben einige Künſtler, auf die cs 
ſehr ankommt, entiweder geſpart haben für ihre eigenen Scparat- 
Ausitellungen oder durch die große Zahl der Ausjtellungen zu einer 
Zeriplitterung genöthigt wurden, 

Wie immer enthalten die Landſchaften die meiſten fünft- 
feriichen Qualitäten und zugleich natürlich auch die hödhiten 
maleriſchen. Es wäre zu wünjchen, dais diefen ausgezeichneten 
Künſtlern, von denen wir aber eine ganze Reihe der hervorragenditen, 
wie Ludwig Dill, Adolf Hoelzel, Butterſack, Pötelberger, gänzlich 
vermiflen, Aufträge würden. Sie müjsten ihre techniſch geradezu 
großartig, oft auch künſtleriſch aufnefaisten und wieder— 
negebenen Bilder einerjeits im Format und anderſeits 
durch den Ton einer unabänderlichen und zu berüdiichtigenden Imnt- 
gebung in der Farbe bedingt ausführen. Dann würde das wohl 
arofe Kunſt werden. Ein Meiſterwerl zum Beiipiel wie Steller- 
Reutlingens „Marftbreit am Main“, ein höchſt wertvolles Dämme— 
rungsitüd, wirde, auf ein mäßigeres Format reduciert, erit jeine 
volle Wirkung thun können. Dagegen jollten Benno Beders blau- 
arüne Florentiner Nächte mit jchwargen Enpreffen und mächtig 
auffteigenden engen Treppen an den Wänden ciner Gartenhalle 
groß und großzügig ausgeführt werden. Die find zu flein geratben, 
Hugo Königs „Nbend am Weiher” dagegen wieder zu groh: ein 
fo delicates, weich gehaltenes, discretes Bild im Format eines 
aröferen Don oder Metiu müjste ein Nleinod fein, während es 
jo immer noch wie eine Studie ausficht, An Diejen, wie noch an 
manchem anderen wirklich tüchtigen Yandichafter, wie Stadler, 
Reiniger, Kallmorgen, Hetze. Sauis, Richard Mailer, Häniſch. Her— 
mann Müller, Niemeyer, Weiſe, Binnen, Meyer-Baſel, Leiſtikow, 
Schultze- Naumburg laſſen ſich hier ganz zweifellos bedeutende Fort— 
ſchritte in der Entwickelung der Malweiſe zur Einheitlichkeit, zum 
Stile conſtatieren. Ich zweifle nicht, daſs dieſe Landſchafter, ſobald 
fie von der individunaliſtiſchen, in des Wortes eigentlichſter Beden- 
tung „mahloien“ Atelierarbeit und ihrer Willfürlichleiten erlöst 
und ihrer Beltimmung durch Bertellung für beitimmte Plätze in 
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beitimmter Einrichtung zurüdgegeben würden, aud Hohen An- 
ſprüchen durchaus gerecht werden könnten. 

Anders im Figurenbilde. Hier ſieht es in Wahrheit bei 
uns noch traurig aus, trog einzelner Älterer und jüngerer Meiſter, 
wie Bödlin, Thoma, Minger, Ludwig dv. Dofmann und Melcior 
Lechter. Gerade, daſs nur dieje und a verwandte Geiſter jo 
auffallend hervortreten, das beweist, dajs das Geſammtniveau 
fünftleriich aud bei den anderen noch ſehr miedrig iſt, die 
wirllich gut malen fünnen. Nun aber iſt es nicht zu leugnen, daſs 
im Figurenbilde, in den Verbindungen von Gewandfigur und 
Interieur, allerhöchit aber von Aetfigur und Landichaft die Malerei 
ihre herrlichſten Ueberwindungen feiert. Man wird jicherlich lachen 
über die bureaufratiiche Klajfification von Hiltorie, Genre und 
Landichaft, aber man wird doch nicht überjehen wollen, daſs in 
der Darjtellung des menschlichen Körpers im landichaftlich modificierten 
Grunde die Malerei von jeher am meisten reine Kunſt enttwidelt 
hat, wie die Plaſtik in der Darftellung des Nadten im wirklichen 
Raume. Wer deffen ſich bewujst bleibt, wird vor einem Bilde wie 
Studs „Sirene* nicht ohne ein gedrüdtes Gefühl verweilen und 
auch von der Ausjtellung als Ganzem wenig befriedigt jein. Die 
„Pallas Athene” von Stud iſt ein ſchönes Placat, aber auch nicht 
mehr, das, wie die Statuette „Nämpfende Amazone” desjelben 
Künjtlers, deffen qlüdliche Hand in der Neuverwendung lincarer und 
decorativer Elemente aus allen möglichen Zeiten und Stilen 
bewährt. Die Eocottenbilder von Habermann, wie die neuen Studien 
Albert v. Wellers, die Frauen- und Toilettendarftellungen in der 
Art befichter enaliiher Maler, wie fie Ernſt Oppler neuerdings 
vorführt, der „Alte Mann“ Uhdes und jo manches andere gehört 
in die Kategorie „internationalen Virtuoſenthums“, deſſen Rolle 
nun auch in der„breiteren Oeffentlichkeit ausgejpielt zu ſein jcheint, 
Man hat doch mad) und nach wieder eine gewifle Neigung zur 
Ehrlichkeit, Einfachheit, zum Keimatlichen aefajst. Wie könnte es 
auch lange mit Erfolg beftritten werden, dais die Quellen der 
Kraft, welche das Große und Bleibende ichaffen fan, aus dem 
mütterlihen Boden der Heimat ipringen! Noch vor Kurzem feierte 
man in den reifen, welche das ‚Kunſt⸗Intereſſe“ im geſellſchaftlichen 
Sinne pflegen, das internationale Virtuoſenthum am meiſten. Man 
juchte unter den Malern nad) Erſcheinungen, Die den verhätichelten 
Pianiften, Heldentenören., Primadonnen, Romanciers und Thrater- 
ſchriftſtellern entipradhen. Es jcheint, daſs wenigitens diejenigen, 
welche wirklich aufrichtige Freude an der bildenden Kunſt empfinden, 
davon abkommen. Das fteigende Anjchen eines Dans Thoma darf 
als Beweis diefer Reation angeführt werden, wie auch das all» 
mälig Sich belebende Verſtändnis für einen echten, urwüchſigen 
Künſtler wie Leopold Graf v. Kalckreuth. Sein Triptychon „Unſer 
Leben währet TO Jahr“ enthält zwar nur Züge, die aus den hoch— 
bedeutenden älteren Werten diejes Künstlers („Alter*, „Achren- 
leſerin“, „Fahrt ins Leben”) herübergenommen find, weshalb gerade 
dieſe Ausftellung keinen Anlaſs aibt, ausführlicher auf ihn einzu- 
geben, Die Hängecommiſſion hat die beiden Seitenflügel vom 
Mittelftücde getrennt und dieſes allein aufgeftellt, weil in der That 
die Zuſammenordnung zum Triptychon durch die colorijtiichen und 
linearen Elemente nicht bearündet jcheint. . 

Auf aleicher, heimatlicher Grundlage jchaffen auch uniere 
Thiermaler Borzügliches: Deinrid Zügel und fein Schüler Rudolf 
Schramm u. a. Die Geflügelbilder Herbert v. Heydens jtehen an 
aeichloffener, reifer Schmucwirkung hinter einem Dondecveter nicht 
mehr viel zurüd. 

Hier muls auch das jchöne Bildnis des Barons von Wendel- 
jtadt auf Menbeuern erwähnt werden, weldyes dem jungen Hans 
Anetsberger einen wohlverdienten Platz im Ehrenjaale verſchafft hat, 
Es ift ganz aus heimatlichem Empfinden geichaffen: jo wirde weder 
ein Brite, noch ein Franzoſe malen. VBornehmlich verdient beachtet 
zu werden, wie ich der jchlicht aufgefaiste und joralältig durd)- 
nebildete Kopf von dem Dunkel des den Hintergrund bildenden 
Berges abhebt, wie in dieles Hintergrundduntel aus rein künſt— 
leriichen Erwägungen ein warmer Ton getragen wird durd An- 
deutung des Schloſſes. Es ſpricht durchaus die dentiche Kunſtweiſe 
Holheins, eine uns beſonders und allein vorbehaltene Schönheit. 
Auch Fritz Erler „Richard Strauß““ und Leo Samberger wollen 
wir hier nicht vergeſſen: zwei Künſtler, die ſich ſehr langſam ent— 
wickeln, die ſich ungeheuer ſchwere Aufgaben ſtellen und dabei 
natürlich oft daneben greifen, denen aber mehr Vertrauen eutgegen— 
zubringen iſt, als jo manchem ſchnellfertigen Virtnoſen, der 
Leichtes mit leichten Mitteln mühelos nad) franzöſiſchen Recepten 
erreicht 

Die Plastik ift infolge der Unzulänglichkeit der Räume 
nicht zu ihrem Rechte nelommen. Wenn wir von den grandioien 
Monumentalentwwürfen Memmiers abjeben, die doch nur vorläufig 
als „Statuetten“ ausgeführt find, jo finden wir nichts Ueber— 
ragendes. Gute Arbeiten gaben von Deutihen: Hugo Naufmann, 
Hermann Hahn, Seiner, Hudler, Dittler und v. Goſen: von Aus— 
ländern: Aubert und de Rudder. Die Abtheilung für Kleinkunſt 
beiteht nur aus ausländischen Golleetionen, vor denen man, alles 
befannte Gläſer ausgenommen, nur eindringlichit warnen kann. 
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- Man erhebt nicht selten heftige Einwände gegen die, welche 
eine heimatliche Grundlage für die Kunſt fordern. An der That 
wird diefe Forderung oft aus unkünfteriichen Beweggründen ge- 
ftellt. Nicht jo von uns. Wir laſſen uns nur durch äjtbetiiche 
Geſichtspunkte leiten, indem wir uns bewufst find, daſs Goethe 
jeinen „Fauſt“ und Magner feinen „Ring“ nur auf diefer Grund- 
lage erreichen fonnten. Der Geiſt Des Koftsthums hat formende 
Kraft; er kommt dem Künſtler zu Hilfe und jchafft im Vereine mit 
diefem das Große, das Bleibende. Damit ift nicht geiagt, dais das 
Volf diejes Große und Bleibende, wie es aus der Scele und der Hand 
des Meiſters hervorgeht, auch verjtehen müfje. Troßdem joll man es 
als mitjchaffenden Factor nicht unterichägen. Wir erhalten auf der 
in Rede jtehenden Ausjtellung einen intereffanten Beweis dafiir 
an der Golleetion ruſſiſcher Bilder. Dieje bleiben uns volljtändig 
leichgiltig, obwohl fie fait alle treiflich gearbeitet jind, denn es 
And dody nur Nahahmungen Pariſer, Ichottiicher, holländiicher 
Driginale, Nur Einer feffelt uns: Valentin Seroff (Porträts und 
Yandichaften), ein Ruſſe. Much er Hat ſich an den Vorbildern des 
Weftens eine zuverläffige Technik angeeignet, ift aber von Art 
und Geiſt ein Ruſſe geblieben. Das „Porträt von Fräulein M.“ 
fann nur ein Ruſſe malen, dieje Schönheit fan keiner von ande 
vom Stamme geben. Der Zauber, den die farbenprächtigen 
Bilder der finnländiichen Maler: Järnefelts, Blomjteds, Yayer- 
ſtrams, Axel Gallens anf uns ausüben, beruht auf nichts anderem, 
als auf der eigenthümlich formenden, unwillkürlich ftilifierenden und 
fich ſchöpferiſch bekundenden Kraft der Nafle. Diefe Finnen blieben 
ihr treu, fie ſchöpfen ihre Stoffe aus ihren wunderjamen National- 
Epos, dem „Nalevala“, und io ſchenken fie ums etwas, was 
jo ſchön und beglüdend it, weil es uns mur von ihnen jo gegeben 
werben fann. Quod erat demonstrandum! 
Münden. Georg Fucht. 


Lotte Witt. 


ch babe jchon einmal erzählt *, wie ich das Fräulein Forte Witt 

zum erjten Mal ſah. Das war in Betersburg, es iſt jet über 
fieben Jahre. Sie fam von Elberfeld, fait noch ein Wind, und jollte 
fih bei Bod, neben Mitterwurzer, Vollmer, Reicher, der Kenny 
Groß und dem Berliner Klein, in Epiioden verjuchen. Da jagt 
am erſten Tag die Daritellerin der Haubenlerche ab. Der Director 
iſt verzweifelt. Er hat fein anderes Stüd bereit, Was thun? Wir 
rennen bin und ber, niemand weiß einen Nath. An dem Wirnvarr, 
tritt die Heine Perſon vor und bietet ſich an: fie bat die Rolle 
schon geipielt. In Elberfeld, jchreit der Director wüthend, Das 
macht ja nichts, antwortet fie gelafien, Was thun, mas thun? Jeder 
redet, die Zeit vergeht. Die anderen find jchon ungeduldig geworden. 
Alſo was it? Der Director joll ſich endlich entichlienen! Wird 
geipielt oder nicht? Der Director ringt die Hände und jtöhnt, die 
Heine Perſon ſteht ruhig dabei und wartet. Endlich) wagt er cs 
doch. An Gottes Namen! Scön wird es ja nicht jein! Aber ichlich- 
lih! Die kleine Perſon ſtrahlt. Uns iſt recht bange, Wir haben das 
heitere Rind gern und cs thut uns leid; es hat offenbar noch gar feine 
Ahnung, es alanbt: das iſt hier jo wie in Eberfeld! Armes Rind! 
Und es iſt adıt 
Uhr geworden, in dem ungeheuren Theater ſummt und jurrt cs, 
der Vorhang geht auf, jetzt wird es still —— und num kommt fie.&s it uns 
gar nicht geheuer. Was wird geichehen? Der Direetor jteht in der eriten 
Couliſſe, Hopit leile mit dem Stod und trippelt nervös. Was wird 
geſchehen? Wir athmen kaum. Aber fie fängt mit der größten Ruhe 
zutraulich zu plaudern an, wie fie auf der Fahrt mit uns geplaudert 
hat, gleidy wie zu alten Belannten, und ihre helle Stimme wiegt 
ſich und jetzt fliegt ihr Lachen auf ein Mal wie eine Lerche durch 
das Haus. Und jetzt hört man ein ſeltſames Rauſchen an den vielen 
Menichen fließen und jet haben wir auf ein Mal gar feine Angit 
mehr um fie. Der Director ift groß geworden und jteht da und 
zwinkert uns triumphierend zu: Hab’ ich das fein qemadıt, was? 
Und wir jehen uns an und wilfen jet alle, dais die Kleine Perſon 
eine große Schauipielerin ift, und wir haben cine ſolche Freude! 
Ich babe jeitvem noch manches beim Theater erlebt, aber niemals 
babe ich mehr das ganze Geheimnis des Zchaunipielers lebendiger 
geſpürt: dieſes it, dem Meenichen durch ſeine bloße Exiſtenz wohl 
zu thun, twie einem Blumen wohl thun, blof; dadurd, dais fie auf 
der Welt find: dafür kann man ihnen mie genug danken. Sie machte 
die Stadt ganz toll; Mitterwurzer, Vollmer und Reicher waren 
vergefien, man wollte nur immer sie jeben, nur fie. Mit einem 
Bid, durch ein Wort bezauberte fie, die Schwere des gemeinen 
Lebens war gewichen und alle wurden froh. 

Bon Petersburg gieng fie zu Pollini nah Hamburg. Es 
war dort gerade jo: Ne jah die Leute nur am und hatte ſie jchon. 
Der Director Burdhard hörte von ihr, fuhr hin und fühlte qleich, 
was jie für unſer WBurgtheater werden fünnte, Am 1. 3. und 
6. April 1895 ließ er fie bei uns gaſtieren. Sie gefiel außer- 
ordentlich und wurde ſofort engagiert. Sie war in den vier Jahren, 
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die ich fie micht geliehen hatte, doc anders geworden, Damals 
hatte fie ſich doc eigentlich begnügt, den Reiz ihres reinen, 
innigen und, ich muſs es nod einmal jagen, jo biumenhajten 
Weſens walten zu laffen. Es genügte ihr, was Schopenhauer vom 
Schauſpieler fordert: „ein tüchtiges und ganz completes Eremplar 
der Menichheit zu jein.” Um die Rolle jelbjt kümmerte fie ſich noch 
nicht gar zu viel. Aber jebt Hatte fie gelernt, ſich in das Schau- 
iptel zu ordnen. Sie war gebändigt; jegt hielt fie an jich, Wort 
und Geberde hatten das ſchönſte Maß, fie vergab nicht mehr, dem 
Ganzen zu geboren. Die glücklichſte Natur war zur edeliten Kunſt 
geworden, 

Dann habe ich fie wieder zwei Jahre nicht jchen dürfen, bis 
zum November 1897. Da war ich einen Abend in Hamburg. Man 
gab Helgas Hochzeit, Das Stüd hatte in Wien nicht gefallen, dort 
wirkte es jeher. Dan muſs nur aber audı geichen haben, wie ſie 
das, mit dem vortrefflidien Bozenhard, jpielte! Ach wurde unrubig. 
Ich ſuchte nadı einem Wort, einem Namen für den unbeichreib- 
lichen Zauber ihrer Art. Auf ein Mal fiel mir Mitterwurzer ein. 
Ich mufste über mich lachen, das war dod dumm! Die liebe Heine 
dere und der Große, Gewaltige, Unheimliche! Aber es lieh in 
mir nicht ab und ſagte doc immer wieder: Mitterwurzer. Es 
muis etwas an ihr jein, das mid an Mitterwurzer erinnerte, Aber 
was? Ich dadıte an den Dr. Welpe von Mitterwurzer. Das war 
genau dieſelbe Art von Yaune. Eine Laune, die jonjt unjere Schau- 
Ipieler nicht mehr kennen, hatte Mitterwurger gehabt und dieſelbe 
Urt von Laune hatte fie auch: männlich, man jah und hörte ihr die 
Luſt am Theaterjpielen an, Das war es: man fühlte ihre Freude 
an ihrem Metier mit, die alte tolle Komödiantenfreude. Wenn man 
einem richtigen Tiſchler hobeln zuſieht, jo ipürt man, dais ihm das 
wichtigſte auf der ganzen elt das Hobeln ift, und man 
freut ſich, daſs der Tiſchler hobelt, wie man fich freut, dais der 
Fiſch ſchwimmt und dais der Vogel flient, weil man das Gefühl 
hat, dajs es im der Ordnung iſt. Ich weiß nicht, ob man mic) 
gleich verjtehen wird, aber mir icheint es jehr traurig, daſs unjere 
Künstler das nicht mehr haben: dieſe redliche Tiichlerfreude am 
Hobeln. Mir jcheint der rechte Erzähler der zu fein, der erzählt, 
um zu erzählen, weil er es nicht laflen fann, weil es gar jo ein 
Vergnügen it und weil es doch auf der Welt nichts Schöneres 
gibt. Der rechte Maler ijt der, der malt, um zu malen, weil ihm 
erjt wohl ift, wenn er malt. Der rechte Schauipieler jpielt, um zu 
ipielen, weil er jpielen muſs: cr wird erjt auf der Bühne lebendig, 
da wacht er auf, da iſt er in jeinem Element. Das reißt den Zu— 
ſchauer mit: bald fragt er auch nichts mehr, nicht um die Nolle und 
nicht um das Stüd, jondern gibt ſich auch der großen Freude hin, 
dais den Menicden das Theateripielen verlichen worden ift, das 
herrliche Theateripielen. 

Nun ift fie wieder da und joll bei uns bfeiben, vorläufig 
freilich mur zwei Jahre, Mit einer wunderbaren Friſche bat fie 
neulich die ka geſpielt, dann in der reiniten Poeſie das Rauten— 
delein, da war jie wie unjer deutſches Märchen jelbjt. Alle haben 
aleich gefühlt, was fie dem Burgtheater werden kann: gerade das, 
was 08 nicht hat umd was es haben muſs — der Liebling, in den 
ſich die ganze Stadt verliebt. Von unierer Tradition wird ja jet ° 
wieder jo viel geiprodyen, aber was ijt denn immer ihr Sinn ge— 
weien? Wir wollen vom Scaujpieler, dais er ein bejonders edles 
Stüd der Menschheit jei, ſchön anzujchauen und von einer jo warmen 
und jtrahlenden Natur, dajs uns in jeiner Gegenwart beffer wird 
und er uns behilflich ift, frei und froh zu werden. Ein jolcher kann 
uns dann an der Hand nehmen und gern laflen wir uns von ihm 
zum Spiel führen, zum  heiteren Spiel mit dem Leben. Dies tft 
cs, was wir wollen. 

Dit dem Fräulein Yotte Witt ift dem neuen Director Das 
Glück ins Haus geflogen; wir werden jehen, ob er es verdient. 

Hermann Bahr. 


Das Ibfen-Chenter in Wien. 


D: einer Woche wujste man wohl noch gar nicht, was für eine jelbjt- 
bewuiste und feinfinnige Ibſen-Stadt unſer Wien ift. Mber jeit- 
dem die guten Leipziger bei uns zu Gafte find 





für Wiener 


Großſtadtbegrifſfe iſt Yeipzig „aut” jest wijlen wir es. Man 
fann es rubig jagen: bien hat vor uns keine Geheinmiſſe. Wir 


find die Wächter feiner Heiligthümer, die Hüter feiner Flammen. 
Unberufene Opferer haben bei uns einzudringen verjucht, qute 
Leipziger. Aber wir weiſen fie von der Schwelle, Mit überlegener 
Vorausficht warnen wir unſere Gemeinde vor diejem Freveldienit. 
Wir verwahren uns dagegen im Namen diejer Gemeinde und im 
Namen des Dichters jelber — einer der jonderbaren Heiligen hat 
es ausdrüdlic gerufen: im Namen des Dichters! Wir allein haben 
den richtigen bien, den ganz zu verjtchenden. Anderwärts mögen 
fie fich die Köpfe über die Ibſen-Darſtellung zerbrechen, als über cin 
Broblem, dem man mit langliamem Bemühen beitommen könnte, 
Wir brauchen das nicht. Denn wir find lächelnde Allesverteher. 
Wir find befanntlich lauter innerlihe Dichter, alle durd die Bant, 
die ji) nur aus Äuferlichen Gründen oder vornehmer Neiignation 
— man fennt den Typus — mit Heitungsichreiben befaſſen. Vor 
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uns bat aljo diefer Ibſen keine Gcheimniffe. 
allem: wir find ja auch geborene Theatermenſchen, wir Wiener! 
Alſo ift uns Ibſen, der Theaterdichter, mit Händen und Fühen 
ausgeliefert, Wir fönnen über ihn verfügen, wie über irgend einen 
anderen Theaterdidhter, wie über Franz v. Schönthan. Und wir 
verfügen über ihn. Den quten Zeipzigern, die ihn auf ihre eigene Art 
erobern möchten, o nein, denen wird er nicht zugeftanden. 

Und doc hat dieſe Heine'ſche Truppe, ohne im Wiener Sinn 
aus Komödianten, auffallenden oder liebenswürdigen Theatermenichen 
zu beftehen, ein paar glänzende Aufführungen zuftande gebracht! 
Ihr „NRosmersholm* habe ich jchon früher zu würdigen verſucht. 
Und was ich damals als flüchtige Beobachtung mittheilte, könnte 
ich heute zur Eharakteriftit dieſer Schanfpieler nur wiederholen. 
Sie gehen nicht — wie wir es gewöhnt find — jeder einzeln auf 
die jofortige Eroberung und Behtehung des Bublicums aus, das 
würde ihnen wohl aud nicht leicht gelingen; fie arbeiten langſam 
auf den Sinn des Stüdes oder zumindejt auf eine beitimmte Auf 
faffung desſelben, auf eine Situation, eine Stimmungswirkung bin. 
Sie unterordnen ſich beicheiden einer höheren, erniten, literariſchen 
Abſicht. Sie find bei allen Schwächen und Unebenheiten, die mit 
unterlaufen mögen, Enjemblejpieler in jo hohem Grade, wie wir's 
bisher noch nicht geſehen haben, Sie haben die bei bien jo 
überaus ſchätzenswerte Eigenihaft, die große Individualität des 
Dichters nicht durch die Haren der eigenen Lleinen, durd) Geniezüge 
verjtärfen oder richtiger zerjtören zu wollen. Sie find orthodore 
Ibſenianer. Sie folgen dem Dichter blind und jelbitlos und er- 
klären ihn nie anders als mit jeinem eigenen Geijte. Da ftellt es 
fich denn heraus, dajs diejer Dichter jo ftark ift, dajs er das verträgt, 
ja jo eigenwillig, daſs er gerade das braucht. 

An den beiten Abenden der Leipziger wurde das fichtbar. 
Zu oberſt jtelle ich ihre „rau vom Meere”, Da war ihre Spiel- 
weile nad einer gewiſſen Richtung etwas ganz Neues, Augen- 
öffnendes, Erlöjendes, Da gaben fie dem Dichter vollitändig, was 
des Dichters ift, und was unjer Theaterſtil und unſere jchuflelige 
Theaterweisheit heute mit Vorliebe zerftören: den poetiichen Gehalt, 
den Gehalt an Ruhe, an Toneinheit. Das Symphoniiche, möchte 
ich faft jagen. Anf unjerer heutigen Bühne ift man ja gewöhnt, 
den Dialog fallen zu laffen — man bringt ihn „natürlich“. lm 
Ibſen Haben ich deshalb unjere Theater bis heute zumeiit nur 
berumgedrüdt, feinen Dialog vericharet, jeine jchillernden Worte im 
Freien ſchwebend gelaffen als ein Unding von falicher Natürlichkeit. 
Umgefehrt die Leipziger. Sie geftalten aus dem Dialog heraus, aus 
der Sprache, dem Stil, nicht aus einem allmächtigen Streben nad) 
oberflädlicher Naturwahrheit. Sie jprechen die „Frau vom Meere” 
fajt wie ein Gedicht, eine nordiſche Ballade in freien Rhythmen. 
Dadurch fommt in diefem Falle der Dichter erjt zu feiner vollen 
Seltung und Schönheit. Ellida, die von einem Manne träumt, der 
einftmals um fie gefreit und dann übers Meer gegangen ift, um 
ipäter wiederzufommen und fie zu holen — ift das nicht, wenn 
man will, aud) Brynhilde, die einſame Injelbewohnerin, die im 
Banne Siqurds denkt, hofft und wartet? Hier wie dort ein Spiel 

oetiich erhöhter Gejtalten, in geichmüdter Spradye, bei bien 
reilich mit Gedanken durchwoben, aber mit Gedanken, die eigentlich 
wieder nur Stimmungen, Gefühle und mandmal gar tolle Launen find, 
So wurde das Stüd von der Truppe gegeben: fein abgetönt zwiſchen 
Traum und Wirklichkeit. Fräulein Riechers als Ellida traf dasbejon- 
ders gut. Sie gab in ihrer Rolle ein wirkliches, vollendetes Krantheits- 
bild, nur in blafferen, gedämpfteren Farben. — Bon Grund aus anders 
als die „Frau vom Meere“ mujsten natürlich die „Wildente” und 
„Hedda Gabler“ geipielt werden, aber beide, zumal das letztere 
auch im einer gewiſſen Stilifierung. Beides waren hervorragend 
gute Aufführungen; Herr Waldemar als Hjalmar Eldal von groß- 
artiger Einfachheit und Glaubhaftigleit, faſt ebenſo Herr Henze als 
Jörgen Tesmann. Einiges verjagte freilich: wie Hedwig im der 
Wildente* und Ejlert Yöoborg. Milsglüdt it aud) die ganze Auf- 
führung der „Nora*, Das ijt ein Stüd für das moderne Conver- 
jationstheater, ohne eigentlichen Stil, und verlangt eine jelbftändige, 
frei jchaffende Schaujpielerin. 

Die Zeitungen meldeten vor kurzem von einem Trinlſpruch 
Ibſens, den er in einer Frauengeſellſchaft ſprach. Darin jagte er 
ein unfcheinbares, aber gar feines Wort: er ſei mehr Dichter, 
als man gewöhnlich annehme Das muſs man wirklich noch 
vielen Sagen, Noch immer iſt er ja den meiiten einer, der durch 
icheinbare Gedanfenmotive jur reinen Gedanken- Interpretation 
verleitet. Da iſt es die erite Pilicht der Daritellung, daſs ſie dem 
entgegentrete und durch das Gegenſtändliche allein und jeinen Duft uns 
befriedige. Dadurch wird ſie Geitaltung, Verkörperung. Das habe 
ich bei den Heine'ſchen Schaujpielern im großen und ganzen ge 
funden. Sie haben dem Didyter die Atmoſphäre gegeben, die eigen- 
thümlich dünnere Atmoiphäre, die ihm gemäß iſt, in der er Dichter 
it, Port, jonft nichts. Sie haben mit ihren Worjtellungen am 
Schluſſe einen reineren Eindrud hinterlaflen, als es Aufführungen 
mit vortretenden, intereffanten Schauipieler-Eigenarten vermöchten. 
Der leitende, zuſammenordnende Verstand it eben bei bien vorder- 
hand noch viel bedentungsvoller als das padende Temperament. ch 


Und dann, umd vor 
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ſage vorderhand. Denn ich glaube, dais ſich Publicum und Dar- 
ftellung nur in langſam aufjteigender Linie einem Dichter nähern. 
Und bei Ibſen ftehen wir — das wiflen die „guten“ Wiener, ſpeciell 
die vom Theater, nicht — noch im erjten Theil diejes Weges. Und 
von Dr. Heine glaube ich, daſs er uns mit jeinen Verſuchen ein 
gutes Stüd weiter geführt hat. Alfred Gold. 


Die Woche. 
Die „ArbeitersZeitung” md Dr. Kaizl. 


‚Was ich in der vorigen Woche über die zarte Behandlung bes 
Finanzminifters Dr. Kaizl durch die „Arbeiter Zeitung“ an dieſer Stelle 
neichrieben habe, fcheint der ung en jehr weh gethan zu haben. 
Denn fie ſchreit. Ste fchreit in ihrer Nummer vom 5. d. M,, bajs ich fie 
„bon Zeit zu Zeit mit Unmahrheiten beläjtige", daſs fie dem Herrn 
Dr. Katz! nicht auf den Zeitungsitempelleim gegangen jei, citiert auch noch 
im Doppelipaltendrud ein Citat aus ber „Dftdeutichen Rundſchau“, bie, 
nebenbei bemerkt, mir abfolut nicht maßgebend ift, wirft mir Unmahr: 
beiten vor, wie fie ärger im „Deutfchen Bolfsblatt" und in den „Narodni 
Liſty“ nicht vorfämen, und jagt mir zum Schluſs ihres Keifconcertö die 
„Wahrheit ganz troden ins Geſicht: „Was will alſo die „Zeit"? — fragt 
bie „ArbeiterrBeitung*. „Offenbar — antwortet fie ſich jelbft — find Die 

ren bort (in ber „Zeit”) barob enträftet, weil wir Herrn Dr. Kaizl 
ür einen modernen und vernünftigen Mann zu halten uns noch 
erlauben, obwohl die Redaction der Zeit', die diefe Eigenſchaften 
zu verleihen das Recht befigt, ihm fie zu entziehen ſchon beichlojien 
(ehr eje Antwort ift, gelinde gejagt, micht ganz correct. Auf die Ge— 
ahr hin, die „Arbeiter-eitung“ diesmal noch mehr zu beläftigen, als das 
vorige Mat, will ich ihr die wichtige Antwort geben. Es ijt wahr, daſs 
ich entrüjtet bin, im ber „Arbeiter-Beitun “den Finanzminifter Dr. Kaizl 
nod immer einen modernen und vernünftigen Mann genannt zu jehen. 
Mber nicht, weil die Redaction der „Zeit“, Jondern weil die Redaction 
der „Arbeiter Zeitung“ felbft, und zwar mit vollem Recht, F 
ſchon längit, ehe er Miniſter wurde, „dieſe Eigenſchaften zu —— be» 
Iatofien bat“. Das will ich hier der „Arbeiter-Zeitung“ beweifen, nicht 
urch Eitate aus der „Ditdeutichen Rundſchau“, dem „Deutichen Bolts- 
blatt“ oder den „Narodni Lifty*, ſondern durch Citate aus der „Arbeiter 
Beitung“ felbft. Es wird dabei nöthig fein, wenn auch nur in Schlag- 
worten, auf die Thaten einzugehen, durch die Herr Dr. Kaizl, ber einitige 
Demokrat, fich in jo Furzer Zeit zum Minifter von bes Genickbrechers 
Thun Gnaden aualificiert hat. 
* 


Bleiben wir, um nicht allzuweit auszuholen, ‚beim letztvergangenen 

br. Im Jänner 1897 gelingt es den Jungczechen im böhmiſchen 

andtag, bie Einführung der directen Wahlen für bie bevor- 

ftchende Wahlcampagne zu vereiteln. Ihr Wortführer bei dieſem 

fauberen Manöver ift, neben dem 12% ,igen Dr. Herold, niemand anderer 

als Herr Dr. Kaizl. Was fchreibt damals die „Arbeiter-Zeitung“ 
über ihn? Man leje die Nummer vom 28. Jänner 1897 nad: 

„Here Dr Kaizl, der immer tiefer finft und 
bald in der widermwärtigften Dificiofität ge 
fandetieinwird,....* 

oder die Nummer vom 29. Jänner 1897: 

„Herr Dr. Kaizl hat heute menerliche Broben davon gegeben, 
auf welh niedrige Stufe politijher Ehrlidleit 
ihn jeine Partei hberuntergebradt hat.“ 

Herr Dr. Kaizl ijt feitdem von Stufe zu Stufe noch „tiefer ge 
funten“. Am 30. April 4897 kommt im Abgeordnetenhaus der focialdemo- 
fratijche ——— wegen der Auflöfung der Eifem 
babner»-Drganijation zur Berathung. Die Jungezechen jtimmen 
geichloffen dagegen. Die „Arbeiter-Beitung" nennt das (1. Mai 1897) 

„ehrios und niederträdtig”. 

Und dajs diefe Epitheta ſich auch, umd fogar in erfter Linie auf 
ben einftigen Socialpolitifer Herrn Dr. Kaizl beziehen, ergibt fid), wenn 
es nodı eines Beweiſes bedürfte, aus der „Arbeiter- Zeitung” vom 8. Mai 
1897. Damald war gerade in der Berliner „Zukunft“ ein Artifel von 
Dr. Kaizl, den die Redaction der „Zukunft“ als „einen der bedeutenditen 
und ruhigiten Führer der Jungczechen“ einführte. Wegen dieſe ehrenvollen 
Attribute lehnt Sich die „Arbeiter-Zeitung“ in einem zwei Spalten langen 
Artifel auf. Sie fchreibt: 

„Das Profeſſor Kaizl MWiniftercandbidat, und zwar für das 
Eabinet Badent, dafs er, wie ein ganz gewöhnlicher Streber, 
Renegat an feiner ganzen politijchen Vergangenheit je 
Icheint man in Berlin nicht zu willen,“ 

Seit Dr. Haizl endlich glüdlich Minifter geworben ift, jcheint man 
das auch in der Nedaction der Wiener „Arbeiter- Zeitung” nicht mehr zu 
willen. Es wird deswegen müßlich jein, die „Arbeiter Zeitung“ von heute 
noch an einige conerete Wendungen ihres damaligen Raizl-Artitels zu er» 
inner. Zu dem focialpolitiich angehauchten Schluſs des Urtikels bemerkt 
die „Arbeiter Zeitung" vom 8. Mai 1897: 

Sp gebildet und objertiv jpricht Here Kaizl -- im Auslande! 
Fu Hanje Freilich hat es dieſer Gegner „antijocialer" Strömungen 
fertignebracht, gegen den Antrag zu ſtimmen, Der das Coalitionsrecht 
der Eiſenbahner gegen ein gießtoidriges Attentat ſchüßen ſollte ... 
Derſelbe Mann, der Sich in Berlin jo europäiſch und modern 
aufsnipielen weiß, hat in Wien Handgeld genommen von 
der am meiften antisocialen Regierung.” 

An 25. Mai 18597 hat Herta Dr Saizl das Schamgefühl gänzlich 
im Stich gelaffen. Er vergijst ſich fo weit, im Abgeordnetenhaus 
dem jungezechiſchen Bicepräfidenten De. Aramaf die Anregung zur Ab— 
ſchaffung jener ZehnminutenPauſen zu geben, denen Dr. Kaizl jelbit 
den Triumph der von ihm 4895 geführten Obftruction gegen bas 
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Eoalitions-Minifterium verdankle. 
am 25. Wai 1897: 
„Die Berlotterung der Jungezechen ijt fo weit gedichen, 
dajs fich zu derlei Schäbigfeiten bereitt ein Kaizl hergibt." j 
Den gleichen Borfall rechnet die „Arbeiter-Beitung* am 27. Mai 
1897 zu den 
erniedrigenditen Hausknechtdienſten.“ 
Um 2, Juni 1897 wird die zwölfte Seffion geichlofien. Auf Grund 
Heldenthaten gilt Herr 


Die ‚ Arbeiter Zeitung" bemerkt dazu 


ber in dieſem furzen — vollbradten 
Dr. Kaizl als ficherer Miniftercandidat. In Königgräb hält er fo eine 
rechte Minifterrede. Seine czecdhifchen Hörer mag er vom feiner correcten 
politiihen Haltung überzeugt haben, die „Arbeiter-Beitung" nicht. Diele 
ichreibt am 9. Juni 1897, Sr. Kaizl, „ber richtige frifierte Löwe“, 
wie ſie ihn nennt, habe geſprochen: 

„wie ein Mann, ber weiß, daſs er mit feinen Scheingründen 
bei allen vernünftigen und anftändigen Leuten nur ein 
verädtlihes Lädheln hervorrufen wird.” 

Wenige Tage darauf jpricht Herr Dr. Kaizl in Kultenberg. Die 
— — ſchreibt darüber am 16. Juni 1897: 

„berr Kaizl, das Mitglied der „jonderbaren Gefellichaft" von 
geſtern, als Lobredner einer von oben gefegneten 
Barteipolitil,fürmwahreintöftlihesShaufptel, und 
une noch überboten durch das, was ſich derfelbe Herr zur Entjchuldigung 
des jungezechiſchen Bündniffes mit den Elericalen vorzubringen 


erdreiftete” 
* 


Seitdem iſt Herr Dr Kaizl, der im Sommer 1897 in eine lange 
schwere Krankheit verfiel, nicht mehr in der Deffentlichleit herborgetreten, 
bis er im März 1898 für reif befunden wurde, Finanzminiſter im Eabinet 
des clerical-fendalen Grafen Thun zu werden. Und was ge jept die 
„Arbeiter: Zeitung‘ ? Denjelben Dr. Kaizl, den fie jeit Jahr und Tag 
unter Anführung conereter, aus feinen pofitiichen Leiſtungen geichöpfter 
Gründe, ald einen ganz gewöhnlichen Streber, ald Renegaten, als Hand» 
geldnehmer, ald uneuropäiſch, als unmodern, als verlottert, als ſchäbig, 
als allen vernünftigen und — Menſchen verächtlich, als dreiſt 
gekennzeichnet hat u. ſ. w. u. j. w., denſelben Mann, nur zum Miniſter 
gewandelt, nimmt fie jetzt plößlich, ohne jeden fachlichen Grund, 
als „mobernen und —— Mann* gegen ums in Schub. 
Das ift fürwahr ein noch „Föftlicheres Schaufpiel” ala jenes, bas 
Dr. Kaizl mit feinem politifchen Sündenfall geboten hat. Was die „Arbeiter- 
Beitung” zu diefer „breiftien” Wendung veranlafst hat, Darüber Tann ſich 
jeder feine Bedanten machen. Ich habe, zu ihrer Entſchuldigung, vermutet, 
daſs fie ihm auf den Zeitungsftempel-Leim gegangen iſt. Sie bejtreitet 
das. Dann ift es um fo trauriger um fie beftellt, wenn fie nicht mur die 
Charatterlofigteiten, die Dr. Haizl ſchon ale Minijtercandidat begangen, 
vergiist, jondern auch noch jene Eharafterlofigleiten mit Stillſchweigen 
—— oder zu beſchönigen verſucht, die er als Miniſter ſeinem politifdien 
Siümdentatalog hinzugefügt hat. i 


Die „Wrbeiter-Zeitung" fchreibt gegen mid u. A, dafs meine 
Bolemit nicht viel beffer jei, als die Stampfesweife der „Narodni Liſty“. 
Wenn die —— — — den Herrn Dr. Staizl. ſeitdem der Segen 
von oben fid) im voller Mintifterberrlichleit über ihn ergofien hat, als 
. „modernen umd vernünftigen Mann“ vertheibigen will, jo follte fie ſich 

erade vor diefem Vergleich hüten. Denn die „Narodni Lifty”, Die ehemals, 
5 lange er ein anftändiger Politifer war, den Dr. Kaizl befehdeten, find 
jest fein Organ, umd es iſt gar fein Bmeifel, dajs in biejer Polemik 
bie Art, wie die „Arbeiter Zeitung” Herm Dr Kaizl gegen uns vertheidigt, 
den Herren von ber „Narodni Liſty“ viel bejier gefallen wird als Die 
Art, wie die „Zeit“ ihn und mit ihm die „Arbeiter-Beitung* angreift. 


* * 
* 


Bei diefem Anlaſs fei mir noch hier das Gaſtrecht für eine andere 
Polemik gewährt, die id; mit der „Arbeiter-Feitung* auézutragen habe, 
In der Frankfurter Zeitung“ hatte ich lehthin, unmittelbar vor der 
von Dr. v. Fuchs einberufenen Obmänner-Conferenz geichrieben, dajs ſich 
„vielleicht die Eocialdemofraten unter dem populären Vorwande des 
Beitungsitempelgeichenles von der Obitruction abtrennen“ werben. 
Darauf repliciert die „Arbeiter-Jeitung* in einer längeren Notiz. Die bei 
der „Arebeiter-Zeitung” nun einmal unvermeidlichen perfönlichen Liebenss 
mwürdigfeiten wie die, dafs mein „bürgerliches Gehirn“ „von dem Wejen 
der focialdemotratifchen Partei feinen Dunft hat“, laffen mid, kalt. Der 
jadjlihe Stern ihrer Ausführungen ift in dem Sabe enthalten: 

„Es iſt geradezu widerfinnig, einer internationalen Bartei zuzu— 
mutben, fie jolle fich in die Sadgafle der Obftruction wegen der Sprachen: 
verorbnungen verrennen, die Fiir die Arbeiterjchaft, wenn überhaupt 
eines, nur ein jecundäres Intereſſe haben.” 

Das ijt alles jehr jchön gejagt und würde ſich in einem officiöſen 
Blatt ganz hübjch leſen. Es ift aber nicht wahr und überdies das Gegen 
theil von dem, was die „Arbeiter: Jeitung* mit Necht jeit einem Jahr ge— 
predigt hat. Die Obftruction ift eine Sadgafle für die Negierung; für bie 
Dppofition ift fie das äuferfte taftiich-parlamentarifche Mittel der Oppo— 
fition. Wie oft haben wir das unter Badeni in der „Urbeiter- Zeitung” gelejen! 
Wie oft haben wir bamald in ber „Arbeiter- Zeitung“ gelejen, bajs bie 
„beutihbürgerliche" Dppofition nır den Muth haben miülje, bis ans Ende 
zu gehen! Und jept, wo jie diefen Muth befigt, will gerade die vor der 
Entiheibung jo mutbige „Arbeiter-Zeitung“" aus der Obftruction aus- 
ipringen? Die Spradyenverordnungen jollen „lein oder nur ein ſecundäres 
Anterejie für die Arbeiterjchait haben“. Darüber haben die berufenen 
Wortführer der focialdemofratiichen Arbeiterichaft unter Badeni ein anderes 
Urtheil gehabt. Am 12. November 1897 hat in der Anflagedebatte wegen 
ber Spradjenverordnungen der jorialdemofratifche Abgeordnete Hh beſſch 
im Abgeordnetenhaus gejagt, dajs die Sprachenverordnungen „nicht nur 
bem Jutereſſe des deutjchen, jondern auch des czechiſchen Bolles nicht ent- 
ſprechen“, und namens besfocialbemofratijdhen Berbandea erklärt, 
daſs biejer Berband gegen Uebergang zur Tagesordunng ftimmen wird, „weil 
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die Sprachenverordmungen ſowohl gejegwidrig jind, als aud mit 
dazu beigetragen haben, jene traurige Lage zu ſchaffen, 
unter der alle Böller Defterreichs heute leiden" Das hat der 
focialdemofratiiche Verband jelbit urbi et orbi verkündet, und dem wird 
doch die „Arbeiter: Zeitung“ Hoffentlich moch zugeſtehen, daſs er einen 
„Zunft“ von dem en der focialdemofratijchen Partei hat. Der Aus 
ſpruch des Verbandes ift durch die feitherige Entwidelung nur beitärtt 
und befräftigt worden. Die Sprachenverortnungen müflen auch von der 
Socialdemofratie befämpft werben, meil fie gefegwidrig find und weil, 
fo lange fie beitehen, eine normale parlamentarische Arbeit in Defterreich 
unmöglich iſt. Das gebietet nicht die bürgerliche und nicht die parla- 
mentarifche, jondern ganz einfach die allgemein menſchliche Logik und 
bie politiiche Ehrlichkeit. Wenn bie „MArbeiter-Beitung“ ſich im Qubir 
läumsjahr vom diejen Geboten emancipieren will, fo ilt das ihre Sache. 
Aber den Leuten, die ". auch unter Thun⸗Kaizl ihre Logif und Ehr— 
fichfeit bewahrt haben, soll fie dann drei Schritt vom Leibe bleiben. 


Bollswirtſchaftliches. * 

Die bevorſtehende Emiſſion der bosniſchen Landesbanf-Mctien 
iſt jeit Jahren die erſte öffentliche Subſcription auf Actien in Wien, von 
Eapitalsvermehrungen abgejehen. An Deutichland vergeht faum eine Woche, 
in ber nicht eine oder mehrere Actienemiſſionen ftattiinden. Ein gut Theil 
des wirtfchnftlichen Zurüdbleibens Deſterreichs drüdt ſich im Dieter That: 
ſache aus, Die Emiſſion ift die erite feit Inkrafttreten der jüngit ber 
ſprochenen, von der Börjenfammer erlafjenen neuen Proſpectborſchriften, 
und der Profpect unterfcheidet ſich demnach durch feine Ausführlichkeit in 
erfreulicher Weile von dem, wad man biäher in Wien einen Profpect 
nannte. Es ift dadurch dem Publicum Gelegenheit geboten, fich über Die 
Situation des Unternehmens, an bem ihm eine Betheiligung offeriert 
wird, zu informieren. Die Actien lauten auf 100 fl. Nominale mit nur 
40 fl. Einzahlung. Dadurch wendet fi) die Emifjion an ein Rublicum, 
weldes von jveculativen Anlagen beſſer jerngehalten wird, da es wenig 
in der Lage ift, fich ein Urtherl über die Situation des Unternehmens zu 
bilden. Es wäre wünjcenswert, daſs die Kotierungsvorichriften in diejer 
Hinſicht endlich reformiert werden. In Deutichland müſſen Wetien im der 
Megel auf 1000 Mark lauten und auch bei uns hat die Vereinseommiſſion 
wiederholt die Bewilligung zur Gotierung von 200 Gulden-Metien als 
anf ein zu geringes Nominale lautend verweigert, während jetzt 40 Hulden- 
Metien ausgegeben werden. In England bei der weitaus größeren 
Neife des Publicums und ber althergebradhten Gewohnheit mögen 
Heine Actien vielleicht am Plage fein, bei uns find fie es nicht. 
Die beſtehende Vorliebe des Publicums fir kleine Werte gibt dem 
Emijfionsinftitut die Möglichkeit, die Actien zu dem fehr Hohen Curs 
von 55 fl. alfo mit 374%, Agio anzubieten. Es ift mohl richtig, 
dajs die Bank ſich günftig zu entwideln ſcheint; Für bie erfte Heichäfts- 
periode find 6, fir die zweite, das Jahr 1897, 7%, Dividende ver- 
theilt worden. Das Unternehmen Hat von der boeniſcheñ Kandesregierung 
wertvolle Privilegien erhalten, fowohl bezüglich des Hupothelargeidäits 
als au bezüglich aller Geſchäfte, welche die Regierung zu vergeben hat 
Zum Emiſſionscurs verzinjen jich aber die Actſen nur mit genau 5%, 
und man darf wohl verlangen, daſs der Antheil an einem faft exotiſchen, 
fürzlic gegründeten Unternehmen fich höher verzinje, als die Actien der 
Wiener Banker. Nun verzinjen ſich die Actien des Emiffionsinftitutes, 
des Wiener Bankvereines, beim Tagescurs mit 5%,%,, bie ber Union— 
bant mit 514%, die der Angloöfterreichifchen Bank mit 5%. Dabei Saufen 
die Zeichner der Actien ein Riſico, welches bei feinem der genannten 
Inſtitute vorhanden it, das ber jederzeit möglichen Einforberung ber 
fchlenden Einzahlung von 60 fl. per Actie, was gewiis micht ignoriert 
werden darf. Die Tagesblätter, anjtatt auf diefe Verhältniſſe aufmertſam 
zu machen, wiſſen natürlich von der Sache nur die günftigen Seiten zu 
berichten und erzählen, dajs die fehlende Einzahlung mi gefordert 
werden wird. Die Fixirung bes verhältnismäßig bohen Emiſſionscurſes 
wird in den Blättern damit gereditfertigt, daſs derfelbe ungefähr den 
Wert von Metiencapital und Reſerven entiprecde, was übrigens wicht 
richtig ift; denn die Meferven beitehen aus der ordentlichen Reſerve von 
40.0001. und dem Bfandbrie-Sicherftellungsfond inder Höhe von 531.291 fl., 
betragen alfo nur 15°/, des eingezahlten Actiencapitals. 


Die Entitehung des Iehtgenannten Pfandbrief-Sicherftelungsfond iſt 
bisher noch nicht Öffentlich erörtert worden. Nach ihrer Konitituierung ” bie 
bosnische Landesbank die Activa und Paſſiva der von der bosniiden 
Zandesregierung gebildeten Onpothelarcrebitanitalt übernommen. 
Diefe bejtanden in Hypothelen von 23 Millionen Gulden, denen Pjand- 
briefe in etwa gleicher Höhe gegemüberitanden. Außerdem widmete die 
bosniſche Hypothefarcreditanitalt der Landesbank ihr ganzes, für die Pfand- 
briefe haſtendes Vermögen von einer halben Million Gulden, welches 
ftatutarifch ins ummiberrufliche Eigentbum der Bank übergieng. Dieſe 
halbe Million Gulden ift in ben Piandbrief-Sicherftellungsfond gelegt worden. 
Das heißt mit anderen Worten: Die bosniſche Megierung hat der Yanbes- 
banf ein Geſchenk von einer halben Million gemacht. Fir diejes gibt es 
vielleicht eine Erllärung, nämlich, dafs die von der Bank übernommenen 
Snpothefarficherftellungen'minderwertig waren, fo dafs fie feine genügende 
Sicherheit für Die Pjandbriefe bildeten. In diefem alle wäre aber die 
Einftellung des Sicheritellungsionds eine rein fietive, da die Metiven nicht 
den bilanzmäßigen Wert hätten. Dieje für die Actionäre ungünjtige 
Hypotheſe ijt aber gar nicht wahricheinlich. Vielmehr ſcheint es, daſs ſich 
die bosnifche Negierung einer Verſchleuderung des Landesvermögens 
ſchuldig gemacht hat, welche nun dem weg een die Mög 
lichkeit des großen Agiogewinnes gewährt. Das Gefchent fommt nur dem 
Banfverein und feinen Conforten zugute, denen bie Mctionäre es in Form 
des Actienagios überreich auszahlen. Bei ber Gründung der Bank ift 
diefer Vorfall unbeadytet geblieben, die Aetienemiffion hat unfere Auf 
merljamfeit darauf gelenkt und gibt vielleicht Gelegenheit zur Erörterung 
der Frage, ob die Auffaſung des Reichsfinangminifters v. Kallay, dais 
das gqemeinfame Bndget dazu da ift, dem Wiener Banfverein Geſchenle 
zu machen, richtig üt. Art 
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Wien, Samstag, 
Kunft uud Leben, 
Die Premieren der Woche. Paris. Bodiniere, „Mauvaise Race“, 
von Echegaray; Dejazet, „Les Gironettes“ von Lecoeq und Mathieu; 
Odeon, „Chien de garde® von Richebin. 
* 


Im Burgtheater hatHerr Franfals Romeo, Fräulein Haeberle 
als Julie, ein Herr Muratori als Paris gaftiert. Herr Frant ift ein 
lärmender und unrubiger Schaufpieler von jehr jchlechten Manieren. Es 
fällt einem das Wort von Hamlet ein: „Wenn ſolch ein bandfeiter, haar 
bujchiger Gefelle eine Leidenjchaft in regen, in rechte Lumpen zerreißt.“ 
Und was das Schlimmfte it: man hat dabei den Eindrud, dais er gar 
nichts empfindet, jondern nur jo thut; er ſcheint innerlich ganz leer zu 
jein. Fräulein Haeberle hatte gute Momente. Sie legt dieRollemit Beiceiden- 
heit an und führt fie geicheit aus, Aber man glaubt doch immer den 
Lehrer herauszuhören. Ganz unauffällig ſpielte ein Herr Muratori, auf 
der Durchreije nach Weimar, den Grafen Paris; fein Menſch weiß, warum. 

8%. 
* 


In der Hofoper trat Frl. Kusmitſch als Hänſel in Humperdincks 
„Hänſel und Gretel" zum eritenmale als neu engagiertes Mitglied auf. Sie 
bot eine durchaus anerfennenswerte, wenn auch in feiner Beziehung her— 
vorranende Leitung. Ueber ihre Fähigkeiten wird man erft urteilen 
fönnen, wenn fie einmal in dem ihr gehörigen Rollenfach (als Altiftin) 
auftritt. Borlänfig it uns unerfindlich, warum micht nur das Engagement 
ſelbſt, ſondern jogar die beiten Partien der jungen Dame vor den Publicum 
forgfältig geheim gehalten wurben. Man engagiert doch nicht eine Sängerin, 
bamit das Bublicum nicht erfährt, was ſie fanın. M. W. 


Bücher. 

Emil Mauerhof: Schiller und Heinrich von Kleift. Zürich 
und Leipzig. Verlag von Karl Hendell & Co. 

Bon Zeit zu Zeit, wer ſich die Deutjchen die Größe ihrer Kultur 
jelbſt micht mehr vecht glauben wollen, fangen fie an, ihre Gefchichte zu 
beidyimpfen. Dann wird Leifing als der beftechliche Plagiator, Schiller ala 
ber zungenfertige Journaliſt, Goethe als der egoiftiiche Ariftofrat zurecht» 
gewiejen. Dafs die Diſtanzen zu hiftoriichen Ericheinungen ſich ändern. ift 
jelbitverftändlich, zumal, wenn deren Wirffamteit noch in die lebendige 
Gegenwart, hineinreicht und Nähe und Ferne noch immer von den Be— 
wegungslinien der Zeit abhängig iſt. Aber über die Anfänge der Dis- 
eufjion follten wir doch ſchon hinaus fein. Das Wefen der elaſſiſchen 
Persönlichkeiten follte heute bereits unbejtreitbar Margeitellt fein. Und nun 
fommt ein Buch, als deſſen Verfaſſer jich Herr Emil Mauerhof compro- 
mittiert, und will beweiſen, dais Goethe ein eiferfüchtiger, furdhtiamer 
Serlbftling und Schiller ein ganz undramatiicher Phrafeur war. Der eine 
hat Heinrich von Aleift mit harten und unverjtändigen Worten abgewielen; 
ber andere ujurpiert den Thron, der Kleiſt gebürt. Es ift wahr, Gocthe 
hat über den großen Kleiſt ein falſches und verhängnisbolles Urtheil ge 
iprochen. Das war ein Unglüd für Kleiſt und die ganze deutſche Dichtung ; 
aber auf Goethe fällt deswegen fein Schatten. Genau fo hart und blind 
bat Schiller über Bürger, Grillparzer über Heine, Wagner über Meyer- 
beer geurtheilt. Es ift ebenfo niedrig wie geijtesarm, in ſolchen Verdicten 
immer nur die Eiferfucht zu wittern, die den gefährlichen Rivalen befeitigen 
will. So denft Herr Emil Mauerhof über Goethes Stellung zu Kleiſt. Er 
gliedert die Meußerungen einer künſtleriſchen Perfönlichkeit den Meinungen 
fritijcher Naturen an und unterwirft fie derielben Analyje. Er merft mich, 
dafs hier mwejentlich andere Kräfte das Urtheil bedingen. Der Künftler iſt 
der jtarrjte Egoiſt. Er fühlt immer nur fich felbft. Er hat einem fremden 
Wert gegenüber nicht die ſelbſtloſe Anichmiegungsfäbigfeit, die alle Mei- 
nungen des Autors jpürt und würdigt. Bei dem erjten Tone, den er ver 
nimmt, wird feine productive Natur — ihm jelbit unbewuſst — lebendig. 
Er begleitet ichaffend das fremde Wer, Wo cs mit feinen inneren 
Imperativen übereinitimmt, nimmt er es freudig auf; wo es diefen wider 
ipricht, wendet er ſich veriegt ab. Er fühlt oft viel mehr als der eigentliche 
Aritifer; aber er ift oft rg A wo diejem Form auf Form deutlich 
wird. Berftändnisiojer, ais Schiller den Goethe'ſchen Egmont beurtheilte, 
ift die Bejtalt wohl me aufgefafät worden. Herr Mauerhof würde jagen: 
aus Eiferjucht. Seineswegs; aber für den Dichter des „Earlos" Tonnte im 
Egmont nur die große Hebellennatur wirffam werden, der planvolle, mur 
von politischen Gedanken geführte Nevolutionär. Der Goethe ſche Eamont 
war das micht, darum wandte fih Schiller von ihm ab, zornig, erbittert, 
etwa wie cin Vater, der feinen Sohn einen anderen Lebensweg einſchlagen 
fieht, als es fein Lieblingswunfch geweſen war. Und ebenjo hat Goethe 
Kleiſt abgewiejen. Nicht aus angſtlicher Rivalität, noch aus Hajs, weil er 
in der „ſelbſtloſen Idealität“ Stleifts die „überlegene Weltanſchauung“ 
fühlte, ſondern weil jeinem Weſen, wie es ſich damals Herausgebildet und 
befeſtigt hatte, die Natur Kleiſts fremd und unerfreulic war. Er haste 
diejen rebellierenden Nugendtrog, wie er ihn in den Werfen des jungen 
Schiller gehafst hatte. Aber das fam aus jeinem Verhältnis zur Welt — 
wicht aus unreinen Trieben. An Schiller tadelt Herr Mauerhof die 
Vhraſe: dieſer Vorwurf ift Schiller allerdings ſchon oft gemacht worben, 
Kur vergiist man da immer, daſs das adıtjehnte Jahrhundert anders 
ſprach, als das unjerige, und daſs dieſe gejteigerte, überjtrömende Sprech— 
weife ihm durchaus gemäß war. Man leje doch einmal die Briefe des 
vorigen Jahrhundertes. — Oberflädjlich und kleinlich iſt diefes ganze Buch 
gemacht. Das Verhältnis Goethes zu Fran von Stein wird als ein „Waten 
im Sumpfe“. Schillers Perſonlichteit als eine „ſeeliſch niedrige” abgetanzelt 

ich glaube, die Claſſiler werden Herrn Emil Mauerhof nicht einmal 
den Wefallen erweifen, ihm zu ihrem Seroftrates zu machen. 
Tr. Yeo Hitſchfeld. 


Revue der Revnen. 


„Nene Dentihe Rundſchau“ brachte im Maiheit einen längeren 
Hufjap über naturwiſſenſchaftliche Märchen, worin der Verfailer, 
Wilhelm Bölfche, von Jules Verne ausgehend auf Kurd Lafswig, den 
Berfaffer des vor Kurzem eridjienenen, erfolgreichen Romans „Auf zwei 
Planeten“ zu jprechen fommt. Das Juniheft enthält ein Feuilleton 
Wilhelm Liebknechts, in welchem über zwei Tage ın London, über den’ 
englijchen Sport, das englifche Theater und im lojem Anſchluſs daran 
über viele andere Dinge geplaudert wird. Mag Berworn, der befannte 
Phnfiologe, berichtet über MWüftenwanderungen am Sinai. „Dfterlinge 
und Wefterlinge" rennt fich ein belgiicher Brief van Joſtenodes, 
aus dem manches Antereffante über die Raſſen- und Nationalitätenfrage 
in Belgien — man vergleiche übrigens besjelben Verfaſſers „Sprachen- 
fümpfe im Flandern“ in Mr. 143 der „Zeit”, ein Seitenſtück zu dieſem 
Brief — zu erfahren ift. Dfterlinge find die Deutfchen, die unter dem 
Wallonen leben und die heute neben ben allmächtigen Franzoſen ein ums 
beachtetes und einflufslofes Dafein führen. Die franzöftihe Bildung 
dominiert noch durchaus in Belgien, ſelbſt bei den Wlamländern. Man 
fünnte erftaunt fein, jo gloſſiert der Verſaſſer, daſs dies der Fall ift, da 
von Frankreich den Belgiern nur Schlechtes gefommen if. Es ift un- 
nlaublich, im welcher rohen Weiſe bie Franzoſen die Bevölferung tyran- 
nifierten. Es gieng jo weit, daſs unter Napoleon den Eltern verboten 
wurde, ihre Töchter ohne Zuftimmung des Kaiſers zu verheiraten, da fie 
in eriter Linie als Prämie beftimmt waren für ausgezeichnete Solbaten.) 
Tropdem macht fid), wie gelagt, noch überall der mächtige Einiluis 
Frankreichs und ein Herrſchen der „Fransquillons“ (ranzöslinge) im 
aanzen Lande bis ins Heinfte neltend. Die Zukunft des Yandes beruht 
aber auf dem Bangermanisnms, der Anlehnung des gejunfenen Blamen» 
thums an die anderen Germanen. Die Belgier ſowohl wie die Holländer 
find wirtfchaftlich auf die Ofterlinge angewielen. 

In „Tempel Bar‘ jtellt fürzlich Mijs Edith Sellers, eine 
Autorität auf dem Gebiete der Armenpflege, eine Betrachtung an über die 
Art der Ultersverforgung in den veridhiebenen Ländern. An 
Behaglichkeit obenan ftehen Die frangöftichen Hoſpite, die zumeift in Freier, 
ländlicher Gegend gelegen, durchaus nicht ben Anſchein von Armenhäuſern 
haben Nur find ihrer viel zu wenige, jo dafs nur etwa 25 Procent aller 
Berechtigten (Anipruch hat jeder Staatsbürger über 70 Jahre) wirklich 
der Berjorgung theilhaft werden. Im Deutichen Neich wird wohl jeder alte 
Arbeiter verſorgt, aber jo lärglich, daſs auf den einzelnen, wenn er ſich 
icon bis 70 Jahre durdigehungert, eine Subvention von etwa zwei Marf 
bie Woche entfällt. In den Bereinigten Staaten werben die Pfründner 
ungefähr wie Sträflinge gehalten. Die Armenhäufer von New-Pork be- 
finden ſich auf Bladwell · Island, dicht neben den Irrenhäuſern, den Straf: 
anitalten und der Sasanjtalt, und laffen alles zu milnichen übrig. Die 
Pflege der alten Leute wird von Trunfenbolden und Dirnen aus den 
Arbeitshäufern beforat. Sie foften den Staat per Hopf etwa 40 Kreuzer 
täglich, während in England etwa 70 Kreuzer täglich auf den einzelnen 
entfallen. In Dänemark wird ein fcharfer Umterichieb zwiſchen Bettlern 
und herabgefommenen Leuten gemacht. Die erfteren werben in ber Art 
ber englifchen Armen verforgt, während die letzteren niemals in einem 
Armenhaus untergebracht werden, fondern häusliche Unterſtüßungen bie 
zu 150 bis 200 Gulden jährlich erhalten. In Holland werden die frommen 
Armen von ibren Gemeinden oder Kircheniprengeln verforgt; nur Die nicht⸗ 
religiöfen werben dem Staat zur Verſorgung zugeihoben. Als bie bejten 
Verſorgungshäuſer unſeres ganzen Continents breist Miſs Sellers die 
öfterreihifchen. An richtiger Erfenntnis des Umjtandes, daſs ber Arbeiter 
bei feinem largen Berdienft außerſtaude fei, jelbjt für fein Alter vorzu— 
bauen, wurde hier eine freilich nur partielle Altersverſorgung organiiert, 
die an Humanität die aller anderen übertrifft. Nicht mur den Bedürfniſſen, 
aud den Wünjden und Meinungen der alten Leute werde Rechnung ger 
tragen. Sie wählen jelbjt ihre Mleidung und ihre Koſt (matürlich inner 
halb der gezogenen Grenzen), fie fönnen jederzeit Beſuche empfangen oder 
abftatten und and jonjt unbejchräntt ausgehen. Sie erhalten cine Urt 
von Invalidenſold nicht ein Almojen, das die Empfänger beidjitmt. Einzig 
steht die Art Der Altersverſorgung in Island da, Dort werden die Armen 
den Begüterten nach Mafgabe ihrer Mittel als zeitweilige Gäſte und 
Moftgänger zugewieſen und fie jollen ſich niemals, wie etwa die Einleger 
in unferen Alpenländern, über ſchlechte Behandlung zu beflagen haben. 


De libertate, 
on Peter Altenberg. 


D“ Fürſt ſaß tief im jeinem Lehnſtuhl. Den Arm in einer breiten 
ihwarzen Binde, vom Stich des Grafen a 

‚Laſſ' ihn eintreten “ fagte er zu dem Kammerdiener. 

Der Dichter trat ein, 

„Es achen Sagen über Sie, mein Herr, daſs Sie »A rebours« 
Icben, in Spelunfen baujen, jo die Nacht zum Tage machen, Dirnen 
erhöhen und Vorgänge des Dajeins in umerhörter Weiſe denten, 
die Welt verdreben, boufeverfieren wollen und alles Hergebrachte 
mit Ihrem Hajs verfolgen, bloß weil es von geſtern und nicht von 
morgen oder übermorgen!? Gin MNobespierre der Seele -— 
Ich jelber haſſe das. Allein das Leben meiner Nächten um mich herum 
geht à rebours. So verordnete ich heute meinem allzu kranken und 
geſchwächten Herzen als legtes Mittel Sie und Ihren Geijt, ein 
Gift, das mir vielleicht die Gifte vergiftete, die mich vergiften i 
Sprechen Sie!! Wönnen Sie mir die Welt-Drdnung verdrehen?! Ber- 
geben in Tugenden umwandeln und Geſetz!? Ant dais ich milder 
gegen jene werde, die fi nad unſerem Maßſiabe ver- 
gangen?!* 


Die Zeit. 


Mr. 193, 


Wien, Samstag, 








„Fürſt! Wir alle find Geiangene, Kerkerſträflinge des Lebens, 
Neeruten mit gebundener Maridy-Route, Galeeren-Menjcen unjer 
jelbft. Wie im einer jchredlichen diden rotben Ziegelkaſerne ver- 
bringen alle dieje kurzen Friften, die ihnen verlichen find, laflen 
das ſüße Schidjal, geboren worden zu fein, ungenägt. Nun gut. 
23er wollte anfbegehren ?! So tft 05! Schweige, Recrut des Yebens! 

Aber wie?] Befigen wir nicht die heiligen Begabungen, das 
Yeben, welches uns entrinnt, in unferen Phantaſien, in Träumen 
und Erdichtung feitzuhalten?! So find wir Künſtler unſer jelbit, 
Fargeure unjerer Seele! Und wie, wenn Gott jelber nun ein folder 
Künſtler würde und unſere Träume und Erdichtungen in einigen 
ſparſamen Gremplaren dieſer Knechtes-Gattung „Menſch“ lebendig 
ſchaffte als Weſen, die frei find von dem allen, was uns zwängt?! 
Gottes Phantafie-Bejchöpfe! u 

Na, Gott, der Künſtler über alle Künſtler, jchafft bie und da, 
um ans, den Müden, das Yeben frei von Anechtichaften und Banden 
vorzuführen, wie der Dom-Bau-Meijter den Stein, von des Geſetzes 
Schwere frei, nad aufwärts lentt, Menichen-Exremplare unter 
hundert Millionen Selaven, welche, losgelöst von dem Gejeß der 
Vebens- Schwere und feinen Drängen, den anderen die freiheit zeigen, 
nicht als Ideal umd nicht als Schredgebilde, die Freiheit an 
und für fich, die Freiheit, die gelöst im Welten-Naume liegt, ge— 
bunden nun in einem Organismus, zu einem Organismus um« 
geihaffen, einem freien Menjchen! In einem Bettler, einem Könige 
vielleicht, in einer Diene, in einer Prinzeſſin - — 

Bald findeſt du, mühſeliger Rampant, dieſe durch Gottes 
Künſtlerlaune „Organismus gewordene" Welten-Freiheit als einen 
armen Dichter, wie Paul Berlaine, der ereedierte und verfam, bald 
als cine Scaujpielerin mit braunrothen Haaren und grauen Mugen 
und wunderbaren Armen, bald als einen Naufmann, der ich plöß- 
lid) auf Bergalmen zurüdziebt, ‚wie ein Holzknecht lebt, Schwarz- 
Föhren mit greiienhaftem Movje liebt und nad) dem Sonnen-Sterben 
Klopf⸗Vögeln laujcht, dem Ur-Tamtam des Waldes! Dover bald als 
ein junges Mädchen aus gutem Hauſe, welches unbetümmert in 
freiem Leichtfinn ihren gib verichentt, bald als einen König, der 
unerhörte Bauten aufführt, bald als eine Metze, die zügellos dem 
Abgrumde entgegengaloppiert und darauf pfeift, bald als eine Prin- 
zeſſin, die Grenzen überschreitet und im Unbegrenzten hinfliegt und 
ſich Ichaufelt wie der Condor in allzu dünnen Höhen-Lüften, dem 
Irdiſchen fern und außerhalb der Schwerkraft — — —! 

Merkmürdig jeid Ahr, vor Sefangenichaften ſchon Stupide! 
Wie einer jeid Ahr, den böje Verwandte eingejchloffen hielten in 
einen Stall-Raum und die Commiffion zeigte ihm nun plötzlich feine 
Freiheiten!? 

Ganz zuſammenknackſen möchte er, umkippen, ganz teppert 
wiirde er. Und jo die Menſchen! Schen fie die Freiheit von ihren 
Stallraum aus, von Gott in einem Exemplare ihrer armſeligen 
Gattung, wenn auch ein wenig übertrieben, mit itarfen Farben 
aufgetragen, exemplificiert, jo werben fie ganz teppert und verzagt. 
Wie ein Bauern-KRüpel, der zum eritenmale ein —3 Ding in 
Lüften frei und ruhig, gleichſam erlöst und lächelnd, ſchweben Jähe. 
Gleich ſtürzt er hin, ergreift die Leine, die am Boden ſchleift und 
maſſaeriert das Schwebe-Ding, weil es ein Schwebendes, ein 
Fliegendes, das ſich hinwegſetztz — — 

Wie wenn dieſe Damen, in miſerablen Panzern des Mieders 
vegetierend, eine beſchimpften, welche frei die kaiſerliche Pracht der 
Brüjte trüge! 

Ich Tenne einen jchlichten Kaufmann. Doc, über feinem Bette 
hängen zwei wundervolle Stiche. Darımter jteht geichrieben: „Als 
ich 18 war, war Koſſuth mein Gott, Nun, da ich 68, ift es Victor 
Hugo! Ich blieb, in Freiheit - —!” 

Riele jagen: „Iſt es ein Kaufmann, bitte, einer, der da 
handelt?!” 


Nein, es iſt ein heiliges Paradigma, welches Gott im die Welt. 


jtellte, um Seelen-Freiheit nachzuweiſen aucd im Gebundenſten! 
Im Gegentheil, just berricht fie erft. Denn Guten unter der Aſche 
haben mehr Erpanfions-iträfte als Flammen, die ſich ſchwächen, 
indem fie jind! 

So gibt es „Fürſtinnen des Lebens”, welche die „Frau in 
Freiheit“ darſtellen, ein lichtes Schaw-Objett für unsere trüben 
dr auf dajs wir einmal jähen die Freiheit, die zerjplittert im 
Weltenraume, gedrängt in einem Bunkt nun, den man fajfen kann! 
Fürſtinnen des Dajeins, ungezwängt vom Mieder des Lebens, die 
Frau an und für fich, die „Menich gewordene” Schönheit diefer 
Welt, Die Fran ohne ihre Annere, ohne die faden Attribute edler 
Veiblichterten, ohne die Krone der Tugend, ohne das Scepter der 
Treue, ohne den Mantel der Demuth, ohne den Reichsapfel der 
Liebe, die Fran ohne Dankbarkeit und ohne Friedens-Schnen, ohne 
Ruhe⸗Luſt und ohne Güte, eine Frau ohne das Handwerlszeug der 
Seele, nur frei, ganz frei, frei wie ein Gegenſtand, dem Bott in 
jeiner KRünftler-Yaune die Schwerkraft nähme und es ichwebte frei, 
da alles andere fiele und zu einem Ruhe-Centrum gravitierte!! 
Eine Freie, die im Sonnen-Aether des Seins hinſchwebte. Oder 
ein Weſen, ausgejeßt den Welten-Stürmen, felber Welten-Sturm; 
oder ein wunderbares Ungeheuer, hauſend im eigenen Sabyrinthe 
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jeiner Seele, mit jedem Hauche Seligfeiten jpendend und mit jedem 
Pranfenichlage einen Mann zermalmend. 

Unsgeburten aus dem Künſtler-Hirne von Gott-E. T. U, 
Hoffmann, der es manchmal jatt bat, 100 Meillionen „Wälchezettel- 
Controlleuſen“ und „Scaben-Berhinderinnen” zu erichaffen und 
einmal in Einer eine Orgie feierte jeiner eingedämmten Scöpfer- 
fräfte! Blidet ihr mad, hr, aus euren Cachots, aus euren Höblen, 
aus euren Kaſernen, euren Ställen, aus euren dunſtigen Schlaf- 
gemäcern, aus euren Zellen, euren Kerkermauern blidt ihr nad)! 
Und jtatt dais hr, jtupide Sclavenbrut, wie einft die Primitiven 
vor hehren Wundererjcheinungen und Unfaisbarem, außer eud) 
Yirgendem, in die Knie ſänket und bewundernd jtauntet vor Un- 
begreiflichem, zerjtört Ihr heute, in frechem Eigendüntel, jene jeltenen 
herrlichen Gebilde, die Gott als höchſter Münftler im einzelnen 
Eremplaren von „Sich Auslebenden“ in eure dunkle Knechiſchaft 
ſendet, auf daſs Ihr wiſſet, dafs es freiheit gibt und Licht! Gebilde, 
in Orgien ihrer felbjt freilich hintaumelnd, ich ſelbſt beunruhigend 
und das träge Al, doch immer Freiheit athmend, frei vom Zwange!! 
Wie ein Menſch gewordenes Shrapnel, das erplodierte und feiner 
Kräfte majslojen Zwang verlöre, indem es birjt, und nun erlöst, 
die Kräfte rüdgibt an den Weltenraum! Und wenn ich einen ſehe 
oder eine, die bingeht und ftumm den Leib verienft in Donau- 
fluten, jo werde ich micht philofophieren, jondern mid, innerlich 
verneigen vor ciner Seele, die in Freiheit gieng und ſich nicht 
knechten lieh vom Herrſcher „Leben“ und jagte: „Ach paſſe nicht 
hierher, adien, ich gehe lieber — — —“ 

D, jagt mir nichts — — Ich weiß, was allen ziemt, 
wovor fie ſich zu hüten, die in Gemeinſchaft (eben! O, ich weiß es. 
Jedoch wenn wir von unjeren erhabenen Niedrigkeiten aus einmal 
in Jahren eine lichtere Prinzeſſin erichauen in dem Erdenthale, die 
in die Welt fliegt, frei von Erden-Scwere und irdiſchem Geich, 
dann haben wir nur eine Seelen-Pflicht, dieſer tief traurig nach— 
zubliden in Regionen, die uns verfagt find, zu unjerem Heile, uns, 
den — und normalen Erdenbürgern der irdiſchen Gemein— 
jamfeit!! 

Ha ha ba ha — — gebt mir Champagner, Herr! Ich 
trinke er auf die Prinzeſſin! 

Ich trinke auf die „Prinzeffinnen des Lebens”, die fich um 
ihre Lebensfülle nicht betaleln laſſen! 

Leicht ift's, ſich einzuengen, wenn man eng! Ich trinke ex 
auf die Prinzeſſinnen! 

* ſchmettere mein Glas nach rülwärts an die Wand! 


Nun komm’, Bertha oder Grethe oder Anna, ich bin wicber 
bereit zur Pflicht des Tages, zur Robot! Zu den Gemeinfamteiten!!“ 
Der Dichter ſchwieg. 
Ganz verfunfen in jeinen Lehnſtuhl lag der Fürſt und 
ann — 


Subjertivität. 
Von Peter Altenberg. 


Sie ſaß da, auf dem rothen fleinen Sammet⸗Sitze, in einem ganz 
ſchlichten aber ſchweren jeidenen ſchwarzen Seide, welches ohne 
Falten und Büge gleichſam in zwei Abtheilungen fiel, al$ ob darunter 
ſich nichts befände als zwei jchlanfe Beine, Eine ſchwere goldene 
Kette, gedrehte Arbeit wie Hanf-Schnur, um den Hals zum Gürtel 
hinab. Wie in einer Leere jah fie, in einem Hohlraume von Mufik, 
ganz unbedächtig, Tonwellen an ſich vorübergleiten laffend wie ein 
Wanderer an einem müden Strome Stromeswellen. Fahret dahin! 
So ſaß fie, gleichlam ausruhend, in Frieden, auf dem Heinen Sammet- 
Sitze. Aber plöglich jagte Frau Paulina Dönges-Siegelinde: „Diejer 
Herd und ich find Herren Hunding zu eigen!“ 

Wie die Kreideperiode der Seele ift cs: „Ich bin zu eigen!!* 

Ich bin zu eigen — * fühlte die Dame. 

Stille Schweigen. Sammlung — — — 

Aber plöglic ertönen die Silber-Pojaunen der Seele, welche 
die Mauern Jericho's in Trümmer legen, und Ziegelinde feierte 
innere Siege und wujste, daſs fie niemandem zu eigen ſei al& ihrer 
eigenen Seele!! Da lähelte fe — — — 

Die Dame im ſchwarzer Seide horchte auf — — —. Zie 
rüdte ein wenig wie verlegen auf ihrem Sammet-Zite, 

Duntel war es im des dunklen Seren Hunding dunklem. 
Gemache — — —, Da ging die dunfle Thüre auf und die % ühlinge- 
nacht hellte herein. Die Dame fühlte: „So gehen Thüren auf und 
Frühlingsnächte hellen herein ??!* 

Ja, fo! 

Dann fam das Mort aus Siegmunds Herzen in das Ders 
Sieglindes: „Schweiter Geliebte — — —!" 

„oO * machten viele Zuhörer in ihrem umern, „was 
ift das?!" Dann dachten fie: „Nun freilich, in dev Musik ertrintt 
es — — —." 

Die Dame betete innerlich: „Richard Wagner! Mein Gott! 
Ich höre Dich! Wie einfach iſt es! Wie evangeliſch! Wie das ſimple 
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Paradiejes-Sägchen: „Liebe deinen Nãchſten wie dic) jelbit — 
Jawohl, der brüderfichite Bruder jeiner rau jein! Das iſt es. Die 
ſchweſterlichſte —— ſeines einen Was braucht man da zu 
grübeln ?! So ift es. Amen — 
Gleich hüllte fie fich wieder ein, verlieh die Kirche ihrer 
Seele, Dann kamen wieder Tonwellen, die vorüberglitten wie 
Stromeswellen an müdem Wanderer, vorbei — — —. urcht bares 
Getöſe. Des Schwertes Nothung Knauf erglühte, Was kümmert fie 
das Schwert und fein Erglühen?! Sie hört das Wort: „Schweiter 
- Geliebte!” Blnt-Schande ?! Nein, Blut-Ehre! Schwefterlic 
geliebte! Was fiimmert fie das Schwert ?! Der Vorhang fällt — 


Zehn Minuten Bauje. 

Der Ghatte brachte Nüffe in Kaffee-Creme eingeichlofien. 

Zweiter Net: Tonwellen, Wellen, Brandung, Wirbel, Schäumen, 
Gebrauje, Gicht, Nüdjtauungen, Auflöfungen, Friede, Hingleiten 
ohne Hindernifle ‚Und edrängnis!Umd wieder Fried e — — 

Dann jagte Fran Sedelmayr-Walküre deutlich zu Wotan: 
„Dein Wille nur bin ich! Sonst nichts. Deine verwandtefte Ver- 
wandte! Der „Weib, gewordene” Wille deiner jelbjt! Und darum 
göttlich, weil "dein Gott in dir, dein befferes Selbſt! Außerhalb 
N diicher Weiblichkeiten, die Mannes-Willen ſchwächen und befämpfen! 
Dein wahrjter inmerlichiter Wille bin ich. Das was Du wünſcheſt 
ohne es zu wünichen, wie wenn der Knabe Goethe wünjchte, den 
zweiten Theil des „Fauft“ bereits zu dichten, dein tiefites Selbft, 
in dir gefeffelt und vielleicht verrammelt, halb geitorben, dein 
Selbſt in dir, entrüdt dem aus -Schnen und der Tages-Hoffnung, 
Dein 30 erlöst vom Ich, bin J 

Die Dame fühlte: „So fell es jein! Sein wahrfter innerjter 

Wille müſſen wir dem Manne ‚Sein, entrüdt dem Tages-Schnen und 
dem Stunden-Wunſche! Nicht jeiner Wünſche nächtliche Leidenichaft! 
Und jeines Tagesphlegma Schügerinnen! Nein! Der Wille feiner 
eigenen Ewigleiten!! Ier Wille jeiner Seele, den er ſelbſt im Drange 
der Seichäftigkeiten milsachtete und überhörte, der heilige unentrinn- 
bare Gotteswille in ihm ſelbſt, „Ganzer“ zu werden aus jeinen 
Halbheiten, Bal-Küren, gegen. ihn jelbit, den |rrenden, den Müden! 
Führende, wie Führer im birge, für hl "Taglohn, unverdroffen 


zum Wege jeiner Kraft umd feiner Gipfel! Wir aber find nicht 
traute Schweitern, nicht Walküren, wir find — — — Geliebte!“ 

Dann verjanf fie wieder auf ihrem ichmalen rothen Sammet⸗ 
Sitze. Tonwellen kamen, wie Waſſer, die über große runde Steine 
raujchen, böje über die Störung ihres Laufes und dann vergurgelnd, 
in ſich fchrend, allmählich fich beruhigend über die Störungen der 
runden Steine und ihre düjteren_ Waffer-Falten glättend und in 
Sonne jhimmernd — — . So hörte fie Mufit. Jedoch die 
Dichtung ?! Dieje war Mufit! Verftändlichkeit in Unverjtändlichteiten!! 

Und die Walküre verfündigte dem Helden feinen nahen Tod 
und hehre Auferftehungen in Walhall! 

In des Helden Schoße aber ruhte jeine Schweiter, jein Weib, 
die entführte Gattin Hundings, Siegelinde, weldye nod) irdiſch⸗ 
Lüfte” athmen muſste. Und er jagte ruhig zur Walküre: „Nein! 
Gräfe mir Wotan! Grüße mir Ralhall! Grüße mir Ehre und "Ruhm 
und alle Scligleiten! ch bleibe — - bei meinem Weibe!!” 

Das ſeidene ſchwarze einfache Kleid der Dame erbebte und 
die goldene Kette ſchimmerte ein wenig. Aber fie rüdte nicht auf 
ihrem Sammet-Sige. Und die Walküre mit dem unirdiſchen Herzen 
bielt inne. 

Dann jagte jie janft: 
geren Geſchöpfes wegen gäbeft „du die S 

„sa, deshalb 

Die Dame in ichwarzer Seide neigte das Haupt zu ihrem 
Tertbuche. Tonwellen famen und verraufchten, kamen und ver- 
rauſchten, kamen, verraujchten . Scredlihe Kämpfe im 
Gebirge gab es und die Helden fielen. 

Der Borbang ſentte ſich. 

Der Gatte dachte: „Eine wunderbare Fran babe ich. In 
joldyen Momenten erit jpürt. man es. Wirllic ein höheres Weien. 
Freilich, im Tages schen?! Jetzt aber jpüre ich, was ich an ihr babe. 
Bei Wagner müfste fie immer fein. Allein geht es?! Forellen im 
Küchenſchaffe. Ich jelber möchte fie dorthin ftellen, in Bäche. Allein 
es geht nicht ne 

Dritter Wet. 

Furchtbares Gebrauſe 
shäumender Wellenfänme 


„Dicjes armjeligen, blaffen, elenden, ſchwan⸗ 
Seligkeiten Walhall's auf?!“ 


Wie graäſsliche Regengüſſe auf Oceane 


Was kümmert es die Dame?! Tobt euch 
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aus! Dann fommt Sieglinde, Hundings Gattin und des erſchlagenen 
Sieg Mund Weib und Schweiter. 

Mit herabhängenden Armen jteht fie da, will jterben. 

Da vertündet ihr die herrliche freundſchaftlichſte Walküre: 
„sa deinem Schoße, Weib, lebt Zieg- Mund. Lebe, auf dais er 
lebe! Seines geitorbenen Seins Erwederin bijt du! Nie jtirbt ein 
Mann, der mit der ſchweſterlichen Geliebten, der zweiten Form 
des eigenen Ich, ſich ſelbſt erzeugt zum Sohne! Auferſtehung 
ſeiner ſelbſt feiert er! Und zeugt, jedoch nur hier, ein Licht aus 
ſeinem Dunlel!“ 

Die Dame ie „Jeder Menſch kann zeugen ein Licht 
aus jeinem Dunkel, wenn ein Brüderlidher Eine findet, 
die ſchweſterlich! Sieg- Fried zeugen! Doch unſere 
Sinaben ?!* 

Um Si ES die jterben wollte, will nun leben! Auf daſs 
er lebe, Sieg-Mund, der brüderlichite Gsatte, der erſchlagene Held. 
In ihrem armen Schoße trägt ſie ihn, ſein zweites höheres Leben, 
feinen Sohn! Sieglinde will leben, um Siegmund zu gebären zu 
jeinem höchſten Scin, zu Siegmunds Sohn!! Das find des 
.. Wünſche! Und fie flüchtet ins Didicht, zu leben, zu jterben, 
zu gebären — — — 

Hier jchlojs die "Dame im ſchwarzer Seide das Textbuch und 
öffnete es nicht wieder. 

Tonwellen tamen und verrauichten — 

Viele Zuhörer fanden den „Feuerzauber“ göttlich und wurden 
ganz gepadt. Zu ne Melodie famen fie endlich, die fie 
fajien fonnten. Jedoch die Dame blich kalt, Denn jie ver- 
nahm das Unvernehmbare! Bernehmbares lälst falt. Wie wenn 
man jagte: zwei und drei madıt fünf. 

Wie wenn fie nicht mehr vorhanden wäre, war die Dame und 
Sieglinden gefolgt wäre ins Didicht, um zu fterben, zu gebären den 
Siegmunds-Sohn! Mit diejer bleichen Fran gieng fie dahin 

Tonwellen famen und verraufchten — — — Ende, 


Einen 





Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zuihriften an die in 


auſerem Blatte inſerierenden firmen ſich ſtets auf die „Zeit“ 
zu beziehen; ferner in Hotels, Reſtaurauts, Gafes, Penfionen, an Bahu- 


böfen, im Leſezimmern immer wieder mahdrüdlichit die Wiener Wocen- 
Die Zeit“ verlangen oder eventuell wohlwolend 


empfehlen zu wollen. 


— — — — 


Cllumen ı aus A Bublicum. 














„Obſerver.“ Es war zweiſellos eine zeit,emäße Idee, ein 
Bureau in Wien zu gründen, in mweldem alle ofe_ hervorragenden 
Nournale der Welt (im deutjcher, englifcher, franzöjiicher und unga- 
riſcher <prache) unter befonberer Brrüdfidtigung der ‚Öfterreihiicen 
Togesliteratur gelejen werden, um ben Ubonnenten jene Zeitungd« 
ausſchnitte zuzuſenden, welche fieperföntid (oder ſachlich intereineren, 
Die riefige Arbeit, welche dem Einzelnen dadurch erwächst, aus allın 


widjtigen Blättern die ihn intereifierenden Beitungsnorigen zu fuchen, 
entjällt nunmehr, da das Burcan Obſerver“, welches behörblich 
concejfioniert ift und in Wen, IX "Fürtenftraße Ne. 17, feinen Sig 
bat, diefe Sammelarbeit beforgt und feinen Abonnenten jene Zeitungs- 
auefhnitie regelmäßig aufender Der „Objerver” zählt trop ſeines 
furzen VBeitandes — Abgeordnete, Diplomaten, alle hervor» 
tragenden Bantinftitute, Juduſtrielle, Künftler, Handelstammer u. f. m. 
zu feinen Abonnenten. 
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Kurze Beine. 


Selten noch haben Minifterworte jo kurze Beine gehabt, als 
die minijteriellen Ausiprüche des Ohrafen Thun, Wir meinen dabei 
nicht allein das berühmt gewordene „Morgen“, auf das er in der 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 7. uni die Beantwortung 
der Grazer Interpellation verichob, aus dem aber thatjächlicd cin 


Niemals geworden iſt. Wir meinen vielmehr die officiellen, au— 
icheinend wohlüberdachten Regierungserklärungen, mit denen jich 
Graf Thun als Miniiterpräfident in den Stenographiſchen Bro- 
tofollen des Abgeordnetenhauſes verewigt hat, Die erite Seſſion 
Thum it jo gut wie geſchloſſen. Jede der parlamentariichen Par— 
teien bat in ihrem Manifejt der Deffentlichkeit zu zeigen verjucht, 
wie jte in dieſer Seſſion das gehalten hat, was ſie veriproden. 
Nur die Henierung bat ſich eines jolhen Rückblids entichlagen. Wir 
fünnen ibn aber an ihrer Stelle liefern. 

Als Graf Thun am 21. März ſich und jein bunt zujanımen- 
geſetztes Miniſter-Enſemble im Abgeordnetenbauje vorjtellte, war 
„Recht, Ordnung und Autorität” die Devije, unter der er die Re— 
gierung zu führen veripradh. Was iſt davon übriggeblieben? Bon 
ihrem Nechtslinn bat dieſe Regierung in Graz Zeugnis abgelegt, 
wo gegen alles Necht, lediglich in einem militäriihen Wuthanfall, 
die Semeindevertretung aufgelöst wurde, wegen einer einfachen 
Rejolution, die jeither ungeitraft von Tugenden anderer Gemeinde 
vertretungen wiederholt worden iſt. Die Ordnung, welche die Re— 
gierung uns beſchert hat, fönnen wir in Brünn, in Prag und in 
Galizien bewundern; in Brünn, wo die jungezechiichen Regierungs— 
männer Dr, hrsg a und Dr. Stransty eine wegen ihrer Fried— 
fertigfeit jeit jeher bekannte Bevölkerung zu blutigen Straßenunruhen 
angeregt haben: in Prag, wo anjcheinend unter den Augen der Regie— 
rung eine Wiederaufführung der Deeember-Ercefle planmähigvorbereitet 
wird; in Galizien endlich, wo der KegierungsNeophyt P. Stojalorwsti 
eine jörmliche Judenverfolgung organijiert bat. Das ijt die Thunm'ſche 
Drdnung. Und nun nod) die Autorität! Auf der Grazer Burg hat 
id ein Mann interniert, der die Strafen der Stadt nicht zu be 
treten wagt, weil er die Beweiſe der allgemeinen Berachtung fürchtet, 
die er ſich durch jeine ſtaatsverbrecheriſche Thätigkeit unter Badeni 
jo reichlich erworben bat. Tiefen Mann hat das Minijterium Thun 
zum oberiten Repräſentanten der Rechtsordnung in Steiermarf, 
RKärnten und rain erwählt. Doch wozu erit nach Graz gehen! In 
Wien Icbt ein Mann, der den Neichsrath ſchließen mujste, weil er 
den Herren Schönerer und Wolf nicht entgegenzutreten vermochte, 
Und diejer Mann it der Minijterpräfident, der Autor der Devije: 
„Recht, Ordnung und Autorität”, Graf Thum ſelbſt! 

Die zweite vednerijche Yeiftung, durd) welche Graf Thun ſich 
der Mitwelt offenbarte, war jene anmmnaltaitenhaite Stilübung, mit 
der er am 27. April die Sprachendebatte einleitete. Dort be 
hanptete er den Standpunkt der Kegierung in der Sprachenfrage 
„präcihteren® zu wollen, Die ‚Präciſierung“ gieng jo weit, dais 
noch heute fein Sterblicher den präcijen Standpumtt der Regierung in 
der Sprachenfrage tennt. Ueber dasjenige, wobei es auf die Regierung 
hauptſächlich ankommt, nämlich über die pofitive Ausgejtaltung 
einer neuen Sprachenregelung, verlor er fein Wort. Er verbreitete 
ſich lediglich über Dinge, welche die Parteien beffer willen müflen 
als er. „Ah begrüße“ rief er aus „die Einſetzung eines 
Sprachenausſchuſſes und ſage die ernitefte Mitarbeit der Ne 
gierung bei diejen Arbeiten zu.” Ein Minijter, der im Parlament 
Ipricht, iſt ja doch Fein Stannegieher, der an jeiner Bierbank, 
ungehindert von dem harten Wideritand der Dinge, jeiner politischen 
Phantaſie die Zügel ſchießen laffen darf. Wenn der Minijter- 
präfident in officieller Barlamentsrede den Sprachenausſchuſs „be 
grüßt“, „den — wie cr damals noch hinzufügte das Daus 
nunmehr zu beichlichen ſich anſchicht“, jo muis man doch annchmen, 
dajs der betreffende Herr wein, was er jagt, und auch, warum er 
es jagt, mit anderen Worten: Wenn der Miniſter den Sprachen— 
ansichujs als eine jo qut wie vollendete Thatjacdıe hinitellt, fo mais 
man vorausiegen, dajs er ſich vorher die Gewähr fiir das Zuſtande 
kommen des Nusichuffes von den Parteien bereits verichaftt habe. 
Alsbald Hat es ſich beransgeftellt, dais das, was der Graf Thun 
am 27. April jagte, von Anſang bis Ende leeres Gerede war, dem 
jede thatjächliche Unterlage ſehlte. Als Graf Thun es geſchehen ließ, 
dajs auf Betreiben der intriguanten Majorität alle vorliegenden 
Zpradyenanträge in eine beilpiellos confuſe Debatte vereinigt wurden, 
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in der jeder Sprecher gleichzeitig pro-NRebner für fünf und rontıy. 
Redner gegen fünf andere der in Eins zulammengeftopften 
Sprachenanträge war, da mufste er die aus dieſem Wirrwarf 
vorgehende Abjtimmungsichwicrigfeit worausichen. Er mul LEN 7 
ichon gelöst haben, che er jeine Zuftimmung zu dieſem ſi Sr. N 
Durdeinanderreden gab. Aber niemand war überraichter m ® 
als nach mehrwöchentlichem Redeflujs die Abjtimmungsichwierigt®t 
auitauchte, niemand war rath- und bilflojer als er. 

. Ein derartiges Maß von jhülerhafter Staatsftümperei iſt 
jelbft in Defterreich noch nicht dageweſen Negieren beißt ja doc) 
das Staatsjchiff Ienfen. Wenn aber der leitende Staatsmann ftatt 
auf der Commandobrüde zu jtehen, ſich wie ein Paffagier bequem, 
auf dem Promenadeded ergeht, und jtatt Directiven zu geben, 
lediglich jeine ebenjo unmahgeblichen als laienhaften Anfichten über 
die Navigation äußert, dann ift es nicht zu verwundern, wenn das 
führerlos dem Spiel der Wellen und Winde überfaflene Fahrzeug 
den Curs verfehlt und alsbald auf irgend einer Sandbant ſitzeü 
bleibt, die jeder umfichtige Gapitän hätte vorausfehen und meiden 
müflen. Sraf Thun hat im März das Parlament eröffnet, ohne zu 
wien, was er mit ihm anfangen wird. Er hat es jeht geipertt, 
ohne zu wilfen, was er ohne das Parlament thun wird, „Die 
Regierung — jagte Graf Thun, in feiner Eröffnungsrede — be 
trachtet die Wicderheritellung geordneter parlamentariicher Zuſtände 
und des regelmäßigen Ganges der Geſetzgebung als ihre erfte und 
wichtigfte politiiche Angabe". Dieje erſte und wichtigite Aufgabe zu 
erfüllen, bat fie fich aber unfähig gezeigt, fie hat auch nicht einmal 
einen ernten Verſuch dazu unternommen. Als den „oberiten Grund— 
ſatz“ jeiner Regierung bezeidinete damals Graf Thun „die Gerechtigkeit 
gegenüber allen Boltsftämmen und Bewohnern dieſes Staates”, 
Gerechtigkeit bat aber dieſe Regierung nod nicht geübt. Das 
Wenige, was von ihrer Thatenlofigkeit übrig bleibt, find einige 
neue Ungerechtigleiten, um die fie das Sündenregijter der öſter— 
reichiſchen Regierungen vermehrt hat. „Nützliche fociale Reformen, 
Förderung eultureller Fortichritte, Debung der materiellen und fitt- 
lichen Berbältniife der Bevölkerung und namentlich der auf den 
Ertrag ihrer Arbeit angewieſenen breiten Schichten derjelben, Unter- 
ftügung der Induſtrie und Yandwirtichaft“ alle dieſe wohl- 
flingenden Verſprechungen des Negierungsprogrammes haben ſich 
binnen der wenigen jeither veritridhenen Wochen ſchon längſt ihre 
kurzen Beine abaclaufen. Man könnte den höchſten Preis ausiehen 
auf die Auffindung eines einzigen Wortes in dem Thum'ſchen 
Programm, das dieſe Negierung zur Wahrheit gemacht hätte, 

Das Minifterium Thun it fällig, und wenn es teoß über- 
reichlich bewieſener Unfähigkeit zögert, feine Demiſſion zu geben, 
jo beweist es nur noch, daſs ihm auch der moraliiche Ernſt fehlt, 
dais es die ſchwere Verantwortung wicht fühlt, die es vor der 
Geſchichte tragen wird, wenn es an den leeren Portefenilles Heben 
bieibt, die es mit brauchbaren Concepten zu füllen, nicht die 
Eignung beiitt. K, 











franz Palackij als Gefdidtsphilofoph und 
als Politiker. 
Zum 100. Geburtstage Franz Palackijs (15. Juni 1798 — 25. Mai 1876) 
Bon Prof. Dr. Tb. G. Mafarnf (Prag). 
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—5 der folgenden Ausführungen ſoll es ſein, die von Franz 
2 Palaety entwidelte Idee des böhmiichen Volkes und des öfter- 
reichiichen Staates darzulegen. 

Die dee des böhmiichen Boltes? Die dee des öſterreichi— 
schen Staates?... Im letzter Zeit find ſolche Ideen trotz der 
Nıtorität eines Ranke und anderer bedeutender Hiſtoriker ein wenig 
in Verruf gefommen: nicht ganz mit Recht. Jedenſalls gehört 
Balacky zu denjenigen Diftorifern und Polititern, die im der Ge 
ſchichte der Völker und Staaten eine dee oder ſagen wir eine 
Angabe ſehen. dem ſich Palacky die geihichtlichen Einzelnereigniffe 
zu deuten, zu erflären juchte, wurde ıbm die Geſchichte des böhmi 
ichen Bolles zu einem nationalen Programme, Und mit dem böb- 
miſchen war naturgemäß das öfterreichiihe Programm gegeben. 
Programm im Sinne einer geſchichtsphiloſophiſchen Erklärung 
der Geſchichte. Denn um ein nationales und politiſches Progranm 
aufzuſtellen, dazu mais man fein Palacky, kein Ranle jein. Gerech 
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tigfeit — Gleichberechtigung — Kräftigung des Staates - u. j. f., 
alle diefe Schlagworte find bei uns jeit 1848 in aller Munde und 
Semeingut aller Parteien. Darauf fommt es aber an, dieſen allge- 
meinen und abjtraeten Begriffen einen lebendigen, ans der Kenntnis 
der Geſchichte und der Gegenwart geihöpften Inhalt zu geben. Es 
handelt jich in der Politit nicht bloß wm Ideen, jondern um 
ichöpferiiche, um treibende Ideen. 

Fir uns Böhmen hat Palacky die Bedeutung, daſs er uns 
uniere Geſchichte nicht nur geichrieben, jondern auch erllärt und 
uns aus diefer Geſchichte die Richtung für die Zutunft gewieſen 
bat; darum ift er zum „Water des Waterlandes" erklärt worden 
und darum feiern heuer feinen hundertiten Geburtstag alle Parteien. 
Womit nicht geingt jein joll, dajs alle Parteien ſich auf Palacky 
mit gleichem Rechte berufen, aud die Väter des Waterlandes 
haben wicht immer lauter gleich- und gutgeartete Söhne. 

Palacky ift zum politiichen Führer des Volkes durd das Jahr 
1848 berufen worden, und in Dieter Eigenſchaft war er bis zu 
jeinem Lebensende thätig; und qleidy im Jahre 1848 hat ihm zum 
Führer jeine Geſchichte Böhmens legitimiert. Ich will darum im 
diejer Stizze mid auch vorerft an feine Geſchichtsphiloſophie halten, 
weil fein politisches Programm in der Thar auf dieſem theoretiſchen 
Untergrunde aufgebaut war. Ich will dieien Untergrund auch des- 
halb an erſter Stelle darjtellen, weil auf ihn verichiedene Zubauten 
aufgerichtet wurden, die zu dem Hauptgebäude nicht paſſen, aud) 
jene nicht, die der Baumeister jetbit angeführt hat. 


In der Vorrede zum legten Bande feiner Geſchichte Böh— 
mens jagt Palacky in wenigen Worten, was das Hauptziel jeiner 
langjährigen Arbeit war: das Urtheil der gegenreformatoriichen Reac- 
tion über die Vergangenheit unjeres Volles zu berichtigen. Der Gegen- 
reformation war es gelungen, die böhmiſche Reformation als cine 
Verirrung, als etwas, dejlen jic das Volt ſchämen jollte, hinzu- 
ſtellen; Palacky zeigt, dais das cine geſchichtliche Unwährheit iſt, 
daſs vielmehr die böhmijche Reformation eine der größten und be— 
deutendjten Geiftesthaten war. 

Um die Tragweite dieſer Rehabilitation unſeres Volkes richtig 
bemefien zu tönnen, müflen wir uns vergegenwärtigen, dajs Palady 
diefe jeine Lebensarbeit im vormärzliden Delterreich unternommen 
bat — damit ist alles geſagt. Man jtelle ſich nur vor: ein Proteitant 
legt dar, dajs die durch Hus begonnene und in der Brüderumität 
aipfelnde reformatoriiche Bewegung eine weltgeſchichtliche Bedeu— 
tung hat. Und nicht nur das: Palacky zeigt, dais in ihr unſere 
und die Geſchichte überhaupt ihren Höhepunkt erreicht hat, dais 
demnach die Gegenreformation nicht nur weniger weltgeichichtlich, 
jondern vielmehr ein geichichtliches Unrecht und ein großer Rüd— 
ichritt war, 

In der Schrift gegen Höfler bat Palacky feine Gejchichts- 
auffaſſung am bündigiten dargeftellt. Die Scyrift it deutſchen Leſern 
zugänglich und darum bejchränte ich mich darauf, nur die wichtigsten 
Sedanfen vorzuführen. *) Gegenüber den clericalen Ausführungen 
Höflers stellt Balacky ſtrilte die Frage: Hatte jene Berwegung (die 
buiiitiiche, überhaupt eine moraliiche Bedeutung und Berechtigung 
oder nicht? Die Antwort ift eine Apologie Huſſens und feiner An- 
hänger. Nach Palacky bildet die Religion den Mittelpunkt des 
menschlichen Strebens und Ringens und darum iſt die religiöfe 
Entwidelung in der Geſchichte der Völker am wichtigiten. Das 
Chriſtenthum wirde nad) Palacky der Menichheit für immer ge 
mügen, allein die mittelalterliche Kirche bat dasjelbe corrumpiert, 
indem die höchſt einfachen Lehren Ehrijti zu einem complicierten, dem 
der freien Vernunft widerjtreitenden Lehrgebaude umgemodelt wurden, 
Ueberdies war die Kirche fittlich verfallen. Gegen dieſe doppelte 
Verderbnis genügte nicht mehr die Oppofition innerhalb der Kirche 
ſelbſt, ein Theil des Chriſtenthums muſste ſich außerhalb der herr— 
ſchenden Kirche ſtellen das iſt die providentielle Bedeutung des 
Proteſtantismus und an erſter Stelle der böhmiſchen Reformation. 
Derart wurde die chritliche Welt zwar entzweit, aber auch geheilt. 
Palacky ficht in diejem religiöien Dualismus die Wirkungen zweier 
durchgreifender Prineipien der menichlichen Natur: der Katholi— 
eismus iſt die Neligton der Autorität, der Proteſtantismus Die der 
freien Vernunft. Dort iſt mehr Paſſiwität, bier Activität, dort 
Zelbjtändigfeit, bier Gehorſam, entipredyend der Polarität des männ- 
lichen und weiblichen Prineipes in allen organischen Gebilden. 

Palacky meint nicht, dais die religiöſe Reformation jchon 
vollendet Sei, zumal der Proteſtantismus ebenfalls in den Fehler des 
tatholietämns (den Anthropomorphismus) verfallen ift. Allein die 
Form, welche die Reformation in der böhmijchen Kirche der Brüder— 
Umität herauspebildet hat, hält Palacky für die bisher volllommenite, 
weil fie das religiöje Hauptgewicht auf die Moral und nicht auf 
die Dogmen legt und zugleich das Princip der Entwidelung in 
fich aufaenommen hat. 

Valackys Geichichtäwert bricht mit der Kataſtrophe von Mohacs 
ab und er hat uns darum die weitere Entwidelung nicht geichildert. 


°, Die Wirhiächte des Subfitenttmes und Brofeflor Centtantin Höfer. Stritiihe 
Ztunle, 2. Aullase, 1888; beiondere Gapitet IX Erlläneng meine Etandpunfteo im brr 
Kun arerle. 
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Er hoffte jedoch, die Kenntnis der früheren Zeit und bejonders der 
Reformation, welche den Gipfelpuntt unſerer bisherigen Entwidelung 
bedeutet, genäge, um das Volk in feinem gegenwärtigen Streben 
zu beichren, zur Belinnung zu bringen und zu kräftigen. 

Nach der Schlacht bei Mohäcs wurde für Böhmen eine neue 
Epoche eingeleitet. Böhmen verbindet ſich mit Defterreih. Aber 
dieſe Berbindung iſt zugleich eine Trennung, denn Deiterreich, der 
Hort des Katholicismus, unterdrüdt in Böhmen die Reformation. 
Die katholiiche, die öfterreichiiche Idee beziwingt die protejtantifche, 
die böhmiſche Idee, und ganz bejonders wird die eigentlich böhmiſche 
Nationalkiche, die Brüder-Anität, gänzlich unterdrüdt. Selbſt der 
liberale und aufgellärte Kaiſer Joſef geitattet dem Reſte der böh— 
miſchen Proteſtanten nur die kirchliche Form des Lutherthums und 
Calvinismus. Die Nachfolger Joſefs erneuern den gegenreformatoriſchen 
Druck, doch das Eis iſt gebrochen, das böhmiſche Volk erwacht 
zu neuem Leben und unter anderen iſt eben Palackys Geſchichts— 
werk ein Beweis dieſes Wiedererwachens. Palacky zeigt dem er— 
wachenden Voll die Reformationszeit in hellem Lichte, zeigt ihm 
jeine einstige Größe und jeine eigentlichen Jdeale, jeine ‘dee, Palacty 
zeigt feinem Volke die Vergangenheit in der bewujsten Abſicht, ihm 
für die Weiterentwidelung eine geiftige Führung und einen Weg- 
weiſer zu geben. Wie und wodurd faun die Geſchichte und ſpecieil 
die Geſchichte der Reformation dem Volle als Yeitjtern dienen? Ver— 
gegenwärtigen wir uns das Problem in all jeiner Fülle und Schwierigfeit. 

Zwichen Vergangenheit und Gegenwart bejteht ein veligiöjer 
und politiicher Gegenfag: Es ift der Gegenſatz des Katholicismus 
und Protejtantismus, der Gegenſatz der Reformation und Gegen- 
teformation, der Gegenſatz der politischen Selbjtändigfeit und der 
Unſelbſtändigkeit. Dieſes Gegenſatzes muſs ſich jeder denlende Böhme 
als Böhme bewuſst werden und dieſen Gegenſatz muſs er über— 
winden. Dieſer Aufgabe haben ſich nach Dobrovsky neben Palacty, 
Kollär, Safakik, Havlikek, Smetana Auguſtin) unterzogen 
und im ihrer Löſung liegt der geſchichtsphiloſophiſche und focial- 
pofitijche Stern unſerer jogenannten Wiedergeburt und der böh- 
mijchen Frage überbaupt. 

Ueber dieje Wiedergeburt habe ich im der „Zeit* unlängit 
achandelt*). Ach berufe mich auf das ſchon Geſagte und kann darum 
Palaekys Löſung des Problems umio kürzer faflen. So wie Kollär 
findet auch Palacky die theoretiiche Löſung und Ueberwindung des 
Zwieſpaltes in der deutichen Philoiophie und jpeciell in der 
— — Kants. So wie Kollaͤr accebtiert auch Palacky 
Herders Humanitätsideal und findet in dieſem auf Grund der 
Kant'ſchen Philoſophie die erwünſchte Verſöhnung aller Gegenjäge, 
Kant hat das Weſen der Religion in die Moral verlegt: Palacky 
nimmt Diele Lehre auf, damit ſchwindet ihm die Bedeutung des 
dogmatiichen Gegenſatzes zwiichen tatholicismusund Proteftantismus, 
zwiſchen der fatholiichen Gegenwart und der reformatoriichen Ver— 
gangenbeit, In der Humanttät Herders findet er die Grundidee 
unierer Neformation, der Brüder-Unität, die ſchon vor Sant 
das Weſen der Religion nicht in der Vehre, jondern in der Moral 
gejucht hat. Derart findet Palacky an der Hand der deutſchen Philo- 
ſophie in dem Humanitätsideale des achtjchnten Jahrhunderts die 
böhmiiche dee, wie fie bejonders durch Comenius lebendig vor- 
geitellt wird, wieder. Sant zeigt ihm, dafs wir in dem Beſtreben 
unjerer Reformation weiterichreiten können, ohne uns durch die 
theologiiche Form der Religion beengen zu laflen: die Ideale unserer 
Reformation haben Für uns in der Gegenwart vorwiegend ethiſche 
und nationale Bedeutung. Auf diejen Idealen, auf dem Ideale der 
Humanität läſst ſich auch ein modernes und wahrhaft böhmiſches, 
politiiches Programm aufitellen. Das Humanitätsideal iſt die Ver— 
ſöhnung nud Ueberwindung des religiöien, nationalen und politiichen 
Gegenſatzes zwijchen unjerer eigenen Vergangenheit und Gegenwart 
und zugleich zwiichen Böhmen und Defterreich, 

Das iſt Sinn und Bedeutung unieres Oumanitismus, des 
bohmiſchen Correlates der aleichzeitinen Verſuche um eine nationale 
Philoſophie bei den anderen ſlaviſchen und nicht jlaviichen Röltern. Was 
den Polen der Meſſianismus, den Ruſſen das philoſophiſche Stavophilen- 
thum, iſt bei uns der Humanitismus, der Berjuch, die nationale Idee 
philoſophiſch zu begründen, So wie den Polen und Rufen Schelling 
und Segel, jo hat uns Herder, Kant und Hegel die nöthige philo- 
jophiiche Hilfe geleifter. Für uns lag die deutiche Philoſophie umio 
näher, als ihr Humanitätsideal das Ideal nicht mur des deutichen 
Proteſtantismus, fondern gerade auch unjerer Reformation iſt. Der 
Dumanitätsqedante, wie er auch in der franzöftichen Revolution als An- 
erfennung der Menſchenrechte ausgeſprochen worden, iſt vorwiegend 
proteſtantiſchen und kirchlich religiöſen, nicht politiichen Uriprungs. **) 
Darum ſtellen ſich die leitenden Gedanten unſerer Wiedergeburt als 
naturgemäße Fortſetzung des achtzehnten Jahrhunderts und des Refor— 
mationszeitalters „ar, und das umſo mehr, als unjere bedeutenditen 
Führer tollär, Safatif, Balackn jelbit PBrotejtanten waren, die 
bitte. a Kummer 1937 A.: „Dentihe Einlätle mu die Wirbergeburt des 

++ Mech Kalaeln ſirdt im ben Framzifkien Menſchentechten Pirumbläße dra wahr'n 
Ehriftenehreind; in eoneret» it vie Sache Dec fo, Daie bie Wenicenvedte drrwirgend 
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ſich ihrer geiſtigen Abkunft von der Brüder-Unität und Hus vollanf 

bewuist waren;”) Davlicck arbeitete für eine Eirchliche Reformation 

im Geiſte von Hus, Smetana, der jein geiftliches Amt niederlegte, 

wies schon auf die überproteftantiche und überchriftliche Zukunft bin. 
* 


Valackys politiſches Programm iſt in ſeinen Hauptzügen 
auf dieſer ſeiner Geſchichtsphiloſophie aufgebaut: den Mittelpunkt 
bildet der Humanitätsgedanke. 

Für die neue Jeit Hat die theologiihe Seite diejes in 
jeinem Weſen religiöjen Oumanitätsgedanfens nach Palacky keine 
ausichlagende Bedeutung, von Wichtigkeit iſt das ſittliche und 
nationale Moment, Schon Herder bat das Humanitätsideal 
innig verknüpft mit der Nationalität: die Menichheit beiteht 
aus gegebenen Nationen, Menſch jein heißt in conereto dem Menidı- 
heitsideale auf jeine eigene nationale Art Ausdruck verleihen. Herder 
jelbit lauſchte den verſchiedenen „Stimmen der Wölfer*, im der 
Poeſie — Herders böhmiſche Jünger gejellten zur Poeſie auch die 
Politik. In Böhmen war eben ſeit Kaiſer Joſeſs Zeiten das natic- 
tale Moment von der größten Wichtigkeit, in ihm concentrierte ſich 
in praxi das Streben nad) der Wiedergeburt. Die Sprachen- und 
Nationalitätenfrage war das Um und Auf der damaligen Politik, 
jo weit unter dem Abſolutismus von Politik die Rede jein konnte, 

In den erwähnten Aufjägen in der „Jeit“ iſt ſchon aus 
geführt worden, wie und warum bei uns der Wationalitäts- 
gedanke zugleich ilaviih war. Kollär hat auf Herder'ſcher 
Grundlage die jlaviiche Wechielieitigkeit im glübenden Sonetten 


gepredigt, allgemein träumte man von einer jlaviichen Ver— 
brüderung ihre Form und die Art der Verwirklichung blieb 


allerdings romantiih unklar. Palactys Geſchichtswerk bildet hier 
einen Wendepuntt dadurch, daſs dem Wolke die eigene große Ge— 
ichichte vorgeführt wurde, das ipecifijch böhmiſche Weſen wird dem 
allgemein Zlavijchen vorangeftellt. Havlikek verleiht der geänderten 
Stimmung ſchon 1846 Ausdrud, wenn er in feiner prägnanten Art 
ansruft: „Böhme, nicht Stave!* Das Einichreiten Rußlands zu 
Gunſten des Abſolutismus bat dann auch dazu beigetragen, den 
Panſlavismus zu jchwäcen. 

Palacty hatte jchen vor dem Jahre 1848 die Anficht ausge 
ſprochen, dais der Staat Seine geſchichtliche Rolle ausgeipielt babe, an 
jeine Stelle treten neue ſociale Kräfte, die Nationalität und die 
öffentliche Mleinung. Diele Anficht finden wir in der „Denlſchrift 
über die Veränderung der böhmiſchen Yandesverfaffung* vom Jahre 
1846 — alſo zur Zeit, als in Deutſchland die Hegel'ſche Tinte auf 
Grund der Feuerbachſſchen Humanität den abioluten Staat be» 
fämpfte. Das Nahr 1848 reifte auch in Oeſterreich heran und die 
verichiedenen Vöolker wurden vor die Aufgabe geitellt, das alte 
Dejterreih in ein neues umzuwandeln. Der Abjolutismus batte 
feine Unfähigkeit jelbit zugeſtanden, und an der Revolution die erjte 
Zeit eifrig mitgcholfen. 

Nach Palacty bat der abjolntiftiiche Staat, das alte Oeſter— 
reich, mit der Durchführung der Öegenreformation feine hiſtoriſche 
Aufgabe erfüllt; es frägt fich darum, wie fan Oeſterreich weiter 
beiteben, was joll Dejterreih weiter jein? Hat Deiterreich, kann 
Dejterreich eine Idee haben? Und welche? Huf dieſe Frage lautet 
Balactys Antwort dahin, Oeſterreich müſſe feine veraltete, ſchon 
negative Idee — die Ghegenreformation und den Schuß der Kirche 
— aufgeben und das pohitive Ideal der Humanität zu verwirk— 
lien juchen. Damit wird aud) der Jahrhunderte währende Anta- 
gonismus zwilchen der böhmtichen und öjterreichiichen Idee auf- 
achoben — die Humanitätsidee verſöhnt Böhmen und Oeſterreich 
umſomehr, als Defterreich mit dem Humanitätsideal ſich auch das 
böhmtiche deal aneignet. Politiſch bedeutet aber der Humanitäts— 
aedanfe die Menichenrechte nicht nur der Individuen, jondern and) der 
Völker, aus denen die Menjchbeit von Natur vrganiich zuſammen— 
geſetzt iſt: juriftisch bedeutet der Dumanitätsgedanfe das Naturrecht. 
Geſtützt auf das damalige Naturrecht verlangt Palacky die nationale 
Gleichberechtigung: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichteit aller 
Böller folgert Palacty aus der Loſung der franzöfiichen Revolntion. 
Die GHeichberechtigung aller Bölfer kann aber auf der alten 
centralijtiichen Grundlage nicht erreicht werden, der abjolutistiiche, 
centraliitiiche Staat muis fich demofratiiieren und der Föderation 
der gleichberechtigten Völler weichen Föderalismus rontra 
Gentralismus lautet Palackys Deviſe. Thatſächlich ift mit dielem 
einem Worte Föderalismus Palackys politisches Programm am 
volliten charakteriſfirt. 

— 

Im Laufe der Zeit hat Palacky dieſes fein politiſches Pro— 
gramm verſchiedeutlich formuliert. Im ganzen können wir im der 
politiſchen Entwickelung Valackys drei Stadien untericheiden. Es iſt 
nicht unwichtig, dieſe Stadien genau zu ſcheiden, weil häufig vom 
val Kitcbte, Xatural Higthe 1895, Borneaud, im ber enaliihen Ausgabe: „The Riie 
of Modern Demoerary 1811; in der heutichen Literatur bat Jellinet Die Mirimertiamteit 
auf den ridti;en Soechwerhalt gelenkt: „Die Erlärung ber Menſchen⸗ und Bürger 
— * In dem erwahaten Aufſah babe ih ſchon betont, daſe die Nomantife* bei uns, 


im @egenlan zu den Romamıifirm in Deutſchland und frrantweidı, mit für dae katheliſcht 
Mittelalter, ſondern für die Reformation ſich beamltertem. 


Die Zeit. 


18. Juni 1898. Seite 179. 


Programme VPalackys ſchlechtweg geiproden wird. der That 
bleibt nur das philofophiiche Grundwerk unverändert, Der politijche 
Ucberban hat ſich geändert. 

Im Sabre 1848 formulierte Palaely den Föderalismus ganz 
national, Darnadı zerfiele Defterreich in jo viele nationale Territorien, 
als Nationalitäten vorhanden find. Speciell die böhmischen Yänder 
würden geichieden in das deutiche und das böhmijcdhe Gebiet: zu 
dieſem ſollte die oberungariiche Stovakei fallen, Deutihböhmen und 
die deutichen Gebiete der böhmischen Yänder überhaupt würden zum 
deutſchen Gebiete gejchlagen. Alle diefe neuen Yänder würden ihre 
nationalen Yandtage und Miniiterien haben, der Geſammtregierung 
wären die nötbigiten gemeinſamen Angelegenheiten belaffen. Im 
einzelnen finden jid) bei Palacty veridyiedene Schwankungen und 
ſelbſt Widerjprüce. Das nationale Programm ließ ſich nicht feicht 
nit dem biftoriichen und geographiichen in Einklang bringen: jedoc) 
war Palacty in Kremſier ganz entſchieden für das nationale 
Princip, er ziche „Die lebende Gejchichte der pergamentenen vor,“ *) 

Sm Jahre 1865 erichien Balackys „Idee des Staates Defter- 
reich“, Dier legt Palacky die ſchon entwidelte geſchichtsphiloſophiſche 
Ider des ölterreichiihen Staates dar; die nationale Föderation 
gibt er als „mit der Mevolution zuſammenhängend“ auf und 
aceeptiert die biltoriich-politiichen Andividualitäten von 
Eötvös. Un die Stelle des Naturredits tritt das hijtoriiche Recht, 
oder beſſer geſagt das hiſtoriſche Recht tritt zum natürlichen, 
Denn für die Gleichberechtigung der Sprachen und Völker beruft 
jich Palacky noch immer und vorwiegend auf das Naturrecht, nicht auf 
das biftoriiche Recht. 

Uber ſchon in der „dee des Staates Deiterreich” finden 
ſich Anklänge an eine abermalige Nenderung des füderativen Pro— 
grammes: Palacky fürchtet den Dualismus, in dem er nur eine 
verjtärkte, weil verdoppelte Eentraliiation erblidt, und jagt voraus, 
der Dualismus werde unausweichlich den Panilavismus zeitigen, 
und zwar in der am wenigſten woiünjchenswerten Form des 
Banruflismus, Im jahre 1848 befürwortete Palacty den Auſtro 
ilavismus als entichiedener Gegner des ruſſiſchen Abjolutismus und 
einer Univerjalmenarcie; die ruſſiſche Bauernbefreiung und die 
Abneigung gegen die polnifche Revolution 1863 hatten Valaelky in- 
zwiichen gegen Ruſsland günstiger geſtimmt, jo daſs ſchließlich als 
Demonjtration gegen den Dualismus die Fahrt nad) Moskau und 
Petersburg (1876) unternommen wurde, Palaeky gibt, wie er ſagt, 
den Gedanken der öſterreichiſchen Föderation nicht auf, aber der 
Dualismus benimmt ihm die Hoffnung auf Deiterreich® quten Willen 
und auf die Geredhtigkeitstiebe der Deutſchen und Magyaren. Eben 
darnm ſuchte Palacty in der Annäherung an Ruſsland das Gegen— 
gewicht und demgemäh wird — 1872 im Nadywort jur Sammlung 
„Radhoſt“ — mehr der national-jlaviiche als der geichichtlic) 
ſtaatsrechtliche Geſichtspunlt betont. 

Wir ſehen: Balacky will in dem verjüngten Oeſterreich Europa, 
ja die ganze Menſchheit im Kleinen jeben — Oeſterreich joll der 
Dort der vielen gleichberechtigten Völker werden und ganz beionders 
jollen die bisher unterdrüdten Böhmen und Slaven überhaupt zu 
ihrem Rechte gelangen. Wenn der öfterreichiiche Staat ſchon von 
früher ber nicht wäre, jchreibt Palacky nach AFranfiurt, jo müſsten 
wir uns im Anterefle Europas, ja der Humanität jelbit, möglichſt 
raſch daran machen, ihn zu ichaffen, Mit dem Conititutionalismus ift 
naturgemäß der Nuftrollavismus gegeben, weil eben die Slaven die 
Majorität des Neicyes bilden; Palaeky ſieht im ibm ein Gegen— 
gewicht gegen den Panilavismus und ipeciell genen den Pan 
ruſſismus. So denkt Palacky im Jahre 1848 und 1849. Im An- 
fange der conftitutionellen Wera faist Palacty die Köderation mehr 
hiſtoriſch und ftaatsrechtlich, aber bald ſucht er gegen den Dualismus 
eine Stübe im ſlaviſchen Gedanten. 

‘Balackys politiiches Brogramım umd jeine politische Taktik war 
ſchwantender, als gewöhnlich angenommen wird. Bei aller Hochachtung 
für den großen Hiltorifer und aller Anerkennung jeiner geichichts 
vhiloiophiichen Yeiftung müflen wir uns darüber flar jein, dais jein 
politisches Brogramm verichiedene Phaſen aufweist. Ganz beionders 
jchen wir ein Schwanken zwiichen den jtantsrechtlichen und nationalen 
Beitrebungen, ein Zchwanten, welches unſere böhmiiche Politik bisher 
charakteriſiert. Hiſtoriſch, ſtaatsrechtlich müſſen wir uns vor allem 
mit den Deutſchen verftändigen der nationale Antagonismus 
führt uns zu den übrigen Slaven. Das ſtaatsrechtliche Programm 
iſt naturgemäß nationalegemäßigt, das national-laviiche ijt vadical 

- auch der oberflächliche Beobachter ſieht, daſs unſere Bolitit 
an dieſem Widerſpruch bis zur Stunde kränkelt. Auf Palacky 
tann ſich der mationaleonjervative Adel berufen, auf Palacky 
beruft Sich die national +» radicafere und jlaviiche Politik, Palaety 
fann schließlich auch dem neuen Nationalitätsprogramme der Social 
demofraten Kautskys Formulierung) als Autorität dienen. 

" 
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Das Programm Balackys vom Jahre 1865 it ſtaatsrechtlich, 
und gewöhnlich wird Palacky als Bater des ſtaatsrechtlichen 
Programmes angejchen. Mit Hecht, nur muſs man fich auch klar 
machen, welchen Umfang Palacty dem Staatsrechte zugewieſen hat. 
Auch in diejer Beziehung beitehen unrichtige Anfichten. Hält man 
ſich ſtriete an die authentiſchen Formulierungen Palackys jelbit, jo 
iſt erlichtlich, daſs er eigentlich über das Ausmaß der Yänder- 
autonomie nicht hinausgieng, die das Oetoberdiplom gewährleiitet 
bat. Das Detoberdiplom wird von Palacky und jeiner Partei in 
mehreren wichtigen Staatsichriiten anertannt: jelbjt die Deelaration, 
ja aud die Fundamentalartifel, genauer bejehen, verlangen für 
Böhmen feine Sonderjtellung, die mit dem Oetoberdiplom unver: 
einbar wären. Palacky bebarrt auf dem Föderalismus, und der 
ichlieht in jeinen Augen ftaatliche Somderjtellungen aus. Erſt das 
Beiipiel Ungerns jeit 1867 bat dei uns radicalere ftaatsrechtliche 
Forderungen gezeitigt, Die bis zur Perſonalunion vordringen; aber 
mit diejen Forderungen hat Palaeky nichts gemein. 

Ja, 05 heißt geradezu Palackys Grundideen vertennen, wenn 
ihm die gegemvärtigen radicaleren jtaatsrechtlichen Formulierungen 
zugejchwieben werden. Palacky, wie ichen erwähnt, ftellt über den 
Staat die Nationalität und die Öffentliche Meinung: er fann darum 
in der staatlichen Selbſtändigkeit nicht das erbliden, was im ihr 
beionders der politiſche Yiberalismus erblickt. Palacky polemiſiert 
öfters gegen den Rotteck'ſchen und Welcker'ſchen Liberalismus, weil 
dieſer den Staat über die Nation ſtellte. Palacky beruft ſich in ſeiner 
Auffaſſung und Schätung des Staates auf den altböhmiſchen und 
altilaviichen Demotratismus, demgemäh nicht der Staat, jondern 
das Wolf, die Nation, politiſch ausicılaggebend iſt. Ueberdies war 
Palacky der Anficht, dais kleine Staaten, zumal im Mittelpuntte 
Europas, nicht mehr beitchen können. Dieje Anficht zieht ſich wie 
ein rotber Faden durch alle jeine politischen Enunetationen --- eben 
darum. empfiehlt er die Köderation und Aflociation der kleinen 
Wölfer oder Staaten. Palacky wird darum auch nicht müde, unſer 
Volt auf das aufmerfiam zu machen, was er die „Lentralilation 
der ganzen Erdkugel” nennt, Darunter verfteht er die Thatſache, 
daſs beionders die modernen Communicationsmittel die alte Geſell— 
ichaftsordnung total verändern: es entjtehe eine neue Welt der 
induftriellen, geistigen und überhaupt eulturellen Goncurren;. Die 
alten, ſtaatlichen Schranten haben da feine große Bedeutung mehr, 
die Eriitenz und der Fortichritt der Wölfer iſt von ganz anderen 
Umjtänden und Kräften abhängig, als vom Ziaate, 

Huch darum iſt für unſer Voll die politische Föderation noth— 
wendig: zugleich empfiehlt uns Palacky vor allem die Arbeit 
auf wirtichaftlichem und eulturellem Gebiete, indem er das, was 
man mit einem Worte culturelle oder innere Politik nennen könnte, 
die fittliche und geiftige Wiedergeburt für das einzig enticheidende 
hält. Von dieſer Ueberzeugung ausgehend, wurde er zum Urganifator 
der damaligen nationalen Geiſtesarbeit: von dieſem Geſichtspunkte 
aus ift auch jeine spätere Paſſwwitätspolitik zu beurtheilen einen 
arbeitenden, gebildeten und fittlichen Wolfe muſs ſich der Staat, 
nicht das Boll dem Staate fügen. Nah Palackys, im Gegeniat 
zur deutſchliberalen Schägung des Staates, Havischer Auſchauung iſt 
der Staat in jeder Beziehung ein jeenndäres Gebilde, Die Nationalität 
und die öffentliche Vollsmeinung find das Primäre, 

* 


In einem und zwar ſehr wichtigen Punkte blieb ſich Palacky 
inbeirrt conſequent: in der Berabſcheuung jeglicher Gewalt— 
thätigfeit. Gleich im Jahre 1848 ſtellte er ſich mir Hablikek gegen 
die radicale Fraction und wollte mit der Revolution nichts zu thun 
haben. Bis an ſein Lebensende empfiehlt er in eindringenden Worten 
die Tattik der Dumanität. Auch Urititätsgründe iprechen nad) ihm 
dafür, daſs gerade ein kleineres Volt Ach Itrenge an das Recht und 
die Gerechtigkeit halte. 

Weniger glüdlich war dagegen Balackys jociales Programm, 
umſo weniger qlüdlich, als er auch diefes auf die Dumanitätsidenle 
unjerer Brüder-Unität aufgebaut willen wollte. Dod) hängt das mit 
jeiner ganzen jpäteren Entwidelung zuiammen. Im Jahre 1848 
wollte Valaely von dem alten Ständeſtaat nichts mehr willen. Es 
iſt befammt, wie Dr. Rieger, ſchon damals mit Palacky vereint, in 
Kremſier gegen den Adel geſprochen bat. Allein in den Sechzigerjahren 
bat Sich Palacky und jeine Partei mit dem Fendaladel verbunden, 
und daher datiert wohl der conjervative, ab und zu überconjervative 
‚ug feiner Politi So it wohl auch jein conjervatives ſoeiales 
Programm zu erHlären. Palacty bat ſich nicht nur gegen den Com 
munismus, jondern auch gegen das allgemeine Wahlrecht aus- 
geiprochen. Den Socialismus anertennt er nur injoweit, als er ſich 
auf die Grundſatze des Urchriſtenthums und der Brüder-Unität ſtützen 
wirde: die Ungleichheit ſoll durch die Liebe und Die Wohlthätigkeit 
ausqeqlichen werden, 

Gegen dirjes Jociale Programm und gegen die Verbindung 
mir dem Adel organitierte ſich frühzeitig Die radicalere demokratiſche 
Partei mit ihren Traditionen von 1548. Zladfoustn wurde ihre 
Führer, als ste ſich nach längerem Schwaulen im Jahre 1874 con 
jtitnierte. Das war die jungezedhijcde Partei mit ihrer For 
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derung des allgemeinen Wahlrechtes Stadfovsfn jelbit befür- 
wortete ſchon das KProportionaliniten und mit ihrer mehr 
nationalen und freibeitlidien Politik. Yu einer factiichen Trenmung 
beider Parteien kam es eigentlich nicht, oder exit in Wien unter 
Taaffe und nach den Wiener Bunetationen. Aber auch dieie Tren- 
nung war vorübergehend. Nur jpielt bente umgekehrt die alt- 
czechiſche Partei in der jungezedyiichen diejelbe Rolle, welche dieſe 
früber innerhalb der altezedyiichen geipielt hat. Zum Theile iſt dieſe 
Unbeſtimmtheit auf Die Autorität Balackys zurückzuführen, in deffen 
politiichem Programme conjervativere und vadicalere Momente 
vereint find: jedenfalls ift beides nur Ausdrud der Thatſache, daſs 
wir unſere ſtaatsrechtlichen und nationalen Strebungen nicht in 
Einklang zu ſetzen vermocht haben. Freilich beweiſt gerade Balackys 
Programm, dais die böhmijche Frage eine ſchwierige und complieierte 
Frage iſt, zu deren lung auf mehr als einer Zeite — Ideen nöthig 
iind, 

Palackys eigentliches Verdienſt beiteht darin, daſs er die welt- 
geichichtliche Bedeutung unjerer Entwicklung bijtoriich und geichichts- 
philoſophiſch dargelegt bat: eine großſe Leiſtung it Iperiell darin zu 
iehen, dais er aus der Vergangenheit in die Gegenwart eine feſte 
Brücde geichlagen, dais er unſere Gegenwart mit der Vergangenheit 
ausgejöhnt bat. Balacky bat jein ganzes Leben über das Verhältnis 
Böhmens zu Deiterreicdh in bejter Abjicht nachgedacht, — der Titel 
jeiner politiichen Dauptichrift lautet: Die Idee des Öfterreichiichen 
Staates. Das alles jind Yeiltungen, die die rein politiiche und 
ſprachliche Löoſung der böhmiſchen Frage weit übertreffen 
wenigitens fiir diejenigen, die mit Palacky imſtande find, auch Die 
Tagespolitit sub specie neternitatis zu betradıten umd in dem 
Ringen der Völker die Ahnung und die Sehnſucht nach dem Un 
endlichen zu verjpüren. 


Die Aukunft unferer Volkswirtfchaft. 


2. Schattenjeiten der beihriebenen Bejjerumg. 


Ik: der oberflädhliche Beobadjter ann ſich duch den scheinbar 
jo erfreulichen Gang der Dinge täuſchen laſſen, der zunädhit 
eine den jocialdemofratiichen Erwartungen entgegengeſetzte Richtung 
eingejdlagen hat *%). Der tiefer Blidende ficht, daſs troß alledem 
unſer Wirtſchaftsſyſtem unvermünftig bleibt. Unvermünftig it 
es, daſs der unendlich produetiven Arbeit, die jederzeit bereit und 
fähig ift, Die Menſchheit mit Sütern zu überſchütten, das Hindernis 
eines beftändig ftodenden Conjums im Wege jtcht, und daſs der 
Eonjum mur mit Marter und Noth und durch die unmatürlichiten 
Mittel im Gange erhalten werden kann, wogegen die Nöthe früherer 
Zeiten, Die daraus entiprangen, daſs die vorhandenen Arbeitsträfte 
nicht hinreichten, die Bedürfniſſe zu befriedigen, durchaus natürlich 
waren. Zu den unnatürlichen und gewaltjamen Meitteln, mit denen 
man für Conſumenten forgt, gehört unter anderen die Schaffung 
von zahlloſen Schmarogereriitenzen. Da ind außer den allgemein 
als Schmaroger anerkaunten Menichenelaffen ganze Claſſen über- 
flüſſiger Beamten, z. B. die meiſten Polizeibeamten; die ganze 
politiiche Polizei, die aus Zpibeln, Agents provocaleurs, 
Raänkeſchmieden und gewerbamähigen Verleumdern bejtebt (man leie: 
„Aus dem Tagebuch eines Staatsamvalts" vom Reichsgerichtsrath 
Vtto Mirtelftaedt in Nr, 34 der „Zutunst”), iſt geradezu eine Eiter 
beule am Volkskörper. Da find ferner eine Unzabl überflülliger 
Zeitungen, und in den feidlich guten und nothwendigen Zeitungen 
die vielen bloß der Füllung wegen vorhandenen nichtsiagenden 
Nachrichten und Nannegieereien, deren Anjertiger zum Theil 
alänzend bezahlt werden, Da find die Ertrablattießer und die Jungen, 
die dieſe, nichts als wertlojes Geſchwäßz oder Lügen enthaltenden 
Ertrablätter ausichreien. Da it die ganze Reclame jammt allen, die 
fie ernährt, ein theils überflüſſiges, theils ſchädliches Inſtitut. Da 
jind allein im Dentichen Reiche 6000 Gleichäftsreilende und 
Agenten, die nad) dem „Confectionär“ in Gaſthäuſern jährlich 
181 Wiillionen Mark ausgeben, und von denen die wenigiten zur 
Herftellung der Verbindung zwiſchen Production und Kundſchaft 
nothwendig find, die meilten nur den Zwed Haben, im Dienſte des 
einen Producenten dem anderen die Nunden abyujagen. Da find die 
Herjteller und Berichleißer der Ainkerlischen, des Gulturplunders, 
und die Diener und Dienerinnen eines anlinnigen Modewecjiels. 
Ein weiteres unnatürliches Mittel, den Conſum im Gange zu 
erhalten, iſt der Anreiz zu ſinnloſem Conſum; dazu gehört außer 
manchem ſchon im Vorſtehenden Angedenteten auch jene Art von 
Reiſen und Aueflügen, die einen anderen wel haben, als einen 
Wechſel der Kneipe. Eines der unnaturlichſten Mittel iſt der 
Militarismus und Marinismus. Natirlich iſt, dais die Ausgaben 


*, Durd die neneite Wendung im Meichre, die das Centrum ans einer Oppefitiond+ 
bartei zu einer Menierungsrariei aemarıt hat, ind die Webeiter aum peiitiid kollitänbig 
muntt qeicht. (Moalich are ihnen der dohe Aietrelseprris bei der dererſteheuden Heide. 
tagsıwabl einen Heinen Neradıs einbringt; Berhtiiebung mer Madıtvere 
baltnlile warde dus m Ungarn waren dazu keine 

den Umt zum motltwendin; dert nenlgte dir brutale Kärmalt, die der 
irarftaat überall hat, aber bei den frimr orgamiherien Bollern mod nicht 
anzuwenden wagt. 
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auf die Landesvertheidigung als Laſt und Verkauft empfunden 
werden, daſs fie volkewiriſchaftlich wirlen als cine jwange- 
weile Beichlagnahme von Arbeirsfräften, die anftatt Ghiter für den 
Bedarf der Völker herzuſtellen, Feſtungen, Schiffe, Waffen, Munition 
und Montierungen beritellen müſſen. So. wurde die Sache im alten 
Nömerreiche erfanıt, wo der Bauer und der Schmied zuſammen 
darüber Hagten, dais der zweite Waffen ichmieden müſſe, anitatt 
Filugicharen. Iſt es nicht der Gipfel des Widerfinnes, daſs man 
heute Nanonen giehen und Kriegsichiffe bauen mass, zum dem Nolte 
Arbeit und dadurch Brot zu schaften? Doch nein! Ten Gipfel 
erreichen wir erſt damit, Dais jedes Wolf vor Begierde brennt, für 
"andere Wolter Selavenarbeit zu verrichten, ja, dais cin Volt das 
andere mit Kanonen zwingt, ſich Sclavendienjte gefallen zu lafien; 
} denn dies und nichts anderes bedenter die heutige Art von Erport- 
mBujirie. Wenn uns Sitdamerifa Cacao lieſert und wir ihm 
Maicinen dafür ichiden, To iſt das ein vermünftiner und woehl- 
tbätiger Guteraustauſch, der beide Theile bereichert, Wenn dagegen 
die ſachſiſchen Strumpfwirter, deren Wochenverdienft voriges Jahr 
anf SH bis 9 Mark gefunten war, Milderung ihres Elends 
von amerifaniichen Aufträgen hofſen müſſen, wie solche auch 
wirklich im Anfange diefes Jahres eingenangen find, fo iſt das Wahn- 
fin, denn die Amerikaner beiten und können felbjt alles, was 
zur Strumpfwirlerei gehört. Die fähliihen Strumpfwirler erbieten 
ſich, die Amerikanerbeine billiger zu beſtrumpfen, als es bisher die 
ameritaniichen Strumpfwirler gethan haben, das heißt alſo, fie er— 
bieten ſich zu Sclavendienſten für Amerika. Und was wird die Folge 
davon jein? Nachdem im vorigen Jahre die fächſiſchen ZStrumpi- 
wirfer unbeſtrumpft haben geben müſſen, weil ihre Fabrifanten zu 
viel Strümpfe lienen hatten, werden nächſtes Jahr die amerilaniichen 
Strumpfwirter mit bloßen Füßen in den Schuben oder auch ohne 
Schuhe geben müflen, weil Amerifa lWeberfluis an ipottbilligen 
Strümpfen haben wird, Ueberhaupt ift der Aufſchwung, deifen ſich 
die deutiche Induſtrie in den legten Jahren erfreut, vorzugsweiſe 
der Berichlechterung der Lage der amerikanischen Anduftriearbeiter 
zu danken. Man müſste die Welt mit Carlyle verhert nennen, wenn 
nicht Die Unvernunft offenbar wäre, aus der die fcheinbare Ver— 
hexung entipringt, dais aber Unvernunſt eine gejunde und jolide 
Grundlage der Gejellichaft jet, werde ich mir niemals einreden 
laſſen. Am allerdentlichiten aber tritt die Unvernunft in der Kinder— 
arbeit hervor, die überall um ſich qreift, wo fie nicht ſtreng verboten 
wird, Während die Regierungen nicht wiflen, woher jie ihren Unter- 
thanen genügend Arbeit verichaffen sollen, werden die Kinder bis 
zum fechsten Jahre binab zur Erwerbsarbeit verwendet, die finder, 
die, auch wenn fie Sclaventinder waren, im Heidenthum von Arbeit 
frei waren, in einer Yeit, wo die YProductivität der Arbeit nicht 
den hundertſten Theil der heutigen betrug! 
Neben der Unvernunft der heutigen Wirtſchaſtsordnung bleibt 
ihre Unsittlichkeit im vollen Umfange bejtchen, die mit dem von 
Marr beichriebenen vielfachen Antereffenconflict gegeben ift. Während 
in der Tilenwirticyaft und in der kleinbürgerlich-bäuerlichen Ge— 
jellichaft jeder Fortichritt der Technik allen zugute fommt und die 
Bereicherung des einen, zum Beiſpiel duch eine qute Ernte, dem 
anderen nichts ſchadet, bedentet in unſerer Geſellſchaft jeder Fort— 
schritt der Technif den Ruin von Tanienden und jedes Glück des 
einen das Unglück des anderen: machen doc gute Ernten das 
Getreide wohlfeil! Ein jeder ſieht ſich darauf angewieſen, auf Koſten 
und Durch Schädigung ſeiner Nebenmenſchen ſeinen Unterhalt zu 
erwerben und nach Vermögen zu ſtreben: bei Strafe der Armut 
und der Schande im unſerer Yeit der Geldberrichaft it Armut 
allemal Schande ſieht ich jeder einzelne gezwungen, zu jtehlen, 
u betrügen, zu ſchwindeln, zu vauben, zu morden,*ı den Nächſten 
von feinem Mebeits- oder Erwerbsplaße zu verdrängen, Die Con— 
eurrenten zu überrennen und jchonungslos zu Boden zu trampeln. 
Das iſt unsere „geſetzliche Ordnung“, und fein Gewimmer der From— 
men, keit Flennen der Menichenireunde, kein Entrüſtungsruf der 
Phariſäer, fein Wortgeklingel der Schönfärber, kein Sichdummſiellen 
der Pfiffigen klann daran etwas ändern. Und mögen ſich alle Mit 
glieder der herrichenden Stände die Ohren zubalten und die Augen 
verbinden und ihre Schergen ansienden, dajs fie Denen, die unbe 
queme Wahrheiten verkünden, das Maul zuftopfen — diele Ordnung 
bleibt jo, wie ich fie bei veridiedenen Gelegenheiten beſchrieben 
* babe. Ansbejondere zwingt ſie dazu, dafiir zu Jorgen, daſs die Jahl 
der Brligloron wicht ahıtehrme und daſs deren Lage immer härter 
und nerträglicher werde, weil Tonft Für die vielen widerwärtigen, 
peinvellen, geiunoheitsichadtichen und lebensgefährlichen Arbeitsarten, 
anf denen unier aanzes Erwerbsleben berubt, feine Arbeiter zu Der 
fommen wären. Die Feinfühligeren unter den Beſitzenden geratben 
aufer fi, wenn man ihnen das jagt: aber es mais nelagt werden, 
denn es iſt ebenſo der Angelpunftt der modernen Geſellſchaft, wie 
die Selaverei der Angelpuntt der antilen Gelellichaft war: umd wie 
— — — — — 
*, Dir Anubereien, Mori Rare Srelhäinfe, vie wor Gerücht abneurtbeitt 

zu werden pflegen, Aud Kinbrripiet im Bergleihe mit der Menge und Erhtwere der alehtie 

bedeutenden, aber wide alıidtrmennten Zharen, tie beim „reditmähigen® Erwerb erabt 

werbre, Bir viel ſauſend Werniten werten aller alliährlik im bee Berniverten der ſchütten 


und verbrammt, weil die Rückſicht amf bie Divivende die erforterlihen Schugvorridgtangen 
micht geftatter! 


rn Denn 








Die Zeit. 


18. Juni 1898. Seite 181. 





der Menjch ein Narr geweſen wäre, der zu des Ariſtoteles ZJeit 
die Exiſtenz der Zelaverei geleugnet hätte, jo it heute jeder ein 
Narr, der leugnet, daſs unfere Geutige Geſellſchaft auf Maſſenelend 
gegründet iſt. Wenn cs die Veripottung des focialiftiichen Zukunfte- 
ſtaates gilt, dann ind die Herren ja gleich mit der frage bei der 
Band: „Wer wird denn im Zukunftsſtaate die Stiefel putzen“* 
Tas heißt doc wohl: fein vernünftiger Menjch bejaist ſich mit 
Ztiefelpugen, wenn er wicht durch Noth dazır gezwungen wird, Nun 
it aber das Stiefelpugen ein vergnüglicher Paftetenichmans im Ber- 
gleich zur Arbeit des Kohlenhaäuers und Stohlenichleppers im tiefen 
Schacht, des Arbeiters in der Gifthütte, der bei der Arbeit einen 
Maultorb von dreißigfach gefaltetem Flanell tragen mais, oder gar 
zur Arbeit des Kohlenziehers im Bauche der Palaſtdampfer des 
Norddeutſchen Yloyd und wahrscheinlich auch aller anderen Gejell- 
ichaften. Die weilen und menichenfreundlichen Herren, die meinen 
Zab beitreiten, jellen mir dod einmal jagen, wie fie es anfangen 
wollen, einen Menichen, der wicht auf der Flucht vor irgend einer 
Söllenpein begriffen it, dazu zu bewegen, fih in die Höllenpein 
der Trimmerarbeit zu begeben? Wenn es eines jchönen Tages zu 
Lande keine Beſitzloſen mehr gibt, die in ihrer Armut Höllenpein 
zu erdulden haben, dann ftodt anf dem Weltmeere (bei den Fluſe- 
dampfern iſt die Sache wicht jo ichlimm) der Dampferverfehr und 
erleidet eine Umwälzung, die den Metionären die Dividenden raubt 
oder beichneidet,. Die Immoralität dieſes Zuſtandes wäre vermindert 
oder aufgehoben, wenn die Werrichter peinvoller oder tebensgefähr- 
licher Arbeiten eine fo hohe Bezahlung erbielten, dafs fie darin ein 
Heguivalent der auszuſtehenden Pein oder Lebensgefahr schen 
fünnten: um wohlhabend eder reich zu werden, unterzicht ſich mandı 
ein muthiger und energiicher Mann Freiwillig den gröfiten Be— 
ſchwerden und Gefahren. Aber das iſt nicht der Kell und würde 
and zum ganzen Syſtem im Widerſpruch jteben: gerade die un— 
angenehmiten und gefahrvollßen Arbeiten werden am elendejten 
bezahlt. 

Und darin liegt nun eine weitere Unfittlichkeit, daſs die Eut— 
ſchädigung der Dienjte, die ein jeder der Geſellſchaft Leiftet, micht 
Selten im umgetehrten Berhältnis zu ihrer Schwierigkeit und ihrem 
Wert ftcht. Zwar fam das natürlich auch in der Ditenwirtichaft 
vor: Die Lurusiclaven hatten es, geradelo wie heute noch Die 
Bedienten vornehmer Derrichaften, weit beſſer als die Nderban- 
jelaven. Aber wenigjtens waltete bei der Arbeite- und Yohnver- 
theilung ein menschlicher Wille, der vernünftig verfahren font e, 
wenn er wollte, Mich war jeder Herr in der Yage, die Arbeit jo 
einzurichten, dais keiner jeiner Sclaven überangeltrengt, dais bei 
anstrengenden und nnangenehmen Arbeiten für gehörige Ablöjung 
nejorgt wurde; das foftete ihm nichts, und jo lange er noch nicht 
Waren für den Markt anfertigen lich, was allerdings in der jpäteren 
Jeit ſchon vorfam, verminderte cs auch fein Einkommen nicht. Und 
wenn im der zweiten Ordnung, der bürgerlich-bäuerlichen, dic 
Gemeinde eine qröhere Arbeit, 5. B. einen Straken-, Brüden- oder 
Manerbau auszuführen bat, fo jorgt natürlich die Selbſtſucht jedes 
einzelnen und die Eiſferſucht aller unter einander dafür, daſs feiner 
über Gebür beichwert werde. An der heutigen Ordnung iſt, ab- 
geichen vom Bereiche der Beamtenichaft, weder von einer ver— 
nüuftigen und planmähigen Auswahl der Geeigneten, noch von einer 
nerechten Vertheilung der Laften und GEntichädigungen Die Mede, 
Jeder ftrebt natürlich mad) einem Plate, wo es viel zu verdienen 
und wenig, namentlich wenig Schweres, zu arbeiten gibt. Wer aber 
im Ninglampf um die quten Plätze and in der wilden Debiagd nach 
ihnen zum Ziele gelangt, das hängt cinerjeits von der Ztellung 
beim Start, d, b. von der Geburt, jowie von Vetterichaften und 
Sönnerichaften ab, anderjeits von dem Grade der Gewiſſenloſigleit 
und Niücdjichtslofigkeit, mit ter ein jeder feine Ellbogen, feine 
Fäuſte, fein Mundwerk und jeine Schlaubeit aegen die Concurrenten 
gebraucht. Fähigkeit und Tüchtigkeit jptelen freilich zu quter Lett 
auch eine Wolle, aber nur innerhalb eines ſehr beichränften Kreiſes 

Das Endergebnis diejes wüjten Gedränges ift, daſs die von 
Dans ans am ungünſtigſten Geſtellten zeitlebens in der untersten 
Schicht der Gejellichaftspyramide verharren müſſen, dais der auf 
dieſer Schicht faftende Druck deito jchiwerer wird, je höher Die 
Pyramide emporjteigt, und daſs die ſchwerſten Laſten auf die ab- 
gewälzt werben, die fich am wenigiten dagegen wehren fönnen. Karl 
Marr bat den Fehler begangen, von der ganzen Gejellichaft nur! 


den unmittelbar producierenden Theil ins Auge zu faſſen, jo daſe 


ibm die Menſchheit nur ans Unternehmern und Arbeitern, womöglich 
ans Rattunfabrifanten und deren Arbeitern zu befteben ſchien; ev 
überſah den Umstand, daſs fich Die Geſellſchaft immer reicher gliedert, 
immer feiner verzweigt, und dais fie nicht allein immer neue Ge— 
werbe und damit jelbitändige kleine Meifter bervortreibt, ſondern 
auch eine Unzahl von Berufselaſſen, die mit der Production un— 
mittelbar gar nichts zu thun haben. Daher bat er die Zahl der 
Broletarier viel zu hoch geſchätzt und ſich mit der Erwartung, dais ; 
fie über ein Kleines start genug fein wirden, die Madyt am Sich % 
zu reißen, verrechnet. Je Kleiner aber die Jahl der unmittelbar | 
produetiven Yolmarbeiter im Verhältnis zur Geſammtzahl der 
Bevöllerung wird, deſto ungünſtiger wird ihre Lage und 
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deito härter werden ihre Leiden. Am ſchlimmſten leiden natürlich 
die, welche, jei es durch die AUnvorfichtigleit in der Auswahl 
ihrer Eltern oder jei es durch körperliche oder geiftige Mängel, 
auf die untersten Plähe binabgeitogen werden. Wenn ein weiſer 
Nationalötonom von den Dodarbeitern behauptet, dadurch, dais ſie 
auf dieſe Zufallsarbeit angewieſen jeten, bewieſen fie ihre Minder- 
wertigfeit und dais fie ein beſſeres Yoos nicht verdienten, fo iſt das 
entweder Unverftand oder Ungerechtigleit. Dodarbeiter, Straßen— 
fchrer, Cloakenräumer, Canal» und Erdarbeiter find abſolut noth- 
wendige Glieder der beitchenden Gejellichaft. Dieje Gejellichait könnte 
ſehr gut jahrelang ohne Poliziiten, Staatsamwälte, Netenichreiber, 
Kentner und Börjenjobber beitehen, aber nicht vier Wochen lang 
ohne die genannten veradhteten Arbeiterclaflen. Die Geſellſchaft hat 
fein Recht, ihre nothwendigſten Glieder als Minderwertige zu 
brandmarten, ſie hat vielmehr die verdammte Pflicht und Schuldigteit, 
dieſe ihre nothwendigen Glieder ihrer unangenehmen und ſchweren 
Arbeit angemeſſen zu bezahlen und dafür zu forgen, dais fie and) 
n den Seiten zu leben haben, wo es nichts für fie zu thun gibt. *) 
Anftatt deſſen lebt dieſe „hriftliche” Gejellichaft der Zuverſicht, jo 
oft ſie Schiffe auszuladen, Kanäle und Gijenbahnen zu bauen, 
Straßen zu lehren und Cloalen zu fegen hat, werde ihr die Noch 
ichon Gelegenheitsarbeiter zuführen, die diefe Arbeiten um ein 
Yımpengel® verrichten, und die man dann ihrem Scidjal über 
laſſen fan: fommen fir bis zur nächſten Arbeitsgelegenheit um, jo 
hat ja mittlerweile die ſtetig wirkſame Nothmühle durch Zerreibung 
weiterer Schichten in Proletarier für Erſatz geiorgt. Wenn aber 
unfere heutige Geſellſchaft erklärt, ſie jet nicht imjtande, gegen ihre 
io nothwendigen und umentbehrlichen, aber jchwachen und wider- 
itandsloien Glieder ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit zu er- 
füllen, jo befennt fie eben damit, dajs Unfittlichfeit ihre Girumd- 
lage iſt. ö 

Am schärfiten wird dieſes Syſtem der Abwälzung der ſchwerſten 
Laſten anf die ſchwächſten Schultern durch die Kinderarbeit und durch 
die Granſamkeit gegen die Kinder charakteriſiert. Die Naturvölfer er— 
weiten ihren Kleinen Affenliebe, die alten Griechen und Nömer 
ichonten ihre jungen Zelaven, wie der verjtändige Yandivirt das 
Füllen und den heramwachienden Pflugſtier oder die Ferſe ſchont, 
und behandelten jie nicht jelten mit wirtlidem Wohlwollen: dem 
industriellen Zeitalter war es vorbehalten, Kinder bis zum Alter 
von vier Jahren hinab in Maſſe zu verbrauchen, wie der vermögens- 
loie Närrner wohlfeile, abaetriebene Gäule oder wie jedermann leb- 
loje Materialien verbraudyt. Diele jogenannte chriitliche und Cultur— 
welt hat die Gräuel des Verbrauchs der engliſchen Armenhauskinder 
in der Spinnerei geſehen, ohne aufer jich zu gerathen und in Sad 
und Aſche Buße zu thun: ſie bat vor ein paar Jahren die Gräuel 
gelejen, die in den Tieilianiichen Schwefelgruben an den Garufi 
verübt werden, ohne ſich zu entrüften, und jie liest heute die Berichte 
des Nirdorfer Lehrers Aghad über die Nachtarbeit von hunderten 
von Berliner Schulfindern und verharrt in ihrem Stumpfiinn. Zo 
lange das aber nicht anders wird, jo fange man fortfährt, aller 
Augenblicke einen Entrüftungswummel um ein Nichts zu injeenieren, 
durch wahrhait empörende Gräuel Dagegen ſich nicht in feiner Ge— 
müthsruhe und in feinem Bebagen jtören zu laſſen, jo fange werde 
ich unjer Chriſtenthum für Heuchelei und unſere Cultur für eine 
geſchnintte Barbarei erklären. Wenigſtens gilt das fürs öffentliche 
Yeben, wieviel echtes Chriſtenthum und wahre Sumanität auch 
im Ztillen von edlen Seelen geübt werden mag.) Gänzlich verloren 
argangen iſt in diejem wüſten und hundsgemeinen Öerauf um Geld 
und Brot die Empfindung für das, was man chedem Ritterlichkeit 
manıte: das wäre in einer beionderen Abhandlung barzuitellen. 

Wenn die Unvernunft dieſes Zuſtandes nur die jeineren und 
ichärferen Geiſter beunruhigt, jeine Unſittlichleit nur die jarteren 
Gemüther bedrüdt, jo dürfte der Umſtand, dais der Iu— 
ſammenbruch oder die Umbildung der bejtchenden Wirtichaitsordnung 
nicht aufgeboben, fondern nur aufgeicheben iſt, auch die hagebücheniten 
Vertreter des Capitalismus erichittern, wenn fie nicht gedankenlos 
find oder dem apres nous le «löluge huldigen. Gewiſs, diefe Ordnung 
verspricht moch eine Seit lang zu balten, aber unter welchen Be 
dingungen und mit welden Geſahren im Hintergrumde! Wie lange, 
jo tagt Sich dod jeder Dentende, wird cs noch möglich fein, einen 
unſinnigen Luxusconſum zu steigern, deſſen Uebermaß die dazu 
Verurtheilten ſchon längſt verwünichen? Was Fir neue Memtchen 
jollen wir noc schaffen, und wie weit ſollen wir mit der 
PBentionierung der Officiere ins Jugendalter binabjteigen, um die 
Zahl der bepfründeten Verbraucher zu vermehren? Und wie viel 
Barbaren und Naturvöffer find denn noch übrig, die wir zwingen 
fünnten, unjeren Eufturplunder zu Tauien? Die Chineſen dürfte die 
„Erſchließung“ ihres Yandes mehr zu Eomenrrenten als zu Mb 
nchmerse machen, Berkündigt es nicht der withende Concurrenz— 
fampt der Nationen, die Vermehrung der Kriegsflotten zu Dem 
au sgeſprochenen Zwecle der gewaltſamen Berdrängung der Con- 
eurrenten deutlich genug, daſs die Erde, wenn and) nod) lange wicht 
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zu Klein Für die Unterbringung und Grmährung des Menichen- 
aeichlechtes, fo doc ſchon längſt zu Mein geworden tft für die 
eapitafijtiiche Haubwirtichaft? Groß und ichwer, jo hat am 20. No- 
vember v. J. Graf Goluchowsti im Auswärtigen Ausichujs der 
ungarischen Delegation geiproden, „groß und ſchwer ijt die Auf- 
aabe, die ihr charafteriftiiches Merlmal, wenn nicht alle Anzeichen 
teügen, der nächſten Zeitepoche aufdrüden dürfte. Wie das ſechzehnte 
und ſiebzehnte Jahrhundert mit religiöfen Kämpfen ausgefüllt waren, 
im adhtjehnten die liberalen Kdeen zum Durchbruch famen, wie 
das —— Jahrhundert durch die Nationalitätenfrage 
charakteriſiert erſcheint, jo ſagt ſich das zwanzigſte Jahrhundert für 
Europa als ein Jahrhundert des Ringens ums Daſein auf handels— 
politiſchem Gebiete an, und vereint ſollten sich deſſen Völfer zu— 
ſammenfinden*), um in der Vertheidigung ihrer Exiſtenzbedingungen 
erfolgreich wirken zu können.“ Nicht cin Socialdemokrat iſt cs, 
nicht einer jener Profeſſoren, die nad) Anſicht gewiſſer Optimiiten 
mit grundloſem Gewäſch und Gekrächz den wohlgeiinnten Bürgern 
die Freude an unſerer berrlichen, unvergleichlichen, dire und durch 
gelumden Staat und Geſellſchaftsordnung verderben, fondern der 
Yeiter der Auswärtigen Angelegenheiten des ftodeoniervativen und 
jtorfbureaufratiichen Oeſterreich iſt es, der erflärt, die Völter Europas 
würden im nächſten Jahrhundert um ihre Eriitenzbedingungen zu 
tämpfen haben. Und worin anders beiteht die Gefährdung der 
Eriftenz als darin, dais jeder Staat auf Erport angewieſen it, 
daſs demnach jeder erportieren, aber feiner den Import berein- 
laſſen will? 

Wie nun diejer Kampf verlaufen wird, das fann niemand 
vorausichen, aber eines willen wir ganz beitimmt: daſs es ein 
Mittel gibt, ſich den Gefahren diejes Kampfes zu entzichen, und 
dais das Mittel, wo immer es anwendbar ijt, unschlbar wirkt. 
Diejes Mittel lautet; Vermehrung der mittleren und Kleinen jelb- 
ftändigen Eriftenzen und Serftellung eines joldhen Zahlenverhältniſſes 
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zwiichen gewerblicher und landwirtihaftlicer Bewölterung, dajs die ° ; 
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völferung. Die capitaliftiiche Ordnung ſchlägt nur dann in Unver- 
nunft und Elend wm, wenn ſie ſich nach Vernichtung der älteren 
Ordnungen völlig durdhiegt, jo dais jeder einzelne an der Production 
berheilinte Menſch Warenverkäufer und nichts als Warenverkänier, 
alſo mit jeiner ganzen Griltenz vom Weltmarkte abhängig iſt. Wenn 
dagegen die Mehrzahl aus grundbeiigenden Landwirten bejteht, die 
den größten Theil ihrer Bedürfniffe mit ihren eigenen Erzeugniſſen 
befriedigen, ein kleinerer Theil aus Dandwerfern, die, unter der 
Bauernſchaft lebend, des Abjages an die ringsum wohnende und 
ihren perſönlich befannte bäuerliche Kundſchaft gewiſs find, wenn 
dieſe beiden Dauptbeitandtheile der Bevölferung nur einen Heinen 
Theil ihrer Bedürfniſſe mit aus der ferne bezogenen Waren be- 
jriedigen und nur mit einem Keinen Theile ihrer Erzeugnifle einen 
ſernen Markt beichieten, aljo nicht mit ihrer ganzen Eriitenz, 
jondern nur mit einem Theile ihres Luxus und ihrer Behaglichkeit 
vom Weltmarkt abhängen, dann gewicht eine ſolche Bevölkerung 
alle Vortheile der capitaliſtiſchen und der Geldwirtichait, ohne unter 
deren Uebeln zu leiden und ſich in ihre Wideriprüce zu verwideln. 
In einer jolchen bürgerlic-bänerlichen Gejellichaft hätte Freilich die 
moderne Technik nicht entitchen können: aber nachdem dieſe einmal 
entſtauden it, kommt fie auch einer ſolchen Gefellichaft zugute und 
fann von ihr fortgebildet werden, ohne den Gejellichaftsorganismus 
zu zerſtören. Die Welt bat das Schauſpiel der Neubegründung ſolcher 
bäuerlich-bürgerlichen Geſellſchaften, die mit den Hilfsmitteln der 
modernen Technik arbeiten und nad) den Geſetzen des Capitalismus 
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verlehren, wiederholt geichen, und jedesmal iſt in ihnen wahres ' 


Menichenalüc erblüht, Das nilt von den nordamerifaniichen Colonien, 
wie je bis im die Mitte umjeres Jahrhunderts waren, vor den 
auſtraliſchen und neufeeländiichen Kolonien, wie jte heute noch find, 
von den dentichen Golonien Braſtliens, und jelbit im Annern Der 
alten Staaten Europas haben wir noch Gegenden, wo die Ver- 
hältniſſe in der beichriebenen Weiſe geſund find, 

Es ift wahrhaftig feine neue Weisheit, die ich da verfündige, 
jondern eine recht alte: die des Nriftoteles, der mittelafterlichen 
Vollswirte, Adam Smiths, Careys und die aller unser Regierungen 
und conjervativen Parteien; denn der allgemeine Ruf nach Erhaltung, 
Ztärfung und Nusbreitung des Mittelitandes und nad) innerer 
Colonilation, die Anpreifung des Syſtems des inneren Marktes, 
was bedeuten Sie anders, als die Anerkennung des geſchilderten 
„Deals? Aber freilich, wie dürftig und kleinlich wird dieſes Ideal 
aufgefajst und wie jämmerlich, zum Theil geradezu unanftändig, 
find die Mittel, mit denen man ibm nachitrebt! Das cine ift der 
Antiſemitismus, den man jegt im Preuſen gern wieder los fein 
möchte, weil er den Junkern unbequem wird. Gin anderes iſt der 
Kampf gegen die jchwachen Anfänge eines Schubes der Dandiwerts 
geſellen und Yehrlinge vor Ansbentung. Nicht weniger unalüdtich 
ſind die Maßregeln zur Erhaltung und Bermehrung des Bauern 


Weſſen SBöller? Do mit FÄmmmtsitıe Bester „rs Aahrhmnterts*, alio der 
Erde? Da näbr eo ja Seinen zu betanmienden Fernd umb in Eutopa wird ja wohl England 
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ſtandes. Sie beichränfen ſich bekanntlich) der Hauptſache nad) auf 
Schutzzoll, Vichiperren und Störungen des Getreidehandels, das 
heißt auf das — nebenbei gelagt, jchr wenig erfolgreiche — Streben, 
die Preije für landwirtſchaftliche Producte künſtlich zu erhöhen, was 
die vielbeklagte Noth der Yandwirtichaft, jo weit fic wirklich beſteht, 
nur verichlimmert. Denn jede ſolche Preiserhöhung jteigert die Grund— 
rente, jede Steigerung der Grundrente den Gutswert, jede Steigerung 
des Gutswertes reizt zur Vermehrung der Schulden und erhöht die 
den Miterben zu zahlenden Abfindungsjummen, bringt alſo die 
Gefahr eines Krachs näher. Endlich betreibt man in Preußen cine 
innere Golonilation, bei der — von anderen Thorhbeiten, die dabei 
begangen werden, nicht zu reden jeder angeficdelte Bauer dem 
Staate auf 60.000 Mark zu jtchen kommt. 

Echte Mitteljtandspolitif fann nur betrieben werden durch 
eine der Boltsvermehrung parallel gehende Begründung neuer 
Banernichaften — die Handwerterihaften finden ſich dabei ſchon 
von jelbjt ein auf wohlfeilem Boden und unter Berbältnifien, 
wo nicht jeder Anſiedler fofort ein allen Aniprücen der Neuzeit 
aenigendes Wohnhaus und hundert Schritt davon Schule und Kirche 
zu haben braucht, jondern wo man ſich behilft, wie ſich die eriten 
ameritaniichen Anſiedler behoffen haben. Wie ich mir die Möglich— 
feit jolcher Nenansiedlungen dente, das habe ich in „Weder Com— 
munismus noch Capitalismus“, in „Nene Ziele, neue Wege* umd 
aud) in mehreren Aufjägen der „Jeit“ beichrieben. 


Reijie. Karl Jeutſch. 


Ueber Ausfellungen. 

m auch die Ueberichrift umieres Aufſatzes generaliſiereüd 

ausficht, liegt uns doch nichts ferner, als alles, was den Titel 
Ausjtellung fühet, in einen Zopf zufammenwerfen zu wollen. Es 
läjst fich gewiſe, wenn man den inneren Wert joldher Beranftaltungen 
als Eintheilungsgrund nimmt, eine regelrechte Stufenleiter vom 
vollitändig bedeutungsloien Trödelmarkte bis zum epochemachenden 
GEreigniffe der Cultur- und Induſtriegeſchichte eonſtruieren. Facı- 
erpofitionen, die einestheils gelehrter Forſchung koftbares und mühelos 
zugänglices Studienmateriale bieten, anderntbeils für irgend ein 
Gebiet menjchlicher Arbeit das vorläufige Faeit ziehen und bervor- 
tagende Errungenichaiten der Allgemeinheit zum Muster aufitellen, 
find über jeden Zweifel an ihrem Werte erhaben, Auch die Kunſt— 
ausitellungen, wenn fie ſich nicht jelbit, was Freilich vorfommt, zu 
bloßen Märkten herabwürdigen, fünnen einen erziehlihen Einfluis 
als ihre innere Berechtigung geltend machen. Die und da wäre cs 
ſogar zuläflig, die Jubelfeier eines großen Geſchehniſſes von außer: 
ordentlicher eultureller Bedeutung in der Form einer hiſtoriſchen 
Ausstellung zu begeben, nur müjste fte wirklich und ausichliehlich 
ihrem Zwecke dienen und ich nicht gemein machen mir ganz hetero— 
genen Nebenabfichten, 

Alle dieje abgezogen, bleibt aber noch eine auffallend hohe 
Zahl anderer Husitellungen übrig, deren Wert recht problematisch 
ericheint, war umgeben ſich auch dieſe mit dem Anſcheine fittlichen 
Ernſtes. Aber dem näher Zuſehenden, der den Schleier etwas lüftet, 
wird der Urgrund ganz anders klar. Wir wünjchen nur, es griffe 
einmal einer jo derb zu, daſs ihm dieſer Schleier in der Dand 
bliebe und die erbärmliche Nadtheit, die ſich darunter verbirgt, einige 
Zeit im bellen Lichte an den Pranger geitellt würde. Wir haben 
nicht den Ehrgeiz, dieſe Aufgabe auf uns nehmen zu wollen, aber 
eine Heine Discuſſion wird man uns wohl zugute halten. 

Die Ausitellungen, die wir im Auge haben, bedienen jich der 
verichiedenjten Anläſſe und der verſchiedenſten Namen, und dod) 
ſehen fie ſich alle fo geſchwiſterhaft ähnlich, dais man unwillkürlich 
auf eine und dieſelbe Abſicht als gemeinfame Mutter ichliehen muſs. 
Charakteriſtiſch für alle ift das umfaffende Programm. Als ſolches 
ericheint nidıt etwa ein von fejten Geſichtspunkten ausgchender, 
initematiich geordneter und den jpeciellen Verhältniſſen der Zeit und 
des Anlaffes angemelfener Plan, ſondern es iſt nichts anderes als 
ein großer Sad, in den alles hineingeitedt werden fann, Und man 
legt jogar Gewicht auf die Dimenfionen des Sackes: je mehr hineingeht, 
deſto univerieller tft man, und das icheint Für die öffentliche Wert 
ichäbung ein ſchwerwiegendes Moment zu jein. Die Quantität wird jo 
ſehr zur eigentlichen Grundlage, dais man es für überflüſſig hält, die 
Qualität des Gebotenen einer ftrengen Beurtheilung zu unterziehen, 

Als Triebfedern ihrer Veranjtaltung pflegen dieje Ausstellungen 
gewiſſe ernite Zwecke anzuführen, aber dieje ericheinen einer genauen 
Prüfung gegenüber nicht ſtichhältig. Als die eine ihrer Angaben 
ailt es, die Concurrenz zu beleben, neue Erfindungen allgemeiner 
Begutachtung vorzulegen und der Schaffenstuft wertvolle Anregung 
zu bieten. Das genügt aber heute darum wicht mehr zu ihrer Nedht- 
fertiqung, da der Gegenwart auch andere und beifere Mittel zur 
Verfügung jteben, dieſen Zweck zu erreiden; auch bieten fie regel— 
mäßig neben einigem wenigen Neueren unendlich viel Mitgewohntes, 
das dem Auge des Spaziergängers aus den Schaufenſtern unjerer 
arofen Verfehrsſtraßen längſt befannt iſt. Mit dem erzichlichen 
Werte iſt's nicht weit ber: der Fachmann, der hieher fommen miiste, 
um Neues aus jeinem Gebiete zu lernen, verlöre den. Airpruch anf 
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jenen Titel: der ungebildete Laie geht theilnahms- und verjtändnisios 
gerade an dem vorbei, was ihn „bilden“ fol, und bat viel mehr 
Jutereſſe für einen eventuell vorhandenen Thurm aus Paprifa oder 
ein Haus aus Apothekerſchachteln als für die Darbietungen profun— 
deſten Wiffens und erleudhtetiter Erfindung; die wenigen aber, die 
Neigung und Fähigkeit hätten, ſich auch hier zu unterrichten, ftopien 
fich jo voll mit Eindrüden aller Art, daſs ein normaler Magen fie 
nicht verdauen kann und fie unverarbeitet wieder abgehen läjst, 
ohne dais ihr größerer oder geringerer Nährgehalt dem intellectuellen 
Organismus zugeführt worden wäre. Blieben die Ausitellungen 
aber, wie ihnen urſprünglich vermeint war, bei der Abjicht, einen 
Ucberblid über die Yeiftungsfähigfeit eines mehr oder weniger be— 
arenzten Gebietes zu einem gewillen Zeitpunkte zu geben, jo hat 
die Häufigkeit derartiger Veranitaltungen ihrer Zwedmähigteit Ab- 
bruch getban. Da zwiſchen den einzelnen zen. nur geringe 
Intervalle lagen, ſo ergab ſich, daſs feine der folgenden etwas 
wejentlic, Verſchiedenes von der unmittelbar vorhergehenden bieten 
tonnte. Man begann darum, das Intereſſe des Publicums in jedem 
Einzeliall durd äußere Mittel anzuloden. Man legte Gewicht auf 
ihöne Anordnung und Ausjtattung, juchte durch Größe und Pracht 
zu imponieren, verkleidete den Ichrhaiten Kern mit reizendem Beiwert, 
man wetteiferte gegenjeitig in der Darbietung des „Noch nie dage- 
weſenen“, nicht viel anders als die Schaubudenbefiter auf dem 
Sahrmarkte, wenn fie ein lebendes Schwein mit drei Stöpfen oder die 
Niejendame zeigen, deren Strumpfband dreiviertel Meter lang iſt. Genau 
wie das verjogene Kind, an Süßigkeiten gewöhnt, alles andere ftehen 
läjst und nur nad) den Ledereien fragt, verjchmähte die Menge bald 
das färgliche trodene Brot des Willens, welches ihr dargereicht 
wurde, und wendete ſich lieber den Zuderplägchen zu, die dabei 
lagen, Diejes den frivolen Inſtineten der . vergnügungsſüchtigen 
Ciaſſen Rechnung tragende Herunterichrauben des jittlichen Niveaus 
der Ausftellungen erfolgte mit jolcher Haſt, dajs dadurch zweicrlei 
verrathen wurde, Zunächit, dafs den Herren Veranjtaltern die vor- 
eihüsten ernjten Zwede eigentlich doch Nebenſache waren, denn 
onſt hätten fie ja ihre Durchführung nicht durch das Zuviel des 
angehängten Blunders beeinträchtigt. Daraus aber folgert zweitens 
der Ueberlegende, dajs die wirklidien Motive jener Leute jolche 
waren, die mit deutlichen Worten nicht kundgegeben werden konnten. 
Das iſt aber auch gar nidyt mehr notbwendig: wir kennen fie alle, 
und jeder fünnte jie an den Fingern vorrechnen. — Am wenigjten 
ift in diefer Hinſicht den im nenerer Zeit viel veranftalteten Jubi— 
läumsansitellungen zu trauen, die irgend eine Gedenkfeier zum 
Anlais nehmen und jo nebenbei hiſtoriſch thun. Die kümmerliche 
Verhüllung läjst wie ein jede Linie des Körpers verratbendes Tricot 
die nadten Abfichten durchſchimmern. Man hat umſomehr Grund, 
veritimmt zu fein, als gewöhnlich der Anlajs zum Umfange der 
Feier nicht im richtigen Verhältniſſe ſieht. 

In voltswirticaftlicher Beziehung ſind die Ausitellungen, 
auch abgejehen von dem ferner Tiegenden Einfluffe, den fie durch 
Beiipiel und Nachahmung auf Förderung des Gewerbefleihes nehmen, 
worie uns freilich ein Maßſtab fehlt, ſchon dadurch von Bortheil, 
dais fie ein immerhin erfletlihes Capital, das, ohne jein Intereſſe 
in dieſer Art der Verwertung zu erbliden, ruben würde, in Umiat 
und damit die Arbeit zu Ehren bringen, die hier das Taujchmittel 
der klingenden Münze gegen Ehrenbezeiqungen aller Art bildet. Es 
ijt nur bedauerlich, daſs die Leiſtungen, welche dieſes Capital 
ertauft, zu überflüſſigen und am ſich wertloſen Werten verbraucht 
werden. Der Eiffeltburm und das Rieſenrad find allerdings Dent- 
mäler menjchlicer Arbeitskraft und GErfindungsgabe, aber audı 
Beiipiele einer ganz unglaublich frivolen Auffaſſung diejer voll- 
niltigen Werte, die beffer einem nusbringenden Unternehmen, einem 
der Allgemeinheit dienenden Zwede gewidmet wären. 

Thatſächlich bietet eine Ausstellung, mögen welde Motive 
immer ihr Zuſtandekommen veranlajst haben, ein großartiges Schau- 
ipiel des Schaffens. Wer je das Werden einer Ausitellung beobachtet 
bat, weiß, welche Unjumme von Wraftmateriale fie im ſich birgt. 
Jede Art der Arbeit bat zu ihrem Gelingen mitgewirkt, von dent 
röbiten phyſiſchen Handlangerdienit bis zur Bethätigung künft- 
feriicher Anlage und der in den Dienſt des praftiichen Lebens 
geſtellten wiſſenſchaftlichen Theorie, und beide, phyſiſche wie geiftige 
Arbeit, kamen dabei in ihren feinjten Untertheilungen zur Geltung, 
jede einzelne als bejonderes und nothwendiges Glied dem qemein- 
jamen Zwecke dienend. In die productive areiit die organiſatoriſche 
Arbeit ein, weist jedem einen Play zu und regelt das wüſte Neben- 
einander, daſs 68 zu einem einzigen Yiele hinausläuft. Wer immer 
da drinnen ſteht in dem Getriebe, fühlt ſich als Arbeiter dem 
andern nähergerüdt, jeder dient einem (Ehrgeiz, aber jenem edlen, 
jeinen Blag ganz und voll zu behaupten und auszufüllen, den ihm 
anfallenden Theil zu vollenden, nicht etwa, weil daran dieler oder 
jener Vortheil hängt, fondern weil er bewuſst oder unbewuſst den 
einzig befriedigenden Lohn jeiner Arbeit darin fucht, ihr gewachſen 
geweſen zu jein. Je näber der Termin heranrückt, deſtomehr ſpannen 
fich die Kräfte an, deitomehr tritt der Standesunterſchied vor per 
hönlicher Tüchtigkeit und Arbeitskraft zurüch, Titel und Würden, 
Schulbildung und Arroganz verlieren. ihre Wirkſamkeit vor dem 
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einfachen verftändigen Worte, das in der Berlegenheit den richtigen 
Weg zeigt. Körperliche Ermüdung, Weberanftrengung der Nerven 
werden überwunden, immer nur durch den ſich gegenleitig fördernden 
Wettkampf aller, Ihr Zuſammenwirken ift der Ausdruck einer von 
ſelbſt fich ergebenden jocialen Organilation, freilid) noch) weit ent— 
fernt von dem, was fie jein könnte, aber vielſagend und bedeutungs- 
voll, da jelbit ein Heiner und umnbedeutender Zweck gerügt, fie ins 
Leben zu rufen. 

Nun kommt der Tag der Eröffnung, und mit ihm tritt eine 
merlwürdige und dabei höchſt Ichrreiche Wandlung ein. Der Ber 
obachter, der jeither alle Phaſen des entjtehenden Werkes mit reger 
Antheilnahme verfolgt hat, der jeden einzelnen Mitſchaffenden fennt 
und die Spuren jeder Hand, die hier am Werte war, verfolgen und 
aufzeigen fann, findet ſich plötzlich micht mehr zurecht. Er hat 
erwartet, am Ende der ſchwierigen Arbeit ein Feſt der Arbeiter 
mitzufeiern, und ift enttäuscht. Die ganze Ausſtellung it derart 
verändert, daſs er an Zauberei glauben könnte, wenn nicht doch alles 
auf recht natürliche und nemeine Urſachen zurücdzuführen wäre. 
Immerhin darf er zum Wergleiche an eines jener Zauber- und 
Speetafeljtüde denten, die mit einer glänzenden Apotheoſe ſchließen. 
Nur find fonderbarerweile alle die Neteure, die ſich während der 
Handlung hervorgethan, kurz vor der Schluſsſcene abgetreten, und 
die in bengaliicher Feſtbeleuchtung eritrahlende Gruppe beiteht ans 
Figuren, die der Zuichauer früher nie geieben, oder die höchſtens 
die unbedentenditen Statiitenrollen mit jchlechtem Anftande noth- 
dürftig agiert haben. Alles ift anders geworden, Die Bauten und 
Buden, die früher beim mühjeligen Zufammenrichten nichts weiter 
galten als das Nohmateriale, dem der menschliche Fleiß erſt Wert 
geben mujste, jtehen heute, nachdem jede Spur der ſchweißtrieſenden 
Arbeit weggewiicht it, im ihrem Feſtgewande von Flaggen und 
Reiſig To jelbitbewuist da, als wären fie von jelbit geworden, als 
hätte ihmen nie jemand feine Zeit und jeine Kraft geopfert. Früher 
das von der Thätigkeit der Schaffenden abhängige Object, find fie 
plöglich die Dauptiade geworden, und die Menichen, die dazwijchen 
berummoandeln, find nur mehr ihre Staffage. Aber freilich find das 
auch andere Menichen. Die Arbeiter find alle fort, ſowohl die, welche 
in dem großen Corps die Dfficierschargen befleideten, wie die vielen, 
die einfach in Reih und Glied ftanden: fie alle eradıtet man nicht 
für würdig, das Feſt mitzubegeben, das ohne fie nicht wäre. Es iſt 
das Feſt der Drohnen, der arbeitsichenen und unfähigen, leiitungs- 
armen, aber überfred ſich breit macdhenden Drohmen, die es zu ihrem 
Verdienfte rechnen, dais fie glätter find und feiſter als die Arbeits- 
bienen. Die thun ſich num gütlich an dem durch fremde Mühe 
aelammelten Honig, und fie verjtänden es nicht, wenn einer an ihrer 
Berechtigung zweifeln würde, denn das iſt ja in der bejtchenden 
Drdnung begründet, welche nach ihrer fejten Ueberzeugung ein 
unantajtbares und unverrüdbares Heiligtbum darftellt. — Die und 
da iſt noch einer der Arbeiter zu treffen, der die legte Hand anlegt, 
jeinem Werte den Feittagsichliit zu geben, aber ſchnell muſs cr ſich, 
wenn die Stunde der Feier ichlägt, zurüczichen, und mit feinem 
Arbeitstleide, dieſem peinlich ekelhaften Arbeitstleide, beichämt ver- 
bergen. 

Bor jeder Bude ſteht jetzt einer mit einem ganz fremden Geſichte, 
der auf den Geldſack ſchlägt und erklärt: „Das it meine Ausstellung.“ 
Er nimmt stolz lächelnd die Glückwünſche entgegen, quittiert mit 
einem vielfagenden Seufzen das warmberzige Bedanern, dals ihm die 
NAusitellung jo unendlich viele Mühe gekoſtet habe, und doch weiß ſich 
der ſchon genannte Beobachter durchaus nicht zu erinnern, daſs er 
eben den je bei der Arbeit geſehen. Aber der hat ja gezahlte — und 
damit das Verdienſt der Arbeit gekauft und das Hecht, auf jene 
herabzuſehen, die ihre Arbeit um Geld verrichtet haben. Denn 
mertwürdigerweile gilt gerade denen, die ihren eigenen Wert allein 
dem Gelde danken, das Geld als das niedrigste Motiv der Thätig- 
feit. „Alle dieſe“, ſchließen fie in der ihnen eigenthümlichen Logit, 
„hätten keine Arbeit geleiitet, wäre ihnen nicht durd uns die Ge— 
legenheit geboten worden, Hingenden Lohn einzuftreichen. Anerkennung 
verdienen aljo allein wir, deren Uneigennützigkeit und Opferwilligkeit 
das Unternehmen ins Leben riefen*. Und opferwillig find fie wirklich, 
io opferwillig, daſs fie fi) gar nicht genug thun köntten, im Geld- 
ausgeben, dais fie einer den andern an Edelmuth zu übertrumpfen 
juchen, in feiner andern zugeſtandenen Mbjicht, als das Gelingen 
des Ganzen, der ubelfeier-Ausitellung zu fördern, Es gibt aller- 
dings hämiſche Leute, die vorgeben, diejen hochherzigen Wetteifer 
in einer Seit, die fo vorwiegend aufs Praftiiche gerichtet iſt, nicht 
verjtehen zu können und egoiſtiſche Nebenabfichten vermutben. Aber 
wo biiebe je ein großes Wert von der Bosheit der Menſchen 
verichont? 

Da jtehen fie nun im Nugenblide des feierlichen Eröffuungs- 
rundganges, die Ehrung, die ihnen naturgemäß zukommt, zu er— 
warten, dieſen „einzigen Yohn ihrer Leiſtungen“, auf den fie Anſpruch 
erheben. Unser Beobachter ficht wohl hinter ihnen mit dem geichäriten 
Blide des überlegenen Beritandes die Reiben der wirklichen Arbeiter, 
die mit dem bitteren Gefühle des vom Tiſch Geſtoßenen ſich an 
die Wände dDrüden. Aber feiner von den Figuranten der Feierlichkeit 
merlt oder will merken, dais die Worte des Dankes und der An— 
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erkennung, die da geſprochen werden, weit vor jenen zu Boden 
fallen, die ein Recht darauf hätten. Wie jollten fie es auch merken 
vor den vielen, die ſich büden fie aufzuheben? 

So rüden denn die Ausstellungen nocd andere Typen in die 
Schweite, jene Repräientativgejtalten, die jeden Schein jogar der 
der Arbeit von ſich ftreifen, aber eben durch dieje Ablehnung — 
man wei freilich nicht recht, wieſo — fich derart über alle Be- 
theiligten erheben, dajs ihr Wort, lobend, tadelnd oder gleichgiltig, 
wie ein bejtimmendes Fatum gilt. Daran ändert auch der Umstand 
nichts, dais deren Urtheil weniger durch den inneren Gehalt der 
Ausitellung als durd die Art des Empfanges, das mehr oder minder 
dem Ceremoniell Rechnung tragende Arrangement, den Grad der 
Nüdjichtnahme auf ein auperordentlich delicat entwideltes Claſſen— 
und Rangesbewuistjein beeinflusst wird, 

Und neben ihnen stehen wieder andere, die eigentlichen 
Neprälentanten der Ausitellung, diejenigen, welche die dee hervor» 
geſucht, die „opferwilligen“ Theilnehmer zufammengetrommelt, das 
Intereffe der Maſſe durch alle Kunſtgriffe der Reclame herangezogen 
und die Yeitieile des Bielgeipannes in den Händen haben. Sie 
präjentieren ftch bei dieſem Anlaſſe mit der feterlichiten Miene, in 
der Poje der originell Schöpferiichen. Das Berdienft von allem, 
was die nun verſchwundenen Arbeiter auf Weranlaffung der oben 
geichilderten Geldgeber hervorgebradht haben, entwinden fie der 
weiten Sand amd schreiben cs auf ihre Conto. Mit Nachdrud 
betonen fie ihre geiftige Urheberſchaft, und nach ihren Worten cr 
icheint das zufällige Ergebnis des Zuſammenwirkens ver Phantaſie 
und Erfindungegabe anderer, aus dem das Geſammthild der Aue— 
jtellung hervorgegangen iſt, als das ins einzelne beredinete Product 
ihrer Seugungstraft. Sie verſchweigen freilich ihr urſprüngliches 
Programm, das aufer dem Anlaſſe und einigen allgemeinen Phraſen 
nichts, aber gar nichts Poſitives enthielt, und fie verſchweigen audı, 
wie die Wahl unter den ihnen zufommenden Anboten getroffen, und 
nach welchen Mafitabe die Befähigung zur Theilnahme an der 
Nusitellung beredinet wurde. Das Porträt dieſer Yente, je getreuer 
es gemalt ift, ficht auf der Kehrſeite umſo häfslicher aus: da wird 
aus der Fejtlichen Gelegenheitsmiene ein breites Hohnlachen, der in 
acjchmeidiger Devotion gekrümmte Rücken ficht ans wie ein jalicher 
Katzenbuckel und die Arme, die, von vorne beiehen, jo kraftlos 
demüthig berabhängen, drohen nach hinten ganz ausgiebig mit dem 
Ellbogen. 

Die find es, die das Geheimnis der Ausſtellungen willen, und 
bei ihnen müjste der beginnen, der fich vornimmt: „Ach will der 
Nefidenz eine Geſchichte erzählen — wie man Ansjtellungen macht.“ 
Wir aber wollen das nict. 

Man Ticht, die Ausjtellungen bieten ein deutliches und leicht— 
faſsliches Bild der gegenwärtigen Tocialen Verhältniſſe; fie jtellen 
die Abjtufung der Stände jomwohl, wie die Beziehung zwiichen 
Arbeit und Yohn und die nicdrige Wertung. der Arbeit im allge- 
meinen durch das Beiipiel dar, So hätten wir denn nachträglich 
doh ein Moment zu ihrer Rechtfertigung gefunden, eim hohes 
Moment jogar, denn es illuftriert eine Phaſe der Socialgeſchichte. 

Daraus aber leiten wir ferner ihre jnmptomatiiche Bedentung 
ab, als den Ausdrud einer oberflächlichen, frivolen Yeit, die, gelunder 
Arbeit entfremdet, einen gleißenden Schimmer als ihr vorzüglichites 
Erzeugnis hinſtellt. Im diefer Zeit geboren, werden die Ausſtellungen 
auch mit ihre zugrunde geben und die Zukunft wird darüber lächeln 
wie über jo vieles andere, das uns heute noch hervorragend und 
bedeutend ericheint. 

O. Tempora. 


Eine Londoner Erinnerung. 


Von Feruand Khnopit (Brüflel). 

Sucht man den Ausggangspunkt dev gewaltigen Entwickelung der 

decorativen Künste in Enaland, dann jtellt es ſich fofort deutlich 
dar, dais der Anſtoſs dazu von der Gruppe der prärapfmelitiichen 
Maler gegeben wurde und dais cs jene Heine Schar bedeutender, 
nur ihrem fünjtleriichen Gewiſſen folgender Männer war, die ohne 
ſonſtiges Ziel als ihr hohes deal, das fie ſchließlich durch die 
Arbeit auch erreichten, ihrem Lande ihre qlorreiche Nunjtanichanung 
aufmötbigten. 

Wie es bei allen jo bedeutiamen Umwandlungen acht, vollzog 
fich auch dieſe nicht nur allmählich, ſondern bereitete ſich Schon länger 
langſam vor, und es iſt leicht genug, ihre einzelnen Phaſen zu 
verfolgen. 

Auf dem Gontinent hatte die romantiſche Bewegung, in ihrem 
Kampf gegen den Claſſicismus des Südens, die Aufmerkſamkeit der 
Künſtler auf die heimatliche Kunſt von einst gelenkt, die fo ſehr im 
Vergeſſenheit und Miiseredit geratben war. 

Es war ein Wiedererfeunen. 

Dann kamen die großen Weltausitellungen. England, das jeine 
Unzulänglichteit erkannt hatte, begann ſich zu betümmern, zu 
organilieren. Museen wurden gegründet, und die Architelten lieferten 
als die Erjten den Beweis, Dais die Bemühung feine vergebliche 
geweſen war. 
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Damals jah man em Ufer der Themie das Farlamentsqebäude 
in seinen schönen nordiihen Umriſſen Sch erheben. Endlich war 
die claſſiſche Tradition gebrochen, tie piendogrichiiche und pſeudo— 
romaniiche durch eine nationale Kunſt entibront, jene wunderlame 
Kunft des mittelakterlichen Eugland. 

Gleichwohl eiqnete ſich jener allzu ausgeiprodene Archaiemus 
einer neubelebten Gothik nur für den Bau von Kirchen und gewiflen 
öffentlihen Gebäuden, und es vollzog ſich eine Neaction, die den 
Stil ans der Zeit der Königin Anna zur Geltung bradıte. Es war 
auch das ein Zurüchgreifen auf eine Form der heimatlichen Kunſt, 
aber auf eine, die uns näher fliegt und ſich befler als die Gothit 
den modernen Bedürfniſſen und dem modernen Geſchmack anpajste. 
Und dies ift das dt engliihe Haus, das liebe, intime Daus, 
deſſen Grundten der Ziegel bildet mit feinem ſchönen lebendigen 
North, das fi von den üppigen grünen Hintergründen leuchtend 
abhebt und io hell durd den Rauch, den Nebel und den Regen 
ichimmert, 

Neben den Architekten meldeten ſich noch andere Vorläufer, 
deren man gleid;jalls gedenfen mujs. So unter anderen Kohn 
Ruskin, der, an die großen Epoden erinnernd, lebhaft dafür eintrat, 
dajs es unmöglich jei, einen Stil zu ichaffen, ohne eingehendes 
Veritändnis für alle Formen der Kunſtbethätigung in ihrem Zu— 
jammenhang. 

Schon Alfred Stevens war da mit dem Beiſpiel voran- 
gegangen: er war zugleich Maler, Architekt und vor allem Bild- 
bauer: aber troß feiner jchr ansgebreiteten Kenntniſſe und einer 
völligen Dingabe an die von ihm erträumte künſtleriſche Miſſion 
war er nicht imjtande, die Nolle, die ihm zugekommen wäre, aut» 
zufüllen, infolge des allzutiefen Eindruds, den cin längerer Auf- 
enthalt in Italien auf ibn machte, 

Denn darin liegt der höchſte Borzug des Williom Morris, 
der nach ihm fam: daſs er durch und durch ein Nordfänder war, 
der bald erfannte, dais fid die Kunſt in den nördlichen Ländern 
nach innen richten müſſe und nicht nach aufen, wie im Süden: 
dais hier nicht Marmorjtatuen in Gärten, Fresfen an den Dancın 
und äußerer Schmuck im Freien am Platz ſeien, jondern dais es vor 
allem gelte, die Wohnung, das »Home«, zu zieren, zu erbellen und 
freundlich zu geſtalten, damit es wirklich der „Freund“ in trüben 
Tagen werde, 

Und in jenem Moment war es, wo der Einfluſs der Prä— 
raphaeliten zutage trat: denn um dieſer Numjtbewegung die Rich— 
tung zu geben, bedurite es nicht fo ſehr eines Ideals und weile 
erwählter Grundlehren, als vielmehr einiger Männer von Geſchmach, 
die zugleih Männer der That und von der Leidenichaft für das 
Schöne erfüllt waren und vor dem Kampfe nicht zurüdichredten, 
der unvermeidlich war; denn ihre Neuerungen mujsten eine ganze 
Meihe feitgegründeter Prineipien der decorativen Kunſt in ihrem 
Yande umftürzen oder hinwegräumen. 

Es war mir eines Tages beichieden, dieſe Schar erlejener 
Künstler in einem beranfbeichworenen Bilde deutlich zu ſchauen, 
und die Erinnerung daran wird immer mmauslöichlich inmir Icben. 

Es war vor num ſchon ein paar Jahren in Yondon, an einem 
Nacdmittan im Mai; ich hatte den alten Meifter Ford Mador 
Brown aufgeſucht, der ſehr weit draufen, in der Nähe von Primroje 
Hill, jenjeits von Negents Park, wohnte. 

Das Wetter war bededt, und umter jenem merkwürdigen 
Yondoner Himmel, jenem geichloflenen Bilderhimmel, der feinen 
Glanz und feine Tiefe bat, aber jo ausgeſprochen und milde ift, 
erjtredten ftch Die weiten, janmtenen Raſenflächen des arts bis 
zu einem köſtlichen blaßblauen Nebel, in dem die Aronen der hoben 
Bäume verihwanmen Auf dem Teiche glitten die Schwäne 
langiam dahin. 

Der Maler zeigte mir das Wert, an dem er gerade arbeitete; 
es war eines der decorativen Bilder, die zur Ausſchmückung des 
Rathhauſes von Manchefter bejtimmt waren. Dann giengen wir 
hinab, um den Thee zu nehmen, und allmäblih ſprach er num 
von jeinen Erinnerungen, den Erinnerungen an jeine Kinderzeit in 
Brügge, das ums beiden jo innig lieb war und uns num jo ferne 
und wie aus alten Zeiten erihien. Dann von jeinen Anfentbalten 
in AUniwerpen, in Paris und Rom, endlich von feiner Rüclehr nadı 
London, feiner Begegnung mit Roſſetti und jeinen Beziehungen zu 
Morris: „Zwei Männern von Genie”, jagte er, „den größten, Die 
England in diefem Jahrhundert beſaß“. 

Ueber den kleinen Salon, der ehrfürchtig zahlreiche Stizzen 
und Zeichnungen, Andenken von verichollenen oder entidiwundenen 
Freunden, vereinte, ſenkte ich unmerftich die Dämmerung: am Fenſter 
jißend, das noch jein üppiges Haar und jeinen fangen, weißen Bart 
beleuchtete, beſchwor der alte Meifter mit jeiner Hangloien Ztimmte 
und jeiner langlamen Rede das Yeben der präraphaclitiichen Brüder: 
ichaft vor mir hevanf. Ab und zu jtand er anf, nahm ein Bild von 
der Wand und und zeiate mir beim fetten Schein des ſter— 
benden Tages eine oder die andere funftvolle, ſcharfe Zeichnung 
von J. E. Millais oder cine Studie von Roſſetti mit der über 
rajchend prädjtigen Ueppigleit der Yinienführung oder ein Bild der 
ſchon fait fagenhaften Eliſabeth Siddal, wahrhaft jeltiame Werke, 
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von hartem, heftigem Colorit und beängjtigendem Ausdruck: oder 
endlich, jehr bewegt, Bilder feines Sohnes Dlivier M. Brown, 
der fo früh dahin gegangen und auf den der arme Vater jo 
ſtolz war. 

Sp iprach er noch fange, lange fort. Es war Nadıt geworden 
und ich kehrte nach Yondon zurüd, nach Orford Street mit dem 
biendenden Lichterglanz, dem ewigen Wagengeraffel, deur Auf- und 
Niederwogen der Paſſanten, erfüllt von der Empfindung, ein 
year umnvergeislihe Stunden in einer anderen Welt gelebt zu 
baben, veriunfen in einen föftlihen Rauſch der Seele. 


Erinnerungen an Richard Wagner. 


Ile den Componiften, deren Perſönlichteit uns in’ erhöhten 
Mafe intereifiert, ſpielt Richard Wagner gewijs eine hervor- 
tragende Rolle. Man iſt nicht nur im feiner Kunſt, man iſt auch in 
jeiner Lebensführung gewohnt, den Meijter die Bahn der Alltäg- 
lichkeit verlaffen und ihn nenen ungeahnten Motiven fich hingeben zu 
jchen. „In Wagners Umgang folgte Ucberraichung auf Ueberraichung., 
icdweibt einer jeiner beiten Freunde, der ihn in früheren Heiten auf 
Schritt und Tritt begleitet und nun jeine Erinnerungen aufgezeichnet 
bat. *) Antereffant ift davon fait jede Seite, denn bei Wagner 
widelten ſich die einfachſten Lebensverhältniſſe nicht glatt ab, jedes 
neue Ziel tonnte nur unter den ſchwerſten Kämpfen und härtelten 
Entbehrungen erreicht werden. Das macht Wagner hart und un— 
gerecht gegen jeine Feinde, weich und überſchwenglich negen Die 
Freunde: jede Regung des Ecmüths wird ins Örofartige, ins 
Rieſenhafte übertrieben, und während die gefährlichiten Mächte ſich 
genen ihn verbinden, redt fich feine ei innere Kraft nur umſo 
gewaltiger empor, bis ſchließlich auch die unverichämtejte Gegner⸗ 
ſchaft ohnmächtig verſtummt. Auch die Gegner verhielten ſich Wagner 
negenüber keineswegs in derſelben Weile wie bei anderen Com 
poniften. Ihnen galt Wagner neradezu als künſtleriſcher Verbrecher, 
nicht als Künſtler, mit dem man nicht ſympathiſiert, von ihnen 
wurde er nicht ungünſtig beurtheilt, fondern verhöhnt, von feinen 
Anſchauungen follte feine widerlegt oder bewicjen werden, Wagner 
durfte einfach nicht auffommen, das war das Ziel der ganzen Be 
wegung, und wegen dieſer Tendenz, nicht wegen der gegentheiligen 
Ansicht als jolder hat der Gang der Geſchichte ihr feine andere Rolle 
übrig gelaffen als die der unſterblichen Blamage. Der Mittelpunkt 
der Gegenbewegung jcheint zu Anfang von Wagners Wirtjamfeit 
Leipzig geweſen zu ſein, Gegen den Meifter war alles einig, 
Mufiker, Kritiker und Publicam. Am Goniervatorium predigte 
Julius Rietz, der Nachfolger Mendelsiohns in der Yeitung der 
Gewandhausconcerte, umabläflig gegen die neue Richtung. „Sie 
iheinen ein Anhänger Wagners zu jein“ — donnerte er feinem 
Schüler Weifiheimer zu „und das ift Ihr Verderben. Schen Sie 
dieje Wände an, in denen id ſchon zehn Nahre unterrichte; 
dieſe haben noch nichts anderes achört ale Warnungen über 
Warnungen.” Bei Frau Frege, der Berchrerin Mendelsſohns und 
Beihügerin aller quten Mufit, durfte Wagner überhaupt nicht ge- 
ipielt werden, und als Meifiheimer fich einmal mit dem „Lohengrin- 
Vorſpiel“ hervorwagte, muſste er die Worte hören: „Nein, wagt 
diefer junge Mann mir meinen Salon mit Wagneriſcher Muſik zu 
entweiben!“ Soffapellmeifter Karl Reiß aus Kaſſel fonnte wicht 
genng die „ESchenflichkeiten“ der neuen Schule verwerfen, auch die 
geringite Vertbeidigung der neuen Lehre zog ſofort einen Wort- 
wechſel nach jich. Als endlich Liszt erichien und den „Yohengrin“ 
einftudierte, da kannte die Entrüjtung feine Grenzen mehr. Nach 
einer der Proben fam Hoffapellmeiiter Chelard auf Liszt zu umd 
ſagte: „Zo viel Sie ſich auch für Ahren Freund Wagner abmühen, 
jo iſt es doch diesmal gewiis vergebens, denn dieje Oper iſt einſach 
unmöglich und wird mit Pauken und Trompeten durchfallen.“ Dem 
„Zannbäufer* ift es ſchon bei feinen eriten Aufführungen in Dresden 
nicht beſſer ergangen. Damals kam nadı dem erjten Net Mendelsjohn 
auf die Bühne und war des Lobes voll, nad dem zweiten Met 
fam er wieder, war aber bereits zugeknöpfter, nach dem dritten 
fam er gar nicht mehr, Wagner jelbit war über dieje abnehmende 
Begeifterung nicht erſtaunt, denn auch die Orcheitermitglieder hatten 
ihon bei den Proben höchſt bedenkliche Geſichter geicnitten, der 
Eindrud jei ein jo verworrener geweien, dais Wagner jelbjt während 
des Dirinierens ſich einmal ermitlih die Frage vorgelegt habe: 
„Zollteft du denn wirklich diesmal Unfinn gemacht baben?“ Ind 
das war bei „Tannhäuſer“ der Fall, der heute zu den allgemein 
verjtändlichen, populären Werken gehört, Nein Wunder, wenn bei 
dın ſpäteren Muſikdramen ſelbſt Nünftler, die Wagner im all- 
gemeinen ſympathiſch gegenüberſtanden, den Kopf ſchüttelten. So 
ſchrieb noch im Jahre 1868 Hermann Levi, der nachherige Bayreuth 
Dirigent, daſs er auf die Aufführung der „Meiſterſinger“ in München 
geipannt ſei, „die Ouverture babe ich voriges Jahr aufgeführt, 
hate mich aber nicht Damit befreunden können,“ 


*) Grtehnife mit Richarb Waaner, Frauz Bist x. von W. Weißheimert, 
Stuttgart und Leipyig. Teutfiche Berlapsanftalt, 189=. 
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Gerade bei den „Meiſterſingern“ hat Weißheimer Die ganze 
(GBeneſis mandıer Motive mitgemacht, und es it intereffant, mit ihm 
einen Blid in die Werkftätte des Meifters zu werfen. Wagner 
ſchrieb die Einleitung zuerſt, noch che er eine Note mit Text com- 
poniert hatte! „Frei aus dem Kopf schuf er die Motive, und was 
bei dem zweiten, das zuerſt in E auftrat, am meijten überraichte, 
war der glüdliche Zuſall, dafs jpäter die Worte in Walters Preis 
lied genan auf dieſe wundervolle Melodie des zweiten Themas 
pajsten! Sicherlich dachte er bei der Konception der Einleitung nod) 
nicht im entferntejten am jenes Preislied im dritten Wet.“ Nun, jo 
jelbftverftändlich ift Weißheimers Vermuthung denn doch nicht. Es 
jollte mid) jehr wundern, wenn Wagner wirklich das ganze Meiſter⸗ 
ſinger“-Vorſpiel ſozuſagen als abſolute Muſil compontert, und dann 
erſt die Motive mit der ebenfalls ſelbſtändig erfundenen Dichtung 
zuſammengeſchweißtt hätte, wo fie dann „ufällig“ zuſammenpaſsten. 
Das wäre jedenfalls ein Vorgang, der ganz gegen feine Theorie 
vom Geſammtwert ſprechen wurde, Yeider tit es fait unmöglich, 
dieſe Mittheilung jegt auf ihre Nichtigkeit zu prüfen, aber ich mujs 
geitehen, daſs mir manche Stelle in Wagners Werken jo vortommt, 
als wäre fie nur äußerlich cin Geſammtkunſtwerk, während fie 
innerli einen in Wort und Ton jelbftändigen Uriprung zu ver 
rathen jcheint, Beim Niederichreiben jelbft brachte Wagner „feine 
Modulation eher zu Papier, als bis er fie gehörig gepruft und ſich 
von ihrem Wohlllang überzeugt hatte. Er mujste alio beim Ent- 
wur; im nächſter Nähe des Anitruments fein“. Er jchrieb alſo am 
Glavier und verjuchte jede Stelle jo lange, bis er mit ihrem Effeet 
im Heinen war. Dann erft brachte er fie zu Papier, 

Der ſeeniſche Theil feiner Werke jtand ihm immer beionders lebhaft 
vor Augen. Ganz ergößlich ſoll es geweien jein, wenn er den Tanz 
der Lehrbuben in den „Meiiterfingern”, der ihn königlich amüfterte, 
in grotesfen Sprüngen in jeinem Zimmer jelbit ausführte, wobei 
er im Falſett den Geſang intonierte, Nicht weniger cdyaratteriftiich 
war auch jeine Darftellung des Mime. „Er ereellierte wahrhaft in 
diejer Rolle: er bückte ſich, verdrehte jich und entiwidelte ein jo 
bimmeljchreiendes Fallett, daſs Stein und Bein erweichen mochten. 
Dabei wuſste er ein Geſicht zu machen, als ſähe man deutlich den 
häfslichen Zwerg mit feinen triefenden Mugen vor ſich“. Aber jeine 
Yieblingsdarftellung ſcheint doch die der „Meifterfinger*jcenen gewesen 
zu fein. Er befennt die Borliebe für diejes Wert in einem kurzen 
Billet, daſs er am 22, Mai 1862 an Meifheimer jandte: „Zeit 
heute, der Morgenftunde meines Geburtstages, weiß; ich, daſs die 
„Meiiterfinger” mein Meiſterwert werden.“ 

Auch über „Triftan“ hören wir einige bedeutfame Worte, welche 
die Wiener befonders angehen. Wagner war nah Wien gekommen, 
um im Theater a, d. Wien ein Concert zu dirigieren, mit dem er 
beim Publicum ungeheneren Erfolg hatte, wenn ihn auch die Preſſe 
ſchonungslos heruntermachte und das Ende von Wagners Schaffens- 
fraft ſchadenfroh bemitleidete. (Es war Weihnachten 1562!) Nad) 
diejen ungeheneren Triumphen blieb Weißheimer in Wien, um den 
Soliſten die „Triftan*-Bartien einzuitudieren. Mit Ander gieng es 
belanntlich ſehr ſchwer, denn der Trijtan war „für feine Stimme zu 
tie‘, für jeinen muſitaliſchen Horizont aber zu body“. Ganz im ge— 
heimen jtudierte auch Walter die Partie. Ander durfte das nicht 
willen, jonft wäre er aus Kränkung überhaupt nicht jur Darftellung 
zu bewegen geweien. Walter machte große Fortichritte, in wenigen 
Wochen hatte er die Schwierige Partie inne. Frau Duſtmann be— 
bherrichte die Niolde ſchon volltommen, auch die Brangäne war 
bereits jtudiert, für Kurwenal war Örabaned gewonnen, nur Bed 
wollte an den König Marke nicht heran. Doch dafür hätte durd 
ein Gaſtſpiel Erſatz geichaffen werden können. Es kam forar ein 
„Beicht von oben”, die Oper müffe bafd heraus. Alles ſchien aufs 
bejte zur Aufführung bereit, Ta capricierte man ſich aber auf 
Ander als eriten Darjteller des Triftan, gewann durch feine Un— 
fähigteit Zeit, die Aufführung zu verichieben, und als fich die für 
das Inſtandekommen des Wertes günftige Stimmung verlief, wurde 
„Triſtan“ ganz abgeſetzt. Es iſt alte nicht wahr, daſs die erſte Wiener 
Aufführung des „Tristan“ an der Unmöglichkeit icheiterte, das Werk 
überhaupt aufzuführen. Es war ja alles zur Daritellung bereit. 
Da müffen ganz andere Urſachen mafnebend geweien fein, Urſachen 
jo complicierter and gebeimnisvoller Natur, dais ihre Veröffent— 
lichung bisher nicht gelungen iſt, Nielleicht erfahren wir jpäter doch 
noch einmal, durch wen eigentlich der damalige Erfolg Wagners 
vereitelt worden ift. 

licher die Erfolge Wagners in Wien hören wir durchaus 
nünjtine Berichte, Der Jubel des Rublicums im Theater an der 
Wien kannte keine Grenzen. Mehr als drei Nummern des Pro— 
gramms muſsten toiederbolt werden. Wagner wurdedreiundzwanzigmal 
gerufen und hielt zuletzt eine „reizende Unſprache“ an das Publicum. 
In der Yoge neben Weißheimer ſaß Johannes Brahms. Er biich 
während des ganzen Concerts tühl und zurückhaltend. Nils Weiſi 
heimer ibm nach der hinreißenden Wiedergabe der „Kanit*-Duverture 
durch jeichen zum Mitapplandieren animierte, ſagte ev: „Ach, Herr 
Weiſſheimer, Sie zerreißen ſich ja Ihre Glacéhandſchuhe“ ..... In 
Wien fam er nicht ein einzigesmal zu Wagner“. Noch ein zweites 
mal tanche die Verſönlichkeit des Wiener Meiſters — wie wir ihn 
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mir das pailierte, und gerade jebt paſſiert.“ 
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wohl nennen dürfen — in den Erzählungen auf, als der junge 
Tauſig durch übertriebenes Clavierüben frank geworden war und 
draußen in der Worjtadt in Cornelius’ Zimmer zu Wette lag. 
Weißheimer leiſtete Geſellſchaft. Da kam aud Brahms, „Währen 
verſchiedener Geſpräche klimperte er zuweilen mit ſeinen Geld— 
münzen in der Taſche. Bald wurde das Cornelius unangenehm und 
der gute Peter ſagte: „Siehſt du, mein Kind, heute kommt der 
Brahms und klimpert dir mit jeinem neuejten Berlegerhonorar in 
der Taſche etwas vor.“ Die Bemerkung it hart und jo jehr im 
Widerſpruch mit dem, was wir in Wien über den geſchätzten Com— 
poniiten zu hören gewohnt find, daſs wir uns freuen, von anderer 
Seite auch günftigere Eindrüde über feine Perjönlichkeit zu erhalten, 
über die ich demnächſt berichten will. 


Für Wagner bedeutete das Scheitern des „Triftan* in Wien auch 
einen großen pecuniären Werluit, und das war umjo jchmerzlicher, 
als er faft jein ganzes Yeben hindurch (bis zur „Freundſchaft“ mit 
König Yudwig) im einer permanenten (Seldverlegenbeit ſchwamm. 
Wagners Freunde wujsten ſich nicht mehr zu helfen. Jede Unter 
ſtützung war ein Tropfen ins Meer. Immer neue Pläne tauchten 
in jeiner Bhantafie auf, und jchonungslos verſchwendete er die fojt- 
bariten Mittel, um das Fiel zu erreichen oder um dem unfinnigiten 
Bedürfnis des Augenblids zu genügen. Selbjt Yiszt wandte jeine 
freigebige Hand fchliehlih von Wagner ab, „Es mügt ja nichts 
mehr.“ Schott, der Verleger, hatte die Zahlungen eingeftellt, „bis 
Wagner die bereits erhaltenen Vorſchüſſe auf die „Meiſterſinger“ 
durch Manuſeript ausgeglichen habe“, Als er dem Schottichen Ehe— 
paar darüber Voritellungen machen wollte, ließ es ſich verleugnen 
und Wagner muſste mit leerer Dand abziehen. Därtel war mit dem 
„Abſatz“ des „Teiftan“ nicht zufrieden, und tröjtete ſich keineswegs 
mit dem damals jchon anſehnlichen Ertrag des jo billig erworbenen 
„Lohengrin*. Bei Weißheimer ſtack Wagner ſchon bis über die 
Ohren in Schulden und nun fonnte er in Wien nicht einmal die 
Hotelrehmung bezahlen, Freilich war er an der nun drohenden 
Kataſtrophe nicht ganz umichuldig. Er wuiste eben mit Geld nicht 
umzugehen. Schon Bülow ſprach ſich einmaf jehr verwundert darüber 
zu Weißheimer aus: „Daben Sie denn keine Idee, wo Wagner das 
(Held, das er ſich immer im Nothfall zu verichafften weiß, jo ſchnell 
binbringt ?* Auch Weißheimer wujste fich das nicht zu erklären. „Und 
mir ijt räthſelhaft,“ fuhr Bülow fort, „daſs er ſich allemal das 
Nöthige wieder zu verichaffen wein, wenn er es durchaus haben 
mus — am Ende ift er ein noch größeres Finanzgenie, als er 
Dichter- und Muſitgenie iſt. Wie oft habe ich ihm nicht ſchon in 
eriterer Eigenichaft bewundert,“ Diesmal aber ſchien quter Rath 
theuer, Traurig und ratblos ſtanden Weihheimer und Taufig bei 
dem ganz gebrochenen Meifter im Hotel Eliſabeth (Weihburgaafiei. 
Plötzlich fuhr Wagner auf: „Salt, jetzt hab’ ichs, was mir fehlt, 
und was ich brauche,” Er rief den Kellner und beitellte zwei 
Flaſchen Champagner in Eis. „Um Gotteswillen”, riefen die 
Freunde, „in dieſer Lage!“, kaum wagten fie es, an dem föjtlichen 
Trauk zu nippen. Aber Wagner animierte fie und, mit ungebeugter 
Auverficht in die Zukunft blidend, vief er aus: „Trinkt nur mit, 
wir find die Sieger, und unjer iſt die Welt.“ Am nädjiten 
Morgen kam ſchon ein deus ex machina. Ganz wie im Noman. 
Die Kaiſerin von Deiterreich ſandte ihm tanjend Gulden und 
Wagner war gerettet. 


Es dauerte Freilich nodı geraume Zeit, che er ganz von den 
Zorgen des Yebens befreit war. Am 2. Mai 1864, als Wagner 
wieder einmal ganz mittellos und völlig verzweifelt war, fam der 
Adjutant des Königs Ludwig von Baicen, brachte ihm einen foit- 
baren Brillantring und die Einladung nad München, wo ihm alles 
zur Verfügung aeitellt werden jollte, was er mir wolle Die 
„Nibelungen“ muisten vollendet werden. Wagner war zu Thränen 
gerührt. Immer wieder fiel ev Weihiheimer um den Hals. „Dais 
Damit war jein 
Schichal endgiltig entichieden, fein erjter arofjer Glückstag gefommen, 
Am nächiten Tage kam eine Trauernachricht aus Paris: Geſtern jei 
Meyerbeer acitorben.... 


Die glückliche Wendung in Wagners Leben hatte leider für 
leinen beiten Freund unangenehme Folgen. VBergebens bemühte ſich 
dielee einmal, Teine eigene Oper dem Meiſter vorguipielen, und 
durch jeine Bermittlung deren Aufführung durchzwiehen. Er fand 
bei Wagner fein Gehör mehr. Er konnte nicht einmal zu ihm 
fommen. Goitma v, Bülow, durch deren Hand jest alle Unterhand: 
{ungen mit Wagner gehen mussten, wuſete den Freund immer unter 
neuen Vorwänden abzuweiſen. uch andere Freunde hatten dieſe 
Entfremdung unangenehm genug empfunden, jo Dräjele und Peter 
Gornelins. Yesterer, der Weißheimer einmal anf jeinem Gange zum 
Diner in der Doppelwohnung v. Bülows und Waqners begleitete, 
ſagte damals zu ihm: „Herzliebſter Freund! Heute gehſt du zu 
deinem Dentersmahl,* Weißheimer konnte ſich die Bemerkung an— 
ſangs nicht erklären, aber Cornelius fuhr fort: „Nun, du wirſt ſchon 
ſehen.“ Ich wuſste damals noch nicht,“ ichlieht Weiſhheimer, „daſe 
einer um den anderen von der alten trenen Garde feinen Abſchied 
nehmen mufste.“ 
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Ich habe es lange nicht glauben wollen, dais ein fo trener 
Freund wie Weifheimer, mit dem der Meifter Freud und Yeid ge— 
theilt, der ihm jo oft ein Helfer in der Noth aeweien, wirklich den 
Abichied bekommen konnte. ch dachte mir immer noch, Weißheimer 
hätte fich damals in München zu unrechter Zeit eingejtellt, oder ſei 
ihm mit feinem Anliegen läſtig gefallen. Aber ich fanıı es drehen 
und wenden wie ich will, es iſt und bleibt fein jchöner Zug, auf 
dem Gipfel des Nuhmes der treuen Freunde trüber Tage nicht 
mehr zu gedenlen. Nur eine Erklärung bleibt mir, die dieje Er- 
iheinung zwar nicht entichuldigt, aber doc) begreiflid macht: 
Cherehez la femme! Sie hatte ja jeinerzeit auch Laſſalle und 
Bülow entfremdet, und war aud) Schuld daran, dais Laſſalle und 
Wagner ſich nie recht zujammenfanden, obgleich ihre ſocialen An- 
ichauungen doc jo ſehr übereinftimmten. Aber Laflalle hatte ſich's 
bei „ihr“ verdorben, als er es nicht ertrug, dais fie in die gelehrten 
Disputationen immer unpalfend dreiniprad, fo dajs Laſſalle ichlieh- 
lich die Beſuche bei Bülow aufgab. „Nimm mir nicht übel” — 
jagte er eines Tages zu ihm — „wenn ich did; lünftig nicht mehr 
bejuche, komm’ du lieber zu mir,” und Bülow kam von da an immer 
zu Yaflalle, 

Diejer Entfremdung der alten Freunde haben wir es zu 
zuſchrieben, daſs Weiſheimers Aufzeichnungen nach der eriten Auf 
führung der „Meifteriinger* aufhören, Bis dahin aber wird fie der 
Leſer mit Jutereſſe begleiten. Wir erfahren daraus manche neue 
dentwürdige Thatiache und erhalten authentiſchen Aufſchluſs über 
manchen bisher dunklen Punkt zeitgenöfiiicher Mufitgeichichte. Wir 
fernen aud Weißheimer als Componiften fennen, der jonjt wohl 
dem großen Publicum wicht mehr ſo leicht zugänglich geweien wäre, 
und indem wir uns von dem Verſaſſer verabjchieden, behalten wir 
den Eindrud: Er war nicht der Größten, doch der Beſten einer. 


— = Richard Wallafdıek. 
Burgtheater. 


Tr dieſen Tagen joll es ſich enticheiden, ob Herr Schlentber gchen 
mais oder am Burgtheater bleiben darf. Da iſt es wohl an 
der Zeit, einmal die fünf Monate feiner — Thätigkeit Tann man 
das ja faum nennen, aber jagen wir: Anweſenheit bei uns ein 
wenig zu bedenfen. Ich will referieren, wie es ihm ergangen iſt, 
wie er begonnen bat, was er that, was er lich, wo er am Ende 
verblieb und wie wir uns aljo mit ihm, für ihm oder gegen ihm, 
wenn es ihm erlaubt werden follte, dajs er bleiben darf, zu ver 
halten haben werden, 

Es danerte ein bischen lang, bis er überhaupt begann, Er 
hatte etwas viel mit Büdlingen durch alle Inſtanzen, Nührungen 
über den gewiſſen „Beift des Burgtbeaters" und Angelobungen an 
jeine Clique im Cottage zu thun und fanm war er mit der Be— 
wunderung des alten Intendanten fertig, jo fieng er mit der des 
neuen von vorne an: nie iſt allen Funetionären inständiger, flehent- 
licher bofiert und geichmeichelt worden. ich wei; nicht, ob das jo 
tlug geweien iſt, als der Herr Schienther meint, Er kennt die 
Wiener nicht. Die Wiener haben es nicht jehr gern, wenn jemand 
in alles bineinfriecht, und mit einem Grftaunen, das von Miis- 
adıtung nicht mehr gar zu fern war, jahen fie zu, wie der Berliner 
Gelehrte auf einmal die albernften Phraſen der Wiener Vorſtadt 
anzustendeln mit jedem Bänkelſänger um die Wette beflifien war. 

Endlich muiste er aber dody beginnen. Es gieng nicht mehr, 
Man war ichon ein bilschen ungeduldig geworden. Zeine Freunde 
aus dem Cottage, die Berichwörer gegen Burdhard, liefen mit großen 
Worten in der Stadt herum: man werde etwas erfchen, nuun jollte 
man erſt jehen, wie unfähig jener geweien, denn diejer ſei in allem 
das Gegentheil! Sie hatten nicht aelogen. Wir erlebten wirtlid) 
etwas. Er war wirklich das Öegentheil. Er begann’ endlich. Er 
begann mit einem Stüd, das Burdhard ——— hatte. Es fiel 
durch. Ein anderes ſolgte, das Burchard nicht geben wollte, bis 
er einen Nachkommen für Mitterwurzer hätte, um unſeren alten 
Ibſen nicht muthwillig lächerlich zu machen. Es fiel durch. Ein 
drittes fam, das Burdhard für die Witt und Kainz aufgehoben 
hatte, die mit ihrer reifen Kunſt die Spielerei wohl gehalten hätten. 
Es fiel durd. Herr Schlenther wollte auch feine „Entdeckung“ 
haben: ein Fräulein Anfion kam, eine entießliche Novize, Die anf 
der Bühne noch nicht ſtehen und micht achen fonnte. Sie fiel 
dur. Herr Devrient muſste einen Liebhaber ſpielen. Er fiel durch. 
In der Noth trommelte Herr Schlentber ein paar Gäſte aus der 
Provinz ber. Sie fielen durch, alle fielen durdı. 

Aber Engels, wird man jagen, Nun, Engels zu „entdeden“ 
iſt heute eigentlich nicht mehr gar jo ſchwer; Die Kunſt wäre, ihm zu 
befommen. Das hatte ſchon Burdhard vor, aber er hütete ſich, ihm 
gaftieren zu laſſen, ohne gewiſs zu fein, dais er ihm auch behalten 
würde. Wozu dem Publicum erjt cin Bedürfnis macden, das man 
dann doch nicht befriedigen kann? Engels bat einen enormen Erfolg 
gehabt und was wird das Nejultat fein? Er kommt nicht zu uns 
und das Mejultat iſt, daſs die Komiker, die das Burgtheater hat 
oder was fich jo nennt, dem Publicum ganz mmertränlich networden 
iind und dais man bei jeder Premiere jept hören wird: „Na, das 


mühte aber halt der Engels jpielen, denten Sie fich da den Engels —!“ 
Sp wird der Abweſende unjerem Theater aus der Ferne mehr 
ſchaden, als er je durch jeine Anweſenheit nüten konnte. 

Als Engels fort war, gieng es gar nicht mehr, Es famen 
überhaupt feine Zuſchauer mehr. Das Haus war wie ein Muſeum 
in der Provinz, jo verödet lag es da, Traurig ſchlichen die Diener 
durch die große Stille bin und ber, um manchmal einen Schnarchenden 
mit leifer Hand zu berühren. Dies ift fein Wit, es iſt wirklich jo 
geicheben. Man erſchrack. Der Caſſier miichte fi ein. Man musste 
etwas thun! Natürlich that man das Dümmfte: man beſchloſs, bei 
herabgeſetzten Preiſen zu jpielen. Ein Ausverkauf des Burgtbeaters! 
Das Mittel der Eridatare! Wie ſchlecht kennt man den Wiener! 
Der Wiener gibt die letzte Hofe ber, um eine gute Vorjtellung zu 
jehen; jo groß ift jeine Liebe zum Theater, Das Deutjche Volts- 
theater könnte jeine Preiſe verdoppeln und es wäre immer voll, 
weil dort gut geſpielt wird: das iſt Das ganze Geheimnis. Aber 
der Haſs des Wieners gegen eine jchlechte Borjtellung, feine Wuth 
über eine jolche ist jo groß, dais er in das heutige Burgtheater 
nicht gebt, und wenn man jelbit jedem nocd eine goldene Uhr 
darauf aeben wird. 

Es jollen aber die guten Momente unter der neuen Direetion 
nicht verichwiegen werden. Die Medelsky, diejes rührende Geſchöpf 
mit der wunderbar beredfamen Seele, iſt uns immer theurer ge— 
worden. Die Witt ift gefommen und hat alle Herzen bethört. Letzten 
Sonntag hat die Sandrod die Orfina geipielt, die erite neue Nolte 
unter dem neuen Director, und die paar Yeute, die da waren, find 
ganz toll geworden, mit Schreien und Stampfen und Toben: das 
war fein Beifall mehr, es war eine Ekitafe. In abgetragenen Rollen 
des Herrn Thimig, die gar nicht mehr wirkten, hat Herr Treisler 
die heiterite Zuſtimmung gefunden. In Epijoden haben wir wieder 
die lichtvolle und mächtige Sprache des Herrn Löwe bewundert. 
An einer Beftalt, die ihrem ruhigen und ſchönen Wejen doch eigenlic) 
fremd iſt, hat uns Fräulein Bieibtreu ihre reine und gelaffene 
Kunſt erbliden laffen. Dieje guten Momente unter der neuen 
Direction ſollen nidyt verichwiegen werden, Aber bedenten wir andı, 
was jie bedeuten! Erinnern wir uns doch cin wenig. 

Die Medelstyg hat Burdhard als ein ganz junges Ding aus 
dem Conjervatorinm genommen, Erinnern wir uns mar. Wir haben 
damals alle nezweifelt, niemand hat recht an fie glauben wollen, 
aber er ift feſt geblieben. Auf jeinen Credit hin haben wir ums 
ihre eriten Verſuche, die nicht Schön waren, in Geduld gefallen laſſen 
und haben gewartet. Und erinnern wir uns, dajs die ganze Ber- 
ſchwörung nenen ihn an dem Tag begann, als er fid) vermaß, dem an- 
mutbigen Mädchen das Rautendelein zu geben. Erinnern wiruns and), 
daſs er es war, der das Engagement der Witt, von der das Burg— 
theater, wie es jcheint, im der nächſten Saiſon leben wird, gegen 
die Clique ertroßte, derjelben Witt, die Herr Schlentber jchon dem 
Dentichen Theater abzulaffen bereit war. Erinnern wir uns, dais 
er es war, der die Sandrock genen alle Kabalen der Talentlojen 
geſchützt und aehalten hat, diejelbe Sandrod, der dann Kerr 
Schlenther ſogleich mit einer umerhörten Brutalität ins Geficht zu 
ichlagen ſich beeilte, Erinnern wir uns, daſs er es war, dem wir 
Fränlein Bleibteen, Deren Löwe und Deren Trejsler verdanten. 
(Erinnern wir uns nur. 

Ras bedeutet das alles alſo ſchließlich? Man überlege. Herr 
Schlenther hat die beite Abſicht gehabt, nadı dem Dietat feiner 
Clique zu regieren, und er hat fich damit eine Blamage nach der 
anderen geholt. Aber ein paarmal find die Dinge doch jtärfer 
aeweien umd er hat fich im die Tradition Burdhard fügen müſſen: 
das ſind jeine Erfolge geweien. Dies mag ibm lagen, was er zu 
thun bat. Es mag ihm jagen, was wir von ihm verlangen. Man 
erzählt mir, er beflage ſich in der Stadt herum, dajs ich gegen ihn 
etwas babe, das ich ihn „verfolge*, dass ich fein Feind bin. Er 
irrt. Es fällt mir gar nicht ein. Sch babe nichts gegen ihn. Bon 
mir aus mag er achen müſſen oder bleiben dürfen; es gibt wenige 
Dinge auf der Welt, die mir fo gleichniltig find, Ich hatte von 
einer Emenerung jener großen alten Zeit im Burgtheater ge— 
träumt. Meine Ueberzeugung tt, dais es dazu nur einen Mann, 
einen einzigen Mann unter uns gibt, dev dies durch feine Ge— 
finnung, jeinen Muth und feine Bravonr fähig iſt. Dielen pradıt- 
vollen Menichen hat man nicht wollen und heute würde er wohl 
jelbjt nicht mehr wollen, Gr fitst jet bei feinen Meten und freut 
fich, einmal das Geſchwirre von nit und Gier und allen Yeiden- 
ſchafien unter den Menſchen auf einer anderen Zeite zu betrachten. 
Mein Traum it aus, Da wir nun ibm nicht mehr baben künnen, 
it es uns jehr gleichgiltig, ob fein Nachtolger Herr Schlenther oder 
Herr Lindau oder Herr von Schönthan heiftt. Aber von jeden 
werben wir verlangen, dais er der Tradition Burdhard folgen Toll. 
Dieſe Tradition Burdhard heißt, für die Schauſpieler: die Sand 
rock, die Medelsty, die Witt und Stainz. Sie heißt fiir die Stüde: 
Hauptmann und Sudermann, Schnitzler und Ebermann, die Jugend. 
Und fie heißt endlich: Ernenerung des clajfiichen Repertoires, jo 
dais es für das Gefühl der Hentigen wieder lebendig werde, nach 
dem unvergeſslichen Beiipiel jenes „Don Carlos“. Herr Schlenther 
maq wählen. Weigert ex ſich, die Tradition Burchard anzunehmen, 
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und bleibt er dem Dictat feiner Währinger Clique gehoriam, jo 
dauert es fein Jahr und man jagt ihn mit Schimpf und Schande 
davon, it er Hug, nimmt er die Tradition Burchard auf und be— 
icheidet fich, ihr großes Andenten treu zu verwalten, dann werden 
wir vielleicht vergeflen können, wie er zu uns gekommen iſt und 
wie er bei uns begonnen hat. Mag er wählen. Er bat jein Schichſal 
in der eigenen Hand. 

Wenn es aber wahr ijt, dais man jemanden jucht und schen 
beinahe gefunden bat, der fähig iſt, Intendant und Director 
augleich zu fein, dann könnten wir wieder an die Zukunſt unieres 
Burgtheaters glauben, Hermann Bahr, 


Die Woche. 
Zattiihe Fragen. 

Was mir die „Arbeiter Zeitung“ auf meine vorwöchentlicen 
Bemerkungen über ihr Verhalten zum Finanzminifter Dr. aiz! erwigert, 
find Rüdzugsmandver. Ich will ihr diefen Nüdzug nicht erichweren, jondern 
eher erfeidytern. Die „Arbeiter Zeitung" hatte vor vierzehn Tagen Herrn 
Dr. Kaizl — was vor ihm jicher noch feinem Minifter in der „Arbeiter: 
Zeitung” paffiert ift — einen ‚ modernen und vernünftigen Mann” genannt, 
und diefen Ausdruck auch in der vorigen Woche noch gegen uns aufrecht 
erhalten. Nebt fängt fie bereits zu unterſcheiden an Sie umnterjcheidet 
awilchen dem Parteiführer Raizl, an deffen Gemeinheiten aus der Aera 
Badeni ich ſie durch Citate aus ihren eigenen alten Wrtifelt erinnert 
habe, und dem Frinanzminifter Dr. Kaizl. Diefe Untericheidung iſt von 
vornherein unhaltbar, Wie nach Schopenhauer der Charakter überhaupt, 
ift auch die politiiche Gharafterlofigfeit indelebilis, unzerjtörbar. Es mag 
vorfommen, daſe ein Mann als Abgeordneter noch ein anftändiger Rolitiker 
bleibt, aber als Minijter den an ihn herantretenden größeren Verſuchungen 
erliegt Beilpiel: Herr v. Plener. Aber, dajs ein Mann, wie Dr. Kaizl, 
der ſich ſchon als unabhängiger Abgeoröneter politiich vergejien hat, als 
Minifter ein anjtändiger Polıtiter wird, dieje Annahme jireitet einſach 
negen bie menschliche Natur und ift ſchon desiweren abfolnt unzulällig- 
Im weiteren Berlauf ihrer Erörterungen unterjdwidet die „Urbeiter— 
Heitung” bei Dr. Kaizl zwiſchen feinem Charakter, den fie damit aller 
dings auch jelbit ſchon preisgibt, und feinem JIntelleet. Wenn auch 
Dr. Kaizl, wie die „Arbeiter Zeitung” es formuliert, „ein politiicher Wicht 
und doch ein geicheidter Menſch“ ift, jo ift er deswegen noch ficher nicht als 
ein „moderner und vernünftiger Mann“ anzufehen. Denn die romantische 
Kategorie der burchiriebenen Spipbuben bat ſich in der Politik längſt über» 
lebt. Einen Spätling haben wir im Grafen Badeni fchaudernd miterlebt. Jum 
modernen Staatsmanne, ob nun Gegner oder freund, gehört vor allen 
die Ehrlichkeit. „Anichmieren“ läſet man ſich heute nicht mehr, am 
wenigiten von einem Mann, wie Dr. Haizl, deſſen politiiche Vergangenheit 
ihn im höditen Grade vertranensunmirdig macht. Here Dr. Kaizl — 
ichreibt die „Arbeiteregeitung" — habe „vorläufig nichts anderes ber 
ichuldet, als dajs das Miniiterium, dem er als Mitglied angehört, bie 
Spracenverordnungen nicht aufgehoben hat". Nun. jo unschuldig jecht 
das Minifterium Tbun, troß feiner geringen Thätigfeit, heute nicht mehr 
da. Ms Zeugen dafür citiere ich — abermals — den Socialdemu« 
fratiihen Berband im WAbgeordnetenhauie. In dem diefe Woche ver- 
öffentlichten Aufruf des Verbandes wird jehe zutreffend ausgeführt, dais 
die Auflöſung des Grazer Gemeinderathes „mur ein Symptom der 
reactionären Geſinnung biejer Regierung" ift, „die im übrigen 
auf allen Gebieten des volitiſchen Lebens ihre Unfähigkeit 
ihon bewieſen hat*, Die Regierung — heifit es dort weiter — „it 
heute ſchon am Ende ihrer Weisheit angelangt... und fie muſs geben!* 
Speciell über die Kaizl'ſche Auderverfchleiffteuer, über Die die „Arbeiter 
Zeitung” „ihre Entrüftung nur mühjam unterdrüdt hat“, jagt der Ver» 
band: „Im Namen des arbeitenden Volles legen wir bie entichiedenite 
Verwahrung dagegen ein, dais die Regierung dem Volke neue Steuern 
aufbürde* u. f. w. in noch zwei Variationen. Diele Worte des Sorial- 
demofratiichen Berbandes unterichreibe ich. An 29. März 1898 fante der 
Abgeordnete Dasaynaki im Abgeorbnetenbaufe: „Wie die Liberalen an 
ihrem Finanzminiſter Plener zugrunde gegangen find, werden auch die 
Jungezechen an ihrem Frinanzminifter Kaizl ferben.“ Ganz meine ichon 
langt feitgeftellte Meinung. Die „WUrbeiter- Zeitung“ möge aus diejen 
Citaten eriehen, dajs id; in diejer Polemik nicht, wie fie mir vormwirit, 
mit dem Abgeordneten Armann, jondern eher mit dem Abgeordneten 
Daszynski und dem anderen Mitgliedern des Socialdemokratiſchen Ber: 
bandes gehe. 

Am zweiten Theil ihrer Polemik behandelt die „Arbeiter Zeitung" 
bie Spracdenverordnungen Auch bier verfucht fie zu untericheiden, 
und zwar zwilchen den Badeni'ſchen Sprachenverordnungen, die fie be- 
lämpft hat, und den Gautſch'ſchen Spracenverordnungen, die fie nicht 
zu befämpfen fir gut findet, Sie beruft ſich dabei auf einen Ausspruch 
des deutichnationalen Abgeordneten Kaiſer, der aber nicht das Weſen 
der Eprachenverordnnungen, jondern lediglich den fubjertiven Thatbeitand 
für eine Miniſterantlage betrifft. Die „Arbeiter Zeitung" könnte sich auf 
den Abgeordneten staifer nur dann berufen, wenn ich ihr Denielben Vorwurf 
gemacht hätte, gegen den ſich der Abgeordnete Kaiſer im der citirten 
Rede gegenüber dem Abgeordneten Schönerer vertheidigt, nämlich dais 
fie gegen die Miniiteranflage Gautſch geweſen ſei. Das ilt mir aber doch 
nicht ım Traume eingefallen. Ich babe mid) nur darüber aufschaften, daſe 
die „Arbeiter: Zeitung“ die Gbautichichen Sprachenverordnungen überhaupt 
nicht befämpft, obzwar gegen dieje genau diejelben Gründe ipredıen, aus 
denen, wie ich aus der Erklärung des focialdemotratiichen Abgeordneten 
Hybes nachgewieſen habe, die Badeni'ſchen Sprachenverordnungen vom 


Socialdemolratiſchen Verband befämpft wurden. Was immer auch Dieje - 


oder jene Epradienverordnnungen enthalten mögen, fie find auf jeden Hall 
geſetzwidrig, weil der Nenierung ein jo weit nehendes Verordaungsrecht 
gar nicht zuftcht, wie feit zwanzig Jahren durch zahlreiche Juriſten und 
erjt jüngit durch — mit Heren Tr. Katz zu jpredien — Ducch Die „Ver 
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neienbeit” des Oberſten Gerichtöhofes bezeugt worden ift. Sie find ab» 
folutistijch, weit fie ohne Mitwirkung des Reichsrathes zuftande gekommen 
jind. Ste jind undentofratiich, weil es Der demofratiichen Anschauung wider 
fpricht, dajs ein Boll ohne feine, beziehungsweile feiner Vertreter Au 
ftimmung regiert und reglementiert werde. Sie find unmoraliſch, weil fie 
von der Negierung nicht um der Gerechtigkeit willen, Tondern, um Die 
Stimmen der Jungezedyen zu faufen, erlaflen und anierchterhalten werden. 
Sie find endlich im höchſten Grade verderblich, weil ihre Aufrechtbaltung 
wie die letzten fünf Bierteljahre zeigen, die Geſeßgebung vollitändig 
blodiert und den nationalen Fanatiemus auf beiden Zeiten bis zu bürger- 
friegähnlichen Erplofionen steigert Ein Intereſſe an ihrer Aufrecht 
haltung haben nur die nationalen Kampfhähne auf beiden Seiten, und 
jene tertii gaudentes. der Feudaladel und die Schlachta, die von der 
Zwietraht des deutſchen und czechiichen Bürgertbums leben. Wir alle, 
die wir volitiſche und jociale Keformen wünjcen, miüilen verlangen, 
dafs die Sprachenverordnungen aufgehoben und durch ein gerechtes, zeit 
gemäßes Sprachengejeß erſeßt werden, damit wir wodlic einmal auch zu 
andern Vroblemen Zeit und Kraft finden, die mur dann im modernen 
Sinne werden gelöst werden können, wenn einmal deutiches und czechiſches 
Bürgerthum jich genen Die Neaction geeinigt haben werden. 

Das alles gilt genau fo von den Bautich’jchen wievon den Badeni’schen 
Spradjenverordnungen. Die „Arbeiter, Jeitung“ iſt nicht wegen des Ju— 
halts, jondern wegen ber verwerflicen Form für Die Anfhebung der 
Badeni'ſchen Eprachenverordnungen eingetreten. Zie mus, aus Grunden 
ter Couſequenz, das Gleiche gegenüber den Gautſch'ſchen Verordnungen thun, 
die an demſelben unbeilvollen Formfehler leiden, der. wie gezeigt, ein 
Schwerer politischer Fehler iſt, ein jchwererer vielleicht, als es ein inhaltlich 
weit ungerechteres Sprachengeſeß wäre. Die „Arbeiter Zeitung“ behauptet, 
dafs wir unfere Meberlieferungen über Bord geworfen haben. Das heißt 
den Spieh umdrehen. Die „Arbeiter Zeitung®* hat ihre Ueberlieferungen 
über Bord geworfen. Die „Arbeiter-Zeitung” ſucht uns mit Citaten von 
beutjchnationalen Autoritäten — das vorigemal der „Ditdeutichen Rund» 
ichau*“, Diesmal des Abg. Kaiſer — zu widerlegen. Das hat feinen 
Sinn, weil weder wir uoch die „Aebeiter-Zeitung” deutichnationa' jind. 
Ich ziehe es, wie auch letzthin, vor, die „Arbeiter feitung* mit Citaten 
aus Denmark Aıtoritäten zu widerlegen. In dem Aufruf „An 
die ſocialdemotratiſche Wahlerſchaft Oriterreich®", den der Socialdemokratiſche 
Verband am 30. November 1897 erlajien hat, 3. ®. heifit es: 


„Dieſe Oppofitionsitellung (des Socialdemokratiſchen Verbandes 
negen Badeni) wurde infolge der auf bem Berordnungsweg er 
laſſenen Sprachenverordnungen noch jchroffer, da dieier Weg un— 
möglich zur Verjöhnung Führen fonnte, jondern im Gegentheil 
die im Deutichen und czediichen Bürgerthbum terricdende Verwirrung 
und Verbitterung nur noch ſteigern muſste“. 

„Diefer Weq* iſt auch der Weg der Wautſch'ſchen Sprachen» 
berordnungen, und dieſe baben in der That nur noch eine me.tere 
Steigerung der im deutichen und ezechijdıen Bürgerthum herrſchenden 
„Berwirrung und Verbitterung“ bewirkt. Gegen fie müſſen die Social: 
bemofraten aus Denjelben Gründen in die „Obpoſitionsſtellung“ cine 
rüden, welde der Soeialdemofratijche Verband im feinen Aufruf vom 
39, November 1897 angeführt hat. Wenn die „Arbeiter Zeitung" ein 
nentered, ans der Nach-Gautſch'ichen Zeit ſtammendes Citat wünscht, jo 
nenne ich ihr Die Mede, bie der focialdemofratiiche Abgeordnete Zeller 
in ber Spradiendebatte des Abgeorbnetenhaufes als Arartionsredner am 
3 Mai 1898 hielt Er ſprach da von den damals nicht mehr Babdeni'- 
ſchen, ſondern Gantich’ichen Vrrorditumgen, wie folgt: 

„Wir Soeioldemofraten erklären, daſs wir nicht bloß auf diejent, 
fondern aud) auf jedem anderen Gebiete den Berordnungsweg be: 
fümpfen Zuſtimmung bei den Barteigenofien), weil dadurd) 
der Negierung die Macht in die Hand gegeben wird, mit den ver 
ſchiedenen Parteien Schodyergejdräfte zu treiben. (Schr richtig! bei den 
Farteigenoiien \" 

Was hat fich jeit dem 3. Mai geändert, daſs die „Wrbeiter- 
Zeitung“ jebt Die Bekämpfung der Gantich’jchen Spracdenverordnungen per 
horresciert ? Wirnfcht fie auch noch ein Citat aus ihren eigenen Spalten? 
Hier iſt 08: As Baron Gautſch feine berühmten Berhandlungen mit 
den Warteiführern begann, jchrieb die „Arbeiter Zeitung” am 6. De- 
cember 1897: 

„Es bleibt nichts übrig, als die Wirkſamleit der Spradyen- 
verordnungen anf jo lange zu ſuſpendieren, bis ein Geſeß bie 
Frage gelöst hat. 

Das ift ungefähr auch meine Meinung, auch heute noch, aber micht 
mehr die der „Arbeiter Zeitung”. Am Tage vor der Veröffentlichung dev 
Spracdenverordnungen nod, am 5, März 1907, gab die „Yrbeiter- 
Zeitung“ dem Baron Gantich den guten Rath: 

„Bent die Regierung das, was fie morgen durch eine Verord 
nung macht, im Reichsrath als Negierungsporlage einbringen 
würde, jo würbe fie ichon Dadurch die Hälfte der Untipatbie, die 
eine Ordonnanz weten muſs, aus der Belt Ichafien und badurd 
Ihon jehr viel zur Beſiegung der Zdwierigleiten im Par— 
lament beitragen.“ 

Ganz unſer Standpiitt, much heute noch und fir weiterhin! Mir 
treten für die Beſeitigung des ganzen Sprachenverordnungsweſens ein, 
nicht weil wir, wie uns die „Arbeiter Zeitung“ zumuthet, die . Macht- 
nelüfte der deutschen Bourgeoiſie fürdern — wir würden czecbenfeindliche 
Sprachenverordnungen ebenſo gut befämpfen — Sondern weil wir bie 
Machtqgelüſte der verdedt abjotutiſtiſchen Regierungen Oeſterreichs beichneiden 
und ihnen das Corruptionsmittel nebmen wollen, mittelſt deiien fie aus 
Vollsbpertretern vollsieindlice Wajoritäten aunfamntenichen. Wäre 08 eine 
volfsjrenndliche Nenterung, melde die Sprachenverordnungen aufrecht 
hätt, dann könnte cin moderner Menjch noch im Zweiſel ſein, ob er ihr 
nicht um ihrer politischen und ſocialen Borzüge Willen ihre nationalen 
Fehler vergeben folle Aber unter einer Regierung Thun, Die Schon im 
ihren eriten Wochen ihre newwaltthätigen Neigungen geoffenbart bat, lann 
es feinen Zweifel geben. Wenn Die Socialdemokraten wirtlich, wie es das 
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neueſte Manifeit ihrer Abgeordneten jagt, den Sturz des reactionären 
Miniſteriums Thum wünfchen, dann mufs ihnen die deutichbürgerlice 
DOppofition willlommen jein, fie müſſen ſich ihr anschließen und fie zu 
ihren Sweden benügen. Diele Taltik hat ibnen unter Badeni Erfolge ge— 
bracht. Die gegentbeilige Taktit, gleichzeitig die Nenierung zu befäntpfen 
und deren Gegner, iſt ein Doctrinärer Yurus, ben fich in ber praftiichen 
Politit niemand geftatten darf. 


Voltswirtidaftlihes. 

Die Zubieription auf die bosniihen Landesbant- Xctien 
dürfte den Erwartungen des Emifjfionsinitiintes faum entjprochen haben. 
Um den Schein zu retten, wurde zwar eine Reduction bei der Zutheilung 
ber nicht geſperrt gezeichneten Titres vorgenommen, boc it es ein 
offenes Geheimnis, daſs nicht die Hälfte der aufgelegten Titres abgejeht 
worden iſt. Die Urjache iſt neben der allgemeinen jpeculativen Abathie 
bes Publicums und dem ungeredjtiertigt hohen Subjeriptionscurs wohl 
ber Umſtand, daſs öffentliche Subferiptionen bei uns, fo felten fie auch 
erjolgen, ziemlich discreditiert find. Iſt ein zur Subieription aufgelegtes 
Wertpapier gut, jo werden, wenn möglich, durch eine künſtlich erzeugte 
Baifle, wie 3. B. im Vorjahre bei der Einräumung des Bezugsrecht s 
anf neue Waflenfabrils-Actien, die Zeichner ängitlich gemadit; ift dies 
nicht möglich, wie bei noch nicht cotierten Werten, jo erhalten die Sub 
jeribenten jo gut wie nichts zugetheilt; ift Die Emilfion nicht gelungen, 
jo verjudt das Cmiſſionsinſtitut micht einmal, den Curs des neuen 
Titres zu halten, wiez.® fürzlich bei den Actien ber ung. allg. Kohlenbergbau 
Geſellſchaft; unter allen Umjtänden iſt aljo der Subjeribent der Wefoppte. 
Diefe Machenschaften unſerer Finanzwelt tragen dezu bei, um die Metien- 
form im Bublicem au discreditieren und die von den Finanzinſtituten 
dann jo laut beklagte Unternebmungsunlut des Publicums herborzurufen. 


Seit Monaten wird zwar jede Woche von neuem angekündigt, 
dafs die Löſung der Wiener Tramwahfrage unmittelbar bevorjtehe, 
aber die Angelegenheit rüct nicht vom Fled. Die Wiener Verlehrsmiſere bleibt 
unverändert. Nur naive Gemüther werden glauben, dais die Schwierig- 
feiten der Frage die Berzögerung hervorrufen, dais unter den vorliegenden 
‘Projerten das finanziell und verfehräpolitiich vortheilhaitefte gewählt und 
die Eutſcheidung erit nach eingehenden intenfiven Studien gefällt werben 
jolle, In Wirklichteit iſt die Frage längft entichieden. Seit dem Abſchluſs 
des Gasaunlehens ift fein Zwerfel, daſs der Bürgermeifter die Einjünrum 
des eleltriſchen Betriebes auf der Tramwah durch die Actien⸗Gefellſchafi 
Siemens K Halöfe zugeiagt hat. Möglich, dais an dem im feinen Grund— 
aügen bereits befannten Vertrage noch irgend etwas herabgehandelt werden 
follte. Die Verzögerung hat darin jeine Urfache, dafs Dr. Lueger einer 
Partei nicht ficherift. Während auf der einen Seite bie Firma Siemenc & Halste 
ihren Anhang in der Bartei gewonnen hat, haben auf der anderen Seite 
die öfterteichiſchen Schudert- Werke in Verbirtung mit ibrem Fabriksbau— 
feiter Stadtrath Manreder, das „Deutice Vollsölatt“ mit feinen Dinter- 
männer gewennen, welbes ofjen gegen den Würgermeijter in Dieler 
Frage frondiert. Eine Neihe von anſcheinend jtreng jachlichen, objectiven 
Artikeln in diefem Blatte ct im Laufe der legten Monate erichienen, welche 
in Wirklichteit von den Schudert-Werfen injpiriert oder gar verfajst find. 
Die Firma Siemens & Halsfe hingegen iſt bei ihrer Brejsbeeinfluftung 
offenbar auch nicht müßig neblieben Den Beweis dafür bietet der Unt- 
itand, daſs jeit Wochen und Monaten weder in der „Tentichen Zeitung”, 
dem Vortenblatte der antiiemitiichen Parteien, noch im der liberalen 
Preſſe die Einführung des eleftriichen Betriebes urgiert wird. Offenbar 
ericheint angelichts der gegneriſchen Wgitation die zuwartende Defenfive 
genenwärtin als die beiiere Politit. Noch deutlicher wird die Prejsbeeinflujlung 
dadurch, daſs Die veripätete Eröffnung der zweiten Ausſtellungslinie ganz 
todtgejchwiegen wird. Diefe iſt dadurd hervorgerufen, daſs die Vectien: 
acjellichaft Siemens & Halsfe drei Tage vor der feitgeiegten Betriebe— 
eröjjnung dem Bürgermeijter Mittheilung machte, dais der UAccumula— 
torenbetrieb auf der ganzen Ringlinie angejichts der furzen Strede, welche 
zur Füllung der Mecummlatoren beitimmt war, nicht möglich jei und 
Daher ein Theil der Ninglinie mit Oberleitung verichen werden mühe. 
Tas hätte Die Actiengeſellſchaft Siemens & Halsfe wie jeder fähige 
Elefteotechnifer von allem Anfang an bei Musarbeitung der Pläne wiſſen 
müjlen und eine unabhängige Preſſe hätte ſich die Kritil eines jo unge» 
hörigen Borfalles nicht entgehen laſſen. Die Frage des eleltriſchen Be 
triebes ruckt nicht vom Fleck, weil die Corruption von rechts und links 
fich gegenfeitig aufhebt. Die anticorruptioniftiiche antijemitiihe Partei iſt 
jämmerlicher als irgend eine ihrer Vorgänger. In der Blütezeit der 
liberalen Parteien, jo auch gegenwärtig in Ungarn, hat die Korruption 
doch wenigitens etwas ichaffen helfen; bie jept im Wiener Gemeinderatt; 
berrichende Partei vertritt Dagegen die impotente Gorruption. ch 


Knuſt und Leben. 
Die Premieren der Woche Berlin. Schiller Theater, 
„Ss Nungferngiit” von Anengruber; Tbalia-Theater, Gaſtſpiel des 
„Wiener Enfemble*. Baris, Nenaillance, Gaſtſpiel der italienischen Truppe 
Novelli, „Bapa Lebonard“ von Jean Nicard; Theater Antoine, „Aeruklin“ 
von Auguſte Billeron; „Le Ketuur de VAigle* vo Georges la Bruyere. 
[ 


Im Burgtheater Hat ſich ein Herr Paulſen vorgeftellt: un 
elegant, unlicbenswärdig, ungeſchickt, ſchlecht angezogen, ſteiſ, mit eirer 
ichnarrenden Stimme, ohne einen herzlichen Ton, recht norddeutſch; er 
hat fait noch mehr mihfallen als Herr Frank und das war dod) wirklich ſchwer. 


2. 
Bücher. 

Rudolf Eberſtadt: Magiſterium und Fraternitas. Eine 
verwaltungsgeſchichtliche Darftellung der Entſtehung des Zunftweſens. 
Leipzig, Duncker und Humblot, 1897, 

Der alte Streit darüber, ob die mitlelalterlichen Zünfte in den 
Ländern diesjeits der Alpen heihörigen Uriprungs oder freie Vereinigungen 
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von Freien geweſen jeien, erfährt in diefer Schrift eine Löſung, die nicht 
auf geiftreichen Kombinationen, ſondern auf Uurlienfenntnis beruht; es 
find vorzugsweiie Urkunden der franzdfischen Gbewerbegeiehgebung, namentlich 
das Livre des Metiers gewejen, die dem Berfafler den Weg newiejen haben. 
Allerdings bat es freie Vereinigungen von Handwerkern gegeben; es waren 
dies die lirchlichen Bruderichaften. Aber Hünfte wurden fie nur dadurch, 
dais ihmen die Junftverfafjung von einer Dbrigfeit verliehen wurde. Den 
Rahmen der Zunftverfaſſung gab das Magifterium ab, und dieſes war 
entitanden aus dem Hofamte des Auffehers über die hörigen Arbeiter einer 
Stategorie Als der Magiiter, der Meijter, nicht mehr vom Herrn ernannt, 
jondern von den Gemwerbegenoffen frei gewählt wurde, da war bie Vor 
itufe der Zunftverfaſſung eritiegen. Damals führte nicht jeder jelbjtändige 
SHandwerfer, jondern nur der Voritcher des Gewerbes den Meiftertitel. 
Auch in diejer Schrift tritt Die politische Bedeutung der Bünfte Mar hervor. 
Aunftprivilegien waren nach dem Berfafjer die Form, in der fich Die Stadt⸗ 
bürger politiiche Nechte erfämpften und jo allmählid die im Feudalſtaat 
untergegnangene urjprüngliche Vollsfreiheit wieder heritellten. u Zu 

hes Maitres de l’A ffiche. Publication Mensuelle, Il ime 
Annde, Paris, Imprimerie Chaix. 1898, 

A.Demeure deBeaumont: T,'Afliche Illnstree. 1. W’Afiche 
Belge, Chez l’auteur. 1897. 


Immer Tebendiger ift der erfeiichende Hauch der neueſten Kunſt der 
Affiche zu ſpuren. Im erjten Bierteljahre ihres dritten Nahrganges hat 
uns das PBarijer Sammelwer! der „Imprimerie Chaix*, deren Berdienite 
nicht zu hoch gerühmt werden können, jechzehn neue Placate von Meifter- 
hand geboten. Da iſt eine Ankündigung des zweiten Opernballes von 
Gheret, die unvergänglicher fein wird als die jchönften Opernball-Erinne- 
rigen. In der zulegt erichienenen Lieferung hat fich auch die Champagner» 
dame eingefunden, die den mouſſierenden Ruhm ihres ir wi Nealier- 
Dumas und jenen der Firma Jules Mumm verfündet. Diejes Placat hat 
ja auch uns Wienern einen Begriff von der Bervolltommmung der franzö— 
fiichen Malerei auf der Strafe gegeben und u. a. einen Auffag im der 
„get“ injpirirt. Wann aber werden wir beutiche Runſtplacate belommen? 
Und die Heichenfedern wären da — was fünnte beiſbpielsweiſe Schlittgen, 
diejer franzöfiichefte unter beutfchen Peichnern, wirfen! — Das Pariſer 
Unternehmen der „Maitres de NV’Atfiche® hat auch jchon feine Nachahmer 
*8* unter denen am vriginellſten „l’Affiche Illustree* iſt, deren 
erites Heft der belgiſchen Kunſt gewidm.t if. Der Tert dazu it von 
Demeure de Beaumont gut geichrieben, allein die Detailfrämerei geht 
darin bis ins Schrullenhafte. Auch das Motto Imparidum ferient ruinae 
erſcheint wie die Zueignung deplaciert. And) hierin zeigt ſich ein neroöjer 
gang zur Uebertreibung, den wir dem Berfaffer auf den Kopf zujagen. 

ie Beichnungen find mur, was die Zahl betrifft, verſchwenderiſch bei» 
gegeben. ER -t 

„Am Wege“, Roman von Hermann Bang. Berlin. S. Fiſchers 

Verlag. 


Ein großer Roman der kleinen Leute. Die armen Seelen von der 
Provinz. Wieder der Grundton: Sentimentalität, ein keuſcher, platoniſcher 
Ehebruch eine arme Heine Frau, die daran zugrunde gehl, daneben Die 
Provinztuven in leitmotivartiger Manier behandelt, fo dals Caricaturen 
von der abichredenden Mchnlichkeit und manierirten Wahrheit Th. Th. 
Deines herauskommen (an deſſen „Bilder aus dem Familienleben? mird 
man oft gemahnti, das Ganze aber durchduftet vom Lavendelgeruch einer 
faft allzu ſüßen. ſchwärmeriſchen Sentimentalität, ohne Kraft, mit cben 
oviel Yierlichkeit ala Humor, aber eigentlich herzlich Mein. Man hat den 
Eindrud des Unnöthigen, der Kinfiler muſs das nicht janen, was er jagt, 
vielleicht fühlt er aum alles das aus zweiter Hand, was er zu fühlen vor» 
aibt, Und das ift das Schlimmſte. Eigentlich ift das das Kennzeichen aller 
Manieriften, ibren Sadıen fehlt das Zwingende; zierliche Spielerei bleibt 
alles Rococo. So erkennt man auch aus diefem Roman die große Kunſt 
des Autors, aber auch den Mangel einer großen Natur. O. St. 


Revue der Revuen. 


Die vorlepte Nummer der „Gegenwart“ bringt einen ſehr inhalts 
reichen Artilel von J. Ettlinger über die italtenifche Lyrik der 
Gegenwart. Er lehnt ſich ſeinerſeits an das Buch eines Franzoſen, 
Jean Dornis, das ſich ala eine glüdlide Mifchung von Kritik und 
Anthologie darjtellen joll. Dasfelbe —— mit den Scchzigerjahren, in 
denen als eriter Führer und Werkünder einer neuen Literatur-Epoche 
Carducci auftritt. Seine „Odi barbare* braditen in kühner Neuerung 
den freien, oft reimlofen Vers und die antiken helleniſchen Versmaüe, 
wie fie jeinerzeit Horaz zuerst auf Inteinifchen Boden verpflanzt hatte, 
An ihm ſchloß fich eine ganze Gruppe von jungen Dichtern, bie man in 
Italien unter dem Namen der „Schule von Bologna” zujammenfajet und 
von denen Nencioni und Mazzoni hervorzuheben find. Diejer Schule 
fteht die von Palermo, mit Mario Ravijardi ar der Spike, gegenüber. 
In den beiden Schulen und ihren Mitgliedern ſoll fich die Rafjenver 
ichiedenheit der Süd» und Norditaliener jehr fräftig und charalteriſtiſch 
ausdrüden. Nicht minder bemerlenswert iſt Italiens Schar von Dialect- 
dichtern. Das Toscanische hat in Zanfucio Neri, das Römiſche in 
Pescarella, das Venetianiſche in Giacomo jeinen Sänger gefunden, 
umd jeder von ihnen foll nebit dem Diatert auch die Sitten und Eigenart 
feiner Gegend präctig herausbringen. Wis eriter dichteriſcher Vertreter 
des „Berismo* ift Öuerrini zu erwähnen, der jeinen raſch erlangten 
Ruf der Moftification verbanfte, daſs er feine Dichungen als den Nachlais 
eines früh veritorbenen Betters Lorenzo Etehetti herausgab. Auch 
mehrere verdienjtliche Dichterinnen, an deren Spihe natürlid) Ada Negri 
ftcht, neunt der Artikel. Es dürfte hier nicht allgemein befannt jein, dafs 
die ſocialiſtiſche Sängerin ſeit einiger Yeit die Gattin eines reichen 
Bourgeois, einet Mailänder Örofindufteiellen ift, und fie fAmeint nun jo 
beharrlich, daſs ihre Landsleute zu fürchten anfangen, Ada Wegri ei 
todt, feit Ada Garlando lebt und — im Weberflufs lebt; Als Lerten md 
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dabei Bedeutenditen und ignenartigften ſtellt der Verfaſſer Gabriele 
d'Annunzio dar, mit dem das Buch von Jean Dornis auch Ichlieht. 
Zufammenfafjend meint er von Jung Italien, feine Werke zeugten mehr 
von Rejlerion al& von Gefähl und Phantafie, die Auſchauung milffe dort 
die Empfindung erjegen, ein ftarfer Bug zum Rhetoriſchen, ein Schwelgen 
in tönenden Worten mache fich jajt überall geltend und ficherlich, ſei es 
nicht unweſentlich, daſs fait alle modernen italienischen Kyrifer Univerfitäts: 
profefforen, Bibliothefare oder ſonſtwie Träger nelehrter Berufe find. 
j In der „Revue de deux mondes“ vom 3. Juni iſt eim 
intereffanter Aufſaz: „Die Urtheile eines Engländers über frankreich“ 
enthalten. %. ©. C. Bobdlen gierg von dem Grundiate aus, man kenne 
das Weſen Frankreichs noch nicht, wenn man Baris fennt. Im Gegen- 
faße zu der fonjt vorwaltenden Meinung, hält er die franzöftichen Bro- 
vinzialen fir das lebenafähige Element, den „Nerv“ des Yandes. Schr 
icharf ift begreiflicherweile das Urtheil des Engländers über das politiiche 
Leben Frankreichs. Er hält die Franzofen überhaupt für ganz unfähig zu 
jeder parlamentarischen Arbeit und blaidiert Deshalb für die Abſchaffung 
der conititutionellen Brrfalfung als einer [chädlichen „importation etrangäre*, 
die dem Nationaldyarakter gar nicht entſpreche. Franfreih babe zugleich 
zwei Berfaffungen: Eine niedergeichriebene, die vom Jahre 1875, durch 
die man die Erecutive verantwortlichen Miniftern übergab. Die andere, 
nicht codificiert, führt das centraliftiiche Prineip herbei, das Die nefammte 
Stantsleitung umd Berwaltung in die Hände von Politifern Tegt, theils 
in Paris, theils durd Provinz Präiecturen. Eine Sanierung der inneren 
Staatsverhältnifie erwartet Vodley lediglich von einer abjolıten Ne 
ven. So jagt er dem Sinne nach ganz ernftlich, wenn auch in ſcherz— 
bafter Form: „Ihr Franzoſen habt Eure parlamentarische Einrichtung 
von den Gngländern berübergenommen und mit Ruſeland ein Bündnis 
aeichlofien. Ihr hättet lieber Cuch mit England verbinden und von den Rufen 
das autofratijhe Syſtem nehmen ſollen.“ Im Munde eines Engländers 
flingen diefe Nathichläge redyt merfwürdig. — Am gleichen Seite findet 
man einen ausführlichen muſitkritiſchen Aufſatz von Camille Belnique über 
bie von Weingartner, Straufk und Mottl in ‘Paris veranitalteten Koncerte. 
Der Arfiag ſchlieht: „So haben die deutjchen Künſtler und Künſtlerinnen 
uns die deutiche Seele enthüllt: bie Männer die Stärke, die rauen die 
Poeſie!“ — Intereſſant find auch Eiians von U. Desjardins über dad 
Bölferrecht und von A. Filon über den engliſchen Polititer Seelen. 


„Cassell’s Magazine“ (Mai) bringt im einem Artikel des Lord 
Kelvin die erfchredende Mittheilung, dais dem Menjchengeichlecht nur mehr 
vier Jahrhunderte des Beitchens auf diejer Erde bejchieden fein. 
Schon oft jei die Wartung ergangen, daſs wir unfer Brennmaterial zu 
raſch verbraudien, und es, an dem gegenwärtigen Conſum gemeilen, in 
längjtens 500 Jahren erjhöpfen werden. Noch bedenflidyer aber ijt Lord 
Kelvins auf wiſſenſchaftliche Forſchung gegründete Warnung, dafs bei dem 
gegenwärtigen Stand und ber vorausſichtiichen Zunahme der Bevölkerung 
aller disponible Sanerjtoff in längftens vier Jahrbunderten verzehrt jein 
dürften. Als die Erde zuerſt vom rotbglühenden zum bewohnbaren Zuſtand 
erfaltete, war fie von einer Amoſphäre von Dampf, Stiditoff und 
Kohlenstoff umgeben. Freier Saneritoff war nahezu gar nicht vorhanden, 
jondern wurde, wie es jcheint, erit allmählich durd die Vegetation und 
die darauf wirkenden Sonnenitrahlen erzeugt. Dadurch, dais anfänglich 
bei einer Heinen Bevölferung der Erde ein geringerer Verbrauch ftattfand, 
wurde ein gewiſſes Gleichgewicht zwifchen Bedürfnis und Vorrath au 
Brennftoff und dem zur Verbrennung nöthigen Oxygen hergeitellt, das 
bis in unjere Tage fo ziemlich aufrecht erhalten blieb, Nun aber, meint 
Lord Kelvin, ſei es jo weit, dafs die Menichheit höbitens noch fünf Jahr- 
hunderte mit dem vorhandenen Brennmaterial wirtſchaften fünnte; dies 
fomme aber infofern nicht in Betracht, als ſchon lange, etwa hundert 
Jahre früher, der zum Verbrennungsproceh nothwendige Sauerſtoff ver: 
zehrt und die Luft Dadurch Für Menschen und Thiere nicht mehr athembar 
jein würde. Da ſowohl Luft als euer unerläſsliche Lebensbedingungen 
bilden, jo ift die Menichheit nach Lord Kelvin ummiderruflich zum Inter 
gang verurtheilt; dennoch liche fich dies Verhängnis zum mindeſten hinaus- 
ichieben durch eim reichliches Bebſlanzen und Beforfien der Erde, im 
Gegenian zu jenem Naubbaniyitem, twie es heute geübt wird. Und zwar 
dürfte man nicht lediglich Bauhölzer pflanzen. ſondern gerade Obftbäume 
und Sträucher, um ſowohl zur Vermehrung der thatjädlichen Ernährung, 
als zu der der Sanerjtoffergengung wirtfiam beizutragen. 


Ein Erinnerungsfel. 
Von Wnftav Ried, 
Aus dem Däniſchen überfegt von Adolf Gottſchewski. 


Perſonen: 

Der Hoffägermeiiter. 

Der Kammerherr. 

Der Diener. 

Der Junge. 

Der Speiiejaal. 
Ein großes dreifenſtriges immer im matten Yeimfarben heller, 
lichter Tönung: grau, votb, grün. Drei weihgeftrichene Thüren 
nit Studornamenten darüber; gemalte Wappen über zwei der 
Thüren. Ein grofer offener Kamin, Wierundywanzig ſteiflehnige 
Eichenftühle die Wände entlang. Gin eichener Speijetiich auf 
Rollen. Ein Eichenbuffet, auf Dem eine jilberne Terrine, vier alt- 
modische Silberne Theemaſchinen, drei ſilberne Theetöpfe, zwei 
jilberne Naffeefannen und ſechs Jilberne Becher jtchen. In den 
Eden des Zaales hohe Kandelaber, Weber dem Eſstiſch ein Kron 
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lenchter mit Priemen. Zwiſchen den Fenſtern hohe Spiegel in ver- 
golseten Rahmen. Selle Gardinen, Auf den KRonlenur die daniſchen 
Königsburgen. 
Der Tiſch iſt gededt. Ein Convert an jedem Ende. Ein ſilberner 
Eistöffel, fünf Garnituren jilberner Gabeln und Meſſer mit filbernem 
Seit, ein jilberner Deſſertlöffel, ein filbernes Obſtmeſſer, adıt Gläſer 
und ein filberner Nuſstnacker bei jedem Couvert. Mitten auf dem 
Tiſch ein jilberner Tafelanfjab mit Blumen. 
Die Lichter in den Kronen und Gandelabern find angezündet. Die 
Rouleaur heruntergelafien. Ban im Kamin. Räucherwerl auf dem 
oft. 

Henritien (in grüner Jägeruniform mit Zilbertreffen an 
den Hoſen, fteht da und wirft einen leiten prüfenden Blid auf die 
Tafel. Er fragt ſich mit dem Heigefinger den Nadenjceitel, vor- 
jichtig, um die Friſur wicht im Unordnung zu bringen. Er ver- 
bejiert ein bischen die Figur der einen Serviette, die funitvoll wie 
ein Schwan mit langem gefrümmten Hals und balbausgeipannten 
Flügeln gefaltet it, Es iſt das Convert des Kammerherrn. Der 
Dofjägermeiiter muſs ſich mit einem Fächer begnügen.... Dann 
zieht er ein Stüd Papier aus der Taſche umd liest halblaut, in- 
dem er gleichzeitig den Zeigefinger der linken Hand zwiſchen den 
(Gläſern des einen Couverts und den Gläſern des anderen bin und 
ber pendeln läjst): Sherry... Sherrv. Leoville... Leoville, Mosel... 
Mosel, Cliquotdry.. Cliquotdry. Bourgogne... Bourgogne, Pommery 
see... Pommery see, Chatenu Olivier 1878... Chateau Olivier 1875, 
Madeira vieux... Madeira vieux. — Stimmt!... Julius! 

Ein rothmwangiges Knabengeſicht zeigt Fich in der Thürſpalte zum 
Anrichtezimmer neben dem Namin,) 

Henrifien: Frage die Here da unten, ob die Suppe jerviert 
werden kann! Ich bin fertig! 

alias wverſchwindet). 

Henrikſen (murmelnd}: Hol ihn der Teufel, den Bengel! 
Julius pflegt nämlich die übrigen Tage Ztalldienite zu leijten.) 
Julius! 

Es dröhnt wie Pferdegetrampel von der Treppe herauf. Einen 
Augenbiic jpäter ſtürzt Nulius, der auch in ägeruniform, aber in 
einer ohne Zilbergälons jtedt, hinein in den Speijelaal.) 

Denritjen: Was zum Teufel haft du an deinen Füſen, 
Bengel? 

Jullius (ftredt beſtürzt den einen Fuß vor): Schuh! 

Henrikſen: Das dröhnt, zum Teuſel, als wäre es ein 
Mutterpferd, das da antam!.. Was ſagte fie wegen der Suppe? 

Julius: Die fann qut jerviert werden! 

Denritjen: Hol’ mir meinen Hirſchſanger! Er liegt auf dem 
Edtiich im Anrichtezimmer! 

Julius holt den Hirichfänger und Henrikſen ipannt ihm um an 
einem Vedergebent mit plattierter Zpange. 

Denritien: Da an der Seite der Thür bleibjt du stehen! 
Und rührſt dich nicht, wenn ich nicht winke! Beritanden? 

Aulius: Jowoll, Herr Henritien! 

Denritien: Und auf die Zehen, wenn du jervierit. 

Julius: Jowoll! 

Henrilſen gebt vor einen der großen Spiegel, knöpft die Uniform 

zu, glättet das Haar, dreht den Schnurrbart hoch und zieht den 

Hirichfänger etwas zurecht. Darauf macht er, jufrieden mit jeinem 
i Ausſehen, lehrt.) 

Henrikſen: Nun ach’ ich herüber und meldet... Sag’ Marie, 
daſs fie die Terrine 'ranfbringen fol! Und ſiell did dann an 
deinen Was! (Ab durch die Flügelthür ins Veitibufe,) 


Nachdem Julius den Beicheid in die Küche gerufen hat, ftellt er ſich 
ſtramm und regungslos an den Thürrahmen zum Anrichtezimmer. 
Seine Angen werden ganz rund, jo qloßt er auf all die Lichter 
und das Zilberzeng. Er denkt an nidyts mehr: er ſchwitzt mur in 
feiner Beklemmung und jeiner Uniform, So jteht er und wartet. 
Man hört Fußtritfe, Lachen und Geſpräch ans dem Veſtibule draußen. 
Die Flügelthüren fliegen auf, und die Herrſchaften treten ein: der 
Dofjägermeifter, groß und gewichtig, ein Goliath der 
NWammerberr, kleiner und leichter — ein David. Beide im Frack 
Denritjen jchlieht lautlos die Thür.) 

Hofjügermeijter (mit einladender Handbewegung acgen 
den Schwan: Prenez Pla, Nammerherr! 

Man Set ſich und zerjtört angenblidlich die Kunſtwerle Henrikſens, 
indem man einen HYipfel der Serviette binter den tragen jtedt, um 
das Oberhemd zu ichonen. 

Der Hofjägermeijter gibt dem Diener einen Wink, 

Denrifien (nimmt ein Stüd Papier vor und verfündet: 
Consonmmmd naturel! 
Nammerbere (beifälligi: Mb, es wird annonciert! 
»ofl.: Sa, jo madıt man's in den Gulturcentren! 
Consomme wird jerviert.) 
Henrikfen (fest); Leoville a diseretion!. Sherry! 
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Man ist, Der Kammerherr lautlos, der Doffäger- 
meijter etwas jchmagend,) 

Dofj. (beifit cin tüchtiges Stück von feinem geröjteten Brote 
abi: Nee, was ic) jagen wollte... Ich wollte mit Abſicht feine grofie 
(sejellichaft haben! 

Kammerh.: Nein, verſteht ſich, veriteht fich! 

Host: Es ift ja kaum ein Jahr ber, daſs meine Fran jtarb.... 

Kammerhr: Die liche Hofjägermeiiterin! 

Dofj.: Uber jo zu zweien... mit einem Freunde! 

Kammerh.: Mais qui! Und Sie thäten auch nicht recht 
daran, id jo in Ihren Hummer zu vergraben, mein lieber Hof- 
jägermeilter. 

Hoff: Und noch dazu an unſerem Hochzeitstag... wir pflegten 
immer ein paar Menichen bei uns zu ſehen. 

Kammerh.: Ja, an cinem ſolchen Tage darf mar wicht 
allein fein! 

Hofje: Nein, dat Eifen jchmedt nicht... 

tammerh.: Nein, gewiis nid... 

Soft: Und da dachte ic, daſs cin guter Freund und 
Nladıbar.... 

Kammerh.: Ja, ja! 

Soil: Und Sie haben ja meine verftorbene Frau ganz io 
aut gekannt wie ich, Nanmmerbert.... 

Kammerhe: Ka... Ihre unvergleihliche Frau war fo freund— 
lich mich unter ihre nächſten Freunde zu reden. 

Denriffen: Wünſchen Euer Hochwohlgeboren mehr Suppe? 

tammerb.: Nein, danke. 

Julius Hat auf ein gegebenes Zeichen feines Vorgeietzten ſich 
anf die Zehen erhoben und balaneiert hinter ihm ber, um Die leeren 
Teller abzunehmen.) 

Henrifien zum Hofiägermeiſter: Wünjchen Eier Hochwohl— 
geboren mehr Zuppe ? 

Hofi. ſieht aus, als ob er gern mehr haben möchte: 

Neue Teller werden herumgegeben). 

Denriftien (anmonciert): Filet de Barbue Normande!,.. 
Moiel! Serviert und ichente ein.) 

Hoff. (mit Filet anf der Wabeli: Und da dachte ich, daſs 
dies hier eine Gedächtnisfeier Für Beſſy jein Sollte... Ste ſaß ja 

fällt mir ein — wo Sie nun ſitzen, an unſerem letzten Hochzeits— 
tag: können Ste fi erinnern, Kammerherr? Sie hatten fie doch 
zu Tiſch? 

Kammerh: Ach hatte die Ehre! Trinkt von dem Tiſch— 
wein.) Ein vortreffliher Leoville, lieber Hofjägermeifter! Könnte 
vielleicht ein Hein wenig mehr temperiert jein. 

Hofij. iin Harniſch: Henrifien, wo zum Teufel haben Sie 
Ihre Gedanken? Nie können Sie richtig temperieren! 
(Henritjen nimmt ſteif dem Nüffel entgegen, während Julius 

Schreck auf die Abjähe Klappt.) 

Hofj: Reiche noch einmal herum! 

Henrikſen reicht herum, Julius trägt mit Inidenden Kniren dic 
Sauee hinterher.) 
Hofj. hat jein Gleichgewicht wiedergewonnen): Ohne mic 
jelbit zu loben, Kammerherr: Es ijt ein großartiger Fiſch! 

Kammerh,. wiſcht vorfichtig etwas Sauce aus dem Mund— 
winfel): Superbe, Superbe!,.. Das muſs ja ein ausnehmend habiler 
Koch fein, den Sie haben ? 

Hofj.: Erſter Claſſe! Sie bat in der Küche Er. Dlafeftät 
des Königs gelernt! Aber fie veritcht nur das feinere Eſſen zu 
fochen. Zie joll zum November weg. Ich bab’ jie ja noch von Beſſys 
Seiten ber, Aber zum Teufel, wir eſſen ja nicht jeden Tag io! 
Wiſſen Sie was: Beinahe, weis; Gott, ziebe ich Kohl und Erbien 
und jo etwas vor!,.. So ein richtiger, bintiger Ochſenbraten zum 
Erempel, was? 

Kammerhr: Ab je, ah ja.... 


Schenlt ein. 


Mer! 


— 


vor 


‚Hoi: Sn, willen Sie was: und gefüllter Weißtohl und 
Ganſeklein. 


Kammerhe: Zawohl ja, natürlich... . M—aber.... 

Hoff: Schn Sie, Beſſy war's ja, die die franzöſiſche Küche 
einführte. Ich babe, bei Gott, wicht weiter Geichmad an Dielen 
Sachen. Nee: jolide und aut... und reichlich... Henrifien, an- 
dere Teller!... Wie eſſen Sie ſonſt fo, Kammerherr? 

Kammerhe: O, einfach, einiah! Man jell nicht extra— 
vagieren! Aber ich finde doch mal, io ab und zu 

Hofi.: Natürlich, gewiſs! Aber ich fann ja auch eine Köchin 
befommen, das ſich auf feine und grobe Sachen verjteht. Sie ſollen 
nicht schlechter jahren, mern Sie nächſtesmal kommen, bi, hä! 
Sie brauchen feine Angit zu haben! 

Nammerb. (etwas gefünftelt): Di, bi! 

Dofj.: Aber jo fin-fin wie heute, wird's nicht! ch fand, dals 
ich mir ein bejonderes Vergnügen machen mülste, da es unſer erſter 
Bochzeitstag nach dent Tode meiner grau fit: ich vermifle fie natür- 
lih. Und da unn die Schulzen weg ſoll, jo meinte ich, daſs ſie 
ganz gut mit einem Kleinen, feinen Diner den Schluſs machen 


fönnte.... Und da dachte id: Der Kaumerherr 
foll's mitmachen, der verſteht ſich d'rauf, was? 

ammerb.: Sa, danke, danke, es war ſehr freundlich vor 
Ihnen, lieber Here Hofjägermeiſter! 

Hofj.: Und Zie waren ja einer von Beſſys beften Freunden... 

tammerh.: a, ich habe ja Ihre Frau ſchon vor Ahnen 
grkannt. 

Hoss: (kurz: Sa, das haben Sie.... 

tammerh.: Danke, Dante... 

DoFf.: Sie trinfen ja nichts! 

Nammerb.: D ja, danke, Dante! 

Denrilien: Alovau de Boruf à la Hongrie! 

Hoff. ireibt ſich die Hände): Ah Böff.... Nein, nehmen Sie 
das Stüd da, Kammerherr, nehmen Sie das Stüd da, das ſieht 
am jajtigiten aus! (Seine Hochwohlgeboren hat fich ſelbſt ein 
anderes Stüd auserſehen und hegt begründete Furcht, dais der 
Kammerherr ſich im deifen Beſitz jehen fönnte.) 

Es wird gegeffen.) 

Dofi (plöglicd): Wie viel wiegen Sie, Kammerherr? 

Nammterch. (icht von feinem Teller auf: Wieviel. .? 

Hofir Ja, wieviel glauben Sie, dais Zie wiegen? 

Kammerh.: Weiß cs wirklich nicdt.... 

Hoſi (madıt einen Ueberichlag): O, Sie können wohl fo 
ungefähre hundertfünfundzwanzig, dreißig wiegen... Miffen Sie, 
wieviel ich wiege ? 

kammerh.: Nein... 

Hof: Zweihnndertfünfundſiebzig drei Viertel. Ich babe 
vierzig Prand zugenommen ſeit Beſſys Tode, Aber wilfen Sie, was 
ich abnahın, als wir in Karlebad waren? 

Nammerh: Nein... 

Doff: Zweiundfünfzig Pfund in einem Monat. 

Nammerb.: Das war viel! 

Soil: Bejiy nahm mich mit, fie glaubte, es würde helfen, 
Wir wollten ja gerne einen Erben haben, verftehen Sie, jo acht 
das Stammhaus an cine Zeitenlinie, fo ſteht's im MAdelspatent, Und 
bis It iſt es doch im gerader Yinie gegangen, vom Major an, der 
1684 ſtarb. Zie können darauf ichwören, ich mmiste die Berge auf 
und ab trotten . . . Und fein Eſſen 

Kammerh.e: Aber es half nicht .... 

Dofj; Nee! Und wie wir nad) Hauſe kamen, aß ich vier 
Eier zum Frübitüd und Sellerie, 

Kammerhe: Ab... 

DoTi.: Ja, das ſoll auch qut fein. Und Bein konnte es ja 
nicht jein, weil fie ein Mind im der eriten Ehe hatte, wiflen Sie. 

Nammerb.: ‘a... 

Dofj.: Verdammt, daſs wir nicht einen Sohn bekamen, 
rei ‚Ne farb! Ich kann zuweilen geradezu darüber ärger- 
ich Ten. 


von Birfehimd 


Ihr Wohl, ammerherr! 


Hofij.: Yallen Sie die Schüſſel ſteh'n! 
Henrikſen läſet die Schiffel neben dem Hofjägermeiſter Stehen.) 
Kammerhr Bedenken Zie it dieſem Winter Ihre Karte im 
DOberhofmarichallamt abzugeben ? 
Hof. imit einer Spargelitange in den Fingerii: Nee, . 
Ich babe ja Trauer! 


Nammerb.: Na, ja, iſt ja wahr... 
Hofj. ſſaugt den Spargel ein: Und, unter ums Kammerherr, 


2... 


ich paſſe nicht je recht an den Hof! Man ſoll da doch einige Wett 
iprachen kennen und auch fonft jo... j 


tammterh.: Naa, uaa.... 


Hofje: Jaaa . . . Und das iſt doch verflucht unangenehm, nicht 
antworten zu können. Befin verſchrieb ja eine Lehrerin "rüber, ein 
paar Sommer lang: aber es ift doch jo 'ne verdammte Sadıe, dieie 
Verben und der andere Dred, den man behalten joll! Ich machte 
bei Bott, meine Aufgaben, wälzte das Wörterbuch und lag und 
ſchwatzte Franzöfiich mit Beſſy, wen wir ins Bett giengen: aber 
ich konnte 08 nicht behalten, , . Wollen wir die Spargel tbeilen? , .. 
„a, gewiis noch etwas! ,... Ich nehme dieſe acht bier und Sie die 
ſechs, ſie füllen ja gar nicht! . . . Henrifſen, mehr Butter! ... a 
ichen Sie, Beſſy hat ja eine ganz andere Erziehung befommen; Dir 
Tochter eines Yehnsbarons! Ich gieng hier meist mit Stnechten und 
Bauern am. Und anferden bat fich unſere Familie vielfach unter: 
einander versdhwägert. Und was faım jo ein Yımp von einem Hnus- 
lehrer einem beibringen? ... ch verſichere Ahnen, ich hätte aewiis 
wie an Beſſy gedacht, went nicht der Scandal mit ihrem "eriten 
Mann, und Die Scheidung und alles das ſeweſen wäre! . . , Wa 
naturlich, Je miete ja froh fein, wieder umterinfonmen. Mein 
Gut iſt bei Gott Doch nicht zu verachten! 
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Kammerh.: Nein!... Und dann wurde fie ja auch Hoſ— 


jägermeifterin! ... Ein delicater Burgunder, mein Lieber, voll 
wie Del! B — Dr . 
Hofj.: Na, er iſt qgut!. ... Henrikien, gieß ein! . .. Nee, ic) 


wurde ja erit an unierem Dochzeitstage Hofjägermeijter; fie war es 
ja, die die Verbindungen hatte. Ich kannte ja alles das überhaupt 
nicht! . . Aber Sie hatten ja Ihre Hand mit im Spiel, 
Kammerherr? 

Kammerhe: Dh — ob!... 

Dofi.: Ja, Beſſy ſagte es mir ſpäter: und ich Dante Ihnen 
dafür, Es iſt doch nichts ohne Titel auf einem jo grofien Hof zu 
ſitzen. . . Man iſt doch, weiß Gott, fein blofer Bauer, wenn man 
hundert Tonnen Hartkorn hat! 

denritien (hat die Teller gewechielt): Coq des bois röbi. . . - 
Pommery ser! 

Hofj.: At das nicht ein Mittag, das ſich gewaſchen hat, was, 
Kammerherr? 

Kammerhe: Superbe, superbe .... 

Hoff: Sie befommen cs nicht beſſer bei dem Lehnsgrafen 
auf Kviſſel! ..... Coq des bois röti: Birthabn gebraten! Wlan bat 
doch nicht all fein Franzöſiſch vergejlen! Veneur de la cour: Hof. 
jägermeiiter! Was? .. . . Was heint Yammerherr? 

Kammerhe: Chambellan. . . . 

Hoff: Sanz wie Capellan, weiß Gott... Haa, haa! 

Wammerb.: Di, bi! 

Dofj.: Proft, Capellan Rojen. . . . Rojentnospe! Haa, haa! 

Wammerh. ſteift: Di, hi! Schr gechrt! 

(Der Hofjägermeifter verjorgt fid) mit vier fräftigen Bruſtſtücken, 

die ex in wicht gerade fleine Biſſen ſchneidet. Julins ſteht wie 

eine Statue an jeinem Stuhl mit Sauce und Startoffeln. Seine 

Hochwohlgeboren verjorgt ſich auch damit qut, mahlt dann auf feinem 

Teller alles durdeinander zu einem Berge und beginnt dann erit 
einzufahren.) 

Soft: So efle ich's am liebſten . . . Das füllt am meijten- 

tammerb.: Nicht zu leugnen... . 

(Auch der Kammerherr iſt eifrig beichäftigt, aber er ijst comme il 
faut, indem er jedesmal nur ein feines Stückchen abſchneidet, es 
gewiſſenhaft in die Sauce taucht und in den Mund führt. Er hält 
die Gabel im der linfen, das Mefler in der rechten Hand und legt 
fie nie fort. So ijt es fair in „Gultureentren“. Und fo jcheint es 
auch empjehlenswert zu jein, dem im Bart und auf der Servictte 
des Hofjägermeifters flieht Sauce und Compot, während der Kammer— 
herr ganz ſauber bleibt. Sowie der Dofjägermeifter das legte Fuder 
eingefahren hat, legt er jeine Gabel bin, Hopft an jeinen Pommery 
see und erhebt Tic).) 

Dofj. (feierlich): Nun find wir beim Braten! Geſtatten Sie 
mir, daſs ich Sie willfommen heiße, ficber Rammerherr! Zeit Sie 
das letztemal hier waren, iſt ein Todesfall eingetreten. Ich habe 
meine Frau verloren! Aber jeien Sie überzeugt, jo oft Sie mir die 
Ehre geben, jollen Sie willtommen fein! 

(Der Kammerherr bat ſich erhoben. Man begrüßt ſich ceremoniell, 
leert die Gläſer und ſetzt ſich wieder.) 
(Fortfegung folgt.) 
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Eine ſehr intereſſante, apparte und ſehenswerte Erpoſition, welche in 
hohem Made die Auhmerfianfeit Er, Majeſtät des Kaiſers feſſelte, iſt jene 
Stephan Esders' „Zur grohen Fabrik“. Diefelbe occupiert in der Mitte 
ber Rundgalerie zwiſchen dem Süd- und dem Dftportale der Rolunde den 
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ganzen, zu einem Bogen gehörigen Raum Tas Milien diejer Expoſition 
bildet ein originell entworfener und funjtvoll ausgeführter Papillon, um 
weichen herum in ſechſehn, aus Mahagoni hergeitellten und in Meſſing 
elegant ausgeftatteten Vitrinen eine reichhaltige Collection ber Ergeugnifie der 
Firma Eaders dem Publicum vorgeführt wird, Der Papillon befteht aus einem 
auadratijchen Eentralraum, welcher jowohl als Paffage, wie auch ald Vorraum 
für zwei Annexe dient. Hoc über die legteren erhebt ſich der Mittelbau, der 
von einer Tromenartigen, durchbrochenen Kuppel überwölbt wird. Der 
Rries des Dauptgefimjes, fowie die Wölbung der Muppel find mit Kathe 
dral- und Opalglas ornamental geſchmückt und ausgelegt, wodurd bei 
hellem, von oben einfallendem Nichte, namentlich bei elektriiher Be- 
leuchtung, eine wundervolle Farbenwirfung erzeugt wird, Die Architeftur 
ift leicht und zierlich gehalten, mit modernen Motiven durchiegt, jeboch 
frei von PVizarrerien. Der ganze Bau it weiß getönt und in Gold 
abliniert. Der Esders ſche Pavillon, welcher nach den Detailzeichnungen 
der Architelten Kupka und Orglmeiſter ausgeführt wurde, zählt zweifellos 
zu den architeftoniich ichöniten und vornehmiten DObjecten der Rotunde. 
Der eine Anne de3 Pavillons zeigt das Interieur eines Heinen modernen 
Salons, in weldyem an fünf Wachsgruppen tadellofe Salontoiletten und 
elegante Neifecoftüme und Livreen zur Auſchauung gebradıt werden. 
Die Gruppe stellt den Moment dar, in welchem em junges he 
paar im Vegriffe ſteht, die Hochzeitsreiſe anzutreten. Gegenüber 
liegend im zweiten Unner Sicht man, gleichfalls an Suppen, Sport: 
toiletten, namentlich ebenjo geidimadvolle als praftiiche Bichele- 
dreſſes für Herren und Damen, die von freunden des Radſportes 
viel bewundert werben. Den Abſchluſs dieler Gruppe mach rüd- 
wärts bildet ein flott entworfener Proſpeet — die Meierei in der Krieau 
im Bilde darftellend, gemalt von Uhl. Die jechzehn Bitrinen, welche den 
Papillon umſchließen, bergen in vornehmem Arrangement Herren» und Kinder» 
Hleider jür den verichiedeniten Bedarf, jowie Dimentoiletten. Hochelegante 
Reife und Straßentoiletten, praktiiche Heberjaden und Regenmäntel und koft- 
bare Pelzpellerinen für Damen, leichte und warme Keider file Kinder jüllen 
jechs von diefen Käſten, während in den übrigen alles, was an Herrenlleidern 
und Serrenmobeartifeln denkbar it, zur Anficht gebracht wird Man 
fieht hier Strafenanzüge für alle Saifons, Salonanzüge jeder Gattung, 
lleberfleider jeder Art, man ſieht die vericdhiedenartigiten Stoffe und dic 
verſchiedenſten Ausftattungen, aber alles in der moderniten Kacon umd in 
ber feinjten und jolideiten Ausführung. Dabei zeigt ein Blid auf die 
Preistäfelchen, Die an jedem einzelnen Objecte angeheftet find, dais cs bei 
einer hinreichenden Geichäftsroutine und bei chrlihem Streben immerhin 
möglich ift, zu relativ jehr billigen Preiſen ebenſo den Bedürfnifien des 
Arbeiters wie denen bes feinjten Elegants gerecht zu werben. Dies war 
auch das Biel, das Stephan Esders vor Augen hatte, als er vor drei 
Nahren in Wien in ber Wariahilferitrahe jein Etablifjement „Zur großen 
Fabrik” eröffnete. Ein vorzünlicher Ruf giena ihm vom Auslande her, wo 
er ähnliche im grofartinem Stile angelegte Warenhäufer gegründet hatte, 
voraus und diejer Auf bat fich jeither aucd in Wien vollauf gerechtfertigt 
Die Ausitellung der „rohen Fabrif“ in der Rotunde gibt ein anichauliches 
Bild der Bedeutung, Solidität und Leiſtungsfähigleit diejes Etabliffements 
Se. Maieſtät der Kaiſer befichtigte, wie erwälnt, mit grofem Inter 
eſſe die KErpofition in allen ihren Theilen, Bor dem Pavillon, gerade 
dort, wo die Damentoiletren erboniert jind, hatte Herr Esders die Ehre, 
dem Sailer vorgeftellt zu werden. Der Kaiſer richtete hier an Deren 
Esders die Frage, ob er nur Damenconfectionen verfertige, worauf diejer 
erwiberte, dafs er diefen Urtifel erft von einigen Monaten feinem großen 
Barenlager angefügt habe, und daſs fein Hauptartikel Serrenfleider und 
Herrenmodemwaren ſeien. „Sehr ſchön,“ bemerkte ber Mailer, die Damen 
toifetten näher prüfend, und wendete ſich dann gegen die Abtheilung der 
SHerrenfleider, die er num gleichlalls einer jehr eingehenden Beſichtigung 
unterzog. Ganz befonders gefielen hier zunächſt die Dreſſes der aus 
aeftellten Vichele + Figuren umd lächelnd bemerkte der Kaiſer: „Die Rad- 
fahrer « Drefie® werden wohl jebt au dem neiuchteiten und gangbariten 
Artitein gehören.” Wis der Bräfident der Ausitellung, Herr Harpfe, den 
Haifer darauf aufmerkſam machte, daſe Herr Esders aud) im Auslande 
viele Filialen bejige, erfundigte jich dev Monarch über den Ort und die 
Verhältniſſe dieſer Filiolen. Mit großer Befriedigung nahm der Kaiſer 
auf jeine Diesbezügliche Frage zur Kenntnis, dais alles, was in dieſer 
Erpofition zu jenen jei, Wiener oder doch öfterreichifches Fabrilat ſei, und 
dals die Wiener Fabrik Esders derzeit 450 Arbeiter, außerdem 40 interne 
Urbeiter und 20 Zuſchneider beichäftige. „Iſt alſo Ihre Fabrik auf 
mechanischen Betrieb eingerichtet?" fragte hierauf Der Hatjer. Herr Eabers 
gab die Aufflärung, daſs nur die Auichneidearbeit auf mechaniſchem Wege, 
und zwar durch Anwendung eines ganz neuen Syſtemes, welches bisher 
in Oeſterreich nicht befannt war, betrieben werde, Auf die weitere Frage: 
„rühren Sie nur fertige Ware amt Yager?* antwortete Herr Esbers, 
daſe er auch iche viel nah Maß und Beitellung arbeite und dais gerade 
die Majsnbtheilung überaus ftark beſchäftigt jei und von Tag zu Tag an 
Umfang zunehme. Schliehlich auf die Frage des Kaiſers: „Sie muſſen 
wohl ein jeher großes Lager haben?" antwortete Herr Esders, dais jeder- 
mann, der in jein Warenhaus eimrete, alle Cualitäten in jeder Größe 
und Farbe, wie in dem verichtedemiten Facons finden könne, Bei der Ber- 
abſchiedung bemerkte der Kaiſer fichtlich befriedigt, fich genen Herrn Esders 
wendend: „ich gratuliere Ahnen, Ihre Ausftellung iſt jeher ſchön.“ 
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Primitive Polemik. 
We ſich ſchon Graf Goluchowsti in jeiner drei Jahre langen, 

allaufangen Amtsthätigkeit feiner jtaatsmänniihen Erfolge 
rühmen kann, jo jcheint er mit umſo größerem Woblgefallen auf 
jeine journaliſtiſchen Erfolge zu bliden. In diejer Woche gerade hat 
jein Yeiborgan, das „Aremdenblatt“, in der Polemik gegen ein 
ruffiihes Blatt mit umverhohlener Zelbitbefriedigung von dem 
„Preisleitungsgenie" des äuferpolitiichen Grafen erzählt und dann 
gleidy einige Tage ſpäter im Vollgefühl der eigenen Geiſtesgröße 
die „primitive Polemit“ des unglüdieligen Fürſten Nilita von 
Montenegro beipöttelt. Zeugt es (don von einem unzulälfigen Maß 
von Beihheidenheit, wenn der Minifter des Meuferen einer Groß— 
macht, dem ein ganzes literariiches Burcan und kraft eines enormen 
Dispofitions-, reete Goreuptionsfonds mehrere Dugende von Yeitungs- 
redaetionen des In- und Auslandes zur Verfügung ftehen, jich etwas 
zugute thut auf jeine jourmaliftiiche Ueberlegenbeit gegenüber einem 
Nolibri-Zouverän, der ſich jeine Zeitung jelbit jchreiben muis, jo 
gejtattet es die Wahrheit nicht, ihn auch nur dieſen Bettel-Ruhm 
ungejtört genichen zu laflen. Wenn jich jchon die ganze übrige Preſſe 
— theils aus Unwiſſenheit, theils aus VBedientenhaftigleit — des 
feitiichen Urtbeils über die journaliſtiſchen Leiſtungen des Grafen 
Goluchowsti enthält, jo ſoll es doch an diejer Stelle herausgeiagt 
werden, dajs die journaliſtiſchen Gepflogenheiten des Grafen Golu— 
chowsti nicht nur des oberiten Würdenträgers eines Großſtaates, 
ſondern ſelbſt des lebten Trägers eines ehrlichen journaliſtiſchen 
Namens unwürdig find. 

Betrachten wir die montenegriniiche Angelegenheit. Zunächſt 
actenmähig: Am 4. Juni erjcheint in dem anerkannten ungariichen 
Organ des Grafen Soluchowsti, im „Peſter Ylond*, das folgende 
Entrefilet: 

„Das montenegriniice Amtsblatt „Glas Ernagorca“ äußert fich 
über die Reiſe des Fürſten Nikita nach Yondon, wie folgt: „Fürſt Nikita 
und Prinz Rifolaus find nach Gettinje zurüdgefchrt. Die Miflion des 
Fürſten war von beitem Erfolg gefrönt; Der Fürſt hat fich für die Sache 
der Serben ber Unterjtügung Englands verfichert. Was nun der Schu 
feitens Englands und Nufslands neben der Förderung Italiens und 
rranfreichs für Montenegro bedeutet, das liegt auf der Hand. Der Sieg 
der quten Sadıe der Serben ift geſichert.“ 

Diejes Entrefilet des „Beiter Aoyd“ iſt die pure Erfindung 
irgendeines unbelannten Yügen-‘onrnaliften, dem der „Weiter 
Lloyd“ einfach aufgeſeſſen ift. Ein derartiger ruhmrediger Artikel 
bat im „Glas Ernagorca” nie geftanden. Kournaliftiiche Anjtande- 

flicht des „Beiter Lloyd“ wäre es gewejen, noch mehr aber, da es 
ich um das montenegriniiche Amtsblatt, das Yeibblatt des Fürſten 
Nikita, handelte, wäre es diplomatiiche Anftandapflicht des Grafen 
Soluchomwsti geweien, dieje faljche Meldung des „Reiter Lloyd“, fo- 
bald fie als ſolche aufgededt war, zu widerrufen. Damit wäre der 
Vorfall in aller Ruhe und Noblefle erledigt geweſen. Es geſchah 
aber anders, Die faliche Meldung des „Reiter Lloyd“ ijt bis auf 
den heutigen Tag nicht berichtigt worden, obzwar doc Graf Go— 
fuchowsti duch den f. und f. Minifter-Refidenten in Cettinje ihre 
Unrichtigleit erfahren haben mujste, Sie fam infolge deſſen auch 
nad London. Dort wurde fie natürlich, im Vertrauen auf die 
Soluchowsti- officiöfe Stellung des „Beiter Lloyd“, unbeſehen ge 
glaubt, und Lord Salisbury ſah ſich oder — wahricheinlicher — 
wurde veranlajst, durch ein anderes Goludomwsti-Blatt, die „Neue 
Freie Preſſe“, die angeblichen Behauptungen des „Glas Crnagorca“ 
über die vom Fürften Nifita in London errungenen diplomatischen 
Erfolge zu dementieren, Dieſes Dementi wurde dann, zur Lächerlich— 
machung des Fürsten Nikita, vom E, k Correfpondenzbureau durch 
die ganze Welt verbreitet, und Graf Goluchowski's „Breisleitungs- 
genie“ hatte jeinen erjten Erfolg im Neinen: ftatt des Goluchowski'ſchen 
„Beiter Lloyd“ wurde der Fürft Nikita vor der ganzen Welt als 
Lũgner bingeitellt. 

Fürſt Nikita lich ſich begreiflicherweije dieſen fiebenswürdigen 
Nollentanich wicht ſtillſchweigend geiallen. Im „Glas Crnagorca“ 
vom 21. Juni entbüllte er das ganze Yügengewebe, wobei er nur 
die verhältnismäßig geringfügige journaliſtiſche Unvorfichtigteit be- 
gieng, anzunehmen, dajs audı das Dementi Salisbury's, und zwar 
„in einer Wiener Kanzlei”, erfunden worden jei, während that— 
ſächlich „nur“ der vom „Beiter Lloyd“ gebrachte ruhmredige Artikel 
des „Glas Ernagorca* Erfindung war. Und nun jeht das Golu— 
dowsti'iche „Preisleitungägenie* zum zweiten, unvergleichlich größeren 
Meijterjtreich ein: Das „Fremdenblatt“ veröffentlicht ein jenfationelles 
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Gommunique, in welchem dem Fürjten Nikita in widerlichem Schul- 
meifterton jeine „primitive Polcmit*, jeine „Frechheit“, jeine „Un- 
dankbarfeit für vergangene Wohlthaten“ und nochmals jeine „un- 
geſchickte und ungeſchlachte Polemit“ vorgehalten wird. Die „Neue 
Freie Preſſe“ gar veröffentlicht einen langen Artikel, in welchem 
der Fürſt Nikita als Schnapsbruder vorgeführt, die Gebuld des 
öjterreichiichen Staates mit Ironie bewundert, die Echtheit des 
Salisbury ſchen Scyeindementis beiwieien wird. Aber weder im 
„Fremdenblatt“, noch in der „Neuen freien Preſſe“ wird auch nur 
mit einem einzigen Wort die enticheidende Thatſache verrathen, 
dajs der ruhmredige Artifel des „Glas Crnagorca“, gegen den ſich 
das gutgläubige Salisbury'ſche Dementi richtete, eine Erfindung 
des „Reiter Lioyd“ vom 4. Juni geweien iſt. Die „Neue Freie 
Preſſe“ treibt jogar die Kühnheit jo weit, den gejälichten „Glas 
Ermagorea*-Artikel des „Peſter Yloyd“ neuerdings zu reproducieren, 
als ob er wirklich im „Glas Crnagorca“ ericdienen wäre, ja ihn 
jogar als nac) einem „vorausgegangenen Frühſtück“ vom Fürften 
Nikita „erlogen“ Ddarzuftellen, während er thatjählidy von einem 
Informator des Goluchowski'ſchen „Peſter Lloyd“ erlogen, bezw. 
erfunden worden ift. Und der biedere „Beiter Lloyd“? r druckt 
ſchmunzelnd die Wiener Sottiſen nach und ſieht mit patriotiſcher 
Befriedigung zu, wie die Prügel, die ihm gebüren, von den 
Goluchowski⸗Brudern dem Fürſten Nikita appliciert werden, der ſich 
doch thatſächlich unter all den bier in Betracht kommenden 
Nournaliiten und Journal-Inſpiratoren vergleichsweije in dieſer 
Angelegenheit noch immer als der ehrlichſte ernährt bat. 

Mit der Frechheit gegemüber dem Heinen Montenegriner ver- 
gleiche man die Feigheit der Goluchowski'ſchen Preffe in dem Fall 
Nomaromw, in dem fie im Rechte geweien wäre, wenn fie ſelbſt die 
rüchſichtsloſeſten Töne angeſchlagen hätte. Ein ruſſiſcher Officier 
hält bei der Palacky-Feier in Prag. eine panſlaviſtiſche Rede, in der 
er die Völker Defterreichs geradezu zum Bürgerkrieg aufhetzt. Die 
„Spitzen der Behörden“, die ſich theils activ, theils palfiv an dem 
tollen Feſte mitbetheiligt hatten, ſchweigen zunächſt. Das Golu- 
dowsti'jce „sremdenblatt“ begnügt jich damit, dem provolanten 
Ruſſen feine, übrigens ganz gleichgiltigen, hiſtoriſchen Schnitzer 
nachzurechnen. Erſt an dem Tage, an dem Herr Komarow bereits 
programmmähig den öjterreichiichen Boden verlaflen bat, findet das 
„Fremdenblatt“ jeinen Muth wieder und droht ihm mit — der 
Ausweiſung. 

So ſieht das ſuperiore „Preſeleitungsgenie“ des Grafen 
Soluchowsti aus: Start gegen die Schwachen, ſchwach gegen die 
Starten; groß vor dem Särtten von Montenegro, Hein vor irgend» 
einem verjoffenen Rufen: fühn, wo es eine unehrliche Polemit, 
mutblos, wo es eine gute That gilt. Und dann wundert man jich, wenn 
jelbjt der Zaunfönig der Schwarzen Berge feinen Reipeet vor jenem 
Grofftaat hat, deſſen repräjentativen Staatsmann er nicht einmal 
als chrlichen Nournaliften, geſchweige denn als weilen Diplomaten 
kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat: dann wundert man fich, 
wenn alles Slaviſche dem „heiligen Rujsland“ zufliegt, auf deſſen 
Namen fih ein xbeliebiger Herr Komarow auf öfterreichiichem 
Boden Anmahungen aejtatten darf, die fich jelbit die Balfanjtaaten 
von einem officiellen Vertreter des Czaren nicht mehr gefallen lafıen. 


England und Amerika. 


Di: Möglichkeit eines Bündniffes zwiichen England und Amerifa 
bat bei den Völkern beider Hemijphären die lebhaftefte Ueber— 
raſchung hervorgerufen und die gewagtejten Hoffnungen und Be- 
fürdtungen erwedt. Weil gegenwärtig ein germaniiches und ein 
romantiches Yand miteinander Krieg führen, nehmen die Politiker 
der romanischen Völker eine entrüftete Haltung an und glauben 
oder than wenigitens, als glaubten fie, der „romanijche Gedanke“ 
babe eine ſchwere Verlegung erfahren, Es icheint in manchen Kreiſen 
als völfterrechtliches Ariom zu gelten, dais zwiſchen Großbritannien 
und feiner mächtigen Tochter im Mejten ein ewiger, unverjöhnlicher 
Dajs herrichen müfle und ein Bündnis zwiichen den beiden cin 
„Monstrum horrendum atque nefanılum“ wäre. Wieder andere thun, 
als wäre bei der leijejten Andeutung eines freundichaftlichen Ein- 
veritändniffes das taufendiährige Reich vor der Thür und als 
fünnten die Völker nun gleich daran geben, aus ihren Schwertern 
Pflugſcharen und aus den Speeren Grabicheite zu ichmieden, ge— 
fichert unter dem allmächtigen Schub einer angellähfiichen Allianz. 
So abentenerlihe Erwartungen zerflichen vor dem kühl prüfenden 
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ihr in nichts, Wir wollen verjuchen, in aller Ruhe die Umftände 
De ranen. die zu den gegenwärtigen Anjchauungen geführt haben, 
And die neuen Jdeen, die von jo gährender Wirkung jind, auf ihren 


"wahren Wert zu jchägen. 


Es gibt zweierlei Engländer und mindeftens zweierlei, wenn 
nicht mehr, Amerikaner. In jedem diejer Yänder gab es ftets eine 
ttei, die auf das Schweiterland als auf die Verwirklichung jeiner 
Ideale und Hoffnungen blidte, und eine andere Partei, die bloß 
von Haſs und Verachtung erfüllt war, Rechnet man hierzu die vielen 
Mijsverftändnifle, die aus Untenntnis und aus halbem Wiffen 
hervorgehen, fo findet man, ganz abgejehen von den jonftigen Ber- 
hältwitjen der beiden Länder, genügend Stoff zur Zwietracht. Die 
Spracdigemeinjamteit der beiden Völker erleichtert das Streiten; fie 
verjtehen einander nur allzu qut und es fehlt die wohlthätige Un— 
Harheit eines fremden Idioms, das feine Schleier verhüllend über 
Spottreden und Witzworte breitet. Es gibt zweierlei Amerikaner. 
Bei einem großen Theil der Nation gilt England principiell jtets als 
der Feind, der wohl vielleicht andern Völkern überlegen ist, an die Ber- 
einigten Staaten jedoch nicht heranreicht, denen er Net mit Herejcher- 
gelüjten gegemübergeftanden. Dieje Ideen, die man den Mindern 
ſchon in der Schule einflöhte, werden jelbftverjtändlich noch genährt 
durch die alljährliche Freier der — ————— England 
hat fich während des Freiheitstrieges im Unrecht befunden und iſt 
gründlich geichlagen worden. 1812 erflärten die Amerikaner den 
Krieg, um Englands Anſprüche auf das „Recht der Unterjuchung“ 
zurũckzuweiſen, und war diefer Arieg auch nicht jo entjcheidend wie 
der frühere, jo glaubten die Amerifaner dod), dajs das Recht in 
diefem Kampfe und auch alle Ehren auf ihrer Seite waren. Die 
bitteren Erinnerungen batten ſich allmählich unter dem Einjluis 
der Zeit gemildert, da brachte der Bürgerkrieg und der unfelige 
Umſiand, dafs die herrſchenden Claſſen in England auf Seiten der 
Süpdftanten ftanden, die Feindieligkeiten wieder zum Ausbruch. 
Die „Alabama“ -Entihädigung wurde wohl in Gold bezahlt, aber 
zu der Erinnerung an alte Uebel war das Gefühl neuer erlittener 
Unbill hinzugekommen. Seit damals hat es zwiſchen den beiden 
Völkern feinen jpeciellen Streit gegeben, mit Ausnahme der Benejuela- 
frage, von der noch beionders die Rede jein jol. Noch andere Um— 
ſtände haben dazu beigetragen, die Amerilaner antiengliſch zu 
jtimmen. Mehrere Millionen Bewohner der Vereinigten Staaten 
haben irijches Blut in den Adern und darum ein Gefühl des Haſſes 
und der Rachſucht gegen England, wegen jeiner jahrhundertelangen 
Milswirtichaft in Irland. Wieder andere ftammen vom europälicen 
Continent und begen zum mindeiten feine Sympathien und manch— 
mal jogar ausgeiprodyene nationale Gehäſſigkeit gegen England. 
Aus al dem erklärt es ſich leicht, daſs eine nahezu hiſtoriſche 
Tradition der Feindichaft gegen England in Amerila beftand, und 
Rolitifer, die gern mit dem Volk kofettieren, es vortheilhaft fanden, 
„den Yöwen in den Schwanz zu zwiden“. Gelegentlich der letzten 
Präjidentenwahl wurde das politiicde Kaleidoſcop neuerlich auf- 
gerüttelt, was die Stellung gegenüber England entiprechend ver- 
änderte, Es galt den Ka um die Währungsfrage und die Zilber- 
partei goſs alle Schalen der Schmähſucht über England, als die 
Verkörperung des Goldprincipes, aus, die Capitaliſten Englands und 
der öftlidien Mächte hatten nad) ihnen „Ehrijtus aufs Neue ans 
Kreuz geichlagen, an ein Kreuz von Gold!“ 

Meben jenen jeichten Schwägern, die jene Gefühle der Ge- 
häffigfeit mährten, gab es aber auch jederzeit eine andere Art von 
Amerilanern, die Englands Vergangenheit als ein Stüd ihrer eigenen 
Geſchichte anſahen, auf feine Literatur ftolz waren und jeine Tra— 
ditionen ehrten. Männer der Wiffenfchaft, die wahren Friedens- 
apoftel, ichmiedeten Bande der Bereinigung, die täglid kräftiger 
wurden. Sie wurden dabei von den Männern des Glaubens wirtjam 
unterjtüßt. Dieje fortgeiegten unaufhaltiamen Bemühungen übten 
eine allmähliche Wirkung und die Wertihägung des Mutterlandes 
verdrängte nach und nach das frühere Gefühl des Mifstrauens. Als 
vor einigen Monaten ein höherer Officier aus dem fernen Welten 
ein freundliches Entgegentommen von Seiten eines engliſchen Blattes 
mit der pathetiichen Erllärung beantwortete, er wünſchte in eng- 
liſchem Blute zu baden, entfeflelte dieſe Tirade eine gewaltige Yadı- 
jalve von San Francisco bis Newyork. 

Es gab auch in England Feindjeligkeiten gegen Amerika, aber 
fie giengen nicht wie in Amerifa vom Volle aus. Sie hatten ihren 
Zip in den Reihen der Nriftofratie, der herrichenden reife und 
befamen deshalb eine Geltung, die in keinerlei Verhältnis zu ihrer 
Bedentung jtand, Es wurmte fie tief, dajs die Vereinigten Staaten 
im Kriege den Sieg davon getragen hatten, vor allem aber hielten 
dieje Stände an der Anficht feit, dais die Amerifaner feine „Gent⸗ 
lemen“ im alten, echten Zinn des Wortes jeien. Sie famen aus 
dem Urwald und waren ein Volt von republitaniichen Empor— 
tümmlingen, die fich erfrechten, ich mit den alten Monardien des 
Weitens auf eine Stufe zu ftellen. Ihr aufgetakeltes, jelbitbewufstes 
Auftreten war ausgejprochen aejchmadlos, verlepend für Yente von 
normänniſcher Abkunft mit Stammbäumen, die im Heroldsamt fein 
jäuberlich ausgearbeitet worden waren. Daher ſtammte denn andı 
die Sympathie für die Sclavenhälter der Züditaaten, die man nodı 
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eher als „Sentlemen“ gelten laflen konnte. Daſs man die „Alabama“ - 
Frage einem Schiedsgericht unterwarf, war ein Act jo hoher Tugend, 
daſs er ein günſtiges Berdiet verdient hätte; aber das Verdict fiel 
ungünjtig aus und die Entihädigungsjumme war gewaltig hoch. 
As bei weiteren Anläſſen verſchiedentliche Scyiedsgerichte gegen 
England enticieden, wuchs das Gefühl der dumpfen Gehäſſigleit und 
wurde umjo erbitterter, weil es im Grunde ungeredhtiertigt war. 
Das Zögern der Vereinigten Staaten, die Entſcheidung des Schieds— 
gerichtes in der Behringsjer- Frage anzunehmen, war endlich cine 
thatjächliche Beleidigung, und der Yollkrieg, vor allem der Mac 
Kinley- Tarif, erwedte große Feindfeligkeit in den faufmänniichen 
reifen Englands. 

Daneben aber gab es die Maffe des engliihen Volkes, die 
Demofratie; die blidte voll Sehnſucht und Hoffnung 


„To the West, to the West, to the land »f the free, 
„Where mighty Missouri rolls down to the sea, 
„Where a man is a man, if he is willing to teil, 
„And the humblest may gather the fruit of tlıe soil,“*) 


Für die war Amerika das Land der Verheifung und Tauſende 
von "ihnen suchten dort Zuflucht vor dem Feudalismus und den 
harten Lehnsherren der alten Welt. Sie waren cs, die England 
während des amerifaniichen Bürgerfrieges in Schranken hielten, fie 
waren es, die das „Mlabama”-Schiedsgericht herbeiführten, die Irr— 
thümer der herricenden Claſſen neutralifierten und einen Krieg 
zwiſchen den beiden VBöltern unmöglich machten. 

Die Bande, welche dieſe beiden Länder verbinden, find jo 
zahlreich — Gemeinjamteit der Abitammung, der Spradie, der 
Yiteratur, der Religion — dajs die wejentliche Anterefiengemeinichaft 
nur dazu —* te Urſachen zur Zwietracht in ein noch grelleres 
Licht zu ſetzen. Differenzen, die nun rieſenhaft ſchienen, hätte man 
für nichts erachtet, wenn fie nicht auf der anderen Seite durch ein 
jo großes Maß von Uebereinjtimmung contraftiert worden wären. 
Es bedurfte nur eines wahrhaft tiefgehenden Anlaffes, um jene 
außerlichen Verſtimmungen hinwegzuſegen. Ws die Möglichkeit 
eines Krieges zwiſchen den beiden Schweſtervöltkern ernitlich auftauchte, 
da erfannte man, dajs dies ein himmeljchreiender Greuel wäre. 

Der Beginn der Verfühnungsära ift auf den Benejuela- 
Gonflict 1896 zurüdzuführen. Yord Salisbury wies die ameritaniiche 
Einmengung mit brillanten, aber nichts weniger als diplomatiſchen 
Entgegnungen zurüd. Sein höflicher Sarfasmus und die fur; an- 
gebundene Erklärung des Präfidenten Cleveland brachten Die beiden 
Länder in eine bedenkliche Yage. Aber der radicale „Daily Ehronicle* 
tam zu Hilfe, unteriuchte den Fall, erklärte, daſe Lord Salisbury 
im Unrecht jei, und drang daranf, die unhaltbare Stellung aufzu- 
geben. Aus der kriegeriichen Botſchaft erwuchs das ſchiedsrichter⸗ 
liche Abkommen, das von dem amerifaniichen Volt angenommen, 
von feinen kurzſichtigen Geſetzgebern aber zurüdgewielen wurde. 
Dennoch waren die Bemühungen der Friedensitifter nicht vergeudet 
und es bedurfte nur einer äußern Veranlaffung, um eine engere 
Annäherung zu bewerfitelligen. Die bot ſich anläjslich des Krieges 
mit Spanien. Die demokratiihe Prefle in England verband ſich 
in Erinnerung an ihre Bemühungen um Streta und Armenien 
jofort zur Unterftügung der Vereinigten Staaten, Sir William 
Harcourt erklärte: „Die feititehende, unerſchütterliche Grundlage 
einer liberalen Politit fei Friede und Freundichaft mit Amerika.“ 
Sir Frederid Pollod, der große Juriſt, erklärte, die Vereinigten 
Staaten hätten die vollite Berechtigung, gegen „ein Wergernis vor 
ihrer Thüre“ einzuichreiten. Zulegt kam auch die „Times“ darauf, 
von welder Seite der Wind wehe. Die Vereinigten Staaten waren 
sehr gerührt über dieſe großmüthige Haltung, und da man zu der 
Ueberzeugung kam, dajs nur Englands Ablehnung Europa ver- 
hindert habe, für Spanien einzuſchreiten, nahm aud das Gefühl 
der Freundſchaft demgemäh zu. Und als Mr. Chamberlain, in 
jeiner Eigenichaft als Kolonialjeeretär, öffentlih für ein anglo- 
amerilanijches Bündnis eintrat, da rief fein Vorſchlag in der ganzen 
weitlichen Republit ein lebhaftes Echo und eine jpontane Kreundichafts- 
fundgebung bervor, die in der enthufiaftiichen Freier des Geburts- 
tages der Königin Victoria im Kriegslager von Tampa ihren Höhe- 
punkt erreichte, 

Bas das Endergebnis jein wird? Das erite Ergebnis iſt, 
dais die beiden WVölter einen neuen Anlauf nehmen fünnen, einen 
Anlauf als treue Bundesgenoffen, zwiichen denen alle feindjeligfeit 
und alles Milstrauen geſchwunden it. Die beiden Demofratien 
haben aus vollem Herzen zu einander geiproden und die Freund— 
ſchaft wird eine dauerhafte fein. Sofort wurden Unterbandlungen 
eingeleitet zur Herbeiführung eines Uebereinkommens bezüglich der 
jeit lange zwiichen den Vereinigten Staaten und Canada jdwebenden 
Fragen, Streitfragen, wie fie naturgemäß zwiſchen Grenzſtaaten 
auftauchen, die aber durch ihre lange Dauer zu großer Erbitterung 
geführt haben. Zweifellos wird demnächſt auch der ſchiedsrichterliche 


*%) Rab Welten, nah Wehen, ins Yand der Freiteit 
„Wo der mädtige Miſſeur aum Meere rollt, 

„Io der Demih rin Menſch if, wenn er mur arbeiter, 
„Uns anch ber Berinalte die richte feiner Arbeit ermtet." 
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Vertrag wieder hervorgeholt werden. In einer oder der anderen 
Form einer dauernden Einrichtung werden fortan alle Streitfragen 
zwiſchen den beiden Völkern friedlich auf dem Wege der Unter 
handlung oder geſetzmäßig vor einem Schiedsgericht entichieden werden 
und feine politiiche Eiferfucht wird ſich dem widerſetzen dürfen. 
Bon mm ab ift jedes andere Vorgehen ausgeichloffen — jo viel iſt 
far. Die weitere Entwidelung iſt mod) ungewiis. Es wurde bereits 
volljtändige Gegenfeitigleit (Heciprocität) im Dandelsverfehr vor- 
geſchlagen, aber jo lebhaft dies von Zeiten der engliſchen Kaufleute 
auch gewünscht wird, iſt es doc) ſehr ſchwer durchfuührbar. Die ver- 
ſchiedenen fiscaliſchen Syſteme der beiden Länder Schutzzoll und 
reihandel), deren jedes ſtreng an dem ſeinigen feſthält, ſtehen dem 
im Wege, Gin Einverftändnis könnte allenfalls durch die Bevor- 
zugung der engliichen Waren erzielt werden, ähnlich wie eine jolche 
lüngit von Canada zugeitanden wurde. Die Bedeutung des britijchen 
Reiches als Markt für Amerika iſt unermejstich und der Boycott 
gegen franzöſiſche Waren im den Vereinigten Staaten zeigt, nad) 
welder Seite die Sympatbien geben. 

Enndlich bejteht ein Vorichlag zu einem Schug- und Truß- 
bündnis, das von acuter Bedeutung wird durd die wachienden 
Jutereſſen Ameritas in China und die mögliche Annerion der 
Philippinen. Daſs ein derartiger Vorſchlag in den Vereinigten 
Staaten überhaupt discutiert wird, ift am ſich begeichnend, im Din- 
blick auf ihre traditionelle Bolitit, allen Bündniffen aus dem Arge 
zu geben. Es wird ſchwer fein, mit diefer Tradition, die jeit Grün- 
dung dee Mepublit befteht, zu brechen, und man mujs das Ende 
des Krieges abwarten, um zu ſehen, weldye neue Gruppierung der 
Mächte die neuen Verhäftniffe bedingen werden. Inzwiſchen kann 
es jedoch fein thörichteres Dirngeipinit geben, als die Furcht vor 
einem aggreffiven Bündnis zwiſchen England und Amerita, Amerika 
wird nie eine große militäriiche Macht werden, und die Erklärungen 
Mr. Chamberlains zu Gunften eines Bündnijfes mit einer rohen 
militäriichen Macht zeigen, daſs jelbit eine große Seemacht nur 
zum Theil Eriegerijcher Operationen fähig iſt. 

Bei jedem Verſuch, die Grohmächte mit Frankreich und Ruſs— 
land zu gruppieren, fommen England und Amerika naturgemäß mit 
in Combination; aber die Furcht vor einem germaniichen Bündnis 
gegen ein romaniſches ift eine müßige Phantaſie. Der unverbrüchlich 
friedliche Geiſt, in dem die engliſche Regierung gegenüber den 
Tranzöftichen Uebergriffen in Weſtafrila verharrte, bürgt genügend 
dafür. Es kann fein Zweiſel darüber beiteben, auf welder Seite 
im alle eines Krieges die Sympatbien liegen würden, umd feines 
der beiden englüch ſprechenden Völler wirde ruhig zuichanen, wie 
das. andere vernichtet wird. 

: Was die Engländer von Amerika erhoffen, ift, dals im Falle 
eines Krieges die Werproviantierung der engliſchen Truppen feine 
Unterbrechung erleiden würde, und daſs im dieſer Weile die Ver— 
einigten Staaten „nady dem Nechten ſehen“ würden. Gin anglo- 
amerilanisches Bündnis war ftets ein Yieblingstraum der engliichen 
Demofratie, aber es war ftets ein friedlicher und nicht ein kriege 
riſcher Bund, die erfte Frucht des Sieges der Schiedsgerichte über 
den Arien. 


London. Heuty W. Marraitn, B. A, 


Eine anardikifce Doctrin des Alterthuns, 
Ton Profeſſor Dr. Georg Adler (Berlin), 


Des fünfte und ſechste Nahrbundert zeitigte in Hellas anf engem 
Raume eine Geiſtescultur, ebenſo wunderbar durd die Größe 
wie die Vielſeitigkeit der Yeiftungen, die in den bildenden Künſten, 
in Tragödie und Komödie, in Philoſophie, Seichichtichreibung und 
Bolitit der Ewigfeit angehören. Ganz bejonders bezeichnend ift für 
dieje einzigartige Produetivität, dais das helleniſche Geiſtesleben 
jener Zeit ſchon alle jene Strömungen bervoriprudelt, die wir als 
diarafteriftiich für die Gegenwart zu halten gewohnt find: jo nehmen 
wir in Hellas Strömungen wahr für Individnalismus und für 
Gebundenheit — für etbiiche Reform und für Immoralismus“ 
für Nationalismus und für Myſticismus für Naturrechtslchre 
und für „organiiche“ Staatstheorie für Meiftotratie dein. 
ichliehlih „Derrenmoral") und für Demokratie für Status quo 
und für jociale Reform — ja ichliehlich für Kommunismus und für 
Anarhismus. Dieſer lehtere, den die bisherige Geſchichtſchreibung 
noch nicht erforſchte, iſt — ebenjo wie zuvor der platonifche Commu— 
nismus, fein polarer Gegenſatz — cine Frucht der mächtigen, mit 
Zofrates anhebenden ſocialethiſchen Reformbewegung: gegenüber der 
(Semeinichaft der Güter und der Staatsommipotenz zum Zwecke 
höchſten moralischen Gemeinſchaftslebens, wie Plato fie gepredigt, 
wurde von Zeno, dem Stifter der ſtoiſchen Scule (342-270 
dv. Ehr.), die freie jtaatloje Gemeinſchaft zum jelben Zweck als 
Yufunftsidenl gepricien. 

Auch Zenos politiich-joeiale Lehre kommt ebenjowenig wie 
früher die Platoniſche „wie aus der Biltole geſchoſſen“, ſondern 
fie hat ihre VBorgeicichte, deren Grundzüge troß der trümmerhasten 
lleberlieferung noch einigermaßen reconſtruierbar find, Schon ein 
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Schüler des Sokrates, Ariftipp (dev Begründer der hedoniſtiſchen 
Schule), hatte vom Standpunkte jeiner egoiftiichen Gennjslehre aus 
nichts mit dem Staate zu thun haben wollen. Der Weife — lautete 
jein Raifonnement — kenne kein köſtlicheres Gut als die Freiheit 
und müſſe fi darum dem Staattleben zu entziehen juchen, das die 
individuelle Freiheit mindeftens partiell unterbrüde Wozu über- 
baupt ein Baterland, „wo dod) jedes Stüdden Erde vom Hades 
aleich weit entfernt ſei“? Danach iſt auch zu begreifen, wie er dem 
Zofrates auf die Frage, ob er lieber zur herrſchenden oder zur 
beherrichten Claſſe im Staate gehören möchte, die Antwort geben 
konnte: „Seiner von beiden!" Und ähnliche Anfichten find uns 
natürlich auch von Anhängern der von Ariftipp geitifteten Schule 
überliefert. 

Eine andere Gedantenrichtung, die noch Harer in den An- 
ardjismus münden mujste, war mit der Lehre vom Naturjuftande 
aegeben, die jeit dem fünften Jahrhundert auflam. Bier wurde — 
mehr als zwei Nahrtaujende vor Rouſſeau! — die Rüdtchr zur 
Natur gepredigt. Die politiiche Literatur malte die Urzeit als eine 
Art paradiefiihen Zuſiandes der Menjchheit ans, wo freilich die 
Culturgüter noch mangelten, die Menjchen aber in Frieden und 
Darmonie glüdlid) dabinlebten. Dieſe Auffaffung hat ſich felbit 
Plato gelegentlich zu eigen gemacht, und fie wird aud) jpäter in dem 
belleniihen Dauptwerfe über die Culturgeſchichte des Yandes, in 
Ditdardhs „Bios 'Eikados“, vertreten. Und bier findet fid) der nahe- 
liegende (und ficherlich auch jchen früher ausgeiprodene) Schiuis: 
jene ſociale Harmonie jei die Folge der Bedärfnislojigleit der 
Menschen in einem Zujtande, wo fein Gegenjtand cine genügend 
große Schägung erfahre, um als Strebeziel jtarten Begehrens und 
Kampfes zu gelten. 

Un Gedantengänge folder Art muſste nun die eyniſche Schule 
ganz von jelbft anknüpfen. Der Bedürfnisloje war ihe Weenjchen- 
ideal, denn er war unabhängig von Menjchen und Dingen und 
jomit einzig wahrhaft frei: folglich war ihr jociales Ideal wie 
das einem Yeitalter niedergebenden politiicen Lebens in Hellas 
entiprah — natürlicd ein Zuſtand, der dem eben bejchriebenen 
mehr oder minder gleichen mujste, und jo pries fie auch wirklich 
als Höchſtes ausdrüdlic die Selbitgenügiamkeit der eriten Menichen. 
Zugleich war damit das Zufammenftimmen aller, die öpsvors, Das 
Fiel der ganzen ethiſch-politiſchen Speeulation jener Tage, von 
jelbft gegeben. So führte das Prineip der Bedürfnislofigkeit in 
logiſcher Conienuenz von der Negation der Eulturbedürfmiije zur 
Negation aller Anftitutionen der Cultur: der Ehe, des Eigen- 
thums, des Staates, Dieje legten Nejultate werden nun freilich 
wenn wir von der Aushebung der Familie abjchen, die Diogenes 
ausdrüdlich vorſchlug — von der eyniſchen Schule jelber 
iwenigitens in den uns erhaltenen Fragmenten chyniſcher Yiteratur) 
nur leiſe angedeutet; wohl aber finden ſich jene kühnen Con— 
ſequenzen im älteiten Syitem der Ston, das ſich an die cyniſche 
Ethit eng anſchloß, eben im Syſtem Zenos, eines Zeitgenoſſen 
Dildarchs, offen ausgeſprochen. Leider iſt ung dieſes ſelber nicht er- 
halten; immerhin ſind wir imſtande, aus dem, was wir darüber durch 
andere Autoren willen, eine Skizze des darin vertretenen merf- 
würdigen Geſellſchaftsideals zu reconftruieren. 

Als erſter MNaturtrieb gilt ihm der Selbjterhaltungs- 
trieb; er verbürgt die Zukunft des Menichengeichlechtes und iſt ſo 
„aleichſam eine Piit der Natur, welde uns den Egoismus nur ein- 
gepflanzt hat, um auf diejem Umwege die Continuität des Menſchen— 
geichlechts zu ſichern“. (Ludwig Stein.)*, Zur Correetur des 
Egoismus hat uns aber die Natur einen zweiten Trieb, den nad) 
Gemeinſchaft mit anderen Menjchen, eingeimpft, und dieſer von 
Natur in uns wohnende Gemeinichaftstrieb führt ganz von jelbit 
sur Gerechtigkeit und Menjchenliebe, indem dadurd allein ein 
Danerndes ai alüdliches Gemeinweſen ermöglicht wird. Haben wir 
nur die erforderliche Einficht, jo müflen wir unbedingt das natur- 
gemäße Yeben — Das „ünokoyanpevug 1y gass: Igvi — mad) beit 
eben feitgeftellten Grundſähen bemwujst zur Richtſchnur unjeres 
ganzen Handelns machen, und dürfen uns wicht um die nur künstlich) 
zu Gütern gejtempelten Dinge, wie Befis, Ehre u. dgl. fümmern. 
Wie bereits früher die Cyniler, fo geht auch Zeno — wie das in 
Conſequenz jeiner Prineipien fich ergibt — über den Rahmen der 
griechischen Nationalität hinaus und poftuliert mit Entichiedenheit 
ein Weltbürgerthum, was ihm natürlich, der orientaliichen Stammes 
war, doppelt leicht fallen mujste. So tritt er ſchon bier in Gegenſatz 
zu Plato, der nie den Raſſen-Hellenen verleugnen fann, und that 
es noch mehr in der Ausarbeitung feines ſocialen deals, jo daſs 
er ſchon im Alterthum gerade in dieſem Punkte als Antipode Platos 
aufgefaist wird: „Avseypads mohs rtv Marwung mahtılay,* wie es bei 
Blutarch heißt. So will auch Zeno nichts von Staatsomnipoten;, 
Bevormundung und Reglementierung willen, jondern er verlegt Die 
Allmacht des Geſetzes ins Annere der Menichen; ſobald dieſe nur 
einſichtig genug ſind, um ihren wahren natürlichen Trieben zu 
folgen, werden jie alle von Gerechtigkeit und Liebe zu ihren Mit- 


*) Kat, Überhaupt das trefiliche Kapitel „Das erhe Muftauchen der feciafen frage 
bei den Grieqen““ in dem aroh angelenten Werte Enpiwig Zteims Über „Die joriale Aragr 
im Lichte der Philofophie”, Stuttgart, 1+07 
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menichen erfüllt fein, und Gintracht und Darmonie werben, wie in 
der Äuferen Natur, aud) im natürlichen Zuſammenleben der 
Menjchen berrichen, und jo werden die Menſchen das Bild einer 
friedlich zuſammenweidenden Herde darbieten, indem fie im Kleinen 
ein Ganzes darjtellen, wie der von einem einheitlichen Geſetze 
regierte Rosmos im Srofen, 

Alle handeln aljo gemäß dem in der Natur jelbit Tiegenden 
Geſetze, das in den Gemüthern lebendig geworden ijt. Und dieſes 
Geſetz gebietet, die Nächiten, ja alle, mit denen man irgend in 
Berührung kommt, zu lieben, Charakteriſtiſch ijt für dieſe Auf- 
faffung Jenos, dajs Eros als Gott dieſes Gemeinweſens angerufen 
wird: Alle, die Menichenantlig tragen, follen untereinander ver- 
bunden fein, wie Mann und Jüngling in erotiichem Verhältnis. 

Ko aber jedem das ihm Zukommende freiwillig gewährt wird, 
ja eitel Eintracht und Liebe berricht, da finden feine Berfehlungen 
ſtatt. Und folgerecht find hier Gericht und Polizei verbannt. Da 
ferner der Menſch dem oberjten Zittengejeg folgen kann, ohne dais 
es erit vieler Worte und Unterweiſungen bedarf, jo find die ge— 
jammten Schulwiſſenſchaften (iynankıos zardsiae) unnäß und hören 
ans, aelehrt zu werden: da alle naturgemäh aufmachen, fo werden auch 
die Gymnaſien abgeſchafft und da jeder weih, zu wem er paßt, jo 
ift das Band der Ehe überflüffig, und auch bei der Negelung ber 
Beziehungen von Mann und Weib wird der Natur und der 
Freiheit weiteiter Spielraum gewährt; und ebenjo ift da, wo alle 
das wahre Verhältnis zu Gott gefunden und ſich durd ihren 
Yebenswandel der beiten Ghottesverehrung befleißigen, feine jtaat- 
liche Organtjation des Gottesdienstes und feine Tempel nöthig: und 
ſchließlich wird, um im die materielle Sphäre berabzujteigen, fein 
Geld und kein Tanjchmittel mehr gebraucht, da ſich aller wirtichaft- 
liche Verlehr durdy unmittelbare Uebergabe der begehrten Producete 
in Güte vollzicht. 

Hier iſt alfo die ganze Menjchbeit in ihrer Vollendung ge 
dacht, alles, was Zwang heißt, ausgeſchaltet, der innere moralijche 
Trieb als alleiniger, aber auch volltommen ausreichender Regulator 
für den einzelnen wie für die Geſammtheit dargeitellt. 

So ift Zeno durch jeinen grübelnten Sinn und jeine maßlos 
ausjchweitenden Phantajtit dazu gekommen, aus dem philantropiſch— 
natwerechtlichen Brineip der eyniſchen Schule alle Conſequenzen zu 
ziehen, mit denen dieſe Schule felber noch aus altgriechiſchem politischen 
Inſtinet zurücdgehalten hatte: und damit it zum eritenmale 
na Weltgeichichte die Theorie des Anardismus emt- 
widelt. 

Nach alledem ist Für HZeno ale Sociologen die gleiche 
Charatteriftit zutreffend, wie für Zeno den Philojophen: „Er ift, von 
dem Cynismus ausgehend, ohne je die Fühlung mit ihm zu ver- 
lieren, allmählich und nicht ſprungweiſe wie ein Eklektiker zu 
einer eigenthümlichen Philoſophie gelangt: aus dem Keime der 
antiſtheniſchen Lehre hat ſich ſeine eigene organiſch entwickelt und iſt 
nicht mechaniſch aus fremdartigen Elementen zuſammengeſetzt worden. 
Die Zähigkeit im Feſthalten des einmal Ergriffenen, die Conſequenz 
im Durchführen des einmal Gebilligten und der damit verwandte 
Trieb zu ſyſtematiſcher Vollſtändigleit, alle dieſe Eigenſchaften, die 
der ſemitiſchen Raſſe in hervorragendem Grade eigen ſind, find 
zugleich joldhe, die bei der Entſtehung der zenoniſchen Lehre ſich 
geltend machten“ Rudolf Hirzel. 

Da indes jene anarchijtiichen Anfichten der Wirklichkeit des 
Lebens und erjt recht den althelleniichen Traditionen ins Geſicht 
schlugen, jo vermochten fie nicht Anhänger zu werben, obwohl die 
rein philojophiiche Lehre des Autors zum Musgangspuntt einer 
mächtigen, die Weltanichanung ganzer Jahrhunderte beftimmenden 
Geiſtesbewegung wurde. Na, die jpäteren Stoifer haben gerade das 
politiiche Wert, das ihr Meifter am Anfange feiner jchriftitelleriichen 
Laufbahn verfaiste, und worin jene anarchiftiiche Doctrin gepredigt 
wird, als cine ihnen fatale Publication betrachtet, und vielleicht 
dar man die folgende Notiz in der Zeno-Biographie des Diogenes 
Yaörtius damit in Zuſammenhang Teen: der Director der yer- 
gameniichen Bibtiothef, Athenodor, babe — obwohl jelbit Stoiter — 
die anftöhigen Stellen in den Eremplaren der Bibliothek aetilgt! 

Immerhin darf nicht verfannt werden, daſs and) dem jpäteren 
Stoikern, wenngleich nicht ein anarchiitiiches, ſo doch ſtets ein 
fosmopolitijeh-umiverlaliftiiches Ideal vorgeſchwebt bat, und dais 
mithin Zenos Lehre in ihrer Abwendung von nationaler griechiicher 
Volitik Erfolg gehabt und im Endeffeet wejentlich dazu beigetragen 
bat, den Nebergang vom antiten Staatsbürgerthum zu bellenifttichem 
Indifferentismus und osmopolitismus dem Kefler von Hellas' 
politischer Ohnmacht zu vermittelt, 


Vergleicht man die Doctrin Zenos mit der befannten Platos, 
fo ficht man, dass beide gleichmährig mit dem Beſtehenden tabula rası 
machen und Das Reich der Zittlichkeit auf Grden verwirklichen 
wollen. Aber in der Art, wie ihmen die Erfüllung dieſes Fieles 
vorſchwebt, find ihre Anichauungen toto eoelo veridyieden. Während 
Plato den hödyiten Jwang mit allen nur erdenklichen Mitteln der 
Ztantsmacdt angewendet willen will, überläſet Zeno alles der 
Freiheit, dem Zittengeich, das ins Innere der Menichen anfge- 
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nommen worden it, jo daſs alle ſtaatlichen nftitutionen zu 
eriftieren aufhören, der Staatsbegriff jelber ſich verflüchtigt. Der 
hierardyiichen Gliederung dort ftcht hier die vollkommenſte Gleich— 
heit gegenüber. Und predigt Plato den Communismus, indem fich 
der Kern jeiner wirtichaftlichen Vorſchläge in die ifreilih nur für 
die oberen Claſſen giltige) Formel fallen läist: allgemeine Arbeite- 
pflicht und Bertheilung der Güter nach den (im moralijch-rigoriftiichen 
Zinne aufgejaisten) vernunftgemäßen Bedürfniffen, — jo läſst fich 
der Kern der entiprechenden Prineipien Zenos auf die anarchiftiiche 
Formel reducieren: Jeder arbeitet nach jeinen (freiwillig angewwandten) 
Fähigkeiten und coniumiert nad) feinen Bedürfniflen. 

Dieje Berichiedenheit ließe ſich noch weiter verfolgen, wenigstens 
joweit uns Einzelheiten aus Yenos idealer Gejellichaft befannt find, 
aber es iſt wahrlich nicht vonnöthen: denn die Unterſchiede mujsten 
einfach foweit gehen, als eben der internationale Anarchismus der 
Widerpart eines nationalen Communismus tar, 

In eine Writik der zenoniichen Musführungen einzugeben, it 
fast überflüflig. Der ganze Yuftand, der da erträumt wird, ericheint 
als jo unmöglich, daſs man ihn für eine dichteriiche oder religiöſe 
Viſion halten mijste, wenn man nicht genau wüjste, daſs der Autor 
ihn für cbenjo ernt genommen bat, wie Plato jeinen Idealſtaat. 
Nur iſt beim ftoischen deal nocd weniger als beim platontichen 
einzujchen, wie man ſich etwa jeine Verwirklichung zu denfen hat. 
Denn wenn jchon Plato kaum eine Ahnung davon hat, was zum 
Staatsmann gehört, und wie unausrottbar die Triebe und Leiden- 
ichaften in der Menſchenſeele wurzeln, jo ſteht Zenos Kenntnis 
diejer Dinge noc tief darunter. Plato hält doch immerhin nur eine 
Elite der belleniichen Bevölterumg für fähig zur höchſten Sittlichfeit 
und jet überdies für diejen erlejenen Bruchtbeil der Bürgericaft 
die Anwendung einer beilpiellos rigoroien Socialpädagogit voraus, 
— während ein Zeno alle Völker in einem dauernden Taumel der 
gegenjeitigen Freundſchaft und Liebe leben läſst. Ein erotiiches 
Verhältnis aller zu allen: das ift wohl der Gipfel deifen, was 
von doetrinärer Verblendung jemals in der Verlennung des menic)- 
lichen Herzens geleistet worden ift. 

Um einigermaßen zu verftehen, wie ein Geiſt wie Zeno ſolch 
ausſchweifender Amaginationen fähig geweſen, mujs man ſich vor 
Augen balten, dajs Ahnliche Ideen auch jpäterhin von Denkern wie 
Leſſing und Fichte ernfthait — wenn auch nur als letztes Zukunfts— 
ideal — angedeutet worden find. Es zeigt ſich eben auch hier, wie 
feicht der menſchliche Geiſt beim Forſchen nadı dem Wahren fich in 
Illnſionen verliert und wie zumal das Genie, das dem menſchlichen 
Blid neue großartige Perſpectiven eröffnet, dazu neigt, fih an 
trügeriichen Baufelbildern zu beranichen. 

Für Hellas aber, deſſen Geiſtescultur fortan bis zum Unter 
gange der antiken Welt durch die Philoſophie Platos und der Stoa 
beſtimmt war, iſt die Thatſache. daſs die großen Schöpfer dieſer 
Syſteme ſich die ſociale Reform nur in Geſtalt utopiftiicher Phantaſien 
vorſtellen fonnten, ungemein charakteriſtiſch; und der Hiſtoriker wird 
in ihr eines von den vielen Symptomen jenes Zeitalters erbliden, 
* Hellas' endgiltigen politiſchen und wirtſchaftlichen Niedergang 
czeugen. 


Ueber den Urſprung der Muskelkraft. 


Dei gewaltige Geiftesthaten find es, welche unſere Anfchauungen 
vom Weſen der lebenden Gejchöpfe in dem ablaufenden Jahr- 
hundert vom Grund aus umgeftaltet haben, deren weitere Aus- 
— die biologiſche Forſchung auf eine für jetzt noch unab- 
iehbare Seit hin beichäftigen wird und ihr die wertvolliten Reſultate 
teripricht: die Entdedung vom Aufbau der Organismen aus Zellen 
durch Schleiden und 2 die Begründung des Geſetzes von 
der Erhaltung der Energie durch Robert Mayer und Helmbolg und 
die der Eeleetionstheorie duch Darwin. 

Nur mit der Amvendung des Energiegeſetzes auf die Lei— 
ſtungen des Thierkörpers, insbejondere jeiner Musfeln, und den daran 
fich fnäpfenden Streitfragen ſoll ſich dieſer Aufſatz beichäftigen. Es 
ſei geſtattet, zuvörderſt lurz die älteren Anſchauungen und die Folge— 
rungen darzulegen, welche die Begründer jenes Geſetzes aus ihm 
hinſichtlich der Organismen ableiteten. 

Nachdem die Hoffnung der iatrochemiſchen und iatromecha— 
nischen Schule des vorigen Jahrhunderts, es werde gelingen, die 
Lebenserſcheinungen aus den befannten chemiſchen und phyſikaliſchen 
Kräften ohne Reſt zu erflären, ſich unter dem Einflujs von Haller 
Irritabilitätslehre als eitel erwieſen hatte, gewann eine zuerſt in 
Frankreich entitandene, bald auch nach Deutichland verbreitete Yehre 
in der Phyſiologie die Herrſchaft, der ſich jelbit der große Johaunes 
Müller nicht zu entziehen vermochte, die Lehre von der „Webens- 
kraft”. Nicht „blinde* phyſitaliſche und dyemiiche Geſetze jollten das 
Leben regieren, jondern eine von allen ſonſtigen verichiedene, nur 
in den Organismen waltende »vis vitalis«, Nicht bloß dais Nerven- 
thätigkeit und Mustelzufammenziehungen auf fie zurüdgeführt 
wurden. Auch in der thieriichen Wärme und in der Bluteirenlation 
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— man Aeußerungen dieſer Kraft zu erblicken, und wie Blumen⸗ 
ach die Formentwicklung der Organismen nicht ohne einen ihnen 
innewohnenden „Bildungstrieb“, einen »nisus ſormalivus« glaubte 
erklären zu können, ſo meinte man auch, daſs diejenigen chemiſchen 
Verbindungen, welche den Organismus zuſammenſetzen, auf feine 
andere Weiſe als durch die Lebenskraft gebildet werden könnten, 
Allerdings eine jehr bequeme Annahme, nur jchade, dajs ſie das 
Gegentbeil von einer Erklärung war. Denn „ertlären“ heißt ja 
nichts weiter, als das Unbekannie auf Belanntes zurüdführen, bier 
aber wurde einfach ein neues Unbekanntes geſetzt. Die Annahme 
der Lebenskraft „ertlärte* das Leben in derielben Weije, wie die 
pudelnärriicen Mitglieder der medieinifchen Facultät im Anbange 
zu dem »Malade imaginaire« „erflärten”, die dem Candidaten den 
größten Beifall zollen, als er auf die frage, warım Dpium Schlaf 
macht, die Antwort gibt: 

»Quia est in illo 

Virtus dormitiva, 

Cuius est natura, 

Hommos assoupire,« 

Seltiam genug und, falls es eines folchen bebürfte, ein neuer 
Beweis, daſs muitiiche Neigungen im Menſchen unausrottbar jind, 
wenn heute wieder jelbjt bei hervorragenden Gelehrten ein gewiſſer 
Zug zum Bitalismns bervortritt. Denn daſs dieſer ſich niemals 
wicder werde erholen fünnen, zu der Hoffnung durfte man jid) 
wohl für bereditigt halten, als es 1828 MWöhler gelang, zum eviten 
male eine ſonſt nur aus dem Thierkörper bekannte Verbindung, 
den Harnſtoff, aus rein unorganiicher Materie berzuitellen. Zur 
Sewijsheit aber mufste dieje Hoffnung werden, als Robert Mayer 
1842 und kurz darauf Helmholtz den fpäter mit unzähligen Be— 
weijen belegten Satz aufitellten, dajs die Summe der Kraft im 
Weltall eine conftante Größe jei, daſs alio Kraft oder „Energie“ 
ebenjowenig neugebildet oder zerjtört werden könne wie Materie, 
und dais ihr jcheinbares Entjtehen und Vergehen immer nur darauf 
berube, dais fie ihre Form wechielt, dajs jich entweder Spannfraft 
in lebendige oder lebendige Kraft im Spannfraft umſetzt. In 
einem 1854 in Königsberg gehaltenen, für alle Heiten elaſſiſchen 
Vortrage „Ueber die Wechſelwirlung der Naturkräite* hat Helm— 
holt dieſes oberjte aller Naturgejege in einer für Laien veritänd- 
lichen Form dargelegt und darin die übrigens jchon von Mayer 
jelbjt verfuchte Anwendung auf die (Energetit der Organismen aus 
einandergeiept. 

Danad) wird durch Licht and Wärme der Sonne die geringe 
in dem blattgrünhaltigen Protoplasma der Pflanzenzelle gelegene 
chemiſche Energie derartig angeregt und gejteigert, daſs ſie Die 
gewaltige Anziehung einerſeits der Kohlenſtoff-, anderſeits der 
Waſſerſtoffatome zum Sauerſtoff im Kohlenſäure- und Waſſer— 
moletül zu überwinden und die freigewordenen Beſtandtheile zu 
Zucker und Stärlemehl zuſammenzuſchweißen vermag, aus denen 
dann, beſonders durch Eintritt von Stiditoff, die ſämmtlichen 
organiſchen Verbindungen des Pflanzenkörpers hervorgehen. Dieſe 
Verbindungen aber nimmt mittelbar oder unmittelbar das Thier 
wieder in * auf und verwandelt ihre chemiſche Energie theils in 
Warme, theils in mechaniſche Bewegung. Und da das Freiwerden 
von Wärme und mechaniſcher Kraft im Thierkörper auf der Bin- 
dung chemiſcher Affinitäten berubt, wie fie vornehmlich bei jeder 
Verbrennung jtattjindet, jo erhielt der vom alten Seraflit ausge 
ſprochene, unbewuist treffende Vergleich des Lebens mit dem Feuer 
eine unerwartete Beſtätigung. 

Anfangs und Endglieder des Stoff- und Kraftwechſels der 
Organismen ericheinen jomit hinreichend bekannt, 

Aber zwiichen dieien Anfangs und Endgliedern liegt eine 
lange Reihe von Stoffe und Mraftwandlungen, die wir vorläufig 
nur jehr ungenau überjeben. Zwei fragen find es hauptſächlich, 
deren Enticheidung bereits viele Mühe gekoſtet bat und die For— 
ſchung noch jett in Athem erhält. Erſtens handelt es ſich darum, 
welche in den Körper eingeführten Stoffe durd ihre Umjegung die 
zur Meustelthätigleit nöthige chemiiche Energie liefern, zweitens 
darum, ob ſich dieje leßtere direct in mechanische Arbeit umſetzen 
fann oder ob fie dies mur auf dem Umwege einer vorläufigen Ver— 
wandlung in Wärme vermag, Stehen dieſe Fragen auch im ſehr 
enger Berührung ıniteinander, jo mögen fie bier doch getrennt 
behandelt werben. 


Die den Pilanzen- und Thierkörper zuſammenſetzenden und 
aus jenem in dieſen als Nahrung eingeführten organiſchen Stoffe 
zerfallen in zwei große Gruppen, je nachdem ſich im ihnen zu den 
allen gemeinſamen Elementen Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Zauer- 
stoff noch Stickſtoff geſellt oder nicht. Die jtidjtoffreien gliedern ſich 
wieder in Fette und Kohlehmdrate, von denen erſtere, wenigitens 
ihren phyiitaliichen Eigenichaften nach, allgemein bekannt find, letztere, 
zu denen beijpielsweife Stärke umd Zucker ſowie die die pflanz— 
lichen Zellhäute bildende Gelluloje achören, ihren Namen daher 
erhalten haben, dais die Zahl ihrer Waſſerſtoff- zu der ihrer Sauer- 
itoffatome in demjelben Verhältniſſe jteht, wie im Waſſer, nämlich 
wie 2:1. Unter den stiditoffhaltigen Stoffen ipielen die chemiſch 
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ungemein compliciert gebauten Eiweißtörper die wichtigſte Rolle, 
Verbindungen, weldye den Hauptbejtandtheil des Fleiſches und des 
Blutes ausmachen, und zwar im todten Zuſtande chemiich jtabit 
find, im lebenden hingegen mit anorganiichen erplofiblen Körpern 
die Eigenthümlichkeit theilen, vermöge ihrer leichten Zerſetzbarkeit 
bei Zufuhr geringer Energiemengen, unter Wärmeentwidelung in 
einfachere und feitere Verbindungen zu zerfallen. Da nun das Leben 
nichts weiter ijt als ein fortwährender Stoff- und damit Hand in 
Hand gehender Kraftwechſel, jo haben wir uns vorzjuftellen, daſs 
auf dem unaufhörlichen Zerfall und der Neubildung ſehr labiler 
Verbindungen in den Zellen eben das Leben beruht. Dais es fich 
hiebei gerade um die Eiweißlörper handelt, das folgt in erſter 
Linie daraus, daſs fie es jind, welche feiner lebenden Helle, jei es 
der Pflanze, ſei es des Thieres, fehlen, während jene ftiditoffreien 
Körper für die Conftitution des lebendigen Brotoplasmas nicht 
unumgänglich nothwendig find und in ihm eine mehr untergeordnete 
Rolle, gewiſſermaßen als Rejerveitoffe, zu ſpielen ſcheinen. 

Iſt aber das Eiweiß lebendig, unterliegt es aljo fortwährenden 
Veränderungen, jo kann man bei ihm nicht, wie bei anderen chemir 
ichen Verbindungen, von Molecilen iprechen. Ein Waffermolecät 
würde eben fein Waffermolecül mehr jein, wenn ſich ein Waflerftaff- 
atom davon abipaltete, dem im Begriff des Mofecüls liegt die 
Conſtanz feiner Zuſammenſetzung. Man bat deshalb für Die Heinften 
Theile des lebendigen Eiweihes andere Bezeichnungen vorgeſchlagen 
und bat fie Plasmamolecüle, Plajionmolecäle, Plaiti- 
dule oder and Biogene genannt, Willen wir iiber ihre chemiſche 
Conſtitution zur Yeit auch umjo weniger, als es bisher noch nicht 
einmal gelungen iſt, diejenige des todten Eiweißmolecüles zu 
ermitteln, jo haben wir dod) dafür geile Anhaltspunkte. Aus dem 
Umitande nämlich, dajs Biogene und todte Eiweißmoleküle in ihren 
ftiditoffreien Zerlegungsprodueten übereinitimmen, in ihren ftid- 
jtoffhaltigen bingegen nicht die geringite Achnlichkeit haben, iſt zu 
ichliehen, dajs ſie fih im der Anordnung ihrer stiditoffbaltiaen 
Aomgruppen unterjceiden müſſen. Pflüger hat es wahrſcheinlich 
gemacht, dais in den Biogenen Kohlenſtoff und Stiditoff zu Evan 
vereinigt find, eine Verbindung, die ſich gerade durch ihre Neigung 
zum Zerfall und die große in ihr aufgeipeicherte Energiemenge aus 
zeichnet. Der Lebensvorgang in den Zellen ſpielt ſich dieſer Anſchauung 
zufolge jo ab, daſs aus den Biogenen gewiſſe, durch Umlagerung 
gebildete Atomgruppen abgeipalten werden, und dais fich dann der 
Biogeniit durch Anlagerung neuer, ans der Umgebung ſtammender 
Stoffe wieder ju einem vollitändigen Biogen ergänzt. 

Schr wejentlic unterftügt wird dieſe Auffaſſung dadurch, dais 
alle jtidjtofffreien Stoffe des Ihierlörpers aus Eiweiß ſich bilden 
können. Dinfichtlich der Kohlehydrate jtand dies ſchon längere Jeit 
fejt, injofern man wuſste, dajs bei der Zuckerkrankheit ſelbſt bei 
reiner Eiweißnahrung mit der Steigerung der Eiweihaufnahme der 
im Harn ansgeichiedene Zuder zunimmt und daſs unter aleicher 
Ernährung beim Hunde die Bildung des Kohlehndrats Glnfogen 
in der Leber erfolgt. Ebenjo zeigte ſich auch der Gehalt des Blutes 
an Milchjäure, einer ebenfalls jticjtofffreien Verbindung, von der 
Menge des aufgenommenen Eiweißes abhängig, und jelbjt Wohlen- 
jäure wird aus Eiweiß gebildet, wie die ungeftörte Athmung von 
Fleiſchfreſſern bei ausichliehlicher Eiweißfütterung beweist, Endlich 
wurde auch die noch bis vor kurzem jtrittige Entitehung von Fett 
aus Eiweih in bejahendem Sinne entichieden, ganz; beionders durch 
die Verſuche von Franz Hofmann, der Fliegenmaden ausſchließlich 
mit dem ſehr fettarmen Blute ernährte und in den erwachſenen 
ungefähr das Zehnfache von der Fyettmenge nachwies, die in dem 
Blnt und in den Fliegenmaden urſprünglich enthalten war. 

Im Dinblid auf die lepterwäahnten Thatſachen und auf die 
vorher vorgetragene Auffaſſung von der Rolle, welde die Eiweiß 
ftoffe in der Mechanik des Lebens jpielen, ergibt fich offenbar die 
Wahricheinlichteit, daſs ie es Find, auf deren chemischem Umſatz auch 
die Musteltbätigkeit beruht. Denn dieſe iſt ja nichts weiter als 
derjenige Vorgang, in welchem die Lebensenergie am augenfälligiten 
zum Musdrud kommt, 

Aber ſchon lange bevor jene Auffaſſung ſich Bahn gebrochen 
hatte und lange bevor es einwandsfrei bewielen war, dats in der 
That alle übrigen Körperbeſtandtheile aus ihnen hervorgehen können, 
waren die Eimweihitoffe, die den ganz überwiegenden Beſtandtheil 
der Musteln bilden, als die Duelle audy ihrer Leiſtungen ange 
jprocyen worden, umd zwar durch feinen geringeren als Juſtus 
von Liebig, „Unzählige jeit Jahrtausenden gemachte Erfahrungen“, 
ſagte er im dreiſſigſten feiner berüäbmten chemischen Briefe, „haben 
unzweifelhaft Feitgeitellt, dais die Speiſen in Beziehung anf Die 
Erzjengung und MWicderheritellung aller diejer Thätigkeiten höchſt 
ungleich find, daſs das Weizenbrot das Noggenbrot, dieies die Kar 
toffeln und den Reis, daſs das Fleiſch der Thiere alle übrigen 
Nahrungsmittel in Dinficht auf diefe Wirkungen übertrifit, fie haben 
dargetban, dais ein Pferd, mit Kartoffeln ernährt, nicht entfernt 
die Arbeit verrichten fan, wie bei Den» und Daferfütterung, und 
dais zuleht die täglich vertvendbare Nrbeitstraft eines Menschen 
gemeſſen werden lann durd die Qualität der plaſtiſchen Beſtand 
theile (Eiweißitoffe), die er im Brot und Fleisch genießt.“ 
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Es ift augenjcheinlich, die plaſtiſchen Beitandtheile der Nah- 
rung find die näcjten Bedingungen der Krafterzeugung im Orga» 
nismus ımd aller jeiner finnlichen und geiftigen Tätigkeiten.“ 

„Wir verjtehen dieje Wirkungen, wenn wir beachten, dajs alle 
Bewegungseriheinungen im Thierorganismus, alle Wirkungen, die 
er durch jein Gehirn oder jeine Glieder hervorbringt, bedingt oder 
abhängig find von den geformten Bejtandtheilen desſelben, daſs die 
formlojen, wie Waſſer und Feit, Feine vitalen Gigenichaften 
beſitzen, daſs fie ihren Ort oder Lage durch eine im ihnen ſelbſt 
wirlende Urſache nicht zu ändern vermögen.“ 

„Wenn aber die in dem Körper eines Menſchen oder Thieres 
erzengbaren Wirkungen, welche durch die Werkzeuge feiner Sinne, 
durch fein Gehirn oder durch die Organe der willfürlichen und 
unmillfürlichen Bewegung vermittelt werden, von der Anzahl oder 
Maſſe ihrer geformten Theile abhängig find, jo iſt einleuchtend, 
dais die Größe oder die Dauer dieſer Wirkungen im Berhältnis 
ſtehen muſs zu der Maffe der einzelnen Theile, woraus die Organe 
bejtehen; die ——— des Gehirns müſſen im Verhältnis ſtehen 
zu der Maſſe des Gehirns, die mechaniſchen Wirkungen zu der 
Maſſe der Musteljubitanz.* 

„Mit der Zunahme des mechaniichen Apparates der Kraft 

erzeugung und Kraftäußerung, mit dem Schwinden der Subſtanz 
der Muskeln und Neaven nimmt die Fähigleit ab, mit der Er- 
nenerung und Wiederheritellung der geformten Körpertheile in 
dem Ernährungsproceis wird die Fähigkeit, die nämlichen Kraft- 
wirfungen zum wiederholten Male hervorzubringen, wieder her- 
aejtellt.* 
j „Alle die geformten, Kräfte äufernden Körpertheile jtammen 
von dem Albumin des Blutes, alles Blutalbumin jtammt von den 
plaftijchen Beltandtheilen der animaliichen oder vegetabiliichen 
Nahrung; es iſt Har, die plaftiichen Beſtandtheile dev Nahrung, 
welche in feßter Quelle die Pflanze jchafft, find die Bedinger aller 
Srafterzeugung, aller Kraftäußerungen, aller Wirkungen, welche der 
thieriiche Organismus durch jeine Sinne oder jeine Glieder her— 
vorbringt.“ 

Dieſen plaſtiſchen Beitandtheilen, den Eiweißſtoffen, jtellte 
er die fticftoffreien Nahrungsitoffe als Nejpirationsmittel 
gegenüber und jchrieb ihnen die Aufgabe zu, die thieriſche Wärme 
zu unterhalten. 

Dieſe von Liebig bis zu jeinem Ende vertretene Lehre hatte 
indeffen auf längere Zeit einer anderen das Feld räumen müſſen. 
Wenn die Mustelfraft, jagte man, auf der Zerſetzung des Eiweihies 
berubt, jo muſs dieſe lehtere durch Mustelanjtrengung offenbar ge— 
jteigert werden. Und da nun das einzige ftidjtoffhaltige Jerſetzungs 
product, welches den Körper verläht, der Harnftoff it, jo mujs 
man erwarten, dais feine Mbjcheidung der Mustelthätigkeit ent 
iprechend zunimmt. Nett aber zeigten id und Wislicenus an ſich 
jelbit, Pettentofer und Voit am Hunde, daſs aud die ftärfite 
Mustelanftvengung feine irgendwie merkliche Steigerung der Ab— 
gabe von Harnſtoff und demnach auch von Stidjtoff zur Folge bat: 
dagegen war es längit befannt, dajs der thätige Mustel bei weiten 
mehr Sanerjtoif verbraucht und Kohlenſäure abiceidet, als der 
rubende. Da nun gleichzeitig bei der Arbeit das im Mustel auf- 
aeipeicherte Glykogen, ein Kohlehydrat, verſchwindet, um fich während 
der Nuhe wieder anzubäufen, Fo jchloffen die genannten Forſcher, 
daſs die Musteltraft durd Oxydation der ftidjtoffreien Körper— 
jubitanz, im erſter Yinie des Kohlehydrates, in zweiter des Fettes 
zuftande füme. 

So lag die Frage, als Bilüger, dem wir, wie oben erwähnt, 
die Hypotheſe über den Ban der Biogene verdanten, fie auf einem 
anderen Wege in Angriff nahm, Auch ihm diente als Berjudhs- 
object der Hund, der ſich dazu deshalb befonders qut eignet, weil 
er als urſprünglicher Fleiſchfreſſer für reichlichen Eiweiheonfum ge— 
eignete Verdauungsorgane beit, anderjeits aber auch die Wolle 
eines Allesfreflers ſpielt, insofern er befanntlich auch mit Kohle— 
hudraten und Fett bei geringem Eiweißzuſatz erhalten werden Tann, 
Pflüger alſo fütterte (1891) einen Hund während vieler Monate 
mit möglichit reinem Fleiſch, in dem ſich von Kohlehydraten und 
Fett nur Spuren befanden, und lich ihm währenddem mehrmals 
wöchentlich die ichwerite Arbeit verrichten. „Dabei,“ jagt Pflüger, 
„zeigte das Thier dauernd eine ganz auferordentliche Stärte und 
Claficität in allen jeinen Bewegungen.” Wenn hieraus umwider- 
leglich hervorgeht, daſs die ganze, von dem Hunde geleiftete Muskel— 
kraft aus der Umſetzung des Eiweiſſes herſtammte, jo zeigten 
anderjeits Berjuche mit gemiſchter Koft, dais die Menge von Kohle— 
hndraten und Fett, welche im Stoffwechſel zerſetzt wird, allein 
davon abhängt, ob viel oder wenig Eiweih gefüttert wird. Denn 
„allgemein iſt die Menge des zur Zerlegung nelangenden Kohle— 
hudrates und Fettes um jo Heiner, je größer die Eiweißzufuhr ge— 
macht wird.“ Und während alles Eiweiß zur Zerſetzung gelangt, 
werden die überſchüſſigen Mengen der jtidjtoffreien Stoffe in Form 
von Fett als Nejervematerial abgelagert, Demnach diente alſo audı 
das Eiweiß in den erſten Beriuchen wicht etwa nur als Erſatzquelle 
für die Mustelfrait bei Mangel an Kohlehhdraten und Fetten. 
Vielmehr wird das Nahrungsbedürfnis in erjter Yinie durch Eiweiß 
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befriedigt, welches Pflüger deshalb als die „Urnahrung“ bezeichnet. 
Hohlehydrate und Fette bilden hingegen eine „Erſatznahrung“ bei 
Eiweißmangel. 

Es fragt ſich nur, wie dieſe Anſchauung mit der Thatſache 
vereinbar iſt, daſs bei Muslelarbeit feine weſentliche Vermehrung 
der Stidftoffausicheidung erfolgt, eine Thatſache, die auch Pflüger 
bei der reinen Eiweihernährung beſtätigt fand. Hier Lönnte zunächſt 
die Annahme gemacht werden, daſs das bei der Thätigteit ver- 
braudte Eiwei in der Ruhe geipart und als Reſervematerial 
aufgejpeichert werde. Allein auch dieje Annahme erwies jich nicht 
ftichhaltig, da Voit nachwies, daſs jelbjt im Hungerzuſtande cine 
angejtrengte Arbeit keine irgendwie erhebliche Steigerung der Harn— 
ſtoffausſcheidung nach ſich zicht. 

Verſtändnis für dieſe ſcheinbaren Widerſprüche gewinnt man, 
wenn man erwägt, dais zwar der ausgeſchiedene Stickſtoff aus nichts 
anderem als aus dem Eiweiß ſtammen fann, dais aber der umge— 
fehrte Schluſs, daſs nämlid aller im umgejegten Eiweiß ent» 
haltene Stidftoff in den Ausicheidungen zum Borichein kommen 
müffe, durchaus ungerechtfertigt ift. Die Stidjtoffausicheidung im 
Harnſtoff braucht ja keineswegs ein Maß für den Ciweihumfag zu 
jein, Im Gegentbeil, da wir, wie oben erwähnt, wijlen, dajs Gly— 
fogen und Milchſaure aus Eiweiß gebildet werden fönnen, ja bei 
reiner Eiweißnahrung ficher daraus entjtehen, jo ergibt ſich auch 
für die Mustelarbeit die früher für den Stoffwechlel in der Zelle 
begründete Auffaflung, dafs bei dem erplofiven Zerfall des Mustel- 
biogens jticjtoffhaltige umd ftidjtoffreie Atomgruppen entitchen, 
gerade jo, wic das Nitroglgeerinmolechl bei einer Erplofion in 
Waffer, Kohlenſäure, Sauerftoff und Stidjtoff zerfällt. Dann mögen 
die abgejpaltenen ftiditoffreien Verbindungen den Körper —— 
die ſtidſtoffhaltigen Biogenreſte hingegen können im Körper verbleiben 
und ſich unter Hinzutritt neuer ſückſtoöffreier Nahrungs- oder etwa 
vorhandener Reſerveſtoffe wieder zu vollitändigen Biogenen er— 
ängen, die unter Eimwirfung von Reizen das alte Spiel von neuem 

eginnen. 

, Unter dieſem Gefichtspunfte tommen ſowohl die Eiweißſtoffe, 
wie auch die Kohlehydrate und Fette bezüglich der Ernährung zu 
ihrem Recht. Eritere haben freilich den Vorzug, letztere aber können 
zur Regeneration der Biogene dienen und den Stoffwechiel ebenfalls 
im ange erhalten, jobald nur cine der Stidftoffausiheidung ent- 
ſprechende Eiweißzufuhr ftattjindet. Man kann daher Eimweihförper 
und Kohlehydrate mit gleichem Rechte als die Erzeuger der Mustel- 
fraft aniprechen. Beide aber wirken nur in der Weile, dais fie dem 
Biofenteft die jtidftofffreien Momgruppen für feinen Wiederaufbau 
zur Verfügung ftellen. 

Weilburg. F. Kienik-&erlofi. 
(Elnfs folgt.) 


Aeſthetik der Städte, *) 

s iſt nicht das Merk eines Fachmannes, es find die Gedanlen 

eines alljeits gebildeten Bürgers, auch feines großen Herrn, eines 
Mannes, der viel und mit offenen Augen geliehen hat und durch 
jeine Stellung als Bürgermeijter eines großen, aufitrebenden Ge— 
meinmwejens formlich gezwungen wurde, fid) mit der behandelten 
Frage zu beichäftigen. Und er hat cs vom Standpunkte des Mannes 
gethan, der mit inniger Liebe an den Ueberlieferungen der Heimat 
bängt und zugleich Weltbürger und moderner, praktiſcher Menſch 
ift: verwahrt cr jich doch jelber dagegen, daſs man wegen des Titels 
„yleithetit der Städte” etwa vermuthe, es komme ibm vor allem 
auf die ſogenaunte malerijche Wirkung an. Er widmet fogar einen 
ſehr beherzigenswerten Abjchnitt den praftiichen Forderungen und 
will vor allem Aenderungen nur dann vornehmen, wenn fie un- 
bedingt nöthig find, denn er erkennt deutlich, wie oft durch Aenderung 
bejtehender Verhältniſſe Griftenzen zugrunde gerichtet werden, 
Alſo fein Doctrinär oder Schwärmer. 

Tropdem ſich Buls durchaus als Belgier, als „Better der 
Angeliachien“ fühlt, wie er feine Landsleute einmal nennt, und die 
Bezeichnung von Brüffel als „Klein-Paris“ mit berechtigtem Stolze 
von Sich weist, hat er als Schrifttellee doch einen Vorzug der 
Franzoſen übernommen, nämlich den, von einem ganz bejtimmten 
falle auszugeben und daran feine Anfichten zu entwideln, jo une 
gefähr wie fe ihm ſelbſt gefommen find, 

Italieniſche, Franzöfiiche, jelbjt engliiche Schriften mutben uns 
Deutſche oft geradezu Eindlih an. Mit köſtlicher Naivetät werden 
da Dinge behandelt, die jedem unferer Fachleute ſchon lange befannt 
find, als wäre noch nie Darüber geichrieben worden, und die Un— 
fenntnis beionders der fremden Yiteratur ift oft wirklich verblüffend. 
Welchen Deutichen wird es heute noch einfallen, äjthetiiche Werte 
Höttichers, Schnaaſes oder Lübkes als Nichtichnur binzuftellen, 
wie es Buls thut, oder jelbit Semper „die Bibel aller derer“ zu 
nennen, „welche ſich dem Studium der Baukunst widmen wollen“, 
Und dieſen Ehrentitel erhält der mindeitens doppelt jo veraltete 

*) reithetit der Städte, von Ch. Buls, Bürgermeifter ber Stadt Brüfel, Mit 
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Viollet-fe-Duc! Die Schriften von Sitte*), Stübben**) und Wagner***) 
(weldy letzterer die Frage allerdings nicht als Dauptiache behandelt 
icheint der Berfajjer überhaupt nicht zu fennen; dafür macht er 
freilich bei dem mehr internationalen Muther eine größere Anleihe. 

Das Schriftchen emthält viele Hanptzüge von dem, was 
Stübben ausführlich und überzeugend dargelegt hat. Aber es iſt 
feine Abichriit Stübbens; wie gejagt, ich bin der Anficht, er kennt 
ihm gar nicht. Gerade das gibt aber der Arbeit das Friſche, Leſens— 
werte; da ijt Selbiterlebtes, Selbterfahrenes. Und welchem Yaien 
fann man zumuthen, den dien Band Stübbens felbjt zu ver- 
arbeiten? 

Was Buls gegen das geiftlos ichematiiche Entwerfen von 
Bebanungsplänen, gegen das unorganiſche Einichieben von Bau- 
blöden und Gruppen (man denkt dabei immer an das Wiener Rath. 
hansviertel) zu jagen weih, iſt nicht neu; aber das find Wahr- 
heiten, die man wie das tägliche Brot micht leicht ſatt befommt. 
Auch die Forderung, das Beitehende möglichit zu ichonen, fich der 
Bodengeitalt anzuichmiegen und die Reize von Natur und Gebäude 
für Musblide zu nügen, Tann nicht genug beherzigt werden. 

Beffer wäre es allerdings geweien, wenn dem Schriftdyen auch 
ein Plan beigegeben worden wäre: ja ich hätte jogar Anfichten von 
Stadtbildern verlangt, bejonders da der Werfafler ſelbſt befennt, 
dais zuviel in Grundriſſen conftruiert wird und man mande Ab— 
ficht eigentlich nur aus dem Luftballon erkennen könnte, 

Es wäre dann auch ein Hauptpunkt klar geworden, der in 
der Schrift nicht jo deutlich vor Augen tritt, vielleicht, weil fie 
zunächſt für Leute berechnet ift, weldye die Stadt ſelbſt und ihre 
Wirkung fennen, Ach meine den großen modernen Hug, der in der 
Brüffeler Stabtanlage bereits hinducchbricht und von jedem Bejucher 
nerühmt wird. Es hat ſich nämlicd auch in den Stadtanlagen 
ein moderner Stil ansgebildet. Es ijt da im höchſten Grade 
Ichrreich, die beiden erwähnten Schriften von Sitte und Wagner 
zu vergleichen. Es liegt jörmlidy eine Welt zwiſchen beiden. Der 
eine hat ſich liebevoll in die Schönheiten der alten Städte, be- 
jonders Italiens verjentt; wenn man jein Werk durcliest, ſieht 
man all die Schönheiten förmlich nody einmal vor ſich, und id) 
glaube, dajs die Wahrheiten, die darin niedergelegt Find, im Stillen 
immer fortwirten werben. Aber der allgemeine Standpunft ift doch 
ein veralteter, jener der heute glücklich überwundenen „hiſtoriſchen“ 
Stile. Eine Stadt, nad) diejen Ideen gebaut, wird eine Fülle 
maleriiher Einzelnheiten enthalten, aber doch nur cin Conglomerat 
von Kleinſtädten fein: Da ift fein großer, einheitlicher, zwingender 
Gedante darin. Viertauſend Mann find noch fein Regiment; aber vier 
Bataillone, die machen's, Unſere Niejenftädte verlangen eine große, Hare 
Organijation, Wenn man nur Kleines auf Kleines häuft, das wird 
ein Ameijenbaufen, aber fein wohlorganifiertes Centrum des Welt- 
verfehres. Da müſſen zunächſt einige mächtige, kräftig pulficrende 
Adern hinausführen und andere das Ganze zu einem jejten Gefüge 
zuſammenhalten, fo etwa wie in Mailand, das darum auch einen 
jo überwältigend großſtädtiſchen Eindrud macht, während der Wiener 
eigentlich mie zum Berwujstiein der Größe feiner Vaterjtadt gelangt. 

Am meiſten ijt mir der Unterichied zwifchen alten und neuen 
Städteanlagen in Conftantinopel Har geworden. Ein dichtes Gewirr 
enger Strapen und dann plößlich reizvolle, malerische Plätze, oft 
von bedeutender Größe; aber wenn man nicht von der Höhe der 
bergigen Stadt manchmal einen zufälligen Ueberblid über die Nicjen- 
maſſe gewänne, man glaubte wohl in einer orientaliich lebhaften, 
aber doch nur mittelgroßen Stadt zu fein, nicht aber in einer 
Millionenstadt, beinahe hätte ich gelagt im Centrum eines wohl- 
organifierten Ganzen, das mit Strafen und Bahnnetz weite Yander- 
gebiete zuſammenhält — das iſt ja bei Conftantinopel nicht der 
all, aber in einer modernen Weltftadt foll cs jo jein. 

Das iſt ein ganz neuer Zug, der damit in unfere Großſtädte 
fommt. Das iſt das eigentlich Wichtige, weil es and) den praftifchen 
Sefichtspuntten entipricht, Und kommt dieje innere Wahrheit in über- 
wältigender Weije zum Nusdrud, jo wird fie auch künftleriich ſchön 
wirken. Der intime Reiz gebt damit allerdings zumeiſt verloren, und 
Sitte, der das vorausficht, Hagt darüber nicht wenig; er ift Peſſimiſt, 
ihm gefällt nur die Vergangenheit, alles Neue ift ihm Entartung 
Gewiſs, es it etwas verloren gegangen und zunächſt meiſt leider 
nichts Gutes an die Stelle getreten, denn die neuen Anlagen find 
zumeift (Baris und andere Städte bieten wohl auch rühmliche Aus- 
nahmen) weder den alten noch den neuen Forderungen entiprechend 
geichaffen und Leiden befonders an Zerfajerung und Zerfpfitterung 
der Motive, wie etwa unſere Ringſtraße, ſowie an dem „Stil” der 
Giebände, der eine geicloffene, einheitliche Wirkung fait nirgends 
auftommen läſst. Naturgemäh dürfen die Häuſer der großen Linien 
sticht protzig und jedes laut fchreiend ſich vordrängen oder durch) 
ewige Wiederholung desjelben erborgten Talmiſchmuckes zu Tode 
langweilen: fie müſſen möglichſt einfac) gehalten fein, um die Strafe, 
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Pr als große Form, als Theil der ganzen Stadt wirken 
zu laſſen. 

Wir leben ja in einer demofratijchen Zeit; unfere Kleidung 
iſt ja auch wicht „stilvoll“ im alten Sinne. 

Das alles fühlt man bei . heraus; er jicht die Stadt 
als grofes, einheitliches Kunſtwert, und das mujs fie auch fein, 
wenn fie unjerem modernen Gefühle, übrigens auch unſeren Bedürf- 
niſſen, entiprechen joll. 

In Buls' Schrift fommt diefer große, moderne Zug, wie 
gejagt, noch nicht jo deutlidy zum Ausdruck; ich glaubte Deshalb 
etwas länger dabei verweilen zu müſſen. Die Stadt Brüffel, an 
deren Erneuerung der Verfaſſer ja mitgearbeitet hat, zeigt aber 
bereits jene großen Linien; und er ſelbſt wünſcht Bunkte zu ſchaffen, 
von denen aus man Blide über große Stadttheile und in die Land— 
ſchaft gewinnt, was freilich nur bei hügeligen Städten wie Brüſſel 
und jagen wir — Wien möglich ift, Wir haben ja auch einen 
herrlichen Blid vom Belvedere aus, und vielleicht fünnen wir deren 
noch mehrere erreichen. Ich jpreche ſchon wieder von Wien; aber das 
it es eben, was jo auferordentlih für das Büchlein jpricht: die 
anschauliche Schilderung veranlajst immer wieder, die eigene Stadt 
zu vergleichen. Ich glaube, dajs niemand die Schrift ohne Anregung 
aus der Hand legen wird; wenn er dann moch die kaum umfang» 
reichere Schrift Wagners dazu vornimmt, wird er die Vaterjtadt 
auf einmal mit ganz anderen Mugen betrachten und ſtannend 
erfennen, daſs nody vieles zu machen ift, aber auch gemacht werden 


fan; er wird nicht Peſſimiſt jein. 
Tr, Moris Dreger. 


Don den Worten. 


Wenn du dich dell dazu bringen Tann, Mille 
zu fein, fo wirſt du mmandiprechliche Werte 
Gottes vernehmen. 

(Yalob Borhme, Geſprach) 

Die Wahrheit reber im Ynmerm, ohne daſs man 
laute Worie vernimmt. 

(Thomas a tempis.) 


15 gewiſſe Farben, Linien und Klänge, Düfte, Zeitmaße und 

Berührungen immer wieder in Gruppen geordnet vor unjere 
Seele traten, begannen wir das Wirrjal der Empfindungen in Gegen- 
ſtände abzugrenzen, Dieſes vollzog fih allmählid in den dunfeln 
Niederungen der Unbewuſstheit. Eines anderen Vorganges aber wollen 
fich die Behüter unjerer Kindheit bisweilen entſinnen, des Augenblids, 
da ein plößlicher Lichtſtrahl im jene Niederungen fiel, als wir einen 
der abgegrenzten Gegenſtände von den andern unterichieden und 
Ich“ nannten, jenen, der allein unter den vielen an etwas Un— 
gegenftändliches gefnüpft war, an Liebe und Hajs, Nicht als wären 
Yiebe und Hajs durch jenen Yichtitrahl erſtanden. Durch ihn wurden 
fie Berouistiein, gleich wie alle Gegenjtände nun zum Bewujstjein 
famen. Wir begnügten uns nidyt mehr, fie zu lieben oder fie zu 
haſſen, ihnen zu nahen oder fie zu Dr wir wuſsten mun audı 
um fie, Die meiften dünkten uns einfacher Art zu jein; andere aber 
waren uns ähnlicher, fie ſchienen aud ein Ich, ein „Haſs und 
Liebe” zu bergen; ohne unjeres Haſſes und unjerer Liebe zu achten, 
wichen fie zurüd oder biengen uns an. Wieder andere aber 
wiflen um ſich und uns und alle die anderen. Vor ihnen ergriff 
uns namenloje Furcht. Wenn wir mit ihnen find, zittern wir, dajs 
fie in unſere Liebe und unjeren Haſs hineinſchauen möchten, liegen 
wir doc jelbit auf der Lauer in feigen Hinterhalten, ihnen das 
Gleiche zu thun. Aber fie find wie wir auf ihrer Hut und juchen 
uns durch Worte irre zu führen, Und aud) wir büllen uns in 
Worte, Und wir willen nicht, ob wir lieben oder haflen, und wir 
wiſſen nicht, ob wir geliebt oder gehajst werden, denn es jind jchon 
zu viele Worte zwijchen uns geweien. 

Alſo haben ſich zwiſchen uns dunkle Gebirge aufgeichichtet. 
Und da unſere Liebe nicht mehr liebt und unſer Hals nicht mehr 
bajst, jind fie micht mehr: wir aber jind in der Furcht. In— 
wilden mag ein Duft oder ein lang von jenſeits der Berne 
herüberdringen, alio daſs wir eine andere Seele ahnen. Aber wir 
willen nicht, ob der Duft oder Klang, deſſen wir gewahr werden, 
derielbe ſei, der ihr entjtrömt oder ob er ſich bei der Berührung 
der Berge vermiſcht oder gebrochen habe. Und weit entfernt in 
uns Yicbe oder Hals zu weden, mehrt er unfere Furcht. 

So it denn unſer Leben eine Furcht geworden und ein ver- 
ſtedtes Lauern. 

‚se geringer aber in einem die Furcht iſt, deſto mehr hat er 
Sehnſucht. Und wo Sehnſucht it, da iſt Sein; denn fie iſt Liebe 
und Haſs nach Bildern, die ſich der Menich erdacht bat. 

Einmal ift ihm geweſen, als jei ein plößliches Leuchten in 
den Bergen entitanden, wie von einem tiefinneren Feuer und er 
babe geſchaut, was hinter ihnen iſt. Und fiehe: eine Scele träumte 
aleich ihm, die Gipfel zu überjteigen. Des anderen Tages aber 
waren wieder Die Berge zwiichen ihnen, die Undurcddringlichen. 

Aber es lommen Abende, da zwei bei einander ruhen und 
genug geredet haben. Und fie ſchweigen, anfänglich weil fie nichts 
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mehr zu jagen wiſſen, dann aber um des Schweigens willen.*) Und 
feije erichauern ie, denn fie glauben zu gewahren, daſs die Berge 
niedriger werden und allmählich verjinfen; die beiden aber jchauen 
fich zitternd an und ſtaunend und fallen fich bei den Händen. Und 
alle Furcht ift von ihmen genommen, ob ſie gleich nie nadter ge— 
weſen. Dann aber ſpricht einer ein Wort und fiche: die jchwarzen 
Berge fteigen wieder auf und Yauern und Furcht find Ichlimmer 
denn zuvor. Etliche aber treffen einander wieder und von neuem 
erfennen ſich ihre Blide und finden jich ihre Hände. Und fie wollen 
nimmer von einander laffen. Und fie legen das Ohr an die Erde 
und vernehmen etwas oder fie bliden in die Sonne, wenn ſie in 
das Meer verlinkt, oder jie betaften ihren eigenen Leib und überall ift 
etwas, eine Liebe oder ein Hals, und die Worte find ihnen durchſichtig 
geworden. Etliche aber ftammeln bisweilen eine Spradye, die jener 
anderen, verhüllenden nicht ganz ungleich it, welche die Weſen 
trennt. Aber fie ijt in ihrem Munde eine andere geworden, welche 
die Weſen verbindet. Sp fie die Lippen öffnen, geichieht ein 
aleiches, als wenn ein neuer Baum hervorwächst oder eine junge 
Hindin geboren wird, denn es ijt etwas, was aljo nod nicht ge— 
wejen, aber doch von Anfang an war. 

So find denn die Worte zwiefacher Art: Worte, die da ver- 
hüllen, und Worte, die da erleuchten. So aber einem begnadeten 
Munde leuchtende Sprache entfuhr, geichieht ein Zittern unter den 
Menichen, die bleich in ihren Dinterhalten kauern: und die durch 
Berge geichieden jind, werden eins, wenn es gilt, wider den 
Erzfeind zu kämpfen. Die aber jenem verwandt find, fühlen ſich auf 
den Flügeln eines Windes über dampfende Abgründe getragen, jen- 
jetts deren fie von alters ein ftrablendes Geheimnis geahnt, etwa 
einen woltenblauen Saal oder einen unentdedten Stern, 

Die Schniucht weist ihnen den Weg. Denn die Scele ift von 
Anfang nicht eine, jondern wie das Licht zeritrent auf Höhen und 
in lüften, aber ihre Funken jtreben einander zu, auf dais jie eine 
wärmende, leuchtende Flamme werden, Und der Menſch, in dem die 
Sehnſucht ist, findet Die Erze heraus, in denen gleih Silberbliden 
Theile jeiner jelbjt verichloflen jind und eines Morgens gürtet er 
feine Yenden und macht ſich auf aus den dunklen Thälern jeiner 
Heimat. Und fiche! Wanderer geiellen Fich ihm zu, während er die 

roße Straße dahinzieht, und Mädchen, die an den Kreuzwegen 
ingen, und er vernimmt viele Worte, Bisweilen aber, vor den Thoren 
einer Stadt, verlaflen ihn feine Gefährten und ihn will bedünten, 
dajs unter tanjenden einer ein Theil feiner jelbit mit fich zu nehmen 
willens iſt. Und ob es ihn gleich viele Thränen koſten mag, ruft 
er ihm au: „euch in. Frieden - dahin“ und er gibt ihm feinen 
Segen. Denn von Stund an ijt er reich geworden und befiger ſich 
in dem andern, wenn aud viele Kreuzwege zwiichen ihnen jein 
werden. Und ruhet er des Abends im Kornfelde und etwas jcheint 
wie ein Rauch über den Wäldern aufzuiteigen umd alles ſchweigt 
ringsum, wie in ſtummer Anbetung, dann ruft er: „Erde, meine 
Mutter! Baum, mein Bruder!” und wieder ijt ein brennendes Scheit 
in die Flamme aefahren, die mächtig auflenchtet, wieder ift cin 
Theil jeiner jelbit lebendig geworden, ob er gleich den Ort verlaffen 
amd noch viele Gebirge überichreiten wird, 

Etliche aber find aller Schniucht bar und ihre Liebe iſt gering 
wie ihre Hals, doch es verzehrt fie eine Sucht zu willen, was ein 
jeglicher Hinter feinen Worten verberge; eine Neugier treibt ſie 
zu den Dingen, denen ihre Ich nicht verwandt ift, die fie weder 
lieben noch halfen können, um die fie dennoch willen möchten. Ahr 
Leben aber ift ein dauerndes Suchen und fragen und lauſchen, ob 
einer mehr verrathe, als er willens iſt. Und fie ſuchen im alten 
Schriften, wie früher der Menſch lebte, und fie zertheilen und ziehen 
zufammen und vergleichen; etliche aber verkünden Geſetze und geben 
vor, Gewichtiges um das Leben zu willen. An allen Orten find fie 
geweſen, mit jeglichen haben fie Worte getauſcht. So ſich aber ihr 
Mund öffnet, gebiert er einen Peſthauch, unter welchem die Blumen- 
beete dahimwelfen und die Bäche verfiechen, die zwiichen ihnen find. 
Nahen fie jich den Frauen, jo fliehen jene in ängitlichem Haſs. Doch 
es ijt nicht jener Hass, den leuchtende Worte oder beredte Thaten 
in Licbe zu wandeln vermögen, fintemal er in Geſchwätz achüllte 
Sehnſucht war, fondern cs iſt ein Has, der nimmer verlöicht. Du, 
den je jolcher Haſs verfolgte, liche vor den Kindern des Yebens, 
denn deine Morte find raſſelnde Stiefel zwiſchen Cymbelklängen, 
deine Thränen find Schierling in dem Than der Blumentelche. Dit 
biſt aiftiger als jene, die bleich in den Dinterhalten lauert, denn fie 
wollen nichts bedenten; dein Wandern iſt nicht jenes jehnjüchtige 
Wandern, weldes die blauen Dämmerungen und die ſingenden 
Brunnen abendlicher mine erträumt, dein Wandern ijt des Geiers 
flug, der feine Beute zerjleiicht, ohne ihrer zu bedürfen. 

Bisweilen liegt ein Schwilichtiger, des Wanderns müde, in 
einem Winkel auf der Safe, zwiichen Yanernden und Fürchtenden, 
und Feiner wei, daſs Mlerander, Plato und Aſpaſia in ihm find, 
Vielheit, Zeit und Drt find wie eine Binde von feinen Nugen genommen, 
Sie find eins und alles geworden in lebendigem Schauen. Und 
fiche! Einer jener Nengierigen tritt heran und öffnet die Augen 
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und ſpitzt die Ohren, und fragt und lauſcht und tajtet. Dann aber 
wendet er fich zu dev Menge, die ihn, als einen Weiſen, umgibt, 
und ipricht alio: 

„Diejer Menſch iſt gleich anderen, die ich in Rom und Ale— 
randria geſehen. ch habe mein Ohr an ihre Brust gelegt und mein 
Auge auf ihre Stirn geheftet und den Tatt ihres Ganges gemeffen. Und 
was ich in Rom fand, wiederholte ſich in Alerandria und war das 
nämliche in Athen. Alle gleichen einander, fie miſsachten die Güter der 
Menihen umd was fie ſich ausgedacht: die Füße der Völker jchreiten 


"über fie hinweg, fie aber bleiben in ihrem Winfel, die Blide wie 


auf ein umfichtbares Hötterbild gerichtet, In ihren Verſammlungen 
berricht ichredtensvolle Heiterkeit oder läderfiches Schweigen. Ahr 
aber wandelt kopfſchüttelnd an ihnen vorüber, jo ihr an euer Tage» 
werf, geht und gönnet ihnen ihren jonnigen Winfel, jo lange fie 
euer Fortſchreiten nicht gefährden, Hütet indes eure Söhne vor 
ihren und ihren Worten, auf dajs fie ihnen nicht gleich werden.* 

Es geſchah aber ein großes Gemurmel des Beifall unter 
dem Volke, Und der Nengierige zog ein Tafellein hervor, darauf 
er jeiner Worte Wirkung auf die Menge beichrich. 

Und die Menschen haſteten vorüber, lächelnd über den, der 
in der Sonne lag. 

In ihm aber waren Alerander ., Platon. Aipafia..... 

Paris. Oetar A. 9. Schmitz. 


Schiller. 


Schiller. Von O. Harnack Mit zwei Bildniſſen. Berlin, E. Hofmann & Eo., 
1898. (Geiſteshelden. Bd. 28229) 418 ©. 
m: bei Lebzeiten, fo ift auch nad dem Tode Schiller vom Glück 
weniger begünftigt worden als jein großer Genoſſe. Noch 
unter Goethes Tagen begann die forgfältige Arbeit ernfter Forſcher 
die Häthiel feines Schadens und jeiner Schöpfungen aufzuhellen, 
während Schillers Wert durd) nur zu viel gebaltlofe Deelamation 
ſeiner Verehrer eher verdumnfelt wurde, Und Goethe ſelbſt durfte 
mit „Dichtung und Wahrheit” für die Behandlung feiner Yebens- 
aeidichte ein jo hohes Borbild aufjtellen, daſs faum einer jeiner 
Biographen ganz ins Triviale finfen konnte, Und vor allem ver- 
danfen wir es dieſem Einfluſs, dais die erſte Lebensgeichichte 
Goethes, die im weite Kreiie drang, das Werk des Engländers Yewes, 
auf einem viel höheren Niveau Stand als die populären Sciller- 
biographien von Balleste and Johannes Scherr. Der berühmteſte 
Biograph Goethes, Grimm, glaubte obendrein noch in feinem 
glänzenden Buch Schiller überall herabdrüden zu jollen: und ſelbſt 
in Scherrs epodyemachender Yiteraturgejchichte fam der Dichter des 
„Zell* nicht ganz zu feinem Recht. 

Plöglic ſchienen alle Stämme Deutichlands vereint, um Das 
Verſäumte nachzuholen. Bon allen Seiten jogen competente Foricher 
aus, um Schillers Yeben in großem Stil vor der Nation zu ent- 
rollen: der geijtreiche Norddeutiche Brahm, der tiefgelehrte Deiter- 
reicher Minor, der originelle Schwabe Weltrid. Aber von neuen 
fam das Schidjal, rauh und falt: und alle deei Werte blieben in 
der Mitte teten. Verſchiedene Urſachen ließen weder Weltrichs 
breit angelegte eulturhiſtoriſche Schilderung, noch Minors mit ſou— 
veräner Beherrſchung des Stoffes vorjdreitende Titerarhiftoriiche 
Daritellung, nod Brahms fein und anſchaulich modellierende pindo- 
logiiche Nachſchöpfung zur Vollendung gelangen: jedes ward, wie 
einſt Werders Schrift auf Thomas Abbt, nur „der Torſo von einem 
Dentmal“, 

Tapfer und entichloffen iſt nun Dito Harnad in die Breiche 
geiprungen und bat in mähigem Umfang, umfichtig disponirend 
und knapp erzählend, jein Wert ans Ziel geführt, Bolennt er ſich 
jelbjt vor allem Minor dankbar, fo bat er doc) in der leichten Klar— 
beit der Daritellung auch mit Brahm verglichen zu werden das 
Recht: von Weltrics oft Trauer Eigenwilligkeit jteht das in fejten, 
aeraden Linien errichtete Bach am weitejten ab. Harnacks eigenes 
Intereſſe fiegt vor allem auf dem Gebiet der Kunſtlehre, und jeine 
Analyſen etwa der „Räuber*, der ‚Luiſe Millerin“, des „Tell“ 
wird mit Nutzen auch der leſen, dev den etwas reichlich ausgeitreuten 
Urtheilen nicht überall beitritt: wie denn z. B. ich die Jungfrau 
von Drleans“ und „Maria Stuart“ nicht jo erbarmungslos ver- 
uerbeilen, den „Tell“ aber noch viel höher jtellen würde, Dagegen 
kann ich wieder Harnads Freude an Schillers Balladen nicht theilen 
und hätte bei der Beſprechung jeiner philofophiiden Proſa gern 
auch über die ojt fo umglüdlichen Antitheſen, die nicht felten ge— 
fährlichen Pointen ein Wort gehört. Im Ganzen wird man ja den 
Standpunft des Verfaſſers nur annchmen fönnen: Schiller jei io 
wenig einfach nadı Shakeipeares Drama zu beurtheilen (wie Dtto 
Ludwig es that), wie Shakeſpeare nach dem der Franzoſen; ein Schüler 
des großen Briten, aber audı der Schillers und Goethes, habe er 
ſich an feinem eigenen Stil, an jeinem eigenen Drama emporgebildet, 
Dies neue Drama, die Tragödie von politiich-rhetoriichem Zuſchnitt, 
empfängt aus eigenen Abſichten eigene Geſetze: Teine Wirkungen 
zeugen für den Dramatiter Schiller, wie Grethe Leſſings Werte 
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egen jeinen Zweifel an der eigenen Dichterbegabung zeugen lich. 
I einzelnen weist nun Harnad beim „Don Carlos”, beim „Wallen- 
tein*, beim „Tell“ mit feinem Verftändnis nad), wie dramatiſch 
oft die als lyriſch oder rein deelamatoriſch geicholtenen Stüde find, 
Intereſſant ijt jein Hinweis darauf, wie zuletzt Schiller ſich ganz 
einem ausmalenden, Zuftände jcildernden Drama zumendet - 
gewiſs ein Zeichen, wie wenig ihm die pathetiiche Declamation 
Selbjtzwed war. Durch Vorführung eines lebhaft erregten Volkes 
oder doc) typiſcher Vertreter daraus will er erregen, und jeine Helden 
iprechen deshalb jo laut, weil fie immer für viele und zu vielen 
iprechen. Das ift nicht unſer modernes, intimes Drama: daſs es 
aber Lebenswahrheit enthält, haben heute vor fünfzig Jahren die 
„Boja“, die „Don Carlos” und nicht zum wenigjten aud) die „König 
Philipp“ bewiejen. 

Steht Harnad der Kunſtlehre und Kunſtübung Schillers ohne 
Fanatismus, aber mit warmer Zuftimmung zur Seite, jo dais er fie 
gegen die Bedenken der Romantiter nicht eben objectiv vertheidigt, 
jo iſt ihm dagegen der Menſch nicht ganz jo nahe getreten, wie man 
es vielleidt erwarten — Freilich werden ſeine Gegner fait 
überall heruntergejegt. Dem Standpunkt des Herzogs von Württem- 
berg könnte man — mag Karl im Uebrigen nod) b unerfreulich fein 
— wohl in höherem Grade gerecht werden, als es Harnad thut; 
nicht minder der Vorſicht Dalbergs, des Intendanten, der hier fait 
zur Garicatur wird, oder etwa der Stellum —— Herzlich er⸗ 
freut dagegen das Urtheil, mit dem der Verſaſſer das edelherzige 
Eingreifen des Auguftenburgers begrüßt, als jei die Wohlthat heute 
gel chen, und dabei auf die Humanität jener Zeit ein Licht 
fallen läſst. Aber Schiller felbit, der ſicher ein Mann der 
ruhigen Ueberlegung ſein fonnte, der gewiſs die Xeidenjchaft 
nie wie Goethe kannte, deſſen Verhältniſſſe zu Frauen eigentlich 
der am wenigsten romantische Theil jeines Lebens find, Schiller 
jelbit ift troß alledem doc, ficherlic eine großartige, poetifche 
Gejtalt: und das empfindet man in diejer Biographie nicht immer. 
Die ungeheuere Energie, mit der er um ſich griff, die Derricher- 
gewalt, mit der der Hiſtoriler wie der Dramatiker Zeiten und Bölter 
wie weiches Wachs umbildet und unjerer Borjtellung dauernd auf- 
zwingt, die Madıt einer nad) großen Gefichtspunften und weiten 
Austehten dürftenden Seele tritt bei Harnacks berechtigter Furcht 
vor übertreibendem Hervencultus ein wenig zu jehr zurück. Scillers 
Phantafie zeigt ſich im jeiner Geichichtsphilojophie: jeine Fähigkeit, 
lebende Gejtalten zu erichaffen, blieb nicht am Drama haften: er 
‚bat Generationen bilden wollen und fie find nad) jeinem Vorbild 


geworden. 

Doch diefer Mangel läſst fih am leichteften ertragen. So feit 
ift das Bild des groß ftrebenden Dichters der Nation eingeprägt, 
dais der Lefer an Harnads mandimal etwas zu vorfichtigem Yob 
von jelbjt das jeine hinzuthut. Ja, es iſt wohl auch mit falichen 
Apotheojen gefündigt worden, dajs bier ein Gegengewicht jein Gutes 
bat. Bielleicht gilt das aud) von der Art, wie Darnad von dem 
Bündnis Goethes mit Schiller ſpricht: der Scharifinn, mit dem er 
ſelbſt im der Zeit der intimſten Freundſchaft Differenzen und Rejerven 
auf beiden Seiten aufjpürt, hat zuerjt für dem Beſchauer faſt etwas 
Schmerzliches, dient aber zuletzt doc dem rühmlichen Zwed, die 
—— beider Größen in ihrer ganzen Unerſchütterlichkeit aufzu— 
deden. 

Derjelbe Geiſt unbedingter Ehrlichkeit, der ſich hier verräth, 
erfüllt das ganze Buch und macht es zu einer wohlthuenden Er- 
iheinung inmitten der mur zu häufig an SGeroencultus und Bio- 
araphenichwäche verdorbenen „unbedingten“ Yobjchriiten. Gründliche 
Sachtenntnis, klare Durchleuchtung, die aud) jo ſchwierige Materien 
wie die Philojophie Schillers zu volltommener Anichaulichfeit bringt, 
nleihmäßige Durcarbeitung waren bisher noch in feiner vollitändigen 
Biographie Schillers zu finden: wem es auf cine objective Kenntnis 
unſeres nationaliten Dichters ankommt, der wird Harnacks Buch 
nicht ohme Befriedigung aus der Hand legen. 


Berlin. Richard M. Meyer. 


Der Anti Europüer. 
„Sei ſanft und höhniſch!“ 
Vaul Scheerbart. 

nier liebes „gutes Europäerthum“, jollte es wirtlich ſchon ſachte 

in die Brüche geben?! Kaum haben wir die Flagge gebijst, 

da kommt Einer und reist fie uns herunter?! Na, es kommt Einer, 

der — Europa überwunden hat! Hihihihi, Europa überwunden ?! 
Na, ganz im Ernit: Herr Baul Scheerbart! 

„So, jo, der — — zweiſe Clown“? Na, ihön!... 

Na, unter dieſem Namen bat man ihm euch vorgejtellt! 
Anderswo nannte man ihn den „Dichter der Sternenwelt“... Und 
beides paist! Man hätte ihn auch noch ganz anders nennen 
fönnen, 3. B. in pilantem Contrajt zum „Uebermenſchen“ den — 
„Außenmenſchen“! Oder mit einer aanzen Menge antithetiicher 
Bezeichnungen, tie: einen „mantafaliichen Quietiſten“ oder einen 
„teaetionären Revolutionär*, einen „rationaliftiihen Phantaſten“, 
einen „nravitätiichen Humoriſten“, einen „tändelnden Fanatiler“, 
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oder einen „betrunfenen Temperenzler“, „aötetiichen Raujchapoftel“, 
„diplomatiihen Parſifal“, „correcten Zigeuner“, „tattvollen Ver— 
brecher“, „verliebten Antierotiker“ — und jo ins hundertfte und 
taujendite mit lauter verdrehten Namen, alle zutreffend, feiner 
dedend. Denn jeder Claffification, auch der contradictoriicheiten, 
weiß Scheerbart zu entſchlüpfen. Er ijt glatt und behend, Aber 
natürlich, auch wieder zutraulich und einfach wie ein Kind — ein 
auter Kerl mit einem e- Geſicht. Auch Richard Dehmel hat 
mal verſucht, ihm zu bezeichnen, Gr hat ihn einen „Special- 
Antiften” genannt — was jeher reizvoll an „Specialitäten-Artijt* 
anklingt! Auch jonjt nicht übel: in allem Antijtiichen und Wider- 
iprucdhsvollen, in allem Andersartigen und PBaradoren iſt Scheer- 
bart wunderbar heimiih. Ja eben: „heimisch“! Das iſt wieder gar 
nicht antiſtiſch! Er pfeift auf all die Widerfprüche, an denen Andere 
caput geben. Sie wölben fih ihm zuſammen zu einer großen ajur- 
blauen Darmonie, unter der er tiefbejeligt träumt. Sie wandeln 
fich ihm zu einer behaglichen, engen Hütte, und da figt er am 
Teuer und ſchmaucht, gqehüllt im den warmen Schafspelz feiner 
reihenden Wolfsphantafte. 

Es wird fich aljo hoffentlich niemand mehr wundern, dais 
Scyerbart auch „Anti-Europäer“ iſt. Wie follte er das nicht 
jein? Lebt er doch in Europa! Und folglich — ijt Europa jein 
Segenjag! 

Das riecht vielleicht ein wenig nach Monomanie, Na, laist's 
nur riechen! In diefer Monomanie ſteckt doch Schrerbarts ganze 
pradhtvolle Künſtlerkraft! Sie macht in jo ſcharfäugig, und jo 
blind! Sie macht ibn jo ſicher im jeiner erdverlorenen Phantafie- 
welt, jo logiich und witzreich in feinen jchrullenhaften Zielen! Und 
wie gnädig hilft fie ihm über das Elend der Wirklichkeiten, über 
die zerreibenden Bedrängniſſe des Alltags hinweg! Wie lieblic) 
eleitet fie ihn in die blühende Farbenwelt jeiner telbitgeichaffenen 
Barabieft. wappnet ihm mit der Grandioſität jeines milden, welt 
veracdhtenden Humors, hämmert ihn ftahlhart zu lächelnder Zähigteit 
und unerjchütterlihem Selbitglauben! Nehmt Scheerbart die Wono- 
manie, und es iſt, als ob ihr Siegfried die Tarnkappe nähmet: die 
Gemwöhnlichleit hätte plötzlich Zutritt zu ihm! So aber, in jeinem 
phantaftiichen Glanzrauſchleben, hält er fich die Sewöhnlichkeit vom 
Yeibe, ſteht unnahbar da wie ein Magier, der die ftumpfen „Duarf- 
—— zwar kennt, aber jederzeit mit ſeinem Zauberſtabe zu 


eſchwören weiß! J 


Europa ‘ ihm jo was Quartiges. Darum ift er als ganz 
junger Menſch Ichen in den Drient geflohen. Nicht in persona, 
ſelbſtverſtändlich nicht — bloß in der Phantaſie! Was würde einem 
Scheerbart der Drient noch jein, wenn er ihn anders als durch die 
Phantaſie zu gerichen hätte?! Dann wäre er ihm chen — Europa 
— Darf! Aber jo — ift der Drient wunderbar jchön! Und der 
Drient „it groß“! 

Diejes verfündet uns Scheerbart, weit jtärter noch als in jeiner 
„Zarub*, in feinem neuen „arabiichen Haremsroman“, im „Tod 
der Barmefiden**. Und mit ebenjo phantaftiicher wie jyite- 
matijcher Dialektit jpielt er den Orient gegen Europa aus. Er 
lüfter dabei ein wenig auch den Zipfel jenes großen Geheimniſſes: 
warum, wiejo und inwiefern er „Antierotiker“ it! 

Höchſter und oberiter Standpunkt: die großen Weltgenies 
jollen das „Fortpflanzu — ihren Heineren Brüdern über- 
laffen, dieweil fie selber fi y nicht leiblich, ſondern geiftig fortzu« 

anzen haben, duch ihre Werte nämlich, und weil das Leibliche 
ier ganz befonders dem Geiftigen hinderlich ift. Zu diejer erhabenen 
MWeisheitsichre auch nur ein Wort hinzu fügen, hieße die Wucht 
ihres Pojaunenklanges brechen. — Da aber nun nicht Alle Welt 
enies fein lönnen, da es jelbit im Orient nur einen „Riejen 
Raifu“ gibt, — ein wenig Geduld, Sie werden gleich jeine Belannt- 
ichaft machen! — jo mujs es natürlich noch eine etwas conciliantere 
Lehre geben, die ſich an diejenigen wendet, jo jenem unentbehrlichen 
„Gewerbe“ obliegen. Diefen wird bemerklich gemacht, daſs es in ihrer 
eripriehlichen Thätiqkeit nicht etwa bloß auf „ortpflanzung“, jondern, 
wie ja auch bei Pierden und Hunden, auf „Rafjenverfeinerung“ 
ankommt, und fie werben höflichit erjucht, ſich danach zu richten. 
Dann aber — jo verkündet Raifu durch feine Diener, die hellblauen 
Löwen (werden auch noch vorgejtellt!) — dann hat ausichlichlich 
der Mann das Zudtwahlrecht, und die Weiber, als welche von 
Naffenverfeinerung nichts verjteben, haben ſich ſtill zu verhalten. 
Darum jo ſetzen die bellblauen Löwen auseinander iſt der 
Harem das einzig Richtige, und darum jo deeretieren fie dieta— 
toriich — iſt der Harem in Europa einzuführen. Der Harem tt 
nämlich; das Höhere, das Zittlicdere, das Weijere, Durch den Harem 
allein kann der in Europa herrichende Hetärismus wirkſam befämpft 
werden. Der Hetärismus aber iſt dev Urfeind, dieweil er, jtatt auf 
Raſſenverfeinerung, auf Raffenverlotterung ausgeht und überhaupt 
nad) Kaffe nicht fragt. Die Wurzel des Hetärismus aber ijt 
die Frauenbildung, welche ja bekanntlich bloß eine Schlinge für den 
Mannſang iſt. Folglich: iſt die gebildete Fran in Europa auszu— 
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rotten und dem Manne allein die VBildungsforge zu übertragen. 
Auch dieſes aber geichicht auf die einfachjte Weiſe — durch die 
Einführung des Harems! 

Liebe Leſer, Nchlagt nicht die Hände über den Kopf zufammen, 
jondern fest lieber in dem Buche nad), wie Pir, OMi, Frimm, Knaff 
und Pluſa — das find nämlich die hellblauen Löwen, die Diener 
Raifus — euch alles diejes höchſt ſcharſſinnig auseinanderjegen. 
Ihr werdet ficher überzeugt werden — denn die hellblauen Brüder 
iind von eilerner Logik und find jelber überzeugt! Und ihre werdet 
herzhaft Sachen hinterdrein, lachen und — nadjdenten. 

Aber ich höre ſchon Ihre bebende Frage: „Sagen Sie uns, 
bejter Here Doctor, bitte, jagen Sie uns dody: ift das denn dieſem 
Herrn Scheerbart wirklich ernſt?“ — Hm, Ste find jeher neugierig! 
— Nun, ich alaube, daſs es ihm fürchterlich ernſt it damit — 
eben deshalb > ernft, weil er an der Unmöglichkeit jeiner Forderung 
ſolch eine herzinnige Freude hat, und weil ihm die Forderung des- 
halb jo keujch und unbefleckt erſcheint. Hätte fie die mindeite Aus— 
jicht, jemals zur jchnöden Wirklichleit zu werden, wie gejagt, fie 
hätte thatjächlich nicht den mindejten Reiz mehr für Paul Scheer- 
barten. Denn wie meint jchon Ibſens Apoftata: „it es der Mühe 
wert, das Mögliche zu verlangen?“ Nun, und das meint Paul 
Scheerbart eben auch! 

Alſo, Sie können beruhigt jein: Paul Scheerbart wird fiherlich 
feinen Parlamentbeſchluſs auf Einführung des Harems provocieren, 
er wird höchitens irgend eine „European Harem Society“ 
begründen und ſich zu ihrem unbeioldeten „Seneraldireetor” er- 
nennen laffen. Jegliche Agitation wird indes als „unvornehm” 
abgelehnt werden, Das Aeußerſte wäre die Aufidhlagung einer 
„weihen Bühne”, von der herab diefe und andere welterlöjende 
Evangelien vor einem, gleichfalls aus Vornehmhbeitsgründen, möglichſt 
beichräntten Publicum, in möglichjt allegorifcher und parabolifcyer 
Form, herabgetutet würden. 

Aber zum Teufel! — bitte, fluchen Sie nicht! — Zum Teufel! 
werden Sie jagen: Was hat denn das alles mit dem „Tod der 
Barmekiden“ zu thun? — Das ift... ein... Myfterium,.. Reipeet 
alfo! Und der Hauptreiz diefes Myfteriums beſteht eben darin: dais 
das alles — gar nichts mir einander zu thun hat! Die Geichichte 
vom „Tod der Barmeliden“ beweist nämlid, dajs der Harem ebenſo— 
wenig taugt, wie die europäiſche Einrichtung der Monogamie, dais 
jelbit in jeine umfriedeten Mauern die bitterböje Kunſt der Ver— 
Burung ſich einzuſchleichen vermag, dais folglich die abendländiiche 
Zitte ‚bereits vor taujend Jahren den Orient vergiftete! Oder 
jollten Hetäreninſtinet und Gbegebrechlichkeit vielleicht mehr als 
europäljch, jellten fie vielleicht, fo ein ganz Hein bijschen nur, all- 
gemein-menichlich, jagen wir: allzumenichlich, fein?! Wehe dem, der 
joldy” Frevelhaftes vermuthet! Ihm wird unweigerlich der Kopf 
anfgefnadt! Alſo geihieht einem würdigen fahllöpfigen europäijchen 
Gelehrten, der an der Weisheit Raifus und der Hellblauen be- 
icheiden zu zweifeln wagt. Der grimme Pluſa Enadt ihm den Kopf 
auf und verichludt ihn o Graus! mitiammt dem jchönen 
ſchwarzen Dornfneifer. Zwar wird der Kopf jpäter wieder aus— 
geſpuckt, zuſammengelegt und aufgeleimt — aber der Kneiſer ift 
jutich und das ift für einen Europäer ſehr bitter! 

Sollten Sie jetzt noch nicht wilfen, meine Herrſchaften, was 
in dem Scheerbart'ſchen Roman ſteht, jo thun Sie mir einfach 
leid! Doch ich will mit Ihrer menichlichen Schwäche Mitleid haben 
und mid; etwas deutlicher ertlären. Aber keineswegs allzudentlich 

das wäre jtillos! 

Doch womit fol ich nun beginnen? Mit Harun al Raſchid 
und den Barmefiden? Oder mit Raifu und den bellbfauen Löwen? 
Bitte, bezähmen Sie noch ein wenig Ihre Ungeduld, Ihre jehr be- 
areiflihe Ungeduld nad) dem vorhmähnigen Ricjen und nach feinen 
blisblanen Hauslöwen — ich denke, es iſt in Ihrem eigenften Inter— 
eſſe, wenn ich zuerst den menschlichen Theil der Tragödie, oder 
Tragi-Nomödie, oder Komike-Tragödie, erledige. 

Die Geſchichte ist ziemlich einfach: Sarun hat eine Schwefter 
und Gattin, die Abbajah, und einen Freund, den Barntefiden 
Djafar. Die Palaftfitte verbietet, daſs dieſe Beiden einander jehen. 
Harun aber, der Zügelloſe, will mit feiner Licblingsgattin und 
jeinem Yicblingsfreunde gemeinſam trinfen. Ex will nicht den einen 
entbehren, wenn ev die andere genießt, und umgefchrt. Zum Scheine 
werden Djaſar und Abbajah mit einander vermählt, aber jelbit- 
verſtändlich wird der Schein gar bald zur Wirklichkeit. Die Abbajah 
ſchwärmt jchen lange fir „erreibeit”, und des Diafar Grundſatz 
lautet: „Sorglos, frech und toll!” Folglich ' Aber Darum it 
lange blind. Er ift ein jentimentaler Rauſchmenſch und gemüth- 
licher Deſpot. Doch als er's endlich merkt, das Scyeujälig-Natür- 
liche, da hört die Gemüthlichkeit natürlich auf, Er tobt ohnmahen, 
und ſechs Gapitel hintereinander hat der rothtaftanige enter 
Maſrar nichts anderes zu thun, als zu föpfen und zu jchröpfen. 
Der ganze Stamm der Barmetiden wird um der Unthat des einen 
willen vernichtet. Die Abbajah aber bleibt leben fie wird trüb 
und alt. Und auch Harun bleibt leben auch er wird alt und 
trüb. Stumpfe Teoftlojigteit am Ende... „Hieraus erfeunt... 
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man wieder,“ jagt der tieffinnige Pir, „wieviel die Liebe und die 
Freundſchaft zjerftören können,“ 

Die Geſchichte iſt alſo höchſt europäiich — nur, daſs unſere 
Haruns ſich ein bijschen bezähmen müſſen! Am Orient geht's eben, 
jo „groß“ er aud) jein mag, allerweil ein bijschen wüſter zu. 
Indes, es handelt fid) um das abichredende Beijpiel, und das mujs 
natürlich entſprechend heftig ausfallen. Denn der große Rieſe Raifu 
hat fi vorgenommen, den Europäern den Geſchmack an der Liebe 
und der Frauenfreiheit auf ewig zu vergällen. Darum hat er die 
Europäer nad) dem Demawand eingeladen, gewiffermaßen dem 
orientalijhen Blocksberg, und dort lälst er ihnen den „Tod der 
Barmetiden“ von jeinen Geijtern als Schauſpiel vorjpielen — in 
vierundawanzig „Nummern“. Die blauen Löwen fungieren dabei 
als Bühnenmeifter. Sie reifen den jevesmaligen Vorhang entzwei 
und führen in den Swilchenpaufen erbauliche und belehrende Ge— 
ſpräche: ſelbſtredend über Franenfreiheit und Frauenbildung, über 
Hetärismus und Mutterinitinete, über Harem und Monogamie. Es 
ift aljo eine cbenfo weile wie ſpaßhafte, wenn aud keineswegs 
durchweg gemüthliche Blodsberggeiellihaft. Es wird geprügelt, ge— 
trat und Sand in die Mugen geicharrt, und jenes Nopfauffnaden 
darf auch nicht vergeffen werden. Stets aber ſtellt Raifu — der in 
jeinem jchneeweißen Mantel, wenn er daſitzt, jo groß it, wie ein 
weißer Niejengleticher — ſtets ftellt er durch feine Zauberer die 
nöthige Ruhe wieder her. Und damit die Löwen — aud fie find 
rieſengroß, jeder fo groß, wie vierzig Elephanten — damit fie nicht 
etwa Appetit anf die Herren Europäer befommen, erhalten fie in 
den Zwiſchenpauſen eine ebenio auskömmliche wie harmloje Nahrung, 
nämlich: Gurkenſalat, als Pflanzenkoſt — dreißig Centner, die mit 
Heugabeln verſpeist werden! — oder Klapperſchlangen in Unkentunke, 
oder ein biſschen Rhinocerosmark, oder geſtampfte Tomaten mit ge- 
frovenem WBapagei. Als Bedienung wirken für die biigblauen, 
ſchwanzeknallenden und geijterhaft durchſichtigen Herrſchaften jelbjt- 
verständlich Wiener Kellner, von denen immer je fünfzig Mann an 
einem Teller ſchleppen. Die Europäer jehen diejer Töblichen Ver— 
richtung mit Operngudern zu und effen ihrerjeits einige Kiepen 
friſcher Apfelſinen. 


* 


Utt! wird man jagen, — Nein, fein WIE! erwidere ich: ſtolze 
fünftleriiche Laune und feinfte Stilberechnung! Vielleicht ein biischen 
überenropäiich! Denn im modernen Europa ift man befanntlich 
iehe ernſthaft und feierlich, jowohl mit Geistern als mit Menichen. 
Im romantiicen Europa hätte man. das jchon weit beſſer ver- 
itanden. Die Tied, Schlegel, Brentano, Hoffmann hätten an Sceerbart 
ihre rende gehabt: ſie lichten die Würzen der Phantaſtik und 
Ironie und ſchätten fie als die ſouveränſten Aeußerungen der 
wahren Künftlerfreiheit. Aber fie wuſsten Diefe Mittel noch nicht 
ftilvoll zu verwenden, es zerflojs ihnen Alles, Bei Schwerbart 
dagegen iſt höchſte künſtleriſche Dekonomie und durchgebildetes 
Stilberonistjein. Er erfüllt Das, was jene verjpraden. Bei ihm 
haben Humor, Ironie, Witz und jelbit Didattif nichts Zerſetzendes. 
Im Gegentheil, fie haben Farbe und wirken als künftleriiche Con— 
traite, die das Dauptgemälde heben. Und wo er verrüdt iſt, iſt er's 
mit Methode — jreilic nicht bloß mit Methode, audy) mit Plaifier. 
Wenn ſich die Leute aber gar den Kopf über ihn zerbrechen und 
aar nicht wiſſen, worauf er eigentlich hinaus will, dann iſt Das 
jein höchſtes Plaiſir. 

So iſt alſo wieder ein Till Eulenſpiegel in der Welt, und 
jo deutſch Der im Grunde feines Herzens auch iſt, es war 
tlüglich und weislich von ihm gehandelt, den  fteifleinenen 
Europäern in orientaliicher Bermummung zu kommen vielleicht, 
daſs fie ſich dann an jeinen fremdartigen Anblid cher gewöhnen! 
Aber es waren weder dieſe Mastenfreude noch der Darem allein, 
was Scheerbart zum Orient zog: es war vor allem gewiſs ein 
intimer Drang feines künſtleriſchen Naturells, eben jenes ſtark und 
eigenartig entwidelte Form⸗ und Stilgefühl, durch das er den 
romantiich - ivoniichen Dang jo glüdlidh bei ſich ergänzt. Man 
betrachte einen persischen Teppich: dieje Icheinbare Wirrnis, dieles 
Liniengeflirr und frarbengetaumel, und doch diefe überlegene Ge— 
bundenbeit, dieſe ſichere Structur, die decorative Stilifterung. 
Schrerbarts poetische Kunſtwerke find sprachlich und compohtionell 
ſolche perjiiche Teppiche: durd all die farbige Milltür und ertra- 
vagante Werrüdtheit, durch hänſelnde Spaße und bimmelnde 
Sqhwärmerei, blickt kühl und ftreng eine feite Geſetzmäßigkeit, die 
niemals die Zügel aus der Hand gibt. Es kann jogar wider alle 
zielloſe Freibeitsdufelei keinen unerbittlicheren Gegner geben, als 
den Künſtler Scheerbart. Rein Wort, das ihm achtlos entichlüpfte! 
Jedes ift auf Klang und Rhythmus geprüft. Und jedes erhält durch 
den Rhythmus, in dem es ficht, befonderen Klang, neuen, eigen- 
artigen. Selbſt das Banale Klingt apart, und die Trivialität wird 
unter den Händen diefes ſchalkhaften Virtuoſen zum jtimnlierenden 
Kunſtmittel. Und jo it, fait mehr nod als einem Teppich, Die 
Kunſtweiſe dieſes Dichters einem  perlengeitidten Scidengewand 
vergleichbar, etwa einem Priejtermantel. Die einzelnen Worte find 
‘Berlen, und die funtelm und blitzen, wie man fie auch wenden maq. 
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Daher denn auch in der Darftellung jelbit Diele üppige 
Pracht! Paläfte und Scenerien baut Scheerbart vor einem auf, 
dais auch dem prunfgewöhnten Auge ſchwindeln möchte. Es iſt, als 
ob dieſer arme Schluder, der hungrig an Häringsgräten Inabbert, 
den reichen Leuten in Europa beweiien wolle, wie ſehr er all ihre 
Protzigkeit verachtet, wie Die in ein lumpiges Nichts zuſammen— 
ſchrumpft vor den berüdenden Schaubildern jeiner Dichterphantafie, 
wo Perlen und (Edeljteine von Böden, Säulen und Wänden 
bliten, wo Millionen Golditüde in toller Yaune ins Waſſer 
geichleudert werden, wo's Blut und Diamanten regnet, Und, wie 
in üppiger Verhöhnung aller modernen „Bühnenausſtattungen“, 
läjst er zauberhafte Wandeljcenerien, magiſche Fata + Morganen 
und immer neue finnverwirrende „Borhänge* in jeinem Geiſter— 
Theater ericheinen, auch bier durch Phantaſie die kühnſte Wirtlich- 
feitsmöglichkeit übertrumpfend. Und durch leiſes Gekicher glaubt 
man stolz und herriich zu vernehmen: „Der Dichter allein, ihr 
Tröpfe, ift der wahre König!“ 

Na, ein wahrer König — das iſt Paul Scheerbart. Ma 
man über ihn lächeln und mit ihm laden, mag man fi durd) 
die Gewalt jeiner Bhantafie von verzüdtem Schweigen und froh. 
lodendem Leichtfinn in fchlottrichtes Grauſen peitichen laſſen, mag 
man bejtig mit ihm disputieren, ſich grimmig wider ihn eveifern 
und ihn miſsmuthig im Die Ede werfen, er bleibt doch ftets der 
Gleiche, kühl und rubig, ein lächelnder König. Und jeine blauen 
Löwen, halb Clown, halb Chorus, wollet fie micht ſchelten! 
„Lachende Löwen müſſen kommen!“ jo wollte einit unſer Yaratbuftra- 
Heiliger. Nun, diefe Löwen, fie fünnen laden — fie jind „echte 
Geiſter“ und mögen auch Greuel und Aberwitz auf der Lebens— 
bühne — ſie behalten ihr ſtarkes, leichtes Herz — und lachen 

— lachen! 


Berlim Franz Servats. 


Auguſte Rodin und fein Babzac.*) 


Ei Wert der Plaftit iſt an fich Schon eine Meetapher und eine 
Hyperbel. Es bezeichnet etwas anderes, als es thatjächlic) 
darstellt. Eine Statue beitcht aus Gips, Marmor oder Stein. Aber 
diejes Ineinanderfließen von Yinien und Material, von Höhlungen 
und Wölbungen joll die fichtbare äußere Geſtalt eines Werkes mit 
dem Schein von febendigem Fleiſch, bewegten Musteln und wahr 
haften erg Stellungen erfüllen. Und noch mehr, Dieje 
Metapher aus Bronze oder Thon ist auch eine Hyperbel, dem fir 
joll nicht bloß einen Menjchen im Eindrud eines vorübergehenden 
Augenblids darjtellen, jondern fein ganzes dauerndes Weſen. Die 
Kunſt übertreibt in dieſem Fall, denn fie will nicht bloß das 
wiedergeben, was für den Angenblick fichtbar it, jondern was als 
Wejentlichleit in der Tiefe ruht: die ganze Einheit von ſchaffendem 
und verzehrendem Yeben, die den Charakter eines Menſchen bildet. 

In dieſem Sinne wird der Bildhauer auch Balzac ftilifieren 
müſſen, und wenn fich ihm dabei die Idee einer Rieſengeſtalt anfdrängt, 
jo Hit das für einen gebildeten Geiſt ſehr einleuchtend und jajt 
ſelbſwerſtändlich. Der Balzac von Augufte Nodin, der eben beendet 
worden iſt und nach feiner Musitellung im Salon wohl bald in 
einer Strafe unierer Stadt Pla finden wird, gibt uns vor allem 
den Eindrud eines Riejen. 


Für Balzac brauchte es im feinem Paris ein wilrdigeres 
Denkmal, als die Mehrzahl unjerer öffentlich errichteten Statuen ift. 
Darım bat man jid; mit Recht an unjeren eriten lebenden Bild- 
haner gewendet, an den einzigen. Unſere anderen find offtcielle 
Herren, gebildet an Schultraditionen amd der, überfommenen Noutine. 
Keiner von ihnen hat eine neue Stellung, eine nicdhtconventionelle 
Hefte eripäbt, fie haben die Augen nicht offen für das Leben, das 
fie umgibt, fie willen nicht, wie der männliche Körper geht und 
wie der weibliche, wie fi die Muskel bewegen, wie fie von Ruhe 
zur Tätigkeit übergehen. Sie jteden jür immer in der Banalität 
abgedroichener Hilfsmittel, deren Geiſt jchon lange verflogen und 
verraucht ift. 

In der That, was Balzjac, der Wiedererweder der direeten 
Beobachtung, in der Literatur, hat Nodin für die Seulptur geleistet. 

Man halte ſich dod) vor Augen, was die Bildhanerkunft in dieſem 
Jahrhundert bei uns war. Verſchwunden war die fenrige Grazie des 
adıtzehnten Jahrhunderts, die ſich in ſchwächeren Zügen noch etwa bis 
Garpaur verfolg enläjst; verſchwunden auch die ungleichmäßige, aber zu 
arohartige Kraftnatur Rudes, deſſen Schüler viel cher jeine 
Unordentlichleit zu übernehmen imstande find, als den Schwung 
und die unbewuiste, innere Harmonie. Was ift nun übrig geblieben? 
Auf der einen Seite Barde, der genaue und gewiſſenhafte Beobaditer 
der Yinien und Bewegungen des Icbendigen Körpers, der ſich aber 
auf das Studium der Thiere beichränft: auf der anderen Seite 
nimmt afabemiiche Steifheit und glatte Nontine von allem Bejchlag. 


, Vergleiche den Muffah über „Mebin“ von DB. Nuderkandi in Nr- 42 der „Beit®. 


Ucherall fruchtlojes Gopieren, Fälſchen, Thätigfeit ohne Geiſt. 
Das find ſchon die Naffinierten, die auf die Schultern einer 
antiken Atalante den Kopf einer anderen Nymphe ſezen — und 
was jonjt noch zu den Heinen Combinationen, den muthloſen und 
widerlichen Hilfemitteln eines ſeelenloſen Handwerts gehört, An 
den Koth gezerrt iſt dieje Kunſt, die ehemals auf Willen und 
wirtliem Empfinden beruhte, 

Wenn nun noch wenigſtens, mit Ausnahme von zweien ober 
dreien, Das Handwerkliche ausreichen würde! Aber man gehe 
nur und überzeuge ſich vom egentheil im Veſtibule des Yurem- 
bourg. Die falſche Poſe einer Statue rührt niemals von einer 
tühnen Neuerung ber, die ja Beobachtung und Antelligenz in fid) 
enthalten mülste, jondern von der Unterwerfung unter unvernünftige 
und willfürlihe Regeln. In Wirklichkeit eriftieren die Regeln nur, 
um die Methode jedes einzelnen, nad) der er auffajst und geftaltet, 
fejtzuitellen. Der Künſtler wird deshalb das Ueberlommene immer 
einer genauen und fichtenden Prüfung unterziehen und nur das 
en was jeinem perjönlichen Temperament zum Ausdrud 
verhilft. 

Es wäre ein leichtes Spiel, in den Seulpturen unjeres Jahr- 
hunderts Theil für Theil die ſchwächliche Wiederholung eines ent» 
Iprechenden Theils zu finden, dev in einem Werke der Antike oder 
Nenaiffance vorlam und damals Sinn und Ausdruck hatte. Es 
liche jich fo conftatieren, daſs wir in der Bildhauerei nicht einen 
Schnörkel unjerer Zeit aufzuweiſen haben, der nicht fein älteres 
Modell beſäße. Und auf diefe geiftlofe Anpaſſung bat nicht blos; 
Frankreich, jondern ganz; Europa den Ruhm feiner großen, vor- 
nehmen Schule moderner Sculptur gegründet. In Wirklichkeit iſt 
fie vielmehr ein Beweis jeiner —S „Trockenheit und Unfrucht- 
barkeit. Dan denke: in diefer nanzen Schule nicht ein Künſtler, der 
die ftumpfe Mafle zum Aufruhr bringt; feine Revolte, keine Auf- 
vegung, feine Oppofition und — fein Enthufiasmus. Niemand, 
der geringſchätziges Mitleid bei den einen, bei den anderen heiße 
Liebe entflammte! 

Wann aber wäre eine jelbjtändige, offenbarende Kunſt er- 
ftanden, ohne Stürme zu entfefieln und dem Unverjtand zu troßen ? 
Wann ein originaler Künftler, den man von allem Anfang an, 
rubig und ohne Kämpfe anerfennen würde; der fid) mit den gelernten 
Arbeitern, ohne eine Discuſſion und Schreden hervorzurufen, auf 
eine Bank jeßte?! 

Rodin wenigitens hat es nicht gefonnt, Wenngleich fein Genie 
heute unangetaftet und allgemein anerkannt dafteht, darf man nicht 
alanben, daſs feine Anfänge ihm Teicht geworden find. Die Anitren- 
gungen in feinem langen, langen Kampf mit den anderen und ſich jelber 
waren hart umd jchmerzlich genug. Das Handwerk des Bildhauers 
ift ja für dem armen Künſtler ganz bejonders mühlelig, wegen der 
großen often, die es erfordert. Allerdings, auf der anderen Seite 
iſt fein Gewerbe einträglicher, als das eines Plaſtikers, der ſich 
auf dem tiefen Niveau des allgemeinen, vfficiellen Geſchmacks zu 
erhalten weiß: dem fliegen die Bejtellungen nur jo zu. Die große 
Stärle Rodins aber befand gerade darin, nicht nachzugeben und 
nicht zu verzweifeln. Er will nichts jein als glühender Anbeter der 
Linien umd Formen, die er mit jedem Tage neu in der Natur 


entdedt. 
* 


Ehe Rodin an das Werk gieng, von dem bier nım die Rede 
jein joll, hat er es fünjtleriich durchgedacht. Balzac iſt darin auj- 
rechtitehend abgebildet, im ganzen fichtbaren, verzehrenden Fieber 
feiner Gehirnarbeit. Der Kopf, von vollendeter Achnlichkeit mit den 
Porträts, die man fennt, rund und voll, ijt belebt, Der Blid drängt 
ſich, ſozuſagen, gierig vor; die Naie, vom heftigen Athem gebläht, 
die Lippen, das Kinn — alles wendet fich an die Menge, vor der 
er jteht, oder vielleicht audy nad innen, an die Idee, der er aui- 
lauert, wie einem flüchtigen Edelwild, die er auffängt, und in deren 
Genus er jchwelgt, indes feine Arme unter der Möndhstutte mit 
gekreuzten Händen die Beute zu faffen und feitzuhalten fcheinen. 
Dieje Art eines aufgeregten Haubthieres, die Rodin in der Be- 
wegung und im Musdrud feiner wunderbaren Statue darzuftellen 
gewufst bat, drüdt in einem ausgezeichnet zufammenfaffenden Bild 
die innere, verborgene Gedantenthätigkeit unſeres Dichters aus — 
eines Meenichen, der fich mit wahrer Gier auf die ganze Menge 
der menschlichen Objecete ftürzt, oder auf irgend ein beitimmtes, an 
dem ihn ein geheimer Reiz anzicht — eines Menjchen, der fich 
gleichſam mit lebendiger Subjtanz nährt wie ein Bampyr, und 
zum Schluſſe das trumfene Gefühl bat, nicht mehr cr jelber, 
jondern mit fremder Materie erfüllt zu fein, wie einer der jagen- 
haften Rieſen, der Menſchenopfer veriprist ... 

Eine folhe Statue, auf einem Plage unjerer Stadt, wird 
den großen Haufen Freilich erſchreden und in Nufrubr bringen, 
Aber die reinen Anbeter der Schönheit werden zur Stelle jein, 
diejes Werk zu ſchützen und vor jedem thörichten und ſchmutzigen 
Angriff zu bewahren. Mit Inbrunſt werden fie es anbeten und 
dem Tag entgegenhoffen, wo diefes mächtige Denkmal in der ganzen 
Größe feiner heroiſchen Ruhe verjtanden und beiwundert werden 
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wird, und die Namen Balzac und Rodin Hunde geben werden von 
einer in zwei Seelen gleichgeitimmten und einzigartigen Anbetung 
der ewigen, allmächtigen Schönheit aller Dinge. 

te Balzac iſt auch Rodin ganz und gar eingenommen vom 
Prideln der Bewegung, von den endloſen Schwingungen der 
Yeidenichaften in jedem Sinn, von der umerlättlichen Erre— 
gung, in der ſich das Leben erzeugt, geitaltet, verdichtet und ver- 
ändert, Und dieje Welt der Bewegungen drüdt er durch die Gefte, 
die Haltung aus, durch den rhythmiſchen und dabei heftigen 
Schwung der Formen, wie er allein ihn eripäht und feithält. So 
liebt man ihm auch vor feinen Modellen, mit angeipannten Sinnen, 
jtets auf der Lauer, jeden Uebergang im unausgejehten und ab- 
wechslungsreichen Spiel der Linien des nmadten Körpers er 
bajchend ..... und wenn es nicht eim unmögliches Unternehmen 
wäre, mülste man von ihm jagen, er bemühe ſich, eine vollitändige 
Sammlung aller normalen Bojen und aller nur möglichen Varia— 
tionen zu erwerben. Zumindeſt ijt e8 wahr, das feine Finger, wenn 
er einmal für eine Stunde aus Müdigkeit die Arbeit unterbricht, 
niemals den Zeichenftift weglegen und ohne Unterlais das Papier 
mit überraichend neuen, dem Leben abgelauſchten Gombinationen 
von Körperlinien bededen. Stein Künſtler, glaube ich, hat eine 
aröhere Anzahl jolcher Heinen Skizzen entworfen, jo eigenartiger 
überdies und jo neuer. Er foricht immer und lernt immer, 

Am Dentmale Balzacs frappiert zunächſt die ungewöhnliche 
Thatſache, daſs es fih wie aus einem Stüd gehauen, wie aus 
einem majfigen Steinblof bejtehend darftellt. Nicht einem ſchlecht 
behanenen, unförmigen, plumpen: im Gegentbeil, einem von Be- 
wegung, Mustelipaunnung und Yeidenjchaiten gleichlam — 
fiebernden, lebendigen Block. Der Kopf iſt nicht muthwillig aus dem 
Zuſammenhang geriſſen durch einen geſtreckten und geſchweiften 
Hals: die Beine ſind nicht in der Form eines Zirkels von einander 
geipreizt und geben dem Körper nicht den vom Mangel an Gleich— 
gewicht herrührenden Eindruck dauernder Ermübung. Kein Emblem, 
fein Attribut unterjtreiht den Sinn oder verräth den Namen des 
hier wieder erwedten Heros. Alles Liegt im der Figur jelbit und 
man fann gar nicht daran zweifeln, dais bier Balzac vor uns ftcht, 
lebt und fich bewegt. 

Die ganze Kraft des Wertes concentrirt ſich in der Energie 
dieſes prachtvollen Kopfes, Mächtig und breit, wie cr tit, beherrſcht, 
befehligt er das Volt, das ihn mit fieberndem Tumult umgibt, Es 
iſt wahrhaft der Kopf eines Kolofles mit feiner fienhaften Kraft, 
jeinem jtolzen Enthufiasmus und jeinem wüthenden Trieb, alles ſich 
zu unterjochen, alles anzupaflen, aufzunehmen und "in ſeinen 
Büchern zu neuer Geitalt zu erweden, zu einem feurigeren, inten- 
fiveren und wirflidieren Leben. Mit einer Art Wolluſt taftet und 
wittert er mit jeinen Lippen, jeinen Augen, feiner Naſe, jcheint ſich 
zu vervieliahen und wieder zu jammeln und harmoniſch allem anzu— 
paſſen, was vingsumber vorgeht. Er badet ſich in dieſer Fülle, er 
wächst, indem er ſich an ihr beraujcht. Das ganze Meer von 
aäbrender Bewegung, aus dem er geichöpft und mit dem er ſich 
umgeben bat, glaubt man um ihm wogen, an dem Gewand feines 
Körpers riejeln und perlen zu jehen bis zu den Falten am Sodel 
herab. Alles in allem: eine Kolois, mit Wahrheit erfüllt, von ciner 
Idee beherricht und gejtaltet, Icbendig! 

Paris. Andre Fontainas. 


Die Woche. 
Boltẽwittſchaftliches. 

Ganz langſam dämmert in den höheren Regionen die Erkenntnis 
auf, daſs die bisher in Dejterreich getriebene Wirtjchaftspolitit zum Ruine 
führt. Nachdem der Borjprung, den das mehliche Europa jtets vor uns 
gehabt, unabjehbar geworden ift, nachdem ſich unjere Anduftrie durch den 
brobenden Verluſt der unbeſchränkten Marktfreiheit in Ungarn ermitlich 
nefährdet ſieht, joll auf einmal ein Anlauf genommen werden, und man 
meint, auf eins, zwei, drei ift man wieder obenauf. Ein paar Erport» 
enqusten, eine Exporthochſchule, eine Reform des Conſularweſens, ein paar 
ichöne Reden und als großer Trumpf die Nejormierung ber Bereins- 
commijiion, die Actienreform das joll den verfahrenen Karren 
wieder flott machen. So leicht wird es nicht geben, wie ſich es die Herren 
voritellen. Bas in Nahrzehnten gelündigt und veriäumt worden it, wird 
nicht in Augenbliden gut gemacht. Huch gehört die Bereinscommiilion zu 
ſehr ins herrichende Syitem, als daſs wir glauben könnten, dafs mit dem 
Namen auch ihr Geift aus dem Beamtenkörper ichwinden werde, Vereins- 
commillion, Zeitungsitempel, Genjur, die tanjenderlei Chicanen und Ber: 
ichleppungen, denen jeder, der in Oeſterreich etwas unternehmen wollte, 
von den unterſten Bezirfäbehörden bis hinauf zu den Miniſtern und ber 
Militärverwaltung ſtets ausgefetzt war, fie alle find Ausflüſſe des Geiſtes 
unvernünftiger Angſt und Uebelwollens, welche von jeher die Haupttrieb— 
federn Öfterreichticher Politit geweſen find. Es ift derſelbe Geift, welcher 
jede geijtige Regſamkeit in der Bevölferung feit Jahrhunderten nieder 
nedrädt, die Vollsverdummung jhitematiih betrieben hat und ber nicht 
werig dazu beigetragen hat, jene blödiinnige antifemitiiche Strömung 
goß zugiehen, die nicht unerwähnt bleiben darf, wenn bie Urſachen bes 
Darniederliegens der Unternehmungsluit in Deiterreich erörtert werden. 
Und auf einmal joll al das anders werden. Und noch dazu inmitten Des 
Chaos, in das uns dasjelbe Snitem in der inneren Bolitit geführt hat? 


Die Zeit. 
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Man könnte jekt das Gründungsweſen vollfommen frei geben und, von 
Schwindelunternehmungen abgejehen, würden kaum viele den Muth baben, 
angeſichts der inneren Juftände und des problematijchen Berhältnifies zu 
Ungarn, neue inbuftrielle Unternehmungen ins Leben zu_rufen. Solange 
nicht eine verftändige Regierung in der inneren Bolitif Ordnung gemacht, 
nügt auch die jchönfte Netienreform nichts. Dieje peifimiftiichen Betrach- 
tungen follen uns aber nicht hindern, die Initiative, welche die Regierung 
ergriffen Dat, freudig zu begrühen. Hoffentlich ift es auch wirklich eine 
ernite, gründliche Reform, welche die Regierung anftrebt, und wird nach 
der Veröffentlichung des Hegulativs für die Bereinscommilion auch 
wirtlich das Metiengeiep raſch ausgearbeitet. Man wird gut thun, ſich 
dabei möglichit an das deutiche Mufter zu halten, ohne es ſelaviſch zu copieren. 
Was das umjangreiche officiöje Communique bisher über den Anhalt der 
Reform fundgeneben, iſt zu wenig, um fich ein Bild vom ihr zu madhen, 
Soll etwas Vernünftiges heraustommen, jo mujs die Tendenz fein: 
möglichite Freiheit in der nitiative und Bethätigung und firengite Ber: 
antwortlichkeit für jeden Mijsbrauch der Freiheit zum Schaden der Allge- 
meinheit oder einzelner. ” 

Dem &ejege, betreffend die direrten Perſonalſteuern und zwar jperiell 
dem Capitel „Kentenjteuer", find jeither gefolgt: die Vollgugsvor- 
icheiften, der erjte Nachtrag zu den Vollzugsporjchriften, der Erlais des 
Frinangminifters, enthaltend principielle Weifungen, ein erläuternder Artikel 
im nichtamtlichen Theil der Wiener Zeitung, endlich eine amtliche Tabelle, 
enthaltend die rentenjteuerpflichtigen auswärtigen Papiere, leptere aber 
nur zum Gebrauch der Steuerämter. Auch der Erlajs des Finanzminiſters 
it, obwohl er im Drud vorliegt, nicht zur Verfügung des Fıbteime 
gejtellt, fondern nur an privilegierten Orten, z. ®. im Börfenjaal, aus« 
nehängt. In der Staatsdruderei und im Buchhandel ijt er nicht erhältlich. 
Austennen thut ſich trotz ober vielleicht wegen der Plethora an Bor- 
fchriften niemand und von einer Reihe gewöhnlicher z. B. eimg-Iner 
ungeriicher Papiere weih niemand mit Sicherheit, ob fie renteniteuer- 
pflichrig find oder nicht. Um dieſem Uebelitand abzuhelfen, wäre es das 
einfachite, daſs das Finanzminiſterium die wiederholt —— Tabelle 
nicht nur den Steuerämtern, ſondern auch dem Vublicum zur Verfügung 
ſtelle Man kann füglich nicht verlangen, daſs jeder Veſitzer ausländiſcher 
Papiere die Steuergeſetze jener Lander und deren Auslegung feitens 
unjerer Finanzbehörde kenne. 


Uebrigens ſcheint die Finanzverwaltung urſprünglich die Steuer- 
pflicht verſchiedener Werte nicht nach den geſetzlichen Borichriften, ſondern 
nad) unbefannten Beweggründen beurtheilt zu haben. Im November 
vorigen Jahres hat der Wiener Banfverein größere Beträge ber 
viervercentigen bosniihen Yanbesanleihe im Rublicum 
abgejept, indem er verfünden lieh, daſs dieſelbe rentenftenerfrei jei. Wir 
haben damals gefragt, auf Grund welches Paragraphen die Stenerfreibeit 
comcebiert worden jei, ohne bajs eine Antwort erfolgt wäre, Freilich war 
das noch unter der Mera Badeni. Nun verlautet jeit einigen Wochen, dais 
ber Titre doch ſteuerbflichtig fei, und das Publicum, welches die Titres 
im Glauben, ein venteniteuerireies Papier zu befigen, erworben bat, iſt 
netänfcht worden. Es wäre wünschenswert, feitzuftellen, ob die damalige 
Zuſage des Emillionsinitituts auf Grund einer bebördlichen Mutoriiation 
erfolgt ift, oder nicht. Jedenfalls hat das Stillichweignen der Finanzver— 
waltung das Bublicum geichädigt. 


In der Generalverfammlung der Neihenberg-bablonzer Bahn 
bat ein Actionär gegen den Beichlufs bezüglich der Verwendung des Rein- 
gewinns Proteft erhoben. Die Ehatfahe ift an ſich ihrer Seltenheit halber 
bemertenswert. Der Broteft war auch vollkommen berechtigt. Denn der 
auf Antrag des Bermwaltungsraths gefajste Beichlufs bedeutete einfach, dafs 
der den Stammactionären rechtmäßin nebürende Antbeil am Reingewinn 
diejen genommen und den Prioritätsactionären zugewendet werde. Der 
Sachverhalt iſt folgender: das Actiencapital der Heichenberg-Gablonzer 
Bahn beiteht aus Prioritätsactien und aus Stammactien (lit. A und B). gm 
Borjahre haben die Brioritätsactien die ſtatutariſche Dividende von Fünf 
Brocent erhalten, während die Generalverjammlung über Antrag des Ver: 
waltungsrathes bejchlois, den Reſtgewinn vorzutragen, ohne dais die Stamm- 
actien eine Dividende erhalten hätten. Im abgelaufenen Jahre reichte das 
Erträgnis auch zur Bezahlung der ftatutariichen fünf Procent Dividende 
auf die Prioritätsactien nicht bin, und der Berwaltungsrath beantragte 
daher, zur (Ergänzung berfelben den Gewinnvortrag heranzuziehen. 
Das Statut jchreibt vor, dafs die Generalverſammlung über bie Ber- 
wendung des Neingewinnes befchliehe; das Statut ſchreibt aber weiter vor, 
daſs ber Reingewinn nadı Beftreitung bes Prioritätendienftes und der Actien- 
amertijation zur Bezahlung einer fünfprocentigen Dividende an die 
Prioritätd- und Stammactionäre (lit. A und B) zu verwenden ift, wobei 
bie Prioritätsactien das Vorrecht vor den Stammactien genichen. Der 
Ueberjchujs ijt zu Mejerven, Tantiemen und Superbivibenden zu ver- 
wenden. Demnad) war ichon der vorjährige Beſchluſs unftattbaft, denn 
die Generalverfammlung muſs fich in ihren Beſchlüſſen im Rahmen des 
Statuts halten und diejes Ichlieht jede anderweitige Verwendung des 
Reingerwinnes, zumal infolange nicht alle Aetien ihre Dividende erhalten 
haben, aus, Es fonımt aber noch ettvas hinzu. Der Antrag auf Berzichtleritung 
der Stammtactionäre auf ihre Dividende wurde vom Vorſitzenden in der 
vorjährigen Generalberſammlung Damit begründet, Dais Diejes Opfer nöthig 
jet, weil die Ghejellichait mit Rückſicht auf ım Ausficht ftchende Inveititionen 
und Erweiterungen des Bahnnetzes Barmittel benöthige ac. Alſo um das 
Betriebscapiral micht zu ſchmälern, jollten die Stammactien auf ihre 
Tividenden verzichten, und unter dieſer Vorausſetzung braditen ſie das 
Opfer. M 

Dem Actionär, welder in der diesjährigen Generalverſammlung 
Vroteſt erhob, erwiderte der Vorlipende, Herr Hofrath v. Hahn, dais 
der Vorjahrsbeſchluſs dem Anſpruch der Stammactionäre auf ben Gewinn« 
vortrag präjudiciert habe. Es ift am und für fich jehr fraglich, ob der 
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ftatutenwidrige Beſchlufs des Vorjahres die Stammactionäre um ihren 
rechtmäfigen Antheil bringen tönne, ganz ausgeichlofien ift dies aber 
deshalb, weil der Borjahrsbefchlufs, wie oben gezeigt, durch Borjpir- 
aelung ſalſcher Thatfachen ſeifens der Verwaltung zuftande gelommen iſt. 
Die Stammactionäre baben verzichtet, um das Betriebscapital der Unter» 
nehmung zu erhöhen, nicht aber um die Dividende der Prioritäts- 
actionäre aufzubeflern. Der Reftgewinn bes. Vorjahres mujäte, wenn ber 
ftatutenwibrige Beſchluſs jchon einmal aefaist mar, einfach alljährlich 
wieder vorgetragen werben, bi bie Berhällnifie des Unternehmens 
erlaubten, ihn den Stammactionären als Dividende auszujchütten. Der 
proteftierende Wetionär wird laum jein Recht finden. Da der lanbesfürft- 
liche Commiſſär im Borjahre nicht die Statutenwidrigfeit und heuer nicht 
die Umbilligfeit und Redıtswibrigfeit der gefajsten Beſchlüſſe erfannt hat, 
wird er jet gewiſs nicht jich jelbit desavonieren wollen und veranlaflen, 
dafs dem Protefte Folge gegeben werde. Aber da jetzt an einem Actien— 
geieh gearbeitet wird, jo ſei dem betheiligten Herren Meferenten em— 
pfohlen. bei Ausarbeitung der gejeplichen Beſſimmungen auch diejes 
Borfalles zu gedenten und die geeigneten Maßnahmen zu treffen, damit 
bei Vorkommen verschiedener Actienkategorien die Majorifierung der einen 
durch die andere hintangehalten werde. ıh 


Kunft und Leben, 

Die Premieren der Woche Paris. Nenaiffance, Bajtipiel 
der Truppe MNovelli, „In mort eivile* von Paolo Bincometti. Dresden, 
Reſidenztheater, Gaſtſpiel der Neifenhofer, „Die jittliche Forderung“ und 
Juanaꝰ. 

* * * 

Im Burgtheater hat Here Bittjcha u von Berliner Theater 
Haftiert, ein mafliver, Hobiger und lärmender Schauipieler, recht ordinär, 
mit dem jchlechten Manieren der Berliner Schule, doch ohne ihren Ber 
ftand. Seine rohen Mittel beherrfcht er nicht, mit ben Geberden weiß er 
ſich nicht zu Helfen und ſtatt zu sprechen, lallt er wie ein beirunfener 
Dauer berum. Er hat jehr mijsfallen: er wird aljo gewijs engagiert. 


* * 
* 


Als dritte Rolle hat die Witt die Margarethe in den alten „Hager 
ſtolzen“ gejpielt. Die Laune ihres glüdlichen Weſens ift unbejchreiblich, 
nie hat eine Schaufpielerin die Wiener fchneller betbört. Sie tritt auf und 
das reinjte Behagen ift da, fie lächelt faum und alle find froh, fie läfst 
ihre jchwellende Stimme blos ein wenig qurren, wie eine Taube, und wir 
jehnen ums mit ihr, 


” 


Die Schlierjeer jind jept wieder im Vollstheater. Nojenger 
hat über fie geichrieben: „Sie jind Kunſt geworben und Natur geblieben.“ 
Einfacher kann man nid jagen, was ihnen ihre Wacht gibt, Wir 
haben heute auf feiner deutichen Bühne ein Enſemble, das jid mit 
ihmen vergleichen darf. Hier iſt ein Scdaufpieler, der uns ahnen 
läjst, daſs er mehr Leidenſchaft oder Gemüth hat, als er jchaujpieleriich 
ausdrüden kann: es fehlt ihm an Munft. Dort jehen wir einen anderen, 
der mehr ausdrüdt, als er hat: es ift feine Natur da. Die einen find 
Dileltanten, andere find Birtuojen. Aber in diefer Truppe ift jeber ein 
volllommewer Schaufpieler jeiner jelbjt: keiner ift mehr, als er jchaus 
ipielerifch lann, feiner kann mehr, als er tft, jeder hat gelernt, mit jeinem 
ganzen Weſen zu fpielen. Sie find Kunft geworden und Natur geblieben. 
Das ift ihr großes Geheimnis, Wir wollen auf der Bühne befondere 
Stüde der Menichheit ſehen, aber fie müſſen, mit Goethe zu reden, 
„bühnenhaft* fein: es mus ihnen gegeben fein, das auch zu ſcheinen, was fie 
find, ganz jo, wie fie es find. Der Joſef Meth, die Dengg, die Keil, die 
Gaigl und der unermübliche, unerfchöpfliche Terofal — wie ftarf, wie rein 
find dieſe Menschen! Aber fie baben auch gelernt, jeden Laut ihres Wejens 
zum ſchauſpieleriſchen Tom zu bilden. Sie find Kunſt geworden und Natur 
geblieben. H. B. 


In zwei Vorſtellungen der Opernſchule des Conſerva— 
toriums hatte das Publicum Gelegenheit, die künftigen Größen unferer 
deutichen Bühnen fennen zu Ternen und fid) von den Zeitungen der 
Schule zu überzeugen. Es wurden zum Theil ſehr beachtenswerte Re— 
jultate erzielt, namentlich bei den Damen, während die Herren, die obmebin 
ipärlicher die Fachichufe befuchen und aus den verſchiedenſten Berufsarten 
erft jpäter der Bühne fi widmen, in dem Coniervatorien meift die 
weniger bebeutenden Leiftungen ergeben. In Fräulein Ethofer lernten 
wir eine diftingwierte Bühnenerſcheinung kennen, deren ſympathiſcher 
Meszojopran wohlklingende Alttöne verräth. Fräulein Fendrich ließ als 
Margarethe in der Darftellung wohl noch bie Schablone der Schule 
merken, fang jedoch die Schmudarie mit etwas dünner, aber ausreichender 
Stimme recht hübjch. Fräulein Feuerſtein verſpricht, eime ſehr gute 
Eotoraturfängerin zu werden. Sie bat eine nom nicht ganz freie, aber 
doch ſchon ſeht beachtenswerte Kehlenfertigkeit, eine ſchöne, ſtarke Stimme 
von jeltener Höhe und reiner Antonation. Es würde ihr ſehr zum Bor- 
theil gereichen, werm jie bei Seiten darauf achten würde, bie ftereotyv 
lädhelnde Miene während des Gejanges zu vermeiden. Als Gräfin in 
„Figaros Hochzeit” bot Fräulein Gottlieb eine muſikaliſch bedeutende 
Yeiftung, vorläufig noch mit geringem Biülnentemperament. Fräulein 
Oberländer war al& Selica (Fünfter Wet) nod) etwas zaghaſt, Fräulein 
Radin hingegen fpielt ſchon jept mit großer Verve und jcheint audı 
Talent fir jelbftändige Auffaſſung zu verrathen. Allerdings hatte fie als 
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Santuzza eine benfbare Aufgabe, die fie auch ſtimmlich volfommen ber 
wältigte. Eine vollfommen ausgebildete Sängerin iſt die Altiſtin Fräu—⸗ 
lein Schemmel (fFides), Sie fcheint eine fleifige und gewifienhafte 
Schülerin gewejen zu fein, deren folide Geſangskunſt mit emergifcher 
Darftellung gepnart auf der Bühne ihre Wirkung midht verjehlen werben. 
Auf freundlichen * wird auch Fräulein Sosna rechnen können, 
ebenſo Fräulein Wallner, welche die delicate Scene der Zerline 
(„Fra Diavolo*) ganz gewandt ſpielte. Ach ſetze voraus, daſs ich ihre 
anfangs ganz verjehlte Intonation auf Rechnung ber Befangenfeit fegen 
ann, denn jie verbeſſerte jich im Laufe der Darftellung. leinen Rollen 
neitelen die Damen Keppich, Koller und v. Betru. Bon den Damen 
Feuerjtein, Radin und Schemmel, vielleicht auch Gottlieb und Wallner, 
hoffe ich, dafs ich ihnen bald als hervorragenden Bühnenmitgliedern be» 
gegnen werde. Bon den Herren interejlierten begreiflichertweile am meiften bie 
Zenore. Here Maner hatte auch als „Prophet" und Zurribbu ganz 
hübjche Momente. Schade, daſs jeine Ausiprache des „Ss“ ftörend ift. Herr 
Jadlowker hätte wohl gejanglich auch intereffiert, aber jein gen hilf- 
loſes, wenn nicht auch hofinungslofes Spiel machte einen Erfolg um- 
möglich. Etwas natürliches Talent muſs auch ein Schüler in jolchen 
Dingen mitbringen, ſonſt thut er befier daran, ben Gedanlen an bie 
Bühnenlaufbahn aufzugeben. Die Herren Erhard, Nofaliewicz und 
Urich waren ganz palfable Sänger. In den Enſembles, namentlich im 
zweiten Met von „sFinaros Hochzeit“, jcheinen die jungen stünftler ſämmtlich 
eine jehr mohlthuende Sicherheit zu befipen. So fchieden wir im all 
gemeinen mit dem Eindrud, bais an dieſer Opernſchule mit viel 
Ernjt und Eifer ftudiert wurde. Umjomehr fiel mir auf, daſs in Aleinig- 
feiten die üblichen Bühnenunarten nicht nur micht vermieden, jondern 
fürmlidy großgezogen wurden. Wie kann man bei einer Echülervorjtellung, 
wenn man dazu überhaupt die heifle Scene aus dem zweiten Act bes 
„ra Diavolo* wählt, den Tenor das Ständchen von Schubert fingen 
laſſen? Noch dazu ein Morgenitänddhen in dem Moment, wo Herline 
ichlafen geht! Die Schüler jollen doch auch im diefer Bezichung etwas 
Stilgefühl befommen. Woher jollen fie es aber nehmen, wenn es bie 
Herren Lehrer jelber nicht befipen? Ob es rathjam ift, die Schüler an 
den Schreieffecten einer Caralleria rusticana nrofjuziehen, iſt auch ſehr 
fraglich. Wenn jchliehlich jemand auf der Bühne eine Guitarre oder 
Mandoline jpielen fol, fo follte doc; jemand ba fein, der den jungen 
Leuten zeigt, wie man das macht, damit nicht die ganze Scene lächerlich 
wird. Das jegt allerdings voraus, daſs es der „Profejlor für dramatische 
Darſtellung“ jelbit weiß, was id; von Seren Stoll leider nicht voraus 
fegen Tann. Bon der muſilaliſchen Direction würde ich auch erwarten, 
dajs fie jtreng darauf fieht, dafs Coloraturſtellen jo gelungen werden, wie 
fie der Componiſt fchrieb, nicht wie fie der Herr Gapellmeifter zurecht‘ 
Nut. Auf diejen Gedanken der Aenderung follen Schüler eines guten 
Eonjervatoriums gar nicht gebracht werden. Herr Fuchs möge ſich dies- 
bezüglich die Schlufstacte der Arie der Margarethe von Balois nadjjeben, 
oder die Phraſe des Flötiſten im Orceftervorfpiel zum zweiten Yet. Er 
wird mir, allerdings jagen, dieſe legteren Aenberungen ſeien jchon enge 
üblich. Aber das ift es eben, was ich audfehe: fo ns Vol nicht Ablich 
werden und in ber Schule joll man ein Extempore nicht lehren, denn es 
ift unmöglich, den einmal zugelafienen Ertravapanzen der Bühnenlente 
fpäter eine Grenze zu jepen. Mit den Scillern wären wir demnach im 
Ganzen zufrieden, aber manche Lehrer haben noch immer zu lernen 
R. W. 


Bücher. 


„Die bewegenden Kräfte ber Volkswirtſchaft.“ Bon 
Karl Theodor Reinhold. 1898 Leipzig. 

An geiftreicher Form philo age Feuilletons. Sonft aber Ma» 
eulatur eines bloßen Efleftiters! Huf jechähunder —— Seiten 
feine Spur irgend eines ſachlichen Bo wg arl Theodor Reinhold 
in Berlin ift - an Eitaten aus fremden Wutoren; allein er ift von 
Haus aus fein Nationalölonom. Namentlich die Kenntnis der Literatur 
der meuejten Zeit geht ihm ab. So . er zumeist nur flüchtige 
un eines peſſimiſtiſchen Kritilers über die Ertremjocialen und über 
die Claſſiler ber alten Mancheſterſchule. Auf die Socialiften wird im 
Allgemeinen friſchweg ſchimpfiert; ber gefunde Sterngedante der 
Soeielijten, die progrefive Steuer, wird aber mit feiner Silbe gejtreift. 
Die drei Klaſſiler des engliichen Mandjeftertbums fommen ganz gut weg. 
Für Malthus ift Reinhold förmlich enthufiasmiert; ich auch. Malthus 
icheint hart, ijt aber tief und ehrlich. Er betonte mit großer Schärfe das 
Geſetz der Möglichkeit einer localen Uebervöfferung. Bon Ricardo wird 
gerühmt, daſs er das Lohmgefeg Tange vor Lafialle gelehrt habe. 
Schlimmer fommt Adam Smith weg. habe eigentlich nur das wieder» 
holt, was jchon Diogenes, Bentham und Quesnay aur Megierung geſagt 
hätten: Zritt mir aus der Sonne! Dem ift aber nicht fo. Adam Smith 
hat allerdings Selbftbilfe und laisser faire gelehrt; er hat aber audı 
empfoblen, die Regierung folle die Juſtiz pflegen, die Kriegsmacht heben 
und im wirtjchaftlicher Beziehung überall dort eingreifen, wo jich das 
Privatcapital als zu ſchwach erweiſe. Reinhold wirft Adam Smith und 
der geſammten Willenichaft der Nationalöfonomie vor, fie habe bisher 
feinen einzigen wirtidaftlichen Streit praftiich entjchieden; das iſt 
einfach ungerecht. Die Ideen Adam Smiths fielen gar vielfach auf frucht · 
baren Boden; der Wiſſenſchaft hat die Mtenichheit die Ablöſung der 
Mobot, die Entfernung des Zunftweſens, den Sturz der Stände zu ver- 
danfen. Adam Smith war fein Freihändler, jondern ein Schupzöllner; 
er bie zum Beiſpiel die Ausichliefung der fremden Schiffe von ben eng- 
liihen Häfen durch Erommells Navigationsacte gut. Erſt adıtjig Jahre 
nach Abam Smith wurde England, nachdem es in ber Induſtrie eine 
höhere Spitze, als alle andern Nationen, erreicht hatte, ſelbſtverſtändlich, 
freibänbferiich. Alle anderen Nationen find aber bis heute noch ſchut 
zöflnerifch, eben darum, weil fie die höchſte Spipe nicht erflommen haben. 
Das alles ift gang natürlich; auch das, daſs die große Maile, die Brot 
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braucht, den Landjuntern (Ngrariern), nur kleinere Schupzölle gewährt 
willen will, den Schlotjunfern (Induftriellen) größere. Reinhold bemerkt 
freiſinnig, die Polizei dürfe niemandem Straſenumzüge unterfagen, die 
—— ober etwa Skateongreſſe verbieten; aber er fügt gleich 
hinzu, Dderjelbe freie Menſchenwille m auch der Weltdeſpot unb beute die 
Schwachen aus. Der Menſch, jo deelamiert Reinhold, jei ein habgieriger, 
ennifcher, nraufamer Selbitjüchtling, lauter Eſau und Judas Chacun 
pour sol. Nun, fo übertrieben hat Adam Smith nicht. Der Menich, fährt 
Neinhold fort, ijt eine Beſtie, vornehmlidy der Ameritaner und Engländer. 
Nun, jo bat Adam Smith die Sache and) wicht formuliert. Der Capitaliſt, 
io meint Reinhold wörtlich, verwerte fein Kapital durch Wucher, Schmugael 
umd Sclavenhandel, durd Bordelle, Spielhöllen und Opinmbandel, durch 
Woldvernichtung, Beamtenbeſtechung und durd die Yaufburicherei Schul 
pflichtiger Rinder. Ich wiederhole, jo übertrieben hat Adam Smith nicht. 
Infolge feiner peſſimiſtiſchen Anſchauung fommt Reinhold zum Schlufle, 
jedes jociale, jedes wirtichaftliche Problem jei unlösbar; die National 
öfonomie jei bankrott. Eine jolche Refignation ift freilich bequem, aber 
ein jolches Urtheil über den heutigen Stand der Politifchen Drfonomie gehört 
in die Kategorie bilettantiichen Unſinns. freilich gibt es fein Univerfalmittel, 
das jociale Problem mit einem Schlage zu löjen, bie volfswirtjchaftliche 
Situation eines Volles zu heben; aber es erütieren zur allmählichen 
Hebung des Bollsreichthums viele, gute Einzelmittel. 


Tr. Mar Wellner. 
Annalen des Brünner Muſeums. Brünn 1898. 


Das Brünner Franzens Mufenm, weldyes unter den öſterreichiſchen 
Landesmuſeen nicht die legte Stelle einnimmt, beginnt mit dem vor» 
liegenden Bande eine Publicationsreihe, durch weldye der Eulturgeichichte 
Mäbrens von den früheften vorgeſchichtlichen Zeiten bis in die Gegenwart 
erfreuliche und gewinnreiche Förderung in Ausſicht Äteht. Ein ftattlicher 
Band vereinigt hier eine Reihe wertvoller Aufläße, unter welden die 
funftbiftorifchen Bemerkungen eines Gelehrten vom Wange Dr. Theodor 
b. Frimmels, Die leramiſchen Studien des Profeſſors 9, Rzehak, ber 
Aufſatz über die deutichen Lieder der Handjchriitenjammlung des Mujeums 
von Prof. Jofef Zat hervorgehoben jein mögen. Bon dem jlaviichen 
Theil der Arbeiten können wir mur berichten, daſs eine Meihe verdienter 
Namen dabei als Wutoren finurieren. Bon dem Muſeumsleiter Otto 
Schier ift eine beberzigenswerte Studie über Landesmuſeen mitgetheilt, 
weldje beweist, dajs das Franzens Muſeum jedenfalld bewährten und ein— 
fichtigen Kraften unterjteht. Wünjchen wir dem alten Muſeum und feinem 
jungen Organ recht treifliches Gedeihen! Tr. M. Hdt. 


Karl Spitteler: Konrad der Lieutenant. Eine Darjtellung. 
Berlin, Verlag der Romanwelt“ IROR. 


. Eine „Daritelung" ? Der Berfaffer erflärt fi darüber in ber Ein— 
leitung; Es foll ein Roman fein mir Einheitlichfeit der Verſon und der 
Peripective, fid) im ununterbrochener Yeitfolge vor uns abwidelt. Alſo 
„Konrad der Lieutenant” tritt gleich mit dem erfien Satze vor uns hin 
und wir begleiten ihn mum, Minute für Minute, den ganzen Tag lang, 
bis zu dem Augenblid, wo ſich jein Schidjaf erfüllt. Rein Erleben, feine 
Vegebenheit ſoll als unwichtig unterjchlagen werden: in allem Aufert ſich 
ein geheimer Schidfalsfinn. — Das äftheriiche Problem mag reizvoll jein, 
ift aber undurdjührbar. Denn wenn Kari Spitteler jede Minute gibt, 
fo verlange ich: jede Secunde, und noch die hundertſtel und taujenditel 
Bruchtheile der Secunde! Denn nur jo wäre es möglich, uns reftlos dns 
Gewebe inneren Erlebens zu enthüllen, das Schidjal in feiner geheimijten 
furchtbarften Nothwenbigfeit aufzuweiſen, gleichſam als phyfiologifdy-bio- 
logische Macht. Und ferner würde ich verlangen: niemals die Ereigniſſe 
jelber, jondern ſtets nur deren Schlanjchatten, nämlich in ber Seele bes 
einen Menfchen, der jür uns der Schidjalsträger ift. Denn das Draußen 
acht uns in diefem Falle ger nichts an, ſteis nur das Prinnen: bie 
Reflere in der Menichenbruit. In dieſer Hinficht zeigt Spitteler nichts 
weniger als Stilſtrenge. Er tritt je nach Bedirfnis und Gefallen aus 
feinem „Helden“ heraus und im ihm hinein. Gr ſieht mit feinen Augen 
Menschen, Landſchaft und Begebenheiten weit mehr, als mit denen Nonrad 
bes Lientenants. Wozu dann aljo — Mechanismus der Darſtellung“? 
Ich ſrchte, dafs an erſter Stelle Mangel an künſtleriſcher Naivetät, fein 
jinnige Epintifiererei zu dieſem ganzen Kormproblem gedrängt hat. Spitteler 
wollt? die denkbar größte Einheit, aber weil er pedantiſch und doch wieder 
inconfequent verjuhr, machte er den Wangel an wirklicher Einbeit deſto 
fühlbarer. Dazu fommt eine höchſt unglüdlice Spradie, Die geſchraubt 
und preciös wird, wo fie charafteriftiich fein möchte, und wo fie ftilvoll 
werben will, gleich allen Lebensalhem verliert. Troßdem fpürt man die 
Arbeit eines erniten und bedeutenden Monnes heraus — aber der hat 
ſich diesmal unjäglich „verbauen“! F. St. 


Ferdinand Avenarius: Stimmen und Bilder, meue De 
dichte. Vuchfchmud von J. B. Eiffarz. Bei Eugen Diederichs, Florenz und 
Leipzig, 1898. 


Zunächſt muſs bemerkt werden, daſs die Anpreijung, die der Ber 
leger dem Bude angedeiben läjst, zum mindejten gneichmadios sit. Hui 
den Auslagefchleifen macht fich nämlich mit liebenswürdigem Applomb die 
fettgedrudte Verſicherung breit: „Das Lebenswerk des Dichters, ein Stüd 
Weltliteratur.“ Nun, ein Stück Weltliteratur iſt ja ſchließlich wörtlich 
genommen alles, was in Drud erjcheint. Ob aber ein literarifches Er 
zeugnis im eigentlichen, ſtärleren Sinne ein Stüd Weltliteratur iſt. biefe 
Entiheidung muſſen wir vorläufig denn doch noch anderen Inſtanzen über- 
lafien, als Herrn Eugen Diederichs in Florenz und Leipzig. Und ad vocem 
Lebenswert fann ich nur jagen, dafs ich mir unter dem Lebenswerle eines 
Dichters etwas anderes vorjtelle, als einen Band ganz unausgewählter 
Gedichte. Da bin ich auch jchon bei dem Urtheile über das Buch felbft. 
Unansgemwählt ift da& Ganze. Bon 87 Ghedidhten, die der Band umfajst, 
hätten 57 getroft wegbleiben fünnen oder vielmehr mühen. Tann wären 
0 übrig geblicben, über die man vielleicht mehr rende hätte. Denn ab 
und zu biiken wirklich poetische Sedanfen auf, Dinge, die einer jorgfältigeren 
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Scheidung von dem vielen unerträglichen Banalitäten wert getweien wären 
Schade ift es zum Beiſpiel um das erjte Gedicht Der „Gedenkblätter“, das 
mit den vier Zeilen fchlieht: „Die Rinderträume hauchen im Nebel rings 
herauf, und liebe Todte tauchen mit jtillen Augen auf.” Es gibt einige 
ſolche Berje, die man bemitleiden möchte, daſs fie in jo ſchlechter Geſell⸗ 
schaft jein müſſen. Aber wie mühlam mus man ſich ſolche Lichtpunkte 
herausjuchen. Im ganzen hat feine Idee die Form erhalten, die ihr von 
Natur aus zu gebüren ſcheint. Eine befondere Vorliebe hat der Autor für 
Neimpaare. Reimpaare verleiten aber mehr als alles andere zur Neimerei, 
zum Fünftleriichen Antomatismus; und id; glaube, der Autor iſt meiſt im 
der Gefahr umgelommen, im die er ſich mit fichtlicher Freudigkeit begab, 
Für den Leſer iſt diefe Form unleidlich ermüdend, bejonders da die Ge— 
dichte oft die gewöhnlichiten Gegenstände behandeln, die eben vielleicht als 
turze Brojajfizzen eine künitlerifche Berechtigung hätten, aber ficher nicht 
nach gebundener Rede verlangen. Muis denn immer alles in Vers und 
Meim geichrieben fein? Diefer Gedanke ſcheint dem Autor übrigens theil- 
weile auch jelbjt gelommen zu jein, und er hat es daher mit freien Rhythmen 
verſucht. Yeider beweist er in ihnen wenig rhythmiſches Gefühl. Meift ift 
r8 nur willfürlich oder nach einer vermeintlichen Gleichzahl von Hebungen 
in Heilen gejchmittene Proja, was er uns bietet. Bei dem Abſchnitt „Bilder 
und Geſtalten“ mufste ich mehrmals nach dem Umſchlag zurüdjehen, um 
mich zu vergemwiliern, dajs das Buch wirklich 1898 ned udt ift und nicht 
lange, lange vorher, ala noch — ich weiß gar nicht warn. So brutal 
veraltete Schauterballaden werden ſonſt Gott fei Dank doch nicht mehr 
allzır häufig geichrieben. Sie verlegen umſomehr, wenn fie von ber Feder 
eines Dichters berrühren, der durch manche hübiche Stelle verräth, dais 
ibm Berftändnis für das echt Boertiiche in der Natur und in der Menjchen 
ſeele nicht abgeht, der Öiters beweist, dais er wohl wäjste oder ahnt, wo 
bie Schätze Lienen, umd fie nur aus Unvermögen oder Arbeitsjdren mich 
gehoben hat Er joll fie dort Suchen, wo cr fie ahnt, nach ihnen graben 
und nicht beim eriten Stein, auf den er ftöht, den Spaten des Schah- 
räbers wegwerfen und zum altın bequemen Handwerk zurüdtehren, altes 
Satz nod) einmal zu jpalten; wir hoben genug Vorrath davon, um unjere 
stochherde auf Jahre hinaus zu heizen. — Nicht unerwähnt laffen fan ich 
den reizenden Buchichmud von J. ®. Eiflarz. Ich leune jonjt nidıts von 
der Hand diejes Münjtlers; aber au in diefen wenigen Keichnungen, die 
oft jo feine, tiefe Stimmungen athmen und mit den denkbar einfachſten 
Mitteln gewaltigen Ausdrud, jtarfe Wirkungen erreichen, qlaube ich eine 
Individualität erfennen zu können, die nadı dem Bejten Ätrebt und jchon 
ſehr Gutes erreicht hat. N. v. Levekow. 


Revue der Revuen. 


Ju der letzten Nummer der „AUmichan” gibt Dr. Bechthold, von 
Aluftrationen unterjtüßt, eine lebendige Schilderung der engliſchen Kanal 
injeln. Durch den Einfluſs des Golſſtroms mit einem herrlich gemäßigten 
Alima gejegnet, bitden Kerfen, Guernſey und Sarf - die übrigens 
auch Stark befeftigt und ſtrategiſch nicht ohne Bedentung find — zu allen 
Nahreszeiten eine beliebte Villeggiatur, wo aahlreiche Engländer ihre 
Billen bejigen. Eine Dame hat ſich jogar, vom Klima verleitet, mit grofen 
often einen tropiichen Warten auf der Inſel Jerſey angelegt, wo mun 
Gucalyptus und Nambus, Camelien und Azaleen, ja jogar Kaffee, Thee 
und Ingwer im Freien gedeihen. Natürlich veriäumen die praktiſchen 
Engländer nicht, dieje Mimatiichen Borzüge der Inſeln Incrativ aus 
zuniügen. So ift auf Jerſey eine Martoffelcultur angelegt, die zu einem 
jo ausgedehnten Austuhrshandel geführt hat, daſs die Schiffe, auf denen 
die Kartoffeln verladen werden, oft tagelang draußen im e Warten 
müſſen, ebe fie im Hafen von St. Helier einlaufen fünnen. Nicht minder 
ergiebig iſt die Zucht der Frühgemitie; Jerſeys eigentlicher Stolz aber 
find jeine Trauben. In Treibhäufern, von denen manches 250 Meter lang 
ift und mancher Yüchter über zwanzig befitt, werden das ganze Jahr, 
mit Ausnahme der drei Winternonate, Das heißt dom März bis De 
cember die herrlichiten Trauben erzeugt, deren Beeren mit dem feinsten 
Aroma die Eröße Meiner Pflaumen vereinen. Im März wird das Biund 
davon jelbit im Großhandel nocd mit fünf Shilling bezahlt, während der 
Preis ſpäterhin bis anf drei Shilling berabfintt. Einige Händler geben 
ihe Erträgnis ausichliehlih an die Schiffe des Norddeutſchen Yloyd ab, 
für die täglich, fait das ganze Jahr hindurd, ein bedeutendes Duantum 
nach Southampton geliefert wird. Mandıe Yüchter erzielen eine Gefammt- 
production von zwanzig Tonnen Trauben jährlich. Eine weitere Specialität 
von Jerſey bilder eine Mobljorte, die als junge Pilanze von Menichen 
neneilen wird, jpäter als Richfutter dient und fchlieflich derartig aus- 
wächst, daſs der Etrunf eine Höhe von zwei Metern erreicht. Sie wird 
theils als lebendige Herde verwendet, theils werben die Stämme zu 
Spazierftöden verarbeitet, die unter dem Namen „Cubbage-Sticks“ (tobt 
ftöre) weithin befannt find. Die Anfel Guernſey dient vorwiegend der 
Blumenzucht und verjorge den größten Theil des Londoner Blumen 
marktes. Sie iſt noch überdies bemerfenswert durch den Umitand, daſs 
fie im Jahre 1856 Victor Hugo als Erit diente, Noch heute iſt das Haus, 
das ein wahrer Juwel an individieller, Eitnftleriicher Ausſtattung fein 
joll, im Belige der Familie Hugo, und die Enlel des Dichters verbringen 
alljährlich den Sommer im diefen Käumen, die sie pietätvell in unver 
änbderter Geſtalt erhalten, 


„Zorialiftiidee Monatsheite” (Wien) enthalten einen tiefempfundenen 
Rachruf ®. Liebknechts für Eleanor Narr, die vor wenigen Wonaten 
in Yondon durch Selbitmord geendet hat. Im Eril geboren, berangewachlen 
in einem Hauſe, das der Sammelpunlt aller jocialiftiichen Beitrebungen 
und die Aufluchtsitätte aller Flüchtlinge war, entwidelt fich das hoch— 
begabte Mädchen ungewöhnlich frühzeitig und eigenartig. Mit 15 Jahren 
geht fie jchon dem Bater an die Hand, arbeitet im britijchen Muſeum, 
ſchreibt Mritifen für ein Yondoner Blatt. Ihre beiden älteren Schwejtern 
verheiraten ſich mit franzöſiſchen Commune Klüchtlingen, fie aber geräth 
immer mehr in den Strudel der Politik und der Schriftitellerei. Mit 


Nr. 195. Wien, Samstag, 


alühender Vegeifterung, weitem Blid und durchdringendem Verſtand ans- 
gerüftet, widmet fie fidı dem Dienit der Vefreiung der Unterdrückten; 
„tühn, unermüdlich, aufopferungsvoll, groß in der Wgitation wie in ber 
Organijation, eine der feſteſten Stüßen der internationalen Wrbeiter- 
bewegung, zur nternationalität geboren und erzogen, die berujenite 
Vertreterin Des internationalen Gedankens und inmitten des Kampfes 
jtets die Hüterin der reinften und keuſcheſten Weiblichkeit“. So lange Karl 
Marr lebte, war ihm die Tochter die tremejte Gefährtin und Pflegerin. 
Nach jeinem Tode vereinigte jie ſich zu einem freien Bunde mit Dr. Ed. 
Apeling, einem Schiller Darwins und berebtem Apoftel des Materialis- 
mus, widmete fich aber nad) wie vor mit unvermindertem Eifer der 
focialiftiichen Sadıe, zu deren weltbefannteften und thatfräftigiten Ver— 
treterinnen fie gehörte. Und dieſe Fraftvolle, unbeuglame Natur wurde 
ſchließlich von einem Herzleid gebrochen; unheilbare Enttäuschungen, die 
ihr Lebensgefährte ihr zufügte, haben fie zum Gelbitmord getrieben, Be— 
eg für das hohe Anjchen, das fie genojs, iſt der Umſtand, dais fa 

Ibjt in dem bigotten Englaud feine öffentliche Stimme gegen die „Selbit 
mörderin" erhob. — Weiterhin ein Artikel von Ferri über „die Mikroben 
der Verbrecherwelt“. Wohl beſaſſe ſich die Literatur und Publieciſtit 
häufig mit dem grofien Verbrecher und feiner Pſychologie, aber niemand 
außer der Statiftif — ber Menge jener Zahlloſen, die täglich wegen 
fleiner Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen vor Gericht jtehen, Die, 
unbedeutend an fich, nur durd) ihre Maſſe Bedeutung erlangen und die man 
deshalb als Mifroben der Verbrecherwelt bezeichnen lönne. Ihre Zahl iſt 
in der That erfchredend; jo wurden in Italien von 1883 bis 1893 von 
den Friedensrichtern 2,734.452 Berurtheilungen ausgeſprochen Rechnet 
man Dazu die von den höheren Gerichten in dieſem Yeitraume verurtheilten 
618.458 Verbrecher, fo zeigt es ſich, daſs in Italien täglich etwa taujend 
Verſonen vor Gericht geſtanden find. 


Ein Erinnerungsfeß. 
Von Guſtav Wied. ⸗ 
Ans dem Dänijdien überſetzt von Adolf Gottſchewski. 
(fortfehung.) 

Dofj. (in bezwungener Rührung): Henrifjen . . . noch einmal 
den Gang. 

(Henritien und Julius reichen herum, die Herren wählen jeder nod) 
ein Stückchen Bruft.) 

Hofi.: Henrifjen, gieß ein! ... Wollen Sie dieſen Winter 
nach dem Ausland, Kammerherr? 

Kammerhet Einen Monat oder zwei, an die Riviera habe 
ich gedacht, und danm über Paris nach Hauſe. 

Hofj.: Monaco. . . find Sie in Monaco gewejen ? 

Kammerhe: ‘a. 

Hofj.: Haben Sie dort geipiele ? 

Kammerhe Unbedeutend. 

Hofj.: Bein und ich waren auf der Heimreije von Karlsbad 
da. Wir waren innen und jahen zu wie fie jpielten. Es find gewalt- 
tige Summen, um die es fich dreht! 

Kammerh.: \a—a.... 

Hof: Wir jahen dort jemanden, der zwanzigtauſend in einer 
Stunde verlor. Ich kann nicht verjtchen, daſs die Yente nicht zur 
Zeit aufhören. 

Kammerhb.: Es it eine Leidenicaft. 

Dofi.: Na, fo iſt es wohl. Ach fette zweimal fünf Frances 
auf Noth, aber das verichwand im Nu. ... Es find wohl die 
reichjten Leute der Erde, die da hinkommen ? 

Kammerh.: Ja, man trifft alle Nationen. 

Hoft.: Sie verjtehen wohl alle zujammen, Kammerherr? 

Kammerh: D wein, mein Lieber, id fann ja nur ein 
bijschen franzöſiſch und deutich. 

Bofi.: Ka, ja... Beſſi ſprach gut franzöſiſch! 

tammerb.: Ausgezeichnet! 

Hofl.: Henrikien, wechſeln! 

Kammerh, (erhebt fich): Zuerſt muß ich mich dafür bedanten, 
lieber Herr Hofjägermeifter, daß Sie midy heute bei fich zu ſehen 
winjcten... daß Sie an mid) in erjter Yinie dachten! Herzlichen 
Dank! Und dann muß ic hinzufügen: Möchte doch die Trauer, 
die in Ddiefem Jahr über Ahr Haus gelommen ift und dic gerade 
an diefem Tage ſich bejonders ſtark fühlbar macht ... möchte fie 
im Laufe der Heit einen Teil ihrer Bitterfeit verlieren und in 
milde Wehmuth, die mehr heilt als jchmerzt, ſich auflöjen!... 
Herr Hofjägermeilter ... 

Hofj. (hat ſich erhoben): Dante, Nammerhert, danke, dante! 
(Man Ieert die Gläſer und seht ſich) Sie können jetzt wechieln, 
Denrifjen! . . (Bewegt:) Na, war es nicht jeltiam, Kammerherr, 
Beſſy und ich hatten uns doch jo aefrent, das ganze Haus complet 
in Stand zu bringen? Jedes Frühjahr nahmen wir ein immer 
vor; und jet blieb nur noch der Nitterfaal und das Fremdenzimmer 
übrig... Uebrigens, Sie bleiben die Nacht doch bier? 

Kammerh: Na, gern! 

Hofj.: ... Und da mußte fie hinweggehen und fterben in 
ihrer vollen ... in ihrer vollen Mannestraft! 

Denritjen (mit gedämpfterZtimme): Fromages et Beurre!... 
Chäteau Olivier 1878. 
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Kammerh.: a, .... ein Unglük kommt gewöhnlich, wenn 
man am wenigiten darauf gefaßt iſt! . . Wie alt war Ihre frau? 

Hofi.: Zweinmddreifig. . .. 

Nammerb.: Ad ja... 

dofj.: Roquefort? 

tammerh.: Danke, id) ziehe den Steppenläſe „vor! 

Hofje: Ja, mit dem Speijefaal wurden wir ja jebt erit 
fertig. Aber wir wußten nicht recht, was wir im die Felder über 
den Thüren jegen laffen jollten. Aber als Beſſy gejtorben war, 
tam ich auf die dee, unſere Wappen dahin malen zu laſſen 
Schen Site, da oben find die Bardenheims und da die von Quales.... 

Kammerb.: Vortrefflich! 

Hofj.: Und da über der deitten Thür ijt noch ein Plab für 
ein Wappen, wenn ich mich wieder verheiraten ſollte . . ch 
bin dann erſt der zweite Bardenheim, der zwei Frauen gehabt hat, 
nad) dem Major! 

Kammerh.: Ab... 

Hofl.: Sa. . 

Kammerh, (cherzhafti: Zwei legitime Frauen, c'est a dire! 

Hofj. (auch herzhaft): Naa, tan, Kammerherr, pas vous meme! 

Kammerh,. (ihelmiich): Di, bi! e 

Hofj. (plöglich verlegt): Bei Gott, jeit Beſſy ſtarb, hab’ ich 
bei Gott fein Weib berührt! ... Wie finden Zie diefen Chatenu? 

Kammerhe: Vorzüglich! . . Woher haben Sie den? 

Hofj.: Das war eine famoje Geſchichte, wie ich drüber kam, 
letztesmal in Aalborg. 

Kammerb.: Bei Braun? 

Hofj.: Ja... fennen Sie die Marte? 

Kammers: Mein, aber man fanı zuweilen vorgügliche 
Sachen bei Braun haben, wenn er damit herausrückt. 

Hofj.: Da, er bat eine feine Naje!... Heurikſen, gieß 
Chätean ein!... Cafes dazu?... Nun müſſen Sie aber, weiß Gott, 
trinten, Kammerherr! 

Kammerhe: Ja—a, danke, danke! es jchmedt vorzüglich! 

Pauſe.) 

Hofj.e: Hören Sie mal, hatten Sie was mit den Pariſer 
Mädeln zu thun? 

Kammer. (zudt lächelnd die Achſeln): Man fällt ja über fie. ... 

9ofj.: Es ſoll ja tenfelstolle Frauenzimmer geben ... und rajfige! 

Kammerhe: Ab, mais oui! feu vivant tout simplement. 

Hofj.: Was? 

Stammerh.; Yauter Glut, Feuer, ... anzufalfen wieein Plätteijen! 

Hofi.: Hä, bäl... a, id hab es gehört! Ich war ja 
voriges Jahr mit Bein dort, aber wenn man mit der Frau 
reift... Wir ſahen fie ja aufgedonnert durch den Boulogner 
Wald fahren... und was für Pferde! . . . Es find wohl meift nur 
Prinzen und Derzoge, die fie nehmen? 

Kammerh.: Ja... und der Schah von Perfien, jagt man. 

Hofj.: Soo—o? Berjchreibt er ſie fich? 

Kammerhb.: Nein... bi... aber wenn er in Paris ift. 

Hofj.: Jaa... der Schah bat aud Geld genug! 

Denrifien: Glaces varices! „.. Madeira vieux! (Man 
verjorgt Fich.) 

Hoff: Wie finden Sie Mitteljen, Kammerher? 

Kammerh.: Miltelien .. .? 

Hofj: Na, den Pjarrer, den Sie von hier befamen? 

Kamerh.: Na—a ja—a... ja, ich habe mit ihm ein paar— 
mal geiprocdyen: es ijt gewils ein jehr habiler Mann. 

Hofje: Na, mal mit ihm Äprechen, wenn man ihn trifft, da 
fann er ja ganz friedlich ſein: aber fürchterlich ift es, wie er bonnert, 
wenn er auf der Kanzel ſteht. 

Kammerh.: Jia—a, c'est son metier! 

Hofjn Was? 

Kammerb.:Esift maljein Seichäft, mein lieber Hofjägermeifter. 

Hofj. (nereizt): Es iſt Ichredfich, wie Sie mit Ihrem Franu— 
zöſiſch berumprogen, Kammerherr! Thun Sie's etwa, weil Zie 
wiflen, daß ich's nicht kann? 

Kammerhe: Vardon . . . entſchuldigen . . . entſchul . .. 

Dofj.: Und außerdem iſt er geradezu zuweilen geradezu un— 
verihämt! Wir hatten ihm einmal mit einigen anderen Leuten 
aus dem Kirchipiel bei uns, Es war, bei Gott, ganz einfach: Suppe, 
Fiſch, Braten und Wuchen und ein, zwei, drei Sorten Wein. Und 
der figt da und läſst fich von Henritien Wafler ſervieren. . . Er 
innern Sie fih noch, Henrikſen? Henrikſen verbeugt ſich und lächelt 
nachſichtig bei dem Gedanken.) Er konnt's doch zum Teufel vorher 
wiſſen, wenn er herfommt, kriegt er fein Dünnbier! Da konnt er 
ja wegbleiben! 

Nammerh.: Natürlicherweiie! 

Sofi.: Ka, aber nun hören Sie mal! Als ich eben „qute 
Mahlzeit“ wünſche, und wir von Tiſch achen — wir fonnten 
höchſtens anderthalb Stunden dabei geieflen haben — geht er bin 
zu Beſſy und fagt Mahlzeit; und dann jagt er: Es waren wirklich 
ein paar wohlangewandte Stunden, gnädige Fran. ... 


Nammerhb.: Der Tölpel! 
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Bofj.: Ka... was... nit? Uber willen Sie, was Beſſy 
machte? 


Nammerh.: Nein! 

Hofj. Sie dreht ſich um zu Henrikſen amd jagt: Wollen Sie 
den Magen des Herrn Pfarrer beitellen!... Was? 

Kammerh.: Na, ja! Die liebe Hofjägermeifterin batte viel 
esprit... viel esprit! 

Dofi.: Das war qut geſagt, was? 

Kammerb.: Superb ripoitiert! ... 
darauf nad) Haufe? 

Hofi.: Na, der fuhr weih Sort nah Haufe! Bein jante zu 
ihm, daß wir um feinen Preis jeine fojtbare Zeit vergeuden 
möchten, hä! Diejer Piaftenlümmel! Unverihämt gegen Menſchen zu 
jein, die ihm eine Freundlichteit erweiien! Und ganz unmortiviert! 

Kammerb.: Gewiß ja, er hatte feine Naje redlich verdient! 

Hofj.: Na, und dann fam er immer ber und incommodierte 
mich fortwährend mit den Handtücern! 

Kammerh.: Handtücher? 

Dofj.: a, für die Kirche; ich bin Kirchenpatron. Und er 
wirft Lichtſtumpen weg, die, Gott helfe mir, noch bei dreißig Abend- 
mahlsfeiern gebrannt haben könnten! Und ich konnte fie ja micht 
brauchen, ſie waren zu did für die Stalllaternen. Nee, er war 
ein Krakehler! Und jo ſind fie alle zujammen, dies Piaffenpad; 
aber da muß doc bald eine Eraction, na, Reaction eintreten! 

Henrikſen: Fruits de saison! 


Und fuhr der Seelenhirt 


Dofi.: Schenk jeht Madeira vund, Henrikſen! . . (um 
lammerberen:) Wollen wir einen Grafen Moltte theilen? 

Kammerb.: Na, nern. ... 

Hofi.: Nehmen Sie doch Räfle! . Nein, Iat nur die 


mein lieber Hof- 
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Hofj.: Wir tranten an jedem Weihnachtsabend und Königs- 
geburtstag Pommery... Wollen wir Bielliebchen eſſen, Kammerherr ? 

tammerhb.: Ab, Sie haben auch eine mit zwei Sternen ge— 
junden ! Ich habe ſchon drei, vier Stüd gefunden. 

Hoij.: Na, es find eltjamerweiſe hier auf dem Hof oft zwei 
Kerne in den Rüffen! .. . Wollen wir ein Vielliebchen probieren ? 

ammerb.: wit Vergnügen! Von wann ab? 

Hofj.: Wenn wir uns in Kopenhagen jehen .. . 
dod) zum Termin hin? 

Kammerh.: Mit Gottes Dilfe... 

Hofj.: Und wer verliert, gibt 
d'Angleterre ! 

Nammerk.: Bleibt dabei! 

Dofj.: Aber wir wollen niemand anders dabei haben. Man 
hat mehr Genuß am Eſſen, wenn man jo zu zweien figt; man 
befommt es jo jucceffivel Und dann gehen wir zulammen aus! Sie 
als Junggeſelle find A gut bekannt? 

Kammerh.: Aber fie find ja ein bijächen pauvres, 
ves petites dames uni 

Bofi.: Immer noch beffer als nichts!... Aber wir gehen 
incognito, Stammerherr! Ich habe joviel Verwandte von Beliy in 
Kopenhagen. 

Nammerh.: 
ein freier Mann. 

Hofj.: (räujpert ſich wie ein Diphteriefranfer und jpudt aus). 
Jawohl ja, aber man hat doch Verpflichtungen. 

Denrifj. (kommt zurüd): Es iſt angezündet, Ew. Hochwohl- 
geboren! 

Hofj.: Schent Madeira ein, Henritjen! Henrikſen jchentt ein.) 
Sa, Mahlzeit dann! 

Kammerh.+ Mahlzeit, Ein 


ercellentes Diner, 
(Beide erheben ſich. 
Dofi.: Ka es war wirklich ein qutes 
Zie mir das nachmachen? Hm? 
Kammerh.: Schwer, ſchwer! Hi, bi. 
Sof: Di, hänzu Henriljen). 
Boudoir? 
Denriljen.: Ja, Em. Hochwohlgeboren. 
Hofj.: Und der Kaffee? 
Denrifien.: it im Eomptoir jerviert, 
» Doff: Auf der Spiritusmajchine? 
Denritien.: Sawohl, Ew. Hochwohlgeboren. 
Dofj.: Oeffne die Thüre! 
Henrikſen öffnet die Flügelthüren zum Veſtibule ſperrweit und folgt 
dem Kammerberrn und dem Hofjägermeiiter, der unter dent von 
Bardenheim’shen Wappen davonwandert: ein aufgepflanzter Ochſen⸗ 
kopf in himmelblauein Feld über einer jonnenvergoldeten Straß— 
burger Yeberpaftete. — Julius wird in der Einſamteit wieder 
Menſch und fett ſich mit einem flinken Dandgriff in den Bejig von 
zwei Birnen und einer Handvoll Nüffe). 
(Schluss folgt.) 


Zie fommen 


ein gutes Mittag im 


(trocknet ſich die Fingeripigen) Sie find ja jet 


lieber Hofjägermeiſter! . . . 
Mittageflen. Können 
im 


it Pommerv drin 


Herr Hofjägermeiiter! 
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Kammerh: D ja; aber fie werden unreif abgeſchlagen. 

Hofj.: Na, dieje verdammten Bengels! Hier fingen ſie auch 
an, aber ic) gab dem Verwalter Ordre, ihnen tücdhtig das Fell zu 
gerben, wenn er einen fajste. Das machte er ein paarmal und 
das half. Voriges Jahr pflüdten wir bier, weiß Gott, zwei 
Tonmen!... Beſſy und ich aßen immer Nüſſe an den Winter- 
abenden. Es iſt jehr angenehm, die Zeit damit todtzuichlagen. 

Kammerh. Ka... Verſuchen Sie mal die Kerne in 
Madeira zu tauchen, Hofjägermeijter, es gibt einen jehr pifanten 
Geſchmach 

Hofj, (verjucht\: Ja, damit haben Sie wahrhaftig, © 38 
Verdammt, dais Beſſh das nicht nach gelernt bat!. den 
Madeira Fin, Henritſen! . .. Kit Yicht gemacht? 

Denritien (gieft ein): Nawohl, Euer Hochwohlgeboren! Im 
Gontor und in beiden Salons, ... 

Dofj.: Henritien..... 

Denrikien: Herr Hoflägermeijter.... 

Hofj.: Hören Sie, bringen Sie die Schalen hinein und 
machen Sie auch im Bodoir der verftorbenen Hofjägermeilterin 
Licht!... (Zum Kammerherrn:) Es iſt ja ein Erinnerungsfeit! 

flammerh. (Nidt jolenn.) 

Hofj.: Und, Henrikien, im Totlettenzimmer der verjtorbenen 
Hofjägermeiſterin. . . Im Zoilettenzimmer aud)! 

Henrikſen: Jawohl, Euer Hochwohlgeboren! 

Hofj.: Und bringen Sie uns eine Flajche (ficht ——— den 
Kammerherrn an:) Pommery see? (Der Kammerherr nidt) , .. eine 
Flaſche Pommery see drin jerviert! 

Denriljen: Im Toilettenzimmer, Euer Hodtwohlgeboren ? 

Hofj.: Nein, “im Bodoir! 

Denritien: Jawohl, Here Hofjägermeifter! 

Hofj.: Aber jerviere zuerjt die Schalen! 

Denritjen. Jawohl, Ew. Hochwohlgeboren! 

(Er bringt zwei Schalen mit lauem Pfeffermünzwaſſer, ſtellt eine 

an jedes Couvert und verläht darauf den Speijejaal. Julius ſchwitzt 

Blut vor Schreck davor, daſs er mit den zwei hohen Herren allein 
gelaſſen tft.) 

Dofj. (nimmt eine neue Portion Nüfle): Meiner verſtorbenen 
Frau gieng Pommery «ce über alles: daher wünſche ich, daß wir 
drinnen ein Glas davon leeren jollten. 

Nammerb.: Ach chre Ihr Pietätsgefühl, 
ägermeijter ... 

+ 
Sriden: Damalle ; 
af 05 kr. 
bis fl. 14:65 per Meter und Seiden— 
Brocate — ab meinen eigenen Fabrilen 
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ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus. 
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Zur öſterreichiſchen Sprachenfrage. 
Eine Berichtigung zu Dr. v. Dncinls Artilelſerie. 
Bom Reichsrathsabgeordneten Prof. Dr. Emil Pferde. 


n Nummer 187 bis 189 diejer Zeitichriit bat Herr Dr. Aurel 

Nitterv. Onciml einen größeren Aufſatz „Zur öfterreichiichen 
Sprachenfrage“ veröffentlicht, welcher, vermehrt durch eine ſehr danlens⸗ 
werte Zuſammenſtellung der Sprachenftatiitit aller mehrſprachigen 
Provinzen Oeſterreichs, auch als jelbjtändiges Heft erſchienen iſt. 
Zu der vielerörterten Frage bringt dieſe Arbeit zwei neue Erwägungen 
bei. Es werden die verichiedenen Formen, in welchen die geſehlich 
anerfannte „Gleichberechtigung der landesüblichen Sprachen“ durdy- 
geführt werden kann, in ihrem Werte gemeſſen, wobei in intereflanter 
Weije die Mathematik zu Wort fommt. Verfaſſer verwirft die allge- 
meine Yweiiprachigfeit der Verwaltung der gemiſchtſprachigen Pro— 
vinzen, welche die Badeni'ichen Spradyenverordnungen aufgeitellt 
haben, und bevorzugt im Principe die einſprachige Gleichberechtigung 
auf Grund einer Dreitheifung der Spradhgebiete. Zweitens wird der 
Vorſchlag gemacht, die Sprachenfrage durch ein allgemeines Reiche— 
geieh dispofitiv zu regeln, den Yandtagen aber die Abänderung 
Dieies Reichsgejeges anheimzuſtellen. Man könnte glauben, dajs der 
Aufſatz nur bejtimmt sei, dieſe zwei neuen Momente in objectiver 
Weiſe zur öffentlichen Diseuffion beizuftenern. Allein Here Doctor 
v. Omncinf gebt weiter, er beſpricht and) den augenblicklich am 
heftigiten umſtrittenen Punkt der Sprachenfrage, und zwar in einer 
Weile, welche eine Berichtigung unumgänglich macht. Er fagt (5. 24 
der Broichäre, S. 82 in Nummer 188 der „Zeit”): 

„Mit der Feititellung der „Geſchäfteſprache“, das heißt der 
Sprache des Äußeren und inneren Dienjtes der Behörden in den 
einzelnen Ländern, wäre die Sprachenregelung jedoch noch nicht ab- 
gethan. In der Gleichberechtigung der landesüblichen Spradjen für 
das ganze Yand liegt ja auch die Berechtigung, im ganzen Lande 
berüchichtigt zu werden. Das Maß dieſer Berüdjichtigung kann 
verichieden bejtimmt werden; als Minimum hat auch zur Zeit ber 
Herrichaft der „deutichen Amtsiprache" überall der Grundſatz 
gegolten, dajs die Parteien, insbefondere wenn fie die Sprache 
der Behörde nicht veritanden, befugt waren, Eingaben in ihrer 
fandesüblihen Sprade zu überreichen, Ertlärungen in 
derielben zu Brotofoll zu geben und die Erledigung in 
ihrer Sprache zu erhalten, In dem gleichen Sinne lauten auch 
alle Berordnungen aus der Badischen und Schmerling'ſchen Zeit, 
weil es dem Nechte, dem Gefühle und dem Bedürfniffe wideripridht, 
irgend einem Staatsbürger den Gebrauch feiner Sprache in jeinem 
Lande zu verwehren. Das Korrectiv der ausſchließlichen Geichäfts- 
ſprache als der Sprache der Verhandlung, Beratung und Beſchluſe- 
fafjung der betreffenden Behörde bildet daher die fubfidiäre Geltung der 
zweiten Yandesiprache int dem oben erwähnten beichränkten Umfange.“ 

Dais die eben angeführten Behauptungen vollitändig unrichtig 
find, wei heute ſchon der gewöhnliche Zeitungsteier. Niemals find 
in den rein polniſchen Bezirken Weſigaliziens rutheniſche Eingaben 
angenommen und rutheniſche Erledigungen bhinausgegeben worden: 
niemals it in Oberiteier das Sloveniſche, niemals in Nordtirol das 
Italieniſche als jubitdiäre Amtsſprache angewendet worden. Es iſt 
wicht wahr, daſs es irgend eine Verordnung gibt, welche eine der- 
artige Anordnung jemals getroffen hätte: ja, es iſt eine derartige 
Anordnung niemals von Seite der Jtaliener, Stovenen oder Nur 
thenen auch nur gefordert oder als geredit und praltiſch bezeichnet 
worden. Die Czechen haben allerdings verlangt, daſs in den rein 
deutschen Bezirken Böhmens die ezechiſche Sprache bei den jtaatlichen 
Behörden ala „gleichberechtigt” zunelaflen und angewendet werde, 
und ihrem Verlangen ift durch die Spradienverordnungen von 1880 
und 1598 entiproden worden. 

Dieje für Böhmen geſchaffenen Ausnahmsbeitimmungen, welche 
den Hauptpunft des gegenwärtigen Sprachenfampfes bilden, werden 
von den Deutichen und von dem f. & Dberjten Gerichtshofe ſelbſt 
heute nicht als rechtsgiltig angeſehen. Kedenfalls iſt es nicht richtig, 
dafs die Srundfäte der Etremanericen Spradjenverordnung jchon 
in der abſolutiſtiſchen Epoche in Böhmen gegolten hätten und us fit 
nicht richtig, dajs dieſe Grundſätze überall in Cofterreich gegolten hätten. 

Es iſt ganz unverſtändlich, wie ein jo grober Miſcgriff heute 
einem Schriftiteller paſſieren kann, der auſcheinend mit Berjtändnis 
über die öfterreichtiche Sprachenfrage ſchreibt, da doch an Zuſammenu— 
jtellungen aller einichlägigen Vorſchriften Tein Mangel iſt ſſo zum 


iprache der Behörden.” ) Ebenio umverjtändlich, wie die thatſächliche Un— 
tichtigkeit in der Darjtellung des Herrn Verfaſſers bleibt aber auch 
der auf diejer Unrichtigkeit basierte Vorſchlag desjelben. Die —* 
Verordnungen für Böhmen ſtatuierte Ausnahmemaßregel ſoll du 
ein Reichsgeſetz für alle Provinzen mit mehreren Yandesiprachen 
eingeführt werden, es joll alio als jubjidiäre Amtsjprache neu einge» 
führt werden das Rutheniſche in 65 rein polnischen Serichtsbezirken, 
das Italienische in 37 rein dentſchen Bezirken Tirols und das 
Stovenijche in 63 rein deutichen Bezirken von Steiermark und 
Kärnten. Da diejer nationale Vorſtoſs weder von den dadurd) Be- 
nünstigten gefordert noch von den dadurch betroffenen Parteien, von 
den Polen und den Tiroler Deutſchen, geduldet würde, jo ift von 
vornherein gewiſs, daſs das vorgeſchlagene Geſetz alle Parteien des 
Neichsrathes außer die Czechen gegen fid hätte und niemals ange- 
nommen würde. Wie kann man etwas Unmögliches ernſtlich im 
Vorichlag bringen? 

Unverjtändlich bleibt die Haltung des Herrn Berfaflers freilich 
nur dann, wenn man jeinen Vorichlag gang ernft nimmt. Sollte 
aber Herr Dr. v. Onciul etwa ein lofer Schäfer jein und bier einen 
Beweis per absurdum beabfihtigen? Während er in den übrigen 
Buntten objeetiv und richtig vorgeht, acceptiert er an dem kritischen 
Streitpunkt unbejehen den —88 Standpunkt mit allen ſeinen 
Unrichtigfeiten und untlaren Redewendungen; aber er unterwirft dieſen 
Standpunft einer Probe, welche im moraliſchen und politiſchen 
Gebiet beweiiend ift, der Probe der Berallgemeinerung. Durch dieje 
Probe wird die Abjurdität der czechiſchen Forderungen und der 
böhmijchen Spracdyenverordnungen deutlich eriwielen, und wenn wir 
die geheime Abficht des Berfaflers richtig erratben haben, jo müfjen 
wir amerfennend zugeben, daſs er feine Abſicht vollſtändig er- 
reicht bat. 

Beifäufig ſei nocd darauf hingewieſen, daſs der Herr Ver- 
fafjer das Wort „landesüblich“ häufig in rer Weile ver- 
wendet. Im allgemeinen Spradigebraudy beitcht doch kein Zweifel, 
dajs „landesüblich“ nur cine focale, feine politische Beziehung an- 
deutet und dals für den MWortfinn das „üblich“ entigeidend ift. 
Menn man von landesüblicher Tradıt oder Bauart jpricht, fo ijt 
damit geſagt, dais die Tradıt oder Bauart mit einem bejtimmten 
Landſtrich durch regelmäßiges Vorkommen verlnüpft tft, nicht aber, 
daſs fie innerhalb der Grenzen eines Landes im politiichen Sinne 
(im Sinne von Staat oder Provinz) irgendwo vorfommt. Wenn 
man einem nichtöfterreichiichen Deutichen begreiflich machen wollte, 
daſs im Zillerthal das Italieniſche landesublich jei, oder daſs die 
Egerländer Tradıt in der ganzen Provinz Böhmen landesüblich jei, 
jo würde man einſach ausgeladht werden. Ob die öfterreichiiche 
Gejeßgebung das Wort „landesüblich“ immer in Iprachrichtiger 
Weiſe gebraudıt, oder ob fie dem Wort gelegentlich eine ungewöhnliche 
Bedeutung beigelegt bat, iſt eine Frage, über die fich jtreiten 
fäjst, Aber gerade darum jellte man jept bei Erörterungen umd 
Geſetzen über die Sprach nirage darauf bedadıt jein, jede Iwei— 
deutigfeit zu vermeiden und das Wort „landesüblich“ nicht im 
ſprachwidriger Weife zu milsbrauchen, Um zu bezeichnen, dajs eine 
Sprache innerhalb einer Provinz ſtreckenweiſe in Anwendung ſieht, 
dazır lann ja der Ausdrud „Landesſprache“ vertwendet werden. 


Die Reichstagswahlen in Deutſchland. 


ie kürzlich nach den Wahlen in Frankreich und in Belgien 

heist es auch bei uns jegt nad Schlujs der Stichwahlen: 
Alles bleibt beim Alten Es fehlte eben an jeder zug— 
kräftigen Wahlparole. Darum find die meiſten Wähler einfady in 
den alten Geleiſen geblieben. Die natürliche Trägheit bindert ja 
die meisten Menschen, ſich politijch oder ſonſtwie umzudenken, wenn 
nicht etwas ganz Vejonderes fie ihrem Beharrungszuſtande entreift, 

Die verhältnisnähig meilten Erfolge bat noch die Social- 
demofratie davongetragen. Indeſſen waren fie nidıt entfernt 
jo groß, wie die Parteienthuftaiten geträumt hatten. Die kühlen 
Beurtheiler haben recht behalten, in deren Namen der am meiiten 
itantsmännijch veranlagte Sorialdemofrat Auer auf dem Ham— 
burger Rarteitag im Herbſte 1897 die Schätzung eines Mandat- 
gewinnes von zwölf als „zu optimiltiich“ zurücſwies. Der Gewinn 
beträgt thatſächlich nur act. Mit 48 Mann verliehen fie das 
alte Haus, mit 56 fehren fie in das neue zurüd. Davon entfallen 
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32 auf die Hauptwahlen, die 101 Stichwahlen haben ihnen nur 
24 Siege gebracht. So geht es ihnen freilich in den Stichwahlen 
immer. Da vereinigen ſich fait regefmähig die grimmigiten Feinde 
von rechts und von links, um gegen den „Umſturz“ Front zu 
machen; da ficht mar freifinnige Wolfsparteiler Hand in Hand 
gehen mit den conjervativen Wahlrechtsjeinden, um das „rothe 
Geſpenſt“ zu vericheuchen, Diesmal, wo die Zahl der joeial- 
demokratiſchen Stichwahlen weit größer als je war, hatte die ge— 
ängftigte Negierungsprefle jchon am erjten Tage nad) der Hauptwahl 
die Young ausgegeben: Alle Mann auf De wider die Zocial- 
demokratie! Und die Eonjervativen, die für jeden Wink von oben 
empjänglich Find, hatten nichts Eiligeres zu thun, als ſich mit 
Feuereifer für den von ihnen jo bejdyimpften „Judenfreiſinn“ ins 
eng zu Segen. Das fogenannte freifinnige Bürgerthum aber, 
ichlotternd vor Ungit wegen jeines vermeintlich) bedrohten Geld» 
beutels, umterjtügte beinahe überall die „unter und Agrarier”, 
die es feit fünf Jahren als den „eigentlichen Feind“ befimpft hatte. 
In Geldjachen hört eben die Gemüthlichkeit auf. Und für die 
Bourgeoiſie bedeutet jeder antifocialdemofratische Stimmzettel lediglich 
eine Abwehrmaßregel gegen die Leute, die höhere Löhne, kürzere 
Arbeitszeit, gerechte Direete Steuern, kurz lauter Dinge anftreben, 
die eine Belajtung des Bourgeoisportemonnaies daritellen. 

Die ungerechte Wahlkreiseintheilung, die zum Beijpiel im 
jechjten Berliner Wahlkreis zehn Wählern zujammen joviel Wahlrecht 
gibt, wie in Lippe ein Wähler hat, fälſcht das Wahlergebnis. Das 
Syſtem der Sticdwahlen hilft die Wirkung dieſer Fälichung ver- 
ſtärken. Hätten wir gleich große Wahltreife, bei denen die relative 
Mehrheit emtichtede, jo wäre die Sorialdemofratie die auch an 
Mandaten reichite Partei. So aber kommt fie mit ihren zwei 
Millionen Stimmen — eine zuverläſſige Yulammenftellung der 
Stimmenzahl hat noch nicht jtattgefunden — im Reichstag erit an 
dritter Stelle. Der moraliſche Erfolg iſt alſo für fie erheblich 
arößer als der praftiiche, 

Doch aud den moraliſchen darf man nicht überſchätzen. 
Die Sprialdemofratie hat auch bei dieien Wahlen bewiejen, daſs 
fie ich noch im aufiteigender Yinie bewegt. Sie bat eine ganze 
Reihe von überwiegend ländlichen Bahltreifen gewonnen. Sogar int 
dem finjteren Medlenburg, dem einzigen deutſchen Staat ohne 
Verfaffung und ohne Volksvertretung, bat fie durch Eroberung von 
Roſtock feiten Fuß gefaſſt. Geradezu erftaunlich find ihre Fort- 
ſchritte in dem von Yandwirten und Junlern beherrſchten Dit —— 
Ihre Stimmenzabl hat Ad) dort jeit 1893 verdreifacht. Trotz faſt 


aaliziichen Wahldrudes hat fie e8 in einer Neibe von conjervativen- 


Hochburgen auf taujende von Stimmen, in einigen ſogar zu Stich— 
wahlen gebracht. Aber diefen Erfolgen in Gebieten, die bisher der 
Zorialdemolratic wenig augänglich erichienen, stehen böje Nieder- 
lagen dort gegenüber, wo fie bisher herrichte. Große Städte wie 
Stettin, Kiel, Berlin H und V, Münden I, Induſtriebezirle 
wie Dortmund in Wejtphalen, Blauen im Sachſen, Neichen- 
bad) in Schlefien find verloren gegangen, Und faft an der gefammten 
tatholifchen Arbeiterichaft ift der ſocialdemokratiſche Angriff ſpurlos 
vorübergegangen. Grund genug für die ſocialdemokratiſchen Führer, 
nachzudenken, ob ihre Partei mit dem heutigen Programm wirklich 
die Partei der Zukunft iſt. Jedenſalls kann von einem raſchen 
Siegeszuge der Socialdemokratie nicht mehr die Rede fein. Noch 
acht es vorwärts, und es wird noch eine ganze Weile weiter vor- 
wärts gehen. Aber ihre weltgeichichtliche Aufgabe kann die Partei 
nicht erfüllen, wenn jtarre Marriiten wie Liebfnecht und Singer 
das Urbergewicht behalten. Anders freilich, wenn die jungen, viel- 
veriprechenden Köpfe, wie Wolfgang Deine, die diesmal hinein— 
artommen find, einst die Führung erlangen follten, Mit dieſem auf 
dem Boden der Thatſachen fuhenden, von internationalen Schwärme- 
reien ziemlich freien Männern läſst ſich eine Staatspolitit großen 
Ztiles treiben. Aber bis jeht find Leute, wie der „Kanonen-Heine* 
noch vereinzelt und bei ihren Genoffen vielfach nationaf-jorialer 
Geſinnung verbädhtig. 

Den verdienten Lohn haben die Wahlen dem Centrum 
acbradıt, 2 den 98 Wahlfigen, die es im vorigen Reichstag hatte, 
hat es nod) ſechs binzugewonnen, Faſt überall hat es aus eigener 
iraft, d. b. ſchon in der Hauptwahl acfiegt. Meift find auch jeine 
Ztimmenzahlen größer als bisher, Mehrere Wahllkreiſe hat es den 
Zoeialdemolraten abgewonnen, Seine tadelloje Haltung in dem 
iveialen und fFreiheitlichen Fragen hat die Maſſe der katholischen 
Wahler, die Arbeiter, Kleinbauern, Handwerker, tleinen Beamten 
u. ſ. w. dahin gebradyt, daſs fie in dem Centrum den berufenen 
Hüter der Vollsrechte und den geeigneten Mahner zu einer jcharfen 
Zoelalreform erbliden. Bon durdichlagender Wirkung war es, dais 
die führenden katholiſchen Blätter als leitenden Grundjatz aufftellten, 
vor allem eine „Sammlungsmehrheit“ zu verhindern. Wenn die 
von dem Miniſter v. Miquel begünitigte und von dem Bund der 
Landwirte herbeigeführte agrariſch-ruchchrittliche Mehrheit nicht zur 
ande gelommen it, jo gebührt das Berdienft dafür dem Centrum. 
Einem der hervorragenditen Centrumsvertreter, Müller- Fulda, unter: 
hreiteten die Bindler vor der Stichwahl ihr Programm zur 
Unterzeichnung Mit kühlen Worten lehnte er ab und — fan 
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durch. Dieje ftolge Haltung, die das Centrum aucd gegenüber 
der latholiſch-agrariſchen Sondercandidaturen im Nheinland und 
Weſtphalen einnahm, hat nicht nur zum Häglichen Scheitern diejer 
Gandidaturen, fondern überhaupt zum Siege des Centrums faft auf 
der ganzen Linie geführt. An dem Centrumsthurm find die hod)- 
gehenden agrariſchen und ſocialdemokratiſchen Wogen zerichellt. Das 
Gentrum bleibt die ausichlaggebende, oder wie man ſich in Deutich- 
land zu jagen gewöhnt hat, die „regierende” Partei. Keine pofitive 
Mehrheit iſt ohne fie möglich. 

Die Heinen focialreformerijchen Gruppen, die National- 
ioeialen und Chriſtlichſocialen, haben ſchlecht abgeichnitten. 
Die Ehriftlichjocialen haben nur ihren Führer Stöder durch— 
gebracht. Die Nationalforialen haben zwar 26.00 Stimmen auf ihre 
elf Kandidaten vereinigt. In einer Reihe von Kreifen fehlten ihnen 
nur einige hundert Stimmen zur Stidywahl. Aber ein wirklicdyer 
Grfolg it ausgeblieben, Das iſt ſchon um deswillen zu bedauern, 
weil nur die praftiiche Neichstagsarbeit zu beweifen vermodht hätte, dais 
dieje Richtungen wirklich das jein fönnen, was fie jein wollen, 
nämlich das richtige, von der Sorialdemolratie und den Rück— 
ichrittlern gleichtweit entfernte Zwiſchenglied im unjerer Barteientette. 

Die liberalen Parteien haben, wie vorauszuichen war, 
die beilpiellofe Gunst der Yage nicht auszunügen verjtanden. Troß- 
dem die Fehler der Negierung und der Nechten ihr die denfbar 
günftigjte Wahlplattforn boten, haben fie mehr verloren als ge— 
wonnen, Die freijinnige Voltspartei Eugen Richters zählt 
jet 30, bisher 28, die jüddeutjche Volkspartei 8, bisher 12, 
die freijinnige Vereinigung 13, bisher 14 Mitglieder. Alſo 
ein Gefammtverluft von drei Sihen. Und, was das Wichtigſte ift, 
von den errungenen Mandaten nur insgelammt zwei (I) in der 
Hauptwahl. Alles andere Sticywahlen, d. h. GCompromißproduct. 
Auf rüdjchrittlichen Krücken hinten die Nüdichrittsieinde in das 
Parlament, In Berlin 3. B. traten die Conſervativen Mann für 
Mann für fie an die Urne. Die freifinnigen Candidaten hatten es 
ihnen freilich leicht gemacht: fie hatten fich bereitwillig für die Aufhebung 
der Bädereiverordnung erklärt, die den Bädergejellen den Schub 
eines zwölfitündigen Oöchjtarbeitstages gewährt. Die paar forialen 
Flitter, die die Freifinnigen bisher um ihre Lenden gehängt hatten, 
ließen fie ſchnell fallen, um in ihrer vollen mancheſterlichen Blöße 
das Wohlgefallen der conjervativen Handwerksmeiſter zu erringen. 
Und es gelang. Die Eonfervativen jahen ein, dais fie feinen befferen 
Sturmbod gegen die Sorialreform in den Reichstag entjenden 
fonnten als die Herren vom Berliner Communalliberaliemus, Cine 
freifinnige Fraction von Neactionsgnaden! Das Scyauipiel wäre 
lächerlich, wenn es nicht jo abitoßend wäre, Die Firma „irrei- 
finn & Co.“ nur noch erhalten von den Beiträgen des conſerva— 
tiven Commanditärs! Wenn fie dod endlich ihre Zahlungsunfähigteit 
einſehen und Conceurs anmelden wollte, Wielleicht könnte fie nach 
einer ehrlichen Liquidation der Vergangenheit doc noch einmal den 
Beitandtheil einer jocialliberalen Partei bilden, die wir jo 
nöthig brauchen. 

Auf der Rechten, zu der man die Nationalliberalen rechnen 
muss, find wenig Veränderungen eingetreten. Die Gonjervativen 
haben ein paar Site gewonnen, die Freiconiervativen und dic 
Natiomalliberalen einige verloren, Dazu kommen einige Wilde, die 
lediglich auf das Programm des Bundes der Landwirte gewählt 
find. Statt der 200 Abgeordneten, die nad) der „Deutjchen Tages— 
Zeitung” im fünftigen Reichstag auf das Programm des Bundes 
verpflichtet fein follten, find es noch lange nicht 150. Die Mehrheit 
unter den 397 Abgeordneten werden aljo die Bindler keineswegs 
haben, was namentlich) angeſichts der Handelsvertragsverhandlungen 
von höchſter Wichtigkeit iſt. 

Am beiten von den Parteien der Rechten find die Conſer— 
vativen, am jchlechteften die Antifemiten davongelommen. Die 
Gonjervativen, die bisher 58 Mitglieder zählten, werden von nun 
an 60 haben, Der Oſten ift ihnen tren geblieben. Die Yandarbeiter, 
obwohl ſchon bie und da forialdemofratiich berührt, haben ſich doch 
in ihrer großen Mehrzahl nadı gehorſam mit den confervativen 
Stimmzetteln an die Urne führen laffen. Die Gunſt der Behörden 
hat das Ihrige getban. Dazu kommt der Einfluis des Bundes der 
Landwirte, der jeine Kräfte hauptiächlid) in den Dienst der äuferiten 
Rechten stellt, und der thatlächlid weite Bauernichichten beberricht. 
Die drei Factoren: Junkerdruck, Behördendrud, Bundeseinfluis haben 
die conjervative Partei aufrecht erhalten, Freilich nur im Oſten. 
In dem freieren Welten haben die Eonfervativen von ihren wenigen 
Sitzen über die Hälfte eingebüft. 

Die Antijemiten find von 16 Mandaten auf 10 hinab- 
geglitten, Für eine junge Partei iſt ein ſolcher Verluft zwar nicht 
der Tod, aber eine anheilbare Munde. Sie haben fie redlich ver- 
dient. Was dieje Partei an Verbekung, Unwahrhaftigkeit, wirt- 
ichaftlicher Rüdjtändigleit und politiicher Unreife geleistet hat, darin 
lann feine andere mit ihr concnrrieren. Im Neichstag nimmt man 
fie ſchon lange nicht mehr ernft. Much im Yande, wo fie bisher 
vielfach vom Vollsinſtinet getragen wurde, wird die Wahlniederlage 
fähmend für fie wirken, Daran kann das nichts ändern, daſs fie einen 
ſehr tüchtigen Mann bereinbefommen bat, den Yorzellanmale 
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Naab aus Hamburg. Das ijt ein Mann voll wirklichen Verftänd- 
niſſes für die Arbeiterfrage. Aber gerade weil er das ift, birgt fein 
Eintritt in die antiemitiiche Fraction den Keim zu den ſchwerſten 
Zerwürfniſſen in fi. Daſs Raab fich den Liebermann v. Sonnen- 
berg und Dr. Bielhaber, diefen nichts — als — Mittelitands- 
politifern und Nüdjchrittlern fügen jollte, ift nach jeiner Ver— 
nangenheit nicht anzunchmen. Lebhafte Auseinanderjegungen ſind 
umansbleiblich. Die bisherigen Führer der Antijemiten konnten bei 
der Kunde von Raabs Erfolg ausrufen: O weh! wir haben geſiegt. 

Die Nationalliberalen ehren etwa in der alten Stärke 
von 50 wieder. Wie jede innerlich banfrotte Partei, verdanft auch 
hie von diejen 50 Mandaten die große Mehrzahl, vier Fünftel, der Unter— 
ſtützung der anderen Parteien in der Stichwahl, Wenn fie an Zahl 
dieſelbe geblieben ijt, jo nicht an Gehalt, die alten, noch liberal 
angehaudten Führer v. Bennigien, Enneccerus, Hammacher 
fchlen. Die Bündler find in der Partei ausichlaggebend geworden. 
Die meiften nationalliberafen Candidaten ſicherten fih dadurch die 
Wahl, dafs fie unter dem candinijchen Koch des Bundesprogramms 
durchtrochen. Die nationalliberale Fraction in ihrer Mehrheit eine 
Section des Bundes der Landwirte — das Härt die politiiche Lage 
wenigitens. 

Im ganzen genommen wird im neuen Reichstag die äuerite 
agrariiche Rechte und die äußerſte Linke etwas verftärkt jein. Das 
Centrum ſteht im der Mitte als das nad) beiden Seiten hin 
mäßigende Element. So wird der Reicdystag zu großen poji- 
tiven Thaten unfähig fein. Ebenfo unfähig aber zu 
directen Rückſchritten 

Und das iſt ſchon etwas wert! 


Berlin. H. v. Gerlach. 


Die rlericnlen Judenhetzen in Galizien. 
Bon Reichsrathsabgeordneten Ignaz Dasznsli. 


1% um einen Brennpunkt ziehen fich die concentriichen Linien 
der Banernunruhen in Mittelgalizien um die Stadt Jaslo 
nad Oſt und Weit hin, Einerjeits nad) Sanof und Krosno, ander- 
jeits nach Gorlice, Gryböw, Neu⸗ und Alt-Sandee und weiter. Auch 
gegen Norden bin, über Strzyzöw bis weit nördlich über Rzeszow 
hinaus ſteigt die Flut der Bauernbewegung. Und im äußerſten 
Weſten Galiziens, im Wadowicer Wahlkreiſe der V. Curie, gährt es 
und brodelt es gefährlich: auch bier ſchreitet überall das Militär 
ein. Seit dem Jahre 1846 hat Galizien einen joldien Bauernauf- 
jtand nicht geſehen und der Staat ebenjo wie das Land, Juden und 
Ehriften, ſowie jede politiiche oder ſociale Partei haben das 
tebhaftefte Intereſſe daran, über die gegenwärtigen Vorgänge des 
galtziichen öffentlichen Lebens die volle Slahrheit zu erfahren. Es iſt 
das nicht mehr die Loje, oft jhadenfrohe Neugierde — nein hier ftöhnt 
ein ganzes Volt, ja zwei oder ſogar drei Völker unter der furcht- 
baren Mifswirtichaft der berrichenden Claſſe, hier bricht ſich das 
Elend der Maſſen, ihre Unwiſſenheit und Sclaverei die blutige 
Bahn, empfangen von Soldaten-Regimentern, von Gendarmen- 
Schwärmen und den beamteten „Männern der Ordnung“ und 
der ftaatlichen Autorität, die jebt in zwei politiichen Bezirken des 
Yandes das Standredt und in 33 Bezirken den Belagerungszuftand 
zu prafticieren haben. 

Schen wir uns aljo die Wahrheit über Galizien an, wenn 
das auch beim Fackelſcheine der brennenden jüdiichen Kartſchmas 
geichehen muis, 

Yange Jahre hindurch war unter den Führern der galiziichen 
Judenſchaft der fejte Grundſatz geltend: „immer auf Seite des 
Stärferen zu ſtehen.“ Als die Schlachzizen noch oppofitionelle Wand— 
bege durchmachten — es iſt ſchon ziemlich lange en — da waren 
die Juden ſchon auf Seite der Regierung, und es gab ſogar eine Zeit in 
Galizien, wo die jegigen, treueiten Dausjuden des Polenclubs ſich 
mit den damals regierungstreuen Nuthenen gegen die Schlachta 
vereinigten. Als aber die Schlachta unbeichräntte Herrin im Lande 
worden war, giengen die Juden mit ihr durch did und dünn gegen 
jede Oppofition, aljo gegen die Rutheuen, gegen die, wenn auch 
ſchwächlichen, Demokraten, gegen die Bolksparteiler. Dieſes Vorgehen 
hat den jchlummernden alten Haſs der breiten Volkeſchichten gegen 

e 





die Juden zu neuem Leben exweckt und genährt. Die jüdi] 
Bolksmaſſe gab es auf, dem Kampf um die Rechte des freien 
Bürgers mitzutämpfen, die Judenſchaft verftedte fich hinter die be» 
hördliche Autorität oder hinter die pofitiiche, nationale oder ſociale 
Uebermacht des polnischen Adels. Das follte fie nachher theuer zu 
ſtehen kommen. 

Ich behaupte, daſs die politiſche Haltung der Juden in den 
letzten drei Jahrzehnten weit größeren Haſs und Verachtung gegen 
fie im Volke angehäuft hat, als die rein öfonomiiche Ausbeutung 
und Answucherung der Bauernichaft. Wenn der Jude in den Reihen 
der ftädtiichen oder ländlichen Arbeiter fämpft, wenn er mit ihnen 
das gemeinjame schwere Schicjal trägt, wenn er ihre ſchwere Lage 
begreift und Hand anlegt bei nemeiniamer Arbeit, dann kann er 
noch heute in Galizien ruhig darauf rechnen, treue und wirkliche 
Freunde zu finden. Das mag ja überall zutreffen, aber in Galizien 
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ift das von eminenter Bedeutung. Hier bildet die jüdiiche Ber 
völferung beinahe zwölf Procent der Yandeseinmwohner und bat un— 
zählige Berührungspunfte mit der übrigen Bevölferung. Die clericale 
oder chauviniſtiſche Hehe würde niemals die Musplünderung der 
armöeligen Dorijuden in folhem Umfange zuitande gebracht haben, 
wenn dieſe Auden, Die zu Neunzehntel ſelbſt Proletarier find, 
nicht fo fremd dem Leben und den Leiden der Bauern geblicben 
wären. 

Selbitverftändlich treten hier als Untergrund zwei mächtige 
Factoren auf: das öfonomilche Elend und die Unwiflenheit des 
Volles. Der bäuerlihe Grundbeſitz ſchrumpft von Jahr zu Jahr ein. 
Aus den nicht vollen 700000 Grundbeiigern Galiziens im Jahre 
1852 find ihrer über 1,600,000 im Jahre 1893 geworden. Der 
durcjichnittliche Banernbeiig beträgt jest in Galizien 36 Joch 
rund, Eine ganze Menge von politiichen Bezirken weist bis zu 
80 Procent joldyer Bauermwirtichaften aus, welde ein Gebiet von 
zwei Koch und weniger umſaſſen! Der Viehſtand ijt relativ geſunken, 
und Wieje, Wald gehört dem Großgrundbeſitzer. Die Dichtigkeit der 
Bevölkerung ft eine der größten in Europa: über 90 Köpfe fommen 
auf einen Quadratfilometer. Und diefe Bevölferung findet nicht in 
der Anduftrie, im Gewerbe, im Handel Erwerbsmöglichkeit; fie ift 
angewielen auf die elenden paar Kreuzer, die auf dem herrichajt- 
lichen Gutshofe verdient werden können, 

Bon mehr als anderthalb Millionen der gali- 
ziſchen Grundbejiger zahlen mur 105,000 mehr ale zchn 
Gulden an Grunditeuer, und alle galiziſchen Tages— 
und Wocdenblätter aller Barteien und Spraden zu— 
jammengezählt, erjcheinen in weniger Eremplaren, als irgend 
ein einziges der gelejenen Wiener Tagblätter! Nach dem Budget des 
legten Jahres foll Galizien an Zeitungs- und Kalenderftempel nur 
89.000 Gulden bezahlen. Die — über den galiziſchen 
Nnalphabetismus find zu befannt, als daſs ſie bier noch wiederholt 
zu werden brandıten. 

Was folgt aus all dem? Dajs Galizien Reformen braucht in 
jeden Zweige des öffentlichen Lebens, dafs die ſelbſtſüchtige, brutafe 
Herrſchaft der Schladhta weggefegt werben mujs, daſs die galiziiche 
Gemeinde, der galiziiche Bezirfsausichufs, der galigiihe Yandtag und 
die Vertretung Galiziens in dem Reichsrathe ſich nur je die 
breiten Schichten des Volkes ſtützen dürfen, dafs die wichtigen Anter- 
eſſen des Volles der Leititern der geſammten Politik werden müſſen. 
Sonst verfümmert ja bier die breiteite Schichte dieſes Volkes, denn 
das Elend hat ſchon jeine äußerſten Grenzen erreicht. Der polnijche 
Profeſſor der Phyſiologie Dr. Cybulski jtellt ja, was den Nähr- 
wert der Speifen, betrifft, die Neger in Centralfrita höher als 
den galiziichen Baner. 

In diefer Danteſchen Hölle beginnt nun ſeit höchſtens einem 
Jahrzehnt eine Oppofition ſich zu bilden und zu entwickeln. Dieſe 
Oppoſition wird —* niedergedrüdt, mit Gewalt und Schwindel, 
mit Gefängnisſtrafen und einem furchtbaren geſellſchaftlichen Boylott 
betämpft. Gegen die verichiedenartigen ig werden jeit 
dem Jahre 1889 umpählige Procefje gerührt. Eine authentiſche 
Aufammenzählung dieſer Verfolgungen, die ich angefertigt habe, 
ernibt, daſs in dem erjten drei Jahren 44 junge Leute beinahe 
fieben Jahre im Unterjuchungsgefängnis verbraditen, von welden 
aber nur eim einziger, umd zwar zu einer Idtägigen Arreſtſtrafe 
gerichtlich verurtheilt worden ia 

Als aber dieje brutale und primitive Nepreifion nichts half, 
als die Volksparteien trogdem an Anhängern gewannen und immer 
muthiger auftraten, gieng man zu raffinierteren Mitteln über. 
Der Elericalismus, welder bisher jozujagen an der Kette lag, 
wurde losgelaffen, die Leitung der „inneren“ Politik den Biſchöfen 
anvertraut und jchliehlich den Jeſuiten ganz übergeben. Diefe 
follten die in Gefahr gerathene Uebermacht der Schlachta beichirmen 
und retten. In den lehten zwei Jahren beobachten wir, wie der 
jeſuitiſche Einfluſs in alle ai eindringt: die Jeſuiten erziehen 
die adelige Jugend, fie haben faft alle politijch thätigen Schlach— 
zizen zu einem halbreligiöien, mächtigen Bunde vereinigt und dieje 
robuften Naturen discipfiniert, fie beeinfluffen den größten Theil 
der Preffe, in den öffentlichen Schulen haben jie an den meijten 
Katecheten die getreueften Diener, Das Bürgertbum haben fie ftart 
eingejchüchtert, mit Hilfe der Behörden und allerlei unjauberer ver- 
zweifelter Individuen ſammeln fie die rüdjtändigiten Kleingewerbe— 
treibenden als „hriftliche Arbeiter” um ihre Fahne und durch einen 
weitverziweigten „Berein für Volksaufklärung“ greifen fie auf das 
flache Yand hinaus, wo ihnen in jedem Dorfe der Gutsbefiger und 
der Ortspfarrer beijtchen. . ’ 

Langjam aber ficher haben fie alle widhtigeren Fäden in ihre 
Hände befommen, nur hatten fie noch feinen zugkräftigen Namen, 
fie hatten feinen einzigen populären Politiker im Lande, welcher 
jeine Firma ihnen geben wollte. 

Solche Firma haben fie vor Jahr und Tag endlich gefunden. 
Der abgehegte, corrumpierte, nah Geld und Freiheit lechzende 
Bater Stojalowsti ergab fih endlich auf Gnade und Ungnade 
umd wurde ſofort liebevoll aufgenommen. Zu einer Zeit, als die 
anderen Blätter in Galizien ſich noch jcheuten, ihn zu rehabilitieren, 
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hatten ihm ſchon die beiden Jeſuitenblätter, der Krakaner „los 
Narodn“ und der Yemberger „Ruch Natolicki”, unter ihren 
gnädigen Schub genommen, Worläufig war er der Mann, wie fie 
ihn brauchten. Selbit Erjejuit, ein katholischer Prieſter und gründlich 
verichlagener Ränkeſchmied, vor allem aber populär, ein wahrer 
Abgott der Bauern und der Kleinbürger in den Mleinjtädten der 
Provinz, wurde Stojalowsfi als eine Acquiſition von unſchätzbarem 
Werthe angeſehen. 

Seine neuen Brotgeber erlebten bald ihre Freude an dem 
Getauften. Fredy bis zur Unverſchämtheit, verleugnete er ſeine 
jüngſte Vergangenheit; ſein erſtes Auftreten war gegen die Social— 
demofraten und Volksparteiler gerichtet: er führte die ſchwindfüchtige 
UAntifemitenpartei auf ein weiteres Feld, auf das flade Yand 
hinaus und vor allem zeigte er an einer Muiterprobe, welche 
Mittel man bei den Wahlen und bei jeder größeren Action an- 
wenden joll. Bei jeiner eigenen Wahl im Februar d. J. wurden 
die Voltsparteiler Abgeordneter Dr, Winkowski und der letzthin 
zum Abgeordneten gewählte Nedacteur Stapinsfi, ſowie die 
Sprialdemofraten Redacteur Sulezewsti wid Schiffler 
von den Stojalowstiicen Anhängern furchtbar geprügelt: ſie ver- 
danfen ihr Leben nur einem glüdlichen Zufalle. Stojalowsti wurde 
glänzend gewählt, und fein Staatsanwalt rührte fich, um die Ur— 
heber des Maflacre zu eruieren. 

Nun kamen die Wahlen in dem rieſigen Wahlbezirke der V. Curie 
Jaslo-Sanof an die Heihe. Stojalowsti forcierte bier jeinen 
Anhänger, den Ndvoraturscandidaten Dr. Wladimir Yewicki, eine 
itreberhafte Null, jowie es alle jeine Anhänger zu jein pflegen, Die 
Agitation der Boltsparteiler jtand ihm aber zu Sehr im Wege. 
lleberdies geriet Stojalowsti jelbjt in den legten Monaten in den 
Geruch eines Berräthers, die Briefe, welche er, laut der Enut— 
hüllung des „Dziennik polsti*, mit dem ruſſiſchen Gendarmen— 
General Brot gewechſelt haben soll, jdyweben über jeinem Haupte 
wie ein Damoklesſchwert und binderten ihn daran, jeine Kräfte zu 
entfalten. Da er jeit einem Jahre als Antiſemit auftrat, konnte 
er unmöglich auf die Unteritügung der Juden im Wahlbezirfe 
rechnen, und Diejelben Boltsparteiler, die nod) vor anderthalb Jahren 
als grimmige Antilemiten auftraten, juchten jet die Juden zu ge 
winnen, ohne Sich indeflen gerade als eine philofemitijche Partei zu 
geberden. Die Wahlagitation entjlammte die Yeidenichaften, und dieſen 
Umftand bemühte die Stojalowstijche Partei (hinter welcher damals 
der Polenelub, die Negierung und der Elerus ftanden), um einen 
entjcheidenden Streich zu führen. Die Bauern jollten ſich auf die 
Nuden werjen, dieje follten geplündert werden, aber ohne Mord umd 
Todtſchlag. Das jollte genügen, um die Juden einzuichächtern und 
von den Wahlen fernzuhalten. Aber nicht nur die Juden, jondern 
auch hrijtliche politiiche Gegner follten die clericale Fauſt ver- 
jpüren, In einer ganzen Menge von blutigen Schlägereien wurden 
die gegnerischen Agitatoren mit ſolch bandfeiten Argumenten auf 
ihren Yeibern überjäet. Man erzählt überall von den ſogenannten 
„Krigelcomites“, welche die Anhänger Stojalowstis znfammen- 
braditen, und der wohlbefannte Abgeordnete Szafer joll zu den 
hervorragendſten Prügelhelden gehören, was jedem, der dieſen 
toben Sejellen kennt, glaubhaft ericdyeinen wird. Der Hauptſchlag 
bei der Tampagne war aber gegen die Juden gerichtet. Auf dem 
Hachen Yande bedeutet das Wort „Jude“ dasjelbe, was „Scant- 
wirt“. Die beiden Worte find fat zu Synonymen geworden. Es 
wäre jehr intereffant, einmal genau auszjurechnen, welchen Theil des 
Ertrages, der aus der Trunkſucht des Bolfes gewonnen wird, Die 
Schlachzizen und welchen Theil die Juden einſtecken. Der Adel bat 
das Propinationsrecht jeit mehr als zwei Jahrhunderten und die 
Yeibeigenichaft des polnischen Bauern war innig mit diefem Rechte 
des Adels, diejem Privilegium auf die Trunfenheit des Volkes, ver- 
fnüpft. Die Seichichte kennt unzählige Beilpiele, wo der Bauer ein 
vorgeichriebenes Quantum Schnaps von der herrichaftlidien Schnaps— 
brennerei jährlich kaufen muiste. Als in dem galiziichen Yand- 
tage der Yosfauf des Propinationsrechtes auf der Tagesordnung 
ftand, erhob ſich Graf Laſocki und vertheidigte die „beilige 
Kartſchma“ als ein geradezu köſtliches nationales Gut Der 
Schlachta. Und ſchließlich haben die galiziichen Großgrundbeſitzer 
doc vor einem Jahrzehnte 66 Millionen Gulden im baaren Gelde 
als Ablöfung für das bloße Recht dev Propination erhalten. Das 
war aber ein reiches Geſchent aus den Yandesgeldern, weil fie 
eigentlich nichts Reelles dabei verkauften. Alle Scdmapsbrennereien 
und alle Schänfen find ihnen doc, geblieben. Dadurch aber haben 
fie jeden PBropinationspächter in ihren Händen. Ein Wirtshaus fan 
doc; im einem verborgenen Schlupfwinkel nicht beitehen, es mus anf 
einem geeigneten Blase jein, und pie Tradition bedeutet hier auch 
viel, Der Inde mis mit dieſem Umſtand rechnen. Aber das 
wäre noch das Wenigjte. Durch wunderbare Einflüffe, welche näher 
zu befeuchten ein wirklich humanes Werk wäre, werden die großen 
Herren in, Galizien zu direeten Pächtern des Propina— 
tionsrechtes, wenigjtens in der Dälfte des Yandes. Faſt alle 
großen Magnatenſamilien pacıten die Bropination beim Yandestond, 
und da jie doch jelbjt die ſchmutzige Arbeit des Schnapscredenzens 
nicht verrichten fünnen, verpachten ſie die Propination an die Juden 
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weiter, wobei natürlich der Nude dem Schlachzigen weit mehr 
bezahlen mus als dieſer dem Yandesfond. Dajs dabei ein groß— 
artiger Betrug in der Stenerleiftung jeitens der noblen Herren 
Schnapsrabaliere betrieben wird, ijt jelbjtveritändfich, Dieie Magnaten 
ſchämen ſich gar nicht, mit den Juden um die Bropination zu 
lieitieren und alle Hebel im Thätigfeit zu jehen, um das Propi— 
nationsrecht zu erwerben. Einige unter ihnen jagen es rund heraus, 
daſs fie cs deswegen Ihm müſſen, um Damm den betreffenden Juden 
contractlich zu zwingen, allen Schnaps nur in der berrichaftlichen 
Brennerei zu faufen, Diefer Theil des hereichaftlichen Gewinnes 
wird in dem ländlichen Jargen „trodener Gewinn“ genannt. Der 
Here braucht nämlidy wicht zu jchwigen, um baares Geld von jeinem 
Juden zu befommen . . .. 

So ein jüdiſcher Pächter, mit ſeinen ſechs bis acht Kindern, 
it wirklich in einer verzweifelten Lage. Er mus zu einem qefähr- 
fichen Wucherer werden, er wird zugleich zu einem Swilchenhändler, 
welcher einfach einen Schädling in der Gemeinde darſtellt. Aber 
fait hinter jedem Schankwirte jteht der adelige Großgrundbeſitzer, 
der ihn hineingeführt, die Bropination ihm verpaditet, das Schank—- 
gebäude vermietet hat, Alles um einen Preis, der fi erfahrungs 
mäßig normaler Were laum hereinbringen läht. "Der Herr braucht 
den jüdiichen Pächter wie das liebe Geld, Aber dieier Herr beutet 
noch dazu die Arbeitskraft des Bauern für einige Bettelgroichen 
aus, dieſer Here iſt der privilegierte Wähler, er Abt im Bezirts- 
ausſchuſſe, im Yandtage und im Meichsratbe, er verjorgt auf Koſten 
des Yandes und des Meiches feine Spröhlinge, er beberricdht 
das Yand, 

Damit fich nun der Groll des ausacjaugten Volles nicht audı 
gegen diejen Deren wendet, braucht man den Antifemitismus, und 
mit tundiger Hilfe der Jeſuiten bat man ihn and glüdtich im 
Galizien eingeführt. 

Die antifemitiiche Bewegung hat aber aufer den hier analy- 
jierten öfonomijchen Gründen nodı andere, und das find religidje 
und nationale. Das Wiedererwachen der fatbolijchen Kirche wird 
durd) den Antiiemitismus, und fajt möchte man jagen, nur durch 
ihn jo recht praftiich fichtbar gefördert, Die Zuſammengehörigkeit 
der Watholifen offenbart ſich doch am leichteiten in dem Haſſe gegen 
die Andersglänbigen: die Frömmigkeit fann ihre Orgien feiern, wo 
fie Tag für Tag „Ungläubige“ ficht, die eigentlich längft verdienten, 
lebendig verbrannt zu werden, um die Abgründe der Hölle zu 
füllen, 

Als aber einmal der nach dem Sturze Badenis wild gewordene, 
niedrigite Chauvinismus die Dämme gebrochen hatte, was lag da 
näher, als den Juden, den „Fremden“ aus vollem Herzen zu bauen ? 
Das iſt bei den Deutſchen genan jo wie bei den Czechen und Polen 
der Fall, 

Aus Dielen Elementen müſſen die Judenkrawalle entitchen, 
und die Manlichergeichoffe, welche auf das Volk abgekracht werden, 
bedeuten jo lange nur eine biutige Ausſaat neuer Judenexceſſe, jo 
lange der Glericalismus und der Chauvinismus an dem furchtbaren 
Elend der Bauern und Arbeiter in Galizien berumpfuicen. Heute 
thun es die Anhänger des Stojalowsti und noch mehr die politischen 
Schüler der Jeſuiten. Morgen werden es andere verfuchen, Immer 
aber werden fte auf die jtille, aber wirfiame Unterſtützung der in ihrem 
Egoismus jejt verharrenden Schlachzizen rechnen fünnen. Das Wort 
vom „Blitzableiter“ iſt ſchon im Die Geichichte übergegangen, Diejes 
Blitableiters bedienen ſich die bochadeligen Ausbeuter manchenorts, 
in Galizien aber mit taujendmal größerem Grfolge als ander- 
wärts, 

lleber die Daltung des Stattbalters von Galizien inmitten 
diejer Landes Calamität iſt cs Schwer, ein Urtheil abzugeben, Graf 
PBininsti it jeit fkaum einem Biertelfabr auf jeinem Poſten, und 
es werden Stimmen faut, weldıe behaupten, daſs die immer weiter 
um ſich qreifenden Unruhen von der gegneriſchen, theilweile weg- 
gejagten Badeni-CElique genäbrt und geleitet werden. Die „hohen“ 
Verbrecher find aber in der Politit meiſt feige und verfriechen ſich 
leicht hinter ihre Werkzeuge, ſo daſs fie ſchwerlich an der Hand 
gefalst werden können. . .. 

Daſs aber die Central-Regierung in vielen Hinſichten die 
Mitichuldige der galiziichen Clericalen it, dafs ihre glänzende Un— 
fenntnis der Verhältniſſe Galiziens, ihre Allianz mit dem rüditändigiten 
Elemente des polnischen Volfes und ihre Unbeholfenheit im jeder 
wichtigeren Frage die befte Unterſtützung der allmächtigen Jeſuiten 
find, das unterliegt fir den aufmertinmeren Beobachter feinem 
Zweifel, 

as der „Minijter für Galizien“, Derr v. Jendrzejowiez, 
eigentlich im dieſer Angelegenheit macht, oder was er nur darüber 
denkt, darnach bat ſich noch niemand erkundigt: denn Galizien it 
in Dielen bedrohlichen Yeiten im Math der Mrone duch Die 
completeſte aller je Dagewejenen Nullen vertreten. 
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Iofef Unger. 
Zu jeinem 70. Geburtstage (2. Juli 1898). 

m Jahre 1853 erichien ein Buch eines jungen  öfterreichiichen 
— Juriſten, das mit fritiicher Schärfe den Entwurf eines bürger- 
lichen Geſetzbuches für das Königreich Sachſen zergliederte. Das Budı 
erregte hüben und drüben Auſſehen, erwedte Zuſtimmung und 
Riderjpruch und verichaffte, da der Antor nicht der Mann war, 
rubig auf fich herſchießen zu laffen, jondern mit ſcharfer Trefflicher- 
beit die Angriffe erwiderte, einem der Gegner für eine Zeit 
wenigitens eine ähnliche Berühmtheit, wie fie einſt durch Leſſing dem 
Paſtor Goeze zutheil geworden iſt. Freilich, wer jpricht heute noch 
von Dr. Pöſchmann, dem unglüdlichen „Bertheidiger“ des ſächſiſchen 
Entwurfes: der Name Joſef Unger aber it von den Juriſten 
aller Rechtsſyſteme gefannt und verehrt. Mit ganz beionderer 
Herzensfreude aber gedenken wir öterreichiichen Juristen am heutigen 
Tage des Mannes, der unier aller Lehrer war, auch jener, die nicht 
in der Yage waren, feinen Worten im Hörſaale zu lauſchen: des 
Mannes, der heute im jeltener geiitiger Friſche die Zahl der Jahre 
überichreiter, die der Pſalmiſt dem Menſchenleben zumiist: des 
Mannes, dem es nicht an Ehren und Würden gefehlt hat und der 
doc; ein einfacher Burger bleiben wollte und geblieben it, da ihm 
jener andere Noel, den er ſich frei erworben, mehr zu gelten fchien, 
als das Recht, die Taſchentücher mit Emblemen verzieren zu 
laſſen; des Mannes, der Jahre lang im heißen Kampfe des 
öffentlichen Lebens jtand und der, obwohl er fein angenehmer 
Gegner war und viele durch jeine rüdfichtsloje Schärfe und manches 
ätzende Wort auf das tiefite verlegt haben mag, jeinen Namen 
fledenlos und unbemafelt wieder aus dem Miniiterbureau in feine 
Studierftube heimgebracht hat. 

Freilich waren damals andere Zeiten. Aber von dem Gegen— 
ſatze zwiſchen der Kampfesweiſe von einjt und jet möchte ich nicht 
jprechen, jo wenig wie von manchem anderen Gegenſatze, der ſich 
anfdrängt, wenn man die Reden, die damals der Minifter Dr. Joſef 
Unger in den Vertretungstörpern gehalten bat, zur Hand nimmt 
und wieder einmal durchliest. Thatiache ift, dais man dieſe Reden 
zu Ende lefen kann, und dais man fie auch heute noch mit Ver- 
anügen Kiest, aucd wenn man nicht immer der Anficht des Nedners 
iſt denn in ihnen vereinigt ſich wiſſenſchaftlicher Gehalt mit 
künſtleriſcher Form: und Thatſache iſt, daſs auch damals maucher 
mit reinem Schilde, als eine Hoffnung, als Stolz und Liebling der 
Bürger zu Felde zog und auf dem Scylachtield dies alles — und ſich 
jelbit verlor, während an Unger nicht einmal die Kothwürfe der Ver- 
leumdung ſich herangewagt haben. Ach meine, die verbiffene Hoch— 
achtung persönlicher und politischer Gegner mujs einem Manne noch 
mehr Befriedigung gewähren, als fie das bewunderndite Yob Aller bieten 
fönnte. Freilich it Unger ein ganz befonderes Yob zutheil geworden, 
das ichönfte vielleicht, das einem Mintiter von feinem Fürſten ge— 
ipendet werden kann: der Dank für „muthvolle Ueberzeugungstreue“. 

Will man aber von den erwähnten Gegenſätzen nicht reden, 
dann lälst man am beiten die Rolitit und den Politiker Joſef Unger 
ganz bei Seite. Der Nubiläumstag des Politikers Unger wäre wohl 
auch der 25. Mai dieſes Jahres geweſen, deun vor fünfzia Jahren 
hat an diefem Tage dem Tage der Auflöfung der akademiſchen 
Legion, dem Vortage vor Errichtuug der Barrifaden in und bei 
der Univerfität — der neunzehnjährige Unger mit einer zündenden 
Rede debutiert. Soldye Jubiläen feiert man aber dermalen nicht 
und jchliehfich liegt die Bedeutung, welche Sich Unger weit hinaus 
über das Ziel feines Lebens, fo ferne es ihm auch geſteckt fein möge, 
gefichert bat, nicht in dem, was er in der Politik, jondern im dem, 
was er in der Rechtswiſſenſchaft geſchaffen hat. Denn er bat die 
moderne Rechtswiſſenſchaft in Deiterreich geradezu begründet. 

Schon in jeiner Arbeit über den ſächſiſchen Entwurf hatte er 
darauf hingewicien, „Dais es in Deiterreich auch vor dem Jahre 1811 
ein bürgerliches Recht und einen geordiieten Zuftand des bürgerlichen 
Hechtslebens gab und daſs das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch vom 
Nahre 1811 feine plößliche Erfindung des Geſetzgebers it, ans deſſen 
Haupt, wie einit Minerva aus Nupiters, der neue Coder plötzlich 
geharniſcht bervorgeiprungen wäre“, Und dieje Contimnität des öſter— 
reichiichen Privatrechtes mit dem gemeinen Hecht iſt es auch, anf der 
er fein Syſtem des öjterreichiichen Privatredhtes, deſſen eriter Band 1856 
erichienen tft, anfbante. Es war derielbe Gedanke, den Karl Georg 
Mächter für die Bearbeitung des in Württemberg geltenden Privat- 
rechtes jo fruchtbringend verwertet hatte, den Unger and Tür das 
öfterreichiiche Privatrecht zur Anwendung brachte, 

"ie Savigny das römische Necht für Dentichland in einem 
gewiſſen Sinme neu entdedt bat, hat linger das gemeine Recht Für 
Oeſterreich nen entdedt, Der Zuſammenhang war verloren worden, 
man betrachtete die Beſtimmungen des allgemeinen bürgerlichen 
Geiepbuches als etwas Für Sich Beltchendes und jo gieng wicht mur 
die Erfenntnis für die hiltoriiche Entwidlung, jondern auch die Be 
fruchtung durch Die fortichreitende Wiſſenſchaft des gemeinen Nechtes 
verloren. An dieſem Zinne war das Werl Ungers eine rettende That, 
denn es brachte Die heimische Nechtswilfenichaft wieder in innigſte 
Fühlung mit der Deutichland gemeinfamen, und der ganze Auf 
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ſchwung, den fie hiedurch gewonnen, ja aud die Mitarbeiterichaft 
der öfterreichiichen Juriſten an der Fortbildung des gemeinen Rechtes 
iſt auf den zurüchzuführen, der die Brüde von einem Gebiete zum 
anderen geichlagen und den abgebrochenen Verkehr wieder ein- 
geleitet bat. 

freilich war dieſe That Ungers jo wenig frei von gewiſſen 
nachtheiligen Wirkungen, wie jene Savignys, nur daſs in Dejterreich, 
two ja eine Gejehescodification bereits beitand und es fich nur mehr 
um deren Theorie handelte, dieſe Nacıtheile anderer Natur und von 
viel flüchtigerer Bedeutung waren als in Deutichland, wo das 
gemeine Hecht zumeist mod; geltendes Recht war, Bier lag die Gefahr 
vor, dais nicht nur die Theorie, fondern auch das yohtive Recht 
ſelbſt von der heimiſchen Rechtsentwicklung abgedrängt und durch 
die Rückſicht beeinfluſet werde, wie in längſt vergangenen Zeiten 
ein Volt unter ganz anderen jorialen Werhältnifien und mit ganz 
anderen Yebensbedüriniflen fich Die rechtliche Sicherung derielben 
eingerichtet und ausgeitaltet hatte, Die den beimtichen Bedürfniſſen 
angepajste heimijche Rechtsentwidlung hatte fich vielfach in das 
Gewand des römijchen Rechtes gebüllt und die vom Standpunft des 
Rechtshiſtorikers aus ja ganz unanfechtbare Purisicierung des gemeinen 
Rechtes, das Zurückgehen auf das wirkliche römiſche Necht gegenüber 
dem vermeintlichen römiſchen Recht war in vielen Fällen praktiſch 
nichts anderes als die Erdroffelung Icbensfähiger, den heimiſchen und 
gegenwärtigen Verhaltniſſen viel beſſer entiprechender Rechtsbildungen. 

Ganz anders aber lag die Sache in Dejterreih. Das bürger- 
liche Geſeß war da und blieb da und wenn vielleicht im erſten 
Anfturme etwas mehr vom Geiſte des römiſchen Rechtes in dasielbe 
hineingetragen wurde, als nötbig und als zweckmäßig war, jo blieb 
immer die freiheit ſpäterer Ueberprüfung und Ausgleichung gewahrt, 
und der etivaige Nachtheil, der fich bei der theoretiichen Behandlung 
der einen oder der anderen Frage vorübergehend ergeben haben 
mag, ſteht in gar feinem Verhältnis zum erzielten, unichäßbaren, 
dauernden Gewinn. 

Aber noch in einer anderen Richtung konnte die neue Methode 
einen ſchädlichen Rückſchlag ausüben, wie ja jeder Vortheil in der 
Entwidlung ſchließlich immer mit gewiflen Nacıtbeilen erfauft wird. 
Weil die öfterreichiichen Commentatoren ihre Verbindung mit dem 
römijchen Recht verloren hatten, juchten fie einen anderen An— 
lehnungspunkt und dieſen bot ihnen die öfterreichiihe Berwaltungs- 
geſetzgebung: umd jo trugen fie zu den Paragraphen des bürgerlichen 
Geſetßes alle möglichen Hofdeerete zujammen, von denen viele nad) 
der jtrengen Theorie gar nicht in das Privatrecht „aehörten“ und 
für die fich feine Anknüpfungspuntte mit dem römiſchen Recht er- 
gaben, weil fie eben im deutichen Rechte oder in modernen Bedürf- 
niffen ihre Wurzel hatten. So wenig nun der Anhalt dieſer Ber- 
waltungsnormen wiſſenſchaftlich mit dem Privatrecht verarbeitet 
wurde, jo lag doch in dem Vorgang als joldyen ein geiunder Kern, 
ja ich möchte faſt jagen, ein geſunder Inſtinet. Denn Privatrecht 
und öffentliches Recht Find nicht logiſche, ſondern hiſtoriſche 
Kategorien, ihre Grenzen find beweglich, fie ſind davon abhängig, 
inwieweit man es nad) den jeweiligen Verhältniſſen für zweckmäßig 
erachtet, den Privatintereffen, den Antereffen der Einzelnen, mit 
Rückſicht auf die öffentlichen Intereflen, die Anterefien einer 
Mehrheit, Schranken zu ziehen. So innig iſt die Wechlelbeziehung 
zwiichen dem Privatrecht und dem Verwaltungsrecht, daſs gewiſſe 
juriſtiſche Begriffe, die man bis unlängſt jtets nur vom Standpunkte 
des Privatrechtes aus zu ergründen fuchte, erft richtig erfaist werden 
können, wenn man fie als allgemeine Rechtsbegriffe erfennt und 
betrachtet: jo verſchwiſtert find Diele Gebiete, daſs die ganze Lehre 
vom Eigenthum und den dinglichen Noechten heute gar feine vein 
privatrechtliche mehr iſt, weil der romaniftiihe Satz unſeres bürger- 
lichen Geſetzbuches, dais das Eigenthum die Berngnis iſt, „mit der 
Zubjtanz und den Nutzungen einer Sache nah Willkür zu jchalten 
und jeden anderen davon ausjwiclichen“, in unjerer Zeit der Bau— 
vorjchriften und Erpropriationen nicht mehr prattiiche Wahrheit enthält. 

Dieje Verbindung nun des heimischen Berwaltungsrechtes mit 
dem heimischen Privatrecht, die durch die Methode unjerer älteren 
Gommentatoren wenigitens außerlich angebahnt erichien, Löste Nic 
zunächſt wieder, als die wiflenschaftliche Behandlung des öfterreichtichen 
Privatrechtes auf Grundlage der Theorie des gemeinen Nechtes von 
Unger in den Vordergrund geitellt wurde. Aber auch bier war dic 
Arbeit Ungers die nothwerdige Vorausſetzung dafür, dais man an 
eine derartige Aufgabe, wie fie bier angedentet iſt, über 
haupt denken kann, Und wie ſeltſam, den alten Privatrechtsjuriſten 
bat es jelbit immer mehr zum öffentlichen Rechte bingezogen und 
vielleicht trägt dieſe jeine jüngere Yiebe die Schuld daran, dais er 
jein PBrivatrechtsinitem nicht vollendet hat. Und fo überraicht uns 
der geiitig jugendiriiche Jubilar, der wohl heute auch einer der beiten 
Nenner ünſeres Berwaltungsrechtes it und fjeinerzeit eimen ſieg— 
reichen Kampf für die Rechtſprechung im Gebiete des Verwaltungs 
rechtes geführt hat, vielleicht noch einmal mit einer Arbeit, die für 
das heimische öffentliche Recht das ift, was fein „Syſtem des 
ölterreichiichen allgemeinen Privatrechtes“ für die Privatrechtswiiien 
ſchaft war: bahnbrechend. Dr. Burckhard. 
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Ueber den Urfprung der Muskelkraft. 
(Stlufe.) 
IL, 


itmal3 hat man das Muskelſyſtem mit einer Dampfmaſchine 

verglichen. Und in der That ijt diejer —— inſofern ſehr 
glücklich, als in beiden Apparaten chemiſche Spaunkraft in mechaniſche 
Arbeit übergeführt wird. Bei der Dampfmaſchine jeht ſich erftere 
in Wärme m, weldye die Molecüle des Waffers, e3 in Dampf ver- 
wandelnd, auseinanderreißt; der Dampf, der vermöge jeiner Ein- 
ichliehung im Cylinder ſtark geipannt ift, treibt durch jeine Aus— 
dehnung die Maſchine. Im Thier fommt die chemiſche Spanntraft 
der Hakan ebenfalls als Wärme und Arbeit zutage, Berechnet 
man jedoch die in den verheisten Kohlen und die in der genofienen 
Nahrung enthaltene chemiſche Spannkraft, jo zeigt ſich, daſs die 
bejte von Menſchenhänden hergeitellte Maſchine nur ungefähr 10, 
das Thier hingegen 20% davon als Arbeit wiedergibt. Letzteres 
erweist ſich alſo als der bei weitem vollftommenere Apparat; der 
nutzloſe, hauptſächlich durch Ausſtrahlung und Ableitung von Wärme 
berbeigeführte Energieverluft ift beim Thier um 10%, geringer als 
bei der Maſchine. 

Die eine Partei der heutigen Phnfiologen, an deren Spitze 
der vor kurzem als Dubois-Neymonds Nachfolger nad) Berlin be- 
rufene Theodor Wilhelm Engelmann jteht, bält nun den eben 
gezogenen Vergleich faſt in jeinem ganzen Umfange aufrecht. Auch 
im Thier joll nach ihrer Anficht die chemiiche Spannkraft ſich in 
Wärme, dieſe theilweile in die Muskelkraft umiehen. Ahnen gegen- 
über ift die andere Partei der Phnliologen, hauptſächlich vertreten 
durch Bilüger, Fid, Chauveau und Verworn, der Meinung, dais die 
chemijchen Anziebungsträfte die direete Urſache der Mustelarbeit 
jeien, daſs aljo Hier die Zwiſchenſtufe der Wärme nicht paffirt werde. 

„sch sche einen prineipiellen Einwand gegen jede derartige 
Hypotheſe,“ jagt Engelmann, „in dem Umſtand, daſs bei der 
einzelnen Contraetion immer nur ein feiner Bruchtbeil der Muskel— 
jubjtanz chemijch thätig ift. Der Mustel bejteht zu TO—80 Brocent 
und mehr aus Wafler, übrigens aus Stoffen (Eiweih, Salze u. ſ. w.), 
von denen die weitaus größte Maffe bei der Berfürzung nicht gr. 
weisbar chemiich betheiligt iſt. Es fönnen aljo mur relativ jehr 
wenige Molecüle als Energiequellen in Betracht kommen. Und von 
dieſen wiederum functioniert im allgemeinen in jedem Augenblick 
immer nur eine jeher Kleine Zahl, feineswegs alle gleichzeitig.“ Er 
berechnet die als Duelle der ausgelösten aetuellen Energie in Be- 
tracht tommende Menge auf nur ein Wiermilliontel der gngen 
Maſſe und hält es für unerklärlich, dais von dieſem einen aus die 
übrigen 3,999,999 Theilden durch directe chemiſche Anziehungstraft 
jollten in Bewegung gelegt werben können. Wohl zu begreifen jei 
dies Hingegen, wenn man fich vorjtelle, dais bei der Verbrennung 
des Heizmateriales innerhalb oder zwiichen den kleinſten, die mechanijche 
Arbeit verrichtenden Theilden des Mustels Wärme entſtehe, weldye 
fich überallhin verbreiten und im Arbeit umſetzen fanın. 

Diefer Anſchauung gegemüber ift von Adolf Fid in erſter 
Linie ein aus der mechaniſchen Wärmetheorie jelbjt flichendes Be- 
denten geltend gemacht worden, welches ſich eigenthümlicherweiſe 
ebenfalls auf die auferowentlid Heine Menge von verwendbarem 
Brennmaterial ſtützt. Nach dem zweiten Dauptjage diejer Theorie 
tann Fich nämlich Arbeit jederzeit in eine äquivalente Wärmemenge 
umſetzen, dagegen vollzieht ſich die umgefchrte Verwandlung nur 
dann, wenn ein Wärmerllebergang von einem Körper höherer auf 
einen ſolchen niedrigerer Temperatur jtattfindet. Es ift unmöglich, 
alle Wärme wieder in Arbeit umzuſetzen, weil dabei immer ein Theil 
von ihe zu kälteren Körpern herabfintt, Da aber Fid behauptet, 
dajs im Mustel jo beträchtliche Temperaturunterichiede, wie fie die 
Theorie verlangen würde, nicht angenommen werden Lönnten, jo würde 
nach ſeiner Meinung bier nur ein jehr Heiner Theil, nämlich nur 
etwa 1 Procent der Arbeit chemiicher Wräfte zu nutzbarer Ver— 
wendung fommen und der weitaus gröhte würde zur Erzeugung von 
Wärme dienen, welche nutzlos nach außen abflöße, Deshalb jei es im 
Hinblick auf die geringe Menge des zugeführten Brennmateriales 
wicht abzujeben, wie dieje jenen gewaltigen mechaniſchen Effect bervor- 
bringen jollte, welchen die Mustelleiitungen darbieten. 

Engelmann wendet hiergegen allerdings ein, daſs nach Pflüger 
die „logenannte niedere Körpertemperatur nur ein arithmetiſches 
Mittel iſt, welches unendlich viele höchſt verichiedene Temperaturen 
unendlich vieler verichiedener Punkte eines Oraanes umfaſst“, und 
er weist darauf bin, dafs die Temperatur der im Mustel vertheilten 
und verbrennenden Moleküle außerordentlich hoch jein müffe, jo dais 
bei ihrer Umgebung mit Maffen von niederer Temperatur der all- 
nemeinjten Bedingung für Verwandlung von Wärme in mechaniiche 
Arbeit genügt ſei. 

Zur Würdigung feiner Yehre von den Musfelcontractionen iſt 
es umerläfslic einen Blid auf den Bau der Musteln zu werfen. 
Zie bejtehen befanntlich aus Faſern und zwar die unwillkürlich 
beweglichen, welche 3. B. die Wandung des Darms bilden, ans 
iogenannten gnlatten, die willkürlich beweglichen, die das ganze 
eigentliche Fleiſch zuſammenſetzen, und außerdem die der Herzwandung, 
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aus quergeitreiften Muskelfaſern. Die glatten find langgeftredte und 
an den Enden zugeſpitzte Zellen, deren Protoplasma oder Sarfo- 
plasma in der Mitte einen Zelltern umichlieht, die auer geitreiften 
find ebenfalls Zellen von verhältnismäßig koloflaler Länge (bis 12°3 cm) 
mit zahlreichen, ziemlich gleihmäßtg dicht unter der Oberfläche 
vertheilten Kernen. In ihr Sarkoplasma find parallel hinziehende 
Fibrillen eingebettet, welche durch Querſcheiben in Segmente getheilt 
find, umd zwar enthält jedes Musteljegment zwei das Licht verichieden 
brechende Subſtanzen in folder Vertheilung, dajs in der ganzen 
Faſer die gleihen Schichten in gleicher Ebene liegen, wodurd eben 
das At "ar Ausichen bedingt ift. In der Mitte befindet ſich 
jedesmal die jejtere, dunllere, ſtärker und zugleich doppelt brechende 
oder aniſotrope, an beiden Enden hingegen die weichere, hellere 
und einfach brechende oder ijotrope Subftanz. Gemeinjam ist glatten 
und quer geftreiiten Faſern die Fähigkeit, durch Reize ſich unter 
Verdickung vertürgen und dann wieder unter Verdünnung ſtrecken 
zu lönnen. Während aber die glatten Fajern biebei feine jonftige 
—— zeigen, beobachtet man in den geſtreiften an die Fibrillen 
gebundene Umlagerungen, und zwar ſtellte Engelmann feſt, daſs ihre 
Contraction auf einem Uebertritt dünnflüſſiger Suübſtanz aus Den 
ſchwach brechenden in die ſtark brechenden Schichten, die Expanſion 
auf der Wiederherſtellung der urſprünglichen Lagerung beruht. 
Später gelang es dann noch, in der ftark brechenden Subjtanz feine 
NRöhrdyen zu beobachten, in welche die ſchwach brechende hineinflieht, 
jo daſs ihr Lumen erweitert, das ganze Segment dabei dider und 
niedriger wird, Dieje Contractionen, die fi von einem Segment 
auf das andere fortpflanzen, erfolgen mit jo gewaltiger Geſchwindig— 
keit, daſs fie ſich z. B. bei Müdenflügeln auf 300 bis 400 in der 
Secunde berechnen. 

Die Eigenſchaft, ſich unter Einlagerung von Flüſſigkeit, aljo 
unter Quellung in der Richtung ihrer re zu verlürzen und fich 
bei Abgabe von Waffer wieder zu verlängern, womit ebenfalls 
Verdidung bezichungsiweile Verdünnung Hand in Hand geht, theilt Die 
anijotrope Subitanz der Mustelfajern mit anderen Elementen von 
gleichen Licht brechungsverhäftniffen. Und da nun dieje jelben Elemente 
durd) eine im gewiſſen Grenzen bewegliche Temperaturerhöhung 
auellungsfähiger werden und fi) demnach ftärker verkürzen, um fid) 
unter Abkühlung zur uejprünglichen Länge zu ſtrecken, da fie ferner hierbei 
diejelben optijchen Veränderungen zeigen, die auch die Mustelfajer 
unter gleichen Berhältniffen erfennen fäfst, fo ſchließt Engelmann, 
dajs es eben Temperaturveränderungen jeien, welche die Arbeit der 
Muslelfaſern bedingen. 

Mit einem außerordentlich bejtechenden Erperiment am Modell 
hat er verfucht, diefe Analogie greifbar vor Augen zu führen. Auch 
Darmjaiten beitehen aus doppelbrechenden Faſern, Eis eine jehr 
regelmäßige eylindriiche Form und überall gleiche Claftieität. Das 
eine Ende einer folchen in Waſſer gequollenen Darmjaite (Biolin- 
E-Saite) verband Engelmann mit dem feiten, wagerechten Arme 
eines ftählernen Stabes, das andere mit dem eines um eine bori 
zontale Are drehbaren Hebels, Dicht um die Saite, jedod ohne 
Berührung, lief in mehreren Windungen cine feine YMatindraht- 
ipivale, durch welche ein galvanijcher Strom bindurchgeleitet werden 
konnte, Die ganze Vorrichtung mit Ausnahme des Hebels tauchte 
in eine mit Waſſer gefüllte Röhre. Sobald ein Strom durch den 
Draht geichiedt wurde, der ihn erwärmte und dadurch die Tem— 
peratur des Waſſers in übrigens kaum merklicher Weile erhöhte, 
verkürzte ſich die Darmſaite und das freie Hebelende ſtieg mit 
ziemlich großer Geſchwindigkeit in die Höhe „Man ſieht“, ſagt 
(Engelmann, „unjere doppelt brechende Violinſaite iſt das doppel— 
brechende, die mechanische Kraft der Verkürzung liefernde quellbare 
Theilchen, — die mit Waffer gefüllte Nöhre die umhüllende, waifer- 
reiche, iſotrope Musteljubjtan;, die als abkühlende Maſſe wirkt; 
die Drahtipirale erjeßt die veizbaren, chemiſch activen, thermogenen 
Moleküle, die Schließung des aalvaniichen Stroms den Proceſs der 
Reizung des Mustelelementes.“ Die Analogie wird umjo größer, 
als die von dem freien Hebelende bei wiederhoften Contractionen 
aufgejcriebenen Kurven den Contractionsenrven von Muskeln zum 
Verwechſeln ähnlich jehen. 

Der Engelmann'ſche Apparat jcheint alio jeine Auffaſſung 
von dem Zujtandefommen der Muskelbewegungen glänzend zu 
betätigen. 

per dieſe Auffafjung hat trokdem eine bejonders von 
Verworn hervorgehobene Schwäche, In verichiedenen, zum Theile 
ichon älteren Arbeiten ftellt nämlich Engelmann felbjt die Forderung, 
dais jede Ertlaärung der Kontractilitätsericheinungen gleichzeitig auf 
die Brotoplasmabewequng bei Pflanzen und niederen Thieren an— 
wendbar jein müſſe, und gerade dieſer Forderung wird allerdings 
jeine eigene Anſchauung kaum gerecht. 

Ausgewachſene Wflanzenzellen ftellen Kapſeln von meiſt 
cylindriſcher oder prismatiicher Form dar, welche einen großen 
Saftraum umjcliegen und an ihrer Wandung wie von einer 
Tapete mit einer dünnen Protoplasmaſchicht ausgefleidet find, 
Durch den Saftraum ziehen verziweigte, untereinander nehartig ver— 
bundene Stränge von Protoplasma, dem an irgend ciner Stelle 
ein Zelllern eingelagert tft. Gewiſſe Pflanzenzellen zeigen nun in 
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ihrem Protoplasma eine ſchon im vorigen Jahrhundert durch den 
Grafen Corti beobadytete Strömung, die ſich dadurch zu erkennen 
gibt, dais Hörnchen in dem Wandbelege und in den Strängen 
bald im gleicher, bald auc nebeneinander in entgegengeſetzten 
Richtungen fortjchreiten und dais mitunter neue Stränge ſich durch 
den Saftraum hindurch einen Weg bahnen. In dieſer Hinſicht 
gleicht der Inhalt einer ſolchen Pflanzeuzelle ganz und gar dem 
nur aus nadtem Protoplasma beitchenden Körper vieler niederer 
Pilanzen und Thiere, der Schleimpilze (Myxomyeeten) und Wurzel- 
füher (Rhizopoden), welche ebenfalls in ihrem Innern Körnchen- 
ftrömung zeigen und Fortſatze ausſtreden und einziehen, wobei fie 
ſich Häufig von der Stelle bewegen. Mit Fortſähen umfliepen fie 
ferner fremde Körper und nehmen fie in ihren eigenen Yeib auf, 
verbauen fie und jcheiden unverbrauchbare Subſtanzen wieder aus. 
Alle diefe Bewegungen find jeit —* Entdeckung anf das jorg- 
Hllgbe jtudiert worden und es ift ſogar gelungen, ganz ähnliche 
Erſcheinungen an fünftlihen Stoffmiihungen bervorzurufen, wo— 
durch die Auffaſſung, dajs die in der anorganiſchen Natur ailtigen 
Geſehe auch die organifierte Welt beherrichen, eine neue, nicht un— 
erhebliche Stüge erhalten bat. 

Durch ganz allmähliche Uebergänge, bejonders durch Vor— 
fommniffe in den Anbeitungsitielen von Infuſorien, jtchen dieſe 
Bewegungen mit den Gontraction® und Erpanfionsericeinungen 
der glatten und damit and der gejtreiften Mustelfajern in Ver— 
— 

Um dieſem Umſtande Rechnung zu tragen, ſieht ſich Engel— 
mann gezwungen, auch in allen jenen Protoplasmamaſſen lang— 
geitredte Elemente anzunehmen, weldye dadurch die Zuſammen— 
zichungen bedingen, dajs fie bei der Quellung fugelig werden. 
Solche Elemente find aber im Protoplasma weder mifeojfopiich 
nachweisbar, nody würde ihr Worhandenjein die Ausjtredung von 
Fortjägen erflären, weil fie nad) Engelmanns eigener Annahme 
im Brotoplasına vegellos zerſtreut jein jollen, Man mülste bier erſt 
wieder zu der Hilfshypotheſe greifen, daſs die geitredten (Elemente 
zum Zwed der Bildung jedes Fortſatzes fich in beftimmter Weiſe 
anordneten, und es iſt micht einzuichen, wie eine ſolche Umord- 
nung zujtande kommen jollte. Hier fett nun VBerworn mit einem 
andern Erklärungsverſuch ein, welder ih an Pflüger und Fick 
darin anſchließt, dais er die chemiſchen Spannfräfte ohne Dazwijchen- 
treten von Wärme die Bewegungen hervorrufen läſst. 

Er geht von der durch zablveiche Beobachtungen erwiejenen 
Thatſache aus, daſs jedes Protoplasma zu gewiſſen Stoffen chemiſche 
Anziehung befigt, eine Gricheinung, Die man mit dem Namen 
Chemotropismus, beziehungsweiſe Chemotaris bezeichnet 
bat. So ift cs nachgewieien, dajs die Befruchtungstörperchen oder 
Spermatozoiden von Farnkräutern durch Aepfelſäure, die von Mooſen 
durch Rohrzucker, daſs Bacterien und die Protoplasna-Mafien der 
Schleimpilze durch Sauerſtoff, letztere andy 3. B. durch Kalium— 
carbonat angelockt werben und ſich nach dieſen Stoffen hin bewegen, 
wodurch ſich eben das Ausſtrecken von Protoplasma-Fortſätzen und 
die Umfließung von Fremdlörpern erklärt. Nehmen wir, der Einfach— 
heie halber, ven jpeciellen Fall an, wo die anlodende Subſtanz 
Sauerſtoff ift, jo würden ſich die in den Fortſätzen enthaltenen 
Biogene damit oxydieren und dadurch wieder Neigung zur chemiſchen 
Regeneration gewinnen. Eine jolche kann aber nur im Innern des 
Frotoplasmas erfolgen, und es iſt aus vielen Gründen höchſt wahr- 
icheinfich, daſs bei der Bildung der Regenerationsitoffe der Yellfern 
eine weſentliche Rolle jpielt. Die Biogene werden demnach chemo— 
taftijch nach den Kernſtoffen, der Fortſatz wird infolgedejien einge» 
zogen und das Spiel kann ſich nun wiederholen. 

Es bietet nicht die mindejte Scwierigfeit, die focben vor» 
getragene Anjchauung auch auf die Strömungen in umhäuteten Pilanzen- 
zellen zu übertragen, aumal auch die Bewegung ihres Protoplasmas 
von der Gegenwart von Saueritoff abhängig iſt und die Ausſtreckung 
von Fortiäben in jedem Falle eine Vergrößerung dev aufnahms- 
fähigen Oberfläche bedeutet. 

Ebenſowenig ſiehen die Bewegungen der Stielfäden von Infu— 
jorien damit in Hiderfpruc. Nur find in ihnen die chemotaktiſchen 
Theilden in ihrer Bewegung beichränft, der Zug nach den Kern— 
jtoffen, welche der am einen Stielende figende, eigentliche Infuſorien⸗ 
förper enthält, kann ſich daher nur durch eine Verkürzung des 
Stieles geltend machen, und da diejer mit feinem anderen Ende auf 
der Unterlage befeſtigt ift, fo wird der Anfujorienförper hierbei an 
den Fufpuntt des Stieles herangezogen. Diele Stielfäden aber 
bilden wieder den Uebergang zu den glatten Mustelfaiern, in denen 
die Berhältniffe im weientlichen ebenjo liegen, mit dem einzigen 
Unterichiede, dais bei ihnen die contractilen Faſern ſich mach ent- 
gegengeſetzten Enden vom Hellfern aus eritreden. Ihre Zuſammen— 
ziehung erfolgt daher nicht nur von einem Ende, ſondern von 
beiden in der Richtung nach dem Kern hin. 

Bei der geitreiiten Mustelfajer endlich find die Fibrillen- 
theilchen in ihrer Bewegung ebenfalls beichränft. Da fie infolge deſſen 
nicht nach dem Stern hinfliehen fönnen, jo werden die Sternitofle 
durch das Sarkoplasma in jedes Faſerſegment hineintransportiert, 
Hier werden fie durch die ijotrope Zubitanz aufgenommen, welcher 
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Verworn die Aufgabe zuichreibt, die Stoffe in eine für die Function 
der contractilen anijotropen Subſtanz geeignete Form überzuführen, 
Die Chemotaris der legteren zu den Kernftoffen veranlajst fie zur 
möglichiten Annäherung an die iſotrope Subjtanz, es tritt Ber- 
fürzung und zugleich Berdidung Des Musteljegmentes ein. Und 
aud) hier beruht wieder die Erpanfion auf der Chemotaris zum 
Sanerjtoff, der dem Mustel durd das Blut zugeführt wird, ud 
damit zur Annahme der gröhtmöglichen Oberfläche jeiner Fajern. 

Die Wege, welche die beiden Forſcher Engelmann und Verworn 
zur Erklärung der Muskelbewegungen beſchritten haben, laufen in 
entgegengeiegter Richtung. Engelmann steigt von den höchitent- 
twidelten HYuftänden zu den niederen abwärts und motiviert dieſes 
Verfahren damit, daſs bei den lehteren wegen der mangelnden 
morphologiichen und funetionellen Differenzierung die Enthüllung 
der fundamentalen Brincipien des Energiewechjels am ichwierigjten 
jei. Verworn, der ſich von jeher vorzugsweie mit dem Studium 
niederer Seichöpfe befajst hat, befolgt den auffteigenden Weg. „Wie 
der Morphologe,“ jagt er, „die complicierten Borkommmiffe tm "Bau 
der höheren Thiere erjt veritehen lernt, wenn er den einfacheren Bau 
der niederen und niedrigiten Thiere lennt, jo wird auch der Phyſio— 
foge zum Werftändnis der höchyitdifferengierten Bewequngsiormen 
zwedmäßigerweije erſt die einfacheren und einfachiten Bewequngs- 
formen unterfuchen, aus denen fid die complicierteren entwidelt 
haben. Immer mujs dabei die Helle mit ihrem Anhalt, als Elementar- 
jubjtrat der Bewegung, Object der Unterfuchung fein.“ 

Es iſt wicht zu leugnen, daſs man exit, jeit man diejen Weg 
betrat, Auftlärung über bis dahin gänzlich duntle Probleme gewonnen 
bat, unter denen ih in eriter Yinie das der geſchlechtlichen Jeugung 
nennen möchte. Denn erit die Beobadytungen an niederen Pflanzen 
und niederen Thieren erſchloſſen uns die Erkenntnis, welche Bor- 
gänge jich bei der Befruchtung im einzelnen abjpielen. Auch bin- 
fichtlich der Mustelcontractionen kann fauın beftritten werden, dajs 
die Erklärung von Berworn weniger Yüden offen läſst als die von 
Engelmann. Erwägt man jedoch, dajs jeit alter Zeit ſolche Exflä- 
rungsverjudye gemacht worden find, immer nur beſtimmt, von anderen 
und ſcheinbar beſſeren abgelöst zu werden, jo wird man ſich der 
Erkenntnis nicht verichlichen, daſs auch dieſer Verfuch im beiten 
Falle nichts weiter jein dürfte, als eine verhältnismäßige An— 
näherung an die Wahrheit, dieſe jelbit aber wohl kaum enthüllt 
haben werde. * In dieſer Ungulänglichkeit der Erkenntnis aber, die 
ficherlich niemand mehr empfinden fann als der Naturforicher, in 
ihr liegt aerade der Sporn zum weiteren Forſchen, und auch bier 
alt Leſſings Wort: „Nicht durch den Beſitz, Sondern durch die 
Nachforſchung der Wahrheit erweitern fich die Kräfte des Menjchen, 
worin allein jeine immer wadyiende Volllommenheit beitehet.* 

Weilburg. F. Kienitz-Gerloff. 


Die ringeborene Form. 


Di alte Untericheidung von Inhalt und Form, jo richtig und 
nothwendig vom logiſchen Standpunfte fie ift, bat in der Kunſt 
ſchon viel Verwirrung angerichtet. Diejer Unterſcheidung wurde 
nämlich immer wieder die Borausiehung unterſchoben, als jeien 
Anhalt und Form wirklich etwas Öetrenntes, zwei Dinge, die nicht 
wejentlich durch einander bedingt find. Es gibt aber in der Kunſt 
faum einen folgenichwereren Irrthum als diejen, der ftets die 
ärgjten Abjonderlichkeiten zeitigt. 

Inhalt und Form Find abjolut nichts Getrenntes. Die Unter- 
icheidung iſt eine rein logiſche. Es iſt nur die Betrachtung ein und 
derjelben MWejenheit von verichiedenen geiftigen Standpuntten. 

In der Kunſt hat jeder Gedante jeine ihm einzig zulommende 
Form. Man kann nicht denjelben Gedanken in verichiedene Formen 
giehen, etwa wie man einen Wein aus verichiedenen Öslälern trinten, 
oder eine Statue in verichiedener Weile drapieren kann, Die Form 
iſt nicht das Gefäh, in das man den Inhalt nad freier Wahl 
bineingieht, noc das Gewand, in das man den Gedanfen will 
fürlich leidet; die Form iſt viel mehr: Sie gehört mit zur 
Weſenheit. 

Aber fie iſt auch nicht nur Ausfluſs des Gedankens, ſondern 
wie dieſer ſelbſt immer nothwendig bedingt und gefärbt durch die 
Individnalitat des ſchaſſenden Künſtlers. Hier liegt auch das charat- 
ſeriſtiſche Unterſcheidungsmertmal zwiſchen Künſtler und Philoſophen, 
Dichter und Denker: der Künſtler individnaliſiert, der Philoſoph 
objeetiviert den Gedanken. Die Richtungslinien dieſer beiden Er— 
zicher der Menſchheit achen alſo von demjelben Punkte diametral 
auseinander. Ein Knuſtwerkt, das nicht die volle Eigenart feines 
Schöpfers in ſich trägt, verdient nicht dieſen Namen, it unecht 
und erlogen, Die erſte Frage bei Beurtbeilung eines Künſtlers iſt 
die Frage nad) der Individualität. Eine individuelle Weltanſchauung, 
in der ihr angeborenen individuellen Form ausgedrüdt, macht den 
Tas darf natürlicd nicht jo verſtanden werben, 
*) Eine dritte Throrie der Mus’elcontrastion iſt neuerdings von dem Wöttinger 
Bbilsiephen Elias Müller aufachellt worden. Kach Ihe it bie Muoteiwerfürgmmg Die 
galne eleftrifcher Anziehung und Abttokumg denpelbiechender Menftallolde, rem Bote dur 
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als wollte ich in den bildenden Künſten der Mlaniriertheit das 
Wort reden, oder als müjste in einem guten Gedichte im jeder 
Seile dreimal das eindrudsvolle Wörtdien „ich“ ericheinen; im 
Segentheil, es wäre cher ein Heichen von Schwäche einer Judivi— 
duralität, wenn fie ſich immerfort beim Namen nennen und anrufen 
mũſste, um nicht etwa auf ſich ſelbſt zu Ve: und dergleichen 
GEigen-Unarten entipringen meiſt aus der Noftalgie der Eigenart: 
aber im jedem Theil des Kunſtwerkes mus der ganze Künſtler 
liegen. 

“ Es ift eine fromme Meinung, daſs man ein Künſtler werben 
tann. Ein Künſtler ift man, oder iſt man nicht. Denn der Künſtler 
iſt nicht To ſehr dev Menſch, der etwas täut, jondern der, im dem 
etwas geichieht. Seine bewuſste Thätigkeit fegt erſt dort ein, wo 
bereits ein wichtiger Factor zum Zuftandelommen eines Kunſtwerkes 
vorhanden fein mus, Es it ein jeltiames, wohl nicht weiter definir- 
bares Geſchehnis bei der Geburt eines Kunſtwerkes: das plötzliche, 
blitartige Aufleuchten des Gedantens, der der. Diefes undefinier- 
bare Etwas iſt mit einemmale plößlich da. Der Künſtler ſelbſt weiß 
nicht, wie oder woher es gefommen tft, es ijt eben da. Und wehe 
dem, der mit Frevlerhand den Schleier von dem Geheimniſſe diejer 
Geiſtesgeburt heben will. Er wird unfehlber feine Schaffenstraft 
einbüßen. 

Bis zu dieſem Zeitpunlte muſs der Künſtler naiv bleiben; 
feine reflective Thätigkeit beginnt erit, wenn die dee im ihm be 
reits geichehen iſt. Und die Idee trägt ſchon das ganze Kunſtwerk 
in fich; aber alles noch nebelhaft unklar, keimhaft unausgebilper, 
embrnonal. Hier ſetzt nun die beiwujste Thätigfeit des Nünjtlers 
ein, und auch das, was vielleicht am der Kunst erlernbar iſt. Es 
gilt vorerft in den nebelhaften Umriſſen die Charakterlinien der 
Form zu erfennen, deren Merkmale dev Embryo trägt: und es fann 
nicht oft genug betont werden, dajs ein Irrthum bei diejer Er- 
fennungsarbeit und ein Ausgejtalten der Idee nach einer nicht in 
ihr liegenden, nicht mit- und eingeborenen Form immer und unfehlbar 
eine künſtleriſche Mifsgeburt zeitigen wird, 

Ich glaube nun, dais ein Schaffender, der ſich naiv einfach 
jeinem künftleriichen Inſtinete überfaffen würde, ganz von felbjt die 
der Idee eingebovene Form richtig erfaffen würde; ev wäre ſich „in 
feinem dunklen Drange des rechten Weges wohl bewujst“. Aber 
wir find alle mit Willen überlajtet, mit Kenntniſſen überladen, die 
uns die Naivetät getödtet haben, Wir alle haben viel zu viel 
von den fünitleriichen Formen gelernt. Wir kennen die „Technik“ 
des Dramas, des Romans, der Novelle genau, und beiten einen 
ganzen Krämerladen von Quinar, Herameter, Trimeter, Tetrameter, 
Jamben, Dactylen, Trochäen, Anapäften, weiblichen und männlichen 
Heimen, Detaven, Terzinen, Tenzonen, Sonetten :c, ꝛe. Und wir 
baben uns jo viel mit der leeren Erlernung diefer an und für ſich 
ganz geiſtloſen oder vielmehr durch Abjtraction vom nothwendigen 
Inhalte geiitlos geworbener Formen quälen müflen, dajs wir nadı 
und nach wo möglich mehr Adtung vor ihnen befommen haben 
wie vor dem Schulmeijter, der fie uns mit dem Saslinger ver- 
jtändfich gemacht und eingebläut hat, Sp betrachten wir fie einer- 
ſeits im unbegreiflicher Ueberſchäzung als etwas jelbjtändig Be- 
ftehendes, anderleits unterihäßen wir fie wegen zu genauer Kenntnis 
jo weit, daſs wir fie als nützlichen künſtleriſchen Hausrath benüten 
wollen, deſſen Einzeldinge uns zur freien rechenſchafts- und gedanfen- 
lojen Berwertung taugen, 

Wenn nun eine Nee geboren wurde, glaubt man oft zur 
Ausgeftaltung gang willkürlich eine der zur Verfügung ſtehenden 
Formen wählen zu fönnen. Natürlich! Sie find ja fo jchön fertig da, 
man kennt fie jo genau, aljo greift man eine heraus; umd bei der 
Wahl läist man ſich von allen möglichen, oft den merkwürdigiten 
Rüdfichten leiten, nur nicht von der einzig richtigen, dem Prüfen 
der Idee auf die ihr ſchon inneliegende eingeborene Form. Yaune 
nnd Neigung wird da befragt, jowohl die eigene, wie die des 
Bublicums, und Zeit und Hoffnung auf materielle Chancen, und 
Abwechslungstuft jo gut wie die genauere technifche Kenntnis einer 
ipeeiellen Form, Dem einen ist die Novellenform, in der er vielleicht 
ihon mehrere Ideen auögeitaltet hat, langweilig geworden — und 
bei dem nächſten Einfall, den er bat, „macht“ er ein Drama, ohne 
weiter zu prüfen, ob dieſe Idee denn wirklich ein Drama it, und 
nicht vielleicht dody eine Novelle oder ein Roman, ein Inriiches Ge— 
dicht, ein Aphorisma oder eine Abhandlung. Dem anderen acht es 
wieder umgekehrt; er jchafft automatiſch immer in derjelben ihm 
gelänfigen Form weiter; und ein dritter richtet ſich gar wo möglich 
nach den Schwankungen von Angebot und Nachfrage auf dem 
Markte, Hier will ich auch einer Ericheinung erwähnen, die für 
alle erfindungsarmen, geiitig bupochendriichen Künſtler ſymptomatiſch 
iſt. Sie giehen jeden geringen Einfall in jene Form, Die ihnen Die 
monumentaljte dünft, denn bei jeder dee, die ihmen anftaudıt, 
fommt ihnen die hypochondriſche Angſt, daſs es ihre echte jein 
werde, und jo muſs aus ihr schnell noc das monumentale Wert 
geichmiedet werden, das den Berfaffer dauernd unter die Unſterb— 
lichen verjeßen wird. So entjteht aus einem guten Apercu, der als 
aelunder Feuilleton-Embryo geboren wurde, ein schlechter Roman 
in Sechs Büchern. 
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Wenn wir einen Blid über Die neueren Erſcheinungen der 
Kunst im allgemeinen werfen, und über die der ichönen Yiteratur 
insbeiondere, jo begegnen wir neben dem überaus wenigen Bedeu- 
tenden und den üblichen zabllojen Weberflüfjigteiten, die von vorn— 
herein den Stempel der künſtleriſchen Impotenz aufweiien, auch 
einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Werfen, deren Fehler eben 
in dieſer Incongruenz der Form und des Inhaltes liegt. Da 
hinter joldhen an und für Fich entichieden zu verurtbeilenden Arüppel- 
produeten ſich doch manchmal wahre künſtleriſche Individualitäten 
ahnen laſſen, die ſich nur nicht frei zu machen vermochten, erſcheint 
die Frage von Wichtigkeit, wie ſich denn der Künſtler einerſeits 
jeiner Idee, anderjeits den überfommenen Formen gegenüber ver- 
halten habe. 

Die Sache iſt eigentlicd jo unglaublich einfah: und dennoch 
treffen es nur jo ganz wenige, (Die einfachſten Sachen find ja oft 
gerade die ſchwerſten — weil zu wenig Erlernbares in ihnen ijt.) 
Ein echter Künſtler muſs eben bei jedem neuen Werke, das er 
ichafte, von neuem den Gang zu den Mittern antreten. Er muſs 
fich das erobern, was id) die „zweite Naivetät” nennen möchte. 
Alles das Vielzuviele, was er weih und was cr fann, muss er hinter 
jich laffen; von allen überfommenen und erworbenen Kunſtanſchau— 
ungen mais er ſich vein amd frei machen; und dann fajle er ſich 
nur von dem Schlüffel feiner Inſtinete leiten, und trete jo, nach— 
dem er das Ewig-Leere durchmeſſen, allen vor die Ideen. Die 
mus er dann befragen, die ganz allein. Sie werden ihm ganz 
gewiſs Die einzig richtige Aufklärung geben, nach welder Form hin 
ſie ausgebildet werden müſſen. — Nur jo fanıı man Helena gewinnen. 

Es ift ja von vornherein einlendhtend, daſs alle Formen anf 
dieje Art entitanden find. Glanz eruptiv hat ein Künſtler eine Idee 
in der Form ausgedrückt, die ihre homogen war, die er in ihr als 
angeboren erfannte, weil der Impuls feiner Idee beim Eintreten 
in das Bewuſstſein jo ſtart war, dais er von ſelbſt alles Ueber— 
fommene vericheuchte und Dem Künſtler die Naivetät wieder auf- 
zwang, wenn er fie Icon verloren hatte, So wird ein Formentypus 
geſchaffen. Er wird dann fejtgchalten und von Tauſenden miis- 
braucht, die ihn nur gedaukenlos nachäffen, von anderen mit Hecht 
angewandt, die eben verwandte Ideen haben, Ideen, denen dieſe 
aleiche Form eingeboren sit. 

Wenn ich vorher geiagt babe, daſs dieſe Thätigfeit viel- 
leicht das in der Kunſt Erlernbare iſt, jo muſs ich dies gleich 
gebürend einichränfen, Wer die Anlage nidıt in fich bat, wird 
es nie "erlernen, In einer Idee ihre Form zu jehen, iſt jeden- 
falls eine bejondere Fähigkeit; eine Fähigkeit, die wicht viele be- 
figen: aber fie ift ausbildbar. Die wenigen, die ſie befigen, müſſen 
fie erſt gebrauchen lernen, und dann können fie fie aus— 
bilden, verfeinern. Das iſt das Ganze, was an der wahren 
Kunſt erlernbar ift. Man mus eben ſchon Fauit jein, um den Gang 
zu den Müttern zu wagen. Nur wenige fünnen ja überhaupt Das 
große „Nein!* erfaſſen: nur wenige ſchwingen fi) zu dem Gedanken 
auf, daſs man einmal zu allem Ueberkommenen nein jagen kann und 
ſoll, dajs einem von allem, was man beiigt, was man ererbt, was 
andere vorher für uns aefunden und uns binterlaffen haben, nur 
das wirklich zu eigen aehört, was wir einmal vermilst und dann 
erſt frei wieder bejaht haben, was wir von uns geworfen und dann 
erit jelbit wieder erobert haben: daſs uns nur das wahrhaft lebt, 
was wir icon einmal getödtet, und dann erit aus eigener Kraft 
wieder zum Yeben erwedt haben: Alle unsere Ideen, und wenn fie 
noch jo lange ſchon in der Welt find, müſſen Phönixe fein, — 
einmal verbrannt und dann aus den Gluten wiedergeboren. 

Das gilt im ganzen großen Yeben, in der weiten Welt aller 
GErtenntnifle jo gut wie in dem engeren Bereiche der Kunſt. Jede 
Form, jo alt fie ist, muſs neu erobert jein, wenn fie dem Künſtler 
achören joll; dann iſt fie individnell, auch wenn fte mod) jo oft ſchon 
da war, Nber an der dee ſelbſt muſs fie gefunden jein. Das geht 
bis ins kleinste. Jedes Wort feiner Sprache muſs ja der Dichter 
nen geprägt haben, che es ihm gehört; denn Die Worte verlieren 
bejtändig ihren Sinn und Wert: Wert und Sinn mujs ihnen von 
jedem wieder negeben werben. 

Dies iſt auch der einzige Wen, auf dem wirklich innerlich 
berechtigte nene Formen erkannt werden können. Cine neue Form 
hat keine Berechtigung und wird jtets mit vollitem Recht abgelehnt, 
wenn fie nur zufällig aus der Phantaſie entipringt, aus dem Nadı- 
denfen, wie eine Neuerung wohl dentbar wäre, wenn fie nicht 
nothwendig an der der jelbit erſchaut iſt, jondern zur Probe, 
verſuchsweiſe erdacht. Deshalb fönnen nur große ichaffende Künſtler 
neue Formen finden, denn alle anderen Neubeitsbejtrebungen find 
an und fir fich wertlos: aran, wie alle Theorie, — In allen leber— 
aangsperioden der Kunſt finden wir tanſende ſolcher Ericheinungen, 
die auf dieſe bloß taitende, denfende, ſpintiſierende Art entjteben, 
nnd dann wicht met Unrecht als „Geſchraubtheit“, „Manier“, 
„Entartung“ gegeihelt werden, Ahnen allen liegt nur cin einziger 
Wert zugrunde, nämlich die Erlenntnis: „Es kann auch andere 
formen der Schönheit geben, als die bejtehenden,* Diele Erfenntnis 
hat etwas Wedendes, Anfrüttelndes; ſie kann ſoweit anregend wirken, 
daſs thatjächlich Neues gefunden wird. 
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Der ichaffende Künſtler aber muſs beitändig wachen und vorwärts 
ichreiten, ev darf ſich feine Kunſtführung nie durch das Erlernte 
beauem machen laffen; er muſs ſich in gewiſſer Beziehung ſozuſagen 
— immer den Dilettantismus wahren: er darf ſich nie cine gewiſſe 
Art der Kunſtübung eingewöhnen und anlernen, weil er jonst leicht 
das Nichtigite verläumt: Das Neue, das heraufzicht. 

Bon Zeit zu Zeit tauchen ja neue Ideen in der Menichheit 
auf. Dieje Ideen haben auch reine ihnen entiprechende, aljo neue 
Form in ſich. Wenn man nun aber an diefe Ideen mit dem alten 
Hausrath heramtritt, wird man jie ruinieren; deshalb mujs man 
jeder dee wieder naiv gegenübertreten, um fie nicht zu verderben: 
jedesmal muſs man ſich die zweite Maivetät erobern, jedesmal 
den Gang zu den Müttern machen und ſich die Mühe nicht 
verdriehen laffen. Wenn dann die Jdee einer ſchon befannten Art 
angehört und eine ebenſolche Form eingeboren trägt, wird fie auch 
nad; dieſer Richtung ausgeftaltet werden, Wenn ſie aber neu iſt 
und daher auch neue Ausdrucksformen verlangt, dann muſs man fie 
mit aller Kraft zur Entfaltung und Yusgeftaltung aus fich ſelbſt 
zu bringen tradıten; ohme Gedenken an alles, was man früher 
gefonnt und gewuſst, um ibr die ureigene Form zu entringen. Nur 
jo wird man ein wirkliches Kunſtwerk ichaffen; eine eigenartige 
Weltanschauung im der ihr eingeborenen eigenartigen Ausdruds- 
notlnvendigleit. Nur jo lann man das höchſte Ziel des Schaffenden 
anſtreben und erreichen: Die nenen been in ihrer neuen 
Schönheitsform! 

Karl Freiherr von Levetzow. 


Moderne deutſche Gefangsiyriker. 


m: die deutſche Dichtkunjt im 13. Jahrhundert unter Walther 
von der Bogelweide eine Blütezeit der Lyrik erlebte, jo ift 
dies bei der Tonfunst in unſerem Jahrhundert der Fall. Ein Abt, 
Schubert, Schumann, Franz, Die Schöpfer des deutichen Liedes, 
rangen fich aus den Eleiniten und mihlichiten Berhältnifien empor, 
um dem deutſchen Volk einen Duell von Liebe, Lebensluſt und 
Gottvertrauen in Tönen zu ichaffen, Wer kennt Schuberts „Müller- 
lieder” oder Schumanns „Dichterliebe” nicht: in jeder Stadt, in 
jedem Dorf, im Concertiaal wie im engen Familienkreife, überall 
aehören dieie Gebilde zu den Yieblingen. freilich jollte aber mit 
Schubert, Schumann die Aufgabe des deutichen Liedes noch feines» 
wegs gelöst fein. In Rob. Franz erreichte das Lied eine weientlid) 
höhere Stufe. Die Idealität, frei von jedem Realismus, im Verein 
mit einer Innigkeit und Gemüthstiefe, die jchwerlich überboten 
werden wird, kommt in allen jeinen Tonweiſen zum Ausdrud. Als 
wejentlicd; neuer Factor tritt bei franz zum erftenmale die freiere 
Führung der Glavierbegleitung zutage, Und in dieſer Hinficht iſt er 
das Bindeglied der alten Schubert-Schumann’shen Bertonung und 
der auf Richard Wagners Principien aufbauenden modernen Lied» 
compofition,. Denn die Selbitändigleit der ordieftralen Unterlage, 
und dieſe vertritt beim Lied das Klavier, gehört zu den Haupt» 
forderungen des Wairentber Meiſters. In dieſem ie alſo be» 
rühren fd Franz und Wagner und legten fo den Grundſtein zur 
heutigen modernen Liedeompoſition. Noch nicht vollftändig von 
dieſer Reform durchträntt find die zahlreichen Lieder Liszts. Auch 
Rid. Wagner’s „Fünf Geſange“, die nur als Studien aufzufaflen 
find, können micht hieher gezählt werden, 

Den erjten richtigen Verſuch machte nach meiner Anficht der 
leider jo früh verftorbene Peter Cornelius, ein Neffe des ber 
rühmmen Malers gleichen Namens, Er meider mit großer Sorgfalt 
jede Banalität, die das Yied zum „Bänkelgeſang“ berabdrüdt, wie 
auch die virtuojenmähige Ansgejtaltung des Clavierpartes, tritt 
dagegen mit vollem Bewuisiein für die edle, finngemäpe Geſangs 
melodit ein, als deren Unterbau eine charakteriitiiche, jelbitändige 
Clavierbegleitung betrachtet wird. So konnten Schöpfungen eriten 
Ranges entitchen, welche mit Hecht die Aufmerffamteit der muftfaliichen 
Kreite auf ſich lenken konnten, Er ijt ſozuſagen der Water ber 
modernen Licdeompofition; auf ihm bauen unjere heutigen Tonſetzer 
weiter, wobei die einen auf jeinen Örumdideen verharren, die anderen 
dagegen diefe Grenzen weit überjchreiten und jo Die modern 
dramatische Geſangeweiſe zum deal erheben. 

Bevor ich anf die einzelnen Componiſten näher eingebe, fei 
es mir gejtattet, auf das Weſen des Yiedes, wie es uns im dieſen 
beiden Richtungen entgegentritt, hinzuweiſen. Diejenigen, welche zu 
Cornelius' engerer Schule gerechnet werden können, fallen vor allem 
die Grundſtimmung der Dichtung ins Auge und ‚geitalten dement- 
ſprechend die Begleitungsitimme, Dadurd) iſt es möglich, die Melodie 
breit ausflichen zu taffem und zu einem harmoniichen Ganzen zu 
vereinen. Anders aber verhält es ſich bei denen, welche ſich an das 
wirkliche Liedgebiet des Cornelius nicht anichliehen, Tondern das 
Lied den Forderungen des Triftancomponiften unterzuordnen fuchen. 
Sie wollen die Stimmung jedes Gedankens, jeden Gefühlsiwechiel, 
jede Leidenſchaft in ummittelbariter Weile ausmalen, gerathen aber 
da nur zu oft in die Gefahr, ſich im Einzelnen zu verlieren und 
jo ein einheitliches Kunſtwerk zu zeritudeln. Damit joll aber nicht 
gelagt jein, daſs nicht auch hier Werte erjten Ranges von bleibendem 
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Werte zu finden find. Ob jedody dieſe Componiſtenſchule auf der 
richtigen Fährte iſt, mag dabingeitellt jein. Wir feben in der Mut 
eben in einer Ucbergangszeit und müſſen dieje frage der Zukunft 
enticheiden laſſen. 

Doch hat dieje fegtere Richtung bis jest die urſprünglichſten und 
enialjten Köpfe; und darum ijt es ihr möglich, das allgemeine 
Intereſſe wachzurufen. Vor allem iſt bier Mlerander Ritter zu 
nennen. Ritter ſchwört noch wejentlich auf Cornelius, hat fich aber 
bereits aud in Wagners Bartituren vertieft. So erweiterte ſich jein 
Gefichtsfreis und jein Streben ging dahin, aud) dem Lied cine 
höhere Aufgabe zuzuweiſen, es — den Standpunkt des dramatiſchen 
Prineips zu erheben, Doch war Ritter, der Componiſt von „Wem 
die Krone?“ und »Sursum corda-, eine viel zu lyriſch angelegte 
Natur, um die Grenze der Möglichkeit zu überichweiten. Bei aller 
Dramatit jpricht fich doch jedes jeiner Leder in Klaren und ſcharf 
gezeichneten Linien aus. Sein op. 16 und 17 qehört zu den her- 
vorragendjten Erzeugniffen der modernen Liederliteratur, 

Alerander Ritters Schüler und Anhänger ift Richard 
Strauß, der in München als Hofcapellmeiſter wirkt. Diejer gebt 
in feinen Liedern und Geſängen noch wejentlid weiter. Jede volts 
thümliche, einfach logiſche Wendung iſt vermieden, cs wird „zu viel 
auf den Nervenreiz Ipeculiert*, wie C. Kiſtler treffend jagt. Allein 
Strauß ift viel jelbjtändiger als Ritter und die meijten jeiner 
Zeitgenoflen. Abgeſehen hievon öffnen uns jeine Lieder einen un— 
neahnten Born von echt deuticher Innigkeit und Melodie. Wer id) 
über die Grundbedingungen der Strauß'ſchen Muſe erſt klar ge- 
worden, dem werden mit einemmale die Augen aufgehen, er wird 
daftehen, wie einer, der auf dem Gipfel eines Bergrieien angelangt 
iſt und nun die ganze Welt in geheimmisvoller Pracht vor ſich 
liegen ficht. Strauß‘ weltbefanntes „Ständcen“ (aus op. 19), ferner 
jein op. 21, 27, 29, 31 befräftigen das oben Geſagte vollauf, Zelbit 
die noch wenig an moderne Muftt gemwöhnte Kunſtwelt von Paris 
konnte nicht ohne Berounderung an diefen Gebilden vorübergehen. 
Strauß’ Lieder find nad) langem Kampfe in den eijernen Bejtand 
vieler Gefangstünjtler und Sängerinnen übergegangen und werden 
nie ihre Wirkung verfeblen. 

Auf fait nleicher Baſis wie Strauß fteht Wilhelm Maufe, 
nebenbei bemerft ein mufikaliicher Nanustopf, vorne Componift, 
hinten Kritiker. Mauke verichmäht in jeinen „Cytlen moderner 
Lieder” (Verlag: Alfred Schmid, Münden‘ das Yandläufige, Senti- 
mentale und wandelt nicht — Geleiſe. Originalität vom 
Aufang bis zum Ende, poetiſchen Schwung und tiefes Gemüths— 
leben athımen jeine Geſänge. Wenn wir auch in Jeinen erjten Cyklen noch 
das Ningen nach dem Gewollten jchen, jo kommt Maufe in jeinen 
ipäteren Werfen feinem Ideal immer näher, Dies gilt vor allen 
von op. 25, 27 und 31. Diefe Schöpfungen müſſen ftudiert und 
durhdrangen werden, um einen vollen Genuſs zu verichaffen. Wer 
in ihnen glatte Melodien, womöglich zum „Nachpfeifen“ jucht, der 
dürfte ſich arg enttäufcht jehen. Es ijt überhaupt ein Kennzeichen 
diefer Nichtung, daſs ihre Gejänge nur einer Kleinen Gemeinde 
zugänglich werden. Die breite Schichte des Publicums mujs eben 
erft dazu erzogen werden, diefe Compofitionen zu veritchen, Und 
ijt dies einmal gelungen, dann werben Yicder, wie die Maufes, ihre 
volle Wertſchätzung finden. Möchte doch die Sängerwelt zur Ein- 
ficht fommen, dajs dieſe trefflichen Gebilde jentimentalen Durd)- 
ichnittsprodueten vorzuziehen ſeien. Eine nriiche Begabung erſten 
Nanges würde dem deutichen Wolf vermittelt werden. 

Neben Strauß und Maute ift als näciter Hans Sommer 
zu nennen. Es iſt eine eigenthümliche Periönlichkeit, die uns da 
entgegenblidt. Jedenfalls weiß fie, was fie will. Sommer ftürmt 
noch ein paar Stufen höher hinauf. Jedes Wort erhält gleichlam 
jeine eigene Tonipradhe, das Clavier wird nur als Orcheſter gedadıt, 
über dem Ganzen ſchwebt der Hauch eines Yeitmotivs. Dais dieſer 
Standpunkt wohl nicht dem Liede die beiten Seiten abgewinnen 
könne, jah Sommers Genius bald ein, er warf ſich auf die Ballade. 
Hier fand er das Feld durd Martin Plüddemann tücdtig bebaut, 
er jollte nun die Saat ernten. Seine grohen Balladen: „Nadıt- 
wanderer”, „Odyſſeus“, „Geächtet“ und „Das Lied vom Schill* 
feien bier mit Auszeihnung genannt. Doch joll nicht verſchwiegen 
werden, daſs der Meiiter ji von R. Wagner noch nicht jo voll» 
jtändig frei gemacht hat, wie Strauß und Maufe. Ein Wannericher 
Zug überrajdyt und jtört an manchen Stellen. Dies zu beieitigen, 
dürfte Sommer nicht ſchwer fallen. 

Noch nicht jonderlich klar, welchen Spuren er folgen müfle, 
jcheint mir Hermann Zumpe, der zur Zeit in Schwerin die Hoi- 
oper leitet, zu fein. Er iſt jedenfalls ein ganz nedigener Muftker, 
der in den Geiſt unſerer Tonberoen tief eingedrungen. Abgeſehen 
von ſeinen Jugendarbeiten, bekennt er ſich, wie op. 9 und 10 
tlarlegt, zur hochmodernen Richtung. Hier iſt aber das Weſentliche 
zu betonen, daſs der Verſtand das Uebergewicht über das Gemüth 
und die Empfindung erlangt bat. Dadurch wird feinen Yiedern 
ein ſtark doctrinärer Zug aufgedrüdt, der nur jelten wärmere Töne 
anichlägt. In op. 11 Scheint er nun letzterem Rechnung tragen zu 
wollen. Und es. gelingt ihm recht aut. Dod beweiſen dieſe 
nenen Lieder zugleich, dals Zumpe feinen früheren PBrineipieu 
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eigentlich untrew geworden, und ſomit noc nicht den richtig feiten 
Weg aefunden. Dajs ihm dies gelingen wird, ijt bei einer h ſtark 
entwidelten Andividualität wie Zumpe wohl vorauszuſehen. 

Bevor ich die Vertreter der andern ſtreng auf Cornelius 
fußenden Richtung behandle, möchte ich auf die geſonderte Stellung, 
die Brahms im modernen Lied einnimmt, aufmerkſam machen. 
Brahms iſt vielfach als Nachfolger Schumanns bezeichnet worden. 
Und dies trifft vor allem bei Brahms’ Liedichaffen zu. Schumann 
it im Lied fein Vorbild, wenn es auch bei jeiner „Nraftnatur” 
nicht zum deutlichen Vorſchein kommt. Seine Führung der Öefangs- 
ftimme iſt ſtets melodiich, verfällt nie in Deelamation, wie ſich auch 
teine Clavierbegleitung enge anſchmiegt. Während alle andern Yieder- 
componiften unſerer Tage mehr oder weniger von der großen Be- 
wegung durch R. Wagner beeinflufst find, blieb Brahms unberührt. 
Ber ihm findet ſich noch das Yied in alter, bergebrachter Form, 
wobei betont werben muſs, dais eben nur ein Genie wie er ganz 
abjeits am Wege wandeln und doc jo herjgewinnendes Neues 
ſchaffen fonnte. 

Wie bei der hochmodernen Liedrichtung, fo bericht auch bei 
der gemäfigten Schaar der Komponijten reqes, üppiges Yeben. Sie 
richtet ihr Dauptaugenmert auf das jtreng Yiedartige und die Grund— 
ſtimmung, Die ich chen oben hervorgehoben, lälst es ſich aber 
durchaus nicht entgehen, neuzeitliche Wendungen und Kunjtmittel 
in das Lied herüberzunehmen, Den erjten Platz behuuptet bier 
Hugo Wolf, Der Meifter, den erſt die ſelbſtloſe Thätigkeit der 
„Hugo Wolfvereine* in Berlin, Stuttgart, Wien zu feinem Recht 
verholfen, freilich wer weiß, ob bei jeinem Geſundheitszuſtande 
nicht zu jpät — hat ein wahres Schmucktäſtchen von Liedern uns 
eröffnet. Neben manch minderiwertigen ſpüren wir deutlich die 
Geiſtesblitze des Genies, das nicht im langem Suchen und Taiten 
feine Gedanken zutage fördert, Ein jedes jeiner Yieder hat jeine 
Eigenart: befonders glüdtich it Wolf in der Vertonung humor— 
voller Terte. Ein Hauch edit wirzigen Humors jtrömt uns da ent- 
gegen und berauict unſere Sinne. Sein „ſpaniſches Liederbuch“, 
die Tonweiſe zu Dichtungen Mörides, fein „Biterolf*, „Wiegenlied 
im Summer“, jeine große Chorballade „Feuerreiter“ jeien hier vor 
allem erwähnt, Das find Scöpfungen von fascinierender Wirkung, 
die jeder gebildete Musiker tennen muſs. Zudem beaniprudht Wolf 
teine fo gejteigerte fünitleriiche Andividualitätsentwidelung von Seite 
der Ausjührenden, wie z. B. Rich. Strauß. Wolfs Lieder lönnen 
mit vollem Genuſs jo recht in der Hausmuſik befferen Stils Platz 
finden. 

Eine Berlönlichfeit, von der manche Gebilde ebenjo ernit zu 
uchmen find, it Hermann Hutter. Yeider ift er noch jehr ver- 
faunt, Der Nürnberger Tonießer ift ein ganzer Mann, Mit deuticher 
Männlichkeit, Mlarheit und inniger Naturliebe ſpricht er ſich in 
jeinen „Bergfabrtsliedern“ aus. Scine fünfzia „Minnelieder“ ofien- 
baren ein tiefempfindendes Öbemütbsleben, Allerdings ift die Clavier- 
begleitung oft unnöthig überladen. Doc warum follte man den 
Eindrud eines jo trefflichen Mufiters mit der kritiſchen „Kraß- 
bürſte“ zerjtören! 

Ein durch und durch lyriſch veranlagter Kopf iſt Nichard 
Pöbing. Nadı meiner Anſicht muſs Pöbing bieher gezählt werden. 
Denn auch an Stellen, wo das Wagnerprineip Sprechgeſang und 
Tonmalerei geradezu herausfordert, ſucht er in melodiichen Linien 
feinen Stoffen gerecht zu werden. Pöbing war früher Landſchafts— 
maler und hat Sid erſt jpäter der Muſit zugewandt. Nicht ein Zu— 
fall iſt es daher, wenn ihm Stimmungsbilder, wie 3. B. „Waldes: 
rauschen” (op. 9: Verlag: Alfred Schmid, Münden) und „Mond- 
nacht“ (op. 113: Verlag: ebenda) am beiten gelingen. Er ſieht eben 
mit dem Malerauge die Natur ganz anders, weil; Dies jeiner 
Phantaſie mitzutheilen und jo edle Idhllen zu ichaffen. Lieder, in 
denen Naturgefühl zum Ausdruck komme, liegen ihm weit beſſer als 
von dramatiicher Glut verzerrte „Todtentänze*, 

Noch muſs ich zwei junge Komponiften bieberzäblen, welche, 
wenn auch auf dem Gebiete des Liedes ihre Hauptjtärke nicht liegt, 
doch Stücke von erniter Bedeutung geichaften haben. Es jind dies 
Cart Gleitz in Berlin und Anton Beer in München. Gleis 
zeigt im op. 12 (Verlag: Grofeomrth-Berlin) edle, tiefempfundene 
Einfälle, die er auch intereffant harmouiſch zu geſtalten wei, Dod) 
aut aus allen Eden der leidenſchaftlich fühlende Symphonifer 
hervor. Ganz ähnlich iſt es bei Beer. Bei diejem ſpricht der wirklich 
aeniel veranlagte Kammermuſikcomponiſt ein bedeutendes Wort mit. 
Doch bekundet fein op. 13 (Berlag: U. Schmid Münden) eine jo 
weltiveomde, über alles Alte hinweggehende Perſönlichkeit, die 
frappiert und binreifit, In dDiülterer, von Melancholie durchzogener 
Melodit bringt er ſeine Gedanken zum Ausdrud, eine einfache, an 
Schumann erinnernde, ſchwärmeriſche Elavierbegleitung umrantte die 
Zingitimme, Kurz, Beer dürfte mit Maufe für die Zulunft der 
deutschen Muh jehr viel veriprechen, 

Freilich ist mit dieſen Namen die Zahl der deutichen Lieder— 
componijten noch feineswegs erichöpft, daher mögen noch folgende 
hier Erwähnung finden: Anguſt Yudwig, Mar YJenger, mit, 
Thudichum, Dans Dermann, Mar Schillinas, ©. Behn, 
Dans Nihard, Friedrid Schaffner, Yudwig Thuille wa. 
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Dieje legen jedod) entweder ihren Schwerpunkt nicht auf das Lied, 
oder fie haben ſich noch wicht vollitändig aus ihrem Stern heraus- 
geſchält und fertige Leiſtungen zutage gefördert, Biele andere können 
aber auf den Namen eines Fiedereomponijten im wahren Sinne des 
Wortes feinen Anipruc erheben, da — ————— hohles Phraien- 
getlingel mit Leierlaſtenharmonik mit wahrer Kunſt überhaupt nichts 
zu thun hat. Von letzterem Standpuntte aus müſſen die „ſoge— 
nannten” Volkslieder z. B. „Weißt du Muatterl, was ich träumt 
hab*) betradytet werden. Doc abgejehen davon offenbart ſich in 
unierem deutichen Liede jugendlic ferniges Leben, emfiges Ningen 
und Schaffen und eine freudige Hoffnung auf die Zukunft, 
Münden. Ludwig Schiedermair, 


Trilogie. 

Men hat mir nachgeſagt, daſs ich in meiner „Joſephine“ den Bona- 

parte verfpotten wollte. Manche haben das gelobt, viele hat 
es geärgert; aber niemand hat gezweifelt, dais es der Sinn des 
Spieles war, einen Helden lächerlich und Hein zu machen. Mir ift 
das jeltfam zu vernehmen geweſen: denn daran hätte ich niemals 
gedacht, jondern ich habe gerade an einem unzweifelhaft großen 
Menschen zeigen wollen, was das Leben iſt. Das wird freilich erit 
durch das Ganze ausgejproden werden. Die „Joſephine“ ift nämlich 
das erſte Stüd einer Trilogie. Dieſe fol an dem furchtbaren Fall 
des Napoleon zeigen, was jeder von uns auf feine Weije, im lm- 
fange jeines Weſens, erleben mujs. So ſoll fie, indem fie eine 
Trilogie des Corſen iſt, eime Trilogie des menſchlichen Yebens 
werden, die drei Theile unjeres Dajeins enthaltend: wie der Menjch 
für ſich zu leben glaubt, aber dann vom Scidjal zu feiner Be— 
ſtimmung eingefangen wird, bis er fein Amt geihan, fein Geſchäft 
verrichtet, jeine Nolle ausgeipielt hat und num wieder vom Schidial 
entlafen werden kann. Jeder fängt an, indem er glaubt, frei zu 
fein, ſich ſelber bejtimmen und fich, wie man e3 nennt, ausleben 
will. Dann wird er inne, trogend, fid) wehrend, mit Schmerz, dafs 
er nicht allein und nicht um jeinetwillen da ift, jondern bloß als 
ein Öehilfe oder Inſtrument des Schidjals, Er lernt gehorchen, fich 
jelber gibt er auf: das Werk, das er bereiten, die That, die er 
vollenden, der Gedanke, dem er dienen joll, werden jtärfer als feine 
Yaunen, Abfichten oder Wünſche. Hat aber das Schidial endlich 
erreicht, was es mit ihm vor hat, iſt jein Wert geichehen oder die 
That jeines Lebens getban, hat er den Gedanken des Schidjals voll- 
bradjt, dann gibt es ihn los, es kümmert ſich nicht mehr um ihn, 
er iſt frei. Dies find die drei Theile unjeres Dajeins, 

Shafejpeare vergleicht gern unſer Leben mit einer Rolle, die 
wir jpielen: die ganze Welt ift eine Bühne, die Menichen find 
alle „bloße Spieler”. Er würde meine Meinung vom Schidjal jo 
ausdrüden: Das Schidjal ift der Director, es führt mit uns ein 
Stüd auf, jedem weist es feine Nolle zu und pajst auf, wie wir 
fie ſpielen, gibt wicht nad), bis fie uns geläufig wird, und fäjst von 
uns nicht ab. Es kümmert fid) um uns nur, weil wir jeine Schau- 
jpieler find. Dajs wir unjere Rollen ordentlich ipielen, dazu iſt es 
da, Ob wir dabei leiden oder ob es ums freut, fragt es nicht. Es 
bat nur dafür zu jorgen, dajs das Stüd ſich abjpielt, wie wir aud) 
ſchwitzen oder ftöhnen. Wil einer trogen und widerſetzt fich, jo droht 
es ihm und es bejwingt jeden. Tragiich find die Menichen, dic etwas 
anderes wollen, als das Schidjal mit ihnen will: etwas anderes als 
ihre Nolle. Glücklich fein heißt, ſich in das Schichſal Fügen, dem 
großen Director gehorchen, ganz bei jeiner Rolle fein. 

Der anfangende Menſch ift das gar nicht. Er will noch vom 
Schickſal nichts jpüren. Er glaubt noch, dais er für ſich auf der 
Welt iſt, um fich jelber darzuitellen. Er weiß noch nicht, daſe er 
für fich ſelbſt nichts bedeuten Tann, jondern nur im der arofen 
Dandlung der ewigen Komödie mitwirken joll, Nein, jein eigenes 
Yeben möchte er leben. Wie ihm das abgewöhnt wird und er lernen 
mis, ich im Takt des Schickſals zu beiwegen, das macht den eriten 
Aet unſeres Lebens aus. Hier ringt der Jüngling mit dem Schidjat. 
Er mag nicht auf ſich verzichten, er wehrt ſich, er will fich und jein 
Yeben jelber beitimmen, Er will wicht dienen. Er hat jeine eigenen 
Pläne mit fich, diefen will er folgen. Aber er mujs erleben, dais 
das Schickſal jtärker ift. Wer jo weit iſt, wer dem Scidial ge— 
horchen gelernt bat, wer fich nicht mehr wehrt, tritt in dem zweiten 
Met cin, in das melancholiich heitere Spiel des Mannes. Der Mann 
wein, dais es nicht des Meenichen it, ſein Leben zu beftimmen, Gr 
wei, dais er einer großen Macht unterthan tft, der er ſich nicht 
widertegen fann. Er wei, dajs wir Werkzeuge find, mit welchen 
nach unerforichlichen Beichlüffen unter unerforichlichen Plänen an 
unerforichlichen Werten geichaffen wird, Niemand darf je vermuthen, 
was denn jeine Handlungen bedeuten. Wir fühlen wohl, daſs ein 
ungeheurer Zinn unsere Exiſtenz beberricht, aber es iſt uns nicht 
vergönmt, ihn zu erbliden,. Es gibt für uns nichts als achorden, 
Deswegen hört man jagen, dais ja doch umjer ganzes Leben eine 
Täuſchung it: denn wenn der JFüngling glaubt, dais er ſich jelbit 
ausdrüden und feine eingeborene Idee entfalten joll, mus der Manır 
befennen, dais er mit allen Wunſch und Wahn bloh cin Agent 
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acheimer Mächte ift, die er niemals kennen wird, und am Ende jteht 
es, dajs eines jeden Leben anders, ganz anders gewejen ift, als er 
es gemeint hat, und keiner ijt der Herr jeiner Thaten, jondern wir 
find Karten in einem unbekannten Spfel, werden ausgetworfen und 
willen dabei von gar nichts. Endlich im dritten Theil des Yebens 
it der Menſch vom Schidjal frei geworden; er bat feine Rolle be- 
forgt, nun tritt er von der Bühne ab, der große Director entlälst 
ihn. Das Wejen des Jünglings ift cs, daſs cr nur auf Sich jelbit 
hören will und ich dem Schidjal widerjegt; das Weſen des Mannes, 
dajs er ſich jelbit verleugnen und jeiner Beftimmung gehorchen ge 
lernt bat; das Weſen des Greifes, dafs er frei geworden ijt und 
jet, nach abgelegter Rolle, endlich für fic leben darf. 

Als ich mich entichloflen hatte, das Merkwürdige unjeres Lebens, 
was ich) als das Geheimnis des Menſchen empfinde, in jeinen drei 
Theilen an einem bejonderen Fall darzuitellen, war die Frage nad) 
meinem Helden. Er muiste ein draſtiſches Beiſpiel jein, wie uns das 
Schickſal narıt, indem es uns, während wir die Welt von uns aus zu 
bejtimmen glauben, feinen geheimen Plänen dienen lälst. Ich babe 
zuerft an Shafeipeare gedadyt, Shakeſpeare ift aus einer Familie, 
die einmal etwas war, und er möchte, dafs aus ihr wieder etwas 
werden joll. Das nimmt er ſich als den Sinn jeiner Erijtenz vor. 
Er jtrebt nach Beſitz, er jtrebt nach Ehre. Er möchte reich und an- 
gejehen werden, Welche ronie iſt es, dais er dazu Scauipieler 
werden und Stüde machen mujs! Er verachtet jeinen Stand, er 
hajst den Pöbel, dem er doch zu gefallen tradıten muſs; mit welcher 
Freude geht er endlich weg, um in Stratford ein anjtändiger 
Menſch zu jein! Nun athmet er auf, lebt rechtichaffen als Bürger 
und ahnt gar nicht, dajs er ſchon vom Schickſal entlaffen it und 
daſs gerade das, was er mit Abichen aus Noth als ein häfſsliches 
Geſchaͤft getrieben bat, das Unfterbliche jeines Dajeins ausmachen 
wird! Welde Ironie! 

Ab:r ich habe mich dann doc für den Napoleon entichieden, 
Niemals it das Scidjal burlester gelaunt geweſen. Es braucht 
einen Franzoſen, der fein Volk über alle erheben joll, und es nimmt 
einen Corſen, der Frankreich hafst: es braucht einen Tyrannen und 
nimmt dazu einen Tronbadonr. Wie Hein find unjere Wünſche, wie 
groß iſt das Schiejal! Dies habe ich darjtellen wollen: in der 
„Joſephine“, wie die unbefannte Macht ihn einfängt, den Träumer 
in den Krieg ſchickt und den Poeten zum Helden werden läjst, ob 
er ſich aud) wehrt und von jeinem Heldenthum nichts willen will; 
im zweiten Theil, feiner Liebe zur Walewsta, wie er zum Mann 
geworden ift, der ſich dem Schichal ergeben hat und wein, dais wir 
dienen müflen, und gehorfam feine unbegreiflihe Nolle verrichtet, 
aber durch ein Weib noch einmal an fich jelbit erinnert wird, vor 
den eigenen Thaten erichridt, die jeiner Seele fo fremd find, und 
doc) zu entjagen, ſich zu verleugnen und dem Ruf der großen Macht 
zı folgen nicht zjögert: und im dritten Theil, auf der Inſel, wie 
er ansgeipielt hat und vom Schichſal frei geworden it, wie er endlich 
jegt nad) ſich jelber leben darf und wie da der Kaiſer und der Held 
von ihm fällt und er wieder zum corfiichen Schwärmer wird, der 
mit wilden Träumen hinausblidt. Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Ein complicierter Ehreu⸗Selbſtmord. 

Der wohlbelannte Herausgeber der „Reichswehr“ und „Kompagnon 
der Öfterreichiichen Regierung” Herr Guſtav David verfolgt tapfer ben Weg 
weiter, auf dem ihm der nicht minder wohlbefannteSHerr Eugen Benzion, fein 
gewejener Finanzredaeteur, vorangegangen iſt. Aehnlich wie Herr Benzion 
bat auch Herr David mich wegen Ehrenbeleidigung gellagt, und ähnlich) 
wie Herr Benzion hat nun auch Herr David, knapp vor der gerichtlichen 
Sanptverhandlung, nunmehr jeine lage vorbehaltlos zurüdge— 
zogen. Durch diejes Vorgehen hat ſich Here David ſelbſt gerichtet, und 
ich braudıte der Anzeige von feinem moraliichen Selbitmord fein Wort 
hinzuzufügen, wenn nicht Herr David eine — von ihm oder feinem Rechts— 
ammalt Herrn Dr. Bupobac erfundene — neue Todesart gewählt hätte, 
deren Compliciertheit ein gewiſſes jweiftiiches und journaliftiiches Interefie 
erregen Dürfte. 

Wie erinnerlid, habe ich im April db. J. in der „Zeit“ unter dem 
Titel „Ein neues öſterreichtſches Condominium“ einen Artifel veröffentlicht, 
in dem Herrn Davids Beziehungen zu den Negierungen Badeni, Gautſch, 
Thun ruckſichtslos enthüllt wurden. Ich babe dort erzählt, daſs der „ber 
rüdhtigte* Here Guſtav David, „ein militäriich-jonrnaliftiiher Abenteurer 
à la Eſterhazy“, am 25, October 1896 mit dem Grafen Babeni jchriftlic 
einen „leoniniſchen Schandvertrag“ abgeſchloſſen hat. durch den die „Neidıs- 
wehr* das frnptosofficiöfe Blatt wurde, als das ich fie, troß ber jort- 
gelegten Ablengmungen des Herrn David und feiner würdigen Genoſſen, 
der Derren Graf Badeni und v, Bilinsti, icon vor anderthalb Jabren 
öffentlich gelennzeichnet hatte, Ach habe es als unerhört bezeichnet, Dis 
eine Regierung, wie Graf Badeni es gethan, „über ein jold' ichmugiges 
Geſchãft ein jchriftliches Document dem Veſtochenen, Herrn David, gibt", 
„der dadurch ein Erpreffungsmittel gegen die Regierung in die Hand 
befam“. Ich hate gezeigt, wie ed das Beſtreben des Herrn David war, 
„ein aus Fetten finanziellen Raubzügen ertragreich zu geitaltendes Revolver- 
blatt“ aus der „Neichswehr* zu machen. Ich habe in dieſem Zufammen 
hang an ben von mir im Sommer v. X. aufgededten „Erpreiiungsveriudh“ 
der „NReihswehr” an der Budapejter Goldminen Actiengeſellſchaft „Kortuna* 
erinnert. Weiters habe ich gejeigt, wie die „Neichswehr vom Minifterium 
Gautſch fallen gelaffen wurde, und wie Here David, nachdem ſich auch 
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das Minifterium Thum zur Fortſetzung feines „Bejellichaitsverirags“ nicht 
verjichen mochte, genen die f. f. Negierung beim Landesgericht in Eivil- 
jachen eine haltloje Schadenerjagflane einreichte, als deren vermuthlichen 
Ywed ich einen neuen „Erbreifungsverjuch" an der Regierung binjtellte. 
Diejer Artikel machte ein ungeheueres Aufſehen. Die Richtigkeit der that- 
jächlichen Angaben wurde von Herrn David felbit im eimem von ihm 
veröffentlichten Wrtikel in allen weientlihen Punkten zugegeben. Das 
moralische Urtbeil, das ich darüber geiällt hatte, wurde von Hunderten 
von in⸗- und ausländijchen Zeitungen bejtätigt, die den Fall „Reichswehr“ 
als die ärgſte, mod) je einer Regierung nachgewieſene Gorriptionsaffaire 
brandmarften. 

Herr David fühlte, daſs er angeſichts diejes einmüthigen Ausbruchs 
des öffentlichen Ummwillens irgend etwas, zum Sceine wenigitens, 
gegen feine Angreifer unternehmen müjle. So erflärte er denn in feinem 
Blatte, dafs er gegen mich und gegen die „Arbeiter Zeitung“, die meinen 
Artikel —— und mit einigen faftigen Benterfungen commentiert 
batte, die Ehrenbeleidigungsflage einbringen werde. In dem Momente, 
wo er diejes große Wort ausſprach, mufste es freilich Herrn David andı 
ſchon Har jein, daſs, wenn er die Ehrenbeleidigungefiage einbringen würde, 
er fie dann — ganz wie feinerzeit in einem analogen all Herr Benzion 
— auch noch vor der Hauptverhandlung wieder werde zurüdziehen müifen. 
Es galt alfo, ſchon im Momente der Ueberreihung der Klage einen Bor 
wand für beren fpätere todesjichere Zurüdziehung zu ſchaffen. Und das 
geſchah, wie folgt: 

Herr David überreichte am 25. Mai bei Gericht eine Ehren: 
beleidigungsktage, aber nicht auf Grund des wahren, allgemein belannten, 
jondern auf Grund eines fingierten T hatbejtandes. Er Hagte nämlich 
nicht, wie Herr David es fozufagen feiner „Ehre“ jchuldig war, wegen 
meines Artikels beim Schwurgericht, fondern er Elagte, ohne auch nur 
eine Spur von conereten Thatumjtänden anzuführen, wegen angeblicher 
mündlicder Aeußerungen beim Wezirfsgericht Joſefſtadt. Er Hagte 
mic, Dr. Kanner, den Mitherausgeber der „Zeit" Profeflor Singer und 
den Redacteur der „Arbeiter Zeitung“ Seren Aufterlig. Die angeblichen 
mũndlichen Aeußerungen waren lediglich Eitate aus den „Neichswehr*- 
Artikeln der „Zeit“ umd der „Mrbeiter Zeitung“. Dieſe Ausdrüde jollte 
fperiell ich — wie Dr. Bupovar bei Gericht erzählte — in einer Ver- 
jammlung von achtzig Journaliſten gebraucht haben — wo ich in ganz 
Wien micht einmal achtzig Journaliſten keune. Als Belaftungszcugen 
benannte Herr David in * Klage zunächſt niemand anderen als — 
die drei Angeflagten ſelbſt und bat — was bei Verbalinjurien gar nicht 
üblich — um Einleitung eines Borverfahrens, In diejem Borverfatren, 
welches vom Nichter Herrn Secretär Fröhlich bewilligt wurde, wurden 
wir drei Angeklagte einvernommen. Wir legten die Artikel der „Zeit", be— 
ziehungsweiſe der „Arbeiter Zeitung“, dem Gerichte vor, erflärten — das 
war am 28. Mai, nod vor Ablauf der Verjährungsfrift — für dieie 
Artifel die volle Verantwortung zu übernehmen, und uns alles 
Weitere — d. i. den Wahrheitsbeweis — wie cs fich ja von ſelbſt verjtcht, 
für die anzuordnende Hauptverhandlung vorzubehalten. 

Sept hätte, nadı der Actenlage, die Hauptverhandlung angeordnet 
werden müſſen, für welde der Wahrheitsbeweis bevoritand. So weit 
durfte es Herr David matürlich nicht kommen laffen. Er bat aljo um 
Durchführung eines zweiten Borverfahrens und der Richter gab Dazu aber 
mals jeine Einwilligung, obzwar wir Ungellagte in einer von unſerem 
Vertreter Dr. Harpneram 15. Juni überreicdten Eingabe um Be- 
ichleunigung der Hauptverhandlung gebeten hatten. In dem neuen Vor 
verfahren wurden auf Antrag des Herrn David am 24. Juni ſämmt— 
liche Redacteure der „Zeit“ umd der „Arbeiter - Heitung* als 
Zeugen einvernommen. Zie follten ausianen, dais ich Dr. Kanner und 
dert —75 — die Klage gegen Profeſſor Siuger hatte Herr David 
ſchon am, 8. Juni zurüdgezogen — in unieren Nedacttionsioralen chren« 
rührige Ausjprüce über Herrn David gethan haben Den Eſſect diejer 
Einvernehmungen hätte Herr David, wenn er irgend eine Empfindung 
für journaliſtiſchen Anjtand jich noch bewahrt hätte, vorausichen müſſen. 
Es gilt in der Journaliſtik der ganzen Welt als unanitändig, wenn ein 
Redacteur über intime Vorgänge in jeiner Nedaction vor Gericht ausiagt. 
Es mufste das in Diejem falle umjo mehr als unanftändig gelten, da 
wir Angellagte ums ohne weiters zur Autorichaft unserer Artikel befannt 
und Ferrn David die Möglichkeit eröffnet hatten, uns vor dem Schwur 
nerichte wegen eines Schwerer bedrohten, nämlich eines Prefsdelictes auf 
Grund eines notorifchen Thatbeftandes zu Magen. Die Zeugen, unsere 
Hebactionscollegen, verweigerten Daher bie Jeugenausjage, und 
der Richter erfannte diefe Weigerung als gerechtiertigt an. Untere He 
dactionscollegen hätten übrigens nichts Bedeutendes auszuſagen gehabt. 
Das ergab ſich aus einer anderen Aeugeneindernehmung. Herr David 
hatte nämlich auch einen Seren, der nicht unjerer Nebaction angehört, als 
Zeugen vorladen laſſen, den Schriftfteller franz Mundt, der gleichfalls zugegen 
geweſen fein jol, als ich peciell in der Nedaction der Zeit“ in Gegen 
wart der anderen Zeugen bie incriminierten Aeußerungen über Bereit 
David ausgeiproden haben joll. Herr Kundt fagte vor Bericht aus, dals 
ibm von diejem Thatbeftand nichts bekannt jei, dais er über 
haupt niemals in Gegenwart der anderen Jeugen in der Hedaction ber 
Jeit“ gewejen ſei. Ein anderer Zeuge, den Herr David geführt hatte, 
Herr Franz Weislein, Nedacteur der „Reichswehr“, iſt von der Ber« 
nchmung ausgeblieben. Ich bedauere das jehr. Denn auf Heren Weisteins 
Beugenausiage war ich gejpannt. Ach fenne nämlich Herrn Weislein ger 
nicht, und Herr Weislein mijste wirfich der Beitter der Tarnlappe fein, 
wenn er einem von mir in der Redaction der „Zeit“ geführten Geſpräch 
beigewohnt haben ſoll, ohne dajs id) ihm auch mur geichen habe. 

Doc wozu über diejen „Doller* der David'ſchen Klage weiterreden! 
Nachdem auch die angeblichen Zeugen des Heren David im Vorverfahren 
einvernommen waren, batte die Langmuth des Nichters cin Ende. Er 
erflärte nunmehr unwiderruflich, die Hauptverhandlung für den 
5. Juli anordnen zu wollen. Mein Anwalt, Herr Dr. Harpner, ftellte 
mit mir den Wahrheitsbeweit zujammen. Der Anwalt des Herrn David 
aber, Herr Dr. Bupovac, beeilte fih und — zog die Klage zurüd 
ganz wie weiland Herr Benzion. 
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Herr David begründet die Klagszurückziehung in einer vier Seiten 
langen Eingabe, die würdig ijt ebenjowobl des Herrn David, wie des 
Anwalts, den Herr David mit Herrn Bergani gemein hat. Sie 
mwimmelt von unverſchämten Entitellungen, Berdrehungen und anderen 
Unmwahrheiten. Gere David behauptet darin u. a., daſs die Angeklagten 
„ieder Berantwortung ausgewichen" feien. Das iſt nicht wahr. Somohl 
id) als auch Herr Aufterlig haben die volle Verantwortung vor Wericht 
übernommen, wir haben fogar um raſche Anordnung der Hauptverband» 
hung augeſucht, und nur Herr David hat diefe Hauptverhandlung hinter» 
trieben, bei der er meine Verantwortung, d. i. den in der Manzlei des 
Dr. Harvner volljtändig vorbereitet erliegenden Rahrheitsbeweis grändlidı zu 
bören umd zu fpüren befommen hätte. Herr David beimuptet ſerner, dais 
die engen „mit überrajchender Einmüthigkeit das Medactionsgebeimmis 
als Schanze benitgt haben“, um die Ausſage au verweigern. Nicht einmal 
das ijt wahr, Denn die Ausſage des Schriftitellers Franz Kundt bemeist, 
dafs am dem, was Herr David, bezw. Here Dr. Eupovac, bei Gericht als 
Thatbeſtand vorfpiegelten, fein Wort wahr war, und überdies hatte Here 
David noch feinen Kronzeugen Heren Weislein in Reſerve. Herr David 
ichlieht jeine Eingabe mit dem elegiichen Worten: Ich ftehe vor der 
Thatjache, dafs die Angeklagten das Geſtändnis, die Jeugen aber die 
Ausſage bezüglich des Antlagegegenjtandes verweigern.“ Mein, Herr 
David! Nicht jo fteht der Fall, jondern: Sie haben einen Thatbeitand 
fingiert, für dem es feine Angellagten, feine Zeugen und feinen Nichter 
gibt, weil er nicht eriitiert. Der wahre Thatbeitand ift der Wrtifel. Hie 
Khodas, hie salta! Da gibt es fein Auskneifen. Wenn Sie klagen wollen, 
müſſen Sie auf ben Wrtifel Klagen! Freilich iſt die Berjährungsfrift für 
den Artilel ſchon längſt verftrichen. Aber ich habe alle von Herrn David 
ineriminierten Ausbrüde meines Condominium Artikels im zweiten Abſatz 
diejes Artitels wörtlich mit Anführungszeichen wiederholt. Herr 
David hat aljo neuerdings ſechs Wochen Friſt zur Klage, woferne 
es ihm, wie er in feiner Eingabe behauptet, ernſtlich um feine „volle Recht 
fertigung“ zu tum wäre. 

Aber, id) glaube auch jet micht, dajs er wegen bes Artikels auf 
Ehrenbeleidigung Hagen wird. Die Todten ftchen nimmer auf und Herrn 
Davids Ehre kann nicht mehr befeidigt werden. Denn fie ift sticht mehr. 
Herr David hat im Verein mit Herrn Dr. PBupovac ſich bemüht, ihr 
eine möglichit „chöne Leich“ zu bereiten, Ri, p. 


Voltswirtidaftlihes, 


Ob wohl die Mitglieder der Ouotendeputationen fid und ihr 
Thun noch ernſt nehmen? Und ob die widerliche Stomddie, die ſie 
num jeit zwei Nahren aufführen, jie mod nicht fangweilt? Wenm nicht, 
ind fie gewiſs die Einzigen in der Monarchie. In Peſt pfeifen es die 
Spagen auf den Dächern, dajs die Quote auf 358%, erhöht werden 
wird, was zwar herzlich wenig, aber doch immerhin etwas iſt Und hier 
uzen diefelben Herren, welche Baron Banfih, als er ihnen die Abgeordneten: 
wirde verlich, auf die genannte Quote eingefchworen hat, ihre öfter 
reichijchen Collegen und die Oeffentlichteit damit, daſs fie erft jede Er— 
höhung arundiäplid, ablehnen und Ichliehlich 4%, als Aukerites Marimum 
zugefteben. Serüben wieder thut man über die Unverſchämtheit ber 
ungarischen Drputation furchtbar entrüftet, als ob man nicht millste, 
dafs die Verhandlungen volllommen wertlos find, infofange wir fein 
Parlament und feine Regierung haben, denn ein Miniiterium, das ſich 
nicht vors Parlament trant,' it doch feine Regierung. Um doch etwas zu 
thun, werden dann die neiltoolliten mathematischen Combinationen und 
Probleme ausgeführt, welche für ein Abiturienteneramen wohl am Vlatze 
wären, und man handelt dabei feine einenen Forderungen langſam ber. 
unter, anſtatt dies der Öbegenjeite zu überlaſſen. Die Quote, wie der 
ganze Ausgleich, konn erſt zuftande kommen, wenn wieder ein Parlament 
da iſt, und die Negierung, welche vorher die Onotendeputationen zum 
Schein einer Thätigfeit zwingt, vermehrt dadurch nur Die Zahl ihrer 
Blamagen. 

— 


Es iſt doch qut, dais man zum Regieren auch Beld braucht, denn 
wenn nichts anderes, jo wird uns ichliehlich doch das Heldbedürfnis 
der Regierung wieder zu verjaoliungsmähigen Zuſtänden zurüdjühren. 
Anleihen Tann man auf Grund des $ 1% nicht anfnchmen. Zwar die 
Hegierung, welche fich über alles hinwegieht, jelbit das Budget ortroniert, 
wiirde gewifs auch gerne Nenten aus eigener Noctvollfommenheit aus 
geben. Dazu gehören aber zwei, und die Bankengruppe, welche ein un» 
parlamentarijches Anlehen übernehmen würde, würde ſich curios überlegen, 
welchen Cours es Dafür zahlen fünnte und eine &%/,ige Haizl-Neite, ſagen wir 
beiſpielsweiſe zu 95 oder gar zu 90%, hätte Doch einen peinlichen Beineichmad. 
Vorläufig gedenlt die Repierung fich mit Borfchüfien zu helfen; das famıt aber 
nicht ewig dauern, denn je veriworrener Die inneren Berhältnifie werden, deſto 
ichledter mũſſen der Geſchäftsgang und die Steuereingänge werden. In den 
Blättern wird num jehe viel neichrieben, im welder Weiſe die Regierung 
den diesjährigen Anveititionsbedarf, den fie jelbit mit 20 Millionen be 
ziffert bededen fol. Da icheint auch uns der Vorgang, für den die „Neue 
‚Freie Prefic* eintritt, als der richtigite. Es gibt nichts Nußloieres als die 
in den Staatscaſſen liegenden Woldbeftände; fie find 


todtes Kapital. Sie hätten, inſoweit fie wicht zur Caſſegebarung 
nörhig find, Tängit der Banf übergeben werden Sollen. Wenn Die 


Regierung min einen Theil davon in der Bank deponiert, natürlich mit 
eventueller Nidgabsverpflicitung, fo thut fie nur dasselbe, was fie Icon 
wiederholt gnetban, wenn fie gegen ſolche Golddepots Salinenſcheine 
einlöste ꝛe. Der Vorgang ift ökonomiſch und fiscaliſch richtiger, als Die 
Aufnahme irgend eines Vorſchuſſes bei einem Grebitinftitut oder der VPoſt⸗ 
ſparcaſſe. Der Staat eripart Dabei an Zinſen und der ohnedies gegen 
wärtig jehe Inappe Geldmarkt wird nicht noch durch die Staatlichen Credit 
anfprüche beengt. Und auch vom veriaſſungsmaäßigen Standtpuntte, wenn 
man die Entwickelung der Dinge in Defterreich überhaupt noc von diefem 
aus betrachten ſoll, fit es mindeſtens ebenjo corret zu den laufenden Aus 
gaben die Kaflenbeitände zu verwenden als Vorſchüſſe oder Anlehen auf- 


zunehmen. Aber nachdem es das Richtigſte wäre, wird es borausjichtlich 
nicht geichehen. 


Die niederöjterreichiicye Handels: und Sewerbefammer hat Erhebungen 
über die Mothlage der Weber im niederöiterreichiichen Waldviertel 
veranjtaltet und der Bericht, den ſie über deren Ergebniife an den Hanbdels- 
minifter leitet, ift in mehrfacher Beziehung bemerkenswert. Zunächſt hätte 
man #8 nicht für möglich gehalten, daſs das Weberelend, welches man aus 
Schleſſen und dem Erzgebirge tennt, und jelbjt dort gerne als der Ber: 
gangenheit angnehörig betrachten möchte, in feinen ſchrecklichſten Erſchei— 
nungen im Eentrum des Neiches, wenige Stunden von Wien entfernt haust. 
Hungerlöhne von I fl. 18 fr. per Woche für eine Familie von Mann und 
Frau; an anderen Orten als Durcichnittswocheneinfommen RU fr. per 
Verſon; dabei überall drüdender Arbeitämangel und oft gänzlicher Ent— 
gang des Berdienftes. Als Nahrung: Martoffeln und Fiegenmilch, wenn 
das Weld Tanat, auch Mehl und Brot; als Wohnung eine Heine Stube für 
die Familie, im welcher auch gearbeitet wird und die meijt zu niedrig ift, um 
tie Aufitellung eines Nacquardftuhles zu geftatten; iſt eine zweite Stube 
vorhanden, jo wird fie vermietet, Dies iſt die Lebenslage in den Weber- 
bezirken, wohl nicht überall, aber doch in mehreren Bezirken. Die fümmer- 
lichſte Pebenshaltung ift bei denjenigen Webern, welche ein feines 
Häuschen mit®arten beftgen, dadurch ermöglicht, daſs fie eine Ziege und etwas 
Geflügel halten können, den Bauern zur Erntezeit Robot leiften und Mift zu- 
fragen, wofür fie etwas Kartoſſelland zugewieſen erhalten. So lautet die officielle 
Schilderung des Weberelends jeitens der Handelsfammer. Bemerfensiwert 
find aber auch die Mittel, welche die Handelsfammer zur Linderung der 
Noth vorichlägt. Zunächſt den Bau neuer Eijenbabnlinien im Waldviertel, 
die Errichtung einer Tabakfabrik und bie GErlaflung eines Andnitrie- 
benünitigungsgeieges Für jene Bezirke, um der Bevölferung Wrbeits 
gelegenheit durch den Bau von Fabriken zu verichaffen, dann Zuwendung 
von öffentlichen Arbeiten an die Hausweber, Einrichtung von Arbeits— 
ceurjen, Errichtung von gemeinfamen Betriebsftätten, Zumweifung von 
Arbeitsmajchinen u. ſ. w. und vor allem, um all dies zu ermöglichen: 
Förderung der Organtjationsbeitrebungen unter den Hausinduftriellen jener 
Gegenden, um fie auf dieſe Weile befferen Arbeitsbedingungen zuzuführen, 
rejpertive das Herabſinken der beſſerſituierten Strider und Wirfer auf das 
Niveau der Hausweber zu verhindern. Man braucht die Bedeutung Diefer 
Forderung nad Desanilatiee ber Arbeiter — jern von ber Hauptitabt 
an entlegenen Orten — nicht zu überſchäßen und wird doc gegenüber ber 
den Ürganifationsbeitrebungen der Arbeiter im allgemeinen entgegen - 
gebrachten vfficielen Berbohrtheit, das Aufdämmern einer richtigen Er- 
fenntnis innerhalb einer Corporation von Arbeitgebern als weihen Naben 
begrüßen fünnen. 


Bücher. 


Guſtav Schmoller: leber einige Grundfragen der 
Sprialpolitit und der Bolfswirtichaftsichre. Leipzig, Dunder 
und Humblot, 1898. 

Im Jahre 187% richtete Treitſchle gegen die fogenannten Ratheder- 
focialiften unter dem Titel: „Der Sorialismus und jeine Gönner" eine 
Streitichrift, worin diejer Fauatiler des Preußenthums mit feiner vor 
feiner Folgerung aurädichredenden Roheit die Ueberzeugung begründete, 
daß jede Cultur Sclaven erfordere, die heutige mehr als je, und dafs die 
Lohnarbeiter von den Hütern der Cultur ausgeichlojlene Sclaven bleiben 
müfsten. Scmoller wehrte den im den preußiſchen Jahrbüchern er— 
ſchienenen Angriff in Hildebrands Jahrbücern ab. Seine Entgenmung iſt 
iſt ein Muiter feiner und anftändiger Polemik und zugleich ein Werk von 
bleibenden Wert. weniger deswegen, weil fie die Sleaventheorie vollitändig 
und überzeugend entträftete, als weil fie die Nichtigfeit der Vorwürfe auf: 
dedt, die die MNenetionäre gegen die Arbeiter, gegen die Sorialiften und 
gegen die Socialreformatorenerheben. Die heutigen Reactionäre unterscheiden 
ſich von Zreitichte nicht in den Zielen, ſondern nur durch die feine Un 
ehrlichleit, mit der fie dieſe Ziele verbeden; machen fie doch mit ihrer 
newaltigen Macht ſchon jeden literariſch todt, der, Die relative Berechtigung der 
Sclaventbeorie zugeitebend, Die Schwierigkeiten erörtert, Die aus Dem Wider 
ſpruche zwiſchen der formellen rreibeit und der thntjächlichen Unfreiheit 
der Yohnarbeiter entipringen. Schmoller bat ſich daher ein Verdienft um 
das heutige Bejchledht erworben, indem er feine Schrift in dem oben 
angezeigten Bande nen herausgegeben hat. Er bat ihr noch zwei Schriften 
von geringerem Umfange und von minderer Bedeutung b-igegeben: „Die 
Vollswirtſchaft, die Bolfswirtich sftsichre und ihre Methode" und 
„Wechielnde Theorien und fetitchende Wahrheiten im Gebiete der Stants- 
wiſſenſchaften“; die dritte iſt jeine Rectoratsrede von 1897, aus der die 
Beitungen ein haar Sätze mitgetbeilt haben; fie mufs als eine ſchwache 
Leiſtung bezeichnet werden, da jie den Nachweis der „feſtſtehenden Wahr: 
beiten“ und eines ficheren Weges zwiſchen den abgelehnten Theorien 
hindurch vermiſſen läjst. —t — 


Kurd Yahwib: Huf zwei Planeten. Weimar 1898. 

Ws die Vewohner des Vlaneten Mars im fortichritt ihrer 
bunderitauiendjährigen Cultur Die tieferen Gigenichaften der Wravitation 
eraründet und einen Stoff, das Stellit, emtdert hatten, Den fie beliebig 
der Schwere eittzichen und wieder unterwerfen lonnten, ward es ihnen möglich, 
„Rautnſchiffe“ zu comftenieren, auf denen ſie das Bereich ber marsjchen 
Atmpfjohäre verlaffen, den Raum zwiichen den Planeten überbrüden und 
die Erde erreichen Tonnten, Der geheimnisvollen Krait der Mepulfit- 
neidite, die fie mit jich jührten, Konmte feine irdiſche Macht widerltchen, 
ihren Nihilitpanzern feine Feſtungsartillerie etwas anlabeı. Die Groß— 
mächte der Erde mwieten ſich ihnen ergeben, Aber es dauerte wicht lange, 
dais ſich Die Menschen die äußeren Mittel der marjiiden Cultur an- 
eigneten und, ihren Gegnern chenbürtig geworden, den JIwang der Fremd⸗ 
herrichaft abirhüttelten. Ein Weltfricde zwiſchen Erde und Wars wurde 
geſchloſſen. Die Menſchen begammen, von den Marjiern als älteren Brüdern 


Nr. 19, 


Wien, Samdtag, 





auf einem anderen Blaneten die ungehenere Erkenntnis und Beherrſchung 
der Natur völlig zu erlernen und ſich zu erheben zum ethiichen Jbeal der 
Marsbewohner, aur erhabenen „Numenheit“, zur freiheit der fittlichen 
Perjönlichteit. Das ift das Gerüſt ber politiſchen Ereigniſſe „auf zwei 
Planeten“, vom denen Kurd Laßwitz erzählt. An wie überraichender 
Beife einzelne Menichen- und Warjierichidjale darin verfmüpft find, davon 
fol nichts verrathen werden. Das Buch theilt mit dem höchſten Sumit- 
werfen die Eigenichaft, einem jeden etwas zu neben, dem Philoſophen Die 
lehrreiche Ausbildung möglicer Bortellungsweijen, dem VBadfiidh Die 
Spannung und Die Yicbesgeichichte. Und warum überwältigt ums dieſe 
Dichtung, wie Wirklichteit, mit jo nachhaltiger Ueberzeugungsktaft — wir 
laſſen ung nicht einmal erichüttern, wenn wir erfahren, daſs die Mard- 
canäle vielleicht nur Einbildungen find und der Gewohnheit des menjch- 
lichen Auges entjpringen, zerſtreute Meine Fleden fich in Reihen georditet 
zu denten? — Das liegt vor allem an der glüdlichen Wahl der Grund 
vorausfegungen. Wird einmal die Möglichkeit der Aufhebung der Gravi—⸗ 
tation zugeltanden, jo fließen alle Folgerungen aus ihr nad wohl— 
befannten Katurgefegen mit Nothwendigkeit und in völliger Deutlichkeit. 
Die Navigationswiitenichaft der Raumſchiffe der Marfier, bie bald 
ichwerelos dem Trägheitögejege fo'gend geradlinig den Nannı durchflienen, 
bald wieder unter dem Einflufs der Sonnenanziehung Eurven bejchreiben, 
bieten Probleme, die fchon jet im voraus den Mathematiler reizen 
könnten. Dann verfieht es der Verfaſſer, dem Leſer die unglaublidyiten 
Sachen auf eine piychologiich wohlberechnete Art beizubringen, So wie 
die Rede auf eine Erfindung der Marfter fommt, wird ein Fremdwort 
eingeführt und die Wirkungsweife, das praftijche Endergebnis der Gr 
findung, das mit dem Fremdworte verbunden zu denken iſt, angegeben. 
Kommt das Wort zum drittenmale vor, jo iſt bereits das Cauſalitäte 
bedürfnis eingeichläfert und das Wunder wird als jelbitveritändlid, be» 
teachtet — jo geht es mit menfchlichen, wie mit marſiſchen Erfindungen. 
Was aber das Buch weit hinaushebt über ein bloßes ergöpliches Phantafie 
ipiel, das ift die Verheigung, an die es uns glauben läjst, daſs Die 
Menschheit in ein Meich höheren Lebens gelangen wird im Forttſchreiten 
auf eben dem Wege, den die Hauptlinie der Entwidelung der legten zwei 
Jahrhunderte angıbt, Kant und Helmholg find Marjier. Sie brauchen 
von feinem anderen Planeten zu fommen. Wir jelbit werden die Yuft« 
ichiffe, jpätere Geſchlechter die Raumichiffe erfinden, denn das ijt ber Lauf 
der Entwicelung, deifen uns Kurd, LYahwig verfichert. Sp ijt jein Bud) 
im Grunde ein Hochgeſang anf unfere Erde und ihre edelften Menjden, 
und gewaltig Fingt darans die Ermahmumg, nicht läſſig zuzuſehen. wie 
die großen Geifter die jchwere Menschheit Schritt um Schritt aufwärts 
wenden: es falle vielmehr ein jeder felbit an nach der Kraft feines Ver 
ftandes oder jeines Geldbeutels. Tauſend Hände follten die Khyſik umd 
die Technif zu jürdern Suchen, Die fich jeyt in dem Tienft vom Raſſen 
inftineten jtellen, welche fich übermithig als Selbitzwed geberten, oder die 
Angitempfindungen ausnügen, welde in einer unſicheren umd unent— 
ſchiedenen Zeit den Glauben in Aberglauben verwandelt haben. N. ©. 


August Strindberg: Neue Novellen. Breslau. Schottländer. 
Autorifierte Ueberietung von Erich Holm. 

Der Name Novellen pajst eigentlich wicht für Diele ganz fnappen, 
faft ethnographiſchen Bilder und Skizzen aus den Stodholmer Scheeren, 
die ſich darauf beichränfen, mit den einfachkten Worten die Yeute von dort 
zu jchildern, mehr von ihnen ausiagen, als daritellen, mehr andeuten und 
bejchreiben, als zeigen. Sie geben Turzgefalste Berichte, die aber oft etwas 
Arhentlojes in ihrer Gedrängtbeit haben, die Menſchen erſcheinen alle icharf 
abgezeichnet von dem großen Hintergrund bes Meeres und bon der un 
jäqlich traurigen Einföemigfeit ihres Lebens So werben dieſe überaus 
jchlichten Sadıen, Die übrigens durch die dunkle Weltanſchauung des Ver: 
fajlers auch hier ihr jubjectives Nelief befommten, oft ganz großartig und 
zu Meifterwerlen geiteigert, Man mag jenen leitenden Gejühlszug Strind 
bergs verachten — es gibt ja manche, die das thum — seine ungeheure 
Autenfität und dafs er durch jeine einfache Darjtellung alle dazu überreden 
fann, jein Weſen mitfühlend zu theilen, wird man faum_ leugnen wollen. 
Die Geſchichte vom „Zollaufſeher“ 3. B. hat eine jo myſtiſche Gewalt in 
ihrem Naturalismus, wie fie nur die erfchätterndften Märchen aufbringen. 
An den „liegenden Holländer“ oder an Boe mujs man denken, aljo 
an das Allerbedentendite. Und wer immer an das Größte erinnert, wie 
immer er fich geberdet, und das Tiefite anflingen läjst, Urgefühle, Ur 
inftinete, die im jedem athmen, ijt wohl em Großer. Als folden wird 
man gewifs auch Strindberg erkennen, wenn man über dem wirren, trüben 
Schein feines Lebens endlich die Gröfe jeiner Natur und feines Wertes 
wird aufgehen jehen. Freilich hat feine Natur und fein Werl feinen 
freudigen, ſondern einen blutigen Glanz. O. St. 


A. A. Lugowoi: Wenns Küfſe regnet. Erzählung. Autorifierte 
Uebertragung aus dem Nufiifchen von Heinrich Johannion. Berlin, Verlag 
ber „NRomanwelt“, 1897. 

Die graciöjefte Geichichte won Liebe und Umtreue, die ſich nur 
denten fäjst. Die Untreue gehört gleich von vornherein ins Programm 
der Liebe: Perpflichtung zur Treue würde hier die Liebe in Keime er 
ſticken. Aber es iſt Liebe, micht Liebelei — Liebe, mit dem Drang nad) 
Ewigleit, der Sehnſucht nach Uniterblichleit — und dem Bewujstiein der 
Beitlichleit. Und Darin ſteckt die leiſe verborgene Tragit, die Poeſſe des 
Schmerzgefühles. Die Scenerie zeigt ein rufifches Bauerngut: Garten, 
Wald und See umd ein verrumpeltch, wunderliches, traulich-unheimliches 
Schlois. Die Pächterstochter umd ein junger Gutsherr lieben einander. 
Er anfangs lühtern, ſie furditiam-nbivehrend Dann bei beiden die reine 
Gut. Und Küſſe regnen ans dunklen Wollen, von Sonnenjtrahlen durd) 
biitt. Das alles ift unbeſchreiblich wahr, einfach und weich erzählt, mit 
nectiſcher Hapischer Ediwermuth, 8 ©-8 


Die Zeit. 
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Revue der Revuen. 


‚Neue Deutſcht Rundſchan“ enthält in dem forben eingelangten 
Juliheft einen Aufjag von Zulins Pot über die Armenpflege im 
Dienite bes jocialen Berſöhnungsproceſſes. Darin wird über 
Einrichtungen der Armenpflege referiert, die jeit neueſtem in Hannover, 
mit Zuhilfenahme der Firdylich-proteftantischen cn und 
ihrer Organijation, ing Leben gerufen worden find. Die firdlichen Ge— 
meinden wurden gleichjam zu den gneographiichen Urbezirten der Armen 
pflege gemacht und erbielten den Namen „Barochial-Armenämter", Als 
aelungen bezeichnet der Verfaſſer dieſes Wert, deilen Hauptabficht es ift, 
YUrme und Reiche einander perjönlich nahezubringen, nur mit Hinſicht auf 
eine einzige Gemeinde: Die Hegidiengemeinde in Hannover. Dort wurde 
ein „Hausväterverband” orgamijiert; etwa 1200, und zwar fechs Siebentel 
der vorhandenen Hausbäter aller Stände, arm und reich, boch und niedrig, in 
der einen 10.000 Serlen befigenden Gemeinde, haben ich zuſammenfaäſſen 
fafien und halten zufammen, um einander beizuftchen und zu helfen u. |. w. 
— Aus der preußischen Hofgefellichaft, und zwar aus den Jahren 
4822 — 1884, theilt U. v. Boquslawsti in mancher Hinficht wertvolle 
Briefe mit. Albertine dv. Bognslamsti, eine Tante des Berfafiers und 
Hofdame der Princeis Wilhelm (der Schwägerin des Königs Friedrich 
Wilhelm III.), berichtet über Erlebniffe in Berlin und auf Meilen. Es ift 
aber weniger das Thatjächliche darin, als die wirklich perſönliche — ein 
wenig empfindjame und nervöſe — Art zu jehen und zu erleben, was 
diejen Briefen, deren Mehrzahl an die Mutter der Schreiberin gerichtet 
it, Heiz gibt, Dabei urtbeilt Fräulein v. B., damals 22 Jahre alt, doch 
auch ſcharf, unbefangen und mit anffallender Intelligenz. Intereſſant ijt 
es, von ihr einiges über die Meinen Hufregungen und Schmerzen armer 
Hofdamen jener Yeit zu erjahren. Sie hat auch zahlreiche Iiterarijche 
Interefien und Beziehungen: fie verehrt Dean Baul, fie discutiert ſehr 
jein über Johannes v. Müller und feinen ſchwierigen und darum nur 
umjo eindringlicheren Stil; naiv und liebenswürdig, was fie über Bettina 
v. Arnim jagt: in Gegenwart junger Leute könne einem oft Angft werden 
— mas bie für Dinge fpreihe! Auf ihrer Durchreife durch Weimar lernt 
fie endlich Goethe kennen; jie beſucht auch Schillers Witwe und das Grab 
Herders. Aus ihren Berichten Darüber ijt etwas vom weimariſchen Geiſt 
zu fpüren. — Hermann Grimm gibt in einem Nekrolog über Friedrich 
Geſelſchap, einen vor Kurzem durch Selbitmord umgelommenen Maler, 
Schiller Cornelius’, die Anregung, den Zeichnungen und Skizzen diefes 
Künſtlers eine wirdige Unterkunft zu ſchaffen. 


„Cosmopolis (Juni). Im englischen Theil erzählt Profefior Mar 
Müller ſehr intereffant vom Beginn feiner Sansfrit-Studien und jeinen 
Beziehungen zu einzelnen Indiern. Bekanntlich war der große deutſche Ge 
leyrte — der nun ſchon fait zum Engländer geworden iſt — Der Grite, 
der es in den Bierzigerjahren unternahm, geitägt auf bie in dem Biblio— 
thefen von Yondon, Paris und Berlin vorhandenen Manitjeripte eine 
Ansgabe der Beden zu vedigieren. Es war dies Überhaupt Die erite 
gedrudte Ausgabe der heiligen Bücher der Inder; bis dahin hatten dieſe 
4000 Jahre lang nur in wenigen Hamdichriften bejtanden, die im Beſit 
der Priefter waren und zumeift auswendig gelernt und mündlich über- 
liefert wurden. Es galt urjprünglich für eine Projanation, diele heiligen 
Schriften abzudruden und in die Hände der Laien zu legen, und ſelbſt 
als in unferem Jahrhundert ein Preis für cine Ausgabe der Boden aus 
neleßt wurde, Fand ſich fein imdijcher Gelehrter für diefe Miſſion. Umſo 
größer war die Aufregung in Indien, als die erite Ausgabe der Rig— 
Weda (der wichtigiten unter dei Veden) im Jahre 1850 bis 1851 madı 
Indien gelangte Anfangs verfuchten die Brahmanen, daran zu nörgeln, 
aber fie mujsten bald zugeben, dajs die Ausgabe des Laien, des „Micktha“ 
(des Barbaren), eine correcte, authentiſche Wiedergabe der alten Terte jei 
und einige dem Artilel beigefünte Briefe von hervorragenden Ändern 
zeigen, mit welch großmithiger Selbjtäberwindung fie ihm Dies zugeſtanden 
und die große Bedeutung jeines Wertes für die indiiche Gelehrtenwelt 
wie für das ganze Bolt anerlannten. Ungemein intereflant tft es aud, 
aus dem Artifel zu erfahren, dafs diefe allgemeine Verbreitung der Bibel- 
kenmtmis in Indien lebhafte Discnflionen über die Lehrſäde der Religion 
und die Gründung einer neuen indischen Serte zur folge hatte, die, ur- 
iprünglich ſehr ipärlich, num immer weitere Kreiſe zieht und allmählich 
Millionen von Anhängern gewinnen dürfte. — Im franzöſiſchen Theil 
giebt Henry de Niouy eine lebendige Schilderung der rumänischen 
Gejellichaft, die er als äuferjt elegant und gejellichaftlich vafliniert, 
fiebenswürdig und gaitfrei aber durchaus frivol, oberflächlich, flach und 
unmiljend unter der glänzenden mondänen Tüuche darjtellt. — Im dentſchen 
Theil endlich verdient u. a. ein ſehr hübſcher Auffap von RM Mener 
über die Entwidelungsgejhicdte des Tagebudıs erwähnt zu werden. 
Im Alterthum hatte der Tag als Zeitrechnung noch wenig Bedeutung; 
erit das Mittelalter mit feinen religiöjen Gebräuchen zerlegt ihn in Bor 
und Nadmittag und die Einkehr der Mönche in ſich ſelbſt erhöht die Be- 
beutung des Individuums und feiner perfönlichen Gedanken und Gefühle. 
Die Rengiſſance entdedt die Perjünlichleit und Dante, Petrarca und 
Venvenuto Gellini ſchreiben die jubjective Geſchichte ihres Lebens. Im 
weiteren Verlauf zeigt der Berfafler, wie das Tagebuch jo ſehr an Anſehen 
gewinnt, dass jeit den „Wahlveriwandtichaften” das finnierte Tagebuch für 
eine Weile zum unerläſslichen Rüftzeng des deatichen Homans gebört. 
Als die bervorragendjten unferer Zeit werden die Tapebücher von Hebbel, 
Amiel, ben beiden Goncourts und im einiger Entfernung freilich — 
das „Journal“ der Marie Baſhlirtjeſſ genannt. 


In der „Revue bleue** vom 11. Juni ſchreiht Eugene Wünt über 
das Verhältnis der Kunſt zur Moral. Den Anlajs geben zwei neue 
Publicationen, die vielbejprocene Schrift Tolftois und ein Buch Brunetieres 
Der letztere, einer der ſtarrſten Vhiliſter der franzöſiſchen Yiteraturweit, 
fommt ſogar zu dem Schluſſe: Jede Munitform enthätt Unmoral! Eugene 
Küng bekämpft ſelbſtverſtändlich dieſe Seatenz. Er ſelbſt hält dafür, daſe 
an die Stelle des jebt zeitweiſe herrſchenden Brineives Vurt puur Vart 
ein anderes ireten müſſe. Er verlangt die Bollsfunft, Die Kunſt für alle 
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ſtatt der für wenige. Er kommt dann auf die Einwirkung der ſocialen 
Seite zu ſprechen umd weist auj John Rusfin bin. — In berjelben 
Nummer findet ſich eine interefjante jtatiftiiche Aufammenjtellung eines 
Belgiers über die Verbreitung der Preife. Belgien befipt an 4700 Beitungen, 
während das jo viel ausgebehntere Frankreich kaum 1000 mebr hat. In 
Belgien kommt aljo auf etwa 1000 Menſchen eine Zeitung. Bei uns in 
Deſterreich kommt erjt auf etwa 72.000 Perſonen eine periodiide Drud- 
ſchrijt. Bemerkenswert jind auch Einzelheiten, wie dais Belgien 75 Theaters, 
Literatur⸗ und Stunftblätter (die Mufitzeitichriiten nicht gerechnet) hat, und 
acht Zeitichriften für Briefmartenfammler. Den höchſten Record haben 
wohl die Brieftaubenfreunde: ihnen ftehen 23 belgiidye Fachblätter zur 
Serfügung. — lieber anterifanifches Marineweſen theilt im Hefte vom 21. Mai 
Auguſte Moireau Inſtructives mit. 

Dafs nahezu die Hälfte aller Zugvögel im Frühling über bie 
bewohnten Gegenden von Europa weg nach ben arftifchen Negionen 
fliegen, erfährt man aus einem Artikel der „Qnarterly Revien“. Die 
Erſcheinung wurde von den Ornithologen ſchön lange beobadytet, ohne 
dajs man zu erflären gewusst hätte, wo dieje Millionen bon Bögeln ihre 
Nahrung finden. Nun bat die Forſchung eines Mr. Seebohm zu fol 
gender Entdedung geführt: Annerhalb des Polarkreijes auf der afiatifchen 
Seite erftredt ſich ein riejiger, fumpfiger Landitrich, namens Tundra. Ncht 
Monate lang liegt dort Schnee und das halbe Jahr hindurch herrſcn 
Nacht Geht aber dann die Sonne auf, jo geht fie befanmilich Durch ſechs 
Monate überhaupt nicht unter, wodurd der Schnee raſch ſchmilzt und die 
Vegetation doppelt raſch hervoriprieht. Da erblühen üppige, mit Löwen— 
zaln, Butterblumen, VBergifsmeinnicht und anderen Wiejenbiumen überfäte 
Weiden, die von feiner englischen oder holländifchen Wiefe übertroffen 
werden; auch Breiielbeeren und Moosbeeren in ungeheueren Wengen. 
Nun reifen dieſe allerdings erit gegen das Ende des arktischen Sommers 
und bleiben am Straud; aber der Schnee, der bald darauf fällt, erhält 
fie frifch wie kryſtalliſierte Früchte, und ſchmilzt er dann im kommenden 
Frühling, jo finden bie Zugvögel die Beeren vom vergangenen Jahr 
blühend und faftig vor, was ihmen die reichlichſte Nahrung fidert. Dais 
fie aber diejelbe in jo weiter ferne jenseits der bewohnten Länder wittern, 
und ihr nachziehen, ift wieder ein Beweis für die Stärfe und Untrüglichteit 
des thierischen Jmitinctes. 


Ein Erinnerungsfel. 
Bon Guſtav Wied. 
Aus dem Däniſchen überjegt von Adolf Gottſchewski. 
Echluſo.⸗ 
Boudoir. 
Ausſtattung à la Muſeum: alte Fayencen in Pyramidenform au 
den Wänden. Altes Meſſingzeug. Altes Kupferzeug. Au einer Ecke 
eine große Standuhr aus der Zeit Chriſtians VIL Vergoldete Leder— 
tapeten. Teppiche, Bortieren, Yehnitühle, Schemel. Eine — 
mit einem Eisbärfell bededt, ſchmiegt ſich an den Boden. Fuchs-, 
Marder- und Biberfelle. Auf dem niedrigen Majolikakamin brennen 
zwei Lampen mit matten, hellvotben, jeidenen Schirmen. Zwiſchen 
- den Yampen ein Chriſtus aus Alabaſter. 
(denritjen jchlägt die Portieren auseinander und der Hofjäger- 
meifter umd der Kammerherr treten gleichzeitig ein. Dabei 
anetichen fie ſich beinahe in der Thüre feit, da der Hofjägermeiiter, 
von jeinem Schmerze überrumpelt, feine Höflichkeitspflicht als Wirt 
vergifst). 

Sofj.: Bardon, Kammerherr! 

Nammerh.: O, bitte, bitte... 

„ayotiäg. (mit weiter Handbewegung): Hierher zog Bein ſich 
zurid... 

Nammerh.: Das refugium der Gnädigen ... 

Hofi. (düfter) Deboucher Pommery, Denritien . . . aber leiſe. 

Denrilien (öffnet vorfihtig Pommerv). 

Hofj.: Schenf ein... 

Henurikſen (ichentt ein). 

Dofi.: Geh... 

Henriffen (acht). 

Hof. (mit einer einladenden Haudbewegung nad) dem Glaſen: 
Stammerherr . . . 

(Sie ergreifen ihre Gläſer). 

Hofj. (ninamt ſich zufammen): ch will mich micht ausiprechen! 
ber ich jtehe mitten im immer meiner veritorbenen Fran. Sie 
iſt geftorben; der Tod hat feine Senje gebraucht! Es fam uns allen 
unmortiviert; Sie willen es ſelbſt, Kammerherr, dais niemand es 
erwartete! Der Kammerherr nidt jchwer.) Sie blühte am Mittwod) 
und gieng weg am Sonnabend um elf ein halb Ahr. ch habe viel ver- 
loren, denn fie war treu wie wenige! Daher will ih die Herren 
bitten... meine Herren . . Sir, mein Kammerherr, diefen Becher 
mit mir zu leeren! Geſegnet jei ihe Andenken! 

Man jtöht an und leert die Gläſer. Der Kammerherr jebt ſich auf 
die Ruhebank, aber der Hofjägermeifter bleibt gebeugt ftehen.) 

Nammerb.: Berubigen Sie fich, lieber Herr Hofjägermeifter... 

Sorj.: Es iſt unſer Dochzeitstag . . . 

Kammerh, Ja, ja, ich verſtehe, daſs Sie den Verlust doppelt 
fühlen müſſen. 

Hofj.: Das thue ich, Kammerherr . . . ich vermiffe ſie gewaltig! 
Wenn man plöglich fieben Jahre fang zuſammengelebt bat und dann 
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ſich alleine ſieht, iſt es nicht fo... (Sinkt in einen Lehnſtuhl zu— 
rüd.) Bei Tiſch und abends vermiſſe ich fie... und ab und zu in 
der Nacht glaube ich fic bei mir zu haben... das iſt gewaltig 
unangenehm! 

Kammerhe: Ja... ja... 

Hofj.: Wir jpielten Bezigne abends; und dann jpäter legte 
ich mich bin auf die Chaifelongue, und Beſſh jegte ſich bin und 
las. Und dann wedte fie mid), wenn wir ins Bett jollten.... 

Kammerhe: Hatten Sie... (huftet) ich glaube, ich babe mich 
auf der Fahrt ein bischen erfäftet! . . . Hatten Sie ein gemeinſames 
Schlaf... gemady? 

Hofj.: Natürlich... und dann fnüpfte ich ihr den Rücken auf, 
Können Sie fih auf Beſſys rotbjeidenes Kleid erinnern? 

Kammerh.: Das mit den Schligärmeln? 

Hofi.: Ja... in dem nahm ſie jich auferordentlich qut aus! 
J Kammerh: Ja, die Gnädige hatte bewunderungswürdige 

rme. 

Hoff: Ja und der Hals! 

Kammerh: Und der Hals, ja! 

Hof. Fa, Beſſy war brillant gebaut!.,. Durchgehends! 

Nammerh.: War fein... .? 

Hoff: Ka, fie war etwas ſchief im Kreuz. Sie war als Kind 
irgendwo heruntergefallen. 

KRammerb.: Das jah man nicht... 

Dofj.: Nein, das jah man nicht von aufen, nein. 

KRammerh.: (ftarrt vor ſich him). Ach erinnere mich an ein 
paar ſchwarze, durchbrochene, jeidene Strümpfe... . die weiche, weiße 
Haut jchimmerte durch das gewundene Mufter vom Fuß über die 
Knöchel nad) oben... delicat! 

Hofj.: Na, die brauchte fie zu dem rothen leid! Wir kauften 
drei Baar in Paris: ſechzehn Mark kojtete das Paar, wein Gott!... 
Ich finde ja, roth wäre zu dem leide beffer geweien. 

Kammerh. Nom de dieu, wo wollen Sie hin! 

Dofj.: Nein, nein, nein! Beſſy fand es auch nicht... hören 
Sie, fünnen Sie den kleinen Graf Brahe leiden? 

Kammerhe: Graf Jakob? 

Jacob: Ja. 

Kammerh.: Es iſt ein ſehr repräſentabler junger Mann. 

Hofj.: Ah fan ihn, weiß Gott, nicht leiden! 

Kammerh.; Und warum nicht, Lieber? 

Hofi: Nah... ich weiß nicht recht . . . Henrikſen, ſchenk' 
ein!... Na, das iſt ja wahr! Schentt ſelbſt ein). Trinken Sie 
Kammerherr: Sie ſagten ja vorher, daß Sie erfältet wären! 

Wammerb.: Danke, danke... 2 

Hoii.: Ra, ſehen Sie, ich fand da einige Briefe von diejem 
Brahe in der Schublade meiner Frau... 

Kammerh, (jpigt die Ohren). 

Hofje: Kal... ja, ich fand übrigens bei Gott aud) von Ihnen 
einige, Kammerherr! F 

Kammerh. (ganz blödſinnig vor böſem Gewiflen:) Hirrr ... 
bu... 

Hofj.: Na, ad) was Sie, Sie könnten ja ganz gut ihr Bater 
jein!... Aber das andere frepiert mich, wein Gott... dieſer 
Bengel! Teufel, es gibt wei; Gott dod) genug Dienftweiber, wenn er 
abjolut eine verheiratete frau haben will! Die find wahrhaftig 
qut genug für den... Graf aus dem Monde ... dritter Sohn! 

Nammerb. (mit wiedergewonnener Fafıng). Hoffentlich hat 
Are Frau ibm Moves gelehrt, mein lieber Hofjägermeifter, 

Dofl.: Beſſy! Nein, Sie war weil; Gott nicht von dem 


Schlag! Sie hat ihm wirklich nichts beigebracht, mein lieber 
Kammerherr! 


Kammerh,: Nein, nein, verſtehen Sie mich recht: ich meine 
fie hat ihm abgefertigt, ihm den Weg gezeigt! 

Bofi.: Ja, natürlich! (Steht auf.) Wollen wir jetzt ins Toilette— 
zimmer 'rüber gehen? 

Kammerb. (etwas müde). Wie's Ihnen gefällt... 
(Die alte Uhr aus der Zeit Chriftians VII. jchlägt elf. Bei dem 
legten Schlage ſpringt über dem Zifferblatt cine Klappe auf, und 
ein Gavalier und eine Dame — vermuthlich Struenſee und Karoline 

Mathilde — tanzen ein Menuett). 

Hofi. (zeigt auf die Tanzenden): Das war Beſſys Haupt- 
vergnügen! 

Kammerh.: Es iſt auch gang bejonders amüjant! Als die Uhr 
in meinem Bejig war, amüſſerte ſie mich auch außerordentlich . .. 

Sofj.: Alt ja wahr, ja, es war ja Ihre geweſen! 

Kammerh, (gähnt hinter jeiner weißen Hand): a... 

Hofj.: Aber wenn Sie glauben, daß Sie fie wieder be 
fommen, weil Beſſy gejtorben iſt, dann irren Sie ſich, Kammer— 
herr... bä, bä! 
| Kammerhe: Darauf hatte ich auch nicht gerechnet, mein 
Guter! 

Dofj: Ja — a? fauer nur drauf, hä, ha! «Nimmt die Bor- 
tieren zur Seite). Wollen wir jegt gehen?... Bittel.. . Entrez! 

(Zie gehen; der Kammerherr voran.) 
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Toilettengimmer. 

(Die Wände bekleidet mit hellen blumenmuftrigen Tapeten mit 
Noientnospen. Gardinen und Wortieren von feichten Stoffen in 
denjelben Muftern. Ein Lehnſtuhl, eine Chaiſelongue. Ein großer 
eichengemalter Doppeltleiderichrant. Toilettentiſch mit Puderdoie, 
Schminketrug und Parfümflacons. Ein Spiegel vom Boden bis zur 
Dede, mit dreiarmigen Yenchtern an beiden Seiten. Die Yichter in den 
Yeuchtern angezündet. Eine niedrige Selelampe mit buntem Schirm 
auf einem Heinen Tiich am Kopfende der Chaiſelongue. Auf dem 
Tiih Martinjons Ethik und ein Pialmenbuch in blauem Sammet- 
band mit filbernen Bejchlägen.) 
. (Hofjägermeifter nd Kammerherritehen an dem offenen 
$tleiderichrant.) 

Hoff. (zieht den Zipfel eines Kleides vor): Schen Sie her, 
Kammerherr, bier ift das rothe... 

Kammerb. (bewegt): Ja, da ijt das rothe... 

Dofj.: Wollen wir es mal ganz anſehen? 

Kammerhe: Nehmen Sie's hervor, ja... 

Hofj. nimmt das Kleid aus dem Schrank umd betrachtet 6): 
Es war wirklich theuer! 

Kammerh.: Wie ich mich an dieſe Spigen erinnere! Diejes 
er&me gegen den weißen Arm... 

Hofi.: Und die Taille, was? 

Kammerhe: Magnilique! 

Hofijn Ich muiste fie immer ſchnüren, wenn fie dies leid 
anziehen wollte... Was für eine Schleppe! 

Kammerh. Wie eine Nönigin!... Willen Sie nod, das 
Menuett im Ritteriaal voriges Jahr, Hofjägermeifter ? 

Dofj: Nein, ich fpielte L’Hombre, 

Kammerh. Aah, Ihre Frau war ganz... (Streichelt be 
hutjam mit der Hand über die Spiten der Taille.) Ich finde, es 
ift etwas Schimmel unter dem Nermel... Es iſt ſchade, um Diele 
Robe, die jo manches verbirgt... Mech... ſobiel für Sie verbirgt. 
.... Pol: Nee, das ift nicht Schimmel, Kammerherr,. Die Damen 
ſchwitzen ja da oben... (Dängt das leid hinein.) Umd nun ift fie 
geitorben, Beſſy . . . 

Kammerh. Ja... nun ift fie geftorben ... 

Hofj.: Und wir ftehen an ihrem Kleiderſchrank . . . 

Kammerh. Ya... 

Hofj.: Es ift, weiß; Gott, etwas fonderbar, das Ganze! 

Kammerhet, Gottes Willen... 

Do7j.: Glauben Sie, dajs fie uns ſehen kann? 

Nammerh.: Weiß nicht... vermuthlich nicht ... 

Hofj: Sa... 

Kammerhe: Na... 

Pause lugubre, 


HoF. (geht von dem Schrauk weg): Sie find nie früher in 
diejem Zimmer qewejen, Wammerherr ? 

Kammerh, (erwaht): Was jagen Sie?... Pardon! 

Hofj.: Ich Frage, ob Sie früher hier drin geweſen find? 

Nammerh.: Nei—n,... nein,,. nein! 

Hofj.: Hier ift es furdtbar gejchmadvolt! 

Kammerh, Niedlich, niedlich! 

Hoi: Sa... alles fteht fertig .. . 

tammerh. Sie meinen... ? 

Hofj.: Ich meine, für den Fall, daß ich mich wieder ver- 
heiraten jollte, ijt das Haus ja vollftändig à prendre, 

Nammerh. Ja, jat 

Hofj.: Laden, Dedzeug, Bettwälhe... Willen Sie, wie viel 
Loth Silber ich habe, bier auf dem Hof? 

Kammerh. (kurz): Nein, 

Hof: Ahthundertfichenundfünfzig! 

Kammerh.: Sm... 

Hofj.: Wie viel haben Sie? 

Kammerb.: Hab’ es nicht gezählt! 

HoF: Ich finde, Ihr Geſicht ijt etwas mürriſch geworden, 
tammerherr! 

tammerh. (jajst ih an die Stirme): Pardon, pardon, 
mein lieber Sofjägermeifter! ... aber der Wein... die reichliche 
Mahlzeit. .. Id) bin ein bischen fatiquiert ... bischen müde! 

Dofj.: Es geht, weiß Gott, vorüber, wenn wir zum Kaffee 
fommen!... Nee, ich meine, wenn fie Geld hat, Gott behüte! 
fann ſie's natürlich verändern, jo wie fie es haben will; dazu hat 
fie die Erlaubnis. Aber ift es wenig, fo muſs fie fich, wei; Gott, 
jo drein finden, wie es ijt, wicht wahr? 

Kammerh.: Natürlich! 

Hofj. (mit einer Handbewegung nad) dem Heinen Tiicd an 
der Chaijelongue): Fa, id) verlange begreiflicherweiie nicht, daß fie z. B. 
diejelben Bücher liegen haben ſoll, verftehen Sie... und ſolche Sachen! 

Wammerh.: Nein, nein! 
.. Hoff: Einige bringt fie doc wohl jelbft mit... oder fann 
fie ja auch aus der Bibliothek drinnen nehmen! ... aber, ſeh'n Sie, 
Beiiys Bett, was damit? 

Kammerhe: Tja—a,.. 


Hoff: Na, das ift, bei Gott, eine Frage, über die ich viel 
nachgedacht habe! Das Bert iſt qut: cs fam vor einem Jahr eine 
neue Federmatraße hinein... it es etwas Anftöhiges, ihr dasjelbe 
anzubieten? 

Kammerb.: Naa—na... 

Dofj.: Na, wollen ja jehen, wie ſie's gewöhnt it... 
bü... Wollen wir zum Kaffee hineingehen? 

Kammerb.: Kal Indem er am Toilettentiich vorbeigeht): 
Ab, Ihrer Gmädigen Parfüm! (Nimmt ein Flacon.) Erlauben Sie? 

Hoff: Bittel,.. Es iſt Hiljotrof ... 

Kammerh. (gießt fich Parfüm in die Bände und bedeckt 
das Geſichtſ: Hab... .! 

Hofi.: Fa, es riecht rieſig; aber bei Beſſſ war's mit dem 
Schwitzen auch ganz ſchlimm! 

Kammerh creißt die Hände vom Geſicht): Fi done! 

Sofi.: Was? 

Kammerh: Es duftet... es duftet ſehr! 

Hofj. (in der Thür): Kommen Sie nun, Mammerherr!,,. 
Aber, jeben Sie, adelig geboren joll fie jein, das iſt ficher; ich will 
Beiin nicht blamieren! 

Nammerb.: Berfteht ſich, nein!... Und dann ſchon wegen 
des Feldes im Speijefaal ... 

Hofje: Na, und dann ſchon wegen des Feldes im Speiie- 


faal... 
Schließt die Thür.) 
GComptoir. 

Eidyenmeublement: großer vierediger Tiſch mit grünüberzogener 
‘Platte, Zwei hochrückige Lehnſtühle mit Lederkiſſen anf den Sitzen, 
Rücken und Lehnen. Andere Stühle Der Schreibtiſch unter den 
Fenstern. Lints von dem Screibtiih eine Staffelei mit einem 
Beuftbild (eine ganz unähnliche Kohlenzeichnung) von Beſſy in 
Lebensgröße. Die Staffelei und der Nahmen des Bildes jind mit 
friichen Blumen und Grün geſchmückt. Großes Sofa mit Phantaſie— 
bezug. Ein Rauchtiſch. Ein Bücericrant mit ein paar Jahr- 
gängen des „Däniichen Adelsjahrbuchs“ in Roth und des Staats— 
falenders in Grau. An der Wand dem Sofa gegenüber Flinte, 
Jagdrequiſiten und getreuzte Degen. Zwiſchen der Thür und dem 
Bücherichrant eine Reihe Photograpbien von Gebäuden des Barden- 
heim'ſchen Stammgutes, Ueber den Rauchtiſch das Bardenheim'ſche 
Wappen, in Goldfiligran auf blaues Tuch gejtidt; Ueber den Jagd— 
trophäen ein kleinerer Stanmbaum des Geſchlechtes der Barden. 
heims. Ueber dem Sofa ein größerer Stammbaum  derjelben 
Familie. Nuf dem Tiſch ein Tablet, darauf cine jilberne Kanne 
über filbernem Spiritusapparat, Taſſen, Liqueurgläſer, eine filberne 
Zuckerſchale und jilberne Sahnenkanne. Mehrere Flaſchen Liqueure 
und eine Flaſche Cognac, jigniert 1864. — Der Kammerherr und der 
Hofiägermeiſter treten ein. Henriffen ichlieht die Thür hinter ihnen. 

Hoff: Henrikſen, gie’ ein! (Denrifien ſchenkt den Maffee ein.) 

ftammerh. (entdedt die Cognacjlaiche): Veilä le comble! 

Henritkſen (zum Nammerheren): Wünjcen Euer Hochwohl— 
geboren Cognac oder Liqueur? 

Kammerhe: Cognac, mein Bejter, Cognac! 

Sof: Id auch! 

(Henrifien gieht Cognac ein.) 

Hofj.: Und jet können Sie qut auslöſchen! 

Henrikſen: Jawohl, Eier Sodwohlgeboren! ... 
den Salons? 

Dofl.: Na—a... ja... was Kammerherr? ... Wir bleiben 
doch wohl hier? 

Kammerb. (jet ſich in einen Lehnſtuhl): Ka, ja! ... 
iſt 08 jo gemüthlid. 

Dofj.: Na, löichen Sie überall ans! 

Heurikſen: Jawohl, Euer Dochwohlgeboren! 

Hofj.: Das grüne Gaſtzimmer joll in Stand gebracht und 
temperiert werden! Aber vergeflen Sie jetzt wicht, richtig zu tem- 
perieren! 

Denrifjen: Jawohl, Ener Hocdwohlgeboren! 

Hofj.: Und dann kommen Sie nicht herein, che es Hingelt! 

Denrifjen: Nein, Herr Dofjägermeifter! (Bericdnwindet.) 
(Der Hofjägermeifter geht und öffnet einen Schrank in der Wand 
neben dem Kachelofen und nimmt ein paar Cigarrentiiten heraus.) 

Kammerhe: Ab, Sie haben ſie unter Schloh und Riegel! 

Hofj.: Ja, es jind ja bier ſoviel rauchende Geifter, bier auf 
dem Hof... Havana oder Cuba? 

tammerh.: Bitte Cuba... fie iſt leichter, 

Hofj. (jet fich dem Kammerherrn gegenüber in den Yehn- 
ftuhll: Sie haben ja feine Sahne! 

ammerh.: Nicht nöthin. 

Dofl.: Ich muß, weiß Gott, beides haben... 
(Has und ſtreckt ſich wohlig.) Ah, es thut que, ein bischen zur 
Ruhe zu fommen!... Der iſt milde auf der Zunge, der Cognac! 

Wammerh: Wie Manna! (Mit einer Dandbewegung gegen 
die Flaicdhe) 1864... . unſer Schmerzensjahr! 


Hi, 


Huch in 


Hier 


(Leert fein 
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Dofj. (gähmt): Ja... armes Schleswig! (Gicht ein.) Wollen 
Sie dieſes Jahr etwas auf die Thierſchau jchiden? 

Kammerhe: Wein. 

Soff.: Ach will den Noland binjchieen. 

tammerb.: Er kriegt wohl wieder die Prämie! 

Hofj.: Natürlich! 

Nammerh.: Er bevöltert bald das ganze Amt! 

Hofje: Ka, mit Heinen Roländern nicht Jolandern. 
hä, hä! 

Kammerh. (matt): Di, bi. 

Hof. Wollen wir jept eine Chartreuſe nehmen? 

Kammerhe: Nein, nein, das wäre ja wie ein Bauer neben 
dem Grafen! Bleiben wir beim GEognac! 

Hofi. gießt ein): Ja, die Bauernlümmel, fie wollen mid), 
weiß Gott, nicht in den Gemeinderath hinein haben, dieje Beſtien! 


ammerh.: Legen Sie Wert darauf? 
Hoff: Nei—ein, aber wir brauchen ja Intelligenz in der 


Adminiftration! 
Kammerhe: O ja,... von diefem Gefichtspuntte aus... 
Hofj.: Und id bin ja der größte Steuerzahler in der 
Gemeinde. 
Kammerh.: Unbeſtritten .. . 
Hofj.: Haben Sie's nie verſucht, Kammerherr? 
Kammerh.: Intereſſiere mich nicht dafür, nein... 
überhaupt riditül, mit diefen Menjchen ſich zu zanten.... 


finde es 


Hofl.: Sie jollten ſich doch für die Hammer aufftellen laſſen! 
tammerh.: Bah, und risfieren, von feinem Stallfnecht inter- 


pelliert zu werden! 

Hof: Ra, es herricht ein gewaltiger Haſs zwiichen den Gejell- 
ichaftsclaffen! Da iſt num unſer * der überall Vorſitzender in 
den rothen Verſammlungen iſt! . . . Ihn jollte man doch, weiß Gott, 
von ſeinem Amte jagen! 


Kammerh.: Laſſen ſie doch ſchwatzen! Wir ſitzen ja feit auf 
unsern Gütern! 
Hofj.: Na, aber die franzöſiſche Revolution , 


Kammerb.: Ja, was bat fie denn ausgerichtet, frag’ ich Sie? 
Gieng nicht Napoleon an jeinen Thaten zugrunde? 

Hofj.: Ja—a . 

Nammerb.: Dieje Art Bewegung wird immer ihr 
finden, mein lieber —— — 

Hofie: Sa... ja... ja, das wird es wohl... Wollen Sie 
eine frische Cigarre? 

KNammerb.: Dante, dante... 
Gognacjlaiche.) Erlauben Sie? 

Dofj.: Bitte... (Nimmt eine Liqueurflajche.) Sch will eine 
Chartreuſe haben! 

tammerh.: Nein, idy halte mid) an den Cognac! 

(PBanie.) 

Hofj. (Mnöpft plöglich einige Wejtentnöpfe aufı: Ach bekomme 
immer etwas Beſchwerden, wenn ich ein bischen zu reichlich 
gegeſſen habe! 

Nammerb.: Na, ja, gewiis... 

Hoff: Das treibt mich ganz auf! 


St. Helena 


(Zindet an, Fajst nad) der 


Nammerb.: Sic jollten etwas Bromfali verjuchen . 
Hofj.: So, ift es gut? ... Und jchläfrig werd’ ich! . . Haben 


Sie etwas dagegen, wenn ich ein Fenſter öffne? 

Ntammerb.: Ja, ich. 

Hofj.: Nur ein bischen: (steht auf umd geht an das Feniter), 
wir fönnen ja die Vorhänge berunterlaflen; cs ift jo ſchwül bier, 
Nimmt eine Photonrapbie von der Wand.) Da, jehen Sie, ein 
nenes Bild von dem Gut! 

Wammerb.: Schr ſchön ... 

Hofj. (betradıtet das Bild): Es iſt ein gewaltiger Complex 
von Gebäuden! . . Haben Sie gemerkt, daß man das Wappen über 
dem Portal jehen fann? 

 Nammerb, (verbirgt ein Gähnen hinter der Hand): 
hab' es objerviert ... 

Hofj. (fegt ſich jchwer in den Stuhl): Nun find, weih Gott, 
die Blumen um Befins Bild da ſchon verweltt, Gähnt wild.) 

Nammerb.: Das iſt ja das Los der Blumen, mein Lieber . 

Hofj.: Na. Was find wir Menichen! . Trinfen Sie, 
Nammerberr! Wir müffen bei Gott die Flaſche fceren! 

Kammerh, (blinzelt mit den Augen): Dante... 


Ja, ich 





Pauſe. 
Hofj. (gähnt noch wilder): Es iſt doch verflucht, wie ſchläfrig 
ich mit einemmal wurdel... Wollen wir cine Partie Sechsund- 
ſechzig machen? 


Kammerhb.: Kenne es nicht... Mein Inſpector jpielt's.. . 
Dofj.: Na ja... wir fünnen ja auch weiter ſchwatzen, 
natürlid ... 


Langandauernde Pauſe. 

Sie ſitzen amd ſtarren ſchwer vor ſich bin. Dann ſinken die Augen 
des Hofjägermeiſters langſam zu, und der Kammerherr verliert feine 
Kigarre, 

Plotzlich ſchlägt der Oofjägermeiiter wieder jeine Augen auf und 


ftößt hervor): Trüffeln... ich glaube nicht, dais wir Trüffeln 
hatten? 
Kammerhe: Ja—a, 08 gab Trüffeln zum Filet. 
Hofj.: Na, gab es!... Sie trinken ja — Kammerherr. 
tamımerb.: Merei... jai assez , 
Hofj.: Bon... 


Die Augenlider 


(Man finkt aufs neue zurüch in die Stühle .. 
Die Intelligenz- 


fallen zu... Die Mundwintel jenten fi... 
musteln werden iclaff .. .ı 


Pause dternelle, 
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Galiziſche Regierungskünfe. 
1: Unheil eine bodenlos unfähige Regierung im Vereine 

mit einer gewiflenlos ſelbſtſüchtigen Adelscoterie über einen 
Staat bringen fann, läjst ji Jahr aus Jahr ein an Geſammt— 
Deſterreich jtudieren, gegenwärtig aber an keinem Kronland beffer, 
als an dem Kronland Galizien, das in eine mur vorübergehend 
zum Stillitand gekommene anardyiiche Bewegung gerathen ift. Wer 
wie der Schreiber dieſes Artitels ji die Mühe genommen hat, 
den zerrütteien Zuſtand dieſes Yandes mit eigenen Augen am Ort 
und Stelle zu ftudieren, mujs zu dem Schlujs tommen, dais hier 
von den Behörden fo ziemlidh alles unterlaffen worden ijt, was 
rechtzeitig hätte geichehen müſſen, dais aber jo ziemlich alles, was 
aeicheben ift, beſſer hätte unterlaffen werden müffen, um die vom 
Grafen Thun jo hoch gepriejene Dreieinigleit „Recht, Ordnung 
und Autorität“ zu ſchützen. 

Der wahre Grund der Unruhen ift einzig und allein das 
unmenſchliche Elend der galiziihen Bauernſchaft. Gebört fie ſchon 
in quten Zeiten zu den ärmſten Schichten der europäiſchen Be- 
völferung, jo it ſie nach der letzten Mifsernte in dieſem Jahre 
geradezu dem Hunger zum Opfer gefallen. Die galiziichen Bauern 
haben einfach nichts zu eſſen. Am den Brotframallen diejes Früh. 
jahres baben fie ihre unſagbare Notb der Deffentlicheit fund- 
gegeben. Mit Schaudern haben damals galiziihe Verichterftatter 
die geſpenſterhaft abgemagerten Geſtalten der Banern geſchildert, 
die in die Städte famen und nach Brot jchrieen. Ihr Ruf wurde 
nicht erhört. In eivilifierten Ländern find nach dem heutigen 
Stand der Productions und Berlchrötecnit Hungersnöthe eigent- 
lich fo gut wie ausgeſchloſſen. Wo fie vortommen, erachtet es die 
Negierung als ihre heiligſte menſchliche und politiihe Pflicht, aus 
Staatsmitteln unter den Hungernden Getreide und Mehl zu vertheilen, 
damit fie wenigitens nothdürftig ihr kümmerliches Leben über die 
traurigite Zeit hinwegfriſten fünnen. Das geſchieht jelbit in Ruis- 
land. In Galizien ift es nicht geſchehen. Na, wenn es gilt, die im 
Polenclub zu einer politischen Räuberbande organifierte Scylachta 
durch) ftaatliche Millionengeichente in ihrer verlotterten Lebens- 
führung zu unterjtügen, da hat die öfterreichiiche Regierung immer 
Held wie Heu. (Einer verhungerten Bauernbevöllerung aber auf- 
zuhelfen, das fällt der Regierung nicht ein, und die Schladhta hätte 
ihre ſtandesgemäße Niedertradht verleugnen müſſen, wenn fie die 
Aufmerfiamteit der Negierung auf den wahren Grund des Uebels 
hätte binlenfen und die reichen Mittel des Stantsichates, aus 
denen fie fich fortwährend jontenieren fäjst, einmal auf die ver- 
bungerte Banernichaft hätte ablenken jollen. 

Man lieh die galiziichen Bauern erbarmungslos weiterhungern. 
Und dem Hunger aejellte fich der nächſtgrößte Feind des Menichen- 
aeichledyts zu: die Unwiſſenheit. Die aaliziihe Bauernſchaft gehört 
nicht nur zu den ärmſten, jondern, Dant dem harmoniichen Zu— 
ſammenwirken der Gentralregierung und der autonomen Schlachto, 
auch zu den unwiſſendſten Bevölferungsichichten Europas, Unfähip, 
den wahren Grund des Uebels und die Mittel zu feiner Be— 
fämpfung zu erfennen, war fie jeder Irrlehre ſchutzlos preisgegeben. 
Unter der jtillichtweigenden Duldung, wenn nidyt Begünftigung der 
Regierung und der Schlachta, fam der Antiiemitismus in feiner 
brutaliten Form in Galizien auf. Er wurde in zahlreihen Blättern, 
jo vor allem im Wralfauer „Glos Narodu* gelehrt, er wurde in 
Brojchüren wie die des Jeſuitenpaters Nez vertieft, in den Agitationd- 
reden der Stojalowstianer, in den Predigten der ländlichen Bfarrer 
weiter verbreitet. 

Die Regierung that nichts, um dic auf Raub und Plünderung 
abzielende Dorctrin zu betämpfen. Selbſt als unter dem Landvolt 
die Fabel verbreitet wurde, dajs die Behörden für beitimmte acht 
Tage die Beraubung und Nusplünderung der Juden geſtattet hätten, 
ſchwieg die Regierung noch, Der aaliziiche Bauer ift fein Theoretifer. 
Er mujste aljo, fobald er die Plünderungsichre gehört, auch als- 
bald zur That übergehen. In der Hitze des Stojalowstianiichen 
Wahltampfes im Nasloer Bezirke erfolgte der erite thätliche Aus— 
bruch, im benachbarten Sandecer Bezirke, im Wahlbezirk des berüch— 
tigten NRenommierbauern des Polenelubs, Potoczek, ſetzte er ſich 
fort. Zur Abwehr wendete die Regierung abwechſelnd zwei Methoden 
an, deren eine jo Falich ijt wie die andere. In Fryſztak, vorher in 
Kalwarya, fies fie furzweq mit Mannlicdyergewehren auf die wehr- 
loien Bauern ſchießen, und die 13 Todten, 13 Märtyrer, vertieiten 
die Erbitterung der Banernichaft. Erichredt durch dieſen Erfolg 
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verfiel die Regierung nunmehr in 
das andere Ertrem: Sie that gar nichts. Es ijt eine Thatſache, die 
durch noch jo viele officielle Berichtigungen nicht aus der Welt 
geichafft werden kann, die neueſtens durch das öffentliche Zeugnis 
de3 amtierenden Bicebürgermeiiters der meiitbetroffenen Stadt Ait- 
Sandee beftätigt wird, daſs nicht nur die Civilbehörden, jondern 
auc das Militäraufgebot den weiteren Plünderungen keinen that— 
kräftigen Widerjtand mehr entgegenjegte. Durch Tiefe abermalige 
Paffivität wurde die Bauernichaft in ihrer vorgefajsten Meinung 
von der behördlichen Bewilligung der Exceſſe nur beftärtt, Einmal im 
Plũndern begriffen, drohte die Bauernſchaft, die von der antifemitischen 
Doetrin abgejtedten Grenzen zu überjchreiten und auf die Edelhöfe 
überzugreifen, die jedenfalls den Plünderern eine reichlichere Beute 
geboten hätten, als die Schänfen und Specereiläden der überwiegend 
armen galiziichen Nudenichaft. Der Schlachta wurde nun bange ob 
des Spiels mit dem Feuer. Mittlerweile war auch die von der 
Bauernichaft als behördlich bewilligt angenommene adıttägige Plün- 
derungsfrift verftrichen. Und nun griff erſt die Regierung wieder ein, 
mit zwei Mafregeln zugleich, deren jede in ihrer Art verfehlt iſt. 

Die eine dieſer Maßregeln ift die Verhängung des Stand- 
rechtes über zwei Bezirke. Bon diejem dratoniichen Geſetz gilt un— 
gefähr dasjelbe, was oben von den Mannlicher-Salven gejagt 
wurde: es iſt zu Scharf. Die Regierung dürfte es faum wagen, 
in einem concereten Fall davon Gebrauch zu madıen, ohne die Ge— 
fahr heraufzubeſchwören, dais die Bauern durch jeine unmenjchliche 
Härte noch vebellifcher werdet. Macht fie aber feinen Gebraud) 
davon, jo müßt umd ftumpft fie feine Wirlung für die Zukunft ab. 
Die Strafproceisordnung bejtimmt ausdrüdlich, dais dieſes Ver— 
fahren nur dann jtattzufinden bat, „wenn die übrigen gejeplichen 
Mittel-nicht ausreichen“. Die Regierung mijsbraudht aber, jowie jeiner- 
zeit in Prag, fo auch jegt in Limanowa und Neu-Sander, das 
jtandrechtliche Verfahren, nachdem fie die übrigen geieglichen Mittel 
pflichtwidrig vernachläſſigt hat. Diefe übt fie nicht einmal jetzt noch 
ordentlic aus. Die eigentlich Schuldigen, die Verführer, die, ganz 
wie bei den ezechiichen PBlünderungen in Brag, dem Beſitz und der 
jonenannten „Intelligenz“ angehören, find an Ort und Stelle jedermann 
betannt. Die Regierung aber begnügt ſich damit, von den ordentlichen 
Gerichten einige der verführten Bauern aburtheilen zu laffen und — 
ein paar Juden, auf welche die in Pray erfundene Theorie der „Pro- 
vocation“ angewendet wird, nach welcher derjenige, der Unrecht nicht 
autwillig duldet, noch jchlechter iſt als jener, der Unrecht thut. 

Die Regierung bat die Bauernunruhen auch benüßt, um nicht 
weniger als 33 Bezirte Wejtgaliziens, eine Bevölterung von 28 
Millionen Menichen in den Ausnahmszuſtand zu verjegen. Dieie 
Maßregel hat jchon ganz und gar nichts mit den Bauernunruhen zu 
thun. Bei den Unruhen handelt es ſich um gemeine Verbrechen, die 
mit der Polizei, eventuell Militäraffiftenz und der Juſtiz bekämpft 
werden müſſen. Der Ausnahmszuſtand aber bedeutet die Confiscation 
der politiichen Freiheitsrechte, er kann nicht Raub, Brandlegung 
und Plünderung verhindern. Er ift nur erfunden, um politijche 
Bewegungen zu unterdrüden, umd die Regierung zeigt auch gar 
nicht die Abficht, diefen Pferdefuß ihrer galiziſchen Politik zu ver- 
hüllen. Die Socialdemokratie und die Boltspartei, die beide an der 
Banernumruben nicht nur nicht mitgewirkt, jondern jogar werf- 
thätig zu ihrer Eindämmung beigetragen haben, die beiden einzigen 
Tarteien, weldie die Unzufriedenheit des Volles in legale Bahnen 
zu lenken vermöchten, dieje beiden Parteien werden durch den Aus— 
nabmszuftand geknebelt, während die Urheberin der Exceſſe, die 
antijemitiiche Partei, mitſammt ihrer Hebpreffe, davon jo gut wie 
verichont bleibt. In den Bezirlen Jaslo, Neu-Sander, Yimanowa, 
in welchen die Unruhen stattgefunden haben, wird der Ausnahms- 
zuſtand thatjächlich gar nicht prafticiert. Er wird nur in Bezirken 
wie Kralau, Przemysl, Tarnow thatiächlich ausgeübt, im welchen 
von Unruhen keine Spur iſt, in welchen aber jpeciell die Arbeiter- 
organijationen jtark find, deren Vernichtung der Privatprofit jein 
joll, den Regierung und Schlachta aus der großen Yandes-Galamität 
zu zieben fich nicht ſcheuen. 

Es aibt Leute, die, wenn das Haus des Nachbarn brennt, die ein- 
getretene Verwirrung benügen, um ſich einige Wertgegenjtände aus 
jeinem Beſitz in aller Stille anzueignen. Aber der Fall, dajs eine 
Negierung die nemeinen Verbrechen der einen Bartei ausmüßt, um die 
politiichen Nechte der anderen Partei zu cajfieren, ift, troß Badeni, 
jelbit in Galizien ein unerhörtes Novum, das der Regierung 
Thun einen beionderen Plab in der Gallerie der Miisregierre 


allzu prompter Schneidigfeit, 
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Defterreichs jihert. Und im Rathe diejer Regierung fitt ſchanden— 
halber ein Mann, der die Thun'ſche Ausnahmspolitik von Prag 
ber kennt und einſt jo vernichtend gebrandmartt hat, der geweſene 
Sorial-, jetzt Polizeipolitifer Dr. Kaizl. Wie hat er doh am 
13. December 1893 im Abgeordnetenhaus über den Prager 
Nusnahmszuftand geurtbeilt! Das Motiv — fagte er damals 

it „nichts anderes als um eine recht beaueme Hand— 
babe mehr in die Hand zu bekommen, um die Beitrebungen der 
Arbeiter, ſich zu organifieren, ausgiebigſt bintanbalten zu können.“ 
gg am 28. Drtober 1895, in den eriten Tagen Badenis, nannte 
er die Wusnahmsverordnungen „eine für gang Dejterreich be- 
ihämende Mafregel*. Seitvem hat Dr. Kaizl im der. Schule 
einiges von Badeni bis Thun zugelernt oder eigentlich nur Eines 

K. 


verlernt: nämlich fich zu fchämen. 


Freie Kritik. 


or kurzem veröffentlichte der außerordentliche Profeffor an der 

Hiricher Univerfität, Dr. Theodor Vetter, eine kleine Broichüre, 
die zunächſt nur für den Lehrlörper der Univerfität und die Mit- 
glieder des Cantonsrathes (Parlaments) beitimmt war, aber fo allge» 
meines Antereffe und Auffchen erregte, dais der Verfaſſer durd die 
von allen Seiten auf ihn einſtürmende Nachirage ſich bewogen fand, 
eine zweite, größere Auflage für ein weiteres Bublicum zu ver- 
anftalten. Das Rublicum, das ift hier der Sonverän, der die Be- 
hörden wählt und die Geſetze gibt, und da die Broſchüre eine 
Öffentliche Angelegenheit behandelt, über welde der Souverän 
wahricheinlich in kurzer Zeit allerlei Entſcheidungen zu treffen haben 
wird, jo war es nicht mehr als billig, ja geradezu eine demolra- 
tiiche Pflicht, ihm dieſe Schrift zugänglich zu machen. 

Diefelbe beichäftigt ich mit dem Gebaren des Erzichungs- 
directors (des cantonalen Unterrichtsminijters) gegenüber der Uni- 
verſität und kommt auf dem Wege einer ganz ſachlichen, aber aud) 
vollfommen unumwundenen und im beften Sinne rückſichtsloſen Er- 
örterung zu einer ftrengen Berurtheilung desſelben. Ein Ertra- 
ordinarius einer ſchweizeriſchen Hochſchule erklärt alſo jeinem höchſten 
Vorgeſetzten (die Züricher Univerſität iſt nämlich eine cantonale 
Anſtalty auf Grundlage ſehr markanter Thatſachen für entſchieden 
unfähig und unwürdig, ſein hohes und wichtiges Amt zu verwalten. 
Und, obwohl es bier, wie überall, Leute gibt, die jede derartige 
Kritik gegenüber einer behördlichen oder fonjt angejchenen Perſon 
als unbequem, aufregend, die jühe Gemüthsruhe des Philiſters 
ftörend, gerne vermieden willen möchten, jo hat ſich doch meines 
Willens niemand gefunden, der fpeciell an dem Umstand Anftoh 
genommen bätte, dajs ein Brofeffor gegen den Erziehungsdirector, 
ein Untergebener gegen feinen Vorgeſetzien, aufgetreten iſt in einer 
Sache, die durchaus keinen perfönlichen Charakter bat, kein inbivi- 
duelles Intereſſe des Ungreifers berührt, jondern lediglich das 
allgemeine der Univerfität und damit jdlichlich des ganzen Volles. 
Kurz, das Recht eines Schweizerbürgers, feine Meinung über 
öffentliche Angelegenheiten in irgend einer anftändigen Form öffent- 
lid auszudrüden, fann von niemandem angezweifelt und in Frage 
geitellt werden, 

Dem Negierungsrath (dem cantonalen Geſammtminiſterium, 
deſſen Mitglied der Erziehungsdirector ift) war natürlich die Bro- 
ſchüre, die das fehlerhafte Verhalten eines „verehrten Heren Eollegen” 
allem Volke vor Mugen führte, nicht ſehr angenehm. Aber er bejtritt 
in jeiner bezüglichen Enunciation gegenüber dem Cantonsrathe dem 
Profeffor jelbitverjtändlih mit feinem Wort das Necht zu dieſer 
Bublication, jondern fand diejelbe, wie es bei ſolchen Gelegenheiten 
vonjeiten des Sculdigen und feiner Freunde hergebrachtermahen 
zu geichehen pflegt, nur „bedauerlich“ und meinte, es wäre beffer 
geweien, wenn der Here Profeſſor ſich mit feiner Beſchwerde gegen 
den Erzichungsdirector an den Regierungsrath oder an den Cantons- 
rath gewendet hätte. Man dente fid) den gleichen oder nur einen 
von ferne ähnlichen Fall in einer continentalen Monardie oder 
meinetwegen in der franzöſiſchen Scheinrepublit, wo das Recht und 
die Freiheit nur Phrajen find im Munde der Mächtigen, die jede 
Oppofition, auch die verfaffungsmähigite, ſchönungslos zu Boden 
ichlagen, jedes garantierte Recht, wenn es ihnen unbequem wird, 
ohne Umstände mit Fühen treten, foferne fie ſich dazu nur mächtig 
genug Fühlen. Diieiplinarunteriuchung, griwaltiame Pensionierung 
oder Entlaflung wären das ſichere Yos des Betreffenden, der gerade 
deswegen, weil er Brofeffor ift, fein Recht haben foll, die Mifsgriffe 
der Behörden auf einem Gebiete, das er ſehr genau fennt, aufzu— 
deden und zu rigen. 

Aber der Nefpeet! werden manche jagen, wo bieibt der noth— 
wendige Keipect, den jeder Untergebene vor feinem Vorgeſetzten und 
überhaupt jeder Menich vor der Behörde haben mus? Die Forde- 
rung des Meiperts klingt jo hübſch moraliſch und scheint zugleich 
fo vernünftig und praftiich, daſs die aedantenloje Langohrigkeit 
iofort inſtinetiv den Rücken krümmt. Aber wenn dein König ein 
Lump iſt, iſt es dann fittlich, feiner Yumperei Achtung zu erweiſen? 
Wenn dein Miniſter ein Schafskopf iſt, iſt es dann logiſch, ſeine 


Anordnungen für weiſe zu halten? Und wenn alle Dinge im Staate 
ſchlecht gehen, weil die maßgebenden Leute die Bedürfniſſe der Ge— 
ſammtheit nicht verſtehen, von den Mitteln zu deren Befriedigung 
nichts wiſſen oder das Wohl des Volkes den eigenen Gelüſten opfern, 
ift es da nützlich, die Mijsregierung für gut zu halten, bloß weil 
fie auch eine Regierung it? den Verderbern des Baterlandes 
Reſpect zu zollen, bloß weil fie ihr Zeritörungswert von oben 
herab errichten? Gehorchen allerdings mujs der Untergebene dem 
Borgelegten, der Bürger der Obrigteit, jo weit jie nad den be— 
jtehenden Einrichtungen, auf deren beitändige Verbefferung binzu- 
arbeiten jedermanns Pflicht ift, ein Necht zum Beichlen haben ! 
Aber Achtung gehört nur dem, der fie verdient, und es ijt umfitt- 
lid, unsinnig und gefährlich zugleich, fie dem zu zollen, der ihrer 
unwürdig tft. Nichts Erbärmlicheres gibt es in der Welt, als wenn 
3. B. ein Bolt hinter einem Monarchen, der feine heiligiten Rechte 
mit Füßen getreten, hurrahbrüllend einherläuft, wenn es ihm ge- 
fällt, in Begleitung einiger Helme und Federbüſche, plabend vor 
Hochmuth durd; die Straßen zu fahren. 

In der demofratiichen Republit bejonders hat der blinde 
Nejpect vor der Obrigkeit als folder, abgejehen von ihren Ver— 
dienften, gar keinen Sinn, ift geradezu ein ſtaatsbürgerliches Yajter. 
Denn hier werden die Behörden vom Volke gewählt, und jwar auf 
bejtimmtte Zeit, nad) welcher eine Neu- oder Wiederwahl ftattfindet. 
Die Wiederwahl ſohl für den gewiflenhaften Bürger dadurch be- 
dingt ſein, daſs der Beamte ſich als vertrauenswürdig und tüchtig 
bewährt hat, Um das beurtheilen zu fünnen, mujs man jein Ge— 
baren nicht mit unbedingt rejpeetvollen, jondern mit fritiichen 
Bliden. verfolgen, ohne Nörgelei und Muthiwilligteit, aber auch 
teineswegs mit blöder — eg ra cr und unbedingter Zujtim- 
mung, kürz, wie ein vernünftiger Arbeit- oder Auftraggeber. Denn 
in dieſem Berhäftniffe jteht das Bolt zu feinen Beamten und 
fonftigen Vertretern. 

Aber, wendet der angjtreicheReipeetsphilifter ein, welchem ſchred⸗ 
lichen Ausbruch der Nede- und Preisfreiheit ift da Thüre und Thor ge- 
öffnet, wenn der Nächſte Beſte unſere hoben und höchſten Würdenträger 
öffentlich wegen ihrer Amtsführung kritifieren und verdammen darf! 

Mein lieber, Enieichlotternder Freund, du fennit die Natur 
des Menichen und der Freibeit jchlecht, wenn du glaubſt, es werde 
in einem wahrhaft freien Gemeinwejen von dem Rechte der Kritik 
gegen die Obrigfeit ein unzulömmlicer oder auch nur ein reid)- 
licher Gebrauch gemacht. Der Fehler iſt vielmehr, daſs gerade ein 
freies Volt ſich von feinen jelbjtgewählten Obrigfeiten in der Regel 
viel zu viel bieten lälst, ohne auf Grundlage feiner — 
mäßigen Rechte irgendwie dagegen zu reagieren, jo daſs gelegentlich 
eine behördliche Perſon, die etwa angeborene bureaufratiiche Triebe 
oder einen galligen Herrenhumor beſiht, ſich zu recht antidemo- 
fratilchen Alluren hinreißen läjst. 

Sp antwortete der zürcheriſche Erzichungsdireetor dem Pro- 
feffor Better, der ihn als Decan der philviophiichen Farultät auf 
gewiſſe kraſſe Widerſprüche in jeinem Vorgehen bei Bejegung einer 
Profeſſur aufmerkſam machte und fich mit bloßen Ausreden nicht 
abipeijen laſſen wollte: „Ach habe jett eben meine Meinung ge- 
ändert, und wenn der Erziehungsdirector feine Meinung 
ändert, fo hat ſich die Facultät danadı zu richten!” Nicht 
übel für einen chemaligen feinen Yandpfarrer, den die Natur mit 
quten Anlagen ausjtattete, die er aber nur in der Richtung von 
Feſteſſen und Feſtreden zu eigentlicher Ausbildung bradjte.. Auf 
jeinem Bureau war er vor dem Ericheinen unferer Broichüre jehr 
jelten zu finden; jebt ſoll er jeine Amtsjtunden beharrlich abfiten. 
Das weil jedermann jeit vielen Jahren, aber es ijt vor Profeſſor 
Better noch niemanden eingefallen, ihn Deswegen auf irgend eine 
Weile anzugreifen oder zur Rechenschaft au ziehen, und das Wolf 
des Cantons Zürich wird ihm aller Wahricheinlichkeit bei der 
periodiichen Wiederwahl der Regierung ftets fort aufs neue im 
jeiner Stellung bejtätigen bis an ſein Lebensende oder bis er jelbit 
es ablehnt. 

Und das iſt keine Ausnahme, ſondern die Regel. Das Volt 
will, beionders in weiteren Kreifen, wo der perſönliche Contact mit 
Amtsperfonen geringer und jeltener ift, niemandem cin bejoldetes 
Amt nehmen, wenn er es jchon einmal erhalten. 

Profeſſor Vetter beiehrt uns am Eingang feiner Broſchüre 
über dieje Verhältniffe mit wenig Worten aufs beite und. wir 
möchten wünjchen, dais jeder Schweizer Bürger zu praltiſchem Be- 
hufe und jeder europätiche Freiheitsfeind und Polizeiſchwärmer zu 
theoretiicher Belehrung dieſe kurzen, auf ichweizeriichem Gebiete 
gewonnenen Erjahrungsiäße ſich recht kräftig zu Gemüthe führte: 

„Handelt es ſich darım, Leute im öffentliche Aemter zu 
bringen, jo lobt man fie und dichtet ihnen Bollftommenheiten an, 
dajs ein Betroffener icon ein politiich gut argerbtes Fell haben 
mus, um dabei nicht ſchamroth zu werden, Zind die Geprieſenen 
glücklich im Amte, jo verſtummt jede öffentliche Kritik in bürger- 
fichen Streifen. Ein hochgeſtellter Beamter mag jeine Pflichten noch 
jo ſehr vernachläfligen, ſich Die größten Bewalttbätigfeiten zu Schulden 
tommen laflen: der freiiinnige Bürger wird feiner. Enträftung nie- 
mals duch die Preſſe ofen Nusdrud geben. Wird er jelbjt von der 
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Mijsregierung betroffen, dann ſchimpft er laut — am Biertifche, 
dann baflt er die Fauſt — im Hoſenſack An der Stelle, wo er 
den National, Negierungs- oder Gemeinderath vor der Wahl in 
den Himmel gehoben, bleibt alles ftumm, Nur in den Streifen, die 
ganz lints oder ganz rechts jtchen, wagt ſich die Kritit noch offen 
zu zeigen. 

Indeſſen ift der ‚gute‘ Bürger jeit Nahren dazu erzogen, jene 
Aeuferungen als ‚bloße jocialiftiiche Heßercien‘ oder ‚lediglich con- 
fervative Gehäffigteiten‘ unbeachtet zu laſſen. Diele Berhältniffe 
erflären fid) aus zwei Umständen. 

Unfere Preſſe ift zum großen Theile in den Händen von 
Netiengejellichaften. Das iſt an und für fich kein Unglück und durch 
den modernen Großbetrieb manchmal geradezu bedingt. Stehen an 
der Spige diejer Sefellichaften unabhängige, weitblidende Männer, 
jo kann der angeftellte Journaliſt fich nicht eingeengt fühlen. Führen 
aber Berufspolititer das Ruder, geben politiihe Streber im Ver- 
waltungsrathe den Ausichlan, dann iſt's mit der Unabhängigkeit 
des eitunasichreibers zu Ende. Wes Brot ich ef, des Lied ich 
fing’! ift ein jo allgemein giltiger und menichlich jo natürlicher 
Grundſatz, daſs man von einem derart abhängigen Nournaliften 
billigerweife feine Ausnahme fordern wird. für demokratiſche Staats- 
einrichtungen iſt's allerdings traurig, daſs Männer, die in ber 

reſſe befehlen, nicht mit ihrem Namen einjtehen, und dais die- 
jenigen, die den Namen hergeben müſſen, der Spreiheit des Wortes 
beraubt find. Sie werden fich jelbitverftändfich auch mie zu offener 
Kritit herauswagen, und jo entwidelt fi immer mehr das journa- 
liſtiſche Strauchritterthum. .. ... 

Der zweite Umftand ift mit dem eritgenannten enge verfmüpft: 
die Lebenslänglichleit der Aemter und Würden. Was aud) 
in den Verfaſſungen ſtehen mag, die Thatiache ift unbeitreitbar, 
dafs die politiichen Aemter bei uns auf Lebenszeit verlichen werden. 
Die jcandalöfefte Amtsführung, die fchlagenditen Beweiſe abjoluter 
Unfähigkeit vermögen einen Polititer der Mittelparteien nicht zu 
verdrängen. Die Barteiführer find durch Hundert Abmachungen 
untereinander verpflichtet, die Angeftellten der Preſſe werden nicht 
gegen diejenigen fprechen, von denen fie abhängig find, der Bürger 
würde im freien, wenn auch mahvollen Gebrauch feines 
Rechtes der offenen Kritik Auflehnung genen die Dbrig- 
feit erbliden. Auch bier bilden die linfsftehenden Parteien (ne- 
meint find die Socialdemokraten) eine ehrenvolle Ausnahme, da fie 
den Muth befiten, untaugliche Elemente zu entfernen. Die Mittel- 
partei (gemeint find die Liberalen‘ und die Demokraten‘) begnügt 
fich, ihrer moraliichen Entrüftung etwa bei der Wegwahl von 
Lehrern oder Geiftlichen Ausdruck zu geben; weiter reicht's nicht! 
Im Cantonsrath fommt dann und warn von Mitgliedern, die nicht 
um der Parteien Gunst zu buhfen brauchen, ein entichloffenes Wort, 
doch ift auch dort das Waſchen, ohne den Pelz najs zu machen, 
derart Uebung geworben, daſs wohlgemeinte Einzelprotefte bald 
wieder wirfunnsios verllingen.“ 

Man fteht: es fit viel leichter, einem Volke feine natürlichen 
Rechte zu neben, al3 dasſelbe dahin zu bringen, dais es von diejen 
Rechten auch wirklich Gebrauch made. Der Mijsbraud der Frei— 
beit, vor dem fich die Dunkelmänner in unfreien Staaten fürchten, 
beitcht in Wirklichkeit weientlih darin, dajs man die in derjelben 
liegenden Befugniffe nicht anwendet. Ein paar Dubend Männer 
vom Schlage des PBrofeffors Velter wären für die Schweiz von 
unfchäkbarem Werte. 

Ein Volt mag ſich immerhin jelbit feine Geſetze geben: wenn 
3 die Männer, die feinen Willen ausführen jollen, nicht unter 
icharfer Controfe hält, fondern nach ihrem Belieben ſchalten und 
walten läjst, daun bleibt es dennoch halb unfrei, ein Spielzeug in 
den Händen einiger Bolititer, die die Rechte der Geſammtheit am 


i ben. 
ſich weiten * en Vroieſſot Jullus Platter. 


Zur öſterreichiſchen Sprachenfrage. 
Eine Entgegnung. 
Vom Bezirkshauptmann Dr, Anrel von Ouciul. 


Be der Beſprechung meines Aufſatzes über die öſterreichiſche 
Spradhenfrage wirft mir der Herr Reichsrathsabgeordnete 
Prof. Dr. Pferjche einen „groben Mijsgriff“ vor, weil ich mic) 
aeäufert habe, daſs „in der Gleichberechtigung der landesüblichen 
Sprachen für das ganze Land auch die Berechtigung liege, im ganzen 
Lande berüdfichtigt zu werden“, daſs „auch zur Zeit der Herrſchaft 
der deutichen Amtsiprache die Parteien, insbefondere wenn fie die 
Sprache der Behörden nicht verjtanden, überall befugt waren, Ein- 
aaben in ihrer Iandesüblihen Sprache zu überreichen, Er- 
Märungen in derfelben zu Protokoll zu geben, und die Erledigung 
in ihrer Sprache zu erhalten“, endlich, „daſs jelbft alle Verord- 
nungen aus der Bach'ſchen und Schmerling'ſchen Zeit in demſelben 
Sinne lauten.“ 9 
Demgegenüber behauptet Herr Prof. Pferſche: „Niemals find 
in den rein pofniichen Bezirfen Weſtgaliziens rutheniihe Eingaben 
angenommen und rutheniiche Erledigungen binausgegeben worden; 


niemals ift in Oberſteier das Sloveniſche, niemals in Nordtirol das 
Italieniſche als fubfidiäre Amtsſprache angewendet worden. Es ijt 
unwahr, daſs es irgend eine Verordnung gibt, welche eine derartige 
Anordnung jemals getroffen hätte.“ „Es ift nicht richtig, daſs die 
Grundjäbe der Stremanr'ihen Sprachenverorbnung ſchon in der 
abjolutiftiihen Epoche in Böhmen gegolten hätten und es ift wicht 
richtig, daſs diefe Grundſätze überall in Defterreih gegolten hätten.“ 
Zum Beweije feiner Behauptungen beruft ſich Herr Prof, Pferiche 
auf den Artifel „Geſchäftsſprache der Behörden“ im Miſchler-Ul⸗ 
brich ſchen Staatswörterbud, ſowie auf das Willen „Des gewöhn- 
lichen Zeitungsleſers“. 

Nun enthält der eben erwähnte Artitel durchaus keine Be— 
feäftigung der Auffaflung des Deren Prof. Pferiche, und die Be- 
rufung auf den Zeitungsleſer fann ich als beweiswirtend nicht an- 
nehmen. Ich glaube, auch bei dem Seren Prof. Pieriche feinen 
Wideripruch zu finden, wenn ich als ansichliehlih maßgebend in 
der vorliegenden Eontroverie bloß den Wortlaut der verichiedenen 
Sprachennormen aniche. 

Bei der Vorführung des betreffenden Materials jche ich ab 
von der Geſetzgebung des ſiebzehnten Jahrhunderts, durch welche in 
Böhmen, Mähren und Schleſien die allgemeine Doppelipradyigteit 
eingeführt wurde, die dann im äußeren Dienjte auch nadı den 
Rosefiniichen Reformen bis zum Jahre 1848 ununterbrochen in 
Geltung blieb, und will bloß nur die jeit 1848 erlaflenen Spracden- 
verordnungen eitieren, wie fie in der befannten Kaſerer'ſchen Samm- 
lung enthalten find. 

Die Eircularverordnung des böhmischen Appellationsgerichtes 
vom 30, Mai 1848, 3. 9535 (l. c. II. ©. 326) fnutet: 

„Infolge Allerhöchſten Auftrages und der weiteren Minijterial- 
—— wird verordnet: So wie es einerſeits jedermann 

eifteht, alle gerichtlichen Eingaben entweder in deuticher oder in 
böhmifcher Sprache zu überreichen, jo find andererfeits jämmt- 
fiche Serichtsbehörden verpflichtet, die Protokolle über gerichtliche 
Mete oder mündliche Verhandlungen in jener Landesſprache 
aufzunehmen, ebenſo alle Erledigungen jchriftficher Eingaben oder 
nerichtlicher Protofolle, wie auch alle Erkenntniſſe in jener 
Landesſprache hinauszugeben, welcher die Partei 
mächtig iſt, von welcher die ſchriftliche Eingabe überreicht oder 
mit welcher das gerichtliche Brototoll aufgenommen wurde, und 
für welche die beichloffene Erledigung oder das geichöpfte Er- 
fenntnis beitimmt ift: daher der böhmijchen Partei böhmiſch und 
der deutichen deutich.“ ® ? 
j Der aus der Bach'ſchen Zeit ftammende für das geſammte 
Köniareih Böhmen bejtimmte Erlaſs des Auftizminifteriums 
vom 23. Mai 1852, 3. 11815 (ibid. S, 326) verfügt: 

a) Ale von den Staatsanwaltichaften zu überreichenden, 
zur Buftellung an den Angeklagten beitinnmten Eingaben müffen, 
wenn der fchtere nur der böhmischen Sprache kundig ift, in 

-diefer abgefajst jein; 

bj unter der gleichen Vorausſetzung find während der Haupt» 
verhandlung die mündlichen Vorträge der Staatsanwälte in 

bohmiſcher Sprache zu halten; 

co) alle Bernehmungen von Angeichuldiaten, Angeklagten, 
Zeugen und Sachverjtändigen, weldje nur der böhmiſchen Sprache 
fundig find, müſſen in diefer Sprache aepflogen und deren Aus- 
jagen in diefer Sprache zu Protofoll gebracht werden: 

ch in der Borunterfucdung, in dem nach Abſchluſs derielben 
ftattfindenden Uebergangsverfahren, ſowie in der Hauptverbandfung 
find, wenn der Angeſchuldigte oder Angeklagte nur der böhmijchen 
Sprache mädhtig it, alle geridtlihen Entſcheidungen 
in diejer Sprade zu erlaflen, und die Dauptverhandlung 
jelbjt im derjelben zu pflegen.” 

Der unter Schmerling an das Dberlandesgeriht in Brünn 
ergangene Erlajs des Auftiaminifteriums vom 22, Juli 1861, 3. 6099 
endlich ordnete an, daſs „allerwärts bei den Gerichtsbehörden 
Mährens ernitlich darauf zu dringen jei, daſs fie die Protokolle 
über mündliche Anbringen der Parteien, ſowie über Bernehmung 
derielben, dann der Zeugen und Sachverständigen bei gerichtlichen 
Verhandlungen ſtets in der der betreffenden Partei verjtänd- 
lidien Yandesjpradie aufnehmen und fich in den Ausfertigungen 
an die Parteien ſtets jener Yandesiprade bedienen, in welcher 
die jchriftliche Eingabe überreicht wurde, oder das mündliche An- 
bringen oder die protofollariiche Vernehmung ftattfand sc.” 

In dem gleichen Sinne lauten auch alle anderen NAusführungs- 
verordnungen, welche für Böhmen und Mähren erlaffen wurden. 
Diejelben erwähnen mit feinem Worte den Bejtand eines deutichen 
Sprachgebietes, jondern befagen Har und deutlich, dafs die böhmtiche 
Sprache überall, aljo auch in den rein deutichen Gebieten böhmischen 
Parteien gegenüber anzuwenden iſt. Das Novum der Stremanrichen 
Verordnung, welche fih unmittelbar an die eben citierten Normen 
anſchloſs, bejtand daher bloß in der Wiedereinführung der böhmischen 
Sprache in gewifle Gebiete des internen Dienjtes, nicht aber in der 
Berüdlichtigung der böhmischen Sprache im deutichen Spradhgebiete 
und in der Herſtellung des unbeichräntten Utraguismus: der letztere 
mar vielmehr de jure im äußeren Dienfte jeit 1627 im ununter, 
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brochenen Geltung. De facto mag fid) die Sache anders verhalten 
aben; allein ein gegen das Geſetz vi oder clam erworbener Beſitz 
ildet feinen Rechtstitel. 

Analog, wie in Böhmen und Mähren verhielt es fich auch in 
Galizien. Der Erlais des Auftizminiftertums vom 22. October 1852 
3. 16,571 (l. e. 11, ©, 334), weldyer audy an das DOberlandesgericht 
in Krakaun ergieng, beitimmt, dafs „den Barteien freigeftellt bleibe, 
fi) in den Eingaben, welche jie ohne die Mitfertigung eines Advo⸗ 
caten bei Gericht überreichen, der deutſchen, polnischen oder 
ruthenifhen Sprache zu bedienen. Protokolle über mündliche 
Anbringen von Parteien, welche der deutichen Sprache nicht kundig 
find, müflen in jener Landesſprache, deren fie mächtig find, aufge 
nommen werben. Ebenfo bat die Vernehmung und Protofollieru 
der Ausjagen von Zeugen und Sachverſtändigen im Eivil- und Straf 
verfahren, dann von den einer ftrafbaren Handlung Beichuldigten, 
wenn fie der deutichen Sprache wicht mächtig find, in jener Zandes- 
ſprache zu geichehen, in welcher fie ſich auszudrüden vermögen.“ 

Der Erlais des Juſtizminiſteriums vom 9. Juli 1860, 3. 10.340, 
beichränft — unter dem Einfluſſe der damaligen Politik, die 
nationale Richtung durch die ethniiche zu paralyfieren, einigermaßen 
den Gebrauch der rutheniichen un in Weſtgalizien, enthält 
jedoch sub 2 die allgemeine Norm: „Für den dienſtlichen eo. 
der Gerichtsbehörden mit den Parteien ift als unverrüdbarer Grun 
ſatz zu beachten, daſs es den Parteien innerhalb des Umfanges 
des Kronlandes nicht bloß ng bleibt, ihre —— 
bei den Gerichtsbehörden in der Landes- oder in der deutſchen 
Sprache anzubringen, ſondern daſs auch alle Gerichtsbehörden ver- 
pflichtet ſind, bei dienſtlicher Berührung mit den Parteien, ſowohl 
bei den mündlichen Verhandlungen, als auch bei ſchriftlichen Aus- 
fertigungen ſich nur einer diejen Parteien verftändliden 
Sprache zu bedienen.“ 

Diejer Grundſatz gilt auch heute noch, da die —— 
vom 5. Juni 1869, 3. 2354 nur den internen Dienſt betrifft un 
den eben erwähnten Erlaſs nicht modificiert. 

Für die Bukowina beftimmt der Erlaſs des Juftizminifteriums 
vom 17. Auguft 1864, 3. 7017, „daſs die Gerichte in Fällen, in 
welchen fie mit Parteien, die ausichliehlih nur der romanifchen 
oder rutheniichen Sprache kundig find, zu verhandeln haben, die 
Verhöre der Angeihuldigten und die Vernehmungen der Zeugen 
in Strafjadhen nach Thunlichkeit in der Spradye des Vernommenen 
aufzunchmen oh ꝛc.“ Bon einer Untericheibung zwiſchen rumäni- 
schen und rutheniſchen a ift mit feinem Worte die Rebe. 

Ebenſo jchreibt der Erlais des Juſtizminiſteriums vom 5. Sep- 
tember 1867, 3. 8636 „Jämmtlihen Gerichten des Herzog. 
thums Rrain“, aljo auch jenen im Gottſcheer Ländchen vor, „alle 
—— über Verhöre von nur der ſloveniſchen Sprache kundigen 
Zeugen ze...“ nad ihrem vollen Inhalte in jloveniiher Sprache 
ins Prototoll aufzunehmen, 

Endlich verfügt die Verordnung vom 20, April 1872, 2.-.8.-BI, 
Nr. 17, die volle Barität der italieniichen und eroatijdien Sprad)e 
in —25 ohne beſondere Sprachgebiete zu unterſcheiden. 

he ijt allerdings, daſs „niemals in Nordtirol das Jtalieni- 
ice, niemals in Dberiteier das Sloveniſche als jubjidiäre Amts- 
ſprachen angewendet wurden“; dies hat jedod feinen Grund durd- 
aus nicht im dem vom Prof. Bierihe behaupteten Principe der 
Unterſcheidung bejonderer Sprachgebiete innerhalb desielben Landes, 
jondern vielmehr in dem Umſtande, daſs das Trentino in der ab- 
folutiftiichen Zeit immer als eine beſondere hiftoriich-politifche Andivi- 
dualität, alio jozujagen als ein bejonderes Land angeiehen wurde, 
in Steiermarf, Kärnten und im Stüftenlande aber das Slaviſche 
durd lange Zeit nicht als „landesübliche" Sprache, das heißt nicht 
als Sprache galt, welche, wie ich mid) ausgebrüdt habe, „infolge 
ihrer Berfnüpfung mit dem betreffenden Lande und ihrer biftoriichen 
GEntwidelung innerhalb desielben in Amt, Schule und öffentlichem 
Leben als üblich anerfannt wurde”. Denn während der geſammten 
Dauer der ftändijchen Verfaffung hatten Steiermark und Kärnten 
einen ausgeſprochen beutichen, das Küſtenland einen eben jochen 
italienijchen Eharatter, weil im öffentlichen Leben bloß der deutiche, 
beziehungsweife italieniſche Adel, nicht aber auch der Flauiiche 
Bauernftand eine Rolle jpielte. Ext jeit 1848 wurde das Slaviſche 
im öffentlichen Leben diejer Länder anerkannt, das ift zur „landes- 
üblihen Sprache“ in dem von mir definierten Sinne erhoben. 

Bei diefer Sachlage überlaffe ich es getroft dem Leſer zu ent- 
ſcheiden, ob die Behauptungen des Herrn Prof. Pferſche, oder die 
meinigen „unrichtig“ und „ummwahr“ find. Ich kann nicht anders, 
als troß der jcharfen Apoſtrophe des Herrn Prof. Pferſche meine 
Theſe, „daſs in der Gleichberechtigung der Iandesüblichen Sprachen 
für das ganze Yand aud) die Berechtigung liege, im ganzen Lande 
berüdjichtigt zu werden“, ihrem vollen Umfange nach aufrecht zu 
erhalten, zumal für die gegentheilige Auffaſſung in der gefammten 
öfterreichiichen Geſetzgebung fein anderer Beleg zu finden it, als 
der überaus controverfe Terminus „die im Lande beim Gerichte 
übliche Sprache“ im 8 14 der weitgaliziichen Gerichtsordnung. Ach 
bin der Erörterung diejer Norm mit Abficht ausgewichen, einer» 
ſeits weil ich aus naheliegenden Gründen mit den drei oberften 
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Serichtshöfen nicht polemifieren wollte, anderſeits weil ſchon ein 
anderer vor mir dieje Arbeit gründlidy bejorgt hat. An der band 
eines umfangreichen AUpparates wurde nämlich von Dr. Karel Roban 
in der Schrift „Die Nudicatur des Oberjten Gerichtshofes in der 
Sprachenfrage und die Beftimmungen des $ 3 der allg. .-D. und 
814 der weitg. G⸗O.“ Prag 1898), in einer meiner — nad) 
unmiberlegbaren Weije bewieien, dajs das Wort „beim Gerichte” 
nicht local, jondern generell gemeint ift und nicht den Gegenſatz 
eines beftimmten Gerichtes zu einem anderen, jondern des Gerichtes 
überhaupt zu der chemaligen in Weitgaligien durchaus polnischen 
Ratrimonialverwaltung oder zum Ordinariate bezeichnen jollte. 
Bei diefer Anterpretation des $ 14M. ©. D, fällt auch die Ichte 
geſetzliche Handhabe zur Untericheidung bejonderer Sprachgebiete 
innerhalb eines und desjelben Landes weg; denn der Terminus 
„fandesübliche Sprache“ des Artikels XIX St. G. G. läſst eine 
Beziehung auf Gemeinden und Bezirke nicht zu. Die deutiche Sprache 
ift viel zu reich an Morten und befigt insbeiondere auch die Ter- 
mini „ortsübfich, gemeindeüblich, bezirtsüblich, amtsüblich, gericts- 
üblich“ ze, um das Wort ‚landesũblich“ im Sinneder Beziehung auf ein 
vom Lande verichiedenes Territorium anwenden zu bürfen. Demgemäh 
tann „landesüblich“ nur mit „im Sande üblich“ gleichbedeutend 
fein. Allerdings bezeichnet das Wort „Land“ im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche Territorien ſehr verjchiedener Kategorie (jo Deutich- 
land, Burzenland); in der ſtaatsrechtlichen Terminologie Deiter- 
reichs, und dieje allein ijt bei der Interpretation eines Berfaffungs- 
geiepes mahgebend, hat es jedoch eine ganz ſpecifiſche Bedeutung 
und wird nur hinfichtlich der Slantsrechtfich als Individuen aner- 
fannten Territorien angewendet. Bom Standpunkte der gegen- 
toärtigen Geſetzgebung aus fungieren aljo als Heinfte Einheiten in der 
Spradyenfrage nur die einzelnen Königreihe und Yänder. Eine 
Unterfcheidung nadı Bezirken und Gemeinden ift de lege ferenda 
durch das Staatsgrundgeſetz nicht ausgeſchloſſen: de lege lata befteht 
fie jedoch meiner Ueberzeugung nad nicht. Herr Profeſſor Pferſche 
ift der gegentheiligen Anſchauung. Ich will ihn desivegen- der „Un- 
tenntnis“ und eines „groben Miſsgriffes“ nicht zeihen, wie ich 
auch hoffe, daſs er bei genauerer Kenntnis der Sachlage nicht an- 
ftehen wird, zuzugeben, dajs er mit der Application diejes Vor— 
mwurjes mir gegenüber vorichnell war. Ich habe durchaus micht 
„unbejehen“, jondern auf Grund eingehender Studien — allerdings 
nicht der Zeitungen und Lerifonartitel — jondern der Quellen, 
und durchaus nicht den „ezechiichen Standpunkt” adoptiert, da ich 
nicht, wie die Exehen, für die volle PBarität der Tanbesübfichen 
Sprachen im fremden Sprachgebiete, jondern bloß für eine fehr be- 
ſchränkte Anwendung derjelben eingetreten bin. Das Leptere habe 
ich deswegen gethan, weil ich es für ein Unrecht halte, wenn dem 
Deutichen der Gebrauch feiner Sprache in Chrudim verwehrt wird. 
Bei der von den Deutſchen ſtaatsgrundgeſetzlich Teitgelegten Gleich" 
berechtigung der Sprachen, über die kein Juriſt und auch fein 
Polititer binweglommen Tann, musste ich genau dasjelbe Recht 
auch dem Nichtdeutichen in Eger zuerfennen, und diejelbe Con— 
ſequenz ergibt ſich aud mit nd gen für Trient-Innsbrud 
und Leoben-Cilli, wenn anerkannt wird, daſs Nord-Zirol und 
das Trentino nunmehr ein Land bilden, und das Sloveniſche 
auch in Steiermark und Kärnten „landesübli” geworben ijt, 
wobei ich das letztere Wort in dem von mir genan definierten, 
und nicht im rein ftatiftiichen Sinne anwende. Webrigens laſſen 
ſich dieſe Eonjequenzen im Wege der Yandesgejeggebung nadı Be- 
lieben aud anders geftalten. Wenn die Stovenen und Italiener die 
Geltung ihrer Sprachen in Oberjteier und Nord-Tirol nicht fordern 
follten, jo tft das ihre Sache und für eine Verſtändigung ſehr will- 
fommen. Bom Standpunkte meines Vorſchlages ijt dieſes Arrange- 
ment jelbjt unter Feitbaltung des Gebrauches der deutichen Sprache 
in den jlovenijchen und italienischen Yandestheilen nicht ausgeſchloſſen, 
falld nur die Italiener und Zlovenen — wie Gere ‘Prof. Bierjche 
zu wiflen glaubt — es wollen. 


Der Niedergang Spaniens und die Kirche. 


ei dem Zuſammenbruch des ſpaniſchen Kolonialreiches, das viel- 

feicht auch in Spanien jelbit nod eine Katajtrophe zur Folge 
haben wird, dürfte mancher fich die Frage vorgelegt haben, wie es 
tommt, daſs ein fo hocdhbegabtes, in vieler Hinficht unſere Sympathie 
verdienendes Volt jo tief fallen kann. Die einen denlen dabei an die 
Miſswirtſchaft ber pofitifchen Parteien, die anderen an das cor- 
rumpierte Beamtenthum, wicder andere machen ver gr Jahr⸗ 
hunderte mit ihrem Abſolutismus dafür verantwortlich. An all dem 
iſt etwas Wahres, aber es trifft nach meiner Anſicht doch nicht den 
eigentlichen Kern der Sache. Denn ein Factor wird dabei völlig 
überſehen, der im Leben des ſpaniſchen Volles eine wichtige, ja ich 
kann jagen eine entſcheidende Rolle ſpielt: die Kirche. Sie iſt 
hier eine ſtaatliche Einrichtung! Ihre Diener, die ſich ſelbſt 
für die ſtrenggläubigſten Geiſtlichen der Welt erklären, haben ſeit 
den Zeiten, wo die aderbau- und gewerbetreibende fleißige Bevölte- 
rung der Mauren, Moresten und Juden anägetrieben wurde und 
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die Inquifition „Für Rechnung des Staates“ alle Nichtlatholiten 
verbrannte, den größten Einflujs ausgeübt, dem ſich jelbit in unjeren 
Tagen liberale Staatsmänner aus dem einen oder anderen Grunde 
nicht zu entziehen vermochten. Da ift aljo wohl die frage. erlaubt: 
wie hat die ipanifche Kirche ihre ungebeuere Macht ausgenügt, um 
den ohne Zweifel im öffentlichen Leben vorhandenen Schäden ent- 
—— und Vollsmoral und ſoeiale Cultur zu fördern? 

um un hier gilt ficherlich der alte Spruch; An ihren Früchten 
follt ihr fie erfennen! Welcher Art find num diefe Früchte, die die 
aeiftliche Herrſchaft im Laufe der Zeit zur Neife gebradıt hat? Wenn 
fie das geiftige und materielle Wohl eines Yandes zu heben vermag, 
bier in Spanien müjöte das unbedingt zu Zage treten. 

Betrachten wir zunächſt einmal die Zuftände innerhalb der 
Kirche jelbft. An einem unduldjamen fanatiihen Dogmatismus er- 
zogen, der fich in den meiften Fällen auf das mechaniſche Huswendig- 
lernen einiger Formeln beichränft, lebt die jpanijche Geiſtlichleit zu 
ihrem weitaus größten Theil in einer bodenlojen Unwiſſenheit 
dahin. Einige Yegendengeichichten, für die man nur ein mitleidiges 
Lächeln haben kann, gelten ihr als der Gipfelpunkt der Gelchriam- 
feit. Die gebäffige X erfolgung jedes Andersdenfenden mit allen 
geieglichen und ungeſetzlichen Mitteln, die jchärfite Unterdrüdung 
jeder Regung modernen Zeitgelſtes ift ihre Yebensaufgabe. Wenn es 
nad) ihr gienge, jo würde —* en Tages die Inquiſition wieder 
eingeführt werden; iſt es doch überhaupt erſt 70 us ber, daſs 
der lehte Ketzer — ſehr bezeichnenderweije ein Boltsichullehrer — 
in Spanien öffentlich hingerichtet worden ift, eine Thatjache, die 
nicht allgemein betannt fein dürfte. Hand in Hand hiermit geht die 
Förderung jeglichen Wunderglanbens, oft ng Pannen Urt, 
der meijt eine reiche Einnahmsquelle für die betreffende Pfarrei, 
beziehungsweife ihrer „Seeljorger“ ift. Diejer Fanatismus hindert 
übrigens die Geijtlichen nicht, einen jehr loderen Lebenswandel zu 
führen. Viele leben mit jungen, hübſchen Haushälterinnen in wilder 
Ehe, deren Kinder dann einem Ajyl überwiejen werden oder als 
„Neffen und Nichten“ in der Biarrwohnung weiterleben, Andere 
ftören den Frieden der Familien oder freunden ſich mit wohlhabenden 
Witwen an oder verfallen allerhand Laftern. Es vergeht ref fein 
Tag, wo nicht in liberalen Blättern unter genauer Angabe des 
Ramens, der Zeit und des Ortes derartige jcandaldie Borgänge an 
den Pranger gejtellt werden, und ich habe nie gehört, dais eines der 
Blätter aus Jolchem Anlaſſe wegen Berleumdung verurtheilt oder ver- 
tlagt worden wäre. Die Zahl der fittlich reinen Geistlichen ift jedenfalls 
außerordentlich gering. Dabei herricht eine unerhörte Erbſchleicherei, 
die keines timmer der Kirche -als-jolcher zugute fommt. Dais 
ſolche Leute feine großen Enthaltianteitstünftfer, was Eſſen und 
Zrinfen anbelangt, ind, iſt begreiflich. Das Beſte ift ihnen gerade 


ut genug, und rend die Armen des Sprengels darben, ſchwelgen 
e in Ueppigfeit. Wi man ſich des Sonntags morgens einmal eine 
ute Taſſe Chocolade leijten, dann geht das Dienftmädcen zum 


hocolatero und verlangt die Qualität, die der Herr Cura regel- 
mäßig bezieht. Und jo geht's in allen Dingen! — Um befördert zu 
werden, find fie die erften, die fich die Beftechlichteit gewifler Be- 
amten und ihrer Courtilanen zunuße machen, bezichungsweile fie 
in Verſuchung führen. Noch diefer Tage hörte ich einen ausnahms- 
weiſe tüchtigen Dechanten tagen, dafs cr trog aller Univerfitätstitel 
nicht Bichof werden würde, weil er nicht genügend finanzielle Mittel 
in die Wagichale werfen könne. Dabei herrichen Neid und Miſegunſt 
in ihren Reihen; feiner gönnt dem anderen jeine Meflen, und es 
wird damit der größte Mijsbraud getrieben. Die Ermordung des 
Madrider Biſchofs vor einigen Jahren durch einen Geijtlichen — 
auc der Mordanſchlag auf Nabella wurde befanntlic, jeinerzeit von 
einem Geiftlichen ausgeführt — warf ein geradezu Entſetzen er- 
regendes Schlaglicht auf dieſe Zuftände. Andere machen wiederum 
aus dem Meflelejen einen reinen Handelsartifel, der je nad) den 
Verhältniffen im Preife fteigt und fällt, und noch vor wenigen Tagen 
bat fich der Leiter der hieſigen Diöceje genöthigt gejchen, weil die 
Sache zu toll wurde, den Piarrinhabern anzubefehlen, dieſe Function 
nicht mehr anderen zu übertragen. 

Dais ein ſolches Beiſpiel auf das ganze Leben einer Nation 
geradezu vergiftend wirken muſs, ift meines Erachtens ohne- 
weiters Mar. Und in Zeiten, wo das öffentliche Gewiflen etwas 
lauter jchlug, hat fich denn auch ſtets die Wuth der Menge in erjter 
Linie gegen die Geiftlichkeit gerichtet, deren Treiben als die Urſache 
der meisten Uebel nicht mit Unrecht bezeichnet wurde, Nirgends 
wird auch unter vier Augen mit jolcher Verachtung von den Dienern 
der Kirche geiproden, wie gerade hier in dem jtrengfatholiichen 
Spanien, und nirgends in der Welt hört man, um dies hier nebenbei 
zu bemerfen, weil charafteriftiich, jo ſcheußliche Gottesläfterungen 
öffentlich ausſtoßen, wie im dem mit Kirchen jo geiegneten Spanien. 
Wie dem aber auch jei, ftets haben die Herren es wieder verjtanden, 
anz allmäblih, im oft jahrelanger, geduldiger rg et die 
Bügel an ſich reihen, Das einzige, was fie dabei fürchten, ijt 
das mögliche Vor- und Durchdringen des modernen Zeitgeiftes, den 
fie daher im jeder Weije zu befämpfen ſuchen. Als jein Vertreter 
gilt ibnen die Schule. Gegen fie richter ſich alſo ihre ganze 
Thätigfeit. 


Die Zeit. 
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Man hat im Ausland häufig die Hände über den Kopf zu— 
fammengeichlagen, wenn man von den Zuftänden, die in diejer 
Hinficht hier herrichen, in den Zeitungen las, wenn man hörte, dais 
der größte Theil des Volkes weder leſen noch jchreiben fann, daſs 
die meijten Gemeinden ihre Lehrer nicht bezahlen, a er dafs 
fi) die rüchſtändigen Honorare auf Millionen belaufen, dajs viele 
der lehteren am Yungertuche nagen und oft genug gemöthigt find, 
öffentlich auf der Strafe die Mildthätigleit anzurufen. Man wird 
dann in einer Nufwallung von Zorm und Entrüſtung über die 
Schlechtigleit der Behörden, des Staates u. |. w. geichimpft, aber 
nicht geahnt haben, wer eigentlich dahinter ſtedt. Ich bin der Sache 
in vielen Fällen auf den Grund gegangen und habe ftets — 
daſs die letzte Urſache dieſer Machenſchaften der betreffende Drts- 
—— war: „Unwiſſenheit iſt die Mutter der Frömmigkeit”. 

ejen Ausſpruch Gregors I. hat ſich auch die fpaniiche Kirche, für 
ihre Macht fürdtend, zum Grundjag gewählt. Für überladene Aus- 
Ihmüdung der Kirchen, Anſchaffung foftipieliger Heiligenbilder, Er— 
richtung neuer Wallfahrtsfapellen, Beranftaltung von Proceffionen, 
wobei Jährlich Millionen am Kerzen verbrannt werden, für das 
Drganifieren möglichſt glänzender Stiergefechte an jedem größeren 
lirchlichen Feiertage iſt ſtets Geld in der Ortscaffe vorhanden, für 
die Voltsichule habe man nichts übrig, ſobald der Lehrer nicht 
ein gefügiges Werfzeug des vor allem den weiblichen Theil der 
Bevölkerung beberrihenden Euras ift, d. 5. wenn er etwa beab- 
fichtigt, die Kinder etwas klüger zu maden, al& es die Kirche für 
qut hält. Daſs in der Sadıe Soitem tit, zeigt auch das Verhalten 
der legteren den fogenannten höheren Schulen und Univerfitäten 
egenüber, wo die Keime jeder jelbftändigen geiftigen Regung jorg- 
Paltig abgetödtet werden. 

Und wenn es nun wenigjtens bei der Geiftlichleit im engeren 
Sinne bliebe, aber dieje hat ein wahres Heer von Mönchen und 
Nonnen aufgeboten, um fie in diefem Kampf gegen den geiitigen 
Fortſchritt zu unterſtützen. Selbft in den Zeiten Ferdinands VII. 
berüchtigten Angedenkens gab es hier nicht jo viele Ordensnieder— 
laffungen wie jehzt, und ihre Jahl und ihr Einflufs ift noch in ftetem 
Wachſen begriffen. Einer Schmarogerpflanze gleich, fangen fie das 
Land bis aufs Mark aus. Und dann wundern ſich die Fremden, 
die und hier befuchen und die nur die Oberfläche der Dinge jehen, 
darüber, daſs fie auf jo viele Bettler, wie in Spanien, nirgends 
geitoßen find, obwohl doch ſchon Napoleon gejagt hat: „Spanien 
iſt das Land der Mönche und der Bettler.“ Zwiichen beiden bejteht 
eben ein urſächlicher Zuſammenhaug! Und dann wundert ſich nachher 
die Welt darüber, dajs ſich im jenen verarmten und immer weiter 
verarmenden Schichten der Bevölterung jene umheimlichen anardji- 
ftiihen Elemente bilden, deren Scyredensthaten dem biederen 
Philiſter jenfeits der Pyrenäen eine Ganſehaut verurfachen. Es iſt 
doc) fein blinder Zufall, dajs gerade in diefem von Klöſtern und 
Orden überjhwenmten Lande die anarchiſtiſche Gefahr fo ſcharf zu 
Tage getreten ift, wie nirgends anderwärts, daſs fie er bier zu 
den furdtbarften Senken Anlajs gegeben umd die meijten 
Opfer gefordert hat! Und Mönche find es denn ja aud) gewejen, die 
durch ihr unſinniges Ausbeutungsiyitem auf den Philippinen zu 
der jeßigen jchwierigen Lage des Staates beigetragen haben. Bären 
die Philippinen ruhig geblieben, jo hätte Spanien ben ameri- 
tantihen Anſprüchen auf Cuba in ganz anderer Weiſe, als es jeßt 
der Fall ift, begegnen tönnen. Sedenfalls hätte es hier einen 
Erfag gefunden für das, was es im natürlichen Berlauf der Dinge 
in Amerika dod) einmal verlieren müjste. Zieht man aus obigem 
die Summe, jo fann man jagen, daſs Spanien das unglüdliche 
Opfer jeiner Staatslirche geworden tft. So lange die modernen 
Eultur- und Bildungselemente nicht das von der Kirche vertretene 
Mittelalter überwunden haben, wird das Land immer weitere Kräfte 
einbüßen, bis es ſchließlich in einen Zuſtand der Blutarmut verfällt, 
der für jeine fernere Exiſtenz das ſchlimmſte befürchten läjät. Hier 
gibt es nur ein Rettungs- und Heilmittel: Bedingungsloje Trennung 
de3 Staates von der Kirche und völlige Unabhängigkeit der Schule 
von der bisherigen geistlichen Derrihaht. 

Mabrib. 


Die Entwikelung des Capitalismus in Rufs- 


land, 


ie ruſſiſche ötonomifche Literatur entbehrte bisher einer fach— 
männifchen Unterjuchung über diejes wi * Thema. Dieſe 
empfindliche Lũcke auszufüllen, iſt ein eben erſchlenenes Werk des 
St. Petersburger uns M. Zugan-Baranowstij 
„Die ruſſiſche Fabrik in der Vergangenheit und Gegen— 
wart“*) beitimmt, Der VBerfaffer, der conjequent auf dem Stand- 
punfte der materialiftiichen Geichichtsauffaffung fteht, formuliert 
Aufgabe und Methode jeiner Arbeit mit folgenden Worten: 
„Meine Aufgabe war: überfichtlih, aber ohne überflüſſige 
Details die Veränderungen in der inneren Organiſation der ruſſiſchen 


Dr. Julio Bronte. 
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Fabrik unter dem Einfluffe der Reränderungen des jorialölonomifchen 
Milten darzuftellen. Ich war beitrebt, zu zeigen, wie die urjprüng- 
liche faufmänniiche Fabrik, die fih aus den ökonomiſchen Ber- 
hältnifien Ruislands vor Peter dem Großen entwidelte, während 
des achtzehnten —— ſich in die auf unfreie Arbeit ge— 
gründete adelige Fabrit verwandelte, wie dann dieſe während 
der Zeit Nicolai I. allmählich durch die capitaliftiihe Fabrik 
abgelöst wurde, die zum Theile aus der Hausinduſtrie entitand, 
und wie in den verſchiedenen Epochen bie Zuiammerjehung der 
Fabrifantenclaffe fich änderte und die Arbeiterclafe fich bildete. Ich 
habe mic bemüht, das genenjeitige Berhäftnis der Groß- und Klein- 
industrie Rufslands vor Aufhebung der Leibeigenichaft, wo noch die 
Maſchine fait gar nicht in Anwendung war, zu unierer Zeit der 
Herricaft der Majchine darzuitellen. Bon der Ueberzeugung 
ausgehend, daſs nicht das Bewuistiein der Menſchen ihr Sein, 
ſondern umgelehrt ihr geſellſchaftliches Sein ihr Bewuſstſein 
beſtimmt, betrachte ich die — ſowie die herrſchenden 
geſellſchaftlichen Ideen und Anſchauungen über die Fragen des 
Fabrilsſyſtems als den Ausdruck der gegebenen Kräfteverhältniſſe 
der Geſellſchaft. Bei der Beſprechung der geſetzgebenden Thätigteit 
des Staates ftellte ich mir die Mufgabe, nicht jo jehr die einzelnen 
Mafnahmen vom Standpunkte der Zweckmäßigleit zu keitifieren, 
als die wirklichen Urſachen, die fie ins Yeben gerufen haben, zu 
unterfuchen.“ 

Das Bud) verfolgt nur ein rein wiſſenſchaftliches Ziel: „die 
Erklärung der gegebenen realen Thatſachen“. (Borrede IV.) Die 
Aufgabe, die fh r Verfaffer stellte, Hat er in wirklich mufter- 
giltiger Weile ausgeführt. 

Der gene erite Band, der mit einem großen Capitel über 
„Die Fabrik im achtzehnten Jahrhundert” eingeleitet wird, zerfällt 
in zwei Hauptabjchnitte. Der erſte behandelt die Entwidelung der 
Großinduſtrie Rujslands vor der Aufhebung der Leibeigenichaft, der 
zweite die Entwidelung der Fabrikinduſtrie in neueſter Zeit. In 
beiden behandeln ſpeeielle Gapitel die Fabrikgeſetzgebung, die Lohne 
verhältniffe und das Verhalten der öffentlichen Meinung zu dem 
neuen Fabrikſyſtem. 

Leider ijt es ganz unmöglich, im Rahmen einer Revne audı 
nur annähernd den reichen Inhalt des ausgezeichneten Buches wieder- 
zugeben und dem Lejer einen flaren Begriff davon zu vermitteln, 
weich ein ungeheueres Quellenmaterial da zum erftenmal bearbeitet 
wurde, Wir beichränfen ung deshalb im Folgenden auf die Mittheilung 
der wichtigiten Thatſachen aus der Entwidelungsgeichichte des ruffiichen 
GCapitalismus, jowie jener jocialftatiftiichen Daten, die die Lage der 
rujfiichen Fabritsarbeiter dyarakterifieren. 

Die Entwidelung der Großinduftrie in Ruſsland datiert vom 
Beginne des 18. Sahrehundert#, wo jie auf der Baſis des Handels- 
capitals erwuchs, fräftig unterftübt durch den Staat. Um fid 
bei Beihaffung des Kriegsbedarfes vom Auslande unabhängig 
zu machen, juchte Peter der Große mit Subventionen, — 
u. dergl. die Gründung von Eiſenwerlen, Waffenfabrilen, die Er— 
zeugung von Tuch und Segefftoffen zu fördern. Aber es fehlte an 
freien Arbeitskräften, da die Leibeigenſchaft überall herrichte, und 
entlaufene Zeibeigene von Adelsgütern und Staatsdomänen den Daupt- 
jtod der Arbeiterbevölterung bildeten. Die „Zuſchreibung“ ganzer 
Dörfer an die Fabriken reichte auch nicht aus. Fortwährend klagten 
die Unternehmer über Arbeitermangel; fie mujsten fid mit Ber- 
brechern, Vagabunden, Bettlern und Projtitwierten behelfen. Ein 
Mangel, der bei dem Gharalter der damaligen Anduftrie als einer 
auf Handarbeit und perjönlicher Geſchicklichteit des Arbeiters be- 
ruhenden Manufactur ſich doppelt fühlbar machen mujste, 

Die Unternehmer juchten ſich durch langfriſtige Verträge die 
Arbeitskräfte zu ſichern. Aber weder das nod die allgemein ein- 

eführte Lehrzeit von fieben Nahren fonnte entipredyende Abhilfe 
Ah en. Darum ergieng aud) das wichtige Deeret Peter des 
Großen vom Jahre 1721, das den Unternehmern geftattete, für ihre 
Fabriten ganze Dörfer anzufaufen, um jo die mitgelauften Bauern 
als Fabrilleibeigene verwenden zu lönnen. Ein Decret von 1736 
macht auch die freien Arbeiter mit ihren Familien „auf ewige 
Heiten“ zu Fabrikleibeigenen. In der Periode von 1721 bis 1762 
hatten die Fabrilanten mehr als 40.000 „Seelen“ beiderlei Ge- 
ichlechtes angefauft, Ueber dieſe „Seelen“ hatte der Unternehmer 
das Recht der Züchtigung, und Wideripenitige lonnte er im Einver- 
nehmen mit den Behörden nad Sibirien verſchicken. 

An der zweiten Hälfte des achtzehmten Jahrhunderts wuchs 
einerjeits die politiiche Macht des Models bedeutend, anderjeits 
warfen fich die Adeligen ſelbſt auf die Fabrilinduſtrie, für die 
ihnen in ihren Leibeigenen das nöthige Arbeitermatertal zur Ver— 
fügung ftand. So fetten fie es im Jahre 1762 bei der Hegierung 
durch, dajs den nichtadeligen Fabrifanten das Recht, Bauern zu 
faufen, genommen wurde, 

Bis zur Zeit Natharina il. hatte ſich die ruſſiſche Groß— 
industrie nur jchr fangiam entwidelt. 1762 zählte man nur erft 
984 Kabrifen, 1796 aber bereits 3161 mit 100,000 Mrbeitern. Dieſes 
rajche Wachsthum in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts erklärt ji) aus der Beieitigung des Monopoliyitems, aus 
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der endlich doch erfolgten Heranbildung eines Stod3 gelernter 
Arbeitsträfte und aus dem raichen Wahsthum der Städte. Die 
Städtebevölterung war von 328.000 Seelen im Jahre 1724 auf 
1,301.000 Seelen im Jahre 1736 angewachſen. In dieſe Periode 
fällt aud) in Nordrujsland der Uebergang von der Naturalleiftung 
ber Yeibeigenen zu Beldleiftungen, was das Entftehen einer Wanber- 
arbeiterichaft in größtem Umfange und die Entwidlung der Waren- 
production förderte. 

Der Anfang des neunzehnten eu Fin bradte für Rufs- 
fand die Entſtehung und rajcheite Entwidlung des erjten und wich— 
tigften Zweiges moderner capitaliſtiſcher Induſtrie, die nicht auf 
den Bedarf des Stantes, jondern den der großen. Maffe der Be- 
völferung angewieſen ift: der Baummollinduftrie. 

Vom Jahre 1812 bis 1860 ſtieg der Verbraud) von Baum- 
wolle und Baummwollgarn in Rujsland von 17.000 auf 283,000 
Bud,*) vergrößerte ſich alſo mehr als ſechzehnmal. Die Anzabl der 
Spindeln betrug im Jahre 1850 in Rujsland 1,100.000, während 
Defterreich damals 1,400.000 und der deutiche Zollverein 750.000 
Spindeln zählte. Die Baumwollinduſtrie, gay ohne Staatshilfe 
entitanden, war vom Anfang an auf die freie Arbeiterſchaft ange- 
wieien. Bon den 47.000 Arbeitern, die im Jahre 1825 in der 
ruffiihen Baummwollinduftrie beichäftigt waren, waren bloß 247 
Yeibeigene und 2239 — während von der 210.568 
zäbleuden — Fabritbevöllerung Ruſslands 46%, unfrei 
waren. Die Geſammtzahl der Fabriken Rujslands (ohne Polen und Fin- 
land) ſtieg in der Periode 1815 bis 1861 von 4189 auf 14.148 
und die Zahl der Arbeiter von 174.882 auf 522.500. Es war alio 
die ruſſiſche Fabrikinduſtrie ſchon vor der Aufhebung der Leib- 
eigenichaft ziemlich ſtark entwidelt. Allerdings gab ihr die Bauern- 
befreiung einen gewaltigen Anſtoß zur Weiterentwidelung, ebenſo 
wie die Ausbildung des Eiienbahn- und Greditweiens, wie über- 
haupt der Uebergang von der Naturalwirtichaft zur capitaliftiichen 
——— 

Die Bauernbefreiung vom 19. Februar 1861 rief zunächſt in 
jenen Productionen Arbeitermangel hervor, die vorwiegend auf leib— 
eigener Arbeit beruhten, in den gutsherrſchaftlichen Tsuse vor 
allem im Bergbau und in der Schafwollinduftrie. Die Fabrikleib- 
eigenen weigerten fidh, zu den alten Bedingungen zu arbeiten, ver- 
liegen zu Tauſenden ihre Fabrildörfer und die Bergwerle des 
Ural umd zogen im die Städte, hier ihr Glück zu ſuchen. Viele 
aber wandten ſich auch dem Ackerbau wieder zu. Deshalb janf die Zahl 
der Fabrifarbeiter, die im Jahre 1858 bereits 548.921 ausgemacht 
hatte, auf 522.500 im Jahre 1861, die Roheiſengewinnung im 
Ural von 14,513,000 Bud im Jahre 1860 auf 10,467.000, Bud im 
Jahre 1862, die Zahl der Zuderfabrifen von 425 im Jahre 1858 
auf 299 im Nahre 1862, die Zahl der Schafwolliabriten von 432 
mit 94.721 Arbeitern im Jahre 1860 auf 365 mit 71.707 Arbeitern 
im Jahre 1863. 

Aber dieſe Stodung auf dem Arbeitsmarkt war nur vorüber- 
er Das nach Hunderttaujenden zählende fandloje Profetariat, 

as die Bauernbefreiung aus dem früheren Hofgeſinde geichaffen 
hatte, ſowie das nicht minder ftarfe WBettelproletariat kleinſter 
Barcellenbauern, gleichfalls eine Schöpfung der Banernbefreiung, 
mufsten in Kürze den Arbeitsmarkt überfluten. 

Die capitatiftiihe Entwidelung Ruſsland gieng in gewaltigen 
Schritten vorwärts. Bier find die wichtigften Daten: Die Zahl der 
Arbeiter im den nicht mit Aceiſe belegten Fabriten Ruislands — 
ausgenommen find die in Spiritus, Tabat-, Yuder-, Petroleum 
und Zündhölzchenfabriken beicyäftigten, fowie Berg- und Eilenbahn- 
arbeiter — betrug 

im Jahre 1865: 358.000, 
1873: 498.000, 
1883: 669.000, 
"» =. 1898: 860.000, 

Die Sefammtzahl der Fabrif-, Berg- und Eiienbahnarbeiter 
in den 50 Gouvernements des europäiſchen Ruſsland betrug im 
Sahre 1893: 1,577,970, 

Die Zahl der Arbeiter in der Baummwollinduftrie ſtieg von 
94.600 im Jahre 1866 auf 162.700 im Jahre 1879 und auf 
242.000 im Nahre 1894, der Baummwollverbraud in den ent- 
ſprechenden Jahren von 2,952.000 Bud auf 6,449.000 und 15,399.000. 

An Roheiſen wurde produciert 

im Jahre 1866: 18,281.000 Bud, 
1876: 26,957.000 
1886: 32.484.000 
"m 1896: 98.414.000  „ 

Die Kohlenförderung stieg von 201,000.000 Bub im Nahre 
1880 auf 367,000,000 im Jahre 1890 und auf 555,000.000 im 
Nahre 1895. 

Das Eiſenbahnnetz ſtieg von 1092 Werft **) im Jahre 1857 
auf 4688 im Jahre 1867, auf 20.345 im Nabre 1877 und auf 40.000 im 
Jahre 1897. Beionders ſtark war die Entwidelung in den legten fünf 
Jahren. Bon den 978 Actiengeſellſchaften Ruislands, die man im 
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März 1897 zählte, find nicht weniger als 275 in diefer Zeit entftanden 
und in der gleichen Zeit wurden 11.600 Werft Eijenbahnen gebaut. *) 
Damit jchliegen wir dieje Skizze der Entwidelung der ruſſiſchen 
Großinduſtrie, der wir ſpäter einmal eine Charakteriſtik der Lage 
der. Arbeiterclaffe Ruſslands vor und nad) der Aufhebung der 
Yeibeigenjchaft folgen laſſen werden. P. Ruflow, 


Atmoſphäriſche Elektricität. 


Von Dr. €. Wölffing (Stuttgart). 


Au dem Gebiete der Elektrieitätslehre und ihrer Anwendungen haben 
die letzten Nahrzehnte, wie jedermann weiß, ganz bedeutende 
Fortſchritte gebracht. Hiebei iſt auch die Lehre von der Elektricität 
des Luftmeeres micht leer ausgegangen; dennoch kann man wicht 
behaupten, dais das Dunkel, welches either über den zum Theil 
räthielbaften Ericheinungen der Auftelektrieität ſchwebte, bereits völlig 
gelichtet worden jei. Während man früher cine pofttive und eine 
negative Efeftrieität unterjchied, gerade als ob cs ſich dabei um 
zwei verichiedene Stoffe handelte, und während man ſelbſt gegen- 
wärtig noch der Kürze halber an diefem Sprachgebrauch feſthält, 
weiß man heutzutage, dajs die Eleftrieität eine Wellenbewegung 
des Aethers iſt und daſs zwiſchen zwei mit verichiedenen Elek— 
trieitäten geladenen Körpern, die durch einen Iſolator, das heißt 
durch einen nichtleitenden Stoff getrennt find, eine Spannung, ein 
fogenanntes Potentialgefälle bejteht. Das letztere heißt pofitiv, went 
es vom negativ geladenen zum pofitiv geladenen Körper gerichtet 
ift. Der Nolator verhindert zunächſt den Ausgleich der elektriſchen 
Spanmung. Steigert ſich dieſe jedoch, jo wird zulegt der MWider- 
ftand des trennenden Mittels überwunden und der eleftriiche Funke 
ipringt zwifchen beiden Körpern über. 

Eine ſolche efeftriiche Spannung können wir zunächſt bei 
heiterem Himmel in der freien Luft regelmäßig beobachten, und zwar 
finden wir gewöhnlich, daſs die Erde negativ geladen ift und von 
ihr aus ein pofitives Potentialgefälle fich in die Luft eritredt. Ver- 
folgen wir diefes Gefälle in immer größere Höhen über der Erd- 
oberfläde, jo ergibt ſich zunachſt eine Zunahme der elektriſchen 
Spannung bis zur Höhe von etwa 300 Meter über dem Erdboden. 
Bis zu Diejer Höhe muſs daher die Luft mit negativ elektriſchen 
Maſſen erfüllt fein. Dieſe find jedenfalls nidıts anderes als die in 
der Luft umherwirbeinden Staubtheildyen, die eine gleiche Ladung 
wie der Erdboden, von dem fie ftammen, befigen müflen. Steigen 
wir jedoch von 300 Meter in immer größete Höhen über der Erd- 
oberfläche, jo begegnen wir einer Abnahme der elektriichen Spannung, 
und letztere ift in der Meereshöhe von etwa 3000 Meter bereits auf 
einen ganz Heinen Betrag herabgejunten. An der Zwiſchenſchicht 
zwiſchen 300 Meter und 3000 Meter müſſen alſo pofitiv geladene 
Maffen in der Atmoſphäre exiſtieren. Dieſe find es auch, welde 
durch die Nenderung ihrer Yage und Ladungsſtärle die tägliche 
Periode der Yuftelelteieität (mir Marima um 9 Uhr morgens und 
nad Sonnenuntergang und mit Minima bei Tagesanbrud) und 
Nachmittags) und ebenjo audı deren jährliche Periode (mit einem 
Minimum im Juni, einem Marimum im December) bedingen, 
Beide Perioden find in der Höhe von 3000 Meter fait gänzlich 
verſchwunden. Dabei ift es immerhin nicht unmöglich, daſs auch der 
Körper der Sonne oder noch cher vielleicht deren Atmoſphäre eine 

ofitive Yadung befigt und dadurch die elektriiche Spannung auf der Erde 
eeinflufst; jedenfalls iſt dieje Wirkung aber nur ſehr unbedeutend. 

Wie kommen jedoch dieje elektropofitiv geladenen Maſſen 
in die Atmojphäre? Eine ganz befriedigende Antwort auf dieſe 
Frage vermag die Wiſſenſchaft gegemwärtig noch nicht zu geben. So 
viel iſt ſicher, wäre die Luft gar nicht leitend, jondern vielmehr ein 
volllommener Niolator, jo könnten wir und damit begnügen, das 
Borhandenjein pofitiv geladener Mafjen in der Atmoſphäre ein für 
allemal von Anfang an als gegeben *8 und würden alsdann 
imftande fein, die Veränderung der elettriichen Spannung aus ber 
Annäherung und Entfernung jener elettriichen Maſſen zu erflären, 
Dagegen wäre die Eleltrifierung der Atmoſphäre eine undveränderliche 
Größe, und wir hätten nicht nötbig, eine Nraft zum Erſatze verloren 
gegennener Efektrieität anzunehmen. In Wirklicyleit befommt jedod) 
ie Luft zeitweife die Eigenichaft, Eleltrieität fortzuleiten, Dies ift 
beijpieläweife in der Nähe irgend eines brennenden Feuers der Fall: 
ebenjo an allen ſolchen Stellen, an denen eleftriiche Entladungen 
ſtattgefunden haben. infolge diejer Umftände müſste ſich die eleltriſche 
Spannung zwiſchen Erdboden und Luft mit der Zeit ausgleichen. 
Wir find daher genötbigt, uns nad) eleftromotoriichen Kräften umzu— 
jehen, welche diejen Verluft auszugleichen und das Potentialgefälle 
wieder zu jteigern in der Lage find, Wir kennen aud) wii ver⸗ 
ſchiedene derartige elektromotoriſche Kräfte. Zunächſt bieten ſich uns 
allerdings, wenn wir Umſchau halten, ſolche Kräfte dar, welche gerade 
das Gegentheil von dem, was wir brauchen, leiſten, das heißt, ſie 

Wahrend des Nabres 1687 warden in Kurlaland 121.000 azreßet Aubußrie- und 
Handelsunternebmmngen vegiftriert mit einem Jahresumiap ron nicht gons 65 Milliarben 
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bahnen eine Zerſtreuung der negativen Elektrieität an und ſchwächen 
dadurd das Botentialgefälle noch mehr. 

Exner ſchrieb der Berdampfung des Waflers eine diesbezügliche 
Wirkung zu. Mag dieje Annahme aud) in den Thatſachen nicht ganz 
begründet jein, jo jcheint dagegen nach Trabert das Auffteigen der 
erwärmten Yuft, wodurd immer neue Schichten mit dem Erdboden 
in Berührung kommen, eine Trennung der Gleftricitäten zu be- 
wirken in der Weile, dajd bie Erde pofttiv, die Luft negativ geladen 
wird. Hiermit erklärt fi ganz befonders ungezwungen bie jährliche 
Periode der Luftelektrieität. Anderſeits jollen nad) Archenins die 
chemiſch wirfiamen (fogenannten ultraviofetten) Strahlen des Sonnen- 
lichts die Eigenſchaft beiden, daſs ſich unter ihrem Einflujs die 
negative Elektricität des Erdbodens in die Yuft verſtreut. Diejen 
Kräften müſſen notwendig andere das Gleichgewicht halten welche 
die Erde negativ, die Luft pofitiv laden und dadurd) der Hus- 
gleichung der eleftriihen Spannung entgegenwirken. Es iſt jebod) 
nicht leicht, jolche Kräfte anzugeben. Während nadı Yenard in der 
Nähe von Waſſerfällen die Luft durch Reibung mit Waffer, ſich als 
negativ elektriſch erweist, tritt bei Reibung zwifchen Luft und 
ſalzigem Waffer gerade der umgefehrte Vorgang ein, das heißt, cs 
wird die Yu pohtio, das alter negativ eleltriſch. Wir dürfen 
daher annehmen, dajs der veriprigende Schaum des Meerwaſſers 
bei der Brandung und Wogenbildung zur Erjegung der pofitiven 
Elektrieität in der Luft dienen kann. Für das Binnenland bleibt 
bier jedoch eine Lücke beftchen. Dieje auszufüllen, bat vor kurzen 
Brillouie, gejtügt auf Yaboratoriumsverjude von Buiſſon, folgende 
Theorie aufgeftellt. Jede Federwolfe bejtcht aus feinen Eisnadeln 
und jede joldye Nadel wird infolge der efektriichen Spannung in der 
Atmojphäre durch Anfluenz an einem Ende poſitiv, am andern negativ 
elettriſch, Werden num aber die Eisnadeln vom Sonnenlicht ge- 
troffen, jo, nehmen die jhon oben erwähnten ultravioletten Strahlen 
den Eismadeln die negative Elektricität und übertragen fie an die 
umgebende Luft. Wird dieje gr eine Luftſtrömung weggeführt, jo 
bleibt die Federwolle als eine pojitiv geladene Mafle in der Atmo- 
jphäre zurüd, 

Ganz anders als bei heiterem Himmel verlaufen die Luft- 
elektrijchen Vorgänge, wenn der Himmel mit Wollen bededt it, 
Letztere vermindern gewöhnlich das Potentialgefälle. Zieht jedoch eine 
Negenwolte heran und füllt Nirderichlag, jo nimmt die elettriiche 
Spannung unter mehrfachen Wechſel ihres Vorzeichens zuletzt für 
längere Dauer einen nn Bert an. Wahrſcheinlich werden die 
in Bildung begriffenen Tropfen durd Reibung an den bereits ge- 
bildeten größeren negativ elettriſch. Daher iſt der zuerjt fallende 
Negen meist pofitiv, der jpäter herabjtürzende negativ geladen. Dieje 
Berinfluffung der eleltriſchen Spannung durch Niederichläge iſt umjo 
ftärfer, je lebhafter die Luftbewegung bei Bildung berjelben ift. Sie 
fteigert fih daher bei den mit Nicderichlag verbundenen heftigen 
Windftöhen, die man meist Negenböen nennt, und erreicht ihren 
Höhepunkt bei den Gewittern. Leßtere unterſcheiden ſich von erfteren 
augenscheinlich nur dadurch, dajs bei ihnen die hochgradige eleltriſche 
Spannung einen gewaltiamen Ausgleich durch den Blitz, das heißt 
durch das Ueberſpringen des elektriichen Funkens, findet. Diezu gehört 
ein ſtarker, dampfreicher, aufiteigender Yuftitrom, eine Bedingung, 
die im Sommer häufig erfüllt ift. Die fich in gewifler Höhe ans- 
icheidenden Wafiertröprchen bleiben infolge ihrer Schwere zurüd und 
werden durch Reibung an der durchſtreichenden Luft pofitiv, dieſe 
jelbjt negativ eleltriſch So entſtehen zweierlei Wolfen, die tiefdunfel 
gefärbte pofitive Gewitterwolle, und darüber der helle, negativ ge— 
ladene Federwolkenſchirm. Durch Anzichung der ungleichnamigen 
Eleftrieitäten wird das Fallen der Tropfenmaffe verhindert und die 
Eleltricitätsmenge steigert fi) durch Influenz wie bei der Leydener 
Flaſche; endlich gleicht ein Blid die Spannung zwiichen den Wolfen 
aus. Bei dieſem Borgang ift das Potentialgefälle in den Wolken 
von oben nach unten gerichtet. Es kann aber auch das Umgekehrte 
eintreten, nämlich dann, wenn der aufiteigende Luftftrom, nachdem 
er die Wafjerwolte pofitiv e- hat, eine darüber befindliche aus 
Eisnadeln beitehende Wolle trifft und dieje noch ſtärker pofitiv 
lädt als die erftere. Bedentt man no, daſs die Wolfen während 
des Sewittervorgangs durch die Winde nach verihiedenen Richtungen 
durcheinander getrieben werden, jo iſt leicht einzuiehen, daſs während 
eines Sewitters, und in ſchwächerem Grad bereits bei jedem ge- 
wöhnlichen Niederichlag, die Yuft mit eleltriſchen Maflen von ganz 
verichiedener Yadung erfüllt ijt. Diefe verftärten ihre Ladung unter 
Umftänden noch durch Influenzwirkung; fie geben einerjeits zur 
Ausgleichung der elektriichen Spannung zwiſchen den Wolken ſowie 
auch zwiſchen diejen und der Erde durch Blisichläge reichliche Ge— 
legenheit; anderjeits bedingen fie jähe und mann gfaltige Wechiel 
im Verhalten der eleftriihen Spannung an der Erde, eine Er— 
icheinung, die wir thatiächlich während eines Gewitters beobadıten 
fönnen, Nicht felten find Gewitter von Hagelfällen begleitet. Ueber 
die Entftchung der Ichteren find übrigens die Meinungen noch ge— 
theilt. Die einen nehmen an, daſs zur Hagelbildung ein abfteigender 
Luftſtrom erforderlich jei, indem ungewöhnlich große Tropfen plötzlich 
zu Eisfürnern gefrieren. In der That kann ein derartiger Luftſtrom 
bei Gewittern umjo leichter zuftande fommen, als nach Köppen die 
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atmojphäriichen Wirbel, von welchen die Gewitter begleitet find, 
nicht wie die gewöhnlichen Luftwirbel verticale, jondern vielmehr 
meist horizontale Achſen befigen. Im hintern Theil des Gewitter 
wirbels ift daher die Yuft im raſchem Niederfinten begriffen. Andere 
halten die Hagelbildung nur für möglich bei ſtarler Erhigung des 
Erdbodens, während ich zugleidh die Atmoiphäre in verhältnis- 
mähiger Ruhe befindet. Alsdann können Waſſertröpfchen in bedeutende 
Höhen und daher in Luftichichten mit jehr miedriger Temperatur 
aufiteigen, ohne zu gefrieren. Zugleich bildet ſich aber ein labiler 
Gleichgewichtszuſiand in der Atmoſphäre aus, durch deffen Störung 
die unterkühlten Waflertropfen zu plötlichem Gefrieren fommen. Wenn 
daher ein Dagelwetter droht, jo fann man daran denfen, das Zur 
— des labilen Gleichgewichtszuſtandes durch Erſchüt terung 

r Luft zu verhindern. In der That wird aus Windiſch-Feiſtritz 
(Steiermart) von Verſuchen berichtet, bei denen es wirklich gelang, 
durch Abfeuern von zwedmäßig vertheilten Böllern dro- 
bende Hagelwetter unſchädlich zu machen. Die herannahenden 
Wolkenmaſſen famen beim Abfeuern der Schüſſe zum Still 
itand und zertbeilten ih, wobei fie in den meilten Fällen 
nicht einmal Regen bradten. ebenfalls blieb infolge der 
* ein Gebiet von etwa drei Quadratmeilen völlig 
bageffrei. 

Die Gewitter ziehen gewöhnlich ſenkrecht zu ihrer Längs— 
erſtredung gleich der Front einer marjcierenden Armee über die 
Länder weg. Im großen ganzen folgen fie dabei der hereichenden 
Windrichtung. In Küftengegenden zeigen fie nad Köppen einen 
auffallenden Zug nad) der Sce zu. fetten ſezen ihrem Bor- 
dringen häufig ein Ziel; dagegen folgen he gerne dem Yanje von 
Flufsthäfern, ohne dabei jedoch den Fluſs jelbit zu überjchreiten, 
Die gewöhnlichen Gewitter des Sommers find meijt auf die Tages- 
Kunden beichräntt und löſen ich am ſpäten Abend auf. Dagegen 
ind diejenigen Gewitter, weldye die Stürme des Winters bisweilen 
begleiten, an feine Tageszeit gebunden, Daſs bei ihnen die Zahl 
der zünbenden und falten jur Erde niederfahrenden Blige befonders 
groß ift, hat nach Engelenburg darin jeinen Grund, dais bei den» 
jelben die Wirbelbewegung in tieferen Schichten der Atmoiphäre 
vor ſich geht als jonit. 

In den fetten zwanzig Jahren hat die Zahl der Gewitter, 
beionders aber die Zahl der verheerenden ee in bejorgnid- 
erregender Weile zugenommen. Dieje Thatſache glaubt Trabert 
anf die Zunahme des Staubgehaltes der Atmoſphäre infolge 
des Kohleneonjums der Induſtrie zurückführen zu ſollen. 
Durch die Anweſenheit des Staubes werden bei der Condenſa— 
tion des Waflerdampfes die an den Staubkörnchen fich anſetzenden 
Waſſertröpfchen zahlreicher; diefelben müflen daher entiprechend 
Heiner ausfallen. Dadurch fteigert fi aber der Dampfdrud der 
Sättigung und wird eine Ueberſättigung der Luft begünitigt. 
Hieraus folgt endlich eine Vermehrung der Niederichlagsitärte ſowie 
aud) der Gewitterneigung. Auffallend ijt allerdings, daſs gerade 
in dem induftriereihen Sachſen die Gewitterzahl am jtärkjten zu- 
genommen bat. 

Zu den wunderbarjten fufteleftriichen Erſcheinungen gehören die 
Kugelblitze. Es find Feuerkugeln, die ſich langſam von den Wollen 
zur Erbe bewegen und, dajelbit angefommen, zuweilen wie ein 
Summiball auf- und nieberhüpfen. Auf der Erbe laufen fie wie 
Kegelkugeln umber und find oft von einem ftarten Ziſchen, bisweilen 
= von einem erftidenden Schwefelgerucdh begleitet. Bald ver- 
ſchwinden fie ſpurlos, bald zerplatzen 1 mit furchtbarem Krachen 
und mit ee Exploſionswirlung. Am merkwürdigſten ift, 
dais fie ab und zu in die Häufer eindringen, und zwar nicht nur 
durch Deffnungen wie Thüren, Fenſter und Schornfteine, jondern 
auch durdy Heine Riten und Schlüſſellöcher. Sie ermöglichen dies, 
indem fie ſich ganz Hein zujammenziehen, um nad Paſſierung des 
engen Eingangs ihre frühere Größe wieder zu gewinnen. Den 
Menſchen thun fie bisweilen gar nichts zuleide; in andern Fällen 
theilen fie heftige Schläge aus und führen ſchwere Verlegungen, ja 
jelbft den Tod herbei. Das Erſcheinen der Kugelblitze iſt ziemlich) 
jelten. Immerhin gelang es Sautter, 213 Beobadjtungen von ſolchen 
Bligen zu fammeln. Nach PBlante beftehen diefelben aus glühender 
verbünnter Luft, Wafferjtoff und Sauerſtoff. Sie jollen ſich bilden, 
wenn die Elektricität der Gewitterwollen in ausnahmsweile mäd)- 
tiger Menge vorhanden und die eleftriiche Wolke vom Erdboden 
nur durch eine ilolierende Luftichicht von geringer Dichte getrennt 
iſt. Die Kugelblitze ſtellen dann eine laugſame und theilweiſe vor 
ſich gehende Entladung der Gewitterelektrieität dar. Doch iſt dieſer 
Erklaͤrungsverſuch neuerdings angefochten worden. Righi hat übrigens 
aefunden, dais bei Einichaltung eines hohen Flüfigleitswiderjtandes 
in den Stromkreis einer ſtarken Yendener Batterie die Entladung 
mit mäßiger Geichwindigfeit in Geſtalt einer kugelförmigen, leuch—⸗ 
tenden Mafle, ähnlich dem Kugelblitze, vor ſich acht. 

Diejen heftigen Entladungen der Yuitelekteieität ſteht die 
ruhige Ausgleichung der elektriichen Spannung gegenüber. Das 
NAusitrömen der Eleftrieität erfolgt namentlidy aus Spiten: daher 
wirten die Blikabfeiter ausgleichend und vertheilend und vermindern 
da, wo fie zahfreich find, 3. B. in Städten, die Blitgefahr bedeutend. 
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Ein mit Yichterfcheinungen, oft auch mit Geräuſch verbundenes 
Ausitrömen der Aufteleftrieität heißt Elmsfeuer. Man beobachtet 
dasielbe auf hoben Bergen, aber auch bei ſtürmiſchem Wetter auf 
den Majten der den Ocean durchtreuzenden Schiffe. Auch die Polar- 
lichter dürjten eleftrijcher Natur fein: doch hängen ſie ſchwerlich 
mit den jeither beichriebenen Inftelektriichen Borgängen zulammen. 
Sie find wohl cher Aeußerungen der cleftriihen Wirkung der 
Himmelstörper, vor allem der Sonne. Hierauf deutet der Einfluis 
der Sonnenfledenperiode auf das Auftreten des Nord- und Güd- 
lichts. Jedenfalls finden letztere im ſehr bedeutenden Höhen ftatt, 
die nach hunderten von Kilometern über der Erdoberfläche zählen. 

Im Gebiet der Yufteleltricität im Ganzen bleibt uns gegen- 
wärtig noch vieles dunkel; doch find zahlreiche Fachmänner an der 
Arbeit, jo dais die nächſten Jahre uns wohl über vieles Klarheit 
bringen werden. 


Der Menſchheitscongreſs. 


er Aufruf Amo's und feines tapfern Mititeeiters Marins’ 

Deerejpe zum Congreis der Menichheit im Jahre 1900 be— 
ginnt zu wirken. Ihr Bud „Le eongres de l Tumanité“ (Chamuel, 
5 Rue de Savoie, Paris) hat jeine Leſer gefunden und findet 
fie immer mehr. Und ans den Lejern werden thätige Mititreiter. 
„La paix universelle“ berichtet von vierzehn Tagen zu vierzehn 
Zagen über die Fortichritte der Bewegung. „L’ Evenement*“ nimmt 
fi) der Sache mit Ausdauer und Begeilterung an. Das hohe und 
ſchöne deal, in den Herzen der Menſchen das Berwuistiein der 
Einheit zu erweden, hat die Scelen derer ergriffen, welche ſich der 
Zulunft verpflichter fühlen. „An den wirren Stunden, die wir er- 
leben, inmitten des Wahltrubels und der Dreyfuisjcandale, in dem 
Augenblide eines blutigen Zufammentreffens zwiichen Spanien und 
den Vereinigten Staaten ift es tröftend, die Blide einen Moment lang 
auf das Ideal zu richten, zu dem die Menjchheit hinjtrebt. Ne 
finfterer und trauriger die Gegenwart, um jo inniger liebt man den 
Traum von der Zukunft”, jchreibt E. Clementel im „L’ Evenement“, 
„Ein Veuchtthurm glänzt am fernen Ufer, welches unfere arme 
Menſchenraſſe zu erreichen ſucht. Diejer Leuchtthurm iſt die Idee 
der Verbrüderung, und das Licht, welches ihm von Tag zu Tag 
beller und heißer entjtrömt, ift das Licht der Liebe, Diele Liebe, 
welche, wie Michelet jagte, ein Flug zum Unendlichen und ein Auf- 
ihwung zum Ewigen it, hat die Welt revolutioniert in dem gött-. 
lichen Worte Chriſti. Die Eingebung aller hochherzigen Ideen, die 
Beförderung aller Opfer und Dingebungen ift ihr Wert.“ 

Amo ift ein Mann, den in Frankreich alle fennen, die fich 
für fociale Fragen und die Kämpfe intereffieren, weldye der zeit- 
genöffiiche Spiritualismus entflammt hat und unterhält. „Ein aus- 
gezeichneter Schriftiteller und überzeugter Apoftel, ichöpft er das 
Beite jeiner Schriften aus feinem Herzen, Dat er fid zum Champion 
der Moantgarde der Völkerverbrüderung gemacht, jo verbindet er 
doch mit feinem Sehnen zur allgemeinen Harmonie einen brennenden 
und anjgeflärten Patriotismus, der ihn perjönlich ſympathiſch macht.” 
Dan mujs jagen, es iſt ein Patriotismus, der nur erfreut und 
niemanden verleht, weil er nicht im der einjeitigen Nationalität 
hängen bleibt. Klar und deutlich jchrieb er mir: „eder liebe fein 
Vaterland! Hat denn die moderne Nationaliiierung die Liebe der 
Familie vermindert, vergleichen wir unſere Seit den ‚Zeiten der 
zahlreichen Stammesentwidlungen? Gewiſs nicht. Aber die unend- 
liche Vervielfältigung der Kriege wurde vermindert und weit mehr 
Menſchen geniehen einen ficheren Frieden durch die Nation, als 
ehemals durch den Stamm.“ Conſtituiert fich eines Tages die europäiiche 
Nation, jo wird ein weiterer Schritt auf dem Wege zur riedfertigung 
der Völker geichehen, und über diejes Ziel hinaus erjtcht heute Ahon 
dem wahren Menjchen vor jeinem Blide das deal eines einzigen 
großen Erdenvolles, der „Nation-Terre*, 

Dean ficht, Amo jtellt die Frage wieder einmal anders, als 
die Batrioten des Tages es gewöhnlih thun. Er fragt nicht: Was 
trennt uns von einander, did — Deutichland — von mir — Trank: 
reich — dich — N. N, — von mir — N. N. — jondern er fragt: 
Was vereint und? Was verbindet uns? Und was uns verbindet, uns 
alle, die wir ein Menſchenantlitz tragen, iſt eben diejes Menſchen— 
antlig. Sclage ich einem andern im diejes Antlitz hinein, jo verieße 
ich mir ſelbſt diefen Schlag auch, denn nicht nur den anderen treife 
ich, ſondern aud; den Menichen, der zugleid) er iſt und ich jelbit 
bin, Davon, dais er der Mitgeichlagene iſt, lann ſich jeder Schlagende 
feicht ſelbſt überzeugen, prüft er einmal ernitlih die Stimmung, 
welche ihn padt, hat er ſich zum Schlage hinreißen faflen: neben der 
Wuth gegen den, der ibn provocierte, jteigt da fofort der Zorn gegen 
ſich ſelbſt auf, und hinter dem Zorne jchleicht die Scham einher, die 
Scham, die Trauer, die Wehmuth. Der Menſch meldet ſich, ſobald 
das Ich“ jeine jogenannte Rache genommen bat. 

Aber von dieſer pimbologiichen Begründung einer Zeitbewegung 
wollte ich bier nicht jo jehr Iprechen, als vielmehr von der Sache 
jelbit und ihrer Bedentung, Die Idee, einen Congreis der Menſch— 
beit zu berufen, auf dem nichts anderes getrieben werden joll, als 
dais die Ericheinenden ſich perſönlich lennen und adıten lernen, auf 
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dem die verſchiedenſten und entgegengejchteiten Standpuntte und 
Meinungen vertreten, ausgeiproden und gehört werden jollen, wo 
nichts von Debatte oder Angriff auf andere Meinungen ftatthaben 
joll, it ein Gedanke, der nur einer alten und hohen Cultur ent- 
jpringen faun, Die perjönliden Wünſche beginnen da bereits 
zurüdzutreten umd dadurch erft entjteht die Möglichteit, objectiv die 
Meinung anderer zu hören ımd zu würdigen. Diejes Alter hat die 
Erfahrung gemacht, daſs eigentlich die legte Sehnſucht bei allen 
Menichen die gleiche it, die Sehnfucht zum Frieden, zur Freiheit 
und Erkenntnis, zur Menichwerdung. Und diejer Erfahrung, welche 
nur auf einem langen Wege der Cultur errungen werden kann, 
ilt dieſe allgemeine Sehnſucht als die Hauptſache. Ruhig geftcht 
I zu, dafs ideell zur Spitze eines Berges unzählige Wege hinauf- 
führen, von denen einer jo gut ift, wie der amdere, wenn andı 
praftiich für die Maſſe der Höhenwanderer nur jehr wenige von 
diejen ideellen Wegen zu bejcreiten find, Hätten wir Menfchen 
rlügel, wir könnten von allen Seiten zu diefer Bergesipite gelangen. 
Aber wir haben eben keine Flügel — - 

Dod) nein, Amo jagt, wir hätten alle Slügel oder wenigjtens die 
Anlage zu Flügeln. Und nur an uns fei es, dieje Anlage zu ent- 
wideln, zu ſtärken: die Flügel der Liebe. Gewils, fie jind ideell, 
dem Ziel entiprechend, zu dem fie uns tragen follen. Aber fie müſſen 
und werden uns tragen über die fritifchen Schwierigkeiten diejes 
oder jenes —5* den ein anderer uns verkündet, zu ſeinem Wollen. 
Sein Wollen ijt die leuchtende Bergipige des Friedens, der Frei— 
beit, der Erkenntnis, der Menſchwerdung. Dieſe ijt auch das Ziel 
unjeres Wollens, umd jo mögen wir gegen das „Wic* des andern 
Ausftellungen machen, jo viel wir auf unjere irdiihen Füße ge- 
ftellten Geichöpfe mur können, aber darüber hinaus joll die Liebe 
uns auf ihren Flügeln zu dem Ziele des andern tragen, fie foll 
und lehren und zeigen, dajs fein Ziel nicht veradhtungswiürdiger it 
als das unjerige, im Gegenteil, dajs es das unjerige ef ift, Um 
dieje Zieleinheit wird und joll uns Ichren, die Art und Weije des 
andern in jeiner Perſon zu chrem und zu lieben. Sehen wir recht 
au, fo ift es der höchſte Egoismus, welcher uns dieſe Liebe zum 
andern predigt, denn will ich jelbft Achtung und Licbe, jo muſs id) 
fie andern zugeitehen. Mag er mir, der andere, jo verfrüppelt er— 
icheinen, wie nur denkbar, irgendivo, in jedem Menſchen findet fid) 
etwas mir Berwandtes, meiner eigenen Scyönheit Vertrautes. Das muſs 
ich fuchen, denn meine Schönheit nügt mir nichts ohne Spiegel. 
Da nur fehe ich fie ganz, und mein Spiegel ift die Schönheit 
des anderen, 

Herz und Kopf auf dem rechten Fleck haben. Das war das 
Leitmotiv eines Bortrages, den id jüngit gehalten habe. Und da 
ftieg mir der Gedanke auf, daſs Herz und Kopf, Wille und Ber- 
jtand eigentlich in jedem einzelnen Menſchen zu ihrer Verführung, 
zu ihrer Harmonie gelangen mülsten, wäre der Menſch ein wahrer 
Künſtler. Der VBerftand ift der Nepräjentant des Egoismus im 
Menichen, „er will eben nur verftchen. Das Herz aber ift der Re— 
präjentant des Alteuismus, denn das Herz will wirken, mujs wirken 
unabläffig, unermüdlich, und jeines Willens Ziel ift nichts anderes 
als der Fortgang des Yebens. Steht das Herz jtill, verfällt das 
Yeben dem Tode. 

Schopenhauer hat uns mit nicht abzuweiiender Klarheit dar- 
gethan, dajs der Wille, das Herz der primäre Yebensfactor ift, dais 
der Wille ſich den Verjtand anftellt zu feiner Orientierung. Durch) 
den Verjtand jucht der Wille zu erfennen, wie er zu wirken hat. 
Da kann 8 nun Zeiten geben, in denen die Verjtandescultur alles 
andere überragt. Die zu überwindenden Hemmmifle, gegen welche 
der Wille anrauicht, And jo viele, daſs cr den Verſtand allein 
beordert, die Möglichkeit einer Bejeitigung zu erforihen und zu 
unterfuchen. Der Berftand bejorgt das, er erfreut fich am feiner 
Aufgabe, und da das Beet einmal qegraben, verjucht er es, den 
Willen für immer hinter ſich feitzubalten, damit die Wellen des 
Willens ihm feine theoretiichen Mühlen weitertreiben. Aber damit 
ift dem Willen auf die Dauer nicht gedient, da fein Ziel nicht aus- 
ichliehlich die Erhöhung des Verſtehens ift, ſondern darüber hinaus 
der Fortgang des Vebens, die Ermöglichung der That. Und jo muis 
nothwendig in ſolchen Zeiten einjeitiger Berjtandescultur eine andere 
Strömung alsbald einjegen, welche dem Herzen, dem Willen zu ihrem 
Rechte zu verhelfen jucht, dem Herzen, das ſich keineswegs damit ber 

nügen fann, alle jeine Kraft dem Berjtande zuzuführen, damit 
te ſich im Ertennen erichöpfe, jondern dem zu jeiner freudigen 
Bethätigung und Befriedigung das Können, das Thun une 
erläjstih ij. Bor ihm u greifbar ein Werk erftehen, in das 
all jein augenblickliches Schnen und Suden ſich lebendig hinein- 
ergießt. Nicht nur Wiſſen tit fein Ziel, jondern darüber hinaus das 
Können, die That, die Kunſt 

Da es nun fein Leben gibt, feinen Fortgang des Lebens, 
wenn die Menjchen ſich nur auf Verſtehen verlegen, da es zum 
Leben nothwendig ift und unerlälslich, daſs etwas geſchehe, da 
dieſes Leben jelbjt ftets einen Ausgleich verlangt zwiſchen That 
und Erkenntnis, da es dazu ftets die gleichen Energiemaſſen 
wieder erzeugt, jo lann eine eimjeitige Verſtandescultur ſich 
auf die Dauer nicht halten, jondern cs tritt eine Aenderung in 
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der Energieentwidelung ein. Richten die einen alle ihre Lebens- 
kraft auf das Wera jo bat das zur natürlichen Folge, dajs 
die andern alle ihre Kraft auf das Ziel des Wollens jegen. Dort 
wädjit dev Kopf aus, bier das Herz. Dort verlammeln ſich die ver- 
itandesmäjsigen kalten Rechner, bier die heiß begehrenden Stürmer 
zur Zukunft. Die Dichter, die Künftler ſtehen auf. Ihre Sprache 
wird kühner, aufrüttelnder denn je, fie verſuchen in Verſen und 
Farben und Formen den Bulsiclag ihres Herzens zu verkörpern, 
fie locken mit allem, was ihnen an finnfälligen Schönheiten zu Ge— 
bote jteht, das Begehren, das Wollen, das Herz derer wieder in 
Gang zu bringen, die den Pulsichlag des eigenen Herzens in ein- 
jeitiger Richtung unterbanden. Man prüfe hierauf nur einmal die 
Zeiten, da Kunſt und Dichtung blühten, und man wird ertennen, 
dajs ſich dieſes Blühen ftets entzündete am irgend einer in ein 
jeitiger Selbſt ſucht erftarrten Verkommenheit und Beidränttheit 
gewiſſer Menjchenclaffen, denen die Vergangenheit cine Macht ver- 
erbte, die fie nicht mehr allieitig fortzubilden vermögen und die 
nun ihre Berwendung finden joll in der Bertheidigung der Errungen- 
ſchaften jener Vergangenheit gegen jedes nen auffeimende Leben, 
Wollen und Begehren. 

Und hinter diefer einen Erjcheinung einer lebhafteren Be- 
wegung auf den Gebieten der Kunſt und Dichtung taucht eine zweite 
auf: die Bewegung der Frauen. In der Weibnatur verkörpert fid) 
der Wille. ein begriffsmäßiges Verſtehen ift Ziel diejer Natur, es 
jet denn, ein Mannestopf verirrte fih auf einen Weiberkörper, 
jondern ein direetes, unmittelbares Erfühlen alles Lebens ift bier 
das Natürliche. Damit ift nicht gelagt, daſs die Frau an ſich unfähig 
jei_ zu logiichem Denken, zu abjtractem Verſtehen, jondern ich ſage, 
daſs es eine Art Nothwehr iſt, wenn fie zu ſolcher Waffe greift. 
Denn mit dem lebendigen Gefühl allein hebt fie den abftracten, 
in ———— verrannten Mann nicht aus dem Sattel, 
treibt ihm nicht zum Thun, Sie muis feine Wege nachklettern, fie 
mujs veritandesmähig an ihn heranzukommen juchen, ihn mit ber 
eigenen Waffe befämpfen, aber das bloße Verſtehen ift bei alledem 
nicht letztes Ziel der Frau, jondern temperamentvolles Wollen, 
Dandeln, Thum Mehr Herz, mehr Wille, als der Mann, 
jtcht ihre Natur dem pulfierenden Leben offener und bereitwilliger 
gegemüber. 

Steht nun die Frau auf zur That, jo willen wir, dajs wir 
Männer uns wieder einmal verrannt oder „vertieft” haben in Ab- 
ftractionen. Das Leben wirft uns feine Willenswaffe nad, es jchidt 
die Frauen aus, uns zurüdzjubolen von unjern einjeitigen Erlennt— 
nispfaden, und thut's die Frau allein nicht, jo ſchickt es uns 
ihre und unſere eigenen Kinder noch dazu auf den Hals, die 
Kinder, die Jugend, die nichts iſt als reiner Wille und gar fein 
Verjtand, 

Es gibt alte Götterjagen, in denen die Hötter zweigeichlecht- 
lich find. In einer Perfon iſt das ſchöpferiſche Vermögen vercinigt. 
Da hängt nichts von dem Willen eines andern ab, jondern ohne 
fremde Hilfe iſt jeder diejer Götter zum Erzeugen und Gebären, 
zur Schöpfung befähigt. Schen wir uns um, jo müſſen wir gejteben, 
dajs jeder Künftler ein ſolches zweigejchlechtliches Weſen ift, denn 
er iſt fähig zur Erzeugung, wie zur Empfängnis, jein Gejchöpf 
erjteht aus ihm jelbit. Als geborener Vermittler ftcht darum der 
Künſtler zwijchen Männern und Frauen, zwiſchen der Welt des 
Verſtehens und des Wollen. Das dichterifche Wollen und das 
fünjtleriiche Thun ergreift darum zu allererit die Frauen. Ueberall, 
wo es je zu einer That fam und kommt, jtand und fteht die Frau 
begeiitert da, Franenlohn war der höchſte Lohn aller Helden, und 
bis auf den heutigen Tag ift jeder rechte Mann erſt jeines Wollens 
fiher, er erfreut ſich erſt jeines Thuns, hört er hinter ſich den Bei— 
fall der Frauen. 

Wundert es uns nun noch, daſs wiederum fait augenblidlich 
die Frauen einjprangen, als Amo feine Idee eines Menicheits- 
congrefjes zuerſt einer breiteren Deffentlichleit hingab. Sofort be- 
gründete die ald Dichterin und Wirkerin im der heutigen Frauen— 
Kr hervorragende Frau D. v. Bezobrazom ein neues Organ 

La Tribune des Femmes“, welches ſeine Tendenz weiter damit 
anzeigt, daſs es ſich „Un des organes d’avant-garle du Congrös de 
’'Humanit&* nennt. Vornehmlich in die ruffiiche Frauenwelt versucht 
diefe zehnmal ericheinende Zeitung den hohen Gedanken einer 
Menſcheneinheit durch Wölkerverbrüderung bineinzutragen, und in 
der vierten Nummer wird ein vortrefflich gfhrieene Vortrag ver- 
öffentlicht, welchen Frau von Bezobrazow im Tempel der France 
Magonnerie „mixte* in Paris gehalten bat. Als Thema wählte fie 
direet: „Le congrös de l’Humanite et le Feminisme au point de 
vue de I’Harmonie.“ „Aus der Tiefe des erwachten Geiftes wird 
die fociale Harmonie eintreten in die äußere Welt. — Die Herzen 
erweden, um fie zur harmoniſchen That vollftändiger Befreiung zu 
führen, das ift der ganze Congreis.“ 

„Weder die Vereinigung der Hirchen, noch die blonomiſch— 
wiſſenſchaftliche Einheit, noch irgend ein „Eredo*, noch irgend ein 
gemeinjamer Bodenbeſitz ijt imitande, die Menichen einander zu 
nähern ohne das Band einer unbegrenzten Liebe. Nur das Herz iſt 
groß genug, die höchſte Schönheit der Güte zu jaffen, zu umarmen 
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und auszubreiten, der Güte, die allein im fich ſelbſt ruhend überall 
ein Ganzes zu jein vermag. Man kann ſich auszeichnen in der 
Kenntnis der Wiffenichaft, der Kunſt, man jchreitet nur fort durch 
die unperjönliche, unintereffierte Liebe des Nächten. Der wahre 
Fortichritt beitcht alſo in dem Triumphe des jolidartichen Geiſtes, 
in der Entwidelung jeiner beftändigen Kraft, die fich fortjegt in das 
Univerſum und an die Stelle der individuellen Emaneipation des 
Menſchen die collective ſetzt und die ganze Menſchheit an die Stelle 
eines Bruchjtüdes derjelben, einer Fraction“ ... 

„Die große Wirkung, die beivundernswerte That des Menſch— 
heitscongrefles wird die Durchdringung der Geijter mit dem ſocialen 
Egoismus fein, mit der Realität des moraliichen Gefübls, ohne das 
alle Henderung von der Spite bis zur Baſis vergebens jein wird, 
vergebens jede Erweiterung, jeder Umſturz der Formen des Fort- 
ſchritis, ohne das nichts bleibt als ein Aſchenhaufen toter Civili- 
jation, ohne das man unter den freibeitlichiten Inſtitutionen nichts 
haben wird, als Corruption und Knechtſchaft.“ 

„Die blinde und chaotiſche Organijation des Kapitalismus legt 
dem Mitleid den Maulforb an, da Nein Egoismus nun einmal dem- 
jelben den Ausweg wehrt. Aber die Soldberge, weldye der Capita— 
lismus bewegt, find nicht höher, als der Gedanke der Gerechtigkeit, 
diejer Gerechtigkeit, deren Aufzuden und Wollen wir fühlen,“ 

Die freie Bahn des Fortichritts jagt den Menichen: „Seid 
ohne vorgefahtes Syitem, fragt Euer Gewiſſen und folgt dem, was 
ihm definitiv als das Beſte ericheinen wird! Unterwerft Euch der 
Neflerion und der Bedingung ihrer Wahl; fie find die Bedingungen 
Eurer Freiheit jelbft, und thut hr jo, jo wird hier unten Euch aus 
dem tiefſten Grunde des Univerſums ein Etwas antworten: Die 
Harmonie des intelleetuellen und moraliichen Fortichritts, die Euch 
beſchenkt mit der Einigung von Hopf und Herz.” 

Weniger der abitract begrifflicen Sphäre und mehr dem 
lebendigen Fühlen des Herzens vermögen Worte nicht zu entſtammen. 
Und dais der Gedanke des Menichheitscongrejles dieſe Zone 
lebendigen Wollens erreichte, durchdrang und eroberte, möge uns 
ein glüdlicdies Vorzeichen fein, ein Worzeichen, das auch unjer 
Wollen entflammt, mitzuarbeiten an dem jchönften Werke, welches 
fi) da für die Nahrhundertfeier in frankreich vorbereitet. 


Franffurt a. M. Matbien Sdnwann. 


Am Grabe Burne-Iones'. 


urne-Jones, der große engliſche Maler, ijt ſoeben aejtorben. 

Er war nicht fo betannt und beliebt wie viele andere Künſtler 
von geringerer Bedentung. Sein Genre war dafür zu body. Nur 
feineren Naturen war er verjtändlich, dem Gefühle dev Menge war 
er fremd. Er hat es auch jpät zur officiellen Anerkennung als Mit- 
alied der königlichen Akademie gebracht. Er war derielben immer 
unbegnem und bat jchliehlich andy dem unbehaglicdıen Berhältnifie, 
das zwiichen ihnen beftand, dadurd ein Ende gemacht, dais er feine 
Stellung in derielben aufgab. Ein Burne- ones braucht nicht 
wie mancher andere — ein officielles Beglaubigungsichreiben jeiner 
Groöße. Er war innerlich groß, wie Dante, an den er in manchem 
erinnert. Könnte man fid den großen florentiner als Mitglied 
einer königlichen Akademie denken? 

Burne-Jones war in einer materialiftiichen ‚Zeit geboren, Aber 
er verſtand es, Ideen in erhabenfter Weile darzuitellen. Er batte 
etwas Mittelalterliches im jeiner Anichauungsweife und etwas 
Klaſſiſch Antikes im der Formenjpradye, Er war zum Dichter ge- 
boren, aber er dichtete mit dem Pinſel, umgetchrt wie Goethe, der 
fein Yeben lang einen Nampf führte mit feinen malerischen Anlagen. 
‚\edes feiner Gemälde ift ſymboliſch. Er gleicht aud darin Dante. 
Man könnte jagen, er jei der größte Maler des Mittelalters ge— 
wejen. In ihm feierte die mittelalterliche Nenaiffance, in der wir 
jet jteben, einen Triumph. Dieje Wiedergeburt germaniich-chrift- 
lichen Geiftes geht ja wejentlich auf die deutſche Romantik zurück. 
Ihre Wellen ſchlugen nad) England hinüber und erzeugten da jene 
merfwürdige Strömung, die zur Vertiefung des religidien Lebens, 
zur Rücklehr zu latholiſchen Anschauungen, in der Kunſt zum jo- 
genannten Bräraffaelismus führten. Burne-Jones wollte anfangs 
bjeiftlicher werden, ward aber auf der Umiverjität von den Ideen 
der Präraffaeliten jo ergriffen, daſs er ſich ganz der Kunſt zu widmen 
beichlois, Sein Ideal war Nojetti, defien Scyniler er wurde. Bald 
übertraf er den Meiſter. Roſetti ſelbſt erfannte es an, 

Die Präraffaeliten, die jo großen Einfluſs gewannen auf die 
GEntwidelung des engliichen Geſchmackes, giengen, wie ihr Name jagt, 
auf die italieniichen Vorgänger des Urbinaten zurüd. Die Keuſch— 
heit und Strenge ihres primitiven Kunſtſtiles achten sie nachzu— 
ahmen. freilich hätten fie begreifen müſſen, daſs es unmöglid) tft, 
völlig fi in eine frühere Zeit zurüdzuverjegen. Auf die Weiſe 
entitcht nur allzu leicht eine Manier, Aber auf der anderen Seite 
mujs man zugeben, dais nerade dieſe Auffaflung der älteren Ita— 
liener dem germaniichen Geifte ungleich mehr gerecht wird als 
die Muſterleiſtungen der italieniichen Ginanecentiiten uder gar der 
Franzoſen, die eine Verquidung von galliſchem und antifem Geifte 
darjtellen. England war der günſtige Boden für ſolche germa- 
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nische Wiedergeburt. Burne-Jones jtudierte in alien bejonders 
Mantegna und Sandro Boticelli. Namentlich die herrlichen Köpfe 
des letzteren, die jo eigenthümlich langgezogen find, findet man auf 
jeinen Bildern wieder. Es ijt etwas Schmadhtendes in ihnen. Sie 
ſehnen ſich nach etwas Unbeſtimmtem. Das ie echt germaniicher 
Idealismus. Es ift etwas Nungfräulices, Unberührtes, Heiliges 
in ihnen. Es fällt einem immer und umwilltürlih der Ausipruch 
Schopenhauers ein, dajs dem Jünglingsgeſicht die janfte Schwer- 
muth jo gut ſtünde. Diefen eigenthümlich melancholiichen Ausornd 
haben die meiften Gefichter jeiner Jungfrauen namentlid. Man 
fönnte an den jugendlichen Byron denten mit feinem Weltſchmerz. 
Dit werden fie beinahe ſchemenhaft. Man weih nicht mehr, ob man 
Menschen von Fleiih und Blut vor fid) hat oder Geſpenſter. Be- 
jonders die Augen, in denen doch das Leben wohnt, jehen einen 
jo unheimlich) ſtarr und träumeriſch an, dajs der Blid hypnotifierend 
wirkt. Schon von den alten Angelſachſen jagt ten Brink in jeiner be- 
rühmten engliſchen Literaturgeichichte, fie hätten einen eigenthüm- 
lihen Zug zur Schwermuth gehabt. Wunderbares Volt, dieſe Eng- 
länder! Sie verbinden die höchſte Thattraft, den gejundejten Rea- 
lismus mit Sentimentalität, und zwar iſt es bezeicdhnend, daſs 
gerade die Männer dort, nicht die Frauen, als das „sentimental 
sex* bezeichnet werden, 

Burne-Jones war übrigens — wie jo viele bedeutende Eng- 
länder feltiicher Abkunft und verdankt dieſer wohl den myſtiſchen 
Sinn. Man fann nicht leugnen, dais der Zug zum Geheimnisvollen, 
Ucbernatürlichen, Hohen, Erhabenen den Kelten mehr noch eigen it, 
als den Germanen. Die ganze myftiiche Welt des heiligen Grat tft 
ja ihr Werk. Burne-Jones hat denn auch Darftellungen gerade aus 
der Gralsſage geichaffen, die zum Erhabenſten gehören, was man 
ſich denken kant. Sein Freund, der berühmte William Morris, 
hat Teppiche für Stammore Hal fertigen laffen im alten Stile des 
Mittelalters. Burne-Jones bat Zeichnungen dazu geliefert. Es iſt 
hier befonders die Scene, wie Sir Galahad den Gral findet, ihn 
erfennt und fnicend in vollem Waffenſchmuck anbetet, während fein 
ritterlicher Begleiter noch nicht fo glüdtich ift, ihm deutlich zu chen, 
in einer wunderbaren Yandicaft, wo Blumen jpriehen, Bäche raujchen 
und ein düſterer Wald einen geheimnisvollen Hintergrund bildet 
für mid) von höchſtem Reize, I jollte denen, es gäbe kein jchöneres 
Bild für ein Wohnziinmer; es liegt ſoviel darin, daſs man ftunden- 
lang davor Stehen könnte, um fich in die Zeit der Handlung, in die 
Sröfe der Gedanken zu vertiefen. Eine würdige That wäre cs, 
dieſe herrliche Darſtellung vervielfältigen zu laffen und unter das 
Bolt zu werfen. Aber es ift — RE daſs ic) in ganz Yondon 
feine Reproduetion erhalten konnte. So iſt unjere Seit. Die großen 
Gedankenſchöpfungen des engliihen Malers, jein „Stern von 
Betlehem“, feine „Goldene Treppe*, fein König Kophetua“, jein 
„Schickſalsrad“, fein »Chant d’Amour«, feine Briar-Rofe*, feine 
„Liebe in den Ruinen“, jein „Spiegel der Venus“ u. ſ. w. werden 
wohl faum populär werden, jo wenig wie die Symphonien Beethovens 
oder der „Parſifal“. Einiam wohnt das Genie. Aber Pr auch wur 
einmal in jeinem Leben etwas von jeinen Funken in fich ange 
nommen bat, dem erwächſt eine Schniuct nach Höheren. Und das 
ift ja die Hauptaufgabe der Kunſt. Sie ift, wie Nichard Wagner 
den Ausſpruch Goethes ſchön erklärend jagt, das Ewigweibliche, 
das uns hinanzicht. 


Brüjiel, Harald Arjuna van Joſtenoode. 


Ludwig Heveſi. 


teht man im Burgtheater, um das Schaufpiel zu erwarten, jo 

tann man bei Premieren, ein paar Minuten nad) ficben, wenn 
eben die Muſik ſchon begonnen hat, einen Mann verdrießlich darch 
das Parterre ſchreiten ſehen, der durch jein langſames, ernſtes, ja 
beinahe zaghaftes Weſen umter den aufgeregten und ungeduldigen 
Wenſchen anfällt. Pedantiſch fommt cr durch den Gang in der 
Mitte zu jeinem Sit, ſchaut fih nicht um und macht ein unbehag- 
liches Geſicht; er ſcheint fremd zu jein umd ift ein biſechen ver- 
legen. Er ſetzt ſich, rüdt nod einmal bin nnd ber, bis es ihm 
bequem ijt, und num bleibt er, ein wenig vorgeneigt, obne je weg- 
zubliden, unbeweglid ſizen und ſchweigt und lauſcht. Tritt im 
Zwiſchenact jemand bin und redet ihn an, jo wird er ſich ungelent 
eierlich erheben, iſt erſchrocken und muſs ſich, wie nadı und nad) 
erſt erwachend, erjt langiam mit Mühe befinnen, bis er ihm zögernd 
ein wenig die Hand gibt und doch etwas jagen will. Er ſpricht 
ſehr teile, macht Paufen, zögert, lächelt, hört zu und iſt ängitlic). 
Den Kopf hält er dabei gern immer ſchief auf die Seite und blinzelt 
weg. Doch jicht man da, wie es mandımal jo aus jeinen Augen 
huicht, und es ſpöttelt unter dem Mund im Bart jeltiam, dais 
man gleich feiner ftrengen und ſchweigſamen Art nicht mehr recht 
traut. Aber er iſt froh, ſich wieder zu jegen, immer ein wenig 
vorgeneigt, verſinlt wieder und laujcht. Diefer jonderbare, bedächtig 
feierliche Menſch, der jo Fremd und jchüchtern thut, aber fich ver- 
dädhtig macht, uns doc im Stillen auszulachen, iſt unier Heveſi. 
Ich habe mir fange gewünscht, einmal ausiprechen zu dürfen, wie 
wir ihm verehren. Das iſt nicht bloß aus Dankbarkeit, weil er 
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jedem, der den Weg jucht, hilfreich ift, in jeiner Güte niemals durch 
die Anfänger ungeduldig wird und den redlichen Willen, dem cs 
noch nicht gelingt, doch gelten Ajst, jondern wir fühlen auch, daſs 
unfer Metier keinen ebleren Meifter hat: wenn man fid) oft kränken 
oder ſchämen muſs, kann feine gute Seftalt uns wieder tröiten. 
Das einmal jagen au dürfen, habe ich mir lange gewünſcht. Sein 
neues Buch“) erlaubt es mir jebt. 

In jeinen Novellen und Humoresken ftellt Hevefi gern einen 
bejonderen nud entlegenen Menichen oder auc den Gedanken einer 
tollen Laune auf eine merkwürdig doctrinäre Art und fozufagen 
mit einer lautlojen Liebe dar. Sein Humor beitcht darin, uns 
etwas planfibel zu machen, ja zu beweiſen, das eigentlich undenkbar 
ift. Dies geſchieht, indem er uns zuerſt einen kleinen Zug zeigt, 
den wir uns gefallen faflen tönnen, dann einen zweiten von evi— 
denter Wahrheit, einen dritten, dem wir uns nicht entziehen dürfen, 
und jo merten wir es gar nicht, dajs wir auf einmal ſchon im 
Vhantaftiichen find, Er geht langjam um feinen Menichen oder um 
jeinen Gedanken auf allen Seiten mit uns herum, dedt immer ein 
Stüd nad) dem anderen auf und wenn wir es glauben, immer 
gleich nody ein neues, bis wir dann auf einmal, eo es noch jelbft 
zu wiſſen, ſchon ganz im Unglaublichen ſind. So macht er uns 
mit ſeinen Geftalten oder Spaͤßen genau durch dieſelbe Methode 
befannt, die das Leben felber hat. ande Menſchen könnten wir 
dem Leben gar nicht glauben, wenn wir gleich ihr ganzes Weſen 
erbliden würden; jo burlest und imaginär find fie. Ja, man darf 
vielleicht behaupten, id) möchte es wagen, daſs wir dem Leben gar 
feinen Menſchen glauben würden, den wir gieich im ganzen erblidt 

tten, mit den vielen Wiberiprüchen und Berworrenheiten, die in 
jedem find. Aber das Leben iſt Hug: es ftellt uns die Menjchen 
zuerft auf eine vage Weile ganz plaufibel vor. Dann läjst es uns 
manches im befonderen ſehen und jpäter, wenn wir es jchon ein 
biſschen vergeffen haben, erſt das andere. Erinnern wir uns freilich 
einmal und vergleichen alles, dann können wir nicht begreifen, wie 
denn das alles in demjelben Menſchen beiſammen jein jol, Aber 
dann ift cs p hi: dann glauben wir es ja ſchon. Ebenſo foppt 
uns Hevefi Glauben am feine Geftalten oder Gedanken vom 
Kleinen zum Großen, vom Einzelnen zum Ganzen ab. Bis er uns 
bemerken läfst, wie dubios fie find, haben wir ihnen ſchon zugeftimmt; 
es iſt ſchon zu jpät, uns zu wehren. Im Kritiſchen gelingt es ihm 
durch diefelbe Methode, jeinem Publicum, das ängftlich und miis- 
trauiſch ift, doc das Berwegenfte anzuthun. Niemand hat in unjerer 
Stadt den fragwirdigen Werfen der Zeit mehr geholfen als er. Er 
it unter ums der große Herold der neuen untl geweien. Mögen 
andere lauter Ma haben, aber bei feiner janften Flöte find die 
alten Mauern eingefunten. Das wollen wir ihm niemals vergefien, 

Er iſt eigentlich gar fein Kritiker, wie man den Namen —2* 
verſtanden hat: kein Richter über gut und böſe, der urtheilen, be— 
lohnen oder ftrafen will, Er lobt nicht und er tadelt nicht, ſondern 
er ftellt dar. Er fragt nicht, wie es jein joll, jondern jagt, wie 
es iſt. Er nimmt ein Protofoll mit den Abfichten ber Künſtler auf. 
Er tritt mit feinen Forderungen in das Theater oder vor ein Bild: 
das Drama joll jo jein, ein Rorträt muſs das jein, Mein, er 
verlangt garnichts, er läjst die Werke auf ſich wirken und erzählt, 
dann, wie es war, Diejes Erzählen von den Werten, wie fic wirten, 
ift jeine Leidenſchaft. Es kommt nicht vor, daſs er in Zorn geräth 
und niemals wird er fanatiich. Er nimmt alles bin, ficht es innig 
an und gibt es wieder. Dies iſt fein Talent: in Worten die Dinge 
rein wiederzugeben, wie in einem Spiegel, Andere möchten das 
ja auch und nehmen es fich vor, aber es geſchiehn ihnen leicht, dais 
fie von einer Erjcheinung nur das Weſen behalten; auf diejes rebu- 
cieren fie fie und drüden es heftig aus. Wer ihr num jchon wider 
ftrebt, wird nur noch mehr abgeichredt. Für ihm iſt es nalen, erſt eine 
Zeit am Rande der Erſcheinung zu verweilen, bis er ſich gemöhnthat 
und zutraulich geworden iſt. Dies thut Heveſi mit ihm: er weiß 
feine Bedenken durch die reine Freude am Anichauen zu be 
ichwichtigen. Das Bublicum hat niemals das Gefühl, dais er ihm 
. aufnöthigen will, jondern es theilt feine Luft am Schen und 
am Zeigen. 

Die reine Freude am Anſchauen, darin ift feine ftille Gewalt. 
Er will nichts von der Kunſt und vom Künſtler, als fie fühlen 
dürfen. Zärtlich faist er die Werle an, hegt jeden Zug, koſtet und 
ſchmedt fie, tritt weg, um fie aus der Ferne zu ſehen, nähert fich, 
um fie mit der Hand zu lieblojen, wendet fie ein wenig um und 
nichts iſt ihm zu gering und er fürchtet ſich, das Kleinſte zu ver 
fäumen, und —* Liebe wird nicht müde. Wie ein Roſenfreund 
im Garten geht, ſo ſehen wir ihn langſam und dankbar durch die 
Künſte ſchreilen. Aber in der Hand hat er einen Strauß von ſeltenen 
und ſchönen Worten. 

Auf dieje janfte und innige Art übt er unſer Metier aus. 
Geſetze zu dietieren, die Zeit zu beberrichen it ſein Berlangen nicht. 
Er will nicht über die Künstler regieren, fondern es joll durch ihn 
einem jeden jein Recht werden. Er kennt den Horn nicht, er lennt 
feine Furcht, Er dient fill der ewigen Schönheit. 

Hermann Bahr, 


*, „Tas bunte Buch“ Sumoreöten son Ludwig Hebeſi. Stuttgart, Mbolf Sred 
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Die Woche. 
Folitiidhe Notizen. 

As ich in der Nummer der „Jeit“ vom 23. April db. 9. den 
„Reichswehr“Scandal enthüllte, ſchrieb ich mit Beziehung auf den 
damals von Herrn David gegen die Regierung angeftrengten Schaden- 
eriapprocefj3 die Worte nieder: „Wenn die Negierung gegenüber 
dem Derrn David feine Butter auf dem Kopf hat, braudt fie 
den Gerichtsſaal nicht zu ſcheuen!“ Die Regierung that darauf 
eine Zeit lang jo, als ob fie negenüber Herrn David wirklich feine Butter 
auf dem Kopf hätte, Graf Thum gab ſich den Anfcein eines unter Die 
öſterreichiſchen Minifterpräfidenten verireten Catos und ließ durch Die 
Finanzprocuratur alles für die Gerichtöverhandlung vorbereiten. Sobald 
aber der Termin der Gericıtsverbandlung vor der Thlre ftand, wurde es 
dem Gato-Thun etwas ſchwül ums Herz, und er beſann ſich eines 
anderen. Er zahlte dem Herrn David ein Ablaisgeld, damit diefer ben 
Proceis fallen laſſe. Diejelbe F. f. Finanzprocuratur, die eben erit, aus 
dem Born ihrer juriſtiſchen Weisheit heraus, in ihrer Mlagebeantwortungs- 
ſchrift die juriſtiſche Haltlofigfeit der David ſchen Klage bewieſen hatte, er- 
hielt plöglich den Auftrag, mit ihm einen Ausgleich zu ſchließen, der das 
Etnatsärar wieder einnettes Süämmechen toten dürfte, Nechtsgründe waren dafür 
nicht maßgebend, das beweist die Procefsichrift der Finauzprocuratur 
elbſt, alıo andere Gründe. In Sachen der „Reichswehr“ hat eben Die 

egierumg Butter auf dem Kopf. Herr David wohl auch. Beide pofierten 
aber jo, als ob fie den Muth befähen, mit diefer Sadıe in bie öffentliche 
Gerichtsverhandlung einzutreten. Es kam nur darauf art, wer von beiden 
es in dieſer frechen Poſe länger aushalten würde. Herrn Davids Frech- 
heit hat länger ausgehalten. Er hat gefient, und Graf Thun hat ihm aus 
den Süden der Steuerzahler pünftlich die Kriegsloſten bezahlt. Hoffentlich 
reichen fie ſich jept nach beiaelegtem Streit hodachtungsvoll die Hände 
und erneuern den durch das Bwilchenminifterium Bautich zerjtörten Bund 
zwiſchen der Regierung und der „Reichöwehr*. Graf Thum hat ichon in 
der furzen Zeit feiner Amtswirkamfeit bewielen, dais er würdig ift der 
Nachfolgerichaft des Grafen Badeni, und für einen Miniſter jolcher Sorte 
ift gerade Herr David der richtige Leibjournaliſt. Einen befferen findet er 
zu dieſer jauberen Wrbeit ficher nicht bereit. 

* 

Weine beiten Verbündeten im — gegen diverſe öſterreichiſche 
Minifter find noch immer — die Miniſter ſeibſt und ihre Thaten. Das 
at ſich nun auch am dem Finanzminiſter Herrm Dr. Kaizl bewährt 

üngft führte ich eine Polemif gegen die „Arbeiterzeitung*, weil dieje 
den Herrn Dr. Kaizl abjolut für einen „modernen und vernünftigen 
Dann” anjehen wollte. Alle meine Gegenargumente fonnten der „Urbeiter- 
zeitung“ ihre gute Meinung über Heren Dr. Kaizl nicht rauben. Schon 
brach ich, da ich die Vergeblichkeit des Kampfes einiab, Die Polemif ab. 
Da greift plößlich Herr Dr. Kaizl hilfreich ein. Er jept unter die bar- 
bariiche Ausnabmsverordnung für Weitgaligien feinen Namen drunter, 
und nun glaube ich, ift die Polemik emdgiltig zu Sunften meiner Yınficht 
entſchieden. Kein ehrlicher Menſch mehr kann den Finanzminiſter Dr. ftaizı 
einen modernen Mann nennen. Das Berdienit, diejer richtigen Anſchanung, 
zum Durchbruch verholfen zu haben, gebürt nicht mir, deflen Worte ſich 
ala unzureichend erwieſen haben, jondern Herm Dr. Kaizl höchitielbit und 
jeinen ſprechenden Thaten. Dieſes Berdienh ſei ihm auch neidlos zuerkannt. 
Die diverſen öſterreichiſchen Minifter, die ıch ſchon im Laufe der Heit 
befämpft babe, hätten es immer in der Hand gehabt, mid; durch qute 
Negierungsthaten zu widerlegen. Aber noch feiner het mir dieſe Blamage 
angethan. Ich weiß gar nicht, wie ich mich für ſolch wertvolle Unter- 
ftüpung ihnen dankbar erweilen joll. Ich denfe, am benen, indem ich fie 
en öchange in ber vom ihnen jo wirfungsvoll betriebenen Zerſtörung ihres 
guten Rufes aud weiterhin mit meinen jchwachen Kräften unterftüße. 

* 


In der vor vierzehn Tagen in diejem Blatte aufgededten monte 
negrinifchen Affaire hat ſchlietzlich die Goluchowsfi'ſche Brefie ein 
lenfen mühen. „erremdenblatt", „Neue Freie Preffe*, „Veſter Yloyd” 
haben anerkannt, dajs der angebliche Artitel des „las Ernagorca”, auf 
dem dieſe Polemik aufgebaut war, thatiächlich nie im „Hlas* geitanden 
hat. Das „Fremdenblaſt“ theilt dabei mit, daſs der „Wlas“ -Yrtifel ſchon 
vierzehn Tage vor der Polemik in der „Wiener Abendpoft"; die „Neue 
Freie Preſſe“ belennt, daſs er vierzehn Tage vor der Polemik in ihren 
eigenen Spalten ala Falfificat bezeichnet worden ift. Dieſe Geſtändniſſe 
find wertvolle Beiträge zur richtigen Beurtheilung der ganzen Affaire. 
Eie jtellen nämlich über jeden Zweſſel die — maln fides der Bolnchomati'- 
ihren Blätter gegenüber dem montenegrinifchen Amtoblatt nnd dem 
Fürſten Nitite feſt. 

* 


„Dem Grafen Goluchowski möchte ic) in’s Stammbuch ſchreiben, 
was "der im Beziehumgen zum franzöfiichen Auswärtigen Amte ftchende 
Farijer „Zemps* über dieſe montenegreiniiche Runftleiftung des Golu— 
chowsti ſchen. Preſsgenies“ jagt. In jeiner Nummer vom 1. gun mwidınet 
der ‚ Temps einen ganzen Leitartitel der Daritellung diefer Preiscampagne, 
die mit unferer Darftellung vollitändig übereinitimmt. Der Schluſs des 
Artifeld lautet: „Man braucht in Dcfterreich micht ſtolz zu fein auf Dieje 
Eampagne. Die Lüge im Beginn, die Frechheit im weiteren Verlauf, bie naive 
Anſchauung, dafs es genügt, Das Air eines Eifenfreffers anzunehmen, um 
genenüber einem Heinen Staat Recht zu behalten — das Ende baden iſt 
die Demiüthigung, daſs man die Sünde im eine Fremde Taſche geſteckt 
hat, ohne etwas herausgezogen zu haben.* 


Bolfäwirtihaftlides. 

Die ungariiche Regierung veröffentlicht den Entwurf eines auto 
nomen Bolltarifes. Sie hat ſich die Sache fehr leicht gemacht: fie hat 
die geltenden Zollſaße des gemeiniamen allgemeinen Holltarifes für die 
wichtigeren Waren ziemlich planlos theils um die Hälfte, theils aufdas doppelte 
und dreifache erhöht nnd nennt das mun einen neuen Holltarif. Sie hätte 
ebenfogut jagen fönnen: der ontonome Yolltarif beträgt für alle Güter 
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1000 Gulden per 100 Stilogramm und num lafjen wir mit uns handeln. 
Es ift ganz ausgeichlofien, dafs dieſer Tarif je durdmejührt werde, ja 
nur alö alıs von Verhandlungen dienen könne, auch nicht im Jahre 1903, 
wenn die Bindung der Jollſähe durch internationale Verträge aufhört. 
Man kann ihm nicht einmal einen Kriegstarif nennen, denn auch im 
Kriegätarif pflegt man nur die Polljäpe jener Waren zu jteigern, 
die man aus Dem gegneriichen Yande bezogen hat und nicht mehr 
von dort beziehen will. Wäre es ein ätriegätarif, jo müſete die 
einfache Antwort Deſterreichs die Mufitellung eines Differentialtarifes 
auf ungarische Mgrarproducte fein. Aber diefer Tarif ift überhaupt nicht 
ernst zu nehmen, und bezeichnenderweife wird er auch in Ungarn nadı ben 
vorliegenden Blätterſtimmen nicht ernjt genommen. Was ift dann bie 
Abſicht der Berdffentlihung? Vielleicht Einſchüchterung der öfterreichifchen 
Induſtriellen und Politiker. Dazu ift die Sache aber doch etwas zu plump 
angefajst. Dann gibt es eine zweite Möglichkeit. Das vorgelegte Mach— 
wert foll das Augenmerk von der ernten Arbeit ablenfen, welche in Ungarn 
thatfählich feit Monaten zur Vorbereitung des autonomen Bollgebietes 
eleijtet wird. Die fehlt bei uns, und wenn die Frage wirllich einmal in 
ihrem vollen Ernite herantreten jollte — und unmöglich ift das troß bes 
officidfen Veſchwichtigungs hofrathes in der „Wiener Zeitung" nicht — jo 
werden bei uns Wegierung und Induſtrielle ratblos dajtehen. Diejes 
officiöfe Communigue in der „Wiener Zeitung“ ift überhaupt eine claſſiſche 
Leiftung. Es becomplimentiert die Ungarn dafür, daſe fie vorfichtigerweiie 
ihon jegt alle Vorbereitungsmaßreneln trifft, um für den Fall der Holle 
trenmung gerüftet zu fein. Bon unferen Vorbereitungen weih es nur zu 
melden „dais fie auch fo intendiert find". Und komiſch iſt, daſs 
die ganzen Ausführungen gegen „einen Rolltarifenttwurf gerichtet find, 
welcher in der „Neuen freien Prefie veröffentlicht wurde” und ber 
„angeblich“ der Entwurf der ungarifchen Regierung fein jol. War bie 
öfterreichiiche Rapierung wirklich allein in Defterreich über die Anthenticität 
bes Entwnris im Zweifel oder wollte fie nur Vogel Strauß ſpielen und 
der Bevölferung einreden, daſe die Beiahr des getrennten Zollgebiets nicht 
eriftiert, weil 'M fie nicht jehen will, weil fie der Gefahr gegenüber rath- 
los unthätig verharrt? — 

Die Vetroleumraffineure haben nach langen Verhandlungen 
wieder ein Cartell gebildet. Das Cartell hat Jahre hindurch beſtanden und 
hat es durch jchrantenloje Ausbeutung ber Conjumenten zuwege gebracht, dafs 
eine Reihe neuer Koffinerien entitanden find, um on dem hoben Bro- 
ductionsgewinn zu partieipieren, bis die Ueberproduction die Sprengung 
des Gartells zur olge hatte. Danadı haben die Herren durch ein, zwei 
Jahre mit geringem Nupen, tbeilweife mit Schaden gearbeitet. Wenn der 
Zuſtand nod) einige Zeit angehalten hätte, fo hätten die großen Betriebe, 
die Betroleummillionäre, die minderleiftun ws Unternehmungen zum 
Stilfftand gezwungen, oder billig aufgefauft. er Anfang dazu war ſchon 
gemacht. Nun haben die Serren ſich wieder gefunden und das Cartell ner 
bilbet. Und binnen menigen Tagen haben fie den Betroleumpreis von 
15 Gulden, der etwa bie Koſten dedte, auf 18 Gulden, bei dem fie bereits 
mit enormem Nutzen arbeiten, erhöht. Der Goniument zahlt bie Koften. 
Und wenn c3 ihnen gelingt, Die Preife weiter zu ler mas zweifellos 
ihre Abſicht it, und eine Reihe von Jahren ben Preisjtand zu behmupten, 
o wird ihre Rgßloſigleit neue Raffinerien jhaffen und das Kartell neuerdings 
prengen. Und die Hauptichuld an den ungejunden Berhäftnifien diefer Andurftrie 
trägt der Staat, weicher weit mehr als ein Drittheil bes Petroleum- 
preijes als indirecte Stener einbebt und dadurch den Conjum unterbindet, 
jo dafs er per Kopf der Benölferung nicht den vierten Theil bes Ber- 
brauchs anderer europäifcher Staaten erreicht. Der Fall Betroleuminduftrie 
ift typiſch für die durch die ſchlechte Wirtſchaftspolſtik umnferer Megierung 
noch verichlimmerten ungejunden Productionsverhältniffe, welche die be— 
ftehende Wirtfchaftsordnung an ſich hervorbringt, Darum jcheint uns auch 
die Entrüftung, welche die bürgerlichen Blätter geäußert haben, als die Petro- 
leumindujtriellen Verhandlungen zur Gartellbilbung einleiteten, nicht echt. 
Wenn man auf bem Boden der beftehenden Wirticafttordnung fteht und 
das iſt doch ſowohl bei der chriſtlich ocialen als auch bei ber liberalen 
Preſſe der Fall, fo lann man fich über diefes Cartell nicht mehr aufregen 
als über ein anderes. Es iſt auch bezeichnend, dafs es, feitbem das Kartell 
aujtande gelommen ift, merkwürdig rubig in der Preſſe geworben ift. Offen- 
bar haben die Schreier die gewänjdhten Aufllärungen von der Eartell- 
leitung erhalten. Beionders fomifch war es, zu ſehen, wie die Preſſe die 
Regierung anrief, das Cartell zu verhindern. Gewiſs hat die Megierung 
Mittel genug in der Hand, um diejes Ziel zu erreichen. Die Drohung 
einer Hollermäßigung würde genügen. Aber wie joll die Regierung eine 
Ermäßigung des Betrolenmzolles vorichlagen, nachdem fie jelbit erjt 
eine Erhöhung des Rohölzolles beichloffen hat und dadurch ihrerfeits 
eine Preiserhöhung des Petroleums verurjaht? Diefelbe Wegierung, 
welche die Petroleuminduftrie durch die unfinnig hohen Conſumſteuern in 
eine Sadgafie geführt hat, welche eben erjt eine Erhöhung anderer 
Conſumſteuern beichlofien Hat, der wahrfcheinlich die Petroleumiteuer bald 
folgen wirb. Diefelbe Regierung, welche einen Gartellgejeßentwurf ein» 
gebracht hat, der die Kartelle für bie Zwecke des Fiscus officiel aner- 
fennt! Solange die Öfterreichifche Wirtichaftspofitif trotz aller Regierungs · 
wechjel unverändert ſchlecht bleibt, iſt nicht daran zu denten, bajs die 
Regierung auf irgend einem Gebiete bie Conſumenten vor Lebergriffen ber 
Broducenten jchilgen werde. . 

Vorige Woche haben wir über den Vorichlag der „Neuen Freien 
Vreſſe“ geichrieben, daſs die Regierung ihren Geldbedarf im der Weije 
deden folle, dais fie Bold aus den Eajjenbejtänden in die Delter- 
reichiſch ⸗ ungariſche Vank negen Banknoten hinterlege; wir haben gleich 
hinzugeſetzt, daſs dies mwahrjcheintich nicht geſchehen werde, weil es chen 
das Nichtinfte wäre. Unſere Voransjeßung, daſs man in Defterreich mir 
etwas einleuditend Bernünftiges vorjchlagen miffe, damit es unterbleibt, 
hat Sich ala begründet erwichen. Das „Frembenblatt* polemifiert bereits 
in einem offenbar infpirierten Artifel gegen dieſen VBorfchlag und fündigt 
an, daſs Die Regierung Steuerwechjel verpfänden und Contocorrentvorichüfle 
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aufnehmen würde. Das bei diejer Gelegenheit vom „Frrembenblatt“ vor- 
gebrachte verworrene ftantsrechtliche Gerede bat hier weiter fein Intereſſe. 
Nur Eines kann micht unerwähnt bleiben, Das „Fremdenblatt“ be— 
hauptet ſchon wieder, dajs die Caſſenbeſtände lange nicht fo groß jeien, 
als man in der Deffentlichfeit glaubt und dafs aud nicht genügend große 
Summen disponibel feien. Da muſs man wieder fragen, ob denn die 
Gafienbeitände in einer Begierichublade liegen, die man beliebig in zwei— 
facher Weiſe öfinen kann, einmal, dajs etwas darin ift und einmal, daſs 
fie Teer it? In den tabellariicdhen Beilagen zu den Ausgleichsvorlagen 
ber Megierung werben die Geldbeſtände der ft. k. Staatäcentralcajie per 
31. Januar 1898 mit 593 Millionen Gulden angegeben, von 21°6 Mil 
lionen Gulden bei Banfanftalten elociert ; wohlgemerkt, abgejehen von bem 
durch Anlehen erworbenen zu Valutaregulicrungs zwecken referdierten Gold, 
Kt dieſes Bold nur auf dem Papier oder auch in Wirklichkeit vorhanden? 
Benn ja, jo muſs es möglich fein, daſs auf einige Beit, bis die Regierung 
wieder vom Parlament die Bewilligung zur Aufnahme eines Anlehens 
erhält, zwanzig Millionen davon den fühlen Yagerplap in den Kellern 
ber Stantscentralcalie mit jenem in der Bankgafle vertauſchen. Das iſt 
die ganze thatjädhliche Veränderung, welche durch die vorgeſchlagenen 
Zransaction geichaffen würde, deren Wert in. der Erjparung von Zinſen 
für den Staat und in der Berminderung einer Werengung bes ins 
ländiichen Geldmarktes liegt. Ob man jdhon je einen vernünftigen Privat- 
mann geiehen bat, der jich Geld auf Zinſen ausgelichen hat, wenn 
er das bare Geld in der Gafie liegen hatte? So weiſe ijt nur eine 
öfterreichiiche Finanzverwaltung! 


Kunft und Leben. 


Die Premieren der Mode. Paris, LDeuvre, „Solness le 
Constructeur* von Ibſen; Comeẽdie frangaife, „Celle qu’on n’dpouse 
pas“ von Aleris; „Le Trieorne enchante* von Gautier; Ambigu, „La 
Bande a Fifi* von Gardel-Herve und Barret. 


Bücher. 


Alfred Doren: Entwidelung und DOrganijation ber 
Slorentiner Zünfte im 13. und 14. Jahrhundert. Leipzig, Dunder und 
Humblot, 1397. 

Florenz ift das mittelalterliche Athen, dad merkwürdigſte Demo» 
fratiiche Gemeinweſen aller Zeiten, und die Forscher kehren immer wieder 
au ihm zurüd, um aus der umerichöpflichen Fülle feiner archivaliſchen 
Schäße und feiner claſſiſchen Hiftorifer Belehrung. zu fchöpfen und zu 
verbreiten. Die Verfafjung der Heinen, aber mädjtigen und angefehenen 
Republit beruhte im der Zeit ihrer höchſten Blüte auf den Zün ober, 
wie ber jchönere italienische Terminus technicus Iautet, den Aünſten“ 
(Arti), und es ift eben das Eigenthümliche dieſet mittelalterlihen Orga- 
nifationen, was ganz bejonders in Florenz hervortritt, daſs fie feineswegs 
den Zwed hatten, etwa dem Spänglermeiſter das ausſchließliche Recht auf 
Anfertigung von Hofenfchnallen zu ſichern und was dergleichen hochwichtige 
Rechte mehr find, jondern daſs fie politifche Körperſchaften waren, die 
dem einzelnen Bürger das Recht der Theilnahme an der Staatöver- 
waltung ficherten. Doren ergänzt die befannte — Voehlmanus 
durch eine Menge neuer intereſſanter Einzelheiten, die er den Urkunden 
entnommen hat, und durch die Aufſtellung neuer Geſichtspunkte jür bie 
Beurtheilung des Zunftwejens der Arnoitadt, deilen Geſchichte übrigens, 
wie er bemerkt, moch nicht geichrieben ift; feine eigene Arbeit lann als 
Entwurf einer Geſchichte gelten. — c 

Eduard Wertheimer: Die Verbannten des erſten Kaiſer— 
reichs. Leipzig, Dunker und Humblot, 1897. 

Als Napoleon jeine gewaltige Laufbahn zunädft auf der Inſel 
Elba, dann ee u auf St. Helena beichloffen hatte, übernahm im 
GEoncerte der foeben abgeſchloſſenen „heiligen Allianz“ Defterreich die Rolle, 
den Mitgliedern und hauptfädjlichiten Dienern des gefallenen Imperators 
feine Gaſtfreundſchaft zu gewähren; allerdings eine Bajtfreundichaft eigener 
Art, mit ſanftem Awange, der unter Umftänden recht unangenehm murbe, 
und mit ebenjo höflicher wie zudringlicher Polizeiaufſicht. Die „Häfte”, 
die Selbjtverftändlich auf eigene Koften lebten, wurden an beitimmte 
Bohnorte verwiejen und ſahen ſich auf Schritt und Tritt durch die 
Gegenwart aufmerffamer Spiel beehrt. Das Schichal diefer Zwangs- 
gäſte jchildert Eduard Wertbeimer in feinem Buche. eilih ver: 
heißt der Titel zuviel, Der Verfaſſer handelt nur von den Berbannten, 
die umd fo lange fie eine mehr oder minder freiwillige Zuflucht unter 
dem Doppeladler —— Louis Bonaparte von Holland, Jéerome und 
Katharine von Weitfalen, Eliſe Baciochi von Toscana, Karoline Murat 
von Weapel, den beiden Woligeiminiftern Fouché und Savary, dem 
Staatsjerretär Maret. Allein innerhalb diefer Beichränfung bietet Wert- 
heimer jehr viel des Neuen und Antereffanten. Er arbeitet auf Grund 
nicht nur einer umfafjenden Henntnis der einichlägigen Literatur, deren 
entlegenjte Erſcheinungen zu Mathe gezogen werden, jondern auch eifriger 
und erfolgreicher Studien in den verichiedenen Wiener Archiven; und 
wenn fein Buch dem Specialforjcer reiche Aufllärung Schafft, To bringt 
es nicht minder für jeden Gebildeten Belchrung und anziehende Schil- 
berungen. Mleine Unebenheiten des Stiles, verſchiedene Auftriacismen 
bitrfen dabei dem Verfaſſer wohl verziehen werden. Er bietet feine 
trodene Notizenfammlung, fordern eine befebte und feflelnde Darftellung, 
Charalteriſtik und Geſchichte der inneren Entwidlung der von ihm behan- 
beiten Berjönlichleiten, die bei ber wieber erwachten Vorliebe für das 
erſte Kaiſerreich von neuem eine hervorragende Stelle im öffentlichen 
Antereffe einnehmen. Das Leben der Verbannten in Defterreich bildet 
einen traurigen Epilog der Geſchichte des biendenden Napoleonijchen 
Deipotismus. Allein diefer machte ichon auf dem Gipfel feiner Macht und 
feines Glanzes das Unglück der Nächititehenden aus. „So gebt es im der 
Weit”, jchreibt Lonis Napoleon am 17, Juni 1841 jeiner Schweſter 
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Vauline Borgheje: „Yurian am einem Ende der Welt, ich am anderen, 
Joſeph umberirrend, Elije, Joröome da und dort, Du franf, die Mutter 
lich grämend, alle alternd, immittten einer traurigen und erbrüdenden 
Beruhmtheit.“ Er hätte hinzuſetzen können: die herborragenditen Diener 
des Kaiſers, Talleyrand und Fouche, in Ungnade und gegen ben Gewal⸗ 
tigen conipirierend; feine Marihälle unzufrieden und ruhebebürftig; alle 
vom baldigen Einfturze des Inftigen Gebäudes überzeugt. Jeder empfand 
das Napoleoniiche Kaiferthum ala drüdende Laſt. Sobald es gefallen 
war. jluchten Jeröme und Eliſe in grimmigen Worten ihrem grofjen 
Bruder, weil er nicht zur Beit Frieden geichloffen und badurd fie um 
Thron und Krone gebracht hatte. Wahrlich, eine furditbare und ein- 
dringliche Lehre für den Deipotismus! Abgeſehen von den wichtigen 
biographiichen Beiträgen bringt das Buch and manches Bebeutfame für 
die allgemeine Gejchichte. Auf Grund einwandsfreier Urkunden beweist es 
von neuem, daſs nicht geheime Antriguen ber Mitglieder und ehemaliger 
Minifter der Bonaparte'ichen Familie, jondern lediglich die werbrecherijche 
Thorheit der Bourbonen, die nicht allein dem verbannten Kaiſer die ver— 
tragsmãßigen Zahlungen weigerten, vielmehr auch den entthronten 
Imperator ermorden oder doch weit weg von Elba nach einem unnah— 
baren Orte deportieren laſſen wollten, die Rüdlchr Napoleons bon Eiba 
herbeigeführt hat. Damit jtimmt es, dajs wie Wertheimer (S. 145) von 
neuem barthut, der Bourbone Ferdinand IV. von Neapel durch jeinen 
Bolizeiminifter Mediet den unglüdlichen Joadim Murat, feinen ſoeben 
bejeitigten Rivalen, vermittelit jalicher Torfpiegelungen zum Butjche auf 
das Königreich Neapel verlodte, um ihm jo ergreifen und unter einem 
vlaufiblen Borwande erſchiehen zu können. Dieje Bourbonen haben ihren 
Untergang reichlich) verdient. Es wäre ungerecht, wenn wir dem Fürſten 
Metternich die Anerkennung verjagten, dajs er, im Gegenſahe zu den 
radhjüchtigen VBourbonen, innerhalb der einmal übernommenen Role eines 
Polizeibüttels der heiligen Allianz den Mitgliedern der Familie Bona— 
parte und ihren Pienern möglichit Menichlichteit zeigte und ihr Iranriges 
Weſchick mach Kräften zu mildern ſuchte. Soweit die Intereflen der Mächte 
und befonders Dejterreichs ſelbſt es geftatteten, erleichterte er ihr Schidjal 
und trug er ihren Wunſchen Rechnung. An ihm wandten fie fich ftets mit 
ihren Anliegen, und er berüdfichtigte folde, wenn die Politit es ihm 
irgendwie erlaubte. Das darf dem fo vielfach Angefeindeten nicht vergeflen 
werden. une furzen Andeutungen mögen genügen, um anf das vicl- 
fache Intereſſe hinzuweiſen, das MWertheimers Werfchen einem jeben 
darbietet. Prof. Dr, M. Philippfon. 

Balter Siegfried; „Um der Heimat willen“. Novelle. Ber- 
legt bei Schufter und Löffler. Berlin und Leipzig 1898. 

‚ Wieder ein Schweizer, ber raſch aus feiner engern Heimat heraus« 
fchreiten wird, Es 2 doch ein glüdliches Land, das immer wieder eine 
‚Fülle bedeutendfter Talente aus feinem Boden wachen, den Ruhm ber 
Welt gewinnen und doc, ihrer Heimat treu, beren Weſen in glädlichfter 
Vollendung ausdräden ſieht. Auch dieſes Buch theilt bie Einenart der 
Schielger, deren Runftart ſich vielleicht in ben ſcheinbaren Widerſpruch 
der zwei Worte prefien ließe: heroiiche Joylle; ſowie bie Landſchaft bei 
manchen Malern ins Erhabene geridt wird, erſcheint ben Dichtern wohl 
unter dem bejtändigen Anblid diejer großen und zugleich doc lieben 
Natur das Leben von jo feiner Bildung, Ordnung, Anmuth, dafs man 
jeine ®eftaltung bei ihnen Idulle vergleichen möchte, zugleich aber: von 
jo großer Wucht bes Inhalts, Gedankens, des Menjchlihen, dafs bieje 
Idylle ins Heroifche wächst. Dabei haben fie jtets einen nefchärfteften Sinn 
für die Erfcheinungen, für alle Geſtalt, den eigenartigen Wortausdrad, in 
deſſen ein wenig alterthümlichen Formen zugleich eine ganze Vergangenheit 
fortſchwingt, Obertöne bes Gegenmwärtigen, wunderbare Verbindungen aus 
einem guten Conſervatismus heritellend. Alles das finde ich in diejem Buch 
wieder. E3 hat eine ſtarke Fabel, von der guten Spannung der rein 
epifchen Kunſt, eine langſam und ficher nefteigerte Schilderung, in Natur« 
ſcenen ins Grofartige wachſend, jede Geftalt iſt im jeder Bewegung jichtbar, 
die ganze Anlage direct bilbhaft, jedes Eapitel, jede wichtigere Begebenheit 
nah C. F. Mehers Urt in ein leuchtenbes Bild gedrängt, das Ganze aber 
in jenem ftififierten Halbdunfel gehalten, das den Schweizern eignet; ein 
gewilfer Mujeumston, aber ohne Maniriertheit. Alles it kräftig, nicht 
brutal, schön, micht reichlich, lebendig, nicht lärmend. Der Gegenitand iit 
ein eigentlich tragiiches Problem, wie denn überhaupt bie Novelle eher 
fih zur Behandlung eines tragischen Stoffes eignet, al® der langjamer, 
ftetig fich entwidelnde Roman. Ra, der Stoff iſt eigentlich: das tragiiche 
Problem. Er jet den großen Menichen, der über dem Ganzen, doch für 
das Ganze Tebt, in Beziehung zur Welt, den einzelnen zum Volf, jeinen 
höbern Willen gegen das Meinere Geſez, das eigentlich nur für bie 
Schwachen da ıt, indes fich die Starken ihr Recht jelber ſeßen. Das 
Genie fällt gerade aus jeinem reinjten Willen in die Schuld, die für ihn 
freilich feine ift, weil feine Zwede jenjeits des Areiies ftehen, den bie 
Strafe für fein Verbrechen bezeichnet, nur jeine Mittel fallen in ihn. 
Seine Schuld wird aber zur Schuld dadurch, daſs fie ihm mit dem Leben 
und mit ſich in Widerſpruch *8 die Schuld hebt ſeine Wahrheit auf 
und an die iſt die Größe feines Weſens gebunden, von ihr bedingt. In 
der Wahrheit getroffen, wird er im Herzen verwundet, indem er lügen 
mufs, mordet er fich ſelbſt. Das Genie, das langſam fein Wejen zu Tode 
verneinen mufs, troß ber gröfiten geiftigen Fruchtbarkeit und Leiſtung— 
Der Schluſs endet dann auch mit dem Selbjtmord des belden, der um 
der Heimat willen ein ee begangen hat, um der Heimat willen 
fein eigenes Glück verdrängt, jein Wejen verleugnet und nun, da jeine 
Schuld ſich aufdeckt, noch im fo großer Liebe der Mitlebenden steht, dafs 
fie mit Gewalt den Lauf bes Geſetzes zu hindern fuchen und fo ich gegen 
das Mecht felbit empören. Um ber Heimat bie Ruhe wiederzugeben, mordet 
er ſich felbft, worauf der Aufſtand fich auflöst. O. St. 

Johannes Schlaf: Walt Whitman. 
Ringe" (Mar Spohr), Leipzig 1808. 

Ich bin jehr froh, dafs ich dieſes Buch gelefen habe. Es gab mir 
geradezu den Schlüfiel zu Johannes Schlaf. Jetzt weih ih: Walt Whit- 
man war e8, ber ihm aus der hölzernen Enge befreite, der ihm vom Kleben 
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am Kleinen zum Schwelgen im Großen, zur Seligkeit des Allgefühls, 
bes Allbewuistjeins erlöfte. Denn darüber dürfen wir ums nicht tänichen: 
zu jenen Starken, die ganz sich ſelbſt erlöſen, gebört Johannes Schlaf 
nicht. Aber er ift einer der dankbarſten und Fruchtbarjten Empfänger. Er ver- 
mag einen Kein, der in ihm hineingelegt wurde, zur herrlichſten volliten 
Blüte zu entfalten. Er hat ein frommes, tiefes, neduldiges Gemüth, ja 
jein Gemüth ift wie der tragende Schoß eines Weibes. Und jo hat er 
Walt Whitman in ſich getragen, und aus der Araft, die dadurch im ihn 
eingeftrömt war, jene herrlichen Frühling- und Frühlicht-Rhapjodien ne 
zeugt, die uns jo vielgeſtaltige Wonnen beſchert haben. Bri Walt Wit: 
man finden wir, wie in prophetiichem Rauſche erlebt und ausgeſprochen, 
die potenzielle Energie der embryonalen Urkraft, wie fie im Iniverjalismus 
des Individuums Geſtalt gewinnt. Hier ift jenes AU und Ein, Du und 
Id in unlöslicher Verbindung beieinander, der Menich mit dem Kosmos 
zuſammengewachſen. Und daraus jtrömt dann jenes freudige Gefühl einer 
unentwurzelbaren, unermeſslichen Zuverficht, die alles in feinem Ewigfeits- 
werte genießt, wodurch die niedrigen irdifrhen Schmerzen ſchwinden: weil 
fie feinen Sinn mehr haben. Was jene Trojteszuverficht für ben armen 
Johannes bedeutet hat, willen feine freunde, und darum wiſſen fie, bajs 
er wohl niemals einen gröheren Wohlthäter gehabt hat ala Walt Whit- 
man. Und fie freuen fh über bie Töne zärtlicher verehrender Liebe, die 
feinem Munde entfliehen, wenn er diefes Wohlthäters gedenlt. Noch zwei 
andere Aufſähe. beide jchön und innig, find angehängt, über bie Lyril des 
Chat noir und über Berlaine. Sie haben mehr einen Gelegenheitswert, 
während Der über Walt Whitman uns ben tiefer Einſchlag in den Ur- 
grund der Verſönlichteit bloflegt. . 3. Servars. 

Göttinger Mujenalmanadı, heransgegeben von Göttinger Stu— 
denten. Göttingen 1898. 


Deutiche Studenten, welche einen Muſenalmanach herausgeben — 
das iſt jchor am fich eim ſehr feltenes und erfreuliches Ereignis. Es 
gibt vermuthlich feinen nationalen Studenten, der armjeligere Beziehungen 
zur Kunſt hat, wie der deutſche. In Frankreich läuft der Student, wenn 
er jein Baccalaureat hinter fich Hat, mit ausgebreiteten Armen den 
Hünften entgegen. In England werben die jungen Leute erzogen und 
haben deshalb ein beitimmtes Ehrfurditsverhättnis zur Kunſt. In Rulsland 
ftrömt alle junge geiftige Energie, der alle anderen Wege verrammelt find, 
zur Kunſt. Aber unſer deutſche Student, der micht erzogen, ſondern 
gebriflt wird, ben Feine befondere Tradition zur Kunſt führt!... Wir 
müflen froh jein, wenn der deutſche Student ein Verhältnis zur Wiflen- 
ſchaftlichleit findet. Mit Humoriftiicher Wehmmth fagt ein deutſches 
Stubentenlied: 

„Stumpffinn, du mein Vergnügen! 

Stumpffinn, du meine Luft! 

Gab's feinen Stumpffinn, gäb's fein Vergnügen! 
Gaãb's feinen Stumpflinn, gäb's feine Luſt!“ 

Mit Herzlicher freude nimmt man alfo diefen Almanach, den 
deutiche Studenten verjucht haben, zur Hand. Man vergifst, um der guten 
Sache willen, dafs Herr Börries von Münchhauſen, dee ſich jehr raſch 
einen fatalen Ruhm erworben hat, der Herausgeber des Almanachs tt. 
Eonftatieren wir, daſs unter den vierzehn Autoren eine zweiſelloſe Be— 
gabung fich und vorftellt. Das ift der Autor einer im Almanadı enthaltenen 
Komödie „Mittlere Größe": Karl Mönfeberg (Hamburg). Diejes Stüd 
iſt dramatiſch unwirlſam, aber es ijt voll innerer Wärme, es rührt von 
einem jungen Manne ber, ber innerlich nicht ausgehöhlt, veriteinert, öde 
ift, mie fonft wir jungen Leute von heute, fondern der vom Leben aus 
gefüllt, befenert umd bewegt iſt. Es bat manche geniale Merkmale. Biel- 
leicht freilich — darüber Täjst fich jept noch nichts jagen — ift es nur 
iene einmalige enialität der Jugend, welche wir alle in einer Stunde 
ber Jugend beſaßen. St. Wr. 


Revue der Revuen. 


„Denticde Revue” vom Juli bringt außer den ſchon vielfach repro- 
ducierten „Erfebniijen und Gejpräden mit franz Liszt“ (vom 
Alfa Horovip-Baranay) einen politiichen Aufjak von Sir Hichard Temple, 
der ſich mit der Frage befajät: Iſt England ijoliert? Derjelbe fällt 
durch eine ungewöhnliche Sicherheit im Ton und Offenherzigkeit auf, von 
der man freilich micht wei, wie meit fie mahgebende Wahrheiten zu 
verrathen hat, „Zroß der feindjeligen Haltung eines Theiles der Wiener 
Prefie, heit es darin, betrachtet land Oeſterreich und bie Defterreicher 
als Freunde. In der orientaliichen frage, womit thatſächlich Die Frage 
der Erhaltung der Türkei gemeint ift, würde bie öfterreichijce Regierung 
auf jeiten Englands und gegen Rufsland ftehen.” Der ficherjte und 
zuverläffigite freund Englands in Europa jei Italien. Stark ſeien auch 
die Bande zwiſchen England und Deutichland. Mit Bezug auf Frankreich 
und Rußland jer England in der That ifoliert, ſtehe aber nicht geradezu in 
actuellen Differenzen. Die oftafiatiiche Werwidelung, bie allerdings zu einer 
Dppofition zwiſchen England und Rußland führe, werde dieſelbe Durch 
die gerade in diefem Falle naturgemähe Verbindung zwiichen Deutſchland 
und England wettmachen. Groß jeien endlich aud die Verwandtſchafts— 
verbältniffe und freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen England und den 
Vereinigten Staaten. Dabei bringt der Autor allerdings mur die auf 
engliicher Seite vorliegenden Beranlaffungen und möglichen Bortheile zur 
Sprache. Er ſpricht davon, daſs es das Vreſtige Englands, das jept ſchon 
ſehr groß ift, vermehren würde, wenn andre Bölter jehen, daſs fie, wenn 
= England befämpfen wollen, es gegebenenfalls nicht nur mit ihm, 
ondern auch mit dem aus ihm hervorgegangenen großen Staatswejen zu 
thum haben werden. Die Naivetät des Tones geht aber noch weiter, 
‚Was. vermödhten die Vereinigten Staaten für England zu thum? Nehmen 
wir einmal an, jie hätten die Philippinen erobert, fo könnten fie diejelben 
an England abtreten. Sie könnten den Atlantiſchen Ocean allen Feinden 
gegenüber für England offen halten und ihm jo feine Nahrungszufuhr 
und den britifchen Handel fihert — 03 England verftattend, erfolgreich 
einen Frontfeieg zu Führen, während feine Nüdzuglinie volljtändig gededt 
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wäre.” Der Entgelt dafür, die Anerkennung der Monroe-Doctrin von 
Seiten Englands, ſei aber unmöglich. 


„Ver saoram“, 7. Seft, iſt sehr vortheilhaft im einen Umſchlag 
von grüngelbem, zartem Tapetenmufter (nach Alfred Roller) netleidet. 
In der Musitattung und Illuſtration des Heftes steht Adolf Böhm an 
der Spipe. Geiſtreich in der Stilifierung und jehr hübsch, wenn auch noch 
ein bifschen au sehr in der Meinlichen wieneriichen Zeichenmanier befangen, 
iit ſein Tigerfriet, der ala Zierleifte die dritte Seite des Heftes Schmidt. 
Zein bedeutendes Talent fommt auch in zwei farbigen Blättern, einem 
Entwarf für Seidentiderei und einer decorativen Landichaft, fernerbin in 
Entwfirien für Glasmoſgil und Ledermofait zu Wort. Nicht ganz fo ftarf 
und felbitändig find die Beiträge der fonit vertretenen Künſtler — bis auf 
einen ganz eigenartigen und vielveriprechenden Decorationsentiwurf des 
Polen Stanislaw Wyspiansli, Muchentaller bringt nette Blumen: 
ornamente, Joſef Olbrich verichiedenwertige „jecefftoniftijche" — wie mon 
jebt in Wien von gewillen Schnörkeln fagt — Hierleijten und einige ſehr 
intereflante architeftoniiche Stiazen. Als Gloſſe zu dieſen Iehteren finden ſich 
ein paar anregende Worte der Hedaction. „Die modern empfindenden Ardi« 
telten, heit e& da, trachten (im Gegenjat zu den Compilatoren‘ eimem 
neuen Problem zunäcit mit ihrem tünftlerifchen Empfinden nahe zu 
fommen, und aus dieſer primären baulichen Empfindung wächst dann die 
Erfindung der angemeilenen Form heraus. Lange ſchon find wir gewöhnt, 
die Skizzen der Maler und Bildhauer mit ernftem Intereſſe zu betrachten. 
Barum follen wir dasielbe nicht auch ben flüchtigen Niederichreibungen 
allereriter, allerberſönlichſter Gedanken der Vaufünftler entgegenbringen ?" 
— lleber und an die jungen Wiener Architelten jchreibt Adolf Looe 
ein daar beherzigenswerte Worte. Einen ganz neuartigen Vorſchlag macht 
Paul Scheerbart in einem Aufſatz: nämlich im modernen Wohnhaus, 
zur Hebung der äfthetiichen Möglichkeiten in der Innen und Wuhen- 
architeltur und zur Vermeidung ber läftigen Einförmigkeit, Licht und 
Luft auf verichiebenen Wegen ins Zimmer au führen. Eine Discnffion 
über den engliſchen Stil, Beiträge von B. Zuckerkandl, Gugitz u.a, 
ſowie ein Gedicht von Saar find noch zu erwähnen. 

„L'Ermitage* (Mai und Juni.) Ein Hinweis aufein intereflantes, 
türzlich erſchienenes philologiiches Wert eines Abbe Espagnolle: „Le 
vrai dietionaire etymalogique de la langue frangais«*, Am 
Geneniab zur Tradition, die im Franzöſiſchen einen Abkönmling des 
Lateiniſchen erblict, reiht es der Abbe der Familie der griechischen Idiome 
ein. Es jei dies gar nicht befrembdend, da ja die Hallier von ben Kelasgern 
abitanımen; das Lateiniſche ſei micht die Mutter, Sondern die Schweiter 
der jogenannten romanischen Spradyen, deren Gemeinſamkeit im Wriechiichen 
au juchen jei. Mehr als 80.000 unzweifelhaft griechiiche Wurzeln Tiefen 
fi im mobernen Franzöfiich nachweiſen, während bie auf das Pateinifche 
aurüdführenden etumologilchen Ableitungen, jelbit "in Littres trefilichen 
Dictionär, oft jehr zweifelhaft und ſtellenweiſe ſogar lächerlich wären, — 
Merkwürdigerweife wurde ganz fürzlich in einem franzöſiſchen Blatt von 
einem Spracforjcrer die gleiche Hypotheſe mit ganz ähnlicher Begründung 
aufgeitellt. 

In einer der legten Nummern der „Nouvelle Revwe* liefert ein 
Herr Rodocanadhi eine hübſche Zufammenitellung der Thiere, die in 
Sagen und Legenden ber verichiedenen Völler, jowie in der Welt- 
geſchichte eine hervorragende Rolle geſpielt. An der Spige ſteht natürlich die 
Schlange aus dem Baradies, welcher Noahs Taube, Bilcams Ejel, das goldene 
Halb und die cherne Schlange folgen. Die römische Geſchichte, Die gleich 
mit der Wöljin, der Nährmutter von Homulus und Remus anbebt, hat 
den Stier und die Gänſe vom Capitol aufzuweiſen. Den Raben Odins 
fteht eine weiße Taube negenüber, die den Bropheten Mohamed ſtändig 
begleitete und umkreiſte. Sie hatte die Gewohnheit, ſich auf jeine Schulter 
zu jenen und den Scmabel in fein Ohr zu fteden, und der Prophet hielt 
den Glauben aufrecht, dDais ihm jo die Wünjche des Himmels direct ver- 
muittelt würden; feine Gegner behaupteten jedoch, dass er ſich Hirſekörner 
ins Ohr ſtede, um die Taube amzuloden. Allerhand große franzöſiſche 
Herren der alten Zeit lichen fich gern von gezähmten wilden Thieren be- 
gleiten. So hatte der Eonnetable von Montmorench einen Wolf, der Herzog 
von Bendöme einen Bären zum ftändinen Genoffen. Die heiligen Stiere 
und Krokodille der Enanpter, jowie die heiligen Elefanten der Indier 
dürfen auch nicht vergeiien werden. Pie Weihe der berühmten Roſſe er: 
öffnet das trojaniſche Pierd; ihm folgt Bucephalus, der die rühmliche 
Eigenichaft hatte, feinen Herrn, den großen Alerander, in Augenbliden der 
Gefahr aus der Schlacht zu entführen und im geeigneten Moment zurüch 
zubringen. Gäfars Mriensrofs, Das nach Süuetonius einen menjchlichen 
Fuß beſaß, wurde durch ein Denkmal ausgezeichnet und anf feinen Beſitz 
Im wurde feinem Seren die Herrſchaft über ein MWeltreich prophezeiht. 
Weltbefannt iſt auch das Roſs, das Ealiqula zum Conſul ernannte. Das 
Vierd des Maridalls Turenne genoſs folder Anjehen, dafs die Truppen 
ſich von ihm führen fallen wollten, als der Feldherr fiel. Ein Vſerd des 
Präjidenten Thiers, namens Jata, das wie ein Windhund gebaut und 
wie Mitchkaffee gefärbt war, erregte geleaentlih eines Arbeitsausitandes, 
two der Präfident auf ihm inmitten der Strifenden erichien, ſolche Heiter⸗ 
feit, daſs die Situation dadurch gerettet wurde. Originell ift die Geſchichte 
der Hunde, gegen die im Mittelalter regelrechte Proceſſe aeführt wurben. 
Sp folterte man zugleich mit feinem Seren den Hund det Mörders Ber— 
thold, der Marl den Gütigen von Flandern getödtet hatte, während in 
Paris zur Feit der Schreckenherrſchaft, alio vor faum hundert Nabren, ein 
Bund zum Tode verurtheilt und hingerichtet wurde, weil jein Herr für 
einen Nriftofraten galt. 

„Revue blanche®* (15. Auni) ein schöner Mrtifel von Hemm 
de Gourmont über die Aeſthetik der jranzdjiichen Eprade. Man 
habe jich bisher in den Dietionären immer nur mit der Etymologie der 
orte bejalst, allenfalls mit ihrem Zinn, ihre Mlangwirkimng aber für 
etwas Leeres, Belangloies gehalten. Bourmont verjucht es, fie vom Stand» 
punkt ihrer „phyſiſchen Schönheit” zu betrachten. In längerer Ausführung 
werdet er fich genen die barbarijcen Eindringlinge, die griechiſchen Be 
zeichnungen und Tateinifchen Endungen, die man ber franzöfiichen Sprache 
sufgenöthigt und die nur wenig oder par nicht alfımiliert, in ihre weiter- 
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leben. Theils die Sucht, fich einen gelehrten Anjtrich zu geben, theils bie 
Trägheit oder Unfähigkeit neue Bezeichnungen für neue Begriffe zu finden, 
habe zu jener Vergewaltigung der Spradie geführt. Gourmont ſchlägt 
deshalb die Gründung einer Art von Akademie vor, die aus etwa awanzıq 
Literaten mit entwideltem Sprachgefühl beftehen jol, denen die Aufgabe 
ufiele, neue Ausdrücke für die neuen Begriffe zu ſchaffen. Die follten aus 
I Duelle des alten Frauzöſiſch und vielfach auch aus der des Argot, 
der volfäthümlichen Ausdrucksweiſe ihöpfen. Denn gerade das Rolf finde 
oft febr draſtiſche, malende msn und Aufammenfegungen — von 
denen der Artitel eine große Anzahl anführt — und auch die primitive 
Sprache ber früheren Zeiten ift charakteriftiich und voll ſinnlicher Sraft. 
Weiterhin eriwedt Th. Duret bie Erinnerung an eine engliiche Roman 
ichriftftellerin des vorigen Jahrhunderts, Jane Auftin. Auf dem Lande 
aeboren und erzogen, ohne wefentliche äußere oder innere Erlebniffe ver» 
birgt Kane Auftin ihr ganzes Qeben in der Pfarrei ihres Vaters, eines 
Sandgeiftlichen. Sie hat feinerlei literarifche Anregung; bennod erwacht 
in ihr früh der Trieb, das Leben ber fchlidhten Leute um ſich her au 
ſchildern und mit Ebrlichteit, fcharfer Beobachtung und trefffiherem Humor 
zeigt fie nun bie Bilder ihrer Umgebung. Sie zeichnet als Erfte — denn 
fie fommt noch vor Thaderen, der cher von ibr profitiert haben dürfte — 
den töftlichen Typus bes englischen Snob. hr erzäblender Stil ift Mar, 
elegant und leichtſluſſig, ihr Dialog ungemein charafteriftiih und jcharf 
indivibualifierend, was ihren Romanen große Lebendigkeit verleiht. 

„Century“ (Mai). Ein bemerlenswerter Auffag von Mr. Andreiv 
White über Bobiedonodzgem. Bei einem — Aufenthalt in 
Petersburg als ameritaniſcher Geſandter — in welcher Stellung er gegen- 
märtig in Berlin lebt — —— der Verfaſſer Gelegenheit, den allmächtigen 
Oberprocurator der ruffif Kirche genau kennen au lernen. Er ſchildert 
ihn als jehr liebenswürdig und hochgelehrt. Nie vernahm Mr. White von 
ihm feindjelige Meuferungen über andere Religionsgenoffenichaften oder 
von der feinigen verſchiedene religiöfe Geſinnungen, aber dennoch; geht aus 
den Heuferungen Pobjedonoezems die Anſicht hervor, dajs alle Mijsftände 
im weftlichen Europa, das nach ihm unvermeidlich einer forialen Striie 
autreibt, Darauf zurüdzuführen find, daſs jeine Böller fich von ber orthos 
doren Sirche, ber einzig authentiichen göttlichen Offenbarung, abgewenbet 
und ftatt deffen der Stimme des Pöbels, einer unwiſſenden, gedantenlofen 
Menge, Sehör geſchentt hätten, Der Oberprocurator glaubt feit daran, daſs 
einzig Rujsland als Vertreter des underfälichten Glaubens zur Errettung 
der modernen Welt berufen ſei. Bei aller hohen Bildung ift er von ber 
überirdiichen Kraft der munderthätinen Greiſe in ben ruffischen Miöftern 
überzeuat. Umjo überraichender wirkt daneben die Mittheilung, daſs Pobe- 
donoszeff ein warmer Anbänger der amerifanifchen Literatur und vor 
allem Emerſons ift, deiien Werte fich ftets auf feinem Arbeitstiiche finden 
und von dem er demnächſt einen Band Eſſays zu überjeben gebenft. 

„Cornhill® (uni) bringt einen Aufjap über die Kunſt des 
Eonverlierensd. Der Verfaſſer wundert ſich, daſs es gerade zur Er» 
lernung dieſer viel begehrten und gejchägten Kunſt keine Leitfaden gibt 
und verfucht eine Art von Theorie aufzultellen. Bor allem mühe man 
fich von der althergebrachten Megel losmachen, daſs es unhöflich ei, von 
fich jelber zu fprechen. Am Gegentheil: vecht viel Verfönliches, viel vom 
eigenen Standpunkt, den eigenen Anschauungen fol man geben, denn das 
ift doch gerade das Neue, das man dem Auhörer & bieten hat. Kein 
Bejpräch zwiſchen den neuen Bekaunten ift ja eine Entbedungsreife, wo 
jeder das noch fremde Gebiet recognosciert und ber qute Caufeur ijt der, 
welcher diele gegenfeitige Erforſchung nach Kräften fördert. Nicht minber 
verwerflich it die Marime, dafs man feine Mebenmenichen nicht zum 
Thema wählen folle. Damit jol ja nicht dem Tratiche das Wort ge- 
fprochen werden; nber eine vernünftige und wohlwollende Beurtbeilung 
des Nächiten, ein Beleuchten feiner Perföntichteit, wie fie ſich aus feiner 
Handlungsweife daritellt, wird ſtets der angiebendite Vorwurf bleiben. 
Im allgemeinen empfiehlt der ungenannte Verfaſſer auch mehr von Gon- 
cretem als vom Abstractem zu jprechen — matürlich nicht im platter, 
trivinler Weife. Wer das Converfieren als Rumit betreiben will, muſs in 
lebendigem Contact mit feinem Partner stehen; er mujs fofort merfen, 
wenn fein Antheil erfaltet und jo in geſchicktem Sondieren zu den Themen 
nelangen, die den anderen oder die anderen interejlieren. Verfteht er feine 
Kunst, dann weiß er auch zur Gegenrede herauszufordern und Leben in 
ben Verlehr zu bringen; denn wer ein guter Cauſeur fein will, mujs 
nicht nur plaudern, jondern auch zuhören können und das allgemeine Ge— 
ſprach lenken. ‚ . 

An der „Arena“ ſchildert Mr. B. D. lower begeiftert die 
Segnungen des „Neferendum”, d. i. des berfafjungsmäßigen Rechtes 
der Bevölferung, über alle öffentlichen Angelegenheiten und Einrichtungen 
auf dem Wege der Abitimmung zu entſcheiden. Die Erfolge dieſer Ein« 
richtung, Die der Perfafjer die Bertörperung der wahrhaft republitanischen 
‘dee nennt, verfucht er an dem Beiſpiel der Meinen Stadt Brookline, 
in der Nähe von Boſton, zu beweilen, Obwohl diefe Stadt nur 17.000 Ein- 
wohner hat, ift fie in intelleetueller, janitärer und techniſcher Beziehung 
den meilten großen Eentren voraus. Ihre Volk biblioihefen umfaſſen 
0,000 Bände; fie hat freie Bäder und Turnhallen, muftergiltige Strivpen 
für die Kinder ber Armen, zahlreiche voltsthümliche unentgeltliche Curſe 
zur Ausbildung in unit und Wilienichaft, ſowie in praftiichen Fächern 
wie Kinder: und Krantenpilege. Nicht minder vortrefflich find die com · 
munalen Einrichtungen: Canaliſation, Waſſerleitung u. ſ. w. Alle dieſe 
Segnungen führt der Verfaifer auf das „Neferendum" zurück. Trot der 
verbältnigmähig großen Zahl der Bevöllerung machen die Behörden von 
Broofline es möglich, jeden Vorichlan oder Antrag ein bis zwei Wochen 
vor der Durdfübrung in die Hände der Bürger gelangen zu laſſen und 
jedem einzelnen ift Gelegenheit geboten, jeine Stimme darüber abzugeben. 
Die Organifation iſt eine jo vortreifliche, dais fic bei einer Zahl von 
17.000 Eimwohnern ebenſo prompt und genau functiomiert, wie jeinerzeit, 
wo es ſich um ein paar hunderte von Stimmenden handelte. 
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Der Teufel und das böfe Weib, 
Eine fteiriiche Voltsjage. Bon Rudolf Chriftoph Ituny. 


T Südfteiermarf, dort wo die goldichimmernden Wogen der weit 
ausgedehnten Getreideielder den Fuß der ſanft ansteigenden, 
rebenumtanften Bergaclände umbranden, lebte einmal vor vielen, 
vielen Jahren ein fteiriicher Bauer, der duch jteten Fleiß, weile 
Spariamfeit und immerdar trenes Glück die von den Wätern 
ererbten Güter mehrfach verdoppelt hatte. 


An der Schwelle des rüfligen Greiſenalters angelommenz 
gedachte er fein herrliches Anwejen noch zu Lebzeiten feinem 
einzigen Sohn Hans zu übergeben und fih zur wohlverdienten 
Ruhe zu ſetzen, um den Reſt jeiner Tage in behaglicher Beichaulichkeit 
zu verbringen. 

Allein der Menich denkt und Gott lenkt. Gerade als der 
müde Mann feinen Plan zur Musführung bringen und fich mit 
einem großen brennrotben Schnupftuche den Schweih feiner eben 
vollbrachten legten Arbeit von der Stirne wiſchen wollte, rannte 
ihn fein ſonſt Friedfertiger Stier, der ihn, wie er au ſagen pfleate, 
nächſt Dans das liebfte Rindvieh war, mit jolder Wucht von 
rückwärts zu Boden, daſs ihm das Rückgrat wurz entzwei bradı. 
Sein raſch herbeigerilter Sohn fand ihn bereits in den Ichten >ügen, 
doc hatte der Iterbende Laudkröſus aerade noch jo viel Kraft. um 
feinen vielgeliebten Hans den väterlichen Segen zu ertheilen. Gleich 
darauf aber ſank er jeiner ganzen Yänge nad, und er war ſehr 
fang, zurüd und mit den faum vernehmbar hingehauchten Wor- 
ten: „Es iſt nicht aut, dais der Menſch allein jei” nab er feinen 
Geiſt auf. 

Diefer durchaus unerwartete Trauerfall erſchütterte und 
verwirrte den nun aänzlich verwaisten Hans dermahen, dais er 
geraume Zeit hindurch keine aufammenbängenden Gedanken au faflen 
und daher noch viel weniger Die lehten Worte feines Waters zu 
deuten vermochte, obgleich fie ihm fortwährend durch den Kopf 
niengen. Erſt nachdem die Alltröſterin Zeit feinen herben Schmerz 
einigermaken gemildert hatte, begann er nach und nach zu begreifen, 
was der Vater wohl gemeint haben mochte. Sowie er darüber voll- 
ftändig im Haren war, finger als gehorſamer Sohn fonleich an, ſich unter 
den Töchtern des Yandes nah einer pallenden Braut umziehen. 
Allein, da er bis dahin nie ans Heiraten gedacht. noch auch ſonſt 
je ein Liebesverbältnis gehabt hatte, wuiste er nicht recht, wie er 
die Sache anpaden folkte, ohne einen Fehlgriff zu riskieren, wovor 
ihn der ſelige Water mehr als einmal aemwarnt hatte. Sp oft von 
einer unglüdlichen Ehe in der Nachbarichaft Die Rede nienn, was, neben- 
ber bemerft, sehr häufig vorkam, pflegte derielbe zu Tagen, dajs das 
Heiraten eine viel heiflere Angelegenheit und eine viel aröhere 
Kunſt wäre, al$ man gemeiniglich alaube. 


Ein böſes Weib, meinte er, wäre eine bei weitem unbeguemere 
Sache als ein paar nene, zu eng gerathene Stiefel, denn dieſe könne 
man, im Gegenſatz zur angetrauten Gattin, im ſchlimmſten Falle 
entweder einfach wegwerfen und barfuß geben, oder aber auch wohl 
jo fange tragen, bis fie fich einem nad und nach eininermahen an- 
paffen, was aber bei einem böſen Weib jo aut wie ausgeſchloſſen 
wäre, weil dieſes nacı Art der Magethiere ein unbezwinabars Be- 
dürfnis habe, ihre ſtets wachlenden Eden und Kauten ohne Unter- 
laſs an ihrem Ehegeſpons zu wegen, bis er, über und über mit 
Hühnerangen bededt, in die Grube Fähre, Man könne darum, 
ſchloſs der erfahrene Mann, in der Mahl ſeines Weibes nie vor 
ſichtig genug fein, wennaleich nicht zu leugnen wäre, daſs auch dies 
zumeiſt nicht viel nütze, denn die Erfahrung lehre, dais gerade der— 
jenige, der ſich aus lauter Vorſicht jahrelang ſchier die Freiersfüße 
abgelaufen habe, gewöhnlich am allergründlichſten hereinfällt, wie 
an dem und jenem’ Belannten, der ſich in dieſem Vunkt immer 
für beionders schlau gehalten habe, klar und deutlich zu er 
chen wäre. 


Da ich nun Hand, zu jeiner Ehre ſei es geſagt, anf feine 
Schlauheit durchaus nichts einbildete, Faiste er nach reiflicher 
Ueberlegung den Wlan, überhaupt gar nicht erſt zu wählen, 
fondern ohne viel Federleſens einfach die mächjtbeite Maid, die 


ihn haben wollte, zum Weib zu nehmen, um nicht zum 
möglichen Schaden auch noch den billigen und Ficheren Spott 
zu haben. 


Meil er aber nicht wuiste, wie er umter den vielen Töchtern 
des Yandes Die hir ihn närhitbeite herausfinden jollte, war er ſchon 
nahe daran, die ganze Sadıe als undurdrührber fallen zu fallen, 
als ihm plößfich die Idee fam, um die Hand derjenigen Dirne 
anzıhalten, welche ihm kommenden Sonntags auf dem Heimweg 
vom Friedhof zuerſt begegnen würde, Dieſer Einfall neiiel ihm 
alljiebald jo wohl, dafs er ihm ſtrads zum Beichluis erhob umd 
überdies unter allen Umständen durchzuführen ſchwor, um ſich nicht 
am Ende im enticheidenden Muaenblid durch irgend ein auftauchen— 
des Bedenken irre machen laſſen zu fünnen. 

So unvernünftig dieſer Plan, dem blinden Aufall Freien 
Spielraum zu laffen, auch vielen fcheinen mag, wird es hinwiederum 


doc auch Solche geben, welche ihn durchaus billigen; für Dans wäre 
er unter den gegebenen Umständen vielleicht gar nicht jo übel 
geweſen, wenn die aus eigener Schuld überheiratsfähigen Mäddıen 
die Durchführung besjelben nicht durch ihre, jagen wir, Zuvor- 
fommenbeit aefährdet hätten. Wie die Regenwürmer nach einem 
ſchwülen Mittiommernadt-Gewitter krochen fie, nachdem die letzten 
orte des fterbenden Bauers ruchbar getvorden waren, aus ibren 
jungfräulichen Verfteden und liefen Hans, want und wo immer 
er Fich zeigte, wie zufällig quer über den Weg, und zwar um fo 
aufälliger, auerer, züchtiqlicher und häufiger, je jauerer ihnen durch 
al’ die Jahre her die von den Nebenbublerinnen eingewinzten 
Tranben geworden waren, und je entichiedener und öfter fie nenen- 
über jedermann, der gerade Luſt hatte, es anzuhören, das Hei— 
raten ein für allemal verihworen hatten, weil Die weiland da- 
malige Männerwelt jammt und fonders feinen Pfrferling 
wert war, 

Unter all den hypertraubenſaueren Jungfrauen, weldhe Hans 
zu fapern fuchten, machte ſich eine gewiſſe Margaretha Rumpel- 
tasche beionders bemerkbar, denn fie, der vor Jahren kein Freier 
ant genug war, mochte num wohl ahnen, daſs, falls es diesmal 
nicht zum klappen kam, Malz und Kopien endgiltig verloren 
waren. Abgeſehen davon, daſs Dans dir reichite und Daher be» 
achrenswerteite Jüngling der ganzen Umgebung war, ſchien er 
ihr der einzine zu fein, der im anbetracht feines notoriich unbe- 
fledten Worlebens hafbmwens würdig war, das Opfer ihrer nahezu 
verfteinerten Tugend in Empfang zu nehmen. 


Mit der Devije „Der oder feiner“ umlanerte fie ihn mit 
fofcher Meifterichaft, Dais er den Wopf nicht zum Fenſter feines 
einenen Hauſes herausſtecken Tonnte, obne diejes Ortsheiratsübels 
anfichtin zu werden. Das machte ihn, jo unerlahren er and, tar, 
denn doch nachgerade ſtutzig, und er hätte wohl noch zehnmal uner- 
fahrener und Dimmer fein müſſen, am nicht herauszufinden, was 
fie im Schilde führe, Wenn fie jung und hübich geweien wäre, 
würde ihn dieſe Wahrnehmung vielleicht nicht fo unangenehm berührt 
haben als ießt, da er bereit an die ſchöne Braut dadıte, die er 
vom fall erwartete, So aber verſchnupfte ihn ihr Auflauern 
bald derart, daſs er ſogar feinen Zchtwur. die gewiſſe Nächſtheſte 
zu nehmen. dahin abänderte, dais er jede ihm vom Schiedial zuge; 
wieſene Pirne, mochte fie nun jo oder fo ansjehen und beidhaffen 
jein, willtommen heifen und nehmen werde, nur die alte Marga- 
reiha Rumpeltaſche nicht. 

Als der nuruhig erwartete Sonntag endlich da war, schritt 
Hans Hopfenden Herzens dem Friedhof zu. wo ih jein Schichſal 
erivarten, oder genauer geredet, auf dem Rückweg begequen jollte. 
Je näher er der aeweihten Stätte kam, deſto feltiamer und banger 
wide ihm zu Muthe: das Gleichnis vom bölen Weib und den 
zu eng gerathenen Stiefeln wurde fo in ibm lebendig, dais ihm 
ordentlich fchon die Füße weh thnten, obgleich er jo weite Stiefel 
trug, daia er darin wohl ein halbes Dutzend die Wollſtrümpfe 
unbemertt hätte über die Grenze ſchmuggeln können. 

Nachdem er endlich den Friedhof betreten und ſich durch 
einen ſchnellen Blif in die Munde überzeugt hatte, Dais außer 
einigen wenigen, zufällig durchwegs hübſchen Mädchen niemand da 
war, athmete er ſrit dem verhängnisvollen Schwur zum erftienmal er» 
feichtert auf. Um dieſe günſtige Sachlage raſch ausmüsen zu lönnen, 
che fie ſich Durch neuen Zuzug veränderte, verrichtete er in aller 
Eile am Grabe feines Vaters ein kurzes, kräftiges Stofgebet und 
ſchritt dann eiliait dem Ausgang zu. durch den ihm gerade ein 
allerliebites Madchen entgegenlam. Aber, o Himmel! Wer be> 
ichreibt jein Entieben im felben Augenblick tauchte die gefürchtete 
Rumpeltaſche wie ein ans dem Boden gewachſenes Geſpenſt hinter 
einem malfiven Grabmal anf und verirat ihm, einige Blumen auf 
des „ieligen Nachbars“ Grab ſtreuend. den Weg, um Hans an dieier 
auch ihre theueren Stätte einige Troſtesworte zu ipenden und ihn 
aufmerkſam zu madhen, wie unrecht er handle, wenn er feine ichöne 
Augendzeit in trübieliger Stimmung verträume, anitatt ſich des 
Lebens zu freuen und die Dinge zu nehmen, wie fie nun jchon 
einmal feien, 

Die jonderbare Zumuthung, daſs er das Dina, wie es vor 
ihm fand, nehmen und fich deflen auch noch obendrein freuen follte, 
fam ihm trot des noch nicht überwundenen Schredens jo drollig vor, 
daſs er ſich eines feichten Lächelns nicht erwehren fonnte, und 
damit war er ſchon jo qut wie geliefert. Zie legte ſich nämlich Das 
„milde, ſonnige“ Lächeln, wie fie fagte, jo aus, als vb er ihr damit 
feine Glückſeligkeit hätte andenten wollen, die er darüber emptände, 
an dieſer heiligen Stätte durch einen unbegreiflichen Zufall auf 
ein gleichgeartetes Weſen geſtoßen zu fein, welches ihm völlig ver- 
ſtehe und ſich fo mit ihm eins fühle, daſs es feiner weiteren 
Werbung, feines die heilige Stimmung ſtörenden Wortes mehr be 
dũrfe. Und Damit lehnte fie ihr glüdieliges Dauvt, mönlichit er- 
röthend in wonnigem Liebesrauich, an des Geliebten ungeſtüm 
klobfende Bruſt, ſchob dann ihren Arm ſanft durch den ſeinen, und 
sog Dans, ehe er aus der Beſtürzung herauskam und muiste, wie 
ihm geichah, wie ein willenloles Opferlamm mitten durchs Dorf, 
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an der Kirche vorüber, wo die Yente nad Beendigung des Gottes— 
dienste eben zahlreich verfammelt waren. 

Dieje blitzſchnell verübten Gewaltthaten verblüfften den armen 
Kerl dermaßen, dajs ihm Hören und Schen vergieng und er, ohne 
ein Wort der Entgegnung finden zu können, jo urdumm dreinjah 
wie ein blutjunger Hund, der, unverjehens mitten in eine auf- 
geregte Hühnerihar geratbend, von einer zornigen Bruthenne an- 
gefallen wird. Die jeder Situation gewachiene Rumpeltajche aber 
wujste auch daraus ihren Nugen zu ziehen. Mit einem ftreng ver- 
tranlichen Griff Dans an die Bruſt greifend, als ob fie ihm fein 
iprödes Herz aus dem verftodten Bujen reißen wollte, bemächtigte 
fie ſich jeiner im der Rodtajche wohlgeborgenen Tabatspfeife und 
ſchob ihm deren Mundftüd vor aller Augen mit der zärtlichen Be— 
merkung zwilchen die Zähne, daſs fie wohl jche, wie ſchwer es ihm 
ankomme, ſich des Rauchens zu enthalten, daſs fie aber ein folches 
oder ähnliches Opfer nie und nimmer annchmen werde, ganz ab- 
geſehen davon, daſs fie ſich einen richtigen Mann, wie er ihr immer 
als das num erreichte Idealbild vorgeidiwebt habe, gar nicht ohne 
die trauliche Tabatspfeife denken fünne und fie im Gegenſatz zu 
mancher zimperlichen ** den Duft des bläulichen Qualms 
allen Wohlgerüchen der Erde entjchieden vorzöge. 

Hans, der ein leidenichaftlicher Naucher war und bisher immer 
hatte jagen hören, dajs die Frauen geichworene Feinde des Rauches 
feien, war über Margaretbens Aufmerkiamkfeit jo verwundert, dais 
er Maul und Ohren weit aufrijs, wodurch die Pfeife zu Boden 
fiel und zerbrach. Nichts hätte der Rumpeltaſche erwünſchter fein 
fönnen, als dies, denn daraus erwuchs ihr die günftige Gelegenheit, 
Dans in die Tratjchbörie des Dorfes, einen Krämerladen, zu führen, 
um dort ihre Verlobung gründlich zu veranfern. 

Vom gewandten Dütendreher für „ihren jühen, paticheten 
Dans“ als Verlobungsangebinde eine Holzpfeiſe neueſten Syſtems 
und beiter Güte begebrend, um der eben ftattgebabten Berlobung 
ein bleibendes Denkmal zu jepen, erzählte fie den jtaunenden Kunden, 
dais ihr jüher Hansl aus lauter Liebe zu ihr die Pfeife zerbrochen 
habe, weshalb es mur recht und billig ſei, dajs fie den Schaden 
wieder gut made. Die quten Leute waren natürlih aan; ihrer 
Meinung, beglüdwünjchten das Brautpaar auf das herzlichſte umd 
trugen die große Neuigkeit brühwarm in alle Winde. 

So war Hans juft der Bräutigam derjenigen geworden, die 
er unter all den jchr ungleichen Jungfrauen des Landes nicht ein- 
mal ans der Hand des blinden Zufalls anzunehmen gewillt geweien 
war, woraus jeder, der nicht völlig mit Blindheit neichlagen iſt, 
deutlich erjehen Tann, daſs der Menſch jeinem Schidjal nie und 
nimmer zu entgehen vermag. 

Da nun Hans feiner von jenen Menjchen war, welche mit 
vollendeten Thatſachen nicht zu rechnen verjtchen, jondern fie nutzlos 
anraunzen, ergab er fich bald mit Gleichmuth in fein Verhängnis, 
zumal Margaretha nach Art der lange ſitzen gebliebenen Bräute 
immer liebenswürdiger und aufmerffamer wurde, je näher der 
Tag der Bermählung beranrüdte. Am Augenblicke aber, als die 
jelbe unter der widerlichen, ſinnlichen Neugier der Menge voll. 
zogen war, änderte die Braut den bisherigen Ton jo unvermittelt, 
daſs Dans bis ins Innerſte erichrat und noch während der Heimfahrt 
von der Hochzeit einen Vorgeſchmack deſſen bekam, was feiner 
künftig harrte. 

Die monumentale Berlobungspfeife war das erfte Object, das 
ſeiner Geſponſin lan! verhaltenem Ingrimm zum Opfer fiel: dem ruhig 
dafigenden Dans fie jo ungeſtüm entreißend, als fie ihm diefelbe vor 
wenigen Wochen janft in den Mund geichoben, warf fie das un— 
ichuldige Ding wegen des umausitehlichen Geftantes im weiten 
Bogen aus dem Wagenfenjter in einen moraftigen Tümpel, und 
damit begann fie ihr Reformwert an Dans und jeinem ganzen Beſitz 
und ruhte nimmer, bis fie das Oberſte zu unterft gefchrt und alles 
auf den Kopf geitellt hatte, jo daſs jich Hans bereits nadı wenigen 
Tagen in jeinem alten trauten Heim faum mehr zurecht zu finden 
vermochte. 

Nachdem im Haufe das „Aergſte“ gethan und der jogenannte 
Donigmond abgelaufen war, fam Sans jelbit an die Reihe. Nichts 
an ihm, noc an dem, was er that oder unterlich, war ihr recht; 
er war und blicb an allem ichuld, was ihr Miisfallen erregte, und 
es gab nichts, was dies micht jchon gethan hätte oder jeden Augen— 
blick thun konnte, 
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Liefen die Hennen ins reife Korn, wer war ſchuld daran als 
Dans, der es verabjäumt hatte, den nelchrigen Hoſhund zum Hennen- 
hirten abzurichten: fprangen die aus dem mufſſigen Stall zur Tränte 
netriebenen, von der Lenzluft beraujchten Rinder wie toll umber, 
war es Kar, dais Dans fie überfüttert und muthwillig gemacht 
hatte: gaben wieder ein andermal die Kühe zu wenig Milch, ftand 
für Margarethe unzweifelhaft feſt, daſs Dans die armen Thiere 
entweder aus purem Neid nicht genügend gefüttert oder aber tüdiicher 
Weile zur Unzeit geträntt habe, um feiner raftlos thätigen, viel ge— 
ichundenen Tran dad aus den paar lumpigen Milchkreuzern be- 
ſtehende Einlommen zu jchmälern; immer nur auf ſich umd jeinen 
heiligen Leib bedacht, hieb der ohne Unterlais auf eine neue Bos- 
heit finnende Hans bei Tiſch jo mörberifch in die Pfanne ein, dais 
es wirflicd fein Wunder war, wenn die Knechte dadurd) zu kurz 
famen und nad) wenigen Wochen auf und davon liefen, 

Kurzum, der arme Hans war bald der Sündenbod für alles, 
was jeiner erbosten Tnrannin gegen den Strich gieng, und che das 
Gras, das bei feiner Hochzeit in wunderhofden zarten Trieben aus 
dem eritareten Boden zu jprichen begonnen hatte, noch recht in Die 
hoben Halme geichoffen war, war es mit ihm bereits jo weit ge— 
fommen, dajs er von jeiner ſogenannten befferen Hälfte nichts zu 
eſſen befam, bevor er nicht die ihm von ihr vorgeichriebene Arbeits- 
menge geleiftet hatte. * 

Als er nun eines glühendheihen Mittiommertages an Stelle 
feiner davongelaufenen Knechte damit beichäftigt war, die Moos- 
wieſe um den Teufelsbrunnen herum abzjumähen, überblidte er 
aegen Mittag ſeufzend die feit dem eriten Hahnenſchrei im Schweiße 
jeines Angeſichtes geleiftete Arbeit, denn von ferneher nahte in 
fliegender Eile fein Weib mit dem färglichen Mahle. Da es aber 
nod) ſehr fraglich war, ob fie mit der Yeiltung auch zufrieden fein 
und die eriehnte Stärkung gleidı ausfolgen werde, gab er ſich den 
Anjchein, ale ob er ihr Kommen nicht bemerkt hätte und bieb, um 
fich ihre Zufriedenheit zu erwerben, mit verdoppelter Kraft in die 
verfilzten fauern Halme, das die Senje mit einem weithin börbaren 
heiſeren Pfiff über die rafierten Stoppeln fuhr und der helle Schweiß 
in großen ſchweren Perlen ringsum von Hans berabtroff, wie die 
nad) einem träftigen Streifregen von einem Scindeldad herab- 
tlatichenden Dadıtraufen. Allein was half's? Margarethe durch— 
ichaute jeine Abſicht von der Ferne und jchalt ihn, ſobald fie in 
Gehörweite gelommen war, einen jtintenden Faulenzer, der, wofern 
er Die ganze Zeit nur halb jo fleißig gearbeitet hätte, als er jeht 
that, um ihr Sand in die Augen au streuen, die Wieſe längit 
ſchon zur Gänze abgemäht haben müſste. Bis das nicht geſchehen 
wäre, dürfe er fidh über das mitgebracdhte Eſſen keine Gedanten 
machen, und damit jegte fie fich auf den mit Brettern überdedten, 
vom Dad der Eimenwinde überjchatteten Teufelsbrunnen, von dem 
das Volk erzählte, daſs vor undenklichen Zeiten einmal der Teufel 
hineingefallen Sei, jeit welcher Zeit das Waſſer darin bis zum 
heutigen Tage einen jchwefcligen Geſchmack beibehalten habe, 

(Echtufe folgt.) 





zu Wir bitten die geehrien Leſer, bei Zuſchriften am die in 
unferem Blatte injerierenden Firmen fid fett auf die „Zeit“ 
zu beziehen; ferner in Hotels, Reſtaurauts, Cafes, Penfionen, au Bahn: 
böfen, im Leſczimmern immer wieder nachdrücklichſt die Wiener Wodıens 
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Zur öſterreichiſchen Spradenfrage. 
Eine weitere Berichtigung. 
Vom Reichsrathsabgeordneten Profefior Dr, Emil Pferſcht. 


ls die deutſchen Vertrauensmänner von dem Grafen Badeni 

unmittelbar vor Veröffentlichung feiner Spradenverordnungen 
zu Beiprehungen eingeladen wurden, zeigte es fid), dais die damals 
in Geltung jtebende Schönborniche Sprachenverordnung vom 
3. März 1890 jowohl dem Grafen Badeni als dem Grafen Gleis— 
padı völlig unbekannt war. Die Erinnerung an diejen bezeichnenden 
Vorfall und die Erwägungen, welde fid) aus demielben naturgemäß 
ergeben, haben mid) veranlajst, in Nr. 196 dieſer Zeitſchrift den 
früheren Ausführungen des Herrn Bezirlähauptmannes Dr. von 
Onciul zu wideriprechen, obwohl es ebenjo langweilig als un- 
dankbar ift, in einer jeit 18 Jahren nad allen Seiten erſchöpfend 
durchgeiprochenen Frage vor die Deffentlichleit zu treten. Diejelben 
Erwänungen veranlaffen mic) heute zu einer neuerlichen Berichtigung 
gegenüber der in Nr. 197 dieſer Yeitichrift veröffentlichten Ent- 
aegnung des genannten Autors, obwohl ich auch heute nur auf 
allbefannte Dingen zu verweiſen habe. 

Als 1880 die Stremayr'ſchen Spracdenverordnungen für 
Böhmen erlaflen wurden, hat man darin allgemein eine wichtige 
Neuerung geſehen, welche von den Czechen als ein politischer Erfolg, 
von den Deutichen als eine nationale Schädigung und als eine 
Ungejeglichteit angeichen wurden. Jetzt macht Herr Dr. von Onciul 
auf einmal die Entdedung, dais die Stremahr'ſche Spradyenver- 
ordnung gar nichts Neues gebradıt hat, daſs das Prineip derjelben 
feit jeher geieglich anertannt war, jowohl in Böhmen, als überall 
in Oeſterreich. Er behauptet aljo, daſs in allen Provinzen, in 
welchen zwei Yandesipraden ſtredenweiſe üblich find, bei allen ftaat- 
lichen Behörden der ganzen Provinz; Eingaben in beiden Yandes- 
ipradyen anzunehmen und in der Sprache der Eingabe zu erledigen 
find. Ich habe dieje Behauptung als unrichtig bezeidynet, daher 
theilt Herr Dr. von Oneiul jeßt die Begründung feiner Behaup- 
tung mit. ch mujs auch diefe als völlig unridıtiq bezeichnen. 

Herr Dr. von Onciul citiert eine Neihe von Verordnungen, 
welche natürlich allgemein befannt und gewürdigt find. Neu ift 
nur die Art ihrer Werwertung durch den Seren Gegner. Er 
areift einige vereinzelte Sätze heraus, hält fich, wie er jelbit 
jagt, an den „Wortlaut* derielben und findet jo wirklich feine 
Anſicht beitätigt. Dieſes Verfahren iſt gewiſs micht zuläflig. Die 
Geſetze und Verordnungen müſſen vielmehr auch heute im jener Ber 
deutung aufqefajst werden, welche feinerzeit in dieſelben von den 
Geſetzgebern hineingelegt und aus denielben von der Praris heraus- 
geleſen worden iſt. Die in langjähriger conitanter Anwendung zu— 
tage tretende „gewohnheitsmähige Rechtsauslegung“ bat nicht nur 
große praktiiche, ſie hat fogar eine Art rechtsbildende Bedeutung, 
das war namentlich im Gebiete des Öffentlichen Rechts bisher un- 
beitritten. Aber Herr Dr. v. Ouciul bat jeinen bejonderen Stand- 
punkt, er erklärt die Vorſchriften nach jeiner Art aus ihrem Wort- 
laut, findet darin den „unbeichräntten Utraquismus“ ausdrüclich 
anerkannt und fertigt die hiſtoriſche Auffaffung der ganzen öſter— 
reichiſchen Werwaltungspraris mit folgenden Worten ab: „Der 
letztere (d. b. der unbeichräntte Utraquismus war de jure im äußeren 
Dienst jeit 1627 in ununterbrochener Geltung. De facto mag ſich 
die Sache anders verhalten haben: allein ein gegen das Gejeg vi 
oder elam erworbener Beſitz bildet keinen Nechtstitel.” Im Munde 
eines czechiſchen Vollsredners wäre das vielleicht recht wirkungsvoll. 
Aber ic) glaube kaum, daſs der Herr Gegner durd) dieſe Miie- 
achtung der Verwaltungspraris auf ein Yejerpublieum überzeugend 
wirken wird. Jedenfalls tit der Standpunkt des Deren Gegners 
ein ganz ungewöhnlicher, und cs iſt begreiflich, daſs er dadurch zu 
ganz ungewöhnlichen Behauptungen geführt wird. 

Im einzelmen iſt noch Folgendes hervorzuheben. Dais die 
Behauptung des Herrn Dr. v. Onciul für Steiermarkumd Tirol 
unrichtig iſt, muſs er jelbit zugeben. Was Galizien betrifft, jo 
unterlälst ev es, die enticheidende Stelle aus dem Erlaffe des Juſtiz— 
miniſteriums vom 9. Nuli 1860, 3, 10,340, zu eitieren, nämlich: 
„Den Parteien bleibt es freigestellt, in allen wie immer gearteten 
Eingaben, welche fte bei den Gerichtsbehörden innerhalb des Kron— 
landes Galizien überreichen, ſich in den zum Krakauer Ober— 
landesgerichtsſprengel gehörigen Kreiſen der deutſchen und pol- 
nijchen, in den zum Vemberger Überlandesgerichtsiprengel 


gehörigen Streifen aber der deutichen, polnifchen oder ruthe- 
niihen Sprache zu bedienen.“ Der Erlajs vom 22, October 1852 
iſt allerdings nicht jo deutlich gefalst, er ift aber genau in dem- 
jelben Sinne, wie der erjteitierte Erlajs von 1860 gemeint, ver- 
ſtanden und angewendet worden. Auch für Galizien iſt alſo die Be- 
bauptung des Herrn Dr. v. Onciul volljtändig unrichtig. 

Was endlich Böhmen betrifft, fo ijt die Berufung auf die 
Landesordnung von 1627 ein Yapjus, der ſtillſchweigend übergangen 
werden mag. Zu erwähnen aber tjt Folgendes: Die Anficht des Herrn 
Dr. v. Onciul wird freilich beftätigt durch die von ihm eitierte 
„Eircularverordnung“ vom 30. Mai 1848. Allein diefe Verordnung 
gehört nicht der „abiolutiftiichen“, ſondern der revolutionären Seit 
an, in welcher der böhmiiche Fendaladel eine Zeitlang das Ueber- 
gewicht hatte, jener Zeit, in welcher das befannte allerhöchſte Ca- 
binetsichreiben vom 8. April 1848 ergieng, weldyes den Standpunft 
des „böhmiihen Staatsrecites* janctionierte, jener Zeit, in welcher 
Graf Leo Thun als Statthalter von Böhmen willtürlic eine 
Yandtagswahlorbnung erlaffen und Yandtagswahlen vorichreiben 
fonnte. Die citierte „Kireularverordnung* iſt eben wie das citierte 
Gabinetsichreiben niemals zur praftiichen Anwendung gelangt und 
ftillihweigend außer fraft getreten. Auf die übrigen Vorſchriften 
einzugeben und ihre praftiiche Tragweite darzulegen, wäre ver- 
idiwendete Mühe, 08 kommt überall auf dasielbe an, man mujs die 
einzelne Vorjchrift nicht ioliert nach ihrem zufälligen Wortlaut, 
fondern im Zuſammenhang mit den wirklichen Zuſtänden der 
damaligen Zeit auffaſſen. Nur eines jei noc betont. Vor den 
Staatsgrundgeieken von 1867 wurde die zweite Yandesipradje neben 
der allgemeinen deutichen Amtsipradye nur nad) Maßgabe des Be- 
dürfniffes zur Anwendung zugelaffen, nämlich wenn die betheiligte 
PBrivatperjon der deutichen Sprache nicht fundiq war. Nicht das 
nationale Recht der Bevölkerung, jondern das ſachliche Bedürfnis 
der geordneten Staatsverwaltung war entſcheidend. Das ift doch etwas 
ganz anderes als die jubiidiäre Anwendung der cjcchiichen Sprache 
im geichlofienen deutſchen Spradigebiet, welche Herr Dr. v. Onciul 
als nationales Recht aus nationalen Gründen zur Einführung vor- 
ſchlägt. Diefer Vorſchlag ift ebenjo wie die Stremanr'iche Sprachen- 
verordnung eine Veränderung des althergebrachten Rechtszuſtandes, 
gegen welche die Deutſcher in Böhmen ihren Widerſtand richten. 


Noch rin Wort zur Spradenfrage. 
Bon Landtagsabgcordneten Dr, Julius Ofuer. 
n jeinem Aufſatz über die öſterreichiſche Sprachenfrage und feiner 
Entgeguung auf Brof. Pferſche gebraucht Herr Dr. U. v. Oneiul 
wiederum das beliebte Kunſtſtück, Landes- und landesübliche Sprache 
als gleichbedeutend zu ſetzen. Dabei miſsachtet er: 

1. Den Wortlaut des Art. 19 des Staatsgrumdgejches über 
die allgemeinen Rechte der Staatsbürger, Der Artikel ſpricht im 
zweiten Abjab von der Gleichberechtinung aller landesübliden 
Sprachen in Schule, Amt und öffentlichem Yeben und jchlieht im 
dritten den Zwang zur Erlernung einer zweiten Yandesipradıe 
aus. Wären landesüblihe und Yandesipradie gleichbedeutend, ſo 
hätte derjelbe Paragraph nicht zweierlei Ausdrüde gebraudt; ab- 
neichen von dem durdaus veridiedenen Standpunkt, weldyen das 
Geſetz im den beiden Beſtimmungen einnimmt. 

2, Der Gegenjaß, den Art. 19 im Auge Hat, it in der 
Notariatsordnung genau ausgeführt. Sie ſpricht wiederholt ($ 6, dl: 
$ 12) von der Sprache, am Harjten in $ 13. Nach $ 13 iſt im dem 
Amtsfiegel des Notars jeine Eigenjchaft und die Benennung des 
Yandes und Amtsfiges „in jener Spradye anzuführen, weldye in dem 
Zprengel des Notars die übliche Yandesiprade ift, und 
wenn in dieſem Sprengel mehr als eine Yandesiprache üblich 
ift, im jeder dieſer Sprachen,“ Yandesüblich ijt hier klar als „im 
Sprengel üblich“ erklärt. . 

3. In diefer alleinigen Bedeutung („bierzulande üblid”) 
find auch $ 13 der allgemeinen und $ 14 der weitgaliziichen Ge— 
richtsordnung Seit ihrem Bejtande aufgefafst und gehandhabt worden. 
Ein Sejeh, das hundert Jahre in Uebung jteht, darf man nicht nad) 
dem bloßen Wörterbuch auslegen wollen. 

4. Ganz milsveritanden wird von Dr. v. Dnciul der von ihm 
wörtlich angeführte Erlais des Juſtizminiſteriums vom 23. Mai 1852, 
3. 11.815. Dr. v. Onciul überficht das bedeutiame Wörtchen: nur, 
das in allen Punkten des Erlaffes vortommt Wenn der Angeklagte 
nur der böbmiichen Sprache kundig iſt (a; unter der gleichen 
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Vorausſetzung (66): bei Angejchuldigten, Angeklagten, Zeugen umd 
Sachverſtändigen, weldhe nur der böhmiſchen Sprache kundig find 
(e); wenn der Angeichuldigte oder Angeklagte nur der böhmiichen 
Sprache mächtig. it (d): find alle Anordnungen im Erlaſſe getroffen. 

Sp wurde es auch ſtets gehalten. Nur der Betbheiligte, welcher 
der deutichen Sprache wicht mächtig war, wurde in ezechiicher ver- 
nommen und verjtändigt. Sobald er ſich im Deutſchen verjtändlic) 
machen konnte, muſste er deutſch reden, und insbejondere wurde 
dies vom Anwalt verlangt, Dem der Sprache Unkundigen jollte jein 
Recht nicht verfürgt werden, das war die einzige Beſchränkung für 
die ausichlichlihe Geltung der deutichen Serichtsiprade. 

Sp lauteten aber auch die von Dr, v. Onciul angeführten 
Erläffe für andere Yänder. Auch fie enthalten das Wörtchen nur, 
und diefes hatte thatjächlich zur Folge, dais im manchem Bezirke 
Deutihböhmens jahrelang tein ezechiſches Protokoll aufgenommen 
wurde. Denn auch jest find es nicht die Parteien, jondern die als 
nationale Agitatoren auftretenden Anwälte, welche die Spraden- 
frage aufrollen, welche in ihr nicht das Mittel erbliden, fich ver- 
ſtändlich zu machen, jondern das czechiſche Staatsrecht zu propagieren. 
Würde man die Sprache von ihrer natürlichen Bejtimmung als 
Verjtändigungsmittel aus beurtbeilen, die Frage wäre längst gelöst. 

Wenn Herr Dr, v. Onciul aus der Gleichberechtigung der landes- 
üblichen Sprachen folgert, daſs für die deutihe Sprache fein Quentchen 
mehr verlangt werden kann, als für jede andere: jo hat er keine 
Empfindung für den Neichsgedanten. Mir und anderen ericheint 
Defterreich nicht, mindeitens noch nicht die bloße Summe feiner Yänder 
zu fein, jondern eine durd fie gebildete Einheit, Mit acht aleich- 

erechtigten Sprachen läſst ſich dieſe Einheit micht erhalten. Das 
ift cin babyloniſcher Thurmbau, der bri dem wirklichen Verſuch 
ebenjo jcheitern müjste, wie bei dem legendariſchen. Wenn ſich die 
öfterreichiihen Slaven auf eine ihrer Sprachen als gemeiniame 
Verſtändigungsſprache einigen fönnten, jo wäre es möglich und 
gerecht, ihr eine der deutichen ebenbürtige Stellung im Reiche 
einzuräumen. Für fieben Sprachen iſt es unmöglich. Man hat nur 
die Wahl: entweder ein Neich mit allgemeiner Berjtändigungsipradhe, 
—— — Verſtändigungs-, richtiger Nichtverftändiqungsiprachen 
ohne Reid. 


Slavifche Wedjfelfeitigkeit in der Praris. 


Kndert Jahre find ſeit dem Tage verfloffen, da einer der 
Schöpfer des Schlagwortes von der ſlaviſchen Wechjeffeitigteit, 
Franz Palacky, geboren wurde. Er und jeine Gefinnungsgenofien, 
die Schwärmer der idealen Bereinigung aller Slaven, und mit ihnen 
auch die Idee des Panllavismus in dem uriprünglichen Sinne find 
fängit verblichen. Das Wort ift aber doch geblieben und hat diesmal 
mertwürdigerweiſe die dee, die es zum Ansdrude brachte, überfeht. 
Die Bezeichnung blieb diejelbe, der Begriff hat fich aber gewaltig 
verändert. (Es iſt charakteriſtiſch, daſs dieles Schlagwort am häufigiten 
von jenen gebraudyt wird, die an dasſelbe am wenigsten alauben. 
Denn welcher Menjch und Politiker, der jeiner fünf Sinne mächtig 
iſt, kann heute — ohne zu beucheln — an den idealen Palachy- 
ſchen Banilaviamus glauben? So lange das nationale Aufitreben 
die Gemüther beherricht, werden auch die Slaven, trob aller pan- 
ſlaviſtiſchen Phraſen, feindlich wider einander auftreten (Nuflen 
gegen Polen; Polen gegen Ruthenen; Rufen gegen Rutbenen, und 
Czechen gegen jede flaviiche Nation, wenn das ihren Zwecken nützlich 
jein wird). 

In jenem Momente aber, da die einzelnen Nationen, ihrer 
Bedeutung und Individualität nad, ſich entwidelt haben und ihr 
Intereſſe bloß culturellen Streitfragen zuwenden werden, ift die 
ſlaviſche Wechſelſeitigkeit nicht mehr nothivendin. 

Wer Sollte auch die heutigen panjlaviftiichen Tiraden ernit 
nehmen? Diejelben Jungezechen, die nod vor einigen Monaten 
in der Preſſe erklärten, den Ausdrud Panjlavismus gegen die 
Negterung zur Zeit der Oppofition als bloßes Schredwort gebraucht 
zu haben, — preiien heute an gemeinfamer Tafel beim Weine die 
Warfenbrüderichaft mit Herrn General Komarow, dem befannten 
ruſſiſchen Panſlaviſten, der übrigens wie alle ruſſiſchen Pan— 
Hlaviiten eigentlich ein Panruſſe it. Es iſt noch gar nicht jo lange 
ber, daſs die Polen durch ihren Sprecher im öfterreichiichen Par— 
famente -erflärten, „das aanze Slaventhum jet für fie feinen Schuſs 
Pulver werth“ — das hindert fie aber nicht, heute auch panſlaviſtiſch 
geſinnt zu fein... oder mindeitens zu ſcheinen! 

Uber verba volant. Man könnte annehmen, dajs die früheren 
Thaten und Norte der Polen hente durch Die praktiſche Bes 
thätiqung des Panflavismus wettgemacht werden. Bliden wir alſo 
nach Galizien, ihrer Heimat, wo ste ihre ideale Yandesautonomie 
genießen, weit weg von dem „nemeinjamen aermaniichen Feinde”, 
und unbehindert von demielben die panjlaviitiichen Ideen an dem 
ſlaviſchen „Brudervolf“, den Ruthenen, ausüben fünnen. 

Galizien iſt bekanntlich ein ans zweien, weder hiftortich noch 
ethnographiſch zuſammenhängenden Gebieten künſtlich zuſammen— 
geflidtes Land. Der weſtliche Theil gehörte urſprünglich zum 
potniſchen Königreiche der öſtliche, rutheniſche, gehörte zum 


Die Zeit. 


16. Juli 1898. 


Nr. 198. 

Ruthenenreiche, batte eigene Fürſten und Könige und übergieng 
jpäter durch Erbe an die polnijchen Herricher. Es ift daher be- 
greiflich, dais der Gedanke einer Theilung Galiziens in die ur— 
Iprünglichen Gebiete, die verichiedenartig geitaltet find und ſich 
nicht nad) derjelben Schablone verwalten laſſen, wiederholt bei der 
Öfterreichiichen Regierung, nocd vor der conftitutionellen Aera, auf- 
tauchte. Mit derielben Frage beichäftigte ſich der jlaviiche Congreis 
zu Prag im Jahre 1848, und dieje Forderungen haben alle ruthe- 
niichen Parteien in ihr Programm aufgenommen. Die — heute 
pauflaviftiichen — Polen dagegen betrachten Ditgalizien ala einen 
integrierenden Theil ihres Zulunftstönigreiches und die Zweitheilung 
Galiziens als eine neue Theilung Polens, Während fie aber plan- 
mähig beitrebt find, dem ganzen Yande cin polniſches Gebräge zu 
geben, verichärien ſie den Gegenſatz zwiſchen den beiden Theilen 
desjelben durdy die traditionelle Ausbeutung Ditgaligiens zu Gunſten 
Meitgaliziens. 

Halten wir uns aber an die ftatiftiichen Daten. Die Sta- 
tiſtik iſt eigentlich immer umparteiiich, d. b. die unverfälichte, chr- 
liche; freiſich iſt es kein Gcheimmis, daſs es auch eine ſpecifiſch 
„galiziſche Statiſtik“ gibt, die den Zauber verſteht, im Handum— 
drehen das Objeet der Zählung in das Gegentheil zu verwandeln 
(vergl. polnische Wahlen, Volkszählung ꝛch Der Umftand aber, 
dajs die erecutiven Organe — wie fait alle Beamten — Polen 
find, bürgt dafür, dajs die folgenden, der officiellen Statiſtik ent— 
nommenen Fiffern wicht zu ruthenenfreundlich gefärbt find. An der 
Band dieſer officiellen Daten jeien nun die Verhältniſſe Galiziens 
beiprodhen. 

Ganz Galizien umſaſst einen Flächenraum von 78.149684 
Dyadratkilometer; davon entfallen auf das überwiegend ruthe— 
niſche Ditgalizien 53.201°18 Uuadratlilometer, auf das über- 
wiegend polniſche Weitgalizien 2529566 Quadratkilometer, 

Was alio die territoriale Größe anbelangt, jo iſt Ditgalizien 
2:1mal jo umfangreich wie Wejtgalizien. Im vorbinein jet betont, 
dajs Djtgalizien einen viel fruchtbareren Boden und ein gejundes 
Klima bat: aber die völlige culturelle Vernachläſſigung dieſes 
Yandestheiles, die tete Ausbeutung desielben zu Gunjten Wejt- 
galiziens und die traditionelle Devaftationspolitit der Polen — 
wie wir unten nachweiien werden — hat zur Folge, daſs Dit- 
galizien viel ſchwächer bevölkert ijt, als der weftliche Theil. 

Galizien befitt nad) der legten Vollszählung aus dem 
Jahre 1890 

im ganjen. .. 2... 6,607.816 Einwohner, 

davon entfallen auf Ditgalizien . 4,127.003 n 

„ Wejtgalijien  2,180,813 R 

Während aljo betreffs des territorialen Umfangs Ditgalizien 
21mal jo groß it, übertrifft es, was die Bevölkerungszahl anlangt, 
Weitgalizien nur nm das 177fache. Daraus Folgt, dajs Ditgalizien 
viel dünner bewölfert iſt als Weftgalizien, und dies wird auch 
dadurch erwieſen, daſe während in Galizien im allgemeinen die 
Bevölkerungsziffer per Tuadratfilometer 87 Einwohner beträgt, fie 
fich in Weitgalizien auf 9808, in Oftgalizien jedoch nur auf 777 
jtellt, aljo über 20 Procent niedriger. Dieſe große Differenz in der 
Bepölferungsdichte hat im der maſſenhaften Auswanderung der 
rutheniſchen Bauern Ditgaliziens ihre Urſache, die, infolge der heute 
berrichenden verderblihen MWirtjchaftspolitif, nur die Wahl haben, 
entweder im Heimatslande zu verhungern oder jenjeits des Dceans 
das Brot zu juchen. Dais fie fich für das leßtere enticheiden, kann 
niemand Wunder nehmen. 

Aber auch die jocialen Verhältniſſe find in beiden Yandes- 
theilen verjehiedenartig, und das Gemeindeweſen geitaltet ſich im 
rutheniſchen Theile ganz anders als im polnischen, was auch gewiſſe 
Schwierigleiten in der Verwaltung zur Folge bat. 

Ganz Galizien zählt nämlid 6238 politische Gemeinden, 

bievon Dftgalizien 3582 R „ 
und Weftgalizien 2656 = 

Auf eine Gemeinde entfallen durchſchnittlich 

in Dftgalizien 1152 Einwohner, 
in Meitgalizien 934 2 

Obwohl nun in Weſtgalizien viel mehr Städte und Städtchen 
eriitieren, iſt doch die Durchſchnittszahl der Einwohner einer Ge- 
meinde in Weſtgalizien viel Heiner als in Dftgalizien. Das Daupt- 
motid zur Schaffung der Colleetivgemeinden die in Galizien längere 
Seit hindurch geplant wurden) — einer bei den rutheniſchen Bauern 
mißsliebigen Reform iſt eben der Umstand, dajs einzelne Ge— 
meinden Weſtgaliziens zu Hein find, um die ihnen auferlegten 
Pflichten zu erfüllen. Dies ailt jedoch nicht fiir Ditgalizien, wo die 
Semeinden groß genug ind, um ihrer Pflicht nadyzulommen, Dieſe 
Ihatjache ericheint umſo jeltiamer, als eigentlich Weftgalizien Die 
reichere und daher zahlnnasfähinere Bevölkerung befitt. 

Denn in ganz Galizien find 845.955 Wirtichaften, 

hievon in Dftqalizien 498,505 5 
in Weſtgalizien 347.450 * 

Davon gehören zu den jogenannten Agrarproletariern, d. h. 
jenen Nleinbauern, die entweder nur eine Hütté oder nebit dieſer 
noch ein Biertele, höchstens aber ein halbes Hektar Ader beſitzen, 
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in ganz Galizien 250.893 Bauern, 
in Dftgalizien 165.924 
in Weitgalizien 84.69  „ 
30 Procent der gelammten Bauernſchaft Galiziens find dem- 
nach heute ſchon dem Proletariat verfallen, während aber Weſt— 
galizien, feiner Bevölkerungszahl entiprechend, an demjelben nur mit 
24 Procent partieipiert, ijt dies bei Oſtgalizien mit 33 Brocent (!) 
der Fall. Das beweist und unwiderleglich, daſs der ruthentiche 
Landestheil der wirtichaftlich ſchwächere iſt. Was wäre num natür- 
licher, als dajs das reichere Weſtgalizien den größeren Antheil an 
der Entrictung der Steuern leiſtet? Weit gefehlt! 
Die Zahlen beweiien das Gegentbeil. Die ganze Summe der 
Staatöftenern, welche die Bewohner Galiziens zu entrichten haben, 
beträgt 9,576.797 Gulden; 
hievon zahlt Ditgalizien 6,252.822 
Weitgalizien 3,323.975 
Wenn wir num die ganze Stenerbürde zerlegen, fo entfällt 


auf einen Kopf 
in Dftgaligien 1.51", Gulden, 
in Weitgalisien 1734 a 

Beweiſen diefe Ziffern nicht zur Genüge, dafs die Vertheilung 
der Stenerlaft abſolut nicht gerecht erfolgt? Aber, wird man denken, 
für diefe große Belaftung werden Dftgalizien auf anderem Gebiete 
Bortbeile geboten? Wieder gefehlt! 

Ditgalizien wird bei Meliorationen aller Art, Heritellung der 
Straßen u. |. w. gewilfenlos zu Gunften Wejtgaliziens erploitiert. 
Ein Beiſpiel: bis zum Jahre 1888 hat man 

in Galizien 2807 Kilometer Wege gebaut, 

in Ditgalijien 647 : 

in Weltgalizien 2160 # H 2 
bei einer viel geringeren Stenerleiftung als Oftgalizien. (Vergleiche 
Bericht des IV. Depart. des galiziihen Landesausichuffes.) 

Zwar hat man das ſpäter im Jahre 1888 bis 1894 weninftens 
zum Scheine verbeffern wollen, aber troß der „Freigebigkeit“ des 
Yandtages zu diefer Zeit kommt Ditgalizien dem weltlichen Theil 
des Yandes bei weitem nicht aleich, Denn während das territoriafe 
Verhältnis Weſtgaliziens zu Oſtgalizien 1:21 beträgt, während ſich 
jogar die Summe der entrichteten Steuer wie 1:19 verhält, iſt das 
Verhältnis der bloß in diefer (1888 bis 1894) für Oſigalizien 
glücklichſten Periode gebauten Wege — 1:14. 

Ebenjo wurde Dftgalizien bei Meliorationen ſehr benachtbeiligt. 

Wieder ein Beiſpiel fir viele. Der galiziiche Yaudtag be- 
ftimmte im Jahre 1897 für die Nequlierung der Flüſſe 

in Galizien 253.293 Gulden, 
davon für Ditaalizien 104.553 
„ Weitgalizien 148.740 

Das vernadhläffigte und zweimal jo große Ditgalizien erhielt 
demnach nur zwei Drittel der Summe, die für Weftgalizien ver- 
wendet wurde! Dieje Daten Find für Oftgalizien in anderen Jahren 
noch ungünitiger. 

Was die Communicationsmittel und Meliorationen anbelangt, 
it Oſtgalizien wie nachgewieſen wurde — völlig benachtheiligt; 
deſſen Geld wird zur Bereicherung des weftlichen Theiles verwendet. 
Dbwohl Dftgalizien doch der öſterreichiſchen Negierung unterjteht, 
jo empfindet es troßdem im erjter Yinie die Herrichaft der Polen, 
Es iſt zu bemerfen, dajs man dem Landtage abſolut nichts abbetteln 
fann, wenn man ſich nicht auf den polnischen Batriotismus beruft 
und auf die Treue zur polnischen Krone. Stereotyp werden alle an 
den Yandtag gerichteten Petitionen derartig ftilifiert: „es iſt in 
diefem Bezirke die Straße herzuitellen, weil über diejelbe einmal 
der polniſche König fuhr..." „Diejes Schlojs möge renoviert werden, 
weil bier diefer oder jener polniſche Held geboren wurde...“ 
„Diejes Kloſter möge auf Yandestojten rejtauriert werden, weil bier 
einmal der polniſche König die heilige Meſſe hörte...“ ꝛc. ꝛc. Da 
es aber die Nutbenen nicht über fich bringen, die eigene Nation zu 
verleugnen und polnischen Batriotismus zu heucheln, werden faft 
alle ihre Forderungen rückſichtslos übergangen — das polniiche 
Neftaalizien dagegen wird gefördert. Auch in den neueren Budgets 
it feine Spur einer Wendung zum Beſſeren. Die Fortſetzung diejer 
Wirtichaft bedroht Ditnalizien mit völliger Verwüftung. 

Dieſe gewiſſenloſe Vernachläſſigung Oſtgaliziens anf jedem 
Gebiete hat auch eine groſie Mortalität zur Folge, wie die nach— 
ftehenden Ziffern anſchaulich erweilen. 

Mit der größten Mortalität, 40 bis 41 pro Mille, hat 

Ditgalizien 2 Bezirke, 
Weſtgalizien — 
Mit der Mortalität 35 bis 40 pro Mille hat 


Ditgalizien 15 Bezirke, 
Weſtgalizien — = 
Dafür mit der Heineren Mortalität 25 bis 30 pro Mille bat 
Ditgalizien 7 Bezirke, 
Weitgalizien 15 J 
Mit der niedrigſten 218 bis 25 pro Mille bat 
itgalizien 1 Bezirk, 


Weitgalizien 9 Bezirke, 
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Ditgalizien weist ſomit gegen alle ökonomiſchen, hygieniſchen 
und biologischen Geſetze — da es gelundes Klima, viel üppigeren 
Boden und dünnere Beyölterung als Wejtgatizien befit im 
Vergleiche mit dem weitlichen Yandestheile eine jehr ſtarke Morta- 
lität anf. Das find die Folgen der vernichtenden polnischen Wirt- 
ſchaft in diefem Landestheile. 

So viel von der wirtjchaftlichen Wechfelfeitigkeit der Slaven 
in Galizien. Nicht anders aber ift es um fie auf dem culturellen 
und nationalen Gebiete beftellt, und die Ruthenen wären frob, wenn 
ihnen der Vater des polniichen Panflavismus, Graf Badeni, nur 
zur Hälfte das bejchert hätte, was er den Czechen durch feine 
Spradienverordnungen geben wollte. Die Amtsiprade in ganz 
Galizien ift polniich. Alle Hoch. und Mittelſchulen — zwei dentiche 
und zwei rutheniſche Gymnaſien und ſechs rutheniiche Parallelclaſſen 
an einem polnischen Gymnaſium ausgenommen — die agronomiſchen 
und Gewerbejchulen, icjliehlich die Bürgerichulen find ausichlichtich 
polnisch, Die Ruthenen haben nur die Voltsichulen mit rutheniſchem 
Charakter, die aber eigentlich utraquiſtiſch find. Dabei mus 
man ſich immer vor Mugen halten, daſs Ditgalizien, mit 
Heinen Ausnahmen, rutheniſch ift. Nur dann wird man die jchreiende 
Ungerechtigkeit ermeſſen können. Dod mit der ungerecdhten Bethei— 
ligung ift es noch nicht genug. In vielen rein rutheniſchen Ort 
ichaften find ſogar ausſchließlich polnische Vollsſchulen. Es jei 
bemerkt, daſs in Galizien nad) der heutigen Praris nicht die Um— 
aangsipradhe, jondern die Confeſſion maßgebend tft. Nach diejem 
Syſtem wird zur rutheniſchen Nationalität faſt mur derjenige gezählt, 
der fich zur griechiichefathofiichen Confeſſion befennt, alle übrigen 
Ruthenen — fie mögen fein einziges Wort polnisch iprechen — 
bezeichnet man als Polen. Auf der Seite der Polen dagegen fennt 
man feine jo abſolute Erelufivität; die Herren find ſehr toferant 
und nehmen alle möglichen Confeſſionen auf. Zur polniſchen Na— 
tionalität werden ſomit alle Römiich-katholiichen ſalſo nicht nur 
Bolen, ſondern auch viele Nuthenen und deutjche Coloniften), viele 
griechiicher und armenischer Confeſſion geredet, ferner viele Pro— 
teitanten und beinahe alle Nuden, Bei der Nationalitätsbejtimmung 
muss aber doch die Umgangsſprache bejtimmend jein. Diele ift bei den 
allermeisten Juden deutich, wenn auch im jüdiich-beutichen Jargon, 
aber nicht polniſch. Dieje Euriofität zeigt ſich noch draftiicher, wenn 
man in Galizien ganze rutheniſche und deutiche Dörfer aus dem 
Grunde als von Polen bewohnt bezeichnet, weil ſich die Anwohner 
zur römijch-Tatholiichen Kirche befennen. 

So eriftiert im Cieszanomwer Bezirke eine notoriſch deutiche 
Colonie Freifeld — melde nah der Statiftit feinen einzigen 
deutschen Einwohner befitt, jondern lauter Polen. Die Urfache 
diejer wunderbaren Ericheinung ? Die Deutichen find römiſch-katholiſch 
und werben daher von den Polen als Connationale annectiert, Ju 
meinem Heimatsdorfe Nowejelo jind drei familien (11 Berionen), 
die der polnischen Sprache mächtig find und diejelbe zu Daufe ge— 
brauchen — außer dem Hauſe jpricht in Oftgalizien am Yande 
jeder rutheniih — die Statiftif hatte aber zu meiner Verblüffung 
191 Polen in diefem Dorfe angeführt. So werden polnijche Ma- 
joritäten fabriciert. 

Fa ein, ſogar mad dieſem Maßſtabe, rutheniiches Dori 
befommt nicht immer eine rutheniſche Schule, und wenn es audı 
eine ſolche bat, jo erhält es ſehr oft einen polniſchen Yehrer, der 
erjt durch die Kinder rutheniſch lernt. Die Lehrer rutheniſcher Ab- 
ftammung aber werden jehr oft unter allen möglichen Bonvänden 
vom Sandesichulrathe nadı dem polniichen Weitgalizien verieht. 
Man fürchtet eben, daſs diele dem ruthenifchen Volke entitammenden 
Männer den Polonifiernngsplänen der Madıthaber nicht allzu 
gefügig wären. 

In Galizien aber gibt es feine einzige rutbeniice 
Cchrerbildungsanjtalt (Seminar), obwohl das Tarnopoler 
Seminar 126 rutheniſche und 124 polnijche, das Samborer 
170 rutheniſche und 162 polnische Schüler bejuchen. Alſo jelbit 
bier, wo die Ziffern jo beredt ſprechen, wird das Intereſſe des 
rutheniichen Volles geradezu ſchmählich benachtheiligt. Ueberall in 
Dft- und Weſtgalizien wird die rutheniſche Schule planmäßig ver— 
nichtet, die polnische dagegen gefördert, In dieſer Beziehung bat 
fogar Dftgalizien cin Sonderreht, denn die polniichen Schulen 
werden in dieſem Yandestheile vor allem bevorzugt. 

So hat das rutheniſche Ditgalizien 684 polniſche Volls— 
ichulen, die factiiche Lehrthätigkeit erſtredt ſich auf 642, geichlofien 
find daher bloß 42 Schulen. Es ſind jomit in Ditgalizien 193% 
thätige polntiche Volksſchulen und außer Thätigleit geſtellte kaum 
47%. Betrachten wir nun die rutheniſchen Volksſchulen iu Weit 
galizien. Da es fich vor allem um Entnationalifierung der Ruthenen 
im weltlichen Landestheile handelt, jo belommen bier die rutheni- 
ſchen Schulen (obwohl fie Schulgebäude beiten) feinen Lehrer. So 
iind in MWejtgalizien *) von 104 rutheniichen Woltsichuien kaum 
744°, thätig. Während aljo in Oftgalizien nur 47%, außer 
Thätigleit geitellte polnische Volksſchulen jind, bleiben 
in Weſtgalizien 256%, rutbeniihe Boltsichulen ge— 


° Die Ruthenen dewohnen auch ben füplidien Theil Behaalisiens. 
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ichloiien. Die Ruthenen haben im ganzen bloß 2021 Wolfs- 
ſchulen, davon thätig 1822, für die aber, wie gejagt, feine cinzige 
rutheniſche Lehrerbildungsanftalt eriftiert, Um beffer zu veran- 
ſchaulichen, wie die polniſchen Panilaviften das brüderliche, ruthe— 
niſche Vollsſchulweſen jchädigen, führe ich den überwiegend rutheni— 
ſchen Grenzbezirk Sanok als Beijpiel an. In diefem Bezirke find 
55 rutheniiche und 35 polniſche Boltsichulen. Davon find 26 ruthe- 
niſche Schulen thätig, die übrigen 29 befommen feinen Yehrer, 
obwohl fie für demielben zahlen (dem Geſetze nad) zahlt cin Dorf, 
welches eine Schule hat, die Steuer für den Lehrer, ſelbſt wenn 
es fieben Jahre ohne denjelben bleibt). Daſs aber nicht etwa 
Mangel an Lehrkräften an diefen Zuftänden ſchuld ift, beweist der 
Umstand, dajs von den 35 polnischen Boltsichulen dieſes Bezirkes 
nur vier außer Thätigfeit find und aud) die nur wegen mangeln- 
der Gebäude, Für die polniſchen Schulen mangelt es alſo an Lehrern 
nicht, und es mangelte auch nicht für ſolche an den rutheniſchen 
Schulen, nur mijste der galiziiche (id est polnische) Landesſchulrath 
die Stellen beiegen wollen!! 

Wir brauchen nur nod die politiihe Wechſelſeitigleit, die ſich 
am eclatanteſten in den blutigen polnischen Wahlen äußerte, hinzu— 
zufügen und an die Stellung der Jungczechen — von den Polen 
aanz abgeichen in der darüber im öfterreichiichen Parlament 
geführten Debatte zu erinnern, um unjer Bild zu vervolljtändigen. 

Wenn ſich einige reactionäre Elemente zur Förderung ihrer 
Sonderintereflen zufanmenicharen, jo laun man darin noch feine Action 
fämmtlicher jtaviichen Völkerſtämme erbliden, Daran glauben aud) 
ſelbſt die Panflavisten nicht. Und wenn fich die Herren Czechen, Boten 
und Nuffen, gleich den römischen Priejtern, von denen Cicero zu 
erzählen weih, beim jchäumenden Weine und überjchäumenden Reden 
nicht ins Geſicht Lächelten, jo war es nur deshalb, weil fie nicht 
einmal fo viel Offenherzigleit befigen, wie dieſe heidniſchen Prieiter. 
ber ſelbſt die erniien, würdigen Mienen fönnen niemanden 
täuſchen. Die ſlaviſche Wechieljeitigkeit ift nur ein ſchöner Traum. 
Der Berbrüderung muſs eine Verjöhnung, diejer aber 
Gerechtigkeit vorausgehen. Und wie weit find Die heutigen 
„Banjlaviften* von diejer Worjtufe der ge! entfernt! 
Aber es gibt Leute, die ſich deflen bewuist find, und die machen 
fich jelbft den Tert zu der Melodie des panilaviftiichen Sirenen- 
liebes. Roman Scembratowyc;. 


Wie haben die Spanier ihre Colonien 
behandelt? 


Bon Proſeſſor Dr. Fhilipp Woler (Bern). 


E: ift höchſt unvorfichtig, die Gefchide von Ländern und Völtern 
auf immer feitlegen zu wollen. An dem Beiipiele der ſpaniſchen 
Colonien wird das jehr deutlich: Papſt Alerander VI. zog in der 
Bulle „Inter eetera“ vom 4. Mai 1494 den berühmten Strich vom 
Nordpol zum Südpol und verfügte: alle Inſeln und Eontinente in 
beitimmtem Abſtand von dieſer Linie gehören „auf ewig“ dem König 
von Gaftilien, und kein Menic fol ſich erdreiften, bei Strafe der 
Excommunication, dieien ſpaniſchen Abſchnitt der Welt auch nur zu 
betreten, „jei's um Handel zu treiben, ſei's aus irgendwelchem 
anderen Grunde.“ *) 

Was war der Erfolg? Etwa ein Jahrhundert lang haben die 
Spanier, der päpftlichen Verfügung gemäß, jeden fremden Scemann, 
der ſich ohne Erlaubnis der ſpaniſchen Regierung auf den Atlantiichen 
Dcean hinauswagte und den fie fasten, entweder auf der Stelle 
todt geichlagen oder der Inquiſition überliefert. Dann jpottete die 
lebermadht der Berhältniffe ihrer Lächerlihen Segenwehr; Flotten, 
in ihrer Geſammtheit fo zahlreich wie Heuſchreckenſchwärme, bewegten 
ſich allmählich über den verbotenen Ocean, und ein ganz und gar 
conceflionswidriges Völfergetümmel ließ ſich nieder an den ver 
botenen transockaniſchen Geftaden. Der „anf ewig* den Spaniern 
geichentte Länderbeſitz zerbrödelte, von ihrer colonialen Weltmacht 
farm auf unfere Tage nur ein kümmerlicher Neft, und auch dieler 
löst ſich eben vor unieren Augen in das vollendete Nichts auf, 

Man hat den Eindrud, dais die Spanier dies Verhängnis ber 
Auflöfung und des Abfalles ihrer eigenen Colonien ſelbſt berauf- 
beihtworen haben, und darüber ins Klare zu kommen ijt heute 
gewiis eine Sache allgemeinften Intereſſes. 

Es hat dem Syſtem der ſpaniſchen Colonienbehandlung nicht 
an Pobrednern gefehlt. Hört man gewiſſe ipaniiche Beurtheiler und 
ihre Nachbeter aus anderen Nationen, jo bat es niemals eine Re— 
aierung gegeben, die mit ſolcher Gerechtigkeit und Milde in ihren 
Colonien gewaltet hätte, wie die ſpaniſche Regierung, und nirgends 
eine Geiftlichkeit, die für Freiheit und Menjchlichteit jo geeiſert 
hätte, wie die ſpaniſche Geiftlichleit im den Golonien, Aus den 
Manifeften der Creolen im ſpaniſchen Amerika tönt es aber ichon 
jeit einem Jahrhundert zurüd: die eintönige Geſchichte der ſpaniſchen 
Golonien faist fih in die vier Worte zuſammen: „Undankbarkeit, 


*S.den Tegt der Butle u. a. Dei Koch, Himtoien des tralie« de Palx III, 220 M, 
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Ungerechtigkeit, Sclaverei und Verzweiflung*,*) und niemals ijt ein 
Berbreden jo ichwer beitrait worden, wie an uns das Verdienſt 
unferer Väter, in Amerila ein Neu-Spanien gegründet zu haben. 

Die Yobeserhebungen kommen nun allerdings in der Yaupt- 
ſache auf die Rechnung der nationalen und kirchlichen Eigenliebe; 
doch liegt ein Grund für die ſo vollſtändige Gegenjäglichteit der 
Urtheile darin, daſs ſich die Lobredner der ipaniihen Verwaltung 
auf den Wortlaut der Negierungsverordnungen ftügen, während den 
Tadfern deren Anwendung, wie die geſammie Praxis in den Eolonien 
vor Augen ftcht, Offenbar entfcheidet nım aber die Praris, und im 
übrigen gibt es auch der Regierungsverordnungen genug, die zu 
den Lobreden nicht paflen, die entweder unmittelbar Werderbliches 
beitimmen oder durch ihre ſchwankende Fafjung den ärgiten Mijs- 
bräuchen Thür und Thor öffnen. 

Ich möchte nun beides, Anordnungen und Praxis, jo ber 
leuchten, daſs dreierlei deutlich wird: 

die Grundzũge des allgemeinen Syitemsder ſpaniſchen Eolonien- 
behandlung, 

ſodann die Behandlung der Creolen, 

endlich und insbejondere die Behandlung der uriprünglichen 
Einwohner, die man Indier nannte, weil ja die Spanier anfangs in 
Amerika nicht einen eigenen Welttbeil, jondern einen Theil Aliens, 
ein Stüd Indiens, entdet zu haben glaubten. 

Die ſpaniſche Dynaſtie betrachtete von allem Anfang an dic 
Beſitzungen in der neuen Welt als ihr perjönlidhes Eigenthum, 
insbejondere jollten ihr ganz unmittelbar gehören alle in den 
Eolonien vorhandenen Edelmetalle, toitbaren Steine und Farbhölzer: 
Soldjucher mujsten daher zuerjt zwei Drittel, ſpäter immer nod ein 
Fünftel des gefundenen Goldes an die Krone abgeben.**). Zu Dielen 
ihren Beſitzungen gewährte die Regierung Ferdinands und Iſabellas 
nur rechtgläubigen Gaftilianern Zutritt, nicht einmal den Spaniern 
im allgemeinen, ja in den erſten Jahren nad) der Entdedung 
Amerikas wurden nur von den Staatsbehörden auserlejene Gaftilianer 
in die Colonien befördert. Bon vornherein monopolifierte die Regierung 
den geſammten Berfehr mit den Golonien. Im Jahre 1508 errichtete die 
Regierung eine officielle und ganz allein berechtigte Geichäftsftellein 
Sevilla und bejehte fie mit königlichen Beamten, An diejes Bureau 
muſsten alle für die Kolonien bejtimmten Waren abgeliefert werden, es 
übernahm ihre Aufftapelung in der Markthalle von Sevilla und ihre 
Berfrachtung nach Amerika, kein Schiff durfte nad) den Colonien ab- 
fahren ohne Aufficht und Juſtruetion von der Gentralftelle und jedes 
aus den Kolonien kommende Schiff hatte jeine Ladung abzuliefern an 
diejelbe Gentratjtelle. In etwas ſpäterer Zeit war von den Entſchei— 
dungen des Bureau Berufung zuläffig an den Rath für Indien, 
eine Art Minijterium der Golonien, deſſen —— ſchon unter 
Iſabella vorhanden waren, das aber ſeinen vollſtändigen Ausbau 
erſt im Jahre 1524 durch Karl V. erhielt. 

Es gehörte endlich mit zu diefem Syſtem der unmittelbarſten 
und alljeitigen Ueberherrſchung der Kolonien duch die Regierung, 
dafs die Krone über alle geiftlihen Stellen und alle kirchlichen Ein- 
fünfte verfügte und damit aud) die Kirche in ihrer colonialen Domäne 
fidy unterthan machte. Die Colonien find Eigenthbum des Königs, er 
öffnet umd schließt den Zutritt zu ihnen, fein Handelsbureau in 
Sevilla monopolifiert den Gejcäftsverlehr, jein Rath für Indien 
bejorgt die oberjte Leitung, die Kirche in den Golonien ſteht unter 
königlichem Supremat. So falste man von voruherein das Ber- 
hältnis der Colonien zum jogenannten Mutterland. 

Die Härte einer derartigen Ordnung milderte Niabella noch 
einigermaßen durd ihr wirkliches Wohlwollen für die Colonien. 
Nachher ericheint das Syſtem der Abhängigkeit im feiner ganzen 
Schärfe, jeine Schäden werden aufs äußerjte entwidelt, jede Rück 
ficht auf den Vortheil der Kolonien fällt dahin, es wird zum Syſtem 
der vollendeten Ausbeutung, Knechtung, Mijsbandlung. 

Bei dem Verfahren, dem nun für mehrere Jahrhunderte die 
Golonien unterliegen, wird der Anipruch: die Kolonien find Eigen- 
thum des Königs, theoretisch nicht aufgegeben: aber er tritt in der 
‘Broris in den Hintergrund vor der Umdeutung zju der allgemeinen 
Faſſung: die Colonien find Eigentbum der Spanier, ſie gehören 
ihnen, wie mir ein Haus, ein Garten, ein Kleidungsſtück achört. 
Es befteht aljo ein Verhältnis der denkbar engiten Anidimiedung 
der Colonien zumächht an den ipaniichen König, dann an die Spanier 
überhaupt. Dasjelbe findet in folgenden Beziehungen feinen that» 
jächlichen Ausdruck: Der Krone fallen zu die Zölle, die Antheile an 
Berqwerfen und dergleichen: die Geichente der hohen Beamten, die 
jährlihe Nopfitener der aanzen alten Bevölkerung: die letztere 
betrug zum Beiipiel zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts in 
Guatemala vier bis acht Nealen auf jeden verheirateten Indier***,, 
Den Spaniern find vorbebalten alle Staatsämter in den Colo- 
wien, aus Spanien ſchickt die Menierung die Vicefönige, die Prä- 
fidenten, die Alcalden, die richterlichen Beamten, die Steuerbeamten; 
fie Dürfen ſich nicht einleben, werden in kurzen Friſten abnelöst, 
wenn fie nicht eine Verlängerung dev Amtszeit durch Beſtechung 
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erreichen, ſtehen alio zur unbedingten Berfugung der Negierung in 
Spanien und verhindern die Bildung eines einheimischen Beamten- 
jtandes, dürfen aber in ihrer fnapp beineffenen Amtszeit fidy var) 
bereichern an hoben Behältern und viel mehr noch durch Handels— 
geichäfte, Erpreffungen und Beſtechungen. Ach veide aus einem 
Deran von Belegen ein paar Tropjen: Die jährlichen Einnahmen 
des Biceföünigs von Mexiko berechneten Ortsanwejende um 1630 
auf eine Million Ducaten, die Berlängerung jeiner Amtszeit hatte er 
ſich durch Geſchenke von 1", Millionen an den König, von einer Million 
an königliche Räthe ertauft, Um diejelbe Yeit wurde der Präſident 
von Guatemala in jeiner Stellung unbaltbar, weil er ausnahms- 
weije ein chrlider Mann war und man feine chrliche Verwaltung 
duldete,*; Bom gleichen Ort erzählt ein jahrelang dort Angejeflener, 
in ſeinem ganzen Leben babe er nicht jo oft von Proceſſen wegen 
Mordes, Diebjtabls u. i. w. gehört, wie in Guatemala, aber aud) 
nicht eine Verurtheilung, nicht einmal eine Buße jei ausgeiprocden 
worden, ausnahmslos hätten ſich die Richter beſtechen lafjen.* 

Ebenjo wie die Staatsämter wurden alle höheren Kirchen— 
Ämter mit Spaniern bejegt; aus Spanien famen die Biſchöſe und 
Gapitelsherren, die Provinciale und Zuperioren der Möncsorben. 
Und für fie wie für die Geiſtlichteit überhaupt fiel ein noch reich- 
ticherer Theil der Beute aus den Kolonien ab. Die Einnahmen 
des Erzbiichofs von Mexiko bejifterten ſich um das Jahr 1630 auf 
60. (0 Ducaten, die Einnahmen eines der ärmſten Biichöfe, des 
von Ghiapa, auf KO) Ducaten jährlich, von den Mönchen jagt 
ein Dominicanermönd), dass in Amerika nicht einer gefunden werde, 
der das Gelübde der Armuth beobachte, und er entwirit von ihnen 
Schilderungen als von vollendeten Sybariten: ein gewöhnlicher 
Dorjpfarrer konnte es im Jahr auf 4000 Ducaten bringen und der 
genannte Dominicanermönd; jelbit hätte aus einer Seelſorge von nur 
einigen Jahren OO Ducaten Eriparnilfe mit nad) Dame nehmen 
fönnen, wenn er micht noch in den amerikanischen Küſtengewäſſern 
von einem holländijchen Piraten ausgeplündert worden wäre.**) 

Dieje weltlichen und geiftlichen Beamten, aus Spanien ge 
jandt, bildeten Klammern der Abhängigkeit, mit denen die Eolonten 
ans Meutterland geſchmiedet waren. 

Ein ferneres Mittel jolcher Verkettung bejtand in dem durch 
aus jpaniichen Zuſchnitt der geiftigen Bildung. Den geiftigen Be- 
wegungen, welche die Welt erfüllten, war der Zutritt verwehrt, 
Zufuhr von ausländijcher Literatur verboten, Spanien ausichliehlich 
lieferte den Kolonien geiſtige Koſt, und zwar in jo kleinen Portionen, 
als es nur möglich war. 

Das wichtigste Bindemittel endlich ſahen die Spanier in der 
volljtändigen wirtihaftlichen Abhängigkeit und Unmündigkeit der 
Golonien, in ihrer ausſchließlichen wirtichaftlihen Bevormundung 
duch das Mutterland, Berboten waren in den Golonien die 
lohnendjten Zweige des Yandbaucs, jowie alle und jede Induſtrie 
und Manufactur, verboten Rhederei und Schiffsbeſitz, der Verkehr 
im Yande künstlich gehemmt durch abjichtliche Vernachläſſigung der 
BWegebauten und Waſſerſtraßen. 

Die Verjorgung der Golonien war und blicb dem Mutter- 
lande allein vorbehalten, nur dajs das Monopol von Sevilla im 
Jahre 1720 auf Eadir übergieng. Der Verkehr wurde von dort 
aus betrieben durch zwei Schiffsfarawanen, die an den amerifa- 
niichen Küsten im einige wenige Stapelpläge einliefen. 

Die Preiſe der eingeführten Waren erlangten bei diejem 
Brohibitionsinjtem, bei den enormen Zöllen, welche die Regierung 
forderte, bei den Transportichwierigleiten in den Eolonien, an Ort 
und Stelle eine unglaublihe Höhe. Man hat die Unmatur diejer 
Berhältniffe an dem Beiipiel klar gemadıt, daſs in Buenos Aires 
ein Pferd zwei Peſos koſtete, die Hufeiſen aber fünf Peſos. 

Das find Die Segnungen des allgemeinen Syſtems der 
ſpaniſchen Cofonienverwaltung. Bon ihnen betroffen wurde jo qut 
der creoliſche wie der indische Theil der Bevöllerung. Sie gemügen 
volltommen, die jurchtbare Erbitterung zu erflären, mit der die Creolen 
das Joch der Spanier trugen. Dieje Creolen, zum Theil die Nach— 
fommen der eriten Eroberer und Begründer der Colonien, jahen 
ſich zurüdgejegt gegenüber jedem ſpaniſchen Yandftreicher, nicht zu- 
gelaflen zu den Staatsämtern, jelbjt im Kirchendienſt nur auf den 
unterjten Stufen gelitten, in ihrer geiltigen Bildung abſichtlich ver- 
fümmert, wirtſchaftlich getmechtet und ausgeplündert von den 
Spaniern, gezwungen, auf Erwerb durch Handel und Induſtrie zu 
verzichten, gezwungen, die reichiten Hilfsmittel ihres Yandes um- 
ebraucht zu laſſen, und in der aufgenöthigten wirtichaftlihen Un— 
Aihigteit vielfah in Armuth und Bettlerelend verjunfen. Auch 
merften jie es wohl: wenn die ſpaniſchen Antömmlinge ihnen jo 
gerliffentlich ihre Verachtung bezeugten, fie Halbindier und eigent- 
liche Barbaren jchalten, jo lag ſchon die Furcht zugrunde, dais das 
unterdeüdte Bolt jeiner Kraft Fich bewuist werden und jeine Aus- 
beuter davonjagen könne. So brachten auch die Spanier jelber fie 
auf den Gedanlen der Auflchnung. Schon ganz frühe, in der erſten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, hat der mehrfach genannte Domini- 
caner Gage beobadıtet: „Die Creolen würden fich mit Freuden von der 
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Tyrannei der Spanier befreien und lieber in Freiheit unter einem 
fremden Wolfe leben, als fich länger von den Angehörigen ihrer 
eigenen Nation unterdrüden zu laſſen“, und, geſtützt auf derartige 
Beobachtungen, jagt der Dominicaner voraus: „Der Haſs zwijchen 
Creolen umd Spaniern iſt jo groß, daſs ich zu erklären wage: 
nichts kann mehr beitragen zur Eroberung des ſpauiſchen Amerifa 
als diejer Zwieſpalt; es iſt leicht, die Greolen zu gewinnen und ſich 
mit ihnen zu verbinden gegen ihre ſpaniſchen Feinde zum Zwech 
ihrer Befreiung aus der Sclaverei, in die fie verjegt jind.“ „Dit 
babe ich die armen Greofen reden hören: fie wollten lieber jeden 
beliebigen Fürjten unterworfen fein als den Spanien, wenn ihnen 
nur die Freiheit ihrer Religionsübung gewährt würde.“ *) 

Wenn nun aber ſchon für den urjprünglich jpaniichen Theil 
der Bevölkerung in den Colonien das Yeben unerträglidı war, wic 
geitaltete es ſich evit für die Eroberten, die Indier? Wir müflen, 
um das Schidjal, dem ſie anheimfielen, zu verjtehen, auf die Yeit 
der erſten Entdedungen zurückgehen. Der VPapſt hatte, wie wir 
willen, Land und Leute in den neuentdedten Gebieten der jpanijchen 
Krone geichentt. Daraus leitete ſich unmittelbar der Grundſatz ab: 
Die Indier find Eigenthum der Krone. In Anwendung 
diejes Grundſatzes hat gleich Columbus frei über die Indier ver- 
fügt wie über ihr Yand, ja, er hat fie in ganzen Abtheilungen als 
Sclaven nad) Spanien bringen lajlen.**) Freilich war das perſönlich 
der Königin Kiabella zuwider, fie redete wohl davon, man mühe die 
Indier als freie Menjchen behandeln, verbot die fernere Ueber— 
bringung von Indiern auf die ſpaniſchen Sclavenmärfte, aber fie 
geftattete den Spaniern in den Colonien, ſich der Indier jwangs- 
weile zu bemächtigen und ihnen Arbeiten aufzubürden,***) mas Die 
thatfächliche Berjegung in den Sclavereizuftand war. 

Ein zweiter, mit der päpitlichen Schenkung gegebener Grund— 
ja war: Yand und Yeute in den Golonien And der ſpaniſchen 
Krone unter der Bedingung als Eigenthum übergeben, dais 
die Einwohner zu Ehrijten gemacht werden. 

Beide Grundſatze: man verfügt über die Einwohner der un- 
entdedten Yänder und mar mujs de zu Chriſten machen, wurden 
nun in der Praris zu einem jo fluchwürdigen Verfahren verbunden, 
wie die ganze Geſchichte der Menjchheit fein zweites fennt. 

Wie man einem ſpaniſchen Anſiedler Yand zuwies, ebenjo übergab 
man ihm auch einen Haufen von ndiern in Encomienda in Ber- 
wahrung. Der Spanier übernahm die Verpflichtung, die ihm über- 
wiejenen Indier zu Chriſten zu machen, umd erhielt als Entgelt das 
Recht, feine Zöglinge für ſich arbeiten zu laffen, Der Pflicht ent- 
ledigte er fih, indem er jeine Indier Ichrte das Kreuz ſchlagen, 
Ave Maria jagen und dergleichen; jo waren fie Chriften, wuſeten 
freilich, wie Las Gajas ſich ausdrüdt}), nicht einmal bei ihrem 
Ave Maria, ob die Worte einen Stein oder Nod oder etwas Eſe- 
bares oder Trinkbares bedeuteten. Sein Hecht aber, die Indier für 
ji) arbeiten zu lafjen, übte der Spanier aus mit furchtbarem Nadı- 
drud und mit unmenichlicher Grauſamkeit. Diefe harmlofen Natur- 
finder, willig und rg , aber an feine eigentliche Arbeit gewöhnt, 
von zarter, ſchwächlicher Eonftitution, lernten die Hölle des Spa- 
niers auf Erden kennen und giengen oft jchon in wenigen Monaten 
an Wrbeitsüberbürdung, Nahrungsmangel und Milshandlungen 
zugrunde. War jo der erſte Haufen neuer Chriften ins Jenſeits hinüber- 
gegangen, jo erbat fich der Spanier und erhielt eine zweite Gruppe 
von indiichen Catechumenen; war auc fie in eine beffere Welt 
befördert, ein dritte und jo fort, denn zunächſt hatte man ja der 
Indier genug. Da die Nachfrage immer größer wurde, jchritt man zu 
inftemattichen Bertheilungen der Indier an die ſpaniſchen Anftedler, 
zu den Nepartimientos, wobei leider ſchon das Beilpiel einer 
Indiervertheilung durch Columbus vorjchwebte Fr). Das Verfahren be- 
ſchreibt Las Caſas aus eigener Anſchauung folgendermaßen: 

„Wenn eine Indiervertheilung an ſpaniſche Eroberer oder Beamte 
itattfinden joll, so werden die Bewohner ein und derjelben Ortichaft 
in einem Park zufammengetrieben, in Abteilungen von zehn, fünfzig 
und mehr Individuen aufgejtellt und an diejenigen, welde deren 
wünſchen, verlost. Da fieht man dann, dais Mann, Frau und finder 
getrennt werden und, verichiedenen Beitimmungen überwiejen, der 
Hoffnung fich jemals wieder zu ſehen, beraubt find, Die einen werden 
als Lajtträger an humdert bis zweihundert Meilen entfernte Ort- 
ichajten geichidt, aus denen fie nicht wieder kommen, andere müſſen 
in Minen für Rechnung ihrer Herren arbeiten oder werden zeitweije 
an Speeulanten vermietet, die Fich ihrer als Laſtthiere bedienen“ 444) 
Las Caſas jpricht von Eroberern und Beamten, die bei den 
Repartimientos bedacht würden. Mit Hecht; denn nicht bloh die 
ipaniichen Anficdler auf dem Land, jondern aud die jpaniichen 
Beamten in den Städten wollten Indier haben, die für fie ſich zu 
Tode arbeiteten. Ja aus Spanien meldeten ſich höchſt geitellte Per— 
jonen, Mitglieder des Rathes für Indien, der Bräfident, der Biſchof 
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Fonſeca von Burgos, voran, und verlangten aucd ihre ndier- 
haufen und das mit ihnen zu erwerbende Blutgeld.*) 

So war das Syitem der regelmäfjigen Behandlung der Indier. 
Es war mörderiic an und für fich, und dazu war feine Ausübung 
vielfach in die Hand von menschlichen Scheuſalen gel t. Denn leid) 
die wohlwollende Königin Iſabella beſaß doch die Unmilde, in die 
nenentdedten Yänder als Anſiedler Verbrecher aus den ſpaniſchen 
Sefängniflen von regierungswegen zu jchiden, und feit fie cajti- 
lianiſchen PBrivatleuten die Auswanderung freigegeben hatte (1495), 
ftrömte von 1499 an der Abjhaum der jpaniichen Geiellichaft im 
die Colonien**), jo daſs man im Jahre 1517 auf St. Domingo 
ſagte: „Die infamfte Sorte Menichen, von der man je gehört”,***) 
babe ſich in den Colonien niedergelafien. 

In der Behandlung durch diefe Ungeheuer iſt die indiſche Be- 
völferung zunäcdit auf den Antillen mit entjehlicher Raſchheit ver- 
ſchwunden, aefrejfen wie der Schnee durch heiken Föhnfturm. Im 
Jahre 1504 beredinete Columbus,f) daſs bereits ſechs Siebentel der 
Indier auf St. Domingo ausgerottet ſeien: im Jahre 1517 gaben 
die Dominicaner auf St. Domingo einer föniglichen Unterjuchungs- 
commiflion ein amtliches Gutachten ab, worin fie die Berechnung 
aufftellten: bei der Ankunft der Spanier gab es auf St, Domingo 
1,100.000 Einwohner, davon waren im Jahre 1510, aljo nad) 
fiebzchn Fahren, noch übrig 46.000, einige Jahre jpäter noch 16.000, 
und num im Jahre 1517 gibt es noch 1000. Ebenſo, erflärten die 
Dominicaner, verbalte es fich mit den anderen Inſeln, von denen 
einige ſchon volljitändig entvölfert jeien. Fr) In der That, bis 1519 
ftellten weitere Berichte feſt, daſs die Ansrottung der Andier 
auf den Antillen vollendet jei. FF) Da aber gerade um dieſe 
Zeit die großen GEroberungen auf dem ameritaniichen Feſtlande 
mit dem mexikaniſchen Unternehmen des Cortez begannen, jo 
fonnte man auf dem Continent unmittelbar fortfahren mit der 
Ausübung des Syſtems, das auf den Antillen einen Gegenſtand 
mehr hatte. Den zahlenmäßigen Gefammterfolg innerhalb der eriten 
Hälfte des ſechzehnten Nahrhunderis ftellte Yas Caſas in einer jeiner 
jpäteren Dentjchriiten dahin feit: Die Zahl der innerhalb 38 Jahren 
durch die ſpaniſche Unmenjchlichkeit vernichteten Menjchenleben 
beläuft fi auf 12 Millionen.') 

Und weiter und weiter fra dieſer ſpaniſche Krebs von Glied 
zu Glied, jo wie es mit der ſpaniſchen Verwaltung in Berührung 
fam, von einer neu unterworfenen Yandichaft jur anderen. Es hat 
nicht an den Spanien, jondern an der größeren Widerjtandsjähig- 
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äußerer Verumftändungen gelegen, dajs die Ausrottung der Andier 
auf dem Gontinent ſich nicht jo vollitändig vollzog wie auf den 
Inſeln. Kaum ein Gebiet, wo nicht mit der Standarte der „Ntatho- 
lijchen Majeſtät“ das Syſtem der Repartimientos einzog. Und mit 
der größeren Widerjtandsfähigfeit der feſtländiſchen Andier bieng es 
zuſammen, dajs man die granfige Methode ihrer Behandlung bier 
noch viel länger anwenden fonnte. 

Vom Jahre 1625 am verweilte der engliſche Dominicaner 
Sage ungefähr ein Jahrzehnt lang in verichiedenen Landichaften 
Meittelameritas als Mönd in jtädtiichen Klöſtern, aber aud als 
Sceljorger auf dem Lande. Den Bericht über jeine Erlebnifle und 
Erfahrungen, den ic) ſchon mehrfach angezogen babe, hat der grofie 
Golbert, der Minifter Ludwig XIV, ins Franzöſiſche überjepen 
laffen. Diejer Dominicaner ichildert da audı das Verſahren bei den 
Repartimientos, wie er es Jahre hindurch in Guatemala vor ich 
jab, er ſchildert es in ganz ähnlicher Weile wie zuvor fein Ordens— 
genoſſe Yas alas: das Verfahren war jeit einem Jahrhundert im 
wejentlichen dasjelbe geblieben. Nur war die Wenderung einge 
treten, daſs die Indier jetzt auf kurze Friſten, wochenweiſe, an die 
Spanier vertheilt wurden, wohl zu Nub und Frommen der Be— 
amten, die jür jeden vertbeilten Indier einen halben Realen 
erhielten. Als Geſammtergebnis der Indierbehandlung in Guatemala 
betraditete Sage eine balbe Million ausgerotteter Indier in diejer 
einen Provinz. 

Handelt cs ſich num, diele frage erhebt ſich am Schluſs, bei 
den Greueln der Andierbehandlung bloß um Berbrecen von Privat- 
perjonen oder aber um cine Rieſenſchuld des ſpaniſchen Staates? 

Dais die Greuel Jahrhunderte hindurch Fortgeiegt wurden, 
war ohne jtaatliches Verichulden ſchon nicht möglich. 

Dols von Anfang an und immerfort küniglihe Beamte in 
den Colonien das Nepartimientoveriahren leiteten, läſst den ſpani— 
ſchen Staat geradezu als den Dauptichuldigen ericheinen. 

Und mit gejteigerter Wucht fälle die Verantwortung auf die 
Schultern der Regierung in Spanien, des ipaniichen Staates, der 
mit eigenen Deereten *) diejen gräulichſten Gräuel der Menichen- 
geſchichte geregelt, gutgeheißen, ja angeordnet hat. 
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D“ einigen Jahren wurden die jüdiichen Frauen Deutichlands 
und der umliegenden Eulturländer darüber befehrt, wie wenig 
würdig ſie eigentlich ihrer Stammesmütter wären, die im Mittel- 
alter oder gar in den Tagen alter Teftamente zu Ehren des einen 
Gottes gelitten und geblutet haben. In leuchtenden Farben war 
diefes Bildnis Hingemalt, zu welchem die entartete Gegenwart den 
nothwendigen duntlen Hintergrund abgab. Das ei Ar gemäß 
jenem uralten Recept, weldyes Fit den Tagen, da die Briechen zum 
eritenmal vom entſchwundenen, goldenen Zeitalter träumten, immer 
wieder dem culturfranfen Europa zur Cur empfohlen ward. Uebrigens 
find die unzweifelhaften Vorzüge jenes im quten Sinne populären 
Buches, welches Frau Nahida Nemm über das jübiiche Weib ver- 
öffentlichte, an diejer Stelle ſchon von berufener Seite dargelegt 
worden*), und es gibt feinen, der daran mäleln wollte. Trotzdem 
muss ausgeſprochen werden, daſs das ganze Werf von einem durch 
aus gegenwartsfeindlichen, reactionären Geiſt erfüllt war, von einer 
beſchaulichen, abgeblajsten Romantil, die die Dämmerjtunde, ein 
enges Stübchen und behagliches Sofa zu ihrem tieferen inhalt 
hatte. Und jo machten viele von uns ſich recht eigene Gedanten 
darüber, als die Verfafferin den Namen wechjelte, Sich zur Frau 
Gcheimrath und Profeſſor Ruth La zarus metamorphofierte und vom 
officiellen Judenthum in Berlin und Wien als ſchätzbare Neauifition 
gepriefen ward. Es ijt ein gutes Zeichen für die Frau Geheim- 
rath, daſs ihr die Empfehlung von Seiten ſolcher Freunde nichts 
geichadet hat. Aus ihrem Buch ſprach eine kräftige, warmherzige 
und überzeugte Perfönlichkeit, die ich überall Sympatbien gewann, 
und der aud) der entichiedenjte Gegner nicht zürnen konnte, 

Nunmehr aber iſt ein neues Werk herausgekommen, in welchem 
Frau Profeffor Yazarıs das bewegte Märcen ihres Yebens bis zu 
ihrem Uebertritt zum Nudenthum erzählt.**) Ein qutes, ein menſch— 
liches, ein liebenswürdiges Buch, das ihr zu den alten Sympatbien 
gewijs noch neue zuerwerben wird. Zugleich aber, das lälst ſich 
nicht leugnen, ift das Buch ohne Bedeutung und ohne Tiefe. Die 
altmodijche, novellijtiiche Einkleidung — anicheinend aus Familien- 
rüdjichten gewählt! — benimmt dem Werke viel von dem unmittel- 
baren, perfönlichen Neiz einer echten Selbftbiograpbie, und die 
jouveräne Gleichgiltigfeit, mit welcher fich die Verfafferin, der eine 
gewifle Stimmungstunft ja nicht mangelt, über alle Erforderniffe 
einer geläuterten Erzählungstechnik hinwegſetzt, muſs einem empfind- 
lichen Leſer notbwendig auf die Nerven fallen. Der Mangel an 
pindhologiichen Blick, der ſchon die Apologie des jüdiſchen Meibes 
fennzeichnete, wird in dieſem Werk, welches intime, periönliche 
Seelentämpfe ichildert, einfach zu einer Ealamität. 

Trotzdem wird mar dieje biographiiche Erzählung leſen müffen. 
Sie hat eben eine Eriftenzberedtigung, welche von der Literatur 
ganz unabhängig it. Jeder Literat aber, der jeine Zeit verſtehen 
will, darf an dem Buch der Frau Nabida Ruth Lazarus nicht vor- 
übergehen, vorausgeſetzt, daſs er imjtande ist, dieſes Rohmaterial 
in feiner Seele gruͤndlich umzuprägen. 

Schon das rein ſtoffliche Intereſſe des Buches iſt nicht gering. 
Ein Kind von ſieben Jahren wird aus dem fernen polniichen Weit- 
preußen zunächſt nad) den Drangegärten von Anneney verichlagen, 
wo ihr ein netter Mann, der berühmte Schriftjteller Eugen Sue, 
ihöne Apfelfinen fchentt. Dann kommt das kleine Mädchen zu 
einer ftolgen, ariftofratiichen Gräfin nach Piſa, die den trogigen 
Blondkopf in Pflege nimmt und in ihrem vielbejuchten Salon als 
deutſches Märchenwunder ausitellt. Aber die Gräfin verſteht nicht 
die bange Seele des heimwehlranten indes, das in jeder Beziehung 
ichlecht behandelt wird und endlich mit der Mutter nadı Palermo 
entflicht. Und auch der fonnige Süden, weder Palermo noch 
jpäter Neapel, vermag die Heranwachſende zu erheitern, Wir hören 
von schweren, veligiöjen Kämpfen der Vierzehnjährigen, und fie 
wird zu einem anglifanijchen Geiftlichen geräßet, welcher im Ruf jteht, 
ein gewaltiger Bezwinger des Unglaubens zu fein. Aber diejer 
würdige Herr verſteht Fine Bezwingeraufgabe in ſehr eigenartiger 
Weiſe, die eher nach der erotiſchen als nach der religiöſen Seite 
hinzielt — er wird gründlich abgeblitzt. Gleich darauf trägt uns 
ein Rieſenſprung nach Flatow in Weſtpreußen, wo ein milder älterer 
proteſtantiſcher Pfarrer vor der ſcharfen Dialektil der jungen Dame 
Dals über Kopf die Flucht ergreift. Die letzte Station iſt Berlin, 
wo fie confejfionslos und Malerin wird, eriteres aus Pflichtgefühl 
und mit Schmerz, das zweite aus Kunſttrieb und mit vielem Ver- 
gnügen. Auch dieje Epijode muſs einmal enden, und es beginnt die 
ichmerzensvolle, innige Ehe mit dem ſchwerkranken Schriftiteller 
Remy, welche fieben lange Kahre währt. Nunmehr das Finale: Das 
jüdiiche Weib, der Uebertritt zum Mojaismus, die Ehe mit Brofejlor 
Lazarus. 

Dieſer Ausgang iſt gewiis das Merkwürdigſte eines ſehr 
mertwürdigen Lebens, und jo muſs die zuſammenfaſſende Betrach 
tung in die Frage auslaufen: Was denn war cs, das Frau Nahida 
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Ruth Lazarus ummwideritchlich zum Nudenthum hinüberzog? Die 
Antwort darauf Fällt wirklich nicht ſcchwer: Die Liebe zur Idylle 
und zum gemüthvollen, gefunden Menichenveritand ijt es geweien. 
Nur dieſes Judenthum, welches Idylle iſt — modernifiertes, Ichmadı- 
freies Ghetto verſteht und ſchätzt und licht die Frau Geheim— 
rath. Und es bligt ihr durchaus nicht die Ahnung auf, dais im 
jüdischen Weſen noch ganz andere, gar nicht idylliiche Eigenſchaften 
verborgen liegen. Bezeichnend ift dafür, wie fie fich zur Bibel 
ftellt, zum alten und zum neuen Teitament. Scheinbar trägt ja 
das alte Tejtament einen hochgeſpannten, ausgejprochen beroiichen 
Charakter an fich, während das Yeben des Jeſu von Nazareth, ab- 
gejehen von dem furdtbar tragiichen Ende, noch einem Renan als 
die perfonificierte Idylle erſchien. Aber Frau Yazarus ift anderer 
Meinung, da fie die Worte nicht vergeſſen kann, welche Chriftus 
einst an jeine Mutter und feine Geſchwiſter richtete: „Wer it 
meine Mutter? Wer find meine Brüder?“ Und dann, ein andermal: 
„Weib, was babe ich mit dir zu ichaffen ?* Mit einer Beriwunderung, 
die bei der vielgeprüften Fran von unwiderſtehlicher Yicbenswürdigteit 
it, äußert ſich die Verſaſſerin über dieje harten Worte: „Dais 
Millionen Menichen den, der jo ipradı, als ihren „Heiland“ und 
als Gott anbeteten, Nahida lernte diefe Thatjache aus der Ge— 
ichichte, aber fie verjtand fie nicht und hat fie nie veritanden.“ 
Dagegen wuchs das alte Tejtament ihr früh ans Herz heran, weil 
nun ja, weil dort die Söhne viel netter gegen ihre Mütter 
find, Sie bleiben fo lange, wie möglich, hinterm Ofen bei Muttern, 
und wenn einmal doch geichieden fein muſs, damit der unge 
Carriere macht und fid einen ruhmvollen Namen erwirbt, dann 
beicheidet ſich das Mutterherz in jtiller Geduld und bat nachher 
eine innige rende am Glück des Sohnes, welcher fie niemals mit 
den Worten anherrſchen wird: „Weib, was habe ich mit dir zu 
ſchaffen?“ Na, ja, die Hannah, welche alljährlich dem Kleinen 
Sammel ein buntes Nödlein nad Jeruſalem bringt, die rührende 
Hagar mit ihrem verjchmachtenden Knaben, das vertrauliche 
Verhältnis Nebeffas zu ihrem Yieblingsiohn Jakob u. ſ. w., 
das find doc noch Geftalten, die man veritchen kann — das ilt 
das alte Teitament der Frau Nahida Remy! Heinrich Heine freilich, 
in jeinen „Seftändniffen”, hat ein ganz anderes Bild entworfen, 
gar nicht friedſam und gar micht unichuldig, aber es wird wohl 
echter jein, als dieje niedliche Yiebenswürdigfeit der gnädigen Frau. 
Sie empfand als Kind eine tiefe Zuneigung zu verfümmerten, 
jüdischen Eriftenzen, wie die Dienerin Amalie oder die Verkäuferin 
Beilchen, die in einer eingeengten Seele Schlichtbeit und Tapferkeit 
bewahrten — und dieje Erinnerung bat ein biischen dazu mitgewirkt, 
dais die Erwachjene exit im Judenthum den würdigen Abſchluſs 
ihrer Laufbahn erblidte. Idylle, Idylle, wo man nur hingreift! 
Doch noch etwas anderes findet ſich bier, nämlich Humanität. 
Das aber ijt etwas Schreckliches und leider immer noch Typiſches 
für viele Menſchen unjerer Zeit. Deshalb vor allem muſs ich einen 
jeden, der feine Zeit fennen will, ermahnen, das Buch der rau 
Profeffor Lazarus zu leſen. Das Weſen dieſer ſchredlichen Huma- 
nität beſteht darin, dajs man ermitlich gebildet und aufgeklärt ift, 
und Sich zweitens weder um ſich ſelbſt, moch um das Welträthſel 
viel befümmert, jondern nur um feine Mitmenjchen aber mit 
Mas, um Sotteswillen mit Maß, und mit vielem gefunden Menſchen— 
verjtand. Natürlich ift es für einen Humanen fait der Sünde größte, 
wenn er allein steht, wie der Starke. Frau Yazarıs war jtark in 
ihrem Wahrheitsdrang, der ihr nicht erlaubte, gegen ihre Weber- 
zeugung ein laubensbetenntnis abzulegen. So mujste fie confeilions- 
los werden, umd ihre Aufgabe wäre nunmehr gewelen, ich gan 
allein ihre Weltanſchauung, meinetwegen eine individuelle Mleta- 
phufif zu gejtalten. So weit reichte aber ihre Stärke keineswegs, 
und wenn ſie am Sonntag die rauen umd Kinder im vollen Staat 
zur Kirche wandeln jab, dann wurde ihr jchwer um das Herz — 
nicht etwa aus romantischer Sehnſucht nad) der verlorenen, blauen 
Blume, jondern aus Humanität. Sie wollte gern mit gelicbten Mit- 
menschen um den wohlgeheizten, Heinen Ofen einer gemeinjamen 
Weltanschauung zuſanmenſitzen und mit ihnen plaujchen: Bon jenem 
tiefbämonijchen Drange, der eine große Natur zum bewuſsten Bruch 
mit der Familie, mit der Mutter, mit den Geſchwiſtern, mit dem 
Raterlande treibt, der das Herz verhärtet gegen die nächſten, um 
es einem großen Ganzen oder einem großen Gedanken zu erichlichen 
davon Hat dieſe Gottſucherin keine Ahnung, und fie verjteht 
nicht, daſs cin folder Mann als cin „Heiland“ und cin Wohl- 
thäter von Millionen Menſchen lant gepriejen wird. Infolgedeſſen 
weiß die Frau Profeffor auch von der umerbittlichen Nothwendigkeit, 
vom ehernen Caufalitätsgejch rein gar nichts. Das große, gigantiſche 
Schickſal iſt ihr eben jo fremd, wie etiwa die tiefe Myſtik der Alltags- 
tragik — fie kennt nur Idyllen, traurige Idyllen mitunter, wenn 
im Ghetto des Mittelalters die Juden geichlachtet werden, ber 
dann entipringt ihr diefes Traurige immer nur der Willtür und 
Graufamkeit boshafter Menschen, nicht aber dem tragiicdıen Ver— 
hängnis, für welches gerade der Tiefreligiöje das meiſte Verſtändnis 
bat. Humaner Nationalift, der fie ist, kann fie von dem alten 
Wahn nicht lafien, daſs fid der Menſch nach Belieben fein Schidjal 
forme — die Illuſion der Willensfreibeit, die aber wicht einem 
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übermähigen Kraftgefühl entipringt, jondern dem gemüthlichen Ver— 
trauen auf die Hilfeleiftung des lieben Nachbars oder des Vaters 
im Himmel. Natürlich läfst fich ein ſolcher Glaube nur im engjten 
Kreiſe bewahren, während in großen Werwidelungen aucd dem 
blödeiten Auge klar wird, daſs die menſchliche Hilfe und Mithilfe 
ihre Grenze findet an dem amjalitätgeieh, amd daſs cs 
feine andere Willensfreibeit gibt, als den Entichlujs, allein zu 
ftehen, ob man darüber auch zugrunde gehe. Und jo erklärt ſich 
das inftinetive Bemühen der Frau Lazarus, welche jhon von früher 
Kindheit an nach einem engen Umkreis ſuchte, um ſich ihre Huma— 
wität und ihren Deismus zu bewahren. Sie gehörte eben jemer 
Generation an, deren Entwidelung in die Jahre zwiichen 1848 bis 
1870 fällt, und die mehr oder minder zum Kleinleben hinftrebte: 
ſtarke Naturen zu einem beſchränkten nationalen Bartitularismus, 
wie ich es jchon einmal an dem Beijpiel Heinrich v. Treitichles dar- 
aulegen juchte; die minder ſtarken dagegen zu einem durch claſſiſche 
Bildung geadelten Philifterium, welches im Gewande der Humanität 
verkleidet geht. Dafür als Beiipiel mag die reformierte Synagoge 
dienen, die ein echtes Kind diefer ganzen Geiftesrichtung tft, und 
zu der ich nunmehr auch raus Nahida Ruth Yazarıs befennt. 
Das Reformjudentbum ift nicht aus einem religiöjen Be- 
dürfnis hervorgegangen, wie etwa in ber chriftlichen Kirche die 
Reformation des jechzchnten Jahrhunderts, fondern es entjprang 
dem Wunſch, fich den Böltern, unter denen man lebte, und überhaupt 
der europätichen Cultur zu allimilieren; aber es fehlte der echte, 
entichloffene Nadicalisınus, der in einem ſolchen Fall zu einem 
abjoluten Bruch mit der Synagoge und vielleicht zur Taufe geführt 
hätte, Dazu waren die Herren nicht zu haben — die Idylle hielt 
fie feſt, jenes vielgelichte Ghetto, das ja gelegentlich dur Mord 
und Brand unterbrochen wurde, aber doch adıtzehn Jahrhunderte 
hindurch ziemlich organiſch jeine wunderlichen Blüten trieb. Die 
Reformjuden, im Gegenſatz zu den Orthodoxen, wollten diejes Ghetto 
ein bijschen modernilteren das war alles. Statt des langen 
Nodes begehrten fie den Frack und ftatt des näjelnden Vorbeters 
eine Orgel, Dieſe Reform war um jo feichter durchzuführen, als 


die jüdische Neligion als ſolche feine Metaphyſik beſitzt, die mit 
ihren Symbolen in das Getriebe des irdischen Lebens ineingreift. 


So etwas gibt es nur bei den fabbaliftiichen Juden, die ſich ja 
auc am hartnädigiten der Heform widerjegten. Wenn Luther die 
Bibel in die deutſche Sprache übertrug, fo war das eine Revolution 
in des Wortes veriwegenjter Bedeutung, weil er eine gewaltige, 
Himmel und Erde umjpannende Weltanichauung zuvor zertrümmern 
muſste. Moſes Mendelſohn dagegen hatte höchntens einen Kampf 
gegen die Dummbeit und Bequemlichkeit zu führen, der ja immer- 
bin unangenehm genug war umd einige Energie erforderte, Ganz 
zwanglos und ganz von ſelbſt wurde in dieſer Weiſe das Neform- 
judenthum zu einer friedlichen Humanität und gemütbhvollen, leider 
andı ſchrecllich langweiligen Idylle, in welcher, genau fo, wie im’ 
Ghetto, die gelehrten Patriarchen blühten. Gegenwärtig betrachten 
die reichsdeutſchen NReformjuden die beiden befreumdeten Profefloren 
Yazarıs und Steinthal als ihre Patriardyen, auf welche fie mit 
vollem Recht jchr jtolz find. Es ift bezeichnend genug, dais dieſe 
Männer, die die Wiſſenſchaft der BVölferpfuchologie begründeten, 
den radicalen, kritiſchen Geiſt des Nahrhunderts von ſich weiſen, 
jobald die großen Probleme der Weltanihauung in Frage kommen 
— Sie halten beide an ihrem Gott feit und an ihrem Dumanitäts- 
ideal. Und es ift ferner fein Yufall, dajs Frau Nabide Remy, 
welche eine behagliche Confeſſion und einen Gott nicht entbehren 
konnte, ſonſt aber jede Metaphyſik ablehnte, gerade dem Neform- 
judenthum verfiel, dais fie die Schülerin und dann die Yebens- 
gefährtin gerade eines Lazarus geworden iſt. 


Wir Nüngeren glaubten, die Humanität wäre befiegt. Wir 
waren der Meinung, daſs es darauf antäme, das reiche Srelenfeben 
einer hochentwidelten Cultur in den Dienst des Lebens und der 
Natur zu jtellen, ſei es auch einer barten und furchtbaren Natur. 
Nach unierer Annahme kann eine Menjchbeit, die einen Bismard 
und Rietzſche bervorbracte, an humanen, friedlichen Idyllen keinen 
Geſchmack mehr finden. Und darin irren wir uns wohl auch nicht, 
und die Gewiſcheit, daſs wir einer nenen Renaiffance entgegen- 
geben, kann nicht erichüttert werden durch die Thatſache, das die 
Dumanität, das friedliche Behagen doch noch feiter in den Niederungen 
des modernen Lebens wurzelt, als der trogige Höhenwanderer ſich 
träumen läſet. Bis dann cin fleines Ereignis, ein Buch an die 
Deffentlichteit kommt, welches ihn heiliam wieber in die Welt der 
Wirklichkeit zurüdruft. Die Selbjtbiographie der Frau Nahida Ruth 
Lazarus it ein folhes Buch. Wir erfahren aus ihr und aus dem 
ganzen Scidjal der merkwürdigen Fran, dais die Humanität und 
Idylle noch Macht haben über die Seele mancher Heitgenofien. 
Das iſt qut, vorausgeſetzt, daſs man fich über die legte Tendenz 
der Zeit, welche über ſolches Stillleben ichliehlich zur Tagesordnung 
übergeht, nicht täujchen läjst. 
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Alfred Lichtwark. 


Uebungen in der Betradtung von NWunjtwerfen.) 


5 jehlt nicht an Zeichen, daſs wir beicheidener geworden find. 

Der große Taumel ift vorbei. Mir jehen um uns. Nicht bloß 
vorwärts, auch rüdwärts. Wir juchen den Weg wieder, der aus 
der Vergangenheit zu uns führt. Wir jehen, dajs er wicht im 
Schöpferrauich dahin gezaubert wurde, gleichſam wie cin glänzender 
Glasſtrom: wir jchen, daſs er aus Steinen gebant iſt, regelrecht 
aus vielen großen Blöden im Fundament und vielen, vielen Heinen 
darüber, die ihn glatt und gangbar machten. Wir fangen an, auch 
Steine berbeizutragen, und find mod ftolz dazu, dais wir jo be 
ſcheidene Arbeit verrichten dürfen. Wir mwilfen: auch die Größten 
thaten nichts anderes. 

Alfred Lichtwark ift einer der Fleißigen unter uns. Wir 
haben uns gewöhnt, jeden jeiner Steine befonders zu betrachten. 
Und jet icheint es faft, als habe er uns etwas gebradit, das wir 
zum Fundament verwerten fönnen: „Uebungen in der Betrach— 
tung von Kunſtwerken.“ 

Schlicht wie der Titel iſt das ganze Bud. Aber im dieſer 
Schlichtbeit liegt die Ruhe und der Stolz eines Mannes, der wohl 
mein, was er bringt. Demgemäh find feiner Worte nur wenig. Die 
Einleitung, ſozuſagen der theoretiſche Theil des Buches umfajst zwölf 
Seiten. Den Danpttheil nimmt die Praris ein: Zehn Yeetionen, 
wohlüberlegte, ausgeprobte und noch einmal wohlüberlegte Yeetionen, 

Troß ihres geringen Umfangs ift die Einleitung — fait 
möchte ich janen - dem anderen Theil des Buches gleichwertig. Es 
stehen da ſorgſam aufgezeichnete Worte, die einen guten Bädagogen 
uud einen vorfichtigen Beobachter jeder Kunſtwirkung verratben. 

Indem cr das Ziel der Kunſibetrachtung feitlegt als dic 
Gewoͤhnung, eingehend und „ausdauernd zu beobachten“, und als die 
Erweckung der Empfindung, verurtheilt er den bisherigen Unterricht 
in der Kunſtgeſchichte mehr zwiſchen den Heilen, als er es mit 
großen Worten jagt. Ucber die Herkunft diejer ———— Ver⸗ 
irrung iſt er durchaus klar. Sie liegt in der Ueberſchätzung Des 
Willens, die von jeber eine ichulmeifterliche Schwäche war. Vor den 
unjichuldigen, wifsbegierigen Jugendſeelen iſt es leicht, ſich furchtbar 
gelehrt vorzulommen und wiürdevoll in dem Wiflensvorrath zu 
tramen. Entihuldigung genug für den bebafteten Lehrer, zumal das 
Wiſſen die einzige Warte bleibt, mit der er den lindern auf jeden 
Fall überlegen iſt auf einen Kampf läuft im legten Grunde der 
meijte Unterricht hinaus, — Wir könnten ihm deshalb die Heine 
Schwäche verzeihen: wenn fie nicht im Lauf der Zeit durch ih 
Allgemeingut geworden wäre. Obwohl das Volksbewuſstſein den 
„ugen Kerl“ dem „aelehrten Kaſper“ immer vorzicht, ift im Kreiſe 
der Halbgebildeten und die ftellen zur Zeit den größten Theil 
des Voltes — das Wiflen von allen möglichen Dingen viel höher 
im Wert als der fräftigite Wille jur Bildung. 

Wer dazu cinen Einblid hat in die Yehrpläne höherer umd 
niederer Schulen, dem wird es nicht unnöthig jcheinen, daſs die 
großen Pädagogen der Vergangenheit und ihre lebenden Nachfolger 
ganz bejonders gegen die leere Wiffensvermittlung cifern. Gerade 
der Unterricht in der Kunſtgeſchichte iſt ein ſprechendes Zeichen 
für den Geift, der im unjerer Zeit Lehrvorichriften gibt. Weil es 
nöthig scheint, dais ein gebildeter Menſch auch etwas von der Kunſt 
wiſſe: Unterriht im „Wiffen von der Kunſt“. Wieweit die 
junge Seele überhaupt imjtande iſt, Eindrüde aus der Kunſt auf 
zumehmen und zu verarbeiten, danach wird faum gefragt; nur 
immer drauf 108 gearbeitet mit Senntniffen, Und — num lommt 
die Komik — weil die Sefchichte dod) auch „ganz hinten” anfängt, 
mujs das arme Kind mit den Uranfängen beginnen, muſs dem 
Lehrer glauben, daſs dieſe ſeltſamen Linien und Figuren feine 
ichlechten Scherze, fondern Kunſt find, 

Ucher den Erfolg diejes Unterrichtes jagt Lichtwark cin 
qutes Wort: ‚Wenn cs die Schule verläist, hat das arıne 
Kind alles ſchon gehabt und kann jih von Herzen für gar nichts 
mehr intereifieren, denn das Herz, auf das cs ankommt, hat nichts 
gelernt.” Und jelbft, wenn das Kind alles behielte, was ihm über 
Kunſt vorgeredet wurde: „Willen, das man nicht brauchen lernt 
oder überhaupt wicht brauchen kann, ift in Künftleriichen Dingen jo 
überflülfig wie überall und oft neradezu ichädlich, denn, am fich eine 
unfruchtbare Sadıe, hat es die Tendenz, jteril zu machen, namentlich 
das gelernte, nicht jelbit erworbene Wiſſen.“ 

Es bat noch ichlimmere Folgen: vor allem das Kritiſieren, 
„diefe abichenliche Angewohnbeit, durch die ſich die Dalbbildung 
und die Gefühlsroheit unjeres Durchſchnittspublicums offenbart“, 
wie Yichtwark jagt, und das er ſich aus einem „Anftedungsitoif” 
erklärt, „der ſich in Maflenaniammlungen Halbgebildeter entwidelt.* 
Wie joll das verbildete Wind, das nichts ganz veritcht, troßdem es 
joviel gelemt hat, jein Wiſſen beſſer anbringen, als durch über- 
legenes Kritiſieren. „Die Luſt zum Kritiſieren und Kritiken zu hören 
hat im unſerem Jahrhundert die unmittelbare Freude an allen 
arofen Erſcheinungen der Kunſt im Herzen von Millionen und aber 
Millionen zerſtöri.“ 
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Aber dieje negativen Ausführungen bringt Lichtwart nur 
joweit, als fie jeine pofitiven Vorſchläge begründen und erklären. 
Das iſt das Erfreuliche an der „Einleitung“, deren Yectüre vor 
allem denen zu wünjchen ift, die von Antswegen berufen find, unjere 
Kinder unſerer Eultur näher zu bringen. 

Der pofitive Vorſchlag tritt uns im zweiten Theil des 
Buches im Gewand einer praftiichen Vorführung entgegen. Kichtwarf 
bat einen Winter durd ein und dieſelbe Schulelaſſe in die Ham— 
burger Kunſthalle geführt und jedesmal vor einem Kunstwerk eine 
Unterhaltung angeltellt, die alles beijpradı, was den Kindern an dem 
Bild intereffant war, und fic mit dem Maler befannt machte. Zum 
Schluſs wurden, je nadıdem es angängig war, noch andere Bilder 
desielben Meiiters kurz betrachtet. Der hauptiächlicdhite Verlauf dieſer 
zehn Unterbaltungen wurde aufgezeichnet. Und dieje Aufzeichnungen 
legt uns Lichtwark nun als „Uebungen in der Betrachtung von 
Kunſtwerken“ vor. - 

Sie geben uns cbenjo wohl wertvolle Fingerzeige, wie weit 
ein Kind fähig iſt, ein Kunſtwerk nachzjuempfinden, wie ſie uns 
einen Weg weiſen, dieſe Fäbigfeit zur Bildung des indes zu 
benügen. Das Wegweiien war der eigentliche Zwed Lichtwarts, aber 
man merkt an der Sorgfalt, mit der bejonders merkwürdige Ant- 
worten aufgezeichnet find, dais ihm aud) das andere nicht gleich— 
giltig war. Nun find da Aeußerungen zutage gelommen, Die Tür 
den Reichthum und die Beweglichkeit der Kinderſeele überraſchendes 
Zeugnis geben und zu weiteren Unterſuchungen anregen. Natürlich 
hätte man damit den Weg zu bejchreiten, auf dem Yichtwart vorgegangen 
iſt: man müjste, wie er, Kinder vor ein Werk der bildenden Kunſt 
führen und fie zu eigenen Aeußerungen veranlaffen. Es empfichtt fich 
umſomehr, an dieſes Beiſpiel, „wie e3 einer einmal gemadıt hat“, 
anzufmüpfen, als hier der Beweis vorliegt, daſs auch etwas für die 
Kinder dabei herausgekommen ift. Wer die zehn Lectionen Lichtwarks 
aufmerfjam bis zu Ende liest, dem wird ſich das deutliche Gefühl 
aufdrängen: diefe Schüler haben aus diejer Kunſtanſchauung nicht nur 
eine Entwidelung zum Kunſtgenuſs erfahren, die ihnen der Unterricht 
in der Kunſtgeſchichte jchwerlich geben kann, fie tragen auch ein gut Theil 
Wiffen nad) Hauſe. Vieles von dem, was Lichtwark im Cinzelnen 
vorichlägt, ijt zudem jo greifbar richtig, daſs man ohne weiteres Ja 
dazu jagen mus. So z. B, dals er ausichliejslich von Driginafwerten 
ausgeht, daſs er mit der lebenden Kunſt, d. h. mit der Kunſt unferes 
Jahrhunderts beginnt und da wieder zunächit die erzählenden Werke 
vorzicht und erſt nachher Die ſchwierigeren, rein darjtellenden be— 
rüdjichtigt. 

Die Frage wird ja bleiben, ob man fich entichlichen fann, von 
dem Unterricht in der Rumjtgeichichte Pr der Kunſtanſchauung über- 
zugehen, Aber da wird auch, wie im Gebiet des geſammten Unter 
vichts, die oberjte Forderung der Anjchauung für ſich enticheiden. 
Zwar werden die Vertheidiger der Kunſtgeſchichte in der Schule den 
Ausführungen und Vorſchlaͤgen Yichtwarts entgegen halten, daſs fie 
ihren Unterricht auch durch Anſchauung unterjtugen, Dod genau 
betrachtet, ijt bei ihnen nur eine Keine Conceſſion, was bei ihm 
als Princip wirkt. Wo er die Kinder vor ein lebendiges Kunſtwert 
stellt und fie bineinführt im den fachlichen Inhalt, ohne Urtheil, 
ohne Hinweis auf den fünftleriichen Werth, fie aljo nur da zu 
reagieren nöthigt, wo ihr eigenes Intereſſe von ſelbſt zugreift: ver- 
fangen fie von ihren Schülern die Wiederholung von Urtheilen und 
Eharakterifierungen ganzer Epodyen, Sie wollen Wiſſen, Lichtwart 
will Freude, fie lehren, und er bildet. 

‚Zudem — und das ift der Humor davon giebt Lichtwart 

auf die Dauer ein reicheres Wiffen als fie, nur ünmerklich. Es 
kommt ihm durchaus nicht nur auf Erwedung der Empfindung an: 
er warnt energiſch vor jeder bejonderen Erregung des Gefühls. Er 
läſst beobachten: alles, was irgendwie an dem Bild für die finder 
intereffant ift: Sonderbarfeit der Kleidung bei den dargeftellten Ber- 
jonen, ihre Stellung, den Ausdruck ihrer Gefichter, die Farbe ein- 
zelner Gegenſtände und den Ton des ganzen Bildes, die Stimmung 
des Himmels und die Rücwirkung auf die Landſchaft. Immer unter 
fortwährender Beziehung auf die allerfindlichiten Beobachtungen. Auf 
diefe Weiſe jpinnt nicht nur das Gefühl all feine acheime Fäden. 
Gerade das Willen wird durch tauienderlei Dinge bereichert: nur 
dais dieſe unmerklich kommen, wie die Dinge des Lebens auch, und 
nicht mühlam gelernt werden müſſen. Es wäre intereffant, einmal 
zufammenzuftellen, was die Kinder aus diejen zehn Yectionen an 
cultur⸗ und kunſtgeſchichtlichem Wiffen erworben haben. 
_ , Vielleicht gibt ein einziges Beifpiel ſchon ungefähr eine Bor- 
ftellung: Nachdem in Lection ſechs die Mutter Gensler in ihrer ein- 
fachen Tracht aus den Dreifiigeriahren unſeres Jahrhunderts 
angeichaut worden iſt, jehen die Kinder bei der fiebenten Unterhaltung 
das Bildnis einer hamburgiſchen Waufmannsirau aus dem Anfang 
des acht zehnten Jahrhunderts: in ausgejchnittenem Kleid mit einem 
übergeworjenen grünen goldgejticten Prachtmantel: 

„Die Frau war gar nicht reicher und vornehmer als Mutter 
Geusler. Wenn Günther jeine Mutter jo hätte malen wollen, im 
ausgeichnittenen Neid mit dem Fürftenmantel, was hätte fie wohl 
gejagt? 
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Das ſchickt ſich wicht für mic. 

Und wenn der alte Stünitler die Nauimannsfrau im einfachen 
Kleid hätte malen wollen? 

Das hätte fie nicht gelitten. 

Da ſeht ihr, wie die Geſinnung der Menichen ſich ändert. Ahr 
habt von einem Fürften vom Anfang unjeres Jahrhunderts gehört, 
dem es alle Welt hoch aurechnete, dajs er mit jeiner Familie auf 
dem Yande im Sommer ein biürgerlices Yeben führte. Wer 
war das? 

Friedrich Wilhelm II. in Paretz. 

Denkt euch, Yudwig XIV. von Frankreich hätte mit Frau und 
Kindern jo einfach und bürgerlich zu leben verſucht. Was würde 
man dazu gejagt haben? 

Das paist fich nicht für einen König. 

Welches Ereignis in der Weltgeſchichte bezeichnet den Zeit— 
punkt, wo jich dieſer Wechſel der Antichten vollzog? 

Die franzöfiiche Revolution. R 

Vorher wollte die Waufmannsfran wie eine Fürjtin ausjehen, 
nachher fühlte ſich ein König beglüdt, wenn er allen Pomp von 

ſich thun und als Gutsherr wie ein anderer Menſch leben Fonnte,“ 

Soweit hätten die Yichtwarf'ichen Vorſchläge den Vorzug, daſs 
fie die bewährte Methode der Anichanung auch in den Unterricht 
über die Kunst einführten. Aber darin erjchöpft ih ihr Wert 
durchaus nicht. Wie Yicdytwark die Kinder vor ein wirkliches Kunſt— 
werk jtellt, wie er fie anleitet, zur Freude über Einzelnheiten und 
das ganze Werk zu gelangen, wie er allmählidy alle Fäden aus dem 
Bild in die Seele des Kindes hinüberjpinnt, joweit fie geeignet find, 
ihm den Anhalt des Bildes und damit diejes jelbjt lieb zu machen, 
wie er es anderjeits behütet vor jedem Werturtbeil, vor jedem 
Tadel und jedem leeren Ausdrud der Bewunderung, wie er ihm 
geitattet und es zugleich nötbigt, mit der ganzen Waivität der 
Minderjeele gleichſam hineinzufliehen in das Kunſtwerk, wie er 
die reine unſchuldige Verbindung zwiſchen der höchſten Yebens- 
äußerung und dem einfachiten Empfinden berzuitellen verjucht: das 
gibt eine große Peripective und eine große Hoffnung. Ein folder 
Unterricht, der zum Genießen, zum reinen Genießen anleitet, indem 
er Schritt für Schritt geniehen lälst, alio jelber Genuſs iſt — klingt 
es darin nicht, wie das Vorſpiel zu einer unendlichen Verjüngung? 
Man vente ſich dieſe Hunsitanichauung überall eingeführt, wie fie 
nothwendig auch auf den Geiſt alles anderen Unterrichs einwirkt, 
wie fie dem Princip der Zittlichkeit den Geiſt der Schönheit zu- 
geſellt. Ya, man denke ſich das, oder träume es lieber. Aber 
mein: hier iſt ein erjter Schritt gethan. Und dieſer erſte Schritt 
fam wohlüberdegt und ficher. 

„Möge diejer Verſuch dazu beitragen, der bildenden Kunst in 
Hamburg einen Pla in der Erziehung der fommenden Geſchlechter 
zu erobern, und zwar dem Unterricht in der Kunſtauſchauung 
gegenüber der bisher vorwiegend gepflegten Kunſtgeſchichte.“ So 
beichtieit Lichtwart jein Vorwort, Darf ich hinzufügen: Möchte 
diejer Unterricht, der den Kindern Freude und fein Zwang iſt, der 
ihnen trogdem Wiffen gibt, der fie veredelt, ohne ihrer Natur ein 
ſiarres: „Dur jollit nicht” entgegenzuiegen, der ihnen erlaubt, ihr 
natürliches Empfinden auszugeben und zu entwideln, der fie in 
diefem natürlichen Empfinden den höchſten Culturäußerungen nahe 
bringt, der alio einen Weg anbahnt, den unbeilvollen Zwieſpalt 
zwiſchen Natur und Cultur nad einer Seite bin zu überwinden: 
möchte dieſer Unterricht bald überall für fih wirfiam fein und 
möchte er jeinen Geijt wirken laffen auf allen anderen Unterricht! 

Das jind der „Möchte* ein wenig zu viel. Und mandyer 
Steptifer wird vielleicht nur bitter dazu lächeln. Aber wir find doch 
dahin gekommen, die Schule als Erziehungsichule anzujchen. Soll 
ihre Ziel immer im Himmel über den Wolfen liegen oder gar bloß; 
von dem Bedürfnis an ruhigen Bürgern beitimmt jein? Soll nicht 
endlich die Schule zum Menjchen erziehen? Sie prunft ſchon lange 
genug mit dem ſchönen Spruch: „Nicht für die Schule, jondern für 
das Leben.“ 

Freilich, diejes Bud) iſt nur ein Wegweifer. Und es iſt jelbit 
nod) geeignet, in Einzelnbeiten dem Betrachter manches Aber auf- 
zudrängen. Als ich es überblätterte, war mein erjter Gedanke: Zehn 
Yeetionen! Nun jollen auch die Bilder wie die unjeligen —— 
ſchon in der Schule zerpflückt und jo den jungen Menſchen verleidet 
werden für alle Zeit! Lichtwark hat mich für jeine Form überzeugt, 
fo lange er fie jelbit handhabt. Er zeigt fih als ein jo meijter- 
bhafter Lehrer, dais ihm wohl jede Form der Mittheilung und 
Anleitung Erfolg geben wird. Wie aber, wenn ein weniger ber 
weglicher Geift die Unterhaltungen feitet? In der vielpric- 
jenen „ſotratiſchen Methode” liegt eine große Geſahr. Der 
Lehrer kommt zu leicht dahin, mit feiner Fragen gleichſam fort- 
während in die Kindesſeele hineinzubohren. Er zieht jein Ziel und 
will den Gang der Unterhaftung fejtbalten, dem Kind ipinnt ſich eins 
ans andere, Auch wie die Kinder jo Stunde für Stunde vor das 
im Penſum vorherbeitimmte Bild geführt werden: Läjst allerlei 
Bejorgniffe auflommen. Ebenfalls ein Hamburger, Otto Ernit, hat 
da vortreffliche Mittheilungen gegeben, wie er auf jeine Weile Dich— 
tungen den Kindern näher bringt. Vielleicht einigen ſich die beiden 


16. Juli 1898, 


Seite 4. 





Yandslente zu gemeiniamer Arbeit, da fie auf jo ähnlichen Gebieten 
wirfen und beide forgfältige und doc) freie und Hare Geijter find, 
Aber alle Bedenten wie die oben geäußerten, mindern nichts 
an dem Wert des Buches. Sie werden ſich bei einer gründlichen 
Discuſſion von jelbjt Mären. Daſs dieje bald die breitefte Fläche 
einnehme, das ift der Wunſch, der dieje Zeilen jchreiben lieh. 
Genf. Wilhelm Scajer. 


Italieniſche Reminifcenzen und Profile. 


prmer noch, wie den Gimbern und Teutonen, ift dem Bewohner 
germanijcher Yänder Italien das Ziel der erſten Wanderlujt 
und unbeilbaren Sehnſucht. Im Süden, da ift Sonne und ausge— 
reifte Schönheit, und deiien kann er niemals jatt haben, Es it, 
als fühlte er nur da fich wohl, als wäre Heſperien die wahre 
Heimat jeiner Seele. Und fehrt er dann in den Nebel und Winter 
zurüd, iſt er cin Verwandelter. Gleich dem Diamanten, der am 
Licht fich vollgefogen, bat auch er nun Sonne in ich, die aus ihm 
leuchtet: er bringt alien mit fi, jein Italien. Deun ein jeder 
hat jein eigenes Italien, ein Italien, das jeinem Weſen adäquat 
ift, das jeinem Wünſchen und Schnen, Begreifen und Fühlen, dem, 
was er it, und dem, was er jein möchte, genau entipricht. Nicht 
als erfünde jeder jein Italien: aber er findet nur das Italien, 
das zu jehen er — das Italien, deſſen Idee in ihm liegt, 

eigentlich nur ſich. Das liegt jo in der Enge menſchlichen Weſens. 
Wir tragen alle die Scyeullappen unſerer Naturbegrenzung. Weil 
aber Italien eine Welt iſt und der einzelne davon nur einen Aus— 
ſchniti sicht, iſt jedes anfrichtige Buch über Italien intereffant. 
Jutereſſant und — jelten. Literarische Aufrichtigleit wächſt micht 
auf jeder Wieſe. Die Aufrichtigkeit der bornierten Unwiſſenheit, 
allerdings, die trifft du am ftaubigen Wegrand, — aber jie iſt 
nicht literariich. Die Aufrichtigleit des Künſtlers ift nur die 
Aenferungsform des quellfviichen Talents. 

Solch ein aufrichtiges Bud ift Sigmund Münz' „Ntalie- 
niiche Reminifcenzen und Profile“.*) Es iſt ein überrajchendes 
Buch, denn es ſpricht faum von dem, was ſonſt die Bücher über 
Italien anfüllt; — ein herbes Buch, ohne Selbithingabe an das 
Capuaniſche italienischer Natur und unit, jo recht ein Barbaren- 
buch, männlich und ſtark, das ſich mit dem, was uns Uebrigen 
durch jeine welthiftoriiche Stimmung überwältigt, de pair a pair 
und fait reipeetlos auseinanderjeht. Denn das Münz'ſche Buch 
it ein Buch vom lebendigen talien, von heutigen Menſchen und 
heutigen Dingen, ein Bud) von Bolititern und Werfen, von. aufrechten 
Männern und ſchönen Frauen, ein Buch von Sitten und Meinungen, 
vom Staat und der Geſellſchaft. Alles ift dein das werdende 
Gewebe der Zeit, und iſt einmal von Dante und vom Magnifico 
die Rede, jo geſchieht's, weil das nicht todte Vergangenheit iſt, 
jondern die Nahrung der Geiſter, die Lebensatmoiphäre, die dem 
Bolt im Wejen und Gebärde Stil und Adel leiht. 

Dr. Münz hat Italien nicht aus der Peripective des Neijen- 
den ſtudiert. Er hat viel und lang im Lande gelebt, nicht im 
Archiven und Mujcen, fondern mit den Menichen und ihren nter- 
effen. So erzählt er denn auch nichts aus Archiven und Mujeen, 
jondern von den Menſchen und ihrem Yeben. Ganz harmlos, wie 
Befannte von einander erzählen. Nur in der Anordnung des Stoffes 
hat er eine Reiſe fingiert, Er plaudert von Venedig, von gelehrten, 
von weilen und maleweilen Gondolieri, von Gondelfahrten und 
Sondelgeipräcden, von den Palazzi und ihren Bewohnern, von der 
Graſin Marcello und ihren Gäſten, die alle etwas auszeichnet: alter 
Name, junge Schönheit, Geiſt oder Charakter, ein Wort oder eine 
That. Er ipricht von Armuth und Neichthum, vom Fürften Gio— 
vanelli, der den Dürftigen Gerz und Beutel verſchließt, und der 
Gräfin Marcello, die in Burano die Spigeninduftrie neu erwedt, 
(Er redet von Gräbern und von Todten, von Leuten, die für immer 
leben, und anderen, die nicht zu Äterben wiffen, von Don Carlos 
und d’‘sraeli, von Baron Swift und Ganini und Squarcina. Er 
entwirft ein hübſches Bild von Niacco Peſaro Maurogonato, dem 
Finanzminister Manins, der es verjtand, Geld aus dem Boden zu 
jtampfen, drei bis jechs Millionen im Monat auszugeben und den- 
noch volle Caſſen zurüd zu laſſen. Als ihm 1873 Minghetti ein 
‘Bortefenille anbot, lehnte er ab: „Volle l’onere, non l’onore*, fagte 
man von ihm. Niemals ſprach er öffentlich ſchlecht vom italicni- 
niſchen Staatshausbalte; jeine Kritik und feinen Rath gab er nicht 
vor ganz Europa. Er war fein Freund jchöner Worte, jondern ein 
Freund wahrer Worte: jein Weſen war raub und jein Herz treu. 
Er gehörte zu jener Generation catoniſcher Menichen, die das ein- 
heitliche Italien geichaffen haben. So erzählt Dr. Münz im Bor- 
übergehen. Auch von jeinen lombardiichen Spaziergängen bringt er 
hübiche Gejchichten und jeltene Menicheneremplare beim, Er ſchil— 
dert den Salon der Gräfin Maffei, der Freundin Cavours, Balzacs, 
Manzonis, Verdis, die berühmten Männer, die ihn zierten und 
die liebenswürdige Hausfrau, die ihn zuſammenhielt, — diele zarte, 
feine Fran, „deren Leib nur ein Borwand für die Seele ſchien“, 
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mit ihrer Ballon für ſtarle Geifter und heilige Herzen, mit ihrer 
Leidenichaftlichen Liebe zur Unabhängigkeit, ob cs nun galt, das 
Vaterland oder das menjchliche Denken aus tyranniſchen Banden 
zu befreien, Er zeigt, wie fie verstand, die Lauen anzufenern und 
die Tollhäusler zu jänftigen, jo dais nicht bloß der Ton ihrer 
Geſellſchaft, fondern auch die Sache Italiens dadurd gewann. Und 
er zeichnet „die vornehme Nonchalance*, die ſich nicht um Nang 
und Titel kümmerte und nur um Eines jorgte: dajs niemals der 
leere Frou-Froun und die öde Klatſchſucht ihren Salon zu einem 
„Semeinplag“ degradiere. . . Zwei andere bedeutende Gejtalten 
ragen aus dem lombardiichen Milieu: die Dichterin Ada Negri und 
der Kunſikritiker Morelli, genannt Lermolieff. Mit gleich wacher 
Sympathie zeichnet Dr. Münz das vulkaniſche Genie des Broletarier- 
tindes, das nad) Slüd und Schönheit Aungert und alle Armen und 
Elenden aufruft zum Kampf um das Brot des Yeibes und der Seele, 
— und die zuſammengefaſste Kraft des Seiftesarijtotraten, dem zweierlei 
„der Feind” iſt: Glericalismus und Nadicalisınus. Nicht als wäre er 
ein „Liberaler“ gewöhnlichen Schlags. Das Parlament mit jeiner 
ausbeuteriſchen Cliquenwirtſchaft und jeiner doctrinären, bornierten, 
nivellierenden Advocatenherrichaft iſt Morelli ganz verhajst. Er hat den 
Blid für das Rafienbedingte und für das Recht umd die Kraft 
biitoriicher Entwidelungen. Er milst den Wert der Menſchen nad) 
der Erfahrung, nicht nacı einer Theorie. Er iſt inſtinetiv gegen die 
Meridionalen, vor allem gegen Grispi, und die Praris gab ihm 
recht. „Wroteftant durch den Zufall der Geburt, Freidenler im 
Herzen”, verdammt er eine Politik, die der Kirche den Fuß auf den 
Naden jest. Und er darf mitreden; er hat jelbit Politit gemacht: 
mit den Waffen in der Hand, als es 1848 die Öjterreichiiche Kaſerne 
in Monza und ein Thor von Mailand zu erjtürmen galt, und mit 
der Verführung des Wortes, als er den Reichsverweſer Erzherzog 
Johann, Weſſenberg u. 4. eänfig ftimmen wollte, Das iſt der 
Menſch, Realiſt durd und durch, der imjtande war, die Kunjtkritit 
auf eine gejunde, jtarfe Bafıs zu bauen... Aus dem Mailändijchen 
über Ferrara und Bologna, an Gioſue Carducei und Annie Bivanti 
vorbei nach Toscana. Florentiniſche Nächte, florentiniſche Feſte. Ein 
Ball im Palazzo Ricardi; cine Maggiolata Maifejt) in einem 
Billino: —— und Jubiläen: ſechshundert Jahre, daſs 
Dantes Beatrice jtarb; vierhundert Jahre, jeit der erlauchte Lorenzo von 
binnen gieng. Geſpräche und Geſpräche und neue Porträts: Ubaldino 
Peruzzi, erſt Sonfalonniere, dann Sindaco von Florenz, Miniſter unter 
Cavour, Ricajoli und Minghetti, Peruzzi in der Deffentlidjkeit und 
Peruzzi daheim, an der Zeite einer edlen Gattin; — der Neapolitaner 


und engliſche Baronet Lacaita, Kämpfer für die Einheit des neuen 


Italien, dem es 1860 in verhängnisvolleer Stunde gelungen war, 
das Zünglein an der Wage engliicher Politik zugunsten der Yandımg 
Saribaldis in Sieilien zu bewegen; das Bildnis eines anderen 
Mittlers zwiſchen Britannien und Italien, des Geſchichtsſchreibers 
der Renaiffance, Kohn Addington Symonds. Um ihn in Mi- 
niaturen andere Kinder Albions, denen Benedig, Florenz, Nom 
erjt die feinfte Cultur gegeben. Denn in Italiens Sonne reift der 
Engländer erjt zu urbaner Oumanität. Italien war aber für England 
nody mehr. An feiner Fadel bat Fich oft genug das angelſächſiſche 
Kunſtgenie entzündet. Jede Blüte engliicher Kunſt ift aus einem 
romaniſchen Biropfreis entitanden. Chaucer bedurfte des „Roman de 
la Rose”, des Bocaccio und Dante; die Dichter des eliſabethiniſchen 
Heitalters ließen ihre Phantaſie von Spanien und Italien befruchten: 
Byron, Keats, Shellen, bis herab auf Mary F. Robinſon danten 
alien ein Stüd von ihrem Beften. Und gar die moderne engliſche 
Malerei und das engliſche Kunſtgewerbe — momentan die Lehr— 
meiſter Enropas, die zur Schönheit zurüdführen — Mmüpfen in 
Formengebung und Empfindungsweife an das italienische Mittel- 
alter und die frühe Rengiſſancekunſt an. ‘a, es icheint, als müsste 
alles, was England den alten Griechen verdanft, erſt durch das 
Medium der inneren Empfindung des Quattrocento geben. 

Bon dergleichen ſteht Freilich nichts im Buch des Dr. Miünz. 
Kunſt ift ihm nur eine der vielen und gleichberechtigten Aeußerungs— 
formen des Menichentbums. Sie padt ihn wohl, doch nur wenn fie 
„Dinge, nicht Worte redet”. Nur wenn ein großer Stoff große 
Formen findet, oder wenn cin beikes Temperament alles, aud) 
„Ihe powerful uneduented“ mitreißt. Er ſucht in Italien nicht 
Kunst, jondern den Menichen, den fFühlenden, dentenden, hatte 
deinden Menſchen und jein Scidjal. Er ſucht den Menichen 
in jeiner WBollericheinung, nicht das überfütterte Hirn, das ver- 
zärtelte Herz, die hyperäſthetiſchen Nerven. Er will cin fait 
robustes Gleichgewicht zwiichen dem Geiftigen und dem Zinn- 
lichen, ein Stüd „Bolt? — nidt Böbel — in jedem Menichen 
lebendig. Dem er ift Demokrat aus Ueberzeugung, wenngleich 
Artitofrat in feinem Geichmad, Demokrat, weil er in jedermann 
den Menichen ficht. Und weil er die Arbeit will, für alle, auch 
für die frauen. Ariftofrat, weil gerade das Beſte ibm gut genug 
für ſich dünkt. Und dies „Weite“ mujs jogar vielerlei Seiten baben. 
Der Stoiter und Schüler Seneca's hat ſich in die Gärten Epikurs 
verirzt. Seine Barbarenfraft wollte er einfach und ungebrochen be» 
wahren, und nun it er, im Zwang, vielerlei Welten zu veritehen, 
multipel geworden wie ein Tefadent, Er legt vor allem Wert auf 


den Charakter, und nun muſste das Talent ihm überrumpeln. Sein 
Screibergeichäft bat er verachtet und nicht der Knecht und Gaufler 
der Menge jein wollen, und nun wendet er ſich an die Vielen und 
kojtet die She des Erfolges. Diele heimliche Zwiejpältigkeit bildet 
eine Pilanterie des Buches und des Menjchen. Nur drudt fie ſich 
im Stil wicht Ätets zum Vortheil ab. Dr. Münz hat in der Form 
noch nicht gänzlich ſüch acfunden. Er möchte „Dinge reden“ und 
das fann er. Er hat Kraft und Größe im Ausdruck umd edle 
Linien im Satzbau; man fühlt den Umgang mit römiichen und 
romanischen Dichtern. Aber es fehlt die lateinische Grazie, beſonders 
im Scherz. Er ftrebt nach ſcharf eifeliertem Wis und nach phantafic- 
—— Humor und dabei wird er zu deutſch, — d. b. ſalopp, ja, 
t platt. 

Das vorliegende Buch ift ein Präfudium, das verſpricht. Das 
Antereflantere wird Dr. Münz uns mit feinen römiſchen Nemi- 
niſcenzen geben. Marie Herzield. 


Erinnerungen an Iohannes Brahms. 


or wenigen Wochen habe ich in dieſen Blättern der Perfönlichteit 

Richard Wagners gedacht, wie fie uns in den Berichten feines 
treuen und hilfreichen Freundes Weifheimer entgegentritt, Nur 
wenige Bemerkungen liefen damals über das Wiener Muſikleben 
unter, mit dem Wagner für kurze Zeit in vorübergehende Beziehung 
fam. Wien war in den legten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderis jo 
recht die Domäne von Kohannes Brahms geworden und wer immer 
die Mufikgefchichte jener Periode erforſchen will, wird in den Er— 
innerungen an Brahms, wie fie in letzter Zeit jo zahlreich erſchienen 
find, eine willlommene Quelle finden, 

Nicht nur in der Kunſt, auch im Leben war Brahms das 
gerade Öegentheil von Wagner. Im perfönlichen Umgang mit ihm 
gibt cs feine Ueberraſchungen, feine ſcheinbar unmotivierten, bimmel- 
jtürmenden Pläne, keine überſchäumende Leidenſchaft und feinen 
jähen Wechſel des Schidjals, weder im guten noch im jchlechten 
Sinne, Hier gebt alles ruhig und ficher, aus bejcheidenen Anfängen 
zwar und in harter Arbeit jtetig aufjteigend, aber von der Gunſt 
der Verhältmifie gehoben, zu einem ruhmvollen Ende. Selten ent- 
ſteht auf diefer Yanfbahn cin großes, nie cin durch und durch neues, 
babmbrechendes, epochemachendes Wert, und doc ziehen von allen 
Seiten und aus allen Richtungen die Künſtler, einer nach dem 
andern, dem Klang feiner Yeier nach und entblößen ihr Haupt 
vor der Macht jeiner Mufe, die mit den Zügen der Alten doc) nidyt 
veraltet erſcheint. Es iſt auffallend, ‚wie viel Waguerianer ſich in 
jpäteren Jahren zu der Nictung von Brahms befehrt haben, 
während er jelbjt jpäter zwar jein Urtheil modificierte aber ſich doch 
nie mit Wagners Muſit jo recht befreunden fonnte. Im Jahre 1860 
unterſchrieb er noch in Gemeinschaft mit X. O. Grimm, Bernhard 
Scholz und Joachim einen geharniichten Proteſt gegen die „neu— 
deutihe Schule“ und ihre Führer, im der ſich die Unterzeichneten 
dagegen verwahrten, dajs der Streit über die „Jukunftsmuſit“ zu 
Gunſten derielben entichieden jei. Sie erklären darin, daſs fie die 
Srundiäge der „Führer und Scyüler der jogenannten neudentichen 
Schule“... die zur „Auſſtellung immer neuer unerhörter Theorien 
ziwingen, als dem innerften Wejen der Muſit zuwider, nur beilagen 
oder verdammen können“. Mit der Yeit jcheint ſich dieſes Ver— 
hältnis zu Wagner doch zum Theil geändert zu haben. Brahms 
nannte ſich dann felbit „den beiten Wagnerianer“ und betonte 
wie Widmann erzäblt**, — dais jein Verjtändnis Wagner'ſcher Parti— 
turen, „doch wohl tiefer aehen werde, als das irgend cines Mit- 
lebenden*, Noch mehr: als Widmann eine icdarfe, abjällige Kritit 
über einen „zu waidmänniich ericheinenden Ausdruck“ jchrieb, den 
der junge deutjche Kaiſer in feiner Rede auf die Armee zu Frank— 
furt a, O. aebraudyt hatte, ſchrieb ihm Brahms einen fünf Seiten 
langen Brief, im weldiem er ſich zu dem Sabe verſtieg: „So übt 
man eben Mritif über alles, was aus Dentichland fommt; die 
Deutſchen ſelbſt aber achen darin voran. Das ift in der Politik 
wie im der Kunſt. Wenn das Bayreuther Theater in Frankreich 
jtände, brauchte es nicht ſo Großes, wie die Wagner'ichen Werte, 
damit Sie und Wendt und alle Welt binpilgerten und ſich für jo 
ideal Gedachtes und Beichaffenes begeijterten”. Das war im Jahre 
1888 und flang weſentlich anders, als der 28 Nahre vorher er— 
lafjene Proteſt gegen die Zukunftsmuſik. Immerhin, wenn Brahms 
jet für die Größe Bayreuths eine Lanze brach und jchon bei dem 
bloßen Gedanken an eine abfällige Kritik unwillig wurde, wie mus 
ihm da erit zu Muthe gewejen jein, wenn er jahrein jahraus die 
unterichiedlichen Wiener Kritilen las, deren Urhebern er meines 
Wiſſens nie einen Borwurf machte? Der plötzlich ausbrechende Un— 
wille über eine abfällige Kritil Wagners ift mir ganz unbegreiflich, 
zumal man. in Wien am beiten weiß, wie wegweriend Brahms 
namentlich Henſchl gegenüber — über die Götterdämmerung und 
Wagners Compofitionsweiie geurtbeilt hat. Wozu aljo die jdrift- 

”, Waffe Steinen „Echo“, 8. Dal trau, ciiert nab „Alarm. Wuflit Heituna* 
Mummer 24, 23 1»97. Doadim hatte ſich 1957 im einem feierlichen Abſagebrief am FJranz 
Yiszt anf eicene Zauſt biamiert. 
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lichen Ehrfurdtsverfiherungen? Sie find mir cin unlösbares 
Räthiel, 


Faſt alle die großen Componijten jeiner Zeit find ohne innigere 
perjönliche Berührung an Brahms vorübergegangen, und er an ihnen. 
Und er bat doc im einer großen Zeit gelebt. Ueber Liszt und 
Rubinftein bat er ſich grümdlich ausgejchwiegen, obgleich letzterer 
das gegenjeitige Verhältnis zu ihren Vorgängern in jeinen Schriften 
ſehr richtig charakterifierte. Sein Verhältnis zu Brudner ift befannt, 
Verdi chrte und jchäßte er, gewiflermaßen par distance, Seine 
‘Berjönlichleit war ihm ſympathiſch geworden. Aber nie war er auf 
feinen zahlreichen italienischen Reiſen dazu zu bringen, Verdi jelbit 
aufzujuchen oder eine jeiner Opern im Theater anzuhören. Nur 
über das Requiem ſpricht er fi einmal mit jeltener Nüdhalt- 
lofigleit offen jchr lobend aus. Dingegen verjäumte er auf feinen 
Schweizer Reifen — wie Widmann berichtet — keine Borftellung 
der „Fledermaus“, ſelbſt wenn die Aufführung jo ſchlecht war wie 
im Berner Sommertheater, wo das populäre Werlchen meiſtens nur 
mit Elavierbegleitung aufgeführt wurde, Ueberhaupt bejah er für 
Johann Strauß und feine Kunſt eine befondere Vorliebe. Mit Peter 
Cornelius ſcheiterte — wie ich letzthin berichtete — ein freund- 
ichaftliches Verhältnis von vornherein an einem durch bloße Aeußer- 
lichkeiten entitandenen Mifsveritändnis. Dasjelbe jcheint merf- 
würdigerweile auch bei Hermann Götz, dem Componijten der Oper 
„Der Wideripenjtigen Zähmung“, der Fall geweien zu fein, Bei einem 
Bejuche, den Brahms, noch in Winterthur, bei Göß abjtattete, fand 
er auf einem Stehpult friſch bejchriebene Notenblätter, ein Nammer- 
mufihvert, an dem Götz arbeitete, Brahms trat an das Pult mit 
den Worten: „Ah! amüfieren Sie fih aud manchmal mit der- 
gleichen?” und wollte in dem Manujeript leſen. Göt aber breitete 
beide Hände über die Noten und jagte mit etwas zu jugendlic) 
feierlichen Ansdrud: „Es ift das Heiligfte, was ich habe!“ worauf 
Brahms ſich geärgert wegwandte, von etwas anderem zu ſprechen 
begann und ſich bald verabjchiedete, Wieder jehen wir bier die 
GEntjtehung einer Verſtimmung zwiichen zwei Künſtlern, die durch 
Kleinigkeiten hervorgerufen, lediglich dem Mangel an Gewandtheit 
des Benchmens ihren Uriprung verdantt. Widmann mennt dieſe 
Eigenthümlichkeit: „das Suchen nadı einem leichten, ſcherzhaft fein 
jollenden Ton*, wobei Brahms „den rechten Ausdrud verfehlte und 
mit etwas herausplabte, das unartig Hang, während es keineswegs 
böje gemeint war”, In dieſer zweifelhaften Kunſt ſcheint Brahms 
allerdings einiges geleiftet zu haben. 

Brahms hatte fich aus ärmlichen Berhältniffen emporgearbeitet,*) 
er war an ſchwere geiftige Arbeit gewöhnt und hatte im Laufe der 
Jahre eine bisweilen raue und troßige, aber durdaus ehrliche und 
biedere Dentungsart gewonnen. Schon fein Ausſehen verrieth wicht 
jelten die charakteriftiichen Züge feiner geiftigen Eigenichaften. Ueber 
dieje dürfte dem Wiener Bublicum am beiten eine Silhouette Auf. 
ſchluſs qeben, die lange Zeit in den Schaufenftern der Wiener 
Diufitalienhandlungen ausgeftellt war.**) Sie it ein ge Bei⸗ 
ſpiel zum Studium der Phyſiognomil. Ein ähnliches Bild gibt die 
Beſchreibung Widmanns: Im geſtreiften Wollhemd, ohne Cravatte, 
ohne angeknöpften weißen Kragen war ihm am wohlſten. Wenn er 
dann am Sonnabend jeder Woche nach Bern kam, hatte er eine 
lederne Reiſetaſche —— die einer mit Steinen vollgeſtopften 
Tajche eines wandernden Mineralogen gli, aber hauptjächlic 
Bücher enthielt. Bei jchlechtem Wetter hieng ihm ein alter braun— 
grauer Plaid, der auf der Bruſt von einer ungeheueren Nadel 
aufammengehalten wurde, um die Schultern und verpollitäudigte die 
jeltfame, ünmodiſche Erſcheinung, der alle Leute erſtaunt nachblidten, 
und die manchmal an eine gewiſſe Allujtration in einer älteren 
Ausgabe von Chamifios „Peter Schlemibl* erinnerte. 

Aus Gründen der Toilette mied er auch meiſt die großen 
Hötels und zog einen bebaglidyen Gajthof vor, wo es „micht weiter 
aufftel, wenn er in Hemdärmeln auf einer Bank im Hofe ſaß und 
jeine Cigarette jchmauchte*. Er jagte fogar, dais er die vielen 
dringenden Einladungen nad) England hauptjächlic deshalb unbe 
rücjichtigt gelaffen habe, „weil man dort ja aus dem rad und ber 
weißen Halsbinde gar nicht beraustomme*. Merhvirdig, wie ſich 
im Zeitalter der Telegrapben und Eijenbahnen ſolche Borurtheile 
über ein benachbartes Volt jeitiegen Lönnen. Wenn Brahms gewujst 
hätte, daſs die Engländer wieder über die Deutichen flachen, weil 
fie bei belllichtem Tag im Frack herummgehen wie die Kellner, fo 
hätte er über fie vielleicht nachfichtiger geurtheilt. Gerade in der 
Toilette ift niemand praftifcher und liberaler wie der Engländer, 
und niemand verſieht es jo qut, ſich es darin ſo recht bequem zu 
machen, wie es ibm palst. Der Engländer hat eben auch die gute 
Erziehung genoſſen, jeden Menichen thun zu laflen, was er will, 
und iſt gewohnt, ich nicht in Privatangelegenheiten hineinzumiichen, 
die ihm nichts angehen. Wenn das mur meine Landsleute am Con— 
tinent auc lernen wollten! Brahms’ Anzug wäre in Oxford street 
weniger aufgefallen als am Bahnhof zu Bern, und im Arhenäum, 
einem eleganten Club der Gelehrten in Yondon, hätte er mit Herbert 
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Speneer, der ih in Mußeſtunden aud gerne den Rock auszieht, 
ganz ungeniert in Hemdärmeln Billard jpielen lönnen. Schade, dais 
ihm das niemand gejagt hat, beide Theile wären um eine angenehme 
Erfahrung reicher geworden. Der Engländer fann jehr zurückhaltend 
jein, wenn er jemanden nicht mag, aber auch ſehr herzlich, wenn 
er jemandem gut ift. Und die Engländer waren Brahms gut, die Be— 
wunderung jeiner Werke iſt heutzutage in England ganz aufer- 
ordentlich, feine ganze Compoſitionsweiſe jchien mir für den eng- 
liſchen Geſchmack geradezu prädeitiniert zu jein. Nun ift es zu jpät, 
über ein Mifsverftändnis zu Hagen, deſſen Bejeitigung uns eine 
erfreuliche Periode gegenfeitiger Anregung hätte bringen fünnen. 

Unter dieſer rauhen und offenbar wenig anzichenden äuferen 
Hülle aber verbarg ih, wie das jo häufig der Fall iſt, auch bei 
Brahms eine ungemein edle und iympathiiche Periönlichteit. Darüber 
gibt es nur Eine Stimme, Sein Charakter gewann bei näherer 
Belanntichaft. Die Art, wie er in befreundeten Familien verkehrte 
und wie dieje ihm verehrten, bildet einen der ichönften Züge aus 
dem Privatleben des Meifters. Man mus nur die Berichte leſen, 
die bald nach jeinem Tode aus allen Theilen Europas über jeinen 
freundjchaftlichen Wertehr im Haufe zuſammenkamen. Ob er bei 
Widmann in Bern, oder bei Wichmann in Rom weilte, überall wird 
von jeinen jeltenen Eigenichaften und namentlich von jeinem herz- 
lichen Berbältnis zu den Kindern erzählt. Er jpielte mit ihnen, als 
wäre er jelbjt nod ein Kind, er trug fie auf den Schultern, oder 
fprang als Pferd ungebärdig mit dem Reiter durch die ganze Zimmer- 
reihe, er ſpielte mit Puppen im Heinen Marionettentheater, lieh 
fie dabei allerlei dummes Zeug ſprechen und zeigte ein großes Ver— 
ftändnis für die individuellen Eigenthümlichleiten der Kinder. ®) 
„Er war jelbit ein Kind“ — jchreibt Wichmann — „Eindlicd, durch 
und durch, wie es Mozart bis zu jeinem legten Athemzuge ge 
glieben iſt.“ Mean kann Ih faum ein ſympathiſcheres Bild denten, 
als das, welches feine Freunde in den Erinnerungen entworfen haben, 

Was id) bei alledem in den Berichten doch vermiſſe, das find 
die Merkmale abjoluter Größe, die wir von einem „führenden Geiſt“ 
auf dem Gebiete der Kunſt verlangen. Wir können ja den Künftler 
wie den Politiker nicht bloß mit dem Maßſtab häuslicher Wohl- 
anjtändigleit mefjen, Damit ift durchaus nicht geſagt, daſs die letztere 
geradezu fehlen joll, aber wir wollen mebr als fie; wir geben 
jogar zu, dajs fie nicht tadellos zu fein braucht, wenn nur jtatt 
deifen auf der vein künſtleriſchen Seite etwas mehr heraustommt. 
In diefer Beziehung iſt Nichard Wagner doch cin ganz anderer 
Mann. Ihm gegenüber nimmt ſich Brahms in diejen Erinnerungen 
ans, wie ein jorgjamer Hausvater. Er findet fich Leicht hänslich 
zurecht, liebt, was erprobt, alt und ficher ift, cajoliert die Journa— 
lijten, ipart forgiam feine Groſchen und freut fich, dais er es bie 
zu 200.000 Mark gebradit hat. Einem bausbadenen Biedermaier 
würden diefe Züge alle Ehre machen, aber ich lann mir nicht 
helfen — beionders künſtleriſch finde ich fie nicht, Brahms Charakter 
entbehrt der großen mitiative, den gewohnten Gang der künſt— 
leriſchen Thätigkeit zu beichleunigen, auf neue Bahnen zu leuten, 
es fchlt ihm der großen Geiftern unwiderjtehliche Impuls, an die 
Spite zu treten und feine Stimme zu erheben. Umſomehr thun es 
jeine journaliftiichen Freunde für ihn. Gr gebt bei allem Großen 
getrenlich mit, ift Ereuzbrav, qut und ordentlich, aber er wagt es 
nicht, allen voran auf eigene Fauſt von der Stelle zu kommen. Er 
Hh fein Führer, wie es Wagner in jo eminentem Sinne war. Er 
iſt jaſt ſchüchtern im feinem Urtheil über unit, Literatur oder 
Bolitif, und wenn er ja einmal ein Wort darüber fallen Lädt, dann 
fügt er gleich hinzu: „das ift nur jo meine Empfindung, davon ver- 
a ich nichts“. Selbſt in feiner eigenen Domäne, in der Mufik, 

ält er immer mit dem Urtheil zurüd, von der Schen vor jchrift- 
lidyen Aeußerungen gar nicht zu reden. Aber gerade das ijt es, was 
wir vom großen Mann verlangen, er jol uns den Halt geben, das 
Biel zeigen, dem wir folgen jollen, damit wir, felbjt wenn wir cs 
nicht acceptieren, doch wenigitens aus der verjumpfenden Ruhe 
herauslommen. Das wollen wir vom leitenden Polititer, wie vom 
ichaffenden Künſtler, aber gerade da fehlt Brahms das Zutrauen zu 
ſich jelbft, das Führer-Bewujstiein. Ich glaube, man merkt diejen 
Zug auch am Charakter feiner Werke, Großen Werten weicht er aus 
(das einzige Requiem tft ihm gelungen), ſelbſt Symphonien fchreibt 
er nur mit Mühe, nicht einmal ein Oratorium, das feiner Indi— 
vidualität am mächiten gelegen wäre, lommt zuftande, geichweige 
denn eine Oper. Aber im Kleinen, in der alten Quartettform, im 
Lied, in Heineren Bocaldören, da ftellt er feinen Mann und darin 
wird er audı unvergänglich bleiben, Auf dieſem Gebiete iſt unſere 
Literatur auch durch Brahms bereicdyert worden, aber vorwärts ge— 
tommen ift fie nicht. 

Als Politiker conjervativ und failertreu, ſchwärmt er auch 
in der Dichtkunft mehr für die ältere Schule, jogar für Ernſt von 
Wildenbrud, mit dem er einmal perſönlich zufammentraf. „Und da 
dieje beiden Männer ſich in ihren politischen Anfchauungen jo ganz 
einig wuſsten, war e3 ein wirkliches Vergnügen, zu ſehen, wie ihre 
Serlen gleic) Flammen in einander loderten“ — heißt es bei Widmann, 
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Ich glaube, dais die Schüchternheit die Führung zu über- 
nehmen, die Furcht mit etwas Neuen, abjolut Erjten bervorzutreten, 
der Mangel an Sicherheit den Ton angegeben, dem die Anderen 
folgen müflen, ihn daran verhinderte cin dramatiſcher Componiſt zu 
werden, nach deſſen Ruhme er zwar wiederholt veritohlen hinblidte, 
ohne jedoch im fich die Kraft zu fühlen, ſich an dieſer erponierten 
Spitze zu behaupten. 

Mit der Sorge um die Dper pilegte er ſcherzweiſe auch eine 
andere Angelegenheit zu verbinden: Die Heirat, mit der ihm 
Freunde und Bekannte unausgejegt in den Ohren lagen. Er war 
einer der vielen Junggejellen, von denen unberufene Frager über 
das fich doch am meilten der Discuffion entziehende Lebensverhältnis 
immer wieder Rechenichaft forderten, obgleich das menſchliche Serlen- 
leben doch niemals jo einfach und offen zutage liegt, daſs der 
Betroffene jelbjt darüber einen einzigen Grund als ausichlaggebend 
vorlegen könnte, So half ſich Brahms ſchließlich meiftens mit einem 
Scherzwort: „Leider Gottes, gnadige rau, bin ich immer noch 
nicht verheiratet, Gott jei Dank.“ Damit ſchnitt er wohl am beiten 
alle weiteren Fragen ab. An beiteren GEpiloden, die das Heirats- 
thema beroorrief, hat es aber in jeinem ganzen Yeben nie gefehlt. 
Eine ſolche ereignete ſich, als Brahms einmal mit Wichmann und 
Billroth in Rom zuſammenſaß. Wichmanns dienjtbarer Geiſt, Die 
Köchin Mora, hatte den Gäſten eben ein jolennes Frühſtück alla 
romana mit dem ihr eigenthümlichen Berjtändnis zuſammengeſtellt. 
Teichmann rühmt ihren quten Geſchmack:“) „Rümpfte fie gleich bei 
Preiſung nordijcher Gerichte die Nafe, ja, überliet fie jogar ein 
Schauder, wenn von Sanerfrant und Pökelfleiſch Die Nede, jo ver- 
ftand jie umjo beffer maecheroni eon pomi d’oro, ein ausgeſuchtes 
fritto, einen Agnellobraten mit eartioi und als Dolce (Deffert) 
gnocehi (Heine Klöſſe) zuzubereiten.“ Man war eben beim Nein 
angelangt, als Brahms in gehobener Stimmung, in jeiner befannten 
liebenswürdigen Jovialität zu überlegen aufieng, „ob er ſich und 
der Menichheit eigentlich nicht jchulde, eine Donna, wie die Wora, 
als Ehehälfte mit nad) Deutichland zu nehmen.“ Wichmann gieng 
jofort auf den jcherzhaften Vorſchlag ein und übernahm die Aufgabe, 
die Werbung zu vermitteln, Wie groß aber war jein Erjtaunen, als 
ihm die Mora folgende wahrhaft „elafiiche* Antwort gab: »Sone 
romana, nata al Ponte rotto. dove sta il tempio die Vesta, non 
sposeeo mai un barbarol« Ich bin eine Nömerin, geboren beim 
Ponte Motto, wo der Tempel der Bejta jteht, niemals heirate ich 
einen Barbaren!) 

So ift denn Brahms zeitlebens eine Junggeſelle geblieben, 
Bielleicht iſt ihm als jolhem der Weg zu einem größeren Freundes— 
freije freier geweien, als er dem Ehemanne geweſen wäre, und als- 
bald jammelten ſich um ihm einige begeifterte treue Anhänger, Die 
im Vereine mit anderen günftigen Umſtänden jein Verhältnis zum 
Wiener Mufikleben in eine fürmliche Machtitellung verwandelten. 

Wer immer in Wien irgend eine mufikalijche Unternehmung 
ins Yeben rufen wollte, mujste ſich die Frage vorlegen: Thut 
Brahms mit oder nicht. Konnte er fie bejaben, dann war der Erfolg 
aefichert, war er jo unglüdlich fie verneinen zu müffen, dann fiel 
alles von ihm ab was zum Gelingen jein Werkes hätte behilflich 
jein follen. Das war jehr jchön für Alle, die im feinem Kreiſe ver- 
fehren durften und des Meiſters Ohr hatten, wirkte aber hemmend 
auf alle weiteren Kunſtbeſtrebungen, deren Träger es nicht gelang 
den dichten Ring, von dem der Meifter umgeben war, zu durd)- 
brechen. Selbft wenn ein Writifer bei einer Tageszeitung angeftellt 
werden jollte, gieng die — durch einen langen Inſtanzen⸗ 
zug guter Freunde und Tijchgenofjen bis zu Brahms der jein „‚ta* 
und „Amen“ dazu jagen muiste, Wie oft habe id) über dieſe Zu— 
jtände von jüngeren Mufifern klagen gehört. Einer der darüber 
feine Stimme laut erhob war unfer Hugo Wolf, als er vorüber- 

ehend die Stelle eines Mufikreferenten bekleidete. Aber wie hat er 

Ih damit den Mund verbrannt! Wenn manin dengefammelten Aufiägen 
über Hugo Wolf blättert, die vor kurzem vom Hugo Wolf-Berein 
herausgegeben worden find, **) jo kann man es zwilchen den Heilen 
lejen, wie ſchwer es Wolf wurde, in jeiner öfterreidhiichen Heimat 
emporzufommen. Berlin, Stuttgart, Darmftadt, Mannheim waren 
alle mit Aufführungen jeiner Werke vorangegangen: fein Name und 
jeine Lieder waren längſt in ganz Deutichland eingebürgert, ehe 
man in Wien nur daran denfen konnte, ihn öffentlich aufzuführen, 
und dann hat man ſich noch gründlich über ihn ausgeſchwiegen. Und 
das alles, weil er nicht „von der Partei” war, die auf die Mutorität 
von Brahms geftügt auf unjer ganzes Mufitleben einen umwider- 
ſtehlichen Drud ausübte, 

In diefen Streifen aber hatte ſich Brahms wie in einer zweiten 
Heimat zurecht gefunden und in zahlreichen Familien iſt er noch 
als der „gute Hausgeiſt“ in Erinnerung, der er ihnen zeitlebens 
aewejen. Und jo joll es auch bleiben. Wir haben Wozart und 
Schubert in Wien verhungern laffen, wir haben Beethoven nicht 
verjtanden und manchen öfterreichiichen Gomponiften mit klein— 





* *, In feinen Stizen „Mite Taben im neuen Nom", citiert in „Allg. Muſit zeitung“ 
1897, Wr. 18 

**, Sefammelte Aafiige über Hugo Woıf. Mit einem Borwort von dermann Balır 
Brelin, ©. Wilder 1996 
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lichen Mitteln binausgedrüdt, warum jollen wir nicht einmal 
den morddeutichen Künstler chren? Er hat das „goldene®iener 
Herz" immer geſchätzt und dieſes hat nun alle Urſache zu zeigen, 
dajs es feinen quten Ruf verdient. 

Richard Wallaſchel. 


„Fin complicierter Ebrenjelbitmord. 


Nachdem ich vor vierzehn Tagen in dem umter biejem Titel 
in Nummer 196 erichienenen Artikel den moralijhen Selbftmord 
des Herausgebers der „Reichswehr", Seren Guſtav David, in 
nebürender Weije feitgeftellt habe, fühlt Here David das dringende Be- 
dürfnis der Welt zu zeigen, daſe er auch ala Ehrlofer weiterlebt. Das 
Lebenszeichen, das er zu diefem Zwede von fich nibt, iſt eine $ 19-Be- 
richtigung, die er mir durd den ihm mit Seren Bergani gemteiniamen 
Redytsanmwalt Dr. Bupovar auſchickt. Der berüchtigte $ 19 des Preise 
nefepes iſt die legte Zuflucht für alle bebutterten Eriftenzen, denen fein 
anderer Baragraplı mehr helfen fann. Wenn Herr David mich, wie er 
es mir jo großmäulig angedroht hat, wegen Ehrenbeleidigung Magt, 
jo muſs er vorjorglid, ehe es noch zur Hauptverhandlung fommt, die 
Mlage zurücziehen, weil der Ehrenbeleidigungsparagraph mir das Recht 
zur Entwidelung meines Wahrheitsbeweiles gıbt. Aber der VBerichtigungs 
paragraph fennt feinen Wahrheitäbemeis. Das it alfo für Heren 
Davıd der richtige Paragraph. Auf Grund des $ 19 kann man audı die 
jonnentlare Wahrheit „berichtigen". Auf Grund des $ 19 traut fich felbit 
Herr Purſcht zu berichtigen. Da iſt es begreiflich, dafs ſich nun auch 
Herr David, nachdem ibm die anderen Varagraphen jo greulich verſagt 
haben, am ben einzigen 519 Hänge, Er „berichtigt“ alſo, und ich laſſe 
ihm in Gottes Nanten „berichtigen“, jo viel und jo lang er will. Herrn 
Davids „Berichtigung" lautet: 


Euer Wohlgeboren! 

Inter Berufung auf 8 19 des Prefgejeßes verlange ich, mit 
Bezug auf den Artifel: „Ein complieierter Ehrenjelbjtmord* in Nr. 196, 
vom 2. Juli 1898, auf Seite 11 und 12, nachitehende Berichtigung: 

„Es ift unmwabr, dajs meine Eingabe, betreifend die Klagezurüd- 
siehung, von mwerſchämten Entitellungen, Berdrehungen und anderen 
Unmwahrheiten wimmelt. Der Inhalt der Eingabe ijt vielmehr folgender: 

Hodylöbliches Bezirksgericht Joſefſtadt in Straflachen! Gerichts 
abtheilung III, Wien! Brivataufläger; Gujtav David, Ghrfredacteur, 
Eigenthämer und Herausgeber der „Neichswehr*, Wien, IX. Hahngaſſe 
Ne. 12, durch Dr. Alexauder Bupovac, Hof und Geridıtsadvocat in 
Wien, IX/2. Alſerſtraße Nr. 6. — Ungellagte: 1. Dr. Heinrih Manner, 
Schriftiteller in Wien, IX. Günthergaſſe 1. 2. Friedrich Aufterlis, 
Medacteur der „Arbeiter-Jeitung“, 1. Roſengaſſe $, — ftellt ingedachten 
Antrag. — Am 25. Mail. J. habe ich hiergerichts durch meinen Ber- 
treter, den Hof- und Werichtdadvocaten Dr, Ulexander Bupovac, gegen 
die Herren Dr. Heinrich Kanner, Sciftitellee in Wien, IX/R. Günther 
gaſſe Rr. 1 umd Friedrich Aufterlig, Kedacteur der „Arbeiter Zeitung” 
in Wien, I. Rofengajie Ar. $, wegen Ehrenbeleidigung die Privatanflage 
eingebracht. 

Wohl dachte ich dieſe Anklage zu unterlaffen, um nicht den Anichein 
zu erweden, als wollte ich die öffentliche Meinung hiedurch, bezüglich 
eines don mir anhängig gemachten Civilprocefies, in irgend einer Weiſe 
beeinfluffen; — allein, dem vielfachen Drängen der obenangeführten An— 
neflagten nachgebend, jah ich mich dennoch zur Einbringung diejer Privat: 
anflage veranlajst. 

Daſs id) diefe Anklage vor dieſem Forum eingebracht habe, findet 
jeinen erllärlidhen Grund darin, weil die Angeliagten mich nicht nur im 
ihren Blättern, jondern auch — wie ich von Medactionscollegen beftätigt 
erhielt — mündlic in ihren Nebactionen beleidigten, weil ferner meine 
volle Rechtfertigung vor diejem Forum im kürzerer Zeit, als vor dem 
Schmwurgericdhte erfolge wäre, weil endlich hier wie dort es den Ange- 
klagten in unumjchränkteiter Weife vergönnt war, 7* mit ſolchem 
Applomb in Ausſicht geſtellten ‚Wahrheitsbeweis“ zu führen und konnte 
ber Unterschied offenbar nur darin gelegen jein, daſs in dem von mir 
gewählten Falle ein rechtsgelehrter Michter au judicieren hatte, dem die 
Herren Angellagten bei Einbringung des Wahrbeitsbeweiies mit um jo 
größerem Bertrauen entgegenjeben hätten fünnen. 

Im Verfahren, vom Strafrichter, & k. Gerichts Secretär Alfred 
Fröhlich, einvernommen, jind die Angellayten zu meinem Erftaunen jeder 
Berantwortung ausgewichen, der Angellagte Friedrich Wujterlig ver- 
weigerte die Ausſage, der Angellagte Dr. Heinrich Kanner erflärte bei 
jeiner Einvernahme am 38. Mai 1898 ſich am nichts erinnern zu fönnen, 
wiewohl er am jelben Tape in der „Beit“ ſchrieb: „Schlienlich iſt es 
uns doch immer lieber, dais uns Herr David vor dem Bezirksgerichte 
geflagt hat, als wenn er uns — wie wir befürchten mujsten — gar nicht 
gellagt hätte." 

Die einvernommener zahlreichen Zeugen benügten mit überraichzu- 
der Ginmüthigleit das „Hedartions-Gbehermnis* als Schanze und ver 
weigerten unter Berufung auf $ 153 St-®2.-D. — die Ausſage fünnte 
ihnen Schaden und Scherereien bringen — die Zeuzgenausſagen. 

Durch dieſe rapid eingetretene Schwenfung in der Gefinnung Der 
Angellagten und durch die eigenthümliche Weigerung der Zeugen, ıft mir 
die Fortführung des von den Angeklagten jo Mirmekh und jo ungejtüm 
gewänidten Kroceſſes, zu meinem Bedauern, geradezu unmöglich gemacht. 
Ich ſtehe vor der Thatfache, dajs die Anrgeflagten das Wejtändnis, Die 
Zeugen aber die Ausſage bezüglih des Anflagegegenitandes verweigern. 

Es erübriget mir daher, jolchen Angeflagten gegenüber, nichts 
anderes zu thun, als, — mas ſie zweilellos, wie Died aus Den, von 
diefem hohen berichte gepflogenen Verhandlungen Har und un zweideutig 
— nachdern die Haupt« 
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verhandlung auf den 5. Ault 1. J. angeordnet ift, die Einftellung des 
Rerfabrens zu beantragen, Guſtav Davıd.“ 

Es it weiters unwahr, daſs jowohl Herr Dr. Heinrich Kanner als 
auch Herr Friedrich Aufterliß die volle Verantwortung beim @erichte 
übernommen haben; — ihre, bei @erichte abgegebene Berantwortung 


lautet vielmehr folgendermaßen: „Brotofoll, aufgenommen bei dem F.-E« 


Bezirksgerichte Jofehitadt, am 28. Mai 1898, mit Dr. Heinrich Kanner, 
34 Jahre alt, geboren in Galatz, moſaiſch, ledig, Journalift, Wien IX. 
Guünthergaſſe 1 wohnhaft und gibt derjelbe an: Sämmtliche incriminirte 
Ausdrüde, bis auf Die legten zwei, find einem von mir berfajäten Artilel 
(Seite 59 und 60 Nr. 186 der „Jeit“) entnommen, ben ich hier beilege. 
Für dieſen, fowie alle jonjtigen von mir im biefer Sache veröffentlichten 
Artifel, übernehme ich die volle Berantwortung. Die weitere Berantwortung 
behalte ich mir für die Hauptverhandlung vor Die ineriminirten 
Aeußerungen gejprochen zu haben, ift mir nicht erinnerlidh; — vielleicht 
mürde id; mich erinnern, wenn mir concrete Daten vorgelegt würden. 
Dr. Heinrich Kanner m. p. — Brotofoll, aufgenommen bei dem k. k. 
Bezirkögerichte Joſefſtadt am 28, Mai 1898 mit rip Aufterlig, 36 Jahre 
alt, geboren in Ochliven, moſaiſch, ledig, Redacteur der „Arbeiter: Jeitung*, 
in ®ien wohnhaft, wegen $ 24 P. ©. mit 20 fl. vorbeitraft, und gibt 
derjelbe an: Ich lege die Wr. der „Arbeiter- Zeitung“ vom 24. 
April und 27. ai bei, in melden die Artifel gegen David blau 
angeitrichen ericheinen. Ich erfläre, dieſe Artifel geichrieben zu haben und 
für diefelben einzuftchen. Eine andere Verantwortung gebe id; nicht ab. 
Fritz Aufterlig m. p.“ Guſtav David, 
Einenthämer der „Reichswehr“. 
Sr. Wohlgeboren 
- Herrn Dr. Heinrich Nanner, 
verantwortlicher Redacteur der periodiſch erich. Drudichrift „Die Zeit“ 
Wien, IX, Gunthergaſſe 1. 
”- 

Someit Herrn Davids „Berichtigung”. Wer bie Sachlage noch in 
Erinnerung bat, wird die unverfchämten Verdrehungen, Entitellungen, Un- 
wahrheiten und inneren Widerſprüche dieſer Berichtigung von jelbit heraus- 
finden. Hier jeien, auf die Gefahr, in Wiederholungen zu verfallen, nur 
einige Beiipiele gegeben: Gleich am Anſange jeiner berichtinungs« 
weile angeführten Riagezurüdziehungs-Eingabe behauptet Herr David, 
dajs wir, die Ungellagten, ihm durch unier „vielfacdes Drängen zur Ein- 
bringung diejer Privatanflage veranlaist* haben. Das ilt zweimal er- 
flogen: (ritens habe ich Herrn David überhaupt nicht zur Mlage 
gedrängt. Vielmehr habe ich ſchon vor Jahresfriſt an diejer Stelle („Die 
Zeit“ vom 26. Aumi 1897) geichrieben, dajs ich fein Gerichtsverjahren in 
diefer Angelegenheit brauche, weil die Deffentlichkeit von der Wahrheit 
meiner Vrhauptungen über Herrn David und jein Unternehmen auch ohne 
ig wagen volljtändig überzeugt it. Jetzt noch mehr als vor Nahresfriit. 
In der geſammten öfterreichijden und ausländischen Preſſe herricht über Die 
ihamloje Korruption der „Neichswehr” nur eine Stimme, und das iſt 
meine Stimme. Dunderte von Beitungen find in biefer Kampagne mir 
zur Seite getreten, fein einziges Blatt hat Herrn David auch mur zu 
entſchuldigen gewagt, micht eımmal eines der Blätter der wegen ihrer 
eigenen Torruption weltberühmten Wiener liberalen und chriſtlich ſocialen 
Vreſſe. Ich habe den Proceis micht nöthig, es iſt daher auch nicht wahr, 
was Herr David in jeiner Eingabe dem Gerichte vorlügt, daſs ich den 
Proceis ſturmiſch und — gewünſcht“ babe, Um allerwenigſten 
dieſen Proceſs, den Here David nur zum Schein angeſtrengt hat. Denn 
dieſer Procejs ſtützte ſich micht, wie er es, wenn es eim erniter Procejs 
jein follte, hätte müflen, auf die von mir geichriebenen Artikel ober 
ſonſtige conerete Thatumftände, fondern auf vage angebliche mündliche 
Aeußerungen, die Herr David einfach fingiert bat, um fid einen 
pafjenden Vorwand zur Aurüdziehung feiner Mlage zu fichern. 

Herr David, keziebungsweije fein würdiger Anwalt Herr Dr. 
Pupovac behauptet in feiner gerichtlichen Eingabe, dafs ich „jeder Ber- 
antwortung ausgemwichen" jei, er hat jogar jept die Kühnheit zu „be 
richtigen“, es jei unwahr, dajs id; die volle Verantwortung vor Gericht 
übernommen habe. Zum Beweis diefer feiner Behauptung wagt er das 
gerichtliche Protofol anzuführen, in weichem ich ansdrüdlich „für dielen 
ſowie alle jonjtigen in diejer Sarhe veröfientlichten Artitel die volle 
Verantwortung übernehme und mir die weitere Verantwortung für 
die Hauptverhandlung vorbehalte*. Das iſt ein Pröbchen von der David 
Pupovae' ſchen Berichtigungs-„Wahrheit”! Als mich der Nichter, der ganz 
in Allgemeinheiten concipierten David'ſchen Klage folgend, fragte, ob ich mich 
erinnere, die Ausdrüde meines Artitels („militärifchjonrnaliitiicher Aben⸗ 
teurer & ia Eiterhazy*, „leoniniicher Schandvertrag* u. ſ. w.) auch mündlich 
öffentlich oder vor mehreren Leuten im IX. oder 1. Bezirk gebraucht zu 
haben, erwiderte ich wahrheitsgemäß, dafs ich zur Zeit, ala mein Artitel 
erichien und das „Neihswehr“-Panama allgemeiner Geſprächeſtoff war, 
mit zahlreichen Leuten darüber geiproden, dabei, ebenfo wie Taufende 
anderer Leute, ficherlich auch ehrenrührige Ausdrüde über Herrn David 
gebraucht habe, dafs ich mid) aber gerade wegen ber großen Zahl ber 
Meſpräche an die einzelnen conereten Umſtände der Geſpräche — ob ic 
nämlich jpeciell die incriminirten Ausdrüde gebrauchte, ob dies öffentlich 
oder vor mehreren Beugen und vor went, ob dies im IX. und l Bezirke 
geicheben ſei — beim beiten Willen nicht erinnern könne, dajs ich aber 
auch für meine Geſpräche die Verantwortung übernehme uud diesbezüglich 
weiteren conereten Ungaben des Klägers entgegenfehe. Auf eine jo vage 
stlage fonnte eben keine beitimmtere Hustunft gegeben werden. Der Richter 
forderte infolge defien den Aläger auf, nunmehr jeine Klage endlich zu jub» 
jtantiieren. Herr David gab daraufhin als Thatzeugen jämmtliche Nedac- 
teure der Jeit“, ferner den Schriftfteller Kranz Kundt und den Herrn 
Franz Weislein bei Gericht an. Herr David, beziehungsweiſe Herr Dr. 
Zupovac behauptet nun in ber Klagezurüdziehungs-Eingabe, daſs die 
Zeugen „mit überraidender Einmüthigleit das Redactionsgebeim- 
nis als Schanze benügt” haben, um Die Ausſage zu verweigern. Das ift 
abermals unwahr. Der Schriftiteller Franz Rundt, ber unferer Kedaction 
nicht angehört, hat ausgeſagt, u. zw. daſe ihm von dem behaupteten That« 
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beitand nichts bekannt jei, und Herr Weistein, ber auch nicht in unjerer 
Redaction ſitzt, vielmehr in intimen Beziehungen zu Herrn David fteht, 
iſt bon der gerichtlichen Einvernahbme che ansgeblieben. 

In diefem Stadium der Berhandlung erllärte der Richter, daſs er 
das im Gejep für Mebertretungen ohmebies nicht vorgeichriebene Vorver- 
fahren Schließen und für den 5. Juli die Hauptverhandlung anordnen 
werde, für welche ich meinen Wahrheitsbeweis vorbereitet hatte. Bor 
dem Wahrheitsbeweis aber hat Herr David einen Heidenreſpect, noch mehr 
aber als er feine verichiedenen hochgeftellten Complicen, die noch etwas 
zu verlieren haben und ſich deswegen ſcheuen, in dieſer Sache als von 
mir beantragte Zeugen über ihre eigenen ſchmutzigen Geſchäfte mit 
Herrn David vor Bericht ausingen zu müſſen. Dieje Leute haben ihn 
wohl durch klingende Argumente zur Yurüdzichung feiner Civilllage 
gegen das Aerar, dieſe Leute haben ihm wohl auch zur Aurüdzichung 
feiner Ehrenbeleidigungsflage genen mich bewogen. Bei dieſer Ge— 
lenenheit haben er und jeim Hechtsamwalt ihrer Wahrheitstiebe in der 
nunmehr ausreichend gefennzeichneten Mlagezurüdzichungs-Eingabe ein 
würdiges Dentmal gejet. . 

Bor mehreren Jahren, als Herr David nod die Charge eines 
Dberlieutenants beHeidete, veröffentlichte er im einer militäriichen Zeit⸗ 
ichrift ein Feuilleton, in dem er den Satz verfocht, dais ein Officier, Der 
eine ehrloſe Handlung begangen, verpflichtet jei, ſich zu erichiehen. Seither 
hat Herr David das Tagblatt „Neichdwehr" gegründet umd, im richtiger 
Selbiterfenntnis, gleichzeitig die Dfftcierscharge abgeleat. Den ftrengen 
Ehrbegriff des Dfficiers hat er mit dem des Herrn Puricht vertaufcht. 
Statt zu bem ehemals kategoriſch geforderten Revolver, greift er jept 
zum $ 19, mittelft deilen er ftatt der Schüfje feine eigenen Lügen im Be- 
richtigungsverfahren repetiert. 


volitiſche Notizen. 

Graf Thum wäre jept eigentlich verpflichtet, die Sprachen 
Verordnungen endlich aufzuheben. Er bat ja erflärt, daß er fie 
dann aufheben wird, wenn Deutſche und Ezechen in der Sprachenfrage 
irgendwie einer Meinung geworden fein würden. An Bezug auf 
den ihnen vom Orafen Thun vorgelegten Spradyengelegentwur] ſind 
nun in der That Deutfche und Czechen einer re Sie erflären ihn 
nämlich beide qleicherweije als unannehmbar. ch zu alfo, die Be 
dingung ift erfüllt, am welche Graf Thum die Aufhebung der Spracen- 
verordnungen gelnüpft hat. 


Der Thun'ſche Sprachengefepentwurf ift befamntlich von einem 
Eoflegium hervorragender Bureaufraten verfajät worden. Nichts 
dejtoweniger ift er vollitändig milslungen. Oder vielleicht gerade des: 
wegen. Unfere Burcautraten find nämlid, gewohnt, ibre genialen Geſet 
entwürfe aus reichsdeutſchen Muitern abzuſchreiben. Rum exiſtiert 
aber im Deutſchen Reich kein Sprachengeſetz, weil das Neid als natio- 
naler Einheitsitaat regiert wird. Die Burraufraten batten daher feine 
Vorlage, die fie hätten abfchreiben fönnen. Daher ihr Original-Mifserfoig. 

” 


Immerhin bleibt die Discretiom anerfennenswert, mit der Graf 
Thun die bureaufratiiche Mijsgeburt feines Sprachengelepentwurfes 
den Augen der Welt verbirgt. Was das für ein Unglüd wäre, wenn wir 
den Wechſelbalg zu Geſicht befimen! Wir würben an ihm herumpudenten 
anfangen, wir wirden vielleicht finden, feine langen Ohren ftammen vom 
Sectionschef X, feine ichafähnlidhe Hopibildung vom Hofrath MP und jeine 
Vierbeinigfeit vom Tberlandesgerichtspräfidenten 3. Graf Thun wahrt 
die Autorität der hohen Bureaufratie, indem er ihr Machwerl der öffent- 
lichen Mritif entzieht. 2 
Die unverbindlichen Beſprechungen oder, wie fie auch ge— 
nannt werden, die unausſprechlichen Verbindungen, die er mit den 
deutichen Elubobmännern angefnüpft hat, hat Graf Thum dem Baron 
Gantid nachgemacht. Ach, wenn er auch bald dem Baron Gautſch Das 
Demijjionieren nachmadıen wollte! 
* 


In der zweiftündigen Unterredung mit den drei deutjch-oppofitionellen 
Elubobmännern hat Graf Thun feine ganze parlamentarifche Be 
redjamkeit aufgewendet, um ihnen feinen Sprachengejepentwurf plaufibel 
zu machen. Er bat nämlich, eitungsberichten zufolge, in dieſer zwei- 
ftündigen Unterredung, wie wir es von ihm auch im Parlamente gewohnt 
find, jo viel wie nichts geſagt. 


Graf Thun hat angeordnet, daſs die Minijter dies Jahr feinen 
Sommerurlaub befommen. Sie dürfen aljo von ihrer bisherigen 
Unthätigfeit nicht ausruhen. Es fteht zu befürdten, daſs einer oder ber 
andere Sommers über unter der Laſt der Geſchäfteloſigleit aufammenbrechen 
fünnte. 

* 

Es ſoll die Abficht beftchen, den Neichsrath im Auguſt einzu⸗ 
berufen. Wahrjcheinlich meint Graf Thun, daſs, ähnlidd wie die Eijen- 
bahnen im Sommer einen expeditiveren Fahrblan befolgen, jo auch das 
Abgeordnetenhans im Sommer eine erpeditivere Geſchäftsordnung hat. 

* 

Ueber die weiteren Pläne des Graſen Thun willen wir, troß 
unferer jonitigen vorzüglichen Auformirtheit, nichts zu melden. In dieſer 
Unmifjenheit tröftet uns nur der Gedanke, daſs auch Graf Thun jelbjt 
jeine weiteren Pläne noch nicht Iennt. 


Herr Dr. Baernreitiher übt als Minifter nicht fein Talent, 
ſondern ausichliehlid) feinen Großgrundbeſitz aus, 
* 


Der mit der proviſoriſchen Leitung der Grazer Gemeindegeſchafte 
betraute & Bezirlshauptmann Baron Hammer-Buraitall manı 
erfolgreich der Frau Odilon Concurrenz. Frau Odilon hat einmal in 
einem Stüd alle Rollen felbit geipielt. Und Baron Hammer Burgftall bat beim 
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Grazer Kinderfeſtzug beinahe das Gleiche neihan, indem cr zuerſt als Me» 
meindefeiter die Sonneurs made und dann ala faijerliher Beamter 
die Parade der Schuljugend abnahm. Dabei hat er nicht einmal das 
Coſtum gewerhjelt. Darin ift er ber Frau Odilon über. 


Aus Wildſchützen-Kreiſen erhalten wir die Nachricht, daſs dort 
die beite Stimmmmg berricht. Ein großer Theil der Förſter war nämlich 
während der Wiener Schüdenfefte von ihren Nevieren abwejend, und da 
haben die Wildſchüten fo gute Geſchäfte gemacht, daſs fie ſich jogar mit 
Bergnügen bereit finden ließen, einen Theil des Schützenfeſt ⸗Deficits au 
tragen Große Verftimmung dagegen herricht in Schmugalerfreiien. 
Die Finanzwächter rühren fich nämlich nicht vom Fled. Es wird uns 
verjichert, dajs die Schmuggler in dieſem Jahre daraufzahlen müſsten, 
falls es nicht gelingen jollte, durch Veranftaltung_ eines Finanzwächter- 
feftes in Wien auch die Finangwächter für einige Tage von ihren Boiten 


weg zubringen. 
Voltswirtſchaftliches. 

Die Borſe hat eine Zeitlang verſucht, ſich über die Miſeren der 
politischen und wirtichaftlichen Sage an — Es war die Parole 
ausgegeben worden, daſs heuer eine glänzende Ernte erzielt und zu Hoch— 
conrjen abgeſetzt und exportiert werden würde. Niemand zweifelte, daſs 
dadurd die fang erfehnte wirtichaftliche Neubelebung berbeigeführt werden 
würde. Eine ungewöhnlich qute Ernte wäre freilich ein großes Glück 
aewejen; aber die Haut des Bären joll man erft verfaufen, wenn man 
fie hat, umd mit einer glänzenden Ernte erjt rechnen, bis fie in ben 
Scheunen if. So aber hatte die Speculation durch Wochen immer auf 
den angejanten Ernteiegen hin und mit Außerachtlaſſung aller ungünftigen 
Momente Effecten gekauft und die Courſe in die Höhe geſetzt, bis ein 
paar Tage ſchlechten Wetters die überihwänglichen Hoffnungen zeritörten. 
Die Ernte, welche zum größten Theile noch auf ben Feldern fteht, verfpricht 
zwar ganz gut zu werden und auc die Getreidepreiſe find, wenn ſchon 
nicht mehr jo hoch als im Frühjahr, immer noch recht nünftia, aber der 
Hanpttreffer, den die Börfe erwartet hat, iſt ausgeblieben. Die gute 
Mittelernte, welche Ungarn heuer erzielen dürfte, wendet zwar die ſchweren 
Kataitrophen ab, melde eine Wiederholung der vorjährigen Mijsernte 
verurjadht hätte, aber fie kann die wirtfchaftliche Stagnation nicht hemmen, 
den fchlechten Geſchäſtsgang fait aller Induſtriezweige nicht beſſern. Und 
num heericht an der Börſe wieder das alte Elend. Für die Efiecten, 
welche die Speculation im Frühjahr erworben bat, finden fich feine Ab- 
nehmer; das Bublicum bat zwar dann und warn einen ſcheuen Verjuch 
gemacht, ſich der Börſe wieder zu nähern, fich aber immer wieder raſch 
zurüdgezogen in der Erinnerung an den rad. Die Umſätze find dem: 
nad) wieder jo minimal, wie in den fchlechteiten Reiten jeit dem Arad). 
Aber nicht nur am Speculationsntarkt itodt das Geſchäft, auch in Anfage- 
werten ward vielleicht nie eine jo vollftändige Abſatzſtodung conitatiert. 
Der Julicoupon, welcher jonjt immer dem Publicam Anlajd zu Nenten: 
fäufen gibt, hat diesmal nur Rüdgänge in den Mentencnrien gebracht. 
Es iſt fein Zeifel, der elende Geſchäſisgang hat die Sparfähigleit des 
Publicums bereits ftark vermindert, Und es ift troß aller Enankten und 
Vorſchläge keine Beſſerung abzuſehen Die Unternehmungsluft bleibt unter- 
bunden, der Handel unfiher und geichädigt, ſolange in ber inneren Politik 
nicht Ruhe eintritt. Und dafür find, die Musfichten recht gering. 


Da wir gerade von der Ernte jprachen, jei der Tächerlichen Methode 
bes ungarischen Aderbauminifteriums gedacht, Monate vor dem Schmitt 
bereits ziffermähige Schähungen der Ernteergebnifles zu veröfient- 
lihen und alle vierzehn Tage zu wiederhofen. Dajs dieſe Schäpungen 
total wertlos find und nur zu jpeculativen Mandvern miſebraucht werden, 
liegt auf der Hand. Die ungariiche Regierung ſollte ſich qleich den Mer 
aierungen anderer Stanten damit begnügen, den Stand der Santen in 
den verſchiedenen Comitaten mit furzen Schlagworten: gut, mittel sc. zu 
bezeichnen und fich nicht durch Die Veröffentlichung von Duantitäts- 
ihätungen lächerlich zu machen. 


Richtignitellung. Um Mijsverftändniffe zu vermeiden, erwähnen 
wir, bajs die Boldbeitände der FE. Staatscentralcafle, nicht die Geld— 
beitände, wie es in unſerer legten Nummer infolge eines Druckfehlers 
hieß, 593 Millionen Gulden betragen, Die Geldbeftände find natürlich 
noch weit höber. sh 

Anuſt und Peben. 

Die Bremieren der Rode Paris. Theätre de la 

Republigue, „Les Volontaires de la Loire* von Fernand Mennet. 
[2 

Unter den vielen qualvollen Sommergenüfflen, mit denen Wien uns 
in dieſem Jubeljahre bedadıt hat, gibt es einige, die von fern an Kunſt 
ftreifen. Die Nusjtellung im Brater zum Beiſpiel, die in arcitelto— 
nilchen Aeußerlichkeiten ſo furditbar modern thut — ſiellenweiſe auch 
mwirflih mit Erfola und Geſchmack — im Innern aber dod nur die bunt 
neflidte Tapeziererfeele des Herrn Aaran Sandor birgt. Ferner ettva das 
unglüdliche Kahlenbergtheater — ich hatte din Fahrplan meiner Reife 
dahin noch nicht fertig, da war es ſchon nicht mehr}. Und endlich auch Das, 
worüber ich hier ein paar Worte jagen will: das KaiſerJubiläums— 
bild. Dieſes ift im Prater, zwiſchen einer Liliputaner-Schaubude und 
einem Carouſſel, aber in einem eleganteren Bretterbau untergebracht. Ohne 
nrofe Impreſſionen der Kunſt zu erwarten, tritt man ein, geht durch 
freundliche, nur etwas zu anipruchspolle Weitibule... und ſieht fich am 
Ende einem Riejenrundbild von der befannten Art der Panoramen genen- 
über. Da find nun fünf Rahrichnte der viterreichiichen Gbefchichte in der 
neometriichen Form eines Gnlinders ausgebreitet. Menſchen, MWenichen- 
arıppen und Architekturen. Biertaufend Bildniſſe, verjidert die An— 
fündigung. Und Ausblicke in das alte und langſam fich reformierende Wien. 
Alio ım ganzen die befannte Art von Stimmtungsipielerei, die romantische 
Mleinfeämerei, wie fie vom Feuilleton ber befanmt iſt — eine jenilleto: 
niſtiſche Erfindung ift dieſes Genre — hier in die Malerei übertragen. 
Tas tft ja nichts Neues; man frımt das Schmid'ſche Schubertbild mit dem 
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bunten Rahmen von berühmten und halbberühmten Namen jener Beit. 
Aber bier in Folofialen Dimenfionen: ein Feuilleton, wie man janen 
könnte, das Größe baben und repräfentieren joll, Der romantische Zauber, 
bie Spinnweben-Traulichteit fan dabei zu Schaden, da# ift feine Frage. 
Durch die Größe wird alles von vornherein fahler, müchterner. Und über- 
bies: der feuilletonijtiiche Geiſt, der im diefem Fall die Hand des Malers 
neleitet und die Compofition vorgeichrieben hat — Herr I. Schnitzer, 
Schriftfteller, ftelt fit im Satalog als bad vor — Diejer Geiſt, 
meine ich, hat nicht eben neiftvoll und vor allem ohne Bildung und ohne 
Kenntnis moderner maleriſcher Anfcenierungseifect: gewaltet. Doch das 
nur nebenbei. Ach will die Sache nicht erniter nehmen, als unbedingt 
nöthig ift. Viertaufend Borträts, das ift das Wichtigite. Viertaufend : 
Darunter mehrere Kaiſerbilder, zweimal Metternich, einigemale Herr v 
Sonnenthal... am Anfang Beethoven, am Schluſs Frau Odilon (die 
beiden Pole des Zeitraums). Nahezu viertaufend gemijchte Berühmtheiten, 
Kopf an Kopf, überſchneiden einander, verdrängen einander. Es läſst fich 
nicht Teugnen, daſs dieſe Fülle für den Beſchauer etwas Beingftigendes 
hat. Zumal an heißen Sommertagen, wie jegt, wirkt diefer Ellbogenfampf 
um die hiftoriiche Berühmtheit, den Herr I. Schnitzer ſich hat entfachen 
laffen, entfchieden auf die Nerven. Und ich habe einige ſenſible Zuſchauer 
beobachten Fönnen, die — als fie am Schluffe zu der an Berühmtheiten 
gerabezu tropiſch fruchtbaren neueften Zeit lamen — zum Tafchentuch greifen 
muster, am ſich den Schweiß zu trodnen; jo jehr ſahen jie die armen 
Leute fih plagen Doc ich will die Sache nicht jcherzbafter nehmen, als 
gerecht wäre. ZTrog der tödlichen Langweile des Arrangements im großen 
ganzen it der Maler, Brofeffor Fleiſcher, einigemale auch mit Geſchmachk 
und Freiheit zu Wort gelommen. Die eingefügten Bilder: Kaiſerkrönung 
in Budapeit und _Mafarts Feſtzug find componiert, ſogar mit Geſchich — 
wenn auch von Schablone nicht frei. a. G. 


Bücher. 


Geſchichte der Eiſenbahnen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie. Zum fünfzigiährigen Regierungsſubiläum des Kaiſers heraus: 
gegeben vom öjterreichiichen Eifenbahnbeamtenvderein. Lieferung 1—38. 
Wien 1897/1898. 

Von diejem Werke find jebt bereits zweiunddreißig Lieferungen er: 
ichienen. Der überaus rührigen und jachtundigen Redaction ift es ge- 
lungen, eine Reihe wertvoller fadmänniicher Beiträge zu gewinnen, aus 
welchen der Leſer Belehrung über das ganze weite Gebiet des Eijenbahn- 
weiens erhält, dies fowohl im techniſcher, als auch im verfehrs- und wirt- 
ichaftspolitiicher Beziehung. Daſe neben der Daritellung des Geworbenen 
der Kritik des Beitebenden mit feinen vielen Mängeln in den einzelnen 
Arbeiten möglichit wenig Raum gegeben wird, mujs man der „Jubiläums 
nabe* verzeihen. Die lezterſchienenen Lieferungen enthalten die „Geſchichte 
der Eijenbabnen Oeſterreichs? vom Jahre 1867 bis 4876, welche von 
einem der genauelten Kenner der öfterreicyiichen Eiſenbahngeſchichte, Hof⸗ 
rath Ignaz stonte, verfaist ift und fih an die in früheren Lieferungen 
erſchienene Geſchichte der Eifenbahnen von ihren erften Anfängen bis 1867 
von Hermann Strach anichließt. Beiden Autoren ift es gelungen, das un— 
acheuere Material überfichtlich zu arubpieren, den wechielvollen Gang 
ſtaatlicher und privater Eifenbahnpolitif vor dem Lejer zu entwideln und 
das Werden des Echienennehes mit reichem Detail in populärer und 
intereffanter Weiſe darguftellen. Bon den Specialartiteln erwähnen wir 
unter vielen anderen den furzen, aber ein weites Geſichtsfeld umfaſſenden 
flaren Auflab von Dr. Alerander Pers: „Die Stellung unferer Eiſen 
bahnen im Welthandel“, den lebendig und anziehend geichriebenen Artifel 
von Guſtav Gerftel über „die Mechanik Des Zugverkehres“, dann Die eine 
complicierte Materie überfichtlich behandelnde Arbeit von Albert Vauer: 
„rachtentarife”, Noch verdient die Ansftattung des Werkes mit den jahl- 
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reichen guten Aluhrationen volle Anerkennung. W. 
Ernſt Hardt: Prieſter des Todes. Dreizehn Novellen. Berlin, 
S. Fiſcher. 


Ernſt Hardt, der Verfaſſer der von ber Berliner Freien Bühne 
aufgeführten „Todten Zeit“ und diejes Bandes, ift einer von den „niter- 
lichen“. Zweifellos hat er dichteriſche Fähigkeiten. Aber er iſt kein Dichter. 
Er ift vollgefogen mit der ganzen Sentimentalitüt vergangener Jahrzehnte 
und verliert fi, mit Ausnahme des Heinen „Gardinenwäſche“, fait ſtets 
in jeinem Stoff. Und das kommt daher, weil er fein Diſtanzverhältnis 
u feinem Stoff gewinnen kann, feine innere Entfernung. Er hat midyt die 
Nube bes Erzählers, ſondern die Aufgeregtheit des Leidenden, des Er—⸗ 
lebenden, welche alle Dinge in unepiſcher Weile verzerrt, Sein Stil ijt 
verichroben, hat Unarten, welche langweilen und von der Sache abziehen, 
und ift daher nicht das, was man im guten Sinne „Ipannend“ nennen 
könnte. Mas ift da viel zu reden und zu inpifteren? Er iſt eben feine 
Ferjönlichleit, denn nichts von den Dingen, die er jo ichwer und wichtig 
nimmt, überzeugt in der gleichen Weile ung. Jene unausiprechlide Roth— 
wendigfeit fehlt, die das Kunſtwert gleichiam rudimentär an ſich trägt 
und es im höheren Sinn zu etwas Unabweisbarem macht. Dod; mögen 
viele Fehler ihren Grund in einem jünglinghaften Uebergreifen des 
Tons haben. J. Bon. 


Revne der Revuen. 


„Zorialiftiihe Monatsheite”, Juni, feiern Hugo von Hoimanns- 
thal, indem jie vier jeiner jchöniten Gedichte — Ballade des änferen 
Lebens, Erlebnis, Wejellihant, Weltgeheimmis — nachdruden und mit 
einem jehr guten Porträt des Dichters und einem orientierenden Aufiag 
von Ria Elaajien begleiten. Am Schluſe desielben heißt ed: Es lann 
mir natürlich nicht gelingen, mit ſolch mühleligen Andeutungen in die 
ganze verwirrende Fülle von Tieſſim und Schönheit zu dringen, mit der 
die Hofmannthal'iche Kunſt geiättigt ift. Es müſſen diefe wenigen An— 
regungen genügen, Umio mehr darf es aber wohl in Berwunderung feben, 
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in der literariſchen Kritit der Tehten Jeit ſoviel davon zu hören, was alles 
man von Hofmannsthal erwartet, und jo verhältnismäßig wenig über das, 
was er gegeben hat. Auch icheint man irgend etwas Anderes, Lauteres, 
Pärmenderes von ihm zu „erwarten*”, als bisher feine Art war. Aber jo 
gewijs es it, dafs er über dem reis der Kunft, mit der im Iufammen- 
hang ich ihm anfangs zu zeigen verfudhte, hinausgreift, ſo gewiſs ſcheint 
mir feine Art diefen Zuſammenhang doch nicht ganz entbehren zu dürfen. 
„Bir find dem Aufwachen nahe,” jagt Novalis, „wenn wir träumen, daſs 
wir träunten,* Aber eben dies Beinahe des wachen Lebens iſt es, weldes 
den ganz eigenthämlichen Reiz der Hofmannthal'ſchen Kunft ausmaächt. 
Möchte man ihn miſſen? Es gibt jo viele Wade! Und jo wird er uns 
auch immer das am beiten geben können, was wir aus feinen Verſen 
nerade wie eine Föitlide Befrerung empfinden: „Nicht die Schwere vieler 
Erden, nur die fpielenden Beberden !" — — lieber Die Stellung ber Anar- 
hiften zu den Wahlen, ihre „Anti-Wahlagnitation“, ſchreibt Albert 
Weidner. — George Sorel frifcht in einem allerdings mur fkissierten 
Artilel das Andenten Giambattiita Bicos, des italieniſchen Geſchichts 
philojophen, Berfaflers der „scienza nuova*, auf. 

Das neueſte Heft der „Portnightiy Review‘ bringt unter dem 
dyarakteriftiichen Titel „A dissolving empire* („Ein in Mujlöjung 
begriffenes Neich") eine politische Studie über Defterreich aus 
der Feder des jungen Drforder Publiciſten Francis W. Hirit. 
Der Autor hat fich im letzten Winter einige Zeit in Oeſterreich auf« 
gehalten, um dieſes interefiante Land zu Ätudieren. Er bat feine Beit 
pi benüßt. Eine fo Hare und richtige Erfaflung der leider jo höchit eigen- 
bümlichen öſterreichiſchen Verhältniſſe iſt bei einem Ausländer ganz 
erftaunlich, find ja ſchon jo_wenige Inländer fühig, die complicierten 
politischen: Ericheinungen in Deiterreich zu überieben, Der Auflag beginnt 
mit einer Kennzeichnung der chriftlid"jocialen Partei und des Dr, Lueger, 
denen dabei vielleicht eine zu aroße Bedeutung beigemeiien wird. Dann 
folgen einige Worte über die Sorialdemolratie, Treffend ift Hirſt's Cha— 
rafterijtit des „polniichen Staatsmannes“ Badeni und feiner Fehler. Mit 
großer Umſicht beurtheilt er die wahre Bedeutung der formalen Gleich— 
berechtigung im den Badeni'schen Sprachenverordnungen, indem er z. B. 
zeigt, daſs es denn doch nicht ganz dasjelbe ift, ob man den czechiſchen 
Fojtbeamten zwingt, deutſch zu lernen, oder den deutſchen, ezechiſch zu 
lernen. „Ein Böhme ohne Deutih" — ſchreibt ee — „it nicht ein 
Bürger diefer Welt: er kann nur mit 5), Millionen Menichen ſprechen.“ 
Den Föderalismus findet Hirſt unverträglich mit der Gemeinjamfeit der 
Armee. Bon den politifchen Afpirationen der Czechen fant er: „Sie 
mögen ftark genug fein, um das gegenwärtige Regierungsiviten aufn 
löfen; aber dann würden unvermeidlich preußiicde Sforpione an die 
Stelle der deutichen Geißeln treten". Der Aufſatz ſchließt: „Die lomalen 
Anhänger der Dynaſtie müſſen mit Bedauern auf die Vergangenheit 
jeben, mit Miſsvergnügen auf die Gegenwart und mit einem an Ver— 
zweiflung grenzenden Gefühl auf die Zukunft. Nichtsdeitoweniger ficht noch 
jet cine Möglichkeit zur Beſſerung offen, wenn Der gegenwärtige Schein 
Conſtitutionalisntus durch eine wirklich varlamentariſche Regierung erjett 
werden, und wenn durch eine Wahlreform in der fchlummernben Demo— 
fratie ähnliche Antriebe erwedt werben würden, wie jener. Piberalismus, 
der England in den Dreißiger- und Bierziger Jahren gerettet bat“. 


Der Teufel und das böfe Weib. 


Eine jteiriiche Bollsjage. Yon Rudotf Ehriſtaph Acımay, - 
(Sthinis.) ! 

D« fortgejeßten Quälereien endlich doc übernnüde, verfuchte es 

nun Hans zum erftenmale, ſich gegen die imerträgliche Tnrannei 
aufzulehnen, was das unbändige Weib allſobald in cine ſolche Wuth 
verſetzte, daſs fie ſchier daran erftidte. Bon einer Art Zungenſchlag 
augenblidlidy am Keifen verhindert, juchte fie ihren Zorn durch 
allerlei wilde Seiten zum Ansdrud zu bringen, wobei fie wie ein 
an den Brunnentiſch aebundener gereizter Affe fo lange bin und 
wieder hopfte, bis das moriche Sitbrett jählings entzwei bradı und 
fie fopfüber in die Tiefe ſtürzte. 

Obwohl nun Hans alle Uriache qehabt hätte, ſich zu Freuen, 
dais er den Hausdrachen jo billin los geworden war, ericraf er 
dennoch, lief zum Brunnen und lieh den am Windgerüft hängenden 
Eimer nieder, um ſich ſpäter nicht den ſteten Vorwurf machen zu 
müſſen, ihre Nettung nicht wenigitens verfucht zu haben. 

Und richtig, eh” der Eimer noch den Wafferipiegel erreicht 
haben konnte, hieng auch ſchon ein bieischwerer Körper daran, 
worüber Hans jo erſchrak, dais er eine Weile mit ſich im Zweifel 
war, ob er geieglich wirklich verpflichtet wäre, die rettende That zu 
vollbringen. Wie immer, bebielt auch diesmal feine Gutmüthigkeit 
ſchließlich die Oberhand, und mit einer wahren Todesveradhtung 
zog er den jchwerbeladenen Eimer aus der Tiefe. 

Doch wer bejchreibt jein mit einer Art Freude unteripidtes 
Entjeten, als ftatt der gefürchteten Ehehälite der leibhaftine Teusel 
mit einem verbindlichen Lächeln auf den Lippen aus dem Brunnen 
emportauchte, ſich behend auf feiten Boden herüber ſchwang und 
vor jeinem unfreiwilligen Retter eine tiefe Verbeugung machte, 

Dieſe völlig unerwartete Arrenndlichkeit that Dans nad all 
den ausgeitandenen Dualen jo wohl, dais er jeine Furcht vor dem 
Teufel, den er lich, fein Weib zum Vorbild nehmend, jo ganz anders 
vorgeitellt hatte, unverjehens verlor und bald- jo vertraut mit ihm 
verfchrte, als ob er einen guten alten Velannten aus dem Brummen 
gezogen hätte, J 

Der überaus höfliche und ebenſo elegante Tenfel zeigte ſich 
aber auch von feiner liebenswürdigiten Seite. Er erzählte Dans, als 
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ob es ſich bloß um irgend einen Heinen Scherz handle, dafs er vor 
einigen hundert Jahren gelegentlich eines Techtel-Mechtels mit einer 
alferliebften ſpröden Here ans Unachtiamkeit da in den Brummen 
gefallen und seither nicht hevansgefommen wäre, weil ein kreuz— 
weile nelegtes Spreizwert, das cben erjt jebt durch den Sturz der 
greulichen Here zerbrochen worden fei, ihn daran gehindert hätte. 

Durch ſolche und ähnliche von Teufel zum beiten aegebene 
Scnurren wurde Hans ſchließlich gleichfalls ſehr geiprädig und 
theilte dem Teufel mit, auf welch” dumme Art er zu feinem böjen 
Weib gelommen und wie billig er fie joeben wieder los geworden 
wäre. 


Der Teufel, dem das alles wohl befannt war, ftellte fich aus 
purer Liebe zur Lüge, ald ob er nicht gewuſst hätte, dafs die in den 
Brummen gefallene „Dame“ Hanſen's Gemahlin aeweien wäre, denn 
fonft, ftotterte er verlegen, würde er aus Achtung vor jeinem 
muthigen Freunde e3 nicht gewagt haben, jo deipeetierlih von ihr 
zu reden. 

Ploötzlich aber richtete er fich, als ob er die Laſt der Ber- 
ftellung nicht länger am ertragen vermöge, zur vollen Höhe empor 
und gab die biedere Erklärung ab, dais er feine Bewunderung über 
Hanſens Unerichrodenheit nicht unterdrüden könne, denn er vermöge 
es nicht zu faſſen, daſs ein fterblicher Menich die Kraft aufbracte, 
die Semeinichaft der verunglüdten Dame längere Zeit zu ertragen, 

Seine finksfeitige, mit grauen Haaren beftodte Körperhälfte 
voriweiiend, behauptete er, dajs die ausgeſtandene Furcht vor dieſer 
energiichen Dame ihm in wenigen Secunden die ihr zugetwendeten 
Haare jo acbleicht habe, und er, jo wahr als es dies und das gäbe, 
es gar nicht auszudenfen wage, was mit ihm qeichehen wäre, wenn 
der von Dans niedergelaflene Eimer das zerbrochene Bölzwerk nicht 
vollitändig zerftört und ihm jo vor einem Scidial bewahrt hätte, 
gegen das die jaftinften Höllenqualen ein angenehmer Nerventigel 
genannt werden müjsten, 


„Ach bin dir daher“ fuhr er fait feierlich fort — „au 
arofem Dank verpflichtet, und du ſollſt ſehen, dais ein Höllenfürft 
jeiner nicht ſpotten läſet.“ . 

„Eh noch drei Monde ins Yand gegangen fein werden, wirft 
du die allenthalben verbreitete Hunde vernehmen, dajs die ſchönſte 
Königstochter der Welt von einer Krankheit befallen worden ſei, 
negen welche die Kunst der Nerzte nichts vermöge, weshalb der ver- 
zweifelte Vater überall austrommeln falle, daſs derjenige, der jeine 
Erb- und Liehlingstochter qlüdlich wieder heritellt, jein Eidam und 
Nachfolger werden jolle.* 

„Zobald du dies vernommen haben wirft, mache dich eilends 
auf, melde dich ungeachtet der Todesitrafe, mit der jeder erfolaloje 
Enepfufcher bedroht werden wird, und fene der kranken Prinzeſſin, 
nachdem du fie dreimal auf den rothen Mund geküist und das 
Wort Rumpeltaiche aemurmelt haft, deine Sände aufs Daupt, und 
ich werde, an diejen Zeichen meinen freund und Netter erkennend, 
von ihr weichen, worauf fie alsbald gefunden und jo dein Glück 
begründen wird.” 

„Die da unten aber,” jchlois er, einen ſcheuen Blid in den 
Brunnen werfend, im dumpfen, grauenerfüllten Ton „Die da 
unten laſſ' verderben“ und damit verſchwand er, als ob die Erde 
ihn jählings verichludt hätte. 

Was der Tenfel vorberaejant hatte, traf audı pünktlich und 
buchhtäblich ein, und jo machte ſich Haus, der das Verheiratetiein 
bereits jo gewohnt war, dais es ihm nacdıgerade ſchon abzugehen 
anfiena, wohlgemuth auf den Wen. 

Nachdem er jein Reiſeziel glücklich erreicht hatte und vor dem 
Lager der wunderichönen Königsmaid jtand, that er, wie der Teufel 
ihm befohlen hatte, und richtig — che das Wort Rumpeltaiche nod) 
recht heraufjen war, ſtand der Teufel auch ſchon vor ihm und 
flüfterte ihm ins Obr, dais er, jo ungern er die jelten Schöne Maid 
auc aufaäbe, fein einmal gegebenes Wort auch einlöfen werde, dais 
er ihn aber biemit ausdrüdlich davor warne, ihm je wieder in's 
Gäu zu gehen, denn er ſei durchaus nicht gewillt, fich die von ihm 
beieffenen Königstöchter nur jo mir nichts dir nichts entreißen zu 
laſſen. Diefe Warnuma mit der Drohung krönend, daſs er Dans im 
Falle eincı zweiten Störung einfach zerreißen werde, verbuftete er 
im wahren Sinne des Wortes, jo dais es Hans für dringend nöthig 
hielt, das Feniter zu öffnen und friſche Luft in’s Gemach ſtrömen 
zu laſſen. 

Darob erwachte die minnigliche Königsmaid und blidte, wie 
nach einem traumaennälten Schlaf verwundert ihre herrlichen, tiei- 
blauen Augen aufichlagend, ihren Retter Dans fo holdſelig an, dais 
ihm ganz ichwil ums Herz wurde und er ihr Ttrads eine Yicbes- 
erffärung machte. Sie nahm dieielbe in holder Scham und freu- 
diger Verwirrung entgegen, und der König kam gerade zurecht, nm 
dem glüdlichen Paar feinen väterlichen Segen zw geben, was er 
denn auch, gleich dem Teufel jein aeacbenes Wort ausnahmsweile 
haltend, that, und damit jtand ihrem Bund fürs Leben nichts 
inehr im Wege. 

Wenige Tage ipäter fand unter großem Gepränge die Hochzeit 
jtatt, wobei der alüdjelige König es ſich durchaus wicht nehmen 
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lieh, Hans die nüldene Herricherfrone eigenhändig aufs Daupt zu 
jegen, und ſiehe da! fte paiste ihm wie angengofien. 

Dans mochte wohl ungefähr jo an die zwanzig Jahre wie 
geichmiert in den Tag binein regiert baben, dajs es nur jo jauste, 
als plößlich die Tochter des mächtigen Nachbarkönigs gan, an der- 
jelben Krankheit darniederlag, wie dereinit Danjens Gemahlin. 

Was war narurlicher, als daſs der unglüdliche Bater fidı an 
Dans um Hilfe wandte! Dieſer aber wies, eingedent der Drohung 
des Teufels, alle Bitten jeines mächtigeren Nachbars unter dem 
lädyerlichen Vorwand zurüd, daſs er feine Heilkunft durch das viele, 
ungemein anjtrengende Negieren gänzlich verlernt habe, was ihm 
natürlich niemand glaubte, am allerwenigjten aber der unglüdliche 
Vater, der in Hanſens Unerbittlichteit nur verftedte Habſucht und 
ichnöden Eigennug ſah. Um dieje zu beheben, jandte er eine ſchier 
unabjehbare Colonne von jechsipännigen Frachtwägen, weldye mit 
Koſtbarkeiten und Schäten aller Art jo überladen waren, dajs dir 
braven Zugtbiere fie kaum und kaum jortbeiwegen konnten, zu Hans 
und bot ihm all dies und noch hundertmal mehr an, wenn er die 
Heilung wenigitens verjuchen wolle. 

Als Hans aber begreiflicher Weife aud) dann noch hart blich, 

lieh ihm der ergeimmte Nachbar durch den eriten Minijter droben, 
dais, wofern Haus bei jeiner Beigerung verharre, er mit einem 
ungeheueren Kriegsheer ins Land fallen und nicht nur Dans und 
defien Familie, jondern auch noch deflen ganzes Bolt mit Stumpf 
und Stiel ausrotten und vernichten werde. 
ä Nun wars um Dans geſchehen, denn als dieje furchtbare Bot» 
ihaft im Volk ruchbar geworden war, richteten die Yente ihren 
roll gegen Hans und ſchworen, ihn jammt Mind und Kegel, jo 
dejpeetierlich ſprachen jie bereits vom Löniglidyen Nachwuchs, dem 
mit Recht empörten Nachbar auszuliefern. 

Zu jpät erfannte Dans, wie übel er getban hatte, aus der 
Band des Erzfeindes der Menichheit ein Geichent anzunehmen, 

Wohl wijlend, dais es für ihn feine Nettung mehr gab, be 
ſchloß er, die begehrte That zu wagen, um wenigitens jeine theueren 
Angehörigen, worunter die königliche familie gemeint ift, vor dem 
font ficheren Verderben zu retten. 

Um diejelben nidyt unmöthiger Weile vorzeitig aufzuregen 
und fich den Abſchied zu erleichtern, verichtwien er, was jeiner harıte, 
und machte ſich Ächweren Herzens auf den Weg ins Nachbarreic. 
Wie er nun jo auf feinem Todesgang ſchweigend einherichritt und 
ſeine Kopfrehnung mit Gott und der Welt abichlojs, während der 
Jubel der Völker ihn umbrauste, blitte in feinem regierungsmüden 
Kopf plößlic ein Bedankte auf, der ihm, wenn die Durchrührung 
gelang, noch im fegter Stunde Rettung bringen fonnte. 

Mit der Spitze des einen HYeigefingers die Stirne berührend, 
blieb Hans plöglich inmitten der Strafe jtehen, und aljobald ver- 
jtummten ehrfurchtsvoll die jtürmijchen Jubelrufe feines, nun wieder 
getreuen Volkes, weil es noch nie das Glück gehabt batte, den all- 
verehrten König ernjtlich nachdenken zu jehen. 

Da winfte Hans plößlich mit dem anderen Zeigefinger einen 
Minifter heran und befahl ihm, jtrads voraus zum liebwerten 
Nachbar zu reiten und hochdemſelben zu melden, dajs er die hohe 
Kranke sofort in ein Gemach überführen laffe, das am äußerſten 
Ende eines langgeitredten, ſtockfinſteren Corridors liegen und ein 
unvergittertes, mit einer einzigen Spiegelicheibe neichloffenes Fenſter 
haben müſſe. 

Als der unglückliche König und Vater die ſonderbare Meldung 
des ſchweißtriefenden Miniſters vernommen hatte, ließ er die wohl— 
dreflierte Bevölferung feiner allzeit getreuen Hauptſtadt jofort an- 
treten und ihr den Beichl ertheilen, auf einem Hügel unweit der 
Stadt ohne Verzug ein Schloß mit einem ſolchen Gemach zu er- 
bauen, wie der liebwerte königliche Freund, Nachbar, Bundesgenoffe 
und Waffenbruder es wüniche. 

Dant der vereinten Kräfte aller jtand der wunderliche Bau 
nad drei Tagen fir umd fertig da, und die kranke Prinzeſſin war 
faum dahin überführt worden, als aud ſchon Hans unter dem 
Jubel der Bevölterung am Fuß des Schloſsberges eintraf. 

Seinen liebwerten Nachbar vor aller Angen dreimal um— 
armend und küſſend, dais cs nur jo ſchmatzte, rannte er hochdem- 
jelben ins hohe Ohr, eine möglichit bälsliche, jedoch flinfe alte rau 
ausfindig madıen zu laſſen, da er deren Aſſiſtenz bei der Heilung 
bedürfe. Nachdem dies ohne erhebliche Schwierigkeiten geſchehen und 
die Prinzeffin über weitere Anordnung in hochihrem Gemach allein 
gelaſſen worden war, drüdte Hans feinem königlichen freunde nod) 


einmal die Dand, befahl der fürgewählten alten Frau, gleich ihm 
drei Kreuze zu schlagen und ihm dann jo raſch als möglich ins 
Schloſs nachzufolgen, und damit rannte er wie wahnfinnig geworden 
den jteilen Schlohberg binan, Dank jeiner unter Margaretha Rumpel- 
taiche auf den Yaufichritt dreſſierten Beine gewann er der alten 
rau einen Kleinen Boriprung ab und verſchwand bald im finsteren 
Thorbogen. Athemlos ins Gemach der Prinzeſſin ſtürzend, warf er 
fich dem ergrimmten Teufel, der ihn ſprungbereit erwartete, hände- 
ringend zu Füßen und Feuchte, ohne der Stranfen auch nur einen 
Blick zuzuwerfen, die Erklärung hervor, daſs er beileibe nicht komme, 
um ibm die Krante, die ihm ganz Wurſt wäre, zu entreißen, jondern 
einzig und allein nur um bei ihm Schub zu ſuchen gegen die ihm 
auf dem Fuß folgende Numpeltaiche. 

Als der Teufel diejen gefürchteten Namen hörte, ſträubte ſich 
jein ſtruppiges Daar vor Entſetzen ferjengerade in die Höhe, und 
penetrante Schwefeldämpfe drangen ihm allenthalben aus den anait- 
geöffneten Nähten und Poren der gebörnten Schädeldede. 

Wie ein vom Bligableiter in die Innenräume des Hanies 
abgeglittener und dort alle Metallgegenitände anipringender Wafler- 
ichlag, fuhr der Teufel wie bejeffen im ganzen Gemach umber, 
jtieß Hans, der ihm unter qut acheuchelten Wehklagen und in- 
jtändigen Hilferufen die Senice zu umfaſſen juchte, plöglich weit von 
ſich und jprang, als jich vom finjteren Corridor ber die jchlurfenden 
Schritte des einberfeuchenden alten Meibes vernehmen lichen, unter 
gräislichen Flüchen mit einem Sat durch die Spiegelicheibe zum 
Fenſter hinaus und fort über alle Berge, wobei er noch, um ſich 
vor der vermeintlich möglichen Verfolgung von Seite der Rumpel- 
tajche zu fichern, einen joldyen Geſtank verbreitete, daſs der abge» 
härtetfte Canalräumer davon hätte erblinden müſſen. 

So überliftete unſer guter Dans mit einer zwar fein erfonnenen, 
aber nichtsdejtoweniger ganz plumpen Yüge den heimtüdiichen Teufel, 
und jeit dieſer Zeit curſiert in Steiermark, jobald von einem, gröblich 
aber qut ſteiriſch ausgedrückt, ſaudummen“ Kerl die Sprache iſt, 
die num allgemein bekaunte, ſehr bezeichnende Redewendung von 
„dummen Teufel“, 








Wir bitten die geehrten Lejer, bei Zuſchriften am die in 
Zu unjerem Blatte inferierenden Frirmen ſich ſtets auf die „Zeit 
zu beziehen; ferner im Hotels, Neftanrants, Cafes, Venfionen, an Yalnıs 
böfen, in Lelezimmern immer wieder nachdrücklichſt die Wiener Woren: 
ihriit „Die Zeit‘ verlangen oder eventuell wohlwollend 
empfehlen zu wollen. 
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„Obſerver.“ Es war zweifellos eine zeitgemäße bee, ein 
Bureau in Wien zu gründen, in weldem alle hervorragenden 
Journale der Melt (im deuticher, englischer, franzöfiiher und unga« 
riiher Sprache) unter befonderer Berüdfichtigung ber öfterreichifchen 
Tagesliteratur gelejen werden, um den Übonnenten jene Zeitungs» 
ausſchnitte auguienden, welche jieperfönlich (oder jahlich) intereyfieren. 
Die riefige Arbeit, welche dem Einzelnen dadurch erwächst, aus allen 
wichtigen Blattern die ihn intereifierenden Zeitungsnorizen au fuchen, 
entjällt nunmehr, da das Bureau „Objerder“, welches behördlich 
concejfioniert ift und in Wien, IN, Türtenftraße Nr. 17, feinen Eig 
bat, diefe Sammelarbeit bejorgt und jeinen Abonnenten jene Zeitungs» 
aueſchnitie regelmäßig aufendet. Der „Obſerver“ zählt trog feines 
furzen Beitandes Minifter, Abgeordnete, Diplomaten, alle hervor- 


tragenden Bantinftitute, Induftrielle, Künftler, Handelstfammer u. j. w. 
zu jeinen Abonnenten. 
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echt, wenn direct ab meinen 
Fabriken bezogen 


ftreift, carriert, gemuitert, Damafte ꝛc. (ca. 250 verſch. Qual. und 2000 verſch. Farben, 
Deifins 2c.) 


Zu Roten und Blousen 
ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus. 


Muster umgehend. * 


Dopeltes Brieſporto nach der Schweiz. 


G. Hennebergs Seiden-Fabriken, Zürich (k, und K. Hoflieferau). 
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Steuerreform und Wahlredt. 


Bon Dr. Panl Yererer Pilſen). 
I 


Di Reform unjerer Stenergejepgebung durch das am 1. Januar 
d, J. in Kraft getretene Geſetz vom Nahre 1896, betreffend 
die directen Perſonalſteuern, hat bei dem Zuſammenhang von Steuer- 
zahlung und Wahlrecht legteres in mannigfacher Hinficht beeinflusst. 

Soldie Modificationen des Wahlrechts in Kürze anzudeuten, 
fol bier verſucht werben. 

Bezüglich des Wahlrechts in der Gemeinde — um hie 
von ausjugehen unterjcheiden die öfterreichiichen Gemeindemwahl- 
ordnungen zwei Claſſen von activ wabhlberechtigten Perſonen, nämlich 
ſolche, denen das Wahlrecht infolge ihrer Steuerleitung, und joldıe, 
denen es vermöge ihrer perjönlichen Eigenichaften zulommt“ (Albrich— 
Miichler, öfterr. Staatswörterbuch). 

Bezüglich der erfteren Claſſe, die uns Hier allein imterefliert, 
bejtimmt 3. B. die böhmiiche Gemeindewahlordnung: „Wahlberechtigt 
find diejenigen Gemeindemitglieder, welche öjterreichiihe Staats- 
bürger find und von ihrem Nealbefige, Erwerb oder Eintommen in 
der Gemeinde eine directe Steuer entridyten,* Während jo die 
böhmiiche Gemeindewahlordnung jedem Stenerzahler ohne Be- 
ftimmung eines Steuerminimums das Wahlrecht gibt — was, neben- 
bei bemerkt, theilweije manchen joctaliftiihen Wahliteg erklärt — 
jeten andere Gemeindeiwahlorditungen (vgl. 1. e.) als Vorausſetzung 
für das active Wahlrecht ein beitimmtes Steuerminimum feſt, die 
Wiener Gemeindewahlordnung z. B. von 5 fl. 

Es unterliegt teinem Zweifel, daſs die Zahlung der neuen 
Erwerb- und Perſonaleinkommenſteuer, eventuell bei Leiſtung des 
Steuerminimums, das active Gemeindewahlreht gibt. Da die 
Nentensteuer vom Jahre 1596 den directen PBerjonalitenern zuge- 
theilt ift und an Stelle der bisherigen Einkommensteuer dritter 
Glaffe trat, jo würde die Zahlung der Hentenftener in der 
Gemeinde an umd für fich gleichfalls das Wahlrecht geben. In 
jeltenen Fällen wird jemand nur Nentenfteuer und keine Berjonal- 
einfommenjteuer zahlen: doch find jolche Fälle möglich: z.B. die Nenten- 
ſteuer ift zu zahlen, weil das Einkommen des Steuerpflichtigen 
über 600 fl. beträgt, während Befreiung von Perſonaleinkommen— 
fteuer eintritt, weil der Steuerpflichtige mehrere Kinder in Ver— 
pilegung bat. ıS$ 124, 173 in Werbindung mit $ 125 P. 7 eit, Bei.) 

Da aber die Rentenſtener meiitens nicht direct dem Zahler 
vorgejchrieben, jondern durd; Abzug 8 133) erhoben wird und jo 
die Beicheinigung für die Stenerzahlung und deren Höhe bezüglich 
des Einzelnen fehlt, dürfte nur jene Nentenjtenerzahlung für die 
Grwerbung des Wahlvechtes und fir Zurechnung jur Steuerleitung 
bei Bildung von Mählerliften in Betracht kommen, die Gemeinde— 
mitgliedern direct vorgeichrieben und direct in der Gemeinde ent- 
richtet wird, 

Zu demielben Schluffe gelangt man auch, wern man die Bor- 
ichriften über Anfertigung von Wählerliften berüdfichtigt. In diefen 
jind im allgemeinen die Steuerzahler „nach der Höhe der auf jeden 
entjallenden, in der Gemeinde vorgeichriebenen Nahresichuldigfeit an 
direeter Steuer, in abjteigender Ordnung gereiht, anzujegen und neben 
den Namen die diesbezialichen Stenerbeträge erſichtlich zu machen.“ 
ı$ 13 böhm. G-R.-D.) Es ift auch demzufolge nicht zu bezweifeln, 
daſs in den obbezogenen jeltenen Fällen, wo ein Semeindemitglied 
nur eine Ddireet vorgeschriebene Rentenſteuer zablt, es nad) der 
Höhe derjelben in die Wählerlijte aufzunehmen und einzutbeilen it, 
während da, wo ein Gemeindemitglied noch andere directe Steuern 
leiftet, die demjelben in der Gemeinde direct vorgeichriebene und 
gezahlte Nentenfteuer (3. B. von den Zinſen eines Hypothelardar— 
[chens) der Höhe der anderen direeten Steuern des Wählers zuzu— 
zählen und demzufolge der betreffende Steuerzahler nach der Ge— 
jammthöhe der Steuer einzureiben iſt. 

Es dürfte übrigens in dieier Beziehung vielfach zu Controverſen 
fommen, jo 3. B. wenn Schuldner vertraggmäßig dem Gläubiger 
vorgeichriebene Nentenftener zahlen, Ereditinftitute Rentenſteuer Kir 
ihre Gläubiger aus Eigenem zahlen, ſtatt jie von den Zinſen, reſp. 
Coupons abzuziehen ꝛc. 

Die Wahlberechtigten, welche nach den fortlaufenden Zahlen 
des Mählerverzeicmiffes das erſte Drittel der Geſammtſteuerſumme 
entrichten, gehören dem Geſetze gemäß im den erjten, jene, welche 








das zweite Drittel der Summe entrichten, in den zweite 
übrigen Wahberechtigten in den dritten Wahltörper, 

Nachdem nun infolge der Controle, der Strafbejtim 
der Daftung des Dienjtgebers für die Einkommensteuer alle 
geitellten, die über 600 fl. jährlich bezichen, dann der nied 
Steuerfäge ꝛc, die Zahl der Steuerzahler ſich vermeh 
muss, jo wird ſich demzufolge die Zahl der Gemeindewähler qleid)- 
falls erhöhen und zwar naturgemäh am jtärkjten im dritten Wahl- 
förper, wo die Heinjte Steuer gezahlt wird. Dies mujs auch in 
jenen Städten geicheben, welche ein Steuerminimum zur Begründung 
des Wahlrechtes feitjtellen 3. B. in Wien, da bei Eintommen über 
700 fl. der Einfommenjteuerjag jchon 5 fl. 40 fr. beträgt. Die 
activ mwahlberechtigten Gemeindewähler erlangen meistens zugleich 
das paflive Wahlrecht. Verſchiebungen in den Wahlkörpern ſelbſt 
dürften durch die ichärfere Deranzichung des mobilen Capitals, die 
Progreifion der Scala der Einkommensteuer, durd die Stener- 
nachläſſe an Grundgebäudeſteuer, die Aenderung der Erwerbiteuer- 
Tab, Heranziehung der Bergwerke zur Erwerbſteuer ze. ꝛc. Sich 
ergeben. 

Auch andere Aenderungen müflen eintreten. Während bisher 
z. B. der Gejellihaftafiema Erwerb- und Einkommenſtener vor- 
geichrieben und nur das Privateintommen der Sejellichafter — und 
zwar in dem jelteniten Fällen — überdies ſeparat verjtenert wurde, 
wird jebt der Firma die Erwerbitener und den Geſell— 
ihaftern jeparat jedem für ſich die Einkommenſteuer vorae- 
ichrieben werden: es mujs dann regelmäßig in das Wähler- 
verzeichnis die Firma und jeder der Gejellichafter jeparat anf- 
genommen werden. 

Die Verschiebung im Wahlrehte in der Gemeinde kann leicht, 
insbejondere in national gemischten Gemeinden, bedeutende politijche 
Wirkungen haben. 

ll. 


Die Beeinfluſſung des Wahlrechtes zu den in Böhmen, Ga— 
lizien, Tirol, Steiermart bejtehenden Bezirksvertretungen 
durch die Steuerreform kann wohl hier unbeſprochen bleiben. 

Von größtem politiichen Intereſſe dürfte aber die Modifica— 
tion des Wahlrechts zu den Dandels- und Gewerbe 
fammern durd die Steuerreform werden, da dieje direct Ab— 
geordnete in den Landtag und in den Neichsrath wählen. 

Nach dem Gejehe vom 29. Juni 1868 find nur jene Mit- 
alieder des Handels- und Gewerbeftandes wahlberechtigt, welche im 
Vollgenuffe der bürgerlichen Rechte find und im Nammerbezirke 
eine Dandlung, Gewerbe oder Bergbau jelbitändig oder als öffent- 
liche Sejellichafter betreiben, dann leitende Borftände oder Directoren 
commercieller oder induſtrieller Actiengeſellſchaften — „wenn von 
diefen Unternehmungen der für die Wahlberechtigung erforderliche 
Erwerbitenerbetrag entrichtet wird“ ($ T). 

Diejen Stenerbetrag jeht das Geſetz ſelbſt mur für den 
Großhandel und Grofinduftrie mit mindeltens jährlich 100 ft. feit; 
„Fir alle übrigen Kategorien ſteht die Feftitellung desielben 
dem dandelsminiiterim Einvernehmen der betreffen- 
den Kammer mit der Beſchränkung zu, dais jedenfalls die Ent- 
richtung des dem Steuercenfus für die Wahlberehtigung zum 
Yandtag gleicdytommenden Steuerbetrages von den Unternehmungen 
nenügt, um für die bezeichneten Perſonen die Wahlberechtigung für 
die Handels- und Gewerbefammer zu begründen.“ 

Auf Grund diejer Beitimmungen wurden im Jahre 1889 die 
Wahlordnungen der Dandels- und Gewerbefammern abgeändert und 
durd; die befannten vom Verwaltungsgerichtshoi aufrechterhaltenen 
Pinoidhen Wablordnungen die Dandels- und Gewerbe— 
fammern in Prag, Pilfen und Budweis durch Umgeitaltung der 
Eintheilung der Sertionen und entiprecdhende Beitimmung der maß— 
aebenden Erwerbiteuerjäße der czechiichen Partei überliefert, 

Mafgebend für die Wahlberechtigung war und ift dem Ob— 
geſagten nach der von der Unternehmung geleiftete Exrwerbiteuer- 
betrag: in den Wahlordnungen wurde, da der Bergbau bisher keine 
Erwerbſteuer zahlte, als maßgebend für die Wahlberehtigung des- 
jelben die „Maffengebür” angeieben, die daher der Erwerbjteuer 
gleichgeitellt wurde. 

Laut Art, I Einführungsgejeb des Steuerreformgejehes vom 
25. Detober 1896 wird durch dieles die Erwerbjtener nur nen ge— 
regelt. Demzufolge wird für die Wahlberehtiaung die Zahlung der 
neuen allgemeinen Erwerbiteuer oder der Erwerbjteuer von den der 
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öffentlichen Rechnungslegung unterworfenen Unternehmungen mah- 
gebend jein. 

Nur für den Bergbau, der jetzt erjt — wie ſchon erwähnt — 
diejen Erwerbftenern unterzogen wird, tft, Solange die jebigen 
Wahlordnungen Geltung haben, wohl die Yahlung Der ra ig 
gebüren und deren Höhe maßgebend. (Prag z. B. 24, reip. 4 fl.) 

Nachdem die Handeld- und Gewerbefection einer jeden Kammer 
in einigen Kategorien gewählt werden, und die Wähler denen cin- 
zelnen Seetionen und Kategorien nad den bis jet geſetzlich feit- 
bejtimmten Erwerbfteuerjägen, reipective Maſſengebüren zugewiejen 
wurden, jo muſs bis zu einer Neform der Modus aufrecht bleiben, 
dais derjenige, der einen dem fejten Sage entiprechenden Erwerb» 
—— zahlt, in der entſprechenden Section und Kategorie 
wählt, 

In Wien find z. B. die bezüglichen bisherigen Erwerbftener- 
fäge, welche für die vier Wahltategorien der Handelsjection das 
Wahlrecht gaben, mit 300 fl. für die erite Wahlfategorie, dann mit 
100 bis 300 fl. für die zweite, 30 bis 100 fl. für die dritte, 
5 bis 30 fl. für die vierte Wahlfategorie beſtimmt. Aehnliche Be- 
ftimmungen gelten für alle Handelstammern. 

In al dieſen Fällen ijt es num ſchwer zu jagen, wie die 
neue Bemeffung der Erwerbſteuer auf die Zahl der Wähler und 
deren Eintheilung wirken wird: in national gemijchten Kammer- 
bezirken fönnen leicht durch Verſchiebung der Stenerleiftung Ver⸗ 
änderungen in der Anfammeniegung der Wähler der einzelnen 
Kategorien ftattfinden, jo dafs die nächſten Wahlen andere Neluftate 
als bisher bringen können, 

Eine Folge, die jedenfalls die neue Eriwerbjteuerveranlagung 
haben dürfte, wird die fein, daſs bei vielen Kammern Böhntens, 
two mangels der erforderlichen Zahl von Wählern die erjte Wahl- 
fategorie der Handelsiertion (Großhandel mindeftens 100 fl. 
Erwerbiteuerias) mit den Wahlberechtigten des Mittelhandels 
(1680 bis 100 fl. Erwerbftenerjap) zuſammen wählte, ſich jebt 
die erforderfiche Zahl von Wählern finden wird, jo dais der Brof- 
handel jeparat feine Vertreter zur Kammer wählen dürfte. 

Nachdem aber das Steuerreformgeſetz mit dem Syſtem ber 
feften Erwerbitenerfäße gebrochen und dieje Grundlage für den 
Aufbau und die bisherige Gliederung der Handelsfammern bejeitigt 
ist, nachdem auch bei der neuen Veranlagung für diefelben Unter- 
nehmungen ganz andere Steuerläge zur Vorfchreibung nelangen als 
die bisherigen, nachdem auch der Bergbau nad, der Höhe der ge 
zahlten Ermwerbftener in die Neihe der Wahlberechtigten eingereiht 
werden muſs, tft eine zeitgemäße Neform der Handel 
fammerwahlordnungen unbedingt nothwendig geworden, und 
es iſt die Aufgabe des jetzigen Dandelöminifters, hierauf fein Augen- 
merk zu richten. 

Was das Wahlrecht zum Yandtag und Reihärath 
in Städten und Yandaemeinden anbelangt, jo wird infolge ber 
Heranzichung weiterer Kreiſe zur Stenerzablung und da die MWahl- 
ordnungen meiitens bei Yahlung einer Directen Steuer von 
mindeitens 5 fl. das Wahlrecht geben, die Zahl der Wähler qleidy- 
falls erhöht werben, 

Dem Gefagten nad wird die Reform der direeten Steuern 
auch das politische Leben und Wahlrecht gründlich beeinfluflen und 
vielfach umgeftalten, Die Größe diejer Beeinfluflung wird ſich erſt 
zeigen, wenn die Steuergejege in volle Wirkjamkeit getreten fein 
werden. 


Einige ſociale Aufgaben. 


re der Weberichrift : Die Zukunft unſerer Vollswirtſchaft 
% Gabe ich im Nr. 193 und 194 dieler Zeitſchrift die Anſicht 
begründet, daſs in der nächiten Zukunft auf eine gründliche Um— 
wälzung und Beflerung unſerer volfswirtichaftlichen Zuſtände 
etwa im Sinne der Socialdemokratie — nicht zu rechnen ift, Der 
kleine Erfolg, den die Socialdemokraten des Deutichen Reiches jeht 
eben bei den Neichstagswahlen errungen haben, ändert nicht? an 
der geichilderten Lage, ja er hat noch weniger zu bedeuten, als er 
bedeuten Tlönnte, wenn die Socialiftenführer weniger fanatiſch 
wären. Bei einem feidlichen Verhältnis der Arbeiterpartei zum 
Gentrum, zu den Demokraten und zu ben vereinzelten Reform- 
fremden im Den übrigen Parteien wäre wenigſtens Ausſicht darauf, 
dafs eine aus dieſen Elementen beftehende Mehrheit die Regierung 
zur Wiederaufnahme der unterbrochenen Sorialgeiehgebung drängen 
fönnte, aber die jocialdemofratiichen Blätter haben vor und nadı 
den Wahlen die übrigen Parteien, auch die vom beiten Willen 
den Arbeitern gegenüber erfüllten, in einer fo unpernünftigen Weiſe 
beichimpft, dass diefen dadurch ein Zuſammenwirken mit der joriaf- 
demofratiichen Fraction auf das Aeußerſte erſchwert wird. 

Tom Ztandpuntte meiner MWeltanficht aus ift ja nun die 
nichts weniger als rolige Zukunftsperſpective nicht zu verwundern. 
Ich traue mir nicht zu, das Melträthjel löſen zu können, alanbe 
aber wenigitens To viel zu erkennen, dais das auf Erden erreichbare 
Glück nicht denkbar iſt ohne Entfaltung unserer Kräfte und Fähig— 
feiten, dieje binwiederum undenkbar ohne Arbeit und Kampf, ohne 
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Erfüllung von Aufgaben und ohne das Streben nach Sielen, was 
alles zu überwindende Hinderniſſe vorausſetzt, Die für den lebenden, 
d. h. ſtrebenden Menſchen basjelbe find, was für den Schwimmer 
der Widerftand des Maffers und für den Vogel der Wideritand 
der Luft; wird doc jedes ſolche Medium eben durd den Wider- 
ftand, ben es Teiftet, zugleich tragende Stüge und Mittel der Fort- 
bewegung: ohne Reibung feine Möglichkeit für die Locomotive, vor- 
wärts zu fommen! Daraus folgt nun aber, dais es dem Menichen 
an zu befümpfenden Hinderniſſen niemals fehlen darf, und daſs das 
Unglüd eine Bedingung des ihm erreichbaren Glückes ift, wie auch 
die Unvernunft Bedingung für die Entfaltung der Vernunft, denn 
dieſe beiteht eben in der bewuisten Zurückweiſung des Unvernünf- 
tigen, Aus diejer Natur des irdischen Menichen folgt, dafs Utopien, 
fo nützlich fie ſich auch als Trojtmittel, als begeifternde Ideale, 
als Muftereonitructionen erweiien mögen, doch niemal3 Wirklichkeit 
werden können. Das Idyll iſt eine angenehme Erhofung, aber es 
fan niemals die alles umfaflende, dauernde Form des Seiellihafts- 
lebens jein; würde es das einmal, jo würden die Menſchen ent- 
weber vor Langeweile fterben oder in einen Stumpfſinn verfinfen, 
der die Wiedertehr aller beieitigten ſocialen Uebel zur folge haben 
müfste. Es iſt daher wohl möglich, dajs unfere wirtichaftliche Ent» 
widelung nad ein paar hundert Jahren — nur nicht auf dem 
Wege über eine vorübergehende Proletarierherrſchaft! — beim 
Gollectivismus anlangt, aber wenn dieſe vierte Form der Geſell— 
ichaftsverfaffung die jeht noch herrichende dritte, die capitaliſtiſche, 
abgelöst haben wird, jo wird dabei leineswegs ein Himmel auf Erden 
beraustommen, wie ihn Hertzta und Bellamn jchildern, jondern auch 
diele neue Form wird ihre eigenthümlichen Uebel erzeugen, deren 
erg dann wieder die Aufgabe der zufünftigen Geſchlechter 
ein wird. 

Aber es wäre die denkbar größte Thorheit, wenn man aus 
diefer Betrachtung folgern wollte, dais es unnüß fei, die Uebel zu 
befämpfen, da fie ja doc im immer neuen Geſtalten wiederkehren, 
und daſs man aljo den Dingen ihren Lauf laffen müſſe, fo lange 
man nicht durch äußere Umftände gezwungen wird, fich ihm zu 
widerlegen. Dadurch würde ja gerade der Zweck der Uebel vereitelt, 
der darin bejteht, dais wir in ihrer Bekämpfung alle Kräfte unſeres 
Weiens entfalten und jo einen Inhalt für uniere Seele gewinnen. 
Demnad; bildet die Befämpfung des capitaliftiihen Syſtems Die 
eigentlihe Aufgabe des heutigen Geſchlechts und vielleicht noch 
einiger nachfolgender Generationen: vermünftig fein, das heißt heute, 
die Unvernunft des Gapitalismus befämpfen. Wenn aber diefer 
Kampf nicht ein leeres und wirkungsloſes Geſchwätz ins Blaue 
hinein fein ſoll, jo darf er nicht lediglich in Worten beitehen und 
müſſen dabei aanz beitimmte Ziele ins Auge gefaſst werden. Mit 
bem großen Ziele mum, das ich ins Auge gefajät hatte, der frieb- 
lichen Eroberung des enropätihen Dftens und des aſiatiſchen Weſtens 
durch deutſche Coloniſation, iſt es vorläufig nichts, da es die All- 
gewaltigen anders beſchloſſen haben. 

Der Kampf gegen die Unvernunft des Capitalismus wird 
alſo nicht die edle Geſtalt eines großartigen und verheikungsvollen 
Unternehmens tragen, bei dem mehr Naturhinderniffe als Menſchen 
zu befänpfen find, jondern er wird ſich im einen mühleligen und 
ruhmloſen Kleinkrieg — leider mehr gegen Menichen als gegen 
Naturgewalten auflöfen, wobei ſich die Kämpfenden überdies 
durch das Bewuſstſein bedrüdt fühlen werden, dais gründliche Ab- 
hilfe der Uebel auf diefem Wege nicht zu erzielen ift. Aber Pflicht 
bfeibt auch unter den wiberwärtigiten Umſtänden Pflicht, und es 
man daher eine kurze Leberficht deifen folgen, was fi} unter diefen 
Umftänden allenfalls thun läfst. 

Zunächſt haben wir unausgefeht die Unvernunft, Unfittlichleit 
und Gefährlichkeit des herricenden Enitems öffentlich zu demun- 
cieren und dadurch die Gedankenloſen, Trägen und Stumpflinnigen 
aufzurätteln; die Schönfärber und Lobpreijer des herrichenden 
Syſtems find als Feinde des Volks und der Menichheit zu behandeln. 
Huf diefe Weile find jo viel einzelne twie mönlich zum Bewuſstſein 
ihrer Pflichten zu bringen. Diefe Pflichten Find zunächſt rein per- 
fünlicher Natur. Eines der Grundübel des heutigen Zuftandes be— 
jteht darin, daſs cr die Dienfte der Dienenden in jcheinbar freimillig 
übernommene Yeiftungen verwandelt und dadurch den Herrichenden 
die juristiiche Verantwortung für das Schidjal der Dienenden ab- 
nimmt, was jene dazu verleitet, fich einzubilden ſie feien auch mo» 
raliſch nicht dafür verantwortlich. Dazu kommt, dajs die Arbeitenden 
von den Geniehenden itreng abgeiperrt find, jo daſs dieſe nicht 
ſehen, hören und riechen, wie jene leben und arbeiten. Theils 
fommen unſere Gebrauchsgüter und Genufsmittel von weit her, 
theils find die Arbeitenden in Fabriken und unterirbiiche Gruben 
eingefperrt, zu denen fein Unbernfener Zutritt hat, theils bauen 
fie in Dorfhütten oder in arofftädtiichen Hinterhäuſern, Kellern und 
Dadılammern, in die ſich fein Mann von Stand verirrt. Nur 
durch die ſchmutzigen Geſtalten, die im Hrbeitstittel ab und zu über 
die Strafe huſchen, wird der Vornehme an bie Herſtellungsweiſe 
der Dinge, die feine Behaglichkeit ausmachen, erinnert, und an 
manchen Orten ift man ſchon io weit, daſs fich jene Geſtalten auf feinen 
Straßen und Bromenaden gar nicht chen laffen dürfen, wenn fie 
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dort nicht unbedingt nothwendig find. So geniehen wir denn die 
behagliche Wärme unjeres Zimmers, ohne der Bergleute zu gedenten, 
die in martervoller Arbeit um einen Öungerlohn die Kohlen ge— 
graben und zutage gefördert haben und von denen nicht wenige bei 
lebendigem Leibe verbrannt find, wir zünden uns unſere Cigarre 
mit Streichhölzern an, bei deren — ſich die Arbeiter den 
Knochenfraß —** haben; wir freuen uns an den reizenden Sächelchen 
in dem eleganten, mit Spiegeln ausgeſtatteten Galanterieladen, ohne 
daran zu denken, wie viel Schweiß, Blut und Thränen an diejen 
Säheldien leben, und wie viel Menſchen fich bei der Spiegel- 
fabrication Vergiftungen zugichen; und die im Salon des Ocean— 
dampfers lachenden, jchwagenden, fingenden, tanzenden, trinfenden, 
üppige Mahlzeiten verzehrenden Weltenbummler haben feine Ahnung 
von der Hölle, die unter ihren Füßen glübt, und in der die Heizer 
und Trimmer arbeiten, von denen nicht wenige jederzeit beveit fein 
würden, durch einen Sprung ins Meer ihrer Qual ein Ende zu 
machen, wenn man fie beraus- und heraufliche. Gerade um es den 
‘Bafjagieren jo bequem wie möglicd zu maden, hat man die Hölle 
drumten jo eng und jo furchtbar gemacht. Das alles iſt in früheren 
Zeiten ganz anders geweſen: die Arbeitenden waren theils wirklich 
frei, theils perjönliche Knechte eines Herrn, der ſich für fie verant- 
wortlich fühlte, und gearbeitet wurde in Werkitätten, in die jeder 
bliden konnte, die auch der vornehme Kunde betrat, oder die wenigitens 
vom Herrn der Arbeitenden befucht wurde, Der antife Pater familias 
wuſste cs, dais es jeine perjünliche Anordnung war, von der das 
Schidjal jedes einzelnen feiner Sclaven abhieng. Er hatte das Mafı 
und die Art jeder Arbeit zu beftimmen, und er jah, wie qearbeitet 
wurde War er ein Lenteichinder, jo wuſste er es, bais er einer 
war; er wujste es, dajs ihn jeine Sclaven verfluchten, und daſs ihn 
die Achtungswertejten unter feinen Standesgenoffen verachteten. 
Und er wuſste außerdem, dais ihn niemand umd nichts zwang, ein 
Yeutejchinder zu jein, daſs es in feiner Gewalt ftand, jeinen Leuten 
ihr Yos angenehm oder wenigitens erträglich zu machen. Seine 
Trintgelage bielt der vornehme Römer zuhauſe ab. Er wujste von 
jedem einzelnen feiner Selaven, wie viel Stunden am Tage er ſchon 
Dienjt gehabt hatte, und wenn er ein menjchlicher Herr war, io 
zwang er joldhe, die ſchon des Morgens gedient hatten, nicht dazu, 
noch in die jpäte Nacht hinein zu dienen, ſondern jorgte für Ab— 
lölung; überhaupt waren die Dienite jo vertheilt, daſs einer, der 
bei Tiſche aufzuwarten hatte, nichts anderes zu thun braudıte, und 
der Herr lag dody mit jeinen Gäften nicht von vormittags bis in 
den nächſten Morgen hinein bei Tiiche. Deut nehmen nicht allein 
Dunderttaujende ihre regelmähigen Mahlzeiten in Reftaurationen 
und Gafthäufern ein, jondern auc die Gaſtereien und Trinkgelage, 
die —— zu Spiel und Tanz find dahinein verlegt, und 
es fommt vor, dais ein jugendlicher Kellnerburiche, der morgens um 
fieben Uhr jein Tagewert mit Aufräumen und Buben begonnen, 
dann die Frübitüds-, die Mittags, die Kaffee, die Abendgäjte be- 
dient hat, noc bis zum anderen Morgen um vier Uhr von einer 
Statgejellichaft, oder gar bis um ſieben Uhr von Ballgäften feitae- 
halten wird. Steiner der fich in Gaſthäuſern und Nejtaurationen Er- 
holenden, Erquidenden und Vergnügenden kümmert fi) darum, ob 
und wann die Leute eſſen und ſchlafen, die ihn dort bedienen. 
Diejem Juſtande gegenüber gilt es, dem Grundſatze Geltung 
zu vericaffen, dajs in unſerer arbeitstheiligen Gejellichaft jeder, 
der Güter verbraucht und Dienite in Anſpruch nimmt, Für das 
Schickſſal aller derer verantwortlich ift, aus deren Dieniten und 
Leitungen fi jeine Bedürfnisbefriedigung und Behaglichkeit zu— 
ſammenſetzt. So ſchwierig es nun auch Mein mag, diefe Verantwort⸗ 
lichfeit in Thaten umzuſetzen, und jo wenig der einzelne darin leisten 
tann, bleibt es dennod Pflicht, dieſes Schwierige und Wenige zu 
thun. Wer dazu entichloffen ift, der wird z. B. beim Heinen Dand- 
werfer arbeiten laſſen, anftatt im Magazin fertige Waren zu kaufen, 
wird ihm von jeiner Forderung nichts abhandeln und wird ihn prompt 
und bar bezahlen. Er wird namentlich nicht im Kanfhauſe des billigen 
Mannes faufen, deſſen niedrige Breije nur aus rüdjichtslofer Arbeiter- 
ausbeutung zu erklären find.*) Er wird von übermüdeten Kellnern 
und Hausfnechten feine Dienſte mehr fordern und wird nicht durch 
Nahtichwärmen ſolche Uebermüdung verichulden, Er wird Leute— 
ichinder jo gut der Bolizei, dem Staatsanwalt und der Deffent- 
lichfeit denuncieren, wie es die Thierichubvereinsmitglieder mit der 
Thierauäferei halten. Er wird alle Reclame ungelejen in den Papier- 
korb werfen, alle jeine Bekannten drängen, das Gleiche zu thun, 
und jo das Seinige dazu beitragen, die überflüfligen Reclamegewerbe 
zu ruinieren. Er wird ebenjo durch Nichtkaufen von Kinkerlitzchen 
auf den Ruin der Kinkerlischeninduftrie ausgehen und wird das 
Held, das er dadurch eripart, dazu verwenden, die wenigen, aber 
gediegenen Sachen, die er kauft oder anfertigen läist, nach ihrem 
vollen Werte zu bezahlen, amitatt den niedrigen Preis zu zahlen, 
den die Concurrenz und die Noth des Künſtlers oder Handwerkers 
zu zahlen geftatten. Er wird als Fabritant oder jonftiger Brotherr 
in der Yöhnung feiner Arbeiter, in der Kürzung der Arbeitszeit 





* Dimsbl die Raufbäufer an fi eine meit wermünitigere Joten der Müterver 
theilneg fird ald der Sleintram und das Vorbild für gufünstige focialtſtiſche Einrichtungen 
darftellen, vieleicht wirtid folhe andahnen. 
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und in der Fürſorge für feine Arbeiter jo weit gehen, als es fein 
Vermögen und die Verhältniffe mur irgend erlauben, Durd) alles 
dieſes zufammen und außerdem noch durch die Pflege eines guten 
Geſchmacks wird er dazu beitragen, daſs ein Theil der Productiv- 
fräfte, die jegt im ungefunden und ſchlecht lohnenden Gewerben mit 
der Herſtellung von überflüffigem Lurusplunder beichäftigt find, in 
die Baugewerbe, die Gärtnerei und andere dergleichen Gewerbe 
übergeleitet werden, die wirkliche Bedürfniſſe der großen Maſſe 
befriedigen, und dais dieſe Maffe das Geld habe, die ihr in reich- 
licherem Maße —— Güter zu bezahlen, Er wird, ſei es 
durd Beitritt zu Vereinen, oder durd Gründung und Förderung 
von Senoffenichaften, ſei es durch Wort und Schrift in ijolierter 
Thätigkeit, alle Bejtrebungen unterjtügen, die darauf abzielen, unab- 
bängigen Heinen Beſitz zu ichaffen, den beitehenden zu erhalten, eine 
ejündere Cintommenvertheilung, die ihrerieit3 cine gelündere 
Brodurtion ermöglicht, herbeizuführen, die Lage der Arbeiter 
zu verbeflern. a8 das vorlchte anlangt, 5 gehört unter 
anderem dazu, dajs die Quellen der Speceulationsgewinne möglichſt 
verftopft werden, dais dem Baufchwindel geitenert wird, dais 
duch Mahregeln, wie fie Frankfurt a. M. getroffen hat, die Er— 
träge der Steigerung des Bodenwertes in die Kaſſen des Gemein- 
weſens geleitet werden, jtatt in die Tajchen der Grundſtüchſpecnlanten, 
dais die Communen durch eg commumaler Unternehmungen 
in eigener Negie möglichit viel Unternehmergewinn ausichalten, 
jammt allem, was in neuerer Zeit zur Neform des Eredit-, Onpo- 
theten- und Subhaftationsweiens vorgeſchlagen und zum Theil auch 
icon ausgeführt worden ift. Das vorlegte ftcht mit dem letzten, der 
Belferung der Lage des vierten Standes, in engiter Wechſelwirkung, 
indem einerjeits eine gelündere Einfommenvertheilung, die ja die 
Erhöhung des Arbeitslohmes einſchließt, eben eines der wirkſamſten 
Mittel ift, die Lage der Lohnarbeiter zu verbeffern, anderſeits dieſe 
Verbeiferung wieder einen heiljamen Einfluis auf die Production 
und die Einfommenvertheilung ausübt, So 3. B. wird dort, wo 
man dem Arbeiter ein menichenwiürdiges Dajein ermöglicht, der 
Conſum von PBranntwein und eine den unreellen Wrämer, den 
Pfandleiher, den Wucherer, den Lotterieeolleteur bereichernde Borg- 
und Spielwirtichaft abnehmen, dagegen der Conſum von guten und 
ejunden Nahrungsmitteln, von guten Wohnungen, Kleidern und 

üchern, von Muſikinſtrumenten und anderen Mitteln einer edlen 
und vernünftigen Grholung zunehmen, demnach mit dem Conjum 
auch die Production aus jchlechten in gute Bahnen geleitet, und 
ein Theil des Nationaleinlommens wirdigeren und nützlicheren 
Perſonen zugeivendet werden. Als ein Mittel zur Befferung der 
Yaqe des Nrbeiterjtandes hat der durch feinen Kampf gegen den 
Alkohol rühmlich bekannte Dr, W. Bode in Hildesheim Confumenten- 
vereine vorgeichlagen, die ihre Mitglieder verpflichten jollen, aus 
feinem Geſchäft, feiner Fabrik, feiner Werkjtatt zu laufen, dem vder 
der eier | nachgewicien werden fan, und bei allen 
Einrichtungen, die jie benüten, wie -bei der Eiſenbahn, bei allen 
Arbeitsproceffen, die in der Deffentlichleit vor fichh geben und von 
dem Publicum beobadytet werden lönnen, wie beim Häuſerbau, 
inhumane Behandlung der Arbeiter zu rügen und Mängeln der 
Fürſorge abzubelien, 3. B. durch Errichtung von Schutzhütten, in 
denen die Bauarbeiter die Mittagpauſen zubringen oder vor Unwettern 
Zuflucht finden fönnen. Ein jebr empfehlenswerter Gedanke! Bor 
allem aber muſs immer und immer wieder gründlicher Arbeiterichuß ae- 
fordert werden, umjo lauter und dringender, je mehr im Deutichen 
Neiche, in Ungarn, in Italien, wohl auch in anderen Staaten die 
Minijter zu Commis eines rüdjichtslojen Unternehmertbums hinab— 
finten, Endlich ift die Coalitionsfreibeit der Arbeiter mit allen 
Kräftek zu vertheidigen, umd deren Feinden immer und immer 
wieder vorzubalten, dajs die Scheinfreiheit, die fie den Arbeitern 
zugeſtehen, ein ummürdiger und unbaltbarer Schwindel ift: wollen 
fie durchaus die Arbeiter zu Sclaven machen, jo müſſen fie ae 
awungen werden, die Conſequenzen des von ihnen berbeigeführten 
thatjächlichen Rechtszuſtandes zu ziehen, d. h. ihr eigenes abiolutes 
Herrenrecht und die Nechtlofigkeit der Arbeiter durd) die Geſetz— 
aebung ausſprechen zu laſſen, die Arbeiter als Eigentbum auf dem 
Halſe zu behalten, auch wenn fie fie nicht mehr brauchen, die all- 
aemeine Wehrpflicht aufzuheben, weil Sclaven feine Staatsbürger 
find dais dielen das active und paſſive Staats und Gemeinde» 
wahlrecht genommen wird, veritcht fich von ſelbſt — und die Volks— 
ichulen aufzuheben, weil die darin empfangene Bildung zur Er— 
tragung der Sclaverei um ereignet madıt. 

Im Deutſchen Neiche find es die Führer der Sorialdemofratie 
jelbjt, die durch grobe Fehler die innere Politit zu Ungunſten 
der Lohnarbeiter rüdläufig gemacht haben. Bis in den Anfang des 
Jahres 1895 hinein ſtand es um die Ausſichten der Socialreform 
nicht ichlecht; ein großer Theil der Gebildeten war dafür gewonnen, 
das Unternehmerthum war ziemlich eingeihüchtert, und jo jehr auch 
die um Stumm dem Sailer zuſetzten, ohne einen äußeren Anlais 
würde er ſchwerlich in der Socialpolitif einen neuen Curs einge» 
ichlagen haben, Da waren Liebfnedt und Genoffen jo unbedacht und 
jo rüchſichtslos die glorreichen Kriegserinnerungen von 1870, die wirklich 
und mit Recht dem ganzen deutichen Wolfe heilig find, als „Mord- 


Seite 32. Wien, Samstag, 


patriotismus“ zu verhöhnen und zu beichimpfen. Damit waren die 
Wohlwollenden zurüdgejtoßen, die Schwanlenden der Verpflichtung 
weiterer Prüfung der Anſprüche der Arbeiter überhoben, Damit war 
dem Kailer der Anlajs und Anſtoß zur Menderung des Curjes ge— 
eben: war doch jein Zorn ebenjo berechtigt, wie der Ausdrud Rotte 
ür die Yeute, die einer ganzen, von enthuftaftiicher Stimmung cr 
griffenen Nation ins Geſicht ſchlugen. Diejes Verbrechen — jo mujs 
man es nennen — der Socialiitenführer berechtigt uns nun aber 
nicht, eine Politik zu empfehlen oder auch nur zu unterftüsen, bei 
der es ſich keineswegs bon um die Arbeiter, jondern überhaupt um 
faliche Stenerung des Staatsichiffes handelt, Das Miniſterium 
Gaprivi-Marichall konnte man mit gutem Gewiſſen unterftühen, 
denn es beitand aus ehrlichen Männern, die Fich ihrer Würde ber 
wuist waren, und der Pflicht, über den Parteien, auch über der 
Partei der mächtigsten Unternehmer zu jtehen; dagegen ift es un— 
möglich, Yeuten, wie Pojadowstn Heeresfolge zu leilten. So heifit 
es denn jeht gegen den Strom des Negierungseinflufles ſchwimmen, 
und dadurd wird die an fich mühſelige Arbeit weder ausfichtsvoller, 
noch leichter. 

Andes, vielleicht iſt es doch gerade der aeduldinen Einzel— 
arbeit im Leinen bejchieden, eine, wenn auch im Durchſchnitt wahr: 
ſcheinlich nicht viel beifere, jo doch wenigjtens andere Zukunft herbei- 
zuführen. Friedrich Natel hat, nicht mit Bezichung auf die jocialen 
und Wirthichaftsiragen, jondern in Beziehung auf meine weſtöſtliche 
Ktannegieherei, gelegentlich einmal geäußert, er glaube, daſs die Zeit 
der großen Kataftrophen vorüber jei, und daſs die noch zu erwar— 
tenden politiichen Umgejtaltungen auf jenem Wege langiamer, 
ſchrittweiſer, dem Beobachter der augenblidlichen Yaqe unbemert- 
barer Umbildungen zuſtande kommen werde, die Lyell für die 
Bildung der Oberfläche unierer Erde angenommen bat. Nur will 
mir's jcheinen, als ob der moderne Polizei- und Militärſtaat zu 
iteif aciworden wäre für folche Umbildungsprocefle, und cs würde 
mid) daher unendlich) freuen, wenn neue Unruhen im türkichen 
Neiche endlich einmal die orientaliiche Frage in Fluſs brächten und 
die Mächte, vor allem Deiterreich und das Deutſche Neich, zur Ein- 
miſchung ziwängen, womit doch wohl ein Zug nad) dem uns zunächit 
gelegenen Oſten eingeleitet wäre; denn daſs die Deutichen auch dann 
noch ſolche Narren fein jollten, nad dem Dicht bevölferten fernen 
China zu ziehen, anjtatt im die dünn bewölferten Länder, die ihnen 
vor der Naſe liegen, einzuräden, werde ich nicht alauben, fo lange 
ich es nicht erlebe. 


Neifie. Karl Jeutſch. 


enn man das Porträt eines Schriftitellers nach feinen Merken 

zu zeichnen unternimmt, dann kann dem gewiſſenhaften Kritiker 
meijt nicht mehr zuftohen, als dais ein gelchrter Zunftbruder jeiner 
Auffaſſung widerſpricht. Das kann man umſo leichter ertragen, als 
Widerſpruch oft die angenehmſte Art der Anerkennung iſt. 
Peinlich wirds aber, wenn der ſorgfältig analyſierte Schrift- 
jteller jelbit in die Schranken tritt und feine mijshandelte, mils- 
verftandene Andividualität mit der ihm allein zugebote stehenden 
Sachtenntnis vertheidigt. Wer Ludwig Bambergers gelammelte 
Schriften beipricht, *\ muss fich dieier Gefahr ausfegen, denn Ludwig 
Bamberger bat nicht zu den Menichen gehört, deren Werte und 
Leben zuiammenhanglos nebeneinander hergehen. 

Wollte jemand in den vorliegenden Bänden nach mühſam 
ausgeflügelten neuen Theorien oder nad) jorafältig zuſammenge— 
ſcharten Thatſachen fuchen, Ludwig Bamberger würde ihn wohl nur 
mit einem ironiſchen Lächeln lohnen. 

Er hat das Leben in feiner bunten Vielgeſtalt zu ſehr nelicht, 
als dais er es der bändereichen Unterſuchung jeripfitterter Einzel— 
thatjachen hätte widmen mögen, er hat cs zu qut gefannt, als dais 
er über der Fügung theoretischer Lehrgebäude aufs Mitleben 
hätte verzichten mögen. Gr bat vieles aeleien und mehr noch 
gelernt, um zu willen, kaum um zu Initematisieren, 

Während die Ereiqniffe, waren fie politischer oder literariicher 
Natur, an ihm vorbeirolften, griff er zur jeder, theils um das 
Urtheil über fie in die ihm richtig icheinenden Bahnen zu Tenten, 
vor allem aber, um das Bild feitzuhalten, das ſich in feinem Geiſte 
einprägte, Er bat ſelbſt in der Währunas- und Bankfrage verjucht, 
als gebildeter Menich für gebildete Menjchen zu schreiben, nicht 
nur als Fachmann für Fachmänner, und iſt in diejer Kunſt, die 
vielleicht in Deutichland nicht ganz ſo hoch jteht wie in den Nach— 
barländern, zweifellos Meiſter geweien. Wohl tragen die Männer 
dieſes Schlanes, die vieles im ſich anfnchmend im weientlichen der 
Welt nur ſich jelbit wiedergeben, nicht Steine zum Zukunftsbau der 
Geſammterkenntnis. Zie ftehen nicht in Reih und Glied der Dand- 
werfer und gelten manchem Zünftler als Störenfriede und, wie es 

*) Beismmelte Schriften nom Ludwig Bamberger. Berlin, Mofenboum & Hart. 
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in der Zunftipradye beit, als „Bönhajen“, Aber aus den Steinen, 
die der künftigen. Verwendung harrend, ungenützt herumliegen, 
meißeln fie zierlide Ornamente und jorgen dafür, daſs über jwed- 
mäßigen Grundriſſen zum Wohle der Zukunft der gute Geſchmack in 
der Gegenwart nicht ganz verloren gehe. Thatſachen und Theorien 
find ihnen nur die Materie, Stoff, in den ſie ihre Perſönlichteit 
eindrüden, Ludwig zn iſt Gelegenheitsſchriftſteller im beiten 
Sinne des Wortes. Leſen und Lernen geben ihm Stoff zum Plaudern, 
nicht zum Beweiien. Darum flieht ihm alles leicht und geſchmeidig 
hin, nicht in jener abgedrojchenen fieberhaften Form, die felbit bei 
den großen Künſtlern der Wiffenjchaft ans dem Ningen zwiichen 
Stoff und Gedanke entjtcht, 


Bamberger hatte nadı Vollendung jeiner Univerjitätsjtudien 
am der pfalziichen Erhebung des Jahres 1849 theilgenommen. Ihr 
Miſslingen trieb ihn ins Ausland, wo er bis zum Jahre 1867 im 
leitenden Stellungen des Geſchäftslebens ftand. In Paris, Brüſſel 
und London lernte er das Culturleben Weſteuropas fennen, da er, 
im Gegenſatz zu anderen Verbanuten, nicht nur mit den Schichten 
der Zurüchgeſetzten, Ungufriedenen, in ohnmächtigem Haſſe allgemeinen 
Umſturz Erſehnenden lebte, jondernauch zu den Kreiſen ber Herrſchenden 
und der friedlichen Bildung in Bezichungen trat. Seine liberalen An- 
ſchauungen, wie auch feine nationale Geſinnung hat er nie abgelent. 
Wie tief er auch ins franzöſiſche und ins engliiche Geiſtesleben ein- 
drang, er hat nie Die eigentlidy deutſchen Gehirnwindungen verloren 
und nie darnach getrachtet, die Nolle des »distinguished foreigners« 
durch geiſtige Naturaliiation aufzugeben. Er Hat ſicher recht daran 
aethan, denn nad) erfolgter cultureller Eingemeindung mujs gar 
mancher an Stelle des »distinguished foreiener« mit dem weniger 
freundlichen Titel des »damned foreigner« vorlieb nehmen, 

Als die Neugeſtaltung nad) 1866 ihm die Heimlehr ermög- 
lichte, nügte Bamberger ichleunig die Gelegenbeit und wurde 1868 von 
jeiner Vaterſtadt Mainz ins Jollparlament geiandt. Dort und 
jpäter im Neichstag, wo er jeit 1874— 1893 Vingen-Alzey vertrat, 
bat er in wirtichaftlichen ragen eine führende Stellung einge 
nommen und Sich vor allem um die deutiche Banf- und Münzver- 
faffung große Verdienste erworben. 

Manches, was er im Ausland ſchätzen und lieben gelernt 
hatte, fand Bamberger in der Heimat nicht in vollem Maße. 

Trogdem Berlin eine Fülle geiſt- und lenutnisreicher Menſchen 
birgt, hat cs nicht die liebenswürdige anregende Form der Geicllig- 
feit aufzuweiſen, die z. B. Paris auszeichnet. Ein Staat, der auf 
dem Prineip der antomatiichen Unterordnung beruht, iſt jener beiten 
Geſelligkeit nicht fähig, die ſich nur bei Gleichordnung entwidelt. 
„Why are vou Germans always s0 pompous ”* fragte mich einmal 
eine deutichireundliche Dame, als ich bei dem lebensfroben Wolfe 
Irlands weilte. Wie könnte das auch anders fein? Eine Geſellſchaft, 
deren beneidete Typen der geichnürte Lieutenant, der unterbezahlte 
Beamte, der Student mit verſchmiſſener Bade find, deren ver- 
ſchiedene Grade der Höflichfeitsbezengung nur durch Winkelmeſſer 
zu unterfuchen find, fann wirklich nur „pompous* jein. Der für 
die Trinfgelder der Dienerſchaft bejtimmte Teller, der an den 
Samstagempfängen des Fürften Bismard im Borzimmer ſtand *), 
war faum die jchlimmfte ſoeiale Enttäuſchung, die Bamberger in 
der Deimat erlebte, 

Gejellichaftliche Sitten und Unfitten gelten den meiiten als 
Kleinigkeiten; aber wer, wie Bamberger, einen lebendigen Sinn für 
die Form hatte und das raue Beiwerk ſocialer Gepflogenheiten 
nicht als überflüffia empfand, dem war Stoff zum Nachdenken 
gegeben. 

Ein leifer, wehmüthiger Stepticismus blitt an manchen 
Stellen aus Bambergers Schriften durch. Die Sfeptifer von 
dieſem Schlage haben einen ftart ausgeprägten Realismus. Sie 
denfen ſcharf, zerlegen jede einzelne Sache in ihre Beitandtheile 
und rechnen einem ganz genau heraus, dajs das ſchief gehen muſs. 
Sie haben etwas Wideritandsiinn und gar kein Talent, ſich gleich 
ihren Mitmenjchen an einem Maul voller Phraſen zu berauichen. 
Wenn aber die Mitbürger das erfolgreich getban haben und in hefden- 
müthigem Entſchluſs nadı Schilda aufbrechen, dann maichiert Nie— 
mand anderer an der Spite, als unſer braver Skeptiker. Bielleicht 
empfindet er die Zünde des Zweifels und jucht durch beionderen 
Eifer für jeine Ungläubigkeit Buße zu thun, vielleicht glaubt er, 
dajs der Entſchluſs dadurch, dais viele Narren ihm gefaist haben, 
an Meisheit gewinne. Oder geht der Skeptieismus jo weit, daſs er 
der Berechtigung feiner Zweifel miſstraut? Auf jeden Tall, er zieht 
mit, Ludwig Bamberger nahm an der Revolution von 1849 theil, 
ohne eigentlich an ihren Erfolg zu glauben, Er trat im Exil für 

renden und Bismard ein, obwohl er für beide feine Sympathien 
empfand. Er haste Die deutiche Kleinſtädterei mit ihrer ſpieß— 
bürgerlich-f[andesväterlidien Tyrannei, er baiste aud) den preußiſchen 
Staat wit jeinem Junkerthum und feiner geichäftiaen Bureaufratie, 
Preußiſch⸗nationale Gefühle blieben Bamberger naturgemäß fremd, 
denn eine preußiſche Nation, die ſich mit der preußiſchen Monarchie 
dedt, gibts nicht. Was Preußen eint, ift der Staat. Preußen iſt 
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eigentlich ein Berwaltungsigitem, das dem liberalen Süddentichen 
naturgemäß antipathtich jein mujste. Aber nur Preußen konnte die 
dentiche Einheit vollenden, und im Gegenſatz zu jeinen früheren 
Freunden, die nad) der demokratiſch-föderaliſtiſchen Seite neigten, 
iſt Bamberger von 1859 an für Preußen eingetreten. Er abnte 
in Bismard den Schöpfer der deutſchen Einheit und täuſchte ſich 
wicht über deſſen antiliberafe Gefinnung hinweg. Es war Bam— 
berger vergönnt, dem eijernen Sanzlev in den Tagen der Reichs— 
gründung perjönlich näher zu treten, Damals und in den wenigen 
folgenden Jahren ſchien es, als jei der Zweifel, den man Bismards 
verjaffungspolitiichen Anſchaunngen entgegenbradte, unbegründet 
gewejen. Bismard jchien die Liberalen, die Liberalen jchienen Bis- 
mard gewonnen zu haben. Es war, als wäre der irdene Topf 
jtärfer als der eilerne. Das war zu ſchön, um fange zu währen. 
Das Socialiſtengeſetz kam, und der Schußzoll, und eines Tages war 
der irdene Topf zerbrochen. Je mehr die Yiberalen gezwungen 
waren, gegen Bismard Stellung zu nehmen, dejto Harer wurde, 
was Bamberger auch in der froben Stunde des Triumphes nicht 
vergeſſen hatte: Der Reichstag war dem Kanzler gegenüber machtlos. 
Er fonnte einiges verhindern, er konnte nichts durchſetzen. Die 
meiften, die dieſe Thatjache erfannten, fanden ſich damit ab, dais 
fie für gut erklärten, was fie nicht ändern konnten. Bamberger 
hatte nicht die Gabe, Dinge wegzudentein, die ihm nicht gefielen. 
Er bat zwijchen Noth und Tugend ftets zu untericheiden gemuist, 
ein Talent, das gar nicht jo haufig it, als man meinen follte, da 
es jeinen Beſitzern jelten Freude bereitet. Er rechtfertigte in der 
„Seceſſion“ den Abfall der 28 Nationalfiberalen, die 1880 unter 
Fortenbach nach linfs rüdten, Das biischen Zweifel, das ihm auch 
in der beiten Zeit nicht verlaffen hatte, war nun gerechtfertigt, Man 
hatte wieder gegen dieſen Gegner anzutämpfen, den man an Madıt 
überlegen — Wie gut für Bamberger, dajs er ſich früher nichts 
vorgelogen hatte! Die, die das gethan hatten, muisten jetzt jo viel 
dazulügen, daſs die Glüdlichen von ihnen das heute jelbit glauben, 
während die minder Begünftigten jeden Glauben am ſich ver- 
loren haben. 

(Ein jcharfer Kampf gegen die Soctaldemofratie kam binzıt. 
In ihm erblidte Bamberger vor allem nur die Neigung, den alten 
Rolizeiftant wieder aufleben zu laſſen. Er ſah, daſs Bismard 
geneigt war, das ſociale Element der Bewegung herauszu— 
nehmen, um durch bureaukratiſche Wobhlfahrismanregeln das demo— 
tratiſche Element todtzuichlagen. Wenn das gelang, dann konnte 
man die Arbeiterſchaft bemüten, die freibeitlichen Forderungen 
des Bürgert hums zu miisachten oder zu bekämpfen. Gin weit— 
jichtiger Demokrat hätte dem gegenüber eine Verbindung zwiſchen 
Bürgerthbum und Mrbeiterelajie auf Grundlage des gemeinjamen 
demofcatiichen Brogramms zu erjtreben verjucht.*, Nur jo wäre ein 
Erfolg möglich gewejen: Bismard jcherte ſich nicht um die Liberalen, 
er fürdhtete die Arbeiter, Solche Vereinigung war indes damals 
unendlich jchwer. Die Sorialdemotratie, voller doctrinärer Schrullen, 
gebärdete ſich im Gefühle * himmelſtürmenden Jugend, als könne 
ſie die Welt in ein paar Jahren mit ihren Anſchauungen umge- 
ftalten, Die Liberalen andererjeits, nicht weniger doetrinär, befämpften 
die ſocialdemotratiſchen Hypotheſen, als wären es Gejegentwürfe, 
deren Annahme im Bundesrath wahricheintich wäre. 

Die ftaatliche Sorialreform, für die die Arbeiter aus prin- 
cipiellen Gründen waren, wurden als Abweichungen von dem alt- 
bewährten Individualismus befimpft, obzwar in Deutſchland ein 
wirklicher Iudividualismus nie geberricht hatte. Wir hatten Frei— 
handel getrieben und laisser-faire geredet, Aber dabei war der preußiſche 
Beamtenjtaat nie abgeichafft worden und hatte bald Junker-, bald 
Bürgerpolitik getrieben. Ob es weile war, eine Staatsabihaffung 
gerade in dem Moment zu verlangen, als eine Arbeiterpolitil unter- 
nommen wurde, als eine junge joetale Bewegung anhob, die zwiſchen 
dem Staat, wie er war, und dem Staat, wie er hätte fein jollen, 
nicht genau unterjchied ? 

Für Bamberger war alles, was unter dem Namen Staats- 
jorialismus ulammengefaist werden konnte, nur ein Aufleben der 
alten mechaniſchen Weltanichanung. Das demofratiiche Element, das 
in der Zocialdemofratie unzweifelhaft jtedte, hatte für ihm wenig 
Anziehendes, Er liebte dieſe Art der Demokratie nicht eigentlich. 
Er hielt fie für unaufhaltſam und für unvermeidbar, aber auch hier 
vermochte er nicht das Seiende als Seinfollendes zu betrachten, 
Wohl betonte er Karl Hillebrand gegenüber die quantitative Welt- 
anſchauung, die Anschauung, nad der das Glück der Maffen, nicht 
das Glück des einzelnen heute den Inhalt der Politik ausmache; 
aber er jtellte nur feit und lobte nicht. Er war in eriter Yinie ein 
reifer, abgeflärter Culturmenſch und nicht imitande, den ani- 
maliſchen Hals der Unterdrüdten ſelbſt zu empfinden. Er wurde 
den Goöttern des Individnalismus micht untreu; nur war os ihm 
manchmal, als bräde die Götterdämmerung über fie herein. Im 
Gegenſatz zu anderen deutichen Oppofitionspolitifern war er in 
parlamentariichen Fragen einem Gompromiis nicht abhold, ohne 
allerdings ein Nachgeben ohne volle Gegenleiſtung als ftantsmänniichen 


In der „Nation“ von 5,, 12. und 17. März 1898 betonte Bamberger bie 
Möglichkeit einer joldıen Unnäherumg für vie Wegenmwart. 


Erfolg zu betrachten. In dem Gegenjag Individualismus oder 
Sorialisınus war ihm jeder Vergleich unmöglich, ja er meinte, 
jeit Bismard ſich vom Liberalismus loslöste und eine mehr oder 
minder berechnete Sorialpolitit aufnahm, dafs ein jocialitiiches 
Zufunftserperiment in Deutichland nicht unwahricheinlich wäre. 
Soldy) trübe Vorausſicht Meidet ſich Bamberger indes nidıt 
in das hohle Pathos des üblichen Kaſſandrageheuls. Der Steptiter 
ironifiert jeine Befürchtungen. Er hat als Skeptiker cin Recht dazıt. 
Denn der Zweifel an Dlenichenweisheit oder Menjcheneinficht gründet 
ſich vor allem auf den feiten Glauben, daſs die Welt großen, ewigen 
Geſetzen gehorcht. Weil Menichenwollen oder Menſchenkönnen Dielen 
Kräften gegenüber jo unendlid, Hein it, darf man lächeln, wenn fie 
in prahleriihem Tone eine Umgejtaltung der Welt ankündigen, Die 
Weltorduung bat jo viele ſyſtematiſche Umänderungen erfolgreich 
überstanden, daſs fie auch durch die fünftigen VBerichönerungsver 
juche wicht zerbrechen, jondern ſich nach den ihr innewohnenden 
Geſetzen weiter entwideln wird. Es iſt nicht Ichön, noch angenehm, 
ſolch erfolgloje Weltverichlechterungsveriuche mitanzuiehen, aber wenn 
man den Blid über Heute und Morgen hinaus auf das Spiel der 
ewigen Regeln lenkt, dann zieht Berubigung ins Herz ein. Mau 
betrachtet das ſtürmende Meer nicht länger mit dem Auge des 
Sciffers, der einen Nachen in den Hafen führen jol. Man ficht 
die Wogen fteigen und ſinken, man hört fie tojen und braujen, ohne 
Zweck umd Ziel. Man fitt am Strande nieder und ſinnt dem Ge— 
jege nadı, das Ebbe und Fluth bejtimmt. Man indıt nicht länger 
das Peben in andere Bahnen zu lenken, man tritt heraus aus ihm 
und jchaut ihm zu. Die Berufspolitifer nennen das Quietismus. 
Der Steptiter indes, der jeine Pflicht jo oft getban hat, darf ſich 
von Zeit zu Zeit neuen Muth jchöpien, im Angeficht der großen 
ewigen Ordnung, die Menichenaberwit vergebens zu jtören tradhtet. 
Solche Gedanken kommen einem in Hülle und Fülle, wenn 
man Bambergers gejammelte Schriften durdiliest. Ob wir wohl in 
allem feine Anichauungen richtig wiedergaben? Der Yejer möge die 
Probe darauf machen. Wo Form die Dauptiache iſt, wo Perſönlich— 
feit den Dauptgenuis bildet, kann der Verichterjtatter nicht Aus— 
züge geben, Gr kann auf Schätze aufmerkſam machen — und 
das joll bier im Hinblick auf Bambergers gejammelte Schriften 
geſchehen jein mehr nicht. Man kann von anderen lernen, man 
mujs jelbit geniehen, 
Frantfurt a. M M. J. Bonn. 


Bemerkungen zur Frauenfrage. 
Im Anſchluſſe an einige Theorien von Yaura Marholm. 


[3 ich das neueſte Buch der Laura Marholm“) aus der Hand 

legte, lam mir die Frage in den Sinn, was wohl fein Schid- 
jal qeweien wäre, wenn es etwa vor dreißig Jahren das Yicht der 
Welt erblidt hätte. Freilid, jo wie es uns jegt vorliegt, hätte 
e3 vor dreißig Nahren nicht geichrieben werden tönen, immerhin 
wäre aber der Grundgedante und ein großer Theil von Urqumenten, 
die ihn ſtützen, damals wie beute möglich geweſen: was gefehlt 
hätte, wäre im wejentlichen nur der polemiſche Theil. Das Budı 
hätte niemand vor den Kopf geſtoßen, weil es nach einer Richtung 
ausholt, wo damals niemand jeinen Kopf hatte, Es hätte auch 
niemanden geitreichelt, der nicht jchon von eigenen und fremden 
Händen reichlich geitreichelt wurde. Mit ihm hätte man eine — 
unleugbar recht stattliche — Eule nah Athen getragen, vielleicht 
eine andere Spielart, aber ſicher Leinen dort jeltenen Wogel. Es 
wäre der „Binchologie der Frau” kaum anders gegangen, als einem 
ihm nahe verwandten Buche von Bogumil Bolz**), das vor mehr 
als dreißig Jahren, wicht ohne Geiſt umd Wit, ein Gemiſch von 
guter Beobachtung und firen Ideen, von geſundem Menſchen- 
verstand und paradorem Wortgeflingel, mit einem Stich ins Sinn- 
lichUeberſinnliche, dasielbe Thema behandelte: Schule hätte es nicht 
gemacht. Aber cben weil man durch Vertretung dev Dogmen der 
orthodoxen Religion feine Serte bildet. 

Die „Binchologie der Frau“ ift nur als Reaction auf eine 
Bewegung zu verjtchen, die wieder ihrerjeits Neactionsericheinung 
war und it: auf die Frauenbewegung im engeren Sinne, auf das, 
was man heute die bürgerliche frrauenbewegung nennt. Als Reaction 
hierauf treibt fie den Lultus des Mannes und des Kindes, ver 
weist das Weib auf ihre Geſchlechtsnatur im Gegenſatze zu ihrer 
Menichennatur. 

Auch Yaura Marholm wendet ſich an die Frau der joge- 
nannten oberen Claſſen, an die Frau „mit Anlagecapital*. Ich 
bin weit entfernt, ihr das als Stantsverbredien auszulegen, jo 
wenig ich es der bürgerlichen Frauenbewegung — will jagen: der 
volitiiche, juriftiiche GHeichitellung der Frau und Zulaſſung zu 
den höheren Berufen fordernden Bewegung — verarge, Forderungen 
zu betonen, die in erſter Linie für die befipenden Claſſen von Wert 
ind. Eine Frage wird darum wicht unwichtig, weil es wichtigere 
Fragen gibt, Ungerechtigkeit, Unfreiheit und Zwang find micht 
weniger bitter zu ertragen, weil es noch größere Ungerechtigkeit, 
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weil es Knechtung und Vergewaltigung gibt. Es iſt in manden 
streifen Mode geworden, das, was wir als Emanecipationsbeftrebung 
der Frau bezeichnen, mit jpöttiichem Adhielzuden abzuthun, indem 
man auf die proletarijdhe Frauenbewegung hinweist. Freilich löst 
es nicht die fociale Frage, wern heute die Univerfitäten fich den 
Frauen öffnen, wenn Mann und Weib ſich civilrechtlich und politiſch 
gleich ftehen, aber auch die Einführung des — rg die 

rſtaatlichung der Bergwerke u. a. löjen fie nicht. Sind darum 
dieje Fragen ummwichtig, iſt es Verſchwendung, feine Kräfte an ihre 
Löſung zu jchen ? & glaube nicht. Und ftatt die bürgerliche 
Frauenbewegung ob ihrer Widhtigthuerei, Gejchäftigkeit und des 
Apparates von großen Worten, mit dem fie hantiert, mit Spott zu 
überichütten, thäte mancher beifer, ſich an die Bruft zu jchlagen 
und fid der allgemeinen menſchlichen Schwäche bewujst zu werden, 
die einmal des Firlefanzes und der Aeußerlichkeit nicht entbehren 
fönne. Legen wir den ftrengen Maßſtab, den wir für die bürger— 
lichen rauenrechtträume haben, an die einzelnen Manifeftationen 
der proletarifchen Bewegung, jo entgehen aud) die nicht der Yächer- 
lichkeit, aber es beweist eine ungeheure Rurzfichtigteit und Eng- 
berzigteit, wenn man für den Uebereifer, die großen Worte, die 
feierliche Umftändlichteit einer Vollsverfammlung nichts übrig hat, 
als ein Lächeln. Wer eine Sache nicht wichtig nimmt, der thut 
nichts für die Sadıe, und ein Michtignehmen ohne eine ger 
wife Wichtigthuerei ift in allen Claffen (che jelten. Gewiis gibt 
es einen Standpunkt, der alles unwichtig ericheinen läſst, ob er aber 
höher ift, als der, von dem aus nichts unbedeutend iſt und auch 
die Ueberſchäzung der von und vertretenen Sache als eine Form 
der Arbeitstheilung, ſowie der Kräfteeriparnis nützlich und noth— 
wendig jcheint, iſt noch ſehr die Frage. Auch die „Damenjrage”, 
wie man fie ſpöttiſch genannt hat, heilcht eine Löſung 
. Yaura Marholm grenzt nun allerdings ihr Thema nicht ab, 
ſpricht von dem Weibe ſchlechthin, nicht von dem dieſer oder jener 
Claſſe. Sobald fie ſich aber in das proletarifche Lager oder auch 
nur auf wirtichaftliches Gebiet hinüberwagt, gibt fie ſich jo viele 
Blößen, daſs es zu leicht iſt, ihre Anfichten zu befämpfen. Nur 
ſoweit fie fih um die bürgerliche Frau kümmert, für die der Ruf 
nach Brot nicht alle anderen Fragen überjcweit, kann man fie 
und ihre Theorien ernst nehmen, und da ich jie ernſt nehme und 
für der Mühe wert halte, ernft genommen zu werden, betrachte ich 
nur die Frau der „höheren“ Glaffen als Gegenftand ihrer Studie. 
Wer von uns hätte aud) die Stirne, eine Riychologie der Proletarierin 
zu Ichreiben ? . x 

* 

Sich ausleben wollen, ſich entfalten und beiheiligen im 
Einklang mit jeinem Weſen, diejer Hang iſt jedem Geſchöpfe ein- 
geboren, aber über die Schwelle des Bewuistjeins trat er wohl kaum 
in einer Epoche jo herriſch, jo troßgig wie im dieſem Jahrhundert- 
ende, wohl nie war die Angit io ce hungrig aufftehen zu müſſen 
von der Tafel des Lebens. Wie er im Grumde der großen prolc 
tariichen Bewegung der Jetztzeit ruht, jo ijt dieſer Hang auch eine 
der treibenden Kräfte der Frauenbewegung und er macht ſich geltend 
durch den Ruf nad Freiheit, Freiheit vom wirthichaftlichen, vecht- 
lichen, politiichen und auch conventionellen Zwang. Wir leben in 
einer Zeit, im der ſich manche mündig fühlen, deren Vormünder 
noch gerne recht lange ihres Amtes gewaltet hätten, Auch die Frau 
des Bürgertbums in den Staaten, die an der Spige der Entwidelung 
jtehen, fühlt ſich mündig und verlangt die Freiheit, ihr Leben nach 
eigenem Gutbünfen, nicht nach der janctionierten Schablone zu ge— 
italten — jeis auch nur, um auf eigene Façon unjelig zu werden 

verlangt die Entmündiqungsmöglichteit fir ihre Anlagen und 
Gaben, verlangt Arbeit für Kopf und Sand, ihr Bruchtheil von 
der großen ungeheuren Arbeit unjerer Zeit. 

Auch Laura Marholm fordert für die Frau — wie fie meint, 
im Namen der Fran — Freiheit, aber nicht ein Herausſtecken der 
Grenzpfähle, die das GEntfaltungsgebiet der Frau bezeichnen — 
vielmehr Rejpeetierung der Nahrtaufende alten Grenzen: fie fordert 
die Freiheit, innerhalb dieſes Gcheges zu bleiben und es fich dort 
bequem und mollig zu maden, Shut und Wonne zu geniehen, un— 
geitört durch den Lufthauch der neuen Zeit. 

Sie jagt zur Fran: Lebe dich aus als Geſchlechtsweſen, 
jei Weib und Mutter, alles andere ift eitel, Mas jonft in 
dir drängt und lebenshungrig iſt, iſt nichts als eine Verkappung 
. für den Urtrieb deines Seins, der Liebe geben und Liebe haben 
will. Du hafteft viel nady Frieden und Süd — ſuch' fie nicht in 
der Ferne, ihre Quell liegt im dir, nicht in deinem Verſtand und 
nicht in deinem Willen, es liegt in dem, was did) der Natur ver- 
tnüpft, was dich zur Trägerin des Lebens macht: in deiner Weibnatur, 
Sie weist auf den Mann und das Mind, auf die Geſchlechts- und die 
Mutterliebe, für fie ift jedes Deraustreten des Weibes aus diejer Sphäre 
individuell und ſocial nußlos, ihr Thun außerhalb derielben ein kläg— 
liches Stüdtwert und Pfuſcherarbeit. Sie fordert nicht, daſs das Weib 
jeinen Erfenntnisdrang, jein Streben nadı Thätigfeit, das Gefühl 
jeiner Perjönlichleit und das Bewuſstſein feiner Nechte zum Opfer 
bringe, mit nichten: Erkenntnis, Ztreben, Gefühl und Bewuſstſein 
jind ihr nichts als „veriagte Dränge“ des weiblichen Geſchlechts— 
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triebes. Die Frau will nur im intellectnellen Geben ihre That- 
ſache beihätigen, weil fie ihr Ich nicht los werden fann an den 
Mann, ihre Kräfte nicht veransgaben kann, indem fie feinen Bedürf- 
niffen und denen ihrer Kinder — der Kinder als der „Werke des 
Mannes" — genügt. 

Es iſt dies eines der Zeitmotive des Buches, und id) kann nicht 
umbin, von der Wahrheit diejes letzten Sates überzeugt zu fein: 
Der jein ganzes Geld für Gemüſe ausgibt, hat feines ee um 
Compot zu kaufen. Hätte die Frau ihren inneren Ueberſchuſs für ihr 
Geſchlechtsleben verbraucht, jo würde fie dieſen Ueberſchuſs nicht 
zu verwerten ſuchen. Ob ſich diefer Ueberſchuſs num daraus ergibt, 
daſs die Frau überhaupt vom Geſchlechtsleben ausgeſchloſſen iſt — 
die Frage der „alten Junger“ — oder ob er bei einem Bruchtheil 
vorhanden ift, weil ihre Kräfte ein Plus aufweijen gegenüber dem 
im Meib und Mutterberuf VBerbrauchten iſt theoretiich gleichgiltig: 
mit dem Ueberſchuſs entſtand die Frauenbewegung oder wäre ent- 
ftanden, wenn fie die wirtichaftliche Verhältniſſen nicht Schon geichaffen 
hätten. Wer fie —— will, muſs, von allen anderen Aenderungen 
abgejchen, dies Plus befeitigen. Es ift cin „verfagter Drang“, hören 
wir bon Frau Yaura Marholm, leiten wir es aljo zurüd in fein 
natürliches Bett, in den Teich, aus dem dann der Stord; die Kinder 
bringt. 

Das iſt nun alles recht ſchön und qut, ijt ſehr pilant gejagt, 
mit mehr oder weniger appetitlichen Bildern aus —21 und 
Pathologie, aber ich fürchte, es ſteht in Widerſpruch mit dem, was 
wir als Geſetz der Entwickelung in Natur und Menſchenleben ſehen. 

Einigen wir uns zuerft über einen Punkt: Alles, was wir an 
Energie in einem Lebeweſen finden, ift Selbjterhaltungs- oder Fort- 
pflanzungstrieb. Im Thiere — wenigitens in dem nicht im Contact 
mit dem Menjchen lebenden Thiere — gebt die vorhandene Kraft 
in der primitiven, materiellen Sclöfterhaltung und Fortpflanzung 
ohne Kaft auf, Erſt im Menjchen, der ſich mit dem Werkzeuge 
waffnet, der das intelligentefte Thier, feinen Mitmenichen, zum 
Werkzeug macht, ergibt ſich ein Ueberſchuis der für die phyſiſche 
Selbfter altung disponiblen Kräfte. Dieſer Ueberſchuſs erzeugt auf 
der einen Seite die Muße, die mit der Möglichkeit der Befriedigung 
neue Bedürjniffe ichafit, den Begriff der Selbſterhaltung aus dem 
rein phyſiſchen Bereid) heraushebt und die Befriedigung des Selbft- 
erhaltungstriebes an cine größere Zahl von Bedingungen knüpft, 
auf der anderen Seite potenziert er die dem Geichlechtstrieb zur 
—— ſtehende Kraft und bringt auch hier einen Ueberſchuſs 
über das im Intereſſe der Art Notbivendige hervor, einen Ueber— 
ſchuſs, der immer größer wird, je mehr die individuellen Fährlich— 
keiten, die Chancen des Unterganges abnchmen. Aus der jo frei- 
neworbenen Energie hat ſich dann langſam, durd) eine Jahrtaufende 
währende Evolution, all unſer phyſiſches Leben, ſoweit es über die 
Drientierung in der äußeren Welt hinausgeht, entwidelt: alle 
Nipirationen des Antelleetes und des Gemüthes, das metaphyſiſche 
und religiöje Bedürfnis, alle complicierten Triebe und ihre Narco- 
tica, die verjchiedenen Krankheiten der verſchiedenen Perioden und 
die große Menichheitstranfheit, nach) dem Wie und Warum des 
Lebens zu fragen, alles das Unnennbare, was, an die Schwelle des 
Bewuistjeins gerufen, nicht Nede und Antwort jtcht und dod da 
iſt, alles hat in ihr jeine Baſis. Was fih aus dem Erhaltungstriebe 
des Individuums, was aus dem der Art entwidelt hat, fünnen 
wir nicht entjcheiden. Maudsley führt das gejammte joriale Leben 
und unſere ganze Sittlicykeit auf den Geſchlechtstrieb zurück. Was 
ift aber damit bewieien, daſs man auf die fundamentale Geſchlecht— 
lichkeit eine pluchiiche Erſcheinung, z. B. die Bedürfniffe der Frau 
nach intelleetuellem Ausleben, zurüdführt? 

Mit diejer Tonftatierung find wir um feinen Schritt breit 
weiter, Hier von „veriagten Trieben“ zu ſprechen, halte id} — von 
der Unappetitlichkeit des Bildes ganz abgejehen — für ungenau, 
Bei dem Bedürfnis nad) Thätigfeit des vom Geichlechtslchen aus- 
geichloffenen oder ſich ausichlichenden Weibes kann höchſtens von 
einer vicariierenden (ftellvertretenden) Ericheinung die Rede fein, die 
aber weiter nichts beweist, als die Anpafiungsfähigkeit des 
Organismus, die Autocorreetur in dem Saushalte der Natur. 
Laura Marholm folgert aber aus dem Genuſſe des phyſiſchen 
Lebens der Frau etwas ganz anderes, Wenigftens ſcheint mir, daſs 
es fid) um cine Folgerung handelt, wenn fie von der ſexuellen Be— 
friedigung der Frau den totalen Wegfall ihrer anderen Aipirationen, 
aller derer, die nicht die Geſchlechtsſphäre umfreilen, erwartet. 

Immerhin, möge fie num unabhängig von dem Gedanten des 
Uriprunges unseres Seelenlebens oder ſich auf ihn ſtützend zu ihrem 
Ideal des rechtlos in der Geſchlechtsfunction aufgebenden Weibes 
gekommen jein, ftcht es frei, diejes ‘deal im Dinblid auf den Ent- 
wickelungsgang zu erwarten. So betraditet, ift es aber ein deal, das 
hinter uns, nicht vor uns liegt. Und in dem Beitraum, der uns 
von ihm trennt, ift ein tüchtiges Stüd Eulturarbeit getban worden. 

Mit diefer Cultur, die in und außer uns ift, haben wir als 
mit einev Thatjadıe zu rechnen. Wir können mit ſehnfüchtigem 
Bid auf die Natur jeben und auf dem Frieden, den wir in fie 
hinein interpretieren, wir fünnen die Anftinetficherheit bes Thieres 
beneiden, niemand fan uns hindern, mit viel Begeijterung Die 
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Rückehr zur Natur als die Erlöfung der Menjchheit zu predigen: 
aber aus der Cultur tönnen wir nicht heraus und zur Natur — 
zu der Natur, die wir begrifflich als Begenjag zur Eultnr conjtruiert 
haben — können wir nicht zurüd. Gewiſs kann eine Thierart in 
Anpafjung an äußere Bedingungen gewiffe Organe zurüdbilden: 
ein leader auf der Entwidelungslinie, das die Lebenskraft 
der Art ihrem Urquell näher brächte, gibt es nicht. Involution des 
ganzen Organismus ift eine Entwidlungseriheinung, wenn fie ſich 
mit ebenen äußeren Bedingungen — 3. B. Schmarotzerthum 
— vollzieht; aus Princip kann man ſich aber nicht zurückbilden. 

Und das verlangt &, M. von der Frau oder möchte doch, daſs 
der Mann es der Frau fuggeriere. Das Weib war einſt nur Ge— 
Ihledhtswejen*) — ohne Zweifel gieng es in feiner Geſchlechtsfunction 
mehr auf als der Mann, dem dafür ein größerer Theil der indivi- 
duellen Erhaltungsarbeit zufiel. Diejer Auftand ſoll wicdertehren, 
denn was anderes bedeutet das Verweiſen der Frau auf ihre Weib- 
natur und die Magen über das „Abgegrabenjein“ des Mannes vom 
Boden, über den Großbetrieb oder die Großinduſtrie? Die Frau in 
die Kinderftube, der Mann aufs Feld — ein Necept zur Menſch- 
heitöverfüngung a la Mephifto. 

Benn das Weib heute nicht aufgeht in jeinem Geſchlechts- 
harakter, nicht nur Geliebte und Mutter ift, jondern auch außer 
halb diefer Eigenfchaften — nicht losgelöst von ihmen, aber aud) 
nicht auf ihnen ſich aufbauend — fühlend, dentend und handelnd 
das Geſellſchaftsleben mitlebt, jo ift das ein Ergebnis ihrer Evo- 
lution. Das Heil der Menihheit davon zu erwarten, daſs das pi. 
chiſche Leben der Frau wieder auf jeinen feruellen Reim reduciert 
werde, heißt es von einem regrejliven Entwidelungsproceis, von 
einem die ganze Hälfte der Menichheit treffenden Ätavismus er- 
warten, für dem entweder die äuferen oder die inneren die Art 
treffenden Bedingungen gegeben fein mülsten, die entweder An- 
pafjungs- oder Entartungsericheinungen wären. Als Entartungser- 
Iheinung finden wir es in der gebornen Proftituierten**), die oft 
ein intenfiveres mütterliches Gefühl hat***), wie alle Entartungs- 
ericheinungen führt es aber hier bald zur Sterilität. Wie jollte es 
ſich aber als Anpaffungseriheinung in unferer heutigen Wirtichafts- 
ordnung entwideln? Sind wir dod) ſchon jo weit, in der ungeheuren 
Kinderiterblichkeit unferer großen Anduftriecentren ein Correctiv für 
die allzugroße — wohlveritanden, für unfere heutige Wirtichafts- 
ordnung allzugroße Fruchtbarkeit zu schen! Darauf ift die 
Marholm'ice, jtreng folgerichtige Antwort: Fort mit dem Induſtrie— 
alismus, zurüd zum Aderbau. Dann. wird der Mann als Erhalter 
feinen Ueberſchuſs los und fein Gehirn wird wicder zum Drien- 
tierungsapparat im Dienst der individuellen und Arterhaltung, der 
Boden heiſcht volle, ganze, harmoniiche Organismen, die nicht ein 
— auf Koſten anderer potenzieren. Auch die Frau wird iheen 
Ueberſchuſs 108: fie fann Kinder gebären, jemehr dejto beſſer, Kinder 
mit Musteln und Nerven wie Stahl, Rangen wie junge Höhlen- 
bären, die vor animaliſcher Yebensfreude und überjhäumender Kraft 
faum zu bändigen find. Als Männer werden die nicht Decadents 
noch überftudiert jein, werden nicht zum Selbitmord greifen, wenn 
ihnen die Ernte verhageft, als Weiber nicht hyſteriſch, nicht intellectuch, 
nicht emaneipiert: der Menſchheit find all ihreMotten ausgeflopit 
aber fie ift glüdlich genau an demielben Punkte angelangt, wo fie 
vor ein paar taujend Jahren jchon war. 

Genua. Oda Olberg. 
Eqluje folgt.) 








Drei gute Stuben. 


Geis — — hat in der „Romanwelt“ vor einiger Zeit die 

„Ur —— der guten Stube“ mit dem guten Humor des 
Mitlämpfers einer fiegreihen Sache geichildert; und in der That iſt 
jene Ucberwindu jo völlig gelungen, daſs manchem Lejer und 
mancher Lejerin „die gute Stube“ der quten alten Heit nur noch 
ein myiythiſcher Begriff ein wird. Zwar — das war fie eigentlich 
immer, Einſt verband fich mit der Vorſtellung der „guten Stube“ 
ein gewiffer Dumpfiger Geruch, wie zu wenig aelüftete Heiligtbümer 
ihn am ich tragen; und dies altmodiihe Parfum erhöhte nur noch 
die Idee der traditionellen Unverlehlichteit und Heiligkeit jenes 
Raumes, Er gewann etwas von der myjtiichen Bedentung, bie der 
Herd bei patriarchaliſchen Völlern befigt; nur war er leider fang 
nicht jo zwedmäßig eingerichtet, wie der alte Herdraum, Den ver- 
achten wir; ‚die Küche und Zubehör gehören nur noch den Dienit- 
boten — einſt waren fie der Thron der Hausfrau. Noch jet 
ſchmücken die Holländer und andere Völter vom Typus der maleriichen 
Reinlichteit (denn die gibt es jo gut wie die maferiiche Unreinlid)- 
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feit der Sübländer!) 2 Küche zur Schmudjtube auf: glänzendes 
Geräth, ſymmetriſch aufgebaute Tiſche und Stühle, allerlei Kleiner 
Sierat breitet über den Gebrauchwert der Küche den Schleier 
wohlgefälliger Muße. In unieren Großftädten aber trifft man den 
Schmud in der Küche nur nod in dürftigen Spuren; benn die 
Hausfrau Hat der Köchin den Pla geräumt. 

Baft jo ſchwer wie eine elegante Küche vom alten Stil findet 
man heute eine „gute Stube” vom alten Zuschnitt. Die älteſten 
Damen machen dem Zeitgeſchmack Concejfionen — oder laſſen ſich 
von ihren Entelinnen überliften, die heimlich, langſam aber ficher, 
den heiligen Raum modernifieren. Aber felbjt treue Abbilder aus 
älterer Zeit find nicht jo leicht aufzujpüren. Die Anekdotenbilder 
der Düffeldorfer laffen die Handlung gern in der „guten Stube“ 
vor ficd gehen — im Grund jpielt fich für fie das ganze Yeben des 
Volkes dort oder in der Kirche ab; aber fie ftilifieren fie. In den 
Romanen wird der Brunfraum, als etwas Selbftverjtändliches, kaum 
—5 um jo mehr, als jener Zeit der Sinn für Detail- 
beſchreibung nur erjt vereinzelt aufgegangen war. Drei bezeichnende 
Beiipiele Fkien bier als uftrationen zu Poppenbergs cultur- 
biftoriicher Schilderung mitgetheilt. Mit Vorbedacht hab’ ich kleinere 
= —— ansgeſucht; den größeren haftet der Blick an größeren 

ufgaben. 

Eine Schriftftellerin wie die einst berühmte Gräfin 
Hahn-Hahn war wie dazu gemacht, in ihren fühnjten Träumen 
eine „gute Stube“ zu erfinden und auszjumalen, faft mit der 
tapezierermäßigen Luft des Frauzoſen Theophile Gautier. Die geift- 
reiche Ariftolratin war in vielen Dingen eine Prophezeiung auf 
die „Decadence” von heute: unbefriebigt, unruhig, im Ausmalen der 
feinjten Lebensregungen jchwelgend und aleidyzeitig voll Sehnſucht 
nad) einer Stimmung, die den ganzen Menſchen ausfüllt; vol Ver— 
achtung vor den Gonventionen, und doc mit unbedingtem Reſpeet 
vor dem Adel und feinen Formen eine ftarfe Geringihätung der 
„groben“ Maſſe verbindend. Es war natürlich, das fie ein allzu 
„artiftiiches” Leben im Schoß der Kirche, ja als Kloſterfrau bejchlois, 
wie Strindberg in ein Kloſter gegangen iſt und Duhsmans oder 
Garborg jehnfucdhtig vor der Siokerpforte jtehen. Aber ihr fünft- 
leriſcher Geichmad war nody ganz im Stil ihrer eigenen Zeit. Die 
Prunkſtube mujs eine Theaterderoration fein, ein untirflicher Raum, 
in dem man nicht mit Stiefeln auftreten faun, deifen Stühle man 
nur mit jchener Ehrfurcht in Belig nimmt. So malt fie in dem 
Roman „Sibylle* (1846) eine ideale „gute Stube” eines künſtleriſch 
fiebenden Paares: 

„Die Fenfterflügel waren geöffnet und bie Vorhänge weit 
zurüdgeichoben, um die Luft einjtrömen zu laffen. Das Zimmer 
war weder groß noch hoch, wie fich das in einem folchen Haufe 
nicht anders erwarten lieh — aber wie geihmüdt! Roienfarbener 
Seidenftoff mit weißem Muffelin überzogen bekleidete die Wände 
und Dede, umgab ais Vorhang das Bett, den Toilettentiſch, das 
Fenſter und die Thür, welche zu meiner Rechten in ein Neben- 
zimmer führte. Ein anderer Seidenftoff, weiß mit Rojengewinden, 
bededte Sofa und Stühle. Der Fußteppich war ebenfalls weiß 
und mit Nojen bededt. Zu beiden Seiten des Fenfters auf Marmor- 
conjolen brannten Yampen, und an der Hinterwand des Zimmers, 
dem Fenſter gerade gegenüber, jtand das Bett.“ 

Ein Hein wenig jünger ift die Prachtſtube eines noch mo- 
derneren Liebespaares. Mar Stirner, der jegt wieder viel gepriejene 
Herold des unbeichränttejten Individualismus, und jein Kreis werden 
in einem jatiriihen Zeitroman „Moderne Titanen“ (1853) von 
Rob. Giſetke Ben. Giſeke iſt nicht, wie die Gräfin Hahn- 
Hahn, in ariftolratiichen Kreijen aufgewachſen; und jeiner Scil- 
derung jchmedt man die Mühe an, die er hat, ſich in ein reiches Mi- 
lieu zu verfegen. Wenn er ſich pußt, wird der Geſchmackloſe am 
— gegen den Geſchmack verjtoßen; wie fade Leute nie dümmer 
find, al3 wenn fie geiftreich fein wollen. Unjere Dienftboten wiflen 
fich für alle Tage ganz wohl anzuzichen; aber wie „aufgebonnert* 
ericheint die herrichaftliche Köchin auf dem Ballfeft! Etwas davon 
wird man folgender Schilderung anmerken, die den theatraliichen 
Charakter der vorigen mit dem Verſuch der „Bequemlichkeit“ ver- 
bindet und doppelt mijsglüdt: 

„Eejar hatte in feiner Wohnung für feinen Gaft ein Boudoir 
nebſt Cabinet eingerichtet; die Austattung machte feinem Geichmade 
alle Ehre. Bon den vier Eden des Zimmers war die eine von dem 
Kamin mit ausgeziertem Simje und davorſtehendem Schirme 
eingenommen, die andere von einem jchwellenden Sofa der be- 
quemiten Form — davor ein Tiſch, mit verjchieden geformten Seſſeln 
umgeben, die dritte von einem foftbaren Mekagoniflügel; vor die 
vierte war quer ein allerliebſter Schreibtiſch gejeht, überranft von 
einer Epheulaube, zwiſchen deren jaftig grünen Blättern rothe 
Monatsröschen freundlich hindurchblidten. Bwilchen den beiden 
Fenitern ſtand ein beweglicher Zoilettenipiegel; vor ihm eine ein- 
fadende Chaiſe. Vor den ſchlanken Bogenfenjtern biengen mattrothe 
Rorhänge, die einen verklärenden Schimmer in die Stube warfen 
Die Tapeten waren weihlid, mit Blumen und Leiſten von Gold 
Die kirſchbraunen Möbelüberzüne und über Dielen tiefidhwarz. 
Kupferſtiche hoben ſich pradjtvoll dagegen ab. Durch das ganze 
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Arrangement wujste der Graf jenen wohlthuenden Eindrud her— 
vorzubringen, der dort herricht, wo Bequemlichkeit mit Pracht und 
Geihmad ſich vereinigen. 

Delphine hatte noch nie jo anmuthige Räume ihre Wohnung 
genanni.“ 

Manches iſt da ſchon modern: die „bequemſte Form“ Des 
Sofas, Die verjchieden geformten Seſſel, die matte Beleuchtung. 
Aber die Yaube über dem Schreibtiich! Aber das weiß und goldene 
Schäfer-Decor! Aber die kirſchbraunen Möbelüberzüge und ſchwarzen 
Kupferſtiche! Dean joll noch überall das Gefühl des „Ertrazimmers“ 
haben; eine unpraktiſche Idealiſierung der Wände und cine geichmad- 
loſe Häufuug der Farben joll uns zurufen: bier iſt heiliger Boden! 

Das Theatralifche ift aber doc immer ſchon im Rüdgang. 
Eine dritte Schilderung zeigt überhaupt nur nod den Charakter 
der „geweihten Stube”. Die chrwürdige Frau von Guſtedt 
(geb. 1811) wuchs noch im Goethes Umkreis auf; in Bezug auf 
häusliche Einrichtung ift das freilich für unjeren Gejchmad keine 
jichere Bürgjchaft, aber es häft dod die Pofe, die Umwahrheit fern, 
die über jenen guten Stuben ſchwebte wie nur zu oft über der 
Familienpoeſie“ jener Tage. In ihrem Alter zeichnete fie ſich jelbft 
in der Erzählung „Gräfin Thara“ (1882 bis 1889); ihre Enfelin, 
Lily von Gizyck, jetzt Lily Braun, die befannte Berfechterin der 
Soeialdemofratie, hat das Bild veröffentlicht: „Won der Mitte der 
Dede hing mondartig eine Lampe mit matten Glas herab, auf dem 
Tiiche vor dem Sigplag ftand eine Heinere von antiker Form, über 
der ein ganz leichter, Lichter Schleier von roſa Seide bieng, ganz 
unähnlich den Staatslampen, die man fo oft, den Gäſten zur Qual, 
nadt, grell in direeter Augenlinie auf den Tiſch stellt zur An— 
erfennung des Verbrauchs an Lichtmaterial. Die philifterhafte und 
egoiftiiche Auffaſſung vorn Geſelligkeit doeumentiert ſich in dieſer 

ethode, im jpäten, vielſchüſſeligen Abendeſſen, prahlend, Ver— 
pflichtungen abmachend, ungeſund und höchſt unbequem. Ganz 
anders erſchien der ruhige, mit allem wirklich wohlthuenden Behagen 
verjehene Salon der Gräfin Thara. Der Teppich lag wie Moos 
auf dem Fußboden, dunkelgrün, rubig, Hein gemustert. Die Tiſch— 
deden waren grün, ohme alle grelle Verzierung, und fielen rund bie 
auf den Teppich. Die weich und tief gepoliterten Yehnftühle hatten 
einen Stoff grün in grün gemujtert, der alles Holz verdedte. Eine 
Ede war durch einen rahmenlojen, tief herunterreichenden Spiegel 
aus einem Stüd abgeſchnitten umd verdoppelte in wohlthuender 
Weile das vornehme Gemach. Zwiſchen zwei Fenſtern an einer 
breiten Wand ftand ein bequemes Sopha, nicht, wie man es oft 
fieht, den Fenſtern gegenüber, wo dann der bevorzugte Gaſt das 
volle Tageslicht in den Augen hat. Der Ofen hatte eine matte 
Farbe und war durch einen Schirm halb verdedt. Ueber einem 
grauen Marmorkamine bieng ein Ehriitusbild, den Herrn dar— 
jtellend, wie er jagt: Laſſet die Kindlein zu mir kommen. Die 
kinder, die ihm zunächſt waren, ſiellten u. der Kinder der 
Gräfin dar: Anna, Frieda und Arthur. Bor dem Kamin jtanden 
zwei Lehnſtühle und Heine Bücherbretter, die augenicheinlich die 
tägliche Geiſtes und Herzensnahrung der Bewohnerin enthielten.“ 

Auch hier matte Beleuchtung, auch hier das „bequeme Sofa“ 
betont, und bier jchon polemiſch der Gegenſatz gegen den leeren 
Prunk der gewöhnlichen guten Stube, Aber das viele Grün, die 
Verdedung des Holzes bei den Stühlen, die Verdoppelung des 
Gemachs würden nicht nach unſerem Gejchmad jein: wir finden 
immer noch zu viel Mbficht in dem allen Wir wollen weniger 
feierliche Farben: cin Stuhl ſoll fih als Nutzmöbel geben; cin 
Zimmer joll nicht gröher ſcheinen wollen, als vs ift. ennoch 
wer wird den Fortſchritt verlennen? Der „Surrogatlurus*, wie 
Boppenberg ſich ausdrüdt, iſt überwunden; und vor allem: die 
Beriönlichteit wagt fich bewuſst gegen den Zeitgeſchmack aufzulehnen. 

Die drei Yimmer zeigen uns cine Entwidelung. Seller, 
greller als in der quten Stube „mit der rothen —— und 

ehäkelten Dedchen, mit der perlenbeſtickten Klingelſchnur an der 

Für” fommt in dem Salon der Wriftofratin die Ausbildung bes 
Geichmads zum Ausdrud. Der Romanheld aus guter Familie hat 
noch mehr Mittel als der einfache Spiehbürger, um feinen Geichmad 
und Ungeihmad zu documentieren. Er hat es nicht verfäumt. Die 
ichlichte Wohnftube des heutigen Bürgers beihämt den Theater- 
frad der Sybille, den Compromijsitil des Titanen von 1850, und 
aucd noch die mühſame Eleganz der Gräfin Thara. Wir haben ge— 
(ent, uns die Röde nad) unjerem Körper zu jchneiden. Und nicht 
ohne jtilles Behagen bliden wir auf die Zeit zurüd, die ſich ihren 
Sonntagsrod aus der Thratergarderobe entlich! 


Berfim. R. Emmeru. 


* 

Polymeter, *) 
FT diefer Sammlung Heiner Gedichte Freieiten Bersmanes — man 
könnte fie lyriſche Aphorismen nennen — ift eine eigenthümliche 
Wendung und Anwendung des naturaliſtiſchen Kunſtgefühles fichtbar. 


Der Naturalismus ruht auf der pantheiitiichen Rorjtellung, daſs 
jedes Theilchen der Welt gleichmäßig ſinnvoll, bedeutend und dar- 
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ſtellungswürdig ift. Die biftoriiche Zufälligkeit unſerer Wertjcalen, 
die ein Dbject als niedrig, unweſentlich, äftbetiich indifferent dar- 
jtellen, um auf deflen Roten ein anderes als jeltene Verförperung 
idealer Werte zu feiern — dieſe Zufälligkeit durchbricht der Natu— 
ralismus und gibt jedem Punkte des Seins überhaupt dasjelbe 
Hecht, für uns äftberiich fühlbar und darjtellbar zu werden. Es ijt 
deshalb vielleicht, beiläufig bemerkt, nicht ohne tieferen Zuſammen— 
hang, daſs der Naturalismus joviel Sympatbien im joeialiftiichen 
Lager gefunden hat, in dem man die entiprechende Gleichberechtigung 
aller Elemente in ethiih-eudämoniftiicher Hinficht fordert. Jenes 
Gefühl nun einer ununterbrochenen Bedeutſamkeit der Dinge bat 
bier ihre Iyrijche Seite ergriffen. Denn während der Naturalismus 
bisher die innere und die äußere Welt nach ihren Thatſächlichleiten 
zum Ausdrud zu bringen itrebte, wird hier die jubjective Neaction 
auf fie, Die unmittelbare Abipiegelung der Anſchauungen und Schid- 
jale im Gefühl zum Zwecke — aber eben nach jenem Princip der 
Gleichberechtigung des Größten und des Kleinſten. Das partiellite 
und flüchtigite Stimmungsminimum, das ſich etwa an den „Geruch 
von gelöſchtem Chauſſeeſtaub“ knüpft, die leiſeſte Gefühlsnuance, 
die jenſeits aller „Hauptſache“ kaum greifbar ſchwebt, gewinnt ihr 
Inrijches Ausklingen mit derſelben Selbjtverjtändlichkeit und dem— 
jelben Recht auf einen Plab in der Inrijchen Kunſt, wie all die 
großen und tiefen Erſchütterungen, die die Lyrik ſonſt in Bewegung 
jehten: denn wenn fie auch an das Yarte, Kleine, Momentane, 
leicht Unterſchätzte anknüpfte, jo ſetzte jie dies doch immer mit den 
eentralen Gefühlsvorgängen in Beziehung und gewann ihm durch) 
dieſes Zuſammenfließen mit —— darüber hinausgehenden Ge— 
fühlsſtrömen Kraft und Anſpruch. In den Ernſt'ſchen Gedichten aber 
iſt dies das Eigenthümliche, daſs die einzelnen Gefühlsihwebungen 
nicht erſt durch binabgreifende Bezichungen zu den großen Ent- 
icheidungen der Innerlichteit ihre lyriſche Bedeutiamkeit erhalten, 
ſondern fie von vornherein jo unmittelbar in fich ſelbſt tragen, wie cs 
dem ſchildernden, nicht jubjectiv-gefühlsmäßigen Nealismus eigen üft. 
Nicht wie bei dem epiichen, dramatiichen, malerijchen Realismus 
erklingt hier als Grundton das Erſtaunen über den Reichthum in 
der äußeren Armieligkeit, über die Unendlichkeit in den endlichiten 
Grenzen; denn bei dieien steht der Scilderer doch dem Object 
gegemüber, den Anhalt des Anſchauens geitaltet er zu einem Gegen— 
bilde in der Hunftform; in diejer Lyrik fällt folche Zweiheit zwiſchen 
Anschauung und Neproduetion fort, ihr Wejen bildet vielmehr das 
einreihige Weiterklingen der Welteindrücke in das Gefühl und bis 
zu deſſen Austönen im Worte. Da nun aber die ganze Mannig- 
faltigfeit innerer und äuferer Ereigniffe das Anrecht auf diesen 
Weg bat, jo werden jene länge äußerſt verichiedene Tonarten 
haben. Ach führe ein paar Proben an: 


Du jipt zwijchen Freunden, 

Um den runden Tiſch mit der Lampe, 

Und man jpricht vubig von allerhand Sachen. 
Plotzlich merlit du, wie nur die andern ſprechen 
Und wie ihre Geſichter ſich verzerren, 

Und das ift alles etelhaft und gemein, 

Es auillt dir im Herzen, falt bis zum Mund. 
Du ſtehſt auf, äußerlich gleichgiltig, 

Voll Angft, dafs dich jemand fragt, 

Und dajs dann dein ganzer Hals beransitrömt, 
Ohne dafs du ihm halten fannit. 


Seele, wir jtehen am Fenſter, 
Selm über die jpiken Dücer. 
Ich denke wir haben Flügel 
Und fliegen über ihnen, 


Fliegen über fie weg. 

An einen heimlichen See. 
Die Sonne im Waller blitzt. 
Kleine Fiſchchen ziehen, 

Die Tannen ſpiegeln ſich 
Und lautlos jteht die Melt. 


Lautlos ftcht die Welt 
In der zitternden Luft. 
Und aus dem ſehr jchönen Cytlus „Seelenliebe“ den Abſchluſs: 
Der bünne Springbrunnen in der Sonne vor uns blätjcherte, 
Der blaue Schatten vom Fliederbuſch rüdte langſam vor. 


Dir zeichnetejt mit dem Sonnenſchirm im den Kies: Herzen, eine Acht. 
Blöplich wuſst ich: wir waren uns fremd. 


“Schr vielfach macht Ernſt von einzelnen Worten ohne iyntal- 
tiichen Zuſammenhang, oder von Zuſammenſtellungen ganz außerhalb 
der Satiorm Gebrauch. So viel äſthetiſche und Stilbedenfen man 
gegen dieie Atomiſierung der Spradyelemente haben mag, jo jehe ich 
doch nicht, wie der conienuente Naturalismus des Iyriichen Aus 
drucks dieſes Mittels entrathen will. Unſer Satzbau mit Subject, 
Prädicat und Copula hat ſich zu Zwecken herausgebildet, mit denen 
die Ausdrucksabſichten einer lyriſchen und modern-naturaliitiichen 


Nr. 199. Wien, Samstag, 
Finchologie ſehr oft nichts mehr zu thun haben. Bei der Entjtchung 
der Sprachformen lagen die Dinge, um deren Ausdrück es ſich jetzt 
handelt, noch weltweit außerhalb des Bewujstjeins, und fo bilder 
die herfümmliche Geſtalt des Satzes oft einen unerträglichen Zwang, 
fie preist die inneren Vorgänge in Proportionen, Rangierungen 
und Rhythmen, die deren eigenes Yeben durchaus nicht mehr adäquat 
abſpiegeln. Die ſeeliſche Wirklicheit bindet ſich leineswegs durch 
gehends an die Forderung, die ihr das rationaliſtiſche Vorurtheil 
aufdrängen will, ſich im den üblichen Satzformen ausdrücken zu 
laflen. Vielmehr, je differenzierter und von der primären Ver— 
ſaſſung entfernter fte wird, deito weniger wird man von jeder ihrer 
Nuancen ein erfennbares Bild in dem bisherigen logiſchen Satzbau 
entwerfen fünnen. So mag man zunächſt verſuchen, dieſe Form zu 
zerbredyen und zu den Elementen zurückzukehren, um durch ihren 
ilolierten Nuhalt und Klang die Vorjtellung jener individuellen 
Sedanten- oder Berühlsfärbung hervorzurufen, der durch Die Bin- 
dung an andere Elemente zum Zwecke des Satzes Gewalt angethan 
wird, Ach verhehle mir, wie gejagt, die Gefahren dieſer Ato- 
mifierung der Sprache nicht, jobald nicht das gewifienbafteite Stil- 
gefühl und der feinste Inſtinet für die Grenze zwiſchen Berjtänd- 
lihem und Unverjtändlichem fie regulieren. Aber ich muſs zugeben, 
daſs fie das — wenn auch oft untaugliche — Mittel zu einem 
Zweck ift, den die Diserepanz zwiſchen der vorichreitenden Dirferen- 
zierung der pihiichen Inhalte und der relativen Conſtanz der 
iprachlichen Ausdrudsformen dringlich machen oder wenigjtens 
legitimieren fann. 

Jene Bielfültigfeit und Unverbundenheit der inneren Klänge 
lafjen es nun aber allerdings in dieien Gedichten zu feinem ein- 
heitlichen Stil kommen, den der beſchreibende Naturalismus offenbar 
eher erlangen kann als der lyriſche, weil jener doch immer ein ver- 
mittelter, das Object erſt in das Zubjeet aufnehmender it, während 
diejer die ganze bunte Thatſächlichteit des Gefühlstebens unmittelbar 
ausſtrömen lälst. So werden wir in dem Durchleien des Buches 
zwiichen ſymboliſtiſchen und craſs realiftiichen, ientimentalen und 
yatiriichen, rhythmiſchen und Rubato-Stilen ruhelos bin» und her- 
bewegt. 

Dennoch, ein jo ſchwerer Kunſtfehler dieſer Mangel an Ein— 
heitlichteit iſt und jo ſehr er das Buch als objective Yeijtung herab- 
iept, jo wird man doch bei genauerem Dinhören eine perjonale 
Einheitlicyleit des Ganzen nicht ohne Theilnahme wahrnehmen. 
Dieje Einbeit liegt nicht in einem direct aufweisbaren Zulammen- 
bange der Gedichte; aber indem man Stimmung und Gedanken 
eines jeden gleichſam über den Umfang diefer einzelnen Aeußerung 
hinaus verlängert, fommt man an einen Punkt, in dem alle dieſe 
Linien fich begegnen. Diefer Punkt liegt, wie geſagt, ganz außerhalb 
des angebbaren uhaltes des einzelnen. Man könnte dies als den 
jubjectiven Stil einer fünftleriichen Leiſtung bezeichnen. 

Was bedeutet es denn eigentlich, daſs man einer ſolchen über- 
haupt Stil zujchreibt? Doch wohl dies, daſs die Gefühle von 
Stimmung, Rhythmus, Yebendigkeit, die von ihren einzelnen Ele— 
menten erzeugt werden, ſich zu einer Einheit zuſammenfügen — 
einer Einheit, die nicht Gleichartigkeit, jondern eine nicht weiter 
beichreibliche organische Zuſammengehörigkeit it; jo dais das Wert 
oder der Kreis von Werken jeine vielfahen Bedeutſamkeiten, wie 
die Glieder eines Lebeweſens, zu einer ihn und fich gegenfeitig qleich- 
jam durchdringenden Seeleneinbeit zuſammenſchließt. Wenn I jo 
das Geheimmis des Organismus, Sinn und Zweck des Mannig- 
faltigiten zu dem einheitlichen Zweck des Yebens ineinander zu 
verweben — jo dais der Begriff des Lebensgeiftes nur der faliche 
und voreilige Yölungsveriuch eines (egitimen, heute noch im jeiner 
Wunderbarkeit beitehenden Broblemes war — wenn dieſes Geheimnis 
ſich am cinem Objecte wiederholt, jo jprechen wir ihm Stil zu. 
Da aber wir, die Beichauenden, dieje äfthetiiche Vereinheitlichung 
vollziehen müffen, zu der die Dinge uns nur Raum und mehr oder 
weniger zwingende Anregung geben, jo ſcheint es, als fünnte der 
Punkt, in dem die Bebeutungsttrahlen des Objeetes ſich ſchneiden, 
in größerer oder geringerer er von ihm jelbit Liegen — 
da es nun einmal nicht anders iit, als daſs wir qualitativ-gefühls- 
mähige Unterichiede mit Gleichniſſen der Näumlichkeit ausprüden. 
So unvermeidlich quillt uns oft aus dem Compfer der Dbjecte An- 
weilung und Zwang, fie einheitlich vorzuftellen, dajs wir ihnen 
Stileinheit nicht weniger unmittelbar zugeſtehen, als wir die Farbe 
und die anderen Sinnesqualitäten, die doch auch nur in der menſch— 
lichen Empfindung liegen, auf fie übertragen. Manchmal aber — 
und zwar offenbar dann, wenn die aus den Dingen quellenden Töne 
und Rhythmen weit auseinanderitreben — liegt der Punkt ihrer Be- 
aegnung, falle man ibm überhaupt noch finden und deshalb dem 
Sanzen Stil zuſprechen kann, gleichſam im weiter Diſtanz von 
jedem einzelnen; wie etwa der Generalnenner zweier Zahlen, die 
fein gemeinſames Element haben, von jeder derjelben weit ab- 
itebt. In dieſem Fall jcheint es uns oft, als ob die alles zuſammen— 
haltende Einheit überhaupt wicht mehr in den Objecten jelbit, jon- 
dern nur in der Seele des Wünjtlers läge. Die Bedeutjamfeiten 
und Reize der Werke greifen nicht mehr ineinander ein, Sondern 
nur in der jubjeetiven, piychologiich nachgefühlten Innerlichkeit 


Die Zeit. 


3, Juli 1898, 


Seite 57, 





ihres Schöpfers hängen fie noch zufammen, finden fie ihre wurzel— 
hafte, aber wie außerhalb ihrer eigenen Beichaffenheiten liegende 
Gemeinjamkeit. Das iſt die Stileinheit des Ernſt ſchen Buches: wir 
begreifen, wie eine Seele jo heterogene Kunſtgefühle aus ſich ent- 
wideln fann, indem die logiſchen Widerſprüche, Die Anlage oder 
Schidjale in ihr zuſammengehäuft haben, noch feine pinchologiichen 
find. So können wir, vielleicht nur eine Seite dieſer Mannig- 
faltigkeit objectiv ſchaätzend, doch auch ihre anderen würdigen: wie 
wir einen Menichen Lieben können, zuerſt trot feiner fehler, 
ſchließlich aber, wenn uns die unlösbare Zuſammengehsrigleit feiner 
Wejensjeiten aufgegangen ift, jogar wegen ihrer, 

erlin. Georg Simmel. 


Vom Meifer des Amfterdamer Cabinets. 


Laſſet und Maien und Aränge be: 


reiten, 
Zehet, ach ſehet bie Trößtichen geiten! 
Schet ihr Brüder und mertet hierbei, 
Welche Veränderung ſolches nar jei. 


(Aus „Des Amaben Bunderhorn." 


Jrgendwo flattert ein Vollslied auf und fliegt durch die Lande. 
Ein Handwerlsburſch fingt cs, der des Weges lommt, ein Knappe, 
der im Burghof des Deren Rüftzeug blank pußt, ein Mädchen, das 
im Abendichein die Waſſerkrüge zum Brunnen trägt. Sie willen 
nicht, woher fie es haben, aber es tritt ihnen auf die Lippen, wenn 
fie ein dunkles Gefühl bewegt. In den Worten finden fie jeinen 
Sim, in der Melodie die Befreiung. Wie eben erſt entjtanden, nur 
für fie gedichtet, jcheint es ihnen und jie vergeffen den, der es zum 
eritenmal gejungen. Sein Name bleibt unbekannt, er Klingt nicht 
aus dem Yiede, Und doch ift er unſterblich Der Ausdrud, den er 
damals jeinem Erlebnis gegeben, dauert für immer, umd wenn 
Menicen an fremden Orten, in fernen Zeiten mit jeinen Worten 
ihe Geheimnis offenbaren, dann grüßt fie jeine Seele, Er ijt der 
Künder, wo fie ftumm bleiben mäjsten, der Deuter, wenn fie ſich 
ſelbſt nicht verftchen, er bringt ihmen, wonach ſie jchmerzlich und 
unbewuſst ringen, das Bild ihres Seins, Darım ijt er der Nünitler, 
der ewige Erneuerer des Lebens, wenn aud jede Erinnerung an 
jeine PBerjönlichkeit ſchwindet und jein Name untergeht. 

So gibt es einen namenlojen Stedyer, den man den Meijter 
des Amſterdamer Cabinets nennt. Wenige Jahre find es ber, dais 
man auf ihn aufmerkjam geworden, und heute jcheint er der Großten 
einer, Die Wiſſenſchaft mübt ſich, das Leben dieſes räthielhaft 
Unbefannten zu erforichen, während jeine Kunſt dem Empfinden 
der Gegenwart auf vielen Wegen zuſchwebt. Weber jeine Perſon 
müſſen wir mod umficheren Hypotheſen glauben, in jeiner Welt 
aber fühlen wir uns vertraut, wie bei unjeren heimlichiten Wünſchen. 
Als hätten ſich plöglich unfichtbare Thore geöffnet, und ein Zauber- 
garten, voll lichter Schönheit und jüher Heiterkeit, jtiege auf, Stehen 
wir vor den Blättern des Meifters und können den Reichthum 
nicht faffen. Denn einiam vagt er aus feiner Seit, wie ein 
König aus armer Umgebung Mit Stefan Lochner war, da 
man das Jahr 1452 ſchrieb, in Köln, der Stadt der viel 
hundert Kirchen und Kapellen, die mittelalterliche Kunſt zu 
Grabe getragen worden. Mit filberfeinen Geigentönen zitterte 
die gewaltige Symphonie aus, und die jdnveren Hoden, die einſt 
in die Hymnen der Myſtiker geflungen, länteten ihr das Sterbelied. 
Die goldenen Himmel jchloffen fi, und zum erſtenmal jeit fie über 
den blauen Küſten von Hellas niedergetaucht, jollte die Sonne über 
der frühlingsjungen Erde emporjteigen. Eine große Epodje der 
deutihen Kunſt hatte ihr Ende gefunden, die neue war noch nicht 
heraufgelommen, man jtand an der Scheide zweier Zeitalter. Da- 
mals hat unier Meifter am Mittelrhein gelebt. Aber keine Kunde 
verbürgt eine bejtimmte Stadt, feine Nachricht den Einflujs eines 
Lehrers. Selbjt Künſtler einer Webergangsperiode, zeigt cr fein 
Zeichen des Ueberganges: während das Alte raſch zerfällt, erblüht 
wie eine Wunderblume jeine Kunſt. Unberührt von der Vergangenheit, 
vom Frühreth der Zukunft beſchienen, fliehen jeine Lehrjahre, bis 
er ſich ſelbſt findet, plößlich zu ungeahnter Höhe wächst, Lächelnde 
Grazie verſchwenderiſch ausitreut, um dann für Jahrhunderte zu 
verichwinden. 

Ein wunderiamer Reiz liegt in der Annahme, dajs der ältere 
Dans Memling und der junge Meiiter aus derjelben Mainzer Werlk— 
jtätte hervorgegangen jind, remting, in dem das große Motiv des 
Mittelalters, wie von Flöten geipielt, weiter tönte, der in mönchiſcher 
Abgeichiedenheit vom Frieden abenditiller Kloſterhöſfe, vom bleichen 
Zauber heiliger Legenden trämmte, und der Meiſter, ein Eedes, 
daleinsfrohes Weltkind, das die Erde und das Yeben mit heißer 
Liebe umfieng, dem Mädcenaugen heil wie die Sonne leuchteten. 
Finden ſich auch bei ihm religiöje Darftellungen, jo muſs man sie 
daher an den Anfang jeines Werkes jehen, in die Zeit des Boginnens, 
da er bei überlieferten Stoffen feine perjönliche Art juchte, an feit- 
jtchenden Formen jeine eigene Sprache. Sie boten ihm Gelegenheit, 
die Technit jeiner Kunſt zu fernen, Landſchaft und Architektur zu 
zeichnen, den Faltenwurf der Gewänder und den Yinienflujs der 
Bandrollen zu ftudieren. Die Empfindung für den jeeliichen Gehalt 
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des Vorgangs fehlte ihm, Er hatte nicht mehr die fromme Innig- 
feit der Schule von Köln und noch nicht den tiefen, lutheriſchen 
Geift der nahenden Reformationzzeit, in dem Dürer jeine Apoftel 
ſchuf und der die bisher nur naiv fühlenden Heiligen zu fauſtiſchen 
Denlern wandelte. In buntem Wechjel folgen Propheten und Heilands- 
jünger, Scenen aus dem alten und neuen Teitament. Bald aber 
bligt ein intimer Zug auf. Die Köpfe bekommen den jcharfen 
Ausdrud des Borträts, die alten Legenden einen — 
Charakter. In Johannes dem Täufer mag irgend ein Nachbar ſich 
wieder erfannt haben, und wie Maria und — die heilige Eli- 
jabeth heimſuchen, müſſen damals Familien zu einander gegangen 
fein. Einen ſeitſamen Eontrajt bilden dieje jchlichten Wenden zu 
den Paläften, welche fie —— und die Mauern mit breiten 
Binnen, welche gegen die Straße abgrenzen, mochten eher zu einem 
adeligen Schloffe als u einfahen Handwerfsfeuten geführt haben, 
Derjelbe Hinweis auf die Zukunft ift c$, der den Meiſter im Hinter- 
grunde der „Anbetung der Könige“ Heeriharen mit ſchimmernden 
Yanzen und fliegenden Fahnen andeuten läſst und in jeiner Bor- 
liebe für die vornehmen Heiligen offenbar wird. Schüchtern noch, 
feiner frei werdenden Kunſt nicht ganz ficher, jticht er den heiligen 
Martin, den treuen Reitersmaun, der die Hälfte jeined Mantels 
dem nadten Bettler reicht. Dann aber fchafft er Georg, den edlen 
Ritter, in ſtrahlender Nüftung und goldgliterndem Helm, den jungen 
Helden, der den Drachen tödtet. Verihämt und hold, in jungfräu- 
lihem Scmud, ſteht die erlöste Prinzeſſin und hält die Halfter 
des jchnaubenden NRoffes. Heiter wölbt ſich der — auf hohem 
Fels prangt die ſtolze Burg, Kahne gleiten über den See und durch 
die Lüfte werfen ſich die Vögel. Wie Freudenruf und Frühlings 
jubel tönt es aus dem Blatte, denn der Meifter hatte das Leben 
gefunden, das lodende, reiche, glänzende, wonnige Leben, Wonad) 
er in dumpfem Drang gejtrebt, das lag jegt wie die Unendlichkeit 
vor ihm, jchön wie am ie Scöpfungstage. Was fündig und 
ichlecht gewejen, wurde begehrenswert und rein, die lang verfehmte 
Erde zum wiedergefundenen Baradies, und wie ein Symbol darauf 
muthet Maria Magdalena an, die jelig geiprochene Sünderin, die 
von jauchzenden Engeln emporgetragen wird: 
„Unfterblicdye heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor.“ 

Die Welt war entdedt, und der Meifter hatte feine Bejtim- 
mung ertannt. Aber wie ein ruheloſes Meer flutete 08 um ihm. 
Immer wieder famen neue Gefichte, neue Erſcheinungen und alles 
wollte gefafst, alles geftaltet fein. Mit Uugem Vorſatz gieng er 
daran, ſich zuerſt die harte Wirklichleit zu unterwerfen, Typen zu 
ſchaffen, denen ftrenge Wahrheit Charakter gibt. Was die gewohnte 
Umgebung brachte und was ſich durch den hy Rage hielt er 
fejt auf feinen Blättern. Dudeljadpfeifer, die in den Schenten zum 
Tanze jpielten, Landftreicher, die auf fonnigen Straßen zogen, 
Bauern, die zum Markte giengen oder vom Trunfe erhigt mit ein- 
ander rangen, Monche, die in der Zelle bei ſchweren Folianten 
ſaßen, und Nonnen, die den Roſenkranz beteten. Doch unwiderſtehlich 
zog es ihn vom niederen Leben zu Glanz und Fyeitlichkeit. Die 
fojende HZierlichkeit, die ihn beim Spiel nadter Kinder gereizt, 
fie fand er auch in dem höfiichen Treiben der Ritterſchaft, die ihre 
Zeit zwiſchen fröhlichem Waidivert und zartem Frauendienit theilte. 
(Er liebte diefe vornehme Gejellichaft, wie ein Städter den blumigen 
Anger liebt, der fih an der hohen Stadtmauer hinzieht, wie ein 
Märchenreich, in dem die eigenen Träume verlörpert leben. Mit 
zärtlicher —— gieng er ihren Wegen nad) und zeichnete alles, 


was fie umgab, mit gleichem Fleiße und glei —— — 
die Natur und die * die Gewänder und Waffen, er wurde ihr 
treueſter Schilderer. 


lag ſo viel Schwung in den —— 
ſo viel Kühnheit auf den — wenn die geharniſchten Kämpfer 
im Turnier aufeinander prallten, es war das Zeichen zu luſtig 
lautem Beginnen, wenn das ri zum Jagen rief. Yosftürmten die 
bellenden Rüden, erichredt huſchte das gehehte Wild über Hecke und 
Didicht und hinterher, auf fliegendem Rojs, die froben Waidgejellen. 
Und die ftillere Jagd, an der die Frauen theilnahmen, wo man den 
Falten fteigen lieh. Da wurde gelacht und geplaudert, Scherzworte 
flogen auf und heimliche Blide warben. 5 war des Meifters 
eigenftes Gebiet, bier enthüllte fich feine Poetenfeele, fein Minne- 
ſangerthum. Unnennbare Grazie und holdejte Verträumtheit umzittert 
die Scenen, und leife fteigt die Erinnerung an die Bilder der alten 
tölniſchen Schule auf. Nur diefe kindlich Schönen Vifionen der erd- 
entrüdten Träumer haben ähnlichen Duft, Aber die weltflüchtige 
Stimmung durchweht hier der Purpurhauch des Lebens. Den fernen, 
bfauen Himmel hat der Meifter auf die grünende Erde gefickt, 
Maria und die Heiligen zu verlangenden Menichentindern gemacht, 
und die Schönheit, die jenen die Sottesverehrung verliehen, danken 
diefe dem Glauben an ihre heiße Jugend. Wie weißer, leichtfühiger 
Neigen jchlingt es fich durch die Blätter. Auf ſonniger Mu, im 
modiſchen Trachten, mit Schnabelichuhen, den Goldreif im Haar, 
haben ſich Knaben um eine rofige Rungfrau geſchart, um zu jpielen. 
Die Trante weih ſich der Burschen gar nicht zu erwehren, die näher 
und näher rüden, um ihre Starten zu jchen. Es gebt ihre wie dem 
armen Knaben, der zwiſchen zwei Mädchen figt, die mit Liebes» 
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liedern um jeine Gunſt werben und während er fein Haupt an bie 

ulter der einen legt, ſchallhaft lächelnd der anderen die Hand 
drüdt. Diefer herzlich Ichelmijche Humor aber ſchwindet, wenn das 
Paar ſich endlich gefunden. Wortlos fiten fie dann nebenein- 
ander, halten ſich umſchlungen und find glüdlich. Blühende 
Nelten wiegen ſich auf dem Geländer, Und wie ein Räthſel hebt 
es fich aus der matenhellen Herrlichkeit. In die liebe, deutiche 
Thalfriedlichleit raufcht etwas von der ewigen Sonne des Südens. 
In ihrer geiftigen Anmuth und jchwärmeriichen Klarheit erinnern 
die Jünglingstöpfe an jene, die ungefähr zur jelben Zeit der Hehrfte 
aller Künſtler weit unten in Italien jhuf. Man muſs — eines der 
jeltjamften Probleme der —— — beim Meiſter des Amjter- 
damer Gabinets an Lionardo denfen. 

Die peinliche Beobachtung der Wirklichkeit und das Ei iöſe 
Erzählen vom funlelnden Glanz des Lebens füllten nicht des eihters 
ganze Thätigkeit. Er trug eine Welt in fich, in der Gedanken 
wohnten, die den Zuſammenhang der Dinge wujsten und ihren 
inneren Wert, Hatte er das —E zum Preiſe lichter Schön- 
heit geſchwungen, konnte er doc auch ſilberne Schellen erklingen 
laſſen, die wie kichernder Spott lachten und dort gerade tönten, 
wo er anfangs in reinem Glüd gefeiert. Die dunklen Aleden auf 
mandem abeligen Schild, die Heinen Lächerlichkeiten der Licbe waren 
ihm nicht entgangen, und aud dafür hatte er ein Lied. Einem 
ahnenſtolzen Edeilnaben gab er milsduftenden Knoblauch, einem 
niedlichen Ritterfräulein diden Rettig in das Wappenſchild und er- 
theilte Kraft unumſchränkter Künftlermajeftät feinen bürgerlichen 
Genoffen, ſelbſt den ehrloſen Gauklern, ein Mdelszeihen mit den 
Emblemen ihrer mübevollen Arbeit. Nicht immer galt für ein 
Menſchenpaar das glühende Hohelied. Wie mit Geißelhieben hin— 
geworfen wirken dieje Blätter, auf denen fih ein blutjunges Ding 
einem Greis, ein ſchlanker Burfche einer Matrone verkauft. Die 
Schärfe ward bligender, die Ironie pridelnder, die ganze Auffaſſung 
tiefer, wollte er von der Macht des Weibes reden, und etwas 
von nerböier, faſt dämoniſcher Phantaſtik flieht in die Stiche, die 
an die tmoderniten Zeicdyner, an Jean Veber, gemahnen. Ein ver- 
—— Blick zwingt den klugen, weiſen Salomo vor einem 
Gotzenbilde zu knien, und auf Ariſtoteles reitet lächelnd eine reizende 
Hetäre. Auf allen Vieren kriecht der — iloſoph der 
Menſchheit, ein Band hat ihm Phyllis durch den Mund gezogen 
und mit einer Peitſche treibt fie ihn vorwärts. — Der Meiſter ſtand 
auf dem —— ſeines Schaffeus. Was er geliebt, hatte er 
ſpielend überwunden, wo er gezürnt, hatte er lachend verfteben ge- 
lernt. Schranfenlos war jebt jein Reich, vom Himmel zur Erde 
ſchlug fein launiger Wit die leichten Brücken, überall jollte fie 
herrſchen, feine ——— Königin, die Phantafie, Da tauchen 
fremde Bilder auf, wie jchleichende tten. Sure den Wald ficht 
er ein nadtes Weib auf einer Hirſchtuh jagen, aus Dämmerjchleiern 
ſich die Geſtalt eines wilden Mannes auf einem Einhorn weben. 
Auf nächtlicher Haide ftellen fih drei mächtigen Herrſchern drei 
Zodtengerippe entgegen, auf deren Schädeln gleigende Kronen 
bleihen. Sie mahnen die stolzen Reiter: fie waren aud) einmal, 
was dieje heute find. Durch jommerliches Blühen jchreitet ein Küng- 
ling, Rojen im Haar, zum Feſte. Aber ftill und ernſt tritt der Tod 
hinzu und legt ihm die falte Hand auf die Schulter, 

War es der Meiſter jelbit, dem er fo rajch genaht? 

Sein Todesjahr ijt unbelannt. Wie er eridienen, verſchwand 
er auch, ein verfrühter Sommervogel, der von Maienſeligleit ge— 
ſungen, als noch der Reif auf den Blüten lag. Und immer kommt 


mir die ungewiſſe ndung und läſst ſich nicht verſcheuchen, daſs 
er jung, allzu jung geſtorben iſt. 
Breslau. Sngo Haberjeld. 


Antwort. 


die Briefe, die man in unjerem Gejchäfte befommt: Warnungen, 

Schmähungen, Huldigungen! Aber man wird gelobt und es 
freut einen nicht, man wird beſchimpft und es thut einem nichts. 
Die Yeute find doc) alle zu weit weg von dem, was man jelber 
will und muſs. Selten ift cs, dajs man zu danfen oder fich zu 
vertheidigen oder beides, daſs man zu antworten hat. In diejem 
quten Falle bin ich heute. Eine Zuſchrift erlaubt mir, mich doch 
einmal anszuſprechen über mic) jelbft. 

Es ih mir gefchrieben worden: „Manchmal kommt mir vor, 


Sie vergeuden das Beflere für das Schlechtere; mandmal, Sie 
rühren joviel Sachen an, daſs Sie fih zum Schluſs jelbjt nicht 


ausfennen und wieder unwahr und ungerecht werden müfjen, um 
nur nicht den Kopf zu verlieren. Vielleicht mujs immer einer, 
der produciert umd Vaug im Grund nur auf eine langſame 
pflanzenähnliche widerſpruchsloſe Entwiclung, nämlich ſeine eigene, 
zu pe bat, immer ungebuldig werden, wenn er einem anderen 
zuichaut, der mit vielen fremden Entwidlungen jongliert, wie Sie 
einer find. Es ärgert mid) Das ganze Nahr über ein biſsl, dais 


Sie jo gern und oft über den Tendenzen das Reſultat vergeflen. 
Sie protegieren fortwährend Tendenzen: es lommt aber dod auf 


die Einzelnen an. Freilich aber wieder nicht jo, dais die Audivi- 
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bualität eine Entſchuldigung für alle ſchlechten Reſultate fein ſollte 
(denn das ift Ihr zweites Stedenpferd), jondern auf das, was der 
einzelne iſt und hervorbringt, oder auf productive Individualität 
kommt es an, nicht auf Möglichkeiten, die zu nichts führen, und 
nicht auf ijolierte Tendenzen, hinter denen kein Weſen jtedt. Sie 
werden laden, denn Sie wiflen das fo gut wie id, Uber was 
Sie —— iſt faſt immer Gewicht in die entgegengeſetzte 
e “ 


Darauf habe ich zu antworten: 

Wir haben beide recht, mein liebes Kind. Sie haben recht, 
weil Sie ein Yüngling find, und id; habe recht, denn ich bin ein 
Mann geworden. Das ift unjere ganze Differenz. Sie wähnen jet 
no, allein auf der Welt zu jein, nur um Ihretwillen, und 
wollen für fich jelbjt leben, nur um Ihres Lebens willen, nur zur 
Darftellung Ihres Weſens, dieſe mujs Ahnen ja das Thenerfte 
fein. Aber der Mann hat gehordyen gelernt; er entjagt ſich, er 
weiß, dajs er nicht allein üft; er hat eine andere Yeidenihaft: er 
will helfen, will wirken. Gr fühlt, dais die Welt —* a iſt, 
um ſein Mittel zu ſein, ſondern er für ſie, um ihr Diener zu 
werden. Jetzt Laden Sie freifih noch, das zu hören, aber warten 
Sie nur, wie Sie es lernen werden: denn das Leben gibt nicht nad). 
Dann werden Sie, gern oder gewaltjam, dort anfommen, wo ic) jeit 
fünf Jahren bin: einzuſehen, daſs wir michts find, wifjentlid oder 
nicht, als Gehilfen an den Werten des Schidjals, arme Agenten jeiner 
ewigen Madıt. Damals habe ich angefangen, von mir ab auf die 
Menschen hin zu fehen, um mein Vaterland zu fragen und die Stimme 
unferer Noth zu * die ruft, wohin wir ſollen. Wer bin ich, was 
tann ich, wo darf ich nützen? Dies zu finden macht das ganze Leben 
des Menichen aus: wohin er gehört, wie ex wirfen kann und was 
jeine Rolle ift. Die ſich wehren und widerjegen wollen, weil ihnen 
das Eigene wichtiger iſt als das Ganze, find die Tragiſchen, fie müſſen 
gebrochen werden. Wer aber jeine Kraft gemefien hat und ertennt, 
wohin er mit ihr treten joll, ift gefeit, es kann ihm nichts mehr 
geſchehen: weil er notbwendig geworden ift. Nothiwendig werden, 
teinen Platz finden, feine Nolle wiſſen, dies ift alles. 

Aber wo ift unſer Blag in Oeſterreich? Was ift uniere Rolle? 
Weldyes Wert follen wir jchaffen helfen? 5 lann jeder nur aus 
fich erfahren. Es ift nicht Für den Verftand zu beweilen, jein Gefühl 
muſs es ihm jagen. Sche jeder nur mit Ernſt und Treue unſer 
Vaterland an und höre ſich! Iſt es wahr, daſs wir am Ende find 
und ums nichts mehr vergönnt werden kann als die en von 
Sterbenden zu haben? Ja das glauben viele und die müſſen ſich 
abwenden von den Thätigen; laſſen wir fie nod einmal herüber 
grüßen umd mit einer edlen Seite zum Tode gehen! Aber ich glaube 
das nicht. Ich will nicht. Ich glaube, daſs wir leben werden. Ich glaube, 
dajs wir an einem Anfang find. Ich glaube, daiswir ein neues Oeſterreich 
bereiten jollen. Schon fühle ich es in unjeren Menfchen wie an Bäumen 
im Frühling id regen, ich höre eine ungeheure Sehnſucht pochen, 
Männer jehe ich vor mir, bereit, alles dafür zu wagen, und gewils, 
dajs es nicht nmjonft jein wird. Sch bin gewiis, daſs wir berufen find, 
unjerem alten Vollsweſen eine neue Form zu geben: unſere öjter- 
reichiiche Eultur zu jchaifen. Das müflen Sie mir gelten laflen, ſonſt 
leugnen Sie mir mein Yeben ab. 

Eine öfterreihiihe Eultur! Damit ijt mein ganzes Thum 
beitimmt. Sie ift mein Geſetz. Bon ihr Teite ich alles ab, Nun 
werden Sie gleich einichen, warum ich „fortwährend Tendenzen 
protegiere*, warum ich manchmal „ichlechte Reſultate“ mit ihrer 
Individualität“ zu „entichuldigen" bereit bin und warum id) 
mandyes Wert hinnehmen muss, von dem ich jchon auch weiß, 
das es anders fein fünnte und beffer jein jollte. 

Mein Geſetz ift, daſs Jeder von uns helfen joll, unjere 
öfterreichiiche Eultur bereiten, Ziehen Sie jeine Folgen! Das erſte 
iſt, dafs wir, wie mit einer Mauer, die abhalten müſſen, welche 
uns, durch Zweifel oder Furcht, an unſerer Arbeit irre machen 
tönnen; ich bafle die „geicheiten Leute“, die verneinen. Mer nicht 
an unjer Werk, nicht an unjer Leben glaubt, darf nicht im unjere 
Nähe gelaſſen werden. Ach wehre ab, was mir unöſterreichiſch jcheint 
oder keine Kraft und keinen Muth zum Leben hat. Das zweite ift: 
unjere Arbeiter bei Luft und Laune zu erhalten. Ach rufe ihnen 
u ic finge ihnen vor, Das find die „Tendenzen*, die id) „protegiere!* 
Sie dürfen nicht müde werden, dazu muſs ich meine Militärmufit 
machen. Das dritte ift: vor allem muſs einmal die Arbeit gethan, 
das Werk gebaut, die Functionen einer neuen Cultur müfjen ein- 
geübt werden, um des Thuns, um des Bauens, um des Uebens 
willen, damit nur überhaupt doch endlich einmal gethan, gebaut, geübt 
wird, jo qut oder jo Schlecht es eben geht. Das „Alles oder Nichts” 
des bien ift falſch für uns: für uns ift das Schlechte immer noch 
beffer als nichts; schaffen, irgend etwas ſchaffen, das Geringfte 
ſchaffen, müfjen wir erſt wieder lernen, Wir find arme Yeute, wir 
haben nicht viele Kräfte, wir dürfen nicht wähleriich fein; vor allem 
mujs einmal begonnen werden, da mujs uns jeder recht jein. Wenn 
mir einer einen Seſſel bringt, einen naiv wieneriichen Zeflel, den 
er gemacht hat, wie qut man es bei uns halt fann, aber dabei 
treuberzig unjeren öfterreichiichen Geſchmack ausdrüdend, jo weiß 
ich auch, dajs es engliſche Seſſel gibt, die ſchöner find, aber dieſer 
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Wiener ift mir lieber: denn zuerft muſs einmal bei uns wieder 
geichaffen werben, meinetwegen ſogar ſchlecht, nur jo können 
wir lernen, es jpäter bejfer zu an affen Sie es mid im 
meinem alten Bilde vom Theater jagen: Unſer Stüd einer neuen 
öfterreichiichen Cultur muſs vor allem einmal aufgeführt werden, 
da theilt man die Rollen an die Nächiten aus, jpäter wird es jchon 
auch noch qut geipielt werden, hoffentlich. 

Später, wenn unjer Stück nur erſt einmal geht und Sie 
jelber mit dabei fein werden, dann werden Sie über manches 
anders denfen und auch, lieber Freund, gerechter über mich, den 
armen Anfpieienten, ber feine Plage mit den erſten Proben ge- 
habt hat. Hermann Bahr. 





Die Woche. 
Politiſche Notizen. 

Es hat ſich allmählich in Defterreich die vom Tanbesüblichen Peſſi— 
mismus angefräntelte Anschauung eingebürgert, daſs unjere Winifter- 
präjidenten talentlofe Leute jeien. Dem ift aber nicht jo. Zum 
Negieren gerade haben fie allerdings fein Talent. Es lann ja auch micht 
jeder Menich zu allem Talent haben. Aber Talente haben unjere Minifter- 
präfidenten, das ift gewiſs Fürſt Windiſchgrätz war ein vorzüglicher 
Stimmenimitator, Graf Babeni war ein amüjanter Aneldotenerzähler 
und Graf Thun — nun, das weiß man Gott jei danl ſchon — Üraf 
Thun iſt ein virtuoſer Coriandoliwerſer. 


Windiſchgräß und Graf Badeni waren ſchüchtern genug, ihre 
eigentlichen Talente zu verbergen. Man hat nie bavon gehört, bajs etwa 
34 Windiſchgrätz bei der „Waldichnepfe" als Stimmenimitator oder 
Graf Babeni im Cafe Abeles als YUnefbotenerzähler —— würe. 
Die Folge davon war, bajs das weitere Publicum, welches dieſe Talente nie 
zu bewundern Gelegenheit hatte, die betreffenden Minifterpräfidenten für 
talentlofe Leute hielt. Mit dieſem alten Bopf hat Graf Thun energiſch aufge: 
räumt. Im Jutereſſe des Anſehens des dfterreichiichen Miniiterpräfie 
diums hat er fich entjchloffen, fein Talent der Welt zu zeigen. Wer noch an 
ber überlommenen Auſchauung feſthält, dafs der ölterreichiide Minijter 
präfident ein talentlofer Menſch fein mujs, kann fid jeden Abend im 
Prater vom Gegentheil überzeugen. Die von ihm mit den Goriandoli 
beworfenen Damen find ſchon heute, wo Graf Thun laum vier Monate 
im Amte umd „Venedig in Wien“ faum zwei Monate im Betrieb sit, 
einmüthig der Meinung, dafs Graf Thun der bejte Coriandolimerjer unter 
allen Staatsmännern und ber bedentendfte Staatsmann unter allen 
Eoriandoliwerfern ift. Graf Thun hat es beſſer als jeine Vorgänger ver- 
fanden, jeinen Ehrgeiz zu befriedigen. 


” 

Fürft Windifchgräg und Graf Badeni begiengen die Verfchrtheit, 
öffentlich zu vegieren und ihr eigentliches Talent im Privatleben zw ver 
bergen. Graf Thun dageger übt das Regieren nur im Geheimen, 
das Koriondoli-Werjen dagegen öffentlich aus. 


Um nun von der öffentlichen zur privaten Thätigfeit des Grafen 
Zum überzugehen, jo mujs vorab bemerkt werden, daſs über feine 
weileren politiihen Pläne der Deffentlichfeit abjolut nichts bekannt 
geworden ift, ſowwie auch feine bereits geicheiterten politiſchen Plane der 
Deffenlichkeit vorenthalten geblieben Ar. Nur die inditereten Wiener 
Gorrejpondenten der czechischen Wlätter verrathen ab und zu ein Wörtlein 
darüber. Nadı ihren Mittheilungen joll es im Winifterium zwei Parteien 
geben, Die eine, weiche für die Kg die andere, welche für die 
Aufhebung der Berfaffung ift. Der leptgenannten Partei gehört 
auch der Londwirtichaftsminifter Baron Kaſt an. Natürlich, weil es eine 
Roſscur wäre, H 

Wenn Bringen ihr Eramen ablegen follen, haben die Lehrer 
ibre liebe Notb, die Prüfungsfragen fo leicht zu formulieren, dajs ihre 
hochgeborenen Candibaten nicht in Werlegenheit fommen. Aehnlich ſind 
jept alle codificatorifchen Genies der Monardie Damit beichäftigt, eine jolche 
neue Verfafſung auszuklügeln, die felbft dem Grafen Thum das 
Regieren nicht zu (wer machen würbe. Die diesbezüglichen Anfirengungen 
find leider biäher ohne Erfolg geblieben. Die Eodificatoren trauen jich mit 
ibren Verfafjungsprojecten nicht hervor, weil fie fürditen, daſs aud bei 
der bentbar leichteften Verfaſung der Graf Thun noch immer durchfallen 
tünnte. Und das wäre doch eine kamen Blamage. Da ift es vielleicht 
ſchon ehrenvoller, wenn er unter der alten Verſaſſung — durchſällt. 

* 

Die eigentliche Schwierigfeit der Situation — jo ſchrieb unlängf 
ber jungezechiiche Abgeorbnete Dr. Stransky — liegt in Budapet. 
Graf Thun nämlich wäre ganz germe bereit, den ungariichen Ausgleich, 
auf Grund der Stransky'ſchen Anterpretation, mit dem $ 14 zu machen. 
Doch der Baron Banffy will dieſe Interpretation nicht annehmen. Wenn 
bie Dinge jo ftehen, fo ift doch ber Ausweg aus biefer vertradten Lage 
Har, und es wundert mich, dafs noch niemand darauf nefommen ift: Man 
ernenne einfach ben Dr. Strandiy zum ungarifcden Minifterpräfidenten, 
und ber $ 14-Auägleich ift beiberjeits perfect. 


Wie wir hören, fieht ein nener Cyclus von unverbind— 
lihen Beiprehungen bevor. Graf Thun will, wie das alle großen 
Staatdmänner in fritifchen Momenten zu thun pflegen, von ben wider— 
haarigen Abgeordneten an die Wähler appellieren. ter 
nicht, wie andere Staatsmänner, durch Ausjchreibung von Neumablen. 
Sondern: Graf Thun beabfichtigt jept in unverbindlide Beſpre— 
hungen mit den Wählern jelbjt einzutreten. Er wird jeden Tag 
zehn Wähler empfangen und mit ihnen über die Yage conferieren. 
Sobald er auf dieſe Weile mit jfämmtlichen Wählern der im Neichörathe 
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vertretenen KHönigreiche und Yänder geiprocen haben wird, gebenft er, 
jeine weiteren Entichlüffe zu faſſen. Nur nichts überhajten! 
” 


Der Handeläminifter Dr. Barrnreither ift ein origineller Kopf. 
Solange er bloß als Abgeordneter fungierte, war er jtreng Megierunge- 
mann. Geitdem er jelbit. Miniiter ſpieit, ift er in Die Oppofition ge 
gangen. So oft er jeßt mur den Mund im der Deffentlichkeit aufthut, 
tordert er „die Megierung“ auf, Das Geeignete zu veranlaflen u. j. mw. 
So auch jebt bei der Eröffnung des neugeichaffenen Induſtrieraths. 
Ta fordert er die Megierung auf, jih in Samen des ungarischen Aus» 
gleichs „nicht länger pajfiv zu verhalten”. Der Minifter aber, der bisher 
nur durch jeine Bajfivität in Ausgleichsjachen geglänzt hat, ift eben der 
Herr Dr. Barrnreither. Offenbar tabelt er fich jelbjt, damit ihn die anderen 
wicht tadeln, in der richtigen Erwägung, daſs ein Wort aus feinem 
Mund viel weniger gilt als ein Wort von anderen. Ein origineller 
stopf das! A 

Was die Hebung des Erports betrifft, verſpricht ſich Dr Boern— 
reitber jebr viel von dem Blan, daje mit jedem Mriegsiciif ein indu— 
ſtrieller Fachmann zu commerciellen Studienzweden mitiahren foll. Dadurch 
wird bis zu einem gewiijen Grad der überjeeiiche Abjap öfterreichiicher 
Induftrieproducte ficherlich gehoben werden Denn es iſt zweifellos, daſs 
dann z. B. um jo viel Gießhübler mehr abgejept werden wird, als cben 
gerade diejer industrielle Fadımann auf jeiner langen Studienreife an 
Bord des Kriegsſchiffes verbraudht. 


Herr Dr. Baernreither ſprach auch von „einem neuen wohl- 
wollenden Geijt im der Verwaltung“, Sollte er damit die jähr- 
lichen #0 Millionen newer Gonjumftenern gemeint haben, die im Aus« 
aleich unser harren? Oder etwa gar einen neuen 3) Willionen-Nad)- 
tragseredit? = 

Der Serr Baron Leitenberger hat in feiner undermeid- 
lichen Nede im Induſtrierath das große Wort ausgeiprochen, dafs „der 
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Handelsamts bilden wird,” „weil von num an eine ganz andere Strö— 
mung in der Bermaltung berrjden wird als bisher”. Das hat ber 
Baron Leitenberger noch jo ziemlich von jedem neuen Handelsminiſter 
vorausgejagt. Yeider ift jeine Borausjagung noch nie eingetroſſen. Wenn einmal 
wirklich endlich ein tüchtiger energiſcher Handelsminiſter käme, das erjte, 
mas er zu thun hätte, wäre, daſs er jich die Borausbelobigung vom 
Herrn Baron LVeitenberger verbitten miljste, auf daſs er mit jeinen Vor— 
gängern nicht verwechſelt werde. 


Der Induſtrierath hat zwar noch nichts für die Induſtrie, wohl aber 
ichon etwas für einige Andujtrielle geletjtet. Jedes der zahlreichen Mit- 
glieder des Induſtrierathes erhält nämlich aus der Staatscaile den Betrag 
der Eijenbahnreiie 1, Claſſe von feiner Fabrik nach Wien und adıt Gulden 
Diäten ausbezahlt. Für einen Herrn, wie Baron Leitenberger, macht das 
eine Staatsjubvention von ungefähr 75 Gulden aus. Die Eröffnungs> 
fisung des Anduftrierathes foiter etwa 3000 Gulden Der Austauich der 
Höflichteiten zwiſchen Herrn Dr. Baernreither und Baron Veitenberger iſt 
damit gewiß nicht zu hoch bezahlt. A 


Man war lange im Ameifel Darüber, welcher unter allen öfter: 
reichiſchen Staatsanmälten Der tichtigite iſt. Dept weiß man's: der 
Staatsanwalt don Bozen. Ihm ift gelungen, was vor ihm noch 
feiner zuſtande ge Den Leitartifel „Galiziſche Negierungs- 
fünjte", ber unbehellige in Ar. 195 der „HYeit" in Wien erſcheinen und 
von dort aus in zahlreichen böhmischen, mährifchen, ſelbſt galiziſchen 
Provingblättert nadıgeorudt werben durfte, hat er in der „Bozener 
Yeitung* confisciert. Und das gleich wegen fünf Stellen. Der Bozener 
Staatsanwalt kann nad diefer Monitre-Leiftung ruhig jchlafen. Er hat 
den — polnischen Staat gerettet. Yeider vorerjt nur im Land Tirol. Dem 
verdienjtvollen Manne wäre eine Bejdrderung zu wiünjden, und zwar 
nach Galizien. Dort gehört er hin. 


Voltswirtichaftlihes. 

Seit der eriten offieiöjen Antündigung der Aetiem-Gefegreform 
hat man wenig mehr von der Angelegenheit gehört. Nur ein vom jFinanz- 
minifterium ausgearbeitetes Memorandum darüber ift bekannt geworden 
und auch diejes hat über die angeitrebte Neform nicht viel Neues gebradıt. 
Ein Punkt muſs aber beiprochen werden, jolange es noch Zeit iſt. Als 
Grundlage der Reform ift Die Aufhebung des Conceſſionszwanges gedacht, 
an deſſen Stelle eben ftrenge Rechtsvorjchriften treten jollen. Das ijt der 
geſunde Kern der Reform. Statt der auflichtsbebörblicden Willfür das 
Hecht und Geſetz. Aber Die auf der einen Seite hitausgeworfene Willkür 
dari nicht bei ber anderen Thüre wieder hereingeſchmuggelt werden. Statt 
der aufgehobenen Conceſſion der Actiengeſellſchaft darf nicht die Con— 
ceffionspflicht des Gewerbes treten, reipective eine Ausdehnung erfahren, 
Die Eoncejlionspflichtigfeit des Gewerbes ſoll nur dort verlangt werden, 
wo aus ficherheits« oder janitätspolizeilichen oder ähnlichen Gründen eine 
behördliche Prüfung nöthig tft. Die Priifung muſs aber nach genauen 
Normen genan umichriebene Punkte, in eriter Yinie materielle Geſichts— 
vunfte, betreifen; die Goncejlionierung Darf nicht je nach der einjchreitenden 
Verſon gewährt oder verweigert werden. Sonſt iſt der Willtür wieder 
Thür und Thor geöfinet. Das Memorandum fündigt aber an, dais Das 
Banquiergewerbe concejlionspflichtig gemacht werden ſoll. Es ıjt Har, dafs 
dabei feinerlei materielle Momente in Frage fommen werden, jondern nur 
die amjuchenden Perſonen. Nach weichen Geſichtspunkten joll die Con 
ceffionierung für Banten ertheift werden? Wenn jtrenge Gründungs 
vorjchriften und ftrenge Geſchäftegebarungsnornten geſeblich feſtgelegt 
ind, Dann ſoll Banten gründen können, wer da will; es iſt ohnedies kein 
Heberfinjs daran in Oesterreich. Tie Behörde wird nicht erlennen können, 
ob der Gründer anftändig umd ſolid iſt oder nicht; ſie ift auch gar nicht 
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dazu berufen. Was für Banken gilt, irifft ebenjo für die Privarbangquiers 
und Vörjencomptoirs zu. Will man etwa einen Bejähigungsnachweis ver: 
langen? Etwa, ob ber Betreffende gut zu „Schneiden“ veriteht, oder gute 
„Tips“ zu geben vermag? Das einjige, was bei der Eonceijionierung von 
Yörjencomptoirs noch Sinn hätte, wäre, dafs man Sewohnbeitsausgleicher 
und Schwindler von dem Gewerbe ausjchließen ſollte. An Börienplägen 
wäre das Sache der Vorftände der Börjen, von melden endlich ſtrenge Zu— 
laflungsbedingungen und Ausichließumgsnormen aufgeitelt werden jollten. 
Mit der Aetienreform muſs vernünftigerweile die Börjenreform Sand in 
Hand gehen. Und in der Provinz fünnte eventuell die politiide Behörde 
Perjonen, welche an einer Börje oder dem Publicam gegenüber ihre Ber 
pilicytungen nicht erfüllt baben, oder fid eines Vertrauensmiſsbrauches 
ichuldig gemadıt haben, die Erlaubris zur Ausübung des Banquier 
gewerbes entziehen oder verweinern, Aber eben nur aus ſolchen Gründen. 
Ein allgemeines Eoncejfionsverweigerungsrecht ohne Angabe don Gründen 
wäre fein ortichritt, jondern eine Verſchlechterung, gegen bie protejtiert 
werden muſs. X 


Bücher. 


Der Werdegang des deutſchen Volkes. Hiſtoriſche Richtlinien 
für gebildete Lefer von Otto Kaemmel. Zwei Theile. Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow, 1896 und 1808. 


Der in Fachkreiſen durch Forſchungen auf dem Gebiete der älteren 
deutſchen Geſchichte und dem großen Publicum als Bearbeiter von fünf 
Bänden der neuen Auflage von Spamers Illuſtrirter Weltgeichichte befannte 
Verfaſſer bietet im diejen zwei ſchmucden Bändchen eine originelle und ſehr 
ihäpenswerte Leiftung. Der „Werdegang“ kann Gymmnafiaiten und Stets 
denten als Leitfaden zum Repetieren empfohlen werden, weil er Die 
Hauptereigniſſe erzählt und ihren Zuſammenhang Har herbortreten läjst, 
und er iſt doch fein durrer Leitfaden und nocd weniger eine trodene 
Chronologie, jondern eine Sammlung lebensvoller Bilder. Und er enthält 
alle Elemente einer Eufturgeichichte, tt aber dennoch feine, da er alle dieje 
Elemente feinem politischen Jwecd unterordnet. Der ZIweck ift, wie ſchon 
ber Titel anfündigt, ein patriotiicher, und zwar wird der Patriotismus 
bes Verfafjers durch jeine Verehrung Bismards dyarafteriftert. Aber die 
Entfchiedenheit jeines proteſtantiſch-preußiſchen Deutſchthums beeinträchtigt 
feine Objertivität mur im wenigen Einzelbeiten von untergeordneter Bedeu— 
tung und hindert u nicht, allen Nationalitäten und geijtigen Strömungen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Much iſt er fein fanatifcdher Stiein« 
beuticher, fondern ſchließt eimerjeits die Deutichen Dejterreihs in dem 
Begriff des deutſchen Bolfes ein und erkennt anberfeits an, daſs es fid) 
in der nächſten Zukunft um bie „Sicherung des deutſchen Antheils an der 
Weltherrichaft der weißſen Raſſe“ handelt. Ob nun gerade der jept einge» 
ſchlagene Seeweg ber richtige Weg zu biefem Ziele ift, das wird ja der 
Erfolg lehren. Daſs Daritellung und Sprache mujtergiltig find, braudıt 
man ſolchen Lejern, Die Spamers Weltgeichichte kennen, nicht bejonbers 
zu jagen. — 

Prof. Dr. Carl Reinecke: Die Beethoven'ſchen Clavier-Sonaten. 
Separatabdrud des XIL—XV. Briefes. (Die fünf legten großen Sonaten.) 
Leipzig. Gebrüder Reinecke. 


Mit diejer Schrift ijt Reineckes Wert über Beethovens Glavier- 
Songaten zum Abſchluſs gelangt. Es ift immer eine milsliche Sache, Lehren 
und Hathichläge für den praftiichen Spieler fchriftlich zu geben, denn 
ſchon durch Diele Form erhält jo mandıer Wint, der im Leben lediglich) 
den Charakter eines rein individuellen, nur wl he beitimmten Behelfes 
hat, eine zu objective, zu ſehr geiegmähige Form. Ach bin daher im 
allgemeinen fein Freund einer in Buchform gegebenen Spielanleitung, weil 
fie einerieits zu ſtarr und objertiv it und veshalb amderjeits manches 
unterdrüden mus, was bei mündlicher Unterweijung geitattet wäre. So 
würde ich es nie wagen, ſchriftlich und in Noten eine erleichternde Aende— 
rung einer Phraje Beethovens vorzuſchlagen (p. 87), weil ich den Schiller 
gar nicht auf den Gedanken fommen laflen möchte, daſs es jo etwas wie 
eine erlaubte Erleichterung für den praktischen Spieler geben fann; aber 
ich gebe zu, dafs die Kunſt deshalb wicht zugrunde gehen wird, wenn 
ein Lehrer einmal einen beftimmten Schüler, von dem er ohnehin weiß, 
daſs er innerhalb jeiner vier Mände bleibt, einen derartigen Rath gibt. 
Man mufs übrigens jagen, daſs Neinede den denfbar liebenswilrdigiten 
und beſcheidenſten Ton anichlägt, um auch jolchen Negeln Den jubjectiven 
Charakter zu laffen und die Härte Des Geieges zu nehmen. Dais hijto- 
rische und rein formelle Erklärungen bes Bates der Sonaten erwünſcht 
und in Reinedes Auffaſſung auch Es willfommen find, wird jeder willen, 
der ihn als muftergiltigen Interpreten claſſiſcher Tonwerke u bat. 





Emil Marriot: Anferftehung. Roman. Berlin, 1898, Freund 
und edel. 

Ein ſeichter Geſellſchaftsroman, ein Buch, wie man es auf Com— 
mando jdreibt: gefühllos, an jenen berechneten Effecten reich, Die doch 
den Kenner jo jehr fühl laffen, von einer unwahrſcheinlichen und pathe- 
tiichen Handlung und einem Stil, deſſen Müchternheit und Bildlofigkeit 
jedem Griminalroman aus berüchtigten Journalen Ehre madyen würde. 
Ein Buch im ganzen, bon dem man nicht weiter jprechen dürfte, wenn 
nicht der Autor Das Unglüd gehabt hätte, von einigen ſchlecht unterrid 
teten Leuten ernſt genommen zu werben, ja auf ein gewiſſes Piedeſtal 
nehoben zu werden, jo daſs es erforderlich ift, den ihm zugehörigen Plag 
zu präcifteren. Nichts ift peinlicher und zieht üblere Folgen nach ſich, als 
über jeine Berhältaiffe zu leben, über den Fonds von Können hinaus 
Ichafien zu wollen, mit ungerechtiertigten Präteniionen kurzſichtige Augen 
zu tänjchen, Aller Eredit muſs dabei zum Zenfel geben. Aber fo madıt 
es Emil Marriot, eine Dame. Sie glaubt Berbrecherpigchologie zu 
geben, wo ſie wur Verbredrerromantif gibt, fie ſchreibt einen ſchwülſtigen 
und im miedrigitwn Sinne „Ipannenden" Roman („Seine GMattheit“), im 
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dem ein Criminalfall menichliche ige erhalten foll, in dem bie Liebes- 
leidenſchaft micht geichildert ift, ſondern in einer aufgeregten Weije be 
ichrieben wird, fie mact das alles jenjationell und mit der platten 
Weichichlichkeit des Handwerlers, jie führt ihren Helden zu einem elenden 
Ende und jo erfreut iſt fie durd diefen Wirbel von Geſchehniſſen, Dais 
fie ſich wicht genug thun kann und dieien „Helden“ wieder aus dem (ie 
fängnis aufer schen läſst. Und fie fchreibt ein neues Buch „Auferitehung”, 
deiien Handlung an Gejchmadlofigleit and Berzerribeit, an Unnatur und 
Effectlüternheit im gleicher Weile abftoßend und betrübend wirkt. 
I Wa—ın 

Lieder von Walther von der Bopelweide. Ins Neudentiche 
überfept von Wolrad Eigenbrodt Halle, Mar Niemeyer. 1898, 
us Seiten. 

Wahre Poefie bleibt ewig jung. So wird man auch immer dem 
geoken Minmelänger des dentichen Mittelalters leſen. Borliegende Aus- 
wahl jeiner beiten Lieder ift darauf beredinet, dem des Mittelhöchdeutſchen 
Unfundigen einigermaßen den Zauber des Originals zu erjegen. Sie 
ſchmiegt ſich möglicht genau der urſprünglichen form am und verräth 
dadurch eine erftaunliche Gewandtheit in Weberrihung der Sprache. Es 
ift gewiſe leichter neue Verſe zu machen als jo zu überjegen. Daher jet 
das ſchön ausgeftattete Heine Büchlein allen warm empfohlen, melde das 
Original nicht lejen fünnen und doch Herrn Walther kennen lernen wollen. 
Wir leben in einer Zeit, die mehr als je Sinn und Verſtändnis hat für 
das Mittelalter. Daher find Erneuerungen wie die vorliegende oder Die 
Ueberiepung Wolframs durd Hertz jo verdienitlich, Möchten doch bald 
andere ähnliche Verjuche folgen! Tr. brävell. 

Elifce Heclus: W’erelntion, Iarerolntion et lideal 
anarchique. Paris, P. ®, Stod, lıteur. 8, 9, 10, 11 Galerie du 
Theatre Franenis. Palais Royal. 29% Zeiten. 

Es ift nichts leichter, als einen Idegliſten „Ideolog“ ſchimpfen. 
Aber mag die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung einen noch jo großen 
Theil der Wabrheit enthalten: die ganze Wahrheit iſt fie auf feinen Fall. 
Und darum it der Idealismus von Eliive Reclus nicht nur eine äfthetiich 
wohltimende Erjcheinung, jondern er wirkt in gewiſſem Sinne audı culturs 
förbernd. Belanntlich huldigte Bakunin ebenjogut wie Marx der materia« 
liſtiſchen Geſchichtsaufſaſſung, nur wejentlich conjequenter; der anarchiftiſche 
Friejterfohn Eliſte Reclus aber jdleudert ganzen Generationen materia« 
liſtiſcher Socialijten das heidenfühne Parodoron entgegen: „C'est la sbve 
qui fait Tarbre et qui lui donne ses feuilles et ses Heurs; c’rst ]+ sang 
qai fait Phomme; ce sont les idaées qui font ta soeidte* Bon einer 
folhen Anſchauung ausgehend, kann man fich leicht über nationalöfonomische 
Schwierigkeiten hinwegſehen, man kann die Nationalöfonomie überhaupt 
als „prötendur seienee* beifeite werfen. Dementſprechend it denn audı, 
was Eliſee Reelus über den wirtfchaitlihen Befreiungsfampf der arbeitenden 
Claſſen zu jagen weiß, ſaſt ebenjo mager und unzureichend, als was das 
Erfurter Programm brüber jagt. Aber der Ndealismus des großen Geo · 
graphen hat doch auch ſeine fruchtbaren Seiten. Wie erquidend wirken 
zum Beiſpiel angefichts des energieläbmenden Fatalismus, auf den man 
jo oft in Marriftentreifen ſtößt, Süße, wie DEE folgende: Si d'une part 
nous voyons l’homme isold soumis & Vinfiuence de la socidts tout en- 
tiere avec sa morale tiaditionelle, ses religiuns, ses politiques, d’autre 
part nous assistons au spectacle de Windividu libre qui, si limits qu'il 
soit dans l'espace et dans la duree des äges. röussit nsanmoins & laisaer 
son empreinte personnelle sur le monde qui lVentsure, & le moditier 
d'une fagon definitive par la deenuverte d’une lol, par l’accomplissement 
d'une oeuvre, par lapplication d’un procsde, quelquefois mine par une 
belle parole que l'univers n’onbliera point*, Dieje mafvolle aber ent 
ichiedene Bejahung der Schöpferkraft des einzelnen iſt doppelt wertvoll 
im Wunde eines überzeugten Gommumnijten Und wenn Elifee Reclus ein 
in den Strafen von Brüſſel erlauichtes Arbeiterlied eitiert: 

„Nörre de l'usine, 

Forgst de la mine, 

Ilote des champs, 

Live toi, peuple puissant: 
Otuvrier, prends la machine! 
Prends la terre, paysan!* 


und nun daraus den Schluſs zieht: bie jociale Revolution jei als Idee 
in den Köpfen vorhanden, folglich müſſe fie über ein Mleines aud That 
und Leben werben — jo liegt in folder unerjchütterlichen Propheten · 
auverficht etwas Kindliches und Heroiſches zugleich. Und noch etwas ift an 
diefer Schrift jeltiam und denkwürdig. Nämlich es gibt in Europa vielerlei 
Miisjtände, welche unſere Bourneois für jelbjiveritändlich anjehen. Uniere 
Maxxiſten erflären befante Milsftände vermittelit der unabänderlichen 
öfonomiichen Entwidelungsgeſetze; und was fie einmel erflärt haben, das 
finden fie jozufagen auch jelbitverftäublic. Eliſee Reclus aber iſt fein 
bloßer Europäer, jondern ein Bürger des Erdballs. Er hat draußen ganze 
Menfcen, gejunde Bölter gejehen. Darum befremdet und empört ihn da+ 
heim in Europa fo vieles, was die im Lande gebliebenen Europäer ſtumpf 
täjät. Wo jene die Achſeln zuden, da erhebt er Fragen voll heiligen Feuers: 
„N'est-il pas vrai que des millions d’hommes en Eurnpe, portant le 
harnais milituire, doivent pendant des anndes cesser de penser A haute 
voix, prendre le pas et le pli de la servitude, subordonner toutes leur« 
volontis à celle de leurs chefs, apprendre ü fusiller pöre et möre si 
quelque despote imbieille lexige? ..... La societd ne vit-elle pas en 
un tel desarroi, que, malgre la bonne volonte et le derouement de 
beancoup d’hommes générenx, le pauvre qui souffre de la faim risque de 
mourir de la rue, et que l’ütranger peut se tronver senl, complötement 
seul, sans un ami, dans une grande cit# on pourtant les hommes, de 
pretendns „fröres“ grouillent par myriades?* Diefe tieffchmerzliche Scham 
bes Kosmopoliten über die chaotiſche Barbarei jeiner Heimat Europa 
gehört zum Schönjten an dem Buch. D, Yadislans Gumplowicz. 
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Die „Neue Zeit“ bringt im ihrem lehten Heft einen Artifel von 
Ed. Beruſtein ber die Frage: Was Eleanor Marr in den Tod 
trieb. Belanutlich hat jich Marx' jüngite Todter — Tuſſy, wie fie im 
Freundeskreis genannt wurde — vor Sturzem das Leben genommen, 
Damals erzählten die „Germania“ und andere jocialiftenfeindliche Blätter, 
der mit Gleanor im wilder Ehe verbundene, bekannte Dr. Aveling. 
habe ſich zur Rüdfehr zu feiner erſten Frau und jeinen Kindern entjchloifen 
und Eleanor Marz zugemuthet, mit ibm in das Haus jener zu zichen 
und dritte Perfon im einer „Ehe zu Dreien“ zu fpielen; da fie Das nicht 
gewollt, habe Elennor Marr — „Aränlein Marx“ — es vorgezogen, 
ihrem „veriehlten Leben“ durch Selbjtmord ein Ende zu machen. Dem 
gegenüber ftellt Bernſtein feit, daſs die Frau Des Dr. Abeling ſchon jeit 
mehr als drei Jahren todt iſt und aus dieſer eriten Ehe überhaupt feine 
Kinder eriftieren. Die wahre Urſeche bemüht fih Bernſteit aufzudeden, 
indem er eine Anzahl Brieie der Beritorbenen, aerichtet an ihren Jugend⸗ 
freund Frederie Demuth, veröffentlicht und glofliert. Die ganze Berant« 
wortung fältt nach diejer Daritellung — trogdem bie Briefe jelbjt nicht 
eine einzige ausgejprocdene Anklage enthalten, fondern burd ihre große, 
fait findliche Milde und das Bedürfnis, allen und alles zu verzeihen, fait 
röhrend wirken — auf Dr. Aveling. Aveling habe jeine Frau unglücklich 
gemacht Durch jein genuise und verſchwendungsſüchtiges Leben babe er fie 
in eine Reihe unbeilvoller Situationen gebracht, aus drr ihr zum Schluſe 
fein anderer Ausweg blieb, als der Tod. Aveling gehöre, nad Eleanor 
eigenen Worten, zu jenen Leuten, „denen genau fo ein gewiſſer mora- 
Tifcher Sinn fehlt, wie andere taub jind oder ichlecht jehen lönnen oder 
in anderer Weiſe micht geſund find, Und ich fange am zu begreifen — 
fährt fie fort — dais man ebenfowenig berechtigt iſt, Die eine Krankheit 
zu tadeln wie die andere". Dieje moralische Siranfheit ſpielt in der 
nanzen. hier aufnerollten Leidensgeichichte Elennors eine große und etwas 
nebeimnisvolle Rolle. Bernitein * andeutunasweiſe, Eleanor habe ein 
ähnliches Leben zu tragen gehabt, wie Ibſen es feine Frau Albing leben 
Täjst. Mveling jtand — wovon im Aufſatz mehrfach Die Rede iſt — in 
Beziehungen zu einem Schauivieler, die ihn zum Schluſs erprefferiichen 
Angrifien auslieferten; feine Geliebte bat er im jeder Beziehung rüdiichts- 
los und nur als ein Object der Ausbeutung behandelt. Bernitein fordert 
zum Schlufſs die gerichtliche Wehandlung Avelings, der, nebenbei, jchon 
vor vier Jahren aus der forinliftiichen Arbeiterpartei Englands aus: 
geſchloſſen worden iit. 


„Das Veben”, die Öfterreichiiche Vierteljahrsſchrift, hat das dritte 
Heft des zweiten Jahrganges ausgegeben. Darin jAreibt Ar. v. Weiche 
eine längere Studie über die hohen VBrotpreife, deren Urſachen und 
die Mönlichkeit, Abhilfe zu ſchaffen. „Unfer Brot ift zu theuer, zu thener 
mit Midjicht auf die in jeinem Breife enthaltenen hoben, jowie auf bie 
heute ſchon möglichen niedrigen Heritellungsfoiten; zu thener im Vergleiche 
zu den Übrigen, der Berriedigung dringender Bedürfniſſe dienender Hüter, 
alſo zu thener für das Durchſchnittseinlommen der Bevölkerung, ferner 
zu theuer im Hinblicke auf jeinen Nährwert und endfich zu theuer im 
Verhältniſſe zu den jeweiligen Getreidepreiien. Dieſes Milsverhältnis läſst 
fich nur bejeitigen, wenn einerieits der Getreidehandel — heute eines der 
ergiebigjten und größten Felder wüjter Speculation — cine Megelung 
im Intereſſe der nationalen Landwirtichait erfährt und anberjeits die 
Brotbereitung von öffentlich rechtlichen Gemeinſchaften übernommen wird," 
— Ueber die Weliſprache-Idee (das Volapüt) ſchreibt Profeſſor 
Bidmar; Über das Hetienweien und feine Bedeutung für bie Gegen- 
wart Graf Nuefitein. 


„Cosmopolis* (Aut. Einen beneilterten Nachruf für Gladftone 
Ichreibt Parlamentsmitglied Jukin Me Carthy. Nachdem er jeine 
pofitiven Leiſtungen aufgezäblt, ſagt ber Werfaffer, Gladſtone habe 
deshalb nicht immer die verdiente Würdigung gefunden, weil er von jo 
ganz anderen Grundanſchauungen ausaegangen fei, als bie meilten Staats 
männer. Er hielt nichts vom „Prejtige*, der angeblidyen Verpflichtung 
eines Staates, Für eine eventuell auch ungerechte Sache einzuſtehen mur 
um Sich nichts zu vergeben. Er war vor allem ein Chriſt im beiten 
Sinne des Wortes und ſah feinen Ruhm in blutigen Eroberungen und 
im Unterdrüden der Schwachen. Sein Fiel und Ehrgeiz war, daſs England 
nie einen ungerechten Kampf beginnen oder führen, Das es jederzeit 
gerecht, vornebm und chriftlich handeln jolle. Die glanzendſte Bethätigung 
diefer Geſinnung nennt der Verſaſſer die Einſezung des Alabama-Scheds- 
gerichtes und Englands Vorgehen aegenüber der Transvaal-Republif. In 
beiden Thaten jei mebr wahrer Wuth, mebr Heldenthum gelegen, als in 
irgend einem Mampf mit brutaler Waffengewalt Charles Dilte 
ſchreibt über die Haltung der Großmächte in der eretenſiſchen 
frage. Eine unmwieberbringlice, giüntige Gelegenheit ſei durch falſche 
Taktif dort veriäumt morden, Hätte man Damals, als durch die Vorgänge 
in Armenien ganz Europa genen die Türkei aufgebracht war, die Annerion 
Gretas durch Griechenland unteritüßt, fo wäre eine mehrjährige Anarchie 
auf der Inſel umd der ganze griechijch türkische Steieg vermieden worden. 
Die Furcht vor einem europäifchen Kriege, an den niemand ermitlic) 
glaubte, fei einfach ein Borwand zur Unthätigleit für die Mächte geweſen. 
Es wurde unbillig gegen Griechenland, das ſich Sehr entgegenfommend 
zeigte, vorgegangen, und England und frankreich haben ſich dadurch ihrer 
Rolle als Schirmberren im Orient anf alle Zeiten begeben. Wenn heute 
Ordnung geichaffen wird, jo iſt dies nur dem Eimiluwis der ruſſiſchen 
Negierung zu danken, und der Kaiſer von Rujsland ift beute im Mittel 
ländifchen Meer an Stelle der Weftmächte getreten. — Im franzöjiichen 
Theil der erfte Abſchnitt eimes Mıtifeld; „Etudes de vie moderne,“ von 
E Bricon. Er behandelt darin den Bildhauer Falguiere und den 
Maler Carolus Duran, die er die beiden moderniten Künſtler unjerer 
Zeit nennt. Jede Beit hat ihre eigene Phuiiognomie; die Formen bleiben 
immer bie gleichen, und zwiſchen den Stindern desselben Landes, aud der 
verſchiedenſten Epochen, bejteht eine bejtimmte Familienähnlichteit. Ver— 
änderungen erleidet nur der Ausdruch, die Bewegung, die ein Ausilnis 
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des innerften Wefens iſt. Die Anichauungen einer Beit prägen ſich um 
wilftitrlich in den Seiten aus, und diefe bilden zuſammen die Bhyfiognomie 
einer Epoche und find für fie jeweilig die „moderne Linie". So hatte das 
Mittelalter den heroifchen Schritt, eine gewiſſe fchlichte Würde, die unter 
Ludwig NIV. ober bem großen Napoleon zu ftattlicher Feierlichteit 
wurde, während unter Ludwig XV. die Grazie das Hervorſtechende 
war. Minder jtattlich als die majeftätifche Größe und nicht jo jühlich 
wie die Grazie des Rococo, fnapper, präcijer, elaftiicher, zwiſchen 
beiden itehend, ift die Eleganz das Charakteriftiiche unferer Zeit und fie 
ift es, die jene beiden Künjtler am erſten und vollendetften zur Dar» 
ftellung brachten. 


„Fornm‘ bringt im einem der legten Sefte einen ausführlichen 
Artifel von Elarence Caru über die transfibiriiche Eiienbahn, die 
längfte Linie der Welt. Doppelt jo lang wie die Barific-Bahn durchmiſst 
ie von Beteräburg bie Wladiwojtod, ibrem Endpunkt an der chinefiichen 
Norboftgrenze, 8.600 Meilen. Wohl könnte fie durch ein Durchlreugen der 
Mandichurei weientlich verfürgt werben, doch würde das zabfreiche koſt⸗ 
fpielige Tunnelbauten erfordern, während es auf der bisher projectierten 
Linie feinen einzigen Berg zu burchftechen nibt. Dagegen wird die Bahn 
durch den Baifalfee, einen tiefen, 500 Meilen langen und 40 Meilen 
breiten Binnenfee unterbrochen, den die Züge mittelit Dampffähren über: 
fepen werden. Die erfte biefer Fähren nähert fich nenenwärtig ihrer Boll- 
endung; fie wirb in England nad) einem amerifanijchen Modell gefertigt, 
das fich in ben nordweſtlichen Binnengewäſſern Amerifas. wo ähnliche 
Stürme und Eisgänge berrichen, twie im Baifaljee, treiflich bewährt bat. 
Ueberhaupt haben fich die Rufen beim Bau der transfibirijchen Eifenbahn, 
die mit ähnlichen Werhältniffen zu rechnen hat, wie die canadiſche Pacific- 
Bahn, durchwegs ar das amterifanijche Beiſpiel gehalten. Prinz Khil⸗ 
koff, der ruſſiſche Eifenbahnminifter, ber fich ſchon beim Bau der trans 
caspiihen Bahn nlängend bethätigte, hat, nadı Mr. Eartıs Behauptung, 
ipecielle Stubien in einer Malchinenfabrif zu Philadelphia gemacht und 
ift fogar als Locomotivführer auf einer amerifaniichen Linie thätig 
geweſen. Mr. Cary rechnet aus, dafs man mac Vollendung der trans- 
fibirifchen Eifenbahn die Erbe mit dem nröflen Comfort in 6% Tagen 
umfreifen wird, und zwar via Nem-PNorkl, Ean Francisco, Nolohama, 
Wladiwoſtock, Petersburg, Hamburg, New⸗NYort. 

„Liebe als Kactor der Entwidelung* heit ein Artikel im 
„Mandat, der gewiſſermaßen als eine Widerlenung der Suxley'ſchen 
Behauptung anziehen ift, dajs Liebe und Sefbitlofigteit im Widerſpruch zu 
den kosmiſchen Geſetzen ſtehen. Der Berfafier des Artilels, Dr. Hutchinion, 
meint im @egentbeil, die Liebe jei ebenfo ein urjprünglices Element des 
Fortſchriftes und der Entwidelung, wie jonft eine Naturfraft; er hält die 
Liche und das Mitleid jogar für den mächtiniten Trieb abgeichen 
vom Hunger und für ebenjo ungertrennlich vom menichlichen und tbieriichen 
Daſein. Die erite Form der Bethätigung iſt natärlich der, Geſchlechtstrieb, 
und der mit feinen folgen hat unmittelbar die höhere, reinere Form der 
Liebe, die Elternliebe, im Gefolge. Nächſt der Anhänglichkeit an die eigene 
Brut entwidelt ſich überdies durch die Vermehrung der Gattung auch ein 
gewiſſer Altruismus, eine Art erweitertes jramiliengefühl, das fih von 
den nächſten Angehörigen auf die Wejen gleicher Art bei den Thieren, 
gleichen Stammes bei den Menichen erftredt. Ne ſtärker diefe Nächiten» 
liebe, diejer Gemeinſinn ift, deito raſcher nelangt die betreffende Gruppe 
auf eine höhere Stufe der Eipilifation. Wo z. B. der Wert bes Indi— 
viduums und jein Wohl und Wehe hoch angeichlanen werben, da entwidelt 
ſich die Heilfunde, die, wie fich in der Culturgeſchichte deutlich nachweiſen 
Täjst, allüberall ber Ausgangspunft für die Naturwillenichaften war. 
Fehlt dagegen ber Antrieb der Nächftenliebe und hat das Leben des 
Individuums wenig Bedentung,. fo verharren die Stämme auf ber 
primitiven Stufe der Wilden und bleiben fraftlos und uncultiviert, troß 
der relativen Intelligenz und Tüchtigteit des einzelnen Individuums. 
Dr. Hutchinſon ſchließt am dieſe allgemeinen Ariome die Anficht, bas 
engliiche Volt jet Deshalb fo mächtig geworben und von fo großer coloni— 
iatorifcher Kraft, weil es von einem jo ftarfen Gefühl der Nächſtenliebe 
und der Barmherzigkeit für die Schwachen und Beltegten erfüllt jei. Er 
hält feine Meberzeunung, dafs die Liebe zum Fortſchritt und zur Ent— 
widelung unentbehrlich ſei, für ebenfo unanfedhtbar, wie die Theorie vom 
Kampf ums Dafein. 


Stunden in der Dämmerung. 
Von Bernhard Yichtenitein, 


Cr now ne valons que co 
que valent nos inqulitudes et nur 
melaneholies. 

mM. Marterlinch. 
S: hinzuſchlendern Tag für Tag wie heute, jelig unbefümmert ... 
So hinzuſchlendern! 
Faſching ift heut, letzter Faſching. Meine Seele tanzt ſeligen 
Faſchingstanz. 


N babe einen Freund. Er iſt ſchlank und hat ftrahlende 
Augen. Mein freund liebt das Leben, Wenn ich ihn manchmal treffe, 
irgend ein jeltenes Buch in jeinen feinen Händen, dann leuchten 
jeine Augen. „Es ift das Leben,” jagt er, wenn ich ihn frage 
warum. Und am Mbend, wenn wir im heimlichen Gajlen ein 
Mädchen jehen, das voll Jugend ift, dann macht es fein Glück 
„Siehit du denn nichts?“ jagt er. „Es iſt das Leben!“ 

Mein Freund bat ſich in die blühende Stjlle eines Dorfes 
zurüdgezogen, um einen Roman zu jchreiben. 

Aber es geht ihm nicht gut. Er erlebt nichts. 

Mich haben die Worte meines Freundes unheimlich berührt, 
Wie aus einem jtarren Schlaf haben jie meine Augen geöffnet. 
Seither ift mir alles jeltiam febendig, und alles erlebe id. Das 
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zarte jchleieende Licht der Morgenftunden und den hohen Mittag. 
Jede Minute erlebe ich und jede Secunde, Vor meiner Thür ijt 
das Yeben, und zu meinen Fenftern qrüht es herein. Und 'ich er- 
lebe das Yeid der Strafe und das Glüd in der Stille, und meine 
Träume erlebe ich und die wohlige Mühe vor dem Schlaf. Ach bin 
geblendet wie Aladdin und meine Seele ift wie eine junge Dryade, 
die ihren Wald zum erjten Mafe fieht. 

Alles hat meines Freundes Klage nethan, 

Er, der das Leben liebt, hat mic) das Leben gelehrt. 

* * 


D nein. Hier finde ich meinen Frühling nicht. Hier in der Stadt. 

Am Morgen ache ich die Gärten entlang und freue mich der 
Blattlnojpen, die über Nacht gröher geworden find. Dann kommt 
die Sonne umd färbt fie grün, hellgrün. Und zeint mir, wie fie 
eigentlich Hein find und winzig, und ich jage mir, dajs meiner 
Schniucht noch viele Wochen vorbehalten find, 

Und am Abend, wenn kühle Luft in den Strafen liegt, fühl 
und unbewegt, dann jcheint es mir, ich werde ewig warten müffen, 
dann glaube ich, dajs meine Seele eine ewig ungeftillte Schniucht 
nach dem Frühling erfüllt. 

Und eine unendlihe Wehmuth kommt über mich, wenn ich 
jehe, wie die Menihen dem Frühling entaegengehen mit Blumen 
in den Händen und mit den Geberden der Bittenden, umd auch ich 
fomme mir wie ein hilflos Bittender vor. 

Aber am Morgen, am Morgen stehe ich trunken wieder auf! 

+ * 


* 

Ach Habe die große Stadt verlaffen, die öde war und leer 
und bin hierher gekommen. Lichte Tage habe ich da. Ganz still 
gehe ich die fonnigen Straßen und bin wie ein Kind ganz ftill 
und jeltiam zufrieden. Nur manchmal ift es anders. Wenn ich 
an die Tage dente, die ich einmal lebte in Kummer und Elend oder 
an die Jahre, die fommen könnten mit der gleichen brütenden 
Schwermuth. Dann bin ich Ängitig, und ich zittere, wie man 
über einen Schat zittert, den der Traum aus Elfenhänden ichentt. 

Denn niemals war ich alſo nlüdlich und innig froh wie in 
diejer Stadt, die auf dem Berg liegt, und zu der der Frühling 
Tag für Tag aus der Ebene hoch und höher hinanfiteint. 

Wie wenn man am Morgen den lichten Tag unter die enter 
treten ficht, fo iſt es mir. 

* 
* 

Ein blaues Nadenband, Ein blaue? Nadenband. Ganz einfach 
Wenn ich es vor mir Lienen babe, jo jubelt meine Seele wie eine 
junge Lerche, und heute liegt es vor mir. 

Ad, es iſt eine lange Geſchichte. Für Seeunden brauchte es 
viele Worte und viele Seiten für Minuten. Und Tage und Wochen 
ließe ich unerwähnt und auch lange Jahre, die ich alle vergefien 
habe, wenn id an fie denke oder das blaue Band durch meine 
Finger gleitet. 

Lebt doc mancher fiebzig Jahre und war doch nur eine 
Secunde, eine Minute im Leben oder auch nicht. Er hat es bloß 
neieben mit flehenden Augen, wie man den Frühling hinter ver- 
gitterten Fenſtern ſieht. So war id) damals im Leben, Jetzt ſtehe 
ich abieits, Vielleicht. 

Blaues Nadenband, blaues... 

Meine Seele jubelt.... j 

Eine Landkutſche hält vor dem Hans auf dem ftillen Kirch— 
plag. Spätiommernahmittag. Tieiblauer Himmel. Die rothen Ziegel- 
däcer glüben. Der Straßenjand glänzt, ſprüht wie zeritäubende 
Waſſerperlen. 

Sie entſteigt dem Wagen ganz leicht in ſchwebender Sicherheit, 
Scwarzgekleidet ift fie. Einen breiten Hut trägt fie, der ihr Geficht 
— Wie eine unbektannte Märchenprinzeſſin. Sie zieht in ihr 
Reich ein, 

Die große Kutſche rollt fort um die Ede. Auf dem Kirchplatz 
iſt es ſtill Wie im Schlaf ftehen die Häuſer im flimmernden 
Sonnenlicht. 

Wie reichten wir uns die Hände? Wie? Sah id) damals 
zuerſt ihre Mugen? damals ihren Mund? 

Nichts, nichts weiß idı. 

Lichte ic fie? — Nein, Ach ſah nicht auf fie, ich ſah auf 
den Boden. Ich liebte fie auch nicht. 

Nod nicht — — Uber heute? Jetzt? 

Blaues Nadenband, blaues... 

Am andern Morgen hatte fie verweinte Augen, war ernit. 
In dem Schwarzen Kleid jah fie vornehm und unnahbar aus, Den 
ganzen Tag grübelte ic nach: Warum Thränen? And dann fragte 
ich: um wen? 

Und weil fie ihren Schmerz wie ein lojtbares Geheimnis ver- 
barg und gleichgiltig über gleichgiltige Dinge ſprach, und weil fie 
weder mit lauter Freude fich betäuben wollte noch eigenfinnig ihrer 
Trauer nachhing, bewunderte ich fie. Denn ich ſah, fie lebte wie 
Künstler eben, denen das Leben ein Heiligthum ift für feltene 
Stunden oder wie eine Naive, die Stunde für Stunde genieft, wie 
man Früchte pflüdt von brechenden Weiten. 
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Aber da Tiebte ich fie ſchon. 


= * 
* 


Ihre Briefe habe ich wieder geleſen, ihre lieben Briefe. 
Kummer haftet ihnen an; denn fie hat eine ſchwere Jugend gehabt, 
Aber manche find in einer hellen Stunde geboren. Wie eine Heilige 
ift fie dann, die für mich betet: und die Andacht ihrer gefalteten 
Hände jchwebt über ihren Morten, wie ein Mövenhaar über 
Meeresitille. 

Ich weiß, du brauchit ein wenig Sonnenichein,” jchreibt fie, 
„auch wenn du an mich denfft. Denn fo leicht find deine Gedanken 
auch in deiner Liebe zu mir und ftreifen laum die Erbe...“ Und 
manchmal ift fie wie eine Mutter fo beiorgt und innig zart, und 
fie jchreibt mir: „Du bift mir lieb und wert geworben, wie mir 
feines im Leben bis jet war. Aber ich kann nicht froh werben. 
Denn 88 ſchmerzt mich, dass ich nicht immer bei dir fein fann, und 
du thuft mir fo furchtbar leid, wenn ich dich jo allein weiß und 
niemand bei bir ijt, deinen MWünfchen zu dienen... .* 

Alle dieje Worte fallen mir ein, wenn ich am Abend um die 
Stadt gehe und hinunterblide, wo der Frühling if. Wie ein arünes 
Meer weitet fich die Ebene aus, und wenn der Wind erwacht, iſt 
fie wohllautend wie eine tönende Leier. Und wie ein Lied ganz aus 
Liebesſeufzern klingt es zu mir herauf, das ihre Worte von meinen 
Lippen nimmt, Und ich gehe itundenlang in der Dämmerung ohne 
Halt, ohne Biel, und wenn ich heimlehre, finde ich ihre Briefe auf 
dem Tiſch ausgebreitet, wie ich fie am Morgen zurüdlich. 

* x 


* 

An einem Herbittag war es im Wald, an einem troftlojen 
Herbittag. Vor unjern Tritten raichelte das melte Laub wie große 
ſeltſam geichuppte Schlangen den Abhang hinunter. Und wir giengen 
immer höher hinauf, immer höher. Und fchwiegen, — Und wir 
fuchten das Licht. Denn eine Anaft fror mich, als wäre die Sonne 
hinter dieſen mattglänzenden Wolken verſchwunden, plöglic und auf 
immer. 

Weil fie müde war, jehten wir uns auf eine Banf, und da 
ſagte fie mir: „Man ſieht die Sonne nicht. Ganz finſter iſt es.“ 
Und dann nach einer Weile fragte fie, wo bie Stabt jei, die ber 
Wald ganz verdedie. 

Es war ſchon hoch im Tag und dunkel zwiſchen den Baum- 
ftämmen. Und in der Luft faq ein feuchtes Düften nach Moder und 
welten Blüthen, ‚wie im einer Stube, im der verwitterte Kränze 
hängen, und fie fragte noch einmal mach der Stabt und mo 
fie liege. 

„Da, wohin die Blätter riefen,” fagte ich. Und ich erichrad 
aleich über meine Stimme. Denn fie fchien ganz losgelöst von den 
Worten und wie der tönend gewordene Schmerz um ben Sommer, 
der verblich, und um vieles andere. 

Sie jah mir erichredt in die Augen und dann fagte fie: „a, 
jeßt ſehe ich: der Herbit ſteigt hinab mit wellem Yaub und Nebel 
und Moder. Nicht wahr?” — Ich weiß, fie wartege auf eine Ant- 
wort, Aber ich ſchwieg. 

Auf dem Heimweg ſagte ich ihr: „Es gibt ſtumme Dichter, 
Ich lebe ftumm. Ein jedes Wort iſt mir ein Geheimnis und ein 
jedes Erlebnis, Und ich ahne überall tiefere Zulammenhänge. Wie 
man vor Kinderthränen weinen lann, weil aller Schmerz und bie 
müde Sehnſucht der Menfchen darin vorgebilbet iſt. Wieldeutiq ift 
mir alle und geheimnisvoll, Aber ich bin ftumm vor Reichthum. 
Denn ic) fühle, daſs es nicht Worte gibt, das auszudrüden, was 
zu leicht it, die Saft der Worte zu tragen. Und darum ift es mir 
oft, als ſei meine Seele wie ein fleinerner Garten mit Blumen 
ohne Duft und ohne Wacsthum.“ 

Das ſagte ich ihr und noch vieles andere. Denn eigentlich 
wollte ich mir erklären, warum ich eine ſolche Schen vor dem Leben 
batte und gerne einjam und abjeits gieng, und warum meine Lippen 
er; ri die ihren berührt hatten, wie es ſonſt Menicdiengewohn- 

eit iſt. 

Sie hielt einen Strauß an ihren Buſen gepreist, und ihre 
Hände zitterten, Als ich ihr die Hand zum Abichied reichte, nahm 
fie eine Blume und gab fie mir. Und die Blume neigte ſich in 
ihrer Hand zu mir heriber. 

Da mar fie mir ein Mbbild dieier Seele, in der alle Gedanken 
fich zu mir neigten. 

Das war das Ende. Ich habe fie nicht mehr geiehen, und oft 
denke ich nicht mehr an fie, Jahre nicht. Aber wenn ich mich jener 
Stunde entfinne, ift mir das Leben kalt und troſtlos wie ein weih- 
wolfiger Herbfttag im Zwielicht. 

* 
* 

Dean erleidet Etlenntnis in jolhen Tagen, Man erlebt fie 
nicht. Man bat ſich jelbit gleichiam verloren. Man findet ſich gleichſam 
wie cine Pflanze, der eine unbefannte Macht Form umd Farbe gibt 
und Blätter und Blüten und endlich den Tod. Wie weicher Thon ift 
man in den Händen des Bilbners. 

Und weil jede neue Erfenntnis von einem fecliihen Schmerz 
begleitet ift, hat man das Gefühl eines unendlich gejteigerten Wahr- 
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nehmungsvermögene. Und man leidet unter der Fülle Man iit 
mübe, unendlich müde, 

Das ift mein Zuſtand jetzt, und in trodenen Worten ſuche ich 
ihn zu umfcreiben, Aber es wird nicht befjer darum. 


* * 
* 


Und nun ſtand der Fremde ſchon ſtundenlang vor mir und 
wollte nicht weichen. Und es lag wie ein falter Hohn in feinen 
Augen, wenn er jah, wie ich die meinen niederſchlug vor der ein- 
ſam aufragenden Größe feiner Seftalt, einſam aufragend in das 
Duntel der Nacht. 

Ein Lächeln glitt über feine Züge langſam bis zu den Lippen 
hinab und erhellte fein Antlig. Aber die Stirne blieb falt und 
unbewegt und ein eifiger Glanz faq auf ihr wie auf einem Bergſee 
in dunflen Gewitternächten. Und es ſchien als umfließe dieſer Glanz 
feine ganze Seftalt, und das Duntel um ihn wurde tiefer, grabdunlel. 
* „Rede,“ ſagte er zu mir, „rede, Ich kenne dich.“ Aber ich 
ichmwieg. 

gebe,” fagte er, „es erleichtert. Siehſt du nicht, wie es 
tropft von den Zweigen? Hörſt du nicht, wie es riejelt unter 
dir? Alles, alles redet und du ſchweigſt?“ 

Es Lang mild wie von Baterlippen, als er ſprach. Uber ich 
ſchwieg, denn mir war, als ob die Qual vieler, vieler Jahre ſich 
eingelagert hätte in dieſes Dunkel, und er felbit ſchien mir wie 
mein menjhenmüder Sram, der Seftalt angenommen hatte und nie 
von meiner Seite wid und feinen Schatten warf über das Licht 
meiner Tage. 

„Mebe,” jagte der Fremde, „alles fpricht von feinem Erlebnis, 
Der Baum und die Rebe und die Fracht, wenn die reifen Zäfte 
in ihr fingen. Und der Wald und das Meer.“ 

Und ich jah, wie ein Leuchten in feinen Mugen ftand, als er 
vom Leben jprach und wie es taufendfach feine Stimme erhebe. 

Da, da hielt ich es nicht länger: „Herr, Herr,“ ſagte ich, 
„ih, ich erfebe nichts. — Bin ich ein Fremdling, bin ich eine 
irrende Seele? Ich ſchwebe unftät aus einem ins andere und bin 
ohne Heimat, 

Herr, wie ein Arrlicht bin ich über den Waldfümpfen,“ 

Und ich weinte. Aber nein, meine zuſammengeknickte Gejtalt 
bob Ach hoch, als wollte ich meine Schwäche verbergen ihm, der 
mic fannte. 

Sp fahen wir lange. Und die Flamme leuchtete um ihm und 
in die Nacht hinein, Und wieder fag Hohn auf feinen Fügen. 

„Was bin ich ?* jante ich, „und warum frage ich darnach? 
Und was treibt mich jo ruhelos, daſs ich bald den Tag ſuche und 
bald die Nacht? Und warum geht meine Sehnſucht ewig nach Ruhe, 
und warum bin ich wie ein Wanderer nach der großen Stille? 
Da, da —“ Adı ftredte meine Hand aus, nein, mir war, als hielte 
ich fie ſchon lange ausgeitredt, und meine Finger glitten durch eine 
faue gebeimnisvoll bewegte Fluth, die keine Wellen trieb, und ich 
ſaſs in einem Poot, das glitt langſam, ganz langſam fort, und ar 
Bodtsende ftand der Fremde und es ſchien, als ob fich das Boot 
vor feinen Bliden bewege. Und ein Wind, dem ich nicht ſpürte, 
hob feinen Mantel hoch wie ſchwarze Flügel eines Niejenvogels, 
und das Preuchten ſtand über ihm und erhellte die Fahrt. 


Das ift mein Traum geweien in dieſer Nacht. Als ich 
erwachte, war meine Kehle troden, und es jchien, als Fönnte das 
Sprechen mir ſchwer werden. Und meine Augen waren verichleiert 
wie von vielen vergoffenen Thränen. 

Am Abend fam ein Regen, löſchte die Farben und hüllte 
alles in wehende Schleier, und es war, als bätte fich eine wunder— 
bare Verbindung zwiichen Erde und Himmel gefunden. Denn 
rauichend kam der Regen von oben herab und rauſchend trank ihn 
die Erde auf, 

Dann wurde es hell. Aber die Unruhe fam über mich. Wieder 
ftand der Fremde vor mir und war ernit und feierlich wie Inpreffen- 
dunkel in den Sommernädhten. 

Und ich fühle, ich werde die Stadt verlaffen müflen. Denn 
die Erinnerung an diefen Traum beunruhigt mich und breitet einen 
dunklen Flor über meine Stunden, 


* * 
* 


Ich wohne,” ſchreibe ich meinem Freunde, „wie du in einem 
Dorf und doch anders, Denn mein Dorf liegt am Meer. Weißt 
du, Das ift mir hier ein neucs Erlebnis, So ftill fommt es mir 
vor, jo urewig und einfach. — Zu allen Tagesitunden bin id am 
Strande, mandmal Muicheln jammelnd, wie es meiner frühen 
Jugend gefiel. 

Wie ein breiter, großer Fluſs kommt es mir vor, wenn ich 
die Wellen den Strand überflichen ſehe um die Mittagsftunden 
oder wie eine ferne geheimnisoolle Welt am Abend, wenn Nebel 
darüber liegt. 

Mein Dorf ſchläft dann, aber am Morgen iſt es früh auf, 
und wenn ich als Panaichläfer erwache, ſchweben feine Scnelboote 
Ion über dem Waller ganz fern wie jeltjame weißgeflügelte 
Weſen .. .” 
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Nach jeinem Roman habe ich meinen Freund nicht gefragt. 
Es fam mir nicht in den Zinn, jo breit behaglich und in zärtlichen 
Worten habe ich ihm von meinen Sommertagen erzählt. 


* * 


Warum ſitze id) heute am Strand jo lang, jo lange? 

Auf ein Felsſtück hingelagert, ſtarre ich über die ewig bewegte 
blaue Fläche weg, bis mich die Angen jchmerzen. Dann jenten ſich 
die Pider wie von jelbft, wie von Schlaf berührt, und im meine 
Einſamkeit bricht die Fülle wunderbarer Melodie, leicht, faum an— 
bauchend, weich wie helle Farben im Zwielicht, hart wie der Schrei 
der Möve, Eder ift wirklich eine Möve vorbeigeftrichen ? 


Dämmerung, grangetönte Dämmerung. Kein Sonnenjtreif 
mehr. Wie die letzten Töne einer Orgel, die unmerklicd in die Stille 
übergeben, daſs man ftundenlang Ianichen kann: eine melodijche 
Stille... Licht ohme Dämmerung... Dämmerung ohne Licht... 

Ein Stern, zwei, drei... viele, viele Sterne, 

Wie lange fige ich da? ... 

Mein Dorf jchläft. Auch die Boote, Alles iſt ſtill, urewig, einfach). 

Ein Wundergarten ift dieſe Nacht. 

— 


* 
* 


Ich habe die Seiten wieder gelejen, die ich bis heute ge- 
ichrieben, Wie auf alten Gobelins, die in gedämpften Tönen von 
verrauichtem Jubel reden und verblaßtem Glanz, liegt ein leiſer 
Wicderhall des Lebens in ihnen. j 

So. jo find wir alle. Wie Ehrfürchtige durch die Säle ver- 
laffener Paläſte geben, in denen Verſchollenes wohnt, jo gehen wir 
durch das Leben, Ein Vergangenes iſt es uns, jo wie wir cs gewahr 
werden, und in beiliger Scheu gehen wir daran vorbei. 

* * 
* 

Warum ſprachſt Dar nicht ein Wort zu mir damals, als ich 
Abſchied nahm? 

Nun liegen ungeiprochene Worte zwiſchen uns. Vielleicht kann 
ich darum nicht den Weg zu Dir zurüdfinden, 

SE DO, Du weißt nicht, wie ungeiprochene Worte find. Wie böles 
Träumen find fie oder wie einiame Stunden an umwöltten Tagen, 
lange Jahre vergißt man fie nicht. 

Denn das Wort muſs tödten, was in uns lebt und Herr 
werden will über uns Aufblüben mujs alles im Wort und dann 
welten und den Tod finden, damit cin Anderes fommt. Wie Blumen 
aufblüben müſſen und abfallen und welten vor dem neuen Frühling. 
Und wie welfes Yaub unter unjern Tritten, aljo müflen die Worte 
jein, wenn man an fie denkt, 

Aber zwiichen uns gibt es nur ungejprochene Worte, und die 
regieren ung. Wie die Winde das Meer regieren oder der Sonnen- 
ichein das Spiel der Kinder 

Und wir find Sclaven diejer ungeiprocenen Worte. Over bin ich 
nur ein Unfreier heut an diefem dämmerigen Abend ? 


* * 
* 


‚Nein, ich werde nie leben. Nie. Wie cin Mind bin ich, 
das im Dunkeln ift, immer ſchreit es nach Licht, jo jchreie ich nach 
den Yeben. Oder wie ein Nscet, der die himmliſche Gnade in jeine 
Helle erfleht. Nur dais ich die Gnade des Lebens erflehen möchte 
auf Augen, Mund und meine durftige Yippe. 


Ztundenlanges Wandern am Strand, Grauer Tag, graue 
unendliche See. Wie gerne ich jetzt jtundenlang weitergeben möchte in 
dieſem Zwielicht. Immer den Strand entlang über den weichen Zand, 
immer in Sedanfen und immer die Schnjucht nad) dem Yeben in mir, 

Nein, ich werde nie leben. Nie, 


” * 
* 


Vielleicht werde ich diefen Schmerz um fie verlieren. Aber jo 

lange er in mir lebt, wache ich über ihn wie über ein Yebendiges 
und mit der aleichen Ehrfurdt. 
Tage, Wochen bleibt er aus, wie ein Löniglicher Herr, der 
jeine Provinzen bejucht, dann fommt er umd nimmt wieder Beſitz 
von mir. ber heute iſt er weit weg, vielleicht da, wo die letzten 
Streifwolfen find über den legten Wellen oder nod weiter, 

Und ich wollte, es käme jeht wer und erzählte mir von 
drüben, wo die Peuchtiener find und die großen Städte. Weil id) 
jetzt alles vergeſſen habe, was vor mir liegt und hinter mir. 
Ganz, ganz wunderfam wäre alles, was er erzählte, ganz märchen— 
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haft und ganz nen. Wie wenn die Märchenſehnſucht über die Kinder 

fommt. Und ganz till könnte ich indeh weiter jehen im die Ferne 

über die legten Wellen weg und weiter. 
— 


* 
* 


Warum joll ich Dir nicht jchreiben, mein Freund, wenn Du 
auch ſchweigſt? Du ſchreibſt einen Roman oder haft einen 
ſchreiben wollen, ich weiß es nicht mehr. Aber ich, ich jchriebe 
einen. Biele lichte Seiten gäbe es darin und viele dunkle, wie es 
der Tag-bringt umd eine große Sehnſucht vor allem. — Denn ich 
erlebe viel, mein Freund, aber ich lebe wenig. — Ich weiß, Du 
wirft vieles nicht begreifen. Und auch ich tröfte mic. 

Denn mandmal glaube ic), dais dieſe große Sehnſucht allein 
das Leben it, und daſs die Dinge außer uns nur Spiegel und 
Schein find unſeres Innern, und daſs wir große Herrſcher md...“ 

Das habe ich meinem Freunde geichrieben und noch andere 
fühne Worte, Und ich freue mic. Denn ich alanbe, daſs die Seele 
allein in ſolchen Augenblicken volllommen it, wenn fie ſich Derricherin 
fühlt über die bewegte Pracht unjeres Daſeins. So volltommen 
wie hoch geichichtete Sarben im Sommerfrühlicht oder die Kränze, 
wenn fie die Schläfen der Mädchen jchmüden. 

Wie wenn ein König in wieder eroberte Reiche einzicht, jo 
fühle ich mich heut, 

” 
— 

Ich weiß, ich werde Dich vergeſſen. Vielleicht in dieſen Tagen 
bier, die fo reich jind an Sonne oder ein anderesmal nad Jahren. 
Und audı Du wirft mich vergefien. Aber der Schmerz oder die 
Liebe oder beides, weil jie nur Eines waren, wird weiter in uns 
leben uns unbekannt. Nur heimlich werden fie Worte und Thaten 
in uns umprägen nad) ihrem Willen. 

Und danır werden Tage kommen, an denen wir das Walten 
acheimer Kräfte in uns fühlen werden, und wie von heiliger Hand 
Geweihte werden wir jein. Aber unſere Liebe wird weiter in uns 
fortleben wie Ahnenvermächtnis im Blut der Enlel oder wie ver- 
ſunkene Städte im Gedächtnis der Völker leben. 


. * 


Wie lang dieſer Sommer iſt, unendlich lange. 

Lichte Tage kommen, lichte Wochen. Als hätte dieſer Strand 
einen eigenen Sommer für fi. So viel Some, Wie auf einer 
Inſel bin ich bier, weltabgeichieden, und lebe im Unbenrenzten. 
Und ich fühl's, ich werde noch lange bierbfeiben, jo lang es Sommer 
iſt, unendlich lange. 

Oder ich werde weiter fortachen immer diefen Strand entlang, 
der ſich hinzieht in die Ferne und weiter fort umd fir das Nuge 
unendlich ift. Wie die Sehnſucht unendlich iſt an duftſchwülen Frühlings- 
abenden oder die Spur der Schiffe, wenn fie den Hafen verlaffen. 
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Die ſeeliſchen Gründe für AU Alfred Dreyfus’ 
Unschuld. 


Bon Björnſtjerne Björnſon. 
Auterifierle Uederſezung aus dem Rorwegiſchen ven E. Stine. 


Die ſeeliſchen Gründe fiir Alfred Dreyfus' Unſchuld ſoll ich an— 
geben, ſo wie ich ſie ſehe; wohlan denn, doch in aller Kürze. 

Der erſte und Für mich entſcheidende iſt, daſs er als junger, 
ehrgeiziger Nude die Mititärlaufbahn wählte, obidhon ihm ein 
vortbeilhafterer Lebensweg offen ftand. Raſtlos arbeitete er ſich 
weiter und gelangte als einziger Jude in den Generalitab. Sein 
Vorgeſetzter, Oberſt Sandherr, mochte die Juden wicht, mehrere 
feiner Standesgenofien gleichfalls. Die Familie Drenfus’ wollte 
daher aud), er jolle wieder austreten, allein der junge Ehrgeizige 
jeßte feinen Stolz darein, zu bleiben. 

Auf welche Mittel immer eine ſolch ftolze, bis zum äußerſten 
pflichtgetreue Kraft verfallen mag, um die Kameraden auf Pierde- 
Lopflänge zu überholen, jo müjlen dieſe Mittel innerhalb der Linie: 
Fleiß, Ordnung, Gewiffenhaftigkeit liegen. Oder auch innerhalb der 
parallel laufenden: ſich zu informieren, fich unentbehrlich, vielleicht 
gerärdie) zu machen. 

Was hätte Verrätherei ihm nügen jollen? Sie hätte ihn aus 
feiner Bahn geworfen, und indem fie feine Intereſſen zeriplittert, 
jeine Zeit vergeudet, Verworrenheit in jeine Arbeit gebracht, hätte 
fie feiner Energie das Rückgrat gebrocdyen. Ein junger, ehrgeiziger 
Jude, der im Wettlanfe zahlreichere Hinderniſſe au überwinden 
hat, als jeine Nameraden, und der daher guch unter einem ftrengeren 
Gebote Steht, ſich ganz für dies einzig Eine zu ſammeln, wird ſich 
ficherlich am allerwenigiten verjucht fühlen, nadı etwas jo Fremdem 
und Wahnwitzigem zu greifen. Heutzutage bringt Verrath keinen 
vorwärts. Heutzutage kann Verrätherei einzig und allein das Er— 
aebnis von Geldgier jein. Dreyfus' glüdliches Familienleben und 
feine vorzüglichen Zeugniſſe als Militär laſſen Rachegefühlen keinen 
Raum, und weder ſein Leben, noch ſeine Trausactionen deuten 
darauf hin, daſs er ſich in Geldverlegenheiten befand. Alles Gegen⸗ 
theilige hat_fich als Unwahrheit erwieien. Er war ordentlich und 
iparfam. Er jelbit beſaß eine halbe Million Franes, und feine 
Gattin brachte ihm ebenjoviel zu. Wo bfeiben aljo hier die Vor— 
bedingungen eines Verrathes? 

ferner: find es dieſe mit Fleiß, Ehrgeiz, Wiſſensdurſt ver- 
bundenen Willenstricbe, jind fie es, die in wilde Fehlwege zerfladern? 
Nicht die Fejten, fondern die Schlaffen, nicht die Beherrichten, jon- 
dern die abentenerlich Schwankenden, die phantaftiich Speeulierenden 
find cs, die es heutzutage hinauszieht, dem gewagt Unmöglichen 
entgenen, um in einen jolhen Abgrund zu ftürzen. Wir brauchen 
biob die Briefe Alfred Dreyfus' zu leſen, um zu ſehen, welch ftart- 
wüchſiger, jtrenggeichulter Natur wir hier gegenüberſtehen. Nicht 
ein Abichwenken — weder im Anhalt, noch in den Schriftzügen 
von dem far gefunden Gefühl. Ucberall mannhafte Selbſtzucht. Ja, 
mitten im furchtbaren Schmerze nicht eine Grimaſſe der Menichen- 
verachtung, des Hohnes. Und doc wären gerade dieje vonnöthen, 
um einem Berräther feinen Gleichmuth zu geben oder jeine cyniſche 
willfährigkeit zu erklären, Unerſchütterlicher Glaube an den Sieg 
der Wahrheit, leuchtende Liebe zu den Seinen, eine fait unfaisliche 
Trene für das Vaterland, das. ihm joviel Böſes zugefügt. Wäre 
etwas davon Werftellung geweien, jo hätte es ſich offenbaren müſſen. 
Ein oder das andere Wort hätte ſich eingeſchlichen, eine kalte Be⸗ 
mertung, ein übertriebener Ausdruch, ein vereinzelter Seufzer der 
Selbſtaufgabe. Nichts von alledem! Stets gleich ſtark und klar! 

Den Hauptbeweis aber liefert er während der Degradation, 
die dies theatertolle Volk für ſich in Scene ſetzte. Wein Seelentundiger, 
der darüber geleſen, hält es für möglich, daſs ein Schuldiger dies 
aushalten könne. Ringsum das Militärcarre, ein Publicum von 
Tobenden. Kaum war der erfte erichütternde Auftritt vorbei, die 
Offieiersdiftinctionen ihm von Uniform und Käppi gerillen, der 
Säbel entzweigebroden, Gürtel, Schärpe und Treſſen ibm ge— 
nommen, als die Wüthenden ein Gebrüll erhoben. Er mujste rings 
um das Viereck gehen, und wohin er fam, ſtarrten böſe, wilde 
Augen, ſchrie, pfiff und ſpie man ihn an. Ne weiter, je ärger! Sie 
vermochten tticht, ruhig ſtehen zu bleiben, ſie wollten zu ihm hin, 
ihn ſchlagen. ihn xrreißen Nur mit größter Schwierigleit gelang 
es, ſie zurüczuhalten. Während alledem ſchritt Alfred Dreyfus mit 
erhobenem Haupte, aufrecht, ftolz dahin. Aus voller Lungenkraft 
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tief er ihnen zu: „sch bin unfchutbig! Es lebe * 


bin unſchuldig! Es lebe Frankreich!“ Sie verſuchten, jeine 2 * AR 


zu überbrüllen; es gelang nicht. Man lieh die Trommeln jchlamp 
und dennod, hörten die Rädıften: Ich bin unſchuldig! Es Per 
Frankreich!“ Als er zu dem Pla der Preſſe fam, jchrie er: „Ahr 
habt Zugang zu den Ohren des Woltes, Ahr follt es verkünden, 
dais ic) unschuldig bin! Unſchuldig! Unſchuldig!“ Ich glaube, nicht 
oft wurde fühnerer Muth bewieſen. Ein Schuldiger hätte dies nicht 
eine Minute ertragen. Alfred Dreyfus ertrug es schn Minuten. 
Er trogte ihren haiserfüllten Augen, ihren Schimpfworten, ihren 
Drohungen und Beleidigungen: ihre Verſuche, über ihn herjufallen, 
ihm das Yeben zu nehmen, bändigten ihn nicht, brachten ihn nicht 
zum Schweigen. Ein Schuldiger wäre biebei "sufanmengebrochen. 
Die Augen hätten ihm verjagt, die Stimme, die Knice hätten ihn 
im Stiche gelaflen. Die menſchliche Geiellichaft hat ein Etwas 
herangezogen, was Gewiflen heißt. Bei dem einzelnen kann es 
verhärtet oder ſtumpf jein; aber Aug in Aug mit Taufenden, unter 
Umftänden wie dielen, hätte ihm die Mafle mit der fürchterlichiten 
Gewalt das ihrige aufgezwungen 

Ein Mann, der diefe Probe bejtanden, ift jo ſtark im feiner 
Unſchuld, daſs er den großen Märtyrern gleichzujtellen iſt. 

Noch eine infame Komödie mehr war es, als man erfand, 
Dreyfus habe nachher geftanden. Nein, einige, Stunden; Ipäter 
ichrieb er einen Brief an feinen Rechtsanwalt, in welchem er in 
jtarten, Haren Worten wiederholte, was er ihm vor der Degradation 
geſchrieben: er jei unjchuldig, unjchuldig, und cs möge gethan werden, 
was zu thun jei, um den Schuldigen zu entdeden. Dem Kriegs— 
minijter ichrieb er: „Die einzige Gnade, die ich mir erbitte, ift, dais 
Sie mit der Unterſuchung fortfahren.“ Er jagt jelbjt — und einem 
Manne, der jo viel mit hoher Standhaftigkeit ertragen, Tann man 
glauben —: „Nicht die mindejte Unvorfichtigteit babe ich begangen.“ 

Nun etwas vom Borderean. Man jagt, der Proceſs Zola habe 
fein Refultat gebracht. Ich, der ich das ftenographiiche Neferat des 
erſten Proceſſes geleſen, kann verfichern, daſs er deren mehrere ge- 
bradıt. Darunter diejes, daſs die Schriftdeuter, welche vor dem erſten 
Kriegsgerichte (drei von fünf) ausjagten, das Borderau jei von 
Dreyfus gejchrieben, beifeite geihoben wurden; ferner daſs —— 
die vor dem zweiten Kriegsgerichte erkllärten, das Bordereau habe 
nicht Eſterhazys natürliche Handſchrift, ebenfalls beifeite geſchoben 
wurden. Einige der erſten enropäiichen Gelehrten diejes Faches haben 
erflärt, alles deute daraufhin, dajs die Schrift Eſterhazhs natürliche 
Handjchrift jei. Man lege das Borderean im Driginal auf, und es 
wird bewielen werden. Man kann das Bordereau mit Briefen von 
Dreyfus auf der rechten und Briefen von Eſterhazy auf der linken 
Seite in photographiicher Wiedergabe bei P. V. Stod, editeur, 
Galerie du Theatre Francais, Paris, kaufen. Man thue wie ic: 
man Faufe es umd laſſe es auf dem Tiſche liegen, ſehe es von Zeit 
zu Zeit an, und es wird Folgendes neicheben: Dreyfus' Handſchrift, 
die beim ersten Durchblick mehrfache Achnlichkeit mit dem Bordereau 
zu haben ſchien, wird ſich allmählich ganz und gar davon ablöien, 
während die Eſterhazys zulett eine unlösliche Einheit damit 
bilden wird, 

Sowie der berühmte Gelehrte, Profeflor Paul Diener, der jein 
Leben mit Schriftftudien verbracht, bezeugt hat: Das Bordereau 
tann auf der ganzen Welt von niemand anderem als von Ejterhazn 
geichrieben jein. Aus pinchiichen und phyſiſchen Gründen können zwei 
verjchiedene Handſchriften nicht jo vollkommen einander gleichen. 

Die clericale Preſſe (jo auch in Dentichland die Bismarck'ſche) 
hat viel Weiens daraus gemacht, dais jo viele Schriftgelchrte be- 
baupteten: Um die Achnlichteit darzuthun, ſei es nothivendig, das 
Original des Bordereau vor ſich zu haben. Soweit es fich um die 
Aehnlichkeit in den minderen, intimeren Details handelt, zugegeben! 
Doch zur Bejtimmung der Aehnlichkeit, die in der Linienführung, 
in der gewöhnlichen Form der Buchjtaben, in ihrer Art, ſich an- 
einanderzureiben, endlich in Weſen und Stellung der Zeichen, den 
Entfernungen zwiichen den Buchitaben und zwiichen den Worten 
liegt — nöoch mehr aber, wo es den Gefammteindrud, den Schrift- 
charakter im großen gilt — da iſt eine Photographie des Driginals 
ganz ausreichend. Wir brauchen fein Gutachten eines Schriftver- 
jtändigen, um dies einzuieben. 

Man beachte nur gewiſſe Einzelheiten! Wenn wir anderen 
einen Brief anfangen, jo rüden wir mit der Feder ein wenig zur 
Seite, ebenſo wenn wir einen neuen Abſatz beginnen. Wasthut Eſterhazy 
in allen ſeinen Briefen? Er fängt am äußerten Nande an umd 
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wiederholt dies bei jedem neuen Abſatz. Man lann cin Lincal an 
der linfen Seite des Briefes anlegen, und bei dem Lineal beginnen 
alle feine Heilen. Dies ift eine Eigenthümlichkeit, die kaum einer 
unter taufenden hat. Eſterhazy hat fie, und das Bordereau hat fie 
auch. Profeffor Havet machte daran aufmerkſam, dais es im Bor- 
dercan Wendungen gibt, wie fie nur jemand hat, der im der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache nicht ganz zuhauſe iſt; ſie Hingen überſetzt. Er 
nennt drei ſolche Wendungen. Nun gebraucht allerdings jeder von 
uns ab und zu eine minder correrte Wendung: dies räumen wir 
willig ein. Aber dajs drei folder Wendungen in einem fo kurzen 
Scwititüde vorfommen und dais es von derjelben Sorte Wendungen 
in Eſterhazys Briefen wimmelt — während Alfred Dreyfus das 
eleganteſte Franzöſiſch ſchreibt — das iſt denn doch ein Umſtand, 
der ins Gewicht fällt. Bei gewiſſen Zeichen wiederum iſt Dreyfus 
fahrläjfig, Eſterhazy dagegen die Gorreetheit ſelbſt. Allerdings mit 
einer bejtimmten Ausnahme, die ſich bejtändig wiederholt. Die 
Franzoſen ſetzen nie den Accent über die Präpofition >ä«, wenn fie 
einen Satz beginnt und groß geicwricben wird. Eſterhazy thut es 
jedesmal. Desgleichen das Bordereau. Das große >»A« am Sclufs 
des Borderean und das große »Aa zu Beginn des Briefes ganz 
zur Linken haben beide dieien Necent, beide genau auf derielben 
Seite rechts davon, und endlich iſt das >A«< jelbit genau dasielbe, 
Eine Eigenthümlichleit der Schreibweile Eiterbazns iſt es and), daſs 
er in der Eile oft bis zu drei Punkten über ein »i⸗ ſetzt. Dies 
wiederholt Jich im Borderean. Kennzeicnend für feine Handichrift 
it ferner, dajs er, wo zwei »s« beijammenjtehen, das eine lang 
macht. Franzoſen thun dies nie, Das Bordereau aber thut wie 
Eſterhazy. Als der charakteriftiicheite Buchitabe im Bordereau 
und in Eſterhazys Briefen ericheint mir das »p«. Die franzöſiſche 
Sprache gebt jozwianen auf >pe; es erhält daher leicht eine aus— 
geprägte Form. Giterhazns »p« Hat etwas Träges, Nadıläfliges, 
Unbebiffliches. Darin ift es jo verjchieden von Drehfus' bejtimmten, 
tlarem >p« mit dem erſten langen, die Linie hoch überragenden 
Striche. Dazu die »ms. Nicht bloh die Heinen, auch das große 
»M« im Bordereau und in Eſterhazys Briefen iſt abſolut nicht zu 
untericheiden, Ganze Worte können übertragen werden, jo das ».Ie« 
mit großem und kleinem >j«. Insbeſondere das letztere iſt cinenartig. 
Man kann jelbit das Wort nachſchreiben und das des Borderean 
mit dem der Briefe zuſammenſetzen, um fid) zu überzeugen, wie 
unmöglich es iſt, fie zu umtericheiden. Ebenjo das Wort »moins«, 

Halten wir uns indejlen vor allem an die Hauptſache: 
den Abdrud unſerer jelbit, weldyen wir umwillfürtich im unſere 
Schrift legen. Ein berühmter franzöſiſcher Phyſiologe, Derausacber 
einer phyſiologiſchen Zeitſchrift, hielt vor dem Gericht einen Vor— 
wos darüber. In dem Bilde, das wir einer von des andern 
Schrift empfangen, erfennen wir einander wieder. Dies Bild 
fünnen wir auch von einer fremden Schrift empfangen, wenn mir 
fie oft vor Augen haben. Und thut man, wie ich getbhan, läſst 
man das Borderau und Eſterhazys Briefe Tag um Tag am Ange 
vorüberwandern, jo zeichnen fie zuletzt ganz dasielbe blaſſe phantaftiiche 
Weſen, nervös und zugleich gleichmüthig und jelbjt die Schrift» 
züge deden einander in den geringften Einzelheiten, 

Verzweifelt über dieſe Aehnlichkeit, verfielen die Schrift. 
fundigen vor dem Kriegsgerichte jiber Eſterhazy Darauf, Dreyfus 
babe Eſterhazys Schrift copiert, Aber mit einer einzigen Frage 
tödtete Advocat Yabori diefe Behauptung: warum hatte dann Drenius 
zu jeiner Vertheidigung nicht angeführt, dais die Handſchrift der 
GEiterhazus gleiche? 

Und wir fünnen weiter fragen: warum war niemand bei dem 
Kriegsgerichte über Eſterhazy zugegen, der Ddiejelbe Frage than 
tonnte® 

In meiner kurzen Darstellung kann die Art und Meile der 
Führung des eriten und zweiten Kriegsgerichts und der Proceſſe 
Zola nicht zur Spradye Tommen, Die tiefer wirtenden Kräfte jedoch 
will ich veranichanlichen. 

Vorerſt mit einer Aufklärung Die Nolle des Judenhaſſers 
Drumont im diefer ganzen Sache war eine jo hervorragende, daſs 
fie ſogar die des Menfehentigers Rochefort übertraf. Als Drumont 
die „Yibre Parole“ gründete, wuſste alle Welt, dais er das Geld 
biezu befam! Won wen? Bon Odelin, dem Manne, der das Ver— 
mögen der Jeſuiten in Aranfreich verwaltet. 

Nun noch eine Geſchichte, Die ih von ſelbſt darbietet. Vor 
einer Neibe Jahren wohnte eine reiche, nicht mehr junge Dante 
in Ville d'Avray bei Paris. Sie war eine ehrbare Frauensperſon 
von ausgezeichneter Erziehung, allein durch den Gebrauch narko- 
tiicher Mittel wurde ihre Geiſt derart zeritört, daſs fie auf der 
Strake den Männern nachlief. Eines Tages erhielt ihr Vater den 
Belucd eines jungen Offteiers, welcher ibn bat, um feine Tochter 
Zorge zu tragen: fie war ihm auf der Straße gefolgt, doch hatte 
er eingeſehen, daſs fie geiſteskrank jei. Dev Yater dankte dem jungen 
Manne für fein ritterliches Betragen. Kurz davauf wurde Die un— 
glüdliche Dame ermordet, und amter den Jeugen bei der darauf— 
folgenden gerichtlichen Unterſuchung war auch der junge Officier. 
Er jellte berichten, welchen Eindrud ihr Zuſtand auf ihn gemacht. 
Auch der Geridytspräfident rühmte fein ritierlibes Benehmen. 
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Diefer in die Berichtsprotofolle aufgenommene, vom Bater und 
dem Gerichte bezeugte Vorfall figuriert nun in der Anklage» 
jchrift gegen Alfred Dreyfus. 2 ift er folgendermaßen erzählt: 
Gapitän Dreyfus war ein Schürzenjäger, A mit einer älteren 
Dame, die, wie befannt war, ihre Liebhaber bezahlte, in Bezichungen 
ftand. Sie wurde nachher ermordet, und in die daranffolgende 
feandalöfe gerichtliche Unterfudhung war auch Dreyfus’ Name 
hineingezogen. . 

liicher tann wohl nicht bewiejen werden, wie der Dais, 
bier Judenhaſs, die Phantaſie vergiftet und den Gerchhtigleitsiinn 
irreleitet. Wie von der natürlichiten Sache der Welt geht die An- 
tlage davon aus, dals ein Nude zu allem fähig jei; nicht einmal 
eine Unterfuchung wendet man daran. Ein Jude, und wenn er 
ſelbſt Millionen hat, nimmt gerne von einem älteren Franenzimmer, 
das Luft auf ihn veripürt, eine Bezahlung. Er mag ein hoch— 
nebildeter Mann mit wiflenjchaftlichen Intereſſen fein, das hindert 
ihn nicht; denn es gibt ja nichts jo Unwürdiges, das ein Nude 
nicht begehen Tann: warum aljo nicht auch Baterlandsverrath ? 
Bloh um dieſen glaublich zu machen, wird ja jene Gejchichte 
erzählt. 

Sowie der Hals die Phantafie des Anklägers beſudelt bat 
und dadurch feinen Wahrheitstrieb, jo hat er es dem Gerichte, jo 
bat er es dem Volke getan, Denn eine moralische Peſt mit allen 
Anſteckungszeichen iſt er, dieſer Hals, und nad Frankreich wurde 
dieje Pet eingeführt, Dier, in der Bitterfeit der Unterlegenen, in 
der tiefverwundeten Nationaleitelkeit, in der anarchiſchen Miisqgunit, 
der demokratischen Unzufriedenheit, dem Kaffe gegen das Fremde, 
waren die Bedingungen für deren Wachsthum günftig. 

Laist und von dem Mbiperrungsinitem Gebrauch machen, wie 
gegen jede andere Seuchengefahr! 





Eine Frage an den Derwaltungsgericdtshof. 


n dem 1786 erſchienenen zweiten Bande des Werkes „Bollftändiger 
— Auszug aller für das Königreich Böheim unter qlorreicheiter 
Regierung Joſeph des Zweyten ergangenen Geſetzen“, herausgegeben 
vom Mövoraten Johann Wenzel Roth, leien wir auf Seite 287 
(Nr. 641) folgende Berordnung vom 21. Juli 1785: 

„Der Name eines jeden Städtchens und Dorſes joll auf den 
erjten Häufern oder auf den Thören, durch welche man in diejelbe 
ankömmet, auf einem weißen, wieredinen led mit ſchwarzer Farbe 
in böhmijch- und teuticher Sprade und auf gleiche 
Art in den anſehnlichen Städten die Namen Der 
Gäſſen auf den Edhäunjern aufgejeihnet werden.“ 

Dais diefer Sammlung des J. W. Noth eine quasi officiöſe 
Bedeutung zufommt, erhellt aus einer „Vorerinnerung“ zum eriten 
Bande: „Daher find gegenwärtig alle in publieis et politieis. in 
jwdieiali et quasi judieiali, in eriminali, in publieo-ecelesiastieis, 
in militari, in contributionali. commereiali und diaetali ergangene, 
nicht minder alle den Adel, die Kreisämter, die ſämmtliche Gerichts— 
stellen und Wirtbichaftsämter, Die Wechſel- und Mercantilgeichäfte, 
die Arzney und andere Wiſſenſchaften, dann die Berggeridte und 
Bergwerte betreffende Generalien, welche in dem Königreich Böheim 
unter glorreichejter Regierung Joſeph des ILtundgemacht worden, 
in chronologiicher Ordnung geſammelt.“ Meiter heißt cs da: „es 
find zwar dieſe ſämmtliche Gelege ausgezogen, aber leineswegs auf 
eine ſehr furge Art, oder mit zu wenig Worten: denn es iſt nur 
derjelben gewöhnlicher und zum Wejentlichen des Geſetzes nichts 
beitragender Eingang und Schluis, jonft aber nicht das mindelte 
nöthine Wörtchen weagelaflen, fondern auf das Genaueſte der ganze 
Anhalt und die eigenen Wörter des publicirten Originalgeſetzes, 
auch alle deffen Abtheilungen, Paragraphen und Abſfätze beibehalten, 
mithin immer das ganze aleihlantende vollitändige 
Geſetz und fein magerer Auszug des Esprit des Lois angeichet 
worden,” (Endlich heißt es dort noch: „damit dieſe Geſetzenſammlung 
gemeinnütziger jene, daher find alle jene Geſetze, welche vom aller— 
höchſten Orte in Druck geleater durd alle f. f. Erbländer ergangen, 
unter dem Dato des gebrudten Batentes, dann alle erfloflene aller— 
höchite Beichle, Verordnungen, Normalien, Hofreſeripte und Hof— 
deciſa unter dem Dato des herabgelangten Dofdeeretes, die aber 
von den böhmiichen Yandesitellen, als von dem E. Yandesqubernio 
und dem k. Mpellationsacricht geichehene Anordnungen und erlaffene 
Girenlarien oder Milfiven unter dem Dato der Berordnung 
ausgezeichnet. . . .“ 

Dieſelbe Verordnung findet ſich weiters noch abgedruckt oder 
eitiert in Folgenden Werten; 

1. KosefMropaticef, Handbuch aller unter der Regierung 
des Kaiſers Joſebh des I, für die k. f, Erbländer ergangenen Ver 
ordnungen und Geſete 11787) Band VIE, &, 231, 

23, Joſef Wropaticdef, Commentar des Buches der Kreis— 
ämter (179), zweiter Theil, S, 395, 83. „Won Beſchaffenheit der 
Ballen.“ 

3 Johann Noch, Vollitändiger Auszug aller im König— 
reiche Böhrim am Ende des adıtzehmten Jahrhunderts beftchenden 
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Geſetze, Tiebenter Theil (ISOD, 48, umter dem Schlagworte: 
Städtiſche Verfaffung. 

Mielleiht darf bier noch die betreffende Stelle des sub 2, 
eitierten Buches von Kropatſchek angeführt werden: derjelbe erwähnt 
drei inhaltlich gleichlantende Verordnungen von 4. Februar 1782 
für led vom 7. Juli 1783 für Mähren) und vom 21. Juli 
1755 (für Böhmen‘, nach weldien „bey jeder Stadt, jedem Markte 
ab "Dorfe der Name in deuticher und jonit da Orten üblicher 
Sprache anf einer Säule und ichwarzer Tafel mit weiher Farbe 
und in größeren und Heineren Städten Der Name der Gaſſe zu 
Anfang und Ende derjelben auf der Mauer ichwarz auigezeichnet 
iepn anna.“ 

Es handelt ſich affe nad den vorſtehenden, 
täfslichen, ja aeradezu als offieielle Onellen citierten Werten um 
eine gehörig erlaſſene und gehörig publicierte Guberuialverordnung. 
Dais dieſelbe in Prag auch gehörig durchgeführt worden iſt, darüber 
wäre es möglich, taufende von engen zu führen, die Sich mit 
Leichtigfeit erinnern werden an die weißen mit ſchwarzer Farbe 
bemalten Flecke au den Edhänjern, die in dentſcher und erechijcher 
Sprache den Straßennamen trugen. Na, noch vor weninen Wocen 
fonnte man ſolche nicht genügend übertünchte und deutlich ficht- 
bare Wahrzeichen der deutichen Bergangenbeit Prags am Walditein- 
Palais auf der Kleinſeite und an einem Hauſe im nächſter Nähe 
des Karlsplatzes leſen. 

Von einer Außerkraftſetzung dieſer Verordnung it nichts 
befannt geworden. 

Lebten wir noch in einem conſtitutionellen Staate, jo ‚gäben 
Die vorjtchenden Ausführungen wohl Anlaſs zu jolgender inter: 
pellation des Abgeordneten X und Genoſſen an den Herrn 
Juſtizminiſter: 

1. Kit dem Herrn Juſtizminiſter dieſe Verordnung belaunt? 

2. Wenn ja, warum wurde selbe ſeinerzeit bei der famoien 
GEnticheidung des Berwaltungsgerichtshefes in Sachen der Prager 
drutichen Strafentafeln wicht berückſichtigt? 

In dem Zuſtande bes Krypto⸗Abſolutismus, in dem wir uns 
befinden, bleibt nichts anderes übrig, als Diele vertdnviegene Anter- 
pellation in Form einer Frage an den £ £ Verwaltungsgerichtshof 
zu richten, Wielleicht fühlt fich doch ein oder das andere Mitglied 
desielben getroffen, Das wäre ſowieſo der einzige Erfolg, auf den 
wir Deuiſche in gegenwärtiger Zeit rechnen dürfen. 

Erag. Prof. Dr. Ottofar Weber, 


Das Iubiläumsjahr als Wirtfchaftsjahr. 


(Hyehereichs Völler iubilieren, in der Capitale reiht Fich Feſi 
an Feit, es iſt als ob wir uns einen Rauſch des Bergeflens 
antrinfen wollten. Was haben wir denn zu vergeflen? Gin 
fritiiches Nahr, von dem wir jagen müſſen: „ch Herr, Die Woth 
it groß!” Nicht nur Die politiiche, weit mehr noch die wirtichaft- 
liche. Ein politiich ſteriles, böſes Jahr und cin Unglück kommt 
fetten allein — ein noch bileres Wirtichaftsjahr liege hinter uns, 
Mir jtchen am Ende einer Periode des Niederganges der Conſum— 
fähigkeit unſerer Bevöllerung, wie fie jeit vielen Jahren nicht ge— 
jeben wurde. Und das alles hat eine einzige Fchlernte mit ſich 
gebracht, allerdings eine ſolche, die nicht nur unſere Monarchie, 
Sondern die Ghetreideproduetionsacbiete fait der ganzen Welt be- 
troffen hatte, Wie schlimm muſe es aber mit den Weltvorrätben 
an Brotfrucht beitellt geivelen ein, wenn ein Miisjahr aenüate, 
um die Notherſcheinungen des letzten Dalbjahrs zutage zu fördern, 

Die Börie hält den Athem an nnd blidt wie faleiniert auf 
Das große Fragezeichen: wie wird wohl die hiesjährige Ernte ans 
fallen? Nur die Zaatenitandsberichte find für das Auf und Ab der 
Effectencourſe maßgebend geworden, melde Erſcheinung ganz nen 
it, da die Börſe ſonſt vorwiegend von anderen, zumeiſt aufer- und 
innerpolitiichen Factoren ihre Anregungen empfängt. Das politiſche 
Barometer iſt von der Wetterpronnoie völlig in den Dinterarund 
gedrängt worden. 

Augenſcheinlich liegt eine Gefahr darin, daſs dieſer einzige 
Factor für Die alles beherrſchende und belebende Börſe allein mah- 
aebend werden fonnte, und dais das diesmalige Ernteergebnis für 
unſere nächſte Zukunſft von fo enticheidender Bedeutung iſt. Cine 
furze Betrachtnug der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lage unſerer 
Monarchie wird uns über Die Bedeutung gerade dieier Ernte auf— 
klären. 

Der Saatenſtand im Voriahre war ein ſo günſtiger geweſen, 
daſs er mit Recht Hoffnungen für einen guten Ernteertrag enwedte; 
es wurden Terminabſchlüſſe zu gedrüdten Preiſen gemadt, wie 
ſolche ſeit Jahren um dieſe Zeit üblich geweſen. Da famen Mel— 
dungen über Waſſerſchaden and Werterunbilden, erſt vereinzelt, Dann 
von allen Seiten, jdliehlicdh in einer Ausdehuung, die fataitropbal 
genannt werden muſste. Hiobspoſten aus aller Herren Länder 
folgten einander, welche von mangelhaften Qualitäten und geringeren 
Tuantitäten der Ernte berichteten. Noch fonnte Ach zufolge der Reſerve 
der ungläubigen Großeonſumenten ein normales Breisniveru erhatten; 


durchaus ver- 





allein bald hatte die feinfühligere Sperulation die Sitwation erfannt, 
und Iprunghaft flogen die Gbetreidepreile in die Höhe, Die Opti 
miften, welche ſich auf die arofen Weltvorräthe ftügen zu können 
nlaubten, auf die Unbeichrauteheit des Weltverlehres, famen in auge 
Berlegenheiten, und mit Staunen jah man überall einen Normal- 
preis fur Getreide aller Art, welcher den der Beriode 1896.97 um 
40 bis 75 Procent überitieg: jo jticg der Metercentner 
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und in aleichem Verhältnifle fofgten die anderen Nummern und 
Sorten. Mit einem Worte: die notbiwendiaften Yebensmittel waren 
ins Unheimliche geittegen, und die Folgen bievon begannen nur zu 
bald ſich fühlbar zu machen. 

Der Landwirt hatte nicht viel mehr als für feinen und feiner 
Dans und Arbeitsgenoflen Eigenbedarf eingebeimst, war jomit nicht 
in der Page, von feinen Vodenprodueten etwas zu verfaufen:; im 
Gegentheil; immer ſchwärzer wurde das Brot, immer geringer jeine 
Dnalität, ſelbſt Mait-, Hafer- und Kleienbrot waren unerſchwing 
lich geworden! Zum Oli waren die Kartoffel beffer neratben, und 
dieje bildeten nebit Reis, wo die Mittel dies erlanbten, faft die 
einzige Nahrung der Yandbevölferung, welche ſonſt noch mehr hätte 
hungern müſſen. 

Die Bauern griffen in ihrer Noth und in einem Anfalle von 


Fataliemus Anſer Herrgott wird uns ſchon helfen“ - - jogar zum 
Saatgut, das fir ſonſt als eifernen Vorrath ihres Ertrages aus 


Grund und Boden behandelten, und ftanden vor dem nenen Anbau 
mit leeren Händen. Da bieh es denn, mehr als je zu Vorſchüſſen 
jeine Zuflucht nehmen, Vorſchüſſe zu billigen Bedingungen bieten 
fich nur den Rüben Banenden Landwirten; die anderen muisten 
fih an die Mucherer wenden, am über die lange bange Zeit des 
Mangels bis zur nenen Ernte hinweg zu fommen. 

Auch die Arbeiterbevöllerung erübrigte infolge der Theue⸗ 
rung von Brot und Mehl aus ihren nirgends erhöhten Löhnen feine, 
oder nur jehr geringe Seldinittel, um ihre jonitigen Yebens sbebürfniffe 
zu deden. Der Ztandard aller ſank unter Das gewohnte Nivrau 
und man begann ich aufs äußerſte einzwichränten. So’ gerieth der 
Conſum anderer Bedarfsariikel, beionders der von der Anduftrie 
erzeugten, ganz ins Ztoden, die geſammte Volfswirtichaft wurde in 
Mitleidenichaft qezogen. 

Numeri logmuntur! Laſſen wir einige Ziffern Iprecen. 

Der aus den Mühlen Ungarns gedeckte Mebhleonium die Mühlen 
der Diesjeitinen KReichshälfte, für welche übrigens das Gleiche gelten 
dürfte, treten in der Erzeugung dieſes wichtigſten aller Conſum— 
artikel gegen die ungarischen gauz zurück — iperiell der Conſum der 
im Inlaude Die Hauptrolle ſpielenden dunkeln Zorten, iſt qeaen die 
normale Filter von 25 bis 30 Millionen Merercentner einer erniten 
und umfaſſenden Schäibtung gemäß um mindeitens 40 Procent 
zurückgegangen, welcher Minderconſum aud bei den zur Brot- und 
ſonjtigen Sebädbereitung dienenden Hilfpsroducten conftatierd wurde, 
So fit unter anderem der Anlandeonjum an Preishefe um 30 Pro 
cent gejunfen. Natürlich muſste demzufolge der Brotpreis ſteigen, und 
zwar beträgt die Preiserhöhung circa 32 Procent, d, b. Das Gewicht 
eines Normallaibes ſank von IM) auf 145 Defagramm. Die No 
malic, daſs momentan weiße Mehlforten ſehlen, während von 
dunfeln Sorten gröhere Lager vorhanden fein ſollen, iſt darauf 
zurückzuführen, dais dieſe unverhältuismäßig theurer waren, als die 
weißen, und daſs der Aulandsconium geitodi bat, während das Aus 
land die weißen Zorten flott auflaufte. 

Unter den Henmismitteln ragt Zucker durch feinen beionderen 
Nährwert hervor. Da finden wir, dais vom 1. November 1806 bis 
30. Juni 1807 2184.14 Metercenter veritenert wurden, vom 
I. November 1897 bie 30. Juni 1808 1,851.121 Metercentner und 
jomit in der im Betracht kommenden Periode um 323.033 Meter 
centner Zucker weniger verjtenert wurden, alle weniger zum Conſum 


arlangten. £ 
Der Biercomjum Bier wird mit gleichem Rechte zu den 
Genuis-⸗ wie zu den Nahrungsmitteln gezählt hat ũbereinftim 


menden Schätzungen zufolge - ſolche fiegen uns von mehreren Wiener 
Branereien vor troß aller jubilaumsfeſtlichen Beranftaltungen um 
10 bis 13 Procent abgenommen, was für die Wiener Erzeugung allein 
ein Quantum von nahezu einer Biertelmillion Seftoliter beträgt. Das 
Hirgerlihe Brauhaus in Pilſen die erfle Erzeugungsſtätte der 
Melt, was die Qualität betrifft hat im Dieter Berivde circa 
10 Hektoliter weniger zum Ausſtoß aebradıt, wovon dor 
größte Theil auf den Inlandsconſnm entiällt, 

Yandesprodiete, wie Hülſenfrücte, Yequar m. ſ. w., welche 
bie zu A Procent im Vreiſe ftiegen, wurden in Umantitäten bis 
zu 50 Prorent weniger confumiert, 
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Der Fleiicheonium janf, trogdem eine Berbilligung der Fleild)- 
preile eingetreten war, im erjten Halbjahre 1898 um 10.220 Stüd 
Maſtvieh, d. i. ungefähr um 10 Brocent des Gejammtauftricbes, 
wogegen fich der Bedarf an Pferdefleiſch in der Hauptitadt be- 
dentlich hob. Die geringeren Ziffern beim Detailverfauf der Zimmer 
fenerungstohle laſſen fih nur zum Theile auf die mindere Conſum-— 
fähigkeit zurüdführen, weil wir einen ſchneefreien Winter hatten. 

In der Tertilbrande kracht es an allen Eden und Enden; 
täglich fallen Heine und mittlere Firmen, aber auch große Fabri— 
fanten, die man für felienfeit bielt, fommen zum Sturz und 
erichüttern das Vertrauen. Die Erſcheinung ift nur cine zu natür- 
liche. Die großen Fabriken hatten ſich entiprehend dem erjahrungs- 
gemäß ftets wachienden Conſum für die neue Saifon vorbereitet, 
und num blieb fast alles unverfauft liegen. Ein ganzes Nahres- 
erzengnis! Da genügen freilich jelten die Mittel zum Warten und 
Meiterarbeiten. Hiezu kommt, daje die über den geftörten Conſum 
erichvedten Produeenten im eriten Momente die wahren Urſachen 
hiefür überfehen und num glauben, die Coneurrenz habe ihnen den 
Abſatz entrijfen: fie beginnen jeht mit ihrer Ware zu ichleudern 
und jchaffen auf ſolche Art nur eine neue Quelle von Berluften und 
die Urſache ihres Unterganges. 

Mit einem Worte: es ijt als ob das mit dem diesjährigen 
Erntebeginn endende Wirtichaftsjahr ausgeichaltet werden jollte aus 
der Keibe der Conjumperioden. 

Die neue Ernte iſt vor der Thüre; alle Anzeichen ſprechen 
dafür, daſs fie eine geſegnete werden joll. Mögen ſich die auf fie 
geiegten Hoffnungen erfüllen, möge fie Erfolge bringen, welche die 
ſchweren Wunden, die ihre WBorgängerin uns geichlagen, lindern 
helfen, damit die wirtichaftliche Strije im Aubildäumsjahr nicht zu 
einer Kataſtrophe ausarte. 

Eduard Glafer. 


Der Alunicipalforialismus in England. 


Tr einer am 9. November 1897 zu Glasgow gehaltenen Rede 
entwidelte Joſepyh Chamberlain, unter den engliichen 
Staatsmännern der beite Kenner des municipalen Yebens, in be 
redter Weile jein deal der modernen Städteverwaltung. „Die 
Stadtverwaltungen ſagte er — find den Directoren einer großen 
Hetiengejellichaft vergleichbar. Die Aetionäre find alle Steuer- 
zahler der betreffenden Stadt, und die Dividenden beitehen in den 
Berbeflerungen und Reformen, die zum Bebagen und Gedeihen 
der Eimwohnerichaft beitragen.“ Diejes Ideal nun gehört zu den 
jüngsten unſerer Zeit, und cs iſt noch nicht lange ber, dajs man es 
zu verwirklichen begonnen bat. Yu Anfang unſeres Jahrhunderts 
hatten die alten Municipalitäten ihre mittelalterliben Yflichten 
und Privilegien verloren und waren unnütze, functionsloſe und 
corrupte Nörperichaften geworden, micht einmal zur Staffage 
brauchbar, die überall nur den jchlechteiten Einfluis ausübten. Sie 
wurden durch den „Munieipal Corporation Act“ vom Jahre 1835, 
welcher die modernen Städteverwaltungen ins Leben rief, hinweg— 
geſegt. Aber auch die neuen Körperichatten famen nicht auf einmal 
zum Bewaistiein ihrer ganzen Verantwortlichkeit; nur wenige be- 
gannen allmählich ihrer Plicht der Stadtbeleuchtung und -Neinigung, 
des Zicherheitsdienftes, jowie der Waſſerverſorgung nachzukommen, 
während die anderen fortfuhren, ein rein decoratives Dafein 
zu führen, Unter dem übermäctigen Einfluſs der Theorie des 
„laissez faire“ waren bie großen Aufgaben der Mumnicipal- 
verwaltung, die Verjorgung mit Waller und Gas, privaten und 
in der Praxis thatjächlich uncontrolierten Geſellſchaften überlaffen, 
und jelbit noch im Jahre 1870 wurde den Ztabtveriwaltungen 
durch Parlamentsbeichluis verboten, den Betrieb der in ihrem 
eigenen Gebiet von ihnen ſelbſt gebauten Trammwanlinien jelbit zu 
keiten. 

Tas Anmwachſen der Städte durd die Entwidlung der In— 
duſtrie und die Eimvanderumg vom Yande hatte ein Gritarten des 
ftädtiichen Yebens zur Folge, während die Fortſchritte der Wiſſen— 
ichaft und der Erfindungen im Verein mit dem Vordringen des 
demofratiichen Geiſtes die Mittel zur Verfügung ftellten, die neuen 
Bedürfniſſe zu befriedigen und den eben erjt zum Bewuſstſein ge— 
foınmenen öffentlichen Pflichten Genüge zu leiſten. Die municipale 
Reformthätigkeit hat aber weder eine erkennbare Entwidelungstinie 
befolgt, noch fan fie ohmeweiters durch theoretiihe Conſtruction 
in diefe oder jene Theile zerlegt werden, An Glasgow wurde zuerit 
die Waflerperiorgung verftadtlicht, in Birmingham das Beleuch— 
tungsweien, in Yondon die Tramway. Im allgemeinen wurde mit dem 
der Anfang gemadıt, was infolge des öffentlichen Bedürfniſſes und 
der guten Gelegenheit zuſammen einem Angriffe den geringiten 
MWideritand entgegenzuiegen ſchien. Zidnen We bb ichäbt den Capital- 
aufwand aller Semeindeverwaltungen Englands anf 400 Millionen 
Pfund Sterling, welche Ziffern allein ichen die große Entwickelung 
communaler Thätigleit während des lebten halben Jahrhunderts 
deutlich erlennen laſſen. 

Das erſte Objeet der ſtädtiſchen Verwaltungsthätigkeit war 
immer die Sorge nm die Bolfsgefundbeit, amd die Elementar— 
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aufgaben der Straßenreinigung und Cangliſierung haben zu vielen 
Nenerungen geführt. Die Forderungen der Hygiene und die dem 
großjtädtiichen Yeben eigenthümlichen Schwierigkeiten hatten ein 
immer größeres Anwachſen der adminijtrativen Aufgaben zur Folge. 
Die Negulierung des Cloakenweſens ift eines der ſchwerſten 
Probleme, das die Stadtväter beichäftigt — die Vernichtung alles 
Unreinlichen oder beffer gejagt, die Verwandlung des Unveinen und 
Scädlihen im das Neinliche amd Nützliche. Während London ſich 
damit begnügt, alle Fäcalien unſchädlich zu machen und fie einfach 
in das Meer zu ſchwemmen, leiten fie andere Städte auf ihre 
Niefelfelder, von denen fie cin hübſches Einkommen beziehen. Die 
trodenen Küchenabſälle werden in großen Oeſen (den jogenannten 
Dejtruetors) verbrannt und die daſelbſt erzeugte Wärme wird häufig 
für Glektrieitätswerfe verwendet, Die Verwertung der Ereremente 
fühet auch mandmal zur Gründung von eigenen jtädtiichen 
Anduftrien. Mancheſter bat z. B. jährlih 337.000 Tonnen Daus- 
und Straßenfäcalien und beichäftigt bei der Verwertung derielben 
MO Arbeiter mit der Erzeugung von Dinger, Del, Seife 
und Talg; es erwarb Land, betreibt eine Farm umd erzeugt für 


jeinen eigenen Gebrauch in jeinen Werkftätten Werkieuge, 
Karren, Laſtwaggons, Maichinen: die duch Werkauf erzielte 


Einnahme beträgt mehr als 42.000 Pfund Sterling. Das Glas— 
gower Strahenreinigungsdepartement bejigt einige Riejelfarmen 
und hat viel bisher nutzloſes Land in Beſitz genommen, verfügt 
über feine eigenen Transportbahnen und Steinbrüdye (für die 
Straßenpflajterung) und erzeugt endlich auch Dünger, Bradford 
erzeugt Mörtel aus Ten Abfällen; andere Städte wieder Cement 
und Pilajterfteine. Im Intereſſe der Volkshygiene beſitzt beinahe 
jede Stadt ihre öffentlichen Bäder und in London find allein 
500.00 Pfund Sterling zu dieſem Zweck verausgabt worden. 
Vielerorts wurden jtädtiiche Waſchhäuſer für die armen Leute ein- 
gerichtet, die im dichtbeſetzten Häuſern wohnen, und in Glasgow 
fann das Waſchen durch ſtädtiſche Angeftellte bejorgt werden, 

Unlösbar verbunden mit der Sorge um die Erhaltung der 
Geſundheit der Einwohner ift and die Aſſanierung ungelunder 
Diitriete, was unter Formen geſchieht, die vom Parlamente durch 
ein allgemeines Geſet vorgeichrieben find, Birmingham bat 1876 
zu dieſem Zweck mitten in der City eine ungeſunde Aren um den 
bedeutenden Preis von 1,500.000 Pfund Sterling aufgekauft und 
die einitigen Slums“ (Winfelgäjschen) in das ſchönſte Viertel der 
Stadt verwandelt — wobei der Wert des ganzen Compferes auf 
2.250.000 Pfund Sterling gejtiegen ift. Das Terrain wurde auf 
75 Jahre in Einzelpadyt gegeben; nach Ablauf diejer Frift wird die 
Stadt Eigenthümerin der Däufer. In gleicher Weije faufte Glasgow 
1866 ein Gebiet von 88 Weres, das von 51.000 Menichen unter 
höchſt geiundheitswidrigen Bedingungen bewohnt wurde, und lieh 
ſich die Behebung der Uebelitände mehr als 2,000,000 Pfund 
Sterling toten, Das find die zwei hervorragenditen Beiſpiele, aber 
jede einzelne Stadt, ſei fie nun groß oder Hein, findet ein Mittel, 
um ihrem Neformbedürfnis in Bezug auf die „slums“ Genüge thun 
zu können, Wenn cin Gebiet nicht ausgedehnt genug ift, um die 
Säuberung im Großen beginnen zu können, jo zwingt die Stadt- 
verwaltung den Eigenthümer eines ungelunden Hauſes, es Für menſch— 
liche Wohnungen geeignet zu machen. Sie fann auch die Bildung von 
neuen „slums“ hindern durdy Normierung der Weite der Strafen, 
der Höhe der Häufer, der Menge von Licht und Luft, des freien 
Raumes in den Häuſern und durch Verhütung einer zu großen Ein- 
wohnerzabl. Die „sluns* bilden bejonders in alten Stadttheilen die 
Mehrzahl der Wohnftätten und man mujs fie nothwendigerweiie, 
wenn Sie nicdergeriffen find, durch beſſere Häuſer erſetzen. 
Die alte Politik beitand darin, geſäuberte Gegenden zu verlaufen, 
um in anderen neues Winkelwerk zu errichten, aber die Nejultate 
diefer „Srsigen Philanthropie” genügten nirgends dem öffentlichen 
Gewiſſen. 

Mit Ausnahme von ein paar Fällen iſt die ſtädtiſche Wohnungs— 
fürjorge eine Frucht der letzten Jahre, aber jett ift die öffentliche Mei— 
nung dagegen, dais die Stadtverwaltung nurdie Verantwortung tragen 
joll für die Wohnungen der arbeitenden Claſſen, da fie ja doch die 
Zorge um die Geſundheit aller Bürger trage. In diefer Bewegung 
aieng Glasgow als Pionnier voran. Indem es zuerft jein Augen» 
merk auf Die flnetuterende Bevölkerung richtete, baute es 1878 
Wohnhäuſer, wo der Micther für 3% d für die Nacht ein 
Bett, Benügung des Bades und der Wüchengeräthe haben Eonnte: 
die Yebensmittel konnte er im ftädtiichen Yaden faufen, der an das 
Gebäude anftieh. Wohnräume für Arbeiter mit einem Faſſungsraum 
vor TON Perfonen wurden anch mit einem Wojtenauftvande von 
130.000 Pfund Sterling aebaut und werden nad) den Bedürfniflen 
der verichiedenen Mrbeiterlategorien eingerichtet. Waſchräume und 
Spielräume für Kinder find beigefügt. Allein die Krone der 
Glasgower jtädtiichen MWohnungspolitit ift das „Munieipal Familv 
Home“, das 1806 eröfiner wurde und für Witwer, Witwen und 
Kinder beitimmt ift. Wenn die Eltern in der Arbeit find, werden ihre 
Kinder durch Wärterinnen gepflegt, und ſie können bei ihrer Rucktehr 
nach Wahl entweder den gemeiniamen Speilefaal und GErholungs- 
raum oder ihre eigenen Räume bemisen, Miethe und Kosten für 
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den Unterhalt der Kinder find jehr mäßig, denn obwohl das „Home“ 
tein Wohltbätigkeitsinftitut iſt, ijt es doc) nicht auf Profit beredinet, 
Der Londoner Grafichaftsrath betreibt ein Mufterlogierhaus und 
bietet, wie es der Metropole, die er verwaltet, würdig tft, die größten 
Beijpiele diefer Art für ganz England. Bis heute hat er 
389,000 Pfund Sterling für den Ankauf von ungelunden Gründen, 
für die Regulierung von Stadttheilen und Errichtung von Wohnungen 
für 6600 Menjchen mit dazugehörigen Yäden ꝛc. ausgegeben. Liver- 
pool, Mancheſter und Birmingham haben auch Großes geleiſtet, und 
gegen 2 andere Städte find ebenfalls mit der Sorge für gefündere 
——— ihrer Arbeiterbevölkerung beſchäftigt. 
ic Verſtadtlichung der jogenannten „natürlichen Monopole“ 
iſt das wichtigſte Kennzeichen des modernen municipalen Fortſchrittes 
und zu gleicher Zeit das beſtbekannte Feld, im dem die Entwickelung 
plaßgqreifen kann. Jedermann wird zugeben, daſs die Befriedigung 
der Bedürfniffe, die für jeden von uns von Natur aus beitchen und 
gerade wegen dieſer Eigenſchaft von den allgemeinen Geſetzen der 
Concurrenz audgenommen jein müfjen, nicht ohne öffentliche Gefahr 
Privaten überfäffen werden darf. Die Wafferverforgung ift das 
bemerfenswerteite von allen diefen Problemen, jowohl was die 
ze Anlage des ganzen Unternehmens, als auch was die 
röße des nothwendigen Lapitals betrifft. Mit Ausnahme von 
einigen wenigen Städten — wie z. B. Plymouth und Oxford, deren 
Waſſerverſorgung auf 1585, reipeetive 1610 zurüdgeht — muſsten alle 
Städte durch die private Waflerveriorgung pajlieren, die vegel- 
mäßig mit Unannehmlichteiten, Anlauf der Wafjerwerfe durch die 
Stadt und großer Ausdehnung derjelben endete. Mehr als 200 Städte 
haben jebt ihre eigenen Wafferwerte und mehr als 50,000,000 Pfund 
Sterling find in dieſen Unternehmungen angelegt. Glasgow befommt 
jein Wafler von dem 34 Meilen entternten Loch Katrine; die Yajten 
für die Waflerverjorgung find jeit 30 Jahren um die Hälfte ge— 
junten, während ber Berbraud um 139%, ftieg: die Gefammt« 
fojten betrugen circa 3000.00 Bund Sterling. Liverpool hat es 
ji) 2,100.000 Pfund Sterling koſten laflen, um ein waliſiſches Thal 
in einen Sce zu verwandeln, aus dem es jetzt durch einen 77 Meilen 
langen Canal jeine Einwohner mit reinem Waſſer zur Genüge 
verjorgen kann. Manchejter gab für diejen Ziwed 6,000.000 Prund 
Sterling aus, ineluſive 2,500.000 Pfund Sterling für einen 
GErgänzungsziweig von der 95 Meilen weiten Seelandichaft. Bir- 
mingbam gibt 6,600.000 Pfund Sterling aus, um das Wafler von 
Wales herzuleiten. Während der eine Theil der Arbeit im Submijlions- 
wege vergeben wird, werden die Damme durch die ſtädtiſchen 
Arbeiter gemacht, für die ein Dorf mit einer Schule, einer Volls— 
bibliothek, einem Leſezimmer und einem öffentlichen Amtsgebäude 
gebaut wurde. Und thatſächlich werden die großen Waller 
dijtriete des Landes in nicht zu ferner Zeit ganz im Beſitze der 
Städte jein. In diefem edlen Wettfampf der Städte bleibt allein 
London zurüd, und auch dort ift das Auskaufen der Waller 
Monopoliſten und die Errichtung einer Zeitung von Wales herüber 
nur mehr eine Frage der nächſten Zeit, Wiederholter Waſſermangel 
hat die Nothwendigkeit der Verſtadtlichung klar bewieſen, und das 
einzige Dindernis iſt nur das Beſtreben der von den Conjervativen 
unterjtügten Monopoliiten, 12,000,000 Pfund Sterling mehr zu 
befommen, als der Grafſchaftsrath für angemeflen erachtet. 

In der Gasverjorgung wurden von den Localbehörden 
25,600,000 Pfund Sterling inveitiert, aber das Capital der privaten 
Geſellſchaften beträgt 45,200.000 Pfund Sterling — die Zahl der auf 
beide Gruppen entfallenden Conſumenten ijt beiläufig gleich groß. 
Yondon, Liverpool, Dublin, viele andere große und die meijten klei— 
teren Städte find noch immer abhängig von privaten Monopoliften. 
Eleltriſche Beleuchtungsanlagen erforderten beiläufig noch mehr als 
3,000.000 Pfund Sterling jtädtijches apital; übrigens gedeiht 
das jtädtiihe Gas ganz gut neben der jtädtijchen Eleftrieität, jo in 
Manchefter, Bradford x. Gas und Elektricität werden fürs Be— 
leuchten ſowohl, als auch für motoriſche Zwecke verwendet, und der 
Verlauf von Coals, Theer, Salmiat ꝛc. bildet ebenfalls eine Quelle 
des jtädtiichen Einkommens, 

infolge des Aetes von 1870 können Trambahnen von Yocal- 
behörden gebaut werden, aber dieje fonnten fie nur dann jelbit be- 
treiben, wenn cine private Geſellſchaft bereit war, fie zu pachten. 
Nach 21 Jahren kann die Localbehörde die Tramway Kon über- 
nehmen, gegen Bezahlung des momentanen Wertes ohne Rüdjicht- 
nahme auf bejondere zukünftige oder ehemalige Profite — was zwar 
die Geſellſchaften beitritten, die Gerichtshöfe als richtig anerkannt 
haben. Neun Städte betreiben ihre eigenen Trambahnen jelbjt, und 
22 haben fie an Privatgeſellſchaften verpadhtet. 1895 betrugen die 
Städtejchulden für Tramways 2,300.000 Bund Sterling. Ein qlän- 
zendes Beijpiel von erfolgreicher Berjtadtlichung haben wir erit 
neulich in Glasgow geſehen, wo nach Neducierung des Fahrgeldes 
um 4 Procent, nadı Erhöhung der Löhne und Berminderung 
der Wrbeitsjtunden, nadı Einjtellung von bejieren Wagen und Ein- 
führung eines befleren Dienstes und im Stampie gegen die com- 
eurrierende alte Trammway-Gejellichaft, der Profit 12 Procent be- 
trug, während die gröfte Dividende der privaten Gejellichaften 
ſich auf ſechs bis acht Procent belich. 


Der „Light Railways Act“ von 1896 gibt den Graſſchafts— 
räthen in Bezug auf das Transportweien große Machtvolltommen- 
beiten, aber es iſt noch zu früh, um über jeine Wirkungen urtheilen 
zu können. Auch die Fluisüberfuhr it von einigen Städten ver- 
ſtadtlicht — Yondon bat freie Fähre, Birkenhead läjet Fähren über 
den Mericy fahren, Glasgow unterhält einen Flujsdampferdienit 
und mehrere Fähren. 

Für den Handelsverfehr haben die meisten Städte jeit unvordenf 
lichen Zeiten offene und geichloffene Märkte, die eine reiche Ein- 
fommenquelle darjtellen. Seejtädte haben Häfen und Dods (wie 
Greenock), Werften, Quais 2c.; oder fie üben cine Controle über die 
„Truſts“ aus, die das ganze Hafengeichäft beforgen. Der Meriey- 
Dods- und Hafentruft mit feiner Wapitaliculd von 17,000.000 
Bund Sterling und jeinen von den Liverpooler und Birtenheader 
Corporationen, den Kaufleuten und Sciffseigenthümern, gewählten 
Repräientanten ijt typiſch. Daſs der Handel von London ſich nad) 
Antwerpen und Hamburg zurüdgejogen bat, wird von einer Auto- 
rität wie Sir Albert Rollit dem ruindjen Treiben der privaten 
Londoner Dodgejellichaften zugeichrieben. Eines der lobenswertejten 
Beiipiele des jädtijchen Unternehmungsgeiites und localen Patrio— 
tismus ijt die Financierung des Mancheſter Schifffahrtcanales 
duch die Stadt Mancheiter mit circa 5,000.000 Pfund Sterling: 
erwähnenswert ijt dies auch darum, weil eine öffentliche Mörper- 
ſchaft mit diefer Summe einem uriprünglich privaten Unternehmen 
unter die Arme griff. 

Die anderen bauptjächlichen munieipalen Anftitutionen können 
nur fur; erwähnt werden. An der Beripheric von Yondon findet 
man eine ganze Reihe von Spitälern, beſonders für infeetiöje Krant— 
heiten; jelbjt die kleinſte Stadt bat heute ihr Spital nadı dem 
Cottageſyſtem; in London werden fie verwaltet von den Armen— 
behörden oder der PBrivatwohlthätigkeit. Techniſche Schulen, öffent- 
liche Bibliotheten, Muſeen, Nunftgalerien, botaniiche Gärten werden 
in den größten, jowohl als auch in den Kleinsten Städten gegründet, 
während Edinburgh jogar ein ajtronomijdhes DObjervatorium und 
eine Beterinärichule unterhält. Die Gejundheit der Bewohner wird 
gefördert dDurd die großen Parts und Spielpläge, und die Bei- 
ftellung von Mufilcapellen in den öffentlichen Anlagen iſt ein 
intereflanter Zug der neuen Entwidlung. Für die Volksunterhaltung it 
mit Ausnahme von Bollsipielen und Eoncerthallen nicht viel gethan. 
Glasgow allerdings hat jeht joeben cinen „Boltspalaft* in jeinem 
Armenviertel aufgetban, in welchem Wintergärten, Kunſtgallerie, 
Muſeum, Lelezimmer und Goncerthalle vereinigt find. Zum Schlufs 
ijt noch zu erwähnen die Fürſorge für Friedhöfe und Krematorien. 

Wir haben hier verfucht, dem Lejer einen Begriff von der 
Schwierigkeit und Verſchiedenheit der ftädtiichen Berwaltungsaufgaben 
beizubringen.&s ijt wicht jo leicht, die Ziele diejer Entwidlung abzu— 
ihägen, Die jtädtiihen Pfandhäuſer finden viele Verteidiger, die 
Verſorgung mit Kohlen und Milch durch die Localbehörden und die 
Erbauung von jtädtiichen Theatern werden auch welche finden, 
Aber es iſt ſehr wahricheinlich, dais auf lange Yeit hinaus Die 
municipale dee Sich der Vollendung desjenigen zuwenden wird, 
was die cine oder andere Stadt ſchon angefangen bat; bleibt nur 
in der einen Wohnungsfrage ja noch jo viel zu thun. Yondon hat eine 
ganze Reihe von Sperialproblemen, 3. B. jeine Dods und feinen 
Fluſsdienſt. Die Centralijation des jtädtijchen Neformwerfes durch 
Verſchmelzung aller bejtehenden Gewalten iſt cin anderes Problem 
der nächiten Zukunft, und ein Problem, deſſen Löſung immer 
leichter wird, da ja notoriſch viele der älteren Funetionen nur ganz 
automatiſch Tortgeführt werden; jo z. B. die Armenverwaltung und 
die Scyulaufjtcht werden endlich auch auf die Munieipalbehörden über- 
ehen, und cine willtommene Erleichterung wird cs vielen fein, die 
Bünde der vielen Wahlen nicht mehr tragen zu müſſen. Unſere 
großen Städte nähern id immer mehr dem Beiſpiel Glasgows, wo es 
eigentlich feine weitere Entwidlung mehr gibt als höchſtens die 
Möichaffung der privaten Unternehmer für jtädtiiche Arbeiten, In 
London begann das Schulamt die Unternehmer zu drängen, genau 
beitimmte Lohnſealen anzuerkennen und der Gratichaftsrarh folgte, 
indem er einen großen Theil feiner Bau- und Majchinenarbeiten 
auf eigene Redinung unternahm. In neun Jahren haben jeine Arbeiter 
für 800.000 Bund Sterling Arbeit geleiftet, mit einer nur Keinen 
Abweichung vom Voranſchlag, und die Arbeit war, bei aller Ver— 
ichiedenheit der Betriebsart, immer gleich vortrefflih. Die Möglich 
keiten der Erweiterungen find mansnigfaltige: die Schmeiderwert 
ftätten für die Bekleidung der Armen zur Erleichterung der Armentajten 
find ein leuchtendes Beiipiel. 

Dft hat es darüber jeichten Streit gegeben, ob das weite Gebiet 
der öffentlichen Arbeiten, das wir ſoeben beidyrieben haben, Socialismus 
ift oder nicht. Bei den legten Wahlen in den Yondoner Grafſchaftsrath 
wurde die Beſchuldigung des Socialisnus der Partei zugejchleudert, 
die die Verjtadtlihung von Gas, Wafler und Trambahnen befür- 
wortete, und viele dumme Bemerkungen wurden über die Graf— 
ichaftsräthe gemacht, alsobfie „Direetoren einer Netiongejellichaft wären, 
einer Art Yondon, Yimited“, bis jelbit viele Progreſſiſten ängſtlich 
wurden. Und dod hatten alle großen Municipalttäten des Yandes 
jeit 50 Jahren dasjelbe gemacht, ohne in den Verdacht des Socialismus 
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zu kommen. Die Wahrheit ift, dais, joweit der Socialismus die Ueber— 
tragung der Monopole vom Einzelnen an die Geſammtheit durch— 
aeführt Haben will und die Erjepung der Arbeit für das private 
Jutereſſe durch die Arbeit für das öffentliche Wohl anſtrebt, die 
beiprodyene Ausdehnung der municipalen IThätigfeit Sorialismus 
iſt. Oder beſſer gejagt: die moderne municipale Thätigfeit ift, 
bewuſst oder unbewuſst, durch das collectiviltiiche Princip des 
allgemeinen Beſten beeinflujst. Und dais fie ſich durch jo viele 
Jahre, ohne dajs ihre treibenden Kräfte irgenwie verdäctint 
wurden, fortentwidelt hat, it der beite Beweis, daſs das collectiviftiiche 
Prineip übereinjtimmt mit dem ang der Entwidelung. 
Yondon. Senn W. Macroitu, Bu A, 


Bemerkungen zur Frauenfrage. 
(Scluis.) 

ie ganze Marholm'ſche Argumentation beruht nach meiner An- 

ſicht auf einem Bertennen des Entwidelungsganges, der nie vom 
Zuſammengeſetzten zum Einfachen ſchreitet. Wo es der ran zu eng 
wird im ihren heutigen WBerhältniifen, wo Sie neben ihren 
Weib- und Muttergefühl_ das Zeug zu anderen Intereſſen im fich 
fühlt, darf man nicht hoffen, dais fie jelbit im Hinblick auf dns 
Gedeihen ihrer Nachlommeunſchaft — dies Gefühl der Enge los 
werden, dieſe Intereſſen in fich tödten könne. Beides find ja nicht 
von ihrem Willen abhängige Ericeinungen, jo wenig die Jagdluſt 
des Jagdhundes von jeinem Willen abhängt; er fan unmöglich, 
jo fange er Sinne, Muskeln, Schnen ımd den Bau eines Jagd 
hundes bat, Schoßhundpaſſionen haben. Gewiſs kann man ibm die 
Flechſen ausichneiden, dann fitt er fill. Das empfichlt Yaura Mar- 
holm aud) für die Fran: man verheirate die Mädchen von 15 Jahren 
und dann friſch darauf [os mit der „productiven Arbeit“, mit dem 
Ausleben der Weibnatur, jo wird man fie still werden jehen 
Immer mehr mit jeder Geburt, immer mehr mit jedem Kinde“. 
Das Mittel iſt probat: jchen wir die rauen an, die 12 oder 
15 Kinder geboren, geläugt, groß gezogen haben, die diefe Kinder 
in Krankheit gepflegt und auch unter normalen Verhältniffen — 
einige von ihnen begraben haben, dann werden wir jehen, wie ſtill 
ein menschliches Geſchöpf werden kann. Solche Frauen find aus— 
gemergelt an Leib und Seele, jei and ihr Urfonds an Kraft noch jo 
groß geweien, und uno mehr, je intenfiver ihre Muttergefühle waren, 

Ich will hier nicht die Frage aufiwerfen, was ſchließlich aus den 
Kindern werden joll,- - wir erſahren gar nicht, ob dieje Rückfüh— 
rung „der verſetzten Drange“ erit nach der Löſung der Agrarfrage 
eintreten fol, Es iſt nicht meine Abſicht, eine Kritik des Buches 
zu schreiben: Das billige Vergnügen, die Stellen aufzuſuchen, wo 
der Faden logisch abgeriſſen und durch zierliche ſtiliſtiſche Fädchen 
verfmüpft wird, überlaffe ich anderen. & liegt mir auch ferne, au 
den Einzelheiten, am Baroditil des Ausdrudes, der übrigens an 
vielen Stellen äußerſt glüctich, zugleich kraftvoll und warn iſt, 
herumzumäleln. Ich trete auch nicht ſpeciell als Anwalt der Fran 
gegen eine Frau auf, will das Weib nicht dagegen vertheidigen, daſs 
es „wie, nirgends und in nichts einen Ausgangspunkt ſchaffen oder 
bezeichnen kann“, freue mich vielmehr, dais der Mann dies Kunſt— 
ftüd den lieben Gott abgeichen hat, nicht einmal über den der 
Frau gemachten Vorwurf, „Kurze Gefichtspuntte” zu baben, Tann 
ich mitreden, da ich mir von einem furzen Punkt feine recht Harc 
Borjtellung machen kann. Ich möchte, unbejtochen durd den Glanz 
der Darjtellung, aber auch ohne mich durch jeine Schwächen art dem 
Wert des Buches irre machen zu laffen, den Standpunkt deutlich 
bejtimmen, von dem die Marholm'ſche Argumentation ausgcht. 

j Und dieſer Standpunftt wird unter anderem in deutliches 
Licht geſetzt durch den Vorichlag, die Mädchen im Alter von 15 bis 
17 Jahren zu verheiraten. Laſſen wir die geiellichaftlichen Borans- 
ſetzungen umd Folgen einer jo jrühzeitigen Eheſchließung beifeite und 
beſchäftigen uns nur mit ihrer phyſiologiſchen Bedeutung! Es 
genügt nicht, daſs das aufblühende, junge Seichöpf für viele Männer 
einen befonderen Heiz habe, um es zur Mutterichaft tüchtig au 
machen. „Das plöglice Sichentfalten aller expanſiven Fähigkeiten 
des ganzen Weibgefühls, in dem doc noch fein refleetierender (N) Ge— 
danfe ijt“, „das laute ungeſtüme Herzllopfen beim Nahen oder Gruße 
eines Mannes, das noch lauter wird, weil es fürchtet, man könne 
es hören“, die feuchten Hände, das plöglice Erröthen und Er— 
bleichen find lauter Dinge, die ſich im Arſenal eines Novelliften 
Sehr gut ausuchmen, deren phyſiologiſche Baſis aber nichtsdeſto— 
weniger im einer vorübergehenden funetionellen Schwäche des Or- 
ganismus liegt, *) Es ift eine befannte Thatſache, daſs das Weib 
fih im der Zeit der Pubertätsentwidelung im einem Zuſtand der 
Inferiorität befindet, in Bezug auf den Sioffwechſel hinter dem vor 
der Fubertät erreichten weientlich zurüdbfeibt, größere Neigung zu 
Ztörungen des Sefühl- und Nervenſyſtems zeigt, wie es überhaupt 
in dieſer Epoche feine qröfite Vuluerabilität erreicht. **) In Diejer 
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Zeit erſchließt Fich dem jungen Mädchen eine Neihe netter Sen- 
jationen ebenjo wie dem jungen Manne, ohne dajs bei jenem 
entſprechende Hemmungscentren entwidelt wären: Daher die Wider- 
jtandslofigkeit gegen Stimmungen, die größere Impulſivität und Die 
für die PBubertätsentwidelung charakteriftiiche Hyperäſtheſie. „Das 
Individuum empfängt aus einer unbefannten Sphäre Impulſe, die 
Nachdenten und Urtheil noch nicht zu beherrichen imjtande find“ (Marro'. 
Die ererbten, durd; fange Evolution von der MWenichheit erwor— 
benen Fähigkeiten des Intellects zur Direction und Controle find 
in diejer Periode nußlos, da die Yeitung zwiſchen ihnen und den neuen 
Scnjationen noch nicht bergeftellt iſt. Pinchologiich betrachtet, ſtellt 
alio die Zeit der Bubertätsentwidelung einen vorübergehenden Nüd- 
ſchritt zu einer hinter uns liegenden Phaſe dar. Iſt während diefer 
das Weib am volllommenften Weib — „jo ganz wie damals hat 
ſich das Weib nie wieder beiſammen“ — dann bat allerdings die Ent- 
widelung die Tendenz, die Öeichlechtscharaftere zu verwiichen. Nadı 
welchen Sriterien aber beitimmen wir die wejentlicen Weib— 
dharaftere? Gewöhnlich muſs dazu die „Natur“ herhalten. Aber die 
der Cultur entgegengejegte Natur Führt nur ein begriffliches Dajein: 
es iſt noch dazu ein ganz negativer Begriff — will man ihm pofitive 
Bedeutung geben, jo ſchließt er die Culturfähigfeit, alſo auch die Eultur, 
ein, Oder iſt weiblich das, was einem — aud) erjt zu definierenden 
— Männlichen entgegeniteht ? Ich fürchte, da kommen wir ins Abjurde, 
jobald wir uns über die anatomiich-phuitologiihen Merkmale, die 
primären und jecundären Geſchlechtscharaltere hinauswagen dais 
dieſe fih vom 17. Jahre an im Weib zurüdbilden, dürfte wohl 
tein Menjch mit balbwegs normalen Sinnen behaupten. Iſt es 
nicht vationeller, vom Object auszugehen und das als weiblich zu 
bezeichnen, was wir am Weibe — an dem Weibe, das wir heute 
vor Augen haben — finden und uns, da wir feinen Bunft finden, 
wo wir den abjoluten Begriff der Weibnatur veranfern können, mit 
einem relativen zu begnügen? Wir können da zwar das Weibliche 
nicht vom Menichlichen lospräparieren und nicht einen Antagenismus 
zwiſchen beidem conftruieren, aber zu den — natürlich relativen — 
Begriffen der Anomalie und Degeneration fommen wir ohne weitere 
Seiltänzerlunſiſtücke. 
Das heutige normale Weib bildet ſich über den in den Jahren 
der Pubertätsentwickelung erreichten piychiſchen Standpunkt hinaus 
von einer Zurückbiſdung kann im Hinblick auf das durchſchnitt— 
liche Lebensalter des Menjchen nicht die Rede fein. Wenn das 
intelleetucle Leben dem Triebleben heute mehr als früher die 
Stange hät, jo iſt das eine Errungenſchaft der Entwidelung: 
dadurch iſt Das Weib weder weiblicher, noch unweiblicher, Tondern 
anders geworden. Gewiſs kann das Berhältnis zwiſchen JIntellec— 
tualität und Impulſivität Anomalien aufiweiien, ſowohl durch Bor- 
herrſchen der Inielleetnalität, wie der Ampuljivität. Eine Frau mit 
der Marholm'ſchen „Weibnatur“, dem „ungebrochenen Inſtinet“ ꝛc. 
wäre eine ſolche Anomalie und zwar eine ataäviſtiſche. 
ir kommen alie, indem wir einem der in der „Pincologie 
der Frau“ betonten Gedanken nachgeben, auf einen Icon einmal 
erreichten Punkt zurüd: das Weibidenl liegt hinter, nicht vor uns. 
Die Marbolm’iche Theorie iſt veaetionär, nicht weil fie Induſtria— 
lismus und Franenemaneipation betämpft, jondern weil fie eine 
übenvundene Entwidelungspbaje in die Jetztzeit verpflanzen will. 
Es kann hier nicht meine Aufgabe jein, auch nur zu jlirzieven, 
wie weit und in welcher Nichtung die Frau bei den Bölfern Nord 
und Mitteleuropas und Nordamerifas ſich von dem Entwidelungs- 
grade dieſer Phaſe entfernt hat, and) muſs ich davon abjchen, dieien 
Eutwickelungsgang der weiblichen Binde im Zuſammenhang mit all 
gemeinen biologischen Entwidelungsgeiegen zu betrachten. Wer mir 
darum entgegenbält, das Abweicden von dem früheren Typus jei 
nicht eine Evolutions-, jondern eine Degenerationsericheinung, dem 
antworte ich Folgendes: Kine Degenerationsericeinung, die einen 
nicht unweſentlichen Bruchtheil der rauen, namentlich der oberen 
Geſellſchaftsclaſſen beträfe, mülste aud nach wenigen Decennien 
ihres Beitchens ihre Folgen auf die phyſiſche und pincdiiche Be— 
ichaffenbeit des Nachwuchſes geltend machen und, joweit fie die 
Geſchlechtsſphäre des Weibes angeht, namentlich im Zunehmen der 
Sterilität ihren Ausdrud finden, Ein Yurüdgeben der Geſundheit 
des Nachwuchſes hätte fi wohl kaum unbemerkt vollzichen können. 
Soweit wir aber Ninderlofigkeit in den oberen Schichten antreten, 
ift ſie reichlich durch die öfonomiichen Verhältniſſe, die wachſende 
Häufigkeit mander Seichlechtstrantheiten*) amd — wenn auch in 
geringerem Maße audı der immer häufigeren Anwendung des 
radicalen Verfahrens in der Onnäfologie**) erklärt -— der Annahme 
eines Nüdganges der Yebenstüctigkeit der Kinder fehlt meines 
Wiſſens jeder Anhalt. Auch genügt cin Blid auf die jüdeuropäiichen 
Länder, in denen die Fran der Bourgeoific zum großen Theil den 
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früheren Typus trägt und wo es auch um die Nachtommenſchaſt 
nicht beſſer beſtellt ift. 


Auf welchem Wege wir auch dabingefommen find, wo wir 
heute stehen: im jeiner heutigen Ydge iſt das Weib nicht glüdlic, 
läjst fein Ich verkrüppeln, fein eigenftes Gefühlsleben verderben — 
dies Argument fehrt bei Laura Marholm immer wieder: es iſt 
nicht glüdlic und macht nicht glüdlich, und darum find feine Kinder 
jo fümmerlich und welt. „Gebt das Weib dem Glück zurüd, fo 
regeneriert ihr die Menſchheit.“ Das ift ein Hauptgedaule des 
Buches, und die Ichönften, ich möchte jagen —— Siellen 
der Arbeit geben dieſem Glüdsbedürfnis des Weibes Ausdruck, dem 
fein Necht werden muſs, damit nicht eine Erbichaft der Unzufrieden- 
heit, der Müdigkeit und des Elels die Kinder zum Leben umd 
Frohſinn untüchtig machen. Was ift aber des Weibes Glück? 
Für das Marholm'ſche Weib iſt es dev Mann und die Winder, 
und für zahllofe der heute lebenden Frauen iſt es das ac. 
Nun gibt es aber hunderttaufende von Frauen, im denen auch 
als Gattin und Mutter viele Theile ihres Weſens brachliegen: nad) 
Marholm find es die mit den größeren geſchlechtlichen Anſprüchen 
— das Wort „geichlechtlich” im weiteften Sinne genommen — aud) 
fie meint von der Frau, daſs „ihr ewig Weh und Ach“ aus einem 
Punkte zu curieren ſei: fehlt einem Weib etwas, jo ift c$ der Mann, 
und dieje Diagnoje jtellt fie fo flott, wie ein Theil unſerer Aerzte 
die der Hyſterie. Und doch hat fie jelbit im einer früheren Arbeit 
Belege für das Gegentheil zuſammengeſtellt, indem fie einige be- 
deutende frauen unſerer Zeit daraufhin prüfte, ob fie ihre Zu— 
friedenheit mit fich erreichten, ob fie glüclich waren, und überall 
ein Defieit heransrechnet, gleichviel ob in ihr Leben „die Sonne des 
Mannes“ ſchien oder nicht. Sie lälst aufer acht, dass für diele ber 
deutenden Frauen — tie für die bedeutenden Männer — die 
Stüdschancen, d. b. die Chancen zum vollen Glüd von vornherein 
tleiner waren als für die große Mehrheit. Re complicierter ein 
Yebeweien ist, je größer aljo die Zahl der Bedingungen, an die jeine 
volle Entwidelung geknüpft ift, umſo größer ift die Wahrſchein lich⸗ 
feit ſeines ganzen oder theilweiſe Zugrundegehens. Und beim modernen 
Menichen kommt noch eine ungeheure feeliiche Vulnerabilität hinzu, 
ferner, dajs der hochſtehende, jelbjtändige, gerade und ſtolze Menſch 
an das ſociale Milien ſehr ſchlecht angepajst it. In jeder ausge- 
jprochenen, innerlich reichen Invidualität iſt zu viel hungrig, als dais 
alles jatt werden könnte, fie mujs über viele Theile ihres Ich weg— 
icreiten, um die anderen bethätigen zu fönnen, und das mag viel 
Bitternis und Leid foften, aber man frage fie doch einmal, ob fie 
mit denen taujchen möchte, deren Neigungen, Antereflen, Seelen⸗ 
bedürfniſſe ſich ſo gut mit einander vertragen, wie die Kohlköpfe 
auf einem Gemüſebeet. 

Was ein Menſch im Leben an Glüd gehabt, kann ihm feiner 
nachredinen. Das Glück von Frau Dinz und rau Kunz und das 
von Sonja Kovalevsta Find nicht cummenjurable Größen. Auf die 
Frage nad) dem Süd des Weibes gibt es feine beftimmte Antwort, 
jo wenig als auf die nadı des Menſchen Glück überhaupt. Es liegt 
im Ausleben jeiner Perſönlichkeit, je complicierter dieſe it, je ſchwerer 
ist das Austeben möglich; aber nicht jede Form des Auslebens ift 
gleich. Wenn wir ftatt von Süd von der Intenfität des bewujsten 
Yebens jprechen, ließe ſich vielleicht cher ein Maß finden für den 
Antheil, der auf zwei verichiedene Perſonen kommt Immerhin 
wüſste ich micht, woher man etwas wie Beweiſe nehmen könnte 
für die Annahme, dajs die Fran heute glüdlicher ift, als in anderen 
Perioden. 

Aber wenn cs wirflich jo wäre, lönnten uns denn die Mar- 
hofmjchen Vorſchläge helfen? 

Damit das Glück des Weibes in der Erfüllung feiner Geſchlechts— 
funetion liege, müjste diefe die Summe feiner periönlihen Bebürf- 
nifje einichließen, was fie ſchon heute bei der Mehrzahl der Frauen 
der Bonrgeoifie nicht mehr thut. Es genügt alſo nicht, Bedingungen 
zu jchaffen, die der Frau die jeruelle Befriedigung gewähren — 
man müſste erit Frauen ſchaffen, denen dieje Befriedigung genügte. 
Es gälte alfo zunächſt ein Stüd Cultur wieder aufzutrennen. 
Und mit diefer Forderung jtchen wir mitten in der Ehantajterei. 
Denn diefe Eultur ift nicht willkürlich geichaffen worden. Es iſt 
ja nicht eines Tages der Menichheit eingefallen, (8 einmal ein bifschen 
mit der Cultur zu verjuchen, jondern dieſe war eine nothwendige 
Anpafjungsericheinung an äußere Bedingungen, eine Anpajlungser- 
icheinung des jorialen Organismus, deſſen Yebensbedingungen durch 
jeine eigene Variation mehr als durch den Wandel der Umgebung 
fich änderten. So erſcheint uns die Civiliiation „nicht als ein Ziel, 
deſſen Anziehungskraft die Völfer vorwärts treibt, nicht als ein 
in der Ferne erblidtes und erjehntes Gut, von denen fie mit allen 
Mitteln den größtmöglichen Antheil zu erringen fuchen, ſondern 
als die Wirkung einer Urjache, als die notwendige Nejultante eines 
gegebenen Zuftandes . . . fie entwidelt ſich, weil fie nicht anders 
fann.“ *) Und dieje Civilijation ijt nicht nur äußerlich, fte iſt auch 
in ung, Die Erkenntnis, dajs eine Erjcheinungsform dieſer Ent— 
widelung — die pincholegiiche Beränderung der Fran — das Intereſſe 


“, Zurtbeim, De in division du travall soein! (Faris 1898, ©. 396). 


Die Beit, 


30. Juli 1898. Seite 71. 


künftiger Generation jchädigt — wofür ein Beweis fehlt — ändert 
da gar nichts, da die treibenden Uriadyen der Eivilifation nicht 
in unlerem Willen liegen. 


Gewiſs lann der ſie erkennende Menſch einen Theil von ihnen 
ausihalten. Eine gegebene ——— z. B. fann ſich auf einer 
gegebenen Bodenfläche nur bei dieſem und feinem niedrigeren Grade 
von Cultur behaupten — mit einer Verminderung der Bevölterungs- 
dichtigfeit ftcht ihr der Nücichritt zu einer niedrigeren Stufe ohne 
Gefährdung ihrer Exiſtenz frei, aber eine Geſellſchaft, die der 
praftiihen Verwirklichung einer derartigen Direction der Ent— 
widelung gewachſen wäre, brauchte erjt vwecht nicht ihr Heilmittel 
im Rüchſchritt zu ſuchen. 

Die Entiwidelung im Sintte einer immer weiter gehenden Diffe- 

renzierung wird nothwendig fortichreiten, ob die Summe des 
Gluͤdes damit wachſe oder nicht. Daſs die Menichen über die Zäune 
der Naturgeſetze Ipringen, brachen wir nicht zu befürchten. Die 
Natur laſst ſich nicht ſpotten. Den ängjtlidien Seelen, die von 
der Emanzipation der Frau erwarten, ihre Verwirklichung werde 
au einer Art Götterbämmerung der bisherigen Beziehungen von 
Dann und Weib und zu einer gleihmähigen Vertheilung der Ge— 
ichlechtscharaftere und Functionen führen, ſei zum Troſt geſagt, 
daſs bis heute die Frauenbewegung eine Reformierung der Phyſſtologie 
nicht auf ihr Programm geichrieben hat, Yaura Marholm allerdings 
icheint den Frauenrechtlerinnen im diefer Beziehung nicht über den 
Weg zu trauen. Mit der Art, wie fie ſich mit ihnen auseinander- 
jet, beichäftige ich mich nicht, weil es zu ſchwer iſt, Keime 
Satire darüber zu jchreiben. Mit wirtichaftlichen ragen iſt Yaura 
Marholm nicht gerade auf gutem Fuße, und Billigleit in der 
Polemik ift jo wenig ihre Sache, dajs ſich das Motto, das Bogumil 
Goltz Für jeine „Naturgeichichte” wählte, auch auf ihrer Arbeit 
anz gut gemadıt hätte: nee sine ira, nee sine studio. — Dajs 
ie Emanzipierung der Frau das „beite Weibmaterial” von ber 
Fortpflanzung ausichliehe, ift eine oft gehörte, darum aber nicht 
weniger grundfoje Befürchtung. Eine Frau, die von der Ehe mit 
dem gelichten Manne abfieht, weil fie intelleetwell und ökonomiſch 
auf eigenen Füßen jtehen kann, beweist eben dadurch, daſs ſie nicht 
das beite Material im Sinne der Art iſt — verzichtet fie auf 
die Verbindung mit einem ungeliebten Manne, jo geichicht es zum 
Heil der nichtfommenden Generation. 


Es ijt ein modernes Buch, diefe Pinchologie der Frau. Seine 
aphortitiihe Form — es iſt in Aphorismen geſchrieben, wenn auch 
nicht gedrudt — iſt modern, der pridelnde, an Champagner mah— 
nende Stil, die trogige Rebellion gegen das Eonventionelle, die 
heimliche Freude an dem Entſetzen, das es erregt, indem es von 
Dingen redet, von denen „man nicht ſpricht“ — dieſe Nebellion 
und Freude, die etwas vom Strakenjungen haben, der ſich ins 
Fräuftchen lacht: „nun thue ich's gerade” — das alles iſt modern 
par exeellence. Aber es iſt etwas Fanatiſches darin, das nicht 
modern tt, ein ſtarres, orihodores: Eins ift noth, was zu der ge— 
ichmeidigen Form in Widerſpruch ſteht. Am diefem Verweilen des 
Weibes auf jeine GSeichlechtlichkeit, in dem Verherrlichen des Unter- 
gebens im Functionellen, im Triebfeben, in dem verächtlichen Mlit- 
leid, mit dem das Denlen und Schaffen des Weibes abgethan wird, 
als jei es nichts als eine eitle, leere Träumerei, liegt etwas wie 
eine unendliche Müdigkeit vom wirklichen Leben. Es iſt cin tapferes 
Buch, das Yaura Marholm geicrieben hat, aber es ift cin tapferer 
Rückzug, ein Verſuch, ſich durchzuhauen aus den mannigfaltigen, 
ichwanfenden, ftets wachienden Anforderungen, die unjere Yeit an 
die Frau ftellt, zur umfriedeten Zufluchtsitätte einer abjoluten For— 
derung. Ueber einem ſinnlich-überſinnlichen Eultus feiner geichlecht- 
fichen Mufgabe ſoll das Weib feine anderen Aufgaben vergeflen: „die 
productive Arbeit des Weibes iſt überhaupt gar nichts, wobei mit 
Willen, Abficht, Anſtrengung, Vorfägen, Ausbildung viel zu erreidyen 
wäre — die productive Arbeit ift feine innere Natur, jein ange— 
borenes Weſen, jeine warme Seele, fein qutes Herz, fein gelundes 
Blut, feine ungebrochene Kraft, jeine Unermüdetheit, Unmittelbarteit, 
Spannkrait und Friſche.“ Das flingt jo lebensfroh, ift aber die 
Negation des bewuſsten Lebens, von dem Yaura Marholm die rau 
zu befreien jucht, als von einem Alpdrud: Schirre deinen Willen 
ab, es müßt doch nichts, Was fie productive Arbeit nennt, das 
leiften auch Pflanze und Thier, was man gemeinhin darunter ver- 
fteht, ift ein Vorrecht des Menſchen und als joldhes die Baſis aller 
GEultur, und auch das, was uns die Cultur ertragen läfet. Zur Arbeit 
fommt der Menſch vol Freudigkeit und Thaifrait, mit dem unbe 
wulsten Drang, eine Schuld gegen die Gejellichaft abzutragen, und 
zu ihr kehrt cr zurüd nach den großen Werluften, den Dammer- 
ichlägen des Schidials, und nimmt von ihr die milde, gelinde Kraft, 
die ihn aufrichtet und vorwärts jehen läſst. Sie ift ein Vorrecht 
des Menſchen, jei er Mann oder Weib. 


Genun. Cha Olberg. 
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Madame Comdorret. 


18 Hyppolite Taine in den Siebzigerjabren jein monumentales 
Werk: „Ueber die Entjtehung des modernen Frankreich“ ver- 
öffentlichte, da jchien es, als hätte die Legende der „großen“ 
franzöfiichen Revolution den Todesſtoß erlitten, Mit kühler Ueber— 
legung und unericrodenem Muthe zerriis der Gelehrte gewaltiam 
den romantiichen Schleier, der dieſes weltbeiwegende Ereignis um- 
hüllte, und fiehe da! die große Epoche mit ihrer Poeſie, mit ihren 
Helden und Himmelsjtürmern, mit ihren enthufiaitiichen Demonjtra- 
tionen und mächtigen Boltsbewegungen: dies alles zerjtob plöglic) 
wie ein Traum, wie eine unheimliche Schar von Geſpenſtern, die 
im Schoße der dunfeln Nacht ihe Unweſen trieben und die der 
Anbruc des Tages verſcheuchte. Eiſig wehte es aus den Blättern 
diefes Buches dem Leer entgegen, der falte Hauch eines Friedhofs. 
Allein die Wunden, die der rückſichtsloſe Franzöfiiche Forſcher 
der revolutionären Legende geichlagen, vernarbten raſch, und jett 
nad) einer ganzen Keihe von Jahren darf man wohl behaupten, 
dajs der Sturmlauf Taines an dem unverwüjtlichen Enthujiasmus 
abprallte, mit dem noch bis zum heutigen Tage die Bollsmaffen in 
Frankreich an dem Andenken der großen Revolution hängen. 

Ein Beweis dafür die immenje Fluth von Memoiren, Corre- 
ſpondenzenſammlungen, biitoriichen Monographien, ja jogar Romanen 
und Dramen, die ſeit einem Jahrzehnt ſich über Frankreich ergieft 
und nur dem einen Ziele zuftrebt: die Helden und Acteure der 
großen revolutionären Tragödie mit einer neuen Gloriole zu um— 
geben, und vor dem kritiſchen Richteripruch der Geſchichte zu ſchützen. 

Im Lichte diefer neuejten Forſchung haben wir bisher die 
Frauen Stall, Roland, Helvetius und viele andere geſehen. 

Nun aber iſt eine Heldin in den Vordergrund gerüdt, die fie 
alle verdunfelt, deren Lebenslauf unjer Jutereſſe in weitaus höherem 
Make feffelt, als es bei jenen der Fall war, Wir meinen Frau 
Gondorcet.®) 

Michelet nennt fie den „Typus der Metaphyſik“. Sie war 
ganz Licht; alles jchien ſich in jtrahlenden, glänzenden Mether zu ver- 
wandeln unter ihrem hellen, durchdringenden Blick. Keiner der vielen 
Sterne des revolutionären Firmaments leuchtete jo rein und fo Har 
und jo warın, wie dieſer. 

Die Jugend der Madame Eondorcet ließ in ihr keineswegs 
die künftige Fahnenträgerin der Revolution ahnen. Jung kam jie 
ins Kloſter. Sie war aber deffenungeadhtet nicht im geringiten zu 
bedauern; man hüte ſich im diefem Fall, dem Worte feine urjprüng- 
liche Bedeutung beizumeſſen. Die adeligen geiftlichen Frauenorden des 
achtzehnten Nahrhunderts waren nichts weniger als zur Askeſe ge— 
neigt, Wer fid) der Hoffnung hingab, mitten unter den Stlofter- 
mauern für feine müde Scele in himmliſcher Andacht Yabung zu 
finden und dem weltlichen Freudentaumel entronnen zu fein, der 
fand fich arg enttäujcht. Es waren dies im Gegentheil die Sammel- 
bunfte geräufchvollfter weltlicher Berqnügungen. Man tanzte im 
KMloſter zu Dttmarsheim im Elſaſs. Unweit von Saarlouis, in 
Youtre, ſpeisten die geiftlichen Damen in Geiellichaft von Dfficieren 
und waren nichts weniger als jpröde.“* Ebenſo wurde im Stlofter 
Neuville viel getanzt. Die jrommen Schwejtern amüfierten ich zum 
Tollwerden. Bon dieſem tollen Vergnügungsrauſch abgehebt, fiel 
unjere Heldin aufs Krankenlager und ſchwebte eine zeitlang zwiſchen 
Yeben und Tod. In den jchwerfälligen Tagen der Neconvalesconz 
befajste fich die junge geiftliche Dame mit Voltaire und Roffean. 
Bejonders die Werte dieſes Lepteren feffelten ihr Antereffe gewaltig. 
Die frische Fluth uriprünglicher, grandioier Leidenſchaft, die den 
Werfen Roffeaus entguillt, riſs die edelſten Frauenherzen des adıt- 
zehnten Jahrhunderts Hin und machte keineswegs vor den lofter- 
piorten Halt. Jene friiche Fluth drang gar oft durch die dien 
Mauern diejer heiligen Stätten, und manche Fromme Schweiter 
ftürzte fich kopfüber in die Wellen der hochaufſchäumenden tevo- 
Iutionären Romantit, die ſich allenthalben in Frankreich breitzu- 
machen begann, 

Im 21, Lebensjahre feierte unjere Heldin ihre Vermählung 
mit dem Marauis Condorcet. Die Heirat Condorcets erregte anfangs 
Staunen in der vornehmen Welt. Der Bräutigam zählte 43 Jahre, 
Diejer große Altersunterichied fiel auf, Man machte fich über den 
genialen Mathematiter Iuftig, der mit dem Alter des Weenichen jo 
Ichlecht zu rechnen verſtand. Man neigte zur Ueberzeugung, dais er 
ſich diesmal arg verrechnet habe, Yu dieſem craflen Altersunter- 
ichiede gejellte ſich eine scheinbare Discordanz der Charattere. 
Condorcet war eine fühle Natur, von düfterem Ausſehen und fast 
wilden Gebahren: ſchüchtern, ſprach er jehr wenig und ſchwieg 
in Sejellichaft, er hörte stets zu, um alles Bemerkenswerte in jeine 
arofe Seele aufzunehmen, die nady einer immer höheren Syntheſe 
itrebte, Sein Herz eröffnete fich niemals, jelbft den intimiten Freun- 
den gegenüber. Der alte D’Alembert nannte ihn einen „ſchneebedeckten 
Bulcan“, Und jie? Madame Condorcet war eine der alänzenditen 
und zugleich intereflantejten Ericheinungen der revolutionären Epoche. 

*ı Antoine Gnilloist Mndame Condoreet, son salon #1 »on amis. Katis 1897, elez 
Caſman Lion. 
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Ihre hohe Geſtalt mit den großen ichwarzen, flanmenden Augen 
und dem feingeichnittenen Munde, an deren Oberfläche ſtets das 
Lächeln wohlwollender Jronie jpielte, hatte etwas geradezu Fasei— 
nierendes. Und ihre blendende Schönheit ftand noch weit hinter der 
Gabe zurüd, der fie die unbeſchränkte Herrſchaft über die vor- 
nehmſten Geifter jener Zeit verdankte. Wir meinen die Gabe der 
Unterhaltung. Ihren iprudelnden Wit durchzuckten nicht selten 
Seiftesblige, die mit einem Sclage ganze Gebiete menjchlichen 
Willens und Fragen beleuchteten, deren Löſung mühjeliger Forſchung 
vorbehalten jchien. Sic liebte in hohem Maße glänzende Beriamm- 
lungen. Ihr erpanfives Naturell und ihre Unterhaltungsgabe nährten 
in ihr dies unichuldige Verlangen. Kein Wunder daher, dajs die 
Beiftesnotabeln zweier Welttheile den Salon der Condorcets ſich 
zum Stelldidein wählten. Nie nahm eine Königin chrenvollere 
Huldigungen entgegen. Gekrönte Häupter famen, um diejenige zu 
begrüßen, die um den Ruhm der geiftreichiten Frau von Paris 
mit Madame Staël wetteiferte. Wie verjtand fie doc jo geichidt 
und jo jtark die zarten Saiten anzujchlagen, die in den Seelen 
ihrer Zeitgenoſſen vibrierten! Wie wuſste fie die Herzen ihrer 
Freunde in jene hohen Regionen emporzuheben, die ihr edler Geift 
durchftreifte, voll grandioler Träume über die Zukunft und den 
Fortichritt der Menichheit, an dem fie mit enthuſiaſtiſchem 
Glauben bieng. 

Deshalb drängten fie ſich an diefe merkwürdige Frau in un- 
zäblbarer Menge heran, alle jene Männer von Frankreid) und aus- 
wärts, von deren Ruhme die Welt zu jener Zeit wiederhallte. Adam 
Smith war in dieſer Menge einer der Eriten; der wadere Herold 
des induftriellen Aufihwungs jeines engliihen Waterlandes zollte 
warme Bewunderung derjenigen, die nad) feinem Tode den Fran— 
zofen in jo beredter Sprache jeine „Theorie der ethiſchen Gefühle“ 
darlegen jollte, An der Seite des in ſtiller Wehmuth verſunkenen 
Beccaria, des muthigen Bahnbredyers auf dem Gebiete des Straj- 
techts, finden wir bier den überlauten Thomas Payne mit dem leicht 
überjtrömenden Herzen, den kühnen Helden des amerikanischen Unab— 
hängigfeitsfrieges, der nun nad) Frankreich neue Nahrung für feinen 
ungejtimen Thatendrang und feine fortjchrittlichen Staatstheorien 
zu ſuchen kam. Und dort wieder der hinreißende, für Frankreich 
ſchwärmende Yord Stanhope; und der myſtiſche preußiiche Baron 
Clootz, der in den fpäteren Wirren der erjten Commune eine jo 
große Rolle jpielen jollte; und Dumont, der Freund und Berather 
Mirabraus: und Jefferſon und wie fie da alle hießen: eine glänzende 
Elite der Geijter von Amerika und Europa, die alle kanten, im 
Salon Condorcet die Stichhältigkeit der neuen Ideen zu discutieren. 

Frau Condorcet aber thronte in dieſer glänzenden Verſamm— 
lung. Ihre edle Berediamkeit ergoſs ſich allabendlich über die Ge- 
müther der illujtren Säfte, fie blies aller Hoffnungen zu einem 
mächtigen euer, woran die auferjtehende (Freiheit ihre Waffen 
ſchmiedete. Bor allem ſuchte fie ihre Freunde für die Republit zu 
begeiftern; von dieſer Regierungstorm verſprach fie ſich Glück und 
Freude der Völter, Naiver Enthufiasmus revolutionärer Jugendjahre! 
Die Zeitgenoffen nannten ihren Salon gerodezu „Foyer de la röpu- 
bliqgue*, den Herd der Republik, Sie, welder der Hof in feiner 
ahnungslofen Bornirtheit ſchon während der heißeften vevolutio- 
nären Sturmperiode die Stelle einer Gouvernante des königlichen 
Kronprinzen antrug, fie gehörte zu den eriten, die dem Königthum 
das Grab ſchaufelten. Raſtlos war fie um die Verbreitung der 
republitaniichen Idee bemüht. 

Und da erfüllten fi ihre Träume, Eines ſchwülen Abends 
des Monates Auguſt 1792 wurde unter Kanonendonner und Sturm- 
glodengeheul die Nepublit geboren. Frau Condorcet erbebte vor 
tieffter Freude. Obwohl ihr Mann keineswegs das Zeug eines 
Tribunen, eines Stürmers, eines politiichen Führers hatte, drängte 
fie ihn aus Ehrgeiz ins politische Schlacdhtengetümmtel, damit er 
jeine Nerven jtähle und zum großen Führer ſich emporſchwinge. 
Condorcet gehorchte. Kopfüber jtürzte er ſich im den Kampf der 
Barteien. Bald gehörte er zu den Häuptern der Gironde; jeine 
Popularität wuchs immens; fünf Departements wählten ihn in den 
Convent. Die Neferate, die er in diefer Verſammlung, namentlic) 
in Sadyen des öffentlichen Unterrichts, evftattete, erregten die Be— 
wunderung der ‚eitgenoflen und bleiben jein uniterbliches Verdienſt. 

Aber das Unglüd schritt zu jener Zeit ichnell; die Ereigniſſe 
überjtürzten fich in rajender Eile. Es fam der 31. Mai 1793 und 
mit ihm der Sturz der Bironde, Condorcet gehörte zu den Pro— 
feribirten, jeine Güter wurden confisciert und er ſelbſt geächtet. 
Er fand eine Zufluchtsitätte in einem beſcheidenen Studentenheim 
nahe dem Yurembourg, wo er zchn Monate verbrachte, ohne je die 
Strafe zu betreten, im die er fich micht hinauswagte, um nicht 
dem ficheren Tode entgegenzugeben. 

Diefe unfreiwillige Mußezeit benützte der Philoſoph zu 
literariſchen Arbeiten verichiedeniter Natur. Gr war mittlerweile 
bedeutend gealtert. Die furchtbaren Ereigniſſe, vor allem aber die 
Sorge um jein Weib und jein einziges Wind machten ihn zum 
reis, Allein jein Weib war nicht verloren. Mit dem winzigen 
GBelde, das ihr zurücdblieb, kaufte fie Fich einen Wäicheladen, und 
den Reit verichaffte ihr die Porträtmalerei. An ihrem Keinen Yaden 
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porträtierte fie gar oft die Grofen und Mächtigen des Tages, und 
dadurch entlam fie nicht jelten dem Tode, Auch drang fie mehr- 
als in das Innere der Gefängniſſe, um diejenigen zu porträtieren, 
die tags darauf das Scaffot zu bejteigen hatten umd nun diejes 
einzige Andenlen ihren Hinterbliebenen zurüdliehen. Und abendg, 
wenn die Sonne ſich zum Untergange neigte, da jchlich die 
arme Heldin in das duftere Eril ihres Mannes, bebend vor 
Angſt um fein theueres Haupt, müde von den Anftrengungen und 
Demüthiqungen des Tages. Muſste fie Fich doch am 14. Jänner 
1794 öffentlih und formell im Angefichte der Municipalität von 
Auteuil von ihrem Gemal jcheiden laffen, um unbehelligt fortleben 
und den beicheibenen Lebensunterhalt für den Projeribierten und 
ihr einziges Kind gewinnen zu fünnen! Und wie einſam qejtalteten 
fich ihre Tage! Die große Schar von Freunden war verichwunden: 
die einen lichen ihr Haupt auf dem Scaffot, die anderen rüjteten 
ji in den Kerkerzellen zum Tod, indem fie, wie der edle, ſchwär— 
meriiche Conventler Ginguene, Platons Buch „über die Uniterb- 
lichkeit” jtudierten. Wie verjtanden fie es, majejtätiich und grandios 
in den Tod zu gehen, dieſe Stürmer und Dränger einer ver- 
ichollenen Zeit! 

Gondorcet jelbjt ichien den Tod in jeder Stunde des Tages 
zu erwarten. Er jchrieb ein Tejtament für feine einzige Tochter, 
worin er fie bat, des väterlichen Märtyrers nicht zu vergeſſen. 
Ebenjo arbeitete er an einer Denkſchrift, die, an die Yeitgenofien 
gerichtet, bejtimmt war, ſein pofitijches Gebaren zu rechtiertigen. 
Allein jeine Gemalin bat ihn flehentlich, davon abzujtchen: die 
Heitgenoffen, meinte fie, würden ihm gegenüber in Ungerechtigteit 
verharren, er möge von ihrem falſchen Verdiet an den Urtheils- 
ſpruch der Geſchichte appellieren und der Unjterblichteit feinen Geiſt 
zuwenden. Condorcet gehorchte der Führerin jeines Lebens und jo 
entwarf er während feines zjehnmonatlicen Pariſer Erils in haftigen 
Zügen jene „Grundzüge der Fortichritte des menschlichen Geiſtes“, 
die jein ewiger Rhum bleiben werden. 

Bald aber ward ihm der Boden zu heiß, feine Zufluchtsftätte 
wurde von einer Hausdurchſuchung bedroht, er muiste fie verlaſſen. 
Und num begann für ihn jene traurige Ddyffee, die man jattjam 
fennt umd die im ihren traqiichen Beripeticen geradezu erichütternd 
wirkt. In einer einfachen Banerntleidung, mit dem geliebten 
Horaz in der Hand, irrte er einige Tage in den Wäldern umber, 
bis ihn die Bauern ob feiner jeltiamen Haltung auffiengen und 
in Daft jeßten. Am nächſten Tage fand man ihn todt auf dem Boden 
ausgeſtreckt den letzten großen Philoſophen des achtzehnten 
Jahrhunderts. 

Frau Condorcet wuiste Monate hindurch nicht vom Tode 
ihres Gatten, fie glaubte ihn in die Schweiz geflüchtet. Wie eine 
Löwin kämpfte fie fortan weiter um ihr eigenes und um das Yeben 
ihrer Tochter gegen die wilden Auswüchſe der Terreur. Inzwiſchen 
fam der 9. Thermidor, Die Schredensherrichaft fiel, die Salons 
öffneten ſich wieder, die Flüchtlinge fehrten in großen Scharen 
beim, die Gefängniſſe leerten Sich allmählich. Biele, die einander 
todtgeglaubt, drückten ſich jept die Hände, und gar mancher jehnte 
ſich nach denjenigen, die in dem Blutſtrome der Terreur weg- 
geſchwemmt wurden. Joſef Chenier klagte vergebens in einer er— 
greifenden Jmprovijation: „Warum öffnete ſich keine fo tiefe Höhle, 
um vor den Henkern die Beredjamkeit Bergniauds und den Genius 
Kondorcets zu verbergen ?* 

Wein, die Todten kehrten nicht wieder, ihr Mund war ver 
ſtummt für ewige Zeiten. Allein ihrem Blute entjtiegen die Rächer: 
ihr Geift hielt von neuem feierlichen Einzug in die Mauern des 
Gonvents, die beſiegte Gironde, freilich in ftark gelichteten Reihen, 
ſchwang ſich wieder zur Beherricherin dieſer fturmgepeitichten Ber- 
jammlung empor. Eine natürliche Folge davon war, daſs die Ideen 
Gondorcets mit Begeisterung wieder aufgenommen wurden und 
dajs fein Name, nunmehr von der biutigen Märtyrerfrone umgeben, 
in neuverjüngtem Glanze erjtrablte, Die Witwe des PBhilojophen 
verjtand diejen Wint der Geichichte und veranftaltete die erſte Ge— 
jammtausgabe der Werke ihres Mannes. Der Convent beichlois, 
3000 Exemplare „der Grundzüge der Fortichritte” anzufaufen umd 
diejes Wert unter den Volfsmaffen im der ganzen Republik zu 
vertheilen. 

Und jetzt erſt, da Frau Condoreet jo vieles für das Andenken 
des unglüdlichen Philoſophen netban, ergriff auch fie die Gelegen— 
heit, als Berfafferin vor die Welt zu treten. Im Jahre 1796 er- 
ſchienen ihre „Briefe über die Sympathie”, Die Zeitgenoflen be 
ranfchten jich förmlich an dieien Blättern durchdringender Wehmuth, 
an diejen Belenntnillen, durchtränft von den Ideen einer durch 
unſägliche Yeiden geläuterten Ethik. Haben doch dieſe ergreifenden 
„Briefe“ ſelbſt einer Staël, der erbittertſten Gegnerin von Madame 
Condorcet, Worte der Bewunderung entriſſen! 

Aber bald war die Zeit vorüber, in der ſolch zart vibrierende 
Serlenergüffe Anklang fanden; ſchon hörte man im der Ferne die 
ſchmetternden Fanfaren der Napoleoniichen Gloire ertönen, die jede 
andere Nequng, all die zarteren Saitenſchwingungen der menſch— 
lichen Piyche eritidten, niederbrausten. Mit Rieſenſchritten kam der 
eorjtiche Dietator herangeftärmt: wie ein gewaltiger Orcan durchzog 
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er ganz Europa, alles neigte jicd vor jeinem Hauch, gar mancher 
ftarte Baum menschlicher Tradition, gar manche Blume menid)- 
licher Hoffnung wurde gebrochen. Diejenigen von den Fahnenträgern 
der franzöftichen Mevolution, die nod am Leben zurückgeblieben 
waren, zogen jich zurüd in den von neuem eröffneten Salon der 
Witwe Gandoreet, der ſich nun allmählid wieder zum Sammel- 
punkte aller fortichrittlichen Elemente, zum „foyer de la röpu- 
blique“ heranbildete. Wieder famen fie, die geiſtreichſten Philoſophen 


und Politifer der revolutionären Epoche, zu Frau Condorcet, die. 


Stichhältigkeit und den inneren Wert der revolutionären Theorien 
zu discutieren; und wieder thronte unſere Heldin in diejer glau— 
zenden Elite der Geiſter. Allein, wie ganz anders war die Stim— 
mung, die hier jetzt vorherrjchte! Hinter dieſen „Ideologen“, wie 
man jetzt die überzeugungstvenen Republikaner höhniſch benannte, 
lag nunmehr ein Ocean von Blut; und viele, die den Stolz dieſes 
Salons ausmachten, liefen nicht mehr ihre gewichtige Stimme in 
die Wagſchale fallen: nur mehr ihre bintigen Schatten nahmen an 
den Discuſſionen Antbeil. Madame Condorcer ſchürte jedoch den 
Enthujiasmus ihrer Freunde von neuem, fie konnte nicht an der 
Republit verzagen, nad) ihrer Auffaſſung hieß es den Kampf gegen 
die Napoleoniſche Dietatur mit Energie aufzunehmen, um die Re— 
publil zu retten. Ihr Salon war aud) der Hort der rüdfichtstofejten 
DOppofition gegen das Negime Bonaparte. 

Dieſer begriff es jehr ſchuell, daſs er in der Perſon der 
Witwe Condoreet cs mit einer unverjöhnlichen Gegnerin zu thun 
habe, Darüber unwillig, lieh Napoleon einmal in ihrer Gefellichaft 
die Worte fallen: „Ich ſehe es ſehr ungern, wenn die Frauen in 
die Politik ſich hineinmengen.“ — „Sie haben wohl recht, General“, 
replicierte Madame Condorcet, „allein, in einem Yande, wo man 
fie Löpft, ift es natürlich, dais die Frauen wiſſen wollen, warum 
dies geſchieht.“ 

Den geidichtlichen Entwidelungsgang vermochte dieje geniale 
rau dennoch nicht aufzuhalten, Derjelbe vollzog fich mit uner- 
bittlicher Gewalt nad) rechts, er war noch weit von ihrem Ideale 
der demokratiſchen Nepublit entjernt. Und fo jah fie mit tiefer 
Wehmuth an ſich das Kaiſerreich vorüberzichen, die Reitauration 
der verhajsten Bourbonen begründen. Sie ftarb am 8. September 
1822. Vor dem Tode verlangte fie, unter den Armen und ohne 
religiöjfe Geremonic begraben zu werden. Acht oder zehn Verwandte 
begleiteten ihren Sarg in den Pere-Lachaiſe. Faſt unbemertt wurde 
fie zu Grabe getragen, man fönnte jagen, die ſchönſte, ſicherlich 
aber die geiftreichite und edelfte Frau der franzöftichen Revolution. 

oo. Dr. Hermann. Yicbermann, 
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Ueber Tednik und Aeſthetik des Romans, 


Bon Jakob Waſſermann. 
I. 


Di Proſa unjerer Tage f einer fo allgemeinen und betrübenden 
Verlotterung anheimgefallen, dais insbeiondere die belletriftiiche 
Stiliftit einem zerfchten und ſchmuhigen Schlafrock vergleichbar it, 
mit dem man ſich unter feinen Umptänden mehr in die Oeffentlich— 
keit der Strafe wagen kann. Und nicht nur dies, Der Bereich der 
äjthetiichen Anarchie und Verwirrung umfaist auch gleicherweiie 
alles Handwerklice und Techniſche (als welches ich die praftiiche 
Geſetzmäßigkeit des Handwerks bezeichne), ja ſogar Stoffliche, jo 
daſs es mir jcheint, als müſſe auf dieſem Wege alle künſtleriſche 
Cultur einer ſicheren Vernichtung gewärtig fein. Denn die Proſa 
eines Boltes iſt der lebendige und befruchtende Strom, der das 
geiſtige Leben erblühen fälst, und ihre Verfall iſt nleichbedeutend 
mit dem offenen Eingeftändnis cultureller Yerrüttung. 

Sucht man die Urſachen der fo angedenteten Corruption zu 
ergründen, jo jtöht man zunächſt ohne viel Nachdentens auf deren 
zwei: das Ueberhandnehmen des journaliftiichen Geiſtes und der von 
ihm ausgehenden nivellierenden Elemente, jowie das täglich zuneh— 
mende Eindringen des kunſtloſen Dilettantisnus in die Literatur 
und deren jeweilige Moden. Das find Schäden, die mühelos als 
ſolche zu begründen find und auch oftmals von ernjten Köpfen er— 
Örtert wurden. Darüber find demnach nicht viel Worte zu vergenden, 
umſoweniger als der Dilettantismus, d. i, die um der Eitelkeit oder 
des bloßen Broterwerbs willen betriebene Beihäftigung mit der 
Kunſt für das äfthetiihe Gefühl nicht in Frage lommen fann. Ein 
weit gefährlicherer, weil jchwieriger zu erlennender Feind der zeit 
genöſſiſchen Proſa iſt, jo überraſchend es auch klingen mag, das 
zeitgenöſſiſche Drama, und ein anderer, wenig genug angeſchuldigter 
find die von unfähigen Köpfen verfertigten Ueberſetzungen der fremd- 
ſprachlichen Schriftiteller. 

Die Scaubühne hat im dieſem Mugenblid eine Schar von 
bedeutenden und funftfertigen Männern in ihren Bann gejonen. 
eich einer großen Courtiſane läjst fie die einen unerhört Ichmachten, 
beglüdt die andern und enttäuscht fie wieder, schenkt jenem eine 
lange, doch matte Gunst, dieſem eine kurze, flammende. Ueberall iſt 
ein heißes Mühen, audı nur einen Ring von ihrer reihen Hand 
zu erhaſchen, und wen fie nicht aus freien Wahl gibt, der eritichlt 


Seite 74. Wien, Samdtag, 





Die Beit. 


30. Juli 1898, Nr. 2300, 





ſich wohl bisweilen ein Zeichen ihrer Huld. Reinheit und Ehrlidı- 
keit find in ihren Salons feltene Dinge geworden; in ihren Vor— 
zimmern wird conjpirtert und intriquiert und von ihrem Kammer— 
diener und ihrem Lieferanten bis zu ihrem Sceretär und Yeibarzt 
hinauf find die beſtechlichen Yente anzutreffen. Dem armen verliebten 
Neuling wird es ſchwer gemacht und er iſt oft darauf angewielen, 
mit dem Koch Bruderichatt zu trinfen oder mit dem Stubenmädchen 
ein Licbesverhältnis anzufnüpfen, nur um von der begehrten Dame 
einen Bli zu erbaichen. 

Aber um aus all dieſer Bildlichkeit zu fallen, die nach keiner 
Richtung hin übertrieben it: wicht dieſer Wetteifer allein iſt es, 
der in der leichteren und rajcheren Form des materiellen Berdienftes, 
in dem glänzenden und geräufcvollen Ruhm der Erfolgreichen jeine 
Wurzeln bat, nicht er allein iſt cs, auf deſſen ſchädliche Einflüſſe 
bier angeipielt wird, jondern noch viel mehr auf das, was er ver- 
urſacht. Nämlich wie ein oftbegangener Weg allmählich immer klarer 
und abgenubter wird und denen, die jeiner Richtung folgen, täglich 
weniger Schwierigleiten bietet, jo eritarrt auch die nunmehrige 
Form des Dramas zu einem leicht benützbaren Schema. Natürlich, 
jeder will diefen bequemen Weg geben, der fo viel veripricht, und 
die Unbernfenen mehren ſich in ſolcher Habl, dais der einſame 
Sucher im Wald jich immer weiter vom Lärm dieler Reunbahn 
entfernt und alsbald den Contact mit feiner Zeit verliert, Dies it 
die Gefahr: das leicht bemügbare Schema, in das, wie im eine 
ftuchenform, jeder Stümper jeinen mittelmäßigen Teig zu giehen 
vermag. Ach kenne Leute, die es wahrlich nicht nöthig hätten, 
Theaterſtücke zu jchreiben, denn fie jind nicht einmal imjtande, das 
alttäglichite Erlebnis in einer mur halbwegs lunſtgemäßen Proſa 
niederzuidyreiben, Aber für die Bühne befiten fie ihr Kuchenblech, 
das ihnen durch die nmaturaliftiichen Köche des legten Decenniums 
aufs bandlichite hergerichtet worden it. Und jo ſehen wir allent- 
halben, wie das Talent durch die Geichiclichteit verdrängt, wie 
beide miteinander verwechlelt, gegen einander ausgejpielt werden, 
ja, wie die Gejchidlichkeit zum Zurrogat des Talents geworden ift. 
Während ein ichlechter Romanſchreiber jofort und ohne weiteres er— 
fenntlich, während ein Novellendichter jofort und ohne weiteres von 
einem Novellenfabrifanten unterichieden werden faun, üben die auf 
der Yinie von fchlechten Romanen ftehenden Theaterjtüde noch eine 
weite und laute Wirkung aus, Schon allein deshalb, weil hier drei 
Künſte zufammenwirfen: der Schaufpieler kann die Gefühlslügen des 
Autors, der Regiſſeur jeinen Mangel an poetijcher Stimmung" be- 
mänteln. So aber wird das allgemeine Niveau der Kunſt herab- 
gedrüdt. Das Drama verdirbt die Geſetze, das innere Gefüge, Die 
innere Fechnit des Nomans, wie jpäter nody erörtert werden wird, 
und in demielben Maß wird durch ausländiiche Einflüffe, durch 
Ueberiebungen aljo, dem äußeren Kleid, der Yroja, der Erzählungs- 
technit, ein jchwerer Schaden zugefügt eine Gefahr, die nicht unter- 
ichägt werden darf. 

Es iſt Har, dais hiebei nur Autoren in Betracht kommten, 
die auf das deutiche Schriftthum einen Einfluss gewonnen haben, 
aljo wirkliche Dichter, denn die Scyädlichkeit der anderen zu beweiſen, 
wäre belähelnswert und überflüliig. Es handelt ſich auch zumächit 
wur um die großen ruſſiſchen und franzöftichen Schriftfteller, deren 
Wertke eine unermejsliche Verbreitung bei uns gewonnen haben. 
Und nun jtelle man ſich vor, daſs Doſtojewslis und Turgenjews 
Bücher von einer Horde impotenter Arbeitsiclaven verdeutſcht worden 
find; ſtelle man ſich vor, dafs es Bücher Yolas gibt, die durch ihre 
Uebertragungen ins Deutſche (und nur dadurd) zu einer wahren 
Schändlichleit wurden, zu einer nichtswürdigen Speeulation auf 
fülterne Wunden: dajs es deutiche Ausgaben von Maupaffant gibt, 
die jeder Beichreibung ipotten, und man wird zu ermejlen fähig 
fein, wie dieje Dichter alles und alles verlieren muisten, was an 
ihnen durch ihre Nationalität, ihre Race, ihre perfönliche Art charak— 
teristiich, angenehm, bedeutend ericheinen muſste. Alle ruſſiſchen 
leberießer, die mir befammt find, arbeiten mit clichierten Phraſen, 
die anfangs befremden, an die man fid) gewöhnt und die man jogar 
bei jungen deutſchen Schriftitellern zu feinem Erjtaunen wiederfinden 
tann. Gebildete Ruſſen haben mir verfichert, daſs es abichenlich und 
beſchämend für ſie ei, einen ihrer großen Schriftiteller im Deutſchen 
zu leſen. Es iſt ja klar, Man ftelle ich Gottfried Keller ins Ruj- 
jtiche überſetzt vor: überieht durch einen jungen Mann, der nichts 
begeeift von dem Erdgeruch, den diefe Bücher ausathmen, von der 
kraftvoll verhaltenen Boefie, von dem hoben und herben Humor, 
der in dieſer Proja ſteckt: der nichts begreift als dies, dais er jo 
und foviel Rubel für den Drudbogen erhalten wird, und nun be- 
trachte man diejen Gottfried Keller! Betrachte auch dieſen Fontane! 
Betracdhte dieſen Wilhelm Naabe! Noch elender ift es mit den 
franzöſiſchen Büchern beſtellt. Ach habe mir einmal den Spaß ge— 
macht, in einer Verdeutihung von Maupafjants „Fort comme la 
wort” die rein grammatikaliichen Verſtöße zu controlieren und bin 
zu einem erichredfenden Reſultat gelangt. Ach babe einmal eine in 
der That wiirdige Ueberſezung, nämlich die von Claude Tilliers 
„Ontel Benjamin“ dardı Ludwig Pfau, mit einer landlänfigen des 
ſelben Wertes verglichen und war empört und verlobt. So alio 
hauſen die Maulwürfe im Erdreich unſerer Sprache, und niemand 


wird ſich unjerer Erkenntnis verſchließen, daſs er durch die Lectüre 
jener Werke keinerlei Genuſs davontragen fann. Der Stoff allein 
iſt nichts, 

u. 


Nicht nur aus diejen Gründen ſteht die moderne Proſakunſt 

auf einer tiefen Stufe, Die jüngeren Scriftfteller, obwohl fie mit 
der alten — gebrochen haben, vermochten noch nicht, 
eine ihnen adäquate Form zu finden, welche ſie mit innerem Leben 
zu erfüllen fähig wären. Die Erzählungskunſt der alten Schrift- 
jteller ift verloren gegangen, und ich betone das Wort „modern“ 
nicht als Programm, jondern als Antithefe und der Titel diejes 
Eſſays iſt nicht eonftatierend, jondern fragend, gleichſam cin Hin- 
weis und Verſuch, aus dem vorhandenen Material Geſetze abzuleiten, 
wie cs ja die Aufgabe des Weithetiters it. Aber dies vorhandene 
Material ift arm und dünn. So groß die Mafle der neuen Bücher 
ift, die den Markt überihwenmen, jo gering find Werte von dyarat- 
teriftiicher oder gar gejegebender Bedeutung. Man betrachte zumächit 
den Stil all diefer jogenannten modernen Nomanc. Niemals iſt es 
ein erzählender, deseriptiv gejtaltender, jondern es ijt darin ein 
Sudyen nad) neuen Worten, neuen Attributivftellungen, ungewöhn- 
lichen Phraſen und eine faliche Nahahmungsjucht des natürlichen 
Dialogs bemerkbar. Die Kraft der Beſchreibung erſchöpft ſich im 
lofen Bildern von Iyriicher, alio umepiicher Dertunft, die Kraft der 
Stimmung, die bisweilen vorhanden iit, wurzelt wiederum in Igriichen 
Fähigkeiten und wird niemals in Handlung umgeſetzt. „Stimmung“ 
iſt ein Begriff geworden, mit dem alles bededt wird, Mangel an 
Kunit, an GSeitaltungstraft, an Natürlichkeit, an Wahrheit. Wenn 
Doitojewsfti im eriten Gapitel des „Raskolnikow“ jeinen Helden 
beſchreibt, wie er über einen großen Bla ſchlendert in der heifen 
Mittagsionne und wie fein Hut einem Pfanneluchen gleicht, jo iſt 
dies ein padendes Bild der inneren Stimmung und äußeren Nerm- 
lichteit des Studenten, für das cin moderner Novellift einen langen 
Sefühlserguis, gewählt hätte. Bei großen Scriftjtellern wird man 
ferner niemals jene jogenannten „Ichönen Naturichilderungen“ an— 
treffen, die losgelöst da ſtehen, um ihrer jelbjt willen entitanden, 
über die das Auge des Leſers bingleitet, ohne ein Bild zu ger 
winnen. Turgenjew zeichnet eine Landſchaft durch die Stimmung 
der Handlung, bei Doſtojewsti liegt fie ganz in der Sitmmung der 
Menſchen und ihrer Dialoge. Man erinnere ſich der Stelle, wo 
Rastolnifow, nachdem ſich Swidrigailow getödtet, träumt; wie durch 
die unfeſt geichloffenen Fenſter die eifige Winterluft zieht und feinen 
Traum beeinfluist. Wie lebt da die Winternacht! Oder man denfe 
an jene unvergeisliche Stelle in der Heinen Turgenjew'ichen Novelle 
„Die Sänger“, wo der ferne Ruf eines Hirten oder Bauers mehr- 
mals gleichſförmig und langgezogen durch die ſtille Nacht dringt, 
und wie funjtvoll auf dieje Art das Bild der weiten Ebene erwedt 
wird. Man leſe die clajfiiche Mondnacht-Liebesſeene zwiſchen den 
beiden Yiebespaaren im „Martin Salander“, wie eindringlich und 
klar erwächst da, ganz auf indirecte Weiſe, das Bild der Yandidait. 
Dder wie genial chen wir am Beginne von „Romeo und Julia 
auf dem Dorf“ die ganze Stimmung der Landſchaft nur durch die 
Beſchreibung, wie die Bauern pflügen! Die Beilpiele liefen ſich bei 
gutem Willen verhundertfachen. Die modernen Franzoien find darin 
weit geringere Künſtler. Zola beichreibt immer Yandicdhaften, wie er 
auch Charaltere beichreibt, aber ſeine Beſchreibungen erſetzen oft 
durch * Wucht, ihren Reichthum, was an plaſtiſcher Einfachheit 
mangelt. 
Dies eine iſt das Wejentliche: die Handlung eines Romans 
ift das Unwichtigſte für die äufere Wirkung, die er übt. Romane, 
Sie rein ftofflich, d. b. durch die äußerlichen Geichehnifie und ihre 
Verfnüpfung gewirkt haben, waren jtets bald vergeſſen. Eine Techmit 
des Romans im dieſem Sinne jchreiben, wäre finnlos und wertlos, 
ganz im Segenjah zum Drama, Und dies it das eigentlich Cor— 
rumpierende des theatraliſch-dramatiſchen Geistes unserer Zeit: die 
icheinbare Wichtigkeit der Tendenz, des Geſchehniſſes, der Situation, 
Und wer genau beobachtet, wird mir wohl zugeben, dajs damit die 
wahre Urjache aufgedeckt ift, weshalb die eigentliche Kunst der Er- 
zählung und des Erzählens in Verfall aeratben ift. 

Das pofitive Ergebnis iſt nunmehr leicht zujammenzufafien. 

Alle Kunſtwirkung entjtcht durch finnliche Bewegung, Dand- 
lung: Bewegung der Linie, der Fläche, Bewegung der Körper. Das 
Weſen der Lyrik befteht in einer jubjectiven, meiſt rhyihmiſchen 
Darmonifierung einer jeeliichen Dandlung, das des Dramas im der 
objectiven Belebung und Entiwidlung von Charakteren. Der Noman 
entjteht mit den Mitteln der Lyrik in objeetiver Form und mit 
denen des Dramas in jubjectiver, d. b. unmittelbar und direct durch 
den Erzählerton fejtgehalten. Die Kunſt der Erzählung nun allein 
ift es, welde die Farbe gibt, den Charakter, das dichteriihe Leben. 
Alles, was geihieht, mus durd das Medium der Bewegung geben, 
um plaitüich zu wirfen. Es genügt nicht, daſs man jcreibe: eine 
föftliche Ruhe war über dem Thal ausgebreitet. Bewegung und 
infolge deſſen Bildlichteit entſteht erjt dann, wenn ich etwa 
jage: fein Dalm vegte ſich, kein Käfer funmte sc, alſo die Ruhe 
durch nichtvorhandene Bewegung ſchildere. Das iſt Mar, denn es iſt 
banal. Es gibt Autoren — und große Autoren — welche ſich nicht 
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genug thun können im der Beichreibung eines Zimmers und jeiner 
Ansitattung. Wie überflüffig und unzweckmäßig! Nehmen wir z. B. 
an, ein Raum habe etwas in bejonderem Grad Charakteriſtiſches, 
vielleicht ein grotcstes Tapetenmufter; will ich nun dies dem Leſer 
eindringlich mittheilen, jo werde ich es mittels der ſeeliſchen Emo— 
tion einer Perſon thun oder fo, dais dieſe Perſon in einer Dialog- 
jtelle darüber erftaunt. Alle großen Schriftſteller haben das gewuſst, 
und wo ſie es nicht getban haben, fanden jie auf dem unmittelbaren 
Wege ein padendes oder ein poetiſches Bild. Ein prächtiger Belcg 
it die Stelle in Murgers „Vie de Boheme“ (das ich ſonſt nicht 
als Muster aufitelle), wo Collins Mund beichrieben wird, als ob 
ihn eine ungeſchickte Kinderhand gezeichnet und dabei am Arm ge— 
ſtoßen worden wäre. Der in Jacobſens „Schuſs im Nebel”, wo 
von den Händen eines jungen Mädchens gejagt wird, dajs fie im 
Schoße des ſchwarzen Sammettleides lägen wie zwei nadte Darems- 
weiber ein etwas ſchwüles und hyſteriſches Bild allerdings, aber 
ein Bild. 

Der Ton der Erzählung entitcht durch die Entfernung des 
Autors von feinem Gegenſtande. Je inniger und lebendiger er dieſen 
Gegenſtand dann troß der inneren Entfernung ficht, denn darum 
handelt es ſich nur, deſto mehr iſt er eben Dichter, Und je mehr 
jein Werk, jeine Gejtalten, feine Beobachtungen, jeine Bilder, feine 
Vergleiche aus einer einheitlichen Grundſtimmung fließen, die auch 
das Gewöhnliche zu einem künſtleriſchen Moment verzaubert, ein 
deito größerer Dichter iſt er eben. At nun feine äuferliche Hand— 
fung der Ausdruck und ihre Löſung das Reſultat einer Welt- 
anſchanung, deren Horizont uns alle und unſer aller Sehnſucht 
unfajst, jo wäre ja der große Epiker gekommen, dem die Zukunft 
gehören mujs. 


Theater. 


as ift denn eigentlich „Iheater* ? 

Das Stud eines Dichters fällt durd und es heiht dann, 
dais es eben leider doch nicht „Theater“ iſt. Oder wir jehen einen 
rohen Menſchen mit ſchlechten Sachen von qemeiner Art die Bühne 
beberrichen und zur Entichuldigung heißt es, dais er cben weiß, 
was „Ihrater* iſt. Was ift nun alſo eigentlid; dieles „Theater“ ? 
Da will niemand antworten. Jeder ſpürt, dajs es Dinge gibt, die 
nicht „theatraliſch“ find, und andere, die es find, aber mehr jcheint 
man nicht zu wiſſen. Es wird behauptet: Man kann Das nicht 
jagen, man muj3 es fühlen. So drehen wir uns immer in demjelben 
Ktreife. And die Frage, wie das fein mus, was auf dem Theater 
wirten joll, heißt es, daſs es theatralijch ſein muſs, und auf die 
Frage, was denn theatraliich ift, heißt es: was auf dem Theater 
wirft. So kommen wir nicht aus dent Zirkel. 

Geben wir es auf, das Theater mit dem Verſtande ausdenfen 
zu wollen, und betrachten wir lieber einmal, wie es im der Geſchichte 
vor uns geweſen ift. Vielleicht kommen wir ihm auf dieſe hiſtoriſch 
nachfragende Art cher bei, Schen wir zu, wie wir das Theater vom 
vorigen Nahrhundert überliefert befommen haben. 

Das achtzehnte Jahrhundert hat in Dentichland drei Formen 
des Theaters hinterlaflen: das Theater der Höfe, das Ihrater der 
Schauſpieler und das Theater der Nation. 

Die Fürften lichten es, ich durd Spiele von dramatijcher 
Art unterhalten zu laffen, Der Curfürſt von Sachſen ichrieb an den 
König von Dänemark, ihm feine engliihen Schaufpieler zu ichiden, 
damit fie „wenn wir Tafel halten und fünften mit ihren Geygen 
und zugehörigen Inſtrumenten aufwarten und muficieren, Uns aud) 
mit ihrer Springkunſt und andern, was fie in Firligkeit gelernett, 
Luſt und Ergetzlichteit machen.“ Das it immer der Zinn der 
höfiichen Schauspiele geblieben. Sie konnten in Tanz oder Mufit 
oder Verſen, Aufzügen und Vermummungen bejtehen, aber immer 
jollten fie nur, wie man es damals nannte: divertieren. Es fam 
nun auf das Weſen des Fürjten an. Manchem genügte es, wenn 
anf eine rohe Weije durch Yärm und Pracht feinen Sinnen gehuldigt 
wurde. Andere waren nad) edleren Beluftigungen verfangend und 
wollten fih auf eine geiftigere Art ergößen, doc blieb es immer 
ein Spiel zur Erholung von Sorgen und Geichäften, um „Yujt und 
Ergeglicjkeit zu machen“, umd hatte das Zeinige gethan, wenn cs 
gefiel; es war ein höfiſches Vergnügen. Das ſchönſie Beiſpiel diejer 
Form iſt das Weimariiche Theater unter Goethe, von 1791 bis 1817. 
An dieſem Hofe war die deutiche Cultur zum Höchſten gelommen, 
jo wurde der Fürſt bier auf die vornehmſte Art „Divertiert”: durch 
feierliche Geberden, den ruhigiten Anjtand, Haltungen von Pracht 
und Anmuth, den Schmud der Nede, die Mufit der Worte und die 
Fülle der Gedanfen. 

Die zweite Form iſt das Thenter der Schaujpieler. Zur jelben 
Zeit zogen durch Deutichland Truppen von Bagabunden, die die 
große Yeidenjchaft der Schauſpielkunſt hatten. Diefe kommt eben in 
diejer Seit erit anf, Vorher hat es den Schanfpieler als Künſtler 
gar nicht gegeben. Er war entweder wie bei den Jeſuiten und an 
den Höfen) ein Dilettant: oder er war (wie noch der junge Schröder) 
ein Seiltänzger und Gautler. Rest ſehen wir auf einmal, unbeilbar 
beſeſſen, Jünglinge aus guten Familien entlaufen, den Fluch der 


(Eltern leiden, keine Noth fürchten: ſo ſiark iſt ihre Yeitenichaft, 
Menjchen mimiſch darzuſtellen. Dies fcheint ihnen das höchſte Glück 
au ſein: ſich zu verwandeln, täglich ein anderer zu ſcheinen, das 
Weſen vieler Menſchen anzunehmen, alle Tugenden und Yafter durch 
ihren Körper auszjudrüden, das ganze Yeben nachahmend darzuftellen. 
So ziehen fie herum, bungern, werden verachtet und bemeidet und 
find es froh. Echof, Schröder, Iffland haben als ſolche Baganten 
begonnen, 

Die dritte ist das Theater der Nation. Diejes exiſtiert nodı 
nirgends, aber es beherrſcht die Gedanken und Wünſche der beiten 
Männer, Sie möchten, daſs von der Schanbühne, wie von einer 
Kanzel herab, für alle ausgeſprochen werde, was jeder bei ſich fühlt, 
dais hier das Große und Ewige, das uns durch das Kleine tägliche 
Leben getrübt wird, dem Wolfe gezeigt werde und dais fo der 
Einzelne aufhöre ein Einzelner zu jein und mit feiner Nation fühlen 
lerne. Dies iſt die Würde des alten griechiſchen Theaters gewejen. 
Dort hatte das Drama das Amt, den Einzelnen zu erinnern an 
das, was er im Lärm des Tages leicht vergijst: an die Macht der 
Götter, an das, was das Weſen des Menichen, und an das, was 
unſer Leben ift; und was der Chor ausjpradı, Hang dem Griechen, 
als ob es aus ihm ſelbſt laut geworden wäre, und er glaubte ſich 
jelbjt zu hören, mar vernehmlicher und mit einer wunderbaren Macht. 
So ijt das katholische Theater in Spanien gewejen, jo das Theater 
der englüichen Renaiffanee, jo das franzöfiiche in der großen Zeit. 
Das iſt in den Menſchen umnvergeistich liegen geblieben, danach 
können fie die Schnjucht nicht verwinden. Dieje wird am Ende des 
Jahrhunderts laut und man hofft auf ein Theater, das den Willen 
der Nation, ihre Furcht und ihren Muth, ihre Liebe und ihren 
Dais, ihr Gefühl des Lebens und der Welt, ihren ganzen Glauben ver- 
fünden fol, fo dajs jeder von der Bühne feine eigenen Geheimniſſe 
vernehme und an jich beftärkt werde. Man hofft auf ein Theater 
der Nation, das nicht „divertieren*, nidyt dem Pöbel ſchmeicheln 
noch den wenigen huldigen, jondern das laut ſprechende Gewiſſen 
des Volkes jein joll, zeigend, was unſer Schickſal iſt, aber jo, dais 
wir es begreifen, ja foben fernen, dais wir ihm zuſtimmen und dais 
wir mit Nuth und Luſt ins Leben zurüdlehren, jeder an jein Yos. 

Das jind die drei Formen des Theaters, die uns Das acht— 
zehnte Jahrhundert hinterlaffen bat: das neunzehnte nimnt fie auf, 
bildet ſie aus, formt fie um, läſst fie ftreiten, will fie verſöhnen 
und da ſich jede zu behaupten weiß, wird es gezwungen, nadı einer 
neuen zu trachten, die fähig iſt, alle drei zu enthalten: nach einem 
Theater, das zugleich, wie das alte Hoftheater, ein Ort der geiitigen, 
ſiunlichen und gemüthlichen Ergöbung und, wie das Theater der 
Wandernden, ein Platz der Schaujpiellunft und dazu, wie im jenem 
Traum der Beiten, der große Spiegel der Nation jei. Dies macht 
den Anhalt unſerer Theatergeſchichte in dieſem Jahrhundert aus. 

Goethe hatte aus dem alten „Hoftheater“, dem Spiel für den 
Fürsten, das „literariſche“ Theater, ein Spiel für die Kenner, ge— 
macht. Sein Grundſatz ift geweſen, alle Erſcheinungen auf der Bühne 
in „poetifche“ zu verwandeln, Dazu bat er jeine Schanfpieler wie 
fein Bublicum nad „wohlbedadyten Maximen“ erziehen wollen. 
Daher feine „Bemühung, von welcher man bei dem Weimarifchen 
Theater nicht abließ, die ſehr vernachläfligte, ja von unſern vater- 
ländiichen Bühnen fait verbannte rhythmiſche Declamation wieder in 
Aufnabme zu bringen“. Daher feine Sorge um jeldye Stüde, „durch 
welche der Zuſchauer erinnert wird, daſs das ganze theatraliiche 
Weſen nur ein Spiel fei, über das er, wenn es ihm äſthetiſch, ja 
moralisch nützen ſoll, erhoben ſtehen muſs, ohne deshalb weniger 
Genuſs daran zu finden“, Daher ſeine „Regeln für die Schau— 
ſpieler“: „unächſt bedenfe der Schauſpieler, daſs er wicht allein Die 
Natur nachahmen, jondern fie auch idealiich vorjtellen jolle und er 
aljo in feiner Darjtellung das Wahre mit dem Schönen zu ver 
einigen babe” — „der Schaufpieler muſs fters bedenken, daſs er 
um des Publicums willen da iſt. Sie jollen daher auch nicht aus 
ee Natürlichkeit ipielen, als wenn fein Dritter dabei 
wäre: fie Sollen nie im Profil jpielen, noch den Zuſchauern den 
Nüden zuwenden“ — „da man auf der Bühne nicht nur alles 
wahr, jondern auch jchön dargeitellt haben will, da das Auge des 
Zuſchauers auch durch anmuthige Gruppierungen und Attitüden 
gereizt ſein will, jo ſoll der Schauſpieler auch außer der Bühne 
trachten, ſelbe zu erhalten: er ſoll ſich immer einen Platz von Zu— 
ſchauern vor ſich denken“. Damit war der Dichter zum Herrn über 
den Schaufpieler gemacht: aus feiner eigenen Kraft zu wirfen und 
feine eigene Kunſt zu juchen war dem Schauſpieler nicht mehr er- 
laubt. Ja der Dichter war damit zum Herrn über das ganze Drama 
geſetzt, das nicht mehr ſeine eigenen Wirkungen ſuchen durfte, jondern 
immer nur dem „poetiichen Gefühle” dienen sollte. Als Dilettant 
hatte Goethe einjt im Tiefurt und Ettersburg und Belvedere das 
Theater kennen gelemt, mit der fonveränen Verachtung, die der 
Dilettant für das Theatraliiche am Theaterweſen hat. Aus dem 
Dilettanten war er zum Dichter geworden, dem es zu verzeihen iſt, 
daſs er, nach Yaubes Wort, „allerlei poetische Phantaſien fiir dar 
ftellbar erachtete, ohne Nüchicht auf herlömmliche, theatraliiche Form, 
ohne Rüdjicht auf ein manniajaltiges Bublicum*“. Wir fönnen hinzu 
jegen: ohne Nüdficht auf die dramatiiche Wirkung! Wie er denn 
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(es war vom Wiarkos des Scylegel die Rede und Schiller batte ge- 
warnt) unbetümmert verficherte: „Am Gelingen oder Richtgelingen 
nad außen liegt gar nichts... Was wir dabei gewinnen, ſcheint 
mir hauptſächlich das zu sein, dajs wir dieſe Auferjt obligaten 
Silbenmahe jprechen lafjen und ſprechen hören“, 

Durdy den Grafen Brühl, einen in der Berchrung der Wei- 
mariichen Sedanten erwacienen Schöngeift, famen die Goethiſchen 
Marimen an das Berliner Hoftheater, wo fie, was Laube „Die kalte 
Manier“ genannt hat, ausbilden halfen. Sie wurde jpäter in Yeipzig 
unter Emil Devrient copiert und iſt an vielen kleinen Bühnen des 
Nordens erſt in der Gegenwart durch den Naturalismus aufgejchredt 
worden. Auf eine andere Art noch haben die Romantifer ihr litera- 
riſches Theater geiucht: war dort das poetijche Gefühl zum Herrn 
geworden, jo wurde es bier die Laune des Poeten: dem baroden 
Einfall, dem momentanen Wit, jeder Schrulle wollten fie es dienjtbar 
machen. Ihren Neigungen bat ſich Tied in Dresden (praktiich nod) 
mehr als theoretiſch: vergleiche „Yudiwig Tieck als Dramaturg“ von 
Heinrich Biichoff) und Immermann in feiner Düffeldorfer Direetion 
ergeben. Immermann ijt vor allem, wie er jelbit an den Grafen 
dv. Redern geichrieben hat, bemüht gewejen, „dramatiſche Gedichte als 
Gedichte auf der Scene zu verwirklichen“ und für Die eigentliche 
Urſache der „Verwilderung unserer Bühne” hat er es gehalten, dajs 

unjere Schauspieler... . fi) aus geiftvoll reproducierenden Organen 

für den Gedanken des Dichters zu felbjtändig producierenden Genies 
gemacht haben... Der Schaufpieler ftellt ſich über das Gedicht 
und glaubt erſt etwas aus demijelben machen zu müſſen, jtatt dais 
gerade umgetehrt das Gedicht aus ihm etwas machen joll. Er hat 
jeine Stellung als reproductiver Künſtler aufgegeben und ift natur- 
gemäh dadurd in das Gebiet willfürlicher und grillenhafter Pro— 
duction gerathen. Das mimiiche Element hat die Ueberhand über 
das recitierende gewonnen, ftatt, dajs cs umgekehrt fein jollte“. Und 
an einer anderen Stelle, mit einem Sag den großen Traum der 
ganzen Romantik ausjagend: „Nicht den Dichter zu den verbrauchten 
Gonvenienzen der Bretter hinabzuziehen, jondern jene zu den Ge— 
danfen der Dichter emporzuheben, das jchiene mir die Art und 
Weile, wie man nach und nad) ein reales Theater im wahren und 
großen Sinne jchaffen könnte“, Allen diefen Beriuchen, das Theater 
literariich zu machen, hat das deutiche Bublicum mit einer gewiſſen 
gebildeten Hochachtung, doch ohne Gefühl zugeſehen und audı Die 
—— Bemühungen um ein „Theater der Kunſt“ oder ein 
Theater der Fünſhundert“ oder, wie man es wohl einmal im 
Scerze genannt hat, ein „Flohtheater“ (Bemühungen von Literaten, 
die gar nicht willen, daſs fie dabei nur die Tradition des alten 
Bofibeateng“ verfolgen) find von den dramatijchen Anftineten des 
Volkes abgewieſen worden. Man lich es bei einem falten Reſpeete 
für ie bewenden. 

Die andere Form, das Theater der Schauſpieler, re die Ten⸗ 
denz, den Schauspieler vom Dichter, ja nach und nach auch vom 
Drama zu emancipieren; im geheimen zeigt es Yuft, zurücd zur 
alten Stegreiffomödie zu gehen, Sein Geſetz iſt: die Schaujpiel- 
kunst joll ſich producieren. Der Dichter ijt nur für den Schanfpieler 
da, um dielem — die Seile zu ſpannen und die Reifen zu 
halten. Dieſer Begriff iſt eigentlich jedem Schauſpieler angeboren: 
er will ſeine Künſte zeigen: nicht auf den Dichter, nicht auf das 
Stück, nicht auf die Rolle, ſondern auf das Spielen, um des 
Spielens willen, um die Herrlichkeit des Spielens zu empfinden, 
kommt es ihm an. Stüd und Rolle find ihm nur Material, wie 
dem Bildhauer der Marmor; in diefem will er ſich ſelbſt ausdrüden, 
nicht den Dichter, und jeine eigene Kunſt wirken laffen, nicht die 
Dichtkunft. Das größte Beilpiel dafür ift Ludwig Devrient geweſen. 
In ihm war die Schaufpieltunft fonverän geworden und hatte jedes 
Gebot des Diditers abgeworfen. Allein aus fich jelber, aus dem 
Vullaniſchen feiner ungeheuren Natur, hat er geichaffen; die Rolle 
iſt dabei für ihm micht mehr geweien, als etwa für den Dichter eine 
Anekdote, eine Notiz in einer Chronik it. Ihm find viele nachge— 
folgt, von den Yiteraten ungebürlich geſchmäht und verrufen, Im 
höchſten dramatijchen Sinne verdienen fie Tadel, aber nicht mehr 
als die Dichter, die das Theater ujurpieren wollen. Der Schaue 
ipieler bat dasselbe Hecht die Bühne zu beberrichen wie der Dichter, 
der jonveräne Schauspieler iſt jo nothwendig geweien als der ſou— 
veräne Dichter, um durch ihren Streit die neue Form des Drama— 
tiichen vorzubereiten, in der beide, der Dichter wie der Schaufpieler, 
dienen werden, 

Der Gedanke, ein Theater der Nation zu ſchaſſen, war zuerit 
in Hamburg aufgetommen. Hier hatten ſchon die „Patrioten“, eine 
Geſellſchaft wohlmeinender Bürger, die zum gemeinen Nuben, von 
Richey und Brodes geleitet, wirten wollten, nad einem edleren 
Begriff der Schaubühne aetrachtet. Nun wurde von 1767 bis 1769 
der Verſuch eines „Nationaltheaters* gemadt. Er gelang nicht, 
wirkte aber doch fort und fein Geiſt bat, als nadı Adermanns Tode 
Schröder die Direetion nahm, dieſe zu beftimmen nicht aufachört. 
Schröder war ein Schauspieler, der jedod durch jeinen freund Johann 
Joachim Bode in die Yiteratur gezogen wurde: aber mochte er jo 
ein „Nenner“ werden, es blieb ihm doc die Schauipieltunit theuer. 
Er ijt der erite geweien, der gefühlt hat, dais auf dem Theater 


weder der Schaujpieler dem Dichter noch der Dichter dem Schau- 
jpieler zu dienen hat, jondern dajs über beide ein Höheres herrſchen 
mais: eben die dramatiiche Wirkung. „Auf den unwiſſendſten Zu— 
ſchauer zu wirken wie auf den gelehrtejten“, bat er als die Abſicht 
des Schauſpiels ausgeſprochen. Deutlicher noch iſt dieje Tendenz zum 
rein Dramatijchen bald darauf am Wiener Burgtheater unter 
Schregvogel geworden. Seine Bedeutung hat Eduard Devrient darin 
geiehen, daſs er, „das Wejen der Dramatik richtig erlennend, die 
Förderung der Schauſpielkunſt als jeinen vornehmſten Zweck be- 
tradhtete, die Literatur nur als Mittel zu dieſem Zwede; wohl 
wiſſend, daſs im Erfolge dann die Schauſpielkunſt wieder der För— 
derung der Literatur diene. Er zeichnete fich hierin vor allen 
Literaten-Directoren aus, dajs ihm wicht darum zu thun war, eine 
Neihe merkwürdiger Erperimente mit Aufführung von Gedichten, 
die man nod) nic gewagt, zu machen, ihm war die Harmonie der 
Spielweiie, das Wachſsthum und die Entfaltung der jchaufpieleriichen 
Talente und damit das Gedeihen des Theaters auf die Dauer jeine 
wichtigste Aufgabe. Mit großem Takte leitete er dafür die Zu— 
ſammenſetzung des Kunſtperſonals und die Beichäftiqung der einzelnen 
Talente; er bot ihmen joldye dichteriiche Stoffe und in jo geichidter 
Einrichtung, daſs fie fich derſelben zu bemächtigen und daran zu 
wachien imftande waren". So ift er ein Nachgänger Schröders und 
der Borbote Yaubes geweien. 

Mit Laube tritt in die Geichichte des deutſchen Theaters ein 
neues Princip ein. Er nimmt alle drei formen an, die er vorfindet, 
ſchließt Leine aus, läſst einer jeden ihr Recht werden und jo ijt er, 
während fie vor ihm bald von Literaten, bald von Schaufpielern 
beberricht war, der erſte Dramaturg der deutſchen Bühne und fo 
bringt er den Begriff der modernen Hegie auf. Diejen auszuführen, 
ihm gegen jede einzelne jener drei Formen vertheidigend, um durch 
ihn ſie alle drei zu bewähren, das iſt jeitdem der Auhalt aller Ent- 
widelungen im modernen deutichen Theater. 

Hermanı Bahr. 


Die Woche. 
Politijdie Notizen. 
Graf Thun ift der Staatämann mit Hindernijjen. 


Dais Graf Thun ein Staatsmann iſt, ftcht und ſtand ſchon 
a priori ſeſt. Der Name ſagt ed. Ein Spröfsling der erlauchten 
Familie Derer von Thun und Hohenftein ift, was er fein will, im Etaate 
Deſterreich wenigitens. Hätte ſich Graf Thun der militärischen Karriere 
zugewendet, jo wäre er jicherlich ein großer Seerführer geworden. Da er 
jeine wertvolle Perſönlichteit der politijchen Laufbahn geichentt hat, fo 
mujfste er ein großer Staatsmann werden. 

* 


Der geborene Staatsmann hat nur leider, wie bie oſſiciöfe Preſſe 
immer deutlicher erfennt, feitdem er als Minifterpräfident fein angeborenes 
Talent praftifch bethätigt, gewilfe Hinderniffe auf jeinem Wen ge 
funden, die er nad) und nach wegräumen mujs, ehe jein ſtaatsmänniſches 
Familiengenie jo recht in die Erſcheinung treten lann. 


Als Graf Thun in einer theatraliſchen Nachtſeene dem Baron 
Gautich die Zügel der Megierung abnahm, war das Barlament ge 
ichlojjen, und Baron Gautſch ſuchte durch umverbindlide Beipre 
ungen mit den Parlamentariern die Quadratur des Cirlels der böh- 
milden Spradienverordnungen zu finden. Das geſchloſſene Barlament war 
das erfte Hindernis ber Vethätigung des Thun’ichen Staatsmanngenies. 
Graf Thum befeitigte zunächſt Diefes Hindernis, indem er das Parlament 
eröfinete. ä 

Im Parlament jtieh er aber auf weitere Hinderniffe. Dort mujs 
man, um zu wirfen, ber öffentlichen Nede mächtig fein. Dieſes Talent, 
welches jonjt oft ganz niedrig geborenen Politikern gegeben ift, war aber 
dem Grafen Thun verfagt, offenbar weil die Natur vorausgejegt hatte, 
daſs feine hohe Geburt allein ihm über alle Heinen Schwierigkeiten des politiſchen 
Lebens hinweghelfen werde. Und in ber That, es geſchah auch jo, Ein 
communer Minifterpräfident wäre ſchon über dieje ſcheußliche Parlaments— 
fefton zugrunde gegangen, weil alle Welt gejagt hätte, daſs ein Minijter- 
präjident, der nicht die Öffentliche Rede beberricht, ein perſönliches Hindernis 
für Die eripriehliche Arbeit des Parlaments ift. Beim Grafen Thun ſagte 
man umgetehrt: das Parlament iſt cin Hindernis für die Bethätigung 
feines arıomatiich feititehenden jtaatsmännifdyen Genies, und das Parla- 
ment wurde nah Hauſe geichidt. 


Graf Thun verlegte fih nun auf außerbarlamentariiche unver 
bindlihe Beiprehungen mit den PBarteiführern. Aber auch da 
ftieh er auf Hinderniffe. Bejprehungen mögen noch jo unverbindlich jein: 
aber fprechen muſs man dabei. Als nun die deutichen Oppofitionsführer 
Dr. Groß, Dr. Pergelt und Dr. v. Hochenburger nach vielen Karen endlich 
zu den unverbindlidyen Beſprechungen beim Grafen Thun erſchienen waren, 
als fie ihm ihren Standpunft in einer zweiftändigen MAuseinanderjegung 
entiwidelt hatten, in Diefem Moment, wo es galt, ihnen zu antworten, 
fie zu überreden und zu beruhigen, in diefem groken Moment verwandelte 
jich der öÖfterreichiiche Miniiterpräfident in einen Fiſch. Er ſprach nämlich 
gar nichts, und man weiß noch heute nicht, ob er die Worte jeiner Be 
fucher auch nur veritanden bat. Wenn man jchon in außerparlamentarifchen 
Beſprechungen das Jiet jah, mufste ein Minifterpräfident, dem and) die 
Habe der privaten Rede, die fat Gemeingut Der Menschen iſt, völlig 
veriagt war, als ein verſönliches Hindernis des Regierens erjcheinen. 


Nr. 200, 


Wien, Samstag, Die 


Richt jo beim Grafen Thun. Hier fagte man umgetehrt: auch die anfer- 
parlamentariihen Belprechungen find ein Hinderms für die Berhätigung 
feines ariomatisch feititehenden ſſaatsemänniſchen Genies. Alſo auch feine 
außerparlamentariichen Verhandlungen mit Barlamentariern mehr, und 
das kaum erft vom Grafen Thun eröfinete Parlament wurde abermals 
hermetiſch gejchloffen, um auch dieſes Hindernis aus dem Weg zu jchaffen. 


* 

j Als es ſich nun darum handelte, dieſes gewaltige Ergebnis der 
viermonatlicen Thätigkeit des Grafen Thun der aufhordenden Mitwelt 
durch eine Zeitungsnotiz zu verfünden, ftellte es fid) heraus, daſs Graf 
Thun auch nicht jhreiben fann. Es wäre unter foldhen Umſtänden 
nabegelegen, das ganze Beitungsweien abzuſchaffen, um auch biejes 
Hindernis der Bethätigung des angeborenen jtaatsmännischen Genies Des 
Grafen Thun aus der Welt zu bringen. Allein im Minifterrath, fand ſich 
in der Perfon des Dr. Staizl ein Mann, der die plebenſche Einenichait 
befundete, eine Zeitungsnotiz jtilifieren zu fönnen. Das Beitungswejen 
wurde aljo vorläufig geſchont, umd Dr. Kaizl jchrieb die Rotiz für Die 
„Wiener Abendpojt“. Er ſchrieb darin, dajs die Regierung mit ber 
Schließung der Reichörathsfeilion „eine erhöbte Freiheit der Aetion“* 
gewonnen habe, und jeinen czechiichen frreundesblättern jonfflierte er, dajs 
„Die Bahn frei" geworden ſei. Das ſtimmt ganz mit meiner An— 
ſchauung überein. Ein Hindernis für die ftantsmänniiche Bethätigung des 
Grafen Thun ift weniger. ’ 

Doch ich fürchte, es ift das letzte Hindernis nicht. Schon taucht ja 
ein neues Hindernis am Horizont auf, die Verfaſſung, und Dr. Staizl 
verlangt bereit? durch die ezechiächen Blätter, dafs auch fie aufgeboben 
werde. ber felbjt damit wird's faum gethan fein. Wenn auch der Graf 
Thun micht mehr öffentlich reden, nicht mehr privat ſprechen und auch 
nicht mehr jchreiben zu können braucht, jo mujs er doch — jet es mit 
oder ohne Verfaffung — regieren, Oeſterreich regieren Tönmen, mit 
jeinen verichiedenen Nationalitäten und Barteien. Gar bald werden 
fich auch dieſe als Hinderniſſe jeiner ftantsmänniichen Begabung erweifen. 
Ja, wenn das Durcdeinander von Parteien, die Bıntjchedigkeit der Natio- 
nalitäten, wenn — jagen wir es rund heraus — wenn Deiterreich nicht 
wäre, erit dann wären eigentlich alle Hinderniffe des Grafen Thun ge- 
fallen. An der Nacht find alle Kühe ſchwarz, und wenns einmal Tein 
Barlament, keine Parlamentarier, keine Parteien und feine Nationalitäten 
in Oeſterreich gibt, erjt dann wird die volle frreibeit ber Aetion 


und der Bahn dem ftantsmännijcden Genie des Grafen Thum gegeben. 


jein, Inzwiſchen ift umd bleibt er der geborene Staatsmann mit den 
ewigen Dinderniflen. } 

Wie unverbefferlih dodh die Menichen find! Sie glauben noch 
immer, dafs, wenn ein öfterreichifcher Minifter etwas thut, er fich Dabei 
auch irgend etwas denkt. Am diefem Möhlerglauben haben die ver 
ſchiedenen Barteiblätter hinter der Scliehung Des Reichsraths irgend 
weiche bejondere Abfichten Des Grafen Thum vermuthet. Graf Thun kam 
auf dieſe Art wirklich ſchon beinahe in ben Geruch eines denlenden Menſchen. 
An diefem gefährlichen Augenblid muiste das offieiöfe „Kremdenblatt* 
mit aller Energie eingreifen. In zwei Leitartileln ſetzt es auseinander, 
dafs der Graf Thum ſich auch bei diefer Maßregel, wie bei ber von der 
„Abendpojt* verfündeten „Metionsfreiheit”, abjolnt nichts gedadıt hat. 
Diefe Huffaffung der Dentibhätigleit des Grafen Thun babe ich ſchon 
längjt im den Spalten der „Beit” vertreten, und es freut mich, fie jept 
and) im „Fremdenblatt“ wiederzufinden. 

” 


Man hat ſich darüber gewundert, daſs fich ber Handelswminiſter 
Dr. Baernreither fo ruhig von jeinem Gollegen, dem Finanzminiſter 
Dr. Kaislin den ezechiſchen Blättern und jept jogar in der „Wiener Abend- 
poft“ theils direct, theils indirect anrempeln läjst. Ich finde die Sadıe ganz 
natürlich, Dr. Baerneeither bildet doch die Brüde zwiſchen der Oppofition, 
der feine Partei der verfaflungstreuen Großgrundbefiter angehört, und 
dem Minifterium, dem er ſelbſt angehört. Eine Brücke ift aber dazu da, 
dafs fie mit den Fühlen getreten wird. Dr. Baernreither erfüllt 
duldend jeinen Beruf im Mintjterium Thun, 

* 


Dem Herrn Dr. Baernreither iit übrigens im „Fremdenblatt“ eine 
gewiſſe Genugthuung zutheil geworden. Dort werben nämlich die foitbaren 
ſtaatsrechtlichen Ideen des Herrn Dr. Kaizl und feiner Partei als 
„abentenerliche politifche Umwege“ und als „erclufive nationale 
Parteiafpirationen“ bezeichnet, „Die nicht dem Gedankenkreiſe des 
Defterreiherthbums entipringen*. So ein Compliment ift den 
politiſchen Idealen eines activen Minifters in einem Negierungsblatt jchon 
lange nicht gemacht worden. ” 

Die einzige focialpolitiiche Leiftung des neugegründeten Arbeits: 
ftatiftiichen Beiraths dürfte fein, daſs er einige Arbeiter, die als 
Mitglieder in den Beirath berufen werden, mit Diäten von 8 fl. ver 
sorgen wird. Auf diefe Art wird die ſociale Yage der arbeitenden Claſſen, 
wenigitens in ber Perfon der in den Beirath berufenen Arbeiter, gehoben 
werden. Wie meit ſich dieje forialpolitiiche Wirkung Des Beiraths er- 
ftreden wird, hängt nur von der Zahl der zu ernennenden Wrbeiter- 
Beirättye ab. Sobald es dem Dr. Baernreither gelingt, alle Arbeiter zu 
Diätenbeziebern zu machen, kann bie jociale Frage als gelöjt betrachtet 
werden. R 

Nachdem Graf Thun durch die Schliehung bes Reichsrathes eine 
erhöhte freiheit der Action erlangt hat, gedentt er den Schauplag feiner 
öffentlichen Thätigfeit von „Venedig in Wien“ nah Nufsborf zu 
verlegen. . 

Es iſt nicht fidher, ob die Megierung den num fchon lange gemug 
angelündignten Staatsitreich ausführen wird, Schr wahricheinlich aber 
ift es, daſs, wenn fie ihm ausführt, es ein Shwabenjtreich jein wird. 


Beit. 


30. Juli 1898, Seite 77. 


Schluſs a contrario: Der Hofratt; v. Stummer iſt, nachdem jein 
Spracengejegentwurf das Milsfallen aller Parteien gefunden hat, zum 
Sertionäcef befördert worden. Wenn fein Gejebentwurf — Gott ber 
hüte! — den Beifall aller Parteien geerntet hätte, wäre der arme Mann 
wahrscheinlich benfioniert worden. 


Der Fortſchritt jeit fünfzig Nahren: Das Jahr 1848 brachte den 
VBölkern Defterreicys, das Jahre 1898 bringt der Regierung eine er- 


höhte freiheit. 
Bolfswirtihaftlidies. 

Der Finguzminiſter bat mit Erlajs vom 30. Juni die Steuer 
behörden angewirjen, die von dem Actiengeſellſchaften vorgelegten Steuer 
bemeflungsoprrate von amtswegen richtigzuftellen und demgemäß auch Die 
etwa zu Ungunſten der Parteien zu viel vorgeichriebenen Stenerheträge 
jelbjt ohne Einfchreiten der Partei in Abichreibung zu bringen. Das ıjt 
nur zu billigen. Die Stenermoral mujs eine gegenjeitige fein. Aber mas 
für die Ketiengejellichaiten recht iſt, muſs auch für Privatleute billig fein. 
Huch ibnen gegenüber follte der Staat auf die bisher geübte Fundver— 
beimlichung verzichten, Die Nentenitener von ausländiicden Papieren wird 
5 B. nur von Privaten fatiert, denn alle erwerbsiteuerpflictigen Unters 
nehmungen, bei denen die ihmen zuflichenden Zinjen und Menten einen 
Theil des der Erwerbtener unterliegenden Ertrags bilden, find zur Ver— 
meidung von Doppelbejtenerung von Der Nentenjtener befreit. Wenn nun 
jemand irrthümlich eim ventenftenerfreies Papier zur Kentenftener jatiert, 
jo jollte der Fehler von autswegen ridjtingeitellt werden. Dies gejdrielht 
aber nicht, oder wenigitens wicht immer, 53 B: Es war zu Beginn der 
Jahres zweifelhaft, ob die Zinſen von Actien und Prioritäten der 
Ungarischen Fünftircen-Barcjer Bahn rentenſteuerpflichtig find oder nicht. 
Wer correct fatierte, meldete die Nentenjtener für diefe Tirres an. An 
zwijchen ift durch den Erlaſs des Finanzminiſteriums vom 4. Mai 1808, 
enthaltend einige principielle Weiſungen (welcher, wie bereits einmal er 
wäbhnt, in der Staatsdruderei nicht erhältlich ift), Dargetban worden, daſe 
dieſe Titres rentenjteuerfrei find, da das Unternehmen in Ungarn 
jeit 1878 ftenerpflichtia ift. Bei den Stenerämtern einzelner Bezirte Wiens 
wird dies auch zugegeben. Nichtsdeſtoweniger wird auch in dem eben be 
zeichneten Bezirken die Steuer dafür vorgeidrrieben. Es ergibt fid daher 
für das Publicum folgende Situation. Wer im Jänner ehrlich fatiert hat 
und zur Kenntnis des genannten Erlaſſes gelangt iſt, muſe jich den 
Steuerrückerſatz im langwierigen Recurswege erfämpfen. Wer von dem 
nur verhältnismäfhig wenigen Perjonen an der Börie zugänglichen Erlafs 
keine Kenntnis hat, zahlt die Steuer. Der Unredliche bat die Prämie. 
Ein folder Vorgang kann unmöglich die Steuermoral heben. 


Kunft und Leben, 


Die Premieren der Woche, Paris. Athence-Comiaue, .Ie 
Droguiste“ von Alfred Lange, „L’ Honorable* von Fournier und Zonlier, 
„Collegues“ von Paul Fournier. 

* 


Ein Fremder ift jeßt in unſerer Stadt, Ich habe das Bergnügen, 
ihn zu Tonnen und von feinen Eindrüden und Erlebniſſen mandes zu 
erfahren, Neulich wollte er die Stimmung Wiens — er ift ein Stimmungs 
menſch — in einem einzigen, vollen, grändlicden Zug geniehen, wie einen 
aromatifchen Trant, und bejuchte das AUnnenfeit auf dem Kahlen— 
berg. Er fuhr in dreierlei Bahnen und kam endlich in Strafen, Die 
nicht aufgerifien find. Wien mühe hier zu Ende jein, alaubte er, als er 
das jah; oder zumindeit, dais der Bürgermeifter Hals über Kopf geftürzt 
iſt. Man beruhigte ibn. Den Abhang des Stahlenbergrs fand er ſehr 
ſtimmungsboll. AÄls er jo die langiame Steigung hinanfuhr, zur Rechten 
einen dunkel ſich binziehenden Hügelfamm, in der Mulde die ftillen Wein 
gärten und den hellen Fußweg jah, da lenchteten feine Augen. Und er 
twujste die Stadtverwaltung nicht genug dafür zu loben, dais fie den 
Wienern diefe Landſchaft micht entzicht. Dann brach, als er noch mitten 
anf der Reiſe war, die Nadıt herein, eine graue, dämmernde Höhennacht, 
die nicht durch jchlechte communale Gaslaternen verbüftert wurde. Auch das 
fand er jehr anerfennenswert. Endlich landete man. An der Müdieite des 
feierlich erleuchteten Gbafthaufes ftaute fich eine aufgeregte Menge und jtarrte in 
die Tiefe eines Treppenganges. Wachleute waren zur Stelle und hatten dafür 
zu jorgen, dafs niemand hinuntergerieth; denn unten war das Feſt. Erit als er 
lagte, daſs er_der fremde iſt, fieh man ihm paſſieren. Aber wie bald 
mufste er den Dienern des Geſetzes Necht geben! Unten war der Menſchen—⸗ 
tnäuel, der jich über Tiſche und Stühle wäljte, bereits complet. Mit Mube 
musste er ſich einen Blat erobern, der nicht da war. Jum Schluſs fand er jich 
mit dem Rüden eines ſchwarzgekleideten, blondhaarigen Mädchens unnuflöstich 
verfettet, das augenicheinlich der Mittelpuntt eines bewundernden Kreiſes war. 
Man zerrte und jtieh die Arme fo lang, bis er den Zwicker verlor. Nun 
fonnte er nicht mehr entjcheiden, ob diefer Nüden, an Den feine Nase gepreist 
wurde — der fremde ift von kurzer, jchwerfälliger Geſtalt — den Schönheits- 
prei® auch wirklich verdient. Das hatte er nämlich ſchon heraus, daſs cs 
fi) um die berühmte Schönbeitsconcurreng handelt. Won dieſem Wettfompf 
war er überraicht. Er hatte fich die Sache vermuthlich griechiſch vorgeftellt, 
feierlich griechiſch wie eine Scene von Pierre Youns. Aber er jah mur 
Heine, befangene, über und über bekleidete Wienerinnen, Die abwechjelnd 
auf Tifche und Stühle Fletterten und, vom Hurrah ihrer Freundesrunde 
unterjtüßt, um die rothen Stimmzettel der Herren bettelten. Wenn zwei 
„Annen“ einander gegenüberitanden, lächelten fie vor Freindichaft. Und 
nicht alle ichienen ibm den nöthigen Ernit zu haben. Eine z. B. jah er, 
die fich gleichfalls unter dem Voll erhöhte, doch als eine Schaar unbe 
ichäftigter Bewunderer zujammenlieh, fich von einem Officier in der Menge 
lächelnd umſtimmen lieh und wieder herunterjtieg. Nur einige hielten im 
Wahlfampf ftand, ber übrigens jehr rege wurde. Es hatte ja faum ein 
Saft jo wenig Vier getrunken, um nicht äſthetiſch geſtimmt zu fein. Dann 
fan die Preisvertheilung, und dem fremden wurde es geitattet, hinter 
einer Dichten Mauer von Neugierigen fich aufzujtellen, um durch ein» 
gehende Erkundigungen zu erfahren, daſs nichts zu jehen jei- Bloß Die 
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Helme zweier Polizeicommilläre ſah er am Tiſche des Preisrichter auf- 
tauchen. Doch wurde das Wahlreſultat von der Behörde in feiner Weite 
breinflufst, weshalb allerdings die Prämien nich Feine weitere nejebliche 
oder Ef. Bedeutung haben, Nach der Bertheilung zerſtreute ſich endlich 
dir Menge, und der Fremde machte ſich, halb jeufzend halb Fächelnd dor 
Vergmiigen, auf den Heimweg. Er fuhr dem nächtlichen Berg hinunter, 
und als cr den grangelben Nebel im Thal erblicdte, der von einer 
Perlenlette von Lichtern umſchlungen ift, qlanbte er in eine ihm nicht 
mehr ganz fremde Stadt zu bliden. Ym, 


Bücher. 


„Bozen und Umgebung“ von Heinrich Roc. (His deſſen 
Nacdlafe herausgegeben vom Heinrich Nos-Denkmalcomite, im Verlage des 
deutſchen und Öfterreichifchen Aloenvereinet, Section Bozen.) 


Tie Schriften Ross darf man nicht auf eine Stufe mit den land: 
länfinen Reifehandbücern stellen: fie achören im die Piteratur. No ift kein 
Lohndiener geweſen. der die auswendig nelernten Sprüdie von den Schens« 
würdigteiten einer Gegend heriante, jondern er war ein Voet und Natur— 
betvachter von ausgezeichneten Gaben, dazu ein Geiſt von ſtark ansgenränter 
Eigenart — einer von denen, die abſeits nehen. Man follte eigenttich 
meinen, dafs es nicht mehr möthin fein bürfte, das zu fagen, aber es ift 
nöthna. Rod ift im feiner aanzen Bedeutung noch nicht in dem Wake an- 
erlaunt, wie er es feim würde, wenn man innerhalb der deutſchen Sprach 
arenzen bei allen Öbehildeten das fichere Befüht für literarifche Werte hätte, 
das etren in Frankreich zu den nothwendigen Auszeichnungen eines Menichen 
von Gultur aehört. Ein paar Stellen in dieſent Nachlaſshuche Taten c# 
merfen, daſs er Diefe ſalſche Wertung feines Schaffens mit Unmuth 
empfunden hat; aber nun wird die Sache fa in Ordnung fein, wenn fich 
anf dent Briefer Friedhof fein Denkmal erhebt und der gefühlvofle Deutſche 
wird nom Grahe dei Alpenwanderers mit Genugthuung Worte dankbarcr 
Anerfennung (womöglich in Berfen dom Stropbaeichmade Martin Greifsı 
ſeſen und ſich denken: Sogar die beiferen Bädeker friegen bei uns Dent: 
miäler; Bott, was find wir pietätvol! — Auch aus den Aufſätzen dieet 
nachgelaſſenen Buches, wenn fie gleich im ganzen wie im einzelnen 
manchmal wie Skizzen anmutbern, ſpricht eine Art der Naturbetrachtung, 
des Naturgenufles zum Leer, Die je nur als Ausfluijs einer Welt 
anichamena, einer Yebensphilojophie entftchen donnte. No war vom Schlage 
des aroken Amerikaners Thoream, went er auch wicht an deifen Tiefe, 
Weite und Fünftleriiche Kraft heranreicht. Er ſah ohne Sentimentalität in 
die Natur. aber fie lebte ihm entnenen und gab ihm mehr als taujend 
gefuhlvollen lyriſchen Schtwelgebalden, die im Grunde Den verliebten 
Ritnalingen abneln, für die bie Bäume des Waldes nur dazu da find, Die 
Artitinlen ber herzachegten Laura oder Amalie aufzunehmen. Er jah Die 
Ratur mit den, Mugen eines Künſtlers an, erhalste fie mit dem Geiſte 
eines Rnturinpichers may nahm fie in_eine Berle auf, die echoreich wider; 
Hang, wie bie Srele eines Dichters, E3 wäre herrlich, wenn Bücher wie 
die feinen recht viel von denen aeleien würden, Die fich zur Neife in Die 
ſommerliche Mater rüsten. Pie Bädelerei, diefes Gerumriechen an Schens- 
mwiürbiqleiten, dieſes Kontrolieren der Natur, ob fie auch zum Bandbuche 
fimmt, warde doc; den feineren Geiſtern mebr und mehr ala widerwärtiger 
Unfug ericheinen. O. J. V. 

Karl®jellerup: „Das Brieſcouvert“, Band IX. Eollection 
Fiſcher. 

Wie jeder Medante doch ſeltſam abhängig von der Form feine: 
Ausdrucks ift, kann man nerade an diefem bizarren Stoff, der durch Die 
alatte Art dei Vortrags ſehr berabardrüädt if, ganz aut jehen. Die Aber 
ber Novelle, wenn man von einer ſolchen ſprechen Inn, zeigt übrigens 
auch, daſs arrade die ganz geklägelten, wunderlichen Vertiefungen, die 
io gern in den Fenilletons als „intereilante* Sachen auftreten, bei mittel- 
mähinen Schriftitellern aber nanz jaurnaliſtiſch merden: dichteriſch iſt wenig 
dabei zu holen. Uebrigens begleiten ſehr hübiche Nandzeichnungen im aracidier 
Meile den Tert. . 2. 


Revne der Revuen. 


„Die Gegenwart“ hat eine Numdirage über die beutich-enaliichen 
Beziebungen ausgeirbidt. An einer der lebten Nummern fam Brofejlor 
Triedrich Ratzel zum Wort, defien Ausführungen trotz ibrer Gedrängtheit 
wohl zum Intereſſanteſſen und Bemerkenswerteſten gehören, was über 
Dielen Gegenitand geſaaf werben lann. Einen harten wirtichaftlichen und 
pofitifchen Antaqonismus ſieht Ratzel chen einem lebhaften Sumpathie 
nefühl der beiden flommeerwandten Nationen zur Geltung Tommen, 
Deutſchland mit jeinen germaniſchem Sinn für politiice Wirttichleiten 
mird ohne es zu wollen, mandıe Störung in der ungemein ſinnreichen 
volitiſchen Weberei verurſachen, durch die England die Welt mit einem 
Nek von Machtlinien übersicht, die es an Den nänftigit gelegenen Punkten 
anzuheften wuſete. Deutichland und England müſſen einander oft un- 
beaurmer fein, als ihnen andere Staaten find, wie etwa Fraukreich. Doch 
diefer, obaleich mwelthiitorjiche, Gegenint bedeuten nicht Oppofition auf 
allen Linien. Unfug und überiliitg wäre es, ſich in einen dauernden 
Gegenfatß au einem Land hineinzureden, zwiſchen Dem und Teutſchland 
die Mordier liegt. während dieſes von drei groſſen und fünf lleinen 
NRackſharn umlagert wird. Dam kommt das lebhaite Berwandtichaftsver- 
haltnis auf geiſtigem und wiſtenſchgftlichem Gebiel, das ſich vorwiegend 
auf deutſcher Seite in zahlreichen Pecioden der Anatomie geaukert hat. 
Deutſchland fteht nach Napels Meinung momentan in den Nachwirtlungen 
einer Ueberſchäaßzung Tarwins und Spencers: und man vergleiche, wie 
trinb dancben das Licht uneres großen Eufdeders Robert Mayer in die 
deutſche Welt vineinleuchtete! Und dieſe Verehrung erftreckt ſich wunderbarer 
werſe auch auf Gleiſter zweiten und dritten Ranges, Leute mie Tyndall 
und Hurlen, an denen Die Energie der Aeußerung und Die Mlarheit ber 
Taritelling beiticht, Re erſtredt ſich ſeibſt anf „Billige Geiſſter. die mr 
ent iind, wie Lubboct. Sie werden bei ung von Gelehrten, Die groſie 
Kamen tragen, Ädberieße und eingeleitet. Und melde Verbreitung 
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haben engliiche Heitichriften und Zeitungen bei uns! Wenn fie in ihrer 
Heimat laͤugſt ben Gredit verloren haben, den fie einit beſaſſen, werden 
ihre Ausſprüche bei ums noch anf die Goldwage gelegt u. ſ. w. Dem 
ſteht anf engliſcher Seite freilich, trog dee beiderjeitigen zahlreichen 
Freundſchaftsbe ziehungen. ein: viel geringere, eine unverbient geringe 
Schäpung und Keuntnis deuticher Geiſtescultur gegenüber. 

„unit und Kunſthandwerl“ Tiegt, ſeit unſerer lepten Beſprechung, 
in zwei neuen Selten vor. Das Zeichnerpaar Lefler und Urban bat 
Dazu zwei Kalenderblätter für Juni und Auli beigeftewert, in denen ſich 
wiederum ein ſtark conventioneller und oberflächlicher Grundzug mit 
euglijchen Muſtern (Burue Jones, ſchlecht copiert) und Abrigens auch einigen 
hübichen Details verbindet. — Bon Zertbeiträgen iſt ein Auſſatz über die 
Bedentunn des fabanijchen Farbenholzichnittes für unflere 
Zeit, von B v. Seidlig, dem Verfaſſer der vor kurzem bei Kühlmann 
in Dresden erſchienenen verdienitvollen Geſchichte des jopamiichen Farben 
bolzichmittes, bemerkenswert, Illuſtriert ift der Mufiag durch Abbildungen 
japauiſcher Holziehmitte aus der der Erfindung des Farbenbuntdrudes (1740) 
vorhergehenden Zeit und folder aus ber Epoche des lepteren. Bei dieſen 
wird im der Abbildung — zumal im Texte ftets auf die Buntheit Gewicht 
gelent wird — das Fehlen der Karben jchmerzlich vermisst, Wis den be— 
deutendflen Ruben des Studinms der Japaner in der Malerei bezeichnet 
Serdlig (was übrigens heute nichts Neues mehr it) die Anregung zur 
Erwerbung eines monumentalen Stil3 zur Ueberwindung des trodemen 
Naturalismus, Schr plauſibel und wohlthuend berührt es, dais” er als 
einzigartigen Meifter des maleriiben Stils in der europäiſchen Malerei 
Rembrandt rerlamiert. — Einem Aufſatz von Aulins Leiſching über die 
geweſene Buchausſtellung im Brünner Wewerbemnijeum ıjt eine 
ans dem Dlmiger Capitelarchiv ftammende Miniatur von Attavante ſerſte 
Zeite einer Pergamenthandicrift des Wertes „De re awdlifizutoria® von 
Leone Battiſta Miberti) in einem ansgezeidmeter Yichtdrud von 3. Yönwy 
beigeneben. 

In der „Fortnightly Rewien® vom Juli findet fih ein be- 
mertenswerter Aufjatz von Sir Honey Irving über das „Berhält: 
nis des Staates zum Theater“. Bon dem hübichen Gedauken aus 
gehend, dafs jede Anftitution im Leben ald Mikrokosmus das Yeben jetbit 
oder wenigſtens ein Ätarfer Reſſex vom Leben iſt, theilt Heurn Irving 
dem Theater von vornherein eine wichtigere Wolle zu, als man es in 
England fonit that. Deshalb verlangt er auch, daſs Der Staat für das 
Theater Zorge trage, und weist Darauf bin, dafs die bildenden Künſte 
ſich durch Errichtung von Akademien und Stiftung von Vreiſen ſchon 
lange der ftaatlichen Fürſorge erfreuen Irbing falst aber als erſtes nicht 
die moraliice Wirkung der Schanbibne ins Auge, Sondern die Bedeutung 
des Theaters als Husbildungsftätte der Phantaſie und des menſchlichen 
Empfindungslebens. Dann aber betrachtet er die Bühne auch als „in- 
Directed Pehrmittel”: The theatre must always be an imlirect merh.- 
wis of teaching Irbing meist bamı anf die früher, beionders in Shale- 
ſpeares Zeit in, England üblich geweiene Einrichtung der Töniglichen Schau 
ipielertruppen hin, Die danu immer mehr in Verfall geriet. Jebt gibt 
die Geſeze des Theaters und des Dramas lediglich der Herr des Ihraters 
— das it das Bublicum. Dem joll nadı Senn Irving durch eine Be 
einſluhung des Theaters durch den Staat abgeholſen werden. Braftijche 
Rorjehläne, mas jeiner Anjicht nadı au ihun wäre, gibt er aber nicht. 

Im ſelben Hefte Schreibt Prof. War Müller über „Unincı- 
dences®, Er zeigt am einem Heine'ſchen Gedidt (dem befannten 
Lied aus dem Lyriſchen Intermezzo „Ein Jüngling licht ein Mädchen, 
das hat einen andern eriwahlt..."ı, Daft es bis auf die allerletzten Heilen 
fait wörtiih aut dem Sanskrit übernommen ift. Und 
doch hat Heine mie Sanfkrit ſtudiert. Das Räthſel löst ſich dadurch. 
dafs der junge Deine in Bonn bei Aug. Schlegel Studien betrieb, ber 
als guter Sanjfritienner ihm wohl einmal das font ziemlich unbekannte 
Lied aus den „Hundred on Moraly Philssophy® Des Dichters Dr. 
Martribarn überfjett haben mag. 


Eine Bilam. 
Von Ver Hallſtrüm. 
Autoriſierte Uebertragung aus dem Schwediſchen von Francis Mare. 


Ay ichlenderte den Pinſel, ſchwer von Finnober, wie er war, 
0° mitten auf Die Veinwand, an der cr arbeitete, gieng darauf, 
ohne ſich umzuſehen, wohin er geſlogen und was jür Zchaden er 
angerichtet, auf die Thür zu und wechielte Schuhe und Rod, um 
auszugehen, qleichviel wohin, nur neben. 

Inzwiſchen lämpften Die Giedanfen hörbar in jeinem Hirn, 
und obgleich er ihnen entflichen und den ganzen Plunder los fein 
wollte, fonnte er doch wicht umhin, ihnen zu lauschen, er ieng bafd 
den einen, bafd den anderen auf, vis fir aus ihrem Wirbel und 
ſah ihnen gerade ins Geſicht, indes er die Yippen bewegte und 
murmelie, wic ein Verrückter. 

Dummbeiten, dachte er, Dummheiten alles miteinander, ein 
elendes Yeben führe ich da. Wie bin ich nur gerade jebt darauf 
actommen? Schien mir deshalb das Bild mit einemmale ſchlecht? 
Gewiſs nicht, morgen Tann es wieder aut ſcheinen, jo etwas konmt 
und gebt. In zehn Jahren iſt es Schlecht, in zwanzig ft es aut, 
fo wechſelt es unter nnendlichem Geſchwätz Für unſere Kunst 
enthuſiaſten it es wohl hinreichend ſchön, taugt dazu, um Phraſen 
danor zu drechſeln, um eine Summe Geld dafür zu geben: ja, ich 
weiß, Denen wird es großartig und ergreifend vorlemmen. War 
es, weil Das Licht plötzlich je widrig kalt und häſelich wurde? 
wurde es erſt Dadurch, daſs ich mich veränderte Mein, es 
liegt tiefer, es {ft das, das mir immer mabe war, wenn ich Frieden 
batte vor thörichten Diseufftonen, Die mich zu glücklichem Fanatismus 
und Blindheit aufpeitichten, ober vor dem Ehrgeiz, der mich in 


PR 
Das 





Nr. 200. Bien, Samstag, 





Handwerksfreude mich jelbft vergeflen ließ. Die Kunst ſelbſt ift cs, 
die jo elend dumm ist, 

Bier fite ich umd male, ich großer, Starker Werl — warum? 
Darum, weil ich nichts anderes gelernt, mich an nichts anderes 
gewöhnt habe, darum, weil alles andere mich auälen würde und 
dies mich oft unterhält, darum, weil man es nadı meinem letzten 
Erfolge von mir erwartet. Es gibt ja Menfchen, für die Bilder 
ein Bedürfnis find, ſie ſtarren in fie hinein wie in Spiegel und 
entdeden, daſs fie jelbjt Gefühl und Gedanteninhalt haben, und es 
erfüllt fie mit Stolz und Entzücken, das zu entdeden, und fie be 
eifen ſich, zu zeigen, daſs es ich fo verhält. Es iſt qleichlam ein 
Troft Für jene Ärmliche Manifejtation ihrer Perfönlichkeit, die fie 
in Wirklichkeit bieten. 

Ach ſitze alſo und male meine arofe Idee von der großen 
Kunst in höchiteigener Perſon, auf daſs fie an eines reichen Manıtes 
Wand gehängt und nad) dem Mittageffen in fatter Gedankenleere 
begafft und discutiert werde, bevor noch die Weinſtimmung zur 
Banalität hinabgeſunken. 

Hier im Atelier wird dieje Arbeit verrichtet, und zu beiden Seiten 
desjelben find die Dachwohnungen. Dort, ganz drüben, wohnt ein 
alter Arbeiter, der es kaum mehr vermag, jeine jchweren Stiefel 
nachzuichleppen, wenn er die Treppen binaufflimmt; jeden Tag 
ſchwebt wie ein Beitichenhieb die Furcht über ihm, man könnte 
sieben, wie alt er ift, und ihm ins Verſorgungshaus ſchicken. Ein 
langes Leben bat er gearbeitet, ungefähr jo ehrlich, wie andere 
and, nun Hat cr dem entgegenzujchen. Bier daneben wohnt fie, 
das magere Geſpenſt, das ſchön geweſen ift und noch den Teint 
der Nugend bat, eine rothe und kreideweiße Maske, fie und ihre 
Töchter. Eine iſt ſchon in den Schmutz verlunfen, bat zur Er- 
innerung ein Kind zurückgelaſſen, kommt zuweilen nach Dane und 
führt fröhliche oder ſtürmiſche Auftritte herbei, je nachdem die 
Stimmung dort ift. Das andere Mädchen acht denjelben Weg, iſt jchon 
dabei. Mit dem Kinde wird es in höchitens zehn Jahren cebemnio. 
Und die Alte ijt heimlich ſtolz darauf, im Anfang: ſpäter jchämt 
fie ſich mandımal und lälst die Ohren hängen, aber nur wenn es zu 
bandgreiflichen Imanehmtichteiten kommt: über Illuſionen und 
Prineipien ift fie ſchon ganz hinaus. Die anderen Familien qravi- 
tieren zu dem einen oder andern Dieler beiden Tnpen, oder künnen 
dazu kommen, wenn ein Zufall eingreift. 

Nas bedeutet mein Bild für all diefe und ihr Yeben, was iſt 
es für fie? Mas werden fie jagen, wenn der Dienftmann es binab- 
trägt und ich ängſtlich Daftche, als nelte es das Leben, und vor den 
Mauervorſprüngen in der Stiege warne, Ein Bild, ſagen fie, mit 
dieſem Worte ift alles für fie erledigt, es ift ein Bild, es wird 
Irgenhine hängen, man pflegt es fo zu haben — alles iſt nur ein 
Wort. 

Aber der Pfarrer iſt nicht nur ein Wort für fie, das bedeutet 
etwas, Menn ein Hausvater betrunfen beimfommt und die familie 
schlägt, dann ſchickt jemand nad dem Pfarrer und zuweilen kommt 
er und fant etwas und zuweilen bilft es und der Betrunfene ichämt 
ſich. Indeſſen fiße ich und male an meinem Bilde, nach einer Melodie 
in meinem Inneren ftimme ich die Pinien zuſammen; einer von 
taufend Zuſchauern erräth fie und iſt entzückt und Sicht ein neues 
Bild und ſpielt eine neue Melodie und geht nad Haufe und ver- 
atist das Ganze. Ach könnte den Pfarrer beneiden mit all jeinem 
fveren Schwarz und Weiß, denn er bat doch etwas mit der Wirt— 
tichkeit zu thun wer weiß übrigens, vielleicht find ebenio viele 
leere Worte in meiner Religion, in der Kunſt, die wir jo hoch er- 
hoben haben. Laſst uns jeben, fajst uns näher zuſehen! 

Er war unterdeffen über den Dachboden gelangt; wo das 
Duntel icon in die Eden kroch, die Treppen hinab und ins freie. 

Da war dünner Schnee, der ſich unter den Füßen abplattete, 
mattes, weißes Licht und Kälte. Zeine Gedanten wurden feiter von 
der Bewegung in der Friichen Yuft, aber ebenio gewaltiam unrubiq: 
blok minder enge war es um fie. 

Schen wir zu, dachte er, die Kunſt, woranf geht fie aus, das 
ihre hoben Mienen redhtiertint? Nichts, nicht Glück, denn fie macht 
niemanden froh und am wenigſten den Urheber: nicht Wahrheit, das 
baben wir verſucht, aber das wurde langweilig. Sie tft ihr einener 
Awed, genau fo wie die Mathematik und verhält ſich ebenjo zu dieſer, 
wie die Bewegung des Käßchens, wenn es mit jeinem Schwanze 
ipielt, fich zu dem idealen Zirkel verhält. 

Kunſt mm der Kunſt willen, die Franzoſen haben die Parole 
erfunden, diefe Nation von Specialiſten, die auch die höhere Koch— 
kunst um ihrer jelbit willen ausbildeten — To ift der Egoismus ber 
nröbften und der feiniten Sinne Hand in Hand negangen. Zie haben 
es jo weit nebradyt, daſs fie Schildkrötenbrähe für Kalbsköpfe und 
katholiiche Onmnen für Pariſer Gehirne bereiten lönnen, aber ie 
haben mehr Gewiſſen in ihrer Kochkunſt, denn da fordern fie doch 
immer etwas Salz, Mas die Knnſt frisch erhalten jollte, das haben 
fie erſtickt: das iſt das Aergſte, was fie thaten, den Zorn haben ſie 
netödtet. 

Die garoße Perfönlichleit mit ihren taufend Intereſſen fir 
alles Menichliche, mit ihrer Empfänglichteit für alles, das ſich in 
der Zeit rührt, und ihrer Kraft, aus all dem MWiderjtreitenden cine 


Die Zeit. 


30, Juli 1898. Seite 79. 


Art Harmonie zu ſchaffen, ein Gewiſſen der Heit, Das ſich durch 
Schönheit freiipricht, wo iſt fie jegt? Das Gewiſſen ift ftärker, die 
Kraft ſchwächer geworden, fo rettet fie fich, indem fie das Gewiſſen 
liegen läſst und auf feinem Grabe tanzt — zuweilen fädt fie Den 
trägen Humor mit feinem Grinſen ald Zuſchauer. Um eine Art 
Gewiſſen zu haben und das Hecht zu erwerben, Anathema zu rufen, 
macht fie aus intellectuellen Einfällen und Geſichtslaunen Glaubens— 
jäte, jedes zweite Fahr neue. Da fiten wir Künſtler alle, die des 
Mortes und die der Hand, eine Bilde von Spreialiften mit lächer- 
lichen Prätentionen: das Kleine Gewiſſen, das äfterhiiche, haben wir 
zum Fanatismus getrieben, das große von Recht und Unrecht 
laflen wir als Privatſache liegen. Als ob das allein nicht genug 
wäre und die Kunſt beifer aufrecht bielte! Eine Anzahl aufgeklärter 
und warmblütiger Dilettanten brächte es weiter, als wir, 

Zu allen Zeiten ift die Löſung der fragen, was Recht, was 
Unrecht, das Wichtigfte im Yeben geweſen, das willen wir alle, mur 
aus Feigbeit wenden wir uns davon ab und verbergen den Kopf 
in dem anderen. Das chrlidte und klare Spiel der Sinne im Ernſt 
jollte die Kunſt fein, num ift fie nur ein krampfhafter Verſuch, ab- 
jeits vom Eigentlichen Siege zu erfämpfen, Harmonie anf einem 
begrenzten Felde zu finden, indes der qanze, wilde Unterjtrom, vor 
deſſen Rauſchen wir unſere Ohren verichliehen, unter und vorbei an 
unjeren Werten wirbelt. Dder wir ſuchen feine Harmonie, jondern 
nehmen etwas von dem Strome mit hinein, laſſen es jo gewaltiam 
aufichreien, als es vermag, aber wagen feinen ernsthaften Verſuch 
der Yölung des Streites, auch nur in uns jelbft. 

Gewiſs war es früber leichter, man ſah das Problem nicht, 
oder man glaubte, andere hätten es gelöst, oder es würde in einer 
anderen Welt aelöst werden. Nur in den naiviten Zeiten gab es 
eine glüchliche Kunſt. Die Antike ftarb, als man entdedte, dals der 
Idea'menſch nicht in einer Claſſe war mit ihrer auf Sclaven ge— 
aründeten Herrlichkeit. In der Tirchlichen Kunſt kam die Freude 
wieder. Wer konnte nicht ein bilschen Hummer tragen, am liebjten 
bei anderen, wenn alle die Möglichkeit hatten, aus dem Tode zu 
einem mohlgeordneten Haushalt zu erwachen? Man che nur ein 
oftitalieniiches Madonnenbild an! An ihren beiten Kleidern ſitzt 
fie unter einem Baume mit glänzenden Früchten und ficht im uns 
netrübter rende auf ihr Sind, weile oder lächelnde Engel ſtehen 
ringsumber, ımd die heiline Familie mit ein wenig ehrenpuſslichen 
Gluͤclwunſchmienen; alles ift ſonnige Namenstanfrende, 

Das bielt nicht an. Der Gedanke wurde kräftiger und faiste 
die. Tiefe des einmal geitellten Broblems. Man entderte, dait das 
Andividuum allein, für fich jelbit, ohne Hilfe in dem Gewühl ſtand, 
und dais in ihm die Löſung aeichehen mulste. Die verwundete 
Reriönlichteit ift cs, die fich jelbit heilen muſs, es gilt, zur Ruhe 
mit feinem Gewiſſen und feiner Natur zu kommen, Männer find 
vonnöthen — was verichlägt es, ob nachher Kunſt daraus wird? 

Das ift cs, was Die Zeit verlanat, alle rufen nach Yicht, 
alles will fich hinaufdrängen, nene Claſſen — vo, dals es doch andı 
nur nene Sinne wären! Einige aeben ſich Allufionen bin und 
ichaffen ſich dadurch Nube, daſs fie die Enticheidung des Ganzen 
in die Zukunft verlegen, in der man jelbft nicht mehr da iſt. Aber 
jetzt ift die Parole für jeden, inſoweit es ſich um ihm ſelbſt 
handelt. Optimismus, gegründet auf Meftgnation und Gerede von 
unendlich kleinen, continnierlichen Veränderungen, bat feinen Wert 
für den Charakter, die Ethik begnüqgt ſich mit einfacherer Rechnung, 
als der Differenziolen. Und nun Kunſt um der Kunſt willen, was 
iſt das? Null nleich Null. 

Dans war die nanze Zeit argangen, ohne zu willen wohin, 
über Brüden, unter denen die Bewegung des Stromes im ſachte 
flingenden Eis gleich Atbemzinen die feuchtkalte Luft mit fich zog, 
Gaffen entlang, die ſich bie und da öffneten und ſtarrende Weiten 
von Dimmel, Waſſer und Schnee erbliden ließen. Er machte Salt, 
deshalb, weil Leute vor ihm ftehen blieben, bemerkte, dais er ſich 
auf einem Quai befand und daſs da etwas war, das alle anjahen. 

Es war ein Bugſierſchiff, daſs in Winterruhe mit geſchloſſenen 
Luken und Thüren dalaq: auf dem Achterdeck ſtanden einige Männer, 
Stadtträner und andere, auch ein Polizist, zwiichen ihnen waren 
naſſe Stride und ein großer Gegenſtand unter ein paar Pierde- 
deden, von denen das Waller herablief. In der Luft eine Unruhe 
von Vermuthungen, Geflüiter und neugierigen Ausrufen, die in der 
Mitte abbracden. Es war ein Ertrunkener, offenbar ein Zelbjt- 
mörder, denn um dieje Seit des Vorfrühlings hatte niemand etwas 
auf dem Meere zu thun. Die Burſche hantierten mit einer Bahre, 
deren ſchwarzer klumpiger Deckel anfftand; als fie damit zurect- 
nefommen waren, hoben fie den Todten anf, und Hans ftand und 
ſah das an, als wäre es ein Bild, er beobadıtete die Ueberein— 
jtimmang zwiichen den ſchweren Yinien der gebeugten Geſtalt und 
dem grauen, unendlich triiten Ton der Yandichaft. Die Arme des 
Todten waren über der Bruſt gekreuzt man hatte fie wohl 
nachher jo gelegt der Filz ſchloſs dicht an die Conturen des 
Körpers an: two er anfhörte, ftafen die Fühe in blauen Zeugſchuhen 
hervor. Bei ihrem Anblid aab es Hans einen Rud, das war nicht 
fänger etwas, das man nur anſah, ein Bild, das war die bittere 
Wirklichkeit. Diele dünnen Schuhe, mit denen war ein verzweifelter 
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Mann im der Kälte gegangen, tauſend vergeblide Schritte nadı 
Hilfe gegangen, hatte vor Thüren gezögert, ſich ſchwer die Treppen 
hinabgeicyleppt und war im Dumfel hinaus aufs Eis gewandert. 

Um den Dedel der Bahre zu ichliehen, ftrich einer der Burſchen 
mit einer vaub-mütterlichen Gefte die Dede über feinen Kopf, es 
war jchneidend ſchmerzlich anzuichen, rüchſichtslos ironiſch, wie es 
blof die Wirklichkeit ift — dann war alles in Ordnung und der 
Haufe theitte ſich, um die Träger durdhzulaffen. 

Dans gieng weiter, aber er ſah bejtändig die Füße vor fich: 
beinahe troden hatten die Schuhe ausgejehen, und in jeinen Ge— 
danken fam er unaufbörlid darauf zurüd und vieth bin und her 
über den Mann und jein Ende, 

Das war Einer, der das Yeben ernſt genommten, dachte er, 
er hätte wohl auch leben fünnen, wenn er ſich nicht darum be 
kümmert hätte, wie, wenn er nicht in fein Leben bineingeftarrt und 
deifen Bilanz gezonen hätte. Wenn alle den Muth hätten, zu jeben, 
fönnte er viele tameraden haben. Ein bifschen beffere Schuhe und 
dergleichen, ein bilschen beffere Yebensbedingungen, das iſt vielleicht 
alles, was fie mehr haben, als er, aber Mangel an jo etwas bringt 
niemanden dazu, das jtarle Grauen vor dem Tode zu überwinden, 

Nur wenn alle Hoffnung vorüber ift, thut man das, wenn 
man jein Leben anficht und nicht Faist, wozu es aut tft, wenn cs 
bloß wie ein verwirrter, qualveller Traum ericheint, den man los 
werden will. Wie mancher hat es mehe als einmal jo geſehen, aber 
jeinen Blid in Feigheit weggewendet, es vergeflen und ebenjo weiter- 
gelebt. Der Mann dort, als das Eis unter ihm Hang und bradı, 
als die lalte Tieſe ihn mit ihrer Frage ergriff, da hatte er eine 
Antwort zu geben, feine That drüdte aus, was er vom Leben und 
ſich ſelbſt hielt, er konnte die Lippen feſt aufeinander ſchließen und 
ſchweigen. Aber, wenn es uns einmal ergreift, das kalte Dunkel, 
welche Antivort haben wir zu neben? Wir denfen an thörichtes Zeug 
und nehmen Champagner, um die Kräfte aufzufriichen, und ſchleichen 
uns von der Frage und der Antwort weg. 

Früher haben wir die Kunſt als Antwort gegeben, mittel- 
mäßige Kunſt über Fragmente und ein elendes Leben aus lauter 
Fragmenten, die wir nicht einmal zu fammeln verjuchten. Entweder 
haben wir alles gelaflen, wie es war, und in Heinlic-ichlauem 
Sfeptieismus —— oder wir haben eingeſtimmt in das Ge— 
ſchwatz über Entwickelung, die das Ziel jo weit weg aufftellt, daſs 
es einem völlig gleichgilttg wird und von jedem nur jene Einheit 
verlangt, die erforderlich iſt, um addiert zu werden. Unfere große 
Einheit, die aues in us einfchliefen jollte, was gegen unsere Sinne 
und unjer Gefühl wirbelt und braust, die haben wir kaum verjucht 
aufzubauen, 

Er hatte den Boden unter ſich anfteigen aefühlt, plöglich war 
die Gaffe zu Ende, umd unter feinen Frühen war Sand, Er bemerfte, 
dais er in einem friſch angelegten Part an einer Außenkante gieng, 
einem Bergabhang, an den man Erde und jchmächtige, parodiſtiſch 
acipeniterhafte Bäume gebracht hatte. Es war ſchon dunkel, in einem 
Kreiſe rings umber fchlug das Gaslicht in die Luft empor, und die 
Wolfen hiengen finfter, grau herab, fie ichienen ganz tief unter der 
ichwarzen Wölbung des Himmels zu ftehen. Auf der Anhöhe in der 
Mitte waren Bänte, Hans jehte fic auf eine derjelben und jah fich um. 

In einem Ninge umber Sagen Häuſer, fie wendeten fajt alle 
ihre Nüdfeiten mit Neiben von Fenftern her: in den meijten war 
Yicht angezündet, dody feine Gardinen vorgezogen, da feine Nadı- 
barn hineinſehen konnten. Der rothe Lampenſchimmer drang aus 
den Scheiben heraus, die Mauermaffen, — im Dunkel aufgelöst, 
das fie umgab, verloren gleichlam ihre Fejtigteit. Es waren wie 
hundertäugige Weſen aus Feuer und Dunkel, die in die Finfternis 
hinaus ftarrten, es war das Leben einer Arbeiterjtadt, eine teuchende 
Unruhe zwiichen zwei Schatten, die jeinem Blicke entgegentaitete. 

Was rührt ſich dort drinnen, dachte er, was gibt es da für 
Müdigkeit, Miſsgunſt, Hoffnungsloſigleit und Ueberdeuis, was habe 
ich, der ich hier The, gethan, um dieſen Feneraugen ftandzuhalten? 
Was habe ich geleiftet, um meinem eigenen Blid im Spiegel mit 
Ruhe zu begeanen? So wie er da jah, formte fi) vor feiner Phan- 
tafie ein flüchtig umriſſenes Bild, und Fragen und Gedanten, die 
ihm vor langer Zeit bejchäftigt urd die er Beifeite neichoben hatte, 
wurden Yaute wie er jo vor fid hin im die Dunkelheit blickte, 
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Stimmen aus dem Publicum. 


Torfinduſtrie. 


Ten Culturwert eines Landes bemiſsſt man bekanntlich nach der 
nröheren oder geringeren Möglichkeit, den Boden für induſtrielle oder 
londwirtichaftliche Zwerte auszunügen. Jedes Ur, der Sterilität abge- 
rungen, bedeutet einen Mehrwert an Arbeit, an Erfolg, an materiellen 
Gütern. E3 bedarf nur dieſes Hinweifes, um feitzuitellen, daſs nunmehr 
durch eine von Oeſterreichern, den Herren #. A. Bihörner und Rudolf 
Nitter Egger von Möllwald, begründete neue Juduſtrie, die Torf: 
indujtrie, an mehr als 200.000 Hektar heimatlihen Moorbodens eine 
ungewöhnlid; bedeutungsvolle und auferordentlih entwidelungsfähige 
Eulturarbeit verrichtet werben wird. Der Pavillon „Torfinbuftrie* in der 
AJubiläumsausitellung zeigt heute ſchon ein Frappierendes Bild von den 
auferordentlichen Erfolgen der jungen Torfinduftrie. 

Der Laie, der die Schwelle des ſchmucken Ausftellungshaujes über- 
ichreitet, ficht ſich in einem Wunderbau verjept, der ihm verblüffende 
Siege moderner Chemie und ingenidfen Erfindungsgeiftes verauſchaulicht. 
Der Torf, ein bisher geringgeichäptes, faum zu mehr als Torfitreu und 
Schlecht riechendem Breunzeng veriwendbares Naturproduct, ‚zeigt fich im 
feinem Erpofitionsieim von einer Vielſeitigleit, die geradezu Staunen er 
wert. Die Herren Hichörner und Ritter von Egger producieren aus dem 
unscheinbaren Torf eine Fülle von Spinngeweben, die fie, ein Bor- 
theil von außerordentlichem Werte, ohne Beimengung irgend eines fremden 
störpers aus der reinen Torffafer erzeugen. Eine Abtheilung des Pavillons 
demonjtriert diejen Ummwandiungsprocejs der Torffaſer in eine Neihe ber 
meift begehrten Gebrauchsartitel ſehr anschaulich. Die gejammte Aus - 
ftattung des Pavillons jelbft aber zeigt, weichen mächtigen Induſtrie- 
zweigen der Torf dienitbar gemacht worden ift. Der Teppich, die Vor- 
hänge, die Wandbefleidung, Laufteppiche, Vorleger, all dies iit aus Torf 
hergejtellt und mit nicht geringem Anterejie erfährt man, daſs diefe Erzeug- 
niſſe obendrein auch noch den Vortheil der Fenerjicherheit haben, da bie 
Torffaier nie brennt, fondern bloß glimmt und weiters auch wegen abfoluten 
Mangelsan Näbrftoff feine Inſecten beherbergen kann. Pferdebeden und Kotzen 
erzeugt man nun auch ſchon aus Torf und fie find vermöge ihrer großen 
Zahigleit und Haltbarkeit zur Aufjangung von Feuchtigkeit und Dünften 
und als ſchlechte Wärmeleiter nicht blof von hohem Gebrauchswerte; ihre 
außerordentliche Billigkeit eröffnet ihnen auch die Ausficht auf eine enorme 
Verbreitung. Nicht zulett wird der Unbegüterte aus dieſem Triumph der 
modernen Induſtrie, der Torfdecke, jeinen Bortheil ziehen, denn er wird auch 
ihm die Möglichkeit bieten, um ein Geringes eine dauerhafte jchüpende 
Hülle zu’ erwerben. Der Arzt und Hygieniker findet in dem Papillon ein 
anderes Erzeugnis, das gleichhalls berufen ericheint, außerordentliche 
Wichtigkeit zu "erlangen. Es iſt Die chemisch gereinigte Torfmatta, 
die alle bisher in Verwendung ftehenden Medicinalwatten an Aufnahms- 
fähigfeit übertrifft und gleichwohl um die Hälfte wohlfeiler ift. 

Aber auch noch auf einen anderen mächtigen Induſtriezweig hat 
der Torf ſchon jept feinen Siegeszug ausgedehnt Auch die Vapierinduſtrie 
erfährt durch den Torf eine volljtändige, geradezu cpochale Untwälzung. 
Auch dieſes Wunder hat fich vollzogen, der ſchmutzig-braune Torf gibt 
heute die verichiebenften Sorten von Papier, bis zu fait völlig weihem, 
und Badpapier und Pappendedel gehören zu den verwendbarſten jtärfiten 
Producten der Torfindbuftrie. Die Herren Rector Auguſt Brofop und 
Profeffor Dr. Hugo Nitter v. Perger von der tedmiiden Hochſchule, 
ſowie die Herren Hofratb Dr. Wilhelm Erıter und Profeflor Georg 
Lauböck vom tedmologiſchen Gewerbemuſeum haben den Torfpapieren 
alänzende Attefte ausgeftellt. Dais unter folden Umftänden der Pavillon 
„Zorfinduftrie" das intenfivfte Intereſſe der Beſucher erweckt, ift ein» 
leuchtend. Unter den Gäften, die fid) eingehend informieren ließen, be: 
fanden fich unter anderen Erzherzog Ermit und Fürſt Adolf Joſef zu 
Schwarzenberg, welcher für jeine berühmten Wujteröfonomien be— 
deutende Einkäufe machte, 

Inden Ställen der Jubiläumsausijtellung wird auc die Torfitreu 
prattiſch erprobt, mit der die Landwirte glänzende öfonomifche und 


hygienische Vortheile erzielen. 
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Bismarkk. 


Di Nachrufe, welche auswärtige, insbejondere aber öſterreichiſche 
und ungariiche Blätter dem Fürften Bismark widmeten, waren 
fajt durchwegs von einer Wärme, um nicht zu jagen Ucberichwänglichteit, 
des Tones, wie Aehnliches in den meijten reichsdeutſchen Blättern 
nicht zu finden war, Es bleibt eben immer wahr, dafs, je jerner man 
einem grogen Manne steht, umjomehr man nur jeine guten Eigenjchaften 
jieht. Kein Delgemälde erjcheint volllommen, wenn man es zu nahe be- 
trachtet. Darum hätten die Zeitungen fich auch nicht wundern jollen, 
dajs man im Orte Friedrichsruh und Umgegend jo wenig Theilnahme bei 
der fast die ganze Welt erichütternden Hunde bezeugt hat. Dort kennt 
man eben den Menichen Bismard zu gut. Dort hat man zu jehr 
unter jeinen großen Fehlern und Schwächen gelitten. Darım zählte 
der Herzog von Yanenburg unter den Bewohnern des Kreiſes 
Herzogthum Sanenburg, in dem jeine Nefidenz lag, wicht allzuvicle 
Anhänger. Da ic) jelbjt diejem Kreiſe längere Zeit als Verwaltungs- 
beamter angehört habe — als Vorſitzender der Einktommenfteuer- 
Einſchätzungscommiſſion hatte ich jogar den Fürſten zur Steuer zu 
veranlagen — jo könnte ich vieles Unbekannte über den Menschen 
Bismard berichten. Aber da das zumeist Umerquidliches it, ſo fei 
am offenen Grabe davon Fieber geſchwiegen. So widtig ſolche Dinge 
zur Pinchologie Bismards find, jo wenig haben fie mit feiner ge⸗ 
ſchichtlichen Bedeutung zu thum. Und um die handelt es fich jeht in 
eriter Linie. 

Das weltgejhichtlich Große an Bismard iſt, dais er, deſſen 
Willenskraft und deſſen Begabung auf gleicher Höhe itanden, jein 
aanzes Wollen und Können in den Dienjt einer der, der 
Einigung Deutjchlands unter Rreufens Führung, geitellt und dieſe Idee 
zum Siege gebracht hat, Wenn je für einen Menſchen der Satz gegolten 
bat: „der Zweck heiligt die Mittel*, jo ficher für Bismard, Niemals 
dupiert, immer dupierend, war er gqrundiaglos im höchſten Sinne 
des Wortes. Bald Legitimift, bald Nevolutionär, heute conjervativ, 
morgen liberal, übermorgen mit dem Socialismus fofettierend, einst 
Freibändfer, dann Schuszöllner, einmal ſich auf das allgemeine Wahl- 
recht ſtützend, um den Fürſtenpartieularismus zu brechen, ein andermal 
die Bundesfürften gegen den unbequemen demokratischen Neichstag 
ausipielend, bald „treuer Diener der Hohenzollern“, bald Frondeur, 
aibt es fait nichts, was cr nicht neweien wäre, Das heit, im 
Grunde war er immer nur eins: ein Staatsmann, der Deutichland 
erit zum ausichlaggebenden Staat der Welt machen und es dann in 
diefer Stellung erhalten wollte. Alles musste fich diefem einen 
Zwecke unterordnen. Seine „NRealpolitit“, dieje anſcheinend ſich im 
Zickzack bewegende Politit von Fall zu Fall, ſteuerte doch mit der 
Sicdjerheit der Magnetnadel nadı dem einen Fiele bin. 

Bismard ift der größte Diplomat nicht allein dieſes Jahr— 
humderts, jondern vielleicht der aller Zeiten geweſen. Er mag ich in 
Stleinigfeiten geirrt und verrechnet haben. Einen wirklichen Fehler 
weist feine geſamnmte auswärtige Politik nicht auf, Ju den Vier— 
ziger- umd Fünfzigerjahren jammelte er als preußticher Landtags- 
abqeordneter auf parlamentarijchem, als WBundestagsgefandter 
und Botjchafter auf diplomatiicem Gebiet die Erfahrungen, die 
ihn erfennen liehen, was Deutichland noth that. Anfang der Sechziger 
Jahre ſchuf er ſich als Minifterpräfident das Werkzeug, mit dem 
er das heritellen konnte, was noth that. In ſchärfſtem Conflict mit 
der Volfsvertretung, als der „beitgehaiste” Mann Preußens, fette 
er das neue preußiſche Heer als dies unvergleichliche Werkzeug 
durch. Und dann bediente er ſich dieſes Werkzeuge, wie nie ein 
Meifter eines genialer gehandhabt hat, Auch andere Staatsmänner 
haben glüdliche Kriege geführt. Aber dais einer immer dann, aber 
auch immer nur dann, wenn es ibm erwünſcht war, Krieg gehabt 
hat, dürfte ohne Beiſpiel jein. Es war 1864 wie 1866 wie 1870: gerade 
in diefem Augenblicke brauchte Bismard den Krieg. Und dod er- 
ihien er nie in der Molle des provorierenden Angreifers. Und 
doch hatte er gerade darum in jedem Falle das ſchwerwiegende Impon- 
derabile der öffentlichen Meinung für ſich. Daſs er zu dieſem Zwede, 
3. B. 1870, die Emſer Depeſche „redigieren“ muſste — je nun, jen- 
timentale Erwägungen haben ihm nie aufgehalten. Bon dem Stand- 
punkte einer engen Moral aus, mag man ihm daraus einen Strid 
drehen. Aber Spiehbürger machen feine Gejchichte, 

Wenn Die eine Seite feines diplomatischen Genies die war, 
dajs er immer nur das wollte, was er fonnte, und dais er immer im 
geeigneten Angenblide jeinen Willen zur That werden lieh, jo war 
eine andere Seite feines Genies die, daſs er nie über fein Ziel 
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hinausgieng. Er war in dieſer Beziehung ſelbſt einem — N 
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überlegen. Der Erfolg berauichte ihm nicht. Ja, er mied Wugd 


blidserfolge, von denen er eine Minderung künftiger größerer 6 x 
Auf dem politiihen Schadybrett lieh er den ihn ass 


folge erwartete, 
vettungslos ausgelieferten Bauern ftehen, wenn er dieje Schädigung 
jeines Gegners nicht für nöthig hielt, um jpäter den König matt 
zu jegen. Die Militärpartei forderte 1866 die Beſetzung Wiens 
durch die preußiichen Truppen, König Wilhelm 1, wünichte die 
Annerion Sachſens und Norbböhmens. Bismard lief dieſe Figuren 
feinem einftweiligen Gegner, weil er wulste, dais er fie nir fo 
einit feinem eigenen Spiel als Hilfskräfte einverleiben könne. Den 
Feind fchonen, weil man weiß, daſs man ihn zehn Jahre jpäter 
als Freund brauchen wird, nicht viele Staatsmänner haben das 
fertig gebradıt. 

Bei der Gelegenheit möchte ich gleich einer Legende zu Leibe 
rüden, der man namentlih in einem beitimmten Theil der üiter- 
veichiichen Prefie häufig begegnet. Man findet da Bismard in der 
ausjchweiienditen Weile als Vorkämpfer des Deutihthums 

efeiert. Man erwedt den Anjchein, als habe Bismarck jich als 
er Vertreter der germaniichen Raffe gefühlt, als jei er eingetreten 
für das Deutichthum, „ſoweit die deutſche Zunge klingt”, und als 
fei er ſozuſagen der geborene Ehrenpräfident des Alldeutichen Ver- 
bandes. Und doc war Bismard vielmehr Neal-, d. h. Staats 
politifer, als Nationalpolitifer. Nicht den Deutichen, fondern 
den deutſchen Neichsangebörigen, nicht dem Deutſchthum, fondern 
Deutſchland galt jein Leben und Streben. Natürlich hat jein 
Wert, die Einigung Deutſchlands, ſtärkend und belebend gewirkt 
für die Angehörigen des deutichen Stammes, wo immer fie wohnen 
mögen. ber das war eine zufällige Nebemvirfung, nicht etwa 
das Ziel feiner Thätigfeit. Nie hat Bismarck auch nur einen 
Finger gerührt zu Gunſten der nichtreichsangehörigen Deutichen. 
Kühl wies er jedes Erſuchen um Ginmijchung aurüd, als die 
Ruſſen die baltischen Deutichen mit barbariſchen Mafregeln ihrer 
Nationalität zu beranben begannen, Gleichgiltig ſah er dem zu, 
wie Millionen von Deutjchen i in Amerika im Nanteethum aufgiengen. 
Die Magyaren waren, wie er Morig Jokai gegenüber offen aus- 
geiprodhen hat, jeiner Zuſtimmung ficher, als je alle ungarländiichen 
Nationalitäten, die Schwaben und Sadıien eingeichloffen, mit Ge— 
walt in der bunniichen Euftur aufgeben zu laffen unternahmen, 
Nur für Defterreich wünjchte er cin Ueberwiegen des deutſchen 
Elementes. Aber nicht etwa aus Vorliebe für die öfterreichiichen 
Deutichen, jondern nur, weil er fie für dem intelligenteiten und 
politisch fähigſten Vollsbeſtandtheil Cisfeithaniens hielt — was 
ihn übrigens nicht hinderte, fie gelegentlih mit einigen Kalt— 
wafferftrahfen zu bedenfen. Nichts war ihm unſympathiſcher als 
dag Streben einzelner Deutichöfterreicher nadı einer Vereinigung 
mit Deutjchland. „Mit Waffengewalt“ ſich nöthinenfalls da— 
gegen zu_vertheidigen, erklärte er geradezu für eine Pflicht Deutſch⸗ 
lands. Denn er befürdtete von einer Bereinigung des über— 
wiegend fatholiichen Deutichöfterreic mit Deutichland eine Schwächung 
des Deutichen Neiches, Die Aufnahme der Deutichöfterreicder in 
den Reichsverband würde den Schwerpunft zu Unguniten Preußens 
verichieben. Die Einigung Dentichlands aber unter der Führung 
des proteftantiichen Hohenzollernbaufes, das war die Staatsider, 
die ihn beberrichte. Die ſogenannte nationale Idee napoleoniſcher 
Prägung iſt ihm ſtets nur wie eine, politiſch freilich unter Umſtänden 
aut zu benüsende, Phraſe erſchienen. 

Wenn die auswärtige Politik Bismards für einen Reidıs- 
deutichen lauter Licht ift, Fo ericheinen. ihm die Schatten jeiner 
inneren Politik umſo dunkler. Nicht als hätte er nicht auch auf 
diejem Gebiet Großes geleiſtet. Namentlich joweit es ſich um reine 
Rolitit handelte. Mit viel reactionärem under hat er da auf- 
räumen acholfen. So ehr die liberale Geſeßgebung Ende der Sech— 
ziger- und Anfang der Siebzigeriahre ſich als Hebel des Capita⸗ 
kismus herausgeſtellt bat, ſo war fie doch nöthig, um mit den 
Neiten des Feudalismus reinen Tisch zu machen. Zie wirkte mehr 
zerjtörend als aufbauend. Aber es aab eben aud) nodı mandıcs, 
was zumächt zeritört werden musste. Wenn wir eine leidliche Ver— 
faffung und ein leidliches Prejsgeieh, wenn wir das koſtbarſte Gut 
eines Volkes, das allgemeine, gleiche, directe und geheime Wahlrecht, 
haben, jo verdanten wir es VBismard. Freilich gab er es nicht etwa 
aus demokratiichen Neigungen herans, jondern mur, um Das von 
der Nothwendigkeit der Einigung duchdrungene Volt gegen die 
particulariſtiſchen Velleitäten der Fürften auszufpielen. freilich hat 
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er oft genug ſeitdem fich gegen fein eigenes Kind gewendet. Denn 
dies Kind war ihm über den Kopf gewachſen. Aber die Unzufriedenheit 
des Naters mit dem Rinde joll uns nicht den Dank für den Erzeuger 
verfümmern, jelbjt wenn wir das Gefühl haben, dajs er den Jeugungs- 
act unterlaflen hätte, falls er fi über die Folgen klar geweien wäre, 

Das Gebiet dagegen, wo vom eriten bis zum lebten Zuge 
eine Oppofition gegen Bismard angebradıt war, ijt das der Social- 
politif. Schon bei Beginn der deutichen Arbeiterbewegung, ans 
fangs der Sedhzigerjahre, ſchien Bismard nicht übel Luft zu haben, 
fie als Sturmbod gegen die Fortſchrittspartei zu gebraucen, wie 
er ‚denn mit Laflalle freundliche Beziehungen anknüpfte und voll 
Verftändnis Für feine Bedentung war. Auch hat manche ſeiner 
jpäteren geſetzgeberiſchen Mafnahmen, die er unter dem Einfluffe 
der Staatsjorialiiten Geheimrath Hermann Wagener und Brofeflor 
Adolf Wagner traf, praktiſch viel dazu —— den ſocialiſtiſchen 
Gedanten in Deutſchland zu fördern. Aber gerade das, was man 
gemeinhin Bismards Socialpolitik zu nennen pflegt, iſt To ziemlich 
das Gegentheil davon. Bon der kaiferlichen Botichaft vom 17. Novem- 
ber 1881 an datiert jene jogenannte Sorialpolitit. Deutjchlands 
Arbeiterſchaft ſeufzte damals unter dem unverdienten Druck des 
Socialiſtengeſezes. Da wurde plößlich von höchſter Stelle auf un— 
mittelbare Beranlaflung des Reichslanzlers verfündet, dajs man die 
Sorialdemotratie „wicht bloß im Wege der Nepreflion, fondern durd) 
pofitive Neformen zu Gunſten der arbeitenden Claſſen“ befämpfen 
wolle. Neben die Peitſche wurde das Zuderbrot geitellt. Aber es 
war wirklich nur panis, Almojen, was man ben Arbeitern dar- 
bieten wollte. Die Unfallverficherung, die Krankenverfiherung, die 
Invalididäts- und WMltersverfiherung ſtellten die Ausführung 
der kaiſerlichen Botichaft dar, Es find an ſich arofartige 
Geſetze, ein wirklicher Segen für die Arbeiter. Aber, wenn man 
fie genau betrachtet, find ſie doch nichts anderes als eine verbefferte 
Form der Armenpflege. Höchſt vervolllommnete Armenpflege, gewiſs, 
aber immerhin Armenfirjorge, Fürjorge für die verunglüdten, 
franfen, arbeitsunfähigen Arbeiter, Mehr jollten fie nach Bismards 
Willen auch nicht ſein. Darum war er gar nicht damit einver— 
ftanden, daſs Die Arbeiter directe Beiträge zur Altersverlicherung 
feifteten. Er zog es vor, fie ausichliehlich zu Staatspenfionären 
zu machen. Nur eine Wohlt hat follten fic erhalten, aber nicht 
das Gefühl haben, das ihnen die eigene Beitragsleiftung verlich, 
nämlich dais fie einen Auſpruch an das Gemeinweſen kraft eigenen 
Rechtes hätten. 

Das iſt der enticheidende Punkt, der meines Erachtens be» 
weist, daſs Bismard kein Recht hat auf die Bezeichnung als Social- 
politifer, Im Yande ist jeine Stellung zu der Arbeiterfrage immer die 
geblieben, die er als oftelbiicher Junker einjt auf jeinen Gütern feinen 
Yandarbeitern gegenüber eingenommen hatte, Nie ift er über einen 
aufgeklärten Batriarhalismus hinausgekommen. Nic hat er 
die Gleichberechtigung von Arbeitgebern und Arbeitern anerkannt. 
Daſs die Intereſſen der Arbeitgeber die wichtigeren jeien, hat er 
ausdrüdlich ausgeſprochen. „Millionäre zu züchten”, war der ein- 
neitandene Zwedck jeiner Wirtichaftspolitit. Wenn von den Millionen, 
Die er den Unternehmern zuführte, ein Heiner Bruchtheil durch die 
Geſebgebung den Arbeitern zuflois, jo geſchah das zur Beruhigung 
der Arbeiter und jomit im lebten Grunde nicht den Arbeitern, 
fondern den Arbeitgebern zuliche, Abm war die Anduftrie micht 
der Arbeiter wegen da, jondern die Arbeiter der Induſtrie wegen. 
Jedes Eintreten für den geiunden Arbeiter, jede Anerkennung von 
Rechten der Arbeiter, jede Stärkung des Arbeiteritandes lehnte er 
ab. Verſicherung gegen Arbeitslofigkeit, Marimalarbeitstag, Arbeiter 
ausichiffe, jtaatliche Anerlennung der Arbeiterorganijationen, Durch— 
führung der Coalitionsfreibeit wies er deshalb aufs ſchroffſte zurüd, 
Die geſetzliche Einſchränkung der Arbeitszeit erjchien ibm wie ein 
Eirariff in die Freiheit des gelunden und kräftigen Arbeiters, 
möglichit viel zu verdienen. Die Sonntagsrube lehnte er mit der 
Begründung ab, daſs man in fieben Tagen mehr verdienen könne, 
als in jede. Den Strife jah er nicht als einen legalen Kampf zweier 
gleichberechtigter Factoren, jondern als eine Auflchnung des Arbeiters 
gegen das Dausrecht des ihm Brot gebenden Unternehmers an. 

Bei ſolcher Auffaſſung der Dinge war der ſchärfſte Conflict 
mit der modernen Arbeiterbewegung unausbleiblich. Die denticen 
Arbeiter ließen ih die Verſicherungsgeſetzgebung als Abichlags- 
zahlung nefallen, verzichteten aber darum auf feine ihrer weiter: 
achenden Forderungen. Sie wollten nicht Almojen, ſondern Rechte. 
Bismard verfannte den geiftigen Kern diejer Bewegung. Der Fehler 
vom Gulturfampf wurde wiederholt, Wie dort der fatholiichen Kirche 
gegenüber, jo wurde hier den Arbeitern gegemüber die Polizei als 
das Allheilmittel angejehen. Dem Gift gieng man mit dem Schwert 
zu Yeibe, Und das Ergebnis war das gleiche: man führte Yufthiebe, 
bei denen bloß das Schwert jtumpf wurde Von Wahl zu Mahl 
nahm die Zahl der jorialdemotratiichen Stimmen zu. Und der ſonſt 
jo geniale Ztantsmann wuſste Fein anderes Mittel Dagegen, als 
Verschärfung des Socialiftengeiehes! Wieder einmal ſollte der 
Teufel durch Beelzebub ausgetrieben werden, 

An der ſocialen Frage iſt die innere Politik Bismards ge— 
Icwitert. Als er jeine Entlaſſung erhielt, hatte man nicht das 
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Gefühl, daſs er aud nur einen einzigen fruchtbaren Gedanlen zur 
Ausgleihung der jorialen Gegenjäge vorrätbig hatte. Darum wurde 
jein Sturz von den meijten und gerade den einſichtsvollſten Deutſchen 
nicht als ein Unglüd, ſondern als eine Erleichterung empfunden. 
Dan fühlte eben, dais er der wichtigiten Frage der Zeit rathlos 
gegenüberſtand. Und alle ſeine ſpäteren Aeußerungen haben bewieſen, 
daſs dieſer Eindrud richtig war. So zündend hundert Worte des 
Altreichskanzlers nad 1890 auch gewirkt haben, jo hat cr doch 
nicht einen zukunftsceichen Gedanfen auf joeialem Gebiet geäußert. 
Sein ereterum eenseo blieb: Eerasez Tinfame! Mit Feuer und 
Schwert jollte die Sorialdemofratie aunsgerottet werden. In den 
„Hamburger Nachrichten“ forderte er geradezu die Regierung auf, 
die Sorialdemofraten zur Revolution zju drängen, Nur von einem 
kräftigen Mderlais verſprach er ſich eine Nettung aus den focialen 
Nöthen. Das Blut- und Eiſenrecept, das ihm im der äuferen 
Politik jo trefflich angejchlagen hatte, jchien ihm auch im Innern 
das einzige Heilmittel. 

Aud) das Genie hat eben jeine Grenzen. Bismards Lebens— 
werk, die Einigung Dentichlands, ijt fo rieſengroß, daſs alle jeine 
Unterlaffungsfünden im Vergleich dazu federleidit wiegen. Kein 
Deuticher, der nicht von Parteihaſs verblendet it, wird ihm den 
Holl feiner Dankbarkeit verfagen. Und aud der Socialpolitiker 
wird ihm dafür danfen, daſs er, der uns aus der Kleinſtaaterei 
rettete, durdy das einige Deutſche Reich die Grundlage geichaffen 
hat, auf der ſich eine geiunde Socialpolitik für die Zukunft auf- 
bauen kann. 


Berlin 9 v. Gerlach. 


Der Dreyfus-Scandal unter radicaler Herrſchaft. 


18 das langlebige Minifterium Meline am 14. Juni I. J. durch 

die Interpellation Millerand über die allgemeine Politik zu 
Halle gebracht war, da gieng ein gewaltiger, laut hörbarer Stof- 
ſeufzer durch die geſammte Tortichrittlic-republifaniiche Franzöftiche 
Welt, und namentlich ließen die modernen „Gueuſen“, die gleich den 
niederländischen Freiheitskämpfern den ihnen von der Gegenpartei 
verlichenen Spottnamen zu ihrem Ghrentitel erforen haben, die 
„Dreyfuſards“, ein erleichtertes „Uff!“ erichallen. Die Gemäßigten 
hatten fich alio endlich, nach zweiundeinvierteljähriger ſchmachvoller 
Wirtichaft unmöglich gemacht, fie hatten ihr bisher mehr oder 
weniger bemänteltes Bündnis mit der clericalen, monacdjiftiichen 
und cäjariftiichen Rechten in offener Kammerſitzung eingejtchen 
müſſen, und das hatte ihmen das politische Genid gebrochen, das 
ſchon jeit dem Herbſt 1897, d. b. ſeit dem Wieberanftauchen der 
Bewegung zu Gunſten von Dreyfus, etwas wadelig geworden war. 
Nach dem Herfommen waren nunmehr die Nadicalen, die andere 
grofe republitaniiche Partei, zur Herrſchaft berufen, denn ihre 
Stimmen hatten dem gemäßigten Gabinet den Garaus gemacht. 
Nachdem die wenigen jchüchternen, von dem ganz umd gar ver- 
elericalifierten Elmee —— Verſuche, in der Perſon des 
ſtets regierungsbedürftigen Ribot das gemäßigte Regime von neuem 
zu errichten, Mäglich ins Waſſer gefallen waren, machte man ſich in 
beiden Barteilagern — in dem der Drenfusler, wie in dem der 
Dreyfus-Feinde — auf den Beginn der vadicalen Herrſchaft gefalst ; 
es handelte fich nunmehr nur noch um die Wahl der ‘Perjonen, die 
allerdings in Frankreich bei einem Miniſterwechſel die große Daupt- 
sache zu fein pflegt. In dieſem alle wurde die Wahl umiomehr 
erichwert, als die einzelnen in Frage kommenden Führer ſchon 
früber über ihre etwaige Stellungnahme zum Dreyius-Handel jon- 
diert worden waren, oder freiwillig diesbezügliche Aeußerungen 
gethan hatten. infolge deifen arbeiteten die beiden Parteien von 
vornherein für bejtimmte Männer: die Partei des Generalitabes für 
Peytral und Sarrien, die Dreyfuſards für Bourgeois und namentlich 
für Briſſon. Schon ichien in einem gegebenen Augenblide cine 
Combination Peytral aefichert, zum großen Verdruſſe der Freunde 
der Gerechtigkeit, als derielben ganz unerwarteterweile in der Perſon 
des ehemaligen Minifterpräfidenten Charles Dupun nicht etwa 
ein offener Gegner, bewahre! wohl aber ein beimtüdiicher Ver— 
derber eritand. Dupum iſt ein Auvergnat. Die NAuvergnaten ftchen in 
ganz Frankreich mit Fug und Hecht im Rufe der angeborenen Treulojig- 
feit und Unzuverläſſigkeit, und dieſer Abſtammung macht der ebenjo chr- 
arizige wie geſinnungsloſe ehemalige Premier alle Ehre. Er jab in der 
Kriſe nur eine qute Gelegenheit, ſich jelbit in den Sattel zu belien, 
geradeio wie er die Ermordung Carnots durch feine fträfliche Acht» 
loſigteit möglich gemacht und zu der Abdankung Caſimir Periers 
durch jeine unabläjfigen gegen das Elnice gerichteten Intriguen ſehr 
weientlich beigetragen hatte, immer in der Hoffnung, ſich dadurd) 
jelbit auf den Präfidentenjtuhl zu hiffen, Um das Terrain für fid) 
zu eben, hatte er fich muthwillig in einen Streit mit dem Sortaliften- 
führer und Vorkämpfer in der Dreyfus-Sache, rear Jaures, ein- 
gelaſſen, nach altem Recept feine vor mehreren Zeugen geiprochenen 
Worte abgeitritten und Jaures als Lügner hingeſtellt. Die Folge 
Davon war, daſs ihm alle Cälariiten umd der ganze veactionäre 
Zeitungsmob tobend zujubelten, und dais ſogar Nochefort, der ihn 
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früher mit Vorliebe „L’assassin de Nuger* *) oder, wenn der alte 
Pamphletijt einmal ganz bejonders quter Yaune war, auch „Uhippor 
potame“ wegen Dupuys unförmlicher Dickbäuchigkeit genannt 
hatte, nunmehr nur noch von dem ſehr chreinvertben und glaub- 
würdigen „Monſieur Charles Dupuy“ ſprach. Dupuy ſagte aljo 
ſeinen Eintritt in die Peytral ſche, wie bald nachher auch in die 
Sarrien'ſche Combination nur zu, um ihn juſt im enticheidenden 
Augenbiide wieder zurückzuziehen und daher die Bildung des 
Gabinets von neuem in frage zu stellen. (Er hoffte, wie geſagt, 
dadurd) zu bewirken, dais ihm der Präfident der Hepublit —R 
mit dev Neubildung des Miniſteriums betrauen werde. In dieſer 
Erwartung täuſchte ſich aber der alte Fuchs, denn nach vielen Be- 
mühungen gelang es endlich Briffon, ein jogenanntes vadicales 
Gabinet mit Heinem gemäßigtem Ginichlage zuftande zu bringen, 
freilich nur durch ein großes, dem Gheneralftabe gebrachtes Opfer, 
das in der Ernennung Godefroy Gavaignacs zum Kriegsminiſter 
bejtand. Und damit war das Schidjal der Bewequng zu Guniten von 
Dreyfus für eine weitere längere Weile befiegelt. Hatten die Radan- 
blätter vorher nicht genug Tinte und Druderihwärze gehabt, um 
Briffon anzuſchwärzen, ſo ſchlug ihr Ton nun mit einemmale, 
nämlich nach der Aufnahme Kavaignacs ins Cabinet, um, und aus 
dem „Dreyfuſard Briſſon“ wurde wieder einmal „I’Thonorable 
Monsieur Brisson®“, Die Gercditigfeit nöthigt mich, zu bemerfen, 
dais die meilten Freunde des unſchuldig Verurtheillen anfangs 
minder icharfjichtig waren, als ihre Gegner, den vorfichtigen und 
ſehr bedächtig urtheilenden „Ziecle* vielleicht ausgenommen, Kaum 
war von den immer größer werdenden Ausfichten Briffons auf das 
Minijterpräfidium die Rede, als die quten, naiven Leute in den 
Ruf ausbrachen: „Ab, endlih! Nun find wir geborgen, nun tommt 
08, Das große, das wahrhaft vepublifaniiche Minifterium, das 
Miniterium des Kehrbeſens, das mit all den Täbelraffelnden Gene- 
rälen, mit den feifenden und hebenden Pfaffen und mit den ein- 
geſchworenen Yandesverräthern gründlich aufräumen wird. Paſst 
auf, jetzt lommt das radicale, das „große“ Minifterium! Das „große“ 
Minijterium Tam: aber was nicht fam und in den feither ver- 
floſſenen vier Wochen noch immer nicht gekommen ift, das war und 
ift die Serechtigkeit, die der angeblidy jo „dregfusteriiche* neue 
Gonjeilspräfident ebenjo angeblich in der Taſche hatte. 

Wie einen Handſchuh hatte fich der alte, in politifchen Kämpfen 
ergrante Briſſon gewendet: der Mann, der bis dahin für die 
fleiſchgewordene Gerechtigteit galt, den man jeglicher Charakter— 
ſchwäche, jedweder Feigheit oder gar Unchrenhaftigkeit für unfähig 
hielt, beugte fich wie cin Rohr vor dem eiſernen Willen des General. 
ſtabes, vor der chernen Stirn einer bandvoll Soldichreiber, die alle 
aebieteriich die Anfrechterhaltung des status quo ante betreifs 
Dreyus' forderten. Bom piuchologiichen Standpuntte aus betrachtet, 
iſt dieſes Minifterdebut von hohem Intereſſe. Briffon hatte cs als 
Kammerpräſident, als gewiegter und erfahrener Politiker, der überall 
Zutritt hatte, dem fein Beweggrund feiner Amtsvorgänger ein 
Geheimnis geblieben war, mitangefehen, wie Meline den richtigen 
Zeitpunkt verpaist hatte, um eine Reviſion des Drenfus-HDandels 
einzuleiten. Diefer Zeitpunkt fällt genau mit dem eriten Auftreten 
Scheurer-Keſtners zuſammen. Hätte damald die Regierung den 
Kammern geiagt, dem Yande durch die amtliche und halbamtliche 
Preſſe zu verſtehen gegeben, dajs die Angelegenheit noch nicht 
ipruchreif jei, aber wichtig genug ericheine, um einer eingehenden 
und umparteiiichen Prüfung unterzogen zu werden, dann wäre für 
die Sache der Gerechtigkeit unendlid; viel gewonnen worden, Man 
hätte eine unmöthige Aufregung der Gemüther durch die Hebprefle 
verhindert oder mindeſtens doch ſtark vermindert, man hätte den 
ehrgeizigen und gewiſſenloſen Generälen von vornherein einen 
Dämpfer aufgefegt und jie unter die „Suprematie der Civilgewalt“ 
gebeugt, um unterdefien in aller Stille das Material zu unter 
iuchen, fich der nothwendigen amtlichen, bejonders der juristischen 
Perſonen zu verficern, ungeeignete Organe durch geeignetere zu 
erfegen u. ſ. w, bis man eines Tages vor einem fait accompli 
oder doch etwas ganz Achnlichem geitanden hätte, bis man mit 
ummiderleglichen Beweiien in der Dand der Landesvertretung und 
dem Yande jelbit hätte jagen, zeigen fünnen, dais Dreyfus unſchuldig 
und ungerechterweiſe verurtheilt ſei, daſs eine Proceſedurchſicht 
unvermeidlich und durch Frankreichs „auten Ruf beim Auslande“ 
dringend geboten ſei. 

Mẽlines Heiner Verſtand hatte das alles aber nicht begriffen. 
In feiner jammervollen Aurziichtigkeit hatte fich dieſer Politikafter 
eingebildet, die öffentlihe Meinung werde ſich durch Scheurer- 
Keſtner und eine haudvoll „Antelleetueller* wicht weiter aufregen 
laffen, und was dieſe Antelleetnellen ſelbſt angehe, fo würden fie 
das hoffnungsloſe und vecht kojtipielige Mandvrieren zu Gunsten eines 
armieligen ehemaligen Hauptmannes wohl bald ſatt befommen, Wie 
alle Renegaten jette auch Meline, der ehemalige Communard, das 
bei ihm vorhandene Maß von Gefinnungs- und Gewiſſenloſigkeit 

*) Nuger, ein bei den 1883er Stubententrawallen and Beriehen vom rinem Edut: 
wenne erfdilanener HanMangelehrling, wurde feither dein damals an der Spihr der Henierumg 
chenden Dubuh vom Horefort am die Regſabfſe nehängt. (E4 bedarf ber namıem „Dogit" 
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bei den anderen voraus, und zu diefem Glauben war er im der 
That umiomehr berechtigt, als and zahlreiche andere ehemalige 
„Revolutionäre“, wie Alphonſe Humbert, der Herausgeber des 
eneraljtäblichen „Eclair”, umd der Marquis de Rochefort-Lucahy, 
er chemalige Teportirte von Noumea und nadmalige Chej- 
redacteur des Intranſigeant“, ganz und gar zum Opportunismus, 
zum Opportunismus im alleridjlechteiten Sinne des Wortes, ab- 
aeichwentt waren. 

Meline alſo täufchte fich völlig über die politiiche Lage und 
vor allem über die moraliihe Grundlage der Dreyfus-Bewegung. 
Er ſah und fieht in der Politit nur einen mächtigen Hebel, um 
feine eigene Stellung in Staat und Geſellſchaft zu erhöben, und 
war unfähig, bei anderen eine idealere Auffaſſung —— 
Der günſtige Moment war daher unbenutzt vorübergegangen. Das 
alles war Briſſon genau bekannt. Hätte ihn dazumal, ſagen wir im 
December 1897, jemand gefragt, was er von Melines und Billots 
Leitung der Angelegenbeit denke, jo ijt taufend gegen eins zu 
wetten, dajs er die Politik feines Gegners verworfen und gerade 
auf die hier gerügten Fehler hingewieien hätte. Webrigens hat er 
fich jpäter thatfählich, und zwar nod während der Ichten Wahl- 
bewegung, mehreren Zeugen gegenüber dahin ausgeiprodhen, daſs er 
Dreyfus für umichuldig umd jogar für ungeredhterweile ver— 
urtbeilt halte. 

Es joll als ein für den radicalen Politiker mildernder Um— 
ftand anerfannt werden, dajs jein Stand, als er die Leitung des 
Staates übernahm, ungleich ſchwieriger war, als der jeines Vor— 
gängers Meline. Während fait acht Wochen hatte die ganze gewaltige 
Hetz- und Berleumderpreffe gearbeitet und das Yand bis in die 
äußerjten Wintel hinein —— ſo daſs ſich eine compacte, 
wenn auch aus den verſchiedenartigſten Elementen zuſammengeſetzte 
Partei gegen Dreyſus, gegen die Proceſsdurchſicht, gegen jede frei— 
heitliche Bewegung, gegen alle Anwendung der bejtehenden Geſetze, 
gegen die Dberhoheit der Civilgewalt über das Militär beraus- 
gebildet Hatte, die nicht mehr ſehen noch hören wollte, ſondern, 
blind und taub gegen alle Bernunftgründe, mit rajender Schnelle 
auf die Militärdietatur zuſteuerte. Aber troß alledem muſste Briffon 
ſich jagen, daſs durch den Häglichen Sturz der rechtsrepublikaniſchen 
Kammerpartei auch für die Proceſsreviſionsbewegung ein neuer 
Abſchnitt geichaffen war, der wenigſtens annähernd jo günjtige Be— 
dingungen für einen allgemeinen Kehraus mit fich brachte, wie das 
erſte Auftreten Scheurer-Keſtners im vorigen Herbjt. Wäre Briffon 
wirklich das, wofür man ihm bisher irrthümlicher Weiſe gehalten 
hatte, nämlich ein Ehrenmann, ein unbeugiamer Charakter, der 
licber auf die Macht, ja auf alle politijche Zukunft verzichtet, als 
den Heiniten Rechtsbruch begeben lälst, dann hätte er ſich beim 
Antritte ſeiner nunmehrigen Mintjterftellung hörbar geräuipert und 
den Leuten unumwunden etwa Folgendes erllärt: Ihr habt geichen, 
dais das für unſterblich gehaltene Gabinet Meline beim erſten ernit- 
haften Anſtoße wie ein Kartenhaus zufammengebrocden ift. Wenn 
ihr aber glaubt, daſs dieſer geringfügige äußere Anlajs genügt 
hätte, falls das vorige Minifterium nie ficherer, breiter Grundlage 
aerubt, fich in voller Uebereinjtimmung mit dem Wolfe und mit 
den wahrhaft republitanischen Traditionen befunden hätte, dann 
irrt ihr. Was das Cabinet Meline zu Falle gebracht hat, das iſt 
feine Zweidentigkeit. Es hat gewuist, wie die Dinge jtehen, 
aber es hat nicht zu handeln gewagt, es ift an feiner Feig— 
heit, an feiner Ummoralität zugrumde gegangen. Wir aber find 
aus anderem Holze geſchnitzt: wir wollen Klarheit, GEhrlichteit 
und (hrenhaftigkeit, wir wollen vor allem Gerechtigkeit und 
SHleichheit vor dem Geſetze. Dementipredyend werden wir han- 
dein, unnachſichtlich gegen alle Gejehesübertreter, im Vertrauen auf 
alle wahrhaften und chrlichen Demokraten in Kammer, Senat und 
Volk. Hätte Briffon jo oder auch ähnlich geiprochen, hätte er jeine 
Rede mit dem üblichen, für franzöſiſche Ohren unerläfslichen patrio— 
tiichen Beiwerk verbrämt, das zu nichts verpflichtet und zu allem 
berechtigt, von dem man nie willen fann, wie es gemeint ijt und 
was es im Auge bat, dann hätte er ſich wahrjcheinlich eine große 
Mehrheit zumächlt in der Kammer, noch mehr im Senat und ver- 
muthlic bald darauf auch im Nofke gefichert, Ganz ansgeichloffen 
iſt es freilich anch nicht, daſs die jeßige Nammer, dieſes qrenliche, 
zwiejchlächtige Ungeheuer, das ein ausgewachſenes Dutzend Bona- 
partes oder Boulangers in Duodezformat in feinem Bufen birgt, 
die Pläne und Abfichten des Miniſters durchſchaut und diejen im 
eriten Anlaufe aus dem Sattel gehoben hätte, Dann aber wäre 
Briffon wenigſtens ehrlich aeftorben, wie er mit offenem Bifier ge— 
tämpft hätte. Die Situation wäre um ein Erfledliches Elarer, 
Freund und Feind hätten ſich bei der Abjtimmung genau aezählt, 
man wiliste, woran man für die Zukunft wäre. Leider iſt dieje 
offene Ausſprache zwiichen Ministerium und Volt nicht erfolgt. 
Briffon hat es vorgezogen, Mintiterpräfident zu bleiben, Ausſichten 
auf das Elyſee zu behalten und den ihm offen stehenden Ehren- 
platz im Buche der Gejchichte auszuſchlagen. Noch ein piychologiſches 
Moment kommt hinzu, das nicht überiehen werden darf. Briſſon, 
der weihbärtige, erfahrene Dann, der alte Borkämpfer des Republi— 
canismus und der Demokratie, hat vom eriten Augenblide an eine 
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heilloſe Furcht, ja, fo jonderbar es Hingen mag, eine phyſiſche Furcht 
vor jeinem nur wider Willen in die miniiterielle Barle aufge 
nommenen Kriegsminijter Cavaignac gehabt. Er hat fich gegenüber 
der —5 nicht getraut, Die Bewerbung Cavaignacs ausju- 
ichlagen, den verderblicen, chrgeizigen Streber zurückzuweiſen, deſſen 
enge Verbindungen mit dem Generalſtabe er genau fannte. Und 
als Gavaignac erſt einmal Mitglied des neuen Cabinets war, da 
ipielte er gleich den Herrn, den wahren umd eigentlichen her, dejien 
Gefangener der nominelle Minifterpräfident Henri Brijfon war und 
jeither geblieben ift. freilich, eine Heine, eine rein äuberliche Con— 
ceſſion mujste dem Hadicalismus, dem Republicanismus gebradht 
werden, und wäre es auch nur geweſen, um den Leuten weiszumacen, 
daſs das neue Cabinet eine andere, beſſere Politik zu befolgen ge— 
willt jet, al$ das verfloflene. Deshalb —— der jetzige Chef 
der Ereentive zu der jeither berühmt gewordenen Erklärung von 
der „Zuprematie der bürgerlichen Gewalt über die militäriſche“ 
auf, eine Erklärung, die mit großer —** gutgeheißen ward. 
Doch dieſe Eonceflion war — das darf man micht vergeffen — 
lediglich für die „Galerie“ berednet, für den guten, leichtgläubigen 
„Bruder Bopulo“, der in dem Glauben erhalten werden jollte, mit 
Briffons Beſitzergreifung von der Macht fei mit einem Schlage alles 
anders im Staate Frankreich geworden: da, wo vorher Unſicherheit, 
Zweideutigkeit, Schwäche, ja Corruption und Pflichtvergeſſenheit 
aller Art geherricht hatten, würden von nun am eitel Gerechtigkeit 
und Sittenftrenge ihronen, auf die Pflichttreue und namentlich auf 
den Patriotismus der neuen Negierer könne man fich zuverfichtlich 
verlaffen, und — last not leust — das Dreyfusgeſpenſt werde num- 
mehr auf ewige Zeiten gebannt werden. Das ſagte man zwar micht 
ausdrũcklich, aber man lich es doch durchbliden, unterdrüdte da— 
gegen jorgfältig jede Andeutung, die auf eine andere Handhabung 
der Rechtspflege hätte ichließen laflen fönnen. Ya, die Rüdficht, die 
man den gegenwärtig allmächtigen „Patriotards* jchuldete, verbannte 
jogar jede noch jo jchüchterne Anſpielung auf die Gerechtigfeit über- 
haupt, die doch ſonſt in minifteriellen Brogrammreden ein Haupt- 
paradepferd zu jein pflegt. Das Bolf, der dumme, ewig dupirte 
franzöftiche „Gogo“, gieng auf den Yeim und bildete ſich allen Ernites 
ein, nun habe er die lang erjehnte „nationale* Regierung, nun werde 
das goldene Zeitalter anbrechen. Wer fich dagegen von jet ab nicht mehr 
täuschen lieh, das waren die zielbewujsten Vertheidiger des unſchuldig 
verurtheilten Dreyfus, die Verfechter von Necht und Gerechtigkeit 
im allgemeinen. Innerhalb weniger Tage, beionders raſch und 
ründlich nach der durch Gavaignac beantworteten Anterpellation 

aftelin über die „Umtricbe des Dreyfus-Syndicats“ am 7. Juli, 
fielen ſämmtliche vadicale, fjorialiftiiche und ſelbſt nur gemäßigt 
fortichrittliche Zeitungen von ihrem bisherigen Idol Briſſon ab, 
den fie in der Folge zum Theil aufs heftigſte befämpften und ver- 
jpotteten. Dafür aber erntete der neue Premier den rauſchenden 
Beifall des gejammten Abhubes der franzöfifchen Preſſe, eine 
Schmach, die er bisher mit ftoiicher Ergebung bat über ſich ergehen 
laſſen. Vor wenigen Tagen erjt, als jelbit ihm die Lobhudelei der 
clerical-monardhijtiich-cäfaristiich-patriotiichen Verſchwörerbande zu 
arg wurde, jchüttete er fein befümmertes Herz in den Buſen des 
„Nappel“, eines radicalen PBarteiblattes, aus und geſtand ohne 
viele Umichweife ein, dafs er beim beiten Willen nichts thun könne, 
er jei ehnmächtig anf feinem hoben Miniſterſeſſel. 

Je unbeltebter und verdächtiger Brifion vor feinem Negie- 
rungsantritt bei den „Watrioten” geweſen war, deſto größerer 
Achtung und Liebe erfreute fich der hoffnungsvolle Cavaignac bei 
jenen Leuten, Diele ertfärten denn auch mehrfach in Sammer und 
Preſſe ganz unumwunden, fie erblidten in ihm den wahren Che 
der Negierung, in Briffon nur das gefügige, wenn aud) im Grunde 
des Herzens wideritrebende Werkzeug in Lavaignacs Hand. Won 
diefer Popularität des Kriegsminiſters fielen nad) und nadı auch 
ein paar Tröpflein auf des armen alten Briffon Stirn, zumal 
da er nicht das Geringite that, am ihrer unwürdig zu ericheinen. 
Die moraliihe Schwäche Briffons, die Yartnädigleit und der maf- 
foje Ehrgeiz Cavaignacs und die gewaltige Popularität, deren ſich 
dieſer politiiche Abenteurer infolge feines Auftretens gegen Die 
Dreyfus⸗Freunde feit dem Januar Inuienden Nahres erfreut, haben 
es alio verjchuldet, daſs der eigentliche Cabinetschef in völlige Ab— 
bängigfeit von feinem Ariegsminifter geraten ift und nun, nadıdem 
er den erjten Schritt getban bat, nicht mehr zurück, nicht mehr auf 
den Weg von Pflicht und Gerechtigkeit gelangen kann. Daraus 
erhellt, dajs Briffon und die anderen wahrhaft radicalen Mitglieder 
des Cabinets abjolut machtlos daſtehen und wider Willen der 
iteigenden Hochflut des Caſarismus mit verichränften Armen ent- 
gegenſchauen müſſen. 

Nun muſs man ſich aber fragen: Wie iſt es gekommen, 
daſs gerade der aus alter, berühmter republitanifcher Familie 
ſtammende avaignac ein jo erbitterter Gegner von Recht und 
Gerechtigleit geworden iſt, daj& er ich zum Soldfnecht des imperia- 
liſtiſchen und clericalen Abhubes der franzöſiſchen Nation erniedrigt 
bat. Man bedente, um das au veritehen, dais in den Adern 
Cavaignaes ein weniger vepnblifaniiches, als vielmehr „impera- 
toriſches“ Blut flieht. Freilich nicht imperatoriſch von Geburt, 


von Abjtammung, wohl aber imperatoriich aus angeborener Neigung 
und auch aus Familientradition. Der Großvater „Cavaignacs III.“ 
war ein Mitglied des Convents und als ſolches einer der Mörder 
Ludwigs NV Wäre diefer Mann unter dem franzöfiichen König- 
thum oder gar unter dem eriten Kaiſerthum zu einer gewillen 
Stellung und Madıt gelangt, dann wäre aus ihm vermuthlich ein 
treu ergebener Staatsmann oder Feldherr geworden, aber in dieſem 
falle, wie in dem wirklich eingetretenen, wäre er von jeinem 
Ehrgeiz, von jeiner Ruhmſucht, von feinen Strebergelüften ganz 
und gar beherricht gewejen. Gavaignac I. war ein geborener Be- 
fehler, ein Mann, der unter allen Umjtänden eine Nolle ipielen 
wollte, und dieje Charakterveranlagung hat er auf jeine Nachkommen 
vererbt. Sein Sohn, der berüchtigte Maffenichlächter des Jahres 
1848, hatte den richtigen, für Leute jeines Schlages einzig paflenden, 
zumal in Frankreich paſſenden Beruf ergriffen, den „Familienberuf“: 
er war Soldat geworden. Auch er zeigte den Familiendarafter 
in deutlichſter Weile. Befehlen, herricen, wenn nöthig jelbjt 
unter dem Dedmantel vepublifaniicher „Treue“ und demofratiicher 
„Geſetzlichkeit“ Herrichen, aber — berrichen, befehlen, andere unter 
feinen Willen beugen unter allen Umständen! Auf den jegigen 
Cavaignae find begreiflicherweife die Eigenichaften von Vater und 
Großvater übergegangen, ebenjo wie auf ihn das „Preftige* ber 
Ahnen übergegangen ift, obwohl der Sohn des Generals der zweiten 
Republik injofern aus der Nolle gefallen ift, als er nicht Berufs- 
joldat geworden ijt. Aber die alte Neigung der Cavaignacs, zu 
bherrichen, zu commandieren, Widerjtände zu brechen, gewaltthätig 
aufzutreten, ijt auch ihm eigen, und vielleicht ift es nur feinem 
Mangel an Disciplin zugujchreiben, dajs er die Carriere im bunten 
Rode verſchmäht hat, Wäre das Kaiſerthum im Jahre 1870 nicht 
geſtürzt worden, wäre Cavaignac III. unter diefer Staatsform zum 
Manne gereift, fo wäre er fiherlicd in der Oppoſition geblieben, 
hätte zu den „Republikanern“, zu den fcheinbaren, aber doc „irre 
ductiblen“ Republifanern gezählt. Nicht etwa aus wahrem Re— 
publifanismus, aus Freiheitsdrang, aus Gercchtigkeitsliche, infolge 
einer tiefinneren Anſchauung, die ihm die Republik als die ideale 
Staatsform gezeigt hätte, jondern lediglich, das darf man gerade 
nad) den legten Vorkommniſſen kühnlich behaupten, weil ein 
anderer die erſte Stelle eingenommen hätte, nadı der er jelbjt 
gejtrebt hätte, wie er jest nach dem Elyſee jtrebt. Nicht Feindſchaft 
gegen die Sache, gegen das Princip, ſondern Hals und Neid wider 
die Perſon hätten den eitlen Streber — bewujst oder unbewuist 

in das Lager der Oppofition aedrängt. Dieſe Verſicherung evicheint 
viekleicht ebenſo billig, wie ſchwer zu beweifen. Wenn anders es 
aber möglich ift, von gegebenen, unbeitrittenen Thatſachen auf 
etwaige hypothetiſche zu ſchließen, jo wird dieſer Beweis durd) 
Cavaignaes jebige Stellungnahme zum Dreyfus-Handel erbradt. 
Wäre Gavaignac wirflid der waſchechte, geiinnungstüdhtige, un— 
zweifelbafte Republitaner, für den ihm die ihm ergebene Breife 
nern ausgeben möchte, um dadurch den ängitlihen Gemüthern 
ein Schlummerpulver zu verabreichen, dann hätte er im der gegen- 
wärtigen höchſt kritiſchen Seit entichloffen für die wahre und 
ichwer bedrohte Republik, für die republikaniſchen Grundjäge des 
Rechts, der Gleichheit vor dem Geſetze und der Freiheit Bartei 
ergriffen. Aber damit hätte er fich, menjchlicher Berechnung nach, 
für immer oder doch für abjehbare Zeit den Weg zu Aemtern, 
Würden, Stellungen, Ehren und Auszeichnungen veriperrt: er wäre 
zum gemeinen „Dreyfufard“ herabgeiunten und müſste fich tag- 
täglich gegen eine wilde Meute vertheidigen. Das war nicht unieres 
„Republitaners“ Sache! Ohne einen Augenblid zu zögern, ſchlug 
er ſich auf die Seite derjenigen, die im Bejite der Macht find, 
die feit Jahren, jeit Jahrzehnten nad) einem Häuptling, nah dem 
Häuptling juchen, der fie zum Siege führen, ihnen zu endgiltiger 
Herrſchaft verhelfen joll. Einmal in diefem zweideutigen, aber aus- 
jichtsreichen Lager angekommen, galt es für ihn mur nodı, die 
anderen Streber zu „überftrebern®, Das iit ihm in verſchwindend 
furzer Zeit in bemerkenswert vollfommener Weije gelungen. Denn 
jein Berftand, ohne das Maß der Mittelmähigkeit irgendwie zu 
überjchreiten, ift dem der franzöfiihen Durchſchnittsofficiere doch 
um ein Erkleckliches überlegen und übertrifft den der Generalſtabs— 
offietere jicherlich um ein Bedentendes — was allerdings auch noch 
nicht viel jagen will. Sein relativ überlegener Berfland ſicherte 
alſo Herrn Gavaignac einen gewiſſen Einfluſs auf den General- 
jtab, dem er aber weit weniger durch dieſe Weberlegenbeit, als 
vielmehr duch Feine cäfariftiiche „Geſinnungstüchtigleit“, durch 
jeine Serupellofigkeit zu imponieren wuſste. Anderſeits reichte 
aber dieſer Verſtand bei weiten nicht hin, um in der Dreyfus- 
Affaire richtig von unrichtig, edit von gefäticht zu unterjcheiden. 
Cavaignac II, iſt vielmehr, qeradeijo wie jein Vater und Groß— 
vater, mit jener geiftigen „Prevention® gejegnet, die ihren Be- 
fiber alles begierig aufgreifen läſst, das mit einer von vorn— 
herein gefajsten Meinung übereinjtimmt, ihm dagegen dasjenige 
als verwerflih und unglaubwirdig ericheinen lälst, was mit einer 
von vornherein gefaſsſen Meinung übereinftimmt, ibm dagegen 
dasjenige als verwerflich und unglaubwürdig ericheinen läſst, 
was gegen dieſe Anficht verſtößt. Das Gharakteriitieum eines 
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ſolchen „Geiſtes“ ijt die Abweſenheit jeder Kritik, ja, geradezu der 
bei ihm vorwaltende Hals gegen alle Kritik Hierfür nur ein Beiipiel. 
Cavaignac verlas in der Kammerſitzung vom 7. Juli dieſes Jahres 
drei Schriftitüde auf der Tribüne, die Kuh nach jeiner Meinung auf 
Dreyfus bezogen und die Schuld diejes Unglüdlicen angeblich un- 
umſtoßlich feſtſtellen follten. Dan tennt dieſe durch die Tagesprefle wieder- 
gegebenen Scwiftjtücde zur Genüge. Die erſten beiden, worunter das 
berühmte Document „Ce eanaille de D..... *, haben erwieſener⸗ 
maßen nicht das Mindejte mit dem ehemaligen Artilleriehbauptmanne 
zu tbun, aber Gavaignac iſt zu voreingenommen, um fie der 
geringiten Prüfung zu unterziehen. Ja, er bat es der Sammer 
gegemüber nicht einmal für nöthig erachtet, jich wegen des Wider- 
ſpruches zu erflären, in den er ſich betreiis jenes „Ganaillen- 
ſchriftſtücles“ mit dem Oberjtlientenant Henry vom Generalitabe 
gelegt hat. Dieſer Mann hat im eriten HYola-Proceife zu Protofoll 
erklärt, das Document „Ce canaille de D habe mit 
Dreyfus abſolut nichts zu thun. Das amtliche Stenogramm des 
Proceſſes ift da, um die Richtigkeit diejer meiner Ausführung zu 
beweilen. — Das dritte von dem Yulunfts-Bonfanger verleſene 
Schriftſtück stellt eine ungeheuerliche Fälihung dar. Was dem Meo— 
boulangiſten Häuptling Cavaignac an Wi abgieng, das juchte ev ge- 
wiſſenhaft durch Unverjchämtheit zu erjegen, indem er in jener Nanımer- 
figung mit kaum irgendwie verhüllten Worten versicherte, jenes in 
einem wahren Negeritil abgefaiste, gefälichte Schriftjtud jtamme von dem 
ehemaligen deutichen Militärattadhe v. Schwartzkoppen, beziehentlid) 
von dem italieniichen Major Banizjardi. Dieje Namen zu nennen, 
hütete fich der Minifter zwar wohlweislich, aber fein Menſch, der 
jeine Worte gehört oder gelejen bat, fann auch nur einen Augen— 
bli€ lang im Zweifel darüber geblieben jein, dajs es ſich um dieje 
beiden ehemals amtlidyen Vertreter zweier Großmächte handelte. Bei 
dieſer Gelegenheit ſei darauf hingewieſen, dajs es troß alledem immer 
noch Zeitungen und zahlreiche „politiich gebildete“ Brivatperjonen 
in Deuticdyland und anderwärts qibt, die da meinen, die Dreyfus- 
Sache jei eine rein interne franzöſiſche Angelegenheit, um die fich das 
Ausland nicht zu kümmern habe. Wie letzthin ein jüddentiches Blatt 
mit gutem Recht bervorhob, haben zwar Cavaignac, Billot, Miline, 
Briflon, Mereier und tutti quanti nicht den Muth gehabt, ihre 
Ucberzeugung — oder angebliche Ueberzeugung — dahin offen aus- 
zuſprechen, dais Drenfus für Dentichland und Ntalien verrathen 
habe, aber ſie haben Sie jo oft, jo unverblümt, jo unzweidentig 
durchbliden laſſen, daſs jede anderweitige Auslegung abjolut unzu— 
läſſig iſt. Wen jollten fie auch jonjt gemeint haben? Dod nicht 
etwa China oder den Congoftaat! — Gavaignac alio glaubt wirklich) 
an die Echtheit jenes im reinſten Schülerfranzöjiih abgefaisten 
angeblidien Militärattache-Schriftitüdes, durch das —- post festum, 
mohlveritanden! — die Schuld des Dreyius erwieſen worden jein 
jollte. Doch damit nicht genug. Der biedere Kriegsminiſter ver- 
fündete befanntlich, er babe noch ein viertes „Document“ im 
Sad, das aber jo heiller und gefährlicher Natur ei, daſs er es 
jelbit nicht auszugsweiſe verleſen, ſelbſt nicht andentungsweile 
erkennen laſſen könne. Selbſtoerſtändlich ſtammt auch dieſes Mach— 
wert aus dem großen Generalſtabe, der viel mehr eine Spionier- 
anjtalt auf Segenjeitigkeit, als eine Einrichtung zum Schutze des 
Vaterlandes zu jein jcheint. Dorthin joll es durch gewiſſe beionders 
icharf geichliffene „Geheimagenten“ gebracht worden jein; man kann 
fich denten, was das für Leute geweſen jein müffen, und wo fie 
ihr Dauptquartier aufgejchlagen hatten! — Nun denn, durch gute 
Brivatinformationen, die mit den Öffentlichen Ausiagen des Generals 
de Bellicur im Zolaproceſſe und mit den aus dem Generalitabe 
ſtammenden Andiseretionen der Eſterhazy-Preſſe volllommen über- 
einjtimmen, weiß ich und wiſſen zahlreiche andere Leute im 
Paris daſs jenes „archigeheime, gefährliche und für Dreyfus 
hoch zgradig compromittierende* Schriftitüd, das in den geheimiten 
Geheimarchiven des Kriegsminiſteriums lagert, nichts anderes dar- 
jtellt, als einen Brief, einen eigenbändigen Brief — Kaiſer 
Wilhelms Il. an Dreyfus! — Was diejer „anthentiiche” Brief ent- 
hält, iſt bis jegt noch immer nidyt ans Tageslicht gefommen; es 
gibt verichiedene Leſearten darüber, Aber der Anhalt ließe fich im 
weientlichen dahin rejumieren, dajs der deutiche Kaiſer jeinem „aller- 
getreueſten Spione” seinen kaiſerlichen Geuß und Dant für die 
Denen guten Dienfte entbietet, ihn auffordert, auch weiterhin 
übih jleihig zu fein, wofür ihm ein Poſten in der preußischen 
Garde jederzeit offen jtche, wenn er des Verrätherbandwerts einmal 
überdrüflig werden und das Bedürfnis nach Erholung und Ruhe 
veripüren jollte, Zum Schluſſe, jagt man, fände ſich dann noch ein 
freundlicher Gran von „meiner Frau“!!! Gin ſolches oder ganz 
ähnliches Schriftjtüd eriitiert. Es wird ängitlid bewahrt, mit 
Argusaugen, gleich einem koſtbaren Kleinod, gehütet, als berge es 
das Zukunftsglück des Vaterlandes in ſich. Die ganze Generalität, 
der geſammte Generalſtab, zahlloſe andere Officiere glauben daran, 
glauben an feine abſolute Echtheit oder thun doch vor der Deffent- 
tichteit jo, als glaubten fie daran. Here Cavaignac glaubt ebenfalls 
daran, und als er der Kammer von dieiem „geheimen und hod)- 
diplomatischen” Document andentungsweiie vormunfelte, da über- 
lief die verjammelten Boltsvertreter ein kalter Schauer, als habe 
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man ihnen das Gorgonenhaupt gezeigt. Und jlugs, ohne ſich nur 
einen Augenblid zu beſinnen, ohne das befannte Wort „la nuit 
porte eonseil” zur Anwendung zu bringen, ordnete man die öffent» 
liche Anichlagung des miniiteriellen Specdys und der minifteriellen 
diplomatischen Ungehenerlichleiten an, damit das ganze Yand, damit 
ganz Europa und Amerika ja recht genau erfahre, bis zu welcher 
Kinderei Sich ein franzöfiihes Minijterium  verjteigen könne! 
Wie mag wie mag man in Berlin, in Wien, in Rom und in 
London geladıt haben, als man den Wortlaut der Cavaignac'ſchen 
Rede und die dazugehörigen Commentare der „qutgeſinnten“ Fran- 
zöſiſchen Preſſe las! 

Nach dieſer kleinen Illuſtration der Verſtandesſchärfe und des 
guten Glaubens unſeres dritten Caivagnac muſs ich noch ein Wort 
uber die näheren Beziehungen jagen, die der jeige Kriegsminiſter zur 
Armee und namentlicy zu dem generaljtäblichen Jutriguantenneſt 
unterhält, ein Wort, das gleichzeitig eine wenigſtens theilweije Ent- 
faftung des Mannes bilden joll. Caivagnac iſt der leibliche Vetter 
des dem Leſer aus meinen früheren Daritellungen wohl noch befannten 
Herrn Mereier, der ſich aus eigener Machtvolltommenheit den 
Namen „du Paty de Clam“ beigelegt hat. Diejer Mann, zur 
Zeit des Dreyfus-Proceſſes oflicier de police judieiaire beim 
Pariſer Plapeommando, gegemvärtig dem dritten Bureau des 
großen Generalitabes attachiert, ift der eigentliche „Erfinder* 
des jogenannten Dreyfus-Verraths. Der Sejuiten » General Ye 
Mouton Boisdeiire hatte gelagt: Im Generalitab iſt eine „undichte 
Stelle”; es riecht nach Verrat. Sucht mir den Schuldigen. Es 
wird wohl ein Jude fein! Der damalige Chef des Nachrichtendienſtes 
im Generalſtabe, Oberſt Sandherr antiiemitiihen Andentens, ber 
nachher an der Gehirnerweichung ſtarb, gab den Befehl weiter: Es 
wird im Generalitabe Verrath geübt, Es kann nur ein Nude fein. 
Bringt mir den Werl! Der Geheimpoliziſt des Generalftabes du Paty 
de Clam, fuhr fort: Es gibt nur einen Juden im Generaljtabe, 
und das iſt Dreyfus. Alfo iſt Dreyfus der Verräther. Ueberliefert 
ihm mir! Und du Paty befam den Unglücklichen überantwortet, mit 
dem er in befannter Weiſe verfuhr. Zu jpät bemerkte diejer aben- 
teuerlihe Menich, welches Verbrechen er begangen hatte, Gr 
hatte nicht den Muth, zu jagen: ch habe mich geirrt, mich von 
meine Worurtheilen hinreißen, verblenden laffen: der Mann auf der 
Teufelsinſel iſt unichuldig. Holt ihn ſchleunigſt zurück und verfahrt 
gnädig mit mir, der ich das an ihm begangene himmeljchreiende 
Unvecht zum weitaus größten Theile auf dem Gewiſſen habe! Mein, 
jeit er zu der Einſicht jeines verbrecheriichen Thuns gelangt ift, 
gieng und geht all jein Dichten und Tradıten darauf hin, ſich 
reinzuwaichen, die Schuld des Gemordeten wenigitens nachträglich 
als wahricheinfich, als ficher hinzuftellen. Da er gleichzeitig oder 
bald darauf erfuhr, daſs Eſterhazy der wahre, der einzige Ver— 
räther jei, der noch nach des Unſchuldigen Ueberführung nach der 
Teufelsinſel zu verratben fortfahre, da zögerte er keinen Augenblid, 
fich mit diefem ſchmutzigen Subjerte zu verbinden, völlig nemein- 
jame Sadıe mit ihm zu machen, um ſich ſelbſt und mit Sich den 
Berräther zu decken, zu retten. Er lieferte Eſterhazy die wichtigiten 
Documente für den Yandesverrath, wofür Eſterhazy monatlich zwei- 
tausend Franken vom Oberſt v. Schwarzfoppen befam, und er fabri- 
cierte allerhand dunkle „Actenſtücke“, die dazu bejtimmt waren, 
Bicauart, den gefährlichiten Ankläger und Zeugen wider Eſterhazy, 
zu vernichten. Das alles ift jetzt erwieſen, und endblid bat es 
aud) der Stand der von dem Unterjuchungsrichter Bertulus aegen 
Eſterhazy und die „Madame“ Marguerite Pays gerichteten Unter- 
fuchung erlaubt, den Kreis der Anklage zu erweitern, d. b. aud) 
du Baty de Glam dem Staatsanwalt als Fälicher und Berräther 
zu denuncieren. Sein Better iſt der franzöfiiche Wriegsminifter 
Gavaignac. Als ſich Cavaignae über den Stand und namentlic 
über den Untergrund der Dreyfus-Eſterhazy-Angelegenheit infor- 
mierte, lief er naturgemäß zu ſeinem Vetter du Paty, der einen 
großen Einfluis auf ihn ausübt. Bon du Paty alio ſtammen die 
„Documente*, die der Kriegsminifter verlas oder auch ahnen lieh. 


"Dies, wie gejagt, zur theilweiien Entſchuldigung des ungeheuer 


lichen Sebarens des jegigen Kriegsminifters. 

Ich reiumiere kurz: Briffon wird von Caivagnac gefangen ge- 
halten. Will der Confeilspräfident nicht einen jeandaldien, vielleicht Die 
Schleujen der Militärrevolution öffnenden Bruch mit jeinem Unter- 
gebenen, dann mus er ſich dieſem Untergebenen fügen, den Mund 

alten umd das Unrecht geicheben laffen. Cavaignac jeinerjeits wird 
durch du Paty de Clam gehalten und von feinem Ehrgeiz, der Nadı- 
folger Briffons auf dem Minifterpräfidentenjeflel, der Erbe Felir 
Faures auf dem elyiätichen Stuble zu werden, zu immer neuen 
Ungejeplichteiten und Gewaltthaten angeſtachelt. Du Paty de Clam, 
alias Mercier, wird von feinem böjen Gewiſſen, von jeinem Selbit- 
erhaltungstriebe gehalten, gezwungen, jeinen minijteriellen Vetter 
um feinen Preis (oszulaffen. Er bat nur zu wählen zwiſchen voll- 
jtändiger Bekennung jeiner Verbrechen und Fortführung, Aufrecht- 
erhaltung der Fiction, Drenfus jei der Sculdige. Und jelbit 
wenn er wollen würde, er fönnte es nicht mehr, Seine Hinter- 
männer find wiederum die anderen Generalitabsoffieiere, die wie 
ein Mann zu der Fahne des „Jejniten » Generals Ye Mouton 
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de Boisdeffre halten, denn wenn fie in dem gegenwärtigen Kampfe 
nachgäben, wenn fie auch mur du Paty „opierten“, jo würden fir 
fich jelbit bloßſtellen, ſich ruinieren, den offenen Ausbrudy des jeit 
bald vier Jahren latenten militäriihen Panamas herbeiführen. 
Dies ift die furchtbar verhängnisvolle Verfettung von Umfjtänden, 
die zur Aufrechterhaltung der Lüge, des Verrathes, der conjtanten 
Intrigue führt. Aus r ſehe ich jchlechterdings fein Entrinnen, 
Und deshalb wird Dreyfus bis zum vielleicht nahen Ende jeiner 
Erdentage aufder Teufelsinjel verbleiben, deshalb wird aber auch Frant- 
reich immer tiefer in den grundloſen Pfuhl der Korruption finten, 
immer fejtere Bande kirchlicher und militäriicher Reaction um den 
Yeib des Volkes jchlingen, um vielleicht jchliehlih einmal vom 
Schidjal Spaniens ereilt zu werden. 
Baris. — Poller. 
Arbeitsfatifik. 

s jind jebt gerade dreißig Jahre, ſeit in Oeſterreich die erjte 

Anregung zu arbeitsitatiftiihen Erhebungen gegeben wurde. 
Sie gieng von der Bregenzer Dandelstammer aus, in der ein Mann 
ſihen mochte, welcher von der um diejelbe Zeit mit großem Erfolg 
einjegenden Entwidelung jenjeits des Decans Hunde hatte. In den 
Neu-Englandsitaaten, wo nad) Beendigung des Bürgerkrieges die 
amerifaniiche Großinduſtrie zuerjt emporſchoſs, hatten ſich auch die 
erſten Arbeitsjtreitigfeiten —— die im Staate Maſſachuſſetts, 
vorläufig wenigſtens, einen beide Theile befriedigenden Abichlujs 
fanden, als die eiehgebung diejes Einzelftaates ein arbeitsftatiftiiches 
Burcau ins Leben rief, durch welches die weientlichiten Differenz- 
punkte zwiſchen Capital und Arbeit der eingehenditen jtatijtiichen 
Prüfung unterzogen wurden. Die aus diefer Prüfung rejultierende 
Erfenntnis erleichterte die Schlichtung des großen Streites, der 
damals zwilchen den Unternehmern und Arbeitern der Baumwoll— 
industrie, insbejondere über die Yänge der Arbeitszeit, entbrannt 
war. Die eriten arbeitsjtatiftiihen Erhebungen zeigten nämlich zur 
Evidenz, dais die Abkürzung der Arbeitszeit von 11 bis 12 Stunden 
auf 10 Stunden feine Verringerung der Production zur Folge hatte. 
Hiemit war die von einſichtigen Theoretikern jchon längit ver- 
fochtene Behauptung erwieſen, wonach die Reduction der die Grenzen 
der Leiftungsfähigkeit überjchreitenden Arbeitszeit die Arbeitscapacität 
der „Hände“ entiprechend steigert. Controverjen über Lohnfragen 
und Arbeitsmethoden vermochte das junge Boftoner arbeitsjtatiitiiche 
Bureau nicht minder befriedigend für beide Theile zum Austrag 
zu bringen, und jo fliehen denn wicht nur die Boftoner Fabriks— 
herren von ihrem uriprünglichen Widerftand gegen die oft Freilich 
recht indiserete Fragerin Statiftik, jondern das Beilpiel Maſſachuſſetts 
fand bald Nachahmung, und heute befaflen fich in 34 Staaten der 
großen Republik eigene Aemter mit der ———— Ermittelung 
und Veröffentlichung arbeitsſtatiſtiſcher Daten, Uebergipfelt werden 
dieſe einzelſtaatlichen Einrichtungen von dem im Jahre 1884 durch 
den Praſidenten Cleveland ins Leben gerufenen bundesſtaatlichen 
Department of Labor, deſſen vortreffliche Publicationen ſchon wieder- 
holt am dieſer Stelle beſprochen wurden. Die amerikaniſche Publiciſtik 
verleiht den wichtigſten und wiſſenswerteſten Ergebniſſen des 
weitverzweigten arbeitsſtatiſtiſchen Dienſtes Notorietät, und die 
legislativen Körperſchaften der Union laſſen ſich theils durch die 
Daten der Arbeitsjtatijtit in ihren Maßnahmen ſtark beeinfluſſen, 
theils veranlaflen fie die Vornahme neuartiger Erhebungen. Um 
nur cin Beiſpiel anzuführen, jei hier auf die dem Maibingtoner 
Arbeitsamte vom Gongrejs aufgetragene umfajfende Erhebung der 
Productionstojten im den wichtigjten Zweigen der Großinduſtrie 
hingewiejen, die von Experten jenes Amtes diesjeits und jenjeits 
des Deeans zu Beginn diejes Jahrzehnts vorgenommen wurden. 
Durch diefe Erhebungen wurde die ſchamloſe Benadhtheiligung 
der amerifaniichen Wrbeiter duch die angeblid ſocial wirfen- 
den Schutzzölle des Mac Kinley-Tarifes aus dem Jahre 
1890  bloßgelegt. Troß der erheblich Höheren Geldlöhne 
des amerikanischen Arbeiters, trotz der größeren Billigkeit feiner 
Nahrungsmittel war, wie jene Untersuchung Harftellte, der Reallohn 
des amerikanischen Arbeiters ein geringerer als der des engliſchen 
und franzöſiſchen, manches dentichen, ja ſogar des öfterreichiichen 
Arbeiters in vereinzelten Branchen, weil die often aller vom Yoll- 
tarif beeinfluisten Waren ungemein in die Höhe getrieben worben 
waren. Der die jchlimmiten Auswüchſe des Mac Kinley-Tarifes 
bejeitigende Wilfon-Tarif tjt im vielen feiner Poſitionen durch die 
erwähnte Bublication beitimmt worden, aus welcher die englilche 
und deutiche jocialwiflenichaftliche Literatur der legten Jahre wie 
aus einer jchier unerichöpflichen Fundgrube geihöpft hat, Dieſes 
Beiipiel der wechielieitigen Berruchtung der legislativen und abmini- 
itrativen, der wiflenichaftlichen und geichäftlichen Thätigleit fand 
Nachahmung im der Schweiz, in England und im Deutſchen Neiche 
init größerem und geringerem Ernſt und dementiprechenden Erfolg. 
Die vorige Woche brachte auch Dejtereeih cine arbeitsitatiitiiche 
Einrichtung. Doch che wir das Horoſlop jtellen, seien bier im 
Kürze die Schickſale der einichläginen Beitrebungen ſeit jener zu 
Beginn erwähnten Bregenzer Anregung erzählt. 


Dos Handelsminifterium gab dem Wunſche der Bregenzer 
Dandelstammer Folge und trug ſämmtlichen Nammern Erhebungen 
über die Lage des Arbeiterftandes auf. Die kläglichen Nejultate 
diejes erſten Verſuches — die meiſten Handelsfammern entichlugen 
ſich gänzlich der Berichteritattungspflicht, die übrigen genügten ihr 
uur formell, indem jie allerhand oberjlähliches und uncontrolier- 
bares Material einfandten — hätten unſer Sandelsamt davor 
warnen jollen, diefen Vertretungen einjeitiger Claſſenintereſſen auch 
noc; weiterhin die Verichterjtattung über die Productions und 
Arbeitsverhäftniffe der öſterreichiſchen Induſtrie ausichlichlih zu 
überlaffen. Die berüchtigten Ouinguennalberichte der Dandels- 
fammern, die reinen Serrbilder ftatiftiicher Ihätigleit, verwendete 
man, unbeirrt durch die von mancher Seite, jo auch von mir er- 
hobenen vehementen Angriffe, zur Grundlage der vom jtatijtiichen 
Departement des Handeläminijteriums herausgegebenen „Delter- 
reichiichen Induſtrieſtatiſtik“, einer jener zahlreichen, völlig unbraudh- 
baren Veröffentlihungen, die nur dazu geeignet find, die Statijtif 
in alljeitigen Mitseredit zu bringen, Waren jchon, wie ich im 
Jahre 1885 gezeigt babe, die Daten über die mechaniichen Pro— 
ductionsfactoren: Motoren und Wertzeugmaſchinen, durchwegs 
gefälſcht — ganze Etabliffements fielen unter den Tiſch, und ım 
den einzelnen Mrbeitsjtätten waren Dunderte von Pierdekräften 
und Arbeitsmajchinen aus jtenerpolitiichen Gründen verheimlicht 
worden — viel ichimmer jtand es um die Ziffern diejes unlanteren 
Quellenwertes, weldye die materielle und jociale Yage des Arbeitere 
ſtandes zu illujtrieren vorgaben. In letzterer Hinſicht haben jeit 
fünfzehn Jahren die Berichte der Öewerbeinipectoren, troß ihrer 
forgfältigen Sichtung durd den erſten Gentral-Gewerbeinipector, 
manche Beſſerung gebracht. Die beiten Inſpeetoreuberichte ver- 
mögen jedoch bloß ein ungureichendes, muſiviſches Bild von der 
Lage der arbeitenden Claſſen zu geben, weldie nur durch eine 
umfaffende und inſtematiſch thätige Wrbeitsitatijtit ergründet 
werden kann. Dem völligen Mangel an einer solchen it es 
unter anderem auch zuaujcreiben, daſs unſere wichtigſten forial- 
politiichen Gejeße: das Kranken- und Unfallverjicherungsgeieh in 
jo vielen Punkten, wie dies bei einem Sprung ins Dunkle zumeist 
nicht anders fein fann, verfehlt gerathen find, Das Bedürfnis nadı 
einer Reform diefer Geſetze und die weiteren focialreformeriichen 
Pläne des abinets Taaffe-Steinbad forderten gebicteriich Die 
Schaffung einer Anftitution, welche endlich auf jorialem Gebiete 
dem Urzwede der Statijtit: savoir pour prevoir e’est pouvoir, 
wahrhaft dienen jollte. Eine die Schaffung eines jtatiftiichen Arbeits» 
amtes betreffende Vorlage wurde jorgfältig vorbereitet, im Abge— 
ordnetenhauſe eingebracht und jchlieglich dort im Ausſchuſſe be- 
graben. Als der eifrigite Todtengräber jenes wirklich tüchtigen 
Geſetzentwurfes wurde mir damals von competenter Seite der Ab— 
geordnete und Miniitercandidat Dr, Baernreither bezeichnet. 
Wie Alerander der Große ſeinem Bater jeden neuen Sieg neidete 
und ſich der Angit bingab, es werde ihm nichts mehr zu beſiegen 
übrig bleiben, jo bat offenbar auch der von ſich jelbjt jeit mehr als 
einem Jahrzehnt zum Sandelsminifter prädejtinierte Abgeordnete 
Dr. Baernreither befürchtet, ihm könnten die wichtigjten legistatoriichen 
Mahnahmen vorweggenommen werden, weshalb er in den Aus— 
ichüflen mit dem ganzen Aufwand jener jalichen, alles bejler wiſſenden 
Gelehrſamkeit, jowie mit allen Mitteln der Couloirkünſte cine jocial- 
politiihe Vorlage nach der anderen umd jo and die über die 
Arbeitsſtatiſtik bejeitigte. 

Mittlerweile hatte in den Dandelstammern jelbjt ſich das 
Verlangen nad) jocialitatiftiicher Erkenntnis geregt. Die Neichen- 
berger Hammer bat zu Beginn diejes Jahrzehnts einen, wenn auch 
vertehlten, jo doch immerhin beadhtenswerten und aucd in der 
Literatur beadyteten lohnſtatiſtiſchen Berjuch unternommen, der vom 
Dandelsminifterium in völlig unkritiſcher Weile fämmtlichen Kammern 
als nacahmenswertes Borbild empfohlen wurde. Gegen dieſes 
minifteriell befürwortete Paradigma bat dann im Jahre 1895 Die 
Brünner Dandelstammer in den von ihrem ftatiltiichen Referenten 
Dr. Stephan Bauer vorgenommenen, treffliden arbeits- und lohn- 
ftatiitiichen Unterfuchungen über die Arbeiter der Brünner Maſchinen— 
induftrie *) die gewichtigiten methodologiichen Einwände erhoben und 
auf dem von ihr betretenen Wege der unmittelbaren Beob- 
achtung eine Fülle wertvoller focialjtatiftiiher Daten ermittelt 
und mit einem bei Kammerpublicationen bis dahin noch nidyt an 
den Tag gelegten rüdhaltloien Freimuth veröffentlicht. Die Erhebungen 
dagegen, welche das jtatiftiiche Departement des Dandelsminifteriums 
über verichiedene ſocialpolitiſche Gegenſtände, wie Strikes, Genoſſen— 
ſchaften, Arbeitsvermittlung u. a. in den letzten Jahren veröffentlichte, 
find redyt minderwertig ausgefallen, weil diejer Behörde die Un- 
mittelbarteit dev Beobachtung und die Zwangsgewalt fehlte. 

Die Unmittelbarteit der Beobadytung, weldyer die Scyriften 
der deſeriptiven WNationalöfonomen, jowie die zahlreichen Ber 
öffentlichungen der arbeitsitatiitiichen Memter anderer Yänder ihr 
hobes Map von Anſchaulichkeit und Glaubwürdigleit bei Daritellung 
der Arbeiterverhältniffe verdanten, fand noch den ihr qebürenden 


*, Seral, dem Artifel „Brünmer Arbeiterſtatiſtit“ von Dr. Ferdinand Zhmid, im 
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Maß in der am 1. Juni d. J. im Abgeordnetenhauje vom Dandels- 
miniiter Dr. Baernreither eingebrachten Vorlage, welche in vieler 
Beziehung jchon einen Rüdichritt im Vergleiche zu der vom Abge- 
ordneten Dr. Baernreither glüdlich bejeitigten Negierungsvorlage 
der früheren Legislaturperiode bedeutete. Um die perjönlichen Er— 
hebungen duch die Organe des arbeitsitatiftiichen Aıntes, auf welde 
der Motivenbericht der legten Vorlage den größten Wert legte, zu 
ermöglichen, wurde dort den arbeitsitatijtiichen Beamten ein unter 
Strafſanction geitelltes Recht der Einfichtnahme in Lohnliſten, Arbeits- 
verzeichniffe, Arbeitsordnungen u. dgl., jowie des jederzeitigen freien 
Zutritts in die Arbeits- oder Arbeiterwohnräume gewährdeiftet. Die 
Austunftsertheilung wurde jowohl den Privaten, als auch den im 
Nequifitionswege in Aniprud genommenen Aemtern als Pflicht 
auferlegt und die Möglichleit der Controle jeder Auskunft durch 
den Nugenichein fichergejtellt. Bon alledem findet jich in dem mit 
taiſerlicher Entſchließung vom 21. Juli 1898 genehmigten Statut 
des arbeitsjtatiftiichen Amtes kein Wort. „Das arbeitsitatiftiiche 
Amt bat“, wie es im Statut heißt, „binfichtlich der Bejorgung von 
Erhebungen und Zwijchenverfügungen nad außen hin als ein jelbit- 
ftändiges, nur binfichtlich der Oberleitung dem Handelsministerium 
unterjtebendes Amt zu fungieren.“ Dieje wohl dem amerikaniſchen 
Department of Labor, das dem Präfidenten der Union unmittelbar 
unterjteht, nachgebildete Selbjtändigteit offenbart fich auf den eriten 
Blid als jelbjtändige Hilflofigkeit. Nicht einmal in Staatlichen Be- 
trieben, welche dem Wirkungstreife eines anderen Minijteriums als 
des Handelsminiſteriums angehören, 3. B. im Eiſenbahn-, Bergwerts, 
Salinen- und Tabakfabritsbetriebe, kommt dem  „ielbjtändigen“ 
neuen Amte obmeweiteres die Vornahme von Erhebungen zu, die 
jelbe bleibt vielmehr dem betreffenden Minifterrum vorbehalten, 
„loferne es nicht“, was bei der reſſortmäßigen Eiferſucht zwiſchen 
den Minifterien in weite Ferne gerüdt scheint, „in einzelnen 
Fällen die Ucbertragung derjelben an das arbeitsjtatiftiiche Amt 
für zwedmäßiger erachtet”, Wer ſich noch des beharrlichen Wider- 
ſtandes erinnert, den die öfterreichiichen E. f. Tabakfabriten der f. f. Ge⸗ 
werbeinipection leiſteten, kann ſich ungefähr die Wereitwilligleit 
vorjtellen, mit welcder die genannten jtaatlichen Betriebe dem 
arbeitsjtatijtiichen Amte zur Berfügung jtehen werden. Während aber 
im amtlichen Verkehre mit den competenten Gentralftellen immerhin 
noch eine gewiſſe, Dienſthöflichkeit“ vorausgefeßt werden kann, läſst 
fich für den Verkehr des arbeitsjtatiftiichen Amtes mit Privaten 
gar nichts erwarten, Das Statut jchweigt darüber volllommen, wie 
denn der jeder ftatiftiichen Inquiſition jchon aus Bequemlichkeit ab- 
geneigte Private zum Neden gebracht werden, auf welche Weije die 
der Arbeitsjtatiftit unerläfstiche Autopſie fihergejtellt werden lann. 
Die Unmittelbarkeit der Beobachtung, dieſe erſte und wichtigſte Bor- 
bedingung einer vertrauenswürdigen Socialjtatiftit, jcheint mit für 
die Regel ri ausgeichaltet, Selbjt die Organe mittelbarer 
Beobachtung, die jubalternen jtaatlichen und autonomen Behörden, 
die Dandelstammern, Gewerbegenoſſenſchaften, Gewerbegerichte und 
ſonſtigen Eorporationen, ſtehen dem neugeichaffen Amte micht un— 
weigerlich zu Dienjten, fie können nur um ihre Mitwirkung „an- 
gegangen“ werden und find hierzu „nad Mafigabe der ſie be» 
treffenden beionderen gejeßlichen Bejtimmungen auch verpflichtet”, 
doch find derartige Beſtimmungen in dem weiten Gebiete unierer 
Berwaltungsgefebgebung dermalen nicht ausfindig zu machen. 

Zur Unterjtübung der bier — executiven Pleni⸗ 
Impotenz des arbeitsſtatiſtiſchen Amtes ſoll ihm ein ſtändiger 
Arbeitsbeirath an die Seite geſtellt werden, der nebſt den Viriliſten 
der verſchiedenen Centralſtellen aus 24 vom Handelsminiſterium 
ernannten Mitgliedern beſtehen ſoll, von welch letzteren eine 
gleiche Anzahl Unternehmer, Arbeiter und ſolche Perſonen ſein 
ſollen, deren fachmänniſche Mitwirkung bei den Arbeiten des Be— 
richtes wiünjchenswert ift. Das in Beiterreich jeit jeher, in ver 
jtärftem Make während der letzten fünfzig Jahre, gehandhabte 
‘Erincip der negativen Ausleje durfte jowohl bei der Wahl der 
arbeitsftatiftiichen Beamten, als auch bei den Ernennungen für den 
Bericht wieder einmal die umfaflendite Anwendung finden, und wir 
werden dann im unſerem arbeitsitatijtiichen Amte ein ebenjo ab- 
ſchreckendes Unieum befommen, wie wir ein ſolches von unſerem 
ganzen MRegierungsigitem jchon allzu lange befiten. 

Eonjtitutionelle Bedenten haben angeblid) den Handelsminifter 
Dr. Baernreither dazu veranlaist, bei Abſaſſung jeines Statuts über 
die Einführung der Arbeitsftatiitit jo weit hinter feiner eigenen 
Vorlage, die kaum zwei Monate alt ijt, zurücdzubleiben. Diejer 
offenbaren Onpofrifie wäre, abgeſehen von der unbedenklicdhen An- 
wendung des $ 14 gerade durch dieſe Regierung, entgegenzubalten, 
dajs in den Heiten des noch vollftommen normal funetionierenden 
Parlamentarismus zwei Minifterien, das NWderbau- und das 
Eifenbahnminifterium, und zwar ftaatsrechtlich ſo ziemlich unan— 
gefodhten, mittel failerlicher Entichliehungen ins Yeben gerufen 
wurden. 

Dr. Barrnreither hätte ſomit qanz qut, ohne fein conftitu- 
tionelles Gewiſſen zu belaften, dem gleichfalls durch kaijerliche Ent- 
ſchließung ereierten arbeitsitatiftiichen Amte einen realen und nicht 
bloß einen jcheinbaren Wirkungskreis ſchaffen jollen. Er hat es 


Die Zeit, 


6. Auguſt 1898, Seite 87. 


vorgezogen, zu Gunſten feines ſonſt jo ftumpfen eonftitutionellen 
Gewiffens jein joeialpolitiiches Gewiſſen mit der ſchweren Schuld 
zu beladen, ein Scheinwerk mehr in unſerem öffentlichen Leben 
errichtet and den Unwiſſenden joeialpolitiichen Sand in die Augen 
geitrent zu haben. Dieje Schuld wiegt bei den Kenntniſſen des 
Dr, Barnreither doppelt jchwer, weil fie wider fein befleres Wifien 
begangen wurde. Sie wird nicht geichmälert, jondern eher noch 
gejteigert, falls jich Dr. Baernreither bei der Nullificierung jedweder 
ernftlichen Competenz diefer neuen Institution des Umitandes br- 
wuſst war, daſs die eritc Amtshandlung feines Kollegen, des 
Miniiterpräfidenten Grafen Franz Thun, in feiner Eigenichaft als 
Statthalter von Böhmen, darin beitanden hat, einen f. f. Gewerbe— 
injpeetor, weldyer in einer der Fabrilen des Schloisheren von 
Terichen etwas zu beanftänden die unvorfichtige Gewifienhaftigkeit 
hatte, aus „einem Königreiche* prompt hinauszuwerfen. 
3. Singer, 


Das lenkbare Luftſchiff. 


er ſich Für Aviatik intereſſiert, wird unzähligemale die lage 

hören, dajs jeit hundert ‚jahren fein nennenswerter Fortſchritt 
auf dem Gebiete der Luſtſchifſahrt und der Flugtechnik zu ver- 
eichnen jei. Dem oberflächlichen Beobachter ericheint dieſer Aus- 
— auch berechtigt, denn thatſachlich war bis heute, die in be— 
ſcheidenen Grenzen lenkbaren Ballons ausgenommen, noch niemand 
imſtande, ein großes Luftfahrzeug durch längere Zeit frei und 
nad) eigenem illen in einer vorher beftimmten Richtung im 
Zuftocean zu lenken. 


Einerjeits nadı dem Gejege der Schwere an den Boden ge- 
bunden, wird anderjeits der Ballon der Kraft und Willfür des 
Windes gegemüber machtlos und ift nur bei jehr großem Bolumen 
befähigt, ſchwere Laſten hoch zu nehmen. 

Alle in dieſer Richtung vorgenommenen Grperimente, den 
Ballon lenkbar zu machen, haben bis jeht geringe Kefultate zutage 
befördert, Mehr Ausſicht auf endgiltigen Ertot auf dem Gebiete 
der ‚Luftſchwimmkunſt“, wie Zacariä jehr trefiend die praktiſche 
Lurtichiffahrt nennt, ergaben Verſuche auf verwandten Gebieten, deren 
beadytenswerte Nejultate zu der Hoffnung auf endliche Löſung der 
Flugfrage berechtigen. Dieſen Standpunkt an der Hand von Eat. 
ſachen zu rechtfertigen und eine Kurze Ueberſicht des in den letzten 
Jahren Erreichten zu geben, mögen diefe Zeilen dienen.*) 

Beginnen wir mit den jogenannten „dynamiſchen Luftichiffen“- 
Das find jene Luftſchiffe, welche ihre Hebelraft ſtets motoriichen 
Einflüflen verdanften, „plus lourd que Nair*, zum Unterichiede von 
den Ballons, deren Steigkraft dem Traggaie, dem „plus löger que 
Y’air*, wie die Franzoſen es nennen, zugejchrieben werden mis. Yu 
den dynamiſchen Luftichiffen gehören in eriter Linie alle Dradhen-, 
Schrauben» und Flügelflieger, alſo ſolche, welche ſich mit Hilfe einer 
Dradenflähe oder mitteltt Schraubenbenũtzung oder endlich allein 
durch Flügel in die Lüfte erheben und darin fortbeiwegen, ohne 
einen Stübpunft auf der Erde zu befigen. Die an Enttäuſchungen 
reihe Geſchichte der Luftſchiffahrt berichtet getreulich von allen 
Arten diejer Flieger. Die Namen ihrer Projectanten und Erfinder 
find zahllos wie der Sand am Meere, und dabei tauchen dieje meift 
abenteuerlichen PBrojecte nur auf, um alsbald wieder im Dunfel zu 
verſchwinden. So wie in der Natur nur wenige der im Frühling 
geborenen Blüten der Frucht entgegenreifen, jo gelangen audı 
nur wenige der voll idealer Hoffnungen und fühner Erwartungen 
entjtandenen Pläne zur Ausführung. 

‚ Eine Unmaffe von Laien Hatte fich ſeit jeher dieſem phan- 
taftijcheiten aller Gebiete, welchem ein eigener Yauber innewohnt, 
zugewendet, und vielleicht war eben die Hingebung diejer Unberufenen 
und bie daraus rejultierende ie yet des Gelingens ſchuld 
daran, daſs Männer der Wiſſenſchaft ſich mit wenigen Ausnahmen 
ferne hielten. 


Seit einigen Jahrzehnten aber ift auch hierin ein unleugbarer 
Fortſchritt zu verzeichnen, indem ſich Männer wie Yangley, Marin, 
Nenard, Lilienthal, v. Loeßl, Wellner, Bolgmann u. a. für die 
Sache der Luftſchiffahrt intereffieren. Bor den Siebzigerjahren war 
es feinem Grperimentator geglüdt, Flugapparate von mehr als 
20 Gramm Gewicht mit mechaniichen Mitteln durch die Yuft zu 
treiben, und alle diesbezüglichen Verfuche beichräntten ſich auf unbe- 
deutende Spielereien. Erſt zu Anfang der Siebzigerjahre conjtruierten 
die Franzoſen Penaud (ein Schüler des duch jeine Moment- 
photographien und hochintereflanten phyſiologiſchen Studien auf dem 
Gebiete des Bogelfluges bekannten Profeffors Maren), Durcan de 
Villeneuve und Jobert ihre erjten mechanijchen Vögel, welche ſich 
aber alle ebenfalls im jehr beicheidenen Größenverhältniſſen be- 
wegten umd nicht mehr als einige Zehntel Kilogramm wogen. 

1879 verfertigte Pichanconrt ein ähnliches Modell von fait 
”, Kilogramm Gewicht, umd Tatin comitrnierte ein vertical auf 





") Weitere Auſſaze werben behandeln „Braenaufftiege", „Der periüntiche 
stanftjlug”, „Der Ballen im Dienfte ber Meteorologie”. 
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jteigendes Aeroplan, das durch zwei mit comprimierter Luft ange 
triebene Schrauben bewegt wurde und etwas über ein Silo 
gramm wog. 

Nachtolger diejer Franzoſen finden wir von nun am in 
Deuticland, England und Drjterreich (Streß), mit ähnlichen Flug— 
modellen. 

In Italien eultivierte 1877 Forlanini die reinen Schrauben- 
flieger. Das von ihm mit Hilfe von zwei Schrauben und einer 
verticalen Fläche mit Dampf betriebene Modell won 35 $ilo- 
ug bob ſich 13 Meter hoch und ſchwebte 20 Seeunden lang in 
der Luft. 

In Amerika arbeitete Phillips an jaloufienartigen Drachen- 
fliegern, in Auſtralien Hargrave an Flügelfliegern, beide mit 
relativ günſtigem Erfolge. Die Maſchine des leßteren flog im Jahre 
1889 mit einer Gejammtbelajtung von 16 Kilogramm mit 46 
Stügeljchlägen 156 Meter in horizontaler Richtung durch die Luft. 
Diejer Heine Apparat wurde durch Dampf in Bewegung gejeht. 
Ein anderes fliegendes Modell von Dargrave wog 185 Milo- 
gramm, 

Ih erwähne bier die im Großen jeit 1892 in Baldwin- 
Park ausgeführten Erperimente Hiram ©. Marims, des durch feine 
Schnellfeuerlanonen befannten Engländers, nur flüchtig, weil fie 
eigentlich bis jetzt wicht als gelungen bezeichnet werden können, 
obwohl man jehr viel von ihnen gelernt bat. Er verwendete zu 
jeinen Berjuchen jogenannte Gtagendrachenflieger. Tas letzte Modell 
beſaß eine Sejammtoberfläcde von nicht weniger als 372 Duadrat- 
metern. Der ganze Apparat wog fammt Bemannung gegen 
4000 Kilogramm und wurde von einer Compound-Majchine von 
363 Pferdeſtärke, die zwei mächtige Schrauben in Bewegung jeßte, 
vorwärts getrieben. Diejer Apparat erhob ich beim Ingangſetzen 
ſeiner Maichine thatſächlich in die Luft, zertrümmerte aber die 
Halteſchiene und zerichellte dann, Immerhin lieferte er den Beweis, 
daſs bei entjprechender Vorjorge zur Stabilitätserhaltung auch ein 
mehrere taujend Kilogramm ſchweres Vehikel ſich im die Luft er— 
beben und darin fortbewegen könnte. 

Das gelungenfte von allen bis jegt ausgeführten Slug-Exrpe- 
rimenten iſt aber entichieden Yangleys „Nerodrom“, weldes im 
Jahre 1896 in Amerifa am Potomacjlufie die erjte Fahrt zurüd- 
gelegt hat. 

Das Aerodrom weist im Gegenſatze zu allen vorangegangenen 
ficher functionierenden, leichteren Fliegern das vejpectable Gewicht 
von 13°5 Kilogramm auf und durcheilte in einem Heitraume von 
105 Seeunden eine Yänge von 1600 Meter gegen den Wind. 

Der Verſuchsapparat war 45 Meter lang, etwas weniger 
breit und beſaß zwei Schrauben, welde mit 1000 Umdrehungen 
per Minute rotierten. Der cinpferdige Motor war mit Gajolin 
geheizt. Die Abfahrt dieſes Modelles geſchah von einem eigens für 
dieſen Zwed erbauten, thurmartigen Gerüste aus, von wo es zuerft 
in horizontaler Richtung dahin ſchwebte, um gegen Ende des 
Fluges in jpiralförmigen Windungen 30 Meter hoch anzuiteigen. 
Im Hinblide auf dieſe angeführten Thatſachen kann man mit Recht 
von einem nennenswerten Fortſchritte im Baue von Flugmodellen 
ſprechen. 

Von den, wie ſchon erwähnt, O2 Kilogramm ſchweren, mit 
Hautichufjcdnüren betriebenen Spielzeugen ausgehend 18715 iſt 
man heute ſchon bis zu ſechzigfach ſchwereren, mittelſt Dampf be- 
triebenen Modellen gekommen, deren zurüdgelegte Weglänge und 
Zeitdauer jich verzehnfachten. 

Gedenken wir noch jener vapiden Wervollfommmung der 
Technit, welche unierem Jahrhundert den Stempel aufdrüdt, jo 
läjst ſich auch daraus für die Flugtechnik ein günitiger Schlujs 
ziehen, Alljährlich gelingt es, Träftigere und dabei leichtere Motoren 
zu erzeugen, Baumateriale ohne größere Gewichtszunahme feiter zu 
geitalten, die Geſetze der Stabilität und des Yuftwiderjtandes 
werden immer eingehenderer Forſchung unterzogen. In nicht mehr 
ferner Zeit werden alle Borbedingungen — ſein, um den 
Triumph der Flugtechnik zu vollenden. 

Noch hält die Finanzwelt ſich ferne und abwartend, che jie 
fördernd eingreift, denn noch ericheinen die reellen Erfolge gering 
im Vergleiche zu den großen Summen, welche die Verſuche ver- 
ichlingen. Es ijt zu hoffen, dais and) hierin ein gedeihlicher Um- 
ſchwung eintritt, denn ohne Opfer — fein greifbarer Erfolg. Die 
Technik verlangt vor allem Erperimente. 

Wohl ericheint es gewagt, zu einer Zeit, wo der Wampf um 
Brot die Welt mehr denn je bewegt, um einer Schraube, eines 
Fluges willen, Tauiende im wahren Sinne des Wortes den Yürten 
zu opfern, aber auch dieies Capital wird Zinſen tragen, mehr vicl- 
leicht als die jeht ficherjten Papiere. Ueber Yand und Wafler hat 
der Menich den Sieg errungen, ſollte ev jeit Itarus umſonſt ge— 
träumt baben, den Weg nach der Sonne zu nehmen? 


Nornenburg. Sanptmaun Hermann Hoernes., 


Aus Bechers lebten Tagen. 


Mit ungedbrudten Aufzeichnungen feiner Braut. 
Mitgetheilt von Dr. Brumo v. Fraull⸗Hochwart. 


Hr wird ein halbes Jahrhundert darüber bingegangen jein, 
dajs der unglüdliche De, Alfred Julius Becher in den Graben 
geichoffen wurde, Es war am 23. November 1848. Wie Becher dazu ge- 
fonmen war, den „Nadicalen“, diejes ſchärfſte Nevolutionsblatt heraus» 
zugeben, warum unter ben vielen Journaliſten, welche der Revolution 
gedient hatten, Becher und der jugendliche Jellinek von Windiſchgrätz 
dem Tode bejtimmt wurden, wird wohl ewig dunkel bleiben. 

Die Freunde Bechers nannten ihn den ſomnambulen Politiker, 
Freiherr v. Helfert, der über den „Radicalen“ unerbittlich den 
Stab bricht, meint: Gewiegter Bolititer war Becher von Haus aus 
nicht. Unmittelbar praftiih baben Bechers Artikel gewiis nicht 
gewirkt, einen Straßenauflauf, geihweige denn eine Boltscrhebung 
niemals verjculdet, dazu waren fie zu nebulos, 

Becher joll zwar nach den ſehr unverläſslichen Nachrichten, 
die wir ber jein Vorleben befigen, in der Jugend infolge dema- 
gogiſcher Umtriebe im Unterfuchung geratben ſein. Tintiade iſt es 
aber, daſs er während eines ſiebenjährigen Aufenthaltes in Wien 
fich fait ausſchließlich der Muſik gewidmet hatte. In einem amt- 
lidyen Zeugnis von 14. März 1848 — zu welchem Zwecke dieſes 
ausgeftellt wurde, iit dem Beſiher unbelannt — bejtätigt dev Dichter 
Zedlitz als herzoglich Naſſau'ſcher Geichäftsträger, „daſs id Herrn 
Doctor Alfred Becher aus Mandeiter in England, Sohn des 
Chriſtian Becher, jeit vielen Jahren tenne und weiß, daſs derjelbe 
ſich Seit fieben Jahren bier in Wien durch literariiche und mufi- 
taliſche Beichäftigungen auf anftändige Weile erhalten hat. . . .“ 

An den Kleinen politischen Regungen des Bormärzes bat 
Becher nie in eriter Reihe theilgenommen, vielmehr that er ſich als 
tüchtiger Streiter für ernfte Mufil, als harter Kämpfer gegen die 
in Wien herrſchende VBerwelihung hervor und war wegen jeiner 
Unerbittlichkeit als Kritiker ebenſo gefürchtet, al& wegen jeiner Un— 
bejtechlichteit von Freund und Feind geachtet. 

Troß jeines Leichtſinns in allen Geldiachen können wir nicht 
zugeben, dajs momentane Noth, die bei einem Mann von der Be- 
gabung Becher: nur vorübergehend fein konnte, ihn auf das Gebiet 
der politiichen Journaliſtik getrieben habe, da doch die Gründung 
des „Nadicalen“ mit nicht unbedeutenden Geldopfern vor fich gieng, 
es ihm aljo an Hilfe nicht fehlte, 

Von dem licbenswürdigen Leichtſinn Bechers bat uns Yenau 
ein anmuibiges Wild entworfen: 

„Becher ijt mein Liebling. Morgens kommt ex zu mir herein. 
Wie geht's Niembih? Was dichteſt du? Haft du eine Cigarre für 
mich? ch ſehe ihn vor mir mit jeinen langen blonden Haaren, die 
unten gelodt find, mit feinem Sadrod, feinen Hoſen ohne Strupfen, 
aus denen die Siefelröhren herausragen. Er ijt Kritiler der Mufit- 
zeitung und der Fraull'ſchen Sonntagsblätter, ertbeilt Unterricht, 
macht auch engliiche Ueberſezungen. Er lebt aber nur von einem 
Tag zum andern. Wenn er abends eingeladen ift, dann ipeist er 
den ganzen Tag nicht, im der Geſellſchaft iſet er aber ungeheuer. 
Er kann oft tünf Gulden von einem borgen oder jagen: Bruder 
gib mir einen großen Thaler. Ich habe fein Geld, Das gibt ihm 
aber jeder gern. So ein Menſch ijt ein Schab. Seine Augen leuchten 
wie zwei Geiſteslampen. Wenn er einen jo mit freundicaftlicher 
Rührung anſchaut, da wird einem ganz warm. Er hat die Mittel 
viel zu verdienen, es kann ihm nicht fehlen; er weiß, wenn er nur 
arbeiten will, bat er Geld. Er darf nur eine Recenſion jchreiben, 
darf nur Veetionen geben, und das eben madıt ihn jorglos; Diele 
Sorglofigkeit iſt fait Yiederlichkeit. Das ieh’ ich wohl ein, aber 
man mus micht immer ganz correete Menſchen wollen, das findet 
man jelten, der eine hat die Einenjchaft, die ich betwundern möchte, 
beim andern find’ ich auch wieder eine andere. Man verdirbt fich 
jonft viele Freunde, wenn man alles beijammen will, Das ift der 
Fluch der Heinen Städte Man kennt da zu genau das Weien 
und Treiben von Menjchen und vermehrt dadurd die Forderungen 
an ihn, Wenn ich eine Forelle eſſe, wähle ich mir audı nur das 
Mittelſtück heraus, laffe Kopf und Schwanz liegen.” 

Dier ein Zeugnis für Yenaus Schilderung, ein Zettelchen, 
das ſich im Nachlaſſe Yudwig Auguſt Frankls vorfand: 

Lieber Franti, 
Mein Beutel it Franfl; 
„Von Geld bin ich gänzlich entblößt, 
Verſtehſt ?* 
Drum jpenden Sie aus milder Hand 
Ein Tröpflein auf den dürren Sand, 
Und ſchicken Sie mir durch den Ueberbringer 
Ein Papier mit dev Zahl der Finger 
Von einer oder von beiden Händen, 
Wodurch Sie mid ungemein verbänden. 
Ne nad) der Zahl der Gulden 
Wedenfet Ihrer in Hulden 
Und athmet wieder frei 
Ihr Becher Ben! 

24, April 1842, 
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Becher Bey, jo hieß er im der Gejellichaft der bürgerlichen 
Sonpierer, wo er das Amt eines Verjühners und Friedensitifters 
bekleidete und jeine heiteren Urtheile fällte, 


Ein Emiteres fpricht jedoch aus diejen heiteren Tönen, Becher 
war ein Mann von einer in jenen Tagen in Wien jeltenen vicl- 
jeitigen Bildung. Er war ein fermer Juriſt, ein tüchtiger theoretiſch 
und prattiich geſchulter Mufiker, ein vortrefflicher Shakeſpearekenner 
— als York die Seele des vormärzlichen Shateipeareclubs ein 
philoſophiſch geichulter Kopf, ein gewandter Schriftiteller, ein Ehren- 
mann, Und was konnte er damit erreichen, umjomehr da er als 
Ausländer immer nur geduldet war? Dais ihm Artilel und Lee— 
tionen färglich genug bezahlt wurden, auf die er bei jeiner Gewiſſen— 
haftigkeit in Geiftesjachen reichlich Zeit verwendete, und feine Eriltenz 
vom Tage abhieng. Das fonnte nicht ohne Spuren in der Seele 
des Älter werdenden Mannes bleiben. 

Ein tieferer Kummer mus es ihm aber geweſen jein, dais 
er als Componiſt vergebens nach Anerkennung rang. Wir befiten 
im „Wiener Boten“ Nr. 15 vom Jahre 1847 eine eingehende und 
liebevolle Würdigung Bechers als Componiſten von Eduard Hanslid, 
die darin gipfelt, dajs Becher alles erreicht habe, was durch gründ- 
fiches Wiſſen, Bildung, Geichmad und Geiſt zn erlangen wäre — 
dajs ihm aber etwas gar wichtiges abgehe: der ſtrömende Quell der 
Erfindung, die muſilaliſche Schöpfungstrait. 

Bösartig, wie Übrigens zumeiſt in jeinen Epigrammen, nahm 
ihn Grillparzer ber: 

Dein Suartett Hang, als ob Einer, 

Der da Imdı in dumpfen Schlägen, 

Wit drei MWeibern, weiche jügen, 

Eine Klajter Holz verlleiner”. 

Ein Muſiker ohne Gefühl fürs Schöne 

Treibt jegt, fein Wunder, radicale Politik; 

Bar doch jein früh'res Geſchäft ein Aufruhr der Töne 
Und höchſt bedrohliche Hagenmufik. 

Doch auch Lenau dachte micht wiel beſſer über jeines Lieblings 
Mufit. Er kam einmal abends, nachdem er drei Unartette von Becher 
angehört hatte, zu einer befreundeten Familie und rannte, als er 
dort eine ſehr häſsliche Dame zum Bejuch traf, jofort wieder zur 
Thüre hinaus. Später, nachdem er ſich überzeugt hatte, daſs die 
Dame fortgegangen war, kam er zurüd, und als man ihn lachend 
zur Rede jtellte, rief er: „Diffonanz anf Diſſonanz, es war nicht 
zum Aushalten! Eine Mufik, bei der ich mic; am liebiten aus dem 
Fenſter geſtürzt hätte, und dann dieſes Geſicht. Satz, lauter Sat 
und feine Melodie!” 

So fühlte ſich der Mann unterdrüdt und verfannt. Freiſinnig, 
wie doc die Schriftiteller des Vormärzes überwiegend, ftellte er 
feine Begabung in der Revolutionszeit wohl jelbitveritändlich in die 
Dienste der politiichen Preſſe; jeine Stimmung, die Eigenart feines 
Stiles mujste ihn der jchärferen und ichärfiten Tonart zuführen, 
Denn um jeinen politijchen Stil zu verjtehen, mujs man die eral- 
tierte Schreibweije feiner muſikaliſchen Artikel kennen, Vergleicht 
er doc Jenny Lind mit Goethe, Raphael und Shatejpeare. Er 
war begeiitert oder er verdammte, Das hatte er jahrelang auf dem 
ungefährlichen Gebiete der Mufiffritit gethan, das übertrug er ins 
politijche Leben. Die Anfänge des „Hadicalen“ waren ubrigens 
vielveriprechend, Friedrich Debbel und der jüngere Freiherr v. Stift, 
Violand und J. N. Verger, welche die Sadje mehr von der idealen 
Seite, wie Becher, aufiajsten, zählten zu den Mitarbeitern; jpäter 
rijfen die Fluten Becher umwiderjtehlich mit, immer mehr gewann 
Zaujenau, der gewaltigjte Straßenagitator der Bewegung, das 
Uebergewicht, und Becher blieb ſomnambul jorglos in Wien, als 
Tauſenau, das (Ende vorausjehend, ſich längſt geflüchtet hatte. 

Er fiel als Opfer. Wahrſcheinlich wäre er, der in den Augen 
der Machthaber Schufldlofere, begnadigt worden, wie Fröbel nad) 
der Hinrichtung Blums, wenn man Taufenaus habhaftiq geworden 
wäre, Ludwig Auguſt Frankl berichtet in einem Feuilleton über 
den vormärzlichen Shaleſpeare-Club in Wien, dajs Becher die 
„Combdie der Irrungen“ erklärte — „den nur wenige Jahre jpäter 
ein leidenichaftlich gefühlter, jchöner, wenn auch unpolitiicyer Jrr— 
thum im Stadtgraben zu Wien durch Pulver und Blei enden 
machte.“ War ie nicht aud eine „Komödie der Irrungen“, Die 
politiſche Thätigleit Bechers vom 16. Juni bis zum 31. Detober, 
mit For tragtichen Ende, da er wohl für einen andern hingerichtet 
wurde? 

In fein tragiſches Geſchick war auch feine Freundin und 
Braut, die veriwitwete Karoline Freiin von Perin, geborene 
Baronin Pasqualati, verfmüpft, Auf fein Haupt iſt joviel Schmad) 
und Schimpf gehäuft werden, als auf jenes der unglüdjeligen Frau, 
die, wenn h geiret, duch ſchwere Leiden dafür gebüßt, Familie, 
Freunde, Ehre und Bermögen, wie fte jelbjt jchreibt, verloren hat, 
alles um ihrer Liebe zu Vecher willen. Nur dieſe hat fie im die 
Revolution hineingezogen und lieh fie als Präfidentin des Eriten 
Wiener demokratiſchen Frauenvereines wirken, deſſen Thätigkeit 


Ludwig Auguft Frank im Mär; 1893 in einem Feuilleton der 


„Neuen Freien Preſſe“ geichildert hat. 
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Alles, was wir von ihr wiſſen, deutet darauf hin, daß ſie 
pathologiſch veranlagt war. Ein ſpäterer Forſcher wird ihr gewiſs 
noch das Recht auf die ihr gebührende mildmenſchliche Beurtheilung 
ſchaffen. Schon als Kind galt fie als exaltiert und abjonderlich, 
heranwachſend litt fie an Nerventrämpfen und Schlaflofigteit. Sie 
ließ ih) von Holger magnetifieren und als diejer nad) Feieit ver- 
reiste, bejahl er ihr, täglich um drei Uhr nachmittags einzuſchlafen. 
An einem folgenden Tage jant fie trog allen Wehrens vom Seſſel. 
Als ihr Vater die Erperimente Holgers unterjagte, verfiel fie in 
eine Gehirnentzundung, deren Nachwehen fie durch Jahre fühlte, 
Lange Zeit ftand fie unter dem Einflujfe des Predigers Beith und 
feines Marieneultus. Mit ihrem jpäteren Gatten, dem Baron Perin, 
betrieb fie in einem von diejem gegründeten Gäeilienverein Gejangs- 
itudien unter Leitung Rubinis und Eicimaras. Sie vermählte ſich, 
22jährig, mit Perin im Jahre 1830, In ihrem Hauſe verkehrte, 
was in der Mufit Namen hatte. Baron Perin jtarb im Jahre 1841 
plöglic an einem Herzichlag in Padua. Der Ehe waren vier finder 
entjproffen, von denen drei am Leben blieben. Nad) einigen zurüd- 
gezogen verlebten Jahre fing fie wieder an, Muſil zu treiben, 
Becher kam, um ihrer Tochter Marie Mufitunierricht zu ertheilen, 
auf Empfehlung des Claviervirtuoten Fiſchhof ins Dans mit 
ihm ihr Verhängnis. Diefe beiden jenfitiven Naturen fanden ſich 
in jener überwältigenden Leidenſchaft, wie fie oft der zweiten Jugend 
eigen ift. Die Fran ftand bedingungslos unter dem Einfluffe des Maunes, 
für den fie alles gethan, oder wenn man fich auf den Standpunkt 
der Beranwortung jtellen will, verbrochen hat, Wie immer man 
urtheile, fein Menſch wird ohne Rührung die Geſchichte ihrer 
Gefangenſchaft fejen, die wir im Folgenden wiedergeben wollen. 
Sie ijt eine erichütternde Beichte einer unglüdlichen Frauenſeele 
und die Erzählung von entieglichen Thatſachen während der Be- 
lagerung Wiens, Die noch nicht veröffentlicht find, 

Frau von Perin bat Ddiefe Erinnerungen im Jahre 1849 
niedergejhrieben und im Nahre 18) kurz vor ihrem Tode, der ſie 
von einem qualvollen Leiden befreite, Ludwig Auguſt Frankl über- 
geben. Abgeſehen von Hinweglaſſungen einiger Wiederholungen ſoll 
die Niederſchrift ungeändert — weil wir in ihrer Faſſung einen 
weiteren Beweis unſerer Darlegung des Seelenlebens der Freundin 
Bechers erbliden: 


Der einunddreißigſte Detober 1848, 


Meine Päſſe mad) Ungarn, Deutſchland lagen auf dem Tiſche 
— das beängitigte Herz fühlte ſich erleichtert — gehoben — heiter 
lachte mir die Zukunft entgegen — denn id) wollte ja den Geliebten 
den blutigen Greignijien entführen, die ih ad! nur zu Kar 
aus den Nebelbildern hervortreten ſah, welche mich umgaben. Noch 
in halber Ungewijsheit, ob mirs auch gelingen würde, meinen Alfred 
zu entführen, deſſen Dartnädigleit ich in diejer Beziehung kannte, 
Lift und Betrug im Schilde führend, an dem es dem Liebenden 
Weibern nie gebridht, war ich joeben befchäftigt, meine Koffer 
zu paden, nicht ahmend, daſs die ſchweren Gemwitterwolten, welche 
ſchon lange drohend über unferen Häuptern jchwebten, ſich endlich 
ihrer Bürde entladen würden — flog die exite Kanonenkugel im 
den Hofraum des von mir bewohnten zn welches fih im 
Centrum der Stadt befand. Hitternd, bleich vor Schreden ob dies 
unerwarteten Grußes, entfiel das legte Stüd meinen Händen — 
ih umfajste mein lieblih Kind (cin Anabe von adıt Jahren), 
welches wie gewöhnlid) emfig bemüht war, mid) in meinen Geſchäften 
zu unterjtügen und floh jammt meiner Dienerichaft in den Steller 
unferes Hauſes, wo ich den größten Theil der Hausbewohner jchon 
verjammelt fand. 

Verzweiflung und Todesangft im Herzen um das Schidjal 
des Geliebten, wollte ich trog Kugelregen fort ihm zu ſuchen — 
allein Mutterliebe hemmte meine Schritte, ich blieb bei meinem 
Finde. Es währte nicht lange, jo jtürzte mein theurer Alfred, von 
einem anderen freunde begleitet, athemlos die Treppe herunter, 
warf jeine dentihe Schärpe von fich, drüdte mid) am jein Herz, 
frug in aller Halt im Fall der Noth um das von mir ermittelte 
Verſteck und eilte, meiner Bitten und Thränen nicht achtend, un— 
aufhaltiam dem Kampiplabe zu! — Betäubt von Angft und Unruhe 
um Kind und Gelichten litt es mid nicht mehr länger im engen 
Raume — ich begab mich daher mit meinem Meinen und Herrn M. 
hinauf, wo wir uns theil® auf der Stiege, theil3 unter dem ger 
wölbten Thore unjeres Hauſes aufbielten ... . 

Zwei Stunden hatte ſchon das Bombardement gedauert, es 
war Abend geworden — ſchon brannte es an veridhiedenen Bunften 
der Stadt, bejonders heftig in der Hofburg, das Firmament glich 
einem Feuermeere, man hörte nur wirres Toben — auf einmal 
ward es jtile — Siegesgeſchrei — die Schüffe verhalten, die 
Thore waren erftürmt, die Soldaten drangen ein, weiße ahnen 
wehten an den meijten Hauſern, die deutiche Fahne heruntergeriſſen 

- 0! Schmach, daſs ich das erleben mufste. Die ſchwarzgelbe Fahne 
prangte in ihrer ganzen jchmählichen Pracht am hohen Thurme der 
—— Kathedrale, die bei Gott aus Scham über jo großen 
Berrath rothglühend wie eine Rachegöttin in ihrer majeftätiichen 
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Größe unverwüſtlich daftand! Nur gemah ihr Sieger! — Der 
Stürme jo mandıe zogen unbejchadet an ihr vorüber, Doch fie wird 
umd mais ſtehen, bis abermals die Kuppel ſich geröthet, bis die 
Morgenionne der Freiheit ihre erwärmenden Strahlen ausgebreitet 
über alle Bölter, Wit ihr wird eine neue Aera beginnen, verjühnend 
twird fie alle umter ihr ſchirnend Dach aufnehmen und nur eine 
Religion wird herrſchen eine Religion der Liebe, Freiheit und 
Gerechtigkeit und die Annalen der Geichichte werden den gefallenen 
Helden die Märtyrertrone nicht verjagen! Unwillkürlich ſchweift das 
gedrüdte Gemüth immer ab, 


* * 
* 


Zitternd eilte ich ſort in Begleitung meines Kindes und eines 
Freundes — wuſste ich ja nicht, ob mein Alfred lebte! Ich wagte 
mich in die dichten Scharen der Soldaten, war jo glüdlid, einen 
zu finden, der uns gegen Belohnung begleitete, Nicht weit von 
unserem Verſteck verabſchiedeten wir ihn, und einige Minuten ipäter 
fam uns jchon mein theurer Alfred mit einem andern Freunde 
unverleßt entgegen, tieferichüttert ob der traurigen Ereigniffe und 
umſonſt das von mir bezeichnete Verſteck ſuchend Doch wer war in 
diefem Augenblick ſeliger als ich — waren doch meine zwei liebſten 
Kleinodien aus dem Sturme gerettet! Schnell beeilte ich mich meine 
Flüchtlinge anzuführen, doch aus Angſt und Verwirrung hätte ich 
unſern Zufluchtsort bald ſelbſt nicht finden können, bis endlich ein 
glüdlicher Zufall ihn mich ertennen lich. Das Haus fteht in der Schulter» 
gaſſe, wodie „Drei Mohren-Apothete* fich befindet. Es hat jo ein Feines 
Thor, dajs man es kaum bemerkt — daher zum Verſieck jehr paflend. 
Glücklicherweiſe wuiste ich, daſs rechts beim Eingange ein großes 
altes Delgemälde eingemauert, doch war es jo finjter, dais man 
fein Bild unteriheiden konnte; ich tappte aljo herum an der Wand 
und endlich fand ich es auch. Eine kleine unerleuchtete Wandel- 
treppe ward bald entdedt, fie führte im den dritten Stod zum 
Schneidermeiſter Yefter, Wir lrochen mehr als wir gingen die finfteren 
Stufen hinan — die Situation war jo fomiich, dajs wir trot der 
trüben Stimmung, die ſich unjer bemächtigt hatte, lachen muisten. 
Endlich am Ziele unſerer Wünſche pochten wir zum großen Schred 
des Hausherren an feiner Thüre, und er hatte ftatt einer Perion 
vier zu beherbergen, Die Behaujung war ſehr beengt, Zimmer und 
Gabinet, letzteres für uns, war alles. Da ſtand ein Bett, ein Heines 
Lanapee, kurz für eine Perjon gerügend, doch um vier todtmüde 
Serlen aufzunehmen, etwas unpraftiih. Allein rauen willen überall 
Dilfe und jo hatte audı ich, die Gefälligkeit unſeres Hauswirtes 
ansprechend, bald Rath geichafft. Bor allem war ich ichnell bedacht, 
unjere Flüchtlinge zu metamorphofieren. Zu diejem Zwede lieh ic) 
daher einen Barbier holen, und bald war es um meines Alfred 
ſchönſte Zierde, feinen herrlichen Bart und jeine ſchönen 
blonden Locken geſchehen! Ad) wie weinte, wie ſorgfältig bewahrte 
ich jedes Haar ahnungslos handelte ich damals ſchon im 
prophetiſchen Geiſte. Er jelbit verlachte mich und wujste durch feinen 
Reichthum an Geift und Herz meinen Schmerz zu beidywichtigen. 
Auch das andere Opfer ward auf den Altar des Baterlandes gelegt, 
wir ſchickten uns an, einige Erfriſchungen zu nehmen, und nach be- 
endeter Mahlzeit hofften wir auf unjeren jedem Häglich zugemeflenen 
Bläschen einige Ruhe zu nenichen. Ein paar Stunden ruhte id) 
wohl, doch jtets ward ich durch das kleinſte Geräuſch aufgeſchreckt, 
wähnend, wir wären entdeckt, und faum graute der Morgen, jo zog 
ich mich an und machte meine Anordnungen für den Tag. Meine 
armen Flüchtlinge hatten gut geichlafen und guten Muihes nahmen 
wir unſer Frühltüc ein. 

Mein einziges Augenmerk war jett dahin gerichtet, mir einen 
Paſs zu verſchaffen und jo jdmell als möglich abzureiien. In diejer 
Angelegenbeit ſchrieb ich an Feldmarichall-Yientenant Szorich, einen 
Nugendfreund von mir, um eine Audienz, erhielt fie und wurde 
von ihm en grand Seigneur empfangen, Ach kann nicht umhin zu 
geitehen, wie widerlich diefe Autorität auf mich wirkte, wie jämmer- 
lih er mir erſchien. Diejer Mann, der einſt in früheren Nahren 
mein Duzbruder geweien, defjen geiftige und moralifche Kräfte ich 
binlänglich kannte, da ich als imtime Freundin jeiner eriten Fran 
jein ganzes Yiebesverhältnis mit durchgemacht, . . . der früher im 
beiweitem untergeordneteren Verhältniſſen gelebt hatte als ich, ja, 
dem ich tauſend Gefälligkeiten und Liebes erwicien hatte, dem war 
nun die unglüdliche Frau fremd geworden, Ich hatte cin aut 
Gewiſſen ſonſt Stand ich nicht vor ihm. Konnte er mir nicht 
einen Nettungewint geben? DO pfui der Schmach! . . Die Unter- 
redung war kurz, ev bedeutete mir huldvollit, daſs er in der Sache 
nichts thum könne, und wies mich an General Cordon. Froh aus 
dieier dumpfen Atmoſphäre zu kommen, beftieg ich meinen Wagen 
und fuhr hin. Dort traf ich eine Anzahl der Schredensmänner 
unjerer jeßigen Zeit, die aber alle ichr freundlich und artig waren, 
man meldete mich, und der Adjutant des Herrn Generals kam heraus 
und bedauerte, dais feine Greellenz keine Zeit hätten, mid zu 
empfangen, daſs aber meine Abreiſe feinen Anjtand hätte, und ich 
möchte mic auf die Stadihanptmannichaft um die Ausfolgung eines 
Paſſes bemühen. Sogleich begab ich mich bin jelbe befand ſich 
auf dem Joſefsplatze, doch war ein joldier Andrang von Menſchen 


da, dais ich nadı zweiſtündigem vergeblihem Warten halb todt- 
getreten und gejtohen umverrichteter Dinge nad) Hauſe fuhr, 

Zurüclkgelehrt, jehnjüchtigft erwartet von meinem Alfred, er- 
zähfte ich ihm das Nejultat meiner Bemühungen. Er war natürlich 
ebenjo indigniert, als ich, wir tröfteten uns und jchmiedeten Pläne 
für die Zukunft, Bor der Hand jollte ich allein fort — an der 
Örenze wollten wir uns treffen, dann nad) Ungarn oder Deutſchland 
wandern, dort den „Kadicalen* im Exil herausgeben und uns ver- 
ehelichen — ad), alles ist zu Waſſer geworden, die vielen ichönen 
Blumen mit unbarmberziger Hand gefnidt, und die junge Saat 
bringt jegt nur Todtenblumen mir — denn nichts ift mir geblieben, 
als ein Grabeshügel, zu wenig und zu viel fir meine Gemüthswelt, 
für ein ganzes halbes Leben. 

Doc ich will mich kurz faſſen. Mittlerweile fam ein gewißler 
Braumer, Bruder unjeres Gaftwirtes. Diejen beauftragten wir mit 
der Bejorgung des Paffes, der jo geftellt werben jollte, als reiste 
ich in Begleitung meines Hofmeifters und Bedienten, die angenom- 
menen Rollen meiner Flüchtlinge, So verlebten wir einige bange 
Tage. Stets in der Sorge, entdedt zu werden, gieng ich nur ſehr 
wenig und immer verkleidet aus, um im Nachhaufegehen nicht 
entdedt zu werden. Einige Freunde hatten uns bejucht, wir hörten 
von vielen VBerhaftungen und wurden immer bänger. 

Sp bradı der Morgen meines unglüdjeligen Namenstages, 
der 4. November, an. 

(Fertfegung folgt). 


Bismarck und die deutſche Dichtung. 


ir hatten einen Helden, wir baben ihn nicht mehr: im dieſe 

Worte läſet ſich zufammenfaffen, was das poetiiche Gefühl 
der Gegenwart an Bismard verloren hat, Er bat für unjere 
Dichtung viel bedeutet, vielleicht doppelt darum, weil er ihr jcheinbar 
jo jern jtand. Denn cs ift fat ein Bedürfnis für die dichteriſch 
Auſchauenden, dajs der Held, dem fie in herber Ehrfurcht zugethan 
find, nicht allzu fichtbar, allzu nahe, allzu gnädig unter ihnen 
wandfe. Sie wünſchen eine gewifle ferne, die den Geruch des 
Alltages mildert, fie wollen den, der alle überragt, nicht umeingt 
ſehen vom Schweiß der Menge. Und mögen fich Humderttaujende, 
mögen ſich Millionen an ihn herangedrängt haben, er jtand dod) 
immer einfam, Mag er dem Unmuth, dem Grimm, dem Stolz, 
dem Triumph in chen dröhnenden Worten Yuft gemacht haben, 
er blieb doc immer verichloflen. Auf den Grund feiner Seele hat 
niemand geichaut, niemand in die geheimiten Wünſche und Abfichten 
jeines Getjtes, Bon Schauern und Näthieln blieb er ftets für 
uns alle amwittert. Und doch gab er uns allen diefes wunderiam 
tiefe und ſtarle Vertrauen. „Was kann uns geichehen, jo lange 
Gr lebt!“ So ſprachen wir oft wohl im Traume zu uns, und wie 
Kindern ward uns ruhig. Wir verlangten gar nicht, daſs er uns 
nabe jein jollte, uns ganz beionders! Gieng doc etwas wie All- 
gegenwart von ihm aus: jo durfte es uns gemügen, zu willen, 
dajs er da war. Wahrlich, die Dichtung hatte nicht nöthig, von 
ihm begönnert zu werden; fie beſaß jo unerhört viel ſchon an dem 
Bewuſstſein feiner Ertitenz. 

Wird man unjer poetijches Zeitalter einmal das Zeitalter 
Bismards nennen, gleichwie man eine gewiſſe Periode des acht— 
zehnten Jahrhunderts das HYeitalter Friedrichs des Großen genannt 
bat? Ich glaube es nicht, obwohl jenes zum mindeften ebenio be- 
rechtigt wäre wie dieſes. Wber das Verhältnis des Volles zu den 
politiichen Größen der Zeit hat fich im Laufe eines Jahrhunderts 
doch allzujehr verändert, Der Abftand hat ſich für unſer Fühlen 
verringert, jeitdem die Maffe kräftiger individualifiert erjcheint. Der 
einzelne, und jei er aud der größte, lann heute micht mehr das- 
jenige bedeuten, was ev vor hundert Jahren noch zu bedeuten ver- 
mochte. Und das alte patriarchaliiche Verhältnis iſt auch geſchwunden, 
der gedanlenloſe Gehörſam, die begeijterte Unterwürfigkeit. Starr 
jteht überall die Welt mit einander in Fehde. Ungeheuere Kräfte 
ringen mit einander. Und bis in die unterſten Kreiſe hinab dringt 
immer heller das Bewujstjein: dais es nicht Menichen find, die 
wider einander jtehen, dais ganz andere Kräfte, Dämonen, fih in 
den Menjchen verkörpern. Hecht abjtract nennt man fie „Ideen“ 
= „Brineipien“ und spricht von den Gährungen des „Seite 
geiſtes“. 

So hat auch Bismarck nicht unſere Zeit in dem Maße be— 
wegen können, wie es den Großen verſunkener Zeitalter wohl noch 
möglich war. Und Bismard ſelbſt war ſich der relativen Paſſivität 
feiner Rolle ftets aufs tieffte bewusst, „Unda fert nee agitur“ 
war jein Wahlipruch: er wuiste, dajs die Woge ihn trug, und dajs 
er der Woge nicht gebieten konnte. Sp wujste er fid) bald als der 
Bollitveder des Willens jeines allerqnädigften Heren und Kaiſers, bald 
als den gehoriamen Diener volfsthümlicher Bewegungen binzuitellen. 
Und gewijs war es nicht bloß Diplomatie, was ihn jo ſprechen lieh. 
Serade hier in der jo stolzen Beicheidenbeit verrieth fich ein Etwas 
von der frommiten lleberzengung jeines Herzens. Er dachte gewils 
groß von der Madıt der Großen des Menſchengeſchlechts. Aber 
er wuſste auch tiefer und wuchtiger als irgend ein anderer, daſs 
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jelbjt der Größte ein Nichts ift, eim winziges Atom gegenüber der 
ungebheuren Macht des Weltwillens, wenn fie wie ein Sturmwind 
über den Erdball bläst. Um jo wurzelfeſter aber lag im ihm die 
Ueberzeugung, ein erwähltes Werlzeug diejes Weliwillens zu jein. 
Etwas vom Weltwillen in ſich zu tragen, als unaufhaltſam treibende, 
unwiderſtehlich wirlende Macht. Und in diefem Sinne und in 
feinem anderen fann man jagen, dafs er unjerer Zeit das Siegel 
aufgedrüdt hat — weil das Siegel der Zeit gerade in ihm jeine 
beitimmteite Form erlangte, 

Mag man darum immerhin in der Politil von einem Zeit 
alter Bismards reden. Man bat es dort mit den groben That— 
jachen zu thun, die als ſolche Geltung beanſpruchen, und die den, 
Vollſtreder der Kraft oft als deren Urheber erjcheinen laffen. Aber 
in der Welt des Geiftes, wo man das Gefüge durchſchaut oder zu 
durchſchauen jtrebt, das hinter den Thatſachen thätig ijt, wäre eine 
Bezeichnung dieſer Art nicht angebracht. Sie würde das Gefühl, 
das den Dichter bei dem Namen „Bismard* bejeelt, gerade an 
jeinem empfindlichiten Punkte treffen, Denn er liebt vor allem den 
legendären Schein, der Bismard ſchon zu feinen Yebzeiten umwebte, 
die mythiiche Kraft, die von ihm auszugeben jcheint. Er fajst ihn 
als ein gewaltiges Symbol, als etwas Uebermenſchliches, eben als 
das, was ic) vorhin den Vollſtrecker des Weltwillens nannte. Gerade 
das aber ift für die poetiſche Anſchauung das Erbhebende und Be- 
rüdende, dais es ſolch einen Bolljtreder wirklich gab, dais er, in 
menſchliche Hille gebannt, unter uns weilte, dafs in ihm das Schidjal 
jelber — Fleiſch geworden war. 

An dem Maße ift ein Menid wie Bismard Objeet der 
dichteriichen Anjchauung, dajs er Dichtung und Dichter in einem 
zu ſein ſcheint. Denn das unbegreiflich großartige Schidjal, das er 
ſchaffen half, jcheint wie ein Dichtwert aus jeinem Ktopfe geiprungen 
zu jein, So müfjen wir es verjtehen, was Nietiche einmal fagte, 
der, als man ihm fragte — es war vor zehn oder zwölf Jahren! 
ob es denn gar feine Dichter in Deutichland mehr gäbe, rajch und 
fröhlich gefaist erwiderte: „Ob doch, Bismarck!“ Und jo wäre denn 
die Frage ſehr wohl aufzuwerfen, ob nicht zu jener oberjten Viſion, 
mit der jein Scher Yarathuftra uns bejchert bat, zu der des 
„Webermenichen“, die menichliche Ericeinung Bismards vornehmlich 
die Sehnſucht ermuthigte und beflügelte, 

Wielleicht werden wir erit jet, wo wir ihn nicht mehr haben, 
uns langiam darüber far werden, wie wir alle ſozuſagen ſtündlich 
von feinem Bilde fajeiniert waren, wie wir ihn unbewuist und 
heimlich mit uns herumtrugen, faſt wie ein jchübendes und 
ſtärkendes Amulet. Die Dichter, die es als ihre eigenjte Aufgabe 
fühlen, die Höbenentwidelung der Menſchheit zu bewacen und 
vorwegzunehmen, und die darum unter der Feigheit und Aleinlichkeit 
der Zeitläufte empfindlicher leiden, als irgend ein anderer, weil 
jegliche trübe Erfahrung als ein Stoß gefühlt wird, der wider 
ihren Menjchheitsglauben geführt wird, wie unendlich dankbar 
miüfjen jie dem Schickſal fein, das ſie der miterlebenden Anſchauung 
eines jolhen Granitmenjchen, wie diejes Bismard, gewürdigt bat, 
Gewiſs, ſie jaben, wo aud er ein Menich war, und den Schmerz 
darüber haben jie oft genug lebhaft geäußert, Aber das, was in 
ihm über das Alltagsmah der Menjchheit hinausragte, ift darum 
aud) von niemandem mit folcher Glut und Dankbarkeit empfangen 
worden wie von ihnen, Dais in einer Zeit, wo fo vieles zerftiebt, mürbe 
wird und verfault, wo manche mit eitler bitterer Ironie und mit 
perverſer Wolluft ihren eigenen Verfall wigig beobachten und einen 
(Horienjchein weben für die Deradence, dais da einer ift, der wie Atlas 
den Erdball auf jeinen Schultern trägt, jeufzend zwar und grollend 
manchmal, doc auch wieder humorvoll-gelajfen, und dajs er von 
unſerer Raſſe ift, die wuchtigite Verdichtung und Pulskraft unferer 
Urt — das gibt eine jo jtolze und troftreiche Gewiſsheit, dajs allein 
ichon daran zu denken bereits Dichten ilt. 

Und die fetten Jahre fahen wir ihn als Patriarchen, als 
prophetiichen Prieſter eines neuen Delphi, zu dem Die deutiche 
Welt wallfahrtete, umd dem die Spiten und Würdenträger der 
Geſammtmenſchheit ihre Duldigung darbradıten. Das Bild „Bis- 
mard in Friedrichsruh“, wie große Mehnlichleit Tat es doch mit 
dem Bilde des alten Gocthe in Weiner. Beide lichen dem deutjchen 
Yande einen hellen Glanz, deſſen Wohlthat die Mitlebenden ge 
nießen durften <ob fie Sich gleich deſſen nur jelten bewufst wurden). 
Und fie find faſt qleidy alt geworden. Bloß um neun Monate bat 
Bismard die Yebensdauer Goethes überflügelt. So gehören fie zur 
jammen, mehr als Goethe zu irgend einem Dichter, mehr als Bis- 
mard zu irgend einem Politiker. An ihren Anſchauungen und oft 
auch im ihren Yielen, noch mehr fait in ihrem Verhalten gleichen 
fie Sich oft eritaunlich. Bieles, was der alte Goethe gedichtet oder 
geiprochen bat (in den „Wanderjahren”, zum Stanzler von Müller 
oder zu Eckermann) Elingt uns an, als käme es aus dem Munde 
Bismards. Es iſt jenes Kraftgefühl des Individnums, dais ſich bei 
beiden jo wunderbar vermählt mit dem Inſtinctgefühl für die Madıt 
und die Bebürfniffe der Maffen, der von Grund aus jelbitherrliche, 
ia revolutionäre Geiſt, der fich mit tiefer, demüthiger Ueberzeugung 
vor dem Heiligtbume der Traditionen umd des zufälligen Gebnrts- 
rechtes beugt. So darf man wohl jagen: jie bilden eine moraliſche 
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Einheit, und, ohne dajs einer von ihnen feinen Standort zu ver- 
laſſen braucht, fönnen fie fich über Zeiten und Meenichen hinweg 
die Hände reichen. Gewiſs, gewiis, fie find ſehr verjchieden! Aber 
wicht fange wirds dauern, jo wird das Bolt willen, wie eng fie 
zu einander gehören... Und auc das iſt eine Gricheinung, die 
gerade die Dichter unjeres Volles wunderjam berühren wird.... 

— — Ms ich die Nachricht vom Tode Bismards heute 
empfangen hatte, da war mir zummthe, als ftände die Weltuhr 
jtil, und als müjle die Erde einen Moment lang aufhören, ſich zu 
drehen. Ganz im Sinnen verloren, ftand ich in meines Waters 
ſchönem Garten. Da fam mein vierjähriges Töchterlein auf mich 
augeiprungen und begrüßte mich ftürmiich. Ach nahm das Kind bei 
der Hand umd gieng ſchweigend mit ihm in den Wald. Dort fieng 
ich an, ihm von Bismard zu erzählen, und ich freute mich des 
lauſchenden Gefichtchens. Dod das Sind wollte zeigen, daſs es 
mich verftand, und unverjehens fragte es mich: 

„Der hat wohl alle lieb gehabt?“ 

Betroffen hielt ich inne und ftarrte das Kind an. Die Frage, 
in ihrer Unbewuistheit, flang mir faſt graufam, gleich als ob fie in 
einer prächtigen Yandichaft eine kahl gebliebene Stelle intenfiv be— 
leuchtete. Ich beugte mich zu meinen Kinde bernieder und ftrid) 
ihm übers Haar. Sanft flüjterte ich ihm zu: 

„Er hat uns groß gemacht!“ 

Und wir giengen hin und pflüdten uns einen prangenden 
Feldblumenſtrauß. 


Goslara.d. Franz Servaes. 


Das Hate in der Kunſt und Conſtantin 
Meunier. 


D* Nadte in der Kunſt unbefangen und jelbftverftändlich dar— 
zuftellen, gelang doch nur den Gricchen. $ Nadte jtand 
bei ihnen mitten im Leben. Die Sprache des menſchlichen Körpers 
war dem Griechen anders vertraut, als uns; aber der Leib bes 
Griechen war auch anders ausdrudsvoll, denn er wuſste, dais er 
angejhaut und veritanden werde. An den fämpfern des äginetiſchen 
Frieſes jeben wir, dajs dem Griechen die Berediamfeit des Körpers 
jogar früher einleuchtete, als die des Kopfes: aber auc in den 
ipätern Werfen jteigert der griechiiche Künſtler den Ausdruck jeiner 
Köpfe nie zu jo imtenfiver Kraft, wie die heutige Kunſt. Der 
jeeliiche Ausdruck Hatte ſich eben über den ganzen Menichen zu 
vertheilen; jede Yinie des Körpers hatte mitzuſprechen, und dadurch 
ber die ftille und doch jo lebensvolle Harmonie in dieſe Ge— 
alten. 

Einer Kunſt jpäterer Zeit, in welder die Menjchen nicht 
nadı fämpften, ruhten, mit einander verkehrten, fonnte dieſe Auf- 
faſſung des menſchlichen Leibes nicht mehr gelingen. Jene wunder- 
lidyen Barbaren, von denen Herodot gehört zu haben berichtet, „die 
es für eine Schmach halten, ſich nadt zu zeigen“, beherrichten die 
Welt. Der menſchliche Körper, beitändig verhält, wurde ſtumm. 
au oem jollte er ipredhen? Es jah und veritand ihn ja feiner 
mehr! 

Die italieniiche Renaiffance brachte zwar den menschlichen Yeib 
wieder zu Ehren; war dod) die Zeit angebrochen, von der ein alter 
Bußprediger fagte: „Die Menſchen haben die einzige Tugend, die der 
Zündenfall fie Ichrte, die Scham in unjerer Zeit verloren.” Die 
Renaiffancetünftler jchwelgten in der Darjtellung der Schönheit des 
menschlichen Yeibes; aber die Nadtheit, die fie darftellten, ift von der 
der Griechen verjchieden, wie das Sonntagsfleid von dem leide, 
das der Geführte des Lebens ift. Es ift eine Yurusmadtheit. AU 
dieje jchönen Yeiber rufen uns zu: „Wir haben euch einen Feſttag 
bereitet und unſere Schönheit enthüllt.“ Ein jeder iſt fich feiner 
Nadtheit bewujst. 

Je mehr wir nadı Norden geben, um jo verichämter und 
gebundener fteht der nadte Mensch im Kunſtwerke da. Dürer ver- 
uchte es, dem wmenichlichen Körper tbeoretiich beizufommen; er 
wollte ihn confteuieren, wie eine matbhematiiche Figur, und der 
große Meister, der jeine Köpſe jo winderbar bejeelte, bat den nadten 
Körper als Ausdrucksmittel nie beherricht. 

Diefes Fremde, dieſe Ausnahmsftellung, die der Darjtellung 
des Nackten anbaftet, wir können fie bis auf den heutigen Tag 
verfolgen. Entweder belaujchen wir die nadte Gejtalt, oder es wird 
die von griechiicher Tradition gejättigte Phantaſie des Künſtlers in 
das moderne, jeiner Nadtheit ungewohnte Modell hineingelegt, und 
das gibt dann immer nur ein Yeben aus zweiter Dand: „Die An- 
ſchauung des Nadten ift im modernen Leben der Deffentlichleit ent- 
zogen”, fagt E. Neumann im „Kampf um die moderne Kunst”, „wie 
fönnte aljo eine lebendige Kunſt trachten, das Nadte als ein weient- 
liches Ziel der Daritellung zu erwerben ?* 

Eine Kunſt nur, die wicht auf die Quellen an Schönheit und 
Ausdruck, die im menſchlichen Körper verborgen liegen, verzichten 


will und wie fünnte das die Seulptur vor allen! — jold eine 
unit mujs den menschlichen Körper dort aufſuchen, wo er noch 
mitzureden bat, und das iſt bei der Arbeit. Das nun 
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that Conftantin Meunier. Bier fteht der nadte Körper noch 
mitten im Leben; bier ift er verantwortlich und daher beredt. 
Die Arbeit zwingt den ganzen Willen, die Scele des Menſchen 
in die Glieder, in die Schnen und Musteln, macht fie nicht nur 
ſtart, fie macht fie klug, verichlagen, ftets zur Abwehr umd zum 
Angriff bereit. Meumier zeigt uns den Meenichen bei ſchwerer 
Arbeit, oder von ſchwerer Arbeit ruhend. Meiſt Gejtalten mit 
nadtem Obertörper: wo Kleider den Körper verbüllen, find es 
dünne, wie feuchte Stoffe, die ganz von den formen des Körpers 
beberricht werden. Hier, wo die Berantwortlichteit des Lebens wieder 
auf dem Körper ruht, haben die Kleider ihre Selbjtändigkeit ver- 
toren, fie haben nur zu dienen. Die breiten, von ſchweren Laſten 
gebogenen Rüden, die hageren Arme, mit ihren harten Mustel- 
bergen, die langen, fnorrigen Finger, fie haben alle ihre verjtänd- 
liche, pathetiiche Sprache; ſie ſind Träger und Geſchöpfe einer 
Lebensgeihichte und daher jo beredt. Die rende an der Mraft, 
am fejten Yugreifen, dev Schmerz im Kampf mit der Materie, die 
Müdigkeit des unerbittlich verbrauchten Lebens, all das fteht deut- 
lid) in den Yinien dieſer Yeiber: das Epos des modernen Helden- 
thumes,. Meunier, der Maler, wurde in den KRoblenbezirten zum 
Bildhauer. Das ijt wohl verjtändfich. Hier vernahm er zum eviten- 
male die lebendige Sprache des menſchlichen Körpers, bier fand er 
Formen, die von Menichenjchidialen erzählten: jede Anlage zur 
Sculptur mujste mächtig bervorbredhen, denn hier wurde sie ſich 
ihres wirtſamſten Ausdrudsmittels bewujst. Diejes gefunden zu 
haben, gehört aber zu den großen Thaten der Kunſtgeſchichte, wie 
fie nur den ganz großen Künſtlern gelingen. Dortbin, wo das 
Nadte ſich zurudgezogen bat, dort wo der Körper noch verantwort- 
lich iſt — dorthin hat ihm die Sculptur zu folgen, will fie lebendige 
Kunſt ſchaffen. 


Münden. E. Graf Keyſerling. 


Kinder des Pofitivismus. 


JE jungen Leute, geboren in den letzten fünfundzwanzig Jahren, 
uns ijt eine eigenthümliche wirre und ſchwere Jugend zutheil 
geworden. Lehrer fanden wir feine, unjere Eltern ſahen uns 
halb milstrantich, halb ftaunend zu und verjtanden uns wenig. 
Ueberall griffen wir ins Leere. Steine Brüde zur Vergangenheit. 
Die Verachtung der überlebten Dinge war uns angeboven, wir warfen 
fie weg, ohne irgend einen inneren Mampf. Die Traditionen zer— 
brochen, die Namen verblichen, die Wege ungewiſs, noch ungewiſſer 
die Hiele, die Moral zerflichend, auf allen Dingen fremde fladernde 
Schatten — in dieje graue Wildnis find wir hineingeboren, Was 
war da geichehen? Welches Ereignis, welche Wende? Heute ift uns 
das vollfommen Kar: wir find die erite Generation nad dem 
Sturz des Begriffs. Tas war unser Schidjel, unjer Leiden, 
unſere Nugend, das iſt unſere Deutung, damit jind wir erklärt... 

Die Söhne machen, was die Väter träumen, aber die Väter 
erkennen es nicht wieder. Wir find die lachenden Erben eines langen, 
heißen, gedanfenvollen Ringens, wir find die Erben des Empirismus, 
wir ernten die reifite Frucht der naturwijlenichaftlichen Methode, 
der hiftoriichen Methode, der ökonomiſchen Methode, wir beiiken, 
was die Väter erwarben — aber die Väter erfennen es nicht wieder, 
Diejen ericheinen wir hart, falt und arm, ohne Hoffnungen, ohne 
Veriprechen — wir find ihre große Enttäufchung... 

Wir jelber aber find voll glüdlicher, unerhörter Hoffnung. 
Wir lächeln über das Miſsverſtändnis der Alten. Zu ihnen reden 
fünnen wir ja nicht. Das haben wir gänzlich verlernt. Wir bemühen 
uns aud gar nicht. Wir haben fie aber vom Herzen ficb und 
fühlen Ehrfurcht vor ihrer Vergangenheit. Aber fie glauben uns 
das nicht! 

Was iſt das Moderne? Ich weih es nicht. Aber das Weſen 
des Unmodernen glaube ich mit cinem einzigen Wort erichöpfen zu 
fönnen: der Liberalismus. Der Yiberalismus im  weitejten 
Sinne, in feiner geiftigften und umfänglichiten Bedeutung genommen, 
in allen feinen Gejtalten, Ableitungen, Spiegelungen, der ift fterben 
gegangen. Als wir zur Welt famen, hauchte er gerade den legten 
Seufzer aus, Wir find die erjten Kinder, das erſte Geſchlecht von 
Europäern, die nicht mehr mit dem Liberaliamus gelebt haben. 
Miüffen wir aljo nicht anders jein, fundamental? a, darum jind 
wir fo ganz andere. Darum find wir nicht etwa eine jüngere 
Generation, jondern eine neue, feine Fortſetzung, ſondern ein An— 
fang, darum find wir euch jo unheimlich fremd, euch früheren, wir, 
die Kinder des Rofitiviemus... 

As ſich der junge Bonaparte zum eritenmal um den DOber- 
befehl einer Armee bewarb, wurde ihm eingewendet, er ſei viel zu 
jung. „Auf dem Schlachtfeld altert man jchnell, und ich komme von 
dorther“ replieierte er. Auch im Poſitivismus wird man ichnell 
reif amd wir kommen von dort her. Wir find unjung, aber alt? — 
Nein! Wir haben nur eine andere Jugend, ein anderes Pathos: 
diefes neue Pathos will ich verfuchen zu erflären, 

Die Stunde unferer Geburt ift cine verhängnisvolle. 

Drei Abjchnitte der Weltgeichichte feit dem Ausgang des 
Alterthums find durd drei Mächte bezeichnet: Das Zeitalter der 
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Religion, da war das Wort mächtig. Man glaubte damals, 
das Wort jei eim wirkliches Ding, und ftritt um Worte, umd ver- 
brannte Menichen um Worte. — Das Zeitalter der Auftlärung, 
wo der Begriff entwidelt wurde. Da verfiel man in den Glauben, 
der Begriff jei ein wirflicies Ding, etwas Selbitändiges. Ein 
Wahn, eine Zollheit! Und dod cine notbwendige, fruchtbare. 
Sp lange das ungehenere, erhabene Net des Begriffes geichmiedet 
wurde, Jo lange es galt, „Die Welt dem Begriff zu imterjochen“, 
fo lange war die Ueberzeugung müblich, daſs cine ſolche gigantiiche 
Arbeit ihren ſicheren Yohn habe. Man meinte nativ, mit den Be- 
griffen die Dinge ſelbſt erobert zu haben, als wäre der Begriff ein 
Jauberſtab. Und wäre dieſes Mittel nicht überjchäßt worden, wären 
die Hoffnungen nicht übertrieben geweien, wober wären die 
nöthigen Feuerbrände zu diefer Anftrengung gelommen? So war 
dieje übertriebene Schägung der Begriffsarbeit wohlthätig und er- 
forderlich Ein Beripiel joll das im einzelnen beweilen: Die 
fociale Jurisprudenz fann der ideologiſchen nicht vorausgehen, 
ſondern nur folgen. Es find zwei verichtedene, aber gleichberechtigte 
Miſſionen, die nacheinander erfüllt werden müflen. Wie überall in 
der Welt, gebt es auch hier nicht obme Undant ab. Die begriifs- 
entwidelnde Periode der Wiffenichaft und des Lebens wird mit 
Verachtung abgelohnt, obwohl fie das ungeheuere Werdienit der 
Drientierung, Abmeſſung und Klärung bat, obwohl fie die Voraus— 
ſetzung der nachfolgenden ift und ihr die Anftrumente liefert. 
In dieſem Heitabichnitt glaubte man geradezu an die Broduc 
tivität des Begriffes, wie man ehemals an die Produetivität des 
Wortes geglaubt hatte. Das iſt eben das Wejen und die 
tragiide Schuld des Liberalismus. Er verliebte fih in 
die Begriffe, welche doch nur Gefäße find, wenn auch koſtbare, noth- 
wendige. Das überjah der Yiberalismus, das machte ihm lächerlich 
und verhajst, daran gieng er zugrunde. Es ijt fein Zufall, jondern 
ein tieffiinniges Verhängnis, wenn politijch der Sturz des Libe— 
ralismus vom wirtichaftlichen Krach eingeleitet und imdiciert wird. 
Denn die maßloſe Vervielfältigung von fietiven Werten, von Wert- 
zeichen, hinter denen kein realer Wert ſteht, it das micht innerlich 
verwandt mit der zuleßt maßloſen Weberproduction von Begriffen, 
denen fein pofitiver Sadywert zugrunde liegt? Der fogenannte 
„Banterott der Wiſſenſchaft“ iſt auch nichts anderes, als die Folge 
der Ausgabe von geiftigen Sceinwerten, die von feinem echten 
Gold gededt find. Und während zuerit ein Ekel am Willen und 
Verachtung der Wiſſenſchaft entitanden jcheint, iſt es eigentlich nur 
die Empörung über den leeren, hohlen Begriff, hinter dem nichts 
fteht, dem Begriff um jeiner jelbit willen. Aber die wahre Wiſſen— 
ichaft triumphiert, Nun endlich fommt das Zeitalter herauf, wo die 
Dinge zu ihrem Rechte kommen, die Worte und Begriffe als 
Mittel gewürdigt und gepflegt, aber nicht mehr überichäßt 
werden: das Zeitalter des Bojitivismus. Dabei mujs es offenbar 
bleiben, es it das letzte, das reifſte. 

In diejes Zeitalter alfo find wir als die erſten hinein- 
geboren, nämlich gerade in die volljtändige Vernichtung des Libera- 
lismus. Der leitende Gedanke unſeres Lebens jpiegelt das in 
vollendeter Mlarheit wieder. Unfere Götter find die Dinge. Die 
einzelnen Dinge. Wir haben den eiſernen Willen, uns nie wieder 
enttäuichen zu lajfen. Wehe dem Enttäujchten! Verachtung dem Ent- 
täuichten! Bir wollen die Dinge behutiamer erfaffen mit feinen, 
unendlich feinen Sinnen, fie belauern, überraihen, mit ihren zar— 
teften Farben und Schatten, die Stunde, den Augenblid möchten wir 
haſchen, auf leiſen Sohlen, wie den Schmetterling. Die Stimmung... 
stein Schlagwort, jondern ein Glauben, der neue, milstrauiiche, 
aber ſehnſüchtige Glauben. Darum find wir als Künſtler und als 
Gelehrte auf die Sinne zuridgefommen. Der Leib jet das ebdeljte 
Drgan der Erkenntnis. Wir möchten als Künſtler und als Gelehrte 
um feinen Preis zuviel iehen, uns nicht belügen. Dieje tief ehrfürchtige 
Beicheidenheit ijt der Realismus. So ſchleichen wir liſtig und leije 
an die Natur heran. 

Unjere Lebensführung ijt wieder voll Beicheidung auf den 
Nugenblid, Wiſſen wir denn, was wir morgen fein und wollen 
werden? Wilfen wir denn, wohin uns dieſe verwidelten Wege 
führen werden? Darum verichweigen wir uniere Schwärmerei, lieber 
noch troden als jentimental, Unſer Pathos ift niemals ſüß. Aber 
wer jagt, dais wir fein Pathos haben? Nur ift es freilich niemals 
von einer Kategorie des Begriffes imfpiriert! Wir tennen feine 
heiligen „Gebiete“, aber warum? Weil uns alles heilig it, weil 
jedes Ding und jede Stunde vom Glanz der Erhabenheit geadelt 
werden kann, Die Menichen des liberalen Empfindens haben ihre 

anz beitimmten Kategorien, wo fie vom tiefen, ſittlichen Ernſt be» 
allen werden, wie von einem Krampf. Diele Feierlichteit für be- 
itimmte Tage und Stunden mögen wir nicht, Sie erſcheint uns 
philiftrös und fie reizt uns ummwiderjtehlich zum Lachen. Wir aber 
jcheinen gerade deswegen, weil unser Herz weiter iſt, weil uns alles 
gleich ernit und heilig iſt, bisweilen ohne Schwung. Das ſüße 
Pathos, das liberale, haften wir tief, es klingt unieren Obren 
piäffiic. 

Dies Sollte einmal zu unſerer Nechtiertigung und Erklärung 
gelagt werden. Wahricheinlich iſt dieſer Verſuch gerade vor den 
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jungen Yenten mijslungen, die ſich gar nicht als Poſitiviſten be— 
fennen werden. Darum könnte es aber doch richtig fein, 

Ja, aber was erwartet ihr denn? was ift euere Hoffnung? 
jo höre id die Stimme der Mitleidigen fragen. Nun, wir Gaben 
aud da unjeren geheimen Glauben: eines Tages wird die Natur 
uns dankbar jein. Wir haben uns an ihren Buſen geichmeichelt, 
ihren leiſeſten Seufzer gehört: die große Erleuchtung, die tiefite 
GErtenntnis, die Konception, die Eonception mujs kommen! Durch 
die Dinge, über die Dinge, weit, weit hinaus über die Dinge, 
das it unſere Hoffnung. Bis dahin wollen wir aber durch fein zu 
lautes Wort das jchöne Werden ftören. Nicht vorgreifen... Der 
Tag aber wird und muſs fommen, wo wir reif find: dann wollen 
wir in die Träume gehen! 


Die Woche. 
Politifhe Notizen. 
Dept iſt endlich unfer Graf Thun jelbit dem gewaltigen Bismarck 
überlegen. Dein, wie jchon das Sprihwort jagt: Ein lebender Thun ift 
beiier als cin todter Löwe. 


Robert Sen, 


Bei der Lectüre der zahlreichen Bismard-Nefrologe diefer Woche 
habe ich nachgedacht, warum eigentlich unfere großen öſterreichiſchen 
Etaatsmänner Feine fo auherordentlichen Thatenvollbringen wie Bismard. 
Jede unhöjliche Erllärung diefer bedauerlichen Thatſache lag mir natürlich von 
Anfang an ferne. Unböflich wäre es zum Beiipiel, bie Begabung unjerer 
Stantsmänner zu bezweifeln; unhöflich wäre es, ibnen Mangel an Pflicht» 
gefühl vorzumwerfen. Ich aber ſuchte nach einer höflihen Erflärung, und, 
ich alaube, es iſt nicht Schwer, fie zu finden. Was war ſchließlich der per— 
fönliche Erfolg aller Arbeit Bismards? Nach dem daniſchen Feldzug er: 
hielt der einfache Herr v. Bismarck den Grafentitel, nach der öſter— 
reichiichen Gampagne befam er das Mut Barzin, mach dem franzöſiſchen 
Krieg erlangte er den früritentitel und die Beſizung Friedrichsruh, an 
feinem fiebzigiten Geburtstag fiel ihm das Schloſs Schönhaufen zu. 
Welchen Lohn könnten in ähnlichem Falle wir unjeren Staatsmännern 
neben? Grafen oder Fürften find fie ohnedies fchon von Beburt. Güter und 
Schlöſſer haben fie gleichfalls in Menge ererbt. Sie haben es Gottjeidanf 
nicht nöthig, in Weltgeſchichte zu arbeiten, um fich derartige Auszeichnungen 
zu verdienen. Wenn einer unſerer Staatämänner eine große That vollbrächte, 
wir wären in ber größten Berlegenheit, weil wir nicht wülsten, womit 
ihm zu belohnen. Es zeugt aljo nur von Dem angeborenen Edelmuth umd 
Taltgefühl umjerer ſtaatsmännernden Wavaliere, dafs fie ums mie in 
dieje Verlegenheit bringen. 

* 

Der alte Kaiſer Wilhelm regierte befanntlich ſtehend. Unfere 
Miniſter, die jet permanent auf Reifen find, regierend jahrend und 
nod) dazı per Dampf. Moderner lann man denn doch ſchon nicht. 


Wenn das Geheimnis die Bürgschaft des Erfolges ift, jo kann dem 
Grafen Thun bei jeinen Plänen der Erfolg nicht ansbleiben. Denn dadurch, 
daſe jeine Pläne ibm jelbit noch nicht bekannt find, iſt auch deren 
abjolute Geheimhaltung, joweit es auf ihn anfommt, in einem bisher noch 
von feinem Staatsmann erreichten Mai fichergeitellt. 


Graf Thun denkt nicht, und Baron Banffy Ientt. 
* 


Es gibt eine gewiſſe geſchäftliche Moral, derzufolge ein berouter 
Kaufmann Eoncurs macht, um fich zu rangieren. Aehnlich nebietet die 
politische Moral der Ungarn dem Grafen Thun, einen Staatsſtreich 
zu begehen, um „con fitntionell" zu regieren. 


Den Stantöjtreich machen übrigens die Ungarn dem Grafen Thun 
gar zu fchwer, Sie verlangen nämlich, dajs er die beftchende ®ahl- 
ordnung des Mbgeorbnetenhanjes auiheben und burch eine neue, 
föderaliftiiche, eriepen joll, wobei man an die Wiedereinführung der Ab» 
georbnetenwahl durch die Yandtage unter Beibehaltung der fünften Curie 
dentt. Was käme dabei heraus? Gin neues Abgeordnetenhaus, 
und es fünnte, wenn z. B die deutichen Landtage Abſtinenz ober bie 
beutichen Abgeordneten auch im neuen Haufe Übftruction treiben, 
paſſieren, dais Graf Thun mit diefem neuen Abgeordnetenhaus ebenio 
wenig oder auch mod; weniger würde regieren fünnen als mit dem alten 
— was doch geradezu eine unſſterbliche Blamage wäre. Da hätte ich 
einen bejjeren Vorſchlag, den ich hiemit unentgeltlih den Staatsmännern 
Eis- und Transleithaniens zur Verfügung ftelle: Wenn nun ſchon einmal, 
zur Beruhigung der ungariſchen conftitutionellen Moral, ein Staatsftreich 
gemacht werden mus, dann Kebe man die Wahlordnung des Abgeord- 
netenhauſes einfach auf, ohne eine neue an ihre Stelle zu ſetzen; jtatt des 
Aweilammeriyitems führe mar das Cinfammerjnitem ein; der Meichs- 
rath beitcht dann nur mehr aus dem Herrenhaus, das vielleicht Durch 
Anfügung einer fünften Curie zeitgemäß ausgeftalteı werden fönnte; ber 
Ausgleich, das Budget, das Nefrutencontingent und die 50 Millionen neuer 
Steuern werden vom Herrenhaus in der üblichen Wiertelftunde bemilligt, 
ein Abgeordnetenhaus eriftiert in der octropierten Verfaſſung nicht mehr, 
mit dem Beſchluſs des Herrenhauſes find aljo alle Vorlagen parlanıen- 
tarijch erledigt. Auf Dieje Urt ift der vielgeiuchte „neue Parlamentarismus“ 
hergeftellt, mit dem jelbjt cin Graf Thum regieren kann. Die Ungarn 
friegen ihren Tribut „mit Zuſtimmung des Reichsraths“. Alles geht con» 
ftitutionell wie geichnert, und Graf Thun fanın Arm im Arm mit dem 
Baron Banffn bereits das nächjte Jahrhundert in die Schranfen fordern. 

* 


Der Finanzminiſter Dr. Kaizl bat unlängſt in der „Wiener 
Abendpoſt“ erklärt, daſs er die Abſicht habe, „dem alten Schlendrian 
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einmal ernftlid an den Leib zu rüden". Na du lieber Gott! Wer ift 
der alte Schlendrian und wer iſt Dr. Haizl! Der alte Schlendrian, das 
find unjere quten alten Hofrätbe, die es vor dem Dr. Maizl waren und 
auch mad) ihm noch jein werden. Die Sehen ſtill lächelnd zu, wie Die 
— Eintageſliege den Kampf gegen das hofräthliche Megatherium 
eröffnet, 

“ 


Nahdem der Handeläminifter Dr. Baernreither fid ſchon 
vor Wochen durch den Induſtrierath und den arbeitsjtatiftiichen Beirath 
jeine Unsterblichkeit gefichert hat, hat nun auch der Uderbauminijter Baron 
Kaſt jeinen Yandwirtichaftsrath eröffnet. Jeßt müſste ſich noch Dr. Kaizl 
einen finanziellen Beirath zur Begutachtung neuer Steuern und neuer 
Deficite, Graf Thum einen politifchen Beirath zur Begutachtung newer 
Staatsjtreiche und Dr, v. Nuber einen nationalen Beirat zur Begut 
adıtung neuer Sprachenverordnungen einrichten, und gegen den Borwurf 
der Rathlofigkeit wenigftiens wäre das Minifterium in den wichtigiten 
Relloris geſchũzt. s 

Als Statthalter vom Böhmen hat Graf Thun befanntlidy eine 
große patriotiſche That vollbracht, indem er einer Prager Theaterdame 
einen ſchwarz⸗gelben Kranz in’s Haus jchidte. Diefer will er mun« 
mehr als Minifterpräfident eine noch größere batriotiidye That folgen 
laffen Wie wir erfahren, beabfichtigt nämlich Graf Thun von nun an 
in „Venedig“ die dort promenirenden „Venetiauerinnen“ nicht mehr, wie 
bisher, mit rothen und weißen, jondern ausſchließlich nur mod mit 
ſchwarzen und gelben Coriandolis zu bewerfen. * 


Boltswirtidaftlices. 

Nach dem Geſetz vom 29. Juni 1868, betreffend die Organijation der 
andels- und Gewerbekammern, haben dieie Nörperichaften alljähr» 
lih bis Ende April dem Handelsminiſter einen „Iummariichen Bericht 
einzufenden, in welchem sie ihre „Wahrnehmungen über die Geſchäſts 
verhältniffe im allgemeinen, über den Zuſtand der Gewerbe, des Handels 
und Berfehres ihres Bezirles im abgelaufenen Jahre darzuitellen“ haben. 
Sie fünnen dieſem Berichte auch Wünsche und Anträge beifügen, Wir 
wollen annehmen, daſs alle Handelslammern diefer gejeglichen Verpflichtung 
auch nachlommen. Über es ift wenig damit gedient, mern dieje Berichte 
ungelejen oder wenigſtens unberädfichtigt im Minifterialerdiv modern, 
fie fönnen nur dadurch Wert erhalten, daſs fie zur tennimis der Oeffent⸗ 
lichkeit nelanpen. Die beruflich mit dem Studium der wirtichaftlicdhen Ber- 
bältniffe beichäftigten Berfonen und das Publicum follen erfahren, wie die 
Ermwerbsverhältniife in den einzelnen Kammerbezirken liegen, welcher Geiſt 
in ber Kaufmannſchaft und in deren Vertretern herricht, welde Forderungen 
bie Induſtriellen an bie Verwaltung und die Regierung ftellen, welchen Um— 
ftänden fie für Profperität oder Niedergang ihres Erwerbszweiget ſchuld 
geben. Nur dadurch fönnen die näplich gedachten Stammerberichte ihren Jwect 
erfüllen, nicht aber dadurch, dajs irgend ein Referent im Handelsmini— 
fterium von ibnen Kenntnis nimmt, wenn er gerade will, Es publicieren 
aber von den neunundzwanzig eisleithaniſchen Handelslammern die aller» 
wenigjten ibre Berichte, und auch dieſe unverhältnismäßig ipät; bis jept 
bat heuer nur eine — die Brünner Handelstammer — ihren Bericht ver> 
oͤffentlicht. Die jpäte Veröffentlihung beeinträchtigt natürlich auch ihren 
Bert. Es wäre münjchenswert, daſs Diele Anregung gemüge, um alle 
Hammern zue Publiciernng eingehender Berichte zu veranlaflen; wenn 
einer oder der anderen Kammer die Mittel zur Vejtreitung der faum bes 
deutenden Drudkloften fehlen jollten, jo wire es Sache des Handels» 

minifteriums, die Veröffentlichung auf eigene Kojten zu veranlaſſen. 


Kunft und Leben. 
Die Premieren der Woche Berlin. Theater des Wejtens, 
„Bergoleii”, Inrijche Oper von Tasca; Belle-Mllianeetheater, „Er mus 
aufs Land“, Suftipiel von Friedrich. 


Bücher. 


Theodor Ehrenſtein: Die Lage der Malzinduftrie in 
Dejterreih-Ungarn. (Eine wirtichaftlicye Studie im Antereffe unjerer 
Malzinduftrie, unjerer Landwirtſchaft und unferes Geriteerportes.) Wien 
1898, Berlag M. Breitenftein, IX. Währingerftraße 5. 

Graf Goluchowsli hat einen Mlarmeruf ausgeftohen und die In— 
dujtriellen auf die Selbſthilſe angewieſen, wobei er fie von regierumgs« 
wegen wirkſamſt zu unterſtützen verjprah und — Fortſeßung folgt: 
Tr. Baernreitber hat den Andbuftrie- und Landwirtichajtsbeirath aeichafien. 
Bei den Induſtriellen aber heißt's nicht: „Dur mujst c8 dreimal ſagen!“, 
die greifen raſch zu. Warteten fie doc mit Bangen ſchon jo viele Jahre 
auf ein erlöfendes Wort von Oben. Nun wird ſich's zeigen, ob und wie 
weit es der Regierung Ernſt iſt, mitzubelfen an der Erhaltung und 
Mräftigung umferer Induſtrien. Die Ercellenzen mögen unter anderm bie 
vorliegende Brojchüre, welche die Mijere der Malzinduftrie Defterreichs, 
unserer einitmaligen „Sperialität”, in jo Marer und von ſchwerwiegenden 
Daten reichlich belegter Weiſe ſchildert, durchleſen. Hier finden fie Ziffern, 
die eine laute Sprache reden. So knapp das Schriftchen, jo reich fein In— 
halt. Alipp und Har jagt der mit den Verhältniſſen ungemein vertraute, 
und wie es fcheint, nur aus der Praris jchöpfende Verfafler, wo es ſehlt, 
und wie zu helfen iſt. Dazu bedarf es gar feiner neuen großen been; 
nur in richtiger Weiſe die ausländiſche Gomcurrenz nahahmen und ihr 
auf ihren eigenen Schugpiwegen, welde mandntal, wie bie in ber Bro- 
ichure geidhilderte Umgebung der Handelsvertragsbeſtimmungen, Schleich- 
wege genannt werben müfen — ein Paroli bieten. Wenig wird verlangt 
und viel würbe dadurch erreicht. Das Memento ift rechtzeitig erfchienen ; 
nicht bloß deshalb, weil wir unmittelbar vor einer neuen Campagne ſiehen 
und dieje noch auszunügen wäre, jondern weil wir eine der wenigen uns 
noch gebliebenen Erportinbuftrien erhalten und new beleben a 

v G. 
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MariesElifa. Roman von Emmy von Egidy. Dresden und 
Leipzig, Pierfons Verlag. 

An diejer Stelle ſprach ich neulich über frau Marriots Buch „Auf« 
eritchung*. Wollte man den vorliegenden Homan, durch Mangel an Kaum 
oder Zeit gezwungen, in derielben Kürze charalterifieren, jo wäre das 
einfach genug; man brauchte nur von allem das Gegentheil zu jagen. 
Dort Seichtigkeit, bier Tiefe; dort Befühllofigkeit, Hier eine ganz beifpiel- 
loſe Inbrunſt der Empfindung; dort Nüchternheit, bier Poeſie in feiniter 
Yänterung; dort Schwulit und Pathos, hier Einfachheit und rubige Schön« 
beit; dort platte Beidhidlichleit und Unnatur, hier die zitternde Hand, der 
ringende Arm des Künjtlers, der in feinem Stoff zu verfinfen glaubt und 
troßdem die freie Sicherheit bewahrt, mit der man Auf einem Erlebnis 
rubend geſtaltet. Nicht umſonſt jei dieſe Gegenüberſtellung gebracht; die 
Vergleichspunkte liegen tiefer und find jumptomatiich. Das Marriot'iche 
Buch teilt eine durchaus veraltete Gattung der Literatur dar: jene Ro— 
mane aus frrauenhänden, die nichts find ala ein Nacempfinden der von 
Männern verfajsten Werke, und die in den Büchern der zahllojen eng- 
lichen Autorinnen diefes Genres ihr pajlendes Vorbild fanden. Unfähigkeit 
zu wahrer Gheftaltung, eine gewiſſe Romantik des äußeren Geſchehens und 
eine große Dumpfbeit der Weltanihauumg bilden die fichtbarjten Merk 
male diejer Art Frauenliteratur. In „Warie-Elifa* dagegen tritt uns 
eine moderne Frau mit einer nahezu gemaltiamen Deutlichleit entgegen. 
Yosgelöst von allen Literaturconventionen, wirft es in erſter Linie nicht 
als Munftiverf, jondern als eine Proclamation neuen Lebens, Ohne den 

eringiten Willen zu einer Tendenz iſt es doch die jchärfite Präciſion der 
ogenannten fkrauenfrage, die ich lenne. Der Grundgedanke, eigentlich 
banal, wie eben alle Wahrheiten, welche durch das Leben ſaneſioniert 
wurden, banal find, ift fein anderer als: Gatte, juche die Seele deines 
Weibes und mimm fie in dich auf, Damit ihr beide cin einziges Weſen 
werdet. Nichts anderes geht in dieſem feltenen Buch vor, als dies Sudyen 
des Mannes nach jeinem Weib, nichts wird geichildert als das Meib- 
werden der jungen Marie-Elifa und ihr angitvolles Zuſehen, auf welden 
Irrwegen ber Beliebte geht, wie er ihr innerlich nicht nahe fommen Tann, 
wie er am ihrem derzen gleichjam vorbeigeht, wie er dan ſich in einſame 
Arbeit vergräbt, ohne fie daran theilnchmen zu laffen, wieer an ſich jelbit 
herumbentelt, bis fie ihm verzweifelt zuruft — und das ijt wie die Peri- 
petie in einem Drama —: deine Fehler haft du gefunden, aber dein Weib 
haft du nicht gefunden. Dies iſt das Bud) einer rau, vielleicht das be- 
zeichnendfte, das in der neuen Yiteratur vorhanden it. Keine Zeile könnte 
von einem Mann herrübren. Es iſt von einer fittlichen Größe, die reinigend 
wirft gleich ber friſchen Morgenluft am Ser, und eben dieje Größe im 
Sittlichen, unabhängig von Kunſtwert, und die ungewöhnliche Conſequenz, 
womit bier ideale forderungen wie eine Mriegscontribution eingezogen 
und erfüllt werden, machen dies Buch jo frauenhaft, abgejeben von dem 
ianften und jeltfam vibrierenden Stil. Fein gejehen find die Nebenfiguren 
und voll Duft und Klarheit die Yandichaft. Alles in allem: = . Buch. 

J. Wa-ı. 


Revue der Revuen. 


In der „Dentihen Ruudſchau“ (Munuft) beleuchtet Friedrich 
Fauljen, umter dem Titel „Das jüngſte Kebergeridt über 
die moberne Philojophie", das 1894 bis 1897 erichienene 
Wert des Prager Profeſſors D. Willmann: „Seicdichte des 
Idealismus”. Dan lernt in dieſem Wert eine jchr — originelle (bei 
näherem Zufehen: curiofe) Aufſaſſung und Beurtheilung der Gejchichte 
ber Philojophie fennen. Kine Auffafiung vom Standpunkte eines brutal 
feitgehaltenen Parteibefenntnifies, und zwar des latholiſch-thomiſtiſchen. 
Im erjten Theil ftelt Willmann die Entitehung des echten Idealismus 
in ber ariftotelifch-platonischen Philofopbie dar, im zweiten feine Ent- 
widelung und Vollendung durch das chriftliche Alterthum umd das Mittel 
alter; im dritten handelt er von der Entartung der Philofophie ſeit der 
Reformation und verjucht im weiteren zu zeigen, dais erit durch die 
Erneuerung des Thomismus auf katholiſcher Seite, wie fie jeit etwa 
einem halben Jahrhundert ſich vollzogen hat, eine jeite Grundlage für 
die Philofophie wieder gewonnen jei. Das ärgite Verbrechen, das er in 
der neueren Philofophie zu geikeln findet, ift der Autonomismus, das 
Vertrauen eines Denfers in fein eigenes Denken. Am ſchlimmſten tommt 
dabei Spinoga weg — wobei fih Herr Profeffor Willmann aber mit 
einemmale um allen Gredit bringt, inden er durch eine Tächerliche 
Gloſſe über Spinozos Perjönlichkeit verrätb, wie jehr in feinem An— 
ſichten der Haſs einer „Sefinnung“ mitipricht. — U. v. Bogus— 
tamwati beichließt im gleichen Seit bie in zeitgemöfiiihen 
Briefen gegebene Schilderung des Lebens in der preußiſchen 
Sofgejellfichaft (1522 bis 1826). Albertine v. Bohnslawsfa, die in 
ben früheren Briefen ſchon intereflant gewordene Holdame der Princejs 
Wilhelm, berichtet weiterhin an ihre Mutter, Man hört die Aufregung 
heraus, Die fi beim Tode des Kaiſers Alerander I. und der Auf— 
dedung des Decabriftenaufitandes erhob; und die noch viel größere 
Senfation, die durch die Reſignation Conitantins und bie Thronbeitei- 
nung des Großfürſten Mifolaus im Berlin hervorgernien wurde, Mit dem 
Großfürſten fam ja auc die deutiche Prinzeifin Charlotte auf den Thron. 
Von diejer jchreibt die intelligente Mutter der Hoſdame Wibertine ge— 
legentlich: „Aber follte unfer Eharlottchen wohl ſchon reif nenug jein zur 
—— Schade, daſs fie nicht recht wahrhaft liberale Geſinnungen 
at" u. j. m. 

In „The Nineteenth Century‘ veröffentlicht Herbert Paul am 
täjstich einer vollftändigen Ausgabe Byron'ſcher Briefe eine lange Studie 
über „Ihe art of letter-writing“, die Kunft des Briefichreibens. 
Byrons Briefe werben allgemein für die beften in englijcher Epradye ge 
halten. Aus ihren Eigenschaften follen num die allgemeinen Bedingungen 
für vorzügliche Briefe abgeleitet werden. Bor allem follen Briefe frei von 
den Fehlern der Yänge, Der bemwulsten Abſicht, ſchön jchreiben zu wollen, 
fein: fie müſſen nichis jein als Briefe. Als meitere fait unumftößliche 
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Bedingung wird literariihes Willen angeführt. Im Verlaufe der Studie 
werben dann auch die Briefe anderer berühmter Engländer analyfiert. 
Popes Liebeshrieje erſcheinen bejonders gute Proben jener englifchen Troja, 
die Victor Hugo zu dem Ausipruch veranlajäte, es gebe ın der Welt- 
literatur nichts jo Erfreuliches, wie gute englische Proja. An der Kunft 
Harer und im Raum bejcdränfter Erzählung find Macaulays Briefe her- 
vorragend. Als Teptes Reſultat bleibt dann als Regel für das Brich- 
ſchrieben, dajs der Schreiber eine ftarte Berfönlichfeit fein muſs. So lann 
man als Anleitung nur angeben, diefe und jene Fehler feien zu vermeiden. 
Die Vorzüge des Briefes ergeben fih aus der Anlage des Berfailers. 
(Intereflant iſt es neben diejer Veröffentlichung über die Briche jener 
Titerarijch hervorragenden Engländer einen Theil der Correſpondenz 
Beethovens fennen zu lernen, der tet durch die Blätter geht. Ein Copilt, 
mit den Beethoven wohl jehr grob geweſen fein man, ſchrieb ihm einen 
töjtlichen Brief, in dem beionders der Say „was ferner das ſonſtige mijs- 
heilige Betragen gegen mich betrifft, fo kann ich belächelnd jelbes nur als 
eine angenommene Gemötbsauftwallung anjehen. In der Töne Ideenwelt 
hereichen jo viele Diffonangen, Sollten jie es nicht auch im der wirllichen?“ 
bezeichnend ift. Gleichſam als Antwort ichrieb Beethoven an den Hand 
diejes Blattes ein paar in ihrer Grobheit qöttlidie Satze. Zwei Verſönlich— 
feiten offenbaren fich in diefen Briefen gerade durch deren Ungezwungen 
heit. Der englische Berfaffer der Studie über die Kunſt des Briefichreibens 
würde allerdings dielen Briefen viele Borwürfe machen). — Das nämliche 
Seit bringt einen guten ftatiftifchen Hufjag über den Wohlenbedarf in der 
ganzen Welt. Die größte Confumtion weist Amerifa auf, etwa 196 Mil- 
lionen Tonnen jährlich, pro Mann 24 Tonnen, dann folgen England 
sh Deutſchland 795, Frankreich 37, Belgien 17, Deiterreih 159 
u. ſ. m. 

An „Gentleman’s Magazine“ (Juli) wird gegen Shateſpeare 
der Vorwurf erhoben, er, der fonit alle Seiten der menichlichen Natur 
und alle Effecte dargeitellt, habe dod einen völlig außeracht gelalien: 
Die Mutterliebe und die Mutterichaft. Iu der Fülle weiblidier (he 
ftalten in feinen Dramen finden fich wohl muiterhaite Töchter, wie Eordelin, 
Gattinnen, wie Amogen und Desdemona, ideale Geliebte, wie Julia und 
Miranda, und Beijpiele edelfter Freundſchaft, wie Clelia und Roſalinde, 
aber nach einer bingebenden auten Mutter jucht man umſonſt. Dagegen 
wird Nulias Wutter als falt und bartberzia, und Hamlets Mutter als 
der Fluch feines Lebens gejchildert oder es find indifferente Erſcheinungen. 
nirgends aber ift die Mutterjchaft verherrlicht, und die Verfaſſerin des 
Artilels — Mary Bredford-Whiting — ſchließt daraus, dafs Shale 
ſpeare ſelbſt vermuthlich feine mütterliche Zärtlichleit erfahren und weder an 
ſeiner Mutter, noch an jeiner Frau Beiſpiele dieſer „höchſten Form jelbit- 
verleugnender Liebe“ geſehen babe. 


Eine Bilanz. 
Bon Ber Hallitröm. 


Untorijierte Uebertragung aus dem Schwedijdien von Francis Maro, 
(Schluis.) 


in Mann stirbt, und als das Jammern und Weinen im 

Zimmer verjtummt und es ganz leer geworden iſt, da merkt er, 
dajs er noch ficht, obgleich jeine Augen geichloffen und gebrochen 
find, dais jemand feine Hand anf jeinem Herzen hält und dais daher 
die Empfindung fommt. Es iſt eine große, dunkle Geſtalt, mit 
brennenden tieren Augen, und der Todie begreift, dajs fie cs find, 
die ihm Bewuſstſein geben, und daſs jein Beritand fortfahren wird 
zu wirten, wie ehedem, wenn er nur einen Impuls erhält, und 
Antwort zu geben in jenen Geleiſen, an die er ihn gewöhnt bat. 
Der Fremde bewegt die Yippen, und der Mann findet, dais er 
auch hört, 

Was haft du mit deiner Seele getban, jagt die Erſcheinung 

wie Töne aus einer tiefen, aber beinahe aeichlofienen Glocke 
fommen die Worte, 

Der Todte mertt nun auch, dais jeine Gedanken unter dieſem 
Blide Yaut annehmen, und er hört fie erwidern: 

Seele? Du weißt wohl, dais ich Feine habe, das muist du doch 
wiflen, dajs das bloß ein Märchen sit. Ach war ein (Feuer, das 
brannte, ein Syſtem geheimnisvoller Kräfte, die in der grauen und 
weisen Hirnrinde jcharflinnige und wichtige Begriffe bildeten und 
auf der Netzhaut des Auges Zeichnungen der Welt außerhalb 
meiner jelbit, Das Feuer erloſch, die Kräfte ſchrumpften zuſammen, 
wie Funken in Flugaſche, und waren nicht länger da alles iſt 
nun Stoff für was immer, Brennmaterial für das Feuer anderer, 
das der Leuchtwürmer im Kirchhoſgras oder vielleicht neuer Meenichen. 
Im übrigen lebe idı in den Kindern, denen ich das Leben gegeben, 
in ihren verborgenjten, unerklärlichiten Gedanken bin id) da. 

Der Fremde zuckt nicht mit den Wimpern, jein Blid hat 
diejelbe flammende, unrubige Tiefe wie zuvor, 

Iſt das alles? fragt er. 

Und nenne Gedanken wachen bei dem Todten empor und 
nehmen Yaut an. 

Mein, du haft Recht, das iſt nicht alles. ch wirkte, ich war 
ein recht bedeutender Mann. Zu vielen ſprach ich, cs findet ſich 
vielleicht noc einer oder der andere, der ſich eines Wortes ent» 
ſinnt. Ich schrieb auch Bücher, kluge und ſchöne Bücher, Pocfie, 
Kunſt, in Denen ich alles zuſammenwob, was ich an Schmerz und 
Freude, Schönem und Bäjslichem erfahren und geträumt, jo wohl 
abgewogen, dais das Ganze ſchön war und dais der Leſer ſitzen 
blieb umd darüber hinblidte und dachte: Das Yeben iſt wirklid) 
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groß, und es ift angenehm, es jo zu fühlen. Dieje Bücher werden 
vielleicht fünfzig Jahre gelejen, dann fchreiben Profefforen darüber, 
und vielleicht lejen Leute das, was fie jchreiben. 

Aber der Fremde wendet nod immer jeinen Blick nicht fort. 

Was haft du mit deiner Seele gethan? fragt er wieder, id) 
meine nicht die Ideen, die du aufgeichnappt oder ausgchedt bait, 
oder mit denen bu geſpielt halt. 

Und der Todte fühlt neue Gedanfen hervorauellen und Yaut 
annehmen. 

Du haft Hecht, ſagte er — wenn mich id) auch ein- für alle- 
male gegen das Wort verwahren mujs, das du jtets im Munde 
führft — es gab auch noch anderes. Ich fühlte auch, ich lieh micht 
nur den Verſtand herrſchen. Zuweilen handelte ich jogar, that 
Gutes, obgleich ich wicht überzeugt bin, daſs es aud Gutes war. 
Mitleid iſt ein Neflertrieb, und es ericheint mir als ungewiſs, ob 
es dazu hilft, die Entwickelung vorwärts zu bringen, oder nicht, 
es ift blind, und was es gilt, ijt zu jehen. Der Egoismus ijt mit 
der Kraft verwoben, die das Yeben weiter führt, die vielleicht die 
Lebenskraft jelbit ift, der Trieb, Kommenden Yeben zu geben, das 
Mitleid iſt der Gegeniab des Egoismus — ich babe oft über dies 
nachgeqrübelt. 

Der fremde drüdt die Hand härter gegen feine Bruft, und 
der Mann glaubt zu vernehmen, dajs fein Herz noch ſchlägt. Und 
der Fremde ſpricht. Da, jagt er, da, im dem, das unter meinen 
Fingern bebt, haft du micht da gefühlt, in den Stunden deines 
aröhten Schmerzes und deiner qröhten Freude, in den Stunden, da 
mitangejehene Ungerechtigkeit das Der; zulammenpreiste, oder da 
dir alles theuer war und du ſehen wollteit, wie beine Liebe in 
Strahlen ausbrach und alles überglänzte, haft du da nicht gefühlt, 
dais da, viel tiefer als das Spiel deiner feinen Gedanten je ge— 
drungen, dajs da, in Recht und Unrecht dein Weſen war? Haft du 
nicht gefühlt und gewuſst, dais du da bift, wenngleich die Welt 
um dich zuſammenſtürzt und gleich Schatten veracht, daſs du es 
biſt, der deine Welt ſchafft, daſs ſie nur eine Tracht, eine Hülle 
jener Kraft bedeutet, die im dir iſt, daſs fie ohne die Form, die du 
ihr in deinem Empfinden gibſt, feine Geftalt hat? Und mehr! Tiej- 
innerſt in dieſem, das, wie du fühlſt, das AU it, lebt ein um- 
bezwinglicher Drang, das Verwirrte und Schmerzliche aufzulöfen, 
als Sieger in deinem eigenen Weſen zur Ruhe zu gelangen. 

Der Todte denft wieder, und jeine Gedanken erhalten Laut. 

Ah habe mandmal etwas Achnliches empfunden, jagt er, aber 
das war Egoismus und Selbitbetrug. Was du da jagit, haft du 
nicht erfunden, das von der Relativität der äußeren Welt, das habe 
ich geleſen, aber der Geift, der das zuerst Dachte und formulierte, 
hat tefigniert, in yorm von Blumen und Raſen auf einem Grab, 
Nefignation ift das, was uns zufommt, nicht das Individuum, aber 
die Generation it groß. Die Generation in der Entwidelung 
realifiert etwas, wir jo qut wie nichts, 

Und willſt du nicht leben und ſehen, was bie Generation 
realiſiert? 

Das kann ich nicht, und, aufrichtig geſprochen, iſt us 
mir ziemlich gleichgiltig. Ich griff nach dem Worte „Entwidelung“, 
weil es das einzige war, das mir zu Gebote ſtand, und weil es ſo 
munter gerufen wurde, aber wirklich geglaubt daran babe ich ebenſo— 
wenig, twie die andern, obgleich c$ ja Spuren gibt — meine Ge— 
danfen haben immer davor Halt gemacht. Soll ich die pure Wahr- 
heit Iprechen, jo habe ich vor dem Mejultat der Entwidelung, vor 
der Heit, da alles Klar und fertig ift, zurüdgeichredt, wie vor einem 
unendlichen, langweiligen Sonntag. 

Der Fremde lacht nicht, wie er es erwartet, er jenft nicht 
einmal den Blid, jeine Worte fommen dumpf und ſtark. 

Was du Egoismus nennit, das war deines Weſens Tiefites, 
Dich jelbit gilt es, dein Räthſel muſsteſt du zu löfen verfuchen, du 
biſt vor dir jelbit geflohen, hinaus in leere Worte über andere, Für 
dich bift bloß du ganz wirklich, und das, was aus dem Weſen 
anderer dem deinen in den tiefiten Tiefen begegnet. Dort Harmonie 
zu gewinnen, das war deine Mufnabe, Was Halt du mit deiner 
Seele gethban? An Lauheit Haft du dich andern gqenähert, den 
Egoismus haft du zu Lauheit gezähmt, über die Generation und 
das Yeben der Generation haft du geichwätt — was haft du aus 
deinem gemacht? Sieh! 

Und er ſchlägt fein dunkles Gewand zurück umd ftredt feine 
Hand aus, 

(Es iſt eine Flamme darin, die wie ein St. Elmsfeuer auf einem 
Maſte tanzt, ganz bleich, aber nicht erlöjchend, in Bewegung zitternd. 

Das iſt deine Seele. Was joll ich damit thun? 

Der Todte ficht feine Seele und erbebt im Wiedererfennen, 
Wer bit du ſelbſt? fragt er. 

Dar hätteft mich den Tod genannt und nichts anderes damit 
gemeint, als den Klang des Wortes, Sich! 

Und er [älst fein Gewand ſinken, er ift zart und dunkel. In 
der Bruſt, an der Stelle, wo das Gerz zu jein pflegt, hat er ein 
Büſchel unzäbliger Flammen, die zuſammenſchmelzen und ſich theilen. 
Der Todte blickt auf die, die er in der Hand bat, und erzittert in 
Unruhe. Aber der Tod ſpricht: 
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Was joll ich mit deiner Seele tbun? Sie weiß * Hinaus 
ins Gewühl mit ihr, möge ſie ſich ein neues Kleid weben! Möge 
ſie aufs Neue leiden, aufs Neue leben! In Brauſen und Dunkelheit, 
in Wechſel und Sturm möge jte fi) vorwärts taften! Du fannjt 
mid) auch das Leben nennen! 

Ein letztesmal nimmt der Gedanke des Todten Laut an. 

Aber die Antwort des Mätbiels, jagt er. Biſt du ein Böles 
oder ein Gutes? 

Und während der Fremdling langſam den Drud feiner Hand 
aufhören lälst, erwidert er: 

Das mujst du jelbit herausfinden. Von dir will ich es willen. 

Und indes das Bild des Todten verblaist, ſieht er jeine Seele 
zu den anderen im Herzen des Mannes fliegen, eins mit ihnen 
werden amd fich halb wieder lostrennen, in neuer Kraft erglübend. 


* r 
* 


Hans ftand auf und fuhr in dem dumpſen Ton der Phantajie 
fort: dieje Antwort finde ich niemals. Nun bin idy müde und falt 
und mus nach Hauſe geben. Morgen bin ich wieder mein früheres 
Selbft, da ift das für mich nicht mehr da — vielleicht arbeite ich 
auch dann wieder ganz qut, 

Er gieng raſch und dachte faum, nur jo mach und nad 
fühlte er, wie er warm wurde, Als er binauf auf den Dachboden 
kant, leuchtete das Gas nur in einem reis rings um die Treppen- 
Öffnung, weiter weg war es dunkel. Neben feiner Thüre bewegte ſich 
etwas Schwärzeres, als das andere, und er glaubte Schluchzen zu 
hören. 

Er ſtrich ein Zündhölzchen an und leuchtete, Mit dem Kopfe 
auf der Thürmatte lag ein Burſche und jchlief, und dicht am Thür— 
pfoſten, zwijchen dem Wauerpfeiler eingeflemmt, ftand das Mädchen 
vom Nacbarzimmer und rang die Hände. Sie ſah erſchredt zu ihm 
anf, ihre Augen ftanden ihm ängjtlid und ſchwarz gegenüber, bloß 
mit dem Heinen, leuchtenden Spiegelbild der Flamme darin, jonit 
nichts als jchwere Schatten. 

Was gibt es? fragte er. 

Sie wies auf den Liegenden umd begann dann wieder Die 
Hände zu ringen. Ich jehe, ſagte Hans, er ift wohl betrunfen. 
Aber warum ſtehſt du ſelbſt hier? Sie zitterte vor Kälte. Das 
Zündholz gieng aus, und aus der Dunkelheit fam die Antwort in 
einem ſeltſam dumpfen, jeelenlofen Tonfall: Wir durften nicht 
drinnen bleiben. Sie hat uns hinausgeworfen. Er hat jet feinen 
Unterftand, umd heute iſt fie jo zornig — fie ſprach von der Mutter. 
— Ich traue mic nicht anzutlopfen, und allein liegen kann er aud) 
nicht bier. 

Hans ſtrich ein friſches Zündholz an, Hetterte über die Füße 
des Betrunkenen und ſtectte den Schlüflel ins Schloſs. Gewiis Tann 
er das, ſagte er. Dur jollit eine Dede haben, um ihn einzuwickeln, 
und du ſelbſt kannſt mit mir hereinlommen. In einer Weile iit bei 
dir drinnen wieder alles gut, dann kannſt du dort anklopfen. 

Im Atelier zog die trübe Abendfuft mit ſchmutzigem Gaslicht 
und Schatten durch das Fenſter herein; mitten davor jtand Die 
Staffelei mit dem Bilde, wie eine phantaftiich wachſende Geſtalt, 
Hans zündete die Lampe an, zeigte dem Mäddıen, was fie nehmen 
follte, und hörte fie wieder hereintommen, Ihre Schritte waren 
leicht und raſch, es machte ihm den Gindrud, als ob ihre Unruhe 
vorbei wäre und fie fich jept einen ganz angenehmen Abend cr- 
wartete. Er jah fic an. Sie hatte wohl ein wenig getrunfen, fie 
auch, ihre Wangen waren fieberroth. Sie war ſchön, mit ihren 
dunklen Mugen, die noch größer ausſahen durch die feuchten Ringe 
darum, und dem braunen Saar, das fich ein wenig gelöst in der 
Aufregung von cben erſt. Sie verfuchte, ſich mit ungezwungener 
ech an einen Stuhl zu lehnen, aber die Hände juchten einander 
inliſch 

Setze dich, ſagte er und wandte ſich dann zu ſeinem Bilde, 
auf das der Lampenſchimmer gerade fiel, er empfand eine heimliche 
freude, es wieder zu ſehen und es qut zu finden; es war wie neu 
für ihn. 

Gegen einen Hintergrund von Himmel und Bäumen in ein- 
fachen, jubtil zufammengejtimmten Linien zeichnete ſich eine fitende, 
weibliche Geftalt ab, die Hände im Schoße, die Augen träumend 
von allem um fie und ihrem eigenen Weſen und ihrer eigenen 
Schönheit. Es war Kunſt in der Harmonie von Farbe und Licht 
und Proportionen, die jein Wille geichaffen; die Falten des Ge— 
wandes fielen weich von ihren Knien, und da, zu ihren Füßen, war 
Raum für die Huldigung aller, ihre Anbetung wurde von der Yuft 
zu ihre emporgetragen, obgleich fie auf dem Bilde nicht fichtbar 
wurde. Aber mitten auf der Bruſt leuchtete, roth wie Blut, der 
Fleck, den jein qeichlenderter Binjel zurüdgelaflen, und ſchrie gegen 
die Ruhe und das Glück ringsumher. 

Hans nahm unwillfürlic ein Mefler und begann, den Frled 
abzukratzen. Er follte nicht fein Wert verderben, das ihm jetzt in 
dem gelben Fichte aanz neglüdt jchien. 

Nach einer Weile fühlte er, daſs ein Blick auf ihn geheftet 
war, entiann ſich, daſs er nicht allein jei, und wandte den Kopf. 
Da ſaß das Mädchen, die Hände ineinander verſchlungen, die Augen 


Seite 96. Wien, Samötag, 


Die Zeit. 


6. Auguſt 1898, Nr. 201. 











fummervoll und Schwer. Sie blidte auf die feinen Möbel, auf die 
geitidte Draperie der Thüre und den Teppich unter ihren jchief- 
getretenen Schuben, fie jchien ſich zu ſchämen, dajs fie Hier ſitze, 
und dem Weinen nahe zu fein über die Hoffnung, die fie eben gebeat. 

Siehſt du, was ich da male? begann er, um etwas zu jagen. 

Sie richtete den Blick ſchräg unter halbgeientten Augenlidern 
hin. Sie ijt jehr fein und ſchön. Wer ift das? Ich habe fie nie 
herachen jehen, 

NH, das ijt überhaupt niemand, nur Eine, die id} mir ge- 
dadıt habe. Sie jah wieder hin mit deutlichem Mifstrauen und einem 
liſtigen, jchwachen Yächeln, das gleich wieder in Neid erftarrte. Ka, 
ja, ſagte fie, mich geht es ja auf jeden Fall nichts an. 

Hans ſah fie an und errieib ihre Gedanken, es erfalste ihn 
ein plößliches Antereffe, zu verjtehen, was für ein Weſen fich hinter 
diejer Maste verbarg mit dem armen, leeren Lachen und den 
hungrigen Augen. 

Hör einmal, jagte er, er, der da draußen liegt, wie ein Thier, 
iſt das jemand, aus dem du dir etwas mache? Willft du, daſs cr 
bereinfommt ? 

Sie riſs die Hände auseinander und erröthete dunlel. Ge— 
wiſs nicht, antwortete fie rajch, glauben Zie das nicht von mir, 
'S iſt nur einer, der mandımal fommt und plaudert und luſtig it, 
ans dem hab ich mir mie etwas gemacht, Es war leicht zu ſehen, 
dais fie log, aber auch daſs fie ſich ſchämte. 

Wie heißeſt du? 

Sie erſtrahlte wieder hoffnungsfreudig, die Worte klangen ſo 
freundlich, verjprachen ein bijschen mehr Vertraulichkeit. Henriette, 
erwiderte jie, und es bliste in ihren Augen, eigentlid) Denrietta, 
aber das Klingt jo komiſch. Einige nennen mich aud) Jetta, fügte 
fie mit qeipieltem Zorn Hinzu, aber die kann ich nie leiden. 

Seine Worte kamen durchaus nicht in den Ton, den fie 
erwartete, 

Und bift du zufrieden mit deinem Tag, Henriette? 

Sie warf den Kopf in plößlicher Verbitterung vorüber, Was 
kümmert das Sie? rief fie. Haben Sie mir etwas bezahlt? Wie 
kommen Sie dazu, da zu predigen, was? 

Aber als fie feinen Widerwillen merkte, begriff fie jofort, dafs 
fie ſich gewöhnlich benommen, und verſuchte, ihre Miene zu ändern, 
nur waste fie nicht, was fie daraus machen follte Der Mund 
zitterte, die Mugen wurben feucht. Plötzlich wurde der Gefichtaus- 
drud echt, ihre wirklichen Gedanken durchbrachen die Scheuheit, und 
fie ſprach rajch und gewaltjam. 

Kann ich denn nicht fo fein, wie ich bin? Wem jchade ich 
denn, außer mir jelbjt, wen es überhaupt ein Schade it? Wäre 
ich beffer, wenn ich mürrisch und häſslich und ichäbig gienge, wie die 
andern? Ich bin jchön, jagen viele, und ſchön will ich fein und 
vergnrügt, wenn ich fan, warum joll ich das nicht? Manche haben 
mid) gern, und ich habe fie auch wieder gern, und fie freuen ſich, 
mic) zu treffen — wenn es nicht gerade am helllichten Tage auf 
der Strafe iſt — und ich freue mich auch. Ich wünſche niemanden 
was Bbſes, und ſehr neidijch bin ich auch nicht — haben fie immer 
feine leider, jo hab’ ich manchmal ebenſo jchöne, obgleich es jebt 
gerade nicht reicht, denn ich kann nichts Neues kaufen; find fie 
immer vergnügt, jo hab’ ic) es auch manchmal luſtig; und elend 
fönnen fie audy) werden — wenn es mir am Aergſten gebt, dente 
ich daran. Wenn ich mur ein bifschen öfter fahren könnte, wäre ic) 
alüdlicher, als alle miteinander, 

Dans beobachtete mit wachſendem Intereſſe das Spiel in ihrem 
Antlit, das Zittern der Augenbrauen, das dunkle Yeben der Blide, 
den Nusdrud der Lippen, die ſich zwiſchen Hohn und gutmüthigem 
Yeichtfinn bewegten und zumeilen wie zu einem Schreie öffneten, 
obgleich die Stimme nie dazu anſtieg. Er wollte noch andere 
Stimmungen jehen. Und woran dachteit du, als du draußen im der 
Dunfelheit jtandeit, bevor ich kam? fragte er. 

Sie zudte zujammen und jtammelte entjeßt. Da, da! Ich 
glaubte, alles fei vorbei. Das ift mir nie vorher geichehen. Ich 
war jo vergnügt und dadıte an nichts, da ſetzte fie ums vor Die 
Thüre. Ich glaubte, ich muſste dort erfrieren, und es war jo 
dunkel und unheimlich, beionders wenn unten jemand gieng. ch 
wuſste nicht, was lommen würde, es Hang jo todt und dumpf. 

Er blidte auf ihre Hände, die gleichſam wie zum Schutze 
ineinander frochen, auch ihre Augen, die fich weiteten, bie und da 


richtete er einen raſchen, prüfenden Blid auf jein Bild, wandte fich 
in Müdigkeit davon ab und betrachtete fie noch eifriger. Als fie 
geendet, erhob er ſich. 

Ihre Miene wurde weinerlich, nicht der mindejte Troß darin, 
nur Furcht. Sie ſchien zu fürchten, daſs er fie fortweilen würde, 
und fand nicht ein Wort zu ihrer Vertheidigung. Aber er berubigte 
fie fofort, 

Nimm es wicht jo tief, Henriette, ſagte er zerſtreut; ich wollte 
dir natürlich gar leinen Borwurf maden. 

Er holte Wein und Gläſer, jchenkte ein, und beobachtete mit 
einer Art bitterer Berriedigung ihr entzüdtes Staunen. 

Nun ftohen wir miteinander an, wir beide, Henriette! 

Und fie ftichen an. AU ihre Angit war mit einem Nu wie 
weggeblaien, nur ein bischen Verlegenheit war übrig, und Une 
gewiisheit, was aus dem Ganzen eigentlich werden jollte. 

Er legte feinen Rock ab und zog die Arbeitsblouſe an, er 
fühlte den Wein wie eine Wärmewoge durch jein Inneres fließen. 
Nach all den ftillen, aber gewaltiamen Gedanken empfand er es als 
eine Erleichterung, mit jemandem zu ſprechen und die Worte 
bervoritrömen zu fühlen. 

Ich freue mich, dich zu jehen, ſagte er, ich bin draußen in 
der Duntelbeit gegangen. Lafl' uns ein wenig fröhlich fein! Ich 
babe dich ein bischen lieb, ich auch, troß allem, denn ich verſtehe 
dich, und das ift jo ziemlich alles, wozu ich tauge. Man acht umber 
und glaubt, daſs man zu etwas anderem taugen wird, man kämpft 
mit ſich ſelbſt und allem, aber das Refultat ift nicht viel mehr, als 
verlorene Zeit. Du biſt jchön, und das begreife ich, du biſt un— 
alüdlich, und das begreiſe ich auch. Sie dort — er nidte dem 
Bilde zu — pajst nicht für uns, Du bit doch jchöner. 

Die Augen des Mädchens ftrahlten vor Befriedigung, aber 
bargen noch ein wenig Umrube; jeine Worte waren jo wunderlich, 
aber fie merkte, daſs es doch für ein Weilchen vergmügt fein würde, 
und jo genau nahm fie es nicht. Vor der Thüre hörte man ein 
Geräufh der Betrunfene drehte ſich um. 

* Hans ſah wieder auf ſein Bild, lachte und ließ ſich davor 
nieder, 

Henriette, jagte er, während wir bier figen und plaudern, 
möchte ich did; abzeichnen. Das Geſicht auf dem Bilde dort ift nicht 
recht, ich will anftatt deſſen deines haben. Fett läjst du mich es 
auf Papier zeichnen, nur damit ich es beifer kennen lerne, nur ein 
Weilchen, bevor du gehit, ein andermal kommſt du herein und ſitzeſt 
zu dem Bilde. ß - 

Das Mädchen war gerne dabei, fie lachte, jo daſs die Zähne 
jpigig leuchteten; nur der Blick wollte nicht gang froh werden, denn 
es gieng ein Eindrud des feinen auf ihm über, der ernſthaft und 
unbegreiflich war. 

Und nach ihrem Gefichte, mit dem unruhigen Bli der Mugen, 
halb flehend und wimmernd, halb frech, in ſeltſamem Gegenſatz zu 
der läcelnden Ruhe des Mundes, zeichnete Dans die Studie für 
jeine neue Darftellung der Kunſt. 
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Reridiv, 


Ar Graf Badeni am 38, November v. J. einer Heinen Strafen- 
revolution jählings zum Opfer fiel, mufste man, joferne man 
noch einen Funken Vernunft in der öjterreichiihen Politik ver- 
muthen jollte, meinen, daſs mit ihm auch jein pofitiiches Programm 
abgethan jei. Die neun Monate aber, die inzwiſchen vergangen 
find, haben die mertwürdige Erſcheinung zutage gebracht, dajs 
das Programm Badeni noch lebt, ie Minifterium Badeni 
längjt verſchwunden it. 

Der erfte und Grundfehler, den das Minijterium Badeni be- 
gieng, war der impertinent ſchlechte Ausgleich, den es mit Ungarn 
ſchloſs. In dem böjen Bewujstjein, daſs diefer Ausgleich auf ehr- 
lihem Weg im Parlament nicht durchgebracht werden könnte, ſuchte 
das Minijterium zunächſt die Stimmen der Jungezechen für ihm 
zu erlaufen. Es gab ihnen als Kaufpreis die ungeſetzlichen Spracıen- 
verordnungen hin. Das war der zweite Fehler, Denn die Sprachen» 
berordnungen, weit entfernt davon, die parlamentarische Erledigung 
des Ausgleichs ficherzuftellen, brachten vielmehr alle parfamentarijche 
Arbeit zum Stillftand, indem fie die nichtelereialen Deutichen zur 
Objtruetion trieben. Schon dieſe Erfahrung hätte halbwegs orien- 
tierte Staatslenker belehren müflen, daſs fie auf dem falichen Wege 
waren und umkehren jollten. Doc Graf Badeni wollte nicht um— 
fehren, er wollte auf jede Gefahr hin weiterfahren. Zwei 
Wege lagen nun vor ihm: der große offene Staatsſtreich 
durch Detroyierung einer neuen Wahlordnung für das Abge— 
ordnetenhaus oder der kleine verdedte Staatsftreih durch Er- 
zwingung einer neuen, polizeilic) verſtärkten Gejchäftsordnung für 
das Abgeordnetenhaus. Mit der ihnen eigenen Unverjchämtbeit 
forderten die jungezechiicden Blätter im vorigen Sommer icon 
den großen Staatsjtreich, und die chrenwerthen „Narodni Liſty“ 
haben es in einer geiprädigen Stunde nad) dem Fall des Grafen 
Badeni verraihen, dais dieler jeinen jungezechiichen Complicen den 
rohen Staatöftreich für den Auguſt 1897 veriprochen hatte. Des Weges 
don einigermaßen unficher, führte er ihm aber nicht aus, jondern 
zog den Kleinen Staatsjtreich vor, der denn auch im November mit 
der lex Faltenhayn ins Werk geiebt wurde. Die nächſten Folgen 
waren die parlamentariiche Nevolte und der Straßenaufruhr in 
Wien. Bon Blindheit mufste geſchlagen jein, wer num noch nicht 
merkte, dajs der Staatswagen auf einen halsbrecheriichen Abweg 
gerathen war. Die Staatslenker jchienen das auch zu begreifen. Denn 
der tolle Fuhrmann, Graf Badeni, wurde weggejagt. Seitdem bat 
fih aber ein geiftiger Nüdbildungsproceis vollzogen. Wir jtchen 
heute im Auguſt 1898, wie im Auguſt 1897, wieder ungefähr 
vor denjelben jtantsrechtlichen Problemen, welche mit dem Sturz 
Badeni's als fchmerzlich überwunden gelten muisten. Die Lehren 
der Aera Badeni find wie weggewiſcht. So etwa arbeitet cin para- 
Iptiiches Gehirn, das noch ab und zu von der Angſt vor einer 
eminenten Gefahr zu einem lichten Moment aufgepeiicht wird, mm 
dann neuerdings in Stumpfſinn zu verfinten, jobald der äußere 
Antrieb nachgelaſſen hat. 

Das Zwiſchenminiſterium Gautſch, welches unmittelbar Badeni 
nachfolgte, verrieth noch einige lichte Momente, Der Staatswagen 
wurde jofort gebremst und hinter die Station Falkenhayn, an der 
der Wagen ins Stürzen gerathen war, zurüdgejchleppt. Uber dort 
durfte er nicht lange ſtehen bleiben, Er muſste nod) ſachte an den 
Ausgangspunkt zuridgeführt werden, wollte man eine fahrbate 
Strafe finden, Der jchlechte Ausgleich — die ungejeglichen Spradhen- 
verordnungen — die gewalttbätige lex Falkenhayn: das waren die 
drei Stationen der Badeniſchen Irrfahrt geweſen. Man muiste 
zurädiahren, von einer Station zur anderen. Baron Gautſch offen- 
barte denn auch die Abiicht, die Sprachenverordnungen aufzuheben, 
und fmüpfte zu dieſem Zweck ernſt gemeinte Verhandlungen 
mit den Barteiführern an, Nocd mehr! Der Finanzminifter des 
Cabinets Gautſch, Here Dr. v. Böhm, gab den Wunich fund, das 
Bilinskiſſche Ausgleichsmachwerl in einer neuen Transaction mit 
der ungarischen Regierung einer Durchſicht zu unterziehen und ejner 
gründlichen Verbeſſerung zuzuführen Wäre beides 
durchgeießt worden, jo hätten wir wohl heute ichon irgend ein, 
wenn auch nur halbwegs befriedigendes Spracengeich und irgend 
einen, wenn aud) mur halbwegs gerechten Ausgleich, und der 
Staatswagen könnte auf fahrbaren neuen Wegen dem großen Ziel 
der politiichen und jorinlen Reformen zurollen. Aber, Conſequenz! 
Dein Name ijt ficher wicht Oeſterreich! Was das Minijterium 


confequent . 


Santich begonnen, das hat es auch unvollendet gelaſſen. Wenige 
Wochen nad) dem Badeni'ſchen Eclat jchon begann die Erleuch— 
tung zu jchwinden, Plöglih gieng das Minifterium Gautſch 
— man weiß nod heute nicht, warum — und das Mintite- 
rium Thun fam — man weiß nod) heufe nicht, wozu. Ju den 
Köpfen der Staatslenler begann es wieder zu nächtigen, die Re— 
eidive ift da, und ſchwerlich wird man bei den Staatslenkern eine 
Spur mehr finden von den eindringlicden Lehren, die ihnen die 


Kataſtrophe Badeni gebracht bat. 


Noch aus dem zwei a Redeeoncepten, die Graf Thun im 
Abgeordnetenhauje verlas, Klang etwas heraus, wie eine dämmer- 
hafte Erinnerung an die Erkenntnis, dajs man hinter die Station 
Spradenverordnungen wenigftens zurüdtommen müſſe, um einen 
neuen Weg zu finden. Aber auch diefes ſchwache Reſiduum hat fich 
inzwiſchen verflüchtigt. Die Verhandlungen, die Graf Thun mit den 
deutichen Parteiführern verjuchte, jcheiterten an feiner jammervollen 
geiftigen Unzulänglichteit. Doch jelbit wenn der Spradyenfricden 
ſchon geglüdt und die Obftruetion eingeftellt wäre. finde das Mi- 
niſterium noch vor der größeren Scwierigkeit, vor dem Ausgleich. 
Der Bilinski'ſche Ausgleich würde von einem arbeitsfähigen Ab— 
geordnetenhaus mit überwältigender Majorität ſchlankweg abgelchnt 
werden. So lange fein befferer Ausgleich da ift, dient Die Hitruetion 
noch der Regierung als Wand, hinter der fie ihre eigentliche Schmach, 
den Tandespreisgebenden Ausaleich, verſteckt. An eine Werbeflerung 
des Ausgleichs hat aber — ungleich feinem Vorgänger Dr, v, Böhm — 
der neue Finanzminister Dr. Kaizl nie auch nur gedacht, offenbar, 
weil es ihm dafür ebenjo wie Heren v. Bilinski an der jchöpferiichen 
Kraft gebridht. So fteht der Stantswagen heute noch auf demielben 
Fleck wie vor einem Jahr, hinter den Stationen des Bilinsti’ichen 
Ausgleichs und der (wenn aud) auf Gautſch umgetauften) Spraden- 
verordnungen, an Der Kreuzung, von der nur zwei Wege auslaufen: 
zum großen Staatsitreich & la Beleredi und Hohenwart oder zum 
Heinen Staatsjtreih & la Fralfenhann-Badeni. Und da man den 
tleinen Staatsſtreich laum wird wiederholen wollen, weil man ſich, 
troß ummachteten Gedächtniffes, denn doc nocd erinnert, daſs 
ſich das Minifterium Badeni dort das Gemid gebrochen hat, 
bleibt nur der große Staatsftreich übrig, zu dem die Regie— 
rung aus den YJubiläumssfFeftlichteiten die nöthige Kraft zu jam- 
meln hofft, 

Noc vier Monate muſs der Wagen ſtillhalten, che die weite 
tolle Fahrt, die Fahrt in den großen Abgrund, angehen darf. Wir 
haben den Kutſcher gewechfelt, aber nicht den Weg. Unmgefehrt wäre 
wohl vernünftiger, aber unvernünftig ift öfterreichiicher. Nachdem 
Metternih im Jahre 1848 unter Schimpf und Schande ver- 
trieben worden war, wurde im Jahre 1849 jein Syitem wieder in 
Ehren eingeießt, bis der 1859er und dann noch einmal der 
1866er Krieg die trägen Gehirne der öfterreichiichen Staats- 
fenfer aufrüttelten. Die Minijterberrlichleit des Grafen Badeni iſt 
im Novemberjturm 1897 untergegangen, Aber feine Bolitit lebt 
fort, Bon den politiichen Broſamen, die er auf jeinem Tiſch zurüd- 
aelaffen, vegetieren die Armen im Geifte, die feine politiichen Radfolger 
geworden find. K, 


Die dynaſtiſche Frage in Spanien. 

Gar Änghti fteht fih's auf der Menithelt Höl'n 

Griliparjer, Sappbo. 
8 find jet ungefähr 200 Jahre verfloffen, ſeit Spanien, und 
zwar im noch weit höherem Maße als heute, nicht nur die Blicke 
der ganzen Welt auf fidy lenkte, jondern auch nadı dem Erlöſchen 
des Habsburgiihen Königshauſes im jogenannten Erbfolgekrieg die 
Schwerter der Völker in Bewegung ſetzte. Die Bourbonen bebielten 
damals bekanntlich die Oberhand, und das hat nicht zum Vortheil 
Spaniens ansgeichlagen. Mit wenigen Ausnahmen baben fie alle 
au dem Niedergang des Yandes durch ihre Unfähigkeit, ihren Schwach— 
ſinn und ihre Sittenlofigkeit beigetragen, unter ihnen giengen die 
meilten Golonien wieder verloren und entitand zum Ueberfluſs noch 
jene unglückliche dynaſtiſche Frage, die jo viele Ströme Blutes ge— 
foftet bat und noch heute nachwirkt, ja, gerade in letzter ZJeit wieder 
actnell zu werden und einen neuen Bürgerkrieg heraufzubeſchwören 

droht, 

Es war Ferdinand VI. unſeligen Angedenkens, der ich, bis 
dahin kinderlos, von jeiner vierten Gemahlin, Maria Ehrijtina von 
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Neapel, dazu bejtimmen lieh, das jpanijche Geſetz, Das die Frauen 
vom Throne ausſchloſs, aufzuheben und die alte eaſtilianiſche Erb» 
folgeorduung wieder in Kraft zu ſetzen, troß der lebhaften PBrotefte 


"des Infanten Don Carlos, feines Bruders, der fih nad) der im 


Jahre 1830 erfolgten Geburt Kiabellas dadurch vom Throne ang. 
geſchloſſen jah. Bon diefem Augenblick ab gibt es zu den vielen 
jonftigen Fragen hierzulande aucd eine dynaſtiſche! Der Einſpruch 
der zurücgejegten männlichen Yinie wurde von der celerical-abjolu- 
tiftiichen oder, wie fie damals hieß, „apoſtoliſchen“ Partei zu dem 
ihrigen gemacht, und daraus entipannen fi) dann, da das Königs— 
haus fi) naturgemäk auf die Gegenpartei ftütte, jene blutigen 
inneren ämpfe, die das bellagenswerte Yand völlig ruinierten. Gleich 
nach dem Tode Ferdinands (1833) bradı der Anstand aus, Auf der 
einen Seite ftand die von den Mönchen und der Geiſtlichkeit ange- 
führte Yandbevölterung, auf der anderen die fogenannten liberalen 
Elemente mit ihren Verfaſſungsprogrammen, conjtitutionellen Frei- 
heiten und parlamentariichen Einrichtungen. Jahrelang ſchwankte 
das Hriegsglüd hin und ber; Frankreich, England, Portugal jandten 
der manchmal jchwer bedrohten Regentſchaft Silfstruppen, bis 
ſchließlich die ftarke Fauſt Eiparteros der Sadıe ein Ende machte. 
Ich brauche hier nicht alle Vorgänge der etwas ſcandalöſen Negent- 
ſchaft Maria Chriftinas zu jchildern; erwähnt jei nur, dais fir 
einen Augenblid damals der Gedanfe auftrat, dem dynaſtiſchen 
Streit durd eine Berbindung Iſabellas mit ihrem Better, dem 
Sohne „Carls V.*, ein Ende zu machen. Allein der Einflujs und 
die hausväterliche Staatstunjt Louis Philipps festen ihre Ver— 
mählung mit dem Infanten Franz de Aſſiſi durch, im der bejtimmten 
Erwartung, dais dieſe Ehe kinderlos bleiben würde, wodurch dann 
der Thron an die Enkel des Bürgerkönigs, die Kinder des Herzogs 
von Montpenfier, übergegangen wäre. Darin hatte er fic nun aber gc- 
tänicht. Jiabella blieb nichts weniger als kinderlos, wohl aber rd 
die Septemberrevolution von 1866 ihrem Königthum ein Ende, da 
fie ſich nicht dazu ‚entichliehen konnte, „allein“, d. h. ohne ihren 
Buhlen nadı Madrid zurüdzutonmen. ‘ 

Der nun folgenden Rogentichaft Serranos und der Regierung 
Amadeos, der in der Abficht, ſich raſch populär zu machen, über 
das Biel binausichofs, Tonnten die Spanier feinen Geſchmack abge- 
winnen. Noch unter Amadeos Herrichaft brachen die Carliſten, jetzt 
unter dem Herzog von Madrid, wie fih „Carl VIL* einftweilen 
nannte, von Neuem los, um den Liberalen, „der Vorhut des 
Petroleums und der geiellichaftlihen Auflöfung im Namen von 
Gott, Baterland und König” den Krieg zu erklären. Bei Betonung 
diefer politiichen Seite der Frage darf allerdings ein wichtiger 
Punkt nicht überiehen werden, nämlich die Angelegenheit der Fueros 
der baskiſchen Provinzen, zu deren Vertheidigern fich der Carlismus 
aufwarf. Mehr als jeine politifchen Girundjäge hat dieſer Umftand 
dazu beigetragen, ihm Parteigänger zuzuführen. 

Amadeo dankte 1873 ab, und die Spanier waren nun wieder 
unter ich. Es wurde jet die Republif proclamiert, die aber überaus 
ſchnell abwirtichaftete, denn eine freie Staatsform fann nur auf 


"den Boden fittlicher Reinheit und hochlinniger Baterlandsliche ge— 


deihen, und namentlich ift eine Republil auf die Dauer undenkbar 
ohne die Vorausſetzung republifaniicher Bürgertugend. Daran man— 
gelte es aber leider durdyaus, und jo fonnte denn bereits im Jänner 
1875 Alfons XI. jeinen Einzug in Madrid halten, wo er ſich durch 
gewiſſe demokratische Allüren raſch beliebt zu madıen verstand. Biel- 
leicht würde es ihm gelungen fein, der Dynaſtie — mit den Gar- 
lijten war man im Laufe des Nahres fertig geworden eine 
dauernde feite Grundlage zu geben, wenn nicht ein vorzeitiger Tod, 
die Folge eines etwas allzu flotten Yebens, ihn 1885 dahingerafit 
hätte, Zo übernahm denn feine zweite Gattin Maria Chrifline, die 
öfterreichiiche Erzherzogin, im Namen des nachgeborenen, ſchwächlichen 
Sohmes vorläufig die Regentſchaft. 

. Ich glaube, dieſer Nüdblik genügt, um darzuthun, dafs die 
Bande, die das Voll mit der Dynaſtie verbinden, unmöglich ſehr 
feite jein fünnen, und man braucht denn and) thatjächlich nur einem 
politiichen Geſpräch und das ift doch noc immer eines der 
Yieblingsthemata jedes Spaniers — zu lauſchen, um jofort heraus- 
zufühlen, daſs das Leid, welches die Bourbonenberrichaft dem Yande 
zugefügt bat, unvergeſslich it, und daſs die Monardie Die 
Malle der Bevdlterung nicht hinter jich hat. Weshalb ift 
fie denn nicht längſt befeitigt worden? werden gewiſs viele fragen. 
Die Antwort lautet: einmal deshalb, weil fich die Republikaner 
eben auch als unfähig erwieſen haben, ein geordnetes Regiment 
aufrecht zu erhalten, und zweitens, weil die Garliften wegen der 
unerhörten Blutthaten, die fie verübt, ebenfalls im ſchlechteſten Ruſe 
ſtehen, wie dem ja auch Don Carlos perſönlich infolge feines bier 
allevwärts befannten Yeben&wandels feine Sympathien befitt. Diele 
Umpftände hat ich die Regentin in bisher nicht ungeichidter Weile 
zunutze gemacht, um die Mage auf der cinen Seite mit der Un— 
einigfeit und Unfähigkeit der Nepublifaner, auf der anderen mit der 
Unbeliebtheit der Carliſten zu belaſten und jo ein künſtliches Gleich— 
gewicht der Kräfte herzuſtellen, während fie im übrigen Dem Grund— 
fatje „le roi rögne el ne gouverne pas“ buldigte und aufs ſorg— 
fältigite dahin jtrebte, dieſes Ideal eines conftitutionellen Nönig- 
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thums zu erfüllen, um ihrem Sohne den Weg zum Throne offen zu 
halten. 

Für ruhige, normale Zeiten märe dieſe Politik ja nun auch 
die einzige richtige vom Standpunkte der dynaſtiſchen Intereſſen 
aeweien, aber das Scidial hat cs nun einmal gewollt, dais die 
von altersber begangenen Eolonialjünden den glatten Verlauf der 
Regentichaft durch die mächtigen Aufftände auf Cuba und den 
Philippinen jtören jollten. Und in joldhen Fällen genügt eben dieſe 
fühle Reſerveſtellung des conftitutionellen Herrſchers nicht. „Alles 
zu retten, muſs alles gewagt werden: ein verzweifeltes Uebel will 
eine verwwegene Arzuei“, meint Fiesco, und das gilt ohne Zweifel audı 
bier. Es fam darauf an, energijche, weitausſchauende Entſchlüſſe zu 
faffen, und dieſer Aufgabe war Donna Chriftina nicht gewachſen: 
fie mujste es erleben, daſs Salmeron ihr im Parlament die Worte 
des Propheten zurief: „Wehe dem Yand, des König ein Kind iſt!“ 
— Dabei darf allerdings nicht vergeflen werden, daſs ihre aus- 
ländiſche Herkunft ihr in gewifler Meile die Hände band, Im all- 
gemeinen kann fich der Fremde hier in Spanien ja nicht beklagen: 
jeine böbere Bildung, feine Kenntniffe und Fähigkeiten werden 
meiftens bedingungslos anerlannt, und wenn ein Spanier im Laden 
etwas Gutes kaufen will, jo verlangt er „genero estranjero“. Aber 
was für den Fremden als Privatmann gilt, kann man nicht ohne— 
weiteres auf die Stellung der Krone übertragen. Hier gewinnt das 
Wort „estranjero* plößlich mehr den Sinn „Fremdherrſchaft“, die 
fih ja nirgends einer bejonderen Beliebtheit erfreut. Und die 
Königin Chriftine ift für die große Maſſe der Spanier doch ſtets 
die „Fremde“ geblieben, ja, fe wird sogar im Palaſt jelbit jo 
genannt. Sie bat fich ihrer ganzen Natur nad) nicht mit dem Wolke 
und jeinem Charakter identificieren können. Sie iſt keineswegs für 
populäre Duldigungen unempfindlich, aber fie haſcht nicht darnadı 
und fordert fie nicht heraus, Als im Herbſt 1892 die allerdings 
durch eine blendende äufere Erſcheinung ausgejtattete Königin von 
Portugal bier war, bezauberte fie die Mabdrider durd; eine geradezu 
berüdende Licbenstwürdigleit, die es fich nicht nur ruhig gefallen 
lieh, dais Männer aus dem Volke auf der Strafe ftehen blieben 
und ihr allerhand ſchmeichelhafte Worte über ihr vortheilhaftes 
Aeußere zurieien, jondern die durch ihr ſüßeſtes Lächeln noch oben- 
drein dankbar dafür zu jein ſchien. Donna Chriftina verjtcht der- 
gleichen nicht oder, befier wohl, will dergleichen Spais nicht ver- 
jtehen, was ihr von vielen daher als Hochmuth und Stolz ansaelegt 
wird, als ein der modernen Zeit nicht mehr entiprechendes Hängen 
an Etifettenfragen. Das erſte, was damals die Königin Amalie 
bier that, war, ſich in ein ſpaniſches Eoftüm zu werfen, ins Stier- 
geſecht zu geben, den Toreros einige Eoftbare Brillantringe zuzu— 
werfen und wie ein richtiger Nfictonado die kühnen Pas eines 
Mazzantinis zu bewundern. Das alles gefiel dem Volk: in wenigen 
Tagen war fie fo beliebt, als ob fie in Madrid geboren fei. Die 
Infantin Nabel macht es ebenſo und erfreut fich daher der gröhten 
Bopularität. Ya, To unglaublich es auch klingen mag, jelbft die 
Königin Großmutter Nabel hat im Wolf noch immer perjönliche 
Anhänger, weil fie fi ſtets als „madrilena neta* zu geben ver- 
ftand und fich vielleicht auch als jolche fühlte. Donna Ehriftina hat 
umgetchrt nie eine Plaza de Toros beſucht. Als Gegner des Stier- 
fampfwejens begreife id) das vollftändig, ehre dieſe Geſinnung und 
ſtelle den Muth, womit fie ihrer Ueberzeugung von der Schädlichkeit 
diejer Sitte durch ſyſtematiſches Fernbleiben Ausdrud verleiht, ſogar 
ſehr hoch. Aber ob es vom politiichen und Sociafen Standpunkt richtig it, 
bezweifle ich ſehr. Sie hofft vielleicht durch ihr Beiſpiel veredelnd einzu- 
wirken, darin würde fie jich vollfommen täujchen, Sie fucht das nun da- 
durch auszugleichen, daſs fie alle vornehmeren geiitigen Beftrebungen 
durch Anweſenheit des Hofes unteritütt, wie die Concerte des philbar- 
moniſchen Orchefters, die Borftellungen der italienischen Oper und des 
Teatro Español; aber fie kommt dadurch dem eigentlichen Volksem— 
pfinden nicht näher; beide ſtehen ſich fühl, „Fremd“ gegenüber, Es kann 
ihr in einem gewiflen Sinne nichts Uebles nachgeſagt werden, wie 
es bei ihren VBorgängerinnen der Fall war, und das will in der hieſigen 
Atmoſphäre immerhin jchon etwas heißen, aber die Maffe empfindet 
bei ihrem Anblid fein wärmeres Gefühl, Niemandem fällt es ein, 
Hurrah oder Viva zu Schreien, oder auch nur anftandshalber den 
Hut abzunehmen, und wenn die Livree des Kutſchers nicht ihre An- 
weſenheit verriethe, würde überhaupt niemand davon Notiz nehmen. 
Ihr Seburts- und Namenstag iſt cin rein höſfiſches Feſt. Sie befigt 
mit einem Wort feine Sympatbien, und dazu kommt noch, dais 
viele, vielleicht mit Unrecht, alauben, daſs fie mit den Millionen 
der Civilliſte etwas allzu haushälteriich umgeht, ganz im Gegenſat 
zu der früheren Königin Nabel und zu der Infſantin Nabel, Die 
bis auf den fetten Seller alles wieder ausgaben und ausgeben und 
vielleicht nocd etwas mehr. Den Meinen König befommt man nur 
bei wenigen feierlichen Gelegenheiten zu Gehcht: im öffentlichen 
Leben spielt ernod gar feine Rolle, wie er denn ja auch den 
jeßigen tragischen Vorgängen ahnungslos genemüberfteht. Und in 
diejer Entfremdung, die zwiſchen Thron und Volk beftebt, Tient eben 
ein großer Theil der Gefahr, dais die dynaſtiſche Frage demnächſt 
wieder act und von Neuem aufgerollt werde 
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Zur Theorie des Agrarforinlismus. 


De Socialismus im modernen Wejtenropa ift bisher weſentlich 
Juduſtrieſoeialismus gewejen. Seine politiichen, literariſchen 
und wiflenichaftlichen Aeußerungen tragen diejes Gepräge. Denn 
die geiſtig regſamſte Schichte der arbeitenden Bevollerung, diejenige, 
die ſich am leichtejten von überlieferten Vorurtheilen losmachte und 
zugleich durch phyſiſche Nähe wie durch joriale und intellectuelle 
Nachbarichaft der Aufmerkſamkeit birgerlich-vadiealer Volksmänner 
zuerſt ſich aufdrängte, war von. Anfang an die induftrielle Yohn- 
arbeiterelaſſe der Großſtädte, insbejondere die gelernten, mehr oder 
minder hochqualifieierten Dandwerts- und Fabrifarbeiter. Aus der 
Wechſelwirkung dieſer beiden Elemente, aus dem Ideenaustauſch 
zwiſchen der geiſtig und jorial am hödyiten stehenden Schichte der 
ftädtiichen Arbeiterjchaft und den radicalſten, eben deshalb auch in 
der Negel am ftärkiten declajfierten Sprialpolitifern des Bürger- 
thums entjtand der moderne Sorialismus. *) 

Aus diejer Geneſis erklärt ich, neben unbeſtreitbaren Wor- 
zügen, auch die Durchtränfung der jorialiftifchen Theorie mit den 
ſpecifüchen Beſchränltheiten jener Arbeiterſchichte. Zunächſt die 
ſchroffe, höhniſche, ſchadenfrohe Haltung (ipeciell der Marriften) 
gegenüber den ſelbſtäudigen Handwerkern, ja die relative Bevor— 
zugung des jonit jo heftig befämpften großcapitaliſtiſchen Fabritanten 

egenüber dem Kleinen Dandwertsmeijter; dann aber die factiiche 
Identificierung von Induſtrie und Arbeit, von Anduftriearbeitern 
und Arbeitern überhaupt Jede richfige Abſchäßzung der Diitanz 
zwiichen der Irproduction und der bloß ſecundären Verarbeitung 
eines Theiles der Urproducte, jede richtige Borjtellung über die Ab- 
hängigkeit der Induſtrie von der Yandwirtichaft war verloren 
gegangen. Die Yandwirtichait galt einfach als ein Induſtriezweig 
unter mehreren anderen, beiläufigq vom Range der Stedinadelfabri- 
fation. Und war man jchon einjeitig genug, das Geich von der 
Goneentration des Capitals und der Vernichtung der Kleinbetriebe 
für die Induſtrie als allgemein giltig anzunehmen, und voreilig 
genug, diejes Geſetz obendrein durch den jtillichweigenden Zuſatz zu 
verballhornen, die fiegreihen Großbetriebe müſsten nothwendig aus- 
beuteriiche Unternehmergeichäfte fein: jo überteng man diejes Ge— 
füge halbwahrer Lehren durcd einfachen Analogieſchluſs auf die 
Yandwirtichaft, wo fie zu ganzem Unſinn wurden, comitruierte ſich 
das Birngeipinft einer oͤkonomiſchen Weberlegenheit der Ritter— 
autswirtichaft über die Bauermwirtichaft und jah der Wergewal- 
tigung arbeitiamer Bauern durch gemeinichädliche Yatijundienprogen 
mit naiver Schadenfreude zu, Den Gipfelpunkt dieſer heilloſen Ver— 
wirrung bezeichnet die Agrardebatte auf dem Breslauer Parteitag. 
Die wohlgemeinten und zum Theil auch ganz brauchbaren Vor— 
ſchläge eines Bebel und David wurden, weil bauerufreundlich, mit 
aiftigem Hohn überſchüttet von jenen, die im ihrer hypermarxi— 
jtiichen Verranntheit feinen Untericied zu ſehen vermochten zwiichen 
dem Arbeitseigentbum des Wleinbaners und dem Raubeigenthum 
des Yatiiundienbefiters. 

Seit jenen traurigen Tagen bat ſich noch feine baltbare 
Theorie des Agrarſocialismus zu allgemeiner Geltung durch— 
nerungen. Und doc iſt die richtige Erjaflung des Agrarproblems 
eine Yebensfrage für die jorialiitiihe Bewegung, Nur indem fie zu 
den Anduitriearbeitern aud die Yandarbeiter und Kleinbauern 
dazugewinmt, lann fie die entichiedene Mehrheit der Gejammt- 
bevölferung erobern, amd nur indem fie es durch eine gründliche 
Reviſion der bisher geltenden Doctrin den Induſtriearbeitern er— 
möglicht, die vielfadh nur ſcheinbar antiioeialiftiichen Tendenzen 
der Yandbevölterung ohne Boreingenommtenbeit zu würdigen, kann 
jie dieſe beiden Claffen zu einer chrlichen und treuen Bundes- 
aenoflenichaft zuſammenſchmieden. 

Das Buch, das ich heute bejprechen will *), kommt diejen 
beiden Roltulaten in hohem Maße entgegen. Es acht ſogar nod) 
weit darüber hinaus; es Ätellt den Agrarſocialismus nicht neben, 
fondern über den Induſtrieſocialismus, wie einen. Deren auf den 
MNaden des Sclaven. Sollte die Doetrin dieſes Buches jemals zum 
Nano erhoben werden, dann mijste cs in feiner genialen Einſeitig— 
feit cbenjo geiährlich wirken, wie der induftrieforialiftiiche Kanon 
der Marriften. Aber unſere Zeit iſt Fruchtbarer Gährungen voll; 
fie wird auch diefen Sauerteig. verdanen und viel Nuten davon 
haben, 

Schon in feinem 1896 erichienenen Werte „Die Siedlungs- 
genoſſenſchaft“ *—) hatte Oppenheimer die niedrigen Löhne der 
htädtiichen Arbeiter auf 5 Borbandeniein einer induftriellen 
Reſervearmer zurückgeführt, bezüglich dieſer Reſervearmee aber ge— 
funden, „daſs ſie nicht, wie Marx fälſchlich annahm, aus der In— 
duſtriebevöllerung ſelbſt ſtammte, ſondern eine maſſenhafte Ab— 
wanderung von Yande her in die gewerblichen Centren ſtrömte, 
welche fie maſſenhaft aufnehmen, ohne fie doch alle aufnchmen zu 
tünnen.* Das Daupteontingent zu dieſer Abwanderung jtellt aber 

*) Das fol natärlich aut ein beildufiged Schema fein FA weiß ſehr nut, Dass cs 
Zpreisliätle nibt, die nicht im diefes Schema paflen, So vor vollen der all Mebat Dimen. 

"*, Girohgrundeigenthum un» feclale Aruge. Bon Dr. Frau; Cppenhreimer. Eite, 
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„die Taglöhnerbevölterung der Grofgutsbezirke*. Schon in dem 
genannten Wert hatte Oppenheimer ferner eine Anſchauung dar- 
gelegt, die er in dem vorliegenden Buch von neuem aufnimmt: dajs 
nämlich ein für den Markt verfügbarer Ueberſchuſs von Induſtrie— 
produeten nur dort produciert werden kann, wo die Möglichkeit 
beitcht, dafür einen Ueberſchuſs an den lebenswichtigen landwirt- 
ſchaftlichen Urprodueten einzutaufchen. Somit ift die Größe des 
Abſatzmarktes für die Anduftrie beftimmt durch die Kauftraft der 
Yandbwirtichaft: jede Verminderung der Zahl oder der Kaufkraft der 
landwirtichaftlichen Bevölterung eines Yandes verengert den in— 
tändiichen Markt für Induſtrieproducte. Wird aber die Zahl der 
in der Induſtrie beicyäftigten Hände nicht etwa dementiprechend 
vermindert, Sondern infolge des maflenbaften Einjtrömens ländlicher 
Arbeiter in die Anduftriecentren noch vermehrt, ip Hafft ein Ab- 
geund zwiichen der fieberhaft aejteigerten induftriellen Production 
und der auf ein Minimum geiuntenen Kaufkraft der verarinten 
und an Zahl zuſammengeſchmolzenen Yandbevölferung; die Induſtrie— 
arbeiter aber können dieſen Abgrund eritens deshalb nicht ausfüllen, 
weil fie die lebensnothwendigſten Tauſchwaren, wie Getreide, Fleiſch, 
Milch, nicht ſelbſt producieren, zweitens aber darum, weil, wie 
geſagt, das Ueberangebot von Arbeitskräften in der Induſtrie auch 
ihre Yöhne niedrig hält. 

Allerdings wandert von jenen Landproletariermaflen, denen 
unter der politiich reactionären, wirtichaftlich ſinnloſen Herrſchaft 
des Yatifundienbeiiges das Leben in der Heimat unerträglich ge— 
worden ift, nur ein Theil in die Städte ein: andere Jehntaujende 
wandern alljährlich übers Meer, wo die meiften von ihnen jich in 
nenerichloffenen Nderbaugebieten als freie Bauern anfiedeln. In— 
ioferne dieſe neuen Bauernſchaften zu kaufkräftigen Runden der 
Induſtrie des Stammlandes werden, können fie die Kluft zwiſchen 
(refativer; induſtrieller Ueberproduetion und landwirtichaftlicher 
Untereonjumtion allerdings theilweije ausfüllen; aber dieje Abhilfe 
iſt nur eine momentane Denn bald entjtchen in den colonialen 
Aderbaugebieten jelbft, beziehungsweile in ihrer Nachbarichaft: nene 
Andnftriecentren, die jchon der geringeren Transportlojten wegen 
einen Vorſprung vor jenen des Mutterlandes haben. So bleibt 
die Anduftrie des lebteren nicht bloß auf den —— angewieſen, 
ſondern auch auf ein unaufhörliches Finden und Verlieren immer 
entfernterer, immer precärerer Erportmärkte — bis man endlich, 
von jteter Kriſengefahr gebebt, auf das verzweifelte Austunfimittel 
verfällt, Scharen von geijtlichen Gejcdmadsverderbern und Brüderie- 
apofteln zu Polyneſiern und brafiliichen Urwaldsindiauern zu fenden, 
damit fie ſich ihrer unſchuldigen Nadtheit ichämen lernen und, aller 
vernünftigen Tropenhygiene zum Troß, ihre Glieder in Yeinen- 
und Kattunwaren europäijcher Erzeugung vermummen, während 
europäliche Arbeiterkinder barfuß im Schnee waten. 

Nach alledem mujs der wichtigfte Schritt zur Derftellung ge— 
under ſocialer Zuſtände im Stammlande darin beftehen, daſs die 
Abwanderung von den Großgutsbezirken in die Städte und Induſtrie— 
eentren zum Stillitand gebracht, ja zum großen Theil rüdgängig 
gemacht wird. Warum verlaffen nun die Yandarbeiter in Maſſen 
die Örofautsbezirte? Weil ihre materielle Exiſtenz daſelbſt eine 
dürstige, ihre Arbeit eine intereffelofe und eben deshalb unproductive, 
ihr Dafein ein abwechslungs- und luſtloſes, ihre ſociale Stellung eine 
rechtloje ist. Durch welche Mittel lann es nun gelingen, den Yand- 
arbeiter wieder an die heimatliche Scholle zu Feffeln, jo dafs er nicht 
mehr zum Coneurrenten des \nduftricarbeiters, fondern zum fauf- 
kräftigen Abnehmer von deflen Producten würde? Keineswegs durch 
ein Auswanderungsverbot, noch durch Wiedereinführung der Hörigkeit 
auf adminiitrativen oder auch legislativen Schleichwegen: ſolche ver- 
brecherijche Binfcherei vermag das Uebel nur bis zur Troſtloſigkeit 
zu verichlimmern. Aber auch nicht durch einen ausſpintiſierten 
Golleetivismus oder Communismus oder ſonſt eine theoriegraue 
Brineipienreiterei: jondern eben durch jene Mittel, die fich aus 
einer unbefangenen Betrachtung des Yandvolfes, feiner Arbeitweiie 
und feiner Neigungen von jelbit ergeben. 

Diesbezüglich ift Oppenheimer in der „Siedlungsgenoffen- 
ſchaft“ zu folgenden Reiultaten gelangt: Eritens, daſs Die Produe- 
tivität der landwirtichaftlichen Arbeit fteigt und fällt mit dem Eigen— 
intereffe des Arbeiters an dem von ihm bejtellten Ader und deſſen 
Ertrag. Zweitens konnte fich in der Sandwirtichaft die Trennung 
des Arbeiters von feinem Produetionsmittel, dem Boden, nur voll- 
ziehen auf Grund des (römiich-rechtlichen) Eigenthums an Grund 
und Boden, das dem „Eigenthümer“ erlaubte, andere von der 
Benützung eines Gramdjtädes auszuſchließen, das er ſelbſt brach 
liegen lieh, oder aber für die Benützung eines ſolchen Grundſtückes 
Tribut zu fordern. Folglich muſs das Grundeigenthum erſetzt 
werden durch das daltdentiche) Nubungsrecht am Grund und 
Boden: das beißt, der jelbjtwirtichaftende Inhaber einer Barcelle 
mag immerhin den vollen Ertrag feiner Meliorationen einheimſen, 
er mag die Barcelle immerhin vererben oder verkaufen, aber nur 
ſolange, al3 er, reipertive fein Erbe oder Rechtsnachfolger, das Grund— 
ſtück jelbit bewohnt und bebant — andernfalls fällt es als erledigt 
an die Gemeinſchaft zurück, Die es wieder zu den urſprünglichen 
Bedingungen an einen jelbjtwirtichaftenden Bauer vergibt. Drittens 
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aber vermögen jolche genoflenichaftliche Einrichtungen, die das Eigen- 
interefje an Aderland und Vich nicht aufheben (gemeinjame Wälder 
und Weiden, gemeinjamer Ankauf von Dünger, Futter, Geräthen 
und Maſchinen, eventuell aud) von AZuchtthieren, gemeinjame Mol- 
terei, Eonjumverein, Borichufscafle, Abjatgenoflenihaft), den Ertrag 
der Yandwirtichaft, jowie die jociale Stellung, die Bildung und 
Gefittung der landwirtichaftlichen Bevölkerung mächtig zu heben. 
Logiſcherweiſe müjsten dieſe Prämiffen zu dem Schema einer Banern- 
gemeinde führen, welche die einzige Eigenthümerin ihres gefammten 
Territoriums ift und Wald und Weide auch gemeinjam nubt, Das 
Aderland dagegen parerllenweife an die einzelnen Familienhäupter 
in Erbpacht vergeben hat; daneben ftünde es den einzelnen Bauern 
frei, fich auch an den übrigen, oben aufgezählten genoffenichaftlichen 
Einrichtungen zu beteiligen. Die Organijation der von Oppen- 
heimer projectierten „Siedlungsgenoffenichaft“ weicht von dieſem 
Schema injofern ab, als nur die periphere Zone des zu eriwerbenden 
Gutes parcelliert werden, das cenirale „Reſtgut“ dagegen unter 
Leitung eines hochbefoldeten, mit ausgedehnter Machtfülle bekleideten 
Berwalters einheitlich bewirtichaftet werden joll. Dajs ein jolches 
„Reitgut* im den Anfängen der zu gründenden Eolonie vorhanden 
jein dürfte, Teuchtet ein: daſs aber Oppenheimer dieſes Reſtgut, 
anjtatt es jo raſch als möglid) an neue Einwanderer aufzutheilen, 
zu einer bleibenden Einrichtung erheben will, ſcheint mir eine recht 
unnötbhige Complication. Sie erklärt fich wohl daraus, dajs Oppen- 
heimer, als oſtelbiſcher Preuße, mit der landesüblichen Nittergute- 
wirtichaft nicht vadical genug zu brechen wagt, jo Har er ihre 
Schäden auch einfieht. 

Von einer ſolchen Nüdgabe des uſurpierten Bodens an jeine 
Bebauer (mag fie nun durch privaten Kauf oder durch ftaatliche 
GErpropriation erfolgen) erwartet nun Oppenheimer nicht etwa eine 
bloß theilweile Bejlerung der ſocialen Miſsſtände, fondern jchledyt- 
hin die Löſung der jocialen Frage. Denn für ihn iſt das römiſch— 
rechtliche Grundeigenthum, jperiell das Grundeigenthum nicht etwa 
ein Uebel unter mehreren, jondern geradezu „der einzige Störcn- 
fried“, ohne welchen die auf Kauf und Lertaun gegründete „bürgerliche” 
Sejellichaft die Adam Smith’iche Conjtruction der „Darmonie der 
Antereffen” verwirklichen, das heißt aljo ſich als ſocialiſtiſche 
Geſellſchaft erweiien müjste, An dem capitaliftiichen Unternehmer» 
geichäft als ſolchem findet der Autor kein Arg, ſolange nur, danf 
ber jedermann offenftchenden Möglidjkeit, als freier Bauer bradı- 
—— Boden zu beſetzen, die Nachfrage nach gemieteten 
Arbeitsträften dauernd das Angebot überſteigt. Denn unter 
ſolchen Umſtänden ſei der Unternehmer genbthigt, den anzu— 
lockenden Arbeitskräften mindeſtens dasſelbe Einkommen zu be— 
willigen, das ſie als freie Anſiedler auf eigene Fauſt gewinnen 
könnten; das aber jei der volle Ertragswert ihrer Arbeitskraft. 
Somit müffe in der latifundienlojen Wirtjchaft auch das Inter 
—— factiſch eine latente Produetivgenoſſenſchaft ſein, 
während umgekehrt unter den heutigen Verhältniſſen auch die Pro— 
ductivgenoffenichaften meift nur verfappte Unternehmergeichäfte jeien 
und auf die Dauer auch nichts anderes fein könnten, jolange von 
der Nutzung des Bodens ausgeichloflenes, aljo ausbeutungsfähiges 
Menichenmaterial auf dem Arbeitsmarkte vorhanden jei. 


Demgemäh werde, jobald das Nutzungsrecht an ländlichem 
Grund und Boden allgemein durchgeführt fei, die Ausbeutung nicht 
nur aus der Landwirtichaft, jondern ebenjo auch aus der Induſtrie 
verihwinden. infolge des Offenſtehens ländlichen Bodens müſſe audı 
die ſtädtiſche Grundrente auf Null finten. Endlich werde auch der 
Gapitalzins ſchwinden; er werde erſetzt werben durch zinslolen 
Credit, den die Genoflenichaft ihren Mitgliedern, die Gemeinde 
ihren Bürgern gewährt. 

Für feine Theje nun: daſs das Großgrundeigenthum „der 
einzige Störenfried der entwidelten Taufchwirtichaft“ jei, bat Dppen- 
bheimer in der „Siedlungsgenoffeniheft" eine Fülle induetiven 
Beweismateriales beigebradıt; in dem vorliegenden Werte ergänzt 
er dieſen inductiven Beweis durch zwei weitere: einen beductiven 
und einen hifteriichen. Den deductiven Beweis erbringt er durch 
die (halb auf Thünen, halb auf Adam Smith fuhende) Conſtruction 
eines „iolierten Staates“, der ſich ohne den ftörenden Einjlujs des 
Großgrundeigenthums in „reiner Tanſchwirtſchaft“ von der Nomaden- 
ſtufe zu Ackerbau und Induſtrie auf immer höherer Stufe der Arbeits- 
theilung und Produetivität umd des Verkehres entwidelt. Die zu 
Golonilationszweden offenftchende Grundfläche an der Weripherie 
diejes Staates ijt als „unendliche” Ebene gedadıt, und jedermann 
Steht es frei, joviel Yand zu beichen, als er mit feiner Familie zu 
eultivieren vermag — aber auch nicht mehr. Die logiiche Forderung 
aus diejen beiden Vorausſetzungen iit, dais es niemals zu einer 
Stanung der Bevölkerung in den Anduftriecentven kommen kann. 
Dagegen läſet Oppenheimer das industrielle Unternehmertbum, d. h. 
das individuelle Eigenthum an colleetiv zu benutzenden indujtriellen 
Produetionsmitteln, Sehr inconlequenter Weiſe, auch in feiner „reinen 
Peirtichaft* luſtig darauf los florieren, nur dais er, wie ichon er— 
örtert, das offenjtehende Golomialland als Sicherheitsventil gegen 
induftrielle Ausbeutung wirten fäjst, 
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Der hiſtoriſche Beweis füllt den größten Theil des Buches. 
Er beiteht in dem „Abriis einer jnitematiichen Wirtichaftsgeichichte 
Deutſchlands“. Trobdem der Verfafler, wie er ausdrücklich ertlärt, 
fi) feiner eigenen biftorifchen Quellenforſchungen rühmen kann, jo 
bat er doc durch Sichtung, Deutung und Berwertung wenig ge- 
wärdigter eulturhiſtoriſcher Forſchungsergebniſſe jo neuartige Com- 
binationen zutage geförbert, ein fo ſchöpferiſches Können bewiejen, 
dajs man feine Yeiftung ruhig als cine geniale bezeichnen lann. 

London. Dr, Yadislaus Gumplowicz. 

(Ehlufs folat.) 


Die indifce Frauenbewegung und die Pundita 


Ramabai. 


ei der Bewertung der Gefittung oder der —— eines 

Vollsſtammes wird die Stellung, die die Frau in ſeiner Mitte 
einnimmt, als wichtiger Maßſtab mit herangezogen. Es iſt nun eine 
bemerkenswerte Erſcheinung, daſs wir Volksſtämmen begegnen, die 
zwar in ihrer Literatur die Frauen mit einem hochpoetiſchen Scheine 
umgeben, ſie preiſen und ehren, doch in der Wirklichleit ihnen nicht 
nur ihnen zukommende Rechte faſt völlig vorenthalten, ſondern ihnen 
auch Miſsachtung in mancher Beziehung zeigen. 

Dieſer Zwieſpalt zwiſchen dem Empfinden und der Wirklid)- 
feit tritt namentlich bei den Andern hervor. In ihren Dichtungen 
wird das Weib geprielen, hod in Ehren —— und poetiſch ver⸗ 
klärt, während es in ihren Sitten und Gebräuchen zu einem der 
tlaglichſten, bekllagenswerteſten und der Miſsachtung preisgegebenen 
—* je herabgeſunlen iſt. Und es findet ſich dieſe Erſcheinung 
ſogar bei den Parſen, die Profeſſor Mar Müller als wohlbabend, 
intelligent und ſittlich bezeichnet, in einem ſolchen Mafe, daſs man 
troß aller Vorzüge, ja Tugenden, die ihnen nachgerühmt werden, 
Bedenken tragen muſs, fie den gelitteten Volksſtammen ohneweiteres 
zuzuzählen. Es ift die mit unjeren Anſchauungen nicht zu verein- 

arende, niedrige und rechtloie Stellung der Frau bei den Parſen 

umjo unbegreiflicher, als ihre Gebräuche mannigfache Beweile eines 
bei ihnen ſtark entwidelten Gefühlslebens geben, und als auch in 
* heiligen Büchern ſich viele Stellen. finden, die nur zu Gunſten 
ihrer weiblihen Angehörigen gedeutet werden können. 

Die Zoroaſtriſche Lehre fichert den Frauen diejelben Rechte 
wie den Männern. Und die Fortichritte der modernen Parien — 
der Abkömmlinge der alten — im der Givilijation wird auf jene 
Gleichberechtigung der Frauen zurüdgeführt. Darnadı müjste die 
Barfin eine ideale Stellung in ihren reife einnehmen, wenn das 
mit Bezug auf fie in den heiligen Büchern Niebergeichriebene der 
Stellung entſpräche, die ihr in Wirklichkeit von den Parjen zuge» 
wiejen wird. Allein in Wirklichkeit machen fi genug dunkle Schatten 
geltend, die die Gefittung der vornehmen und intelligenten Parſen 
in einem trüben Lichte ericheinen laſſen. Denn nicht nur, dais die 
Schulbildung, die den parfischen jungen Mädchen zutheil wird, eine 
äußerft mangelhafte, und zwar in dem Grade ift, daſs ihnen ſogar 
die heiligen Bücher vorenthalten werden, jondern aud) die üblichen 
Kinderheiraten und das den Witwen befchiedene traurige, oft fait 
unmenjchliche Los ſtehen im craſſen Widerjpruch mit unferen An—⸗ 
ichauungen über Geſittung und den Vorjchriften der heiligen Bücher 
der Barien. 

Bon der Ehefrau wird unbedingter Gehorſam ihrem Gatten 
gegenüber verlangt: Ungehorjam gilt als große, nad) dem Tode zu 
itrafende Sünde, Sie hat fich in jeder Beziehung ihm unterzuordnnen; 
fie joll ftetig eins in Gedanken mit ihm jein. Eine gute ran muſs 
ug und wohl erzogen, beicheiden und höflich, gehorſam und keuſch 
fein. Während der Apojtel Baulus fagt, dais „wer feine eigene 
Tochter verheiratet, recht thut, wer fie aber nicht verheiratet, od) 
beſſer thut“, und der Witwe es freiftellt, fich wieder zu verheiraten, 
wird im Sinne der Heligion der Barjen die Heirat bejonders em⸗ 
piohlen, weil das cheliche Leben größere Ausſicht auf Glüd biete, 
als eim nicht eheliches. Ein unverheivateter Menjch wird mit einem 
Nder verglichen, der foralos von feinem Beſitzer unbeitellt bleibt. 
Das heiratsfähige Alter beginnt mit dem fünfzehnten Lebensjahre; 
die Eltern haben ihre Zuſtimmung zur Deirat zu geben. 

Die hohe Wertichäßung der Ehe bei den Parfen erklärt zu 
einem Theile Die bei ihnen übliche Berbeiratung der unmündigen 
Mäddren. Die Verlobung findet vor dem neunten Yebensjahre des 
Kindes, oft ſchon im zweiten umd dritten Statt, Die Verlobte wird 
dann dem Ehemanne zugeführt. Wenn diejer jtirbt, jo wird ange- 
nommen, dais die findlicdye Witwe wegen irgend eines in einen 
vorangegangenen Dasein verübten Berbrechens beitraft werden follte. 
Es fällt auf fie die Milsachtung der ganzen Religionsgemeinichaft. 
Sie muſs ein grobes Kleid anlegen und darf nur einmal im Tage 
een: ſie ift von allen Familienfeſten ausgeſchloſſen; fie darf das 
Daus nicht verlaflen und mit ihren Freundinnen nicht verkehren. 
Ohne literarische Schulbildung aller Hoffnung beraubt, frendenlos 
und geſellig rechtlos — wie fie it geſtaltet fich ihr Yeben zu 
einer Berdbammmis: fie wird ſich felbit und der Umgebung zur Laſt. 
Wohl iſt die Witwe dem Staatsgeſetze nad, berechtigt, ſich im 
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einundzwanzigſten Lebensjahre wieder zu verheiraten, indeſſen ver- 
bietet ihnen dies ihre Religion. Entichlieht eine Witwe fich troß- 
dem dazu, To finder fic zwar an ihrem Gatten cine Stüte, allein 
es trifft Daun diefen die Mijtachtung feiner Glaubensgenoſſen, und 
er iſt deren Berfolgungen ausgeſetzt. Wird auch eine Witwe, die 
Söhne hat, nicht in dem Maße gering geſchätzt, wie eine kinderloſe, 
jo wird fie doch ebenfalls als Sünderin —— Iſt ſie dagegen 
Mutter von Töchtern, ſo hat ſie alle die itwenichaft treffenden 
Berfolgungen zu erdulden und wird nicht jelten ganz beſonders 
mijsachtet. 

Die englifche Negierung glaubte durch die im Jahre 1856 
von ihr erlaflene Verordnung, wonach es den Witwen gejtattet iſt, 
fich wieder zu verheiraten, den unbeilvollen Gebräuchen der . 
entgegenzutreten und fie zu bejeitigen. Diefe Maßnahme ftieh aber 
bei den Parſen auf jo entichiedenen Widerjpruch, dajs die, die ſie 
benüben, von ihren Glaubensgenoſſen in Acht und Bann gethan 
werben und den größten Berfolgungen ausgejeht find. 

Es gehörte aljo ein auferordentlicher Muth dazu, den Kampf 
für eine den jungen Mädchen zu ertheilende ausreichende Schul- 
bildung, gegen die Kinderheiraten und gegen die verabicheuungs- 
würdige Behandlung der Witwen zu eröffnen. Cine junge Parjın, 
die den bitteren Kelch, den eine Witwe zu leeren bat, gekoſtet hatte, 
Namabai, unternahm jenen Kampf zum Beften ihrer Mitſchweſtern 
und fteht heute, hochangefehen umd von all denen bewundert, dic 
ihe ruhmeeiches, herrliches Wert, ihr Schaffen und Wirken tennen 
gelernt haben, an der Spite der parſiſchen Frauenbewegung. 

Ramabai ist die Tochter eines Marathi-Briefters, Ananta, der 
infolge jeines Unterfangens, feiner Ehefrau Unterricht zu ertheilen, 
von feinen ie er angefeindet wurde, Aus Liebe zum Frieden 
gab er jenen Unterricht J— Als ſeine Frau vierzig Jahre ſpäter 
tarb, lernte er auf ſeinen Pilgerfahrten an dem Ufer eines heiligen 
Fluſſes einen gelehrten Brahminen tennen, deſſen liebliche kleine 
Tochter Katstomibai er heiratete und unterrichtete. Wegen der Er- 
theilung des Unterrichts wurde er wiederum angegriffen, und um 
fich jeinen Widerſachern zu entledigen, bejchlojs er, fich von der 
Welt zurückzuziehen. Er bezog ein Daus in dem Walde von Ganga— 
mul in Hindoitan, wo Ramabai am 23. April 1858 geboren wurde, 
und wo fie in der Abgeichiedenheit ihre erſte Jugend verlebte; denn es 
betraten nur Pilger das bäterliche Haus, die von der Frömmigkeit und 
Gelchriamteit Anantas angezogen wurden, Die Mutter erteilte ihr 
Unterricht in der Sanikritiprache, und als die Eltern jpäter Pilger— 
fahrten nad) 'geheiligten Stätten machten, auf denen fie fie ‚begleitete, 
lernte fie den Inhalt der heiligen Bücher kennen. In ihrem ſechzehnten 
Kebensjahre verlor fie ihre. Eltern. Mittellos wanderte fie num mit 
ihrem jüngeren Bruder durd Indien, in den gröheren Städten längere 
Beit verweifend, indem der Bruder dort Unterricht gab, während fie 

- als Köchin in der hohen Kaſte angehörenden Familien Beichäftigung 
and, die einzige ihr als rau aus der hohen Kajte gejtattete Be— 
häftigung. In diefer Stellung gewann fie einen tiefen und lehrreichen 
Blick in das parfiiche Franenleben, und fie entichlois ſich mun, ſich 
ganz der Beflerung des Loſes ihrer Mitjchweitern zu widmen. 

In Calcutta unterzog Ramabai fid) vor den Profefjoren — den 
Pundits — der Univerfität einem Eramen im Sanikrit, und es wurde 
ihr, was bisher noc) wie einer Frau zutheil geworden war, der Titel 
einer Sarasvati — der Minerva des Hindu — zuerfannt. Sie begann 
jetzt die Agitation zu Gunſten ihrer Mitichweitern. In Schrift und 

ort war fie während der nächſten zwei Jahre dafür aufs cifrigite 
thätig. Als ihr Ziel bezeichnete fie der engliichen Regierung die Aus- 
bildung der eingeborenen Andierinnen zu Aerztinnen und Lehrerinnen, 
zu deſſen Erreichung die Regierung ihr Unterftägung gewährte. Nad) 
dem Tode ihres Bruders verheiratete fie fich mit einem nicht ihrer 
Kafte angehörenden bengalefiichen Rechtsanwalt nach eigener freier 
Wahl, da ihr verftorbener Vater ihr geftattet hatte, als Kind unver 
mählt zu bleiben und zwar im Hinblick auf die harten Yeiden, die 
eine ältere, als Kind vermählte Schweiter zu erdulden Hatte. Wie 
Ramabais Vater ercommunieiert wurde, jo erlitt fie jegt heftige Ungriffe 
jeitens ihrer NReligionsgenoffen. Schon nad) einer zweijährigen äuferit 
glücklichen Ehe wurde ihr der Gatte durch den Tod entriffen, Sie 
itand mit ihrem acht Monate alten Söhncen jet ohne Stübe da, 
jedoch ihr Muth war nicht gebrochen. Nachdem fie ſich die nöthigen 
Mittel zur Reife geſichert hatte, begab fie ſich im Jahre 1883 nad) 
England. Ein für fie bedentungsvoller Wendepunkt in ihrem veli- 
gißfen Ideengange trat damit ein, 

Namabai hatte ſich ſchon während der lebten Nahre von dem 
Glauben ihrer Väter yıchr und mehr abqewendet und dadurch den 
Haſs ihres Bolksjtammes zugezogen. Sie hatte ih aber auch nicht der 
einem geläuterteren Theismus als dem der zoronftriichen Lehre er— 
gebenen, im Jahre 1830 von Raja, Nam Dohan Roy begründeten 
neuen Secte der Brabno-Somaj — Brahma — Gott, Somaj 
— Geſellſchaft — angeichloffen, obwohl fie ſich von deren Bekenntnis 
jehr angezogen fühlte. Das fundamentale geiftige Jdenl der Brahmo- 
Somaj bildet der Glaube an das Dafein eines wirklichen Gottes. 
„Sie alle,“ äuferte ſich der Vertreter dieſer Secte B. B. Nargarlfar 
auf dem Neligionscongrefle in Chicago, „glauben in einer gewiſſen 
Richtung an Gott, aber unjer Glauben iſt eine jtrenge Wirklichkeit; 
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er beruht nicht auf einer logiſchen Idee; er entſtammt nicht einem 
intelleetuellen Werdegang. Unjer Ziel mais fein, Gott zu Fühlen, 
ihn in unferer täglichen geiftigen Gemeinschaft mit ihm zu verwirf- 
lihen. Wir müſſen jozujagen Un Perübrung fühlen, als ob wir 
ihm die Hände reichten. Sie, in den weitlichen Ländern, pflegen zu 
ichr dies Ideal zu vergeflen. Die unaufhörlichen Anſprüche an Ihre 
Zeit und Energie, Ihre beftändige Unruhe und Haſt in Ihrer ge 
ſchäftlichen Thätigfeit und die unnatürlichen Berhäftniffe in Ihrer 
Civiliſation tragen dazu bei, die perfönliche Gegenwart Gottes zu 
vergeflen, Sie find zu ſehr geneigt, fich mit dem bloßen Glauben 
zu begnügen, wenn's hoch kommt, mit einem eingebildeten Glauben 
an ort, Der Drientale ſteht nidyt auf einem folchen Glauben, der 
wie den Inbegriff eines lebengebenden Glaubens bilden fann. Das 
Herz eines Hindu liegt in jeinem Schauen. Er iſt nur dann be- 
friedigt, wenn ev Sort geichaut hat. Der ſchönſte Traum jeines 
geiftigen Lebens fit der, Gott zu ſchauen: zu ſehen und zu fühlen 


“überall und zu jeder Seit die Gegenwart eines höchſten Mejens. 


Das zweite geistige Ideal der Brahmo⸗Somaj ijt die Einheit der 
Wahrheit. Wir glauben, dajs die Wahrheit zeitlich, aber nicht örtlich 
entitanden iſt. Steine Nation, fein Vollsſtamm, feine Gemeinichaft 
beſitzt irgend meld ausichliehliches Recht auf Gottes Wahrheit. Es 
ijt ein Irrthum, die Wahrheit als cine chriftliche, hinduſche oder 
mohammedanische zu bezeichnen, — Das dritte geiftige Ideal der 
Brahmo-Somaj ift die Nebereinftimmung der Bropheten. Wir glauben, 
daſs alle Propheten der Welt, die geiftigen Lehrer wie Vyas und 
Buddha, Mojes und Mohammed, Jeſus und Zoroajter ein zufammen- 
hängendes Ganze bilden . . . Die allgemeinen Wahrheiten, die von 
dieſen verjchiedenen Propheten gelehrt werden, find fich im ihrem 
Weſen fait immer aleich . . . Wir glauben, dajs die Neligion der 
Brabmo-Somaj eine Offenbarung unjeres Yeitalters iſt; fie ift eine 
Botſchaft der Einheit und Harmonie... Wir find gerne bereit, 
die Wahrheiten der christlichen Religion als ebenjo wahr, wie die 
Wahrheiten anderer Religionen entgegenzunchmen, aber nur aus 
dem Leben und den Lehren Chriſti ſelbſt, nicht durch die Bermittelung 
irgend einer Kirche oder der jogenannten Botſchaft Khrijti . . .” 

Die Brahmo-Somaj vereinten mit, der Umgeſtaltung der 
Dindu-Religionen die Bekämpfung und Bejeitigung der Sitten und 
Gebräuche der Hindu, wie des Kaſtenweſens, der Kinderheiraten, 
der Witwen-Miſsachtung. Ihrem Auftreten ift die. erſte Heirat 
zwiſchen nicht derjelben Kate angehörenden Perſonen anzuichreiben, 
die im Jahre 1851 vollzogen wurde. Sie treten auch gegen die 
Berbrennung der Witwen mit größter Entidjiedenbeit auf. Die 
jociale Reform führte indeſſen zu einer Spaltung unter den Brahmo- 
Somaj. Während die einen die geiellihaftlihe und häusliche Reform 
als cine weſentliche Aufgabe der Geſellſchaft erachteten, vermeinten 
die anderen, daſs auf die theologijche Reform das ausſchließliche 
Gewicht gelegt werden müffe. Die eriteren zweigten fich nun von 
den fchteren ab, indem fie ihr Syitem als das der neuen Offen— 
barung bezeichneten. e 

Zum beiferen Verſtändnis der Wandlung, die fich in dem Be— 
fenntniffe Ramabais vollzog, mujste auf die vorſtehende Bewegung 
auf dem religiöien Gebiete der Hindu hingewieſen werden, der Namabai 
durch Keshub Chunder Sen, einen Dauptvertreter der Neuen Difen- 
barung, näher geführt wurde. Bon ihm erhielt fie eine Auswahl der 
heiligen Bücher aller Nationen, darunter auch die Bibel. Die Berg- 
predigt ergriff fie aufs höchſte und lenkte ihre Aufmerkſamkeit aufdas \ 
Ehriftenthum, für das fie ſich bald nad) ihrer Ankunft in England in 
dem Mafe begeifterte, daſs fie ſich eutſchloſs, die Taufe zu empfangen, 
ohne indeſſen einer beftimmten kirchlichen Gemeinschaft beizutreten. ad 
von ihr bei der Taufe abgelegte Glaubensbekenntnis ift bezeichnend 
für den Standpunkt, den ſie in religiöien Sa in einnimmt: „Gute 
Baptiften, Methodijten, Episcopijten und Presbnterianer erklären mir 
jeder nach jeiner Auffaffung die Bibel. Es erſcheint mir deshalb 
beſſer, meiner eigenen Auffaſſung nachzugehen und das Beſte heraus- 
aufinden. Und da finde ich Chrijtus, den Erlöſer der Welt; ihm aehört 
mein Herz. Ich commmmiciere mit allen chriftlichen Yeuten, die 
mir die Betheiligung geitatten, Der Glaube der Apoſtel it mein 
einziger und genügender Glaube. Die langen Glaubensbetenntniffe 
und deren Erklärungen haben leinen Zwed, wenn ich dem Gebote 
des Erlöſers nicht Folge. Ich glaube, dais alle, die an ihn glauben, 
das Recht haben, Gottes Kinder zu fein; ... dajs es nur eine Kirche 
gibt, und daſs alle, die Chriſtus als ihren Erlöier anerkennen, Glieder 

iefer Kirche find.” 

In England widmete fie fi dem Studium des Sanffrit unter 
der bejonderen Aegide des Profeſſors Mar Müller umd wurde zum 
Brofeffor — Pundita — des Sanjfeit im Cheltenham College er— 
nannt. Sie blieb in dieſer Stellung bis zum Jahre 1886 und zog 
dann nach Philadelphia, um in den Vereinigten Staaten fi ganz 
der Verwirklichung ihrer, auf die Errichtung einer für inderwitwen 
bejtimmten Schule abzielenden Pläne zu widmen, Sie machte ſich 
zunächſt mit den Kindergärten befannt und gab ihre „The High Castle 
Hindu Woman“ betiteltesB nd) heran, dasin taufenden von Eremplaren 
ichnelle Verbreitung fand und aus deffen Erlös fie eine Reihe illu— 
fteierter Schulbücher in der Dearatbi-Spradhe veröffentlichte, Nachdem 
jie vor einer jehr zahlreich befuchten Verſammlung zu Bolton ihre 
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Pläne und Ziele entwidelt hatte, die eine äußerſt wohlwollende 
Zuſtimmung fanden, wurde zum Zwede der Errichtung der Schule Die 
NRamabai-Aifoeiation in Bojton, der fich ein Berwaltungsrath einfluis- 
reicher Hindu in Indien zur Seite jtellte, begründet und Anfang 1888 
aejeplic, incorporiert. Dieje Geiellichaft ift dazu beftimmt, die zur 
Errichtung der Schule und deren Unterhalt für die nächſten zehn Jahre 
erforderlichen Mittel aufzubringen und zu ſichern. Ramabai unter 
nahm nun eine Rundreiſe nadı den hauptjächlichiten Städten Nord- 
amerifas, um durch Vorträge ihrem Blanc freunde und Spender zu ge— 
winnen, was ihr in jeder Beziehung gelang. Es wurden nicht nur die 
erforderlihen 25.000 Dollars aufgebracht ſondern auch Die auf 5000 
Dollars veranſchlagten Sahresiubfidien durch die der Aſſociation und 
ihren Bereinen bettretenden Mitglieder geſichert. Auf diefer Rund— 
reife verichaffte fie fich auch Einblid in alle Wohlthätigkeits-, philan- 
tbropiiche und Erziehungsanftalten. Dann kehrte fie nad) Bomban 
zurüd, wo fie Anfang 1589 eintraf und wo fie ſchon einen Monat 
jpäter, am 11. März, die Shäradi Sadan — die Schule — 
zwei Schülerinnen, einer Kinderwitwe und einer zahlenden Glevin 
eröffnete. Ein Jahr jpäter war die Zahl der Schülerinnen ichen 
auf 27, worunter 12 Kinderwitwen geſtiegen: fie hob fich auf 40 
bis 50, Daneben wird ein Fehr gut befuchter Stindergarten unterhalten. 

Das jegensreiche Werk der Pundita Ramabai ijt heute auf 
das Glücklichſte durchgeführt und gefihert. Die Shäradi Sadana 
fteht als angejehene, — hochgeachtete Anſtalt da, die 
unter der unermüdlichen Sorgfalt ihrer Begründerin ſich eines weit- 
verbreiteten Rufes in Indien erfreut. Von nah und fern wird ihr 
Schutz und ihre Hilfe von bedrängten Witwen angerufen, und mit 
aufopfernder Hingebung bemüht ſie jich ihnen beizuitchen, wo und 
wann immer fie cs nur fann. Als fie jüngst erfuhr, daſs in den im 
nördlichen Indien gelegenen, dem Gotte Krishna geweibten Ortr 
ichaften ſich eine —* Anzahl armer, von den Prieſtern angelodter 
Witwen befanden, machte fie ſich in Begleitung eines Freundes auf 
den Weg dorthin, um wenn möglich einige jener Unglüdtichen zu 
erretten. Sie legten die Kleidung religiöjer Bettler an, um ſich 
Zutritt. zu den Tempeln zu verschaffen. Was fie dort während eines 
sweiwöchentlichen Aufenthaltes jah und erlebte, jpottet jeder Be— 
jchreibung. Hunderte von jungen und alten Witwen wurden dort 
von den Prieſtern zurüdgebalten, von dieſen erjt ausgebeutet und 
dann moraliich zugrunde gerichtet. Die älteren Witwen dienten den 
Prieftern als Concubinen und Dienerinnen, bis jene fie, ihrer über- 
drüjfig, entlaffen und duch neue Opfer erſetzen. Den jüngeren 
wird Die Lehre eingeflöſtt, daſs der Gott Krishna Wohlgefallen an 
dem fündigen Veben finde, das im Jenſeits zur Glückſeligkeit führe. 
Die Arınen, die der Verfuhung nicht widerjichen, werden, nadıdem 
fie gefallen, gar bald auf die Straße geiegt, wo fic halb nadt, 
hungernd, frank und elend, von den Mennhen verlaſſen, dahinficchen. 
Und die Witwen, die ſich der Verführung widerſetzen, werden ver- 
ſtoßen und fich jelbft überlafien; viele von ihnen gehen zugrunde, 
andere machen ihrem Leben freiwillig ein Ende. 

Eine anfehnlihe Anzahl der Sharada Sadana-Föglinge üben 
bereits den Beruf als Lehrerinnen aus, während andere ſich qlüdtich 
verheirateten, jich zu Dranfenwärterinmen in den Hoſpitälern ausbildeten 
oder fich Werten der Nächſtenliebe widmeten. Es beſteht die Ab- 
ficht, die Zöglinge auch für dem ärztlichen Beruf vorzubereiten, da 
ein außerordentlich großer Mangel am Merztinnen für die Frauen 
‚ der hohen Kaſte herricht, die den Hindufitten zufolge ſich der Dilfe 
von Aerzten nur unter Beobachtung ftrenger, die Hilfeleiſtung ſehr 
erſchwerender Vorichriften bedienen dürfen, So ſchreitet das jegens- 
reiche Wert der muthigen Pundita Namabai im erfrenlichiter Weile 
zur Erxlöfung ihrer Mitichweitern aus dem Draugjale fanatiſcher 
Zitten und Gebräuche der Hindu fort und fort, troß aller Gegner— 
ſchaft der Orthodoxen. 


Friedenan bei Berlin. Franz Pactow. 


Aus Bechers lebten Tagen. 


Ungedrudte Aufzeihnungen jeiner Brant. 
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Meine Verhaftung. 


Ki war es, daſs mein jo aufmerfiamer Freund mir wicht 
gratulierte, doch ich veritand fein Schweigen. Ach, mir war 
dieſer Tag fo ängitlich wie nie, fo zwar, dais ich meinen lieben 
Alfred dergeſtalt quälte, dais er fait ungeduldig wurde und ſagte: 
„en bift heute aber auch wieder einmal gar zu 
ängſthich.“ Ich aber hörte nicht darauf und trieb ihn immer 
fort, damit, wenn wir verrathen wikden, man nur mid allein 
fände, Denn dais man mich auch einfangen wollte, abnte ich 
freilich nicht. ‚ 

So erwartete ich im Todesangit den Nachmittag; denn auf 
jeden Fall wollten wir gleich nach Tiſch aus der Stadt. Unſere 
Wirtin war in dem Igel um das Eſſen gegangen, der cine. meiner 
‚slüchtlinge hatte Champagner gebvadıt, man erzählte ſich manches 
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Heitere .. doch nichts war imjtande, mich zu zeritreuen, Unterdeſſen 
fam das Mittagsmahl; die Frau erzählte, dajs fie meine Magd ge— 
jeben, dais jelbe ihr alle möglichen Zeichen machte, doch da fie 
glaubte, jie möchte fie nur ausholen, jo vermied ſie es, mit ihr zu 
iprechen. Und dies war ihr Unglüd, denn fie wollte ihr jagen, dais 
bereits bei mir alles bewacht, daſs heute früh zwanzig Wann 
renadiere gelommen, mid zu fuchen, daſs alles, was in meine 
Wohnung kam, arretiert wurde, Dätte ichs nur geahnt, würde ic) 
matürlidy gleidy die Flucht ergriffen ‚haben, und wir waren alle ge— 
rettet, auch würde ich nach Tiſch nicht um meinen unglüdlichen 
Koffer gejendet haben, wodurch verrathen wurde, wo ich wohnte. 
wir waren 
Opfer der Dummheit und zu großer Ehrlichteit. Ich konnte nichts 
mehr eſſen, denn ich meinte immer, daſs Gefahr drohte, und als 
die Mahlzeit beendet, trieb id) Alived immerwährend fort, Endlich 
gieng er mir zuliebe, und es ward beichloffen, daſs die Frau gleich 
um meinen unglüdjeligen Koffer geben jollte, und wenn der Bais, 
dem nur mehr eine Unterichrift fehlte, auch nicht käme, ohne den— 
jelben zu geben, wenigjtens in die Worjtadt. Ich athmete freier, als 
alles jort war, zur Abreiſe war alles bereit — ich padte noch Die 
Kleinigkeiten zutammen — als mit einemmale an der Klingel ge— 
riſſen wurde; ich jtürge hinaus, made auf, und vor mir fteht mein 
ſüßer Alfred mit einem Baquete in der Hand. D, nie werde ich 
dieſen Augenblid vergeflen! Er nahm mic jchweigend an jein Herz, 
gab mir zum Gejchente cine Haube und faliche Locken, um mich 
unkenntlich zu machen. Dieſe Haube hat mich auf allen meinen 
Unglüdswegen begleitet... O! wer mir damals gejagt hätte, dais 
ich das letztemal an diefem treuen Herzen ruben wiirde. Ihr, Die 
ihr einst das lest, verjagt cine Thräne des Mitleids nicht, ob des 
unendlicden Wehes, das zwei Ichuldlofe Herzen gemordet — — — 





Ich nehme die weggelegte Feder wieder zur Hand — ich bin 
nun ruhiger und gefaister und will zum Schlufje diefer unglüd 
lichen Nataftrophe eilen.... Unbewujst all diefer Vorfälle wird 
unjere Botin gleich) angehalten, als fie meine Sachen begehrte, man 
behandelte ſie, trogdem dais fie guter Hoffnung, ſehr unjanft, jchleppte 
fie auf die Stadthauptmannicaft, und dort mujste fie unjeren Auf- 
enthalt angeben. Mittlerweile war es dunkel — der eine meiner 
Begleiter ftand vor mir in eleganter Yivree, wir waren reiſefertig 
und begriffen nicht, was geichehen war. Meinen jühen Alfred hatte 
ich ſchon lange fortgeichidt — Toni war ganz traurig, als er ſich 
von ihm trennte, ich muſſte ih töten, eine düftere Ahnung zog 
durd des Windes Seele. Ich war nur froh, daſs er in Sicherheit 
geweſen, denn in einer Stunde jollten wir uns ja im rotben Hahn 
wiederfinden. Die Frau des einen war gelommen, ihren Mann noch 
zu jehen; da aber noch immer keine Erlöſung kam, jo fchidte ich 
die beiden auch noch fort mit der Bitte, fie möchten einen Wagen 
holen — denn nun wollte id um jeden Preis fort. Kaum fonnten 
fie auf der Straße fein, jo läutete es, ich eile zur Hausthüre, 
abermals cine Täuſchung, es fam ein Fiaker, der. jein Geld ver- 
fangte, weil er die Frau geführt. Ach fragte ihn, warum fie nicht 
time; er jagte bloß, fie hat mit einem Seren zu fprechen, fte fommt 
gleich. Much dieſer Menſch ſchwieg, noch hätten wir uns vetten 
können, doch es jollte nicht ſein. Schon wollte id} mit meinem 
Kleinen hinunter, den anderen entgegen, als Toni benterkte: „Ach, 
warte lieber, ſie fommen gleich.“ Ich blieb fünf Minuten, 
darauf trat ich aus Feniter, jehe einen Wagen kommen, nehme mein 
armes Kind ſchnell an die Hand, ftürze in höchſter Aufregung 
hinaus in die Küche, und ftatt der erwarteten Nettungsengel jtürzt 
ein bleiches Weib, die Fran dieſes einen, herein und ruft: „Alles 
ijt verloren, fte find jchon auf der Stiege.” 

Gelähmt an allen Gliedern ſtand ich da mein ganzes Un—⸗ 
alüd nicht ahmend, war im nächſten Augenblick ein Dankgebet 
meinem Herzen centitiegen, denn der, für den ich taufend Veben 
jtatt eines gegeben hätte, war ja in Sicherheit. Was fonnte man 
mir than, die ſich in Bezug auf Thaten an nichts betbeiligt, jondern 
höchſtens intelleetueller Weile etwa gewirkt. ch faiste mich ſchnell, 
bereitete mein ſüßes Rind vor, das auch bier ſich merfwärdig ge— 
fajst benahm, mutbig zu fein, und erwartete nn das Unvermeid- 
liche. Als die Schengen (demm ‚mir erjchienen fie jo) famen, fragte 
ich, wie Chriſtus einſt: Wen fnchet ihr? und wollte eben ihnen 
erklären, daſs der, den fie juchen, jicher nicht hier wäre, als man 
mir zu meinem Entſetzen mit barjchen Worten meine Arretierung 
antündigte. Der Moment war Fürdjterlich, als man unſern braven 
Hauswirt fortfübrte, als ich mein todtenbleiches Wind an meiner 
Zeite ſah, von dem man mich trennen wollte, nirgends Nettung, 
noch Troſt fand, auch feine Hoffnung, daſs dieſe Unmenichen mit 
meinem Mutterherzen Erbarmen haben würden. Beſonders hart war 
der Commiſſär, der mich einführte, ein wohlgenährter AFünfziger, 
Ich beidiwer ihn, er möge, wenn er jelbit Familienvater, meine 
Lage bedenken, doc; der Barbar antwortete: „ich jelbit habe ficben 
Kinder, doch das acht nicht, noch vor einigen Tagen babe ich ihren 
Anbeter mit dem blanten Schwerte geſehen.,“ Alſo darum ward ich 
jo unbarmhergig behandelt? Als ich jab, daſs nichts half, beitand ich 
darauf, er möge zum General, ibm meine Bilte vortragen, auch 
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wollte ich den Berhaftbefehl, den er nicht in Händen hatte, ichen. 
Er ag we fich, doch zuletzt mufste er doch nachgeben, er gieng mit 
feinen Gehilfen und lieh zu meiner Bewachung vier Mann zurüd. 
Ohne mid einer Hoffnung binzugeben, wollte ih nur die kurze 
Zeit eg um mein ſüßes Kind zu tröften und zur Ruhe zu 
bringen. Es gelang mir, unter taufend Thränen entichlief es in 
meinen Armen, ch weinte ftill, erhob meine Seele zu Gott, der, 
wie man hofft und glaubt, die Umjchuldigen nicht verläfst, trug 
mein Wind zu Bett und dankte dem Heren, daſs ihm der herz— 
zerreißende Anblid eripart. So vergiengen mehrere qualvolle Stunden, 
auch ic Hatte mic, bingeitredt, da ich ſehr leidend war — mein 
Körper war fehr ſchwach — ganz erſchöpft! 

Toni jchlief, doch ſehr unruhig, denn er war jchr aufgeregt, 
und auch dieſe Angſt folterte mid, mein armes Kind vielleicht krank 
unter fremden Leuten zurüdlaffen zu müllen. In dumpfes Hin— 
brüten verfallen, wurde ich durch einen durchdringend ſcharfen, 
ichrillenden Ton aufgejchredt, die Thüren flogen auf, ich verlieh 
mein Lager und wurde mit dem Gruße empfangen: „Folgen Sie, 
ich verhafte Sie im Namen des Geſetzes!“ Gleich einer Berbrecherin, 
ohne meinem Kind Lebewohl jagen zu fünnen, padte man mid an 
beiden Armen, zog mich halb leblos über die Treppe, durch mehrere 
Strafen, bis endlich ſchwere Riegel Mirrien, die Thore öffneten ſich, 
ziemlich unſanft ftieh man mich in die Wachſtube des Polizeihauſes, 
meine Begleiter verſchwanden, und ich ftand allein wie durch einen 
Zauberſchlag an dieſem Scredensort, und einen Augenblid jpäter, 
und ich ward auch jchon ins Gefängnis abgeführt. 

Was ich während der drei ewig fangen Wochen des Arreſtes 
erlebt, geduldet und gelitten, das joll der nächſte Gegenftand meiner 
von mir erlebten Begebnifle fein. Jetzt zu jchr an meine Ver— 
gangenheit erinnert, bin ich unfähig, mich zu jammeln, die aufge 
regten Empfindungen zu beichwichtigen. 

Wohl denen, die nie jo tiefen Schmerz erlebt, die nie jo un- 
glücklich gelicht und gezittert für ein Theueres. 

Ihr, die ihr jenes bejeligende und vernichtende Gefühl nie in 
allen feinen Phaſen empfunden, wo jeder Athemzug, jeder Puls— 
ichlag des glühenden Herzens gleich- einem Orkane unler — 
liches Gemuͤthsleben in ewigem Wonnerauſch unaufhörlich betäubt 
und erhält, wo die ganze Exiſtenz ſich in einen einzigen Liebes— 
gedanken auflöst, nie und nimmer könnt ihr den Schmerz und das 
tiefe Weh ermejlen, das mid ergriff, als ich allein, losgeriffen von 
allen Banden des Herzens und Geiſtes, entbehrend jeder gewohnten 
Bequemlichkeit, mein hartes Strohlager im Thränen badete, den 
Kopf an die Wand rannte, meine Slerferthüren ſprengen wollte und 
ſchwach und machtlos zurüdjiel — bei Gott, der Tod war minder 
bitter, als dies Yeiden, doch der Held des Leidens jollte erſt bis 
auf die Hefe geleert werden. 

Aufgezeichnet 22. März 1849. 


Meine Gefangenſchaft. 
Geichrieben ben 4. April 1849. 


Mitternacht hatte geichlagen — die ſchweren Thore des 
Bofizeihaufes hörte ich raffelnd zufallen, meine Häſcher verliehen 
mich — und ich ſtand allein im einer Soldatenwacjitube. Sie lagen 
auf ihrem harten Lager, nur Einer ſaß an einem Heinen Tiſch, der 
mich frug um Namen, Alter und Stand: was id damals geant- 
wortet, weiß ic) 3 nicht, doch der Menſch glotzte mich mit großen 
ſtieren Augen an, ich aber wendete ihm den Rücken. 

Im ſelben Augenblick gieng eine Thüre auf, und ein anderes 
Individuum trat mir entgegen und fchleppte mich halb bewufstlos 
mit ſich fort. Wie ich auf einmal wieder in einer anderen Soldaten- 
ftube mich befand, ward da alles von mir gefordert; wie fie mir 
alles abnahmen und wie ich endlich in meinem Arrefte jtand, wo 
ich von abſcheulichen Weibern unterjucht wurde, ift mir jeßt, wie 
damals, ein Räthſel. Nur dann, als dieje Weiber an meinen Körper 
Hand anlegen wollten, um mic, jedes Kleidungsſtückes zu berauben 
zur Ueberzeugung, dais ich nichts Verdächtiges bei mir hätte, ſtieß 
ic) fie mit joldher Gewalt zurüd, daſs fie ſich nicht mehr in meine 
Nähe wagten. Sie giengen, ichloffen die Thüre ab, und ic) blieb allein. 

Stumm — betäubt, wie ein Träumender, zog id mich an 
und hatte mic kaum auf mein hartes Strohlager hingeworfen, als 
abermals zu meinem Todesjdireden eine Thür aufgeiperrt wurde, 
und herein trat Corporal Zach, mein —— mit einer 
jungen Dirne, dem Abbild der Gemein- und Verworfenheit! Welch 
Entiegen erfaſste mich, als man mir dieſe zu meiner Dienerin und 
Scylafgefährtin beigefellte. 

Nie werde ich den Ausdrud dieſes Geſichtes vergeflen, fie 
ichielte immer von der Seite auf mich, und zulegt glaubte ich jchon, 
fie jei eine gednngene Mörderin. Ich fing at, mich dergeitalt zu 
fürchten, dais ich ein heftiges Zittern am ganzen Leibe befam und 
ohmmächtig wurde. Als ich wieder zum Bewuſstſein kam, ſah ic) 
das Mädchen und den Corporal an meinem Bette, bemüht, mich zu 
faben. Großer Gott! welche Empfindungen durchkreuzten meine 
Beuft, als ich franf, ſchwach, dem Wahnfinne nahe, dieſe Kranken— 
wärterin erblidte. Ich bemühte mid) vergebens, meine Gedanken zu 
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icher, dais, wenn ich nicht die Idee feſtgehalten hätte und mid) mit 
allev Macht davan geflammert, dajs mein thenrer Alfred gerettet 
war, ich ficher wahnfinnig geworden wäre. 

Schnell wurde mir ein anderes Bett bereitet, man bradte 
eine ſchlechte Matrage und ein Kiffen und trug mich dann ganz 
angezogen auf das neu bereitete Bett, wo ich gleich einer Todten 
regungslos faſt ohne Bewufstiein lag. Diejelben Kleider, welche id) 
damals trug, zug ich durch die ganze Dauer meiner 23tägigen 
Geſangenſchaft nicht mehr aus. Indeſſen ward es jtille geworden, 
meine Wächterin in ftillen Schlaf verfallen und ich meiner Ber- 
zweiflung preisgegeben. Alle Augenblide durd die vor meiner Thüre 
jtchenden Wachpoſten und Kettengeklirre aufgeſchreckt, konnte ich's 
auf dem Bette wicht länger mehr aushalten. Th fror fo schrecklich, 
dafs meine Glieder ſchon faft ganz erſtarrt waren, und ich entichlojs 
mich daher, zu meiner Dienerin mid) aufs Bett zu jegen (man fan 
ſich denfen, in weldhem Zujtande ich geweien jein muſste, um dieje 
Zuflucht zu juchen), meine Hände ftedte ich, um mich zu wärmen, 
in ihren Bujen, und jo hörte aud) nad): und nad) der Krampf auf, 
und id) ruhte. Doc ruhen kann man das wohl nicht nennen, ich 
hatte aufgehört, zu denten, zu empfinden. Der Morgen graute faum, 
jo war jchon das ganze Haus in Aufregung, und auch id) kam nad) 
und nad) 4 mir und fieng ar zu hoffen, dafs vielleicht der junge 
Tag eine Erlöfung bringen würde, 

Ich fand auf, konnte mich aber kaum aufrecht halten, ſah 
mic zum erſtenmale im meiner ungewohnten Behaufung um — 
es war Dies ein langes Zimmer, die Fenſter fajt ganz oben an der 
Dede und vergittert, weiße Wände; ein Tiſch, zwei harte Stühle, 
vier Betten, wovon zwei leer, und ein paar weiche Bretter am der 
Wand waren die ganze Einrichtung. Ein Lavoir, ein Krug und 
*— — Verlangen ein Glas wurden für die nöthigen Fälle 
gebracht. 

Um 6 y7 famı ein Polizeimann — Leute, welche man Laufer 
nennt, wovon für jede Abtheilung zwei beſtimmt find zur Bedienung 
der Gefangenen. Ein ſolch Gezücht brachte dreimal im Tag friſches 
Wafler, kurz übernahm alle Aufträge: hatte man einen beionderen 
Wunſch, jo muſste es dem Corporal gejagt werden, und da hatte 
man Hoffnung in drei oder vier Tagen auf Erfüllung. 

So oft, als ſich draußen im Gange etwas regte, glaubte und 
hoffte ich auf meine Befreiung. Ad) wie klopfte mein Herz, als 
gegen fieben Uhr mein Arreſt aufgeiperrt wurde und man mich zum 
Commiffär holte. In der jühen Hoffnung, nun frei zu werden, eilte 
ich die Stiegen hinunter. Dan führte mic) in ein Kleines Zimmer, 
da ſaß ein finjterer Mann, der mir einige Fragen vorlegte, die ich 
ihm natürlich nicht beantwortete, da ich vorgab, dajs mein Gedächtnis 
ganz verloren. Ich beiheuerte meine Unſchuld, und er verjprady mir 
vielleicht bis nachmittags meine Freilaffung. Belebt von diefer 
Hoffnung, verlich ich den Commifjär, und gefajster und ruhiger lich 
ich mich wieder einiperren, 

Das Mädchen Hatte indeflen zufammengeräumt, und Leopold, 
der Zimmerwärter, fam und frug, was ich zu frühftüden wünidte: 
ohne zu denken, begehrte ich Kaffee, Ich koftete und gab dann gleich 
den Reſt dem Mädchen, beionders da ich fah, dais ſie nichts befam. 
Ich frug fie warum. Da erzählte fie mir, daſs fie in 24 Stunden nur 
einmal zu eflen bekäme, und zwar um 11 Uhr Ihre Koſt beitand 
in einer Waflerfuppe, Gemüje, meistens Hüſſenfrüchte, ganz 
ſchlecht zubereitet, und einem Laib Commifsbrot, das jelten aus- 

ebaden war. Zweimal in der Woche Fleiih und einmal Knödel. 

abrlich, es ift jammervoll, das auzuſehen — denn in die Länge 
wäre das für einen Hund zu ſchlecht. Ich beichlois auch gleich, das 
Mädchen auf meine Koſten zu erhalten. — Ueberhaupt find dieſe 
Schubleute jchredlich behandelt, eingeiperrt, wie in cinem Stall, 
liegen fie auf Pritichen dicht nebeneinander, Im Winter ift der 
Uebelſtand noch größer, da diefe Gefangenen nie Licht befommen, 
bei den jchredlich langen Abenden find die Unglüdlichen den un- 
angenehmſten Borfällen preiszugeben, 3. B. während ich da war, 
ereignete es fich öfters, dais mehrere Individuen das Dinfallende 
befamen, da fiel, natürlich eins auf das andere ohne Hilfe; nie mehr . 
werde ic) das Gebrüll vergefien von dem Kranken, wo er von feinem 
Zuftande fam und von den anderen aus Augſt . . . Soldye Vorfälle 
dauerten oft eine halbe Stunde, bis nun Hilfe aeleiftet wurde, 
Ueberhaupt wäre eine Reorganifierung der Strafhänjer höchſt noth- 
wendig und wünſchenswert, jo die Sonderung der Sträflinge, denn 
von dieſer Verberbtheit und Frechheit, die unter diejen Weibern 
und Dirnen herricht, lann man fich feinen Begriff machen. 

Schon war die elite Stunde gekommen, bei dem mindeſien 
Lärm vor der Thür, was fid) wohl jeden Mugenblid ereignete, hoffte 
ich vergebens auf meine Erlöjung, der Zimmerwärter brachte dem 
Mädchen das Eſſen, der Corporal Zach kam mich fragen, was id) 
ipeifen wolle. Mir war aller Appetit vergangen, ich nahm nur 
Suppe und gab alles dem Mädchen. So vergiengen mir fchredliche 
Stunden in banger Sorge, endlich war ich gang ermüdet von dem 
vielen vergeblichen Darren, und die ſichere Meberzeugung, daſs nein 
Alfred gerettet, machte mich etwas ruhiger. Mein Gott, wie gerne 
litt ich für den, der meim ganzes Lebeusglück in ſich trırg. 


Kamen immer vertirrten ſich diefelben wieder, auch glaube ich 
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Ich will mich kurz faſſen über die jo ichmerzlich getäuſchten 
Hoffnungen. Durdy neun Tage vergebens jeden Tags gewärtig, lieh 
ich mich mehrmals zur Commilfion melden, zweimals wurde id) 
zum Auditor gerufen, wo ich ihm immer meiner Unſchuld ver- 
ſicherte. Allein er erwiderte mir, daſs ich nun einmal eine politiiche 
Verbrecherin, daſs, wenn id) jonjt nichts gethan als die Petition 
wegen des Landſturmes unterichrieben, ich ſchon Strafe verdiente, machte 
mir Borwirje mit den Alltagsphraſen, die immer den Weibern zuge» 
muthet werden von jenen, die nicht für die Emancipation derfelben, 
verwies mich zur Geduld. Mit was er mich am meilten zu fränfen 
wähnte, als id) das zweitemaf bei ihm war, verfehlte feine Wirkung 
ganz, ja ich wäre ihm gerne um den Hals gefallen, jo ſelig 
machten mich die Worte: „Alles, alles verläist Sie, jogar ihr Freund, 
und die „Geißel“ bedeutet heute, Sie könnten die Wlafta in der 
Joſefſtadt jpielen.* Wer war in dem Augenblide glüdlicher als ich, 
wuſste ich dod), daſs mein ſüßer Alfred, es waren fieben Tage ver 
floſſen, nun beſtimmt gerettet, Er wurde ganz irre an mir, begriff 
mich nicht, ich dankte ihm herzlich für die qute Nachricht. Es ent- 
ſpann ſich num ein Geſpräch zwiſchen uns, id; ſah wohl, dajs er 
anfing, warn zu werben, und als ich darauf hinwies, daſs ich doch 
jo viel für die Armen gethan in früherer Zeit, antworiete er: 
„D, hätten Sie nur joldie Handlungen verübt, fo wäre Ihnen der 
Segen des Himmels geworben!” Ich konnte mich eines boshaften 
Sicelns nicht erwehren, jchnell erwiderte cr ebenjo ironiſch und 
triumphierend: „Da, wenn das Schidjal anders entichieden, wären 
unfere Rollen ſehr verichieden, ich der Unterdrüdte und Ge- 
demütigte. Sie hätten diejen Faſching die Hausfrau im — Ritter- 
ſaale gejpielt,* Dieſe Rede machte mein Herzblut evjtarren, ich 
wujste, was ich zu erwarten, und nur der Gedanke, Für Alfreds 
Rettung zu leiden, erhielt mich, Nach einigen Worten verabidyiedete 
er mich, ich nieng, und als id) in den Gang trete, wen jche ich — 
einen Freund und Leidensgefährten, Julius Fröbel; ein Schrei ent- 
fuhr meinen Lippen, ich erfajste feine Hand, er war jelbit jo 
ergriffen, als er mic) ſah — und ebenſo jchnell waren wir wieder 
auseinandergeriffen von der Wache, jo dajs fein Wort über jeine 
Zunge kam, 

Erſchüttert bis ins Mark, langte ich in meinem Arreit an, 
Thränen bitterften Schmerzes über meine Verlaffenheit entanollen 
meinen Augen, Ich will mit Stillichweigen die Grauſamkeit meiner 
Familie übergeben, bejonders meines Vaters, der, als noch unjere 
Partei fiegreih war, Becher als einen lieben Schwiegerſohn be- 
‚pühte und mir mein letztes Vermögen herausgab, um den „Nadi- 
calen“ zu gründen, daher id) mir auch nie den Vorwurf machen kan, 
gegen feinen Willen gehandelt zu haben. Ich habe vergeben. Möge 
jein Gewiſſen ihn einst auch gnädig losipreden, möge er nie zur 
Erfenntnis gelangen, daſs eigentlid) mein ganzes fünftiges Lebens— 
glüd in jeinen Händen gelegen, und dajs id) durch ihn jo grenzenlos 
elend geworden. Denn fonnten meine Richter milde fein gegen ein 
Weſen, das ſogar die heiligiten Rechte der Natur verwirkt zu haben 
ſchien? Nest noch durchbebt mich ein Schauer, während ich dies 
niederichreibe, umd nur mein Selbitbewufstjein, das mich jedes Bor- 
wurfes ledig ipricht, erhebt mich über das tief ergreifende Gefühl, 
dafs Verhältniſſe und Unglüd mid) Mermfte um die beglüdenditen 
und reellſten Genüſſe eines vereinigten innigen Familienlebens 
ſchmählich betrogen — doch ich ſelbſt bin ſchuldios, denn der Fluch, 
welcher auf ſoſchen unnatürlichen Zerſtückelungen beruht, hat bei 
mir bis jetzt ſich von Kind auf Kind erjtredt. 

Bertiepung folgt) 


Münchener Glaspalaft. 


D“ ganze Unterſchied zwiichen Seceſſion und Glas all was das 
— Bejentfice anlangt, ift jetzt der: die Seceffion hat freie Hand, 
ſie fann ſich auf eine knappe Auswahl folder Werke beſchränken, 
die den führenden Künſtlern als der gegenwärtigen Vervolltommmung 
der Malweile entiprechend oder a nahezu entiprechend ericheinen. 
Sie ift dabei guch nicht durch irgendwelche politiiche Grenzpfähle 
eingeengt. Im Glaspalaſte dagegen müſſen fociale, communalc und 
jonitige Rüdfichten genommen werden, und jo ericheint das „Seceffions- 
fähige“ vertheilt unter eine große Maſſe von Ware, die Tediglid) 
aus anderen als fünjtleriihen oder techniſchen Gründen bier von 
rechtswegen feil gebalten werden darf. Es kann möglicherweiie, z. B. 
durch eine ſehr gute Beſchickung der „Yuitpoldgruppe*, durch eine 
colleetive Theilnahme der Karlsruher, Worpsweder ır., der Fall ein» 


treten, das dieje Ausleſe aus der Geſammtmaſſe des Glaspalaftes 


die Sereflion quantitativ und qualitativ übertrifft, ja es ijt denkbar, 
dais dieſer Fall ſchon eingetreten it, ohne dais man es bemerkt 
hat, weil die in Betracht kommenden Werke nicht wie bei der 
Seceſſion ſäuberlich vereinigt waren, fondern, zerſtreut unter mehrere 
tausend gleichgiltige Nummern, ihrer compacten Wirkung verluitic 
giengen. Heuer freilich muſs der Seceſſion in Dingen der Malerei 
und Phaſtik der Vorrang bedingungslos eingeräumt werden, in— 
deſſen der Glaspalaſt durch jeine acht Säle mit angewandter 
unit, durd feine zum Theil vortrefflich gewählte graphiide 
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Abtheilung und durch die in Wien bereits wohlbefannte Collection 
des muthigen Karlsruher Nünftlerbundes*) das Manco durchaus 
erjegt und dem, welder die gegenwärtig im Bordergrunde des 
Intereſſes ftehende ſtiliſtiſche Entwidelung verfolgen will, vielleicht 
noch für Ichrreicher gelten kann als die Sereflion. **} 

Im Glaspalaſte wird uns das hohe Glück zutheil, vor Mar 
Klingers „Ehriftus im Olymp“ zu treten. Den Seceflionijten fehlt 
freilich das Verftändnis für dieſes Glück. Auch wir legen ſelbſtver— 
jtändlich keinen Wert auf die dee, auf das Pinchiiche und all Das 
Yiterariiche, welches ein geiftreiher Mann in dieſem Wert lejen 
mag. Was wire an der „Idee“? Man verfiele in alle entnervenden 
Yofter der Romantilk eines Cornelius, wenn man in diejer litera— 
riſch geiſtreichen Pointe den Wert ſehen wollte. Uns gilt nur die 
Gejtaltung, d. i. die durch jelbftändige, formell erihöpfende Malweiie 
und Sfulptur unabänderlicdy giltig wicdergegebene künſtleriſche Vor— 
jtellung. Unabänderlich giltig, qiltig auch wenn niemand mehr wein, 
was „Ehrijtus“, was „Olymp“ war, oder wenn unter dieſe Namen 
ganz andere Vorſtellungen fallen, als die, welde der Künſtler für 
jeine Perſon darunter fejtbielt, giltig durch die finnlich-ichöne, 
heitere Erjcjeinung und erlöfende Lebendigkeit. Wir nehmen das 
Kereuz nicht als Stunbol, wir nehmen Chriftus nicht als Träger einer 
Weltanſchauung, wir nehmen Binde nicht als — „Binche*, jondern 
alles als Sejtalt. Aus der Geſammtheit der Gejtalten und Farben 
ergibt fi) ums cine ganz beftimmte Reihe ſinnlicher Gindrüde, 
welche ihrerieits, ganz ohne Zuthun des Verſtandes, Empfindungen 
in uns wachrufſen. Dieje jeeundären Begleiteriheinungen in unferem 
Empfindungsteben wollen wir zur Bezeichnung des Bildes in einen 
fnappen Titel zufammenfaffen, und nur das wollen wir mit dem 
Titel „Ehriftus im Olymp“ jagen, dajs uns heute ich annähernd 
in „Chriſtus“ einerjeits ımd Olymp“ anderſeits die beiden Pole 
der von dem Bilde wachgerufenen Empfindungscompfere erichöpfen. 
Zweifelsohne war auch bei der Schöpfung des Werkes in der Seele 
des Künstlers ein ähnlicher Broceis vorhanden. Ueberall ift um eine 
Form gerumngen, mit wechjelnden Güde freilid. Ausgegangen iſt 
Klinger von einem formalen Gegenſatze in Licht, Ton, Farbe, Yinie und 
Körper, der ihm erit nur gefühlsmäßig innewohnte, der fid) dann bei 
der Arbeit um einen ſich aſſociierenden Barallelgedanten lagerte, 
der deshalb in dem Künjtler aufitieg, weil er zur äußerſten Durdy- 
bildung des Gewollten antrieb. Chriſtus und Diymp warden in 
ihm zu Lichtquellen: „Licht gegen Yicht“ ift Die wahre „IIdee“ des 
Bildes. Das iſt ſchon in der zweifachen Technik dargeihan, in dem 
Pleinair des Chriftus und in dem ftumpferen, dem Tempera äbn- 
lichen Tone der Olhmpiſchen. 

Es würde eine befondere Monographie erfordern, dieje wirk- 
lichen, maleriichen Werte darzulegen und zu würdigen. Drum nur 
m en ir Säte darüber! Wahrhaft groß iſt die Rhythmik der 
Farben, jedoch fehlen, außer in der Predella, nod) die vollen, ſchweren 
Töne, weldye ung an den Werken ber großen decorativen Meifter 
der Nenaiflance beraufchen, die Gut des Purpurs, die hinreißende 
Flamme des Scharladys, das umendficd tiefe, fatte Blau. In der 
Darjtellung des Nadten kündigt ficd) etwas Neues an: Entfernung 
von der Antike, Erhebung aber auch aus der nüchternen Realiſtik, 
wobei freilid; die neue „Syntheſe“ weniger im Malerischen als im 
Plaſtiſchen gefunden ift. Die beiden weiblichen Sculpturen zur 
Nechten und Linken der Predella find reife Schönheit. Die jchmalen 
Seitenflügel jollten ornamentaler behandelt jein, das Thema des 
Mitteltheiles nicht ſpecialiſieren, ſondern noch mehr verallgemeinern. 
Sie deuten hinaus und nicht hinein. Vielleicht rechtfertigt fich dieſe 
Richtung aber innerhalb der Architektur, in welche der Meijter jein 
Bild hineingedacht hat. Diefe fehlt aber hier, wie denn überhaupt 
jedes Urtheil verfrüht und taftend ift, folange wir das Wert nicht 
an feiner richtigen Stelle jehen. 

Ludwig von Hofmann hat in feinem „Bade“ alles über- 
troffen, was wir bisher von ihm fannten, und das war nichts 
Seringes! Künſtleriſch und technisch ift das Bild gleich edel, aus— 
geglichen, reif und von jener „Allgemeinheit im Bejondern*, die 
das Weſen des Höchſten ijt. Kühl erauidend und füh erlabend: das 
iſt feine Wirkung. Auf den Gröhten feiner Zeit hat Hofmann nad 
feiner Weije weiter gebaut, Bödlins Kolorit leuchtet in neuen, ver- 
jüngten Reizen; und wer erfennt nicht in der Wertheilung der 
nadten Körper in den malerischen Raum die Schule des Dans von 
Marees? Der Jüngling und die Jungfrau im Vordergrumde erinnern 
unmittelbar in ihrer zugleich faryatidenhaften Bezichung zu dem 
wundervoll geiämipten und getönten Holzrahmen an eines der beit- 
erhaltenen Werke des Marees in Schleikheim. Ein Meifter folgt 
hier treu einem andern und nützt das Ueberlieferte zur Geſtaltung 
deffen, was nur cr geben kaun! 

Die Landichafter find unter den Deutichen diejenigen, 
welche mit Stolz auf die größte Zahl eigenartiger Talente hiu— 
weijen fönnen. Hier in München feſſelt uns natürlich zuerſt Die 
Dachauer Schule, die jeit einem Jahre die Kunſifreunde überall 

*, Siebe den Beriht „Birmer Manarell-Austtellung* in Kr. 174 ber „Beit*. 

“), Die im Molıenden erwähnten Werte befinden fi zumelt im Mlaspalalte; ic 


beiäpe jedoch die Gelegenheit einige bersorragende Stüde aus ber Gecefjiun, weiche feit 
maeimens eriten Wericht (im Sr. 194 ver „Heit“) himgugelommen ſiud, auzuſahreu. 
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jo lebhaft beichäftigt, Ihr Gründer uud Führer Ludwig Dill jcheint 
der Jüngſte von ihnen allen zu fein, jo friſch und ſchaffensfroh 
tritt er auf. Wer jollte es glauben, daſs diejer 50jährige Künſtler 
bereits als Marinemaler eine bedeutiame Entwidelung abgeſchloſſen 
hatte, che er nach Dachau gieng, um dort ein großer Künjtler, ein 
wahrer Poet der Naturanihauung zu werden! Immer wieder 
bringt er eine nene Seite feiner intimen köſtlichen Kunſt. Darin 
thut'es ihm micht einmal Hoelzel glei, der ihm in der Feinheit 
und dem Reichtum der Farbiverte und in der jtillen, edlen „Muht“ 
des Sefammteindrudes doch zuweilen erreicht hat, Unter den Jüngern 
diefer Dachauer ragen Yanghammer („Nanfita*) und Flad her 
vor. Ein Nichtsfönner befindet fid überhaupt nicht darunter. — 
Keller-Reutlingen, in Brud, bat mit den Dachauern manchen 
föftlichen Zug gemein, vorzüglich im der reichen Tönung der 
Dämmerung, in der Art, wie cr jene geheimnisvollen zariver- 
ihwimmenden Farben zu geben weiß, welche für grobe Augen im 
Halblichte nicht mehr zu entdeden find. Und doch ijt er ein ganz 
anderer, als Dill oder Hoclzel. Er weil nichts von ihrer müden 
Melancholie und ihren weichen, blaffen Träumen, er iſt kerniger, 
frifcher, stärker, feine Accorde fteigern ſich nicht ſelten bis zur 
Bucht. Welch' ein großes Werk, jeine „Abenddämmerung“! Und 
gleichwohl acht er ftiliftiich mit den Dachauern zuſammen. Auch 
jeine Yandichaften find von der jhmüdenden, geichloffenen, feierlichen 
Pracht, troß aller Diseretion, die jo lange bei den techniich Fort- 
geichrittenften Arbeiten der modernjten deutſchen Landſchafter ver- 
milst wurde, Wie man denn von ibm und den Dachauern jagen 
fann: jelbit wenn fie einen Mifthaufen malen, kann man das Bild 
als Zierde in einen Palajt hängen. 

Benno Beer jucht diejem Ziele, das, kurz gejagt, im der 
Grreihung einer feierlich-Ichmüdenden Wirkung durch modernfte 
Technif beiteht, auf andere Weile nahe zu fommen. Er breitet einen 
Scjleier über das Dargejtellte, einen grünlichblauen Duft aus ſüd— 
lichen Nächten („Florentiner Villa“). Wieder anders Karl Haider, 
der die hart hervortretenden, kalten, vollen Farben der oberbayeriichen 
Vorberge liebt und zu feſtlichen Accorden ftimmt Wenn ich ihn 
mit einem Dichter vergleichen joll, jo möchte ich Eichendorff jagen. 
Auch er iſt ein Landichafter des Stiles, d. h. von reifer Kunfter- 
fahrung und vor vielen gleichjtrebenden dadurd; ausgezeichnet, daſs 
er jeinen Bildern auch cin angemeſſenes Format gibt. Denn im 
allgemeinen find die Arbeiten modernster Technik nur deshalb jo 
weit ab von einer gejchloffen-decorativen Wirkung, weil fie in zu 

rohen Formaten ſich verlieren. Das gilt 5. B. aud von 

Ki Baer, dem wuchtigen, teperamentvollen Maler geballter 
Wollen und wogender Wälder, dem Schilderer der Schnee 
gebirge, Nabending, von Carl Hartmann, deſſen ährenleiende 
kinder wie eine bunte Guirlande über das goldene Stoppeffeld 
einherzichen vom abendlich umbdüfterten Dörflein, 

Auch die angewandte Kunſt hat im Münchener Glaspalaſte 
Aufnahme gefunden, und zwar in acht größeren Räumen, wodurd) 
ichon äußerlich zu erfennen gegeben tft, welche enormen Kortichritte 
diefe wicderentdedte Kunftübung in Deutichland, vorzugsweiſe in 
Münden, gemacht hat“ Bon diefen acht Räumen find allerdings 
vier, die beiden größten, einer Muſterſammlung von Er— 
zeugnifien nach älteren Stilen vorbehalten worden. Das war über- 
flüſſig, denn wir haben dafür ja das Nationalmujeum mit jeinen 
ungeheueren Schätzen. Der „Fuggerhof“ von Thierih, der Saal 
in deuticher Rengiſſance von Hodeder, das BVBirdermeier-Labinet 
(Helbig und Haiger) find ceigentlih nur Erholungsräume mit 
prumkvoller Decoration — mur von dem durch Emanuel Seidel 
eingerichteten römischen Wohnraume mit Mujcelgrotte liche ſich 
jagen, dajs er zu einer unferem modernen Empfinden entiprechenden 
Verwendung und Neudeutung aller Formen anleitet. Deshalb hat 
Seidel hier auch die Gläſer von Tiffany, Dalpahrat, Gries, Picard 
und anderen aufgenommen. Die den Modernen verbleibenden 
vier Säle find eingerichtet von Bertih (Saal des Bayeriichen 
Kunjtgewerbevereines), Fiſcher und Dülfer (Zimmer der „Ber 
einigten Werkjtätten“) und 9. E. v. Berlepih. Wir beginnen mit 
dem zulegt genannten, denn er enthält Die weitaus reifiten und 
Shönfien Erzengniffe deutichen Uriprunges, ausſchließlich Werfe eines 
einzigen Künftlers: von Berlepſch ſelbſt. Ih muſs es mir 
verjagen, an diefer Stelle auf die Einzelheiten einzugehen, da 
dies ohne Abbildungen feinen Begriff von der Sache gäbe. *) 
Zweifellos wird man in nächſter Zeit auch in Wien Gelegenheit 

ben, dieje ichönften Möbel des neudentichen Stiles zu bewundern. 

s iſt vor allem die conftructive Reife und Selbjtändigfeit, welche 
überraicht, dann aber auch die mahvolle, vornehme Verwendung der 
Decors. Hier zeigt Fich ebenjoviel poſitives Können als Phantafie 
und Verſtand. Da ift ein Auszichtiih mit Stühlen in einfachſter 
Sejtaltung und doch mit einer jo kraftvollen Brofilierung, mit fo 
viel anmuthigen Löſungen, dajs eine volltommen äjthetiiche Wirkung 
daraus hervorgeht. Die Bücherſchränke, Eredenzen, die zweiſitzige 
Bank mit Kannenbrett, die Lehnſtühle mit rother Polfterung und 
duntel orhdierten Nägeln, die Plafonds und ormamentalen Flach— 


*), Die Münchener „Decorative umi" Iradhte wor Aurgem einyelre Mbbiibungen. 
Das Näherr fiche in der Arvue der Mewucn* miieres vorliegenden Heitet. Dv. 9. 
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ihnigereien, die Kupfergefähe, Gardinieren, Eierkocher, das Wand- 
brünnden und die Bucheinbände: fie befunden eine ausgereifte, von 
reicher Erfindungsgabe geipeiste Geſtaltungskraft, die ſich durchaus 
emaneipiert hat vom Alten und Fremden, Die Möbel find aus- 
geführt von Buyten & Söhne in Düffeldorf. Dieje verdienftvolle 
Firma hat auch die Tünftlich vertiefte Maierung (ein Mebungs- 
verfahren) erfunden, die Berlepid im jeinen einfachen Decors jo 
wundervoll verwendet. Nur die berühmten Stidereien von Hermann 
Obrijt, die Yinngefähe von Karl Groß und die Teppiche von 
Peter Behrens tönnen neben Berlepſch' Arbeiten einitweilen als 
vollgiltige Zeugen deuticher angewandter Kunſt vedinen, denn ſchon 
Eckmanns elektriiche Beleuchtungstörper find ſtiliſtiſch noch durchaus 
unfertig, wie denn dieſer ae Künſtler auf dem Gebiete der 
Metalltechnit fange nicht jo gludlich ift, wie auf dem der Textil: 
kunſt und der Tapete, 

Dagegen haben wir die bier zum erjtenmale gezeigten Werte 
der Mündener „Bereinigten ÖBerflätten“ lediglich als 
Verſuche zu betrachten. Wenn man Vergleiche anftellt mit den 
ebenfalls bier vorgeführten Möbeln von T. Selmeräheim und 
Plumet, Sanvage, mit den Teppichen von Lemmen, den Zinn— 
und Erzarbeiten von GCharpentier und den von Aſhbee entworfenen 
Stüden der „Guild and school of handieraf®, jo mertt man zu 
deutlich, dajs es mit dem Talente allein nicht gethan ift. Ich möchte 
fo unböflid) ſein und ſagen: es fehlt unſeren Münchenern au 
Erzichung. Sie find zu vorlaut, zu ſehr „Andividualiften”: fir 
thun ji mehr zu gut im ihren Werfen, als dem Genichenden, dem 
Beiteller, Darin liegt gewiſs auch ein Lob. Dan fan ihnen 
nur vom Herzen wünichen, fie möchten recht bald durch Aufträge 
der vornehmiten Art dazu gebracht werden, ihren Erzeugniffen jene 
Abfichtlichkeit, jenes „Bemwujst-Moderne* zu benehmen. Die Beden- 
tendjten unter ihnen, wie Riemerſchmid, Pankok. Wenig, find 
— beſtrebt, einfache Moͤbel von ſelbſtändiger Cou— 
truction zu ſchaffen. Sie ſtellen demgemäß ihre Möbel bin 
mit einer ihr Programm allzu deutlich verfündenden Nüchtern- 
heit. Riemerihmid treibt dieſe Asleſe am weiteſten. Er verſagt ſich 
ieden Schmud, jede feine, zierliche Yöfung. Pantok bejchränft jid) 
auf die harmlojejten Blümchen. Das geht entichieden zu weit, 
jo anertennenswert die Abſicht am fich auch ſei. Dem gleichen Zuge 
folgt Schmuz-Baudiſs in feiner jüngsten Serie von Töpfen, 
nur daſs er klug genug iſt, jeine Erfindung nicht ganz zu unter- 
binden und auch im Cinfachiten noch Kunſt zu geben. An uns aber 
liegt es, nicht verbrichlich zu werden, und, ei e8 auch durch 
herben Tadel, dieje vortrefflihen und echten Künſtler zu fördern mit 
aller Kraft. Sie find an einen ſchweren, großen Anfang geftellt. Es 
wäre frevelhaft, von ihnen jchon ein Ende zu verlangen. 

Müncen. — — Fuchs. 


Von unſerem Fontane. 


ch muſs noch ſchreiben: von „unſerm“ Fontane, wenn ich den 
Aöſterreichiſchen Leſern dieſer Blätter von dem Dichter erzählen 
will, den ich über alles liebe. Unſer, der Preußen, der Märter 
Fontane ifts noch. Aber das wird auch eines Tages anders werden. 
Wenn ihr ihm erjt lieben fernen werdet. Es geht Einem mit ihm 
wie mit manchen Frauen: nidyt ein Neußeres biendet, eine raſch 
berauſchende Schöne. Langſam, in ftetem Verkehr niftet man ſich in 
ihre reichen und großen Scelen ein. Aber dann ift des Wunderns 
fein Ende. Um Fontane leſen zu können, muſs man ihm erſt lieben 
fernen. Uber wenn man in feiner bejondern Art erſt heimiſch ge⸗ 
worden iſt, dann wird man jede Zeile von ihm leſen, dann wird 
man ſie als einen unverrüdbaren Stein im harmoniſchen Bau be— 
greifen fernen. 

In diefer Heitichrift ift jchon einmal von Theodor Fontanes 
Meifterwert, von der lieben, jühen „Eifi Brieft*, erzählt worden. 
Aber das war die Stimme eines Predigers in der Müfte. Immer, 
wenn ich nach Wien fomme und meinen Freunden von dem Berliner 
Poeten erzähle, jo Iogen fie nur: Ja, ja. . diejer Fontane. . gewils .. 
aber uns iſt diefer Menich doch zu fremd. — Fontane beſcheidet ſich 
jelbft: „Der berühmte Sag „Kunſt ſei für alle“ iſt grundfalich: 
Kunſt iſt umgekehrt für ſehr wenige und mitunter iſt es mir, als 
ob es immer weniger würden. Nur das Beefiteat, dem ſich Teicht 
folgen Lälst, ift in einer ſteten Machtiteigerung begriffen.“ 

Zontane gehört zu den Künſtlern für die Wenigen: man 
mujs ihm mit lebender Sorgfalt geniehen, ſonſt verläſst er Einen, 
wie jene feinen und ftillen Frauen, die jo viel zu jagen willen, 
wenn ihre Stunde gelommen ift... Nein, Fontane ift fein Dichter 
für die Vielzuvielen. 

As ich die Erlaubnis erhielt, den Lejern der „Zeit“ von 
dem neuen Buce Fontanes zu berichten, war id} ein bijschen 
entmuthigt. Ach, ich fürchte, dieſe Lefer find mit den Huysmans 
oder Bourget oder Barres vertrauter, als mit meinem märkiichen 
Dichter. Und wie foll ich ihnen, diejes neue Buch anzeigen? 
Es it 679 Seiten ftarf und heit „Bon Zwanzig bis Dreikig. 
NAutobiographiihes.”* Es ift die Fortſetzung jeines autobio- 
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graphiichen Romans „Meine Hinderjahre*. Diejes didleibige- Bud) 
täjst ſich natürlich nicht „beſprechen“, denn das verbietet der viel- 
köpfige Anhalt, Darin ift die Rede von Theodor Storm, Friedricd) 
Wilhelm IV., den Berliner Madams, Adolf Menzel, alten Apothefen- 
befigern, Schulmeiltern, Paul Heyſe, Gardeofficieren und ungezäblten 
anderen Menſchenkindern. Alſo will ich lieber hie und da etiwas aus 
dem Buche aufpiden. 

Der Neummmdfichzigjährige läfst da jein Yeben der Zwanziger: 
jahre Revue paflieren. Aber dieſer Greis iſt ewig jung und ewig 
modern — jo ſitzt er da mit jeinem fonnigen Humor und betrachtet 
ein Leben wie der Palnijt: es iſt köſtlich geweſen, denn es ift voll 
Mühe und Arbeit gewejen. Und das höchſte Glück der Erdenkinder 
iſt ihm zutheil geworden: Die Perfönlichteit. Als Dichter und als 
Menid. 

In der Betrachtung der Menjchen und der Dinge — in ftarker 
Liebe und in ftarlem Hals, denn cr hat beides noch fo gründlich 
— da jteht er dort, wo die ganz großen Künstler immer jtehen. 
Auf der Warte, von der aus fie die Tragift und die Womit der 
Dinge in jo pradhtvoller Darmonie jchen. . . . 

In dieſem Buche ſpiegelt ſich des wunderbaren Greijes große 
und freie Berjönlichkeit unvermindert wieder. Es iſt jo eine Art 
Beichte. Aber in der iſt nichts zurecht gebogen und zurecht gelogen: 
Menichliches und Allzumenichliches wird bier mit jchalthafter Au— 
muth berichtet. Und ſolche Bücher gehören doch zu den jchönjten, 
die man fid) wünfchen kanır. 

Es iſt ein liebenswürdiges Buch, ganz der Eigenart unjeres 
Torten, der Licbenswürdigkeit, entiprechend Wer „rrungen, 
Wirrungen“, „Stine“ und „Eift Brieſt“ lennt, weiß, was ich damit 
meine. Es ſoll fih das genannte Wort auf jeine Ethik beziehen. 
Die köſtliche Neife und die milde, gütige Art, mit der er die 
Irrungen menschlicher Herzen betrachtet, gibt auch dem neuen Buche 
die Fontane'ſche Siqnatur: Und in diefem Sinne darf ich den Poeten 
wohl einen Goethiſchen Menichen nennen. 

Fontane iſt Märter, Daber das Strenge, Ausharrende jeines 
Weſens und die liebevolle Beichäftigung mit dem Kleinen und 
Kleinſien. Denn die Natur unjeres Landes iſt nicht reich, und be 
ſcheiden mäjfen wir hinter das prangende Defterreich zurüdtreten. Aber 
die Fontanes ftammen aus Frankreich. Daher die feine Grazie feiner 
Form, die Jronie feiner Berracdhtung und der entzüdende Plauder⸗ 
ton jeiner Bücher. Ja jogar ein ſtark lebemänniſches Element und 
die heitere rende am Genuje. Ä 

Von Jugend auf. war er Naturalift. „Das Wort Spielhagens 
Finden, nicht erfinden‘ enthält eine nicht genug zu beberzigende 
Wahrheit; in der Erzählungstunft bedeutet es beinah alles.“ So 
bat er jeine Stoffe gefunden und im Spiegel feiner ftarten Per— 
jönlichteit betrachtet. Es iſt immer erfreulich zu bemerken, daſs der 
en feine Erfindung der Berliner Herren vom Jahre 1889 
i 
Er iſt cin Freund des Aneldotiſchen, weil man in ihm das 
Charakteriftiiche der Berjönlichkeiten am vorzüglichiten jtudieren kann. 
„Diltoriichen Anekdoten babe ich nie wideritchen können, bin auch 
jet noch der Meinung, dais ſie das Buch aller Hiftorie find. Was 
thne ich mit den Betrachtungen? Die fommen von jelbjt, wenn die 
Heinen und großen Geichichten, die heldifchen und die mesauinen, 
zu mir geiproden haben.“ Und an anderer Stelle: „Eine Menſchen— 
jeele wird durch nichts beſſer geichildert, als durch jolche Heinen 
‚ige, Schon das Spridwort jagt: An einem Strobhaln ficht man 
am deutlichiten, woher der Wind weht." Danadı verfäßt der Balladen- 
dichter, danad) der Nomancier Fontane, Alle jeine Bücher find voll 
von AUnekdotiichem, das ihnen den feinsten Weiz verleiht. Und alle 
enthalten ſie Selbſtbekenutniſſe. Auch bier bleibt Ibſens Wort be 
stehen: „Dichten beit eigentlich über fich jelbjt jüngjte Gerichte halten.” 

Das neue Buch enthält Theorie und Praxis jeines Schaffens, 
Es enthält Beiträge zur Geſchichte, Yiteratur- und Eulturgeichichte, 
Aber am meiften zur Geſchichte des Menſchen und der Menichen. 
Da, weldy erleſene Wonnen für den Pinchologen! Ob der Dam 
Theodor Storm heißt oder Apotheter Noje; das Porträt intereſſiert 
in gleichem Mae, Der Stoff ijt nichts, die Form ift alles! Nicht 
die hiſtoriſche Vedentung der Perſonen enticheidet in den Stunit- 
werfen: ihren Wert madıt einzig und allein die künftleriiche Ber 
handlung ihrer ipeciellen Menſchlichteit aus. 

Aus dieſem weilen und Elugen Buche freien Menſchenthums 
tann man viele fruchtbare Gedanken ziehen. Es kann cs mit jedem 
philolophiichen Werte aufnehmen. Bielleicht übertrifft es noch 
ande davon... Denn die Bhilofophen kennen nur allzuqut den 
Menichen, tektener die Menichen ,.. Dies iſt ein Buch, das ich in 
jeiner Weltfunde neben Montaigne oder den Chamfort Stellen 
möchte. Darf ich ein paar Stellen hieher ſetzen? 

am ganzen genommen exiſtiert bei den Menjchen eine. fo 
hochgradige Unfähigkeit, den Seelen anderer auf den Grund au 
ſehen, daſs ſich dies Dochgradige nur aus einer gewiſſen Unluſt, Fich 
auf irgendwie ernſte Untersuchungen einzitlaflen‘, erklären läſst. 
Die meiſten nehmen, jo fange ſichs einigermaßen mit ihrem Vor— 
theile verträgt, alles fo, wies bequem zugänglich oben anfliegt.“ 

Und dann von unſer aller Herzensjrenude, den Bountgevis: 


„Der Bourgeois, wie ich ihn auffafje, wurzelt nicht ausichlieh” 
lich im Geldſack; viele Leute, darımter Geheimräthe, Profeiforen 
und Geijtliche, Leute, die gar keinen Geldſack haben, oder einen jehr 
Heinen, haben trogdem eine Geldſadgeſinnung. Alle geben fie vor, 
Ideale zu haben; in einem fort quafjeln fie vom „Schönen, Guten, 
Wahren“ und fniren doch nur vor dem goldenen Kalb... Dieje 
Scyeinbourgeois, dieſe Bonrgeois ohne Arnheim, find die weitaus 
ſchredlicheren, weil ihr Leben als eine einzig. große Lüge verläuft. 
Dajs der liche Bott fie ſchuf, um fich jelber eine Freude zu machen, 
ſteht ihnen zunächſt jeit; alle find durchaus „zweifelsohne”, jeder 
ericheint ſich als ein Ausbund von Güte, während in Wahrheit ihr 
Thun nur durch ihren Vortheil beftimmt wird, .. Sie felber legen 
fid) alles aufs Edle hin zurecht und beweiien fih und andern im 
einem fort ihre gänzliche Selbitfuchtstofigkeit. Und jedesmal, wenn 
fie diefen Beweis führen, haben fte etwas Strahlendes.” 

Und von der „guten, alten Yeit*: 

„Es iſt denn auch ein barer Unfinn, immer von der ‚qutent, 
alten Zeit‘ oder wohl gar von ihrer ‚Tugend‘ zu Äprechen; um— 
geehrt, alles iſt um vieles befler geworden und in der fchärferen 
Trennung von gut umd bös, im dem entſchledeneren Abichwenten 
(namentlid aud) auf moraliſchem Gebiete) nach rechts und lints 
bin, erkenne ich den eigentlichen Eulturfortichritt, den wir ſeitdem 
gemacht haben.” Dies jchreibt ein Mann an der Schwelle der 
Achtziger! 

Ein anderes Wort: 

„Es ijt ein Unfinn, jungen Leuten mit dem ‚Bejten‘ zu 
kommen. Man bat fid in das Beſte hineinzuwachſen, und das 
dauert oft recht lange. Schadet auch nichts. Vor allem ift ganz 
unmatürlich, mit Goethe zu beginnen. Ich bin glüdtich, mit Freilig- 
rath begonnen zu haben.” 

Und dann zwei Sätchen, die uns Leite in Neu-Vyzanz an 
der Spree angeht: I 

„ou Wahrheit liegt es jo, daſs die ze Welt jeit König 
Friedrich Wilhelm 1. bejtändig wachſende Fortichritte nicht im 
‚Männerjtolz vor Königsthronen‘, jondern umgekehrt im Byzanti- 
nismus gemacht hat, und dais die eigentlicdien Charaktere und die 
eigentlich muthigen Männer in Tagen [ebten, wo's feine patentierte 
Freiheit gab und der Krüdjtod noch wader umgieng.“ Und: „Ju 
meinen alten Tagen indeſs bin ich immer demokratiſcher geworden.” 

Dies find Worte des jtrammen preußischen Royaliften Fontane, 
defien Ziethen- und Derfflinger-Gedichte in allen preuftihen Schul- 
büchern ſtehen. Bedarf es nod) fignificanterer Zeichen, wohin in 
diejen jammervollen Zeitläuften jelbjt die Sturmfeſten bei. uns ge 
trieben werden ? . 

Aber ich möchte dieje Heine Ausleſe doch mit heitreren 
Zeilen ſchließen. Und ich ſchlage das Capitel auf, wo er von jeiner 
Lebensgefährtin erzählt, die noch heute am jeiner Seite wandelt: 
„Es kommt nicht darauf an, daſs irgend etwas, oder wohl gar 
alles, auf einer Mufterhöhe wandelt, es kommt auf das ‚Zu einander 
paſſen?‘ an, und wenn man fich auf dieien Punkt hin nicht ver- 
rechnet, jo wird man glücklich Auch das ift richtig, daſs Das gegen 
jeitige fich helfen eine große Nolle ſpielt.“ Und dann vom Un- 
logiihen bei den Frauen: „Es. ſchuf dies Unlogiſche, das bei phan- 
taliereichen Frauen nichts als ein Weberipringen von Mittelgliedern 
ift und im gewiſſem Sinne nicht eine niedrigere, jondern umge- 
tehrt eine höhere Form der Unterhaltung darjtellt, es ſchuf, ſag ich, 
dies Unlogiſche beitändig Neberraihungen und Erheiterungen.“ 

Vielleicht hab ich bei manchen Leſern mit diefen Koſthäppchen 
die Luft erweckt, nun das Fontane' ſche Buch jelbit in die Hand zu 
nehmen, Ich fühle mich ichuldig, keine fiterariiche Kritik geichrieben 
zu haben. Mber ich mag mich mit den Worten des Meiſters tröften: 
„Ueberall bin ic) darauf ausgewejen, mehr das Menichliche als das 
Literarische zu betonen. Dabei die vielen Heinen Anekdoten und 
Gejchichten, die ſich aller Orten eingejtrent finden, Ich mag darin 
an mehr als einer Stelle zu weit gegangen jein; aber aud) wenn 
dies der Fall fein jollte, Scheint mir ein ſolches Zuviel immer noch 
ein Borzug gegen die bloße Kunſtbetrachtung. Wer dieje haben will, 
feiftet ſch das am beſten jelbjt, wenn er an die ja jedem zugäng- 
lichen Werte mit eigenem Auge und Urtheil herantritt. Alſo, jo 
fagte ich, ich habe das Menschliche betont, was andeuten ſoll, ich 
bin an Schwächen, Sonderbarteiten und jelbjt Ridicülismen nicht 
vorbeigegangen. Al dergleichen gehört nun einmal mit dazu!“ 

Es lag mir daran, an dieſer Stelle gerade den Meijter 
ſelbſt zu Worte kommen zu laſſen. Ich brauchte mich wirklich wicht 
zu feinem Dolmetic, fondern nur zu feinem Herold zu machen. 

In der Einleitung bedeutet uns Fontane, daſs wir Leine 
Fortiehung zu erwarten haben. Das ift graniam, und die Freunde 
feines Buches werden dagegen mit einer gewiſſen Entrüſtung Ein- 
ipruch erheben. Wer, wie Fontane ſelbſt, ein Freund von Chroniten, 
Briefen and Antobiograpbien it, hat fein Recht, uns das zu ver- 
jagen. Es iſt grauſam, ums in der Mitte eines erquidenden Buches 
den Band fortzunehmen und zu jagen: Sp, num könnt ihr nad 
Hauſe achen! Oper jollen ſich über ihre Papiere, theurer Meiſter, 
reines Tages die Philologen bermacen? Entſetzlicher Gedanke! 

Berlin. Paul Yinjemaun. 
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Neues zur Mufiktheorie und Muſikgeſchichte. 


eit Helmholtz der Theorie der Muſit eine phyfiologiihe Grund» 

lage zu geben verjuchte und ihre Aufgabe der philoſophiſchen 
Vejthetit und belletrijtiichen Behandlung entrijs, haben Die Verfuche 
nicht aufgehört, das große Lehrgebäude des großen Denters auszu— 
bauen und den Anforderungen der neuejten Forihungen entſprechend 
umzugeſtalten. Zwar fand dieſe Nichtung, wie fie zunächſt Ernſt 
Mach mit jo großem Erfolge einichlug, anfangs einen kleinen 
Yojerkreis. Die Muſiker insbejondere zogen es vor, dem großen 
PBublicum zuliebe „breite Bettelinppen“ zu kochen, und überliehen 
die harte Arbeit den Phyſikern, Phyſiologen und Pſychologen. Aber 
die Anzeichen mehren fih, daſe deren Bemühungen allmählich 
doch in weitere reife dringen. Ein ſolcher Verſuch liegt uns auch 
in der Gründung einer neuen Seitichrift vor, die Karl Stumpf, 
der berühmte Verfaſſer der Tonpſhchologie, Kürzlich unternommen 
bat. *) „Die Beiträge zur Aluftit und Mufitwiffenichaft*, deren 
erſtes Heft bereits erichienen ift, enthalten zunächſt nur eine längere 
Abhandlung Stumpfs über Conjonanz und Diſſonanz. Die „Bei 
träge* werden aber auch Arbeiten anderer enthalten, und fie würden, 
wenn ſich daraus ein Organ für jtreng wiſſenſchaftliche Behandlung 
einſch lägiger Fragen entwidelte, damit den weſentlichen Theil 
ihrer Autgabe erfüllen, An Anbetracht der Oberflädhlicjleit und 
Geringſchäzung, mit der muſikwiſſenſchaftliche Fragen in Mufit- 
ſchulen wie an Univerfitäten noch immer behandelt werben, wäre die Er- 
reichung dieſes Zieles in hohem Grade zu wünfchen. Wenn wir aud) jet 
noch in die Mage Stumpfs einftimmen müflen, dais es vorläufig 
nicht viele. find, von denen bier fruchtbare Vethätigung zu erwarten 
ift, jo wollen wir doch die Entitchung eines Eentralorganes freudig 
begrüßen, das die Gleichgefinnten jammelt und ihnen Gelegenheit 
‚zu gemeinichaftlicher Arbeit gibt, 

Wenden wir uns zunächſt zum Hauptpunkte bes vorliegenden 
Heftes, jo finden wir bier eine hiſtoriſch-kritiſche Auscinanderſetzung 
über den Conſonanzbegriff, wie fie vollftändiger und gründlicher 
bisher wohl kanm gegeben worden ift. **) Yeibniz und Euler hatten 
befanntlic den Say aufgeftellt, dajs die Mufit eine Ucbung der 
Seele fei, die fich bei der Auffaſſung derjelben des Umftandes gar 
nicht bewuſst wird, dais fie eigentlich nichts anderes thut als 
zählen. Es it alſo eine unbewujste mathematiſche Yeiftung der 
Seele. Auf Grund diefer Lehre wird die Conſonanz als ein Intervall 
oder cin Accord bezeichnet, deſſen Töne Schwingungszahlen beiten, 
deren Verhältnis zu einander durch ganze Zahlen ausgedrüdt wird. 
(Die Schwingingsjablen der Töne einer Detave verhalten Y wie 
1:2.) Die Anzahl der Schwingungen nehmen wir zwar nicht direct 
wahr, aber wir werden uns der einfachen Berhältniffe doch bewuſst. 
Auf die Zuläſſigkeit oder Unzuläffigteit der Lehre von unbewufsten 
Bahrnehmungen und unbewufisten Erleuntniſſen will ich hier nicht 
eingehen, ich erwähne nur, daſs ich mit Stumpf nicht einſehe: 
„warum das unbewuſete Zählen jo unterhaltend fein fol. Denn das 
bewusste pflegt man im allgemeinen nicht zu den höchſten Kunft- 
genüſſen zu rechnen.“ Es ijt daher auch jchon behauptet worden 
ivon G. Engel und Th. Lipps), daſs es fih bei der Conſonanz 
feineswegs darum handle, dais wir einfache ZJahlenverhältniſſe un- 
bewujst erfennen, jondern dais in unſerem Ohr zwei gleichzeitige 
Tonwellen periodijch zufammenfallen, dajs 4.8. bei der Octave auf 
einen Stoß; des tieferen Tones zwei des höheren Tones kommen, 
und dais wir dieje regelmäßige, periodiidie Coincidenz unbewuſet 
empfinden. Um alle Variationen diejes Gedankens zu erichöpfen, 
jei bier noch erwähnt, daſs der verjtorbene Phyſiologe Wilhelm 
Preyer die alte Theorie Eulers ganz umgekehrt und behauptet bat, 
dajs das Zählen eine unbewufste Muſit fei, oder genauer, daſs der 
Zahlbegriff aus dev Tonempfindung entitche. Er hatte dabei das 
Unglüd, jich auf die Naturvölfer zu berufen, und qab damit dem 
Kritiler das Mittel an die Dand, jofort zu ſehen, dajs er ebenjo 
"Unrecht hatte wie Euler, 

indes, jene Theorien find doch wenigitens der Thatfache nahe 
gefommen, dajs die Qualität der Tonempfindung zu ungerjuchen 
lei, wie denn auch Helmholtz bekanntlich in periodiichen Stärkever- 
änderungen, im ſogenaunten Intermittieren der Tonempfindung, die 
Aharatiertjtiiche Eigenichaft der Difionanz zu erfennen glaubte, Stumpf 
macht hier daranf aufmertjam, daſs dieſe Definition nur für gleichzeitig 
erflingende Töne vafke, und dajs ſich daher Helmholtz Für melodiiche 
Folgen eine andere Definition zurechtgelegt batte, obgleich ihm die 
dadurch entjichende Doppelbeit feiner Yehre ſelbſt ebenjowenig auf- 
fiel, wie jeinen zahlreichen Gegnern und Nachahmern. Nach diejer 
legteren Definition beruhte die Conſonanz auf der Achnlichkeit 
zweier Töne, die durch gemeinichaftliche Theiltöne gegeben war. 
Dais aus diefer Theorie eine ganze Neihe von Schwierigkeiten und 
Streitfragen entitanden ift, wird jedem befammt fein, der die 
Wirkung der Helmholtz'ſchen Theorie in den lebten dreißig Jahren 
an den Mufitern verfolgt hat. 

*) Beiträge zut Aaſtil nad Mufitmwifienichaft von Karl Stumpf. 1. Heft: Tonionanz 
und Difimanz. Yeinsiao, Aubrofius Barth 150% 

"-\ ine Boritubie Hiram Anden wir bereits im: Abbanblumgen ber f. baicx. Alabd. 


d. Blllenitalt, 1. Ei. XX1. 8b. I, Mbab. 1817, und in Die Biendo-Mriftoteliichen Brobleme 
über Mufit in Abb. d. F, pteus. Atad. d. Wiſſenſchaft vom Jahre 1896. Werlin 1847. 
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Dieje jelbft hatten ſich feit langem mit einer viel einfacheren 
Lehre begnägt: die Conſonanz klingt angenehm, die Diffonanz un« 
—— letztere bringt daher ein Aurtöfungsbedürfnis mit ſich, 
während die erjtere die Befriedigung in ſich ſelbſt trägt. Jeder 
Mufiter wei, dafs die erjtere, Behauptung, genau bejehen, nicht 
richtig ift, man müſste denn die ganze muhtattche Schöpfung von 
Bad bis Nichard Wagner als unangenehm bezeichnen. So kann 
aljo das Gefühlsmoment der Annchmlichkeit und Unannehmlichkeit 
des Klanges ſchon deshalb nicht als Erklärungsgrund verwendet 
werden, weil es in der obaenannten Form einſach nicht vor 
handen iſt. 

Kann der Unterſchied conjonanter und diffonanter Tüne weder 
in unbewufsten Functionen, noch in Gefühlen, noch in DObertönen 
und Schwebungen fiegen, jo bleibt nur ein Merkmal übrig, das in 
den beiden Tönen ſelbſt liegt, und das ift, wie Stumpf hervorhebt: 
die Verſchmelzung gleichzeitiger Töne. Der Zuſammenklang 
zweier Töne mähert ſich bald mehr, bald weniger dem Eindru 
eines Tones, Auch dann, wenn wir die Töne als zwei erfennen 
und anseinanderhalten, bilden fie doc) ein Ganzes in der Empfindung, 
und diejes Ganze ericheint ums bald mehr, bald weniger einheitlich, 
Sp klingt die Detave dem wirklichen Unifono ähnlich, aud) wenn 
wir beide Töne deutlich untericheiden können. Diejelbe Eigenſchaft 
kehrt im ſtuſenweiſe abgeihwächter Form bei Duinten, Uuarten, 
Terzen und Serten wieder. 

Was die Erflärung dieler Ericheinung betrifft, jo verjucht 
man natürlich auch Bier, alle Factoren der Reihe nach in Betracht 
zu ziehen. Zumäcit das Sinnesorgan jelbit, wo Mitihwingungen 
der den Untertönen eines Tones entipredyenden Faſern der Balilar- 
membran eine Rolle ipielen könnten. Dann käme das Centralorgan 
aller Empfindungen, das Gehirn, in Betracht, bei dem G. S. Müller 
von der neueren Neurontentheorie Aufllärung erhofft, während 
Stumpf annimmt, dajs bei gleidyzeitigem Grklingen zweier Töne 
zwei Procejje im Gehirn ftattfinden, die im einer engeren Ver— 
tnüpfung mit einander ftchen, wenn einfachere Schwingungsver- 
bältniffe vorliegen. Aber vollitändi —— bleibt doch keine 
diejer- Theorien, denn alle „urüdhühenn es Pſychiſchen auf das 
Phyſiſche“ vermag uns troßdem nie den „Eindrud für das Bewnjst- 
jein, in weldiem die Empfindungen doch allein als ſolche erijtieren, 
genauer und veritändlicher zu beſchreiben. An dieſem Sinne fan 
man Bewuſstſeinserſcheinungen nur aus fich jelbft verſtehen.“ Sollte 
man fie nicht vielleicht auch nur als folde erflären? Die Ent- 
ſcheidung über alle dieje Fragen muſs den Arbeiten in den Fach— 
bfätterm, vor allem in der neuen Heitichrift ſelbſt vorbehalten, bleiben. 
Aber wo immer Mufittheorie ernſter und gründlicher betrieben 
wird, — vor allem in Conjervatorien — wird man gut thun, ſich mit 
der neuen pſychologiſchen Methode bekannt zu machen, die -für jo 
viele Mufiter noch immer eine terra incognita ijt. 


* * 
* 


Ein Werk weſentlich anderer Art hat kürzlich das Gebiet 
der Muſilgeſchichte mit einem wertvollen Beitrag bereichert und 
verdient an dieſer Stelle, der Beachtung der Mufiktenner empfohlen 
zu werden. Es ſtellt ſich als Ueberficht über die Entwidelung der 
deutichen u im neunzehnten Jahrhundert * dar. Der Verſaſſer 
Dr. Mar Graf zeichnet ſich als Schriftiteller durch zwei vorteilhafte 
Eigenichaften aus. Er behandelt die Mufit nicht Lediglich als eine 
Kunſt Für ſich, ſondern fucht fie im Zuſammenhang mit allen anderen 
Errungenichaften der Kunſt und Literatur, jowie als Culturerſchei— 
nung überhaupt zu begreifen. Daraus entjteht der zweite Vorzug, 
dajs er über die ältejten und meiftbeiprochenen Bartien der neueren 
Mufikgeihichte immer wicder etwas Nenes zu jagen weil. Es ift 
bezeichnend für Diele, meiner Anſicht nach einzig richtige Behand» 
lung der Muſikgeſchichte, dafs Graf gleich den Anfang des Jahr— 
hunderts, die Epoche Beethoven, mit einer Charatterijtit Napoleons, 
Borons und Goethes einleitet. In dieſem Sinne fast er audı 
die muſikaliſchen Runftformen als Jroduete ihrer Zeit anf und 
jucht ihre Entſtehung aus den Bedürfniffen jeder Periode zu er— 
flären, die auch auf anderen Gebieten deutliche Spuren zurüd- 
lichen. „Haydn, Mozart, Beethoven haben Die mufilaliichen Formen 
der neuen Zeit geſchaffen. Seltiamerweile wollte die Aeſthetik 
unjerer Tage die elajfiichen Formen als einen Canon der mufifa- 
liſchen Geſialten hinſtellen. Als ein ewiges Geſetz, eine beftändige 
Formel des muſikaliſchen Schaffens. Sie vergaß dabei, daſs die 
Formen nichts für ſich Exiſtierendes, ſondern die nothwendige und 
unmittelbare Materialiſierung geiſtiger Kräfte, tongewordene Or— 
ganismen großer Menſchen jind... Jede Zeit, jeder Gedanke ſchafft 
ſich eine neue Form, wie jedes Thier, jedes Blatt ſeine neue 
Architektonik im ſich trägt. Und der Fortichritt im muſitaliſchen 
Leben gejchieht wie der im organischen im der Entwidelung zu 
immer neuen Formen,” Denielben freien, vorurtheilsloſen Blid, 
den der Berfafler an diefer Stelle verräth, befundet er auch bei der 
Benrtbeilung der großen Meifter des Jahrhunderts, denen gegen- 
über er überall durchaus den Standpuntt des Hiſtorikers wahrt, 


u 9* „Dentfche Muſit im meunzehnien Jahrzundert“ von Dr, Mar Öraf. Berlin 1=98. 
Berlag Siegfried Growbacı. 
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der das Kunſtwerk verſteht, genicht und dharakterifiert, ohne an 
tendenziöfe Erhebung oder Yurüdiegung zu denfen. In dieſer Be- 
ziehung unterjcheidet ſich Graſs Wert vortheilhaft von jo mancher 
zeitgenöſſiſchen Schrift, die unter dem prätentiöfen Schein der 
Hiſiorie doch nichis gibi als ein Heinlich wigelndes, den localen Cou— 
finurationen des Moments dienftbares Parteibid, Ob man Grafs 
Geſchmack in jedem Punkt bis ins Einzelne theilt, iſt eine andere 
Frage, wer wirde nicht einem oder dem anderen Componiſten ſelbſt 
gegen die allgemeine Meinung im ftillen doch einen größeren oder 
geringeren Vorzug einräumen als er? Mir ſpeciell jcheint er z.B, 
die Bedeutung der ſpecifiſch Wieneriichen Componijten in der Kid 
tung des alten Lanner doch zu überichäßen. Uber wir feien auch 
den abweichenden Standpunft nicht mit Umwillen, wenn wir den 
Eindruck haben, dais er aufrichtig empfunden und rein jachlich ohne 
Nebenabiicht vorgetragen ift. 

Soll ich Grafs GHlaubensbelenntnis duch einige Urtheile 
charakterifieren, die er über große Componiſten geſprochen hat, ſo 
fällt mir die Wahl eigentlich ſchwer, aber man wird ihn, glaube ich, 
am beſten verſtehen, wenn man hört, was er über diejenigen Meiſter 
ſagt, deren Wirkſamkeit uns in den letzten Jahren am nächſten ge— 
ſtanden iſt. Alles das zu wiederholen, was er Gutes und Schönes 
über Wagner jagt, würde zu weit führen, aber Liſzts kurze Charal— 
teriftit darf ich den Leſern nicht vorenthalten. „Seine productive 
Kraft ericheint weniger als Urphänomen, als dämoniſche Gabe, als 
uriprüngliche Kunst, jondern als eine Gabe der jeiniten Gultur. 
Kiizt Sprach Muſik, etwa wie er franzöfiich jprach: geläufig, elegant, 
geijtveich, mit gutem Accent, als Ausdrud einer vornehmen Kultur 
des Geiſtes, nicht als Mutterſprache. Daher hat die tonſchöpferiſche 
Begabung Liſzts den Carakter des Problematiſchen, Mittelbaren, 
Künſtlichen. Immerhin bleibt eine Geftalt wie Liſzt cin merkwürdiges 
und biendendes Phänomen,“ Neben Liſzt ftehen noch zwei große 
Geſtalten, „aleihlam als zwei große Karyatiden am Ausgangs- 

ortale der Epoche der Anjtrumentaltunit: Johannes Brahms und 
nton Brudner, Wie Fiizt, find fie —— leine freiſchöpferiſchen 
Geiſter, ſondern Erben einer großen inſtrumentalen Cultur. Brahms 
jener des 16,, 17., 18. Jahrhunderts, Bruckner der Reiche Beethovens 
und Wagners.“ Als die Kunſt Wagners ihren Siegeszug durch Europa 
bielt, da war feinbegabter Mufiker in Deutichland, „der nicht innerlich 
auf Wagner hörte und fich durd ihm bereichert gefühlt hätte... 
Auch Brahms musste jener großen Muſik wie einem übertwältigenden 
Reize zugehorcht haben, um fi mit Schroffheit von ihr abzu— 
wenden. Und ans der Gewaliſamkeit, mit welcher er. fich immer 
trogiger in den reis der alten Meifter einfpann, kann man ber 
rechnen, wie gewaltig der Eindrud der Wagner'ſchen Welt war. 
Nochmals: cr hatte manches, manche Schwächen, manche Wunden 
zu verbergen; ſonſt hätte er die neue Kunſtwelt im fich aufnehmen, 
umformen, umgeitalten müflen, ftatt fid) troßig, als ob er etwas 
zu verlieren fürdftete, fih von ihr abzuwenden.“ Als er dies that, 
da war „für diefen innerlich weichen und verwundbaren Organismus, 
ganz abgejehen von der Gefahr, in die abgeihmadte Geſellſchaft 
derer zu kommen, welde Brahms als Gegenpapft bemüßten, um 
Wagner zu ſtürzen — die höchſte Gefahr da: ein einjamer Menich 
au werden, verbittert, ſchroff, jchrullenhaft, ein alter Junggefelle der 
Duft.“ Daſs er diefer Gefahr nur theilweile verfiel, Ger be» 
wahrte ibn die heitere Atmoſphäre des Wiener Lebens, 

Man ficht, über Brahms ift noch jo manches zu jagen, was 
in den zahlreichen „Erinnerungen“ jeiner Freunde, die ihn möglichit 
harmlos und normal darjtellen, nicht gejagt iſt. Seine richtige Bio- 
graphie wird erft geichrieben werden, wenn der äjthetiihe Wert 
jeiner Runft an dem Einfluſs der Zeit gemeffen iſt. An dieſer Be— 
zichung, ſcheint mir, ift Graf auf der richtigen Fährte, wenn er bei 
Brahms von den tiefen Melancholien und vielen heimlichen Kriſen 
ipricht, die auf einen Zwieſpalt zwiſchen den fünjtleriichen Fähig- 
feiten und den großen Abſichten ſchließen laſſen. 

Nicht weriger intereffant ift Brudner behandelt. „Zwei Vor- 
itellungen beherrichten ihn und tragen jeine Werke, Die eine vom 
lieben Gott. Bon dieſem ſprach er gerne. Er war ein tiefreligtöfes 
Bauerngemüth und hatte eine große perjönliche Beziehung zum 
lieben Gott. Wie die alten Myſtiker jtand er mit ihm in geheimen, 
tiefen und lebendigen Beziehungen ... Die andere Rorjtellung war 
die vom deutichen Michel. War der liebe Gott feine innere, jo 
herrfiche Welt, jo war ihm der deutſche Michel die äußere Welt 
voller Glanz, äußerer Pracht und alles niederichmetternder Hrait. 
Den feierte er in jeinen Symphonien,* mit Ausnahme feiner legten, 
der „gotischen“ Symphonie, von der er dircet fagte, fie jet „dem 
lieben Gott gewidmet”. 

Sell ich noch alle die prächtigen Worte wiederhofen, die Graf 
über den großen, eigenartigen Symphonifer, wie über alle uniere 
arofen Meifter zu jagen weiß? Der Leſer lann mir die Arbeit er- 
jparen, indem er das Buch jelbft zur Hand mimmt: er braucht 
nur wenig darin zu blättern, tm gleich zu willen, wie er daran 
iſt, und er wird immer gerne darnadı zurüdgreifen, um die alten, 
ihm lieb gewordenen Geſtalten in neuem, ftrablendem Lichte er- 
glänzen zu jehen. Richard Wallaſchet. 
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Die Woche. 
Politiiche Notizen. 

Durch den im dem lebten Tagen eingetretenen radicalen ®etter- 
ſturz hat fich Graf Thun nenöthigt neiehen, feine genuglam befannte öffent: 
liche Thätigfeit im Wuritelprater bis nuf weiteres einzuitellen. 
Infolge defien find bereits Demiſſionsgerüchte aufgetaucht. Auf Grund 
zuverläffiger Informationen find wir in der Lage, dieſen Gerüchten ent- 
negenzutreten, Graf Them ift durchaus nicht gewillt, das Coriandoli-Spiel jo 
raſch verloren zu geben. Wie in feiner privaten politischen, jo ift auch in feiner 
öffentlichen Brater-Thätigfeit feine heruoritechendite Eigenſchaft: die Geduld. 
Ein öjterreichiicher Minifterpräfident iſt denn doch mach nicht fo ganz von 
den Yaunen des Wetters abhängig. Wenn auch Negen und Kälte eine 
Heitlang feine amüfanteften Abfichten obitruieren, fo hat er noch ein mwohl- 
nededtes Winifterpalaig, in welchem er den äufjeren Stürmen troßer kann. 
Mehr als für irgend einen öjterreichiicden Staatsmann gilt Tür den 
nrößten öfterreichiihen Pratermann, den Grafen Thun, das alte Wort: Wir 
fünnen warten. Das ſchlechte Wetter wird nicht fo lange dauern, alt die par- 
lamentar ſche Obitruction, und wenn es dem Grafen Thum auch nicht gelingen 
mag, wieder geordnete Verhältniſſe in das Parlament zu bringen: die Borbe- 
dingung feiner eigentlichen und einzig erfolareichen öſſentlichen Thätigkeit, 
das jchöne Wetter, Tann ihm auf die Dauer nidıt auäbleiben. Soll der 
heilige Petrus, fol Graf Boluchomsti, fol Baron Banffy demifjionieren: 
Graf Thun bleibt. 





Zwiſchen dem Grafen Thum und dem Baron Banffy it ein 
edler Wettitreit ausgebrochen. Zugegebenermaßen handelt es ſich 
darım, die Monarchie au retten, indem man den Ausgleich ohne das ' 
öjterreichiiche Parlament abſchließt. Zu diefem Zweck muſs wieder einmal 
Einer von beiden die vom ihm beichworene Berfofjung breden, ent» 
weder Graf Thun die öſterreichiſche oder Baron Banffy die ungarische. _ 
Graf Thun will nun in feinem angeborenen Edelmuth dem Baron Banfiu 
nicht die Gelegenheit rauben, ſich durch die Rettung des Vaterlandes die 
Unjterblichleit zu verdienen, und Baron Banffy, nicht minder edel, meint, 
dieſe Rolle dem Grafen Thun vorbehalten zu jollen. Troß zahlreicher 
beiderieitiger Miniiterconjerenzen it es bisher nicht gelungen, dieſen 
edlen Wettitreit zu ſchlichten. Es bleibt nur ein Mittel noch übrig, um 
dieſe ſchwere Staatskriſe zu lölen, und bas iſt das Los: Die beiden 
Herren nehmen einen Kreuzer, der eine feßt auf den Adler, der andere 
auf die Schrift, der gemeinfame Finanzminiſter ng v. Kallay wirft 
den Kreuzer in die Höh', der gemeinfame Minilter des Aeußern Graf 
Goluhomsti fängt ihm auf und Tiest ihn ab. Die ganze Procedur 
dauert feine Minute, und wir wiſſen dann ganz genau, welche von beiden 
Berfafjungen der Teufel holen und melden von beiden Minifterpräfibenten 
— die Weligeichichte als den Metter des Baterlandes unjterblich mache 
wird: ben Grafen Thun oder den Baron Banffy. ‚ 

* 


Bon der „änferen Machtſtellung der Monarchie“ ift merk: 
würdigerweife bei nns immer nur im Immern die Rede, Außerhalb 
Oeſterreich Ungarns jpricht feit zwanzig Jahren ſchon fein ernfter Menſch 


mehr davon. - 


Von den parlamentarischen Einrichtungen Oeſterreichs ift mur noch 
ein Mit übrig geblieben; die parlamentariichen Diners, die Herr 
Ludwig Lobmeyr, troß des $ 1%, ben Herren Baron Chlumecky und 
Brofejjor Fournier gibt. Möge der qute Koch des Heren Lobmeyr dafür 
jorgen, dajs die parlamentarischen Diners bei den Betheiligten feine 
DObjtraction nach fi) ziehen. Sonſt könnten wir eines Tages auch dieſer 
legten parlamentarijchen Inſtitution beranbt werden. 

” 


Tom Freiherrn vd. Chlumecky bat man — Bottjeidant! — jchon 
fange nichts in der Politik gehört, bis jeht auf biefes Pparlamentarijdye 
Diner. Es jcheint demnach, dafs er in der Politif nur noch — effen kann. 

* 


Barum der Here Dr. Baernreither ſich im letzter Zeit immer 
auf einer „induitriellen Inſpection“ mindeltens eine Tagreife weit 
von Wien aufbält? Damit, wenn er heut oder morgen von jeinen liebens- 
würdigen Miniftercollegen zur Demiſſion gezwungen wird, er doch noch 
einen Tag, den Tag der Nüdreij> nad Wien, für feine Minifterherrlichfeit 
retten fann. 

* 

Graf Thun — heißt ed — ſoll wieder in unverbindliche Ver ; 
haudlungen oder unverhinderliche VBerbandlungen mit den Parteiführern 
eintreten, weil er die Ablicht habe, im September wied:r dad Parlament 
zu eröffnen. Wozu? Alle Belt ift ja doch ſchon von feiner parlamen- 
tarischen Unjähigkeit überzeugt, und er gibt ſich wahrlich überſſüſſige 
Mühe, wenn er glaubt, dieſe erjt noch beweiſen zu müſſen. 

“ 


Andere Leute reifen nach Jichl, um fich zu erholen. Die Minifter 
dagegen find einer Erholung nie jo bedürftig, als wenn fie von ihren 
Jichler Reifen zurüdlommen. 


Es iſt wirflih jebr brav von unſeren Miniftern, daßs fie fih in 
dieiem Sommer feinen Urlaub gönnen. Bur Belohnung dafür follte 
man ihnen im Herbit erlauben — zu geben. 

* 


Duobna litigantibas tertius gandet. Juerſt wadelte der Graf So Im 
howsti. Seitdem aber Graf Thum und Baron Bariin darüber in 
Streit gerathen find, wen von ihnen beiden beim Demijlionieren der 
Vorrang gebüre, freut ſich Graf Wolncdomwsli, der nun zwiſchen ihnen den 
unpartetiichen Dritten jpielen fann. 
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Volfswirtihaftlides. 
Durch ein unverbindlides Peitungscommunique wurden Die 
Actionäre der oiſterreichiſchen Waffenfabriks⸗Geſellſchaſt von 
„berufener Seite” davon in Kenntnis gejebt, dafs feit mehreren Jahren 
falihe Bilanzen aufgeitelt wurden. Das Tommuniqué macht Dafür ben 
von der gegenwärtigen Verwaltung ernannten und jegt „aus Gefunbheits- 
rücjichten" entlafjenen Generalbirector Hochhaujer verantwortlid. Die 
Aufftellung jalfcher Bilanzen it entweder Betrug oder grobe Fahrläſſigkeit. 
Es ereignet fich ſeit Jahresfriit zum brittenmal, daſs ein Coursſturz ber 
Actien dfterreichiicher —— eunternehmungen vom Bekanntwerden ber 
Aufſtellung gefälſchter Bilanzen begleitet wird. Die Verwaltung der öfter- 
reichiſchen Waſſenfabril hat jr anfangs vergangenen Jahres neu con 
ftituier. Won Präfidenten ber Gefelljchaft, dem Fürſten Camillo 
Starhemberg, wird niemand erwarten, daſs er die Bilanzen bes 
Unternehmens prüft. Mber der Vicepräfident, Herr Theodor Nitter von 
Tauffig, (Pirertor der Deflerreichifdien Boden-Eredit-Anjtalt, Präfident 
der ölterreichifchen Staatseifenbahngefellichaft und anderer Unternehmungen) 
tann nicht auf die Bergünftigung Anfpruch erheben, die Schuld für bie 
falſchen Bilanzen auf den „ganz unumjchränkten“ Generaldirector abzu- 
wälzen. Herr von Tauſſig iſt für jeinen Weneraldirector verantwortlich. 
er als er vor zwei Jahren noch als bloßer Metionär der Ber- 
waltung in oftentativer Weife fein Vertrauen ausgejprocden hat, ſich jeither 
in die Verwaltung gedrängt und eine feinerzeit vielbeiprochene Capitals- 
vermehrung durchgeführt hat. Eine neue Verwaltung, welche die VBerant- 
wortung für eine Capitalsvermehrung auf fid) nimmt, hat jich über bie 
Situation des en. vorher genau zu orientieren. Herr von Tauffig 
wird auch zugeben, daſs er bie Fähigkeiten dazu befigt. Für alle Schäben, 
welde aus dem uncorrecten Geba ren des Gheneralbireetors entitanden find, mag 
diejer der Verwaltung verantwortlich fein. Die Verwaltung aber, welche ihrer 
jtatutenmäßigen Verbflichtung zur Leitung und Ueberwacung der Gefchäfts- 
gebarung nicht nachgelommen iſt, ift den Nctionären verantwortlich und erjaß- 
pflichtig. Es geht baher auch nicht an und ift eine Ueberhebung, wenn die „bes 
rufere Seite” die Erwartung äußert, daſs es gelingen werde „ohne jedes 
unnöthige Aufſehen“ die Sanierung durchzuführen. Die Verwaltung hat 
den Wctionären über die Situation und das Verſchulden der in Frage 
kommenden Berfonen Aufſchluſs zu geben und darf nicht mit Enthüllungen 
broßen, um felbft Schonung zu erlangen. Diefe Auillärung hätte ſchon 
- fängft erfolgen müſſen und nicht erit, nachdem durch Wochen vage Ge— 
rüchte im Umlauf waren. Es iſt Har, daſs, als vor einem Monat un« 
nünftige Gerüchte fidy verbreiteten, die Situation des Unternehmens der 
Verwaltung bereits bekaunt war. Inzwiſchen hatte die Ferwaltung Zeit, 
ſich ihres Metienbefiges zu entlebigen. Jan ihrer Eigenſchaft ale Ver- 
waltungsräthe wollen bie Herren die Berantwortung, jo oft Verluſte ein« 
treten, von ſich —— Vor den Verluſten, welche fie als Actionäre 
mit ben anderen Metionsren zu theilen hätten, willen fe ſich rechtzeitig 
zu —— wenn es die Aufnahmsfähigleit des Mar 
es ſogar noch Gewinn für ſie. 


Eine an ſich ziemlich unwichtige Sache, der Verloſungsconfliet bezüglich 
der jünfprocentigen Prag- Durer-Prioritäten, Sat uns im Laufe 
der Iepten Jahre wiederholt zur Beſprechung genötbigt. Der Sachverhalt, 
der vielen unferer Leſer nod) erinnerlich fein dürfre, iſt in kurzem folgender; 
Die Prag-Durer Bahngejellihajt hat vor etlichen Jahren den Befipern ihrer 
fünfprocentigen Prioritäten die Gonverjion der Titres in bierpercentige 
angeboten. Nach der feit jeher in Drfterreich geltenden Rechtspraxis mujste 
hc Eonverfion eine freiwillige jein, das heißt es konnten nur jenen 
Beligern die Titrez comvertiert werden, welche in die Konverfion willigten, 
weit ſich die Geſellſchaft das Recht der vorzeitigen Hüdzahlung im Texi 
der Obligationen nidyt ausdrüdlich vorbehalten hatte. Das Rechtsverhältnis 
zwiſchen der Geſellſchaft und den nicht in die Converſion willigenden 
Beſitzern durfte durch die Eonverjion in feiner Weile verändert werden. 
In den erften Jahren nach der Converſion geſchah auch nichts dergleichen. 
Ta änderte plöplich der Verwaltungsrath den Verloſungsinodus, indem 
er aus der Berlofungsurne die Nummern der convertierten Stüde ent- 
jernte, wodurd; die Ausloſung der noch eireulierenden fünfprocentigen 
Obligationen natärlich wejentlich beſchleunigt wird. Es ift Har, daſs dies 
das moterielle Intereſſe der Vefiger der Zittes jchädigt, und dafs die 
Sejelichaft mit dieſer einfeitig, ohne Wiſſen der Antereffenten, vorge 
nommenen Henderung des Berlojungsmodus eine Rechtsverlegung begangen 
bat. Das. war die Incorrectheit der Verwaltung. Die Unzulänglichkeit des 
feinerzeit zum Schuhe der Obligationäre vom Gerichte beitellten Priori- 
tätencurators zeigte fich darin, dajs er die Veränderung nicht bemerkte, 
das Verlojungsprototol ohne Proteft unterjchrieb und erit etwa zwei 
Jahre jpäter, als Beſiher von Prioritäten auf die Veränderung aufmerlfan 
wurden, die nöthigen Schritte zur Wahrung der ihm anvertrauten Mechte 
einleitete, Da im Polizeiftaate Oeſterreich michts ohne behördliche Inter 
vention geſchehen Tann, jo kann and) fein Prioritätenbefiger für ſich allein 
fein Recht mit Ausjicht auf Erfolg juchen, jondern die Beſißer brauchen 
einen vom erichte beitellten Curator und der darf wieder nichts unter 
nehmen, ohne dajs ein löbliches Gericht ihm die Erlaubnis dazu ertheilt. 
Unfer theoretiic; zum Schutze der gemeinfamen Intereifen der Prioritäten- 
befiger geichaifenes Guratorengejeh = in der Praris wiederholt zum 
Gegentheil jeines Zwedes geführt, Aber was für Schwierigteiten die Ge— 
richte dem Gurator, rejpective den Titresbefibern in diefem Falle jeit Jahr 
und Tag entgegenitellen, ift unerkört. Erjt hat das Prager Handelsgericht 
dem Gurator die Erlaubnis zur Einberufung einer Prioritätenbejiperverjanme 
lung verweigert. Das Prager Oberlandesgericht hat diefen Yehheid aufge: 
oben. Die Berfammlung fand ftatt und bejchlojs mit überwältigender 
tajorität die Procejsführung gegen die Gefellichaft. Aber auch dieſer 
Beſchluſs unterliegt der gerichtlichen Beſtäligung, und in zwei Inſtanzen 
haben nun das Prager Handels- und das Oberfandesgericht die Bewilligung 
zur Procejsführung verweigert, Die Begründung der legteren Inſtanz it 
einzig in ihrer Art. Ju der Obligotionärverfammfung waren von mehr 
als 23 Millionen Mark cireulierenden Obligationen 627.300 Marl 
berireten, von twelden 564.300 Mart für die Brocelsführung 


Die Zeit. 


es zuläjet, gibt 


13. Auguſt 1898. Seite 109. 


itimmten. Das Gericht nimmt nun am, daſs diejenigen Obligationen: 
befiper, welche nicht bei der VBerjammlung auweſend waren, mit dem Vor— 
geben der Verwaltung einveritanden feien, und verfteigt ſich zu dem 
monftröjen Satze, es fünne „der Minorität nicht das Hecht zugeſtanden 
werden, gegen den Tlar und deutlich manifeftierten Willen. der 
überwiegenden Majorität und auf deren Koften fich in Proceſſe 
einzulaſſen, deren Erfolg zum mindejten zweifelhaft it.“ Man mufs nun 
wijien, wie groß die Andolenz öiterreichifcher Effertenbefiger ift, wie viele 
der Titres im Wuslande, wie viele bei Gericht deponiert fein bürften und 
& nicht im die Lange fonımen, die Berjammlung zu befuchen, um bie 
ertvetung von etwa 30 Procent in diejer Verſammlung, Die nur eine 
vorbereitende war und deren Beichlujs von vorneherein unzweifelhaft 
feftitand, recht ftattlicdy zu finden. Und gegenüber dieſer Verſammlung, die 
mit 90 Percent Mejorität einen Beſchluſs fafst, erflärt das Bericht, daſs 
die Vefiper der Titres „mit überwältigender Majorität flar und beut- 
lich“ die Procefsführung x = nt hätten. — aber wahr! 
— Man jtelle ſich eine Varlamentsſitzung vor, in ber 30 Procent 
ber Abgeordneten mit 90 Brocent Majorität einen Beichlujs fallen witrden, 
und num würde der Präfident erklären, daſs 70 Percent der Abgeord« 
neten durch ihre Abweſenheit Mar und deutlich ihren Willen manitejtiert 
hätten, den Antrag abzulehnen. Das nennt man in Defterreicdh Recht- 
ipredjung! Die Sache kommt natürlich jept vor den Oberften Gerichtshof, 
und da man, wern man noch halbwegs an die Vernunft unjerer Richter 
glauben will, nicht zweifeln fan, daſs die oberfte Inſtanz diefen Beſchluſs 
cajfieren wird, jo wird die Folge der Entjheibungen ber unteren ne 
ftanzen nur die jein, daſs ſtatt eines Proceffes gegen die Verwaltung 
deren zivei, der zweit: gegen die Gerichte, geführt werden, die Koſten umd 
ber eitverlujt fich verdoppeln. Dies alles, weil im Polizeiftant Defterreich 
auch die Gerichte ſich micht ala zur Mechtiprechung, ſondern zur polizeis 
lihen Bevormundung berufen fühlen. Das Vorgehen der unteren Jnftanzen 
ift kat: zu verurtheilen, als die Sache eine für bie Finanzkreiſe 
principiell fehr wichtige ift, in welcher eine gerichtliche Enticheibung über 
aus erwünjcht wäre. Das wollen aber die Berichte offenbar vermeiden, 
und das Mittel, welches fie anwenden, ift probat und könnte verall- 
gemeinert werden. Wenn man allen Streittheilen bie Procejsführung 
gerichtlich unterfagen könnte, dann gäbe es auch feine Procefje umd für 
die Richter fein ermüdenbes Kopfzerbrechen mehr. 1 
Kunft und Leben. 

Die Premieren der Woche Berlin. Belle- Allioncetheater, 
„Here und Frau Hippokrates“ von Heinemann; Reſidenztheater, „Der 
Retter” von 3. Bettelheim. J 

Das ſind die gr Wochen der tobten Saifon in Wien. Ein 
recht herbftlicher Negendunft verſchleiert ſchon Fr und da einen Abend, 
und wir fiben auf der Terraife unſeres — 2 — es und frieren behaglich. 
Wie weit iſt's denn noch bis zu den Septembernebein? Ein neues Jahr 
ſteht vor der Thür — das Jahr der Großſtadt, das mit dem Herbſte be> 
ginnt — die Gardinen werden aufgezogen. Wie weit iſt's noch, und wir 
treten abends, voll innerer Wärme, die drei (oder vier) Stockwerke 
2 u unferen Zimmern und reiben uns die nde, indes Die 

ampe ich Mnifternd erhellt. Neue Mrbeit, neuer Mühigang —! Unfer 
Freund, der Dichter, figt heute ſchweigend an unferem runden Tiſch 
und Hüflt fih in einen munberbaren englifchen Regenmantel. Wan 
dentt an Weltreifen, an Abenteuer, an Reſtaurants erjter Clafje, wenn 
man diefen Mantel und diefen Freund anfieht. Wir reden von dem und 
jenem, von Reifen und Abenteuern und Jahreszeiten. Einer Tegt die 
Heitung weg und fagt: Die Theater werben wieder geöffnet, Wien erwacht. 

njer Freund lächelt: — Und Ihr werdet wieder Euere Horizonte verlieren, 
I Literaten! Die Eheater werben geöffnet. Wir thun, als ob das alles 
wäre. Das find jept bie legten Wochen der todten Nahreszeir. Spürt Ihr, 
wie da eine Welt auffteigt, eine Welt verfinft? Spürt Ihr die Reije- 
erlebniſſe, mit denen die Luft der Straßen erfüllt ift, in dieſen Wochen 
vor der Saifon? Die Theater werden geöffnet. Ihr ſetzt Euch iräg auf 
die DOfenbanf Euerer Local-Nejthetiten, Jahr für Jahr... An. 


Bücher, 


Dr. Nicolaus Bujdhmann Die Arbeitslofigfeit und die 
Verufsorganijationen. Berlin, Butttamer und Mühlbrecht, 1897. 

Der Berfaffer gibt eine brauchbare Ueberficht des Standes der 
Arbeitslojigkeit und der Verfuche, die bisher gemacht worden find, dem 
Uebel durch gewerkvereinliche Arbeitälojenunterftügung, durch commmunale 
Verficherung gegen Arbeitslofigfeit und durch Arbeitänachmweis zu begegnen. 
Er plaidiert für Verſicherung durch Arbeiter-Berufsvereine, die der Staat 
organifieren und jubventionieren joll. 

F. U. Aulard: Etudes et Legons sur la Revolution 
frangaise. Baris 5. Alcan, 1898, 


Der befannte Gejchichtsforicher Tälst hier den zweiten Band feiner 
monographiſchen Studien über tie franzöfiiche Revolution ericeinen. Das 
Buch enthält acht Aufiäge, von denen am meiften die zwei eriten inter 
eſſieren, in denen er die Geſtalt Dantons behandelt. Aulard hat fich zur 
Aufgabe gemacht, die böswillige Legende, welche lange Jahre das An- 
denken bes größten Denkers der Revolution bejledte, zu zerſtören und den 
Namen Dantons im Lichte der objectiven gejchichtlichen Wahrheit zu 
rehabilitieren. Diefem Bemilhen hat er einen ganzjährigen Eurs an der 
Faeulte des lettres der Barijer Univerfität gewidmet. Nicht minder aber 
erjtört er im eriten Auffag diejes Bandes die Anſicht Comtes und feiner 
Schule, welche Danton über alle Maken überhebt. Nach Anficht Eomtes 
war Danton der einzige große Staatsmanı der Revolution, der einzige 
pofitiv-organifierende Geiſt, ein Geiftesiohn des pofitiven Philojophen 
Piderot, inmitten der negativen, von bejtructiven Geiftern Voltaire und 
Rouſſeau infpirierten Epoche, Dieje Anſicht hält aber Aulörd jr will» 
Fürlich, den Thatiachen nicht entſprechend und von der bekannten Syſtomo 


—t—- 


Seite 110, Wien, Samstag, 





manie berichuldet. Komte wollte um jeden Preis in ber Nevolution nur 
eine Epoche der Negation und Deſtruction jehen, weil er deſſen für fein 
Syſtem der geſchichtliden Entwidelung bedurfte. Er ſieht da zwei Haupt: 
ſchulen, Die fleptiiche Schule Voltaires, welche die Freiheit proclamiert, 
und die anarchiſche Schule Nouffeaus, welche die Gleichheit Ichrt und in 
Nobespierre ſich verförpert. Die einzige Strömung, die zum organischen, 
politiven Ausbau der neuen Geſellſchaft zielt, geht feiner Meinung nadı 
von Diderot, aus und in Danton verehrt er den Staatsmann diefer Schule, 
neradefo wie in Condorcet ihren Bhilojophen. Eomte ichreibt Danton alles 
zu, was die revolutionäre Megierung nach ſeiner Unſicht Gutes voll: 
bradıt hätte, aber Aulard bringt frappante Beweiſe dafür, daſs der große 
Schöpfer der Philosophie positive von der Rolle Dantons die verivorrenite 
Boritellung hat, z B. ihm eine bietatorijche Rolle zuſchreibt für eine Reit, 
wo Danton ſchon eine gefallene Größe war, und das alles dem Suiten 
zuliebe! Gegenüber der Ueberhebung von feiten Gomtes hält Aulard Danton 
für ein ſtaatsmänniſches Genie eriten Ranges, dem mur die Geduld und 
Ausdauer fehlte — In der zweiten Studie veriudt er Dauton von der 
Verantwortlichkeit für die Mafjacres im September 1792 freisuipreden. 
Die Politit Dantons, der in jener Zeit Nriegeminijter war, hätte nach 
der Meinung Aulards fein Hiel als hie zu verhäten und jie zu begrenzen, 
als schon das Blut zu fliehen begann. llebrigens erklärt er umd recht 
fertigt dieſes Blutvergieben unter den Wefangenen in Barifer Kerlern als 
eine unerbittliche Norhwendigkeit im Angeficht der ſchredlichen Nationatgefahr. 
— r — 
Biörn Björnjon: Johanna. Drama in drei Acten. Berlag 
Albert Langen, München. . 
Es gibt Bücher, Die auf uns wirken, nicht durch Rünitlerifche Kraft 
und Größe, nicht durch Wucht des Geftaltungsvermögens ihres Autors, 
ſondern lediglich durch das reine, warme, gütige Gemüth deſſen, der fie 
ſchuf, Und das geht jo weit, daſs wir Das Buch und feinen Anhalt eher 
vergeſſen, als den Widerhall, den es in uns fand, als die Fülle freund» 
licher Gefichte und anmuthiger Beziehungen, die wir von ihm zu unſerem 
Leben gehen lichen, als das Bild felbjt, das unſere Bhantafie uns bon 
dem Dichter ſchuf. „Du wirt noch viele Menſchen erfreuen und beglüden ; 
es gibt nichts Beſſeres.“ Das find die Worte, die Beethoven zu dem 
jungen Mifzt fagte, und darin liegt etwas Ergreifendes, wenn man bedenft, 
wie thener eben diejer Beethoven felbit eine Milfion bezahlen musste, die 
er in unvergleichlicher Weiſe erfült hat. Und in der That, find wicht jene 
die wahren Dichter, die uns erfreuen und beglüden? gibt es eine befiere 
und erhebendere Definition des Vegriffes „gunſt“? Denn dies eine ift fidher: 
wir haben aus der Kunſt eine Arena gemacht, in der ſich viel blut; 
dürftiges und grauſames Naubzeug tummelt, und jene jtilen Beglücker, 
jene lächelnden Apoftel ber Freude — wie wenige find es! — fichen 
abjeits, gleichjam mit Schleiern verhüllt, die nur die Zeit ihnen entreißit. 
Johanna“ von Biden Björnfon, dem Sohn des berühmten Norwegers 
ift jo ein Buch, wie ich es meine, Es ift ein Drama, das vielleicht auf 
der Bühne nicht die fichere Wirkung ansüben dürfte, wie auf den ein— 
ſamen Lejer, der, wie oben gelagt, eine Empfindung hat, als würde er 
nach langer Zeit von einen Tieben freunde beſucht. Natürlih, wenn ein 
Mann jo voll ijt vom Menjchentiebe und von dem Vergnügen an ben 
Erſcheinungen, dann können feine Gejtalten fi Toldem Bann von Sym— 
vathie nicht entziehen. Diefer Ontel Sydow, diejer Sigurd Ström, Diele 
Aitrid Vihl, — was für entzüdende Menjdien! Wie freuen wir uns, ihre 
Bekanntſchaft zu machen, und wie wenig interejfiert es uns eigentlich, was 
der Berfaffer in jenem Drama mit ihmen anfängt. Ja ſelbſt Otar Berg: 
heim, deſſen Fromme Moralität ehe wirlſam den Mantel jeiner Eiferjucht 
und Sinnlichkeit bildet, ſelbſt er iſt ympathiſch in feiner Schlichtheit. Für 
Johanna aber, die junge Heldin, fürchte ich geradezu das grelle Licht 
bes Theaters. Ich dente mir, dafs alles, was an ihr einfach und rührend 
it, jentimental werden wird und alle Natürlichkeit des wirklichen Lebens 
serfliehen könnte, gleidwie der feine poetiſche Duft, der fie umgibt, ins 
HobhsTheatraliiche umschlagen wird. Aber warum jid um ſolche Fragen 
fünmern? Iſt 08 micht genug, wenn ein Mann kommt, der ums im einem 
Werk ſich jeldjt und das Beite jeines Weſens gibt, jtatt eines Literaten, 
der ums mit Kunftfertigleiten mer ein mattes Vergnügen zu bereiten 
vermag ? 3 Wa—ı. 


Revue der Revuen. 


„Reue Dentihe Rundſchau“ bringt im Auguftheft den Schluis der 
„Wüftenmwanderungen am Sinai*, einer Schilderung aus dev Feder 
des befannten Jenger Phnfiologen Mar Verworn. Bon Kurüm führt 
ein Weg durch die Wihte die aus acht Berfonen bejichende Narawane nad) 
dem Ras Mohammed, der Südipvige der Sinaihalbinjel. Die enormen 
Temperaturdifferenzen zwijden Tag und Nacht find es, die, nach Ver— 
-worns Beobachtungen, bei Wüſſenreiſen befonders empfindlich berühren. 
Die Temperatur der erften Nacht, die die Reiſenden in der Felsſchlucht 
eines Wiüftenthales verbringen, erreicht 4° C. unter 0; am nächſten 
Bormittag zeigt das Thermometer im Schatten der dichten Sajälbäume 
bereits 30° C. Das Ras Mohammed bildet eine Landzunge, die eine 
fleine Bucht fast gänzlich vom Meere abſchließt. Hier findet Verworn 
ben Tummelplatz einer ungemein veichen Tierwelt. In unzähliger 
Menge zeritreut ficht er Heine, weihe Schneckenſchalen am Strande 
umberliegen; fie jcheinen todt zu fein. Aber mit einemmale kommt Leben 
unter fie, und geſchidt rennen jie fort, mit einer Geſchwindigkeit, Die 
bei den langjamen, trägen Wollusten geradezu komiſch erſcheint. Das 
Rathſel findet eine interefiante Loſung. Die todten Schnedenſchalen find 
jännmtlid von einer bejtimmten Strebsart bewohnt, die ſich jo an ihr 
Haus angepajst hat, dais ihre Tinte vordere Schere genau wie cin 
Ecnedendedel die Definung verichlieit, während die anderen Extremitäten 
und der weiche Sinterleib Hein und verfrümmet geblieben jind. Am nächften 
Morgen gilt ein Beſuch der Neifenden den lebenden Korallenriffen, Die 
fich dicht unter der Frnftallllaren Waſſeroberſtäche, in abgetönten und 
überall durch einen leichten bläulichen Schleier gemilderten Farben, hin— 
ichem. Nach einem Abftecher zur Bucht von Scherm treten die Reiſenden 
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den Rildweg an. Berworn fügt feiner Schilderung am Schluſſe eine jehr 


interejlante Nuseinanderfegung über die Bedeutung des Studiums ein- 
zelliger Organismen, Rhizopoden (deren Studium der wiſſenſchaftliche 
Zweck feiner Reife ans Meer war) für die moderne Phyſiologie an. Für 
das Phänomen der Bewegung der lebendigen Subjtanz vor allem, 
daB bißher färrhlih, ats Wirtung yiuhikger Worgänge erklärt wurde, 
ergibt ſich Daraus eine rein naturwiſſenſchaftliche, mechaniſche Auffaſſung. 

Die Münchener „Decorative Kunſt“ widmet ihr Auguftheft voruchm- 
lich den „Bereinigten Werfftätten für Kunſt im Haudwerk“, bie 
jeit dem Borjahre, unter Der Leitung des Malers Krüger und gefördert 
von Hünftlern wie Obrift, Riemerichmid, Banfof, Berlepfch u. a., in München 
beftehen. In einer Anzahl forafältiger Abbildungen werden intereflante 
Proben ihrer Werke gezeigt Den bedeutendſten Naum nimmt darin Hermann 
Obrift mit feinen Entwirjen für Stiderceien ein, Der in der That 
andı unter allen die beftechendite und vielleicht reifite Eigenart verräth. 
Schon mach dieſen Abbildungen kann man verftchen, was in einem, übrigens 
iehr Maren Aufſatz desſelben Heftes über dieſen Nünftler geſagt wird: Der 
Daupteindrud feiner Werfe ijt Harmonie, und em deutlicher Bug des 
Organiſchen, Logiſchen, Nichtwillklürlichen charakterifiert fein Schaffen. 
Drift bat fein einentliches Fach, die Bildhauerei, in den letzten Jahren 
etwas in den Hintergrumd treten laffen, um die Stiderei von einer ganz 
nenen Seite zu erjchließen, je, man fan jagen, für die moderne Kunſt zu 
entdeden. 

Dos Auliheft des „Mercure de France“ bringt an erſter Stelle 
einen Aufjab von Pierre Quillard über Georges Elemencenu. 
Der als Rolititer berühmt Gewordene wird hier auch als Philojoph und 
fünftleriich beanlagter Schriftiteller beleuchtet. Als ſolcher hat er ſich er- 
öffnet in „Le Grand Pan“ und „Les Plus Forts“; jüngjt iſt er auch mit 
einer Meijejchilderung „Au Pied du Sinat* hervorgetreten, der er ver- 
mutblich eine Sammlung hellenifcher Reiſeeindrüde folgen laſſen wird. 
Dem Roman „Les Plus Forts* wird nachgeſagt. dajs ar von der zeit- 
genöffiichen Kritik aus Freindfeligkeit und IUnveritändnis todtgejdnviegen 
wurde, Durch jeine tolerante öfonomische und vor allem Golonialpolitit 
hat ſich Elemenceau, jo erzählt der Berfaffer weiter, die Bunft der öffent: 
fidren Meinung vericherzt. In „Mülde sociale“ und „Grund Pan* und 
auch noch im „Les Plus Forts* spricht ſich dieje, in gewiſſer Hinſicht 
revolutionäre Geiſtesrichtung aus. — Leber Elaude Monet jchreibt, an⸗ 
fäjstich zweier Ausjtellungen von Monetschen Werken, Andre Fontainas, 
Er charakterifiert den bekannten großen Frreilicht- und Freiluftmaler als 
einen der bedeutendften und echteften lyriſchen Landſchafter. — Ein Auffaß 
von Georges Lainée über die fociale Pinhologie Spaniens. 
— Pierre Louys, defien neuer Roman „La femme et la Puntin* übrigens 
nleichzeitig mit diefem Heft ausgegeben wurde, eröffnet hier eine Serie 
„antıter Dichtungen“. — Das Auguſtheft enthalt einen originellen Auf: 
jap: Der Tanz und die Kunſt. Der Verfaffer, Marcel Reja, geht 
davon aus, dafs Die Geberdenſprache als natürliche Reaction des Menſchen 
auf das Milten, auf das anßere Yeben, viel höher als das Wort, ja 
überhaupt an oberjter Stelle jteht. Er führt die, zumal jeit Darwins Buch 
über den Ausdruck von Gemütbsbewenungen, geläufige Thatſache an, daſs 
ebenſo wie jede Empfindung eine beſtimmte Gefte and jede Geſte die 
dazuachörine Empfindung zu weden imſtande ift. Geberde und Emotion 
find organifch verbunden. Der Tanz aljo, als ein Spiel von — allerdings 
idealifierten — Geberden, it vor allem dazu berufen, eine künſtleriſche 
Eſſenz des Lebens, Kunft, darzuftellen. 

„Century“ (Julil In einem ausführlichen Artilel ipendet Koultney 
Bigelow der Regierung des gegenwärtigen deuticdhen Kaiſers, anläſslich 
des eben vollendeten eriten Decenniums, überichwengliches Lob. Kaiſer 
Wilhelm Il. habe — offenbar das größte Kompliment im Wunde des 
Autors — einen „Yankee-Kopf“. Sollte was immer pajlieren, jo würbe 
er fich zu Helfen willen und sich vöthigenfalls als Officier, Schiffscapitän 
oder — Beitungsredaetenr fein Brot verdienen und eine Stellung madıen. 
Seine Ktenntnifie find ausgedehnter und allgemeiner, als man denft, und 
fein Gedächtnis ganz phänomenal. Wer ibm einmal begeqnet, den kennt 
er für immer, und da er umabläjfig jeine Provinzen bereist, find ihm 
nabezu alle leitenden Beamten jeines Landes perjönlich betannt. Auch über 
die Verhältniſſe ift er orientierter, als es je einer feiner Vorgänger war. 
Als Hauptearakteriftiton hebt Mr. Bigelow die große Gradheit und Auf- 
richtigleit des Kaiſers hervor. Immer habe Wilhelm TI, den Muth feiner 
Meinung gehabt, und fich nie zur Verſtellung herabgewürdigt. 


Ein Mörder, 
Ron Wilhelm Schäfer. 


ch war damals nicht recht geſund und wäre wohl beiler gar 

nicht nach Srafenberg gegangen. Aber einmal wohnte mein 
Dnfel da: und dann lags ja nicht an dem Ort, dais er gerade das 
Geheimnis beherbergte, zu dem ich die Yölung ohne Willen herum» 
trug. Zeit dem Mord hatten sechs Jahre ihr Unkraut wachſen 
laſſen. Und ich hätte vielleicht gar nichts davon erfahren. Aber 
wie die Wolfen find: fie jehen aus wie lauter Schatten, und auf 
einmal brennt doc die Sonne dach). 

Wir Hatten an dem Tage zur Fahnenburg gewollt und waren 
mitten in den Wald geratben. ich ſprach von dem ſchönen Thomaſchen 
Heimatbild, das in der Münchener Pinakothek in dem kleinen Jim— 
mer hängt, ganz oben ſaſt an der Dede, wohin nur Die neugierigen 
Kinder ſehen als der kleine dide Herr ſeinen Stock vor ſich in 
den Lanbboden ſpießte und mic wichtig anſtarrte. 

„Wir find im Aaperwald.“ 

Es war merfmürdig. Gleich wie er das ſagte, wuſste ich 
ficher, dals num etwas Eigenthümliches Lonmen würde, Erzähl's 
nur gleich! jagte ich und ſetzte mich gemächlich auf einen Baum— 
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jtumpf. Er ließ mich nicht, zeigte cin paarmal mit zappelnden 
Händen nadı vorne im die Brombeerichtucht hinter dem gelben 
Tümpel, wollte fprechen und qurgelte nur, ruhte nicht cher, bis 
wir draußen auf der hellen Strafe waren, wo der Sand in die 


Furchen lieh, und weithin die weißen Mauern der Fahnenburg did) 


einen Strich blaugrüner Fichten jcdhimmerten. Es foll ein ſchönes 
Bild von van Dyck dort fein. Ach babs bis heute nicht geſehen. Eine 
Biertelftunde vor dem Schloſs lag das Rüddelwirtshaus am Wen. 
Unter den ſchweren Kaſtanien blieben wir fißen und jprachen von 
dem Mord im Aaperwald. 

An der Geſchichte jelbit war nichts Beionderes: Man hatte 
in der Brombeerichlucht hinter dem Tümpel einen Mann ohne Nopf 
und Stleider aufgehoben und wuſste bis heute trotz Polizei und 
—*—*— nicht, wer er war. Auch der Kopf war nicht gefunden 
worden, 

Es gehörte ſchon die ländliche Unberührtheit meines Onkels 
dazu, nach ſechs Jahren die That noch Fo zu empfinden. Einmal 
verichlug ihm die Stimme. And doch war idy erregter als er. 

Görbing! Wie man auf einen Knopf drüdt, die Thür 
geht auf und der Dienjtbote jicht da: jo war der Name im mir 
anfgeichlagen, ‚Bor jede Jahren waren wir Tag für Tag zuſammen 
gewejen. Der gedrungene Meuſch mit den dicken Sehnenſträngen 
rechts und links am Halſe amd den harten Grau-Augen im dem 
gelben Geficht, deſſen Musteln wie von einem mächtigen Willen in 
ſich zufammengezogen waren, 

Eines Morgens, gegen vier im Cafe — die Gasflammen 
über uns hatten gejummt wie gefangene Fliegen, und der einzige 
Kellner war jchmarchend mit dem Kopf auf den Marmortiich ge 
ſunken zwiſchen zerlefene Heitungen und verjchätteten Kaffee — 
hatte ev mir den Mordplan bejchrieben. Wie das die einzige Art 
wäre, jede Spur zu verwiſchen: Kopf und leider verbrennen und 
ins Waffer werfen. Das andere könne dann finden, wer wolle. 
Nadt kenne fein Bruder den andern, Erſt wenn man wilste, wer 
ermordet wäre, könnte man unter den mutbmahlichen Feinden den 
richtigen ausſuchen. 

Jetzt war mirs gleich ficher, dais er der Mörder war. Ind 
wenn ich mir hundertmal ſagte, er konnte von dem Wlan vorher 
achört, oder der andere ihn von ihm jelbft oder demſelben Urheber 
haben: ich fühlte den Menſchen und die That jo als eins, daſs cs 
mir war, als hätte ich erſt jept zu einem feinen Werkzeug den 
Zweck gefunden. 

„Sich fo was vorzuſtellen!“ ſtöhnte mein Onkel und ſchüttelte 
ſich hinter feinem Bierglas. „Einer ſchneidet ſeinem Nebenmenſchen 
den Kopf glatt vom Körper weg.“ 

Ich ſah das auf einmal körperlich vor mir: Sein gelbes Ge— 
ſicht. Einen A ugenblid riſs es der Schreden auseinander. Die Augen 
itarı, weiß. Der Mund balbauf. Der Unterkiefer ſchlaff hängen, 
. Dann jchloffen ſich die merhwirdig heruntergezogenen Lippen. Das 
verächtliche Lächeln jpielte wieder in den Winteln. Ich hatte es 
hundertmal geliehen, wenn er mit langſam fidherem Schnitt die 
Spitze jeiner Cigarre abbob. 

Ich muss ihm ſuchen! jagte ich mitten in meine Gedanken 
hinein, dajs der Onkel mich verwundert anftarrte und mir Die 
Hände zitterten. — Mich friert. Laſs uns heimgehen! 

Nach ſechs Tagen hatte ich genaue Nachricht über ihn. Er 
handelte in einer rheiniſchen Kleinſtadt mit Uhren. ch wujste, daſs 
er nach feiner Gymnaſialzeit als Uhrmacher die Welt durchzogen 
hatte. Aber dajs er von dem Studium wieder zum Handwerk ge— 
gangen war, wunderte mich. Sch ſtellte es mit der That und einer 
Borlicbe für das eigenthümfiche, dem Denten verwandte Handiwert 
aufammen, Erſt war er drei Jahre auf Reiſen geweſen. Wieder als 
Uhrmacher. In der alten und neuen Welt. Man glaubte, dais er 
draußen jein Glück gemacht hatte. Er war mit einer Mulattin 
zurücdgelommen, einer ſtillen, großen Fran. Mit ihr bewohnte er 
fein Haus am Markt, von dem feine Mitbürger nicht wujsten, ob 
es eingerichtet war wie eine japanische Fürſtenwohnung oder das 
Landhaus eines venetianiichen Patriciers. 

Noch drei Tage trug ichs umber. Ging täglich in die Schlucht. 
Sah die Brombeerranten in den gelben Tümpel hängen, tief bis in 
ihren Schatten, den Himmel darunter mit jeinen weißen Wollen, 
in die Fich die dünnen Birkenäfte einpreisten, wie in Watte, Und 
wurde jchlieflich wie Frank. Es war fein Wachen und auch fein 
Traum. Bor den Augen verihwanm mir alles; aber jedes Geräuſch 
fiel zehnmal hart ins Ohr, 

Am vierten Morgen jah ich in der Bahn. Und am Nach— 
mittag Stand ich vor dem alten Burgflägel, der nun Bahnhof ac- 
worden war, Menschen giengen an mir vorüber mit Wörben und 
Tajchen. Alle den ſchmalen Weg hinunter zwiichen den weiſſen Wein- 
bergmanern in den Ort. Wie ich fie vor mir ſah nnd den fremden 
Kirchhof über ihnen, hätte ich über mich lächeln fünnen. Wenn er 
nun gar nichts damit zu thun hatte, oder wenn bier ein ganz 
anderer Sörbing wohnte! Und jelbft, wenn ers war: was wollte id) 
bei ihm? Es ihm ins Seficht fagen? Er würde hohnlachen. Wie da- 
mals, als der betrunfene Studentenbengel Genugthuung von ihm 
forderte under ihm auseinanderſetzte, dajs er über das jatisfactions- 
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fähige Alter hinaus wäre, Oder wenn ers zugab — ich erichrat 
dann muſete ich vielleicht zur Behörde geben und einen beför- 
derungsfüchtigen Poliziften den langgeſuchten Verbrecher anzeigen. 
Bielleicht dem da, der jet ſchwerbeinig als letter vom Bahnhof 
fa, ſich beeit an mir vorbeiſchob und einen langen Streifen von 
Schnapsdunft hinter ſich lich. 

Es war jeltiam: jo ſehr ich mich abjichtlich in dieſe Gedanten 
verrannte und verirrte, ich gieng unterdeflen Schritt für Schritt in 
den Ort hinein und wujste ficher, daſs ich zu ibm kommen wilde. 
Ein lauer Wind wehte mit mir von den heiten Schieferbergen und 
miſchte Fich mit dem Falten Hauch, der vom Rhein her unabläfjig 
nebelnd zur Höhe drang. s 

Ich fragte niemand nach ihm. Unten am Markt, jchräg au 
das Portal der Kirche angelehnt, jtand jein Haus. Ein einfacher 
Barodgiebel der Straße zugefehrt, Als ich den Namen las, blieb 
id; zuerſt ſiehen. Dann gieng ich langjam auf das Schild und das 
Schaufenster zu. Barometer und Uhren, Meſſingwagen und Nidel- 
fetten, Brillen und Ringe: alles, was jo ein Landuhrmacher aus- 
legt. Nur einfachere Sadyen als ſonſt und in ein ablichtliches Kunter— 
bunt gemiſcht. Ach wollte gleich hinein, Gieng aber an der Thür 
vorbei bis zum Bäderladen, wollte da eintreten und mir etwas 
faufen, befann mich aber noch und fam zurück. Der Flur war dunkel. 
Ans Ver'egenheit Hopfte ic) an die Yadenibür. Es blieb ſtill. Nur 
die vielen Uhren, die wie eiferfüchtige Herzen um die Wette tidten 
und lärmend wurden, als id eintrat, Ein jcharfes Mingeln noch 
nebenan. Dann Schritte, Er ftand vor mir, Sein Geſicht war im 
Schatten. Ich konnte nichts daran erkennen. Sah auch ſonſt keine 
Bewegung. Aber ich ſpürte das Licht breit anf meinem Geficht, ich 
fühlte, wie alles offen vor ihm lag, was id) wuſste und wollte, 
Eine halbe Minute hatte ich die Empfindung, als würde ich 
ansgetrunfen. 

„Da bijt du alſo doch!“ sagte er endlich in feiner abgerijienen 
Sprechart, „Ach hatte ſchon nicht mehr auf. dich gewartet. Mac) die 
Thür zu und komm herein.* 

Dann jahen wir in dem großen, ſchönen Arbeitszimmer mit 
der feinen Silbertapete, mitten zwilchen den ſchwatzenden Uhrwerken. 
Er in jeinem weißen Dandwertsfittel. Die Augen auf mir, wie anf 
einem Kind, um das man Sorge hat. 

„Du haft dich jehr erregt?" 

Genau wie ein Paftor ein Geſpräch mit jeinem Konfirmanden 
einleitet. Einen Augenblid wollte ich mich dagegen auflchnen. Aber 
vor jeinem harten Lächeln hielt nichts Stand, 

„Du kommſt aus Grafenberg. Ich weih, Du haft mich wieder- 
erfannt, an der That. Und möchteft jest alles hören, Eutſchuldige, 
dais ich dirs bier unten erzähle. Aber droben iſt eine Fran 
meine.“ 

Er legte fich einen Augenblid in den Stuhl zurücd und ſchloſs 
die Augen. Draußen ftanden hohe Yindenbäume Sie machten das 
einfallende Licht hart und todt. Wie es von der Seite über fein 
Geficht fiel, wuchſen die Schatten zu ſcharfen Zacken. ch muſste 
an die bemalten Holzbüften denen, am diefe ſchmerzhaften Starr- 
töpfe, wie fic aus der Renaiffance in unseren Muſeen ſtehen. Als 
er die Augen wieder aufmachte, hatte ih Die Empfindung, dais er 
mich durch die geichloffenen Lider angeſehen hatte, jo feſt lag ſein 
Blick auf mir, 

Ich will doc erit die Uhrenbude zuklappen.” z 

Wie er anfitand und hinausgieng: es war noch derjelbe 
Menſch, in jeder Bewegung und Geberde feiner ficher. Ich hatte 
mich oft daran gefreut. Jetzt wurde es mir unbeimlich. Als ich 
ihn dranfen die Yäden zuklappen und verriegeln hörte, ſchlug mid) 
ein falter Schreden, Gleich war die Thür zu, und ich mit ihm allein. 
Steiner hatte mich kommen fehen und feiner ſah mich geben. Was 
lag ihm daran? Er that, was ihm richtig jchien. Ehe ich aus- 
denfen fonnte, war er zurüd. Er jchlois die Thür zum Yaden binter 
ſich und biieb einen Augenblick vor mir jtchen: 

Ich dachte jchon, du hätteft Angit befommen, Aber du weit, 
dajs ich nicht thöricht bin. Oder haft dur schon andere hinter dir? 
Dann wärjt du nicht gefommen. Seh dich! Im Stehen ſpreche id) 
ichlecht.“ 

Diesmal jah er dem Fenster zugefehrt. Ich jah jeden jeiner 
harten Züge, Nichts darin, was eine Erregung ausdrüdte. Auch das 
grane Auge behielt den beherrichten Blid. 

Ich habe mit der Möglichkeit gerechnet, daſs du fommen 
würdelt. Dais ich dir von der dee geſprochen hatte, iſt der ein— 
zige Fehler in meiner Rechnung. Du wirjt dich vielleicht wundern, 
daſs ich mid; jo bedingungstos im deine Hand gebe. Ich weil, 
wenn es hier einſetzt, it die Nechnung verloren, - - Zudem — du 
biit ein jähiger Menſch. Und der andere du haft ihm nicht 
gekannt. Er reiste damals durch Japan. Er war einer von denen, 
die ich nicht haſſe: aber ſie ekeln mich an. Sie mögen nöthig fein 

zur Sährung. Sie riechen schlecht. Als ich ihm kennen fernte, 
war er fünfundjwanzig Jahre alt und gab fich als Hamlet, Den 
Fauſt hatte er chen aus, Er war wicht häistich. Nur zu aufgedunſen 
für jein Alter, Vom Trinken. Ich fand ihn im Cafe, Morgens 
gegen fünf. Er ſaß hinter einem Knidebein und weinte, 
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Seine Eltern waren todt. Auch jonftige Verwandte hatte er 
nicht mehr; aber ein ziemliches Vermögen, war alio eine gute Be- 
tanntichaft für mich. Leider reiste er zuviel, Als er von Japan 
zurückkam, gleich nachdem du das Studium aufgabſt, war er ins 
Heilige gerathen. Er redete von der narkotiichen Macht des Glaubens 
und anderen Dingen, an die zu glauben er im Grunde gar nicht 
fähig war, Are echs Wochen wollte er ins Kloſter und jein Ver— 
—— der Kirche vermachen. Es waren noch viermalhunderttauiend 
Mark. 

Sch wei; nicht, ob du von der Verzweiflung weißt, die mich 
damals hatte, Wenn ich alles beredjnete und noch Glück in An— 
ſchlag brachte, jah ich zwanzig Jahre der härteften Arbeit vor mir, 
che ich das Leben haben konnte, das ich haben muiste, wenn mir 
die Erde überhaupt etwas jein jollte. Aber ich wuiste, daſs in den 
zwanzig Jahren die Kräfte verteodnen würden, Die id) zu diejem 
Leben brauchte. Und da jah ich die Mittel in den Händen diejer 
Ruine, die fie zu einem mir nidhtswürdigen Zweck vergeuden wollte, 
Ich glaube, jeder hätte im meiner Lage das gedacht, was id) aus- 
führte, Bier Tage hab ich daran überlegt. Ich habe verjucht, 
ihn zu anderen Entjchlüffen zu überreden, und mir das Bewuistiein 
jeiner abjoluten Untauglichkeit verichafft. Im übrigen war mir das 
Moraliiche Nebeuſache. Aber das Braktiiche! Die That ſelbſt. Daſs 
fie geräth und Früchte bringt. 

Ich erinnerte mic, dafs id) Dir von meiner Tödtungsart qc- 
iprocdhen hatte, Ich glaube, es gibt feinen Menjchen, der fid) nicht 
ſchon einmal jeine bejondere ausgedacht hat. Dajs du von meiner 
wuſsteſt, war der einzige Punkt, über den ic) nicht fam. Ach ver- 
juchte mir etwas anderes auszudenken. Mir fiel nichts ein. Ach 
glaube auch wohl, dajs ich mich in die Art verlicht hatte, 

Er war ein erbärmlicher Menich. Ich redete ihm ein, das 
er jein Geld in Heinen Scheinen bei fich führen und ohne irgend 
eine Anmeldung ih damit bei einem Prior vorftellen mijste; das 
werde einen ganz bejonders feierlichen Eindrud machen. Es war 
lädyerlich anzuiehen, wie wir an einem Samstag morgen zujammen 
nad) Düffeldorf fuhren und cr fein wertvolles Paket von Heit zu 
Heil betaftete. Ach hatte ihm ein kleines Kloſter bei Grafenberg 
vorgefchlagen, das ich von früher kannte. Am Nachmittag gingen 
wir hinaus durd) den Naperwald, Aus dem bin ich allein noch in 
der Nacht nad) der anderen Seite bis zur Bahnjtation Mühlheim 


gegangen. Von da am Morgen mit dem eriten Zug über Holland 


in die Welt.“ = 

Bis hierhin hatte, er zu meinem Grauen geſprochen wie bon 
einer Sache, die ihm fremd war. Nun bob er den einen Werf- 
tisch mit geftrafften Armen vor fih hoch und lieh ihn hart zur 
Erde fallen. 

„sebt willſt du willen, wie ich ihm umgebradyt habe.“ Gr 
athmete haftig und ftarrte mic einen Wugenblid an. „Dadurch, 
daſs du davon wujſsteſt, bift du im den Jahren mein einziger 
Freund geivorden. Ein folder Freund, daſs ich heute mit dir 
ſprechen und dich dann nie mehr jehen will.“ 

Dann nach einer fangen Pauſe: „Ich glaube, ich hab mid 
darnach geſehnt, es dir zu jagen.“ 

All feine Ruhe war verſchwunden. Sein Geſicht ftand vor 
mir, wie ich es geiehen hatte. Verzerrt. Mit weißen Augen und 
ſchlaffem Unterkiefer, 

„Siehit du, ich bin damals zweihunderttaufend Mark reich 
—— Denn mehr hatte er trotz feiner Verſicherung nicht bei 
ich. Aber ich habs mehr verdient, als wenn ich mich durch zwanzig 
Arbeitsjahre geplagt hätte. Zu den Worten, auch zu den graujamiten, 
veichts bei uns allen. Aber die That, Warmes Blut dampit, Wir 
werden ohmmächtig, wenn wir nicht Mebger find. Zwei Stunden 
hab ich neben ihm im der Schlucht geſeſſen hinter dem Brombeer- 
geſträuch. In jeder Minute zehnmal gemordet und gezittert. Ach 
hab ihn von der Kirche und jeiner Schenkung iprechen laffen, mm 
mich zu erregen. ch Hab ihm und mich gereizt auf jede Art. 
Immer dicht neben einander auf dem trodenen Raien. Ich hab ihn 
um das Geld angebettelt. Ach hab ihm geiagt, daſs ich ihm tödten würde. 
Alles, Er bat gefchrien und weggewollt. Und erjt da, wie ers ſelbſt 
nicht mehr war, wie aus feinen Augen der Bli kam, den wir 
alle nicht mehr haben, der Blick, der aus dem Thieriichen kommt, 
bin ich über ihn hergefallen und hab geröchelt, jchlimmer als er, 
und cinmal gebrüllt, und hab ihn erwürgt.“ 


Und dann — haft du ſchon einmal einer todten Katze ein 
Bein abgejchnitten, glatt abgeſchnitten durch das Fleiſch und die 
Knochen, oder den Schwanz, oder den Kopf?“ 

Er jtand vor mie, zudend wie ein Frrſinniger — fiel hart in 
den Stuhl zurüd, ftierte in die Wand, wiichte mit der Hand über 
die nafle Stirn und ſchüttelte ſich leife. 

Es war nicht allein aus feinen Worten gelommen, auch nicht 
aus dem, was id) dazu dachte, auch nicht aus feinen Geberden. 
Die furchtbare Erregung war unmittelbar in mich gefloffen. Ich 
fühlte jeden Nerv hämmern. Einigemal kam das über mid), was ic) 
von großen Strapazen kannte, dajs mir der Kopf gleihjam bie 
Körperlichkeit verlor, fich dehnte und von mir abhob, und die Füße 
langſam verfanten, wie auf einen fteilen Brett. Nachher jaßen wir 
jchweigend, wohl eine Viertelitunde. Ich weiß nicht, ob ich was ge— 
dacht babe, Es war wie ein großes ſchweres Dämmern, wo der Geift 
aus jeinen Grenzen will und dod) an fich gebunden bleibt. Ich 
glaube, es war um uns beide Denn als ich aufſah, war fein 
graues Auge trüb und glafig, wie gejtorben. 

Bei dem Anblick quoll das hoch, was du 
in mir mächtig geworden war: eine bittere Verachtung. Ich fühlte, 
wie meine Dundwintel fi) krampfhaft verzogen, gegen meinen 
Willen. Ich wollte ihm jagen —. b 

Da tam das Seltiame: Wie wenn er mein Gefühl erlebt 
hätte. Er rudte hoch. Wie fein Auge wieder auf mir lag, war es 
ſicher und feſt, fait höhniſch. 

„Was du machſt, iſt mir gleich. Ob ſie mich holen oder nicht. 
Ich kann leben und kanns laſſen. — Doch ich will dir ſagen. Was 
ich mir vorher von Sehnſucht und Lebensluſt vorgeredet hatte, hat 
mir geholfen, die That zu thun — nicht zu tragen. Ich wär mir 
jelbjt verächtlich geworden, wenn nachher nichts anderes in mir 
gewirkt hätte, Aber — umd jett fühl ich zum erſtenmal nicht, ob 
dur mich verſtehſt — daſs ich nachher (eben konnte, jo leben konnte, 
wie ichs gethan hab, das bat mir gejagt, daſs ich die That thun 
durfte. Das find nur Worte zu dem, was ich jelbft nicht begreife. 

Dann wandte er — Fat wie verjchämt — fein Auge von 
mir ab. Ein Hauch von Träumerei und Rührung machte fein Ge- 
ficht fo weich, wie ich es nie geichen hatte, Und er flüfterte: 

„Ich bin dankbar jo. Ich bin beffer geworden.“ 

Etwas Uebermächtiges bat ſich da auf meine Gedanken gelegt. 
Und auf meine Worte. Ich hab ihm meine Hand gegeben. Stumm. 
Und bin gegangen. Noch am Abend zu meinen Eltern gefahren. 
Sie haben mich drei Tange Wochen gepflegt, wie einen Kranken. 
Ach weiß nicht, ob ichs war. Dann war mein Urlaub um. Die 
täglich gleiche Arbeit brachte mich wieder in Ordnung. — 

Er hat noch zehn Jahre Uhren verkauft und iſt feinen Mit- 
bürgern gewejen, wie ein weiler Fürſt. Dann ift er ertrumfen, als 
er beim Eingang einen Knaben aus dem Rhein rettete. Ich habe 
mir diejes Ende oft als Verſöhnung denten wollen. Es ift mir 
im Grunde immer gleichgiltig geblieben. Er lebte in feiner That. 
Er war ihr vielleicht nicht ganz gewachſen, weil er nicht roh genug 
war. Aber er war fich ſelbſt aewachien. 


feine Erregung 





Nichtigftellung: Im vorwöchentlichen Artikel „Urbeitsjtatijtit” 
leſe man auf Seite 87, Spalte 1, Zeile 9 „Arbeiterverzeichniffe” ſtatt 
„Nrbeitsverzeichniffe“ und in derjelben Spalte auf Zeile 7 und 12 
des erjten Alinea „Beirathes* und „Beirath“ jtatt „Berichtes“ 
und ‚Bericht“; ſchließlich im der 14. Zeile desjelben Alinea „an“ 
jtatt „von“. 
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Die innere Dienffprade. 
Von Stalthaltereiconeipift Dr. Alfred Lill von Lilienbach (Barenzo). 


Di Hauptrefultate, zu denen Bezirkshauptmann R. v. Oncinl 
- in jeinem in den Nummern 187 bis 159 diejes Blattes ver- 
öffentlichten Aufſatze über die Sprachenfrage in Dejterreich gelangt, 
find folgende: x 

1. Unbeichränfte territoriale Geltung aller landesüblichen 
Sprachen als „Seichäftsiprachen” bei den Yandesbehörden, ſowie 
der im Bezirke vorherrichend üblichen Sprachen bei den Bezirts- 
behörden und Gemeindeämtern. 

2, Aufgeben der dentichen Sprache als Spradye des inneren 
Dienjtes bei den Yandes- und Unterbehörden unter Beibehaltung 
derielben Lediglich bei den Centralitellen. Daneben Annahme des 
Prineips der allacmeinen Yandesüblichkeit der deutichen Spradıe, 
auch in jenen Aronländern, wo ihr fein genünendes Procentverhältnis 
ihrer Befenner die Stellung der Geſchäftsſprache bei den Bezirks 
behörden verichafft. 

Ohne mich mit der erjten Theſe weiter zu beichäftinen, möchte 
ich bier anf die Sefährlichkeit des zweiten in den Nusführungen N. 
v. Onciuls ausgeiprochenen Prineips, nämlich der Abſchaffung der 
deutichen Sprache als Sprache des inneren Dienſtes bei den Unter 
behörden, anfmerfiam machen, 

Ein derartiger Hinauswurf des Dentichen aus dem inneren 
Dienite, in welchen es heute nod) in allen Provinzen, die jeit jcher 
aelondert behandelten Provinzen Balizien und Dalmatien ausgenom- 
men, jeine Geltung hat, um es durch das Hinterpförtchen der Yandes- 
üblichkeit als ein jcheinbar den Deutichen gewährtes Vorrecht, in 
Wirklichteit aber aus Gründen der Staatsnothiwendigkeit in ver 
fürstem Maße wieder einzuführen, dürfte ſchon wegen feines ge 
bäfligen Beigeihmades kaum von einer deutichen, aber auch von 
feiner anderen nationalen Partei gebilligt werden. 

Doch jeben wir nichtsdeitoweniger näher zu. 

Bisher verfehrte die italieniiche Bezirtshauptmannichaft mit 
der polniichen, die jlovenijhe mit der ezechiſchen im der Sprache 
des inneren Dienites, d. i. deutſch. Das joll nun aufhören: da in 
Tirol und dem Küſtenlande das Polniiche, in Arain das Czechiſche 
nicht landesüblich it, jo dürfen derartige „Mitämter“ beileibe 
nicht direet miteinander verkehren, ſondern ſie müſſen ſich nadı 
Runtt 8, 3. Abſatz des Dnciulichen Projectes in der einenen „Ge— 
jchäftsiprache* an die vorgeſetzte Yandesitelle wenden. Diele über— 
ſetzt die Reauifition in die gemeinſame landesübliche Spradie, d. i. 
ins Deutſche und gibt fie -jo an die zweite Yandesitelle weiter, 
von wo der Net dann ſchließlich nach vorgenommener Ueberſetzung 
in die Geichäftsiprache der angegangenen Behörde an dieje gelanat. 
Und nun jtelle man ſich vor, der Met beireffe eine dringende 
Stellung: oder Schubangelegenheit und man hat einen beilänfigen 
Begriff von der jtaatsrettenden Wirkung des Onciulichen Borichlages. 

Nicht viel beffer fährt der Amtsvertchr zwiſchen verſchieden— 
ipradhigen Bezirtsbehörden desjelben Kronlandes. Nah Punkt 10 
haben nämlich die Aemter eriter Instanz innerhalb desielben Kron— 
landes — lediglich aus Courtoiſie-Rückſichten — in der genen 
jeitigen Geſchaftsſprache zu verkehren. Zu diefem Behufe wird jedes 
Amt mit jo vielen die betreffende Sprache beberrichenden Beamten 
verjehen, als es Landesſprachen gibt (geht aus Punkt 10 hervor). 
Jedes iſtrianiſche Bezirksgericht muſs daher verichen fein mit einem 
italienisch, einem erontiich und einen jloveniich iprechenden Beamten, 
Während die Gerichte bis nun innerhalb des Yandes in der eigenem 
GSeihäftsiprache, mit anderen Berichten und Behörden aber in der 
deutichen Dienitiprache verkehrten, der Beamte daher nur dieje letztere 
und eine der Yandesipraden zu fenmen brauchte, würde nah N. 
v. Onciul jedes Iſtrianer Bezirkögericht genötbigt fein, in den drei 
Yandesipradyen und auferdem, da es auch dentiche Eingaben an- 
nchmen mus, auch noch in der deutichen Sprache zu verfehren. 

Dajs der jeht geübte Gebrauch der eigenen Geſchäftsſprache 
der Amtshöflichkeit widersprechen joll, will mir nicht recht ein— 
leuchten, Da die gleiche Hebung ja auch im Verlehr mit dem Aus— 
lande, 4. B. Ungarn oder alien, beobachtet wird, wo doc ans 
naheliegenden Gründen eine erhöhte Wahrung der Höflicdjkeits- 
formen aeboten it. 

Huch für den Beamten kann es nicht von Wortheil fein, ſich 
bei der erſten Juſſanz lediglich der Yandesiprachen zu bedienen, da 
ihm dadurch wenn er tein Denfſſcher iſt; und in einem nichtdeutichen 
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Lande dient, der Zutritt zu den Centralftellen, wo das Deutſche 
fajt ausichliehlich herrſcht, erichwert wird, weshalb er privatiın ſich 
doch die Kenntnis des Deutichen wird aneignen müflen. 

Aber, höre ich den Autor dieſes Vorichlages einwenden, es 
handelt ſich gar nicht um ein paar Spradyen mehr, die der Beamte 
lernen mujs, jondern um das Princip der GHeichberechtigung aller 
Sprachen, welches durch das Staatsgrundgeieg gewährleistet it, und 
demgegenüber das Anterefle des Beamten zuridzutreten hat; zwar 
nicht die Zweckmäßigkeit, aber die Gerechtigkeit verbiete das Feſi— 
halten an der deutichen Dienitiprade,. Dieſer Einwand ijt noch 
feichter zu entträften, al$ der erſte. Es iſt doc auf den eriten Blid 
Kar, dais der Beltand einer Sprache des inneren Dienites in feiner 
Weiſe mit dem Artikel NIX Staatsarundgejeh collidiert, da der ſo 
häufig citierte Artikel mur ein Recht auf die jprachlichen Bezie— 
hungen zwilchen den Staatsbehörden und den Parteien gibt, 
während die Sprache des inneren Dienjtes nur im Verkehr der Be- 
hörden untereinander Anwendung findet und daher der 
Einfluisiphäre des Publicums gerade jo entrüdt it, wie die Dienit- 
ſprache der Gentralitellen im Berkehr mit den unterftehenden Or— 
ganen und die Sprache der Armee. 

Eine allgemeine innere Dienjtiprache iſt nach dem Geſagten in 
Deiterreich nicht nur praktiſch nothwendig, ſondern auch vechtlic 
unanfehtbar: daſs dieſe nach Herlommen und einer Reihe von 
Präfidialerläffen aller Dikaſterien die deutſche geblieben iſt, be— 
ruht auf der eigenthümlichen völkergeographiſchen Zuſammenſetzung 
Oeſterreichs und nicht auf Germaniſatiousbeſtrebungen abſoluti— 
ſtiſcher Herrſcher. Dieſe einfache Feſtſtellung bietet gewiſs noch 
keine Löſung der öſterreichiſchen Sprachenfrage, aber es muſs immer 
und immer wieder der heute eingetretenen Verwirrung gegenüber 
betont werden, daſs jede Löſung mit der deutichen inneren Dienit- 
ſprache rechnen mus, ohne welche eine Adminiſtration in Deiter- 
reich gar nicht möglich iſt. Wenn in Oeſterreich ungelunde iprad)- 
liche Verhältniſſe beſtehen, jo hängt dies gewiss wicht mit der dentichen 
Dienftiprache zuſammen. Das Uebel, an dem fie Franken, Liegt 
unjerer Anſicht nach ganz anderswo, nämlich in der dem Bedürfniſſe 
nach Erlernung der Yandesiprachen nicht entiprechenden, weil Dentich- 
land nachgeahmten, lediglich humaniſtiſche Ziele verfolgenden Mittel- 
ichufe, in dem daraus entipringenden Widerwillen des Erwachienen, 
fich noch mit der Erlernung fremder Sprachen zu befaffen und in 
dem aus der aleichen Uriache hervorgehenden Mangel eines die 
Landesiprachen beherrſchenden Beamtenförpers, Durd den Mangel 
an Sprachenkenntnis gewinnt jchliehlich der gegen alles Fremde 
wiüthende Hals der Menge stets neue Nahrung, der in jeder Yebens- 
änkerung eines fremden Volles eine Beleidigung des eigenen ficht. 
Die bejte und durchdachteite Sprachenverordnung kann feine Ber- 
ſöhnung der Gegenjäge mit ſich bringen, Reibungen nicht verhin 
dern: allein eine die Kenntnis der Yandesiprachen vermittelnde 
Vollts- und Mittelichulgeießgebung lönnte Oeſterreich den fprad)- 
lichen Frieden bringen, deſſen es jo ichr bedari, 

Möge die Zeit kommen, wo man in Velterreich auf die 
Sprachenverordnungen der heutigen Tage wie auf die Zwangsjade 
einer überwundenen Periode zurüdiehen wird! 


Die Reformbewegung in China. 


Ks Beendigung des lebten chinefiich-japaniidyen Krieges konnte 
es fait jcheinen, als ob China trotz jeiner volljtändigen Nieder- 
lage und des offenbaren Niederbruchs der Bekinger Regierung, dant 
der Intervention der drei Großmächte, wieder in den alten lethar- 
aiihen Zuſtand zurüdverjinten follte, in den es durch die taujend- 
jährige Milswirtichaft der Gentratvegterung und feiner Beamten 
bierarchie gqeratben war, Bei der ungehenren Ausdehnung des 
Meiches hatten die Friegeriichen Borgänge im Norden die vom 
Kriegsichaupfab entfernt gelegenen Provinzen jo wenig berührt, dais 
in vielen die Bevölkerung, ſowohl über die Kriegsereigniſſe jelbit, 
twie über die Folgen derjelben, in fait vollitändiger Unwiſſenheit 
erhalten blieb, was umſo leichter geichehen Tonnte, als bei der ge— 
ringen patriotiichen Veranlagung des Volkes im allgemeinen die 
nicht gerade locale Jutereſſen berührenden Ereigniſſe in weiter 
Ferne mit großer Gleichgiltigkeit betrachtet zu werden pflegen. 
Der Einſpruch der intervenierenden Mächte, infolge deſſen die im 
Frieden von Shimonoſeli zugeftandene Abtretung der Halbinſel 
Yiautong’ wieder rügängig gemacht worden, hat ohne Zweifel auch 
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wicht wenig dazu beigetragen, die Regierung in Beling in dem - 


Glauben zu beftärten, dajs ſie ungeftört im gewohnten alten Ge— 
feife fortfahren Lönne, die Geſchicke des Reiches zu leiten. An die 
in verichiedenen Theilen des Reiches fait chronisch auftretenden 
Unruhen, hatte man ſich dort audy im Laufe der Nahre derart 
gewöhnt, dais man von ihnen faum eine dauernde Störung der 

enierungsmaichine befürchten zu müſſen glaubte, und jelbit die 
weitaus ernſteſte Erhebung, die der mohamedaniichen Bevölferung in 
Kangſu, die nach dem Kriege ausbrach und längere Zeit anhielt, 
ichien der Negierung zu wirklicher Bejorgnis wenig Anlaſs zu geben. 

So ſchienen denn die Dinge im altgewohnten Geleiſe ihren 
ruhigen Fortgang nehmen zu wollen, als plöglich wie aus heiterem 
Himmel ein Ereignis eintrat, das, am ſich ohne große Bedentung, 

da ähnliche Vorfälle feit langem ſchon fich fait alljährlich wieder- 
holt hatten — mit einem Schlage eine Umwälzung in der Aufern 
und innern politiichen Yage Chinas hervorbringen follte, wie fie 
bisher in der Geſchichte des vieltaufendjährigen Reiches unerhört 
geweſen iſt. 
Pöbelexceſſe gegen und Angriffe der niedern Voltsmaſſen auf 
die im Innern befindlichen katholischen und proteitantischen Miſſions- 
itationen, die Zerſtörung lepterer und die Niedermebelung von 
Miſſionären und chineſiſchen Konvertiten haben jeit Jahren jo un— 
endlich oft jtattgefunden, daſs fie nur in feltenen Fällen, wie bei 
dem Tientfin-Maflacre in den Siebzigerjabren, zu ernſtlichen Necla- 
mationen geführt haben, für welche die hinefiiche Regierung Genug- 
thuung leiſten mujste. Man würde aber jehr fehl geben, wenn 
man dieſe Exceſſe gegen die Miſſionen und ihre Inſaſſen auf 
religiöle Beweggründe zurüdführen wollte Die breite dinefiiche 
Vollsmaſſe iſt —*8 nach unjeren Begriffen wenigſtens, zu wenig 
wirklich religiös geſinnt, ja man könnte fie fait fo liberal denfend 
und coulant gegen Andersgläubige nennen, daſs die frage der 
Religion jelbjt bei diefen Borfällen kaum mitipielt. Fast —— 
find ſie herbeigeführt worden durch den Fremdenhaſs, der dur 
Hetzer, hinter welchen ſich jehr oft die Ortsbehörden felbjt veriteden, 
künstlich geſchürt wurde, bis der unwiflende, dem Raub und der 
Plünderung nur zu geneigte Pöbel dahin gebracht worden ift, ſich auf 
fremden Gindringlinge und deren eingeborene Freunde zu ftürzen, 
wm fie zu beranben und zu vertreiben, 

Denjelben Urſachen, wie bei früheren Gelegenheiten, haben 
auch die Angriffe auf die katholischen Miffionsjtationen in Shantung 
im Herbſte 1897 zugrunde gelegen, und bei dieſen konnte jogar, 
was jonjt nicht immer leicht genug der Fall geweſen fein mag, die 
direete oder indireete Betheiligung der Provinzbehörden Har nad). 
gewieſen werden. Man hatte ir bei den meijten früheren Anläſſen 
diejer Art, wenn 08 überhaupt dazu fam, darauf beichräntt, die 
betreffenden Ortichaften durch eine Geldbuße, duch den zwangs- 
weiien Wiederaufbau der zerjtörten Kirchen und Gebäude und Die 
perjönliche Süchtianng der fogenannten Daupträbelsführer des Böbels 
zu Strafen, wobei jelbitverjtändlich die eigentlichen Thäter und An— 
jtifter nicht nur meistens jelbit ſtraflos ausgiengen. 

Ihn jo unerwarteter war der Ausgang, den die Pöbelexceſſe 
aegen die deutihen Miffionsanftalten in Shantung nehmen ſollten. 
Daſs die darauf folgenden Ereigniſſe jchon lange vorher ernätlicher 
Erwägung unterlegen haben, ijt ja nachgewiejen worden; aber 
ebenjo ſicher ift es auch, dais die deutiche Regierung ſich dieſes 
äußeren Anlafjes nur zu gern bediente, um ihre Mblichten zur 
Ausführung zu bringen. Die Beligergreifung der Kiautſchau-Bucht 
durch deutiche Kriegsſchiffe traf Die Welt, und die Negierung in 
Peking wohl nicht am wenigften, wie ein Blib aus heiterem Simmel; 
was weder England noch Frankreich bei gleicher Veranlaſſung je 
unternommen, das war von Deutichland in ebenſo ſchneller wie 
euergiſcher Weile durchgeführt worden: die Beichlagnahme chineſiſchen 
Gebiets und zwar im der der Haupjtadt nächſigelegenen Provinz. 

Diefe Befibergreifung bildet den Ausgangspunkt der neuen 
Hera, die jowohl in der äußern wie innern politiſchen Yage 
des großen Keiches angebrochen ift, und die eine qänzliche Ume 
wälzung aus den bisher taufendjährigen ftagnierenden Berhältniffen 
in neue Bahnen zur Folge haben wird. 

Tas wirkungsvolle und glücklich durchgeführte Vorgehen 
Deutſchlands konnte nicht verfehlen, andere betheiligte Mächte zu 
gleichen Verſuchen auzuſpornen. Der Wegnahme Kiautſchaus folgte 
die Abtretung Port-Ariburs an Ruſsland, des Hafens von Weihni- 
wei an England und die eines noch nicht Feitbeitimmten Gebietes 
bei Awangchow im Siden an Frankreich. 

Hatte ſchon der Ichmäliche Niederbrach der Regierung während 
des japaniichen Krieges den Beweis ihrer gänzlichen Unfähigkeit 
acliefert, jo bedurste es nur noch dieſes Andranges der fremden Mächte, 
wm in einzelnen intelligenten Eingeborenen-Streifen den Hals und 
die Verachtung genen das verhaiste Mandichu-Negiment, welches 
jeit 1644 mit der jebt noch bereichenden Tiin-Dymaftie ſich der 
Regierung bemächtigt bat, aufs neue anzuitacheln und zum Aus— 
bruch gelangen zu laffen. Es ift eine bemertenswerte Ericheinung, 
dais alle großen Aufftände in China Sich, wenn auch erſt nach 
Jahren, aus den Niederlagen entividelt haben, die die Mandſchn— 
Dynaſtie ans ihren Kriegen mit außerchineſiſchen Mächten erlitten bat. 
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Sp war die furchtbare Taiping-Revolution der Sechziger Jahre eine 
Folge der erſten engliſch⸗chineſiſchen Kriege, und wie dieje damals von 
den beiden Kwang- Provinzen aus, die von Alters her gegen Die 
Mandſchu⸗Herrſchaft ſich am meisten aufgelehnt haben, zuerſt ihren 
Ausgang nahm, jo find diefe Provinzen aud) heute wieder der Schauplatz, 
auf welchem die Bewegung zuerst in ernitlicher Weife zum Ausbrud) 
efommen ift, Bon Kwangtung und Kwangſi aus überfluteten die 
Faiping-Stebellen alle an das Stromgebiet des Yangtſeliang qren- 
zenden Provinzen, und hätte die Führung derjelben nicht in den 
Händen eines wahnwigigen Fanatiters geruht, der fi) für den 
jüngeren Bruder Chrifti ausgab, jo wäre ſchon damals die jebige 
Kaiſerdymaſtie vom Throne gejtofien worden, wenn nicht die Weit: 
mächte fie ſchließlich durch ihre Hilfe gerettet hätten. 

Der gegenwärtige Mufitand dagegen hat mit religiöſen Dingen 
ar nichts zu thun er ijt lediglich antidymaftiich, und welche 
Folgen er nach fich ziehen wird, it heute noch gar nicht abzujchen. 
Die Regierung Chinas ift, im vollen Sinne des Worts, ftets eine 
auf Blendwert und Tauſchung begründete gewejen; jo lange fie, 
mit Hülfe der einen Provinz, die kleineren Aufſtände im irgend 
einer andern umnterdrüden konnte, iſt e8 ihr möglich geweſen, ihr 
Anichen wenigjtens einigermaßen aufrecht zu erhalten; wenn ſie 
aber, wie jetzt, Niederlage auf Niederlage erlitten bat und ihre 
Schwäche durch Gebietsabtretungen documentiert, jo muſs fie auch 
des geringen Anjehens verluftig geben, das fie ſich bisher noth- 
dürftig zu erhalten imſtande gewejen ift. 

Mehr als irgend ein anderes Land ift China der Sit von 
allerhand —— die namentlich im Süden eine ſiarke 
Macht darjtellen, und die als Gejellidhaften, Gilden und Ber 
eimigungen auftreten. Die mächtigfte diefer geheimen Gejellichaften 
iſt die Tien-tielnmoni, die „Beiellichaft des Himmels und der Erde“, die 
bejonders ſtark in Südchina vertreten ift. Srit Jahrhunderten, jeit 
der Zeit, da die Mandichu als Eroberer in Peling einrüdten, liegt 
diefe Geſellſchaft im Kampf gegen die Fremdherrichaft, gegen Die 
jogenannten „Landftreicher der trodenen Wüste“, und ihr vornehmjter 
Zweck ijt die Wirdereinfehung der vertriebenen Ming-Dynaftie, 
Dazu kommt, dais die Mandarinen, wenn fie ſich auch ſcheinbar 
im Dintergrund halten, aus Motiven der Habjucht und des Cigen- 
nubes die Aufftandsbewegungen fördern und den Kampf gegen die 
berrichende Dynaftie unterftügen. Bon den Aufrührern wird Die 
head der letztern offen gefordert, namentlich deshalb, weil fie 
den Fremden zu viel Conceittonen gemacht hat, und da die Man- 
darinen fid) durch den wacjenden Einflujs der Fremden in ihren 
Einnahmen, die jie bisher durch Zölle und Steuern aus der Taſche 
des Volks bezogen haben, bedroht fühlen, jo liegt es in ihrem 
Intereſſe, den gegen dieſe gerichteten Veftrebungen nicht in den Weg 
zu treten, 

Anderieits muſs aber auch zugegeben werben, daſs die 
Leiter und Führer der weitaus ernftlichjten Bewegung im Süden 
dod andern Schlages zu fein jcheinen, als der Führer der Taiping- 
Rebellion. Es find dies zugleich die Häupter der jeit einigen Jahren 
begründeten neuchineſiſchen oder Neformpartei, unter denen fich 
manche befinden, die beſtrebt geweſen Find, ſich der europäiſchen 
Cultur immer mehr anzuschließen, Der bervorragendite unter ihnen 
ist unzweifelhaft ein fih Doctor nennender Chineſe Sun Yat Wen, 
der, ein noch junger Mann von ungefähr 30 Jahren, in Dongtong 
Gelegenheit hatte, jich einen agewiflen Grad europäiſcher Bildun 
anzueignen, fich dort in Hoſpitälern mediciniiche Kenntniſſe erwar 
und deshalb von jeinen Laudsleuten als Arzt angeſehen wird. Es lit 
das diejelbe Perfönlichkeit, die von einigen wohlhabenden Mitgliedern 
der Bartei zweds Förderung ihrer Ziele nad) England geſandt wurde, 
im vorigen Jahre in Yondon auf die chineſiſche Geſandtſchaft ac- 
lodt und dort feitgehalten wurde, um zur Aburtheilung nach China 
gejandt zu werden. Es gelang ibm, fich durch einen aus dem Fenſter 
neworfenen Brief mit einem englifchen Freund in Verbindung zu 
jehen, der feine Regierung um Hilfe angieng, die fofort auf der 
ungeläumten Auslieferung und Haftentlaffung beftand und die 
chineſiſche Geſandtſchaft zwang, von ihrem völlerredytswidrigen und 
ungejebmäßigen Verfahren abzuſtehen. Sun Wen begab fich darauf 
nad Japan und Echrte bei Ausbruch des Aufſtandes nach China 
zuräd. Seinen Angaben nad) find die Abſichten diefer Neforin- oder 
neuchinefiichen Partei keineswegs den Fremden feindlich geſinnt, 
wenn es ihe gelingt, ihre Pläne zur Bejeitigung der berrichenden 
Mandſchu⸗Dynaſtie zu verwirklichen. Er behanptet im Gegentheil, 
daſs zwiichen der chineſiſchen Negierung und dem Wolf ein ge 
waltiger Unterjchied bejtehe, China mit jeinen 400 Millionen Ein- 
wohnern werde nicht von Ehinejen, jondern von einer verhältnismäßig 
tleinen Anzahl tartariicher Eroberer regiert. So lange dieſe die 
Macht in Händen hätten, jei an eine Entwidelung ber Hilfs— 
quellen Chinas gar nicht zu denfen, und die Miisbräuche, die die 
innere Entwidelung verhindern und den Handel mit dem Auslande 
erjtiden, fönnten nicht bejeitigt werden, denn die Zugeſtändniſſe 
und Verſprechungen der jebigen Negterung jeien gänzlich wertlos — 
und dieſe, nicht die Bevöllerung, jei in Wirklichkeit von 
Fremdenhaſs erfüllt. Die Regierung haſſe jeden Fremden, weil fie 
durch die von dieſen verbreitete Aufklärung ihren Stützpunkt im 
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Yande zu verlieren fürchte, Ale Ansichreitungen gegen Europäer 
würden thatjächlich von der Beamtenelaſſe angezettelt und ſeien 
direct oder indireet ein Wert der Negierung. Dr jtrebe die 
chineſiſche Reformpartei die Erjchliehung Chinas und die Ent- 
wicelung jeiner Hilfsquellen zum Wohl des ganzen Volles, ſowie 
aller fremden Nationen an: fie könne aber nichts ausrichten, ſo— 
lange die Tartarenherricaft andauere. Sun-Wen behauptet weiter, 
die Regierung hoffe den Aufitand mit mosfowitiicher Dilfe zu er— 
drüden, und dies erkläre auch ihre Nachgiebigleit und Bilfährigfeit 
Ruſsland gegenüber, es ſei daher im Intereſſe aller europäiſchen 
Nationen, mit Ausnahme Ruſelands, die Bewegung zu unter— 
ſtühen und die Dynaſtie und die coreumpirte Beamtenichaft zu 
jtürzen. Die Reformpartei wünſche und fördere die Einführung 
freier Anftitutionen, unter denen die Landwirthſchaft, der Bergbau, 
Induſtrie und Dandel gedeihen würden. 

Wenn, wie gar nicht jo unmahricheinlich, Dies die wirklichen 
Anfichten Sum Wens umd jeiner Partei find, jo wäre denfelben 
vom Herzen ein praftiicher Erfolg zu wünichen. Alles, was er jagt, 
ftimmt aud) in überrafchender Weile mit den feit Jahren geäuferten 
Anfichten des Schreibers dieſer Abhandlung über die Pelinger Re— 
gierung überein, Bereits ift, neueſten Berichten zufolge, in Kwangñi, 
wo der Aufitand bis jetzt ſiegreich geweſen, eine neue Dymaltie 
unter dem Namen „Broker Fortſchritt“ proclamiert worden. 

Ob und wie weit es den AFührern gelingen wird, ihr Ziel 
au erreichen, muſs dahin gejtellt bleiben; jedenfalls wird, da der— 
artige Dinge ſich in China nicht ſehr ſchnell zu entwideln pflegen, 
nod) lange Yeit vergehen, bis die eine oder die andere Seite end— 
gültig unterdrüdt worden ift. Eine Einmifchung von Fremdmächten 
würde auch, jolange ihre Intereſſen nicht tangiert werden, ebenſo 
wenig berechtigt, wie wünſchenswert und auch unter Umftänden 
ſchwer durchführbar fein. Die einzige Macht, die wohl dazu 
geneigt fein dürfte, Ausland, weil fie unter allen Verhältuiſſen 
Nutzen Daraus zu ziehen willen bürfte, würde bei einem offenen 
und activen Vorgehen zweifellos engliſchem Widerftand begegnen, 
und cs ift nicht anzunehmen, daſs Rufsland fich ſchon jet der Wejahr 
eines gewaltjamen Zuſammenſtoßes in Oftalien ausſetzen wird. Wir 
haben nicht die geringite Urſache, uns für die Erhaltung der 
Mandſchu⸗Herrſchaft und ihrer langjährigen Milswirtichaft zu er- 
wärmen oder gar thätig dafür einzugreifen, verlieren können Die 
fremden Nationen faum etwas, wenn derſelben ein Endziel gelegt 
wird — fie aber, wie das chineſiſche Volt Lönnen nur gewinnen, 
wenn an Stelle der jetzigen ſchwachen und corrupten Verwaltung 
eine neue, lebenstähigere und den Fortichritten der Neuzeit ge— 
neigtere die Zügel der Regierung des himmlischen Reiches übernimmt 

Hamburg. Gruft Oppert. 


Zur Frage des Quotenſchlüſſels. 
Bon Dr. Guflav Seldler, ordentl. Profeffor an der Wiener Universität. 


Di Finanzwirtſchaft jedes Staates ift ihrer ſpecifiſchen Natur, 
nad) eine Aufwandwirtichaft, bei welder nicht, wie in einem 
Privathaushalt, die Einnahmen das primäre und beitimmende 
Moment find, nad dem fi) die Ausgaben zu richten haben, bei 
welcher vielmehr mit Rückſicht auf die Nothwendigkeit und PBroduc- 
tivität der Itaatlichen Ausgaben dieſe es find, nach welchen vie 
Einnahmen bejtimmt werden müſſen. Die auferordentliche Be- 
deutung umd Tragweite diejes anſcheinend vein theoretiichen Satzes 
gerade für die Frage der Quotenſtellung leuchtet von jelbjt cin. 
Es ergibt ſich nämlich aus diefem Sage, dajs es eine petitio prin- 
eipii ärgjter Art ift, wenn man jur Ermittelung des Quoten— 
verhältntfles die Geſammteinnahmen der beiden Staaten im ihrer 
gegempärtigen Höhe miteinander in Vergleich jet, wie dies viel- 
jach geichehen iſt. Offenbar hat gerade die ungleiche Quotenauftheilung 
Defterreich gezwungen, feine Einnahmen auf die gegenwärtige Höhe 
zu bringen, und es anderjeits Ungarn ermöglicht, mit relativ ge— 
tingeren Einnahmen jein MHuslangen zu finden, bezichungsweije 
feine Einnahmen für anderweitige Zwecke, als die Dedung des 
gemeiniamen Aufwandes, zu verwenden. Und ohne Zweiſel hätte 
Dejterreich bei einer ihm günftigeren Quote entweder feine Einnahmen 
nicht jo hoch hinaufgeichraubt oder diejelben für andere dringliche 
Culturaufgaben, die es derzeit zurüdzuitellen bemüjfigt war, dis— 
ponibel gehabt. 

Der Staatliche Aufwand iſt die gemeinwirtichaftlicie Ver— 
wendung eines Theiles des Bollseinfommens, das Staatseintommen 
daher der zur Dedung diefes Aufwandes beitimmte aliquote Theil 
des Bolkseinkommens, Wenn man von der Annahme ausgeht, dais 
das Verhältnis des Staatsaufwandes zum Volkseinkommen in den 
Gulturitaaten der Gegenwart ungefähr das gleiche it, jo kann man 
folgerichtig aus dem Verhältuiſſe des Aufwandes zweier Staaten 
einen Schluſs ziehen auf das Verhältnis des Voltseinlommens in 
denjelben. Und man wird Sich in der Megel zu einer ſolchen 
Schlujsfolgerung um jo leichter verftehen, als die Berechnung des 
Volkseinkommens, jo einfach diejelbe in thwsi ericheint, in praxi ſchwierig 
und nur mit großer Umſicht durchführbar iſt. Wil man ſich nun 
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zur Ermittelung des Onotenverhältniffes, welches offenbar und nad) 
allgemeiner Weberzengung dem Werhättniffe des Vollseinkommens 
der beiden Staaten zu entiprechen hat, dieſes Hilfsmittels bedienen, 
jo geht es, wie dargethan wurde, nicht an, den Geſammtaufwand 
der beiden Staaten miteinander in Vergleich zu ſetzen, da in diejem 
die erjt durd die Proportion zu ermittelnden Onotenbeiträge mit 
enthalten find, jondern es mulß der Aufwand der beiden Staaten 
in ihren eigenen Angelegenheiten beredinet werden, und erſt das 
Verhältnis dieſes Aufwandes der beiden Staaten zu. einander ge 
ftattet die oben erwähnte Schlufsfolgerung. 

Bringt man zu diefem Ende von dem gegenwärtigen Gejammt- 
anfwande der beiden Staaten den gemeinfamen Aufvand in Abzug, 
jo gelangt man zu ſehr bemertenswerten Ergebniffen. Nach den 
Staatsrehmungen des Jahres 1896 belief ich der Nettoaufwand- 
Deiterreichs in Einen eigenen Angelegenheiten auf 269, der Ungarns 
auf 218 Millionen, was einem 448 ent- 
ipricht. 

Greift man die Summen einzelner Aufwandzweige heraus, die 
ſich wegen ihres gleichartigen Charakters befonders zur Bergleichung 
eignen, twie etwa die Aufwandſummen für Juſtiz und Yandesver- 
theidigung, jo verjchiebt ſich Hinfichtlich der erfteren mit ihrem Aufwand 
von 22 Millionen in Dejterreich, beziehungsweife 15 Millionen in 
Ungarn das Verhältnis auf 59:41, hinſichtlich der legteren mit 
dem Aufwande von 21:6 Millionen in Defterreich, bejichungsweije 
161 Millionen in Ungarn das Verhältnis auf 57:43 etwas zu 
Gunften Ungarns, Anderjeits wird das Verhältnis wieder dadurch 
zu Ungunften Ungarns beeinflujst, dais man zu dem ftaatlichen 
Aufwand der inneren Verwaltung in Ungarn denjenigen Theil des 
Aufwandes der Comitatsverwaltung binzurechnen muis, welcher für 
Aufgaben verwendet wird, die in Dejterreih zu den Agenden der 
Stantöverwaltung gehören. 

Wer dieſe Yifferngruppen unbefangen betrachtet und mit den 
Quotenbeiträgen der beiden Staaten in Parallele ſetzt, wird gewijs 
nicht wenig erſtaunt fein, Während der Aufwand der beiden 
Staaten in ihren eigenen Angelegenheiten ſich wie 552: 448 
verhält, jteht der Aufwand in den gemeinjamen Angelegenheiten 
im Verhältnis von 68°6 : 314. j . 

Wenn in dieſem ungleihen Verhältniſſe nicht eine horrende 
Benachtheiligung Oeſterreichs gelegen fein fol, jo ijt nur ein Dop- 
peltes möglich. Entweder tft die höhere Quote Dejterreichs eine 
Eompenfation für Vortheile, welche Defterreih aus der Gemein- 
ſchaft des Zollgebietes erwachien, oder Ungarn nimmt für den 
ſtaatlichen Aufwand in jeinen eigenen Angelegenheiten einen ent- 
Iprechend höheren aliquoten Theil feines Nationaleintommens in 
Unipruch, als dies in Deiterreich der Fall ift. 

Die eritgenannte Alternative künnen wir wohl ohmeweiteres 
übergehen. Es ift nach den Ergebniffen der Engquete über den 
autonomen Zolltarif außer Frage, dajs die Gemeinicaft des Bull 
gebietes in volfswirtichaftlicher Vesiehung für Ungarn zum mindeiten 
gleich wertvoll ift, wie für Oeſterreich. Und ebenio darf es wohl 
als feitftehend angenommen werden, daſs Ungarn aus den gemein- 
ichaftlihen Finanzzöllen einen nicht unerheblichen Vortheil für ſich 
hat. Bleibt demnach nur die zweite Alternative, Wenn es auch 
von vorneherein als höchſt unwährſcheinlich bezeichnet werden mus, 
dafs Ungarn einen umjo viel höheren Procentſatz feines National- 
eintommens für feine ftaatlichen Aufgaben eigener Verwaltung in 
Anſpruch nimmt, als Oeſterreich, jo ift die Möglichkeit doch nicht 
ausgeichloffen, und wir fönnen wohl ohneweiters der Annahme Raum 
geben, dajs man von ungariiher Seite darin den Erflärungsgrumd 
des aufgededten Mijsverhältniffes wird finden wollen. Gemijs- 
beit fan hier nur durch eine objective, ftatistiiche Erforſchung 
der in Frage kommenden Verhältniffe beider Staaten gewonnen 
werden, die von einem unparteilichen Organe, zu dem beide Theile 
der Monarchie in gleicher Weile das erforderliche Vertrauen befigen, 
vorgenommen werden müſste. Obgleich die Löſung diejes Problems, 
die Feſtſtellung des Vollseinkommens in beiden Staaten, wie bereits 
bemertt wurde, in praxi eine ſchwierige ift, fo dürfen die beiden 
Regierungen ſich von der Schwierigkeit der Aufgabe nicht abichreden 
fafien. Der Preis, der auf dem Spiele fteht, iſt ein hoher. In 
Delterreich iſt e8 mit jeltener Einmüthigfeit die Ueberzeugung aller 
politiichen Parteien, ja man darf ohne Webertreibung jagen, des 
ganzen Voltes, daſs die gegenwärtige Quotenauftheilung eine im 
hohen Maße ungerechte ift, dais die im Anwendung gebrachte Me— 
thode der Quotenberehnung eine ganz unhaltbare und willkürliche 
war, und dajs die feititellung der Quote nicht duch ein Compro— 
mils zweier gleichberechtigter Contrahenten, fondern durch das 
Dietat des Stärferen erfolgte, dem wir und nothgedrungen fügen 
muisten. Die hiedurch hervorgerufene Berbitterung kann aud) der 
ungariſchen Regierung nicht gleichgiltig fein. 

Spricdyt nun das aufgezeinte Mifsverhältnis zwiſchen dem 
Nufwande der beiden Staaten in ihren eigenen und in den gemein- 
ſamen Angelegenheiten für die Vermuthung, daſs Deiterreich bei 
dem gegemmwärtigen Quotenverhältniſſe thatſächlich verlürzt er— 
ſcheine, jo muſs es geradezu als cine Ehrenpflicht Ungarns bezeichnet 
werden, in eine gejegliche, unparteiiſche und verläſsliche Feſtſtellung 
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des Wollseinlommens in beiden Staaten durd ein hiezu tauglich 
erfanntes Organ zu willigen. Was immer das Ergebnis dieſer Feſt— 
ftellung jein wird, dasſelbe wird ohne Anfechtung beiderjeits acceptiert 
werden, deun beide Staaten können in ihren Verhältniſſe zu ein— 
ander fein anderes Beftreben haben, als daſs dasfelbe von Einficht 
und Gerechtigkeit beherricht jci. 

Auf die Methode der Fejtitellung des Vollseinlommens, ſowie 
auf die Beichaffenheit des mit derjelben zu betrauenden Organes 
joll hier nicht weiter eingegangen werden, da es ſich zumächht um 
das Prineip handelt. Es erübrigt daher, nur noch einige wenige 
Bemerkungen über die bisher beliebte Art und Weile der Quoten— 
berechnung zu machen, 

Dieſe beitand befanntiich darin, nach Eliminierung der un— 
gleihartigen die Erträgniffe der gleichen Eintommensquellen beider 
Staaten in Proportion zu jehen. Abgeſehen von der Willkür in 
der Beſtimmung der gleichartigen, bezichungsweile ungleichartigen 
Eintommensanellen iſt der Vorgang an ſich principiell durchaus 
verfehlt. Die Erträgniffe einer beftimmten Einfommensquelle find 
ohne Zweifel ein charatteriftiiches Moment für die Benrtheilung 
der Eigenart einer Volkswirtſchaft in der Richtung der in der be- 
treffenden Einlommensquelle wirkſamen Kräfte, allein es iſt ebenjo 
verfehrt, dieielben zum Maßſtabe der Yeiftungsfähigfeit in tote 
zu machen, wie wenn man zur Bergleichung der wirtichaftlichen 
Kräfte zweier Privatperfonen nicht ihr gelammtes Einkommen, 
jondern einzelne Kategorien desjelben in Rechnung zieben wollte. 
Selbſt wenn unſer jüngſtes Perional-Eintommenjteuergeich auch in 
Ungarn Gejepestraft hätte, und die Verwaltung in beiden Staaten 
eine durchaus gleichartige wäre, würden die Erträgnifle derielben 
feinen ficheren Schluſs auf die wirtichaftliche Leiſtungsfähigleit beider 
Länder zulaflen, weil dieielben and) von der Gräfe und von der 
Vertheilung des Boltseintommens abhängig And. Offenbar würde 
bei einer volfswirtichaftlidh günstigen, gleichmäßigen Bertheilung 
des Volkseinkommens das finanzielle Ergebnis ein ſchlechteres jein, 
als bei einer voltswirtichaftlic ungünstigen Vertheilung unter einem 
relativ Heinen Kreis reicher Yente bei jonjtiger Maffenarmut, 

Die einzige verläſsliche Baſis der Quotenfeſtſtellung kann 
daber nur in dem Verhältniſſe des geſammten Nationaleintommens 
der beiden Staaten zu einander erblidt werden, Und es wird eine 
Beruhigung der Gemüther in diefer range nicht cher eintreten, 
ols bis durch eine ſachliche und unparteiiiche Berechnung der ge— 
nannten &rundlagen vie Ucberzeugung allgemein geworden iſt, 
dais die Unotenfeititellung keine Machtfrage, jondern eine Frage 
der Erkenntnis und der Gerechtigkeit ift. 


Zur Theorie des Agrarfocialismus. 


(Sch ıf8.) 


Die wirtichaftliche Urgeichichte der Germanen conjtrniert Oppen— 
bheimer in engem Anſchluſs an die Forichungen des Deiter- 
teichers Julius Yippert. Hauptjache ift für Oppenheimer der Nach— 
weis der ihm in der That vollitändig gelungen tft — dais das 
Großgrundeigenthum auf rein wirtichaftlichem Wege niemals hätte ent- 
ſtehen können. Denn geſetzt den Fall, ein Nomadenjtamm hätte Sic) 
im Momente der Sejshaftwerdung einer rein demofratiichen Ver— 
jaſſung erfreut, hätte alio aus lauter Freien beitanden: dann hätte 
eben Fein Freier auf fremden Ackerboden Frohndienſte geleiſtet. 
Folglich wäre das Nederland entweder communiſtiſch, von allen fir 
alle bewirtichaftet worden, oder aber, jobald der wirtichaftlidhe 
Fortichritt zur Parcellierung fich vollzog, hätte feiner mehr Ader- 
land beieten fünnen, als er jelbit mit Weib und Wind zu bebauten 
vermochte, Ein größerer Beſitz wäre einfach wertlos gewejen, jolange 
es noch für alle, and den Nachwuchs, herrenloſes, reſpective un— 
parcelliertes Yand in Fülle zu beiehen gab. An Wirklichkeit aber 
führten die Fürſten eine Anzahl rechtloſer Sclaven (meift Kriege— 
gefangene mit jich, deren Berwendung als Hirten ihnen weit qröfere 
Herden zu halten erlaubte, als die erden der Gemeinfreien. 
Auch dieſen unfreien Dirten muſste zu ihrer Ernährung Aderland 
zugewieſen werden; da fie aber feine Rechtsſubjecte waren, jo fiel 
das von ihnen bebaute Yand ale Eigenthum ihrem Heren zu. So— 
mit war die Borbedingung zur Entjtehung des Großgrundeigen— 
thums das Borhandenjein einer rechtloien, des Genüſſes ihres 
vollen Arbeitsertrages beraubten Claſſe von Zelaven oder Hörigen. 

Wie ſpäter der Fürst feine börigen Gefolgsleute auf Kosten 
der Gemeinfreien bevorzugte und fo allmählich die Gemeinfrelen, 
deren ſelbſtändige Exiſtenz den Machtgelüften des Fürſten im Wege 
ftand, durch Dranglalirung und Vergewaltigung jeder Art auf die 
Stufe der Hörigen hevabgedrüädi wurden, Das möge man in dem 
Buche jelbit nachleſen. Hier interefliert uns vor allem der Nachweis 
einer Periode, wo das Großgrundeigenthum als wirtichaftlicher 
Factor aufgehört hatte zu eriitieren. Dieſer jenensreiche Umſchwung 
vollzog ſich genen Ende des zehnten Jahrhunderts. Während der 
nontinellen Regierung der Testen Karolinger batten ſich Hunderte 
ehemaliger kaiſerlicher Beamter als ebenioviele factiſch ſelbſtändige 
Territorialfürſten etabliert, deren Macht von der Zahl ihrer Unter- 
thanen abhieng. Nun aber war infolge der beitändinen äußeren und 


inneren Kriege die Bevölterungszahl granenbaft zuſammengeſchmolzen 
„Der Baner war jelten geworden; jeltene Dinge haben hoben Wert.“ 
Es begann ein „Wettlauf um den Bauer“, der eine immer freiere 
Stellung des Bauers und eine stetige Berringerung feiner Stener- 
leſten zur Folge hatte, Schhiehlich jant der Zins, den der formell 
unfreie („grundholde”), aber factiich freie Bauer an den Yandesheren 
zu entrichten hatte, auf einen wirtichaftlicdh nahezu belanglojen Sat 
berab: und dieſer niedrige Sab wurde obendrein rechtlich als 
Maximum firirt. Fortan fiel jeder Zuwachs der Produetivität feiner 
Arbeit dem Bauern zu. 

Bier nun bat Dppenbeimer Gelegenheit, die Probe aufs 
Exempel zu machen und hiſtoriſch zu unterfuchen, ob wirklich die 
Nnsbentung in der Induſtrie mit dem Borhandenfein von Yati- 
fundien in der Yandwirtichaft fteht und fällt. Und in der That 
gelingt ihm (unter Berufung auf Diftorifer wie Gierle, Yampredht, 
Scmoller, Inama-Sternega, von Below, Eberitadt u. a.) der Nadı- 
weis, daſs das Wirtſchaftsleben in den freien Städten, wie fie eben 
um jene Zeit entitanden und aufblübten, im Wejentlichen ein aus- 
beutungsfreies war und während vierhundert Jahre, d. b. während 
der ganzen latifundienfreien Periode, auch blieb. Aus dem Umftande 
nun, daſs es auch im jener glüdlichen Zeit 1000 bis 1400) in den 
Städten „Meijter* und „Weſellen“ gab, folgert Oppenheimer eine 
Rechtfertigung des Unternehmertbums. Der Trugſchluſs liegt auf 
der Hand, Der Zunftmeiſter jener Zeit war cben kein Unternehmer, 
dem ſich ansgelernte Dandwerfer als Yohnarbeiter verdangen, 
weil fie vom Beſitz der Produetionsmittel abgejperrt blieben. Die 
wenigen von ihm abhängigen Arbeitskräfte waren weientlih Schüler. 
Auch der Geſelle war nach Oppenbeimers eigenen Worten „nur ein 
etwas höher geförderter Yehrling.“*, Sobald aber der Geſelle ausge- 
lernt hatte, heiratete er und ließ fich jelbit als Meifter nieder. So 
lange die Kauftraft der bäuerlichen Bevölterung ftetig wuchs, nahm 
auch der Markt für die Productenüberſchüſſe der jtädtiichen Hand— 
werker ſtetig zu, und der jüngite Meifter könnte ruhig mit feinen 
älteren Gollegen den friedlichen Wettlampf um den Nbjag anf 
nehmen. Der Meijteriohn der frühen Zunftzeit war ſomit im der 
gleichen Yaqe, wie heute der Sohn des Transvaal-Boeren; audı 
deflen früher Berheiratung ſteht ein wirtichaftliches Hindernis im 
Wege, weil er Feine Anjprüdie an den väterlichen Landbeſiß zu 
machen braucht, ſondern berrenlojes Land roden kann. Nehmen wir 
nun phantaſtiſcherweiſe an, in einer Zunftſtadt des dreischnten Jahr- 
hundert wäre cin Dampfimotor erfunden worden, leiſtungsfähig 
genug, um fünfzig Webftühle zu bedienen; was wäre die Folge ge— 
weien? Sein einzelner Meijter hätte die Maſchine angeichaftt: es 
kann ſich auch nicht wohl lohnen, die Triebfraft für fünfzig Arbeiter 
zu bezahlen, wenn man ihrer nur fünf zur Verfiigung hat.) Wohl 
aber hätte die Zunft den Motor augeſchafft, um ibm von ihren 
Mitgliedern gemeiniam benützen zu lajlen, fo etwa, wie heute die 
„Birſeck ſche Produetions- und Koniumgenofjenichaft“ ihren bäner- 
lichen Mitgliedern eine Dampfdrejdimaichine zur Verfügung ſtellt, 
oder wie däniice Bauern anf Gemeindekoſten, iriiche Pächter auf 
Genoſſenſchaftskoſten gemeiniame Molfereien errichten, Allgemein 
geſprochen: die ausbentungsfreie Wirtichaft kann kein Unternehmer- 
thum dulden; individuell benüsbare Productionsmittel überläjst fie 
den Einzelproducenten, foldye aber, die ihrer Natur nad) anf coller- 
tiven Gebrauch hindrängen, kann fie nicht anders nutzen als pro- 
duetivgenoffenichaftlich. Damit ſtimmt aufs fchönfte, was Oppen— 
heimer jelbft (unter Berufung auf Gierke) von der Zunft in ihrer 
Blütezeit ausfagt: „Als Wirtichaitsgenoflenichaft vereinigt jie die 
Functionen der Rohitoff-, Wert-, Produetiv-,, Magazin- und Eredit- 
genoſſeuſchaft mit denen der Verſicherung.“ Wenn ich nach alledem 
auch den Verſuch einer Reinwaſchung des Unternehmerthums fir 
verfehlt halten muſs, fo ändert das doch nichts an dem unidhäßbaren 
Wert des Nachweiles, daſs die Geſchichte Deutſchlands vier 
Jahrhunderte weſenthich ausbeutungsfreier Wirtſchaft 
gekannt bat, und daſs die Grundlage dieſer ausbeutungsfreien 
Wirtſchaft zu ſuchen war in dem Vorhandenſein eines freien, kauf— 
fräftigen Bauernitandes und in dem Frehlen von Yatifundien, 

Wie das Offenſtehen noch ungerodeter Wälder im Stamm- 
fand, bejonders aber von Golonialland im eroberten wendiſchen 
Dften Jahrhunderte fang dazu beitrug, jenen glüdliden Zustand zu 
erhalten; wie andererjeits gerade die wendiichen Yande in der 
rechtlojen Stellung der unterjochten Wenden einen Krankheitskeim 
bargen, der ſchließlich auch die deutſchen Anſiedler inficierte; wie 
die Sperrung des Aderlandes im Dften, veranlaist durch das Nen- 
tabelwerden einer maſſenhaften Wollproduetion für den flandriichen 
und niederländiichen Markt, ihrerjeits das Signal gab zum Wieder 
aufleben der alten Grundherrſchaft im Stammlande und zur capi- 
taliitiichen Entartung der Städte: dieſe feſſelnde Yeetüre überlaffe 
ich dem Privatjleiß meiner Leſer. Nur noch die praftiichen Schluis- 
folgerungen des Autors will ich kurz beiprechen. Er fordert Nb 








*, Sirein möchte ich auch (im Eegenfatzt zu ©.) dir Erllärung der Thatfade fun, 
bals die Janſte von Mırfang an die Marimalzahl der Meſellen wormicrten, die ein Weiiter 
annehmen durfte. Wo immer die Schiller en Wegraftand Itebevollen Anteteſſes ſud dumd 
bier hanvelte 8 fi ja im erfter Linte um Meilleriöhen, da ıfl man bright, die Nah dr 
vinem Schere juneibeilten Ester thunlice zu befchränien, und Iche mir Keht, 

**, Das Beiſpirl passt natürlich nicht ganz auf jene Städte, wo bie 
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löjung des Großgrundeigenſhums zu Gunſten der Yandarbeiter; 
damit dürfte ev nicht bloi fiir Preußen Recht haben. Dabei fällt 
ihm aber auf, daſs etwas Achnliches in Deutjchland bereits ge— 
ſchieht, nämlich (abgejcehen von privater „Süterichlächterei”, ſowie 
von dem Wirken der medlenburgiichen Domänenverwaltung) der 
Antauf und die Parcellierung von Rittergütern durch die beiden 
ſtagtlichen Auſiedlungscommiſſionen in Poſen und Weſtpreußen; umd 
doch ſcheinen Die Erfolge bis jetzt noch recht beſcheidene zu ſein. 
Oppenheimer ijt geneigt, dieie Thatſache darauf zurückzuführen, daſs 
die Commiſſionen eben feine geunoſſenſchaftlichen Großbetriebe ein— 
richten, ſondern atomiſierte Kleinbauernſtellen. Aber abgeſehen von 
mancherlei Schniern der Commiſſionen, über welche unjer Autor 
in der „Siedlungsgenoſſenſchaft“ ganz ähnlich urtheilt wie Kart 
Jentſch, gibt er ſelbſt an, daſs die Commiſſionen in zarter Nüdficht- 
nahme auf die adeligen Verkäufer „viel zu body bezahlt haben und 
den Hentengutstäufern viel zu thener verkaufen muſsten.“ Dazu 
kommt, daſs der Ankauf nur über Antrag des Gutsbeſitzers erfolgen 
fann: die Commiſſionen befinden ſich ſomit in der Yage des Schul— 
jungen, dem der ſchlaue Carameliverläufer wurmſtichige Feigen als 
„aarantiert beſſer“ aufſchwatzt. Die Frage jcheint demnach nicht fo 
zu liegen: Siedlungsgenofjenichaft oder Bauerngemeinde? ſondern 
vielmehr jo: Socialiſtiſche Erpropriation zu Gunsten der Yand- 
arbeiter oder thenrer Kauf zu Gunſten der adeligen Bortemonnaics? 
Anderjeits mag es jeher wohl möglich fein (zumal angefichts der 
der bedrängten Finanzen jo vieler Gutsbeſttzer, daſs auch auf dem 
Wege der privaten genoflenichaftlichen Selbithilie in nächſter zeit 
mehr geleiitet wird, als zur Stunde die Meiften ahnen, Bielleicht 
behält Julius Yünftedt *) Necht mit jeiner Prophezeiung: die Er- 
werbung des Gutes Silginnen durch die Raiffeiſen'ſchen Greditvereine 
bedente den Beginn einer neuen Aera. 

Mean aeitatte mir zum Schluſs noc, eine „unpatriotiiche” 
Folgerung auszuſprechen, die unſer Autor zu ziehen unterläfst. 
So lange die Nüdgabe des heimischen Ackerbodens an feine Bebaner 
nicht vollzogen ift, und zwar nicht bloß im Preußen, jo lange ijt 
die planmäßige Organijation der Auswanderung 
nad colonialen Aderbangebieten eine der wichtigiten 
Aufgaben aller Vollsfreunde, bejonders aber der Sorialiften. Dabei 
iſt es für das Wohl der Auswanderer durchaus nicht nöthig, daſs 
die fragliche Colonie politiich zum Mutterland gehöre. jede künft- 
liche Hemmung dev Auswanderung dagegen müſſen wir neradezn 
als ein Verbredien am Volkswohl verdammen und mit allen 
Mitteln befämpfen. 

Yondon. 


wei Capitel moderner Naturwiſſenſchaft. 


Aus einem demmächſt bei Eegen Diederiche, Aloremy umb Veipsia, crideinenden Werk: 
„Das Liebeoltbeu in der Katur*, 


Bon Wilhelm Bölſche Ghricdrichshagen). 
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in Ding mit den Augen des modernen Naturforichers anſchauen, 
das heißt: es in einen Raum jeßen, in dem die räumliche 
Million, die Meilenmillion, berricht. Und cs heist: es über cine 
Vergangenheit jegen, die mit der zeitlichen Million, der Jahres» 
millton, zählt. 

Die blaue Kryſtallglocke mit den goldenen Sternennägeln, die 
lich jo freundlich über dem antiken Menſchen wölbte wie die 
Scheibe eines Gewächshauſes, unter dem der treue Himmelsgärtner 
feines und grobes Menjchenobit zog, ift zeriplittert. Zeriplitert im 
ein Herr einzeln glimmender Weltenſtäubchen. Zwiſchen den Stäubchen 
dehnt ſich der freie Raum, eiſig falt, Iuitlos. Und die Stäbchen 
erscheinen nur als Stänbchen, weil der Naum zwilchen ihnen und 
uns unter die Gewalt der Meilenmillion gelangt. 

Jenſeits der Meilen stehen aigantiihe Sonnen, von denen 
das Licht im rieſigen Strömen Flient — fließt und flieht, bis in 
die weitelten Weiten des Alls hinein. Es flieht unglaublich raid, 
dieſes Yidyt: mit einer Geſchwindigkeit von über vierzigtauiend 
Meiten in der Serunde perlt ſein Wellenjcdlag in den Raum 
hinaus. Und doch braucht es vom nächſten diejer Firiterne ſchon 
vier ganze Nahre, um in unfer Menjchenauge auf dem Sonnen- 
planeten Erde zu gelangen. Am Südhimmel, wo das Sternbild des 
Gentauren flammt, ſtrahlt diejer Stern, der herrlichite und hellſte 
aller Doppeliterne. Jene vier Yichtjahre find entiprechend der Meifen- 
zahl pro Secunde mehrere Billionen Meilen jeines wahren Ab— 
tandes von uns, Und er gilt von allen Myriaden Firiternen des 
Firmaments für den nächſten! Bon andern gelangt das Yicht erſt 
nach Jahrhunderten zu uns, Sie können heute, da wir fie jehen, 
fängt ganz anders ausſchauen als damals, da der Yichtitrahl, der 
uns jebt endlich erreicht bat, von ihnen ausgieng. Und wenn um 
gekehrt der ſchwache Glanz unſerer Erde dort noch eripäht werden 
ſollte, jo ericheint die Erde, wie fie vor Jahrzehnten, vor Nahr- 
hunderten war: ohne Gijenbahnen, ohne Eiffelthurm, ohne Suez— 

*) Siehe deiien Schrift : Wie mals das deutſche Belt die gefammeiteu Km,ono.ono 
Wart der Hiterd«, Tiroalibitätd und Unsalt«Berfiberungsgenollenihaltslonne aum Briten des 
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canal, mit der Inſel Krakatau an der Suntaflrafe vor der furdit- 
baren Bulfanerplofion, die ſie 1883 in die Yuft ſprengte. Vielleicht 
neben die Entfernungen anderer Sterne bis in die Tauſende jolcher 
Lichtjahre, Jahre, deren jedes dreibundertfünfundiechzig Tage zu 
vierundzwanzig Stunden bat, die Stunde zu ſechzig Minuten, die 
Minute zu ſechzig Secunden — und jede dieſer Secunden gleich 
vierzigtauſend Meilen Entfernung gerechnet . . . Bis vor kurzem 
gab man den ſogenaunten Nebelfleden, wilden Gasmaflen, die vft 
wie regeltechte Embryonen erſt werdender Weltſyſteme ansichauen, 
ſolche Abſtände. Heute iſt man etwas in Serupel, vielleicht find 
uns gerade dieje formloſen Dinmelsnebel zum Theil näher, als wir 
abhnten. Aber einerlei: Die Meilenzifſern chen für einzelne nody 
halbwegs mehbare Airjterne find fo enorm, dais der kühnſte kosmiſche 
Phantaſt Frieden finden mag. 

Das ift der Raum, in den dich der Naturforicher wirft 
wirft, weil du und wir alle ein Gewürm dieſer dicken Mugel Erde 
find, die jeit undenklichen Tagen in den Raum hineingeworien it 
und, getroffen von den tauſend und taufend Yichtwellen all der 
näheren und ferneren Zilberwelten da draußen, ihre lange elliptiiche 
Wurfbahn um die Sonne abfliegt nach genau demielben Gleich, das 
auf ihr jelbit eine Nanonenfugel liegen läſst. 

Nicht minder ungehenerlich die Zeit. Ms die Menſchen nor 
als braves Gewächshausobſt eines myſtiſchen Gärtnerzweds unter 
der ſicheren blauen Stuyitallglode ſaßen, war auc das Zählen in 
die Vergangenheit hinein noch ein jchlichtes Vergnügen. Ein paar 
tauſend Jahre zurüd. Dann hörten auch die ftrengiten Nriftofraten- 
Stammbänme auf. Das Gewimmel der Völker ſchwand, und ans 
dem uferlojen Blau stieg ein binmenbunter Garten. Adam und 
Gva küuſsten ſich heilige Stille eines Weltenmorgens bloß 
das lautloſe Schleichen der Schlange, mit der all das unſägliche 
Elend der Folgezeit über die thanfenchte Paradieswicie frod. Noch 
eine kürzeſte Spanne zurüd — und Gott warf die Erde im deu 
Naum, die Sonne an das bebende Firmament, mit jenem gran— 
diofen Schöpferſchwung, den Michel Augelo, als er das Bild am der 
Dede der firtinischen Gapelle jchuf, vielleicht allein von allen Glau— 
bigen and Ungläubigen der chriftlich-dogmatiichen Mera ganz an 
ſich ſelbſt empfunden und fünstleriich wiedergegeben bat. 

Nicht die Kunſt und individuelle Vorſtellungskraft jenes um 
fterblichen Dedenbildes hat die Forſchung heute überwunden. Aber 
die ideelle Dede, die in der ganzen Tradition als einer angeblich 
wahren Gejchichtstradition flag, bat fie einaeftohen mit eiſerner 
Hand. Hinter den paar tauſend Jahren der Menichheit und gar den 
paar Tagen jenes fabelhaften Schöpfungswurfs hat fie cin Thor 
gerifien abermals in eine wahrhafte Umendlichleit. Diesmal HYeit- 
Millionen, nicht jolche des Rannıs, Zeit Millionen ftrenger geiyicht- 
licher Entwidelumg. 

Nimm dir einmal als Maß an, der alte Cheops von Ennpten, 
deſſen Namen die große Pyramide, ein Wert unbedingt ichen hodı 
entwieelter Eultur, trägt, babe um Dreitauſend vor Chriſtus gelebt, 
rund beinahe fünftauſend Jahre vor heute, Aus der Zeit des Cheopé 
melden Inſchriften von Tempeln aus jagenhafter Vorzeit, die, im 
Wüſtenſande verichüttet, damals wieder aufgefunden worden feien, 
Die große Sphinx war in Cheops' Tagen ſchon ſo alt, dafs fte aus 
gebeilert werden musste. In welche Zeit verliert fich bier ſchon die 
menjchliche Cultur, — Cultur in einer Form, die Werke ichuf, vor 
denen du heute noch in Bewunderung, mit einem gewiflen Schauer 
des Nichtnachmachenlönneus, ſtehſt .. . .. 

Nun kennen wir, dank ſehr moderner Forſchung, eine weit 
einfachere, ältere Ureuftur, die jenjeits aller Berrükung der Metalle 
ſtand, die ſich mit Steinwertzeugen behalf und mit dieſen Stein- 
werfzeugen gigantiiche Thiere erlegte, Die zu Beginn Ichriftlicher 
Ueberlieterung jchon volljtändig ausgejtorben waren. Dieſe Urcultur, 
in Mitteleuropa in unanzweifelbaren Reiten nachgewiejen, verliert 
fih rüdwärts in eine Epoche hinein, die der moderne Geologe als 
Eiszeit bezeichnet. Nach einer aſtronomiſchen Rechnung, die manches 
für ſich bat, wird der Höhepunkt diefer Eiszeit (oder befier Eis— 
zeiten, denn es handelt fih um einen Vorgang mit Intervallen 
und Wiederholungen) bis über das Jahr Dunderttaujend vor Chriſtus 
zurüdgeichoben. Dennoch find die Schädel der Menichen vom fetten 
Nande oder vielleicht jogar bis zum Anfang diefer noch in ſich 
wieder ungebeuer langen Eisperiode feine bejonders affenähnlichen 
Schädel. Durch gute theoretiiche Begründung iſt aber anderweitig 
nachqewicien, dajs der Menſch urjprünglich aus affenähnlichen Thier- 
formen hervorgegangen fein mujs. Vom Ende der Tertiärzeit, alſo 
der geologiichen Epoche, die der Eiszeit voranfgeht und ganz zweifel 
los hinter jene Ziſſer Hunderttauſend weit, weit zurüchgeht, kennen 
wir jebt aus Java einen Affen, der jchon regelrechte Menichenbeine 
hatte amd offenbar gewohnbeitsgemäh aufrecht gieng wie ein Menic. 
Damals mag alio die eigentliche „Menichenwerdung“ jtattgefunden 
baben, Du beareifit, wie weit das ſchon Führt — und doch qilt der 
Menich von allen wichtigeren Thierformen der Erde für das un— 
bedingt jüngjte Broduet. 

In der eriten Hälfte jener Tertiärzeit ragten in Deuticland 
noch hohe Palmbäume, Wälder von Magnolien und immergrünen 
Eichen zogen ſich bis im heute abiolut unwirtliche Gegenden der 
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polaren Eiswüfte hinein, Und dod jagt dir ſchon der Name Tertiär- 
zeit (joviel-wie die dritte große Zeitepoche der Erdgeihichte), daſs 
es fid) um eine jpäte, relativ junge Epoche handelt. Umermeistiche 
Zeiten trennen fie von jener Aursperiche, in der das heutige Jura- 
gebirge als horizontale Schlammſchicht in der Meerestiefe ſich ab- 
lagerte — Schlamm, der jpäter erhärtete und durch die bauenden 
Kräfte der Erdrinde hoch über die Wafler hinaus zum Gebirge auf- 
geftaut wurde. Im Jurameer ſchwamm der Ichthyoſaurus, den ſchon 
die Tertiärzeit nicht mehr kennt. Und das geht nun immer weiter 
fo zurüd — im das Urgrau der Erdendinge zurüd. Bis in die 
Wälder der Steinfohlenzeit, jene geheimnisvollen Farrenwälder, deren 
verfteinerten Reſt wir heute als praftijche Geologen im Dfen ver- 
brennen. Bis zum eriten Auftauchen organischer Wejen überhaupt. 
Das reicht ficher hinab bis in die Millionen. Und dod war audı 
das wieder nur eine Stufe, eine hohe zweifellos auf endlojer Leiter. 
War die Erde vielleicht vorher u — mujste fie ſich erſt zu— 
ſammenballen aus loſem Weltenſtoff — gab es einen Urſtand der 
Dinge, da alle Planeten noch mit der Sonne eins waren — und, 
noch entlegener, da die Sonne ſich erſt aus dem losmiſchen Hoch— 
‘ofen eines Geſammtſyſtems löste? ..... Der freiefte Gedanfe ver- 
mag dad nicht mehr recht durchzudenten. Aber auch die freiejte 
Dahresziffer erlahmt ebenjo gewiis. In grauer Folge der Millionen 
wälzt es ſich zurüd, zurüd im die umabjehbare Zeit, wie dort im 
gegenwärtigen AL in den amabjchbaren Raum, 

Denn fiehe: ich will einen neuen Himmel und eine neue 
Erbe ihjafien.* Der neue Himmel und die neue Erde, von denen 
einst die Bifion des Propheten ſprach, ijt unferen Tagen wirklich 
verliehen worden. Ein neuer Naum, eine neue Zeit. In ſolcher 
Umgebung erhalten alle alten Begriffe von ſelbſt ein neues Geſicht. 
Auf das winzigfte Ding fällt ein Mbglanz-diejes in Wahrheit neuen 
Kosmos; man —— umwilltürlich feinen jetzt erſt kosmiſchen Sinn. 
Dieſer Granitblock iſt vielleicht mit dabei geweſen in feuerbrodelnden 
Urtagen der Erdentwickelung. Dieſes Brödchen Schiefer entſtaud, als 
der Ichthyoſaurus im Korallengrund räuberte. Dieſes unſcheinbare 
Stüd Metevreifen ſtanmt aus den Tiefen des Raums, bat vielleicht 
Siriusweiten durdymeflen, ift vielleicht ein Trümmertheil einer Welt, 
die lange vor aller Erdeneultur geblüht hat, ihre Menſchen und ihre 
Sehnſucht trug — und im irgend einer Stunde verklungener Grauen 
in winzige Splitter zerborſten ift. Die aber dabei jo weit von uns 
abſteht, daſs ihr Licht vielleicht heute noch unfer Ange trifft — 
Licht, das vor Urtagen von ihr ausgieng, als fie noch war..... 

Wie viel ei müffen vor folder Sachlage die größten, 
tiefften * der Menſchheit in neuen Fluſs kommen Das Auge 
fucht fie in den Millionen der Zeit, den Millionen des Raumes. 


II, 


Unfterblichteit! N 

So weit die pötfofophifche Ertenntnis des einfachen Sad)- 
verhalts von Tod und Zeugung in der Denfgeichichte zurũckreicht, 
jo weit gehen guch zwei Faſſungen des Uniterblichfeitsgedantens 
zurüd. Zwei Fafjungen, die zwar ideell einander nicht ansichliehen, 
aber dod) an den beiden denkbar verichiedeniten Eden einſetzen. 

Die eine Faffung klammert fih an den Begriff des Indi— 
viduums. Das Individuum ift ihr das Höchſte. Jedes Individuum 
ift ihr eine Welt für fich, die fich emporentwidelt, Aus Dunklem 
herauf, auf Dunkles zu. Aber immer vorwärts. Ein foldyer Ge— 
danfengang muſs den äußerften Werfuch machen, die eine jener 
Srenndthatiachen der menſchlichen Eriftenz volllommen umzudeuten. 
Sie lälst den Tod nicht als Abſchluſs zu Er darf nur eine 
eigenthümliche Entwidelungsitufe in der Weltenwallfahrt des Indi— 
viduums jein. Eine Entwidelungsitufe, bei der es nur einfach aus 
dem Geſichtslreiſe der noch nicht jo hoch Entwidelten, aljo der 
Lebenden, verſchwindet, ohne deshalb unterzugehen. Die ſichtbare 
Lebenszeit, mit ihren fünfzig bis hundert Jahren oder nod) weniger, 
ift in diefem Sinne nur eine flüchtige Conftelation, — der wahre 
Stern des Individuums aber leuchtet über die Nahrtaujende. Er 
hat jeine verborgene Sonne, um die er freist, — feiter kreist als cin 
Planet um die Achtbare Sonne unjeres Syſtems. Der Planet kann 
abftürzen, aufflammen: das unſterbliche Individuum nie, Mit einer 
ungeheuren Energie hat ſich dieje Faſſung der Dinge durch das 
Denten der Menichheit gekämpft. Getragen von dem ganzen Trotz 
der Individuen, die ſich auflehnten dagegen, daſs die Welt, dieſes 
bunte Raleidojfop da draußen, ewig jein jollte, das Ach aber, das 
ein König über dieſen fluchtartig fanjenden Dingen zu jtehen ſchien, 
eines Tages wie ein wertlofes Blatt vom Baume dieſer Welt fallen 
fol. Getragen von dem tiefinnerlichen Gefühl einer Unlogik des 
WGeſchehens, die man ſich nicht aufzwingen laffen wollte. in den 
wunderbarjten idealen Denfformen iſt diefer Gedanke aufgeltiegen, 
wie in den banalften, Bon Plato, für den die irdiſche Nealität des 
Individnums nur ein raſch verrinnender, bleicher Traum war in 
einer viel höheren Idealexiſtenz jenjeits von Yeit und Naum, bis 
auf den großen Feiner, der zu den mechaniichen Wellen, Die bon 
jedem Individuum je einmal ausgeitrablt find und als Nachwirkung 
auch nach feinem Tode noch unendlich weiterrollen in der Mechanit 
der Welt, cite parallel erweiterte Pſyche über den Tod hinaus 
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ahnte. Mber aud bie auf das arme Bild Herunter von einem 
Schulhaus, wo nach dem Semeſterſchluſs der Lchrer Genjuren aus- 
theilt, und die Schüler Strafe für das bekommen, was ihnen micht 
genügend beigebracht worden iſt. 

Mit umvergleichlich ficherem Tritt aber ftellt fidh neben den 
Glauben an die Uniterblichkeit des Andividuums die Erkenntnis des 
zweiten Unfterblichleitsiveges, der zwar von ſich aus das Individuum 
nicht vetten kann, aber wenigitens die Menichheit. Es ijt der Weg 
über die Zengung, über Die Yiebe. 8 

Im Prineip iſt auch dieſe Faſſung eine uralte Weisheit. Sie 
iſt jo naheliegend, daſs ſie es fein muſs. 

Die paar Jahrtauſende menſchlichen Denlens find vor ſolchen 
ſchlicht logiſchen Schluſſen im Sinne des bibliſchen Spruchs wirklich 
nur eine Nachtwache. Ein Vater, der ſterbend ſein junges Kind 
ſegnet: und der ganze Gedankengang iſt im Umriſs klar. Der Vater 
ſtirbt, — was man ſich dann je nach der angedeuteten anderen 
Faſſung für ſich wieder erklären mag. Aber das Kind lebt, und 
in ihm geht die Linie weiter. Millionen ſolcher Linien, fich freuzend, 
verjpinnend, neue Yinien — die Menſchheit. Das Kind wird 
Entel bringen, die Enkel Urenkel. Alles auf dieſer Erde, unter 
diefer Sonne, die dem älteiten Ahnen, von dem noch Kunde da ift, 
ſchon Boden, Wärme, Licht gaben, Auf ewiger Erde, — unter ewiger 
Sonne: — der ewige Menſch, fußend auf dem Myſterium der Liebe, 
das ihn unfterblicd macht. 

Aber wenn auch dieſe Anſchauung an fi alt if fo ift jeden- 
falls das eine von ihr ficher, dafs fie, je näher wir der Gegenwart 
kommen, immer jünger, immer lebensträftiger geworden ijt. Aller 
dings mit einer gewiſſen Correctur. 

Eine Frage muisıe auch bier dazwiſchen treten. 

Ewige Menſchheit .... .. ! 

Ewige Erde, ewige Sonne! 

Gibt c8 in unſerer modernen Auffaſſung überhaupt nod) etwas 
ſchlechthin „ewig“ zu Dentendes? 

ie alte Zeit ſah ein paar Hundert Jahre Menjchheit rüd- 
wärts. Ihr Blick drang innerhalb des gen Menjchbeitlebens noch 
nicht einmal über die Eultur hinaus. Der Naturforjdier von heute 
aber legt deine Hand auf dieſes Stück braunen, von der Welle jer- 
ipaltenen Feljens dort. Diejer Fels ftammt aus einer Zeit, da cs 
noch feine Menſchen gab..... Und die ganze Erde? Kit nicht auch 
die Erde uns bloß ein relativer Begriff? Ein Lichtftäubchen, das 
aus der Tiefe der Zeiten aufwirbelt, blitzt, abdunfelt, „Lebt“ 
und verweht ? Iſt nicht die „ewige Sonne” ein Traum, ausgeräumt, 
— wir willen, dajs alle Fixſterne Sonnen find und daſs über 
olche Fixſterne der rothe Herbit bricht wie über einen irdiichen 
Eichenhain, daſs Kataſtrophen fie treffen, die fie auflodern Laflen, 
wie eine junge Eiche im Blipftrahl verflammt, dajs der eifige Raum 
ihre Herzglut jaugt bis zum ſtarren Wintertod?..... 

An Wahrheit jchiebt ſich bier für uns heute noch ein ganz 
neues Bild, eine ganz neue Aufjafjung der Weltendinge vor, die 
and) dieſe Nore einer Unsterblichkeit, einer Ewigkeit, einer logiſchen 
Erneuerung unterwerfen, che du fie im alten Sinme weiter ge 
brauchen darfit. 

Was dem jchlichten Denten der älteren Tage ebenjo fehlte 
wie durchwegs dem raffinierten, das war ein Begriff, den wir heute 
in Fleiſch und Blut haben: der Begriff der Entwidelung. 

Er fällt im innerjten Kern nicht heraus aus dem, was das 
Wort „ewig“ umſchließt. Aber über das conerete Bild unter Diefem 
hallenden Worte gieht er den Zauber unendlichen Wechſels, unend- 
lihen Reichthums aus. In einen gleichmäßig weißen Nebel wirft 
er ein Lichtband, aus dem auf einmal eine blühende, athmende 
Landſchaft fich erhebt, in der alles in lebendiger Bewegung ift: die 
Bäume brechen in Knoſpen auf, die Berge dehnen, reden, zeripalten 
fich, das Meer ſchwillt empor und rauſcht. Und im tiefen Blau über 
den veränderten Öorizonten blühen neue Sterne, als jei auch im 
falten MU ein wunderbarer Frühling erwacht. 


Aus Bedhers lebten Tagen. 


Ungedrudte Aufzeichnungen feiner Braut. 
Mitgetheilt von Dr. Bruno v. Frautl-Hochwart. 
(Sertiehung.) 

don war der 11, November gelommen, und von feiner Seite war 
mir nur ein Lebenszeichen geworden; würde ich nicht zufälliger- 
weije Geld bei mir gehabt haben, hätte ich gleich den ſchlechteſten 
Schublenten leben müſſen. O, das jchmerzte tief, wenn man jo 
fühlte wie ich und ftets das Opfer der Seinigen gewejen. Endlich " 
am 11, wurde mir erlaubt, meine Dienjtlente zu jehen, und dadurch 
fam ich wieder in Berbindung mit der Außenwelt. Gott, weldı 
Gefühl, als ich fie unter ſolch veränderten Verhältniſſen wieder 
jab: meine erſte Frage war nach meinem Alfred, und sic ver- 
fidwrten, daſs er in Sicherheit. Wer war jetzt alüdlicher als ich: 
natürkich hoffte ich, daſs er abgereist, Die nächſte Sorge galt meinem 
jühen Ninde, ob es glüdlih im Penzing attgelangt, alles war 
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geſund, wahrlich, ich dankte Gott aus tiefiter Seele, dafs ich allein 
unglüdlich war. j 
Meiner guten Tochter Marie, cin nettes Mädchen von ſieb— 


zchn Jahren, allein verdanfe ich, daſs ich nicht wahnfinnig oder 
todt aus diefem Drte des Schredens lam. Ueberdies kann idy nicht 


umbin, zu bemerken, dajs die Behandlung der politischen Gefangenen 
eine höchſt chrenvolle — und mein Auditor Jvanovich jagte meinem 
Eorporal: „Ach fordere, dafs man politiiche Gefangene mit der 
röhten Schonung behandfe, denn fie find nur politifche Ver— 
brecher!” 

Am 12. November kam auch ſie, wie erbebte ich, als ich fie 
jo wiederjah. Sie fragte, und des Erzählens war fein Ende, und 
noch immer befam ich die Nachricht, daſs mein thenerer Alfred 
in Sicherheit war. Sie veriprah mir, alle Schritte für mich zu 
thun, und nach einer halben Stunde trennte ic) mich unter Thränen 
von ihr und ward von der Wade zurüdgebradht. 

An diefem Tage wurde die Einjamteit meines Aufenthaltes 
durch eine Erſcheinung 2 Mit einemmale flogen die Thüren 
auf, ein bildhübſches Mäddyen trat ein mit den Worten: Eine 
neue Lebensgefährtin, gnadige Frau! und ſchreckte mich aus meinen 
Träumen. Jhre Aeußerlichteit war eine höchſt reizende, doc erkannte 
man gleich, wes Geiftes Kind fie jei. „Ad du mein Gott,” vief 
ſie aus, „wenn Politit etwas zu eſſen wäre, jo hätte ich fie längſt 
verichmaust, aber jo..." Solche Mijsgriffe lieh ſich das Gericht 
nur zu oft zu Schulden kommen. Willeta, wie jo viele andere, die 
man verbächtigte, war unſchuldig an ber Politik wie ein ind. 
Bald war fie zu Haufe, fcherzte, lachte und weinte, wie es ihr eben 
einfiel, und zerſtreute dadurch, dafs ſie vieles erzählte, unter anderem 
auch, daſs unſer armer Bkum erjchoffen ward. Wie jehr dieje Nach— 
richt mich erichütterte, kann ich nicht bejchreiben, und dennoch hatte 
ich feine Ahnung von dem welthiiteriichen Drama, das meiner 
wartete. Herzlich froh, eine Geſährtin befommen zu haben, da ich, 
aus „bejonderen Rückſichten“ allein mit einer gemeinen Dirne ein— 
geiperrt, meinen jchredlichen Empfindungen und Gedanken über- 
Kin ohne alle Anjprache war — lich ic) mich von ihe unterhalten, 

“ * 
* 

Die Fenſter des Arreſtes giengen in den Garten des Hauſes, 
die Langweile und Neugier lockten uns hinunterzuſehen. Unſere 
Nachbarn befanden ſich eben unten; und da fie jo heiterer Dinge 
waren, entdedten fie uns bald. Meine ſchöne Sefährtin verleugnete 
aud) bier ihre Natur wicht, ward bald emtdedt, lachte und ſcherzte 
mit nen ... Unter den Gefangenen entdedte id) bald zu meinem 
roßen Schreck einen lieben, von mir jehr geadhteten Freund, Doctor 
Tetlinet, und ſonderbar genug war es, daſs, fo oft ich ihm jah, 
mid, eine unnennbare Angft ergriff. Sein Schidjal intereffierte mich 
aufs höchite. Damals ahnte ich, ohne es zu willen, wie innig es mit 
dem meines geliebten Alfred verbunden war. Diefer Heitvertreib 
war cin jehr furzer, da nach einer ſchnell verfloffenen Biertelftunde 
die armen Gefangenen den Garten wieder verlaffen muisten. Nach 
oft gehörtem Kertengeraffel verirrte fid) ein Zimmerwärter auch zu 
uns, um fich nach unjeren Bedürfniffen zu erkundigen, Stets auf 
frohe Botſchaft hoffend, wurde er mit Fragen beftürmt, und obwohl 
er und weiblich vorlog, doch immer wieder befragt. Am unzugäng- 
lichſten von allen war Corporal Zadı. 

Von 8 bis 9 legte man "ich zur Ruhe. Raum hatte man 
angefangen, ſich in Schlummer einzuwiegen, jo kam um 10 Uhr 
mit umgehenerem Gepolter die lebte Viſitation der Arreſte durch 
einen Diener, Man kann ſich denen, wie peinigend dieje Beſuche 
für zarte Frauen waren — fremde Männer im Zimmer, wenn 
man jchon im Bette lag! Ich zog mic daher während meiner drei- 
wöchentlichen Gefangenkchait nie aus, jondern jtredte mich jo aufs 
Bett. Genießen konnte ich während dieſer Zeit nichts, als etwas 
Kaffee, Suppe oder rothen Wein, um mich zu ftärten. Meine Ge- 
fährtin war zwar bei gutem Appetit, hatte aber fein Geld, dem 
aber jogleich abgehoffen wurde durch den Antrag des Feldwebels, 
der ihr in jeder Beziehung feine Dienfte anbot. Bei ihr hich es 
wohl: veni, vidi, viei, denn alles war bemüht, fich ihr gefällig zu 
bezeigen! Auch wir Gefangenen hatten uns in unſerem Merck 
leben einige Zerſtreuungen verſchafft; und als wir fie eingeweiht 
hatten, war fie ganz guter Dinge. Schnell entipann ſich zwiſchen 
ihr und den Nachbarn eine unfichtbare Hetze. Um ſich zu verftändigen, 
fieng man damit au, an die Wand in abgelegten Schlägen zu 
tlopfen; es war das Zeichen zum Angriff, denn nun wurde mit 
diefem Manöver fortgefahren, das Alter geflopft von der einen, 
dann von der anderen Seite; nad jedem Schluſsſatz wurde ein 
Kleines Pochen wiederholt, und es fieng ein nener Satz an, mo 
man dann im abgejepten Schlägen andeutete, wie fange man jchon 
eingeiperrt und wann man Hoffnung habe, herauszufommen. War 
es nun entſchieden, dajs man in einigen Tagen Gottes freien 
Himmel ſehen werde, fuhr man in gerader Linie podend gegen die 
Thüre, im entgegengeſetzten Falle aber gegen das Annere des 
Zimmers, Zum Schluſſe dieſer Unterredung machte man lauter 
kleine vielfache Schläge, gerade jo, als punktierte man etwas, 
wiſchte dann mit der flachen Sand einen runden reis an der 


Die Seit, 


20. Auguſt 1898, Seite 119. 





Wand, und in die Mitte pätichelte man fo, als liebloste man jemand 
im Gefichte mit der Hand; dies alles bedeutete Küffe. Und da war 
des Küſſens fein Ende, namentlicdy trieb Fräulein Willeta den 
Scherz bis aufs äuferfte, wobei fie jo laut lachte, daſs man es 
ichr gut hören konnte. Diefer Zauber wirkt in allen Momenten des 
Lebens auf die Sugend, und jo blieben fie ihr nichts ichuldig. 
Solche Scenen wiederholten ſich morgens, mittags und abends 
täglich, ich aber für meinen Theil erlich mir die Küſſe; doch er- 
mangelten Jellinet und ich nicht einander täglich zu begrüßen. 

So jtanden die Verhältniſſe bis zum 12, November. Immer 
erwartete id) meine Freilaſſung; nur die Hoffnung, dajs Becher be- 
reits entflohen und in Sicherheit, erhielt meinen Muth aufrecht. 
Verhör hatte ich eigentlich Teines; denn was jollten fie mit mir 
beginnen, da nicht ein Fall vorlag, mich gerichtlich zu behandeln 
(nadı dem Ausſpruche des Auditors jelbft). Ich ward F als Geiſel 
betrachtet und daher gefangen, to zum Vorwand meine demofratiiche 
Präfidentichaft diente, um deſto ficherer meines armen Freundes 
habhaft zu werden, was nodj ihre vernänftigite Kombination in 
dieiem Falle war. Meine Feinde verfäumten nicht, ihre Thätigleit 
u entwideln, um diejen ſchmählichen Eingriff in die perfönlichen 

echte dadurd) zu vertheidigen, daſs fie über mich die abiurbeften 
und verlenmderiichen Zügen verbreiteten — Thaten, einer Jungfrau von 
Drleans würdig, nicht aber eines jchlichten, einfachen, üebenden 
Weibes. Die öftentlichen Blätter bewarfen mich mit Kol, worunter 
die „Geißel“ und „Dans-Körgel“ die sun ipielten. Dieſe 
Koryphäen der Rache und Bosheit verunglimpften mid) mit unbarm- 
herziger Hand, die Humanitätsregeln höhnend, alles, was nicht auf 
gleicher Niedrigfeit der Gefinnung ftand, wie fie, Die Gedichte, 
dieſe umerbittliche Richterin, wird ihnen einst mit wohlverbienter 
Münze zahlen. 

Bevor ich den Faden der Erzählung wieder ergreife, muſs ich 
noch eines Umftandes erwähnen, der den Haupteinfluſs auf mein 
jammervolles Geſchick übte umd jenen zur Entichuldigung dienen 
mag, von denen es Pilicht und Menjchlichkeit gefordert Hätte, ſich 
meiner anzunehmen. Meine Würde als Präſidentin des demofratiichen 
Frauenvereines hatte mir im unſerem reife den Hals eines ränfe- 
und rachſüchtigen Weibes zugezogen, indem ich ſtets gegen die Un— 
gereimtheit und Unausführbarkeit ihrer Anfichten, welde auf gar 
feinem fejten Grunde gebaut waren, anftrebte; zum Beweis diene 
nur, dais fie von mir nebjt vielen andern abgeſchmackten Begehren 
an den Neichsrath verlangte, ich möchte eine Ädreſſe einreichen, wo- 
durch die Hausherren genöthigt würden, ihren diesfälligen halb- 
jährigen Zinfungen zu entſagen. Als ich ihr begreiſlich machen 
wollte, dais dies cin Gingrin ins Eigenthumsrecht jei, alſo anti- 
demofratiich, wurde fie jo wüthend, dajs fie mir die Worte zurief: 
„Ahr Verein ift eine Chimäre, ihr alle zieht euch die Schlafhauben 
bis über den Kopf und fegt euch zur Ruhe, wenn der Arme 
hungert ... Das iſt die Folge, dajs man eine Baronin zur Präfi- 
dentin macht, die durch und durch ſchwarzgelb tft... ch adıt Tape 
vergehn, hab ichs allein durchgejegt, denn ‚meine Mittel find groß...“ 
Nach diefem Vorfall erklärte ich, daſs mit diejen entgegengejegten 
Meinungen eines von uns aus dem Vereine treten müſſe, und dais 
ich auch meinen Austritt hiemit anfündige. Diejes Weib hieß Bou— 
ward und war eines Kirchendieners Tochter. Mein Austritt ward 
verworfen, oder der Berein drohte fich aufzulöfen, daher ich unter 
der Bedingung ihres Austrittes blieb. Damals ſchwur ſie mir Rache, 
und die Folge bat gelehrt, daſs fie treufich Wort gehalten, Zu 
diefem —— fie die von mir zurückgeforderten Vereinskarten 
—— Weiſe vorenthalten, womit fe dann, da ich im der 

ewegten Zeit die Sache für zu unwichtig hielt, weiter darauf zu 
dringen, all jene unfinnigen und cin Weib lächerlich machenden 
Thaten verrichtete, in meinem Namen, da fie ſich für meine Schwejter 
ausgab. Es war diejelbe Perjon, welche damals (19. Detober) in 
Begleitung von 500 zujammengetrommelten Straßenweibern eine 
Petition um den Landſturm einreichte, welche fie mir entwendet, 
und die ich verfajste, um fie privatim dem Dr. Violand zur Ber 
rüdjichtigung anzuempfehlen. Man kann ſich meine Indignation und 
mein Eritaunen denken, als Violand mir bereits den Empfang der- 
jelben bejtätigte. Dajs die Schlechtigkeit eines Weibes jo weit geben 
tonnte, davon hatte ich feine Ahnung. Daher jei nur kurz erwähnt, 
dais dieſelbe in den letzten Detobertagen ihr ganzes Wirken und 
Treiben in meinem Namen verübtes und dais ic) die Leiten vierzehn 
Tage, in welchen ich den Verein bereits aufgelöst hatte, ſtill und 
zurüdgegogen mit meinem aelichten Kinde Toni im Haufe einer 
Freundin zubrachte, wo die Freunde giengen und famen, den Ver— 
lauf der Begebenheiten erzählten, und wo wir dann, meiſtens viele 
miteinander, zum rothen Igel fpeifen giengen. Meinen theueren 
Alfred begleitete ic) wohl öfter in die Hcdartion des „Nadicalen* 
oder in den Meichstag, wo ich ihm half, Berichte aufzunehmen und 
zu jchreiben. Auch während der Kanonade befand ich mich nicht, 
wie man behauptet, auf den Wällen der Baſtei bei den Kanonen 
beichäftigt oder die Fahne ſchwenkend, jondern in meinem Hauſe, Die 
Koffer padend, Ich flüchtete mit dem Kind und den Dienjtboten in den 
Keller und jpäter unter das Portal des Hauſes, wo mein Kleiner 
unbegreiflicherweile gar nicht ängſtlich mit den bereingeflogenen 
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Kugeln ſpielte und mir die unvergejslichen Worte zuriet: „Mama! 
Das find harte Anödel, die der Kaiſer ung zu verbauen ſchickt!“ 

Somit find alle jene Beſchuldigungen, die man gem nic vor- 
brachte, umvahr; denn jo wie ich meine demokratiſchen Grundſätze, von 
denen ich durchdrungen bin, nie verleugnen werde, ſo find mir all 
die Eingriffe ins materielle Leben, wozu Kraft und Conftitution den 
Mann allein berechtigen zu handeln, eines Weibes unwürdig. Nur 
die Emancipation des geiftigen Lebens iſt, was wir mit Recht an— 
ſprechen können: denn jo wie der Mann durch Kraft und willen- 
icbaftliche Bildung über dem Weibe ftehen jell, jo erſetzt meijtens 
das richtige Gefühl, womit ein echt weiblich Frauengemüth cr 
quidend und befebend zu wirken verſteht und mit Energie und Be- 
geilterung dem hochgefiunten Mann den Wera zu großen Thaten 
bahnt, und wo der feinite Diplomat mit feiner Ruhe und Pfiffig— 
keit nicht durchdringt. (7) 


* * 
* 


Doc nun zum ſchwerſten Wioment meiner Gefangenſchaft. Der 
Morgen des 15, November war herangekommen. Meine Gefährten 
und ich hofften mit Aubruch des Tages auf Befreiung. Ach! welch' 
ſchredlich Greignis wartete bente noch meiner. Müde am Geiſt 
und Körper legte ich mid; nach vergeblihem Karren gegen 4 Uhr 
nadımittags auf mein Belt, während Frl. Willeta ihren gewöhnlichen 
Nerognoscierungsplag auf dem Hand eines Bettes einnahm, welches 
unter dem Fenſter jtand, ich nur mühſam darauf erhaltend, um in 
den Arrejtgarten zu jehen, da die Stunde kam, wo unſere Nachbarn 
hinuntergiengen. Es ftand nicht lange an, als fie mir jagte, dais 
heute andere da wären, von denen einer ihr immer Zeichen mache, 
die fie aber nicht verſtehe. Schnell wie der Blig ſprang ich herbei, 
und was ſeh' ich — o, du großer Gott! Noch eritarrt mein Blid 
wie damals. Er, das Yeben meines Yebens, mein über alles gelicbter 
Alfred ſtand vor mir mit trüben Bliden. . . . Was weiter geichah, 
weiß; ich nicht, denn beſinnungslos fiel ich vom Fenſter herunter, 
und als ich zu mir fam, war alles wie jonjt. Einen Augenblid 
alanbte id) geträumt zu haben; bald war das Entjegliche zur Ge— 
wiſeheit. Mein Alfred war wirklich in die Hände feiner Schergen 
aelommen, verratben, wie ich jpäter erfuhr, von der Frau unleres 
Weihhäftsführers Baute, welche, um ihren Mann aus der nur 
momentanen Gbefangenjchait zu befreien, niedrig und leichtſinnig 
genug war, das Leben dieſes Märtyrers der Freiheit preiszugeben, 

Was id) damals gelitten, dafiir gibt es feine Sprache und 
ich übergehe die namenloien Qualen, die mich jolterten. Der Wunſch, 
frei zu werden, um ihm zu wetten, bejeelte mich, ich wandte alles 
an, um mit dem Anditor zu iprechen, Endlich gelang es mir. Knie— 
fällig bat ich ihn, meinen Alfred zu jehonen, indem ich mich bemühte, 
feine Unſchuld zu beweifen, und ihn bat, wenn es eines Opfers be— 
dürfe, mich ſtatt jeiner zu erküren, Umſonſt fuchte ich da Mitleid 
au erregen, wo fein Herz fürs Unglück anderer jchlug. Mein Kammer 
war ihnen ein Luſtgebild, und ein gnädig Lächeln war der einzige 
Hoffnungsſtrahl, den fie mir qönnten. Sitternd und bebend, wie 
eine Verbrecherin behandelt, wurde ich von zwei Wachen wieder in 
meinen düſteren Aufenthaltsort zurädgeführt, . . . . . 

Saum fonnte ich die vierte Stunde erwarten. Ich begehrte in 
den Garten zu geben, hoffend, ihm ein Zeichen zu geben, wodurch 
er mid, erfennen könnte. Die Liebe macht erfinderiich! Sie gab mir 
jo viel Kraft, daſs ich fang. Doch meine Töne verhallten, denn jein 
Fenſter gieng wicht im den Garten. Traurig ſchrieb ich meinen 
Namen in die Thüre, damit er ihn schen Tollte, und ſammelte 
‘Bappelblätter jehr großer Gattung, deren Nüdieite weiß, um im 
Nothſall darauf zu jchreiben, und fehrte dann in meinen Arreſt 
zurüd. Die vierte Stunde nahte und fiche, da fam auch mein 
Alfred mit jeinen drei Unglüdsgefährten, doc keineswegs gedrüdt, 
jondern heiter und guter Dinge, was mid) ebenjo erſtaunte als er— 
muthigte. Er, der theure Freund, ſprach jo laut als möglich mit 
jeinen Nameraden, jo daſs ich alles hören konnte, und rief: Guten 
Morgen, mein Yaradiesvogel! Denn jo pflegte er mich zu nennen. 
Doch and) ich war wicht unthätig geweien, denn in Ermanglung 
eines Bleiftiftes hatte ih mit einer Stednadel die Pappelblätter 
bejchrieben, fie an ein paar große Daarnadeln mittelit eines Fadens 
angebunden und mit denjelben ſpielend fie, als wären fie mir von 
Wind entriffen, fliegen laſſen. Bald hatte er fie erhaſcht, fie waren 
mit meinen Grüßen beidnvert und der Witte, fich krank zu melden 
zu laſſen. Yeider erfüllte er meine Bitte nicht, die ihn gerettet 
hätte... . 

Meine Verzweiflung stieg unaufhörlich, und nur der Heiterkeit 
meiner guten, wenn auch jehr feichtiinnigen Gefährtin war es ver- 
nönnt, mich zu beruhigen. Schlaflos wälzte ich mich auf meinem 
Yager, amd jedes Geraͤuſch, das ich hörte, erſchredie mich zu Tod, 
und als der Morgen graute und ſchon wieder Gepolter und Ketten— 
geraffel zu hören war, wachte id) auf. An diefem Tage durfte ich 
meine Tochter ſehen. Sie brachte immer den Troft, dais Becher 
nicht gefangen jei. Doch heute, da ich ihr ſagte, daſs ich ihn geichen 
und ſie cs nicht mehr leugnen Fonnte, erzählte fie mir, dais fie mit 
einem Freunde des Nöjutanten vom Fürſten Windiſchgrätz qeiprochen, 
de ihr fagte, dajs Becher nur des Yandes verwiefen werde. Ueber— 
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haupt war meine jühe Tochter durch ihre findlich zartes Betragen, 
durd; die liebevolle Fürſorge, welche fie für mich an den Tag legte, 
meine einzige Stüße, mein einziger Troft. Niemand von den Meinigen 
kümmerte ſich um mein hart Geſchick, doch fie, ungeachtet ihrer 
Jugend, ſcheute leine Mühe; fie drang bis in den Valaſt der 
Scwedensherrichaft, wo ſie jelbjt den Fürſten um Mettung fir ihre 
Mutter anflehte. Ihr allein verdanke ich es, daſs nicht Tod oder 
Wahnſinn mich ergriff. Ahre frohe Botjchaft belebte mich mit nenem 
Muth, ich bat fie, mir Chocolade zu jenden, um Papier zum ſchreiben 
zu befommen und, nachdem ich mich noch eine Weile an ihrem lieb- 
lichen Anblid erauidt, trennten wir uns. Armes Wind, was mujsteit 
du empfinden, als man deine Mutter in Bajonettenbegleitung ab- 
führte. Mein Gott, joll das alles jo ungerädt vorüberachen!? 

Die Stunde des Abendmahles war da. Wie gewöhnlich kam 
Corporal ach, um aufzujchreiben, was wir des anderen Tages zu 
eſſen wünichten. Zu dem Behufe bradite er Papier und Bleistift, 
und wollte ich jchreiben, jo mufste ich nothwendigerweiſe juchen, 
legteren ihm zu entwenden,. Meine Gefährtin ſcherzte und nedte 
ihn; er vergaf, daſs er im Gifer des Geſprächs jeinen Schreib- 
apparat auf den Tiſch gelegt hatte, und wie er fid) umdrehte, war 
auch jein Wleiftift im meiner Taiche: unbefümmert um die Beiden 
ſetzte ich mich in eine Ede, und ala er aufſchreiben wollte und die 
längite Seit vergebens nad) jeinem Stift ſuchte, bewieſen wir ibm, 
daſs er ihm micht mitgebracht, und er verlich uns, um einen anderen 
zu holen. Frob, dais die Liſt gelungen, fing ich gleich zu ichreiben 
an bis zur Stunde, wo das Licht ausgelöfcht werden muiste, 
Phyſiſch und moraliſch erichöpft, jtredte ih mich auf mein Yager 
und entichlich unter Thränen. 

(Schufa folgt.) 
Kunſtwerte. 
Bon Gerhard Mantbe (Epriftiania), 
De Folgende wurde unter allerlei Unterbrechungen geſchrieben 
und iſt daher weit davon entfernt, ein zuſammenhängendes 
Ganzes zu fein. Es erhebt auch nicht den Anſpruch, als etwas 
Volljtändiges und Wiſſenſchaftliches betrachtet zu werden, oder cin 
anderes Anterefle zu haben, als das, die perjönlihe Auffaſſung 
eines Künſtlers von Ericheimungen zu fein, die jein Fach betreffen. "i 

Es gibt einen Kunſtausdruck, der „monumental“ beißt; und 
wenn wir von monumentafer Künſt iprechen, jo meinen wir damit 
nicht gerade die Kunſt, die in haltbarem Material ausgeführt fit, 
oder Die gerade darauf ausgcht, dem Zahn der Yeit zu troben: 
jondern diejer Musdend wird auch bildlich von jener Kunſt ge— 
braucht, die durch ihren Inhalt, durch äußere oder innere Eigen- 
ichaften die Gabe hat, ſich „au haften”, weiter zu leben, weit die 
Menichheit einen bleibenden Wert in ihr findet. 

Dies iſt die wirkliche unit. 

Aber feine eigene Zeit Har zu jehen, it eine jeltene Gabe, 
und gegenüber der unit der Gegenwart it es ſehr gewagt, von 
monumental in diejem Sinne zu jprechen, da unjere eigenen Bor- 
ausjehungen uns im Wege ſtehen. Die Kunſtgeſchichte kann uns das 
Ichren, trozdem auch fie ja fein unbejangenes Urtbeil iſt; ſie beftcht 
aus Abweichungen, die Die Zeit aber corrigiert. Weil die Kunſt ſelbſt 
jowohl als unſer Nudietum der Gegenwart jo viel ſchuldet, find fie 
beide geneigt, die Anſchauungsweiſe der eigenen Zeit zu überſchätzen. 
Nun kann es ja ebenſo nützlich wie interejlant fein, ſich cine per- 
ſönliche Auffaſſung klarzumachen, aber ich möchte nur auf die 
Gefahr, dieſer einen objeetiven Wert beizumeflen, hinweiſen. Ganz 
bejonders, wenn wir von der Yebenstüchtigleit der Kunſt ſprechen, 
wird unſer Berjtändnis immer hinter dem der Geſchichte zurüditeben. 

Es hat Zeiten gegeben, in denen das Monumentate die äußere 
Loſung der Kuuſt war Zeiten, wo and) die Haltbarkeit ihre Formen 
und Farben dietierte). Wieder andere Yeiten, da die unit gleichſam 
mehr für den Tag lebte und vollbewuist gleichgiltiger gegen ihre 
Ankunft war; aber nie hat es einen Künſtler gegeben, der nicht für 

*, Anm. D Bed. Aus einem Briefe des Berfafiers, ber ein berühmter nerteie 
nilber Maler if, ihren wir zur Gharafteriitit Folgendes mit: 

„Das iſt jeher dDanfenswert, dafs Sie meinen Artifel in der „Jeit“ 
bringen. Da werden meine Ertravaganzen Sie fünnen glauben, dais 
man jowohl das, was ich time, als was ich jchreibe, ſehr extravagant 
findet) von vielen und von den beiten qelejen werden. — Um von mir 
jelbjt zu reden, jo bin ich ja als Maler reine Naturaliſt, aber als 
derorativer Künſtler halte ich mich jo weit als möglich von der Welt 
der Wirklichkeit entfernt, und Sie müſſen willen, dajs viele das höchit 
fonderbar finden — beionders in unjerer Heit, wo dich Mmn wohl 
innen) alle decor.Kven Münftler in der engliich-Hlorentiniichen Richtung 
Pelangen Sind, die ſich am die Allulion klammert und niemals ber 
Wirklichleit den Rüden kehren will; während ich meine Vorbilder ganz 
anderwärts fuche und bloß durd ornamentalen Geijtreichtbum wirken 
will. Und da sehe ich, dais vielen mein „Archaismus“ noch immer 
schwer auf die Bruſt fällt; denn das it das Wort, nach dem die Leute 
jegt greifen, fo wie es vor einigen Jahren Ampreilionismus und 
Symboliemus war. Dais ich lange und eingehend ſpeeiell die alt- 
norwegische Ornamentit und Aunſt ſtüdiert habe, um mich ihrer zu 
bedienen, ift wahr und, wie ich glaube, berechtigt.“ 





jeine Arbeit den Trieb der Selbjterhaltung gefühlt bat, und der 
dem Theneriten davon nicht ein langes Yeben wünſcht. Es gibt 
feinen Wert, der enger mit der Kunſt verknüpft ift, als ihr daueruder 
Gehalt; und der ijt fein Wünftler, der nicht darauf binarbeitet. Es 
gibt wohl Gingebungen und auch Rejultate, die ein Künſtler 
gewiſſermaßen zum Gejchent erhalten fann, aber wenn davon ge- 
Iprochen wird, daſs Begabungen ſchlummernd nad) Italien kommen, 
wenn man das unberwujste Verfahren als etwas dem Genie Eigenes 
hervorbebt, jo habe ich Dies nie finden können, jondern im Gegen. 
tbeil von aller guten Kunſt ftets den bewuſsteſten Eindrud empfangen. 
Und idy nehme Gievon das Naive nicht ans. Es liegt nichts Un— 
natürliches darin, dajs Bewujstheit und Naivetät Hand in Dand 
gehen. Denn allerdings kann die Bewuſstheit bei vielen die Kind— 
lichkeit Mnechten oder tödten, aber bei anderen jtirbt ſie niemals. 
Sie wandert das ganze Yeben mit ihnen und fommt auf den 
eriten Winf. 

Meine Auffaſſung geht in dieſem Punkte noch weiter. Kommt 
jemand und will einem Künſtler vatben und fagt: „Erperimentiere 
nie und jage nie nad) Originalität,” jo jage ich: „Daft du Die Gabe, 
jo jage nur, Bijt du ein wohlerzogener, gedrillter Menſch, jo wird 
es cin janerer Mitt für dich fein: denn du muſst durch das lange 
Daideland der Convenienz, bevor du dahin gelangit, wo deine 
Heimat ift.“ Die Gedankenloſen find es, die von allen Strapazen 
abrathen, aber Leute mit Anbalt machen dieien Ritt Tag und Nadıt. 

Ich will bier nicht davon sprechen, dajs jo viel gethan wird, 
mit dem man jo wenig meint, und das darum „Heute bejtcht umd 
morgen in den Dfen geht”; aber auch von dem, das ernft gemeint 
ift, hat zu allen Zeiten nur ein verichwindender Theil die Kraft 
gehabt, ſich zu halten, Belannt ift es ja, dais alle von den Um— 
wälzungen und den großen Männern jprechen, aber keiner von all 
denen, die voraus giengen, die die Steine trugen und die Brüde 
bauten; und wir wiſſen auch, daſs jehr viele (und ich meine, die 
allermeiften) ſich mit überflüſſigen Dingen beſaſst haben, mit 
Dingen, die mit der Kunſt gar nichts zu ſchaffen haben. Selbjt im 
goldenen Heitalter der Kunſt jammtelte ſich oft Arbeit und Er— 
wartung um leere Schadhte. 

Nun gibt es viele, die jagen: Wozu dieje Forderungen an die 
Kunſt? At es nicht genug, jedenfalls viel, wenn fie uns eine jeit- 
fang erfreut und dann verſchwindet? Es mag fein, daſs es viele 
ganz Eeidjam finden würden, wenn die Kunſt ſich damit zufrieden 
gäbe, dem Behagen zu dienen, und von ihren vornehmen Grillen 
liche, Aber was müßt es uns, die Meinen Forderungen zu pro- 
celamieren? Schen wir die Kanſt in ihrer Gontinwität an, jo ſtehen 
wieder die großen Forderungen da. Dann kommt wieder das mit 
dem „bleibenden Wert” (Spreu und Weizen). 

Es find Betrachtungen diefer Art, die in mir das Intereſſe 
wachriefen, mir ſelbſt Har darüber zu werden, was diefen Unter 
ichied in der Yebenstüchtigfeit der Kunſt ausmacht, und welche 
Eigenſchaften ihr dauernden Wert verleihen. 

So für den Alltag pflegt gegenüber der Kunſt die perfünliche 
Auffaſſung das Wort zu führen. Bezeichnungen, wie „ſchön“ und 
„bälslich, „gut“ und „ſchlecht“, kann man am häufigiten hören. In 
der Converjation ift perjönliche Anficht beſſer am Plah als Reflerion 
und Wifjen, und mit Recht glaubt man, ſich auf dieſe Weile hin- 
reichend und dazu noch unterhaltend geäußert zu haben. Ich ſetze 
den Fall, dais zwei Menfchen vor einem Bilde in der Ausitellung 
ftehen, und der eine jagt: es ift häfslich, der andere: es ift ſchön, jo 
mag dies zur gegenjeitigen Unterhaltung und Belchrung dienen (be- 
jonders, wenn fie ihre Gründe angeben); denn dieſe verfdriedene Auf- 
faffung (der Geichmad) ift ein Nejultat der Borausiehungen jedes 
einzelnen, aus Schule, Umgang, Ausbildung, Reifen ꝛc. und jeinem 
Naturell. Wenn fie nun mehrere dieſer Vorausſetzungen, oder gar alle, 
fennen, jo fann diefe dem Anſcheine nad) gleichgiltige Divergenz ihre 
Belanntichaft vertiefen. Daſs künſtleriſches Naturell und Kenntuiſſe 
ſich nicht auch in Einficht auf diejem Gebiet der Beurtheilung 
offenbaren jollten, wäre unwäahrſcheinlich; aber wer Kunſt qualitativ 
beurtheilt, ipricht im Grunde nicht von diejer, ſondern bloh von fich 
jelbft und jeinen Borausichungen. 

Dann möchte ich eine Forderung erwähnen, die unjere Seit 
harakteriitiert: die Forderung der äußeren Gleichheit, daſs es 
„ahnlich iſt.“ Bon Gleichheit kann man ja nur in einem Kunſtzweig 
Iprechen, dem, der die Natur vorjtellen joll. Die Griechen waren 
die eriten, die mit dem Naturalismus kamen, und da man in ber 
Kunſt eines nur gewinnt, wenn man auf ein anderes Verzicht leiftet, 
jo erhielten fie ihm nicht als ein Plus zu der Höhe, die die Kunſt 
vor ihnen hatte. Vielleicht war es eine neue Anſchauung der Dinge, 
in erſter Linie der Religion, die die Macht der Myſtik vertrieb und 
anstatt deſſen mit dem Wirktichen ſchlankweg kam. Vielleicht formte 
die Kunſt die Neligion. Aber troß des Realismus, den zuerſt die 
Griechen, dann die Römer in die Kunſt legten, lebte die künſtleriſche 
Anſchauung bei ihnen und jpäter in all ihren Formen durch den Wechſel 
der Zeiten unbelümmert fort und ohne Angit vor diejen trodenen For- 
derungen der Gleichheit, denen die Kunst in unſerer Zeit ausgeſetzt 
ift. Es bejteht fein Zweifel, daſs der Photographie-Apparat all dieſe 
Malplarierungen von Natürlichkeit und das „Aehnlichiehen“ als eine 
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Art Prüfftein eingeführt bat. Wenn die Yente meinen, ein Porträt 
mie nad) der Aehnlichteit beurtheilt werden, fo jehen wir das als 
eine „billige Forderung“ an, umd ich beneide jene nicht, die es ſich 
in den Köpf gelegt haben, dieſe Aufjaflung zu erſchüttern, die doch 
dadurch entitanden ijt, dais wir fremde Werte im die Kunſt mijchen. 
Illuſion, Intimität, Charatteriſtit als wirkliche Kunjtwerte anzuitreben, 
ijt nichts weniger als nen; aber ſelbſt eine jo gute Regel, wie dir, 
fich dicht an die Natur zu halten, kann auch Unwahrheit und Gefahr 
nis ſich bringen, wenn fie die Kunſt zur Forderung äußerer GHeichheit 
führt, 

Um die „monumenale” Kunſt zu charakterifieren, mus man 
jene Eigenichaften hervorheben, die ihr gemeinjam Find, welcher Heit 
und Art fie and) angehöre. Ihre Tugenden aufzuzählen nützi nichts, 
da dies immer mehr oder weniger jubjective Kritik jein wird, denn 
über die Auffaffung läſst jich ftreiten: aber es gibt Eigenichaften in der 
Kunſt, die jich controlieren laffen und jo in verläfslicher Weiſe 
zeigen, dais fie zur objectiven Beurtheilung herangezogen werden 
tönnen. Auch dieſe find von ſehr verſchiedenem Berte ir die Beiweis- 
führung, und ich will mich bier im Weſentlichen an die meiner 
Meinung nad intereflanteite halten nämlich das Nationale. 

Ich Habe die perjönliche Auffafjung, daſs die ganze Kunſt— 
geichichte und alle Logil auf das Nationale als ein abiolutes und 
beweisbar gemeinfames Merkmal der monumentalen Kunſt bimveist. 

Uniere Zeit ſpricht von dem Nationalen in der Kunſt, aber 
definiert es nach meiner Meinung beinahe immer Taljch, R 

Verfolgen wir die Seichichte der Kunſt zurück (und durch die 
großen Ausgrabungen ſehen wir deutlicher und weiter als früher), 
und beginnen wir dann mit der alten Zeit, in der wir noch feine 
Perjönlichteiten lennen, da erzählen uns Tempel und Erdfunde von 
Voltsarten, die auf Wollsarten folgen. Sie heben ſich, eulmi— 
nieren, jinten, und alle halten fie ihre Kunſt als die Blüte empor, 
die fie der Nachwelt reichen (oft die einzige), und ebenio wie die 
Geſchichte durch die Kunst die Berwandtichaftsverhäftniffe und Be- 
einfluffungen der Nationen erforjcht, ihre Zeitfolge und den Grad 
ihrer Euftur, jo fällt auch die Eigenthümlichteit in ibrer Kuuſt (die 
Stärke, die jedes Volk hat, etwas Belonderes für ſich zu jeim) mit 
der Bortrefflichteit der Kunſt zuſammen und der LVebenstüchtigfeit, 
die ihr eigen war. Wir jchen bier um jo viel Harer, weil die 
Menjchen zumeijt die Kunſt als Abſluſs für ihre wichtigſten Ge— 
danfen gebrauchten, und weil das Meaterial jelbit fie lehrte, Sich an 
die Hauptſache zu halten und ſich in concijen Formen auszuipreden. 

Eine Nation baut ſich aus den gemeinfamen Bedingungen 
eines Volkes: auf, aus der natürlichen Beichaffenheit eines Yandes 
in Bezug auf Verfaſſung und religiöjfe Begriffe; und was wir 
Nationalität nennen, it ein Sondergepräge, das ſolche Borbe- 
dingungen ſchaffen, jo dajs das eine Volt ſich vom andern in Ge— 
dankengang und Ideenwelt jcheidet. Es geſchah nicht bloß im 
Altertbum, dajs Nationen ſich auslöjchten und neue eritanden. Das 
geſchieht noch heute, und jegt wie damals und in allen dazwiiden- 
liegenden Zeiten ift es jo, daſs die einenthümlichite und ftärkite 
unit als ein Ausdruck der beionderen Anſchauuugsweiſe der Nation 
im Gegenſatz zu dem Gedankengang anderer Nationen erwädhien it. 
Wir verbinden auf fünftleriichem Gebiet gewiſſe Begriffe mit 
afiyrijch, ägyptiſch, qriechiich, italieniich, Franzöiiich u. 1. w., Begriffe, 
die für alle Zeiten gelten. Und das thun wir, weil fein Volt die 
Forderung erheben kann, eine Nation genannt zu werden, wenn cs 
nicht einen jpeciellen intellectuellen Willen und eine Sondermeinung 
auf geiftigem Gebiet gezeigt hat. Dies jind die Regalien der Nation, 
die Yeichen ihrer Würde, 

Viele haben gewiſs gelejen und gehört, dajs „die Welt dns 
Vaterland der Kunſt ift*, womit man gleichlam ihre ungebundene 
freiheit ausdrüden will Der Künſtler zicht ja über das Ganze 
dahin, er ſchwärmt für dies und lälst fich von jenem beeinfluffen, 
Es kommt vor, daſs er im Auslande bleibt, und kehrt er heim, jo 
gericht es wohl, um den Horizont der Leute zu erweitern und jie 
durch feine Kunſt zu erfreuen, von al dem Scönen zu ſprechen, 
das e3 dort draußen gibt. Vielleicht kennen viele diefe Betrachtungs- 
weije. Es hört fich jo beichräntt an, wenn man mit dem Nationalen 
fommt gegenüber dem Weltbürgertbum, das nicht allein theoretiich, 
jondern auch praftijch vollen Eurs hat. Denn es gibt eine Menge 
fetierte Kunſt, die ein bifschen von bier und ein bilschen von dort 
it, aber am liebſten aus den legten Eindrüden des Künſtlers Auf 
Ausitellungen jeben wir oft in der Abtheilung eines Landes Bilder, 
die ebenjo qut oder beffer in die eines anderen Yandes palien 
würden; und es gibt einen techniichen Jargon und ein Volapük der 
Kunſt, gleichſam um zu documentieren, dais der Künſtler ein wirl— 
licher Culturmenſch ift, der mit der Entwidelung Schritt hält und 
reelle Nusbeute aus jeinen Studien gehabt hat. 

Wie ich glaube, iſt ein ähnliches Naifonnement zu allen Zeiten 
angewendet worden. Nembrandt trat zum Beilpiel in einer »Yrit 
hervor, in der die Niederländer meinten, daſs alle Kunſt italieniſch 
jein müffe, Natürlich weil das Große und Schöne zu jener seit 
in alien war. Und darum arbeiteten auch die niederländiichen 
Maler jo hart daran, taliener zu werden — und jo vergebens, 
dais fie jelbjt mit all ihren Arbeiten von der Geſchichte zu den 
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Todten geworfen wurden. Aber zu Lebzeiten wurden fie gejchätt, 
weil fie unperjönlidy waren und nach der großen Eultur ſchmeckten. 

Wenn jest die holländiſche Kunſt in jo hohem Anſehen ftcht, 
jo find es die echten Holländer, die das bewirkt haben, Al der 
Einfluſs, der zu verſchiedenen Zeiten hinzukam, blieb unweſentlich; 
und obgleich wir ihn ganz gut kennen, ſpricht niemand davon außer 
Fachmännern, und dann bloß als Beiſpiel für die Abirrungen von 
dem großen Weg der holländiichen Kunſt, die über die ganze Welt 
leuchtet, weil fie das Eigenfte der Holländer war. 

Und denfen wir jonft an die große Kunft, jo denken wir an 
das alien jener Zeit, als jeine innigſten Gefühle durd Männer, wie 
Botticelli, Rafael, Yionardo und all die anderen ſich offenbarten, die am 
beiten in italieniicher Zunge redeten. Nürnbergs Blüte bejtcht vor 
uns darin, wie die Deutichen den Ausdrud für ihre Naturell als 
Germanen gegenüber der romaniihen Gultur fanden. So in allen 
Ländern, die fünstlerifches Leben ihr eigen nannten, bis hinab zu einem 
joldyen Beijpiel, wie das Heine Delpht, das eine Zierde feines 
Yandes ijt und Feineswegs geringer als Sevres und Meißen, weil 
jein Material der fimple Thon und feine Ornamentit ohne Bräten- 
fionen ift. Denn in der Kunſt ficht man auf das innerſte Gemüth. 
Nicht darauf, dajs man anderen, traditionsreicheren Ländern folgt, 
fondern dajs man feine eigenen Gedanten hat, Sind dieje echt und 
eigenthümlich, jo gibt es nichts Vornehmeres; gehören fie andern, 
fo find fie überflüſſig und nicht erwähnenswert, 

Zu allen Zeiten hat die Kunſt auf dem Borhergegangenen 
weitergebant und aus dem Gegenwärtigen Nahrung gejogen, und 
wir können getroft jagen, dais niemand etwas abjolut Selbjtändiges 
ſchafft. Ebenjo bat ſich die Menichheit um die großen elementaren 
Anſchauungsweiſen zujammengejchloffen, die wir Stilarten nennen. 
Aber die Nationen haben dieje entweder unter ihre Ideenwelt ge— 
beugt, oder fie find für fie nicht Kunft geworden. Als unfere heimiſchen 
Baucen das Rococo nahmen und daraus ihre Rojenmalerer formten, 
wurde dies Kunſt, weil fie ihren eigenen decorativen Willen ger 
brauchten und ihre bejondere Ablicht erreichten. 

Es iſt eine Art Civilifation, fih in das Amportierte zu 
ſchicken und Geſchmack daran zu finden, jelbft wenn cs weder auf 
unfere Lebensverhältniffe, noch auf unjere Begriffe Rüdficht nimmt, 
aber wir büßen den Sinn für die Bedeutung der Kunſt ein, indem 
wir dahin gelangen. 

Auch iſt es nichts Verdienftvolles oder Seltenes, fremde 
GEultur mit großer Begeifterung zu umfaſſen. Man braucht fich 
bloß mit diejen Dingen zu beichäftigen, um von all dem Grofien 
und Schönen bingeriflen zu werden, das einem entgegentritt. Aber 
daraus zu ſchließen, dajs die Kunſt ihrem Weſen nad) international 
ift, wäre ein verfehrter Schlujs; denn des Künſtlers nationale Auf- 
ſaſſung übt Anziehung nnd hat Wert für uns, wo wir Kunſt jeben, 
mag dieje einem fremden Lande oder unjerem eigenen angehören. 
Ich weiß nicht, wie es anderen ergangen ift, aber ich perjönlic) 
habe in dieiem Punkte viel Verwirrung angetroffen. Ich erinnere 
mid au jemanden, der jehr entzüdt von japaniicher Kunſt war und 
daraus den Schluſs zog, „daſs es mit dem Nationalen in der Kunſt 
nichts auf ſich hatte, wenn dieſe nur ſchön war“, Fürs erſte wird 
ja bier „ſchön“ zu einem abjoluten Begriff gemacht, und dann nennt 
man im Gegenſatz zu nationaler Kunſt die japanijche, die wohl 
gerade die nationalfte Kraft fein dürfte, die der Kunſt im legterer 
Jeit zugeſtrömt ift. 

Sich mit der japaniſchen Kunſt zum Beiſpiel geiſtig verwandt 
zu Fühlen, iſt gewiſs möglich, fie um ihrer Tüchtigkeit willen hoch 
zu ſchätzen, nur natürlich. Ebenjo kann es nur Hug genannt werden, 
von ihr zu lernen (und das hat eigentlich die ganze Welt gethan), 
aber die Verſuche, das Fremde ohne Weiteres hinüberverpflanzen 
zu wollen, find es, die immer ungünftig ausfallen. 

Wir Lönnen Platanen, Balmen, Malder in fremden Ländern 
lieben, aber wir lieben ſie eben, weil die Bäume das Gemüth der 
Landſchaft im ic) tragen, und der Charakter der Länder läjst ſich 
nicht jo leicht verrüden. 

Es iſt meiner Anficht nadı ein großer fehler, dais der Be— 
griff des Nationalen in der Kunſt jo oft im äußere Dinge gelegt 
wird. Ich erinnere mich genau, wie, als im Anfang der Achtziger 
jahre hier daheim auf ein norwegiicheres Eolorit hingearbeitet wurde 
(eine Bejtrebung, die auch ringsum in Europa gleich richtig veritanden 
wurde), wie da Die ganze Bewegung bier franzöſiſch genannt wurde, im 
im Gegenſatz zum Noriwegertbum der Düffeldorfer, das zu jener 
Zeit mehr in die Augen fallend war, weil es Sid) als patriotiic) 
markierte. Es iſt bier wie and anderorts aus der Leberlieferung 
des Landes alles nur Erdenkliche hergeitellt worden, alte Greifen 
und Drachen graflierten förmlich, und viele glauben, damit gewiis 
an der Tradition weiterzubanen. Ach bin der Auffaſſung, daſs dieſer 
ganze Apparat mehr als überflüflig iit; denn allerdings muſs das 
Nationale ſich auf der Tradition aufbauen, aber die Tradition iſt 
etwas anderes und etwas viel Entwidlungstüchtigeres, als dieſe 
Tinge, die ſich aerade zum Bauen nicht eignen, weil ſie constant 
find, Anders verhält es fich mit den Yehren, die man aus dem Ueber— 
lieferten ziehen kann; denn hinter den äußeren Dingen jteht, was 
die Nation an fünstlerijchem Willen und Anſchauungsweiſe hatte. 
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Darauf. fann man zu allen Zeiten weiter bauen und das ilt 
lebendige Tradition. 

Bir fünnen ber nationalen Attribute wie der ausländiſchen 
Moden überdrüffig werden, aber niemals werden wir der lebenden 
Tradition eines Volkes müde, und das Streben jedes gebildeten 
Menſchen ift in aller Kunſt dahin gerichtet. Wir leſen kein ruſſiſches 
Bud), ohne dajs wir das Ruſſiſche darin bejonders geniehen. Dajs 
Turgenjeiw ein quter Ruſſe war, intereffiert uns, nicht dais er ſo 
viel im Ausland wohnte und jelbitredend der Civiliſation mandes 
verdankte. Wir hatten vor nicht allzu langer Zeit eine Walter Erane- 
Ausſtellung in Ehriftiania. Es war leicht zu jehen, wo er als Eng- 
länder echt, wo ev als Florentiner überflüffig war. 

Es liegt eine Begrenzung darin, national in der Kunſt zu 
fein, dieſelbe wie für den Menichen, einer Nation anzugehören. Es 
gab eine größere Begrenzung in den mittelakterlien „Schulen“, 
die jich wie Nitterfchaften um gewiſſe Ideen und Geſetze in der 
Kunſt zuſammenſchloſſen. Aber wenn wir all der Kraft und Innigleit 

edenten, die fich durch diefe „Schulen“ entfaltet hat, gerade weil 
ic gemeinjamen Bielen zuſteuerten, jo verjtchen wir ihren Sinn, 
und wir brauchen das Prineip nur weiter zu verfolgen, jo ſtoßen 
wir auf die Perjönlichkeit, die wir doch alle in der Kunſt am höchſten 
ftellen und zuerjt verlangen. Denn die Berjönlichkeit, vom Genie 
herab zu all denen, die Künftler „in etwas“ geworden find, ſchließt 
ſich um eine Idee zufammen, fie bat ein Ziel, einen Gedanfengang. 
Sie ift die größte Begrenzung; aber fie freut fich ihrer Begrenzung, 
denn in ihr liegt ihre Stärfe, 

Nationalität und Perjöntichteit können daber nicht gegen ein— 
ander aufgeitellt werden, wie einzelne meinen, ſondern fie find gerade 
durch ihre Gleichheit in der Begrenzung verwandt. Sie find auch 
in der Geſchichte der Kunſt miteinander gegangen und haben Gutes 
und Böjes getheilt. Wenn eine Invaſion des Fremden den Sinn 
für das Nattonale vertrieben hat, dann hi es der perjönlichen Be- 

abung hart genug geworden; aber die großen und guten Zeiten der 
Bunft erzählen uns ſtets vom Durchbruch der Eigenthämlichkeit der 
Nation. 


Zwei Frauenbücher. 


Ilse die Alpen kommt ein Buch. Kein neues Buch, dem es ift 
fürzlidy in jünfter Auflage erſchienen, aber doch nen für une; 
als es Neera jcrieb, war ihr Name bier noch unbekannt. 
Was den deutichen Leſer an „Tereja”*) vor allem frappiert, das ift 
die Gleichheit des Stoffes mit einem deutſchen Bud, das im ver- 
angenen Jahr fo viel Aufſehen erregt hat. Ich meine Gabriele 
Reuters: „Aus quter Familie". Hier wie dort das Mädchen, das 
in die einförmige Dede, den engen Kreis der Familie umd ihrer 
Traditionen gebannt ift und an ihnen zugrunde acht; bier wie dort 
der ganze Weg vom Eingang in die Jugend bis an ihre Grenzen, 
vom Sonnenaufgang bis dorthin, wo die graue Dämmerung ein- 
fällt, in der den Frauen die zweite Hälfte des Lebens vergeht. 

Auch in den äußeren Scidjalen eine gewifle Verwandtſchaft. 
Wie Agathe muſs Tereja auf die Heirat verzichten, weil das geringe 
Mermögen dem Bruder zujtatten kommen joll Fragelos werden die 
Intereſſen der Töchter denen des einzigen Sohnes geopfert, der das 
wie jelbjtverftändlicd hinnimmt, feine Spur von Verantwortung oder 
Verpflichtung daraus ableitet, jondern ohne alle Rückſicht das wählt, 
was ihm sein perjönliches Süd zu verbürgen jceint. Wie den 
Regierungsrath Heidling leitet auch den Stenereinnehmer Gaccia, 
Terefas Vater, einzig die Sorge um das Äußere Anjchen, die un— 
antaitbare Ehrbarkeit jeines Hauſes. Dieſem Moloch opfert er ım- 
erichüttert das blühende Leben feines Kindes, jein Recht auf Glüd, 
Kteinen Augenblid wird er irre an der Nichtigkeit feines Princips, 
das ihm als ein umnveränderliches, fragelojes gilt. Auch bier die 
fränffiche, demiütbige, vom Leben zermürbte Mutter, in der Zärt— 
lichteit und Mitleid für die Tochter mit der dumpfen Ueberzeugung 
ringen, daſs dies trübe Verzidyten und Unterliegen nun einmal das 
unentrinnbare Schickſal des Weibes ift. Wie Gabriele Reuter, fajst 
auch die Neera die Frage von jeder, und nicht zum mindeiten von 
der phyſiologiſchen Seite. Auch bei ihr ſehen wir die nerven— 
zerjtörende, zur Ausartung führende Wirkung der erzwungenen Ent- 
baltiamteit und die Nadıe der unterdrüdten Natur. Aehnliche Er- 
fahrungen und Beobachtungen haben zu ähnlichen Ergebniffen ge— 
führt, und ihre Uebereinſtimmung bürgt dafür, wie wahr fie find. 
Und doch — wie verichieden find bei aller Achnlichleit dieſe beiden 
Frauenbücher gleichen Inhaltes! Nichts könnte charakteriftiicher fein, 
als die Unterſchiede, welche jich aus einer Vergleichung der beiden 
ergeben. 

Zwei Weibtemperamente ftehen da einander gegenüber: aber 
außer dem Individuellen it es auch das für ihr Volt Tupiiche, Das 
fih in den beiden Verfafferinnen and ihren Heldinnen ausdrückt. 

Agathe, Das prenhiice Burcaufratenkind, iſt lüſtern bei 
ichwächlicher Sinntichteit amd einer gewiſſen prüden Verichredtheit. 

’,Nerra: „Teresa.* Romanro con IHsrzul di G. Huffa, 1. Conseni, J. Mentessi. 
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In Terefa melden ſich früh die gejunden Inſtinete der Romanin, 
aber fie ijt reiner als die deutiche Leidensgenoſſin. Fromme Schauer 
faſſen Terefa, wie bei der Geburt der jüngjten Schwefter die 
Ahnung vom Mufterium der Zeugung in ihr erwacht. Agathe läuft 
angewidert vom Haufe fort; jie glaubt den Eltern nie wieder ins 
Geſicht ſehen zu fünnen und ſcheut fich vor der Berührung ihrer 
Mutter. Und. eine gewiſſe puritaniiche Feindjeligkeit meldet fich 
immer wieder, jo oft es ſich irgendwie in ihrer Umgebung um die 
Beziehungen der Geſchlechter handelt, Selbit nahezu am Schluſs, 
wo fie innerlich völlig frei zu fein wähnt, genügt die Berührung 
damit, um all ihre Pläne umzuſtürzen. Sie bleibt aller Auflchnung 
zum Troß zeitlebens die Gefangene der geiellichaftlichen Auſchauungen 
ihrer Kreiſe. 

In Tereſa, die weit weniger compliciert und cuftiviert iſt, 
wie überhaupt die ganze Erzählung auf einer etwas niedrigeren gefell- 
ichaftlihen Stufe ſich abipielt, kommt ohne cerebrafe Erwägung 
ichliejlich die Natur zum Durchbruch. Der Weg, den fie innerlich 
zurücklegt, iſt nicht minder weit, aber fie durchmiſst ihn unbewuſst 
und gelangt an feinem Ende ins Freie. Sie geht zu dem franfen 
Geliebten ihrer Augend, der fie ruft. Der Freundin, die ihr mit 
der übeln Nachrede droht und fie fragt, was fie den Leuten ant- 
worten jolle, entgegnet jie: „Sage ihnen, daſs ich diefen einzigen 
Augenblid der Freiheit mit meinem ganzen Leben bezahlt habe. 
Das J doc wohl theuer genug! Nicht wahr ?“ 

[gathe wird jchliehlich unterworfen. Gezähmt kehrt fie zurüd 
aus der mehrjährigen Haft in den Nervenheilanftalten, wohin die 
Önfterie fie getrieben: „Sie hat fih eine Sammlung von Hätel- 
muſtern angelegt und freut jich, wenn fie ein neues hinzufügen 
kann. Die Zukunft macht ihr keine Sorge mehr. Sie begreift aud) 
nicht, dafs jo vieles fie Früher aufregen konnte, jebt läjst alles, was 
nicht ihre Geſundheit betrifft, fie ganz gleichgiltig.“ 

Nimmt man die beiden Frauenbücdher als Tendenzichriften, 
fo ift „Aus quter Familie” vielleicht wirtjamer, Es ruft jeine An- 
Hagen laut und grollend hinaus und legt mit troßiger Ehrlichkeit 
die Schäden der Gejellichaft bloß, an denen Agathe Heidling ver- 
biutet, Borniert, pretiös, unausſtehlich, pedantiich und enaberzig, 
ummebelt von grauen Theorien, die jie blind machen für alle Be- 
dürfniffe der Seele und taub gegen alle Forderungen der Natur, 
genarrt von Schemen — To ftehen jene „gutgefinnten” Bourgeois 
vor uns, amd ingrimmig fehen wir fie ein reicher angelegtes Yeben 
vernichten. Aber jonderbarerweile wird uns ihe Opfer darum doch 
nicht lich, Ganz nüchtern und objectiv erfennen wir ja, daſs es 
der Agathe wirklich vecht ſchlecht ergeht, aber ihr Schidjal bewegt 
uns nicht — fie kommt uns nicht näher. 

Vielleicht ift ihre eigene Halbheit daran jchuld, jenes Gemiſch 
von unfruchtbarem Enthuſiasmus, Kraftlofer —— und ver- 
droffener Unterwerfung, vielleicht das unſympathiſche Milien oder 
auch bloß die reizloſe Technik. Es ift feine Spur von Lyrik in dem 
Buch, wie in feiner Deldin: dafür jene norddeutiche, aus den Familien- 
blättern jo wohlbelannte Sentimentalität und Romantik. Freilich 
manchmal in leicht parodiftiicher Färbung, welde- die VBermuthung 
erwedt, die Verfalferin bemüge dieſe Mittel in voller Erfenntnis 
ihrer Abgejchmadtheit, nur um die geiitige Atmoſphäre ihrer Um— 
gebung ſuggeſtiv zu kennzeichnen, was ihr ja auch ſehr gut ge— 
lungen iſt. 

Im Bud der Neera Hingt Poeſie aus jeder Seite. Wie innig 
und rührend ijt dieſe Terefa, in ihrer Derzenseinfalt und Unbe— 
wuſstheit, wie intenfiv und einheitlidy in der Empfindung, die ihr 
nanzes Leben beherricht. Auch im ihr iſt jene Verbindung von hoher 
Züchtigkeit und blutwarmer Erotik, jene reine, aber heftige Leiden— 
ichaft, die wir bei allen Heldinnen der Neera wiederfinden, die fie 
jo menichlid und ſympathiſch macht und die offenbar der Abglanz 
ihrer eigenen Natur ift. Mit ruhiger Selbitverjtändlichteit nimmt 
es Tereja bin, dafs die Liebe, von dem Moment, wo fie Beſitz von 
ihr ergreift, zum Zweck und Inhalt ihres Dajeins wird; fie ficht 
alle Dinge nııd alle inneren Erlebniffe nur mehr durch diejes Medium, 
und alle äußeren Geſchehniſſe ändern nichts daran. So weile und 
unmerklich werden wir zu Zeugen der Entwidelung und dev ent- 
icheidenden Eindrüde ihres Lebens gemacht, dais fie uns wie etwas 
Erlebtes ericheinen. Mit ebenſo unmerklichen, aber ficheren Mitteln 
ift der Contact mit der äußeren Natur und ihren wechieluden 
Stimmungen bergeftellt, fo dais man die ſcharfe Tramontana, 
den gährenden Frühling, die Trübe des einförmigen Hegens, die 
durdpdringenden Schauer des Froſtes zu jpüren meint, Mit an- 
mutbigem Humor jkizziert, ſehr regſam und lebendig eritchen die 
Nebenfiguren, die den Schauplatz des Heinen Städtdiens beleben, 
vor uns; wahre Kabinetsjtüde find darunter; wenige, feine, charatte- 
riſtiſche Züge entrolfen oft das Bild einer ganzen Exiſtenz. Und 
über dem Ganzen liegt jene milde, refignierte Trauer, die aus den 
jeelentiefen, finnenden Mugen der Neera biidt und von ihr und 
ihren Werten nicht zu trennen iſt. 

Wohlthuend gedämpft und mahvoll im Ton, ift die Neera 
doch zweifellos nicht minder ehrlich als Gabriele Nenter; von jener 
ſelbſtverſtändlichen, hochmüthigen Ghrlicyfeit einer ariſtokratiſchen 
Natur, die ſich unverhohlen gibt, weit fie nad) feinem Urtheil fragt. 
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Nirgends ein tendenziöies Hervorfehren oder Betonen in jener jchlichten 
Darlegung jubjectiver Empfindungen und —— überall die 
vornehme Abſichtsloſigleit des Künſtlers, der ſich ohne Rückſicht auf 
die Wirkung, und nur ſich ſelber zu Dank, etwas, was Hr erregt 
und ergreift, von der Scele ſchreibt. So iſt „‚Tereſa“ zweifellos das 
tünjtlertich bedeutendere von den beiden. 

Merkwürdig iſt es jedenfalls, daſs fi zwei rauen, fo ver- 
idhieden an Veranlagung und Gemüthsart, an Auferen Schidjalen, 
Milien und Traditionen, räumlich weit getrennt und nichts ahnend 
von einander, faſt zu gleicher Zeit desjelben Vorwurfs bemächtigt 

aben, Beide rütteln fie an dem altehrwürdigen Gebäude der 

amilie, und fie, die bisher als unerſchütterliche Feſte galt, die ihre 
Bewohner vor allen Gefahren ſchützt und birgt, fie ſcheint plößlich 
ein dumpfes, ödes Gefängnis. Schwere Fußketten tragen feine In— 
fafjen, und die ſchönen Kräfte des Körpers und der Scele werden 
nublos verbraucht im Kampf mit der Enge und Begrenzung und 
der Umerbittlichteit der Kerkermeiſter. 

Wer daran zweifelt, dajs jene beiden Frauenbücher einer 
—— Empfindung Form gegeben, der braucht ſie nur im 

leide des Leihbibliotheksbandes zur Hand zu nehmen. Wie es da 
an den Rändern wimmelt von befräftigenden Striden und An- 
merkungen! 

Wie ein Aufichrei aus gequälter Seele find jene naiven Zeichen 
der Beltätigung, dais da eine tiefempfundene Wahrheit zum Aus— 
druck gekommen ift, dajs eine das erlöiende Wort gefunden hat für 
das, was Zahlloje dumpf mit ich getragen im jtillem ober 
fautem roll, Ohne Troft, mit trübem Drud hat die geharniichte 
Gabriele Reuter uns entlaffen. Neera, die Müde, Maßvolle, 
ſtößt entſchloſſen die Thüre auf, Wohl ſchneit und ſtürmt es an 
dem Tag, wo Tereja ſich aus dem Kleinen Heimatsort nad) 
Mailand aufmacht, aber es geht doch in die Freiheit, in's Leben. 

Marie v. Berthof. 


Höritz. 

m Frühling dieſes Jahres machte ich mit einem Freunde eine 

fleine Fußtour durch Oberöfterreih und zum Schluſſe nach 
Höritz, um dort das Böhmerwald-Paſſionsſpiel zu ſehen. Wir giengen 
mit einem Gefühle, als jollten wir etwas Nenes entdeden, obwohl 
diefer deutichböhmiiche Markifleden mit jeinem Freitipielhaus zu— 
mindejt doc vom Hörenſagen jchon jeit Jahren befamnt iſt. Aber 
fo geht es auf Neifen, auch auf Kleinen: wer zum erſtenmale mit 
eigenen Augen fi irgendwo umſehen joll, denkt kaum daran, daſs 
andere fi) vor ihm ſchon Hier umgethan haben. Wie jedes Er- 
lebnis kommt aud) jede Landſchaft mit jedem neuen Auge zum erſten— 
male auf die Welt, Und nun gar auf Fußwegen, und im Frühling! 
Wir waren überall, wohin wir famen, die einzigen Bummler, und 
auf den verwunderten Gefichtern der Einheimiichen war ftets zu 
leſen, dajs wir die erjten Säfte find in dieſem Jahr des Herrn, Die 
Entdeder von 1898. Daraus jummiere man freundlichſt unjere 
Stimmung,'die gleichjam von einem Gefühl der Freiheit und Son- 
veränetät getragen war. Als wir unter die erſten ſchwarzen Nadel- 
bäume traten, richtete mein Freund fid) ſtolz auf und jagte: Wir 
find Pionniere in fremden Ländern, wir find Höritz-Forſcher. Vor 
Freude fieng er zu ſpotten an. 

Nunmehr iſt im Böhmerwald, wie überall dort, wo „man“ 
nicht wohnt, die Satlon im vollen Schwange. Höritz mit feinen 
Spielen iſt num officielle Schenswürdigteit, Bädekerſtation mit 
Sterndyen. In den Zeitungen liest man wieder davon, und von 
einem der Ichten Sonntage wurde jogar rühmend berichtet, dais 
fünfzehnhundert Menſchen, aud der Statthalter Böhmens, der 
Vorſtellung beigewohnt und fich jehr beifällig gezeigt haben. Fünf— 
ehnhundert und auch noch der Statthalter — das iſt ein reſpectabel 

eſuchtes Großſtadttheater in der Saiſon. Das ift eine Bollverfammlung 

von jenfationslüfternen Menjchen, die aus den ſommerlich verödeten 
Städten geflohen find nad) neuen Schauſpielhäuſern und Schen® 
würdigfeiten! Als ich das las und bei diejer Gelegenheit zugleich 
den ganzen, großen, auf Fernwirkung berechneten Apparat bemerkte, 
von dem diejes Dertchen belebt ift, dachte ich am unſere Reiſe, an 
unser Höritz, wie wir beiden Früblingsbummfler und Fußwanderer 
es ums entdeckt haben. An den dunklen Flecken im Thal, auf 
deſſen Dächer wir — an einem milden Samstagabend, bei Gloden- 
läuten — von der teilen Landſtraße verwundert berabjahen. 

Der Weg von Haslach, den wir nahmen, Führt die eriten zwei 
Stunden durdy das Thal der großen Mühl, das richtiger ein Thäl- 
den ift, an einem Flüſschen, zwiichen janften Hügelchen. Wie ein 
Garten, der die bunte Abwechslung der großen Natur nachahmt, 
wie zum Spiele für den Wanderer liegt dieſe idyllische Landſchaft 
da. Belle Birken und jilberne Weiden ſäumen den jtillen Flufs, 
an deſſen Windungen ſich der Fußpfad hinichlängelt. In Aigen 
beginnt der Sebirgsiweg. Aber auch der iſt nur eine fteilere Land 
ftraße; vom erjte Gipfel am führt fie durch dünne, von Menichen 
band ausgerodete Gehölze und durch Wieſen, die von Krumm- und 
gwergholz bejäet find wie mit einer diden Hecke. Breit amd 
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ſchnurgerade, wie alle Wege bier gebaut find, läuft die Straße 
bin, dais man auf Kilometer hinaus im das Yand jchen kaum. 
So nähern wir uns dem Thal der Moldau. In jeder Sentung 
alauben wir fie zu finden. Zum Schluſs überrajcht fie uns, in einem 
Dorf verſteckt, ein großer, ſchwarzer, jchweiglamer Strom voll felt- 
jamer Biegungen und Windungen im der mächtigen, breitgeitredten, 
baumlojen Ebene. Der Boden it alſo bereits böhmiſch. Kurz 
vorher ift uns aud) der Öbrenzitein aufgefallen. Zwijchen zwei Aedern 
jteht er am Nain, ein hoher Granitiodel, in den zwei Marmor- 
reliefs, die Kronen Defterreichs und Böhmens, eingelaffen ind, Diejer 
Stein am Straßenrand ift hier eine jehr bedentungsvolle Grenze. 
Ein Scwitt darüber hinaus, vom der des einen Bauers zu dem 
des anderen, und wir find in einem fremden and, fremd und 
eigenartig durch feine ſtürmiſche Geſchichte und einen Theil jeiner 
Gimwohnerichaft. 

Davon iſt freilich, wenn man zu Fuße wandert, nicht jo bald 
etwas zu merken. Die ezechiſchen Dörfer fangen erjt hinter Arumau 
an. Im weiten Umkreis bier ift der Dialeet noch deutich, mehr oder 
weniger bajuvariſch. Aber wie Neifende gern thun, suchen und 
haſchen wir förmlich nach Eigenarten und Symptomen. Und das 
grelle Roth, das im der Kleidung bier ſchou manchmal fichtbar 
wird, das eine oder andere jlaviid;e Geſicht, der undeutſche Name 
eines Handwerkers verbinden ſich uns im Nu jchon zu einen Bild 
des Nationaldyarakters. Selbjt die Yandichaft trägt da und dort 
Züge davon. Rieſige alte Ulmen ſiehen vereinzelt im Feld und 
umſchatten gebeimmisvolle alte Kapellen. Etwas vom Geheimnis- 
vollen der dunklen Vergangenheit glaubt man in diejen mächtigen, 
ichwarzen Blätterfronen geborgen; etwas vom düſter romantijchen 
Böhmen, wie es etwa Örillparzer geichen hat, der Dichter der 
„Libuſſa“, dev wohl der beſte Verftcher diejes Yandes war. Aber 
die Thaäler glätten und lichten fi) wieder, und nicht anders als im 
Hügellande Oberöfterreidys wandern wir weiter über janfte, biegjame 
Abhänge und Fommen in die Fabrik- und Bauerncolonie Schwarz- 
bach. Wir ſitzen bier im erjten böhmischen Wirtshaus und finden 
deutichnationale Yeitungen und einen freundlichen, böhmeluden 
Wirt, der ſich im Gejpräc feines germanischen Bollsbewujstieins 
rühmt. Der alte Mann verleugnet jeine Abkunst: denn er ijt ein 
Wirt mir deutichen Gäjten. Es gibt alio Fälle von nationaler 
Ajlimilation, Um dieje heitere Erfahrung veicher, machen wir uns 
wieder aM den Weg. Und mad einer weiteren Stunde find wir 
am Biel, 

Höritz iſt eine Heine Gemeinde von ungefähr taujend Scelen. 
Eine Art weibevolle Dürftigfeit und Beicheidenheit fcheint auf dem 
Drte zu fiegen. Zumindeſt ift das die Stimmung des Wanderers 
beim erften Anblid, Tief drinnen in der Einöde fieht er ein Dorf 
— pie ein Heiner, jtiller Sce zwiichen hohen Schroffen, wie eine ber 
leuchtete Hütte in jchwarzer Nacht. Das Symbol der Krippe ſtieg 
vor mir auf, und als die Öloden zu länten begannen, war ich fait 
geneigt, auch an Engeljtimmen zu glauben, die aus dem Thale 
tönen. So giengen wir und waren von Bildern erfüllt. Da ſchloſs 
ſich uns ein Wanderer an, der durch jeine fremdartige Ericheinung 
unjeren Bunderglauben nur erhöhte. Das bärtige Weſicht, das 
— — der Hut, alles an ihm war völlig geſchwärzt, daſs 
er ausjah wie der Leibhaftige: der Stod, den er in der Hand Iraq, 
alänzte grauſchwarz, als ob er aus blankem Eiſen wäre. Der Mann 
fam aus der Arbeit im benachbarten Graphitwerl umd gieng zum 
Feierabend nach Haufe; auch hatte er Tags darauf in der Vorſiellung 
mitzuthun. Es war der Darfteller des Apoſtels VBartholomäns. 
Eigenthümlich war es zu ſehen, wie die müde Geſtalt mit weit 
ausholendem Wandererichritt dahingieng, in einer feierlichen Müdig— 
feit, ein dumpfes Lächeln der Ergebenheit auf dem häſslichen Ge— 
ficht. So mögen einſt auch die wirklichen Apojtel zur Stunde der 
Tageswende, ſchwarz von der Arbeit, in den Markt zurückgekehrt 
fein, fich anf den Sabbath vorzubereiten. In der Abendmahlicene 
fanden wir unjeren Bartholomäus auc wirklich auf der Bühne, 
Er hatte nur vier Worte zu jprechen, nämlich als ihm der Heiland 
die Füße trodnete: Herr, idı danfe dir. Er wäre uns aber mit 
diefen vier Worten auch als Unbekannter aufgefallen. Er jpielte 
nicht, er bedankte fich wirklich, mit feinem dumpfen, zufriedenen 
Yächeln im Geſicht. Man kann nicht jchlichter und dabei eindring- 
ticher jein. Mir gab er das Verftändnis für diefe ganze Railions- 
ipielftimmung und vor allem für den Grundcharakter des Menichen- 
ichlages, aus dem dieſes Spiel hervorgeſproſſen iſt. 

Eine merkwürdig ftille und innige Frömmigkeit iſt der Danpt- 
zug dieſes Charakters. Der Ort, der cigentlih nur aus einer 
ichluchtartig fich jentenden Strafe befteht, mündet gleichſam in die 
Ntirche, die breit und behereichend daſteht. Die Promenade im den 
Feierſtunden bewegt ſich dahin, und am Sonntagmorgen berricht 
zwiſchen der Wirche und den Hausthoren, unter Denen die Yente 
jeftlich geputzt ſtehen und einander betrachten, ein lebhaftes Wommen 
und Gehen. Und wenn um zchn Uhr abends die Strafe wie aus— 
aeitorben daliegt, wandert ein ſeltſamer Nachtwächter von Dans zu 
Dans und reritiert in einem Singſang cin Yob Jeſu und Marine. 
Es iſt eine patriardyaliiche Frömmigkeit; man fennt etwas vom 
Urchriftenthum, wenn man cin ſolches Dorf geliehen hat. Biel reiner 
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und naiver hat ſich bier der christliche Charakter erhalten als in 
den deutſchen Alpenländern, etwa in Dberöjterreich und Bayern, 
wo die Neligiofität entweder den bekannten berausfordernden Zug 
trägt oder von einer merkwürdig heidniſch-ſataniſtiſchen Unter- 
ſtrömung man vergleiche die Haberfeldtreiben und viele alte 
Spottlicder der Alpenländer — getrübt iſt. Nichts von allden 
hier, Die dentihböhmische Yandbevölferung icheint mit einem Tropfen 
Havischer Schwermuth geimpft zu fein; ſie beſteht aus friedlichen, 
jtillen, häuslichen Menſchen. Und and darin untericheidet ſich ihre 
GEhrijtlichteit von der der Alpen: fie verträgt ſich mit einem ge— 
willen Grad von Auftlärung. Der „aeicheite” Baner oder Wirt 
oder gar der eitle Yehrer in Oberöfterreich, ſperiell in der bentigen 
nationalen Bewegung, iſt der Religion innerlich ganz abgelehrt. 
Ju Böhmen verbindet ſich beides, Religion und eine gewiffe Bil- 
dung, zu einer lehrhaften, moralifievenden Schulfrömmigkeit, die 
freilich unangenehm dumpf und ängſtlich ijt. Aus dieſer Eigenart 
mujs man ſich die ganze Höriger Baflionsipielpflege, die nicht bloß 
wie das mittelalterliche Paſſionstirchenſpiel einen rein lithurgiichen, 
ſondern vor allem einen, jozufagen, moraliſchen Anſchauungsunterricht 
geben will, entwidelt denken, Ein armer Yeinweber, der gewiſs ein 
ichr gottergebener Mann war, aber audı aufgeklärt genug, um 
dichten zu wollen, bat fie begründet, Und der Schullehrer thut 
bezeichnender Weile heute au hervorragender Stelle mit. Früher 
hat er fogar den Heiland jelber geſpielt, jett trägt er in der phan- 
taftiichen Tracht eines Ehorführers und mit einer richtigen Yehrer- 
jteifbeit die naiv rationaliſtiſchen Reimzeilen vor, die cin Geiſt— 
licher zu dem bunten Bühnenbildern geichrieben hat. Und alle 
anderen Darjteller, Handwerler des Ortes, und die Frauen und 
die Sänger und Sängerinnen der religiöſen Lieder ſtchen fichtbar 
unter dem drüdenden Einfluſs diejer Leitung. Wie in einer 
Neligions- und Sittenjchule bewegen ſie ſich. Ihre Kindlichteit iſt 
groß, ſie ſpielen als einfache Menſchen aus Pflichtgefühl; ich ver— 
muthe, fie würden es gar als unwürdig anſehen, ſich von ſchau— 
ſpieleriſchem Temperament oder Schaufpielerfreude überwältigen zu 
lafſen. Wenigitens merkt man von diefem beiden fo qut wie gar 
nichts. Dadurch dürften fie ſich am deutlichiten von ihren Ober- 
ammerganer Kollegen, den jpielfrendigen und pfifſigen Bayern, 
untericheiden. 

Sclbjtverjftändlich iſt aber auch bier zur urjprünglichen Ein— 
fachheit und Naiverät ein zweites Element getreten: der Unter— 
nehmer. Der Deutſche Böhmerwaldbund bat für die Vorjtellungen 
einen Rieſenbau errichten lafjen, der außerhalb des Ortes an einer 
mächtigen Berglehne liegt und ein natürliches Amphitheater dar- 
jtellt. Es iſt der richtige Feitipieltempel mit flatternden Fahnen, 
und ein großartig feierlicher und stolzer Berapfad führt zu ihm 
aus dem Thal entpor, Diejeom äußeren Rahmen entjpricht auch ein 
ganzer großer Apparat von artiitiichen Silfsmitteln, Coſtümen, Be- 
leuchtungseffecten und tedmijchen Anstalten. Ich will nicht ver- 
ſchweigen, daſs mit dieſer ganzen Anlage dem ern des Baflions- 
ipiels, das ja im dieſer Gegend eine hiſtoriſche und aus ſich jelber 
Intereſſe erwedende Einrichtung iſt, wahrſcheinlich mehr geichadet 
als genützt wurde. Es hätte ſich eigentlich beſſer empfohlen, den 
Eindruck des Theaters jo ſehr als möglich fernzuhalten, da ja mit 
diefem in ums jo und jo viele Borurtheile gegen den hölzernen, 
primitiven Stil einer Barltonsdaritellung laut werden. Und es 
wäre auch beſſer, die Spielzeit diefer Vorſtellungen nicht in io an- 
ſpruchsvoller Weile auf ſechs Stunden auszudehnen, Aber ich will das 
alles nicht zu streng nehmen. Schließlich ift es dem Gmpfindlichen 
nicht benommen, ſich ſchon nad) einer Stunde zu entfernen, Und troß 
des Rahmens bleibt man ſich deflen bewuist, nicht im Theater zu 
fein, umd empfindet auch wicht darnach. Man iſt auf Meilen und 
hat die Merkivürdigkeit und den Charalter einer Yandichaft, eines 
Ortes vor ih, Man urtheilt wicht, man betrachtet und genieht 
die Stimmung, wie angefichts irgend einer anderen Merkwürdigleit 
des Yandes. 

Uns zumal gieng es fo, Neugierig und leichten Muthes, wie 
wir gefommen waren, wanderten wir zu Fuße weiter, zum Blöden- 
fteiner See, zur Derrlichfeit des Unvalds, und hatten den Frühling 


um ums, Alired Gold. 
Die Woche. 
Voltäwirtidaftlides, 

Der Bafjenfabrit-Scandal abjorbiert weiter das Intereſſe 
der Finanzwelt, Bon Seiten der geſchädigten Ackionäre Werden ver 
ichiedene Actionen geplant umd cs ijt zu wünſchen, dafs dieſelben mehr 
Erfolg haben mögen, als ähnliche bei früheren Gelegenheiten, weiche meiſt 
im Sande verlaufen jind. Handhabe Fr eine Verantwortlichmachung der 
Verwaltung iſt gewijs vorhanden. Zwar hat die Verwaltung unerhörter 
weiſe noch immer keinerlei officielle Mittheilung an die Actionäre ergehen 
fajien, und man wei daher über die Borfülle bei der Geſellſchaft noch 
immer nichts Authentiſches. Aber das von „berufener Seite" gemachte 
Hugeftändnis der faljchen Bilanzen genügt zweiiellos, um die civifgericht 
liche Erfaßpflicht zu begründen und die Frage iſt nur, wie weit ſich die 
jelbe erſtredt. Borläufig ſcheint die Verwällung Meine Empfindung für 
ihre Verantwortlichfeit zu haben, aber das ift man von ähnlichen Fällen 
her gewöhnt. Die officiöſen Mlätter des Herma v. Tau ſſig möchten die 
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Sache gerne fo darftellen, als ob er nichtsahnend vor 1'% Jahren im die 
Verwaltung eingetreten wäre und erſt jegt mit Entjegen Die Beſcherung 
entdeckt hätte. Selbft angenommen, daſs dies richtiq wäre, würde dies 
höchitens den Vorwurf des Dolus bei der Sache entträften, nicht aber 
den der groben Fahrläſſigleit, welche für die Erfatverpflichtung hinreicht. 
Und dann hatte Herr v. Tanffig jeit vielen Sabren feinen Vertreter in 
der Berwaltung: ein Procurift der Bodenceredit-Anttalt, Herr €. v. Foregger 
it Berwaltungsrith, cin anderer, Herr F. Albani, iſt Nevifor der Waffeufabrif. 
Er hatte aljo ſchon vor jeinem Eintritte Gelegenheit, ſich über die Situation 
zu inforinieren und auf die Geſchäftsgebarung Einflujs zu nehmen. Die 
Baffenfabrit hatte eine bedeutende tchwebende Schuld an die Bodencredit- 
Anſtalt; damit Dieje getilgt werde, ift offenbar auf feine Veranlaſſung die 
Gopitalsvermehrung beichlojien worden; er war es, der damals Ichhaft 
für einen möglichit hohen Gmiffionscours der Actien in der General» 
verjammmlung plaidierte und der Verwaltung jenes ſchon erwähnte often» 
tative Vertrauensvotum ertheilte, dann felbjt im die Verwaltung eintrat 
und die Actienemiſſion durchführte. Datte er all das gethan ohne zu 
prüfen, ob Die Yage des Unternehmens feine animierenden Worte und 
Thaten rechtfertige, dann hat er mit fträffichen Leichtſinn gehandelt. 
Einem Fürften Starhemberg kaun man diefen verzeihen, nicht aber Herrn 
v. Tauffig Wan kann micht nleichzeitig die Bortheile des Wundermannes 
und des dummen Kerls für fi in Anfpruc nehmen. Darım richtet fich 
mit vollem Recht Die allgemeine Entrüftung gegen ihm. Und es wird 
nur dom der Energie und der Tüchtigfeit der geichädigten Actionäre und 
ihrer Vertreter abhängen, ob die moraliide Wrrantwortung und Erfaß- 
pſlicht des Seren dv. Tauſſig und der ganzen Verwaltung auc ihren 
materiellen Ausdruck finden wird, 


Inzwiſchen hat der Vorfall jedenfalls ein Gutes gehabt. Der 
Högendienit, den die Wiener Börje feit Jahrzehnten Herrn v. Tauſſig 
weibt, bat wenigſtens vorläufig aufgehört. Diefer Göpendienft war 
es eigentlich, welcher ihm die ungeheuere Macht verlich, die er feit 
vielen Nahren am öfterreichiichen Finanzmarlt befigt und Die er zum 
Schaden jeiner Gläubiger und des ganzen Yandes ausgenüßt bat. Das 
bat die Börſe wiederholt zu jpitren belommen, am ärgiten, ala der Ber— 
jtantlichungsrummmel zufammenkrachte, bei welchem die Börſe und Das 
ganze öfterreichiiche Eapital das Miislingen der an dem öfterreichijchen 
Staat verſuchten Brellerei mit ungeheneren Verluſten bezahlte. Diesmal 
iſt nicht eine Prellerei an einem dritten miſslungen, ſondern es find Die 
glänbigen Aetionäre direct gebrellt worden. Und Dafür bat jelbit der 
gemeine Börienverjtand eine Empfindung. Denn fo dumm ijt feiner, daſs 
er glauben würde, dafs die großen Verkäufe ber lebten Wochen vor dem 
Eoursiturz von den „Uneingeweibten* bergerührt hätten, während Die 
Eingeweihten“ ihre Stüde ruhig bebalten und ihren Theil des Schadens 
and Fid) genommen hätten. Daſs ein einzelner Menſch, wie Herr v. Tauffig, 
durch Jahre den Finanzmarkt beherrſchen laun, iſt eine ſpecifiſch öſter— 
reichiſche Erſcheinung. Ueberall iſt die Maſſe der Börſe urtheilsunſähig 
und überall iſt es daher energiſchen, ſähigen und insbeſondere in ber 
Wahl ihrer Mittel rucſſichts- umd ſernvelloſen Menſchen möglich, eine 
führende Rolle am Finanzmarlte einzunehmen. Aber an anderen Plägen 
ftreiten Dugende und Hunderte um ſolchen Einflujs und dem einzelnen 
iſt es deshalb mie möglich, eine jo übermüthige Macht in fich zu vereinen 
und jie zu allgemeinen Schaden auszunügen. Die Unterproduction an 
geiftigen Potenzen iſt auch bier auf finanziellen und inbuftriellem Webiete, 
jowie auf dem pofitiichen und anderen Gebieten die Hauptquelle der Hebel, 
unter denen wir leiden. ? 

Ms mir vergangene Woche bei Beipredung des Prag» Durer- 
Verlojungsconfliets jchrieben, dafs, wenn man noch halbwegs an 
die Vernunft unjerer Richter glauben will, man nicht zweifeln könne, daſs 
der Oberſte Gerichtshof die Entſcheidungen der unteren Juſtanzen auf- 
eben werde, da hatte der Oberſte Gerichtshof diefe Enticheidungen be— 
reits — beflätigt. Dadurch ift es den geſchädigten Privritätenbeftgern un» 
möglich gemacht, genen die von der Verwaltung der Geſellſchaft begangene 
Rechtsverlegung den Klageweg zu betreten. Es Sei nochmals ansdrüdlich 
hervorgehoben: die Berichte haben nicht entſchieden oder auch mur geprüft, 
dajs die Berwaltung feine Nechtsverlepung begangen hat fie haben nur 
die Erlaubnis zur Peozeisführung verweigert. Grunde dafür gibt der 
oberite Gerichtsbof nicht an, er jagt bloß: „es kann durchaus nicht ber 
hauptet werden, dais die beabjichtigten Stlagen im Anterefie der Geſammt— 
heit diefer Beſiher gelegen find.“ Warum dies entgegen Der von 90 Pror 
cent ber in der Prioritätenverjammlung manifejtierten Anficht „nicht be: 
behauptet werden fann“, jagt der Oberſte Gerichtshof nicht. Was die Ge— 
richte da gethan, nennt man mit einem Maren Worte: Mechtsverweigerung. 
Und das iſt ſelbſt im Hechts: — pardon — Polizeiſtaate Deiterreich ein 


ungewölnlidier Borfall. 
* 


Nach Rüdtunjt von einer kurzen erienreiie mit dem Machlefen der 
während unjerer Abweſenheit erichienenen Zeitungen beichäftigt, baben wir 
im „Deutichen Bolfsblatt" einige Artikel gefunden, welche wir unjeren 
Leſern nicht vorenthalten können, Sie haben uns die angenchme Erfenntnis 
verichafit, dais die Korruption der hriftlichjorialen Partei und ihres 
Bartei-Organs während des Sommers weitere rortichritte gemacht bat. 
Die Artifet beziehen ſich auf die eleftrifche Tramvay, veipective auf das 
damit in Zuſammenhang ftehende ſtädtiſche Kleftricitätswirf. 
Das „Deutsche Boltsblatt“ gibt nun in eimem Artifel vom 9. Auguſt 
folgende Definition des „städtischen“ Charakters der vom eleltriſchen Komtite 
beſchloſſenen Elettricitätewerte: 

j „Was die Form, die für die Bemeinde bei der Errichtung dieſer 
Werke in Frage kommt, anbelangt, jo iſt diejelbe zweierlei. Entweder 
ertheilt die Stadt an eine Geſellſchaft die Konceffion für den Betrieb 
eings oder mehrerer Eleltricitätswerke auf eine gewiſſe Neibe von Jahren, 
wobei die Stadt an den Bruttorinnahmen und am Neingewinne beiheiligt 
wird und ſich das Mebernahmsrecht zu gewiſſen Heiten wahrt ober die 
Ausführung und Einrichtung der Werke erfolgt auf Moften der Stabt, 
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twie gleichzeitig die Verpachtung derjelben zur Betriebführung an Die 
auszuführende Befellichaft — ebenfalls wieder auf eine gewiſſe Neihe 
von Jahren. Der eritere Modus bietet der Stadt den Bortteil, daſs jie 
in feiner Weiſe ein peenniäres Riſilo träpt, jondern nur peruniäre Bor- 
theile haben fan und daſs ihr nach Ablauf einer gewiſſen Reihe von 
Jahren das Recht zufteht, zu einem ihr paſſenden Zeitpunkt das Unter- 
nehmen günftig zu erwerben. Die zweite Form charafteriftert das Unter- 
nehmen von vornherein als ein Städtisches, und da jedenfalls eine Stadt 
Geld unter nünftigeren Bedingungen und zu einem billigeren Ziusfuß 
erhalten fann, als cin indujtrielles Unteruchmen, jo ijt diefer Modus 
ſehr oft beliebt, u. ſ. w.“ 

Bisher waren wir der Anſicht, dafs ſtädtiſche Elektrieitätswerte 
foiche fein, welche die Stadt ſelbſt baut, zur Noth von einem Unter 
nehmer für ihre Rechnung bauen läfst, und jelbit betreibt oder zur Noth 
von einem anderen badıtweiie betreiben läfst. Das „Deutiche Volksblatt” 
belehrt uns eines anderen. Das chrüftlichjociale Parteiblatt fennt, reſpec 
tive erwähnt die Möglichkeit, daſs die Stadt ein Eleftrieitätswerk felbit 
baue und betreibe, überhaupt nicht; es fieht dem ſtädtiſchen Charakter in 
dee Verpachtung gewahrt und and dann noch vorhinden, wenn die Stadt 
die Konceflion an eine Brivatgefellichaft ertheilt und ſich nur ein Gewinn 
betheilungs- und Ginlöjungsrecht vorbehält. Ja, es gibt zweifelsohne der 
leteren Korn den Vorzug. Die Beranlaflung diefer neuartigen Definition 
geht aus dem Schluſspaſſus dieſes und eines fpäteren Artikels von 
1%. Auguſt hervor, in welchem lebhaft dafür eingetreten wird, dajs dieſes 
„ſtädtiſche“ Eleltrieitätswerk nicht von der Firma Siemens & Halsle er- 
baut und betriebrn werde, jondern von einer anderen firma. Das flärt 
alles auf. Wir haben unjeren Lejern wiederholt über den Bruderzwiſt im 
chriſtlichjoeialen Lager berichtet, welcher durch den Goncurrenzfampf um 
die Tramway, zwiſche der Partei Siemens, Dr. Yueger, „Deutſche 
Zeitung” anf der einen S:ite, Schudert, Dr. Mayreder, „Deutjches Bolts- 
blatt“ auf der anderen, entbrannt ift. Dieſer Kambf hat offenbar während 
des Sommers zu einen Friedensſchluſs geführt. Die Firma Siemens 
baut und betreibt die „ſtädtiſche“ rleftriihe Tramman und die Firma 
Edjudert baut und betreibt das „ſtädtiſche“ Elektricitätswerl, welches den 
Strom für die „itädtiiche" Tramway liefern wird. Daſs die von der Firma 
Siemens zu bauende und von der ad we zu gründenden Betriebsgejcll 
ſchaft zu betreibende Tramway eine ftädtijche ift, Dies dem „bunten 
Kerl von Wien“ begreiilich zu machen, war die Aufgabe der „Deutichen 
Zeitung?; dem „Dentichen Bolfsblatt” war Die Aufgabe vorbehalten, 
Harzumachen, daſe die von der Firma Schucert zu bauende und zu bes 
treibende Efeftricitäts-Eentrale eine ftädtifche jei. Wir zweifeln auch micht, 
daſs die Leer des „Deutichen Vollsblatt“ ſowie der „Deutichen Zeitung“ 
die Auftlaärungen ihrer Parteiblätter glänbig hinnehmen werden. gb 


Knut uud Veben. 

Die Premieren der Woche Berlin. Neues Theater, „Habs- 
burg" von Wlired Freiherrn v. Berger; Theater des Weſtens „Der 
Blinde" von Warimilian Braun Gaſtſpiel Mattowsty). 

* 


Am Naimundtheater wurde wieder einmal eine neue Wiener 
Poſſe alten Schlages unter Heiterfeit begraben. Der Wechſel der Saifon 
batte alſo feine tiefere Bedeutung. Wenn es wie in der übrigen Welt der 
Erſcheinungen auch im diefem Theater eine Entwidelung gibt, jo ſcheint 
fie eigenartige Wege zu führen: man muthet den Verfafjern und Dar: 
jtellern immer weniger, dem Publicum immer mehr zu. „Weipen“ hieß 
die legte Zumuthung, Deribaner heißt der Verfaſſer. Wie fo ein heiterer 
Poſſen-Durchfall in einem Wiener Boritadttheater ausficht, weih man ja. 
Im erften Act wird auf der Bühne etwa cin alleinjtehendes Mädchen 
bon zudringlichen Männer, wie Welpen, verfolgt und ſchnalzt fie ab; 
ein Fräulein im zweiten Rang Tichert ihlchtern, ſonſt bfeibt alles til, 
Vorhang fällt. Im zweiten Act verwideln ſich Unmözlichkeiten und Thor- 
heiten. Zum Beijpiel. Häuslicher Ulf: ein Mann trägt einen Damenhut 
und Sept ſich in einen Süchentopf. Man lacht bereits, eine dide Bürgerin im 
erften Hang erjüllt zeitweife das Haus mit ihrer Heiterkeit. Und nun 
nimmt mit jeder Scene die Tummheit auf der Bühne und die Yadıluft unter 
den Fräuleins und dicken Bürgerinnen zu. Am Schlujs Hält ſich der Autor 
für ein n Humoriſten, einige Leite glauben, fih unterhalten zu haben. 
Drei Tage ipäter nicht mehr. A. G. 


Bücher. 
Mittheilungen des J. Finanzminiſteriums. 


gang, 1. und 2. Heft. 8. f. Hof und Staatsdruderei 1398. 


Diefe num im vierten Jahrgange ericheinenden Publicationen ge— 
winnen erfrenlicherweije von Jahr zu Jahr an Intereſſe und Neichhaltigfeit, 
beſonders jeit der wertloſe Nachdruck von Parlamentsreden nicht mehr 
ungehörig viel Blab einnimmt Sowohl die hiftoriſchen Monographien, 
als auch die arbeitsftatiftiichen Nachweiſe zeichnen ſich Durch Beherrichung 
des Stoffes und Durch gute Daritellung aus Ans den vorliegenden Heften 
ſei ſpeciell hervorgehoben eine Geſchichte des Zahlenlottos im Oeſterreich, 
welche hoffentlich zum Grabgeſang desſelben wird, und eine Geſchichte der 
Wiener Münzer Bruderlade von ihrer Gründung im Jahre 177% bis 
heute. Dadurch, dafs die Originalrechnungen ons den älteſteſten Jeiten 
der Bruderlade erhalten geblieben find, fonnte ein ſehr verläjäliches und 
genaues Bild Des Werdens und Wachſens diejer Anftitution gegeben 
werden, welche, mit einem Münzamtscafienbeitrag von 500 fl. gegründet, 
heute über einen Bermögensjtand von 180.000 fl. verfügt. Beſonders er- 
wähnenswert jind and die ſtatiſtiſchen Mittheilungen über das öfterreidriide 
Tabatmonopol im Jahre 1896, welche in eingehender Weiſe Die Fabrication, 
die Arbeiterverhältnifie, die Wohlfabrtseinrichtungen, die finanziellen Gr 
gebniffe dieſer jtaatlichen Unternehmung ſchildern. Daſs die Theorie bei 
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Arbeiterverhältnifie und Wohlfahrtseinrichtungen im „amtlicher“ Beleuch⸗ 
tung von ber Praxis, wie fie im der Wiener Arbeiterinnenenguste vom 
Jahre 196 zutage getretin ift, einigermaßen abweicht, wird niemand 
wundern. Dem Autor ſei aber das Studium der- Brotofolle diefer En— 


quöte dringend empfohlen. W. F. 

Archiv für Religionswiilenihaft im Verbindung mit (es 
folgen in acht Zeilen Gelehrienmamen) und anderen Fachgelehrten heraus» 
gegeben von Dr. phil. Ths. Achelis. I, B. 1. 9. Freiburg i. B. J. €, 
Mohr 1898. 

Dieſes Archiv pflegt eine Religionswiſſenſchaſt mit Ausſchluſs der 
Theologie, nur auf Grund der Materialien, die die Volls und Wölfer- 
kunde in Verbindung mit der Sprachwiſſenſchaft zutage fördern. Es fommt 
einem in der willenichaftlichen Welt bejtchenden Bedürfniffe entgegen, in- 
dem es die gleichitrebenden Forſcher Europas und Amerikas, die bisher 
in Heiticheiften fir Völkerfunde ihre Arbeiten veröffentlichten, zum regeren 
Austauſch ihrer Forſchungsergebniſſe in einem ſpeciellen Fachblatte einlädt. 
Die Yiele und Zwecke des Arbeitgebietes beſpricht mit eingehender Liebe 
Dr. Achelis in jeiner „Einführung" (S. 1-8}. Es wäre noch dazu zu 
bemerken, daſs diefes „Archiv“ die erfte deutſche Beitfchrift für Heligione: 
wifſenſchaft ift, die ſich getroft mit den gleichen englifchen und franzölifchen 
meffen darf. Unter dem Titel: „Was ift Religionswiſſenſchaft?“ bejpridht 
E Hardy die Methode diefer Difeiplin, und zwar rühmenswerth fachlich und 
iharflinnig. Hardy ift als Herausgeber der Sammlung von Daritellungen 
des nichtchriſtlichen Glaubens der Wölfer, die er mit zwei Bänden über 
die Religion bes alten Indiens bereicherte, vorteefflich befanmt geworden 
ud jüngithin auch in weiteren Kreiſen als einer jener Theologieprofefforen, 
die lieber auf ihre Stelle verzichteten, ehe fie ſich den Geboten des Duntel- 
mönnercollegiums ber fatholijden Univerfität zu Freiburg in der Schweiz 
fügten, An zweiter Stelle folgt eine jolfloriftiiche Studie W,H. Roſchers 
über den negenwärtigen Stand der Forschung auf dem Gebiete der 
gricchiſchen Mythologie und die Bedeutung des Ban (3, 43—90). Manch 
elaſſiſcher Philologe alter Obfervang wird entfeht jein über die Wahr 
nchmung, daſs es einer wagt, hehre Geſtalten der griechischen Götterwelt 
mit Parallelen aus dem Glauben armjeliger Bosnjafen, ja jogar —— 
Neger und amerikaniſcher Indianer zu erklären, als ob die Griechen je- 
mals „Wilde* geweſen. — Kleinere Aufjäge ftenerten bei: Seler: Ueber 
die Derlunft einiger Geſtalten der Quiche - und Cachiquel Mythen; A. 
Bierfamdt: Ueber Philologie und Bölferpfuchologie und Fr. Branky 
Ein Cabinettſtück poetiſcher Kleinarbeit über die Nauten, das er ein Meines 
Eapitel zur Sittenkunde des deutlichen Volkes nennt. Zum Schluffe be 
ſpricht W Foh Hiflebrandts Bediſche Opfer und Zauber. 

F S. Htranfi. 


Franz Hullak: Der Bortrag in der Muſit am Ende des neun: 
zehnten Kahrhunderts, Leipzig. F. E. E. Leudart (Eonftantin Sander). 1898. 
. Die Schrift behandelt das in ber Muſik jo viel beftrittene Thema, 
wie weit die Auffaflung des Spielers oder Dirigenten gehen darf, wie 
weit fie ſich ftreng an die Vorschriften des Componiſten halten, wie weit 
fie darüber hinausgehen fol. Ohne mich in Diefem Zuſammenhange in 
eine Enticheidung der Frage einzulaffen, möchte ich nur einige in dem 
Buche enthaltene Thatjachen erwähnen, melde bie Schwierigfeit des Gegen— 
itandes beleuchten: Scindlers Mittheilungen über Metronomifierungen 
Beethoven’icher Werke und deffen Antbeil an bdenfelben hat ſchon Notte- 
bohm ein Minimum von Glaubwürdigtkeit zugeftanden. Kullak jcheint dieſes 
Map noch herabzuſetzen. Beethoven jeibit hat zu verichiedenen Beiten 
dasjelb: Werk verichieden metronomifiert. Mendelsiohn hielt auf ftrenge 
Taltobfervang und verbot jedes nicht vorgefchriebene Kitardando; er pro- 
tjtierte gegen das Abhepen und Abjagen seiner Stüde, bemerkte aber 
anderjeits, dafs die Tempi von den heutigen (d. i. 1846) Dirigenten viel zu 
langlam genommen werden. Michard Wagners Vorfchriften über die Frei— 
ſchub Quverture ſtehen nach Kullak in deutlichen Widerſpruch zu den 
unzweideutigen Vorſchriften des Original Mauuſeriptes, von dem ein Theil 
eitiert wird. Hummel bemerkt in feiner Clavierſchule: Das Allegro fordert 
Glanz, Kraft, Beſtimmtheit im Bortragn. Die darin vorfommenden faug- 
baren Stellen fönnen zwar mit etwas Hingebung vorgetragen werden... 
allein zu auffallend darf von dem herrichenden Jeitmaß nicht abgewichen 
werden, weil ſouſt die Einheit des Ganzen feidet. Czerny Hagt, dais man 
das wichtige Tenpohalten jaft ganz verlernt, da das Tempo rmbato jett 
oft fait bis zur Caricatur angewendet wird. Carl Maria dv. Weber if 
der Anficht, das Tempo ſolle nicht tyrannifch hemmend fein. Es gibt fein 
langſames Tempo, das nicht Stellen mit raſcherer Bewegung erforderte, 
und fein ®reito, das nicht ebenſo den ruhigen Vortrag mancher Stelle 
verlangt. Beides joll aber nie das Gefühl des Nüdenden erzeugen. Der 
bedeutendite Vertreter der Taftfreibeit fcheint Chopin gewweien zu fein. 
Liszt jagt von deſſen Spiel, es Hätte ein renellos unterbrochenes Jeit— 
maß nehabt, fladernd wie die Flamme unter dem bewegenden Luftzuge, 
— Alle in dem Werte vertretenen Grundſähe und Lehren find mit zahl: 
reichen hodjintereffanten Beiſpielen erläutert, die das Werf zu einem fir 
Dirigenten und praftifche Muſiker gleich lehrreichen Führer geftalten, der 
Meiſtern und Schülern jehr willlommen fein wird. RW, 


Eurt Martens: Roman and der DPicadence Berlin 
F. Fontane & Co. 1898. 

Diefer Roman ift nicht durch Perfönlichfeit und Kunſthöhe des 
Autors intereffant und bedeutend, jondern durch das Zeitbild, das er jehr 
ernit, merkwürdig Markt, gleichmäßig beleuchtet auslöst. Was über den 
eigentlichen Anhalt hinaus ſich an Betrachtungen und Gedanken ergibt, zu 
denen Das Birch anregt, macht feine Bedeutung aus. Es wirft als ein 
lubjectiver Roman, wicht durch Stimmungen und Gefühle, jondern far, Talt, 
fat nüchtern deferiptiv und energifch. Der Verfaſſer iſt nicht mehr unbefannt. 
Voriges Fahr find Movellen von ibm erfchienen, gleich ausgezeichnet durch 
Die Mlätte, Routine und Eleganz in Der Behandlung interellanter, piucho- 
logischer Details. Doc mochte man nicht gewiſs urtheilen, ob ein bor« 
siglicher Feuilletonift, oder ein bedeutender Epifer fich ankündige. Auch 
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heute ift dies nicht entichieden, denn die Hunt der Anordnung, die did» 
teriſche Technik, die Sprache, jelbft in ihren fubtiliten Geheimniſſen, ift 
erlernbar und die Beherrſchung aller Ausdrudsmittel eine Bedingung für 
einen Dichter, nicht deſſen ausichließliches Kennzeichen. Tas äußere und 
innere Leben cines Decadent mit allen geſchickt gehäuften Merfmalen diejer 
feiner Eigenſchaft — Decadent zu fein, ift faft ein Stand geworden — 
wird aus deſſen eigenem Mund vernommen, Der Autor fteht darüber oder 
erwedt gefchicht diefen Anschein. Nur im pofitiven Ideengang, im aus 
blidenden Schluss, in dem Nettungsgedanfen, der ohne neu zu fein, doch 
erfreulich zeigt, wie überall die jungen Menſchen zu dem gleichen Plan 
eines bewuſst revolutionären Lebens fommen, blidt Wille und Weinung 
des Berfaffers jo energisch Durch, dafs man auch auf das Frühere, als auf 
Darſtellung eigenen Lebens und eigener Entwidelung bliden möchte. 
Die Frage nah der Subfectivität iſt wichtig für die Enticheidung der 
fünftlerifchen Vebeutung bes Verfaſſers. Man wirb die Löſung anderer, 
ſichtlich objectiver Aufgaben abwarten müſſen, um ein bejtimmtes Urtheil 
zu finden. Zum Beiipiel die Darftelung eines Fraueuſchickſals, eines 
literatenfremden Milieu u. Dal. Zum mindeften aber Hat er jeßt ſchon 
eine ganz wundervoll durchgebildete Technil und eine feltene Herrſchaft 
über alle Ausdrudsmittel. Es fehlt nur das Elementare, Mitreifende, die 
Gewalt der Stimmung und hi kur Bourget ift 1a ein verwandter 
Geiſt. Mehnlichen Eindruck erweden die Bü 
ganz feltene Eleganz und Präcijion, Schärfe und Feinheit befigt, nur ein 
leptes Etwas fehlt zur Größe. Und das macht eben Autoren jelbit von 
foldem Rang und folcher Aunftfertigfeit wie ihn — ein wenig jragwürbig. 
Thomas Wann: Der kleine Herr Friedemann. Band VI, 
Collection Fifcher. 

Kleine Geſchichten, bie in einem recht guten Stil vorgebradht find, 
lauter ftilifierte Sachen; nun find aber Spradhe und Themen dieſer 
Art jo allgemein geworden, daſs fie bei einem neuen Autor gar Feine 
Falentprobe, noch Erfolg bedeuten, wenn er fie audı jo reinlich und 
nett herausbringt, wie dieje hier 8 find. Die Grenzen des Stils jicht man 
übrigens gerade bei ſolchen guten Mittelmäßigkeiten. Das Herviſche, das 
über dem gemeinen Leben fteht, läſst ſich nur in einer beionderen und 
eigenthümlichen Weife fagen, macht ſich aber ein ausgeprägter Stilift — 
man ift das ebenfo fehr aus Natur und Begabung, mie andere ewig 
Naturaliften find — an Begebenheiten des Alltags, jo wird er fie in einer 
Weiſe umbilden, bloß Durch feine getragene, ſeltſame Art, zu ſehen, aufzu— 
faſſen umd zu jprechen, zu Schreiben, dafs fie ihre natürliche Miene ver- 
lieren, ungewöhnlich, ſchrullig, „intereflant", barod werben; es ift, als ob 
ein Menich aus dem vorigen Jahrhundert das unfere beichreiben wollte. 
Und das ift ein jehr allgemeiner Mangel, den auch Die bedeutenditen 
Stilijten nicht völlig überwunden haben. 

„Allerhöchſt Plaiſir!“ Ein Baroch Juterieur von Birger 
Mörner Deutſch von Francis Maro. Band VIII. Collection Fiſcher. 

Hier einmal der Stil auf ſein eigentliches Gebiet angewandt. Ein 
feines, belanglofes Geſchichtlein, überans anmnthig erzählt. — Schwediſches 
Porzellan, wie Meißner! ... Ai ” 

. © 


Reune der Revuen. 


„Die Umſchan“ brachte in ihrem letzten Juliheft einen inftruetiv 
neichriebenen Aufjag von Dr. Aujsner über der Betrieb von 
Straßenbahnen mit Accumulatoren, Diejer Betrieb iſt 
bekanntlich feit kurzem auch in Wien eingeführt, und zwar it es das 
„gemischte Snitem“ (Oberleitung abwechſelnd mit Accumulatoren), das wir 
bier haben. Ja dieiem alle wird die Mecumulatorenbatterie in der Weiſe 
nit Eleftricität geladen, daſe man auf gewiſſen Streden die Kontactrolle 
für die Stromabnahme an die Oberleitung anlegt. Die Überleitung hat 
auf diefen Streden aljo zwei Funetionen: fie it Motor und efeftrijche 
Speifeqnelle. Anders vollzicht fi) das Laden beim „reinen Nccummlatoren- 
ſyſtem“: ehe die Fahrt beginnt, twird die Batterie am Unfangspunft der 
Etrede mit eleltriſcher Energie geladen, die durch einen einfachen Leitunge- 
anſchluſs von der eleltriſchen Mafchine in der Straftitativa direct ent- 
nommen wird, Der Berfaſſer gibt eine Weberficht über die Vortheile 
des Accumulatorenbetriebes gegenüber der unbeguemen und wicht voll: 
ftändig verläjelichen Oberleitung; zählt aber auch die Schwierigkeiten auf, 
mit denen das Nccumnlatoreniyitem im Laufe feiner Geſchichte verbunden 
war, Noch vor zwei Jahren war das Gewicht der in Verwendung ge: 
brachten Accumulatoren jo groß, daſs die Belaſtung eines voll bejegten 
Wagens um etwa 50 Procent erhöht wurde; die Ladung geſchah jehr 
umſtändlich und dauerte jo lange, dai$ Die Apparate der Wagen bei 
jeder Abfahrt ausgewechlelt werden mwisten, um über Nacht gefüllt zu 
werden; auch war die Conſtruction der Eleftrodenplatten nicht dauer: 
haft genug. Verſuche mit dem Accumulatoren eines amerilaniſchen 
Erfinder, die — zum Zwecke der Gewichtsverringerung — ftatt mit 
Blei mit Siupier- und Binkplatten arbeiteten, haben fih nicht bewährt. 
Aber mit Hilfe der dabei gemachten Erfahrungen wurde endlich eine 
günſtige Umgejtaltung des bisherigen Bleiaccumulators erzielt. Die 
Haubtverbeſſerung bejtcht im Folgendem: Die Vlatten werber nunmehr 
mit jaft doppelt jo großer Oberfläche als früher bergeitellt („@rohober» 
flächenplatte”), und dieſe Oberfläche wird auf eleftrolntiichem Wege mit 
einer ganz jeit haftenden Schicht von Bleiſuperoxyd überzogen. Die Ge 
wichtserhöhung der Wagen beträgt jezt nur 15 bis 20 Brocent. — Im 
zweiten Anguſtheft druct dieſes Wlatt einen intereffanten Unfſatz von 
Dr. Nils Efholm über Andries Bolarjahrt im Luft 
ballon nad. Ekholm nahm an den Vorbereitungen dieſer Exbedition 
als wiſſenichaftlicher Yeiter der Ausrüſtung theil und zerichlug ſich mit 
Andree, als dieſer die ausgemachten Bedingungen bezüglich der Prüfung 
des Ballons anf Dauerhaftigfeit und Tragkraft — der Ballon jollte jo 
aasdicht jein, dais er während 30 Tone ſich im der Luft Ichwebend 
erhalten kann — aus Ungeduld nicht einhielt. 


rer dieſes Dentichen, ber eine _ 
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„Cosmopoiis‘‘ bringt im Auguſt den zweiten Theil des ſchon jeinerr 
jeit von uns beiprodienen Aufſaßes von Max üller über jeine 
indischen Freunde. Daneben fteht ein ſehr ichöner Eijay von Vernon 
Lee: Die alte und die junge Seneration. Darin wird das alte 
Väter- und Söhnebroblem von einer ganz merfwürdig pfuchologiſch 
kritischen und eigentlich auch neuartigen Weiſe nefajst. — Am franzöfiichen 
Theil berichtet Eduard Rod über Keifeeindrüde in Sicitien, über friiher 
und Landleute, über Giovanni Berga vor allem und jeine „Wodelle”. 
Die (von uns ſchon früher beiprochene) Monographie von Etienne Bricon 
über Carolus Duran und den Bildhauer Falguiere wird beendet. 
Schließlich werden Tagebuchblätter von J. A. ®. Ingres wire, 
dem franzöfiichen, elnjjteijtiichen Mater. Dieſe Blätter ſind im ſeum 
der Stadt Montauban — dem Weburtsort Ingres', das Muſeum it zur 
Hälfte bloß diefem Maler gewidmet — aufbewahrt und enthalten zum 
größten Theil Aufzeichnungen über antife Literatur, aus der Angres Stoff 
und Stimmung zur Arbeit geholt hat, aber auch über italienijche Malerei, 
neuere Muſit und Literatur u. ſ. w. Das lepte (9) Heft trägt die Leber» 
ſchrift: „Recueil. Sujeta modernes“. Aus dieſem theilt der Heraus: 
ri Henry Sapanfe, Bruchſtücke mit. Intereſſant if, dajs in Diejen 

lättern mehrere hundert Brojecte zu Bildern, anktnäpfend an Gin: 
drüd: von Literatur und Mufit, entworfen find, — Im deutichen 
Drittel jchreibt Hermann Helferich jeher bemerkenswert über Burne— 
ones. Er charalterifiert ih, indem er ihn und fein Leben beichreibt: 
„Der reizende Student! Der Orforder Student, der ſich in Büchern und 
Sagen nicht genugthun fonnte, in der Vergangenheit ſchwelgte und ein 
zarter und gelehrter Kiebhaber war. Diefe Augen voll Yartbeit, voll 
Milde Etwas von einem Nünger voller Hoffnungen, von einem Studenten 
At in den ausgeführten, in den unperiönlichen Werken von Burne-Fones 
eblieben und gibt ihmen etwas Holdes, Liebenswürdiges auch für den 
trengeren Beurtheiler.” — H. Bambery jchreibt über Englands ge 
fährdete Mactjtellung in Wien: Seit Nahrhunderten ſeien die 
Rufen bemüht, einen Ausgang in dos jüdliche Meer zu finden. Zuerſt 
hatte mar es auf den Bosporus ee aber das muſste man Au» 
mindeit verichieben, denn da jtand Geſammiteuropa gegenüber, Da warf 
Russland jeinen Bid auf Bagdad und dem perfiichen Meerhuſen. Hier 
aber gelang es Eugland noch, Scnwierigfeiten zu machen. Endlich fand 
Ruſsland im der chineſiſchen Regierung das richtige Objeet, und Port 
Arthur Sowohl als Ta-lien-wan find jene Punkte, die, durch den Anſchluſs 
am die jibirifche Bahn mit dem Eilenbahnneg des ruſſiſchen Wutterlandes 
verbunden, mit dem nöthigen Arſenalen, Dods und Befejtigungen verſehen, 
wobl bald zum aſiatiſchen Kronſtadt der ſüdlichen Meere fich heraus» 
wachen wird. Daraus wird ſich nun feeilich mod keine Gefährdung 
Englands in vollswirticaftlicher, fondern nur in politischer und jtrategiicher 
Dinficht ergeben. Doc; glaubt der Verfajfer, daſs England, das fich aller 
dings enorme Fehler in der äußeren Politik zuſchulden fommen ließ, noch 
Mittel, Macht und Zeit genug bat, die gefährlichen Anjchläge feines Feindes 
zu vereiteln, 

„Geographleal Journal.“ Ein Artikel von Harıy Johnſton über 
ben großen civilifatorifchen Einflufs der Franzofen in Tunis. 
Eie waren die erften Europäer, die namentlich in das Hochland von 
Malmater eindbrangen; obwohl dort Berberftämme hausen, bie früher jeden 
Heifenden überfallen und beraubt hätten, ift nun durch die Gegenwart bon 
ein paar Soldaten und eine muitergiltige Organijation Die Gegend jo 
jicher, ala wäre man in Fraukreich ſelbſt. In jedem größeren Orte gibt 
es „Zouriftenhäufer" zur Aufnahme von Fremden, wo die Paſſanten un— 
entgeltlid) un finden. Die Strafen find in jo gutem Zuſtande, 
daſs man faft überall mit dem VBichele vorwärtstommen Tann. In fonder- 
barem Gegenjab zu dieſer ivilifation fteht der Umſtand, daſs fich in 
Tunis noch zahlreiche Troglodgten finden; allerdings ift es eine fehr ans: 
gebildete Form von Höhlen, die fie bewohnen. Ste beginnen bamit, on 
eier ebenen Stelle einen 20 bis 30 Fuh tiefen Schacht zu graben, der 
meiſt viereckig ift und verticale Wände hat, wie ein Ziehbrunnen. Zu 
diefem Brummen, deſſen Grund auch durch Yeitern oder Stufen von oben 
aus erreichbar ift, legen jie einen ſchrägen Tunnel an, der jo hoch gewölbt 
ift, Dass felbft Die Kameele hindurch zichen können. Nings um Ddiejen 
Hofraum werden nun weitere Höhlen als Wohnungen für Menfdyen und 
Tiere angelegt. Dieſe unterirdischen Wohnungen erfreuen fih der ange 
nehmften gleichmäßigen Temperatur. Allerdings erfordert die Anlage diejer 
praftifchen Wohnungen cin ganz ſpecielles Terrain. Die dortige Erde, die 
den Wänden der Höhle Marmorhärte verleiht, ift cin Gemifd von Thon- 
erde und Gips. 


Osmanbegovit, 
Bon Nobert Michel. 


er Dsmanbegovic iſt ein Gauner, den können wir nicht zum 
Gefreiten machen,” 

„sa, Herr Hauptmann, der Demanbegovic ift cin Gauner,“ 
beträftigte Oberlientenant Dolansty. 

Aber der Feldwebel meldete: „Herr Hauptmann, der Dsmane- 
begovic ift der beite Schütze der Compagnie und marichiert auch am 
beiten, und bis jegt war er ganz ſtraflos.“ 

„Ad, hören Sie mir auf; das Schiehen und Marichieren iſt 
nicht alles. Ich jage, dals der Osmanbegevie cin Gauner iſt, 
Schluſs!“ 

Es freute Dolansty, dais Osmanbegovie nicht befördert wurde, 
Vormittags beim Exercieren hatte ihm Dolansky mit dem Säbel 
gedroht und Dsmanbrgovic hatte ihm ganz ruhig geſagt: „Herr 
Oberlientenant, ſchlagen Sie mich nicht!“ Und alle Soldaten hatten 
es gehört. Hätte er ſich lieber beim Commando beichwert: aber 
gerade diefe Ruhe brachte Dolausiy um die Faſſung. Er jchlug ihn 
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nicht, er wurde roth im Geſicht und begann zu jchimpfen, er jchrie 
jedes Wort jo laut, als er nur konnte, um feinen Merger herauszu⸗ 
ichreien. Hätte Osmanbegovic nur eine Miene verzogen, fo hätte ihn 
Dolansty gewiſs mit dem Säbel niedergehanen. Aber Osmanbegovie 
rührte ſich nicht und alle Soldaten hatten es gejchen. 

Der wird nie Gefreiter, dafür werbe ich ſchon forgen, dachte 
fi) Dolansty. 

In den nächſten Tagen wollte dem Oberlieutenant Dolansty 
das Erereieren nicht jo gut geben, wie ſonſt. Ihm war, als thäten 
ihm die Soldaten einen Gefallen damit, dajs fie jeine Commando 
ausführten,. Bejonders Dsmanbegovie machte alles mit einem Eifer, 
der eigentlich nur Trotz und Widerjehlichkeit war. Dolansky wurde 
es recht unbehaglid, denn Osmanbegovie hatte gewiis mit feinem 
ftummen Gehaben mehr Gewalt über die Soldaten als er ſelbſt mit 
feinen leeren Commandoworten. 

Früher, als noch Dolansty bei einem Regiment in der Pro- 
vinz Yicutenant war, da nieng es anders. Er fannte die Mutter 
ſprache der Soldaten und fie hatten ihn ſehr gern, Beim Erereieren 
half ein Klapps mit dem Säbel ficherer und raicher als alle Aus- 
Stellungen, und wenn der Klapps manchmal zu ſtark war, jo machte 
Dolansty einen Scherz und alle Soldaten lachten und ſchließlich 
auch der Geſchlagene; dann war alles wieder gut. Aber bei den 
Bosnjafen war es anders, und da war nur diefer Osmanbegovie 
ſchuld: er lachte nicht einmal, wenn Dolansky einen Witz machte, 

Es war nicht genug, dajs Damanbegovic nicht Gefreiter werden 
follte, Dolansty mujste ihm noch irgendwie demüthigen -— er wollte 
ihn feine Macht erſt Fühlen laffen. Und das war ja jehr einfach: 
Dsmanbegovie jollte fein Officiersdiener werden, der Osmanbegovic 
fein Diener, jein Selave. Den Koth follte er von den Schuhen und 
von der Säbelicheide abjchaben, den Dolanstyg von den Grercier- 
plägen brachte, und die Zimmerichwelle follte er vom Exercierloth 
reinigen und noch viel niedrigere Arbeiten wollte Dolanskh erfinden, 
und jeden Tag, jeden Nugenblid müſste Dsmanbegovic jeine 
Ktuechtung fühlen, 

Der Hauptmann war anfangs damit nicht einverjtanden: 
„Der Dsmanbegovie Tann von der ganzen Compagnie am bejten 
ſchießen und marjchieren und iſt auch der größte und ſchönſte Mann 
von allen; den brauche ich auf die Ehrenpojten und für die Burg- 
hauptwache.“ 

„Herr Hauptmann, der Osmanbegovie iſt ein Gauner und 
fünnte noch die ganze Compagnie verderben; ich werde ihn aber 
furz halten,” 

Der Hauptmann lich ſich beivegen, es wurde die Bitte an 
das Commando verfaist und im nächſten Tagesbeiehl jtand jchen 
die Zuweiſung des Infanteriſten Juſuf Dsmanbegovic als Officiers- 
diener für die Perſon des Oberlientenants Dolanstky. 

Dsmanbegovie war blatternarbig, aber troßdem war er der 
ichönfte Mann der Compagnie. Bei der Belagerung von Sarajevo 
im Jahre 1878 hatte ihm feine Mutter in einen Keller gebracht, 
wo noch einige Kinder verftet waren. Unter den Kindern brachen 
Blattern aus und alle, die fic befamen, ftarben nur der Heine 
Dsmanbegovie nicht. 

Seine Blatternarben waren aber nicht häſslich. Sie gaben 
dem Geſicht bei feiner gefunden Röthe den Schein von Wildheit, 
und der Contraft feiner ruhigen Kinderaugen mit dem wilden Ge— 
ficht machten ihn jchön. 

In den nächſten Tagen war Dolansty ſehr beichäftigt: er 
hatte vierzig von den nen eingerüdten Recruten zum Abrichten be 
fonmen, Die Sprache wurde ihm geläufiger, er konnte ſchon raſch 
einen Scherz jagen, die Soldaten lachten wicder, er half wieder 
mit dem Säbel nad, wo Worte zu langjam wirkten, und jeine 
Reeruten wurden die beiten im Regiment, 

Während der Neerutenabrichtung batte Dolansty fait ganz 
anf Dsmanbegovic vergeflen. Er am wenig in die Wohnung, weil 
ihm die Neeruten den Tag über zu thun gaben, und am Nbend 
gieng er gewöhnlich noch in die Stadt. Osmanbegovie hielt feine 
Wohnung in tadeflofeiter Drdnung und, wenn Dolausty nad Hauſe 
faın, erwartete er ibn bei der Thür, 

In den kalten Wintertagen bielt ſich Osmanbegovie immer 
nur in der Wohnung auf, und aus jeinem Geſichte ſchwand die ge— 
funde Nöthe und mit ihr der Schein der Wildheit, aber die großen 
Ninderaugen blieben in dem veränderten Gefichte ruhig wie zuvor. 
Und in Dolansty keimte wieder die Sucht, die Demüthigung zu 
rächen, die ihm Demanbegovic vor den andern Soldaten angetban 
hatte. Das ſahen ja die andern nicht, dais Osmanbegovic den Koth 
von feinen Schuhen Ichabte und dais ihn Dofansfy in die denkbar 
tiefste Stellung fich gegenüber gebradıt hatte. Uebrigens empfand es 
Dolansty ſelbſt nicht: es ſchien ihm vielmehr, ſeit Osmanbegovic ihn 
bediente, als jei er nicht mehr der Herr in jeiner Wohnung, fondern 
ein Saft oder ein Geduldeter. 

Mittags war Dolansky in der Compagnieküche bei der 
Menagevertbeilung, dann nieng er in das große Mannſchaftszimmer. 
Am Fenſter bei einem Heinen Tiichchen ſaß der Zugsführer und 
ap aus weißen Tellern, und die übrigen Soldaten jahen auf den 
fangen Bänfen längs der großen Arbeitstijche oder auf ihren Heinen 
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Holztoffern; jeder hatte eine große zinnerne Gisjchale voll Suppe 
vor ſich. Die Türken behielten beim Effen den Fez auf dem Kopfe, 
die Katholilen und die Gbriechiich-orientaliichen hatten die Feze 
abgenommen. Dsmanbegovic ſaß auch mit aufgeſetztem Fez unter 
ihnen und c3 war das erjtemal, feitdem er Officiersdiener war, 
dais ihn Dolansty unter den anderen Soldaten ſah. Es waren auch 
noch einige von den Alten darunter, vor denen Dsmanbegovic ihm 
gejagt hatte: „Herr Dberlientenant, jchlagen Sie mid) wicht.“ 

Dolansty wuiste, daſs dem Tiürfen jein Prophet und fein 
Gott gebietet, den Fez nicht abzunehmen, aber cben deshalb fragte 
ev mit bejehlender Stimme: „Warm fien denn einige im Fez?“ 
Die Soldaten ſchauten ihm verwundert an, und der Zugsführer 
erhob ſich und wollte etwas melden. Dolansty wurde verlegen und 
wie im Scherze ftieh er mit dem Nobritaberl, das er in der Hand 
trug, dem Demanbegovic den Fer vom Kopf. Dsmanbegovic nahm 
ihn vom Boden und fegte ihn wieder auf, ohne ein Wort zu jagen. 
Wie er fich gebückt hatte, war das Blut in jeinen Kopf getommen, 
und jein Geſicht war roth. 

Ein türkifcher Necrut, der gerne Unteroffieier geworden wäre, 
hatte langſam feinen Fez abgenommen. Aber Osmanbegovic be- 
merkte es ſofort; er ſtand auf, und mit einer gebietenden Haud— 
bewegung jagte er in ruhigem Tone zu ihm: „Hadzimahovie, ſetz 
deinen Fez auf!” 

Dolansty brach in ein gezwungenes Gelächter aus und lachte 
jo faut er nur konnte: wie er aber die Thür vom Mannichafts- 
zimmer hinter ſich zugeſchlagen hatte, hörte er auf zu lachen. Als 
er in feine Wohnung fam, ichlug er mit allem herum und die ver- 
ſchüttete rothe Tinte flois über den Schreibtiic. 

Im Borzimmer hatte jemand die Thür neöffnet und ge 
ichloffen; es war Dsmanbegovic. Dolansty jdmallte feinen Säbel 
um, drüdte mit der Tinten Hand den Säbelkorb gegen jeinen Körper, 
dann gieng er hinaus, und ſchon zwiſchen der Thür jchrie er zu 
Dsmanbegovic: „Warum haft Du die rotbe Tinte verſchüttet. 
Dir..." und ſchlug ihn mit der Fauſt ins Geſicht. 

Dolansty fam am Nachmittag nicht mehr in die Wohnung 
und blieb auch abends noch lange in der Stadt; er lkehrte erit 
nach Mitternacht zurüd. 

Ganz langſam, das Geräuſch in der hohlen Hand auffangend, 
drehte er den Schlüffel im Schloffe und öffnete Teife die Thür. 
Dsmanbegovic erwartete ihm micht mehr; bei dem schwachen 
Schimmer, der durch das Fenſtet am, ſah er, dais Osmanbegovie 
im Bette faq, zugedeckt bis über den Kopf. Dolandty gieng in fein 
Himmer, ſchloſs vorfichtig die Thür und legte ſich ins Gett: er 
hatte wicht einmal zum Auszichen die Yampe angezündet. 

Der Schlaf wollte ihm nicht foınmen. Er hätte gerne darüber 
nachgedacht, was er morgen dem Hauptmann jagen würde, damit 
er einen andern Officiersdiener befäme, aber er fand feinen Augen- 
bit Ruhe zum Denten. Immer erfaiste ihn eine ungewiffe Angſt 
und er muſste ſich aufjegen und den Dfen anſchauen, ob es wirk- 
lich der Dfen ſei, und in jede Zimmerecde mujste er lange fchauen. 
Dann legte er fich wieder zurüd, aber der Schlaf fam nicht, Gr 
war frob, wenn durd die Gaſſe ein Wagen fuhr: wenn fich einer 
von weitem näherte, unterichied Dolansfu, ob es ein Einfpänner 
oder Fiaker war, ob die Räder Gummi- oder nur Stahlreifen hatten. 
Das war das Ginzige, was er denten fonnte, 

Später fam lange kein Wagen und plöglich fnadte die Thür- 
flinfe und der Thürflügel gieng langjam von felbit auf. Dolansty 
wollte aufipringen und die Thür wieder ſchließen, aber er konnte 
ſich nicht rühren; er lag mit dem Geficht und den Augen nad 
oben gewendet, nur mit den Augenwinkeln jah er die dunkle Deff- 
nung in der Thür, Yange lag er fo, bis er endlich wieder Gewalt 
über feinen Körper betam. 

Yangjam jchob er die Dede beifeite und froch berans und 
fanerte ſich neben dem Nachtläftchen nieder. Und im Duntel der 
Thüröffnung erichien eine weiße Geſtalt und bewegte fich genen 
jein Bett. Der Fußboden frachte und die Geſtalt blieb ruhig ſtehen. 
Mit einemmal ſah Dolansty alles jo genau, ſchärſer als bei 
Tag, und er erfannte Dsmanbegovie, der in der rechten Hand ein 
Bajonett hielt, beide Arme hatte er wagrecht ansgejtredt. Und 
Dolansky zitterte in der Angſt, daſs ihn nicht Osmanbegovie neben 
dem Nachtkäftchen ſähe. Osmanbegovie that wieder einen Schritt 
vor und blieb ftchen, und che er den letzten Schritt zum Bette 


machte, jprang Dolansky blitartig anf und faiste ihn bei den 
Dnndgelenten. 

Dsmanbegovie war ſtarl und Dolansty war ftart, Aber Do- 
lansty hatte die Kraft der Todesangit und drüdte Osmanbegowie 
mit ausgebreiteten Armen an die Mauer. Er wollte um Hilfe 
rufen, jedoch die Angit jchmürte ihm die Kehle. Damanbegovic 
madhte einen Verſuch, ſich loszuwinden, und warf dabei die Mutter- 
gottes mit der Ölasglode herunter, die auf dem Nachtkäſtchen ſtand. 
Dolansty bewältigte ibn und drüdte ihn wieder an die Mauer. 
Die Scherben der Glasglode drangen in ihre Sohlen und ihr Blut 
rann auf dem Boden, mifchte fich, wurde kalt und geranı. 

Dolansty ftemmte mit der ganzen Schwere jeines Körpers 
gegen Dsmanbegovic, 

Sie mochten lange jo geitanden jein, Osmanbegovie' Bruſt 
bob und jenkte ſich gleichmäßig, bei jedem Arheinbolen wurde Do- 
lansty weggedrüdt, und bei jedem Ausathmen preiste er ſich mit 
erneuerter Kraft an ihn. Aber die Kraft begann ihm zu jchwinden, 
und Schweiß trat aus feinem ganzen Körper und wurde auf feinem 
Be eifig kalt und auf der Bruft heiß von Osmanbegovie' 

ruſt. 

Nicht fünf Athemzüge länger hätte er ihn jo halten fünnen. 
Mit einer letzten Anftrengung ſchob er ihn an der Wand bis zum 
Bett und mit einem Nud warf er ihn anf das Bett; das Bajonnett 
fiel dabei aus der Hand auf die Erde. 

Dsmanbegovie lag mit dem Kreuz über die Betifante und 
Dolansty mit dem ganzen Gewicht feines Körpers lag auf feiner 
Bruft. Seine Hände hatten faum mebr die Kraft, fid) von den Ge— 
lenten Dsmanbegovic' foszulöfen. 

Das Nehmen Dsmanbegovie' übergieng in ein röchelndes 
Schnarchen; Dolansty wollte aufipringen und das Bajonnett vom 
Boden nehmen: er bob langiam den Kopf — das erjte Morgenlicht 
lam durd; die Fenſter — Dsmanbegovic hatte die Augen geichloffen, 
die Blatternarben waren ganz weiß und tie. Dolanstn lieh eine 
Hand vom Bett gegen den Boden gleiten mad) dem Bajonnett: er 
erreichte es nicht und mujste den Körper heben, um ſich darnadı zu 
büden. Osmanbegovic blieb aber fo Liegen mit geſchloſſenen Mugen, 
aleichmähig weiterröchelnd. Dolansky nahm nicht das Bajonnett, 
jondern gieng rüdwärts leife gegen die Thür, die Augen immer 
auf Dsmanbegovic gerichtet. So gelangte er bis ins Vorzimmer, 
wagte es aber nicht, die Thür zu ſchließen. Taftend fand er das 
leere Bett des Dieners und ſank fraftlos auf den harten Strohſad. 
Wie er bingefunten war, blieb er liegen und jeine Nugen ftierten 
nach der offenen Thür, 

Das Röcheln im Zimmer wurde immer tiefer und langſamer, 
bis es in einem langen beilern Ton endigte, 

Dolansty ſanken die Augenlider, der 
überwältigen. 

Aus der Femme klang ganz leife das Signal der Tagwache; 
das war vom eriten Kaſernenhof, dann jtärter das vom zweiten Hof, 
und wie der Hornift zum drittenmol unter den Fenſtern Der 
Wohnung blies, hörte ibn Dolansky nicht mehr; er ſchlief. 


Scylaf begann ihn zu 
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Der Unwiderſtehliche. 


BE Graf Thun zur Regierung kam, waren zwei Miniiterien 
vor ihm bereits über Die Spracdenverordnungen und den 
Ausgleich zu Fall gefommen, das Minifterium Badeni, welches dieje 
beiden Meiſterwerke ſtaatsmänniſcher Unfähigkeit neichaffen, md das 
Miniſterinm Gautſch, welches fie nicht rechtzeitig bejeitigt Batte. 
Eine ſchwierige Bergtour, auf welcher unmittelbar vorher zwei 
Tonriſten hintereinander abgeſtürzt find, wird chne — beſſere 
Vortehrungen nach ihnen nur ein Narr antreten oder ein Wunder— 
nläubiger. Jeder gewöhnliche Bolitifer, der nach Badeni und Gantſch 
zur Regierung gekommen wäre, hätte ſich, durch das doppelte Bei- 
Ipiel gewarnt, zunächſt von den Sprachenverordnungen und vom 
Ausgleich befreit, hätte an deren Stelle ein neues discutables 
Spracengeieh, einen neuen acccptabeln Ausgleich vorbereitet, eine 
Majorität für beide gewonnen, eine erträgliche Oppofttion gefichert 
und dann den ſchweren Gang unternommen. Nicht jo Graf Ihm. 
Wie dev Zauberküuſtler jeinem Publieum, jo tete ſich Graf Thun 
als Miniiterpräfident der Welt vor: mit anfgejchürgten Nodärmeln, 
mit ausgeipreigten Fingern, mit leevem Cylinder, oftentativ, damit 
nur jedermann jehe, daſs er Fein Handwerkszeug verborgen halte, 
um bloße Scheinwunder zu vollbringen. Graf Thun verzichtete auf 
ein Programm fir die Sprachenfrage, er verzichtete auf ein Brogramın 
fiir die Ausgleichsfrage, er verſchmähte eine beiondere Berjtändigung 
mit der Majorität, er verſchmähte cine Verftändigung mit der 
Minorität denn er wollte ein Wunder vollbringen, weil er auf 
die Wunderfraft jeines Namens vertrante. Dajs jeit zwanzig Jahren 
fein voller Gavalier mehr die Geſchicke Oeſterreichs gelentt batte, 
das war, nad der Ueberzengung des geſammten öſterreichiſchen 
Hochadels, der wahre Grund der ganzen Mijere, in die der Staat 
gerathen, des Mijscredits, in den die Öterreichtiche "Hegierung ver- 
tollen war. Nicht eine Syſtem-, nur eine Berfonalveränderung war 
vonnöthen. Einen Parvenu Badeni mochte man mit faulen 
Eiern bewerfen, einen Aetenichreiber Gautſch mit faulen Ausflüchten 
hinhalten: einem Grafen von Thun und Hohenſtein aber witrde 
niemand zu widerjichen wagen. Mit der Sorglofigkeit, in der er 
ohne jede Sicherung das Regierungskunſtſtück unternahm, hat Graf 
Thun dem jpeeifüichen Standesaberglauben des öſterreichiſchen Hoch— 
adels auf die Probe geſtellt. Wenn wirklich die berühmten achtzig 
Familien kraft ihrer Geburt zur Negierung der Volter Deiterreichs 
berufen find, dann muiste Graf Thun ſiegen, wie er wollte, 

Fünf Monate nun schon läſst Graf Thun die leberlegenheit feiner 
Geburt auf Deiterreich wirken, und die Mijere des Staates iſt nur noch 
Ärger, der Miſseredit der öſterreichiſchen Regierungen nur noch tiefer 
geworden. In der Pole des gebietenden Herrn eröffnete Graf Thun 
im März den Reichsrath, und jtatt ihm irgend ein wohlüberdachtes 
Regierunasprogramm zu entwideln, begnügte er Sich, an alle 
Parteien, jo da guten Sinmes jind, die Anforderung zu erlaffen, 
ihm die Yöjung der verichtedenen jchwebenden Staatsprobleme zu 
apportieren, indem er fie huldvoll verficherte, daſs er fie gerne aus 
ihrer Dand annehmen und bemüben werde, Aber — merlwürdig! 
die Hunde blieben taub und jtumm. Nach wenigen Wochen — feine 
zweite und legte öffentliche Sprechleiſtung — wiederholte er dieſe 
Aufforderung, jpeeiell in Anichung der Sprachenfrage, die Parteien 
mögen ſich vorerjt einmal im einem Sprachenausſchuſs über die 
Löſung einigen und fie ihm dann mittheilen, damit er das Weitere 
veranlafle, Doch — merkwürdig, ganz merkwürdig! — auch dieſer 
Appell verballte unerhört. Da fam dann die denfwürdige Schönerer- 
Scene. Der Abgeordnete Schönerer beläftigte das Hans mit der 
Verlefung von 2183 Ortsnamen. Mean wuſste Sich micht zu 
helfen. Da erhob jich rajch entichloffen Graf Thun zum Wort, 
Mit feiner ganzen angeborenen Autorität wollte er den chicanöſen 
Ruheſtörer zu Boden jchlagen. Aber — merfwärdig, höchſt 
merkwürdig! der Abgeordnete Schönerer la3 ruhig weiter, und 
der Graf Thun muſste ſchweigen. Die Abgeordneten genoſſen die 
ſeltene Ehre, von einem Grafen Thun regiert zu Iperden, fie ver- 
jtanden aber nicht, ſich dieſer Ehre würdin zu erweiſen. 

Graf Thun vertagte den Neichsratb, enttäuſcht, aber noch) 
nicht belehrt. Das hohe Haus war offenbar verhert. Außerhalb 
dieſes Hauſes muſste die von Gott geſetzte Ueberordunng der Thune 
über die gemeinen Sterblichen nur um ſo zuverläſſiger in die Er— 
ſcheinung treten, Graf Thum lud Die Rertreter der Oppofitions- 
parteien zu auferparlanentariichen Beiprechungen ein. Aber fiebe 
da! Derielbe Ruf, dem fie unter Gautſch freudig und ansdauernd 


— waren, fand —F unter Thun sone ad — * Graf 
Thun lich ſich jo weit herab, als Handwerfzeug gewiſſermaßen, von einem 
feiner bureautoatiichen Kammerdiener eine nicht wißlofe Berfaflungs 
urfunde fürden fiinftigen böhmiſchen Staat unterdem Titel von „Grun « 
zügen zur Regelung der Sprachenfrage“ entwerfen und fie den Denrtich * F 

Abgeordneten, mittheilen zu laſſen, aber ja nicht zur Verbeſſrum F 


was auch nur ein Kammerdiener im Auftrag eines Grafen Dr 


Thun zuſammengefelbert hat, daran haben die Nölker Deiterreichg 
kein Jota zu ändern — jondern nur, daſs fie den Entwurf ent- 
weder ſchlankweg annehmen oder ablehnen. Und — unglaublich! 
die Anoten Tamen und lehnten den Entwurf ichlaufwen ab. 
Indignirt wandte ſich Graf Thum von dieſer ungebildeten Reichs 
hälfte ab und kehrte feine Thätigleit dem ritterlichen Nachbarvotfe 
der Magharen zu, das, wie man ſich in Ariftofratentreifen erzählt, 
einen Cavalier noch zu regardieren weiß. 

Die Ungarn follten dem Orajen Thun gegen die deutiche Ob 
ſtruetion zu Hilfe kommen, ſie ſollten ibm eine einjährige Prolon— 
gation Des Ausgleichtprovijorinms auf Grund des »talus quo mit 
Hilfe des $ 14 gewähren, damit er Zeit gewinne, die cisleithe- 
niichen Strimvelpeter zu Paaren zu treiben. Graf Thun eriudıte 
höflich, und er zweifelte wicht am der Gewährung. Doch, man erlebt 
noch ganz jonderbare Dinge: dasjelbe Proviforium, das fie dem Baron 
Gautſch noch bewilligt hatten, wagten die Ungarn einem Graſen 
Thun zu verweigern. Nicht als ob die Ungarn einen hoben Cavalier 
nicht zu behandeln wüſsten. Im Gegentheil! D Die Magyaren werden 
eine ritterliche Nation genannt, weil fie eine geicdäftstundige Nation 
jind, die weiß, dais man Gavaliere nur nobel zu behandeln braucht, 
um ihnen dafür die Haut vom Kopf ziehen zu dürfen. Einem geld— 
bedürftigen Cavalier, auch wenn er zwölfmal unter Curatel ſtünde, 
gibt man immer Geld, mehr als er braucht, jo ferne er nur ein Wechſel⸗ 
den mit genügend hoher Berziniung ausjtellt. So erklärten ſich denn 
auch die Ungarn ohneweiters bereit, dem Grafen Thun aus jeiner 
momentanen Parlamentsverlegenheit herauszuhelfen, aber nur gegen 
aute Zinſen. Sie wollten ihm nicht ein, nein gleich fünf Jahre Reſpiro 
auf ſeinen einfachen 8 14-Wechſel bin geben, aber nur, wenn er— 
ihnen dafür die Wucherzinfen des Badeni-Bilinstijcen Ausgleiche- 
operats verichriebe. Anderenfalls beriefen fie ſich ſtrenge auf das 
Geſetz, nach welchem öfterreichiiche Minifterpräfidenten den Staat 
nur mit Zuſtimmung der Guratelsbehörde, Reichsrath genannt, 
verpflichten dürfen. Empört über dieſen niedrigen Geſchäftskniff der 
Magyaren, entichlois ſich Graf Thun nod) zu einem lebten Verſuch 
mit den Dejterreichern. Bon einem jeiner officiöfen Glanzwichſer 
lich er einen fait demagogiichen Aufruf an die Völker Deiterreichs 
itiliiteren, auf daſs jte ich um ihn ſcharen und ihn amterjtäten, 
jegt, da er in den heiligen Kampf ziehe, um Deiterreichs Intereſſen 
gegen magyarifche Beachrlichkeit zu vertheidigen. Die Bölter Deiter- 
reichs laſen den Aufruf, thaten aber nichts dergleichen. Graf Thun 
gieng zu den Verhandlungen nach Budapeſt, bloß begleitet von 
ſeinen zwei livrierten Reſſortminiſtern, aber völlig im Stich ge— 
laſſen von den Völkern Deſterreichs. 

Er ſteht noch immer vor uns, wie der Jauberkünſtler auf dem 
Bodium, mit anfgeichürzten Aermeln, re a ar Fingern und 
den leeren Cylinder oftentativ in der Hand. Er hat vieles verjudht, 
aber nichts it ihm gelungen, und das Publienm, das anfangs er- 
wartungsvoll jeinen Bewegungen folgte, hat fich unter unehrerbietigem 
Selächter verlaufen. Der blaublütige Zauber zieht nicht mehr, K. 


Die neueſte Wahlkomödie in Galizien. 


ch habe im dieſer Zeitſchrift wiederholt galiziiche Wahlen be— 

jchrieben, fo die Yandtagswahlen vom Jahre 1895 und eine Er— 
nänzungswahl zum Meichsrathe 1896. Die allgemeinen Reichsraths- 
wahlen vom Jahre 1897 brauchte ich an dieſer Stelle nicht zu 
bejchreiben: ihr Ruhm wurde, auch ohne mich, durch die Macht der 
Thatiachen, in die weitejte Welt auspoſaunt und hat dem Namen 
Badeni ein unverwilcdbares Schandmal aufgedrüdt. 

Badeni jtürzte und mit ihm, hieß es, jolle fein Syſtem 
jtürzen, folle eine nene Mera in der Geſchichte der galiziichen Admi— 
niſtration anbrechen, Als ob das möglich wäre! Das Syſſem Badeni 
war für Gejammt-Defterreich nur eine Inraſion, welche glücklich zurid- 
geichlagen wurde; in Galizien aber war es eine tief eingetwurzefte 
einheimiiche Pflanze, ein lezter, brutaler Ausdruck des bier herrichenden 
Schlachzizenthums. Dieſer Ansdrud konnte außerhalb Galiziens als 
zu evajs, zu brutal empfunden werden, es konnte rathſam erſcheinen, 
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auch in Galizien nene Saiten aufzuziehen, aber die Geige blieb 
die alte, 

Dem Badeni folgten einige jeiner Ereaturen in dem Sturze 
nach, jo vor allem der Statthalter Fürſt Sanguszko, ein im Grunde 
ehrlicher, aber in Sachen der Bolitit und der Mdminiftration ganz 
und qar ahnungslojer Menich, ein Aushängeihild, ein gemalter 
Statthalter, welcher Badenis Alleinherrichaft in Galizien deden follte 
und bei diejer Gelegenheit feinen ehrlichen Namen mit ewiger 
Schande und dem Flüche der Boltsmaflen beladen hat. An feine 
Stelle trat Graf Pininski. 

Die parlamentariiche Thätigkeit des Grafen Pininsti iſt be— 
kannt; er galt ganz richtig als eine der beiten Gapaeitäten des an 
Gapaeitäten nicht cben überreichen Polenelubs. Weniger befannt 
dürfte jein, dais Graf Pininsli bei der Badeniſchen Reichsrathswahl 
in der fünften Curie über den rutheniſchen vadicalen Gandidaten 
Szmiger einen traurigen Sieg davontrug, dais feine Wahl an— 
gefochten und bisher nicht als giltig auerlannt wurde, dafs in dem 
Wahlproteite, welcher von jeinen Skalater Wählern eingereicht wurde, 
von einem förmlichen Stimmendiebjtahl, begangen durd die Wahl- 
commiſſion bei der Abſtimmung und bei dem Scrutininm, die Rede 
war, Dieje janbere Procedur wurde bei den Neichsratbswahlen 18597 
in Djtgalizien an mehreren Orten versucht: es war die Badeniſche 
Anterpretation der geheimen Abjtimmung, Wenn jchriftfich und nur 
vermittelit der von der Bezirkshauptmannſchaft abgeitempelten 
Stimmzettel abgeitimmt wird, jo genügt es volllommen, eine den 
Winfen von oben gefügige Wahleommiſſion beifammen zu haben; 
Hettel mit amtlichem Siegel bat die Bezirkshbanptmannichaft in bes 
liebiger Zahl zur Verfügung, der Name des NRegierungscandidaten 
fann darauf ganz gut geichricben werden und beim Serutinium 
gibt es nichts für galiziiche Wahlmacher Yeichteres, als eine beliebige 
Anzahl der auf den Oppofitionseandidaten lautenden Stimmen vom 
Tische verichwinden zu laffen und ebenſoviel nie abgegebene, aber 
von fanger Hand vorbereitete Zettel mit dem Namen des Re— 
gierungscandidaten dem allgemeinen Zettelhaufen einzuverleiben, 
Ücher olche Broceduren wurden 1897 aus Brzezany, Brodn, Drohobycz, 
Braenmel, Stalat u. ſ. w. Klagen laut. In zwei Fällen ließen es 
die Betheiligten nicht bei Wahlprotejten bewenden, jondern brachten 
die Sache vor das Forum des Kriminalgerichtes. Beide Fälle waren 
ganz analog. Am Drohobyezer Bezirke hatte die Wahleommiſſion 
dem Oppofitionscandidaten Dr. Dlesnich 29 Stimmen „aegeben“: 
num erklärten aber circa 80 Wähler, daſs fie auf Dr, Dlesnicti 
lautende Stimmzettel in die Bände eines Wahleommilfionsmitaliches 
abgegeben haben. Die Unteriuchung wurde eingeleitet, die im der 
Klage namentlich angeführten Wähler verhört und beeidet, die ab- 
gegebenen Stimmzettel ihnen vorgelegt und dabei nebenbei con- 
ſtatirt, dais nicht 29, sondern mehr als 40 Stimmzettel auch jebt 
oc) auf Dr, Diesnichi lauten; auf den übrigen war fein Name 
durchitrichen und von einer unbetannten Hand der Name des Re— 
aierungscandidaten Ochrymowicz eingetragen. Das alles hat die 
Unterinchung conftatiert und — damit Punktum. Die Sadıe hatte 
bis jebt feine weiteren Folgen, Die Unterſuchung wurde nicht zu 
Ende geführt, cber auch nicht unterdrüdt, man hat die Sadıe einfad) 
anf die lange Bank geihoben. - 

Ebenio gieng es auch mit der Straf-Unterinchung, welche 
in Tarnopol wegen des in Sfalat bei der Wahl des Grafen 
Fininsti begangenen Stimmendiebjtabls eingeleitet und bis jetzt 
weder zu Ende geführt, noch offen fallen aelaffen wurde. Der 
Gerechtigleit wurde zwar nicht offenbar ins Geſicht geichlagen, fie 
wurde aber qleichlam in eine Hungerlammer geiperrt, wo ſie lang— 
fam und ſchmerzlos dahinſiechen und der Vergeſſenheit anbeimfallen 
joll. In Galizien und vielleicht auch anderswo nennt man 
das: der Sache einen Schieber geben, 

Wir jehen aljo, der nene Statthalter iſt gewiſſermaßen ein 
Kind des Badeni'ſchen Syſtems und die ihn mit demielben ver 
bindende Nabelichnur ift noch nicht entzwei geichnitten. Das hat 
die neueſte Ergänzungswahl in den Neichsrath in dem ehemaligen 
Wahlkreiſe des Graſen Pininsti jchlagend bewieſen. 

Als Graf Pininski Statthalter geworden war und sein 
Mandat nicderlegte, wurde die nene Wahl ausgeſchrieben. Bon den 
Banerneomites jener Bezirfe und auch von der Gentralleitung der 
rutbeniichen vadicalen Vartei wurde ich aufgefordert, meine 
Gandidatur in dieſem Wahlkreife aufzuſtellen. Ich that es ſehr 
ungern. Ich wuiste ja ans Erfahrung, daß meine Perſon den 
polnischen Machthaber vielleicht die mijsliebigite iſt von allen 
Nutbenen und dafs ſie feine Niederträchtigkeit Ichenen werden, um 
meine Wahl mit Gewalt und Liſt zu bintertreiben, Ich wuſete 
aber audı, daſs aegen mic ebenfalls unter den Nutbenen alles auf- 
ſtehen werde, was elerical, reactionär und bauernſeindlich iſt, alſo 
nicht nur die ſegenannte Regierungsbartei Barwinski-Wachnianin, 
ſondern auch die ſogenannte oppoſitionelle, aus ehemaligen Ukraino— 
philen und Ruſſophilen „conſolidierte“ Partei Romanczul-Didyckh, be— 
jonders aber die beiden Parteien angehörende rutheniſche Geiſt— 
lichkeit. Schließlich aber muſsten meine Bedenlen weichen; die 
Wahler erflärten, fie willen recht wohl, daſs es einen Kampf gelte, 
einen Nampf mit einenen amd fremden Feinden, und vor ſolchem 
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Kampfe durfte ich mid nicht zurüdziehen. Bald hieh es auch, die 
Regierung werde es diesmal zu feinen Amtsgewaltsmiisbräuchen 
kommen lafjen, vom neuen Statthalter ſei an die Bezirkshauptmann- 
ichaften eine Weiſung ergangen, ſich ftreng loyal und objectiv zu 
verhalten und die Wahlfeeiheit in feinem Bunkte zu beeinträchtigen. 

Und wirklich, in der ſechswöchentlichen Wahlcampagque erlebten 
wir zum eritenmal in Dftgalizien das Schaufpiel, dajs wir uns in einem 
enropäilchen, conftitutionell regierten Staate zu befinden glaubten. 
Steine einzige aufgelöste oder verbotene Boltsverfanmmlung, keine ein- 
sige Antervention von Gendarmen, feine Arretierung irgend eines 
Agitators, obwohl die Agitation redjt lebhaft war und es von 
Seite meiner rutheniſchen Gegner an Provocationen und Denun— 
ciationen nicht fehlte. Die Urwahlen wurden im allgemeinen 
ohne Miſsbräuche, ohne gewohnte galiziſche Künfte, jogar ohne 
Gendarmericafliitenz durchgeführt. In einem Dorfe, weldyes ſich bei den 
vorigen Wahlen einer ausgiebigen Militär und Gendarmericaffiitenz 
zu erfreuen hatte, ſprach jet der Negierungscommiflär mit lichens- 
wirdiaem Galgenbumor: „Na, ſeht, Leute, es it doch befler, 
jo ruhig und gemüthlich die Sache abzumachen, als mit Militär 
und Gendarmen!“ Als ob das vorigemal die bajonettenbepflanzte 
Afliitenz von den Yenten verlangt oder provoeiert worden wäre! 
Die Loyalität der Regierungsorgane gieng jo weit, dais noch am 
Wahltage vor Beginn des Wahlactes einigen Wählern, welche vom 
Gemeindejcreiber ſchon ausgefüllte und auf den Negierungscandidaten 
Dr. Gladyszowski lantende Stimmzettel befommen hatten, der 
Tarnopoler Bezirlshauptmann bei mindlicher Reelamation anftands- 
108 frijche, unbejchrichene Stimmzettel einbändigte. 

Meine Barteigenoffen waren des Sieges faſt gewiis; mein 
durd; die galiziiche Praxis eingebläuter Peſſimismus wollte aber 
wicht weichen. Ich wusste, dais in der Lemberger Statthalterei Die 
Anſchauung feitjtand: „Franko darf unter feiner Bedingung ge— 
wählt werden“, und in einem mir äußerſt feindlichen Artikel der 
rutheniſchen Zeitſchrift „Dilo“ wurden die angeblich vom Grafen 
Pininsfi an den Dr. Gladyszowski gerichteten Worte publiciert : 
„Sie müffen eandidieren! Sie müffen gewählt werden!* Meine 
Parteigenoſſen tröjteten fih aber mit der bisherigen Loyalität der 
Regierungsorgane und mit dev angeblichen Neuerung des Dr, Gla— 
dys zowski, er könne nur ein geiehmähig, ohne Miſebräuche erwor— 
benes Mandat annehmen, 

Erit der Wahlact jelbjt zeigte uns den Wert dieſer gali- 
ziſchen Gejehmähigfeit. Obwohl, wie wir weiter. ſehen werden, 
in allen drei Wahlbezirten meine Parteigenojien eine Mehrheit 
bildeten und zur Wahl wohlvorbereitet giengen, gelang es ibnen in 
feinem einzigen Wahlbezirke, audy nur einen einzigen von ihren 
Eandidaten in die Wahleommiſſion durchzubringen. Wie es bei 
dieier Wahl der Commiſſionen ergieng, weiß ich nicht genau; Aus- 
führfiches dariiber wird gewijs in den eingebrachten Proteften zu 
leſen ſein. Immerhin war es ein untrüglicies Zeichen, daſs die 
Regierung auf dieſen letzten Coup alles geſetzt babe; die aus lanter 
Gengnern zuſammengeſetzte Wahleommiſſion bedeutete ja die volle 
Möglichkeit des Stimmzettelſchwindels. Unſer europäiſcher Traum 
ſchwand mit einem Schlage: wir fühlten uns wieder in Oſtgalizien! 

Nun kam die Abjtimmung. Sie wurde zuerit in Zbaraf voll- 
endet und zeigte eine erdrückende Majorität für mid: 103 Stimmen 
Franko, 56 Dr. Gladnszowsti. Diejes Nejultat wurde in Tarnopot 
icon um 11 Uhr befannt, Nun begann ein langes Telegrapbhieren 
zwiſchen Tarnopol und Sfalat, und trotdem die Abſtimmung in 
Tarnopol ſchon um 12 Uhr vollendet wurde, danerte es noch 
anderthalb Stunden, bis das Endrefultat der Wahl publiciert 
wurde. Es ergab: in Tarnopol 92 Stimmen für Dr. Fraulo, 131 
für Dr. GHladyszowsti; in Stalat 61 Stimmen für Dr, Franko, 
79 für Dr. Gladyszowsti, Das Endreinktat: 256 Stimmen für 
Dr. Franko, 266 fiir Dr. Gladyszowski, leßterer alſo mit einer 
abjolnten Majorität von 5 Stimmen gewählt. 

Nun iſt es aber eine Thatiache, dais am Vorabend und in 
der Frühe des Wahltages in Tarnopol 140 Wähler bei mir er» 
ichienen und anf ihren Stimmzetteln meinen Namen eintranen 
lichen. Nach der Wahl erſchienen 118 von ihnen auf einem freien 
Platze bei Tarnopol und erllärten ſich zu einem feierliden Eide 
bereit, zur Bekräftigung deſſen, dais fie die Stimmzettel, ſowie 
fie in meinem Beiſein ausgefüllt worden waren, der amtierenden 
Wahleommillion eingebändigt haben, Da vs gerade Markttag war 
und nicht alle Wähler an jenem Platze ericheinen konnten, waren 
wegen der übrigen 22 Wähler noch Zweifel mönlich, zumal die 
Agitation Für den Regierungscandidaten noch im Wahllocale eifrig 
betrieben wurde und Stimmzettel leicht ausgewechielt werden 
fonuten. Die verſammelten Wähler beftätigten auch einitimmig, dajs 
das Commiſſionemitglied, welches von den Wählern die zuſammen— 
arfalteten Stimmzettel entgegennahm, alle Stimmzettel öffnete, den 
Namen des dort anfgeichrichbenen Candidaten las und erſt dann den 
Zettel in die Urne warf. Ebenſo conitatierte der am Wahltage in 
Zlalat anweſende Yandtaasabgeordnete Nowntewsti, daſs 74 Wähler 
bereit jeien, eidlich zu bekräftigen, dass ste ihre Stimmen nicht für 
Dr. Gladyszowski, ſondern für mid abgegeben haben- und daſs 
folglich mir dort 13 Stimmen geſtohlen wurden, 
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Auf welche Weife diefer Stimmendicbitahl bewerkitelligt wurde, 
hat einige Tage nach der Wahl ein Mitglied der Tarnopoler Wahl- 
commiſſion erzäblt. Diefes Mitglied, ein Bauer, bat bekannt und 
erklärt es auch eidlich bejtätigen zu fönnen, daſs in Tarnopol 
nicht 92, ſondern 168 Stimmen für mid) abgegeben, dais die 
Wahlcommijfton nahezu 100 Stimmzettel mit dem Namen Des 
Dr. Gladyszowski in Bereitjchaft hatte, daſs bei der Abſtimmung 
das betreffende Commiifionsmitglied die von den Wählern ihm ein 
aehändigten Stimmzettel öffnete, las, die auf meinen Namen 
lantenden unbemertt bei Seite ſchob, jtatt dejlen aber die auf 
Dr. Gladyszowsti lantenden in die Urne hineinwark. Kt. E. Beamte, 
Bauern und rutheniſche Geiſtliche waren Mitglieder diefer Wahl- 
commiſſion. 

Meine Parteigenoſſen haben Proteſte gegen dieſe Wahl er— 
hoben und wollen die Sache auch beim Strafgerichte anhängig 
machen. Ich hoffe wenig Nugen davon — exemplis doetns. 366 
pubficiere dieſe Thatſachen und bin bereit, ihre Wahrheit gerichtlich 
zu erhärten. Wird man es darauf ankfommen laffen? Sollte man 
polnischen und rutheniſchen elericalen und veactionären HYeitungen 
Glauben jchenten, jo waren Gott weiß welche politijche, ſociale 
und nationale Antereffen bei diejer Wahl gegen meine Wenigkeit 
zu verteidigen, Mag fein! Mujsten fie aber durch gemeinen 
Schwindel vertbeidigt werden? Hätten die betreffenden Organe die 
GErbitterung der Bauern über diefe unwürdige Komödie nach der 
Wahl aeichen, jo hätten fie vielleicht gemerkt, dajs hier mit leichter 
Hand Wind geſäet wurde. Und wenn es dazu kommt, Sturm zu 
ernten, jo werden dieſelben Organe gewiis nicht verlegen ſein, wo 
fie die Schuldigen juchen müſſen. Die Sculdigen werden gewiſs 
die nichtsnutzigen Radicalen, Socialiften und Nationalijten fein. 

Lemberg. Tr. Iwan Fraufo. 


Die altcanfervative Wirtſchaftstheorie. 
Lon Dr. Audolf Meyer (Dean). 


Ei" Schriftfteller laun durch geſchicktes Gruppieren richtiger Einzel⸗ 
beiten eine geumdfaliche Totalanſicht herſtellen. Manchem Leſer 
meiner Artikel über die alteonjervative Theorie in der Mrbeiterfrage 
in Nummer 185 bis 188 der „Jeit“ mag das darin Weitgetheilte 
jo unglaublich vorfommen, dais er mich für einen Tendenzichrift- 
ſteller · hält. Ich will den Beweis der Wahrheit für meine Daritellung 
liefern, Im Jhre 1855 ſtaud die conſervative Partei auf der Höhe 
ihrer Macht. Sie gründete eine populäre Organilation, die alle Pro- 
vinzen umfaiste, den „Preußiſchen Boltsverein”, und formulierte ein 
Programm, deſſen Vrfaffer nach Wageners Ausfage während der 
Neichstagedebatten von 1867 bis 1869 Baron von Sertefeld war, 
der Erbfaffer des Botjchafters Grafen Enlenburg. Bor mir liegt 
dieſer „Entwurf zu dem ‘Programm der Deutihen“, als Mannjeript 
aedrudt bei 5. Heinide im Berlin 1855. Er iſt als Inſtruction für 
Nedacienre noch auf mic, übergegangen. Dort heißt es Seite 27 
und 28: „in Beziehung auf das Gewerbsleben mus das 
Streben der conjervativen Politik dahingehen, die corporativen 
Bande der Gewerbsgenofien, deren Herſtellung durch die Geſetze 
von 1845 und 1849 angebahnt worden, mehr und mehr zu kräftigen. 
Ihre Aufgabe ijt es, dahin zu wirfen, dajs nicht fernerhin, wie dies 
bei zügelloſer Gewerbefreiheit neicheben, die Production unter 
Gefährdung der Producenten zu krankhafter Höhe neiteinert 
werde; daſs vielmehr, ſoweit die veränderten Bertehrs- ze, Verhält- 
nijfe dies irgend gejtatten, der tücht ige Handwerker, Gewerbsmann 
und Fabrikant Garantien für die Sicherheit ſeiner Exiſtenz und 
ſeines Erwerbes erlange, daſs dieſe mindeſtens nicht durch zügelloſe 
und frivole Coneurrenz in Frage geſtellt werden, daſs der Nachweis 
der Befähigung verlangt und der bewegliche Beſitz des Gewerbes in 
corporativen Gejtaltungen möglidit immobilifiert, auch der 
Unterſchied des Kapitals durch Sicherung des Credits möglichit 
ausgenlichen werde. Es wird demnach zu unterfuchen fein, wie und 
inwiefern die Deritellung von corporativen Genoſſen— 
ichaften anf dem Gebiet des Handwerks, wie auf dem der 
eigentlichen Fabrikthätigkeit, die Feudaliſiernng der 
Stellung des Kabritsherrn zu jeinen Arbeitern, ſowie 
die Sejtattung der Bankfreiheit, natürlich unter Controle des 
Staates und womöglich unter Garantie großer gewerblicher Körper, 
das wixtſchaftliche Leben zu ſichern und zu kräftigen imſtande find.“ 

Dieſes anerkannte, damals zwölf Jahre alte conſervative Wirt⸗ 
ichafts sprogramım d der Feudalifierung der Induſtrie hat Wagener in 


der von mir ſtizzierten Weiſe 1867 bis 1860 im Reichstage im 


Detail durchzuſetzen verſucht. Es unterlag hier. Nun verjuchte die 
Bartei, die Gelehrten für dasſelbe Program zu gewinnen, und regte 
den Gedanken an oder acceptierte ihn doch willig, die mit dem 
voltswirtſchafllichen Tongreis unzufriedenen Kathederſoeialiſten wo— 
möglich zu gewinnen und nun, auf „die Wiſſenſchaft“ geſtützt, 
im NReichstage den Kampf mit den ———— um die Herr— 
ſchaft in der Induſtrie zu erneuern. Die Aufgabe, welche Wagener 
bis 1869 meiſterhaft, wenn auch mit Miſserfolg, gelöst, fiel ohne 
mein Candidieren und zu meiner Beſtürzung mir zu, da ich ihr 


weniger gewachſen war, als mein Vorgänger. Er kränkelte und fonnte 
im Detober 1872 nicht nach Eiſenach zum Congreſs reiſen. Die 
‘Bartei follte dort durdy von Blandenburg amd von Wedell-Malcdıow 
vertreten jein, und ich ſollte ihnen dajelbjt jo mit Material bei- 
ipringen, wie ich das ſchon Früher öfter unjern Nedneen im Parla— 
ment gerban hatte, Allein als die wahricheinliche Zuſammenſetzung 
des Congreſſes bekaunt wurde, beſchloſs Blandenbury, nicht Hinzu» 
reijen, und von Wedell, der da war, Sprach nicht; er jante mir: „es 
nũtzt doch nichts!” Da ſagte ich: „io muſs ich ‚pour Nonneur "du 
drapeau ſprechen, obſchon es meine erſte Rede in einer Selchrten- 
verſammlung ſein wird und ich nicht auf eine Rede vorbe- 
reitet bin.” 

Herr Schmoller gab in der Eröffnungsrede als Programm 
der fathederjoeialiftiichen Brofefforen an: ewerbefreibeit, Yohn- 
arbeit, Fabriksgeſetzgebung, vollite Freiheit für den Arbeiter, bei Feſt— 
jtellung des Arbeitsvertrags mitzureden was er jpäter als Con- 
litionsfreiheit definierte — und Fabritsinipeetorat. Wenn die Arbeiter 
dieje Freiheiten hätten, würden fie Gewerkvereine, „Die wahren In— 
nungen der Zukunft“, gründen, die geſetzlich anerfannt werden 
müjsten, ftatt jocialdemofratiicher Stritevereine. 

Dies Programm iſt eine treue Abſtraction des damals in 
England beitehenden Zuſtandes und war vor den Nathederjorialiften 
bereits von jenen Flügel der demokratischen Fortichrittspartei aui- 
geftellt und in den Verhandlungen vor 1867 bis 1869 vertreten 
worden, welcher ſich überhaupt mit der ſocialen Frage beichäftigte, 
bauptiädhlich von den Herren Divicd und Dunder, Deshalb ichrieb 
mir Nodbertus auch (liche „Briefe“ vom October 1872), er qräme 
ſich über die „blamierte Wiſſenſchaft“ und den „verbirichten“ Con- 
greſs. „Die Elite der nationalöfonomiichen Kiffenichaft uud Praxis 
verjammelt, um den großen Grundſätzen des großen Mar Hirſch 
ihre Anerkennung zu zellen... Der Staat joll vorläufig nur bei 
den dunteln und illegitimen Bälgen, die ſich Gewerlvereine nennen, 
Pathe jtehen.“ Die älteren Herren, Nojcher, Hildebrand und einige 
junge Privatdocenten und Profejforen, welche nachher ſich tüchtig 
bewährt haben, hielten ſich Hug zurüd, und Adolf Wagener forderte 
jogar cine Staatebauthätigfeit für die Arbeiter. Einen Proteſt gegen 
dieje vom Congreſs aceeptierte Hirſch- Duncker'ſche Theorie habe ic) 
allein erhoben. Nach den „Verhandlungen der Eiſenacher Verſamm— 
lung zur Beſprechung der jorialen Frage am 6. und 7. October, 
gedendt 1873 bei Dunder und Humblot” Seite 36 ſagte ich, „daſs 
wir die geſammte Arbeit unter die Herrſchaft des Geſetzes gejtellt 
zu jehen wiünichen, alſo auch die der majorennen Männer und 
Franen, Much für die ländlichen Arbeiter winjchten wir den Nor» 
malarbeitstag... Man muiste, nachdem man das Geldcapital (von 
allen Schranlen) befreit hatte, audy die Arbeiter befreien. 

„Wenn man die Wuchergeſetze aufhebt und Gewerbefreiheit, 
Freizügigkeit und das Actiengeſetz giebt, jo halte ich auch die Coa— 
litionsfreiheit für etwas ganz Nothwendiges . . Die Gewerkvereine 
ala Hirsch jollen freiheitlich organijiert werden, ohne Staatsinter- 
vention, das habe fi) in England nicht bewährt, denn in England 
blüht der jociale Krieg... 

„Wir find bier, um zu ſuchen, wie man dem gewerblichen 
Kriege überhaupt ein Ende macht, und das fann mur geichehen, 
wenn der Staat die Sache in die Hand nimmt... Ich fürchte, 
dieie Gbeiwerkvereine werden zur Yölung der jorialen Frage nichts 
beitragen, ſie nur Ginfchleppen und acuter machen, Ach warne Sie 
davor, denjelben zu viel Wert beizulegen . . Man muſs von ftants- 
wegen vorgehen, Man mus die Gewerkvereine mit gewiffen Rechten 
ansftatten, und ich nlaube, daſs der Staat über das ganze 
wirtichaftliche Gebiet Gewerfvereine, aus Arbeitgebern 
und Arbeitern zuſammengeſetzt, ausbreiten fann. Sie müſſen 
aber and), um der zu reorganiierenden Gemeinde organic cinver- 
leibt zu werden, ganz beitimmte Pflichten erhalten, zum Beiſpiel 
bezüglich der Armenpflege, für die in erjter Yinie die Gewerfichaft, 
in zweiter die Gemeinde einzutteten bat, Wenn Sie damit zugleich 
Scyiedsgerichte und Arbeitsämter organitieren, dann wird vs ſich 
machen, dann künnen Sie ihnen gewiſſe Befugniſſe geben, Rechte und 
Bilichten in den praftiichen ragen der Gemeinde. Wird der Staat 
einmal die Sache ernſtlich in die Hand nehmen, dann wirds gemacht 
werden, demofratiich niemals,“ Der Bericht verzeichnet bier: Lärm, 
Schluſs! Schluſs!“ rüber ichen „Gelächter und Lärm“, dann jpäter 
„Unruhe“ — „Belächter, Unruhe“ „Gelächter und Unruhe, Unter- 
breitung” „zur Sache“ — „zur Sache, Sewertvereine, Schluis” 

„Gelächter, Ruf: Schluis!“, und als ich nadı nur zehn Minuten 
einer dermahen unterbrochenen und verkürzten Redezeit ſchließen 
maiste, heißt es weiter: „Große Unruhe, Schluis! Schluſs!“ 

So unduldjan und ungezogen behandelte die Majorität dieſer 
Gelehrtenverſammlung einen von feinen Führen im Stich nelaffenen 
Journaliſten, der ſich bemühte, ſoweit es jeine redneriſche Unge— 
ſchultheit zuließe, ſeiner Parteianſicht Ausdruck zu verleihen. Denn 
die damalige Parteidoctrin hatte ich treu wiedergegeben, ſonſt hätte 
mich Herr. von Wedell-Malchow, der dabei ſaß, desavonieren müſſen. 
Und doch war es eine originelle, aus deutſcher Geſchichte ent— 
nommene und auf die veränderten Productioneverhältniſſe auge— 
wandte Theorie, welche ich Yaie vertrat, gegen die Wrofefloren, 
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weiche nichts beſaßen, als eine Kopie englischer Auſchaunugen, Die 
erſt Mar Hirſch dajelbit entdeckt und importiert, und welche der 
blutjunge Dr. Yıjo Brentano daun daſelbſt in einem Buch „wiſſen⸗ 
ſchaftlich“ bearbeitet hatte. His dann nach dem Congreſs die Social- 
demofraten Berlins die auf dem Congreſs in hervorragender Weije 
Aufgetretenen einluden, ihre Unfichten in einer Volksverſammlung 
zu motivieren, und ic) allein von jenen eridiienen war, haben fie 
mich über eine Stunde rubig und achtungsvoll angehört. Dort, bei 
den Gelehrten, Jutoleranz, bier, bei den Arbeitern, Toleranz und 
Höflichkeit, 

In den Reichstagsverhandlungen hatte Wagener, der fich mit 
Vorliebe einen „praltiichen Staatsmann“ nannte, die Doctrin nicht 
entwickelt, fondern nur Stüd für Stüd auf die vorliegende Einzeln- 
frage angewandt. In einer Gelchrtenverlammlung mufste ich fie 
ganz ſtizzieren, denn fie zu entwideln erlaubte mir die Geſellſchaft 
nicht. Und doch genügt die Skizze, um zu zeigen, was wir 
wollten: u der Arbeiterſchutzgeſetzgebung giengen wir weiter als 
es die Kathederſocialiſten je gethan haben: Allgemeiner Normat- 
arbeitstag auch anf dem Lande. 

Die Coalitiousfreiheit als Correlat zu der „Capitalfreiheit“. 
Auf dem Gebiet der Organiſation anitatt der freiwilligen Gewerk— 
vereine die „Feudaliſierung“, wie Baron Hertefeld ſagte, oder die 
Incorporierung“, wie er es nennt, der gelammten Production 
in Stadt und Yand — zudem, was dort nicht bingehörte, des 
Handels. Als Doctrin hält die Partei dies auch jebt mod) seit. 
‘in der „Kreuzzeitung“ vom 11. März 1808 heift cs über 
die Neichstagsfigung vom 9. März: „Bei der Berathung der An- 
träge des Gentrums und der Freifinnigen über die Drganijation 
der Berufsvereine ſprach ſich Freiherr v. Heyl ganz im Sinne der 
Gonjerpativen gegen die Anträge, wie fie vorliegen, aber für gemein- 
ſchaftliche DOrganiiation von Arbeitgebern und Arbeitern aus“. 
Indeſſen hat die Partei jeit 1872 feinen ernſthaften Berjud ae 
macht, um die Doetrin zu verwirklichen, ſich überhaupt wenig mit 
ſolchen Fragen bejchäftigt. Es erijtieren feine Männer in der- 
telben, welche fich, wie B. A. Huber, Wagener und ich, dieſe Sache 
fajt zur Lebensauſgabe gemadıt haben. Graf Enbert Beleredi und 
ich haben dann von 1870 ab ernithaft an diejer Feudaliſierung der 
geſammten Boltswirtichaft gearbeitet, wie das jeder aus der Yertüre 
jeiner Briefe im meinem Buche „Hundert Jahre conjervativer 
Bolitif und Yiteratur” lernen fann, jmd dabei aber leider wicht 
weiter als bis zur Dandwerkerzwangszjunft gefommen, Der Plan 
einer ſolchen Drganilation nis wohl vom Baron dv. Vogelſang 
nach Driterreih importiert worden jein, denn auf deifen Weran- 
fafiung wurde id; im Jahre 1877 aus Italien nadı Wien berufen, 
er hat mir aud) bis gegen Ende meines Aufenthaltes daſelbſt die 
Wege geebnet und geholfen, auch die Arbeit nach meinem Abſchied 
von Europa noch eine Weile fortgejeht, wie feine Enthüllung über 
die Yage der Fabrifarbeiter, die er veranlaiste, beweist. Woran er 
gejcheitert iſt, weiß ich wicht. 

Die Handwerlerzwangszuft it leider unbaltbar, wenn im 
übrigen Wirtichaftsleben „Freiheit“, oder wie Wagener jagte, 
Anardie weiter herricht. Hätte ich geahnt, man werde in Dejter- 
reich hiebei ſtehen bfeiben, jo würde ich gewiis dem Grafen Belcredi 
nerathen haben, die Hand davon zu laffen, denn ich fürchte, wir 
haben manchem armen Teufel von Handwerker durch die Zwangs- 
organifation den Rampf ums Daſein erſchwert. Ucberaus komiſch 
kommt es mir immer vor, wenn in Deutſchland infolge des Drängens 
der Conſervativen wieder ein Schritt in der Handwerfsorganiiation 
vorwärts geichieht und davon feine Nede iſt, daſs nun auch Herr 
von Stumm amd seine Arbeiter und der Waarenhausinhaber, 
Schwitzgeſellen und Schwitmeifter „incorporiert” werden müſſen. 
Dieje ſirebſamen coniervativen Herren find moderne Siſhphuſe, die 
am dem Stein wälzen, worauf Nodbertus die höhmiiche Inſchrift 
anbradyte: „Yöjung der jorialen Frage auf dem Boden des freien 
Geldlohncoutraets. 

Ob es heute noch möglich ſein wird, die Induſtrie in Cor— 
porationsfeſſeln zu ſchlagen, entzieht ſich meiner Benrtheilung. 
Yorenz v. Stein warnte Ende der Ziebzigerjabre ſogar vor dem 
Verſuch, Die Handwerker zu incorporieren, weil fie es ſich nicht ac» 
fallen laffen würden. Aber er batte ſich geirrt, und Beleredi und 
ich waren vollfommen überzeugt, daſs es mit der damals noch 
durchaus nicht bedeutenden Öfterreichiichen Induſtrie auch gelingen 
werde, Für Die zwei landlichen Corporationen find jegar ſchön theil- 
weile bis ins Heinfte gehende Entwürfe vorhanden... Beute, da auf 
dem Yande Yandloiigkeit und Werichuldung um ſich genrifien haben 
und Die von den Statbederjveialiiten Fo geſchäzten Gewerkoereine 
hüben Deren Bebel, drüben Deren Adler folgen, würden fie es ſich 
wahricheinlich nicht mehr gefallen fallen, und die andere Seite, der 
dere v. Stumm und die anderen Unternehmer, wollen es heute 
io wenig, wie es Derrv. Stumm 1867 bis IH60 wollte. So wird die 
von 1867 bis 1873 geſetzlich und wiſſenſchaftlich geförderte wirtichait- 
liche Auarchie ſich wohl weiter entwideln. In welcher Richtung, 
das weiß ich nicht. Erwa in der Richtung Stumm? 

Diejer Freiherr, den ich wegen seiner Dffenbeit und feines 
conſequenten Verhaltens er hat ſich im dieſen legten 30 Jahren 
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gar nicht geändert, wie ich auch nicht, iſt mir alio ſhmpathiſch 
unter der Mafle der ſich Mauiernden — als Menich jchäte, kommt 
mir vor wie Bolykrates, er und alle jeine Standesgenoffen, die 
Fabritanten: „Die vormals deinesgleichen waren, die zwingt jett 
deines Geldes Macht.“ Die Culturrevolution des NIX. Nahrbunderts 
bat uns einen neuen Adel aebradıt, den Banf- amd Fabrikadel, 
welcher Menſchenelaſſe die Frucht dieſer Kultur faſt allein in den 
Schoß fällt, Er iſt aus der Maſſe emporgeftiegen und hat fie 
dabei tiefer hinabgedrüdt, als fie vordem jtand. Thatlächlich iſt er 
der Arbeitsherr,-und wie jedes beitchende und zur Woutume ge— 
wordene Verhältnis will andı dieſes nun zum „Statute-Recht“ 
werden, wie die Amerikaner jagen. Der Fabrikadel will die Arbeit 
nicht jendalifteren, d.h. er will nicht in ein Verhältnis von Recht und 
Pflicht mit dem Arbeitern treten, weldies Doppelte Verhältnis den 
Feudalismus charakterisiert, ſondern er will ſie beherrſchen! 
In dem ländlichen Gefindeverhältnis ſieht er cin noch exiſtierendes 
Vorbild. Auf dem Lande gibt es noch feine Coalitionsfreiheit, 
und die Gefindeordnung macht den Gutsbeſitzer zum wirklichen 
Arbeitsherru. Das mödten die induftriellen ——— auch 
werden. Das Herrenverhältnis, welches die Rittergutsbeſitzer bei— 
behalten und die Fabrilsbeſitzer gern erhalten wollen, jcheint mir 
der eigentliche Mitt des ſonſt ſo unnatürlichen neuen Kartells 
zu ſein. 

Wenn man mit offenen Augen nachdenkend durch die Welt 
geht, macht man wahre Entdeckungen. Es wimmelt da von Ber— 
hältniſſen und Anſchauungen, die jich als etwas Selbitveritänd- 
liches geben und doch total unmotiviert And, So jagte Water 
v. Plöß anf dem Peſter Agrartage im Jahre 1896, die Landwirt⸗ 
ſchaft ſei nicht unbillig. Sie wolle nur dieſelben Preiſe für ihr 
Getreide dauernd haben, als fie durchſchnittlich in den lebten 
4) Jahren geweſen ſeien. So jagen die Fabritanten, die Fabrik 
ſei ihr Haus, und darin wollen jie die Herren jein uud bfeiben. 

Die liberale Theorie jet voraus, 08 finde eine freie Ber 
handlung ber den Arbeitsvertrag zwiſchen dem Fabrikanten und 
dem Arbeiter jtatt. Daraus warde aber in Mirklichleit, dais der 
Fabrikant die Fabrilsordnung anſhlägt, und wer ſich der nicht 
fügen will, bier nicht arbeiten fanı,. Nun wollten die katheder 
iociatijtiichen Neformer von 1872 bewirken, daſs Coalitionsrecht 
und Gewerkvereine eine geſchloſſene Arbeiterſchaft dem Fabrifanten 
gegenüber ftellen Sollten, weiche mit ibm um die Fabriksordnung 
jtreiten. Diefer Aberglanbe exiſtiert heute noch, denn ohne Goalitions- 
freiheit, jagte der ehrliche Jentſch, kommt man zur Sclaverei, aber 
ich jage, bei Gewerbefreiheit kommt man zu diefer and) trotz Goali- 
tionsrecht. 

Aber iſt es denn hiſtoriſch⸗rechtlich wahr, iſt der Ausſpruch denn 
begründet, daß der Fabrikant Herr in der Fabril ſei? Er iſt 
nichts weiter als ein großer Meiſter: anſtatt weniger Geſellen 
beſchäftigt er viele Arbeiter. Durfte der Meiſter eine Werkftatt- 
ordnung machen? Durite er „frei“ mit den einzelnen oder verbim- 
denen Geſellen die Urbeitsbedingungen feititellen? Nein! Das that 
die Zunft unter Gontrole und Mitwirkung der Stadtregierung. 
Uebrigens hat die Zunftverfaffung doch audı bereits mit Hand— 
werfen zu thun gehabt, in welchen cin Meifter eine größere An- 
zahl von Arbeitern bejchäftigt, welche „ihren eigenen Rauch“ hatten, 
ſich aljo von den heutigen Fabritsarbeitern iniofern nicht unter- 
ichieden. Und ala Golbert die Vorläufer der Fabriken, die Manu— 
factuven ſchuf, ernannte er den Manufneturiiten keinesivegs zum 
„Herrn“ in der Meannfactueanftalt, fondern gab fehr detaillierte 
Arbeitsordnungen und lich deren Befolgung durdy einen beionders 
hiefüe angeltellten Beamten controlieren, den erſten Fabriksinſpector, 
welchen e3 in der Welt gegeben bat, Die Gewerbefreiheit und das 
Herrenthum der ſonveränen Fabrikanten in der Fabrik ift in Frank: 
reich auch ein Product der großen Nevolution, ebenio wie der 
Proletarier, und von Da aus bat ſich dDiefer revolutionäre Wildling 
auf dem Continent ausgebreitet. *) 

Man wird bier auf Schritt und Tritt einem in fich ge— 
ſchloſſenen, logiſchen conſervativen Wirtichaftsiyiten begegnen. Aber 
man ficht auch, daſs das jelbitveritändliche Hausrecht des Herrn 
v. Stumm ebenjo unbegründet iſt, als der jelbitverjtändliche Ge— 
treidepreis des Herrn v. Blöß. 

Ecluls folgtı. 








Dradjenanfliege. 


chon im Jahre 1752 ftellte Franklin jeine befannten Dradıen 
verfuche an, und vor etwa jechzig Jahren bildete fich in Phila— 
delphia eine Geſellſchaft, der „Arantlin site Club“ genannt, deſſen 
Mitglieder den Drachenſflug auf mehr oder minder willenjchaftliche 
Weiſe betrieben. Ernfter wurden dieje Verſuche aber erit im letzten 
halben Decennium in Angriff genommen. Speciell find es die Er- 
perimenie des Amerifaners W. A. Eddy, welche unier lebhaftes 
Intereſſe erregen. Es gelang Eddy nicht wur, anferordeutlich große 
*; Der oberite fabriteiniector Lieh Bellinsani, ber eine Anzahl veliender Unter 
inipestoren batte Sie mu ien amdı die Bohnzahlungen übermahen. Kolbert führte die 


Kinder in Die Mamufactur, aber fie mufoten üher 12 Jabre alt fein. Fabrikgefehe und 
wabritinipeetorar find feine eugliſchen, ſondern hanzdfishe Erfint ungen 
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Höhen zu erreichen, ſondern and) ſelbſt vegiitrierende, meteorologiſche 
Apparate hoch zu Führen und oben jtundenlang zu erhalten. 

Der Engländer Baden Bowell endlich bradite es ſogar dahin, 
mittels Drachen Menichen mehrere hundert Meter hoch zu heben; 
ebenſo ftieg Lieutenant Wieſe mittels Drachen in die Yuft. 

Es fonmte nicht fehlen, dajs die anf dem BlueHill ange 
jtellten Verſuche in Fachkreiſen und darüber hinaus die größte 
Aufmerlſanttleit erwedten, umſomehr, als die in kurzer Zeit hierbei 
gewonnenen Rejultate weit über das hinansgiengen, was man bon 
diefen Erperimenten zumächt erwarten zu Fünnen glaubte. Die Be- 
ſchäftigung auf dieſen Gebiete der Aeronautik bat infolge deſſen 
einen neuen nnd mächtigen Impuls erhalten, ganz bejonders in 
der Heimat dieſer Verſuche, den Vereinigten Staaten von Nort— 
amerifa. So ſind fürzlidy eine Anzahl Gelehrter, an deren Spitze 
der - Director des Harvard Objervatoriums, Proſeſſor Pickering, 
und der frühere Pröfident des Wereines amerikaniſcher Eivil- 
"ingenienre, D. Channte, ſtehen, in Bofton zu einer Vereinigung zu 
fanmengetreten, welche die Bervolllonmmumng der Drachentechnie zu 
ihrer Aufgabe gemacht und zur Förderung dieſes Zweckes Preiſe 
für die beiten Löſungen veridriedener ſpecieller Kragen ausgeſetzt 
hat. Die Wichtigkeit und Eigenart diejer Berfuche veranlaist uns 
zu näheren Mittheilungen über diejelben.*) 

Es iſt eine befannte Thatjache, dass der Wind mit der Höbe 
im allgemeinen zunimmt. Dies führte Douglas Ardyibald im Jahte 
1884 dazu, zwei feibene Drachen zu bauen, die an derjelben Yeine 
übereinander derart bejejtigt waren, dajs der obere hinter Dem 
darunter befindlichen feſtgemacht wurde, Er erreichte hierbei eine 
Höhe von 670 Meter und nahm cin Anemometer hoch, Sierbei 
zeigte Fich jedody der Nachtheil, daſs der untere Drache in jeinen 
Bewegungen durd die Stöhe des oberen stark beeinträchtigt wurde; 
Dies veranlajste Eddy, im Sommer 1890 in Bergen Point Ber- 
juche mit jechsedigen, geſchwänzten Drachen anzujtellen, von denen 
aber jeder mit einer bejonderen Leine verichen war, weldie dann 
ihrerjeits wieder in progrefliven Abjtänden an der Hauptleine be— 
feitigt waren, Bei einer ganz geringen Windgeichwindigfeit von 
nur fünf Meter per Secunde erreichte Eddy jchon eine Höhe von 
1200 Meter. Im weiteren Berlanfe feiner Erperimente faın er 
dazu, ſogenannte Malay'iche Drachen, das heißt ſolche ohne Schwanz 
nnd mit etwas gewölbter Umnterfläche zu verwenden. Dieſe „Eddy 
Malay Taillejs Kite“, wie er ſelbſt jie nennt, find leichter und 
können fich nicht mit den Schwänzen bei ſchwachen Winden inein— 
ander verwickeln. Sie ſteigen auch ſteiler in die Höhe und müſſen 
nicht, wenn der Wind an Stärke zunimmt, (etwa von + bis au 
18 Meter) zur Erde gebolt werden. Außerdem können fie bei jehr 
geringen Windſtärlen oder jelbjt bei Winditille, wenn nur die 
haftende Perſon ich bewegt, läuft, reitet oder fährt, verwendet 
werden. Sie bejtchen nur aus zwei leichten, gefcenzten Stäben und 
find mit japaniichem Bapier und chineſiſcher Seide überdacht. Wer 
die Weltausstellung in Chicago beiuchte, hatte täglich Gelegenheit, 
viele ſolcher Dradyen über dem Malayichen Dorie in der Luft 
ſtehen zu ſehen. Eddy prüfte die Brauchbarleit diefer Drachen vom 
27. Juli bis 6. August 1804 in größerem Umfange auf dem 
befannten metcorologiichen Objervatorium, das auf dem 195 Meter 
über dem benachbarten atlantiſchen Ocean gelegenen „Blue Hill 
Maß“ bei Boſton errichtet if. Am 1. Anguſt qlüdte es ihm, ein 
Syyſtem von ſieben Drachen 1080 Meter hoch jteigen zu laſſen. 
Einige Tage ſpäter wurde ein für dieſe Zwecke mmgeändertes 
Richard'ſches Thermograph mitgenommen. Das Inſtrument blicb 
volle vier Stunden in der Höhe von 425 Meter. 

Ueber die biebei gemachten meteorologiichen Beobachtungen 
berichtet der Meteorologe Helm Clayton ausführlich. Bei dieſem 
Erperimente iſt auch das Vorfommen großer Yuftwirbel unterhalb 
Gumulus-Wolfen nachgewieſen —— 

Am 6, August verſuchte man bei ſchwachen, weſtlichen Winden 
Drachen in die Höhe zu bringen und hatte es auch durch Din- 
und erziehen der Keine erreicht, einen Draden von 14 Meter 
Durchmeſſer in einer geringen Erhebung vom Erdboden zu erhalten, 
Ms nun um 2 Uhr 20 Minuten eine ziemlich große Cumulus 
Molke ſich dem Zenith näherte, begann der Drache plöglich in fait 


ſenkrechter Richtung zu jteigen, fo lange, bis die Yeine gänzlich ab- - 


gelaufen war; er folgte dann der Wolfe eine kurze Strede über 
den Zenith hinaus, um hierauf ſchnell auf die Erde hinab zu ſtürzen. 
Die Höhe, welde der Drache erreicht hatte, betrug mindejtens 
350 Meter über dem Erdboden. 

Die intereffanten und ſehr inſtructiven Ergebniſſe dieler 
Drachenverfuche veranlaisten Deren A. Wo Roth, den bekannten 
Meteorologen and Befiger des „Blue Hill-Objervatoriums“, diejelben 
weiter fortzuſetzen. Unter feiner Yeitung haben nun nad einem 
Berichte der Bojton „Commomwealth“ vom 9. Mai 1806 Helm 
Elanton, Ferguſſon und Sweetland zahlreiche und mühſame Unter- 
ſuchungen angeftellt, die ſich zunächſt auf die Art der zu verwen 
denden Drachen bezogen. Dierbei ſind nach drei Seiten hin erfreuliche 
Fortschritte zu verzeichnen. Dieje beziehen fich auf die Anwendung 
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neuer Dradeninitente, eines Stabldrahtfabels und einer Dampfiwinde, 
Neben dem Eddy Malay Taileis Kite fam nod der Hargrave'ſche 
Zellen- oder Kaſtendrache und der Lamſoni'ſche oder Kieldrache in 
Verwendung. Der eritere befteht aus vier Flächen und lann am 
bejten mit einem oben und unten geöffneten Kaſten verglichen 
werden, Diejer Dradye, auf deſſen Conſtrnetion der Aujtralier 
Hargrave gelegentlidy jeiner Versuche, den perjönlichen Kunſtflug 
betreffend, verfiel, wurde von Clayton noch erheblich vereinfacht und 
an ihm eine Borricytung angebracht, durch weldye bei zunehmendem 
Winde die Oberfläche des Drachen erheblich verkleinert werden konnte. 
So wurde er ftabiler und eignet ſich vorzüglich dort, wo hänfine 
Wirbelwinde auftreten. Er fommt daher wegen dicjer feiner gröheren 
Stabilität von nun an als Sipfeldeache in Verwendung. 

Der Kieldrache iſt ein verbefferter Malayficher Drache mit 
einem an der Vorderjeite in der Längsachſe angebracdıten Kiel; der 
Lamſon'ſche Drache beſitzt Rippen und cine gekrümmte Oberfläche. 
Die YZabl der Dradien und die Wahl ihres Zyjtemes mußſs jederzeit 
bon der zu erreichenden Höhe und der Art des Windes abhängig 
gemacht werden, erfordert daher jchon bedeutende Fachteuntnis. Das 
Gewicht des Drachen betrug etwa 760 Gramm für den Quadrat— 
meter hebende Oberfläche. Bon den genannten GErperimentatoren 
wurden zahlreiche Verſuche über die Vorzüge der einzelnen Drachen— 
typen angejtellt. Sie bezogen ſich anf deren Größe, Stabilität, 
Steighöhe und Tragfähigkeit. Um nur eines ihrer Refultate berans- 
zugreifen, fei erwähnt, daſs bei einer Windjtärte von 10 Meter per 
Serunde per Unadraimeter Dracenjläche ein Zug von durch— 
ſchnittlich > Kilogramm ausqeibt wird. Bis zum Jahre 1894 
verwendete man als Dradjenleinen ſolche ans Hanf, Diele beſaßen 
aber viele Nachtheile, ſie riſſen bei größeren Windftöhen ab, waren 
thener amd boten durch ihre verbältnismähige Die dem Winde 
eine jehr große Anariffsjläde. Dies führte zur Verwendung von 
Glavieriaitendrabt, Diejer iſt doppelt fo feit und anferdem um Die 
Hälfte billiger, als die Hanfleine von demielben Gewichte. Dadurdı, 
dajs der Durdymefler der Saite nur etwa ſo groß iſt, als der- 
jenige der Hanfleine, wurde die dem Winddruck ausgeſetzte Ober 
fläche bedeutend veduciert. 

Ein ſolcher Stahldraht befist einen Durchmeſſer von Y, Milli 
meter und etwa 130 Nilogramm abjolnte Feitigfeit — eine horrende 
Ziffer — dabei wiegt der Kilometer nur 4%, Kilogramm. Gegen 
eine gleich tragfähige 3900 Meter ſange Hanfleine ift bei dieſem 
Stabldraht um 11°, Dundratmeter weniger Fläche dem auf sie 
einwirtenden Winde ausgejegt. Der prattiihe Erfolg bei Anwen— 
dung dieſes Stahldrahtes zeigt ſich dadurch, daſs bei der gleichen 
Anzahl von Dracen nunmehr doppelt jo große Höhen erreicht 
wurden. Bier ſei noch des elefteiihen Phänomens Erwähnung 
gethan, welches ſich amläjslich dieſer Verjuche zeigte. Sobald die als 
Yeine dienende Klavierjaite auf circa 1000 Meter anigelafien war, 
bemerkte man elektriſche Funken, die von ihr ansniengen und un— 
liebjiame Schläge erzeugten, weshalb man die Drabtleine mit der 
Erde in leitende Verbindung jegen muſste. Dieje Funken waren bei 
Schneeſtürmen beionders ſtark, zeigten ſich aber auch bei klarem und 
bei bedeftem Himmel. Bon großer, praftiicher Bedeutung war endlich 
die Verwendung einer Dampfwinde an Ztelle der bisher aebrandıten 
von zwei Mann bedienten Handwinde. Das Auflafien and Einhelen 
der Draden ift infolge der ſich in der langen Yeinenleitung pro— 
greſſiw fortiegenden Stöhe mit Schwierigkeiten verbunden und 
erfordert große Vorſicht. Es darf nur ganz allmälich geſchehen, um 
den Erichutterungen Zeit zu laffen, ſich auszugleichen. Mit Hilfe 
der Dampfwinde wurde dieſe Manipulation gleichmäßiger, weſentlich 
erleichtert und das Material geſchont. Diezu trug auch ein an der 
Winde angebradıter Apparat bei, der ohmeweiters die Länge des 
abgelaufenen Kabels und die Höhe des Drachens unter Berndjich 
tigung der Seildurchhängung abzulejen aejtattete. 

Ansgerüftet mit allen diejen trefflichen Apparaten, erzielten 
die Amerifaner bis jetzt noch nie dageweſene Reſultate. So gelang 
es ihnen bei dem am 15. Detober 1897 unternommenen Verſuche, 
den Meteorographen, welcher zugleich die Temperatur, den Luftdruck 
und die Feuchtigtkeit automatisch regiſtrierte, 3370 Meter hoch über 
den Erdboden zu bringen, Der Gipfeldrache ſtieg noch 40 Meter 
höher in die Luft. Bei diejem Werfuche wurden nur vier Dradıen 
verwendet. Am Ende des Kabels befand ſich ein Lamſon ſcher und 
ein verbeſſerter Hargrave Drache von 66, beziehungsweiſe 3.35 
Quadratmeter Oberfläche, während die beiden anderen fleineren 
Drachen Hargrave'ſcher Conſtruetion von je 213 Quadratmeter 
Fläche in Entfernungen von 200 bis 2500 Meter am Daltedraht 
befejtigt waren. Die geſammte bebende Oberfläche belief ſich demnach 
auf mehr als 14 Quadratmeter. Die Sefammtlänge des abgelau— 
fenen Nabels betrug 360 Meter, und den Marimalzug jeiate der 
Dynamograph mit 69 Kilogramm an, Die treffliche Construction 
des von Heren Ferguſſon gebauten Baro- Thermo -Hudrographen 
geitaltet den Dradyen zu einem wertvollen Inventarſtück meteoro- 
logijcher Objervatorien. 

Bor den Felfelballons hat der Drache den bedeutenden Vorzug, 
vom Winde unabhängiger und weniger foftipielig zu fein, ud) 
erreicht er bedentendere Höhen als der Feflelballen, 
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Schon hat das Weather Burcan in Waſhington, die erſte 
ftaatliche meteorologiiche Anſtalt, den Drachen in ihren Dienit ge— 
jtellt, und Prof. Marvin wurde beauftragt, weitere Berjuche anzuitellen. 

Mit Freunde und Genugthuung mag es Mr. Motch und jeine 
Mitarbeiter am Blue Hill-Obſervatorium erfüllen, dajs die im 
Jahre 1896 in Paris tagende Konferenz von Directoren meteoro- 
logischer Anftitute den Enſchluſs faiste, Die Anftellung von Drachen» 
verfuchen, wie jolde auf dem Blue Hill-Obiervatorium gemacht 
worden find, auch anderwärts als ſehr wünschenswert zu empfehlen. 

Der rührige Straßburger Luftſchifffahrtsverein amter der 
bewährten Führung Dr. Hergeſell's und Hauptmann Mordebed’s 
iſt meines Wiffens der erfte, der diefem Aufrufe gefolgt iſt und 
die mühjamen, aber auch Erfolg verheißenden Dradynerperimente 
auf dem Kontinente in Angriff genommen bat, - 
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air muſs ich eines Vorfalles gedenken, der, obgleich ich leines— 

wegs abergläubiicd bin, feiner Sonderbarteit wegen nicht un— 
erwähnt bfeiben dürfte. Heftiges Kettengeraſſel jchredte mich auf, 
schnell rief ich meine Geſahrtin und frug fie, was denn das Ketten— 
geraſſel zu bedeuten haben möge, deun id) glaubte, man führe meinen 
Alfred fort. Sie lachte und verficherte mich, dajs id) an Einbildung 
leide, dais fie nichts gebört. Nergerlih über ihren Stumpfſinn 
fehrte ich ihr den Nüden und lauſchte auf jeden Tritt; doc die 
Stille ward nicht mehr unterbrochen. Keineswegs berubigt, blieb id) 
noch auf meinem Yager figen in wahrer Todesangjt. Mit cinem- 
male ward es hell im Zimmer, amd ich hörte jo Deutlich, als id) 
mir meines Yebens bewujst bin, eine Stimme aus der hellen Ede 
des Zimmers, die hohl und düſter vief: Zum Tode verurtheilt! 
Mit einem fürchterlichen Schrei fuhr ich zuſammen und weckte 
dadurd das Mädchen, das ruhig an meiner Seite ſchlief und nicht 
begriff, ton& ſich denn schen wieder zugetragen, Vergebens ſuchte fie 
mich zu beruhigen; ich tobte, raste, ſchrie und weinte unaufhörlich, 
daſs am Ende meine ganze Umgebung ſich zu fürdten anfing. Man 
tief den Zimmercorporal zu Hilfe, denn man meinte, ich ſei verrückt 
aeworden. Er fam, und nachdem er mir jein Ehrenwort verpfändet, 
dais Alfred lebe and ich ihn morgen im Garten ſehen Lönue, wirkte 
dies bafjamijch auf mein zur höchſten Potenz gefteigertes Nerveniyften. 
Als er fort war, begann ich ſchnell zu jchreiben, jo oft es unbe 
merkt geicheben konnte, und dadurch gelang es mir, anderthalb Tage 
ziemlich ruhig ein abermalig Wiederſehen im Fenfter meines Arreites 
zu erwarten. ö 

Der 17. November Nachmittag fand mid auf unferem Objer- 
vationsplat, um den Geliebten ja micht zu überichen. Die mah- 
fojeften Qualen beſtürmten mein qemartertes Herz, welches jeinen 
Alfred erwartete, Mit ziiternder Hand hatte ich den Brief jo Hein 
als möglich zufammengefalte:, indem ich ein Geldſtück hineingewidelt, 
worüber ich von meinem Nähzeng recht viel Wolle qeipult, um es 
leicht an einem Faden berunterlaffen zu können, obne dajs cs br- 
merkt würde. Die vierte Stunde jchlug, die Thüren des Gartens 
giengen auf... Ach du armes Herz, gib dich zur Ruh, denn du 
ſiehſt ihm doch nicht wieder, fo ruf ich mir jett zu, wenn jeine edle 
Geſtalt Tebendig vor meinen Augen ſteht! . . . Alfred trat mit feinen 
drei Gefährten im denſelben ein. In dieſem Moment hätte ic), die 
arme unglücjelige Gefangene, als fein ſeelenvoller Blit dem meinen 
begegnet, die ganze Welt umarmen können, und auf dem Eifengitter 
hatte ich bintige Spuren von meiner Stirne zurückgelaſſen. Gr 
begrüßte mit lauter Stimme jeinen Paradiesvogel, fo wie ich meinen 
Hexerich do pflegte ich ihm zu nennen), Alfred warf mit feinen 
Freunden Schneeballen (auf Webereintunft), denn tiefer Schnee war 
dieſer Tage acfallen, und jo konnte er ſich meines Briefes, den ich 
ihm von Ferne zeinte, bemächtigen. Als er ihn hatte, aaben wir 
uns die gewöhnlichen Liebeszeichen, und ftumm waren wir in jeligem 
Anſchauen verjunfen. Fürchterliches Gepolter an meine Thür ver- 
ichenchte mich von meinem Plate, als auch jchon der Jimmerwärter 
vor mir jland und bedeutete: man habe bemerkt, daſs ich den Ge— 
fangenen Zeichen mache, daſs man das Fenster nicht mehr öffnen 
dürfe, ſonſt müjste er es iperren. Beitimmt antwortete ich ihm, dais 
dies nicht fein könne und dürfe, da ich meines Unwohlſeins wegen 
öfters Luft brauche: jedoch veripradh ich ihm, es für heute wicht mehr 
zu öffnen. Nach Beendigung des Zwiegeſprächs war auch der Garten leer, 

Es war dumfel geworden. Die alte Unruhe und Angſt bemädy- 
tigte fich meiner, denn die Warnungsſtimme der Nacht war noch 
nicht verhallt. Als das Licht gebracht wurde, bat ich den Diener, 
der einer von jenen war, denen das Schergengeichäft noch nicht alles 
Herz aeranbt, mir alle Tage auszulundſchaſten, was mein Geliebter 
in der Küche beitellt, denn dann wuſste ich auch, dais er noch lebe. 

Eines vergaß ich anzuführen. Eines Tages wurde id) geholt, 
um mein mitncbrachtes Geld, das mir vom Anditor im Beilein 
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von Zeugen übergeben wurde, dem Corporal vorzuzählen, wo es mir 
elang, drei Gulden aus meinem eigenen Sacke zu jtehlen, woburd) 
ich denn imftande war, treue, mir geleiltete Dienjte zu belohnen. 

Beitlich brachte man uns das Frühſtück: Zweimal die Woche 
fam der Arzt Sranichitätten, der bei Gott nicht an franthafter 
Sentimentalität leidet; denn ungeachtet er meinen Bater und 
Gatten ſehr wohl gefannt, hatte er nicht ein troſtreiches Wort für 
mich, jondern mit einem Jartaftiichen Lächeln bemerkte er: ich würde 
mic) ſchon gewöhnen, ich litte nur am Polizeihausficher. Ein 
verachtender Blick war die Antwort. Auch der Löbliche Gewmeinde⸗ 
rath ſeligen Andentens) ſandte jede Woche ein Männlein ans ſeiner 
Mitte, das, vom ſogenannten Menſchlichteitegefühlen durchdrungen, 
ſich erfundigte über die Beſchwerden der Gefangenen, ſich weidlich 
vorlamentieren lich, ohne dals es ihm das Herz ſchwer machte, und 
beim Fortgehen ebenjo leicht daranf vergah. ß 

So verftrichen mir die Tage in tödlicher Yangeweile und 
Angit, welche nur einmal dadurch unterbrochen wurden, dajs ich in 
die Kanzlei gerufen ward, um mic da mit meinem Stubeumadchen 
zu beſprechen über die verichiedenen häuslichen Aufträge, die ich zu 
beforgen hätte. Auch diejes brachte mir die Nachricht, Becher babe 
nichts zu fürchten; verjchiedene Leute verwenden ſich für mich, man 
meine, id) würde bald frei jeim... aber all diejen Gerüchten 
ichentte ich feinen Glauben und bat nur, man möchte mir bald 
meine Tochter jenden. 

Der 19. November follte mir wieder des Geliebten Nähe 
bringen, und ſchon war wieder ein Meines Pädden für ihm beveit, 
als der Yimmerwärter kam und mic; bat, ja nicht aus Fenjter zu 
treten, indem er ſonſt gejtraft würde, dajs er es nicht abgeiperrt. Ach 
dadıte mir aber: es wird ihm ſoviel wicht geſchehen und nahm mir 
vor, um jeden Preis meinem Alfred das Briefchen zufommen zu 
fafien, da es mir nun Har wurde, dais er trotz meiner Bitten jich 
nicht hatte frant melden laſſen. j 

D, wäre er damals weniger eigenſinnig geweſen, und hätte 
er nicht ſoviel anf die Rechtlichkeit der Menſchen gebaut, von denen 
er glaubte, fie könnten das Todesuriheil über einen Unſchuldigen 
nicht ausiprechen, da er ich feiner Schuld betwujst war, deretwegen 
er nach dem Geſetze verurteilt werden könnte— ſo wäre er ge⸗ 
rettet geweſen denn in zwei Tagen jpäter ward das Standrecht 
aufgehoben. Doch es follte ja nicht jein! 

Um mich kurz zu fallen, übergehe ich alle meine Empfindungen 
und unangenehmen Zwiſchenfaͤlle. Wohl jah ich Alfred dieſen Tag 
vor meinen enter, doch nimmer konnte ich feine treue Stimme 
hören, und als ich den Brief hinunterwerſen wollte, fam eine Wache 
mit einem Papier uud gab es ihm. Er las es. Aus feinen Zügen 
erkannte ich nur, daſs er abgerufen ward zum Standgericht. Die 
Wade entfernte ſich. Er drehte ſich raſch um, legte die zwei Yeige- 
finger auf den Mund, die rechte Hand ans Herz, neigte ſich und 
eniſchwand meinen Bliden, Es war das legte Yebewohl. 


* * 
* 


Damals wähnte ich es nicht und war nur bemüht, meinen 
tiefen Schmerz zu beſchwichtigen, und lieh mir vom Anditor die 
Vegünftigung erbitten, mit ibm zu ſprechen. Es wurde mir ge 
währt, Er empfieng mich mit bejonderer Freundlichkeit, jagte mir, 
dajs meine Verhättniffe ſich täglich freundlicher geitalteten, and daſs 
er hoffe, da gar nichts gegen mich vorfiege, worüber man mich 
nerichtlich befangen fünne, mich bald meinen Kindern wiedergegeben 
zu ſehen. Ach erwiderte ihm, dajs mir dies alles völlig gleihgiltig, 
was in Bezug auf mich; dajs ich nur gefommen, ihn au bitten, ſich 
Bechers anzunchmen und mir zu erlauben, am Fürſt Windiſchgrätz 
ſelbſt zu Schreiben, mm ihn mit der wahren Sachlage bekannt zu 
aachen. Es wurde mir gewährt, und nad) vielem Hin- und Her— 
reden, wo er mir Yügen erzählte, die die Welt mir andichtete, ver— 
ließ ich ihn. Ich verlangte jogfeich die nöthigen Schreibmaterialien, 
die ich troß der Erlaubnis nur mit größter Mühe erlangen konnte, 
und verfaiste eine Schrift an den Fürften, vor der ich weiter nichts 
hörte, als dais fie eine ungeheure Senjation im Kriegsgericht er- 
regte, doch wie der Fürſt ſie erhielt und aufnahm, darüber ſchweigt 
die Geſchichte. Des Inhaltes dev Schrift (ein Zeichen meiner unge 
heuren Geiftesanfregung) kann ich mich nicht mehr entiinnen, als 
daſs ich bemüht war, dem Fürften meine Unschuld zu beweiſen. 

Bon einem zu dem anderen Tag hofite ich auf ein Reſultat. 
Doch vergebens. Ich war einem zum Tode Ausgeſetzten gleich: jedes 
Seränich erichredte mich, da ich immer glaubte, man führe Alfred 
sum Tode. Wie eine Seiftestranfe bewachte man mich jtrenger denn 
je. Trotz aller Bitten konnte ich keine Unterredung mit dem Auditor 
mehr erreichen. Dies fiel mir umſo mehr auf, als man mir die 
baldige Befreiung angefündigt hatte. Warum alſo die verſchärfte 
Haft? Dies muiste einen Grund haben, Nur zu gut errieth ich ihn. 
Ich vergah zu erwähnen, dajs ich Tr. Jellinek noch vom Fenſter 
geſehen und einmal zufällig am meiner Thür begegnet, wo wir uns 
wehmüthig die Hände reichten und er ausrief; Run haben fie audı 
den Becher gefangen! Jellinet Hopfte mir nachträglich, ich wuiste, 
dais aud) ev ein Verhör zu beitehen; doch leider konnte ich Darüber 
nichts Beſtimmtes erlahren. 
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Auf einmal flopft es zu ungewohnter Stunde an der Wand; 
ich jprang hinzu und erwiderte ganz erichroden fein Hopfen. Dod) 
ftatt der gewöhnlichen Zeichen beichrieb er einen runden Kreislauf 
auf der Mauer und darin ein Kreuz. Du großer Gott! Wie war 
mir zu Muthe! ch Hatte ihm veritanden. Er kündigt mir jein 
Todesurtheil an! Ohne das ſich jemand darüber ausgeiprodıen, 
wusste ich doch, dais mein theurer Alfred nun unwiderbringlid 
verloren war. Ohnmächtig fiel ich auf mein Lager, und da er von 
mir fein Zeichen erhalten, flopfte er, als ich wieder zu mir fan, zu 
wiederholtenmalen, wodurd er mich entießlich marterte, Ich brachte 
alles in Anfruhr: denn ich war in einem Zuſtand, der die äußerſte 
Belorgnis für meinen Geiſt erregte, Man ſchickte ſogleich nach dem 
Hauptmann, meinen Kindern, meinem Hausarzt Dr. Helm, da ich von 
dem anderen nichts wiſſen wollte, zulegt kam nod der Feldwebet. 
Der qute Menſch wandte alles am und jchwor mir bei feiner 
militärischen Ebre, dajs Becher ſich noch bier und fich ganz wohl 
befände, dajs eben heute Aigner, Commandant der alademiſchen 
Yegion, freigeworden, daſs auch Becher auf feinen Fall etwas zu 
berücchten babe. Er hatte auch fchon abends vorher viel mit ihm 
über Muſik geſprochen. Ah wand mid unter den fürchterlichiten 
Krämpfen auf meinem Bett, fcheinbar theilnahmslos; doch mit 
einemmale erfajste ich mit convulſiviſcher Gewalt feine Hand und 
beſchwor ihn, mir die Wahrheit zu Tagen. Bald darauf verlor ic) 
wieder die Befinnung. Dod) der qute Menjch blieb nocd immer an 
meiner Seite, verſprach mir, daſs ich noch morgen meine Kinder 
jehen jollte: ich wurde ruhiger und ſchwieg. Da man fürdhtete, daſs 
ich mir ein Leid anthun fönnte, hatte man mir zwei Mädchen zur 
Bedienung gegeben, die mich mit ihrer unpaflenden Sorgfalt unge- 
heuer befäjtigten. 

Das war alles am 21. November vorgefallen, an weldiem, 
wie ichs bejtimmt gewusst — Alfred verurtbeilt wurde. 

Früh kam meine Tochter mit meinem ſüßen Knaben. Die 
armen, armen Kinder! Wie waren fie ergriffen! 

Yalst mich jchnell über die Greuelſcenen hinwegeilen, die ich 
alle erlebte, Meine Tochter erzählte mir, fie jet beim Fürſten ger 
weſen, der fie gmädig empfieng und ihr meine ſchnelle Freilaſſung 
verſprach, jobafd es möglich. Yugleich überreichte fie ihm eine Bitt- 
ichrift, worin der Arzt erklärte, daſs meinem Berftande wirklich die 
größte Gefahr drobe, und dais es daher höchſt wünſchenswert, wenn 
ich die gehörige Pflege erhalten könnte. An diefem ganzen Tag war 
ich nur momentan bei Sinnen. Man erzählte mir, dais ich ſtunden— 
lang wimmernd auf dem Boden lag, feiner Thräne mächtig, fieng 
ich an, irre zu reden, dais ich nichts mehr von mir waste, Nur 
wenn jemand kam, horchte ich, ob man von ihm jpreche oder von 
ihm Nachricht bringe. Um mid) ber war alles in Verzweiflung; denn 
die Mädchen fürchteten jich und wujsten fich nicht zu helfen. Ich 
war immer jchlechter und ſchrie unausgeſetzt: „seht kommt man audı, 
ee mich zu erichießen, allein ich will ohne ihn und die Kinder nicht 
terben.* 

So fam die entjehlichite Nacht vom 22, bis 23. November. 
Zitternd jah ich auf der Schwelle meiner Thür, immer den Wachen 
lauſchend, die ihn bringen jollten. Gegen drei Uhr hörte ich plötzlich 
ein Geräuſch, wie Aechzen, und ein bejtändig Nlopfen an der Wand, 
Ich ſprang ichnell ans Fenſter, um zu jchen, ob beim Corporal ZJach 
noch Yicht. Doch in dem Moment jchrie man von allen Seiten: 
„Su Hilfe! Sie erhängt ſich!“ Wachen eilten herbei. Sie trugen 
mich auf mein Bett, man goß Waſſer auf mich, da ich zum Ver— 
icheiden war, und labte mich in der Verwirrung ftatt mit Waffer 
mit Weingeiſt. Meine Krankenwärter waren natürlich lauter Polizei» 
dienen. Was noch weiter geichab, weiß ich nicht, nur daſs jehr 
viele Menjcen um mein Bett verjammelt waren — und als der 
Morgen grante, war es ftille geworden in mir, es war die Stunde 
wie aus jeinem letzten Schreiben an mic) hervorgeht) wo er an 
mic) jchrich, Mein Herz schien ſich zu erweitern, fein Geiſt um— 
ſchwebte mich und ich entſchlief. Um dreiviertelacht erwachte ich mit 
dem Bewuistiein, daſs es vollendet _— — 

Drei Tage nach jeinem Tode ward id), halb wahnftunig, vom 
Arzt, Commiffär und allen Hausgenoffen, die ich, wie ich mich er— 
innere, auch bat, zu belohnen, begleitet, in einem guten Wagen in 
mein Haus gebracht. Wie ich die drei Tage bis zum 27. November 
(meine Befreiung) verlebt, wei ich nicht. Thränenlos und ſtumm 
joll ich den ganzen Tag veriunfen geweſen jein und viel wirres 
Zeng geiprochen haben, und tiefbegründet iſt in mir die Ueber- 
zeugung, daſs, wenn es eine Gercchtigfeit gibt, Nie die Sünder er- 
eilen wird. Zu Hauſe angelangt, legte man mich ans Herz meines 
jüßen indes, das meine erftarrten Gefühle durch feine Thränen 
erwärmte und zum Bewuſstſein brachte, 

Man legte mich zu Bette und drei Monate mulste ich's 
hüten, eigentlich wicht krank, doch verjunfen in dumpfes Hinbrüten, 
a. einer Schwäche befallen, die meine Glieder ganz unbrauchbar 
machte, 

Noch waren meine Feinde nicht befriebiqt, und zu ihrem 
Schmerz ward ich nicht dem Blutgericht überliefert. Statt Theil- 
nahme bewari man mic mit Woth, hatte fein Mitleid, dais man 
mit den Geliebten, den Bräutigam erichoflen, jo viele Freunde ins 
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Elend geftürzt, dafs ich mein ganzes Vermögen verloren, meine 
nächite Familie mich verfaffen. Ein Weib, ich will's nicht nennen, 
rubte nicht cher, als bis fie ſoweit es gebracht, daſs die Behörde 
mir meinen einzigen Troft, meine legte Stüße, meine lieben Kinder 
entzog, in der Boransjeßung, ich dürfte fie in zu radicalen Grund— 
fägen erziehen, und da ich mich in der hiftoriichen Tragödie unjeres 
tiefen alles compromitiert, entzog man mir die Bormundichaft. 

Es war dies der lebte Schlag. Ach konnte es nimmer er— 
tragen. Gines ſchönen Morgens (17. April 1849), als ich nach 
unsäglicher Mühe meinen Paſs erlangt, ſchnürte ich mein Windel 
und enteilte, ohne Abjchied von jemand, jelbit von meinen lindern, 
genommen zu haben, einer Verbrecherin gleich, der theuren Heimat, 
in ber ich joviel jchöne und trübe Erinnerungen und cin Grab, 
wo alle meine Hoffnungen ruhten, zurüdlich. 

Dies der Schluſs diefer unglüdlichen Kataftrophe, die ich 
nur überlebte, da Alfreds lebter Wunſch in erniter Todesitunde, 
mir die Pflicht auferlegte „für meine Kinder zu leben.“ 
So hat die Yicbe mir die Kraft gegeben, auch mac) feinem 
Tode fortzuleben mit ihm im innigjtem Verkehr! In meinem 
Geiſte, im meinem Herzen lebt er fort, er gibt mir die Kraft zu 
dulden und zu tragen, und mein ganzes Streben wird immer fein, 
des großen Glückes würdig zu bleiben, das mid zur Braut des 
Märtyrers der Freiheit, Dr. Julins Alfred Becher, erforen. 

Beendet in Münden am 29. October 1849, 


Don japanischer Malerei. 
I. 


D" niedrige standard of life des japaniſchen Volles macht das 
enropätiche Haus in Japan unmöglich. Ueberdies ift das japantiche 
Wohnungsgebäude bedingt durch das häufige Muftreten heftiger Erd— 
beben, Mit dem Haufe aber iſt die japanijche Kunſt gegeben. Das 
Haus iſt die Mutter der japaniichen Kunſt, der Malerei. 

Das japanijche Haus iſt ein niedriges Gebäude von ein bis zwei 
Stodwerten aus leichtem Rahmwerk ohne Fundament und mil 
ſchwerem Dad, das von hölzernen, auf unbehauenen Steinen 
rubenden Pfoſten geſtützt wird. Die Dauptträger desſelben find 
Starke, ſorgfältig aneinander gefügte Balten. Das Dad liegt ſtumpf 
winfelig auf, greift in der Negel weit über, iſt bei Wohnhäuſern 
einfach und Fach, bei Tempeln und alten Burgen gegen den Raud 
meist wie bei chinejiichen Bagoden nach oben geſchweift, in den 
Dörfern noch meift mit Strob, in den Städten mit Schindeln oder 
Ziegeln bededt. Das Hauptbaumaterial liefen verschiedene Kiefern 
und Tannen, für beſſere Hänfer die Kryptomerien, Parallel zu der 
in Abjtänden von etwa zwei Metern errichteten Reibe von Pfoten, 
auf denen das Dad ruht, läuft innen eine zweite Reihe. Der Ab— 
itand zwiſchen beiden ijt für die Weranda bejtimmt. 

Das japanische Zimmer erhält feinen Charakter von den 
Tatami (Binienmatten), mit denen die qedielten Böden bededt find. 
Man untericeidet Zimmer von 4, 6, 8, 10, 12 ꝛc. Matten, 
deren jede ein Nechted von 1 Meter Länge und '% Meter Breite 
darjtellt. Sie find mit Strohgefleht oder grobem Zeug gepolitert 
und an den Rändern mit Zeugſtreifen eingefafst. Die Zimmerhöhe 
beträgt durchichmittlich 2/% bis 3 Meter. Die einzelnen immer 
find von einander durch verichieb- und entfernbare Wände getrennt, 
Es find dies Nahmen oder Schieber von der Größe der Tatami, 
beiderjeits mit ftartem Tapetenpapier, in reichen Häuſern auch mit 
Goldpapier überzogen: jie laufen zwiſchen cannelierten Ballen, Der 
zwei bis vier Fuh breite Abſtand zwilchen dem oberen Querbalten, 
welcher eine jolche Sciebewand begrenzt, und der Dede iſt ent— 
weder geichloflen und blau, roſafarben oder weiß übertündt oder 
mit einem künſtleriſch durchbrochenen, feinen Holzwerk verjeben. 
Binobu’s jchöne, zuſammenlegbare ſpaniſche Wände gewähren reine 
weitere Abtheilung der immer. Unſere Fenſter werden durch dic 
Spell vertreten. Huch dies find Schieber, welche jedoch durch fein- 
achobeite Holzitäbe der Yänge und Breite nad) in ein Ne von 
Nechteden verwandelt werden. Ueber dieje wird von außen ftark 
durchicheinendes Papier gellebt. Die beiten Zimmer befinden ſich 
immer auf der Rückſeite des Hauſes, wo man von der Beranda 
hinunter in den Heinen Garten tritt. Die vielen Waſſerkünſte, die 
Heinen Weiber mit Goldfiichen, Karpfen, Schilöfröten, die Waſſer— 
beten mit Salamandern, die Kleinen Brüdchen und Stege über dem 
Waſſer, Feldgeuppen mit Zwergbäumen und Sträuchern, die 
wunderlich gezogenen Kiefern, Steinlaternen, Heine Fächerpalmen 
und Blumen, Japans Blumen: Dieje Eleinen, bizarren, zierlichen 
Gärtchen ſprechen von einem feinen Naffinement einer alten 
Sartenkunft. Bon jeiner Beranda ſchaut der Japaner, auf den Anien 
und Ferien ruhend, in jeinen Niwa, feinen Blumengarten. Drinnen 
im Bimmer hat er feine Möbel, Er braucht nur jein bron- 
zenes Feuerbeden, das Hibachi, jein Rauchtiſchchen, das Tabafomon, 
und eim jchemelhohes Yadtiidichen. Gewöhnlich nur in einem, dem 
feinjten immer, das eine qemanerte Wand bat, it der japaniiche 
Schinuck zu finden. Diele seite Wand ift cine Art Neceis. Die eine 
Wandhälfte bildet einen Erker, den Heine Schränfe mit Sciebe- 


Seite 136, Wien, Samstag, 


thüren und ſchwarzlackierte Kaſten zur Aufnahme des Bettzeuges 
füllen. Von der anderen Hälfte (Tofonoma genannt) it der Boden 
des Zimmers um 6 bis 10 Centimeter Höhe und auf GO bis KO Centi- 
meter Breite erhöht und trägt meift zwei Vaſen mit blühenden 
Zweigen, Zwiſchen beiden Vaſen pflegte früher das Schwertrepofi- 
torium zu ſtehen. Die dahinter befindliche Wand ift mit einem 
Ntafemono (Hängebild) geziert; das iſt gewöhnlich ein Tuichbild oder 
ein auf einem langen Rechteck aus weißer Tapete oder Seide ge- 
malter Spruch eines chineſiſchen Weiſen. 

Die Tuſchzeichnung iſt die populärſte Art der japaniſchen 
Malerei, die ſich gleich der chineſiſchen aus der Kalligraphie ent- 
wickelt hat, Die Zeichen der beiden Schriftarten, des Dirafana und 
des Natafana, werden mit Tuſch gemalt. Der Pinfel ijt dem 
Japaner vertraut; er erkennt fichere und elegante Pinſelführung 
und bringt feinen Tuſch- und Nquarellmalern großes Berftändnis 
entgegen. Nur ein europäiſches Delgemälde liebt er nicht. Umd es 
wird einem leicht, dieje Antipatbie zu begreifen. In Dielen leichten, 
faft ſchwebenden und jehr zarten Zimmern würde das Delbild mit 
jeinem Rahmen wirken wie ein Affe mit ziegelvothem Dintern im 
Kelche einer ſanften Yotosblume. Das Delbild wet im Japaner 
fein Empfinden, weil er vor itaumenden ragen nach der umge» 
wohnten Technik gar nicht zur fimpeln Bildillafion tommt und 
dem Bilde auch keine „Älthetiichen Hilfen“ entqegenbringt, die der 
Maler braucht, wie der Prieſter die Frömmigkeit feiner Gemeinde, 
Das Delgemälde ift dem Japaner aud) zu ſeſshaft. Man bringt es 
fo Leicht nidyt wieder weg, wenn es einmal im feinem Rahmen 
wirdevoll lat genommen hat. Das Oelbild past zu langen Ge— 
wohnheiten, zu cinem Geſchmack, der nicht Launen kennt nnd 
Wedel der Stimmung, zu einem Geſchmack, der die Neigung bat, 
ſich tyranniſieren zu laffen. Es will berricen — lange und wo 
möglich abjolut. Aber der Japaner Tiebt cs, heute jein Yimmer 
anders zu arrangieren als geitern, er will ein Bild, das von feiner 
Laune erzählt. Und er bat eine schnell wechielnde, bewegliche Natur, 
So will er ein Bild, das in zwei Minuten von der Wand 
nenommen, zujammengervollt und im den feuerſicheren Verſchluſs 
gebracht werden kann, daſs Platz werde für ein anderes, das feiner 
. Yanne bejfer entipricht oder einen beſuchenden Freund chrt, ein 
heiteres oder anfgeregtes, cin nachdenkliches oder ein buntes, Er 
will fich feine Stimmung nicht vom Bilde commandieren lajien, 
aber er hat es gerne, dajs eine neue Stimmung ein neues Bild 
mit ſich bringt. 

Das alles macht den Japaner conjervativ-national gerade in 
Dingen der Malerei. Mander junge Japaner, der von Paris die 
nene Botichaft der Delmalerei, nach Dame bringt, erfährt hier das 
große Malerleid blinden Mugen zu predigen. Dit dauert es nicht 
lange, und er wird Japaner bis zum Chinejenthum; er erniedrigt 
dann Europa und ruft wie Kouroda: Die europäiſche Malerei 
tommt aus der Finſternis, fie iſt nur eine brünitige Schuiucht nadı 
Licht und Farbe, die japanijche erfüllt das Evangelium der ſonnigen 
Heiterleit — in einfachen Farben und einfachen Linien. Seien wir 
Korin, aber nicht Rembrandt! 

Edle und uncdle Henegaten ſtärken jo das natürlich begründete 
Verharren im nationalen Traditionen, die noch immer heute unter 
den japanischen Malern berrichen, bei den geijtlojen Gopijten und 
bei den jelbjtändigen Nünitler-ndividualitäten. 


Ein lieber japanischer Freund und die Mittheilungen des 
Buches von AM. Fiſcher über Napan verſchafften meinem japaniichen 
Kunſtbummel ein köſtliches Ende. Sie führten mich zu Suzufi 
Shonen in Kioto. 

Man kann in jeiner Heimat wunderliche Geichichten hören 
über die jouveräne Art diejes Künſtlers. Sie werden gar nicht 
müude zu erzählen, wie er niemandem unterthan ift, feiner Clique 
und nicht dem Publicum, wie er kein anderes Commando fennt, 
als das jeiner künſtleriſchen Triebe, wie ftolz er iſt und wie ftrenge 
mit ſich: daſs er in der National-Ausjtellung endlich anerkannt, 
umd mit dem erſten Preis belohnt wurde, md wie er heute zu 
Hauſe umd im der Fremde verehrt wird. 

Nicht weit von dem freudenreichen Gion-Bezirke, in einer 
breiten, hellen Strafe zwiichen bunten WBertaufstäden ragen über 
eine glatte, bellgraugeftrichene Mauer zwei beicheidene Sagopalmen, 
Hier iſt das Künſtlerheim Suzuki Shonens. Ueber den gepflaiterten 
Hof gelangt man zu dem Atelier der Schüler. Die Shöji find aus- 
gehängt, ganz dicht beim Eingang hodt ein junger Burſch, über 
eine lange, geipannte Seide gebüdt, Er malt eine Landſchaft: „aus 
dem Gedächtnis“, wurde ich Ipäter belehrt. Der junge Burich hebt 
jeinen Kopf von der Seide: er zeigt ein feines, mädchenhaftes Geſicht, 
das einen faſt feierlichen Ernſt hat. Er geht über eine Treppe, dent 
Meiſter den Beſuch zu melden. In dem Wtelier find noch andere 
Zchüler, alle kauern auf dem Boden. Einer miüht ſich eben, den 
elügel eines Naben nach einer Vorlage zu arrangiren, ein junges, 
unhubſches Mädchen mit einem dunfeln, finfteren Geſicht pauhert 
eine ſchon ganz abgenützte Ihiervorlage, andere faflen von ihrer 
Arbeit und ſchauen den europäiſchen Cindringling au. 


Die Zeit. 


Nr. 204 


27. Auguſt 1898. 








Suzufi Shonen läjst bitten. " 

Ein freundliches Gärtchen mit einem Ziehbrunnen grüßt von 
umten im das jchmale Zimmer. Man it gleich heimiſch darin und 
möchte ich länger umſehen; denn die Wande find ganz bedeckt mit 
Bildern des Meifters, mit vollendeten und famın begonnenen, Da 
fommt aud ſchon Suzuti Shonen jelbft. Er ſpricht Worte voll 

roßer, gaſtfreundlicher Höflichkeit. Seine Bewegungen find lebendig, 

Haft unruhig, feine schwarzen Augen jchanen friſch und neugierig, 
aber trogdem ſcheint diejer kräftige Rapanertopf mit dem leicht er- 
grauten Naar einer contemplativen Natur zu gehören. Er bittet 
mich, feine Bilder zu jehen, und vet genau. „Man muſs ſchon 
gründlich beten, wenn man weit pilgert.* Ich laffe mich vor einzelnen 
Bildern nieder, was er lächelnd bemerkt: „Sa, die Bilder wollen 
von umten geichen werden, wir boden vor ihnen. Der Augenpunkt 
ift ſehr nicdrig, das macht das Ganze bedentjamer, kräftiger, Bon 
hier oben gejeben, ſchaut auch der Garten da fait unnatürlich aus, 
es wächst ja doch fein Baum und keine Blume in die Erde hinein. 
Wenn man etwas von oben ſieht, jcheint es fait in die Erde zu 
fallen. Das müjste anf einem Wilde noch mehr jo ſcheinen.“ Wenn 
ich mic) vor einem Bilde länger aufbalte, ſagt er gerne, was es 
meine und was er damit jagen wolle, Hiſtorienbilder, Thierbilder, 
Yandjchaften in Tuſch und Farben. Und ich habe im Genuſs jchon 
Heimweh nad dieſer jonderbaren, feinen, itilifierten Welt, in der 
ein guter Künſtler jeine Seele ausjpricht, eine ftarke, ſelbſtbewuſste 
Seele, die fidy mit eigenem Geſetze gebunden und mit ficheren, 
Disereten Mitteln andere in feine Welt verführt. Mir fallen die 
Dintergründe feiner Yandichaften auf, mit denen er eine feine Farben- 
perjpeetive erzielt, verjdyleierte Berge in einem zarten, grauen, 
manchmal violett grauen Ton, von dem fich der in braunen und 
gelben Tinten angelegte Vordergrund eindringlich wirlſam abhebt, 
Meine Bemerkung ſcheint ihn angenehm zu berühren. „Manche 
nennen das den Zuzufiitil, aber das Wort ijt hoffentlich um— 
fünglicher. Das iſt nur etwa wie der Knopf in der Stirne, an dem 
jeder den Buddha ertennt, Aber der Knopf macht nicht den Buddha.“ 
Aber auch Suzufi Shonen geht jchwierigeren Yuftproblemen aus 
dem Wege, audı er malt nicht den Himmel, In jeinen Landſchaften 
käjst ihm ein kunſtleriſcher Anftinet ein neutrales Licht wählen, dais 
man gar nicht mach dem Himmel fragt und ſich der feingeitimmten 
Farben und der zarten Seele freut, dieſer feinen, graciöſen Lyrik 
feiner Bilder, . .. 

Wir nehmen dann in jeinem eigentlichen Atelier an einem 
idimalen, länglichen Tiſchchen Plaß, das gerade hoch genug für den 
Hodenden iſt. Er bereitet, natürlich rauchend „Japaner rauchen 
immer — Thee, diejen janften japanijchen Thee ohne Alkohol und ohne 
Zucker. Er hält mir, jehr geichäftig in der Thecbereitung, einen feinen 
Vortrag über die Entwidelung der japanischen Yandichaitsmalerei. 
Suzuti Shonen geht jelbft gerne zu den chineſiſchen Anfängen 
zurud, aus chinefiichen Motiven holt er ſich häufig Anregungen. 

„Die Landſchaft als Staffage des Menſchen? Nein, das iſt 
ja feine Landſchaft mehr, fein Bild der Jahreszeit, wenn der Menich 
darinnen mehr fein ſoll, als ein Stüd der anderen Natur: da kommt 
das Gefühl der Yandichaft nicht zu Wort, und darauf kommt es 
doh an. Wenn man dev Scele des Herbites zu maleriiher Er- 
ſcheinung verbelfen will, kann der Menſch doch nicht mehr jein, 
als höchſtens die Staffage der Yandichaft; er darf Feine größere 
Rolle ipielen, als etwa ein jonderbarer Zweig, der aus dem Baume 
wächst, eine Heuſchrecke auf fablem Felde, oder beitenfalls als ein 
Vogel zwijchen bochitengeligen Blumen, Gin Mädchen auf dem 
Heisfelde iſt nur ein eigenthümliches Stück Reisfeld, jo iſt auch 
vor dem Frühling, dem Herbſte der Menſch für ſich ſehr wenig, ein 
bischen Bewegung, eine Farbe, nicht mehr; er darf feine eigene 
Seele haben, er ijt vielleicht ein Frohes Stud Frühling, eine melan- 
choliſche Geſte Des Herbites. Das iſt jchon alles, was er joll, Da 
darf man mich nach einer fein ansaearbeiteten Figur ſuchen, das 
ift gar wicht die Abſicht! Auch ſonſt ift uns das Thun, der Zu— 
ftand, die augenblidiiche Bewegung mehr als das Individuum!“.“ 
„Der nadte Körper? Dem gegenüber iind wir indifferent. Ob cs 
davon rührt, daſs wir die Leute der niederiten Claſſe bei ihrer 
harten Arbeit unbefleidet fchen ober in den gemeiniamen öffent- 
lichen Badehäuſern, kann ich nicht jagen. Ich weil; es nicht, ich 
weiß bloß; die Thatjache unſerer Gleichgiltigkeit. Much jind unſere 
Maler meiit zu arın, um Modelle bezahlen zu fönnen, aber jett 
wird an der Akademie nah Modellen jtudtert, Vielleicht jagt ihnen 
auch das etwas: Ich würde feinen nadten Menichen malen, mir 
icheinen unſere farben nicht geeignet dazu, und ich werde nie in 
Del malen. Ich habe auch nie an einer Yadınalerei gearbeitet, ich 
male nur meine Aquarelle.“ 

Fin merkwürdiges Bild zeigt cr mir noch: „Es iſt infolge 
einer langen Krankheit entitanden. Ich dachte mir, du ſimboliſierſt 
den Tod.“ Das Bild zeigt den Oberkörper einer Frau mit einem 
großen, verhaltenen Schmerz im Geſichte. Die Augenbrauen ſind 
ein wenig nach oben geringelt, Um den Leib ſchlingt ſich ein loſes, 
blaues Tuch. Das iſt das ganze Bild. Aber das Tuch um den Yeib 
hat ein fahles Blau, jo aufregend und eindringlich wie Todes- 
ahnung und Zodesfurcht. Je länger man das Wild anſchaut, umio 
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beredter wird der Schmerz, er wird zur Angſt, das Frauengeſicht 
ſcheint ſeine Starre zu verlieren, ſich aufzulöſen in ein verzweiſeltes, 
hilfloſes Entſetzen, man fühlt mit — die jähe, irre Klage vor dem Tode. 

Wieder Yandichaften, Da ift ein Herbſtbild. Rechts im Border- 
grunde ragt eine Aborngruppe mit gelben bis gelbrothen Blättern 
aus braumem Uferboden und neigt fich ein wenig über eine diagonal 
fließende lichte Fläche, einen Waſſerlauſ. Ein Kahn, im dem zwei 
Menſchlein ſitzen, will in ichneller Bewegung hinüber, wo das andere 
Ufer im braunen Feldern anfteigt zu einem Häuschen, das im ein 
Aborngebüjch hineingebaut it. Dieje Ahornpartie und das Heine 
Bambuswäldchen daneben treten aus einer weihlichen Nebelwolte 
hervor, die zu dem grauen Suzuki-Felſen binüberführt. Ein 
wiedrigerer Hügel, in eine weiße Wolfe gehüllt, aus der nur ein 
ſchwaches, dämmerndes Grau hervordringt, führt Bild und Stimmung 
ins Weite. 

In dieſem verwilchten, zerzausten Bambuswäldchen jeufzt mit 
inniger, wehmüthiger Klage der Herbit; eine fanfte, gedämpfte, 
melancholiiche Trauer ſpricht ans dem Bilde, eine Trauer, die noch 
ein letztes Süd hat, eine legte Freude: die tiefe, farbige Pracht 
des Ahorns in den flichenden Uebergängen von fahlem Gelbgrün 
bis zum fühen, üppigen Roth. Dieje bunten Farben treten aus der 
weißlichen Nebelwolte mählich hervor zu einer greifbaren Wirf- 
lichteit. Wie eine Farbe ſich binüberichmeichelt zur nächſten, dieje 
Geburt der Farben aus der Wolle, die zarte Abtönung und Dar- 
monie diejes Bildes legen mir bewundernde Worte auf die Yippen. 
„Zie jcheinen ſich ſchon ſehr eingelebt zu haben,“ jagt da der Meilter, 
„Sie bemerken ja gar nicht mehr den plöglichen Majlerfall da aus 
dem Paſs zum rückwärtigen Hügel. Und daran will uns ja der 
Europäer immer erfennen, an dem Plößtzlichen, Weberrajchenden.* 
„Nun, die Europäer haben doc auch mandımal recht. Die Luſt an 
löglichleiten, Ueberraſchungen ijt ja ein Wejenszug der Yandichaft 
und der Menichen Japans.“ „Ich bin ja den Europäern gar nicht 
feind, gewijs wicht. Auch fürchte ich nicht den Einfluis Europas. 
Sie fürdten ja auch nicht den ‚yapans? Und als Beweis, dais Sie 
fich wirklich nicht fürchten, müſſen Sie dieſes Herbſtbild mit ſich in 
Ihre Heimat nehmen. Wennt man dort Japan?“ 

Noch einmal kam ich zu Snzufi Shpnen. Er wollte mir zeigen, 
wic er male. Hodend, wie ich feinen Schüler über jeiner Seide ge— 
fumden hatte, malte er vor mir drei kleine Bildchen auf japanijchem 
— Mit ſenkrechtem, ſchnellem Pinſel malte er den Kopf eines 
Vogels, ans dem er einen Baumſtamm in die Tiefe führte, dann 
malte er den Körper des Vogels zu Ende, Mit wenigen Striden 
war das graciöje Bildchen vollendet. Dann eine Vaſe mit gelben 
Kilu Ehryſanthemen), davor einen bodenden alten Mann, der in 
Bewunderung aufſchaut. Und eine Tuſchlandſchaft. Ich fragte ihn, 
ob er viel nach der Natur ſtizziere. „sch Äfizziere nie und male 
fein Bild zweimal. Ich weiß nicht, was mir die Skizze joll. Sie 
iſt ein Ywitterding, cin Malen, das kein Malen it. Wie ein Er- 
wachjener, der ſich im Beten übt, kommt mir das Skizzieren bei 
einem Meijter vor. ch ſtizziere auch nie meine Bilder. Auf meinen 
vielen Wanderungen behält mein Malergedäcdtnis, was maleriſch 
wertvoll iſt. Das iſt in mir, und wenn es mich vuft, dann male 
ich. Sonst nicht. Das und meine Tapferkeit ift meine Art,” 

Suzuki Shonen, der jegt 48 Jahre alt ift, ſtammt aus einer 
Malerfamilie. Er ijt ein edler Erbe einer großen, jtrengen Cultur. 
Die tiefe Lyrik feiner Landſchaften hat die köſtliche Friſche des 
Vollsliedtones. Die Energie jeiner Empfindung hat ihn hinausge- 
trieben über jeine Lehrer, ſeine eigene, periönliche Welt in disereten 
Farbenharmonien zu gejtalten, Adolj Hacutler, 
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Aırtorifierte Ueberſehung ans dem Schwebiihen von E. Stime, 


ch war zu Bert gegangen mit ſchmerzenden Gliedern, Schwere 

im Kopfe und bremmender Hitze, die mit Kälteſchauern wechſelte. 
Da lag ich nun und wälzte mid, Stunde um Stunde, im jenem 
halbbeiwuisten Zuſtand des Firbers, welcher, weder Schlaf noch 
Wachen, gekennzeichnet ift von hartnädigen Vorftellungen, die ſich 
unſerem gelähmten Willen aufzwingen, indes die ziemlich unbe 
rührte Wriheilstraft uns ein dunkles Gefühl deffen bewahrt, daſs 
wir ja zu Bette liegen umd nur von ungereimten Dingen fajeln, 
Ich erinnere mich, daſs mir in jener Nacht eine ebenſo weitläufige 
wie unmotivierte Multiplicationsaufgabe, die ich nicht zu bewältigen 
imſtande war, feine Ruhe lieh und emtjeßliche Plage veruriachte. 
Später wid) dieie fire dee, doch nur, um anderen, nicht minder 
ſinnloſen Einfällen Blab zu machen, und endlich, ic) weiß; nicht 
wie, fammelte ſich meine ganze Gehirnthätigkeit im einem Bilde, 
das vor meinem inneren Auge aufftieg: dem Anblick eines Wagens, 
welcher raſch vorbeirollte, verschwand und zurückkam und wieder 
verjdnvand und wieder zurückkam, bejtändig im Kreiſe auf dem- 
jelben Wege. Diejes Bild verlieh mich wicht, jondern folgte mir 
durd) das halbwache Stadium der Rhantafien bis in den umrubigen 
Schlaf hinein; im welchen ich zu jenem Yeitpunkte hinüberglitt. 
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Der Traum hat ſozuſagen eine Lünjtleriiche Fähigkeit, indem 
er unſere Borftellungen in cine eigenthümliche Wirklichkeit kleidet, 
die jelbit die ſtärkſte Anjtrengung nicht heraufzubeichwören vermag, 
und jo jah ich nun mit ganz anderer Deutlichkeit als vorhin den 
Wagen und unterſchied die einzelnen Details. Es war ein offener 
Yandauer, in weldem ein älterer Herr mit Hugem Geficht fait: 
oben auf dem Bode blähte ſich ein livrierter Wutjcher, der cin Paar 
blanfer, wohlgepflegter Roſſe lenkte, und voran lief in großen Sägen 
und mit lautem Gebell ein weis und braun gejledter Jagdhund. 
Sch achtete auf all dieje Dinge, auf ihre Form und Farbe, auf 
jeden Laut, den fie von ſich gaben: das Peitſchengeknall, den Huf 
ichlag der Pferde, das Rollen der Räder; ich fajste alles mit größter 
Genauigkeit ins Arge, obwohl die Entfernung eine ziemlich große 
war, indem der Wagen fid unten auf einer Ebene bewegte und id) 
ſelbſt hoch darüberjtand, ihn aus der Vogelperſpective betrachtend, 
Der Ueberblid, den ich hiedurch gewann, machte, daſs ich den Wagen 
nicht mehr aus dem Gefichte verlor, jondern ihn in jeiner Fahrt 
längs der weihlichgrauen, zwilchen grünen Bäumen und Feldern ſich 
ſchlängelnden Strafe verfolgen konnte, Und wie weit er fuhr, der 
Abſtand zwiichen ihm und mir blieb derjelbe; er entfernte ſich nicht, 
fam aber auch nicht näher. 

Während ich jo jtand und ibn mit dem unbeftimmten Gefühl 
anjah, es jei hier irgend etwas nicht im Drdnung, ohne mir jedod) 
Rechenſchaft geben zu können, worin es eigentlich liege, vernahm 
id eine Stimme an meiner Seite, welche fragte: 

„Was iſt es doch, das den Wagen da unten treibt? Kannſt 
du mir jagen, was den Wagen in Bervegung jet?“ 

Ich wollte antworten, fand aber feine Worte. Was den Wagen 
in Bewegung jehe? Die Frage verwirrte mich. Es fam mir jo 
ungeheuer einfach vor, mir däuchte, ich müſſe Beſcheid wiſſen, ich 
war überzengt davon, allein augenblidlich ‚veriagten Gedanfe und- 
Zunge mir gänzlih. Was den Wagen im Bewegung ſetze? Wie 
Hindisch, To zu fragen: was ihn trieb, war ja... jedes Büblein 
wujste das... es war natürlich... ja, was war cs doch? Ich 
wijste bejtimmt, daſs ich die Antwort fir und fertig liegen habe, 
da drinnen im Kopfe lag ie, im Magazin meines Hirnkaſtens. Sie 
jollte und musste heraus. Ich ftrengte mich bis aufs äußerſte an 
— umſonſt. Was den Wagen in Bewegung ſete? Mir ward, als 
binge Yeben und Glück an der Löſung diefes lächerlich leichten 
Problems, das ich nicht zu klären wujste. Ich war jchier verzweifelt. 
Es war ein qualvoller Zuſtand. 

Während id) jo auf den Wagen jtarete, wie um möglicherweiſe 
von dorther eine —— ein erlöſendes Wort zu holen, ward 
ic; eines Umſtands gewahr, der mid) mit Staunen und Schreden 
erfüllte. Die Räder, auf denen er rollte, waren keine gewöhnlichen 
Näder, jondern hatten eine Art menjchlichen Ansjehens; es waren 
ſeltſam verzerrte mit gefrümmten Rücken und derart vorn— 
übergebeugt, daſs Kopf umd Füße einander berührten und der 
Körper eine vollftändige Rundung bildete. Und indes fie jich in unanf— 
haltſamen Purzelbäumen drehten, brachten fie dumpfe, halberſtickte 
Laute hervor, die fih zu Worten formten, deren Sinn id) veritand. 

„Wir treiben den Wagen“, ächzten fie, „wir, die HYuboden- 
gehaltenen. Wir find’s, die ihn vorwärtstreiben im Schweiße umieres 
Angeſichts und mit jchmerzenden Rüden. Der Strafenjtaub hat 
unjere Kehlen ausgedorrt und unſere Augen aeblendet, und ſpitze 
Steinden reihen Wunden im unſer Fleiſch. Steiner will ſich zu 
uns befennen, herabgewürdigt, wie wir find, und beiprigt vom 
Koth des Weges, Keiner beachtet uns, feiner jagt uns Danf. Und 
dennoch jind wir es, die den Wagen treiben.“ 

Und die Worte verloren ſich im undentlichem Gemurmel; aber 
nun begannen die Hoffe, die blanfen, wohlgepflegten, zu wichern, 
und es war, als riefen fie: j 

„Stille, ihr Verbrauchten, ihr Hungerleider dort unten! Ahr 

jeid elende Werkzeuge und jonjt nichts. Wir aber, wir find jrei- 
eborene Söhne der Natur, die ſich nähren von den Früchten des 
Feldes und Stärke ziehen aus der mütterlihen Erde, Seht unjere 
jtolze Haltung, unjere kräftigen Musteln, unſeren elajtiichen Gang! 
Und jagt dann, wer cs iſt, der den Wagen geben macht. Ihr fünnt 
euch bloß rundum drehen, in eiwigem Kreiſe, und nie würdet ihr 
vom Fleche fommen, wenn nicht wir euch zögen, wir, die wir Das 
Ganze ziehen,“ 

Und jelbjtbewujst hoben die Roſſe ihre Köpfe; der livrierte 
Kutſcher jedoch, der Ah auf dem Bode breit machte, lächelte. 

„Nam, werdet mir nur nicht gar zu ungeberdig aus fanter 
Eitelkeit. Gewiſs, ihr feid ja nüßliche Geſchöpfe, und das wirdigt 
man auch, denn ihr habt Hafer vollauf und einer jchönen Stall. 
Aber damit ſollt ihr euch auch zufriedengeben, denn was darüber 
geht, ijt nur von Uebel, Es jähe schlimm mit dem Magen aus, 
wenn ihr ench tummeln dürfte, wie euch gefüftete, und nicht die 
Hügel da wären, um zurückhzuhalten, und die Peitiche, um anzu 
treiben, Bergefst nicht, daſs ich es bin, der bier herrſcht, und ſo joll 
es jein und kann auch in aller Zukunft wicht anders werden,* 

Und er nallte mir der Beitjche, um feiner Mede mehr Nach 
druck zu geben, aber der, der im Wagen jah, der Ältere Herr mit 
dem flugen Antlig, lächelte mitleidig. 
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„Die Menſchen bleiben doch immer und ewig dieſelben,“ ſprach 
er vor fi bin. „Gib ihnen einen geitidten Stragen, eine Zilber- 
jchnur auf den Aermel oder eines jener Dinge in die Hand, Die 
in dieſer Welt Macht und Anjehen bedeuten, und fogleicd wird 
diejer Krimskrams ein erſtaunliches Gefühl ihrer eigenen enormen 
Bedeutung in ihnen erweden. Sowie diejer aufgeblaiene Kauz da 
oben auf dem Kutſchbock! Sit er wicht da und gehabt fich, als jei 
er es, auf den es amfomme, er und jeine Peitſche. Er vergiist, 
dajs die Peitſche nur ein Werkzeug ift und er jelbit nur cin Werk— 
zeug im eines Anderen Dienjten. Er vergijst, dafs der Wagen dahin 
gebt, wohin er geht, weit ich es haben will. Und warum will id) 
es haben? Weil er dahin geben mus, weil ich cine Abficht dabei 
babe, einen vernünftigen Zweck. Der vernünftige Gedanke, der ziel— 
bewuſste Wille, der Seit iſt's, der dabinteritcht und das Ganze 
regiert. Alle Dinge regiert der Geiſt, die Heinften, wie die größten, 
und zuguterlegt ijt er es aud,, der den Wagen in Bewegung jebt.* 

Und er ſchwieg und jchien in Grübeln zu verfinten. Allein 
der Kutſcher mochte etwas von dem Zelbitgeipräch des Herrn gehört 
haben, denn er brummte in den Bart: 

„Sott weiß, wie der Geiſt das Fahrzeug in Gang bringen 
würde, wenn nicht die Peitſche hülfe.“ 

Und die Roſſe wieherten: 2 

„Bott weil, was die Beitiche hülſe, wenn nicht die Pierde 
willig wären, zu ziehen.“ 

Und die Räder knirſchten: 

„Sott weiß, was die ‘Pferde zu ziehen hätten, wenn die Räder 
ſich losriſſen und das Ganze von oberſt zu unterjt fehrten.“ 

Und in ihren geſchwärzten Geſichtern leuchtete der wilde Haſs 
aus bintunterlanfenen Augen. 

Aber dem Wagen voran jprang in großen Sähen der weiß 
und braun gefledte Jagdhund und bellte (aut, um die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken. 

„Seht mich an! Achtet der Anderen nicht! Scht mid an! 
Ich bin ſtets voran! Mir folgt der Wagen. Ich bringe ibn zum 
Geheul Ach allein! stein anderer! Fragt nur die Kameraden!“ 

Und kaum war das Wort geiprochen, als fie ichen da waren, 
die Kameraden, wie beim bloßen Rufe aus der Erde geitampft. 
Ein unfaſsbares Gewimmel von Hunden: große und Heine, ſchwarze 
und weiße, graue und gelbe, braune und rothe, gewöhnliche Köter 
und vornehme Nacetbiere, brutale Bullenbeifer und ichmunzelnde 
Dachſe, gutmüthige Pudel und verichlagene Spige, wichtige Mopſe 
und vertrauenswürdige Nenfonndländer. Und aus diejer wimmelnden, 
ſchwärmenden Maſſe jchollen begeifterte Nufe und bewundernde 
Ausbriche: 

„Seht ibn an! Keiner läuft jo ſchnell wie er. Stets ift er 
voran. Das beweist, daſs er ein Führer iſt.“ 

„Bört ihn an! Keiner bellt jo laut wie ev, Seine Stimme 
iſt die jtärfite. Daran erfennt man den Häuptling.“ 

Und der Lärm nahm zu, und der Schwarm ward dichter, und 
immer unheimlicher erjchienen fie mir, dieje Weien, die Hunde waren 
und doch feine Hunde, monjtröfe Baftarde von Thier und Menſch, 
vierbeinige Seichöpfe mit den Mienen und Geberden Zweibeiniger. 
Und der Jagdhund jelbit hatte fich verwandelt, hatte ein anderes 
Nusichen erhalten, ein Geſicht, das ich kannte... ob wie qut ich 
es fanute... wo war id) ihm doch begennet . . .? 

Meittlerweile hatte der Wagen cine Wegicheide erreicht, wo er 
von der Chauffee ab und rechts cinbog. Der Jagdhund jedoch, 
welcher in dem Eifer, feine Nünfte am zeigen, dies nicht bemerkt, 
jette feinen Weg der Naſe nad im der vorigen Richtung fort, 
Plötzlich ſchien er Unrath zu wittern, jab ſich um und entdedte, 
was vorgegangen war. Allein er ließ ſich nicht verblüfſen. Mit 
einigen mächtigen Sprüngen nahm er ein paar Zäune und befand 
ſich ugs wieder vor dem Wagen, auf dem neuen Wege. Das Ganze 
war in fliegender Eile geicheben. Und den Kopf ein wenig ichräg 
haltend und etwas nach vüdwärts fchielend, um ſich gegen eine 
etwaige weitere Ueberrumpelung zu ſichern, brüftete er ſich noch 
utehr als zuvor und bellte lauter denn je: 

„Mich ſeht an; mich ſeht an! Mir folgt der Wagen! ch 
bringe ihn zum Geben! Wein anderer! Nur ich, nur ich!” 

Und von den Nameraden klang es in jubelnder Eintracht: 

„Er jet den Wagen in Gang, er jet den Wagen in Gang! 
Kein anderer vermag dies! Bloß er, bloß er!“ 

Ind eine grobe Stimme erhob ich und brüllte: 

„Hurrah dem Häuptling, der ſtets voran iſt!“ 

Und die anderen fielen ein, und das Gehenl, das fie erhoben, 
war jo entſetzlich durchdringend, daſs ich emporichrat und erwachte, 
Draußen auf der Gaſſe, gerade unter meinem Fenſter, waren 
einige Köter aneinandergerathen und machten einen ſchauderhaften 
Zpertafel. 

Ich dachte nicht mehr au dieſen Traum, bis ich ein Paar 
Tage ſpäter znfälligerweiie einen Manne begegnete, den ich nach 
Namen und Ausichen kannte, wie er ja übrigens von aller Melt 
gelaunt war, Er war nämlid) das, was man einen Führer nennt, 
ern Wegweiſer fir die Öffentliche Meinung, eine leitende Perſön 
lichteit in dev Sejellichaft, der er angehörte, Im jelben Augenblich 


da ich ihn erblickte, schlug eine Erinnerung in mid ein, Die Nagd- 
hundphyſiognomie! Hier war das Seficht, deſſen rechtmäßigen Eigen- 
thümer ausfindig zu machen ich vergebens im Traum verjucht hatte. 
Und unwillfürlich ſammelte jich alles, was ich über den Mann 
wuſste, zu einer einzigen Augenblidsphotographie. Mit einemmal - 
ſtand feine ganze Yanfbahn in neuer Beleuchtung vor mir, Gewiſſe 
ſaumſelige Situationen, gewiſſe unerwartete Energirausbrüche, ge— 
wife jähe Wendungen, die mir räthſelhaft geweſen, fanden mın 
ihre Erklärung. Recht beſehen, war jeine Tattif die des Jagdhundes 
geweien: dem gleichen Vorgehen ſchuldete er feinen Ruf umd feine 
Garriere. Und von ihm wanderten meine Gedanken in natürlicher 
Ideenverbindung zu den anderen Führern bimüber. Und wie fie 
nadı und nach Revue paſſierten, gieng es, mir auf, dais mehrere 
diejer leitenden Perſönlichteiten eigentlich auch nichts anderes ge- 
weien, als Jagdhunde. Und ich begann Elarer zu ſehen, ich machte 
eine Entdedung. Ach kam dahinter, dais das Geheimnis der Führer- 
ichaft viel häufiger, als man glauben jollte, bloß in dem einen Kniff 
beftcht, daſs der Führer beftändig dafür jorgt, ſich dem PBublicum 
vor dem Wagen laufend zu zeigen, während er insgeheim ihn im 
Auge behält bejonders bei Wegicheiben. 

Und wo iſt fie aljo denn, die treibende Kraft? Ja, darüber 
find wir ebenjo Hug, wie zuvor. Was wir janen können, iſt nur, 
dafs der Wagen von feinem und von allen getrieben wird, daſs 
er feinen Weg gebt, weil es jo fein muſs, und unbekümmert, ob 
ein Jagdhund ihm voramläuft oder nicht. 


Aus Alerander Baumanns Freundes-Mappe. 
Mitgetheilt von Dr. F. Schöchtner. 
D* Name Alerander Baumann wird jeht nur mehr genannt, 
wenn von dem unverwüſtlichen Alpenſpiel: „Das Verſprechen 
hinter'm Herd“*) die Mede iſt, ſonſt iſt er verklungen, vergeſſen: 
und doc war diefer Dichter im zweiten Viertel unſeres Jahr— 
hunderts die beftbefannte PBerjönlichkeit Wiens, der Mittelpuntt 
des gelelligen Yebens, an dem alle führenden Geifter Dejterreichs 
theilnahmen, die Zierde der vornehmen Geſellſchaft. Ju erjter Linie 
verdankte er die Belichtheit feinem „liebenswürdigen, fait unwider— 
ftehlichen Auftreten”, wie Löwe es nennt, „in welchem wißige 
Harmlofigkeit mit einem feinen Takte verbunden war, der ihn mie 
die Grenze überschreiten lieh, in welcher ſich die damalige elegante 
Welt der Reſidenz bewegte“, in zweiter und nicht legter Yinie 
jeiner Kunſt. Er war einer der eriten, welcher deu Liederſchatz der 
Helpler hob, ihn mund» und ſalongerecht machte, der die heiteren, 
treuberzigen, wie wehmüthigen Sangesweilen der Kärntner und 
Steiver der Nachwelt erhielt, der das bis dahin kaum gefannte 
Inſtrument der Sennhütte, die Zither, in allen Kreiſen einbürgerte, 
und die Meifterichaft im Spiele mit unnachahmlicher Bortragstunft 
vereinte. Dabei jant er nie zur Rolle eines Poſſenreißers herab, 
er war nicht nur belicht, er blieb immer geachtet, und Fürſten 
ſchämten fich nicht, ihn Freund zu nennen, 

Ein ſolches fFreundichaftliches Verhältnis beſtand zwiichen 
unjerem Dichter und einem deutjchen Fürſten, der Sich die Zither 
zur treuen Begleiterin auserkoren, mit ihr in die Berge ftien, fich 
in Almbütten mit den „Driginalipielern® in heiteren Wettkampf 
einlich oder ungefannt in Leinen Badeorten die Geſellſchaft durch 
feine Vorträge erfreute, Diejer Fürft war Marimilian Joſef, Herzog 
in Bayern, der Vater umierer Kaiſerin. Baumann hatte den Herzog 
in Jichl kennen gelernt und vorgeichlagen, die Compofitionen des 
Fürſten in Wien veröffentlichen zu laſſen; darauf bezieht ſich fol- 
gender Brief (München, den 26. Februar 1858): 

„Berehrter Herr! Soeben erhielt ich mit innigſtem Daukgeſühle 
Ahr freundliches Schreiben, und ich beeife mich, die bewariste muſifaliſche 
Sammlung für die Zither zu überſenden. Zugleich füge ich noch zwei 
Stücke aus derjelben, für Clavier aefept, bei. Dem Herrn Haslinger 
bitte ich mich zu empfehlen und ihm zu jagen, dafs, wer ihm dieſe 
Producte genügten, ich für die Folge bereit Sei, ihm noch mehreres für 
Pianoforte zu jchiden, als Quadeillen, Polfas sc. Empfangen Sie als 
biederer Deiterreicher meinen innigiten Glückwunſch für die qlüdliche 
Erhaltung**) Ihres jungen Nailers. Diejer gräſeliche Vorfall erregte 
and bei und die tiefſte Entrüftung. 

Indem ic Ahnen für Ihr gütiges Entgegenfommen herzlich 
danfe, zeichne ich mich Ahr ſtets anfrichtig dienjtbarer Marimilian.” 

Muhkverleger Haslinger machte anfänglich Schwierigkeiten, 
erflärte ſich aber endlich zu einer beftweilen Ausgabe der Ton- 
ſtücke bereit; Herzog Marimilian schrieb hierüber an Banmann 
(19. März): 

„Bor allem meinen herzlichen Dank für Ihre Bemühungen. Dieie 
Art von Herren jind überall die nämlichen. Sie wollen nur ficheren 
Gewinn und ſcheuen das Heinfte Wagnis. Daher heit es nachgeben. 
Haben Sie Die Güte, ihm zu fagen, er möge die Sammlung, feinen 
Wunſche gemäß, theilweiſe erausgeben. Auf diefe Art dürfte Das erite 
Heit bald erlcheinen.” 





*, Die RXcuſcenerung diejes Stües im Deutihen Holtsiheater aibt näheren Mn 
lafs zur Beröffentlihung der folgenden Heninileengen aus dem literariidien Bormärz 
D. Meb. 
**, Attentat J Vibendie Jut Auguſt derieiben Jahres eriolgte die Berlobung 
der Tochter des Serjoge, Wlifabeih, mit unkerem Stulfer 
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Das erfte Heft erſchien num wirklich, zur Zufriedenheit des 
fürftlihen Gomponiften, der ſich Baumann gegemüber äußerte 
Kiſſingen, 14. Juni): 

w +, Haben Sie doch die Gefälligkeit, Herrn Haslinger meine 
vollite Unerkennung inbeirefi der Ausitattung ausjufpredien. Er hatte 
ganz recht, das Ganze in Heiten erjcheinen zu laſſen. Sollte er ge 
ſonnen jein, die beiden Glavierftüde nod) im Laufe des Sommers heraus‘ 
zugeben, fo laſſe ich ihm bitten, mir ſelbe bald zu jchiden. Morgen Ichre 
ich von bier auf furze Zeit nad) München zurüd, um mic alsdanı 
nadı Baden-Baden zu begeben. Bort findet die Zither bei der Damen— 
welt, namentlich bei den Ruſſinnen, großen Beifall.“ 


GEroberte ſich Baumann auch mit der ZFither alle Herzen, als 
dramatijcher Autor blieb er von dem Yeiden feines Standes nicht 
verschont: im Juni 1841 hatte er fich bei einer Luſtſpiel-Concurrenz 
in Berlin betheiligt. Seydelmann machte ihm zwar Hoffnung, indem 
er am 27. Juni ſchrieb: „Anmaßend und bejcheiden‘, Der Titel 
iſt gut, Schr qut, und dajs ein jo angenehmes Talent, wie das 
Ihrige, ſich um den Preis bewerben will, macht große Freude. 
Glück! Gluck zur Kraft!“ — Doch die Jury entjchied anders, das 
Stüd blieb unaufgeführt. Ein gleiches Schidial hatte jein Schwant: 
„Er darf nicht fort“. Holbein richtet an ihm die aufrichtigen Worte 
(22. December 1848): 

„Bergeben Sie mir, wenn ich die Aufführung Ihres Schwankes: 
„Er darf micht fort” etwas gefährlich finde. Das immerwährende Burüd- 
halten des Vormundes Tann leicht auch den Eindrud des Aufhaltens 
der Handlung bervorbringen; allein der Autor des „Verſprechens 
hinter'm Herd“ Darf etwas wagen. Vielleicht hilfe una and) der Faſching 
durch, nur Darf der Schwant mir nicht eine andere neue Daritellung 
hindern und müſste zum Ahrer und meiner Sicherheit vor Dem „Ver- 
ſprechen“ gegeben werden.” 

Auch Künftlerlaunen mufste unfer Dichter ertragen, das 
Zurückſenden von Rollen kam jchon damals im Burgtheater vor, jo 
ichrieb, als es fih um die Belebung des Yuftipieles: „Unnöthige 
Intriguen“ handelte, Thereie Peche, der Yicbling A. W. v. Schlegels, 
aber nicht des Bublicums, die beuchleriichen Worte (9. März 1850): 

„Sie waren jo freundlich, mir die Mole der Theodora in Ihrem 
Stüde zujutheilen und ich dante Ahnen für das mir gegebene Ber 
trauen; da aber jeder Dichter auch die qeringften jeiner Weijteäfinder 
auf das Beſte gelöst (2) willen will, ich mic aber zu diejer Holle nicht 
geeignet fühle, fo erfuche ich Sie, diefeibe durch eine meiner wirdigeren 
Colleginnen befegen zu wollen.“ 

Ein Gleiches erfolgte beim Schwanfe: „Licbichaft in Brieien” 
von Seite des berühmten Bogumil Dawijon (31. Jänner 1852): 

„Wie Sie ganz richtig vorausgeſehen, werde ich die Rolle bes 
Officiers nicht Spielen. Gebe ich auch zu, daſs derielbe wichtig in die 
Handlung eingreift, jo ijt er mir doch zu unbedeutend. Webrigens ift 
das allerliebfte Bildchen, wie man zu jagen pflegt, nicht umzubringen, 
am allerwenigiten durd den Officier. Es hat mich in jeiner Einfach 
beit tief ergriften, und den Erfolg halte ich auf jedem Theater, unter 
allen Umftänden, für gejichert. Erlauben Sie mir nod) die Hoffnung aus» 
zudrüden, Sie werden mir ein andermal eine bedentendere Aufgabe 
ftellen und mir dadurch Die ermwünjchte Gelegenheit verichaffen, Ahnen 
zu beweijen, wie jehr ich Sie und Ihr Talent ſchähe und verchre.* 

Als dritte im Bunde jei die ſonſt jo licbenswürdige Louiſe 
Neumann erwähnt. Baumann hatte das Arrangement einer Theater- 
vorjtellung im Palais Schwarzenberg übernommen und eine gemüt- 
liche Anfangspicce gewählt, womit aber die „Cauſeuſe“ des Burg- 
theaters nicht einverftanden war: 

Ich dächte, Das Stück ift etwas zu ernit und unendlich ſchwer 
zu jpielen, Spaſs gefällt unſerem Nobel-Bublienm bejier und nad 
meiner unmahgeblidien Meinung würden ernſthafte Scenen in einem jo 
Heinen Raume beinahe lächerlich. Sind Sie nicht für den „Landwehr— 
mann umd bie Bäuerin“? Ich denke, der Unterſchied zwiichen einem 
Soldaten und einem feinen Berliner fei groß genug, um zu Ihrem „Ber- 
ſprechen“ einen Gontraft zu bieten.“ 

Wie weit der Freundeskreis Baumanns reichte, wie vielerlei 
Gejellichaftselaffen derjelbe umfaiste, zeigt ein Schreiben des be- 
rühmten Ghemiters Auftus Liebig, der mit ihm im Hauſe des 
Phyſikers und ſpäteren Minijters v. Baumgartner zuſammenge— 
tommen, und dem wir folgende nationalökonomiſch intereſſante Stelle 
entnehmen: 

m» +. . Die öſterreichiſche Induſtrie hat hier *) einen großen Seg 
dabongetragen, und unter anderem iſt jedermann eritaunt über die 
Trefflichteit der vothen Ungarweine bei einem jo ausnchmend billigen 
Preis. Dieje Weine werden eine große Verbreitung bei uns finden, 
wenn die Zollverhältniſſe deren Einfuhr geftatten. Ich habe Beranlaffung 
genommen, dem Mandeläminifter nach vorausgegangener chemiſcher 
Prüfung ſechs Proben zuzuſchicken, Damit ſich derjelbe ſelbſt von der 
Borziiglichfeit diefer Weine überzeuge. Unfere Weinproducenten behaupten, 
dajs jte die Kultur der rotben Weine einstellen müjsten, wenn dieſe 
nmgarifchen Eingang finden." 

Der Hanptantheil Baumanns am gefelligen Leben beitand in 
der Gründung von Berrinen, um hiedurch Mittelpuntte zu ſchaffen, 
in denen das ganze ſchäumende, luſtige Weſen unſerer Kaiſerſtadt 
zur vollſten Geltung fommen konnte. So vereinte die „Baumanns- 
höhle“, jo genannt, weil der Dichter die Liebenswürdigkeit hatte, feine 


5 Indatti· Ausſte uung in Münden, Auguſt 1564. 
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Wohnung im Baflanerhof, den „Sonpiriten* zur ei | zu 
itellen, faſt alle, deren Namen in der Geſchichte Wiens noch heute 
einen guten Klang haben: Dichter, Schriftiteller, Maler, Mufiter, 
freiiinnige Denter und Beamte, die, frei von Servilismus und Lob— 
hudelei, nur der „lachenden, olympiichen Grobheit“ buldigten. Als 
aber nad) und nach das Alter an die Mitglieder berantrat, blieb 
einer nad) dem andern aus, feiner aber, ohne bewegten Mbichied 
genommen zu haben und wehmäthig der heiteren Stunden zu ge 
denken. Einer der erjten war Yenau, der am 12, November 1835 
zum Abſchied ſchrieb: 

Ich bin ohne Haus und Herd, ein Heimatloſer. Mein Wander 
ftab, ein unfruchtbares dürres Holz jchlägt nirgends Wurzeln, doch das 
Andenlen an Sie und die lieben Freunde wurzelt tie in meinem 
bergen.“ 

Dann folgte Grillparzer mit den lakoniſchen Worten: „Arm, 
alt, halb taub und blind, paſſe ich nicht mehr unter frohe Menſchen“. 
Bauernfeld nahm Abjchied mit der Begründung: „Man mus jett 
von innen herausleben, die meiften Menichen leben nur von außen 
hinein“; der eyniſche Gaftelli, der ſich „vormaliger S .. . greis, 
jest höflicher nobler Kerl“ nennt, verzichtet auf die geiftigen Ge— 
nüfle und ſchwärmt im Alter nur „für gemeine Fajanen und elenden 
Champagner“; die Freunde aus der Ferne nehmen regen Antheil 
und bitten um Wereinsberichte, die fie heiter beantworten, fo 
Anaſtaſius Grün: 

„+ Ihre anziehende Schilderung von dem Kreiſe unjerer 
Freunde fann ich Almen von hier aus leider nicht durch Aechnliches er 
twidern und Ihnen höchſtens im Vorbeigehen flüchtig mittbeilen, daſs 
die Familie R... kaum erjt aufgehört hat, von den Höhen des Korts 
Szemitſch, den einzichenden Bacdus, ber aber heuer in dem Koftiime 
des Eſſighändlers auftrat, durch eine obrenzermalmende Kanonade, oder 
eigentlic; Böllerade zu begrüßen, daja die ſchöne Baronin B. in der 
Perjon eines jungen Grafen W. einen Tröfter und Aulie an einem 
Dr. ®. einen Bewerber gefunden. Eine Büfte Schadens *) wäre mir 
lieber als das Driginal, aber im Cojtüme Demoerits, im Triumph und 
Berflärungsglange über einen eben zündenden Witzfunken; des Rögleims 
Bogl**) Sarg don autorifierten und nicht autoriftert pfeifenden Kollegen 
ſchallt recht erbaulich durch die Waldeinfamfeit des Theaterzeitumge 
geitrüppes. Unferem nach Rom pilgernden Frankl habe ich einem Brief 
au Reinhart den Maler mitgegeben, er wird an ihm einen jugendlid) 
empfänglichen, träftigen Greis, ben Bortrinfer in den Künſtlerkneipen 
finden. Wenn es Sie ſchließlich noch intereilieren jollte, wie ich lebe, fo 
erfahren Sie, daſs es mir jo gut geht, als es einem in ſolcher Ein 
ſamleit und fo fchönem herbſtlichen Sonnenſchein gehen fan, dem man 
(nämlich den Sonnenjchein) mit Knitteln (oder Pöllerjalven) zu bewerjen 
nottlob um aufgehört hat. Solche Briefe ſchreibt man aus Thurn om 
Hart in Krain, Königreich Allyrien, Neuſtädter Mreis, und etwa mod 
ans der Müfte Sahara; nur mögen beide Orte den Vorzug haben, dafs 
fie bisher von der phyſiſchen und — moralischen Peit anderer neiequeten 
Gegenden verichont blieben. Und ſomit herzliches Yebewohl! Grüßen Sie 
mir vielmals unjere gemeinſchaftlichen Freunde und vorzüglich einen, 
der fich den Namen Mlerander Verläſslich ***) anmant.* 

Waren die Freunde auch zeritoben, Baumann jammelte ihr 
Andenken in Stammbuchblättern, und wir wollen zum Schluffe eines 
der originellften Blätter aus der Feder Karl Gutzlows erwähnen : 

„Öbüte des Herzens iſt aller Vollkommenheiten Band! 
Aırtograpbengedanten und Albumsideen gleichen ausgejeßten Kindern, die 
nad Jahren ihrem Bater wiederbegegnen können, gr dajs er fie er 
tennt. Ich erkläre hiemit ausdrüdlich, dajs obige Worte Kindesrechte 
auf mich haben.“ 


Die Woche. 
Folitiihe Notizen. 

Durch die ſchon bei anderer Belegenheit erprobte Liebenswürdig 
feit des Bortiers im Minifterrathspräfidium (I., Herrengaſſe 7) find wir 
in die angenehme Lage verfept, hier das Concept eines Artikels ver 
öffentlichen zu fönnen, der beitimmt war, am Schluffe der Budapeiter 
Mimifterconferenzen an der Spike der „Beitungsicdau” Der 
„Wiener Abendpoft“ zu ericdeinen. Der mit patriotiichem Schwung 
(zu = Kreuzer C. M. — 2 strenger 5. MW.) geichriebene Artilel Inutet 
wie folgt: 

„Die oppofitionelle Preſſe will emtderft haben, dafs das Cabinet 
Thun ans den Budapeſter Berhandlungen als der Beficgte hervor 
gegangen ift. Der gerade Berftand, den Bott mur jenen Menichen gibt, 
denen er ein Amt (5. B im Prejsburenm) verliehen hat, dürfte bri Be 
tradıtung des Berlaufes wie der Ergebnilie der Budapeſter Gonferenzen 
au einem einigermaßen anderen Schlujt gelangen. Nichts wäre für Dos 
Eabinet Thum bequenter geweien, als einfach die Autereffen der Dies: 
jeitigen Reichshälfte zu formulieren umd ich die mühlane und undanf 

are Aneignung der Adern des Baron Banfiy zu eriparen. ur beſon— 
deren patriotiſchen Befriedigung gereicht es uns deswegen, conitatieren zu 
Tönnen, dafs fich unsere öfterreichischen Minister and in dieſer aufier- 
ordentlich ſchwierigen Yage, eingedent der alten ölterreichiicdhen Tradition, 
als die Klügeren bewicjen haben. Während Baron Banfin und 
feine Leute, von der Angſt um ihre Popularität der Fahigleit vernünftigen 
Nachdenkens völlig beraubt, mit geradezu unmenichlicher Bodbeiniqteit auf 
ihren beiyräntt-transleithanischen Forderungen beharrten, haben Wraf 


*) Archltch Schaden war im ben Vereinen feiner ſalechten Wine wegen aefärdıtt 
**, Der Tenoriit Kogl hielt fi für dem alleinberehtiaten Zänger ven Sdbert 
liedern und polemifierte im Wänerled Thraterzeitung gegen feine Goncerrenten. 
+++, Eine Anfplelung auf Baumanns Iprihwörtih gewordene Seriireuteit uud 
Unpänttlictett. 
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Thun, und die jeiner völlig würdigen Reſſortminiſter Dr. Naizl 
und Tr. Baernreither, nicht belaftet vom irgend melden Rüdck 
fichten anf populäre Schlagworte, nicht beirrt- von einſeitig cisleitha- 
miichen Vorurtheilen, ihre glücklich gewonnene erhöhte Freiheit der 
Yction benüßt, um den Erwägungen der Nüächitenlicbe und MNachbar- 
freundichaft nachzugeben. Nur ihr taftuolles Entgegenlommen, ihre 
wahrhaft patriotiide Opferwilligfeit und ibre tiefe Einficht in den Wert 
von Miniiterportefenilies haben verbinder‘, dajs dieſer alte Gulturjtant, 
der ſchon jeit dreißig Nahren rinem zerbrodenen Topf gleicht, nicht bei 
diejer erniten Probe definisiv aus dem Deafichen Leim gegangen im, Alle 
diejenigen, welche ji) im diejen trüben Zeiten mod eine Empfindung 
bewahrt haben, für die gemeinfamen Antereffen des großen Reichsganzen 
und für die Machtitellung der Monardiie gegenüber dem Fürſten von 
Montenegro, werden fich den drei in Budapeſt neuerſtandenen Pala— 
dinen des k. m. f. öſterreichiſch ungariſchen Neichsgedanfens für ihre 
heroiſche Energielofigteit zu tiefem Bant verpflidytet Fühlen.“ 


Die boshaften Oppofitionapolitifer ftellen immer Die Sache fo bar, 
als ob die öſterreichiſchen Minifter jederzeit Die Bebenden, die ungarifchen 
die Nehmenden jeien. Das mag für die Vergangenheit vielleicht wahr 
fein. Bei den leyten Budapeſter Minifterconferenzen waren zweifellos Die 
ungarischen Minifter die Gebenden und die Öfterreichifchen die Nehmenven. 
Denn, wie die übereinftimmenden Meldungen der Blätter aller Reichs⸗ 
bälften bejagen, find alle die zahlreihen Dejeuners ud Diners, deren 
Amifchenpanjen mit den Ausgleichsberathungen ausgefüllt wurden, durd)- 
wegs von dem ungarifchen den öſterreichſſchen Mimijtern gegeben worden. 

* 


Wer ſich nur halbwegs auf Pinchologie verfteht, dem werden 
jelbft die fpärlichen Berichte der Blätter genügen, um zu erkennen, dais 
bei den Budapefter Miniiierconferenzen die Deiterreicher im Vortheil 
waren. Denn während Baron Banffh nach jeder Gonferenz;, mie zur 
Strafe, fich jelbit in feinem Miniſterpalais internierte, unternahmen die 
öiterreichifchen Miniiter, um fich felbit gleich zu belohnen, nach jeder 
Conferenz Ausflüge in die Umgebung von Budapeft — der beite Verweis, 
dafs fie mit ihren Erfolgen aufrieden waren. 


Wie wir hören, hat Baron Banfft, um den Grafen Thun gefägiger 
zu machen, ihm für den all des glüdlichen Abichluffes der Ausgleichs 
ronferenzen die Veranſtaltung eines Coriandoli-Abends in Oes— 
Bırdavar veriproden, bei dem Graf Thun, olme die ihm in Bien jo 
täftige Aufſicht jeines Prater-Mentorsd, Herrn v. Jendrzejowiez, jo 
lange und jo viele Coriandolis wird werfen und werfen lafien dürſen, 
als ihm nur immer gelüften mag. Man bofit infolgedefien zuverſichtlich 
auf das Auftandefommen des Ausgleich. 

[3 


Unlängft debütierte das officiöfe „rremdenblatt“ mit ber Tar- 
taren-Nachridht, Dais die gegenwärtigen öfterreichiichen Minifter nicht die 
Abficht haben, ihren Verfaſſungsmeineid zu brechen. Dieſe did aufgetragene 
Luge verfehlte nicht, die lebhafteſte Entrüftung in allen Regierungsbureaug 
zu erregen, in welden man die underbrüchliche Geſetzesuntreue der genen- 
wärtigen Minifter fennt. Das „rrembenblatt" wurde genöthigt, jeine 
ohmedies bon nientandent neglaubte Meldung am nächſlen Tape zu wider« 
rufen, und der jchuldtragende Medbactenr verurtheilt, Die im Jahre 1891 
in Buchformerſchienenen Orient · Reiſeerinnerungendes hrafen Th u nzuleſen. 

” 


Noch vor wenigen Wochen hat das offieiöje „Fremdenblatt” den 
Badeni-Bilinsfi’schen Ausgleich als „Staatsnorhwendigfeit" geprieſen. 
Jebt iſt er ihm bereits zum leoniniſchen Bertrag geworden, Auch in 
der Naturgeichichte des Heitungsvichs ijt das Chamäleon ein Heptil. 

. 


Die „Narodni Liſty“ Haben unlängit gedroht, dajs, wenn Die 
Sprachenwerordnungen aufgehoben werden würden, die Zungezechen in 
die änferfte Oppofition gehen und in vollſtem Mahe alle ſchwachen 
Bıurhfte der Monarchie ausmiigen werden, bie, wie das Nungezechen- 
blatt Hinzufügte, ihnen wohl befannt ſeien. Man hat vielfach herum: 
gerathen, worauf ſich eigentlich dieje unheimliche Drohung beziehe, Nach 
gewiſſen Prager December Ereigniffen kann ich nichts anderes annehmen, 
als dais die „Narodni Lily“ mit den ſchwachen Punkten der Monardıie 
jämmtliche innerhalb der ſchwäarzgelben Pfähle gelegenen Fenſter 
jcheiben der anderen Wationalitäten meinen, bie dann ausnahmslos 
dem jungezechtichen Horn zum Opfer fielen. Darnadı darf man wohl er- 
warten, dais ſich im Einlauf des nächſten Reichsrathes auch eine Petition 
der Glafergenofjenfhaften um Aufhebung dee Spracdenverordnungen 
befinden wird, 

” 

Der jungezechiiche Abgeordnete Slama verlangt, dajs ein Geſeßz 
den Czechen nicht blos bie volle Gleichberechtigung, ſondern auch „Die 
volle Gleichwertigkeit einräume* Wenn der Abgeordnete Slama 
ſchon meint, dajs man mit einem Geſeß alles kann, jo jollte er doch 
audı gleich ein Geſeß fordern, welches ihm den gleichen Beritand wie 
Zpinoza „einräumt”, Dann wirde er vermuthlich and über die Grenzen 
der nejebgebenden Gewalt geicheidter denfei. 

* 


Baron Banffy gedenft, eine beſondere ungariſche Erinnerungs 
mebaille zu ftiften, welche als Sgnum impntentine jenen öjterreichifchen 
Miniſtern verliehen werden foll, welche er im den Ansgleichsverhand 
lungen überlebt hat. Vorgemertt auf dieſe Medaille find bereits die Mitr 
alieber ber vier Minifterien Windiſchgräß, Mielmanseng, Badeni und 
Gantſch, insgeſammt 32 Mann und 32 Snopflöcder Baron Barniin 
wartet, aus Lourteoifie gegen feine derzeitigen cisleithanischen Kollegen, 
mit ber Ausführung feines Planes noch jo lange, bit er auch die Mit 
alieder des MWinifteriums Thun in die Lifte der zu Betheilenden ein” 
beziehen fan. 

” 

Tr. Kaizl hat sich durd fein Verhalten bei den Wusgleide- 

verhandlungen in Bubapeit außerordentlich beliebt gemacht. Die Ungarn 


Die Zeit. 


27. Auguſt 1898. 





find der Anficht, dafs er beinahe ein ebenjo tüchtiger Finanzminiſter ift 
wie jein zweitlepter Vorgänger, Herr v. Bilinsfi. 
* 


Bezüglich der Behaltsregulierung jollten ſich ale Beamten die 
vorbildliche Eigenſchaſt des Grafen Thun angewölnen: die Geduld. Graf 
Thun ift doch ſchließlich auch Beamter, jogar der höchſte Beamte, und er 
weiß fich bezüglich der Gehaltsregulierung im Geduld au fallen. Oder 
Graf Kielmansegg, der Statthalter von Niederöjtererid, der muſs 
nicht nur ſelbſt ſich gedulden, feine Gläubiger müſſen es mit ibm auch 
Die unteren Beamten jollten ſich bejtreben, auch auf diefem Gebiet das 
Beifpiel ihrer Borgeſetzten nachzuahmen. > 

”* 


Bor vierzehn Tagen wadelte der Öruf Goluchomsfi, vor adıt 
Tagen wadelte der Baron Banfiy. Kebt wäre eigentlich Die Jeit für 
ben Grafen Thum zu wadeln — jchon der Parität wegen. 


Volläwirtihaftlihes. 

Die Verwaltung der Waffenjabrifs-Gejelljchaft Hat 
fich mach immer nicht dazu entſchloſſen, eine officiele Berlantbarung über 
die Situation des Unternehmens zu veröffentlicden. Indes gelangt bas 
officielle Commumnioue zu unjerer Kenntnis, welches die Verwaltung am 
Samstag ben 6. d. M. den ſteieriſchen Localblättern über die Demijnons- 
figung zuſandte. Dasielbe ijt den Wiener Blättern nicht zugegangen 
und ift and unjeres Wiſſens in keinem Wiener Blatte abgedrudt worden. 
Es lautet: 

„Der Bleneraldirector der öiterreichiichen Wafienfabrifs-Gejell- 
ſchaft. Dr. Hodhhaufer bat mit Mädficht auf feine erichätterte 
Gejundheit um Die Enthebung von jeiner Stelle angeſucht, und hat ber 
Verwaltungsratb in feiner heute jtattgehabten Sigung dieſe Demillion 
mit dem Musdbrude bes lebhafteſten Bedanerns an- 
genommen. Se. Durchlaucht der Herr Präjident Fürjt Camillo Starbeut- 
berg bradıte den Inhalt des Schreibens zur Menntnis, mittels welchem 
Herr Dr. Hohhanfer mit Ruckſicht auf fein vorgerüdtes Alter und 
jeine angegriffene Geſundheit jeine Demiffion als Generaldirector gab, 
und ftellte an Heren Dr. Hochhaujer die Frage, ob er bei jeinem Ent 
ichtuffe verbleibe. Nachdem dieſer in längerer Auseinanderfegung Die 
Gründe wiederholte, welche ihn hiezu beftimmen, und bei feinem nt- 
ſchluſſe zu bleiben erklärte, ergriff Herr Bicepräfident Nitter 
v. Taufſig das Wort, hob die langjährige, erſprießliche Thätigfeit 
des Herrn Dr. Hochhanjer hervor und gab jeinem Bedauern Ausdruch, 
dafs Derzeit feine Bertwaltungsrathsitelle frei ei, um Seren Dr. Hoch⸗ 
haufer in ben Berwaltungsrath zu wählen, für welche Nüdficht letzterer 
jeinen Danf ausſprach.“ 

Alſo am Samstag bedauerte Herr v. Tauſſig mod, die lang» 
jährige, eripriehliche Thätigfeit des Herrn Hochhauſer nicht mit einer 
Berwaltungsrathöftelle belohnen zu lönnen. Drei Tage fpäter macht er dem 
MW. L* die Mittheilimg von „berufener Seite“, welcher zufolge der 
Generaldirector zum Rüdtritt gezwungen worden war, weil er Geidhäfte 
mit enormen Berluften abgeichlofjen, ohne ernfte Calculation gearbeitet, 
ein loſtſpieliges Protertioneinitem getrieben und zur Bertufdung der 
Verluſte die Bilanzen gefälicht hatte. Dies die zweite Verſion, welche er 
in die Welt gejept hat. Inzwiſchen ſah ſich Herr v. Tauſſig in feiner 
Erwartung, daſe die ſchweren Weichuldigungen, welche er gegen feinen 
Generaldirector erhoben, die öffentliche Entrüftung von ihm ab und auf 
diefen Ienfen werde, getäujcht, im Gegentheil, ale Welt ift empört über 
die jonderbare Art, im welcher Herr v. Tauſſig den übernommenen jtatn 
tariſchen Verpflichtungen nachgelommen iſt. Nun fommt Herr v. Tauſſig 
wieder in unverbindlicher Form mit einer dritten Schilderung des Sach 
verhaltes. Ter Bertreter einer Actionärgruppe, Tr. Beishut, hat nämlich 
über feine Unterredungen mit Heren dv. Tauſſiz feinen Mandanten be+ 
richtet. Es iſt micht zu zweifeln, dafs diefer Bericht die Aeußerungen des 
Heren v. Tauſſig finngetreu wiedergibt. Zu Dr. Weishut fagte diejer aber, 
daſe man zwar ſchon längere Zeit über die Organijation Des Dienſtes 
und unklare Buchungen geklagt habe, daſs aber die volle Wahrheit erſt 
nad) der Demiſſion des Dr. Hochhauſer an's Licht gefommen jei, iudem 
dann exit die Oberbeamten des Unternehmens über die ſalſchen 
Buchungen zc. berichtet hätten. Aljo das gerade Gegentheil der Mitibei 
[ungen von „berufener Seite”. Dort demiſſionierle Dr. Hochhauier, nachdem 
Fabrifsdireetor Demmer die falichen Bilanzen und die Verluſtgeſchäfte 
entdertt hatte, jet joll der Glaube erweckt werden, dais dieje Entdedung 
erſt nadı der Demijlion gemacht worden iſt. Es iſt jedoch pfychologiſch 
umvahricheinlich, dafs Dr. Hochhauſer, der jo vieles auf dem Gewiſſen 
hatte, freiwillig zurüdgerreten ſei, weil er damit rechnen muſste, dajs 
nach feinem Mitdtritt alles ans Licht kommen würde, es iſt weiters un— 
möglich, dajs man von Samstag auf Montag die Beicherung entdedt 
habe, und es wäre endlich der unerhörtefte Leichtſinn geweſen, jofort auf 
die bloße Angabe der Beamten bin, das Banikcommunigue in die Welt 
zu jegen. Mit der vorläufig lebten Daritellung des Sachverhaltes bezwedte 
Herr v, FTausfig offenbar nur dem Vorwurf zu begennen, daſs die Ber 
waltung ihre Menntnis des Sachverhaltes monatelang bei ſich getragen 
und ausgenüht habe. Dieje dritte Darjtelung ift aber ebenſo ummahr- 
jcheinlich wie Die erjte, und es möchte ums ‚schier bebünfen, daſs auch im 
diefem Fall die Wahrheit, foweit fie überhaupt bisher zutage gelommen 
ilt, in Der Mitte, d. bh in dem vom berufener Seite im „N W. IT“ 
veröffentlichten Commmmniqne liegt. 

* 

Die Nachricht, daja der Staatsanwalt Borerhebungen in ber 
Waffenfabriks-Aifaire eingeleitet, hat, obwohl dies eigentlich jelbjtverjtänd 
lich iſt, doch allgemein iberrafcht. Wan ift jo wenig daran gewöhnt, 
eine öfterreichiiche Regierung etwas unternehmen zu sehen, was zu uman 
genehmen Conſequenzen für einen dev mit ihr jo innig verbundenen Finanz 
fürften führen Fünmte, daſs man vielfach glaubt, daſs es ſich bei den 
Vorerhebungen des Staatsanwartes nur um eine Sceinaction. handle, 
die den Zweck hat, die Öffentliche Entriſtung zu beruhigen, melde im 
Blättern aller Barteirichtungen mit jeltener Eimmitchizleit zum Ausdrud 
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gelommen iſt. Durch ſein mit Virtubſität ausgeſührtes Suſſem, penſionierte 


Staatsbeamte aller Verwaltungsreſſorts mit Pfründen in den von ihm ge— 
leiteten Unternehmungen zu beſchenken, bat ſich Herr v. Tauffig für alle Fälle 
gute Freunde und Fürſprecher im den burcanfratiichen Kreiſen geſichert, 
und dieſer Umſtand iſt nur noch geeignet, die Ausſichten der ſtaalsanwalt 
lichen Vorerhebungen zu verringern. Im Jutereſſe der Sanierung unſeres 
Hetienwejens würde eine ernſte Führung der gerichtlichen Unterſuchung, 
die den Beweis erbringen würde, dajs die beftehenden Geſehe auch gehand- 
habt werden, mindeſtens den gleichen Wert haben, al3 die ſchönſten Actien— 
reformen und Requlatios, welde bloß auf dem Papier bleiben. 
* 


Mit unjeren Ausführungen über die „ſtädt iſchen“ Elektricitäts- 
werte des „Deutschen Boltsblattes" haben wir diefes Blatt, weld;es 
doch jonit genen den Rorwurf der Korruption ziemlich unempfindlich ift, 
hart verletzt. Zum Beweis, die Flut von Lügen und Bejchimpfungen, mit 
denen uns dieſes Watt überichüttet. Darauf werden wir natürlich nicht 
antworten. Die Meijterichait des „Dentichen Vollsblattes“ auf dieſem 
Gebiete bleibt unbeſtritten. Sachlich fonnte uns das Blatt nichts entarnnen, 
deum wir haben ja nur den Auszug eines Artitels Des „Deutichen Volks» 
biattes" wörtlid abgedrudt und conmentiert Das Blatt verjucht deshalb, 
anf feine „rühmtiche Vergangenheit” hiezuweilen und erwähnt die zahl) 
reichen Artikel, mit melden es im Frühijahr für den Ban wirflid) 
jtädtischer Eleftricitätstwerfe eingetreten iſt. Damalt war cben die Sitnarion 
für die öfterreidhiichen Schuderiwerle, in deren Bureaur auch jene Artikel 
verjaist wurden, eine andere, als heute. Heute glauben dieſe, mit Hecht 
oder Unrecht, dals ihnen der Bau ſicher jei und nun wollen jie aus 
demjelben den möglichit größten Gewinn ziehen, Deshalb sit jept für ihre 
und des „Tenifchen Boltsblattes“ Bedſirfniſſe, der „ſtadtiſche“ Charafter 
genügend gewahrt, wenn die Commune einen Gewinnantheil und ein Ein 
löjungsrecht erhält. Ya, das „Deutſche Boltsblatt” geſteht in jeinen legten 
Schimpfartitel ſogar zu, daſs es ihm völlig gleichgiltig fit, ob das zu bauende 
Eleftrieitätswerf ein ftädtifches jei oder nicht. Wir nehmen von diejem 
Geftändnis Notiz und wünschten nur, dafs das Vlatt dann auch jeinen Artikeln 
nicht mehr den Titel „Städtiiche Elektricitätswerle“ aebe. Das Blatt 
ichreibt weiter, dafs es auf den jtädtiichen Ehorafter des Werkes verzichte, 
weit die Jeit für die Errichtung eines ſolchen vielleicht nicht mehr aus» 
reiche. Warum aber der Bau eines jtädtiichen Ete'trieitätswerfes anch mar 
einen Tag mehr erfordern follte, als der eines privaten Wertes, iſt für 
jedermann unerfindlich, der fich micht durch langiährige, ausichliehliche 
Yectüre des „Dentichen Volksblattes" am deifen mitunter jo eigenartige 
Logik bereits vollitändig acelimatıfiert bat, 

Kunit und Yeben, 
j Die Vremieren der Woche. Baris. Theatre de fe Mepubligue 
„la file aux erus* von Lonis Pericaud. Berlin. Friedr, Wilhit. Ihenter, 
„Rob amd Bob“; Berliner Theater, „Seine alte Freundin“, „Ramadon“. 
» 


Im Deutſchen Bolstheater ift der fühne Verjuch, ein Luſiſpiel 
Goldonis — „La Locandiera* — auf unfere Bühne zu bringen, 
nicht völlig gelungen. Es fehlt ums zu diefem Unternehmen noch jehr 
viel. Wir haben heute in Deutichland ein Theater für das Shafejpeariiche, 
für das modern analytijdye und, auf dem Umweg über den traditionellen 
Stil, auch noch für das rethoriiche Drama. Aber zum fatirifc»rationaliftischen 


EStüd des vorigen Jahrhunderts in Aranfreich (Schule Moliere, Golboni), ' 


dem vierten Genre neben den oben genannten drei, finden wir heute faun 
ſchaufpieleriſche Beziehungen. Wir nehmen den Teyt eines jolhen Stüdes 
in die Hand und Suchen vergebens nach feiteren Anhaltspunkten zur Heber- 
tragumg auf die Bühne. Der Schanſpieler ſucht bier vergeblich nach 
Nunncen. Der Regiſſeur iindet eine nach unjeren Begriffen unbejtimmte und 
requiſitenarme Scene. Steiner von beiten wei viel anzufangen; beide 
haben eine Empfindung von Leere und sine gewiſſe Unficherheit. Sie 
fuchen dbestab nadı außerlichen Directiven und müfsten vermuthlich auch 
daran verzweifeln, wenn fie nicht bas Eine hätten: die Origiraldarftellung- 
Soldoni nämlich und Moliere werden in ihrer Heimat noch immer wirfiam 
geipielt, auch jr uns Ausländer wirfiam. Da liegt alfo irgend ein Ge» 
heimmis verborgen, und hinter diejes zu fommen bemüht fich jede Nru> 
fcenierung Molieres wie Goldonis in deutſcher Sprache. Am beiten ift Das 
biäher in den Moliere-Darjielungen des Münchener Refidenzihenters 
geglüdt, die augenſcheinlich im Etil der franzöſiſchen Tradition gehalten 
find, Dadurch iſt auch ganz Har geworden, dajs für den Schaujpieler hier 
wirtlich alles, die ganze Nuancierung, im Nationalcharafter liegt: in einem 
bejtimmten Lächeln, einem beftimmten Sprechen, beitimmten Bewegungen 
u. ſ. w. Dadurch erst erhält die für unjeren Geſchmack etwas trodene und 
allzu verjtandesmähige Grazie diefer romanischen Satiren die Würze 
perjünlicher Eigenart und Laune. In der „Locandiera® des Deutſchen 
Vollstheaters aber (nebenbei einer geiftlofen Neberjegung) wurde das zum 
gröheren Theil vermisst. Unficherheit der Schanjpieler und eine gewiſſe 
Leere wurden vom Zuſchauer deutlich empfunden. Gerade dieſes Stüd 
haben wir in Wien von der Tufe gejehen, mit dem charmanten Ripa« 
fratto von And. In der Darftellung des Vollstheaters gab es, damit 
verglichen, todte Stellen, papirrene Dialoge, aber auch Undeutlichfeiten 
und Widerſprüche. Herr Biampietro als Ripairatto parodierte ganz 
faljt, und Fräulein Retty war beim beiten Bullen und bei aller Anmuth 
nur eine jÜhliche Verdünnung der Signorina Mirandofina, einer Odilon⸗ 
Nolle. Am deutlichiten und jtörenditen machte fich aber die Stilfremdheit 
dieſer Daritellung in den Heinen Chargen bemerfbar, die ganz hilflos wie 
von Pilettanten geleiert wurden. A. G. 


Für die Sonntag Feuilletoniften aller Blatter iſt in dieſer Woch⸗ 
einiges geſchehen. Der Reiſeſchriftſteller Eugen Wolff hat Deutſchlands 
Würde verhöhnt und Chinas Gerechligkeit geſoppt. Man klennt die Be— 
richte darüber. Er It dreizehn unſchuldig verhaftete Chineſen aus der 
Frolterfammer des Mandarinen befreit. Aber er bat ſich dabei in öjfent- 
licher „Sitzung“ als einen Eytra-Abgelandten Deutichlands vorgeftellt und 
die augebliche Legitimation aus dem Stiefelichaft hervorgeholt; und zu 
feiner Rechten thronte indeſſen je.n Hund, unter dem höcht unrechtmähigen 
Namen eines Seren von, Welch verwidelter pincholonijcher all! Was 
ein richtiger Sonntag-fenilletomift iſt, muſs vor Aufregung ordentlid) 
zittern, indem er fich in die Seele des Herrn Wolf umd feines Hundes, 
des Heren von Schuiter, verfentt. Ungewöhnliche Beripectiven eröffnen 
fi da. Wiebihe — felbitveritändlich muſs vor allem Niepiche eitiert 
werden; das Beringite, was man verlangen fanıt. Für unjfer „modernes“ 
Heitalter des „Uebermenichen“ — jo etwa wird der Frenilletonift jich aus 
zudrüden haben — gibt es ja faunt eine charakteriftiichere Etſcheinung, 
als den Mann von leichtem Herzen, der in Schaftitiefeln, an der Seite 
einer mächtinen Dogge den Erdball umkreist und einer jonveränen Yarıne 
gehorchend ſich einmal auch dazu verfteht, völkerrechtlichen LIE zu treiben, 
mit Einrichtungen der Diplomatie zu jonglieren (jonglieren macht ſich 
aut!) und dem altehrwitrdigen Geiſt der Geographie und Geſchichte (macht 
ch ausgezeichnet!) wie ein Schullnabe am Barte zu zupfen ... 

* 


Aber wem Gott einen Feuilletonſtoſſ gibt, dem gibt er gleich zwei, 
damit der pifante Contraſt nicht fehle. Alſo ift auch ir Richt dieier Tage 
ein augenſcheinlich ſouverän geſtimmtes Individuum, cin Pianift namens 
Sivefing, mit der Behörde unter abenteuerlichen Umjtänden aneinander 
gerathen. Freilich nicht fo abenteuerlich wie jener Ertra-Abgejandte Deutich- 
lands in Schaftftiefeln in China. Herr Siveling bat bloß dem Zügen 
alödtein, was ihm strafrechtlich nicht verboten äjt, jeine Reverenz verjagt, 
Aber er hat dann auch mit großartiger Haltung und Ueberlegenheit den 
Lauf der Gerechtigleit in Deſterreich über Sich ergehen laſſen. Herr 
Sivefing jcheint das zu fein, was man in bdemjelben Deſterreich einen 
feichen Kerl nennt, Dem freuilletonijten empfehle ich, bei_ dielem_pincho- 
loniichen all vom Webermenichen zum gemüthlicheren Typus Stirners 
niederzufteigen und vom „Einzigen“ zu fprechen und feinem Recht. Wan 
dann nämlid, Behörden direct frozzeln, und man fan ſich auch dantit 
begnügen, ihre Angriife, wie eben der holländiſche Rianift, mit Stolz und 
Humor abzuwehren, So z. 8. hat Herr Sivefing ein andermal — er ift 
bereits eine jtehende Rubrit im Localtheil unjerer Wlätter geworden — 
die Borladung eines Wiener VBezirkögerichtes mit ben liebenswürdigen 
Worten erwidert, dais er der Einladung wicht Folge leilten könne, aber 
immerhin geipannt jei, was man von ihm eigentlich wolle. Echt Stirnerifd! 
Das JEH gegen die Behörde. Ein bemerkenswerter Fall, Feuilletoniſten! 

* 


Ich für meine Verſon aber hätte über Herrn Siveling nichts anderes 
zu jagen, ats Dais ich ihm jehr verdienftlich finde, Er ift cin Aufmiſcher. 
Vielleicht verdanfen wir es ihm noch einmal, falls er vorbildlich wirkt, dais 
bezirlsgerichtliche Berftändigungen in Wien ſich nicht wie Drohbriefe 
präfentieren und auch ſonſt manches anders wird zwiſchen Wien und Nicht. 


j Ar Am. 
Bücher. 


Heinrich von Sybel: Geſchichte der Nevolntionszeit. 
Wohlfeile Ausgabe, Stutigart. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung 
Nachfolger. fl. 8", 


Die Frauzoſen leiften b: fonders in ben lepten Jahrzehnten unglaublich 
viel auf dem Gebiete Der hiſtoriſchen Revolntionsiorjdung, die fie vor 
allen anderen Geſchichtsfragen interefliert; und dennoch beiigen wir bis 
anf den heutinen Taq feine erſchöpfende Geſchichte des großen Rebo— 
lutionszeitalters, die den Forderungen jtreng-obiectiver Forſchung uud 
den Anjprüchen der joriolen Wiffenichaften genigen könnte. Gewifs haben 
befonders die Gejchichtsforicher, die mit der „Socistd de Vhistoire de 1a 
Revolution“ Kühlung haben, vieles zur Erforichung diejer Epoche beine» 
tragen, ihre Leiſtungen bleiben aber im großen und ganzen bloß „Bei 
träge". Eine Illuſtration dazu bietet die großangelegte franzöſiſche Welt 
acihichte, die von Laviſſe und Mambaud herausgegeben wird; der Band, 
der fi) auf die Nevolutionsge'chichte bezieht, ift von mehr als zehn 
Gelehrten verfaiat, enthält viele neue Einzelheiten, neue Geſichtsbunkte, ſo 
z. B. die vom Profeſſor Aulard geichriebenen Capitel, allein ein in ſich 
geichloffenes Ganzes bildet Diefer Band nicht. Die meiiterbafte, in vielem 
biendende Leiſtung Taines bat nicht wenig dazu beigetragen, durch Die 
Hervorkehtung Der pinchologiidren, ja pathologiihen Erſcheinungen die 
verfehrteiten Anſichten über die Revolution zu verbreiten. Die jchönite 
Leitung der neueſten franzöſiſchen Revolutionsliteratur bleibt das mit 
großem Talent und einſichtsvoller Ruhe geichriebene Werl von Sorel 
„LEarope et la Revolution“, Diejes beihränft ſich aber hauptjäctich 
auf Die auswärtige Politik. Daher ijt es fein Wunder, dajs Sybels 
Merk in vielem bis auf den beutigen Tag feine Bedeutung erhalten hat. 
Es war dem deutfchen hiitoriichen Forſchungsgenie vorbehalten geweſen, 
bie bahmbrechende Leiſtung Tocquebilles (Tuneien regime et la Rövo- 
lution, 1. Aufl. Paris 1850) mit einer ſtreng wilienichaftlichen Arbeit zu frönen. 
Enbel, der im Jahre 1853 mit der Veröffentlichung feiner Revolutionse 
aeihichte begann, veritand es mit unermüdlichem Fleiſf und jachlidyer 
Rube den Knäuel der verwidelteften Mevofutionsmontente zu entwirren; 
auch war es ihm vergönnt geweien, als eriter zu den Archiven der aus: 
mwärtigen Angelegenheiten zu Berlin, London, Wien und Paris Jutritt an 
befommen. Zwar liegt der Schwerpunft feiner grundlegenden Yeiltung 
auf dem Gebiete der politifc-divlomatischen Beziehungen, immerbin behält 
er andı hinfichtlich der inneren Nevolutionsbrgebenheiten in vielem recht. 
Sein Werk kann noch jeßt zur beiten Anleitung in das Studium ber 
Nevolutionsgeichichte Diemen, wenn auch Darin viele bibliographiiche 
Details und fonitige Einzelfragen und Hauptgefichtspunfte durd die 
neueſte Forſchung weit überholt wurden. Nedenfalls war es ein guter 
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Gedanle, eine billige Ausgabe diejes theueren umfangreiden Wertes zu 
beranitalten. Es wäre freilich am Plate, eine Nachtragslieierung 
von einer Fundigen Hand verfallen zu laflen, um die Vefiger von Sybels 
Werk mit den ergänzenden Hanptmomenten der neneften Revolutions- 
fiteratue Dbefanmt zu machen. Dann Tönnte erſt recht dieſe „wohlfeile” 
Ansgabe einer Bollsausgabe im beiten Sinne dieſes Wortes werden. 
‚ Prof, Boris Minzer. 

Das Modell. Eine Studie in drei Theilen von Bajlorolte, 
Wien, Verlag von Karl Konegen. 

Bon diefem Buch hätte ich im feinem Fall Notiz genommen, wenn 
nicht feine Handlung Aulaſs Dazu gäbe, einmal über das anscheinend fo 
beliebte Genre des Malerromans und der Künſtlergeſchichte zu ſprechen. 
Tie 347 Seiten des Bandes find eine Dilettantijch hingeworſene, ſtiliſtiſch 
ungemein nachläfige, gänzlich unintereffante Serie von Geſchwätzen, die 
cin ſalſches Geſicht von Salonfähigkeit haben. Man kennt .ja Die Mint, 
womit ſich gewiſſe Schriftiteller auf gewiſſe Themen ftürzen, um durch 
cine gleichſam kindiſche Leidenſchaft über das Unlünſtleriſche ihres Thuns 
zu täufcben. Wäre wirklich geitaltet, was hier jo redſelig zu Kataſtrophen 
aufgethärmt wird, die 237 Seiten wären zu m Prudbogen zufammen- 
geſchmolzen amd es ift doch befanntlic, unmöglich, für zwei Drudbogen 
einen Verleger zu finden. Daher „Das Modell" Studie in drei Theilen. 
Der „berühmte Künftler* . . . . (nennen darf man diefe Leute nicht, ſonſt 
it aller jhöne Schein zerronnen), alfo der berühmte ftünjtler... . fierht 
dahin, weil cine Weltdame, deren Körper ihm Das letzte deal der Echönheit 
daucht, nicht Modell fichen mag zu einem Bilde, in das er jein ganzes 
Innere giehen will. Spice Maler gießen nämlich immer ihr ganzes 
Junere in ein Bild. Sie, die Weltdame, widerſteht, het den berühmten 
Minftler.... durch alle Stadien der Verzweillung. Er, .... nämlich, 

kann nicht mehr arbeiten, (immer! Die Maler in deutichen Romanen können 

immer nicht mehr arbeiten) und. erft dan kommt bie gegailerum wieder, 
als fie fich bereit erlärt, fein Modell zu werden, der elcljchafi trogend, 
weil fie ihn liebt. Kurz, was iſt darüber zu jagen, dieje unwürdige Ber: 
quickung don Liebe und Malerei wird zu einem Ende geführt, das dem 
Anfang an piuchologifcher Stünmwerei nichts nachgibt. Man mweih ja, dajs 
Zola im l’Oenvre, diefem unerreichten Münftlerroman, einen ähnlichen Con- 
flict zwiſchen Elaude und feinem Weib antlingen läſst, aber der Verſuch 
eines Vergleichs ift Schon eine Beleidigung für Zola und den Leer. Der 
berühmte Hünftier namen® .... tt einer jener Viteraturmaler mit friſch⸗ 
gewaſcheuen Manceiten, die von Malerei jo wenig verſtehen und fühlen, 
wie ihre Schöpfer vom Schreiben, An der Welt von „Bafforolle* (die eine 
Dame fein wird) mag es ja joldie Maler geben namens. ...; die wirt 
lichen Maler reden nicht jo neicheit umd werden nicht tief unglüdlich und 
arbeitsunfäbig, wenn ihnen das nächitbeite hübsche Frauenzimmer nicht 
Modell ftehen will, Der Unterzeichwete ijt gerne bereit, jedem einen Thaler 
au zahlen, ber ibm einen ſolchen Maler nennt. Nur darf er nidht.... 
heißen, weil man dann nicht weiß, woran ntan it. 3 Wa-ı. 


Revue der Revnen. 


„Dentiche Revue’ vom Auguſt enthält einen Aufſatz von W. v. 
Brandt über die frage einer angeljähjisc- (feltiih?) germa- 
niſchen Allianz. Er knüpft an eine Nede des britifchen Kolonial- 
miniſters Ehamberlain über Englands Iſolierung und die Nothwendigkeit 
einer Annäherung an Nordamerika an, fritifiert diejen Blan mit einigen 
Spott und wendet fich ſchroff gegen Die allzu optimiitiichen Bündnis- 
hojjnungen einiger Engländer. So at A. ©. White in der „Nonlı 
American Review* ein engliſch amerikaniſches Bündnis für abjehbare 
Zeit im Ausſicht geitelt und Sir Nichard Temple in einem früheren 
Xefte der „Deutichen Rebue“ — fiche darüber „Die Zeit", Nr. 17 — 
die Frage, ob England ijoliert jei, geradezu verneinend beantwortet. 
Brandt ſieht in diejer Frage anders — Eine nicht unintereflante Hiftoriiche 
Reminiſcenz, betreffend die Aninltierung des franzöfiichen Bot- 
ihafters Vernadotte 1795 in Wien. wird, mit Berübung von 
Originalquellen, vom Generalmajor Auſpitz beigebracht. Am 13, Mprit 
des genannten Jahres hat der chraeizige und jelbjtberunjste Bernadotte, 
hanvtiächlicd ans Unmuth, dafs es ihm nicht nelingen wollte, ein gegen 
Frankreich nerichtetes, patriotiiches Teit der Wiener Jugend zu vereiteln, 
an feinem Wohnhauſe in der Wallneritrafe eine dreifarbige Fahne mit 
der Auſfſchrift: „Läberte, Egalits, Fraternité“ aufjteden lafien. Die Folge 
war ein heftiger, den Geſandten bedrohender Menſchentumult, in dem 
unter anderem die immerhin bemertensiwerten Worte gehört wurben: 
„Wir, den Franzoſen auf ihre Freiheit; wir find mit unſerer Regie— 
rung, unſerem Kaiſer zufrieden.“ „Nur mit Mühe gelang es dem aus: 
rüdenden Militär, die durch das weiterhin erfolgende heraustordernde per- 
ſönliche Auftreten Bernadotte's gänzlich) aus der Faſſung gebracdte Volts- 
menge zu zerjtreuen. Bernadotle reeriminierte tags darauf bei Thugut und 
richtete einen trogigen Brief an Kaifer Kranz. Es wurde darauilin eine 
das Benehmen des Bolles im Namen des Kaiſers verurtheilende Pro— 
clamation am Wien erlaffen. Bernadotte aber war Damit nicht gemug 
gethan; er nahm feine Paſſe und reiste ab, 


„Sie Gegenwart” bringt in ihrem letzten Heft das Ergebnis einer 
Hundirage unter dem Titel: „Bismard im Urtheil feiner Yeit: 
nenojien“ Emile Ollivier, der napoleonische Minifterpräfident von 
1870, der die Verantwortung für dem Strieg „init leichtem Herzen“ über: 
schmen zu wollen erHlärte, Schreibt Schr offenherzig: „... wie joll man 
ihr micht für Mein halten, als er 1870 die Falle der Hohenzoller'ſchen 
Candidatur legte, welcher Streich von unferem Miniſterium pariert wurde, 
worauf er durch eine unerträgliche Unverfchämtgeit einen ſeit dem 
itatienischen Feldzuge friebliebenden MWonarchen, ohne deſſen Cinver- 
ftändnis (eomplaisance) er bei Sadowa das Glück nicht veriucht bätte, 
mm Kriege zwang u j.w.* Strindberg ſchreibt: „Frür uns andere Nationen 
it die Gröhe Fürſt Bismards zweifelhaft... Allein auch vom dentichen 
vhejichtepuntte aus bleibt feine Größe uns räthjelhaft. VBismards Lebens— 
wert heißt: Einheit Deutſchlands. Wo iſt dieſe Einheit, fragt man, da 
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doch das uralte Deutich-Römische Kaiſerthum noch felbftändig eriftiert und 
jeine Arone in Wien von dem legitimen Haufe Habsburg getragen wird? 
Deſſen Erijtenz ift ein lebendiger Proteſt gegen bie Exiſtenz von Bis- 
mards Lebenswert." (Die Nedaction der „Öegenwart“ macht darauf ei 
mertſam, daſs diejes Urtheil aus der Kriſe jtammt, Die Strindberg ſelbſt 
als jein Barijer „Inferno“ bezeichnet). Hingegen Wildenbrud (Dichter 
ohne „Inferno“ Nteifen): „Leitete Fürſt Bienrard auch ſchon längſt nicht mehr 
das Reich, und gelang es dem Kaiſer, auch ohne ihm den Frieden auf- 
recht zu erhalten, jo bildete cr doch den großen Ruhmestitel 1. j. w.“ 

„Humanite nouvelle* „Jüdisches Heidenthum“ heift ein Auf- 
fat. Darin wird der Nachweis zu Führen gefucht, daſs die Juden während der 
ganzen bibliſchen gt niemals wirkliche Wonotheiften waren, und der 
Dehova des alten Teſtamentes bloß eine der Gottheiten des jemitiichen 
„Bantbeons" daritellte. Im Yufammenhang damit wird negen die übliche 
Chronologie der jüdiichen Beichichte der Umſtand ins Treffen geführt, 
dais bis zum Jahre 623 v. Chr. (dev Beit des Jofias) fein Prophet und 
fein Buch den Bentateuch und das moſaiſche Geſetz erwähnt. Ein 
frühere s Heft brachte einen Auffap über „Die Architeftur von 
morgen". Es ift der Bericht über einen der Discuffionsabende, wie fie 
eine Anzahl junger bildender Münftler diejen Winter in Brüffel abgehalten 
haben, um jich jelbit und einander die Jiele und Wege ihrer Kunjtbe- 
thätigung erläufernd Har zu madıen. Der Sprecher dieſes Abends, Bictor 
Horta, jagt u. a., die Menfchheit, die heute weit complicierter jei als 
früher, bedürfe auch zahlreicherer und verfcjiedenartigerer Aunsdrudsmiltel. 
Früher haben die Materirle, die man direct aus der Natur gewann, ge— 
mügt — heute muſs die Kunſt die Juduftrie zuhilfe rufen. Die Architefine 
iſt in erfter Linie die Wiſſenſchaft von der entjprcchenden Verwertung ber 
Materiale, die geringere Tragfähigkeit des Steines bedingte feinerzeit Dice 
Säulen und Pfeilſer; und weil wir nun daran gewöhnt find, ſcheint ms 
heute eine dünne, eijerne Säule häfslich und widerfinnig. Aber mit dent 
Glauben an ihre Tragfähigkeit wird auch unfere aftbetische Anſchauung Sich 
unmertich verwandeln. So bringen neue Moateriale neue Formen, und der 
ungeftaltende Einflujs der nenen Note — des Eiſens — wird in der Archi— 
teftur nicht ansbleiben. Auf Die Frage, ob dies zu einem menen Stil Führen 
werde, entgegnete der Sprecher, ein Stil fei nicht wie eine Wode, etwas 
Billtürliches, das ein einzelner ſchaſſen Könne, ſondern der Ausdruck des 
intelleetuellen und focialen Charakters einer Epoche. Der ägyptiſche, griechische 
oder gothiſche Stil Hoja aus einer religidjen Weltanſchauung, und es be- 
bürfte eines ebenfo Marken geiftigen und jeelifchen neuen Elementes, bamtil 
ein neuer Stil entitche, 


Spirka. 


Erzählung von S. Aelpatjeiweli,*) 
Weberiegt von Engenie ttliorie. 
1. 
E⸗ gab eine Legende über unſer Sagorst. Die alte Hoftienbäderin 
aus der Domfirche pflegte mir diejelbe zu erzählen. 

Bor langer, langer Yeit, als da nod überaus wenig Ruſſen 
wohnten und vingsum Mälder und Sümpfe fich binzogen, ſiedelte 
fich auf unserem Berge ein Heiliger an, baute fich einen Thurm 
auf, verlieh denselben niemals und betete nur beſtändig. Aber damals 
ertitierte ſchon die Landſtraße: die Leute ans den Niederungen 
fuhren immer an ung vorbei. Zog ein Wanderer vorbei, jo ſprach 
er cine Weile mit dem Thürmer, bat um feinen Segen für den 
weiten Weg und lieh ihm einiges von feinen Vorräthen zurüd:; da 
und dort lebten Menſchen in den Wäldern, und als fie vom Thürmer 
hörten, begannen fie, ibm Nahrungsmittel zu bringen, Im Tenjels- 
moor aber hausten Nänber, hatten ſich dort eine Art Städtchen er- 
baut. Das Moor war nicht wie jebt, vom Berge aus zog es ſich 
dazumal dreißig Werft weit bin, und weder Menich mod Thier 
konnte dorthin gelangen, nur die Räuber wujsten einen Pad. 

Bei Nacht zogen fie auf der Heerſtraße auf Raub aus, lauerten 
den Nauflenten, den Neifenden auf, nahmen ihre Dabjeligfeiten weg, 
wer aber diejelben nicht freiwillig bergeben wollte, dem wurde der 
Hals abgeidmitten. Am frühen Morgen pflegte die Bande mit 
Beute und Gefangenen in ihr Näuberneit zurücdzufehren, der Thürmer 
aber ftand in feinem Thurm und pries Gott. Ihm thaten Die 
Räuber nichts. 

Was, pflegte der Hauptmann zu ſagen, beteſt du, Alter? 

Ich bete, qute Menjchen, erwiderte er, ich bete. Für euere 
unglücklichen Seelen bete ich, für das von euch vergofiene Menjchen- 
blut will idy Vergebung erflchen. 

Yuweilen aber begann der Hauptmann ſich luſtig zu machen. 

- Schön find auf der Welt, ehrwürdiger reis, die finrfen 
Enten, die weißen Schwäne, und das ijt dem Falken gerade vecht, 
das iſt ihm, dem Frechen, lieb. 

Hornig pflegte dann der Gottgefällige zu werden, rügende 
Worte begann er zu reden, mit dem qrimmigen Teufel, dem Welt- 
gericht, der Hölle zu drohen. 

Der Hauptmann jedoch lachte nur. 

Warte, Grohpapa, pflente er zu jagen erlaube uns, 
twaderen Reden, noch ein wenig in der weiten Welt herumzuſchweifen, 
mit Weibern und Mägdlein zu tändeln... Wenn das Nedenberz 
ſich ſattgefreut, ſich beruhigt haben wird, daun werden wir zu dir 

+ Anm d. Red. Als Bulturichilderumg Werdient biefe Ersäblung ein intereffantes 


Seitenhüd zu Tihehom's berühmter None „Die Banern“ (rrichienen im der „ijeit“, 
Nanımer 160-173) genannt zu werben. 
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kommen, And jo geichah cs. Weber kurz oder lang waren fie ge 
fommen. Sei es, dajs ihnen etwas mijsglüdte, ſei es, daſs fie einem 
Kindlein den Garaus gemacht, und dais die Mutter vom Berge 
kopfüber ich ſtürzte, jedenfalls zogen fie am Thürmer traurig und 
düjter vorbei. Und da begann der Thürmer ſie abzufanzeln. Vom 
Roſs ſtieg da der Hauptmann, zur Erde jprangen die Banditen 
und fielen dem Thürmer zu Füßen, Dazumal entitand das Kloſter. 
Sie bauten fidy neben dem Thürmer zellen, führten ein Gotteshaus 
auf, büllten ſich im Nutten und legten ſich Ketten an, Um das 
Kloſter herum begannen Menſchen ſich anzuſiedeln, umzännten ſich 
mit einem Wall, und ſpäterhin ließen ſich da auch Fürſten nieder. 

So erzählte mir die alte Hoftienbäderin der Domtirche. 

Ein reiches Kloſter erwucds an dem Ort, wo der Thürmer 
zu Gott betete, weit über den Wall hinaus breiteten ſich die menich- 
lidyen Wohnfige aus, die Fürsten herrichten eine Yeitlang und zogen 
dann Fort, nach den Fürſten führten ftrenge Wojewoden*) unnnter— 
brochen das Negiment, harte Ordnungericter, und auch ein Heer 
ſtand in der Stadt — ich entlinne mich noch, wie wir Buben das- 
ſelbe „Garniſonswänſte“ nannten — der Ort aber galt noch immer 
für unheimlich und ränberiich, man konnte die Böfewichter nicht 
ausrotten, und mehr als einmal gellte vom Fuße des Berges her 
das jchredliche „u Hilfe“ uns in die Ohren, wenn wir haufemweiſe 
ms Moor nach Beeren giengen, 

Eine Werft weit vom Kloster ſenkte ſich ein fteiler, von Wegen 
durchichnittener Abhaug, der im Herbit, wenn Negengüfje den Lehm— 
grund aufweichten, jo ſchwer zu erflimmen war, und vom Berge 
ans zog ſich durch einen dichten, finitern Wald, ohne menjchliche 
Wohnungen, zwanzig Werft weit die Fahrſtraße bin. Und nirgends 
konnten die Neilenden eine Zuflucht finden, auf der einen Seite 
jtand wie eine Mauer der dichte Wald, anf der anderen lief viele, 
viele Werſt das Tenfelsmoor bin, in dem fich dereinit das Räuber 
neſt befand. 

Das erite Dorf an der Fahrſtraße hieß Tatinzy, ein grauſiges 
Dorf, im finftern Walde gelegen, welches der Strafe den Rüden, 
dem Walde die Fenſier zufehrte, und das von altersher in schlechtem 
Ruf jtand, 

Aus diefem Tatinzy, dieſem unbeimlichen, räuberiſchen Drt, 
ſtammte Spirfa, 


Ich war damals Hein. Ein Kaufmann zog vorbei, wahrſcheinlich 
aus weiter Ferne, es ließ Sich wicht ermitteln, wer er war und 
woher er am, nahm ſich nicht inacht auf dem Räuberberge, nädıt- 
licher Weile, und fand inmitten des Berqwegs den Tod, Am frühen 
Morgen, als beim Thürmer zur Frühmeſſe geläutet wurde, ſtieß 
die Bolt anf den noch atbmenden Kaufmann, der im Blute ſchwamm 
und jogleid den Geiſt auigab, Man nahm Kondratt feit, einen 
Bauer aus Tatinzy: diefer Vorfall ereignete fich noch zur Zeit der 
alten Gerichtsverfaſſung. Kondratts Fauſthandſchuh Hatte mar 
neben dem Kaufmann gefunden, und jein biutiges Beil lag nicht 
weit davon im Walde, auch auf jeinen Filzſtieſeln waren Biutflede, 
und in jener Nacht war er wicht zu Dane geweſen: und nachdem 
man ihn im Öefängnis jo lange als nöthig gehalten umd jo qut 
es gieng ausgeforſcht hatte, lich man ihn frei, indem man ihn „unter 
Verdacht“ behielt, 

Einige Zeit lebte Kondratt zu Hanſe, in Tatinzy, dann ſiedelte 
er in die Stadt über und nahm and) jeinen Sohn Spirfa mit. 
stondratt war Witwer, er fanfte bei einem Bürger cin Häuschen 
am Rande der Stadt, wo die Vorjtadt begann, richtete eine Der- 
berge ein, baute noch ein Stodwert auf, eröffnete unten eine Bude, 
wo er Theer, Beitichen, Salz, Hafer verkaufte, oben aber eine 
Scyenfe, an der er eine Heine Tanne befeftigte, damit es jeder 
wiſſen follte, 

Undentlich erinnere ich mich des Kondratt. Er war von ge 
drungener, gebüdter Geſtalt, hatte einen großen, tief in den Schultern 
figenden Kopf, einen ſchwarzen, ftruppigen Bart und jaf; im Sommer 
wie im Winter in Filzſtiefeln und in einem Halbpelz er hatte 
fih im Gefängnis erkäftet anf dem Erdaufwurf vor dem Thor 
feiner Herberge. Wir Buben fürchteten ihn und vermieden 8, an 
jeiner Bude vorbeizugehen. Ich entſinne mic, dais jeine Angen- 
braunen mir beiondere Angſt einjagten, ſie waren ſchwarz, buſchig, 
hingen tief über die Augen herab und bewegten fich beitändig. 
Dit ſaß Kondratt auf dem Erdaufwurf mit geſenktem Kopf und 
ichien zu ſchlummern, feine Brauen jedoch bewegten ſich. Und als 
ipäter Bart- und Haupthaar ergrauten, blieben die Brauen cbenjo 
ſchwarz und buſchig und bewegten ſich immer, 

Damals begann auch meine Bekanntſchaft mit Spirka. Er 
war etwas Älter als ich, wir trafen uns auf der Straße und 
prügelten uns oftmals, wenn die Buben der Vorſtadt auf ıms, 
Höglinge der Kreisſchule, losrüdten, Er war nicht ſtark, aber newandt 
und behende und spielte immer Streiche, weshalb wir ihn auch 
nicht leiden fonnten. Bald hielt er in der Faust ein eiſernes Gewicht, 
bald verfegte er einen Schlag in die Zeite oder unter die Rippen, 
während es doch ausgemacht war, auf die Stinnbaden zu jchlagen: 


* deerſehrer. 


begann er aber zu lämpfen, jo ſuchte er einen an dem Beinen zu 
fallen, was gleichralls nicht Sitte war. Und zum Adlerſpiel wurde 
er andy nicht mehr zugelaffen, - nadıdem man bei ihm eine Minze 
gefunden hatte, die auf beiden Seiten Adler trug. Bald hörte er 
übrigens auf, ich auf der Straße zu zeigen, Kondratt bannte ihn 
an den Ladentiſch. Zuweilen Lonnte cs Spirka nicht aushalten: 
wenn er hörte, dais draußen gefämpft wurde, jo jprang er hinaus; 
danach pflegte ihm Nondratt halbtodt zu ſchlagen und wieder erichien 
Spirfa Monate lang auf der Strafe nicht. _ . s 

Kondratt wurde immer reicher: er fanfte beim Nachbar cin 
Grundſtück, erweiterte die Herberge, baute große Speicher auf und 
umgab jeine Beſitzung mit einem hohen Zaun, bejchlug ihm mit 
Nägeln, freute Glasſcherben aus und hielt qrimmige Kettenhunde. 
Die Geſchäfte giengen jehr qut. Um jene Zeit zogen Fuhren unauf- 
hörlich durch unſere Stadt, Kondratts Herberge war jtets voll» 
gepfropft, auch in der Schenfe gab es viel zu thun, und die Bude 
blieb ebenfalls nicht leer. ß 

Als Spirka erwachſen war, verheiratete ihm Kondratt, er holte 
ihm eine ran aus feinem Heimatsdorf, aus Tatinzy. 

Waſſiliſſa wurde eine treffliche Hausfrau. In kurzer Zeit 
erlernte fie das Rechnen und that es dem Spirka ſogar im Notieren 
nad). Auch zu Kondratts Gejchäft taugte ſie ſehr gut, unermüdlich 
war fie, kochte das Eſſen, ſegte, ſcheuerte, wurde im Hof und in 
der Bude fertig, ſetzte ſich den ganzen Tag nicht nieder, wurde todt- 
müde, werm aber der Abend anbrach, lief fie in die Vorſtadt hinaus, 
jang Yieder und hatte jogar Yuft zum Tanzen. Und ſtets war jte 
luſtig, geſund, jah bitdichön aus, hatte rothe Baden, wie gemalte 
Branen und große braune Augen. e 

Das Geichäft gieng jeht noch beſſer. Ntondratt fing au, ge— 
ichlachtetes Vieh, Geflügel und alles einzukaufen, was die Fuhren 
in die Stadt braditen. Im Hofe und in der Schenke wurden 
Kondratt und Waſſiliſſa allein fertig, und Spirka wurde auf den 
Berg geichiett, Getreide einzukaufen. 


I. 


Auf denielben Berg. ... Nach wie vor wird beim Thürmer 
zur Frühmeſſe qeläutet. Kaum dämmert der Talte Wintermorgen, 
aber im jungen Holz auf dem Berge, wo der Abhang beginnt, 
warten jchon, häpfend und mit den Händen Hatichend, Händler in 
Filzſtiefeln und Fauſthandſchnhen. Am Fuße des Berges taudıt aus 
dem Falten Nebel eine Reihe von breiten Bauernſchlitten auf mit 
Getreide, Dafer, Granpen, Kaum find die Bauern oben und laffen 
ihre Pferde ausruhen, als aud) ſchon die ganze Schar auf fie los- 
ftürzt. Die Pferde werden am Zügel ergriffen und cs beginnt ein 
Feilichen, und der Bauer vermag ſchon nicht loszulommen und in 
die Stadt zu gelangen, wo er beliebige Breile fordern könnte. 
Man bejchimpit ihn aufs Gemeinſte, ſtößt, reißt ibn, und der Bauer 
wird Davon wie toll und verkauft um den Preis, den man ibm 
auf dem Berge bietet. Und Spirka thut es allen zuvor. Seine 
Stimme ift hell, niemand vermag ibn zu überſchreien, und die 
Bauern jajst er geradezu an der Gurgel. 

— Was füllt dir cin, du Narr? Man bietet dir einen Preis, 
und du willſt die Schnauze abwenden! An der Stadt wirit du auf 
den Knien um zwei Rubel bitten, ich aber gebe Dir, Götze, zwei 
Rubel und zehn Kopeken. Was ſoll ich noch mit dir veden, Dumm— 
kopf du? An, nu, befichlt Spirka, fehre um! 

Der Bauer kehrt um und fährt achoriam nach Spirfas weitem 
Hof. Gelähmt und ummebelt ſchaut dort der Bauer zu, wie 
Spirla jein Getreide ausichiittet, und wundert ſich einmal übers 
andere er bat ja zu Hauſe jo genan gemeflen, bei Spirfa aber 
fehlen zwei Maß. Will man nachwägen, jo ſtimmt es auch wicht. 

Natürlich lief es immer nidıt jo glatt ab, Einmal begann 
ein händelſüchtiger Baer aus vollem Halſe zu ſchreien, zu raufen, 
und als der Yärm den Tuartalauficher berbeilodte, zeigte er ibm, 
wo die Wagichale mit Blei befajtet war und wie groß Spirlas 
Maß war. 

Berühmt war unjer damaliger Quartalaufſeher, streng gegen 
die Kauflente, aber jonit ein guter Kerl. Er ſchlug Spirka zwei 
Zähne aus, nahm ihm eine Banknote ab, machte aber feine Anzeige. 

Spirka verfuhr auch auf andere Art. Er ſchob die Abrechnung 
auf, führte den Bauer in jeine Schenke und reichte ihm unentgeltlich 
ein Gläschen zur Erwärmung: fein Schnaps aber warverichieden, je nadı 
dem Menichen — er hatte auch jolchen, dais nach einem Gläschen 
der Menjch ganz dämlich wurde und er nun leichtes Spiel mit 
demielben hatte, Die Rechnung wurde dann ſchnell gemacht, Spirla 
bezahlte nicht mit Geld, jondern mit Waren und hatte niemals 
dabei Schaden. 

Bald hörte Spirka auf, zum Berge zu wandern, er ſchickte 
einen Commis bin, jelbit aber jchiittete ev Getreide zuſammen, rannte 
in der Stadt bin und ber und ſchweifte im ganzen Bezirk umther. 
Er hatte alle Hände voll zu thnn, eröffnete eine Abdeckerei, einen 
Yaden auf dem Marktpfat, und auch im Bezirke hatte er viele Ge 
ichäfte. Weber Spirka begann man- schon im der Ztadt zu veden, 
bejonders nachdem er jein Mehl in Samara losgeworden war. Eine 
Dungersnoth herrſchte dort zu jener Zeit, Spirla faufte in den Dörfern 
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alte, von Mänſen zernagte Getreideabſälle auf, zermahlte Stroh, - 


vermengte das alles mit Mehl und jandte nah) dem Gouvernement 
Zamara eine große Partie davon, vierte Sorte nannte er fie. Zu 
annchmbarem Preije verkaufte er alles und erhielt ſogar von ber 
Adminiſtration eine Dankſagung. 
Ein andresmal das war jpäter brachte er ein ſolches 
Kunſtſtück fertig, daſs die geriebenften Kerle von Sagorst nur ad) 
Ichreien und die Hände zuſammenſchlagen tonnten, In der Niederung 
berrichte die Peſt und obaleich es weit war, jo wurde doch auch 
bei ung mit der größten Strenge verfahren. Es wurde in Erfahrung 
gebracht, daſs von unten her ein Wagenzug mit gefrorenem Zander 
nabe, amd daſs derjelbe an den verpefteten Ortichaften vorüber— 
aezogen war. Damals herrichten arge Fröſte, mehr denn taujend Werft 
hatten die uhren von jenen Ortichaften aus zurüdgelegt, am Zander 
Tand man feinerlei verdächtige Merkmale: deſſen ungeachtet wurde 
derjelbe aus Sicherheitsrüdfichten — wie die Behörden jagten 
in einen Graben außerhalb der Stadt geworſen, mit Retrofenm 
‚begoflen und angezündet. Viele ander hatten die Bewohner damals 
unentgeltlich genofien, und während des Diners beim Wreishaupt- 
manıt — er feierte gerade feinen Geburtstag fadıte man lange, 
als der Kreisrentmeiſter, ein befannter Spaſsmacher, einen gelodyten 
Zander auf einen Teller legte und fi an den Hausherrn wandte: 
Was iſt das, Anempodiſt Sjoweljitich, riecht das Zanderchen 
etwa nadı Petroleum? 

Während die Bewohner den Zander aus dem Graben Ichleppten 
und daraus Bafteten badten, combinierte Spirfa, Und hatte bald etwas 
auscombiniert. Er ſchickte ſeine Handlanger nach allen Herbergen 
der Fahrſtraße (die Kunde vom Zander hatte ſich inzwiſchen 
im ganzen Kreiſe verbreitet die Führen, welde nach Mostau 
ziehen jollten, blieben im den Einfahrten fteden, weil man ſich nicht 
entichließen lonnte, weiter zu ziehen), wo fie das Gerücht verbreiten 
follten,. dajs es befohlen jei, alles zu verbrennen, dajs man aber 
den Transport einihmuggeln könne — der Weg wurde bezeichnet 
und Spirfa werde auffaufen. Nun geichahb etwas Merkwürdiges. 
Ganze Nächte zogen über den eingefrorenen Sumpf, auf Umwegen, 
Schlitten und fuhren leije, als ob ſie geitohlenes Gut brächten, aus 
der Borftadt in Spirfas Hof hinein. Spirka zahlte, fo viel er wollte, 
und die Fuhrleute dankten ihm noch, weil die Butterwoche heran- 
nahte und die Ware geführlich war: der Zander, das Geflügel, die 
geichlachteten Schweine fonnten feucht werden, jobald nur Thau— 
wetter eintrat, 

Als diefe Geſchichte den Kauflenten zu Ofen kam, liefen fie 
zum Wreishanptmann, die Sadye war aber jchon abgethan: nicht nur 
die Speicher, jondern der ganze ſehr große Hof Spirlas war mit den 
Waren überhäuft, und im der Stadt hatte man weder Fiſch, noch 
Fleiſch, noch Geflügel. Vieles verfaufte dann Spirka dortielbit, vieles 
jandte er nadı Mostan und wurde dadurch berühmt, Der Kreis— 
muptmanm aber ärgerte fich nur in der erſten Zeit, ſpäter begann 
er darüber zn lachen und nannte die Kaufleute Maulaffen und 
Einfaltspiniet. 

IV. 

Deutlich entiinne ich mich noch des Spirka von damals. In 
weißen Wiatlaer Filzitiefeln, in einem kurzen, grauen Fuchspelz, 
der unter dem Bauch von einem Gurt feſt umſpaunt war, in der 
umvermeidlichen Mütze aus Dachöfell, rennt Spirka auf dem Marft- 
plat hin und bee — jeinen rothen Ipärlichen Bart hält er mit der 
Spitze nad) oben, fein Blick iſt unruhig, feine Nafenflügel bewegen 
ſich, er ſchaut nad) allen Seiten und jcheint zu ſchnüffeln. Schon 
von weiten lächelt er einem zu, wobei feine vom Onartalauficher 
beichädiaten Zähne fichtbar werden, bfeibt einen Nugenblid jteben, 
drüdt einem die Hand und fagt feine belichte Nedensart: „Wie 
gegangen, wen gehangen?“ — kaum hat man ihm geantwortet, jo 
murmelt Spirta jchon jein unansbleibliches ‚Wünſch Ihnen jet“ und 
ſchießt davon, 

Und immer bat er keine Zeit. Bald läuft er im jeine Ab- 
derferei, bald begibt er fich im jeinen Yaden auf dem Marktplatz, 
bald fit er bei feinem „Sachwalter“ — ein ehemaliger Polizei- 
jeeretär ordnete alle zahlreichen jnridiichen Angelegenheiten Spirkas 

und ſpäter muis er ins Tſchernopuſow'ſche Wirtshaus eilen, 
das eine Art Börſe war, wo zu feſtgeſetzter Zeit alle unjere Kauf— 
leute fich zu verſammeln pflegten. 


Auch dort benimmt ſich Spirta nicht wie alle Menſchen. Die 
anderen ſitzen, wie «3 fich qebört, trinften Three aus Untertaflen, 
reden ernſthaft, gemächlich von Geichäften, -— Stille herrſcht im 
Wirtshaus; nur die Destel der Iherlammen Happern, wenn man 
heißes Wafler zugiehen muſs. Spirka aber ftürmt herein und beginnt 
mit knarrender, heiſerer Stimme - zu ſchreien, dort auf dem 
Berge wurde er heifer, dort gewöhnte er fich and das Schreien 
an. Und er kann and) wicht ruhig fügen bleiben. Sept fih an einem 
Tiſchchen nieder, fragt: „Wie gegangen, wen gehangen“, ſpricht 
zwei, drei Worte, wechielt dann jeinen Platz, dreht ſich dann noch 
eine halbe Stunde herum, jagt darauf zu jemandem: „Wünſch Ahnen 
jet... .“ und fort iſt Spirka, früher als alle iſt er Davon- 
gerannt. 

Dafür hieß er auch Spirla. Spirka und Spirla, hinter dem 
Müden nannte ihn niemand anders, obgleich er zu jener Jeit 
ichon Macht beſaß und Beier vieler Taufende war: aber Yeontins 
Nitiforowitich, der angeichenite Kaufmann unjerer Stadt, welder 
Tuchhandel trieb, nannte ihn auch ins Geſicht io. 

Was wirbelit du, Spirka, herum? pflegte Yeontins Niki— 
forowitich zu jagen: drehſt dich wie ein Brummkreiſel. Unſere 
Kaufleute waren geſetzte Herren, trugen lange Bärte, ſprachen mit 
leiſer Stimme, hatten ihre Geſchäfte von Vätern und Großvätern 
geerbt, waren alle miteinander verwandt und mieden Spirka, nahmen 
ihm in ihre Gejellichaft nicht auf: „Schinder* pflegten fie Spirka 
verächtlich zu nennen. 

Spirfa war auch jelten zu Hauſe. Morgens ſchüttete er Ge— 
treide zulammen und blieb dann den ganzen Tag weg: ein- oder 
zweimal fam er nur eilig gelaufen, um etwas zu eflen oder zu 
trinfen. Zuweilen verreiste er auf eine ganze Woche, trieb ſich im 
Kreiſe herum, 

Habe keinen freien Augenblick. klagte mir Spirfa häufig. 

So verbradite er die Tage in fieberhafter Halt. Nur an 
Samstagen atbmete er frei auf, Zur MWinterszeit fanden bei uns 
an Samstagen Kämpfe ftatt; die Bewohner der Vorſtadt und die 
der innern Stadt rüdten in geichloffenen Reiben auf einander los. 
Bon den Kinderjahren her behielt Spirka eine leidenſchaftliche Vor— 
liebe dafür. Er verſuchte es, ſich zu beherrſchen, konnte es aber 
nicht zuftande bringen. Nur um zuzuſchauen fuhr er hinaus, nelobte 
es hoch und heilig und hielt es nur jo fange aus, bis, er Blut 
jah, Erbfidte Spirfa Blut, jo wurde ihm gewöhnlich dunfel vor 
den Augen, er warf daypı jeinen Halbpelz ab, drang im Hemd in 
-die Reiben ein und begann nach rechts. md, lints zu hauen, nur. 
fein rothes Bärtchen ſah man und dais er die Zähne Hetichte wie 
ein Wolf. Gelang es Spirka, jemand ordentlich mürbe zu ſchlagen, 
fo war er zufrieden, und wenn aud) feine müden Arme wie Peitſchen 
herabhiengen, ſeine Schnauze biutete, jo verlieh doch Spirta qut- 
gelaunt den Kampfplatz. Die nächſten paar Tage hatte Spirka im 
nanzen Körper Schmerzen, darum fluchte er und legte wieder ein 
Gelübde ab, fam aber der Samstag, jo konnte Spirtas Herz nicht 


ſtandhalten. 
Fetuedung folgt) 
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s 14-Disagiv, 
We irgend erwas aus den mehrwöchentlichen Ausgleichscon— 

ferenzen der Minijterien beider Reichshälften mit Sicherheit 
befanmt geworden ift, fo iſt es dies, dajs die ungariiche Regierung 
es war, welche die öfterreichiiche, ſehr gegen deren. Willen und nur 
nach langem Kampf, gezwungen bat, den öfterreichiichen Reichsrath 
wieder einzuberufen, nicht nur um von ihm die Duotendepntation 
wählen, jondern auc, und hauptfäclich zu dem Zwech, um von ihm, 
wenn möglich, den Ausgleich jelbit in der mit dem Minifterium 
Badeni-Bilinsti abgekarteten Form beichliehen zu laſſen. Einige aus 
dem liberalen Ante-Diluvium zurüdgebliebene Ungarn-Enthuſiaſten 
haben diefe Nachricht aufgegriffen, um wieder einmal die Ungarn als 
die Hüter und Netter des Conjtitutionalisinus beider Reichshälften zu 
preiſen. Unſeres Erachtens find die Beweggründe der ungariſchen 
Folitit ganz andere, durchaus nicht ideale, jondern jehr areiibare 
praftiiche. Dafür liegen negative und pofitive Beweisgründe vor. 

Den Grundgedanken des Deakl'ſchen Ausgleichswertes, daſs 
die volle Verfaffungsmähigkeit nicht nur in Ungarn, jondern auch 
in Dejterreich die eonditio zine.qua non des Dualismus it, hat 
die gegenwärtige ungariiche Regierung ſchon im vorigen Jahre preis- 
gegeben, indem fie entgegen dem Deafichen Geſetz, welches jeden, 
ſei es definitiven oder proviloriichen Ausgleich mit Defterreid) auf 
auferparlamentariihem Weg verbietet, der öjterreichiichen Regie— 
gierung, als dieſe nad) dem Sturz. Badenis im December 1897 
in den größten Objtructionsnötben war, Hilfreich beiiprang, mit 
dem Zugeſtändnis, ein  eimjähriges Ausgleichsproviforium auf 
Grund des $ 14 zu genehmigen, 

Die ungarische Regierung hatte allerdings zuverfichtlich darauf 
gerechnet, daſs es der öfterreichiichen Negierung innerhalb dieies 
einen Proviforiumjahres gelingen werde, der Objtruetion Herr zu 
werden. Nur unter dieſer Vorausſetzung hatte fie sich bereit 
jinden laſſen, der ungariichen Oppofition zu verjprechen, dajs fie 
der öjterreichiichen Regierung - „einmal ift keinmal“ fein 
zweites Provijorimm bewilligen und mit ihr überhaupt feinerlei 
weitere Ausgleichsvereinbarung auf rund des 8 14 ſchließen 
werde. Der ungartiche Herrgott glaubte mit den jtärkeren Bataillonen 
in Deiterreidy zu marichieren. Er hat ſich aber getäufcht. Die öfter- 
reichiſche Regierung bat fich, troß einjähriger Proviioriums-Galgen- 
frift, als unfähig erwiejen, der Obftruetion Herr zu werden. Und damit 
faın aud) die ungariiche Negierung in die Nöthen. Das Verbot, 
keine Ausgleichsvereinbarung mehr anf Grund des $ 14 zu Ichliehen, 
wujsten die ungariichen Kronjuriiten noc zu umgehen, indem jie 
das Ding einfach nicht mehr Ausgleich und nicht Vertrag, ſondern 
beiderjeits jelbitändige Verfügung nannten. Aber aus der anderen 
Rerpflichtung, keinen provijoriichen, jondern nur mehr einen defini- 
tiven, d. i. mehrjährigen Ausgleich zu schließen, erwuchſen, mit 
Rückſicht auf die inzwiſchen erfaunte aud) innerpolitiiche Schwäche 
der öfterreichtichen Regierung, für die ungarische Regierung weit 
ernſtere Schwierigkeiten, die and) das Winfelichreibergenie der 
ungariichen Mronjueiiten nicht zu überwinden vermag. 

Der $ 14 der öfterreichiichen Verfaffung gebört nämlich zu 
jenen unangenehmen Dingen, von denen man jagt: das dickere 
Ende kommt nad. Die katjerlichen Notbverordnungen, welche auf 
Grund des $ 14 erlaſſen werden, haben nur provijoriiche Gejehes- 
kraft, Sie müſſen dem Parlament zur nachträglichen Genehmigung 
vorgelegt werden, und fie treten jorort außer Kraft, jobald ihnen 
der Neichsrath feine Genehmigung verjaat. Ein Ausgleich aljo, der 
von der öjterreichiichen Regierung auf Grund des $ 14 abgemadıt 
wird, kann vom ölterreichiichen Reichsrath jeden Moment einjeitig 
aufgehoben werden, Im December 1897, als das einjährige Ans: 
nleichsprovijorium anf Grund des S 14 geichloflen wurde, Tonnte 
dieſe Sefahr überjehen werden, vor allem, weil jene Vereinbarung 
jo kurzfriſtig war, daſs fie dem  öjterreichiihen Parlament 
faum Die Zeit freilich zu einem Gewaltſtreich: Daun aber 
was noch wichtiger iſt weil ſie lediglich den Status 

verlängerte, der, im Vergleich zum Badeni-Bilinski— 
ideen Entwuürf, in Oeſterreich ohnedies ſchon als das kleinere 
Uebel still ‚geduldet wird: endlich auch, weil die ungariſche 
Regierung damals die öfterreichiiche Negierung für ftärter hielt, als 
das Parlament uud deswegen von dieſem nichts fürchtete, jo fange 
fie‘ jener ficher zu jein glaubte. Alle dieſe Umftände treffen heute 
nicht mehr zu. Der neue Ausgleich mais als definitiver, ob nun 
bis 1903 oder bis 1908, auf cine Friſt abgeſchloſſen werden, die 
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fang genug iſt, um dem öfterreichiichen Parlament, falls es einmal 
in Ordnung fommt, die praktiſche Möglichkeit zur Annullierung zu 
geben. Ferner konnte diejer nenne Ausgleich nicht mehr den Status 
quo fortiegen, er mujste vielmehr, wenn das Minifterium Banffn 
ſich nicht jelbſt aufgeben wollte, die Badeni-Bilinstijchen Zuge— 
ftändniffe enthalten und damit dem öfterreichiichen Parlamente aud) 
den Anreiz zur Annullierung geben. Endlich bat der eriolgloje 
Mampf des Minifteriums Thun genen die Dbftruction und die 
damit verbundene rapide Abnahme der Regierungsautorität die 
ungariiche Regierung gelehrt, das öſterreichiſche Barlament zu 
fürchten. Die Erwägung überdies, dajs erfahrungsmähig die dent- 
faulen Leute in Deiterreich die Härten ſchlechter Geſetze in der Regel 
weniger in der parlamentariichen Discuſſion vorausichen, dafür im 
jo lebhafter nachträglich in der Praris empfinden; die verdächtige 
Beobachtung ſchließlich, daſs ſchon das Miniſterium Gantich mit dem 
verführeriſchen Gedanten geſpielt hatte, ſich durch eine Verbeſſerung 
des Badeni'ſſchen Ausaleicdisoperats die Wege zur Löſung der 
inneren Wirren zu eben: al das mujste in den Mugen dev un— 
gariichen Regierung die Gefahr des $ 14 für den definitiven Aus— 
gleich vergrößern, die Gefahr, dajs über kurz oder fang Das öſter— 
reichiiche Parlament, ſei es nun aegen den Wideritand der öſter— 
reihiichen Negierung, vielleicht aber aud gerade unter ihrer 
Führung, einen auf rund des $ 14 geichloffenen Ausgleich ein- 
jeitig aufbeben und damit Ungarn nicht nur jeiner | abeni-Beute 
berauben, jondern aud) für weitere Verhandlungen in die ſchwächere 
Rofition drängen würde, 

Auch den Ungarn iſt ein Spa in der Hand lieber als die 
Taube auf dem Dad, oder, concret geiprochen, ein parlamentariicher 
Ausgleich, jelbit wenn ihnen dabei etwas abaehandelt wird, ift ihnen 
mehr wert, als der glatte Badenifche Ausgleid auf Grund des $ 14; 
Der $ 14, den fie noch im vergangenen Winter für voll nahmen, 
bat jest auf dem ungariichen Ausgleichamarft ein. ſtarkes Disagio 
erlitten. Das it der Grund, warım die Ungarn, nachdem sie jeit 
Jahr und Tag den öfterreichiichen Parlamentarismus verratben und 
verkauft haben, nun auf einmal jo frampfhaft die Einberufung des 
Öfterreichiichen Reichsrathes begehren. Diejen pigchologiichen Moment 
hätte die öfterreichiiche Negierung benügen müſſen, um von den 
Ungarn zur parlamentariichen Vorlage eine wejentliche Verbefferung 
des Badeniichen Ausgleichs zu erlangen, die ungefähr der. Agie— 
differen; zwiſchen dem Wert einer einfeitig widerruflichen Nothver- 
ordnung nach $ 14 und eines beiderjeits bindenden parlamentarischen 
Vertrages gleichtommen müjste. Dazu iſt aber heute jede andere 
Negierung eher befähigt als die des Grafen Thun, ſowohl weil fie 
fi) als parlamentariſch leiftungsunfähig im vollften Maß erwiejen 
hat, als auch, weil fie in finnlojer Veichtfertigkeit ſchon im April 
d. J. den Badeniſchen Entwurf unbejehen angenommen bat. Nur 
eine nene öfterreichiiche Regierung, die nun den Badenischen Ausgleich 
ihrerjeits noch nicht acceptiert und es auch mit dem Parlament nod) 
nicht verjchüttet hätte, wäre imjtande, die uns: zugewendete Aus— 
aleihsconjunctur ordentlich auszunützen. Sowie die Dinge beute 
itehen, it das Minifterium Thun ein perjönliches Hindernis ge- 
worden Für die Erzielung eines weſentlich beſſeren Ausgleichs. Das 
allgemeine öfterreichtiche Intereſſe fordert es, daſs diefes Ministerium 
baldigit verſchwinde. k. 


Das Friedensmanifeſt des Garen. 


Bon Bertha v. Suttner. 
Uetepauigende Freude muſste das erſte Gefühl ſein, das die 
Anhänger der Friedensbewegung ergriff, als die ungeahnte 
Nachricht kam, daſs unter den Machthabern der Erde Einer der 
Mächtigiten die Berwirklichung ihrer Wünſche in Angriff zu nehmen 
gedente. Doch iſt e8 nicht meine Abficht, das Echo der Begeiiterung 
und der Dankbarkeit, das die Worte Nikolaus II. weden werden 
gegenwärtig und noch im ferner Zukunft — bier mit meiner ſchwachen 
Stimme zu verſtärken: cs wird müßlicher jein, wenn ich an diefer 
Stelle, vom Standpunkt der Friedensbewegung, im der ich ja einige 
Sachtenntnis befite, die Ausjichten erörtere, welche die neugeſchaffene 
Yage für die Ausführung des kaiſerlichen Planes bietet, und auf 
Grund der in der Bewegung erlangten Erfahrungen anzudeuten 
verjuche, was bisher zur Yöjung der Abrüftungsfrage ſchon geleiftet 
worden und an welchem Punkt fie gegenwärtig angelangt iſt. 
Im Jahre 1804 ſchrieb ich im umjerem Organ, der Monat- 
schrift „Die Waffen nieder*, Band II, S,458, Rubrik „Yeitichan*: 
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„An den Thronwechſel in Rufsland, an die eriten Kund— 
gebungen des jungen Alleinberrichers find die Friedensfreunde be- 
rechtigt, jchöne — zu knüpfen. Biel ſpricht dafür, daſs bier 
ein „neuer Menich“ zur Macht gelangt it, dem aud) die neuen 
Ideale vorſchweben. Als Erbe trat er den Friedensruhm jeines 
Vaters an, einen Ruhm, der ſchon glänzte, obwohl er nur einer 
negativen That qezollt ward; Nikolaus LI. wird vielleicht die politive 
That vollbringen.” 

Dieſes „vielleicht* hat ſich erfüllt. Der Vorſchlag, der gegen- 
wärtig die Welt aufgerättelt hat, bleibt eine That von weittragender 
Wirkung, ſelbſt wenn ſich deſſen unmittelbarer Zweck im erjten 
Anlauf nicht erreichen ließe. Denn man gebe fich nicht allzu optimiftiicher 
Zuverſicht hin, der Militarismus wird nicht ohneweiters das Feld 
räumen, zumal ja hunderte und taujende von mächtigen Intereſſen 
ihn als Selbſtzweck betrachten. Er wird einen zähen und erbitterten 
Kampf gegen die Durchführung der großen Sache führen, offen und 
heimlich, unter Aufſtachelung aller Yeidenichaften und Borurtheile, 
mit den edelſten Worten ſich drapierend. Die chauviniſtiſche und 
nationalfeindlide Preſſe wird in Heinliher Weite an dem rufe 
fiichen Antrage berummaäteln, vichleicht aud den „Batriotisinus“ 
aegen ihn anrufen. Ju jedem Falle aber ijt bis zur Verwirk— 
lichung * ein weiter Weg, der mit Schlingen und Fallen dicht 
beſäet iſt. 

Und in der That, ſchon vernimmt man in den Blättern, neben 
den enthuſiaſtiſchen Zuſtimmungen, die der Erhabenheit der der 
gezollt werden, die gewohnten Argumente gegen Abrüftung und 
Schiedsgericht, die gewohnten Bertheidigungen des Kriegsjuitandes 
und der para bellum-Marime, mit denen, feit ihren Anfängen, die 
Friedensfreunde befämpft wurden. Natürlich jetzt nicht mit der Ber- 
adytung und dem Hohne, die man einfachen Privatmenſchen wider- 
fahren lieh, aber doch mit jenem Anfluge prattiicher „realpotitiicher” 
Ueberlegenbeit, mit der man alle „idealijtiichen Träume“ abjertigen 
zu können glaubt. Der ganze Klarungsproceſs der Meinungen, der 
ganze Widerjtreit zwiſchen Nontine und neuen Bahnen, alle die 
Zweifel und Einwände, welche im Yaufe der letzten zehn Jahre die 
Friedensbewegung mit der Außenwelt und im eigenen Lager Durd- 
fochten hat, werden ſich jetzt in hundertfach veritärttem Maße 
und in einem knappen Zeitraum — vor und während der Ver— 
handlungen der vom Czaren einberufenen Gonferenz wiederholen. 
Es wird ja jet ſchon über die Modalitäten der Abrüftung und 
des Schiedsgerichtsverfahrens discutiert, über die etwa nöthigen 
Gebietsabtretungen oder Status quo-Sicherungen, obwohl von alle- 
dem in dem Manifeite gar nicht die Nede iſt. Gheficherter Friede 
und Einhalt der Rüftungen, verbunden mit einer unumwundenen 
Verdammung der zum Ruin führenden Wriegsvorbereitungen: das 
it das einzige, was in dem Sceiftjtüd enthalten it, Der Wille 
ſpricht darans, dem jetigen unbaltbaren und inhumanen Zuſtand 
ein Ende zu machen, und die Aufforderung an alle jene, die gleichen 
Willens Sind, daſs ſie ſich zur Schaffung eines Zuſtandes ver- 
binden, in weldem das Kataklysma vermieden wird, deſſen Bor- 
bereitung die Völker erdrüdt und „deilen Schreden im voraus jedes 
menicyliche Empfinden ſchaudern machen“. 

Den tediniichen und praftiichen Fragen der Ausführung eines 
jolchen Friedensbundes: Rüſtungsſtillſtand, Abrüftung, Weltheer, 
Schiedsgericht, Völfertribunal, Föderation ꝛc. ꝛc. — alledem ſieht 
die öffentlihe Meinung rathlos gegenüber, und daher all Dies 
lanende und warnende Antühren der angeblich unüberwindlichen 
Hinderniffe. In den reifen der Friedensbewegung find diefe Brobleme 
alle jchon fängt durchgedacht und durchgeiprocen worden, jowohl 
in den PBrotofollen der Congreſſe und der interparlamentariichen 
Eonferenzen, wie in den Fachblättern, in den Schriften der Gelchrten, 
Juriſten und Bolitifer unter den Friedensfreunden, An den Ver— 
bandlungen des internationalen völferrechtlichen Inſtituts liegen Die 
Grörterungen, Pläne und wiſſenſchaſtlichen Begründungen der 
Umgeitaltung vor, die ein das jepige umfichere Sewaltinitem ver- 
drängendes Syitem zwiichenftaatlicher Juſtiz bedingen würde. Dabei 
nehmen die entworienen Pläue auch auf das Naturgeſetz Nüdjicht, 
wonach keinerlei Umwandlung plößlich eintreten darf onſt ſtellt 
fie Umſturz und Natajtropbe vor, und es find auf allen dieſen 
Gebieten die Wege zu allmählicher Wandlung gewieſen, Eine jegens- 
reiche Folge des durch das Manifeſt des Czaren anfgerüttelten 
Jutereſſes an der Friedensfrage wird es jedenfalls jein, dais man 
jetst im viel weiteren Kreiſen als bisher das Studium der eitte 
ichlägigen Yiteratur betreiben wird. Es wäre aar nicht möglich, ſich 
gewiſſenhaft an den Berathungen einer offieiellen Friedensconferen; 
zu betheiligen oder auch nur darüber zu dischtieren, ohne fich mit 
den aejchichtlichen, philoſophiſchen, volitiich-öfonomischen und juri— 
diichen Anſchaunngen belaunt zu maden, bis zu welden Die 
literariiche Vorarbeit zur Herbeiführung des internationalen Rechts— 
zuſtandes Bereits gediehen üt. 

Dier fehlt es natürlich an Raum, von der ſchon beträchtlichen 
Literatur auch nur die wichtiniten Werke mit Namen anynführen, 
aber an jene Schrift mais doch erinnert werden, welche der belgiſche 
Zenator Chevalier Descamp anf Beſchluſs der interparlamen- 
tariichen Gonferenz zu Brüſſel 1895 ſämmtlichen Mächten unter 


breitet bat,*) Denn, wenn diejelbe vor drei Jahren auch, wie es 
scheint, von den Negierungen unter den Tiſch geworfen worden tft, 
jo iſt jegt dee Moment gekommen, fic wieder hervorzuholen, weil 
ihre Wenutnis jicher jeden Theilnehmer an der einberufenen Confe— 
renz über die vorliegenden Aufgaben orientieren würde, Eine Ber- 
jammlung von Machthabern wird natürlich noch viel weiter gehen 
können, als eine mandatsloie Conferenz von Barlamentariern, aber 
was dieje an praftiicher Vorarbeit acleiftet, kann jedenfalls als 
Ausgangspunkt dienen. 

„Die Mitglieder der nterparlamentariihen Union“, jagt 
Descamp auf Seite 23, „Itellen ſich vor allen Dingen auf ein rein 
pofitives Gebiet: fie erheben Teinen Anſpruch darauf, Die Menjch- 
heit durd; die Proclamation des ewigen Friedens zu regenerieren, 
Sie wollen nichts weiter jein, als Männer der Praris und des 
Fortſchritts im harmoniſchen Sinne des Wortes, Als ſolche tragen 
fie der Yage und den Thatſachen Rechnung, die zu ändern nicht im 
ihrer Hand liegt. Sie wiſſen aus dem zeitgenöjfijchen Milieu die 
Probleme herauszufinden, an welche fie nicht rühren dürfen, ohne 
vergebliche und gefährliche Arbeit zu treiben, die, ohne Frieden zu 
ftiften, Zwietracht erregen könnte, Sie wiffen auch aus Erfahrung, 
dais es zur Erreichung eines guten Reſultats oft nötbig it, Das 
Geſetz der Convergenz der Kräfte auf einen beitimmten und be- 
fonders zugänglichen Punkt bin im Anwendung zu bringen. Wenn 
aber die Mitglieder der Conferenz daranf halten, ſich auf einem 
durchwegs praktiſchen Boden zu bewegen, ſetzen fie anderjeits un- 
erichätterliches Vertrauen in den Fortichritt, hauptſächlich in Die 
Entwidelung jenes großen Solidaritätsgeiehes, das dazu 
berufen iſt, jeine Wirkung in den inneren und äußeren Beziehungen 
der Staaten zu befunden, und das, wenn wir es wollen werden, 
aus dem zwanzigiten Jahrhundert eine Epoche weitgchendjter 
nationaler und internationaler Friedfertigung machen wird.” 

Oder mit anderen Worten — den Worten des Manifejtes — 
„Diele Conferenz wäre mit Gottes Beiſtand von glücklicher Vor— 
bedeutung für das fommende Jahrhundert. Sie würde in einem 
mächtigen Brennpunkte die Bemühungen aller Staaten vereinigen, 
welche aufrichtig darnadı jtreben, der großen Idee des allge 
meinen Friedens zum Siege über die Elemente der Zerſtörung und 
der Zwietracht zu verhelfen.“ 

Bei ums zulande, wo man gewohnt ist, das bis an die Zähne 
bewaffnete ruſſiſche Reich als die Hauptkriegsgefahr anzuichen und 
als Argument genen die Friedensbeſtrebung auszuipielen, weiß man 
nur wenig, wie gerade dort, neben, vielleiht auch wegen der 
ungeheneren Ariegsrüftungen, der Gedanke der internationalen 
Rechtsordnung ſchon weit vorgeichritten it, dank den gediegenen 
Arbeiten der Profefforen Bejobraiow, Kapuſtin und 7. von 
Martens an der Petersburger und Prof, Graf Kamarowsfi 
an der Moskauer Universität. Das Werk Kamarowskis »Le tribunal 
International« gilt als grundlegend für Dielen Genenitand. 
8 Novicomw in Dbelfa, der berühmte Sociologe, Verfafler einer 
Reihe von hervorragenden in der »Bibliotheque conternporaine de 
philosoplie< erjchienenen Werfe und Ricepräfident des >»Institut 
international de Soeiologie«, ijt aleichhalls eine Autorität auf dem 
Gebiete der Kriegsbekämpfung. Die wichtigiten ruſſiſchen Revuen 
(»Westnik Ewropi«, »Westnik innostranni Itteraturi« 20.) bringen 
vegelmähig Aufſatze über die Friedensbrwegung, und auch die Tages— 
preſſe vertritt fat ausſchließlich die Intereſſen der Feriedfertigung. 
Es ift anzunehmen, dals der Czar genau von dem Stand der Be— 
wegung, von der wiflenichaitlichen Begründung ihrer Ziele unter» 
richtet ift, oder doch daſs der Geift, der aus den Büchern der 
obengenannten Gelehrten weht, zu ihm nedrungen it. Wie fagte 
doch Biörnion, als er vor 10.000 Menichen über die Nbichaffung 
des Krieges ſprach: „So hoch müſſen die Wogen unserer Bewegung 
achen, daſs fie bis in die Fenſter der eriten Stockwerke hineinſpritzen!“ 

In Frankreich find es beionders die Juriſten, Die der ange— 
regten Frage eingehende Studien widmen, und aus den zahlreichen 
bemerfenswerten Werfen jei hervorgehoben: »Des movens pratiques 
pour parvenir & la suppression de la Paix armee par Raoul de 
le Grasserie juge au Tribunal de Rennes«, ** Die Pariier 
Alademie hat ein Werf mit dem eriten Preiſe gekrönt, das den 
Titel führt: »T’Arbitrage international und deſſen Verfaffer Michel 
Revon gegenwärtig Profeffor des VBölferrehts an der Univerſität 
zu Tofio it. Diejes Werk wird unter den Auſpicien zweier japani- 
icher Miniſter ins Japaniſche überjebt 

Dass der Czar die dee des Weltjriedens ſchon jeit längerer 
Zeit zu ſchähen wei, das weiß ic zufällia aus einer Neuerung, 
welche mir direct aus jeinem Munde vermittelt worden. Als im 
vorigen Berbit das ruſſiſche Kaiſerpaar in Darmjtadt weilte, fragte 
ich beim Dofmarichallamte an, ob der Kaiſer gemeint wäre, ein 
großes Gemälde, das ein franzöfiicher Mäcen zur Verherrlichung 
der Ariedensbejtrebungen hatte anfertigen laſſen, für feine Privat 
°*, „Die Oruanifation eines intermattonsien Sciedtgerichtes, Eine Dentibeift au 
tie Mäkte, überreidt von Hitter nv. Deocamıp. Mit einem Anbang: Brojert über bie Er 
sibtung eines permanenten internationalen Zichiebsarrichtehof:s, in der durch die inter 
warlamentarkihe Couſereu z au Beaſſet (Zellion 1805) amnenommenen Norm, Antorifierte 
kcherfrgung von MH. Atied. Mändıen, Augul Schupp. 14 2. Pr. in Fi. 

"+, Baris, Felix Acan. 
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anllerie als Huldigungsgrbe anzunehmen, Ich erhielt darauf vom 
Generaladjutanten, General Richter, folgende Antwort: 
„Se. Majeftät der Kaiſer, aufrichtin gerührt durch die von der 
Fran Baronin Suttner vermittelte Bitte, ihm ein großes allegoriiches 
ennilde verehren zu dürfen, findet fi aber aus folgenden Gründen 
bewogen, fie mit dem herglichiten Danf für die liebenswärdige Abſicht 
abzuleiten. Die Tiefe des Gedankens, welcher ohne Zweifel kunſtvoll 
ausgeiprochen iit, macht es gewiſſermaßen zur Pflicht. den Zugang zum 
Gemälde einem grögeren Publieum zu erleichtern; Baris wäre ber 
geeiguetſte Punft dazu, da die Angehörigen aller Nationen fich dort 
zuſammenfinden; die humanitäre: große dee 
würde dadurch wirffamer propagiert. Bıria hat umſomehr das Recht, 
das Gemälde in irgend einer Musftellung zu befigen, da Der Kunſt— 
mäcen, dem die herrliche Idee zu verdanken ift, ſowie der Künſtler, 
der fie bildlich dargeſtellt hat, beide Der franzöſiſchen Nation an« 
gehören." 

Erinnert man fich wicht auch noch der Worte, die Nikolaus IL 
in dem Manifejte anläſslich feines Negierungsantrittes jchrieb: 

„Mein Bater war die Bertörperung des Friedens und er hat 
niemals jein Wort gebrohen.“ 

In diefem Sage vibriert doch auch ſchon etwas, was außerhalb 
der offieiellen Phraſeologie Liegt. Wahrhaftigkeit und Friedfertigleit 
ichienen alſo dem jungen Kaiſer al3 die höchſten Ideale, da er gerade 
dieje bervorhob. Ne nun — wenn diefe beiden zur Loſung der 
Mächtigen und zur Grundlage des politiichen Lebens würden, fo 
wäre das ja die Berwirklidung umferes ganzen Syſtems. 

Denn nicht um Einführung gewiſſer Formen: Reduction der 
Armeen, Garantie des status quo oder Yandfartenveränderung oder 
Alianzengleichgerwicht unter Beibehaltung der jetigen Nivalität 
und Falſchheit im Staatenverfehr kann es fich handeln, wenn der 
Plan des Ezaren erfüllt werden joll, fondern um die Einführung 
eines ganz meuen Geiſtes, des Geiſtes der Verjöhnlichteit, der 
Offenheit und der Ghemeinjamfeit fittlicher Ideale in die Politik 
das iſt es, was den Friedensfämpfern aller Claſſen vorſchwebt, 
alſo ficher aud) dem neuen Friedensverkünder auf dem Throne. 

Ein Menich allein, auch wenn er Selbitherricer des 
aröfiten Reiches ift, kann den Stand der Cultur nicht mit einen 
Ruck auf eine höhere Stufe heben. Er braucht die Mithilfe einiger 
Großer und unzähliger leiter. Große werden wohl dem jungen 
Kaiſer die Hand bieten, namentlich unſer Monarch, der die denk— 
würdigen Worte geſprochen (11. November 1891 zu den Delega— 
tionen): „Das Sriedensbedürinis bekundet ſich allgemein, Möge es 
mir nad) vergönnt jein, meinen Bolte die frohe Runde zu geben, 
dajs die Sorgen und die Laſten des bedrohten Friedens ihr Ende 
erreicht haben.” 

Es bedarf dazu aber auch der Mitwirkung des Zeitgeiſtes. 
Darum ist es jeht aebieteriiche Pflicht eines Jeden, der die Er- 
reichung des benlücdenden Zieles wünſcht, dafür einzutreten, Farbe 
zu befennen, jich offen und thätig der Bewegung anznichliehen. 

Schloſs barmanıtzdori. 


Der Patican und der Carlisınus. 


Bon einem rämiſchen Elericalen. 


Kin Heimſuchung hätte peinlicher und jchmerzvoller für den 
Batican jein können, als der Ipaniich-amerifaniiche Krieg, be- 
jonders aber deffen Ausgang, der den Bereinigten Staaten einen 
eclatanten Sieg, den Spaniern aber cine ſchwere Niederlage ge— 
bracht hat. Bereits vom Anfange des Krieges ber befand fich der 
Heilige Stuhl im einer überaus heiflen Yage. An der Umgebung 


Yeo NIE, waren die Sympathien für Spanien jchr lebhafte, Der 
Gardinal Nampolla, die leitende WBerlönlichkeit der päpjtlichen 


Tiplomatie, hat ja, tie mar weiß, durch ſechs Jahre die Stelle 
eines Nuntius in Madrid befleidet und zum ipaniichen Sof itets 
die frenndichaftlichiten Beziehungen unterhalten, In gleicher Weiſe 
war auch der Gardinal Mocenni, der Präfeet der vaticaniichen Ge— 
bäude und einer der einfluisreichiten Cardinäle, da aufer ihm nur 
noch der Cardinal Rampolla den Batican bewohnt, Nuntius in 
Madrid, und aud ihm kennt mau als einen großen Freund 
Spaniens. Diefe beiden Gardinäle ſprechen auch infolge ihres Auf- 
enthaltes in Madrid ſpaniſch ebenſo geläufig als italienisch umd 
find auch in ftändiger Verbindung mit dem hoben ipanischen Klerus, 
Kein ſpaniſcher Biſchof oder Cardinal verfehlt je bei einem Auf- 
entbalt in Rom bei ihnen vorzujpreden. Dazu fommt noch, dais 
der ſpaniſche Geſandte beim Batican, der Marquis Merry del Val, 
übrigens auch in Wien von jeinem Aufenthalt ber bekannt, unter 
den Mitgliedern des diplomatiichen Corps am meiften persona grata 
iit, Sowohl bei Yeo XIII, als auch beim Cardinal Nampolla, mit 
dem er auf dem intimſten Fuße steht. AU das beweist wohl zur 
Genüge, weld beträchtlichen Rüchhalt Spanien im Vatican befist. 
Aber durch ein Zuſammentreffen eigenartiger Umstände iſt es ge— 
kommen, dais die Nereinigten Staaten in den höheren Sphären des 
römiſchen Glerus unter dem Wontifieate Yeo XIII. jo populär find, 
wie faum je zuvor. Zo hat man nicht mit Unrecht Yeo XIII, als 
den Bapft des NAmericanismus bezeichnen können. Man weiß ja, 


des Weltfriedens 


daſs die republifaniichen und ſoeialdemokratiſchen Neigungen dieſes 
Papſtes zum großen Theil duch den Einflujs der Prälaten der 
amerikanischen Kirche, insbejondere duch den Cardinal Gibbons 
und duch Mig. Freland, den Erzbiſchof von St. Paul Minneſotah, 
bejtimmt worden find. Die durch den Ichteren ausgeübte Wirkung 
auf die päpitliche Politik it ausichlaggebend geblieben. Vergeblich 
haben der Jeſnitenorden und die Dentſchen im den Vereinigten 
Staaten verfucht, dem Americanismus des Mig. Nreland entgegen 
zuarbeiten; ihre Werjuche find, von vereingelten, fleinen Erfolgen 
abgeiehen, bisher ſtets geicheitert, Zuletzt jtellte Ach der Vatican 
aanz auf die Seite des Mig. Areland, und zu Beginn dieſes Jahres 
begab ich der päpftliche Gehubte in Wajhington, Dig. Martinelli, 
nach St. Paul (MRinnefota), wo er neun Wochen hindurch Gaſt 
des Mig. Ireland war, um durch dieſen Beſuch im ofjicieller 
Weiſe Die Gunst zu bezeugen, deren ſich legterer im Batican erfrene. 

Beim eriten Kriegslärm wollte der Vatican vermittelnd ein— 
areiien, und zwar durch die Intervention des Mig. Nreland, der 
ein guter Freund des Prälidenten Mar-stinlen it, zu deſſen Wahl 
er dadurch, dals er ihm die Stimmen der fatholiichen Ameritaner 
zuführte, jehr beigetragen bat. Aber die Negierung in Waſhington 
ichlug dieſe Vermittlung aus zwei Gründen aus: eimmal, weil fie 
den Krieg einfach wollte, dann aber auch, weil fie die Stimmung 
der Brotejtanten in den Wereinigten Staaten zu berüdjichtigen 
hatte. Schr feindjelig der gegenwärtigen politiihen Haltung Leo XIIL, 
hätten dieſe die Zuflucht zu einem Sciedsgerichte. des Papftes der 
Regierung niemals verziehen. Als der Krieg ausgebrochen war, er— 
Härte der Vatican im „Dffervatore Romano“, feinem  oifteiellen 
Draan, nach dem WBorbilde der übrigen enropälichen Höfe feine 
vollite Neutralität, eine Erklärung, die übrigens von der Negierung 
in Waſhington kategoriſch gefordert worden war, welche vom Batican 
überdies verlangte, daſs er nicht einmal die Abſingung eines Tedeum 
für einen Sieg der Spanier in einer der Kirchen Roms zulaſſen 
ſolle. Der Heilige Stuhl beobachtete nun ſehr gewiſſenhaft dieſe 
Haltung officieller Neutralität, die ihm, wie man ſieht, mehr oder 
weniger aufgezwungen war. 

Troß dieſer Neutralität und der vielen Sympathien, die man 
in Rom für die Vereinigten Staaten bat, ijt die ungeheure Nieder- 
lage, von der Spanien getroffen wurde, nichtsdejtoweniger für 
Yeo XIII. und fir den ganzen Watican einer der ichweriten Schläge | 
und eine überaus jchmerzbafte Wunde. Denn für den Heiligen 
Stuhl bedeutet Spanien, jelbit das Spanien des Herrn Sagaſta, 
die katholische Nation par exeellener, die einzige Nation, welche 
die Neligionsfreibeit nicht ausdrüdlich deeretiert und ihre Kirchliche 
Tradition unverichrt erhalten bat, und welche die Andersgläubigen, 
bejonders die Proteitanten, nur duldet. 

Da für den Batican der Krieg zwiſchen Spanien und den 
Vereinigten Staaten mehr oder weniger bloß den Kampf zwiſchen 
dem KWatholieismus und dem Proteitantismus bedeuten fonnte, wird 
man begreifen, daſs der Sieg des lehteren nicht dazu angethan it, 
um im Batican angenehm empfunden zu werden. Aber es gibt 
noch einen anderen Grund, der für den Natican noch beflagens- 
werter ift al3 die Niederlage felbit: das find die Conſequenzen, 
die Dielelbe für die Zukunft der aenenwärtigen Dynaſtie in Spa- 
nien haben kann. Neine Dynaſtie in Europa hat von Yeo NIH,. joviel 
Bezeugungen des Wohlwollens und der Sympathie empfangen als 
gerade die ſpaniſche. Zeit feinem Regierungsantritt hat fich Yeo NUM. 
jtets als Gegner des Carlismus und als Protector der legitimen 
Dimaitie gezeigt. Eine feiner eriten Thaten bei Beginn jeines Ponti— 
ficates war es, an die ſpaniſchen Biſchöfe eine Enentlica zu richten, 
in welcher er fie jowohl als auch den ihnen unterjtehenden Clerus 
zur Anhänglichteit an das beſtehende Regime aufforderte. Yeo XIII. 
bat, um die regierende Dynaſtie bei den Ipaniichen Katholilen durch— 
zusehen, diejelbe beharrliche und unbengſame Zähigkeit entwidelt, 
wie ſeinerzeit in Frankreich, als es hieß, die Katholiken der 
Republik gefügig zu machen. Zeit zwanzig Jahren bat der Car— 
lismns in Spanien feinen heftigeren Gegner gefunden als den 
päpitlichen Nuntius in Madrid, Der Vertreter des Papftes am 
ſpaniſchen Hofe hat alles darangeſetzt, um die carliftiiche Partei zu 
vernichten, umd wenn fie heute noch Lebt, fo iſt das jicherfich wicht 
die Schuld des Papſtes. Noch bat man einen gewiſſen Vorfall wicht 
vergejien, der fich im Jahre 1856 ereignet hat. Damals protejtierte 
das offieielle Organ des Don Carlos, der „Ziglo future“, überaus 
febhaft gegen eine — wie er es nannte — Einmiſchung des Nuntius 
in Die inneren Angelegenheiten Spaniens. Der Batican antwortete 
ſogleich durch ein Mundichreiben des damaligen Staatsjecretärs 
Gardinals Jacobini, des chemaligen Nuntius in Wien. In diefem 
Rundſchreiben, an den Nuntius Y Win. Rampolla gerichtet, bejtätigte 
der Kardinal Kacobini den Vertretern des Bapjtes im Musland das 
Recht, den Katholilen Dirertiven zu ertheilen, und erfannte ihnen 
im Bereiche der gefammten katholiſchen Hierarchie eine Art von 
aufergewöhnlicher Nurisdietion zu. Dieſes Nundichreiben. wurde 
jeinerzeit vielfach erörtert, und eine Reihe von Theologen befämpfte 
die Schlufsfolgerungen: aber es bezeugt in allen Fällen die Er- 
bitterung, mit welcher der Papft die carlijtiiche Propaganda nicder- 
zuhalten ſuchte 
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As Alphons NIE, farb, hatte jeine Dynaſtie eine der ges 
fährlichiten Kriſen zu überftehen. In dieſen ſchwierigen Zeiten ſetzte 
Leo XIII. alles daran, um die Regentſchaft zu halten und zu ber 
fejtigen. Er wies den ſpaniſchen Elerus an, jeine Dingabe nnd jeinen 
Eifer zu verdoppeln, um die Katholiken im Gehorſam zur gegen» 
wärtigen Regierung zu erhalten. Der Nampf gegen den Carlismus 
wurde mehr als je zuvor eine Parole des Heiligen Stuhles. Als 
der gegenwärtige König zur Welt Fam, nahm der Papft bei ihm die 
Pathenſtelle an, und jo iſt Alphons XIII. der einzige Prinz aus 
füniglichem Hauſe, der fich dieſes Vorzugs erfreut. Zwiſchen dem 
Ableben Alphons XII. und der Geburt Alphons XIII. liegen vier 
Monate. Da man das Geſchlecht des Kindes damals nicht wiſſen 
konnte, machten ich mehrere Perjönlichkeiten im Batican zu Für— 
iprechern ciner Ausiöhnung und Fuſion der beiden Yinien der 
Bonrbonen, indem fie für eine Heirat zwilchen Don Jayme, dem 
Sohne des Don Carlos, mit der Tochter der Königin-Regentin 
Marie Ehriftine waren, im Falle dieje einer Tochter geneſen würde, 
Als aber ein Knabe zur Welt fam, verloren die Anhänger einer 
Fuſion wicht den Muth und jondierten das Terrain, um zu erfahren, 
ob Ton Carlos in eine Heirat feines Don Jayme mit einer der 
Schweſtern des jungen Königs willigen würde. Diele Heirat follte Don 
Jayme zum Erben Alphons machen und die Verföhnung der beiden 
feindlichen Häuſer beſiegeln. Don Carlos aber wies dieſe Vorſchläge 
mit Geringichätung zuriüd, was ihm die Verftimmung und den 
Herger Leo XI. eintrug. Die Snmpatbien des Papftes für die 
alphonſiſtiſche Dynaſtie wuchſen immer mehr, und er ließ feine 
Gelegenheit vorübergehen, um ſie ihr zu zeigen. Seit mehreren 
Jahren ſteht Leo XIH, in brieflichem Verkehr mit der Königin— 
Regentin und ihrem Sohne, ſeinem königlichen Pathenkind, welchem 
er öfters Geſchenle macht. Es gibt kaum einen zweiten Hof in 
Europa, dem Leo XI, jo viel Wohlwollen und Freundſchaft bezeugt 
als gerade dem ſpaniſchen. Es iſt eine pindhologiihe Wahrheit, die 
ſich immer von neuem betätigt, daſs man ſich vielmehr zu jemandem 
bingezogen fühlt durd die Dienste, Die man ihm erweist, als durch 
diejenigen, welche man von ihm empfängt. Leo XIII. Liebe zur 
alphomiſtiſchen Dynaſtie iſt denn auch jo groß, wie die Dienſte, 
die er ihr erwieſen. Er betrachtet die Erhaltung dieſer Dynaftie 
als jein höchſteigenes Wert und würde niemals erlauben, daran zu 
rühren. Deshalb find in dem Moment, wo die gegenwärtige Kriſe 
ausbrach, und beionders ſeitdem man wieder von einer carliitiichen 
Bewegung im Norden Spaniens fpricht, vom Watican nee In— 
itrnetionen ausgegangen, um den Clerus und die Katholiken in 
Spanien an ihre Pflicht zu mahnen, ſich enger als je um den 
Thron Alphons N, zu ſcharen. Dieſe außerordentliche Sympathie 
des Papftes für die alphonfiftiiche Dynaſtie if, wie gejagt, fait 
ansichlichlih das Wert Leo X, Zeine Umgebung unterſtützt 
natürlich auch diefe Politik, weit der Vapſt fie ihr —— aber 
ſie duldet ſie nur, ohne ſie zu billigen. 

Im Gegenſatß zu dem, was man aus der Haltung des Heiligen 
Stuhles ſchließen lönnte, ſteht die Thatſache, daſs der Carlismus, 
ebwohl er von Leo XI, befämpft wird, im Vatican und in Rom 
ſich dennoch eine zahlreiche Anhängerichaft erhalten hat. Don Carlos 
beiigt bier in der Perſon des Grafen San Martino eine Art von 
officiellem Wertreter, der im Vatican ein- und ausgeht. Die 


voruehmſte Familie der  clericalen Ariſtokratie, die Familie 
Maſſimo die Prinzeſſin von Maſſimo, Tochter der Herzogin 


von Berry, war eine leibliche Schweiter des verjtorbenen Grafen 
von Chambord) ift offen carliftiich. Eben dieſe Maſſimo waren 
08, bei denen Donna Elvira Tebte, jene Tochter des Don) Carlos, 
welche befanntlih vor zwei Jahren mit dem Maler Folchi 
durchgieng, einem Manne, der verheiratet amd Water von zwei 
Kindern dit, und erſt im vorigen Jahre hat der älteſte Sohn des 
Fürſten Maſſimo eine andere Tochter des Don Carlos geheiratet. 
So beit der Carlismus in den Maffimes feine natürlichiten und 
einfluſsreichſten Vertreter. Mber das iſt noch nicht alles: eine der 
befannteiten Berjönlichkeiten in Nom, ein Führer des Clexicalismus in 
der ewigen Stadt, der Comthur Pietro Paccelli, das Faetotum und 
der Vertrante des Cardinals Rampolla, beiorgt auf das Ange— 
fegentlichite die Geſchäfte des Don Carlos, mit dem ihm zudem 
auch eine perjönliche Freundſchaft verbindet. Man weil; alſo zur 
Genüge, dais der Brätendent eine Reihe von Antelligenzen zur Ver— 
fügung bat umd dafs jeine Sache lange nicht jo verloren ift, als es 
für Viele den Anichein bat, 

Die Rolle eines Propheten zu ſpielen ijt ja immer gefährlich. 
Doch wenn die alphonfiftiiche Dynaſtie fallen sollte, ift es wahr 
ſcheinlicher, daſs fie den Schlägen der Nepublitaner, als denen der 
Carliſten unterliegen würde. Was Yeo NIIT. anlangt, ſo würde er 
viel Fieber eine Republik in Spanien fommen chen als eine 
Wiederkehr der carliſtiſchen Herrſchaft. Aber in feiner Umgebung 
und im Heiligen Collegium gibt es Perſonen, die von ganz 
entgegengeſetzten Empfindungen erfüllt find, und jo könnte ein 
Wechſel auf dem päpſtlichen Throne eine volltommen geänderte 
Politit hinfictlih Spaniens herbeiſühren. Pins IX. wer ein eifriger 
Freund des Carlisntus, und leicht könnte Yeo XIII. einen Nachfolger 
befommen, der Die Tradition Pius IN. wieder aufnimmt, Im 
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übrigen meine ich, man jollte den Einfluſs wicht übericdhäten, den 
die Stellungnahme des Papftes auf die Erfolge der carliltiichen 
Bartei nehmen könnte; dieſer Einfluſs ift lange nicht To groß, als 
man glauben fünnte. Dies ift fo richtig, daſs ſich der Carlismus 
troß der Gegnerſchaft Leo XIII. feine Stellung in Spanien unverjehrt 
erhalten hat. Die Anhänger, die ihm der Watican zu entziehen 
vermag, reducieren ſich auf eine ganz geringe Zahl, die kaum in 
Betradyt kommt. Anderjeits aber it es auch wahr, dais der Carlismus, 
wenn er ſich auch unverſehrt erhalten, feinen Beſitz doc keineswegs 
vermehrt bat. Seine Agitation iſt faſt ausſchließlich auf die nördlichen 
Provinzen Spaniens beſchränkt, jo dais ein Sieg der carliftiichen 
Sache jedenfalls jchr wenig ſicher, vielmehr äuferjt fragwürdig 
ericheint,. eo KIN. würde eine Republit dem carliftiichen Regime 
vorziehen, aber nicht alle Katholiten, in Rom und in der übrigen 
Welt, denten ebenio. 


— 


Die altconfervuative Wirtfcdaftstheorie, 


Von Dr. Rudoli Meyer (Deiian). 
(Sciufs.) 

Ar: dem Feſtſetzen der Arbeitsbedingungen duch den Fabrifan- 

ten ift der Zwiſt entſtanden. Als Hilfsmittel dagegen empfahl 
man vor 30 Kahren Eoalition und Trades Union. Strifes, Kriege ſeien 
dabei zwar unvermeidlich, doch tröfteten ſich Die Kathederſocialiſten 
1872, je größer die Gewerkoereine würden, deito friedfertiger würden 
ſie auch, je größer ihre Caſſen, deito mehr würden ſie einen Strife 
ichenen, der die Caſſen leeren müſste. Die „Vereinigten Majchinen- 
bauer“ jeien die reichſte, mächtigite und friepfertigite Trades Union. 
Das war jo weile, als wenn jemand vor 150 Jahren gejagt hätte, 
Friedrich I, wird nie Krieg mit Defterreich anfangen, weil er dann 
den ihm vom Vater binterlaffenen Kriegsſchatz angreifen müfste, 
Es hat 25 Jahre bedurft, bis diefelben friedliebenden und reichiten 
„Vereinigten Maichinenbauer* durd einen jiebenmonatlichen Strife 
und ihre totale Niederlage dieſe fathederjorialiftiiche Allufion zer- 
jtörten. Womit tröftet uns deren „Wiffenichait“ unn? Mir ijt von 
joldyem Troft noch nichts befannt. Vielmehr Scheint es wahricheinlich, 
dajs die Ueberzeugung der Arbeiter von der endgiltigen Wirkungs- 
fofigteit der Selbſihilfe mittels der Geiwertvereine fie auch in Eng- 
land auf den politiichen Boden drängen wird. 

Auch halte ih es für veine Kannegießerei, darüber Ber: 
muthungen anzuftellen, wie fich die Regierungen zu dem Daupt- 
zwiſt des nächſten Nahrhunderts, dem um den NArbeitscontract, 
itellen werden. Das kann kein Menſch wiffen, jo viel man and von 
der Macht der „Evolution“ redet. Zuviel hängt doc davon ab, 
was im entjcheidenden Moment cin mächtiger Menſch thut, Hätte 
Fürſt Bismard 1867 bis 1869 nicht v. Gerlachs Prophezeiung und 
Drohung wahrgemaht und die conjervativen Wirtichaftsprincipien, 
für die er 18 Jahre hindurch ſelbſt hervorragend gekämpft hatte, 
den Liberalen preisgegeben, jo hätten wir heute Induſtriezunft, 
Bauern- und Häuslercorporation. Daſs Bismark uns dieſe con- 
ſervative Organiſationsthätigkeit unmöglich machte, iſt — neben 
jeiner Schul- und Kirchenpolitik — der Grund geweſen, weshalb 
die coniervative „Fronde“ entjtand und weshalb aud ich das Un— 
alüd hatte, mir jeinen Zorn zu äugiehen, der meine nicht aus- 
lichtsloie Carriere vernichtet hat. 

Doch iſt noch, nachdem er das geihen, ein Verſuch gemacht 
worden, allzugroßes Malheur zu verhüten. Nach Beſuch des ftatheder- 
joetalifteneongrefles im Jahre 1874 hat Wagener dem Fürften einen 
—— zum allgemeinen Maximalarbeitstag, auch auf dem 
Lande, eingereicht. Konnten wir das englische Lohnſyſtem und das eherne 
Lohngeieb principiell nicht mehr beieitigen, fo lich ſich doch die angeb- 
liche „reiheit des Arbeitscontracts“ durch Begrenzung der Arbeitszeit 
beichränfen. Aber cin bis dahin unbelaunter Mann, Herr Tiede- 
mann, dem als Landrath des Kreiſes Methmann die Arbeiter unbe- 
quem geworden fein mochten, jtellte auf dem Congreſs die Theorie 
anf, der Staat müſſe den Arbeitern jeinen Arm fühlbar machen. 
Fürſt Bismard hat nur bis 1850 etwa jelbit Yandwirthichaft in 
Pommern und der Mark getrieben und die dortigen deutſch Iprechen- 
den meiit ſlaviſchen Landarbeiter von Jugend auf gekannt, die man 
damals noch mit Geſchenken und gelegentlicher Strenge leitete. Un— 
alüdlicherweiie beurtheilte er die deutiche Arbeiterichaft nach dieſem 
ihm genan bekannten Mufter. Durch das neue Caſſenweſen und das 
Sorialiftengejeh Brot und Fauſt bat er beide jocialdemo- 
fratiiche ſich feindliche Parteien geeinigt und verurſacht, dais Die 
jorialdemofratiichen Stimmen bei der Neicystagswahl von "is auf 
geſtiegen find, 

Wer jagt uns, daſs ähnliche Miſegriffe nicht wieder ftatt- 
jinden werden? ch babe feit 30 Jahren viele Sociafdemotraten in 
Deutſchland, der Schweiz, Dejterreid, Frankreicd, England und 
Amerika geſehen und gebört, und jajt alle ihre Führer von Schweitzer 
bis auf Engels perſönlich genau gelaunt und leſe oft mit Grauen 
in comjervativen Zeitungen Urtheile von arteigenoffen, die nic 
mit einem Socialdemofraten jpradhen, nie ein Studium aus Der 
ſocialen Frage machten und doch die Macht haben, als Abge- 
ordnete ihren dilettantiichen Anſchauungen Einſluſs auf Gejep- 
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gebung und Verwaltung zu verichaffen. Dieſe Menjchen können 
nach meiner durch Schwere Arbeit und ſehr erhebliche materielle 
Opfer erworbenen Sachkenntnis noch mehr Unheil anrichten, als cs 
Fürſt Bismard auf Tiedemanns Anregung bin that. 

Andererfeits iſt es zwar umwahricheintich, aber doch nicht 
abjolut unmöglich, daſs z. B. in Dejterreih der von Graf Egbert 
Beleredi, Baron Bogeliang, Graf Blome und zeitweife Leo Thun 
mit meiner Mitwirkung begonnene und bis zum Normalarbeitstag 
vollendete Verſuch, den „Freien Wrbeitscontraet“ zu begrenzen, 
wieder aufgenommen wird. In Deiterreich find dic Togenannten 
„Socialpolitifer* mit dieler conjervativen Theorie befannt und, 
wie id) glaube, trog ihrer liberalen Abkunft, ihr kaum abgeneigt. 
Huch find die böhmischen Feudalen, welche vor circa 15 Jahren 
jene Reformbewegung unter Taaffe und Heinrich Clam Martinic 
unterdrüdten, heute durch ihren Eintritt im die Gefolgichaft der 
Jungezechen nidyt mehr im Stande, etwas Gutes zu hindern, wenn 
es jonjt Ausficht zur Verwirklichung bat, — Kurz, die zukünftige 
Gejtaltung des Arbeitscontracts ijt eben jo unberechenbar, wie es 
die Entſchlüſſe derer find, von denen feine Geſtaltung abhängt. 

Wenn die Regierungen ſich anf die Seite der Unternehmer 
in Stadt und Sand jtellen und dieje Pofition behaupten fönnen, 
jo werden wir Arbeitsherren bekommen, deren einzelne tiber 
taujende von Arbeitern gebieten und eine ganz andere Macht ber 
jigen werden, als die Neichsfreiherren des Mittelalters. Oder jollen 
wir, was viele prophezeit haben, fo mein geiftreicher Freund Bruno 
Bauer, den demofratiid-militäriichen Cäſarismus befommen? Ich 
ſage mit dem Fatalismus des Türken „Allah allein weiß es!“ 
Meine Lehrer und mid geht cs amd) gar nichts am, denn wir 
wollten es überhaupt zu dieſer traurigen Wlternative nicht 
fommen laſſen. 

Eine andere Folge der Gewerbefreiheit icheint mir noch ge— 
fährlicher als jener Zwiſt um den Arbeitscontract, Mit Religion 
wird in conjervativen Programmen und Zeitungen mit Abficht nicht 
mehr zu viel Luxus getrieben. In der Partei gibt es wenige, die durch 
förperfiche Arbeit ihr Brot verdienen, fie bejtcht im ihrem Kern 
aus „Herren“ auf dem Lande, und die jind den Temperamtente- 
fünden mehr ausgqejeht als andere Menſchenelaſſen. Ich fühle mid) 
durchaus nicht berufen, mit einer beionderen conlervativen Neligio- 
ſität zu prablen. Aber einen inder Religion wurzelnden Örundiat 
bat die Bartei ſiets optima fide hochgehalten: „Die Ehefran 
gehört ins Haus und den Kindern.” Es iſt auch im Dften 
auf den Stern faſt durchweg die Yohn- und Feldarbeit der Arbeiter- 
frauen abgeſchafft, außer wenn in der Heu- und Getreideernte 
ichledytes Wetter droht. In Oeſterreich und auch in deutichen Zuder- 
rübengegenden arbeiten Ehefrauen viel mehr um Lohn auf dem 
Felde, Ich habe drum auch ganz unjerem alten Programm gemäf 
im Jahre 1897 auf dem Arbeiterichußeongreis in Zürich eine Reſo— 
Iution gegen die Yohnarbeit der Ehefrauen in Stadt und Yand cin 
nebracht, bin aber dabei erjtaunlicherweife von den Katholiken be» 
iämpft worden, bejonders dem Schweizer Deeourtins und dem Belgier 
de Wiart. Ich glaube, die Baroneffe Marie v. Vogeliang allein hat 
ſich dort von jener Bartei ebenjo geftellt wie ic. 

unge mittelloje Mädchen dienen oder arbeiten um Lohn in 
Fabriken oder auf Landgütern. Willen fie, dajs fie diefen Lohn— 
erwerb aufgeben müfjen, ſobald fie heiraten, jo werden fie nur 
dann heiraten, wenn fie einen Mann finden, der eine familie er- 
nähren fan. So ift es früher in Dentichland geweien, diejen Zu— 
itand wollten wir confervieren, das iſt unjere Bevötterungspoßtit, 
und jo iſt es jegt nicht mehr, Jetzt heiratet das junge Mädchen, 
jobald es und ihr Bräutigam zujammen eine Familie ernähren 
können, denn Die Frau arbeitet nach der Hochzeit in der Fabrik 
oder gegen Taglohn auf dem Yande ruhig weiter, Daraus entjteht 
eine viel größere Vollsvermehrung als früher, die ſchon bedrohlich 
ift. Der Geburtenüberſchuſs hat im legten Jahre in Dentichland 
815.000 Berfonen betragen. Die Yandwirtichait jtöht jebt, da man die 
amerifaniich-anftraliichen Feldmaſchinen einführt, Yandarbeiterinnen 
ab. Ueberſchuſs der Geburten und Abgeſtoßene müſſen in der In— 
dufteie Unterfommen juchen oder ausiwandern. 

Dadurch kann fich die Induſtrie freilich raſch entwideln, aber 
der Marft für ihre Maren entwidelt ſich dadurch nicht. Das neue 
Kartell, weldes den Agrariern höhere Agrarſchutzzölle verichaffen 
joll, droht der Anduftrie alte Märkte in ſolchen Yändern zu ver- 
ſchließen, weldye in Deutichland ihren Getreide und Viehmarkt fich 
verengern jehen. Wenn dies qejchieht, wohin dann mit dem über- 
flüſſigen Menichenmaterial, welches zum Theil ein Product der 
Gewerbefreiheit it? 

Iſt dies aber auch wahr? Als Beweis habe ich nur eigene 
Beobachtungen; aber die Statiftit fcheint fie zu beftätigen: In den 
25 Jahren vorder Einführung der Gewerbefreiheit von 1845 bis 1870 
bat ſich die VBevölferung im Dentichen Reich um *, PBrocent 
jährlich vermehrt, in den 25 Jahren nad) Einführung der Gewerbe» 
freiheit um 1 Procent und 1897 ſogar jchon um 1", PBrocent! 

Durch dieſe ſtarle Vollsvermehrung wird das Yebensmittel- 
deficit größer und damit auch die Abhängigkeit von Yändern, welche 
Lebensmittel liefern. Anjtatt diefen vüdjichtsvoll zu begegnen, reizen 
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die deutſchen Agrarier fie fort und fort. Sie find mir den bie- 
berigen Wgrarzöllen nicht zufrieden und wünjchen den Zoll Fiir 
100 Kilogramm Weizen auf 5, ja jogar aufs Mark zu erhöhen. Wenn 
dann ein HZolltrieg ausbrechen jollte, etwa mit den Vereinigten 
Staaten, jo werden die Agrarier von ihm Gewinn haben, da ihre 
Produete dann theuerer werden, aber die Induſtriellen, weldye früher 
nach den Staaten abſetzten, werden dieſen Ablag verlieren, den 
Betrieb einſchränken und Arbeiter entlafjen müſſen. Womit jollen 
dieje nun die verthenerten Lebensmitteln bezahlen? Die Fabritanten 
haben durchwegs andere Intereſſen als die Agrarier. Die Yebens- 
mi tel der Arbeiter find für die Fabritanten Nohmaterial; können 
fie verftändigerweile ein Kartell mit Yeuten abjchliehen, welche 
ihr Rohmaterial vertheuern wollen? Die Agrarier wünſchen den 
Abichluis des nationalen vom Weltmarkt, die Fabrikanten befigen 
und beherrichen jo wie jo den nationalen Markt und brauchen für 
ihren Ueberſchuſs den Weltmarkt. 

Qui trompe-t-on? In der großen Kampfesperiode von 1867 
bis 1869 bat der Herr Stumm und der Liberalismus über den Führer 
der Fraction v. Blandenburg und den Conſervatismus geficgt, Die 
„Freiheit der Arbeit” etabliert und ijt dadurch Millionär und ein 
Freiherr geworden. Heute bat fich diefer Juduſtriefreiherr mit dem 
modernen Latifundien-Freiberrn v, Mantenffel verbündet zur Auf- 
bebung des Coalitionsrechts und der Freizügigfeit, welche Wagener 
und Blandenburg einführen halfen, und gegen die Dandelsverträge. 
Iſt Stumm alt geworden? Wird er getäujcht ? Kann er einen Zoll- 
krieg ertragen? Muſs das neue Wartell nicht bredien, ſowie es 
diefer Belajtungsprobe unterworfen wird ? Aber immerhin beweist 
deſſen, wenn aud vielleicht nur kurzlebige Exiſtenz, welche unge 
heuere principielle Schwentung die Confervativen auf wirtichaftlichem 
Gebiet in diefen 30 Jahren vollzogen, denn Stumm bat ſich nicht 
geändert, aber aus Wagener-Blandenbnrg it Mantenfjel-Mirbadı 
geworden, die Junker verwandelten ſich allmählich in capitaliftiiche 
Unternehmer oder fie giengen zu Grunde, „das hochwohlgeborene 
Gut wich dem Großgui“ (fiehe „Hundert Jahre* Seite 167), Ob 
die heutigen Führer der Conjervativen wohl willen, daſs die Schlot- 
baronie, dem Uriprunge und, wie fich noch zeigen wird, der Wirkung 
nach, eine durch und durch revolutionäre Anjtitution iſt? Mir jcheint, 
im neuen Kartell täujcht einer den andern — oder kennt feiner 
den andern! 

Ein Zollkrieg iſt nicht das einzige, weldies die Erport- 
induftrie bedroht. Es braucht z. B. nur ein Seekrieg zwiſchen zwei 
Mächten, an den Hüften Europas auszubredren. Deutiche Fabriks— 
waren fünnten nun nicht ausgeführt werden. Führt ebenfalls zu 
Fabritsichliehungen und Hungersnoth. Wie auch die Agrarier fir 
nationale Politik ſchwärmen mögen, die übergroße Boltsvermehrung 
verlegt den Schwerpunkt der Mirtichaftspolitit immer. tiefer vom 
Lande weg in die Erportindufteie, die jährlich) mehr zur Bedingung 
der Eriftenz; für Deutjchland wird. Im Auslande müſſen wir jährlid) 
mehr Nahrungsmittel kaufen und an das Ausland müſſen wir 
jährlich mehr Waren verkaufen, um jene bezahlen zu können. Die 
liberale Wirtjchaftspolitit hat uns in 30 Jahren doppelt abhängig 
vom Auslande gemacht. 

Ich nehme für die Führer meiner Partei und mid) in Anſpruch 
daſs wir uns jener Folgen der Gewerbefreiheit bewuſst waren, die auf 
dem Boden des freien Urbeitscontractes und der Wolfsver- 
mehrung liegen, und dajs wir Mahregeln planten, dergleichen Folgen 
zu verhüten. Leider finde ich, dajs den heutigen Conſervativen dieſe 
Tradition verloren gieng, und fie im Begriffe ftehen, ſich mit den 
Gapitalliberalen, jenen mächtigen Menichen, denen wir jeit 1867 
unterlegen find, zu einer Zeit zu verbinden, da doch die Unhalt— 
barkeit des liberalen Rirtichaftsititems bereits Har zutage tritt. 
Manche Eoniervative befürdyteten den Umfturz*) desjelben durd die 
Sorialdemofratie. Die zwanzigjährige Abweſenheit von Deutichland 
hindert mich, mir über Grund oder Grundloſigkeit jener Furcht ein 
Uretheil anzumahen, dagegen habe ich ſchon jeit 19 Jahren die ernſte 
Bejorgnis, daſs die auf Hewerbefreiheit aufgebaute Geſellſchaft in 
ſich jelbjt zujammenbrechen wird, jowie fie einmal anf die Reſourcen 
des eigenen Landes angewieſen werden ſollte. Sie jegt eine unge- 
bemmte Weltwirtichaft voraus. 

Wenn ein Staat dauernd mehr Einwohner erzeugt, als feine 
Landwirtichaft ernähren faun, jo wandert ein Theil aus, ein anderer 
wird induitriell. Um den Ablah der Induſtriewaren, die Production 
und den Import von Vebensmitteln und die Auswanderungs- 
möglichkeit zu ſichern, gründet er Colonien, und dazu bedarf er 
einer Starken Kriegsflotte. Das ift jo von den Yeiten der Phönicier 
und Griechen an geweſen und ijt heute noch gerade jo. Die Ge— 
werbefreiheit erzeugte Uebervölferung, dieſe erzeugte die Golonial- 
politit and die Colonialpolitit gebraucht eine mächtige Ariegsflotte. 
Te Dura das ganze zweite Drittel des Jahrhauderts haben bie beiwwisten Con— 
jerwatinen jene Lideralen und Anglomanen, welde unſere deutide ftänbifche Mirtidaitie 
erbnung, bie wir erwritcen, im dir wir Fabrikanten und Fabritarbeiter aufnehmen wollten, 
Defeitigtem und durch bas englifche Arbeirsigitem erfepten, für „Umftürgler” aehalten und 
als folde befämpft. Aber diefe flenten und ftürzten die alte Ortnang werliich um Und sm 
Augenblid, two bie Heieggebung das Heiultat dieſes arlungenen Umfturges legalifierte, traten 
die Arbeitermaflen ihnen entgesen und wollten diefe newe mul Umsturz gegrlimdete Wirtidhalis« 
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Ich begreife nicht, weshalb diejer wirtlide Grund für die 
‚slottenvorlage nicht ordentlich hervorgehoben wurde. Dann Hätten 
die Yiberalen, welche uns die Gewerbefreiheit aufzwangen, doch 
nicht die Flottenvermehrung befämpfen dürfen, welche fie in unbe 
Ben Stumpfſinn für eine Art von Militäripielerei ge— 
alten haben! 

Wenn wir mit unjerer „Seudalifierung der Induſtrie“ vor 
30 Jahren durchgedrungen wären, jo hätten die lieben Landsleute 
jetzt dieſe Kopfſchmerzen nicht. Nun aber beißt es, „Diejen gemein. 
capitaliftiichen Aufſchwung“ ganz austoften, wie ſich Vrofeſſor 
v. Philippovich pracdtvoll ausdrüdte, als er Rathgens Vortrag über 
die europätiche Politik in Oſtaſien einleitete, Wir Vertreter und 
theilweiſe and Schöpfer der altconjervativen Wirtichaftspolitif 
haben unjere Niederlage jogar periönlich in unjerem Schidial büßen 
müflen, aber jett fommen die Tage, die den Siegern von 1867 
nicht gefallen, und an denen fie tlagen werden: „D weh! wir haben 
zu ſehr geſiegt!“ 

Man bat mir oft vorgeworfen, ich übertreibe. Aber der 
Klügſte und, was noch wichtiger ift, der Glücklichſte der Gegner 
Wagenerd aus 18671869, Herr Mianel, hat in einer Brogramm- 
rede zu Bielefeld ſich für die Mittelitandspolitit ertlärt, Die bei 
Gewerbefreiheit undurchführbar und nichts anderes ift, als die alte 
Wagener'ſche Bolitit: der Staat jolle vorzüglich pflegen diejenigen 
Claſſen und fich auf fie ſtützen, bei denen Capital und Arbeit ver- 
eint find. Das ift doch eine große Genugthuung für uns, und ic) 
wünſche neidlos dem früheren furchtbaren Gegner, dais ihn fein 
ſprichwörtliches Glück bei Durchführung diefer conjervativen Politik 
wicht im Stich laffe und er das —— möge, bei deſſen Ver— 
fechtung wir ihm und ſeinen damaligen politiſchen Freunden unter- 
legen find, Neugierig bin ich, wie feine Mittelitandspolitif in praxi 
ansichen wird, ob anders als die unſerige oder ebenſo. Bis jeht 
it fie noch ein undefiniertes politiiches Schlagwort, beweist mir 
aber die Nichtigkeit der Prophezeiung von Julius Stahl: „Die (Wirt- 
ihafts) Wiſſenſchaft muis (und wird) umkehren!“ 


Der perſönliche Kunfflug. 


Die Geſchichte der Luftichifiahrt weist feit dem grauen Alter- 
thume vielfahe Verſuche der Menschen auf, ſich den Luftoccan 
mit Dilfe des Flugs dienitbar zu machen. Obwohl die Nachrichten 
hierüber nicht reichlich fliehen, jo läſst doch manche Andentung darauf 
ichliehen, dass mehr als ein Experiment in diejer Hinsicht gemacht 
worden it. Diefon Ausſpruch documentieren nicht allein die aus allen 
Welttheilen und von allen Wölfern überlieferten Sagen über 
fliegende Menſchen, ſondern auch eine Reihe meiſt unglücklich ver- 
laufener Beſtrebungen, welche geſchichtlich erwieſen ſind Der Raum 
iſt hier zu beichränft, um durch Namen und Zahlen dieſe Behauptung 
ausführlicher zu erbärten. Deshalb jollen bier nur die im dieſer 
‚Richtung in den lebten Nahren erzielten Erfahrungen beiprodyen 
werben. 

In erster Finie iſt bierbei eines Mannes zu gedenken, der einen 
großen Theil feines Lebens, und zuletzt dieſes jelbit, der Flugfrage 
opferte und es auch ſchließlich dazu gebracht hatte, über 300 Meter 
weit Jich in der Luft fortzubewegen. Es iſt dies der deutſche 
Maſchinenfabrikant Otto Yilienthal, dem alle Alugtedhnifer die größte 
Bewunderung und Dankbarkeit zu zullen Urjache haben. Lilienthal 
hat jeine Vorgänger in der Ausführung des Schwebefluges bedentend 
überhoft, er war der erſte, der denjelben ſyſtematiſch betrich und 
taujende von Flugverfucen mit erftaunlicher Kühnheit und Sicher- 
beit ausführte, 

Das Princip, das er verfolgte, it die Ausführung des ſo— 
genannten Drachenfluges, wobei er von einer Anhöhe aus mit Hilfe 
er. zu diefem Zwecke conftrnierter Segelflächen den Flugiprung 
wgann. 

Zu Anfang erbaute Lilienthal Kleinere Apparate und fügte 
den einfachen Segelflächen ein jchwanzartiges, borizontales und 
ein darauf ſenkrecht jtchendes verticales Stener hinzu, um hiedurch 
eine beifere Einftellung gegen den Wind zu erreichen. Im Laufe 
der Jahre conftruierte er dann eine große Anzahl von verbeflerten 
und jtets jelbit erprobten Apparaten. Sein im Jahre 1891 bev- 
geitelltes Modell beitand aus einem flügelartigen Weidenholzgeſiell, 
das mit wachstuchgeträuftem Shirting überzogen war. Die Flügel— 
fläche war im Verhältniſſe 1:12 paraboliich gewölbt, hatte die Ge— 
jtalt ansgebreiteter Wogelflügel und maß von Spite zu Spitze 
7 Meter Länge, 2; Meter der Breite nach und hatte 14 Duadrat- 
meter Areal. 

In dieſe ziemlich primitive, 20 Kilogramm ſchwere Vor— 
richtung hängte er ſich mit ſeinen beiden Unterarmen in ent— 
ſprechende Polſterungen des Geſtelles ein, eriaiste zwei Handgriffe, 
nah einen Anlauf gegen den Wind und ſchwebte kurze geit darauf 
in der Luſt über die Nöpfe der nic fehlenden Zuſchauer hinweg. 
Bon Fünf Auffahrtsplähen, weldie aus 15 bis 30 Meter hoben 
Hügeln bejtanden, unternahm Lilienthal im Yaufe von zehn Jahren 
feine immer volltommener ſich geftaltenden Verſuche. Die Lenkung 
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bewirkte er durch einfache Verlegung des Schwerpunktes nach vorne 
oder rückwärts. Durch Verlegung desjelben nad lints wurde jofort 
das infolge des ftärferen Luftdrudes gehobene linfe Flügelpaar ge— 
jenft oder umgetchrt das rechte durch Verlegung des Schwerpunftes 
nach rechts. Mehr als einmal wurde bei den Verſuchen die Ab- 
lenkung von der geraden Flugrichtung joweit getrieben, daſs Lilien- 
thal zeitweilig auf feinen Ausgangsplag zuflog. Schr unangeuehm 
machten ſich bei dieſen Verjuchen jedoch jtärker auftretende Wind- 
ſtöße fühlbar, weil dabei die Gefahr vorlag, daſs dieje Stöße, wenn 
auch nur einen Augenblid, den Apparat von oben treffen könnten, 
wodurch er unfehlbar in die Tiefe geſtürzt und zerichellt worden 
wäre. Sollte bei mähigem Winde gelandet werden, jo mulste Der 
Apparat durd das Zurüclegen des Körpers vorne gehoben und 
mujsten die Beine, wie beim Sprunge, unmittelbar daranf ſchnell 
vorgeworjen werden. Bei etwas ftärferem Winde jenfte ſich der 
Apparat ganz ſanft zur Erde, Zu Beginn jeiner Erperimente, alio 
in der Periode der Lerngeit, waren unangenehme Fälle, Ber- 
ftauchungen und Verrenkungen nicht jelten, ſtets aber waren die— 
jelben, wie Lilienthal ſelbſt humoriſtiſch erzählte, raſch wieder ge- 
heilt, und er begann aufs Neue mit ungebrocenem Muthe. 

Eine ftattliche Reihe von Momentphotographien, alle Phaſen 
diejes Schwebefluges daritellend, haben fowohl Lilienthal jelbit, als 
ihm befreundete Herren zum Gegenftand. 

Oft erhob ſich Lilienthal, dant glücklich ansgeführter Luft— 
iprünge, viel höher, als der Höhe der Abfahrtsftelle entſprach, er 
machte eine Bögen nad) rechts und links oder ftand zeitweilig im 
der Luft ganz ill. Die Dauer diejer Luftiegelpartien betrug 10 bis 
14 Secunden, der Fall 1:10, manchmal jogar nody mehr. 


In weiterer Folge baute Lilienthal einen Apparat, der zwei 
Tragflächen von je 9 Quadratmeter beſaß, weldye übereinander an- 
geordnet waren, nur 554 Meter Spannweite beſaßen und von 
weldyen die obere Fläche die untere etwas überragte. 

Auch mit dieſem Vehikel, das leichter gegen den Wind zu 
dirigieren war, wurden zahlreiche Luftfahrten veranftaltet. Eben 
gieng Lilienthal daran, die Flügel beweglich zu gejtalten und mit 
Hilfe eines kleinen Motors, der mit allem ZJubehör nur 40 Wilo- 
gramm wog und während 4 Minuten 2 Pferdejtärken leiſtete, den 
Ruderflug der Vögel zu imitieren, als den kühnen, zielbewuisten 
Mann zur Trauer aller Flugtechnifer das Schidjal am 9. Auguſt 
1896 eveilte, . 

Er jtürzte aus 15 Meter Höhe mit feinem Apparat fopfüber 
zur Erde und brady das Rüdgrat. Ob ein plöglicher, ftarter Wind- 
ftoß oder ein Gebrechen an den Flügelin, oder cine andere Urſache 
das Unglück veranlafste, ift bis heute wicht aufgeklärt. 

Lilienthal hat jchon zu feinen Lebzeiten viele Nachahmer und 
Abnehmer feiner Apparate gefunden. Nach jeinem Tode forichte 
man den Urſachen feines Unglüds nad, und obgleich man nie ganz 
ins Neine darüber tommen wird, fo iſt es doch wahricheinlich, dais 
ein Stabilitättgebrechen die Urſache der Katastrophe geweſen iſt. 

Es iſt daher die Stabilität zur Förderung der Sicherheit das 
erjte Problem, welches unter zeitweilem Ausichluis aller andereu 
Probleme gelöst werden muſs. Das hauptſächlichſte Streben jollte 
dahin gerichtet fein, eine automatiſche Stabilität durch ent- 
ſprechende Gonftrnetion der Majchine jelbit zu erreichen. Diejem 
Gedantengange folgend, bauten die Ameritaner D. Chanute und 
Darring ihre Maſchinen zur Vornahme der Gleitflugverſuche. Sie 
giengen von dem jogenannten Yeiterdrachen (Ladder kite)*) aus, der 
bei jeder Windftärfe große Stabilität gezeigt hatte. Er bejtcht aus 
drei übereinander gejtellten Hargrave-gellen. Jede Fläche it, um 
zwei Flügel darzuitellen, im zwei Theile geichnitten. Die Wurzel 
jedes Flügels it an den Hauptrahmen derart mit Angeln befeftigt, 
dais er in beichränttem Make im horizontaler Richtung nach vor 
und rudwärts jchwingen lann. Der Hauptrahmen jelbit befindet fich 
in feinen vier Eden in Gharnieren, jo daſs cr zwiſchen einem 
Rechte und ſpißzen Rhomboid alle Formen annehmen fan. Die 
daran befeitigten Flügel machen die Bewegung antomatiich mit und 
bieten dem Winde eine Neibe von hinter- und übereinander ge— 
jtellter und fich jelbit wieder automatisch einftellbarer Flächen. Es 
reguliert ſomit der Wind ſelbſt gewifjermaßen die Stellung der 
Flügel und nicht der in denſelben eingebängte Menſch. 

Nach dieſem Brineipe bauten die Beiden Amerifaner eine Anzahl 
von Apparaten, welche, abwechſelnd von ihnen felbjt und von zwei Aiji- 
jtenten gelentt, in den öden unfruchtbaven Sanddinen 48 Kilometer 
von Chicago Illinois entfernt erprobt wurden. 

Eine ihrer intereflanteften Mafchinen war die „multiple 
winge“, welche aus zwölf übereinandergelagerten Flügeln mit einer 
Sejammtjlähe von 1645 Quadratmeter bejtand. Nach und 
nach eliminierte man die Zahl der Flügel, concentrierte nur 
vier Baar beivegliche Flügel von 11°57 Unadratineter Fläche in 
der Aront und jeßle darüber eine feſte, coucave Drachenfläche 
von 177 Umadratineter. Hinten befindet fich noch ein Paar 
Alügel 1274 Quadratmeter) jo angebracht, dajs der rücdwärtige 
Theil beweglich it. Dev Rahmen beficht aus geradgemmierter Pech— 
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tanne, die Flügeln find mit japaniſcher Seide überzogen und mit 
Pyroxilin⸗ Schießbaumwolle⸗ Firnis überftrichen, welche die Eigen— 
ſchaft hat, alle damit behandelten Fabricate einſchrumpfen zu laſſen. 
Der ganze Apparat wiegt einſchließlich des Siges von Netzwerk und 
zweier Bügel, die den Zweck haben, die Flügel mit den Füßen rüd- 
wärts und vorwärts zu bewegen, 1525 a zug Aud hier hieng 
der Ansübende mit den Achſelgruben über dem Hauptrahmen, 

Mit diefer Maichine, ſowie mit der noch befleren „double 
surfaced“ mit dem Negulierungsappat von Herring wurden in den 
Jahren 1897 und 1898 viele hunderte von Gleitverſuchen gemacht, 
die trotz des oft bis 14 Meter jtarken Windes jederzeit ganz qut 
ausfielen. Die Handhabung der Apparate ist ſehr leicht zu erlernen, 
jo zwar, dajs jeder gewandte junge Mann denjelben in einer Woche 
gebrauchen und gleichmäßig ſichere Gleitflüge und Landungen 
ausführen fan, Dieſe GHeitfli ge hatten gewöhnlich eine Yänge von 
100 Meter, mit einem Fallwinkel von 9, Graden. Der Sport 
war jo beliebt, dais man den Apparat jofort wieder auf den Hügel, 
von dem aus man abflog, hinauftrug, ſobald einer herabgekommen war, 


* 


Die weitere Entwidelung dieſes Sportes bürfte ſich folgender- 
mahen geitalten: 

Nach und mac wird man von immer größeren Höhen immer 
weitere Yuftjpränge, wie man dieſen Flug nennen fann, unter 
nehmen, Die Länge eines ſolchen Sprunges hängt nämlich nur von 
der Abjprunghöbe, jowie von der Stärke des Yuftitromes und von 
der Geſchicklichteit des Inſaſſen ab. 

Gelingt cs, dieſen Apparaten eine entſprechende Stabilität 
zu geben, jo fünnen von hohen Bergen, ja jelbit vom Luftballon 
aus Sprünge von einigen Kilometern Weite anſtandslos bewirkt 
werden. Es wird dies ein neuer, intereffanter und beliebter Sport 
werden, 

Dieſe Verſuche, infoweit ſie (ich jebe da von dem ſportlichen, 
der Unterhaltung dienenden Zweck ab) die Conjtruction und Ver— 
beſſerung derartiger Apparate betreffen, ind ſehr zeitraubend und 
änßerſt mühevoll. Exit dann, wenn endlich alle Gonftructionsfehler 
ausgemerzt fein werden, wird man daran gehen fünnen, Mlotor- 
und Forttreibapparate anzuwenden, 

Eben als der bedauerliche Tod Lilienthals viele Luftſegler 
geneigt machte, deifen Methode in Miſseredit zu bringen und jowohl 
leitende Verſuche als auch concave Flächen in der Uebereinander- 
ſtellung zu verwerien, haben Channte und Darring gezeigt, dais 
dieſe Apparate bedeutender Verbeflerungen fähig find. Em neuer 
Gedanke gab der urſprünglichen Erfindung friſche Impulſe. 

Nach diefen Ausführungen erübrigt es mir nur mehr auf die 
Frage einzugeben, ob es den Menſchen je gelingen wird, ohne 
Zuhilfenahme einer Maschine wirklich zu fliegen. Dies glaube ich 
nach meinen Stwdienergebniflen mit einem bedingungslojen „Rein“ 
beantworten zu müſſen. Ich befinde mich Damit in voller Ueber— 
einftimmung mit vielen anderen Aviatifern, wie z. B. Narolimek, 
Kopper, von Loeßl und Meng. Allerdings gibt es auch Vertreter 
der gegentheiligen Anficht, jo 3. B. Freiherr von Wechmar und 
viele andere, welche behaupten, der Menſch fünne mit Dilie feiner 
Arm- und Fußmuskeln allein künſtliche Flügel in Bewegung jegen, 

Eine ziemlich einfache Bergleichsredhnung zeigt, dais die 
Flügel in einer Größe von 10bis 15 Quadratmeter bergeftellt und 
mit einer Geſchwindigkeit von ca. 12 Meter per Sceunde bewegt werden 
müjsten, Die hierzu möthige Arbeit könnte ſelbſt vorn einzelmen 
bejonders jtarten Individuen aucd nur "/, bis 1 Secunde lang 
nicht aufgebracht werden. Die hierbei zu leiftende Arbeit betrüge 
etwa 200 Seeunden Kilogrammmeter. Dies aber wäre jelbit die 
menschliche Musteltraft des jtärkiten Athleten nicht imstande, Der 
Menſch ift eben von der Natur genetiich nicht zum Fliegen vorbereitet. 

Es folgt daraus in klarſter Weile, daſs ein perſönlicher 
Kunſtflhug, wie ihn der Bogel und die Fledermaus ausüben, dem 
Menichen mit Hilfe eines einfachen, durch feine befonderen Kräfte 
bewegten Flugapparates, nicht auszuführen möglich iſt, weil fein 
Menich imjtande ift, auch nur Flügel von 10 Kilogramm Gewicht, 

und diefe wären ſchon ein Meiiterwert der Technik — mit der 
nöthigen Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer zu bewegen. 

Vom theoretiſchen Standpuntte aus it für uns Menjchen 
nur die Ausführung des Gleitfluges denkbar. Diefer wird durd) 
Abipringen von hochgelegenen Punkten aus begonnen und biebei 
ein gewiſſes Maß lebendiger Kraft angelammelt, weldye Arbeit 
danın, unter re günftiger äußerer Umftände (wie ſtoßweiſe 
entgegenwehender Wind) der Schwerkraft und derjenigen minimalen 
Flugarbeit, die der Menih mit Hilfe jeiner Muskel leiften fann, 
verwerthet wird. Dieſer Flugſprung präfentirt ſich als eine Nadı- 
ahmung des Fluges der Flugbeutler, Flughörnchen, Deufchreden 
u. dgl. Thiere. Ein wirklicher Fortſchritt in der bezeichneten 
Frage wäre nur durch Zuhilfenahme eines leichten Motors 
zu erwarten, 

Auch auf diefem Gebiete wird fleißig nearbeitet: die Ver— 
ſuche von Stentzel, Moore zc. bieten für die Flugtechniker manches 
Intereſſe. In ein enticheidendes Stadium find dieſe Experimente 
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aber dermalen noch nicht getreten. In diefer Frage gibt es fein 
Haſten und fein Meberftürzen; nur gründfiches Forſchen, conjequentes 
Grperimentieren und energiſches Handeln können zum Ziele führen. 


Korneuburg. Sanptmann Hermann Hoeruté. 


Wir und unſere Zeit. 
Mach fünfgundert Jahren durch die Brillen eines Vortragenden betrachtet. 
Bon Berner v. Heibenftam (Stodholm). 


[eine Freunde! Verweilen wir heute bei dem neunzchnten Jahr- 
hundert, jenem jtiefmätterlid; behandelten Säcnlum, das nur 
jelten von unjeren Chroniften berührt wird, Gleich dem jiebzehnten 
Nahrhundert iſt es im vieler Hinficht ein Ducchgangsraum, in dem 
wir uns nicht mit demfelben Intereffe aufhalten, wie im den 
Märchenhallen des jechjchnten und achtzehnten Jahrhunderts. 

‘ch möchte das neunzehnte Jahrhundert mit dem Namen „die 
ſchwarze Sphinx“ bezeichnen, Es brütet etwas wie ein Nätbjel 
über diefer ganzen Zeit. Sprechen wir vom neunzehnten Nahr- 
hundert, jo meinen wir Napoleon den Großen vor uns zu jehen 
auf jeinem weißen Noffe, umgeben von Bärenmügen und goldenen 
Adlern. Doch diejes Bild bedeutet eigentlich eher den leuchtenden 
Schluſsaet der Revolution. Won da ab begegnet dem eriten raſchen 
Ucberblide nur Gruppe auf Gruppe ſchwarzgekleideter ftreitender 
PBarteimänner, Wie wenig ahnten dieſe doch, dajs nicht die Politik, 
jondern eine Entdedung auf dem Gebiete der Chemie die lang- 
erjehnte Umgeftaltung des änferen Lebens vollbringen jollte! Und 
wie wenig abnte es der Mann der großen Entdedung jelbit, daſs 
weder Wohlitand noch äußere Umgejtaltung imſtande jein würden, 
uns auch nur einen Fuhbreit Glückes zu erobern! San nicht oft 
ein Herrſcher über alle Herrlichkeit der Erde in Seelenpein, indes 
zu feinen Fühen der Bettler tanzte und fang? Alle Freude, alles 
Leid liegt im Auge der Seele, und wer uns glüdlid) machen will, 
braucht nicht um unſer tänliches Brot, nicht um unferen Rod zu 
forgen, fondern um das Auge unjerer Seele. Doc) es war ja nicht 
Süd, nach dem wir verlangten. Wir begehrten mehr. Und jchon 
die ruheloſen Kinder des neunzehnten Nabrhunderts begehrten cs. 

Wohlan denn, wie dachten, wie fühlten dieſe Menichen ? Ihre 
Heitungen, die zudem nur in geringer Anzahl hinter die Glastafeln 
der Sammler gerettet wurden, geben wohl eine ganz vortreffliche 
Chronit, Sagen jedoch jo aanz und - in Parteihänden, dais fie 
eine äußerſt getrübte Duelle bilden, Was die Bücher anbelangt, jo 
treffen wir ſchen zu Beginn des Nahrhunderts auf eine Menge 
Selbſtbelenntniſſe, welche menſchliche Decumente genannt wurden, 
durch den Umstand jedoch, dais fie in gewifle ftereotype, dazumal 
mit dem Namen „Kunſt“ bezeichnete Formen gezwängt wurden, 
nicht annähernd jenen Wert für den Forſcher befißen, wie der Brief 
und Mempirenichat der nächſtvorhergehenden Periode, Noch am 
Abend des neunzehnten Nahrhunderts befajste ſich das religiöfe 
und vifionäre Schaffen, weldyes man damals —— und Kunſt“ 
benannte, mit barocken unbegreiflichen Streitfragen über die „Dar- 
itellungsweiie“ und zeviplitterte dadurch in eine ſolche Menge von 
Scherben, daſs es nun beinahe unmöglich, Sie zu einem Bildwerke 
zu fügen. Yaflet ums immerhin den Verſuch machen, einige Bilder 
der damaligen Menichen zu conftruieren. 

Man beſaß damals bloß die eriten SKenntniffe von der 
GElektrieität und veritand es noch nicht, die Sonnenwärme zu 
binden. Man war noch in vieler Hinficht den Naturmächten preis- 
gegeben und fühlte noch mand;es von der abergläubiichen Ehrfurcht 

es Wilden gegenüber all dem in der Natur, was gewalttbätig und 

dunkel erichien. Durch dieje ganze Yeitperiode widerhallte Hourfenns 
naive, rhetoriiche Naturanbetung. Unfaislich ericheint es ums, daſs 
dieſe Menichen den Senſualismus anbeten und verherrlicden uud 
ſich ſelbſt der Natur gegenüber als Siechlinge und $trüppel hin— 
jtellen fonnten, Cine beftimmte pbilofophiiche Definition deflen zu 
geben, was fie unter „Natur“ meinten, ijt nunmehr ein Ding der 
Unmöglichkeit. Soeben nannten fie die Maffen. der Pyramiden und 
des Eoloſſeums barbariſch — und in der näcjten Stunde ber 
geifterten fie ſich für eine Gebirgsmafle. Im großen und ganzen 
Icheint es, daſs fie ſich unter „Natur“ eben das dachten, deſſen 
Bezwingung allerzeiten Mittel und Ziel der Civiliſation geweſen. 
Eben durch ſeine Unbeſtimmtheit artete der Begriff „Natur“ ſchließ— 
lich zu einem hohlen, tHangvollen Worte aus, welches man, wo 
Grundlagen fehlten, aufs Gerathewohl hinwarf. 

Die Neligionen waren ſchematiſche chroniftiihe Darftellungen, 
deren innere geiltige Einbeitlichteit man derrals erſt zu ahnen 
begann. Durch übertriebene Betonung eben der religiöien Chronit 
wurden fie mehr und mehr zum Wurfball in den Händen der 
ſcharf Mritifierenden Forſchung. Statt den thatjächlichen geiſtigen 
Gehalt zum Gegenitand der fragen zu machen, 1a man über die 
Nichtigkeiten oder Unrichtigkeiten der religiöſen Berichte über dieie 
und jene Begebenheiten. Mit einem Worte, man betrachtete die 
Neligionen als Epen. Bezüglich des geiltigen Inhalts herrſchte 
Einigkeit, er war der blinfende Yeitjtern des Menſchengeſchlechts 
damals wie jebt. 
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Alles das ericheint uns ganz merhvärdig; doch gehen wir 
weiter! 

Wie gejagt, dieſe Menſchen wuhsten nicht, dajs die Chemie, 
dajs die Entdedung des weißen Nährpulvers ihre durchgreifendſte 
Revolution — ihr Antibeftium werden ſollte. Man wujste die 
Nahrung noch nicht aus Kohle, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stid- 
jtoff herzuſtellen. Statt deſſen batte man gefangene Thiere, die man 
bei den Eutern zog oder erichlug und über Feuer briet, wenn man 
hungrig war, und allerorten war die Landſchaft durchkreuzt von den 
berühmten „Feldern“, welche jetzt unjere ſchöaſten Grasmatten 
bilden. Wir, die wir im Laufe von vierundzwanzig Stunden nichts 
anderes geniehen als ein Glas deitillierten Waſſers und fünf Yörfel 
des weißen Nährpulvers nud damit aller Gedanken an die Erhaltung 
unjeres Körpers entledigt find, wir würden wis, plöglich zu einer 
der Mahfzeitsorgien jener Jeit zurückverſetzt, über befinden. Blutiges 
Leichenfleiſch, ſchieimig getochte Bilanzen, Fettes, Süßes und Saures, 
all das wurde den bedauernswerten Bäjten den Gaumen binab- 
gezwungen. 

Mitunter brannten ihre Geſichter glühroth und fie verſetzten 
ſich durch reichlichen Genuſs eines ſinnreich bereiteten Trantes — 
des vinum der alten Römer — in einen ertatiichen Zuſtaud. Selbit 
Genies wie Darwin und Schopenhauer nahmen an drrartigen Aus— 
ichweifungen theil. Nur der Bapit allein verzehrte feine Mahlzeiten 
zwiichen jeinen vier Wänden, Auch der Gebrauch, Thiere zu jagen, 
lebte noch fort, und man fonnte einen Kaiſer, der über Armeen 
gebot, zeitweilig hinter einem Zaunſtumpf ſtehen jeben, um einen 
Hafen zu befiegen, Immerhin war die Luſt am Tödten bereits im 
Abnehmen begriffen umd wurde mehr und mehr von der Luſt Des 
Spielens — am Treffen — erjegt. Noch weit in unjere Tage binein 
hat man ja bei Kranken mitunter derartige Neigungen bemerkt, 
ohne dass die Elektricität Dilfe zu bringen vermochte. — Der blofie 
Begriff Nahrungsmittel wurde in hohen Ehren gehalten aus dem 
(runde, weil ja die Nahrung ſchwer zu beichaffen war. Man jagte 
oft, man arbeite ums Brot, und mertte faum, daſs man um die 
complieierteften Wünſche arbeitete. Der Menſch hat niemals ums 
Brot gearbeitet. Er war von jeher cin trämmender Idealiſt. Schon 
im neunzehnten Jahrhunderte träumte er den Wahrheitstraum, daſs 
jeder Menich ein geborener König lei, und man weiß nicht, joll 
man weinen oder laden, wenn man beijpielsweile von den adıtumd- 
dreißig Millionen geborener Privattönige in Frankreich liest, Die 
ihre fonveränen Rechte in Einklang zu bringen hatten mit den un— 
zähligen Heinen Berpflichtungen und Anforderungen, welche die 
damalige Geſellſchaft ihren Mitgliedern anfzuerlegen gezwungen war, 
In der ganzen Weltgefchichte finde ich nichts jo Tragiiches und zu 
gleicher Zeit Dochkomiiches, wie die Phantafiemenichen jener Seit 
ut ihren taujenderlei Pflichten gegenüber der Geſellſchaft des nenn— 
schnten Jahrhunderts. Dod; Friede den Todten! 

Das Menſchengeſchlecht theilte ſich dazumal noch in eine 
Menge kriegführender Völter, und es iſt uns belannt, daſs erit im 
zwanzigſten Jahrhundert der legte große Krieg ansgefochten wurde, 
Yllein, die Wolluft, das Leben aufs Spiel zu ſetzen, um die Auf— 
merkiamteit anf ſich zu ziehen, beſteht noch heute. Es iſt dies der 
fürzefte Weg für eine Ehrbegierde, die keine anderen Mittel in ihrer 
Gewalt ficht. Es kann jogar mehr fein. Es lann jene heilige Flamme 
jein, jene Opferluſt, die jo viele Märtyrer und Helden bejcelte; und 
ich gejtche, daſs ich den Heinen ungen Arcole beneide, der anf 
einer der Barrifaden an der Seine den Heldentod ſtarb. Es iſt 
leer amd flach geworden in der Welt, ſeitdem die Ungerechtigfeit 
fich verringert bat und feine Gewalt uns mehr verfolgt. Ach, könnte 
ich einer der Menschen des neunzehnten Jahrhunderts werden! 
Zurück jehne id) mid) nach den vergangenen Zeiten, nach Ungerech- 
tigkeit und Hinderniſſen, nach Sceiterhaufen und Krieg, nach 
opferwilliger Begeifterung! 

Na denn, ich werfe meine Maste ab. Ahr sollt mich veritchen. 
Nicht um die Menichen des neunzehnten Juhrhunderts zu brand- 
warfen, babe ich dieje Schilderungen entrollt, nein, um fie ans dem 
Dunkel zu heben, das ihr Andenten begraben hat, um zu beweiien, 
dais hier ſowohl wie bei Römern und Vorderafiaten die Außen— 
jeite trügt. 

Ich blide am Morgen des neunzehnten Jahrhunderts in eine 
Welt voll holder Unſchuld und träumender Naturſchwärmerei. Ich 
iche freundliche Meädchengefichter mit einer Yode an jeder Schlä’r 
zwiſchen geſtärkten Fenſtergardinen bindurchipäben: von der Gui— 
tarre des ſchüchternen Magiſters tönen Liebeslieder lenſch und janft, 
indes Großväterchen im arten jeine Roſenſtöcke anlegt. Doch 
immer böber und düſterer thürmt ſich Die Wetterwolte, ımd die 
Karben vergilben. Die Blüten jchliehen ſich. Alles erwartet das 
Ungewitter die große, alles verheerende Nevolntion, die mit den 
wilden Naturmäcten den Bund geſchloſſen. Doc fie bleibe aus! 
Zie stellt ſich erſt in einem ſpäteren Jeitabichnitt ein, Eine Revo— 
fntion aber, die nicht zum Ausbruch fommt, verwandelt ſich bald 
in ein ſtillſtehendes, verpejtendes Waller. Begießen wir die Blumen 
damit, jo öffnen fie ſich nicht, Tondern fallen ab. Es eranidt nicht: 
es vermag bloß zu tödten. So ſehe ich das Abendbild Des neun. 
zehnten Jahrhunderts. Krauf, verzweifelt ranften die Menſchen 
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fi) das Haar und rangen die Hände und riefen nad) Helden. 
Gerade zu jener Zeit hätte ich leben mögen, mir zu Känpten das 
Wetterleuchten der erarimmten, jchönen Götter. Das war eine Zeit 
für die Menjchen; dies platte Süd, dieſe in billigem Kupfer aus- 
gemünzte Schönheit, zu der wir mm gelangt find, palst für zahme 
Gänſe. Ich babe Briefe gefunden von den damaligen Menjchen, 
Briefe, mit Thränen und Blut geichrieben. Mönnten die Gräber 
reden, ihr vernähmet cin Kammern und Wimmern, das enere Augen 
fließen machen wiirde. 

Sie waren Kinder des Bürgerfäcnlums, das befennen ſie 
jelbft: aber denkt fie euch deshalb micht im rauchigen Bierjtuben 
verjammelt, Laſst cs euch nicht beirren, daſs ibre Wohnungen zulept 
den Wohnſtätten venezianiſcher Kaufleute glichen, dais fie an ihren 
Beluftigungsorten die Pradıt der Käfaren und Khalifen häuften, 
dafs viele unter ihnen in ihrem Kaufmannswahnſinn die Prophe— 
zeiung ausjpradıen: Die Welt würde in taujend Jahren eine Art 
Amerila fein, ein von Schacherern bevölterter Schauplag. Hinter 
ihren schwarzen Röcken und jteifen Hemdbrüjten ſchrie das Herz 
nad) Rettung, nad) dem erjchnten Sommermorgen, da Örohväterhens 
geſchloſſene Blumen nochmals ihre Augen aufichlagen würden. Biel- 
leicht betrügt mich das geichriebene Wort. Vielleicht waren es bloß 
Fr gen wenige, Die jo fühlten. Doch wären es auch mur 
fünfzig oder hundert, unter diejen hundert hätte ich jtehen mögen, 
um wirken und wiünjchen zu können, um mic zur Erde zit neigen 

mit jeder Stunde näher, lächelnd ob meines eigenen Unver- 
mögens. Sie jtiegen hinab zur Hölle, um unter Läſterungen Fafelu 
und Holz zum Wrande zu Holen. Sie giengen zum Kreuze auf 
Golgatha und in die Rüſtkammern der Geſchichte und bis Din zum 
Tempel auf Indiens Gebirge, ihren Durst zu ftillen am iprudelnden 
Lebensquell, Einige von ihnen kamen zurüd mit dem Waffer in 
den Händen, und während die Sonne des Fahrhunderts zur Rüſte 
aieng, goſſen fie jehmiuchtsvoll das Waller über die Tulpen des 
Mäcchens, über die Sonnenrofe der Yichtanbetung und über alle 
Blumen Großväterchens. Sie kamen mit zerrijienen Wleidern und 
ergrautem Dante bald aber überwuchs das Vergeſſen die weiten 
Wege, die fie zu wandeln gezwungen qewejen. 


Retif de la Bretonne. 


vethe Ichrt im den Sprüchen: „Leder Menſch hat etwas in 

feiner Natur, das, wenn er es öffentlih ausipräde, Miis- 
fallen erregen würde,” Man kann diefem Sab eine gewille JInter— 
pretation geben: dieſe, daſs es vielleicht das Ausſprechen des indi— 
viduelliten Beſitzes iſt, der nicht nur nicht modificiert wurde durch 
das geſellſchaftliche Milien, fondern der fich auc in ſtandiger Oppo- 
fition zu dem Ueblichen, Traditionellen behauptet — irgend etwas 
ganz Unſoeiales, Antijoetales, ein Stüd Natur eben — das, geäußert, 
der Cultur milsfällt, weil es fie jeweils bedroht, Wir ſuchen dieſes 
Stüd Natur, dieſes Ganz-Eigene. Wir juchen es im Nünitler. 
Diejer hat es aber in die Form gebannt, und die Form vermittelt, 
Die Form bat etwas Koniervatives, denn fie ijt überliefert, Wir 
juchen weiter nach dieſem Stud Natur. Wir lejen Briefe, Memoiren, 
nicht jo jehr, daſs fie uns über das Zeitgeſchichtliche berichten, als 
dais fih ung aus ihnen eben dieſes ſonſt Verborgene fichtbar mache, 
welches „öffentlich ausgeiprocden, Miſsfallen erregen müſste“. Wer 
bat nicht bei den honett denkenden Antoren dieſes Miſsfallen ge— 
funden, das ihnen ent erregt bat, Gent in jeinen Tagebüchern 
und Briefen! Iſt cs bei Kierkegaard anders geweien? Iſt es bei 
Nietzſche im Grunde anders? Man nimmt es ihnen übel, dajs fie 
den öffentlihen Muth zu ich jelber haben. Die Zunft der philo- 
jophiichen Geldmakler weist das Gold jener zurück, weil es nicht 
die übliche Prägung ihres eigenen Kupfers bat. 

Es gibt eine Yiteratur, zu welcher alle die areifen, welche 
nad einem Menſchen neugierig find, eine von Einigen geſuchte 
Yiteratur in Yeiten der Maffenwirkungen und Mafienberrihaften. 
Briefe find es oft; nicht gerade Wünftlerbriefe, hinter denen man 
ja nur zumeift das Amalgam ihrer Kunſt jucht: nein, Briefe wie 
etwa die des Nillers, der im Grunde nichts war als — ein Menſch; 
Tagebücher — wie die des Kierkegaard oder Des Amiel — ber 
eine Theolog, der andere Profeſſor was war dem einen die 
Theologie, dem anderen die Projeſſur! fie waren Menichen: 
Memoiren find es wie die des manche Yeler mögen den Kopf 
wenden wie die des Calanova, des Glücksritters, Frauenfreundes 
und Verbrechers Calanova. Doch gehören zu diejer Yiteratur der 
chercheurs d’ äme nicht nur Briefe, Tagebücher, Memoiren; es 
achören hierher aud Bücher, die ſich mandmal Romane nennen, 
es aber nicht find, die ſich oft aber auch keinen Untertitel geben. 
Stendhal iſt einer, der ſolche Bücher ſchrieb, Niebiche zum Theil. 
Und vor Stendhal lebte einer, von dem M. Allezat, der aus- 
gezeichnete Nenner und Herausgeber der Franzoſen des achtzehnten 
Jahrhunderts, jagt, dais er es if, qui inangura chez nous une 
epoque Fittöraire font nonvelle. Als Retif de la Bretonne jeinen 
„Pavsan perverti“ veröffentlichte, ſtanden die galanten Erebillonaden 
in Blüte, aber ſchon mehr ihre Kopien, deren platte und fade 
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Erotit ſchon jo mager umd dünn geworden war, wie das Franzöſiſch, 
in dem fie geichrieben waren. Prevojt war todt, Diderot ſchrieb an 
der Encytlopädie — im Noman berichten die Damen Kicoboni, 
Genlis und ichlimmere. Da erſchienen die Bücher Retifs. Meit 
ihnen ift wieder der Menich des Kunſtwerks Centrum geworden, 
nicht mehr dieſe Wirkung und jener Effect einer bloß frivol erzählten 
Malanterie. 

Der erſte Eroberer des neuen Kunſtinhaltes war eine gewalt- 
jame Natur, eine Elementarkraft; ſie kam von unten herauf, aus 
dem Bauernproletariat, ohne die ſchwächende Kenntnis von feiner 
Form und Sitte, aber aud ohne Geſchmack, ohne Maß und Be- 
beerichung. Kunſt war cs nicht, was diejer Menſch im feinen 
Werfen zutage brachte, aber es war Yeben, jein Yeben. Das cin 
Mann von jich ſprach, jagte, was feine Augen gejehen, jeine Ohren 
gehört, fein Herz gelitten bat, das war 1 inauguralion d’ une 
epoque Äitternire tout nonvelle, Was der Eroberer Netif nicht 
vermochte: feinem eroberten Gebiete ſichere Grenzen und jeſte Formen 
zu geben, aus ſeinem Stüd Natur Form, Kunſt zu geſtalten, das 
thaten andere nad ihm, die im ihm ihren großen Ahnen chren 
müſſen. 

Schiller ſchreiht am 2. Januar 1798 an Goethe: „Haben 
Sie vielleicht das jeltfame Bud) von Retit: „Coeur human devoile* 
je geſehen oder davon gehört? Ich hab es nun gelejen, und unge 
achtet alles Widerwärtigen, Platten und Revoltanten mid jchr 
daran ergötzt. Denn cine jo heftig ſinnliche Natur iſt mir nicht 
vorgetommen, und die Mannigfaltigleit der Geſtalten, beſonders 
weiblicher, durch die man geführt wird, das Leben und Die Gegeu— 
wart der Beichreibung, das Gharakteriftiiche der Sitten und die 
Dartellung des franzöfiichen Lebens in einer gewiſſen Vollseclaſſe 
mujs intereflieren, Mir, der fo wenig Gelegenheit hat, von aupen 
zu jchöpfen und die Menſchen im Leben zu jtudieren, hat ein ſolches 
Bud) einen umichägbaren Wert.“ Es lag wohl au Schiller, dajs 
wir in jeiner Kunſt fo wenig den Gewinn jeiner Lretiire des Retif 
"wahrnehmen. Aber fein Urtheil über ihn wird davon ja nicht betroffen, 
und das Urtheil iſt gut. Sinnlichfeit, was den Menichen angeht, 
eine erftaunliche Fähigkeit Menſchenbildniſſe zu zeichnen, was den 
Autor betrifft das ſind in der That die beiden Dinge, welche 
Retif vornehmlich eignen. — 

Die Daten feines Lebens find arm am äußeren Ereigniſſen, 
trotzdem esin jeiner zweiten Häffte in die Zeit der Revolution fiel. 
Der Verkehr mit den Schriftitellern jeiner Zeit war gering. Pur 
wenige Namen find bier zu nennen: Mereier, der das berühmte 
„Tableau de Paris“ geichrieben hat, der prächtige Grimod de la 
Rainiere, der berüchtigte Nougaret, mit dem ſich Retif wegen 
deifen pornographiſcher Schriften überwarf, Linguet der Baſtillen⸗ 
mann, flüchtig Beaumarchais und Mirabequ. Grimm, ber jeinſte 
Kritiker der Zeit, ſpricht im feiner Privatzeitung anfangs mit Er—- 
ſtaunen, ſpäter mit Hochachtung von Reif. Humboldt muſs ihn 
in Paris für Schiller und Goethe kennen lernen und berichtet über 
ihn nach Weimar am Goethe. Er beſchreibt ihn als einen recht 
großen kräftigen Mann mit einem auffellenden Geſicht: hohe Stirne, 
dichte Brauen, große lebhafte Augen, eine aus breiter Wurzel ent» 
ipringende Adlernaſe jchattet über einen Mund von jehr feinen 
Linien; Retif nennt ihn jelbft appetissante. Er ſpricht mit hoher 
Stimme, viel und lebhaft. > 

Edme Nicolas Retif oder Neftif (de la Bretonne nad) jeiner 
Eltern Bauernhof) iſt 1734 in der Provinz als Banersjohn zur 
Welt gekommen. Als er elf Jahre alt iſt, lälst fein Vater einen 
Onkel Advorat fommen, der enticheiden joll, was aus dem Nungen 
werden joll, Ein Bauer? Nein, Ein Priejter, wie jein Bruder? 
Noch weniger; „er liebt die Franen, das ijt zwar feine Sünde, 
aber etwas, das immer eine werden lann.“ Edme lernt ein bischen 
Yatein und Griechiſch; die Alten und feine Berliebtheit thun es 
ihm an: er verfajst fünfzehnjährig ein Gedicht in zwölf Geſängen, 
deren jeder eine feiner ae! Geliebten feiert, Retif hat in den 
erjten drei Bänden des „Monsieur Nieolas* jeine Jugend mit einer 
Jartheit geichildert, die zuſammen mit ihrer fühnen Wahrheit einzig 
in der Yiteratur ilt. Er geht nadı Baris und wird da Lehr— 
ling in einer Buchdruckerei. Er beftellt die Liebesbriefe jeiner Kame— 
raden und verfaist Tolche für fie, Er hungert viel, Er ſieht ſich 
plöglich verheiratet und weiß nicht, wie er dazu gefommen ift. Mit 
dreißig Jahren nennt er ſich Stolz Autor, Beim dritten Buche trägt 
es ihm Geld ein: er erwirbt ſich jogar ein nicht Heines Vermögen, 
das er in der Affignatenwirtichaft und durch die Buchhändler völlig 
verliert. Von num ab ijt fein Leben des äuferen Unglüds voll. 
Bon jeinem Weibe, das ein Drache war, läſst er fich jcheiden, von 
jeinem Schwiegerſohn  - der übrigens audı ſchon von Retifs Tochter 
geichteden iit hat er bis an fein Ende für jein Leben zu fürdten. 
Merit ichreibt, schreibt unermüdlich und drudt jeine Werte jelbit; 
oft fchreibt er fie gar nicht mehr, jondern componiert gleich in den 
Zap! Unglüdlich it er, daſs er feine Bücher nicht mehr illuftrieren 
tann Binet ſtach die Wupfer nach Retifs genauen Angaben), doc) 
audı das Druden nimmt bald ein (Ende, denn niemand fauit, 
niemand liest feine Bücher, trog aller der merkwürdigen Maner- 
anichläge, mit welchen er ſie anzeigt und anpreist. In der 
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Contleſſe Fanny de Beauharmais, der Tante der Kaiſerin Joſefine, 
findet er eine Freundin, die ihm nicht verhungern läſst und der 
wohl auch Netif balf bei ihrer Heinen Komödie, Die in den Barietes 
ansgeziicht wurde. Lebrum machte auf fie das Epigramm: 

„Egle, belle et peite, a deux petits tiavers: 

Elle fait son visage et ne fait pus ses vers.“ . 

Retif ftirbt 1806 in den Armen feiner beiden Töchter, denen 
er micht viel mehr zu hinterlaflen hat als Ballen von bedrucktem 
und beichriebenem ‘Papier. Die Zahl feiner Werte iſt einundſechzig 
Davon umfaſſen „Les Contemporaines“ zweiundvierzig, die „Nuits 
de Paris“ ſechzehn Bände u. ſ. w. Am ganzen zählte jein Merk 
zweihundertundzwölf (212) Tomes. — Ueber fein Altersleben hat 
er eim mertwürdiges Tagebuch geführt, Bei feinen nächtlichen 
Spaziergängen an den Quais der Inſel Saint-Yonis nahm er die 
Gewohnheit au, lateinische Worte in die Steine des Parapets zu 
graben, Dent- und Erinnerungsworte an für ihn wichtige Ereig 
nijfe. Als er eines Tages jein fteinernes Gedentbuch zum Theile 
zerſtört findet, ſetzt er cs fort wie andere Menichen: auf Papier, 

Dies find die wenigen manchmal bizarr geformten Mert 
Dix feines Lebensweges, den er mit feinen Bänden hätte pflaftern 
önnen. 

Was aber füllte diefes lange Leben aus? Die Frauen. Was 
füllte feine Bände? Die Frauen. Nie wohl hat ein Autor jo dircet 
jein Leben und Erleben ausgeichrieben wie Retif. Erfinden lag 
ihm ganz fern; in feinen Geſchichten läist er höchftens etwas von der 
wirklichen Wahrheit weg, um fie wahrjcheinlicher zu machen, denn 
la veritö n'est pas vraisemblable. Erfindungen macht Netij nicht 
in jeinen Romanen, die macht er in den acht Bänden jeines allge- 
meinen Reformwerkes. Ein Buch reformiert die Proftitution: Spais- 
vögel jagten ihm, Joſef IE. organifiere in Wien die Proftitution 
nach jeinen, Hetifs, Plänen. Eitel und naiv, jelbjtbewujst, wie er 
war, glaubte ex das aud. Der „Mimographe“ reformiert die Schau- 
ipielerei — es ftehen vorzügliche Sachen darin: „Educographe* 
bringt die Erziehung in ein ganz neues Syſtem, „Gynographe“ 
löst die Geſchlechtsfrage der bonetten frauen, wie der ſchon er— 
wähnte „Bornographe” die der nichthonetten. Im „Andrographe” 

von dem er nur cin Exemplar drudte — entwirft er feine 
commmmiftiiche Utopie. Der „Gloſſographe“ ift eine neue franzöfiiche 
Grammatik, die das Unglück hatte, einen Anhänger zu finden: 
Retif. Er jchreibt in manden Büchern das Franzöfitche nach feiner 
Manier. Dieje „Idees singuliers* enthalten die Phantafie diejes 
Menichen, feine Romane enthalten jogar jo weit fein Erleben, daſs 
er jeine Privatcorrefondenz, erhaltene und abgejandte Briefe in 
ihnen reproduciert, im „Monsieur Nieolas® nennt er * ruhig die 
vollen Namen — — wie ſie ſie in ihrem bürgerlichen 
Leben getragen haben, denn bier ſei er oblige de dire la verité, et 
m’imolant moi-m&me, pour ätre utile 4 mon sibele et A la 
posterit& (jein Yieblingsgedanfe), je n’ai fait que des tableaux 
lidöles, Cet ouvrage, achere, sera unique. lei, je dois et je ne 
dois rien dire que la verite, füt-elle impertinente! Dieſe „imper- 
tinente Wahrheit“, diefen Muth zu fich Selber man findet ihn 
nur bei den Größten. Dies ift das lautere Gold in Ritifs Werk. 
Darüber mag man jdon das unechte Metall Faljcher Eloquenz über- 
jeben, das cs aud) enthält, oder das leere Geſtein der Mattheiten 
des Hutodidalten; diefe find die Folge eines jelbiterivorbenen, ver- 
worrenen Proletarierhalbwiſſens — die Eloquenz der Einflufs einer 
Zeit, die fich im Erziehen nicht genugtbun konnte, in der jedes fünfte 
Bud), das eridhien, von der „Education“ handelte — die Erziehung 
umd der Hunger wurden ja durd die Revolution unjerer Bour— 
gevisväter obligatorisch. 

Retif de fa Bretonne war ein erotisches Genie. Alles, was 
er im Leben unternahm, kann man auf das Weib zurüdtühren. 
Man könnte an Don Yuan denken, wie ihm uns Mozart einge- 
prägt hat. Don Juans Luſt it das VBerführen, das Genießen tft 
ihm faſt nur ein mattes Nachipiel der größeren Luſt vorher. Er 
lälst Opfer hinter jich, die ihm fluchen und ihn begehen. Seine 
Abjhiedsworte an die VBerführte find Spott und Merger. Don 
Juans Erotik hat fait etwas von einem Spitem: wie wenn er im 
Vertehr mit Frauen etwas vergeſſen, betäuben wollte, das ihn zu innerſt 
quält. Netif ficht auf der Straße eine Frau: ihr Fuß, ihr Gang 
iſt das erjte, woran fein Muge haftet. Danadı bejtimmt er fie, ob 
fie ihm tauge. Taugt fie ihm, it er entflammt Er jpricht fie an 
und feine kann ihm widerſtehen. Er vergiist alles in der plöglichen 
Liebeswuth. Er giebt fich fo ſehr ganz, daſs er unwiderſtehlich 
wird. Ind c'est à mes veux et d mes löyres que je devais le 
premier goüt inspird. Alle unterliegen ihm. Wo jeine Perſönlich— 
keit nicht raſch genug wirkt, tritt jeine Kunſt des Berführens ein: 
er reizt die Nengier, indem er von jeinem Yicbesabentener von 
eitern amd vorgejtern erzählt, ev nimmt feine Bücher zu Hilfe, ein 

ittel, deſſen er ehrlich genug ist ſich zu ſchämen. Und wenn er die Ber- 
führte, die eigentlich feine iſt, verlälst, jo hat fie an ihm etwas 
wie eine schöne merhwürdige Erinnerung, meist auch wenn man 
hierin dem naiven Netif alauben darf ein Kind, für das ſie 
dem Bater dankt. Er erzählt, wie es ihm in jpäteren Jahren oft 
begegnete, dais er fi, ohne es zu willen, im die eigene Tochter 
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verliebt, der er dann — ſowie er es erführt — ein zärtlicher Vater 
iſt, die er verheiratet oder ans Theater bringt; oft findet er fie 
aber aud) ſchon mir allem zum Leben Nöthigen mehr als genügend 
verſehen unter den Galerien des Palais royal. 

„tes Femmes furent toujours pour moi le feu, air et l’eau.* 
Man könnte aucd an Galanovn denken, diefen prächtigen „Chevalier 
de Saintgal*. Dod der war ein Yibertin, der fich die impotente 
Traurigkeit jeines Alters damit lujtiger macht, dais er mit etwas 
blöder und oft ermüdender Behaglichkeit feine Liebesabenteuer auf- 
ichreibt, lüfter das Detail ausmalt und darauf ſehr viel Bhantafie 
verwendet. Caſanova der Spieler, Trinfer, gab ſich für einen Edel— 
mann, hatte meijtens Geld, mit dem er nicht jparte — alles das 
Tinge, die als Verführungsmittel nur jchr untergeordneten Nanges 
find, deren fich der echte Erotiler nur in Ausnahmefällen bedient. 
Metif trank nicht und spielte nicht, jein Geld war unbedeutend, 
meilt war er jo arın, dajs ihm manche qute von ihm als generateur 
beglüdte Frau einige Louisdor ſchentte. Wenn er ein Detail erzählt, 
jo thut er es in einer Art Amtsiprache oder in ein paar lateinischen 
Worten. Alles Yaseive, wie alles Berverje it ihm verhalst. Gegen 
jeines Zeitgenofien Marauis de Sade „ustine“ jchreibt er eine er— 
bitterte „Anti-Justine“. Netif leidet in Stunden der Sammlung 
unter feinem Tyrannen Eros, wicht als ob er anklagte oder ent 
ichuldigte, er leidet ala ein immer Getäuſchter. Zweimal bat er die 
Abjicht, Priefter zu werden, aber es müjste eine Frau dabei jein, 
mit der er wie Bruder und Schweiter leben wolle. Es ift dies, wie 
mid) dünkt, die feinere Entfaltung feiner Sinnlicyleit, der jchon 
Genüge geichieht durch das freumdichaftliche Beiſammenſein mit einer 
erwäblten Fran. ai couru toute ma vie, sinon apröäs l'amour, du 
meins apres Tamiti& d’une femme qui me plüt, et mon malheur 
a ld de mitre presgne towours trompe «dans ce choix. Den 
Künfundvierzigiäbrigen padt eine ſtarke Leidenſchaft zu einem 
intriguanten Mädchen, und wie ein Jüngling leidet er alle Qualen 
der Eiferſucht, wie ein Schüler läuft er hinter dem Wagen feiner 
Geliebten ber, um zu jeben, wohin fie jährt. Er ift älter als fünfzig 
und jchreibt noch Yiebesbriefe und fingt unter den Fenftern der 
tleinen Arbeitermädchen, um ihre Aufmerkiamkeit zu erregen, Er 
fönnte im Irrenhaus enden, hätte er nicht fo qute Eltern gehabt. 
Und hätte er nicht den ſchweren Ernſt deffen gebabt, der leidet. Das 
rettet ibn. 

Er blidt anf jein Leben zurüd und legt es Stüd für Stüd 
vor uns hin, fein amatomifiertes Herz: er jchreibt den „Monsieur 
Nicolas“, das Werk, das alle jeine andern überflüflig macht. — 
Ronflean befikt in den „Confessions“ die Boje der Aufrichtigkeit und 
er verſteht fie artiſtiſch zu nüßen. Das kann Netif nicht: dazu iſt 
er zu aid, zu barbariich: fein ganzes Wert legt Zeugnis davon 
ab, wie unvermögend ev im ganzen als Künſtler ift, fo jchön ihm 
auch mandes Einzelne gelingt. Aber er hat den Muth, das zu 
jagen, was, öffentlich geiagt, miisfällt. Den leßten Band des „Mon- 
steun Nieolas“ bildet das „Calendrier*, Jeder Tag ijt einer Frau 
gewidmet, Die er geliebt hat, jeder Sonntag zweien, jeder Feſttag 
dreien und doch hat das Nahe zu wenig Tage! Won jeder er 
zählt er furz und fein, was fie ihm war und warum er fie ehrt; 
denn nur die, welche er chrt, finden Platz in jeinem Nalender. Und 
eine iſt bier mit großen Typen gedrudt: Jeannette Roffeau, ein 
Mädden aus feiner Heimat; fie war fünfzehn, er vierzehn alt, 
Retif war mit zwölf Jahren Water, Jcannette war für ihn immer 
Mädchen geblieben. Und mit jechzig Jahren noch denkt er an Jean— 
nette und ſucht fie, und findet ſie nicht... Hat er nicht in den 
vielen Frauen dieſe cine gejucht, die eine, die nie fein war, in der 
er alle Bollendung erblidte und die er man suchte und nur zer 
jtüdelt in den vielen fand? it das vielleicht das Stigma des Ero- 
tifers, dais er ein Ideal träumt, das er ſucht und deflen Ganzes er 
nie in einer findet? Sollte in dieſer zum oftgehörten Wi ger 
twordenen Phraſe wicht die ſimple Wahrheit jeden, daſs der gewöhn- 
liche Miſchling wohl leicht das Meib finder, das ihm jein Weib 
durchs Leben iſt, daſs aber der Erlefene, der Hacenreine jo lange 
ſuchen mais, um nie oder jo jelten zu finden? Vielleicht thue ich 
mit dieſen Fragen, was Netif ſelbſt nie geihan bat: ihn zu entichul- 
digen versuchen. Es ijt wohl die monogame und christliche Uebung, 
die uns diejen Streich jpielt. Denn: „Die Moral hat alle Uebel in 
die Yicbe gebracht“ — jagt Retif, j 

* 


Bon einem bei uns jo unbefannten Manne, wie es Retif iſt, 
ein Weniges laut zu jagen, bedeutet wohl auch — abgeiehen von 
der perſönlichen Luſt am Schatz-zeigen — daſs man auf ihn auf 
merfjam machen will. Doc wie einer jo vielleicht erregten Aufmerk- 
jamfett genügen? Das Wert Neriis iſt eine Koftbarfeit der Biblio- 
philen geworden: der Buchhändler Fontaine in Paris bot 1875 ein 
volljtändiges Eremplar der Schriften für 20.000 Francs (jwanzige 
tauiend!) aus und verfaufte es auch. Doch unter den Bibliophilen 
gibt es auch ſolche, die ihren Verſtand nicht à Neur de peau haben, 
wie die Franzoſen janen. Und ſolche haben auch manches von Netif 
nen herauegegeben. Zo erſchien bei X. Yilenr der „Munsieur Nieolas“ 
in 14 Bänden (158314; Aſſezat hat Novellen aus den „Gantempo- 
ralnes“ veröffentlicht, O. Uzanne „Le Pied de Fauchette* (1850), 
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P. Cottin hat in der „Bibliotheque Elzevirienne” das „Jonrnal intime“ 
Retijs: „Mes Inseripeions“ zum evftenmal herausgegeben (1889), 
und von dem gelchrten Bibliopbilen Jacob gibt es eine umfang- 
reiche „Bibliographie et Teonographie des Oeuvres de Retit*, die 1875 
bei Fontaine erjchienen it. 


Birid, Fran Blei, 


Ein Stück Altöferreid). 


D* alte Goedele war doch ein abjonderlicher Herr. Einen Grund- 
riſs deutſcher Dichtung zu jchreiben! Das will jagen: Jahr 
aus Jahr ein, vierzig Jahre und mehr, in der Goettinger Biblio» 
tet ſitzen und mit der Ukribie des Bibliographen all das ver- 
zeichnen, was einmal in Deutjchland, irgendwie zum Gebiete der 
Poeſie gehörig, durch die Druckerſchwärze vervielfältigt wurde (ofern 
es dieſe chen gab), vermehrt um all das, was beflifiene und ge— 
lehrte Männer ım Laufe der Jahrzehnte hierüber unterjuchend und 
darjtellend zu berichten hatten. Iſt das nicht ein Geſchäft, dem 
Spielen der Kinder vergleihbar, die mit ihren Schippen das Meer 
einzudämmen ſich vermeflen und es ftündlich mit Betrübnis er— 
(eben, wie eine einzige friihe Welle ihre ganzen schönen Schanzen 
über den Haufen und fie jelbjt wieder an den Anfang ihrer Be— 
ftrebungen zurüd wirft? 

Aber das wollte er ja gar nicht, der alte Goedeke. Fürs 
erjte war in jeinen Tagen die deutiche Literaturforſchung noch nicht 
das wüjte, von zahlloien Fahrzeugen aller Art durchkreuzte Meer, 
wie fie uns heute erſcheint. Vielmehr cin behaglich jtrömender, rein- 
licher Fluſs, nicht allzuiern von der Duelle, mit klarem Grunde 
und lebhaften Uſern. Und nicht eindämmen wollte der unermüd— 
licye alte Baggerer den Fluſs, jondern nur immer klarer, ſchiffbarer 
und belebier machen. Für all den Unrath, den er mit an die Ober- 
fläche brachte, war er weder blind mod geruchlos. Mit oft 
jehr derben Verwünſchungen warf er ihn beifeite. j 

Erſt feinen Nadyfolgern, die nun fein Lebenswert im zweiter 
Auflage erweitern und verbreitern, blicb das Geſchäft der Meer— 
eindänmung aufgeipart. Man bat der Yiteraturgeichichtichreibung 
vor zehn Jahren, oft ſehr verftändnistos, immer wieder den Vor— 
wurf gemacht, dajs fie über Gebür Paralipomena ans Licht fürdere 
und ſich ihre Leler immer wieder mit Regeſten und Golleetancen 
plage. Hente bat man's mod) weiter gebracht: nicht mehr die Be— 
torgnis, ein Ueberbleibſel der Yiteraturlönige dem Tageslicht zu 
entzieben, jondern die Furcht, ein Aufiag oder gar ein Buch des 
Gollegen X. könnte den Fachgenoſſen entgehen, drüdt ſich im der 
Art aus, wie heute Yiteraturgejcichte gemacht wird. Man it nur 
noch bibliographiich; nicht genug, daſs vorzüglich nearbeitete Jahree— 
berichte jedes Büdjlein und jedes Auflägchen kritiſch und biblio- 
graphiſch aufs treuefte ſeſthalten, es gibt feine fachliche Zeitſchrift 
mehr, die nicht durch Verzeichniſſe vom Büchermarkte, durch Aus 
zuge aus anderen Zeitſchriften ihre Leſer auch nad) dieſer Richtung 
bin zu orientieren ſtrebte. Man bat nicht beobachtet, daſs dieſe Er- 
leichterung in der Evidenzhaltung des Materiales bejonders be 
frucchtend oder verbeflernd auf die Leiſtungen eingewirkt hätte, 
Vielleicht bleibt das einer jpäteren Zeit vorbehalten. Jetzt aber 
iind alle Beitrebungen dahin gerichtet, den Gedanfen des alten 
Goedele aufzugreifen, fortzuführen, zu erweitern, nugbar zu machen. 

So kann man 08 jenen Männern, die ſich zur Berwaltung 
des Erbtbeiles nah dem alten Piadfinder zuſammenthaten, im 
Grunde nicht verargen, wenn fie ihre Zwecke einigermaßen höher 
nehmen. Wochlbewehrt mit ihrer unfchlbaren Methode rüden fie 
arimmen Blides an; wicht das Geringſte darf ihnen entgehen: was 
je ſich dem Druck anvertraute, muſs herein in den „neuen Goedete“: 
aut und schlecht gilt nicht mehr, auch bier eine Umwertung der 
Werte. Freilich mit der Bollitändigteit hapert's cin wenig, Die 
Bibliotheken und Archive in den Provinzen find noch lange nicht 
jo weit, ein audı nur annähernd verläfslices Werzeichnis der 
Yiteraturdenfmale zu ermöglichen, und was Die mitverzeichnete 
Tagesliteratur betrifft, das Bud) des Gollegen X. und den Aufſatz 
des Dr. V, jo ericheint morgen das Wert des Dr. 3. und es ijt 
nicht mebr wahr, was heute geichrieben wurde. Aber wozu hätte 
man denn die Methode, dürfte man nicht zuweilen ein bijschen un— 
methodiſch fein? 

Unter dem vielen Vergeſſenen, das durch den Spürſinn diejer 
Männer nen ans Tageslicht gefördert wurde, befindet ich nun auch 
ein Stüd „Alt-Deiterreich*. * Diefer von Goedeke jelbjt arg ver- 
nachlaſſigte Theil tommt ganz neu zu Ehren, Ein eigener Para— 
graph, der aus vielen, ach ſehr vielen Drudbogen bejteht und nad) 
den einzelnen Provinzen in adıt Unterabtheilungen zerfällt, iſt der 
öfterreichiichen Production von der zweiten Hälfte des vorigen bis 
ins erſte Drittel unſeres Jahrhunderts gewidmet. Greifen wir jene 
Brovinz heraus, deren Antbeil am deutichen Geiſtesleben vermehrtes 
Intereſſe hat, beichäitigen wir ums mit Böhmen. File die früheren 
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Jahrhunderte haben mehrfache und ungejchidie Verſuche dieſen 
Antbeil jejtzuftellen unternommen; was hier vorliegt, wäre der 
Rahmen, in den eine beruiene Hand das Gkeiftesichen eines Nahr- 
bunderts einzuzeichnen hätte, Weit genug wäre dieſer Rahmen: ja 
es iſt erftaunlich, was der Bearbeiter dieſes Abjchnittes alles zur 
deutichen Dichtung rechnet. Ganze Seiten füllt er mit jurijtiichen 
Arbeiten, mit tbeologiichen, nicht jeiten lateiniſch aejchriebenen 
Traetaten, mit pädagogischen Sammlungen und Schulbüchern, mit 
balncologiichen Führern. Er findet Play für ein „neues Lehrbuch 
der Induſtrie“, eine „Enrinefajste Naturgeichichte”, eine „Aufr 
munterung zum Bergbau“, ſelbſt jür ein Wert über den „Safranbau 
in Niederöfterreich” umd für ein anderes, das ſich mit der Frage 
beichäftigt, warum die Bankozettel eingezogen würden, jo daſe man 
nicht begreift, warum an einer Stelle „zahlreiche mediziniiche 
Schriften beiſeite bleiben“. Den Bearbeiter wird man alle für 
die Diürftigleit des Ergebniſſes nicht verantwortlich machen dürfen. 
Und welches iſt dieſes Ergebnis, vorausgeieht, daſs der Be— 
arbeiter feine ſchwete Aufgabe wenigjtens annähernd zu Löien im— 
Stande war? 

Bor allem dieſes: es ift cine Zeit vollftändiger Verſumpfung, 
ein Milieu, umicloffen wie. von der teiliten chineſiſchen Mauer. 
Profeſſoren mit den von ihnen qeftellten und publicierten Schüler 
arbeiten, Geiſtliche mit polemiſchen Schriften, Predigten und eitt- 
zelnen Grbaunngsliedern ſtehen an der Spige dieſes Literatur 
getricbes. Die Lyrik (wenn man jo jagen darf) ijt durchweg pan— 
egyriſch. Selbjt mit lyriſchen Anthologien will es wicht recht geben; 
fie treten ſpät auf umd bringen cs, von ein paar Jahren Theater- 
almanach abaeichen, nicht weſentlich über die poetiichen Nenjahrs- 
gaben des Briefträgers und Theaterbilletenrs. Es find immer 
während diejelben Anregungen, die die Dichter in die Saiten 
greifen laſſen: die bejeligende Kunde von der Wicdergenejung 
unseres allgeliebten Yandesvaters: die frohe Ankunft Sr. Majeftät 
Alerander 1.; das vierundvierzigfte Wiegenſeſt des Dody- und Yohl- 
geborenen Herrn Friedrid Grafen dv. Elam-Gallas: Lieder zur eier 
der Anweſenheit oder Abreife Ihrer kailerl, königl. Majeftäten, oder 
auch des Herrn Biſchoſs Hurdalek: das Dinicheiden des Karl Fürften 
v. Fürſtenberg: die erfreulide Vermählungsfeier Sr. Durdjlaucht 
des regierenden Herrn Herrn Ferdinand Fürſten v. Yobfowig mit 
der durchlauchtigſten Prinzeſſin Marie v. Yicchtenftein: der Abgang 
des Herren Profeffor U. G. Meißner; die Geneſung des Herin Marl 
Liebich, k. jtändiichen Herrn Theaterunternehmer und Director, als 
er nach einer gefährlichen Krankheit zum erjtenmal wieder auftrat: 
Madame Bethmann in der Holle der Phädra. Man ficht, durchweg 
Stoffe, die den redlichen Reimer von jeber (in Böhmen bejonders 
icon seit dem 16. Nahrhumdert) feſſeln und feiner Leier Liebliche 
und übliche Töne entloden, Dieje Sängerzunft jchlieht nicht un— 
rühmlich jener edle Swoboda ab, der die ſoeben fabrieierte poetiſche 
Vergangenheit jeines Volles weiteren Areifen augengerecht machte 
und die Königinhofer Handichrift, an der er wader mitgearbeitet 
hatte, ins Deutſche überjehte oder rüdüberjegte. Nicht unrühmlich: 
er war immerhin einer der beiten Mufitanten aus der Gilde, mochte 
er auch als Meuſch noch ein bilschen tiefer stehen. Und dieſer Lyrit 
iſt das cbenbürtig, was von Drama und Roman verzeidynet ift: 
ipärliche Nachwirkungen des bürgerlichen Trauerſpieles, ſchwache 
Reſlexe des engliichen Familienromanes, der franzöfiichen moraliſchen 
Erzählung, später, als gleichfalls von Frankreich die Mode ge— 
tommen war, des überleeiichen Abentenrerromancs nad) Chatrau« 
briand. Ein Mann, wie J. J. Polt, der durch ſechzig Jahre 
das erwachſene, wie das heranwachſende Lejepublicum mit werte 
loſer Unterhaltungslectüre verjorgte, müſete eigentlich als litera- 
riſcher Mittelpunkt gelten. Staub und Moder aljo, wohin man 
blidt. Aber ein feiicher Luftzug von außen blies doch hinein in 
die jo jorglich gepflegte Dumpfheit und Stumpfheit. Und der 
Luftzug kam von einer Seite, die auch ſonſt wohl den Zwecken 
der Ventilation beſſere Dienjte geleiftet bat, als man ſich für ge 
wöhnlich gern eingeltcht. Die Zeitungsichreiber wuisten wieder 
einmal ganz wohl, wo der Zimmermann das Luftloch gelaſſen hatte. 
Verhältnismäßig früb traten in Böhmen Nachahmungen der mora- 
liſchen und fritiihen Wochenſchriften Deutichlands auf, Schon 1771 
gab es „Prager gelehrte Nachrichten“, die ſich in aller Ehrlichkeit 
die Bildung ihrer Lejer angelegen fein ficken, gab es eine „Neue 
Literatur“, die unendlich gravitätiicd nach Sonnenfelſiſchem —— 
die Theaterkritil betrieb. Kurzlebig zwar waren dieſe Erſtlinge, aber 
reich ihre Nachtommenichaft. Es wuchſen die Zeitichriiten aus dem 
Boden, alle nur von furzer Dauer und zunächſt mehr kritiſch— 
theoretiſch. Dieje beichäftigte fich mit dem Theater, jene mit Bücher- 
fritif, eine andere mit Kindererziehung: eine vierte wendet jich im 
Tone von derben, voltsthümlicden Anekdoten gegen Stuger und 
Koketten, eine andere beginnt die Pflege der Vorzeit in Form von 
Yebensbejcreibungen angejchener Männer, eine jechite will ſchon der 
Unterhaltung ımd dem Vergnügen dienen und bebilft fich mit Ueber— 
ſetzungen. Bald, Mitte der Achtzigerjabre, gibt es ordentliche Roman 
zeitungen, die ftart mit Ueberſehzungen nach Voltaire arbeiten, cs 
gibt YZeitichriften Für Minder, für den gemeinen Mann u. a. Als 
der kluge Sachſe Auguſt Gottlieb Meißner, Brofeffor an der Prager 
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Univerfität, anfangs der Neunzigerjahre feinen „Apollo“ gründete, 
der ganz offen dem Unterhaltungsbedürinis entgegentam, die ſchöne 
Literatur pflegte und den Belchrungstrieb ſtart zurüdtreten lich, 
tonnte er ſich ſchon auf heimiſche Vorbilder berufen. Diejer „Apollo“ 
wirde aber von Bedeutung für deutſches Geiftesfeben in Böhmen: 
hatte er auch juſt nicht die neun Muſen im Gefolge, fo brachte er 
doch manches über die Grenze, was anderswo die Geijter erregte, 
ja jelbjt einzelne dentiche Schriftiteller, und wären es audı nur 
Kretſchmann, Yangbein, Schmidt-Werneuden und Rupert Beder, 
ließen ihre Stimmen an der Moldau vernehmen, 

Die Anregung wirkte nach; balde fehlte es auch der Induſtrie 
und Spreulation, jelbjt der weiblichen Haushaltung und Oekonomie 
nicht mehr am freilich recht kurzlebigen Verſuchen einer eigenen 
Fachjournaliſtik, und der unternehmende Gymnaſiallehrer Meinert, 
ein eifriger Mitarbeiter an Meißners „Apollo“, lonnte mit Beginn 
des Jahrhunderts den Verſuch wagen, jeine Wochenſchrift „Der 
böhmiſche Wandersmann“ auch ezedijich eridwinen zu laflen. 
Etwas wie heimiiches Folklore, wie die harmlojen Verſuche einer 
nationalezedhiichen Renaifiance ſchien demjelben Verfaſſer in feiner 
vaterländiſchen Bierteljahrsichrift ‚Libuſſa“ vorzuſchweben, die cs 
denn auch auf zwei Bände bradıte und jelbit auf Männer wie 
Brentano ihre Einwirkung nahm, Seit 1809 folgte der „ Hesperus“,. 
eine Zeitſchrift, Die immerbin einige Jahre florierte und anjehnlichere 
Mitarbeiter aufzuweiſen hatte, als dies heute einem in der Provinz er⸗ 
ſcheinenden Monatsblatt jo leicht möglich wäre. Die Namen Elemens 
Brentano (der auch fpäter an „Kronos“ mitarbeitetei, 9. v. Collin, 
Seume fallen in die Augen; fo konnte aud) der gleichzeitig eridwi 
nende ‚Volksfreund“ Kotßebne, Elauren und Yafontaine; alio beliebte 
deutiche Erzähler, unter feinen Mitarbeitern nennen. Aber ſchon 
jchien für manchen zu viel Ausläudiiches über die chineſiſche Mauer 
zu dringen. So läſet es fid) erflären, dajs 1812 in der Zeitſchrift 
„Bohemia für acbildete Böhmen“, die es zu einer ganzen Nummer 
brachte, ein Blantböhme einen wüthenden Ausfall gegen Schiller 
und jeine Unfittlichleit macht. Doc auch diejer edle Patriot ficht 
ſich gezwungen, gewiſſe eben üppig in die Halme ſchießende Be— 
ſtrebungen ſeiner Landslente mit einem falten Waſſerſtrahl zu 
dämpfen: „Liebe, pflegt und hegt wie chevor als cine literäre 
Spielerei die Sprache unjeres Urvaters Czech, lefet, jchreibet und 
dichtet in ihr; nur fordert die Alleinberrichaft dieſer vor Ungebrauch 
ihrer Kräfte erichlappten Prätendentin nicht von Unbefaugenen, die 
anf Koſten des quten Geſchmades und ihrer jtantsämtlichen Yauf- 
talın dieje eure Spielerei nicht mitmadhen wollen“. Mittlerweile 
iſt dem Manne ja geholfen wurben, 

Unaufhaltſam gieng es mım weiter in Böhmen mit den Bor 
juchen, durch Zeitichriften die Mitwirkung an der großen dentiden 
Gulturarbeit darzuthun. Am 1848 (das aufer dem Bereiche des 
Bearbeiters liegt) erreichen dieſe Bejtrebungen in der Zeitſchrift 
„Dit und Weit” ihren Höhepunktt. Dann ſanl das Zeitungsweſen 
rapid bis zu dem heutigen Tiefſtand der dentichen Jonmalistit in Böhmen, 

Eins, glaube ich, läjst fich aus dem Geſagten erkennent ſelbſt 
in dieſer Zeit der Verſumpfung fehlte es nicht am Meimen, die 
eifrige Männer auszuſäen bemüht waren. Was jchlte, war nur Der 
beiruchtende Sturm, der fie anfnahın und weiter führte in den. Schoß 
der freudig empfangenden Erde. Und der fehlte wicht zum legtenmal 
in Oeſterreich. 

Prag: Emichom. 


Gegen Colſtoi. 


A“ Halperine-Kaminsſy hat mir jeine franzöfiiche Ausgabe der 
een Schrift von Toljtoi*) zugeichidt und mid um meine 
Meinung über fie gebeten: zu jagen, ob ich ihrem Begriffe von 
der Kunſt zuftimmen lann und was ich von ihren Definitionen 
halte. Nun, ich glaube nicht mehr, dajs es einen Sinn hat, über 
die Kunſt machzudenfen. An der Kunſt gilt nur die That, der 
Schaffende behalt Recht, das Wert iſt unleugbar, Mit dem Fragen, 
mit dem Suchen, mit dem Wünichen geichiebt nichts, In einem 
neuen Reim, im Yächeln der Tänzerin iſt mehr Weisheit enthalten, 
als die Philojophen jemals begreifen werden, So groß iſt Die 
Kunst und ach, wie arm ift doc umjer kleiner Verſtand! 

Tolſtoi definiert die Kunſt als die Kraft eines Menichen, 
auf die anderen Menjchen jo zu wirken, dajs fie feine Gefühle 
anzunehmen von ihm gezwungen werden. Alſo erftens: der Künſtler 
mus etwas fühlen; zweitens: er muis die anderen dasielbe fühlen 
lajien. Daran — Toljtoi nennt es die Contagion — erkennt mar 
die unit. Die lann nun aber eine gute oder eine jchlechte Kunſt 
jein, je nach den Gefühlen, die fie uns gibt. Welche Gefühle find 
gut? Die, weldye dem Menschen helfen, fich dem Ideal jeiner ‚zeit 
zu nähern. Melde Gefühle find schlecht? Die, welche den Menſchen 
vom deal jeiner Zeit entfernen. Jede Zeit gibt dem Yeben der 
Menichen einen neuen Sinn. Wie die Menichen ihr Yeben jedes 
Mal begreifen, das nennen wir Religion. Die Religion ift es alſo, 
die den Wert der Gefühle beftimmt, Clique religion est Verpust 
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de a eoneeption la plus haute de la vie fait par les plus grands 
esprits d’une öpoque et d’une socield, conceplion que Ia foule 
finit par adopter. Pur suite, seules les religions ont servi et ser- 
vent encore de base d’appreeiation des sentiments humains. Si 
los sentiments rapprochent les hommes «de ideal pröconise par 
leur religion et si les sentiments sont en harmonie avee lui, ils 
sont bons: s'ils sont en dösaceord avee lui, ils sont mauvais, 
Und so iſt es die Neligion, die den Mert der Kunſt beftimmt, 
Theilt die Kunſt Gefühle mit, welche der Religion der Zeit dienen, 
fo iſt fie eine gute, ſonſt eine jchlechte. Charue periode historique 
et chaque socjel6 posseile une conception religieuse de la vie, 
la plas hante de V’epoque, qui montre Vieltal du plus grand bon- 
heur augquel tend cette societe. Celle eonception religieuse est 
nettement exprimde par certains hommes d’avant — garde et elle 
est ressentie plus ou moins consciemment par tous, Ü'est con- 
formement A cette conseienee que les sentiments exprimes par 
l’art ont toujours “ juges. Et cet art a toujours &l& encourage, 
tundis que eelui qui transmellait des sentiments fondes sur la 
eonerption religieuse du passe, devenue surannde, a tonjours ele 
enmdamne et meprisd. Um zu einer wahren Kunſt unferer Zeit zu 
kommen, müffen wir alſo nach ihrer Neligion ſuchen. Was ijt die 
Religion unjerer Zeit? Haben wir eine religiöje Idee? Na, Diefe 
ift das allgemeine zeitliche und ewige Glück aller Menichen: la 
eonseience religieuse de notre epoque est celle du bonheur ma- 
triel et moral, partieulier ou commun, temporaire ou #ternel, 
realise par la fraternit® et Yunion de tous les hommes, Eine 
Religion, deren Gefühle im Wideriprud mit den Gefühlen aller 
olten Religionen find und die deshalb eine ganz neue Kunſt ver- 
langt. Dieje neue Kunst, die wahre Kunſt der Zukunft, wird mit 
allen alten brechen müſſen, weil ſie einer anderen ‘dee dienen joll: 
der Berbrüderung aller Menicen. 

Sp Tolſtoi. Ich werde mit ihm nicht ftreiten, weil man in 
der Kunſt nichts beweijen kann. Da iſt alles Glaube und Gefühl. 
Sch will nur meine Meinung gegen jeine ftellen. ch halte das 
nämlich alles für falſch. Ach Halte feinen Begriff der Kunſt für 
falſch, ich halte es für faljch, die Kunſt mit der Religion zu ver- 
binden, und ich halte jeine Religion für falſch. 

Ich Halte es für falſch, die Contagion zum Weſen der Kunſt 
zu rechnen. Das gilt nur für eine Art der Kunſt: die dramatiſche. 
Yu dieſer gehört cs in der That zu wirken. Durch das Schaufpiel 
will mich der dramatiſche Dichter zwingen, fein Gefühl anzunehmen; 
zu feinem Wefen gehört es, dajs ich ihm am Ende zujtimmen joll. 
Aber ſchon dem lyriſchen Dichter ift das ganz gleih. Wenn einer durch 
den Wald geht und über die Sonne jelig tft, jchreit er plötzlich auf 
oder jpringt vor Freude; im diefem Moment ift er zum Dichter 
oder zum Tänzer, zum Künjtler geworden. Aber was will er damit, 
dafs er jchreit? Will er, daſs ich mitjchreien, mitipringen joll? Er 
denkt gar nicht an mid. Er fragt gar nicht, ob ich da bin. Er 
braucht mich gar nicht. Er geht dahin, iſt ſelig und ſchreit. Warum? 
Weil er ſchreien muſs, weil er zu voll ift, weil es ihm drängt, ſich 
zu entleeren, Er ſchreit, um zu schreien, er ſpringt um zu ſpringen, 
denn dann wird ihm leichter jein. Das will er. Bon mir will er 
gar nichts, am mic denkt er gar nicht. In jolchen feligen Momenten 
it der Menſch ganz allein auf der Welt. Er trieft von Gefühlen, 
ichmerzlichen oder frohben: da beutelt er ſich ab, wie ein naſſer 
Hund: das iſt die Kunſt. Künſtler find Yeute, die mehr empfinden, 
als fie aushalten können: es jprengt fie, jo werfen fie es heraus. 
Was dann damit gejchieht, kümmert fie nicht. Es muſs nur heraus, 

Das ijt das erfte. Der Künſtler will nicht wirken, Der Mater 
will malen, der Sänger will fingen, der Tänzer will tanzen, weil der 
Maler malen mujs, weil der Sänger fingen mus, weil der Tänzer 
tanzen muſs: weil es zu ihrem Weſen gebört zu malen, zu fingen, 
zu tanzen, um des Malens, um des Zingens, um des Tanzens 
willen, und weil fie erit leben, wenn fie malen, fingen und tanzen. 
Wenn das Bild gemalt und das Lied gelungen und der Tanz ge— 
tanzt iſt, dann iſt es aus: die Kunſt hat feinen anderen Zwech 
als ſich ſelbſt. Sie ift für ſich allein da, um da zu fein, weil die 
Welt leer wäre ohne fie und weil das Leben hell wird durch fie, 
Ob fie mügt, ob fie jchadet, fragt fie nicht: von Gut und Böſe 
weiß Sie nichts; fie kennt nur ſich ſelbſt, fie kann nicht dienen. 

Zweitens: Religion nennen wir, was ſich die Menſchen einer 
Zeit vornehmen. Sie ift alſo eine Sache der Vernunft und des 
Willens. Was kann fie über die Kunſt vermögen, die um die Ver— 
nunft nicht fragt umd feinem Willen gehorcht? Religion iſt eine 
Abmachung der renichen, joll ihe Thun bejtimmen umd will Ge— 
ſetze geben, aber die Kunſt ftürmt aus einer unbefannten Region 
über uns ber, ift von fremden Weſen und bleibt unbegreiflich. Wie 
jollen ich die jemals begeqnen ? 

Drittens: ich halte auch die Meligion für falſch, die Tolſtoi 
verfündet, Nein, wir wollen feine Chriſten jein, wir find ſtolzer 
aeworden. Unjere neue Religion ist nicht die Liebe, jondern es joll 
die Kraft jein: wir glauben nicht, dais die Menſchheit zur Ruhe 
geht, jondern wir find dem Streite tren und begehren Menicen, 
die Stark ſind, jo jtart, daſs fie milde werden dürfen, jo drohend, 
daſs fie lächeln dürfen, jo ernſt, dais fie ipielen dürfen, ſolche Ge— 
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waltige wünschen wir mit Leidenschaft herbei. Wir glauben nicht, 
dais das Glück bei Menichen wohnen kann; wo Sie find, ſteht 
der Hals unter ihnen und ihr Leben ift voll Zorn. Mber deshalb 
verzagen wir nicht, wir wünschen uns nicht, anders zu werden, 
ſondern wir wollen jo fein, wie die Menfchen immer geweien find, 
ja wir wollen auf unjere Menichlichleit trogen; nur bitten wir, 
dajs uns die Macht zufomme, mit Ruhe unjer menichliches Weſen 
zu ertragen, mit jolcher Ruhe des unerſchütterlichen Gemüthes, dais 
wir unferen eigenen Traurigkeiten als einem Scauipiel zuichen 
lernen. Dies ift unjer veligiöjer Gedanke: die Menichen zu Nrtiften 
zu züchten, zu gewaltigen Artiſten ihres eigenen Xebens. 
Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Politiſche Notizen. 
Miniiter, die viel bellen, beißen nicht. 
* 


Dieſer alte, ſchon ſprichwörlich gewordene Erfahrungsſatz bat noch 
jelten auf ein Minifterium jo gut gepajät, wie auf das Miniſterium 
Waunwan, genannt Thun. 

* 

Kaum, dafs es im fein Amt eingejegt war, ſchlug es audı ſchon 
am. Der erſte Laut, dem es von ſich gab, war eine milde Drohung, 
die Drohung mit den Obſtrnetionsbrechmitteln, bie ein Geheimnis 
der Megierung waren. Es gab damals vielleicht noch einige nervöſe 
Leute, die Sich unter der GErimmerung an Vadenis Gemaltthaten 
duch die entjeplichen Töne des Miniſteriums Thun erichreden ließen. 
Aber auch deren Furcht ichwand, als fie im Meichsrath das neue 
Minifterium von Angeſicht zu er au ſehen befamen. Im Reichsrath 
wurde dieſes in der barlamentlojen Zeit jo laute Mimiiterium fein 
mänschenftill. Die Obitruction jehte rũſtig ein. Der minifterielle Wauwan 
aber lieh nicht einmal die Zähne jehen, geſchweige denn, dajs er jemanden: 
an die Waden gefprungen wäre. Die jhaurige Sage von den Obftructions 
brechmitteln Idste ſich allgemad in allgemeine Seiterleit auf, und als 
ichliehlich der Reichſsrath vertagt wurde, waren alle Obftructioniften einig, 
dajs es ſich ſchwerlich unter irgend einem anderen Minifterium jo an 
genehm objtrırieren Tiefe, als umter dem Minifterium Wauwau. 

* 


Es kam die parlamentloje Beit. Graf Thun lud die deutichen 
Porteienführer zu Beſprechungen cin. Gleichzeitig erregte er in den 
czechiſchen und volnischen Blättern einen fürdterliden Staatsſtreich 
Spectafel. Wohl fuhren noch einige Leute aus alter Gewohnheit 
vor Schreden zufamınen. Aber die deutſchen Parteiführer giengen jorglos 
ihres Weges, und ber Maumwan that ihmen auch diesmal nicht, 

* 


Sobald fie aber aus feiner Geſichtsweite verfchwunden waren, 
erhob er wieder einen jammervollen Lärm. Die Negierung verkündete 
mit unheimlichen Geberden die Schließung des Neichsrathes, und in 
der geduldigen „Abendpoſt“ erſchien ein greulich heulendes Communigue 
über die „erhöhte Actionsfreiheit*. Dann fepte fich die 
Megierung zu tief geheimnisvollen * Comventiteln mit dem Mini 
ftertum Banfiy zufammen, zuerit in Wien, dann im Iſchl, dann in 
Budapeft, dann wieder in Bien. E3 war jchanerlich anzuichen, mie um 
ftändlich da elwas vorbereitet wurde, und man mujste nun ernſtlich 
meinen, jebt geht emdlich die große Hab los. Mber die Minijterconfe- 
renzen endeten, und es gieng nichts los. 

* 


Das ganze Ergebnis der großen !. und L. öjterreichiich-ungariichen 
Minifterverichwörung ift, daſs der joeben geichloiiene Reichsrath demmächit 
wieder eröffnet werden joll. Doc das Minifterium Wauwau mäjste jeine 
Natur verleugnen, wenn es nicht auch das Eingejtänbnis dieſer beſchämend 
ahmen Thatſache mit jurchtbaren Lauten begleiten würde. Das neueſte 

mmunigus der „Wiener Abendpoſt“ ſchließt mit den Imurrigen Worten: 
„Für alle Fälle find Die Regierungen gerüftet. Wauwau!“ Wenn wir 
nicht ab und zu das Rauwau hören würden, wiljsten wir nicht mehr, ob 
wir noch ein Minifterium haben. Es ift das einzige Lebenszeichen, das 
diefe Regierung noch von ſich gibt. Doch erſchreden fann fie niemanden 
* Denn heutzutage weiß ſchon jedermann: Miniſter, die viel bellen 
beißen nicht. 
* 
Für alle Fülle find alſo die Minijter gerüftet — zum Abfahren 
hoffentlich. ‘ 
* 


Mar hat ſich darüber gewundert, dajs in dem Communiqué der 
„Wiener Abendpoft" der parlamentariiche Ausgleich eine „vertrags- 
artige* und nicht eine vertragsmäßige Regulierung genannt wird, und 
einige Staatsgelehrte haben daraus jchon weitgehende ſtaatsrechtliche Eon- 
fequenzen ableiten wollen. Ich nehme den Caſus nur Tinguiftiich und 
siehe aus der Verwechslung von vertragdartig mit vertragsmäßig lediglich ben 
Schluſs, dais der Autor diefer wie auch anderer abendpoftlicher Stilübungen 
Herr Dr. Haizl it, dem es bei feinen czechifchen Yandslenten nur nüßen 
lann, wenn er ſich micht auf einer allzu intimen Kenntnis der Feinheiten 
der deutichen Sprache ertappen läfst. 

* 

Wie wir hören, gedentt Graf Thun in ber kommenden Reichsraths 
feilion den Abgeordneten Wolf zu fordern, und zwar auf Eoriandoli, 
ſelbſtverſtändlich unter den ſchäriſten Bedingungen, drei Schritte Diftanz, 
einen Schritt Nvance. Die beiden Gegner bewerfen fich mit Coriandoli. 
Wen es zuerſt gelingt, dem anderen mit den Goriandoli den Mund zu 
ftopfen, der hat gejiegt. Graf Thum bat alle Ausfichten auf den Sieg, Da 
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er, wenn ſchon leider ſonſt wicht, doch mindeſtens auf dem Gebiete des 
Koriandoliwerfens dem Abgeordneten Wolf entichieden über ift. 
* 


Was Herrn v. Nendrzejomwicz betrifft, ift es ganz aut, daſe gerade 
ein Schlachzize Miniſter obne Portefeuille iſt. Denn der 
Schlachzize iſf ohnedies auch im Privatleben gewohnt, kin Portefeuifle 
bei ſich zu haben, ſobald es zum zahlen fommt. 


Entgegen umlaufenden Gerüchten find wir in der Lage zu verfichern, 
dais der Vertreter des „verſaſſungstreuen“ Sroßgrundbefiges. Dr. Baern— 
reither, im Minifterium Thun — vorausgejegt natürlich, daſs man ihn 
läjst — zu verbleiben gedenft, auch wenn die Verfaſſung gebrochen wird. 
Herr Dr. Baernreither bleibt der Berfaffung mod über ihr Grab 
hinaus treu. 


Lollswirtihaftlihes. 

Bor wenigen Menaten bat tie Wiener Börienlammer 
befanntlich neue verichärite Vorschriften für die Aulaflung von Effeeten 
um Börjenbambdel erlajien. Einer alt-öjterreihiichen Gepflogen- 
heit folgend, fcheint die Börjenfammer zu glauben, daſs es zur Sanie— 
rung unſerer Börfenzuftände genüge, wenn Diefe Borfchriften auf dem 
Papiere ſtehen. Es wird 5.9. verlangt, dafs der Profpert für die Emiſſion 
don Actien und Obligotionen den Rechnungsabſchluſs des legten Nahres 
enthalte. Unter Rechnungsabſchlufs kann man vernünftigerweiſe nichts 
anderes als das vollſtändige Bilonz- und Gewinn, und Berlujtconto ver- 
iteben. Am Yaufe des Sommers find nun Obligationen zweier ungarijcher 
Unternehmungen emittiert worden, feitens der Unionbanf die Nentenicheine 
der ungarischen Agrar⸗ und Nentenbanf, jeitens der Ereditanitalt die Obliga- 
tionen ber Actiengeſellſchaft Ganz & Comp. Bei beiden Emiſſionen ent: 
hielt der Projbert aber nur einen ganz ungemügenden Auszug ans dem 
Nechnungsabjchlufs, in dem einen Falle die Angabe des Actiemcapitals, 
des Brutto: und Mettogewinnes, in dem anderen das Capital, die Re— 
ferven und den Reingewinn. Dajs dieje Angaben zur Benrtheilung der 
Situation eines Unternehmens keineswegs hinreichen, daſs dazu zum 
mindeften die Anführung jämmtlicher Aetiv- und Paſſivpoſten nötbig it, 
liegt auf der Hand. Es mag fih im vorliegenden falle um ziemlid) 
folide Emifjionen handeln, aber von dem einmol anfgeitelten Minimum 
der Anforderungen des Profpectes darf principiell nicht abgenangen 
werden, denn nur dann fan der Proſpect für die Urtheilsihöpfung jeitens 
der Börfınlammer, des Bublicums und der Prefie von Wert fein. Die 
Vörſenkammer ſcheint aber trotz der unleugbaren günftigen Erfahrungen 
in Deutichland noch immer den Wert der Brojperte nicht verjtanden zu 
haben, denn ſonſt müſste fie dafür forgen, dais dem eriten Erforbernis 
der Brofpecte: der möglichſt großen Publieität entiprodyen werde. Der 
Profjpect der Dbligationen Ganz & Comp. erſchien aber nur im 
„Börien-Berordnungsblatte" und ſpäter im, der „Wiener gg in 
diefer erſt, ald die Obligationen seitens der Greditanjtalt bereits 
ausverfauft waren. Das „Börjen-Verordnungsblatt* iſt dem Publi— 
cum aber völlig umnbefannt und in der „Wiener Heitung“ Tonnte es 
ben Profpect erit leſen, al& es entweder die Obligationen ohne genügende 
Orientierung ſchon gefauft oder wegen ungenügender Kenntnis auf den 
Kauf verzichtet hatte. Was ein joldyer Proſpeet, der post festum erjcheint, 
außer jeinem Inſeratswert für die „Wiener Zeitumg“ überhaupt für Wert 
haben joll, ift das Geheimnis der Wiener Börjenfammer. Es ift traurig, 
wie oft man über bie jelbftverftändlichiten Dinge bei ung fchreiben mufs. 
Es ift aber überhaupt nothwendig, dajs die Profvecte eine größere 
Fublieität erhalten, denn, ganz abgeſehen von dem Bedürfnis der Aritif 
des Profpectinhalts, foll eine Emiſſſon nicht das Privatgeheimnis einzelner, 
jondern möglichſt allgemein zugänglich jein. Sobald für das Papier 
öffentliche Einrichtungen wie die Börfennotiz im Anſpruch genommen 
werden, erhält das Papier auch einen öflentlichen Charafter. Es ift nun 
gar Fein Wunder, daſs umjere Banten wenn möglich die Publicität der 
Preße, angelichts der unverhältmismäßig hohen Preife, welche dieje für 
Bankinjerate verlangt, bei Emiffionen zu umgeben jucht. Aber dieſen 
corrupten Auftänden, für welche die Hetiengejellichaiten jelbit ein großer 
Theil des Verſchuldens trifft, jollen ſie auf andere Weile beizutommen 
trachten und nicht durch Berzichtleiftung auf die im öffentlichen Intereſſe 
nothwendige Berlautbarung der Proipecte in der Tagesprefie. 


Die Action des Stantsanmwalts in der Waffenfabrilsangelegen- 
heit gibt der Verwaltung des Unternehmens die willlommene Ausrede, um 
allen Erjaganjprüden der geichädigten Metionäre mit dem Hinweis auf 
die im Auge befindliche gerichtliche Unterfucung ein entichicdenes Nein 
entgenenzujepen. Zwar wäre die Antwort des Herrn von Tauſſig auch 
ohne diefen Zwiſchenſall kaum eine andere gewejen, denn ichon vorher hat 
er ungeber Hr Actionären mit feiner Demiſſion drohen fallen, und was 
cin braver Aetionär fein will, fchridt vor nichts jo jchr zurüd, als vor 
einer ſolchen ſchwerlich ernft gemeinten Drohung. Und der Aetionär mag 
ja audı recht haben. Denn jeht, da Die Geſellſchaft auf dem Punfte des 
Sanierungsbebürfnifies ſteht, geht das Anterejle des Herrn von Tauſſig 
mit dem der Actionäre Hand in Hand, und er wird den alten Glauben 
an jein beionderes Sanierungstalent aufzufrifchen juchen. Die Sache ijt 
vielleicht nicht einmal gar jo ſchwer. Wenn man mehrere Nahre feine oder 
neringe Dividende zahlt, Arbeiter und Beamte entläjst, Yöhne und Gie- 
halte reduciert, vom Stante mit dem Hinweis auf die miisliche Lage des 
Unternehmens einen höheren Preis für die Gewehre fordert, dann braucht 
die Confunetur nur ein bischen mitzuhelfen, damit das Unternehmen im wenigen 
Nabren wieder in der alten Blüte auferftehe, Und gar an dem Tage, au 
welchen Defterreich das langerjehnte Heinſtlalibrige Gewehr einführen 
wird, da wird das Sanierungsgente des Herrn von Tauffig in helleremt 
Lichte erjtrahlen, ala je zuvor. 
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Bücher. 


F. Better Natur und Gejep. Leipzig, 


Nlafing. 1897. 

Mit großer Befriedigung habe ich das geiftvolle Buch des tief 
finnigen, gedanfenreichen Verfaſſers bis zu Ende geleien und empfehle 6 
jebem, der ſich in dem Gewirr jubjectiver Anfichten und Schulmeinungen 
nad) etwas Dbjectivem umſieht. Velonders den Feminiſten“ empfehle id} 
feine Pectüre. Sie werden in dem Abichnitte „Mann und Weib“ (S. 373 
big 398), ber auch jeparat erſchienen ift, eine herbe, aber gerechte Abjer 
tigung ihrer wibernatürlichen Mebertreibungen finden. Hin und wieder 
gäbe es Irrthümer des Kerfaſſers zu berichtigen, Einfeitigfeiten zu ver— 
bejlern. Äber im ganzen ift das Buch nach Inhalt und Form ein Meifter- 
ftüd. Bei einer neuen Auflage würde es fich empfehlen, einen ausführlichen 
Inder am Schluſſe zu geben, im dem man alle einzelnen jo geſchict zu 
jammengetragenen, aber im Texte zerftreuten Angaben über die Erbe und 
ihre Organitmen u. ſ. w. finden könnte. Auch würde gewiſs vielen Leſern 
ein Dienſt gejcheben, wenn ſich ber Verfaffer bald entſchließen tönnte, eine 
Fortjepung des Wertes zu ſchreiben, in welchem er die Yüden, die er 
noch in feinem Syſteme gelajien bat, ausfüllte, namentlich jo ftrittige 
Punkte, die er erörterte, wie z. B. über die Unfterblichleit der Thierr. 

Dr. Grävell, 

Baul Wongre: Sant Jlario, Gedanfen aus der Yand- 
ſchaft Zarathuſtras. Leipzig. Raumanns Verlag. 

Es gibt Werle, die man eigentlich mer erträgt, wenn ſie aller: 
eriten Ranges find — dazu gehören Aphorismenfammlungen. Bei anderen 
Werten, die einen bejtimmten Gegenſtand in gefefteterer form vorbrürgen, 
genügt das fachliche Intereſſe am Gegenftande, um fich gern mit ihnen 
in eime geiftige Unterhaltung einzulafſen. Am Falle der Arhorismen 
jammlung aber ift cs, als jeße firh jemand ganz bicht neben uns und 
plaudere uns mit allem möglichen todt, was ihm heute, geftern und vor 
gejtern eingefallen ift, als leere er vor uns jämmtliche Tafchen, und auch 
ja nicht etwa irgend einen Meinen Gedanken dabei zurüdjubchalten. Tas 
verleiht ſolchen Büchern Teichter, als ibre Verfaſſer wohl meinen, etwas 
Zudringliches. Na, wenn jie jenen allereriten Rang bejähen, der es fait 
jelbjtverftändlich ericheinen läſet, dais man fie nur in Weiheitunden ge— 


Velhagen und 


nießt und jedes ihrer Worte im Herzen bewegt, dajs man fie nur aus 


der Hand legt, um fie immer wieder vorzunehmen, jobald man ſich aus 
beim Alltag hinausretten will! Dazu mujs aus ihren Mättern entweder 
bie jchöpjerijche Originalität eines Meifters jpredyen oder einer gewaltigen 
Rerjönlichkeit, oder aber es muis ſich um eine Sammlung von zeritreuten 
Meuferungen eined Solchen handeln, ber ums längft durch jeine Lebens» 
werte überaus theiter und intereffant geworden ift und von dem deshalb 
jeber Ausiprucd für ung bejonderen Wert gewonnen hat. Auf alle drei 
Meifen zum Beiipiel wird heute Niepiche gelejen, von denen, die ſich 
don ihm als. ihrem Meifter leiten -Iaffen, von denen, Die, —“ ganz 
ohne ihm beizuſtimmen, bie merfwürbige Gewalt feiner geiſtigen Berfön 
lichkeit darin foften wollen, von Denen endlich, bie Niepiche jolange tennen, 
lieben oder bewundern, dafs fie auch noch feine am wenigiten bedentungs- 
vollen Worte dankbar ala Nachtrag und Ergänzung im ſich aufmehmen. 
or Nietzſches zahlreichen Aphorismen iſt nun Fanl Mongris „Sant 
JIlario“ ein zweiter Aufguſs. Es ift ein ſehr geſcheidtes Bud, aber aus 
diefem Grunde macht e3 doch viel mehr den Eindrud der Blauderhaftiateit 
als des Geiftes. Inhaltlich wie formell find feine Gedanken in der That 
in ber Landſchaft Zarathuſtras gewachſen, Früdte von Bäumen, die 
Niegiche gepflanzt hat. Hätte der Berfaffer feine Früchte ruhig füh und 
reif an ber Sonne werden laffen, um fie dann felbft zu verjpeifen, wäre 
er für ſich jelbft auf und mieder gegangen in feinem blühenden Garten, 
um fich Kraft und Glück und Gedeiben aus ihm zu holen — das wäre 
im Grunde viel Ichöner acweien, ale alle dieſe Gedanken zuſammenzu— 
lefen und, wie gedörrtes Obſt am einer langen Schnur, aneinanderzureihen 
für andere. Denn die anderen haben ja, was er ihnen bieten famıt, im 
Niepiches Werfen aus erfter Hand; welchen Zweck hat et, dies mit 
variierten Wendungen doch im wejentlichen zu wiederholen? Bielerlei be— 
gabten Menichen kommen von ZJeit zu Zeit vielerlei Gedanfen über 
vielerlei Dinge, aber jchlimm wäre es, wenn es Mode werden jollte, daraus 
Aphorismenjammlungen zu machen. Lon Audreas:Snlome. 

Earl Möndeberg: Nirjenipielzeug Drama und Berie, 
Peipzig. Alfred Janſſen. 1897. 

Durch Ungeſchick des Autors oder Berlegers lernen wir Carl 
Möndeberg zugleich von der dramatiſchen und von der Inrijchen Seite 
fennen: behält man die zopfige Eintheilung der Literatur im epiſche, lyriſche, 
dramatische und didaltiſche bei, To fann man ſogar jagen, dais bis anf 
die Epif alle Dichtungsarten in dem Büchlein vertreten find; denn unter 
den Verſen nehmen die fetirifchen, alſo lehrbaften, micht die legte Stelle 
ein. Ueber die Komödie „Niefenipielgeug* möchte ich bier Schweigen. Die 
Theaterfritif wird ſich ja wohl nie mit Diejem Worte zu befafien haben, 
dem jelbit Die Kunſt erfter Darjteller nicht den blaffeiten Schein von Yeben 
zu verleihen imftande wäre. Den Leſer aber möchte ich davor warnen, das 
Werk zu leſen und dann mit ungünftioem Voruribeil an die Gedichte zu 
gehen. Er überichlage * die 60 Seiten „Rieſenſpielzeug“ und freue 
ſich am den Verjen Carl Möndebergs, an dem erfrifchenden Hauche ſchöpfe— 
riſcher Kraft, friiher Männlichkert, den dieſe eitwas rhetoriiche Lurit 
arhmet. Das Wort ‚Gedanlkenlyrik“ bedeutet keinen Zadel bei einem 
Dichter, dem ſich die Gedanken unmittelbar zur Empfindung verdichten. 
At es Möndeberg auch verfagt, die weichen Stimmungen, Die halben We 
fühle, die faum über die Schwelle des Bewuſstſeins treten, jo wiederzu— 
neben, dais fie in der Seele Des Lehrers mit der Deutlichkeit unmittelbarer 
Sinnesempfindung erftehen, jo weih er dafür Durch den Schwung jeiner 
Nednergabe, durch bie Einfachheit feiner Bilder und Gleichniſſe mitzureifien, 
zu überzeugen. Am ftärkiten wirt Möndeberg in feinen fatiriichen Ge 
dichten. „Dichter und Mäcen“, „Maler und Publieum“ find gute Stücke 
moderner Satire. Mann ift es einem gelungen, den Gegenfatz zwiſchen 
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Künftler und Philiſter ſchärfer, unerbittlicher darzuftellen. „Freund Cha— 
näleon” macht fi über die Handlungen deuticher Kunftanichauumg in den 
fepten Jahren luſtig. „Freund Chamäleon” macht freitich bloß äußerlich alle 
Phaſen durch, die unſere Dichtung durchgemacht bat, er iſt Soecialiſt, 
Nietzſcheaner, Nenaiffancemenich, Symboliſt, Märchenpoet, geiunder Kraft» 
menich: „Geſundheit, musfelftart und ſtramm, jteht heute auf dem Hunt 
programm”. Mag man mit dem Dichter übereinitimmen oder nicht, Das 
muſs ihm augeftanden werden, daſs er auch gekonnt, was er gewollt hat. 
Und das it am Ende das einzige Maß, das an ben Känſtier amgelegt 
werden jollte, N. 


Revue der Revuen. 


„Dentidie Rundſchau“ bringt aus der Feder €. Hiübners, bes 
Rerfaflerd der vor furzem in derfelben Beitichrift erfchienenen „Meiie: 
bilder aus Spanien", eine danfenswerte Ueberſicht: Spanien im Lichte 
der Weltliteratur. Reiſewerle und wiflenfchaftliche Werk: über diefes 
Land werden hier angeführt und beiprocen. — Ein hervorragender Bei: 
trag, ein Eſſay über Zarathuftra (Foroafter), rührt von Hermann 
Oldenburg her. — Beorg Gerland ſchreibt über moderne Erdbeben- 
forſchung, Seismologie Die uriprüngliche Betrachtungsweiſe der 
Erbbebenforjder war eine rein geologiſche. Erſt durd die hod) neiteinerte 
Entwidelung der Technil, durch welche eime inftrumentelle Beobachtung 
der Erdbeben zuftande Fam, wurde die moderne wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
des feismiichen Verhaltens der Erde ermöglict, Während mar früher 
malroflopiich nur die Direct fühlbaren Erdbeben beobachtete, beobachtet 
man heute, weientlich mifroffopiich, Schwankungen der Erdrinde, melde 
noch nicht ein Taufenditel eines Millimeters betragen, die alſo für alle 
menichlichen Sinne vollfommen unmertbar find; in beliebiger Vergrößerung 
leſen wir dieielben von unferen, die Erdbeben photographiich regiftrierenden 
Seismometern ab. Die Erdbeben werden heute von allen Forſchern ala 
eine Erſcheinung der Geſammterde aufgeiafst. Nur darin tbeifen fich die 
Meinungen: Die einen benügen die großen Veränderungen in ber Erd» 
rinde, wie ſich dieſelben in den Iehten Erdepochen vollzogen haben und 
vielleicht noch vollziehen, zur Erklärung, weldıe freilich die Erdbeben in 
vulfanifchen Gegenden nicht eimjchließt (teftomiiche Erklärung); andere 
schmen bie wechlelvollen Auftände des Erdinmern unter der fehten und 
aluthflüfigen Umhüllung desielben als Sit und Grund der Erdbeben an 
(pintonifche Erklärung. gewinnt jept an Voden), Es empfiehlt ſich, nach 
der Meinung des Verfaſſers und dem Beifpiel der qröhten Geologen, wie 
Hoernes, Sueß u. f. w., eine Berbindung beider Principien. 

Aus dem Anguftheft des „Ver saernm‘ fernt man einen Künstler 
näher fennen, an dem ſich biäber bloß wenige erfreuen fonnmten: den 
Maler Hans Schwaiger, der als Einftedler in der Zlovafei lebt. In 
Ausitellungen und HBeitichriften waren bie und da Zeichnungen und 
Annarelle von feiner Hand zu ſehen; aber erit mit Hilfe der hier gebotenen 
großen Anzahl verhältnismäßig gut reproducierter Werle gewinnt man 
einen tieferen Einblik in dieſes außerordentliche Talent. Landichaftiche 
Studien aus der böhmischen Heimat, eigenartige Vignetten und Rierleiften 
(4. B. ſlovaliſches Rinderjpielzeug als Decorationsform verwendet), phan— 
taftiiche größere Motive aus Sage und Geſchichte, dem Mittelalter vor 
allem, Märchenhaftes, das an Echwind erinnert (darumter die großange— 
legten Aluftrationen zu Chaucers „Canterbury-Tales*) — damit ift Die 
ungefähre Begrenzung der Schöpfereigenart Schwaigers negeben. Wen 
aber bei dieſen Bildern die Mugen noch nicht aufgehen. dem hilft der 
ausgezeichnete Ludwig Hevefi in einem Aufſatz mach; bei diejer ungemein 
wirfungsvollen Schilderung und Erklärung gibt es fein Widerſtehen mehr. 

„Revne des Revue“ bringt in ihrem vorlekten Heft das Er- 
nebnis einer von ihr angeitellten Enanöte über den „Ibecifiich fran- 
zöfiſchen Gert". Faſt alle Antworten bezeichnen als das Hauptmerkmal 
des franzöjiichen Geiſtes Klarheit, Mai und Ordnung. Sarceh meint, 
das Gefällige und Unterhaltende fer ein weiteres Kennzeichen; das Pang- 
ni: fei von vorneherein unfranzöſiſch; Coppie beflagt, dafs ber fran- 
zöſiſche Geiſt ſich Seit Jahrzehnten gewaltin germaniliere und fo jeine 
aröfiten Vorzüge einbühe; Jules Elaretie nennt ihn gar einen „Born 
des Vichtes*, — während die Yüngeren durchaus keinen Vorzug in dieſem 
ausschliehlich nationalen Geiſt erbliden. Mauclair meint, das Charafteri 
ftiiche Des modernen Geiſtes fei fein cosmovolitiicher Charakter; Roden— 
badı hält derartige Unterscheidungen für mühig und wertlos, wolle man 
fie aber machen, dann müjste man auch innerhnib Frankreichs die ge— 
waltigen Unterschiede zwiichen Nord und Sid und dem einzelnen Pro- 
vinzen gelten Inlien, der Schweizer, Blämen u. ſ. w, die doch auch von 
frangöjticher Kultur jind, gar nicht zu gedenken. — Weiterhin ein intereflanter 
Artikel über das Beitungswejen in Japan, aus dem man erfährt, dafs 
bie erite japanische Reitung im Jahre 1866 mit großen Mühen und Ge— 
fahren und Heinen Mitteln entitand, zu der fich innerhalb zehn Nahren, 
während welcder die Autokratie des Shonunates gebrochen wurde und bie 
neue Wera anbrach, acht weitere Blätter geiellten. Sie wurden miühielig 
auf zulographifchem Wege hergeitellt, erichienen unregelmäßig, und ihr 
Herausgeber war oft Reporter, Leiter, Druder, Adminiiteator, ja ſogar 
— Austräger in einer PBerjon. Anfänglich mur Ueberfegungen aus eng 
Tischen Blättern enthaltend und Ausdrud der Geſinnungen der Megierung, 
wurden fie zu Ende der Sechzigerjahre zu politischen Mantpforganen, was 
freilich für Furze Zeit ihre völlige Auihebung zur Folge hatte. Mit Der 
Entiwidelung der conititutionellen Regierung, wozu vorines Jahr ſogar die 
völlige Aufhebung der Cenſur fam, wuchs vatürlich audı das Beitungs- 
tweien. Heute bejitt Napan 130 Tapes: und Mocenbläfter, die zumeiſt in 
Tofio erscheinen. Zie haben die Zpaltentheilung der europäiſchen Blätter 
und auch ein Feuilleton, ſowie beiletriftiiche Verlagen, die ein Abſabgebiet 
für eine rasch wachſende Novellenliteratur bilden. Ter Anklang, den fie 
beim Publicum finden, drüdt ſich allerdings nicht im der Berablung der 
Journaliſten aus; 50 bie 80 Fraues find der durchichnittliche Monats 
achalt, während ein Noman von 340 Zeriten etwa mit 75 France ber 
sahlt wird. 
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„Rerue da Palais“ (Huguit). Im einem Wrtitel über Bodlen's 
neues Wert „La France“ jdreibt I. Reinach intereffant über die 
Wirkung der franzdiiichen Revolntion. Der Einfluſs ihrer Grund— 
gedanken auf das öffentliche Leben jei bisher weit eher ein ficliver als ein 
twirfficher geweſen. Betrachtet man die Geſchichte Frankreichs während des 
legten Rahrhumderts, jo bietet fie das Bild eines beitändigen Kampfes 
dieſer Princivien mit denen des früheren Regimes, das die Phantaften 
von 1793 mit Ludwig XVI. zu tödten und zu begraben glaubten. Diejer 
Lazarus ſei jedoch aus feinem Grabe auferftanden und Habe ein fehr 
zähes Leben. — In Afinlichem Geiſte jchreibt im bemjelben Heft Henn 
Verangere, in feiner Studie: „Michelet et la France*, Er jagt 
Ans der Seele des Volkes hervorgenangen, hat die Revolution allüberall 
die Seele des Bolfes erwedt ober wieder erweckt. Sie hatte die ganze 
Menſchheit geadelt. Haben wir und jenen Glauben bewahrt? Er ijt zum 
Schlagwort für die Wahleandidaten, zum parlamentariichen Aushängſchild 
netvorden; zu einem leeren Aberglauben. Lebendig ift er nur mehr in 
einer Heinen Schar von Wuserlejenen. Am ganzen macht fich fogar eine 
aewiſſe kritiſche Ironie, eine wachſende Abneigung dagegen fühlbar, deren 
Urſachen leicht erfennbar find. Taine, Renan und Warr — alle brei 
geiſtige Ablömmlinge Hegels — haben jehr mächtia auf unfere Generation 
gewirkt, und alle drei waren fie Bilderſtürmer der Revolution, Ihre Jünger 
— Bourget, Voquẽé, Brumetiere, Anatole France — haben ihre Lehre 
eifrig aufgegriffen und gleich ihnen die Legende von ber Revolution 
zerftört, ihre Ideale verurtheilt. Karl Mar hat die jranzdfiiche Revolution 
al3 einen abvocatifchen True, eine Heuchelei, eine Bourgevis-Comdbie 
betrachtet. 

An der „Contemporary Review‘ Juli) ſchrieb John Koreman, 
ein Engländer, der viele Jahre auf den Philippinen gelebt hat, über 
die Zukunit diefer Inſeln Er bält eine unabhängige Selbitregierung für 
ansarichlofen, Abgeſehen davon, dais fie machtlos gegenüber fremden Ans 
ariffen wäre, würde aud) im Innern bald ein complete Chaos entitehen. 
Die Bewohner find weder für eine volitiſche, noch für eine abminiftrative 
Organifation reif, und Eiſerſucht und gegenſeitiges Miistrauen würde bie 
Suprematie ber einen Anfel über alle andern in kürzeſter Zeit unmöglich 
machen. Die Anfurrection, die Auguſt 1896 losbrach, habe denn auch 
feinen republifanischen Charakter gehabt, fondern nur darauf bingezielt, 
die Herrichaft der Pfaſſen zu brechen und ihnen die gewaltjam annectierten 
Ländereien zu entreihen, das Gerichtsweſen jo weit zu reformieren, daſs 
feine willfürlichen Mrretierungen und keine Berurtbeilung ohne Berhandlung 
mehr möglich jein ſollten und endlich die Nobot abzuſchaffen. Der Führer 
des Aufſtandes, General Aquinaldo, ein ungewöhnlich intelligenter junger 
Mann, gibt ſich keineswens der Täuschung hin, daje er bie Philippinen 
in eine unabhängige Republik verwandeln könne, ſondern iſt barauf ac» 
fajat, das Protectorat einer Großmacht anzunehmen. Nur meint Mr. 
Foreman, England wäre dazu viel geeigneter als bie Vereinigten Staaten, 
in deren Gemwohnbeiten jo cin Negieren in die Ferne gar nicht gelegen 
jet. Nachdem er eingehend jein Syſtem (ein einheimiſches Parlament, aber 
englijte, reipertive amerifanifche Minifter und Prafidenten) entwidelt und 
namentlich davor warnt, einem Eingeborenen die Verwaltung der Finanzen 
zu vertrauen, fagt der Werfafler, die Inſeln wären ein prächtiger rang, 
und es verlohnte jich rien, anzufangen und ein paar Millionen Pfund 
an ihre Eroberung au wenden. Bon großer, geradezu tropiſcher Frucht ⸗ 
barfeit, fei bis jept daum ein Viertel des entiprechenden Bodens: in Be- 
wirtichaitung. Rabfreiche Eiſenbahnen, die an ſich einträglich wären und 
den Wert des Bodens weſentlich erhöhen würden. fünnten auf den Inſeln 
angelegt werden, die heute nur eine einzige 120 Meilen lange Linie bes 
üben. Zehn Freihäfen fönnten dem Weltverfehr eröffnet werden und 
zweifellos würde dann viel auswärtiges Capital den Philippinen zufliehen. 

Im „Journal of the Royal Colonlal Institute® ſhreibt W. F. 
Wenyon über Süd-China und die Schäte an Mineralien, bie 
dort unveriwertet in ber Erde liegen, und von Denen Frume jemand eine 
Ahnung bat. Von Hong Rong aufwärts, den nanzen Weſtſtuſs Siliang) 
entlang, befinden fich riefine Yager von Gold, Silber, Kupfer, Antimon, 
Blei, Eifen und Kohlen. Während zahlloje Chineſen auswandern, fich für 
elenden Taglohn verdingen, dürftig von Aderbau leben, Tiegen Neid. 
thämer ungenüßt zu ihren Füſſen. Per Berfaffer erzählt, dafs er chine⸗ 
fiiche Bauern mühſam ibr Brennholz ſchleppen ſah auf einem Wen, Der 
zwiſchen Kohlenlagern hindurch führte Würde man die Waſſerſtraße des 
Weſtfluſſes eine aröhere Strede weit Ichiffbar machen, was ganz leicht 
zu bewerfitelligen wäre, und die Minen — jei es nun in Berbindung mit 
einheimiichen Eonceilionären oder mittels eigener Conceſſionen — exploitieren, 
fo fünnte man reichen Nuten daraus ziehen, Millionen verhungerter 
Chineien ausgiebigen Erwerb ſchaſfen, ein reger Dandelsverfehr würde 
den nun verödeten Fluſs beleben, und Hong-Kong würde zu einer reichen, 
blühenden Handelsſtadt werben. 


Spirka. 
Erzählung von S. Yelvatjeweti, 
Ucberjegt von Fugenie Hliorin. 
Fortſedung. 
* 
lle Geſchäſte leitete Zpirta ſelbſt, ohne den Vater zu fragen. 

Kurze Zeit nach der Hochzeit machte er Kondratts Regiment ein 
Ende, nahm ihm alle Schlüſſel weg und entzog ihm die Führung 
ſännntlicher Geſchäfte. 

Das geſchah Waſſiliſſas wegen. Kondratt verfolgte ſeine 
Schwiegertochter, wenn Zpirfa verreiste. Waſſiliſſa redete ibm ins 
Gewiſſen, verinchte es, ihn zur Reue zu bringen, wurde einst zornig 
und prügelte ihn mit dem Nollholz durch, ein anderesmal aber 
ergriff sie ein Meſſer und ipradı: „Ich werde dich eritechen, du 
alter Hund“ und schließlich vertlagte fie ihn bei Spirfa. Was 
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zwoiichen lehterem und Kondratt vorgefallen wır, wuſste niemand, 
der Alte aber wurde vom Schlage gerübet, "Man ſchwätzte in der 
Boritadt, Kondratt habe feinen Sohn ſchlagen wollen, aber Spirta 
wire stärker und babe den Vater bald bewältigt. 


Obgleich der Alte von Schlagfluſs fih erholt und noch acht 
Sabre gelebt Hatte, jo war doch der frühere Wondratt dahin. (Er 
ſchien Fleiner geworden zu ſein, zeigte ſich felten auf der Straße, 
fümmerte ſich um nichts, wurde apathiich und ſprach mit den Seinen 
faſt garnicht — er jab oder lag im. fleinen Dinterzimmer, jan 
über etwas nach und bewegte die Brauen, 

Während meiner Abweienheit it er neitorben, kurze Zeit nach 
jener Belt. Später erzählte man mir, wie einſam und verlaffen 
Mondratt vor feinem Tode war. In der Vorſtadt gieng das Gerede, 
dais Spirka in den lebten Tagen vom Alten zu erfahren juchte, wo 
er jein Geld veritedt habe und den Vater vor deſſen Ableben jogar 
ein wenig nezaust hatte: Kondratt aber blieb ftandhaft, ihnt, als ob 
er Stumm wäre, und brüllte nur: erft als er die letzte Delung er— 
hielt, jagte ee volltommen deutlich dem Prieiter: 

In diefen Kleidern... in diefen Kleidern ... 
mich... 

Zwei Tage nad dem Hinicheiden des Baters jnchte Spirka 
in allen Speichern und Vorrathskammern nad) dejien Geld. Er 
durditöberte den ganzen Yaden, bob die Bohlen auf, ſtieg in den 
Weller hinab, es Fam aber nichts Dabei heraus. Man fand etwa 
tauſend alte Geldmünzen in dem Fugen des Daches, ſaſt ebenfoviel 
in einem alten Fauſthandſchuh hinter dem Dfen, und das war alled. 
Zpirfa batte aber in jeiner Kinderzeit geſehen, wie der Water in 
der Handfammer fein Geld zählte viel Geld war dort," Erſt 
turz vor dem Leichenbegängniſſe fiel es der Waſſiliſſa ein, daſs 
Kondratt während der Delung ſtets wiederholte: „An dieien Kleidern”, 
„In dieſen Kleidern“, und darum Schmitt fie die großen, lederbezogenen 
Filzſtiefel auf, welche der Verblichene trug. Dort eben, zwiſchen 
Sohle und Leder, fand man das Geld; wie es hieß, war es eine 
große Summe, 

Spirka beitattete den Bater mit aroßen Ehren — auf allen 
Glockenthürmen wurde geläutet, in der Kirche fangen zwei Chöre, 
fünf Prieſter verrichteten Die Sceleumeſſe er fauite im Kloſter 
eine Grabſtätte und bradite eine Schenlung dar, zur ewigen Ge— 
bächtniafeter für den Verſtorbenen. 

Nach Stondratts Tode zeigte Spirla feine ganze Gewandtheit, 
und als ich nach einem Nahre bereits als Arzt nach Sagorsk kam, 
erfannte ich Spirkas Wohnſitz nicht wieder. Das Haus war um— 
gebaut und erweitert worden, den unten befindtichen Laden hatte 
er geichloflen und ein einfaches Wirtshaus eingerichtet, und auf 
dem oberen, grün angeftrihenen Stodwert hieng ein nagelneues 
Schild mit der aoldenen Anichrift: „Angenehme Zuſammentunft“. 
Dort befand ſich ein Spielwerk eine Neuerung in unſerer 
Stadt, die Spirla eingeführt — am Bırffet ſaß die gepubte, mit 
Brochen und Armbändern geihmüdte Waſſiliſſa, welche jtärker und 
hübſcher geworden war and die Gifte mit holdem Lächeln begrüßte. 

Ueberall machte ſich Spirkas Einfluſs bemerkbar, alles befand 
fih im großer Erregung, die Kellner vannten wie beieffen herum, 
der Saal war immer überfüllt, und ganze Abende hindurch ſummte 
das Spielwert heiſer, gleichſam mit Spirkas Stimme, Potpourris 
ans rulfiichen Yiedern. 

Die Handelsleute aus dem ganzen Kreiſe giengen insgeiammt 
zu Spirka über, und die tramvigen, groken immer des Tſchnerno— 
pmiovfchen Wirtshauſes blichen nun Leer, da audı die ſtädtiſchen 
Kaufleute ſich gezwungen jaben, dem Berjpiele ihrer Ländlichen 
Collegen zu folgen, mit denen fie in Geichäftsverfehr ſtanden. 

Nnd Dahinten im Nebengebäude wurden möblierte Zimmer 
für Ankömmlinge eingerichtet. Dort kehrten ſowohl jene Handels 
leute, als auch Gutsbeſitzer ein, deren es damals in unſerem Kreiſe 
recht viele gab: dorthin begaben ſich nach wohlanjtändigem, feier- 
lichen Theetrinken auch die Kaufleute, um ein paar Gläschen hinter 
die Binde zu gießen, was fie tm Saale nicht thun wollten, und 
wenn fie in Hitze gerietben, fo wurde auch Stnkolka“ acipielt, Be- 
ſonders geräuſchvoll gieng es während unseres Heinen Jahrmarktes 
bei Spirla zu, wenn viele Gutsbeſitzer und Kaufleute aus anderen 
Städten kamen dann waren alle möblierten Zimmer überfüllt, 
dann ſummte das Spielwert umaufhörlich, und in ber Nacht gieng 
es beim Startenipiele hody her. 

Alle Eleinen Geſchäfte gab Spirka auf, die Mbdederei und den 
Laden auf dem Marktplab hatte ev geichloflen und beichäftigte ſich 
nur mit der Ginfuhr, dem Gaſthaus und dem Öbetreiderintauf, 
Auch Spirla jelbjt hatte ich verändert, Er Heidete Sich jetzt fein, 
trug einen Rod, lange Holen und war ſolider und würdevoller ge- 
twordem. In feiner Wohnung hatte er jest Wiener Stühle, Blumen: 
täpfe, er nahm eine Köchin und befreite Wafliliffa von arober 
Arbeit, Er hatte ſogar aufgehört, an den Kampfen ſich au betheiligen, 
und ſann einen neuen Heitvertreib aus. In Geſellſchaft solcher 
Liebhaber, wie er Felbit, bielt er hinter den Zienelicheunen, an einem 
vor der Bolizei ſicheren Ort, Hundehetzen ab, und an Sonntagen, 


*| Kuflildre Karardid iel 


begrabt 


Die Zeit. | 


3. Scptember 1898. Seite 159. 











nach dem Gottesdienste, führte er feinen alten arimmigen Bluthund 

dorthin. Man erzählte nur, daſs Spirka zu zittern begann und 

freidebleich wurde, wenn die rafend gewordenen Huude, einen Paänel 

bildend, auf der Erde bin- und berrollten, und einmal muſste man 

ibn fogar an den Händen zurückhalten, da er dazwiſchen ſtürzen 

wollte, als jein Bluthund nachzugeben begann. 
VL 

ch wohnte etwa dreißig Werft weit von der Stadt, beſuchte 
ſie aber vecht oft und ſtieg jedesmal in Spirkas Gafthaus ab. Ueber 
dasjelbe verbreiteten Sich in der Stadt allerhand Gerüchte. Man 
erzählte, daſs dort Iuftige Liederiängerinmen engagiert worden waren, 
man ſprach von dem hohen und verdbädhtigen Spiel und raunte ſich 
au, daſs audı Waſſilifſa Tich nicht weinerte, guten Gäſten im ihren 
Cabinetten Geſellſchaft zu leiſten Einiges fiel auch mir anf, und 
namentlich "wunderte es mich, daſs Waſſiliſſa immer jeltener am 
Buffet zu ſehen war. 

Bald erfuhr ich alles. Die Wauflente und Gutsbeſitzer hatten 
Waſſiliſſa verwöhnt, und fie begann num zu. trinten, Spirfa ver- 
jnchte es, fie zur Vernunft zu bringen, prügelte fie unbarmherzig 

eine Woche pflegte Daran! Waſſiliſſa zu Wett zu liegen, und 
nachden Fe fc von den Schlägen und dem Zanfen erbolt, fleng 
fir von vorne an. Er verinchte es auch, fie in der Handkammer ein— 
zuschliehen, und jtellte als Wächterin feine Tante auf, eine ſchreckliche 
Sure, konnte aber nichts damit erreichen — Waſſiliſſa entichlüpfte, 
verichaffte ſich eine hafbe Flaſche Wein und jpielte böſe Streich, 
machte dem Spirka Unannehmtichteiten im Saal, in Gegenwart Der 
Hätte. Yange niena es jo, Waſſiliſſa hörte ganz auf, am Buffet zu 
erjcheinen, Da tan Spirfa auf eine Idee. Er erließ im Hanſe 
den Beichl, man möge der Waſiiliſſa Lariwonowna alles geben, 
was fie verlangen wird, nur ſoll man fie zu Den Gäſten wicht 
hineinlafien. 

Und nun begann 
hatte vichtig beredinet. 

Einſt, am frühen Morgen au jener Heit Fand cine Ber- 
ſammlung der Landſtände ftatt, und ich weilte einige Tage in der 
Ztadt — ſtürzte Spirka aufgeregt und erichroden zu mir herein 
und ichleppie mich in eines der möblierten immer, wo im der 
Nacht ein Ankömmling fich ericheflen hatte. Sich konnte wicht mehr 
helfen, ich fand den Selbitmörder bereit3 als falte Yeiche nnd wollie 
ſchon weggehen, da bat mich Spirka, feine Waſſiliſſa zu unteriuchen. 
Wir giengen durch fange Corridors, und unterwegs klagte mir Spirfa 
fein Yeid, 

— Was für niederträchtige Menſchen gibt es Doc! fagte er 
erbost. it es denn dem Taugenichts, nicht einerfei, wo er ſich 
erichießen joll, wern er ſchon Gott vergeſſen bat und an ſich ſelbſt 
nicht denkt, wozu verwidelt er mich in dieſe Geſchichte?. . . Nebt 
werd ich Scherereien mit der Polizei haben! Es wollte jcheinen, er 
jei ein ordentlicher Menich, fuhr Spirtka fort zu Hagen, er kam geſtern 
an, miethete ein immer, bezahlte das Geld voraus, beitellte eine 
Flaſche Bier... Aber jegt bat der Niederträchtige ſolch ein Stüdchen 
zum beiten gegeben! Nun führe einer das Geſchäft unter ſolchen 
Verhältniſſen, ſagte Spirka anigebradht und ſetzte Tort, mit den 
Armen Fechtend: ich werde alles in Stich laſſen, alles verlaufen, 
zum Teufel auch... Nichts als Scherereien dabei. 

Da hab’ ich noch Waſſiliſſa. . . Dat mich jo geplagt, ant- 
wortete er mit demielben Grimm auf meine Frage nach feiner Kran. 
Wenn es möglich ii, So behaydeln Ste fie natürlich, aber wo... 
Sie fan jeden Augenblid fterben und dann muſs ich wieder mit 
der Polizei zu thun Gaben... 

Ich erlannte Waſſiliſſa nicht: anfgetrieben, mit großen üßen, 
mit einem wie eine Blaje angeidwollenen Geſicht, lag fie ſchwer— 
rällig auf einem Berg von Pfühlen in einem dumpfen, niedrigen 
Zimmer des Hintergebäudes Zie verbreitete einen Schnapsgeruch. 

Es stand schlimm mit ihr. Das große Herz arbeitete 
ſchwach, Die Leber war aufgetrieben, Die Nieren waren augen» 
jcheinlic auch angegriffen, und der ganze Organismus ſchien förmlich 
von Schnaps durchtränkt zu jein, nach dem auch der Schweiß roch 

Was verſtechſt du dich hinter der Thüre wie ein Wolf? ſagte 
Waſſiliſſa zu Zpirka, der hinter meinen Rüden jtand. Tder bin 
ich jetzt nicht Ichön aenug? Dar Niederträchtiger, halt mit Diener 
Bekanntſchaft gemacht und möchtejt deine Waflılifja jobald als 
möglich begraben ... 

Sa, Schön bift dul . . . antwortete verächtlich Spirka. Schau’ 
doch in den Spiegel... Daft did; vollgefoften, vollgeioffen! Und 
haft dich wicht inacht genommen, Närrin ,,. 

Nicht inacht genommen, wicht inacht genommen... Waſſiliſſa 
erhob fi cin wenig und ſetzte ſich anf die Miflen: ſie blidte 
boshaft durch die Spalten ihrer geſchwollenen Mugen, und ſchwer 
aihmnend iprach fie mit gebrochener, heilerer Stimme: 

Bei dir kann man ſich Schön inacht nehmen... Wart', 
wart‘... ſagte Fe zu Spirka, der weggehen wollte. Ach werd’ dem 
Herrn Doctor alles erzählen. Mas meinen Sie, Ener Wohlgeboren, 
was dieſes Raubthier mir angerban bat? Thu’ mit den Gäſten 
freundlich, fagte er. Wenn aber dieſes betrunkene Geſindel kommt, 
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will es gleich Küſſe haben... fie jagte ein cyniſches Wort, War 
ich denn Früher jo? Eine ehrbare Ehefrau war ih... Mir pflegte 
dabon übel zu werden, er aber, der Hund, der Spirka, der Mann 
— ſagte: „Was wirft du dabei verlieren... Empfindliches Frauen— 
zimmer du... vergiis Dich nur nicht... Und trinfe, fagte er, 
wenn man dich darımı bittet, der Bauch braucht doch nicht verzinnt 
zu werden...“ Judas! röchelte fie voll Haie. 

Spirfa machte ein gleichgiltiges Geficht, gähnte ab umd zu 
und jagte jorglos: 

— Schwatze, ſchwatze! ... 
er mir... 
qg nicht bei Verſtand? röchelte wieder Waſſiliſſa. Willft du, 
ich joll dem Herrn Dortor alles erzählen?.... Euer Wohlgeboren, 
Tante fie, fich an mich wendend, er müſste doch längft im Zuchthaus 
figen ... Was rollit du mit den Mugen? Grinnerjt du dich noch, 
wie der junge Bolſchakow ſich erſchoſſen bat, wer hat jeine 
Brieftaiche... . 

Spirka ftürzte ſich auf Waſſiliſſa und ergriff fie ichon an der 
Gurgel, aber da fajste ich ihn halb infinetmähig am Schopf und 
ichleuderte ihn im die Zimmerede. Dieje Scene blieb in meinem 
Gedächtnis haften. Er ſtand bleich und jitternd am der Wand, jeine 
tüdijchen Augen erweiterten ſich vor Entſetzen, feine Zähne Happerten 
und feine ganze Geſtalt mit den aefletichten Zähnen erinnerte an 

cinen Bolt den Hunde angegriffen. 
- Waſſiliſſa fiel zurüd, rollte von den Kiffen herab und lag 
ohne Puls. Ich glaubte, fie jei gejtorben, aber nach einiger Yeit 
fam fie wieder zu ſich. Spirla war nicht mehr im Zimmer, und fie 
murmelte jchluchzend, wie Säufer zu weinen pflegen. 

Er wird mic jchon erſchlagen . . Wird mich erichlagen . . . 
Und nahm dann das alte Thema wieder auf, 

Ich bin hälslich geworden, du Niederträchtiger .. . 
Waſſiliſſa recht bald auf den Friedhof ... 

Am näciten Tage iſt Waſſiliſſa verichieden. Spirka beitattete 
fie noch feierlicher als Kondratt, [ud noch mehr Priefter ein und 
gab ein ſolches Mahl zum beiten, dajs alle dabei betrunfen wurden, 
Drei Mlöfter erhielten Schenfungen zur ewigen Gedächtnisfeier der 
Verſtorbenen, und fait in allen Kirchen beitellte er Meſſen. 


VII, 


__ Spirfa war nun allein zurüdgeblicbeu. Kinder hatte er nicht, 
Waſſiliſſa hatte ihm fünf — aber alle ſtarben und ſozuſagen 
anfällig - der fette Knabe ertrant im Waichjais - in Spirkas 
Hauſe, 
Zeit, auf die Kinder acht zu geben. 

Nach Waſſiliſſas Tod fing Spirka an, ganze Monate lang 
aus der Stadt wegzubleiben. Er ſchweifte im reife herum, 
befichtigte unbebautes Land, kaufte Wälder an und crwarb bas 
alte Gut umferer alten Gutsherren, der Ratſchinins. Die Linden- 
allee verkaufte er zu einer Kirchenwand vor dem Allerheiligſten, 
den Wald aber füllten die Bauern für die Glocke, die Spirka der 
Kirche von Tatinzy geichentt hat. Zu Spottpreiien erbandelte er 
große, dunkle Wälder, die, wie man meinte, niemand nügen konnten. 
Lange Zeit pflegte er ſich auch in der Gouvernementsitadt, in 
Mostaun und Petersburg aufzubalten, jchnüffelte dort herum und 
ſchien etwas auskundſchaften zu wollen. 

— Epirfa wird fih das Genid brechen, ſprachen uniere Nauf- 
leute angejichts der Spirkaſchen Operationen, als fic aber erfuhren, 
dajs er einen Theil des Teufelsmoores erworben hat, da begannen 
fie ihn auszulachen: 

— Spirka will mit Moorbeeren handeln! 

Spirka lachte, fuhr aber fort, herumzuſchweifen und zu 
ichnäffeln. 


haben. Einſt war „die Glaſowſche Manufactur“ berühmt, ſeit ich 
aber denken konnte, ftand fie leer und verlaffen da mit ihren hohen 
Scornfteinen, den langen Reihen vorher Fabritsgebäude, aus deren 
zerbrochenen Fenſtern Dohlen heransflatterten, mit dem geräumigen, 
dicht mit Gras _bewachienen Hof, wo wir als Buben Knöchel und 
Ball ipielten. Die alleinige Erbin, die Tochter des ruinierten 
Millionärs Glaſow, war eine junge Witwe, lam hin und wieder 
nach Zagorst und ſtieg bei Spirka ab, dem fie aufgetragen hatte, 
die Fabrik zu überwachen. Ich wandelte gern auf dem alten, 


Sie iſt nicht bei Verſtand, erflärte 


Schleppe 


Er ſchien es auf unſere alte Glaſowſche Fabrik abgejehen zu 


wo cine unruhige Geichäftigkeit herrichte, hatte niemand 


rasbewachſenen Fabritshof herum, immitten der jtillen traurigen 
Sebäude und der ichweigiamen, hohen Schorniteine, und während 
eines ſolchen Spaziergauges traf ich einſt Spirka, der aufınerfiam 
die Wände der Gebäude betradjtete und durch die zerbrodenen 
Scheiben bineingudte. 

Sind Sie auch gelommen, um zu luſtwandeln? fragte Spirka, 
mich liebenswürdig begrüßend — die alten Stätten zu bejuchen? Er 
ſchwieg eine Weile und ſtieß einen Seufzer aus, Wie viel Geld 
das verſchlang . ., sagte er, mit den Augen auf die lange Reihe 
der Fabritägebäude beutend. Ach will wenigitens eines derjelben als 
Waarenniederlage pachten, erzählte er in gleichmüthigem Ton, und 
nachdem er liebenswürdig „Wünſch' Ihnen jetzt“ hinzufügt, begab 
er jich zum Ausgang. 

Spirfa benahm fich immer jonderbarer, und noch mehr wurde 
er von den Kaufleuten veripottet — ſein Gejchäft vertraute er den 
Handiungsgebilfen an, jelbjt aber bejchäftigte er ſich mit Meſſen 
und Anfauf von Wäldern, und als man erfuhr, daſs Spirta jein 
ſchwunghaftes Gaſthaus verkauft und den Getreidehandel eingejtellt 
habe, da meinten die Kaufleute, Spirfa fei ganz von Sinnen und 
wiederholten noch überzengter: 

— Spirka wird fich jchon das Genick brechen! 

Aber Spirtas Kopf ja feit auf feinen Schultern, und unſere 
Kaufleute hörten auf zu lachen, als das Gerücht fich verbreitete, 
man Werde an unſerer Stadt vorbei, durch Spirkas finftere Wälder 
und Sümpfe, einen Schienenweg bauen, und als man erfuhr, Spirka 
babe in Petersburg die Lieferung von Schwellen für den ganzen 
Meg übernommen. 

Und als die Eiſenbahn fertig war, da vergieng ihnen Das 
Machen erit recht. Ich war dabei, als der Todestampf unierer Stadt 
begann. Die Dandelslente vom Yande, welde früher aus Sagorst 
ihren Waarenvorrath holten, fuhren jest nach Mostau und nad) der 
Sonvernementsitadt, unjere Meſſe verlor jeglichen Sinn und jtarb 
langjam bin; die Herbergen wurden geichloffen und man jah nicht 
mehr die endloſen Wagenzüge, welche früher unſere Stadt zu 
pajlieren pflegten: derjenige, der Spirkas Gaſthaus um hoben Preis 
erstanden hatte, war num ruiniert und verrammelte die „Angenehme 
Zufammenkunft*. Wie Schaben angefichts eines Schadenfeuers zer— 
jtreuten fich die Einwohner nah allen Zeiten bin; und umjere 
Kaufleute ſaßen im ihren leeren Yocalen und fchauten zu, wie ber 
Mittelpunkt des Lebens immer weiter fortrüdte, wie ihre Runden 
an ihren vorbeihafteten und die Waarenzüge dabinglitten, ihnen Ge— 
treide, gefrorenen Sander, geichlachtete Schweine, Geflügel ent- 
führend- und od) eine neue Waare.- Spirtas Bretter, Spittas 
Holz ... 

* Auf lange Zeit muſete ich unſere Gegend verlaſſen. Bor 
meiner Mbreile traf ich Spirka nicht: er ſchweifte durch feine Wälder, 
trieb fich auf der Bahnſtrede herum, hatte mit den en au 
thun. Ich wuſste nur, daſs die Schwellen ihm viel Geld ringe 
tragen hatten, amd dais er nad der Gouvernementsſtadt über» 
fiedeln wollte. 

(Fersfegung felat) 





Mir bitten die neehrten Leſet, bei Zuſchriften an die in 

unferem Blatte inſerierenden Firmen ſich ſtets auf die „Zeit 

besieben; ferner in Hotels, Reſtaurants, Cafes, Peuftouen, an Babır 

böfen, in Yeiezimmern immer wieder nachdrüdlichſt die Wiener Wochtu⸗ 
ſchrijt „Die Zeit” verlangen oder eventuell wohlwollend 

empfehlen zu wollen. —— 
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Dnnkerott. 


Des unparlamentariiche Regierungsinitem, als deffen, jeiner eigenen 
Anficht nad, bedentendjter Nepräientant Graf Thun das Amt 
des Minifterpraiidenten übernahm, beraubt auf der von den Regie» 
rungen jelbjt erfundenen Anſchauung, dajs die Regierung alles, das 
Volk nichts ſei. Nadı diefer dee iſt die Negierung allwifiend, all- 
weile und unfehlbar. Wenn man nur fie allein walten läfst, its 
im Staat am beſten beftellt. Die Bolksvertretung it nur eine ihr 
von der „Kevolution* anfgezwungene Yalt, die fie am guten Negieren 
hindert. Sache des großen Ztaatsinannes der unparlamentariichen 
Schule ift es, dieſe Laſt ſoviel wie möglich zu verringern, dem 
Parlament joviel wie möglich den Einjlujs auf die Staatsgejcäfte 
zu berfürzen, um dem mit dem Amt gegebenen Weberveritand der 
Megierung jur vollen Entfaltung zu bringen. Was immer in einem 
mit einem Parlament geichlagenen Staat der Negierung miislingt, 
bat das Parlament verichuldet: das Gute dagegen, was bei der 
gemeinſamen Thätigleit beraustommt, ift ausichliehlich Verdienſt der 
Regierung. Seit zwanzig jahren haben wir dieſe Heillehre in 
allen Tonarten, bei allen großen und Heinen Anläffen wiederholen 
gehört. Aber, folange Parlament und Regierung — wie qut oder 
wie ichlecht miteinander zuſammen arbeiteten, fehlte die Mög— 
lichleit, ſe zu erproben. Das änderte ſich in dem Mugenblid, als 
infolge des Sprachenverordnungseigenſinns der Regierung das 
Iunjammenarbeiten des Parlaments mit der Negierung ein Ende 
nahm und „auf Grund des $ 14° die antoritäre Regierung ihre 
langentbehrie parlamentloſe Selbitberrlichkeit wiedergewann. Die 
Nntoritären ſahen eine neue Weltära beranbrechen. Befreit von der 
parlamentariichen Bleikugel, würde jet erit die von Gottes— 
anaden mit Ichranfenlojen Talenten begabte Regierung ihre volle 
Glorie zeigen und durch die Herrlichkeit ihrer jelbitändigen Leiſtungen 
den Parlamentarismus gründlich Disereditieren, um alsbald den 
Bölfern ſelbſt den Geichmad an ihrer jogenannten Ber-, oder, wie 
die autoritären Witbolde geijtreichelten, Yertretung zu verleiden. 
Schon als unter Gautſch das Regime der „Fachcapacitäten“ ſich 
conftitwierte, ſahen die Mutoritären den Simmel offen, Die Miis- 
erfolge des Minijteriums Gautſch verdüjterten ihn freilich, doch nur 
furze Zeit, um der vollen Erleuchtung zu weichen, als an Stelle 
der erarbeiteten Bureaufratentalente das angeborene Ariftofraten- 
genie des Grafen Thun zur Regierung ka. 


S 


O 
* 
* 








K. 


Der Kenlenfchlag mit dem Rafiermeffer, 
(Die Wendung in ber Drenfus-Sadıe.) 


Sit Beginn der Reviſionsbewegung des Dreyfus-Proceſſes taucht 
periodiſch ein Wort, ein Schlagwort natürlich, immer von 
neuem auf. Es ift dies das nunmehr bereits „hiſtoriſch“ gewordene 
Wort des chemaligen Kriegsminiſters Generals Billot von dem 
„Keutenſchlage“, mit dem er alle diejenigen zu zerichmettern 
drohte, die bei ihm eine Wiederaufnahme des Gerichtsverfabrens 
gegen den Inſaſſen der Teufelsiniel ernithaft beantragen wirden. 
Das Wort es datiert aus dem vorigen November, bat alio 
noch nicht einmal ein einjähriges Griftenzjubiläum aefeiert — foll 
authentiſch ſein; wenigſtens wüurde es damals dem Miniſter von 
irgend einem Reporter der „dominikaniſchen“ Preſſe in den Mund 
gelegt, ohne das ſchüchternſte Dementi hervorzurufen. Es war zu— 
nächſt auf Scheurer-Keſtner, den Initiaktor der Reviſſonsbewegung 
und Collegen Billots im Senat, gemünzt, der, wie man ſich erinnert, 
mehrere lange und eingehende Unterredungen mit dem Krigsminiſter 
hatte, von dieſem aber mit der dem franzöſiſchen Officier eigenen 
„ranchise“ und „honn tete“ wochenlang hinters Yicht und an der 
Naſe herum gefiihrt wurde. Dann, im jpäteren Verlaufe der Be— 
wegung, wurden, durch gütige VBermittelung der antijemitiich 
patriotiſch⸗elericaien Nevolver- und Erpreſſerpreſſe, der Reihe nach 
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and) Mathieu Dreyfus, Trarieux, Rauc, Zola, Reinach und zahl- 
loſe andere mit dem Billot'ſchen Keulenſchlage bedroht. Jedesmal, 
wenn die „Dreyfusards“ eine neue Enthüllung ankündigten, einen 
neuen Schurlenſtreich franzöſiſcher Generalſiäbler, Regierungs— 
marionetten oder Preſslnechte an den Pranger ſtellten, zogen die 
„Dominifaner* Billots große Keule aus der jeſuitiſchen Rumpel— 
fammer hervor und drohten damit ganz Firdterlic). 

Nun denn, Billot hat niemand zerichmettert, weder den alten, 
vertraueusſeligen, ehrlichen Sceurer-Keftner, nod den auf dem 
geichriebenen Necht fußenden Trarieux, noch den impulſiven, die 
Selbſthilfe anrufenden Yola, noch all die anderen! Der Keulenſchlag 
ift bis auf den heutigen Tag — bis vor adıt Tagen, wollte ich 
jagen — im Stadium der — geblieben, und die Kriegs— 
miniſteriellen haben es in ihrer bekannten Gutmüthigkeit und 
Nächſtenliebe nicht über ſich vermocht, ihn zur Wirklichkeit zu 
machen. Erſt dem „ſchneidigen“ Civilkriegsminiſter Godefroy 
Cavaignaec iſt es vorbehalten geblieben, aus dieſer übergroßen 
Reſerve heraus und in die thatkräftige Metion einzutreten und 
aus der Bapiermache-Ntenle Billots eine wirkliche und hochgefährliche 
Waffe zu machen. Dabei ijt dem guten Cavaignac freilich ein Heines 
Milsgerchid wideriahren. Als er jein Amt antrat, war er voll jtolzer 
"Hoffnungen, gebläht von dem Gedanken, der „ſtaatsgefährlichen“ 
Nehabilitationsbewegung mit einem Schlage — wenn möglid), 
mit einem Keulenſchlage ein Ende zu bereiten und das Vater— 
land mit aller Gewalt zu „retten“. Wie alle von einem jtarten 
Selbitvertrauen erfüllten Naturen, glaubte auch Gavaignac, die 
Sache jo mir nichts dir nichts im Handumdrehen abthun amd die 
Beruhigung der Semütber „decretieren“ zu können. Sein durch 
Sachkenntnis durchaus nicht netrübtes Urtheil über die Dreufus- 
Bewegung läjst ſich ungefähr jo refumieren: Dreyfus hat verratben, 
deum zwei Rriegsgerichte, zu je fieben Stüd Officieren, haben ihn 
in erfter umd zweiter Inſianz einftimmig verurtbeilt. (Das fran- 
zöſiſche Kriegsgericht, das nicht einſtimmig urtheilt, tagt nur am 
31. April, von 12 Uhr bis Mittag.) Die Juden und ſonſtigen 
Freunde des „Berräthers“ haben Geld, viel Geld, ungeheuer viel 
Geld geſammelt und ein „Berratbigndicat” gebildet, defien Zweck 
iſt, Dreyfus zu befreien, Eſterhazz an Dreyfus' Stelle zu eben 
und Frankreichs Heer durch initematiiche Pisereditierung des 
Dfficierzcorps zu desorganifieren. Dem muſs unter allen Umftänden 
ein ſchleuniges Ende bereitet werden, und wenn der alte Billet 
das während fieben oder acht Monaten wicht zuwege gebracht bat, 
io fommt das eben nur daher, dais er ein Ejel, ein Schwachmaticus, 
ein Mann der fträflichen Rückſichtnahme war, der es mit feiner 
Partei ganz verderben wollte, — Bis hierher bietet der Cavagnaic'ſche 
Katechismus, wie man jicht, feine neuen Dogmen. Die in ihm ent- 
bhaltenen „Glaubenslehren“ deden ſich völlig mit den von den 
jejnitiichen Dominitanern und dominifaniichen Jeſniten aufaeftellten, 
die Drepfus-Nffaire betreffenden Sätzen. Nur ein Punkt, der letzte 
in dem jchönen Credo Cavaignacs, war nen: Ich alaube,“ jo lautete 
er, „an Godefroy Cavaignae, den alleinigen Helfer, Netter, Be 
ichüger, der uns alle bewahren wird vor dem Untergang im Juden— 
thume, der die Natter des Dreyfuſismus zertreten wird, zur höheren 
Ehre des Generalſtabes und des Vaterlandes.“ Und kaum dais der 
neue Kriegsminiſter mit dieſem nicht minder neuen Glaubeusſatz 
aufgetreten war, da geſchah auch ichun — ein Wunder. Das Wunder 
war: Alle die alten Anhänger der alten Anti-Dreyius-Keligion 
ſchwentten wie ein Mann um, jubelten dem Neformator Cavaignac 
zu amd erforen ihn zu ihrem Führer. Kein Neligtonsgezänt, wie 
es jonit bei Gründung neuer Religionen üblich, ein Schisma, feine 
acgenfeitigen Berfolqungen zeigten ſich: rührende Eintracht herrichte, 
fräftigte das Selbitvertrauen des „Metters“, der in den Augen 
der Menge raſch zur Würde eines Meflias avancierte, und belebte 
die Hoffnung der alten antifemitiichen Garde und des general 
ftäblichen Bonzentbums. 

Soweit gieng alles auferordentlich glatt und jchön vonftatten, 
Danıt aber, als es galt, die hochiliegenden Staatsrettungspläne in 
die Wirklichkeit zu überjeßen, widerfuhe dem neuen Meſſias das 
bereits berührte Miſsgeſchid. Da Cavaignac eilig war und das 
Baterland von dem Dreyfus-Alp befreien wollte, che die Uhr zwölf 
schlug, fo nahm er ſich nicht die zeitraubende Mühe, erit in die 
Heten zu ſchauen und Daum zu vrakeln. Er machte, wie alles, was 
er anfajet, auch dieje Geſchichte äußerſt qenial, indem ev umgekehrt 
zuerst auf der Kammertribüne oratette und dann feine Naſe in 
die Acten verienfte, Dod auch jebt noch, trotz diejer Kleinen Ab— 
weichung von der alten Regel, trotz des Spridywortes: „Worgethan 
und nachbedacht hat manchen in groſſ' Yeid gebracht“ lief alles 
glatt ab. 

Wie er da anf der Kammertribüne ſtand, am jenem denk— 
wirdigen 7. Juli, und mit unerhörter Kühnheit, mit einer echt 
ftantsinänniichen, ja wahrhaft bismardiichen Kühnheit die acheimiten 
Geheinmiſſe des Kriegsarchivs entbüllte, auf die Geſahr hin, beim 
Rachhaniegehen einer reitenden itafette zu begegnen, die die 
deutsche Kriegserklärung in der Luft ſchwenkte wie er da jland 
und in wohlgelegter Rede, doch mit etwas näjelnder Stimme, die 
tiehjten Tiefen der judäo-germaniiden Umtriebe aufdedte — da zog 
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ein ſtolzes, berauichendes Gefühl durch: feine Bruſt. Man mais 


ein gallifcher Hahn fein, um ſich To blähen zu können, und man 
mus den galliihen Hahn Jahre lang in feinem Neſt jtndiert und 
tagtäglich beobachtet haben, um zu verftehen, wiejo er fih ob jeder 
Kleinigkeit, ob feines eigenen beiferen Krähens jo blähen fann. 

Wie geiagt, zunächſt glüdkte der Spais ganz über Erwarten, 
Und das will ficherlich viel jagen, denn Herr Cavaignac, Der 
„europäiſche“ Kriegsminiſter, erwartete außerordentlich viel von fich 
und feinem Speed. Es fand ſich ein Deputierter der Heine 
Nheimjer Jude Levy Mirman wars — der die hehre Weihe des 
Augenblids richtig erfalste und die öffentliche Anjchlagung der 
minsjterlichen Weisheit beantragte. Die Kammer gieng mit wild- 
frendigem Geheul auf diejen Plan ein und votierte — mit einer 
Stimme dagegen Socialiſt Eug. Fournieres) und ein paar Ent- 
haltungen — die öffentliche Anbeftung Koſtenpuntt: 30.000 Franken). 

Das war der ſchönſte Tag in Cavaignacs durd ein Magenleiden 
arg verbittertem Leben! 

Seit mehr als einem Monat ſaugte der kühne Kriegsminiſter 
an „der Erinnerung Tagen“, Doc aleidywie auch der fauljie Bär 
einmal aus dem gemüthlichen Winterichlafe erwacht und ſich dann 
der unwirtlichen Kealität der Dinge anpafjen muſs, fo ward auch 
der jelbitvertranende, vaterlandsrettende „Franzöfiiche Bülow“ eines 
frühen Tages recht. unjanft aus jeinem Schlummer gewedt. Das 
mehrerwähnte „Heine Miſsgeſchick“ kam und riis den „Retter“ ans 
dem ftebenten Himmel, Es tam in Geftalt eines Generalftabshaupt- 
mannes, der ein Blättlein beſchriebenen Bapiers in der Hand bielt 
umd ein gar janres Geſicht dazu ſchnitt. — Dem Leer, der den 
Ereigniſſen der lebten Tage nicht immer ganz genau gefolgt iſt, 
wird es vielleicht jonderbar erſcheinen, dais der Hauptmann über- 
haupt „kommen” und jogar ein Bapier in der Hand halten Tonnte, 
Dffen geitanden, anderen Leuten ijt das auch eigenthümlich erichienen, 
bis ſich dann die Agentur Havas der Armen Ngnoranten des In— 
und Auslandes erbarmend annahm und jie über der Dinge Grund 
aufflärte. 

Der Kriegsminiſter in feiner unergründfichen Weisheit battle 
nämlich bald nach feinem Einzuge in die Strafe desbeiligen Dominicus 
eine Enquẽte, und nod) dazu eine allergeheimſte Privatenguite an- 
geordnet, deren Zwed war, das ‚Räthſel“ der Dreyfus Affaire zu 
löſen. Ein Hauptmann vom „periönlicyen Stabe des Kriegsminiſters“ 
jollte ſämmtliche Metenftüde des 1894er (Dreyfus-) umd des 1898er 
Eſterhazy Proceſſes ſichten umd- prüfen, mit der Yaterne beleuchten 
und durch die Lupe beichen, andere „periönlice Stabsoffieiere* 
jollten ihm dabei biffreich zur Hand geben, und der General Roget, 
Cabinetschef des Kriegsgewaltigen, jollte über dem Ganzen ſchweben. 
Allabendlich muſste, jo Tautete der strenge Beichl, dem Miniſter 
über den Gang und jeweiligen Stand der Enguite ausführlicher 
Bericht erftattet werden, ja, der ungehenerlich „gewiſſenhafte“ Menſch 
behielt fich vor, jedes ihm etwa zweifelhaft oder unklar ericheinende 
Schriftſtück höchſteigennäslich zu beſchnüffeln. Dieje Dinge wurden 
jorafältigit gebeimgebalten, und — wieder eine Ungeheuerlichleit 
fte blieben auch wirflicdy geheim und jelbjt von der geſammten 
Dominifanerprefle ungefannt, vielleicht ſogar ungeahnt. Seit Chlod- 
wins Zeiten soll dies das erjtemal geiweien fein, daſs eine franzöſiſche 
Gcheimunterfuchung und alle ihre Ergebniffe den Zeitungen ver- 
borgen geblieben feien, 

Herr Cavaignac hatte alio zuerſt die Schuld des Haupt— 
mannes Dreyfus auf der Nammertribüne verkündet und nachher 
einen Dann hingeſetzt, dev ihm diefe Schuld perfönlich beweiien 
jollte, auf dais fein Gewiſſen — und welches Gewiſſen! Nube 
finde, Here Cavaignac hatte die gegen Dreyfus und Zola ſtehenden 
engen, ohne gerade unnütze Namen zu nennen, auf der Nammer- 
tribüne aebürend berausgeftrichen und nachher einen Stabshaupt- 
mann beauftragt, - dieſe Heugen näber zu umnterluchen. Kerr 
Cavaignac hatte unterjchiedliche Scwiftitüde auf der Kammer— 
teibüne verleien, einen leiblichen Eid geſchworen, daſs fie nicht nur 
echt, „archiv echt“, ſondern auch beweisträftig feten amd den Verrath 
des Dreyfus über allen Zweifel Sicheritellten, und nahber einem 
militäriichen Unterſuchungsrichter den Befehl negeben, dieje „Dorn- 
mente* zu beangeniceinigen und anf ihre Echtheit und Beweis— 
fraft zu prüfen. Das Verfahren iſt ebenjo alt und bewährt wie 
franzöfiich! Als es dann in feinem ganzen Umfange und in feiner 
vollen jnriftiich-Logtichen Tiefe befannt aeworden war, da brad) auf 
der ganzen Linie der Patrioten braujender Beifall aus ob der 
„Gründlichkeit“, „Bercchtigteit”, „Werminftigfeit“, „Weisheit“ und 
„Ehrenbaftigteit“ des Kriegsminiſters. Was? fragte man ſich hoch- 
erſtaunt, da ijt ein Mann, und noch dazu cin Minifter, ja ein 
Kriegsminiſter, der, wenn and) erit nachträglich, Die Nichtigkeit feiner 
Behanptungen zu beweiſen trachtet? Welch gevechter, meigennütziger 
Mann, ein wahrer Heros der Ehrenhaftigfeit, die perjonificterte 
Juſtitia in männlicher Ausgabe! 

Wenn aber die Steneralftabsblätter von Enthuſiasmus und 
Yob überfloflen: dem Gelobten, war es doch etwas unheimlich zu 
mathe, Er freut ſich nicht mit, er lächelte ſäuerlich, er erichraf vor 
feiner eigenen Geheimenquete und ihren Ergebmifien er blähte 
fich nicht mehr! Aber die alte vevolutionäre „Ehwenbaftigfeit” und 
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„Sefinnuugstüchtigkeit* der Caivagnaes rührte fich im ihm. Er 
dachte nicht an's Bertuichen, au's Todtſchweigen, an's Niederlügen, 
an Dinge, die um jo ſchwieriger durchzuführen waren, als nun 
ſchon jo viele Yente um den Spajs wuisten. Und dam, blich er, 
Gavaignac 11, nicdt am Ende ganz in jeiner Wolle, in jeiner 
jelbitgewählten, gemachten Rolle des Staatsretters, wenn er die 
aanz zufällig emtdedte Spur verfolgte und, wie die leibhaftige 
Themis, mit verbundenen Augen geradeaus jchritt, unbekümmert 
wm das Gejchrei von rechts und von lints? Was war ihm Drey- 
jus? Was Eiterbazn? Was das „Syndicat“ und das „Contre— 
inndicat“? Berühmt wollte er ja werden, vor allem berühmt und 
gefeiert als der Löwe des Tages, der der Dreyfus Bewegung den 
Saraus gemacht hatte, jo oder fol Freilich der Wind hatte ſich 
gedreht und das Schiff, an deſſen Steuer er ſich geſetzt hatte, war 
der neuen Windrichtung gefolgt. Yeicht konnte es fein, dafs Wind 
und Strömung ſich jtärfer zeigten, als der fühne Steuermann, der 
die Gewalt der Elemente unterichäßt hatte. Alſo war es vielleicht 
das Beſte, jo man aus der Noth eine Tugend machte und fich den 
Anschein gab, als habe man von vornherein den „neuen Curs“ 
verfolgen wollen: beſſer jegt gleich und gutwillig, als ſpäter 
geswungenermaßen! 

Nach diejem Recepte bat Herr Cavaignac gehandelt, als er 

zum mahlofen Erſtaunen, ja zum Entjegen der geſammten 
„Gavaiene* — - den Banditenmajor „Räuberhauptmann“ wäre eine 
unberechtigte Naugerniedrigung!) Henry verhaften ließ. — Ohne 
ein ziemlich längliches Din und Her, ohne ernſte Serupel iſt es 
dabei freilich auch nicht abgegangen. Seit dem 14. Auguſt nad) 
anderen Quellen ſchon seit dem 14. Juli fol Gavaignac im 
Beige der vollen Wahrheit Hinfichtlich des „treuen Heinrich” ge— 
wejen jein, ohne es über fein dreyfusfeindliches Gewiſſen vermocht 
zu haben, dieſe Säule der patriotiicen Gefinnungstüchtigteit zu 
ſtürzen. Doch endlich müſſen fich die oben kurz analyfierten Nequngen 
der edlen Cavaiquacichen Seele ftärter erwiejen haben als die Ge— 
jühle der Anhänglichteit an die „Cavaigne“, denn der Erfolg beweist 
es. Zum eritenmale vielleicht in feinem Leben wurde er dem ſchönen 
frauzöſiſchen Grundſatze untren: „Je suis leur chef, it faut bien «que 
je les sınvel® und mit einem entießten: „Henrh, mir graut vor 
Dir!” ſtieß er den Unterregiifene des Dreyfus-Dramas von fid. 

Man hat aber nicht umſonſt eine qute Erziehung im elterlich 
Cavaignac'ſchen Hauſe und auf der polytechniſchen Schule genoffen. 
Man weih, daſs man nicht alle Welt über einen Kamm barbieren 
und einen Eriegsininijteriell-generalftäblichen Gentleman micht wie 
einen gemeinen Dreyfus behandeln kann, Wurde dieſer vom Better 
Dupaty dereinſt nach dem Militärgefängnis der Rue du Cherche- 
Midi verbracht, jo gebot es der einſachſte Anſtand, jenen nad) der 
Feſtung des Mont Balcrien zu jchiden, wie jeden anderen einer 
Heinen Dienftäbertretung bejchuldigten Officer. Doch das it eine 
reine Menferlichkeit, an der nur niedrig und „unmilitäriſch“ den— 
fende Naturen, die fein „Gefühl für Diitanzen“ kennen, etwas aus- 
zuſetzen finden, Die Hauptjacde war und blieb, daſs der biedere 
Denrh, jeines Jeichens Oberjtlientenant und jeit dem November 
1596 Chef des Nachrichtendienites im „Großen“, hinter Schloſs und 
Niegel kam. Soviel für bente, was den handelnden Theil, den 
Kriegsminiſter Godefroy Cavaignac, angeht. Dinfichtlich des leidenden 
Theiles lann ich mich kürzer halfen, umſomehr, als derielbe bereits 
von der Bildfläche „verschwunden worden“ ijt. 

Der dominitaniiche Gottfried hatte alfo mit der diden Billot- 
ſchen Keule zum entjcheidenden Schlage ausgeholt, ſich dabei aber 
leider in der Adreſſe geirrt, ſo daſs das ſchwere Ding der eigenen 
Zippe (Dupaty aus Clan) umd der eigenen Geſolgſchaft (Drumont, 
Nochefort, dem Bannerträger des „nationalen Heeres“, u. |. w.) auf 
den Schädel gefallen war, Bis dahin war die „Weile“ ym— 
boliich geweſen, und ich babe im Bilde geſprochen, wenn id) fie 
erwähnte. Jetzt trat fie in die Wirklichkeit ein, nahm eine fefte, 
areifbare Geftalt an, und zwar die eine Raſiermeſſers, und ſchlug 
ſichtbar biutende Wunden: aus der Nomödie ward die Tragödie, 

Wie eine jede Bevölterungsclaffe ihre eigene Kleidung hat: 
der Zofdat, um „oben“ anzufangen, die ftrahlende Uniform, der 
Bürgersmann den „correcten“ Gehrod, der Arbeiter die weile oder 
blaue Blonde jo hat auch jeder Stand jeine ihm eigenthümliche 
Art des Zelbjtmordes, von der der einzelne nicht gut abweichen 
Tann, ohne ein gewiſſes Odimm auf ſich zu laden. Dem Soldaten 
it hierfür der Revolver gegeben, deſſen ſich auch „anftändige” 
Giviliften bedienen dürfen, die Kocotte nimmt Landanum, der 
minder Begüterte, der den Apotheker nicht bezahlen kann, ſtürzt 
ſich mit Vorliebe ins Waſſer und der „aller Mittel Entblöhte* 
bringt fid an einem Baumaſt der öffentlichen Anlagen auf, zündet 
Dagegen das „vorichriftsmafhige” Woblenbeden an, wenn „er“ eine 
„se*, nämlich eine arme Näherin, #t. Ein cyankaliſiertes ver- 
zweifeltes Viebespärdien aus den unteren Ständen gehört zu den 
größten Seltenheiten und einen aufgehängten Millionär bat man 
in den Öffentlichen Anlagen wohl noch wie polizeilich abgeichnitten. 
Macht man ſich die Selbitmordsitandesunterichiede klar, dann wird 
man es gewiſs mit dem Schreiber diefer Heilen höchſt hocking“ 
finden, dajs ein Dfficier, umd wäre es audı nur ein aus dem 
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Unterofficieritande hervorgegangener franzöfiicher, fich mittels einer 
vulgären Nafiermefferklinge ins beffere Jenſeits hinüberbefördern 
könnte, allwo es hoffentlich feine Dreyfusler gibt. Wer die dem 
uniformierten Lebeweſen naturgemäh innewohnende Würde kennt, 
mus umbedingt zugeben, daſs die „nationale Armee“ in ihrem 
Glanze durd; Methoden wie diejenige Heury's — id) meine natürlich 
die „End“. Methoden, nicht etwa die höchſt adıtbaren und patrioti- 
ichen Schrifteneorreetionsmeihoden! — nur beeinträchtigt werden 
kann. Zur Entſchuldigung dieſes nicht „gentiemantiten* Selbſt— 
mordes mag freilich angeführt werden, daſs ſich gerade fein 
Revolver in der Nähe befand, während anderjeits die Zeit drängte, 
Ehren⸗Henrh mufste unter allen Umftänden das Yeitliche jegnen, 
ehe fein Mund ſich zu unliebſamen Plaudereien verftieg. Man kann 
fich wohl denken, wie verschiedenen hochachtbaren Herren, jo z. 8. 
dem Better Dupaty (ans Klam) zumuthe geweien jein mag, als 
fie von Heurys Verhaftung und Geſtändniſſen hörten. Zumal dieje 
Geſtändniſſe, von denen man nie vecht willen kann, wie weit ſie 
geben, dürften den Gedanken an das „rettende* Raſiermeſſer nahe- 
gelegt und diejes jelbſt geſchliffen haben. 

Man glaube nur nicht etwa, meine Anficht, Henry jei „ge- 
jelbftmordet worden“, entipringe dem Plane, den vortrefflichen 
franzöfiichen Generalitab anzujchwärzen. Man wolle vielmehr die 
anfängliche Haltung Henry's des Fälſchers mit feinem urplötzlich 
über ihn gekommenen Vebensüberdruffe vergleichen. Bor den Kriegs: 
minifter geitellt umd wegen des „ardi-geheimen“ Documentes be- 
fragt, geſtaud der Biedermanı — nach Furzem „Auſtandszögern“ — 
ohne viele Umſchweife, der Erfinder und Confectionär des Dinges 
zu jein, wobei er aud nicht unterlich, auf das Patriotiſche feines 
Thuns binzumweiien. Das Vaterland hatte er gerettet, den General. 
jtab, das ganze Heer vor dem Untergange bewahrt und die deutiche 
Invaſion vermeiden helfen; wie fonnte jolches Beginnen ftrafbar 
fein? Und zudem, war Cavaignae nicht einer der nieren“? War 
er es nicht geweſen, der zweimal, zuerſt als oppofitioneller Depu- 
tierter, dann als Negierungsmann, die Schuld von Dreyfus ver 
fündet, die Unſchuld Eſterhazys proclamiert und die „Methode“ des 
Generalſtahs gutgeheißen hatte? Warum aljo jollte man ihm gegen- 
über ein Blatt vor den Mund nehmen? Warum follte man mit 
ihm nicht Äprechen, wie man jo oft mit dem Better Dupaty und 
mit den anderen Wöchen geiprochen hatte, die den Dreyjus-Spectafel 
feinerzeit angerübrt hatten? Allons-y! dachte der wadere Henn 
daher, und wenn er das kriegeriſch Flingende Wort auch nicht laut 
ausiprady wie im Zola⸗Proceſſe vor jenen elenden „Belins“ (Eivi- 
liften), fo handelte ev doch darnach. Wie vom Schlage gerührt war 
er aber, als jeine jo freimütbigen und echt ſoldatiſch offenherzigen 
Geſtändniſſe mit dem Verhaftbefehle beantwortet wurden. Was? 
War es möglich? War diefer Unvaignac von Sinnen? Wollte er 
den Generalſtab, das Officierscorps, das ganze Heer, das gelammte 
Vaterland an den Abgrund des Werderbens bringen? Warm 
tradıtete er darnach, eine mühſelige, jahrelange Fälſchungsarbeit 
durch ein unüberlegtes Wort in einem kurzen Angenblid zu ver- 
tichten? Soſche und ähnliche Gedanken mochten den verlorenen 
Mann durchitiirmt haben, der als erjter inne wurde, daſs jelbit der 
anscheinend ſchneidigſte und „aefinmumgstüchtigite* Civilkriegs— 
minijter doc gewiſſe Schattenjeiten aufweist, die ihn vor einem 
Soldaten unvortheilhaft auszeichnen, Der ganze Ernft der Lage 
war aber dem guten Henry auch nach feiner Werhaftung noch nicht 
zum Bewuistjein gelommen. Cine vorläufige Verhaftung bedeutet 
noch immer keine Bernetbeilung, ja nicht einmal eine Broceffierung, 
und jedes Gefängnis hat außer dem großen Haupteingange auch 
ein Heines Dinterpförtchen, durch das die „non-lieu", Die „Nieder— 
aeichlagenen*, höchſt fidel hinausichlüpfen. Auf acht Tage, auf einen 
Monat, höchſtens auf zwei oder drei hat ich Ehren-Denry wohl 
nefaist gemacht, aber auf dem ſchließlichen Krach keineswegs 
Am Abend der Verhaftung und am nächſten Vormittag war er 
heiter und quter Dinge und im der dazwiſchen Tiegenden Nacht 
ichlief er den Schlaf des Gerechten. 

Als man in der mächlten Umgebung des Miniiters von dem 
quten Muthe des Häftlings hörte, wurde man ſehr bejorgt. Man 
ahnte unſchwer, dajs Henry, Fräftig aejtügt auf zahlreiche Hinter— 
männer, vor Bericht den großen Mund führen und eine gar trotzige 
Sprache reden werde. Und das wäre des Guten etwas zuviel ge— 
weien, Man hatte ichon genug und übergenug an Eſterhazy's mah- 
lofer Frechheit und brauchte feinen weiteren „Vordermann“, ber 
den dahinter Stehenden Angſt einflöhen konnte. Ob es nun mit 
oder ohne Vorwiſſen, mit oder ohne Billinung des Kriegsminiſters 
aeichab, Läist fi zur Stunde kaum feititellen, ſicher aber iſt, dais 
die Dintermännerbande aus ihrer Mitte einen generatitäblichen 
Schergen nad) dem Mont Valerien entjandte, der dem vertrauens- 
jeligen Häftling den Staar jtechen, ihm die „jeidene Schnur” über- 
bringen jollte, 

Eine volle Stunde währte es, bis der patriotiiche Fälſcher 
die Nothwendigkeit, ſeinem Leben ein Ende zu machen, begriff. 
Abgebrüht wie ein auf der Salcere ergrauter Zuchthäusler, hatte 
Henn bis zum legten Athemzuge fein Gefühl fur das Ungeheuer— 
liche jeiner Ihaten, feiner Fälſchungen, feiner Meineide, jeiner Ver— 
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lenmdungen. Und ned; viel geringer war jeine Neigung, von ter 
Yebensbühne abautreien, jid) jeine „patriotiſche That” mit der 
icharfen Klinge des Raſiermeſſers bezahlen zu laſſen. Tod auch 
der Emiſſär des Kriegtminiſters war zäbe und ließ nicht los, 
Lieber den verdorrten, nunmehr unnühen Aſt abjägen und den 
noch theilweiſe intaeten Stamm erhalten, als das ichleichende Gift 
der Enthüllung langſam weiterfreſſen und das Yebenzmart des 
generalftäblichen Geſammtorganismus verzehren laſſen! Deshalb 
juchte man Senm mit aller Gewalt von der Notkwendigfeit jeines 
nahen Endes zu „überzeugen“. Schließlich gelang das ichwierige 
Merk: nachdem der Mann feine jeidene Schnur oter, ohne türkisches 
Bild geſprochen, fein Hafiermefler in der Helle gelafien und den 
Stimmungsumicdtwung des noch kurz zuvor jo rührend naiven und 
vertrauensvollen Oberſtlieutenants conftatiert hatte, überlich er 
diejen jeinen trüben Gedanken und giena, dem Minijter und vor 
allem dem angitbeflommenen Chor der „Zeinigen“ das nahe bevor- 
ſtehende „rettende“ Ereignis zu melden. ine Stunde jpäter fand 
der wachhabente Dfficier auf dem Mont Valerien den Oberſtlieu— 
tenant Denim in feinem Blute Schwimmen — natürlich zu jeinem 
„maflofen Erftannen und Entſetzen“. 

Den Gencralitab jcheint das von Denen mehr ober minder 
frehrillig gebrachte Opfer nicht gerettet zu haben, Cavaignac, ber 
einftige treue Hüter der Ehre der Armee und des Anichens des 
„Broken“, jetzt der Unglücksrabe, der unvorfichtig den gleißenden 
Firnis abgefragt und die innere Fãulnis aufgededt hatte, — Gavaignac 
iſt dem Generaljtabschef Ye Monton de Boisdeifie nachgefolgt und 
bat ſich ins Privatleben zurüdgezogen. Briffon, der in Zukunft den 
Beinamen „der Tapfere* führen wird, hat wicder Muh bekommen, 
denn der Alp der „Cavaigne“ iſt von feiner Bruſt genemmen, er 
darf wieder „Demofrat“, Hüter von Recht und Gejeh fein, welcher 
Yieblingsbeichäftigung in feinen Mußeſtunden er bei Ucbernabme 
der Negieruugszügel auf Cavaignacs Befehl hatte entjagen mühlen. 
Und was nun werden wird? Die nunmehr „Treien® Minifter_ar- 
er krampfhaft auf die Revifion bin, denn jo netheilter Ansicht 
fie b is heute hierüber waren, io einig Fühlen fie fich num auf einmal. 
Die Blätter ſchwenken fait auf der ganzen Yinie um und achen 
mit Sad und Pad ins Yager der Dreyfusler über, ein paar 
gefinnungstüchtige „Irreductibles“, wie „Intranſigeant“, „Libre 
Parole“, „Fetit Journal“, „Jour“, „Croix“ und „Patrie“, höchſtens 
ausgenommen. Maurer und Zimmerleute werden in aller Eile an— 
:aeworben und tropiich. aus gerüflet, am zunãchſt die große franzöſiſche 
Warner zu demolieren, hinter der Dreyfns eingejperzt iſt, kurzum, 
es iſt ſchon cine tüchtige Breſche in die „patriotiſche“ Verſchanzung 
aelent, Noch einen kräftigen Ruck, und das Schwindelgebäude liegt 
am Boden. 

Paris, 5 
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Eine Geſchichte der dentfchen Währungsreforu. 


Kyelterzeich ift jeit 1892 mit der Nequlierung feiner Valuta be- 
ſchäftigt. Wenn auch die Aufgaben, weiche Dejterreih aus 
diefem Anlaſſe zu löſen hatte, meiſt weientlid anderer Natur 
waren, als diejenigen, welche ſich die deutiche Neichsregierung zu 
Beginn der Siebzigerjahre stellte, fo iſt doch auch von öfter 
reichiſchen Standpunkte aus das Ericheinen eines Werkes", freudig 
zu begrüßen, weldes in abichliehender Weite die Reform des 
deutichen Geldweiens nah der Gründung des Reiches daritellt. 
Karl Helfferih, ſein Verjafler, iſt durch wilfenichaftliche Abhand- 
lungen und währungspolitiiche Streitichriften als ein Anhänger der 
Holdwährung befannt. Diefen Standpunft wahrt er audı in dem 
vorliegenden Buche, Doch trägt dasjelbe in feiner Weile den Cha- 
rafter einer Streitichrift: es iſt vielmehr durchaus ein Werk rubiger 
und jachlicher willenichaftlicher Forſchung. Nur an einer Stelle lieh 
fich Helfferich durch fein Temperament leider zu etwas jehr heftigen 
Ansdräden gegenüber feinen Gegnern hinreißen. Helfferich gliedert 
den gewaltigen Stoff in zwei Bände, deren criter in zuſammen— 
hängender Darftelung die Geichichte der deutſchen Geldreform er— 
sähft, während der zweite unter dem Titel: „Beiträge zur Ge— 
ichichte der deutſchen Geldreform* neben inbtifen Einzelunter⸗ 
inchungen eine Fülle bisher. großentheils unbekannten Materials 
enthält, das dem Leſer ermöglicht, ſich ein eigenes Urtheil über die 
erörterten Fragen zu bilden, 

Es iſt ein großer Vorzug des Helfferidyichen Werkes, dais es 
aus durchaus zuverläfligen Quellen ichöpft. So haben das Keidıe- 
ſchatzamt und die Reichsbank das wertvollite Material für die Be— 
urtheilung der Goldbeſchaffung und der Zilberverfänie ſewie über 
die Entwidelung der Geſetzentwürfe aeliefert, und ferner lichen 


Rudolf von Delbrüd, zur Jeit der Munzreform Praſident des 
Reichslanzleramtes, und Ludwig Bamberger, deſſen ſachkundigen 


Matbichlägen die Reichsregierung bei der Reſorm meist folgte, dem 
Werke ihre Unterftübung. Bewunderungswürdig iſt die Art und 
Weiſe, in welcher Helftertch dDiejes nunfangreiche Material verarbeitet 
und im künſtleriſch vollendeter Gewandung dem Yeler darbictet. 
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leid) weit entfernt von übermähiger Würze und ermüdender Weit⸗ 
ichweifigleit zicht der Fluſs feiner Erzählung in bebaglider Breite 
dahin, dem Leſer geiitigen Gewinn und hohen Genuis zugleich 
gewährend. 

Die Aufgabe, weicher ſich die Reichsregierung gegenüber ge- 
ſtellt jab, zerfiel im drei Theile. Einmal galt es, ein einheitliches 
Münzſyſtem zu ſchaffen; ferner jollte an die Stelle der in fait ganz 
Deutſchland herrſchenden Silberwährung die Goldwährung treien: 
und ſchließlich muiste der Papiergeld- und Bantnotenumlauf refor- 
miert werden, 

Die Gründe für die Schaffung eines einheitlihen Münz- 
ſyſtems find allgemein befannt. Die politiiche Zeriplitterung Dentich- 
lands hatte zu einer Vielheit von Münzinitemen geführt, von welchen 
allerdings zwei, die Thaler- und Die ſüddeutſche Guldenwährung 
nrohe Geltungsbezirte hatten. Neben den Münzen der geltenden 
Syſteme batten ſich ältere Münziorten tbeilweile in der Gircnla- 
tion erhalten und auferdem liefen zahlreihe Münzen fremden Ge— 
präges um. Der Mangel eines ausreichenden Goldumlaufs hatte 
in Verbindung mit der Staatlichen Heriplitterung eine übermähige 
Ausdehnung des ungededten Papierumlaufs bewirkt, welcher nicht 
nur als ein Uebelſtaud, jondern auch als ein Schandfled empfunden 
wurde. Ueber die Gründe, welche Deutichland zur Annahme der Gold— 
währung bewogen, herrichte bislang wicht durchaus dielelbe Klar— 
heit. Ein wejentlicher Grund war nad) Helfferich der übergroße 
Umfang des ungededten Papierumlaufs, So lange Deuiſchland auf 
einer niederen Stufe wirtichaftlicher Entwickelung geftanden war, 
hatte es mit einem Silberumlauf in der Hauptſache onsfommen 
tönnen, Zahlungen geſchahen im geringen Beträgen, weldye ohne 
Unbeqnemlichteit in Silbergeld zu leijten waren. In demielben 
Mafe aber, in weldyem die wirtſchaftliche Entwidelung fortichritt 
und größere Beträge. zu übertragen waren, muſste das Silbergeld 
unbequem werden. Dielen Umstand bemüsten viele der deutichen 
Staaten, jowie die zahlreichen Notenbanten, um eine Fülle unge- 
deeiter Noten auszugeben. Das lebermah des Papierumlaufs jchien 
aljo in dem Bedürfnis des Verkehrs nadı Zahlungsmitteln, welche 
auf größere Beträge lauteten, begründet, Es ließ ſich daher nur 
bejeitigen, wenn gleichzeitig die Forderungen des Verfehres in anderer 

Weife befriedigt wurden: und das ſchien nur möglich) durch Schaffung 
eines ausreichenden Goldumlaufs. Tropdem war der Mangel an 
Zolidität bei dem Papierumlanf fein zwingender Grund für die 
Annahme der Goldwährung. Denn er war in Wirklichkeit lediglich 
eine Folge der ſtaatlichen Jerſplitterung und des Fehlens eines 
einheitlichen Rapiergeld- ud Banfgeieges, nicht der Silberwährung. 
Auch bei der Silberwährung läſst Tich durch entiprechende Bor- 
ichriften ein durchaus jolider Notenumlauf herſtellen. Pſychologiſch 
it es aber begreiflich, Daj3 das Uebermaß und der ſchlechte Zuſtand 
des Papierumlanfs den Wunsch nicht nach ftärferer Dedung, jon« 
dern nach Erſetzung des Papiergeldes durch folides und jchönes 
old hervorrief. Im Zuſammenhange mit dieſen Motiv ſteht das 
Berfangen, nicht wur das ungededte ‘Bapiergeld, ſondern and) der 
Silberumlauf ſelbſt jolle durch das beauemere Gold erjeßt werden. 
Ein überzeugender Grund fir die Einführung der Goldwährung iſt 
das aber auch micht. 

Ein zwingender Grund hingegen für die Einführung der 
Goldwährung lag in dem Umftande, dais seit dem Beginn der 
Fünfzigerjahre fait alle wichtigen mit Deutſchland Handel treibenden 
Yänder, joweit fie überhaupt eine metalliiche Währung beſaßen, 
geſetzlich oder dod) thatſächlich Goldwährung hatten, und daſs ſich 
die fchteren gegen Ende der Sechzigerjahre anſchickten, die factiiche 
Goldwährung zu einer geieplichen auszubauen. Auf dieſe Ent- 
wictelung der internationalen Währungsverhältniffe legt Helfferich 
mit Recht das größte Gewicht. England war ſchon im vorigen 
Jahrhundert zur Goldwährnng gefommen: die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika hatten, um einen Goldumlanf zu erlangen, 1894 die 
gejebliche Relation mit Erfolg abgeändert. Als dann aus Kalifornien 
und Auſtralien unermeistiche Mengen Goldes nach Europa lamen, 
nahmen Frautreich und die übrigen Länder des ſpäteren lateiniichen 
Münzbundes diefelben bereitwilligft auf und traten damit auf die 
Zeite der Goldländer hinüber. Infelge deſſen war Deutſchland 
wãhrungspolitiſch fajt völlig iſoliert. Dazu kam, daſs die Länder 
des (ateinischen Münzbundes die geſetzliche Durdrührung der Gold⸗ 
währung planten. Hätten fie diefe Abſicht ausgeführt, che Deutich- 
land den Ucbergang beiwertitelligt hatte, fo hätte die Iſolierung 
für Deutichland noch Fühlbarer werden müſſen, da aller Wahr- 
icheinlichteit nad) die Schwankungen der Relation größer geworden 
wären: und ferner wäre Dentichland der Auſchluſs an die im Welt- 
verkehr geltende Währung bedeutend eridnwert worden. Es muiste 


ſich daher beeifen, wenn es Dielen Anſchluſs noh bequem 
erreichen wollte. 2 
Der zweite Theil des Helfferichichen Wertes behandelt die 


Reformgeſetzgebung. Wir erfahren, daſs Die Neichs egierung keines- 
wegs von Anfang an über das zu erjtrebende Ziel im Maren war, 
daſs Die Schaffung eines einheitlichen Minznitems audı nach der 
politiihert Einigung Deutihlands wicht ohne Meibungen vor fich 
gieng, und daſs nicht dev jchlechteite Theil der Arbeit von dem 
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Neichstage unter Führung Bambergers geleiftet wurde. Auf dei 
„inhalt der einzelnen Gejege und der Debatten, im welden ihr 
Wortlaut feitgeftellt wurde, hier näher einzuachen, dürfte ſich mich: 
verlohmen, Es jei nur daran erinnert, dais die Münz- und Währungs- 
verjaffung durch das Geſetz, betreffend die Auspraqung von Neid)s- 
goldmünzen vom 4 December 1871, und das Münzgeſetß von 
9 Juli 1873, das Papiergeld- und Banfnotenweien durch das 
Geſetz, betreffend die Ausgabe von Neichscaflenicheinen vom 
30, April 1874, und das Banfgefeb, welches die Reichsbank ſchuf, 
vom 14. März 1875, geregelt wurden, 

Sr dritten Theile erzäbft uns Helfferih die Durchführung 
der Reform. Hierbei fam cs darauf an, ohne Störungen in all 
qemein-wirtichaftlicher Beziehung den Silberumlanf durch einen 
Goldumlauf zu erichen. Diefe Aufgabe bat die Regierung nicht in 
durchaus befriedigender Weiſe gelöst und wird daher von Helfferich 
mit Fug und Recht icharf getadelt. Sie begieng den großen Fehler, 
das Gold, weldes ihr aus den Franzöfiichen Kontributtonszahlungen 
zufloſs, jofort auszjuprägen, ohne zugleich eine entiprechende Menge 
Zilber- oder Papiergeld zu bejeitigen. Statt die Goldbeſchaffung 
und die Silbereinzichung gleichzeitig vorzunchmen, ließ fie ſich 
durch die franzöfiiche Kriegsentſchädigung verführen, die beiden 
Operationen zu trennen. Die Folge war, dajs in den erften Jahren 
nach dem Kriege eine bedeutende Vermehrung der Umlanfsmittel 
jtattfand, welche die Dandels- und Specnlationekriſis mit herbei— 
führen balf, und dais jpäter der Verkauf des Silbers, nachdem fait 
alle Nachbaritanten ihre Münzen Für Zitber geiperrt hatten, be— 
deutend erſchwert war. 

Gerade über die Goldbeichaffung und die Zilberverlänfe 
jtanden Helfferich die beiten Quellen zur Verfügung, durch deren 
Ausnützung er nachweist, daſs Die deutiche Regierung noch fein 
Silber verkauft hatte, als Frankreich die Silberprägung comtin- 
aentierte, dais alfo nicht die dentichen Silberverkänfe Die Yänder 
des lateinischen Münzbundes zur Einftellung der Zilberprägungen 
gezwungen haben können. Diefe Yänder thaten das vollkommen frei» 
willig, weil fie feine Luft hatten, ihren Goldumlauf durch das ein- 
dringende Silber verdrängt zu ſehen. Da ſie einmal thatlächlich 
Sofdwährung batten, fo hielten fie am ihr feit. 

Auch eine zweite Behauptung verweist Helfferih auf Grund 
jeiner Doeumente in das Neich der Fabel, die Behauptung, dais 
Deutſchland durch feine Silberverläuje den rapiden Sturz des Zilber- 
preiles nach 1873 bauptiächlich veranfajst habe. Durd eine ganz 
genaue Bergleichung der Bewegungen des Silberpreijes und des 
Zeitpunktes und Umfanges der einzelnen Verläufe weist er nad, 
dajs jeitens Deutichlands mit äußerſter Vorſicht — übrigens 
im eigenen Intereſſe — jeder Drud auf den Silberpreis vermieden 
wurde, während die engliiche Negierung mit der Begebung von 
eounenl bille weit weniger vorsichtig verfuhr 1879 wurden die 
Zilberverfäufe eingejtellt. Das war wiederum ein Fehler. Der Ver— 
fehr, welcder fi an die Goldwährung ſchnell gewöhnt hatte, ſchob 
alle entbehrlichen Thaler an die Neichsbant ab, welche ſie in (Hold 
einlöste. Daraus entitanden für die Reichsbanf große Schwicrig- 
feiten. Ihr Goldvorrath verringerte ſich im Jahre 1880 und in 
den folgenden Jahren in Beiorgnis erregender Weije, während ihr 
Thalerbeitand bedenklich wuchs. 

Gluͤcklicherweiſe dauerten dieſe Prüfungsjahre nicht lange. 
Seit der Mitte der Adhtzigerjahre entwidelte ſich die deutiche Gold- 
währung in qlängender Weile, Der Thalerreſt iſt heute vollkommen 
ungefährlich, da sich der Goldbeſißz Deutichlands in auferordent- 
lichem Mafje vergrößert bat; Helfferich ſchäßt ihn auf etwa 3 Mil- 
liarden Mark, Auch zeigen die auswärtigen Wechjeleurie, daſs der 
Wert der deutichen Währung mit dem Werte des Goldes unlöslid) 
verlnüpft ft. 

Dieje letzten Theile des Helſſerich'ſſchen Wertes find überaus 
wichtig, denn sie zeigen, im welchem Maße ich die Goldwährung 
in Deutichland eingelebt bat; wie ſehr der deutſche Dandelsjtand 
mit der durch die Geſeze vom Jahre 1871 amd 1873 geichaffenen 
Wahrungsverſaſſung zufrieden ift. In ſolcher Weile konnte ſich die 
deutiche Währung nur entiwideln, wenn Kandel und Gewerbe 
blühten: und diele wieder hätten nicht blühen können, wären ihnen 
durch die Goldwährung Feſſeln angelegt worden. 

Straßburg i. €. Dr. Pb. Kallmaun. 
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eute, wo alle Irrthümer des Hegel'ſchen Syſtems himveggefegt 

> find, vermögen wir ſeine Wahrheiten erſt in ihrer ganzen Tiefe 
zu begreifen. In der modernen Pigchologie hat das Geſetz der 
pichiichn Contraſte der Idee von der dialectiichen Bewegung des 
Geiſtes aufs nene Leben verliehen, nachdem ſie scheinbar für immer 
in des criolgreichiten Hegelianers Karl Mary Yehre von der 
Dialeetiihen Bewegung der öfonomischen Bedürfniffe und der Formen 
ihrer Befriedigung erichöpft war; und wer Mugen bat, zu 
ichen, lann täglich auch in den leiſeren Kräuſelungen des Lebens 
der Geſammtheit die +lemonstratio al oenlos jenes genialen Ge— 
danlens beobadjten. Zwei anſcheinend jo lebenstrogige Prineipien, 


* 


der Nationalismus und der nternationalitätsgedanfe, eilen ihrer 
Verichmelzung entgegen, die ſe im der höheren Einheit einer ge— 
länterten fosmopolitiihen Anſchauung vollziehen werden. 

Zwar pflegt unjere Generation über das Wort „Losme- 
politiich“ überlegen die Naje zu rümpfen. Stärker als je wird in 
der officiellen Politit das nationale Princip betont und der hau 
viniſtiſche Düntel gezüchtet und prämtiert, Aber das iſt ja mur die 
Oberfläche: in den Tiefen ift die Entwidelung längſt weitergeeilt, 
und nichts hält fie im ihrem Siegeszuge auf: das ganze moderne 
Seiftesteben ist kaum mehr anders denkbar als tosmopolitiicd, und 
es wird jpäter als köſtliche Jronie der Geſchichte zu verzeichnen 
jein, daſs der organiſierte Chauvinismus fin de sibele, die alldeutſche 
Bewegung, in kürzeſter ZJeit au einer pangermanijchen ſich aue 
wachen muſste. Der geläuterte Kosmopolitismus wird allerdings 
nie daran denken, andere Wölfer ebenio lieben zu wollen, wie das 
eigene; aber er behauptet, daſs echtes Volksbewuſstſein nur dort 
möglich jei, wo man die fremden Nationen zu veritehen, ihre Eigen— 
art zu würdigen verſucht, daſs es dort aber nicht nur möglich jei, 
ſondern von jelber heranwachſen müſſe. 

Run iſt zweifellos das Medium, welches uns jenes Ver— 
ſtändnis allein im rediten Maße erichlichen fann, die Spradye. Und 
nirgends hat fich vielleicht die Yächerlichleit der reinen Internationa— 
litatsidee eclatanter gezeigt, als in der Art und Weiſe, wie fie dieſes 
Medium im ihre Dienjte zu jtellen verſuchte. Eines ſchönen Tages 
nämlich batte fie das Weltipradhenprojecet ausgearbeitet. 
Wahrlidy: von Eichhorns geiſtreichem, aber halbmyſtiſchem Verfuch 
eines anf Buchitabenigmbolif gegründeten Idioms bis zu Dem naiven 
Volapük bimmmter bat ſelten eine Utopie im Verkennung und 
Ignorierung aller realen Bedürfniffe und Bedingungen jo Unglaub- 
liches geleistet, wie dieje. Der Rausch iſt heute endgiltig vorüber: 
man wird im Zutkunft nicht jobald wieder vergeſſen, daſs die Ent- 
widelung der Sprache einer von den großen Anpaſſungéproceſſen 
der Natur iſt, aus denen das möglichſt Vollkonmene bervorgcht, 
Damit muſs aber auch die Erfenntnis ſich durchringen, dais wir in 
die Tiefen der fremden Vollsſeele nur am Yeitbande des uriprüng- 
lien Idioms vorjudringen vermögen, weil nur bier Wort und 
Gedanke Sich zu untrennbarer, vollendeter Einheit aneinander» 
ſchmiegen. 

Freilich unſer Können iſt begrenzt. Die Verticfung ge— 
ſtattet nur ein Wenig, dem Vielen geſellt ſich regelmäßig das Ober— 
flächliche zu, und jo wird die Zahl der Sprachen, die wir erlernen, 
eine nur kleine ſein dürſen. Vor allem ſind es die beiden groſſen 
Eufturvölter, das franzöſijſche uud das engliſche, mit Denen uns 
taufende von herüber- und hinüberlaufenden Fäden unbejchadet 
aller ausgeprägten Gegenſätze verbinden, jei c3 auf wirtſchaftlichem 
oder geiitigem Gebiete, deren Sprachen daher in erjter Yinie für 
uns in Frage fommen. Als Idiom des größten und an Geiſtes- 
arbeit reichiten von den jungen Favischen Bölfern fordert das 
Ruſſiſche täglich ftärfere Beachtung, und mehr feines unendlichen 
Wohllautes, als feiner gegenwärtigen Wichtigkeit halber, mehr als 
das Denkmal einer unvergleichlichen Bergangenbeit, findet auch heute 
noch das Italieniſche vielfah Bewunderung und Pflege. Wer aber 
auch ur eine dieſer Sprachen mit Eenit ſich aneiguen will, dem 
wird ſich nad) dem Gelee, dem alle menichliche Körper- und 
Geijtesarbeit geborcht, und das uns ein Marimum der Leiſtung mit 
einem Minimum an Kraftaufwand anjtreben läjst — die Berück— 
fichtigung einer intenfiven und einer ertenjiven Forderung als un- 
bewelslich entgegenstellen. Die Bernadyläfligung der eriteren unter 
bindet von vorneherein die Mönlichteit, das lebte Ziel — Ver— 
jtändnis des fremden Geiiteslebens zu erreichen: Die Nicht— 
beachtung der letzteren verfeidet durch läftigen Zeit- und damit auch 
Kraftverbrauch dem Yernenden feine Thätigkeit umd Führt zum Er— 
müden des Intereſſes. 

Dentende Pädagogen bat auch die methodologiſche Frage der 
Spradyenpraris immer wieder beſchäftigt. Nur leiden alle Berfuche, 
fie zu beantworten, jo ziemlich am dem gleichen Fehler: der Ver— 
allgemeinerung von Einzelerfahrungen. Die Empirie in allen Ehren: 
aber unjer geiſtiges Ach iſt viel eher cin stark differenzierter Groß 
betrich, als ein Nebeneinander von Kleinbetrieben, und die Pro- 
duction einer einzelnen Werkjtätte darin weist dir gewählte Arbeits— 
form nur als einen unter zahlreichen ihre Ergebniffe bedingenden 
Factoren auf. In der Wertung der ZSpradimerhoden pflegen dieſe 
anderen Factoren mit Vorliebe übergangen zu werden: die Indiwi— 
dualität des Schülers, die Mrt der Inbjeetiven Ausübung der Me— 
thode n. ſ. w. Bedenkt man dazır, dajs im Meinungstampfe mit wachiender 
Daner desselben die Barteien immer unverjähmlicher, immer dog 
matiſcher werden, dais vor allen die junge Generation den gemein- 
ſamen Nusgangspumlt ganz aus deu Augen verliert und nur mod) 
das Trennende betont, jo wird es begraflic, daſs allmählich die 
mancherlei Anfichten über den beiten Sprachunterricht ſich zu zwei 
diametral gegenüberſtehenden Lehrmeinungen verdichteten, Die 
unter dem Namen der künſthichen (auch grammatiichen) und der 
natürlichen Methode ıaud Konveriationsmetbede, zur Kenntnis 
und ſelbſt zur Disenffion im weiten Kreiſen auch der nicht m 
mittelbar intereflierten Gebilderen gelangten. 
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Auf dieſe Weije waren die ſprachmethodologiſchen Anjchauungen 
bereits zu Schlagworten proftituiert — ein Schichſal, das die Ideen 
nun einmal mit den Melodien gemeinjam tragen müſſen, denen die 
Bergaffenhauerung auch nur jelten erjpart bleibt — zu einer Zeit, 
wo die officiellen Unterrichtsanftalten, die höheren Schulen,*) ihnen 
nod in jtolger Neferviertheit gegenüberftanden. Das Dogma der 
formalen Bildung, dem aud) die Sprache, ob todt oder lebend, mur 
ein Werkzeug zur logiſchen Zucht des Geiftes war, hatte als praf- 
tijche Conſequenz natürlidy die Anwendung der qrammatiichen Me— 
thode, Erit als dieſes Dogma durd) das Auftreten und raſche Wachen 
der Reformbeivegung**), durch die Aufdelung der unglaublichen 
Berfnöcperung, der das Gymnaſium verfallen war, in feinen Grund— 
fejten erichlittert wurde, als der logiſche Charalter der Sprachen 
unbarmberzig als ſpitzſfindige Fiction tüftelnder Grammatiter an 
den Pranger gejtellt ward, als die Erkenntnis ſich Bahn brad), 
. weldy ungleich höheren Wert für die formale Geiftesbildung die 
Nealien, vornehmlich die Mathematik, befigen: da erſt war Raum 
geſchaffen für die Auffaſſung der Sprache als des hervorragenditen 
Trägers geiftigen Lebens, fei es der Antike oder der Moderne, und 
damit erſt hörte die Erlernung des Idioms auf, Selbitzwed zu 
jein, und wurde Mittel. Damit büßte aber auch die logiſch-gram— 
matische Methode ein gut Theil ihrer Autorität ein; wenn man 
nur eine. möglichit volllommene Beherrſchung der Sprache in mög— 
lichſt kurzer Seit anftrebte, jo drängte fich ſcheinbar die natürliche 
Methode von felbjt auf, Die Lehrbücher begannen dieſem Anſchauungs— 
wandel Rechnung zu tragen, und ihr Borgehen wirkte naturgemäf 
wieder beſchleunigend auf jenen Proceſs zurüd. 

Und jo war man ſchließlich zur ungeheuerjten Verwirrung ge— 
langt. Alte Pädagogen hielten zäh an der „bewährten“ Methode 
feit oder juchten doch den neuen Yehrbüchern im Unterrichte ein 
genügendes Gegengewicht zu bieten; junge Heißſporne zogen die 
äuferjten Conjequenzen der nenen Methode, erlebten damit Mijs- 
erfolge, verzweifelten an ihr und find doch durch die Vehrbücher an 
fte gebunden; was zwilchen dieſen beiden Extremen liegt, ſchloſs 
zumeift ein Compromiſs und machte ſich eine Miſchung aus beiden 
Methoden, unter individueller Bevorzugung jener oder dieſer, zu— 
recht. Nehmen wir dazu den in den öffentlichen Schulen gewöhn- 
lichen Fall, dais die Schüler oft den Lehrer wechleln und Ange— 
hörigen bald der einen, bald der anderen Richtung in die Hände 
gerathen, jo liegt das Unheil Mar am Tage. Einmal muſs ein 
gründliche Mijserfolg der Ausgang fein, umd dann wird die Luſt 
am Erlernen einer Sprache überhaupt dadurd) verleidet; die Stunden 
des Sprachunterrichtes gelten ſchließlich als die läftigften im ganzen 
Stundenplane — Wirkungen, die ſich erfahrungsgemäß nod) weit 
über die Schulzeit hinaus erjtreden. Im Intereſſe der an die 
Spracdenfenntnis gelmüpften höheren Ziele, die ich Trüher darlegte, 
iſt das tief bedauerlich; es iſt es ebenio in Anbetracht der wicht 
bloß ſprachlichen, jondern allgemeinen methodologiſchen Verwüſtung, 
die dadurch in den jungen Köpfen angeridytet wird, Es ijt gerade 
jo, als wenn man in der Phyſik bald nach der induetiven, bald 
nad) der deductiven Methode, bald nach einem Miſchmaſch beider 
uuterrichten wollte. Darum it es hobe Zeit, dais die Pädagogil 
ſich enticheidet. Daſs man dazu nicht kommt, jolange jede Nichtung 
ihre „Erfolge“ auspojaunt, hat die Erfahrung zur Genüge gelehrt. 
Dier heißt cs, fich dem Urtheile der natürlichen höheren Juſtanz 
beugen, und das iſt die Sprachpfychologie. 

Dagegen wird man ſich auf beiden Zeiten freilich verwahren, 
Denn obwohl niemand heutzutage mehr einer Wiſſenſchaft das Recht 
bejtreitet, auf techniſchen Gebieten praktiicdh zu werden; obwohl 
darin zwar nicht der legte Zweck der Wiffenichaft, aber doc) ihre 
ſociale Bedeutung und oft das hervorragendjte Mittel nener Ber 
fruchtung, weiteren Fortichrittes liegt: jo möchte man doch die Aus— 
übang diejes Nechtes zumeiſt gern an die Erreichung eines beſtimmten 
Miündigteitsalters gebunden willen. Man verweist auf den Spuf 
der Witeologen und Alchymiſten, auf den vielfachen Unfug der 
Graphologen; mau erinnert an das Unheil, das ſeit alters die 
Nealifierung pathologiicher Theorien über die Menichen gebracht 
babe. Nun ſtellt dieler lebte Fall, wo das Leben jelber das Verſuchs— 
object ift, ein Extrem dar: der Alchymie aber verdanken wir, troß 
alter ihrer Verirrungen, die hervorragende Leiſtung der Begründung 
des Erperimentes. Wer will ſich vermeflen, die Mündigkeitsſchwelle 
jeitzujegen? Auf nebelbaften Hypotheſen herumzuerperimentieren, 
das kann man noch immer rechtzeitig verhindern; die getvonnenen 
thatlächlicyen Ergebniſſe aber prattiſch zu verwerten, jollte feiner 
Disciplin verboten fein, wer man ihr wicht einen mächtigen Antricb 
zu erneutem jsortichritt nehmen will. 

Der Pädagogit freilich wird man ihr jfeptiiches Berbalten 
theoretiichen Inſtanzen gegenüber nicht zu ſehr verübeln dürfen. 
Zie ſpürt heute noch an ſich die Nachwehen der Herbart'ichen 
Speeulation, die jahrzehntelang ſie beberricht und zu jedem Fort— 
ſchritt unfähig gemacht hat. Aber verdantt ſie ihre endliche Befreiung 
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aus dieſen Feſſeln nicht gerade der modernen Piychologie, die mit 
der Wucht der Thatſachen Herbarts geiftreiche Voritellungsmechanif 
zerjchmetterte? Wenn etwa ein Herder oder Humboldt gefordert 
hätte, jeine Sprachphiloſophie zur Balts der Spradypraris zu 
machen, jo wäre mur eine lähelnde Ablehnung am Plage geweſen: 
find doch nicht bloß ihre Conſtructionen, jondern aud) die geittvollen 
Ideen eines Grimm und anderer bahnbrechender Forſcher zumeijt 
vor einer jtrengeren Kritil befjer befannter Thatſachen hinfällig 
geworden. Aber ich gebe das zu: die Sprachpädagogen haben ein 
Recht darauf, vor allem die Normen des Gejepbuches kennen zu 
lernen, che fie ihren Fall vor dieſen Richterjtuhl bringen. Und da 
die moderne Pſychologie überhaupt erit feit ſehr kurzer Zeit in ſehr 
umgrenzten Kreiſen Theilnahme und Berjtändnis findet — mit den 
paar Modeichlagworten Suggejtion und Aſſociation, Krafft-Ebing 
und Flechſig iſt ihr Anhalt kaum berührt, geſchweige denn erſchöpft, 

da vollends die angewandte oder Völlerpfychologie noch völlig im 
den Ktäfigen ſfachwiſſenſchaftlicher Archive und Jahresberichte ein- 
neiperrt gehalten wird, jo darf ich wohl bei jenen Pädagogen ſo— 
wenig wie bei den Leſern der „Jeit“ überhaupt eine Belanntichaft 
mit dieſem unferem „oder“ vorausſetzen. Da cine ſolche aber nicht 
nur unumgänglich it, jondern ficherlich zu den „intereffanteiten 
Belanntichaften“ gehört, die man im Keiche der Wiſſenſchaft machen 
fann, jo fei es mir zumächit geftattet, nur kurz die Hauptergebniſſe 
der modernen Sprachpſychologie zuſammenzufaſſen. 

Die Spradpigchologie die zujammen mit der PBiuchologie 
der Mythe und der Zitte den Anhalt der Bölkerpiochologie aus— 
macht — jtellt ſich von vornherein auf den Boden der Ent 
widelungsidee. Sie folgt damit mur dem Beifpiele aller Difeiplinen, 
deren Forſchungsgegenſtand irgendwelche organische Geſtaltungen 
oder Energieäukerungen Find, und doeumentiert ihren Willen, eine 
Wiſſenſchaft zu jein. Sie erwirbt ſich das Aurecht, die Ergebniſſe 
aller auf gleicher Grundlage ſich erhebenden Unterjuchungen zu be- 
nũtzen, jie erlegt ſich aber die Pilicht auf, unerbittlich die Dienjte 
einer phantafierenden, sjchablonifierenden und teleologiiierenden 
Spradphilofophie ein für allemal zurüdzumeilen. Auf dieſem 
methodologiichen Fundament ruhend, konnte ſie dann troß ihrer 
Tugend geradezu hervorragende Beiträge zur Erweiterung unſeres 
tealen Ertenntnisinhaltes liefern. 

Die Sprache, jo lehrt die Spradpiuchologie, iſt das voll- 
tommenfte Syſten von Nusdrudsbewegungen, das exiſtiert; 
und zwar haben wir es mit Ausdrudsbewegungen der lauteerzeu— 
genden Mustelgruppen des Kehlkopſes, Rachens, Gaumens, der 
Zunge, Wangen und Yippen zu than. Sie hingen urſprünglich mit 
den mimijcen Ausdrudsbewegungen, den Geberden, untrennbar 
zuſammen: Die Ihatiache, daſs bei wilden Bölfern und beim Kinde 
die Yautipradye umabläjlig von der Geberdeniprade ber 
gleitet und ergänzt wird, liefert uns dafür einen phylogenetiſchen 
und ontogenetiichen Nachweis. Dieje primitive Sprache ijt weder 
bloße Nefle-, noch Willtürbewegung, jondern Triebbewegung, in 
der jene beiden Bewegungsformen noch undifferenziert zuſammen— 
liegen. Im Yanfe der Entwidelung freilich geitaltet fie ſich mehr 
und mehr zu einem reinen Willfüract, und nur einige Juterjee— 
tionen nehmen einen reflexartigen Kharakter am. Wiederum bietet 
uns die Sprache des Windes einen ontogenetiichen Beleg, indem fie 
fajt volljtändig eine joldhe primitive Triebbewegung darſtellt. Erſt 
verhältnismähig jpät jondern ſich Yant- und Geberdenjprache, indem 
die Geberde nur mod; cine begleitende und die Jutenſität des Ge— 
ſprochenen beeinfluſſende Function behält, ihre ergänzende Bedeu— 
tung aber einbüßt — cin Proceſs, der namentlich durch das Auf— 
kommen und die alljeitige Ausbildung der Schriftipracdhe außer— 
ordentlich beichleunigt wird. Wenn aud) die Geberde nie ganz ver 
ſchwindet, jo kann man von einer Geberdeniprache auf den höheren 
Culturſtufen doch nicht mehr veden. 

Die Yauteinheit der primitiven Sprache iſt nun wicht 
das Wort, auch wicht die Wortwurzel, ſondern — der Satz Biel 
leicht liegt in dieſer Erfenntnis der gröfte Fortſchritt, den Die 
pichologiſche Betrachtung des Sprachproblems gegenüber der Älteren 
philologiſchen und philoſophiſchen gebracht hat. Much im der allge— 
meinen Pſychologie it ja, ontogenerijch wie phylogenetiich, der Bor- 
ſtellungscomplex das Primäre, Die Trennung in Einzelvorftellungen 
ein Eutwidelungsproceis, und die reinen Empfindungen gar Ind 
das Ergebnis vergleichender Aualyſe und Abitraction. Ganz ähnlich 
it in der Sprache das Uriprünglicdıe der Sat: das Wort geht erſt 
aus einer langen Diiferenzierung hervor, und die Wortwurzel itellt 
ein philologiſches Kunſtproduet dar. Das entipricht auch allein dem 
Begriffe der Evolution, die ja jtets einen Differenzierungsproceis, 
die Zerlegung einer Einheit in neue Einheiten, daritellt. Noch heute 
zeigen die Delawareniprache uud gewiſſe nral-altaiiche Idiome jenen 
uriprünglichen Charakter: fie drüden Sätze in einem einheitlichen 
Yantcompler aus, Wer da meint, die Worte jeien früber dageweſen 
als der Sag, wird damit auf den prädarwiniſtiſchen Standpunkt 
gedrängt, Die Sprache jei eine Erfindung des Beritandes, etwas 
Logiſches“ ein Gedanke, den Paulſen in ſeinen Conſequenzen 
ſo löſtlich wie fein anderer ausgemalt bat, Denn eine concrete Vor— 
ſtellung bedeutet von den Einzelworten nur das Zubitantiv; icon 
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das Verb ift eine Abitraction, denn es iſt der Ausdrud des Zur 
ſtändlichen, und der primitive Menich ficht nur das Gegenſtändliche 
in diefer oder jener Form; den Vorgang, der die Formen ver- 
bindet, abſtrahiert erſt der Fortgeichrittenere. Wir fennen afrikaniſche 
Sprachen, die ſehr weit differenziert find — aber in lauter Sub- 
ſtantiven. Die Partikeln vollends find ein ganz junges Product 
aus der Zeit, wo die Sprache beginnt, ſich logisch zu gliedern. Den 
urſprünglichen Borgang mögen wir uns etwa jo denfen: ein Vor— 
ſtellungscomplex löst einen Gefühlscompler und damit einen Complex 
mimijc-lautlicher Ansdrudsbewegungen aus: die Bedingungen des 
Sufammenlebens machen deuſelben zur primitiven triebartigen Mit- 
theilung den andern Individuen der gleichen Art gegenüber — die 
Meintbeilung als ſociales Urelement findet ſich ja ſchon im ſehr 
niedrigen Typen des Thierreichs! und dic Yautcomplere werden 
durch die Zuchtwahl erhalten und vervolltommmet. Mit der 
im Dajeinstampfe vor ſich gehenden Differenzierung der Triebe 
ift eine Sonderung auch der Ansorudsbewegungen verbunden: 
die Vorſtellungscomplexe zerlegen ſich, und mit ihnen die Laut— 
complexe: ſo werden im Satze zunächſt die Redetheile — natür— 
lich wicht unſere logiſch grammatiſchen Begriffe, ſondern die ihnen 
ungefähr eutſprechenden kleineren Lautcomplexe dann die Worte 
differenziert. Bei dieſem Vorgange fteht jedes Ergebnis unter den 
Geſetzen der Affoeintion und activen oder pajliven Apperception, 
denen wir an diefer Stelle näher zu treten uns verjagen müſſen. 


Yeipzig. rnit Gyſtrow. 
ESchluſs folgt.) 


Die Welt Leo Tolſtoi's. 


Zur Feier feines jiebzigften Geburtstages. 


Von Fiodor Sologub (Petersburg). 
Aus dem Manufcript über/rgt von Clara Brauner, 


Je gfaube, keiner der großen Dichter hat eine fo jtarte Empfindung 
des Lebens gegeben, wie Leo Tofftoi. Das hängt nicht nur 
davon ab, daſs er in einem hohen Grade die volltommene Kunſt 
ber jprachlichen Erfindung beherrſcht: für diefen merfwirdigen Ein- 
drud der Lebendigkeit und Wahrheit ift die äuferliche Meitterichaft, 
wie hoch fie andy ftehe, offenbar ungenügend. Es ijt noch eine ge- 
wiſſe lebendige Neberzeugungstraft nothwendig, die Yeo Tolſtoi be- 
fitt jene Kraft, die jein Dichten nicht mehr zur Nachahmung 
und Wiederholung unjerer Welt macht, ſoudern zur Schöpfung 
einer anderen realen und lebendigen Welt, nach dem Bild und Eben- 
bild feines Schöpfers. Tolſtoi beobachtet nicht von irgend einem 
einzigen Bunt aus — er ſieht auf jeine Welt gleichiam aus ihrer 
tiefften Tiefe heraus und jtellt uns Leer ganz im das Centrum 
des Geſchehenden, jo dais wir ſchon aufhören, die dargeftellten Per— 


jonen objectiv zu betrachten, fondern mit ihren Augen zu ſchauen 


icheinen. Und man hat beim Leſen dieſes mertwürdigen Schriftftellers 
jtets die Empfindung, daſs er die ganze Wahrheit der Welt und 
ihr ganzes Leben in ſich enthält. 

Aber dieſe Welt iſt nicht diejclbe, die wir fennen. Zuerſt 
verbirgt vor uns die Meifterichaft Tolſtois dieſe Differenz zwiſchen 
jeiner Melt und der unſrigen. Man braucht aber nur gründlicher 
hinzuſehen, um zu entdeden, man jei zum Opfer eines gewiſſen 
Jaubers geworden. Wie das Syſtem unjeres großen Beometers 
Lobatſchewsky im fich ftreng logiſch ift, aber in gewiſſen Theilen 
den uns geläufigen Raumvorſtellungen Euklids nicht entſpricht — 
ähnlich verhält ſich die Melt Tolſtois zu unſerer Welt, fie ift 
gleichſam ein anderer Planet, der die Erde begleitet und wie mit 
Abſicht ihr Yeben wiederholt. Das ift eine ſtürmiſche und lebendige 
Welt, die ganz aus den Quehlen des Lebens und aus der Yebens- 
wahrheit schöpft. Leben und Tod, Wahrheit und Lüge, das iſt 
der und die Nacht, das Yicht und die Finsternis dieſer Welt. 

Wie iſt ſie denn entjtanden? 

Sie hat nichts aus der Negion der reinen Phantaſie; alle ihre 
Elemente ſtammen aus unserer irdiichen Welt. Wenn mat Yeo 
Tolſtoi fiest, ſcheint es immer, er habe alles, was cr erzählt, geliehen 
oder erlebt, er habe es nur einmal geſehen, aber für immer im ſich 
aufgenommen. Darum atmet ein jedes feiner Worte die Kraft und 
Friſche der eriten weiprünglichen Empfängnis aus. „Man muis das 
Yeben einmal in feiner ganzen ungekünftelten Schönheit genoſſen 
haben.“ (Die Kojatem.) Und er hat es einmal genofien — er bat 
den ganzen reis der der Menjchenjcele zugänglichen Gefühle durch— 
ichritten, aber er zweifelte an allem, was jonit den Menſchen im 
Kreiſe dieſes Lebens und dieſer Gefühle zweitelsirei jchien. Als 
ſchonungslos wahrheitsliebender Menſch begann er gierig die Wahr- 
heit zu ſuchen, indem er ſeine Seele ſtreng prüfte und auf Grund 
ſeiner Beobachtungen das, was ihn die Wiſſenſchaft und die Philo— 
ſophie lehren konnten, unterfuchte. Und nun erftcht eine Welt, ganz 
wahr und einfach, ohne Nimbus, ohne Heiligthum, ohne Schönheit, 
ohme große Menichen, ohne große Thaten, jelbit 
ohne große Yeiden — ohne alle Berführungstänite, durch die ſich 
die Menschen verführen liefen — und im dieſer entihronten amd 
alltäglichen Welt liegt Tür ihn die einzige Nechtfertigung des Yebens, 
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Im Lichte des ſtreugen Verftandes, denkt Leo Tolſtoi, iſt das 
Leben jinnlos und unmöglid. So, d, h. auf den erjten Blid ſinnlos, 
iſt es auch im den Werken Tolftois geichildert. Die Menjchen 
thun dort das, was fie nicht wollen oder was fie nicht thun jollen; 
ihr Streben gebt entweder zum Unerreichbaren oder zum Nichtigen, 
und im dieſem ſinnloſen Streben prallen fie aneinander, haſſen, ver- 
achten, beleidigen, rächen ſich, richten einander zugrunde und fommen 
um, und nichts Wahres iſt in ihrem Leben, und ihr Leben jelbit 
ijt Yıige und ein Geſpenſt. Wenn es auch ſcheint, daſs es in Dielen 
Leben ein Erhabenes und Heiliges gibt, iſt auch das Betrug: jedes 
edle Streben läjst jich auf etwas Niedriges jurüdführen, jede Rein— 
heit ijt Die Hülle von Schmugigem, alle ſchönen Gefühle find ſtreug 
durchanalyiiert und im eine Reihe verächtlicher Helüjte und Mlotive 
zerlegt. Selbft die menſchliche Individualität, die Differenziertheit 
und Beftändigkeit unjeres Ich ericheint nach der grauſamen Analyſe 
als ein Trugbild. 

Schonungslos werden die letzten Schleier gelüftet, und der 
Dichter jagt mit verachtendem Mitleid: bier iſt das, vor dem ihr 
euch in den Staub warfet, das was euch verführt hat. Es gibt 
ſchöne Worte, e5 gibt aber nichts in der Welt, das würdig wäre, 
ihnen zu entiprechen. Das ganze Leben ift fleiichlich, irdiſch, gemein. 
Die Menſchen eſſen und trinten, arbeiten und amüfieren ſich, ver- 
dienen Vermögen und verlieren es, gebären Kinder und jterben. 
Hier find fie in all ihrem Thun, in all ihrer Würde und all ihrer 
Trivialität und das alles ift Zug und Trug. Und diefe ganze 
Mannigfaltigkeit des Lebens, des nichtigen und untergehenden 
Yebens, wird ohne Zorn und ohne Bosheit, oft mit Mitleid, jtets 
eiwas verãchtlich geichildert. Der Dichter ift Ihonungstos — und 
niemand iſt vor ihm durch die Umgarnung des Wortes und der 
That geihügt, alle ftehen vor ihm wie beim jüngiten Gericht und 
haben ge acheimiten Gedanken entblöft, Auf jeden Menschen iſt 
ein wahrhaft ſchredliches Licht gerichtet, durchdringend gleich den 
Rontgenſtrahlen — das ijt Feeitich nicht jenes helle, warnıe Sonnen- 
ficht, in dem z. B. Shafejpeare die Welt geſehen bat. 

Die unverföhnlichen Gegenſätze des Yebens find duch nichts 
verdeckt. Wozu auch? Wenn das Leben finnlos und unmöglich iſt, 
wird ja der Tod kommen und alle Unmöglichkeiten löſen. Der Tod 
iſt Schredlich, aber manchmal iſt es beffer nicht zu leben und cine 
Wohlthat zu fterben, befreit zu werden und zu befreien. (Der Tod 
Iwan Iljitſchs. „Man kann nur jo lange leben, als man vom 
Yeben bevamjcht iſt. ſowie man müchtern wird, muſs man jehen, 
daſs das alles Betrug iſt.“ Beichte) Man kann nicht (eben, ohne 
den Sinn des Lebens begriffen zu haben, und worin liegt diejer? 

Die Yöjung der Sinnlofigkeit und Nichtigkeit des Lebens iſt 
nur in feinem Verhältnis zum Ewigen gegeben. Nur im Gedanten 
an das Unendliche wird das Leben annehmbar und gerechtfertigt. 
„Richt das Bewuſstſein des Lebens it ein Trugbild, ſondern alles 
Räumliche und Zeitliche iſt trügeriich.“ (Bom Leben.) Nur das 
einzelne, perjönliche Yeben ift cin Geſpenſt und eine Lüge. Alles 
Perſonliche erſcheint Tolſtoi geipenitiich. Jede Andividualität zerfällt 
daher in feiner Darftelung in Serien Heiner Stimmungen und 
Empfindungen, und man findet bei ihm nicht mehr den beftändigen, 
wic aus Marmor gemeißelten Menichen, wie ihn die früheren 
Künſtler dargejtellt hatten. 

Die ungewöhnlich farbenreiche Geftaltungstraft Tolitois iſt 
gleich der Lebendigkeit und der Kraft der Natur ganz aus diejer 
Negation des einzelnen menschlichen Daseins entiprungen. In der 
That, was eriftiert für den von Tolſtoi geichaffenen Menichen? Es 
eriltieren Dinge der äußeren Welt — Eindrüde, die von ihnen zu _ 
uns gelangen, und die Spuren diefer Eindrüde im Gedächtnis — 
Gedanken, die ſich wie mechaniich entwideln, und ſich cbenjo unver: 
meidlich entwidelnde Stimmungen — und binter diefem Nicht 
aubezweifelnden und Lebendigen ziehen ſich noch Lange, Elettenartige, 
aber vage Reihen trügeriicher und boshafter Verſuche, in dieſem 
raichflichenden Wechſel der Erjcheinungen das Heil der einzelnen 
Terjönlichkeit zu fejtigen, — diefe Verſuche, die deitomehr mijs- 
lingen, je mehr fi der Menich den Duellen des wahren Seins 
mähert, je veiner umd einfacher er iſt. Jeder Menjch erfcheint bei 
Tolftoi gleich einem Centrum des Allweltlebens, wie ein Theil des 
Mittelpunftes des Weltempfindens, wie einer der Brennpunkte, wo 
das Leben die Strahlen jeines einzigen Bewuſstſeins comeentriert, 
um in fich Fich felbit zu erkennen. Einem jeden von ihnen icheint es 
nur, dais er jein beionderes Leben und feinen Willen befitt 
und darum jcheint es jchredlich, zu ſterben — in der Wirklichkeit 
aber gibt es nur einen Willen und nur ein einziges Yeben, das in 
allem einzig it... „einen Tod gibt cs aber wicht“, (Bom Yeben.) 

Die Predigt der Gleichheit und Brüderlichkeit iſt vielleicht 
noch nic jo überzeugend geweien, wie in dem von Tolſtoi Geichaf- 
fenen. Ununterbrochen, durch alle jeine Geſtalten zeigt er, daſs die 
Menichen wahrhaftig gleich find, daſs fie alle gleich nichtig Find und 
dais fie troßdem am einzigen, ewigen und unfterblichen Leben 
betheifigt Find umd cine Seele haben. Diejes einzige Yeben der 
einzigen Seele beichäftinte Tolitoi immer: das im mannigfache 
Spiegelbilder zeriplitterte, doch jtets einzige Leben. Und diejes Yeben 
gewann Tolſtoi lieb mit der ganzen Kraft feines mächtigen Weſens 
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jo wie andere ein Weib oder den Wein oder den Ruhm oder 
die Macht oder das Geld oder die Träume lieben — und darum 
ergreifen jeine Werfe durch die große Kraft des Lebens. Und um 
des Lebens willen liebte er nun aud) das, was lebt — den 
. Menschen und das Thier (Der Leinwandmeſſer) umd die Pflanze 
(Drei Sterbende). Die Menjchen in feiner Welt gleichen Duellen, 
die mit verichiedener Kraft, aber aus demjelben Boden jtrömen. 
Entweder ſprudelt die Lebenskraft wild in ihnen oder fie fließt 
friedlich dahin oder fie verfiegt. Nur durch dieſe Yebenskraft unter 
jcheiden fich bauptjädhlich feine handelnden Perſonen von einander 
— dadurd, aus welchen Tiefen und mit welcher Kraft dieſe Quellen 
fliehen. Wenn man ſich Rechenschaft gibt, womit dieje oder jene 
Geſtalt Tolſtois ung jo bezaubert, findet man, > 05 feine Gharalter- 
zige, feine befondere Art des Verhältniſſes Menſchen und Dingen 
gegenüber find, die den Zauber hervorbringen, jondern einzig und 
allein nur die genial qeichilderte Fülle des Lebens, jene Keinmlraft, 
die aus dem Samen den Organismus entwidelt. 

Es werden nicht jo jehr die Menjchen mit ihrem Leben und 
ihren Charakteren geſchildert, als das Leben, wie es in den Yebenden 
vor ſich geht. Eine jede Perjönlichkeit wird bei Tolſtoi durch die 
Zuſammenſchmelzung einer Menge einzelner Züge geichaffen, deren 
Zahl unendlih und unerſchöpflich zu jcheinen beginnt, und da— 
durch wird der geſchilderte Menjch lebendig, einzia, niemandem ſonſt 
ähnlich. Und alle diefe Züge find mit einer verblüffenden Meijter- 
ſchaft aufgetragen, jo daſs ſchon ein Heiner Theil davon genügt 
hätte, eine im ſich geichlofjene, Farbenreiche Geſtalt herworzubringen. 
Doch faſt nie zeichnet Tolſtoi im ſeinen Porträts jene letzien, 
äußerſten, rohen Umriſſe, welche die dargeſtellte Perſon in einen 
Typus verwandeln würden. Das iſt der Grund dafür, daſs trotz 
der großen Popularität Tolftois und ſeiner allgemein anerlannten 
ichöpferiichen Genialität die Namen jeiner handelnden Berfonen 
nicht zu Gattungsnamen werden: - fie find Dazu zu lebendig und 
es iſt im ihmen feine künſtliche Umgrenzung. In diejer Beziehung 
erſcheint Tolitoi als das vollitändige Gegentheil unjeres Gogol, der 
die Menichen auf die lebloſeſte Art darftellte, bei dem aber dafür 
jede Perfon ein Typus iſt. In der Darftellung von Gefühlen iſt 
Tolſtoi Puſchtin gerade entgegengeicht. Letzterer fannte nur Klare 
und beitimmte Gefühle, von denen jedes in jeinen Kreis einge- 
ichloffen ift. Tofftoi kennt weder ganze Menichen, noch ganze Ge— 
fühle — er zeriplittert alles in die Neinften Bejtandtheile. 

Es ijt nebenbei intereflant, zu bemerken, dais Tolitoi von 
allen seinen jchreibenden Zeitgenoffen am meijten mit dem ver- 
jtorbenen Fiet bejrenndet war, dem Darjteller der Feinsten ſeeliſchen 
Nequngen: von den vorhergehenden Dichtern weist Tolſtoi den erſten 
Platz nicht Puſchtin, ſondern Tjutſchew an, dem tiefen amd be 
geifterten Betrachter der lebenden Natur. Es gibt noch einen inter- 
eſſanten Zug im feinem Können: niemand in Ruſsland bat befler 
als Toljtei Träume wiedergegeben ... 

Die Fülle des Lebens muſs man nicht mit dem Berftand er— 
fennen, der darin kraftlos ift, jondern durch das Leben ſelbſt. Der 
Zinn des Lebens liegt in jeinem Berhältnis zum Unendlichen. Es 
entjteht die Frage, wie man leben joll, eine frage, die Toljtoi viel 
beichäftigte. Er fagt: „ch muſs nach dem Geſetze des wahrhaften 
Vebens leben, nadı „Gottes“ Geſetz, und dann erfenne ich durch 
das Leben jelbft feinen Sinn,” Um das Yeben durch das Leben zu 
erfennen, mujs man es offenbar voll leben (daher das Predigen der 
phnfischen Hrbeit) und ſich dem Yeben und der in ihm enthaltenen 
Wahrheit anvertrauen, indem man Sich von den lockenden Trug— 
bildern jeines perlönlichen Lebens losjagt (daher das Predigen des 
Stichtwideritrebens dem Uebel. Die Erfenntnis des Yebens wird 
durch vieles in den fünjtlichen Berhältniffen unierer Sitten (daher 
der Hals gegen das Stadtleben, gegen die bedingten Formen des 
Bürgerthums und des Staates, das WPredigen der Keuſchheit, der 
Entbaltianteit) und unjerer Thätigkeit verhindert (daher das Pre— 
digen des Nichtsthuns). Die bejte Erkenntnis des lebendigen und 
vollen Lebens lann man unter Menjchen gewinnen, die micht mit 
Hilfe des Verjtandes, ſondern urjprünglich leben und der Natur 
nahe ind, unter einfachen, arbeitenden Menichen, Daher das Pre— 
digen des Einfachwerdens. 

Auf dieſe Reife entipringen die „Lehrenden“ Arbeiten Tolitois 
unmittelbar aus feiner Yebensanihanung, derjelben Anschauung, die 
alle feine fünftleriichen Werke durchdringt und ihnen, mit der genialen 
Meiſterſchaft vereint, einen jo tiefen und bedeutenden Wert verleiht. 

Toljtoi glaubt, man muſſe den Sinn des Lebens bei einfachen 
Menschen lernen. Er ſagt: „sch habe geichen, dais ihnen nicht nur 
das Leben, ſondern auch der Tod verſtändlich iſt, ſie ſehen im Tod 
nichts Schreckliches, nichts Widerliches und Sonderbares.“ „Wenn 
ſie jenen Zinn begreifen, durch den die Furcht vor Entbehrungen, 
vor Yeiden und vor dem Tode vernichtet wird, dann iſt e5 der wahre 
Zinn des Lebens.“ Am beiten iſt dieſes Verſtändnis des wahren 
Yebensfinnes in Platon Karatajew Krieg und Frieden) dargeftellt: 
vielleicht it das die ſchönſte Schöpfung Tolſtois. „Karatajew 
hatte gar feine Anhänglichkeit, feine Freundſchaft, feine Liebe, aber 
er liebte und lebte Liebevoll mit allem, mit dem ihm das Leben 
zuſanmenführte, und befonders mit dem Menſchen, nicht mit irgend 
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einem beitimmten Menichen, ſondern mit jenen Menichen, die er 
vor Augen hatte,” Das ijt das Verhältnis zu den Menjchen, wie 
es aus der Anficht, das einzelne Leben ſei illuſoriſch, auf natürliche 
Weiſe entipringt... : 

Vielleicht werden die Menſchen einmal jo fein, aber jebt 
find fie noch micht jo und leben dasjelbe trügeriihe Yeben, 
welches mit jo wunderbarer Bolltommenheit von Tolftoi dargejtellt 
wird. 

Doch die ſchöpferiſche Yebenstraft, die in Tolftoi jo über 
raſcht, ist ihm nicht vergebens verliehen worden, Um den Yejer mit 
diefem Empfinden des lebendigen Lebens „anzuſtecken“ (wie Toljtoi 
lich im Artilel „Was ift die Kunſt?“ ausdrüädt), gemügte es nicht, Das 
Leben nur zu beobachten. Alles Beobachtete hatte in Tolſtoi cine 
furchtbare, ichonungsloje Prüfung zu bejtehen, welche die der Welt 
geläufigen Yulammenitellungen und Verhältniſſe zertrümmerte, 
und aus dieſem Chaos entjtand eine neue Welt, die ums in den 
fünftleriihen Werten Tolftois gegeben wurde und am beiten im 
jeinen eigenen Artifeln erklärt iſt. Man kann nicht umbin, an 
dieje merhvürdige Welt zu glauben — jo fiegreich iſt der Ueber— 
ihujs der schöpferiichen Kraft — trogßdem ihr Schöpfer ſich 
ſichtlich innerlich und äuferlich beichräntt. Strenge genommen 
jtellt Tolſtoi nur jein Ich im feinen verichiedenartigiten Berzwei— 
gungen dar, Er hat aud mit einem engen Kreis halb autobiogra- 
phijcher Erzählungen angefangen und bat jeine wunderbare Welt 
immer erweitert, als ob er immerwäbrend entwadyje. Er fennt und 
anerkennt nur das, was er unmittelbar empfangen bat. An vieles 
glaubt er einfach) nicht: er glaubt nicht an die Medicin, glaubt mandı- 
mal nicht an den körperlichen Schmerz eines andern. „Unfer Eindrud 
beim Anblick von leidenden Kindern oder Thieren iſt mehr unſer 
eigenes Leiden als das ihrige.” Vom Leben.) Beim Erzählen, wie 
man einen Soldaten mit Ruthen beſtrafte Krieg und Frieden), 
nennt er fein Schreien „verzweifelt, jedoch gebeuchelt”. Die fommen- 
den und die vergangenen Geſchlechter intereflieren ihm nicht. Wenn 
das Predigen der Menschheit das Ende des Menſchengeſchlechtes 
herbeiführen joll, wird ihn das als ein Ereignis ericheinen, das zu 
bedauern jonderbar wäre, Im modernen Yeben kennt er vieles 
nicht, — und da er es nicht unmittelbar fennt, bildet er ſich auch gar 
feine Meinung darüber nad Erzählungen anderer: ev fennt nicht 
das Yeben des ftädtiichen Mittelſtandes und kennt nicht das ſtädtiſche 
Proletariat. 

Leo Tolſtoi ſcheint in einen gewiſſen Kreis gebannt zu ſein, 
— doch wie ungebener groß iſt dieſer Kreis, und wie voller Reize 
it das Leben, das ſich darin abipielt! 


Aus dem italienifchen Cinquecente, 
Eintio dei Fabrizii ind Giovanni Brevio. 


Di Geſchichte der Literatur iſt reich an Perſönlichteiten, weldıe 
erit Für die Nachwelt Bedeutung gewannen, entweder weil fir, 
am Beginn oder am Ausgang einer geiftigen Strömung ftchend, 
von ihren Seitgenoffen noch nicht, oder nicht mehr gewürdigt 
wurden, oder weil ihre Werke, nicht hervorragend genug, um ihren 
künſtleriſchen Ruhm zu begründen und Gemeingut der Gebildeten 
aller Zeiten zu werden, doch jo viel Aufichlüffe über die Schreib— 
weile, die Sprache und die Sitten ihrer Periode geben, dais ſie für 
den bentigen Foricher von hohem Wert find. Zwei jolche Vergeſſene, 
die zwar von ganz ungleichen Standpuntten ausgehen, aber den 
jelben Zwed verfolgten, Ad Cintio dei Fabrizii, über den wir mur 
— mehr wiſſen als daſs er ein Bürger von Veuedig und Doctor 
der Mediein geweien, und Giovanni Brevio, and) ein Venetianer von 
Geburt, der dem geiſtlichen Stande angehörte, wie Cintio um die 
Mitte des XVI. Jahrhunderis lebte und mit Vorliebe in Rom ver- 
weilte. So verichieden and) die äußeren VBerbältniffe, der Lebens— 
wandel und die Werte diefer beiden waren, jo hatten fie doch eine 
für ihre Zeit feltene pejlimijtiiche Weltanichauung und den Wunſch 
miteinander gemein, die Schäden, die argen Sitten der Geſellſchaft 
aufzudeden und ihre Schwächen zu geißeln. 

Gintios „Libro della Origine delli Volgari Proverbi* (Buch 
vom Ariprung der volfsthümlichen Spridywörter) gehört zu den 
größten Seltenheiten der erzählenden Literatur Ktaliens und ent- 
halt 45 Erzählungen in „terze rime“ zur Erklärung ebenfovieler 
italienischer Spridywörter. Die mit der Drudbewilligung des Nathes 
der Zehn verjehene erite und einzige Auflage wurde wegen des 
alle Grenzen überjteigenden Eynismus der Erzählungen, wohl and 
wegen der erbitterten Wusfälle gegen die Geijtlichkeit, auf Bericht 
Clemens VIL,, dem es der Berfaffer wie zum Hohn gewidmet hatte, 
durch Henfershand verbrannt. Nur wenige, ungefähr 12 Exemplare 
diejes merkwürdigen Buches find der Vernichtung entgangen und 
zählen nun zu jenen Wuriofitäten, weldhe nur auf dem Tiſch des 
Auctionators zu erjcheinen brauchen, um ſofort fait mit Gold anf— 
gewogen zu werden, leider meiſt von reichen enalijchen oder ran 
zöſiſchen Bücherſammlern, die ſie wie einen Schab in ihren Bücher 
Ichränfen bergen und niemand Einblick in dieſelben gewähren. 
Glucklicherweiſe befiten die Wibliothet in Paris, das britiſche 
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Muſeum und die herzogliche Bibliothel in Wolfenbüttel je eines 
diejer jeltenen Exemplare. *) 

Cintio verwahrt ſich in der Vorrede ausdrücklich gegen den 
von den „Frati Joceolanli” gegen ihn erhobenen Vorwurj, er habe 
die Kirche ſchmähen wollen; ex meint, es jei nicht feine Schuld, 
wenn Mönde und Nonnen nur zu oft ihrem Stande Unehre 
machten, und er habe das Buch dem Papſte gewidmet, um dejlen Auf- 
merkjamfeit auf die Zuchtloſigkeit der Mlojter zu lenfen. Wie der 
Bapit die in begeifterten Worten abgejajste Widinung aufgenommen 
und erwidert hat, willen wir, ebenjo, dajs Gintio das Schidjal feines 
Buches theilte umd eines gewaltjamen Todes jtarb, wenn es audı 
wie Sichergeftellt wurde, ob er als ein Opfer der Staatsinguifition 
oder durch die Hände gedungener Mörder fiel. In feiner weit 
ichweifigen Vorrede theilt Eintio weiter die Dichter in zwei Claſſen, 
in jolche, die ganz mente, umerhörte Dinge erzählen, und in ſolche, 
die ſchon Belanntes auf cine neue angenchme Art vortragen, 
zu welch leteren er ſich jelbſt zählt; er gejtcht auch, daſs er jeine 
Leſer nicht nur unterhalten, Sondern ihnen vor allem die Augen 
öffnen wolle über „die Wölfe, die im Schafspelze einhergehen“ 

— unter welchen er jedenfalls die Geiſtlichen meint und uber 
die Nichtigfeit irdiſcher Glücksgüter. 

Ohne Zweifel war Corrazzanos „Opus de proverbiorum ori- 
eine“ Gintios Vorbild und hat er die poetiſche Form, die Ein- 
theilung in „eantiche* (Gefänge), mar gewählt, am der Wiode jeiner 
Zeit zu huldigen. Die Erzählung ſelbſt dient ihm meiſt nur zum 
Vehikel jeiner Tendenz und jtcht in äuferit lojem Zuſammenhang 
mit dem Sprichwort, auf das fie ſich bezieht und welches er oft in 
gezwungeniter Weiſe und erſt im den legten Verſen aus derſelben 
ableitet; es ist ihm nur darum zu thun, ein möglichit craſſes Bild 
menschlicher Berruchtbeit zu entwerfen und unter dem Schutze der 
Satire weltliche und geiftliche Obrigteit zu geißeln. 

So witzig und treffend aber Eintios Satiren auch find, jo dienen 
fie doch nicht dem edlen Zweck, die Menjchheit durch Aufdeckung 
des Yofters und Hinweiſung auf einen möglicdyen veineren und 
wiürdigeren Yebenswandel zu beſſern, jondern fie ind vielmehr 
Wuthausbrüche eines bizarren, durch widrige Schidjale bis zum 
Wahnſinn erbitterten Gemüthes, das fi) für erlittene Enttäwichungen 
durch chniſche Schmähungen und Berleugnung alles Guten in Der 
Menichennatur rächt, dadurch aber zugleich ſich jelbit das Urtheil 
jpricht. Die in Benedig herrſchende Corruption, Seldgier und Wohl— 
dienerei ſind das oft variierte Thema feiner Magen: mit befonderem 
Haſs aber verfolgt er die Geiftlichleit und das weiblidye Geſchlecht, 
das er „il sesso perverso e infame* nennt. 

Der Einfluss Boccaccios auf Eintio iſt unverkennbar, aber er 
eritredt fih nur auf die Erfindung, oder vielmehr Nachbildung 
jeiner Fabeln: der liebenswürdige Weift, die erfriichende Heiterkeit 
Boceaccios find ihm eben jo fremd, wie der edle Zorn Dantes über 
die Berirrungen und Parteiwuth, die feine Baterftadt verwüjteten. 
Eintio Hagt wicht über die Verderbtheit Benedigs, weil er in ihr 
den Keim des Untergangs mit prophetiſchem Auge erblidt, viel- 
mehr weil die üppige Stadt ihm die Freuden und Ehren ver- 
jagt, mad) welchen er troß aller jcheinbaren Verachtung derielben 
lüſtern iſt. 

Für die nicht ganz geringe Mühe, ſich durch den Wuſt von 
Schmutz, Phantaſterei und Cynismus durchzuarbeiten, in welchen 
die einzelnen Perlen des „Libro dei Proverbi“ verborgen find, wird 
man da, wo Gintios uriprüngliches bedeutendes Talent jid) Bahn 
bricht und feine Galle meistert, entichädigt durch die Naturwahrheit 
jeiner Schilderungen des täglicden Yebens, die Friſche des einge- 
ichalteten Dialogs and die, wenn auch grotesten, jo doch meiſt geiſt— 
reichen, originellen und wirklich humoriſtiſchen Bergleiche, die jehr 
an Rabelais und Fiſchart erinnern, mit welch legterem er aud) die 
große Belejenheit, namentlich in den Alten, und das behagliche 
Zurſchautragen derjelben gemein hat, Eine große Schwierigleit 
bereitet die Sprache Cintios, Die weder venezianiſch, noch toscaniich, 
ein Gemiſch von beiden und überdies mit lombardiichen Wörtern 
verſetzt iſt Den Anbalt der Erzählungen im Auszug wiederzugeben, 
hätte wenig Intereſſe, da jie meist nur Variationen über das Thema 
des weiblichen Yeichtiinns, der VBerführungstunit der Mönche und 
der geſchlechtlichen Ansichweitungen find, aber erwähnenswert jcheint 
—9* daſs ſie auch Anklänge an indogermaniſche Boltsmärdyen ent- 

alten. 

In den Proverbio: „Invieia non morite mai” Meid stirbt 
nie) erzählt Kintio, wie Jupiter, um jic) von der Berechtigung der 
menschlichen Sagen zu überzeugen, mit Merenr zur Erde hinab— 
Neigt, in das Haus der nvidia, einer Wirtin, geräth und freundlich 
aufgenommen wird, Beim Abichied erlaubt Jupiter der Invidia ſich 
eine Gnade anszubitten: dieſe fleht um Schub für ihren Apfelbaum, 
der ot von Dieben heimgeſucht wird. Jupiter gewährt die Bitte, 
indem er dem Baum die Kraft verleiht, jeden, der ihm beiteigt, jo 
lange feitzubalten, als es der Eigenthümerin gefällt, Als nun der 
Tod fommt, um die nvidia abzuholen, bittet ſie ib, ihr noch einen 
Apfel von dem Baume zu holen, und der Tod muſs nun oben fihen 
bleiben, bis Jupiter der nvidia Unsterblichkeit veripricht. 


°) Wine Möfdheilt des Tehteren tiogt diefem Nufjay zugrunde. 


Ganz dasielbe Märchen, aber ohne das allegoriiche Beiwert, 
wird in Deutichland und Siebenbürgen von Chriſtus und Petrus 
erzäbft, die bei einem Schmied einfehren: nur ist es da der Teufel, 
der auf den Baum muſs; auch andere Stellen beweiien, daſs Cintio 
mit dem Schatz der italienischen, den unieren jo nah verwandten 
Bolfsmärchen, die Bafıle cin Jahrhundert jpäter geſammelt bat, 
vertraut war und fie nur feinen Zwecken entiprechend ummandelte, 
wie er ſich überhaupt nie ſcheute, feinen Leſern Altes in der Beize 
jeines Wites neu zu jervieren. 

Cintios peffimiftiihe Weltanſchauung entipringt aus feinen 
verbitterten, radylüchtigen Semüth; er ſucht in der Berderbtheit der 
Meenichennatur die Urſache aller Leiden, die ihm ſelbſt getroffen 
haben, und verſchlieſtt ſein Herz dem Mitleid, und allen weiceren 
Empfindungen. 

Der edlere Brevio hingegen beflagt des Menſchen Yos als 
ein trauriges, obwohl er jelbit vom Glüd begünstigt war, als Prälat 
eine angelebene Stellung einnahm und als Schriftiteller von den 
Autoritäten jeiner Zeit: Berni, Bembo, Guidiccioni und fogar von 
dem berüchtigten Pamphletiften Aretin“ jeher geichägt wurde. 
Yosterer erwähnt bejonders Brevios „Trattato (della ercanzua 
de’ Prelati*, ein Wert, das leider verloren gegangen ift, mit großer 
Anertenmung. 

Aufer den 1545 in Nom erjchienenen „Rime e Pros» volsari* 
find noch mehrere intereflante Briefe Brevios erhalten. Diele 
Zammlung entbält außer einer Anzahl Gedichte ſechs Novellen, 
welche ſich durch Neinbeit der Sprache und gewandten Stil aus— 
zeichnen, aber mitunter höchſt anitöhige Stoffe behandeln, ferner 
eine nachgedruckte Ueberſetzung der von Siofrates an den König 
Nikodes gerichteten Abhandlung über die Aufgabe und die Pflichten 
der Herricher, dann einen „Discurso della vita tranguilla® und einen 
anderen „della miseria umana*, dem fich, gleichlam zur Illuſtration 
desielben, vier Heine Novellen, die man beute wohl Anekdoten 
nennen würde, anichliehen. 


Tas Bud) bat nur eine Auflage erlebt und ift daher and) 
zu einer Seltenheit geworden; die Mehrzahl der Novellen wurde 
jedoch von Zanjorino in die verichiedenen Ansgaben feiner „Cento 
novelle“ aufgenommen und jogar 1819 von Ghiovita Scabini zu 
Mailand neu herausgegeben. 


Eine derielben, das Erdenwallen und die Heirat des Höllen- 
fürjten Belfagor behandelnd, bildete lange Zeit den Anlaſs zu einer 
Gontroverje über ihre Ucheberichaft, die von einigen dem Macchiavelli 
zugeichrieben wurde. 

Guiſeppe Monico bat im Fahre 1823 die vier dem Tractat 
über das menjchlidie Elend beigefügten Novellen in einer jehr ge— 
ringen Anzahl von Eremplaren neu herausgegeben, aber fie dürften 
damals eben jo allgemein überjehen worden jein, als zur Heit 
ihres erſten Erjcheinens. Und doc find gerade dieje im ihrer 
Originalität und als einzige ihrer Art für den Literaturhiſtoriker 
viel intereflanter als die ſechs objeönen, von den Zeitgenoſſen 
Brevios hochgeſchätzten längeren Novellen, die dem Geſchmack der 
leichtlebigen, an jchlupfrige Bücher gewöhnten Italieuer' des 16. Jahr— 
hunderts allerdings mehr entipradıen, 

Zeigt id) Brevio in den letzteren als eleganter, geifteeicher 
Erzähler, jo lernen wir ihn aus jeinem „traltato della miseria umanı“ 
als ernten Philoſophen fennen, der mit Sophokles ausruft: „Der 
Loſe höchſtes ift, nicht geboren fein.” Er beginnt feine Abhandlung mit 
der Bemerkung, dais der Menjch viel unglüdlicher jei als das Ihier, 
das ſich von Geburt an im jeinen Eigenjchaften entſprechenden Ber- 
hältniſſen befinder, während das Kind, madt und hilflos geboren, 
fich weder zu bergen, noch feine Nahrung zu fuchen vermag und 
wur zu weinen verſteht — eine traurige Borbedeutung des Klends 
und der vielfacdyen Yeiden, die es erwarten, Er weist jener darauf 
hin, wie viele Menjchen verkrippelt, blind, ſtumm oder blödſinnig 
geboren werden, und wie oft die Natur dort, wo fie die berrlichiten 
und reichiten Geiitesgaben verlieben babe, doch grauſam die Mittel 
verfage, diefe Begabung zur Entjaltung zu bringen; dann zählt er 
die Gefahren auf, mit welchen die Elemente, zahlloſe, oft unbeilbare 
Krankheiten und Kriege den Menichen bedrohen, und beichlieft Die 
Aufzählung all diefer Quellen menſchlichen Elends mit einem Yin 
weile auf jene Qualen, welche der Menich ſich und anderen durch 
jeine Yeidenichaften bereitet, wie er durch Ehrgeiz, Habſucht, zügel 
loje Begierde und Eiferſucht zu Gewaltthaten aller Art binge- 
riſſen wird. 

Am merhvürdigiten ist aber Brevios den Glaubensſätzen der 
katholischen Kirche und den Anſchauungen jeiner Zeit wideriprechende 
Verleugnung des freien Willens und der Selbjtbejtimmung, die deutlich 
aus dem Schluſs feines Tractats hervorgeht, in dem er alle jene 
Unglüdlihen beflaat, deren Naturanlagen fie dazu treiben, in 
beſtialiſchem Zorn und cannibaliichen Gelüſten gegen ſich ſelbſt und 
ihr eigenes Blut zu wüthen. 

Zur Belräftigung feiner Behauptungen erzäblt er im Yapidar- 
ftil vier, wie er jagt, wahre Begebenheiten, im welden einerſeits 

*) Bal. Über Mretin den Aufſatz „Aretin amd ſein Haus“ von Aleſſaubdro Yazrio i 
Ne. 121 der „Seit“. 
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der Zufall, anderjeits die entjejlelten Leidenschaften die Kataſtrophe 
herbeiführen. 

Wir fönnen es uns nicht verjagen, die fürzefte dieſer fogenannten 
Novellen bier mitzutbeilen. 

Novelle 111, 

Bor wenig Jahren lebte zu Florenz ein Mann, ber ein Mädchen 
von beitäufig vier Nahren und einen Knaben von einem Jahre hatte. 
Tiefen nahmen ex und feine Frau, wie Eltern zu thun pflegen, häufig in 
(Gegenwart des Heinen Mädchens auf Den Arm, fie ſpielten und ſchälerten 
mit ihm, und bisweilen jagten fie, indem fie das Mündchen des Kindes 
umiajsten und feiner Schweiter zeigten, lachend zu ihe: „Ein foldyes 
Maündchen hajt Du doch nicht!“, wober fie das Muäbchen berziich küſsten. 
Da mm Bater und Mutter dieſes Spiel vor der Stleinen mehrmals wieber- 
holten, ermachte in dieſer der eiferfüchtige Argwohn, fie werde von ihren 
Eltern weniger geliebt als ihre Brüderchen, weil ſie nicht ein ſolches 
Mündchen habe wie er. 

Als fie nun eines Tages mit dem Bruder allein im Haufe mar, 
ergriff fie ein Meifer und fchnitt dem Kinde die Lippen weg, worauf 
dieſes ſogleich ſtarb. 

Der Bater, der dann nach Hauſe fam, das Kind todt fand und 
von der Kleinen, die nicht zu leugnen vermochte, den Vorgang erfuhr, 
tödtete jte unverweilt mit eigener Sand. Wie nun auch die Mutter dazu 
dam, bedrohte fie ihr Gatte nicht nur umd warf ihr vor, dafs ihr Mangel 
an Sorgfalt und Vorficht am dem Unglück ſchuld Sei, jondern jtich ihr, 
fie ergreifend, das Meſſer in den Hals und ſchnitt ihre unbarmherzig die 
" Gurgel ab, worauf er, von Schmerz und Wuth überwältigt, augenblidlich 
die Klinge in das eigene Herz bohrte und ſich ſelbſt erſtach 

Mit weniger Worten iſt wohl nie die Nichtigkeit menichlicher 
Berhaltniſſe, die geheimnisvolle Tüde des Unfalls und die dämoniſche 
Gewalt der Leidenſchaft — die lawinengroß anſchwellend ich ent— 
ladet, um das Yebensglüd einer ganzen Familie zu ſtören — geichildert 
worden. 

Brevio hat in alien feine Nachahmer gefunden; aber drei- 
hundert Jahre jpäter bat der ernſte, deutiche Dichter Friedrich Hebbel 
in jeiner Novelle „Die Kuh“, wahricheintich auch auf Grund einer 
wahren Begebenheit, etwas ganz Aehnliches geſchaffen. In eben jo 
fnapper Form wie Brevio schildert Hebbel den Ausbrud der zu 
Mord und Selbjtvernichtung führenden Leidenſchaft eines ungebildeten 
Menichen, deſſen Wünjche und Gedanken durch Jahre auf ein Biel 
gerichtet waren, das, nachdem er es erreicht glaubt, durch den 
lindlichen Unverftand feines Söhndens wieder in weite ferne gerüdt 
toird, mit folder Naturwahrheit und tragiicher Gewalt, dajs der Yejer 
ichaudernd den Blick nach innen kehrt, fragend, ob auc in jeiner 
Brust der Keim folch entjehlicher, verheerender Leidenſchaft ſchlummere. 

Es iſt nicht anzunehmen, dajs Hebbel, obwohl er einige Jahre 
in Italien zubrachte, Brevios Novellen gefannt und nachgeahmt 
hat; die große Seltenheit der jajt nur im Beſitz der bedeutenditen 
Bibliotheken befindlichen Eremplare von Brevios Werten, die Ber- 
geſſenheit, in die er gerade in Italien gerathen ift, iprechen dagegen, 
auch wirde Hebbel wohl derielben in jeinen feitiichen Arbeiten 
gedacht haben, wenn er fie gekannt und ihnen eine jo bedeutende 
Anregung verdankt hätte. 

So jeltiam es auf den erſten Blid ericheint, daſs der katholiſche 
Monfignore und Prälat Brevio und der fich zur Schopenhauer'ſchen 
Philoſophie befennende Hebbel ſich auf einem and demſelben Gebiet 
begegnen, jo erklärt ſich dies doch ans den ſchon früher erwähnten, 
jeiner Zeit vorausgerilten Anſchauungen des italienischen Novelliften, 
wenn wir wicht annchmen wollen, daſs bier ein jeltiamer Fall von 
Telepathie vorliegt, A. F. Wolf. 


Die Berliner Kunſtausſtellung. 


ch habe wicht den Ehrgeiz, aus unſerer Ausſtellung das Wohin 
unſerer Kunſt errathen zu wollen, und id; babe nicht die Be- 
ſcheidenheit, eine fatalogiiche Ueberſicht zu geben. Ich will einfach 
von ein paar Dingen erzählen, die mir auch für den Nichtberliner 
Intereſſe zu haben jcheinen. Wer über die Betbeiligung der einzelnen 
Yünder, Städte und Künſtler unterrichtet fein will, der mag ſich 
um den Katalog bemühen. Gr wird beſſer unterrichtet jein, als 
werm er durch die Ausſtellung nienge, die mit einem fabelhaften 
Raffinement jo arrangiert ift, daſs He dem Beſchauer erit nach dem 
dreifjigiten Bejucd eine Ueberſicht aeftattet. Die Jury wollte ſich 
offenbar nicht dem Vorwurf der Protzerei ausjchen und hat alles 

Gute forgfältig veritedt, 

w 
* 

Ein Name, der verdient, weithin zu klingen, iſt der des 
Berlins Reinhold Yepjins Er it der feinfte Errather der 
Aranenjeele unter den modernen Porträtiſten. Man  joltte 
ihm vielleicht zuerst als Meifter der Darftellung rühmen, von jeiner 
ſicheren Jeichnung reden und jeinem vornehmen Colorit, ibn denen 
entqegenftellen, die immer in der Studie ſteden bleiben, wen fie 
vom Charakter und in der Stizze, wenn fie von der farbigen Er- 
ſcheinung ausgeben. Nber er jelbit jtellt all dieie Qualitäten in den 
Dienſt der der, läſet fie zurücktreten, dais fie der Unbefangene fast 
vergiist, 

j Man ſieht drei Bildniſſe von ihm, drei kauen, ganz ver- 
ichieden im innerſien Wejen. Und Für jede hat er ein anderes, 


Die Beit. 


10. September 1898. 


Nr. 206. 





immer bezeichnendes Colorit, ja jelbit eine andere Malweiſe ge— 
funden. Inſtinctiv. Wie der Geiger feinem Spiel die enticheidende 
Empfindung durd) das Unbewuſste gibt, das unmittelbar ans 
jeiner Seele bineinflicht. Die Melodie jtimmt fein ganzes Ach 
auf einen bejonderen Ton, der in dem Hugenblid des Eindrudes 
jeder jeiner Aeußerungen den bejtimmenden Stempel aufdrüdt. 

Eine „Dame in Gran". Sie ſitzt ganz aufrecht, den Kopf 
erhoben, das Auge geradeaus geridytet. Der ſeſte Mund und der 
fefte Blid erzählen von einem geichloffenen Ehnrafter, einen ſicheren 
Geiſt: der Verstand, der Wille herrſchen, das Temperament, das 
Gefühl dienen, So müſſen die Frauen ausichen, die dom Manne 
ebenbürtig jein können. Ein ſilbergraues Plüſchtleid gibt den domi— 
nierenden Ton, der ſich and) im Dintergrund fortjept, einen fühlen 
und doch nicht herben Ton, Eine „Dame in Weiß“. Es ijt ein 
junges, blondes Mädchen, das im freier Haltung dafitt; der jeit- 
wärts geridytete Kopf ruht auf der Hand, das Klare, helle Auge 
ſieht juchend, ſieht lampfesfroh ins Weite, ins Leben. So jchen 
die Frauen aus, die dem Manne ebenbürtig fein wollen. Das junge 
Mädchen von heute ift nie treffender geichildert worden, Es ijt die 
neue Generation, die jeden Sport übt und in englischer Steilichrift 
ſchreibt, die ſich allein auf die Yanditrafe und auf die Eiſenbahn 
wagt. Das ganze Bild ift in klarem Weiß gehalten. Eine „Dame 
in Roth“. Dieies zarte Mädchen mit dem dunklen Köpfchen, das 
wie eine zu ſchwere Blüte auf dem jchwanfen Stiel fat müde auf 
dem überichlanfen Halſe ruht, iſt aus mweicherem Holz. Sie gehört 
zu denen, die in ſehnſüchtig ſchwärmenden Träumen ihres Schidials 
barren und es, jrendvoll oder feidvoll, ftill ertragen, Die braunen 
Augen ſchauen nicht hinaus in die Wirklichkeit, jondern hinaus in 
blaue Kernen. Der berrichende Ton des Bildes iſt ein jehnfüchtiges, 
mattes Roth. j 

Dais die Bilder nicht laut find, gebt wohl aus diejer Um— 
ichreibung hervor; ich möchte noch hinzufügen, dais fie nicht groß 
find, Um auf den landläufigen Ausitellungsbejucher zu wirten, 
hätten fie ſehr Tiebevoll zur Geltung gebracht werden müffen. Dem 
Kuuſiſucher find fie liebliche Dajen in der Müfte, 

Es iſt jebt viel die Nede von nationaler Kunſt. Die Debatten 
bleiben gewöhnlich in allgemeinen Nedensarten jteden. Man mag 
mit einem Boldini, Sargent oder Guthrie im Kopf vor einen 
Lepſius treten, und man wird begreifen, dajs nur ein Deuticher ' 
die Frau jo anſieht, jo anichen kann, jo als Individuum, als jelbjt- 
giftige Perſönlichleit. 

* = 
* 

Aber da hat ſich ungeſucht der große Gefichtspuntt ergeben, 
den auch der jubjeetivjte deutſche Schriftiteller nicht gern entbehrt. 
Es iſt wohl fein Zufall, aber ich merke es erſt jebt, daſs alles, was 
ich nennen wollte, als Gemeinfames den nationalen Zug bat. 

Meben einer Sonderausitellung des beigiichen Bildhauers Ban 
der Stappen jteht cine des Berliners Mar Kruſe. Ban der Stappen, 
den Sie ja fennen, iſt ohne Zweifel der Geſchicktere, er arbeitet 
mühelos; aber dieſes Können it Eigenthum der Schule, ſehr vieles 
von dem, was er gemacht hat, hätte auch ein anderer Belgier machen 
fönnen, oft ift jogar nur der empfundene Ton Meuniers äuferlich 
nachgemacht. In Dentichland gibt es cine ſolche Schule nicht, 
wenigſtens Kruſe gehört zu feiner, Er ſteht immer wieder allein der 
neuen Aufgabe gegenüber, eigen und deshalb deutich in der Em— 
pfindung, eigen und deshalb deutich in der Arbeit. 

Da if eine Gruppe „Liebesfrühling“. Auf einem Felſen ſitzt 
ein junges Mädchen, zart, fait noch Kind. Bor fie tritt werbend 
ein Jüngling, kraftvoll, fajt jchon Dann, Er jajst mit jeinen beiden 
Händen ihre Linke, fein Auge ipricht ein feites Gelübde fürs Leben, 
ihr Auge antwortet mit vertrauender Dingebung. Beide Geftalten 
find nadt, und doch liegt eine wundervolle Keuſchheit, ein heiliger 
Ernſt über der Gruppe. Eine männlich ſtarke Weltanſchauung, eine 
reine Phantafie gehörten dazu, diefen Stoff in dieler Form zu ge 
jtalten. Es liegt wicht nur etwas jpeeifiich Dentiches, jondern jogar 
etwas jpeeifiich Norddentiches in dem Werke, Ebenio wie in der 
Erfindung, audı in der Arbeit, die cine gewiſſe Herbheit hat. Viel— 
leicht wird das alles noch) dadurch geiteigert, daſs Holz als Material 
gedient hat. 

Die Verwendung des Holzes in dieſer Gruppe und in den 
Büſten iſt ein Neues. Die Münchener, an ihrer Spite der vortreff- 
liche Meiiter Georg Bach, die Dasjelbe Material gewählt haben, 
find zumeift für Kirchendecoration thätig und fünnen deshalb nicht 
recht als Borgänger gelten. Sich halte die Idee, zu dem Material 
der alten deutſchen Seulptur zurüdzufchren, für ausgezeichnet; es 
ift für den Innenraum dauerhaft genug, fit warn im Ton und 
fügt ſich unſerem modernen immer vortrefflich ein, und ſchließlich: 
es iſt billig und erlaubt Yenten, die ſonſt nicht daran denken 
können, cin plaftiiches Kunſtwerk zu erwerben. Für die Tönung 
werden ſich noch alüclichere Möglichkeiten finden laſſen. 

Neben der Gruppe hat Kenſe eine Anzahl von Männer- 
porträts ansgeftellt, die als die richtigen Seitenitüde zu den Damen- 
bildniſſen von Yepfins gelten dürfen. Da iſt Gerhart Danptmann, 
ſtart jtilifiert, zue Größe des hochgeſtimmten Poeten erhoben: Die 
Buſte wächst aus einer einfachen vieredigen Baſis heraus, der Kopf 
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mit dem ſchmerzensreichen Munde und den weltfremden Augen ist 
ein wenig vorgebeugt. Daneben ſteht Mar Yiebermann, ganz 
vealiftiich behandelt, als nervöſer Anprejtionsmenih gedacht: der 
feine, rajlige Wopf von ftarfen, aber edlem orientaliſchen Typus iſt 
einfach am Halſe abgejdmitten. Dieſe und andere Köpfe machen 
uns begierig, das neueſte Werk des Künſtlers zu ſehen: er hat eben 
in Weimar eine Bülte des Harathuitradichters Friedrich Nietiche 
vollendet. 
* * * 

Der preußiſche Staat hatte für die diesjährige Austellung 
eine große Summe zur Förderung der Wleinplajtil ausgeicht. 
So unglüdtich die gleichzeitig ausgeichriebene Concurrenz um cine 
Dodzeitsimedaille, deren Iheilmehmer den Bignettenichas ſämmtlicher 
deuticher Familienblätter geplündert haben, jo glücklich ift dieſe 
ausgelaufen. 

Dier ergibt fich ja die Beurtheilung vom nationalen Stand- 
punkte von telbjt, handelt es ſich doch darum, die franzöſiſche 
Concurrenz, die heute den deutſchen Markt mit ihren oft unglaub 
lid minderwertigen Erzeugniſſen überjcdwenmt, aus dem Felde 
zu schlagen und, wenn möglich, der dentjchen Nleinplaftit den 
Weltmarkt zu erobern. Die franzöfiice Prodnetion ſchafft zweierlei 
Arten: eine phraienhaft clajfteijtiiche und eine elegant moderne, 
beide etwas jühlich und conventionell, aber zum großen Theil 
tünſtleriſch und techniſch sehr geſchickt. Beide geben uns innerlic) 
nichts und ermüden jchnell. Wan nahm fie nur, weil, was wir 
entgegenzuftellen hatten, meiſt nichts als eine unbeholiene Nach— 
ahmung eben diejer Arbeiten oder von verzweifelter Yangweilig- 
feit war. 

Nun haben die Münchener, ich erinnere nur an Herman Halm 
und Hugo Manimanı, jchon gezeigt, wie anders cine Kleinbronze 
eines deutjchen Künſtlers aussicht, wieviel mehr Kraft und Gehalt 
darin ſtecht. Heuer ſieht als vollendetes Meifterwert der Gattung, 
das neben den beiten antiten und Uuattrocentobronzen stehen 
fünnte, Franz Studs „Lümpfende Amazone“ vor uns, über die 
Ahnen ſchon von München aus berichtet iſt. Am gleicher Nichtung, 
aber doch für ſich, ftreben eine Anzahl junger Berliner. Es ijt audı 
eine Art von Claſſieismus, dem fie pflegen, aber er ift von dem der 
Franzoſen ceutfernt, wie ich will durch den Vergleich die jungen 
Künſtler nicht überichägen, jondern nur zwei Geſinnungen prägnant 
bezeichnen Goethe von Raeine. Das heißt: die eigene Natur 
empfindung dringt warın und befebend durch die Form. Daher auch 
die große Mannigfaltigleit: eine ſtrenge Diana, die den Köcher 
umgürtet, von Felderhof, eine weich aumuthige Tänzerin von 
Fr. Wlimich, eine etwas fdnvere, aber jehr ausdrudevolle Trämmerin 
von Stard, ein berber Faltenjäger von Nikolaus Fricdrid. Da 
die drei erſten, die beiten, vom Staate angekauft find, jo iſt auch 
in diejer Hinficht der Erfolg der Concurrenz erfreulich. 

Die Mleinplaftit iſt deshalb für unſer ganzes Kunſtleben von 
jo eminenter Wichtigkeit, weil nur fie überhanpt der Plaſtik einen 
lat in dem Bürgerhauſe, deſſen Eroberung allein unjerer unit 
eine Zukunft verbürgt, erobern kann. Nur das plaſtiſche Kunſt⸗ 
wert im Hauſe kann mit feiner intimen Wirkung die Geichmads- 
verrohung verhindern, die ſich als nothwendige Folge der hand- 


werfsmälttgen und öden Dentmalsmacerei überall bemerkbar macht. 


Auch Für den Künstler mag ſolche Arbeit ſich als Retterin vor der 
Dandwerferei bewähren. 

Bielleicht wird die Porträtitatnette ſich ichneller einführen 
und der Kleinbronze in eigentlihem Sinne den Weg bahnen. Iſt 
doch bei unſeren lieben Zeitgenoſſen meiſt das erſte und oft das 
einzige, was ſie für die Kunſt thun, dais fie ſich oder ihre Lieben 
conterfeien laſſen. Faſt immer malen, denn vor der Monnmentalität 
einer Büſte ſchrickt, wenigitens ihut man jo, die Beicheidenheit des 
Privatmannes zurück. Die Porträtitatnette, bier vertreten durch 
zwei Figuren von Wandjchneider: Krupp und Siemens, und eine 
von Mar Yevi: Rudolf Nittner, wird darin eine Aenderung 
bringen, ſie wird für die meiſten erjt Die Möglichteit eines plaſtiſchen 
Borträts bedeuten. 

“ * 
® 

Dais die Worpsweder zu denen gehören, die nicht in die 
Vergangenheit und nicht aufs Ausland blicken, und die deshalb für 
die Entwidelung einer modernen dentichen Kunſt am meiſten im 
Betracht fommen, iſt befannt. Ein Bild des jungen Heinrich 
Vogeler verdient diesmal bejondere Beachtung, weil er ſich mit 
jeiner niederdentichen Landſchaft und einem niederdeutichen Bauern- 
mäddıen an einen Stoff herangewagt hat, für den wir nur antifi- 
jierende oder anglilierende Behandlung gewohnt find. 

„Frühling““ Auf der grünen Nice am Weiher blühen jchon 
bunte Blumen; an den Bilden und den jungen Birken wagen die 
Knoſpen fi mit den qrünen Köpfchen heraus, Die Dimmelsfarbe 
bat roch nicht ihre Kraft: auf einem matten Blaugrün ſtehen grohe 
weiße Wolfen. Jwiſchen den Bäumchen auf der Wieſe ein junges, 
blondes Mädchen in einem Kleid von der Farbe dieſes Himmels. 
Zie lauſcht dem Liede des bunten Vögleins, das ſich auf dem 
dünunen Aeſichen wiegt: es ſingt in ihrem Herzen Frühlings— 
ahnen und Frühlingsſehnen wach. 
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In der Figur ſtört manches, aber das Ganze fit jo maleriſch— 
poctiich, daſs es qefangen nimmt. Und es bedeutet, dajs es neben 
den Wegen eines Bödlin, eines Thoma, eines Stud umd eines 
Klinger noch einen Weg zu einer dentſchen Phantaſickunſt gibt. 

* * 


Ich wollte willfürlich ein paar einzelne Dinge herausgreiſen, 
die bezeichnend für die Berliner Austellung find, amd nun iſt Doc 
eine Art von Programm daraus geworden. Uber das thmt nichts: 
ich wenigitens glaube, es laun wicht oft genug gefagt werden, dais 
der deutichen Kunſt Heil nur von denen widerfahren kaun, die nicht 
von fremden Einflüſſen ſich regieren laſſen. Die freien Künſtler 
mũſſen führen, und es braucht neuer Führer, denn viele von denen, 
die bis jetzt der jungen Kunſt die Fahne vorantrugen, find voll— 
ſtändig entiremdet nnd ziehen ſich Freiwillig auf das Altentheil 
eines leeren Virtnoſenthums zurück. 


Die Woche. 


Folitiidie Notizen. 


Konfisciert. 


Das volniſche Organ des Grafen Boluchowsti, der „Prjeglond“, 
ichreibt: „Die ezedriiche Obſtruction lößt Niemandem Screden ein”. 
Tas ift jehr discret ausgedrüdt. Da ich Die Rückſichten eines Goluchowsti 
chen Officiöſen wicht zu nehmen brauche, darf ich mir die Fndiseretion 
erlauben zu fangen, wer beſagter niemand it. Diejer Niemand ift nämlich 
niemand anders als der Graf Thun. Denn ihm jlöht in der. That, wie 
allbetannt, die jungezechiſche Obſtruction einen Riejenichreden ein. 

* 


Graf Thum unerläſst es, vor dent Zuſammentritt des Parlaments 
irgendwelche effective Vorlehyrungen zu treffen, um die parlantentariiche 
Oppofttion zu veriöhmen. Er verläjst ſich ganz auf den von ibm zu ver 
tejenden Appell an die Abgeordneten. Das it echt Thuniſch. In 
der alten Zeit, bei deren Ideen die Thuns ja auch ſonſt ſtehen geblieben 
find, gab et noch feine Heilfunde, und wenn ein Menſch oder ein Thier 
einer Krankheit oder einem Yajter verfallen war, begnügte man ſich, im 
Ermangelung kunſigerechter Medicantente, Damit, ihm den Teufel durch 
Beihwörungsformeln auszutreiben. So dentt ſich auch Graf 
Thun das Varlament als „verhext“, und went cs zuſammentritt, wird er 
es ritn malerum in aller Form beichwören. . 


Ari Stahl. 


Konfisciert. 


Den Thum’schen Eventualausgleich mit 8 1% nennt das officiöfe 
„Prager Abeudbrati“ einen „Vichtpauft“, weil infolge deſſen der 
Production wieder ein „derer Calchl*, eine „planmähige twirticdaftliche 
Thätigkeit“ möglich jei. Schade, daſs der alte Damofles das „Prager 
Abendblatt” nicht leſen kounte. Donn hätte er fidh unter dem an einem 
Pferdehaar über ihm ſchwebenden Schwerte nicht jo unficher gefühlt und 
hätte bis an fein Vebensende im Haufe feines reichen Gönners Dionys 
bleiben und ſchwelgen können. 

* 

Der von Thun und Banuffy vereinfarte Eventuwalaus 
aleid) für den $ 1% ift für beide Neichshälften jo unglanblich gut, dais 
die beiden Regierungen es gar micht wagen, ihm fo jäh an veröffentlichen, 
weil fie fürchten, daſs danı die Völker Deiterreichs infolge des lieber 
maßes von Freude allefammt der Schlag treffen fünnte, amd dan 
wäre die ganze Thun Banffu' ſche Ausgleichsarbeit für die Map. 


j Ich glaube es gerne den Dffieidjen beider Meichshälften, daſs es 
in den Yusgleichsverhandiungen „Teinen Sieger und feinen 
Bejiegten“ gibt. Wohl, aber einen Dupierenden und 
einen Dupierten Der Name des erfleren ift jedem trans, der 
des lebteren jeden cisleithaniſchen Tiitiofns beitig. 

” 


Der Graf Thum it doch ein alter Defterreicher durch 
und dur. Wie wenigftens Herr dv. Nedrzejomicz verſichert, geht 
nämlich Graf Thum nur deswegen fo gem nad „Benedig in Wien“, 
weil er ſich dann benfen fann, daſs die alte „Nönigin des Meeres" noch 
immer zu Deiterreich gehört. 


Mit Hecht hat Prinz Liechtenſtein im feiner Schludenauer 
Rede behauptet, daſs die Chriſtlichſocialen von jeher cine An— 
näherung an die Deutſchnationalen angeſtrebt haben. In 
der That wird jeder Augenzeuge beitätigen fünnen, daſs in der be 
rühmten parlamentariichen Yueger Schimpinacht vom &. November dir 
crijtlichjoeiaten Abgeordneten Virhlofawet, Gregorig, Geßmann u. . w 
durch die Umſtehenden nur mit Mühe von einer handgreiſtichen An 
näherung an die deutichnationalen Abgeordneten Scönerer, Rolf u |. w. 
abgebalten werden konnten. 
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Der Tr. Barrnreither ale echter Gelehrter liebt Die Ver- 
iaijung wie cin quied Buch. Deswegen läjst er fie auch ganz gerne 
von Grafen Thun binden. 


Wenn das Minifterium Thun nicht ſchon beftände, müſete man es 
erfſinden,. Denn man könnte jederzeit darauf ein Patent nehmen. Bor 
Nachahmnug wird jedenfalls gewarnt. 


Voltswirdaftlices. 

Die Biener Börse kann fich jet dem Krach zu Ende des Jahres 
4805 nicht mehr erholen. Anfangs hofite man, dafs Die Folgen Desjelben 
bald überwinden jein würden, da nur eine Speeulationsfrife eingetreten, 
im übrigen aber die Boltswirtichait gefund und in vollem Auſſchwung 
begriſſen ſei. Aber es zeigte ſich bald, dajs der Aufſchwung cine Sage und 
nr für bie Bedürfniife der Hauſſeſpeculation von der Erefie in Die Weit nefent, 
war, daſs im Gegentheil unsere Induſtrie mehr und mehr von Dem mit 
gewaltigen Anftreugungen vorwärtsichreitenden Auslande am Weltmorft 
zurüchgedrängt wurde, Seither hat diefe Rüchentwidelung fid) nedh ber 
ftärtt. Die troitioie, politifche Lage, die Umficherheit des Berhältniftes zu 
Ungarn, Die vorjährige Miſſernte bot die Productivität unferer Indunrie 
und qleichzeitig auch die Umernehmuugsluſt noch mehr herabgedrüdt. Neue 
Unternehmungen werden faſt nicht geichaifen, und die Erwerbs und damit 
die Sparfähigkeit der Bevöllernug nimmt ab. Anfolgevefien ſind auch 
die Zuftände an der Börſe heute kaum beſſer als wenige Monate nach 
dem Mradı. Die Effectenanlagen des Publicums werben von einem Coupon 
termin zum anderen geringer. Und das Epielerpublieum hält jich von 
der Börfe immer noch ziemlich fern. So oft man auch verſucht bat, durch 
Anfcenterung einer Daufie das Publicum heranzutocken, jtels bradı dieſelbe 
nach kurzer Zeit zuſammen. Was jollte nicht alles Die neue Ernte bringen! 
Sie ift da und troß ihres guten Musialles verhindern die boten Anlands: 
vreiße den Exvort, und die Eilenbahneinnalmten find farm beſſer, ale 
während der borjährigen Wilsermte. Natürlich Tönnen die Courſe der auf 
die Erwartung großer Transnorte hochgebattenen Bahnactien nicht aufrecht⸗ 
gehalten werden. Die Actien der Banlen, deren Dividenden von Jahr zu 
Jahr rebuciert werben, und denen neue größere Öeichäfte fehlen, behaupten 
auch nur mählam ihr Coursniveau. Speculation und Capital erleiden 
immer wieder Verluite an ihren (feetem Zum Ucberjlufs3 kam in ber 
lepten Zeit das Debäcte in Waffenfabrits Actien hinzu, welche die Beſitzer 
mehrere Millionen foitet, und welde das Yublicmm neuerlich von Inbe 
ftitionen in Actien abgeſchreckt hat. Die wenigen, noch ereditfähigen 
Epeswlanten migen bie Sitnation durch Gontremineabgaben aus, Denen 
Die Börie leinen Widerftand emigegenzuicgen vermag, und jo iſt bie 
Börie in ihrer Troitlofigteti ein getreues Spiegerbild unjerer politiſchen 
und wirtichaftlicen Zuſtände. 


Es fit wohl fein Ameifel, daſe Vorfälle wie Die bei der Waffen— 
fabrilsgeiellichait, wenn überhaupt, nur Dadurch verhindert merben 
lönnen, dajs die civil: und eventuell ſtrafrechtliche Sraftpflicht des Bor: 
ſtandes jo präris feſtgeſetzt werde, bajs er midıt hoffen kann, mit dolus ober 
rulpa durch bie Maichen des Geſetzes durcbanichiäpien. Es war aber eben— 
ſowenig zu bezwenelu, daſs die Öfterreichliche Nepierung aus biefen Vor— 
fällen nicht die genaunten Komiequenzen ziehen werde, jondern bie, dals die 
ftaatliche Aufſicht eine Erweiterung erfahren müfe, Wenn das nicht eingetre- 
ten wäre, jo hätte man glauben können, bais die geplante Uctienreform wirt 
lich etwas wert jein würde. Diefe Tänfchung mmjste vermieden werden, und 
bie Regierung bat jich mit Recht beeilt, die Voller Oeſterreichs durch die 
Mittheilung zu berabigen, daſe Die ftaatlicdıe Auſſicht bei den Actiengeich- 
ſchaften, deren Nuglofigteit bis zum Ueberdrufs erwieſen iſt, auch künftig 
anfredrerhaften und angelichts der jüngjlen Vorgänge eine writere Uns— 
behnung erfahren werde, Künftig wird ver landesfürſtliche Kommiflär bei 
der Wajfeniabrik die einzelnen Gewehre und Gewenrtheile jelbit ſchätzen 
und zählen, und dann wird die Bilanzfälicdhung, jelbit went der Vorftand 
mit dem Oenerafdireeder gemeinſam eine ſolche vernehmen wollten, gewiſs 
verhindert werden. Oder micht? 


EZ 
„was iſt Einer, unſer Doctor Yuener, und wie ihn alle Leut' 
gern haben! Jeßt machen ſogar die Siemens & Halske ihm au 


Yiebe der Wieneritadt cin Geſchent,“ fagle der dumme Kerl von Wirn, als 
er los, daſs dieſe Firma zur freier des Negierumgsjubilänms die Inſtallation 
von 80 Vogenlampen zue Beleuchtung ber Hauptſtraſen ber inneren Stadt 
gratis fette. Die Augen jagten: „Die lönnen leicht Weichenfe machen, 
dafür kriegen fie den Trommanvertrag.” Und die Mugen babe nrecht. Be 
jonders Wrjchenfe, Die nichts foiten, Fan man deicht machen. Denn 
um Die 80 Bogenlampen, weſche gratis aufgeſtellt werben, zu beleuchten, wırd 
das Todıterinftitut, die „Allgemeine Gleetricitäts-Welellichaft", den Ztrom 
liefern, und den wird dir Stadt Wien, wie billig, bezahlen, und jo wird 
fih die Jubiläumsſpende ganz gut verzinfen. Ka, Wohlthun trägt Hinien! 


Anuft und Yebeı. 


Die Premieren der Rode, Paris, Theatre Clung, „Suere 


Theodere!* von Barre. Berlin König. Schanipielhens, „Öalcetto" 
von Echegaray;: Leſüngtheater, Eheliche Wiebe* von Faber; Wenes 


Theater, Ottilie“ von Trieſch; Schillerthrater, „Der volitiſche Marne 
gieher"; Dentjtes Theater, „Johanna“ von Bfjörn Biörnſen. 
* 


„Gefallene Engel“ von Margaretbe Yanglammer bat im 
Neuaufführung eine ſchmerzliche Gnttänjdung gebradt. Dieſes 
Ztüf ans dem modernen Vollsſeben fieht hente schon ziemlich fragwitrdig 


FIT 


ans, Turch Pikfanterien und äußerliche Werte, Die mit der Bühne, 
ſtreug gestemmen, wichls zu ihm haben — ala brinssie Reaction 
vor allem gegen Die Enge der Theaterihablone — hat es Teinerzeit 
or Ach eingenommen. Tiefer Tendenzerfotgq iM aber mittterweile 


nerflüchtigt. Was heute Dem unbeſaugenen künſtleriſchen Beurtheiler 


am deutlichſten wird, iſt die dramatiſche Unzulänglichlkeit des Stückes, 
ja mehr als das: die dramatische Nichtigkeit. Es ift überhaupt kein 
Stüd, es iſt nur die ſchillernde Airtion eines Dramas. Epiſoden ver- 
binden fich mit Epiſoden, und es ergibt ſich feine Spannungsrichtung 
daraus. Menſchen geraiber aneinander, mit Morten umd einzelnen ſehr 
wahrhaft anmuthenden Heinen Charalterzügen, aber feiner jeſſelt uns oder 
gibt ıms die Alufion eines Schidjals. Wie ein Mörper ohne Schtwerpunft, 
wie ein anierendes Wejen ohne Serie lommt mir dieſes Stüd dor, Esichmärmt 
an uns borbei, man fieht ihm eindrudslos nad. Es läfet uns gleichgiltig 
und verichlofien. Hm Ende Des erften Acrtes schen mir alles Koömmende, 
und es berührt uns nicht. Was Tiegt daran, ob diefer Heine Beamte das 
Gcheimmis feiner Tochter erfährt oder nicht? Ob dDiefe Tochter ihren 
lepitinen Mann belommt oder nicht? Was liegt am dieſem ganzen Neich- 
ibum von „Matürlichteit"? Die Kunſt des Dramas, dem Veſchauer zu ſugge— 
vieren, daſs etwas daran liegt, jehlt bier. Der Heine Beamte gebt ohne 
unser Mitleid zugrunde, und die Techter gar mit ihrem illegitimen 
Bräutigam quält uns durch endloſe Scenen, im denen keine Spannung 
und Feine Steigerung liegt. Und wir hoben zum Schluſs das Gefühl: 
Was wurde mit diefem ganzen rohen Aufwand matnraliftiicher Hilfs— 
mittel herbeigeführt? Nichts als leere theatraliſche Auftritte, Die die Mühe 
nicht lohnen. Much keine Inrijche Beziehmmg finden wir zu dieſem Stüd. 
Meine Stimmumg, fein befreienbes Wort, fein Schimmer perjönlicher 
Auffaſſung erwärmt uns. Eine ſcharſe und graufame, eine edit weiblich 
befangener Ari zu beobachten und zu benrtheilen foridt aus dem Ganzen. 
Frau Langkammer iſt freilich trogbem cine dichteriſche Größe. Sie hat ſich ja 
unterbejlen zum Lerſönlichkeitsdrama enlwidell. In dem feinen Ginacter 
„Die Liebe" — merkwürdigerweiſe ſtehe ich mit diefem Urtheil allein — 
hat ſie eine wirkliche Dichtung gepflückt. Aber gerade Deshalb bin ich der 
Legende ihres erften und berühmteiten Stüdes näher getreten. Im Carl: 
theater bat man mir das durch eine ziemlich rohe und alles cher als 
abgetönte Doritellung erleichtert. Herr Jules und die eine oder andere 
der Damen verdienen ausgenommen zum werben. Herr Korff aber ift ein 
gang manierierter Komddiant gewerben; er hatte einen Geden zu ſpielen 
und spielte gedenhaft. Die Regie war unausgeglichen: im eriten Act gab 
fie ein Zimmer mit einem höchſt realiſtiſchen Blafond, im zweiten Net — 
Wohnung eines Vuchhalters — einen lücherlichen Operettenpalaft. So 
icheint man in diefem Theater Das „germifchte Reberwire“ aufzufaſſen. 
E 

Das Janiſch-Theater fell nicht nah „Kanın, Die 
ſchiache Nuſe“ beurtheilt werben. Es mufs auch ſolche Premieren 
neben, ſagt die alte Vorſtaditheater-Praxis. Herr Jantfch iſt nicht ganz 
jo «laffiich, als es ſchien. Bon jeinen „elafftichen” Verſuchen aber wird 


nächſtens noch Die Rede fein. A. G. 
* 
Ueber ben Hofralh und Vrofeſſor der Philoſophie Robert 


Jimmermann, der in dieſer Woche geſtorben iſt, bat ein Feredner 
ſeinerzeit das richtige Wort gefagt. Er nannte ihn einen Lebenskünſtler. 
Wer mit Zimmermann je zuſamnmenkam, bat es erfahren, daſs in feinem 
ganzen Thun am eriter und oberiter Stelle eines ftand: Die Ausbiſdung 
ber Perlönlichkeit, die Selbiterzichung nach dem Maßſtab einer inneren 
Aeſthetik. Das gab ihm etwas ganz Eigenes und ntachte ihn jo intereſſant 
und in gewillen Sinn überragend, als ob er eine wirklich felbitändige 
Individualität geimefen wäre. Man muſaete Dieje äſthetiſche Erhöhung 
einer Natur, dieſes Perjdnlichtet- Werben eines Menichen mit Hille 
einer Starken inneren Eultur völlig veritchen, um die Erſcheinung 
Himmermanns au würdigen. Er hatte cin romantisches Yebensideal, 
mitten im feinem michternen Berufe. Und das ift ſicher: feine officielle 
Stellung, wenn er fie auch im jeiner Haltung mandmal auszudrücken 
Ichien, war im feiner Natur ganz unweſentlich; faſt unglaubhaft war 
fie mir oft, wer ich mit ihm beilammten ſaß und ihm immer mit einem 
fait naiven Intereſſe anf alle Anregungen und Benterfungen Der anderen 
im Geipräd; eingeben jah. Er tar ein Profeſſor, der ſich weniger 
por Büchern als vor Menſchen und vom eben zu nähren ſchien Bärme 
nahm er auf, Waͤrme gab er wieder; feine Berfon blieb immer irgendwie 
mit im Spiele. Fr war fein aufrüttelnder Denker, auch gar nicht das Fem- 
perantent dazu — aber anderjeits feiner von jenen beweglichen Bücherzählern, 
auf Die der Feuerbach'ſche Ausſpruch acht: Es iſt das Charakleriſtieum 
des Philoſophen, kein Profeſſor der Philoſophie zu fein. Er war in feinen 
Fachſtudien allerdings völlig der Geschichte ergeben und begnügte ich 
damit, aus der hilterifchen Betrachtung Der Philoſophie fo viel Wärme 
md Yin zu gewinnen, ala möglich ıft. Und er bat ſogar den Anſchein 
erwedt, dajs er eim anderes als formales Intereſſe, einen jachlichen, 
wiſſenſchaftlichen“ Kern der Ehilojephie gar nicht vor Mugen babe, Aber 
wie ehe war er dazu berechtigt ! Denn es gab etwas für ibn, das hüher 
ftand, dem die Wiſſenſchaft — ſoweit Rhilefophir überhaupt Wiſſenſchaft 
iſt — nur dienen lonnte: die Harmonie ſeiner Perſon. Das haben wenige 
an ihnt ganz erfamm, viele aber Dunfel und feindſelig gefühlte. Ja jeind 
ielig. Ich erinnere mich in Diefem Momente noch einer Geſchichte, die 
einer feiner ebemaligen Eollegen in Der Wiener Facuktät und beiten 
Feinde, jo cin recht problematiicher „Wiſienſchaftſer“ der Philoſophie. 
emnal mit furchtharer JIronie zum Beſten aab: An Schluſſe derſelben 
neigt Zintmermann ſchwermüthig das graue Hanbt und glaubt an ſeine 
Philoſobhie nicht mehr ganz. Das hat der Herr Kollege nicht begriffen. 
Wir aber it gerade an jenem Abend Zimmermann doppelt intereffant 
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geworden. Er war einer der letzten formalen Erziehungs md Bildungs 
menſchen in den heranwehenden Stürmen der jachliden Wi uſchaft von 
heute, Mit dem und jenem, mit Politik wicht weniger als bildender 
AMunſt, mit allem, das am ihm vorübergieng, hat er ſich beidjäftigt, er ift 
an allem gewachſen und hat dem Hleichmah jeiner Kräfte alles unter 
geordnet. Er hat ein Goethe'ſches Leben gelebt. Alfred Gold, 


Lücher. 


Das öſterreichiſche Strafverfahren, Rechte und Pflichten der 
Behörden und Staatsbürger. Leichtfaſslich dargeſtellt von Dr. Guſtav 
Harpner, Sof: und Gerichtsadvocat. Wien. Erſte Wiener Bollsbuch— 
handlung (Ignaz Brand). 132 ©. 


Das vorliegende Taſchenbüchlein gehört zur populär wiſſenſchaft⸗ 
liden Yiteratur im beiten Sinn. In gemeinverftändlicher, durchaus praf+ 
tiſcher Weile wird in fnappen, Haren Worten audeinandergefegt, was 
jedermann im Strafverfahren zu thun und was er jich gefallen zu laſſen 
hat. Eine ähnliche Publication in Deutichland (vom Berliner Nechtsan- 
walt Dr. Fritz Friedmann) hat die Anregung zur Herausgabe dieſes 
öftereeichiichen Schrifichens gegeben. Es ijt gedrudte University Extension. 
Das öſterreichiſche Strafverfahren wird darin aus einer juriftiichen Wer 
heimlchre zu einem Beitandtheil der allgemeinen Bildung gemacht. Nicht 
nur der Mann aus dem Volke, jondeın auch jeder Gebildete, Der nicht 
gerade Juriſt iſt, wird durch Benüpung diejes Büchleins fein Verſtändnis 
für öffentliche Borgänge, die ja jo oft ihr jeniationelles Nachjpiel im Ges 
richtsſaal finden, wejentlich erhöben können, — r. 

Adolf Scholkmann: Grundlinien einer Philoſophie des 
Chriſtenthums. Anthropologiſche Theſen. Berlin, Ernit Siegfried Müller 
und Sohn, 1896. 

In dieſem Verſuch einer philoiophiichen Begründung des chrißlichen 
Glaubens verdient namentlich die Entwidelung des Begriffes der Sünde 
die höchſte Beachtung. Vernunft und Waturtrieb wideripredien einander 
nicht, denn der Trieb iſt ja nur Das Werkzeug, das jich der Geiſt zu jeiner 
eigenen Bethätigung nadı feinen eigenen Lebensgeſeß geſchaffen hat, Der 
Menſch ift von Matıte weder jelbjtfüchtig noch geht er nadı Thierart in 
der Befriedigung feiner leiblichen Bedürfnifie auf. Auch die Naturvölfer 
find von geiltigem Intereſſe erfüllt und mande von ibmen leben dem 
Sittengeſetz vollfommener nach als der durchſchnittliche Culiurmenſch. „Die 
Gefahr eines Ueberhandnehmens finnlicher Bedürfniife wird erit dadurch 
erzeugt, daſs eine unaciunde Entwidelung der allgemeinen Yebensver: 
hältnıffe ein gleichmäßiges SHervortreten aller Lebensbedürſniſſe ftört, 
vielleicht unmöglich macht. Ein unter widernatärlichenm Zwangeé jtehendes, 
in feiner natürlichen Spannkraft erlahmtes geiltiges Streben ſucht nach 
bereitliegenden Mitteln, die Leere des Daſeins zu füllen, und zicht den 
Sinnengenwis zu einem Herrbilde defen groß, was er von Nalur ft. 
So iſt es nicht Die Natur, fondern die Unnatur, welche der Menſch auf 
dem Gebiete des Einnenlebens zu fürchten bat.“ (5 Ti— 7%.) Damit iſt 
der eine der beiden Wege angezeigt, auf denen ein „vor Natur durch das 
Geietz der Freiheit und Liebe bejtimmtes Weſen“ in die Verſuchung per 
ratben Tann, ſich mit Seinem eigenen Lebensgejeg in Widerſpruch zu ver— 
wideln, unfrei und lieblos zu werden. Der andere Weg wird von E. 270 
ab befchrieben. „Die dem Menjchen durch die Natur der Weltverhältnifie 
auferlegte Entbehbrung, welde die Möglichkeit der Freiheit bedingt, 
ſchließt damit zugleich die Möglichkeit und Gefahr einer Enticheidung wider 
die Wejenöforderung ein .. Kolglih haben wir den Uriprung der 
Sünde auf dem Gebiete zu Fuchen, auf welchem die Entbehrungen liegen, 
die den Menden in Gefahr bringen, ihre Befeitigung durch ein Unrecht 
zu ſuchen, auf dem Gebiete der Sinnlichkeit, mo zugleich das verhängnis« 
volle Gejeg herrſcht, daſs fich der eigene Mangel in Der Regel unmittelbar 
durch einen Eingriff in fremde Nechte bejeitigen läfst.“ Da liegt denn die 
Folgerung male, daſs das Erbredit die eigentliche Erbiünde fei. Wir 
bitten aber aus dieſer Probe nicht etwa fchlieben zu wollen, dajs das 
Buch jociatiftiiche Tendenzen verfolge oder auch nur fociologiichen Anhalts 
fei; es ift vielmehr ein Gewebe ftreng wilienschaftlicher und jubtilfter 
vindhologischer und metaphuischer Unterjuchungen. -t 

Guſtav Pollak: Das todte Kätzchen. Noman. Leipzig. G. 9. 
Meyers Verlag. 1897. 


Im Titel dieſes Buches gelangt eine gar dürftige Symbolik zum 
Ausdruck, die in feinem Punkte Klarheit gewinnt. Aber auch font! Es iſt, 
ols ob der Autor ſich vorgenommen hätte, eine bejtimmte Onantität von 
heteronenften Gejchehniffen, wie Duell, Mord, Entführung, Unterſchlagung, 
Noth, Wahnſinn, in Cauſalzuſammenhang zu bringen und ihre Wirkung 
auf einen Menichen erperimental zu Schildern Fortwährend wird man 
überrafcht in dieſem Bud), durd Dinge überraicht, die fein Menſch ver: 
muthet Hat und zulegt ift das jo komisch, daſs man dieje findliche Freude 
an „Handlung“ and, in ihren tragiichiten Conieguenzen belächelt. Alles ift 
oem Berjajier über den Kopf gewachlen, und feine Figuren laufen jo ſchnell 
mit ihrem Schichſal davon, daſs er wie cin rathlos Auchtelnder dabei ftcht, 
uns Dinge zeigend, die ſchon längit vorbei find. Er jagt uns nichts, Herr 
Guſtav Vollal, nein. Sein Stil bat etwas Straftmeiertjches und Sprung 
haites wie jein Geld, in dem wir umwilltürlich und ımbeablichtigt den 
Autor jehen, meiſt ein tiefer Mangel der Paritellung. Und dann: 
dieſe ewigen Schriftjteller in den Büchern! Wir haben fie jchen fatt. Sind 
fie denn wirllich fo intereifant, Diefe Herren Schriftiteller, mit ihrem bilschen 
Nervoittät und loketter Unnatur? Ernſthaft geschildert wirten dieſe Leute, 
wie die VBildnijie von berühmten Perjonen auf Zündholzichachteln. Es fei 
denn, ein wirklicher Münjtler ftehe dahinter, der alles in gröhere Formen 
nieht. 3 Wan, 

Heinrich Hansjalob: Im Paradies. Tagebuchblätter. Mit 
einer Ansicht von Hofitetten. Heidelberg, Georg Weiß, 1897. 

‚ Der alte Hansjafob, Piarrer zu St. Martin in Freiburg, it wohl 
leiner der befannteiten, aber firker einer der bedentendften modernen Schrift 
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fteller und nicht zum geringiten deshalb, weil er den Mulh bat, „unmodern 
zu" ein. Sein Paradies ift, „Da wo mic, Die Menjchen nicht planen und 
nicht ärgern, wo feine Hunde bellen, feine Rinder ſchreien, feine Wagen 
raffeln und feine Peitſchen Mnallen und wo eine ſchöne Natur: Berg, Wald 
und Waffer, mich umgibt — da ift mein Paradies." Ein ſolches Paradies 
eriftiert jür ihn in feiner Heimat bei Hofitetten im tannenrauſchenden 
Echwarzwalde, wo noch Naturmenfdyen jind und jeber ein Driginal ilt. 
Diefe Originale, welche im abgeichiedenen Bergwinkel dort noch vorlommen, 
hat er in feinen früheren Schriften den blafierten Städtern nach der 
Natur hingezeichnet und fich Damit ein ähnliches Verdienſt um die Bolfs- 
lunde erworben, wie fein Geſinnungsgenoſſe Roſegger. Auch im vor- 
liegenden Buche fingt er aufs Neue das Lob der Uncultur und beklagt 
in trauriger Nefignation das Schidfal des biederen, frommen Landvolles, 
das, durch die angeblichen Negungen der Givilijation angefränfelt, allmählich 
duhinfiechen wird. Man kann ibm in jeinem Peſſimismus leider nicht Un 
recht geben. Die Etadtcultur laſtet wie ein Vleigewicht auf uns und wenn 
wir auch bin umd wieder in Die Sommterfrifche gehen, jo bleibt uns das 
erfriichende Leben des genügiamen Bolfes doc; etwas fremdes. Unſere 
Gedanken weilen ftets in der Großſtadt mit ihren Genüſſen und Auf 
regungen. Jun Bauer aber freiwillig zu werden, fällt keinem ein. Vielleicht 
fommt das erſt im nächſten Nabrhundert, wenn die Ueberjättigung an der 
Stadtenltur ihren Höhegrad erreicht hat. Wer aber einen Bid in das 
derivrene Paradies werjen will, der leſe das herrliche Buch von Hans 
jatob! Er wird darin ein anderes „Baradies" finden, als das von Banl 
Heuſe aeichilderte. Aber fein Baradies it das wahre; denn dort it Natur 
Fo.sie, Religion. — Schließen aber will ich meinen Hinweis mit einer 
Stelle aus dem Buche, welche die Schreibart und Gedantenwelt des Ber- 
faſſers qut wiedergibt: „An der altdeutichen Sage it der Baum, welcher 
alles erhält, die Welteſche. Geheilinte Jungfrauen, Norten genannt, be 
giehen fie mit Waller aus der heiligen Duelle Urd Dieje Welteſche iſt 
unſer Vollsthum, und die zwei Nornen, welche es begießen müſſen, damit 
feine Wurzeln nicht verdorren, heißen Porfie und Neligion. Beide werden 
in unferen Tagen an ihrer Arbeit geſtört vom Aeitgeift und von der 
Cultur. Diefe ſchütten ihre Giftwaſſer an die Wurzeln des Bollsthums, 
und mehr und mehr will es darum abjterben. it aber das Yandvolf 
jenen beiden Genion entiremdet, find beide verfagt, dann ſtürzt Die Welt⸗ 
eiche und wird unter ihren Trümmern alles begraben in der menschliche 
Gejellichait * Ein ichönes Wort! Die alte Ebereſche ift ſchon feit langem im 
Wanfken, und es iſt hohe Zeit, dafs Geifteshelden auftreten, die fie ftügen. 
Solche Helden waren Schopenhauer, Richard Wagner, Carlyle, Baltzer 
u. a, die fich der barbarifchen modernen Cultur entgegenitemmten und 
ouf das verlorene Paradies der Uncultur hinweisen. ei folcher Prophet 
iſt auch unſer Hansjafob. Möchte an ibm nicht das alte Sprichwort in 
Erfüllung geben, dafs der Prophet nichts in feinem Baterlande gilt. 
Harald Grave, 


„Enluminures* par War Elsfamp; Paul Lacomblez, &litenr, 


Brupelles, 1898. ‚ 

Das Wort: enluminures bezeichnet die jchönen, mit üppigen 
Schnörleln verzierten oder gar in vielfarbigen Heiligenbilddhen aefaisten 
Anfangsbuchſtaben geiſtlicher Terte in den alten Miſſalen und „Stunden- 
büchern*, die im nnieren Tagen der gleichniltigen Bucddrudertype einen 
mir Rahrung erfüllen Tönnen und deren Betrachtung Das Bild Der ftillen 
mittelalterlidyen laufe wachzuruien verntag, in der, vom äußeren Leben 
abgewandt, ein Mönch in frommem Entzücken über weiße Pergament 
folianten ſich neigt. Diefer Titel, jorwie die ungemein neihmadvolle, ftil- 
gerechte Ausftattung paſſen vecht gut zu dem merkwürdigen Vande, ber 
wohl durchwegs originell ift und im der zeitgenöfiiichen Lyrik jein Gegen» 
ſtück faum finden dürfte. Elsfamp it Bläme, und feine Lytik in ftärferem 
Make als irgend eines jeiner franzöſiſch dichtenden Landsleute von Dem 
myijſtiſchen Zauber durdtränft, der den Grundeharafter des nordweitlichen 
Flandern ausmacht. Dieſe Bodenftändigfeit acht jo weit, dafs fie in Der 
jeltfamften Weije ſogar die Sprache des Dichters ſich zu Gebote zwingt. 
Obzwar jede ardaijtiiche Form oder Wendung in Metrum und Suntar 
vermieden ift, Hingt dod Durch jeden Vers der eigenthümtliche, halb biderbe, 
halb andächtig verjchtwiegene Ernſt des Volfes auf, das ſich jeit Memliugs 
Zeiten jo wenig verändert hat, und durch deſſen Seele heute noch, wechſelud 
mit bem fröhlichen Lärm der Mermeiien, Das wununterbrodiene Glodenge- 
läute ber fleinen alterthümlichen Städte hallt, zwiichen deren Mauern jein 
Leben dahinflicht. 


Or c'st ma vie röver ainal, 

derunt an pen trop d’esperunce, 

mains aux genong, comme l'on pense 

a la mode de mon pays, 

et cocar en foi, eroyan! de l’üme 

que c'est deja mon bien promis, 

rien qu’a vous voir, homtnes et feinmes, 
et toutes les choses d'ici, 


* 


Revue der Revuen. 


‚Die Nation” vom 3. September bringt einen Artifel des Proſeſſors 
Auguſt Wünfche über cine neue Theorie der Urgeihidte des 
Aderbanes und der Vichzudt. Projeffor Wurde hat fie in feinem 
jungſt erichienenen fociologiicen Werl aufgeitellt, Darnach entitehen Ader 
bau und Viehzucht unabhängig voneinander, Diemenjchliche Urzeit kennt eines 
theils feishafte Horden, die fich über die fruchtbare Niederung amsbreiten 
und hier die Erfinder des Aderbaues werden, und wandernde Sorden, 
die das Höhenland beſetzt alten, aber wegen Unfruchtbarkeit dieſes Bodens 
zum Wandern genöthigt find. Die lebteren find Die gewerblichen Horden 
und die Bichzüchter. Jene find die Urbewohner ber frudtbaren Niederungen, 
des Ar» und MWoorlandes und haben Lingszeihige Wohnungen, u  ziw. 
beitchend aus jchiifsförmigen Langhäuſern; Diele dagegen, auf dem Höhen 
lande, haben Numdlager. Jene nennt Wude Arier, dieſe Genmeten,. Es 
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entſpinnt fich nun im darauffolgenden Stadium überall anf der Erbe 
ein Kampf beider Gruppen miteinander und ihre theilweile aegenfeitige 
Verdrängung. 

Die Münchener „Munt für Alle” bringt im ihrer Nummer vom 
15. September einiges über Die fo überaus intereffante Entwickelung 
der Kunfiphotontaphie. Die größte Beachtung ſchenſt der Berfafier, 
N. Matthies⸗Maſuren, dem Wiener Gamera-Elub. Yange bevor man 
in den übrigen Vereinen daran dachte, — fo führt er ans daſs es noch 
etwas beſſeres geben könne, als die Bilder unjerer erſten Kunſtphotograbhen, 
als die Wiedergabe einer Yandicaft, auf der der vorberfte Örashalm 
nicht weniger jharf und Deutlid; als die entjernteften Berge 
erschienen, Hatten fich die Wiener von folder Arbeit, die nur die Güte 
des Apparats, Objertivs und der Platte prices, frei gemacht. In der Aus— 
bildung der Technik gipfeln ihre neueſten Errungenſchaften in der ver 
Ichiedenartigen Anwendung des Gummidrid-Kopier Berfahrens. Die Com- 
binationsgummidrnde einzelner Mitglieder der Wiener Gejellichait erregten 
auch auf der in Verlin wiederholten Wusjtellung des Camera-Einbs Auf: 
jchen, ja jie waren der Glanzpuntt der Ausſtellung. Würde der naive 
Beſchauer dieje Bilder fcher, ohne ihren Werdegang zu feinen, jo würde 
er fie unbedingt für die willfürticen Erzeugniſſe eines Münftlers 
halten, Dieſe Behauptung wird Durch mehrere im Seit beigegebene 
Proben von Heinrich Kühn in überrafchender Weiſe ilnftriert. 

„Rerue des Deux-Mondes.* In der Nummer vom 15. Auguſt 
ichreibt Pierre Leroy- Beaulieu über die transfibirifche Eifenbahn 
undihre Birkungen. Er glaubt dieſe Linie werde vor allem den Handels: 
verfchr zwiſchen China und Ruſsland, der heute nicht mehr als 75 Millionen 
ausmacht, beträchtlich fteinern. Ein Brief wird jtatt ın 4 bis 5 Mochen in 
15 bis 18 Tagen von Europa nach China und Japan gelangen Der längite 
Scrienenftrang der Erde wird demmach nicht nur dem Wert des Landes, 
das er durchmiſst, erhöhen, ſondern auch die beiden äußerſten Enden der 
alten Welt innig verbinden. Es wird Europas Einfluss in Aſien bedeutend 
erhöhen, und es zeigt ſich ſchon beute, wo nur ein gauz Heiner Theil der 
Linie vollendet iſt, daſs die orientaliichen Intereſſen Guropas ſich ans 
dem mittelländiichen Meer nach Dit-Afien verzogen haben. Die Vorgänge 
des Tepten Jahres im ftillen Ocean feien mır die eriten Folgen der 
transjibirifchen Bahn und die Vorläufer künftiger Ereiguifie. 

Im legten Heft ber „Rerue blanche* (1. September) veröffentlicht 
Jules Bois einen der eigenartigiten Berichte itber den im Juli zu 
Yondon abgehaltenen Abolitioniftencongreis. Der Berfafier beichäftigt 
ſich dabei Hanptfächlich mit der gejellſchaftlichen und — wenn man jo jagen 
darf — der äfthetiichen Seite der Proftitution ig England, die feit 1866, 
dant den Bemühungen Nojefine Butlers, der geleglichen Neglementierung 
entbehrt. Er wohnte den Sitzungen bei und gibt feine perlöntichen Ein» 
drüde von Menſchen und Reden, vor allem der greifen Fran Butler, Die 
noc immer an der Spite der Bewegung fteht. Und er beſuchte auch mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit alle Locale, in denen er lebendigere Studien 
der ihm interchjierenden Frage macen zu können hoffte. Er conftatiert 
mehrmals das Unfranzöfiiche, Unnjthetiiche der englischen PBroftitution; 
Marguerite Gautier und jelbit Liane de Pough wären int Kondom un—⸗ 
möglich. — Dasielbe Heft bringt mehrere ungedrudte Briefe ver— 
ſchiedener Berlönlichleiten. Einen von Barben db’ Murevilly an einen 
Freund, 6. ©. Trebntien, in Caen. Unter vielem anderen berichtet er 
darin: „Ach bin in Baliy der Nachbar Balzacs und will ihm, um höflich 
zu fein, mein Buch ſchicen. Eine Dame hat ihm jüngſt Briefe von mir 
gezeigt (denn, mein Frennd, micht Bücher find es, was ich am beiten 
jchreiben Tann, jondern Briefe von drei Heilen), und cr hatte die Freund» 
lichteit, fie nach Seinem Geſchmad zu finden. ch will mich ihm nun durch 
eine längere Arbeit empfehlen.” Louis Blanc fchreibt am 3. October 1870 
in Paris einen Brief an Gambetta, worin er einen Freund und Collegen 
Ferdinand Gambon zu einer patriotiichen That empfiehlt. Paris ift in 
größter Bedrängnis, Gambons Plan ift, Garibaldi au holen. Blanc 
jühet dieſen Plan näher aus. Es ift nothiwendig, dajs die Provinz in 
jtürmische Bewegung geſetzt wird, ſonſt ijt Paris verloren. Die Preußen 
werden Paris nicht angreifen, fie wollen es bloß aushungern. In ihrem 
Rüden muſs ſich Frankreich erheben, um Die feindliche Armee „zwiichen 
zwei Feuer zu ſehen“. Das zu bewertitelligen jei Garibaldi der Geeignete; 
nicht als Rtaliener wird er fommen, jondern als „Soldat des revofu- 
ttomären Rosmopolitisumms*. — — In einem früheren Heft wird die 
Geichichte der Revifion eines militärgerichtlichen Urtheils in 
sranfreic im Nahre 1778 erzählt und mit Documenten belegt. 1773 
wurde der Brigadechef Bellegarde anf Grund der Verleumdung von 
Seiten eines Collegen caſſiert und zu zwanzig Jahren Gefängnis ver- 
urtheilt. Die unermüblichen Bemühungen feiner Fran hatten den Erfolg, 
daſs fünf Jahre ſpäter — alfo erſt unter Ludwig XVI. — der Wall zur 
neuerlichen Verhandlung gebracht und Bellegarde rehabtlitiert wurde, 

„North American Review‘ bringt einen für feinen Verſaſſer 
aunherit harakteriftifchen Artitel über VBismard aus der Feder Caſtelars. 
Er jagt, die moderne Welt verdanfe ihre Heftaltung vier großen Apoſtaten: 
Feel, der der protertioniftiichen Idee abtrünnig wurde, Gladſtone, der das 
comjervative, Thiers, der das monardiiche und Vismard, der das fendale 
Prineip aufaab. Aus Diejen vier Apoitafien ſei das fortichrittliche Europa 
entitanden. Vismard war, nach Enitelar, vor allem ein großer Egoiſt; ſein 
ftärfites Gefühl jei die Liebe zur väterlichen Scholle geweſen, Die erweitert 
zu feiner gewaltigen Baterlandsliebe wurde, die all feinen Handlungen 
augrunde lag. Das jei das einzige inhritliche an ihm gemefen; tm 
übrigen mache fich eine merfwürdine Zwieſbältigleit bei ihm geltend. Gin 
altglänbiger Chriſft nach Tradition und Empfindung, babe er doch tie 
der jüngite Voſitiviſt gehandelt, im allen Kragen der Geſetzgebung und der 
Kegierung. Obwohl von tugendhaften Yebenswandel in jeinem Privat 
leben, habe er doch Feine moraliſchen Bedenken in der Volitik gelannt und 
jei jerupellos im der Wahl ſeiner Mittel geweſen, ſoſern ſie ihm nur 
wirtiam ſchienen. Betrachtet man die romaniſchen Staalsmänner, mic 
Kapoır, Maribaldi, Mazzini, dann ſcheinen fie wahrhaft elaſſiſch in ihrer 
eichlofienbeit und Harmonie; alles iſt logiſch, Mar und conſequent an 
ihnen, wie ru allem Lateiniſchen überhaupt, während alles Germanifche 
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ſich als unflar, verworren uud von einer an Ancohnerenz jtreifenden Zprung 
haftigfeit darftellt. 

„Enporium* Im legten Heft steht ein intereflanter, veich illu— 
ftrierter Auſſatz über den berühmten Pariſer Medailleur %D,. Notn, 
der ber Aunſt des Münzenjchneidens eine neue Nichtung gegeben, ihr zu 
einer völligen Wiedergeburt verholfen hat. Auf ein eingehendes Studium 
aller bildenden Künſte geſtüßzt und von modernem Geiſt erfüllt, fegte Roth 
an Stelle der bürftigen, herlömmlichen Bilderjprace, einen geiſtreichen, 
innthetiichen Symbolismus. den er umſo reicher ausgeftalten Fonnte, als 
er die früher arg vernacdläffigte Nüdjeite von Münzen mit in Die Dar- 
ftellung einbejon, und fie gewiſſermaßen zur Erläuterung der Allegorie 
auf ber Worderjeite made. Wohl vertraut mit dem lechniſchen und 
mechanischen Hilfsmitteln feiner Aunſt, wie mit den Geheimniſſen Des 
Legierens, lieh er für den Guſs feiner Medaillen eine Bronzemaſſe von 
dem gnrünlichen Moldton der jabanijchen Bronzen herftellen, oder eine 
ichwärzlich- braune Compofition, Die an das Metall der ſchönſten Kenaiffance- 
arbeiten erinnert. rei don ardmifierenden Beltrebungen, find Notns 
meiſterhaft gezeichnete Figuren voll Yeben und Bewegung. Bon aus: 
erlefener Eleganz der Yinien zeigen feine Frauen- und Mindergeitalten 
als Familienzug eine gewiſſe jungfräuliche Meufchheit und anmuthige 
Würde Die Sammlung der Notyjchen Medaillen bildet eine Art von 
Ehromif, denn es gab mährend des legten Decenmiums wohl faum ein 
öffentliches Ereignis in Freanfreich, das nicht durch eine Dentmünze von 
jeiner Hand verewigt wurde. 


m... 
Spirka. 
Erzählung von &, Itlpatſeweli. 
Veberient von Eagenie liorim. 


(Fdertiegag.) 
VIII. 
Ei nad) circa zehm Jahren traf ich mit Spirla wieder zu— 
ſanmen. 


Ich reiste damals nach unſerer Gonvernementsſtadt, wohin ich 
veriegt wurde. Auf einer der letzten Stationen ſtieg im meinen 
Wagen eine prachtvoll gefleidete, hochgewachſene, jchöne Dame, deren 
Saar an den Scyläfen bereits gran zu werden begann; begleitet 
wurde fie von einen nach engliicher Manier gekleideten jungen 
Mädden in einem niedrigen Herrenſtrohhut, einer hellen Blouſe 
und einem grünen Mod; von zwei kleinen, jechs- bis ſiebenjährigen 
Mädchen, die einander ſehr ähnlich waren und lange blonde Yoden 
hatten, von einem Knaben im einer Realſchulmütze und von einer 
hochgewacjenen hageren Gonvernante, welche mit den Mädchen 
jofort Franzöftich zu iprechen anfieng. Das Geſicht der Dame mit 
dem an den Schläfen ergranten Haar kam mir befanut vor, und 
ich ſann nad), wo id) dieſes charakteriitiiche, ein werig männliche 
Antlitz geſehen haben Fonnte, mit dieſen ſtreng blidenden grauen 
Augen, dem dunkeln Flaum auf der Oberlippe, dem breiten, ſtarken 
Kinn und der ganzen jtattlichen Gejtalt. Offenbar babe ich fie ſehr 
aufmerkiam gemmftert, denu mein Nachbar; in dem ich einen alten 
Sagorstiichen Bekannten erfannte, fragte mich: 

Erlennen Ste fie denn nicht? Das iſt Spirfas Frau... 
Und da er jah, daſs ich noch immer nichts begriff, fügte er hinzu: 

Glaſows Tochter, die Witwe... Sie erinnern ſich ihrer 
wohl, fie fam ja zuweilen nach Sagorst, Diele da, in der Blouſe, 
iſt ihre Tochter vom eriten Mann, und jene drei find Spirtas Kinder. 

Er erzählte nım vom Öinwellen der Stadt Sagorst, welches 
während meines Dortieins ſchon begommen hatte: wie die Stadt 
allmablich menichenfeer und die Wanfleute ruiniert wurden, wie Das 
Leben im Kreiſe in ein ganz anderes Geleiſe kam. Jetzt gieng das 
Geſpräch auf Spirta über. 

Die wichtigite Neuigleit habe ich Ihnen noch nidıt mite 
getheilt — ſagte er. Die Glaſow'ſche Fabrik arbeitet wieder, 
Spirta hat ſie in Thätigkeit geſetzt. Er kaufte die Wechſel auf, und 
das Tenuſelsmoor hauptiächlich hat ihm dazu verholfen dort 
wurden Torflager gefunden. Nun und dann heiratete er. Spirta ift 
jebt eine beventende Perſönlichkeit . .. 

Er fuhr Fort zu erzählen, wie Spirka nadı der Gonverne- 
mentsitadt überfiedelte und was für eine bedeutende Perſönlichkeit 
er dort geworden, wie qlänzend die Geſchäfte feiner Fabrik geben 
und dais zum Mittelpunkt des Yebens von Sagorst nach und nach 
die Vorſtadt, die Fabrik geworden it: ich aber rief mir alle Ge— 
ichichten ins Gedächtnis, die von Glaſows Tochter erzählt wurden: 
wie energisch fie handelte, um ihren Mann los zu werben, einen 
Trinter und Praſſer, den sie ins Irreuhaus Iperrte, und wie fie 
dann nach ſeinem Tode ſich abplante, lange Yeit in Moskau und 
Petersburg weilend, um die Fabril vor der Verfteigerung zu retten. 
Ich betrachtete anfmertiam Spirkas nene Frau, die ſchön getleideten 
Kinder und das junge Mädchen, welches mit der Gonvernante 
franzöftiche Phraſen wechielte und eben joldye dalte graue Augen, 
einen ebenſo harten, herrischen Geſichtsausdruck beſaß, wie ihre 
Mutter und fonnte mir Spirfa unmöglich an der Seite dieſer 
anglilierten Naufmannstochter vorstellen, als Gatten dieſer feinen 
Dame, als Vater diefer Franzöfiich plappernden, geputzten, lodigen 
Mädchen. 

Auf dem Bahnſteig, vor den Fenſtern unſeres Magens, ſtand, 
ein hochgewachſener ſtämmiger Herr mit einer weißen Cräavatte, 
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einem funlelnden Cylinderhut und einem grauen Sommerpaletot. 
Ich erfannte ihn anfangs nicht, und erſt als der ſolide Herr feinen 
Hut lüftete und lächelte fielen mir Spirkas beichädigte Zähne 
in Die Aigen. Spirfa hatte mic) ebenfalls erkannt, und nachdem 
er feine Familie begrüßt, ſchritt er auf mich zu, Die Bergangen- 
heit stieg mit einemmale ſo lebhaft vor mir auf, dals ich unwill— 
türlich „Wie gegangen, wen gehangen“ zu hören erwartete, Aber 
der jolide Here jchlittelte mit feiner zähen Hand die meinige und 
ſagte liebenswürdig: 

Wie viel Sommer, wie viel Winter! Haben Sie mich er— 
tannt? Freu' mich, freu' mich... . 

Er ſtellte mich ſeiner Frau und Stieftochter ſofort vor, und 
ich muiste verſprechen, ihm zu beſuchen. 

In einer Walejche mit zwei herrlichen Trabern fuhr Spirta 
mit jeiner Familie davon, 

Das im Hintergrumde des Hofes befindliche große, einftödige 
fteinerne Wohnhaus Spirfas war von der Straße durch cin eijernes 
Gitler und einen ſchönen Blumengarten getrennt und hatte Spiegel— 
fenster, eine maffive fteinerne Treppe und eine mit Schnitzwerk verzierte 
eichene Hausthür; dieſes Spirka gehörige Dans ſah wie eines von 
jenen abgeiondert liegenden foliden Häuſern ans, in denen nur 
jolide Greditlente wohnen. Weiterhin jab man den mit Asphalt 
nepflafterten Hof, eine Neihe von nagelnenen Wirtſchaftegebäuden, 
einen weiten gepflegten arten mit großen alten Bäumen; alles 
zeugte von einer behaglichen aufmannseriiten;. 

Ich liebe es, die Einrichtung einer fremden Wohnung zu be- 
trachten. Ein zurüdgeichobener Sefjel— wie eine unvollendet gebliebene 
Phraſe eines eben unterbrochenen Geſpräches — ein auf dem Tische 
liegendes aufgeſchlagenes Buch, eine vergeflene weibliche Arbeit, 
irgend eine Bagatelle, eine altertbimliche, originelle Chiffonniere 
mit alterthümlichen originellen Sadıen, ein Porträt an der Wand, 
ein Bildchen, ein Kupferſtich, ein altes Album, das Tind Theile 
des Menſchen, Stüdchen jeines Lebens, Ueberbleibſel der Wer- 
aangenbeit ... 

Im Gehirn entitehen unklare Vorstellungen, man beginnt 
darüber nachzuſinnen, wer auf diejen Stühlen gejeflen, wovon hier 
geſprochen wurde, was den Leuten lich und thener iſt und woher 
fie aefommen . . . 

Etwas Ungemüthliches, Unwohnliches als ob er erſt 
geſtern eingerichtet worden wäre — hatte dieſer große Saal an ſich, 
wohin der Bediente mich geleitet, dieſe ermüdend langen und er— 
müdend einförmigen Reihen von Stühlen, dieſer allzu glänzende 
Bartettboden mit dem farbigen Muſter, dieſer allzu neue und allzu 
funkelnde Kronleuchter aus Bronze, der von der mit Stuceatur- 
arbeit geichmüdten Dede herabhieng, dieſe grünen Palmen in ele— 
ganten Körben, dieſe ſchlechten Bilder in quten Nahmen... Und 
das alles ſchien zu ſehr geputzt und au jehr poliert, gleichjam ab- 
ſichtlich mit Lad bedeckt worden zu fein, damit nicht irgendtvo eine 
Erinnerung haften bleibt; und alles ſchien abfichtlid aus dem 
Himmer entfernt worden zu fein, was von der Vergangenheit, vom 
Geſchmack, von Anhänglichkeit an etwas, vom Yeben zeugen Fünnte, 
Es war eine Art möblierter Salon in einem nobeln hotel, das 
joeben für den Collectivgeichmad der Neifenden eingerichtet worden 
it und ebenjo wenig von individuellem Geſchmack zeugt, wie 
die Stühle in Hotelzimmern an diejenigen erinnern, die darauf 
geſeſſen .. . 

Spirta erzählte mir von unſerem Sagorsk das, was ich ſchon 
zur Hälfte wuſste. 

Eine todte Stadt und todte Menichen.... Nur meine 
Fabrit Hält fie noch aufrecht, meine Arbeiter find für fie eine 
Nahrungsquelle . . . Erinnern Sie ſich des Leontius Nitiforowitich ? 
Er iſt jetzt eine Null... Ganz heruntergekommen . . . Wahrſcheinlich 
erinnern Sie ſich auch ſeines Sohnes, des Niktiſchka . .. in 
Spirtas Augen leuchtete eine hämiſche Freude auf — er dient jett 
bei mir, in der Färberei, habe ihn nur aus Mitleid aufge— 
nommen ... 

Ich hörte zerſtreut zu und schaute ihn an und wollte den 
früheren Spirka hervorſuchen. Vor mir jaß ein folider Here in einem 
tadelloien rauen Zommeranzug, mit geliebten Manieren, mit einem 
vollen, ein wenig aufgedunienen Geficht, mit einem nad) der Mode 
zugejtusten Bart und ſprach fangiam, gedehnt in einem für mich 
neuen Necent. Nur die Nalenflügel bewegten fich wie chemals, und 
von Zeit zu Zeit wurde fein Blick unruhig und die Augen be- 
gannen boshaft zu Funteln. 

Endlich kam der Knabe von feinem Spaziergang im Garten 
zurück. Wie ich audı vermutbet batte, handelte es ſich um keine 
ernftliche Erkrankung, aber Spirka lieh mic nicht fort und Ind 
mich zum Mittagmahl ein. 

Beim Mahl gieng es förmlich und wohlanitändig zu, Ein 
Yakai in rad, weiher Halsbinde und weißen Dandichuben reichte 
die Speijen herum, Spirla, noch majeftätiicher und in zugeknöpftem 
No, ſetzte das im Schreibzimmer begonnene Geipräch fort. Er 
änderte ſich ſehr beifällig über die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz — 
zu jener Zeit war dieſes Thema noch nen. 

— Jetzt ſteckt der Deutiche im der Klemme. Früher konnte 
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Bismard mit unleren Rubel ipeenlieren, jegt aber, da hat er... er 
zeigte eine Feige. i 

Und auch über die innere Bolitit ſprach er. Aenßerte ſich 
beifällig über das Dorf. —— 

Wenigftens irgend eine Behörde haben fie jeßt . ... Immerhin 
find jet den Bauern Hügel angelegt worden, früher war es 
doch nicht mehr zum Aushalten. Bejonders in den Waldgeicäiten . .. 

Er ſprach über Handel, Tarife, Zölle und billigte alles. 

Es ih ſchon Zeit, anfzuhören, mit unſerem ruſſiſchen Gelde 
die Ausländer zu füttern. Wollen wir lieber jelbjt davon efien. 

Spirkas Frau lauſchte jchweigend und mit gleichgiltigen, 
gelangweiltem Geſicht dieſen offenbar längst von ihr gehörten Reden 
und nur als Spirta Bismard Die Feige zeigte, runzelte fie ärgerlich 
die Stirn und ſagte Ichroft: 

— Spiridon Wondrattjitic.... 

Ihre Tochter, in derjelben hellen Blouſe und dem grünen 
Nod, wechſelte mit der Gonvernante Franzöfiiche Phraſen und mir 
ſchien, daſs fie extra für mic) ein paarmal Nizza erwähnte und 
verächtlich die Achſeln zudte, wenn der gierig eſſende Spirla zu 
grunzen begann; die lodigen Mädchen jahen jtill wie Puppen. 


IN, 


Ach befam Luft, Spirkta in der Nolle eines „jocialen Factors“ 
zu jeben, In der Verſammlung des Stadtratbes, in die ich ac 
rietb, wurde die Frage Über die Einführung einer Sanitäts- 
commilfion und über die Anstellung eines Sanitätsargtes erörtert. 
Der Seeretär las träge den Bericht des Polizeiamtes vor, Die 
Rathsmitglieder hörten gleichfalls träge zu. Als man zur Stelle 
des Berichtes Tan, wo die Einführung einer Sanitätsinipection 
über die Nachtquartiere und Arbeiterwohnungen beiproden wurde, 
ſtand Spirla auf und begann voll Haltung, im Tone eines gewohn-- 
ten Redners, zu ſprechen. Anfangs verftand ich nichts. 

Diejenigen, welche zum Beiſpiel, und die beilpielweie . . . um 
es gerade heransiulagen.... Aber Spirka fam bald ins Reden 
hinein und jprach mit Ueberzeugung. 

— Auch mit ihnen muſs man Mitleid haben... um Beilpiel, 
da miethet ein Soldat eine Wohnung und nimmt fir Die Nacht 
Leute auf... Nun kommt der Arzt, mijst mit der Elle aus und 
fagt, daſs zu wenig Luft da jei, — die Wohnung zu! Nehmen wir 
noch die Unternehmer... — Er wandte ſich zur hinteren Bank, wo 
Leute in langſchößigen Röden und mit kreisförmig beſchnittenem 
Haar ſaßen. — Vielleicht bejteht das Artel aus zehn Mann, Fanen 
wir aus Maurern und Steinhauern . . Much da wird der Zanitäts 
arzt mit der Elle die Luft mejlen..., Was joll denn das heihen ? 
fuhr er lebhaft fort, auf ſolche Weiſe kann er zu mir oder zu Dir, 
Jerofei Nititytſch, kommen er ſtieß ſeinen Nachbarn an und 
verlangen, man ſoll den Arbeitern Beefſteals vorſetzen . 

In der Verſammlung begann man zu lachen, von der hinteren 
Bank ertönten beifällige Ausrufe, Spirfa aber ſprach ftreng und 
vorwnrfsvoll, ich an die Rathsmitglieder wendend. 

— Der Sanitätsarzt wird in den Mühlgruben ſchnüffeln, und 
wir jollen ihm dafür zwei taniend zahlen... Wir lebten ohne 
Aerzte und waren Gott jei Daut geſünder ... 

In der Verſammlung entjtand cin Lärm. Der ehrwürdige, 
graubärtige Vorſitzende benützte einen Moment der Stille und wandte 
ſich entichuldigend an Zpirka. 

Ich hatte doch die Ehre dem Mathe zu melden, Spiridon 
Koudrattjitich, Bom Gouverneur ift ja ein Schreiben cingelanfen, 
binfichtlich der Epidemie u. ſ. w. Seine Excellenz findet es an der 
Zeit und empfiehlt dringend... Was fünnen wir dabei, der Rath 
bat’s ja nicht jelbit.. . . 

ESpirfa machte eine unwirſche Handbewegung und knurrte laut: 

— Nu, ſchwatzen Sie nur... Ich werd’ mid) wicht einmiſchen. 

Er wurde übrigens in dieſem Moment unterbrochen, Auf der 
entgegengejehten Bank, wo die Autelligenten jahen — wie man fie 
J Rathe nannte — erhob ſich ein Mitglied, der ſtädtiſche Friedens— 
richter. 

— Ich bin mit Spiridon Kondräattjewitſch einverſtanden: die 
obligatoriſchen Beſtimmungen werden ihren Zweck nicht erreichen, 
biev muſs einfach ein ſtädtiſches Nachtquartier errichtet werden. 
Aber Sie waren doch dagegen — er wandte ſich an Spirka — als 
ich im vorigen Jahr das Project vorbradhte. 

Spirfa begann jo zornig zu ſchreien, daſs ich zuſammenfuhr 

— Und werde immer dagegen ſein . . . Ich überlafle es Ahnen, 
diejes Yumpenpad aufzulelen. Das Gefindel wird ans allen 
Dörfern zu onen kommen. Was iſt denn das für ein Menic 
fuhr er fort, als von der entgegengejeßten Seite einige Ausrufe 
ertönten - - der ſich in Nachtquartieren berumtreibt! Das iſt ja ein 
Auswurf, der ſich jelbit verloren bat, ein Trunkenbold, ein Dieb, ... 
Nun ichön jagte er ironiſch — bauen Sie ihm geräumige Gebäude 

willftommen, Halunke Iwanytſch, wie haben Zie geruht, wiinichen 
Zie nicht vielleicht Thee mit SZemmeln? 

Nein, das iſt Feine Art... begann er wieder jolid und 

ernst zu reden. Die Stadt bat ja Schulden auf dem alle, man 

muss ölonomijcher fein und dieſe Dummheiten fid) aus dem Sinn 
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ſchlagen . . Und dann hat Die Stadt Gejchäite mehr als genug... 
Eine Parallelelaſſe muſs in der Nealichule eingerichtet werden, fo 
viel Jahre beratben wir ſchon über eine Sewerbeichute, And ferner 
der Garten . . . Wenigitens gehört zehntauſend dazn, um irgend 
etwas zuſtande zu bringen, Anderorts findet man Blumengärten, 
Muſik, aber bei uns, zum Beiſpiel, haben die Familien keinen Ver— 
gnügungsort . 

Die Sitzung zog ſich abermals träge hin, und Spirka wurde 
erſt dann wieder lebhafter, als der von demſelben Friedensrichter 
gemachte Antrag über die Vermehrung der ſtädtiſchen Elementar— 
ichulen erörtert wurde. 

Genug bat man jchen gebaut... ſchrie Spirka. Der 
Knabe, muſs Dem Bater und Der Mutter helfen, anſtatt in der 
Schule herumzulungern. Genug Halunken, die des Leſens und 
Schreibens kundig ſind, ſitzen in den Zuchthäuſern und bilden Diebs— 
banden. Auch von der Univerſität ſind dort welche... 

Die Freibibliorhet wurde nicht genehmigt, aber die Klein 
bürger ſtimmten zu Gunsten dev Schulen, und ungeachtet der Protejte 
Zpirkas wurde deren Vermehrung beichloffen. 

Zuletzt wurde der Bericht der Wohnungsſteuercommiſſion ver- 
lefen über das Stimmrecht der Mietber. 

Ich versteh" es . . — begann Spirka wieder mit feiner far: 
renden, heijeven Stimme zu jchreien. Ich verſteh' es ſehr aut, doch 
das find alte Faxen, fort damit! Ich, zum Beifpiel, habe cin Haus, 
——— und wie viel allerhand Steuern mußſs ich zablen!... 
Oder ich babe ein Geſchäft, eine Nahrungsgnelle für die Yente,.. 
Er aber kommt wer weiß woher, zahlt zehn Rubel und will ſich 
im Magiitrat breit machen... Nein, dafür bedant' ich mid. 

Abermals erhob ſich in der Verſammlung unbeſchreiblicher 
Lärm und unter Rufen: „nicht debattieren,“ „ausichlichen“ ſchloſs 
das Stadthaupt die Seſſion. 

Obgleich ich Spirla gut fannte, jo wunderte ich mich doch 
unwillkürlich über jeine ungerwungene Haltung im Magiftrat: er 
ſchrie, unterbrad; die Sprechenden, ſchaltete nicht immer tadelloje 
Bemerkungen ein und benahm ſich überhaupt wie in feiner Herberge. 
Ich Hatte num jenen Spirka gefunden, der zu ſchreien und an Die 
Gurgel zu ſpringen pflegte, und als er mit grün gewordenen 
Augen, zitternden Bart und geſletichten Zahnen den Friedens- 
richter wüthend anſchaute, da fiel mir unwillkürlich jenes Wolfe— 
gefiht mit den Happernden Zähnen ein, das ich einjt an Waſſiliſſas 
Bett iah... 

Und auch die aufgerente, ichreiende Berfammlung machte nich 
ſtaunen. Lebhaft entiann ich mich noch des Stadtrathes vor 15 bis 
20 Jahren, den ich zit beiuchen pflegte. Anſtändig und friedlich 
verliefen damals die Sigumgen. Das Stadthaupt jchlummerte während 
derselben, der allwijlende, allbeichliehende Serretär verlas ruhig und 
ſicher die Berichte und wandte ſich zum Schluis an die Naths- 
mitglieder: 

— Alfo angenommen! 

Und der Rath bielt Rath. Die ehrwürdigen Graubärte 
Ichnauften, bewegten die auf dem Baudı zujammengelegten Finger, 
jenfzten und ichämten ſich zu reden, wenn es jedoch nöthig war, 
legten fie jchwarze Kugeln bin, Das Amt eines Rathsmitgliedes 
galt für chrenvoll, gab das Recht im Magiftrat zu fiten und ber» 
pflichtete nicht zum Beſuch der Seſſionen: der nad) Webereinfunft 
acwählte Ehrenbürger sprach jenfzend: man muis nützlich fein... 
Und zu jener Seit gab es weder Spirkas Bank, noch die der 
Intelligenten, fondern alle bildeten einen Danfen, 

Ich stieg mit dem Friedensrichter die Treppe des Rathhauſes 
hinab: Spirfa, der fich unten anfleidete, ſagte zu jemand: 

Wir kennen jchon diefe eier... *) Mor allen Dingen werden 
fie aufhören die Kirche zu befuchen und ſpäter Die Eltern zu ehren... 

Das Ende der Phraje hörte ich nicht mehr, 

Mein Begleiter erklärte mir Spirkas Syſtem. Schon während 
der erjten Wahlen führte er eine gänzlich neue Manier der Wahl- 
agitation ein. Zuſammen mit zwei, drei alten Mitgliedern errichtete 
er eine Art Wahlbureaus in drei Wirtshäuſern, welche am häufigſten 
von den ſtädtiſchen Wählern bejucht wurden. Den Wirten wurde 
der Befehl aegeben, den Mählern auf Spirkas Rechnung Getränfe 
zu verabreichen, und feine Untergebenen verbrachten ganze Tage in 


*) Relig’die Zecte. 


Die Yeit. 
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jeparierten ;jimmern und bewirteten das Publicum. „Acht Hunderter 
find dranfgegangen“ ... Hagte jpäter Spirka fetbit. 

Je grundlicher ich das Stadtleben leunen lernte, deſto mehr 
überzeugte ich mich davon, welch bedeutende Perfönlichkeit Spirka 
geworden it. Er war Curator der Realſchule, welche fein Sohn 
bejuchte, Mirchemältefter der Kathedralfirche und betbeiligte Tich an 
den Sitzungen der ſtädtiſchen PBanfverwaltung, wo er qleichjalls 
nach eigenem Gutdünken ſchaltete. Häufig ſah ich Spirka im Cireus, 
er veranftaltete nicht mehr Hundehetzen, dafür aber wurde er ein 
großer Verehrer des Cireus und fehlte beionders an denjenigen 
Tagen niemals, wenn im ITheaterzettel ein Atbletenfampf ange 
kündigt wurde, oder wenn Thierbändiger famen, die in die Löwen— 
und Tigerfäfige traten. Und in den Pauſen war Zpirfa immer 
von einem Menichenhaufen umringt und feine jchreiende, heilere 
Stimme konnte man vom weiten hören, 

Aber jonderbar! Troß des impojanten Aeußern, des monn— 
mentalen Hauſes, trotz der Millionen und der joliden Stellung in 
der Stadt behielt Spirka dieſen Namen bei, und in der Stadt 
wurde er hinter dem Nüden von niemanden anders genannt: und 
ungeachtet deſſen, dafs er durd; fein Ehebündnis mit Glaſows Tochter 
die älteften Nanfmannsfamilien in unſerem Gouvernement zu Ver— 
wandten befam, mieden ibn doch die alten Kaufleute, nannten ibn 
„Schinder“ und sprachen mit einem Anflug von Verachtung: 
„Zpirkas Haus“, „Spirkas Kunſtſtück“, „Spirtas Dofuspofus*, 

Er fliegt hoch hinaus, wo wird er wohl niederfallen!.. . 
hörte ich oft fanen. 

Augeniceinlich glaubten fie, wie die Kaufleute von Sagorsk, 
Spirka werde das Genick brechen, und irrten gleichfalls. Zpirfa 
wurde immer mächtiger und ich jah es mit an, wie feine Macht 
vor einigen Nahren ihren Höhepunkt erreichte, als van Alerandro- 
witich Natichinin, Gutsbeſiber in unſerem Bouvernement und Sohn 
eines Adelsinarichalls, Iheilbaber und Director der „Glaſow'ſchen 
Manuſactur“ wurde, 

(Schlufs folgt.) 





Du Wir bitten die neehrten Lejer, bei Zuſchriften an die im 
nuferem Blatte injerierenden firmen ſich ſtets anf die „Zeit“ 
zu bezieben; ferner im Hotels, Reſtaurauts, Cafes, Benfionen, an Bahn: 


böfen, in Leſezimmern immer wieber nachdrüclicht die Wicner Wodıen> 


ihrift „Die Zeit verlangen oder eventuell wohlwollend A 


empfehlen zu wollen. 
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Stimmen aus dem Publicum. 
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„Obſerver.“ Es war zweifellos eine zeitgemäße Idee, ein 
Bureau in Wien zu gründen, in welchem alle hervorragenden 
Jorrunale der Melt (in beuticher, englifcher, franzöfticher und unga- 


tiger Sprache) unter befonberer VBeridfihtigung ber öfterreichiichen 
ZTagesliteratur gelejen werden, um ben Wbonnenten jene Reitungs« 
ausſchnitte zuzuſenden, welche fie perfünlich (oder fachlich) interelfieren 
Die riefige Arbeit, welche dem Einzelnen dadurch erwächst, aus allen 
wichtigen Blättern die ihm interelfierenden Beitungsnorigen zu fuchen, 
entfällt nunmehr, da das Bureau „Objerder“, weldes behörblich 
conceffiontert ift und in Wien, IX. Türfenftrafe Nr. 17, feinen Ei 
hat, diefe Sammelarbeit beforgt und feinen Abonnenten jene Zeitungs« 
aueſchnitte regelmähig aufendet. Der „Obierver* zählt trotz feines 
kurzen Beitandes Miniſter, Abgeordnete, Diplomateıt, alle hervor» 
ragenden Bankinftitute, Induſtrielle, Künftfer, Handelafammer u. ſ. w. 
zu feinen Abonnenten. 









iowie schwarze, weiße und farbige Henneberg-Seide von 45 kr. bis 
fl.14,65 per Meter — glatt, geitreiit, carriert, gemuitert, Damafte zc. (ca. 240 verſch. 


Foulard-Heide 65 kr. 


— bis fl. 3.35 per Meter in den neneiten 
Dejlins und Karben 





Onal. und 2000 verich, Farben, Deifins zc.) 
Zu Roten und Blousen 
ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus! 


Muster umgehend. * 


Doppeltes Briefvorto nah der Schweiz. 


6. Hennebergs Seiden-Fabriken, Zürich (k. und K Hoflieferand, 


— Mad der Eonfiscafion zweite Auflage. u 
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I Kataftrophen-Politik. 


Confisciert. 


Nach all dem, was vorangegangen iſt, konnte nichts im Munde 
dieſer Negiernng überraichender wirken, als die jonit jo jelbitver- 
jtändliche Aufforderung zur Einstellung oder Milderung der gegen- 
jeitigen Feindieligleiten im Innern. In der That hat es auch einer 
aufjerordentlichen Kataſtrophe bedurft, um dieſe Regierung zu 
ſolcher Einfehr zu bewegen. Wer aber nur erſt Durch die brutalen 
Kolbenſtöße blinder Schidſale auf ten richtigen Weg gewieſen wird, 
der mag alles andere eher fein, ein Regierungskünſtler ift er ficher 
nicht. Gewiſs, irren iſt menichlich, und auch dem großen Staats- 
mann kann ein JIrrthum widerfahren. Aber das iſt ficher fein 
Staatsmann, der ſich von einem einmal begangenen Fehler zu einem 
noch gröheren und größten treiben lälst, bis eine erorbitante Kata- 
jtrophe ihm Ernüchterung bringt. Der cchte Staatsmann ift der 
ewig nüchterne Rechner, der Schritt für Schritt die Metiv- und 
Bajlivfeite jeiner Unternehmungen veranichlagt. Er ſteht über jeinen 
Irrthümern umd gibt fie auch von jelbft auf, ſobald das Irrationelle 
feines Thuns fich zeigt, längstens fobald der Wert der aufzuwendenden 
Mittel den des angejtrebten Zwecks zu überfteigen beginnt. 

Wenn Oeſterreich in dielen anderthalb Jahren, in welden es 
zwei Dutzend Miniſter verbraucht hat, auch nur einen bejonnenen 
Staatsmann ander Spibe gehabt hätte, hätte die friedliche Wendung, die 
jett jo unvermittelt von Negierungsfreunden befürwortet wird, 
ohne eines auferordentlicen Menetefels zu bedürfen, aus einfachen 
vernünftigen Erwägungen ſchon längſt herbeigeführt werden müſſen. 
Man ziehe einmal das Facit der ganzen andertbalbjährigen Regie— 
rungsaetion, und man wird jtaunen über die Unvermunft, zu der 
es emporgewachien tft. Graf Badeni erlieh die Spradyenverordnungen, 
um dadurd die ſechzig jungezchiichen Stimmen füe den von ihm 
abgeſchloſſenen, notoriih ſchlechten ungarischen Ausgleich zu ge— 
winnen. Um die Sprachenverordnungen entitcht ein hitziger Streit, 
Und was ilt das Ende? Statt das Grundübel, den WBadeni’jchen 
Ausgleich, zu verbejlern, erneuert und beftätigt ihn Graf Thun, um 

um dadurd mit Hilfe der ſerupelfreien ungariichen Regierung 
und des $ 14 die Zprachenverordnungen aufrecht erhalten zu 
fönnen. Das tft denn doch das Schulbeiipiel eines eirculus vitiosus, 
Wollte man es ristieren, den Ausgleich, im Fall unüberwindlicher 
parlamentariicher Widerjtände, ohne Parlament zu machen, dann 
hätte man doch wahrlich nicht durch die Sprachenverordnungen die 
jungezechiichen Barlamentsjtimmen zu erkaufen gebraudyt, von denen 
die Megierung ja jelbit im ſchlimmſten Fall auch nichts Aergeres 
zu befürchten hatte, als eine Objtruction. 


Eonfisciert. 


Konfisciert. 


Man braucht nur ſolchermaßen Ausgangs und Endpunkt 
diejer Regierungsaction miteinander zu vergleichen, um das Irra— 
tionelle des Vorgangs einzuichen. Bei einiger Bejonnenheit hätte 
die Negierung es ſchon längjt begreifen und die falſche Bahn ver- 
laſſen müffen. Wer jo furzlichtig iſt, daſs er die Mauer erſt be 
merkt, wenn er mit dem Kopf darauf geitoßen wird, der läuft 
Gefahr, bei der nächſten Wendung abermals in irgend eine andere 
Mauer hineinzulaufen, Das iſt denn aucd ungefähr die Art 
öfterreichiicher Regierungen in den legten Jahrzehnten geweien. 
Ammer mulste erjt eine Kataſtrophe kommen, che Me Negierung 
ſich eines Befleren befann, Kaum aber war die Stataftrophe über- 
ftanden, verfiel man wieder in die alten Fehler. Die ganze neuere 
Geſchichte der inneren Politit Oeſterreichs beſteht aus verfehlten 
renetionären Erperimenten, unterbrocden durch zeitweilig beſſernde 
Kataftrophen. Fürſt Metternich tyrannifierte jo lange darauf los, bis 
die Revolution feiner Tätigkeit ein Ziel feste, Die Regierung gab in 
aller Eile dem Volke die geforderten Freiheiten. Aber kaum war dic 


“= Hepolutiom-zi-Ende, jo wurden 1849 auch die Freiheiten zurüd- 


genommen, und die Reaction trat neuerdings ihre Herrichaft an, bis 
der unglüdliche italienische Feldzug 1850 ihrem Treiben Einhalt gebot. 
Die ihönen Hoffnungen, die man an das Detoberdiplom knüpfte, 
warden ſchon 1861 weſentlich eingeichränft und 1865 mit dev Wer- 
faſſungsſiſtierung volljtändig vernichtet, bis endlich 1866 die Kata— 
ftrophe von Königgrätz hereinbrach. Wenige Jahre nach der 1867er 
Verfaflung verjuchte das Minijterium Hobenwart 1871 einen Nüd- 
fall, der aber rechtzeitig aufgehalten wurde, Erjt dem Grafen Taaffe 
1879 gelang er. Mit großem Gejhid wurden dann die Völler 
auseinanderregiert, bis 1889 der erjchütternde Todesfall des Kron— 
prinzen die Negierung zur Beſinnung ruft. Sie knüpft die deutich- 
ezechiſchen Ausgleichsverhandlungen an, doch die verſöhnliche Stim— 
mung reicht nicht ſo lange, als der böhmiſche Ausgleich zu ſeiner 
Durchführung braucht, und alsbald wird mit dem Nuseinander- 
regieren wieder von vorne angefangen. Diesmal ift es aber ſehr 
gründlich betrieben worden, wie die Trojtlofigkeit der gegenwärtigen 
Berhältniffe beweist. Wenn erſt und nur eine traurige Katastrophe 
die Wendung zum Bejleren bringen joll, jo könnte ſelbſt daraus 
noch nicht viel Troft für die Zukunft erwacjen. Denn dann iſt zu 
befücchten, daſs die alten Unbeionnenbeiten über kurz oder lang 
zurüdfchren werden. Gin echter Staatsmann muſs auch ohne 
Kataſtrophen den richtigen Weg zu finden wiſſen. \. 


Die militärifcen Gefichtspunkte der vom Garen 
angeregten Action. 


IK weil die Schriftleitung das Thema jo ftellte, nehme ich dieſe 
Ueberſchrift. Für mich gibt es zunächſt noch keine Tpecifilch 
militärijchen Gefichtspunfte. Das ijt der große Fehler, der — umab- 
fichtlich, aber auch böswillig — von den Gulturbremiern (man 
tönnte auch jagen: von den Feinden der Neligion und des Ehriften- 
thums) gemacht wird, dais fie die großartige Czarenbotichaft beute 
ſchon militäriichetechniich beleuchten oder gar anfaffen wollen. Der 
Appell des Czaren iſt nicht am die Kriegsminiſterien der Cultur— 
ſtaaten, er ift — der noch übliden Form halber an die Re— 
gierungen, im Wirklichleit aber direct und ganz unmittelbar an 
jeden einzelnen Zeitgenoſſen, an die Völler als Joldye, an die Cultur— 
welt als Ganzes gerichtet. So haben wir die Kundgebung aufzu— 
faſſen; jo muſs auch die Antwort erfolgen. Nicht die Kriegsminiſte— 
rien haben das erjte Wort; wir, jeder einzelne unter uns, hat das 
erste und hat auch das letzte Wort in der Sache. Wir find gefragt. 
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Sie, ſehr geehrter Peer, find gefragt und auch Ihre Frau iſt ge— 
fragt; Ihre Dausgenoffin iſt gefragt, auch wenn Sie fie nodı als 
Dienſtmädchen“ bezeichnen oder gar behandeln, und der Scher 
diejer Niederſchrift iſt gefragt. Gefragt find „auch“ die Fürjten, 
find „auch“ die Minifter, find „auch“ die Zeitungsgewaltigen, aber 
fie entjcheiden nicht. Wir enticheiden; der Vollswille, wie er fich 
aus der Summe aller jelbjtändigen und unabhängigen Einzelwillen 
ergibt, enticheidet. Einzig und nur auf unjer Wollen fommt cs 
an: ob wir, der einzelne Engländer, der einzelne Schweizer, der 
einzelne Dejterreicher noch länger unter „Srieg in naher oder ferner 
Sicht“ Teben, oder ob wir eintreten wollen in die frieglofe Zeit. 
Der heutige Nur-Waffenftillftand, den man heuchleriſch „Ariede* 
. nennt, iſt Fein Yuftand, würdig einer in der Erkenntnis wachſenden, 
zur Vernünftigkeit heranreifenden Culturwelt. Mas bisher gemügte, 
genügt deshalb noch nicht auf die Dauer, Nicht viele Worte wollen 
wir im diefer Bezichung an die Vergangenheit verichiwenden; nur 
diejes: Es war jo; es hat (meiner Vorjtellung vom Wejen der Welt- 
ordnung nadı) audı jo jein müſſen; folglich war es (auch wieder 
meiner Borjtellung nad) gut jo. Seht aber hat der Czar uns 
aefragt, ob wir der Meinung find, dafs alles das, was bisher „aut 
jo” war, in alle Ewigfeit bin jo bleiben joll; ob die Menichen von 
1905 nach Ehrijti Geburt dieſelbe Auffaſſung von „aut jo“ haben 
müffen, wie die Menichen von 1905 vor Chriſti Geburt. 

Der Czar weiß, dafs die Allmacht nicht bernicder ſteigt und 
uns Weifungen über die Zulunftsgejtaltung unferes Erdenlebens 
aibt; deshalb unterbreitet er uns Vorſchläge, wie, nach feiner Er- 
fenutnis vom Weſen des Allmachtgeſetzes, es an der Zeit ift, dais 
wir unſer Leben einrichten. Der Czar weil, dais fein kaiſerlicher 
Vetter, der König von Preußen, jo groß auch die Hoffnungen find, 
die viele au jeine Paläftinareife knüpfen, doc ſchwerlich neue Beieh- 
tafeln auf dem Berge Sinai in Empfang nehmen wird; deshalb 
ſchlaägt er vor, daſs wir uns jelbjt die Geſehe geben, nad) denen 
wir fortan miteinander leben wollen. Der Czar weih und ſpricht 
es mit Haren und jchönen Worten aus: „im Berlaufe der legten 
zwanzig Jahre bat der Wunſch nad) einer allgemeinen Beruhigun 
in dem Empfinden der eivilifierten Nationen beſonders feiten Sub 
aefajst”: deshalb fordert er und auf, dieſen Wunſch in Thaten 
umzuſetzen. All Diejes geht den uniformierten Menschen und deſſen 
Verwaltungsorgane nicht mehr an, als jeden anderen Menschen. 
Der Gar ftellt ja die Befähigung der Nationen zum Kriegführen 
nicht in Abrede, noch finnt er darauf, wie er die Völker entträften 
oder in ihrer Geſundung aufhalten könnte. Der Czar ift nur der 
Anſicht, daſs die zur Vernunft gelangenden Völker ihre Kraft und 
ihre Intelligenz, ihre Religioittät umd ihre Geſundheit, ihre Wiſſen 
und ihre Pflichttreue beffer in den unmittelbaren Dienſt der Volks— 
wohlfahrt, als zur Verfügung eines Schlachtengottes altjüdiicher 
Herkunft jtellen, 

Für den Vorſchlag des Czaren find Soldatenthum und Ab- 
rüftung, Friedensconſerenz und Schiedsgericht nur Begleiterſchei— 
nungen; find nur die aus dem gewordenen Frieden heraus zu 
folgernden Selbjtverjtändlichkeiten, an die man im Moment zwar 
ichon denten kann, durch deren übereifte Beiprechung und Ergrün 
dung man aber die Gemüther und Köpfe unndthig verwirrt und 
den denfträgen und biutleeren Geſellen nur Verſchanzungen hin— 
ftellt, hinter denen fie ihre ſchadhaften und gebrechlichen Gründe 
auffabren. 

Wenn man in einer Stadt heute den Entichluis faſet, den 
gelammten bisherigen Pferde-Straßenbahnverkehr in eleftriichen um— 
zuwandeln, jo werden zwar audı eine ganze Anzahl Menichen jofort 
an all die taufend, vielleicht mehr als tauſend, damit zuſammen— 
hängenden Folgerungen: Pferdeverbleib, Erwerb für die Pferde 
züchter, Futterlieferanten, Schmiede, Bauleute (Ställe), Wolldeden- 
lieferanten, Sattler u. ſ. w. denken; ein eifriger Thierichüger erhebt 
ſogar vielleicht Einſpruch, weil er Taufende von Spahen in ihrer 
Ernährung bedroht ſieht wer aber von den beitimmenden 
Männern liche fich in feiner Entichliehung, wer von den Einwohnern 
liche Tich im feiner Freude an dem Neuen durch ſolche Erwänungen 
beirren ? Iſt nur erſt die Bereitwilligkeit da, iſt der Entſchluſs 
aefaist, den Wervolllommmunasichritt zu thun, dann erledigen 
fih die Nebenfragen von jelbit. So and ergibt ſich die Ab— 
rüjtung, wenn nur erſt der Friedensgedanke plabgegriffen bat, ganz 
von jelbit, 

Der Champagnerrauicd, den ſich die Franzoſen 1806 im 
Betersburg holten, war allerdings etwas dauerhaft. Neben allen 
anderen Bejeitinungsmitteln der lebten Zeit und der letzten Tage 
wird auch das Pulverchen jeine Wirkung nicht verfchlen, das ihnen 
der Czar forben ganz unvermerft beibrachte: „Am Namen des 
Friedens haben große Staaten mächtige Bündniſſe miteinander 
abgeſchloſſen“: heißt: entweder wurde, aleich dem Dreibund, auch 
das ruſſiſch-franzöſiſche Bundnis „im Namen des Friedens" ab- 
neidroflen, oder, was das Wahricheinlichere, es exiſtiert überhanpt 
nicht. Wenn daraufhin amd infolge einer überhaupt fühlbar 
werdenden geſunden Ernüchterung der Geſammtzuſtand Frankreichs 
ſich erſt ſoweit gewandelt haben wird, daſs der einzelne beſſere 
Franzoſe fähig iſt, die Botſchaft im richtigen Sinne auf ſich wirlen 
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zu laffen: wenn man erſt an der Seine ü bas la guerre rufen wird *); 
wenn das amtliche Frankreich, gedrängt von feiner Regierung, — dem 
Roltswillen — erit öffentlich ertlärt haben wird: „das Volk Frankreichs 
ift der Friede“, dann reifen Abrüftungs- und Schiedsgerichtsfragen 
mit fo erſtaunlicher Schnelle, dajs alle Betrachtungen darüber durch 
die jelbjtverjtändlichen Geſchehniſſe überholt werden. Wenn Der 
Gompagnicchet erit gelegentlich der Meerutenvereidigung in Ver— 
fegenheit geräth, wie er die jungen Soldaten für den erften Kriegs— 
ruf begeiitern ſoll, weil er jelbit davon überzeugt ift, daſs wir bereits in 
der frieglojen Heit leben: wenn erſt dem friegieligiten Huſaren— 
commandeur die „blutgewegten Klingen“ in der Kehle ſteden bleiben, 
weil er merkt, daſs die Heinen Lieutenants verichmitt lächeln: „is 
ja nicht mehr”: wenn erjt der Ehrlichkeitsdrang im oberiten Kriegs— 
beren beim feierlichen Parade-Eſſen den Ghedanten „Am Ernſtfalle 
aud) vor dem Feinde“ unterbrüdt, weil er ſich fant: Diejer Ernit- 
fall kommt nicht dann it es Zeit, an die Abrüitung zu denfen. 
Damm braucht ſich aber weder Zeitung, noch Zeitichrift, weder 
Volksvertreter, noch Privatpolitifer jehr darum zu kümmern oder 
zu jorgen. Das machen dann die großartigen Organiiationstalente, 
die in allen europäiſchen Heeren hentzutane leben, und machen es 
mit derjelben Promptheit und Gewiſſenhaftigkeit, mit der bis zur 
Stunde die Vorbereitungen zu dem angcjagten, von Zeit zu Yeit 
bejtimmt versprochenen, nun aber endgiltig abbeitellten Weltbrand 
getroffen wurden. Das weiß nicht nur der Soldat, der, wie es mir 
vergönnt war, während voller fünfundzwanzia Jahre zu Kricgs— 
und jFriedenszeiten inmitten dieſes umübertrefflich-qrofartigen Ges 
triebes eines modernen (des preußiſch-deutſchen) Heerweſens ſtand, 
und — im damaligen Kriegéglauben — ebenio begeiftert auf den 
Krieg hin wirkte, wie ich jet — in der Gewiſsheit Der ange 
brochenen kriegloſen Zeit — deren Vorbereitung als meine Yebens- 
aufgabe betrachte: das weiß man, follte man wenigstens allenthalben, 
auch „im Volke“, willen und jollte ſich um das technische, mit- 
organihierende Wie nicht jorgen.**) 

„Ueber die militäriichen Ghefichtspuntte der vom Czaren an— 
geregten Netion verweigern die uns befannten militärischen Schrift- 
iteller jede Auskunft,“ jchreibt der Herausgeber einer Zeitichrift. 
Das will ic alauben, Wer kann Auskunft geben, wo audy nicht 
das allergeringite beichloflen, vorbereitet oder beiprochen, faum darüber 
nachgedacht wurde. Selber darüber nachdenten werden die Herren 
nicht gewollt haben; hat auch jein Bedenkliches, weil das wirkliche 
„Wie“ doch erit im enticheidenden Moment beftimmt wird, dann 
aber ganz und gar und in allen Einzelheiten davon abhängt, in 
weldiem Grade der Ariedensgedante ſich der Voller und der amt- 
lichen Organe im jeweiligen Heitpumkte bemächtigt bat. Um mit 
dieſer Vorſtellung bei ſich fertig zu werben, iſt nothwendig, ſich zu 
vergegenwärtigen; die kriegloſe Zeit kann und wird nicht der Aus— 
fluis eines einfeitigen Wunſches, jelbit wicht die Vollſtredung eines 
mächtigen Willens jein; die Trieglofe Zeit, auf deren Schwelle wir 
ftehen, dirfen wir uns nur als das Ergebnis einer rüdhaltlojen 
und aud in gewiflen Einzelheiten abgeklärten Uebereinſtimmung 
unter den maßnebenden Eulturvölfern denen. 

Dabei jtcht aber das eine heute ſchon feſt: Schwierigkeiten 
bezüglich des Nbrüftungverfahrens gibt es nicht. Mo cin Wille ift, 
da iſt auch ein Weg; wo ein Vollswille it, da gibt es jogar viele 
Wege: wo aber gar der Wille der Mächtigen ih mit dem Willen 
des Nolfes verbündet, da thun ſich ungezählte Wege auf. Wer die 
Summe von Antelligenz und Pflichttreue, von Organilationstalent 
und emſigem Fleiß fennt, mit der in allen Armeen der Culturwelt 
das Heerweſen geleitet wird, der jorgt nicht um die Cinzelheiten 
des Abritftungsprogramms. Ob man zuerst die Truppen aller Nationen 
jonndioviel Kilometer, und allmählich immer weiter, von der Grenze 
abrüden läſet? ob man zungchſt je eine Daupt-Öbrenzfeitung, und 
nad) und nach mehrere, zur offenen Stadt erklärt; ob man Die 
Brocentzahl der unter der Fahne Stehenden feititellt und allmählich 
verringert: ob man Vereinbarungen bezüglich der Heeresausgaben 
trifft: ob man plöglich eine Neerutierung ganz überſchlägt; ob man 
den Ausfall der großen Manöver für cin Jahr verabredet: ob man 
die bejtehende Organifation vorläufig beibebält und nur die Stärken 
verringert; ob man erft ein, dann ein mächites Mrmeecorps eingeben 
läfst: ob man die Hleineren Staaten zunächſt gänzlich abrüften läist 
und neutral erflärt; ob man gewiſſe Meeresengen, Canäle und der- 
gleichen für jeden Hriegssertehr ſperrt; ob man die Abrüftung 
gleichzeitig auf alle Erdtheile ausdehnt oder allerlei Norbehafte 
macht; ob und wie bald man daran denkt, den bisherigen Bernis- 
joldaten, den Officieren, namentlich den jüngeren eine anderweite 
Vebensbethätigung anzuweiſen Lehrer; Annencolonijation); ob man 


*, Wir hatten Dielen Artift! Shen in Händen, ale, wenige Tune barnat, Me Ber 
völferung in Frautteſch Die auf dem Manöverfelde eintreffenben fremben Wilitärbevoll- 
meädhtigten mit dem Rufe; „Es Iche die Mbrkitung® begräfte. Dir Hebaction. 

++, Nicht allen umferer Dreier wird betanne fein, data Oberitlicntenant a. D. Morin 
ven Eaido Auledt in einem ſachſtjſchen Guiarenzegiment) zu ben tüchtigften Männern keines 
Berufes achiete. Bon Ealds bat die Feldzage 1806 und 1870/71 unter Aus zeichnung 
witaem acht. bat während Feier Dienitzeit im periciebenen wichtigen Stellungen Berwenbung 
aefunden und hännt nach brmte mit einer garz rinenen KPlletat an feinem rinitaen Beruf, 
Ampri feiner Zübne ſſad Marinerffieiere. Cberüliewtenant von gib», selbit ermftreli« 
Atos, wurde 180 infelae feier der Airche den Mrien eritärenden „Wenften Hcdanfen" (madı 
einem halben Jahre wurde Das fichente Zelſntauſend verautgabt) verabidjiehrt. 
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die Bilanzitätten des Heerweſens auch für anderweit mögliche Ver— 
wendung einrichtet — taniend und noch mehr Gedanken drängen 
jich dem auf, der ſich mit dieſen ragen beichäftigt. Es bieke, Der 
GEntwicelung, es biehe, feinem eigenen Denten vorgeeifen, wollte 
man auch auf nur eine der fich berandrängenden Fragen heute jchen 
antworten, oder wollte man verjucen, die Fragen nad) ihrer Wicdhtig- 
feit oder nach einer Zeitfolge, wie fie zur Enticheidung gelangen 
werden, zu rangieren. Das findet fih alles, wie fi) der Umzug 
ans einer bisherigen Wohnung und der Verbleib überflüflig ge— 
wordenen Hausraths findet, jobald das neue Haus fertig und Die 
neue Einrichtung vorhanden ift. Vorher thürmen ſich uns auch bei 
Erledigung der Heinjten Alltagsvortommniffe berahohe Schwierigkeiten 
auf: kommt Zeit, kommt Rath. Alle Geſchehniſſe werden von den- 
jelben Geſetzen geregelt, wie auch wir Menschen aegemüber den 
röhten Wandlungen unter denjelben Eindrüden und Einwirkungen 
ſtehen und nad denjelben Regungen handeln, wie im täglichen 
Kleinigkeitsleben. Selbft ein irgendwie beitimmtes Anfangs oder 
Ausgangsſignal für die eigentliche Abrüftung könnte man nur anf 
die ſichere Gefahr hin phrophezeien, dais es jo gerade nicht kommt. 

Das darf uns aber nicht abhalten, uns fortan mit der That— 
ſache zu befaſſen, daſs es überhaupt wird, und dais wir, das ihat- 
berufene Geichleht der Gegenwart, vor die Aufgabe geftellt find, 
dieje heranbrechende kriegloſe Zeit, das neue Weltalter, anzubahnen, 
Innerlich: indem wir, jeder einzelne, unjere eigenen Anſchauungen, 
unjer rigenes Denken und Weſen in Uebereinſtimmung bringen mit 
den Rorausiegungen und Erforderniſſen einer kriegloſen, einer 
gewaltiojen Zeit. Das ift das Abrüften, um das es ſich heute schen, 
und zwar jehr ernitlich, für Sie, ſehr geehrter Yeler, handelt. Be’ 
fih, in ſich, Für ſich abrüften. Abrüjten gegenüber Ihren Mit- 
menschen in Haus und Hof, im Amt und Verfehrsfreis, im öffent- 
lichen und im Privatleben. Abrüften in diefem Sinne iit gleich- 
bedeutend mit: ſich vervolllommmen im Gerechtigfeitsempfinden 
Aenßerlich: indem wir alle die Einridytungen (Glejege) aus unſerem 
öffentlichen und Geſammtleben bejeitigen, die dem einzelnen fein 
periönliches Abrüften erſchweren. Bejeitigung aller Hemmniſſe einer 
froh jich vorwärts und aufwärts bewegenden Entwidelung:; Bejci- 
tigung alles deſſen, woran der gejittete und gerechter empfindende 
Menich Anſtoß mimmt Abrüftung im diefer Vezichung ift aleich- 
bedeutend mit tiefitgreifender Wandlung auf allen Gebieten des 
Volkslebens. Erjt wenn dieſe perſönliche und die innerhalb der 
Volker vorzunehmende Abrüftung im Gange iſt, allenfalls gleich— 
zeitig mit ihr, fan umd wird die eiaentliche Wehr-Abrüuſtung er» 
folgen. Dann aber haben wir, jeder mit fich jelber und alle mit 
dom jonftigen öffentlichen Yeben, jo viel zu thun, dais wir die 
Anordnungen und Ausführungen diejes joldatiichen Abrüjtens gern 
denen überlafien, deren Amt es iſt. Wir willen die Sache in guten 
und ficheren Händen, 

Die Kriegsberren und Fürſten, die Staatsmänner und Staats- 
oberhänpter aller Culturvölter bezeichnen jeit langem die Verwirl— 
lichung des Frriedensgedantens als ihr höchſtes Ziel. Wir wollen 
ihnen bei Erreichung desſelben behilflich jein: wollen abriüjten. 
est, in diefem Augenblid, können Sie damit anfangen, jehr ge— 


ehrter Leer. 
Berlin. Mm. von Enidn. 


Der Kohlenfrike in Süd Wales. 


Il" die Ereigniſſe zu veritchen, welche ſich während der lebten 
SE din; Monate in Süd-Wales zugetragen haben, ijt es nöthig, 
auf das Jahr 1875 zurüdzugeben. Die Wohlengrubenbefiger kündigten 
in diejem Jahre eine Yohnreduetion von zehn Brocent an, zu deren 
Verhütung die Arbeiter ſtrikten: jedoch nach fünfmonatlichem Aus— 
ftande waren fie gqemötbigt, fich zu unterwerfen und eine 12!» 
procentige Yohnreduction anzunehmen. Zeit diefer Zeit wurden Die 
Yöhne durch eine qleitende Scala reguliert, welche zu verichiedenen- 
malen durch Uebereinkunft neändert wurde, und zwar das letztemal 
im Jahre 1892, Unter dieier Scala waren die Yöhne nadı der Grund— 
lage derjenigen bemeffen, welche im December 1879 bezahlt wurden, 
und es jollten die Yöhne um 8°, Procent erhöht werden, jo oft 
der Preis der Kohle Franco Schiff in Cardiff um einen Shilling 
jteigt. Der Grundpreis war adıt Shilling per Tonne, welcher 
Örumdpreis, nebenbei geiagt, feinesfalls die Förderung lohnen würde, 
Ein Ausſchuſs, der aus einer gleichen Anzahl von Arbeitgebern 
und Arbeitern zuſammengeſezt war, wurde damit betraut, die Aus— 
führung dieſer Webereintunft zu bewerfitelligen, und die Hälfte 
jeiner Auslagen wurde durch eine Zwangsauflage auf die Yöhne 
bei den Gaflen der Kohlenwerle eingehoben. Zwei Rechnungsführer, 
je von einer Seite angeftellt, bemafen den durdijchnittlichen Netto- 
verfanfspreis der Noble alle zwei Monate, und ihre Berechnung 
regelte automatijch während der folgenden Periode die Lohnhöhe. 
Die Unternehmer bildeten unter der tüchtigen Yeitung des Zir 
W. T. Lewis cine Kohlenarubenbeiigervereinigung, welde vor 
dem jüngiten Strife 80 Procent der Ansbeute in den Ntohlenfeldern 
von Süd-Wales und Monmouth controlierte und ſehr bedeutende 
Nefervefonds angelammelt hatte, um Arbeitsitreitigfeiten zu be 
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nennen, Die Bergarbeiter anderfeits hatten fih nur musikalischen 
und religiöjen Uebungen hingegeben und thaten ſich mehr in lieb— 
reichen Belragen zu einander als durch weile Vorausſicht in die 
Zukunft hervor. Ste bildeten keinen Gewerkverein und blieben außerdem 
an ihr Etabliffement durch eine Bergarbeiterhiliscafle gegen Unfall 
acfeflelt, welche von dem Yohnermittelungscomite geleitet war und 
theils durch Zeichnungen der Grubenbejiger, theils durch Bei- 
träge der Arbeiter unterftügt wurde, Jeder Arbeiter mujste, um in 
den vereinigten Kohlemwerfen, was dem Weſen nadı Süd-Wales 
bedeutet, Beichäftigung zu finden, wöchentlich feine dreieinhalb 
Pence an die Caſſe bezahlen und ſich verpflichten, auf die Vortbeite 
des Unternebmerhaftpflichtgeieges zu verzichten. Die Gewertichaft 
war todt, und über ihrem Grabe erhob fid) die gleitende Scala. 
Die öfonomijchen Gejege nahmen demzufolge ihren unerbittlichen 
Lauf. Es gab fein Minimum bei der Scala, und der Arbeitslohn 
wurde nicht einma lvom Angebot und von der Nachfrage der Arbeite- 
kraft abhängig gemadıt, jondern vom Angebot und von der Nadıfrage 
einer völlig verichiedenen Ware, welche an einem anderen Markt 
verfauft wurde umd Schwankungen unterworfen war, auf welche 
die Arbeiter nicht den geringiten Einfluſs hatten. Scrupelloie 
Minenbefiger, welche erfannt hatten, dajs die Yöhne, der wichtigite 
Beitandtbeil bei ihren Wroductionstoften, den Koblenpreiien in 
ihrem Rüdgange folgen mujsten, begannen einander beim Ver— 
kaufe zu unterbieten. Mr. T. A. Thomas, Parlamentsmitglied 
und jelbit ein großer Kohlengrubenbefiger, jchrieb zur Zeit des 
Strifebeginnes: „Das Princip der leitenden Scala zur Be- 
ſtimmung von Yöhnen kann freilich nicht auf streng theoretiiche 
Weiſe vertheidigt werden und ich kann Ihre Einwendung nicht be— 
jtreiten, daſs die Scalen einen nachtheiligen Einfluſs anf den Ver— 
dienst der Ktohlenarbeiter in Sid-Wales haben. Ahr größter Fehler 
beitcht darin, daſs, wenn die Vreiſe niedrig find und der Kohlen— 
markt ſchwach und zum Preisfall geneigt, dies niedrige Preife und 
Yöhne dauernd zu machen die Tendenz bat, weil die Verkäufer in 
Verſuchung geführt werden, ſich zu niedrigen Nrbeitslöhnen große 
Vorräthe anzuichaffen, da fie ganz genau wiflen, dais unter der 
Herrſchaft der Scala die Productionstoften und die Löhne ſich, 
jolange die Contracte dauern, nicht zu ihrem Nachtheil ändern 
fünnen, weil durch die gegenjeitige Garantie einer regelmäßigen 
Arbeit und die Vermehrung der Production die Koften verringert 
und die Profite vergrößert werden auf Sloften der Arbeiter.“ Die 
Unternehmer lichen dieje Beſchuldigung praktiich dadurch auf ſich 
fisen, daſs fie ihre aufünftigen Contracte als Gründe gegen 
jede Lohnerhöhung ins Treffen führten. Die Bergarbeiter in 
anderen Kohlendiitrieten Englands hatten einem ähnlichen Zu— 
jtande entgegenzuichen und lösten die Schwierigkeiten, indem fie 
ſich von ihren gleitenden Scalen losjagten und eine ftarte Gruben- 
arbeitervereinigung „Miners Federation“ bildeten, wodurch ſie die 
** ſeit 1888 um 30 Procent über dem früheren Grundbetrag 
ielten. 

In Säüd-⸗Wales beſitzen die Grubenbefiger ein Monopol 
auf die beſte Antbracitfohle, welche eine Nothmwendigleit des Ver— 
lehrslebens bildet, und dennoch giengen die Löhne unagufhörlich 
den Weg nach abwärıs und in den Kahren 1895 bis 1897 befanden 
fie ih um 10 bis 12'% Procent umter dem Standard des Jahres 
1879. Die Örubenarbeitervereinigung verausgabte viel Geld, um 
ihre Waliſiſchen Brüder in Gewerfvereinen zu organilieren, Aber 
jolche Ichläfrige Methoden waren nicht nadı dem Geſchmacke der 
phantafiereichen keltiſchen Grubenarbeiter. Sie abdoptirten mit 
Enthuſiasmus einen Plan, der vom Barlamentsmitglied D, A. Thomas 
ausgearbeitet war, demzufolge cin Comite bejtimmen jollte, welche 
Kohlenmenge für eine beftimmte Periode erforderlich jei, und den 
betreffenden Betrag unter den verichiedenen Gruben vertheilen 
jollte, wodurch die Förderung geregelt und Unterbietungen als 
folge von Weberproducetion verhindert würden. Diejer Plan wurde 
von den Grubenbeſitzern ziemlich eifrig unterftüßt, wurde jedoch 
schließlich im Herbſt 1897 verworfen. Die Arbeiter brantworteten 
dies durch die vertragsmähige jehsmonatliche Kündigung der glei— 
tenden Scala per 1. April. Die Yeit verflois, ohne dais bis einen 
Monat vor Erlöichen der Arift irgend etwas geichehen wäre, als 
die Unternehmer vier Wochen vor Beendigung der Friſt ihrerieits 
alle Yohncontracte für den nämlichen Tag fündigten. Als das Par— 
lamentsmitglied Burt, ein Gewerkvereinler alten Stiles und ein 
ſtarrer Individualiſt, der umerjchütterlich an die gleitenden Scalen 
glaubt, hervorhob, dais die Beendigung der Scalaverträge nicht 
notbwendigerweile zu einem Bruch der quten Beziehungen zwiſchen 
Unternehmern und Arbeitern führe, kam gerade die Verftändigung 
der Unternehmer, weldie als ein Kriegsiignal aufgefaist werden 
muſste, dem aud der folgende Strite zuzwichreiben war. Unglüd- 
licherweiſe präjudicierten die Arbeiter ihrer Sache gleich zu Beginn 
dadurch, dais fie auf Arbeitseinftellung beitanden und zwar nenen 
eine von ihren Bertretern abgeſchloſſene Vereinbarung, wonach die 
Verhandlungen nod eine Woche fortacieht werden jollten, 

Bald jtriften mehr als 120.000 von 135.000 Envachienen 
und Knaben, die dort beichäftigt find. Niemals begann ein Krieg 
zwiſchen Capital und Arbeit unter ungünjtigeren Auſpicien. Hier 
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gab es feinen Gewerlverein, feinen Führer, feinen Feldzugsplan. 
Ron den Arbeitervertretem in dem alten Yohncomite war mehr als 
die Hälfte dem Fortbeſtande der gleitenden Scala geneigt. Unter 
diejen befand ſich auch das Parlamentsmitglied Abrahams, wohl 
befannt unter jeinem Dichternamen „Nabon“, da er nicht mur 
demofratiicher Führer, jondern auch Waliſiſcher Barde ift, der feine 
Pflicht micht beifer zu erfüllen dachte, als indem er, bewuist oder 
unbewuſst, mit den Unternehmern ſich beftrebte, die Gewertichaften 
niederzuhalten. Hier gab es feine Spur von Organifation, bloß zwedloie 
Unterbandlungen, nutzleſe Zuſammenlünfte und Aufzüge. Der erjte 
Schritt bejtand darin, daſs fünf neue Delegierte zu dem Reſte des alten 
GComites hinzugegeben wurden, und daſs diejen die uneingeichränfte 
Vollmacht, die Arbeitsitreitigkeiten zu ichlichten, verfagt wurde, Die 
beiden Streittheile traten in einen heftigen Disput über die Höhe 
der gegenwärtigen Löhne ein. Die Arbeiter bezifferten den Durd)- 
ichnittstohn auf 52 bis 105 Pfund Sterling pro Jahr, wogegen 
die Unternehmer Ziffern vorwieien, welche den doppelten oder Drei» 
fachen Betrag zur Daritellung brachten. Aber durch die Rechnung 
der Werkbeſiher wurde ein böfer Streich durch den Umſtand gemacht, 
daſs fie im Jahre 1886 dem Dandelsamte ftatiftiiche Daten geliefert 
hatten, welche bewiejen, daſs die Durchſchnittslöhne pro Woche 
22 Schilling, 7 Pence betrugen, und daſs die Löhne im Jahre 
1507 bloß um 3%, Procent höher als im Jahre 1886 waren. 
Allmäbhlich batten ſich die Forderungen der beiden Parteien 
fenitalliliert. Die Arbeiter forderten für drei Monate cine 
fofortige Lohnerhöhung von 10 Wrocent, was eine 22'/pro- 
eentige Erhöhung über den Standard bedeutete, mährend 
welcher drei Monate ein Plan von beiden Seiten zur Regelung 
der Lohne entworfen werben follte, Der fernere Plan der Arbeiter 
beitand in einer gleitenden Scala mit einem bejtimmten Lohn- 
minimum auf Grund eines Preiles von 10 Shilling per Tonne und 
einer 1Oprocentigen Yohnerhöhung für jeden Shilling Koftenpreise 
erböhung über jenen Betrag. Die Arbeitgeber ſchlugen eine abge- 
ftufte gleitende Scala vor, welche mit Yöhnen eimjehte, die 2"; 
Procent unter dem Standard des Jahres 1879 — als der Kohlen— 
preis 8 Shilling pro Tonne betrug — und ohne irgend ein Marimum 
oder Minimum der Scala weiter laufen follte, Der monatliche 
Feiertag, der als Mabonstag bezeichnet wurde, jollte abgeichafft 
und die Mgitation dadurch unterdrüdt werden, daſs jeder MArbeit- 
juchende ein Entlaffungszeugnis vorweilen follte: „Nein Arbeiter 
wird in dieſem Kohlendiſtrict beid;äftigt werden, ohne jein Zeugnis 
vom letzten Beihäftigungsorte vorweilen zu können,“ 

Die Unternehmer liehen deutlich. ihre Mbficht erkennen, die 
Nrbeiter rüdfichtslos unter ihren Willen zu beugen. Sie ignorierten 
das von den Arbeitern gewählte Comite, placatierten ihre Arbeits- 
bedingungen an den Grubeneingängen und weigerten fich, mit den 
Arbeiterdelegierten zu verhandeln, weil dieje nicht uneingejchräntte 
Vollmacht zur Beilegung der Streitigleiten befahen, Einzelne der 
nicht aflosiierten Gruben ftellten eine Yohnerhöhung von MO PBrocent 
in Ansicht, andere jedoch vereinigten fih mit der Affociation und 
erhöhten dadurch den Einfluſs derſelben auf 85 Procent der gefammten 
Förderung. Anthracitkohle ftien ins Ungehenerliche und die Wir- 
Eumgen auf den Verkehr waren Die ernfteiten, Die großen Eiſen— 
und Weißblechwerke Süb-Wales’ wurden geichloffen und der Schiffe- 
verlehr litt ſchwer. Die privaten Erjparniffe der Arbeiter waren 
bald erichöpft. Doc wern fie auch unfähig waren, ſich zu orga- 
nifieren auf das heldenmüthige Hungen verstanden fie ſich umſo 
beiier, Das Schlimmite daran war, dajs hilfloje frauen und finder 
am meilten darunter zu leiden hatten, Die beichäftigten Gruben- 
arbeiter ftenerten die ganze Zunahme ihrer Löhne bei. Die „Miners 
Federation“ leiftete 1000 Pfund Sterling und ſpäter nodı 500 
Pfund Sterling pro Woche Andere Gewerkichaften wurden 
mit Erfolg um Unterftügung angegangen. Grubenarbeiter-Muſil- 
fapellen durchzogen das Yand, Ipielten und jammelten für den 
Stritefonds. Die Hilfeleiftung der Armenbehörden wurde auf das 
Aeußerſte angejpannt, aber dies alles war nur ein Tropfen in den 
Decan von Leiden und Entbehrungen. Das Handelsamt wurde um 
Intervention angegangen, doc verweigerte es eine foldye aus Gründen 
der Opportumität. Schliehlih wurde der todte Punkt überwunden 
durch eine Anregung des Mr. Ritchie, des Bräjidenten des Handels- 
amtes, die darin bejtand, dais die Arbeiter, wie im Stohlenitrife 
des Jahres 1898, ein größeres Comite beitellen jollten, mit 
welchem die Delegierten der Unternehmer zu beratben hätten, und 
welches uneingeichräntte Vollmacht zur Beilegung der Streitigkeiten 
haben jollte. Eine Zuſammenkunft wurde im der erſten Hälfte 
Juni veranitaltet. 

Die Arbeiter ließen Tich zu manchen Abänderungen ihrer 
Bedingungen herbei, um die Empfindlichkeit der Unternehmer 
zu Ichonen, and forderten, daſs nad) einer ſofortigen Lohnerhöhung 
vor 10 Procent die aufünftigen Löhne durch ein vereinigtes Gomite 
beider Theile, an dejlen Spitze ein unabhängiger Überichiedsrichter 
zu Stehen hätte, geordnet werden jollten. Aber die Unternehmer 
waren dieſer Idee eines unabhängigen Obmannes ebenſo abgeneigt 
wie der der Minimallöhne und wollten nur auf Baſis der Wieder— 
herjtellung der alten nleitenden Scala mit einer jofortigen Yohn- 
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erhöhung von 3 Procent zuftimmen, Das alte Geſpenſt der aus- 
wärtigen Concurrenz wurde wieder an die Wand gemalt, obgleich 
die Ausbeute der Kohlengruben Süd-Wales' qeftiegen war von 
16',, Millionen Tonnen im Jahre 1876 auf 33,860.000 Tonnen 
im Jahre 1896 und auf 34'%, Millionen Tonnen im Jahre 1897. 
Die Enttäuſchung über das Fchlichlagen der Unterbandlungen führte 
naturgemäß zu leichten Ruheſtörungen und Truppen wurden ſofort 
in die vom Ausftand betroffenen Diftriete gefendet, um die Kohlen- 
arbeiter im Zaume zu halten. Dieſes Aufgebot der Militärmacht 
war vollitändig überflüfiig und erwedte große Erbitterung. Ein 
dramatiicher Aug wurde der Situation dadurd hinzugefügt, daſs 
die Momtralitätsbehörden auf die gewöhnlichen Flottenmandver mit 
dem Hinweiſe auf den Kohlenmangel verzichteten, und die öffentliche 
Meinung, beunruhigt durch die damalige auferpolitiiche Situation, 
mad)te die armen Rohlenarbeiter zu Prügelfnaben ihres Unmuthes. 

Die Regierungsmahregel war unnöthig, aber fie verſchärfte das 
Nationalintereffe an NArbeitsitreitigkeiten und führte zu der be» 
deutungsvollen Anregung im Unterhaufe, dajs die Regierung ihre 
eigenen Kohlengruben zur Dedung ihres Bedarfes betreiben jolle, 
Ende Juni beichlojs das Parlament eine Rejolution an die Regierung, 
etwas zu thun, um diefem unerträglichen Zuftande der Dinge ein Ende 
u machen. Es wurde ausgeredinet, daſs die Arbeiter zehn Millionen 

fund Sterling an Föhnen verloren hätten und die Unternehmer nicht 
bloß ihre Profite eingebüßt, jondern auch ihren Stritefonds von 
30.000 Pfund Sterling verloren hätten. Das Handelsamt ernannte, der 
Anrufung der Kohlenarbeiter entiprechend, Sir Edward Fry, einen 
ehemaligen Richter des Appellgerichtshofes, zum Vermittler. Das 
Publicum atbmete von neuem auf, aber die Hoffnungen wurden 
raſch enttäuſcht. Die Unternehmer wieſen mit Nachdruck die Inter— 
vention einer dritten Seite zurüd. Niemals zuvor ward eine mächtige 
Negierung fo von einer Körperſchaft privater Gapitalijten vor den 
Kopf aeitoßen! Hierauf unternahmen die Arbeiter einen anderen 
Verſuch zu einer friedlichen Beilegung, indem jie eine gleitende 
Scala vorjchlugen mit einem Minimum, weldes ein Einigungsamt 
mit einem umabbängigen Obmanne an der Spitze beitimmen ſollte. 
Abermals wiederholten die Unternehmer ihr non possumus. Mittler 
weile bewilligten die Unternehmer in den von der „Miners Fede— 
ration“ beherrſchten Kohlendiftrieten Englands den Grundiab des 
Lohnminimums mit einer fofortigen Aufbeflerung um 2,4 PBrorent, 
wodurch die Löhne um 32%, Brocent über den Standard des Jahres 
1879 erhöht wurden. Aber die Ausdauer war in Wales an ihre 
Grenzen angeiangt und die Nrmenverwaltung war zahlungsunfähig 
geworben. Der Hunger ſchlug die. Schlacht der Unternehmer. Einige 
Wochen noch dauerte der harte Kampf, aber das Ende war in Sicht. 
Die böfen Wirkungen des Mangels an Organifation und der un— 
fähigen und uneinigen Führerjchaft ſprachen jehr gegen die Arbeiter. 
Sir Edward Frh jchrieb: „Das Arbeitereomite Saite feine Politik 
und feinen Führer.“ In der That jchienen fie jegt feine genauere 
Kenntnis davon, worauf fie beitchen follten, zu befigen, als im 
vorigen Drtober. Am 27. Auguſt fand eine Schluſszuſammenkunft 
zwiichen den Unternehmern und den Arbeitern ftatt und einen 
ganzen Tag befürworteten die Abgejandten der Arbeiter ihre Ideale, 
doc di Be Die Unternehmer beharrten bei der gleitenden Scala 
ohne Lohnminimum, welche Bejtimmungen bis 1903 gelten jollten, 
und bei der Abſchaffung des monatlichen Feiertages. Die einzige 
Conceſſion beitand in einer fünfprocentigen Yohnerböhung, welche die 
alte Scala jedenfalls gewährt hätte, und das Recht der jechsmonat- 
lichen Kündigung der Scala, wenn die Löhne 124 Procent unter 
den Standard des Jahres 1879 fallen follten, Diefer letztere Punkt 
befagt, dais, wenn die Föhne auf den Hungerpunkt gejunfen wären, 
es den Yenten freitehen joll, jebs Monate zu hungern und dann 
einen Strife zu beainnen. Aber die Arbeiter ſahen ſchon längſt, 
daſs ihre Poſition hofinungslos war, und die Capitulationsbedingungen 
wurden am 1. September, genau fünf Monate nadı Beginn des 
Ausjtandes, unterzeichnet. 

Die Lehren diejes unglüdjeligen Strikes bedürfen einer näheren 
Erläuterung. Die erfte beiteht in der unabweislichen Nothwendig- 
keit der Gewerkvereine, als eines Vertheidigungsmittels für die 
Arbeiterichaft. Ihrer eigenen ſtrafbaren Nachläffigkeit in der Ver— 
nangenheit, ihrer Unfähigkeit, eine Yohnpolitit zu entwerfen, ihrer 
Unfähigteit, Führer ausfindig zu madyen, haben die Örubenarbeiter 
Side Rales’ ihre Niederlage zuzuichreiben. In zweiter Linie haben 
die Nohlengrubenbefiger ihre äußerste Gerinaihätung gegenüber 
der Negierung, dem Handel und Gewerbe des Yandes und der 
Wohlfahrt ihrer Arbeiter und zugleich auch ihre Unfähigkeit ein— 
befannt, ein Monopolaewerbe auf einer höheren Stufe als Sclaven- 
halter zu betreiben. Das Wichtigste iſt, daſs die äußerſte Noth dem 
Publicum die Nothwendigkeit vor's Auge gerüdt bat, ein Mittel 
gegen Strites zu erfinnen, Das Fiasco der ganzen verjühnen« 
den Geſetzgebung, vom „freiwilligen Schiedsgericht“ bis zu den 
Niederlagen des Handelsamtes in den großen Nämpfen zwiſchen 
Lord Penrhyn und feinen Steinbrucdarbeitern und im großen 
Maichinenbauerausitand, hatte die Politiker veranlajst, ihr Augen» 
mert auf das Ywangsinitem von Neu-Serland zu richten, wo 
Streitigkeiten aus dem Arbeitsverhältnis gerichtsordnungsmählg 
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entſchieden werden. Die Zeritörung nationalen Capitals durch die 
lange andauernden Ausitände, die Berlufte aller Eijeninduftrien, Die 
nicht mehr qutzumachende Schädigung, die jo viele Winder in Süd— 
Wales durch fünfmonatliche Entbehrung erlitten haben, das auto- 
kratiſche Gebaren einer mächtigen Capitaliftenvereinigung, der Hlüc- 
tige Gedanfe an ein nationales Unglüd, das durch die Verhinde- 
rung der flottenmanöver hervorgerufen wurde — all das it plüß- 
lich der öffentlichen Meinung zum Bewuſstſein gefommen. Der Ge— 
danfe an einen Minimallohn, der nicht nach den parafttiichen Bedüri- 
niffen der Capitaliſtenelaſſe, jondern nad) den vernunftgemähen Be- 
dürfniffen des Arbeiters bemeffen wird, hat eine große Förderung 
erfahren, Endlich wurden die Nothtwendigkeit der Organijation und 
die Bortheile des legislativen Einjchreitens bei ftrifenden Arbeitern 
endgiftig bewieſen. Alle dieje Folgen und Gedanken heben dieſen 
verheerenden Krieg zwiichen Arbeit und Kapital aus der Reihe der 
ipecifiich engliichen Ereigniffe hervor und machen ihn zu einem fehr- 
reichen Scuilbeiipiel für die Negierungen und arbeitenden Glaflen 
aller industriellen Nationen. 


2ondon. Senn W. Macrosty, B. A. 


Eine Geſchichte der deutfchen Frauenbewegung.*) 


D* gelehrte Verfaſſer des Buches hat, wie er jelbft erwähnt, be- 
reits vor mehr als 25 Jahren über die Frauenbewegung, als 
eine nothwendige Folge der neuen Zeit und der neuen Verhältniſſe, 
ſich öffentlich geäußert und natürlich das zweifelnde Lächeln auf den 
Lippen aller Philiſter und Denkfaulen darauf als Antwort befommen. 
Mas er uns heute im dieſer Schrift bringt, ift eine Art Beweis 
für die Richtigkeit feiner vorausjcehenden Behauptung von damals. 
Schon ſtehen wir nicht mehr vor leeren Wermuthungen, vor dem 
„ob“ und „vielleicht“ einer nod) völlig ungewiffen Zukunft. Schon 
tft für die kurze Zeit von kaum mehr als einem Bierteljahrhundert 
genug Pofitives geleiftet worden. 


Profeffor Cohn beginnt mit den Anfängen der deutichen 
Frauenbewegung. Vornächſt waren es nur vereinzelte Perjonen, die 
ihre Meinungen zu änfern wagten. Da der Anhang fehlte, jo ver- 
ballten dieſe Stimmen ins Leere. Die eriten Refultate fallen mit 
der Arbeiterbewegung, aus welcher heraus fie fich entwideln, zu- 
jammen. Herr Präſident Lette, Borligender des preußiichen „Gentral- 
vereines für das Wohl arbeitender Claſſen“, legte jeinerzeit in einer 
Dentichrift alle jene nöthigen und möglich gewordenen Erneuerungen 
auf dem Gebiete des Frauenerwerbs nieder, welcht mittellofen weib» 
lichen Wejen zur Selbjterhaltung verhelfen jollten. Aus diejem Vereine 
nun (östen ſich allmählich neue Verbindungen ab, welde aus dem 
unbegrenzten Felde der die Frage im allgemeinen fördernden Auf- 
gaben fi immer engere und jpeeiellere Ziele ftellten. Infolgedeſſen 
fonnten jie ihre ganze Kraft für die vorgejtedte Aufgabe verwenden. 
Aus einer Bewegung für Frauen wurde bald eine durch Frauen. 
Die mittel- und erwerbloje Frau des Mittelſtandes iuchte ſich jene 
Studienwege zugänglid zu machen, weldye die nothwendige Voraus- 
jegung zu Ipäterem, öffentlichem Erwerb waren. Der 1888 gebildete 
Verein „zrauenbildungs-Reform“ leitete jeine Thätigleit mit einer 
den Unterrictsminifterien von Preußen, Bayern und Württemberg 
vorgelegten Petition ein, behufs Zulaſſung weiblicher Weſen zum 
Maturitätseramen an Gymnaſien und Mealichulen, jowie zum 
Studium an den Univerfitäten. Ihr folgte 1889 eine zweite Petition, 
welche an die Unterrichtäminifterien der übrigen deutichen Staaten 
gerichtet wurde. Eine dritte Petition wurde 1890 an den Reichstag 
überjendet, über welche Dajelbit 1891 verhandelt wurde. An den 
engen Nahmen einer Beſprechung laſſen ſich natürlich die in 
Fülle im Buche eitierteu, intereflanten, theil$ negativen, theils 
pofitiven Nejultate der eingereichten Petitionen, jo wie die Maſſe 
der angereihten bevölkerungsſtatiſtiſchen Thatſachen nicht wiedergeben. 
Das mus jeder jelbit leſen. Und gewijs wird das Buch alle Leſer 
durch die Neichhaltigkeit des Gebotenen, ftrenge Objectivität und die 
zum Theile ſehr nenen Gedanken Für fich einnehmen. So ift 3. 8. 
der Hinweis auf die Befürchtungen der Männer, die in den durch 
die Frauenbewegung unausweichlicden ſocialen Verjchiebungen mit 
Beingitigung an die Auflöſung ihres Heimes diejes lchten Re— 
fugiums ihrer im öffentlichen Leben ſtets bedrängten und unterdrüd- 
ten individualität — zu denfen gezwungen werden, jehr vorfichtig. 
Im übrigen ftellt fich der Verfaſſer auf den Standpunkt! dais er- 
höhte Frauenbildung die vortheilhafteiten Conjequenzen auch für die 
Oekonomie des Haushaltes ergeben müſſe. Daraus erwüchſe wieder 
— entre parenthese gelegt den Männern ein Bortheil. Und 
fomit wird diefer Punkt bei ihnen jedenfalls nicht auf Widerjpruch 
jtoßen. — Brofeffor Cohn behandelt auch mit vielem Feuer die 
Frage einer durch Freiftiftungen errichteten, vom Staate unteritübten 
Frauenhochſchule, wo jene weiblichen Wejen, welche ſich einſt jelbit 
ihr Brot erwerben müſſen, die ihnen zur Belleidung öffentlicher 
Stellen nöthige Vorbildung empfangen könnten, 
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Danlenswert wäre es gewejen, wenn der Werfaffer zur 
bejieren Orientierung aller gedankenloſen Leſer (diefe bilden ja leider 
immer den Hauptprocentjaß) das evolutionistiiche Moment der ganzen 
Frauenfrage — imfoferne fie Erwerbsfrage — in richtige Beleuch— 
tung geitellt hätte. Dieje Grundidee zieht fich allerdings durch das 
ganze Bud, aber „metire Ja pédale“, wie die Franzojen jagen, 
würde jedenfalls nicht geichadet haben. Auch wäre es von vielem 
Intereſſe geweien, die jpeciele Art der deutichen Frauenbewegung 
aus den Eigenthämlichteiten der deutſchen Frauenpiyche zu erklären. 
Wir müſſen im Gegenjabe zu den Beitrebungen der Ruſſin: 
eine Andividualität zu fein; der Engländerin: möglichit ein Mann 
zu werden, das dentiche Weib betrachten, weldyes die Mäßigleit des 
Furchtſamen hat, der ſich doch micht vecht in den Strudel des Yebens 
traut, jondern immer hübſch am Ufer bfeibt und daher auch nur 
jehr langſam vorwärts kommt, 

Das deutiche Weib erkämpft nicht, ertrotzt auch nicht — es 
erbittet. Können aber Redite erbeten werden ? Sind cs danıt 
Rechte? 

Doch das find andere Perſpertiven. Proſeſſor Cohn intereſſiert 

die Bewegung als ſocialpolitiſches Problem, und als ſolches wird fie 
von ihm mit erjchöpfender Gewiſſenhaftigleit behandelt. Bejonders allen 
Gegnern der Frauenbewegung mujs das Bud) als eine genaue und 
überfichtliche Orientierung der Frauenleiſtung intereffant jein; umſo 
mehr, als es ſich insbejondere der —— des Mittelſtandes 
zuwendet, woraus ſich jene unzufriedenen weiblichen Elemente reeru— 
tieren, welche, infolge beſtehender ſoeialer Uebelſtände zur Selbit- 
erhaltung gezwungen, bdiejelbe in einer ihren Lebensgewohnbeiten 
entiprechenden Weile vorzunehmen wünſchen. Denn die Frauenfrage 
— inſoweit fie Erwerbsfrage — iſt ja im vierten Stande bereits 
elöst, Dort jtehen der Frau die Berufsarten des Mannes offen. 
Dais ihre Arbeit ſchlechter als die männliche homoriert wird, iſt 
eine andere Sadıe. Dies hat lediglich feinen Grund in der Miis- 
achtung des Weibes und jomit and feiner Leiſtung. Auch willen 
wir nicht, ob nicht die Frauenbewegung des Mittelitandes, vom 
Standpunkte des Verdienſtes betrachtet, ähnliche traurige Refultate 
ergibt und noch ergeben wird. 

Indeſſen verdient dieſe Frauenfrage die Gleichheitsfrage 
in den Berufen — gar nicht mehr die hihzige Discuflion, Sind die 
Leiftungen auf diefem Gebiete denn wirklich bedeutungsvolle Neuerun— 
aen? Wozu der Lärm in beiden Yagern! Ein paar rauen, die ſonſt 
Strümpfe jtridten und kochten, ahmen ichs den Mann nad): fie werden 
Rechtsanwalt, Arzt, Journaliſt oder jonjt etwas. Das kann nur jene 
verwundern, die in Ueberſchätzung der Schwierigkeiten der bisher aus- 
ſchließlichen Mannesleiftung voll Ueberzeugung an den dazu nöthigen 
Uebermenjchen (ol heißen Mann) glaubten. Nun zeigt es ich, 
dais das inferiore Geſchlecht wenigſtens mit dem Durchſchnittsmaß 
der Mannesarbeit Schritt halten fann. Dies muſste jo 
fommen. Nicht die Mode der Zeit oder Yaune bradte es dahin. 
Kein „Nein“ oder „Ja“ kann dabei hinbernd oder fürdernd jein. 
Das Ganze ergibt ſich als eine nothwendige Conſequenz der Cultur 
mit ihrer fortichreitenden industriellen Entwidelung. 

Vor den Anfängen aller Induſtrie, im Hausſleiß (two fid 
aljo Production und Gonfumtion derften) theilten fih Mann md 
Frau in der Heritellung aller der Familie nöthigen Erzeugniſſe. 
Was Mannesbeihäftigung war, erforderte größere phyſiſche Kräfte. 
Nun iſt es immer Die Senden des Menschen geweien, durch Liſt 
und Geijt feinen phyſiſchen Unzulänglichteiten nachzulommen. Es 
wurden alio Werkzeuge geichaffen. Mit diejen mag es dann zu dent 
eriten Anfängen der Induſtrie gelommen fein. Jener, der die beiten 
Werkzeuge zujtande brachte, fonnte am ichnelliten und bejten die ihm 
nöthigen Gebrauchsgegenſtände erzeugen, ja, dadurd entitand cin 
Ueberbedari, eine Mebrerzeugung, die zum Tausche führte — das 
war der Anfang der Hausinduftrie Die erſt viel ſpäter ſich 
bildende Induſtrie, mit ihrer jtets fortichreitenden Arbeitstheilung, 
war es dann, welde die Mannesleiftung erſt außerhalb des 
Heimes beginnen lieh. Ein Achnliches vollzieht ſich jegt beim Weibe. 
Allmählic wurden alle jonit von Frauen im Haufe gearbeiteten 
Artikel fabritsmähig billiger hergeftellt. Die weitere häusliche 
Herjtellung würde alſo — weil theurer unölonomijch fein. Sie 
muſs daher unterbleiben. Nun wird aber weibliche Arbeitstraft frei. 
Sie jucht Bethätigung auf ihr neuen Gebieten. Das ijt eine noth- 
wendige Conſequenz des ceulturellen Fortſchrittes. 

Aendert dies aber etwa die Stellung des Weibes zum Manne ? 
Mein! Im Principe bleibt alles wie es war, Das Weib ſucht ſich 
zu verjorgen; heutzutage auf neuen, ihm vielleicht genehmeren, 
gleichzeitig Incrativeren Gebieten. 

Eine Frauenfrage als neues Problem, als die frage der Ent- 
widelung eines neuen Typus „Weib“, ijt damit gar nicht berührt. 


Leipzig. Elſa Aientieil. 
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ene primitiven Beziehungen zwiichen Yaut und Vorſtellung geben 

freilich im der Fortentwidelung der Sprache zugrunde, indem 
der Yaut aus einer Ausdrudsbewegung zu einem Symbol für die 
Vorjtellung ſich geitaltet, das mit dieſer nicht einmal allzu innig 
verknüpft iſt. Wäre audı für uns nod der Sat, das Wort das natur- 
nothwendige und nicht das bloß gewohnheitsmäßige Correlat 
der Borjtellung, jo wäre cin jließendes Beherrihen fremder Idiome 
mindeitens unwahricheinlich, und die Erfahrung, dais wir — bei 
Ausſchluſs abſichtlicher Verhütungsmaßregeln — die eigene Sprache 
faft noch jdmeller vergeffen, als eine neue uns lüdenlos aneignen, 
bliebe unerklärlich. 

Danattı jtellt uns die entwidelte Sprache eine Neihe von jo- 
genannten VBerührungsafjociationen dar, das heißt ein 
Continuum von Yauten, die mit der zu bezeichnenden Boritellung 
nicht durch eine innere Verwandtichaft, jondern durch das äußere 
Moment der Gewöhnung, der Uebung verknüpft find. Man hat fich 
aber dieſes Continmum nicht als eine Summierung einzelner 
Affociationen, fondern als zerlegbar in Aſſociationsketten zu denfen. 
Es wird aliv der Sag: „Mein Haus iſt grau“ nicht jo gebildet, 
dafs nacheinander die Borftellung des Hauſes, dann der Eigenthuns- 
begriff, endlich die Farbe in Worte umgejegt und nun erjt nad) der 
Gewohnheit. geordnet und verbunden werden, jondern der ganze 
Boritellungscompfer löst behufs feiner fprachlichen Wiedergabe den 
volljtändigen Sat gleichlam als einheitlichen Yautcompler aus. Da— 
bei möge man dem Attribute „einheitlich“ feine abſolut jtrenge 
Bedeutung beilegen; es beiagt nur, dajs bei normal funetionierendem 
Sprachvermögen in der Mutteriprache nie ein Hin- und Herſpringen 
von der Einzelvoritellung — oder dem Einzelbegriff — zum Ginzel- 
wort ftattfindet. Wenn es auch jcheint, als jei jedes Element diejes 
Complexes leicht zu eliminieren und zu jubjtituieren, fo kommt doc) 
eine ſolche Subjtitution höchſtens in der wijlenichaftlichen Debatte 
und in der Kunſtproſa vor, alſo da, wo Begriffe ſprachlich wicder- 
aegeben werden, während die Volksſprache des Umgangs, die es fait 
ausſchließlich mit der Umjehung von Borjtellungen in Worte zu 
thun hat, durchweg auf der Bildung ganzer Complexe beruht und 
von jenen künſtlichen Wusionderungs- und Erjagvorgängen nichts 
weiß. Troß der ungeheuren Entwidelung aljo, die unjere Cultur— 
ſprachen vor den primitiven Formen lautlicher Ausdrucksbewegungen 
trennt, bewegt ſich doch auch heute noch das alltägliche Sprechen in 
der Bildung von Yautcompleren,die freilich gegenüber jener urſprüng— 
lichen abſoluten und conftanten nur noch eine relative und augeit 
blickliche Einheit daritellen. 

Es wird nun nidts weiter als natürlich ericheinen, auf dieje 
Geſehe der Mutterjprache die Prineipien zu gründen, die bei ber 
Aneignung eines fremden Idioms maßgebend jein jollen: und man 
wird der jo gewonnenen Methode die Berechtigung, ſich „natürliche 
Methode” zu nennen, nicht abiprechen wollen. Dieje Methode be- 
ginnt aljo — nad) unjerer entwidelten Anichauung damit, für 
die geläufigen Vorſtellungscomplexe neue, eben die fremdiprachlichen 
Yautcompfere einzuüben. Da aber die Zahl der möglichen Bor- 
jtellungscompfere eine unendlich große ift, jo würde man zu einem 
abjolut vollitändigen Beherrichen der neuen Spradie nie gelangen 
fünnen, wenn nicht dafür geſorgt würde, dajs der Yernende ſich die 
Fähigkeit erwirbt, beliebige Yautcompfere jelbft zu bilden. Die Zub- 
ſtitution tritt alſo bier als pädagogiſches Mittel auf, um freilich 
bei einem gewiflen Grade der Uebung ebenjo wieder zu verschwinden, 
wie fie in der Mutterfprache für gewöhnlich gar nicht exiſtiert. 
Dieſe Subjtitution vollzieht ſich am natürlichſten durch das Kennen— 
lernen neuer Lautcomplexe, die mit den ſchon eingeübten nur theil— 
teile übereinftimmen, theilweiſe neue Glemente aufweiſen: aljo 
durd; Yelen im der fremden Sprache, das vom Einüben diejer 
neuen Gombinationen begleitet wird. Aus dieien beiden Factoren: 
freies Sprechen und Leſen, ſetzt ſich die natürliche Methode zu— 
jammen, wenn fie conjequent, ohne Compromiſſe auftritt. Das ftimmt, 
als theoretiſches Ergebnis unferer Entwidelung, in der That mit 
den Beobachtungen der Praris überein, wenngleich jene voraus- 
geſetzte Conſequenz nur jelten zu finden iſt, Unbejtritten erzielt dieie 
Methode in einem Minimum von Zeit ein Marimum von Leistungen, 
denn ein guter Lehrer vermag mit ihrer Hilfe feinen Schülern eine 
aröhere Sicherheit und Bollendnna im Beherrichen des fremden 
Idioms zu geben, als jogar der vielberühmte „Aufenthalt an Ort 
und Stelle“ imitande iſt, bei dem die Fertigkeit nur allanoft ver- 
ſagt, Sowie fie fich auf neuen Gebieten, etwa der politiichen oder 
willenichaftlihen Debatte erproben joll, und der ferner den Nadı- 
theil bat, den Schüler meift ohne jede kleinste Hebung im jchrift- 
lichen Gebrauche der Spradye zu laſſen naturgemäß, da das 
Leſen des merhodiichen Unterrichts durch das bloße Hören er— 
ſetzt wird, 

Wenn jomit die natürliche Methode eine genaue Reproduction 
der phylogenetiſchen Zprachenentiwidelung daritellt, war im Gegen— 
jabe zu ihr Die grammatiiche Methode auf jener irrthümlichen 
ratibnaliſtiſchen Anichauung erwachſen, die in der Sprache cine Er— 
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findung des logiichen Denkens ſah. Sie zerlegt demgemäß jedes 
Idiom erbarmungstos in jeine Elemente nad) dem Geſichtspunkte 
der grammatiichen Beziehung — einem Geſichtspunkte alio, der erjt 
in dert ſehr jpäten Stadien der Entwidelung einer Kunftproja in 
Betracht fam und im Alltagsleben dem einzelnen überhaupt nicht 
bewuſst zu werden pflegt. In analoger Weile etwa wic das Linneiche 
Syſtem in der Botanik die Bilanzen des verichiedenjten Charakters 
nach Maßgabe einer ganz äuferlichen Gruppe von Merkmalen zu- 
jammenfalste, ordnete der Grammatiker die Yanteinheiten, die Worte, 
nad ihrem grammatiichen Werte und erbaute jo ein pädagogiiches 
Syftem, weldyes in jeinen Etappen — TDeelination, Konjugation, 
Syntax, Stiliftit — wohl jedem in jo unheimlich deutlicher Er- 
innerung ſieht, daſs ich mir eine Schilderung desielben füglich er— 
iparen darf. Die lateiniiche Sprache war die Materie, an der dieie 
Methode der logiichen Tüftelei bis in die entlegenjten Details aus- 
gebildet wurde; das Franzöſiſche wurde in den gleichen Schnürleib 
gezwängt, und wo die humaniſtiſche Orthodoxie — mit der an 
phariläiicher Unduldjamteit faum eine andere ſich meſſen kann — 
die Erlernung der englischen Sprache nicht hindern fonnte, wuſste 
fie doch das Recht der Meiftbegünjtigung für die grammatiſche 
Methode zu rejervieren, gegen die alle germanischen und ſlaviſchen 
Spraden mit ihrer Birglamkeit und Beweglichkeit von Natur aus 
ſich auflchnen müflen. 

Den pädagogischen Gegenfag beider Methoden kann man in 
dem kurzen Sage zufammenfaflen, der auch die berühmte Frage des 
„Denkens im fremden Jdiom* (ein unjagbar jchiefer Ausdrud!) mit- 
erledigt: in der natürlichen Methode prägen wir uns neue Fante 
für die alten Borftellungen, in der grammatiichen hingegen neue Laute 
für die alten Yaute ein. Jene jcyaltet beim Sprechen und ebenio 
beim Lejen die Mutterfaute völlig aus; dieje läist uns von ber 
Borftellung zum Mutterlaut und von da erit zum fremden Laut 
fortichreiten, wenn auch die Zwiſchenſtufe bei hinreichender — meiſt 
freilich exit Schr großer — Uebung auf eine verſchwindende Heit- 
dauer beichränft werden kann. Nun mus aber der Grammatiker 
auch noch während des Spredens ein ganzes Syftem von Regeln 
gegenwärtig haben, am die von ihm erlernten Yauteinbeiten zu 
ordnen umd zu verbinden, während dem andern gerade die Lauft— 
complere geläufig find. ES ift bekannt, welch' uniägliche Mühe dieſe 
GEonftruction der Süße koftet, che fie nur einigermaßen geläufig 
wird, und dajs das vielbewielene logiſche Sprachgefühl ſich erit am 
(Ende des dornigen Weges einzufinden pflegt — einfach deshalb, 
weil dieſes koſtbare Product philologiſcher Phantafic nur durch das 
Gefühl der feſien Einprägung des‘ egelinitems vorgetänſcht wird. 
Die Beichtwerung des Gedächtmiſſes aljo, mit der früher die Gram— 
matifer gegen die natürliche Methode zu operieren pflegten, ijt ein 
Vorwurf, der genau bejehen auf jeine Urheber in verjtärktem Maße 
zurüädiällt: denn der Erlernung der Yautcompfere ſteht die Erfernung 
der den Gompler bildenden Einheiten jammt den zu ihrer Zu— 
jammenfügung erforderlichen Regeln gegenüber — wonach man die 
Enticheidung allen denen überlaffen darf, die nicht ſelbſt in die 
ftarren Feſſeln humaniftiicher Doetrinen eingezwängt find. 

In eine „nationalötonomijche” Formel gebracht, würde dem— 
nach unser bisheriges Ergebnis dahin lauten: dajs, gleiche Anten- 
fität der Arbeit vorausgeieht, die natürlihe Methode 
in kürzerer Arbeitszeit höhere Werte erzeugt als die 
grammatiiche. Allein wir müſſen jebt geſtehen, uns einer Unter- 
laſſungsſünde ſchuldig gemacht zu haben, Wir bemaßen nämlich die 
Wertgröße nur nach ihrem intensiven Factor, ohne den ertenfiven 
zu berüdjichtigen; wir fragten nur nadı der momentanen Wert- 
aualität, nicht aber auch mach der Wertdauer. Das iſt eine Ber- 
nachläffigung, die uns bei den Wertmeflungen des wirtichaftlichen, 
wie des geiftigen Lebens nur allzuoft begegnet. Ihr verdantt im 
materiellen Conſum die „Schundware“ ihre große Rolle; unter ihrem 
Heichen haben ganze Berioden der Botitif, der Heillunde, der Yiteratur 
aeitanden: wer kennt nicht die biendenden Augenblidserfolge der 
Realpolitik, der jogenannten „kühnen“ Chirurgie, des renilletonismus 
jammt der trojtlofen Ermüchterung, die ihnen gefolgt it? 

Auch in unſerem Falle wird uns dieje Ernüchterung nicht 
eripart bleiben, jo wie auch die Heißiporne der natürlichen Methode 
in der Lehrpraris fie durchkoſten mujsten, Die Arbeitszeit, deren 
die natürliche Methode zur Erzengung ihres Wertes bedarf, iſt 
ſicherlich kurz: allein die Mufezeit, die zur Vernichtung desielben 
Werkes genügt, iſt leider noch viel kürzer, Man unterbreche jene 
unausgeſetzte Ueberwachung und Bewegung der Sprachfertigleit, die 
man Uebung nennt und die Ergebniffe des Unterrichts Ichmelzen 
rapide zulammen. Man könnte die Unterlaſſungsſünde — die Nicht- 
berückſicht igung des ertenfiven Factors — mit der grauſamen Jronie 
entſchuldigen, daſs der von der natürlichen Methode erzeugte Wert 
eben jenes Factors jo gut wie völlig ermangele. Ein Prüfſtein Für 
die Befähigung der Spradipinchologte aber zu ihrem Richterantte 
mag es fein, ob eine jeder Voreingenommenheit bare, unbejorgt 
ums Nejultat ihren eigenen Weg gehende pinchologiiche Betrach 
tung uns zu demjelben Ergebnis führt, das im der pädagogiichen 
Praxis die hochgeſchraubten Grwartungen jo schnell und jo 
weit herabjtimmte. ZJu dieſem werde werden wir der kurzen 
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Reſümierung einiger Grundthatſachen der allgemeinen Pſychologie 
nicht entrathen können. 

Ans der aljociativen Thätigkeit, welche die Vorſtellungen 
nadı bier nicht näher zu erörternden Geſetzen verbindet, geht in der 
phylogenetiihen Entwidelungsgeihichte des Bewuſstſeins durch noch 
ganz unauigetlärte, ficherlich aber in den Anforderungen des Dajeins- 
dampfes begründete Ausbildung hemmender Einflüſſe eine neue 
Function hervor, die wir Apperception nennen, und die ſich 
darin äußert, dajs einzelne Vorjtellungen oder Vorſtellungscomplexe, 
unter dem gleichzeitigen Zurüdtreten der übrigen, beſonders klar 
vor unjerem geijtigen Auge ſtehen. Das findet jchon dann jtatt, 
wenn wir uns twillenlos dem Spiel der Borftellungen überlafien: 
aus diefer paijiven Mpperception aber entwidelt fid weiterhin 
die active, die uns befähigt, kraft unferes Willens bejtimmte Vor— 
jtellungen längere Zeit hindurch gleichjam in den Firationspunft 
des Bewuſstſeins zu ftellen, und beftimmte weitere ihnen folgen zu 
laſſen, aljo aus dem durch die Ajloriationen geſchaffenen Vorrath 
möglicher Borftellungen nad Bedürfnis auszuwählen. Aus diejem 
wahlmäfigen Aneinanderreihen gehen neuartige Verknüpfungen der 
Borftellungen hervor, die jich den urſprünglichen, in der Häufigkeit 
des Aufammentreffens oder in den Geſetzen der Sinneswahrnehmung 
begründeten ajfociativen als durch die gefammte Bewujstjeinslage 
bejtimmte apperceptive Verbindungen gegenüberftellen, und 
durch die die Vorbedingung alles logiſchen Denfens, die Begriffe 
bildung, eingeleitet wird. Demnach erweist ſich die active Upper 
eeption — ich vermeide abjichtlid) das der Umgangsſprache anhörige, 
darum aber auch weniger eindeutige Wort Aufmerfiamteit — als 
die Grundlage alles intellectuellen Lebens: wenn deffen Berjtandes- 
jeite unmittelbar und ohne Reſt aus ihr hervorgeht, jo wird doch 
and; die Phantaftethätigfeit neben dem freien Spiel der Aflociationen 
ihrer keinesfalls entrathen künnen, falls fie irgendwie allgemeinere 
und dauernde Bedeutung erlangen, mit anderen Worten ſchöpferiſch, 
jelbjtgeftaltend werden und nicht in einem willenlojen Hinträumen 
ihr Dajein friften ſoll. 

Demmach wird aud) jener eigenartige Bewujstjeinsact, der als 
„Erinnerung“ aus all den vorerwähnten geiftigen Functionen 
reſultiert, je nach dem Ueberwiegen der pafliven oder activen Apper- 
ception, der aſſociativen aller apperceptiven Berbindungen eine ver- 
änderte Geſtalt annehmen, deren beide Extreme man als mechaniſches 
und als logiiches Gedächtnis bezeichnet bat, ohne aber damit 
einen fategorifchen Gegenſatz ſchaffen zu wollen, da ja in der Wirt- 
lichteit unendlich viele Zwijchenitufen vorfommen, deren jede eine 
Verflechtung beider Formen darſtellt. Der mechaniſche Erinnerungs- 
act ſpielt ſich mit großer Scnelligfeit ab, wogegen dem logiſchen 
ein mehr oder weniger langes Nacddenten vorausjugehen pflegt; 
gleichzeitig iſt aber jener von allerlei Zufällen abhängig und ver- 
jagt bei nicht unausgeſetzter Uebung nur allzu bald, während der 
logiſche auferordentlic lange, ſogar ohne mertlihe Schwächung 
functioniert, Ganz natürlich: die Aſſociation, die dort cine Vor— 
ſtellung erneuert, folgt zumeiſt Geſetzen, Die uns völlig unbefannt 
vder doc unbewuist find, während wir die apperceptiven Berbin- 
dungen, die hier als Borausjegung dienen, willensbewuſst geichaffen 
haben. Bei Schr langer Uebung kann der logiſche Erinnerungsact 
dem merhaniichen an Edmelligleit wenigftens ſehr nahekommen; 
umgelchrt hat es nie an dem Beftreben gefehlt, den mechani- 
ſchen künſtlich in einen logiſchen umzuwandeln, um ibm eine 
längere Functionsfähigkeit zu fichern die Jahl der mnemo— 
techniichen Syſteme vom Alterthum bis in uniere Tage herab iſt 
ja Yegion, 

Es bedarf feiner breiteren Darlegung mehr darüber, welche 
diejer beiden Sedäacdtnisiormen von den zwei Methoden der Sprad)- 
praris mehr oder weniger in Anjpruch genommen wird. Die Ein- 
prägung des Idioms bei der natürlichen Methode ift vorwiegend 
eine mechaniiche; die logiichen Functionen find zwar bei der Sub» 
ftitution in der Leetüre unentbehrlich, aber mehr als die Stellung 
einer Webergangsitufe, die möglichit ſchnell überwunden werden muis, 
wird ihnen nicht eingeräumt. Hingegen ſteht für den Grammatiker 
der logische Gefichtepunft von vorneherein als der Bol feſt, um den 
der Unterricht ſich bewegt: und der Wortichag, der natürlich 
mechanijch erlernt werden mais, it nur das Subjtrat, an dem die 
logiihen Begriffe und die auf ihnen ruhende Drganiationsthätigkeit 
unermüdlich eingeubt werden, und deſſen Umfang deshalb meiltens 
recht beſchränkt gehalten zu jein pflegt. Num mögen mechanisch ge⸗ 
mertte Einzelheiten oft von jtaumenswerter Haftbarkeit im Ge— 
dächtnis ſein; ein mechaniſch eingeübtes Idiom aber jtellt eine jo un— 
geheuere ge des Geijtes dar, daſs dieſer jede Gelegenheit 
wahrnimmt, um Theile davon abzuwerfen oder gar ſich des Ganzen 
zu entledigen, Weit anders, wenn der riefige Stoff in die dem 
entwidelten geiftigen Ad) eigene Dentform, in die logiiche einge 
ordnet würde. Das Aufladen freilich gebt nicht jo raſch von ftatten; 
das Vertheilen und Etifeitieren dauert bedeutend länger, aber das lo 
behandelte Gut ift daſür umjo Fcherer geborgen und geihüßt. Da- 
mit führt uns dann auch die inchofogie zu dem Ergebnifle, dais 
der Erfolg der natürlihen Methode zwar ein raſcher und großer, 
aber auch ein ebenjo jchnell vergänglicher it, 
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Aber in dieier für die natürliche Methode jcheinbar jo ver- 
hängnisvollen Betrachtung birgt fich gerade der Schlüffel, der uns 
die Yöjung des Dilemmas ermöglichen wird. Es wurde oben bereits 
hervorgehoben, daſs zwiſchen afjociativer und apperceptiver Geiſtes— 
thatigkeit, zwiſchen mechaniſchem und logiſchem Gedächtnis jo wenig 
ein abſoluter Gegenſatz herrſcht, wie zwiſchen Tag und Nacht, die 
auch nur verſchiedene Intenſitäten der gleichen Beleuchtung dar- 
jtellen. Die moderne Biychologie hat ja den vom Alterthum Bis auf 
Kant eingewurzelten Jrrthum, als ob die Logik die unjerem Denten 
a priori eigenthũmliche, eindeutige Form wäre, nunmehr endbgiltig be- 
jeitigt. Das logiijche Denken ift das in unendlihem Fluſs 
begriffene Product der geiftigen Entwidelung; und 
jelbit dort, wo es uns in feiner abgeflärtejten Form begegnet, ober 
vielleicht am meiſten dort, in der wiſſenſchaftliche Methodologie, zeigt 
ſich uns die jchnelle Wandelbarkeit der Auffaflung vom logiſchen 
Denten — man erinnere ſich nur des Kampfes zwiichen der inductiven 
und deductiven Methode. Die philologiſche Verranntheit, die ſich 
gegen ſolche Einficht fträubt, führt fich am beſten felber ad absurdum: 
denn, wenn es gelang, die Sprache, diejen treueften Ausdrud der 
Bedürfniſſe und Eindrüde, als eine Wrojection logiihen Denkens 
darzujtellen, gewiflermaßen nachträglich in die Form der Logit zu 
bringen, jo gehört nicht viel Scharffinn dazu, einziehen, für wen 
diejes Argument in die Wagichale fällt. Die natürliche Spradı- 
methode anderjeits hatte wohl ein Hecht, ſich jo und ihre Gegnerin 
die fünftliche zu nennen; aber fie that einen Fehlichluis, wenn fie 
deshalb nun alle Bedeutung für fid) allein in Anſpruch nahm. 
Und wenn die allgemeine und jpecielle Biuchologie uns lehren, 
dais die logiſch⸗ appereeptive Erwerbung von Geifteseigenthum längere 
Zeit beanjprucht, aber aud längere Zeit uns das Erworbene 
fichert, als die bloß mecanijd-afjociative, jo wird es die Pilicht 
der Pädagogik jein, dieler theoretiihen Einficht zu praftiicher Nuß- 
anwendung und damit jeder der ſich befehdenden Richtungen erſt zu 
ihrem ganzen und wahren Werte zu verhelfen, 

Sp haben wir die endgiltige Antwort erhalten: Vereinigung 
beider Methoden, Und damit nicht mancher ſich dabei eine 
widerwillige Aneinanderkleifterung vorftelle, jei es mir verftattet, 
nur in wenigen Worten noc darzulegen, wie die natürliche und 
grammtatiiche Methode organisch zu einem idealen Ganzen ver- 
ſchmolzen werden können. Ihr Urteil im Proceis hat die Piycho- 
logie geſprochen; was fie binzufügt, möge nur als ein freundlich 
ernjter Rath gelten, der fünftigen Miisverjtändniffen vorzubeugen 
beftimmt ijt. 

Unbedingt wird der Pädagoge für die erfte Einübung des 
Idioms jenes Ergebnis unjerer völferpigchologiichen Grörterung 
zu verwerten haben, das die Geſtaltung der fünſtlichen Sprad- 
erlernung zu einem verkürzten Abbilde des großen phylogenetiichen 
Vorganges der natürlichen Spracdentwidelung fordert. Denn jo 
allein fann der bleibende Wert der natürlichen Methobe erhalten 
und ausgenübt werden: das Marimum der Leiftung im einem 
Minimum von Arbeitszeit. Aus dieſer Periode des Unterrichts 
ſcheidet die logische Methode von vornherein unbedingt aus. Warum? 
Weil es ſich bier vorerit darum handelt, das allgemeinjte Zubitrat, 
einen größeren Wort- und Sätzeſchatz, zu gewinnen. Das ijt aber 
nur duch die Aneignung von Yautcompleren möglich, die unjeren 
natürlichen, alltäglichen Borftellungscompleren entiprechen. Der 
Grammatiler aber jet, indem er dieſe Yautcomplere zu Einzel 
lauten zerjeßt, mit der Nothwendigfeit der Einuübung vedt ver- 
widelter pinchologiicher Arbeit, eben des Neuzujanmenfügens der 
Elemente, ein. Das ift der ungeheure Heitverluit, um den die 
grammatiiche Methode nicht herumkommt. Zunächſt darf das geiftige 
Yeijtungsvermögen überhaupt zu nichts Neuem genöthigt werben: 
zunächſt hat es nur die altgewohnte Function der mechaniſchen Eiu— 
prägung zu verrichten. Zudem entiprechen von allen Wortarten nur 
die Hauptworte realen Borftellungen; bei der grammatiichen 
Methode kann aljo, wie ſchon früher erörtert, für die überwältigende 
Mehrzahl der Worte nicht ein neuer Laut für die alte Borftellung 
— weil eine ſolche eben nicht eriltiert fondern nur ein neuer 
Laut für die alten Laute eingeübt werden, wodurch auch für jeden 
Moment iprachlicher Bethätigung ein nur langjam ſich vermin- 
dernder Beitverluft bedingt wird, 

Wenn aljo, rein zeitlich betrachtet, der natürlichen Methode 
aud) jernerhin der Vortritt gebührt, jo gilt es doch den Punkt 
anfzujuchen, an dem die grammatiiche neben fie zu treten und die 
von ihr erzeugte Leiſtung logiich und damit „wetterfeit“ zu gejtalten 
hat. An der richtigen Ergreitung und überbaupt Erkenntnis diejes 
Momentes wird der Erfolg der bier geforderten gemeinfamen Arbeit 
hängen; und man wird es als Grundſatz ausſprechen dürfen, dais 
nicht früher die grammatiiche Methode in ihre Rechte treten darf, 
als wir fiher find, daſs fie nicht etwa dem jchon Erworbenen mehr 
Schaden wie Nuten ftifte. Daraus folgt unmittelbar, dais erjt eine 
gewandte, flichende Uebung im Sprechen, eine friihe Beweglichteit 
im fremden Idiom erreicht jein mujs. Es läge ja jo nahe, icon 
bei der früher geichilderten erjten Serbeiziehung der Yertüre und 
der damit einjegenden eliminierenden und jubftitwierenden Thätig— 
feit Die grammatiichen Begriffe einzuführen. Aber damit würde die 
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ſegensreiche Wirkung der natürlichen Methode gerade im Punkte 
ihrer höchſten Bedeutiamkeit gebemmt. Es ift von entidyeidender 
Wichtigkeit, daſs die bier ſich nothwendig von jelber entfaltende 
Logik der pinchiichen Function ſich ihrer noch nicht bewuſst werde; 
das Die apperceptiven Verbindungen nicht in dieſer ihrer Eigen- 
thümlichteit erlannt werden, jondern der pajliven Apperception ein 
wenngleich nur icheinbares, jo doc eben ſcheinbar möglichit weites 
Bethätigungsfeld gegeben jei. Erſt wenn die befruchtende Nüd- 
wirkung der in der Lectüre unbewuſst fich vollzichenden Thätigkeit 
auf die Fähigkeit im Sprechen deutlich und hinreichend jtart zum 
Ausdrud kommt, ja erſt wenn fie jenen Ruhepunkt erreicht, auf 
dem fie nun längere Zeit hindurch zu verweilen pflegt — gleichſam 
ein vorlänfiges Marimum — erſt dann ift die rechte Stunde zum 
Beginn der grammatiichen Imprägnation des natürlich erworbenen 
Stoffes, zur Erhebung des unbewujst Bollgogenen ins Bewujstiein, 
der Affociation in die active Apperception, des ÖSewohnheitsmäßigen 
und Eingeübten ins logiſch Ueberlegte gefommen. 

Und von diejer Stunde ab darf man das Sprachſtudium ge- 
troft jeinen Weg uncontrofiert gehen laſſen. Wenn nur die eine 
Vorſicht gewahrt wird: umausgejeßt das Leſen und Sprechen fortzu- 
üben, das mecanijc Erlernte als ſolches zu erhalten, jo wird im 
übrigen der Weg des grammatischen Unterrichtes mit den mannig- 
fachſten Mobdificationen zum Ziele führen. Dafür, dafs man ſich auf eine 
logische Analyſe beichränfe, und nicht etwa, jene natürlich erworbenen 
Schätze beijeite jtellend, zur Einübung der logiihen Syntheſe jchreite, 
dafür ift Durch das Trägheitsmoment des Geiſtes geforgt, der ſich 
hüten wird, fertige jederzeit disponible Complere auf umitändlichem 
Wege neuzubilden. In dem Nebeneinanderherichreiten der 
mehaniichen Reproduction und der logiidhen Analyie 
vollzieht Fich die organiiche Verſchmelzung beider: Die 
dereinst erlernten Complere ruben dann als bewuſst 
logijch gegliederte im Unterbewuistiein, aberjie werden 
mechaniſch appercipiert. Erſt wenn die Uebung in dieſer 
fließenden Reproduction einige Zeit filtiert wird, entfaltet num die 
Logik ihre lückenausfüllende vder gar jynthetiiche Kraft. Sie iſt 
gleichſam der Handlanger, der die der Maſchine entjallenen Laiten 
beraufbolt und wieder an 7* alten Stelle befeſtigt. Die natür— 
liche Methode geſtaltet ſich ſomit zur beherrſchenden: die neue Auf- 
gabe der grammatiſchen aber ſoll es fein, die ſich zerſetzenden Werte 

er anderen unaufhörlich zu veprodueieren, jo dais jene den Schat 
ſchafft, dieſe jeine Antegrität gewährleiftet. Wie zwei Näder greifen 
beide ineinander, jede ihre eigene Aufgabe erfüllend, jede auf die 
andere zur Erreichung des idealen Zweckes angewieſen. 

Leipzig— Eruſt Gyſtrow. 


Jelpatjewski als Narodnik. 


Di Geſchichte der letzten drei Jahrzehnte in Ruſsland iſt die 
Geſchichte des ſiegreichen Fortſchreitens des Capitalismus, 
worunter man nicht bloß die Entwickelung der Großinduſtrie zu ver— 
ſtehen hat, ſondern das ganze Syſtem capitaliſtiſcher Beziehungen, 
welche in allen Sphären des ruſſiſchen Lebens zur Geltung kommen, 

Dos Ableben der alten forialen Formen des leibeigenen Nufs- 
land und die Erſetzung derfelben durch neue, der Ucbergang von 
der Naturalwirticiaft zur modernen capitaliftiihen Wirtichafts- 
ordnung Spiegelte ſich in der ruffiichen Literatur vollftändig wieder. 
Eine dominierende Stellung nahmen in derielben bis vor kurzem die 
„Narodnifi” (d, h. Volksthümler) ein, welche die veralteten Formen des 
Volkslebens: den gemeinichaftlichen Grundbeſitz, die Hausinduftrie 
und die Artelle idealifierten. Dieje nur von der culturellen Zurüd: 
ebliebenheit Auslands zeugenden Inſtitute erſchienen in den Mugen 
er „Narodniti” als Belege für die Eigenart jeines Entwidelungs- 
aanges und als Bürgichaft dafür, dais das ruſſiſche Volk neue 
Wege zur Löſung der joeialen Fragen der Gegenwart bahnen werde. 
Der gemeinſchaftliche Grundbeſitz, die Hansinduftrie umd die Nrtelle 
waren nad) ruſſiſchem Ausſpruch „die drei Walfiſche, auf denen die 
Weltanſchauung der Narodnilit ruhte.“ Nach der Anſicht der letzteren 
ſollte der gemeinſchaftliche Grundbeſitz das ruſſiſche Voll vor dem 
Mangel an Land und vor dem Krebsſchaden der europäiſchen 
Giviltiation, dem Proletariat, bewahren. Sie jahen nur das, was 
fie wünichten, und feineswegs das, was factiih beitand, und die 
Publieiſten unter den „Narodniti” jchwiegen unbewusst die That— 
jache todt, daſs in Ruſsland eine nach Millionen zäbfende Armee 
ländlicher Proletarier eriitierte, ſchon feit der Yeit der Bauern- 
emancipation. Diejelbe entjtand aus den Gutshörigen, die fein Land 
befamen, und den Beſitzern der ſogenannten „Bettelpareellen“, und 
wuchs im den legten Jahrzehnten in erichredenden Maße an durch die 
Millionen ruinierter Bauern, weldye ihr Arbeitzvich, ihre Wert- 
zeuge verloren, ihre Barcellen verkauft oder verpfändet hatten unter 
dem Einfluss der ihre» Kräfte überfteigenden Laſt der Steuern, 
Hungersnöthe und anderer Galamitäten. Der gemeinichaftliche Grund: 
beſit legte der Entjtehung des Proletariats fein Demmmis in den 
Weg und vermochte es auch micht zu thun, ebenjo wenig vermochte 
er unter dem thatlächlichen VBerhättuiffen, die denen in der Ein- 
bildung der „Naroditi” exiſtierenden unähnlich waren, als Grund— 
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lage zur Pöfung der „jocialen” Fragen zu dienen, da er eigentlich 
nur eine Mapnahme des Fiscus iſt zur umbehinderten Ein— 
ziehung der Steuern von den Bauerngemeinden, in denen Die gegen— 
yeitige Bürgſchaft üblich ift. Die Gemeinde konnte auch das Ein— 
dringen des Kapitalismus ins ländliche Leben nicht verhindern, 
die Entjtehung der befiglichen Ungleichheit unter den Bauern, welche 
auf dem Boden der Erploitationsthätigfeit der ländlichen reichen 
Wucherer, die aus demmelben Bauernſtande hervorgegangen, empor- 
wuchs; nod) weniger fonnte die Gemeinde der factiichen Leibeigen— 
ſchaft entgegentreten, die in den Bezichungen zu dem Yandadel 
tortbejtand. 

Als ebenio unwirkjame Panacee der „Narodniti” gegen die 
Uebel des Capitalismus erwies ſich aud die Hausinduitrie, von 
ihnen „Bolfsinduftrie“ genannt. Die Hausinduftrie fit in Nujsland 
ungeheuer verbreitet: in derjelben find 5 bis 7 Millionen Arbeiter 
beſchaftigt. Anfangs war diejelbe ein Nebengewerbe der Aderbauer, 
allmählich aber gieng fie in die Hände von profeflionellen Gewerbs- 
leuten über, wobei diejelben dem Einflujs des Handels- und In 
duftriccapitals, der Macht der Auffäufer, der Handelshäuſer und 
Fabrifanten verfielen, denen fie ihre Erzengniſſe verkauften 
oder auf deren direete Bejtellung fie arbeiteten. Dieſer Proceſs des 
Ucberganges von der ijolierten Production der Hausarbeiter, Die 
ihre Brobucte auf den nächſten Märkten periönlich Losichlugen, zur 
Dausinduftrie Für die Großhändler und Fabrilanten it jept ſchon 
jo weit vorgejcdhritten, dais die gepriejene „Selbftändigteit* des 
Dausarbeiters nicht mehr als ein Phantom ift, das die reiche 
Phantaſie der ruſſiſchen „Narodniti” erzeugte. Thatjählich befinden 
ſich ſchon Preiviertel aller Hausinduftriellen unter dem Joche des Ca— 
pitals, und die Hausindujtrie kann cbenfowenig wie die Gemeinde 
als „Uebergangsitufe“ zum Paradies der „Narodniki” dienen, obne 
den Eapitalismus zu jtreifen. Ebenjo unzuverläſſig ijt der dritte 
„Pfeiler“ der ruſſiſchen Selbititändigkeit — das Artel. 

Das Artel, eine natürliche Form des Zuſammenlebens und 
der Kooperation der Wanderarbeiter in der fremde, welde Bande 
der Bekauntſchaft und Berwandtichaft vereinigen, it in der That 
eine nützliche, wenn auch nicht urwüchſig ruſſiſche Einrichtung. In 
den letzten zwanzig Jahren jedoch hat auch das ruſſiſche Artel den 
naturalwirtichaftlichen unichuldigen Charakter eingebüßt und fit 
zu einem Werkzeug capitalijtifcher Ausbeuterei geworden. An Stelle 
der erwählten Yrtelälteften, welche im Namen des Artels Arbeits» 
verträge ſchloſſen und dasjelbe leiteten, obgleich fie den übrigen 
Artelmitgliedern gleichſtanden — ijt der Unternehmer, der Capi— 
talift, getreten, der das Unternehmen auf eigene -Nechnung und 
Gefahr Führt, den Gewinn allein einbeimst, den Artelarbeitern 
dagegen den gewöhnlichen Lohn auszahlt. Oft jogar benügen die 
Unternehmer aus dem Bauernftande den Artelgeiit der Arbeiter 
dazu, um diefelben über alle Maßen auszubeuten — fie Dingen 
im Winter und Frühling, zur Zeit der größten Geldnoth, Bauern 
aus demielben Dorf und zwingen die in Schulden ſteckenden Artel- 
arbeiter, um einen Bettellohn zu arbeiten. Das ganze „Artelprineip“ 
ift unter den gegemwärtigen Verhältniffen in Rujsland bis auf 
gemeinjchaftlicdhe Wohnung und Beköftigung zuſammengeſchrumpft, 
was wir aud) im Auslande jehen, bei den italienijchen Arbeitern 
3. B. wenn fie im der Fremde arbeiten: in der Schweiz, in Dejter- 
reich u. j. w. In den ruffiihen Artellen alſo „das Fundament zu 
jehen, auf dem der Tempel der Zukunft erftehen wird,“ können nur 
= „Narodniti” mit ihrer beichräntten utopiitiichen Auffaſſung der 

inge. 

Die ruſſiſche Literatur weist unter den Namen hervorragender 
Belletriften viele „Narodniti* auf. Es genügt, Slatowratsti, Naronin 
und den genialen Sittenmaler des ruſſiſchen Vollslebens, G. Uſſp— 
jensti zu nennen. Einen andern genialen Sittenmaler — Schtiche- 
drin — getrauen ſich Die „Narodniki“ nicht zu den ihrigen zu 
zäblen, da fein ſociales Ideal einen ausgelprochen „weiteuropätichen“ 
Anſtrich hat. 

Der tragische Wideriprucd in der Lage dieſer ruſſiſchen Bel- 
letriſten wurzelt darin, dais fie zwar den Kapitalismus ein Uebel 
für Rujsland nannten und alle ihre Hoffnungen auf die „Stütz— 
pieiler* des Volkslebens ſetzten — die Gemeinde, die Hausinduſtrie 
und das Artelprineip — trotdem aber als objective, wahrhaft meiſter— 
bafte Beobadyter und Kenner des ländlichen Lebens in ihren 
Werten ein reiches Material bieten zum Beweis für den ſchnellen 
Verfall der ihnen jo lieben und theuern „Stüßpfeiler” des alten 
leibeigenen Rıaisland und für die Entwidelung neuer Beziehungen 
der Geldwirtichaft und der „Wirtiamkeit“ des Wucherer-, Handels- 
und Judnitriecapitals. Gljeb Uſſpjensty, als der empfänglichſte und 
wahrhaft geniale Sittenmaler des ruſſiſchen Dorjes, bat in feinen 
belletrijtiichen Werken aus dem Volksleben ein überaus fünjtleriiches 
Bild entworfen von dem Zuge des Capitalismus oder des „Koi 
pons* nad jeiner Terminologie. 

Aber während Uffpiensti als Publieiſt diefen Triumphzug 
mit dem frommen Entſetzen eines orthodoren „Narodnik“ betrachtet 
und nur die Schattenjeiten des Capitalismus jieht: die Zerſtörung 
der Gemeinde, der hbarmoniichen Beziehungen der Banernichaft, die 
Entſtehung der Ungleichheit im Beſitz, das Auftauchen des Prole— 
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tariats u. $. w., ſchildert derjelbe Uffpiensti als Dichter auf ergreifende 
Weile das vorcapitalijtiiche Yandleben: die unmenſchlichen Lebens- 
bedingungen der Bauern, ihre ſcheues Weſen, ihre Unwiſſenheit, 
Hoheit und ihre Heinlichen uterejlen. . l 
Ferner zerftört Ufipjensti, der Sittenmaler, ſchonungslos die 
Utopie der „Narodniki“ von der Harmonie des Gemeindelebens, 
indem er den Proceſs der „Shichtoildung” im Dorf aufdedt, der 
Bildung eines Haufleins reicher Wucherer und des Ruins weiter 
Maſſen der ländlichen Bevölkerung; indem er die Gegenſatze in den 
Banerngemeinden beleuchtet und die rohen Formen des Kampfes 
ums Dajein in diejen jtchenden Gewäſſern zeigt. PR 
Beſſer als irgend ein anderer Belletrüjt unter den „Narodniti“ 
ſchilderte Ufipjensti die Uebergangszeit im Leben der ruſſiſchen 
Weſellſchaft, den Verfall der alten Formen des leibeigenen Kujs- 
lands und die Ablöjung derjelben durch die modernen capitalijtiichen, 
ichilderte er das Eindringen und die Entwidelung des Kapitalismus 
in Stadt und Sand. Ju der Yebenswahcheit, Ziefe, Feinheit der 
Beobachtung, in der Meifterichaft der Wiedergabe pinder er nicht 
jeinesgleihen unter den jchrifttelleriich thätigen Werchrern der 
urwüchfig ruſſiſchen ſocialen Formen. Zum tienten Bedauern aller 
Gebildeten Auislands iſt in Nffpjenstis Thätigkeit ſchon jeit einigen 
Jahren ein Stillftand eingetreren; der Dichter iſt ſchwer erkrautt, 
er befindet ſich gegenwärtig in einer Anstalt für pfchiſch Leidende. 
Seine edle, kranihaft erregbare Natur hat auf Die Dauer den Gone 
tact mit der rauben, traurigen Wirllichteit des ruſſiſchen Lebens 
nicht ertragen fönnen. Er erlag dem Schmerz, als er den fort- 
fchreitenden Ruin des von ihm leidenschaftlich geliebten Bauern- 
voltes fah, er ward müde, „mit dem Blut ſeines Herzens und dem 
Saft feiner Nerven“ zu jchreiben. j j 
Jetzt muſs das ruſſiſche leſende Publicum mit_den Epigenen 
der „Narodniti“ vorlieb nehmen, zu denen auch S. Jelpatjewoti 
gehört, deſſen Novelle „Spirta“ gegenwärtig in der „Jeit“ erſcheint. 
Sbvirta“ ſteht dichteriſjch den am demſelben Orte fruher erſchienenen 
„Bauern“ von Tſchechow nach, dem die Tendenzen der „Narodniti“ 
und deren eigenartiges Idealiſieren des ländlichen Lebens fremd 
find, aber die Novelle von Nelpatjewsti bietet ein typiſches Muſter 
der Belletriftit der „Narodniti” unſerer Zeit. „Spirka“ iſt ein 
Sittengemälde, in dem der Autor den Proceis der Entwidelung der 
capitalijtiichen Verhaltniſſe des ruſſiſchen Yebens anſchaulich dar- 
ftellt. Die verjchiedenen Stadien dieies Procefles werden an dem 
tnpiichen Geſchick des Helden der Novelle gezeigt, defien Bater mit 
geraubtem Gelde als Wucherer und Schentiwirt zu „wirten“ be— 
innt. Späterhim jeht der Sohle die Plünderung der Baucıin fort 
in der Rolle eines Auftäufers von Getreide, Fiſchen, Fellen u. |. w. 
Vor uns befindet ſich ein typiſcher Kaufmann, ein Schinder, wie 
deren das emancipierte Nujsland viele zeitigte, ein Held der „Auf 
häufung“ von Mitteln auf dem gewöhnlichen Wege des Betruges, der 
Ucbervortheilung der Käufer und Verkäufer beim Wägen und 
Rechnen, was auf den primitiven Stufen der Geldwirtſchaft und 
der Inpitaliftiichen Beziehungen prafticiert wird. Das Bauern- 
gewand vertaujchte Spirfa bald mit dem „Stadtrock“, aus dem 
Schenkwirt verwandelte er ſich im einen Nejtanrationsbefiher und 
führte nun den Getreidehandel in großem Maßſtabe fort. Nach 
dem Tode jeiner Frau tritt der Gapitalift Spirka in cin neues 
Stadium der Entwidelung, die Periode der erjten „Aufhäufung“ 
ift nun vorüber, der Wucherer und Auftäufer wird ein Großhändler 
und Unternehmer, jein Dandelscapital beginnt allmählich die Func— 
tionen des Induſtriecapitals auszuüben, Die gefrähige „Wucher- 
raupe* verwandelt fi) in cine capitaliftiihe „Sroßhändlerpuppe*, 
welche ſich wiederum zu einem „Fabrikantenſchmetterling“ entfaltet, 
Spirfa erfährt zeitig, dais via Sagorst*) eine Eiſenbahn 
gebaut werden joll. In Erwartung der Preiserhöhung faufte er alle 
Yündereien und Wälder längs der projectierten Bahnlinie um einen 
Spottpreis auf. Nad Erbauung der Eiſenbahn rollten durch die 
uraliiche Einöde Wogen eines neuen Yebens; wie durd einen Zauber 
jtürzten alle „Stütpfeiler” der patriarchaliſchen Beziehungen ein. 
Die Periode des Werfalls aller alten Formen und die allgemeine 
Verwirrung war dem Spirka jehr erwünjct, da er das Fiſchen im 
Trüben meiiterbaft verftand. Er war nun Herr der Situation. Der 
reis der von ihm angefauften Grundſtücke ftieg immer mehr. In 
den ipottbillig eritandenen Wäldern ertönten nun Artichläge, und 
die Eifenbahn nahm nun eine neue Ware, „Spirlas Bauholz“, mit, 
Nach zehn Jahren ſehen wir unjeren Helden ichen als „Stütze“ 
der vaterländiſchen Induſtrie. Nachdem Spirta eine „Adelige“ ge— 
heiratet, die Tochter des ruinierten Millionärs Glaſow, ſetzte er 
die ſeiner Frau gehörige und lange ſchon verödete Fabrik in Betrieb. 
Auch das Teufelsmoor blieb nicht mühig liegen, das chemalige 
Räuberneſt verwandelte jich in eine Torigrube, und der aus der 
jelben gewonnene Torf diente jur Heizung der Spirkalichen Fabrilen. 
Zpirfa ift mittlerweile Familienvater geworden, trägt einen Cylinder 
umd eine weiße Dalsbinde, wohnt in einem prächtigen Hauſe. In 
der Familie, in der häuslichen Cinrichtung tritt der Hang zum 
Ariſtokratiſchen dentlich zutage, Spirfa beberricht jetzt alle ſtädtiſchen 





*, Der Hanse der Stadt If erdicter, wahrſcheinlich aber hat der Autot barımter 
Tieheljabinst gemeint, weldws jenfeits des Uralgebirges liegt. 
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Angelegenheiten, er it der veichite und geachtetite Vertreter der 
„altenjtiichen Kaufmannſchaft“, spricht über innere Politit und 
äußert ſich beifällig über die ruſſiſch⸗-franzöſiſche Allianz. 

j Im festen Jahrzehnt richtete die „aitruſſiſche Kaufmannſchaft“ 
ihr Augenmerk nicht allein auf den Profit oder fieng vielmehr an, 
denſelben anders aufzufaſſen. Die ruſſiſchen Bourgeois beginnen 
nunmehr, ſich als Herren der Situation zu betrachten, und ſtreben 
darnad), einen immer mächtigeren Einflujs auf den Verlauf des 
eiglen Lebens zu gewinnen. Aucd in dieſer Hinficht erſcheint unſer 
Spirfa als der tupiiche Vertreter jeiner Claffe: er it die Haupt- 
perjon im Stadtrath, iſt Inspector der Realſchule, irchenältefter 
in der Kathedrale, figt im Beirath der Stadtbanf und ſchaltet und 
waltet überell_ nad) Belieben, Er gilt aud) als Mäcen, obwohl jeine 
Snmpathien ſich vorläufig nur auf Girensdamen, Athletenkämpfe 
und Ihierbändiger erjtreden. 

Die höchſte gegemwärtige Entwidelungsitufe erreichte der 
ruſſiſche Bourgeois Spirka, nachdem er in verwandtichaftliche und 
geſchaftliche Beziehungen getreten zu dem Geſchäftsmann des zeit- 
genöfftichen Ruſsland, zu NRatichinin,. „Seit der Zeit gieng’s los...* 
jagt der Autor. Der unwiſſende capitaliftiiche Geldſack jehte feine 
Thätigfeit im Berein mit dem gebildeten Pfiffieus fort. So wurde 
aus dem Wucherer Spirla erſt ein ‚Pfeiler“ dev ruſſiſchen Induſtrie, 
dann eine „Stütze“ des Vaterlandes. Der Congreſs der „altruſſiſchen 
Kaufmaunſchaft“ zu Niſchni-Rowgorod war eine officielle Anerken- 
nung dev Macht und des ungeheueren Einfluſſes dieſer „neuen 
Stügen“ des Baterlandes, war eine Apotheofe des Spirka, d. h. des 
ruſſiſchen Gapitalisınus. 

Jelpatjewsli, der orthodore „Narodnik“, der Verehrer der ur- 
wüchſig ruſſiſchen ſocialen Formen, jpart feine Farben, um dieſen Spirka 
als Rauberſpröſsling zu jchildern, der bei Todtichlag, Plünderung 
und Betrug geoßgezogen wurde, als rohen unwiffenden Menichen 
mir thieriichen Inſtincten. Nelpatjewsti, der wahrheitsgetrene Sitten- 
maler, constatiert aber zugleich auch das, was die „Narodniki“ durd)- 
aus nicht zugeben wollen, nämlich das fiegreiche Kortichreiten des 
Eapitalismus in Rujsland, — obgleich er nur auf die Schattenieiten 
diefes Proceſſes hinweist. Die Novelle von Jelpatjewsti kann als 
lebendige Illuſtration zur Geſchichte des Capitalismus in Ruis- 
land dienen, fie zeigt uns die conereten Formen feiner Entwidelung. 
Sie iſt eine Entwidelungsgeihichte des ruffiichen Kapitalismus in der 
Beleuchtung eines Schriftitellers aus dem Lager der „Narobnifi”. 

P. Ruſſow. 


Edvard Mund und Ian Coorop. 


Mährlich, um die Mitte des März, wird in Paris der „Salon 

des Independants“ eröffnet. In einem der coloflalen, jegt Icer- 
ftehenden Ausjtellungsgebäude am Marsfeld iſt ihm eine jchier end- 
loſe Flucht von Sälen eingeräumt, und der jpottluftige Parijer 
wagt gerne die Reiſe dort hinaus, fie lohnt ſich. Der „Salon des 
Independants“ hat feine Jury, vertheilt feine Medaillen, es genügt, 
die recht beicheidene Meitgliedtare pünktlich zu entrichten, um dort 
feine Bilder ausftellen zu dürfen, In „guten“ Jahren weist der 
Katalog 1200 und mehr Nummern auf, und wenn man mit geſunden 
Nerven begabt tft, fan man filometerweit an den bunten Wänden 
vorübergehen, auf deren Flächen Rahmen au Rahmen id) drängt. 
Um die Eröffnungszeit ficht man entiegte Geftalten durch die Säle 
eilen, fie bliden jedermann ftarr ins Geficht, als wollten fie jagen: 
Bitte, prägen Sie ſich gefälligit meine Züge ein, ich könnte ein 
Zeugnis meiner Anweſenheit brauchen. Es find die Kritiker der 
Tagesblätter, die hier ihrer Pflicht obliegen, und von denen man 
am folgenden Tage einen ſummariſchen Bericht über den Salon zu 
lefen befommt. 

Die wüſteſte Unbegabung feiert bier ihre Orgien, was man 
im Dealerrothwälich „Kitſch“ nennt, jticht bier ſchon wohlthuend 
in die Augen, hier und dort aber, vor einem oder dem anderen 
Bilde, bleibt man ftehen und jchlägt im Katalog nach. 

Denn mand einer, der heute die Ehren des Yurembourg 
fennt, hat in diefem Salon der Refignierenden — fo könnte man 
ihn füglich nennen — feine eriten und wohl auch folgenden Bilder 
ausgehängt, bis ihm feine Entwidelung oder fremdes Verſtändnis 
oder ein glüdlicher Stern den Weg zu den officicllen Salons ebnete. 
Man trifft Hier Bilder, die den Namenszug Toulonje-Yautrecs, 
diefes Goya des modernen Paris, tragen, Nötel von D’Espagnat, 
die mit ihrer Kraft und Yinienführung ftellenweife an Kembrandt 
gemahnen, Künſtler wie Seuvat, Scon, die es zu hoher Virtuofität 
gebracht haben in einer Technif, die man „draußen“ nicht aner- 
fennen mag. Wen nicht gerade die Spottiucht in dieſe Säle ver- 
ichlagen hat, dem kann Fich das Herz zuſammenkrampfen beim Air 
blid dieier Kunſterzeugniſſe, aus denen fait durchwegs ein chrliches 
Wollen, Fleiß und Mühe, auch große, ſtellenweiſe allerdings unbe— 
greifliche Naivetät und nicht jelten ein ernites Können jprechen. 

In diefem Salon hatte 1897 der Norweger Edvard Mund 
eine Anzahl jeiner lebten Bilder ausgeſtellt. Munchs Name it in 
Deutſchland im Yaufe der verfloflenen Jahre in Bergefienbeit ge— 
ratben. Zur Zeit jeines Berliner Aufenthaltes war er in aller 
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Munde. Meier-Gräfe, Przybyszewski, Paſtor u. a. priefen ibn als 
den Herold einer neuen Kunſt. Sie haben damit beiden, Mund 
und feiner Kunſt, einen schlimmen Dienit erwieſen. Sie fajsten ihren 
Entbuftasinus mit beiden Fäuſten und ſtießen mit ibm das Publicum 
vor den Kopf. Mund Hat das jeither auf mande Weile büßen 
müſſen, und es iſt fraglich, ob es ihm beichieden fein wird, zu 
jeben, wie die kritiiche Anerkennung feiner Werte den Weg zu der 
Höhe dieſer erſten Begeifterung zurüdfindet, 

Und doch hat Mund; ſeit jener Berliner Zeit einen großen Theil 
jeiner Bejtrebungen verwirklicht, vieles, das er bloß andeutete, voll 
ergriffen und ausgeführt, jein Ideal hat tief in ihm Wurzeln faflen 
können, und manches, nad) dem er in heißem Ringen langte, befigt 
er heute. Seine Art war damals fiebernd und bizarr, gefiel fich im 
GErtremen, in Hyperbeln, und gleicher Weije waren ihre Beurtheiler, 
Nun bewegt ſie ſich im marfigen, von großer Ueberzeugung und 
verinnerlichter Ruhe gezogenen Grenzen, aber wo ift nun die An— 
erfenmung geblieben? Dan hat über Munchs Bilder gelacht, fie in 
einen Topf mit der großen Menge der im gleichen Salon aus- 
geitellten geworfen, oder die Achſeln gezudt und ſich höchſtens über 
die abnorm hohen Preife gewundert, mit denen der Künstler feine 
unverfiuflichen Bilder bewertete, Nur einer von den Gewaltigen, 
die über Wohl und Wehe rechten, einer der Gefürchtetſten dazu, 
verſtieg ſich zu der orafelhaften Sentenz: dieſer verzweifelte Nor 
weger ice norvögien exasperc) würde wahrſcheinlich einſt zu den 
Großen feiner Kunſt erhoben werden, heute ziemte es ſich aber, auf 
jeine Gemälde zu jchreiben: linis pieturae ! 

Das bat man schließlich auch von Manet geſagt und ſich 
dabei nur in einem Punkte getäuicht. Man liebt eben die Duint- 
effenzen nicht, fie betäuben, verwirren; die wilden Jahre vom An— 
jang diefes Jahrzehnts, in denen man ſich nur noch mit Erplofionen 
Gehör jchafjen Lonnte, jind gründlich vorüber. Man will das Gift 
gern in der Pille haben, und Mund verihmäht die Pille. Nadt 
und rückſichtslos, mit einer eindringlichen Kraft, die manchem brutal, 
untünjtleriich, oder gar plattem Unvermögen entiprungen ericheinen 
mag, jagt er gerade heraus, was er will, in einem Sab, ohne 
S$uthaten und Schnörkel, ohne Adjective, mit einer ſolch juggeitiven 
Knappheit, daſs man längſt Empfundenes, eigene Freude und Dual 
förmlich zum erftenmal von Angeſicht zu biiden glaubt, Seine 
Bilder tragen die Bezeichnungen von Gefühlen. Eines heit Trauer, 
eines Eutſetzen, eines beißt: das Weib, Und einfach und dabei 
millionenfach compliciert, wie dieſe Empfindungen, find dieſe Werte. 
Sie jagen alles in einer Contour, in der Linie, wie der Schädel 
auf dem Grat figt, wie die Scyläfe in die Backe übergeht, wie cin 
Finger sich erhebt, oder ein Fuß vorwärtsichreitet. Alles Uneldoten- 
hafte, jeder Umſchweif über die Schilderung des Ergebniſſes der 
Leidenschaften, des Mediums zwiſchen des Münjilers und des Be— 
ſchauers Empfinden, all das ijt verpönt. Alle Details find ver- 
wicht, oft jicht man ein Geſicht, im dem feine Augen ericheinen, 
oft eines, dem die Naje fehlt. Zonderbare Geſtalten, halb Menſch, 
halb Wahn, mit Farben bemalt, die man an Gadavern ficht oder 
die es überhaupt nicht gibt — an die man ſich erinnert, ohne fie je 
geſehen zu haben — Menſchenumriſſe, nebeneinander oder mit noth- 
wendiger Willlür in den Kaum verjtreut, wo jede Bezichung der 
einzelnen zu einander, aller zum Ganzen zu fehlen ſcheint, Bilder, 
die wie Sfijzen ausjchen und doch fertig Find und vollfommen, 
fein Strich zu wenig, feiner zu viel. Leicht Sind fie zu beichreiben. 
Eines, deſſen jchon im Worjtehenden Erwähnung geichab, heißt: 
GEntiegen, Man fieht einen Wopf: er kann eines Mannes, eines 
Kindes oder eines Fötus fein, eine birnenförmige Contour, jtarf 
gezogen umd mit grünlichegelber Farbe ausgefüllt. Zwei hochliegende 
Augen, wie fie Winder malen würden, eigentlid nur etwas oval 
aeratbene Kreiſe, und der Mund tief niedergejogen, wie ein Dreicd 
offen, in der verichmälerten Unterpartie. Ein paar weißliche Striche 
unterhalb des Kopfes deuten die Hände an, deren Finger fid) frampf- 
haft gegen den Mund erheben möchten, unter ihnen ein breiter, 
wellenförmiger Streit, fnapp zum nahen Rand des Gemäldes. Im 
Dintergrumd das Meer im Abendichein: eim einziger rother Ton, 
das grellite Notb, das man ſich denten kannt, von einem jchmalen, 
gelben Pinjeljtricd erhöht. Die Geſtalt fommt einem aus dem Bilde 
entgegen, aber man weiß, fie hat das Meer dort hinten gejehen, 
und mit ihr erbebt unjere Seele von dem Schrei, der durch die 
Natur gellt. 

Das Bild vom Weibe ift durch verticale Anordnung in vier 
Felder getheilt. Vom tiefſten Duntel ausgehend lichten fie ſich bis 
zur unerträglichiten Selle. Im rechten, dunkelſten jteht der Dann. 
Es iſt eine Jünglingsgeſtalt, ſie jteht etwas gekrümmt, wie an eine 
Maner qedrudt, und blidt jtumpf zu Boden; von den drei Frauen— 
geftalten, die die anderen Pläne des Bildes einnehmen, it dieſe 
durch einen diden, tiefſchwarzen Streifen getrennt, aus dem etwas 
wie ein Blutquell zu brechen Scheint. Die nächſte der drei Geſtalten 
iſt die Heilige, ein Weib mit blaſſem Geficht, in den outrierten 
Formen der byzantinischen Moſaiken: ihr Yeib, ohne Arme, flieht 
wie ein Schatten nieder. Neben ihr ſteht ein crais colorierter, fait 
objeön wirtender Het, mit aeipreisten Beinen, den Kopf etwas 
zurüdgeneigt, die Arme hinter dem Stopfe zuſammengeſchlagen. Die 
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letzte Figur iſt eine Lichtgeitalt, fo weiß, jp biendend, dafs fie fait 
bläufich ericheint. Sie ſchreitet ſchlank und mit flatterndem Haar 
dem Strande zu, der ſich zu ihren Füßen jchmiegt. Ahr Geſicht iſt 
faum zu erkennen vor dem Glanze, den es ausitrablt; fie gebt und 
will in Sonnenlicht zerflichen. 

Man ſieht, wie pofitiv Mund) feine Gemälde ſtellt. Ihre Um— 
riffe find einfach und nothwendig, wie die Gefühle ſelbſt, die ſie 
verbildlichen und wachrufen wollen. Bon der Farbenwirkung fann 
hier natürlich nur andeutungsweile die Rede jein, Munch malt 
jeine Gefühle, und dieje müflen ihm Modell ftchen. Wie in den 
„regelrecht“ gemalten Bildern das Licht die Plajtieität, das Hervor- 
treten oder Yurüdweichen der einzelnen Gejtalten bewirlen muis, 
hebt bei Mund die Intenſität des Gefühls die Partien hervor, 
oder jeine Ohnmacht rückt fie entſprechend zurüd, Sollen Empfin- 
dungen ſolch elementarer Art, wie das Entjegen, ausgedrüdt werben, 
jo bedient ſich Mund einer im Verhältnis geiteigerten oloriftif, 
jind fie milde und verſchwimmend, dienen ihm die janftejten Töne. 
Durch die Contraſtwirkung von verſchiedenen, gleichwertig behandelten 
Farben erzielt er den jtärfjten Ausdruck eines ſeeliſchen Zwieipaltes, 
wenn er hingegen, wie in dem Bilde von der Trauer, die Sefichter, 
Hände und Mleider der Menjchen auf dasjelbe ſtete Gran abtönt, 
das den Grundcharakter des Yimmers, in dem fie fih um den 
Todten beivegen, ausmacht, fo iſt damit die Ohnmacht, die Refig- 
nation, der nadte Zinn des Wortes Trauer in jeiner primitiv ein- 
dringlichiten Form wiedergegeben. 

An diefem Beilpiel mag es NHar werden, wie ſtart ſich das 
Vermögen des iymboliichen Ausdrudes bei Munch jeit jeinem in 
Berlin vielbeiprochenen ‚Kuſs“ entfaltet hat. Dort war das Ver— 
ſchmelzen zweier Scelen dadurdy angedeutet, dajs die beiden Ge— 
fichter, Die ſich im Kuſſe fanden, eine einzige Umriislinic erhielten, 
während die Fläche innerhalb derjelben glatt mit einer charaf- 
teriftiichen Farbe beitrichen war. Ein bei al jeiner Ungewöhntichkeit 
etwas trivialer Behelf, angefichts der jüngiten Werte von Mund. 
In dem ‚Kuſs“ hatte der Künſtler die äußerjte Grenze erreicht, 
bis zu welcher die Mittel der gegebenen Ausdrudsform reduciert 
und vereinfacht werden konnten. Die Nenner, die hierin die höchſte 
Bervollfommmung das Genie erblidten, jubelten ihm zu. In feinem 
Fortichreiten bis zu feinen legten Werfen aber bat Mund dieie 
(Grenze lange überichritten und it zu den Anfangsformen gelangt, 
gewiſſermaßen zu den Urlauten jeiner Kunſt, aus denen man die 
Keime der Spradie noch nicht herauszuhören vermag, die aber dem 
Horchenden ertönen wie ein Befehl. Diefe Kunſt iſt nicht dem Ver— 
jtande entiprungen, ebenfowenig aber einem pur künſtleriſchen Juſtinet, 
fie ſpricht infolgedefien weder zu diefem, noch zu jenem. Sie bat ihre 
Quelle in den ganz verborgenen Gebieten des Menſchenſeins, und 
hiedurd wird das Mijstrauen, dem fie begegnet, und das Schidjal, 
das fie erfahren muis, vollauf verftändlicd. Gemälde wie Munchs 
find nothwendige Parallelerſcheinungen einer Yiteraturrichtung, welche 
— auf anderem Lege zum gleichen Ziel gelangend die Aeſthetit 
Stephane Mallarmes und die Lyrit von Macterlind gezeitigt 
hat. Wie dieſe, müſſen fie gleichſam mit geichloffenen Augen ae 
noffen und empfunden werden, d. b. jegliche Neflerion mujs ver- 
jtummen, damit fi der Sinn ausichlichlic anf die ummittel- 
baren Schwingungen concentrieren könne, weldye fie in der 
empfänglicien Pfyche bervorrufen. Sie wirten fait wie Muſil; die 
Zahlengleichheit der Schwingungen mujs zwiichen dem Gefühl des 
Künſtlers und des Betrachtenden eine mathematijche Gleichung be- 
wirfen, follen fie erfajst und gefühlt werden. Dody gar wenige find 
muſifaliſch; wie vielen dünft dasielbe Geräuſch nichts weiter als 
roher Yärm, oder gar marktſchreieriſches Tamtam, das einige wenige 
im Herzen zu rühren vermag. 

Aehnlich wie Edvard Mund ergeht cs einem anderen zeit» 
nenöffiichen Maler, dem Malayen Jan Toorop. Auch über jeine 
Werfe wird das leichtfertige Urtheil gefällt, Nie ſeien Erzeugniffe 
eines veclamelüchtigen Zudlers, der jein Unvermögen in einen 
billigen Myſtieismus hüllt, „ipleenige Bizarrerien*, die höchſtens zum 
Gelächter reizen, eines näberen Eingehens auf ihre Art aber un- 
wert find. Ob die Aburtheiler Munds und Toorops wohl nicht 
ſtutzig geworden find vor dem „Nranten Mädchen“ des eriteren, 
das jüngft in Kopenhagen ausgeitellt war, vor den Porträts von Frau 
Toorop und der Gräſin von Yimburg, die man 1897 im Münchener 
Glaspalaſt neben Toorops gewohnten Sonderbarfeiten jehen fonnte? 
Dieje Bilder wieſen all die „joliden Tualitäten* gediegener Künſiler 
auf, Die Anspruch auf eine ernſthafte Betrachtung erheben dürfen, 
und wenn Mund einmal jein begonnenes Borträt Mallarınds aus- 
jtellen wird, dürfte man über jeine eminente Fähigkeit der Charat- 
teriftif, welche dem Bilde diejes ſubtilen Dichters Yeben und Seele 
einzubauchen icheint, nicht im Zweifel bleiben, 

Wenn daher Munch wie Toorop jo ungewohnte Wege ein- 
ichlagen, geichieht das nicht etwa, weil ihnen der Pfad, auf dem die 
vielen geben, verſchloſſen ift, vielmehr weit fie ein ganz beftimmtes 
Biel vor Augen beben und der gerateften Linie folgen, die zu 
ihm führt. 

Toorop gebt im Seiner Malerei einen Schritt weiter als 
Mund. Er belanjdt die Shwingungen, die ein Gefühl in der 
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Seele hervorruft, und notiert fie, conterfeit fie in Linien, fuggeriert 
dem Beichaner Durch die pure Gefte der Leidenſchaft dieje ſelbſt. 
Wie jidy ein Schmerz, eine Freude in gewiſſen eg 3 des 
Kopfes, ein Verlangen oder ein Fahrenlaffen in einer gewiſſen Be— 
wegung der Hand ausdrüdt, wie mande Gedauken unwillkürliche 
Geberden unſeres Körpers hervorrufen, Wünſche und Sehnſucht 
unſere Seele und unſeren Leib im ſcharf beſtimmte Lagen zwingen, 
das illuſtriert Toorop durch fließende Linien, welche dieſe Schmerzen 
und Lüſte, Gedanlen und Gefühle im Umriſs wiedergeben oder doch 


— ——— 


verſchlingenden, ſi der e 
Geringſie durchgeführtes Bild der compliciertejten Beziehungen zu 
geben, Um einen plaufiblen Ausgangspunkt Für dieje bedentungs- 
vollen Striche zu finden, knüpft Toorop jie am jeine Geſtalten, 
zeichnet vielmehr feine Gejtalten an die Yinien, die er benöthigt, 
und fäjst diefe im der Form von Daarwellen über jeine Bilder 
fließen. Durch dieſe unmittelbare Aflociation der cin Tranjeendentales 
ausdrüdenden Linie mit dem thatiächlichen Sitze der ‚Emotionen, 
Phantaſien, Inſtinete, dem menschlichen Haupt, wird die geſammte 
Ausdrucksweiſe Toorops im Grunde dem Beſchauer nähergerüdt. 
Noch ihärfer vermag er feinen Ideen durch cin anderes 
Mittel, die Verwendung des einfachen Linienwinkels, geredit zu 
werden. „Der Gang der till Berlangenden“ betitelt ſich eines 
jeiner eigenartigiten Aquarelle. Im Hintergrund ficht man eine 
waldartige Anlage, parallelgeftellte, gerade und dünne Baumſftämme, 
in regelmäßigen Abjäpen nebeneinander jtehend, ihre Aeſte auf 
aleidyer Höhe wertical emporjendend, im ganzen der Ausdruck des 
Feſten, Stehenden, der ewigen und unbeweglichen Dauer. Ganz 
vorne, an dem unteren Hande des Bildes eine Reihe von vier — 
fünf Köpfen, ebenfalls im gleichen Abjtänden hintereinander, mit 
gleichjörmigen, ſtarren Profilen, leicht vorwärts geneigt, jo dais 
ihre parallelen Contonren mit jenen Bäumen im Hintergrund den« 
jelben, etwa dreißiggrädigen Winfel bilden; die Vorwärtebewegung 
diejer Geſtalten erhellt an den wallenden Kopftüchern, welche — 
an denjelben jtabilen Linien gemefjen — einen etwa fünfund- 
zwanziggrädigen Winkel beſchreiben. Es ift wohl nicht möglich, einen 
ſolch abjtracten Begriff, die Vorftellung von jo Stetem und Tiefem 
durch eine einfachere, dabei padendere Ausdrudsform hervorzurufen, 
Das Wirten von Nünjtlern wie Mund und Toorop muſs in 
eriter Neibe als Symptom aufgefajst werden. Als joldes muſs man 
es gelten laſſen. Weniger als irgend einer anderen, läſet die Ent 
widelung der bildenden Kunjt allzuſchroffe Neuerungen, ſprunghafte 
BWandfungen zu. Wohl aber lann dieie nothwendige Entwidelung 
bejcjleunigt werden; zu allen Seiten hat es Künſtler gegeben, im 
denen das Kunſtempfinden im vorgeichrittenerer Weile zur Ent— 
widelung gelangt war, als bei ihren Zeitgenoffen. Von der Kraft 
ihrer Aunitleriihen und menſchlichen Individualität war cs ab- 
hängiq, ob fie ihr überzeugtes Empfinden eonſequent und mit voller 
Energie durchführten, ob fie es jchlichlich durchzuſetzen vermoditen. 
Die beiden Künſtler, deren Art zu beleuchten ich im dieſen Zeilen 
beſtrebt war, ſind Pionniere ihrer Kunſt. Sie wagten ſich in die 
unſeres heutigen Ermeſſens letzten Gebiete voraus, ihre 
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Intuition hat fie hingeführt, Wohl ficht man nun in der Ferne 
ihr Licht leuchten, aber diejes vermag nur die Stelle zu erhellen, 
auf der fie Stehen, nicht aber den Weg, über welchen sie zu ihr 
gelangt Find, Er bleibt dunkel, daher das Mijstrauen gegen das 
einjame Licht. Wenn man aber jeinen Steptieismus, der ſich 
von dem Grund der Natur eines jeden Menſchen genen das Ge— 
heimmisvolle, nicht genügend Geklärte aufricıtet, niederfämpfen mag, 
wird man inne werden, dajs der große Drang, der jegt jo viele 
bejeelt, für die tiefften Dinge die einfachſte Formel zu finden, beide, 
Mund und Toorop, zu dem Punkte geleitet bat, auf dem fie 
heute jtehen. 


München. Arthur Solitider. 


Die Kaiſerin. 


($ wir in die Schule famen, war an der Wand das Bild einer 

Frau, an der biieben unſere jungen Augen hängen. Sie war 
jo ſchön, wie wir noch nichts gejehen hatten. Man jagte uns, dajs 
es unſere Waijerin wäre, und da waren wir ganz ftol; und wenn 
wir nun das „Bott erhalte” fingen mujsten, fangen wir es gern, 
denn wir dachten dabei an fie und freuten uns, Seitdem ift viel 
vergangen. Aber diefer Liebe haben wir treu fein dürfen. 

Wenn man Bilder von ihr, etwa das befannte von Schrogberg 
oder auch bloß die Photographien betrachtet, jo ift man von ihrer 
Schönheit faſt betroffen. Nein Schatten des Lebens liegt auf dem 
reinen Geficht, eine leiſe Melandyolie lindert die Strenge der edeliten 
Züge. Es gibt jehr ſchöne Menſchen, die doch die Erinnerung an 
Schlechtes, eine Spur hälslicher Gedanken im Antlit haben, aber 
bier glauben wir ein Weſen zu erbliden, das niemals durch Menich- 
liches getrübt worden iſt. Auch ſieht man dieſem kindlich milden 
Antlig unſere Zeit nicht an, es könnte aus jedem Jahrhundert fein. 
An ſolche zeitlofe Mienen erinnern wir uns aus der Nenaiffance. 
Die Mona Liſa ift jo, keiner Nation und feinem Alter zugehörend, 
jondern eine Geſtalt, die immer unter den Menſchen ericheinen und 
niemals ihre Art annehmen lann. An fie möchten wir zuerjt denfen, 
aber fie ift doch anders: fie hat etwas Triumphierendes über das Yeben, 
fie iſt jtärker, fie gebietet. Ihren Stolz hat das Antlit der Kaiſerin 
nie und jeltjam ist: auf feinem Bilde lächelt fie. Der ftille Mund 
bemüht jich wohl gütig zu fein, aber er will nicht froh werden und 
die Augen biiden weg. Sie hat etwas im ihrem Geficht von jenen 
Kindern, um die einem bange it, weil fie nicht lange leben werden: 
man jagt von ihnen, dais fie zu gut für diefe Welt find, und 


angftigt ſich. Diefes Scheue, fast Flehentliche in ihrem Ausdrud hat 


Piloty rührend dargejtellt, auf einem Bilde aus dem Jahre 1853, als 
fie Braut war. Da fit fie, in Poſſenhoſen zu Pierde, chen vom 
Haus wegreitend, mit eimem langen ſchwarzen leide und einem 
großen ſchwarzen Hut, auf das HBierlichite, ja faſt kofett anzuſehen, 
aber am die Yippen ijt eine jolche, — bittende Augſt, daſs 
man das Thier anhalten möchte, um ſie lieber nicht fortzulaſſen 
An Buüſten junger Griechen aus der ſpäten Zeit können wir denſelben 
Zug von tiefer Furcht vor dem Schichſal jeher. 

Eine abwehrende Geberde gegen das Leben hat fie immer be- 
wahre. Wie eine Fremde ift ſie vorbeigegangen und hat von den 
Menichen nichts willen wollen. Ihr Yärm und der Tumult der 
Yeidenichaften iſt ihr verhaist geweſen, Die gemeinen Freuden hat 
fie gentieden, den Prunt der Grofen verichmäht. Am liebiten iſt fie 
in der Einfamkeit geweſen, von den Leuten weg, mit der Ewigleit 
des Meeres oder der Berge allein. Das Leben mus fie wie cine 
Lerichleierung und Berfinjterung des Guten empfunden haben. Es 
au vergeffen, um dafür auf die eigene Seele lauſchen, die inneren 
Stimmen vernehmen zu dürfen, bat fie ſich geiehnt. Immer tradhtete 
fie, in eine edfere Region zu entlommen. Darum bat fie Heine jo 
geliebt, der aud am Leben trank geweſen ift, und wollte ſich mit 
reinen Werfen einer von der Erde abgewendeten Kunſt aleidyjam 
wie mit tief betäubenden Träumen umgeben. Man wein, dais fie 
ungemeine Menidien von jeltener Art an ſich zog, die ihr helfen 
jollten, ih aus den Worten der Dichter eine bellere Eriftenz zu 
weben. Von diefen andächtig mit ihr zum Schönen jtrebenden 
Freunden ift der unvergeſsliche Alerander von Wartberg der beite 
geweien, Man würde fie heute „Aeſtheten“ nennen, da der Zinn 
ihrer großen Schniucht in der That derjelbe war, den jeht das Spiel 
der dem Leben entjlichenden, nach Gkjtafen begehrenden Artijten in 
London und Paris hat. 

Bei ſolchen Freunden ift fie rubiger geworden, von ihnen bat 
jie gelernt, unjer Los mit griechiichen Bliden anzuiehen. Zum 
Weſen der Hellenen hat fie eine unendliche, jajt religiöie Zuneigung 
— Wenn man jagen ſoll, wie ihr Andenken unter nachdent 
ichen und jchnfüchtigen Menſchen daftchen wird, jo möchte man fir 
die legte Griechin nennen. Wie ihr Antlig an die jtille Furcht 
antifer Statuen erinnert hat, jo fommen, wenn wir über ihr felt- 
ſames Geſchick nachfinnen, griechiiche Geftalten in ihrer tragiichen 
Unſchuld herbei: die jürjtlihe Nanfifaa oder die unjelige Sappho. 
Aber am liebften werden wir fie mit dem frommen Bilde der 
Iphigenie vergleichen mögen, die, vom Schidjale ihres Hauſes be- 
troffen, dody an der Gerechtigkeit der Götter nicht verzagend, ins 
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Leid ergeben und der eigenen Schönheit froh, die dem Menſchen 
nicht genommen werden kann, die ewigen Mächte lobt. 

or allen anderen ift ihr immer die Stadt des Allinoos 
thener gewejen. Dort bat fie fich getröitet. Gern wird fie da vom 
Adilleion zur alten Kirche gegangen fein, um im Garten zu figen 
und durch die Cypreſſen auf das blaue Meer, nach den rothen 
Bergen Albaniens zu jchauen. Da bat fie wohl auch der großen 
Geſchichte gedacht, die in dieſer Kirche ftill begraben ift: denn hier 
liegt die letzte Haiferin von Byzanz. Im Bude ihres Freundes 
Warsberg hat fie gewiis einmal uber dieje und ihre Tochter Helena 
nachqelejen, die aus Serbien, nad) der Zerſtörung ihres Hauſes, in 
das kephaloniſche Neih geflohen war. Sie hatte cin Rind mit, 
Meliſſa. Dieje heiratete den Grafen Toceo, den lebten Negenten 
diejes Stammes über die Inſeln. Aber ſchon nad) einem Nahre 
hatte die Mutter auch ned den Schmerz, ihre Tochter fterben zu 
eben. Nun trat fie auf Leukadien in ein Wlofter und nahm den 
Namen der heiligen Hypomene an. „Onpomene,* Führt Warsben 
zu erzählen fort, „war die Mutter der Geduld. Sie braudıte viel, 
um alle dieie Prüfungen gottergeben zu ertragen. Vielleicht wollte 
fie wirklich, indem fie fich mit diefem neuen Namen rufen lich, ich 
eine fortwährende Mahnung dazu in das Ohr legen. So ftarb fie 
am 7. November 1474, eine geduldige Nonne in dieſem Kloſter auf 
St. Maura, Hätte fie fich aber nur etwas länger noch im Leben 
zu gedufden veritanden, jo würde fie auch noch die Flucht ihres 
Schwiegerſohnes, des Grafen Tocco, vor den Türken, die Ber- 
wũſtung und Einnahme Zt. Mauras umd der anderen odyſſeiſchen 
Inſeln erlebt haben. Es gibt fange Epochen in der Weltgeſchichte, 
wo das Leben nur Dornentronen bat umd die Sonne fortwährend 
biutig auf- und untergeht. Wehe dann beionders den alten Ge— 
(chledtern. Nichts glüct dann mehr ihren Erben und dieſe büßen 
zuſammengedrängt in die grauſamſten Schickſale weniger Stunden, 
oft nur einer Spanne Zeit, die lange Vergangenheit ihrer glüdlicheren 
Vorfahren ab. Denn das Naturgeſetz, welches überall die Waffer ins 
Gleichgewicht ftellt, geht durd) die ganze Welt und bewegt auch die 
moralischen Dinge, jo dais ſich fortwährend und in allem ein ficherer 
Ausgleich vollzieht und man nie ganz fchuldlos it, wenn man 
Ahnen hat.“ Hermann Yabr. 


» » 
Die Woche. 
Bollswirtſchaftliches. 

Von jenen Leuten, welche nern ben „Advocatus Diaboli“ ſpielen, 
beionders wenn es ſich um irgend eine Finanzgröße handelt, wird an 
geſicus der Vorwürfe, welche genen bie Berwaltung der Deiterreir 
chiſchen Waffenfabrif gerichtet werden, immer erllärt, daſs bie 
Schägung von Borräthen ungemein jhmierig fei, man fich diesbezüglich 
auf die Beamten verlaffen müfe, und daſs Bilanzfälihungen, falls die» 
jelben von den Beamten ausgehen, nicht zu verhüten ſeien. Es ift unschwer, 
jolhe Argumentationen zu widerlegen melde gewöhnlich von Klagen 
über die Leute, „bie nie in einer Induſtrie thätig waren und Darüber auch 
fein Urtheil haben lönnen“, begleitet find. Zunächſt bietet ſich der Hin» 
weis auf das Gejeh, welches den Borjtand für die Bilanzen verant- 
mwortlich macht, und dem jeder Verwaltungsrath, da ja niemand gezwungen 
wird, einen joldyen Poſten anzunehmen, rechtlih und moraliich unter» 
worjen ift. Sodann laͤſsſt ſich erwidern, dajs, wenn es wirklich fo un- 
gehener jchtwierig wäre, richtige Bilanzen aufzustellen, Bilanzfälichungen doch 
ungleich häufiger vorlommen milfsten als fie ſich thatiächlich ereignen. 
Schtiehlid Tann man baranf entgennen, daſs Berwaltungsrathäftellen 
meijt recht que dotiert find und dais man von deren Nutznießern wohl 
and, eine höhere Fähigleit und Wühewaltung zu verlangen berechtigt iſt. 
Freilich iſt es Erfahrungsſache, dais, je —* ein Amt dotiert iſt, 
deſto geringer das Verantwortungsgefüihl zu fein pflegt. Aber von ſolchen 
allgemeinen Erwägungen abgejehen, ift es in diefem Speciellen Falle nicht 
ſchwer, zu zeigen, daſs aud) dem mindergebildeten Berwaltungsrathe bie 
Bilanzen der Waſſenfabrik micht ganz geheuer erſcheinen muſsten, wenn 
er ſich nur überhaupt die Mühe gab, fie einer Heiner Betrachtung zu 
unterziehen. Er hatte dazu gar nicht nöthig, die einzelnen Gemehrbeitand: 
theile zu jehägen und zu zählen. In der letten Nummer eines hichigen 
Finanzblattes ijt eim Artifel erichienen, weldyer eine Aufitellung ber Be— 
itellungen, Ablieferungen, Borräthe und erzielten Gewinne mährend Der 
legten acht Jahre enthält und welcher zu jeher intereflanten Schluſs 
folgerungen führt. An den erften Jahren dieſes Decenniums hat die Ge— 
— befanntlich enorme Gewehrbeſtellungen auszuführen gehabt. 
Es wurden im jenen Jahren 1589 bis 1892 alljährlich zwiſchen 
250.000 und 336.000 Gewehre, und 500.000 bis 600.040 Stüd Gewehr⸗ 
beitandtheife abgeliefert, Der Nupen aus dieſen Ablieferungen per Stüd 
läjst ji) aus dem bifanzmähig ausgewiejenen Reingewinn berechnen, 
er jinft von 2", j. im eriten Nahre per Gewehr und */, fl. per Be 
ſtandtheil im Durchſchnitt auf 2 jl., rejpeetive */,, fl. im Jahre 1891/08. 
Der bilanzmäßige Wert der Borräthe gieng in jener Zeit von 33 Mil 
lionen auf 1°8 MWillionen herab; während der großen Arbeitsepoche waren 
natürlich die Vorräthe jehr bedeutend geweſen, um fich, als das Ende dieſer 
Epodre heranrüdte, entiprechend zu rebucieren. Dies war mit dem Ablauf Des 
Geichäftsiahres 1891/98 der all. Das Jahr 1892/93 brachte nur mebr 
Lieferungen von 89.000 Gewehren und 356.000 Beltanbtheilen. Die groſſen 
Neubewaiinungen waren beendet, Und merkwürdigerweiſe fteigt in Diejem 
Jahre auf einmal der Durdyichnittsgewinn pro Gewehr und Beitandtbeil 
auf = fl., rejpestive %,, fl, demnach gegenüber den letzten Nabren um 
volle SU Brocent, troß der geringeren Production, aljo der verhältnismäßig 
höheren Regie. Und gleichzeitig jteigen die Worräthe um cine volle 


Million, von 18 auf CB Millionen, troß der bedeutend verichlech- 
terten CTonjunctur. Offenbar war dies das erite Jahr der Bilanz- 
fälſchungen. Muſste ſich mun nicht der Voritand fragen, wiefo der Gewinn 
pro Stitd plöplih um 50 Procent gejtiegen war, die Vorräthe um eine 
Million augenommen hatten? Dazu brauchte er weder zu zählen noch zu 
ſchäßen. Die Conjunctur für das Gewehrgeſchäft blieb in den folgenden 
Fahren gleich fchlecht, die bilanzmäßigen Gewinne janten wieder auf die 
Höhe des Jahres 1891,92 und darunter, Die Vorräthe wurden mäßig 
rebuciert. Dann wurde die Fahrraderzeugung aufgenommen, und im Laufe 
bon zwei Jahren, von 1894/95 auf 1896/97 ftiegen die Borräthe von 
23 auf 55 Millionen Gulden, alfo um 32 Millionen; im erften Jahr um 
16 Millionen und dann wieder um denjelben Betrag. Das Gewehrgeichäft, 
das unverändert beichränft blieb. Tonnte eine ſolche Vermehrung nicht be- 
wirfen. Offenbar das Fahrradgeichäft. Nun gibt es auch noch andere 
Fabrrabfabrifen auf der Welt, in Teutſchland eine ganze Anzahl, welche 
der Waffenfabrif gewiſs nicht viel nachſtehen. Wenn der Boritand deren 
Bilanzen angelehen hätte, jo hätte er gefunden, dajs die größten dieſer 
Fabriken, wie Dürkopp für 08, Seidel & Neumann 12, Adler-Werfe 
48, Stoewer 0°6, Pfälziſche Rähmaſchinen 04, Haid & Neu 05 Millionen 
Mark an Borräthen, vieliad Nähmajchinen und anderes inbegriffen, in Der 
Bilanz audwiefen. Und dann hätte er ſich wohl fragen münen, wie es 
denn komme, dafs die Waffenfabrif für 32 Millionen Gulden Fahrräder 
vorrätbig halte, aljo dreimal foviel als das größte deutſche Wert, defien 
Reingewinn um ein Vielfaches höher war, als der der Waflenfabrif. Es 
icheint uns, daſs biefe Thatfachen genügen, um auch dem gläubigiten 
Gemüthe begreiflich zu machen, dajs hier ſchwerlich bona fide, gewiſs aber 
nicht mit Beobachtung der pflichtgemähen Obforge vorgegangen fein fanır. 
* 


Am 20. September d. 3. fol der Canal durh das Eiferne 
Thor eröffnet, das heißt, dem Berfehre übergeben werben. Leute, dir 
nicht an Gedächtnisſchwund leiden, werden fragen, was das bedzuten folle, 
denn fie werben ſich erinnern, daſs es jeht — zwei Jahre her ift, 
daſs diefer Canal im feierlicher, pruntvoller Weife eröffnet morben ijt. 
Wenn Diefe Leute danı erfahren werden, daſe man den Canal auch 
nach jeiner zweiten Eröffnung nur mit größter Mühe wird vaſſieren 
fünnen, weil Das zur Remorquierung nöthige Seilſchiff erjt in einem Nahre 
fertig geftellt jein wird, jo werden fie jich fragen, we oft diefer Canal 
eigentlich fertig geitellt wird. Wenn fie aber dann noch hören, daſs noch 
ein zweites Seilidhiff zur anſtaudsloſen Verfehröbewältigung nöthig fein 
dürfte, das noch gar nicht in Arbeit it, dais man in Jagenieurkreiſen 
vielfach glaubt, dajs der Canal auch dann nicht ordentlich Tunetionieren, 
fondern daſs neben anderen Reconitructionen die Einlegung einer Schleuje 
erforderlich fein wird, was wieder eine hübſche Beit im Anspruch nimmt, 
damcı werden fie jih einen Begriff machen von dem unerhörten Schwindel, 
den die ungariſche Kegierung unterjtägt von ihren Preisjölbnern, mit 
der feierlichen Eröffnung dieſes „Meijterwerts der Technit“ getrieben hat. 


Kunft nud eben, 

Die Premieren ber Woche. Paris. Warictes, „L’Amonr 
blanc von Josz und Croye; Theatre des Nations, „Les Gardes forestiers* 
von Dumas, Berlin. Deutſches Theater, „Eyrano de Bergerac" von 
Kojtand; Neues Theater, „Holgunft", von Throtha. 


Die Aufführungen von Shakeſpeare und Schiller im Jantſch— 
Theater beweifen, dafs unjere nanze bisherige Daritellung claffticher 
Stüde entichieden einer Reform bedarf und Fähin iſt. Allen denkenden 
Regiffeuren find da noch weite Grenzen geſtedt, und jebem, der mit dem 
alter hoftheatraliichen Schlendrian der „ſtehenden“ — das heißt in langen 
Jahrzehnten blind und taub gewordenen — Efaffiter-Aufführungen Zauf- 
räumen will, gibt der Provinzdirector Jantſch in feinen intereflanten Ber- 
fuchen Anregung. Er zeigt, wieviel der Anicenierungseifer mit alt- 
befannten Stüden, mittelmäßigen Darftellern und einer armjeligen Bühne 
zu leiften vermag! In der Aufführung der „Räuber“ bot er neulich 
ebenjo wie früher in „Julius Caeſar“ — vielleicht ſogar Diesmal noch 
mehr — ein techniſches Ktunſtſtück. Schiller verträgt ſich aber audy viel 
beffer ala Shafefpeare mit einer überwiegend umperjönliden, ſozuſagen 
maſchinellen Darjtellung. Das wurde am Räuber-Abend far. Das rein 
technische Intereſſe, das dieſer Dichter bietet, traf fich mit dem rein tech 
nifchen Antereife der Aufführung. Muf dem Ganzen lag ein überfichtlidyer, 
äußerlich orbnender Weit, und in jedem Schaufpieler war etwas wie ein 
Reflex davon zu merken. Bier Partien twaren geradezu tadellos: Der 
alte Moor Herr Sprinz), Amalie (Fräulein Elbrig), franz iderr 


Haller) und Hermann GHerrt Albert). A. G. 


Man ſchreibt uns aus Berlin: Noch vor zehn Jahren hiengen 
in dem Kopfe jedes deutſchen Mannes jo viel fertige Vhraſen aus den 
Merten unjerer Dichter, daſs er mühelos ein Inriiches Poem machen 
fonnte. Beute ift die Vectüre durch dem Theaterbeſuch erjegt, ſtatt ber 
Inrijchen Phraſen vernimmt man draſtiſche Medensarten, und bald wird 
jeder deutſche Mann zwar nicht ein Drama, aber doch einen realiftiichen 
Dialog Schreiben können. Alle Schauspieler, die ein bijschen einen hellen 
Kopf haben, können es ficher ſchon. Ein haar, unter ihnen unſer 
Jarno. haben fich ſchon herausgewagt, andere werben folgen. Sie haben 
den Wortheil, Die auch Schon comventionell gewordenen Figuren und 
Situngionen des „modernen Dramas genau zu fennen. Und überdies 
haben jie ja die Kniffe des älteren micht vergeilen. Ich bin überzeugt, 
dass in unjeren Büchern in der nächiten Zeit das moderne Romödianten- 
dranta einen großen Naum einnehmen wird. — Biörn VBjdrnjonre 
„Johanna“, im Deurichen Theater geſpielt, vertritt diefen Typus nur 
deshalb nicht ganz rein, weil der Berfaifer in einer vornehmen literariichen 
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Amoiphäre aufgewachien ift, die wenigftens jein Wollen beeinflujst hat, 
und deren Einflujs and in Einzelbkeiten der Ausführung bervortritt. Er 
wollte Die Befreiung des jungen Weibes, die ihrer Kunſt umd ſich Ieben 
will, aus den Banden puiliſterhaſter Enge ichilbern. Und er hat für das 
Recht der Perfönlichteit hübſche Worte gefunden, Aber wo er @ejtalten 
und Situationen ſchaſſen follte, haben poetifdre und bramatiide Kraft 
verlangt, und er hat jich mit MWeminiicenzen helfen müſſen. Bas bod 
ftrebende Weib, die Heinbürgerliche Muster, der ungeſchlachte Bräutigam 
ftammen aus Dem modernen, der gute Unkel, der gedenhafte Amprelario 
aus dem alten Typenichap. Die langen Dialoge und Huseinanderjepungen 
ſtammen aus der modernen, Das unmögliche Aus: und Eingehen der 
Berfonen, die daraus folgenden Ueberrafchungen aus der alten Technik, 
Nun jolte man meinen, es müiste, wenn Tein Tünjtleriich wertvolles 
Drama, mwenigftens ein wirfames Theaterſtück entitanden fein. Aber das 
iſt durchaus nicht der Fall. Weber die, die äufere Handlung, noch bie, 
die innere wollen, famen auf ihre Rechnung. Es wurde immer nur hin 
und her gerebet, und ſelbſt als der leidenſchaftliche wilde Otar feine Braut 
im dämmterigen immer mit einem fremden Manne überraicht, fommt es 
nur zu einem Dialog. Alle, die auf das nur ſogenaunt Dramatiiche ver- 
zichtet hätten, blieben uninterefftert, weil fie dieſe Johanna nicht recht 
ernit nahmen. Woran das lag? Vielleicht daran, daſs man chen bas 
Künſtleriſche, worauf her alles geitellt ift, nicht aufzeigen kann. Man ber 
fam nicht die Borftellung einer fünftleriichen Perjönlichkeit, die in bie 
Freiheit muſs. Biörnjon ift nicht der erite, der feinem Werke dadurch 
ſchadel, dafs er ben Helden zum Münftler macht. Wird man nicht über 
zeugt, jo laſſen uns Die Eonflicte falt. Der Menſch Johanna ift nur durch 
einen Schwur am Todtenbette des Vaters gebunden, der allein in ſchlechten 
Homanen vorfommt und auch da von ber zahmiten amilienblatterzäblerin 
nicht mehr ala zwingend betradjtet wird. Wenn Johanna das Haus ver- 
läfst, jo find wir gar nicht erjchüttert, ſondern finden Das höchſt felbit- 
verftändlich, wir erwarten es ſchon den ganzen Abend. Vielleicht könnte 
die Buhnenwirkung dadurch gerettet werden, daſs eine große Künſtlerin 
die Johanna fpielt. Fräulein Sarrom, eine neue Kraft Des Theaters, ijt 
nur eine qute Schaufpielerin; fie gab ficher nicht mehr, als die Abficht 
des Dichters. F. St. 


Bücher. 


korajac Vilim: Die Pfahlbauern. Silhouetten aus 
ſtavoniſchen Urſihen. Frei verdeutſcht von Friedrich ©. SKraufı. 
Wien 1898. C. Daberkow. 84 ©. 8". 

Die junge bulgariiche Literatur bejah einen einzigen Satirifer: 
Aleka Konjtantinop, ben unglüdlicherweije eine für einen Minifter 
beftimmte Nugel eines Meuchelmörders zu Tode traf. Einen ihm eben« 
bürtigen Erzäbler haben die Serben oder Groaten an bem Tatholischen 
Viarrer zu Semlin, Bilim Korajac, aufzuweiſen, nur ift Horajac nicht 
jo fche Sntirifer ala Humorijt. Sein Humor bejteht hauptſächlich in der 
zuweilen fat nüchternen Wiedergabe einfacher Situotionen des jlavo» 
niſchen Vollslebens. Er gibt Ghefchenes und vielſach Erlebtes mit der 
Treue eines Vollsſorſchers wieder. In feinen Pſahlbauern erfennen wir 
in den Grundzügen den internationalen Typus bes bäuerlideen Zumpers 
ober de3 durch Wieland zu Ehren gelangten Abderiten. Die Komik 
wirft unwiderſtehlich, weil jie allgemein menjchliche Eigenheiten bervor: 
hebt. Korajac ift ein echter Schriftiteller, den auch der beutiche eier 
gerne anerkennen wird. ©. S. 

Dr. Wilhelm Eahn: Pariſer Gedenkblätter. Tagebuch— 
Aufzeichnungen aus der Zeit des großen Arienes, der Belagerung und 
der Commune. 2 Bände, Berlin, Fontane. 

Au einer Brit, wo die ganze Welt den Kopf über franzöfiiche Ju— 
jtände ſchüttelt umd jich vergeblich bemüht, aus dem Gewirr von unglaub- 
lichen und anderwärts unmöglichen Vorlommniſſen in Paris einen Vers 
u machen — — oder jagen wir, fid ein „Eulterbild“ zufammenzu- 
Kelten, erscheint in dieſem Buche eine Schilderung jelbiterlebter Ereignifie 
aus ber Lichtſtadt. die eine ähnlich Dunkle, aber keineswegs dunklere 
Periode franzöſiſcher Sittengeſchichte in überans anregender Weile vor 
Augen führt. Der glüdliche Humor des Berfaffers, der manchmal aber 
doch ein grimmiger wird, macht Das Buch zu einer leichten und amik« 
janten Lectüre, troß des erniten Gegenstandes und troß Des Zeugniſſes 
von jeltener Wichtigkeit, das der Verſaſſer für die Geſchichte des deutich: 
franzöfiichen Arieges und der Commune abzulegen in der Lage iſt. 
Dr. Cahn war während der ganzen Dauer bes Krieges und bis kurz vor 
der Niederwerfung der Commune als einziger deutſcher Diplomat in 
Baris anmwefend, da er infolge befonderer Ermächtigung ber betroffenen 
Negierungen der Schweiger Geſandtſchaft zur Erledigung der von ihr 
wahrzunehmenden Wejchäfte zum Schuge der Bayern und Badenfer 
attachiert war. Seine perjönlide Bekanntſchaft mit leitenden Perſöalich— 
feiten, jein langjähriger vorhergegangener. Aufenthalt auf dem Schau: 
plage dieſer „Erlebniffe” gibt jeinen Beobachtungen über die Veränderung, 
die durch den Krieg, das Ende bes Staiferreiches, Die Verdrängung der 
nationalen Megierung Durch die Commune hervorgerufen wurden, einen 
ganz befonderen Anſpruch auf Beachtung. Das Buch it durchaus actnell, 
denn wer z. B. die heutigen Verhälmiſſe der Parijer Politit und Prefie 
fennt, den werden die von Dr. Cahn geichilderten Zujtände bei aller Ver: 
ichiedenheit doch So friſch und lebenswahr anmuthen, daſs wertvolle Pro— 
gnoſtica für die Lebensdauer jo mancher heutigen „brfejtigten* Anftitution 
darans abgeleitet werden dürfen. Für Fernerſtehende wird manches Detail, 
die Aleinmalerei 3. B., Die der in culinarifcden Dingen ofienfichtlich wohl« 
geichulte Herr Verfaſſer ven Verpflegungsichwierigkeiten der Belagerungszeit 
widmet, reihen Stoff zum Amüſement bieten; des Yobes jeder Hausfrau 
ilt er zum voraus gewiſe. Die Sammlung von Velagsurfunden, welde 
manche merkwürdige Vroducte der Hungerzeit, aber auch politiiche Doeu—⸗ 
mente, die inzwifchen felten und entlegen geworden jind, enthält, wird 
ernftere Leſer anziehen. Vielleicht ift es nicht umintereffant, dajs in 
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Dr. Cahns Notigen, zu ber Beit, wo noch feinerlei Streit darüber von 
außen ım das vom der Welt abgejchnittene Paris bringen Tonnte, alio 
ohne Boreingenommenheit und nur auf Grund eigenfter in Baris gehörter 
Mittheilungen am Tage des Ereigniſſes jelbft conftatiert iſt, daſs die 
Veſchiehung von St. Cloud, die man jpäter durchaus den Preußen auf 
bürden wollte, von Boris aus und ohne jeden Zwecth erfolgt if. E. E. 


Bergiihe Sagen. Geſammelt und mit Anmerlungen heraus 
gegeben von Otto Schell. Mit fünf Lichtdrucbildern. Elberfeld 1897 
Barbdefer'iche Buchhandlung. ö 

Ein ungemein fleißig nenrbeitetes Buch voll Belehrung und Er- 
auidung. Weldye Fundgrube für Vollsgeſchichte und Rolfsüberlieferung 
die Sage bildet, braucht beute auch dem Laien micht mehr gejagt zu 
werden. Dtto Schell hat jenen Theil des Niedercheins, ben man in 
alter Zeit „Herzogthum Berg" nannte, durch eine überaus ſtattliche Zahl 
vor Sagen der verichiedenften Art, unter welchen die „Spielmannsfagen” 
beſonders herborragen, abconterfeit. Im Anſchluſs am die Fluſs- und 
Bachlaufe, welche dieſes Landchen Berg durchqueren, zerfällt das Buch in 
mehrere Theile. Es bringt Sagen von der Ruhr, dem Deilbach. dem 
Angerbach, der Düffel, der Jtter, der Wupper, der Dhün, dem Strunder- 
bach, der Süfz, der Agger und Wiehl, dem Brölthal, der Sieg, vom 
Rhein und Siebengebirge, allgemeine bergiſche Sagen und einen jtatt- 
lichen Nachtrag; 7 vortreffliche Aumerlungen und einen erſchöpfenden 
Quellennachweis. Viele der Sagen aber hat er nicht gelehrten Samm-⸗ 
lungen entnommen, von denen wohl bie älteſte, aus dem 12. und 
3. Jahrhunderte, die des Gäjarius von Heiſterbach ift, ſondern ſelbſt 
aufgezeichnet, aus dem Munde des Volkes hat er ‚fie in ſein Buch auf- 
genommen. So iſt denn diefes Buch ein Beitrag geworden zur Willen- 
Ichaft der „Folllore“, der Vollskunde, weldye in unjeren Tagen friſch und 
jung erblühlt. Schells Bud) ift ein intereffanter Verſuch, zu zeigen, wie 
der Menfch ala Geſellſchaftsweſen zu erforichen jei. Das eben iſt die Auf- 
gabe der Vollstunde. Die einfachiten Verſuche der Freithaltung des Be 
danfens, die Betbätigung des Menichen auf der niebrigiten Culturſtuſe 
find ihr Forichungsgebiet. Und die Cage giebt uns ein Spiegelbild davon, 
wie der Menjd Dinge und Geichehmifie auf diefer Stufe auffaſst. Wer 
Schells Buch mit Aufmerkiamteit Irest, wird barüber treulich belehrt. 

Or. Mar Grinfeld. 


Rainer Maria Rilke: Am Leben hin, Novellen und Skizzen 
Stuttgart, Adolf Vonz & Co. 1898. 

Es gab gar feinen treffenderen Titel für diefe Meine Sammlung. 

Sie ift, wie wenn jemand durch ein Land voll der wunderlichjten Ein- 
richtungen, der wunderlichiten Menſchen jpaziert, um dann die träumeriſche, 
weltabgewandte Stimmung, die ihn jelbit erfüllt, im das Geſchaute zu 
gießen und es fo mit fich verwandt zu machen, Es find Stimmungsbilder 
eines Spaziergängers, eines Beobachters, der mehr träumt als grübelt, 
eines Künstlers, der mehr nachfühlt, ala er geſtaltet. Bor allem tritt ein 
ganz vrachtiger Menſch mit feinem nanzen, reinen Gemüt aus dieſen 
Blättern vor das Auge des Leſers. Münftlerijch fehlt ja noch viel: Die 
Anſchauungskraft, die fich über den Stoff ichwingt, das feinere Ohr für 
den Aitributivivert, ſtiliſtiſche Aflimilation am das Tempo der Vorgänge; 
auch bemerlt man eine deutliche, ja willige Anlehnung au den humoriſtiſchen 
Ton Raabes, der indes bei Rilke altmodifc klingt und mandımal newollt 
erjcheint. Aber Rilke verfpricht uns viel. Schon in feinen Gedichtfanm- 
lungen war diefer feine. wunderbar vifionäre Geijt erleunbar, und die 
Hand eines wirklichen Dichters ſchuf Dort, man fönnte jagen mit einer 
flehentlichen Saghaftigteit (in jeelifcher Beziehung nämlich) Bilder von 
roßer, obwohl durchaus von fentimentaler Schönheit. Wenn Milte zu 
jener Graujamfeit gelangte, vermöge deren ein Künſtler erit frei geftalten 
fann, weil nicht empfindjame Mitleidögelüfte bie Klarheit feines Gefichtes 
verwiichen, die Feſtigleit feiner Hand beirren, fünnten wir Treffliches von 
ihm erwarten, Rille ſteckt tief im Chriſtenthum und in jener Meithetit des 
Erbarmens, die wir mit allen Kräften fortwerfen müſſen, um fellellos in 
das neue Jahrhundert treten zu lönnen. 3. Wa—ı. 

Spend Leopold: Prinzeffin Charlotte. Berlin, S. Fiſcher, 
Verlag 1898, 

An allen ein wenig jeabröfen Hofgeichichten liegt ein Reiz für das 
Rublionm. Es it, als führte man ein Mococopuppenipiel auf, die ge— 
wöhnlichen Leidenſchaften fpredren ein wenig affestiert im einer längit 
vergangenen Sprache und mit überaus gezierten Attituden. Dan hat die 
Nanehmlichleit eines wollüftigen Schauders und wieder eines jpöttifchen 
Lächeln® über die wunderfiche Rückſtändigleit dieſer Yente und ihrer Ge— 
ichichten. Bei Hof ift man immer und überall ungefähr um ein Jahr- 
hundert zuräd, es ift, als vh alle Uhren zurüdgerüct wären, nun hat man 
das malitiöfe Vergnügen des Vergleichs. Hier die berbe, naturaliſtiſche 
Zeit — die Zeit, in der man lebt ift immer naturalijtiich, die großen Leiden— 
ichaiten äußern ſich jo felbitverftändlich, daſs man ihr unheimlicher Weien 
fait vergiftt — dort gebt alles in altfranzöfifchem Schritt: Barodiclöfier, 
der müde Geruch alter Gobelins, Schäferjcenen, Bravourarien mit Harien 
accompagnement und das arme menschliche Herz, das in allerlei dumme 
Manieren einneichmürt ijt, das Alltägliche befommt einen ganz ungebürlicen 
Zauber, die Liebe hat etwas Weberreifes, Süfliches, die Menſchen etwas 
Ötrotestes, als erlebten jie alles nicht & In Maubaſſant oder Strindberg, 
jondern & In Grebillon, beſtenfalls à In Noufjenu oder Jean Paul. So 
liest fich auch dieſer Brinzeifinnen-Ehebruchsroman aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts: eine Heine medlenburgiihe Prinzeſſin Sans⸗Gone, 
die, nach Dänemark verheiratet, ſich langweilt und enblich ihren Herrn 
Gemahl mit einem franzöliicen Kapellmeiſter betrügt; die Geſchichte brauchte 
gar nicht fo früh zurücddatiert jein, hätte fie fich heute zugetragen und 
dürfte jemand einen heutigen Stoff in diefen reifen behandeln, er könnte 
alles verwenden, die Uhren find noch immer aurüdgejtellt und die 
Menschen leben wahricheinlic noch immer & la Grebillon dort im den 
Königspaläften. Das ift nun jehe fpannend, jehr Inriich, Fehr zärtlich, mit 
vielen nrazidien Bildern im Stile von Greuze und doch wie arın, db, 
geringfügig! Es ift eine ganz vejpertable, aber nicht beneidenswerte Kunſt 
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des Autors, ſich in allerhöchſt dieſe Langweile jo innig zu verſenlen, und 
viel Pfychologie und Blaftit, aber weiß Gott, viel Puderduft und Schmörkel. 
— Dann hab! id; meine Fenſter aufgemacht, unten jauchzen und brüllen 
Recruten, Die auf drei Jahre genommen jind und jich einen guten Tag 
machen. Die werden heute à la Zola leben. Und in ein paar Monaten 
werden fie in einen Dierft geſpanut, der chenjo rüditändig ift, wie dieje 
aanze Hniterie und Hofromantit. Aber fie wiffen da® gar nicht und 
tümmern fich auch nicht weiter darum. Sie find graufam fröhlich. Cine 
veine, fühle Feühjahrsluft weht herein, kalt, Har, Was iſt uns Die 
Brinzejfin Gharlotte von Dänemark! Bisweilen ift es ein Vergnügen, 
die Uhr cin wenig zurüdzuftellen, in Romanen. Wenn's im Leben geichicht, 
it es weniger amiülant, darum jol man fich dieſer Lectüre much micht 
bingeben. O St. 


Revue der Revuen. 


„Alt· Wien“ bringt in einem feiner letzten Hefte ein paar Erin- 
nerungen an Grillparzer in feiner Stellung als Beamter. Es 
wird dem Dichter nach geſagt, dais er die Regiſtratur des Finanzarchiws, 
die er hätte in Ordnung halten jolfen, arg vernachläffigte und nur jelten 
über ein Actenfascikel Auskunft zu geben tunjäte oder geneigt war. Eins 
mal hatte er im Amte den Beſuch eines Freundes und es war wieder 
die Nachfrage nach einem Schtifthündel. Der Diener befam die gewohnte 
Antwort: „ch hab's nicht; weiß nicht, mo es ift,“ aber laum hatte er 
den Rüden gelehrt, da öffnete Grillparzer eine Schublade zu feinen Frühen 
und zeigte feinem Freunde den Raseifel mit der ergrimmten Erklärung: 
„Da liegt er; aber jetzt jol er ihm juft nicht haben!“ Nach dem Erfolg 
der „Ahnfrau“ trug ſich Grillbarzer mit den Gedanken, bie ihm arg ver- 
leidete Beamtenlaufbahn überhaupt aufzugeben und als freier und unab» 
bängiger Schriftitelfer zu leben. Er trug die Sache jeinem wohlwollenden 
Vorgefepten, dem Erafen Stadion, vor. Aber der Graf fuhr ihn hart an: 
„Bas, ein nnabhängiger Schriftiteller wollen Sie werden? was Ihnen 
nicht einfällt! Ein unabhängiger Schriftiteller! Ein unabhängiger Literat; 
bas kommt mir gerabe jo vor, wie ein Hund ohne Halsband." Diefe 
Aeuſſerung feines Gönners beprimierte den Poeten wieder derart, dafs er 
den Gedanlen jallen lieh. 


Deutſche Stuuft und Deroration (Darmftadt) enthielt im Auguſt 
heit einen Auffatz über ſchwediſche Webereien, die Erzengnifle einer 
Art nationaler Haus-Kunftinduftrie, die in den Beſtrebungen eines 1874 
au Stodholm aegrünbeten Vereines „Handarhetets-Ränner" bejondere 
Pſlege findet, Die Berfafjerin des Aufſabes. Molly Robtlieh, jteht 
mitten in diefen Beitrebungen. Nbbildungen mehrerer Gewebezeichnungen 
find beigegeben, bie in ihrer ſtarken Stileigenthämlichleit an das Beſte 
erinnern, Was moderne decorative Künftler, wie etwa Gerbard Munthe, 
erfiveben. Ju einem Aufiapg über denticde Plaſtik vertritt Georg 
Fuchs die Anficht: Die Gruͤndbedingungen einer ftififtiichen Neubelebung 
deuticher Bildhauerei ſind Polychromie und heimiſches Material! Das 
iremde Material — jo führt er aus — der carrariiche Marmor, tit doch 
wohl, mitfchuldig an ber Charakterlofigle't, durch welche ſich unſere 
Blaftif im ganzen auszeichnet. Man beitne ſich wieder auf die heimat« 
liche Ueberlieferung. Die alten Meiiter bei uns fchufen Großes in der 
voluchromen Holzienfptur, in der Behandlung der Edelmetalle und Edel— 
ſteine, im Erzguis und endlich in deeorativen Geſtaltungen aus 'beimat- 
lichem Materiale IStalf- und Sandſtein zu architektoniſchen Jwedden. Er 
dommt im weiteren auf einzelne jüngere deutſche Vlaſtiker zu joreden, 
vor allem Hermann Hahn, der auch durch zahlreiche Abbildungen feiner 
Werte uud einen weiten tertlichen Heitena, von Georg Habich, aus ; 
gezeichnet wird. Die Kunſt dieſes jungen Müncheners wurde jüngit auch 
in einem Berliner Bericht der . Zeit“ berührt; nur bat ein bedauerlicher 
Trudjchler aus Hahn damals Halm nemact. — Das weriger intereflante 
Septemberheit, ein  „Jächfiiches Heit“, bringt einen Aufſatz über 
Kiingeriche Dandzeichnungen im Leipziger Supferfticheabimet, mit 


Abbildungen, einen Beitrag über Dresdener Architektur u. ſ. w. 


„Revue des Revnes’“ (Sevtember). M Binet, Vrofeſſor der 
Bindologie an der Sorbonne, beipricht den Wert der claifiihen 
Studien als allgemeine Grundlage für die männliche Jugend. Ohne 
ihre Bedeutung am und jür ſich zu ſchmälern, meint der Verfaſſer doch, 
dieſelben ſeien nur bei einer gewiſſen, literariſchen Veranlagaung förderlich, 
wahrtend ſie boſitiv veranlagten Köpfen cher eine falſche Richtung neben. 
Derartige Schüler jollte man lieber auf die eracten Wiſſenſchaften die 
„modernen“, wie er es bezeichnet — vermeifen und von Den humani— 
ſtiſchen fern halten. Dazu ift es num freilich erforderlich, Die Geiſtesart 
jeiner Schüler zu erfenmen, und das jei auch die erite Pflicht eines 
Vchrers und nicht gar jo ſchwierig. da die Schüler in drei große Mate- 
aorien zerfallen: bie titerariichen, die wiſſenſchaftlichen und bie Fünft» 
leriichen nöpfe, leptere in ſehr geringer Zahl Aue Erkenntnis, welcher 
Kategorie cin Schüler angehört, empfiehlt Binet als untrünlic folgende, 
von ihm erprobte, experimentelle Methode: Man stelle der Claſſe bie Auf⸗ 
gabe, irgend eiren concreten Segenftand zu beichreiben, und zwar etwas 
aanz Gewohnliches eine Cigarette oder ein Geldſtüt. Ans der Stil» 
fierumg diejer Beſchreibung — wofür Binet in Seinem Wetifel einige 
wirtlich bezeichnende Reifpiele anführt — laſſe ſich der Charakter der 
Seiftesbeihaffenbeit bei den einzelnen Schülern genau beitimmen, und 
darauf geitüßt, Tolkten die Lehrer trachten, beitimmend auf Die Breufs- 
wahl ihrer Schüler einzumirfen, — Eigenthümlich überrascht weiterhin ein 
unzweifelhaft vor dom Abrüſtungsvorſchlag des Gzaren 
verfalster Artilel von 2. Novifomw, worin er vorichlänt, es jollte ein 
europäiiches Schiedsnericht eingejett werben, das zunächſt eme unbintine 
Nüdgabe von Elfaſs-Lothringen zu erwirken, dann aber auch über 
alt: anderen ſchwebenden völferrechtlichen Streitiranen au enticheiden hätte. 
Dadurch würden Die Nationen micht nur von den fürcterlichen Laſten 
des bemailneten Friedens befre't. jondern Die faljchen Begriffe von mili 
täriicher und matiomaler Ehre wirden damit ans der Welt geichaift 
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werden. Der Revauchegedauke, der in Frankreich die Köpfe jo ſehr ber 
fchäftigt, fei ein ganz abfurber, da ja immer ein off ımterliege und 
nach diefem Princip eine endloje Kette von Rachekriegen entitehen müjste, 
was auf die corftiche Vendetta hinauslieſe. Der Maßſtab für die Größe 
und Bedeutung einer Nation ſei nicht ihr Kriegsruhm. fondern ibre 
Seiftungsfähigkeit auf wirtichaftlichem und neiftigem ebiet, und Die werde 
durch neue Kriege gewiſs nicht aefteigert. Nicht bie Hegemonie im Kriege, 
fondern die intelleetnelle Führerichaft zu behaupten, jei ein eines modernen 
Gulturjtantes würdiges Streben. 


„Rerue politique et parlementalre,“ Im vorlebten Feft jchreibt 
ein Anonmmus über den „Seelenzuftand des Elfjajs" Unfähig, 
das Gefühl für Frankreich zu erjtiden, verſuche Deutichland dem Geiſt der 
heranwachſenden Generation eine neue Richtuma zu geben und fo all- 
mähfich einen Umſchwung herbeizuführen Nuherdem jet die politische 
Tendenz wenig zur Erhaltung des Nationalgefühls angethan. Die Demo 
fenten und Proareſſiſten im Elſaſs ſchließen ſich einfach den gleichen Par⸗ 
teien in Deutfchland an, ohne viel darnach zu fragen, ob fie Deutiche oder 
Freamgofen find. Um das jehr erichlaffende Gefühl der Auflehnung rege 
au erhalten, empfiehlt der Berfaffer die Unteritiigung einer propagandiitiichen 
Franzöfischen Partei im Elſaſs, die vor allem dem nermanifierenden Ein 
Hufs der Univerfitäten entgegenzuarbeiten hätte. Ueberdies ſollten in 
Frantreich unentgeltliche Ferieneurſe und Stipendien für elſaſſiſche Stu— 
Denten nefchaffen werden, bie bie dortige Jugend beftimmen würde, ihre 
Studien an den Franzöfiichen Hochſchulen durchzuführen oder zu vollenden: 
„Sie würden dann zugleid; mit ben Lehren unſerer Meiiter das Beſte 
unferes Denfens mit heimnehmen, und ihr Geiſt wie ihr Herz würben 
franzöfijch bleiben.“ 

„National Review‘ (Auquit) enthält einen Artifel von Arnold 
Mfite über Rufsland und die internen ruſſiſchen Rerhältnifie, Die er als 
Vertreter bes Baron Hirjch eingehend zu ſtudieren Gelegenheit fand. An⸗ 
geſichts ber kärzlich erfolgten Friedensporichlägne des Ezaren mais 
e3 doppelt interejlieren, feine Anficht au hören: daſe nämlich „keine europäiiche 
Hrofimacht ein vitaleres Anterefie am der Erhaltung des Friedens ittmer- 
halb der näcften Decennien hat, als Rufsland felber. Ruſslands Zukunft 
man eine freundliche und blühende jein, folange es Frieden hält und feine 
Eonflicte mit anderen Nationen auf bas dipfomatische Gebiet beichränft. 
Aber follte Dies unbeholfene Rieſenreich den Zufällen eines Krieges aus- 
aefeht fein, dann würde die Unwiſſeubeit feiner abergläubiichen Bevölkerung, 
die Werderbtheit und die Trunffucht feiner Benmtenicait, das Fehlen 
eines gebildeten Mittelitandes und eines führenden Geiſtes in der Perfon 
des Cxaren, die Feindfeligteit der Juden und ſein eigener indolenter 
Mangel. an Vorausſicht weit eher zu einer demüthigen und vielleicht 
Häglichen Niederlage führen, als zur Ghrindung einer Herrichaft über die 
gefanımte eivilifierte Welt.“ 

„Gengraphleal Journal“ berichtet von einem Telephon ohne 
Seitung, das ein Neifender, Dr. Bach, bei den Catuauinaru-|ndianern 
an Ampzonenitrom it Anwendung. gefunden bat. .. Dasselbe führt den 
Namen „Cambarnfu" und fehlt in feiner indianiichen Behaufung. Es 
beiteht aus einem ausgehöhlten Stüd Balmenhols, das mit Sand, 
Kautjchut und Abfällen von Fellen und Holz angefüflt ift. Es ftedt in 
einer Grube voll Sand, Fell, Harz und Kautjchuf. Will man fih mit den 
nächiten Behauſungen, die alle in einer geraden, von Nord nad Süb 
führenden Pinie, etwa eine engliiche Meile voneinander entfernt, errichtet 
find, in Verbindung fegen, fo jchlägt man mit einem Knüppel, ber gleich 
falls mit Kautſchuk und Thierfellen ummunden if, an ben Ylpparat. 
Natürlich gibt es ein ganzes Sultem von Signalen, mittels deren Die 
Berbindung hergeitellt wird, worauf ein nang regelrechtes Zwiegeſpräch 
erfolgt. Die Verbindung fit fo wirffam, dais ein leiſer Schlag qemügt, 
um die Bewohner der Nahbarhütte aufzurufen. Wenn auch ziemlich 
primitiv, da er fich immer mer auf die mächite Nachbarſchaft erſtredt, it 
diefer Kernivrecher doch dem Telephon nahe verwandt und war Tängjt bei 
den Milden in Verivendung, ebe man in den Gulturländern eine Ahmung 
bon einer berartigen Einrichtung hatte. 

„Far Fast“, die in Javan ericheinende engliich* Monatichrift, bringt 
einen jebr interefianten Artilel über das reliniöje Theater 
in Aapan. Wie überall find auch dort die Anfänge des Theaters auf Die 
neiitliden Spiele zurückzuführen, aber während dies Stadium in allen 
nuderen Pändern bald überwunden wurde, fand in Japan einfach eine 
Theilung itatt, ımd die religidjen Aufführungen erhielten fich parallel mit 
den weltlichen bis auf Den heutigen Tan. Während die weltliche Bühne 
in Navan merkwürdig regliſtiſch und draftiich im der Darſtellung des 
Lebens iſt, bat ſich die geiftliche unverändert in der Weltanſchauung der 
alten Seiten erhalten. Ihre Daritellungen, die den Namen „Nö“ führen, 
find ein aeheiligter, mationafer und religiöier Gebrauch. Ihre Dariteller 
find die Abtömmlinge ganzer Dynaſtien von Schanfpielern, deren Bor 
recht, im „Nö* mitzuwirken, fich vom Bater auf den Sohn vererbt, und 
die eine Art vor Kaſſe bilden. Bor Beninn der Borftellung müsfen die Mit 
wirfenden fich allerhand religiöien Bet- und Bukübungen bingeben und 
fich durch Falten und Länterung auf bie hohe Million vorbereiten, Gott 
heiten zu verförvern; den Uriprung des „Nö* führt man auf ei 
Manuicript zurüd, das der Kaiſer Gaſaga eined Tages in einer 
Rifliothef endete, und das 16 Balladen enthielt. Er übergab es feinem 
Hoſmuſiſns Emmani, der daraus cine Art don Singipielen mit vielen 
eingelegten Tünzen machte. Uriprünglid) von Tänzerinnen ansgeführt, 
wurden auch diefe heiligen Tänze allmählich den Darſtellern des „Nu 
zugetwielen; Beute bilden fie deren ansichtiehjliches Pracrogativ und zu 
oleich den Mittelounft der Feſtſpiele. Der berühmtejte Feltipteldichter und 
Benründer einer Schaufpielerdhnaitie it Swange Kinofado, deflen 
Vomame daher ftamnt, dajs ibm die Höttin Nwanzeon im Traume 
erichien. Dies veramlalste ihn, derartige „Nos* zu verfallen, die nur zu 
wohlthätigen oder kirchlichen Zwecken aegeben werden Dürfen und im 
Jahre 1460 zur erſten Yafführung lamen. Trop ihres wiürbevollen, 
religiöfen Choratters Find Die Freitipiele heute noch der Anlais zur 
größten allgemeinen Luftbarkeit, Die einzige Gelegenheit, wo die Männer 
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und Frauen aller Kreiſe, der Hof, die höchit erelwiiven Arijtofraten und 
BWiürdenträger, wie das Wolf fi in einem Raume zuſammenfinden. Die 
„Nös*, die an den Straßenefen durb Blafate verkündet werden, bilden 
eine Art nationaler eier, an der ſich alle Stände gleihmähig be- 
theiligen. 


Spirka. 
Erzählung von S. Jelpatjeweli. 
Veberjept von Eugenie Kliorim. 
(Schlels.) 
x 
ch fahre fort, Spirka zu jtudieren; ich möchte auf den Grund 
=" jeiner Seele jchauen. 

Und immer mujs ich an den Tupus der früheren Hauflente 
denfen, der alten Kaufleute von Sagorst, Ruhig waren fie... 
Setzten das Capital ihrer Eltern ganz vorfichtig im Handel um, 
ichlugen Kopeken zu Kopelen, Rubel zu Rubel. Morgens wurde 
das Beichäft geöffnet; die Commis liefen geſchäftig bin und ber, 
ließen die Elle nicht aus der Hand, machten den Käuferinnen 
blauen Dunjt vor, der Kaufmann aber jah im Fuchspelzam Schreib. 
put, gähnte und ſchaute auf die einjame Straße, Kam ein Freund, 
jo giengen fie beide zu Tſchernopuſow, um ſich am Thee zu laben: 
daruber begann es zu dämmern und zu Haufe erwarteten ihn jchon 
heiße Kobliuppe mit Filchlopf, fette Buttergrütze und berghohe 
Pfühle. Der Kaufmann betete zu Gott, fagte: „Da iſt aud) ſchon 
der Tag vorbei, — Dant jei dem himmlischen Vater” und verlant 
in den Kiffen. An Samstagen gieng er in die Badjtube, an Soun— 
tagen zur Meile, und nad) der Meſſe an er eine Fiſchpaſtete. Und 
zufrieden war er damit! Einmal im Jahre fuhr er nach Rjäſan 
zum Nahrmarkt, frifchte ich dort anf, kehrte auf dem Rückwege 
zur Deriensreinigung ins Kloſter des Sergius Nadanecihiti ein 
und begab fich daranf nach Sagorst zurück — Frau und Kindern 
Geſchenle auszutheilen, freunden Neuigkeiten und „Begebenhbeiten” 
zu erzählen. Und darnadı verlieh er das ganze Jahr hindurch Fein 
einzigesmal die Stadt. 

Un das Vaterland dachte er wenig, obgleich er ein dumfpes 
Bewuistiein von defien Exiſtenz und ein dumpfes Gefühl der Liebe 
für dasjelbe hatte — er stellte ſich dasielbe wie eine Urt warme 
Dienbant vor, auf der es jich fo behaglich liegt, wenn draußen der 
Froft an die Wände klopft und das Scneegeitöber auf den Straßen 
wũthet. Für jein eigentliches Vaterland aber bielt er jein Sagorsk, 
das er Schr liebte und das ihm der breite Drt auf dem Erdenrumd 
dünkte. E3 fam vor, daſs er viele Millionen erwarb und feinen 
Wohnort dennod nicht verlieh, wenn es ſich aber zufällig fügte, daſs 
er irgendwo anders jterben mujste, jo befahl er, man möge ihn 
nad Sagorst bringen und neben Vater und Mutter bejtatten. 

Und er war auch jchüchtern, furdtiam... Nach alter, aus 
der Zeit der Yeibeigenichaft ftammender Gewohnheit hatte er vor 
jedem Heren Angſt, vor dem Duartalaufjeher, der ihn jeden Augen- 
blid mit der Fauſt tractieren konnte, und auch vor dem Geſetz und 
dachte ftets an das alte ruſſiſche Sprichwort: Vor dem Bettelitab 
und dem Gefängnis darf ſich niemand ficher wähnen. Und auch ein 
anderes altes Sprichwort vergaß er nicht: Hemmſt du deinen Nede- 
fluſs, fo bift du ficher vor Verdruſs. 

— Das ift nicht unsere Sache . . antwortete er, wenn jemand 
aus dem Gouvernement fam und die politiichen Gonvernements— 
nenigteiten zu erzählen begann, Wir mijchen uns nicht drein, 
Schwabe nur, ſchwatze, man wird dir ſchon deine Neden auf dem 
Rüden verzeichnen! 

Auch damals gab es nicht nur redliche Kaufleute, jondern auch 
gewiſſenloſe Spipbuben. Aber auch die Spibbuben waren romantiſch 
angehaucht, wie jene Räuber, von denen ich in meiner Kindheit jo 
viel erzählen hörte, — die Reichen plünderten, die Armen bejchentten 
fie. Es hatte auch viel zum jagen, dajs der Kaufmann immer 
Menichen um Sich jab. Ein» und das anderemal gab er eine halbe 
Arſchin zu wenig, zum drittenmal aber war das Arſchinmaß richtig. 
Mit einer Witwe hatte er zuweilen Mitleid, Waiſenthränen konnten 
ihm rühren. Ueberdies lag ja alles anf der Hand, er kannte alle 
und auch ihn konnte jedermann beobadyten, es war aljo nidyt recht 
bequem, die Yente ganz offen zu ſchinden. 

Die Hauptſache war aber, dais er an das lebte Stündlein 
dadhte... Belam der Kaufmann Kreuzſchmerzen, Athemnoth oder 
Eongeitionen, jo begann er nachdenklich zu werden. Er dachte an 
das dunkle Grab, am das jüngfte Gericht, an die Vergeltung im 
Jenſeits, des Nachts fuchten ihn Träume beim. 

Zeinen ganzen Yebenslanf vier er ſich ins Gedächtnis zurüd, 
wieviel Witwen er an den Betteljtab gebracht, wieviel Kinder er 
zu Waiſen gemacht und wie er den Müttern ihre Töchter abkaufte, 
und die Folge davon war, daſs er fein Gut, woran menschliche 
Thränen bafteten, zu nottgefälligen Werfen bejtimmte, den armen 
Leuten, den obdachloſen Mailen, den heimatloien reifen baute er 
ein Armenbaus, auch der Mädchen, die feine Mitgift hatten, vergaß 
er nicht: binterlich ein Capital, deſſen Zinſen zu Ansitenern ver- 
wendet werden jollten . . . 
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Spirfa hatte ſchon längst jede Furcht verloren. Er hatte 
ſchon längſt eingejeben, was in der heutigen Zeit ein Herr wert jei, und 
reichte ihm nicht minder läſſig und achtlos feine zwei finger, Die 
Quartalaufieber ſtanden vor ihm in ftrammer Haltung und halfen 
jeinee Gemahlin beim Einfteigen; vor dem Geſetz war ihm auch nicht 
bange, da er ſich überzeugt hatte, dais das Geſetz beſſer fei, als er, 
Spirfa, vermuthet habe, und dann kam ihm auch der Gedanke, daſs 
ſchlechte Geſetze in Petersburg abaejchafft werden konnten. Gin 
Gewiſſen hatte Spirka niemals beſeſſen und war jtets der Meinung, 
daſs dergleichen „dummes Zeug“ jei. Mit der Verminderung der 
Furcht im allgemeinen verminderte fih aud die Furcht vor der 
Todesftunde, und nachdem Spirka mit allerhand Leuten zu thun 
achabt hatte, begann er feltener und ganz anders darüber zu denfen. 
Wenn ihm dennoch dann und wann Todesgedanfen famen, jo war 
Spirfa der Anficht, daſs alle feine Thaten rein jeien. Spirka hatte 
nichts Romantiſches in jeinem Weſen und raiſonierte, dajs er ſich 
nicht zu verantworten brauchen werde. Alle Vorſchriften habe er 
ja getreulich erfüllt und jogar mehr gethan. In der Stapelle des 
Thürmers hatte er eine Ikonoſtaſis errichtet, feinem Heimatsdorf 
eine Kirchenglode geichentt, die Kuppeln der Kathedrallirche auf 
eigene Rechnung vergoldet, der Gouverneurin fünftauſend zu einem 
Anl gegeben, und er glaubte, leteres werde — abgejehen von dem 
Orden, den er dafür erhalten — auch „ienfeits“ in die Wagſchale 
fallen. Wenn Spirka ſich überhaupt Sorgen machte, jo war cs nur 
feiner Vergangenheit wegen, — dort war nicht alles, wie es jein 
follte — aber das vergangene Unrecht war jchon längſt durch Gebete 
aejühnt worden und übrigens icon verjährt. 

Das aber, was Spirfa that, —— ihn nicht im ge— 
ringſten. Alles war jo edel und rein... Dort auf der Fabrik 
waren ja Direetoren und Beamte, in Buden Dandlungsgehilien: es 
ift ihnen eingeichärjt worden, alles folle in Ordnung jein, und fie 
müſſen dafür auffommen. Und mit den anderen Geſchäften iſt's ja 
noch beifer beſtellt. In jenen großen, farbigen Bapierbogen Steht ja 
nichts über Menichen geichrieben, es heißt bfof, Spirfa könne einen 
Eonpon abſchneiden und an einem gewiſſen Ort jo und ſo viel 
dafür befommen. Hier iſt ja vollends alles rein, und niemand katn 
ihm etwas anhaben. 

Spirka hat ſich jehr verändert, und feine Vergangenheit iſt 
wicht wiederzuerfennen in dem foliden und angeichenen Commercien- 
rath und avalier, in dem auf ſich ſelbſt wertrauenden und ent— 
ichloffenen Petersburger Sachverſtändigen. Mur in einer Beziehung 
hat er fich nicht geändert, — diejelbe Ränberjeele bat er beibehalten, 
diejelben Nänbergedanten, diejelbe jeelenmörderiiche Manier. In 
Herbſtnächten lauert er nicht mehr im finiteren Walde mit dem 
Beile in der Hand, ſpringt nicht mehr auf dem Berge des Thür- 
mers den Bauern an die Gurgel, er weil nun, was das Water- 
land iſt, und treibt auf der Landſtraße des Waterlandes jein Wejen. 
Diejes Vaterland ftellt er fich vor wie feine von einem hoben, 
nägelbeihlagenen Zaun umgegebene Herberge von Sagorsf, Die 
bewacht und verichloflen wurde und deren Schlüffel in Spirkas 
Taſche lag... Und es dünft Spirka, als ob die Reifenden langjam 
über den Ichmigen Berg führen und feiner Herberge nicht entgehen 
könnten. 

Und wenn man Miene macht, Spirtas Zaun niederzureißen 
oder jeinem Hof auszuweichen, jo beginnt er aus vollem Halſe zu 
ichreien. Spirfa ijt frecher geworden, ſchreit noch lauter — „Das 
Vaterland ift gefährdet!“ 

Spirta hat das Vaterland gekoitet und wird jeine Zähne nicht 
mehr davon laſſen . . Und aud) nach Macht gelüſtet's ihn... 

Ihn befriedigt nicht mehr die in ſtrammer Haltung ſtehende 
Geſtalt des Dnartalaufichers, und es genügt ihm nicht mehr, die 
Dandelsdeputierten und Dirertoren der Erportniederlagen in der 
Stadt ein- und abzuſetzen . .. 


XI, 

Die Einzigen, vor denen Spirka fich fürchtete oder richtiger, 
die ihn beumrubigten und ihm unverjtändlich blieben, ohne dais er 
jeine Gefühle formulieren konnte — das waren die „Antelligenten“. 

In Sanorst kam er mit ſolchen nicht in Berührung. Meit 
öffentlichen Angelegenheiten beichäftigte ſich Spirla damals nicht, 
Heitungen las er nicht. In Sagorsk war ein alter Mann, der 
Seeretär des Friedensrichterpleuums, welcher feit dreißig Jahren in 
dem Gbonvernementsanzeiger die Antiquitäten von Sagorsk bejchrieb, 
er war ein ruhiger Greis und hatte nichts Entiegliches an ich. 
Dann und wanı jchilderte irgend ein Lump — wie man in Sagorst 
zu Sagen pflegte — im Mefidenzblatt irgend einen „Borfall“ 
wenn Naufmannsjühne das Dofthor irgend eines Fränleins von 
Zagorst mit Theer befteichen, wenn im Tſchernopuſow'ſchen Wirts- 
hans eine Mauferei Ätattfand. Und das war jogar luſtig. Die 
Zeitungsnummer wurde ganz zerfetzt, indem fte von Hand zu Hand 
gieng, und im Zichernopufow’ichen Gasthaus tedte man den „Ge— 
drudten“ etwa zwei Wochen lang. 

Im Stadtrath lernte Spirka zum erftenmale die Antelligenten 
fennen und verjteben, oder richtiger nichtverftehen... Wenn die 
Kleinbürger vom Stadtrath das Pflaftern und die Beleuchtung 
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abgelegener Strafen, die Eröffnung neuer Stadtichulen, unentgelt- 
liche mediciniſche Hilfe und Kleineredit in der Stadtbant verlangten, 
jo war ihm das verftändlih. Tas alles hatten fie ja nöthig, und 
ihrerfeits war es ebenſo natürlich, fich darum zu bemühen, wie cs 
vonjeiten Spirkas natürlich war, dagegen zu jein, weil er in den 
abgelegenen Straßen nichts zu juchen hatte, weil fein Sohn die 
Elementarſchule nicht beiuchte, weil er im unentgeltlichen ſiädtiſchen 
Ambulatorium nicht medicinierte und weil er jelbjt Großeredit in 
der Stadtbant nötbig hatte. Aber als die ntelligenten anfiengen 
in Geſtalt des obengenannten Friedensrichters, der auf derjelben 
Straße wie Spirla wohnte, deflen Sohn diefelbe Schule wie Spirkas 
Sohn bejucte und der ebenfalls im Ambulatorium nicht medieinierte 
in Bertretung der Stleinbürger zu handeln und vom Stadtrath 
noch manches andere zu begehren, was die Mleinbürger gar nicht 
angieng und anf den Friedensrichter ſich erjt vecht wicht bezog — 
4 B. Nadhtquartiere, Arbeiterwohnungen u. dal. — da verftand 
Spirfa nichts, wurde confus und aufgebracht. 

Nicht, daſs die Antelligenten im Stadtrath ftets gegen ihn 
waren, ärgerte ihn, Sondern daſs fie über fremde Angelegenheiten 
ſprachen und dachten und fich in ſolche Sachen einmiſchten, in die 
fie nach der natürlichen Logik der Dinge gar feinen Grund hatten 
ſich einzumifchen. Und dieſe ihm unverftändlicen Beweggründe, 
dieje immerwährende Ungewijsheit und Unficherheit darüber, was 
jene jagen und thun werden, das war das einzige, was Spirfa die 
Ruhe raubte, der doch in allen übrigen Beziehungen ſich als 
alleinigen Herrn betrachten fonnte, war das Einzige, was jein Herz 
mit dem ziemlich unbeitimmten Gefühl der Unruhe und der Angſt 
er ganz beitimmten Gefühl des tiefen und grimmigen Haſſes 
erfüllte. 

Einft hatte Spirfa einen Traum. Er jtand auf dem Berg, 
und weder Stadt noch Kloſter waren daranf, jondern nur ein Thurm, 
umd im Thurn ftand der Thürmer und machte Spirla Vorwürfe 
über jeine Handlungen und jagte: man werde ihn jenseits zur 
Rede ſtellen. Epiefa wollte dem Thürmer antworten und hatte 
paſſende Worte gefunden, als er aber das Haupt erhob, jah er, daſs 
im Thurm der Friedensrichter ſtehe. 

Ueber alle Maßen erſchrak darüber Spirlka, er wurde wach, 
zündete ein Licht an, lief zum Heiligenichrein und exit hier athmete 
er freier anf, der Friedensrichter hatte ja ein ganz anderes Geſicht, 
als der Thürmer, Und dann fiel es Spirfa ein, dais der Friedens- 
richter jelten die, Kirche bejuchte, und er berubigte fich vollends. 
Spirfa warsjcht religiös und pflegte zu jagen: 

— Dieſe die vom der Kirche abgtfallen find) müjste man 
den Hals brechen, und auch das wäre zu wenig. Das iſt meine 
Meinung. 7 

Aber dann und wann dachte Spirka doch an ſeinen Traum. 

As Spirka nach Petersburg zu fahren anfieng, begannen die 
Jutelligenten, ihm noch mehr in die Augen zu stechen. Die Zeitungen 
und Zeitichriften waren voll von Artikeln über Bauern und Arbeiter, 
Ichmäbten Spirka und deckten feine geheimen Pläne auf, und Spirfa 
fnirichte nur mit den Zähnen. In den Verſammlungen und Plenar- 
ſitungen jtieh Spirka immer auf dieje verflirten Antelligenten, die 
jich ihm ewig in den Weg stellten. 

‚Fährt er mit jeiner Frau ins Theater — jo ſiehtFer, wie 
dort jemand weint, jemand bedrüdt, jemand zum Vertheidiger fich 
aufwirit.... Spirka bejucht die Gemäldeansftellung, um ein nadtes 
Weib zu betrachten, welches auf der Börſe jehr gelobt wurde, „Es 
it, als müfste fie mit den Beinen zu zappeln anfangen,“ fanten 
ihm feine Freunde, Spirka betrachtet das Bild mit Wohlgefallen, 
beiicht es von allen Seiten. Ein ichönes, üppiges Weib, wie es 
jein muſs . . . Nebenbei iſt ein Hund abgebildet, auch er ift ſchön 
und ftattlich, und es ift, als würde er jogleich losipringen, er hat 
Aehnlichteit mit Spirlas Wluthund, Und an dem Wald fan mar 
fich nicht fatt jehen ... Spirkfas geübtes Auge stellt bald feit, wie 
viel Bau- und Brennholz, wie viel Reiſig ſich biee befindet.  K 

Und daneben ſieht ein zerlumpter Betteliunge, mit einem 
Sad über der Schulter, und ſchaut durch die Thüre einer Schule, 
wo andere Ninder lernen... Dort im Walde jchmiegen fich ver- 
waiste Kleine aneinander, vermuthlich find fie hungrig... Und 
weiter figt cin reis im Fetzen, mit geienttem Kopf, Weiber ſtehen 
da mit Thränen in den Hugen, und Spirkas Bergnügen' ijt ver- 
dorben, wieder wird Spirka wüthend. 
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Nirgends Tann Spirta die „intelligenten“ los werden 
und immer grimmiger wird jein Haſs, immer mehr jchwillt 


Zpirfas Horn, 

Natichinin, Sein Compagnon, jucht icon lange Zpirfa zu über- 
reden, eine eigene Partei von „intelligenten zu bilden. Gr rechnet 
Spirla nach den Comptoirbüchern vor, wie thener der Fabrik die 
Natichinin’schen Yeitartikel und die „Privatmittbeilungen” über Tarife 
und FJölle zu ftehen fommen und beweist Spirka, dafs es ihm eigentlich 
vortheilbafter ſei, eine eigene Zeitung zu haben, weil das Geld jetzt 
häufig umionjt vergeudet werde, — heute wird zu Zpirtas Gunſten 
geichrieben und morgen enthüllt man ſchon feine geheimen Pläne 
und nennt Spirfa obendrein einen Spigbuben, Spirta hört zu, 
willigt aber noch immer micht ein — er glaubt nicht recht am die 
Macht der Zeitungen und dann fennt er andere, unfchlbarere 
Mittel — die Hauptiache iſt aber, dais er feines Haſſes gegen 
Zeitungen und Heitungsichreiber nicht Herr werden fann. 

Uebrigens hörte ich neulich, daſs Ratſchinin einem Literaten 
den Vorſchlag machte, Nedacteur zu werden, jo dajs aus der Sache 
noch etwas werden kaun. 


XII. 


Zum letztenmal ſah ich Spirla und Ratſchinin auf der Nus- 
ftellung von Riihni-Norwgorod. 

Natichinin war bezaubernd. An tadellofem Frad — ein eleganter 
Gentleman — ſuchte er durch eine glänzende und lange Rede mit 
Pathos und beikender Aronie gegen feine Gegner zu beweiien, Die 
Ehre, Würde und das Wohlergehen Rufjslands beftehen darin, daſs 
Spirkas ſchlechte Waaren dreimal theurer verkauft werden jollten, 
als die guten ansländiichen ... . Iwan Alerandrowitich verjicherte 
die Verſammlung mit rührender Zärtlichkeit, Spirka ſei noch Hein, 
ferne erit das Gehen, babe viel Schererei und and diefem Grunde 
feine Zeit, an die techniiche Wervolllommmung feines Betriebes zu 
denten. Iwan Alerandrowitich gab ein feierliches Verſprechen, dais 
Spirfa heranwachſen werde, der Bauer und die Landwirtichaft 
jollen noch ein Weilchen bluten — und dann werde Spirka das 
Ausland in den Sad fteden und dann werde Spirka, d. h. Rufs- 
land, berühmt und mächtig werben. 

Und Spirka, prächtig anzuſchauen in jeinem glänzenden 
Eylinderhut und weißer Halsbinde, ftand majeſtätiſch da, lauſchte 
den Morten jeines eigenen Nedners und nidte beifällig mit dem 
Kopf... Die Heitungen braditen rührende und triumphierende 

el ii i ichri  Spidlaicen Induſtrie. 
Spirfa jchwien, aber während des feierlicyen Diners hielt er 
eine Rede. 
Diejenigen, welche zum Beiipiel, und die beiſpielsweiſe 
um es gerade beranszujagen ... Und Zpirfa ſprach vom 
Vaterland, von „Ertrimenten”, von der „araziöien* Entwidelung 
der ruſſiſchen Induſtrie und, am Schluſs der Rede gab cr ein 
Kunſtſtück zum beiten — erbob jeinen Becher und trank auf das 
Wohl der Arbeiter und des ruſſiſchen Volkes... 
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Obftructionstaktik. 


bitruieren beißt, der Regierung einen Termin vereiteln, an den 

fie aus irgend welden Gründen bei Fertigſtellung irgend einer 
wichtigen Regterungsvorlage gebunden iſt. Dieſer Zweck wird 
normalerweiie dadurd erreicht, Dais man die betreffende Verhand— 
lung durch wirklich oder ſcheinbar gründliche Debatten und Ver— 
befferungsanträge im die Länge zieht, bis der vorgefegte Termin 
für die Regierung unerreichbar geworden iſt. Techniſche Boraus- 
ſetzung dafur iſt, dais Die betreffende Regierungsvorlage umfang- 
reich genug ſei, um bejonders, wo, wie bei uns, die Gloture 
beiteht eine ausreichend lange Berbandlung daran knüpfen 
zu können. 

An den drei Objtructionseampagnen, die wir ſeit dem Früh— 
jahr 1897 mitgemacht haben, it dieſe normale Form der Obitruction 
nicht in die Ericheinung getreten, In der eriten Objtructionscampagne 
Frühiahr 1897) nicht, weil überhaupt feine dringende Regierungs- 
vorlage da war; in der zweiten Kampagne Herbſt 1897) abermals 
nicht, weil die damalige dringende Regierungsvorlage, das Aus- 
aleichsproviforium, ein einparagraphiges Geſetz. zu kur; war, um 
normal obftruiert zu werden, Statt, wie 08 die Objtruetion eigentlich 
verlangt, die Berbandlungszeit auszufüllen, muſete die Oppofition in 
ihrer Noth ſich damit helfen, dais jie durch Dringlichkeitsanträge, 
Abitimmungen, Bejchäftsordnungsdebatten u. a. die Verhandlung 
verhinderte. Heiß war der Kampf, und groß war die Gefahr des 
Mijelingnens, aus der die Oppoſition thatſächlich mur durch Die 
übelangebrachte Gewaltthätigkeit des Minifteriums und des Prä- 
ſidiums errettet wurde. 

Der Scred von diejer zweiten Obitructionscampagne lag der 
Oppofition noch in den Gliedern, als im Frühjahr 1898 umter dem 
Minifterium Thun die dritte Obſtructionscampagne eröffnet wurde. 
Ns ob wieder nur ein einparagraphiges Gejebchen als unzureichendes 
Objert, für die Obſtruction ſich darbieten würde, thürmten die oppo- 
fitionellen Abgeordneten in nervöjer Angit Dringlichfeitsonträge auf 
Tringlichfeitsanträge, während dem Haufe zu jener Zeit der 
ungariice Musgleih vorlag, beziehungsweile bevorjtand, cin 
Gonvolnt von 22 Gejepentwiürfen, welches, jelbjt in einem Yande 
der Cloture, ein claſſiſch gutes Object für eine normale Obſtruction 
abgeben mujste. Die ängſtliche Tattit der Oppofition verhinderte 
allerdings, daſs die Negierungsvorlage überbanpt jur Verhandlung 
fan, fie verhinderte aber auch ſich jelbit, dat Parlament als die einzige 
Tribüne des freien Wortes zu ihren politiich-agitatoriichen Zweden 
auszunũtzen, wie es ſich bejonders gelegentlid der Grazer Xor- 
ange zeigte, 

Auf dieſe paniſche DObftructionstaftit, die er ſelbſt mitan- 
geiehen, hat nun Graf Thun jeinen Plan für die bevoritchende 
vierte Obſtructionscampagne aufgebaut, in die er nicht aus eigenem 
Antrieb, jondern uur anf Baron VYanfiys Verlangen eintritt. Graf 
Thun rechnet darauf, dais wiederum gleich im den eriten Zigungen 
durd ſiebzig Dringlichleitsanträge das Parlament veritopft werden 
wirde, dais dieſe Thatſache bis längjtens Mitte October notoriid 
werden und er dann, gemäß jeiner Verabredung, vom Baron Baniin 
die Zuftimmung zur auferparlamentariichen Erledigung des Aus 
aleicdıs erlangen werde. Damit könnte ſich Graf Thum arg ver- 
rechnet haben, wenn ſich die Oppofition diesmal von ihrer früheren, 
theils durch die Umstände, theils durch den nachwirkenden Schreden 
erflärlichen abnormalen der normalen Objtruetionstaktit zuwenden 
würde, für welche ihr das Ausgleichsoperat als das denkbar com- 
plicierteite Geſetzwert, beſonders mit Rücſicht auf die Nähe des 
Ablauftermines, einen ausreichenden Spielraum bieten würde, Wor- 
bedinguma dafür wäre, dais diesmal nicht wieder gleich von Anfang 
an die Dringlichkeitsanträge bis zur Unverdaulichteit aufgehäuft 
würden. Nadı Abjolvierung der unvermeidlichen politiichen Hüd- 
jtände, ala des Ausnahmszuſtands, der wegen jonft drohender Ver— 
jährung jofort zu ernenernden Rinifteranklogen u. 1. w,, wäre Der 
Ausaleih in Verhandlung zu nehmen, Die Dringlichkeitsanträge 
müfsten in Nejerve gehalten werden, um von Fall zu Fall, jei es, 
wenn der actuclle agitatoriiche Genenitand, jei es das Bedürfnis 
ttach einer Erbolung von den ermüdenden Ausgleichsdebatten, es 


erfordern würde, in dieſe einzeln — — nur einer an einem 
Tag eingeſchoben zu werden. 

sm ihren Anfängen ſieht eine ſolche normale Obſtructivn 
einer gründlichen jachlichen Verhandlung jo ähnlich, wie ein Ei dem 
anderen: beiler gejagt, wie ein Taules &i einem gelunden, ſolange 
die beiden nicht aufgebrochen find. Die gründliche fachliche Be— 
rathung wird, erjt wenn fie bis übers Maß hinausgezogen wird, 
zur Obitruction, Sowie die Suppe erſt dann anbrenmt, wenn. fie zu 
lange über dem Feuer geftanden bat. Die Quantität der Beratbung 
ichlägt auf einem gewilfen Bunft mit Hegel zu iprechen — in die 
Qualität um, Diefer gewiſſe Punkt iſt der Termin der nothwendigen 
parlamentariichen Fertigſtellung. Erſt wenn diefer mit apodittiicher 
Sicherheit vereitelt iſt, Tann man ex post die obgeführte Verhandlung 
als Dbjtruetion bezeichnen. Die gutgemeinte fachliche Berathung 
bemübt ſich, diefen Termin, Ichlichlich felbjt mit Hintanſetzung der 
Gründlichkeit, einzuhalten. Die Obſtruction dagegen wird umſo 
gründlicher, je näher der Termin heranrückt, weil fie den Termin 
vereiteln will. Bis kurz vor dem Fertigitelungstermin find die 
beiden nicht voneinander zu untericheiden. Es gibt fein Seriterium, 
um ſie auseinander zu kennen. Der einzige Prufſtein iſt der Zeit⸗ 
ablanf, und der fommt Für den betroffenen Staatsmann zu jpät. 
Graf Thun wäre Mitte und auch Ende October nody nicht in der 
Yage, mit der bei einem jo folgenichweren Unternehmen nothwen- 
digen Notorietät die Arbeitsunfähigkeit des Parlaments zu beiveiien. 
Diejer fein erſter Specialtermin, an dem vielleicht die Griftenz 
feines Minitteriums hängt, wäre binnen wenigen Wochen, der dann 
an jeine Stelle tretende Termin der parlamentarischen Fertigitellung 
des Nusgleichs fönnte in gleicher Weiſe his zum Schlujs des Jahres 
vereitelt werden. 

Auf diefe unicheinbare Art haben unter dem Gonlitions- 
ministerium die Nungezechen viele Monate lang die Steuerreform 
gründlich obſtruiert, bis das Minifterium ins Gedränge kam und 
in ciner vierzehntägigen Entſcheidungsſchlacht der Eclat erfolgte. 
And die gegenwärtige deutſche Oppofition, die durd frühere Erfolge 
in ihrem Selbjtvertrauen gejtärkt ift, würde wahrſcheinlich ohne 
Bedenten diesmal zur normalen panikireien Objtructionstattit auf- 
jteigen, wenn wicht allerhand querföpfige VBorichläge, wie der einer 
geſetzlich unzuläfligen, »praftiihh einer Minorität unmöglichen 
a lIimine-Wblchnung oder gar der Ausichaltung des Ausgleichs aus 
der Obitenetion, fie in Verwirrung gebracht hätten. Wenn fie aus 
Umficherheit wieder zur panijchen Dbftructionstaktit zurüdtchren 
jollte, bei der der taktiichen Vorſicht alle potitiiche Action geopfert 
wird, jo wäre das wohl ein Beweis mehr für die Jurüdgeblieben- 
beit unjeres Parlamentarismus. Kinder, die allein in der Wohnung 
aclaffen find, verrammeln ängitlich die Thüre, wenn draußen jemand 
Hopft. Erwachſene Leute öffnen, um den Antömmling, wenn er 
ihnen nicht gefällt, mit einigen nachdrüdlichen Worten und Hand— 
ariffen binauszjubefördern. R 


Der Ausmahnszußand in Galizien. 
Vom Neichsrathsabgeordneten Ignaz Dasjunati. 

D° ungefähr einem Bierteljabre babe ich in der „Jeit“ die poli- 
tiichen und jocialen Grundelemente der galiziichen Judenhetzen 
beiprodhen. Ich will abfichtlich die Leſer der „Zeit” daran erinnern; 
die Wendung, die die politiichen Geſchehniſſe in Galizien jeither 
genommen haben, ift eine jo unerwartete und — ich füge gleich bei 
eine jo ungeheure, daſs man eigentlich fragen jollte, wie es mög- 
lidh war, dajs derartiges im vollften Yichte der öfterreichtichen 

Deifentlichkeit zuſtande Febracht werden konnte. 

Eigentlich war dieſe „Deffentlichteit” über den galiziichen 
Ausnahmszuſtand eine, im Grunde genommen, ſehr beicheidene. Die— 
jelben Blätter, welche ‚Spaltenlange Depeſchen über jede Ausichreitung 
aegen die Auden im uni d. J. brachten, Schweinen in den letzten 
drei Monaten, alfo in der eigentfichen Hera des Ausnahmszuitandes 
beharrlich ſaft alle ſeine oft barbariſchen Auswũchſe todt, Man 
jollte meinen, num nehme dic beleidigte Gerechtigkeit Rache an den 
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frevelhaften Bauern, welche geplündert und gebrannt haben, nun 
werde das Geſetz angewendet, ftrenge, aber correct... 

Na, Hunderte von Bauern bien jchon ihre Verbiendung hart 
ab, andere werden nod zu jo und jo viel Jahren Kerler verdonnert 
werden: aber wozu iſt denn eigentlich dev Ausnahmszuſtand in 
33 Bezirken Galiziens eingeführt, wozu diefe Beraubung der poli— 
tiihen Nechte an drei Millionen von Polen verübt worden? 

Die Antwort auf dieje nur zu natürliche Frage könnte nur 
die jein, dais die Megierung den Ausnahmszujtand eben dazu 
brauchte, um die pofifilchen Ucheber und Leiter der jo weit aus- 
aedehnten Judenkrawalle zurüdzudrängen und leichter im Zaume 
zu halten. Der Cavour'ſche Ejel, welcher zu jeiner erfolgreichen 
Negierungsthätigkeit einen Ausnahmszuſtand brauchte, würde aud) 
jo gethan haben. Aber Herr Graf Bininsti, der jegige Statthalter 
von Galizien, jpinnt die Fäden feiner Ausnahmspolitit feiner. Wir 
müſſen ihn aljo an der Arbeit jehen. Vor allem weiß man nod 
immer bis zur Stunde nicht, wer denn, um Dimmelswillen, 
Dunderttauiende von friedlihen Bauern zu den furdt- 
baren Ercejien verleitete Und doch hatte die galiziſche Re— 
gierungspreffe überall „fremde Agitatoren“, „verdächtige Judividuen“ 
und wie das jonft im Polizeiprejsjargon heißen mag, während der 
Erceffe gefehen. Und der neue Statthalter war auch diefer Meinung 
gewejen. Wenigitens konnte es nad) jeinen Reden und Thaten jo 
icheinen, Jedes Kind in Galizien weiß, daſs die Hehpfaffen und 
die antiſemitiſche Preſſe jeit langer Zeit gegen die Juden geſchürt 
hatten, aber noch niemals find die Chancen der Antijemiten und 
Elericalen jo qut geftanden, wie unter diejem Ausnahmszuftand, 
Na, die antijemitiiche Prefie wurde im ftrengiten Sinne des Wortes 
zur Regierungspreſſe. „Gazeta Narodowa*, „Praenlond“, „Czas“, 
Much tatolichi“ bejubeln den Grafen Pininsti als ihren Propheten. 
Alle diefe antiſemitiſchen Blätter beten täglich darum, daſs der 
Ausnahmszuſtand ewig ihnen erhalten bleibe. In den Magen der 
gewöhnlichen Sterblihen wurde der Musnahmszuftand gegen Dir 
antiſemitiſchen Fanatiker eingeführt, und nun jeqnen ihn die, welche 
vom Audenbafs leben. Na, ich behaupte, wenn man beute die „be 
drohten“ Juden fragte, ob fie den Ausnahmsjujtand weiter wünſchen, 
fie würden verneinend antworten, 

Man weiß in Galizien nämlich, daſs der neue Statthalter 
nur eine politiiche Ueberzeugung bat, welcher er wirklicy treu bleibt: 
Er iſt ein elericaler Antilemit. Das ipüren auch die clerical- 
antiiemitiichen Blätter im Lande. Bier ein Beifpiel von vielen. In 
Kralau erjcheint das ordinärfte antijemitiiche Blatt von ganz Deiter- 
reich unter dem Namen „Glos Narodu“, Geichäftsiinn, gepaart 
mit einer jchon krankhaften Berfidie, Terrorismus eines Nevolver- 
blattes, gemiſcht mit jeltenem, fait komiſchem Byzantinismus, und 
ein rajender, wahnfinniger Nudenhajs geben fich ein Stelldichein in 
den Spalten dieſes Blattes. Die Krafaner Polizei wufäte ſich mit 
dem „enfant terrible* des Antifemitismus wicht mehr zu helfen, 
und nach der dreimaligen Confiscation (icon unter dem Nustahms- 
zustande!) wurde dem Nedacteur die Siftierung des Wlattes an- 
gedroht, Der bedrohte Scandalmacper fährt zum Grafen Bininsti, 
wird in Audienz empfangen, und von nun an ſchreibt er „muthiger“, 
denn je. . 

. Es ift überhaupt einfach” lächerlich, anzunehmen, dais der 
Ausnahmszuſtand wegen der Judenexceſſe über Galizien verbängt 
worden iſt. Dann wirden ſich die galiziſchen Machthaber ins eigene 
Fleiſch tief Ichneiden muſſen, und jo „gerecht“ find dieſe Leute denn 
doch micht. Aber die polnische Schlachta brauchte den Ausnahms- 
zuftand um jeden Preis, je früher, deſto beifer, und fo jeben wir 
den Grafen Pininsti an jeiner Arbeit ſeit Juni. 

Er iſt fein Burcaukrat. m Gegentbeil, als Univerſitäts— 
profeffor und langjähriger Abgeordneter war er bemüht, alle Formen 
eines „Europäers“ anzunehmen. Nad dem Kaſimir Badeni, 
welcher mit berüchtigten Wucherern in Yemberg Arm in Arın 
ipazieren gieng oder die Gemeinderathsdelegierten wie Knechte an- 
ſchnauzte, bildet Graf Pininski einen fait wohlthuenden Gegenſatz 
in Lemberg. Er iſt jo Hein und zierlich, er bedauert und bejanmert 
io beredt die unglüdlichen Verhältniſſe in Galizien und beflagt ſich 
jo bitter darüber, dais er den Galgen und das Standrecht einführen 
madste, dais man auf den eriten Blick ein gewiſſes Mitleid mit 
dem armen Ausnahms- Statthalter empfinden möchte, 


Konfiscierf. 


Er hat nämlich eine 
ganz andere Stellung im Yande, als feine Vorgänger. Graf Po— 
tockt war ein Magnat, weldier mit der kaiserlichen Familie per- 
tönlich befreundet war, jein Nachfolger Zaleski eine jchimmmlige 
Yurcanfratenfigur, und Graf Badeni, ein Emporkömmling und 
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Nur-Beamter. Der neue Statthalter aber fommt von bes 
Polenelubs Gnaden her und it ein Vertrauensmanu Des 
Bolenelubs. Er foll als Werkzeug der herrſchenden Clique, die— 
je vollauf befriedigen, „das Land“ mus ſich eins fühlen mit 
der Regierung, und es joll der vielleicht legte Verſuch gemacht 
werden, um die in den lebten Reichsratbswahlen verlorenen Poſi— 
tionen für den Bolenclub zu retten. 

As Graf Pininsti jeinen Poſten antrat, drüdte der conjer- 
tive Krakauer „Czas“ die charakteriſtiſche Hoffnung aus, der juri- 
Kiis gebildete neue Statthalter werde die Geſetze gegen die ge— 
ammie galiziihe Oppofition derart anwenden, dais man auch ohne 
befondere Repreſſalien auskommen könnte. Nun ift aber dem Bolen- 
elub das Glück in den Schoß gefallen: die Bauern revoltierten, 
und die Spite der Revolte richtete ſich gegen die Juden. Der lang 
eriehnte Ausnabmezuftand konnte endlich in Wejtgalizien eingeführt 
werden, Jetzt war es feine allzu große Mühe, gegen die Oppo— 
fition graufam vorzugehen, jebt konnten die Ordnungswütheriche 
nach Herzensluſt dreeinichlagen. In allen zuitändigen Gerichten 
twurden die ercedierenden Bauern abgeurtheilt, aber * eigentliche 
Nugen des Ausnahmszuſtandes liegt wo anders. Mit alter Ueber— 
fegung wurden hier die polizeilichen Maßregeln getroffen: Die Bartei, 
welche, die einzige im Lande, ſcharf und energüih genen die Juben- 
frawalle proteitterte, follte nun vernichtet werden. Die „verjudete“ 
Sorialdemofratie jollte zerrieben werden, damit die gelammmte 
galiziihe Oppofition freie Hände in dem fpäter folgenden Scacer 
befomme. Das laut rufende Gewiſſen des bedrängten Woffes 
follte erſtidt werden: dann erit alaubte der Polenclub art die Mög- 
kichkeit, die buntichimmernden Volksparteien zu einer Scheinoppojition 
berabzudrüden, wie das ſchon einmal mit den „demokratiſchen“ 
Strebern gelungen war, 

Mit einem Federftrih wurden in Sralau beide Partei. 
blätter der Socialdemofratie eingejtellt, An Krakau, Tarnow, 
Neu-Sandez, Podgorze und Pracmmsl wurden 29 Arbeitervereine 
geichloffen, darunter nur ein politischer, jonft waren das nur 
Gewerkichaften und Bildungsvereine, Etwa hundert Hansjuchungen 
haben bloß ſpärliche Reſultate ergeben, aber troßdem wurden in 
den genannten Städten, wo Feine Audenerceffe vorgekommen find, 
27 Arbeiter confiniert oder ausgewieſen. Den polnijchen forial- 
demokratiichen Blättern in Teihen und Yemberg wurde in dem 
Gebiete des Ausnahmszuſtandes der Poſtdebit entzogen. 

Unterdeflen wurde auch in Ditgalizien die Preile und die 
Verlammlungen unter einen factiſchen Ausnahmszuftand geſtelli. 
Jedes Wort über die polizeilidien Maßregeln in Weſigalizien wurde 
in Lemberg unterdrüdt, jede Arbeiterverſammlung, auch die harm- 
lojeite, verboten. Dieſe Beriammlungsverbote grenzen fait an das 
Unglaubliche. Ein jüdiiches Zioniftenbfatt hatte einen feigen und 
empdrenden Aufiat gebracht, worin der Denker als der einzig ge- 
eignete „Lehrer“ des polnischen Volkes gepriefen wurde. Die 
geſammte öffentliche Meinung ſchrie laut auf: die antiiemitiichen 
Blätter ſchlugen natürlich reichliches Capital daraus, indem fie auf 
alle Juden, als auf verbiffene Feinde der Polen hinwieſen. Nun 
wollten die jüdischen Sorialdemokraten cin Meeting in Lemberg 
einbernien, um im Namen der jüdiichen Arbeiterichaft gegen dieſe 
Henfersfreunde zu proteitieren, Die Verſammlung wurde verboten, 
aber die Hetze in der antiiemitiichen Prefie nahm ihren freien Yanf, 
Die Lemberger Sprialdemofraten wollten eine Verſammlung ver- 
anftalten mit der Tagesordnung: „Die Öfterreichiiche Verfaſſung“. 
Dieje Verſammlung wurde verboten. 

Anstatt, wie man erwarten durfte, nadı den Urhebern Der 
letzten Krawalle zu foridyen, wendete fich die Krakauer Polizei in 
die rubigiten Dörfer des Krakauer und Podgorzer Bezirkes, wo die 
forialdemofratijhen Wähler wohnten. Nicht weniger als 
achtzehn Dörfer, im denen feine einzige Ausichreitung vorge- 
kommen iſt, warden durchſtöbert: Hausſuchung fam auf Hausſuchung, 
und als Beute wurden von den Poliziſten alte nichtconfiscierte 
Nummern der joctaldemofratiichen Blätter heimgebradht. Die bäuer- 
lichen Handwerker, welche in der nahen Stadt arbeiteten, die Yand- 
wirte, welche ihre Grundftüde auf dem Gebiete einer anderen 
Gemeinde haben, wurden confiniert und an ihre Wohnſtätte gefeſſelt, 
um infolgedeflen zu Bettlern zu werden. Und dieje Pente waren jo 
unschuldig, dajs unter hunderten der Verjolgten Leim einziger 
vor Gericht neitellt werden konnte Der Staatsanwalt, 
welcher gewiſs die ſchärfſte Aufmerkiamteit den Sorialdemofraten 
ichentte, lonnte in feinem einzigen Falle eingreifen, Am beillichten 
Tage wurde alſo eine ganze, nach Tauſenden zäblende Partei als 
„vogelfrei“ erklärt, obwohl ſie nicht das Geringſte gegen die Geſetze 
verbrodien hatte. Der einzige Proceis, welcher gegen die Social— 
demofraten, und das ſchon nach ſechs Wochen jeit der Einführung 
des Ausnahmszuſtandes, geführt worden iſt, war der wegen Der 
Ueberſchreitung des Colportageparagrapben! Die „Verbrecher“ wur- 
den auch zu vier, reipeetive ſechs Tagen Arreſt verurtbeilt. 

Und weldie unnöthige Grauſamkeit entwidelte die Polizei 
bei verjchiedenen Anläflen. Man jollte kanm glauben, dais fo etwas 
möglich it in Oeſterreich. Doch führen wir einige Thatſachen vor: 
In Przemyslt wohnt der rutheniice Radicale Herr Wityk, ein 
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bfutjunger Krankencaſſenbeamter, weldyer mit feiner alten ſchwachen 
Mutter unter den kümmerlichiten Verhältniffen jein Yeben friftet. 
Seine Mutter war lebensgefährlich erkrankt und fitt unter einer 
verzehrenden Schlaflojigteit: ſie muſste Morphium nehmen, um 
einichlafen zu fönnen, Withyk wird in Przemysl confiniert und num 
dringen um zwei Uhr in der Nacht der Polizeingent und die 
Soldaten in feine Wohnung ein, rütteln alles in dem Stübchen 
anf, um zu chen, ob Wityf wirklich in Przemysl als ihr Gefan- 
nener geblieben iſt! Alle verzweiieiten Protejte des Sohnes helfen 
nichts. — In Krakau werden die Yente auf den Straßen abgchangen, 
um unter dem nähiten Hausthore einer Leibesdurchſuchung 
unterworfen zu werden, Die Bolizeiagenten dringen in der Nacht in 
die Wohnungen ein. Alle Confinierten müffen wie Diebe regelmäßig 
in den Bolizeibureang ericheinen, obwohl diejelbe Polizei jeden ihrer 
Schritte ohnedies ſelbſt bewacht. Das ift ihmen immerhin noch lieber, 
als dafs fie zulaflen, dais die Poliziiten ihre Wohnungen durch 
wühlen. Arbeiter mir zahlreicher, gänzlich unveriorgter Familie, 
werden ausgewicien und erbarmungslos ins Elend geſtürzt, nur 
weil fie Sorialdemofraten find. Haufenweiſe wurden die jocial- 
demofratiichen Bauern welche, mwohlaemerft, nie an den Unruben 
theilgenommen haben, auch nie vor Gericht geitellt worden find) 
verhaftet, um dann freigelaflen werden zu müſſen. In Liszki bei 
Serafan wurde der Gemeinderatb Wonsit verhaftet und acht Tage 
in Daft behalten, weil es möglich war, daſs Wonſil zum Gemeinde 
vorjteher gewählt werde. Als die Wahlen vorbei waren, wurde er 
freigelaſſen. Der Bezirtscommiflär jagte ihm ganz offen: „Db Sie 
was verbrochen haben, oder nicht, wir haben das Redt, 
Sie in Haft zu behalten,“ 

Und fo lautet überhaupt die Begründung vines jeden Schrittes 
der Polizei. Bon „itrafrechtlicher Pflege“, welche das Ausnahme- 
geſetz als Ziel fett, ift überhaupt keine Rede, Die Polizei thut, was 
jie will, weil fie cben der Meinung iſt, dals fie dazu auf Grund 
des Ausnahmszuſtandes das Recht habe. Das Briefgeheimnis wird 
ohne jede Scrupel an den Perfonen verlegt, welche in gar feiner 
jteaigerichtlichen Unterjuchung ſtehen und welche man aud) gar nicht 
vor Gericht zu Stellen beabiichtigt. Die Briefe an den Obmann der 
Kratauer ftädtiichen Aranfencajie werden tagelang bei der Polizei 
angehalten. Die kranken Mitglieder, welche von der Sommerfriiche 
an die Caſſe um ihr Geld ichreiben, müſſen eben warten. In 
Przemyslehatte der Buhdruder-Kranfen-Unterftübungs- 
verein dasjelbe Local, wie die focialdemokratijchen Gewerkſchaften 
aehabt. Der Verein wurde natürlich auch filtiert. Als der Vereins- 
vorſtand den Bezirtähauptmann Lanikiewicz um die Grlaubnis 
erſuchte, die Wranfengelder den erkrankten Mitgliedern auszuzahlen, 
erwiderte dieſer Mufterbeamte: „Na — warum habt Ahr dasielbe 
Local qemiethet mit den Vereinen, die früher oder jpäter aufgelöst 
werden muſsten?“ 

Mährend die Polizei fünf verfammelte Socialdemokraten als 
eine unerlaubte „Bolts“-Berjammlung verfolgt, haben die Jeſuiten— 
ſchüler, die efericalen „Arbeiter*, freie Hand. Sie colpotieren ihre 
Blätter, halten Vereinsverſammlungen ab, freilich ohne den geringiten 
Erfolg. Auf dieſe Weile pauft man dem polnischen Volke die Geſetz- 
mäßigleit ein. 

Und num fragen wir: Wozu das alles? 


Konfisciert. 


Wie hat er denn feine Bewegungsfreiheit in dieſem BVierteljabre 
benützt? Was für Pläne hat er denn im Ausficht genommen, um 
derentwillen er jede, auch die leiſeſte Kritik mit Dilfe der Staats 
anwälte und der Rolizei verftummen Lich? 

Wir jpähen vergebens nach irgend einer That, ja nad) irgend 
welchem Gedanten, welche von ihm herrührten und bewiejen, dais 
er etwas anderes it, als Badeni, etwas Belleres als ein Polizei— 
menic. 

Er hat einen Erlais veröffentlicht, welder das galiziiche Ge— 
jet gegen Trunkſucht in jeiner Praxis verſchärfen ſoll. Der Erlais 
wird ſchon durch die verrotteten Verhältniſſe in der galiziichen Pro— 
vinz wirfungslos gemacht werden. Das fann mit der gröhten Sicher— 
heit im voraus gejagt werden. 

Arch negen die Hühnercholera iſt der Statthalter mit männe- 
licher Energie aufgetreten, was wir auch noch gerne auf das Conto 
jeiner politiven politiichen Thätigkeit rechnen wollen. 

Sonit aber nichts, gar nichts. An den am nächſten liegenden 
dringenditen Reformen wird nicht einmal in feiner Breffe gerührt. 
Nur Bolizei und nochmals Polizei gegen die an feinen Exreſſen 
ſchuldigen organiſierten Arbeiter, das iſt Seiner Excellenz erſtes 
und leßtes Wort. Die Optimiſten — id) geſtehe, dafs ic) leider and) 
einige Wochen fang zu ihnen gehörte meinten, der neue Statt- 
halter werde wenigftens die ärgiten Auswüchſe der Badeni-Wirt- 
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ichaft beichneiden: er werde wenigftens die ärgſte Willkür der jattiam 
befannten Bezirtshauptleute eindämmen laffen. In dem halben Jahre 
iciner Regierung bat man aber nicht die geringite Spur von ſolchen 
Abſichten entdeden können. Nur ein einziger Bezirkshauptmann, 
welcher aber zu den verrufeniten gehörte, hat, freiwillig abgedantt. 
Es iſt das ein ficherer Herr Gubatta, der jeine bisherige Stellung 
mit derjenigen eines Adminiſtrators beim Grafen Botodi (verbunden 
m fl. Gehalt) vertauſchte. Sonft fehlt uns fein theueres 
Haupt. 

Wenn die Gerüchte wahr jein jollten, dajs Graf Pininsti bei 
feiner Ernennung auch die allgemeine Ordre befommen babe, Galizien 
endlich zu „bacificieren*, fo iſt er an feine politische Miſſion in 
der denkbar plumpften Weije herangetreten, Die Furie des klein— 
lichen, verbiffenen Haſſes, welchen die fanatiichen Clericalen entjeffeln, 
die fieberhafte und manchmal verzweifelte Stimmung in den weniger 
bewuisten Kreiſen der Arbeiterihaft, das Wüthen der Polizeianenten, 
die Miſsſtimmung in den Kreiſen der Intelligenz“ und ſchließlich 
die empfindlichen materiellen Schäden, welde der Ausnahms- 
zuſtand mit ſich bringt, das alles macht die Yage des Landes ver- 
zweifelter, als fie jemals war. 

Die wichtigſte, je die einzige Grokinduftrie Galiziens, die 
Petroleuminduſtrie jeufzt ſchon unter der Laſt der politiichen Aus- 
nahmsmaßregeln in Weſtgalizien Die ergiebigften Terrains 
warten vergebens auf Käufer. Das fremde Capital — und 
diejes iſt die einzige Juveſtitionsquelle — will nicht Gefahr laufen, 
fich von irgend einem Bezirkshauptmann wehrlos chieanieren zu 
fajien. Dajs die Verkehrsverhältnifle, z. B. die Frequenz der Durch— 
reijenden aus dem Königreich Polen, unter dem Ausnahmszuſtande 
außerordentlich gelitten haben, davon gibt ſchon der entichiedene 
Protejt des jonit jo lammfrommen Kralauer Semeinderatbes Zeugnis. 
a Alles iſt wie gelähmt in Galizien; jelbjt die triumphierenden 
Stanezyten haben ihre Wuth ſchon ausgeihnaubt, und vom blohen 
Denuneieren fann man aud) wicht felin werden auf diefer Welt. Nur 
die äußerften, die ſchwärzeſten Elericalen jind frohen Muthes 
und es iſt gewiſs charakteriſtiſch, daſs das Jeſuitenorgan „Ruch 
fatolidi“ eine Woche nach der Verhängung des Ausnahmszuftandes 
mit einem Worichlag gekommen iſt: den Unterricht in den 
——— von ſechs auf drei Jahre herunterzu— 
etzen! 

In einem Lande der Analphabeten! 


Confisciert. 


Das falſche und das echte Iunctin. 


Rom Reichsrathsabgeordneten Dr. Otte Yeder. 
D° Kumetim ift feiner Geburt nach ein beicheidenes Adverbium, 

Durch die Kunſt der Staatenlenter unjerer Monarchie wurde 
es zum Nange eines Hanptwortes erhoben. Als joldies hat es auf 
das Spiel um den öſterreichiſch- ungarischen Ausgleich großen Ein- 
fluſs gewonnen, ähnlich wie der „Kontra“ auch ein Zatiheil 
von ziemlich unbedentender grammatitaliicher Provenienz längſt 
zum Hauptwort und zum Stichwort für die wichtigſten Ereigniſſe 
im Tarokleben vorgerüdt ift. 

Unter dem AJumetim ijt nach dem Zeugniſſe des Miniſteriums 
Badeni und jeiner Propheten eine für Ungarn verbindliche Ver— 
bindung zwiſchen der Quotenfrage und dem übrigen wirtichaftlichen 
Ausgleich zu verjtehen. Die großen Vortheile, welche die öſter— 
reichtjche Regierung dem Miniſterium Baniiy auf dem Gebiete der 
Banf, der indireeten Beitenerung und des Zoll- und Handels— 
bündniſſes eingeräumt Hatte, jollten durd eine Erhöhung der 
Quote compenſiert werden. Solange dieſe nicht in convenierender 
Höhe zugeitanden wäre, wollte Badeni in Bezug auf den wirtichaft- 
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lidyen Ausgleich noch nicht das lebte Wort geiprochen haben. Alle 
ſeine Zugeſtändniſſe waren daher eigentlih nur proviſoriſcher und 
bedingter Art. Wie weit die ungariiche Regierung das Junctim 
anerkannt bat, ift zur Stunde nodı unbefannt. Dajs ſie dasielbe, 
wie man zu jagen pflegt, im Principe zugeſtanden bat, ijt wohl 
als ficher anzunehmen. Graf Badeni bat jeine Ansgleichsvorlagen 
im Reichsrathe überhaupt wicht eingebracht, umd zwar eben 
aus dem Grunde, weil er Sich jolange nicht binden wollte, bis 
nicht in der. Quotenfrage ein enticheidendes Zugeltändnis gemacht 
worden wäre. 

Das Junctim hat feinen Water — wenigſtens den öfter. 
reichtihen — überlebt, Baron Gautih fand es bei jeinem 
Negierungsantritte in der allerdings etwas jehr zerrütteten Hinter— 
laflenichaft feines Vorgängers fait als einziges, immerhin nicht ganz 
wertloles Inventarſtück bor. Man jtand wenige Tage vor dem 
31. December 1898, aljo vor dem Ablaufe des Ausgleiches. Ob— 
wohl es ganz ausgeichloffen war, dais Ungarn noch im Yaufe des 
Jahres 1898 eine jelbitändige Bank und ein eigenes Zollgebiet er— 
richten fünne, wurde dennoch die Giltigkeit des ungariidıen Pro— 
viſoriumsgeſetzes davon abhängig gemacht, daſs die Ausgleichs— 
vorlagen dem öfterreichtichen Parlamente unter allen Umftänden bis 
Anfangs Mai zur Behandlung übergeben werden. Bon der Be- 
dingung des Zuſtandelkommens einer Unotenvereinbarung vor Ein— 
bringung der Nusgleichsvorlagen im öfterreichiichen Reichsrathe war 
nicht mehr die Nede. Und jo geſchah es auch durch das Ministerium 
Thun. Man lich das berühmte Junctim ftillichweigend fallen, 

Es kam der Dochlommer, die ſchöne Zeit der erhöhten Netions- 
freiheit, es famen die Augustconferenzen von Iſchl und Budapeſt 
und es fam zu einer glänzenden Rehabilitierung des armen June— 
tims. Wenigjtens deutet die dem öfterreichiichen Miniſterinm jehr 
wider Willen aufgedrungene Wiedereinberufung des Reichsrathes 
darauf, daſs Baron Banffy jeine Incompetenz zur Löſung der 
Quotenfrage und die Nothwendigfeit ihrer Verhandlung durch die 
beiderjeitigen Quotendeputationen geltend gemacht hat, Aus diejer 
ſehr geſchidten Parade des ungariihen Minifterpräfidenten ift wohl 
zu schließen, daſs der Ausfall der öfterreihiichen Regierung in 
eriter Yinie der Quote und damit dem Juncetim gegolten habe, 
Dies entipricht auch der traditionellen öfterreichiichen Oberfläclich- 
keit in der Auffaſſung des Ausgleiches. Man hält bei uns Die 
Duotenfrane für nahezu identisch mit dem Ausgleich und überſieht, 
dafs dieſe Frage, fo wichtig fie immerhin ift, im Rahmen des ge— 
jammten Ausgleichswerfes dody nur einen verhältnismäßig Heinen 
Bartitel darjtellt. Zu den Yeuten, welche die unſelige Geichichte Des 
ungarijchen Einfluſſes auf die Dandelspolitit der Monarchie, welche 
die Geſchichte der ungarischen Verlehrspolitik, welche die gar nicht 
abzuſehende Wichtigkeit der Bant- und Währungsfrage noch immer 
nicht kennen und begreisen, gehören leider gerade die öfterreichiichen 
Miniiterprälidenten, Sie glauben, da$ punctum saliens des Aus— 
gleiches jei die Quote und an den paar Procenten auf oder ab 
meſſe ih Erfolg und Geichielichteil der Staatskunſt dies und 
ienfeits der Leitha. 

So ift es zu erklären, das man immer Wieder auf das 
Junetim zurückkommt und zähe an dem Gedanken feſthält, ein Heiner 
Sieg in dem Quotengefechte wiege alle die ſchweren Niederlagen 
auf, die Oeſterreich in zahlreichen Hauptſchlachten während des 
ungarijchen Ausgleichsfeldzuges erlitten habe, Und doch zeugt jelbit 
diejer, in feinem Ziele gewiſs beicheidene Plan von einer durchaus 
verfehlten Strategie. Schon der Umstand, dais jeine Autorichaft die 
beiden renommierten Schlachtenverlierer, Badeni und Bilinsti, für 
ſich im Anſpruch nehmen können, hätte zur äußerſten Vorſicht 
mahnen ſollen. Böhm-Bawert, der Finanzminiſter des Zwiſchen— 
miniſteriums Gantich, hat befanntlich auf das Junetim naar kein 
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Ansgleiches an. Dadurch), dais num aud) die Regierung des Grafen 
Thun ihren Feldzugsplan auf das Junctim zugeſchnitten hat, begibt 
fie ich von Dans aus in cine unhaltbare Stellung. Abgeordneter 
Profeſſor Pieriche hat in der „Seit“ vom 5. März 1898 an der 
Hand des Geſetzes und der Präcedenzfälle mit der ihm eigenthüm— 
lichen unwiderſtehlichen Logik dargethan, daſs ein formaler Zuſam— 
menhang zwiſchen den Vereinbarungen über die Quote einerſeits 
und über den wirtſchaftlichen Auegleich anderſeits überhaupt nicht 
berzuftellen iſt. Der wirtichaftliche Ausgleich wird von den Regie— 
rungen vereinbart, die Quote von den beiden Barlamenten im Wege 
ihrer Deputationen. Für Baron Banfin war daher nichts leichter 
als ſich gegenüber der Forderung des Grafen Thun nach dem 
Junctim auf Die „Seite Burg“ der SS 10 bis 22 des ungariichen 
Geſetzartilels NIT vom Jahre 1867 zu beruf, Ja, wenn ſelbſt 
aar Fein wirtichnftlicher Ausgleich zuſtande fäme, müjsten doch die 
gemeiniamen Auslagen beftritten und auotenmähig aufgetheilt 
werden. 

Aber nicht allein formell, jondern auch fachlich beruht die 
Methode des Junctims auf einer innerlichen Ummahrbeit. Iwei 
geſchichtlich, ölonomiich und rechtlich jo innig miteinander ver- 
bundene Ztaaten, wie Defterreih und Ungarn, muſſen ſich bei 
wirtichaftlichen Bereinbarungen bemühen, Berträge zu ſchließen, 
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weldye den Intereſſen beider Neichsbälften gerecht werden. Ein 
Ausgleich, bei welchem ſich in weientlichen Punkten die eine oder 
die andere Seite für benadhtheiligt halt, iſt ein ſchlechter Ausgleich. 
Leoniniiche Verträge haben heutzutage kurzen Beſtand. Veriprehungen 
fönnen widerrufen, fünnen gebrodyen, braucden nicht ernenert zu 
werden. Nur das ſachliche gegen- und wechſelſeitige Intereſſe 
ichmiedet die Staaten aneinander. Nur jener Vertrag iſt ein guter, 
welcher der reinjte Ausdrud dieſes gemeinjamen ntereifes ift. Bei 
dem öfterreichiic-ungariichen anche darf es feinen Sieger und 
feinen Befiegten geben. Das bleibt eine qute Wahrheit, ob fie aud) 
von den Machtbabern nicht verftanden und von deren bezahlten 
Lobrednern immer und immer wieder miisbraudt wird, Wenn aber 
feine der beiden Seiten in den wirtichaftlihen Vereinbarungen 
einen unbilligen Vortheil erlangt bat, dann ift es auch nicht nötig, 
eine derjelben durch die Ertheilung irgendwelcher Zuwage bei der 
uote zu entichädigen. Die Quote joll feſtgeſetzt werden nad) jenen 
jachlihen Grundſähen, über welche ſich die Depntationen geeinigt 
haben. Sie joll vereinbart werden von den Deputationen, den Ver— 
tretungen der beiden Parlamente. Die Dummpeiten, welche Die 
öfterreichiiche Regierung bei Abſchluſs des wirtichaftlichen Ausgleichs 
begangen hat, bilden durchaus feine Veranlaffung für die unga- 
riſche Deputation, die Quote auch nur um —— zu beſſern. 
So gutmüthig find die Magharen nicht. Was ſie haben, haben fie. 
Dan dark fich das Kirſcheneſſen mit ihmen nicht als cin gemüth— 
liches Pilnit vorjtellen. Zwiſchen der Bank und der Quote, zwiichen 
der Beterinärpolitit und der Quote, zwiſchen den Dandelsverträgen 
und der Quote, zwiichen dem Mahlverkehr und der Quote bejtebt 
kein fachlicher ——— Einen ſolchen zu ſetzen, iſt ein künſt⸗ 
liches Beginnen voll innerlichen Widerſpruchs. Das. Junctim der 
Grafen Badeni und Thun iſt aljo weder formell noch jachlich 
haltbar, Es wideritreitet den Haren Beitimmungen des Ausgleichs 
geſetzes, es widerftreitet "der Natur der Dinge. Ungejeglih und 
unnatürlich, ein redjter Bruder der Sprachenverordnungen, des 
Ausnahmszuftandes und der $ 14-,Gejehe”, muſs es die Nieder- 
lage Defterreichs im ungarischen Ansgleichsfeldzug mit Röniggräg- 
artiger Sicherheit herbeiführen. 

Dies iſt das faliche Junctim. Es gibt aber auch ein echtes. 
Das heißt, es beftcht in der That zwiſchen einzelnen Beſtimmungen 
des wirtjchaftlihen Ausgleices und der Quote ein geſetzlicher und 
jachlicher Zuſammenhang. Die Quote ift das Ausmaß, mit welchem 
beide Staaten an der Beftreitung jenes Reſtes der gemeiniamen 
Auslagen theilnehmen, welche nicht durch das Neinerträgnis des als 
nemeinfame Einnahme erklärten Zullgefälles qededt werden. Man 
liebt: je größer das Hollerträgnis ift, defto Heiner fallen die beiden 
Duoten aus. Man ficht aber auch, daſs fid die Frage, wieviel 
beide Staaten für die gemeinjamen Auslagen bezahlen, durch den 
Hinweis auf die Quote nicht erichöpfend beantwortet, jondern dais 
man jich auch darüber Har werden muſs, wie viel Dejterreich und 
wie viel Ungarn zu den Holleinnahmen beiträgt. Die Ziffern, um 
die es ſich bier handelt, find nicht unbedeutend, da die Zolleinnahmen 
fich zwiichen 50 und 60 Millionen Gulden Gold per Jahr bewegen 
umd ungefähr den dritten Theil des gemeinfamen Ausgabenbudgets 
ausmachen. Es ijt daher zunädit von Intereſſe zu erfahren, was 
zahlt Dejterreich, was zahlt Ungarn an Zöllen ? Charatteriſtiſcherweiſe 
ſchweigt hierüber unsere officielle Statiftit, wie wir ja befanntlich 
ud; den öjterreichiichen Warenverfehr mit Ungarn noch nicht 
ftatiftiich erfaist haben. Ueber zwei der wichtigiten Fragen iſt man 
alſo gezwungen, Schätzungen anzuftellen. Im Sabre 1895 giengen 
bei den öfterreichiichen Zollämtern 44 Millionen, bei den ungarischen 
9 Millionen Gulden Gold an HYöllen ein. Es ift jedoch nicht aus- 
gemacht, daſs alle bei den öjterreichtichen Yollämtern verzolften 
Waren auch in Deiterreich conjumiert werden und umgelehrt; dais 
alio die öfterreichiichen, bezichungsweije ungariſchen Zolleinnahmen 
auch wirllich ven Antheil beider Staaten am Yollgejälle darſtellen, 
Wenn jomit auch vielleicht eine Korrectur der obigen beiden Ziffern 
nothwendig it, dürfte dieſe doch nicht allzu weitgehend sein, 
denn das Müdgrat der öfterreichiic-ungariichen Zolleinnahmen 
find und bleiben die Finanzzölle, insbejondere auf Safer, 
Thee und andere Genuſs- und Nahrungsmittel. Beredinet man nun 
auf Grund der ungarischen WVerkehrsitattitit durch Abzug des reinen 
ungarischen Amportes, wieviel von den betreffenden Waren in 
Dejterreich verzehrt wird, dann gelangt man zu dem Nefultate, dais 
von diejen Finanzzöllen Defterreich weitaus mehr zahlt als Ungarn. 
Für Kaffee z. B. betrug im Jahre 1895 die HYolleinnahme 17 Mit 
lionen Gulden Barlvaluta, Dievon importierte Ungarn bloh 67.221 
Metercentuer, während auf den öfterreichiicdhen Conſum 312,580 
Metereentner entfielen. Die Ungarn zahlten jomit zu dieſer Poſt 
faum drei Millionen, während mehr als 14 Millionen Gulden auf 
Dejterreich famen. Die Jahre 1897 und 1898 brachten eine unge 
ahnte Steigerung der Yolleinnabmen für Getreide und Mehl. Dieic 
aleichjalls in die Millionen gehende Hungerſteuer wurde ausſchließ 
lich von Deiterceich beitritten. Wiewohl wir alio feine oficielle 
Statiftit uber den wirklichen Antbeil beider Neichshälften an den 
Solleinnahmen beiten, mus auf Grund des Wergleidies der 
ungartichen Verfchrs- mit der gemeinfamen Hollftatiitit geſchloſſen 
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werden, daſs der virtitelle Beitrag Ungarns zu den gemeinfamen 
Holleinnahmen viel, viel geringer als jelbft das Quotenverhältnis iſt. 

Der Ausgleich Badent-Thun bringt den Grundſatz zur fieg- 
haften Durchführung, daſs die Verzehrungsſteuern ausnahmslos 
jenem Staate zuflichen jollen, in welchem die ftenerpflichtigen 
Artifel verzehrt werden, und dais die Ausfuhrprämien von jenem 
Stante getragen werden jollen, der die Ware ausführt, Beide Grund- 
jäe ſcheinen gerecht und einwandfrei. Bedentt man allerdings, dais 
die im erjter Linie im Frage kommende Zuderausfuhr infolge der 
geographiichen Yage der Monarchie meist öfterreichiichen Urſprunges 
iſt, daſs die durch dieſen Erport aber geſchaffene Erleichterung des 
Inlandsmarktes infolge der Gemeinſamfeit des Zollgebietes und des 
Kartells auch Ungarn zugute kommt, jo fit es flar, dais mir die 
Auftheilung der Erportprämie auf Grund der Zuderitenereinnahmen 
jedes Staates richtig wäre. Doc) dies eigentlich nur nebenbei. Worauf 
e3 bei der Beleuchtung des echten Junctims ankommt, das betrifft 
den fachlichen und geieglichen Zuſammenhang, der zwiſchen Zöllen 
und Verzehrungsiteuern beiteht. Ohne entiprechenden Zollſchutz 
fönnten die Verzehrungsſteuern überhaupt nicht eingehoben werden. 
Zoll und Berzehrungstteuer ergänzen ſich und jpielen beide im den 
gegenwärtigen Ansgleichsvorlagen parallele Rollen. Dais der Yoll 
nichts anderes iſt, als eine Verzehrungsſteuer, ſteht in dev deutichen 
Sinanzwilfenichaft feit. So jagt Stein über den Zoll: „Anden der- 
jelbe zunächſt prineipiell alle Objecte der Conjumtionsiteuer mit 
derjeiben Erhebung umfajst, müflen in ibm alle Steuereinheiten 
der bisherigen Conſumtionsſteuern wieder je für ihren Gegenitand 
in Quantität und Qualität zur Erſcheinung gelangen, und der Zoll- 
tarif iſt daher ein Zuſammenfaſſen der Beſteuerung aller Gegen— 
jtände des Conſums, von dem wir bisher geiprochen. In diejem 
Sinne iſt der Zoll eine Ergänzung dev Berzehrungs- und 
Genufsſteuer Kaffee, Thee, Gewürze.“ Wagner jpricht von den 
Höllen als Verbraudjsiteuern; Cohn von der Verzollung als einer 
Beiteuerung von Verbrauchsgegenftänden: Roſcher nennt die Finanz- 
zölle direct fiscaliiche Stenerzölle und die Grenzzölle Steuern auf 
Producte. Auch Here Dr, Pilz, EL Minifterialiecretär im öfter- 
reihiihen Finanzminiſterium fagt in feinem jehr leſenswerten 
Artikel über Zollrecht im Miſchler-Ulbrichs öſterreichiſchem Staate- 
wörterbud über die Einfuhrzöfle: „Diefelben ericheinen ihrem Wejen 
nadı als Erhebungsform der indireeten Steuern.“ Wenn alio der 
Soll und insbeiondere der Finanzzoll nichts anderes ift als eine 
Erhebungstorm der indireeten Steuern, dann müſſen wohl jene 
Ntaatsfinanziellen Grundſätze, welche man für die Vertheilung der 
Berzehrungsiteuern zwiſchen Defterreich und Ungarn als geredht an— 
erfannt bat, aud) für die Yölle gelten. Wenn die Steuern auf 
Zuder, Bier, Brantwein und Petroleum zwiſchen Cis- und Trans- 
leithanien nach dem wirklichen Conſume vertheilt werden, dann iſt 
billigerweije nicht einzujehen, warum die Steuern auf Kaffee, Ther, 
Sewirze, Wein, Getreide, Mehl u, ſ. w. nicht jenem Staate zugute 
fommen jollen, deſſen Bürger ſie im der Form von Zöllen bezahlen. 
Die Budapeiter Handels- und Gewerbetammer bat in ihrem joeben 
veröffentlichten Jahresberichte für 1895 bis 1896 auch die Neuauf- 
theilung der Verzehrungsitenern erörtert und heit Diejelbe auf 
Seite 14 flipp und Kar: „ideelle Binnenzollicranten“. Beſſer kann 
man das Kind wicht mehr beim Namen nennen, 

Die Durchführbarfeit einer Verrechnung der Zolleinnahmen 
nach den Conjumländern bietet feine ernite Schwierigkeit, jobald 
wir eimmal eine verläſsliche Statiftit des Warenverfehres zwiſchen 
Deſterreich und Ungarn befigen, eine Statiftit, die man ja auch 
aus anderen Gründen ſchaffen will und mus. Wäre aber dieje 
neue Abrechnung der Zölle nicht durchführbar, dann darf Oeſterreich 
aud) wimmermehr die neue Abrechnung der Verzehrungsiteuern zu- 
geitchen. Was dem Jucker recht iſt, jei dem Kaffee billig! 

Die Verwendung des Zollgefälles als gemeinjame Einnahme 
bat große Nachtheile im Gefolge, die in Kürze erwähnt jeien. Die 
„Jolleingänge find cine in ihrer Höhe wechielnde Poſt. Diejer Wechſel 
iſt ein Veh namhafter, denn er hängt von den großen Schwankungen 
der Welthandels Conjunctur ab. Es ergeben ſich — z. B. in jüngfier 
Yeit aus dem Titel des Getreidezolles — plöhliche Einnahmen, die 
gerade einem Budget zuflichen, welches, wie das öjterreichtich- 
ungariiche Ariegsbudget, fait gar feiner ernſten parlamentariichen 
Gontrole unterliegt. Die jtets wachiende Tendenz des Kriegsbudgets, 
zu jteigen, erzeugt das Bejtreben nach möglichitem Fiscalismus 
ſowohl bei der Schaffung als der Anwendung der Zollgeſetze. Schon 
aus diejen Gründen jollte man der Erörterung der Frage über eine 
andere Verwendung oder Verrechnung der Yolleinnahmen näher 
treten, 

In der gegemwärtigen Verwendung der Holleinnahmen liegt 
aber vor allem aud) eine ganz bedeutende finanzielle Begünstigung 
Ungarns, Dieje Benünftigung muſs mit der fd ng Aa ge- 
blanten Neuanftheilung der Verzehrungsſteuern wegfallen, denn eine 
öfterreicdhtiche Regierung kann unmöglic den Standpunft ver- 
treten, dais nur jene Conſumabgaben nadı dem Coniumlande ver- 
theilt werden jollen, bei denen diejer Bertheilungsmodus für Ungarn 
vortheilbaft it: daſs jene Abgaben aber, wo die Rechnung zu unten 
Defterreichs ausfallen würde, als gemeiniame Einnahmen beibehalten 
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werden. Es bejteht cin inniger Zuſammenhang zwiſchen Zoll, Ber- 
zehrungsſteuer und Quote, Hier liegt das echte Junctim, aleich 
begründet durch das Geſetz, wie durch das Wejen der Dinge, Das 
echte Junetim, den Zuſammenhang zwiſchen Zoll, Verzehrungsſteuer 
und Quote zur Geltung zu bringen, dies wäre die patriotiſche Auf⸗ 
gabe der Vertreter unſerer Reichsbälfte; nicht aber immer wieder 
die bereits wiederholt als ungangbar eriwieienen Holzwege des 
Grafen Badeni zu wandeln. Vestigia terrent, 


Die moderne Technik in ihren Aufgaben und 
Löſungen. 
leichzeitig und im Zuſammenhange mit den Mitteln der neueren 

Technit find auch ihre Aufgaben gewachſen, und ebenſo läſst 
ſich annehmen, dajs umgekehrt die neuen Probleme, die man, mehr 
und mehr vertrauend auf die Allmacht der Technik innerhalb ihres 
Wirfungstreijes, dem Ingenieur zu löjen zumutbet, thatjäcylich den 
Umfang jeiner Kräfte erweitern und ihn unausgejeht zur Erfindung 
neuer Mittel und Methoden anipornen, 

Es war wohl, um vorerjt einige Beijpiele im Zuſammenhange 
anzuführen, der große Brand von Chicago im Jahre 1871, der den 
erjten Anlajs zu der jeitdem wunderbar ausgebildeten Fertigkeit ab, 
vollitändige Gebäude zu heben und zu verrücken. Anfangs waren es 
Heine, leichte, fat mur aus Holz conjtenierte Häuſer, die man bei 
der nothiwendig werdenden Straßenverbreiterung auf diefe Weije bei 
Seite jchob, um fie nicht abbrechen zu müflen, Dann machte man 
die Wahrnehmung, dais Chicago, um zu einer geiunden Stadt zu 
werden, vier bis fünf Fun höher ftehen müſſe, und noch während 
des Wicderaufbaues wurde die neuerworbene Fertigkeit benußt, um 
ganze Straßenzüge Haus für Haus um mehr als einen Meter zu 
heben. Seitdem find nun mehr als 25 Jahre verfloffen und die 
Kunſt, große Maſſen zu verjchieben, ift jeitvem auf eine Höhe ge— 
ftiegen, die ihre Erfinder jelbit wohl am wenigjten geahnt haben. 
Man transportiert I drei- und vierjtödige Gebäude und zwar 
wicht mur um einige Meter, jondern um ganze Straßenlängen. Man 
hält. es in vielen Fällen nicht einmal mehr für möthig, die zu ver- 
ichiebenden Däufer räumen zu laffen, und bat 1805 bei Jamaica 
Plain Station eine dreiſtödige Fabrit, ohme nur den Gang der 
Maschinen zu unterbrechen, um 105 Meter verichoben, nachdem 
vorher zum bequemeren Transport das ganze Bauwerk in drei 
Theile zerichnitten war, Erſt ſpät iſt diefe Technik auch nach Europa 
aelommen. In Deutichland wurden im laufenden Jahre die eriten 
erfolgreicdyen Verſuche gemacht, größere Bauwerke und zwar einige 
zweiltödige Bahnhofsgebände der bayeriichen Staatsbahn mit den- 
jelben einfachen Mitteln, deren fidh die Amerikaner bedienen - 
Rolle, Flaſchenzug und Schraubenwinde — zu heben und zu ver- 
ichieben. An der Anwendung eracterer Hebungsmethoden war aller- 
dings die deutſche Technil der amerikanischen ſchon vor langer Heit 
überlegen. Das mächtige Kreuzbergmonument bei Berlin, das durd 
die Firma Hoppe behufs Höheritellung und Untermanerung durch 
hydraulische Preſſen um adıt Meter gehoben und um 24 Grad qc- 
dreht wurde, die coloflalen eiſernen Dachgewölbe der größten Berliner 
Sasbehälter, welche bei einem Durchmeſſer von 60 Metern unmittel- 
bar auf den Fundamenten zuſammengeſetzt und während der Bauzeit 
allmählich um 25 bis 30 Meter gehoben werden — dieje und ähn— 
liche Arbeiten legen Zeugnis dafür ab, dais es nicht am Können 
liegt, wenn bei uns dergleichen Arbeiten jelten zur Ausführung 
fommen. Aber auch die amerilaniſche Technik ift nenerdings bereits 
wieder zu gröheren und in der That überraichenden Arbeiten auf 
diejem Gebiete fortgeichritten. So wurde in Chicago vor zwei 
Jahren die Immanuel Baptiſt-Kirche an der Ede der dreinnd— 
jwanzigiten Strafe und der Michigan-Nvenue um jehs Fuß ge 
hoben und um 0 Fuß bei Seite gerüdt - zu Gunſten des dahinter 
liegenden Metropol Hotels, defien Beſitzer ſich dieſen Wirchentransport 
300.000 Mark koſten lieh, um feinem Hauſe mehr Yicht zu ver 
ichaffen. Man braucht nody nicht an einen Steincolojs von der 
Größe der Stephanatirche oder des Kölner Doms zu denfen, um 
dieje Leiſtung ungehenerlich und bemwunderungswürdig zu finden, 
Es handelt ſich immerhin um einen gewaltigen Steinbau mit 
mächtigen Fundamenten und Pfeilern und einem Thurm von 68 Meter 
Höhe, den ſich in Europa die kühnſte Phantafie wohl nicht getraut 
hätte, von der Stelle zu rüden. Der ansführende Ingenieur diejes 
Meifterftücs der Transporttechnit, H. Sheeler in Chicago, der die 
Kirche mittelft 1600 Schrauben bob und dann auf jtählernen 
Schienen wegfahren lieh, bat damit jedenfalls die moderne Tednit 
um eine Nuance bereichert. Man begreift, dajs nadı ſolchen Leiſtungen 
das Verichieben ſchwerer Maflen geradewegs zum Sport werden 
fonnte und dajs man dies Wertahren jet im vielen Fällen 
vorzicht, wo früher ein Abbruch und Neuban ſelbſtverſtändlich 
geweſen wäre, Zwei Beijpiele diefer Art aus der jüngiten Zeit 
mögen diejen Gegenjtand zum Abſchluſs bringen, In eiment In— 
duftrieorte, Namens Manſahaet, haben die amerifaniichen Tedniter 
einen großen Frabrikichornitein von 100 Tonnen Gewicht und 
265 Meter Höhe um mehr als ", Kilometer, und zwar über ein 
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nicht > günftiges Terrain teansportiert, Dieſer moderne 
Obelist wurde durd Anfgraben der Fundamente bloßgelegt, auf 
einen hölzernen Baltenrojt gejegt, mit den Eden desielben gut ver- 
steift und dann über eine Holzbahn mit eingejeifter Oberfläche durch 
Stetten fortgezogen. — An der großen Brüde des Eifenbahmüber- 
ganges über den Miſſouri bei Bismard waren die Fundamente 
eines Brüdenpfeilers bedrohlich unterwaſchen und eine Ausbeflerung 
wurde unaufchieblih. Anderieits winjchte man weder den hohen 
Steinpfeiler ab-, noch den Betrieb zu unterbrechen. Zunächſt wurde 
die Brüdenbahn vor und hinter dem Pfeiler interimijtiich geſtützt. 
Dann brachte man es fertig, den vom Fundamente losgemeißelten 
Pfeiler innerhalb des Stromes einige Meter jeitlich zu ichteben und 
auf einen Balfonrojt zu jegen. Alsdann war es ein Leichtes, die 
Ausbeſſerung des beichädigten Fundamentes auf der ganzen Ober- 
fläche vorzunehmen und den Brüdenpfeiler wieder aufzuſehen. 

Einmal bei der Tedinif des Brüdenbaues angelangt, muſs 
ich ihr einen längeren Mbichnitt widmen, denn auf keinem Gebiete hat 
die Kunſt des Ingenieurweſens foviele neue Triumphe aufzuweiſen, 
wie auf dieſem. Yu den größten Meiſterſtücken aller Zeiten gehören 
jedenfalls die Brüdenbauten des Firth of Forth und des Thalüber- 
ganges bei Müngjten, deren Joche von erſtaunlicher Weite und 
Höhe ohne ftütende Rüftung frei in den Naum hinaus gebaut 
werden mujsten. Bei den Doppeljochen der jchottiichen Brüde hält 
ein Arm dem anderen das Gleichgewicht, jo dal die gigantijchen 
Pieiler während der Bauzeit gleich griechiichen Kreuzen nach rechts 
und lints ein halbes ununterſtütztes och entjandten, von denen je 
eines den jtügenden Thum vor dem Umreißen duch das andere 
bewahrte. Die geihwungenen Halbbogen der Müngjtener Rieſen— 
brüde dagegen mussten einseitig in ichwindelnder Thurmhöhe über 
das Wupperthal hinmweggebaut werden, und nur durch Stahljeile 
von enormer Tragfähigkeit, die tief in den Felswänden veranlert 
wurden, konnte man die 200 Fuß hohen Endpfeiler vor dem Kippen 
und Zulammenbrechen bewahren. 

Auch von den Amerikanern it auf dieſem Gebiet Rühmliches 
zu erzählen. Brüdenträger von 150 Meter Länge find jelbit bei 
jtarren Fluſsübergängen erſt ein Erzeugnis jehr neuer Zeiten und 
im ganzen noch eine Seltenheit. Ber einer 15 Meter breiten Eijen- 
bahnbrücke am Ausfluſſe des Oberen Sces bei Duluth ijt ein ſolches 
Brüdenjod; als bewegliches Mittelglied, um jeinen mittleren Stüb- 
punkt fich drehend, angeorditet, und mit Hilfe einer elektriſchen 
Maichinerie iſt man imitande, dieje Rieienmafle von 40.000 Eentner 
Gewicht binnen zwei Minuten parallel zur Stromachſe zu ftellen 
und der Schifffahrt zwei freie Deffnungen von 70 Meter zu bieten. 
Selbſt ins Innere balbeivitifterter Yänder dringt die Technik des 
Brüdenbaues immer häufiger mit Werken, die vor kurzer Zeit nodı 
in den Heimatländern der modernen Technik faum unternommen 
wurden. Franzöſiſche Ingenieure jchlagen jegt im Zuge der Eiſen— 
babı von Hanoi zur chineſiſchen Grenze cine eijerne Brüde über 
den Notben Fluſs, die nicht nur zu den längften, jondern auch zu 
den bemerfenswerteften der Erde zu zählen jein wird. Der jchlam- 
mige Grund des Fluſſes bedingt die Fundamentierung der achtzehn 
Brüdenpfeiler in einer Tiefe von 30 Meter unter dem Wajler- 
jpiegel, was die Tiefe aller früheren Gründungsarbeiten übertrifft. 
Die natürlich von pneumatiſchen Sentläften aus zu vollführenden 
Arbeiten müflen unter einem Luftdrud von drei Atmoſphären jtatt- 
jinden umd werden dazu dienen, die technifchen Erfahrungen wieder 
bedeutend zu erweitern. Bier ift übrigens Gelegenheit, einer neuen 
Sründungsmerhode zu gedenken, die ebenfalls zum Ywede des 
Brüdenbanes neuerdings in Württemberg mit ansgezeicnetem Er— 
folg zur Anwendung gebracht wurde. In Ehingen jtieh man bei 
den Grumdaibeiten für eine jteinerne Bogenbrüde auf lockeren, 
waſſerführenden Kies, der einen vollitändig trügeriichen, die jchwie- 
rigjten Vorarbeiten bedingenden Baugrund darftellt. Man trieb 
mun in den Nies mehrere Stablröhren von 4 Gentimeter Durd- 
meſſer hinein und preiste durch dieſe Rohre unter ſtarkem Drud 
eine dünnflüffige Cementmiſchung in den Baugrund hinein. Durch 
langiames Hochziehen der Röhren wurde allmählich die geſammte 
Ktiesichicht mit Gement durchtränft und erjtarrte zu einem feſten 
Betonblod, auf den man die Pfeiler unmittelbar wie auf Fels— 
boden aufjegen konnte. Wenn ſich das Verfahren auch bei anderen 
ichwierigen Wodenarten bewähren jollte, jo würde es einem ganz 
unabichbaren Fortichritt der Gründungstechnik qleichtommen. 

Auch die Fortichritte der Brüdenconitrucetion mag zum Schluſs 
wieder eine Reihe kürzerer Mittheilungen im allgemeinen erläutern. 
In Baris wurde es nöthig, über den breiten Einſchnitt dev Nord» 
bahn eine eiferne Straßenbrüde hinwegzuführen, die aus einem 
Fachwerketräger von 40 Meter Länge und AO bis 500 Tonnen 
Gewicht beitand. Die Eiſenbahn lieh weder eine Betriebsunterbre- 
chung, noch den Bau proviſoriſcher Stüsen zwiſchen den Geleiſen 
su Man musste ſich alſo ohne einen anderen Stützpunkt als die 
beiden Endwiderlager bebelien. Das ganze Joch wurde neben dem 
Einſchnitt zuiammengenietet, auf Mollen aelegt und langſam über 
den offenen Zpalt himübergejchoben. Um das Ueberfippen zu ver» 
hüten, vernietete man mit dem vorderen Teägerende einen 27 Meter 
langen proviioriichen Eiſenſchuh, der durch das Brüdengewidt 
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balanciert wurde, bis die Conftruction an beiden Enden feit auflaa 
In New-Pork wurde im Zuge der 155. Strafe eine der alten 
hölzernen Brüden des Harlemfluffes durch cine ftählerne erſetzt 
Dabei wurde ein bölzernes Noch von etwa 30 Meter Länge dis— 
ponibel, weldyes an anderer Stelle provijoriicdh verwendet werden 
jollte. Die Art und Weiſe, wie man ſich beim Transport dieſer 
mächtigen und jporrigen Laſt der einfachiten Naturkräfte bediente, 
iſt im höchſten Grade intereffant. Zwei große Krähne mit darauf 
gejtellten, rund 20 Fuß hoben Baltengerüften wurden zur Ebbezeit 
unter dem von jeinem Drehpfeiler Iosgelösten Brüdenjoh ver— 
anfert. Dann wartete man ab, bis die eintretende Flut die Pon— 
tons mitſammt dev Brüde emporhob, und ichleppte nun die ganze 
Geſchichte zum neuen Aufſtellungsplatz, deſſen Pfeiler acht Fun 
niedriger als die bisherigen waren. So viel ließen fi die Pontons 
während der Ebbe nicht jenten, Man legte aljo nunmehr unter Die 
Enden der Brüde Baltenräftungen, wartete ab, bis ſich beim Fallen 
des Harlem das Joch auf die Breiter jegte, erniedrigte nun jchnell 
die Bontongerüfte, lieh das Joch durch die Fluth noch einmal ab- 
heben und bemüßte die Yeit bis zur nächſten Ebbe, um Den 
Brüdenlagern ihre definitive Höhe zu qeben, 

Das find übrigens nod nicht die größten Kunſtſtücke, Die 
hinſichtlich der Geſchwindeonſtruction techniſcher Austührungen 
zum Beſten gegeben worden ſind. Bei Loundbrool im Staate 
New⸗NYork ijt im vorigen Jahre eine elektriihe Straßenbahn, und 
zwar auf eine Yänge von vier Kilometer, buchjtäblih in 24 Stunden 

ebaut und in Betrieb gejegt worden. Gleichviel aus welchen 
Sründen, jedenfalls war es notbwendig, den Bau von Sonnabend 
nachts bis Montag früh fertig zu stellen, und eine meijterhafte Vor— 
bereitung und Organijation brachte dieſe Aufgabe thatjächlich zur 
Durchführung. Am jpäten Abend des —— Tages trafen aus 
Philadelphia und Baltimore zwei Grtrazüge ein, die nicht nur 
550 Arbeiter, jondern auch Zugpferde, Werkzeuge, Maichinen und 
das ganze Baumaterial mit ſich führten. Nachts 12 Uhr wurden die 
30 Gastadeln aufgeftellt, weldye die Arbeitsitrede beleuchten jollten. 
Um 1 Uhr begann die eigentliche Arbeit. 300 Mann riffen die 
Chauſſee auf und verlegten die Bettung für die Geleiſe, 250 ftellten 
die Leitungsmaſte auf, verjaben fie mit den Speileleitungen und ver- 
legten das Kabel von dem vorhandenen Eleftrieitätswerf bis zur Strede. 
Am Sonntag morgens begann man um 10 Uhr mit der Schienen- 
verlegung. Die einzelnen Geleiſeſtücke waren vorher fertig verbunden, 
wurden durd 50 Gejpanne angefahren und in raſcher Folge mit 
den Schwellen und untereinander verichraubt. Gleichzeitig war eine 
Montenrabtheilung mit der Austellung einer Straßenbrüde von 
22 Meter Länge beſchäftigt. Am Sonntag abends um 11 Uhr rollte 
der erite Wagen über die fertiggeitellte Linie. An ſolchen Leiftungen 
fönnten jich noch unjere Pioniertruppen troß ihrer vielbewunderten 
Schnelligkeit und Gejchidlichkeit ein Mufter nehmen, 

Eine mit der fortichreitenden Beftrebung, die Naturkräfte 
beifer auszunützen, ich häufiger einstellende Arbeit iſt die Auf— 
führung großer Abiperrungsdänme in engen Thälern oder an 
Thalausgäangen zur Anhäufung bedeutender Waflermengen. Much in 
der Gonjtruction diejer neuerdings meilt ans behauenen Steinen 
aufgemanerten und deshalb ſehr koftipieligen Thaliperren baben 
amerifanijche Ingenieure jeit kurzer Zeit einer Vereinfachung 
die Zukunft mus erit lehren, ob gleichzeitig eine Verbefferung 
herbeizuführen gejucht. Für eine ſolche Thaljperre bei Ogden (Ultahı 
wurde die Ausſührung der zugehörigen Staumauer öffentlich aus 
geichrieben, und unter den einlaufenden Entwürfen ijt derjenige 
zur Ausführung gefommen, der von dem Bau eines fteinernen 
Wehres volljtändig abjah und die Herftellung der Sperrmauer aus 
Stahlblehen und Gement empfahl. Der Staudamm wird nadı 
diejem Entwurfe in einer Länge von 120 Meter und einer Höhe 
von 18 Meter zunächſt im Gerippe aus einem Fachwert aufredt 
jtehender, ſtark verftrebter Gijenpfeiler gebildet, und zwiſchen ic 
zwei Peilern jpannen ſich flach nadı außen gewölbte Stahlbledhe, 
die vom Wafferdrud in ihrer Wölbung erhalten und demnach nur 
auf Zug beansprucht werden. Wohl weniger zur Erhöhung der 
seftigkeit als zum Schutze gegen den Noft it ibre Oberfläche auf 
beiden Seiten jtart mit Cement befleidet. An Wohlfeilheit wird 
diefe Stananlage jedenfalls allen früheren überlegen jein: es iſt 
nur zu bedauern, daſs über ihre Widerſtandsfähigleit gegen den 
Drud des aufgeipeicherten Waſſers und gegen die atmoſphäriſchen 
Einwirkungen wahrjceinlich erit eine längere Zeitdauer flaren Auf— 
ſchluſs wird geben können. Den Amerifanern allerdings ift dieie 
an Wohlfeilheit natürlich unvergleichliche Baumethode auch ohne die 
Gewähr längerer Erfahrung einleuchtend genug geweien, um jie 
jofort nachzuahmen. 

Bei Aſh Fort (Nrizona) wird gegenwärtig cine Thaliperer 
ausgeführt, deren 56 Meter langer, aber mehr als 20 Meter hoher 
Staudamm ebenfalls aus Eiſen conjtruiert wird. Die ziemlich dicht 
nebeneinanderſtehenden Pfeiler oder Stüten ſollen in dieſem Falle 
eine feilförmige Abdeckung durch Eiien- oder Ztahlplatten erhalten. 

Auf eine gewiſſermaßen eytlopiſche Art der Bauausführung it 
die amerifaniiche Technik in einem anderen Falle, und zwar bei 
der Ausführung einer großen Thaliperre in Californien, zurnd 
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gegangen. In 70 Kilometer Entfernimg von San Francisco jollte 
ur Aufipeicherung einer ungewöhnlich großen Waffermenge ein 
Thal mit fchroff anfteigenden Wänden an jeinem Ausgange ge— 
jperrt werden, und man entichied fich in diejem Falle für ein Ber- 
fahren, bei weldem der Natur ein erkledlicher Theil der auf- 
zumendenden Wrbeit übertragen wurde. Durch ziwmeimonatliche 
Bohrungen wurde an beiden Thalflanten cine Sprengſtoffmaſſe von 
4500 Kilogramm untergebracht, die rechnungsmäßig bei der Ent- 
zündung eine Gejteinsmafle von 150.000 Tons lodern und in Ge- 
ftalt eines breiten Walles über die Schlucht hinabjtürgen mujste. 
In der That wurde durch dielen künftlichen Felsſturz die Thalenge 
programmmähig verriegelt, und es erübrigte dann nur noch, die wild 
aufeinander gehäuften Trümmer durch Gement zu dichten und 
durch künſtlich geichaffene Meberlaufwehr der überſchüſſigen Waſſer— 
menge einen Abzugsweg zu bahnen. 

Eine ebenfalls ins Gebiet des Hydrauliſchen jchlagende und 
von der Findigkeit der Technik zeugende Arbeit brachte kürzlich in 
New-Mork die Ausführung eines fünstliden Wafferbehälters mit 
fich, der nicht nur zur Aufipeicherung von 3000-4000 Eubitmeter 
Waſſer aus der berühmten Hochauellenleitung New-Horts, jondern 
gleichzeitig als Standrohr oder Hocdydrudbehälter dienen jollte, Der 
Behälter hatte die Form eines kolofjalen aufrechtjtchenden Cylinders 
von 12 Meter Durchmeſſer und 32 Meter Höhe. Die Auftührung 
einer feiten Rüftung, welche zum Tragen der erforderlichen Niet 
maichinen und für die Hebung der großen bis zu 30 Gentner 
wiegenden Bleche ſehr ſchwer und foftipielig hätte ausfallen müſſen, 
wurde geichent und ftatt deffen bei dem großen innerhalb des 
Baſſins zur Verfügung ftehenden Raum eine Arbeitsmerhode mit 
Hilfe ſchwimmender Bontons gewählt. 

Eine Ueberficht der techniſchen Meijterjtüde unſerer Zeit würde 
unvollftändig fein, wenn wir nicht der häufig vorlommenden Yer- 


legung und Verlängerung großer Dampfer gedächten. Am Jahre 


1590 wurde es nöthig, den Dampfer Rome der engliihen Ben 
Inſular Yinie um 20 Fuß zu verlängern, was auf der engliichen 
Werft im Greenock zur Ausführung gebracht wurde. Die Ber- 
längerung jollte nicht, wie es ſonſt üblich ist, durch ein Einfagitüd 
in der Mitte, fondern durch einen neuen Bug geicheben, um mehr 
Platz im Schiffsraum zu gewinnen, und Daneben war die Bedingung 
geitellt, dajs das Schiff möglichſt furze Heit an der Fortſebung 
leiner Fahrten Be werde Die Werftingenieure glaubten ſich 
für die Haltbarkeit der Flickerei nur verbürgen zu können, wenn 
gleichzeitig ein hundert Fuß langes Stüd des alten Dampfers ent- 
teent, mit anderen Worten das ganze vordere Drittel erneuert 
würde. Die Rhederei gieng darauf ein, und während die Home ihre 
Fahrten umgeftört fortiebte, wurde auf der Merit in Cairo ein 
neues Vorderichiff von 122 Fuß Länge gebaut, durch ein wajler- 
dichtes Schott hinten verichloffen und ins Schwimmdod gebradıt. 
Sobald der Dampfer zurüdtehrte, zug man ibn in dasielbe Dod, 
legte ibm troden und ſchnitt ein entipredjendes Stüd des Buges 
ab, worauf die Auswechslung des alten und neuen Buges ſich ohne 
Störung vollzog. Die Zuſammenfügung der beiden Hälften, nad) 
dem das Dod wieder [cer gepumpt war, nahm 16 Tage in An- 
ſpruch, und dann waren nur noch einige Arbeiten zum Ausbau des 
Innern erforderlich, um das Schiff wieder betriebsfähig zu machen, 
Bon den transatlantiichen Dampfern des Bremer Lloyd find mit 
der Zunahme des Verkehrs mehrere einer Verlängerung unterzogen 
worden, indem vor dem Maichinenraum nach der Zerlegung des be- 
treffenden Schiffes Stüde von 50 bis 60 Fuß Länge eingejeht 
wurden. 

Ein beſonders intereſſanter Fall aber, der in dasſelbe Gebiet 
ichlägt, ilt aus dem Jahre 1890 beim Bau des amerifaniichen, 
3600 Tons großen Dampfers Madinaw zu berichten, Derſelbe 
wurde in Buffalo gebaut und war für Dceanfahrten beftimmt; man 
wuſste aber vorher, dais er die Schleufen des Paralleleanals zu 
den Niagarafällen nicht würde paifteren fünnen. Man jtellte alſo 
den Dampjer gleich von vornherein im zwei Hälften her, deren 
offene Seiten durch dreizöllige Eichenplatten abgedichtet wurden, und 
von denen das Heditüd die Keſſel und die Mafchine enthielt. Die 
hintere Hälfte des Schiffes Konnte infolgedeflen unter eigenem 
Dampf die Reiſe durch den Wellanecanal, den Ontariojee und zum 
St. Yorenz machen, während die Bughälfte durdı zwei Bugſier— 
danıpfer nachgeſchleift wurde, Nach einer elftägigen Neije, während 
derer einige vierzig Schleujen palliert werden mujsten, gelangte das 
Schiff nach Montreal, wo beide Hälften im Dod zuſammengefügt 
wurden und von wo ber Mackinaw die Reiſe jtromabmwärts zum 
atlantiichen Meere antrat. 

Bir haben jo viele thatjächliche und merkwürdige Ereignifie 
der modernen Ingenieurkünſte angeführt, daſs es zum Schlujs auch 
erlaubt jein wird, ganz furz ciniger Projecte zu gedenken, von denen 
wenigitens das eine wohl ziemlich Ficher zur Ausführung kommen 
wird, und die nad) dem heutigen Stande der Technil wenigitens 
keine Unmöglichleiten und faum erhebliche Schwierigkeiten einichliehen. 
Das eine dieſer Projecte iſt die Berbindung von Fünen mit „Nüt- 
land durd eine fejte Brüde über den Heinen Belt, um die winter 
liche Verbindung der dänischen Inſeln mit dem Feſtlande wenigitens 
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an diefem Punkte vom Eisgang unabhängig zu machen. Obgleich 
bei einer freien Durdfahrtsöffnung von 40 Meter Höhe für die 
Schifffahrt, bei einer Waflertiefe von MO bis 30 Meter und einer 
Gründungstiefe von etwa Meter die Pfeiler der Brüde etwa 
75 Meter Höhe erreichen werden und zwiſchen ihnen Joche von 
200 bis 300 Meter Spannweite in Ausſicht genommen jind, würden 
die Koſten dev Brüde doch beiweitem nicht diejenigen des ſchotti— 
ichen Forthelleberganges erreichen. Die däntjche Regierung und ber 
Landtag beichäftigen Sich. jegt eingehender mit diefem Plan. — 
Weiter hinaus jteht jedenfalls die Ausführung eines in Frankreich 
neuerdings entjtandenen Entwurfes, der den engeren Anſchluſé 
Frankreichs an jein nordafrikaniſches Machtgebiet bezwedt. Es 
bandelt ſich um einen unterjeeiichen Tunnel zwiſchen der ſpaniſchen 
Bai von Baqueros und Tanger, der bei einer Tiefenerftredung von 
400 Meter mit feinen Rampen cine Länge von 41 Kilometer 
erreichen joll, und den man nad) einem neuen Berlier'ſchen Bohr- 
verfahren für 100 Millionen Mark und im der kurzen Zeit von 
adıt Jahren glaubt ausführen zu können. Die Verwirklichung diejer 
Idee wird ſich allerdings vermuthlich, wie die des jchon jo lange 
projeetierten Eifenbahntunnels zwiſchen Frankreich umd England, 
noch auf eine lange Weile binziehen, oder wie jo manches andere 
ihöne Project im Yaufe der Zeiten ganz in Nebel zerinnen. 
Halenjee-Berlin. Wilhelm Berdrow. 


Das Denkmal für Iakob Böhme. 


m 26. September wird in Görlitz das Denkmal für Jatob 
Böhme enthüllt werden. Ein jchönes Ziel, für das fi im 
pietätvoller Erinnerung viele Herzen erwärmt, viele Hände qeregt 
haben, ift nun erreicht. Hoffnung und Wunſch jeben ihre Erfüllung 
ganz nahe vor fich, und ein berechtigtes Hochgefühl des Stolzes und 
der Befriedigung durchdringt die Gemüther, die lange und mühlam 
getämpft und gerungen haben aud) bei geringer Ausſicht, bis endlich 
dem Schnen und Mühen der jchönfte und reichite Erfolg zufällt. 
Görlih, die altehrwürdige Hauptſtadt der Ober-Laufig, ijt eine 
ihöne Stadt, durch natürliche Yage begünftigt, von Menſchenhand 
bereichert, mit manchem jchönen Kunſtwerk aus älterer. und aus 
jüngerer Zeit geihmüdt. Das Dentmal für Jalob Böhme, das fid) 
nun in ihrer Mitte erbeben joll, wird einen höchſt erfrenlichen 
Zuwachs ihres Schmudes bilden. Profeſſor Johaunes Bfuhl, der 
aus Schleſien ftammende Meifter, der in Görlig jelber wie in anderen 
Städten jeiner heimatlichen Provinz jchon bisher durch zahlreiche 
Werke jeiner fiher und kraftvoll gejtaltenden Hand ehreuvoll ver- 
treten iſt, iſt an die ihm übertragene Aufgabe eines Böhme-Dent- 
mals mit feiner uneigennügigen Begeijterung und mit gründlicher 
Verſenkung in die Eigenthümlichkeit des zu feiernden Mannes beran- 
getreten und bat feiner inneren Anschauung in entiprechender und 
ergreifender Form einen allgemein verftändlichen Ausdruck zu geben 
vermocht. Wir haben das Eolofjalmodell des herrlichen Werkes in des 
Künstlers Wertjtatt betrachten dürfen, bevor es zum Guſſe verjandt 
wurde, amd haben uns herzlich daran erfreut. Es ift ein wohl- 
thuender Gedanfe, daſs fortan durd die Jahrhunderte der Blid 
von ungezählten Taujenden auf diefem Werke mit Erhebung ruhen 
und darin das Zengnis erkennen wird. zugleich von der Ehrung 
eines bedeutenden Mannes durch das heutige Geſchlecht und von 
dem künstlerischen Vermögen, das es in den Dienjt jolcher Ehrung 
zu jtellen vermocht hat. 

Das Denkmal Böhmes zeigt den Mann in Urbeitstradht auf 
feinem Schufterichemel mit allen Aitributen feines Handwerks. Die 
Tracht ijt die des Zeitalters, in dem Böhme wirkte: fein Schurzfell, 
Schuhe und Hammer unter dem Scemel, das rückwärts lehmende 
Schuſterbrett, das den Böhme'ihen Spruch trägt: „Yicbe und Demuth 
unjer Schwert“, alles dies gibt getreu die alltägliche Wirklichkeit 
wieder. Um jo bewunderungswürdiger iſt es, wie in Böhmes Ge— 
italt der Schwung hoher Begeiſterung zum Ausdruck gebracht ift, 
die ihm eben eine jeiner hoben Anſchauungen eingegeben zu haben 
ſcheint. Man ficht am diejer fitenden Geftalt mit dem leicht ge— 
hobenen Haupte: es fomms über ihn wie eine Erleuchtung; nad) 
Scherart empfängt er jeine Gedanken wie eine Eingebung, ex jelber 
tief ergriffen und durchdrungen von dem Lichte, das von oben im 
ihn einjtrablt. Die Nechte mit dem Griffel preist er an die Bruſt, 
die Linke hält die Bibel, die jeinen Geiſt für die himmlische gr 
heit empfänglich gemacht hat, auf den Schenkel gejtügt; der Blid 
geht in_die Ferne, als vernähme er von dort her ergreifende Bot- 
ſchaft. So etwa darf man jich den noch jugendlichen Denker vor- 
jtellen in der Zeit, wo er feine „Morgenrötbe im Aufgang“ em- 
pfieng und niederichrieb. Sinnreich iſt das Poſtament des in Erz 
gegofienen Bildes nad) Art eines Brunnens gejtaltet, wie ſich ähn- 
lie in Schlejien häufig finden. Um den granttnen Stern des Sodels 
zieht fich ein reiches Drnament aus Erz im Geſchmack der Renaiffance; 
auf der Mitte jeder der vier Seiten eine filberne Lilie im Kranze 
goldener Strahlen, einem von Böhme gem gebrauchten Symbole 
entiprechend, und aus den Lilien jpringen Strahlen lebendigen 
Waflers in eine achtedige Granitſchale, die den Sodel rings 
umgibt. 
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Das ift das Denkmal Jakob Böhmes in der Stadt, im der er 
dereinſt Duft und Yeid des Lebens getragen hat. Iſt es bloh ein 
Dentmal mehr neben den vielen anderen, die wir in dieſen dent- 
malsfreudigen Zeiten ſich erheben jehen? Diejenigen, die die Er- 
richtung dieſes Denfmals betrieben haben, waren zunächſt die Zunft- 
genoffen des als Denter dereinft vielgenannten und einfluisreiden 

annes; fie jahen in dem Ruhme diejes geiftesgewaltigen Mannes 
ans ihrer Schar eine Ehre für ihr Gewerbe und ihre Gemeinſchaft. 
Unterftügt haben das preiswürdige Unternehmen die jtädtiichen Be— 
hörden von Görlitz, der Stadt, deren Name durch die Erinnerung 
an den Handwerfsmann, der in ihren Mauern jeinen tieffinnigen 
Gedanken nachgegangen fit, weithin in der Welt von einem ber 
jonderen Glanze umgeben ift. Aber wie nun die Mittel zur Aus— 
führung des geplanten Dentmales duch das Zuſammenwirken ge— 
lehrter und gewerblicdyer Kreiſe in gan; Deutſchland aufgebracht 
worden find, jo darf man jagen: dieſes Dentmal des Görliger 
Theoſophen iſt doch zugleich cine allgemeine Angelegenheit der 
deutichen Nation geweien; und das vollendete Werk, wie es ſich vor 
den Bliden aller fommenden Geſchlechter erheben wird, ijt ein Zeugnis 
für dentiches Weſen und deutichen Geist, ein Beweis, daſs das jtolze 
Bermujstjein der nationalen Geiftesart unter den Deutſchen unver 
Löjchlich weiterlebt und weiterwirkt, 

Seltjam! Die Fäden, die von dem Streben und Ringen des 
begeilterten Handiwertsmannes aus den Anfang des 17. Jahrhunderts 
in den wiflenjchaftlihen Betrieb der unmittelbaren Gegenwart her— 
überreichen, find dünn und ſchwach genug. Die Probleme, die ihn 
dereinjt in tieffter Seele beunruhigt und feine geſammelte Kraft in 
Anſpruch genommen haben, beichäftigen die Heutigen nicht mehr, 
und der jeherartige Schwung des Geiſtes, mit dem er ſich der gött- 
lichen Geheimnifle zu bemächtigen bejtrebt hat, begegnet heute bei 
den Meiften vornehmer Ablehnung oder einem überlegenen Achſel— 
zuden. Und doch fanı nur von der ausgeiprodenen Frivolität 
gejagt werden, daſs fie an dem Denkmal für Jalob Böhme teine 
Freude habe und der Pietät, die es ihm errichtet, mit Gering- 
ſchatzung begegne. Was alle, aud) diejenigen, die von Böhmes Geiftes- 
richtung am weiteſten entfernt find und sich zu ihr in dem 
ichärfiten Gegenſatz ftellen, jchliehlich dody mit dem Mann innerlicd) 
befreundet, das ijt das unverminderte gemeiniame Erbe deuticher 
Geſinnung und Denkungsart, an dem alle theilhaben, auch die 
Modernften, und das durh alle dem Wuslande entlehnten 
oder abgelernten Manieren immer twieder ſiegreich durchbricht. 
Natob Böhme kann, eben weil er nicht der Zunft der Gelehrten 
angehört, jondern als jchlichter Handwerker ſich dem tiejjten Zuge 
jeiner Anlage hingegeben bat, nur umſomehr als ein Tnpus deutichen 
Weiftes gelten, der ohne jein Wiffen im ihm thätig war, und in 
dieſem Sinne it das ihm errichtete Denkmal als ein Beweis an- 
zuſehen, dajs die dDeutjche Nation in Treue gegen ihre Vergangenheit 
ſich in ihrer geiftigen Eigenthümlichkeit durch allen Wechſel der 
Zeiten zu behaupten gewillt it. 

Iatob Böhme ift nach jeimer aanzen höchſt charaktervollen 
Urt ein deutjcher Denker. So jteht er ım Yılammenbang mit allem 
Edeljten und Größten, was deuticher Geiſt im Gebiete des philo- 
ſophiſchen Sedantens, wie der religiöjen Andacht bervorgebradit hat 
bis auf den heutigen Tag. Hinter ıhm liegt die gewaltige Gedanten- 
bewegung aus dem vierzchnten Jahrhundert, die die edleren Ge— 
müther in Deutichlaud aufs mächtigite ergriffen hat, und die man 
am bejten mit dem grofen Namen des Meiſters Edhart bezeichnet. 
Es find Die Gedanken der dentichen Winftit, die bei Böhme eine 
neue und einflussreiche Ausprägung gefunden haben. Was diejen 
Gedanken zugrunde liegt, das iſt der alte deutjche Trieb, das 
religiöſe Leben in jeiner tiefften Wurzel zu erfaflen, fich bei feiner 
äußerlidien Formel, feinem berfömmlichen Thun, keiner vorſchrifts— 
mäßigen Uebung zu berubigen, jondern das göttliche Geheimnis in 
das ceigenfte perjönliche Leben hincinzuziehen, jeine leiten Tiefen 
zu durchdenfen, in andächtiger Verſenkung die Innerlichkeit zu einem 
göttlichen Leben zu verklären. Es iſt derielbe Geift, der in den 
arofen Reformatoren, zumal in Martin Yuther, mächtig geweſen 
iſt umd bier das Vermögen zu einer neuen Kirchenbildung verlichen 
bat, die die äußere Geftalt und das geiftige Yeben der geſammten 
Eulturwelt im tiefſten Grunde umzugejtalten bejtimmt war. Aber, 
wenn auch der ermenerten Kirche noc durch die aejchichtlichen 
Bedingungen ihre Schranten gelegt waren, und wenn das Princip 
der Reformation fern davon blieb, von vorn herein fid zu einem 
reinen und vollen Ausdrud zu bringen, jo entzindete ſich eben an 
joldem Mangel das vaftloie Streben der tiefer Veranlagten, über 
die eritarrenden Formen des Kirchenthums, über dürres Berftandes- 
wejen und reine Yehre hinaus zu den ewigen Quellen vorzudringen, 
aus denen die tiefite Erneuerung des periönlidien Yebens zu einem 
Wandeln im Yichte Des göttlichen Geiſtes geſchöpft wird, Unter den 
Führern dieſer Bewegung muſs man Böhme juchen und jo ihn 
hochhalten. So jchlieht er ich mit jelbftändiger und überragender 
Bedeutung an die Neibe der Denk, Scbaftian Franck, Weigel an 
und vertritt der berrichenden Richtung in der Kirche gegemüber ein 
Element des sortichrittes, der Vergeiſtigung des Glaubensinhaltes, 
der Befreiung von der Formel. Im Zeitalter der Verfolgungsſucht 
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verlangt er Duldung für die abweichende Meinung, Freiheit der 
Foricung und Freiheit dev Gewiſſen; dem Hirnchriſtenthum jtellt 
er ein Herzenschriitenthum gegenüber, dem Nachſprechen der Formel 
die thätige Bewährung des Glaubens in einem göttlichen Leben. 
Die Anregimg, Die er mit jeiner Perjönlichteit und mit jeinen 
Schriften gab, bat von engeren Streifen ausgehend in die Weite 
gewirkt. Denker und Fromme haben unter jeiner Einwirkung 
geitanden, manche Großen der Erde und eine unicheinbare Gemein- 
ſchaft von Gottinnigen haben ſich um ihn geſammelt; auch dunkle 
und unbeionnene Schwärmerei hat ſich auf ihn berufen. Weit über 
die Grenzen Deutichlands hinaus, nach den Niederlanden, England, 
Frankreich Hat ſich jeine Wirkung erſtreckt; jie = bis auf den heutigen 
Tag nicht erloichen. Mit feinem grübelnden Zieflinn verbindet ſich 
jo viel einfadye Innigkeit, jo viel schlichte Urſprünglichteit, daſs 
man fidh jelbjt mit manchem Abjtrujen, ja Abgeichmadten bei ihm 
ausjöhnt. Es ift jchon deshalb ein Gewinn, daſs das Andenten des 
Mannes in chernem Standbilde feitgehalten wird. 

Aber eben dieſer Mann ift doc zugleid viel mehr geweien, 
als bloß ein Frommer und ein Verkündiger religiöjer Wahrheit: 
Jalob Böhme nimmt einen vollberedhtigten Play cin aud unter 
den Dentern, und der Name des deutichen Philoſophen, den ihm 
bewundernde Verehrung zu feinen Lebzeiten beilegte, darf. von der 
Nachwelt in vollem Zinne beftätigt werden, Es iſt ein rührendes 
und berzerhebendes Bild, der unſcheinbare Dandwertsmann, der in 
jtillem und beicheidenem Yebenswandel ungelehrt und dürftig Die 
höchſten ragen in feinem Derzen und feinem Geifte bewegt und 
mit jelbjtändiger und urſprünglicher Geijtestraft- Gedantengänge 
ausipinnt, die für alle folgenden Zeiten wertvoll bleiben. Böhmes 
Art iſt auch darin ganz und gar deutſch. Man mus jich micht 
täuschen laſſen durch den flüchtigen Moment der Zeit. Ueberſieht 
man die deutiche Literatur und die deutichen Hochſchulen am Ende 
diejes Nahrhunderts, jo fünnte man glauben, deutiche Geiitesart in 
der Wiſſenſchaft unterſcheide ſich gar nicht weientlich, oder höchſtens 
durch die Mängel der Form und durd die Ungeſchicklichkeit der 
Darjtellung, von Engländern umd Franzoſen. Und dody wäre das 
ein Irrthum. Das unverlierbare Erbtheil des deutichen Geiſtes 
ſchlummert wohl, aber es ift nicht erlojchen. Der Deutiche ſteht von 
Natur und Eigenthümlichleit den lebten und tiefften Problemen 
des Dajeins und Werdens ſozuſagen von Angeſicht zu Angeficht 
—— darauf beruht zum Theil ſeine Stellung unter den 

ationen, In Böhme finden wir dieſen Grundzug deutſchen Weſens 
auf die ſprechendſte Weile vertreten, und es iſt fein Wunder, dais 


‚ jeine Urbeiten wie jein Name wieder neues Leben gewannen, als 
im Anſange diejes Jahrhunderts deutiche Philoſophie ihren höchſten 


und fühniten Flug verjuchte, der doch nicht, wie die Auge Meinung 
heute geht, bloß umd ſchlechthin cin Itarusflug mit kläglichem Ab— 
ſturz geweſen üit. 

Jakob Böhme, der Görlitzer Schuſter, bat im tiefiten Ernſte 
und mit der ganzen Leidenſchaft einer beifientbrannten Seele Gott 
und der Welt ins Herz ſehen wollen und das große Räthiel des 
Dajeins zu löjen unternommen. Er bat es getban mit den Mitteln 
jeiner Seit, noch weiter beengt durch die unzulängliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung, die im zutheil geworden war. Wenn dennoch in 
jeinem Streben und in jeiner Leiſtung ſich auch joldhes findet, was 
von unvergänglichem Merte iſt, jo iſt das auf des wunderbaren 
Mannes hohe Benialität zu ſchieben, im der er feine Zeit und 
ihre Borausjebungen überragte. Will man ibn vichtig würdigen, 
jo darf man freilich wicht an jeiner meiltgenannten Erſtlings 
schrift, der „Morgenrötbe im Aufgang“, baften bleiben. Da 
bat ev freilich zuerſt unternommen, „aus rechtem Grunde in 
Erkenntnis des Geiſtes im Wallen Gottes“ darzulegen, „wie alles 
geweien und im Anfang worden it: wie die Natur und 
die Elemente erentürlidy entftanden find: ferner von den beiden 
Dunalitäten, dem Böſen und dem Guten, woher jedes Ding jeinen 
Urjprung bat, wie es jebt jteht und wirft und wie es am Ende 
diejer Zeit werden wird; ſodaun wie Gottes und der Hölle Neid 
beichaffen it und wie die Menichen auf jedes ereatürlich wirken.“ 
Aber er iſt in einem Jahrzehnt jerengen Nachdentens und Forſchens 
weiter gekommen, als er 1612 in jeinem eriten Anlauf gelangt war. 
Die wallende und wogende Unklarheit, Die feiner urjprünglichen 
Conception anbaftet, iſt mindeitens größerer Klarheit gewichen: wie 
jeiner Gedanken, jo iſt er auch jeiner Nusorudsweiie im höheren 
Grade Here geworden, und Die dunkle, vingende Ahnung bat fich 
wenigitens theilweiſe zu einer falsbaren Theorie geitaltet, die ohne 
Zweifel fruchtbare Elemente enthält, und wie fie bei Schelling und 
Franz von Baader weitergewirkt hat, audı für Die Zukunft noch 
Anregung und Wegweilung zu geben vermag. 

Allerdings, strenge wilienichaftliche Methode wird man bei Böhme 
auch noch in den jpäteren Aeußerungen jeines Geiſtes vergebens 
ſuchen: es iſt alles unmittelbare Anſchaunng, ein oft ins Abjurde 
fich verlierender grübelnder Tieſſinn, der ſich nicht ſelber zu zügeln 
vermag und im einzelnen in Willkür oder barode Wunderlichteit 
ausartet. Darüber dari man aber den echten tern nicht verfennen, 
der einen bleibenden Gewinn darjtellt, Ihm selber erſcheint es wie 
eine himmlische Erleuchtung, was er über den tiefſten Zuſammen— 
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bang aller Dinge erkannt und erfahren hat: nicht fein natürlicher 
Wille ift es, was ihn treibt, jondern des Geiftes Trieb, and mandıerlei 
Anfälle des Teufels bat er dabei erfahren müſſen. Was in der langen 
Reihe der Jahrhunderte von den hochweiſen und geijtreichen Menjchen 
iſt erlannt worden, darüber lälst er die Gelehrten handeln: er hat 
es nicht ſtudiert, noch gelernt; fein Bornehmen ift, nad) dem Geiſt 
und Sinne zu ichreiben, nicht äußere Thatſachen mitzutbeilen. Und 
da joll ſich keiner an der Einfalt des Autors ärgern, wie es der 
Welt Brand ft, nur anf das Hohe zu ſehen und die Einfalt gering 
zu achten. 

Was jeinen Blid am mächtigſten gefeflelt hält, das iſt die 
Gegenjäßlichkeit in allen Dingen. Ueberall findet er eine liebliche, 
himmliſche Natur und dancben eine grimmige, hölliiche, und ded 
müſſen beide aus einem einheitlichen Prineipe ftammen. Darnadı 
bejtimmt fich ihm der Begriff Gottes, in dem alles iſt und der 
jelber alles iſt. Mit unerjättlicher Wijsbegier hat er ſich in die Er- 
forichung des legten Grundes aller Dinge geſtürzt; er will willen, 
wie Gott fich jelber erzeugt. Ein ichlechthin unergründliches Ge— 
heimnis gibt es für den Menschen nicht; davon ift er feit überzeugt, 
wenn er auch zugibt, dais unſer Wiſſen Stückwerk iſt. Denn der 
Menſch iſt ſeinem tiefſten Weſen nach Geiſt, ebenſo wie Gott Geiſt 
iſt. Darum braucht der Menich nur ſich zu betrachten, ſich zu ſuchen 
und zu finden, um den Schlüſſel aller Weisheit zu haben. Die Natur 
jelber und alle Bilder und Boritellungen, die uns die Sinne und 
der Verftand liefern, find ein Weg zur Gotteserkenntnis; alles iſt 
voll Geiſtes und eine Offenbarung der verborgenen Mejenheit Gottes. 
Und jo deutet er die Natur aus; fie iſt eine Metapher, die nur 
recht verjtanden werden muſe, damit fie von Gottes Weſen zeuge. 
Es gehört zur Schrante, in die das Zeitalter fein Denken bannte, 
dais er jeine Voritellungen von den Grundelementen der Natur 
den trüben Borjtellungen der Philojophen jeiner Zeit, insbeſondere 
des Paracelius, entnahm, und daſs er anderieits an eine philo— 
jophiiche Betrachtung der menichlidhen Gejchichte kaum in anderer 
Form als im Speculationen über die bibliſche Seichichte denken 
fonnte, Dennoch bricht bei ibm, wo er fich jeiner eigenen Natur- 
auffaſſung und jeinem kindlich offenen Naturgefühl überläjst, oft 
mit entzüdender Licblichteit die echte Geſundheit jeiner Anlage und 
eine jprachliche Gewalt des Ausdruds Durch, in der der ungelehrte 
Mann alle ieine Yeitgenofien weit hinter ſich zurüdläist, und audı 
den Ericheinungen des Menichenlebens gegenüber verläfst ihn wicht 
die Auge Einficht und naive Tüchtigfeit, die zu feinen verftienenen 
Speenlationen das erfreuliche Gegengewicht abgibt. 

In das Einzelne jeiner dunklen Conftructtonen einzugeben, iſt 
bier nicht der Ort: dazu bedürfte cs eines weiter ausgreifenden 
Yyujammenbanges, Sicher it, dais Jalob Böhmes Sejtalt in der 
Geſchichte des deutſchen Geiſtes Spuren binterlaflen bat, die ſich 
wicht verwiſchen laſſen. Er iſt über diefe Erde gegangen, wie ein 
Märtyrer jeiner inneren Melt, unjcheinbar und durftig, dem inneren 
Berufe gehorjam bis zur Berlengnung aller Nüdfichten auf Äußeres 
Wohlergehen. Er bat unter harter Berfolgung durch pfäffiſche Be— 
ſchrauktheit leiden und lauge Jahre auf die Verkündigung feiner 
Yehre verzichten müſſen, bis der Trieb feiner Scele unmiderjtehlich 
alle äußeren Bedenfen zurüddrängte Er hat daneben Verehrung 
und anbängliche Yicbe bei vielen gleichgeſtimmten Gemüthern ge— 
noſſen und ift von manchem hochgejtellten und manchem gelchrten 
Manne theuer und wert gehalten worden, Im Tünfzigiten Lebens— 
jahre iſt er janft und in jeinem Glauben jelig mit den Worten 
entichlummert: „Nun fahr ich hin ins ee Noch über das 
Grab hinaus übte ſich an feinem Andenken der unverfühnlicdhe Hals 
der Gegner. Das Wreuz auf jeinem Grabe wurde von dem fanatifierten 
Yöbel beſchimpft und umgeſtürzt. Wenn dem frommen- Deuter jegt 
in ſeiner Stadt ein Denkmal errichtet wird, jo wird man ciniger- 
mahen an das Sejchid des älteren Zeitgenoſſen Böhmes, des Jtalieners 
Giordand Bruno erinnert, der ebenſo den italienischen Geiſt ver- 
tritt wie Böhme den dentichen, und dem an eben der Stelle, wo 
er 1600 den Sceiterhaufen beitieg, von der dankbaren Nachweit 
ein Standbild qeiegt worden iſt. Brunos Denkmal ist ein iprechender 
Proteſt gegen Glaubenszwang und Priejterherrichaft. Jalob Böhmes 
Dentmal wird unter den Deutichen als wirtiames Zeugnis von 
denticher Art und dentichem Streben daſtehen, eine Anregung, hoch— 
zuhalten, was von je des deutſchen Geiſtes Ruhm geweſen iſt: Geiftes- 
freiheit, tiefe Neligtofität amd philoſophiſches Ringen um die Er— 
forichung der lebten Fragen. 

Ariedenau-Berfin. Profefior Adolf Laſſon. 
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Dirt nichts ließe fich der allgemeine Wandel des Geiſteslebens 
der Jahrhunderte beifer illuftrieren, als duch eine Geſchichte 
des Fanatismus, wenn man eben jede religidie oder ethiiche Revolution 
mit dieſem Begriff in Verbindung bringen will. Eigentlich waren es 
ja nicht die Neligionsftifter, die eine Religion gründeten, ſondern 
die Zeit felbit that es, die fich dafür empfänglich zeigte, die tiefen 
Grfranfungen des bürgerlichen und ſtaatlichen Yebens, die Corruption 
der Zitten und nicht zulegt das Auftauchen neuer, unverbrauchter 
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Völker oder neuer Wünſche und Triebkräfte in noch lebensträftigen 
Völkern. In unferer Zeit jedoch, in diefem alternden Europa, wo 
man lächeln mujs bei dem Gedanken an „unverbrauchte” Völker, 
haben ſolch fanatiſche Strömungen jede Richtung ins Hiftorifche ver- 
loren; eine veligiöfe Bewegung kann faum mehr darauf rechnen, 
ernft genommen zu werden, und wir erleben es oft genug, dais ſich 
Perſönlichkeiten von bedentender Intelligenz erheben, wm irgend eine 
Art der Umtehr zu predigen, wie etwa Zolftoi — aber wir find 
auch Zeugen diejer jeltiamen Art des Erfolges, den fie erleben; ein 
Streit der Meinungen wird daraus, ein leerer Hampf um Prineipien, 
und im beiten Fall eine ijolierte Secte, wie wir es etwa bei den 
Mormonen jchen. Was in früherer Zeit eine Ummälzung des Ge— 
fühlslebens verurjadht hätte, bewirkt nunmehr nur noch einen 
vorbeiziehenden Sturm im geiftigen Yeben; der Prediger, der, 
Künſtler, der Philoſoph ifolieren ſich nicht nur gewaltjam, jondern 
ipecialilieren ſich auch, und nichts iſt bemerfenswerter für die Art 
unjerer Cultur als der Umstand, wie die Fähigkeit zu handeln 
alsbald in die Fähigkeit zu wirfen fich gewandelt hat, mit anderen 
Worten, wie, bei den genialen Naturen, an Stelle der Thaten die 
Werke getreten find. Bismard dürfte vielleicht den letzten Markſtein 
einer verſchwundenen Epoche von Heroen bilden. 

Natürlich bat es zu jeder Zeit Männer gegeben, die, ent- 
muthigt, veritimmt durch das wirre Treiben einer entnervenden 
Eultur, der fie all ihre eigenen Mijserfolge auf den Nüden bürdeten, 
„Abkehr“ predigten, d. h. Rückkehr zur Natur, wie fie es nannten. 
Man darf wohl behaupten, daſs darin wieder cine andere Art.von 
Schwäche oder Sentimentalität lag, denn die Natur, wie fie von 
ihnen aufgefajst wurde, war ja nichts weiter als ein Arzt, der jie 
von Krankheiten heilen, oder die „geliebte Mutter“, die fie „tröften“ 
follte, an deren „Bruft* man fidh werfen muſste. Dieſe legtere im 
Grund doc) leere und verſchwommene Naturanbetung, in welcher die 
Natur, wie im veligiöien Eultus Gott, für kindlich- ſinnliche Begriffe 
perjonifietert ericheint, ijt im Schwinden begriffen: dagegen ſpielt 
die Natur als Arzt noch in manchen Köpfen eine Rolle, die in dem 
einen, bier zu behandelnden Fall zum wahren Fanatismus geworden 
ift, einem Fanatismus, der alles um ſich her zum Widerſpruch auf- 
jtachelt und allenthalben dem offenjten Hohn begegner, Soldye 
Männer gerathen dann dahin, ihre eigenen Theorien mit franf- 
haftem Eigenfinn aufzubanjchen und aus ihnen cine Angelegenheit 
der gefammten Schöpfung zu machen, wo es doch jchliehlich mar eine 
Solche ihres Herzens war. 

Zu dieſen Tleinen Keformatoren, die, mit nicht gerade über- 
ragender Intelligenz begabt, ihre Sache mit der ganzen Hut 
und Willenskraft dev großen Hetlbringer und Umftürgler verfolgen, 
gehört Karl Wilhelm Diefenbady. Und welches ift nun dieje Sadıc ? 
Im Grunde nichts weiter, als eine Magen- und Geiundheitsitage. 
Statt fid in enge, einſchnürende Gewänder zu Heiden, welche den 
Körper häjslich machen, die Bewegungen unfrei werden laſſen, die 
Ausdünjtungen hemmen, trägt er, tragen jeine Kinder und jeine 
Anhänger nichts als lange, Taltenlofe, weiße Wollkleider. Statt 
Fleiſch und gekochtes Gemüſe als Nahrung zu nehmen, begnügen 
fie ſich mit Obſt und jtillen ihren Durſt mit Water. Diejenbad) 
predigt die „Abkehr vom Feuer“, welches einen höchſt ſchädlichen 
Einfluſs auf das organiiche Yeben ausübe Er trägt feine Kopf— 
bededung, jondern er jegt ſich ohne Hut dem Sonnenbrand und 
dem Regen aus. 

Das ift alles. Und deshalb Joviel des Yärms und der Ent- 
rüflung, des Erjtaunens und Spottens? Seltfam genug, aber dieſer 
Mann ift vom eriten Augenblick am verfolgt worden gleich einem 
gefährlichen Berbredier. Man hat ihm auflauern laffen, bat ihn des 
Yandes verwieſen, hat ihm die Kinder entriffen, hat alles, was er 
that, jagte und jchrieb, mit Schmub beworfen. Für ihn war fein 
Recht und feine öffentliche Stimme, und weil er ein Abjeitsgeher 
war, mujste er auch nothwendigerweiſe ein Schurke jein. All dieje 
Scyidjale haben den Mann athemlos gemacht, haben veruriacht, daſs 
er ſich und jeine Auſchauungen weit überichägt und das umjo hart- 
nädiger vertheidigt, was jo grimmig verfolgt wird. Er erſcheint 
ſich als Märtyrer einer tranten Yeit, wo er im Grund doc nur 
der Märtyrer jeiner ſelbſt ift, ev findet diejen oder jenen glühenden 
Anhänger, denn fein Weg eines Einſamen liegt jo fern, als dais ihn 
ein Anderer nicht erreichen tönnte, der mit Willen dem Taumel des 
öffentlichen Yebens entflicht. Kanatismus entjteht durch Widerftand, 
und dieſer Wideritand macht blind gegen die Bedeutung und den 
Wert des Gegenitandes, für den man ſich entflammt hat. Was jo 
eifrig verfolgt wird, muſs doch nothwendig etwas Großes jein, denkt 
der Fanatiker, und dieſer Glaube, dieſe inbrünftige Wolluſt des 
Leidens iſt ſchließlich alles, was ihn hält und geeignet macht für 
einen Kampf, der in vielen Fällen ebenſo ausſichtslos wie heftig iſt. 

Diefenbach iſt Maler. Ich kenne jeine Bilder nicht genug, um 
darüber zu urtheilen. Was ich ſah, jcheint mir an künſtleriſcher, 
oder rein maleriicher Art micht bedeutend, Dagegen hat er die 
Hinderfriefe: per aspera ad astra geichaffen, ein Buch mit einer 
Folge Filhouettenartiger Zeichnungen, in dem ſich Eigenartiges und 
höchſt Entzüdendes findet, Yinien von einer Grazie und Schönheit, 
dajs man davon träumen fann. Dod) das Peinliche iſt, dais Diefen- 
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bach jeine janitär-astetiichen Theorien auch auf die Kunſt überträgt, 
oder wenigstens fie nach jeinee Meinung in feinen Bilder veran- 
ichaulicht. Abgeſehen von dieſer Nluftrationsmöglichkeit, kann man 
fich dod) kaum beihendere Feinde denken als Kunſt und Askeſe. Die 
Maler zuden die Achſeln, wenn man ihnen von Diefenbach jpricht; 
vielleicht wegen feiner aus dem Rahmen der Kunſt fallenden Zwecke. 
Man kann ein VBerdammer aller duch Feuer bergeitellten Koſt fein 
und doch einen braunen Braten auf einem weißen Teller eindringlich 
auf die Leinwand bringen. Kunſtwerk und Perſönlichkeit brauchen 
fich nur ſeeliſch zu durchdringen, und wer dem Obſt und dem Wailer 
neue Anjpirationen verdanit, braucht deswegen noch wicht der 
Bringer einer neuen begetariichen „Weltanihauung“ zu jein. 

Aber die Berfolgungen Tind es, die dieſen Mann überhigt 
haben. Er verlangt fein Recht als Deren, und man gebe es ihm. 
Sein Recht als Künſtler kann ibm nur die Nachwelt geben, Man 
mujs ihn jchüben, wenn rohe Mlatichjucht fein Haus verumreinigt, 
aber niemand fann gezwungen werden, die Ausjtellung feiner Bilder 
zu bejuchen. Da ift ein Mann, der nichts will, als im Frieden jeine 
eigene ſchmale Straße ziehen; laffe man ihm den Frieden. Es cr 
icheinen Artilel in den Zeitungen mit hämiſchen Gloſſen bei Ge— 
lcgenheit einer Gerichtsverhandlung: Gläubiger, die auf Zahlung 
dringen, Nun, ich denfe, dazu muſs man doch weder ein Narr nod) 
ein Genie fein, um von feinen Gläubigern verklagt zu werden. Das 
iſt doch jo menschlich, wie nur möglich. 

In Ober-St. Veit, auf der Höhe, liegt der Himmelhof. Dort 
wohnt Diefenbad mit jeinen Kindern und den wenigen Männern 
und rauen, die ihn aufs glühendſte verehren. Sie werden wohl 
wijlen, warum. Denn was fie empfangen, muſs doc auch ne» 
geben jein. Diefenbach jelbit ift ein großer, bagerer Mann, deſſen 
Gericht ein wenig an dasjenige von Tolftoi erinnert. Er hat ruhige, 
ſchmale, edle Hände, wohl das Schönfte, was man an Männerhänden 
ſehen kann; jein braunes Haar iſt von überflutender Dichtigkeit, wie 
der Bart, der lang herabwallt. Seine Augen, etwas glanzlos, lodern 
wie in verhaltener Angit. Seine Sprade iſt die Sprache eines Be- 
leidigten, eines Menſchen, der nicht weiß, wohin er greifen ſoll, um 
ſich zunächſt zu wehren, eines Menſchen, der Angriffe fürchtet, mod 
bevor fie geicheben. Er grollt und Hagt, ift verbittert und gequält, 
doch ftets will er ruhig fein und Würde und Natürlichkeit bewahren. 
Im ganzen Hauſe aber herricht die ſeinſte Ruhe, nämlich jene, von 
der man weiß, dais jie fein Intervall ift, fo daſs es in der Ruhe 
noch gleichſam nachtlingt von vergangener Ruhe. Tief drunten, weit 
drüben liegt Wien, von dem, wie von einem dampfenden Thier, 
braune Nebel emporiteigen. Jalob Waſſermann. 


Etwas nordiſche Myſtik. 

E— iſt eine eigene Sache — und das werden viele Leſer em— 

pfunden haben — um die nordiſchen Begabungen. Gelegenheit, 
fie kennen zu lernen, tan jeder haben, der ſich irgend dazu anläſst, 
denn die deutſche Sprache wird ja jeit einigen Jabren mit nordiichen lite» 
rarijchen Erzeugniſſen jeglicher Güte reichlich verſehen. Es iſt alſo 
der günſtige Umſtand vorhanden, daſs nicht bloß die ſogenannten 
großen Dichter, ſondern auch die kleinen und kleinſten nordiſchen 
Lichterchen allgemein zuganglich find und man ſich über das geiſtige 
Nivea des Nordens daher ganz ungelucht und unmilltürlich ein 
allgemeines Urtheil bilden mujs. Dies Urtheil wird nun gang 
natürlich von dem Gulturgrade eines jeden Yandes abhängen. Hier 
wird das geiftige Niveau des Nordens dupieren, dort wird es im- 
ponieren, anderswo wird es belächelt werden. Bon den Kindern 
einer jo alten, raffinierten Cultur, wie die öfterreichiiche, vente ich 
mir, werden viele Geiſteserzeugniſſe des Nordens ungefähr mit derſel— 
ben Senfation genoflen, wie fie eine Renthierzunge verſpeiſen würden. 

Ich babe auch einmal eine Nenthierzunge in Chriſtiania ge- 
foitet. Sie war an und für ſich feine üble Zunge; aber fie war in 
Margarine gebraten, Denn in den glücklichen nordiichen Bauern— 
ländern erportiert man die qute Butter eifrig nach Großbritannien 
in engliiche Mägen, und auf das Brot jeiner eigenen Kinder ftreicht 
man genuglam zerlaflenes Schweineiett und Margarine. 

Im übertragenen Sinne macht man's aud) nicht viel anders, 
Auf mich machen viele nordiſche Geifteserzeugnifle den Eindrud 
von in englücher Margarine gebadenen Nenthierzungen. 

Was ift das Renthier für ein Thier? Es erjeht das Pferd 
umd Spielt die Nolle des Pferdes, aber es iſt fein Pferd. Das Pierd 
fit Das perfectibeljte, nervöſeſte, ſeelenvollſte Thier der Schöpfung, 
dem Menjchen am näcjten, das cultur- und veredlungsräbigite Ge- 
ſchöpf unter den Thieren, das der weiten, fruchtbaren, eultivierten 
Ebenen bedarf, um zu gedeihen — der Ebenen, wo die Cultur zu allen 
Zeiten immer am frühelten Fuß faiste, ihre verzweigteſten und 
unausrottbarſten Wurzeln ſchlug und der menschliche Geijt ſich 
zeitig vertiefte und fubtiliierte, 

Tas Renthier iſt ſchon ein ganz anderes Vebifel. Es ift zäh 
und anipruchslos, mit einer Ernährung zufrieden, an der das Pferd 
zugrunde geht, es momadiltert jogar mach dieſer kümmerlichen Nab- 
rung, 08 lönnte gar feine andere vertragen. So haben wir im 
Norden manchen führenden Geiſt und großen Dichter ſich ſtolz an 
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den fümmerlichen Nährwerten jättigen jeben, die fid) aus den Er— 
zeugniffen eines Spencer, Stuart Mill, Benjamin Kidd, Henry 
George ze. abjondern laſſen — die Beiipiele wird ja mein verehrter 
Leſer aus dem Schag jeiner Belejenheit Leicht hinzufügen, 

Aber neben der dadurch hervorgerufenen lehrhaften und auftlären- 
den Seite der nordiihen Dichtung der fortichrittlichen, wie fie ſich 
benennt — gibt es noch eine andere, die tieferer Natur zu jein ſcheint 
und im der feßten Zeit wieder in den Vordergrund getreten 
it. Das ift das nordiſche Brüten über den myſtiſchen Dingen. Auch 
dieſe Seite der nordischen Dichtung iſt von „Per Gynt“ und „Brand* ab 
nad) Deutichland importiert worden. Im vorigen Jahre hat fich 
der Materialift und Arheift Steindberg feierlich befchrt, und wir 
hören in feinem „Inferno“ und defien kürzlich erichienener Fort- 
ſetzung „Legenden“ (die diefen Namen jehr mit Unrecht tragen, da 
fie keine find) unliebliche Töne aus dem Fegefeuer. 

Ein angenehmer Schauder gleitet dem gelangweilten, jenjations- 
bedürstigen Europäer über den Rüden. Er ift lüftern und miis- 
trauiſch. Aber es gibt ja die bekannten, mit der Druderichwärze 
eng zulammenhängenden Mittel, um feine Lüſternheit zu jtacheln 
und jein Mijstrauen einzuichläfern. 

Auch ich befenne, ich nahm die beiden Bücher mit Spannung 
in die Hand. Ich war meugierig, wie der Strindberg ausicauen 
würde, der zehn Jahre als Löwe gebrüllt und dann fünf Jahre 
ein anicheinendes Belübde des Schweigens auf literarijchem Gebiet 
gehalten hatte. ch nahm die beiden Bücher in die Hand, wie man auf 
dem Markt einen Einlauf macht: ijt das wirklich Naturbutter, oder 
ift das Kunſtbutter? Fit es aus dem lebendigen Organismus erzeugt, 
oder aus alten Fetten, und allerlei Abfall zuiammengeichmolzen ? 
Um hiermit nad keiner Seite eine Beleidigung auszujpreden, 
füge ich das Geftändnis bei, dais ich überhaupt fein modernes 
Geiſtesproduet in die Hand nchme, ohme an meine geiitige Zunge 
und mein ethiſch⸗aſthetiſches Gewiſſen dieje ernitliche Frage zu richten. 
Wir juchen ja doch unferen Körper vor Margarine, Sacharin. und 
andern unverdaulicen und unappetitlichen nährwertlojen Stoffen, 
wenn e3 uns irgend unſere Mittel erlauben, zu bewahren — es gehört 
dod) and) einigermaßen zur Ongiene der Seele und Phantajie, ihre 
Emährung nicht minderwertigen und unverdaulichen Zurrogaten 
zu überlajjen. 

Ich fieng an mit „Inferno“ und erfannte die bekannte Klaue 
des Löwen in Sapban, Stil, Wendungen und anderen YZubehören: 
das mujs ein jeder literariicher Löwe jo qut haben, wie ein jeder 
Banfdirertor jeinen eigenen individualifierten Schnörlel an feinem 
Namenszug haben mus. Ach las beruhigt und erfreut weiter und 
vernahm alsbald das Gebrüll des Yöwen ans dem Didicht feiner 
Leidenſchaften und Gedanken — jenes Wuthgebrüll des Yöwen Strind- 
berg, das vor einigen Jahren das Gemecker und Gekläff des bisher 
befannten Naturalismus jo impojant naturaliftiich überbrüllte. 

Seitdem Hat fi) vieles verändert. Unsere hoffnungsvolliten 
Naturaliften und Naturalijtinnen ıdie Namen wird ſich der fundige 
Leſer ergänzen) find Märchendichter und Dichterinnen geworden 
und haben es mit janftichmerzlicher Nomantit auf der Buͤhne viel 
weiter gebradit. Wir haben wieder eine Dichtung, die ſich gern 
chriſtlich geben möchte, wenn fie mur recht wüjste, wie das anzu- 
ſtellen iit, eine Kunſt, die verjucht, Chriftnsgeftalten zu machen, 
wenn es ihr nur nicht jo far dabei im Buſen wäre, und id) er— 
fannte alsbald, dajs die Tendenzen der Zeit auch den Löwen 
Strindberg in feinem Didicht wicht unbeleckt gelaflen und daſs ſich 
jein atheiſtiſch-materialiſtiſches Hungerzorngebrüll nun in ein chrift- 
liches Bußſchmerzgebrüll verwandelt hatte, 

Aber 08 ſchien noch immer ein Löwe zu fein, der brüllte. 

Der Umſchlag wanderte mich eigentlich nicht. 

. Die meiiten unferer gegemwärtigen riefigen Dichter haben als 
tleine Seetifer angefangen. Dan dente nur an Hauptmann, der mir 
jelbjt vor neun Jahren erzählte, er ſei in jeiner erften Phaſe ein 
jo eifriger gar geweſen, dais er jeine ganze Verwandtichaft zu 
befehren und aljo aus der Hölle zu erlöien fid bemühte: an Gar- 
borgs Pietiſterei, an Björnjons Orthodorie und Grundtvigianismus, 
an Uhdes geiftliche Gemälde mit ihren Conventifelchriftustöpfen: an 
Strindbergs eigene Schilderung jeiner von Mudergeift und Muder- 
umgang beherrſchten Jugend und an fein Schwanten, ob er Paſtor 
oder Schauſpieler werden jolle. Es hat mander jo im jeinem 
jugendlich- unſchuldigen Herzen zwiichen diejen beiden Ertremen ge- 
ihmwanft und dann das juste-milien darin gefunden Theater— 
dichter zu werden. £ 

Mais on revient toujours à ses premieres amours! 

Nur dajs ein maturaliftiicher Yöwe den Schritt ganz anders 
gründlich macht, als ein anderer Naturaliit. Haben die anderen ſich 
damit begnügt, mur ganz im allgemeinen evangeliich zu ſchimmern, 
jo jtcht es einem Löwen az radical wie ferne Natur ift, auch 
radical fehrt zu machen umd nach beitem Können und Vermögen 
fathpftich-chriftlich zu brüllen. 

Inferno“ schlicht mit den aufllärenden und tief orientierten 
Worten: 

ar Peladan, bisher mir umbefannt, fommt wie ein Sturm: 

wind, eine Offenbarung von Rietzſches „Uebermenich“, und mit 
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ihm hält der Kathofieismus jeinen triumphierenden, feierlichen 
Einzug in mein Leben.” 

Und weiter: 

„Nadı einer Anzahl Geſpräche über die Mutterkirche hat mein 
Freund einen Brief an das beigiiche Kloſter abgefertigt, wo er die 
Taufe empfangen (war er denn ein Jude?) und um cine Zuflucht 
für den Verfaſſer diefes Buches nachgejucht. . 

Ich warte num auf die Antwort vom belgiſchen Kloſter. 

Henn dieles Buch gedrudt ift, habe ich die Antwort empfangen. 
Und dann ? Später? Ein neuer Scherz der Götter, die ladıen, 
wenn wir heiße Thränen weinen?“ 

Es ſcheint wirklich, dajs die Götter fid) mit dem heile 
Thränen weinenden Strindberg einen Scherz erlaubten. Ein Jahr 
ipäter, als er jein zweites Buch „Legenden“ geichrieben, iſt er noch 
feineäwegs weiter. Der rettende Hafen in der Mutterkirche iſt 
nicht gefunden, denn eines Tages hatte er in „Ya Preſſe“, gerade 
al3 er wieder in Notre-Dame in Thränen geidymolzen war, geleſen, 
dais der Abt des Kloſters, am das er ſich wenden jollte, wegen 
Sittlichkeitsverbrechen abgejegt worden, 

Ergo: kann Strind nicht katholiſch werden, 

Dagegen war er fwedenborgiic geworden, nachdem ev den 
großen ſchwediſchen Sectiker Swedenborg in feiner „Anferno“- und 
„Legenden“-Zeit mit andädtiger Bewunderung jtubdiert, 

Und er jchlieht „Legenden* mit den, für die Ansichten jeines 
Statholicismus ziemlich boffnungslofen Worten: 

„1867 hörte auch daheim bei uns alles religiöje Raiſonnement 
unter den Gebildeten auf und Gott verfchwand aus der Literatur, 
Bern er num wiederfommt, find wir nicht fiher, ob cr derjelbe 
ijt wie früher, falls er wie alles andere wähst und jid 
entwidelt.“ 

Ach ja — es geht doch nichts über den menschlichen Beritand! 

Aus den beiden Büchern „Auferno“ und „Legenden“ erfahren 
wir alfo, dajs Strindberg Myſtiker geworden und unter dem Einflujs 
der „Mächte“ jtebt. Seine Myſtik äußert ſich im Glauben an Erichei- 
nungen wie: dajs die Stiefmütterdhen im Gartenbert ihn mit menjc- 
lichen Geſichtern auf eine nedende Art betrachten, und dais er bei 
Sonnenuntergang Napoleon und feine Marjchälle auf der Kuppel des 
Anvalidendoms erblidt. Oder er fährt eines Tages nach Höganäſs 
bei Hellingborg hinaus, um die dortigen Kohlengruben zu beichen, 
und als cr aus dem Wagen geftiogen, wächst die Dorfftraße in die 
Unendlichkeit, wird häuferleer, menſchenleer, alles verichwindet, cr 
gebt und geht, ohne die Gruben erreichen zu fünnen, er will dem 
‚dverherten Orte entfliehen, aber Pferd und Wagen find verſchwunden 
und nicht zu finden. Doch tas ſind nur fleine Widerwärtigfeiten. 
Die Mächte verjegen ihn in die Ererementbölle (worüber ihn nadı- 
träglid ein Gapitel in Swedenborg auftlärt), jo dais er im Hötel 
Orfila (etymol.: örfil beift auf ſchwediſch Ohrfeige) gar feine andere 
Ansficht aus jeinem Fenſter, als auf eine unendliche Reihe über- 
einandergeihärmter Stodwerke von Bedürfnisanftalten hat. Sogar zum 
Mittageflen umgeben jie ihn mit Müllkäſten und frequentierten Be- 
dürfnisanftalten. Und der Löwe brüllt, aber er unterwirft fich und läſst 
die Rönitenz, die die Mächte verhängen, über ſich ergeben. Mir fällt 
dabei eine Heine Scene aus Strindbergs erftem längerem Aufenthalt 
in Berlin ein, wo ein hochgeſchätzter Berliner Kritiker, der ſpäter ein 
hochgeſchätzter Wiener Theaterdireetor geworden, ihn in einem Heinen 
Meitaurant in Berlin C, begrüßte, wobei der Tiſch, den der hoch— 
geihägte Mann zum Abendeffen gewählt, gerade am Ausgang zu 
einer ſolchen Einrichtung fich befand, deren jcharfe Düfte Strind- 
bergs verletzliches Selbitacfühl heftig irritierten. Ein anderesmal 
fühlt er deutlich, dajs die Mächte ihm jein Glas Abjinth am Nady- 
mittag miſsgönnen, und fügt fich demiütbig in das, was fie zu feinem 
Wohl beitimmen. 

Aber nicht nur Strafen thun die geheimnisvollen Mädıte - 
fie belohnen auch. Wenn er ich ihren Winken gehorfam erwieſen bat, 
dann fann er mit Freude conftatieren, daſs fie das Herz der Menichen 
lenten, jo daſs Artifel, die er franzöſiſchen Zeitſchriften, jogar dem 
„Figaro“, einjendet, ſofort gedrudt werden. 

Noch eins haben die Mächte mit ihm im Sinn, Sie wirken 
auf geheimnisvolle Weije dahin, daſs er jährlich und zwar immer 
zu einer bejtimmten, auch mit anderen Greigniffen im miüjteriöfer 
Weile in Zujammenbang jtehenden Zeit nach der Heinen Univerfitäts- 
ſtadt Hund in Schweden geht und da u. a. die Uhrwerke in den Köpfen 
junger Studenten und Docenten nad) den neuejten Methoden der 
occulten Wiffenichaften zurechtrüdt. Dann fit er als alter Yöwe 
umter diejen jungen Löwchen mit rejpeetvoll eingezogenem Schwänzchen 
umd erzieht fie in der Furcht der Mächte. Alpdrüden, Sclaflofig- 
keit, Berfolgungsvorftellungen find die Begleiterſcheinungen dieler 
Erziehung. Als ich im vorigen Nahre in Schweden war, habe ich 
jelbit einen dieſer Leuchten lundenſiſcher Wiſſenſchaft aus Strind- 
bergs Umgangstreis geſprochen und der gar nicht mehr allzu junge 
Gelehrte hat mir recht leid gethan. 

Aber nicht nur schlechten Schlaf, ichlechte Verdauung, Wahn— 
vorftellungen und nächtliche Krämpfe bewirten die Mächte, ſie ſcheinen 
auch eine bedentende Macht über die geiftigen Kapacitäten der Menſchen 
auszmäben, Seitdem Strindberg ſich ganz ihrer Yeitung übergeben, 
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iſt e3 mit, ihm als Dichter recht zurüdgegangen, Schon „Auferno“ 
(älst feine alte Kraft und Phantafie — den wilden Ansturm, der 
etwas wie Nenthierlauf unter dem rothweißen Geflader des Nord- 
lichts an fih Hatte — ſehr vermiflen. In „Legenden“ aber ift cs 
einem oft nicht anders, als hörte man einen alten Finnen jonder- 
bare und für alle anderen Menichen ſinnloſe Zauberiprücde raunen 
und jähe ihn mit herausfordernd ernften Geberden einen lächerlichen 
Hokuspokus ausüben. Eine tödtende Dede liegt über dem Buch wie 
über den weiten leeren Steppen von Finnmarken. Und taucht 
wirklich einmal die alte mächtige Vorſtellungskraft nody auf, wie in 
dem Anlauf zu dem Phantaheitud: „atob ringe“, To verflüchtigt 
ſich gleich alles im Ningen zwiichen Menſch und Engel des Heren zu 
einem Strom feifender Vorwürfe und Heinfichen Protejtierens des 
erjteren. Und nachdem die himmliſche Lichtgeſtalt überall, wo ihr 
Glanz binfiel, Leben erblühen lich aus trodenem Yanb und ver» 
weltten Blumen und den Modern des Herbites im Luxembourg— 
Garten, verjchwindet jie vor ihm (eine echt Strindberg'ſche Phantasie) 
in einem erjtidenden Geruch von Kohlenoxyd. 

Die „Mächte“ haben diejen finjteren Wilden mit dem dunklen 
Impuls, der uns jolange dupierte, gezähmt; wahricheintich wie der 
Bär gezäbmt wird, indem man ihn auf heißen Eijenplatten tanzen 
fälst; und fie laſſen ihn nun cben tanzen. Die „Mächte“ laſſen 
in unserer Zeit viele tanzen; aber es iſt nicht gerade im Bären— 
tanz, worin ſich Culturmächte offenbaren. Sie kommen mir aud) 
weder jo geheimnisvoll, noch jo unmateriell vor, wie Strindberg 
und ihre anderen Dichter fie ericheinen laſſen möchten, 

Impoſant, wie ein Löwe aus der Wüſte mit dem mark 
erihütternden Gebrüll der gereizten Beltie hervortritt io wirfte 
Strindbergs Dichtung im den eriten zehn Nabren feines Auftretens. 
Haben wir uns nun an diefe Klänge gewöhnt, und hat unſer Ohr 
ſich geichärft Für ihre Echtheit oder Unechtheit — oder find Diele 
Töne überhaupt andere geworden ? Jetzt jagen wir nur noch ganz 
gemüthlich: Gut gebrüllt, alter Löwe! Adieu, braver Yöwe aus dem 
Sommernadhtstraum! Grüß mir die „Mächte“, 


Schlierſee. vLanra Warbolm. 





Pamela. 
(Zum erften Mal aufpeführt im Deutichen Bolfötheater am 48. September 
1598.) 


je begreife nicht, warum die Leute bei uns Sardou nicht achten. 
Wir wenigitens, wir vom Theater, jollten doch nicht vergeilen, 
was er vierzig Jahre fang geweſen iſt. Jede Form der Tradition 
hat er verjucht, jede iſt in feinen Händen neu geworden. Er hat 
die alte Poſſe zum Satirijchen gewendet, indem er ihre Antriguen 
mit Garicaturen der Zeit wngab; man denfe an „Nos Intimes“, 
an die „Vienx Gargons*, an die „Famille Benoiton“, Er bat die 
ermattete Komödie politiſch geſalzt: „Rabagas* und „Daniel 
Roehat“, Er hat endlich, das romantiihe Drama der Dreißiger— 
jahre, vom erjten Dumas und Victor Hugo, für die Begierden 
unjerer Nerven zurichtend, eine neue Form des hiſtoriſchen Stüdes 
geſchaffen: das antiquariſche Stüd; man erinnere fih an „Patrie*, 
„Iheocdora*, die „Tosen“, „Cleopatre“, „Thermidor", die „Sans 
Gene“ und „Gismonda*, Dieje „dramatiſchen Panoramen“, wie ie 
J. J. Weiß genannt hat, gelten bei unſeren Recenienten nicht viel. 
Es jcheint, man ficht nicht, daſs fie doch das Zeichen unſerer Heit 
haben, Für die Romantiter ift jedes Nabrhundert die Geſtalt einer 
Idee geweien, das eine des Schredeng, ein anderes der Grazie, und 
das hiſtoriſche Stüd jollte uns num durch jeine Mittel dieſe Idee, 
diefen Geiſt fühlen laſſen. Seitdem haben wir gelernt, die Ber- 
gangenheiten mit anderen Bliden anzuſchauen. Judem wir ihren 
fleinen Ereigniſſen nachforjchend näher gelommen find, vermutben 
wir jaſt, daſs das Leben des einzelnen in allen Zeiten dasielbe 
eweſen iſt, immer von denjelben Mächten beherricht, und dais 
in dem jchredlichen Zeiten wie in den graziöfen die Exiſtenz der 
Kleinen, ihr Gefühl von Luft und Leid ſich nicht verändert. Man 
hat mit Recht gelagt, dais bei aller Alribie den Hiftoricen des 
Sardou doc das Brien ihrer Zeit fehlt; die „Gismonda* könnte 
wirklich auch in Alerandrien oder —— — und es ließe ſich 
auch unter Juſtinian und Beliſar eine „Sans Gene“ erfinden. Aber 
vielleicht ijt c$ das gerade, was er will: ausdrüden, dais der 
Menſch in allen Zeiten derjelbe bleibt, dais unjer Los unabänderlich 
ift und daſs wir uns alſo beicheiden jollen. 

Die Franzoſen verfennen nicht, was fie an Sardou haben. Sie 
ſprechen von jeiner dDramatiichen Kraft mit den großen Worten, die 
ihe gebüren, und ermüden nicht, feinen Geift, feine ingeniosile 
de Ja ‘construction dramatique, den rapiden Schritt feiner Dramen, 
die Kunſt des arrangement scenique und alle Wunder jeiner subtils 
artifices zu loben. Sie wiffen, dajs er der größte Regiſſeur des 
Ssahrhunderts ift, und fie empfinden, dajs durch ihn die Dramatiiche 
Kunſt anders und neu geworden ift. J. J. Weiß bat geichrieben: 
„N a appel& des arts divers, l!arehiteeture, la peinture, la senlpture. 
Varchenlagie, Vieonographie et le drame a unir lenrs ressenirers 
et a confondre leurs donmines, C’est la. sans «dente, mne entre- 
prise qui avast deja Ele tentee et exdentse plus d'une fois, en 
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tout ou en partie, depuis Je moment oü est ne, il v a soixante 
ans, le drame historique; jamais avec la möme puissanee de 
aysleme, Que l'art dramatique ainsi eongu et ainsi applique seit 
un art inferienr ou superieur, un art d’extreme eulture ou de 
décadenee, c'est ce que nous n’examinerons pas. En toul ens 
e'est un art nouvernu ou, à tout le moins, renouvele, M. Sardou 
apporte, sinon une eonception nouvelle du drame adapte & la 
reproduetion de V'histoire, du moins une mise en oeurre nouvelle 
de Vhistoire par le drame.“ Und man leſe nad), was Lemaitre 
über die „Patrie” geſchrieben bat, die er jelbft dem „Horare* des 
Corneille zu vergleichen nicht zaudert. Aber es wundert mich, dais 
jelbjt die Franzoſen über den Künſtler des dramatiicden Metiers 
den großen oder doc intereflanten Menſchen, der aus jeinen 
Werten ſchaut, zu vergeflen jcheinen. Die Chargen jeiner Roffen (in 
den „Buten Freunden“, in den „Alten Junggeicllen“), die Cari— 
caturen jeiner Womödien („Rabapas“) laffen eine ruhige Berachtung 
der Menichen vernehmen, die manchmal zur jtillen Geduld mit dem 
Yeben wird, zum pbilojopbiichen Gefühl, nichts tragiſch oder ernjt 
zu nehmen, jondern ſich zu jpielen. („Divorgoens“, „Marquise*,) Auf 
jeinen Dramen liegt eine en Nefignation, der die ganze 
Welt nur noch ein bloßes Schauftüd iſt. Aber danı bricht in dieſer 
Gelaſſenheit des Zuſchauenden oft eine Wuth aus, dajs wir erichreden, 
eine wahre Gier, im Blutigen zu ſchwelgen. („Fedora*, „Theodora“, 
„Fosea“, „Gismonda*.) So ſeltſam iſt Weisheit, Berjtand und 
Trauer in ihm mit Hals und Brunſt vermiſcht, faſt jo jeltiam, wie 
in jedem von ums allen. Wenn jpäter eine reine Zeit unfere ver— 
wilderte Geſinnung zeigen will, wird fie fich ibm zum Beiſpiel 
nehmen. 

Woher kommt es nun, dajs diejer Herr der Bühne und ein 
Mann von folder Seltſamkeit und Kraft des Meiens, ein jo reicher 
Mann, uns doch niemals mit einem guten Gefühl aus jeinen Werfen 
entläjst? Sie haben doch immer zulegt einen trüben Geſchmack 
Wir möchten ihn bewundern, wir find bereit, aber wir werden 
eine Warnung nicht los, die nicht nadıgeben will. Wir geben 
fort und beflagen uns, dajs wir von jeiner ganzen Kunſt wichts 
haben. Ich meine, das iſt darum, weil er mehr Gift als Talent 
bat. Das Talent, das Schaffende, iſt das Sichere im Menſchen, 
es läjst Teine Zweifel noch Yaunen zu, ibm müffen wir uns er— 
aeben. Aber der Geiſt it ungewiis, kann alles beweiien, kann alles 
widerlegen, und wir fürchten uns vor -ihm. Zur veinen Wirkung 
eines Künſtlers muſs das Talent, das Schaffende in ihm den Geiſt 
bezwingen, fo daſs diefer nicht mehr fragen darf, jondern der befferen 
Macht gehorcht. Aber ihm ſagt, mitten im Schaffen, der ſtärkere 
Geiſt ein, dais es ja aud anders jein tann. Dies ſpüren wir, 
darum können wir ihm wicht glauben, Er ftehl nirgends feit, es 
fehlt ihm an den Gewichten der Seele. Yiterariich nennen wir das: 
ev. hat keinen Stil, Menichlich jagen wir: er hat feinen Charakter. 
Dies ift ja alles dasielbe. 

So ift es auch in Pamela. Da wird ein ungeheures Erbarmen 
in einem fort durch eine ungeheure ronie geitört, eine Tragödie 
artet zur Farce aus. jet erbliden wir das Scidjal, aber gleich 
find wir ihm mit frechem Lachen entriffen. Wir können nicht traurig 
jein und nicht frob werden, Im Leben haben wir jo vermiſchte und 
unreine Empfindungen oft, aber vom Theater verlangen wir ja 
aerade das, daſs es deutlicher und reiner fein ſoll als das Yeben, 
dazu it es da. . j 

Die Ddilon bat die Pamela in den heiteren Scenen mit 
der feinjten Yaune, in den erniten mit einer rührenden Hingebung 
geipielt. Much iſt aufgefallen, daſs fie auf einmal ſprechen gelernt 
bat: wie Perlen fallen die Silben jet von ihrem Munde. Der 
Regiſſeur ift dem Autor nichts ſchuldig geblieben, es ift jedes Bild 
ein kleines Wunder an Geſchmack und Bräcihion. Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Bolfswirtidaftlides. 

Inmitten all der niedergehenden Induftriezweige in Deiterreich gibt 
5 einzelne Broßinduftrien, welche blühen, vor allem die Wontaninduitrie, 
in eriter Yinie die Eiſeninduſtrie. Die lepte Bilanz der Prager Eijen 
induſtriegeſellſchaft gibt wieder Jeugnis dafür, dajs dieſes Unter: 
nehmen nicht mehr weiß, was mit den aufgejpeicherten Gewinniten thun. 
Das wäre an fih fein Unglüdf. Aber wenn anderwärts das Blühen einer 
Anduftrie in Harmonie mit dem allgemeinen Aufſchwung iteht, eine Unter: 
nchmung der anderen Beſchäftigung verleiht und jo eine wechſelſeitige Be— 
fruchtung eintritt, jo ift bei uns das Proiperieren einzelner Induſtrien 
faft immer mit dem Niedergang anderer oder der Allgemeinheit erfauft. Man 
weiß, was die Profperität der Prager Eijeninduftrie hervorruft, von der zweiſel⸗ 
108 anerfennenswerten hohen tedhmiichen Einrichtung abgeichen. Der Schup- 
zoll und das Cartell, welches die Hleineileninduftrie, die Maſchineninduſtrie, 
furz alle von der Nobeifengewinnung abbängigen Induſtriezweige ruiniert 
ober in der Entwidelung bemmt, dann die Ausbeutung der Arbeiter, wozu 
noch die jahrelangen durch funitvolle Bilanzen erzeugten Stenerhinter- 
jiehungen fommen. Wie bei der Prager Eiſen-, iſt es bei zahlreichen 
anderen Induſtrien der Fall: Ausbeutung des woehrlojen Gonjums, des 
Ztenerträgers, der Urbeiter, Nichtausübung von Rechten jeitens der Staats 
verwaltung, nnwidrige Zoll- und Anduftriepofitil, das ruiniert in Orfter- 
reich zahllofe Unternehmungen, um einzehte zu mäjten. 
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Die Hohlenpreije in Wien find Fürzlih erhöht worden, und es 
ftehen weitere Erhöhungen für den Herbſt bevor, Das „Neue Wiener Tag- 
blatt“ meint Strofodilstgränen darüber und ift voll Entrüſtung über 
die Kohlenhändler, welde, da die Stohlengruben mit den Breiien im Die 
Höhe gehen, gleichsſalls Preisanfſchläge vornehmen Wir wüſeten dem 
„Neuen Wiener Tagblatt geeignetere Berfonen für jeinen Zorn. Wie wäre 
es, wenn es die Regierung daran erinnern würde, dajs es in ihrer Sand 
ſteht, eine Ermäßigung der Kohlenpreife herbeizuführen, indem ſie Die 
Nordbahn zur Herabſehung der Kohlentarife veranlajst. Wenn die Dividende 
diefer Bahn 100 Gulden überfteigt, fo hat die Regierung das Recht, bie 
Tarifreduction zu verlangen. Die Dividende betrug im Vorjahre 143 fl. 
und die Einnahmen zeigen heuer ein Plus von 1'% Millionen. Nichtsdeſto— 
weniger läſet es die Regierung zu, dais die Nordbahn weiter auf Kojten 
des Conſums Uniummen verdiene. Bei der Nordbahn hört eben bie 
Socialpolitif aller öſterreichiſchen Repierungen auf. Da die Erträgnifie 
der Nordbahn jeit vorigem Jahre die Grundlage für die Verechnung ber 
Einlöfungsrente im Falle der Verftaatlihung im Nabre 19% bilden, ſo 
foitet dieje Pilichtverlegung der Regierung die Steuerträger eventuell un 
gezählte Millionen. Ber jeder neuen Bahn behält fich die Regierung das 
Mect der Tarifreduction vor, bei irgend einer Vicinalbahn wird fie von 
dem Rechte auch Gebrauch machen. Bei der Norbbahn, bewahre! 


* 


Herr von Witte war es, welcher die ronceffionsmähige Einlöfung 
ber Nordweſtbahn vornehmen wollte, Herr von Kaizl war es, ber als 
Führer der parlamentariichen Oppofition gegen das berüchtigte Uebereins 
fommen auf die Berpflichtung zur Legung des zweiten Geleiſes hinwies. 
Es find nun balb 1'%, Jahre verflofien, jeit der befannte Erlafd wegen 
Legung des zweiten Geleiſes an die Nordweitbahn herabgelangt ift. Herr 
von Wittel und Herr von Haizl jind Miniſter und jeither iſt man endlich 
jo weit gelommen, daſs eine Vorverhandlung wegen des Baues des Gh 
feifes auf der Wiener Localftrede anberaumt wird, und dabei berilt man 
fich mitzutheilen, daſs das noch fange wicht den Bau ſelbſt auch nur diefer 
turzen Strede bebeitte. 


Gonfiscierf. 


* 


Die Finanzjeandale find heuer auf der Tagesordnung. Der neueſte 
find bie verpfändeten und verſchwundenen Vorrathe der Auſſiger Auder 
fabrit. Die öfterreichiichen und beutichen Tagesblätter find voll von 
GErörterungen über die Sache, aber nichtädeftomeniger iſt dieſelbe bisher 
völlig untlar. Die — und Discontobank in Hamburg und die 
Nordweſtdampfſchiſfahrts⸗Geſellſchaft ſchieben ſich gegenſeitig die Schuld 
zu und wahrscheinlich wird erſt eine Gerichtsverhandlung Klarheit über 
die Sachlage verſchaffen. Im heutigen Stadium drängt fid nur eine Reihe 
von Fragen auf: Wie fonnte die Hamburger Bank einem einzigen lienten 
jo große Beträge, 3’, Willionen Mark, creditieren? Und wie ſo große 
Borräthe einer einzigen Geſellſchaft, noch dazu einer wenig florierenden, 
zur Pfandbewahrung anvertrauen? Wie konnte bie Nordiweitdampfichiff- 
fahets-Wejellichaft die bei ihr eingelagerten Waren dem Schuldner aus 
liefern, rejpective deren entlafjener leitender Director, auf ben fich bie 
Verwaltung jebt ausredet? Was ift mit den Vorrätben geichehen, und wie 
ift es möglich, dais negen den Befiger der Auffiger Zuckerſabrik Fieber 
noch feine gerichtliche Umterjuchung eingeleitet iſt? Iſt es glaublich, daſe 
jemand in Jolventen Verhältniffen ich die von ihm in Pfand gegebenen 
Waren wieder aneignet? Und wenn nicht, wiejo fann Herr Fieber noch 
immer als zahlungsfähig auftreten? Endlich, wie fann ein Fabrikant in 
wenigen Jahren jolde Summen verbrauchen, offenbar verlieren, ohne dajs 
er, als Spieler belannt, feinen Erebit einbüßen mus? Das find lauter 
offene Fragen, u bald ihre Beantwortung finden müſſen. Dann wird 
fi auch wieder Stoff zu intereflanten Discnjfionen über die Verant 
mwortlichleit der Berwaltungsräthe finden. 


* 


Je näher die Generalverſammlung der Wajjenjabrik heranrüdt, 
deſto anjpruchsvoller werden nidyt etwa die geſchädigten Mctionäre, ſondern 
wird die pflichtvergeffene Verwaltung, damit jie die Gnade habe, im Amte 
zu verweilen. Anfangs verlangte fie nur, dajs die Actionäre feine Schritte 
gegen fie unternehmen, jept fordert fie bereits ein eclatantes Vertrauens 
votum, zum Schlujs wird fie wohl noch ein Ehrengeſchent und Erhöhung 
der Tantiömen begebren. Won der Action der Actionärvertreter, wie des 
Staatsanmwaltes ijt es merkwürdig ftille geworden, Zwei der Berwaltungs- 
räthe, Baron Imhoſf und Hofratb Habn, haben erklärt, überhaupt feine 
Wiederwahl anzunehmen. Es fcheint ihnen Sehr jchwitl auf ihrem Poſten 
geworden zu fein, zumal diefe auch activ an den Madyinationen mit 

ewirft haben sollen. Hofratb Hahn war jebeafalls zur Zeit, als die 
Hanzfälichungen „begannen, der einflujsreichite Werwaltungsratb der 
Gejeltimaft. Es wäre an der Heil, daſs diejer Herr ſich endlih daran 
erinnere, daſs er noch in einer Meihe anderer Verwaltungen fipt, und dais 
er die Yurüdlegung dieſer Mandate längit der Oeſſentlichkeit als Preis 
für die ihm verbleibenden, widerrechtlich erworbenen Millionen jchuldet. 
Dais ihm jeine Berwaltungsrathäcollegen in den verjdriedenen Geſell 
ſchaften das mod; immer nicht begreijlid; gemadıt haben, wird Ichliehlich 
dazu führen, dais man fie als mit ihm gleichwertig anjehen und be» 
bandeln wird müſſen. 


Kunft und Leben. 

DiePremierender Mode. Raris, Comedie frangaife „Louis XI,“ 
von Delavigne; Rarietet, „Lovelace* von Barbier und Chondens, Must 
von Hirſchmann. Berlin. Leſſingtheater, Großmama“ von Dreyer; Thalia 
theater, „Unſer Iuftiges Berlin” von Sondermann und Biſchoff; Königliches 
Schauſpielhaus, „Aörg Trugenhofien“ von Rudolf Straß, „Der Brälident“ 
vom Kläger; Theater des Weftens, „Engen Onegin“ von ZTichailowet; 
Berliner Theater, „ara“ von Simon. 


Nr, 208. Wien, Samstag, 





Im Burgtheater bat ein von Burdhard binterlaffenes Schaujpiel, 
„Ewige Liebe“ von Hermann Faber, recht gefallen. Es macht Feine 
Anjprücde, it eine anjtändige Arbeit und wenn es da und dort durd eine 
faliche Sentimentalität verdrieft, fo gleicht e# das durch manchen hübſchen 
Zug und den frijchen Ton feiner Epifoden wieder aus. Die Heldin, eine 
Art von auf ben deutichen Schwank reducierter Magda, wird von ber 
Witt mit einer hinreißenden Laune geipielt. Herr Neimers, ſchlicht und 
herzlich wie ein junger Baumeifter, und das rührende Fräulein 
Mebelstn ftehen ihr bei. In den Epiſoden wirken Herr Römpler und 
Herr Zeska jehr. Schade, daſs Herr Thimig den Hanswurft nicht 
lajien kann. D. B. 

— 

Die Jungen verbünden ſich im öſſentlichen Leben gegen die Alten, 
aber es iſt fein objectiver Wert, der damit erzielt wird. Die Sünden 
Diejer werden von jenen erfannt und jcheinbar vermieden, aber es tit doc 
nur das alte Siiyphusipiel, dad da von neuen auf jcheinbar neue Weiſe 
begonnen wird... Dieſe volljtändig nihiliſtiſche Geſchichtsphiloſophie ſtellt 
den großen Hintergrund dar in Ibſens Comödie „Der Bund der 
Jugend“. Es gibt für diefe Philofophie einen einzigen feiten Wert im allge: 
meinen Fluſs hiftorifch menfchlicher Erjcheinungen — das, bei dem jeder 
Zweifel zum Schlufs anlangt —: es iſt das Glück des Einzelnen, das Glück, 
aljo auch die individuelle Sittlichkeit, die Perjönlichteit. Da ift ein Rechte- 
anwalt und Vereinsmenſch, der fortwährend ſociale und politiiche Horizonte 
vorgaufelt, um vor fich und den anderen jene höchſt perjönlichen Zwecke 
au verbergen. Er geht zugrunde an dieſer lügenreichen Verkleidung, an der 
Phraſe. Und da ift auf der anderen Seite ein ſchlichter braver Egoift, ein 
phraielojer, iffufionslojer und beſcheiden verliebter Hüttenarzt ohne 
„Borizonte* — der behält Recht. Die verbündete Jugend, wie das 
serbündete Witer find Blasen, die auffteigen und im trübes Waller zer 
rinnen. Aber der Einzelne, mit feiner inneren Wahrheit, der nichts will 
als fein ruhiges, rechtichaflenes, reines Glück, ift eine ungerftörbare, ewige 
straft. Die frauen find ſolche Einzelne von ungerflörbarer, ewiger Araft. 
Die rauen ſtehen auf Seite des Hüttenarztes und behalten Recht. Die 
Familie behält Recht. Das ift der Schlufs der Ibſen'ſchen Comödie, der 
meiner Anficht nach über die nihiliftische und individualiftiiche Geſinnung 
des Dichters feinen Zweifel läjst. Die gewöhnliche Auffafiung fieht in 
diejem Stüd etwas anderes: eine jatiriiche Tendenz gegen eine einzige 
Perſon, gegen den Helden Dr. Steinhoff, den jungliberalen Rechlsanwalt 
und Gandidaten. Georg Brandes hat jeinerzeit dieſe Deutung gegeben. 
Ach glaube, die Satire ift hier viel weiter gezogen, als man ſieht oder 
ichen will. Ibſen rechnet mir der Maſſe überhaupt ab und ihren Führern 
und allen sorialen Horizonten. Man wird Diefe Tendenz vielleicht 
hodhmüthig, qranjam, anarchiftiich finden, Uber man kann nicht leugnen, 
daſe fie echt Ibſeniſch iſt. Confervative, Liberale und Radicale wirft er 
in einen Topf. Wicht als Polititer, jondern als Dichter — von einem 
höheren Standpuntt aus, aljo freilich im ſehr windſchieſer Bofition — 
versucht er das politijche Getriebe zu fritifieren. Darin liegt Die Größe, 
aber and) die merfwürdige Unausgeglichenheit feiner Geſellſchaſtsdramen, 
deren Reihe eben von diefem „Bund der Jugend“ cröffner wird. Im 
Alter von bierzig Jahren, fern vom Gezänte der Heimat, im einen 
‚inneren Uebergangsſtadium, hat Ibſen ihm geſchrieben. Nidyt lange mehr 
dauert 08, und er berficht im „Bollsfeind“ noch viel deutlicher jeine Tendenz: 
die politiſche Welignation. Die trodene Brivatmoral behält Recht, 
die Frauen behalten Recht, die Familie behält Recht! Hier wie dort. Nicht 
die ſchlechte Politif wird verhöhnt, fondern die Bolitif überhaupt, das 
große Öffentliche Bejelljchaftsleben, deſſen Weien von tauſend Uebeln durch: 
wurzelt it. Wie jagt Daniel Heire im „Bund der Jugend“, Daniel 
Heire, der Ibſen ſche Philofoph, der Blageur? „Mir perjönlich iſt's außer 
ordentlich gleichgiltig, ob fie den liberalen Hansen oder ben conjerdativen 
Jenſen in den Reichstag ſchiden.“ Man kann im Sinn des Dichters 
hinzufügen: oder den radicalen Steinhoif. Der Rechtsanwalt Steinhofi 
ift ja nicht ärger und nicht beifer als die vielen freunde und Feinde um 
ihn — die dummen Großgrundbeſitzer, die verlotterten Bürger, Die 
affertierten Revolutionäre — er ift mur thätiger, darum fommt alles bei 
ihm heitiger zum Ausbruch. In den beiden erften Acten iſt er, weiß Gott, 
gar nichts jo Bejonderes: er ift der Neichsrathechndibat mit feinen viel- 
fachen Beziehungen und Rüdjichten, Erft wo der Dichter aus dramatur 
giſchen Gründen die Steigerung und Verwidlung braucht, macht er 
feinen Helden zum vollendeten Abenteurer, ja jcheinbar zur Karicatur. Da 
figen dann die Leute im Parket und freuen ſich: Wie lächerlich dieſer 
Lügner. Aber der Dichter Steht hinter ihmen und ſchmunzel und tenft 
eiwas anderes... 

„Run durchbraust mid; nicht länger Liebesluſt, 
Und mir sit, als fühle" ich in meiner Bruſt 
Sich etwas ſchon verſteinern.“ 


Doch Freilich das konnten ſie nicht verftchen, 
Die unten am Staube Heben.” 


Die Beit. " 
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In jedem Dichter lebt etwas vom Grund aus Antifociales. Keiner 
hat das. ftärfer empfunden und ausgedrüdt als bien, der heute jo 
populäre (beinahe Bollsdichter) Abien. — — — Das Garltheater 
bradite neulich eine gute und mamentlich in der Inſeenierung ſehr 
anerfennenswerte Daritellung dieſes Stüdes. Herr Schildkraut als 
Daniel Heire war hervorragend. 

“ 

Im Naimundtbeater hat auch die zweite Neuheit dieſes Jahres 
durdhzufallen verdient; „Altwien“, ein Stüd aus Wiens Vergangenheit 
— wie die Herten Bohbrmann-Riegen und Schier jtoly auf den 
Zettel ſchrieben Altwien! Das befteht in diefem „Stück“ natürlich bloß 
aus ein paar fcenischen Bildern, Coſtümen, dem lieben Auguſtin und einem 
Kronprinzen Joſef ala weiblicher Hofenrolle. („Meinen Namen: joltt Ihr mie 
erfahren, id; bin ber...“ heißl es audı hier; das iſt aljo jener Aron- 
prinz, der dann im Fürſttheater Maijer wurde) Mit Diefen Stimmungs- 
ipielereien war ein Abend wicht zu füllen, Die Langeweile fiegte. 


. 


* 


In der Joſefſtadt hat man bei einem neuen Schwanke von 
Heunequin, „Freuden der Häuslichkeit“, ſehr gelacht. Er iſt recht 
dumm, hat eigentlich weder Handlung noch Wiß und hilft ſich mit den 
ältejten Schablonen aus, dem heimlichen Sünder, der Schwiegermutter, 
die bezähmt wird, den zantenden Verliebten, und jo weiter, aber er wird 
von Maran und ber Pohl-Meifer mit einer jo herrlichen Berve 
geipielt, daſs man ſich gar nicht befinnen und nicht widerjtchen kann. Das 
find in ihrer Art zwei jchleditweg clajfiiche Künstler, die fich neben Die 
nrößten Namen der fomischen Kunſt wagen dürfen. Herr Pfann hal noch 
immer Talent und noch immer keinen Negiflenr, der es ein bischen ziehen 
würde. An Heinen Rollen debutierten cin Fräulein Selten, eine etwas 
ichwere, nicht elegante Berlinerin von Routine, und ein Fräulein Ida 
Sachs, eine Schülerin von Arnau, noch recht unbeholfen und Lintifch, 





aber mit friſchen und anyenchmen Tönen. H. B. 
Bücher. 
Dr. Joſef Mäller: Syſtem der Philofopbie. Enthallend: 


Erkenntnietheorie, Logilk und Metaphyſit, Pſychologie, Moral: und Reli— 
gionsphiloſophie. Mainz, Lorenz Ktirchheim, 1898. 

Es will ſchon etwas heißen, wenn in unjerem fin de siöele, deffen 
urjprünglicher Sinn ſich jo ziemlich in jein Gegentheil verfchrt hat, ein 
fatholifcher Berfafier in einem bei Kirchheim berausgefommenen Buche 
Ichreibt: „Die Neligion muis auf volliter Höhe der Yeitentwidelung, der 
Eultur, der Wiſſenſchaft ftehen. Rüditändige Momente müfſen ausfceiden, 
nene befruchtende Fermente aus dem Bereich der großen Geiſteseut- 
widelung eingenliedert werben, jonit geht der Contact mit Dem Jeitgeiſt, 
die Möglichkeit eines Einwirkens auf die fortgeichrittene Generation ver 
Ioren und eine unheifvolle Kluft entjtcht zwischen den religiöjen und den rein 
natürlichen Tendenzen.“ Man Tann das Buch katholiſchen Studenten umjo- 
mehr empfehlen, als es die guten Eipenichaften eines Gompenbiums: 
Vollftändigkeit bei mäßigem Umfange und Veichtverftändlichkeit, mod mit 
anderen bereinigt, die man bon Gompendien gar nicht zu fordern pflegt: 
mit Gemuthswärme und aniprechender Darfiellung. Der Berfajier iſt eben 
ein Verchrer Jean Pauls, den er in mehreren Schriften dem heutigen 
efchlecht wieder nahe zu bringen geſucht hat. Daſs das Buch als Com 
pendium nicht gründlich und tief genug jein fann, um den Forſcher zu 
befriedigen, versteht fich vom jelbit. —t 

Friedrich NRietzſche: Gedichte und Sprüce. Yeipzig, Nau— 
mann, 1898, 


Ich mus an Niepfches Betradytung über den Nuten und Nadıtheil 
der Hiftorie denfen, wenn ich beobachte, wie man philoiophiich pietätvoll 
bemüht ift, den gefammten literariſchen Naclajs des Dichterphilojophen 
dem Publicum zugänglich zu machen. Fran Eliſabeth Förſter hat Der 
„Diftorie" bereits mehr als den feinen Finger gegeben. freilich hat fie 
es nicht räthlich gefunden, in der vorliegenden Sommlung auch die aller 
eriten poetischen Verſuche ihres Bruders aus feinem achnten und eilften 
Lebensjahr zu veröffentlichen, da fie nur „lomiſch“ wirkten Nicht lomiſch 
wirfen demmach die Gedichte aus der „Dritten dichteriſchen Periode" des 
Frrühreifen, aus jeinem vierzehnten Jahre; z. B. die Strophe: 

Schirm dich Gott, mein Geimatsthal! 
Muss ic; dich auch jet verlaffen. 
Denk ich, wo ich jahr mein Strafen, 
An dich wohl viel taufendmal. 

Lebe wohl! Lebe wohl! 

Lebe wohl, du jtilles That. 

Es it nicht alles jo bacfiſchmäßig tie diefe Strophe. Unter den 
bisher ungedrudten Gedichten aus Ipäterer Zeit ift manches Schöne, wenn 
ſich auch oft genug die Vorliebe des Fenerwerlers für Sprachtunſiſtücke 
offenbart und der unglüdjeline Mangel an Naivetät, der das eigentliche 
Verhängnis jeines Riejengeiltes war, ih in der Lyrik am empfindlichften 
bemerkbar macht. Ich kann nicht in das Bebauern der Frau Förſter 
einſtimmen bariber, dafs ihr Bruder jo vieles aus früherer Yeit ver 
brannt hat, Richard Dehmel bat in jeiner Vorrede zur zweiten Auflage 
der Erlbſungen“ bejtimmt, dafs bie von ihm jet verworfenen Gedichte 
aus der erften Auflage nie wieder in feine Schriften aufgenommen werben 
dürfen, und Gottfried Steller läſst feinen „iterbenden Dichter” verfügen: 
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Werft jenen Wuſt verblichner Schrift ins Feuer, 
Der Staub der Werfitatt mag zu Grunde gehn! 
Im Reich der Hunft, wo Raum und Licht fo thener, 
Soll nicht der Schutt dem Wert im Wege ftchn. 

Das ift im Geiſte eines Mietzſche gedacht. Die Herausgabe feiner 
jänemtlichene Arbeiten rythmiſcher Form in einem Sonderbande ift nicht 
aus feinem Geiſte. Freilich bat er ſelbſt wiederholt den Plan acheat, 
einen Band -Yprif zuſammenzuſtellen, und gewiſs, es wäre nichts Schlechtes 
geworden. Was foll ed aber heißen, daſs man Dichtungen, die wir lange 
aus jeinen großen Werten fennen, noch einmel, weggerifien aus ihrer 
hetmatlichen Landſchaft, veröffentlicht, nur damit wir doch alles Rhyth— 
miſche“ bei einander haben! Während Die Herausgeberin in der leſens— 
werten Borrede ſelbſt darauf hinweist, wie ſehr bei Niekiche das um: 
mittelbare Kebeneinander von Poeſie und Profa feinen Stil gebildet 
bat, und wie jehr er den Poeten im fich mit Miſſtrauen und mit jaft 
Heine ſchem Chnismus beobachtete... Und dennoch: Wenn ich jo in dem 
hübſch ansgeitatteten Büchlein berumblättere und im einem Liebesgedichte 
des Nenuzehnjährigen die Worte finde: 

Wollenſammler, o Herzenskündiger, 
Mache uns mündiger! 

wie verſtummt vor der Meinheit und Kraft dieſes Gebets meine 
literariſche Nörgelweisheit! Und blicke ich auf die legten Seiten der Samm— 
lung, mo die reichen Dichtungen aut den wäteſten Nahren ftehen, Runder 
neben Wunder: Der Geſang „Aus hohen Bergen", „Das trumfene Lied“, 
und jene Dionyſos-Dithnramben, die Zarathuſtra ſich ſelber aufang, dafs er 
jeine lebte Einſamkeit ertrüge — — — „Siehe deine Schuhe aus von 

deinen Füßen, denn der Ort, da dir auf ſteheſt, iſt ein heilige: Land!“ 

Guftan Kühl. 


Ludwig Hans Fiſcher: Die Technit der Delmalerei. 


Zen, Morl Gerolds Sohn, 1898. 

Ludwig Dans Fiſcher iſt ein allen Wiener Ausftellungsbefuchern 
befannter mittelmäſtiger Yandidafts:, vor allem Drientmaler, Trotzdem 
ift dieſes Büchlein, in dem er jein Willen und feine Erfahrumaen über die 
Technil der Delmaterei — wie früher jchon über die Aquarellmalerei — 
wieberfegt, ſeyr beachtenswert. Erſtens haben wir aerade über biefen 
Wegenftand ſonſt jeher wenig Brauchbares und weiteren Kreifen Bugänge 
liches. Yweitens zeichnet fich bas Fiſcher'ſche Compendium auch pofitiv, 
nämlich durd eine Mare und Tiebevoffe Doritellung des anfcheinend io 
trodenen Stoffes ans, Wer ſich für Malerei intereffiert, wird mit Freude 
und Dankborfeit die Gelegenheit begrüßen, füch bier auf hurzem Wene 
über die alte Entauſtit, Frescotechnit und die Temperamalerei von einſt 
und heute — auf diefe Voritufen ber verhälmismähig jungen Delmalerei 
greift der Verfaſſer in der Eintheilung zurück — ferner über Brimamalerei 
und Malerei mit Untermalumg. "über Lafieren und Firniſſen die Elemen— 
tarfenntmifte zu erwerben. Nicht einwandfrei ift Die Diepafition det Buches, 
die es verſchuldet, daſs Unwichtiges neben Wichtigem, Kleinliches 
neben Bedeutendem ohme eigentliche Abſtufung zu ſtehen fommt und die 
hier erwähnten Snuptcapitel von einem Ruit bloß äußerlich techniſchen 
Kleinframs herabgedrüdt werden, Freilich, auch über Feldſtühle und 
Waler-Soruenichirme it es nüblich au berichten, aber nicht fo, dafs dadurch 
die größeren Hefichtspuntte der Malerei, Die ſich ja auch aus der Be— 
trachtung der Technit vom jelber ergeben, immer wieder entzogen werden. 
Anrderjeits iſt es ſehhr anerlenneuswert, daſs der Verfaſſer die großen 
Weiichtspunfte nicht ausdrücklich betont — wenn man fie betont, werden 
gewöhnlich Schlanworte daraus — jondern im allgemeinen ſich taftvoll 
auf das Handwerkliche beichränft. Wer alfo bier, wie im taniend anderen 
Büdern über Malerei, äſthetiſche Ergüſſe erwartet, wird enttäufcht. Ucher 
moderne und andere Schulen wird bier micht mit Worten gefteitien. Die 
Grundforderung der „modernen“ Malerei wird ja vom techniichen Be 
uribeiler von vornherein ſtillſchweigend anerlannt: Die Kunſt des Malens 
fußl auf nichts anderem ols der felbftändigen Art des einzelnen, Karben 
in der Natur zu jehen und fie mit allen Diele Geſichtseindrücken beglei« 
tenden Empfindungen wiederzugeben. Waten it vor allem: ſehen und nicht : 
combonieren, erfinden. Man brauchte bloß die Ocffentlichkeit dazu zu 
erziehen, ſich auch für die rein techniſche Seite der Wilder zu intereſſieren, 
und ed gäbe fein Schwanken mehr zwiichen Alademiekunſt und freier Lich⸗ 
und Luftlunſt. Diefe Miſſion Tonnen Bitcher wie das vorliegende auf die 
beite, nämlich indirecte Weife fördern helfen; darum it es, einzelner Fehler 
und Miſsverſtändniſſe unbeſchadet, doppelt verdienſtlich. A. G. 


G. v. Beaulien: „Sein Bruder“. Collectivn Fiſcher. Band V. 

Das abgeſtandene Waſſer der Hippokrene, Das man in dem ‚arten 
tanben“ SFeinerzeit mit Syrup vermilchte, mer ein wenig mit Abſinth 
nodern-Ichmedender gemacht. O. St. 


Revue der Revuen. 


Das Sepiemberheit der „Neuen deutſchen Ruudſchau“ veröfientlicht 
Briefe des veritorbenen deutichen Bieneralconiufs in Sanfiber Dr. Gerhard 
Rohlfs, die er im Zahre 1880 aus Abeſſinien am feine Frau gerichtet 
hat, Roblie iſt ein durch feine wiſſenſchaftlichen Werte befanmt geworbdener 
fühner Entdecker, der acht orfchunaserpeditionen ins Innere Airifas unter 
nommen hat. — Ellen Vet fchreibt in ihrer neiftreichen Weife Aphorismen 
über „Bildung“. Are einen längeren Anflabe, „Das Stanteinter 
ciie an der fandwirtichaftlihen Beoduction", fommt Rudoli 
Mener zu intereflanten Schufsfolgerungen. Der Staat hat ein Intereſſe 
an Der Rohproduction, md dafs fie To weit gehe, um die Lebensmittel 
des Bolles zu beftreiten. Deutſchland Bat dies beiondees ans Rüdſichten 
anf ben Mrieg. Bisher Het aber fein (rund vor, vom ftnatswrgen au 
helſen, ober gar mehr zu helfen als jeßt, weit bie Rohproduction in den 
Yandern olme Staatohtlie, Dofland und England nicht zurüdgeht und im 
Tentichlend ſich ſogar hebt. Bon dieſem Standpunkte ans lälst fich eine 
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Erhöhung landwirtſchaftlicher Schußzöfle gewiſs micht rechtfertigen. Das 
Lobensmitteldeficit laun auch nicht auf dem Wege der Probuctionsiteigerung 
bejeitigt werden, denn man iſt in eimigen Gegenden, z. B. Dftprenken, 
ſchon an der Grenze der Produrtionsiteigerung angelommen. 


„Comopolis* (September). Profefior Mar Müller beichlieht im 
englischen Theil feinen Artikel über Indien und die Inder Er be 
fpricht Diesmal den ſinnloſen Gebrauch der Kinderehen und deren miſslichſte 
Folge: die Hindlichen Witwen. Am Jahre A881 gab es in Indien 
670.00 Witwen unter 19 Jahrren. Um dieſem Miſeſtand entgenen zu 
arheiten, erwirtte Behrami Malabäri die Feſtſezung bes 48. Jahres 
bei Mädchen, des 16. bei Knaben als geſetzmäßige Mltersgrenze zur Ber- 
beiratung, und ift noch immer unabläſſig bemüht, eine weitere Hinaus— 
ichiebung bdiefee Altersgrenze au erwirken. Huch die gelchrte Inderin 
Nämabäi von der fürzlich in einen befondberen Artifel Der „Beit“ bes 
richtet wirede) hat nicht wenig für die Aufhebung der Kinderehen und die 
Verbeſſerung Des Loſes der kindlichen Witwen gewirkt. Aufammenfallend 
meint Profeſſor Miller, wenn aud; Europa von alten Indien praltiich 
wicht viel fernen Töne, da ber Sinn ſeines Volles ftets aufs Tranöcen- 
dentale und jo wenig aufs Rofitive gerichtet war, fo Sei feine geiſtige 
Euftur und namentlich feine Philofophie gewiſs nicht minder beachtens- 
wert als die von Hellas und Nom, und Dabei noch viel zu wenig befannt. 
Es ift Died umjo merfwärbiger, als bie indiſche Philofophte, deren Grund: 
lehren in den „Sütras* Mar und knavp miedergeleat find, ebenjo zu—⸗ 
gänglich iſt, wie bie des Pinto, des Spinoza oder des Sant, Obwohl 
mehrere Syſteme beſtehen ijt das herrichende doch nur die „Bebänta”, 
ein auf den Lehren der Veden auigebautes, bantheiftiiches Suſtein. Ber 
Giottesbegriff der Inder iſt zweifellos höher und reiner alö ber der 
Griechen oder der Juden, und auf metaphnfiichem Gebiet find fie alfen 
alten und neuen Wölfern überlegen. Dabei wirt ihre Philoſophie that 
fächlich richtunggebend und beifimmend auf das Leben ihrer Anhänger, 
während bei dem europäiſchen Vhiloſobhen ihre Weltanfchauung etwas 
aanz Theoretiiches, Außerhalbliegendes ſei und bleibe. Profeſſor Müller 
beſcſuldigt die enropätichen Theoſophen — vor allem Mme. Blavatstn -- 
viel zur Verbreitung falicher und ungünftiger Vorftellungen von der jo 
erbabenen indiichen Bhiloiophie beigetranen zu haben. — Sehr anziehend 
ichreibt im franzöftfchen Theil Hafton Paris über den franzöſiſchen 
Ritierroman und jeine Anfänge im zwölften Jahrhundert. Mus ber 
Epopde hervorgegangen und in mardyem mit ihr verwandt, untericheiden 
fie fich doch weientlih von ihr daburdı. das im ihnen die Liebe zum 
Mittelpunkt der Handlung und zur treibenden Kraft wird, Mährend in 
den für ein männliched Publieum berechneten Epopden ausſchließlich die 
kriegeriſchen Jugenden verberrfiht und die Frauen fehr nebenſächlich be- 
bandeit werden. treten biefe im Ritterroman in den Bordergrund; alle 
Thnten der Helden haben auf fie Bezug, und man merft es den Romanen 
an, dafs fie mit Räckſicht auf einen weiblichen Leſerkreis verfaſet wurden, 
Es it dies eine Folge der weientlichen Veränderung der aelellichaftlichen 
und rechtlichen Stellung der Frauen, die ich in jener Epode, wo bie 
fenbale Beickgebung aufgehoben murde, vollzog. Sie räumte den Frauen 
das Erbrecht und reine ebenbürtige jociale Stellung ein, die bald darauf 
— in der Zeit der Liebeshöfe — au einer gebietenden werben follte, 
Wertvoll als ceulturbiftorifche Dorumente, die ührigens die Morafität ber 
damaligen Gefellſchaft im beiten Licht ericheinen lafien, ind diele franzöftichen 
Hitterromane auch noch bedeutend als die Stammväter der geſammten 
modernen Literotur, indem darin zum eritenmal der Verſuch geivant 
wurde, Geſchehniſſe in Profa, in der nemöhnlichen Umgangsiprache au 
erzählen, was zuerft befremdete. dann aber, auch im Ausland, zunächſt 
si Meberfepungen und Nadiahmungen, und allmäblid zu ergiebinem, 
eigenem und freiem Schaffen führte. 


Wahre Geſchichten für kleine Kinder. 
Ron Michard Dehmel. 
1. Tippel und Tappel. 

fie ſiehſt du — auf dem Dachsfell vor Grofvaters Schlai- 

ſtube jaß der Heine Beter, und hatte jeine Schuhdhen ausge— 
zogen und beſah ſich feine diden, drallen, rojablanten Beindyen mit 
den blau und roth aeitreiften Strümpfen dran, Es waren aber 
eigentlich gar feine Beinen; jendern wenn er fich auf den Rüden 
legte und hob fie in die Luft, dann waren cs zwei große, richtige 
Soldaten, und der eine hieß Tippel, der andere Tappel, 

Tippel hatte eine rothe Nafenipige, und Tappel eine blaue; 
denn Fe waren eben erſt von draußen gelommen, und draußen war 
es furchtbar kalt. 

Nun rommandierte der Heine Peter: rrührt euch, marrrſch — 
ganz wie der Onkel Leutnant auf dem Excierplatz. Und da ſchwenkte 
erit Tippel die rothe und dann Tappel die blaue Najenipite Bin 
und her, und hatten wunderſchöne blau und roth geſtreiſte Jaden 
an, und Peter commandierte immer fort: rrechts ſchwentt, Iints 
ichwenft rechts ſchweull, maricı! 

Das gieng mu eine ganze Weile fo; bis Tippel und Tappel 
wüthend wurden. Denn fie waren eigentlich müde und wollten dem 
Heinen Peter nicht mehr recht gehörchen. Alſo fiengen fie an zu 
zappeln und zu lrampeln. 

„Halt!“ ſchrie da plötzlich der fleine Beter, ganz wie der 
Onkel Leutnant auf dem Ereierplaß, Denn er war nun auch aleich 
würhend geworden und wollte Großvaters große Alinte aus der 
Schylafitube holen und die beiden bien Soldaten todtſchießen. 

Aber da frigten die ſolchen Schreck, dais fie bautz wieder anf 
das Dachsfell fielen, und da waren es wieder zwei Kleine, Feine 
Beindyen mit blau and roth geitreiften Strümpfen dran. 


Nr. 208. Wien, Samstag, 





: 2. Der Sonnenftrahl. 


Ganz hoch oben über den Wollen wohnte einmal cin Sonnen: 


itrabl, ſo'n richtiger Spinnefixz, dem war die Zeit zu lang, und 
deshalb gieng er immer mit den Wolfen jpielen. Ich ſage dir, ganz 
prachtvoll kann man dantit ſpielen! Morgens jpielte er Ball mit 
ihnen, oder Greifen, und abends Schaukelpferd: und manchmal lich 
er jeine langen gelben Beine bis auf den Mond herunterbaumeln, 
. oder, er ichois Kabolz, quer über die blaue Himmelsrutichbahn. Und 
wern er einmal binpurzelte, dann that es gar nicht weh; denn 
weißt du, Wolfen find noch viel, viel weicher als dein Betten, 

Eines Tages aber purzelte er nicht auf eine Wolfe, ſondern 
zwiſchen zweien mittendurd, und fiel auf die Erde, in den Panlower 
Sclojspart; da lag er unter einer großen Kaſtanie, nachmittags um 
jechie, ganz blais und jchmal, im grünen Gras. Doch weil es ringe 
herum jo ftill war, befam er wieder Muth und fieng ein Luftiges 
Liedel an zu ſummen, das feine Mutter Sonne ihm eingelernt hatte: 

Ich bin jo blank wie Butter, 

ich hab cine goldne Wutter, 

ich Taufe ſchneller als alle Bierde, 
und manchmal Fan ich auf die Erde: 
fribbel, Trabbel, kringel, 

was wird nu aus dem Schlingel?! 

Auf einmal kam der Bädermeijter Paul Lommatich anipaziert, 
der dir vorhin die ichöne gelbe Prezel gejchentt hat, und ſah den 
blanten Sonnenitrabl jo durch den grünen Schatten Erabbeln, und 
blieb ſtehen. Na! dachte der Sommenftrahl — was will denn Der 
von mir? und machte fich ganz Hein vor Angſt. Der dide Herr 
Sommatich aber ſah ihn doch und brummelte vergnügt: „Ei, was 
fürn jchöner gelber Sonnenitrabl! Da wolln wir ‚mal ne Prezel 
draus baden; und wenn ſo'n rechter lieber Goldbub in meinen Yaden 
kommt, dann krigt er die.“ Und grips-graps hob er den Sonnen- 
ſtrahl auf und jtedte ihn in die Taiche. 

Nun brauchſt da aber nicht zu weinen, Heinz, daſs du ihn 
eben aufgegeſſen haſt. Denn ſiehſt du: als uns der Here Lommatſch 
vorhin die Prezel vom Ladentiſch fangte, da hat er mir im Stillen 
zugeplinkt: das ſchad't dem gelben Spinnefix nie, Denn weißt bu: 
wenn du jet recht lieb hinauftudit in den blauen Dimmel, dann 
wird der Sonnenſtrahl wieder lebendig und fommt aus deinen 
blanten Augen herausgekrabbelt und jpringt mit Einem Blut da auf 
die weiße Wolfe und fliegt zurüd zu feiner gofdnen Mutter. 


3, Die Pfauenfeder, 

Jetzt will ich euch aber eine ganz, ganz wahre Geſchichte fingen; 
die fängt auf einem Heuwagen an, und hört im oberiten Himmel auf. 

Der Henwagen nämlich fam von der Wieſe, und obendrauf 
da ſaß der Heine Nichard, mitten zwiſchen dem frischen Den, das 
ſüßer roch als Thee und Honigfuchen, und hatte eine grüne Sammt- 
mütze auf, mit einer herrlichen Piauenfeder dran. Die hatte jeine 
liebe Mutter ihm ſelber angenäht: und darum, und weil fie dod) 
jo herrlich grün und blau und gofdbunt ausjab, war jeine Mütze 
ibm ſchredclich lich. 

Auf einmal, als er in dem fühen Den ſchon beinah einichlafen 
wollte, kam hui ein Wind übers Feld, nahm ibm die Müte mir 
nichts dir nichts aus den Locken und warf fie auf die Erde. 

Der Heine Richard, der immer ſchon ein großer Wildfang war, 
befam erſt einen mächtigen Schred, dann iprang er ſchnurſtracks 
feiner lieben Mütze nad, bau von dem hoben Wagen herunter. 

Eine Weilelang sjah er nichts als ſchwarze Nacht und hörte 
immerjort den Simmel branien. Die Erde fühlte er überhaupt nicht 
mehr, bloß; einen furchtbaren Rud im Kopf, der gar nicht aufhören 
wollte, als ob ein hohles Faſs mit ihm durch einen dunkeln Weller 
rollte, und feine Beine lagen ganz weit weg von ihm, 

Endlich wurde es wieder etwas heller: viel tauſend filberne 
Sterne tanzten durch die ſchwarze Nacht. Und zwiichen den Sternen 
ah er jeine Pfauenfeder fliegen, und jah fie immer größer und 
größer werden, und immer qrüner, blauer und aolobunter funteln, 
wie eine große noldbunte Schaufel. Und plötzlich ſaß auf dieier 
arofen Schaufel jeine liebe Mutter, und hatte hellblaue Engel 
flügel an und feine grüne Sammtmütze auf, und flocht ſich ihre 
langen jchönen Daare und ſchwebte immer höher vor ihm her. 

Da fieng der wilde Richard an zu weinen, weil jeine liebe 
Mutter ihn gar nicht anjehen wollte; und fo jehr weh war ihm 
ums Ders, daſs er die Heinen Arme bochheben mujste, und immer 
höher, bis über die jilbernen Sterne hoch und da auf einmal 
wurde der ganze Himmel bel, denn feine liebe Mutter hatte ihn 
angeieben, jo tief ins Herz, dafs er die Mugen zumachen mujste. 

Und wie er fie ganz ftrahlend wieder aufmachte, da hatte 
Mutter ihn auf dem Schooß und jtreichelte feine heißen Loden, und 
ſagte weinend: du böfer, böfer Junge du! 

Im Graſe aber, neben ihr, lag jeine liebe SZammtmüte mit 
der Pfauenfeder, und als er aanz verwundert danach langte, da 
jah die liebe Mutter aleich wieder ebenio jelig aus, wie oben über 
den Sternen, und küſſste ihm. Und jeht ihr, da merfte der kleine 
Richard, dajs er vom Heuwagen runtergefallen und dann im oberiten 
Himmel war, und dais der auf der Erde liegt. 
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4. Der Allerjeelenipiegel. 


Es fieng ſchon an dunkel zu werden, und Pijelotte ſaß mod) 
immer ganz allein in dem großen Haufe, in dem es jo ſchaurig 
nach Eſſig roch und weißen Blumen. Denn vorgeftern Nadıt war 
der Großvater geitorben, und jegt waren alle hinaus nad dem 
Friedhof, um ihn begraben zu helfen: darum ſaß ſie allein. 

Sie fürchtete Fih aber gar nicht, Denn fie war ſchon fait 
fieben Sabre alt, und Großvater hatte immer gelagt: wer ſich 
fürchtet, der kommt nicht in'n Himmel, 

Bloß hungern that fie ein biischen. Aber von Tante Agathens 
ZTopfkuchen, der in der dunkeln Stube ftand, mochte fie lieber nichts 
nehmen heute: weil alles jo jeher nad Eifig roh. Alſo ſah fie zum 
Fenſter hinaus. | 

Sie trante ſich aber nicht aufzumachen: weil jonft auch der 
ihöne Blumengeruch mit weggieng. Darum legte fie nur das Kiun 
auf das Fenſterbrett, und ſah hinunter über den Fluſs, und drüben 
den ichwarzen Bergwald hinauf, wo oben der runde Mond ſchon— 
glänzte, ganz till wie ein Spiegel, 

Wenn der nun anf einmal herumterrollte! den hohen Berg 
und ins Waffer, Denn Großvater hatte immer gejagt, es jei gar 
fein Spiegel: es jei eine jchwere, fteinerne Kugel, viel ſchwerer als 
ein Gentner, 

Die würde dann alles todtichlagen aljo, die Bäume und 
Schiffe und Häuſer, und Großvaters Lehnituhl, in dem fie jah. 
Und Lifelotte machte die Augen zu: weil fie ſich doch nicht 
fürchten wollte. RE 

Denn er konnte ja gar nicht herunterrollen. Er war ja feit- 
gebunden an den Himmel, vom lieben Gott mit amfichtbaren fetten. 

Wenn er nun aber doch herumterrollte? Da faltete jie die 
Hände aufammen, und machte die Augen noch jeiter zu, und betete- 
heimlich ein Lied, das Großvater ihr gedichtet hatte: 

Ich heiße Yifelotte, 

ich will zum lieben Gotte. 

Ach, Mondchen, leuchte mir entpor 
und Öffne mir das Himmelsthor, 
ich bin jo jehr alleine! 


Ach will dir audı was jchenfen; 
Ita Bulabenken. 

Die wachſen hinter Wunderthal 
alle hundert Jahre mal: 

Such’, dann find fie deine! 


Und als fie das gebetet hatte, kam ihr der Mond auf einmal 
jo wunderlich vor, daſs fie die Augen gar nicht mehr aufmachen 
mochte, wie im Traum, Ganz heil und offen ſtand der goldene 
Kreis da oben, dajs man nur einfach hineinzugehen brandhte, daun 
war man im Dimmel. 

Bloß großen Hunger mujste er auch wohl haben: noch gröheren 
als fie jelber. Denn ſolchen großen dunkeln Mund, wie Er in 
feinem blanten Geſicht jebt machte, hatte fie nie im Leben aejeben. 

Aber von Tante Agathens Topftucen konnte fie ibm doch 
wirtlich nichts bringen: da waren ja nicht einmal Mandeln drin. 
Alſo nahm fie ihr nenes Handkörbchen mit, das filberne, und gieng 
durch den Garten die Gaſſe hinunter, wo der Gonditor Friedrich 
Zerwes wohnte, und kaufte zwei Stüdchen friſche Nufstorte: davon 
wollte fie ihm eins abgeben. 

Als fie nun immer weiter wanderte, über die Brüde den 
Berg hinauf, kam fie auch an dem Friedhof vorbei, in dem der 
Großvater begraben lag: dicht neben Mutterchen, hatte Bater geſagt. 
Und als fie durch das dunkle Gitterthor jah, da brannten lauter 
Lichter auf all den Gräbern, und weiße Blumen blübten dazwiichen, 
denn es war Alerieclentag. 

Da wollte fie jchnell noch erſt nachſehen, ob Grofwaters Seele 
wirklich noch lebte; denn neulich hatte er ihr erzählt, dais man die 
Seele nicht mitbegraben künne, Aber da juchten ſchon jo viel fremde 
Leute nad Seelen, daſs fie ſich zwiſchen den tauſend Lichtern ver- 
irrte; und als fie endlich müde beiſeite gieng, da war auch der 
Mond oben weggegangen, und feiner kümmerte ſich um fie. 

So jtand jie traurig mit ihrem Körbchen im Dunfeln, da 
wo die Gräber der Armenlinder find, und wollte faſt jchen zu 
weinen anfangen, jo jehr alleine war ihr zumuthe. 

Auf einmal vegte ſich etwas hinter ihr, und als fie erichrat 
und ſich umdrehte, fam zwiichen den Gräbern ein Heines Mädchen 
auf fie zu, mit einem geflidten Röckchen an und einer lila Schürze 
darüber, das hatte ſolche goldigen Augen, dajs Yijelotte im 
Stillen dachte: noch ichöner als mein filbernes Körbchen. 

Das arme Mädchen aber ſprach leiſe: ich habe nichts weiter 
für mein Schweſterchen und dabei holte es unter der Schürze 
einen Eleinen freisrunden Spiegel hervor und stellte ihn auf ein 
tables Grab, 

Da wollte doch Liſelotte ſie tröften, und ftreichelte freundlich 
den fieinen Hügel und kniete wie fie vor dem Spiegelchen nieder. 
Als fie nun aber bineinblicte jo, ſiehe da waren die tauſend Yichter 
des ganzen Friedhofes darin zu ſehen, und alle die weißen Blumen 
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dazwiichen, daſs ihr das Körbchen fait hinfiel vor Staunen, und. 


war Ein Glanz und Eine Herrlichkeit. 
Das arme Mädchen aber lächelte nur und nidte der Liſelotte 
ſtill zu; und ganz glüdjelig zeigten ich beide, wie reich nun das 


Grab des Schwejterchens war, viel reicher als irgend ein anderes. . 


‚And manchmal kamen auch fremde Leute vorbei: die merkten, 
wie jehr ſie zuſammen fich freuten, und wollten num ſehen, warum 
und wiejo, und büdten fich neugierig über das Hügelcen. 

Aber. mit ihren diden Köpfen, jobald ſie dem Spiegel zu 
nahe famen, ſahen fie nichts .als ihr eignes Geſicht, als ob fie 
jelbjt da im Grabe jähen, bis an den Hals. Da krigten ſie Furcht 
vor dem armen Mädchen, und alle liefen raſch wieder weg. 

Bloß Liſelotte, die niemals ſich fürdhtete, blieb wie im Himmel 
neben ihr ſitzen, und ſtrich ihr das Nödchen glatt und fagte: Wie 
wird ſich nun aber dein Schweitercdhen freuen, dais alle Seelen vom 
ganzen Friedhof in ihrem Spiegel zuſammen find! Mein Großvater 
ist auch darunter: und Mutterchen. 

"Dann machte fie heimlich ihr ſilbernes Körbchen auf, und 
wollte die Nujstorte mit ihr theilen, und dabei fragte fie: wie 
beift du denn? 

Da lächelte wieder das arme Mädchen, und blidte noch goldiger 
vor ſich hin, und jagte leiie, als ob fie tränmte: 

Ich heiße Liſelore. 

Ich komm vom Himmelsthore. 

Ich ſah mein Schweſterchen bier ſtehn, 
es wollte in den Mond hingehn, 

es jtand jo jehr alleine. 


Es wollt dem Mond was fchenken: 

lila Bulabenfen, 

Komm, Schwefterchen, nach Wunderthal 

in ben Allerfeelenjaal: 

fich, num find ſie deine! 
. Und während fie das fagte, war ſie aufgeitanden, und hatte 
ihr Lila Schürzchen abgebunden, und jchwentte es hoch im Kreiſe 
mit beiden Händen über fich: und plöglic war fie gar fein kleines 
Mädchen mehr, jondern eine große lila Blume, die neigte ſich tief 
zu Liſelotte hernieder und nahm fie mit den Blättern zu ſich hoch 
und jegte fie ſanft im ibren Blütenſchooß. H 

Und als mm Liſelotte nach dem Spiegelchen jab, da wurde 
es größer und immer. größer, viel größer als der Mond vorhin, 
und ftand weit offen wie ein goldener Saal, und drinnen bewegten 
fich leuchtende Sänfen, die waren durchſichtig wie Yichter im 
Waffer, viel Aauſend taufend und immer. mehr, als ob ſie mitein- 
ander tanzten, und plötzlich ichrie ſie laut auf vor Schred und 
mujste weinen vor Seligteit, denn ganz weit hinten fam auch ihr 
Mutterchen ber und leuchtete heller als alle die andern. 
Und als fie die Augen noch weiter aufmachte, jtand Vater 

im Mondſchein neben Großvaters Lehnftuhl, und Tante Agathe 
wiſchte die Thränden vom Fenſterbrett, und alle lobten die Kleine 
Liſelotte, wie jchön allein fie zuhanie geblieben war, und dais fie 
fich gar nicht gefürchtet hatte. 


5. Zettelepeuche. 

ER hieß Hellmuth Dou, und Sie Helminthe Dolite. Er war 
Kaiſer von Olympiftan, und Sie die Königin der paradifiichen Inſeln. 
Er beherrichte die höchſten Berge der Erde, und ſie den herrlichiten 
Garten der ganzen Welt, 

Sie hatten aber nicht immer jo geheißen. Sondern als er zur 
Serrichaft fam, hie er einfach bloß Hellmuth, und ſaß höchſt einſam 
auf jeinem Thronberg, und faute an feinem Neichsapfel oder rührte 
mit dem Scepter die Sterne um. j 

Und Sie hieß eigentlich bloß Helminthe, und von den Menjchen 
wollte fie auch nicht viel willen, jondern hatte bloß einen fleinen 
Vogel, der flog mitunter hinaus im die Welt und brachte ihr 
Yiebesbriefe heim, io oft fie fich langweilte: darum taufte fie ihn 
„das Zettelcpeuche*. j A 

Damals hatten jie beide noch nichts’ voneinander gehört, 
denn Kaiſer Hellmuth ſchrieb keine Liebesbriefe, weil er ſich jelber 
zu mächtig liebte. Und mehr als einmal jang ihr das Zettelepeuche: 
sh oſiſi, ſuchs Paradifil Aber die Königin konnte nicht begreifen, 
was dies Geſinge bedeuten jollte, weil fie die paradifiihen Inſeln 
dod) alle ganz allein ſchon bejak. 
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Doch eines Nachts, als ſie ſich wieder mal ſchredlich lang— 
weilte, da fiel eine Sternſchnuppe mitten auf ihre mitteljte Inſel, 
und wieder jang ihr Das Zettelepeuche: ſuch's Paradiſi, ii oſiſi! 

Da ichojs ihr das königliche Blut in den Kopf, ſodaſs fie mit 
ihrem Zauberitabe das arme Vögelchen bauen wollte: aber im jelben 
Augenblick ſchoſs num ein ganzer Schwarm Sterne vom Simmel, 
arade in ihren Garten hinein, ſodaſs fie beflommen aufs Meer 
hinausſah und mächtige Sehnſucht ins Weite krigte. 

Alſo band fie am andern Morgen die Anieln vom Grunde 
des Meeres los und ſchwamm mit ihnen den Weg in die Melt, 
immer dem Zettelepeuchele nach, bis fie jo endlich auc an das Ufer 
fam, wo Kaiſer Hellmuth auf jeinem Thronberg jah und mit dem 
Scepter die Sterne umrührte. 

Ma warte! dachte die Königin, ſchidte das Zettelepeuche bin- 
über zu ihm, und lieh ihm jagen, er möchte das bleiben laſſen, ihr 
ganzer Garten ſei ſchon in Unordnung! 

Der Kaiſer war grade bei guter Laune. Drum fieng er ſich 
einiach das Nögelchen ein, lieh cs von feinem Reichsapfel najchen 
und gab ihm die Krone als Wogelbauer, Dann ſtand er lachend ein 
bischen auf, nahm feinen Thronberg in beide Hände und ſchmiſs 
ihn pladang auf den Garten drüben. 

Die Königin Helminthe ſtand erst ganz ſtarr und machte 
Augen wie Donnerwolken. Dann aber lieh ſie ſich nicht verblüffen, 
bob einfach ihren Zauberftab hoch und lich all ihre Bäume und 
Blumen quer durch den Berg hinauf. in den Simmel wadjen. 

Das gieng nun dem Sailer doch über die Hutſchnur, und 
witbend nahm cr die Krone vom Kopf und wollte dem Zetiele— 
peuche den Hals umdrehen. Sie aber föpfte fir einen blühenden 
Dornbaum, ſchmiſs ihm den Buſch ſchwapp unter Die Naje, und 
ichrie ihm hinüber: du bift wohl doll, ja? 

Als das dem Kaiſer Hellmuth paſſierte, ınulste er dreimal 
fürchterlich niejen. Dann aber roch ihm der blühende Buſch jo 
herrlich, daſs er laut lachend zurüdichrie: jawollja! ja! Dar aber 
icheinjt mir die Dollfte zu jein! 

Und damit pflanzte er ſich die Krone raſch wieder auf jein 
einjames Haupt, tete den Dornbuſch ins oberfte Knopfloch und 
iprang übers Waller hinüber zu ihr. 

Da standen ſie nun ganz Dicht vor einander, Helminthe 
Dollite und Hellmuth Doll, und jaben fich höhniſch im die Augen. 
Auf einmal aber erbebten jie beide, denn aus der Krone kam heil 
ein Singen: Jſi ofift, juch's Paradiſi! 

Und jich, da jah ſie in jeinen Augen den ganzen Garten jammt 
Thronberg ſchwimmen, und kam ſich einiamer vor als je, und, end 
lich beariff fie das Zettelepeuche. | 

Und Er er muſste es auch wohl begreifen; denn plöß- 
lich hielten fie ſich umſchlungen, als wollten fie beide zujammen- 
wachien, und gaben ſich ihren erſten Kuſs. 

Und über ihnen, mitfammt der Krone, ichwebte das Settele- 
peuche gen Simmel, und zwiticherte immer heller und doller, und 
fie beſchloſſen zuſammen zu bleiben bis an ihr jeliges Ende, 
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Der Arategifche Rüdzug. 


don die erjten Tage der neuen Reichsrathsſeſſion haben ge⸗ 

zeigt, daſs die Regierung, die ſich erſt jüngſt in der „Wiener 
Abendpoſt“ gerübmt hat, dais fie „für alle Säle gerüftet” jei, 
nad alt-öfterreichiicher Tradition genau nur für alle jene mög- 
lichen Fälle geruſtet war, welche nicht eingetreten find, nicht aber 
für jenen einzigen, aber gerade deswegen auc einzig wichtigen 
Fall, der wirklich geworden At: für die jachliche Berathung des Aus» 
afeichs, welche bejtimmt üt, im geeigneten Moment in die Obftruction 
überzugeben. 

Im geeigneten Moment! Das ijt das Wort, weldjes die 
richtige von der falichen Auffaſſung der Objtruetion trennt. Nur 
in den Operettem iſt das Kriegführen nichts weiter als ein ununter- 
breochenes Bum⸗Bum. In den Augen der Kundigen ijt es der In— 
begriff einer theoretiſch grenzenloſen Zahl von ſtrategiſchen und 
taktiſchen Operationen, die nicht den Rauch und nicht den Knall 
und nicht die blutige Färbung miteinander gemein haben, jondern 
lediglich nur den jeindjeligen Zwed, dem fie alle zu dienen haben, 
jede nach ihrer Art umd zu ihrer Zeit. Aehnliches gilt auch vom 
parlamentariichen Kampf. Auch bier bringt wohl das Bum-Bum 
die letzte Entſcheidung, d. i. unbildlich ausgebrüdt, wenn eine 
Majerität den Kampf gegen die Negierung führt (was allerdings 
bisher in Defterreich noch nicht vorgefommen ift, wohl aber in 
anderen, entwidelteren Yändern), die vegterungsieindliche Abſtimmung: 
wenn eine Minorität ihn führt, die Objtrnetion. Aber es wäre 
immerhin doc; falſch, deswegen zu meinen, daſs die parlamen- 
tariiche Kriegführung in der Band der Majorität permanente 
Abftimmung, in der einer Minorität permanente Obſtruction jei. 
Die Obftruetion, genauer geſprochen, ift mit dem Kampf im Eng- 
paß zu vergleichen. Aber dieje eigenthümtiche und jo überaus erfolg- 
veiche heroiſche Nampfart einer Minorität gegen eine Majorität 
kann erſt aufgenommen werden, wenn der Feind vor dem Engpaß 
angelangt ift. Ein Heer, welches das Fand gegen den an Streit- 
fräften überlegenen Feind vertheidigt, wird den Schein eines Rüd- 
zugs nicht jchenen dürfen, wenn es auf diefem jcheinbaren Nüd- 
zug den Engpaß erreicht, an dem allein es mit feinen ſchwachen 
Kräften dem Gegner Stand zu halten hoffen darf. Der Engpaß, 
an dem die Minorität der von der Majorität unterſtützten Regie— 
rung unter den verhältnismäßig für ſie günſtigſten Bedingungen, 
den Entſcheidungskampf anzubieten vermag, iſt der Termin, an 
dem die Ausgleichsvorlagen fertiggeftellt werden müflen, oder ein 
vielleicht inzwiſchen an ſeine Stelle tretender anderer Termin. 
Diefer Engpaß eriftiert, wir fünnen ihn heute ſchon ganz qut 
vorausſehen, mit dem Fernrohr ſozuſagen. Aber wir ſind noch nicht 
dabei. Wir müſſen erſt dorthin marſchieren, die Minorität mit dem 
guten Beiſpiel voran und die Regierun ind mitfammt der Majorität 
ihr nad. Und die Minorität darf ſich in dieſem Plan durch die 
Erwägung nicht ftören laſſen, daſs dieſer ſtrategiſche Marſch als 
Rückzug erſcheinen mag in den Augen des oberflächlichen Beobach— 
ters, der die Terrainverhältniffe nicht versteht und den Engpajs nicht 
konnt, in den der Gegner bineinzuloden ift. 

Diejer ſtrategiſche Schein-Nüdzug nun ift Die fachliche Be⸗ 
rathung des Ausgleichs, in welche das Abgeordnetenhaus in dieſen 
Tagen eingetreten iſt. Sie it zum Schein für die Minorität ein 
Nüdzug die ichweren Bedenken, auf die der Plan bei den oppoji« 
tionellen Parteien geſtoßen iſt, zum Theil noch heute jtößt, be- 
weijen, wie verwirrend und beängitigend dieſer Schein wirkt ; aber 
fie ift doch, vom finalen Geſichtspunkte des Engpaßkampfes aus 


betrachtet, nur ein Vormarſch, ein Vormarſch zum Engpaß 
bin, auf dem, nah der Wahl der Dppofition, die Ent— 
icheidung Fallen fol. Der Regierung bat die Oppofition es zu 
verdanken, wenn dieſer Schein-Rüdmarih ihr heute fo ftart 
abgekürzt iſt, dajs ſie ihr Ziel bei guter Condition zu erreichen 
hoffen darf. Das von der Geſchäftsordnung gebotene, jo überaus 


einfache Manöver, das die Regierung jetst ausgeführt hat, um ihren 
Ausgleichsvorlagen die Priorität in der Tagesordnung der fünf— 
zehnten Neichsratbsieflion zu fichern, nämlich die fofortige Ueber— 
reichung der Vorlagen am eriten Tag der Seſſion, diejes jelbe 
Manöver hätte die Negierung, wenn fie umſichtiger gewejen wäre, 
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schon in der —— Scifion ausführen t können, die am 21. März 
Wenn fie auch damals die Vorlagen, 
ftatt mit ihnen am 20. April erft nachzuhinken, gleich am erjten 
Tag der Seſſion eingereicht hätte, wirde fie, mit Berufung auf 
den 5 16 der Geſchäftsordnung ($_ 5 des Geichäftsordnungsgelches), 

ſchon damals die Priorität für ſie erreicht baben, und ihre Be: 
rathung wäre, da man die Seſſion über den Sommer hätte ununter 
brochen fortführen fönnen, troß aller ſiebzig Dringlichleitsanträge, 
heute jchon, fange vor ihrer Salligteit jehr weit vorgeichritten, 
wenn nicht gar beendigt, ohne dajs die Negierung Gefahr gelaufen 
wäre, in den Engpais des fnappen Terrains zu_gerathen. Seitdem 
find ſechs Monate unbenützt verjtrichen, die für die Regierung 
einen unwiederbringlichen VBerluft, für die Dppofition einen un— 
Ihätbaren Gewinn bedeuten, der ihe mühelos in den Schof fällt, 
ihr aber aud die Verpflichtung auferlegt, durch ihre eigene Klug— 


heit in den uoch ‚ausftcehenden drei Monaten zu beweiſen, dais ſie 
des Glüdsjalls einer ſolchen Regierung auch würdig iſt. 
Auf einem  fteategiichen Rückzug nun ift es das erſte 


Gebot der Vorficht, fi vom Gegner nicht zu einem vorzeitigen 
Entiheidungstampf reizen zu laſſen, der, che der Enapais erreicht 
ist, auf einem Terrain geführt werden miüjste, das dem Gegner die 
Entwidelung feiner überlegenen Streitträfte ermöglicht, oder con⸗ 
ereter, unter Umſtänden, die der Negierung die Schliehung des 
Hauses und die Anwendung, beziehungsweije den Mijsbraud des 
$ 14 geitatten würden. Dals es an jolchen Reizungen nicht fehlen 
* laſet ſich ſchon nach den erſten Sitzungen dieſer Seſſion 
ſchließen. Sie müſſen, ſoweit es die Waffenehre, d. i. die principielle 
Wahrung des Rechtsſtandpunktes, erfordert, abgewehrt, aber fie 
dürfen nicht zum Anlajs eines enticheidenden Kampfes genommen 
werden. Ein zweites Gebot des ſtrategiſchen Rückzugs lautet : das 
Pulver teoden halten. Es liegt nichts näher, als dajs die Mann- 
ichaft, die den Sciehprügel und die Munition in der Hand bat, 
Iostnallt, und dais der Abgeordnete, der im einem mindejtens 
ziwanzigglicdrigen Club jitt, Seine ſchäßzbaren Ideen über die Herab- 
ſetzung des Viehſalzpreiſes oder die Aufhebung der Mautben, in 
Dringlichkeitsanträgen verewigt. Solche ewige Klagen verwunden 
aber die zeitliche Regierung ſo wenig, wie Schüſſe, die in den 
blauen Himmel abgefeuert werden, und deswegen iſt es beſſer, ſich 
die Deinglichfeits- Munition auf actuelle politische Beſchwerden auf- 
zujparen, wie fie der Tag bringt. Jeder Schritt muſs vom Gegner 
jozujagen „mit Blut“ erkauft werden. Gin drittes Gebot des 
Irategiiden Rückzugs fordert: Große Marichleiftungen, damit das Fiel 
icher erreicht werde, Ans Parfamentariic-Obftruetionistiiche über- 

ſetzt, heißt das: in der Ausgleichsberathung viel und gut reden. 
Die glückliche Befolgung diejes Ichteren Gebots gibt, jowie die 
Dinge in der Ausgleichsfrage allbefanntermahen itehen, der Mino- 
rität die (allerdings unberechenbare) -Chance, einzelne Mitglieder 
oder auch Parteien der Majorität jahlich auf ihre Seite zu be- 
fommen und jo möglicherweife aus der Mimorität zu einer dem 
vorliegenden Ausgleich feindlichen Majorität zu werden, die dann 
feine formelle Obſtruction mehr braucht, fondern im geeigneten 
Moment das andere parlamentariſche Bum-Bum abprogen kann: 
die regierungsfeindliche Abjtimmung. K. 


König Snob. 


— inn der Dreyfue⸗ Bewegung habe ich ſehr oft die, namentlich 

von Aus sländern geftellte, frage gehört: „Und der Präſident der 
Republit, Herr Faure, nimmt er denn feinerlei Stellung zu dem 
Streite? Iſt er für oder gegen die Revifion? Spricht er ſich micht in 
diejem oder jenem Sinne aus? Ja, warum hört man denn in dieſer 
Bezichung gar nichts von ihm, der doc ſonſt die Fingerzeige jo ſehr 
liebt?" Und diefe Frage wird jetzt ganz bejonders cat. da 
Herr Faure es nefliffentlich vermieden hat, dem Miniſterrath zu 
präfidieren, der im dieſen Tagen endlich die Revifion beſchloſs. 
Manche Yeute, zumal die „aut Unterrichteten“, meinen wohl 
noch, die demokratische Verfaſſung verbiete dem franzöfiichen Staats 
oberhaupte eine deutlich erfennbare Parteinahme, Gelegentlich 
findet man auch ein paar Enthuftaften, naive Leutchen, die Herrn 
Faure nur aus der ferne umd durch die rojenroihe Brille amt 
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licher und halbamtlicyer Agenturen betrachtet haben und daher mit 
überzeugter Miene ein Yanges und Breites von feiner Unpartei- 
lichkeit, Taetfülle und „edit demokratiſch-republilaniſchen“ Gewiſſen— 
haftigleit zu erzählen wiſſen. Dieje und ähnliche — übrigens 
lediglih in der Einbildung jener Bewunderer eriftierenden — 
präfidentiellen Eigenichaften jollen es dem Inſaſſen des Elyſee— 
palaſtes — dem „Öefangenen des Elyſte“, wie er, nadı Analogie 
des „Sefangenen des Batican“, von harmlojen Schwärmern ge 
‚nannt wird — angeblic zur Unmöglichkeit machen, gerade heraus 
„ſchwarz“ oder „weih” zu jagen, jeine Anficht, jelbit im engiten 
Kreiſe, ſelbſt im Minifterratbe, kund zu thun und den Gang ber 
Ereigniſſe in dieſem oder jenem Sinne zu beeinfluſſen. 

Es genügt jedoch, einzelne Amtsvorgänger Faures zu 
betrachten, um zu erfennen, dals ein kräftiges, mindeftens ent» 
ichiedenes Auftreten des höchſten republikaniſchen Würdenträgers 
nicht allein nicht verfaflungswidrig, Tondern sogar von den 
faft durchweg monarchiſch Fühlenden Franzoſen recht wohl gelitten 
üt. — z. B. war zwar wortkarg und mehr in ſich gekehrt, 
was ſeinem ſoldatiſch beſchräulten Geiſte und ſeinem perſönlichen 
Stumpfſinne entſprach, aber er wujste bier und da doch recht 
deutlich feinen Willen zu befunden, einen Willen noch dazu, der 
auf die Wiederaufrichtung der Monardie, alio anf die Vernichtung 
der von ihm öffentlich anerkannten republikaniſchen Berfaffung ge- 
richtet war. Wuſste er beim Anblick einer Ueberſchwemmung in der 
Gegend von Toulonfe and) nichts anderes hervorzuftottern, als die 
feither „biltoriich“ gewordenen Worte: „Que d'enu! Que d’eau!*, 
fo genierte er ſich anderjeits doc) Feineswegs, jeinen Miniftern zu 
langen: „Der und der Abgeordnete bat für die vepublilaniiche 
Staatsform gqeitimmt, der wird mir nicht Minifter!* 

Auch Felir Faure hat mehrfach politiiche Fingerzeige gegeben, 
hat fich öffentlich mit gemäfint-republitaniichen Minifterien identifi- 
ciert, das Einlenken ins demofratiich-radicale Fahrwaſſer recht unver- 
hüllt befämpft und Erwartungen ausgeiprocen, die, in Anbetracht 
der hohen Stellung des Redners, nur als Wünfche gedeutet werden 
fonnten und auch wurden womit der erſte Einwand abgethan iſt. 

Nun will ich gleich einem weiteren Eimvande begegnen, den 
die „Wohlwollenden” und die Naiven vermuthlich machen werden. 
Bielleiht kannte Herr Faure, jo werden fie denfen, den Untergrund 
der verwidelten Dreyfus-Sache nicht, vielleicht hatte man ihm vor- 
neredet, der Inſaſſe der Teufelsinjel jei in der That der abjchenliche 
Verräther, als den ihn die Antijemiten jeit bald vier Jahren ver» 
ſchreien, vielleicht wurde aud Faure, geradeſo wie der Idiot 
Gavaignac, erſt durch Ehren-Henrys Geſtändniſſe und Selbſtmord 
über die generalſtäblichen Intriguen belehrt, denen Dreyfus, Jola, 
Picquart, Monod, Grimaux, Reinach und Andre zum Opfer gefallen 
find. Wer diefe Entgegnungen ernſthaft vorbringt — und fie find 
in der That vorgebradıt worden der jtellt, vielleicht ohne es zu 
wollen, den Präjidenten als einen ebenſolchen Idioten bin, als den 
Cavaignae ſich durch feine Wammerenthällungen vom 7. Juli ſelbſt 
hingeſtellt hat. Doch abgeſehen davon, ſteht auch dieſer Erklärung 
eine thatjächliche Unmöglichkeit entgegen. Man darf nämlich nicht 
vergeflen, daſs Faure gerade zur seit des DreyfusProceſſes 
Marineminiiter war, in welcher Eigenſchaft er an den Be- 
rathungen des Gabinets Dupuy theilnahm und von allen Schritten 
eriuhr, die jein damaliger Kollege vom Kriege, der Dreyfus- Heufer 
Mercier, im Auftrage der Drumont, Rocdefort und Conſorten 
unternahm, um die von den Antiſemiten und Nev-Bonlangiften 
ausgeheckte Intrigne in die That umzuſetzen. 

Weshalb alio verhielt ſich Faure derartig reſerviert gegenüber 
dem Falle Dreyfus? Wenn ihm, wie ich in Vorſtehendem nezeint zu 
haben alaube, weder Berfaffung, noch periönliche Jurüdhaltung und 
übermäßige Scheu, Andersdenfende zu verlegen, binderlich im Wege 
itanden, was war es dann, das ibm den Mund ſchloſs und ben 
Arm Fähmte? Ach glaube nicht zu weit zu geben, wenn ich, geitütt 
anf zahlreiche Beobachtungen des Charalters des derzeitigen fran- 
zöſiſchen Staatsoberhanptes, jage: Es war die Charakterloſig— 
feit, die Furcht Faures, ſich und jeine elyſäiſche Stellung zu 
compromittieren, die ihm bewogen, den „Unparteiiichen“, richtiner, 
den Andifferenten zu ſpielen, der alle Verantwortung den Ministern 
überlöjst, heute zur Vergewaltigung des Nechtes, morgen zur Ein— 
leitung der Revifion des 1895er Proceſſes feinen Segen ertheilt, 
um übermorgen, bei einem etwaigen mochmaligen Umſchwunge der 
öffentlichen Meinung, refigniert auszurufen: Nicht wie ich will, 
ſondern wie ihr wollt, meine Herren Demagogen! 

Auf den oben abſichtlich jo eingehend dargelegten Thatſachen 
fußend, will ich nun das Weſen und den Charakter des hohen 
Herren etwas näher betrachten, Für den ich keinen paflenderen Namen 
su Anden vermocdte, als „Fönig Snob“. 

Als Candidaten Für den prälidentiellen Stuhl traten bekanntlich 
nach Caſimir Periers plößzlicher Abdankung zwei Männer auf, die 
einander perſönlich diametral argenüberftanden und auch gänzlich 
verſchiedene Syſteme vertraten: der ränkeſüchtige, gemäßigt-republi— 
caniſche Charles Dupuy, eine der Säulen des mit dem Knüppel 
in der Hand herrſchenden Opportunismus, und Henri Brifſon, das 
Haupt des fortſchrittlichen Radicalismus, gegenwärtig Conſeils— 


räſident unter Felix I. Die Opportuniſten, zahlreicher als Die 
Nadicalen und Sorialiften zufanmengenommen, aber minder einig 
als diefe, hätten wahricheintich, Fo fie alle ihre Stimmen auf Dapuy 
vereint hätten, dieſen auf den Präfidentenjtuhl erhoben. Einerleits 
aber ftellte ſich bald eine Spaltung in ihren Reihen ein, indem die 
„Ultragemäßigten“ unter ihnen den veactionärsrepublicanijchen Ad— 
vocaten Walded-Ronfleau bevorzugten, während das Gros zwiſchen 
Dupuy und Briffon jchwankte; anderieits drohten die nod immer 
den Ausihlag gebenden Monarchiſten, ihre Stimmen dem Radicalen 
Briffon zuzuwenden, um die gemäßigte und daher größeren Beſtand 
verheißende Nepublit zu erichüttern und die rothe Herrſchaft der 
Unordnung heraufzubeſchwören, von der aus fie dann leichter in 
die Monarchie Hinübergleiten zu können bofften, Schließlich drohten 
noch die jocialiftiichen und ultraradicalen Führer mit einen Bolts- 
aufitande in den Barijer Worjtädten, falls Dupuh, der verhaiste 
Intrignant, Heuchler und Knüppelheld, gewählt werden ſollte. Das- 


ſelbe Drohungsmanöver war ihnen jchen bei der Wahl Carnots 


neglüdt, als fie die Kandidatur Jules Ferrys befämpften, und da— 
ber erinnerten ſich die Opportuniiten des damals von ihnen ge— 
fundenen Auskunftsmittels einer jogenannten „indifferenten“ Can— 
didatur. Der als rechtichaften und pflichttren befaunte Sadi Carnot 
war auf den Schild erhoben und dadurch die von redits und von 
fints drohende Gefahr beichwworen worden. Das Gleiche that man 
auch am 17. Jänner 1805. Man einigte ſich — vermuthlich ganz 
zuiällig, jedenfalls erſt in fegter Stunde — auf den Namen des 
damaligen Marineminiiters Felix Faure, der für jeden wahren 
Franzosen, ohne Unterichied der Parteiſtellung, umſo aunchmbarer er— 
schien, als er periönlich äußerſt „Decorativ“ war, ſich elegant Heidete, 
in Sportkeiien verkehrte, mit der reactionären Ariitolratic Des 
ichmollenden „Fanbourg“ fofettierte, den internationalen Lebe— 
männern, die ſich jtets in Paris aufammenfinden, den Hof machte 
und auſſerdem noch nicht durch Panama und ähnliche Schwindel- 
und Kobberaffairen beiledt jchien. Die Socialiſten und Yinktsradicalen 
ſtimmten zwar auch im dritten Wahlgange Für Briffon, der jo 
etwas wie 250 Stimmen erhielt, aber die Mafle der Opportuniiten, 
verſtärlt durch die Monarchiften aller Schattirungen, verhalf dem 
decorativen Strohmanne Faure zum Siege, der daher mehr als 
irgendeiner feiner Borgänger jeit Mac-Mabon eine Creatur der 
monardhiftiichen Neaction iſt und ich auch als joldye fühlt und geriert. 

Felix Faure ist alfo, ohne ſich eigentlich wm die Würde be- 
worden zu haben, über Nacht Prälident der Republik geworden, 
noch unverhoffter, al3 Katharina I. Zarita aller Neußen geworden 
war. Peter der Große wuſste wenigſtens, als er fie aus dem Feld— 
lager der Soldaten in jein Gemach führte, wen er vor ſich hatte: 
die Deputirten und Senatoren dagegen wuſsten nicht, wer Herr 
Felix Faure eiqentlich war! Natürlich war der fo plößlich bis zur 
Jenithhöhe geitiegene Faure außerordentlich überraſcht, und aud) 
die Seinen fielen aus den Wollen, als gegen Abend der mit 
Artilleriepferden beſpannte Yandaner vor dem Marineminiſterium 
hielt und ihnen den ob ſeiner neuen Würde halb närriſchen „Glücks— 
Felix“ als Präſidenten zurückbrachte. 

Man würde Herrn Faure ſchweres Unrecht thun, wollte man 
ihn mit den Hyänen der dritten Republilk, beiſpielsweiſe mit den 
Dupuy, Rouvier, Wilſon, Turrel, Mercier und Cavaignac ver 
gleichen, um unter den Lebenden nur einige der ſchlimmſten heraus 
zugreifen. Felix l, wie er mit treffenden Witz von hieſigen „nicht- 
elmäiichen” Organen genannt worden iſt, Dat durchaus keine blut» 
vünftige Beranlagung, und auch die gemeine, die vüdlichtstos egoiſtiſche 
Antrinne iſt ihm Fremd, Was ihm dagegen kennzeichnet, das ijt die 
maßloſe, allerdings andı bei den meilten anderen Gallien zu fin- 
dende Eitelleit und Zelbitgefälligleit, die unbezähmbare Sucht, eine 
Molle zu ſpielen, fich à tout prix in den Vordergrund zu drängen, 
von ſich reden zu machen, zu alänzen, bewundert, ja ſelbſt nur 
angeltaumt zu werden und vor allem, zu ſcheinen, was er wicht ist 
und richt fein kann. Nicht der Beſitz der wahren Madıt lodt ibn, 
wohl aber der aleihende Scyein dieſer Macht: nicht Befehlen, andere 
unten feinen Herrenwillen Beunen ift ihm eine Luſt, ein Lebensbedürf 
nis, wohl aber der auf andere hervorgebracte Eindrnd, er jei des 
Befehlens fähig und würdig, und nur die pure Menſchenfreundlich 
keit halte ihm von der Mnsibung dieſes napoleoniichen Berufes ab; 
wicht der Eraftvolle, Geſchichte machende Stanten- und Bölterlenter 
iſt das deal, nad) dem er ftrebt, wohl aber möchte er die Welt 
alauben machen, er jet ein herzensanter, patriarchaliicher Mann 
nd auf die Wohlfahrt jeiner „Unterthanen“ in zweiter Yinie fteis 
bedadıt in eriter nämlich auf feine einene. 

Dieje Rückſicht auf fein einenes Wohlergehen ift es denn auch, 
wie geſagt, geweſen, die dem Präfidenten die Huge Zurüchaltung 
in Sachen Dreyfus anferlent bat, In feinem Palaſte verkehrt jeit 
geraumer Zeit unter der Meute recelamebedärftiger, nad Autor 
mationen, befonders nach elyſäiſchem Klatſch, hungernder „Sans- 
Anscirnee“ auch die ekelhafte, Findiich eitle Antiſemitin Gräfin 
Martel-Mirabean, eine entartete Nachlommin des groſen 
Mirabeau. Sie bat eine Menge ſeichteſter Schwarten gegen das 
Judenthum geſchriehen und mit dem Piendonmm „Gyp“ gezeichnet, 
unter weldem Namen ſie als Drumonts Buſenfreundin auch Mit- 


Mr. 200, 


Wien, Samstag, 


arbeiterin ber „Libre Parole“ ift, und cigenhändige Garicaturen 
jüdiſcher Phyſiognomien dazu verbrochen, die aber die Unterſchrift 
„le petit Boh* tragen, Dieſe anriichige Perſon, über deren Wer 
gangenheit allerhand mehr oder minder glaubliche Gerüchte geben, 
it von den Antiiemiten ins Elyſee entſandt worden, um dort alles 
zu beidmüffeln und den „Extract“ nad der Nedaction der „Yibre 
Parole“ zu bringen, wo er zu einem gefährlichen Erpreffungswerk- 
zenge wider Das Staatsoberhaupt verarbeitet wird. Wäre Faure ein 
Manı, der anf Neinfichkeit im feiner näditen Umgebung bält, io 
hätte er dieſe weibliche Ausgabe der dem Bartjer Boulevardier wohl- 
befannten Yunpen- und Cigarrenſtummelſammler längst an die Yıft 
gefent und ſich jo des Spions im eigenen Haufe entledigt. Aclir 1. 
liebt zwar die weißen Gamaſchen und Die „patente“ Wäſche, 
doch weit höher ſteht ihm noch eine aus arijtofratiihen Elementen 
aufammengefeßte Umgebing. Weil das antiiemitiihe Berleumder- 
weib aus altadeliger Familie ſtammt, duldet ev es an jeinem „Hofe“, 
zieht er es ſogar an denſelben und ſchätzt er ſich glücklich, ſich bei 
Hoffeſten“ vor aller Augen mit ihm unterhalten zu dürfen: es iſt 
die Emporkömmlinad-, die „Raſta-Natur“, wie man Nie in Frank— 
reich nennt, Die ſich im ihm vent, die ihn, den weilaud Gerber— 
jungen von Amboiſe, bei ber Unterhaltung mit einer waichechten 
leibhaftigen Gräfin vor heimlichen Entzüden erichauern macht. Gyp⸗ 
Bob-Martel-Mirabeau hat das natürlich fofort herausbekommen, 
denn fie iſt eine ſchlaue Perfon, und hat den Präfidenten vornchm- 
lich beteeifs feiner Dreyfusgeſinnungen ausgeholt, um Das Gehörte 
md Errathene dann gleich ihrem Jutimus Drumont zu hintere 
briugen. Wer den von Grund aus perfiden, verrätheriſchen Cha— 
rakter vieler Franzoſen kennt, wird ſich über dieſen gräflichen Ber- 
trauensmiſsbrauch keineswegs wundern. So iſt es denn gekommen, 
dais ſich ju den lehten Monaten zu den oben angeführten ſtarlen, 
aber mehr inbirecten Bewetien für Faures Eingeweibtheit in die 
Dreyzus-Aifaire noch weitere ſehr direete hinzugefunden haben, Die 
von der elyſiſchen Spionin Martel-Mirabean in Drumonts Er— 
prefferblatte niedergelent worden find. Dort fonnte man zu wieder: 
hoftenmmalen vecht durchlichtige Andentungen leien, bie feinen Zweifel 
darüber ließen, daſs Faure von der Unſchuld des Teufelsinſel— 
bewohners längst überzengt, ja, im innerſten Herzensgrunde ſogar 
„muthig genug“ it, einer Proceſsreviſion beizuſtimmen. Jede der— 
artige, „üvyp“ unterzeichnete Meldung der ‚Lihre Parole“ war daun 
von einer derben Drohung genen den Präſidenten begleitet, die 
meiftentheils ein bafd folgendes ſchüchternes Dementi der amtlichen 
„Agence Havas“ zur Folae hatte. Fir jeden, dee ſehen und hören 
farm, bedentet das: Nun ja, der Prüfdent iſt allerdings ein heim- 
licher Drenfusler, aber verspricht hiemit feierlichht und förmlichſt, 
sicht ans feiner „eonftitutionellen Nolle* zu fallen, ſondern jeinem 
antifemitiichen Herrn und Gebieter Eduard Drumont auch fernerbin 
das Opfer feiner Ueberzeugung zu bringen! — Wei nächſter Ge— 
legenheit nieng die Martel-Mirabean wieder ins Elyiee, rich ſich 
am Bräftdenten oder vielmehr er an ihr — und ſchwatzte dann 
von nenem aus, was ihr der König Snob anvertrant hatte, 


Nun mag es auf den eriten Blick ſonderbar erſcheinen, daſs 
fih Faure fe ohmeweiters von der neneralftäblidy-antiiemitiichen 
Rotte einichüchtern und Ienfen ließ. So ganz ohneweiters geſchah 
das freilich nicht, wohl aber unter Inhilfenahme des franzöſiſchen 
Nationalfolterwerlzeuges, der Daumenſchraube Erpreſſung. Der 
hohe, feine und stets nach der neueſten Londoner Mode gekleidete 
Herr, der feit dem 17. Ränter 1895 im Giyierpalafte thront, hat 
nämlich ziemlich viel unſaubere Wäſche im Hauſe, Allerdings, das Toll 
zu des alten Modegeckeu Ehre gejagt fein, überwiegend wicht perſön— 
ficher, fondern „Tamiliärer* Natur. Und deshalb will ich dem Präfi- 
denten der Republik Teinen directen Vorwurf ans den gleich zu er— 
wähnenden Unſauberkeiten machen, eingedent des modern-huntanen 
Grundſatzes, daſs niemand für die Sünden feiner Mitmenichen — 
und wären es auch die nächſten Verwandten — haftbar gemacht 
werden darf. Dieſen höchſt Töblichen Grundſatz, den die Sranzofen 
gelegentlich ihrer großen Revolution erfunden zu haben vorgeben, 
laffen Die Franzöliichen Antiiemiten und Cäſariſten nunmehr ganz 
und gar aus den Mugen, wenn fie Herrn Faure durch die wine 
Rorhaltung feiner allerdings höchſt compromittierenden Berwandtichaft 
in die Enge zu treiben und für ihre Privatzwecke auszunühen tradhten, 

Schon ein paar Monate nach feiner „Thronbeſteigung“ muſste 
der ehemalige Gerberlehrling und nachmalige Lederhändler zu ſeinem 
Entſetzen feine gebeimiten Kamilienangelegenbeiten in der „Libre 
Parole“ und anderen oppofttionellen Organen breittreten jeben, was 
ihm, Dem auf feinen niederen Urſprung ohnehin leineswegs Ttolzen 
Emporkömmling bödrt fatal war. Es war einmal, jo etwa packte 
der PBanama-Enthüller Jules Delahaye in dem genannten Blatte 
aus”), ein armer Gerberpunge, Der im Begriffe jtand, einen Leder— 
bandel anf eigene Rechnung zu gründen, Es fehlte ihm dazu nur 
noch eine Kleinigkeit, nämlich Capital Da er ein weisluter, vor- 
urtheilsfreier Jüngling war, dem 03 nicht an der Siege vorgefungen 
worden war, daſs er dereinit an ber Zpitie des frauzöſiſchen Staates 


”) Anmertenn: Ta bivfr Veichihte Seither durch die geiamımte Franadfiiche Bere 
gegangen iſt und Ah als vollkoanten rittig ertwsehen bat, ſo glaube ich, mit ihrer Sicher 
gabe feinen Kir der Grbäfligfeit gu begehen. K 
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ftehen werde, jo ſuchte er fich auf dem ſchon damals „nicht mehr 
ganz ungewöhnlichen Wege“ der öffentlichen Annonce cine beſſerr 
Hälfte, das heißt in dieiem Falle: Geld. Er fand ſie — und es 
in der Perſon einer „jeune fille avce tare*, nämlid des Notar 
töchterleing Belluot aus der Touraine. Die junge Dante hatte ihren 
Vater, den Notar Belluot, frühzeitig verloren, erſt durch das Zucht- 
haus, dann durch; den Tod im ſelbſtgewählten ſpaniſchen Eril, und 
daher war es ihr bislang nicht genlüdt, einen paflenden Pebens- 
gefährten zu finden, Der junge Felir, dem man in foyafiter Weile 
reinen Wein über die Bellnot'schen Familienverhältniſſe eitgeichentt 
hatte, ſtieß ſich an den ſchwiegerväterlichen Sünden zahlreichen 
Wechſelfälſchungen, Veruntreuungen, Vertrauensmiſsbränchen, Unter— 
ſchlagungen und derlei Kleinigkeiten ebenſo wenig, wie an den 
etlichen Rährcen ichtwiegerväterlichen Zuchthaufes, und zwar umſo 
weniger, als der alte Sünder, wie erwähnt, umterdejlen geftorben 
war, Bis hierher kann man über das Verhalten Faures ein oder 
jelbft beide Augen zudrüden: jedermanı hat das Hecht, fich zu ver- 
heiraten, wie und mit wen es ibm beficht. Mas man dagegen dem 
mittlerweile reich, ſehr reich getwordenen, zum Abgeordneten ge 
wählten, zum Miniſter gemachten und ſchließlich zur höchſten Würde 
im Staate emporgeflommenen Faure mit Fug und Recht zum Vor— 
wurf gemacht bat, das ift fein ſchmutziger Geiz. Der alte Sauter 
Belluot hatte zahlreidie Yente, meist Minderbegüterte, durch feine 
Schwindeleien arg geſchädigt, und namentlich wurde eine alte Frau 
genannt, Die er ganz und aar an den Pettelitab aebradıt hatte. Da 
Frau Velluot nichts beſaß, jo lonnte fie die Opfer der Habgier ihres 
Mannes nicht entſchädigen, denn unglüdlicherweile war das ganze 
Vermögen des Zuchthänuslers, ſoweit dieſer es nicht nach Spanien 
exportiert hatte, in den Beſitz der Tochter, alſo der nunmchrigen 
Madame Faure, übergegangen. Faure hätte alſo gleich nach feiner 
Heirat die Mitgift jeiner Gattin angreifen müſſen, um jene Be 
ranbten zu befriedigen er jelbit beſaß nichts und dais er has 
nicht that, ſoll ihm verzichen werden, weil er ja nur bes Geldes 
halber geheiratet hatte umd einen Lederhandel eröffnen wellte, 
Später aber ſtellte fich ein ſchweres und, wie 08 ſcheint, unheilbares 
Gedächtnisleiden bei dem Kaufmanne ein, Das ihn alles das ver- 
geilen lieh, was er am Tage zuvor auswendig gewuſst hatte, So 
4. 8. hatte der bald mach feiner Heirat nad Havre übergeſiedelte 
Dann total vergeflen, daſs ee noch kurz zuvor ein armer Gerber 
lehrling geweſen war; derartig vergeſſen, dais cr alaubte, ohne den 
hedhartitofretiichen Sportelub nicht beſtehen zu können. Nein Wander 
daher, dafs er and) feines Schwiegervaters Glänbiger vergeflen batte, 
Die ihm erſt im Jahre 1805 durch die „Wibre Barole” etwas un 
ſanſit ins Gedächtnis zurhdgerufen wurden. Nun aber, fo jollte man 
eigentlich annehmen, hätte der qute Faure gethan, was der vulgäre 
Anttond jeit langem gqebot: die Opfer des Papa Bellmot durch eine 
Schenkung abgefunden, 

Doch nein. Ein Präſident der Mepublit, ein Nachfolger des 
Roi-Soleil weiß, was er jeiner Stellung ſchuldig Hi: er vergilst 
daher, was er den Gläubigern ſeines Schwiegervaters ſchuldig it, 
und zicht es vor, einen act, einen förmlichen Staatsvertrag mit 
den antiiemitiichen Anwälten der Geſchädigten zu Ichliehen, um ſich 
Die zum Regieren zum Mevbräſentieren wollte ich ſagen io 
nöthige Ruhe zu verichaffen. Den chrenmwerten Herren Drumont, 
Delahaye und Gonforten waren natürlich, Das hatte der Ing vedr 
vende Kaufmann Faure aleich weggehabt, die durch Belluot ge 
prellten armen Schluder jo gleichgiltig wie nur irgend jemand. 
Penn fic die Volkstribunen geſpielt und moraliſche Entrüſtung ge 
beuchelt hatten, jo war das mir geſchehen, um den nunmehrigen 
Vräſidenten ber Nepubiit ftir ihre eigenen Jede ausbeuten zu 
fönnen; ob der Veteran X. oder Die Witwe 9. zu ihrem Gelde 
fomen, war den Biedermännern höchit egal. Faure verſprach alſo, 
den Antiiemiten Die Wege mach Kräften zu chen, ihnen jedenfalls 
direet frin Hindernis entgeaenzuitellen und fich namentlich betreffs 
der eben abgetbanen in eriter Inſtanz abgetbanen Dreufus 
Affaire gänzlich paſſiv zu verhalten, wenn ſie je wieder anf Die 
Tagesordnung gelegt werden sollte. Dafür gernbten die Antiſemiten 
anadinit, den Mantel chriftlicher Yiebe über Faures geſammte Ber 
wandtichaft zu breiten und auch den Gamaſchenträger jelbit bis auf 
weiteres nicht allzu heftig anzugreifen. Die oben erwähnten Entre 
filets der Martel-Mirabeau stellten natürlich nur wohlgemeinte 
Warnungen, aber feine eigentlichen Angriffe dar. Der Bact Faures 
mit der „Yibre VParole“ war unter allen Umftänden eines „Perr— 
ſchers“ würdiger, als feines Nachgeben und Hahlen: ein Gerricher 
fchlieht wohl Verträge ab, aber er läſst ſich nicht zwingen. 

Die Leute von der „Libre Barole* find aber worfichtige 
Derren, die, um den Frieden zu bewahren, zum Kriege rüften, Sie 
ftiegen deunn auch, Durch -die erfte Ausbeute angeledt, noch tiefer in 
die schier unerichöpfliche Rüſtkammer der Faureſchen Familien— 
geheimniſſe hinein und hinab, denn diesmal handelte es ſich nicht 
um die Ascendenz, jondern um die Descendenz. Was fie fanden und 
was andere ziemlich aleichzeitig eriuhren, tar womöglich noch er 
boslicher, König Snob hat aus feiner Ehe zwei Tüchter, von denen 
Die fiingere, Lurir, zur Zeit noch immer unvermählt if, während 
die ältere ſeit einigen Jahren die Gattin eines Herrn Berge iſt 
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Heren Berges Vater it längſt todt, aber feine Mutter lebt noch 
und betticb bis zu Anfang tes Jahres 1895 cin Ineratives Ge— 
ichäft irgendwo in der Provinz, ein Geichäft nad) der Art des— 
jenigen, das Hola im „Serminal“ „Lu maison“ nennt und recht 
eingebend als bejonders gewinnbringend ſchildert. „La maison Berge“ 
war, das jet für Diejenigen bemerkt, die jenen Zolaſchen Roman 
nicht kennen, ein „Haus der Duldung“, und da Herr Faure cin 
ausnehmend duldfamer Here ift, fo duldete er and das Hinein— 
heiraten feiner Tochter in diejes „tolerante Haus". Noch zur Zeit 
feiner Marineminifterberrlichteit jand Faure nichts Uebelriechendes 
an dem aus dem Provinzborbelle fliehenden Gelde, und erſt als er 
wie durch Zauberichlag zum Yandesvater — für fieben Jahre — 
gemacht worden war, fand er es an der Zeit, einen Familienrath 
einzuberufen und den Verkauf des Inerativen Hauſes durchzuſetzen. 
Der biedere Papa Felir hatte alio wieder einmal hochnobel achan- 
deit, was ihm infofern allerdings ziemlich leicht gemacht ward, als 
jein mit der neuen Würde verbundenes Nahrezeinfonmen von 
fiebenmalbnnderttanfend Franken (weitere ſiebenmalhunderttanſend 
für Reprälentation nicht mitgerechnet) einigermaßen genügend war, 
den durch den Verkauf des Yupanars verurjachten Nusfall auszu— 
aleichen. Einigermaßen jonderbar macht ſich das Bild aber doch, 
das die gegemwärtige Franzöfische „Herrſcherfamilie“ den Augen 
Europas darbietet: Oben cin zu Juchthaus verurtbeilter, durch— 
gebrannier Wechſelfälſcher und Betrüger, unten cin „Haus“ und in 
der Mitte — ein Paar weißer Gamajchen, in denen der Präfident 
der franzöfiichen Republik ftedt, Das Monvcle im Ange, das ver- 
bindliche, ftereotype Lächeln auf den Yippen: die verlörperte Ele— 
ganz und „Tadellofigteit”. 

Im Panama bat Faure wohl Leine Rolle geipielt, und dieſer 
jeltene „Vorzug“ bat wicht wenig zu feiner Wahl beigetragen: er 
ichien „un homme intögre“ nad Carnots Mufter zu jein. Für 
jenes Fernbleiben von den panamiftiichen Sümpfen hat ich der 
Havreſer Yederbändler aber — und damit kommen wir auf feine per— 
fönlichen Unſauberkeiten — reichlicdy während jeiner Minifterberrlich- 
keit- (Sommer, Herbit und Winter 1894) entichädigt. Er hat an 
Merciers Eeite den damals bevorjtchenden Madagastarieldzug 
orgamifieren — desorganifieren, wollte id) Sagen! — geholfen, und 
nachdem er fich wegen der „Suprematie” der von ihm vertretenen 
Marine über die durch Mercier repräjentierte Yandarmee gebürend 
herumgezankt hatte, machte er großartige „Geſchäfte“ in Liebesgaben 
einerjeits, in militäriichen Bauunternehmungen anderjeits, Erſtere 
waren zwar für die auf Madagaskar - fedrtenden Truppen beſtimtnt 
und letztere jollten die ungeheueren technischen Schwierigkeiten über- 
winden helfen, die fih der Invafionsarmee nachher entgegenftellten, 
Aber das hinderte ben waderen Marineminifter durchaus nicht, fein 
Amt als eine einträgliche Pfründe anzujchen, in der man alle 
federn jpiefen laſſen muſs, um die von mildthätiger Hand und 
vom Staate ausgeworfenen Gelder zu einem erkledlichen Theile in 
hödhjteigene Canäle zu leiten. Der Erfolg dieſer „patriotiichen“ Be- 
jtrebungen iſt denn auch wicht ausgeblieben: ficbentanfend franzöfiiche 
Soldaten, die eingeborenen Hilfstruppen nicht gerechnet, ftarben auf 
Madagastar oder auf der Heimreiie infolge ſchlechter Verpflegung, 
Mangel an Verbandzeug, Mediein und anstömmlicher Nahrung, 
nachdem fie ſich — ohne einen Schuſs anf den meiſt unfichtbaren 
Feind abgegeben zu haben — die tödtfiche Krankheit durch einen 
von der Marineverwaltung verjehuldeten Mangel an Ausſchiffunge- 
vorfehrungen, gangbaren Wegen, waflerdicdhten Zelten u. dgl. m. 
zugezogen hatten. Das alles hat der Snob anf dem Gewiſſen, den 
man, ohne allzujchr nach feinen deplorablen Antecedentien zu fragen, 
inzwiichen auf den elyläiidhen „Thron“ geſetzt bat. 

Wird nun der Dreyfus⸗Scandal von Grund ans aufgerährt, 
dann Führen die erbitterten Antifemiten ihren längit angefündigten 
Racheplan aus. Drumont hat nicht nur die polizeiliche, geftempelte 
und „ıüment*” ausgefertinte Karte in Händen, durch die feinerzeit 
die Schwiegermutter von Faures ältefter Tochter, jene Frau Berge, 
als Proſtituierte niederſter „Rangordnung“ unter Polizeiaufſicht 
geſtellt wurde, ſondern er beſitzt auch ein voluminöſes Metenmaterial 
uber Faures amtliche und „nebenamtliche* Thätigleit kurz vor 
Begimm des Madagastar-Feldiuges. Dieſe ſchönen Dinge, nebſt dem 
unvermeidlichen „elyſiſchen“ Schwiegervater, dem Zuchthäusler 
Bellnot, werden vermuthlicd aufmarichieren, wenn Faure die Reviſion 
des Dreyfus⸗Proceſſes nicht noch rechtzeitig hintertreiben oder erfolg. 
los geſtalten fann, zum unendlichen Gaudium aller „treuen freunde“ 
des monoeletragenden „Guitrier“ wegen feiner weißen Gamaſchen 
von den hiefigen Spottvögeln jo genannt), einen gewiſſen ſehr hoben 
und jchr mächtigen Herrn im fernen Norden nicht aufgenommen! 

Damit nod) nicht genug, fürchtet Faure mit gutem Recht 
auc die Rache Merciers, jeines chemaligen Spiehgeiellen vom 
Minitterium Dupuy, feines Spiehgelellen im Dreyſus Handel jowohl, 
wie auch in der Madagastar-Üngelegenbeit. Dieſer Beuger des 
Rechts, dieſer Inaugurator der geheimen Mittheilungen an das 
Kriegsgericht hinter dem Rüden der Vertheidigung, den man jet 
endlich als den ſchlimmſten Banbditen erfannt bat, der im Drehyfus— 
bandel „mitgemacht“ hat (ich hatte die Ehre, dies Ichon in meinem 
erſten Artifel in der „Zeit“, im November 1807, zu jagen, von 
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deffen nothwendiger Verhaftung man im den letzten drei Wochen 
ganz ernſthaft ſprach, dieſer Menſch wird natürlich ven Mund nicht 
länger halten, wenn es ihm ſelbſt an den Kragen gehen follte. Er 
wird es machen wie all die anderen Ehrenmänner und „ehrlichen 
Soldaten” es gemadıt haben, die das Schichal bisher ereilt 
bat, wie Henn, Efterhazyg und Dupaty de Glam: „il mangera 
le moreeau* d. h. er wird feine Gomplicen denuneieren und 
einen thunlichſt großen Theil der Berantteortung auf fie abzu— 
Inden jnchen,. Unter diefen nimmt dann natürlich König Suob die 
erjle Stelle ein, und deshalb drüdt Mereier ſchon jetzt im ftillen 
auf das Staatsoberhaupt, damit es beizeiten das dränende Unheil 
verhindere, Wird ibm das gelingen? Werden Faure, Mercier, 
Generalftab, Antifemiten, Patrioten und andere Cäfariften einen 
ſolchen Dreud auf den Caflationshof ausüben können, daſs die ein— 
eleitete Reviſion jcheitert ? Bei den in Frankreich berrichenden 
Zuftänden, bei der Unzuverläffigkeit jelbjt der höchitjiehenden Per— 
jonen läſet fich dieie Frage ſchlechterdings nicht beantworten: alles 
ift möglich! Geſagt muſs nur noch werden, daſs die Revifion bis 
jegt auf ziemlich ſchwachen juriſtiſchen Füßen ſteht, und daſs fie 
daher gar leicht im Sande verlaufen Tann, wenn es dem Caſſa— 
tionshofe ſelbſt nicht noch) gelingt, tanglicheres Material zufammen- 
jutragen, Das viclerwähnte, vom Geſetze verlangte „fait nouveau“, 
ohne deifen Nachweiſung eine Procefsdurdficht nicht angängig ilt, 
—— noch immer, denn Henrys Geſtändniſſe beziehen ſich nur auf 
Dinge, die nach der Verurtheilung Dreyjus’ platzgegriffen haben; 
Eſterhazys Londoner Offenbarungen kommen aber bei der Unfindbar- 
keit md motorischen Berlogenheit dieſes Auswurfsmenſchen über: 
haupt nicht in Betracht. Da bliebe alſo nur die im Zola-Proceffe 
gemachte Freftitellung (Ansiagen der Nechttamwälte Salle und 
Demange) übrig, dais dem Kriegsgerichte en Netenftüde hinter 
dem Nüden des Angeklagten und feines Beriheidigers unterbreitet 
worden find. Revociert Salle dieſe Ausſage — und er ift ein un— 
fiherer Cantoniſt — dann iſt wieder alles in Frage gejtellt. Die 
vorläufig einzige Hoffnung, die man hegen darf, berubt auf dem 
Glauben an die Ehrenhaftigfeit, Unbeftcchlichfeit und an den Muth 
— die Herren fpielen um ihren Kopf! — der Mitglieder des 
Caffationshofes. Schlägt der jet gemachte legte Verſuch, den ım- 
ſchuldig Verurtheilten zu retten, wiederum fehl, dann ijt dem Un— 
befannten, Unberechenbaren exit recht Thür und Thor geöfjuet; 
dann wird man wahrſcheinlich aus dem Forum in die Strafe 
binabfteigen und mit drühnenden Argumenten für und wider das 
verlehte Recht kämpfen: die Tauſende ftrifender, der bitterfien. Noth 
eg Strafenarbeiter und Bauhandwerker werben ver- 
muthlich den Kern des Heeres bilden, das fid) der „Armee Eondes“ 
entgegenftellen wird. 


Paris, 37. September 1808. Poller. 


Wie die Regierung in Preußen die 
Wahlen macht. 


Di Pauſe zwiichen den dentichen Reicdystagswahlen vom 16, Nuni 
und den preußiichen Landtagswahlen, die Ende October jtatt- 
finden tollen, ift vielleicht der richtige Augenblid, um zu erörtern, 
welchen Einflujs in Preußen die Regierung auf die Wahlen aus- 
übt. Offieiöfe und officielle Wahlmache gibt es ja wohl in fast allen 
ändern. Aber die Mittel find verſchieden. Zwiſchen der galizijchen 
oder jerbiichen Wahlmache auf der einen Seite und der Schweizer 
oder engliichen auf der anderen gibt es mandye Abjtufung. 

Die preußiſche Regierung hat von vorneherein den ihr grund— 
ſätzlich wohlgefinnten Parteien, den Confervativen, einen beträcht- 
lichen Boriprung durd die Art der Wahlkreisenitheilung 

efichert. Und zwar durch zwei Mittel: einmal durch die ver- 
Pütehene Gröfe der Wahlkreife und dann durch die Wahl. 
freisgeometrie In den Grofftädten und Indnſtriebezirken 
mit ihrer naturgemäß mehr liberalen oder focialiftiichen Bevölkerung 
entfallen oft auf die fünf bis zehnfache Zahl von Wählern nur 
foviel Abgeordnete, wie auf einen dünnbevölkerten Latifundien— 
bezirt. Berlin mäiste feiner Eimvohnerzahl nach 64 Yandtags- 
abgeordnete wählen, während ihm thatſächlich nur 9 zuſtehen. Dies 
Miſsverhältnis vrerſchiebt ſich von Jahr zu Jahr bei dem an- 
dauernden Anſchwellen der Großſtädte und Induſtrieorte, dem ein 
Stillitand, wenn nicht gar cine Abnahme, auf dem Lande gegen- 
überftcht, noch weiter zu Gunſten der Conjervativen. Und Die 
Regierung denkt natürlich nicht daran, diefer ihr jehr willtommenen 
Verſchiebung entgegenzuarbeiten, Ein Geſetz, das fie dazıt zwingen 
könnte, wie es zum Beilpiel in Frankreich und Belgien beitcht, nibt 
es Leider nicht. Die jogenannte Wahltreisgeometrie verichärft 
das Uebergewicht der Eonjervativen. Grundſätzlich jollten die Wahl- 
freife wirkliche Kreiſe, d. 6. räumlich geſchloſſene Gebiete jein und 
ſich möglichit den Verwaltungsbezirten anpalien. Thatſächlich hat 
jedody die Regierung wahre Därme von Wahlfreifen confteniert 
und manchmal Stüde aus vier, fünf landräthlichen Kreiſen zu einem 
Wahllreis vereinigt. Der Zwed war, aus ſonſt ficheren conſervativen 
reifen die unſicheren Anduftrieorte auszuſcheiden, um fie zu indu— 
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ftriellen Wahltreiien hinzuzulegen, die man nun doch einmal als 
rettungslos verloren an die Spreialdemokratie oder den Yiberalis- 
mus anſah. 

Die. weile Wahfkreiseintheilung ift die dauernde Grundlage 
der Negierungswahlmace. Es lommen nod) dazu die Maßregeln bei 
den einzelnen Wahlen, j 

Zunächſt wird ein Decernent für die Wahlen im Mini- 
fterium des Junern ernannt. Das ift jeit einer Reihe von Jahren 
der Geheimrath v. PBhilipsborn. Herr v. Philipsborn iſt mit 
jenem Tröpfchen jemitiichen Blutes ausgeftattet, das ihn über jeine 
meift etwas pedantiic-bureaufratiichen Kollegen hinaushebt und für 
ſolche Art politiicher Geichäfte ſehr geeignet macht. Nachdem das 
Staatsminifterium im allgemeinen feitgejtellt hat, welche Parteieit 
grumdjäglic zu unterftügen, welche grundjäglich zu betämpfen find, 
Tälle ihm alles Weitere zu. Er hat die nöthigen Berhandlungen mit 
den Brovinzialbehörden, den Oberpräfidenten, Regierungspräfdenten 
und namentlich nit den Yandräthen zu führen. Handelt es fich um 
ein mar Candidate, die der Negierung anicheinend gleich genehm 
jein können, jo fragt der Yandraih an, welde Stellung er ein— 
nehmen joll, Es wird ihm dann entweder der Beſcheid zutheil, dais 
die Regierung neutral bleibe, oder daſs fir aus beftimmten Gründen 
fich für den einen enticheide, oder fie beauftragt ihn, einen der 
beiden regierungsireumdlicyen Candidaten zum Rücktritt zu bewegen, 
damit nicht infolge der Zerſplitterung die Oppofition trinmphiere. 
Für die Stichwahlen gibt er die Young aus, natürlid immer in 
Uebereinftimmung mit den allgemeinen Inſtructivnen des Minis 
ſteriums. Kurz, er iſt die eigentliche Seele der officiöſen Wahl- 
bewegung. 

Seine Hauptwerkzeuge aber find die Landräthe. Die alles 
überichattende Stellung, die der Yandrath im Organismus des 
preufiichen Staates einnimmt, kaun ſich ein Nichtpreuße kaum vor- 
jtellen. Er ift ein Heiner König in jeinem Kreiſe, geſellſchaftlich 
und pofitijch unbejtritten der erjte. Die Regierung legt auf feinen 
politiihen Einfluſs mindeftens ebeuſoviel Gewicht wie auf jeine 
Berwaltungsthätigfeit. Ein Yandrath, der den jeweiligen Regie— 
rungscandidaten nicht etwa befämpft, o mein, jondern nur durch 
Stimmenenthaltung ſchädigt, fliegt vettungslos, wie — Bei- 
ſpiel lehrt. Es iſt feine Pflicht, feinen geſammten amtlichen uud 
auferamtlichen Einfluſs zur Durchbringung des Regierungscandi- 
daten einzufegen, ohne dabei mad außen von jeiner amtlichen 
Eigenjchaft Gebrauch zu machen, denn das gilt nad der Praxis 
des heutigen anticonfervativen Reichstages als unftatthajte Wahl- 
beeinfluffung und Führt zur Ungiltigkeit dev Wahl, Dev Laudrath 
taun oder joll alſo den conjervativen oder nationalliberalen Wahl 
aufruf — nur dieſe beiden Parteien kommen nämlich als Regie— 
rungsparteien in Betracht — unterichreiben, aber beileibe nicht als 
Landrath, jondern als Privatmanı. Als „Privatmann“ fährt er 
mit feinem Geſpann, für das ihm der Staat Pferdegelder zahlt, 
mit dem Gandidaten im Kreiſe herum. Als „Privatmann“ präfidiert 
und ſpricht er im den Verſammlungen. As „Privatmann“ ichreibt 
er an fänmtlihe Gemeindevorſteher und theilt ihnen mit, welchen 
- Sandidaten ein Patriot allein wählen könne. Als Landrath läjst 
ee zwar die Banern eines Ortes oder die Amtsvorjtcher 
feines Kreiſes zufammenfommen, um mit ihnen irgend eine amtliche 
Sache zu beiprechen. Raum it aber dieje meiſt jehr kurze Erörterung 
zu Ende, fo heißt es: „Nun, da wir doch einmal alle zujammen 
find, wollen wir auch noch ein wenig zuſammen plaudern. Ich bin 
nidt mehr YLandrath, Sie find nicht mehr Amtsvorjteher, ſondern 
ic) bin Wähler und Sie find Wähler. Nun, wie ſteht's in Ihrem 
Bezirt?“ Und num werden die Wahlausfichten bejprochen, der Re— 
gierungscandidat in das rechte Licht geſetzt, die Gegner desgleichen, 
md die biederen Bauern wie die jtreberhaften Amtsvorſteher ent» 
fernen fich gleihmähig erleuchtet aus diejer „privaten“ Beſprechung. 
„Wenn wir die Bahn kriegen wollen, wenn wir eine Saltejtelle 
haben wollen, wenn die Chauffee gebaut werden foll, wenn wir für 
unferen Kirchenbau einen Zuſchuſs kriegen jollen, wenn der Kreis 
die Unterhaltungstoften der Brüde übernehmen fol, wenn u. |. w. 
u. 5. w, jo muſs der Here X. die meiften Stimmen bei uns befommen.“ 
Das alles hat der Herr Landrat) natürlich nicht geſagt. Er wird 
ſich wohl hüten. Aber fie haben es doc herausgerühlt. Auch die 
Bauern find bei gewiſſen Dingen ganz feinfühlig. Und dann willen 
fie ja auch aus Erfahrung, daſs der und der Drt die Garnijon 
verloren oder die Eifenbahn nicht bekommen Hat, weil er andauernd 
liberal gewählt hat. Alſo: durd Schaden wird man Klug, das Hemd 
iſt einem näher als der Rod, folglich wird der Candidat des Herr 
Landrath gewählt, auch wenn er den Leuten noch jo wenig gefällt. 
Denn die Halteftelle beim Dorf iſt ihnen wichtiger als die ſchönſte 
Rede im Reichstag. . 

Noch mancherlei andere Mittel hat der Landrath zur Beein— 
Hluffung in der Hand. Die Gaftwirte, die ihre Yocale für die 
Verſammlungen oppofitioneller Candidaten hergeben, willen wohl, 
was ihnen alles droht: Mititärboyfott, Verkürzung der Bolizeiftunde, 
Verweigerung der Tanzerlaubnis, Entziehung von Bereinsfeitlich- 
feiten, Verweigerung der Schantconeeilion an den Sohn, polizeifiche 
Beanjtändung der Räumlichkeiten, übermäßig ſcharfe Controle durch 
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die Gendarmen und dergleichen. Alledem geben fie aus dem Wege, 
wenn fie nur die Candidaten von Landraths Gnaden reden laſſen. 
Und da denkt denn cben auc mancher Wirt mehr an fein leibliches 
Wohl, als an jeine politiiche Ueberzeugung. 

Die wichtigſte Waffe in der Hand des Landraths bleibt aber doch 
die Preſſe. Jeder Kreis hat ein Kreisblatt. Das iſt in vereinzelten 
Fällen eine direete amtliche Veröffentlichung, in den meiften ein 
privates Unternehmen. Der Eigenthümer der Yocalzeitung, die als 
Kreisblatt gilt, befommt die amtlichen Nachrichten, die ihm ein an- 
genchmes Einkommen fihern, nur dann, wenn er fich mit Haut und 
Haar dem Landrath zur Verfügung ftellt, Jeden Artikel, der ihm 
vom Yandrath zugeht, mujs er aufnehmen, nichts, nicht einmal cin 
Juſerat, darf er bringen, das nicht „oben“ genehmigt iſt. Man kann 
ſich denfen, wie in Wahlzeiten für den Nogierungscandidaten die 
Reclametrommel gerührt, wie der Gegner ſchlecht gemacht, wie ihm 
jedes erdentliche Hindernis, insbejondere durch Nichtaufnahme feiner 
Verfammlungsanzeigen, bereitet wird. Und dabei find dieje Kreis— 
blätter für Millionen der einzige journaliſtiſche Leſeſtoff, der in ihre 
Hände fommt! Es giebt zahlloſe reife, wo außer dem Kreisblatt 
feine andere Yeitung eriheint. Jeder Gemeindevorjtcher, jeder 
Beanite, jeder Saftwirt muſs es halten. Für Tanjende von dieſen 
iſt es die ausſchließliche geiſtige Nahrung. 

Nicht in demſelben Umfang, aber noch häufig genug wird 
and) von anderen Beamtencategorien Wahlbeeinfluſſung im Sinne 
der Regierung getrieben. Die Oberförjter geben mit Hilfe ihrer 
Förſter dem meist erbärmlich geftellten und darum ganz abhängigen 
Forſtarbeitern beſtimmte Weiſungen und laſſen womöglich die Ab— 
ſtimmung ſelbſt überwachen. Auf die Rieſenheere der Poſt- und 
Eiſenbahnbeamten, die Arbeiter in den kaiſerlichen Werften 
und Werfjtätten wird von „oben* Her in „ſtaatserhaltendem“ 
Sinne eingewirkt, Die Lehrer werden von den Kreisidulinipectoren 
oder gar von den Schulräthen bei der Negierung je nachdem nadı 
dem Zuderbrot- oder Peitſchenrecept für die Negierungscandidaten 
„überzeugt“. Da die Lehrer num aber meift gar nicht regierungs- 
—8* Conſervative, ſondern ſehr widerhaarige entſchiedene Liberale 
ind, fo wirft dieſe „Ueberzeugung“ meiſt wur bei den öffentlichen 
Landtagswahlen, verjagt dagegen volljtändig bei den geheimen 
Neidistagswahlen. Da hatte der Negierungspräfident Steiumann 
in Gumbinnen, der clafliiche Wahlmacher Preußens, einen feinen 
Ausweg gefunden, Er ftellte den Lehrern Alierszulagen, Verſetzung 
in deffere Stellungen und Aehnliches nur dann in Ausjicht, wenn fie 
— nicht etwa jelbjt conjervativ jtimmten! Was kam es auf eine 
Stimme an, deren Urſprung mar nicht einmal conteolieren konnte? 
Nein, nur dann jollten fie alle möglichen Bergünjtigungen erhalten, 
wenn im ihrem Dorf ein bejtimmter hoher Brocentjab conier- 
vativer Stimmen abgeqeben wirde! Nun hatten die Conſervativen 
auf einmal eine ganze Menge „freiwilliger“ Wahlagenten, „Korte che“ 
würde man in Ungarn jagen. Denn dais ſehr viele Lehrer, um ihre 
erbärmliche —— zu verbeſſern, unter dem kaudiniſchen Joch 
hindurchkrochen, iſt Thatſache. Wer es nicht that, der konnte ſein 
Leben lang auf der ſchlechteſten Stelle ohne Zulagen verfauern. 
Herr Steinmann hatte nämlich ein rieſiges Perſonalgedächtnis. Er 
jegte oft Die anderen Negierungsmitglieder dadurd in Staunen, 
dais er die politische Bethätigung jedes Lehrers in jeinem ausge 
dehnten Bezirk (halb Dftpreußen!) kannte, 

Eine Waffe, deren ſich die Regierung von Jahr zu Jahr mehr 
zu bedienen beginnt, jind die eriegervereine, Uriprünglich waren 
die Kriegervereine nur gedacht als Vereinigungen ehemaliger Soldaten 
zur Pflege kameradſchaftlichen Geiſtes. Allmählich famı man dahinter, 
tie wundervoll man daraus Inſtrumente für die Negierungspolitif 
ichmieden könne. Es ift gang und gäbe geworden, die „Nameraden“ 
anfzufordern, aus „Patriotismus“ für die RNegierungscandidaten 
zu jtimmen, Dft werden zu deu Zivede bejondere Den der 
Kriegervereine am Borabend der Wahl einberufen. Bei der legten 
Heidistagswahl benützte man das zchnjährige Negierungsjubiläum 
des Kaiſers am 15. Juni zu zahlloſen Kriegervereinsfeſten, bei 
denen meist Yandräthe, Amtsvorjteher oder Dfficiere aufer Dienit 
für die Kandidaten der Nechten „ſcharf zu machen“ verjuchten. Wer 
iorialdemofratiich, welfiſch oder polnisch jtimmt, fliegt hinaus, Wer 
feeifinnig wählt, macht ſich verdächtig, zieht dem Wereine vielleicht 
den Bonfott der Officiere zu. Kurz, es wird die reinjte Wahlpotitit 
getrieben. Und doc gelten die Kriegervereine als unpolitiiche Ver— 
eine mit allen entſprechenden Bergünftigungen! Da fie in ganz 
Deutſchland fajt drei Millionen Mitglieder haben, jo fan man 
ſich berechnen, auf einen wie gewaltigen Procentjag von Wählern 
die Negierung einen direeten Einfluſs ausüben kann. Denn der 
Ausſchluſs ans dem Vereine, den die Regierung als Drohung immer 
zur Dand bat, hat für den Betroffenen in feinem bürgerlichen 
Leben vielfach jo unangenehme Folgen, dais er fich lieber fügt. 

Kommen bejonders wichtige Fragen — als ſolche gelten fait 
nur Militärforderungen — bei den Wahlen zur Entſcheidung, To 
wendet die Regierung auch bejondere Mittel an. Sie läſst es ſich 
dann wirllich etwas fojten. So bei den Neichstagsauflöjungen 1887 
und 1893. Das Land wurde mit Millionen von ofsiciöjen 
Slugblättern überichwenmt. Wenn ein Regierungscandidat um 


Seite 6. Wien, Samstag, 


taufend bat, bekam er zehntauſend zugeſchickt. Unzählige Yandlarten 
wurden veriheilt, auf denen die Stärteverhältniffe der verjchiedenen 
Staaten angegeben waren, webei es allerdings vorlam, daſs die 
franzöfiichen Truppen in Kriegs, die deutichen im Friedensſtärke 
eingezeichnet waren. Berichiedene militärische und civile Kräfte 
waren einige Monate hindurch ausſchließlich in den Dienft diejer 
aufflärenden — oder irreführenden, wie man will — Ihätigfeit 
gejtellt. Das Niefengeld, das eine jolche —— toſtete, brachte 
noch 1887 ohne Mühe der Welfenfonds auf, der, geſetzlich zur Ab- 
wehr von feindlichen Unternehmungen des Königs Georg von Han— 
nover und jeiner Anhänger“ bejtimmt, thatjächlich zum „Reptilien- 
fonds“, d. h. zum Nährvater für alle offieisjen Prefjunternehmungen 
geworden war. Seit der Auszahlung des Weifenfonds an die ber 
rechtigten Empfänger macht die Beichaffung der Geldmittel troß 
dem bedeutenden geheimen Dispofitionsfonds weit mehr Mühe. An 
befonderen Fällen wie 1893 behilft man fich durch eine Sammlung 
bei den großen Banken und Geldmännern, denen es ja nicht unlieh 
iſt, ſich durch einige Hunderttaufende die Negierung zu verpflichten. 
Man appelliert natürlich) nur an ihren „Patriotismus“! 

Füge ich ſchließlich noch hiezu, dais auch oder vielmehr nament⸗ 
lid) zu Wahlzeiten die Handhabung des Vereins- und Berfamm- 
lungsrechtes, des Prejsgefeges, die Sonntagsruhebeftimmungen, des 
Paragraphen über den groben Unfug, die Vorſchriften über Ver— 
haltung und Beſchlagnahme uw. ſ. w. nach dem Grundſatz erfolgt, 
dajs, wenn zwei — DOppofition und Regierungspartei — dasjelbe 
thun, es nicht dasjelbe iſt, ſo habe ic) jo ziemlich das erſchöpft, 
was die Hegierung zur Beeinfluffung der Wahlen zu thun pflegt. 
Es verbürgt ihr nicht den Erfolg, wie c3 etwa das ungarische 
oder bufgarijche Syſtem thut, aber es erleichtert ihn ihr. 

Berlin. H. v. Gerlach. 


Bon Rudolf Enden (Jena). 
D“ ganzen Ausdehnung der Neuzeit it eigenthümlich eine innere 

Unruhe, ein raſtloſes Weiterſtreben nicht nur nach außen bin, 
ſondern auch gegen ſich jelbit, ‚cin Grübeln und Zweifeln über das 
eigene Wejen, ein Sehnen und Verlangen nach Klarheit im eigenen 
Wollen. Auf dem Boden der Neuzeit wird nicht mur hart in Be- 
griffen getämpft, ſondern es vollziehen ſich thatſächlich die ein- 
greifenditen Ummwandlungen: die Rengiſſance muſste der Aufklärung, 
die Aufklärung dem Neuhumanismus weichen, diefer aber ficht ſich 
bedrängt und erjchüttert durch das Moderne im engeren Sinne; 
immer muſste die Menichheit den Punkt wieder verlaffen, an 
dem fie jich ſchon ficher fühlte; immer von neuem wurde das 
Moderne jelbit zum Problem und zur Wufgabe, zum Feldgeichrei 
dem einen, zum Anftoh und Vorwurf dem anderen. 

Solche Unsicherheit und Unruhe verräth, dajs das moderne 
Yeben von Haus aus keineswegs einfacher Art it, dais es vielmehr 
verschiedene Ziele im ſich ſchließt, ja, daſe es mit einem durch— 
gehenden Gegenſatz, einem unerträglichen Widerſpruch behaftet iſt. 
Ein ſolcher Widerſpruch würde nicht zu überwinden ſein ohne eine 
völlige Aenderung der erſten Lage, ohne die herviſche Herausbildung 
eines neuen Lebens und Schaffens; damit wäre unjer ganzes Dasein 
in eine große Aufgabe verwandelt. — So aber fteht die Sadje in 
der That; in Wahrheit enthält das moderne Leben nicht cine, 
jondern zwei umd zwar entgegengejegte Bewegungen; wir braudıen 
nur zwei für ſich anerfannte Thatiachen in eine engere Bezichung 
zu ſetzen, als gewöhnlich geſchieht, und fie auf ihre Verträglichkeit 
zu prüfen, um im modernen Leben einen harten Widerjpruch und 
eine ungeheuere Spannung zu entdeden, 

Das moderne Leben hat jeine Eigenthümlichkeit gefunden an 
der Forderung eines Ausgehens vom Menſchen, es bewegt ſich in 
der Richtung vom Subject zum Object, vom Menjchen zur Welt. 
Das bedeutet den Ächroffiten Gegeniat zu der vom Griechenthum 
aufgebrachten und im Mittelalter jejtgelegten älteren Art. Dieſer 
war der Menidy ein Stüd einer gegebenen und gqeichloffenen Melt- 
ordnung, die ihn ficher umfieng und ihren Gehalt jeinem Leben 
zuitrömen lieh. So hieng an dem Zuſammenhang mit der Welt 
alle Wahrheit feines Ihuns Wie aber bier das All als ein 
Organismus den Menichen gliedmähig in ſich faiste, jo beherrichte 
auch den menſchlichen Kreis die Organifation, zuerit als Staat, 
dann als Kirche: die Ablöſung davon bedeutete eine Preisgebung 
aller Vernunft. Die leitende Idee für das Yeben und Handeln ward 
damit die Ordnung, ſie jehte aller Freiheit ihr Maß und ihre 
Schranke. 

Die Nenzeit beginnt mit dem Wugenblide, wo das durch 
jahrtaufendlange Arbeit geftärtte und vertiefte Subjert jene Ein- 
fügnug und Bindung als einen umerträglichen Zwang empfindet 
und zugleich in dem bisherigen Bilde der Welt einen bloßen Wider- 
ſchein feiner eigenen Thätigkeit erfennt. Mit dem Durchdringen 
diejer Ueberzengung beginnt eine völlige Umwandlung unſerer 
Wirklichkeit. Alles jcheinbar Feſte gerätb im Fluſs, das Subject 
wird zum Mittelpunkt, dem ſich alles erweilen und deſſen Thätigfeit 
eine Welt erſt aufbauen mujs; zugleich werden es jegt die Judi- 
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viduen, welche die Geſellſchaft tragen und ihr Leben und Kraft ein- 
flöhen. Die Ordnung tritt jet zurück vor der Freiheit, Die 
Activität des Menſchen und zugleich jein Selbſtbewuſstſein wächst 
unermejslich; wie er nichts anderes iſt, als was er jelbjt aus ſich 
macht, fo fcheint er allem anderen seine Art aufzuprägen; wie 
jollte er fi) da nicht als Herr und Gebieter der Dinge fühlen? 
Solche Steigerung des Menſchen ist der hervorſtechendſte Zug 
des modernen Lebens, nicht aber iſt fie das Ganze dieſes Lebens. 
Merkwürdig genug wirft ihe auf feinem eigenen Boden eine nicht 
minder ftarfe Bewegung zur Herabjegung und Unterordnung "des 
Menjchen entgegen. Es ift der Durſt nad) Realität, das Verlangen 
nach Theilnahme am eigenen Leben und innerjten Kern der Dinge 
in ihrer Unendlichleit, was jene Bervequng gegen den Meuſchen erzeugt 
und entwidelt. Einem wacheren Bewuſsiſcin ijt fein Zweifel dar- 
über, daſs die ältere Lebensführung den Menſchen in jeine bloimenich- 
lichen Borftellungen und Empfindungen einjpann, und daſs ihn 
dort auch die weitefte jcheinbare Ansdehnung feines Lebens that- 
jächlih in der Enge feines eigenen Kreiſes gebannt Hielt, daſs als 
die ſchwerſte aller Hemmungen zwiihen ihm und den Dingen jeine 
tleine bloßmenſchliche Art ſand. Jet dagegen erwacht die Sehn— 
jucht mach einem echteren Leben aus der Weite und Wahrheit der 
Dinge, nun mujs der Menic als den härteften aller Kämpfe deu 
gegen ſich jelbft aufnchmen, nun gilt es ſich jelbit zu überwinden, 
jene dumpfe Enge zu durchbrechen, den Anthropomorphismus mit 
Stumpf und Stiel ausjurotten. Nicht vom Menjchen ber it die 
Welt, jondern aus der Welt der Menſch zu verftehen: jo fordert es 
Bacon, fo vollendet es Spinoga mit der chernen Energie und 
ſchlichten Einfalt jeiner Gejtaltung des Lebens aus der Ewigkeit 
und Unendlichkeit des Alle. Daraus centipringen völlig andere 
Strebungen und Stimmungen, als fie die Bewegung zur Freiheit 
zeitigte. Hier muſs der Menich allen Affeet cinftellen und aud das 
Streben nad) jelbftiihem Glück ablegen: aber für ſolche Selbit- 
entſagung darf er ſchöpfen aus der unverfälichten Natur der Dinge, 
fefter ſteht jet vor ihm die Welt, kräftiger wirkt die Erfahrung und 
gibt allem menſchlichen Thun Maß und Halt. NRun weicht der trübe 
Nebel, der bis dahin umjer Leben umhüllte: die Stimmung aber 
empfängt aus dem Bewuſstſein eines Beſitzes ewiger Wahrheit eine 
große Ruhe und eine ftille Seligkeit. bir 
So begegnen ſich im modernen Leben die Ideale der Freiheit 
und der Baprheit, fie find micht jo feicht vereinbar, wie die Ge— 
danfenfofigkeit wähnt, vielmehr enthalten fie, jo wie fie unmittel- 
bar vorliegen, entgegengejegte Wertungen und treiben das Handeln 
ſchroff auseinander im entgenengelegte Bahnen. Dort will das Sub— 
jeet das Objert bemeiftern, hier das Objeet das Subject an fich 
zichen, dort wird der Menſch erhoben und erweitert, hier herabge- 
jegt und eingeengt; dort wird fein Affeet leidenſchaftlich erregt, bier 
möglichht herabgejtimmt; dort wird aller Inhalt durd uns und 
unjere Organijation vermittelt, hier wird die menſchliche Art mit 
aller Kraft eliminiert; dort weist alle Bewegung zum Menjchen 
zurüc, bier treibt fie über ihn hinaus zur Unendlichkeit. Wohin wir 
bfiden, überall Gegenſatz, Zenwerfung, Kampf auf Leben oder Tod. 
Das ift eim Antagonismus nicht der Individuen und auch 
nicht der Parteien, jondern der geiftigen Arbeit jelbit; ein folder 
Antagonismus Läfst ſich weder ruhig hinnehmen, noch friedlich ſchlichten, 
er verlangt eine Ueberwindung und er kann fie nur finden durch 
eine vordringende That, durch die Herſtellung eines neuen Lebene⸗ 
ſtandes, in dem menschliche und kosmiſche Art, Subject und Objert 
die Feindichaft aufgeben und ſich zur Gemeinschaft der Arbeit ver- 
binden, Die Löſung läjst ſich mur in der Richtung ſuchen, dajs im 
menfchlichen Kreiſe ſelbſt eine Welt aufgededt, im Menſchen jelbjt 
etwas Uebermenſchliches ergriffen wird, dais zugleich aber die Welt, 
die uns zunächſt als eine fremde Gewalt zu erdrüden ſchien, eine 
Scele gewinnt und ſich als cine Stätte geiftiger Kräfte erweist. 
Dann können ſich Fäden von einem zum andern jclingen, dann 
möchte ans dem Widerfpruch ſelbſt ein unvergleichlich achaltvolleres 
und weſenhafteres Leben hervorgehen, als es frühere Zeiten kannten. 
Aber cine derartige Löſung hängt wicht an allgemeinen 
Wendungen, nicht an Formeln und Worten, es bedarf hier einer 
präciien Antwort, es bedarf der Erichliehung einer neuen Wirklid)- 
feit durch Yeiftung und That, es bedarf einer Erhöhung unjeres 
Weſens und Lebens. Darnad) ringt in Wahrheit, durd) jenen tiefen 
Widerſpruch im eigenen Streben gereizt und getrieben, unaufhörlich 
die Neuzeit, aber erſt allmählich ſcheint fie, durch Erfahrungen und 
Enttänfchungen hindurch, ſich jenem Ziele nähern zu können, immer 
wieder wird fie auf den Anfang zurädgeworfen, immer neu stellt 
ſich uns das Problem vor Augen. Vielleicht waltet in dieſer Be- 
wequng ein gewiſſer Rhythmus, eine Wiederfehr ausgeprägter Typen; 
jedenfalls iſt um Die innere Unruhe und Unficherheit des modernen 
Lebens erklärt. 
Mit der Anertennung jenes Hauptproblems ergibt ſich zugleich 
eine Gliederung und Abjtufung der Neuzeit. Nur da erreicht Sie 
die Höhe des Schafiens, wo eine Ucberwindung des Gegenſatzes 
verjucht wird; wo immer aber ſich die beiden Seiten iſolieren und 
gegeneinander wenden, da iſt bei aller Erregung der Individuen 
eine geiftige Ebbe unvertennbar, Bei jener Iſolierung entftcht 
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bald eine Tendenz zum abjoluten Subjectivismus, zur Ablöſung 
des Subjeets von aller Bindung der Gegenſtände, bald dic 
entgegengeſetzte zu einem abjoluten Objeetivismus, einer Beherrichung 
und Abjorbierung des ganzen Menden durch die ihm umgebende 
Welt, Beide pflegen ſich mit beionderem Nachdruck modern zu 
nennen, in Wahrheit find fie nur die Grundelemente des modernen 
Lebens, wicht feine Höhe, nicht feine produetive Kraft. Die ver- 
ichiedenen Wendungen und Stufen aber, weldye das Streben nad) 
Ucherwindung des Wideripruches eingeichlagen hat, erzeugen die 
Hauptabjdynitte der Neuzeit; jehen wir mım, wie fid) von bier aus 
ihre Bewegung ausnimmt. 

Das große Problem ijt zuerit von der NRenaiflance aufge- 
nommen umd beantwortet. Ihre gewaltige Steigerung des Subjects 
ift in aller Bewufstjein; daſs fie auch eine kraitigere Gegenſtändlich— 
feit der Dinge, ein Mlareves Bild der Wirklichkeit, ein objeetiveres 
Weltberonjstiein gebracht bat, follte darüber nicht vergeflen werden. 
„Im Mittelalter“, jo fagt in feiner unnachahmlichen Weile Jakob 
Burdhardt, „lagen die beiden Seiten des Bewuſstſeins — nad) der 
Welt hin umd nach dem Innern des Menſchen jelbit — wie unter 
einem gemeinfamen Schleier träumend oder halbwac. Der Schleier 
war gewoben aus Glauben, Rindesbefangenheit und Wahn: durch 
ihm hindurchgeſehen erichienen Welt und Gejchichte wunderiam ge— 
lärbt, der Menſch aber erfannte ſich nur als Race, Voll, Partei, 
Gorporation, Familie oder ſonſt in irgend einer Form des Allge— 
meinen. In Italien zuerſt verweht diefer Schleier in die Lüfte; 
es erwacht eine objeetive Betrachtung und Behandlung des Staates 
und der ſämmtlichen Dinge diejer Welt überhaupt, daneben aber 
erhebt fich mit voller Macht das Subjeetive, der Menſch wird 
geiftiges Individuum und erkennt ſich als ſolches.“ In Wahrheit 
bildet das Auflöfen der mittelatterlichen Verſchlingung von Subject 
und Object eine Danptleiftung der Renaiflance, die Scheidung iſt 
eim unentbehrliches Mittel, jedwedes auf den Punkt feiner Stärke 
zu bringen und zu feiner Eigenthümlichkeit durchzubilden; nur in 
einer Ablöfung vom Menſchen kann die Welt ihren Reichthum ent» 
falten und ihre Feſtigkeit zeigen, und erſt im Ningen mit der 
aegenftändlichen Welt gewinnt das menſchliche Peben die geiftige 
Innerlichteit geweckter Met, Die fi von der traumbaften Gefühls— 
innigfeit des Mittelalters jo wett entfernt. 

Aber die Nenaiffance wäre nicht eine Zeit großen Schaffens 
geworden, hätte fie wicht auch die zwijchen dem Subject und der 
Welt eröffnete Kluft irgend zu überwinden verftanden; fie thut das 
durch die Entwickelung eines Reiches lebendiger Schönheit, Bier 
drängt alles, was von imnen aufftvebt, zu finnfälliger Anichauung, 
und erſt durch die Darftellung gewinnt das ſeeliſche Gebilde eine 
volle Wirklichteit; umgelchrt aber empfängt die Außenwelt ans der 
fünftlerijchen Behandlung eine durchgängige Beſeelung, mit joldyer 
kaun fie zum Menichen Iprechen und ihm ihre Tiefe erichließen: jo 
ftrebt das eine zum andern, und das Jueinanderweben beider er— 
zeugt Werke, die uns dauernd erheben und entzüden. Aber die 
Größe diefer Werke ift keineswegs cine Gewähr für die Nichtigkeit 
der prineipiellen Löſung. Menſch und Welt ftehen ſich bier noch zu 
nahe, fie werden von Haus aus wejensveriwandter gedacht, als es 
der jpäteren Ueberzengung und Arbeit möglich ſchien: die unmittel- 
bare Beſeelung der Natur verhindert eine exacte Erforichung und 
gibt trübem Aberglauben weiten Spielraum; der Menſch aber ge— 
langt bei jener Richtung auf die künſtleriſche und technische Leiſtung 
nicht zur Selbitändigkeit und unangreifbaren Feſtigleit feines Annen- 
lebens. Der Geſammtſtand blieb bei aller Fülle von Leben und 
Schönheit ein verwortener, eine weitere Scheidung und Klärung 
wurde mehr und mehr zum dringenden Bedürfnis der Jeit. 

Es war die Aufklärung, welche dieje Aufgabe ergriff und den 
Gegenſatz von Subject und Object zu einer bis dahin ungefanmten 
Schärfe fteigerte. Die Natur joll eine volle Autonomie gewinnen; 
zu diefem Zweck muſs ſie alle ſeeliſche Eigenichaft ablegen und ein 
Syſtem bloßer Maſſen und Bewegungen werden. Zugleich aber wird 
das Subject in ſich ſelbſt concentriert, dev Menſch entdedt eine ihm 
innewohnende Vernunft, einen Stammbefib ewiger Wahrheiten; 
mit ſolchem Halte fühlt er ſich ſtark genug, ein „natürliches“ Recht, 
eine „natürliche Moral, eine „natürliche“ Religion unabhängig 
von aller Ueberlieferung und Umgebung zu entwideln. Aber wenn 
er fich zunächſt ganz von der Welt auf fich ſelbſt zurüdzieht, er 
behält jtets die Welt im Auge, er verzichtet nicht auf ein Werhält- 
nis zu ihr, vielmehr it er eifrigit darauf bedacht, in Ueberwindung 
dee KAluft fie zu verftehen und fie zu beberrichen. Dafür aber jcheint 
die Hauptiache, in der Seele ſelbſt zu ſcheiden zwiichen Bewegungen 
thätiger und feidender, kosmiſcher und bloßmenſchlicher Art. Als 
reinſte Geſtalt jener ericheint das begriffliche Denken mit feiner 
fritiichen Energie und feiner durchdringenden Klarheit; auf die 
bloſmenſchliche Seite dagegen kommen die Affecte und Gefühle, fie 
müflen weichen, wo Menſch und All fich finden jollen. Das Denten 
leitet bier gleichmäßig das Erkennen wie das Handeln. Wenn cs, 
ohne irgend nach draußen zu jchielen, vein feine eigene Art und 
jeine eigenen Geſetze eniwidelt, jo jcheint es zugleich den Gehalt 
der großen Welt anszudrüden: ohne ſich irgend zu berühren, werden 
Denken und Sein durch einen ſtrengen Parallelismus zufammen- 
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gehalten. Zugleich aber macht das Denten den Menſchen jtart genug, 
die umliegende Welt gemäß den Forderungen der Vernunft zu 
geſtalten; eine emſige praftiiche Thätigfeit verringert mehr und mehr 
die Kluft zwiichen uns und den Dingen. 

Was das moderne Leben dem frendigen Glauben und der 
rührigen Arbeit der Aufklärung verdantt, das läfst fich nur ver- 
geffen, weil die Folgezeit den beiten Ertrag diejes Wirkens in ſich 
aufgenommen hat und ihn erg enieht. Aber zugleich find 
wir einig über die Unhaltbarkeit der —2 DT 5 der Auf- 
tlarung. Jener Parallelismus zwijchen Denken und Sein, der das 
Denten auf fich ſelbſt ftellte und es zugleich einer draußen befind- 
lichen Welt entiprechen lieh, erlag der überlegenen Kritik eines 
Kant: das Ganze der Lebensführung aber wurde als unzulänglid) 
befunden, weil es nirgends ein unmittelbares Verhältnis des Menjchen 
weder zu ſich ſelbſt noch zu den Dingen bot; indem ein veritandes- 
mäßiges Denfen alles vermitteln ſollte, gerieth das Leben umver- 
meidlich ins Kühle, Künſtliche, Abſtracte; je mehr die Bopularifierung 
der Ideen diefe Folge empfinden Tief, defto mächtiger erhob fich 
dagegen die Inmittelbarteit des Gefühls; es kam die Zeit Des 
Sturmes und Dranges, und als Sieger behauptete ſchließlich das 
Feld die claffiiche Epodye mit ihrem Neuhumanismus. 

Im Nenhumanismus weicht das Streben nad) Harer Scei- 
dung dem nad) Fruchtbarer Einigung umd zugleich die Reflexion 
einem uriprünglichen Leben. Das Berlangen nad großen Zu— 
lammenhängen gewinnt eine unwiderſtehliche Madıt; Natur und 
heit — wie es jetzt heißt — Streben wieder zu einander und 
bilden eine Gemeinſchaft des Yebens: bier fell der Geiſt durch die 
Natur eine Lanterung und Weite, die Natur aber durch die Be— 
rührung mit ihm eine Durchlichtigkeit und Bejeelung empfangen. 
Eine Berwandticdiaft mit der Nenaiffanee verräth ſich deutlich 
genug, Leben und Schönheit find aud) hier die Genien des Schaf 
tens, aber augleich find bedeutſame Fortbildungen umverfennbar. 
Nicht nur werden Natur und Geift reiner gegen einander abger 
grenzt, jedes von ihmen schließt fich mehr zu einem Ganzen zu— 
jammen, und es entwidelt ſich ein feftes Verhältnis vom Ganzen 
zum Ganzen: ein und dasielbe Leben, nämlich ein künſtleriſches 
Bilden und Formen, ein Schaffen und Gejtalten, verfeitet beide 
Reiche, aber in der Natur bleibt es unbewuſst und unfrei, erſt 
der Geiſt erhebt es auf die Stufe der Bewuſstheit und Freiheit, 
Aber wegen jenes Zuſammenhanges im Weſen iſt die Erhebung 
zur Freiheit, wie ſie das künftleriihe Schaffen mit jeiner Phantaſie 
vollzicht, zugleich ein Erichliefen des tiefften Kernes der Dinge, 
die ideale Wirklichkeit bildet zugleich die lauterſte Wahrheit des 
Seins. So ſcheinen Freiheit und Wahrheit in Ein Leben ver- 
bunden, der Menjch hat das AU gefunden und ift zugleich bei ſich 
jelbjt gewachſen. 

Bon dem reichen Schaffen, das aus ſolcher Ueberzeugung, 
aus folcher Bethätigung entiprang, währt Sich auch das Yeben ber 
Gegenwart; aber auch hier HA die dankbare Verehrung unfterblicher 
Werte nicht zugleich eine Anerkennung des begründenden Prin— 
eipes. Bon diefem hat uns die thatjächliche Bewegung des Lebens 
ſchon weit entfernt, weiter vielleicht als von der Hauptridtung 
der Aufklärung Die Gegenfäge haben ſich härter und Ichrofjer 
eniviejen, als jene Syntheſe fie fajst, die Natur hat jenes künſtleriſche 
Gewand abgejtreift und erjcheint wieder in voller Serlenlojigteit, 
beim Menſchen ſelbſt aber zeigen ſich ſchwere Berwicelungen zu— 
nãchſt im geſellſchaftlichen Leben, dann auch im eigenen Innern; 
in den darans erwachſenden Sorgen, Unruhen, Leidenſchaften ver- 
ichwindet die fonnige Heiterkeit der elaſſiſchen Zeit in eine weite 
ferne, ſchroffer als je jpaltet ſich unſer Leben, und unſer Grund 
verhältnis zur Welt verfällt peinlicher Unklarheit. 

Bei folder Lage bredien die einzelnen Grundelemente des 
modernen Lebens wieder jelbitändig hervor und verlangen, jedes 
für fi, dem ganzen Menſchen. Zunächſt erhob ſich rieſengroß 
durch Forſchung und techniſche Arbeit "die reale Welt, fie möchte 
den Menschen gänzlich einem jeelenfojen Triebwerk einfügen und 
ihm alle jelbftändige Annerlichkeit ausfaugen. Aber nicht lange 
tonnte diefer Zug umwideriprochen bleiben, bald befann ſich das 
Subject auf jein unveräußerliches Erftgeburtsrecht, und der Sub— 
jeetivismus muſste um fo elementarer hervorbrechen, je mehr zu- 
vor der Menjch durd die jeelenlojen Mächte unterbrüdt und eine 
geichüchtert war. Der ſchroffſte Gegenfag beider Strömungen, der 
erbitterte Kampf zwiſchen ufländlichem und gegenftändlichem Leben, 
das Schwanten zwiſchen jeelenlojer Leiftung und freiichwebender 
Stimmung ift die haratteriftiiche Signatur der Gegenwart, Aber 
auch heute kann fein Zweifel darüber walten, daſs die jchaffende 
Kraft und das legte Recht des Modernen nicht auf dieſer oder 
jener Seite, fondern daſs es über den Gegenſätzen liegt, fein Zweifel, 
daſs uns wieder eine große Aufgabe geitellt it, die Aufgabe einer 
Syntheſe, welche die vorhandenen Berwidelungen und a 
vollanf anerkennt, aber über fie hinaus au einer Tiefe vordringt, 
wo der Lebensproceſs aus innerer Freitigkeit die Muft überjpannt 
und in ſich jelbit einen Weltcharalter gewinnt. Welcher Weg uns 
jelbit dafür einzuſchlagen jcheint, das haben wir namentlich in den 
„Kampf um einem geiſtigen Yebensinhalt“ (Leipzig 1896) ſtizziert, 
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um es in Zukunft weiter auszuführen und kräftiger zu verfechten; 
wir glauben aber, dais heute — bewuist oder unbewujst viel 
mehr Kräfte für jenes HYiel arbeiten, als die Oberfläche des Tages 
erlennen Läjst. 


Eine Kichard Wagner-Biographie. 


(ed immer erweitert ſich die Wagner-Literatur, welche bereits 
bei des Meiiters Tode zu einem Umfange angeſchwollen war, 
wie fic wohl kaum je die fchriftjtelleriiche Behandlung irgend einer 
hiſtoriſchen oder künftlerischen Perſönlichleit erreicht bat. 

Unter dem vielen mehr oder minder Wertvollen dieſer ftatt- 
lichen monographiichen Bibliothek nimmt das vorliegende Wert des 
befannten Rigaer Schriftitelers*) einen ganz bejonders hervorragenden 
Nang ein. Die im Sabre 1877 unter dem Titel „Richard Wagners 
Leben und Wirken“ in Gaffel erſchienene erjte ziweibändige Ausgabe 
diejes Werkes kann füglich als eine Arbeit für ſich betrachtet werden; 
die mit der im Erſcheinen begriffenen „dritten Ausgabe”, deren un- 

efähr dritten Theil die hier zu beſprechenden zwei Bände bilden, 
N nichts gemein hat als den Stoff umd den Autor. Dieſer aber 
tritt uns bier im Gegenſatze zu damals in voller männlicher Reife 
entgegen, als ein Schriftfteller, der jeine große Aufgabe mit * em 
Ernſte erfaist, obne dabei das in ihm für den Gegenſtand jener 
Yebensarbeit glühende Feuer vermiffen zu laſſen. Zweifellos wird 
aber dieje ruhigere Art der Darjtellung viel überzeugender wirten, 
beionders auf die nur noch jporadiich vorhandenen Sonderlinge, die 
ſich noch nicht zur Erkenntnis des Wagner'ſchen Genius aufſchwingen 
fonnten oder wollten. 

Ach ſchließe mid, übrigens durchaus nicht jenen an, welde 
vom Biographen die jattjam befannte profefforale Nüchternheit und 
kritische — verlangen, wie ſie nur aus der Feder eines 
dem gewählten Gegenſtande gleichgiltig gegenüberſtehenden Indivi— 
dunms fließen kann. Ein Biograph tritt zu feinem Helden im ein 
jo nahes perfönliches Verhältnis, wie etwa zu einem Freunde, den 
er, je mehr er ihn kennen lernt, deſto inniger liebt. Schon die Wahl 
der zu behandelnden Berlönlichleit fegt auperordentlihe Sympathie 
voraus. Dder jollte einem Biograpben jener ehrenwerte Profeſſor 
zum Muster dienen, der cinen jelbit den meiſten Literaten kaum 
mehr als dem Namen nad) befannten Dichterling ans dem vorigen 
Jahrhundert granſam der verdienten Vergeſſenheit entzog, um über 
ihn ein didleibigcs Buch zu jchreiben, in F er mit größtem Eifer 
nachwies, daſs die Arbeiten des Unglüdjeligen aber auch garnichts 
wert jeien? Allerdings darf der Biograph, wenn er es mit feiner 
Anfgabe ernſt nimmt und ſich und die Leſer nicht tänjchen will, 
das Bild der von ihm behandelten Berjönlichkeit auch nicht zum 
Beljeren fälſchen. Deshalb ift jeine Aufgabe eine jo ſchwierige, 
weit jie weniger als irgend eine andere der "unausgejchten Selbit- 
beobachtung und Kritik entratben kann. Glaſenapp bat die jeinige 
mit größtem Ernſte und vielfach ſogar in bewunderungswürdiger 
Weiſe gelöst, Er hat nicht nur ein ganz außerordentlich reichhaltiges 
Material zuſammengetragen, gelichtet und Kar geordnet, jondern 
auch eine ſcharfe kritiſche Sonde an die Arbeiten feiner den gleichen 
Ztoff behandelnden Gollegen gelegt, deren Irrthümer er mit zwingen- 
der Logik corrigiert und deren voreilige oder auf unzuverläflige 
Gewährsmänner fich ftütende Conclujionen er ſchlagend widerlegt. 
So zieht er mit heiligem Eifer gegen das — jeither übrigens aus 
dem Buchhandel zurüdgesogene — Präger'ſche Buch über Wagner, 
das nachweislich die gröbſten Fälichungen enthielt, zu Felde; fo 
unteriucht er gründlich die in dem Buche „Wagners geiitige Ent— 
wickelung“ von Tr. Hugo Dinger aufgejpeicherten Forſchungsreſultate 
und zicht alle wur irgend zur Verfügung ſtehenden, jeden Zweifel 
ausichliehenden Quellen für feine äußerſt gewiſſenhafte Daritellung 
heran, wie Wagners Schriften, deſſen Briefe an feine Freunde, 
Heitungsblätter, deren Beichaffung oft mit großen Schwierigkeiten 
verbunden geweſen fein man, Papiere aus Staats- und Hoftbeater- 
Archiven, Autographen des Meifters aus Antiquariaten und un— 
züblige jchriftliche \gedrudte und ungedendie) und mündliche Ueber— 
Lieferungen von Heitgenofien, deren Authenticität er gegeneinander 
jorgfältig abwägt. Wir haben aljo bei der Yectüre der bisher er— 
ichienenen zwei Bände des Glaſenapp'ichen Wertes das Gefühl 
größter VBerlälslicfeit des Gebotenen im Gegenſatze zu jo 
vielem mit umverantwortlicem Leichtiinne oder auch mit gewinn— 
jüchtiger Senfationsiuft in Form von Zeitungsartifeln und Büchern 
in die Welt Geſetzten, das nur danach angeiban iſt, das Bild des 
großen Mannes zu entjtellen, 

Was den vorliegenden Bänden großen Reis und Wert ver 
leiht, iſt die eingehende Daritellung des eultur- oder auch familien- 
geichichtlichen Milieu, welche die im Mittelpunfte befindliche Figur 
des Meiiters von allen Zeiten in das richtige Licht rüdt. Der Autor 
hat es darin vortreiffich verftanden, ein lebendiges Zeitbild zu ent- 
werfen. (ine der interoflanteiten Partien ijt ohne Iweiſel die aus- 
tuhrtiche Schilderung des Dresdener Anfitandes im Jahre 1849, 
welche fich über drei Gapitel des weiten Bandes verbreitet und 
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zum erftenmale eine der dunkelſten Perioden in Wagners ereignis- 


reichem Leben beleuchtet, die Gehäffigkeit gegen den vielen jo un— 


bequemen Mann, der ftets, und zwar meiſt mit völliger Hintan- 
ebung ſeines perſönlichen Vortheiles, gegen das Faule im Kunſt 
und Leben ankämpfte und der in der Vollsbewegung der Jahre 
1848 und 1849 nichts Geringeres als das Morgenroth einer neuen 
Weltordnung ſah, die vor allem feinen tünitleriihen Reformideen 
zum Siege verhelfen follte. Die Gchäffigteit gegen dieſen herrlichen 
Idealiſten gieng jo weit, daſs fich ein ganzes Lügengewebe voll der 
niedrigiten Anjchuldigungen um ihn bildete, welches zu entwirren 
erſt unſerer Zeit halbwegs gelingen jollte. So hieß es 3. B., dais 
er das alte Dresdener Opernhaus, ja jogar das Prinzenpalais in 
Brand geitedt babe! Glaſenapp bietet gerade in diejen Capiteln, die 
den Revolutionär Wagner behandeln, eine verblüffende Fülle von 
Beweismaterial en den eben erwähnten Berleumdungstlatich, 
durch welches ollerbings Wagners mächtiger Gegner, Graf Beuſt, 
in einem geradezu jämmerlichen Lichte erſcheint. Umſo rübrender 
hebt fich vom dunfeln Hintergrumde die Schilderung jener aufopfernden 
Freunde ab, die Wagners Geiſtes- und Scelengröfe fühlten und 
nid ihm bedingungslos zu eigen gaben, jo Auguſt Nödeld (eines 
eborenen Grazers), Theodor Uhligs, Wilhelm Fiichers, Ferdinand 
Seines und vor allem Franz Liſßzis. j 

Im erften Bande feſſelt befonders die Schilderung der Knaben— 
zeit, in welcher der liebevolle Biograph eine ſolche Fuͤlle reizvoller 
Züge des jugendlichen Wagner zufammengetragen hat, daſs diele einen 
wichtigen Beitrag zur Erlenntnis der jo oft beftrittenen Naivetät 
und echten Gemuͤthsnatur des Meifters zu bilden vermögen, ſowie 
die Charakteriftit der Verwandten des Künſtlers. 

Die Monographien über Wagners Stiefvater Geyer, der 
tweifellos den künstlerischen Funken im keinen Richard entzündet 

at, und über den Ontel Adolf Wagner, weldyer nadı einem im 
„Neuen Nekrolog der Deutichen“ (einem älteren Sammelwerfe) ent- 
haltenen — „mit den Beſten ſeiner Heit und feines Volkes 
in Verbindung, ſteis gegen das Gemeine, Schlechte nnd Oberfläch— 
liche in Leben und Literatur kräftig qekimpft hat”, find Glaſenapp 
im hohen Grade gelungen. Insbeſondere Adolf Wagner erhält hier 
ein Denkmal, das geeignet iſt, diefen bedeutenden Menjchen völliger 
Vergeflenheit zu A der unverfennbar einen großen und nach. 
haltigen Einflujs auf die Entwidelung unjeres Meiſters gchabt bat. 

Im zweiten Bande intereffiert zumal den Muſiler eine jchr 
eingehende Schilderung der ſechsjahrigen Dirigententhätigfeit Wagners 
am Dresdener Hoftheater und das jonderbare Verhältnis des auch 

hier nach höchſten ‚Zielen ausblidenden Künstlers au dem verfuöcerten 
und bejchränften Intendanten von Lüttichau, der fih allen Be- 
itrebungen des feurigen Geijtes lähmend entgegenftellte, ferner das 
ungualificierbare Verhalten der Yocalkritit, weldye den Künſtler 
geradezu verhöhnte, 

Dochintereffant iſt auch die Schilderung der Aufführung der 
neunten Symphonie Beethovens durch Gapellmeifter Wagner; fie 
bezeichnet einen Marktitein in der Geſchichte dieſes Wertes. 

Es würde zu weit führen, wenn ich mer einigermaßen das 
Feſſelnde in den beiden Bänden aufzählen wollte, ich mus es 
ſchon den Leſern überlaffen, fi) aus eigener Anſchauung von dem 
Gehalte und Neichthume des Glaſenapp'ſchen Werkes zu überzeugen. 
Jeder findet gewiis dabei jeine Rechnung, denn aufer der ein- 
nebenden Behandlung des Tünjtleriichen und ſchriftſtelleriſchen 
Schaffens des großen Meifters und feiner Eultur-, Kunſt- und Yebens- 
anfichten findet ſich in dem Werke mande Probe vorzüglicher 
Charakteriſtit der literarischen, künſtleriſchen und politiſchen Zeit— 
genoſſen Wagners, die feinen mehr oder minder vertrauten Umgang 
aenoflen haben. ‘ch erwähne nur: Balunin, Berlioz, Brendel, 
Bilow, Ed. Devrient, Wilhelmine Schröder-Devrient, &. Freytag, 
Fröbel, Gade, Seibel, Gutzlow, Hanslick, M. Hauptmann, Herwegb, 
Hiller, Wie, Kittl, Laube, Liſzt, Marſchner, Mendelsiohn, Meyer- 
beer, Rich. Pohl, Reißiger, Rietichel, Nollett, Schumann, M. von 
Schwind, Semper, Spohe, Spontini, Tichatſchet, Vienrtemps. 

Der erite Band eritr ſich bis zur Ernennung Wagners 
zum Dresdener Napellmeijter 1843, der zweite von da bis zum 
Jahre 1853, zu welcher Zeit der Meijter bereits vier Jahre in der 
Schweizer Verbannung zugebradht hatte. *) Damals waren bereits 
„Rienzi“, „Holländer“, „Tannhäuſer“, „Yobengrin“, jowie der größere 
Theil der theoretischen Schriften (in. a. „Oper und Drama“) und 
die vollftändige Dichtung vom „Ring des Nibelungen“ vollendet; der 
Schöpfer diejer unvergänglichen Werke aber lebte, von Eriftenziorgen 
gemartert, als VBerbannter fern von jeiner geliebten dentichen Heimat! 

Man darf auf die weiteren Bände des groß angelegten bio- 
araphiichen Werles, welches die Weltfirma Breitkopf und Härtel in 
Yeipzig jehr vornehm ausjtattet, mit Recht geſpannt jein und mur 
wünichen, dais diele nicht allzu lange auf ſich warten laffen, Jeder 
Dentiche jollte das Merk cbenjo in jeiner Bücherſammlung baben, 
wie die gelammelten Schriften umd Dichtungen Richard Wagners! 

Gras. Tr, Wilhelm Kieuzl. 

*, Sehe willtemmene Velaaben find- eine genenlonifhe Tafel, eine Famiienchtonit 
mb zwei vorziglice Rrproductionen gitter Borirätd won Wagırrrd Mutter und difien 
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für Aallarme.*) 


Ike jene, die diefen hohen Geift, dieſen volllommenen Menſchen 
geliebt haben, erfüllt heute unausipredliche Trauer. Ein berv 
liches und theneres Daſein bricht ab. Stephane Mallarme it todt. 
Das Leben hat ibn knapp gehalten. Und doch beanipruchte 
er nichts von dem, was man gewöhnlich begehrt. Er wollte nichts 
als: da fein, eriftieren, und eriftieren, um zu denfen. Au allem 
übrigen war ihm nicht viel gelegen, denn keiner ftand höher als er 
über allen menschlichen Niederungen. Er trachtete nie nach dem, 
worauf das cifrige Streben der gewöhnlichen Sterblichen fich richtet 
- aus einer gewiflen angeborenen Gleichgiftigleit gegen alles, 
was nicht reinen geiſtigen Zielen diente. Er entlehnte nur ſich 
jelber das Material zu feinen idealen Gebäuden. Darin fand er 
jein engen. Er beia nichts anderes als ſich ſelber. Er hatte 
fein bejonderes Bedürfnis im Leben, In ihm lernten wir einen 
Weiſen und einen Helden kennen. Er war hoch verehrt von allen 
jenen, die noch daran glauben, daſs in der Einfamfeit und der 
Beichanlichkeit die menſchliche Würde ruht. Er war für uns die 
Berlörperung des Dichters, und in dieſer Geftalt wird cr ſich in 
unierem Gedächtnis erhalten. 

Erinnert end; daran, wie feine große Güte Tich zu allen 
herabfieh. Niemand wufste anmuthiger und verbindlicher als er 
Freundſchaft anzunehmen, die man ihm entgegenbracdhte, und die er 
ſich mit Irene und Gewiffenhaftigkeit zu eigen machte. Die Adıtung 
vor feinen Werken und feinem Weſen verichaffte ihm, vor nun 
fünfzehn Jahren, die Huldigung der damaligen Jugend, Sein Ein- 
fluſs war bedeutend, vieljeitig und fruchtbar, weil man von ihm 
nichts anderes lernte, als was eim jeder ſich Selber ſchulde. Man 
bewunderte im ihm einen Mann, der jo jehr allem Kleinlichen 
abgefehrt war, Fi ganz und gar einem jo neuen, ws und 
ichwierigen künſtleriſchen Beitreben hingab, dais «3, wie id) alaube, 
in feiner anderen Yiteratur jeinesgleichen hat. Auch in der unſerigen 
Stand Stiphane Mallarme außerhalb, für ſich allein, Er hatte einen 
magiſchen reis um fid gezogen, innerhalb deſſen er die Niten 
feiner geheimnisvollen Beihwörung ausübte Selbſt die, welche 
dem Neize feiner Schriften mehr oder minder widerjtanden, wurden 
vom Zauber feiner Rede gefeflelt, Ach rufe alle feine Hörer zu 
Zeugen am, die Freunde jener Jugend, wie die, welche erit ipäter 
in die föftliche Antimität feiner Einfälle drangen. Der Eindruck, 
den Siephane Mallarme bei feinen ftändigen oder gelegentlichen 
Zuhörern hinterlich, war einzig. Jene Stimme, die nun anf immer 
berftummt iſt, ſprach hinreißende Dinge und ewige Worte. 

Das Packende und Anziehende der Mallarmejchen Geſpräche 
lag aber nicht bloß in der Sefälligkeit, die er ihnen durch die köſt⸗ 
liche Gewandtheit und die erleſene Kunſt des Plauderns zu ver- 
leihen wujste. Gewiſs, er war tief und eingehend, überraſchend 
und fubtil, logisch und parador! Aber aufer jenem erjten, äufßer- 
lichen Vergnügen empfand man eine tiefere, geheimnisvollere Er— 
regung. Nichts vermochte Stephane Mallarme vom inneren Monolog 
feiner Gedanken abzulenfen; auf unerwarteten Umwegen, auf ver- 
ichlungenen Jerpfaden fehrte er dazu zurück; er landete immer 
wieder bei ſich jelber und er ſetzte ſich, wenn man jo jagen darf, 
laut fort. Hörte man ihm dann zu, jo war's, als ſähe man ihn 
an der Arbeit, begleitete ihn für einen Augenblif auf jeiner Suche 
nad; der Wahrheit. Er wollte den Sinn aller Dinge und ihre all- 
gemeine Bedeutung finden, er wollte der Dichter der Erkenntnis fein. 

An diefer Erforschung lieh jein Wort uns theilnehmen, und 
ihre Ergebniffe zeigte es uns. Ein Werk, auf das der Meiſter häufig 
hinwies, war bejtimmt, fie fejtzuhalten, Beſteht jenes Werk, an 
deffen unausgeſetzter, wenn aud geheimer Vorbereitung wir Nahe um 
Jahr theilmahmen? Oder wird der Tod mit dem Schlage feines un— 
heilvollen Flügels die unzähligen Notizen, die kojtbaren, unvoll- 
endeten Blätter zerftreuen und vernichten? 

Wir werden es erfahren! Aber was auch fommen mag, wir 
haben doch etwas, unfere Furcht zu lindern. Wir haben in Mallarınds 
Gedichten und Eſſays gleichſam herrliche Anzeichen, Anfänge Wir 
finden darin, wo nicht das Mai, jo doch das Siegel diejes um- 
faflenden Geiſtes. Das find unfeugbar die Bruchſtücke einer der 
merfivärdigiten geiſtigen Structuren, die es je gegeben. Wir er- 
fennen ihre bedeutjamjten Linien, ihre weſentlichen Stüßpfeiler, 
das Fundament, wenn auch wicht die Belrönung und die letzten 
Hierathe. Es fehlt der endgiltige Ausbau. Aber ſchon die foftbaren 
Grundzüge zeigen die Art, in der cin Genie hier zuwerke gieng 

Das genügt, um Stephane Mallarme auf den ihm ge— 
bürenden geijtigen Platz zu ſtellen: auf den höchſten und reiniten 
Sipfel der menichlichen Bhantafie und Erfenntnis, 

So lajst uns denn andadhtsvoll jenen Tempel bejuchen, der, 
wern auch in Trümmern liegend, jedem Andächtigen fein Ge— 
heimnis enthüllt. Um die geborjtenen Pfeiler ſchlingen ſich ſchöne 

+, ir freuen uns, das Andenten des vor kurzem verſchiedeuen Diders durch 
einen Nachruf feierm zu können, den itzm ein Dichter gewwideact hat. Dais für das deutſche 
Bıeblicame mir dielen Nellen neh feine erhtiöüpfende Charatteriſtif Mallarmas angeben iſt, 
verfeunen wir nicht. Doc dürien wir annehmen, daſs arrade ben Leſern unſeres Blattee 
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und köſtliche Blumen. Unter dem Thürbogen ftcht hoch aufgerichtet 
„Herodias* in ihrem Gewand von gleißenden Edelfteinen. Der 
Faun“ Flötet dort feine Metaphern. „Die Sängerin der 
Stille” reicht der „Eriheinung“ die Hand. Niemand kommt 
dort vorbei, ohne ein Bild, eine Strophe mit fortzunehmen, die 
füuftigbin jein Gedächtnis ſchmückt, feine Erinnerung durddufter, 
In diejer Weife trägt Stevhane Mallarme bei zu dem poetiichen 
Dichterkranz Frankreichs. Er har den nationalen Schatz um einige 
der weihevollftien und zarteften Meifterwerte vermehrt. Aus jeinen 
Verſen fließt es, wie ein kryſtallener, erleſener Saft, ein Tran, der 
mächtig iſt und von zauberhafter Wirkung... 

So habe ich im Geiſte Stephane Mallarıne wiedergejchen 
während der traurigen Nacht, die der Nachricht von jeinem Tode 
folgte und der düfteren Feier vorangieng. 

Bir fahen das Häuschen zu Balvins wieder, das noch jo 
viele Sommer hindurch einen Dichter hätte beherbergen follen, der 
es zum Lieblingsanfenthalt jeiner Einſamleit und feiner Träume 
aemadıt hat. Dann kam die Stunde des ſchmerzlichen Abſchieds 
rings um das offene Grab, und die Sonne lag anf einer mar- 
mornen Platte, die einen unfterblicien Namen tragen wird. 

Paris, Denri de Nennier, 


Erinnerungen an Fontane. 
Von Eruft v. Wolzogen (München). 


m Abend des 20. September, kurz nach 9 Uhr, verſchied im 

feiner Wohnung in der Potsdamerjtrafe zu Berlin, in dem 
Kohanniterhauje Nr. 132, drei Treppen body Theodor Fontane. 
Ein freundlicher Scyerz war fein leztes Wort. „Nor wollt mid) 
wohl verhungern laſſen?“ ſchalt er gutmüthig feine Tochter aus, 
die ihm im Abweſenheit der Mutter das Haus führte und ihn an 
dieſem Abend allzulange auf das Nachteſſen warten lieh. Als der Tiſch 
endlich gededt war und die Tochter durd das Mädchen den Herrn 
rufen hieß, da ward er auf feinem Bette todt gefunden, Ein Herz— 
ichlag hatte ganz unvorbereitet, ſchmerzlos, ohne voransgegangene 
Kraukheit jeinem Leben ein Ende gemacht. Dem lieben alten Herrn, 
der jo qut zu lächeln verftand wie feiner unferer. ſtolz aufrechten 
Großen, war auch der Tod mit einem gütigen Lächeln, auf den 
Zehen ſchleichend von hinten nahe getreten, um ihm mit einem 
nedischen: „Wer ift das?“ die Augen zugudrüden, Er konnte die Frage 
nicht mehr beantworten. Er fühlte die fühle Hand und lächelte und 
legie ſich hin und jchlief hinüber. Wie ein freundliches Entelfind zum 


imuden Örofvater, jo kam der Tod zu ihm — ein Tod jo jchön, wie 


dieſer Mann und fein Leben und jein Schaffen ihn verdient hatten. 

Eine der legten Brüden, die unfer Gejchlecht mit dem um die 
Monde des vorigen und den Anfang diefes Jahrhunderts verbindet, 
ift nun gebrochen, in Trümmern in den rajchen Strom der Zeit 
geitürzt, Denn das war das Merkwürdigite, das Einzigartige an 
Theodor Fontane, dajs er in voller Jugendfriſche des Geiſtes unter 
uns wandelte, voll Theilnahme und Berjtändnis alle, aud die ver- 
wunderlichjten neuen Erſcheinungen unſerer Zeit begleitete und 
dennoch in feinem Weſen den Tupus einer Zeit dartellte, die 
eigentlich ſogar noch vor jeiner Geburt Liegt. Das kam daher, dais 
er mit einer feltenen, merkwürdigen Treue im ſich die geiſtige 
Eigenart feines Vaters und Großvaters wiederholte, Wer das lköſtliche 
Bud „Meine Kinderjahre” (Berlin 184, Fontane u. Comp.) 
aufınerfiam liest und Theodor Fontane qut gekannt hat, der wird 
erſtaunt geweſen fein, wie der alte Pierre Barthelemy, der Gabinets- 
jeeretär der Nönigin Luiſe und Heichenlchrer der älteiten königlichen 
Prinzen, jowie vornehmlich dev Apothefer Youis in dem Sohne und 
Enkel Zug für Zug wieder aufleben, mur mit Auslaſſung einiger 
weniger Eigenheiten, die dem Erben hätten gefährlich werden können. 
Die Fontanes waren Nefugies ans der Gascogne, und nod) der Vater 
Louis Fontane war ein ganzer Gascogner vom Stamme der Tar- 
tarin, ein Mann von licbenswiürdigitem Leichtſinn, naiv-egoiſtiſch 
und dabei herzenswarm, jtets aufgelegt zu drolligem Unfug und 
harmlofer Prahlerei und Gaufelei, dabei niemals übelnehmeriſch, 
wenn man fi über feine Schwächen luſtig machte, und feine Fehler 
gern eingeftchend, Ein großes Kind bis an fein Vebensende - - wie 
es and) der Sohn bis an jein Yebensende geweſen iſt. Sagte er doch 
ſelbſt von ſich: 

Trotz manchem ſchlimmen Unterfangen, 

Ein großes Wind bin sch durchs Leben gegangen. 
Ich ias das Tollite, die Hauptgeſchicht' — 

Nur immer im Polizeibericht. 

Und diefes Tollite — von ihm zu leſen, 

ft eigentlich auch ſchon zu viel geweſen.“ 

Und ein anderes feiner Gedichte giebt uns bollends einen 
Schlüſſel zu feinem Weſen und zu jeinem Yeben in die Hand. Es 
ift das befannte „Was mir fehlte“, deſſen Anfang lautet: 

„Wenn andere Fortunens Schiff nefapert, 
Mit meinen Berjuchen hat's immer achapert, 
Huf halbem Weg, auf der Enterbrücke 

Glitt immer ich aus. War's Schidjalstiide? 
War's irgend ein groß’ Unterlaſſen? 
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Ein faliches die Sache am Schopfe Faſſen? 

War's Schwachjein in Den vier Elementen, 

In Miffen, Ordnung, Fleiß, Talenten? 

Dder war’! — ad, juche wicht zu weit — 

Wat mir fehlte, war: Sinn für Feierlichkeit.“ 

Theodor Fontane war faſt vein franzöſiſchen Geblütes, denn 
aud die Familie jeiner Mutter entjtammte der franzöfiichen 
Golonie und von beiden Seiten war wenig deutſches Blut durch 
Heirat zugefloffen. Und dieſer Cadet der Gascogner ſah ſich bincin- 
veriegt im die Mleine ängjtliche Welt der wohlgeborenen und hoch— 
wohlgeborenen Herrſchaften, der geheimen und wirklichen Geheime 
rätbe, der Krantjunter und Landpaftoren, der unterthänigft er— 
fterbenden Subalternen, hochmögenden Bureaufraten, der wuthſchnau— 
benden Gorporale und großmächtigen Poliziften. Es war fein Blut, 
das ihm nicht erlaubte, dieje Leute feierlich zu nehmen. Es war 
ſein Blut, das ihn davor bewahrte, ein deuticher Philifter zu werden, 
trogdem er in deutichen Kleiuſtädien aufwuchs. Es war ein Blut, 
das ihm in ſolcher Geſellſchaft die bumoriftiihe Weltanichauung ein- 
impfen mmiste. . 

Sie find unvergeistich, dieje großen, Klaren, milden Augen — 
jene weitgeöffneten Augen, die wir geneigt find für eime jtiliftiiche 
Fiction der glatten Maler und fauberen Zeichner der Zeit von 
etwa 1790 bis 1840 zu halten, Aber Theodor Fontanes Augen 
zeigten dieſen Stil, und fein ganzes Weſen, innerlich und äußerlich, 
war dieſem Stil entipredend. Es war etwas in ihm von dem 
Freiheitsprang der Hevolutionsmänner, es war etwas in ihm von 
der pedantiſchen ftrengen Orbnungslicbe und ftrammen Loyalität 
der Biedermeierzeit, und jehr viel war endlich im ihm von jener 
zufriedenen behaglichen Beichaufichteit des Bürgerthums der ftillen 
Jahre von 1815 bis 1830, in welcher die Nomantit gedeihen 
konnte und gerade die feinften Geifter im zufriedener Muße Zeit 
fanden, Tich liebevoll mit allem Stleinen in Natur und Leben zu 
bejchäftigen. Freigeift, Romantiker und Detailfünftler — das alles 
zuſammen iſt Fontane aud als Dichter geweien... vor allem 
aber Humoriſt. Nicht in dem dummen oberflächlichen Sinne, dafs 
er eine Specialität daraus gemacht hätte, jchnurrenhaft zu erzählen 
und zum Ergögen der Lejer jeinen Geftalten Yächerlichteiten anzu— 
hängen, nein — Humoriſt von Temperament, Er lichte die Menſchen, 
weil er über ſie lachen konnte, und ihre lächerlichen Eitelkeiten, 
ihre Dummheiten und feierlichen Affectationen flößten ihm mehr 
Theilnahme ein und reizten ihm mehr zur künſtleriſchen Darftellung 
als ihre großen Kämpfe und leidenſchaftlichen Thaten, weil er jenen 
Dingen menschlich näher kommen fonnte, weil er fie mit feiner 
Liebe durchdringen, mit feinem gütigen Lächeln verflären tonnte. 

Diejes gütige Lächeln wird mir ebenſo unvergejstich jein, wie 
jeine großen Augen. Mit feinen Mugen durchichaute er die Menſchen 
ganz und gar, und mit dieſem gqütigen Yäceln verzich er ihnen 
alles — jelbjt die Niederträchtigteit, wenn fie nur einen Zug von 
Originalität oder Größe, oder irgend etwas hatte, dem mit dem 
Humor beizulommen war. Charakteriſtiſch für dieſe, wirklich jenfeits 
von Gut und Böſe jtehende Anſchauungsweiſe ift cine Stelle aus 
einem Briefe, den er mir als Antwort auf die Widmung meines 
Nonans „Eree ego, ſchrieb. Der Held dieſes Romanes ift ein 
oftelbiicher Krautjunler, rüdlichtslofer Egoift, Erzlügner und erfolg- 
reicher Streber. Die allgemeine Meinung über dieje Figur gieng 
dahin, daſs ich in diefem Junker Aribert mit allzu bitterer Satire 
einen bösartigen gemeingefährlichen Schurken gezeichnet habe, über 
deſſen komiſche Streiche man nicht mehr ladyen könne, weil die 
moraliice Entrüftung einem immer wieder das Bergnügen ſtöre. 
Der alte Fontane aber jchrieb über dielen Aribert: „ch finde Ahr 
Buch vorzüglich. Meine Adeligen gibt es auch, aber von denen, 
wie Sie fie bier jhildern, gibt e3 noch mehr. Wenn man beide 
Gruppen zufammenfaist umd die Politifer und Synodalen mit- 
zurechnet, jo hat man jo ziemlich die oftelbiiche Junkerſchaft bei— 
jammen, Und nım noch etwas jehr Wichtiges, von dem ich jelber 
nicht recht weil, ob es ein Yob oder ein Tadel ift: die Geſtalt 
Ariberts ift Ihnen auferordentlich, auch nach der ſympathiſchen 
Zeite bin geglüdt, und fo fommt cs, dajs man die nöthige fittliche 
Entrüftung gegen ihn nicht recht aufbringen kann.“ 

Geradeſo hatte ich es übrigens auch gemeint. Und diejes 
über der hundsgemeinen jittlichen Entrüftung Stehen ift wie für 
jeden echten Humoriften, fo auch für Theodor Fontane charakte— 
riſtiſch. Dieſe Eigenart der moraliſchen Anſchauung, dieſes überall 
noch lächeln Können, dieſe warme Liebe für das Kleine und Schwache, 
für die liebe Narrheit und die große Dummheit, das war cs, was 
den dichteriichen Werfen des greiien Erzählers den feinen Reiz 
jugendfrischen Empfindens, mit reifer Weltweisheit gepaart, verlich. 
Und dieje jelben Eigenſchaften waren es auch, die ihm allein von 
all den Alten, in ihrem Anjchen Gefeitigten in dem bilderſtürme— 
riichen Anprall der Naturaliſten dee Achtzigerjahre für die Jungen 
‘Bartei ergreifen lichen. Er hatte ja ſchon vor diefem Sturm ganz 
achte, man könnte fajt jagen im beicheidener Heimlichkeit, der ewig 
pofierenden Atelierkunſt, die bis dahin herrichte, die Wurzeln abge— 
araben. Weit welchen unbehaglichen Gefühl mögen jeinerzeit die 
Collegen in Yodentop und Zammtjade Fontanes Roman „Irrun— 
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gen, Wirrungen“ gelejen haben! Ein Lieutenant und eine Gärtners— 
lochter in ſträflichem Verhältnis, Verlobung des Lieutenants nad) 
Braud und Eitte und Schmerz und Troſt des Heinen Mädchens 
— weiter nichts. Das Wenige ohne Spannung und Verwidelung, 
ganz ſchlicht vorgetragen mit einer Fülle vealittiicher Kleinmalerei, 
echt berlinijch, wenn auch ohne abſichtliches Hervorzerren des 
Garftigen und Eleligen und vor allen Dingen — ganz ohne Moral! 
Sa, darin liegts, darin ift er uns allen, die wir im gleichen Sinne 
zu ſchaffen des auten Willens waren, von Anfang an über geweien 
und über geblieben, Die Dinge wie die Menjchen an ſich machten 
ihm Freude. Er ſchrieb, wie er jah, verflärte alles mit feiner Freude 
und jeiner Liebe und gieng aller Tendenzmacherei, aller leidenſchaft- 
lichen Barteinahme fürjorglidd aus dem Wege. Darum kann man 
feine Werke immer ganz und gar nur geniehen, ohne bitteren Nach— 
gejchmad, darum bereichern jeine Bücher den Leſer deitomehr, je 
morallojer (um nicht zu fagen unmoraliicher) fie find, weil fie ibn 
ftärfen in der Yicbe, in der Slraft zur Freude, ohne durch Schön- 
färberei, d. h. durch künstlerische Yüge, das Schlimme und Betrübliche 
von der Wahrheit abzuziehen. 

Wann war es je einem hohen Siebziger gegeben, ein Wert 
von jo mild erbabenem Humor zu dichten wie Fontanes „Effi 
Brieſt“! Die Scele eines 17jährigem Mädchens, das ſich an einen 
Vierziger verbeiraten läjst, liegt jo flar vor ihm, wie man es 
höchjtens bei jung gebliebenen, Hugen und warmherzigen Frauen 
manchmal findet, und von Geheimrath bis zum Kutſcher weiß er 
alle feine Perſonen mit gleicher Sicherheit in ihrem heimlichſten 
Thun und Denken zu belauichen und mit gleicher Lebensfülle vor 
den Leſer gg he Eine Ehebruchsgeichichte von höchſter Ein- 
fachheit, ohne Ipannende Verwidelungen, ohne aufregende Ueber— 
raſchungen, ja jogar ohne dramatiſche ſonderlich beivegte Scenen. 
Mit wunderbarer Zartheit jchildert der Dichter juſt in der 
Periode, wo der Ehebruch zur Thatſache wird, kein einziges 
Yujammentreffen der Liebenden, jondern nur lauter jceinbar 
leichgiltige Geichehniffe und Geſpräche, die aber dennoc das hellſte 
icht auf den Scelenzuftand der armen Sünderin werfen. So z. B. 
wenn fie, von einem Stelldidyein heimfchrend, von dem aber der 
Leſer nidıts weiß, ihre Amme fragt, wie es ihr denn eigentlich 
damals zu Muthe geweſen jei, als ihr das Unglück paſſirte, ob fie 
nicht vor Scham und vor Angſt vor dem Strafgerichte Gottes ver- 
nangen fei. Und wie es nun cin folcher Leo ift für die vor 
ihüchterte arme Seele, als ihr das Mädchen geitcht, fie babe nur 
vor ihrem Vater, dem Schmid, cine furchtbare Angſt gehabt, als 
er mit einer glühenden Eifenftange auf fie fosgegangen jei. Aber 
in all diefem gütigen Verſtehen und Berzeihen iſt feine Spur von 
srivolität, von moralijcher Schlaffheit. Fontane iſt ganz und gar 
ein Mann der Ordnung — Geſetz unb Sitte müſſen jein: "wohl 
fühlt man durch, dafs mandmal jeine Sympathie bei den Sündern 
it, aber er läſst diefe Sünder auch ihre Strafe erleiden, wie es 
recht und billig iſt, tief innerlich, Und darum ift gerade die mora- 
liſche Wirkung feiner Bücher trog der Abweſenheit jeglicher Moral- 
predigt eine jo tiefe und neben dem künftleriichen Genus auch immer 
ein fittlicher Gewinn daraus zu ziehen. 

Es iſt ein Naturgeiek, daſs angeborene Eigenjchaften im 
Kampfe erftarken, So erſtarkte auch Fontanes angeborener gas- 
cogniſcher Leichtfinn im Kampfe mit der norddeutichen Gorrectheit 
und Scheu vor der Natürlichkeit, im welche ihn der Zufall der 
Geburt hineintellte, und in dieſem Kampfe wuchs fich diejer Yeicht- 
fin aus zu jenem großen Humor, der bei ihn Weltanihauung und 
Neligion wird. Ihm gieng nidyt nur frühzeitig die Komik jener 
norddentichen Steifheit auf, Sondern er lebte ſich aud hinein 
in die Bewunderung jenes chrenwerten Mannesftolzes, jener Treue 
und Zuverläffigkeit, jener Straffbeit der Haltung in jchwierigen Lebens— 
lagen und jener Beharrlichteit in der Verfolgung eines Zieles, 
welde die beiten Eigenschaften des nicderdeutichen Vollsſtammes 
darjtellen. Darum ward er der Sänger des jpeeifiihen Preußenthums, 
und darum traf er in jeinen Balladen von den märkiſchen Raub— 
rittern, von den Fridericianiſchen und den neueren Helden der 
preußiichen Geſchichte den echt vollsthümlichen Ton jo gut, dais 
dieje schlichten Heldenſänge mit Recht durch die Schule zum 
Gemeingut des Volkes geworden find. Durch die Nahdichtung 
ſchottiſcher und engliſcher Nomanzen, wie altmärfiicher Chronif- 
reimereien, die feine romantiiche Periode ausfüllten, bereitete er ich 
vor für die glänzende Erfüllung feines Berufes als patriotiicher 
Zänger. Aber auch in jeinen preußiſchſten Balladen iſt nichts von 
hohlem Phrafenwerf, von blöder Verbimmelung zu jinden. Sein 
Auge bleibt ftets offen für die Komik der Beichränttheit, die jo oft 
neben wahrer, ſittlicher Größe und derber Tüchtigfeit einhergeht, 
und liebender Spott geſellt fi bei ihm gem zu ſeiner ehrlichen 
Bewunderung. Und wie er der GEntdeder der ichönen Seele des 
Preußenthums war, jo offenbart er auch der weiteren Welt zuerſt 
die jtillen Reize der märftichen Landſchaft. Während die Künit- 
leriſchen Darſteller des Wienerthums 3.8. fajt alle aus der Natio- 
nalität hervorgegangen find, waren die meiſten unter den Geſtaltern 
des ſpeciſiſchen Berlinerthums eingewanderte Fremdlinge, Franzoſen 
oder polniſche Anden. Das liegt wohl daran, dajs der oftelbiiche, 
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ftart ſlaviſch gemiichte Germanenftamm künſtleriſch überhaupt wenig 
productiv ijt, wiewohl ihm ein klarer Blick für die Wirklichkeit und 
ein gejunder Humor, der bis zur derben Selbjtveripotiung geht, 
feineswegs mangelt. Aber merkwürdig bleibt es doc, dais juſt ein 
Vollblutfranzofe, wie Theodor Fontane doch beinahe einer war, deu 
Märkern die Roche ihrer Sandbüchſe aufdeden und die jchönften 
Yieder zum Preiſe ihrer Helden fingen mujste! 

Haben ſie es ihm gedantt? Nun „die Wanderungen durd) 
die Markt Brandenburg” umd die Preußenlieder haben fie ihm 
gewiß hoch angeredinet, und die Heine Gemeinde, die Fontane im 
Laufe jeines langen Lebens um ſich verfammelt hat, blickte in daul— 
barer Verehrung zu ihm auf und empfing jede neue Gabe mit 
inniger Freude. Aber diefe Gemeinde blieb immer nur Kein. Nur 
wenige jeiner Bücher erlebten mehr als zwei oder drei Muflagen, 
und nie hat das Preußenvolt aus feinem nationalen Dichter ein 
groß Weſen gemacht. Das erklärt ſich daraus, dajs dort oben in 
Deutichland das Volt mehr als irgendwo anders auf den Wink 
der officiellen Welt wartet, bevor es jeine Gefuhle laut zu 
äußern wagt, und file dieje offieielle Welt war natürlich Theodor 
Fontane cbenjowenig vorhanden wie irgend cin anderer Nur— 
Dichter. Die Barbarei und Beichränttheit allen Fragen der Kunſt 
gegenüber ift ja dort immer zuhanfe geweſen, und befonders in der 
oftelbiichen Nitterichaft hat es von jeher für Ehrenſache gegolten, 
fich mit dem ſtets bedenklichen Künſtierthum nicht einzulaften, Alt- 
preufiiche Mäcene bat es meines Wiffens überhaupt nie gegeben, 
und es wäre geradezu ein Wunder geweien, wenn Fontane der— 
gleichen gefunden hätte, troßdem cr es war, der die verftedte Poeſie 
und die liebenswürdigſten Eigenichaften dieſer altpreußiſchen Nitter- 
Ichaft der Mitwelt offenbart bat. Sie haben eben Grundſätze, diefe 
Herren, z. B. den, dais der Menich erſt beim Baron anfange, und 
den weiteren, daſs man ſich mit Leuten, die druden laſſen, niemals 
compromittieren dürfe, weil fie immer unfichere Cantoniſten und 
imftande feien, liberale Anschauungen von Dingen, die das Volf 
doch niemals verftchen könne, unter der Grapüle zu verbreiten, 
Werden doch die eigenen Standesgenoffen, die ſich des Schreibens 
umterfangen, am allerunbarmberzigiten verfehmt und verfolgt. Nur 
diejenigen genichen die Gnade diefer Herrenlente vom König bis 
zum Kleinsten Klitſchenjunker, Die die breite voffietelle Phraſe zu 
ſchwingen und die Nomödie der feierlichen Welt talentvoll mitzu— 
ipielen veritehen. Es kann uns alſo nicht Wunder nehmen, daſs der 
märkiſche Mdel und der preußiſche Staat als ſolcher jeinen bejchei 
denen, aber immer jo fatal lächelnden Leibdichter gänzlich un— 
beachtet ließen. Er ward nicht einmal Hofrath — und wenn micht 
Eric Schmidt und Paul Sclenther ſich Fehr energiſch ins Zeug 
gelegt hätten, würde dem greifen Dichter auch wohl kaum der 
Ehrendoctor der Berliner Univerfität zu Theil geworden jein. Wie 
jollte auch das preußiſche Gelehrtenthum aus fich heraus auf ſolche 
Streiche verfallen?! Der alte Herr war im jeinen Ichten ehren 
beionders ſpottluſtig geworden den neuen Perfönlichteiten und den 
neuen Curſen der officiellen Welt gegenüber, und die Kränkung, 
die in der GHeichgiltigkeit jener Welt ihm gegenüber fan, hatte er 
wohl empfunden; aber auch über joldye Yränkuugen half ibm jein 
herrlicher Humor hinweg. Als — ich glaube, es war zu feinem 75. 
Geburtstag — eine Eleine freiwillige Deputation der literariichen Welt 
Berlins, bejtehend aus Dr. Schlenther, Dr. Brahm, Dr, Elias und 
dem Compagnon jeines Sohnes, dem Berlagsbuchhändler Cohn, ſich bei 
ibm zur Beglüchwänichung einitellte, jagte er, indem er die Herren 
einfud, mit ihm zu ſpeiſen: „sch ſehe, der märkiſche Adel ijt 
unter Ihnen nicht vertreten — fommen Gie alio, Cohn, 
reihen Sie mir den Arm.“ 

Gewiſs Hat der liebe alte Herr diefen und noch mandıen 
anderen öffentlichen Uebelſtand jchmerzlicy empfunden, aber darum 
ift er doch nie vabiat darüber geworden, ja nicht einmal ein Nörgler 
wie der echte Norddentiche von Geblüt. Böſe, ja fogar ungerecht 
fonnte er nur werden gegen die Leute, die auch im der Kunst die 
feierliche Poſe, die große Phraſe an die Stelle der jhlichten Wahrheit 
fetten. Als Theaterkrititer der „Voſſiſchen Zeitung“ iſt er mit dem 
armen Wildenbruch manchmal wirllich grauſam umgeſprungen. Er 
tonnte es wohl nicht für möglich halten, daſs einem echten Künſtler 
doc vieleicht auch die tönende Phraſe Ueberzeugungsſache jein 
tönne. Als ITheaterkrititer war Fontane vielleicht gar nicht am 
Platze, denn das ganze Weſen des Theater baut ſich zu jehr auf 
Poſe und Convention auf, als daſs ein ſchlichter Wahrheitsmann, 
wie er, jemals eine reine Freude daran hätte empfinden können. 
Aus dieſem Grunde iſt er wohl auch als Dichter dem Dramatiſchen 
immer fern geblieben. 

Damit will ich Abjchied nehmen von dem theneren Todten. 
Ich bin der feſten Neberzeugung, daſs er in der deutichen Literatur 
geichichte und dem liebenden Gedächtnis fein geſtimmter deuticher 
Yejer länger leben wird als die meijten der klangreicheren Poeten 
und glänzenderen Scilderer der Gegenwart, denn die reine 
Menſchlichkeit und die schlichte Wahrheit leben jchlichlich doch am 
längſten, und auch die Kunſt fchrt ans allen Irrungen und Wir 
rungen doch ſchließlich immer einmal wieder zu ihnen zurüd. An 
jeinem Grabe werden auch die Alten unter den Zunftgenofien 
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trauern, denn ein Parteimann war Theodor Fontane doch niemals; 
aber die chrlichite Trauer, dünkt mich, jollten wir Jüngeren em— 
pfinden, die wir auch mit im den vorderiten Reihen gekämpft haben, 
als der arofe Krieg um die neuen Welt und Kunſtanſchauungen 
begann, Denn er iſt mit ums gegangen, Schon einmal durfte id) 
bei einer feierlichen Gelegenheit dem der Feierlichkeit jo Abgeneigten 
den Danf der ungen darbringen: das war, als das literartiche 
Berlin am 30, December 1889 jeinen fiebzigften Geburtstag feierte. 
Ich hatte mich für diefe Gelegenheit mit einigen Verſen gerüftet, 
aber den Feſtordnern ward bange, als ich den Wunſch ausipradh, 
nach dem akademiſch Fürfichtigen Karl Frenzel, dem Gultusminijter 
v. Goßler und anderen großen und würdigen Herren aud mein 
Sprüdhlein jagen zu dürfen, Da man mic doch nicht gänzlich vor 
den Kopf ftoßen wollte, fo feste man meinen Toaft nad) dem Kaſe 
an, und als bereits nach dem leiten Geflügel ein bedeutender 
Redner ſich nicht mehr verjtändlich zu machen vermochte, rieth man 
mir wohlmeinend, von der fiheren Blamage abzuitchen. Ich trante 
aber dennod) meinem Organ und meiner guten Sache. Und deſſen 
frene ich mich hente noch, denn jie hörten mir alle artig zu, und 
das verehrte Geburtstagstind hatte feine Gerzliche Freude an meinen 
Verſen; mögen fie darum zum Schluſſe hier in verkürzter Form cine 
Stelle finden: 
Ter alte Örenabier. 

Von einem greiien Grenadier, 

Der, zählt er gleich über die Sechzig ſchier, 

Noch bei jeder Bataille dabei geweſen, 

Hab ich im deinen Gedichten gelefen, 

Der jid nicht um die müden Glieder fcherie, 

Freundwill'ge Mahnung von ſich wehrte 

Und bligenden Auges den Spruch getban: 

„Die Jungen mülſſen ein Beijbiel ha'n! 

Propere Arbeit im Kriege zu ſchaſſen, 

Lehr" ich die Grünen, lehr' ich die Schlaffen!* 

Und im Potsdbamerfchritt, mit Gelben-Bomade, 

Marichiert er hinein im Die Kanonade, 

Räumte fein auf zwiſchen Reitern und Roſſen 

Und bat feine Kugel ins Blaue verjchofen. 

Das padte das ganze Ne'ment bei der Ehre, 

Reit ſaßen im Anſchlag mit einst die Gewehre. 

Und als man hörte zum Sturmfchritt tnten, 

War der Alte voraus mitſammt den Pefruten! 

Ob du es wohl jelber hineingelegt, 

Was gleich mir beim Lefen den Sinn bewegt? 

Dajs du jelber der graue Mriegesheld, 

Der nimmer das Schwert in die Ede stellt, 

Der lorbeergeichmüdte, jungfriiche Kämpe, 

Der den Moft nicht ehrt an der ruhmreſchen Plempe? 


Du Haft nicht ofympiid das Haupt neichüttelt, 
Als die Grünen am Thor des Parnajs gerüttelt 
Du haft dich zu ihnen hinab begeben 

Und noch einmal hinein in das brauſende Leben, 
Weil du ſchauen wollteft mit eigenen Augen, 
Was all der Spektalel wohl möchte taugen. 
Tann bait du aepräft und wohl überlegt, 

Die der Ältere freund, der weilere pilegt, 

Dann hat du gedichtet. Und eh’ man's gedacht 
Haft dur es einſach beſſer gemadıt! 


Ans liebe Id. 


Vollsſtüd mit Geſang in drei Acten und einem Vorſpiel von C. Karlweis 
Muſit von Kranz Roth. Zum erſten Mat aufgeführt im Deutſchen Bolls 
theater am 2%. Eeptember 1898.) 


IM derihön iſt Karlweis aufgegangen, mehr haltend, als er 
verjprochen hatte, nicht ablafiend. Gr it zuerſt durch ein 
Stüd am Burgtheater befannt geworden, den „Bruder Dans“, die 
anjtändige Arbeit eines Epigonen von Geihmad und Takt. In 
Romanen aus unſerem Leben, die freilich mehr anzudenten ver- 
juchten, als fie ansdrüden Tonnten, den „Wiener Kindern“ und 
dem „Sohn feiner Zeit”, hat er fich dann der neuen Weile ge 
nähert. Dazwilchen ſah man ihn ſeltſam um das alte Wiener Stüd 
bemüht und man begriff nicht recht, wie er denm im einem Genre, 
mit dem es nun doc) einmal ans war, fich jo vergeuden mochte. 
Als aber der „Kleine Mann“ kam, ſah man cin, daſs er eine 
Form geſucht hatte, den Leuten auf unverfängliche Art jeine 
Meinung zu fagen. Dem „einen Mann” folgten die „Goldenen 
Herzen” und das „Grobe Hemd“; alle drei dediten Sünden unferer 
Stadt in guter Yaune auf. Ich habe ihn damals „unjeren Wiener 
Ariitophanes“ genannt; ich meinte damit: einen Ariftophanes, wie 
wir ihn brauchen können. Bon jenem gricchifchen würden wir ja 
nichts haben, wer hört denn bei uns einen Fanaliker, einen zormigen 
Eiferer an? Wir fajlen uns für unſer Geld nicht züchtigen, aber 
gern laſſen wir uns „Frozzeln“. Die Kunſt der drei Stude iſt es 
geivejen, unſer altes Wiener „Frozzeln“, mit dem wir uns durchs 
Leben befien, zu dramatiſieren. Damit hat cr die einzige Form qu 
funden, Die es bei uns gibt, ein Moralift zu jein. Wan erwartete 
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nun, daſs er bei ihr bleiben würde; in dieſer ficheren Manier hätte 
er jedes Jahr fein Stüd liefern können. Aber es hat ihn nicht ge— 
laflen. Immer hat er doch bei fich geipürt, daſs wir zu wenige 
find, als daſs ſich einer von uns beruhigen, beſcheiden dürfte, und 
daſs wir es uns ſchuldig find, alles, alles Herzugeben. Er hätte es 
jo bequem gehabt, aber er hat hinauf wollen, unabläfig in feiner 
jtilen Weife tradytend, Dies ijt ein Beiſpiel feltener Gejinnung, 
das unfere jungen Leute beherzigen ſollten. So iſt er ein reiner 
und freier Menſch geworden. Jetzt jicht er das Thun und Taugen 
der Welt nicht mehr mit ſittlich zornigen Bliden au, jeht jpottet 
er nicht mehr, jet hat er das milde Äuge des Betradhtenden, dem 
das Peben zum Scaujpiel geworden it, Das it es, was nad 
meinem Gefühl fein neues Stüd, „Das liebe Jh“, weit über alles 
hebt, was er jemals geichaffen hat. 

Das Stüd ftcht auf der Geſtalt des Florian Heindl. Diejen 
erfennen wir ſogleich, er iſt micht irgend ein Fabrifant, jondern er 
it der Wiener Fabrikant; jagen wir: er ift der beſitzende Wiener. 
Das Bürgerthum unferer Stadt hat doc) eigentlich nur zwei Typen: 
wir jehen den Wiener entweder jentimental, untüchtig zum Leben, 
ja in einer geheimnisvollen Furcht, mit ihm nicht fertig zu werden, 
gleich verichuchtert und gefräntt, wie jenen armen Spielmann oder 
die traurig freundlichen Figuren bei Ferdinand von Saar; oder 
wir jehen ihn, wenn er doch ins Leben geftoßen umd zum Thum 
getrieben wird, hart, abweilend und roh, ja gewaltſam gegen jedes 
Gefühl, als ob er ſich jelbit nicht trauen möchte und fich immer 
erſt wieder zwingen müſste, ein handelnder Menjc zu jein. Mildes 
Beharren bei ſich, feites und doc; gütiges Thun, die rubige, manch— 
mal ein bijschen traurige, aber unantaftbare Gewijsheit der ftarken 
Menichen fehlt uns. Der Wiener, der fein armer Spielmann üt, 
jondern thätig im Leben ſteht, hat immer etwas von een faljchen 
Brätendenten: er wird gleich zu laut, er ſchaut jcheu herum, er 
fürchtet ſich zu verrathen, weil er fühlt, dais er midt zum Thun 
geboren ijt, er wäre doc) licher zuhauſe geblieben. Huf eine urbane 
und artige Weile Charakter zu haben und höflich fejt zu fein, will 
ihm nicht gelingen, Bon Natur ein Träumer, artet er im Leben 
zum Dejpoten ans. Wer fein armer Spielmann fein darf, wird 
bei uns zum Heindl. Dieje Geftalt des Wiener Haustyrannen, der 
fih im feine Pflicht verichlicht umdb von den „Gefühlen“ nichts 
wijlen will, hat Karlweis in einem prachtvollen Eremplar mit une 
bheimlicher Gewalt Dingejtellt; nach der erſten Scene ift uns, als 
hätten wir mit dem Mann jeit Jahren gelebt. Es gehört num zu 
den feinsten Zügen, die wir noch in einem modernen Stüd geſehen 
haben, ihm durch einen Traum zu befehren. Daran erkennen wir 
unſere Wiener Tyrannen, dafs fie böje Träume haben; fie jchlafen 
bei ihrer Tyraunei jchlecht, der verhaltene Spielmann regt id, In 
der Nacht, wenn der Menſch wahr wird, legen ſie die harte Maske 
ab und athmen auf, wie wir zu ſein. Das ſind keine böſen 
Menſchen, die jo träumen: wir können fie nicht mehr haſſen, fie 
thun uns jo leid. Sie find ja wie wir, jie haben auch weinen ge— 
fernt, fie veritellen jich nur bei Tag. Wären wir an ihrer Stelle 
beffee? Wer darf Ja jagen? Meben dem Heindl steht der qute 
Dominik und wie der qute Dominik an jeine Stelle kommt, iſt er 
auch nicht anders, als der Heindl war, Vielleicht find alle Menjchen 
gleich und es find nur die Stellen verichieden, feiner ift ganz gut 
und feiner iſt ganz bös, der Gute fann bös und der Boſe qut 
werden, ſelbſt ſind wir nichts, das Schichſal hut uns alles an, 
Was können wir da machen? Uns ergeben, unjerem Schichſal folgen 
und ums tröjten, daſs wir ja nicht verantwortlich find, weil es 
doc nur ein Spiel tft, das von unbelaunten Mächten mit uns ge— 
trieben wird, Die müffen wohl manchmal auch recht jonderbare 
Geiſter fein, denken wir und ſpüren dod), dajs es zuletzt zu Guten 
ist amd das ewige Spiel feinen tiefen Ernſt hat, Amor fati haben die 
Alten diefen Glauben genannt. Ihn drüdt unſer Dichter aus, indem 
er um den Heindl und fein Los cine Welt von Feen ſchweben läſst. 

Eine unbejchreibliche Güte ruht auf dem Stüd, eine reife 
Milde des Berftehens und des Berzeihens, und wir werben mit 
einem Gefühle ftiller Geduld, in einer wahrhaften Frömmigkeit ent- 
laſſen. Soldye Töne haben wir Karlweis nie zugetraut. Welch ein 
reiner und freier Mensch iſt aus dem Kleinen Spötter geworden! 
Jetzt dürfen wir alles von ihm verlangen. Auf jeinem neuen Wege 
hoffen wir ihn zum Höchiten ſchreiten zu jchen. 

Den Heindl hat Hirardi mit jeiner unnahahmlichen Kunſt 
geipielt, die jetzt ganz reif iſt. Er „macht“ gar nichts, er regt ſich 
fauım, aber ein Blid, ein Ton genügen, uns jeine Seele vernehmen 
zu laffen. Ein Hritifer hat von jeiner „Stillen, erniten, ſozuſagen 
unſichtbaren Charalteriſierung“ geiprochen. Diejes Wort, „unficht- 
bar“, ſchildert jehr gut, wie wir aleich, ohme es noch recht zu 
wiſſen, ichen in jeiner Gewalt Find. Jagt cr uns im der eriten 
Seene des zweiten Aetes das höchſte Entjesen ein, jo weil; er uns 
gleich darauf im Tieflten zu rühren. Wie ſpricht er das: „Meine 
ehemaligen Freund'!“ und „Ich hab’ alles verloren jet hab’ i 
gar mir"! Da haben wir empfunden, das er der größte tragtiche 
Zcdjaujpieler it, den unjere Stadt beſitzt. 

Neben Girardi find Fräulein Glöckner und Dere Wramer, 
die eine heikle Scene mit der feinjten Aumuth ſpielen, Herr 
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Greißnegger, Herr Wallner und Herr Weiß zu nennen. Den 


olzer gibt Here Martinelli in jeiner einfaden und braven - 


iſe, in einer Epiſode ift Here Deutich durch jeinen urwüchſig 
draitiichen Ton aufgefallen. Fräulein Schröder, als Humanitas, 
erinnert durch die ſtolze Ruhe ihrer edlen und gebietenden Er- 
ſcheinung ein wenig au das Fräulein Bleibtreu; Fräulein Groß— 
müller, die Wiener ee, iſt eine bewegliche und muntere Perſon 
mit einer hellen und heiteren Stinme. Hermann Bahr, 


Die Woche. 
VBollswirtidaftiides, 

Es liegt eine gewiſſe Komit darin, dafs ſich alle Betheiligten an dent 
Anfliger Juderraffinerie-Scandal herumftreiten, ein jeder fich 
möglichft rein zuwaſchen und die Schuld auf den anderen zu wälzen fücht, 
nur der Hauptſchuldige, der Fabrikant Fieber, welcher die von ihm in 
Pfand gegebenen Waren fich wieder angeeignet und weiter verkauft Hat, fein 
Wort zu jeiner Nechtiertigung ſpricht, es ſich wohl ergehen läfst und daſs 
weiters alle Anterefjierten feine dringendere Sorge kennen, als bie wirt⸗ 
ſchaftliche Exiſtenz dieſes Ehrenmannes zn ſichern. Die kdaufmänniſche 
Dpportumitätsmoral treibt oft jeltfame Vlaten Zu der Frage, wer für 
die Veruntrenung des Warenlagers nächſt dem Hauptichuldigen verant« 
wortlich zu machen ift, ob die Commerz- und Piscontobanf oder die Nord« 
weit Dampfichiffahrts-Gejellichaft, iit zwar viel neues Material veröffent- 
licht worden, aber da ſchließlich Behauptung gegen Behauptung fteht, iſt 
ein endgiltiges Urtheil noch wicht möglich. Soviel fteht feit, daſs beide 
Geſellſchaften Leichtfertig vorgegangen ſind Was aber die Verwaltung der 
Dampftchiffahrts-Belellicaft zu ihrer Exculpierung vorbringt, ift jo un— 
erhört, daſs es zurüdgewiejen werden mufs, ohne bie bevorſtehende Ge— 
richtöverhandlung abzuwarten, weil es geeignet ift, jeden Verlaſs auf 
Treue im fanfmännifchen Verkehr zu zerftören. Die Verwaltung wendet 
ein, daſs alle Briefe, auch die ordnungsmähig mit zwei Unterſchriften 
verjehenen, nicht für die Firma, jondern „für die Generaldirertion” ge» 
eichnet waren. Es jteht aber nirgends im Geſetz und Statut, dais ein 
Votdher Zuſatz unzuläflig wäre, wohl aber find ſoiche allgemein üblich Bor 
allen Anjtalsen werden rechtsverbindliche Erklärungen abgegeben, „Fur die 
Direction”, „für das Secretariat“, „für die Escompteabtheilung“ ꝛc. Und 
befonders bei einer Geſellſchaft, deren Verwaltungsrath ftatutenmäßig alle 


zwei Monate einmal zuſammentritt, ift es jelbjtverftändlich, dais bie ' 


Generaldireetion die Vertretung nadı außen hat. Wenn Die Verwaltung 
ſich weiter ausredet, daſs fie von diejen Geſchäften nichts gewuſst habe, 
dais der Öbeneraldirestor die pflichtgemäße Anzeige nicht erftattet habe, jo 
twäre der Seneraldirector für den Schaden haftbar zu machen, aber gegen 
den dritten gutgläubigen Gontrahenten kaun das in feiner Weiſe einge: 
wendet werden. Wohl aber zeigt es, dais ſich die Verwaltung um Die &e- 
ichäfte nicht gelümmert hat, igre Verpflichtung zur Zeitung und Ueberwachung 
der Seichäftsführung nicht erfüllt hat. Für dieſe Verlegung ihrer ftatuten« 
mäßigen Verpflichtung, welche die Geſellſchaft möglichermweife zum Eoncurs 
führen wird, wäre die Verwaltung ihren Metionären zweifellos verant- 
wortlich. Aber ebenjowenig wie in dem zahlreichen analogen Fällen des 
legten Jahres, wird die Verwaltung in dieſem Falle zum Scadenerjaß 
herangezogen werden. Großactionäre der Bejellichaft find Die Yänderbant 
und der Wiener Bankverein. Erjtere it in der Verwaltung wicht vertreten, 
in welcher neben feßterem auch die Bodencreditanitalt durch das Herren: 
hausmitglicd Dr. Alois Millanid vertreten ift, welder feine Pflichten in 
diejer Geſellſchaft ebenſo ernjt genommen hat, wie in der Waffenfabrifs: 
Geſellſchaft. Pilicht der Verwaltung der Länderbant und des Wiener Banl- 
verein wäre «6, gegen die Verwaltung der Nordiveft: Dampfichiffabrts-Wejell- 
ichait Regrejsaniprüche zu jtellen, Aber jelbitverftändlic, wird Die Direction 
des Bankvereines nichts gegen ihre Directionscollegen in der Rorbweit- 
Dampfichifiahrt unternehmen. Auch die Berwaltung der Länderbant nicht, 
in Erinnerung au die Borlommmille in der eigenen Bank. Und jo werden 
die Netionäre diefer beiden Banfen dafür pe un müflen, daſs die 
Verwaltung der Dampfichiffabrts-Giejellichait ihre Verpflichtungen mit der 
Einheimiung der Tantieme und Bräfenzmarten für erſchöpft erachtet haben. 
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Die „Neue Freie Breffe" Hit vergangenen Mitwoch in einer 
bei diefem WBlatte ungewohnt ſcharſen Weife gegen die Sanierungs- 
befieebungen dee ungariichen Acetylengas-Geſellſchaft Stellung 
genommen Mit Unrecht, denn eine Geſellſchaft, welche Verluſte erlitten 
hat, lann Schlieflich nichts anderes thun, ala entweder liqnidieren, oder 
einen Theil des Capitals abichreiben und neues Capital beſchaffen. Das 
legtere verſucht die Acetylengas-Geſellſchaſt, und da ijt fein Grund zur 
Aufregung. Die Kritif war angebracht, als die ker vor Nahresfrift 
bie Actienemiffton vornahm und Das Publicum auf Grund eines völlig 
ungenügenden Profpeetes zur Zeichnung der Metien mit 10 Procent Agio 
aufforderte. Damals war es au der Heit, Das Bublicum vor dem Aukauf 
der Actien zu warnen, wie wir es gethan haben. Aber damals. hat die 
„Neue Freie Preſſe“, gleich allen anderen Wiener Tagesblättern, nur die 
Injerate gebracht und Die Reclametrommel fiir die Geſellſchaft im aus 
giebigjter Weife gerührt, für Die Kritik fand fie keinen Anlajs. Und wenn 
fie Heute frägt, two denn das Geld hingelommen, jo wird die Geſellſchaft 
mit qutem Grund antworten lönnen, daſs die Vreſſe über den Verbleib 
eines anjchnlichen Theiles am beiten Auskunft geben kann. 

. 


An einer anderen Notiz vom felben Tage hat die „Neue Freie 
Prefſe“, melde doch ſonſt Angriffe ernſteſter Art „vornehm“ innoriert, 
ſich mit ungewöhnlicher Heftigleit gegen einzelne Blätter gewendet, welche 
Nachrichten, die das Blatt tags vorher veröffentlicht hatte, feinen Glauben 
jchenften. Aus dem Ton der Entgegnung ſprach das Schlechte Gewiflen. 
Dienäitag morgens brachte das Blatt die Nachricht von einem Waller 
einbrud; bei der allgemeiten ungarijchen Moblenbergbau 
Geſellſchaft. Am Abendblatt darauf Die beſtimmte Meldung eines 
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Anfionsplanes dieſer Geſellſchaft mit ber Enigo-tarjaner Kohlengewerl⸗ 
ſchaft. Die legtere Nachricht war am nächſten Morgen ſchon nicht mehr 
aufrechtäuhalten und heute glaubt jie fein Menſch mehr. Der Waflerein» 
hruch war ohne Datum berichtet worden und lann ebenjogut ſchon ſechs 
Boden alt jein. Daſs er an dem Tage ins Blatt Fam, am weldem ein— 
zeine Speculanten einen flauen Anfangsconrs braudten, um ihre Ware 
am felben Tag auf die zweite faljche Nachricht bin mit Nuten verkaufen 
au Fönnen, legt zum mindeſten Die Vermuthung jehr nahe, daſs fid) das 
Blatt zu ipeculativen Aweden hat mijsbrauden laffen. Die „Neue Freie 
Preſſe“ thäte befler, das Publicum auf die fchwindelbajte Verwaltung der 
Allgemeinen Kohlenbergbau-Geſfellſchaft und auf die Machinationen, welche 
der Wiener Bantverein und jeine Eonforten mit dem Actiencours treiben, 
anfmerfiam zu machen, damit fie micht wieder erft dann ihrer Entrüſtung 
Ausdrud geben muſs, went die Mifswirtichaft zu Abſchreibungen an 
Capital und zur Ausgabe von Prioritätsactien, wie bei der Acetylen⸗ 
nas-Gefeilichaft, führt. 


= 

Der Börfentheil des „Deutihen Volteblattes“ beicdräntt 
ſich befammtlich im allgemeinen auf einen unfreiwillig heiteren Börſen— 
bericht und die Befanntqabe der von den Vörsefirmen zu ihrer Vertretimg 
an der Vörſe beftellten Berfonen, einer gang internen Börjenangelegenbeit, 
welche für das Bublicnm ohne jedes Intereſſe ift. Ueber andere finanzielle 
Vorgänge darf das Blatt nicht jchreiben, da cs fonft entweder mit feinen 
antijemitijchen Tendenzen oder mit feinen Bauschalien in Confliet geriethe. 
Nur donn und wann kommt doch noch anderes, So ſchreibt das Blatt 
vergangene Woche eine Notiz über das zweite Geleiſe der Rordweſibahn, 
in welcher es beit: „Bei den nachfolgenden Verhandlungen mit der Ver» 
waltung der Nordweitbahn wurde conitatiert, daſs die Legung des zweiten 
Geleiſes anf der ganzen Strede fein Vertehrsbedürfnis bilte, vielmehr 
eine ziemlich unmüge Anslage bedenten würde, zu deren Dedung aud) 
der Etaat infolge feine Garantieverhältnifies in empfindlichen Mafe 
herangezogen werden müjste. Als Ergebnis der Verhandlungen wird 
nunmehr befaunt, dafs die Norbweitbahn auf der Theilfirede von Wien 
bis Stoderau ein zweites Bahngeleiſe erhalten ſoll.“ Und weiter: 
„Es iſt indes nicht ausgeichlojien, daſs etwa noch eine weitere Theiljtrede 
in Böhmen ein zweites Geleiſe erhalten wird.” Unſere Lefer wifien, dafs 
das zweite Geleife im eminenten allgemeinen Verlehrs⸗ und Staatsinterefle 
iſt, und dafs der Stant feinen Areuzer zum Bau beizuftenern hat. Aber 
was jagt man zu. bem anticorruptioniftifchen, antifemitischen, börienfeind« 
lichen Blatte, weiches den Standpunft der Nordiwelibahn in einer Weile 
iu feinen eigenen gemadjt hat, wie fein einziges Der liberalen Börjen- 
lätter? . 


Kunft nud Veben, 

Die Premieren der Woche. Paris. Folies Dramatigues, „Les 
quatre filles Aymon“ von Liorat und Fonteny, Mufit von M. B. Lacöme. 
Berlin, Belle MMiance-Thenter, „Napoleon“ von Grabbe; Lutjentheater, 
„Jockos Streiche“; Theater des Weitens, „Der Strike der Schmiede“ 
bon Veer. 

- 

Es ift bei Regenwetter ziemlich romantifch, in das Jantſch— 
theater zu wandern, Der Prater empfängt einen wie eine finftere 
Sumpflandicaft. „Venedig in Wien“ Tiegt todt und ſchwarz da, alle 
Herrlichleiten der Vollsallee find verfchlofien, und mitten in einen Meer 
von Strafenfotb und lichterſpiegelnden Pfützen ſteht und flraflt das 
Theater einfam in feiner Weihe, ein großer Kamin für Winterabende. 
Hier kann man fich jederzeit an claſſiſcher Kunſt erwärmen. Die Frage ist 
nun: wird man auch wollen? Das Nivean der Hier gebotenen Auffüh— 
rungen ift wicht immer dasſelbe. Seit den gelungenen „NRäubern“ habe 
ich zwei jo unangenehme Stüde wie den „Hüttenbejiger" und den 
„Sohn der Wildnis* überdies in jeher ungleihmäßiger Darfellung 
geichen. Im letzteren fiel bloß Fräulein Jantfch als Varthenia durch 
berjtändiges Sprechen und echte, nur noch zu wenig abgetönte Herzlich⸗ 
feit auf. Würde es ſich nicht empfehlen, ftatt der ſchlechten alten Burg- 
theater-Tradaijen aus der Halm- und Ohnet-feit ein paar febendigere 
Saden, den „Todtſchläger“ von Zola, „Bor Sonnenaufgang“ von Haupt: 
mann, zu bringen? Here Jantſch verſuche es, und es wird fidh zeigen, 
daſs die realiſtiſche Gegerlwartsdarftellung dem „Bolfe* viel näher ftcht, 
als die Theatercaſſiere gemeiniglich glauben. Vor adıt Jahren hat man 
über bürgerliche Familientragödien gelacht. Heute lacht man, auch auf der 
Gallerie des Pratertheaters, über Angomars Poefie: Zwei Eerlen und 
ein Gedanke. Und den Luxus, gegen den Strom zu ſchwimmen, wird ſich 


Herr Jantſch doch kaum Teiften wollen. A. G. 
Bücher. 
Dr. Gideon Spider: Der Kampf zweier Weltaäan— 


Ihauungen. Etuttgart, Fr. Kormmanns Verlag. (E. Hanf) 1898, 

ER Nicht zurüd zu Kant, fondern zurück zur Menichennatur, iſt die 
Lofung des Verfaſſers. Kant wird ſehr — fritiftert, feine reine Ver— 
nunft als ein Unding nadıgewiefen. Das erite, womit die Bhilojophie, und 
durch fie alle Wiſſenſchaft anfängt, fei der Glaube, das Vertrauen in die 
Yuverläffigfeit aller unjerer ſeeliſchen Functionen, und eine von der Sinn- 
lichteit gejonderte Veritandesthätigkeit gebe es nicht. Weberhaupt fei der 
heutige Verfall der Philoſophie durch das Auseinamderreitien des Zu— 
Tamımengehörigen verſchuldet. „In früheren Heiten ſtand die Kirche un- 
mittelbar im ober neben dem Gottesader; der enge Zuſammenhang 
swifchen Tod umd ewigen Leben Sollte dadurch in ſinniger Weije jpm: 
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bolifiert werden. Heute find fie ans praftifchen und nelundheitlichen Müd- 
ſichten möglichit weit voneinander entfernt; dafür aber fichen die Kirchen 
auch leer und der Friedhof ift nur noch ein hoffnungslofes Todtenfeld. 
Aehnlich verhält es ich mit der Empirie und Specnlation. Das Menichen- 
teilen müffe wieder in feiner Totalıtät erfajdt werden, im geichichtlichen 
Aufammenbange jeiner Entwidelung und in der Geſammtheit der Andi 
vidnen und Bölfer, in denen es fich entfaltet. Huf diefem Wege - werde 
man fich dem deal nähern, das von den riechen und dem Ghriften- 
ihum anfgeftellt worden fei, deilen bieherige dogmatiihe Faſſung aber 
nicht mehr genũge. Man habe heute nur noch die Wahl zwiſchen Bar- 
barei, ortbodorem Chriſtenthum und Philoſophie; es ſei aber ni ht den!bar, 
dais die Menſchheit noch einmal auf eine der beiden jchon überwundenen 
Stufen zurhdichre, Bon der Orthodogie würde Chriftus, wenn er Heut 
käme, aufs none gefreuzigt werden, denn er würde das Geremonienmwejen 
wie den Buchjtabendienjt verdammen; und thatjächlich werde Chriftus, 
d. hi. der Geiſt der Neuzeit, der Geijt der Wiſſenſchaft und Philoiophie, 
von der Orthodorie zum Tode vernriheilt. Ihre Macht ertläre ſich aber 
daran, dafs die Phrlojophie bei Kant atheiftiich jei, der Atheismus aber 
bie Gemüther nicht befriedige. Dieſer Eedanlengang ift ja nicht qerabe 
nen, aber wird von Epider jo hübſch und vielfach jo originell ausgeführt, 
dafs man fein Buch mit Vergnügen liest. 


Er. 8. Rülf: Wiffenfhaftbes Einheitsgedbanlen® 
Syſtem einer neuen Metaphyfik. Vierter Theil; Wiſſenſchaft der 
Beifteseinheit (Brneuntato-Monismus). Leipzig, Hermann Haade, 1808, 

Der Verfaſſer neunt fich nicht Voſitiviſt, erwähnt auch, wenigfiens 
im vorliegenden Bande, ben age Re nicht, aber man kann ihn 
als Fofitiviiten braeichnen; außerdem als Optimijten und ftrengften Mo 
niſten. Die Welt tft, wie fie ift, von Ewigfeit, und fie bedarf feiner 
weiteren Erllärung; fie ift das Brodust oder die Erjceinung der immer 
wirkenden Allkraft, deren einſachſte Berwirklichungen die Atome find. „An 
Mont Tiegt die Möglichkeit, im AU die Gejeklichfeit für alles Sein und 
Barden." (3. 353.) Die Welt ift gut und jchön. Denn das Gute iſt der 
zwermäßige Anhalt, das Schöne die zwedmäßige Form, die Welt iſt 
aber zwedmähig in allen ihren Theifen. Pelimift wird man nur, wenn 
man ſich jelbitfüchtin auf fein empiriiches Ich zurückzieht. Die ftrenge 
Alleinslehre bildet den Mern diefer Metapinfit, Der erite Theil behandelt 
den Weltgedanfen, ber zweite die Gedaufenwelt, der dritte die Einheit 
ber Hraft, der vorliegende vierte die Geifteseinheit oder Gott. „War alles 
Siraft, dann war auch alles Geiſt.“ (S. XIII). Das Buch iſt reich an 
intereffanten Einzelheiten; jo wird (auch ſchon im vorhergehenden Bande) 
ſehr hübſch gezeigt, wie der Menſch „das Werk feiner eigenen beiden 
Hänbe* ift. —t- 

P. Krapottine: Paroles d'un Revolte. P. Sirapotfine: 
Conquöte du pain, V. V. Stod, Paris. 

Krapotlin gilt —— als Communiſt, während man Stirner 
gewöhnlich als Typus des Individualiſten hinſtellt. Ich halte dieſe Schlag- 
wörterei fiir ebenſo banal als leichtfertig. Bei Stirner fann man vom 
Freien Vereine" der gleichartig Intereffierten leſen, und in Srapotfins 
„Conguöte du pain“ werden diefe Regiftratursintelligenzen lefen können: 
„Definen Sie irgend ein Werk eines Defonomiften. Er beginnt mit ber 
Production, der Analyje der Arbeitämittel, der Gapitalsacrummlation ı. a. 
Bon Smith bis Marz haben alle diefe Methode achabt. Im zweiten oder 
dritten Bande ſprachen fie dann von der Confumtion, d. h. von der Ber 
jriedigung der individuellen Vedürfniſſe. Wir jedoch jtudieren zuerit Die 
Bebürfniffe des Einzelmen und die Mittel fie zu befriedigen, bevor 
wir daran achen, über die Production 2c. zu diäcutieren.” Auch jonit hat 
der Krapottin'ſche Communismus die ärgiten Gefahren diejes Programmes 
überwunden Dan riecht feinen Dilciplincommunismus, er iſt antiautoritär. 
Die Gefahren der Majoritätsherrichaft glaubt er durch Minoritätsjeceflionen 
ausgleichen zu fönnen. een erwärmt die Ernjthaftigkeit, in den „Baroles” 
auch die Heftigleit diejer Schriften, beionders wenn man daneben die meur: 
aſtheniſchen Anarchismen der Pariſer Schriftteller Tiest. St. Gr 


Georg Hermann: Die Zukunftsfrohen, Berlin, 1808. Fon— 
tane & Co. 


Tas Buch beiteht aus einer Sammlung von Novellen und ift ein 
nener Beweis dafür, wie ſehr diefe Art von literarijcher Kleinfunft in den 
Vordergrumd tritt, Der größte Theil der auf dem Markt ericheinenden 
Bücher bejteht aus joldyen Sammlungen, die meift aus dem Tag für 
den Tag neihrieben werden und auch bei hoher Kumnftentfaltung nur ein 
ephemeres Anterejie beanfpruchen Können, ſobald nidt der Aihem einer 
Perjönlichleit, wie derienigen Manpafiants, zu jpüren ift. Auf ihm natikrlich 
und nicht etwa auf die großen deutichen Movelliften oder auf die glühend- 
»ationale Art in Turgenjews Jügermemoiren weiler all dieſe Bilder 
zurüd, Georg Hermann hat Kraſt, zu gejtalten. Wenn man nichts liest, 
als „Thränen* ir diefem Band, jo befommt man einen hohen Begriff von 
feiner Weife zu fühlen und indirect das Gefühlte zu übermitteln. Dieje 
Heine Geſchichte iſt gleichlam ein ergreifender Husfichtspunft in das un— 
endlich knappe und beengte Dafein gedridter Grofftabticlaven. Eine in 
ihren Hoffnungen geläufchte Frau jpielt Klavier vor ihren Freunden und 
Freundinnen. Man kann fich nichts Knapperes und Ergreifenderes benfen, 
als die Art, wie nun jedem fein Schidjal, feine Bergangenheit, feine Ent- 
tänfcungen vor die Seele treten und wie dann alles am Saum einer 
monvtonen Melodie wieder in dem gleichgiltigen Werktag zurüdtäuft. Da» 
chen jtehen wieder Bagatellen wie „Kreiheit*, „Corolli“, die viel zu ge 
ſchickt gemacht find, um ums in Betreff des Autors zulunftsfroh au lafen. 
J. u. 
geworden. 
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Marie von Suttner; Wie e3 Lidt 
Roman. Dresden und Leipzig, Bierfon. 


; Die Jugendgeſchichte einer Baronefie wird neichildert, die fich allmähı 
lich von ihrem Mitien foslöst und mit den modernen Ideen der Huma 
nität und des Socialismus erfüllt. Das Schönfte am Buch ift das 


Pathos, die Rede, man wird von Diefer Jungfräulichkeit ergriffen, von 
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diejer wunderſchönen Offenherzigleit, ſtarken Geradbeit, beinahe Nadtheit, 
Und zum Schiufs Steht wirklich der Charakter der ſünſundzwanzigfährigen 
Heldin, deren Veben uns gezeigt wird, klar und plaftiich dba. Gemacht 
it das Buch Sehe ungleich, ſozuſagen unbefümmert, ans vollem Herzen, 
mandmal gar nicht Finftleriich, mit Hypertrophie an edler Geſinnung— 
aber dann fommen wieder Geſtalten, Dialoge, Stimmungen, die ein 
echtes Talent befunden. Seitenlange Abhandlungen über ſociale Themen, 
von einer gewiſſen treuherzigen VBrimitivität, mujs man der offenbar 
jungen Berfaflerin, die fich zu viel auf einmal vom Herzen reden wollte, 
tachiehen, es Hingt wie die Nede eines, der da alles zum erfienmal ent 
dedt und über die nene Erkenntnis jubelt. Schade iit es, dajs dieſer 
Fehler, der aus einem feurigen Gemüth entjpringt, die wirklichen künst- 
leriſchen Vorzüge des Buches verdunfelt. Das, was wir bei einem Schrüt- 
ftelfer vor allem fuchen, befipt Marie von Suttner gewijs: Perfönlichkeit. 
.S. 


Revue der Revuen. 


Im Septemberheit der „Dentihen Revne“ berichtet Prof. Dr. 
Nugvar Nieljen (Ehriitiania) über zwei unterdeifen theilweiie much Durch 
die Tagesblätter befannt gewordene Bolarerpeditionen: eritens die Er- 
vedition Sperdrups, der am 2%. Juni die Nanſenſche „Fram“ beftieg, um 
fi zunächit der Erforichung des Nordabichlufes von Grönland und ber 
noch nördlicheren Yänder zuzuwenden und den Robeſon-Caual, möthigen 
falls mit Hilfe von Sprennungen, zu paflieren; und eine aweite Erpebis 
tion, die Ende Juli von Ehriftiania nad London abgejegelt it und im 
December von Hobart ſich mac dem großen Südpolarlande begeben 
fol: an ihrer Spipe ſieht der Norweger Borchgrevink, der Theil 
nehmer an der Antarctic-Erpedition 18044 1895 war, Ein engliſcher Ver- 
fansbuchhändler hat ihm 20.000 Pfund Sterling zur Verfügung geftellt. 
Man wird möglicherweiſe jchon im Febrnar 1899 die erften ausführlichen 
Nachrichten von der Erpedition in Europa haben. Die Theilnehmer ſind 
darauf vorbereitet, ziwer Nahre ohne jebe Verbindung mit der übrigen 
Welt zu bleiben; wahriceinlich twerden fie jedoch im Südjommer 1909,01 
zurüdfommen. Das Schiff, „Southern Croſs“, ift vom Erbaner der „ram“, 
Kolin Bacher, errichtet, übertrifft aber diche ſowohl an Bequemlichteit wie 
an Eleganz. — Profefior Scipio Sinhele nimmt die ſchon etwa vor acht 
Monaten erichienenen Wemoiren Drefte Baratieris, des Beficnten 
von Adna, zum Anlais einer allgemeinen Eröterung über die drei großen 
Zweige des vomanijden Voltsſtammes, Franfreic, Italien und 
Spanien, die mit verſchiedenen Mitteln und in verſchiedenem Umſange 
ein gleiches, hartes Uebergangsſtadium durchmachen müuſſen. Dabei zeigt 
es ſich, dafs alle drei, ſehr mit Unrecht, Die Schuld der Geſammtheit auf 
wenige abzuwälzen gejucht haben. Eines diejer Opfer ift Baratieri. 

„Die Umſchau“ ringe in ihrem fetten Heft einen ſehr inftruierenden 
Aufſatz über das Sacharin. Dr. Schidler verteidigt dieſes chemiſche 
Vroduct, das neuerdings infolge der Verhandlungen im deutichen Neichs- 
tag in den Vordergrund des Intereſſes gerüdt it, genen den Vorwurf 
Ichädlicher Wirkungen. Roch verbieten eine große Anzahl Länder, wie 
Ruſeland, Fraufreich, Belgien, Italien, Rorwenen, Spanien und ii 
jüngſter Zeit Deiterreich die Einfuhr dieſes Süßitofies. Aber die Mehrzahl 
der Aerzte hat ſich für die Unſchädlichkeit desielben ausgeſprochen. Noch 
mehr. Die Prüfungen haben nicht zu unterichäßende Eigenſchaften des 
Saccharin ergeben, nämlich die, wicht wie andere Süßſtoſſe zu vergähren, 
fondern ſchon in Heinen Mengen gährungshemmend und fautniswidrig 
zu wirfen, wodurch es zur Serjtellung von Geteänlen, Conſerven ac. 
bejonderd geeignet it und von manchen derartigen Induſtriezweigen 
gar nicht mehr entbehrt werden dann. Anderfeits wird mit Recht daran 
aufmerffam gemacht, daſs Saccharin fein Nahrungsmittel ift und infolge» 
deifen, jtatt Zuder dargereicht, eine Verkürzung des Nührtvertes der 
Sbpeiſen bewirke. Dem kann aber durch einen Zuſat anderer Kohlehydrale, 
die fich fogar befier bewähren als Zuder, abgeholfen werden, 

„Pan hat das erfte Seit feines vierten Jahrgauges heraus— 
neaeben. Einen großen Theil desielben nimmt die Ertlärung des frau— 
zöſiſchen Neu Imprefſioniemus in Wort und Bild ein. Der Maler 
Vaul Signac, der über dasjelbe Thema Ausführliches in der „Nevne 
blanche“ veröffentlicht hat — vergl. darüber Nr. IM der „Zeit“, Rebue 
der Revuen — gibt hier noch einmal eine Erläuterung der mewimprei- 
fioniftifchen, von Dalacroir und Turuer beeinfluisten, aber über diefelben 
hinausgebenden Tedmit. Ihr wichtigftes tenngeichen iſt Die touche divisde, 
das Nebeneinanderjegen unvermilchter Farbentlümpchen, die beſtimmt find, 
im Auge des Beſchauers cine optiiche Verbindung einzugeben. Als 
intereffonte Proben dieſer Techmit find Bilder von Signac, Seurat, 
Vetit-Jeaun, Erojs und Luc Inlänzende Neproductionen, füuffarbige 
Driginallithbographien) beigegeben. Vetit Jean und Seurat find überdies 
durch hervorragende Zeichenſtudien vertreten. Ein anderer großer Theil 
des Heftes gilt Böcklin. Entwürfe und Heichenblätter. von feier Hand 
— darımter Die Eutwürſe zum Thema „Cholera“ — find in dem Tert 
verjirent. In dieſem finden fich Tagebuchaufzeicdinungen von Nud. Schid 
über Bodlın (aus den Jahren 1866, 1868 und 18H, ſerner ein Aufſatz 
von Alfred Lichtwark über die Bödlin-Ausjtellungen in Berlin 
und Hamburg. Mit Dichtungen find da: Johannes Schlaf, ER. Weif 
(der bekannte Heichner), Wilhelm Schäfer Nihard Dehmel kam mit 
einer Errie „Eingänge zu einem Noman in Romauzen Zwei Menfdhen‘.* 
Und er fügt am Schluſs noch ein anderes wunderſchönes Gedicht an, das 
er „Plain an den Geiſt“ neunt amd unferem Wiener Yorifer Marl von 
Yevepom widmet. 

„Revue des Denx-Mondes“ September) bringt einen Artitel über 
die Bolitit Deutichlands und die eigentlichen Beweggründe der 
beporftchenden Bilgerfahbrt Wilhelm II. nad Jeruſalem, Deutich 
land befike wohl eine arofie militäriiche umd wirtichaittide Wadıt, aber 
noch bedürfe es der moralticen Stüßen, um auf der Belt, wie es möchte, 
ein Vrinciv zu repräfentieren. Darum itrebt 8 mm nach dem Proteriorat 
über das geſammte Chriſtenthum, um im Orient mebft Der wirtschaftlichen 
eine religiöſe Vaſallenſchar zu haben, die, indem fie deutſche Ware kanft, 
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den germanischen Gedanken propagiert. Die Fahrt des Haifers nach dem 
aefobten Land ift der erfte, wohl überlegte Schritt sur Erlangung dieſer 
Dberhoheit. Deutichland will an bie Stelle treten, Die der heiline Ludwig, 
Franz T., Richelien, Ludwig XIV. und Napoleon für Frankreich erobert 
und beieitint haben. Der Verfaſſer erblidt darin eine förmliche Verſchwörung 
gegen die Machtſtellung Frankreichs im Orient und glaubt, daſs Deutſch 
fand hierbei von England, Oeſterreich, Italien und ſogar Belgien unter— 
ſtützt werde. Much die unaefhicte Rolitif der franzöſiſchen Regierung arbeite 
dein deutfchen Kaiſer im die Hände. Dennoch hofit der Verfaſſer, der Vapſt, 
ber ja in dieſen Fragen immerhin ausſchlaggebend fei. werde es nicht aut» 
fallen, daſe die Nabrhunderte alte Macht den Händen Franlreichs entwunden 
merbes dagegen ſei es an der Zeit, dafs dasielbe ſich feiner Vſlichten als 
Schirmhert wieder bewuſet werde und ſie im vollen Waß erfülle. — Fr. Maffon 
ichreibt über das Peben der Kaiſerin Joſephine in den Tnilerien 
und aibt unter anderem eine ſiatiſtiſche Zuſammenſtellung ihrer Privat: 
ausgaben zwifchen 1804 bis 1809, die fich insgelammt auf 1,573.663 France 
befiefen, wovon der Hofichneider Leroy die Hälfte empfieng und wobei die 
Ertrafummen, die ihr der Kaiſer für die aroßen Toiletten bei feierlichen, 
officiellen Anläſſen auswarf, nicht mitnerechnet find Joſephine befah — 
was als Maßſtab file ihren Toilettenluxus gelten kann — ſechzig indiſche 
Shawls, zu 3000 bis 4000 Franes im Durchſchnitt, während einige der aus- 
erleſenſten mit 800N bis 10.000 France bezahlt wurden; ſie waren weltbe: 
fannt wegen ihrer Schönheit. 


„Revun des Revnes* (15. September). Eine Reihe ungedruckter 
Briefe von Sainte-Beuve aus den Nahren 1837 bis 1828 und IR48 
bis 1K19, wo er ala Vchrer an auswärtigen Univerfitäten thätia war. 
1837 folgte er einem Rufe nach Yaufanne, wo er während des Winter» 
ſemeſters über Bor Royale las. Er, der ftets etwas unentſchloſſen 
war ımb bisher nur als Brivatgelehrter läſſig nenrbeitet hatte, unterwarf ſich 
willig den moraliichen Zwang eines ſolchen Lehreurſes, der ihn endlich 
dazu brachte, fein ungeheueres Material zu Fichten und zu ordnen und 
io den Grund zur Veröffentlichung feines grohen Werkes zu legen, die im 
Laufe der beiden nächſten Jahrzehnte erfolgte. Auch gieng er. gerade weil 
er um jene Zeit heftin unter der eigenen Glaubenslofigkeit litt, gerne nach 
den itreng calviniftiihen Lauſanne, deſſen nüchterner, puritaniſcher Beift 
jo ſehr negen feine Parifer Atmoſphäre abſtach, Aber fein Curs nahm ihn 
ganz in Anipruch, auälte und beläſtigte ihm fehr, und troß der glänzenden 
Aufnahme, die er in der nelehrten Welt von Lauſanne fand, zählte er die 
Stunden bis zu feiner Rückkehr nach Paris. Noch weniger erquidlich ge 
ftaltete ſich im Jahre 1858 ein Aufenthalt in Püttich, wo Sainte Beubve 
schon A831 zum Vrofeſſor der Piteratur ernannt worden war. aber erft 
fiebzehn Jahre jpäter einen. Ychritubl beitien. Wie aus einigen den Briefen 
beigencbenen Auszügen hervorgeht, wurde Die Berufung des Franzoſen 
von der belgiſchen Vreſſe aufs ungünſtigſte aufaenommen, umd man ver— 
folgte ihm fo leidenschaftlich, daſs er nach Mblauf eines Kahres auf feine 
Beofeflur verzichtete. — Weiterhin berichtet Paola Lombrofo über eine 
GCooperativgejellichaft zu Schulaweden, die, vor drei Jahren von 
einen Dr. Monti zu Legnans ins Leben arrufen, ſich in verichiedbenen 
italienischer Städten feither auſs beite bewährt. Dr. Monti gründete zu⸗ 
nächſt unter den Schullindern eine Art Geſellſchaft, durch die es möglich 
wurde, den Windern die nöthigen Meauifiten um die Hälfte des biäherigen 
Preiſes zu überlafien, arme Kinder ganz unentgeltlich zu verjorgen, und 
ſtherdies einen Kofervefond zu ſchaffen, der zur Bekleidung mittellojer 
Schäfer verwendet wurde. Im zweiten Nahr eraab jich bereits ein Ucher 
ichuis von tausend Franck; dafür wurde ein Feld zu landwirtichaftlichen 
Versuchen angeidhafit, um die Stinder der Bauern mit den modernen 
Errungenſchaften der Agrieultur befannt zu machen. Ebenſo verminderte 
Dr. Monti die Rente der Schulen, indem er die. Schüler der höheren 
Claſſen als Silfsichrer für die niedrigeren ausbildete. Der Artikel berichtet 
überdies von einer ähnlichen Schul:Cooperative, die ſchon 1884 in einem 
foren weltlichen Diitriet der Vereinigten Stanten von Miſs Huntington 
gegründet wurde und die glänzenditen Reinltate aufzuweiſen hat. 


„Wild World Magazine‘ enthält in feinem vorleßten Heft eine 
wahre Nobinfonade, deren Held, Louis de Nongemont, kürzlich, 
nach nahezu Finfunddreifingähriger Abwejenhrit, nach Europa zurückgekehrt 
iſt. 18544 zu Paris geboren, gqieng Nongemont mit 19 Jahren zunmäcit 
nach Batavia, von wo er fich, nebit feinem Freunde Jenſen einer malaniichen 
Erpedition von Perlenfiichern anfchlofs, die ſich nad Neu-Shuinen einſchiffte. 
Sie waren jehr erfolgreich und hatten in einem Nahe einen Verlenſchatz 
im Werte von 50.000 Pfund aefammelt. Eines Tages zog Aenien 
mit Den Malanen wieder im Boot auf die Fiſcherei and, während 
Nongemont mit feinem Hund allein an Word des Schoners blich; da 
erhob ſich ein heftiger Sturm nnd trieb das Schiff auf die hohe See 
hinaus. Etwa vierzehn Tage trieb c8 jo vor dem Wind, dann Taudete es 
an einer Müfte, wo die Wilden Nougemont jo heftig angriffen, dais er 
wieder Das freie Meer zu gewinnen trachtete. Wieder trieb nun das Schiff 
mehrere Tage Führerlos und ſtrandete endlich am vierten Tage auf einem 
storallenriff. Mittels eines Floßes, Das er ſich zimmerte, erreichte Rouge» 
mont die nächite Sandbanf, die hundert Marda lang und achn Narde 
breit, und bei hohem Wafleritand nur acht Ruh über dem Epiegel war. 
Dort lebte er die nächſten zwei und ein halb Jahre in Gejellichaft feines 
Hundes, Bon dem Wrack ſchleypte er allerhand herüber, um fich halbwegs 
häuslich einzurichten. Zahlreiche Vögel, die Die Inſel beiuchten, verfahen 
ihn mit Eiern; auch erlegte er manche mit Pleil und Bogen. Das Feuer, 
das er einmal angemacht, lieh er nie wieder auägchen Die Sämereien, 
die er in der Lojüte des geſtrandeten Schiffes fand, benüßte er zum 
Aubau, indem er ben Boden mit dem Wut der erlegten Vögel Düngte. 
Bald erhielt er Korn, deſſen Stroh er zum PDeden feiner Bitte ver: 
wendete. Er confintierte auch ein Schiff, aber ala er es flott machen 
wollte, zeigte es ſich, dafs er es auf der falichen Seite der Inſel gebant 
hatte und in einer Lagune Ätedte, aus der man nicht ins freie Meer 
aclangen Tonne. Sein Hund Tetjtete ibm Die ganze Heit Gefellſchaft. 
Innerhalb der 24 Jahre zeigten ſich wohl fünf Schiffe am Sorizont, 
dor gelang es Rongemont nicht, fich bemerfbar zu machen Wiederholt 
verjichte er, die Vogel, die” anf der Juſel landeten, als Briefboten zu 
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benügen, und merkvärdigerweile zeigte es ſich, als er zwanzig Jahre 
jpäter im civilifierte Gegenden zurüdtehrte, dais einer diejer Belitane auch 
wirtlich an der Weitfüjte Auftraliens auſgefaugen worden war. Zwei 
Jahre war er auf der Aufel, als er eines Tages jeinen Hund laut bellen 
hörte. Er eilte an den Strand und jah ein Floh herantreiben, auf dem 
vier Schwarze — ein Mann, eine Frau und zwei Knaben — waren. 
Sie biieben bei ihm auf der Inſel, Ternten etwas Engliſch und halfen 
Hougemont das von ihm erbaute Schiff auf die andere Seite der Inſel 
ichlepven, worauf er fidy mit ihmen einächiffte, und am zehnten Tag bas 
auftraliiche Feſtland erreichte, und zwar in der Nähe der Kambridbge-Bay 
an der nordieitlichen Küſte. Nougemonts Erlebniffe find volltommen authen- 
tiſch, und er wird demnächſt vor der „Britifh Affociation* in Briſtol, 
und in der „Royal Geographical Soeiety“ darüber Bericht erftatten. 


Sein letztes Abenteuer, 
Novellette von Guftay Falke. 
1 


D° Dampfichiff langte in Eurhaven an. 
Selling nahın jeinen Handkoffer, das einzige Gepäd, das er 
mit ſich führte, und folgte den beiden Damen. 

Seit einer halben Stunde war er entichloffen, zu ſehen, was 
wirklich „dran wäre“. Die Damen waren crjt in der legten Stunde 
aus dem Salon an Ded gekommen, als ſich das Wetter etwas 
aufgeklärt hatte, Wie dumm von ihm, dais er nicht einmal binunter- 
gegangen war. Da hatte er fait drei Stunden im Regen geſeſſen, 
allein. Es waren nur wenige Baffagiere an Bord, Es war das 
legte Dampfboot, das im dieſer Saifon nad) den Nordieebädern 
fuhr, die eigentliche Badezeit war vorüber, Hinter ich das alte 
Leben, mit dem er völlig abgerechnet hatte, vor ſich die Sulter 
Einjamkeit, die Freiheit, die Erfüllung feiner langen Sehnſucht, 
war ihm vorläufig zu Muth wie einem, der ſchneeweiß aus dem 
Beichtituhl heraustommt, ledig aller Sculd, rein wie ein neu— 
aebornes Wind. Und das trübe, von Rauch und Regen verſchleierte 
Bild der großen Stadt erhöhte dieſe Illuſion, als es mählich jeinem 
Blick entſchwand, das Symbol des Yebens, dem er num entronnen 
war, Babylon lag hinter ihm. Nun wollte er in die Wüfte und fich 
reinigen, Es war ein ganz eigenes Gefühl, das er fich nicht jtören 
laſſen wollte. Er bielt ich ganz für fich, wechſelte nur gelegentlich 
ein paar Worte mit einem Matroſen. 

Aber dann kamen dieſe beiden Damen aus dem Salon. 

Mutter und Tochter? 

Es war möglich. Die ältere ſehr corpulente Dame war ficher 
gegen fünfzia, die jüngere anfangs zwanzig. 

Aber jet ſchlug ein „Sie* an fein Ohe Alto vielleicht 
Gejellichafterin. 

Gott jei Dank! Der Gedanke, dieſes entzüdende, ſchlanke 
Geſchöpf könnte einmal ebenjo corpulent werden wie die ältere! 

Als ſich die junge Dame ihm zufällig zuwandte, war er völlig 
darüber beruhigt - feine Nebnlichkeit zwiſchen den beiden. Nicht die 
neringitet Und dieſe dunklen Augen, die jo rubia, ohne Neugier, 
beobadıteten und doch duch ein plößliches Aufblitzen verriethen, 
dais ihnen irgend etwas an ihn aufgefallen jei. Und dieſe ſchlanke, 
araziöie Geſtalt, deren Anmuth von dem filbergrauen Regenmantel 
wohl bededt, aber nicht verhüllt wurde. Und dieſe weiche, Elaug- 
un Altjtimme: Kommen Sie hieher, Fran Schulze, hier sieht's 
nicht.“ 

Junge Damen mit ſolchen Augen und ſolchen Stimmen laſſen 
feinen Gedanken an Alter amd Corpulenz aufkommen, fie ſind die 
ewige Jugend ſelbſt. 

Frau Schulze! Jede andere Stimme hätte ihn mit dieſem 
banalen Namen ans allen Himmeln geriſſen, fie aber hätte Frau 
Puttfarken oder Frau Semmelbrot jagen können, es wäre Muſit 
geblieben. 

Aber „anbinden“ wollte er doch nidıt mit den Damen. Er 
ja nun endlich genug vom Weibe, 

Aber einmal zog er doch den Dat. 

„Werden die Damen nid naſs bier oben ?* 

Dümmeres hätte er nicht jagen können. Aber ſie blieben beide 
aanz ernſthaft bei der cinfältigen Frage und bejabten höflich die 
Wahricheinlichkeit, bier oben naſs zu werden, denn es regnete noch 
immer, ein feiner Niefelregen. Aber das mache ihnen nichts aus, 
es jei jo erfriichend, 

„Die Damen wollen nach Sylt ?* 

„ein, nadı Cnrhaven.“ 

Selling jagte nicht, daſs er nadı Sylt wollte. Er war ent 
täuſcht, ſchmerzlich enttänfcht. Ganz plößlic. Er Hatte noch mit 
feinem Gedanken daran gedacht, wie ſchön es wäre, rine jo hübſche 
junge Dame auf Sylt zu twillen. Aber jebt plötzlich übertam es ihn: 
wie fchade, dais fie nicht dorthin will. 

Und die legte halbe Stunde reifte in ihm den Entichlujs, 
auch in Gurhaven an Yand zu achen. Syſt Tief ihm ja nicht weg. 
Er war ja frei. Wäre es micht Tächerlich, ſich darauf zu verjteifen, 
gerade heute in Sylt anzutommen? Das war es ja gerade, was er 
wollte, nach jeiner Lanne leben, nadı feinen Eingebungen. Was 
wäre denn anders leben, wenn nicht das, Nachher Sylt und Ein- 
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iamfeit! In dent Dünen hörte das Weib fo wie jo für ibn auf. 
Strich darüber! Meer, Heide, Natur! Nur die große, erhabene Natur! 

Sollte er jegt, da es ihm ein freundlicher Zufall bot, diejes 
fleine Abentener von fich weifen? 

An Land verabichiedeten ſich die beiden Damen voneinander. 
Fran Schulze winkte einem Gepädträger, die junge Dame mit dem 
filbergrauen Negenmantel aber ſtieg in einen Hotelwagen. „Nordjec- 
Hotel” jtand auf dem Müsenichild des Dansdieners. 

Selling stieg ohne Beſinnen nad. 

Sie jah in etwas verwundert an. 

„Bir haben das gleiche Hotel, guädiges Fräulein,“ jaqte er. 

„D nein,” jagte fie. 

Er ſah ſehr verblüfft aus, er fühlte es. 

„So, ich glaubte.“ 

Geſchwiſter Jancke,“ ſagte ſie zu dem Hoteldiener. 

„Und der Herr wollen ins Hotel?“ fragte dieſer. 

„a,“ jagte Selling. 

Was follte er machen? Wieder ausiteigen, oder aud) zu Ge— 
ſchwiſter Kande fahren? Wer waren Gejchwilter Jande? Ein paar 
alte Tanten des Fräuleins? Er wollte fie fragen, aber er unterlich 
es. Das hätte doch zu neugierig ausgejehen, zu aufdringlich. 

Der Wagen bolperte und raffelte über das ſchlechte Pilafter 
der engen Dorfitraße und gebot, die Unterhaltung auf das Noth- 
wendigjie zu beichränfen. 

Iſt es weit bis zum Hötel?“ ſchrie Selling den Haus— 
diener an. 

Aber der Wagen bielt in demjelben Augenblide, und der 
Diener öffnete lächelnd den Wagenichlag. 

Auch das noch! Es war kaum der Mühe wert geweſen, cin 
zuſteigen. 

Er konnte vor Aerger und Enttäuſchung nichts weiter hervor— 
bringen als: 

„Empichle mid), guädiges Fräulein!“ j 

Sie nickte ſtumm zurück. Der Hausdiener iprang wieder auf 
den Wagentritt, und weg war fie, um die nächite Ede. 

Aber der Wirt, der vor der Thür feines Hotels nach elwaigen 
Gäften ausgeſehen hatte, brachte ihn redjelig Über dieje unangenehmen 
Minuten hinüber. 

Da fah er nun im Nordſee-Hotel. 

Was jeht? 

9 


„Mein Gott, welch ein fangweiliges Reit,“ fagte Selling laut. 

Ein Ladeninhaber, der vor feiner Thür ſtand, ſah ihm ge— 
fränft nad). . 

Selling ichlenderte am Deich entlang nad dem Seepavillon. 
Er ärgerte Ad) über die Menge Hotels, über den Sonnenichein, 
der jeines alten, ſchon ins Grünliche ſchimmernden Negenrodes zu 
ſpotten ſchien, über die vielen Marine-Artilleriften und über jeine 
— eines Frauenzimmers wegen ſeine Reiſe unterbrochen 
zu haben. 

„Wie Tange gedenken Sie, bier zu bleiben?“ hatte ihn am 
Morgen der Wirt gefragt. 

„Zwei, drei Tage, unbeſtimmte Zeit, bis 
Dampfer nadı Sylt.” 

„Sylt? Das war geitern der leßte in der Saiſon.“ 

Verdammt ja, das hatte er vergeflen. Alles wegen dieſes 
Frauenzimmers. 

Was jetzt? Landweg über Tondern? Segelbot miethen? Das 
wäre jo was! 

Nber er war zu ärgerlich, um jet lange darüber nachzu— 
denten. Er würde ſchon nadı Sylt fommen. Erſt einmal das nächite: 
fie ſehen. Am Ende — er hätte es ſchon verdient, jo eine Feine 
Entichädigung für diefen Aufenthalt. 

Er wäre ein Nare, wenn er jebt nicht dieſe Bekanntſchaft 
„eultivieren“ wollte. 

Er gieng auf den Deich bin, um Fort Grimmerhörn herum, 
bei der Badeanftalt vorbei und hatte jet linls hinter dem Deich 
die Kaſerne und die Käufer von Döje liegen. 

Hier irgendwo muſste es fein. 

„Geſchwiſter Jancke. Penſion für Badegäſte.“ 

Richtig, das wars! 

„Qui si sana“ ſtand mit großen ſchwarzen Buchſtaben auf 
weißem Felde quer über die ganze Seitenfront, die dem Deich zulag— 

„Qui si sauna!“ 

Er lachte. Dieier hochtrabende Name an dem einfachen Haufe, 
das mit feiner schlichten, gelben Holzveranda und dem kleinen, 
— neuangelegten Garten wie das Geburtshaus der Laugeweile 
ausſah. 

Da alio wohnt fie, 

„Qui si sana!“ 

Hm! Wäre ja möglich! 

Er iah die Fenſter ab, juchte das Innere der Veranda init 
den Blicken zu ergründen. Seine Spur von einer jungen Dame, 
Alles jtill, leer, todt, 


zum nächſten 
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Er wniste ja nicht mal ihren Namen, ſonſt bätte er ſich 
wirklich ein Herz gefalst und hätte ihe feinen Beſuch gemacht. 

„Erlauben qnädiges Fränlein, daſs ich mich erkundige, wie 
die Reiſe bekommen if?“ 

Oder jo irgend was. Das konnte er alles ganz gut machen. 

Aber er konnte doch nicht nach der Dame fragen, die geftern 
angekommen wäre, die Dame mit dem grauen Negenmantel und 
den ſchwarzen Augen. 

Er ging weiter, bis zur Kugelbake, dem ihurmartigen, ſpihen 
Holzbau, der ihn ſchon von weitem angelodt hatte. Auf der äuferiten 
Zpibe eines ins Meer binanslaufenden Steindeicdyes erhob fich der 
luftige, nach allen Seiten bin offene Holzbau, phramidenförmig, ein 
Wahrzeichen für den Schiffer. 

Selling jeßte fich auf den Steinboden, lich die Beine über den 
Hand der aus dem Waffer anffteigenden Grundmaner baumeln und 
träumte anfs Meer hinaus. 

Drüben, weit binten, im leichten Dunjt lag die Keine Inſel 
Neuwert. Die breite Spite des Leuchtihurms und ein paar hohe 
Vaumwimpel grüßten ziemlich Mar herüber. Es ſah aus, als 
ichwebten Äte in der Luft, fo verband ſich der fie unten umhüllende 
feine Nebel mit dem Waſſer zu einem täufchenden Flimmerbild— 

„Da drüben mus es qui fein,“ dachte Selling. „Ein paar 
Tage. Das machſt du noch, vielleicht acht ſie mit.“ 

Geht fie micht mit, it fie weiter dee Mühe nicht wert, und 
dieje einſamen Anfelangen lügen. 

Welch ein Bild! Er ſchrieb in jein Notizbuch: „Einiame 
Inſelaugen.“ 

Es war beginnende Ebbe. Immer breiter wurde der gelbe 
Streifen feuchten Wattenſandes. Lautlos flogen unzählige Möven 
zwiſchen Land und Waſſer hin und ber. Die weißen Flügel blitzten 
in die Sonne. 

„Weich wie eine Möve,“ ſagte Selling laut. „Und ſturmfroh! 
Was will fie ſonſt im Herbſt hier an der Sce. Und allein!“ 

Das war freilich noch die Frage. Vielleicht war dod irgend 
eine. langweilige Tante da in der Penſion. Eine Schulze geb. 
Müller, eine deutſche Frau mit einem Roman von der Heimburg 
oder „himmlischen“ Eſchſtruth. Aus der Leihbibliothek natürlich. Im 
übrigen wandelndes Kochbuch, Thaliatheater-Abonnentin und Mitglied 
eines wohlthätigen Vereines. Vielleicht and gar wicht mal Tante, 
jondern Mutter! 

Elia Schulze! Nein, ſie kann nicht Elia Schulze heißen! Er 
wiirde jofort wieder abreijen. 


3. 

j Sie hieß wirklich nicht Elia Schulze, Rebekka Roſenberg aus 
Altona. So hatte fie fich ibm vorgeitellt. Es war auf dem Deich, 
nadı Dubnen zu, hinter Fort Hugelbale, und es war in einer 
ſtrammen Nordweſibriſe, als er fie angejprochen hatte. Er konnte 
nicht mal die Mütze ziehen, des Sturmbandes wegen, das er unters 
Kinn gezogen hatte. Ihr Regenmantel klatſchte und rauſchte im 
Wind um ihre ſchlanke Seftalt, und ihre linke Hand, die ſchönſte 
feine Hand, lag auf ihrem Kopf, um die Heine graue Strandmüte 
fejtzubalten. So wehte es. 

Aber Rebetka Roſenberg, den Namen hatte er doch deutlic) 
verstanden, troß des Numorens in der Luft und des eigenartinen 
HZaubers, der von dieſen einſamen Inſelaugen ausgieng. 

Diefe Augen hätten jeden Namen geadelt. Sie hätte aud) 
Sarah Veilchenfeld heißen können, 

Der Himmel wer ganz grau, die Sce war ganz grau und 
Rebelka Nojenberg ftand grau vom Kopf bis zum Fuß in dieler 
Nordierlandichait. 

Wie köſtlich war das, wie ganz wunderichön. Und troß des 
grauen Himmels und der arauen Sce und des ſtürmenden Nord- 
weſtes aingen fie auf dem hoben Deich weiter, nad) Duhnen zu. 

„Barum heißen Sie wicht Nebekfa Weſt?“ jchrie er gegen den 
Kind an. 

Komiſcher Einfall. Warum follte fie Rebekka Weſt heißen? 

Ihre Stimme beſtand ganz gut den Kampf mit dem Sturm, 
weich, aber vollen, tiefen Klanges. 

„Zie haben jo was Ibhſenſches,“ ſagte er. 

Sie lachte. 
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1. October 18598. 

„Las haben Sie jo ſchnell herankgefunden?“ 

„&s ift vielleicht nur der Name, der mid darauf bringt. Sie 
feinen doch Abien? Nosmerbolm? Was halten Sie von Rebekla 
Theft?“ 

„Zie kommen jo plößlich mit dieſer Frage,“ 

„sch meine, ihr langes Zuſammenleben mit Resmer bat fie 
doch zuletzt zur Liebe geführt.“ 

Sie antwortete zögernd, nachſinnend, als leg'e fie ſich den 
all erſt wieder zurecht. 

„ob fie ihn wirklich Tiebte? Vielleicht iſt es uur — ad 
wiſſen Sie, Sie verlangen ein wenig viel von mir.” 

„Wie hätten Sie an ihrer Stelle gehandelt ?* fragte er. 

„Zie ftellen aber Fragen. Das weiß ich nicht. Das fäjst ſich 
theoretiſch nicht jo enticheiden. An der Praxis 

Zie lachte über dieſen Ansdrud. 

„Aber die Beriönlichkeiten find ja gegeben. Ein Mann wie 
Nosmer aliv,* 

„Das weil; ich nicht. Sie fragen mic zu viel.“ 

Selling verſtummte. Aber nach kurzer Pauſe fragte er haſtig, 
wie aus tiefem Nachſinnen ſich gewaltſam herausreißend: 

—— Sie nicht, daſs nur die Liebe das Weib groß macht ?“ 

„Nur?“ 3 

„a, glauben Sie nicht ?* 

„Meinen Sie mich oder meinen Sie mir?” lachte fie, „Das 
fommt denn dod) jehr auf die Berfon an.“ 

Bar fie jo oberflächlich, oder wollte fie dieſem Geſpräch ab- 
jichtlich aus dem Wege gehen? 

„Sie müflen doc zugeben, dais die Yirbe das Höchſte ift, das 
dem Weibe Gemäßeſte, die Quinteſſenz 

Ar Lachen ließ ihn wieder verftummen. 

„Zie ind ein wunderlicher Menſch. Ach babe genug zu thun, 
mit dem Wind fertig zu werden, und Sie verlangen tiefiinnige 
Erörterungen über Die Liebe als Quinteſſenz. Schonen Sie meine 
Lunge.“ 

Verzeiheu Sie!“ 

Er lachte gutmüthig. Sie hatte Recht. Er war ein rück— 
fihtslofer Schwäßer, 

Rebekka verlangte nach einer kurzen Raft im Duhner Strand- 
hotel. Das Gehen gegen den Wind hatte fie ermüdet. 

Sie hatten inzwilchen das Dorf erreicht, gingen aber nicht 
die Dorfſtraße, Sondern blieben am Strand, in den der Deich hier 
flach auslief. Ein breiter, heller Mujchelitrand, auf den fich die 
Ichaumgekeönten Wellen wie eine gierine Mente ftürzten. Von’ da 
führte ein ſchmaler Steig durdy den Dünenbafen zum Hotel. 

Rebella ging vor Selling. 

„Die Liebe eines Weibes," ſagte er. 

„Aber nein,“ unterbrach fie ihn. „Wollen wir nicht jetzt die 
Liebe ruhen laffen? Sagen Sie mir lieber, was werden wir eflen, 
was werden wir-trinfen. Ich habe einen Rieſenhunger.“ 

Fortſebung folge). 





Wir bitten die neebrten Leſer, bei Zuſchriften an die in 
uuſerem Blatte inferierenden Firmen ſich ftets anf die „Seit 
zu beziehen; fermer im Hotels, Meftanrants, Cafes, Penfionen, an Babns 
böfen, iu Leſczimmern immer wieder nachdrücklichſt die Wiener Wochtu— 


ſchrift „Die Zeit“ verlangen oder eventnell wohlwolleud 
emvjehlen zu wollen. —,— 








| Stimmen aus dem Publicnm. 











in jedem beliebigen Längemaß an Private porto- und zollfrei ins Haus, 


Die Restbestände von letzter Saison: ver Meier 
ea. 300 Stück Doppel-Foulard-Selde 65 kr. 
sur marinehlau und “chwarsgrumilig A 
fl. 1.15 
fl. 1.25 


— 


zu Blouſen u. Koben — ab Jabrik! — 
Zürich. 


« 
Ansverkan in Seide „ 200 Stück schwarze Damast-Seide 
=, „ 00 Stück schwarze Armüre Royale u. Mreveilleux Duchesse 
‚ 700 Stück verschiedene Posten in I-, 2- u. 3-farb. Seiden-Damasten, Ball- u. 
Gesellschaftsseiden etc, 


Muster umgehend, 8 
G. Hennebergs Seiden-Fabriken. 
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Rückgratlos. 


Me es die Hauptaufgabe eines leitenden Staatsmannes ift, 
bei Beſetzung der Reſſortminiſterpoſten jeweils den richtigen 
Mann an die richtige Stelle zu bringen, dann bat Graf Thun in 
den wenigen Tagen der neuen Barlamentsjeffion feinen Beruf zur 
oberjten Führung der Staatsgejhäfte wieder einmal in glängender 
und weithin fichtbarer Weile bekundet, Das neueite Lebenszeichen 
des angeborenen Thun'ſchen Staatsmann-Genies ift die Ernen- 
nung des Barons Dipauli zum Sandelsminijter. Baron Dipauli 
Dandelsminijter überhaupt, Handelsminiſter in diefem Cabiner, 
Dandelsminifter ſpeciell für die Mbichliehung des ungariichen Aus- 
gleihs — das ift einer jener unfreiwilligen Witze, vor derem über- 
wältigender Komik die Kunſt der Jronie mit ihren jchwachen 
Mitteln die Segel ftreihen mujs. Wer wollte es wagen, dieſen 
Witz zu übertreffen! Man mujs fid) damit begnügen, ihn zu ver- 
jtehen und anderen verſtändlich zu machen. 

Dajs Baron Dipauli — bis auf die von ihm 1892 mit Fener- 
eifer, aber ohne Erfolg, befämpfte Weinzollelaujel des italieniſchen 
Dandelsvertragng — vom Handelsreffort jo ziemlich nichts verjteht, 
ijt eine zu befannte Thatſache, als daſs es der Mühe wert wäre, 
bei ihe länger zu verweilen, Am 2. Detober wird der Erlajs der 
Regierung an die Behörden bezüglich der Förderung von induftriellen 
Unternehmungen veröffentlicht. Noch am 3. Dctober führt der 
Ainanzminifter Dr. Kaizl im feiner Barlamentsrede gerade diejen 
Erlaſs als Beweis für den neuen Geiſt der Anduftriefreundlichkeit 
an, der jeit dem Regime Thun in die alte verzopfte öſterreichiſche 
Regierung gefahren ſein joll, und Dr. Kaizl fügt Hinzu: „Wir haben 
die J noch mit weiteren Vorkehrungen vorzugehen.” Und die 
nächſte „Vorkehrung“ ift die noch am 6. desjelben Monats erfolgte 
Ernennung eines der verzopfteften Agrarier Mitteleuropas — zum 
Aderbauminijter? — nein, Da wäre er vielleicht eher an jeiner Stelle 
geweien, jondern — zum Minifter für Handel und Gewerbe. In 
derjelben Nede veriheidigt Herr Dr. Kaizl das Findelfind des 
Bilinski'ſchen Ausgleichs. Die Arbeit ift im allgemeinen ſchwer 
genug. Nur an einem Punkt athmet Dr. Kaizl erleichtert auf, dort, 
wo er auf die einen Theil des ne leg bildende Fortjegung 
der Valutaregulierung zu jprehen kommt. Dieje Vorlagen, ruft er 
befriedigt aus, werden fiher „allgemeine Zuftimmung und allge 
meine Anerkennung hervorrufen, bis auf einen winzigen Bruchtheil 
von Angehörigen einer anderen Währungsconfeflion“, die der Gold- 
menſch Kaizl ſchadenfroh der im ——— Protololl ver- 
merkten „Heiterleit“ des Hauſes preisgibt. Und abermals wenige 
Tage darauf wird der Hauptvertreter dieſer Währungsconfeſſion im 
Abgeordnetenhaufe, der verjtodte Silbermenſch Dipauli, Dr, Kaizls 
nädfter Miniſtercollege. 

Am 4. Mai 1894 hat Baron Dipauli bei der Verhandlung 
über die Einlöfung der WO Millionen Staatsnoten im Wbgeord- 
netenhaus eine jehr bewegliche Nede gehalten, in welcher er mit 
vibrierender Stimme jagte: „Wir können bei allem foyalen Entgegen- 
kommen uns nicht verhehfen, daſs es eine Grenze gibt für die Bper- 
willigkeit diefer Reichshälfte, über welche hinaus volfswirtichaftlich die 
Einigung nicht mehr möglid if.“ Und als eine Ueberjchreitun 
diefer Grenze denumncierte * gewiſſenhafte Vollsvertreter Dipauli 
ſchon im vorhinein die damals noch in den erſten Anfängen 
ihwebenden Unterhandlungen wegen der Privilegiumserneuerüng 
der Bank, auf welde, wie er aus dem tiefbelümmerten Herzen 
eines Alt-Dejterreichers Hagte, jhen damals „der Einfluis der 
ungarischen Negierung ein überwiegender* jei. Inzwiſchen ift das 
neue Banlſtatut fertig geworden, umd auch minder pompöfe öfter- 
reichiſche Patrioten als Baron Dipauli, find erjchroden über die 
darin geplante neuerliche Erweiterung des ungariichen Einfluffes 
auf die Bank, Aber ein Minifterportefeuille winkt, und der getreue 
Edart des Alt-Defterreichertbums kriecht raſch unter und wird der 
Welt nun zeigen, dais es für einen richtigen latholiſchen Polititer 
feine Grenze der Opfertilligfeit an die ungariiche Neichshälfte gibt, 
wenn nur einmal „privatwirtichaftlich” die Einigung auf Grund» 
lage einer behaglichen Miniftereriftenz gelungen tt. 

In der ſchon erwähnten Nede vom 3. d. M. verhöhnt 
Dr. Kaizl alle Gegnerſchaft gegen den Bilinstiihen Ausgleich im 


allgemeinen als „centraliftiihen Allmachtsdünkel“. An wer mochte 
wohl Dr. Kaizl bei diejen Worten gedacht haben? Wenn über- 
haupt an irgend einen einzelnen Politiker, dann ſicher am den 
Baron Dipauli, Am 24. März 1898, vor ſechs Monaten erit, hielt 
Baron Dipauli im Abgeordnetenhaus eine Nede, die gerade wegen 
ihres — mit Dr. Kaizl zu ſprechen „centraliftiichen Allmachts- 
dünfels* dies- wie jenjeits der Yeitha den jtärkiten Eindrud, geradezu 
Senfation gemacht bat. In dieſer Rede iger m Baron Dipauli 
den alten ungarijchen Ausgleich als einen Zujtand, „der von una 
allen nicht mehr gewünjcht wird”, und fuhr dann fort: „Mir 
würden ja vielfeicht auch zu —3 Opfern noch leichter bereit 
fein, wenn wir wijsten, dajs dieſer Ausgleich wirklich eine Geſammt- 
monardie ſchaffen fönnte.... Sie willen ja alle, meine Herren, 
wie in Ungarn der Gedanke der Geſammtmonarchie abhanden ge— 
fommen und leider auch bei uns ſchon ſehr verblaist iſt“, infolge 
von „Arrogationen“, deren Baron Dipauli die Ungarn, Statt der 
ſonſt üblichen „Arroganz“, bejchuldigt, Baron Dipauli hat damals 
ficher noch nicht geahnt, daſs das blinde Ungefähr der Thun’schen 
Staatslunſt ihn Ks Monate jpäter zum engiten Genoſſen gerade 
jenes Mannes, des Dr. Kaizl, machen würde, der die „Arrogationen“ 
Ungarns jo nachdrüdlich und ungeniert unterſtützt, wie fein öjter- 
reichiicher Minijter oder Politiler vor ihm es noch je gewagt hat. 

Wenn Baron Dipauli mit all jeinen Neben ein ernit zu 
nehmender Politifer aus Ueberzeugung wäre, mülste er, der bisher 
eigentlich nur an der Seite des Herrn Dr. Lueger gegen den 
ungarischen Ausgleih vom Standpunkt der alten öfterreichiichen 
Sejammtjtaatsidee angelämpft hat, jetzt, da er die Macht in die 
Hand bekommen hat, alle jeine Kraft aufwenden, um dieſen Aus— 
gleich zunichte zu machen. Wird er es thun? Schwerlich! Schon 
in jeiner Rede vom 15. Juli 1892 hat Baron Dipauli, wie 
in Vorahnung feiner tünftigen Ausgleichs-Miniſterſchaft, geſagt: 
„Nach dem alten Spridywort: ‚Mit großen Herren it nicht gut 
Kirschen ejfen‘, haben wir allen Grund, die Ungarn für ſehr große 
Herren zu halten.” Das iſt wohl der einzige anf den Ausgleich 
bezügliche Ausipruc des Abgeordneten Dipault, an den fich auch der 
Minijter Dipauli erinnern wird, und da die Ungarn inzwiſchen, dant 
den Herren Badeni, Bilinsfi, Thun und Kaizl, noc größere Herren 
—— ſind, wird der Baron Dipauli ſich, ſo theuer als ihm ſein 
chwer errungenes Miniſterportefeuille iſt, jo ſicher auch hüten, mit 
ihnen Kirſchen zu ejfen. In derſelben Rede vom 15. Juli 1892 
trat Baron Dipauli „entichieden der Auffaffung entgegen, dais die 
twillenloje und überzeugungsloie Hingabe und Unterwürfigkeit unter 
jede Regierungsvorlage Patriotismus ſei.“ „So weit“ — rief er 
damals pathetiich ins Haus — „io weit darf es dody nicht fommen, 
daſs der Mangel an einem politiihen Nüdgrat geradezu eine par 
famentariihe Wolllommenheit werde!“ Es iſt aber doch jchon jo 
tweit gekommen. Der gräflich Thun’iche Finanzminifter Dr. Kaizl 
war das erſte volllommene Eremplar eines rückgratloſen Barla- 
mentariers, Baron Dipauli als gräflich Thun ſcher Handelsminiiter 
wird das zweite, in jeiner Art noch volllommenere Exemplar jein. 
Anjoferne paflen fie zu einander, die beiden Dioskuren des unga— 
riſchen Ausgleichs, Es ift eine glüdliche Wahl, aber nur par ironie, 

K. 


Das anarchiſtiſche verbrechen und die Verant— 
wortlicykeit Italiens. 


Vom italienischen Kammerdeputierten Dr. Napoleone Colajanni. 
uch eine unglückliche Fügung jind innerhalb kurzer Yeit drei 
angejchene Perjonen als vielbellagte Opfer von den Händen 
dreier italienischer Anarchiſten gefallen; mit den Namen Earnot, 
Canovas dei Gaitillo, Kaiſerin Elijabeth find, um fie der 
Verfluchung zu weihen, die Namen Calerio, Angiolitto, Luc- 
cheni und — Ätalien verknüpft: und unter Flüchen nennt man 
daher Italien ein unerichöfliches Brutneſt anarchiftiicher Verbrecher, 
Aber ijt es wirklich wahr, dais in dem jchönen Lande des 
melodischen „si“, wo die Orangen blühen, auch die Theorien und 
die Belenner des Anarchismus wachien und üppig gedeihen, und 
insbejondere die verbrecheriichen Anhänger der Propaganda der That? 
Bir wollen jehen. 
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Es hieße bekannte Dinge zu ungelegener Zeit erzählen, wollte 
ich Ursprung und Entwidelung der anarchiſtiſchen Her darlegen. 
Man weiß, dafs in Deutichland — von Mar Stirner bis zu 
Nietzſche und Moſt —; in England — von Spencer bis zu 
Auberon Herbert —: in Rufsland — von Bakunin bis zu 
Kropotkin — der Anarhismus, in feinen verichiedenen Formen 
und a Vorläufer, Syſtematiker und Wgitatoren von 
Nanien hatte, die wir in Italien nicht finden. In Frankreich gibt 
«8 dann von Brondhon bis gu Elijee Reclus, Jean Örave, 
Sebajtian Faure, Bernard Lazare, C. Malato bis zu den 
„Decadenten* der gebildeten Bourgeoifie — die jogar ariftofratijche 
Blätter bat, wie den „Mercure de France“ — cine in üppiger 
Blüte ftehende anardiftiiche Literatur, was doc den franzöfiichen 
Keititern Vorſicht amempfehlen ſollte, die den Balken im eigenen 
Auge nicht fehen, aber mit dem Finger auf den Splitter im Auge 
Italiens hinweiſen. In Italien hatte die anarchiftiiche Theorie nur 
wenige und einflufslofe Vertreter. Anarchiſtiſche Ideen will man 
in den Schriften des Carlo Bifacane finden, der in Wirklichkeit 
fo wenig Anarchiſt war, dajs er fein Leben in dem Bug von 
Sapri (1857) lieh, einem Bug, der unternommen wurde zur Er- 
oberung der Unabhängigkeit des Volles und der —— Freiheit. 
Enrico Malateſta und Gori haben anarchiſtiſche Broſchüren 
verfaſst, aber fie find feine Theoretiler, bloß eifrige, unermüdliche 
Propagandiften, Der Hegeliiche Anarchismus eines Sarno blich 
unbetannt und hinterließ feine Spuren. Ausgezeichnete Fähigkeiten 
für Wiſſenſchaft und Theorie des Anarchismus hätte von ben 
Lebenden Saverio Merlino gehabt; aber jeine legten Schriften 
zeigen ihn endgiltig dem Anarchismus entfremdet, wenigitens in 
feiner allgemein befannten charalteriſtiſchen Form, * 

Wenn uns alfo schon die Theoretifer fehlen, befigen wir wenig- 
jtend Männer der That und eifrige Betenner in größerer Anzahl? 

Der lange Aufenthalt Balunins in Italien ließ bier früh— 
zeitig eine anarchiſtiſche Propaganda entftehen und feißgeitig die 
Trennung vom internationalen Socialismus ſich deutlich bemerkbar 
machen. Welch verjchiedene Refultate aber eine und diejelbe Theorie, 
nad) der Verjchiedenheit der Charaktere, die auf fie einwirkten, haben 
kann, mag daraus erfannt werden, dafs unter den erjten Anhängern 
des großen ruſſiſchen Agitators fich zwei Männer von außerordent- 
licher Sanftmuth und ftrenger Nechtlichteit in Leben und Streben 
befanden, Giuſeppe Farelli und Saverio Friscia, die aud) 
einige Fa dem italienischen Parlamente angehörten, 

ie groß war umd it die Zahl der Anarchiften in Italien? 
Wie ſtart find die Vereinigungen, die fich zum Anarchismus be- 
lennen? In einem Lande, in welchem die ig einer unauf- 
hörlichen, mitleidslofen Verfolgung ausgeſetzt find: in weldem die 
Polizei und die reactionären Schriftjteller eine phänomenale Une 
Bienen in den modernen jorialen Theorien zeigen, eine Un— 
wiflenheit, die Sorialismus und Anarchismus zuſammenwirft umd 
mit dem gemeiniamen Namen von Anarchiſten, Socialiften, Re— 
publifanern und De Verbrechern bezeichnet — fo geihehen auf 
den Inſeln, auf die Criſpi 1894 die zum mangsdomicl Ver— 
urtheilten verbannte — in einem Lande endlich, in welchem bie 
geringe Eultur und die ſehr jpärliche politiiche Bildung eine klare 
Stenntnis der Theorien, die angenommen werben, und eine deutliche 
Scheidung der Parteien, in welchen ſich diefe Theorien verwirklichen, 
nicht zulaffen, iſt es ſehr jchwer, die Kräfte der Mnarchie Revue 
pajfteren zu lafjen. Viele, die ſich aus Unwiffenheit oder Eitelkeit 
Anarchiſten nennen, denlen und handeln nicht im Einklang mit der 
anarchiſtiſchen Doctrin; viele andere wieder, die die Polizei aus 
Bequemlichkeitsrüdiichten als Anarchiften bezeichnet, um fie leichter 
trafen und der allgemeinen Abneigung ausjegen zu können, jtehen 
in Wirklichkeit dem Anarchismus ganz fern und find nicht jelten 
feine überzeugten Gegner. 

Gleich irrig wäre es, die Kräfte der italienischen Anarchiſten 
nach der Zahl ihrer Gruppen und nach den Aufzügen zu beurtheilen, 
in welchen fie bei manden Anläſſen, wie etwa beim Xeichen- 
begängnis Cavallottis, ihre Fahnen wehen lichen. Die Zahl der 
Anarchiſten nach der Zahl ihrer Gruppen beurtheilen, heißt die 
außerordentlich geringe wirkliche Danerhaftigkeit politiſcher Ber- 
einiqungen in Italien — feien es nun anarchiftiiche oder ſocialiſtiſche, 
monarchiftiiche oder republitaniihe — verfennen. Die fogenannten 
Organijationen der — und Socialiſten ſind bei uns häufig 
bloßer Schein, bloße Phantaſie.* Von dem ernſthaften Charakter 
der monarchiſtiſchen Vereine fälst ſich dasſelbe ſagen: An Neapel, 
der größten und monarchiſcheſten Stadt des Königreichs, brachte 
es der angeſehenſte conſtitutionelle Verein, deſſen Gründer und 
erſter Vorſibender Bonghi war, und der nun von Prinelli, dem 
früheren Miniſter, geleitet wird, bei den legten Feſtlichteiten auf 
nicht einmal füntzig Theilnehmer. 

Der italieniidre Anarhismus, der ſich von der jocialiftiichen 
Partei officiel auf dem Congreis von Genua (1892) trennte, läjst 
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ſich auch nicht nach feinen Blättern ſchäßzen. Man lann ohne Ueber— 
treibung ſagen, daſs jede italieniſche Stadt von nur mittlerer Größe 
ihre anacchiitiiches Organ gehabt bat, aber man kann nit jagen, 
dajs dieſe Blättchen wirtlih eriftiert haben, Denn Eriftenz kann 
man doch das Ericheinen einiger weniger Nummern nicht nennen, 
auf das ſofort der Tod erfolgte, fei e3 ein gewaltjamer von der 
Hand des Staatsanwaltes, ſei es der Tod wegen conjtitutioneller 
Anämie, der allen ficher war, lieh man fie eben nur eines natür- 
fichen Todes fterben. Der Anardhismus iſt endlid in Italien un- 
aufhörlich von einer Gegend in die andere gewandert, ohne auch 
nur in einer wirklich Fuß zu faffen: im letzier Zeit ſchien er alle 
feine Kräfte in Ancona concentriert zu haben, wo die Scham- 
tofigkeit und Beſtialität der Agenten der italienijchen Negierung, 
die fie in ungeſetzlicher Weiſe, aber ſtraflos an Malateſta und 
feinem Blatte „W Agitazione* übten, den Anarchiſten die leb— 
haften Sympatbien oft ihrer entſchiedenſten Gegner verichaffen 
mujsten. 

Der italienische Anardismus ift jo ſchwach, dais in vierund— 
ilitärgerichten von Mailand, aus An- 
laſs der Tumulte vom Mai, unter ungefähr taufend Angellagten 
fi) faum zwanzig fanden, die von der Rotigei oder von den Gen- 
darmen als Anarchiiten, hingegen eine außerordentlich große Zahl, 
die als Socialiſten bezeichnet wurden, Und, ich wiederhole, dic 
italienifche Polizei verwechjelt gerne die Begriffe und bezeichnet 
gerne als MAnarchijten jowohl gemeine Verbrecher, als feurige 
und vorgeicrittene Socialiften. Man darf wohl jagen, dais 
die Zahl der Anarchiſten in Italien viel geringer iſt, als die 
Zahl der Anarchiſten, die man in Paris, London und anderen 
grogen Städten Englands als vorhanden annehmen kann. In 
London und in Paris können die Anarchiſten für ſich allein Mee— 
tings abhalten, und in Glasgom verjammelten fie fi), 1500 Mann 
jtarl, um gesen die Greuel von Montjuich zu proteitieren, die 
genügen, jede Negierung zu entehren und die Giftpflange des 

narchismus auszuſäen. In Italien aber brachten fie bei einer 
in einer großen Stadt abgehaltenen Verfammlung kaum jo viel 
Leute auf, um die gegneriſchen Nedner zu unterbrechen. Der Auf- 
ruhe in der Kunigiana (1894) — dem ein angejehener und ſym— 
—— Dann, der Advocat Motinari, zum Opfer fiel, gegen 
effen ungerechte und ungeheuerlihe Verurteilung ſich die beiten 
Juriſten und alle Männer von Herz erhoben — war ebenjo wenig 
anarchiitiich, wie etwa die Bauern und Schwefelgrubenarbeiter der 
„Jasei” Sieiliens Marrijten. Dieje Aufrührer der Lunigiana waren 
einfach) Unzufriedene, die die mitleidsvolle Aufmerkjamfert des lönig- 
fihen Commiſſärs Generals Henſch in Anſpruch nehmen, und 
nichts anderes! 

Bon den Anarchijten zum anarhiftiihen Verbrechen! Steine 
Unterjuchungen über das Weſen diejer Form des Verbrechens; keine 
Beilpiele, um zum Schluſſe zu gelangen, dajs fie eine Form des 
Selbftmordes darstellt — id) behaupte nur, dafs wir es bier mit 
einem eigentlichen politiichen Verbrechen zu thun haben, wenn es 
echt ift und nicht bloß ein gemeines Verbrechen verhüllen foll. Mag 
jein, daſs da, wo bereits eine Dispofition zum Verbrechen vorhanden, 
das fpecielle Verbrechen die Phyſiognomie annimmt, die es von der 
herrſchenden geiftigen Seulhe erhält. An feinem Falle aber darf 
man die politiiche Natur des anardiftiihen Verbrechens leugnen. 
Das Vorleben diefer Verbrecher, ihre jeeliiche Beichaffenheit, das 
Motiv — die Nube mit der fie dem Tode die Stirne bieten — 
was man heute Cynismus nennt, früher aber und bei anderen 
Anläffen als Heroismus bezeichnete — laſſen keinen Zweifel zu— 

Der politijche Charakter des anarchiftiichen Verbrechens läſst 
das Recht des Staates ungeſchmälert, es jo zu ftraien, wie es für 
die Vertheidigung der Geſellſchaft am wirkſamſten ericheint. Iſt ja 
das anarchiſtiſche Delict viel gefährlicher, als alle früheren Formen 
des politiichen Verbrechens, weil es ſich nicht bloß gegen die doc) 
ſehr beichräntte Zahl der Häupter der Staaten und Regierungen 
oder gegen eine Soldatenabtheilung richtet — wie jenes Attentat, 
durch das 1867 cine päpftliche Kaſerne in die Luft geiprengt und 
für das dann Monti und Toquetti in Nom enthauptet wurden 
— jondern das ganze innere Gefüge der Geſellſchaft bedroht, ohne 
dajs die Verbrecher gegen die Mitglieder diefer Gejellichaft perjön- 
lichen Haſs oder Nacheqefühle zu begen vorgeben, Deshalb mag es 
einen unperjönlichen Charakter tragen. Aber wächst die Gefahr mit 
der größeren Zahl der Bedrohten, jo wächst auch die Solidarität 
diefer legteren und damit die Neaction der Geſellſchaft gegen die 
Verbrecher: eine Reaction, die beim alten politiihen Verbrechen 
ganz fehlt, ja mehr als das, erjeht ericheint durch warme Theil- 
nahme, die mit der Aureole des Heldentbums oder des Märtyrer— 
thums den Königsmörder umgab oder den Mörder eines verhalsten 
Miniſters. 

Das politiſche Verbrechen ſtand in Italien in großen Ehren: 
hieng es ja innig zuſammen mit der Vorbereitung der nationalen 
Einheit und Unabhängigkeit. Und nicht mit Unrecht iſt geſagt 
worden, dajs eine lange Reihe hiſtoriſcher Urjachen das politiiche 
Verbrechen in alien jo allgemein, endemijch würde ich janen, 
gemacht Haben. Die Miiswirtichaft, die durd Jahrhunderte das 
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Haus Savoyen amd das Haus Bourbon, Papft und Dejterreich in 
Italien führten, erllärt, ja rechtfertigt diefes hiſtoriſche Phänomen. 
Die pofitiichen Bedingungen geändert — und das politiihe Ver— 
brechen nimmt ab, big es endlich in der Ermordung der unglüd- 
lichen Elijabeth von Oeſterreich in der ganzen Nation und in 
allen ihren Schichten ein tiefes und aufrichtiges Gefühl des 
Abjchenes zu erzjengen imitande ijt, während es vor fünfzig 
— mit Befriedigung oder Gleichgiltigkeit aufgenommen wwor- 

en wäre. 

Das anardjijtiiche Verbrechen in Italien hat weder an Häufig. 
keit, noch an Popularität das alte politiiche Deliet erjeht, und nur 
mit Staunen fann man bemerfen, daſs die Franzoſen aus Nancune 
und nationaler Antipatbie die lateinische Schweſier als die frucht- 
bare Mutter der anarchiftiichen Verbrecher bezeichnen. *) Wenn 
Italien mit Schmerzen an Caſerio, Angiolitto, Yega, Acciarito und 
auch Luccheni (obwohl des letzteren Abkunft väterlicherieits unbe 
kannt) dentt — Frankreich bat cine größere Zahl anardhiftiicher 
Verbrecher erzeugt, von denen ich mur die Ravachol, Vaillant, 
Henry, deren traurige Berühmtheit am größten, hervorheben will. 
In Frantreich, in Spanien hat es viel mehr anarchiitiiche Verbrechen 
gegeben als im. Italien, ohne daſs fie in Deutichland, Defterreich, 

ngland umd in den Vereinigten Staaten gänzlich gefehlt hätten, 
in welch fegteren das Attentat von Chicago viele andere aufwiegt. 
An Rtalien find an reinen, unverfälicht anacchiitiichen Attentaten 
nur das Bombenattentat von Florenz (1878) und die Mordverjuche 
an dem Abgeordneten PBrampolini und an Eelio Geretti zu ver 
zeichnen. Das Attentat des Lega auf Erispi ift nicht ernſthaft zu 
nehmen, und das Attentat des Acciarito (auf König Humbert) von 
nur zweifelhafter anardhijtiicher Provenienz. 

Was darum die Aufmerkſamkeit der eivilifierten Welt auf die 
italienischen Anarchiſten lentte, war bloß der Umſtand, dais ihre 
Verbrechen an höchitgeftellten Berjönlichkeiten verübt wurden, an 
Perſonen, die die Verehrung ganzer Völker und die Beachtung 
ſeitens der ganzen officiellen Melt umaab. Und wenn dieier Umftand 
auch der Abreiqung, die ſich gegen alles, was Italiener heißt, in 
vielen Theilen Defterreich® erhoben und in Trieft, Fiume, Laibach 
u... w, zu Menjchenverfolgungen geführt hat, die eines civilifierten 
Volkes unwürdig find, einen Schein von Berechtigung zu verleihen 
vermag, im Grunde genommen trifft Italien für jeine Anarchiften 
fein größerer Tadel, als Frankreich, oder Deutſchland, oder Spanien, 
oder England für die ihrigen. In Wirklichkeit untericheiden ſich 
übrigens die Ntalienerverfolgungen, die jegt im einzelnen Theilen 
des öfterreichiichen Kaiferſtaates vorfielen, in gar nichts von ben 
Stalienerverfolgungen in Marjeille, Aigues Mortes, Zürich und 
manchen Städten Deutfchlands umd der Vereinigten Staaten. Die 
Ermordung der Kaiſerin war bloß ein Borwand zur Entladung des 
Haſſes gegen die Ataliener, gegen die nationalen Gegner bei ben 
Slaven, gegen die Yohndrüder bei den Deutichen. Damit joll natür- 
lich nicht aeleugnet werden, dais aud in Dejterreich, wie überall, 
den politiichen und wirtichaftlichen Motiven eine moraliſche Grund» 
lage die Abneigung bot, die die Jtaliener wegen ihrer ſchweren Schuld 
erweckten. 

Es wäre recht überflüſſig, ſich heute und an dieſer Stelle 
mit der Geneſis des anarchiſtiſchen Phänomens zu beſchäftigen, das 
in ruhigeren Zeiten fo gründlich unterjucht worden iſt; ich will hier 
nur auf drei Schriftiteller von verichiedener Richtung und Nationalität 
hinweiſen, welche in den Dauptlinien merhvirdig übereinftimmen. 
Desjardins jchreibt die Entwidelung des Anarhismus der Gefell- 
schaft zu, mit ihrer Politik, ihren Errungenschaften, ihrer Literatur, 
ihrer Verherrlichung der Gewalt. Gabriel Tarde leitet fie ab von 
unſerer gegenwärtigen moraliſchen Anarchie. Bedentungsvoller iſt 
das Urtheil Cäſar Lombroſos, der den Anarchiſten eine intereſſante 
Monographie widmete. Er findet die Entſcheidungsurſachen des 
Anarchismus in dem Elend, der parlamentariſchen Corruption, den 
ſoeialen Ungerechtigkeiten, der mangelhaften Bildung u. ſ. w. Dem 
Urtheil des berühmten Pſychiaters kommt beſondere Bedeutung zu, 
weil er bekanntlich den ſocialen Factoren einen minder wichtigen 
Einfluſs aufchreibt als den jogenannten anthropologiichen. 

Dice Seite des Phänomens macht es auch erflärlich, dafs der 
Anardismus durch ein ſyſtematiſch gewaltſames Vorgehen nicht 
befeitigt werden kann. Das Ende Ravachols entmuthigte nicht Bail- 
lant und Denen; das Ende Cajerios entwaffnete weder Angiolitto, 
noch Luccheni. Im Gegentheil, diefer Teßtere zeigt ſich Schr unzufrieden 
darüber, daſs er nach den Gejehen des Cantons Genf verurtheilt 
werden wird, die die Todesitrafe nicht zulaflen. Deshalb lehnt aud) 
Lombroſo, ſonſt ein umbedingter Anhänger der Todesitrafe, fie Für 
die Anarchiſten ab, Sie nährt die Eitelkeit diefer neuen Heroitrate, 
die ja auch einen bemerfenswerten Factor im ihren Berbrechen 
bildet. Die jocialen Gründe für den Anarchismus' ſind aber aud) 
gleichzeitig Gründe für das Verbrechen überhaupt; und wenn cs, 
wie oberflächliche oder parteiiiche Beobachter behaupten, in alien 
ein numeriſches Uebergewicdht von Anarchiſten gibt, eines ſteht feit: 
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= era gerade der ſchwerſten Form des Verbrechens: des 
ordes. 

Vielleicht, daſs das letzte — Verbrechen der Anar- 
chiſten wenigftens die Wirkung hat, die Lombroſo vorherjagte, die 
Negierungen zu weden und zur Wirklichkeit zurüdzurufen. Und 
wenn and) nicht die Negierungen, zur Nealität der Thatjacdhen find 
jest. zurüdgeführt einige Scriltite er, die den oberen, herrichenden 
Claſſen angehören und im Laufe der Zeit auf Gedanken und Auf— 
führung dieſer Glaflen Einflujs nehmen müflen. So erflärte un— 
mittelbar nadı der Nachricht, die Kaiſerin Elijabeth jei von einem 
Anarchiſten ermordet worden, ein ncapofitanijches Blatt „Al Mattino“, 
welches getven die Meinung der conjervativen Partei wiedergibt, 
es ſei angefichts der Abneigung, auf die die Jtaliener im Muslande 
ſtoßen, eine unbedingte und dringende Nothwendigkeit, „alle Kräfte 
iufammenzunehmen, um aus dem Zuftande evafjer Ignoranz und 
moralijchen Efendes, in dem wir uns befinden, herauszufommen.* 
Dasjelbe Blatt erflärte fpäter, von Chauviniften des Baterlands- 
verrathes beichuldigt, muthig: „Die Wahrheit ijt die: ein gut Fünf- 
theil umjeres Volkes lebt im Zuftande von Wilden, haust in Hütten, 
mit denen ein Papua nicht zufrieden wäre, nimmt mit der un- 
—— Nahrung vorlieb, hat von der Welt Begriffe und Vor- 
jtellungen, wie fie die Kaffern haben, und läuft die Welt ab, Knecht 
ſchaft zu ſuchen und zu finden.“ 

A dieſen wirtichaftlich-forialen Berhäftniffen, in dom Mangel 
eines erzieheriichen Einfluffes der Negierung, in der von dieſer 
zügellos ausgeübten politischen Verfolgung, in der Verwandlung 
ganzer erg pen in Soldaten und in der illoyalen Con— 
currenz, die fie ee Soldaten den Arbeitern im Falle eines Strifes 
machen lälst, wodurd fie jeden dlonomiſchen Aufſchwung hemmt 
nnd jeden Keim einer Solidarität der Arbeiter zerjtört, in der hohen 
Geburtenziffer Ftaliens endlich liegen die vorzüglichiten Urfachen, 
weshalb die Auswanderung, die in Deutichland und England, bei 
den beiden Wandervölfern par excellence abgenommen hat, ſich in 
alien nody immer jo hoch u Die Ftaliener, die in jo großer 
Zahl die Welt ablaufen, daſs fie die Ghinejen Europas geworben 
find, kommen, das Glück — der Gapitaliften zu machen. Man be» 
ſchäftigt fie bier und beutet fie aus, Sie zichen fi) den Hajs und die 
Berachtung der Maſſen zu, die die Ftaliener wegen ihrer moraliichen 
und öfonomifchen Anferiorität verfolgen, die dem einheimijchen 
Arbeiter jo gefährlich wird. 

Das iſt die Wahrheit, die nicht von den paar kriegsluſtigen 
und ———— lättern verdunkelt und beſeitigt werden 
tann, die ſich durch eine unſinnige Vertheidigung der Üebelſtände 
Italiens im Ausland und im Inland Bopularität erwerben möchten 
und ſich dabei auf lügenhafte oder unvollitändige Statiftifen oder 
gewundene Argumentationen jtügen, die nur franzöſiſchen Chauvinijten 
Ichlimmfter Art würdig wären. Diefe Journale, die die Wahrheit 
leugnen, und der Eigenliebe der von den veriworfenen Regierungen 
in Ummwiffenbeit erhaltenen Maſſen jchmeicheln, laden ſchwere Ver— 
antwortung auf ſich, weil fie die "Aufmerfamteit des Publicums . 
von der gründlichen Erfafjung der Wirklichkeit und von den Mitteln 
zur Heilung abfenfen. Unehrenhaſt und verderblich ijt der Einflujs 
diejer Patriotenpreffe überall, befonders aber in Atalien, wo die 
jogenannten Staatömänner fih immer nur ihrer Verantwortung 
vor der Dynaſtie beiwuist waren, hingegen fi jehr wenig um den 
Staat und noch weniger um die Gefellichaft kümmerten. 

Mit bitterem Schmerze muſs ich dieſe unwürdige Baltung 
der Apostel des abjurdeiten nationalen Worurtheiles feititellen. Das 
Beharren in diefem Borurtheil bedeutet für Italien in individueller 
Hinficht den Primat im Verbredyen, in colleetiver Hinficht aber eine 
aufünftige, entichensvolle Jacquerie. 


Die Confiscationen der „Beit“. 


Jr der Situng des Abgeorbnetenhaufes vom 29. September 1808 
wurde von dem Mbgeordneten Dr. Kronawetter und Ge- 
noffen die folgende Interpellation überreicht, welche diejenigen 
Leſer der „Zeit*, welde die letzthin confiscierten zwei Leitartifel 
nicht gelefen haben, bejonders interejfieren dürfte. Die Jnterpellation 
lautet: 

„Snterpellation de3 Abgeordneten Dr. Rromamwetter 
und Genojjen an den &. k. Juſtizminiſter. 

An der Nummer 206 der Wiener Wochenschrift „Die Zeit“ vom 
10, September 1898 erſchien der nachfolgende Artikel: 


„Bankerott. 


Das unparlamentarijche Regierungsſyſtem, als deſſen, jeiner 
eigenen Anſicht nad), bedeutenditer Repräſentant Graf Thun das 
Amt des Minifterpräfidenten übernahm, beruht auf der von den 
Negierungen ſelbſt erfundenen Anſchauung, daſs die Regierung 
alles, das Volt nichts jei. Nach dieſer Idee ift Die Negierung all- 
wiſſend, allweife und unfehlbar,. Wenn man mur fie allein walten 
täfst, iſt es im Staate am beiten bejtellt. Die Volksvertretung it 
nur eine ihr von der „Revolution“ aufgezwungene Yait, die jie am 
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guten Regieren hindert. Sache des großen Staatsmannes der un- 
parlamentariichen Schule ift es, dieſe Lat jo viel wie möglich zu 
verringern, dem Parlament jo viel wie möglich den Einfluis auf 
die Staatsgeichäfte zu verkürzen, um den mit dem Amt gegebenen 
leberverftand der Regierung zur vollen Entfaltung zu bringen, 
Mas immer in einem mit einem Parlament geichlagenen Staat der 
Regierung miſslingt, hat das Parlament verschuldet; das Gute da- 
gegen, was bei der gemeinjanen Thätigteit herauskommt, iſt aus— 
ichlieplich Verdienſt der Regierung. Seit zwanzig Jahren haben wir 
dieje Heillehre in allen Tonarten, bei allen großen und Kleinen An- 
läffen wiederholen gehört. Aber jolange Parlament und Regierung 
— wie gut oder wie fchlecht — mit einander zuſammen arbeiteten, 
fehlte die Möglichkeit, fie zu erproben. Das änderte fich in dem 
Hugenblide, als infolge des Spracdenverordnungseigenfinns der 
Negierung das Zuſammenarbeiten des Barlaments mit der Regierung 
ein Ende nahm und „auf Grund des $ 14* die autoritäre Negierung 
ihre langentbehrte parlamentariiche Selbitherrlichfeit wiedergewann. 
Die Autoritäten jahen eine neue Weltära heranbrechen. Bereit von 
der parlamentariichen Bleifugel, würde jegt erjt die von Gottes— 
anaden mit jchranfenlojen Talenten begabte Regieruug ihre volle 
Glorie zeigen und durch die Herrlichkeit ihrer jelbjtändigen Leitungen 
den Parlamentarismus gründlich disereditieren, um alsbald den 
Völkern jelbit den Geſchmack an ihrer jogenannten Ver-, oder, wie 
die autoritären Wisbolde geiftreichelten, Zertretung zu verleiden. 
Schon als unter Gautſch das Negime der „Fachcapacitäten“ ſich 
conftituierte, jaben die Autoritären den Himmel offen. Die Mijs- 
erfolge des Minifteriums Gautſch verdüfterten ihm freilich, doch nur 
furze Heit, um der vollen Erleuchtung zu weichen, als an Stelle 
der erarbeiteten Bureaufratentalente das angeborene Wrijtokraten- 
genie des Grafen Thun zur Regierung kam. 

Neun Monate nun jchon sehen wir den vom Parlament be— 
freiten Mbiolutismus an der Arbeit, drei Monate den burenit- 
fratijchen, ſechs Monate den ariftofratiichen, Aber die verſprochenen 
Großthaten find gänzlich ansgeblieben. Im Gegentheill Man 
fann heute ruhig behaupten, daſs ſeit dem Inslebentreten der 
Deeemberverfaffung, troß all der zahlreichen politiichen und natio— 
malen Störungen, denen fie jortdauernd, gerade von Seite der 
Nutoritären und ihrer clericalen und jlaviihen Alliierten begegnete, 
feine jo jterife, für Oeſterrichs Intereſſen jo nachtheilige, tür fein 
Anſehen jo ichimpfliche Zeit dageweſen ift, als gerade dieje. Wie 
gerne haben ſich doch immer die Mutoritären beluftigt über die 
parlamentarische Gejebfabrif, die nur fenislatoriiche Ausſchuſsware 
erzenge und die beften Abjichten der Regierungen verfälidye und 
zeritörel Und jebt, wo die Negierung keine Verfälichung oder 
Störung von diejer Seite zu befürdten hat? Lebt werden über- 
haupt feine Geſetze gemacht! Wenn wir nicht Gott jei Dank von 
dem breifigjährigen Geſetzevorrath der parlamentariichen Zeiten 
zchren könnten, liefen wir bald gejetlos herum. Die große burcau- 
ratiiche Regierungsmühle Happgrt noch, aber fie mahlt nicht. Der 
ganze Inhalt der geſetzgeberiſchen Schöpfungen der neunmonatlichen 
abjolutijtiichen Periode läſsſt fih in der Hauptſache in einem Worte 
zuſammenfaſſen: Gelb! Glädlicherweiſe it die alte Schilöfröte Staat 
zähe genug, um fich auch ohne legielative Nahrungszufuhr und Luft 
erneuerung geraume Zeit am Leben erhalten zu können. Sonſt 
hätten wir die Segnungen des verödenden Wbjolutismus viel 
empfindlicher ſchon zu ſpüren befommen. 

Die troftloje Impotenz des autoritären Regierun initems, 
wer es einmal durd Sperrung des Parlaments ernſtlich auf die 
Probe geftellt wird, iſt durch nichts jo hell ans Licht gejtellt worden, 
als durch die Ausgleichsverhandlungen mit Ungarn. Graf Thun 
begann jie mit dem fejten Entſchluſs, gerade bei dieſem hervor- 
ragendſten Anlajs das parlamentloje Regime im bödjiten Glanz 
—— zu laſſen. Damit nur ja auch der leiſeſte Verdacht eines 
mithelfenden Einfluſſes des Parlaments von ſeinen Ausgleids- 
verhandlungen ferngehalten werde, ſchloſs der vorſichtige Mann, 
ehe er in dieſe Verhandfungen eintrat, mit Applomb das Parlament 
und lieh, damit ja niemand seine demonftrative Abficht überjehe, 
durch feinen Federknecht Dr. Kaizl in der „Wiener Abendpoſt“ 
jeine allerhöcite Freude über die dadurch gewonnene „erhöhte 
Actionsfreiheit“ verfautbaren, Erſt dann, nachdem er die legten 
parlamentariichen Feſſeln von den Händen geitreift, feitete er die 
Ausgleihsverhandlungen ein, um der Welt zu zeigen, was fein 
ſtarker Arm vermag. Und jeht, nachdem die Verhandlungen mit 
Ad und Noth beendigt find, willen wir es auch ganz genau, 
nämlich; Nichts! Minus einer unbefannten Größe, die fich exit 
vollftändig bereihnen lajfen wird, wenn auch die neue Quote 
bejtimmt fein wird. Graf Thom it auf der ganzen Linie unter 
fegen, und dem Baron Banffh iſt es diesmal jogar — was er jelbjt 
fich kaum geträumt haben mag — gelungen, der öfterreichiichen 
Negierung auch noch das „Junctim“ — den compenjatoriichen 
Auſpruch auf eine ergiebige Erhöhung der Quote — abzuftreiten, 
obswar Baron Banffy durch die Miniiterrathsprotofolle aus 
Badenis Heiten noch an dieies Yugeftändnis gebunden iſt, das er 
damals allerdings nur mit Rückſicht auf das noch intacte öſter— 
reichiiche Parlament gegeben hatte, Der große Graf v. Thun 
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und Hohenftein, Beſiher von allen möglichen Gütern, nur nicht 
der geiftigen, ift aus den Ausgleichsverhandlungen ehr, jchr Hein 
zurüdgefommen. Wer es früher noch nicht geglaubt, der weiß es 
heute doch, dajs dieſer Sippe nicht das Talent angeboren ift, jondern 
nur die Anmaßung. 

Unter den Ansgleichserfahrungen des Grafen Thun iſt Die 
einjt fo ſtolze Theorie von der autoritären Regierungsvolltommenheit 
tläglich zufammengebrocdhen. Sein öfficiöſes Neptil, das „Fremden⸗ 
blait“, das unmittelbar nad) der „erhöhten Actionsfreiheit“ kurz 
angebunden dem Parlament dem Äbſchied gab, heult und winſelt 
jetzi, daſs „Die unjeligen parlamentariichen Verhältniſſe“, die feine 
früheren und jebigen Brotgeber verſchuldet, die Regierung bei 
der Verhandlung der „itarten Stüge* und der nothwendigen 
„Sicherheit“ beraubt haben. Und jelbjt das Parteiblatt des Grafen 
Thun, das clerical-fendale Krotodil „Vaterland“, vergieht Thränen 
über den „auch nur zwei Arme, zwei Augen und einen Kopf be— 
ſitzenden“ Grafen Thun, der ohne das Parlament „dem räuberischen 
Geſindel“ von jenjeits der Leitha nicht habe „imponieren“ fünnen. 
Das hätten wir dem hocdhgenasten Heren, der wirklich nichts als 
feine Törperlichen Gtiedmapen zu den Verhandlungen gebracht zu 
haben jcheint, vorausiagen können. And wenn er's von Aufang 
an geglaubt Hätte, jo hätte er fich feine ganzen Verhandlungen wie 
das Negieren überhaupt, und damit Oeſierreich Zeit-, Macht- und 
Anſehenberluſt eriparen können. Der Banterott des vielgepriefenen 
autoritären Negterungsiyitems iſt nun auch formell angemeldet. 
Das it der einzige Gewinn, den Dejterreich aus dielfer neunmonat- 
lichen abjofutiftiihen Probezeit ziehen fan. Das Parlament hat 
die Pflicht ihn auch ganz gehörig auszunützen.“ 

Die betreffende Nummer verfiel der Beſchlagnahme. Als Grund 
derjelben wurde von der f. f, Staatsanwaltichaft Wien die Stelle „Neun 
Monate nım jchon* bis „auch ganz gehörig auszunägen" angegeben. 

(Der zweite Theil der Ynterpellation folgt in ber nächſten Nummer.) 


Die Wiener Gasfrage ein communales Unglück. 


m die heute im Mittelpunkte aller Wiener Gemeinde- 
angelegenheiten ſtehende Gasfrage cin communales Unglüd 
geworden iſt, ſchreibt fich dies dem Umftande zu, daſs dieſe wirt- 
Ichaftliche Frage von eminentefter Bedeutung von jener Oppofition 
des Gemeinderathes, welche heute Majorität geworden ift, nicht als 
tirtichaftliche, ſondern als politifche Frage behandelt wurde, Schon 
in den Mdhtzigerjahren, zur Zeit des Bürgermeifters Dr. Prix, ver- 
langte jene Oppofition die im Felder'ſchen Vertrage vorgejehene 
Kündigung. Als nun die damalige Majorität, im Zweifel darüber, 
ob e3 der Gasgeſellſchaft auch nad) Free ip und Ablauf des 
Sasvertrages geitattet fei, an Private Gas abzugeben, es unterließ, 
vor Entiheidung dieſes Präjudicialprocefjes zur Kündigung F 

t, 


ichreiten, hat die damalige Oppofition dies zum Schlagworte gema 
um die Majorität als von den Engländern gefauft und die Bevöl- 


kerung der Stadt Wien ald den Engländern verkauft in den poli- 
tischen Berfammlungen En Thatſächlich haben die Gerichte 
in diefem Proceſs verſchieden judiciert und erſt in letzter Inſtanz 
it die Enticheidung j Gunften der Stadt Wien ausgefallen. Die 
—— des Gasvertrages blieb aber nach wie vor ein poli- 
tiiches Schlagwort und alle Beitrebungen der Bürgermeiſter —* 
und Grübl, die von Felder vorgeſehene Einlöſung der Gaswerke im 
Jahre 1899 im Intereſſe der Stadt Wien zu (Ende zu führen, haben 
Die —— nicht beitinmt, von ihren Berdächtigungen abzulajien. 
Es bleibt ein unvergängliches Verdienſt des Dr. Grübl, die engliiche 
Gasgeſellſchaft zu einer beide Theile bindenden Schägung lange 
vor Ablauf des Nertrages bejtimmt zu haben, Das Schägungs- 
elaborat, das anfangs 1895 fertiggeftellt wurde, bat ftatt der erwarteten 
Ziffer von 26 bis 30 Millionen nur rund 16 Millionen Gulden 
als Wert der Gaswerke ergeben. Dieje Schägung hat derart ver- 
blüffend gewirkt, daſs fanatijche Anhänger der Erbauung eigener 
Gaswerke, 3. B. Dr. v. Billing, bei der Möglichkeit, die gefammten 
Saswerfe um 16 Millionen Gulden zu erjtchen, die Idee der 
Erbauung vollftändig fallen Tiefen. Selbit der heutige Bürger- 
meijter, al3 damaliger Führer der Oppofition, erklärte gegenuber 
dem Bürgermeifter Dr. Grübl, dais er cine Schägungsziffer 
von 26 Millionen Gulden erwartet habe und für den Ankauf 
zum Wreife von 16 Millionen Gulden ſich erklären würde, 
Die Verhandlungen, welde Dr. Grübl zur Feititellung aller 
Ucbernahmsbedingungen vor Ablauf des Termines einleiten wollte, 
fonnten jedoch nicht ftattfinden, weil die Gasgeſellſchaft erſt eine bin- 
dende Erklärung der Gemeinde verlangte, dais fie von dem Dptions- 
rechte auch thatſächlich Gebrauch machen werde. Bei der umficheren 
Majorität des Frühjahres 1895 konnte jedoch der Bürgermeister eine 
joldye Erklärung nur dann abgeben, wenn er auch der Stimmen 
der Oppofition hiefür fiher geweien wäre. Dr. Lueger gab das Ver- 
Iprechen, im Bürgerclub für die erforderliche Autoriation des Bürger- 
meiſters bemüht zu jein, muſste jedoch nach zwei Tagen die Unmög- 
lichkeit, den Bürgerelub bierzu zu bejtimmen, bekannt geben, 

So ſtanden die Verhaltniſſe, als der Gemeinderath im Jahre 1895 
aufgelöst wurde, Der interimijtiiche Verwalter der Gemeindeange- 
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fegenheiten Dr. d. Friebeis, welcher die Erhebungen ſowohl über 
den Bau eigener Werte, als auch über die Ablöjung der engliſchen 
Gaswerle fortſetzte, ertlärte belanntlich vor Uebergabe der Geſchäfte 
an den neugewählten Gemeinderath, daſs ein gewiſſenhafter Ver— 
walter der Gemeindeintereijen unmöglich den Bau neuer Gaswerle 
anrathen könne; es jei nur fraglich, ob fid) eine Vertragsverlängerung 
mit den Engländern unter der Bedingung des jpäteren unentgeltlichen 
Deimfalles empfehle, oder ob man von dem Optionsrechte: die Gas- 
werte um 16‘, Millionen Gulden — Gebrauch machen ſolle. 

Mit vollſtändig freien Händen und in der günſtigen Lage, 
jedwebe Entſcheidung treffen zu lönnen, übernahm die peutige 
Majorität die Yöjung der Gasfrage. Exit —— Tage vor Ablauf 
des Präcluſivtermines, bis zu a Ir die Gemeinde zu erklären 
hatte, gelangte die Gasfrage zur Beſchluſsfaſſung vor den Gemeinde⸗ 
rath. Vorher hatten allerdings ſchon 82 Mitglieder des Gemeinde 
rathes den Antrag eingebracht, den Ban neuer Gaswerle in Angriff 
u nehmen. Die Minorität vertrat die umbedingte Ausübung der 
Dotion. Die Zeit zur Erlangung günftigerer Optionsbedingungen 
war leichtfertig vergeudet worden. Yun ließ fich nicht mehr an die 
Herabminderung des Kaufpreiſes denlen. Umſo nachdrücklicher ver- 
wies die Minorität auf die Gefahr, neue Gaswerle zu bauen, und 
die Schwierigkeit, fie rechtzeitig fertigzuftellen. Hatten doc die 
einberufenen Experten die gewichtigften Bedenken gegen die Aus- 
führbarfeit des Hermann'ſchen Projectes ausgeſprochen; hatte doch 
der Magiftrat gegen die Erbauung der Gaswerke fein Votum ab- 
gegeben, und hatte ſchließlich auch das Stadtbanamt als ted- 
Hilde Drgan jede Berantwortung für die —— des 
Hermann'ſchen Projectes eben mit Rückſicht auf das UÜrtheil 
der Sachverſtändigen abgelehnt und vom Bau abgerathen. 
Unter ſolchen Umftänden war nad) der Anficht der Minorität das 
am 31, October 1896 erlöichende Recht der Option unbedingt 
auszuüben. Das Anerbieten der Gasgejellichaft, der Gemeinde nad) 
etwa 10 bis 12 Jahren ein unentgektliches Heimfallsrecht einzu- 
räumen, fie ingwijchen am Neingewinn participieren, jowie eine 
ſofortige Reduction des Gaspreiſes eintreten zu laffen, wurde über- 
baupt nicht beſprochen, da jeder die fichere Verdächtigung jcheute, 
im Solde der Engländer zu ftehen. Selbjt die ganz ſachlichen Aus- 
führungen der Minorität zu Gunften einer Ausübung des Options- 
rechtes und gegen die Erbauung neuer Gaswerle entjefjelten einen 
Sturm von Verdächtigungen, die jedem einzelnen Minoritätsredner 
ins Geſicht geichleudert wurden. Man hatte die Phraſe von dem 
wertlofen Gerümpel der Engländer zu ſehr in die Maſſen gebracht, 
um fich jest desavonieren zu fönnen. Auch war das geſchäftliche 
Intereſſe der gewerbetreibenden Parteigrößen der Majorität an den 
Lieferungen fur die neuen Gaswerke zu ſtark geworden, um eine 
Umkehr zu ermöglichen. Dr. Lueger rief: „Es gibt keine weiteren 
Verhandlungen mit den Engländern; jo wie id) Die Juden zer— 
ichmettert habe, werde “ aud die Engländer zerichmettern, am 
31. October 1899 müſſen jie hinaus!“ 

Im Mai des Jahres 1897 ftellte die engliſche Gasgeſellſchaft 
ein nenerliches Anbot an die Gemeinde, wonad die geſammten Gas 
werte in allen 19 Bezirken, incluſive des gefammten Rohrnetzes, 
der Yaternen, Verbindungen und Gasmefjer um den Betrag von 
16'% Millionen Gulden am 1. Juli 1898 in den Befis der Ge— 
meinde übergehen follten. Auch diejes Anbot wurde rundiveg mit 
der Motivierung abgelehnt, daſs mit den Engländern jede Ber- 
handlung aufgehört habe. Diejes letzte Anbot der Gasgejellichaft 
bedeutet thatlächlidh eine Ermäßigung um circa 5A, Millionen 
Gulden gegenüber dem Optionspreis, weil die Gasgeſellſchaft nicht 
nur die in die Schätzung nicht einbezogenen Gasmeſſer, welche einen 
Wert von 2 Millionen Sufden repräjentieren, breingeben, jondern 
auch auf den Gewinn von 1'% Jahren verzichten wollten, welcher 
auf circa 3%, Millionen Gulden veranſchlagt werden kann. 

Die Oppofition hatte bei ihrem Votum für den Ankauf der 
Werke insbejondere darauf hingewieſen, daſs durch den Berfauf der 
Werke die frage, ob durd; die Einverleibung Wiens mit den Vor— 
orten Die Gasverträge der Bororte aufgehoben feien oder nicht, ent- 
falle, und das Schlagwort: „Hinaus mit den Engländern“ nur dann 
licher verwirklicht werde, wenn man die Gaswerke kaufe. Nur jo 
werde jeder Enttäuſchung, welche der Proceſs bringen könnte, vor- 
gebeugt. Dr, Yueger stellte aber diejen jo wichtigen Proceſs als 
überhaupt in jeinem Ausgange unzweifelhaft dar, folange es nad) 
Richter in Defterreich aibt. Das Gutachten des Stadtanwaltes 
Dr. Schmidt, welches diefen Proceis als für die Gemeinde unge 
winnbar erklärte, wurde den Acten nicht nur micht beigegeben, 
jondern, als eine Mittheilung daraus verlangt wurde, erklärte 
Dr. Luger: „ch gebe nicht Waffen gegen mich“. Trogdem es nod) 
unzweitelhaft Richter im Defterreich gibt, ſind zwei gleiche richter- 
liche Urtheile in dieler Frage gegen die Gemeinde Wien erfloflen, und 
nunmehr hat Dr. Lueger im Widerjpruc zu allen feinen Erklärungen 
am 27. Auguſt 1898 die Engländer zu Verhandlungen vorerjt nur 
wegen Uebergabe der Gasmeſſer eingeladen und im Verlaufe diejer 
Verhandlungen ein Uebereinfommen mit ihnen geſchloſſen, weldes 
ihnen die Beleuchtung von acht Borortebezirten auf weitere zwölf Jahre 
überläjst and hierbei Gebietstheile zur Beleuchtung übergibt, für 
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welche die Engländer gar fein Beleuchtungsrecht nach dem Jahre 1899 
mehr befigen! Der finanzielle Erfolg diejes Ucbereinfommens ijt für 
die Engländer ebenio vortheilhaft, als er die Schädigung nachweist, 
welche die Gemeinde durch die Mblehnung der Diferte vom 24. Mai 
1897 erfährt, Stati 16', Millionen Gulden erhalten die Engländer: 
für bie Wasmefler . : >» 0... fl. 1,333,000 
fir die Ueberlaffung der Beleuchtung in Simmering und 
Schwechat an die Stadt . 2: 2 22er. - 
ber Wert des neuen Belenchtungsvertrages für die adıt Bor- 
ortebezirte bei Annahme eines Gasconfjums von mur 
18*) Millionen Cubitmeter Gas ift bei einem jährlichen 
Gewinn von fl. 560.000 capitalifiert zu A", per 
4. November 1899. - - + - = 20000. 00° 
als Ablöjung im Jahre A911 Für Mohre, Canbelaber, 
Laternen und Gasmeſſer in ben acht Vorortebezirken ca. 
den Nutzen an ber Önsverjorgung des gejammten Hemeindes 
gebietes für die Beit vom 1. Juli 1898 bis Ende des 
Jahres 1899 
der Örundwert der Gaswerfe wurde im Schägungsoperate 
war nur mit 26 Millionen Gulden tariert, weil bie 
läge nur nach ihrem Werte als Soblenlagerpläge be 
ſtimmt wurden, fie werden aber von anerkannten Autori— 
täten bewertet mit: © 20 0 nn nr „ 6,300.000 
zufammen rund . . fl. 19,0.00.000 

Aber außer dieſem Plus von 2% Millionen Gulden über die ver- 
langten 16'4 Millionen Gulden verbleiben ber Geſellſchaft überdies zu 
ihrer freien Verwertung nicht nur die gefammten Gebäude und WBerts- 
einrichtungen, nicht nur die Candelaber in den elf Bezirken, jondern 
auch die Gasrohre in deu elf Bezirken, und dieſe beiden letzteren 
often reprälentieren über die Kojten der Entfernung einen Wert 
von rund 1,000.000 fl. Gegenüber der vielfach verbreiteten An— 
ſchauung, dajs der Erlös der Gasrohre nicht die Entfernungstoften 
deden wide, bemerfe ich, dais laut Berechnungen des Stadtbau— 
amtes der Mehrwert des gejammten Rohrnetzes über die Aus— 
arabungstojten mehr als 600.000 I. beträgt. 

Das ift das Nejultat des jet abgeſchloſſenen Vertrages gegen- 
über dem jeinerzeitigen Verfaufsanbote für die Gasgeſellſchaft! Die 
Gemeinde Wien bat inzwiichen ihre eigenen Gaswerke gebaut und 
dieſe werden, wie die legten Rechnungen jeitens der Gascommiſſion 
angeben, nad) Borausficht der —— Majorität, eine Koſtenſumme 
von 32,300,000 fl. für die Beleuchtung der elf Bezirke erfordern, 
wobei abzuwarten ijt, ob dieje Hiffer wicht um weitere 3,000.000 fl, 
überichritten werden wird. Dazu ald capitalifierter Wert der Ab 
löjung der Gasrohre, Candelaber und Gasmeſſer in den acht Vor- 
ortebezivfen im Jahre 1911 von 2, Millionen Gulden macht 
17 Millionen, zufammen 34,000.000 fl.! Durch Annahme des 
damaligen Kaufanbotes hätte die Gemeinde Wien die gejammte 
Beleuditungsanlage für 16%, Millionen Gulden erworben. Wls 
capitalifierter Wert des Sewinnentganges für zwölf Jahre Beleuchtung 
der Vororte ergibt fih, wie vorher erwähnt, 53 Millionen 
Gulden, als Gewinnentgang für 1'%, Jahren Beleudytung der inneren 
Bezirke 35 Millionen Gulden. Rechnet man dieſe beiden ‘Bolten 
von den 16% Millionen Gulden ab, jo wären die Geſtehungs— 
kojten deifen, was die Gemeinde heute für 35 Millionen zu bauen 
prälimintert, auf 7°7 Millionen redueiert, und dabei hätte man mit 
beftimmten firen Ziffern gerechnet und wäre man noch immer wicht 
vor dem gefährlichen Experimente gejtanden, die Stadt mit ihrer 
eoloffalen Ausdehnung von einem einzigen Punkte zu befeuchten, 
welcher im gefährlichiten Anundationsgebiete jteht. Dan hätte die 
Gefahren vermieden, welche Gasröhren von der ungewöhnlichen 
Dimenfion, wie fie heute von der Stadt gelegt wurden, an und 
für fi) bedeuten. Mean hätte ein erprobtes Gasnch übernommen, 
von weldem die Sachverſtändigen das einstimmige Urtheil dahin 
abgaben, daſs es auf der Höhe der techniihen Wiffenichaft jtehe 
und glänzend functioniere. Der Einwand, dajs die Gasrohre, wie 
fie in theatralifcher Weife im Gemeinderathsſaale vorgezeigt wurden, 
ſchlecht und unverläſslich jeien, ift ja chen aus dem Grunde un— 
haltbar, weil es befannt iſt, dais der Gasſchwund in den der- 
maligen Wiener Gasleitungsröhren der minimalfte iſt, der bisher 
bei Stadtbeleuchtungen beobachtet wurde; und jene Herren, welche 
das Schlagwort von den ſchlechten Gasröhren ausgaben, durften 
ſich in Kenntnis dieſes Umſtandes nicht verpflichten, Gasrohre in 
13 Jahren zu übernehmen, welche fie ſchon heute für ſchlecht halten. 
Und nicht einmal der Wortbeil wird durd den Bau der neuen 
Gaswerke erreicht, dajs die engliſchen Saswerle, welche in Döbling, 
Fünfhaus und Belvedere, aljo inmitten von bevölferten und eleganten 
Stadtgebieten liegen, entfernt werden, und doch ijt der Schaden, 
welchen die umliegenden Grundeigenthümer durch die unangenehme 
Nachbarichaft, das Verkehrsleben durch die Unmöglichkeit, noth— 
wendige Straßenzüge durchzuführen, erleiden, in Ziffern nicht be» 
rechenbar, jo wenig wie die Schädigung jedes einzelnen Bewohners 
durch die mehrfache Aufreißung der Strafen zur Legung des neuen 
Nohrnetes und jeinerzeit zur Entfernung der Gasrohre der Engländer. 

Das politiiche Schlagwort bat aljo die Stadt Wien effectiv 
um beinahe 30 Millionen Gulden Capital geichädigt. Aber über- 
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*) E86 ift cine netorkfche Thatſache. daft der Sascoaſam ber Berorte cbenje im 
Retigen Steigen, als fetter der altem neun Bezirke im allen ift. 
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dies erleiden die Einkünfte der Stadt Wien cine Einbuße von faſt 
zwei Millionen Gulden jährlich während der nächſten 12 Fahre 
und von 1", Millionen Gulden nad den 12 Jahren. Denn nad) 
den gelegentlich, der Gasdebatte gemachten Vorlagen und fach 
männiſchen Galculationen muſs bei der Anlage von Gaswerten 
außer ber 42.igen et des Capitales 6% jährlich für die 
innere Amortifation beredjnet werden. Der alſo jeinerzeit bei einem 
Anlagerapitale von 22%, Millionen Gulden mit zwei Millionen 
Gulden berechnete Gewinn redueiert ſich um die 10%%%, des um 
12 Millionen Gulden höheren Anlagecapitales, aljo um 1,260.000 fl. 
und um den Nubkenentgang von 560,000 fl. an der Beleuchtung 
der Bororte. Es bleiben A omit im Falle des Ausreichens der 
prüliminierten Summe nur jährlich 180.000 fl. Nuten übrig, 
während bei Uebernahme der engliihen Gaswerfe der jährliche 
Nupen mindeftens zwei Millionen Gulden betragen hätte. Alio 
nicht allein um 30 Millionen Gulden mehr Verihuldung, jondern 
auch ein jährlicher Entgang von 1,820.000 FL! Und felbjt diejer 
Heine Nugen verichtwindet, wenn eine weitere vorhergejchene Meber- 
ichreitung des Baupräliminare eintritt, und Dr. Yueger lonnte ihn 
nur dadurch retten, daſs er den beſchämenden Gartellvertrag mit der 
Gasgejellihaft abjchlojs. Am Punkte 3 des Uebereintommens ver 
pffichtet ſich die Gasgeſellſchaft, eine Aenderung des Vertragspreifes 
nur mit Zuftimmung der Gemeinde Wien vorzunehmen, und es iſt 
ganz klar, daſs mit diefer Bejtimmung nur eine Berbilligung des Gas- 
preiles verhindert werben fol, denn hätte es ſich, wie die chriftlich- 
jociale Preſſe behauptet, darum gehandelt, eine Erhöhung zu verhüten, 
jo wäre dies ausdrüdlich in den Vertrag aufgenommen worden. 

Was follte durch den Bau der jtädtiichen Gaswerke erreicht 
werden? Man wollte Rache — an den Engländern. Man gibt 
ihnen 6,000.000 fl. mehr, als fie verlangten! Man wollte die Be— 
leuchtung der ganzen Stadt Wien zu einer Quelle der Einnahme 
für die Stadt Wien machen. Die Einnahme ift verſchwunden, man 
bat eine neue Arbeits-, Gefahren und Schuldenlaft mit einem 
fragtwürbi —— Nutzen auf ſich genommen! Man wollte Herr 
über die er mg Be Stadt fein, und man theilt die Herrichait 
mit den verhajsten Engländern! Man wollte eine VBerbilligung der 
Gaspreije erzielen, und man fichert fid) den theueren Gaspreis auf 
Kojten jener fonft jo gehätichelten Stleinbürger der Vorortebezirke, 
welche auch weiterhin jährlih um 250,000 fl. das Gas theuerer 
als nöthig bezahlen müjlen. 

Das alles, weil der blinde Haſs die Stimme der Vernunft 
tn . en . * 

ird Wien ſich dieſe theuere Lehre zu Herzen nehmen? 
Donat Zifferer. 


Der Verwaltungsrath. 


Zur Reform unſeres Actienweſens. 
De Verwaltungsrath iſt der Vorſtand der Geſellſchaft“. So heißt 
es in den Statuten der überwiegenden Mehrzaähl der öfter- 
reichtichen Wetiengejellichaften. Das Handelsrecht bejtimmt die 
Nechte und Pflichten des Vorftandes folgendermahen: 

Art. 227. Jede ——— muſs einen Vorſtand haben. Sie 
wird durch denjelben gerichtlich und außergerichtlich vertreten. .. Art. 229. 
Der Borftand hat in der durch den Gbejellichaftsvertrag beitimmten Form 
feine Willenserflärungen hındzugeben und für die Geſellſchaft zu zeichnen. .. . 
Art. 230. Die Geſellſchaft wird durch die von dem Borftande in ihrent 
Namen geichloflenen Rechtögeichäfte berechtigt und verpflichtet... . Art. 231. 
Der Vorſtand ift der Befellichaft gegenüber verpflichtet, die Beichränkungen 
einzuhalten, welche in dem en — oder durch Beſchlüſſe der 
Generalverſammlung für den Umfang ſeiner Befugnis, die Geſellſchaft zu 
vertreten, feſtgeſetzt ſind. . . . Art. 232. Eide namens der Gejellichait 
werden durch ben Vorſtand geleiftet.... Art. 239. Der Boritand ift 
verpflichtet, Sorge zu tragen, dafs die erforderlichen Bücher dev Gejell- 
Schaft geführt werben. Er muſs den Actionären ... eine Bilanz des ver» 
floffenen Gejchäftsjahres vorlegen.... Art. 241. Mitglieder des Vor— 
itandes, welche außer den Grenze * Auftrages oder ... den Vor—⸗ 
ichriften dieſes Titels oder Des Öbejellichaftävertrages entgegen handeln, 
haften perſönlich und jolidarisch für ben dadurch entftandenen Schaden . . . 
at. a. m. 

Aus den citierten Geſetzesſtellen geht hervor, daſs der Vor— 
jtand dasjenige Organ der Gejellichaft jein ſoll, weiches feine volle 
Thätigfeit den Antereflen des Unternehmens widmet, die Geichäfts- 
führung feitet und überwacht und über alle Vorgänge in der 
Geſellſchaft ſtets unterrichtet ijt: denn er joll ja Eide im Namen 
der Sejellichaft leiſten, fie in jeder Beziehung vertreten, für fie 
Rechte erwerben und Verpflichtungen eingeben und für die Ein- 
haltung der geieglichen und ftatutariichen Beltimmungen Sorge 
tragen, Er ift ungefähr das, was der qeichäftsführende Geſellſchafter 
in der offenen Geſellſchaft ift. 

Wie ſteht es damit in der Praxis? 

Bei der Emailfabrit „Auſtria“ hatte der Verwaltungsrath 
feine Ahnung von der Höbe der bei der Gründung übernommenen 
Vorräthe: bei der Blechfabrif „Union“ von der Höhe der umlaufenden 
Wechſel, obwohl er ſie felbit unterfertigt hatte. Bei der Deiter- 
teihiichen Warfenjabrifsgejellihaft konnten angeblich ohne sein 
Wiſſen Jahre hindurch die Bilanzen gefälicht, Verluſtgeſchäfte ab- 
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geſchloſſen und eine Paſchawirtſchaft geführt werden, und bei der 


Nordweſtdampfſchiffahris⸗Geſellſchaft entgieng es dem Verwaltungs- 
rath jogar, daſs Zuder im Betrage von mehreren Millionen Gulden 
ſeitens der Geſellſchaft in Verwahrung genommen wurde und aus 
den zur Aufbewahrung bejtimmten Magazinen verſchwand. Aehnlich 
gieng es bei ben Salzburger Eleltricitätswerlen zu, bei der 
Majchinenbau-Aetiengeiellichaft Brand & Lhuillier u. a. 

Noch erjtaunlicher ala diefe Borfälle jelbit war die Auf— 
— welcher ſie im Publieum und den Fachkreiſen begegneten, 
Troß der klaren Beitimmungen des Geſetzes herrſcht allgemein dic 
Ueberzeugung, daſs der Verwaltungsrath von ſolchen Vorlommnifien 
auch nichts willen könne, zumal wenn die ihm untergeordneten 
Drgane der Gelellichaft fie vor ihm —— wollen. Un⸗ 
eig m Berwaltungsräthe gejtanden, daſs aud) fie jederzeit ähn- 
lichen Ucberraihungen in ihren Gejellichaften ausgelegt feien. In— 
folgedeffen ſtößt man auch fait überall auf Wideriprud, wenn man 
den Verwaltungsrath für die entjtandenen Verluſte auch nur moraliſch 
verantwortlich zu machen verfucht; und das ſelbſt in folchen Fällen, 
wo das Gejch ausdrücklich die Verantwortlichteit ftatuiert. 

Man —— dieſe Anſchauung, wenn man an unſere Ver— 
waltungsräthe denkt. Zumeiſt find es hochgeborene Ariſtokraten, die 
zu ihren anderen Privilegien auch das des bezahlten Vorſitzes in 
zahlreichen Geſellſchaften fich angeeignet haben, abgewirtichaftete 
Politiler, penfionterte Beamte, denen man ein Austragsftüberl ein- 
räumen will, Berjonen, welche irgend einem hohen Herrn die Be— 
ziehungen zu Balletdamen vermittelt oder andere Dienfte geleiſtet 
haben, kurz alles findet man, aber wenig Fachmänner, hervorragende 
Kauflente und Fabrikanten. Dieje wenigen figen meiſt in vielen 
Geſellſchaften zugleich, jo dajs es ihmen unmöglich fit, auch nur 
einer ihre Thaͤtigkeit wirkſam zuzuwenden. Damit wird auch gar 
nicht gerechnet, denn die Berwaltungsräthe treten ſtatutariſch, wenn 
es gut gebt, alle vierzehn Tage, oft nur alle Monate, alle zwei 
Monaten zuſammen, jo bais k thatjächlich meift nicht in der Lage 
find, von der Geichäftsführung aud nur annähernd Kenntnis, ae 
ſchweige denn darauf Einflujs zu nehmen. Gewöhnlich iſt ein all- 
mächtiger Director da und der Verwaltungsrath ift das Werkzeug 
in feiner Hand. 

Das iſt allgemein befannt, aber weniger Har ſcheint es der 
Deffentlichkeit zu ſein, daſs ſolche Zuftände im directem Widerjprud) 
mit dem Buchftoben und dem Geifte des Handelsgejegbuches, das 
wir eingangs eitiert haben, ſtehen. Der Berwaltungsratb, welcher 
ſtatutariſch der Vorſtand iſt, ift dies in der Praxis nicht, fat alle 
Geſellſchaften haben eine Direction, und diefer obliegt die unmittel- 
bare Gejchäftsführung, welche geiehlich dem Vorſtand zufommt. 

Das iſt das Grundübel, an dem unſer Actienweien laboriert. 
Der wichtigſte Factor in der Actiengeſellſchaft, die geichäftsführende 
Direction, befteht ohne und gegen das Geſetz. Ihre Rechte und 
Pflichten find in feinem Bunfte geregelt, fo weit nicht allgemeine 
Beitimmungen, wie die über die Handlungsgehilfen, Brocuriiten ac. 
herangezogen werden können. Der Borftand dagegen erfüllt in Wirt- 
lichkeit nicht eine der Obliegenheiten, welche das Geſetz ihm zumeist. 

In Deutichland ijt das anders, Dort ift im Sinne des Ge— 
jeßes in jedem Statut die unmittelbar geichäftsführende Direetion 
als Vorſtand bezeichnet. Und das, was bei uns Verwaltungsrath 
iſt, ift dort ein —— Aufſichtsrath. Auch bei uns gibt 
es noch einzelne alte Gefellichaften, wie die Grebitanjtalt, den 
Bankverein, die Unionbanf, deren Statuten dem Geſetze entiprechen. 
So — fennt man die Metamorphoſe, welche die Organiſation 
unferer Gejellichaften auf dem Wege von den geſetzlichen Vor— 
Schriften zu den thatlächlichen Zuftänden durchgemächt haben, dais 
unſere Lehrbücher für Handelsichulen noch heute jenen Zuſtand als 
in Dejterreich beitehend bezeichnen, wie er in Deutichland beiteht, 
wie er gejeglidy angeordnet ift, aber bei uns längft nur mehr in 
Nusnahmsfällen eriftiert. Auch wiffenichaftliche Werke, wie Schön- 
berg's „Handbuch der politischen Detonomie“, überfehen diefen Um— 
ftand gänzlich. j 

Dais die Praris im Laufe der Zeit vom Geſetze jo jehr ab- 
gewichen iſt, daran find unſere mangelhaften Geſetzesbeſtimmungen 
über die Verantwortung des Berwaltungsrathes jchuld, ferner die 
lare Moral der Bevölkerung und Bıeffe, die milde Geſetzesauslegung 
jeitens der Gerichte und die Unmöglichkeit, nach dem jchwerfälligen 
alten Proceisverfahren eine Schadenerjagllage mit Ausficht auf 
Erfolg durchzuführen. Es gibt nichts Nutzloſeres, als den Verwal- 
tungsrath im jeiner heutigen Geftalt, von einzelnen Ausnahmen, 
die nicht in der Sache, jondern in den Perſonen liegen, abgejehen. 
Er leitet nicht, denn das thut die Direetion, er überwacht aud) 
nicht, denn er ift unfähig dazu und glaubt jich unverantwortlich: 
thut er's doch, jo aeichieht es aus Aengſtlichkeit, und dann hemmt 
er die Geſchäftsführung, ohne thatlächlihe Mängel aufdeden zu 
tönnen. Gr führt die Geſchäfte der Gefellichait nicht und iſt auch 
über die Geſchäftsführung nicht informiert, Und doch joll er Eide 
ablegen, 

"ber es gibt auch nichts VBeachrenswerteres als einen Ver— 
waltungsrathspoften. Statutariich mit einem hohen Antheil am 
Erträgnis bedacht, ohne praftiiche Berantwortung, ohne Arbeitslaft, 
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jtellen die Verwaltungsrathspoften Pfründen vor, welche auf unſer 
gejammtes öffentliches Leben den befannten corrumpierenden Einflujs 
ausüben, Man macht fich feiner Uebertreibung — wenn man 
jagt, dafs von hundert Verwaltungsräthen kaum einem die Stelle 
im Intereſſe der Gefellichaft verliehen wird. Aus Wohlwollen oder 
Mitleid gibt man ihm eine Pfründe, oder ein allmächtiger Director 
belohnt einflufsceiche Perfönlichkeiten, die er ich für jeine Zwecke, 
nicht für die der Geſellſchaft verpflichtet. Ja ſelbſt in jenen Fällen, 
wo Bankmänner, Kaufleute, Grofinduftrielle jich in den Verwal 
tungsrath wählen laflen, der Geſellſchaft vielleicht jogar Geſchäfte 
zuführen, thun fie es meift, um fich der Projperität des Unter- 
nehmens, mit dem fie in Gejchäftsverbindung treten, zu verfichern, 
oft auch nur, um ihre erhöhte Kenntnis von der Lage des Unter 
nehmens fpeculativ auszunützen. 

Das muſs anders werden. In das neue Actiengeſetz müſſen 
Beitimmungen aufgenommen werden, durch welche die unmittelbar 
neichäftsführende Direetion zum Vorjtand und der Vermwaltungsrath 
zum Anffichtsrath umgewandelt wird. Beide Theile, der Vorſtand 
wie der Aufſichtsrath, müſſen, der eine für die Seichäftsführung, 
der andere für die Ueberwachung durch präcile Beſtimmungen ver 
antwortlich werden. Dann wird der Berwaltungsratbspoften auf- 
hören eine Sinecure zu fein, es werden ſich nicht mehr Wallet- 
onfel und penftonierte Beamte zu diefen Boten drängen, jo wenig 
als dies in Deutſchland der Fall iſt. Die Zahl der Auflichtsräthe 
wird vermindert, deren Qualität aber verbeflert fein. Man wird 
vielleicht nicht mehr Gefahr laufen, dafs mar für Schäden, die 
durch betrügeriiche oder Leichtfinnige Gebahrung entftanden find, 
niemanden baftbar machen kann, weil die VBerantwortlidjkeit der 
Directoren überhaupt nicht geregelt, die dev VBerwaltungsräthe durch 
die Verwirrung der Begriffe abhanden gelommen it. 

Dieſe neuen Beitimmungen müſſen fowohl für die nod zu 
gründenden als für die beftchenden Unternehmungen, denen eine 
lebergangszeit zu gewähren iſt, gelten. 

Der Fragebogen zur Neform des Actienrechts enthält merk— 
würdigerweiſe über dieſe wichtigsten Neformpunfte nichts; nichts über 
die eivilrechtliche Verantwortlichkeit der Verwaltung, obwohl von 
dem neuen Metiengeich vor allem Beitimmungen darüber erwartet 
wurden; nichts über eine Remedur gegen die gelegwidrige " Miis- 
bildung in der Organiſation unjerer Actiengeſellſchaften, welche öffent- 
lich bisher niemals erörtert worden ift und daher der Aufmerkſam- 
feit der Negierungsorgane wohl entgangen jein mag. Die Fach— 
eorporationen aber muͤſſen ihe Augenmerk auf diefe Punlte richten 
und Vorichläge zu ihrer geſetzlichen Regelung erftatten. Dies anzu- 
regen war der Ziwed diejer Zeilen. Walther Federn. 





Der Ballon im Dienfe der Meteorologie. 


Di Meteorologie — noch eine fchr junge Wiſſenſchaft — befaist 
fih mit der Vorherbeitimmung der Witterungsericheinungen, 
Die Aenderung diefer Erſcheinungen aber wird durch Veränderung 
der einzelnen meteorologiicen Elemente, wie der Temperatur, der 
Feuchtigkeit, des Drudes, der Elektrieität in der Atmoſphäre ıc. 
bedingt, ES muſs daher dem Meteorologen zur Erfüllung feiner 
Aufgabe von hoher Wichtigfeit fein, den Gang umd die Tendenz 
dieſer Aenderungen rechtzeitig zu erfahren und womöglich voraus- 
ahnend zu beftimmten. 

Um zur Kenntnis der Vorgänge in der Veränderung der 
Atmoſphäre zu gelangen, begnügte man ſich bis vor kurzem, Beob- 
achtungen bezüglich der betreffenden, Einfluſs ausübenden, primären 
Ericheinungen auf der Erde jelbjt anzuftellen. Hiebei handelte es fid) 
zumeift darum, den Gang der Temperatur, des Drudes, ſowie der 
Feuchtigkeit der Luft und den Wechſel des Windes durch dhrono- 
metriiche Regiitrierungen auf der Erdoberfläche zu beftimmen. Nun 
leben wir aber auf dem Grunde eines ungeheuren Yuftmeeres 
und nchmen infolgedeffen nur die Ausläufer oder die Anfänge der 
meteorologiichen Einflüffe wahr. Diefe ſelbſt vollziehen ſich im alige- 
meinen im viel höheren Regionen. Man errichtete daher auf hohen 
Bergen meteorologiſche Objervatorien, wie auf dem Sonnblid, 
Mont-Blanc, Eiffelthurm ꝛc. 

Da die Gipfel der hohen Berge weit in die Luftmaſſe hinein- 
ragen, geben die dortſelbſt angeitellten Verſuche verläfslichere Daten, 
weil fie weniger von der umgebenden Erde beeinflufst find. Dennoch 
macht fich auch bei dieſen Bergitatiomen die Nähe der feiten Erde 
ftörend fühlbar, Die Meſſungen zeigen nicht die wahren Werte der 
Temperatur, Feuchtigkeit und MWindgeichwindigteit der Atmoiphäre, 
ſondern jind ſehr ſtark durch die Vodenbededung und locale Er- 
icheinungen beeinfluist. Much kann man von dieſen Hochobſervatorien 
nicht den Gang der Aenderung der meteorologiichen Elemente — 
die Transformationen, denen die Lufttheilchen auf ihrem Wege durd) 
die Luft unterworfen find — verfolgen. 

Dazır eignen ſich einzig und allein vom Luftballon aus unter 
nommene Beobachtungen, 

Anfangs bemügte man dazu Feflelballons, in neueſter Jeit 
Dradyenballons nach dem Syſtem Parjeval-Siegsfed. Der in den 
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Jahren 1892—1894 in Berlin in Berwendung geitandene gefeflelte 
Kugelballon „Meteor“ hatte, jowie alle übrigeh Sugelballons, den 
großen Nadıtheil der geringen Stabilität, während dieſer Fehler 
durch den Dradenballon Parjeval-Siegsfeld, twie er von Meeldebed- 
Hergefell in Straßburg zu Beobachtungen verwendet wird und den 
Wienern von der Fubiläums-Ausftellung befandt ift, bedeutend ver- - 
beffert ericheint. Doch glaube ich, und ic) vermeije dabei auf meinen 
im Hefte Nr. 204 diejer Zeitſchrift erſchienenen Aufſatz, daſs auch 
dieſe Ballons als meteorologiiche Hochſtationen recht bald von ben 
Drachenftationen verdrängt. werden bürften. , 

Die freien Ballons fapjeln ſich gleichlam in die Luftſchichten, 
in denen fie ſchweben, ein und nehmen die Geſtchwindigkeit derjelben 
an. Sie jchweben auch während der größten Stürme volllommen 
ruhig in der Luft. (Der Ballon ift nur dann jehr heftigen perpen- 
difulären Schwankungen ausgejegt, wenn er unterhalb großer ' 
Gumuluswolten in Wirbelftürme geräth, was Aber ungemein felten 
der Fall ift.) Somit eignet fid) der Ballon vorzüglich zum Höhen- 
objervatorium. Ein Steigen und Fallen des beobachtenden Ballons 
iſt durch Ballaftausıwurf leicht zu bewerfitelligen, und dieje freien, 
wenn auch in Bezug auf die Richtung unlentbaren Ballons werben 
jelbjt dann noch für meteorologiihe und phyſitaliſche Zwecke von 
Wert fein, wenn das lenkbare Luftſchiff längſt erfunden it. 

Bon erhöhtem Nuten find dieſe Ballonbeobachtungen, wenn 
fie ge gleicdyer Zeit von verschiedenen Orten aus unternommen 
werden. 

Schon im Auguſt des Jahres 1894 hat das internationale 
meteorologische Eomite in Upfala auf Antrag Dr. Se ig aus 
Berlin betont, dais es der Unterfuhung der Atmoſphäre mittelit 
inftematijcher Ballonfahrten den größten Wert beilegt.*) Hiermit 
war der Ballon offictell al3 Hilfsmittel moderner, metcorologiicher 
Forſchung erklärt, Es war dies eine Folge der zu Anfang der 
—— in Deutſchland ſyſtematiſch durchgeführten Ballon- 
aufftiege. 

Im September 1896 fand in Paris die alle fünf Jahre 
wiederkehrende Conſerenz der Directoren der verſchiedenen meteoro- 
logiſchen Beobachtungsſyſteme ſtatt. Dieſe Verſammlung verfolgt den 
Zweck, durch internationale Vereinbarung eine gewiſſe Einheit und 
Gleichmäßigkeit in die meteorologiihen Beobachtungen der ganzen 
Erdoberflähe zu bringen. Auf Anregung der franzöfiichen Luft- 
ſchiffer beichäftigte man fich auch unter anderem mit der Frage der 
internationalen Ballonfahrten, wobei fih unter dem Präſidium 
Mascarts die Franzofen Mr, de Fonvielle, Teifferene de Bort, 
Hermitte und Bejangon, die Deutichen Bezold, Erf und Hergefell, 
jowie der Amerikaner Rotch betheiligten. 

Das Refultat dieſer Beſprechung war im erſter Linie die An- 
erfennung der Nothwendigteit fimultaner Ballonfahrten von ver- 
ſchiedenen Stellen der Erdoberfläche aus. Die Conferenz war aber 
noch nicht in der Lage, bejtimmte Beobadhtungsmethoden mit bejon- 
deren Inſtrumenten zu empfehlen, jondern lich den einzelnen For— 
ichern in diejer Hinficht völlige Freiheit, wünjchte jedoch, daſs bei 
den gleichzeitigen Auffahrten auch möglichit identiiche Inſtrumente 
veriwendet werben. Sie betonte, dajs von beionderer Wichtigkeit die 
thunlichjt jchleunige Veröffentlichung der rohen Beobachtungen jei. 
Die Ausführung diefer Beichlüffe war feine Leichte Aufgabe. Es 
—5 aber der Thatkraft der aus dieſer internationalen meteoro- 
ogiihen Konferenz bervorgegangenen Specialeommijfion, vieler 
Schwierigkeiten Herr zu werden. 

In diefem Nahre endlich tagte die internationale atronau- 
tiiche Eommilfton zu Straßburg. Anweſend waren die Herren: Dr, Her -· 

efell Vorſitzender) und Moedebeck (Strafburg), Aſsmann und Berjon 
(Berlin), Bejangon, Cailletet, Fonvielle (Paris), Ert (München), 
Kowanko, Rytatchew (St. Petersburg), Rotch (Bofton), Außerdem 
waren 20 andere hervorragende Fahmänner dem Rufe der Com- 
million gefolgt und nahmen an den Berathungen theil. Der Schrift- 
führer Wilfrid de Fonvielle, wies in feiner Antrittörede darauf 
bin, dajs die Commiſſion durch die vier ftattgehabten, internationalen 
Aufftiege allein ſchon im moraliſchen Sinne einen glüdfichen Erfolg 
erzielt babe, indem die von der modernen Phyſik erforichten Gebiete 
der Atmoſphäre durch diefe Auffahrten in ungeahnter Weile erweitert 
wurden. Sowie die Bojen des Meeres dem Anſturm der Wogen 
ſiegreich trogen, widerjtehen diefe neuen Bojen des Luftmeeres dem 
Unprall der Stürme, Das habe in jüngster Zeit der Straßburger 
Ballon bewieſen, welcher anläfslich eines gewaltigen Orkanes im 
atlantiichen Meere triumphierend die enorme Laſt niederdrüdender 
Schneemaffen ertrug. 

Die vor, üglichiten Ergebnijje der Conferenz beitanden theils 
in der ——* über den Gebrauch und die Einrichtung der 
Negiftrierballons, theils in der Einigung bezüglich der Grundprin- 
eipien in der jo wichtigen Inſtrumentenfrage. Man bielt es jedoch 
für verfrüht, ſich für irgendwelche beftimmte Anftrumente zu ent- 
jcheiden: Unter Aufrechthaltung der auf Grund allieitiger allge- 
meiner Erfahrungen anfgeftellten Prineipien, joll jeder Einzelne mit 
möglichit vielleitigem Anftrumentarium weiter arbeiten. Die nächſte 


*, Die erſte Auregung biergu giemg vom bem berühmten Barifer Luſtichiffer Gaſton 
Tiffandier aus. 
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internationale Gonferenz findet im Jahre 1900 während der Welt- 
ausjtellung in Paris jtatt. 

Ich will nun kurz die thatjächlichen, zum Zwede der Er- 
forichung der Atmoſphäre ausgeführten Ballonaufitiege und deren 
Inſtrumentarien beſprechen: 

Hier ſind vom hiſtoriſchen Standpunkte aus in erſter Linie 
die Aufſtiege der Frauzoſen und Engländer zu nennen. Beſonders 
find da die Nuffahrten des berühmten engliſchen Gelchrten und 
tühnen Luftichiffers Glaiſher, jowie des Franzoſen Tiljanbier, 
weldye viel Beachtung fanden. Die neuejten Unterfuchungen aller 
diejer Aufſtiege haben jedoch zu der Erkenntnis geführt, daſs die 
wiſſenſcha ftliche Ausbeute derjelben eine ſehr bejcheidene genannt 
werben muſs. 

Wie Ichon früher erwähnt, handelt es ſich bei den wilfen- 
ſchaftlichen Ballonfahrten darum, die einzelnen meteorologiichen 
Geundelemente, wie die Temperatur, den Yuftdrud, die Seuchtig- 
teit und Elektrieitätömenge ꝛc. auf ihrem Wege durdy die Luft 
genau fennen zu lernen. 

Die Werte dieſer Größen müſſen uns in jedem Zeittheilchen 
mit möglichiter Schärfe befannt werden. Hiezu bedarf es aber einer 
Reihe äußert jubtiler Inſtrumente, Die, wie bei den „Ballons 
sondes*, überdies jelbit — ſein müſſen. Solche Inſtru—⸗ 
mente gab es früher noch nicht, ſie muſsten erſt geſchaffen werden 
und ſind zum Theile noch zu erfinden. So ſehen wir auch hier, 
wie ſehr neue Ideen wieder neuer Mittel zu ihrer Durchführung 
bedürfen. Um nicht zu weitläufig zu werden, will ich hier nur kurz 
Mittel und Wege anführen, die man bemüßt, um gute Temperatur 
beobadytungen zu erhalten. Dieje find einerjeits nothwendig, um 
die wahre Ballonhöhe (die aud bei jorgfältiger Inftrumentenbeob- 
achtung auf kaum mehr als 30 Meter genan-bejtimmt werben kann, 
wie der Münchener Gelehrte Prof. Sohnfe nadywies) zu ermitteln, 
anderjeitS um dieſes meteorologiiche Element jelbjt genau fennen 
zu lernen. 

Beim gewöhnlichen Thermometer ift infolge des Nachſinkens 
die Beſtimmung der Wärmeſtände jehr ſchwer. Eine Temperatur- 
differenz von 1” wird, wie äußerſt jorgfältige Beobachtungen Ichrten, 
etwa binnen einer Minute bis auf O2” ausgeglicdien. Yange Zeit 
meinte man mit ber freien Aufhängung des gewöhnlichen Thermo» 
meters genug gethan zu haben, um Werte von wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung zu gewinnen. Nach und nad) fam man jedoch zu der 
Ueberzeugung, dajs die Angaben derjelben den vielfach wechlelnden 
übrigen ——— nicht entſprechen. Alle Temperaturbeobachtungen 
vom Ballon aus haben zwei mächtige Feinde: die Wärmeausſtrahlung 
der Sonne und die nahezu volltommene Luftruhe, in welcher der 
Ballon und mit ihm alle Inſtrumente ſich befinden. Dies hatte man 
früher nicht beachtet. Und das hatte die beinahe völlige Wertlofig- 
keit der willenjchaftlichen Ballonfahrten zur Folge. 

Um dies an einem Beilpiele zu illuftrieren, ſei erwähnt, dajs 
der Director Rotch des meteorologiſchen Objervatoriums auf den 
„Blue Hills* bei Bofton in Nordamerita im Jahre 1891 im 
„American Meteorological Journal“ einen diesbezüglichen Bericht 
uber die Angaben des Termographen von Richard Freres in Paris 
und des Schleuderihermometers veröffentlichte, weldyes er bei zwei 
Ballonfahrten erprobte. Der Thermograph war am Ringe des Ballons 
aufgehängt und wurde fo viel als möglich gegen die Sonne ge- 
ſchutzt, das Schleuderthermometer aber wurde möglichit weit auker- 
halb des Korbes mitteljt einer Schnur ſchnell geihwungen. Hiebei 
ergaben die beiden, ſtets zu gleicher Zeit abgeleienen Inſtrumente 
nachſtehende, total verjchiedene Daten: 

Thermograph: 162", 17:3”, 165°, 17°4°, 15°4°, 160°, 15°5%, 
Scyleuderthermometer: 110°, 100°, 95°, 96°, 100%, 101°, 88", 

Bedenft mar, dajs die verwendeten Inſtrumente ausgeſucht 
vorzügliche waren und die Ablejungen genau die gleichen Werte 
ergeben jollten, und dajs die Meteorologen jonjt Aufzeichnungen, welche 
nur um Zehntelgrade von einander abweichen, als unbrauchbar aus» 
Icheiden, jo wird man daraus erjehen, wie völlig wertlos die Ab— 
lejungen an Ihermographen im Ballon find.! z 

Auch das Schleudertbermometer, weldies von den Amerikanern 
und Franzojen als Normalthermomerer bei ihren Ballonfahrten ver- 
wendet wurde, ergibt am 1° bis 3° zu hohe Temperaturen, wie 
man jpäter nadywies, Die Urſache davon ijt folgende: 

Der unlenkbare Ballon fliegt in der Luft eingefapjelt dahin, 
befigt daher genau dieielbe Geſchwindigkeit wie der Luftſtrom, in 
welchem er ſchwebt, und befinder fich im Verhältnis zu der ihn um- 
gebenden Luft in völliger Ruhe. Nun nimmt der Ballon zufolge der 
Sontenausftrahlung bedeutende Wärme *) auf (es wurden im Innern 
des Ballous jelbjt Temperaturen bis zu 53° beobachten), aber nicht 
mar der Ballon, jondern auch der Korb, die Anftrumente und der 
Beobachter ſelbſt nehmen eine abnorm hohe Eigentemperatur an, Die 
nun die den Ballon umgebende Yuft erwärmt. Infolgedeſſen ift dieſe 
Luft bedeutend wärmer als diejenige Luftmaſſe, in welcher der 
Ballon ſchwebt und welche beobachtet werden Toll, 

’ Diele Bärmerufuhe in jede wieder dem Meronamten Irhr erwünſcht. fie debmt 


das as aus — mare 15 baber Iraglähiger. Man fhlun Daher vor, ben Ballon ſchwatz zu 
tärben, Damit ex moglichſt vie Zırablen abiorbiere 
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Um nun dieſe ſchädliche Wärmeausftrahlung thunfichft zu 
eliminieren, erjcheint einerſeits fünftliche Bewegung der die bejtrahlten 
Körper umgebenden Luft, alſo ausgiebige Ventilation durchaus 
nothwendig, anderjeits hat man die ae eier außerhalb Der 
direeten Wirkungsipbäre des Ballons anzubringen. 

Dieje Erkenntnis führte zur dauernden Wipiration der In— 
ftrumente im Freiballon duch ein automatiſch wirfendes Blaſewerk. 
In weiterer Folge wurden aud die Inſtrumente an ein 2’, Meter 
langes Geftänge außerhalb der Gondel angebracht, was wieder Die 
ee einer Fernrohrableſung mit fi) brachte. Um die 
Conſtruction diejer Alpirationsthermometer machten fih in erjter 
Linie der Berliner Meteorologe Aſsmann und der Mechaniker Fueſs 
u. a. verdient, 

Bet „Ballons sondes" (das find ſolche Ballons, welche man mit 
Inftrumenten verjehen, ohne Bemannung, hoch läjst) hat man ftatt 
der directen Ablefung ſolche auf photographiichen Wege oder mit 
Hilfe mechaniſcher Uebertragvorrichtung bewirkte angewendet. Je 
complicierter aber ein Mpparat ift, dejto näher rüdt die Gejahr des 
Verſagens. Es darf daher den einzelnen Beobachtungen im Ballen 
fein jehr hoher Wert beigelegt werden. Erſt die Vergleihung mehrerer 
Beobachtungen wird zu ficheren Schlüſſen berechtigen. Oft wird es 
das Richtige fein, mehrere in nicht weit auseinander liegenden Beit- 
punften bei ähnlichen Barometerftänden gemachte Thermometerab- 
lejungen zu einem Mittel zu vereinigen, desgleicden die Barometer- 
ftände 2c,, um dadurch die annähernde Durchichnittötemperatur (oder 
Drud, Feuchtigkeitsgehalt ꝛe) einer Luftſchichte von ziemlicher Dide 
und mittlerer Höhe zu erhalten. 

Wie man ficht, wirfen bei diejen Ballonbeobadhtungen außer- 
ordentliche viele Umstände zuſammen, welche alle berüdfichtigt werden 
mũſſen und deren Kenntnis und richtige Beurtheilung von hohem 
Wert find. In dieſer Hinſicht verdienen die Aſsmann'ſchen Beichrei- 
bungen und Zuſammenſtellungen der Nejultate der Ballonbeobadh- 
tungen geradezu mujtergiltig genannt zu werden, 


Ernitbrunn. DHanptmann Hermann Hoerues. 


(Fin Schluisartifel folgt.) 


Louis Conperus über den Weltfrieden. 
Mit einem Briefe des Dichters. 
Settiam dedt fh der Inhalt des Gouperus n Romans „Welt- 
frieden“ mit dem Friedensmanifeſt des ruſſiſchen Czaren. 


Das Eridheinen des mit allgemeiner Spannung erwarteten 
„Weltfrieden“, einer Fortſetzung gleichlam des utopiitif Nomans 


„Majeität“, der in allen Kreiſen jo berechtigtes Aufſehen erregte, 
fiel jeinerzeit zujammen mit dem fiebenten zu Scheveningen abge- 
haltenen Friedenscongreſs. 

Eouperus jcheint damals befürchtet zu haben, daſs oberflädhliche 
Beurtheiler annehmen könnten, diejes merkwürdige Zuſammentreffen 
fei mehr als ein bloßer Zufall, und da er es um jeden Preis ver- 
meiden wollte, dajs jein Werk demgemäß als Tendenzroman ange- 
ichen und beuxtheilt würde, ſchidte er ihm folgendes Vorwort vor- 
aus, das aber in der vor kurzem erichienenen deutichen Ueberſetzung 
des Buches*) fehlt: 

„Ich bin beinahe feſt davon überzeugt, dajs die Freunde des 
Friedens, die, angeſichts dieſes Zufammentreffens, meinen Roman 
zur Hand nehmen, lebhaft enttäujcht jein werden. Sie werden nicht 
mit dem Zufall rechnen und vielleicht vermuthen, daſs „Weltfrieden“ 
— da 08 gerade zur Zeit des nicderländiichen Friedenscongrefles 
ericheint nichts anderes fein Lönnte, als eine ihrer dee dar- 
gebrachte Huldigung. 

Und weil ich ſelbſt für dieſe Idee eine große Sympathie em- 
pfinde, möchte idy hier zum Ausdrud bringen, dajs id, als ich 
Welifrieden“ jchrieb, nichts anderes wollte, als ein Kunſtwerk, ein 
reines Kunſtwert ſchaffen. 

Meine Sympathie für die Idee des allgemeinen Friedens 
trieb mic) wicht dazu, 

In jedem Kunſtwerk mus fünftlerijches Gleichgewicht herrichen. 
Und dieſes künſtleriſche Gleichgewicht fordert, daſs ich die Idee nicht 
nur in ihrer idealen unbefledten Reine zum Ausdruck bradıte, 
jondern daſs ich auch zeigte, was die Menſchen aus ihr machen 
oder machen könnten, daſs ich auf die Folge hinwies, die das alles 
haben fann ..... u 

Weltfrieden it fein Tendenzroman; und wer Couperus, Dielen 
feinfinnigen, faſt huperjenfitiven Schriftjteller kennt, der taufenderlei 
Muancen ficht, die nur in jeiner reichen Phantaſie entjtanden, der 
Alänge, Töne und geheimnisvolle Yaute hört, die nie ein anderer 
Sterblicher vernommen, der wird verjtehen, dais Conperus nicht 
der Mann ift, um im künftlerifcher Form Tendenz zu fördern. Dafür 
iteht feine Kunſt ihm viel zu hoch, und bei allem, was er ichafft, hat 
er jtets nur ein Ziel vor Augen: den Fünftleriichen Gedanfen eine 
künſtleriſche Form zu geben. Gleich vielen jeiner Leſer mag aud) er 
ein gewiſſes Gefühl des Unbefriedigtieins empfunden haben, als er 
das Schluſscapitel feines Nomans „Majeftät* vollendete; er hat 
Yipariens Bolt, Yipariens Fürften in einem kritischen Moment ver 


. *) Ben Dr, Paul Made. Dresden, Heinrich Minden. 
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laſſen. Kaiſer Ottomar ift ermordet; mach ihm befteigt jein Sohn 
Ottomar ben durch dieſen Parteimord untergrabenen, wankend ge- 
wordenen Thron. Ottomar, der große Zweifler, der große Philanthrop, 
der jeine ganze Liebe wie einen Blumenvegen über fein Volt aus- 
ſchütten will, der feinem Water einjt erflärte, „dais wir nicht uns 
jelbft gehören, fondern anderen“, er muſs bei diefem jelben Wolke, 
das er jo von Herzen liebte, ftets3 nur auf Widerfprudy und auf 
Empörung ſtoßen. Das Heer wird verjtärtt, und inmitten aller 
bilanthropiichen Regungen des jungen Fürſten, troß feiner allum- 
Fnfienden idealen Liebe mujs man zu ſtarken Mitteln greifen, um 
das Kaiſerreich zu ſchützen. Kurz vor jeiner Thronbejteigung hat 
Ottomar die jugendliche Prinzefjin Balerie heimgeführt; das Braut- 
geichent, das diejes junge Paar von feinem Bolt empfängt, ſind 
tociale Wirren; Bermänfäjungen und Bermaledeiungen jein Hod- 


— 

Das iſt alles, was wir in „Majeſtät“ erfahren; der Roman 

endet mit einem Briefe der jungen Kaijerin Valerie an die Kaiſerin— 

Witwe Elifabeth, die Mutter Ottomars, einem Brief voll traurig. 

———— Wünſche für die Zulunft Ottomars und feines 
oltes. 


Mber num trieb's den Dichter mit mächtiger Gewalt, Ottomar 
und den Lipariern nod wenige Schritte zu folgen auf dem abſchüſſigen 
Weg des Volfsdramas und der Fürftentragödie; die AUnziehungs- 
kcal. die auch für ihm von dem jugendlichen Kaiſer ausgieng, ie 
leidenſchaftliche Sympathie, die der Dichter für die Geſtalten ſeiner 
Phantafie empfindet, trieb ihn dazu, ein zweites Merk zu ſchaffen. 
Couperus Eonnte jeine Welt in „Majeftät“ nicht gleich vergefien 
und verlaffen, und nach der Tragödie wankender Fuͤrſtengröße gab 
er uns nun in „Weltfrieden” das Drama von dem Fürſtenglücke. 

Der jugendlicdye Ottomar iſt nun Lipariens Derricher; das 
Volt hängt mit faſt abergläubijher Schwärmerei an ihm; cs will 
nicht jeinen Sturz, es will den Sturz all derer, die ihm mit 
Rath und That zur Seite ftehen. Und diejem Bolt will Ottomar 
ein großes fürjtliches Geichent vermachen, ein Geſchenk göttlichen 
Urſprungs: den Frieden, den Frieden auf Erden, den Weltfrieden, 
und wie Couperus in feinem Vorwort jagt, wird das „der ganzen 
Welt die größte Wohlthat und allen Menſchen Frieden bringen, 
wird es der Simmel auf Erden fein.“ 

Sein Roman, im Anſchluſs an „Majeftät”, ift die Evolution 
diefer Idee, verkörpert ihren Höhepuntt und ihren Fall, den großen 
Sturz, der Throne wanfen läjst. Dieſe Idee, die in Ottomar ge— 
reift und mit ihm eins geworden ift, jo dais er nur fir fie noch 
lebt, das Geſchent, das er geplant, and die Desillufion, die ſolchem 
Idealismus folgt und gleichſam folgen mujs, das ift die Baſis 
diejes neuen Werkes, Dttomar ift nicht nur Sailer von Liparien, 
er ijt ein Fürſt der Völker, ift jeinem Volk ein Chriftus, denn er 
will ihm etwas jchenten, das nur die Gnade eines Gottes jchenten 
fann; Ottomar bleibt ein Ehriftus, denn er wird gefreugigt um 
feiner Idee willen. 

Ottomar eröffnet den Friedenscongreis in Sipara, der Stadt 
des Südens; es wird geflaggt und gejubelt, eine Stimmung glüd- 
lichſter Efftaje herrſcht in Yiparien, und es gibt Menſchen, die auf 
einen Wugenblid an die gg der Idee glauben. Dod) 
audı nur einen Augenblick. Da der Congrejs dem ungeduldigen 
Vote nicht gleich ſchon alles das gebradit, was es erhoffte und 
eriehnte, herrſcht Unzufriedenheit von neuem, und ftärker als zuvor. 
Revolution bricht aus und jo wird die Idee des Weltfriedens von 
dem Blut des Voltes fortgejchwenmt. So wird in Dttomars 
idealem Leben jein größtes berrlichites Ideal vom Schidfal unter 
den eifernen Rädern feines Triumphwagens jermalmt. 

„Weltfrieden” ijt eine rein dichteriſche Schöpfung, nur aus 
äjthetiichen und künftleriichen Motiven entjtanden, und hat mit 
tendenziöfen Schriften nichts gemein. Und doc, tritt, infolge des 
fatjerlichen Friedensmanifeftes, dieje Frage, dieſer Zweifel nun zum 
zweitenmale an den Dichter heran. Ich bat Louis Couperus jelbft, 
mir über die Entftehung jeines „Weltfrieden* ein Belenntnis ab- 
zulegen, mir feine Vorbilder zu nennen, mir zu Sagen, wer oder 
was ihn zur Schöpfung dieſes großen utopiſtiſchen Romans begeifterte. 
Und er theilte mir darüber folgende intereffante Details mit: 

„Weltfrieden“ war eine natürliche Folge von „Majejtät”. 
Nachdem ih Dttomar von Yiparien, fait wider jeinen eigenen 
Willen, duch alle jeine Zweifel hindurch glüdlich zum Throne ge— 
führt hatte, dachte ich mir, wie er als Kaiſer fein würde. Und da 
erschien es mir nur rein logiich, daſs er, nachdem er jo muthig ſich 
jelber überwunden hatte, ein großes Ideal, das größte eines Fürften, 
vor Augen haben würde. Dajs diejes Ideal ftets ein Ideal blich, 
war Sculd der Berhältniffe, und doc erräth der Leſer aus 
den legten ſehr muthlojen Worten Ottomars: „Ich werde die aufer- 
gewöhnliche Gejandtichaft Defterreichd empfangen, um des Friedens 
vertrages willen” eine unbeiwufste Hoffnung auf die Zukunft: den 
Anfang des Weltfriedens, den allererjten ſchwachen Schein der 
langlam dämmernden Morgenröthe. Andeflen hat Ottomar ſelbſt 
in dieſem legten Angenblid jede Hoffnung aufgegeben. 

Vorbilder hatte ich wicht, Möglich, dajs ein Bild des Care 


witſch — des jegigen Kaiſers Nikolaus — mit feinem melando- 
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liſchen Blick die Gejtaft Ottomars in mir erftehen ließ, aber nie hat 
mir der junge Czar zum Vorbild Ottomars gedient, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil ich unmöglich, felbjt wenn ich das gewollt 
hätte, einen Blick thun konnte im die Seele des Czaren — des 
damaligen — der niemals von ſich reden machte. Daſs 
die Realität der legten Tage mit der Phantaſie meines Romanes 
fo merkwürdig aufasımentrifft, ijt reiner Zufall, aber ein Zufall, 
der mic) jehr erfreut, und vielleicht die günſtigſte Kritik, die jemals 
über den „Meltfrieden“ erichienen.* 


Berlin. Elfe Otten. 


„Cäfaropapismus“ und ARunftentwikelung in 
Rufsland. 


A: einem Gebiete der geiftigen Thätigfeit hat ſich Ruſsland 
während der lebten Jahrzehnte eine bejonders hervorragende 
Stellung erworben: Die Romane und Novellen von Turgenjew, 
Tolftoi, Dostojewski verichafften den Verfaſſern einen Weltruf. 
Die Probleme des focialen Lebens, die echt modernen Kämpfe der 
Individualität mit dem geifteseinengenden Schranken des Tradi- 
tionellen, Herlömmlichen, die echt realiftifche Darſtellungsweiſe ver- 
fich diejen Werken eine befondere Anziehungstraft. Gewiſs wurde 
vieles im ihnen nicht oder miſsverſtanden, denn wie joll man fie 
verjtehen, wenn man jo wenig Ruſslands inmerpolitiiche Verhält- 
niſſe kennt; gewiſs hat aud) zum großen Theil das fremde, Exotiſche 
anziebend gewirkt. Docd wird wohl in bdiefem falle der inter- 
nationale Zug der jüngjten Gegenwart auch auf dem geiftigen Ge— 
biete den Hauptreiz ausgeübt haben, Die Tendenzen des gejellicdhaft- 
lichen Lebens, die den modernen culturverwandten Staaten eigen 
find, im Rahmen mationaler Gigenthümlichteit tünftleriih dar— 
ejtellt fennen zu lernen, bleibt bis heutzutage der Haupttrieb ber 
onders des modernen deutſchen Lejepublicums. Was Wunder, dajs 
das rieſengroße Czarenreich, welches fi auf der Grenzſcheide von 


Oſt und Weſt befindet, in jeinem bunten Völkergemiſche die Ab— 
ftufungen verichiedener Culturſchichten bergend, immer mehr jeine 
Ioehtlichen Nachbarn zu interejfieren beginnt. Um aber den Grund- 


zug der Entwidelung der ruſſiſchen Künſte und der Literatur zu 
verjtehen, muſs man fie in ihrem biftoriichen wechſelſeitigen Zu- 
jammenhang fennen lernen. Denn erſt dann wird uns das hiſtoriſche 
Prag der Hauptcharakter der geijtigen Evolution Ruſslands 
egreiflich. 

Die Vertreter der Literatur und der Künſte hatten einen 
ihweren Kampf zu beftehen. Mit der Aufllärungsepoche Katha— 
rinas II. beginnen die erften Regungen des geiellihaftlichen Ge— 
danfens, und ein Novikow und Radiszew Hatten für ihre geiftigen 
Producte jchwer zu büßen, da fie die eriten bedeutenderen Kerfuche 
machten, die ruſſiſche Wirklichkeit realiſtiſch⸗kritiſch zu ichildern. Die 
intime freundin von Voltaire und Diderot, die gefrönte Schrift- 
jtellerin erichrat beim Anblide des literariichen Realismus, 

Mit Novilow und Radiszew beginnt die graufige Kette von 
Schriftſteller⸗Märtyrern. Puſchtin und Lermontow, die talentvolliten 
Dichter Rufslands, Opfer der zerrütteten gejellichaftlichen Verbäft- 
niffe, gehen in voller Blütezeit zugrunde: der geiftreihe Schöpfer 
des tuffiichen Naturalismus, Gogol, verfällt gerade zu einer Seit 
dem Wahnfinn, wo er am ftärfiten fein Talent hätte entfalten 
fönnen; der in Sibirien gepeitichte, mit zehmjähriger Zwangsarbeit 
— Doſtojewsli verfällt dem ſich ſelbſt und andere 
peinigenden Myſtieismus. In Myſticismus und eigenartige Gottes— 
gelehrtheit mündete die literariſche Thätigfeit des, nah Turgenjews 
Urtheil, größten ruſſiſchen Nomanjchriftitellers, Leo Tolſtöi. Da 
ſtürzt im Wahnfinn ein talentierter junger Schriftfteller fich jelber in 
den Tod, Garſchin, da endet jein trauriges Leben eim bedeutender 
Literat, Uspenstij, den fortwährende jocialpolitiihe Enttäufchungen 
zum jelbjtmörderiichen Trinter machten. In den beiten Jahren ihrer 
Thätigkeit werden die einfluisreichiten Kritiker dahingerafft, ein 
Bielinsli, Bilarew, Dobroljubow, und qlüdte es Czernijszewsli, in 
vorgerüdtem Alter zu fterben, jo ftarb er doc) als Märtyrer, als 
langjähriger Verbannter in den wüſten, ſogar nach ruſſiſchen 
Roltzeibegriffen „entfernten” Einöden Sibiriens. Doc, genug der 
traurigen Beijpiele! 

Das Merkwürdige in diefer Märtgrergeichichte, die der ruffiichen 
Literatur ein jo ſchaurig eigenartiges Gepräge aufbrüdt, ift der Um— 
ſtand, daſs die reactionärjte Epodye des ruſſiſchen Culturlebens im 
neunzehnten Jahrhundert, die Zeit Nikolaus L., die in Rufsland von 
jo traurigem Angedenken ift, die Zeit des größten Aufblühens der 
ruſſiſchen Yiteratur war. 

Das Ningen des literariichen Genius mit den alles fncchtenden 
Tendenzen des autofratiichen Syitems, welches auf admintjtrativem 
Bolizeiwege den Geift und die form der Literatur an beftimmtte 
Principien feitzunageln ſuchte, zeigte fich felbitredend am jchroffften 
auf dem Gebiete des fchendigen Wortes. Die rufftichen Dichter, 
Romanichriftiteller und Kritiker, der anbängenden Feſſeln ſich 
ſtets bewuſst, veritanden es jeit jeher, fich den herrichenden Ver— 
hältniffen anzupaflen, und zum allergrößten Theil war es nicht ihre 
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Schuld, wenn fie das Damollesſchwert hart zu treffen pflegte. Denn 

wie fie fih auch winden und anpaffen mochten, der leiſeſte Nud der 

inneren Politik nad) rechts — und für reaetionären Drang gab es 

neun, nie eine Örenze — forderte vor allem literariiche 
pier. 

Konnte die Regierung auf die Entwidelung der jchönen Lite 
ratur nur indireet, durch negative Bolizeimittel einwirken, fo hat 
es mit den meiften anderen Zweigen der geiftig-künftleriichen Tätigkeit 
ein ganz anderes Bewandtnis. In feinem einzigen bedeutenderen 
europäischen Staate hatte der Staatsgedanfe eine jo eminente, jo 
babnbrechende Rolle geipielt, wie in Ruſsland. Fajt auf allen Gebieten 
des gejellichaftlid-politiichen Lebens erbliden wir den Staatsfactor 
als initiativreichen Hauptmotor, Der Staat greift überall bahn- 
bredyend ein, da es in Rulsland feine fefigehloffenen, politiſch 
mächtigen Stände, da es feine ſelbſtbewuſſten, nad autonomer 
Selbftändigkeit ringenden Stabtgemeinden gab. Was den äußeren 
Fortichritt betrifft, jo greift der Staat überall organiſatoriſch ein, 
bedient ſich der Kirche als eines Mittels zum Ziele, versteht fie aber 
in politiichen Zaume zu halten. Der theofratiiche Gedanke wurde, wenn 
auch in einer ziemlich un aeg Geſtalt, aus Byzanz nad) 
Ruſsland importiert, und jo fehen wir hier eine eigenartige Form 
von Cäſaropapismus entjtehen. 

Die ganze Entwidelung der en Künſte mufste fich jelbit- 
veritändlich unter dem gewaltigen Einfluſs diejes geiftlich-weltlichen 
Madıtfactors gejtalten, der überallhin feine Krallen ausitredte. In 
der Entwidelung der Architektur, der Plaftit, der Malerei und der 
Mufit zeigen ſich die ſpecifiſchen ruifiich-bygantiniichen Merkmale: 
bier im enſatz zu Wejteuropa, befand ſich die Kunſt beinahe 
adıt Jahrhunderte unter der Cenjurruthe der eigenartigen Staats- 
gewalt, bis fie ſich allmählich läſieren und individualifteren konnte, 

Während fih in Weſteuropa die Kinfte aus den Bebürfniffen 
des religiös-fichlichen Dranges unter dem Schutze der mit dem 
fünftlertichen Zeitgeifte Hand in Hand gehenden Kicchenherrichaft 
mächtig entwidelten, finden wir in Nujsland, welches zu Byzanz in 
die Kunſtſchule gieng, eine mächtige —— zum Conſervatismus 
in der Kunſt. Am ſelbſtändigſten jeigke ſich die Architektur, die doc) 
mit dem Leben, mit dem nationalen Boden am ftärkjten verwachjen 
iſt. Wir jehen, wie das nationale Holzbaufyitem dem byzantiniihen 
Stil eine originelle Färbung verleiht, was beionders in den Mostauer 
Bauarten des XVI. Jahrhunderts zum Ausdrud fam ... Doch bald 
griff die cäjaropapiftiihe Staatsgewalt ein, erblidte in diefer Ab- 
ſchweifung zum Original-Wationalen eine böswillige Verlegung des 
Söttlih-Hertümmlichen, eine gottesläfternde Auflehnung gegen das 
Gonjervativ-Heilige, und einmal zu dieſem Standpunfte gelangt, 
hatte fie Mittel genug, dem ardjiteftoniichen Frevel ein Ende zu 
machen. Und als eine neue Zeit heranbrach und Weſteuropas — 
einflüſſe ſich Geltung verſchafften, entſtand in Ruſsland cin buntes 
Gemiſch von verſchiedenen Bauarten, bis endlich der Geiſt des 
XIX. Jahrhunderts darin eine Wandlung zum Selbſtändigen herbei- 
führte, dank welcher ſich die ruſſiſche Baukunſt bis zu einem gewiffen 
Grade auf eigene Füße ftellen konnte, 

‚ Der ruffiicien Plaſtik gieng es noch ſchlimmer: fic hatte gar 
teinen hiſtoriſchen Untergrund, ſie iſt ein weſteuropäiſches Product 
ohne irgendwelchen nationaleigenthämlichen Anſtrich. 

„Unter dem Einfluffe derjelben lirchlich⸗ſtaatlichen Vorurtheile 
mujste die Malerei ihre eulturhiftoriiche Erijtenz friiten. Denn die 
bereits im Byzanz verftümmelten altchriſtlichen Kunſtformen find 
in —E neuen Heimat — in Ruſsland — zum ſtrengen Dogma 
erhoben. Dem Schwunge der kunſtleriſchen P — wurden von 
ſtaatswegen Schranken auferlegt, und während ſich in Weſteuropa die 
Malerei im Dienfte der Binde io nn entwidelte, wurden bie 
„Deiligenmaler“ in Rufsland in eine Zunft eingepfercht und unter 
die ſtrenge Curatel der geijtlichen Oberherrſchaft geitellt. Es beſchloſs 
3. B. eine im XVL Jahrhundert ftattgefundene Kirchenverſammlung: 
„man jolle nicht nach eigener Erfindung Gott malen, da unjer Herr 
Chriſtus nicht als Gott, jondern als Menſch dargejtellt ift”. Der 
Künſtler müſſe aljo einfacher Eopijt fein! Und als die Malerei, 
wenn auch jehr jpät, ein weiteres Thätigkeitsgebiet zu umfaſſen 
begann, da herrichte die Nahahmung, Weiteuropas Beijpiel leitete 
die fünjtlerijchen Geſchmacksrichtungen, bis fd endlich auch die 
ruſſiſche Malerei erft im XIX. Jahrhundert allmählich zu eman- 
cipieren begann, um ſchließlich in den Sechzigerjahren ein voll 
fommen jelbftändiges Gepräge anzunchmen. Im Jahre 1863 ftriften 
dreizehn begabte Akademiker wegen des, von der in Kunſtſachen 
unerbittlich comjervativen Alademie vorgelegten Prüfungsthemas 
„Bott Odin in der Walhalla“. Sie traten freiwillig aus, um, aller 
Convention abgefchrt, die Natur und die ruffiiche Wirklich. 
keit zum Gegenstand ihres Schaffens zu wählen, Das Alltäg- 
liche, die jocialen Kämpfe, das Traurige der ruſſiſchen Wirklichkeit, 
das wollten fie gemalt haben, und fo entitand die neue Richtung, 
ein lehrreiches Pendant zur Belletriſtik. Die Kunſt hat das Yeben 
wiedergefunden. Wie bereits früher in Mostau aus Privatmitteln 
die um die neue ruſſiſche Kunſt ſehr verdiente „Schule für Malerei 
Bildhauerei und Architektur” geichaften wurde, an deren Spitze 
Perow jtand, jo gründeten dieſe jungen Künstler die „Sanct Peters— 


burger Kunſigenoſſenſchaft“. Eine noc größere Rolle zu jpielen war 
die „Brivate Genoſſenſchaft wandernder Kunſtausſtellungen“ berufen. 
Bier betheiligte Ach eine große Anzahl bedeutender Künſtler, wie 
Repin, Perow, Makowski. Aber aud) hier erbliden wir die eijernen 
Krallen der Cenfur, die wir dann im Verbote der Gemälde Wereft- 
ſchagins in Rujsland wiedererfennen. 

In der Muſik kam derjelbe Zwieipalt zwijchen Vollsthum 
und traditioneller cäjaropapiftiicher Gewalt zum Ausdrud. Was 
fih) in Weſteuropa organijch entwidelte, wurde in Rulsland künjtlich 
niedergebrüdt. Die Brincipien, der Geift der Volkslieder wurde 
fern vom kirchlichen Geſange gr Der Mangel an mufitaliichen 
Traditionen erleichterte im XVII. Jahrhundert det fremden Mufit- 
richtungen, vor allem der italieniſchen, den fiegreihen Einzug in 
Ruſsland. 

Einen ſchweren Stand hatten die ruſſiſchen Componiſten, wie 
Glinka und Dargomyezski; erſtens um ihre Individualität von den 
traditionellen Felleln zu befreien und dann das Bublicum auf ihre 
Höhe zu zichen. Der legtere verfammelte um ſich einen begeiiterten 
Kreis von Mufitfüngern: zwei Officiere — Cuij und Mujogorstij —- 
den afademijch gebildeten Balafirew, den Marineofficier Rimsty- 
Korſakow und den Profeffor der Chemie Borodin. Den Zeitgeist 
des vorgejchrittenen Ruffenthums in der Muſit jtelen fie vor: er 
iſt ernft, ringt nad) Lebenswahrheit und will vor allem, was Form 
und Idee betrifft, echt ruſſiſch jein. 

So gejtaltete ſich die hiitorifche Entwidelung der Künste und 
der jchönen Literatur in Ruisland als Kampf gegen das Eingreifen 
der cälaropapiftiichen Negierungsgewalt. Denn Wire und Thron 
unterſtützten fich jtets in Rujsland. Von Kämpfen zwijchen dieſen 
zwei Madhtfactoren weiß die ruſſiſche Geſchichte nichts zu erzählen. 
Es fanden zwar gewiſſe Anläufe jtatt, der kirchlichen Suprematie 
zur Oberherrichaft zu verhelfen, doch fonnten fie feine Wurzeln 
taflen, und die Initiatoren wurden leicht von den Czaren kalt geitellt. 
Die Regierungsgewalt vermochte in vieler Beziehung den äußeren 
Fortſchritt zu fördern: Nfademien und Werkjtätten zu gründen, 
Gelehrte und Handwerker zu berufen, fie veritand aber nicht, was 
Volksgeiſt iſt. Was z B. die großen mittelalterlichen Kircheuberricher 
oder Italienischen Deſpoten der Renaiſſauce auszeichnet, das Ver— 
ftändnis für den Kunſigeiſt der Zeit, war ſtets eine terra incognita 
für die ruſſiſchen Machthaber, daher wirkten fie jo hemmend auf 
jede Entwidelung der nationalen Kunjtindividnalität. 

Sinn für Kunſt und Mufit hat das Volt bis jegt nicht ge- 
wonnen. An Sängergejellicaften, Kunft- und Dufitvereinen iſt Auer 
land im Bergleihe zu Weſteuropa höchſt arm An Sunjtdenfmälern 
ebenfo, von den riefigen Kirchenbauten im ganz- oder halbbyzanti- 
niſchem Stil abgejchen, die dem gebildeten Weſteuropäer durch ihre 
erotiiche Eigenart, bizarre Ornamentik und den reichen orientaliichen 
Goldſchmuck „originell“ erjcheinen mögen. Die Literaturclafliter 
allein haben Bedeutung erlangt. Sie haben die Schriftipradie, auf 
die Turgenjew jo ſtolz war, fie haben der ruffiichen Literatur einen 
Weltruf geichaffen, 

Noch heute ift die Regierung mit allen Kräften bemüht, in 
Schulen und Univerfitäten die religiöſen Dogmen als purificierendes 
Segengift der ftudierenden Jugend einzutrichtern, denn ſogar auf 
den Univerfitäten ijt veligidjer Unterricht obligatoriid. In 
diefen Bolfsaufklärumgstendenzen jtüht ſich die Regierung auf Die 
moralische Hilfe der Kirche, deren Aufgabe es ift, „dem Volke Ehr— 
furcht vor dem Gejege und der Obrigkeit einzuprägen“, wie ſich 
der moderne Claſſiter des abfolutiftiichen Conjervatismus, der Ober» 
procuror der heiligen Synode, Bobedonoszew, ausdrüdte. Treffend 
jagt einer der beiten ruſſiſchen Gejchichtsforicher: „An Ruſsland 
hatte der Staat nie mit dem Klericalismus auf dem Unterrichts- 
gebiete zu kämpfen. Der Staat fand es ſogar tadelnswert, daſs 
der Einflujd der Kirche auf Ruſslands Boltserzichung zu un— 
bedeutend jei. Zur großen Verwunderung der Ausländer 
wurden vor kurzem Anläufe gemadt, mit Staatämitteln 
das Schulwejen zu elericalijieren. Da wir aber die Miis- 
erfolge diejer Richtung in der Vergangenheit zu gut fennen, jo 
wäre es wohl unmöglich, ihr Erfolge für die Zukunft zu prophezeien. 
Die ruſſiſche Geſellſchaft und das ruſſiſche Bolt haben zu viel durch⸗ 
gemacht, als daſs man die Früchte der Erfahrung vernichten könnte. 
Es iſt ganz richtig, daſs der allgemein verbreiteten Meinung zum 
Troß das rufftiche Gulturleben zu wenig von den Glaubens. 
prinzipien erfüllt war. Aber dies ließe ſich jet nicht ändern, was 
wohl früher am Plate geweien wäre.” — Ju der That, dieſe Tendenz 
des Staates, die in neueſter Zeit ſeit Aleranders III. Regierung 
die Oberhand gewann, vermochte in weitejten Kreiſen der officiellen 
Heuchelei Vorſchub zu leiften, denn alles, was vegierungsfreamdlich cr» 
icheinen will, mujs die bigotte Maste anlegen, eine in der ruſſiſchen 
gebildeten Welt umſo auffallendere Ericheinung, als dieſe in Glaubens— 
tachen jprihwörtlich indifferent iſt. So jehen wir, wie die religiöien 
Gefühle der Kunſt nie Schwung und Yeben einzuhauchen vermodten. 
Kunst und Literatur entwideln ſich nicht dank, jondern troß des 
firchlich-weltlichen Staatsiyitems. r 

Nun will es jcheinen, dais unter des jetzigen Czaren Regierungs- 
ſyſtem ein gänzlicher Umſchwung im Anzuge jei. Der allgemeine 
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Schulzwang,, und zwar nicht unter der DOberleitung des in 
pädagogijcher Beziehung ganz zurücgebfiebenen Clerus, jondern der 
liberalen Selbjtverwaltungsorgane (Zemstwo), gegen welche die 
ruſſiſche clericale Reaction mit Kattow, Pobedonoszew, Leontjew an 
der Spite, während der Regierung des am meisten cäfaropapiftiichen 
Alerander III, den ah ie Kreuzzug mit großem Grfolge 
predigten. Die Zemstwos find aber der bewährtefte Steuererhebungs- 
und Bertheilungsfacter, und man wagte es nicht, fie gänzlich aus 
der Welt zu jchaffen. Der jähe Tod des Czaren traf die „Refor- 
matoren“ ind Herz, gerade zu einer Zeit, wo fie dem modernen cäſaro⸗ 
papiſtiſchen Gebäude durch die Br eg | der Schwurgerichte und 
die endgiltige Elericalifierung der Schule die Krone aufiegen wollten, 
zu einer Zeit, wo es bereits dem ganzen gebildeten Ruisland klar 
zu werden begann, wie ſehr die Reaction abgewirtichaftet hat, 
Wollte Alexander II. vorwärts kommen, hätte er zurud müjlen. 
Sein Sohn hat freie Bahn. Er bat diejelbe hohe Aufgabe zu er- 
füllen, wie jeinerzeit jein edler Großvater Alerander II, der Erbe 
- des clafjiich-traurigen nikolaitiſchen Syſtems: die Wunden, welche 
die Reaction geſchlagen, zu heilen. Die Verjöhnungsepodhe hat 
Nitolaus Il. bis jegt mit eelatantem Erfolg eröffnet. Verföhnung 
mit Bulgarien, Verſöhnung mit Dejterreich, Deutſchland und der 
Türkei, Verſöhnung mit den Polen und der bevorftchende — — 
in der geſammten Volksbildung würden eine neue Aera in Rufslan 
inaugurieren: die Verjöhnung mit dem Geifte der ruſſiſchen Ge— 
ichichte und dem Geifte kategoriicher Forderungen der Neuzeit. 
Prof. B. NM- 8. 


Heimweh, 


(Schaufpiel in drei Aeten von Felir Dörmanın. Zum erften Male 
aufgeführt im Caritheater am 4. October.) 


. A“ Selig Dörmann ift ein Dramatiter mit ausichlichlich derb- 

humorijtiicher Begabung. Er declamiert ſich aber, weil ihm 
das nicht genügt, in eine Welt weinerlicher, ſchwächlicher, bis zur 
Unausftehlichkeit jentimentaler Helden hinein. Er thut das mit 
innerer Blindheit und äuferlihem Pathos. In den auf der Bühne, 
wenigſtens in unſerer Stadt, erfolgreichen „Ledigen Leuten“ hat er 
das zwei Aete fang durch jehr gelungene heitere Epifoden mastiert. 


In feinem legten Stüd wollte er ſich ae und ccht geben 
. und mißsglüdte. Er war augenjcheinlic) das Opfer einer Täuf ung, 
Theatererfofg iſt ba, 


in der er ſich gefagt haben * Der 
alſo bin ich ein Dichter.‘ Es beſtärkten ihm übrigens darin 
viele falſche Propheten.) Ach bin ein Dichter, alfo werde ich mit 
meinem Herzen zu jchreiben haben. Und er ichrieb nun mit dem 
Herzen. Da He es ſich aber heraus, daſs fein Herz gar nicht das 
Herz eines Dichters und ihn im Dramenſchreiben nur zu behindern 
imstande tft. 

Da liegt eö num in feinem fetten Stüd, diejes Herz. Es iſt 
aus Wachs und grellroth gefärbt, plump und aufdringlich liegt es 
auf der Scene. Und unbeweglice Deldrudmenichen umichliehen es 
im Kreis und weinen gläjerne Thränen. So ſieht die Poefie des 
Dörmann'ſchen „Heimweh“ aus, Heimweh nad) der verlorenen 
Dichtkunſt gäbe einen ſinnigeren Titel. Damit wäre wenigitens die 
Kraftlofigkeit und Unklarheit der Antention dieſes Stüdes Mar 
gemacht. Es gibt nämlich noch Menjchen, denen man das kiar 
machen mujs. 

Der Kampf zwiichen dem Drange nad) Lebensftürmen umd 
dem Familienglüd, der einen Mann errüflen fann, ift das Motiv, 
das der Berfaffer des „Heimweh“ für feine Zwede auszunüten 
jucht. Es ift feine neue dramatiiche Erfindung. Der gewillenhaite 
Hiſtoriler wird mit Genugthuung an den alten Artusroman „Jwein* 
anfnüpfen. In diefem gibt es bereits einen Helden, der Frau und 
Haus verläjst, um nicht zu „verligen*, feine höheren Kräfte ein- 
ichlafen zu laffen. Eben denjelben Gonfliet bringt Dörmann in der 
Geſtalt des ſocialdemokratiſchen PBarteiführers Willy Kramm in fein 
Stück. Willy Kramm hat das Haus einer befreundeten Familie, in 
dem er aufgewachien iſt und von einem jungen Mädchen gelicht 
wird, verlaflen. Er hat fich ganz in den Dienft der jocialdemofratifchen 
Agitation geitellt. Als er ich eines Tages mit feinen Genoſſen jer- 
ſchlägt und ſeeliſch erkrault (?), kehrt er zu feinen Freunden zurüd, 
wird hier gepflegt und noch immer geliebt. Das geichieht in den beiden 
eriten Aeien. Im dritten entdedt er feinen IThatendrang wieder, 
das Haus wird ihm zu eng, und er verläfst die lichende Freundin. 
Im dritten Met alio ſtedt der Conflict. Wie weit aber ift dieſer 
Conflict glaubhaft oder auch nur möglich? Liegt in dieſer Con- 
ſtruetion überhaupt etwas Reales? Bei jenem mittelalterlichen 
Ritter, der Laudine verläjst, um nad) Löwen jagen zu gehen, it 
alles Kar, Dort hat ein Dichter aus wahren Verhäliniſſen wahre 
Folgerungen gezogen, Der Abenteurer muſs die Kemenate ver- 
laſſen, wenn er fich nicht verleugnen fol, Bei dem von Dörmann 
modellierten Vollsredner liegt die Sache weniger Mar. Im all- 
gemeinen iſt es ja Politikern, auch jocialdemokratiichen, nicht 
verwehrt, ſich mit Freunden und Frauen, auch mit liebenden Frauen, 
zu verbinden. Das war gewiſs dem Verfaffer belannt. Aber er 
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glaubte, über diefe Alltagserfahrung hinausgehen zu dürfen, indem 
er jeinem Socialdemofraten individuelle Zuge zu geben und ihn 
in eigenartige Verhältnifie zu ftellen juchte. P 

Er jucht ihn dem Zujchauer als Menſchen nahezurüden. Cr 
rückt ihm zu diefem Zwecde ſich jelbit Kr und bläst ihm perjön- 
liche Sympathien und jeeliihe Bedürfniſſe ein. Und alles das, um 
einen intereffanten Helden aus ihm zu machen, für den es Confliete 
und Erlebniſſe auch dort gibt, wo andere Menjchen, jocialdemo- 
fratiihe nicht ausgenommen, nichts davon merten würden. Willy 
Kramm tritt jchon mit dem Schein einer Perjönlichkeit auf die 
Bühne. Er hat die Partei verlaffen und fehrt nad) Haufe zurüd, 
weil er dort vergeblich nad) „Menſchen“ geſucht hat, weil er „von 
innen heraus friert* — denn er braucht Menichen. Ex erlrankt an diejem 
Bedürfnis — das iſt das jecliiche Leiden, das ich früher mit einem 
Fragezeichen verjehen habe — aber nur für einige Tage und genest 
dann. Der Schein der Perfönlichkeit weicht aber damit nicht von ihm. 
Es dauert nidyt lange, da ödet ihm wieder das Leben in der Familie 
und im Berufe an (es ift freilich nur ein Lederwarengeſchäſt, in dem er 
ſich bethätigt), er friert, ad), wiederum „von innen heraus“, es 
verlangt ihm nunmehr nad) Freiheit und Größe. Und das zwingt 
ihn denn, aufer ihm weiß niemand warum, endgiltig auf das Heim 
zu verzichten und Anna als Unglüdlice zurüdzulaflen. Die Eigen- 
art einer menſchlichen Natur So bier ein eigenartiges Schidjal 
erffären. Nun ift es aber wohl ſchon aus dieſer Naherzäblung Mar 
geworden, wie durchſichtig der Perfönlichkeitsnimbus dieſes Helden 
gewoben ift. Mehr als ich bier angab, weiß aud der Verfaſſer über 
ihm nicht zu fagen. Er iſt als ſocialdemotratiſcher Führer lächerlich, 
diejer thänenvolle, heimwehdurchzuckte Willy Kramm, und er ijt ſo 
wenig ein intereflanter oder auch nur glaubhafter Menſch, daſs ſich 
ein Schaufpiel um ihn gar nicht bilden kann. Sein ganzes Helden- 
thum beſteht darin, dajs er die geſchwollene Dörmann’ihe Lyrik im 
Munde führt. Das blutroth gefärbte, wächſerne Herz theilt er mit 
dem Berfaffer. Er ift erfunden, um einen Conflict zu verkörpern, 
und gang unzulänglid erfunden, denn der Conflict it zum Schluis 
erſt recht nicht überzeugend. : , RE 

Ebenjo unwahr natürlic, die Verhältniſſe, in denen ſich dieſe 
Figur jpiegelt. Der focialiftiiche Agitator wird im Hauſe des 
Wiener Sabritanten als der große berühmte Mann empfangen. Er 
hat nichts Befremdendes für die Wiener Bürgerfamilie, fie nicht 
für ihn. Herr Dörmann zeigt eine jehr weitherzige Auffaffung der 
Dinge. Fabrifanten und Socialdemokraten find eben auch Menſchen, 
denft er fich. Mit diejem liberalen Grundjag läſst ſich leicht Dichten. 
Nur kommen dann ſolche Stüde heraus. Wber man mag jpeciell 
diejen Zug, freilich nur, wenn man ihn nicht auf der Bühne geſehen 
hat, als Aeußerlichteit betrachten; er gehe hin. Unbejtreitbar wichtig üt 
jedoch das Verhältnis Willys zu Anna. Darauf ift ja das ganze Stüd 
aufgebaut. Bom Standpunkt der Handlung ift jogar das Madchen 
die Mittelpunktfigur, an ihr vollzieht fid) das traurige Schichal. 
Und wie zeichnet mum der Verfaſſer ihr Verhältnis zu Willy? Als 
das ganz conventionelle, fade Liebesverhäftnis zweier gleichgiltiger 
Menjchen. An ihr it nicht ein einziger beftimmender Zug hervor- 
gehoben: weder ein Zug der Tochter des bürgerlichen Hauſes, noch 
der geiftig verftehenden Freundin, noch der eigenjüchtigen Geliebten. 
Dadurdy wirkt fie in den Situationen dieſes Stüdes geradezu un- 
glaubhaft. Willy kehrt als ein tauſendfach anderer zu ihr zurüd, 
und in ihr wird nicht ein einziges Moment wahrnehmbar, das jie 
aus dem Grau in Grau ihrer „Liebe“ hervortreten laſst. Schon 
dajs er als Sorialdemokrat zurüdtehrt, dürfte in Wirklichkeit nicht 
ſpurlos an ihr vorübergehen. Jrgend etwas müjste Davon ausgelöst 
werden, in einer Seele wenigftens, die fein tobter Mechanismus 
ift. Es gehört ſchon eine gewiſſe pfychologiſche Stumpfheit dazu, 
das nicht zu fühlen. Eine moderne Dichterin Hat erit vor kurzem 
etwas Wirkliches, Fühlbares darüber erzählt: Gabriele Neuter in 
den Epijoden zwiſchen ihrer unglüdlichen Agathe und dem jocia- 
liſtiſchen Coufin. Aber von diefer Vertiefung ift Dörmann joweit 
entfernt, daſs man nicht einmal einen Vergleich anjtellen fan. Er 
fäjst ja aud das Verhältnis des Helden jeinerjeits zum Mädchen 
ganz im Noebeligen. Willy nimmt wicht eine Secunde lang cine 
irgendwie bemerfenswerte Stellung zu Annas Exiſtenz überhaupt 
ein. Und wenn er fie am Schluſs verläfst, hat man jehr jtark den 
Verdacht, daſs er das nicht jo ſehr aus ‚„Heimweh in die Welt“ thut, 
als aus Gleichgiltigkeit gegen ein Mädchen, das er nicht liebt. Und 
jomit läge überhaupt gar nicht einmal der Anfang eines Stüdes 
vor, und von einem Wonflier wäre auch nicht die Spur einer 
Ahnung. Das ift dasjenige, was im Theater am unangenchmiten 
fühlbar wurde umd für das ungünſtige Schickſal vielleicht den eigent- 
lichen Ausichlag gab. = 

„Heimweh“ hat auf dem Theater verfagt. Die Herren Klein 
und Korff und Fräulein Schubert waren troß ihrer Talente 
und Bemühungen nicht imftande, es zu halten, Noc viel ferner 
als dem Theater ftcht es der Kunſt. Seine Technik iſt, von den 
Fehlern abgejehen, brutal. Und feine Methode, Menſchen durch 
ichreiende, directe Gefühlsausdrüde darakterifieren zu wollen, it 
faum geniehbar. Aber dem liegt ein moch höherer Defect, ein 
äfthetiicher, zugrunde. Wie der Kuünſtler die Welt ficht und wie er 
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fein Bild wiedergibt, darauf fommt ſchließlich alles an. Dörmann 
ficht die Welt, Mädchen jowohl wie Fabrifanten und Sorialbemo- 
traten, lächerlich * und gibt verzerrte Bilder. Und nicht die 
Phantafie leitet ihn dabei, jondern jene jo faliche, unehrliche Senti- 
mentalität, die das Auge verjchleiert und das Herz verklebt. Unſere 
moderne Aeſthetil hat feinen ärgeren Feind, als diefe Sentimen- 
talität. Und fie hat darum nie jo fchr die Pflicht abzuwehren, als 
ihr gegenüber. Herr Dörmann würde ſich ein Verdienft um die 
moderne Literatur eniverben, wenn er feine ernten Stüde mehr 


aufführen liche. Alfred Gold. 
Die Woche, 


Politijdie Notizen. 

Für den ftillen Beobachter ift die ſtaatsmänniſche Erjcheinung des 
Grafen Thun beinahe ebenfo intereffant, wenn er in ber Winterfaifon 
im Parlament Reben hält, als wenn er im Sommer in „Wenebig* 
Eoriandoli wirft. Der Unterfchied zwiſchen beiden Thätigfeiten iſt nur 
der, bajs Graf Thun vermöge feiner angeborenen „Verbe“ die Corianboli 
„auswendig“ wirft, während er die Reden vermöge feiner ftandesgemähen 
Gedächtnisſchwäche nur mit Hilfe eines mühfelig bemonocleten Mannferiptes 
„inwendig" ableien mujs. 

* 


Das Eorianbolimwerfen haben dem Grafen Thun die Herren 
Abgeordneten Dasannafi und Dr. Groß gleich im ihren erjten Reden 
gar übel vermerkt. Meiner Anficht nach, ſehr mit Unrecht. Denn mag man 
auch in der vom Grafen Thun Sommers über neben dem Koriandoli- 
werfen betriebenen Erlaflung von Nothverordnungen eine Geſetzes— 
verlegung ſehen: beim Corianbofimerfen hat er gewiſs feine geſebliche 
Eompetenz nicht überfchritten. Wie befannt, ift Graf Thun als Minifter 
bes Innern gleichzeitig oberjter Chef der Sittenpolizei, und als 
ſolchem unterftehen ihm die meiften „Damen“, die an den Sommer: 
abenden „Venebig” befuchen. Unter diefen „Damen“ hat ſich alfo Graf 
Thun ganz innerhalb jeines gefeglichen Wirkungskreiſes bemegt. 

* 


Weit mehr als das Coriandoliwerfen verüble ich meinerſeits dem 
Grafen Thun das Reden. Beim Coriandoliwerſen kommt es nämlich 
bauptjächlich darauf an, daſs man den Mund geichlofjen hält, damit 
man feine gegnerifchen Korianboli hineinbefonmt. Das veriteht der Graf 
Thun ganz gut. Beim Reden aber muſs man den Mund aufmachen, und 
Graf Thun gehört nun einmal, wie jo viele feiner Standesgenoflen, zu 
jenen Leuten, bon been man, wenn fie den Mund aufmachen, gleich mit 
dem alten Yateiner jagt: si tacuisses ...“ 

J ” 


In feiner eriten Rede fonnte Graf Thun gar micht oft genug von 
ber „Arbeit* ſprechen, von ber Arbeit, zu der die Majorität bereit ſei, 
von der Arbeit, welde von der Minorität nicht gejtört werden folle, von 
der Arbeit, die über das Wohl und Wehe des Staates enticheide, von der 
„erniten Arbeit auf allen Gebieten“, welche die Regierung gemeinſam mit 
der „geehrten Majorität” wünjche; in der furzen Rede fommt das Wort 
„Arbeit“ (von Synonymen ganz abgefehen) nicht weniger al? vierzehnmal 
vor. Wie fich jedoch alabald in den eriten Tagen der Seſſion herausftellte, 
ist Die wielgerühmte „Arbeit”, welche die Regierung mit der Dajorität im 
Parlament betreibt, richtig benannt — Schader. Die Heine Begriffs— 
verwechslung fonnte allerdings nur bem Grafen Thun pojjieren, der ja, 
auf der Höhe feiner Geburt und feiner Millionen, nie Gelegenheit gehabt 
bat, zu erfahren, was eigentlid; Arbeit heißt. 

” 


Die Ausgleihsrede des Finanzminiſters Dr. Kaizl babe id im 
Stenographbiichen Protofoll nachgeleſen. Sie ift voll bes Lobes für den 
vorzüglicen Ausgleich, den uns die Grofimuth ber Ungarn gnädigſt be 
willigt hat. Nur eines habe ich in ber Rede nicht verftanden, nämlich 
Dr. Kaizld Ausſpruch, „daſs eine gemindberte Duotenleiftung 
Deſterreichs ein unabweisliches Eorrollar der Ausgleichsvereinbarungen 
bildet“. Denn, wenn der Ausgleich wirklich fo gut ift, wie Dr, Kaizl ihn 
ſchildert, dann würde es fich eigentlich gebüren, dafs mir bafür eine 
erhöhte Quote zahlen. Fir bie beffere Ware ift alle Welt gewohnt, 
einen höheren Preis zu bezahlen. Aber dais wir, im Ausgleich, für die 
befiere Ware den Ungarn einen minberen Preis bezahlen jollen, das iſt 
auch einer jener „MReite des ehemaligen centraliftiichen Allmadıtsdüntels”, 
ben Dr. Kaizl noch zu zerftören Gelegenheit hat, bis erſt einmal die 
Suotenberathungen im Gang jind. 

* 


Sehr große Mühe hat ſich Dr. Kaizl gepeben, jein berühmtes 
Communiqué: „jür alle Fälle gerüftet” durch allerhand unſchuldige 
Auslegungen zu vertheidigen. Er hätte bas viel Ffürzer und jchlagender 
macen lönnen, wenn er wahrheitsgemäh eingeftanden hätte, daſs er das 
Communiqué im allee Eile unmittelbar vor der Fahrt iu einer Jagd ge: 
ichrieben umd Graf Thum fein Concept gleichfalls in aller Eile unmittel: 
bar vor einer fahrt zum Coriandoliwerfen gelefen hat. Die offenfive 
Nagd- und Eoriandoliftimmung der beiden Herren ift chen auch in ihr 
„AbendpoſtCommuniqué übergegangen. Das ijt alles. 

* 


Belehrend iſt ein Vergleich des Dr. Kaizl mit feinem Clubcollegen 
Dr. Herold, Dr. Raizl nämlich begnügt fi, wie er in feiner Rede 
dargethan hat, mit der Kealifierung von fünf Brocent feiner Principien, 
während Dr. Herold, wie allbefannt, feinen Schuldnern gegenüber an dem 
Ainsfuß von zwölf Procent feithält. Es wäre ſicher menichenfreund- 
licher, wenn Die jungezechiicen Führer in privaten Seldangelegenheiten 
za und in öffentlichen Prineipienſachen mehr Brocent verlangen 
würden. . 


Die Beit. 
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Dr. Kaizl ihut fich was Beſonderes darauf zu gut, dafs ihn bie 
Stenographijdhen Protokolle feiner demofratiichen Bergangen- 
heit nicht aus der Gontenance bringen. Als Juriſt jollte Dr, Kaizl aus 
dem Strafrecht willen, dajs verftodte Sünder härter beitraft 
werden als reuige, Diejelbe „Gontenance", deren Dr, Kaizl fich vor dem 
Parlament berühmte, trägt im analogen Fall jedem armen fel, ber 
unter die Klauen des Etrafriditers geräth, mindejtens einen Faſttag im 


Monat ein. 
* 


Viele Leute wundern fich darüber, daſs Dr. Kaizl, der doc früher 
ein ganz gebildeter Menfch war, fich jegt (mie beifpieläweife vom Abge- 
ordneten Dr. Lecher in der Banffra / auf fo grober Unwiifenheit 
ertappen läfst. Das macht die Gefeil aft. Ein Cabinet, in dem neben dem 
Srafen Thun ein wilfensreiher Finanzminiſter jähe, wäre doh nicht 
homogen, umd ficherlich geſchieht es nur im Interefie der Homogenität 
des Cabinets, wenn Dr. Haizl jept feine Bildung „zurücjtellt”. 


Herr Dr. Baernreither hat das Minifterium Thun, ineluſive 
Ausgleih, Ausnah mszuſtand und & 16, folange mitgemacht, als Die 
minijteriele Würde durch parlamentarische Kämpfe ungeftört blieb. In 
dem Moment, wo bie parlamentarische Schlacht begann, gieng er. 
Was er jept anfangen wird, weiß ich nicht. Mur das Eine ſcheint mir 
gewiſs, daſs er dm der militärijchen Earriere nicht zumenden wird — 
es jei denn, dafs ber ewige Weltfriede jegt wirklich AA serie kommt. 


Vollẽwirtſchaftliches. 

Finanzminiſter Dr. Kaizl hat den ſchlechten Ausgleich ſchlecht 
vertreten. Dr. Kaizl kann auf mildernde Umſtände plaidieren. Mit feiner 
eigenen Ueberzeugung, mit ſeiner eigenen Intelligenz kann er den Ausgleich 
nicht vertheidigen, er muſs fid, die Argumente ausleihen, mit welchen vor 
ihm andere. Herr dv. Bilimsli und jeine Dfficiöfen, Die Vorlagen vertreten 
haben. Jede Unrichtigfeit und jede Entitellung, jede Phrafe und jeden 
Öemeinplaß, Deren ſich jene bedient, bat auch er gebraucht. Und waren 
bie Argumente immer jchlecht, fo haben fie jeither noch den Charakter der 
Neuheit eingebüft. Alles, was Dr. Kaizl vorbradite, ift längft an vielen 
Drten und auch an biefer Stelle widerlegt worden. Dies gilt ebenfo für 
feine ollgemeinen Ausführungen über das Macht- und Nechtäverhältnis 
Deiterreichs zu Ungarn, wie für die fpeciellen über die Banlorganifation, 
bie Betheiligung am Neingewinn ber Bank, die Erhöhung und Vertbeilung 
ber inbirecten Steuern, Den Petroleumzoll u. ſ. w. Wir können es und 
erjparen, die Gegenargimente, welche längit Gemeingut aller geworben 
find, die fid) mit dem Ausgleich beſchäftigt haben, noch einmal zu wieder 
holen. Zumal Dr. Lecher in feiner ſchlagfertigen Mebe mit Träftigeren 
Entgegmungen geantwortet hat, als fie irgend jemand vorbringen fönnte, 
nämlich mit Eitaten aus den Neden bes Abgeordneten Dr. Kaizl. Der 
Finanzminijter Dr Kaizl ift durch den Abgeorbneten Dr. Kaizl gerichtet. 

* 


Zum Generaldirector der öſterreichiſchen Nordmweitbahn iſt 
ber Sectionschef im Eijenbahnminijterium Dr. Zehetner ernannt worden. 
Nach dem Müdtritt des Generaldirectors Eger hatte ſich Here v. Tauſſig 
ben Minifterialrath Kühnelt aus dem Eifenbahmminifterium geholt. Nach 
deſſen Tod holt er fich einen Sectionächef. Es gibt Leute, welche glauben, 
daſs es unbedenklicher jei, wenn Herr v. Taufjig einen Staatsbeamten 
zu feinem Generaldirertor macht, ala wenn er ihm einen Berwaltungs« 
poften zufommen läfst. Dem ift nicht jo. Wer Herrn v. Tauſſig im 
Staatsdienſte gefällig ift, wird dafür von ibm belohnt, ſei es mit einer 
Verwaltungsrathäpfründe, ſei es mit einer Stelle, deren Dotierung den 
Etantäbeamtengehalt um das Doppelte oder Dreifade überfteigt. Man 
fragt, weshalb die Verſtaatlichung der Nordweitbahn nicht möglich iſt, 
warum das zweite Geleife nicht gelegt wird? Hier iſt die Antwort. 


Der Gefchäftäberiht der Waffenſabrik ift erſchienen. Man 
erinnert fidh noch der aufregenden Vorfälle im Monate Auguft. In dem 
befannten von „berufener Seite* erfolgten Kommunigue wurde dem aus- 
geſchiedenen Generaldirector vorgeworfen, ohne ernjte Kalculation umfang- 
reihe Gerwehrlieferungen übernommen zu haben, welhe enorme Ber- 
Iujte verurjachten, durch Proteetionsweien die Heritellungslojten unge: 
rechtfertigt gejteigert zu haben, durd Höherbewertung der Borräthe das 
Betriebsconto eines neuen Jahres immer mit alten Sünden belajtet, ein 
Vertuſchungsſyſtem geübt, maßlofe Agentenprovifionen gewährt, loſtſpielige 
Batentverträge abgeihloffen und andere ungerechtiertigte Auslagen gemadht 
zu haben. Es wurbe dem Generaldirector mit Enthüllungen gedroht, 
welche weder ihm noch jeinen freunden willlommen fein dürften. Und 
der Gejchäftsbericht? Nach dem Sturm das Teile Sänfeln. Meinungsver- 
fchiedenheit wegen der Bewertung der Borräthe, das ijt nach dem Ge— 
ichäftsberidht die Urſache der mit Bejundheitsrüdiichten motivierten De- 
mijjion det eneraldirectors. Sonjt nichts. Was erflärt diefen Wider— 
ſpruch? In der Zwifchenzeit Int nach dem Goursiturs, den das Commu— 
nique verurſachte, die allgemeine Entrüftung gerichtliche Vorerhebungen 
veranlajst. Und dieje wären, wenn die Verwaltung den Generaldirector 
beiaftet hätte, wohl kaum bei diefem ſtehen geblicben, ſondern hätten fich 
auch auf die Thärigfeit der Verwaltung erſtrecken müllen. Das mufste 
vermieden werden. Daher das veränderte Bild. Es ift ja gar nichts ge» 
ſchehen. Es jind lauter Ehrenmänner, die Verwaltung wie der General— 
director. Nur eine Meinungsverjchiedenhbeit hat ſich zwiſchen dieſen beiden 
Factoren ergeben. Und es bleibt nichts von ihr zurüd, als der Verluft 
von 4*/, Millionen für die Mectionäre. Und dafür der Danf und das 
Vertrauen, den dieje ihrer Verwaltung am nächiten Dienstag votieren 
werden! Es beiteht ein umlösbarer Widerſpruch zwiſchen dem Comm 
nigue und dem Wericht. Enthält der Bericht die Wahrheit, jo ift das 
Gommunigue nicht zu erflären, wenn man nicht Die Abſicht annehmen 
will, eine Bamit hervorzurufen. Enthält das Communiqué die Wahrheit, 
jo jtellt fich der Bericht als eine wiffentlich unmwahre Darftellung und 
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Berſchleierung des Standes ber Verhältniſſe der Gejellihaft bar, welche 
nach dem deutſchen Wetienrecht mit Gefängnis bis zu einem Jahre und 
zugleich mit Geldſtraſe bis zu 20.000 Mart an dem Vorſtand und Auf 
ſichsrath geahndet wird. Es läjst ſich übrigens Dem Bericht die Ver— 
ſchleierungstendenz unmittelbar entnehmen. Es heißt dort unter anderem, 
daſs die Erzeugniffe der Fahrradabtheilung von unbeitritten vorzüglider 
Dmalität feien. Aus unwiderſprochen gebliebenen MWittheilungen aus 
Arbeiterfreifen, welche in der „Arbeiter- Zeitung“ vom 28. Muguft zu 
lejen waren, wiſſen wir, wie mangelhaft die Erzeugnifje waren, willen 
wir, dafs im Jahre 1896 ſechstauſend Rahmen unbraudbar ge 
weſen und repariert werden mujsten, dajs im Jahre 1897 Tauſende von 
Kurbellagern fabriciert und dann als viel zu ſchwach weggeworfen 
werden muſsten, und jolche Vorfälle haben ſich noch mehrfach wiederholt. 
Soviel über die Ummahrcheiten, weiche der Bericht enthält. Nun zu 
anderem. Nach Gefeh und Statut mujs alljährlich eine Bilanz aufgeitellt 
werden, welche den Reingewinn des betreffenden Gejchäftsjahres erficht- 
lich macht. Die Metionäre erhalten aber bloß eine Aufftellung, welche 
ihnen den Geſammtverluſt aus der —— vieler Jahre mittheilt, nicht 
aber, wie viel das Reinerträgnis oder der Verluſt des abgelaufenen 
Jahres, für fich allein betrachtet, ergibt. Faſt lohnt es ſich nicht der Mühe, 
angeſichts folcher Berſtöße darauf hinzumeifen, daſs die Bilanz und das 
Gewinn: und Berluftconto Pojten enthalten, welde einer Erläuterung 
zu ihrem Berjtändnifie dringend bedürfen. Im Gewinn- und Berluftconto 
it als Erlös der jabricierten Waren eine Summe von 8°7 Millionen, 
als Erjeugungspreis 93 Millionen ausgefegt; es wird nicht angegeben, 
twie ſich diejer rabricationsverluft auf das Waffen, das Fahrradgeichäft 
und die anderen Bejcdhäftszweige vertheilt. Außerdem werben 683.000 fl. 
Untojten ausgewieſen. Was find das für Unfoften, bie eine jo enorme 
Summe verichlingen? Die Vorräthe werben wohl fpecificiert, aber es 
wird nicht mitgetheilt, wie hoch Die einzelnen Borräthepojten im Bor- 
jahre waren, jo daſs man Die vorgenommenen Abfchreibungen nicht con» 
trolieren lann u. j. w. Troß alledem zweifelt wir nicht, daſs fich die 
Verwaltung auch weiterhin des nur durd ein Communique getritbten 
Vertrauens ber Wetionäre erfreuen wirb. 


Kunft und Leben, 


Die Premieren der Woche Varis. Odéon, „Epreuve® von 
Legendre, „Colinrtte* von Lonötre und Martin; Nouvean Theatre, 
„Kembrandt* von Joh und Dumur. Berlin. Leffingtbeater, „Ramela” 

von Sarbou; Deutjches Theater, „Das Vermächtnis" von Schnipler; 
Scillertheater, „Bartel Turafer* von Langmann; Königliches Schaufpiel 
hans, „Auf der Sonnenfeite* von Blumenthal und Kadelburg. 
* 


In der „Welt, im der man ſich langweilt" gibt die Witt 
jept die Meine Sufanne. Ach geſtehe, das ſchöne Mädchen lieber in wahr: 
haften und lebendigen Rollen als mit den Puppen ber alten Komödie 
ipielen zu fehen. Aber die Unmuth ihres veinen Wejens ift jo groß, daja 
man nicht widerſtehen kann; die ganze Bühne wirb hell,» wenn jie kommt. 
Herren Zeska fehlt zum Bellac der umerjchütterliche Ernſt des Herrn 
Robert. Als Herzogin if Frau Wilbrandt amüſant, aber auf eine 
norddeutiche und Meinjtäbtifche Art, die gar nicht in den Ton bes Stüdes 
einftimmt. Dazu der fühjelnde Herr Thimig, der im rad wie ein 
Commis ausſchaut, Die piepfende Frau Reinhold, die grungende Frau 
Lewinsty und eine unglaublich fchlecht amgezogene, hilflos agierende 
Frau Körner — jo mag man ſich in Sottbus die vornehme Welt 
vorftellen. H. B. 

> 

Mit der Wiederaufführung von Boieldieus „Weiße Dame” 
hatte das Hofoperntheater einen glüdlichen Abend. Zwar hat die Zeit auch 
an dem Antlit dieſer Dame ihre Spuren zurüdgelaffen, wir merten dies an 
manchen einförmigen hamonifchen Wendungen und an ber dünnen, oft 
ärmlichen Inſtrumentation, aber wir hören ihre graziöſen Melodien nod) 
immer gerne und erfreuen uns auch heute noch an ber mit großem 
Geſchick aufgebauten, in feinen Wellenlinien leicht hinziehenden Handlung. 
Was wir der legten Aufführung vor allem gewünſcht hätten, das war: 
ein Neineres Haus, das uns den theneren Zügen des lieblichen Werkes 
näher gebracht hätte. Das hälte auch der Leiſtung des Herrn Naval als 
George Brown zum Vortheil gereicht. Die feinen Wendungen feiner 
Geſangskunſt wären dann befjer zum Musdrud gelommen, die Träftigen, 
mehr joldatiichen Züge jeiner Nolfe wären im feinen Maume weniger 
vermifst worden. Im übrigen ſpielte er den glücklichen Lieutenant vor- 
trefflich und fand an den Herren Spielmann und Brengg, ben Damen 
Michalek, Sedelmayer und Kaulich ebenbürtige Partner, Mit Fräulein 
Sedelmahyer fam zwar unverlennbar ein Stüd der großen Oper mit 
erdrüdender dramatijcher Gewalt in die Heine, muntere Geſellſchaft, aber 
wir wijsten gegenwärtig niemanden, ber dieſe Hole entjprechender zur Gel« 
tung bringen lönnte, So fand denn das ganze Enjemble, das von Director 
Mahler mit großer Sorgfalt einftndiert war, ungetheilten Beifall, und 
dürfte das Werk den Bejuchern der Oper bei ferneren Wiederholungen 
noch manchen genujsreichen Abend bereiten. R. W. 

— 

Fräulein Barſescu ſchuldet dem Raimund-Theater noch 
immer einige contractliche Verpflichtungen. Infolgedeſſen gab man neulich 
eine Borftellung der Sardo u'ſchen „Obdette”. Umerwarteterweiie wurbe 
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das einer ber glüdlichjien Abende diejes Theaters. Das Stüd mit jeiner 
befannten, breiten, thörichten Nührjeligfeit wirft heute noch ungemein 
behaglich. Es ift da alles mit jo glänzender Yeichtigleit vorgetragen und 
geftrigert, daſs fi) von der Bühne herab ein gewiſſes geſellſchaftliches 
Vergnügen, das richtige alte Thentervergnügen, über ben anderen Theil 
bes Haufes ergieht. Diefer Dialog leuchtet noch immer in allen, veralteten 
oder nicht veralteten, Liebenswürdigleiten der franzöfiichen Spracde. Das 
fonnte ſelbſt die genügend jchecdhte Neberjegung nicht unkenntlich machen. 
Die Literatur wird lächelnd vergejjen. Dean amüfiert fi. Die Darftellung 
trug viel dazu bei. Herr Burg ſtand mit feiner intelligenten und fiheren 
Eharakterifierungsfunft an erfter Stelle. Das ift einer der wenigft ber 
ichäftigten und bemerfenswerteften Schaufpieler Wiens. Präulein Petri 
war eine jehr liebenswürdige Verangere. Angeiprochen haben aud) die 
neuen Herren Wirt und Jenſen. Die Titelrolle allerdings fpielte 
Fräulein Barjescun, der vertragichuldende Salt. Fräulein Barjesca it 
eine jchlechte Tragödin, aber doch jo weit Tragödin, um auch eine ſchlechte 
Eonverjationsfchauipielerin zu fein. Den erften Act hat fie gang ruiniert; 
in den anderen war Die Rolle zu ftark, um nicht jtellenmweije burchzubringen, 
4. 6. 


Dan jchreibt ums aus Berlin: Das Leifing-Theater, das jetzt 
unter ber Direction von Otto Neumann-hofer Bett, hat der Eröff- 
nungsvorftellung, dem Shakeſpeare' ſchen „Heinrich V.”, jept feine erite 
Novität folgen laflen. Sie werden mir erlauben, daſs id, die fchlechte 
Sitte, einen neuen Director vor der Saifon zu beuriheilen, nicht mit- 
nahe. Ein neues Programm liegt nicht vor, und der Curs wird wohl 
ber alte bleiben. Eines war jedenfalls jehr inmpathifch bei dieſer Auf» 
führung: man merkte, daſs hier ordentlich gearbeitet wird. Gegenüber der 
Schlamperei, die an vielen Berliner Bühnen herricht, ift das ſehr zu 
—— und zu betonen. Hoffentlich bleibt es dabei. Die Negieführung 
es Herrn Steinert verdiente alles Lob; eigentlich follte es ja felbftver- 
ftändlich fein, dajs ein Regiſſeur die Formen der guten Geleltichaft be- 
heericht und, wo fie ein Stüd verlangt, ihnen Rechnung trägt, aber es 
ijt leider nicht. Das nene Stüd iſt ein Schaufpiel in drei Aufzügen von 
H. v. Dmpteda und heit „Ehelicdhe Liebe”. Da Sie es bemnädjit 
auch jehen werden, kann ich mich kurz fajlen. Ein Mann hat, um fi vor 
dem geichäftlichen Untergang zu retten, ein reiches Mädchen geheiratet. 
Sie 3 trog eines Lörperlicdien Gebrechens, überzeugt, dafs er aus Liebe 
um fie geworben hat. Seine Lüge drüdt ihm ſchwer, da er fie nach der 
Ehe wirtlich lieben lernt. Sie wird niemals die Wahrheit erfahren; der 
Heiratövermittler taucht zwar auf, um ſich Geld zu erprefien ober ſich 
durch den Berrath zu rädıen, aber er geht bon ber Lieblichkeit der jungen 
Frau bezwungen, fort. Der Mann aber lann die Lüge nicht tragen, er 
geiteht feiner frau die Wahrheit; er verliert fie, um jie von neuem und 
für immer zu gewinnen. Dieje hübjche und rührfame Familiengejdhichte, 
beren Stoff weder modern, noch Dramatifch ift, hat Ompteda ſehr geſchickt 
u einem Stüd verarbeitet, das beinahe wie ein modernes Drama aus— 
ieht. So geichidt, dais man im eriten und zweiten Met wirklich eine Art 
theatraliſcher Spannung empfindet. Da Hört mit dem Weggang bes über- 
wundenen Heiratöagenten die äußere Handlung auf. Nun ſoll bie pincdo- 
logifche, die innere, beginnen; aber ba verfagt die Kraft ganz, und was 
folgt, ijt ein haſtiger, unmotivierter, Stimmung raubender Sclufs. Trop 
alles Zerrens füllt das Stüd nicht einmal den Abend. Die beite Figur 
ift die des Agenten von Suberfeaur, eines beruntergefommenen Officiers 
mit einem Reit von Gentlemanempfindung. Er ift ein wirklicher lebendiger 
Menſch. Adolf Klein jpielte ihn glängend. Die anderen Herrſchaften find 
nicht gerade unmöglich, aber ziemlich farblos und jo trog der natürlichen 
——— bie Ompteda gut nuanciert, nicht recht überzeugend. Frau Marie 
Meder lieh einer alten Dame, Herr Baum und Frl. Sauer liehen 
bem Ehepaare etwas von ihrem Eigenen, jo daſs man wenigjtens glaubte, 
fo lange man fie jah. 


Man jchreibt uns aus Berlin: Das Deutfche Theater hat uns 
Roitands „Eyrano de Bergerac“ gebracht, die „heroifche Komödie“, 
die die Barifer durd) zwei Saifons halbtoll gemacht hat, Sie hat auch 
bier einen Erfolg rg wean er auch vielleicht hinter den Erwartungen 
urüdbleibt. Und dieſer Grfotg bedeutet — als das Berliner Pub⸗ 
icum unter allen Deutſchen vielleicht das ſchlechteſte für dieſes Stüd ift. 
Für die finnliche Grazie der Spiels fehlt dem Berliner das Organ, das 
Hin und Her der fein gedredjjelten Rointen, ber Klang der künſtlich ver- 
Ichlungenen Reime bereiten ihm fein Vergnügen. Fulda hatte gut dieſe 
glänzenden Vorzüge dei Driginald in jeine Uebertragung herüberretten; 
zwei Dutzend Menſchen vielleicht wiſſen ihm dafür Dank. Bei uns fragt 
man immer nach der Bedeutung, Sobald ein Stüd ernſt gemeint ift; die 
Fabel ohne Moral hat feine Freunde. Soll es aber Iuftig fein, dann 
müfjen etwas plumpe oder gepfefferte Späfle den Hörer aus jeinem Phlegina 
titzeln. Für ein Bublicum, das eine angeborene Freude am Bühnenpiel 
hat, ift Eyrano ein entzüdender Lederbifien. Mufs ber Ktritifer den hoben 
literarifchen Maßftab anlegen, jo bleibt freilich von dem ganzen glänzenden 
Stück Kunftarbeit nicht viel ng Der Stoff, bie Geſchichte des Mannes, 
deilen Liebeswerben durch jeine lange Mafe vereitelt wird, umb ber dem 
übichen, dummen Nebenbuhler jeinen Geiſt leiht, um die Geliebte zu be 
triden, iſt tragiich und komiſch, aber das Stüd iſt nur fentimental und 
witzig. Roftand bat fich nügt, ein paar bunte und bewegte Scenen 
terauszuhofen, die durch das Coftüm und die Sprache der Seit Lonis 
quartorze einen pifanten Reiz erhalten. Man bat einen Spah wie vor 
einem der Heinen intimen und raffinierten Bildchen von MWeiffonier, der 
auch nie das Tieffte einer Zeit ſchildern will, jondern nur, wie die Leute 
giengen und jtanden. Uns, wenigftens uns Norddeutſchen, ſteht Menzels 
eindringende Art näher. Aber wir Fönnen uns boch an einem Meiffonier 
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berzlichft freuen; Fragen wir doc) nicht immer gar fo ängſtlich, ob ber 
Bert nun auch fiir die Ewigfeit beftchen bleibt! Kainz fpielte den Eyrando 
vortrefflich. Er blieb ihm hier ein wenig Wärme und da ein wenig lieber: 
much ſchuldig, aber die ganze erg Dar ihm doch wohl fein deutſcher 
Schauspieler nad. Ganz bejonderes Lob verdient Lejjings Jricenierung, 
fie gab fanbere und treue Zeitbiſder. Das Operettenhafte, das — 
hervortrat, liegt im Stüd. 3 St. 


Bücher, 


Dr. Alfons Bilharz: Metaphyſik ale Lehre vom Bor 
bewujsten, Zweite Hälfte, enthaltend vom ſynthetiſchen Theil die Be— 
ziehmgen der Metaphyſik zu den mathematiſch-phyſilaliſchen Wiſſen- 
ſchaften. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1897. 

©. 219 ſchreibt der Verſaſſer, nachdem er Kants Lehre von den 
fnnthetiichen Urtheilen a priori fritifiert hat: „An biefem feinen tief 
liegenden Irrthum ift bie philoſophiſche Entwirdelung wie feitgenagelt; 
nur einem Kant überlegenen Standpunkt wird es gelingen, ihn auf 
zudeden. Wenn es fchen feine geringe Leiftung ift, Kants eigenen Stand» 
puntt zu erreichen, jo iſt es leicht zu verjtehen, daſs für Diejenigen, bei 
denen Kants Vorausſetzungen nicht ganz zutreffen), die Kritik ber reinen 
Vernunft beim Lejen immer dunkler und dunfler wird, wie dies Schiller 
in einem Brief an Körner geradezu eingeftanden hat.“ Und ©. 253: „An 
Diefem Punkte hängt die Erfenntmi® noch feit, weil die Entſcheidung 
Kants nicht allgemein verftändlich gemacht werben lann.“ Die Zahl 
derer, benen Bilharz fiber Kant hinweghitft, wird, fürchten wir, nicht 
allzu groß jein; bemm er bedient fich bei jeinen Beweiſen der Formeln 
ber höheren Mathematif, und deren Kenntnis it, wenigftens bei uns im 
Dentichen Neich, nicht ſehr verbreitet; in Oeſterreich jol es in dieſer Be 
ziehung beſſer ftehen. Ob die mathematiichen Berhältnifie den Verhältnifien 
von Dingen und geiftigen Vorgängen, die fie darftellen und Mar machen 
follen, durchwegs entiprechen, das ift dann noch eine frage für fi. Im 
der Tendenz: ber Ueberwindung des Rationalismms durd einen gefunden 
Nealidealismus, bin ich mit Vilharz einverjtanden. Merkiwürdig, dafs er 
€. vd. Hartmann nicht erwähnt, der mir dieje Aufgabe der Philofophie 
nicht Übel geldat zu haben fcheint. 

Harry Graf fehler: Notizen über Merito. 5. Fontane & Co, 
in Berlin. 

Diefes Buch ift trob feines überbefcheidenen Titels jo reih an 
Geiſt, Stimmung und Bilblraft, daſs es ſich verlohnt, ausführlicher darüber 
zu handeln. Mit ihm tritt eim micht bloß durch Geburt vornehmer Menſch 
in Die Literatur, einer von dem erlejenen Genießern, deren geiftiges 
Genufsleben zu verfolgen felbit wieder Genuss ift. Ich behalte mir vor, 
biefe in Deutfchland jehr jeltene Erſcheinung jpäter eingehend zu betrachten, 
und begnüge mich fürs erfte damit, das Buch allen denen aufs Anger 
Tegentlichjte zu empfehlen, die, qleich feinem Verfaſſer, allen Aeußerungen 
aſthetiſcher Cultur mit mehr ol& beiläufigem Intereſſe nachgehen. Auch in 
jeiner äußeren Ansftattung ift das Buch mufterhaft. 

D. I. Bierbanm. 


BP. Jacobſen: Geſammelte Werke Aus dem Dä- 
niſchen überjegt von Marie Herzfeld. Lieferungsausgabe. Berlegt bei 
Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig. 

An wenigen Werfen hat Jacobſen den romantijcden Stimmungs- 
gehalt unferer Tage onsgedrüdt. In ſchmalen Raum ift eine übermächtige 
Fulle von Schönheit, Duft, Farbe gedrängt. Seine eomcentrierende Wort: 
kraft ift unvergleichlich, und fo fand er die Worte für unfere Seelenart. 
Den Typus der Zeit hat er gemalt mehr als gebildet, im einer unver 
nleichliden Leuchtraft. Dajs Kraftloſigleit, Müdigfeit, Verzicht, Ruhe 
lofigleit, der ganze Neichthum von innerer Verwejung und Heriall, aus 
dem fich nichts Neues mehr zu bilden ſcheint, ber Herrlichkeiten höchfte jein 
fönnen, hat er uns jehen laſſen. Mit feiner geiftigen, ganz geiftigen Kraft, 
die alles Sinnliche jublimiert, alles Leben in einen Taumel von Stim« 
mungen löst und darüber einen unjäglichen Schimmer und Reiz jchüttet, 
hat er uns gefangen genommen. So fonnte uns die Gegenwart und ber 
Studiofus und Dichter Lyhne wie eine bijtorifche Geſtalt erſcheinen, ganz 
umflofien vom Neiz des Wunderbaren, jo vermochte er in der „Marie 
Grubbe* den eriten neuen bijtoriichen Noman zu jchreiben, der uns 
ganz an bie Seele greift, weil er einem ſeltſamen Weib, diejer 
Marie, das ganze jehnjüchtige Wejen zueignet, das wir am Weibe lieben, 
fürchten, erlennen. Dass in den Seelen eine unveränberliche Welt errichtet 
ift, die im allen Zeiten gleich bleibt, und daſs nur die Aeußerungen diejer 
Menschen ein anderes Coftüm tragen, macht die moderne Araft Des neuen 
biftoriichen Romans aus. — Die Idee einer Geſammtausgabe iſt ebenio 
nüßlich, ala wertvoll. Man fann von Jacobjen nicht genug befommen, und 
jo oft man ihm leſen mag, glaubt man fich neu und mit Nenem bejchentt. 
Das ift das Außerordentliche und Näthlelhafte an arofen Aunftwerken, 
daſs fie die Unerichöpflichkeit der Natur haben bei ihrer Enge und ichein» 
baren Einfadiheit. Marie Herzſeld hat bie Ueberſetzung unternommen. Es 
iſt eine That, wie ihre Ueberſezung Garborgs, bleibend. Es gibt wohl 
feinen ihr Ebenbürtigen in diefer Kunft. Bogeler aus Worpswede gibt 
prachtvoll einfache Lerften, jo daſs bie Musgabe wirklich ein Ereignis iſt, 
feine armielige Wiederholung, bie immerſort vom Bergangenen zehrt, 
ſondern nach vielen Seiten hin Aeſte ausſchlägt, die fruchtbar werben. 

O. St. 
Erzählungen aus den Schweizer 


N. Boßhard: Im Rebel. 
Vergen. 

Was die Kraft eines Vollsitammes vermag, ſieht man an allen 
rein nationalen Künſtlern ftarfer Nationen. An dem Norwregern, Hol: 
ändern, Schweizern. An allen Künſten. Ihre Form ift jo fräfiig, dais 
fie ſelbſt ſchwächere Künſtler ftüpen fann, die Form fonn den Gedanfen 


*) Tas fol wohl heiten, ob Be Korausfekung autrifft, daſe Te Aber bie aleic- 
Arait der Abhrastion wie Aamt aebielem, 
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helfen, fie beſlügeln, ja oft — fie erjegen. Wllerdings gibt es dann ge- 
wiſſe Topen von ‚Hünftlern und Werken, Die fi bis zur Ernüdung 
wiederholen, aber jeder hat doch wenigitens ben einen Vorzug einer uns 
verlierbaren Heimattraft. Die Starten erheben fich damit zur individuellen 
Gröhe, die Schwachen werden dadurch wenigitens bor dem Conventionellen 
geihüpt. Dies letzte trifft bei dieſen Erzählungen zu. Typus: Keller, 
bei geringem Humor des Wutors, bei größerer Emphndungslaune (nicht 
etwa Empfindungsfraft). Ein mittelmäfiger Nopf (mas jchon die arm- 
ſelige moralifche, philofophifche bee bes „rothen Fadens“ diefer Novellen 
beweist), aber voll Geſundheit, Muth und Energie. Ein Schweizer! Sp 
unverfennbar, dajs aus jedem ug 1 das mächtige, wunderlidye Fand auf- 
fteigt, wie aus ben Berjen ber Niederländer ihre räthjelhaite Heimai. 
Indes ift die Schweiz ein wefentliches Humoriftenland. Bei Seller iſt 
diefe Komik abfichtlich, Hier unabſichtlich herausgefommen. Aus Seller 
lernt men die Schweizer kennen, aus diejen Novellen — einen Schweizer. 
Darum find fie aber nod immer in Einzelnem erfichtlich, voll Gejundheit 
und einfacher Schönheiten, ob wir das nun mehr dem Land als dem 
Dichter zu danfen haben, ift wohl gleichgiltig. Der Schweizer „Durchichnitt“ 
ſteht noch immer weit über dem deutichen „Talent.“ O. St. 


Revue der Revuen. 


„Dentihe Rundſchau“ bringt im Octoberheft einen hervorragenden 
Eſſay über die Pflanzen in der bildenden Kunft von dem jüngit 
verfhiebenen Breslauer Botanifer Ferdinand Cohn. Er fchidt die 
Beobachtung voraus, daſs die Wölfer, welche durch eine befondere Be: 


gabung für die matwraliftiiche Wiedergabe von Pflanzen fich auszeid)- - 


neten, eine weit geringere Befähigung in der Darftellung der menfchlichen 
Gejtalt zeigten, und umgefehrt. Der erfte all trifft bei ben Japanern, 
der y te bei dem Griechen zu. Die botanijche Ausbeute in der griechiichen 
Kunjt beichräntt fich faſt ganz auf das Ornament, das hier zu klaſſiſcher 
Lollendung ausgebildet wird. Huch von den Römern find die Pflanzen 
immer nur mebenfächlich aufgefajst worden. Das fteigert fi nod) in der 
bhzantiniſchen und romanischen Kunſt; von dem Würfelcapitäl der Säulen 
verſchwindet fogar der Akanthus; die Blumen- und Laubverzierungen der 
Architektur werden durch geometrifche Figuren, der landfchaftliche Sinter- 
rund ber Gemälde durch Goldgrund, der Raſen durch getäfelten Marmor- 
Bboben erfept. Erft im fünfgehnten Jahrhundert erringt ſich die 
Pflanzenwelt die ihr gebührende Stellung in der bildenden Kunſi, Durch 
die Brüder Jan und Hubert van Eyd. Sie gebt in die italienijche 
Renaifjance über, «rreicht aber ihren Höhepunkt bei den deutjchen Malern 
jener Zeit, vor allem bei Dürer, Die Mbertina in Wien befipt feine 
Studien einzelner Vflanzen in Aquarellfarben, die das beweilen. Ex fördert 
Ken in auberordentlicher Weile die Bilanzendarftellung zu wiſſen— 
chaftlichen Sweden, Profeſſor Co ſchließt mit einer Betrachtung 
der Gegenwart, ‚Die gleich groß tft im der natwraliftiichen, wie in der 
ſtiliſtiſch decorativen Behandlung der Blumen. Speciell der letzteren geitcht 
er, dank ber modernen Ginflähfe Englands und Nordamerikas, große 
Sruchtbarfeit zu. Und er ſpricht die jehr beachtenswerthe Anregung aus, 
in Runftichufen auch Votanik in den Lehrplan aufzunehmen, um auf die- 
fem &ebiete nicht immer in den abgenügten Geleifen der alten Ornamentit 
ſich fortzubewegen Damit iſt eine Entwickelung vorgezeichnet, die ſchon 
—* in Pariſer freien Kunſtſchulen durchgegriffen bat. Man dente etwa 
an die Curſe und Bücher Graſſets. — Erich Schmidt theilt Briefe 
Gottfried Kellers an feinen Freund und den fpäteren Herausgeber 
feines Nachlaſſes, Jalob Bäcthold, mit. Bächtold wollte urjprünglich 
eine nie ee Kellers zu defien Lebzeiten jchreiben, Keller fleht ihn an, 
bavon abzuitehen. JIu demfelben Briefe fährt er fort — ofienbar teil 
gerade von Biographen die Mede ift —: „Des armen Emil Kuh Tod 
wurde mir gemeldet. Much hat derjelbe ein verlogenes Feuilleton verane 
lajst, worin jieht, Kuh habe mich enſdedt (ein Stiefel), ich babe ihm auf- 
geſucht ind dergleiten, was alles nicht wahr iſt.“ — Paul Heyſe ftellt 
ein platt allegoriiches „Märchen vom Herzblut” bei. — An erfter Stelle 
fteht „Der Borzugsichiiler“, eine furze Erzählung von Marie Ebner- 
Eſchenbach, ein vollendbetes, binreifendes Kunſtwerl 
j „Correspondant* enthält anläfstich der Ehronbefteigung der 
jungen Königin von Holland einen furgen Ueberblid über die Ge— 
Ididhte biefes Landes ſeit dem Jahre 1830, in dem durch die Gründung 
des belgiſchen Königreiches das letzte fremde Element aus den Niederlanden 
ausgeſchieden murde; in Karze gedenft ber Verfaffer, Lanzac-Laborie, 
ber zehnjährigen, unpopulären Regierung des willtürlichen Nönigs Wilhelm T., 
der ſich 1840, nad feiner Vermählung mit der belgischen und katholifchen 


Gräfin d’Dultremont genöthigt ficht, feinem Solme die Krone abzuireten. 


Wilhelm IT. hat einen großen, freien Blick und die liberaliten Ideen, aber 
er ftirbt vor ihrer Verwirklichung. Sein Nachfolger, Wilhelm III, it im 
Herzen Autofrat, erfüllt jedoch gewifienhaft feine Nolle eines conftitutionellen 
Königs. Die Königin-Negentin Emma führt feit feinem Tode 1890 die 
Regierung mit Takt und Geſchit Dennoch findet ihre Tochter bei ihrem 
Antritt ziemlich complicierte Verhältniffe vor, die namentlich in den 
teligiöjen Gegenfägen zwiſchen Protejtanten und Katholiken ihren Urfprung 
haben. Auch an politiihen, parlamentariichen und perföntichen Conflicten 
ar ben Parteiführern, jowie an jociatiftiichen Agitationen feblt es in 
olland nicht, Enticheidend für die Stellung der jungen Monarchin und 
die Schictſale ihres Landes wird erſt ihre Heirat fein, wobei, nach Anficht 
des Verfaſſers, Kaiſer Wilhem II, feinen Einfluis nachdrücklich geltend 
machen düräte, 
„North Amerlcan Review‘ bringt einen emphatiichen Artifel von 
Tr. Pereira Mendes über das Fünftige ziomiftiihe Reich in 
Jeruſalem. Das jüdiſche Reich hat weder coloniale Beitrebungen, noch 
Groberungsgelüfte und hält fih zufrieden innerhalb feiner natürtichen 
Öbrenzen zwischen dem Libanon und der Müjte, dem Euphrat und dem 
rothen Meer. Selbſt völlig neutral, iſt es ganz bejonders geeignet zum 
Schiedsrichter in allen Streitfragen, die zwiſchen den europätichen 
Mädhten entitehen. — In einen Aufſaß. Der „Die Mbdication des 
Mannes“ heift, verſucht Wiſs VBisland nachzuweiſen, dafs die Männer 
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nur jich jelbjt die gegenwärtigen Emaneivationsgelüfte der Frauen zuzu⸗ 
ichreiben bätten. Der ſelaviſche Sinn, das Bedürfnis ſich zu unterwerfen 
fiegt jo jehr in der weiblichen Natur, die Herrichaft des Mannes war eine 
jo feitgegründete, durch Nahrtaujende comjolidierte, daſs noch vor hundert 
Jahren eine Mary Mollitonecrait, die dieſe DO berhoheit anzutaſten wagte, 
von ihren Zeitgenoſſen als „eine Hyäne in Unterröden” bezeichnet wurde. 
Wie hätten deshalb die Frauen vermocht, die Männer zu entthronen, 
hätte micht dieje ſelbſt ſich ihrer Nedhte begeben, und zwar vorwiegend 
aus Bequemlichteit, um sich dadurch der Erhaltungsiorge für die Frauen 
ihrer familie zu entledigen. 

Im „Contary‘ (September) warnt Carl Schurz Amerika drin. 
aend davor, ipaniiche Eolonien zu ammectieren. Bor allem würden die 
Vereinigten Staaten ſich um alles Anſehen bringen, wenn fie, die als 
Vefreier ausgezogen, Sich nun plöplich als Eroberer entpuppen würden; 
dann müjsten fie, wenn ihnen die Megierung über halbbarbariiche Völler 
aufiele, ihren demofratijchen Prineipien einer Regierung „für das Boll“ 
und „durch das Voll" untreu werden; aber nebit diefen moralischen Ber 
denfen drängen ſich auch zahlreiche andere auf. Ein Golonialbefik im 
indiichen Ocean könnte Amerika leicht in Conflict mit anderen, europäiſchen 
Mächten bringen und weitere Kriege nad) ſich ziehen. Demgemäf bedingt 
feine Erhaltung eine jtebende, bedeutende Land» und Seemadt, und die 
Vereinigten Staaten hätten, gleich ben Ländern der alten Welt, die Laften 
eines großen Militärbudgets zu tragen. An ihrem Parlament würden 
fremde Elemente Sig und Stimme gewinnen und zweifellos auch auf 
interne Gntichließungen und Berfünungen Einilufs nehmen. Dadurch 
würden bie Grundſatze, die Einheitlichleit, die Verläislichkeit der amerte 
faniichen Republik in Gefahr und dem Ausland gegenüber in Miiscrebit 
gerathen. 


Sein letztes Abenteuer, 
Novellette von Guftav Falle. 
(Gortjegung.) 


4. 
(Tagebudbfätter.) 


Di erſte Gelegenheit, fie anzureden verpajät. Ich bejann mid) 
einen Mugenblid — weg war fie. | 

Sie ftand auf der „Alten Liebe*, auf diefem alten Bollwerk, 
und jah auf den Strom. Es war ein ſchöner, milder Tag. Ich jah 
fie zum erjtenmal ohne Regenmantel. Blaues Jächkchen mit weißer 
Weite, blauer Nod, ganz ſchlicht. Kofettes blaues Strandmügchen 
mit weißem Püſchel. Zierfich, wie von Glas. 

Statt fie anzuftaunen, wie man ein Reh belaufcht, das man 
zufällig auf der Waldwieje gewahrt, oder wie einen ſeltſamen 
Bogel, den man wicht verſcheuchen will — na ja, weg war fie, die 
Treppe hinunter. Ich anders herum, wollte fie abfangen. Aber es 
glüdte nicht. R . 

Ganz wunderbare Augen. Drientalifche Mandelaugen. Der 
ſchnelle Blick unter den langen ſchwarzen Wimpern hervor, halb 
ichen, halb — ja was? Es iſt eben nicht zu bejchreiben. 

Etwas Gretchen in ein Theil Judith und ein Theil Salome, 
Gin Reh mit der Seele eines Königstigers. 

Ob fie Yüdin ift? t 

Ich glaube nicht, daſs dieſe Eutdedung mic ummerfen würde, 

Auch der Antiiemitismus hat feine Grenzen. 

» 

Zwei Tage habe ich fie nicht geſehen. Was thu ich hier in 
dem langweiligiten aller Bäder ohne fie. 

Ich kenne fie jet ſehr aut, habe ein vollfommenes Bild von 
ihr. So tft fie, jo denkt fie, Wehe ihr, wenn fie mich Yügen jtraft! 
Ich brauche das, ich mus das haben, dieje Emotion, Es tödtet 
mir das andere, Das Weib durch das Weib. Gegengift. 


* 


Diejes Herumlungern im der Herbjtluft thut mir übrigens 
recht gut. Ein paarmal wieder dieie-Hallueinationen, dieſe wüſten 
Träume, dieſer eigenartige Drud auf dem Kopf. Seit acht Tagen 
wieder Kar. Machen auch die Bäder. 

Und "Salome! 

“ 

Heureta! Rebeffa Nojenberg aus Altona! Kann alio doch 
etwas Gutes aus Altona kommen? Dieje Entdedung bat mid) audı 
nicht umgeworſen. War ja aud) darauf vorbereitet. Rebekla gefällt 
mir auch ganz qut. Aber Rojenberg? 

Der Familienname it ja bei Mädchen freilich gleichgiltig; ſie 
legen ihn doch bei erjter Gelegenheit mal ab. 

Alſo Rebekla! 

Nimm dich inacht, Rosmer! 

Dieſer Spaziergang auf dem Deich. Als ob wir uns ſchon 
jeit adıt Tagen fannten, Gleich in der erften Biertelftunde, ohne 
Zwang, obne Hiererei. 

Aber doch wieder rejerviert, Kreideitrich, Warnungsiiguale. 

Ein albernes Geſchwätz über Liebe. Das Alberne auf meiner 
Zeite. Sie lachte mich aus. 

* 
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Das Gretchenhafte ift übrigens nur in ihrer Gejtalt, dieſer 
fenschen, lilienhaften Anmuth der ſchlanken Linien. 

Ihre Hände hätte ich gleich bei der erjten Begegnung küſſen 
mögen. Sie trug feine | et feine Ringe, Nur einen dünnen 
Soldreif um das Gelenk, Eine Jüdin ohne Schmud. 

Elfenbeinfarbe iſt annähernd gejagt. Ein ganz leiſer Hauch 
mehr ins Bräunliche, Vielleicht ſchon Wirkung der Sceluft. Ein 
ganz matter Schimmer von Roth auf den jchmalen, unendlich zart 
und weich gerundeten Wangen. Eine jchmale, mittelhohe Stirne, 
Heine, feine, gerade Naje, Schmale Naſenflügel, Mund Hein. Schmale, 
blafje Lippen, wie zwei ſcheue jehnfüchtige Bitten um Küſſe. 

Und dieſe Augen: einfame Inſelaugen. Aber eine Inſel voller 
jeltfamer Wunder und Weberraichungen. Mit heimlichen Grotten 
und verftedten Jrrgängen. Ein ftiller, tiefer, ſchwarzer Ser, über 
den das jchwermüthige Laub dunkler Eichen regungslos hängt. Und 
manchmal taucht ein fleiner, jchmaler Schlangentopf aus dem Ser, 
mit einem biutrothen Rubinentrönden, Secundenlang nur. Wie ein 
— ga über das dunfle Waffer. Weg ifts! 

ntaft! 

Rebekka Rofenberg aus Altona, wegen Blutarmut auf vier 

Wochen Eurhaven. Dies zur Abkühlung! 


* 


Sie liest Maupaſſant und correſpondiert mit einem Better in 
Ezernowig. Dr. Leon Adler in Ejernowi 

Dieje Entdedung reiste mid auf, obgleich es mir doch gleich. 
giltig jein kann, mit wen fie correipondiert. Ich will fie doch nicht! 
Gott der Gerechte! Die ganze Verwandtſchaft. Moſes Nojenberg 
und Samuel Rojenberg und Kettchen Rofenberg und Emil Tulpen- 
Stengel und Siegfried Löwenthal! Uber ich will fie einen Herbit 
lang für mic) allein haben. Einen Winter. Einen ganzen Winter 
mit ihe allein auf Neuwerk, 

%* 

Sie reeitierte eine Stelle aus „Fauft“, die aber in der 
„Sphigenie” vorkommt. Na! Das nennt man Unglüd. 

„Na ja, meinetwegen,“ jagte fie. E3 machte ihr durchaus 
nichts aus. Mir auch nicht, 


5. 


Selling lag am Strand und wartete auf Rebelta. Es war 
eine töftliche Stille und Einjamteit bier. Halb —— ſah er 
nichts als das Meer, Er hatte die Sonne im Nüden. Links aus 
leichtem Dunſt erhob ſich Neuwert. Rechts jah er die Spige der 
Kugelbale ein — den Deich herüber ragen. 

Ein leichter Wind bewegte die ſchlanken — Halme des 
Strandhafers um ihn und kräuſelte das ſtehende Waſſer in den 
flachen Prielen und Heinen Rillen der Watten. 

Es war Ebbezeit. Weit hinten ſchimmerte das Meer: Zwei 
Heine Laftichiffe lagen da draußen, und ein Zug von Wagen fuhr 
zwiichen dem jeinen Bliden entjogenen Dorf Duhnen und diejen 
Schiffen Hin und ber. Es jah in der Entfernung aus, als kröchen 
große Raupen oder Käfer über den gelben Watteniand. Hin. und 
her krochen die uhren. Er jah deutlich die Beien, die ihren Weg 
abjiedten. e 

Dunkle Wolfen zogen langjam am Himmel bin und zogen 
von Zeit zu Zeit einen —58* Schatten über die weißen Segel 
der zahlreichen Filcherflottille, die weit draußen kreuzte, hüllten Die 
leuchtenden Watten in Dämmerung und löſchten das Geflimmer des 
weißen Mufchelitrandes vor ihm und der bewegten jilberigen Strand- 
geäter um ihn für Augenblide aus. 

Es war eine halbe Stunde über die Heit. Warum kam fie 
nicht? Eine Stunde ſchon lag er bier und dachte nur an fie, Mit 
allerlei wunderlichen, verliebten Gedanken. 

Das kam von dem Plate, wo er lag. Vor ein paar. Tagen 
jtand bier nocd das niedrige Leinenzelt, etwas verjtedt im dem 
Dünenwellicht, ein Unterjchlupf für die Duhner Badegäfte, die hier 
frei vom Strand aus badeten, Männlein und Fräulein nicht weiter 
getrennt, als e8 eben die Schidlichkeit gerade erforderte. Jcht war 
das Zelt weg, es wurde nicht mehr bemüßt. 

Aber fie hatten bier neulich ein paar Dorflinder baden jchen. 
Auch Selling hatte Hier jchon einmal ein Bad genommen, an einem 
rauhen Spätnadymittag. Ein herzliches, einfames Bad. 

Warum kam fie nicht ? Er fühlte eine drängende, beffemmende 
Schniucht nad) ihr. 

Ms fie hier neulich zuſammen Batten liefen! Weit hinaus, 
wo der Sechund fie gutmüthig dumm anklotzte und erſt von feinem 
—— mit einem eigenthümlichen fauchenden Laut ins Waſſer 
plumpte, 

Sie hatte ihm geicholten, wie fie ihn ſchon feiner Hundenederei 
wegen geſcholten hatte. Er hatte trogdem nachher nochmal nach 
einer Möve geworfen, die duch den Schlid ftelzte. Er konnte es 
nicht laſſen. 

Es war ein jchöner fonniger Tag geweien. Die Watten gauz 
warm von der Sonne, Und ihre Heinen Ichmalen Füße patichten io 
vergnügt über den feuchten Sand, hinterlichen kaum Spuren. 
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Aber wenn die Wellen hier rollen, graugrün, jchäumend, unter 
granem Negenhimmel, und die Möven mit herrlichem Flug in gra— 
ziöſen Curven auf die Wellenlämme niederſchießen, als wollten jie 
ihre weißen Schwingen in dem weißen Schaum baden — ob fie 
fi) dann auch wohl mit * hinaus wagte? 

Seine Arme halten fie, eng verſchlungen trogen fie dem An- 
prall. der Wogen. 

Ueber die Wogen hebt er fie, eine jpielende Nereide in den 
meerfühlen Armen eines triefenden Tritonen, 

Ale ſüßen Meereswunder leuchten auf in ihren Nirenangen. 

Oder in der Mondſcheinnacht, wenn die See regungslos 
träumt. Ihr Elfenbeinleib, durchſichtig fat, leuchtend wie der Mond 
jelbft. Und ihre Heinen Hände jchöpfen von dem flüffigen Silber; 
wie Diamanten fprüht es auf ihm wieder, und fie lacht, das Lachen 
eines Meerweibes, wie wenn Wellen über Kieſeln plätichern. 

Ein Häffender Hund raste vom Deid) herab, durd) das Dünen- 
vorland, in weiten Bogen um ihn herum, Selling fuhr auf. 

Auf dem Deich gieng ein Mann, der den Hund zurüdrich, 
mit Rufen und Pfeifen. 

Selling ſah nad) der Uhr. 

Sie kommt nicht, Wos hält fie ab? 

Er gieng, erg 

In der Benfion erfuhr er, dajs fie mit dem erften Zug nad) 
Altona gefahren jet. 

Man glaubte, ein Brief hätte fie abgerufen, 

Er war beftürzt, berubigte ſich aber, als er gene, ihr Koffer 
jei noch da, fie würde jedenfalls zurüdtommen. Aber fie kam den 
anderen Tag nicht und fam ben dritten Tag nicht. Statt deflen 
fam ein Brief, der fie noch für drei bis vier Tage entichuldigte. 

R Ras haite das zu bedeuten? Was hatte ſie in Altona zu 
thun? 

Was gieng ihn das an! 

Aber doch, es gieng ihn ſchon was an. 

Wenn fie jeinetwegen abgereist wäre? 

Flucht vor I Wenn ſie ihn los ſein wollte? 

Die tollſten Einbildungen quälten ihn. 

Vielleicht war der Vetter aus Czernowitz da. Oder eine alte 
Tante war frank und fie mujste noch wochenlang Pilegerin ſpielen. 

Sollte das der Ausgang fein? Jehzt, wo er vierzehn Tage 
ihretwegen hier geblieben war? 

Zum Süd jegte Sturm ein. Heftige Regenböen giengen 
nieder. Das hielt ein paar Tage jo an. Ganz ein Wetter wie er 
es jetzt brauchte. Bei Sonnenjchein wäre er hier jet umgelommen, 


6. 
(Zagebudblätter.) 


Sie ift weg! Sie will zwar wieberfommen, aber inzwijchen 
ift fie doch weg. Volle adıt Tage ohne fie! Ich glaubte nicht, dajs 
mid das jo alterieren würde, ® — 

Macht das, weil ſie der letzte Strohhalm iſt, an den ich mich 
anklammere? 

Wenn fie jehzt ausbleibt und dieſe ganze Geſchichte bleibt 
wieder Stülwerl — id mag nicht daran denken. 

Id weiß, ich fühle, de ift zu allem fähig, iſt ganz vor- 
urtheilslos, Ich bin überzeugt, fie gienge mit nad) Sylt, mit nadı 
Spigbergen, in die Wüfte, 


Wenn fie dabei geweſen wäre heute! Herrliche ftürmijche Fahrt 
gegen Abend. Das Heine Boot flog über die jhäumenden Wellen- 
erge, dafs es eine Luſt war. Ob fe Angft gehabt hätte? 

Ringsum die wilde, jauchzende Nordier, wie im Siegesjubel, 
—— Beute ſicher. Aber mein alter Bootsmann lieh ſich nicht bange 
machen. 
ur „Dat möt erſt noch leger kamen, Herr. Awer'n ftramme Bris 
is dat,“ 
Bis zum Feuerſchiff waren wir hinaus. Herrgott! Da draußen 
auf dem engen Raum, im Dienft der Pflicht, auf den tanzenden 
Wellen. Ohne weitere Verbindung mit dem Lande als durd das 
Proviantboot. Wohl and) den ganzen Winter da, wochenlang im 
Eife, ohne Ablöjung. Ein Tag wie der andere: Wind und Wellen, 
Wind und Wellen! Oder Eis und Schneeiturm! 
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Dies Haus und diefes Eiland nenn’ ich mein, 
Und du ſollſt Herrin diefer Wildnis fein, 
Gemächer werden dort bereit dir ſiehn, 
Die nad des Oſtens gold'nen Thoren jeh'n, 
Vom Windeshauch umkost, der wellengleich 
Hinfluthet überm Meeresivellenreid. 
Ich habe Bücher, Noten hingeſchafft — 
R (Shelley.) 


Sie ijt wieder da, that faft verwundert, mich noch hier zu 
ſehen. That fie wirflid nur jo? Ueber den Grund ihrer Abweien- 
heit war. nichts herauszubelommen: 

„sch Hatte zu oo 

Uebrigens: he ift ſchöner geworden in dieſen adıt Tagen! Ich 
bin durchaus verliebt, d. h. meine Art Liebe, 


* 

Vierzehn Tage will fie noch bleiben. Ob ich inzwiichen auf 
Neuwerk gewejen wäre? Sie möchte gerne mal hinüber. Wir haben 
es verabredet. 

4 

Watten gelaufen. Sie war —— und ſank plöglich bis 
an das nie in einer weichen, jchlammigen Stelle ein. Man mufs 
die Watten fennen, 

Sie war ganz blaſs vor Schred geworden. Ich half ihr, fich — 
reinigen. Es war wenig Waller in der Nähe. Ach tauchte mein 
Taſchentuch in ein flaches Geriniel, Iniete vor ihr und wuſch fie. 

Sie jchämte ſich, und ich kuſste plöglic im fiedender Auf- 
wallung ihren feuchten Fuß, der auf meinem Knie ftand, Sie 
ſchwankte und wäre beinahe gefallen. 

“ 


Dein feuchtes Fühchen ftand auf meinen Knien, 
Das jorgjam ich mit naffen ei wuſch. 

Weit draußen wars, im Watt, Der Abend ſchien. 
Kein Laut ringsum, als nur ein Flügelhuſch 

Der Möve, Ob fie im Borüberflich'n 

Sah deine Scham? So glüht ein Roſenbuſch 

Im Frühlingshaudh. Da ward mir Muth verlich'n, 
Dais deinen Fuß mit heißem Kufs ich wuſch. 
v 


Ich war jo albern, ihr die unverzeihlih miferablen Berje 
von geftern zu zeigen. Sie lachte einmal laut auf, ward roth, zerriſs 
das Papier und warf die Feben in den Wind. 

„So der mag es behalten, als einziger dritter.“ 

Ich lachte, wurde aber doch roth, fühlte mich gerof, ge 
demüthigt und empfand nebenbei etwas wie verlegte Eitelkeit, obgleich) 
ich recht gut wujste, dajs dieſe Verſe polizeiwidrig jchleht waren. 
Aber trog aller widerttreitenden Gefühle behielt ich noch joviel 
Freiheit (rechheitl), mich über den „einzigen Dritten“ zu moquieren. 

Sie rümpfte die Naſe. 


(ortiepung felgt-) 
Wir bitten die geehtten Leſet, bei Zuſchriſten an bie im 
Zu unferem Blatte injeriereuden Firmen fich ſtets anf die „Seit“ 
zu beziehen; ferner in Hotels, Reitanrants, Cafes, Benfionen, au Bahu⸗ 
böfen, im Lefesimmern immer wieder naddrüdlicit die Wiener Wochen: 
ſchrift „Die Zeit” verlangen oder eventnell wohlwollend 
empfehlen zu wollen. 
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ſowie schwarze, weiße und farbige Henneberg-Seide von 45 kr. bie 


Seiden-Damake 25 m 


bis fl. 14.65 per Meter und Seiden— 
Brocate — ab meinen eigenen Fabriken 





8.14.65 per Meter — glatt, geftreift, carriert, gemuftert, Damtafte ꝛc. (ca. 240 verſch. 
Dual. und 2000 verſch. Farben, Deifins zc.). 


Zu Boten und Blousen 
ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus! 


Muster umgehend. m 


Doppeltes Briefporto nach der Schweiz. 


6. Hennebergs Seiden-Fabriken, Zürich (X, und k. Hoflieferant) 
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Quoten⸗Taktik. 


Di ganze Ausgleihspolitit der ungarischen Regierung läſst fich 
auf die einfache Formel zurüdführen, uns möglichit viele und 
wertvolle wirtichaftliche Zugejtändniffe abzunehmen, um uns dafür 
möglichit wenig oder gar nichts zu geben. So einfach die Formel, 
jo compliciert ihre Ausführung. Auch Hans im Glücke hätte bei all 
feiner märchenhaften Dummheit jeinen Goldklumpen nicht jofort für 
zwei wertlojen Steine hergegeben. Es bedurfte jelbjt im Märchen 
einer ganzen Reihe von aufeinanderfolgenden ſchlechten Tauſch— 
geſchäften, bi8 der dumme Hans des Wertes feines urſprünglichen 
Goldtlumpens jo qut wie ganz beraubt war. Und nicht minder bei 
den öſterreichiſch ungariſchen Ausgleichsverhandlungen. 

Der Goldklumpen unjerer traurigen Fabel iſt in den zweinnd- 
zwanzig Ausgleichsgeiehen niedergelegt. Um dieſe der öfterreichiichen 
Regierung berauszuloden, bediente fich die —— Regierung 
icon unter dem glorreichen Miniſterium Badeni der Duote. Das 
erite Taujch- oder, befler gejagt, Täuſchgeſchäft, das die ungariſche 
Negierung der Öfterreihiichen unter Badeni-Bilinsti aufſchwatzte. 
bejtand darin, dajs fie principiell die Quote, welde, im Ver— 
gleich zu den im WUusgleih in Betracht kommenden enormen 
—— —— Werten, eine verhältnismäßig nebenſächliche Beden- 
tung bat, als das Compenjationsobject für alle die zahlloſen von ihr 
geforderten und erlangten Ausgleichszugeſtändniſſe feititellte — das 
Junctim. Wenn wirklich) damals, wie jegt behauptet wird, Graf 
Badeni und Herr v. Bilinsti auf eine Erhöhung der ungariſchen 
Quote von 30 auf 42 Procent redinen zu können glaubten, dann 
ericheint allerdings ihr Part im milderen Licht bäuerijcher Yeicht- 
gläubigkeit. Aber jelbit dielen act hat das Minijterium Banffy 
unter dem Miniſterium —— gelöst. Sobald 
das Ausgleichsoperat die Vorſanction erhalten hatte, entdedte Baron 
Banfin, in einem Anfall von conititutioneller Correctheit, plötzlich, dafs 
die Quotenvereinbarung eigentlich nicht Sade der Regierungen, 
fondern zunächſt der Uuotendeputationen ſei, umd das Joch des 
Junetim war abgejtreift. Der zweite Handel war geglüdt. Aber 
noch lag es, wenn die Ungarn nicht, auch ohne formell vertrags- 
mäßiges Junctim, eine ausgiebige Erhöhung der Quote zugeben 
wollten, in der Macht des ülterreihiichen Parlaments, deswegen die 
Zuftimmung zum Ausgleich zu verjagen und jo den Goldklumpen 
wieder zurüdzuerobern, um ihm neuerdings verhandeln zu können. 

Diejer Gefahr juchte die ungarische Regierung durch den be- 
rüchtigten Geheimvertrag vorzubeugen. Die grundlegende dee — 
joweit der Uneingeweihte zu —— in der Lage iſt war 
nun, den Ausgleich unter Dach zu bringen, ehe die Quote beſtimmt 
war. Der Operationsplan der ungariſchen Regierung war darauf 
gegründet, daſs das Öjterreihiiche Parlament in der neuen Sejfion 
den Ausgleich und die Quote genau jo behandeln werde, wie in der 
vorigen Seſſion, dajs, genauer geſprochen, die Verhandlung des 
Ausgleichs im Abgeordnetenhaus durch die wilde Objtruction ver- 
hindert werden, dajs die Vereinbarung über die Quote an den ge- 
wohnten Statiftiichen Spielereien der beiden Referenten Bofrath 
Dr. Beer und Dr. Falk jcheitern würde. In diejem Fall wäre dann 
der Ausgleich zunächit, jo wie er dem Minifterium Babeni-Bilinsfi 
abgeluchst worden war, nur ohne das YJunctim, auf Grund des 
$ 14 zum Gejeb gemacht, und die Quote wäre, jo wie leßtes Jahr, 
auch dieies Jahr wieder für das nächſte und eventuell aud noch 
für einige weitere $ 14-Jahre, vom Kaiſer in der alten BOprocentigen 
Höhe feltgeleht worden. Die Ungarn hätten dann unieren Gold— 
flumpen gehabt und wir die Steine. 

Dielen Plan, joweit er den Ausgleich betrifft, bat num die 
Dppofition im Abgeordnetenhaus vorerjt zerjtört, indem fie die 
parlamentariiche Ausgleichsberathung zugelaflen, bezichungsweiie 
erzwungen hat. Der zweite, auf die uote bezüglicde Theil des 
Blanes jcheint aber gelingen zu wollen. Statt einen taftiichen Coup 
auszuführen, hat ſich die öfterreichiiche Uuotendeputation wieder in 
ihre abſtruſen ftatiitiichen Unterſuchungen über die eracte Meſſung 
der wirtichaftfichen Leiſtungsfähigleit beider Reidıshälften vertieft. 
Mit derjelben gelchrten Gründlichkeit, mit der er unter Badeni 
die ihm von Badeni eingeflüfterte 42procentige Quote „ausgerechnet“ 
bat, hat diesmal der öſterreichiſche Duotenreferent die ihm von 


Dr. Kaizl jonfflierte 38procentige Quote „beiviefen*, Und der un— 
gariihe Duotenreferent Dr. Falk wird mit der gleich gelehrten 
Gründlichkeit, mit der er früher die „Serechtigkeit* der BOprocentigen 
Quote, zulegt die der 31:'997proeentigen Quote außer Zweifel ge- 
ftellt, jet wieder irgend eine alleinſeligmachende niedrige Quote 
aus jeinen statiftiichen Tabellen herausdeftillieren. Und dann bat die 
ungarijche Regierung das Spiel gewonnen. Die Deputations-Gelchrten 
können ich nicht einigen, die Regierungen treten in Action, die Quote 
wird auf abjolutiftiichem Weg in der alten Höhe prolongiert, wir ver- 
lieren dabei, ſelbſt im Vergleich zu Dr. Falls Vorſchlag, gleich für das 
nächte Jahr wieder einige Millionen, Inzwiſchen wird — jo hoffen 
die Negierungen — die Majorität des Abgeordnetenhaufes genügend 
corrumpiert fein, um den Ausgleich ohne weſentliche Abänderungen 
anzunehmen, und wir haben fir neun Jahre das Nachjehen. 

Pflicht der öffentlichen Meinung wäre es, diejes Manöver zu 
verhindern, ehe es zu fpät ift. Das muis — in der diter- 
reichiſchen Quotendeputation ansehen Die Quotenverhandfungen 
find nicht der Ort für ftatiftiiche Fachſimpeleien, gr handelt es 
ih einfah um die Löjung des praftiichen Problems, welches 
lautet: Was für eine möglichſt hohe Quote können wir von den 
Ungarn qutwillig herauspreiien? Iſt augenblidlich nicht mehr zu 
erreichen, als die Fall'ſchen 32 Procent, dann greife man in Gottes 
Namen zu. Sie bedeuten immerhin, gegenüber der andernfalls 
vorausfichtlichen abiolutiftiichen Dectügung, fürs nächite Jahr gleich 
einen Gewinn von 2 Procent oder 2 bis 3 Millionen Gulden, und 
es bleibt uns noch ein wichtiges Preifionsmittel in der Hand. 

Die 32procentige Quote wird hierlands von feinem ehrlichen 
Menichen alt jene angemeffene Ouotenerhöhung angeſehen werden 
fönnen, welche die öjterreichiiche Nenierung noch immer als die 
Borausjegung der im Ausgleich vereinbarten neuen Verrehnungs- 
methobe der Verzehrungsitenern zu bezeichnen fich verpflichtet fühlt. 
Wenn die ungarijche Deputation im äußerjten Fall nicht mehr 
als 32 Procent zugejteht, jo tönnen wir, falls dieje Quotenverein- 
barung rechtzeitig von den Deputationen abgeſchloſſen wird, che der 
Nusgleih im öfterreichiichen Abgeordnetenhaus votiert ift, die Regie» 
rung beim Wort nehmen, wenn fie es aud) ſelbſt nie ernft gemeint 
haben mag, und die neue Verzehrungsiteuern-Verrehnung ablehnen, 
welche uns einen Nachiheil von mehreren Millionen jährlich bereiten 
würde. Wir haben dann wenigitens einen Theil unjeres Golb- 
Humpens wieder zurüdgewonnen. Ebenſo wie es gegenwärtig im 
Intereffe der ungarischen Regierung liegt, daſs der Ausgleich nicht 
parlamentariſch behandelt werde, ebenjo hat fie ein Antereffe, daſs 
die Deputationen ſich über die Quote nicht einigen. Und deswegen 
muſs in unjerem Intereſſe, ebenjo wie die parlamentarische Ver— 
handlung des Ausgleichs zugelaffen worden tft, jeht auch eine Eini- 
gung der Deputationen über die Quote erzielt werden, und jowie 
e3 für die ungarifche Regierung von Wichtigkeit ift, dais der Aus— 
gleich, insbefonders die Verzehrungsiteuern-Verrehnung vor der Ent- 
Iheidung über die Quote perfect wird, ebenfo ift für uns die um- 
efchrte Reihenfolge von Wert. Nirgends fteht geichrieben, dafs die 
notenverhandlungen mit der gelehrten Schlafmüte auf dem Kopfe 
epflogen werden müſſen. Sie tönnen auch mit dem Revolver im der 
Sand geführt werden, aber nur jolange man ihn hat. K. 


Die Reife Wilhelms II. nad Paläfina und der 
Patican. 


Ron einem römiihen Glericalen.*) 


ur wenige Tage trennen ums noch von Kaiſer Wilhelms IT 
Reife nad) Paläjtina, welche ohme Zweifel bejtimmt ijt, einen 
hervorragenden Platz unter den denkwürdigen Ereigniffen der Gegen- 
wart einzunehmen. Diejer Reife iſt eine ſehr wichtige Kundgebung 
von Seite des Vaticans vorangegangen — ich meine den Brief 
Leos XI, an den Cardinal Langenieug, Erzbiichof von Reims, in 
welchem der Papit erllärt, daſs er das Privilegium des Protectorats, 
*), Diefer Artikel wurde von umlerrm, den Belerm ber „Beit" mohlbefannten 
clericalın Gorreipondenten in Rom rad ver der Alloretlon des Bapltes an die frangöfiihen 
@ilger geichrieven, bie mer eine tiegung ber durch den wäpftlidıen Brief am den Gardimal 
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das Frankreich über die Natholiten im Urient ausübt, aufrecht er- 
haften und reipectiert willen will. Es iſt nicht ichwer, die Geneſis 
dieſes Briefes wieder herzuſtellen. 

Die europäiſche Preſſe hat der nächſten Reiſe des deutſchen 
Kaiſers zwei Beweggründe unterſchoben, die einander zu widerſprechen 
ſcheinen. Für die einen iſt der Beſuch Wilhelms II. an den heiligen 
Stätten vor allem anderen eine offenlundige Bethätigung des 
deutſchen Lutherthums, welches im Begriff jei, von Baläftina Beſitz 
zu ergreifen. Für die andern jollte im Gegentheil die Reife Wilhelms IL, 
weit entfernt, eine antilatholiiche Manifeftation zu fein, vielmehr 
bedeuten, dais der deutiche Kaiſer vor allem anderen Frankreich von 


dem Proteetorat über die fathofijchen und chriftlichen Miſſionen zu - 


verdrängen juche: Wilhelm IL, gehe nur nach Paläſtina, um da Das 
Erbe Ludwigs XIV, anzutreten und den Titel eines Beihügers und 
Förderers der katholischen Miſſionen anzunehmen, Dieſe doppelte 
interpretation erklärt uns, warum man gleichzeitig in Paris und 
in Nom Furcht befam. In Paris bejonders, wo man ſehr arge 
wöhniſch ift, wenn es ſich um Deutichland handelt, war man über- 
zeugt, daſs die Reife Wilhelms II. das Ende des franzöſiſchen Pro— 
tectorats zur Folge haben könnte. In Rom anderjeits hat man 
gefürchtet, dais der Bejuch Wilhelms II. eine Verringerung des 
fatholiichen Preſtiges bedeuten könnte, während der Proteftantisinus 
feiteren Boden gewänne. Eine doppelte und gemeiniame Furcht hat 
aljo den Vatican und die Republik vereinigt, und als der franzöſiſche 
Geſandte zu Yeo XII. fam, um ihn um das erlöjende Wort zu 
bitten, das die Franzoſen über die Reiſe Wilhelms IL — 
ſollte, jtand der Papſt nicht an, es ihm zu gewähren; weil er über 
zengt war, dajs das Intereſſe der Kirche in diefem Falle jolidariich 
mit dem Frankreichs war. Der püpitliche Brief an den Cardinal 
Fangenienr, der jo viel Lärm in der Franzöftichen und beutichen 
Preſſe gemacht hat, iſt die Frucht der Vejorgniffe, die ſowohl in 
Rom als aud) in Paris durch die Reife Wilhelms IE. nad Paläſtina 
entitanden find. 

Worin liegt aber die Bedeutung diejes Briefes? Nach meiner 
Anficht hat man Unvecht, fie zu übertreiben. Diejer Brief hat nur 
den Zweck, die Empfindlichkeit des franzöftihen Chauvinismus zu 
berubigen, aber die Genugthuung, die er Frankreich gewährt, tit 
eine rein platoniſche. Er dürfte gar keine praftiichen Conſequenzen 
bhervorbringen, wenn auch Die franzöfiiche Preſſe bemüht ijt, ihn in 
den Himmel zu heben, 

Das iſt wahr, dais, als der preußiſche Gejandte in den Batican 
gieng, um Erklärungen über dieſes Document im Staatsieeretariat 
zu verlangen, ev vom Cardinal Rampolla eine Auslegung des päpit- 
lichen Briefes erhielt, die ganz verjchieden von der der franzöſiſchen 
Preſſe war, Der Sinn der Erklärungen des Gardinals Rampolla 
war der, dais der Watican jeinerjeits entſchloſſen fei, die traditionellen 
Rechte Frankreichs zu veipectieren, aber feineswegs die Bewegungs- 
freiheit der anderen europätichen Regierungen irgendwie zu be— 
grenzen oder zu hemmen; es ftehe jeder europätichen Regierung 
frei, das Protectorat über ihre Nationalen für ſich ſelbſt zu recla- 
mieren. Man muſs gejtehen, dais der Cardinal Rampolla nicht 
anders antworten lonnte, Wie könnte ſich's der Vatican herand- 
nehmen, der deutſchen Negierung z. B. zu veriwehren, dais jie das 
Protectorat über die unter ihrer Gerichtsbarkeit ſtehenden Deutichen 
in Baläftina in ihre eigenen Hände nehme? Die Berliner „Ger- 
manta“ hat die Tragweite des päpſtlichen Briefes ſehr zutreffend 
definiert, indem fie erflärte, daſs das Protectorat Frankreichs nur 
für Jene Geltung haben könnte, welche unter feinem anderen Pro— 
teetorat jtänden. Der Ratican wird ohne jeden Zweifel im Orient 
und im der Türkei diefelbe Haltung einnehmen, wie früher jchen in 
China. Man weiß, mit welcher Gunſt und Sympathie die Erpedition 
des Prinzen Heinrich von Yeo XIIT. begrüßt wurde, obgleich fie 
einen Eingriff in das franzöftiche Protectorat bedeutete. Schon vor 
diejer Erpedition waren, wie ich es im der „Zeit“ im letzten Winter 
Nr. 183 vom 2. April 1898) erzählt babe, die deutich-katholiichen 
Miſſionen in China durch ihren Borgejekten Monfignore Unzer dem 
Protectorat Frankreichs entzogen worden, und der Batican hat 
durchaus nicht proteftiert, er hat auch den deutichen Miſſionären volle 
Freiheit gelaſſen, ſich unter das Protectorat ihrer Regierung zu 
ſtellen. Man kann Sicher fein, daſs trob des Briefes des Papſtes an 
den Gardinal Yangenieur dasjelbe in der Türkei der all jein wird, 

&s iſt darum nicht weniger wahr, daſs im der kirchlichen 
Welt viele den Brief des Bapites an den Kardinal Yangenieur, 
welcher ohne Zweifel dem Papſte duch den Gardinal Rampolla 
abgerungen worden iſt, lebhaft beflagt haben. Die große Mehrheit 
iſt hier der Meinung, daſs dieſe neue Manifejtation von Franzoſen⸗ 
liebe zum mindejten inopportun war, und daſs der Watican einen 
anderen Zeitpunkt hätte wählen können, um fich, wie es den An— 
ichein hat, jo vollfommen mit der franzöſiſchen Republik ſolidariſch 
zu erffären, An der Propaganda fide, deren Voritand der jehr 
deutich-frenndliche Kardinal Ledochowsli ift, war man geradezu er- 
bittert und entrüftet. Es iſt wicht ohne Intereſſe zu bemerken, dais 
Cardinal Nampolla die Abweienbeit Yedochowstis von Rom benützt 
hat, um diejen Brief dem Papfte zu entloden, Hätte ſich Cardinal 
Ledochoweli in Nom befunden, fo wäre es ihm ſicherlich gelungen, 
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Leo XII, von einem Scyitt abzuhalten, den der Präfeet der Pro- 
paganda als einen verhängnispollen politiichen Fehler amficht. 

Im Batican, d. h. im Staatsjeeretaviat, iſt man aud ziemlich 
beunrubigt über die religiös-politiſchen Conjequenzen, weldhe Die 
Reiſe Wilhelms 11. haben fan, Denn der Cardinal Rampolla it 
überzeugt, daſs die Reiſe vor allem cine lärmende Manifeitation 
des deutjchen und europäiſchen PBroteftantismus iſt, und daſs das 
tatholiſche Preſtige im Drient davon einen beträchtlichen Schaden 
erleiden wird. Aber dieſer Geſichtspunkt, der ein wenig eng und 
einjeitig it, wird feineswegs von allen kirchlichen Würdenträgern 
getheilt. Es gibt vielmehr auch ſolche, weiche die Reiſe Wilhelms II. 
nicht als eine confejftonelle, jondern vor allem als eine politiſche 
Demonitration anjehen. Wilhelm II. will nah diefer Anſchauung, 
die Politik Deutichlands im Orient befeitigen und, indem er im 
vollen Ganze eines mächtigen Fürſten erſcheint, der orientaliichen 
Bevöllerung feine Macht vor Augen führen. Es it eine Expe— 
dition in der Art Bonapartes mad) Egypten, aber durchaus 
nur mit moralifchen und friedlichen Mitteln. Wilhelm IL wird 
fih ohne Zweifel in Jeruſalem um die protejtantiichen Inter— 
eſſen befümmern, aber er ift ficher Hug und vorfichtig genug, um 
daſelbſt die katholiſchen Intereſſen zu Ächonen. Das gegen- 
waͤrtige Deutſche Neid iſt micht mehr das cvangeliiche. Die 
Katholiken repräjentieren bereits fait ein Drittel der Bevöllerung 
und in 30 bis 40 Jahren werden fie ohne Zweifel die Hälfte aud- 
machen. Kann fich unter diefen Umftänden die Dynajtie der Hohen- 
zollern vollftändig mit dem Protejtantismus identificieren? Würde 
fie damit nicht gegen ihre eigenen Intereſſen handeln? Die Reife 
Wilhelms II. nad) Baläftina kann — wie gejagt, nach diejer anderen 
Anſchauung — im Gegentheil der Wendepunkt einer ſehr erniten 
Netion und jehr bedeutungsvollen Gntwidelung der fatholijchen 
deutichen Miſſionen im Heiligen Yande jein. Und darin mag der 
Kaiſer Recht haben, denn gegemwärtig find die Mifftonen einer der 
mächtigften Hebel der nationalen Golonijation und Ausbreitung. 
Dieje hier dargelegte Anficht wird von einer großen Zahl von 
Prälaten und Gardinälen getbeilt und das ijt der Grund, wes— 
balb viele hier den jüngiten Brief des Papftes an den Gardinal 
Langenienr bedauert haben, der den Charakter einer antideutichen 
Manifeitation trug. 

Während der deutſche Proteftantismus im Heiligen Lande 
jolide Wurzel gefaſst hat, beſitzen die katholischen Deutichen dajelbjt 
nur unzulängliche Niederlaflungen. Es ijt davon die Nede, dafs 
gelegentlich der Neife Wilhelms IL. den „Bätern von Stenl“ die 
fatboliich-dentichen Hänjer von Tiberiad und Jeruſalem anvertraut 
werden jollen. Das würde eine jehr weile Maßregel fein und der 
deutiche Einflujs würde hiedurh in hohem Grade wachen, denn 
die „Väter von Steyl* find ausgezeichnete, jchr energiiche und jehr 
praftiiche Miſſionäre. Sie jind ein Zweig, der ſich von der Con- 
regation der Lazariſten losgelöst hat. Während des Eulturfampfes 
Ontlen fie in Steyl in Holland Zuflucht genommen, wo fie mod) 
eine bedeutende Niederlaflung befigen, Seitdem bat ſich ihre Zahl 
vervielfacht und die failerliche Negierung gewährt ihnen jett ihren 
Schub und ihre Gunſt. Ahr Oberer, Minkonse Anzer, ift ſowohl 
beim Papit als beim Kaijer nern geiehen. ‚ihnen gehören auch die 
deutich-Fatholifchen Miſſionen in China, welche ſich dem franzöfiichen 
Proteetorat entzogen haben. Wenn die „Väter von Steyl* dazu 
fommen, in Baläftina Fuß zu faffen, jo wird Deutſchland an ihnen 
treue Diener und Franfreid) gefährliche Goncurrenten haben. 

Nom. 


Oeſterreichs Volksſchule und deren Lehrer. 


Ilmtersicht man die öfterreichiichen Schulverhältniſſe einer unbe— 
fangenen Kritik, fo tritt es deutlich zutage, daſs die liberale 
Partei mit ihrem bedeutenditen Werke, dem Boltsichulgejege vom 
14. Mai 1867, eigentlich nur eine jener Halbheiten geichaffen, die 
für dieſe Partei immer jo bezeichnend waren: nicht freifinnig genug 
für eine wirkliche Fortichrittspartei, nicht hinreichend veactionär für 
den umnerjättlichen Clerus. Schen der erite Paragraph zeigt die 
Brineipienlofigteit, welche dieſer „Berle* innewohnt. Der Einfluis, 
den der Glerus bis dahin auf die Schule beſaß, wurde ihm durch 
die Entziehung der Schulaufſicht genommen, anderjeits öffnete 
ihm derjelbe Paragraph dadurch, dajs man es nicht wagte, fich für 
die volljtändige Trennung von Schule und Kirche auszuiprechen, 
das Pförtchen, durch welches er wieder einichlich, um dem Geſetze 
nicht nur den interconfeffionellen Charakter zu rauben, jondern das- 
ſelbe gänzlidy mit reactionären Tendenzen zu durchtränfen. Wie in 
Oeſterreich alles Wideripruchsvolle und Unfinnige jur Wirklichkeit 
wird, jo geichah es auch auf dem Gebiete der Schule. Wir haben 
heute ein interconfellionelles Schulgejeb mit ausgeiprochen 
fatboliichem Charakter. 

Wemühte ſich die liberale Partei nie, dieſes Geſetz vollitän- 
dig zur Durchführung zu bringen, fo jchente ſie ſich nicht, dasſelbe 
unter der Goalition ſeligen Angedenkens ganz zu verleugnen. 
Ihren jähen Sturz verdantt ſie, wenigitens in Wien, nicht zum 
geringiten Theile dem Umſtande, daſs ſie durd Einführung confe 
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fioneller Gebete, Bermehrung der veligiöfen Webungen, durch den 
Zwang zur Theilnahme an der Froßmleichnamsproceiiion, Einfüh- 
rung von Chrijtusbildern ꝛc. ꝛc. die Schule gänzlich dem Clerus 
auslieferte. Aber auch dadurd zeigte fie ihre Inconſequenz, daſs 
fie als centraliftiiche Partei die Durchführung diejes Geſetzes zum 
großen Theile den Ländern überlich und es auf dieje Weiſe im 
vorhinein im den Mipenländern 3. B. den Efericalen ermöglichte, 
die veformbedürftige Schule nadı ihren Plänen einzurichten. Nur 
jo fonnte es geicheben, daſs ſich Tirol durch 30 Jahre weigerte, 
ein entjprechendes Landesgeſetz zu jchaffen, von Galizien gar nicht 
zu reden, welches fich im vorhinein verwahrte, der Wohlthat allge- 
meiner Bildung theilbaftig zu werden. 

Die Folgen folder Handlungsweile find, daſs wir uns auf 
dem Gebiete der Schule nur mit den Ballanjtaaten mefien könnten. 
Während in Amerika auf 210, in Deutichland anf 800 Eimvohner 
eine Schule entfällt, kommt in Oeſterreich eine ſolche auf 1350 Ein- 
wohner Nur Rujsland, Rumänien, Serbien und Bulgarien bleiben 
im Berhältnis der Zahl ihrer Schulen zur Zahl der Bewohner 
hinter uns zurüd, Dazu fommt nod) der Umftand, daſs durch die zu 
große Entfernung der Schulen von einander — auf 16:13 Duadrat- 
tilometer entfällt eine Schule — der Schulbeſuch ungehener erſchwert 
wird, Bei einem ein» bis zweiftündigen Wege werben die Kinder 
nicht nur durch Kälte, Schnee und Regen, jondern auch durch den 
— — genügender Kleidung und Nahrung vom Schulbeſuche ab- 
gehalten. 

Durch den langen Weg find die Schüler gezwungen, die 
Mittagspanfe in der Schule zu verbringen, und ein Stüdden Brot 
bildet dann ihr frugales Mittagsmahl. Wie aber joll ein ſchwaches 
Kind mit Inurrendem Magen aufmerkſam dem Unterrichte folgen ? 
Durch die Unmöglichkeit, während der jtrengen Jahreszeit die Schule 
regelmähig rn zu können, bleiben von auswärts eingeichulte 
Kinder im Lernen zurüd, und der Lehrer iſt gezwungen, fich mit 
dielen, jobald ihnen ein regelmäßiger Schulbeſuch ermöglicht iſt, 
intenfiver zu bejchäftigen. Dadurch aber wird den Vorgeichrittenen 
der Unterricht langweilig, und nur einem tüchtigen Pädagogen wird 
es möglich jein, gute Dijeiplin zu erhalten, Den Eulturzuitand 
Dejterreichs Tennzeichnet am beiten die Thatiache, daſs daſelbſt über 
50 Brocent der Schulen einclajfig find. Was das zu bedenten bat, 
faun nur ein Fachmann entiprechend würdigen. An diefen Schulen 
fisen drei verichiedene Abtheilungen, die alle zu gleicher Zeit unter- 
richtet werden müffen. Während der Lehrer mit einer Abtheilung 
3. DB. mündlich rechnet, werden die anderen zwei Abtheilungen still 
(durch Schreiben) beichäftigt. Unter ſolchen Umſtänden entfällt bei 
umferen überfüllten Glaffen auf ein Kind eine halbe Minute 
directer Unterricht in einer Stunde Die einclaffigen 
Schulen find die Todtengräber der Lehrer, denn das Unterrichten 
an denſelben ift jo aufreibend, daſs viele frühzeitig ins Grab 
finten. Jeder bemüht jich, wie dies ja erflärlih, an eine bejfer 
organifierte Schule zu lommen, und die Folge tit ein häufiger 
RN welcher dem Unterrichte nichts weniger als zuträg- 
ich iſt. 

Wie man fih im Dejterreich bemüht, ſolchen Auftänden ein 
Ende zu bereiten, erhellt daraus, daſs trotz der gejeglichen Vor— 
ichrift, mach welcher in einer Claſſe hödftens 80, an ein 
elafiigen Schulen 10 Schüler jein dürfen, Claſſen eriftieren, 
in welchen 180 bis 196 Schüler auf einmal unterridtet 
werden müſſen. Während in Dänemark höchſtens 35 Schüler in 
einer Claſſe unterrichtet werden dürfen, fommen in Niederöfterreich 
durdyichnittlich 79, in Oberöfterreih 88, in Steiermart 90 und in 
Galizien 120 Kinder auf cine ſolche. Ganz jo ficht es natürlich in 
den anderen Sronländern aus, und wenn fic irgendwo, 3. B. in 
Dalmatien, die Durchichwittszahl niedriger jtellt, fo ijt der Grund 
der, daſs bei Dielen Zahlen nur die Kinder in Betracht kommen, 
die thatjächlih die Schule beiuchen, Bei uns wuiste man bisher 
wohl Stener- und Militärgeiehe zur Durchführung zu bringen, aber 
für ein Gele, welches die Bildung des Volles beswedt, hat man 
weder das nöthige Intereſſe, noch den gutes Willen. Nur diejer 
Umſtand macht es erklärlich, daſs in Vejterreich circa 1,000,000 
Kinder ohne jeden Unterricht bleiben, Dais das Land der 
Badeni und Conſorten dabei an der Spite fteht, iſt einfeuchtend; es 
weist deren allein 600.000 auf, die nad) einem Berichte des galiziichen 
Landesihulrathes wegen Mangels an Lehrkräften keinen Mnterricht 
genoffen. 2000 Claffen ſtehen dajelbjt aus diefem Grunde leer, 
trogdem 1000 ungeprüfte Lehrer (ohne jedes Zeugnis) in Ver— 
wendung ftehen. 3000 galiziiche Gemeinden haben überhaupt 
feine Schule, Iſt es unter ſolchen Verhältnifien anders möglich, 
als dais in einzelnen Ländern %, der Bevölkerung weder 
leſen, noch jchreiben fünnen? 

So weist Galizien 68%, Bulowina 79%, Dalmatien 82%, 
Hnalphabeten auf. Und da wollte jemand bezweifeln, daſs Defter- 
reich ein civilifierter Staat iſt? Während Schweden 0,6", Düne 
markt 08%, des Leſens und Schreibens unkundige Pewohner ver- 
zeichnet, betragen Oeſterreichs Analphabeten im Durchſchnitte 29%, 
der Erwachjenen, Nicht erfreulicher als um die äußeren Berhält- 
niſſe iſt es um das innere Weſen unferer Volksſchulen beitellt. Yu 
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Oeſterreich dürſen die Minder weder zur Wahrheit, noch zur Ver— 
nunft erzogen werden, jondern zu voreingenommenen, nichts denkenden 
Menichen. Der Cultus drüdt dem Schulweien den Stempel auf, 
da ſich der Minister fir Cultus und Unterricht um einen ver- 
nünftigen Unterricht ſchon lange nicht mehr zu kümmern scheint. 
Unumichränfter Burcamratismus verleidet dem Lehrer die Freude 
am Berufe und drüdt jeine Thätigfeit zur mechanischen Arbeit 
herab, Ohne Rüchſichtnahme auf thatlächliche Bedürfniſſe mus nad) 
der Schablone unterrichtet werden, trot des gejeglich gewährleiſteten 
Rechtes auf Freiheit der Methode, die man heute nur mehr vom 
Hörenſagen kennt. Das Urtheil der Lehrerſchaft, die gewiis die 
Mängel der Schule am bejten fennen muſs, wird ignoriert, audı 
dort, wo die Behörden durch das Geſetz gezwungen find, deren 
Meinung zu hören. Erſt im Mai konnte man das erhebende Schau— 
ipiel erfeben, daſs die gefammte Wiener Lehrerihaft ein vom Be- 
zirkeſchulinſpector Stejstal verfafstes Leſebuch nahezu einſtimmig 
(von 4000 Lehrperjonen waren nur 200 dafür) verwarf, daſs aber 
trogdem, oder vielleicht gerade deshalb, dieſes Leſebuch in dreizehn 
Wiener Gemeindebezirfen den Kindern aufgedrängt wurde, Dieſes 
Lejebuch zeigt deutlich, welchen Geift man in der Schule wünſcht. 
Semüthsbildende Leſeſtücke verſchwinden immer mehr, um ſolchen 
religiöien Inhaltes Plag zu machen. Man jchent ſich nicht mehr, 
offen für die katholische Meligion Propaganda zu machen und 
andere Confejjionen als minderwertig, geradezu verächtlich ericheinen 
zu laſſen. So findet fi, um nur ein Beiſpiel vorzuführen, in 
Kummers Leſebuch IT in dem Lefeftüde „Herzog Ingos Mahl” 
folgende Stelle: „Da Ahr noch Heiden jeid, könnt Ihr wicht mit 
denjenigen an einem Tiiche fiten, welche in dem heiligen Quell 
gereinigt (getauft) find“. Die Schule wird, ganz im Gegenfage zu 
ihrem Zwede, für diefe Welt tüchtige Menschen zu bilden, in den 
Dienft der Kirche geitellt und genöthigt, die Menſchen auf das 
Jenſeits vorzubereiten. Hört man aber einen Gegner der Schule, 
oder liest ein clericales Blatt, jo vermeint man, unsere Schulen 
ſeien Brutanftalten von Wüſtlingen, Umſtürzlern und Anarchiſten. 
Wenn die Kinder in der Schule etwas lernen, was für das reifere 
Alter gehört, fo geſchieht es in der Religionsſtunde. Zum Beweiſe 
einige Gitate aus dem großen Katechismus: Auf Seite 24: „Ich 
will Feindicaft jegen zwilchen dir und dem Weibe, und zwiſchen 
deinem Samen and ihrem Samen“. Seite 101 und 102: „Neder 
wird verjucht, indem er von jeiner eigenen Luſt gereizt und gelodt 
wird; denn wenn die Luft empfangen hat, gebieret fie die Sünde“. 
Seite 173: „... und es werden zwei im einem Fleiſche fein“, 
Seite 180:. „Die Ungüchtigen und Ehebrecher wird Gott züchtigen*. 
Seite 175: „sch will vervieffäftigen die Schmerzen deiner Schwanger— 
ſchaften, in Schmerzen follit du Kinder gebären*. Das iſt nur eine 
tleine Blütenlefe, denn wollte man alles anführen, was geeignet iſt, 
umfittlich auf die Kinder einzuwirken, würde es an Raum mangeln, 
fände ſich nur ein folder Satz in irgend einem Lehrbuche, im 
Unterrichhtsminijterium würde man den Autor, der es wagte, um 
die Approbation des betreffenden Buches anzujuchen, für verrüdt 
halten. Die allmächtige Kirche aber darf den Kleinen alles bieten, 
weil e8 in der Religion zur ewigen Seligfeit führt. Wenn Die 
Kinder in unferen Schulen nicht religiös genug erzogen werden, fo 
ift es nur die Schuld der Geiftlichen, die in der großen Mehrheit 
viel zu wenig pädagogiſch gebildet find, um den Stindern den 
Religtonsunterricht intereffant umd angenehm zu machen. Mangel 
an Dijeiplin und mechaniſches Auswendiglernenlaſſen find die Haupt— 
fünden der meijten Satecheten. 

Dais ein Heiner Bruchteil der Kinder verroht, auch daran 
ift nicht die verläfterte Neuſchule, daran find einzig und allein dic 
jocialen Berhältniffe und jene jchuld, welche das Elend der 
Maſſen auf dem Gewiſſen haben. Wo die Eltern gezwungen find, 
außerhalb des Hauſes ihrem Erwerbe nachzugehen, jind die Kinder 
ſich jelbjt überlaffen, jtreihen dann unbeauflichtigt im den Gaſſen 
umber und gerathen in jchlechte Geſellſchaft. Von einen Staate, 
der die Pilicht hätte, Kinderbewahranitalten, Hinderhorte, Schul» 
füchen 2c. zu errichten, merft man nichts. Millionen liegen in den 
Caſſen der Capitaliften und der öfter, wo bleiben aber die Tugend- 
prediger und frommen Brüder, die um das Seelenheil anderer jo 
bejorgt find, wo es gilt, Humanitätsanitalten zu errichten? Will 
man Tugend predigen, jo muſs man es den Menichen zuerit mög- 
lich machen, tugendhaft zu werden. Die Kinder der Reichen können 
auf der Gaſſe nicht verfommen: was aber kümmern den Staat 
Broletarierfinder? Zum Steuerzablen braucht man feine Bildung! 
Millionen Steuern prejst der Staat aus den Schichten der Armen, 
und jeine Segenleiftung befteht darin, daſs er für ein Proletarier- 
find durch die acht Jahre, während welder es die Schule beiucht, 
die lächerlihe Summe von 93 Kreuzern ausgibt. Ganz anders 
iſt für die Söhne der Reichen gejorgt: ein Hochſchüler kommt den 
Staat auf mindejtens 1421 fl., ein Hörer der Hochſchule für.Voden- 
cultur auf 3000 FL. zu ftehen. Während er zu den Erfordernifien 
der Hochſchulen 992%, und zu denen der Mittelichulen 743% bei- 
trägt, zahlt er von je 100 fl., die für Volfsichulen erforderlich find, 
90 Kreuzer. An der Voltsichule haben cben die Beſitzenden Tein 
Intereſſe, da fie ja in der Lage find, ihre Söhne von Hauslehrern 
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und Erziehern mit bedeutendem Kojtenaufwande hinaufdrillen zu 
laffen, Durch die großen Koſten, die der Beſuch höherer Schulen 
heute mit fich bringt, ift die Bildung ein Privilegium der Neichen 
geworden, und taujende Talente müjfen verfümmern, weil der Un— 
bemittelte nicht die Mittel aufbringen fan, die Kinder ftudieren 
zu laſſen. Und dod) jollte man meinen, der Staat hätte das größte 
Intereſſe daran, die Verwaltung den fähigiten Söhnen der Nation 
anzuvertrauen. In Deiterreich hat man ſich eben noch nicht zu der 
Ansicht aufgeſchwungen, daſs das Wolf der Staat it, und meint, 
diejer beſtehe nur aus den wenigen, mit Gütern begabten Menichen. 
Welcher Tendenz unjere weiien Staatsienker gegenüber allgemeiner 
Bildung huldigen, erjicht man daraus, daſs die Staatsitipendien 
für Lehramtszöglinge, aljo für jene, welche ſich der Bildung des 
Volkes widmen wollen, von 200.000 fl. auf 80.000 fl. berabgeiegt 
wurden. Dadurch, daſs der Staat die Schullaiten auf die Gemeinden 
überwälzt hat, dieje aber oft beim beiten Willen nicht in der Lage 
find, die Koften eines Sculbaues zu tragen, werden Zuſtände 
gezeitigt, die geradezu eine Schande des Jahrhunderts find. Nicht 
jelten werden einzelne Claffen in Privarhäujern und Schanklocalen 
untergebracht, wie ſich das erſt vor ganz kurzer Zeit z. B. in 
Mbbiig ereignete, wo in einem Tanzlocale unterrichtet und in einer 
Scheune geturnt wurde, In Delterreich icheint man mar darnach zu 
jtreben, für einen Großſtaat, nie aber darnach, für einen Culturſtaat 
angejehen zu werden. 

Ueberall, wo man den Wert ausgiebiger Bildung erfannt bat, 
jorgt man dafür, dieielbe den Maſſen leicht zugänglid zu machen, 
Während in der Heinen Schweiz, in Paris, in den Vereinigten 
Staaten u. ſ. w. die-Yernmittel allen Kindern unentgeltlich 
verabiolgt werden, werden in Wien 50,000 fl. von der für Mrmenlern- 
mittel —— Summe geſtrichen, die Armen aber, welche um 
Verabfolgung derſelben anſuchen, auf alle mögliche Weiſe chicaniert. 
So wurden einem Winde die Lernmittel verweigert, weil es un— 
ehelid; war, anderen weil der Vater politiicher Gegner des der- 
zeitigen Gemeinderegimes iſt. Die Folgen jolcher Knickerei jtellten 
fid) bald ein. Die Kinder bfieben monatelang ohne die nöthigen 
Lernmittel, und der Unterricht fam zu Schaden. Dais unter der 
Verwaltung ſolcher Bildungsjeinde mit ihrem ſoeialpolitiſchen Unver- 
ftande weder an die Verköſtigung, noch an Belleidung armer Schüler 
oder gar an die Errichtung von Hinderbewahranitalten oder Kinder— 
horten gedacht wird, iſt jelbitredend, Dort, wo man die Schule 
ignoriert und vernachläſſigt, fümmert man ſich in der Regel auch 
nicht um die Lehrer. Die materiellen Berhältniffe der Lehrerichaft 
zu regeln, wurde den Yandtagen überlaffen, und damit waren die 
‚sugendbildner den politischen Parteien ausgelichert. Als es galt, 
den Wechiel einzulöfen, den man dem Lehrer durcd den 8 55 bes 
Reichsvolksſchulgeſetzes ausgeitellt, die materiellen aba: jo zu 
geitalten, dajs er eine Familie ftandesgemäh erhalten und jich dem 
Yehramte ohne hindernden Nebenverdienst widmen fünne, da zeigte 
ſich eine rührende Uebereinftimmung aller politiihen Parteien. Die 
Elericalen im heiligen Lande Tirol, wie die Liberalen in Mähren, 
die radicalen Czechen in Böhmen, wie die Deutichnationalen in 
Steiermark, die Chriftlichiocialen, die jonft alles retten in Nieder- 
öjterreich, wie die Ftaliener im Küftenlande, alle, alle jtimmten darin 
überein, Dem Lehrer das zu verweigern, worauf er feit dreißig 
Jahren rechtmäßigen, gejeglich verbürgten Anſpruch hat, Wer aber 
ein Feind der dehrer it, der iſt auch ein Feind der Schule, denn 
alles, was an eriteren verbrochen wird, rächt fi) an den Slindern, 
weil nur derjenige mit Ruhe und Freude jeinem ſchweren Amte 
obliegen und den Kindern unverbroffen und ficbevoll entgegen- 
fommen kann, der der Noth und der Sorgen überhoben it. Wie aber 
forgen die Yänder für die, denen jie H geöhtes Gut, die Jugend, 
anvertrauen! Mehr als die Hälfte der Lehrer Deiterreidhs 
beziehen weniger al& 600 fl. Gehalt, wobei freie Wohnung und 
ſonſtige Bezüge bereits eingerechnet find, Ein Viertel aller Lehr— 
perjonen, über 19,000, erhält weniger als 400 fl, und er 
als 1500 Lehrer (Lehrerinnen) nicht einmal 200 fl. Gehalt. 
Im heiligen Lande Tirol fäjst man 54 Procent der Lehrer mit 
weniger als 200 fl, hungern. Wenn in einzelnen Ländern jcheinbare 
Sechaltsregulierungen vorgenommen werden, jo hat die Kehrerichaft 
alle Urſache, ſich davor zu fürchten, denn gewöhnlich wird eimem 
Theile das gegeben, was dem anderen genommen wird. Bei der 
legten Gehaltsregulierung zahlte die Lehrerſchaft des Badener 
Bezirkes nicht weniger al& 10,000 fl. darauf. Aehnlich verhielt es ſich 
in Böhmen. Weil man nichts Wermünftigeres ausfindig machen 
fonnte, bemaß man das Einlommen des Lehrers nach der Ein- 
wohnerzahl feines Anftellungsortes, denn es gieng doc nicht aut 
an, die mittlere ahrestemperatur als Maßſtab zu nehmen, Selbit- 
veritändlich mujste wieder ein arofer Theil daranfzahlen. Unter 
jolchen Verhältniſſen iſt es nicht zu verwundern, wenn Lehrer 
Hungers fterben, denn jeder dentende Menſch muis einsehen, dafs es 
einem erwachſenen Menichen unmöglich it, ſich für 200 SL. jährlich 
entiprechend ernähren und Heiden zu fönnen. Soldye Fälle ereigneten 
ſich thatſächlich in Gronkow bei Neumarkt, wo Fräulein Korczynska 
mit einem Monatsgehalte von 16 fl. verhungerte, und in Bubjezani 
bei Pomerzani, wo Lchrer Ludwig Czomber bei einem Monats- 
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gehalte von 17 Fl. Hungers jtarb. Man kann ruhig Sagen: 99 Procent 
aller Lehrer find trot des $ 55 auf hindernden Nebenverdienit 
angewiejen, weil fie von ihrem Einkommen als Lehrer nicht leben 
fünnen. 

In ganz Defterreich eriftiert fein Ort, wo ein Lehrer mehr 
als 40 Fl. Anfangsgebalt hätte, und in dev Neihshaupt- und 
Neiidenzitadt, wo das goldene Wienerherz jetzt chriſtliche Orgien 
feiert, iſt es mit der Ausbeutung der Lehrer nicht beſſer beſiellt 
als in Galizien. Als pädagogischer Taglöhner, von dem —— 
ſeiner Collegen lebend, beginnt bier der Lehrer ſeine Laufbahn. 
Solange eine Lehrkraft krank iſt, iſt der junge Mann verſorgt, 
mujs aber jeden Tag fürchten, brotlos zu werden. 42 fl. verdiente 
auf dieſe Weile vor zwei Jahren ein Lehrer im Laufe von zehn 
Monaten. Eine längere forgenloje Zeit beginnt für den jungen 
Pädagogen erft dann, wenn er zum provijoriichen Unterlchrer oder 
Subftituten avaneiert, wo ihm ein Einkommen von 400 fl. gefichert 
wäre, würden in Wien nicht Chriftlichhociafe, ſondern Chriſten 
regieren, denn diefe 400 fl. befommt der Betreffende nicht. Die 
Gemeindeprogen geben im Sommer in Bäder nnd Sommerfriichen 
und meinen, da fie während dieler Zeit einen proviſoriſchen 
Unterfehrer gar nicht brauchen, möge er desgleichen thun. Sie 
icheinen aber zu vergeflen, dajs dieje Lehrer auch Geld brauchen, 
ſonſt könnte man maßgebenden Ortes nicht fo ſchmutzig fein, dieſen 
armen Teujeln während der ferien den Gehalt zu verweigern. 
280 junge Lehrer wurden mit 15. Nuli aufs Pflaſter gelegt, und 
es hätte zur Vervollitändigung diejes brutalen Actes nichts gefehlt, 
als dais die Bolizei dieje 280 Lehrer wegen Subfiltenzlofigteit ab» 
geichoben hätte. Wie in Wien ein Lehrer mit 330 fl. ſtandesgemäß 
leben, ſich anitändig leiden und außerdem fortbilden ſoll, dürfte 
jelbjt dem ärgiten Vehrerfeinde ein Räthſel fein. Hier hätte & 
Dr. Lueger, als Vorfigender der Wiener Bezirksichulrathes, ein Feld 
zum „retten“, und übereifrigen Anjpectoren die Gelegenheit zu nehmen, 
proviſoriſche Unterlehrer ihrer abgeichofienen Nöde wegen am Dienit- 
anteitte zu bindern. Yeider verjteht ſich Dr. Lueger beffer daraus, 
gegneriſche Lehrer mit der Hungerpeitiche zu behandeln als Social- 
politif zu betreiben. Wer nicht ins chriftliche Horn ſtößt, wird bei 
Bejehungen ſchönungslos übergangen, und provijoriiche Lehrkräfte 
mit acht bis zehn Dienftjahren gehören nicht mehr zu den Selten- 
heiten, Zählt man dazu die vielen Dienitjahre, die ſolche Leute als 
definitive Lehrkräfte zubringen müſſen (dev Unterfehrerihematismus 
weist Unterlehrer mit acht bis zwölf definitiven 
Dienjtjahren aus), jo ift die Hälfte der Lebenszeit längſt über- 
ichritten, wenn in Wien ein Lehrer ein Einkommen von 1100 fl. 
erreicht. Damit ift aber jeine Carriere abgeichloffen, denn Schuf- 
feiter werden nur politifche Streber, Schohlinder und Charaltere 
von der Qualität der Tomola, Stift u. j. w. Um fein Haar beſſer 
find die Avancementsverhältniffe am Lande, denn in Mähren 5.8. 
gab es noch vor ganz kurzer Zeit Unterlehrer mit zehn bis zwanzig 
Dienitjahren. Diet ichlechten Vorrüdungsverhältni e haben in eriter 
Linie in der gan ungejeglichen Syſtemiſierung der Lehritellen ihren 
Grund, Im Gejehe heit es: ein Drittel der Lehrftellen kann mit 
Unterfehrern bejegt werden. Da aber an zweiclafligen Schulen ein 
Dber- und ein Unterlehrer angeitellt werden, jo find das 50 Brocent, 
Ganz jo ijt das Verhältnis an vier und fünfelaffigen Schulen, wo 
zwei Unterfehrer in Verwendung find. In Würbenthal (Schlefien) 
eriftiert eine vierclaſſige Schule mit einem Oberlehrer und brei 
Lehrern. Beiden Unterlehrern wurde vom Mintiterium der Titel 
Lehrer verliehen, weil man fid) wahrjcheinfich jchämte, jemanden 
febenslänglih zum Unterlehrer zu veruetheilen, der feine Pflicht 
mujterbaft erfüllt. Mit dem Gehalte, da hinkt es freilich, und von 
dem Titel werden die zwei Unterlehrer, die durch Familienver- 
bältniffe an den Ort gebunden find, nicht jatt. Ein ganz eigen- 
artiges Syſtem hat ſich in dieſer Beziehung Wien zurecht gelegt. 
An einer nenerrichteten Schule werden acht bis zehn proviſoriſche 
Unterlehrer verwendet. Dieſer Zuſtand dauert drei Jahre, und 
unglaublicherweiſe verſucht man ſogar, ſich dabei auf das Geſetz zu 
ſtühen, welches vorſchreibt, daſs dort eine Schule zu errichten iſt, 
wo der dreijährige Durchſchnitt die nöthige Schülerzahl aufweist, 
Sollte ſich nun in Wien bei Errichtung einer Schule dieſe Noth- 
wendigkeit noch nicht ergeben? Wenn nicht, warum baut man fie? 
Im anderen Falle aber iſt es eine Schmugerei, die Semeindegelder 
auf Subventionen frommer Vereine und Slirchenbauten hinaus— 
zuwerfen, die Lehrer aber durch*drei Jahre um ihr Mvencement zu 

ringen, Der Wiener Bezirksſchulrath ist volllommen im Unrechte, 
wenn man glaubt, das Geſetz nach chriſtlichſocialer Art auslegen zu 
fünnen, 

Wie um die materiellen Verhältniſſe, fo iſt es auch um die 
ſonſtigen Rechtsverhältniſſe der Lehrer beitellt. In unſerem geſeg— 
neten Vaterlande ſcheint man nicht zu wiſſen, dais nur Charaktere 
Charaktere erziehen können, denn bier dürfte man dem Anjcheine 
nadı Geſinnungslumpen vorziehen, die ſich der gerade berrichenden 
Bartei anzupaſſen vermögen, oder Yeute, die überhaupt feine 
Meinung haben. Wäre e3 ſonſt erflärlich, daſs Lehrer, Die im Amte 
gewiſſenhaft ihre Pflicht erfüllen, unausgeſetzt verfolgt werden, weil 
fie jich erlaubten, an den milerablen Berhättnifien Kritik zu üben? 
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Solange unfere Staatägrundgejehe beftehen, find die Lehrer Staatd- 
bürger wie alle anderen, und als ſolche berechtigt, von den im 
Geſetze gewährleiiteten Nechten Gebrauch zu machen. Dod wicht 
genug, dajs man unliebjame Lehrer in Difeiplinarunterjuchun 
zieht, bis vor ganz kurzer Zeit noch muſsten fie jogar das Materia 
zur Unklage liefern, weil man es nicht der Mühe wert fand, ihnen, 
wie es das Geſetz vorjchreibt, den Thatbeitand vorzuhalten. Eine 
entiprechende Antlageichrift wird heute noch nicht ausgefolgt, troß- 
dem der Lehrer nad) dem Geſetze das Recht Hat, ſich jchriftlich zu 
vertheidigen. Wie er gegen eine Behauptung, zu der meiftens der 
Nachweis fehlt, polemijieren oder die Gründe für jeine Handlungs- 
weije befannt geben joll, nadydem ihm die Anklage einmal vor 
ge'elca wurde, darüber haben ſich weder der Bezirtsichulrath, noch 
er niederöfterreichiiche Landesſchulrath, die erit kürzlich eine dies 
bezügliche Beſchwerde abwiejen, näher — Selbſt einen 
Vertheidiger zu nehmen, der jedem Verbrecher ex offo beigegeben 
wird, ift dem Lehrer unterjagt. Dem Ganzen jet aber die Thatjache 
die Krone auf, daſs der Bezirksſchulrath Ankläger und Richter in 
einer Perſon ist. In welcher Weile da das Geſetz gehandhabt wird, 
fann man ſich denen. Berfolgt man die Dijeiplinarunterjuchungen 
der legten zwei Jahre, jo mus man ſich verwundert fragen, ob 
wir denn in einem Rechtsjtaate leben? Bor wenigen Wochen wurde 
ein Oberlehrer in Mähren in Difeiplinarunterfuhung gezogen, 
weil er Freitag Fleiſch gegeſſen. Vier Lehrer wurden in Difciplinar- 
umterjuchung gezogen, weil fie gegen den Vergani'ſchen Schulantrag 
geiprochen. oe Lehrern wurde auf Lebenszeit das Quinquennium 
entzogen, *) weil fte einen Wahlaufruf unterschrieben. Andere Ver— 
brechen beitehen darin, dafs Lehrer für freifinnige Schulblätter 
ichreiben, Chormeifter in einem Arbeitergefangvereine find u. ſ. w. 
Wer erinnert ſich nicht noch an die brutale Entlaffung der fünf 
proviloriichen Unterlehrer in Wien (ohne jede Unterſuchungh, von 
denen fich einige am öffentlihen Leben gar nicht betheiligten und 
nur das Opfer gemeiner Denunciation wurden? Aber noch ganz 
andere Früchte zeitigen die Kautſchukparagraphen unieres Schul- 
gejeges. An Krumau (Böhmen) verbot der Bezirlshauptmann den 
Lehrern der Umgebung, an Ferialtagen ihren Dienstort zu verlaſſen 
und die Stadt zu betreten. Wenn audı der Erlaſs zurüdgezogen 
werden mujste, To zeigt er doch deutlich, was man fich Lehrern 
gegenüber erlaubt. In Kärnten erichois ſich ein Unterfehrer, um 
den Berfolgungen des Landesichulinipectors zu entgehen; ein Lehrer 
drohte, den Yandesichulinipeetor zu erichiehen, und erhenkte fich, weil 
er zu drei Monaten Arrejt vernrtheilt wurde. Viele Lehrer werden, 
wie jchon früher angedeutet wurde, nicht erjt in Dijeiplinarunter- 
juchung gezogen, jondern einfach vom Avancement ausgeſchloſſen, 
wozu der Mangel einer entſprechenden Dienjtespragmatit 
und die geheime Dualification, dieſes Unicum vormärzlicher 
Zeit, die nöthige Handhabe bieten, Solche Zuftände müſſen das 
Rechtsbewuſstſein jedes anftändigen Menſchen erichüttern, 

Dais Defterreich bezüglih des Schulweſens jo elende Bere 
hältniſſe gezeitigt, bat darin feinen Grund, dais man bier die 
Schule zum politischen Spielballe machte. Dieſe aber hat die einzige 
Aufgabe, dem Staate gebildete Menſchen und tüctige Bürger 
beranzubilden. Wie das erreicht ‚werden kann, das zu beurtheilen 
find in erjter Yinie jene berufen, weiche dieje Schwere Aufgabe über- 
nommen haben. Das dann der Schule zu geben, was von den 
Pädagogen als nothiwendig erfannt wird, darin jollten die politiſchen 
Barteien wetteifern, Die Schule jelbjt, und in ihr die Lehrer, 
mũſſen, jollen fie ihrer Aufgabe gerecht werden, frei und unab- 
bängig fein. Der Wert ausgiebiger Bildung wird heute von jedem 
Denichen erkannt, felbit von jenen, die beitrebt find, den Fortichritt 
zu hemmen, die Noihwendigkeit der Bildung reclamieren aber die 
Beſitzenden nur für fich, weil es viel leichter tft, einen Ungebildeten 
auszunutzen; jene aber, die cin Anterefie an einer allgemeinen 
Bildung baben, find politiich nahezu rechtlos. Haben ſich erft jene 
Claſſen, für die im Kampfe ums Dajein Bildung Brot bedeutet, 
ihr gleiches Recht mit den Befitenden erlämpft, —* die Duntel- 
männer und Staneziten einmal zu Boden getvorfen, dann erit wird 
Oeſterreichs Augiasjtall einer gründlichen Reinigung unterzogen 
werden können, 

Zum Schluffe noch ein Wort über die neueſte Verfügung des 
Wiener Bezirksihulrathes bezüglid der Trennung der 
jüdischen und chrijtlichen Kinder. Wie die Herren den Dber- 
behörden gegenüber die Geſetzmäßigleit dieſer Mafregel erklären 
wollen, darüber dürfte ſich wohl jelbit der Unterzeichner des Erlaſſes, 
der ja in einem Lehrereurje die Schulgeiee erklärt und auslegt, 
einiges Kopfzerbrechen machen, Geradezu lächerlich aber ift cs, wenn 
die Herren noch den Verſuch machen, die Pädagogit als Urjache 
diejes Erlafles binjtellen zu wollen, Entweder nehmen die Herren 
von der derzeitigen Gemeinderatbömajorität jede beleidigende Ju— 
muthung rubig bin, oder fie veritehen von der ganzen Sadıe jo 
wenig, daſs fie im Vereine mit dem naiven Herren Schlechter das 
für richtig halten, was ihnen Here Tomola von feiner einjtigen 
Fädagogik erzählt. Die Trennung der Kinder nach Confeflionen ift 


*, Kine Straie, die fein Geſeh aufweist. Trogdem erklärte ſich das Meichs gericht 
tür Ircompetent. 
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weder fo praftiich, wie man jagt, noch pädagogiich; denn dadurd 
werden die Kinder jchon frühzeitig auf den Unterichied der ver- 
ſchiedenen Confeſſionen aufmerkſam gemacht und zu Hals, Wer- 
achtung und Ueberhebung angeleitet, es werden Gegenſätze geichaffen, 
von denen in der Schule feine Nede jein darf. Hier find alle gleich- 
wertig, ob reich oder arm, jüdiſch oder chriſtlich, fatholiich oder 
andersgläubig. Die Sache bat einen ganz anderen Hintergrund. 
Die Glericalen halten die Zeit für günftiq, ihrem Ziele einen Schritt 
näher zu fommen. Mit den jüdiichen Kindern hat man begonnen, 
die protejtantiichen werden nacfolgen. Dat man aber die Claſſen 
erſt jtreng nadı den Confeſſionen getrennt, dann wird man ſogleich 
die Nothwendigleit der geiitlichen Schulaufliht den Mitmenſchen 
begreiflich machen. 

Geradezu unfinnig iſt es, wenn man bei der Begründung 
des Erlaffes den Stundenplan zu Hilfe ruft, denn beim Unter 
richte iſt nicht diefer, jondern Stoff und Methode des Unterrichtes 
die Hauptſache. Es fünnen ſociale und andere Verhäftniffe den 
Unterricht weientlich beeinfluffen, nie aber der Umitand, daſs 
irgend eine Turnftunde um 10 oder um 11 Uhr angelett werden 
mufs. Bei wen das Um und Auf des Unterrichtes nur im Stunden- 
plane liegt, möge das Unterrichten zum Nuten der Schule ganz 
ftchen laſſen und ſich als hriftliher Stadtrath nützlich machen. 

Lehrer I. Hellmann, 


Die Confiscntionen der „Beit“, 
Schluſs der Anterpellation Seronawetter.) 


In der nächſten Nummer desjelben Blattes, Nr. 207 vom 17. Sep: 
tember 1898 erjchien ter folgende Artikel: 


„Katafrophenpolitik. 

Diejelbe Regierung, deren amtliche Bertreter nod vor 
wenigen Wochen diplomatiiche Höflichleiten mit dem „General“ 
Komarow ausgetauſcht haben, als diefer nad) Prag kam, um den 
Slaven den Kampf auf Leben und Tod gegen die Deutichen zu 
predigen; dieſelbe Regierung, welche nod vor wenigen Tagen 
läbelraflelnd der deutſchen Oppofition die Drohung bingeworfen 
bat, dajs fie „auf alle Fälle gerüſtet“ ſei, gerüjtet, um den 
Krieg gegen den dritten Theil der eigenen Staatsbürger wie 
gegen „Reichsfeinde” bis ins Umabjehbare weiterzuführen; Ddiejelbe 

egierung, Die ſich zu diefem Ende nicht einmal geſcheut hat, die 
ihr von einem Officiofus des auswärtigen Amtes treuberzia zuge— 
muthete Achtung vor den Gejegen, der Berfaffung und den auf 
diefe abgelegten eigenen Eiden fürmlid zu dementieren; dieſelbe 
Negierung, die eben erſt das Gerücht, dais fie vor oder bei Zu— 
jammentritt des Parlaments auch nur den Heinen Finger rühren 
wolle, um die streitenden Parteien einander und ſich ſelbſt näher 
au bringen, mit Entichiedenheit abgewieſen hat; dieſelbe Regierung, 
ie, ftatt die Anmahungen Ungarns im Namen und unter Mithilfe 
Oeſterreichs zu bekämpfen, es vorgezogen hat, mit dem Bertrags- 
gegner, der ungariichen Regierung, ein Schuß und Trutzbündnis 
gegen das öfterreichiiche Parlament und die Intereſſen des eigenen 
Yandes abzuicließen: Diele bellieofejte aller Regierungen, die wir 
in dieſem vielgeprüften Staat erlitten haben, Läfst jest plötzlich 
durch ihre jonrnaliftiichen Herolde, die über Nacht zu Friedens: 
apojteln geworden find, den Völkern Dejterreihs Verſöhnung, Ein- 
tracht und Liebe zum gemeinfamen Baterland predigen.*) 

Nach all dem, was vorangegangen it, fonnte nichts im Munde 
diefer Regierung überrajchender wirken, als die jonjt jo felbjtver- 
ftändliche Aufforderung zur Einftellung oder Milderung der gegen- 
jeitigen Feindjeligfeiten im Innern, In der That hat: es aud) einer 
außerordentlichen Kataſtrophe bedurft, um dieſe Negierung zu 
ſolcher Einkehr zu bewegen, Wer aber nur erjt durch die brutalen 
Kolbenftöhe blinder Schickſale auf den richtigen Weg gewiejen wird, 
der mag alles andere cher jein, ein Regierungstünitler ift er Tücher 
nicht. Gewiſs, irren it menschlich, und auch dem großen Staats- 
manne kann ein Irrthum twiderfahren. Aber, das iſt ficher kein 
Staatsmann, der ſich von einem einmal begangenen Fehler zu 
einem noch größeren und größten treiben läjst, bis eine erorbitante 
Natajtrophe ihm Ernüchterung bringt. Der echte Staatsmann iſt 
der ewig nüchterne Nechner, der Schritt für Schritt die Aetiv- und 
Paſſivſeite feiner Unternehmungen veranſchlagt. Er ſteht über jeinen 
Irrthümern und gibt fie auch von jelbjt auf, fobald das rrationelle 
jeines Thuns fich zeigt, längſtens jobald der Wert der aufzuwendenden 
Mittel den des angeitrebten Zweds zu überjteigen beginnt. 

Wenn Dejterreich in diefen anderthalb Jahren, in welchen es 
zwei Dubend Minifter verbraucht bat, auch nur einen beionnenen 
Staatsmann an der Spitze gehabt hätte, hätte die friedliche Wendung, 
die jet jo unvermittelt von Negierungsfreunden befürwortet wird, 
ohne eines auferordentlichen Menetetels zu bedürfen, aus einfachen 
vernünftigen Erwäqungen jchon Tängft herbeigeführt werden müſſen. 
Man ziehe einmal das Facit der ganzen anderthalbjährigen Ne- 
gierungsacetion und man wird ftaumen über die Unvernunft, ju der 





*) Das geſchah in dem erden Tagen nah dem Tode der Haijerin. Seitdem haben fie 
allerdings ben alten Ton wiedergelunden. Anm, d. Re. 
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es emporgewachſen ift. Graf Badeni erlich die Sprachenverordnungen, 
um dadurch die 60 jungezechiichen Stimmen für den von ihm abge- 
ichloffenen, notoriſch ſchlechten ungarischen Ausgleich zu gewinnen. 
Um die Sprachenverordnungen entiteht ein hitziger Streit. Und 
was it das Ende? Statt das Grumdübel, den Badeniichen 
Ansgleih zu verbeffern, ernenert und beftätigt ihm Graf Thun, 
um — um dadurd mit Hilfe der jerupelfreien ungarijchen Regie 
rung und des $ 14 die Sprachenverordnungen aufrecht erhalten zu 
fönnen. Das iſt denn doch das Schulbeifpiel eines eirculus vitiosus. 
Mollte man es riskieren, den Ausgleich, im Falle unüberwindlicher 
parlamentariicher Miderftände, ohne Parlament zu machen, dann 
hätte man doch wahrlich wicht durch die Sprachenverordnungen 
die jungezechiſchen Parlamentsitimmen zu erfaufen gesandt, ‚von 
denen Die Regierung ja ſelbſt im jchlimmften Falle aud) nichts 
Aergeres zu befürchten hatte, ald eine Objtruction. Wenn die Re— 
gierung wirklich, wie fie bisher behauptet hat, den Ausgleich ohne 
Parlament machen und trotzdem den Jungezechen den parlamen- 
tariichen Kaufpreis dafür belaffen will, dann hätte fie den Welt- 
vecord umvernünftiger Politit erreicht, Das wäre gerade jo, wie 
wenn einer, der, weil er den Localzug verläumt hat, dem Fialer 
benügen muſs, außer der Fialertare auch noch die Eijenbahntarte 
bezahlen wollte, die er gar nicht zu verwenden im der Lage iſt; 
Was ſich Graf Badeni dachte, ein parlamentariicher Ausgleich mit 
Parlamentscorruption, das war nicht ſchön, aber konnte, wenn es 
gelang, nod) einen Sinn haben. Worauf, nachdem dieſes Project 
milslungen, Graf Thun losjtenert: der unparlamentariiche Aus- 
gleich mit Barlamentscorruption, das hat gar feinen Sinn mehr. 
Mit dem jchlechten Ausgleich hat's begonnen. Wenn die Regierung 
das Geſchaft jo zu Ende führt, wie es die Eingeweihten bisher 
angekündigt haben, dann behält fie zum Schlufs außer dem ſchlechten 
Ausgleich noch die illegalen Spradyenverordnungen auf dem Ge— 
willen und den Berfaffungsbruch dazı. 

Man braucht nur ſolchermaßen Ausgangs- und Endpunkt 
diefer Hegierungsaetion miteinander zu vergleichen, um das Irra— 
tionelle des Vorganges einzuichen. Bei einiger Beſonnenheit hätte 
die Regierung es Ihe längit begreifen und die faliche Bahn ver- 
lafien müflen. Wer fo furzlichtig it, daſs er die Mauer erſt ber 
merkt, wenn er mit dem Kopfe darauf gejtoßen wird, der läuft 
Gefahr, bei der nächiten Wendung abermals im irgend eine andere 
Maner bineinzulaufen, Das it denn auch — die Art öjter- 
reichticher Regierungen im den legten Jahrzehnten — Immer 
muſste erſt eine Kalaſtrophe kommen, che die Reglerung ſich eines 
Beſſeren beſann. Kaum aber war die Kataſtrophe überſtanden, ver- 
fiel man wieder in die alten Fehler, Die ganze neuere Geſchichte 
der inneren Politik Defterreichs beitcht aus Gerkebiten reactionären 
rperimenten, unterbrochen durch zeitweilig befiernde Kataſtrophen. 
Fuͤrſt Metternich tyranniſierte fo lange darauf los, bis die Revo— 
Iution feiner Thätigkeit ein Ziel ſetzte. Die Ne — gab in aller 
Eile dem Volle die geforderten Freiheiten. Aber faum war die 
Revolution zu Ende, jo wurden 1849 auch die Freiheiten zurüd- 
genommen und die Reaction trat neuerdings ihre Herrſchaft an, 
bis der unglüdliche italienische Feldzug 1859 ihrem Treiben Ein- 
halt gebot. Die jhönen Hoffnungen, die man an das Dctoberbipfom 
früpfte, wurden ſchon 1861 weientlich eingeſchränlt und 1865 mit 
der Berfaffungsfiitierung vollftändig vernichtet, bis endlich 1866 
die Stataftrophe von Königgrätz hereinbrach. Wenige Jahre nad) der 
1867er Verſaſſung veriuchte das Minifterium Hohenwart 1871 einen 
Rüchſall, der aber rechtzeitig aufgehalten wurde. Erit dem Grafen 
Taaffe 1879 gelang er. Mit großem Geſchick wurden dann die 
Völler auseinanderregiert, bis 1889 der erichütternde Todesfall des 
Mronprinzen die Regierung zur Beſinnung ruft. Sie knüpft die 
dentjch-ezechiichen Ausgleichsverhandfungen an, dod die verjühnliche 
Stimmung reicht nicht fo lange, als der böhmijche Ausgleich zu 
jeinee Durchführung braucht, und alsbald wird mit dem Aus— 
einanderregieren wieder von vorne angefangen. 

Diesmal iſt es aber ſehr gründlich betrieben worden, wie die 
Troftlofigkeit der gegenwärtigen Berhältniffe beweist, Wenn erit 
und mur eine traurige Stataftrophe die Wendung zum Beſſern 
bringen ſoll, jo künnte jelbjt daraus noch nicht viel Troſt für die 
Zukunft erwachien. Denn dann ijt zu befürchten, dais die alten Un- 
beionnenheiten über kurz oder lang zurüdfehren werben. Ein edıter 
Staatsmann muſs aud ohne Kataſtrophen den richtigen Weg zu 
finden wiſſen.“ 


Auch dieſe Nummer wurde beſchlagnahmt. Als Grund gab die L f. 
Ztantsanwaltfchaft Wien die Etelle von „Diejelbe Negierung“ bit „Vater 
land predigen" umd die Stelle „Wenn die Regierung wirklich” bis „Ber« 
faliungsbrud; dazu ?* 

Wenn man dieje Stellen nicht aus dem Zuſammenhang heraus 
reißt, fondern, wie dies oben qefchehen, im ganzen Zuſammenhange des 
Artifels betrachtet, wird man nicht leugnen Tonnen, dass fie eine durchaus 
wohrbeitegemäne, in den maßbollſten Ausdriden gehaltene Darſtellung 
der gegenwärtigen politischen Lage geben. 

. Tie beiden Gonfiscationen find, jelbit nach der genugſam bekannten 
oſterreichiſchen Gonftscationspragis, ſchlechthin unverſtändlich, wenn man 
nicht annimmt wozu man außgeſichls ſolcher horrender Cenſurſtückchen 
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allerdings genöthigt iſt — daſs die k. f. Staatsanwaltichaft ſich nicht die 
Mühe gegeben hat, die Artikel im Zuſammenhange zu leſen und aufzufaffen. 
Die Unterzeidnteten ftellen Deswegen die Anfrage: 
„Iſt der Herr Juſtizminiſter geneigt, Die Ef Stantsanwaltichaft 
Wien dahin zu inftruieren, daſe ſie Die ganzen Artikel lefen und ver» 
ſtehen mujs, ehe fte einzelne Stellen daraus confisciert?* 


Bevölkerungswachsthum und Boden. 


Mm“ die Leſer der „Zeit“ bemerkt haben werden, beiteht zwiichen 
Oppenheimer, deſſen Theorie Dr. Gumplowicz in Pr. 202 
und 203 erörtert hat, und mir die innigite Uebereinſtimmung in 
den Grundanſichten. Beide halten wir die Trennung immer größerer 
Nrbeitermafien vom wictigiten Arbeitsinftrument, vom Boden, für 
die eigentliche Urſache aller heutigen focialen Uebel, beide machen 
wir daher den Großgrundbeſitz, der dieſe Trennung ſchon vor dem 
Beginn eigentlicher Uebervöllerung bewirtt, für jene Uebel verant- 
wortlid), beide finden wir die Forcierung des Erports, zu der fich 
die abſolut oder relativ übervöfferten Gulturjtaaten gezwungen 
jehen, und namentlid die unter dem Vorwande der Serlenrettung 
vorgenommene Behojung der Naturvölker unvernünftig, lächerlich 
und gefährlich. Was mid von Oppenheimer unterſcheidet, Y der 
Umftand, dais ich mit Gumplowiez die Einfeitigfeit jeiner Theorie 
erkenne, Sie tft eine jener wilfenichaftlich erlaubten Iſolierungen 
einer von vielen zujammenwirtenden Uriachen, die praftiich noth— 
wendig Find (wie denn z. B. der Mechaniker die Größe der Yeiftung 
jeder Kraft zumächit für ſich beredinen, von der fie vermindernden 
Reibung und anderen Widerjtänden abjeben mufs), die man aber 
in der Praris niemals zur ausjchliehlihen Norm machen dari, 
Wie leicht die von Oppenheimer gewählte Iſolierung in die Irre 
führen lann, will ich an einer jeiner Behauptungen zeigen, die er 
in feinem erſten Buch Siedlungsgenoſſenſchaften) aufgeftellt und im 
zweiten (Öbroßgrumdeigenthum und jociale Frage, ©. 62) wörtlic) 
wiederholt hat: . 

„Der Sak, dafs die Bodenfläche eines Landes eine gegebene 
Größe ift, ift ein lediglich geometriſcher Gemeinplatz. Wirtihaftlich bejagt 
er Auferjt wenig. Man fann im Begentheil jagen, dafs innerhalb ge- 
wifier, jeher weiter Grenzen die Bodenfläche eines Landes auwächst pro- 
portional jeiner Bevölkerung. Damit fol gejagt fein: entjprechend dem 
Wahsthum eines Volkes wächst auch die Zahl der felbjtändigen Land— 
wirte, welche jein Boden ernähren fann. Je mehr nämlich ein Bolt an 
Zahl zunimmt, umſo größer wird die Arbeitstheilung, umfo vollfommener 
die Werkzeuge, mit benen ber Landwirt produciert, umfo freier von Neben« 
berujen jeine Zeit für feinen Hauptberuf und darım wächst der Roh— 
ertrag feines Aderftädes. Und gleidyzeitig wird die Nachfrage nach land« 
wirtschaftlichen Producten und das Angebot von Ghewerbeerzeugnifien immer 
größer; und barım wächst in gleichem Mafie, von zwei Seiten her, die 
Kaufkraft der Producte der Sandwirtichaft, aljo ihr Heinertrag. Dieſe 
Fortichritte der Technik und dieſe Wertiteigerung der Erzeugnilie inten 
jivieren uun den Ackerbau. Und das Merkmal der Antenfität ift, dajs 
mehr menſchliche Urbeitsfräfte auf der Bodeneinheit thätig find. Inſoſern 
fann man aljo ausfprechen, dafs der Boden proportional der Bebölke- 
rungszunahme wächst.* 

Hier ift zunächſt ein Heiner Rechenfehler zu corrigieren. Von 
einer Seite ber wird bei der voransgeiehten Entwidelung der 
Reinertrag des Landwirts zweifellos wachſen: die Verbilligung der 
Induſtrieer engnifle durch den techniſchen Fortichritt wird bewirken, 
dajs dasjelbe Quantum Korn, Milch oder Fleisch eine immer größere 
Menge von Kleidern, Geräthen, Werkzeugen und Luxudartileln kauft, 
Und in dieſer Weife wächst der Reinertrag des Bauern heute jchon 
augenfichtlich: Kleinbauern, deren ganze Wohnungseinrichtung vor 
0 Jahren in einer die Wand entlang laufenden Bank, einem 
plumpen Tiih, einigen Schemeln, einem Scüffelbreit und einer 
Truhe bejtand, haben heute eine Nuſsbaumgarnitur ſammt Pianino 
und Gardinen an den Fenſtern, von der Mälche und Garderobe gar 
nicht zu reden, Aber von ber zweiten Seite her darf der Neinertrag 
des Bauers nicht wachjen, wenn DOppenbeimers Gebäude nicht ichon 
durch dieſen einen feinen Conftructionsfchlee zu Falle gebracht 
werden joll: die vermehrte Nachfrage nach Brot darf den Neinertrag 
nicht fteigeru, vielmehr muſs mit der fteigenden Nachfrage die jteigende 
Production gleichen Schritt halten, jo dais die landwirtichaftlichen 
Erzengniffe, falls fie night gleich den Induſtricerzeugniſſen immer 
wohlfeiler werden, wenigſtens troß der jtetig jteinenden Nachfrage 
denjelben Preis behalten, Geſchieht das nicht, bewegen ſich dic Preiie 
für Nahrungsmittel und Nobitoffe, denen der Gewerbeerzeugniſſe 
entgegengejeht, aufwärts, dann bekommen wir die ſchlimmſte aller 
forialen Nöthe: eine allgemeine dauernde Hungersnoth der gewerb- 
lichen Bevölkerung. 

Dieſe Correctur vorausgeſetzt, beſagt Oppenheimers Satz 
zweierlei: 1. Dais bei wachſender Bevöllerung die Körner- und Vieh— 
production in noch ſtärkerem Maßſtabe als die Bevöllerung wadhie 
und dals daher die Volksernährung nicht ſchwieriger ſondern leichter 
werde, Dasjelbe behaupten befanntlich die entſchiedenſten Gegner 
Oppenheimers, die unter der Führung von Großgrundbeſitzern und 
im Dienfte des Großgrundbeſitzes agitierenden Agrarier, und fie 
gründen auf diefe Behauptung die Forderung von Sperrzöllen für 
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Vieh und Getreide. Daſs die Behauptung „innerhalb gewiller 
Grenzen“ richtig ift, beweist die enorme Steigerung dev Getreide 
production in den landwirtichaftlich fortgeichrittenen Staaten Europas, 
namentlich auch in Ungarn, wie unter anderem Stefan von Tisza in 
jeiner Schrift „Ungariiche Agrarpolitif”, bezeugt. 2. Jene Behauptung 
bejagt aber auch, dajs mit wachſender Bevölterung der Boden in immer 
Heinere Parcellen getheilt werden müſſe. Mit der bloßen Broducten- 
vermehrung wäre dem Wolfe nicht gedient, wenn nicht zugleich das 
Grumdübel, die Trennung immer größerer Maſſen vom Boden, auf- 
gehoben wirde, weil dann nicht allein das ärgite Yeiden, die Erijtenz- 
umlicherheit, immer größere reife ergreifen würde, jondern aud) die 
geringeren, an ſich freilich keineswegs fleinen Uebel, wie ungeſunde 
Wohnung und Ausichlujs vom Naturgenuis, beſtehen bleiben würden, 
und die ſchwindende Kaufkraft der gewerblichen Arbeiter den jteigenden 
Ueberfluſs der landwirtichaftlihen Produetion nicht aufzunehmen vere 
möchte. Alle dieje Uebel müflen, wiegejagt, bei ftetigerBoltszunahme ohne 
fortichreitende Verkleinerung der Wirtjchaftsbetriebe beſtehen bleiben, 
ja immer Ärger werden, weil ja aus befannten Gründen die gleiche 
fandwirtichaftlich benützte Fläche deſto weniger Arbeiter beichäftigt, 
je größer der Betrieb tft, zu dem fie gehört, weil auf dem Grofqut 
die Bebauer des Bodens nicht jeine Befiger find, und weil überdies 
die ländlichen Lohnarbeiter, wenn fie nur irgend fönnen, einem 
natürlichen Zuge folgend, in die Stadt oder übers Meer flichen. 

Nun iſt aber — bier treten die Reibungen und Gegen- 
wirfungen hervor, die Oppenheimer& Theorie theihveije aufheben — 
die Productionsvermehrung unlöslich mit dem Großgut verbunden. 
Zunachſt muſs hervorgehoben werden, dais Oppenheimers Zah, wie 
er jelbit einräumt, nur innerhalb gewiffer, wenn auch jeher weiter 
Grenzen gilt. Er wird alſo keine ſolche Abſurdität behaupten 
wollen, wie etwa Die wäre, dais das Königreich Sachſen die 
Nahrungsmittel für die ganze heutige Bevöllerung des Dentichen 
Meiches erzeugen könne und dais cs zugleich dieien 52 Millionen 
einen genügenden Arbeits- umd Spielraum darbiete. Beim argen- 
° wärtigen Stande der Produetivität find nadı Conrad (Schönbergs 
Handbuch der politischen Defonomie I, S. 256) in Deutichland 
durchichmittlich zwei Hektar zur Erzeugung der Brotfrüchte für eine 
Bauernfamilie nothwendig, auf jchlechtem Boden und wo viel 
Handelsgewächje gebaut werden oder die Viehzucht vorherricht, vier bis 
fünf Deltar, Verben wir bei zwei Heltaren! Bon den 54 Millionen 
Heltaren des Bodens des deutſchen Neiches werden ungefähr 
36,000.000 landwirtſchaftlich benũtzt, und weientlic mehr laſſen 
ſich nicht gewinnen; unjern Wald können wir uns nicht ver 
kleinern (ofen und die, übrigens nicht ganz unbenützt daliegenden, 
2.000.000 Heltar Moorboden find nicht der Hede wert. Es lünnten 
alio allerhöchſtens 18 Millionen Familien verjorgt werden, und 
diefe Zahl wird nad) wenigen Jahren erreicht jein. Nun joll ja 
freilich der Theorie nad) nur die Hälfte der Bevölferung aus Yand- 
wirten, die andere aus Gewerbetreibenden bejtchen (die weniger 
zahlreichen VBernisitände, wie die der Beamten, laſſen wir der ein- 
tacheren Rechnung wegen außer Nırfat), jo daſs alio bei einer 
Bevölkerung von 18 Millionen Samilien oder 70 bis SO Millionen 
Köpfen die 9 Millionen ländlichen Familien mit je vier Deltaren 
ansgeitattet werden könnten, Aber dieſe Verdoppelung wäre and) 
nothwendig, weil ja jede Bauernfamilie die Nahrungsmittel wicht 
bloß für ſich, jondern auch noch für eine gewerbetreibende Familie 
zu erzeugen hätte Zwar pflegt cin Kleinbauer, der zwei 
Heltare hat, eine Kuh zu halten, unter Umjtänden zwei, Milch und 
Butter, jährlich cin Halb, meist noch ein Schwein, und vielleicht 
einige Sad Kartoffeln oder einen Zad Erbjen oder einige Ruben 
zu verkaufen; aber alles, was er verkauft, macht zuſammengenommen 
beiweitem noch micht das zur guten Ernährung einer Familie er- 
forderliche Lebensmittelquantum aus, Mag fein, dais, wie die vege— 
tarischen Wurzel- und Obſtfanatiker behaupten, beim Spatenban 
icon eine weit geringere Fläche zur Ernährung einer Familie hin- 
reicht. Aber wir Dentichen find einmal der überwiegenden Mebr- 
zahl nad) feine Wurzelefler, und außerdem mögen wir nicht auf die 
Culturſtuſe der Wurzeleſſer zurüditeigen; die Geſammteultur eines 
Bolfes jtcht nämlich mit jeiner Agriculture in innigiter Wechſel— 
wirkung. 

Dann aber die Hauptiache! Der heutige Kleinbauer, der dem 
Roden einen hohen Rohertrag abgewinnt, erzielt dieſen Erfolg nicht 
iioliert, jondern als Glied einer Boltswirtichaft, die auch arolie 
Bauermwirtichaften, Rittergüter und Domänen umfaist. 

Es iſt jehe fraglich, ob, wenn dieie größeren landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe fehlten, die Heinen dasjelbe leisten würden, wie hente, 
oder vielmehr, es iſt gar feine Frage, dajs das nicht der Fall 
jein wiirde, 

Der hohe Ertrag, den heute der Boden gewährt, ift der 
Fruchtwechſelwirtſchaft, der Ackerbauchemie, der Thierphyſiologie, der 
Eufturtechnif, der Drainage zu danken. Auf einem Areal von nur 
zwei Hektaren fann aber cine vollkommene Fruchtwechſelwirtſchaft 
wicht durchgeführt werden: es iſt zu Hein dazu. Außerdem gehört 
Rieh nicht allein der Fleiſch- und Milchproducte, des Yeders umd 
der Wolle wegen zur Voltswirtſchaft im allgemeinen, ſondern it 
des Düngers wegen und als Arbeitsvich auch zur Aderbejtellung 
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nothwendig. An Betrichen von zwei Heltaren kann aber die für 
die Boltswirtihaft im ganzen nothwendige Menge von Vieh nicht 
gezogen werden. Bon Pferden iſt da feine Rede, von Zugochſen 
auch nicht, Umd bei noch weniger weicht die Kuh der Ziege, Und 
woher ſoll der Mleinbauer feine Kuh nehmen, wenn es feine Stiere 
gibt? Die können aber nur auf mittleren und großen Gütern 
aehalten werden. 

Endlid aber würden Fruchtwechſelwirtſchaft, Aderbauchemie 
und die übrigen Errungenicaften der landwirtichaftlichen Tedmit 
ohne das Großqut gar nicht exiſtieren, und alle Theoretiter der 
Agrieulturwißfenichaft bis auf Thaer und Liebig herab würden ohne 

agnaten, Junker und Domänen ganz unfruchtbare Prediger in 
der Wüſte geblieben ſein. Wer bat denn die rationelle Landwirt— 
ſchaft geichaffen und im Laufe der Nahrhunderte auf ihre heutige 
Höhe gebradt? Die altrömiichen Latifundienbejiter, Karl der Große 
und die Beſitzer der Großgüter der karolingiichen Zeit, die Klöſter 
des Mittelalters, deren Wirtichaiten ebenfalld Großwirtſchaften waren, 
die engliihen Landedelleute und Großpächter vom vorigen Jahr— 
hundert an, und etwas fpäter, ihnen nacheifernd und fie zulegt 
überholend, deutſche Domänenpädter und Wittergutsbeiiger — 
adelige wie bürgerliche. Zu den Deutichen rechne ich natürlich aud) 
die Ölterreichiichen; die ungarijchen find, wie wir von Tisza erfahren, 
um das Jahr 1880 nadıgefolgt. Die Gelehrten in allen Ehren! 
Aber was hätten fie vermocht ohne die Schubart von Kleeſeld, die 
Thünen, die Schultz-Lupitz und taujende von GHeichitrebenden! Und 
wieviel von dem, was die Gelehrten wiſſenſchaftlich begründet 
haben, iſt nicht lange vor hnen von großen Yandwirten ſchon 
empiriich gefunden und geübt worden, wie die Fruchtwechſelwirtſchaft 
von den alten Römern! Es bedarf feiner langen Auscinanderjegung, 
dais foftipielige Verſuche, Verwendung groher Flächen zu Verſuchen, 
bei denen oft die Ernte von mehr als zwei Deltaren riskiert wird, 
das Erproben neuer Düngmittel, die Anschaffung koſtbarer Zucht 
thiere, Ichon aus Gründen der Raumölonomie und dann der erfor— 
derlichen großen Geldmittel wegen nur auf großen Gütern möglid) 
find. Aud hat nur der größere Gutsbefiger die für ſolche Reform— 
thätigkeit nöthige Muße und Bildung, Unter den Meinbauern gibt 
es noch heute welche, die jagen: „was die Herren aus der Stadt 
(die Yandwirtichaftslehrer) predigen, das iſt alles Unſinn“, und die 
demgemäß hartnädig bei der Praris ihrer Großväter bleiben. 

Alſo mit einem Wort: die heutige Prodnetivität auch der 
fleinen Yandwirtichaiten wird dem Großgut verdankt, Deshalb kann 
ich dieſes nicht mit Oppenheimer als den einzigen Störer der volts- 
wirtichaftlihen Harmonie bezeichnen und kann in den Huf einiger 
ig fort mit dem Großgut! wicht einſtimmen. Ich halte 
eine Miſchung von großen, mittleren und Eleinen Gütern für das 
volfäwirtichaftlich Geſündeſte und halte die innere Coloniſation nur 
dort für rathſam oder nothwendig, wo das Großqut in ungeſunder 
Weiſe überwiegt. Was vom Bevölkerungszuwachs in jolden Gegenden 
nicht unterzubringen ift, das muſs auswandern. So jehr ich auch 
die pofitiiche und joriale oder vielmehr antijociale Haltung der 
bentigen Großgrundbeſitzer verurtheile, würde id) ihnen doch niemals 
ihre Berdienfte um die Landwirtſchaft umd ihre voltswirtichaftliche 
Nothwendigkeit abjtreiten. Und noch zwei andere Dinge bitte id) 
nicht zu vergefien: dajs auch beim Geiellichaftsbau die Schönheit 
nicht in der Einförmigkeit, fondern in der Mannigfaltigkeit beſteht, 
und daſs der Liberalismus eine ariſtokratiſche Pflanze iſt. Kleine 
Leute ſind manchmal revolutionär, aber weil fie des weiten Geſichts— 
fceijes entbehren und von kleinlichen Sorgen niedergedrüdt werden, 
niemals liberal, 

Oppenheimer wird nun freilich eimwenden, dais feine Sied- 
lungsgenoflenichaften etwas ganz anderes jeien, als Gemeinden bor- 
nierter Kleinbauern. Darüber wollen wir reden, wenn fie — da 
jein werden. 


Neisie. Karl Jeutſch. 


Von der Opferwilligkeit und der nothwendigen 
Selbſtſucht. 
Bon Manrice Maeterlind (Gent). 


Aus dem Manujeript eines demnächit in Paris, London und New-Yort 
ericheinenden Wertes „La sugesse et lu destinde*, 


E⸗ gibt Opfer und Opfer. Ach ſpreche hier nicht vom Opfer der 
Starken, die — wie Antigene — zu entjagen willen, wenn das 
Schickſal, in der augenſcheinlichen Geitalt des Glückes ihrer Brüder, 
ihnen gebietet, ihr Glück und Yeben fahren zu laſſen. Ich ipreche 
bier vom Opfer der Schwachen, von dem Opfer, das ſich mit 
Eindlicher Befriedigung in jeiner Nutzloſigkeit Äpiegelt, von dem 
Opfer, das ſich damit zufrieden aibt, uns wie eine blinde Amme 
in den abaemagerten Armen des Freiwilligen Werzichtens und 
Yeidens zu wiegen. Man Höre, was in dieſer Hinficyt einer der 
hervorragendften Denfer diejer Zeit, Kohn Ruskin, jagt: „Gottes 
Willen ist, daſs die Menſchen durdı das Glück und Yeben ihrer 
Brüder, nicht durch deren Unglück und Tod leben. Es kann vor- 
fommen, dafs cin Kind für feine Eftern fterben mus, aber die 
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Abſicht des Himmels ift, daſs es für fie lebe. Nicht durch feine Auf- 
opferung, jondern durch jeine Kraft, jeine Freude und die Macht jeines 
Lebens trägt es zur Erhöhung ihrer Lebenstraft bei wie ein Pfeil 
in der Hand eines Niejen. Ebenſo verhält es ſich mit allen anderen 
wahrhaften Beziehungen. Die Menjhen unterjtügen einander durch 
ihre Freuden und nicht durch ihre Trübjale. Sie find nicht dazu 
geichaffen, fich einer für den andern umzubringen, ſondern einander 
u beſtärlen. Und wer weiß, ob unter den vielen * ſchönen 
Dingen, die ein irriger Gebraud) jehr 5* gemacht hat, nicht 
ein gewiſſer unbewuſster verzärtelter Aufopferungstrieb unter die 
verhaͤngnisvollſten zu rechnen iſt. Man hat manchen Seelen jo gut 
beigebracht, daſs Leiden Tugend iſt, daſs ſie Pein und Herzensangſt 
aufnehmen, als ob es ihr unvermeidliches Erbtheil wäre, und gar — 
begreifen, daſs ihre Erniedrigung darum nicht minder zu beklagen 
ift, weil fie ihren Feinden verhängnisvoller ijt, als ihnen jelbft.“ 

Man fagt und: „Liebe deinen Nächiten wie dich jelbft!* 
Aber wenn man ſich jelber auf eine engberzige und furchtſame 
Weile liebt, wird man feinen Nächiten auf diejelbe Weile lieben. 
Man lerne doc) weitherzig, gelund, weile und vollkommen ſich jelbit 
lieben; das ijt etwas weniger leicht, al3 man glaubt. Die Selbit- 
fucht einer ſtarken und beifiätigen Seele ift von viel wohltbätigerer 
Wirkung, als alle Hingebung einer blinden und ſchwachen Seele. 
Ehe man für die andern da it, hat man für fich jelber da zu fein; 
und ehe man ſich weggibt, mujs man ſich jein Selbit fihern. Sei 
verfichert, dais die Erwerbung eines Bruchtheils deines Selbft- 
bewufstjeins im tiefften Grunde taufendmal mehr wert ift, als die 
Hingabe deiner gefammten Unbewufstheit. Faſt alle großen Dinge 
diefer Welt geichaben durch Weien, die durchaus nicht daran dadıten, 
ſich zu opfern. Platon läſet nicht -von feinem Denken ab, um mit 
den Weinenden Athens zu weinen; Newton läjst nicht. feine Specu- 
lotionen im Stiche, um nach Gelegenheit j Mitleid oder Traurig- 
feit zu Suchen! Und Marc Aurel vor allem — denn e3 handelt 
fih bier um das — und geſahrlichſte moraliſche Opfer — 
fälst die Klarheit feiner Scele nicht verlöjchen, um bie unter 
eorbnete Seele Fauſtinas glüdtih zu machen, Was aber im Dajein 
Se atons, Newtons oder Marc Aurels recht ift, das ift im Dajein 
jeder Seele billig. Denn jede Seele hat in ihrer Sphäre die gleichen 
Pflichten gegen Sich, wie die Seele der Größten. Man mujs ſich 
ein Tür allemal jagen, daſs es die erjte Pflicht jeder Ecele iſt, 
möglichit volltommen, glüdlicdh, unabhängig und groß zu fein. Es 
handelt ſich bier nicht um a ge oder Hochmuth. Man wird 
nur dann machhaltig edelmüthig und wahrhaft ‚demüthig, wenn 
man ein qeflärtes, Tkiebfertigeh und vertrautes Selbjtgejühl hat. 
Man kann diefem Zwede jelbit die Leidenichaft des Opferbringens 
opfern, denn das Dpfer kann nicht ein Mittel zur Veredelung, 
fondern nur ein Zeichen der Veredelung fein, 

Wenn nöthig, müflen wir unſeren unglüdlichen Brüdern 
unjeren Beſitz, unjere Zeit, unjer Leben preisgeben können; es ift dies 
die ausnahmsweiſe Gabe einzelner Ausnahmeltunden, aber ber 
Weile iſt nicht gehalten, fein Glüd und alles, was jein Dafein um— 
gibt, zu vernachläſſigen, um ſich einzig und allein darauf zu be 
reiten, mit mehr oder weniger Herotsmus’ ein paar Ausnahme 
ſtunden durchzumachen. Denn man muſs ſich vor allem der Pflichten 
befleißigen, die alle Tage wiederlehren, und der brüderlichen Hand— 
lungen, die ſich wicht erichöpfen. Unter diefem Geſichtspunkte ijt das 
einzige, was wir im breiten Fluſſe des Lebens unabläffig den glüd- 
lihen oder unglüdlichen Seelen mittheilen können, die mit ums 
dahintreiben: die Kraft, das Vertrauen und die beruhigte Umab- 
hängigfeit unſerer Seele. Darum ift auch das geringite Menichen- 
find verpflichtet, feine Zeele zu nähren und zu vergrößern, ala ob 
es wüſste, dais fie eines Tages berufen werden jollte, einen 
Gott zu tröften oder zu erquiden. Wenn es gilt, eine Seele vorzube- 
reiten, muſs man fie immer auf eine göttliche Aufgabe vorbereiten. 
Nur in diefem Bereiche und unter biefer Bedingung geſchieht die wahre 
Dingabe des Menſchen und vollzieht ſich das Opfer der Opfer. Und 
wenn für Sofrates oder Marc Aurel die Stunde ichlägt, für ihn, 
der tauſend Leben lebte, taufendmal fein Leben durchmeſſen hat, 
glaubt man ba nicht, daſs alles, was er gibt, taniendmal das 
aufwicgt, was einer geben fan, der nicht einen Schritt gethan hat 
zur Erhöhung jeines Schbftberwufstieins? Und glaubt man, wenn 
ein Gott ift, dais er Opfer nur mit unſerem törperlichen Blute 
milst, und dafs das Blut der Seele — ihre Tugend, ihr Selbit- 
gefühl, ihr ganzes moraliiches Leben und ihre ganze Kraft, die jie im 
Yaufe von Jahren angehäuft hat — nidıts wert ift? 

Richt durch Auſopſerung wird die Seele gröfier, jondern im 
Groͤßerwerden verliert ſie die Aufopferung aus den Augen, wie der 
Wanderer, wenn er höher fteiat, die Blumen des Thales aus den 
Biden verliert. Aufopferung ift ein ſchönes Zeichen von innerem 
Mitleiden; aber man jollte nie das Mitleiden um jeiner jelber willen 
pflegen. Den Seelen, wenn fie erwachen, ift das Opfer noch alles; 
aber das jchwindet immer mehr, wenn eine Scele ein Leben ge— 
funden bat, wo Mitleid, Hingebung und Zelbitverlengnung nicht 
mehr umerläfsliche Bedingung, Sondern unfichtbare Blüten find, An 
Wahrheit empfinden zu viele Weſen das Bedürfnis der — jelbit 
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einer Hoffnung, die ihnen zugehört, um fich in der Helle der Brand- 
opferflammen leuchten zu jehen. Man könnte jagen, daſs fie eine 
Lampe tragen, deren Gebrauch fie nicht kennen; wenn die Nacht 
fintt und fie nad) Licht lechzen, jchütten fie den Anhalt auf ein 
fremdes Feuer, 

Hüten wir ums zu handeln wie der Leuchttburmmwärter im 
Märchen, der den Armen der benachbarten Hütten das Del ber 
großen Leuchten austheilte, die den Ocean erhellen jollten. Rede 
Seele ijt in ihrem Dunjtkreiie die Wächterin eines — * oder 
minder nöthigen — Leuchtthurms. Die geringſte Mutter, die ſich 
ganz und gar von ihren engſten —S—— betrüben, verzehren, 
vernichten läfst, gibt ihr —* den anderen; und ihre Kinder wer— 
den ihr Leben lang darunter leiden, daſs die Seele ihrer Mutter 
nicht jo hell war, wie fie fein konnte. Die Kraft, die in unjerem 
Herzen leuchtet, jol vor allem für fich felber leuchten. Nur um 
diefen Preis wird fie auch den anderen leuchten; und jo Hein auch 
die Lampe fein mag, gebe feiner von dem Dele, das fie nährt, er 
gebe von dem Lichte, das fie frönt! 

Es ift gewiſs, daſs der Altruismus jederzeit das Gravitationd- 
centrum der edlen Seelen bleiben wird; aber die ſchwachen Seelen 
verlieren ſich in den anderen, während die ſtarlen ſich dort wieder- 
finden. Das ift der große Unterichied. Es gibt etwas —59 als 
ſeinen Nächſten zu lieben, wie ſich ſelbſt, das iſt; ſich ſelbſt in ihm 
zu lieben! Es gibt eine Güte, die gewiſſen Seelen vorausgeht: es 
gibt eine, bie gewiſſen anderen na folgt. Es gibt eine Güte, die 
erſchöpft, und eine andere, die ernährt. Vergeſſen wir nicht, daſs 
im Verkehr der Seelen durchaus nicht die, welche immer zu geben 
meinen, die großmüthigen find. Eine jtarfe Seele nimmt ohne 
Unterlafs, auch von den ärmiten, eine ſchwache Seele gibt immer, 
auch den reichiten; aber fie hat eine Art zu geben, die nichts als 
Begierde ift, die nur den Muth verloren hat; und wenn ein Gott 
time und mit uns abredjnete, würden wir vielleicht jehen, dajs man 
im Nehmen gibt und im Geben nimmt. Es fommt oft vor, dafs 
eine mittelmäßige Seele erft von dem Tage an zu wachen anfängt, 
wo fie eine Seele getroffen hat, die fie erichöpft. 

Warum ficd) wicht eingeitchen, daſs es nicht die Pflicht der 
Pflichten ift, mit allen Weinenden zu weinen, mit allen Yeidenden 
zu leiden und fein den dem Vorübergehenden hinzuhalten, damit 
fie es morden oder liebfoen! Thränen, Leiden in Wunden find 
uns nur joweit heilſam, als fie unjer Leben nicht entmuthigen. 
Vergeſſen wir nie — was auch unfere Miffion auf Erden, der End- 
wed unſeres Strebens, unjerer Hoffnungen, das Ergebnis unjerer 
Schmerzen und Freuden fein mag: wir find vor allem die blinden 
Hüter des Lebens. Dies ift das einzig und allein Gewiſſe, dies iſt 
der einzige feite Pol der menſchlichen Moral. Man bat uns das 
Leben gegeben, wir wiſſen nicht warum, aber das jcheint Mar: nicht, 
um es A ſchwächen oder zu verlieren. 

ir stellen jogar eine ganz bejondere Form des Lebens auf 
diejem Planeten dar, nämlich das denkende und empfindende Leben, 
und darum ijt alles, was geeignet iſt, die Leidenichaft des Dentens, 
die Gluth dev Gefühle herabzumindern, wahricheinlih unmoralijch. 
Verſuchen wir doc), die Yeidenichaft zu bethätigen, zu verichönern 
und zu erweitern; vermehren wir vor allem unſer Vertrauen in 
die Größe, die Macht und das Schidjal der Menſchen! Das 
heißt, ich könnte ganz genau jo qut jagen: feine Kleinheit, feine 
Schwäche und fein Elend. Denn es iſt ebenjo begeifternd, in groß- 
artigem Elend, wie in grofartigem Glüd zu fein. Es liegt, alles 
in allem genommen, wenig daran, ob der Menſch oder das Weltall 
uns bewunderswert erjcheint, wenn uns überhaupt etwas bewun- 
derswert erideint und wir das Bemufstiein des Unendlichen 
erhöhen können. Man glaube nicht, daſs es unnüß jei, jo ohne eigent- 
liche Theilnahme zu lieben. Dant einzelnen, die derart tief und tiefer 
fieben werden, wird der Menid) einlt wiſſen, was zu thun ist, Die 
wahre Moral muſs aus jelbjtbewujster und umendlicher Liebe 
hervorgehen. Die große Menichenlicbe, das ift die Veredelung. Aber 
ich lann feinen anderen veredeln, wenn ich nicht mich jelbit zuerst 
veredelt babe; id) kann nicht andere bewundern, wenn ich nichts 
Bewundernswertes an mir jelber gefunden habe. Wenn ich eine 
edle That getban habe, jo ift der beite Lohn, den mir dieſe That 
gewährt, Die — mehr und mehr natürliche, mehr und mehr unbe 
awingliche Gewiſsheit, daſs andere es ebenſo machen können. 
Jeder Gedanke, der mein Herz erweitert, mehrt in mir die Liebe 
und Hochachtung für den Menjcen. In dem Maße, wie ich fteige, 
fteigt audı ihr. Dod wenn ich mir, am euch zu lieben, die 
Schwingen tage, weil eure Liebe noch feine Flügel hat, wird es 
in der Tiefe des Thales zweimal mehr Thränen und unnütze Klagen 
geben, aber die Liebe wird nicht um einen Schritt dem Berge näher 
fommen, Lieben wir immer vom höchſten Punft aus, den wir 
erreichen können. Yicben wir nie aus Mitleid, wenn man aus Liebe 
lieben fann; vergeben wir nicht aus Güte, wenn man aus Ge— 
rechtigleit vergeben kann; lernen wir nie tröften, wenn man achten 
lernen kann, Man mais fich ohne Ermatten befleihigen, die Güte 
der Liebe zu verbejlern, die man den Menjchen geben Tann, Ein 
Becher diejer Liebe, auf den Gipfeln geichlürft, wiegt hundert auf, 
die man aus den ſtehenden Eijternen der gewöhnlichen Nächſtenliebe 
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ichöpft. Und wenn ein Menſch, ben du nicht mehr aus Mitleid 
Lieb (oder einfach, weil er weint) bis zuletzt nicht wiflen Toll, dais 
du ihn in dieſem Augenblide liebt, weil du ihm zugleich) mit dir 
veredelt haft, was liegt daran im Bee: Muis man in dieſem 
Leben nicht ſtets handeln, als wenn der Gott, nach dem das höchſte 
Verlangen unferes Herzens fteht, uns unabläflig betrachtete? 


Arthur Schnitzler. 


rſt jeit kurzer Zeit bin ich mir darüber Hlar geworden, was es wohl 

fei, das den Dichtungen des bedeutenditen öfterreichiichen Dra- 
matikers der Gegenwart einen jo tiefen gemeinfamen individuellen 
Neiz verleiht. Es lann nichts anderes jein, als die Einheitlichkeit 
ihrer Qebensftimmung, ihre ftereotype Haltung gegen das Leben, 
die Einheitlichfeit und Öemeinfamteit r Amo pöäte, worin die 
Seelen ihrer Menichen athmen. Alle diefe Dramen, Erzählungen 
und Dialoge tragen das unverwijcdbare Gepräge der Perfönlid)- 
keit ihres Dichters in einem jo Grade, wie wenig andere 
Werte der dichtenden Zeitgenofien. In abjehbarer Zeit wird man 
ihm wahrjceinlich daraus den Vorwurf der Einfeitigfeit formu- 
fieren, nad) einer unter uns Deutſchen ziemlich beliebten Eitte, 
gerade das von einem fertigen Autor mit Vehemenz zu fordern, 
was er der Grundbjtimmung feines Weſens nad) nicht gewähren 
fann, ohne an jeiner imnerften Natur einen tiefen Berrath zu 
verüben. 

Uns über die Elemente der gemeinfamen Grundſtimmung 
diefer Dichtungen flüchtig zu orientieren, gemügt ſchon eine rajche 
Mufterung ihrer Sujets. Das „Märchen“ ift das Drama vom 
Mann, der über die Vergangenheit feiner Geliebten nicht bintweg- 
fommen kann. Die ‚Denkiteine* im „Anatol“ variieren basjelbe 
Thema, desgleihen die Geſchichte vom „Elirir*, deren Held mad) 
einem Mädchen ohne Vergangenheiten, ja ud Zukunft jucht und 
ſchließlich mit großer Conſequenz dahin gelangt, die Geliebte zu 
ermorden, um ſich 2 völlig zu verfihern. „Anatol*, diejes melan- 
choliſche Buch der Enttäuichungen, iſt ganz angefüllt mit jolchen 
trüben Erfahrungen des Berjtandesenfturmeniden. Anatol ſelbſt 
nennt fi) einmal einen „Hypochonder der Liebe” und befennt: 
„Mir ift manchmal, als werde die Sage vom böjen Blick an mir 
wahr... Nur iſt der meine nach innen gewandt und meine beften 
Empfindungen fiehen vor ihm bin...“ Die Figur der Novelle 
„Sterben* weltt im falten Schatten der eigenen tödlichen Zukunft. 
Die eigentliche Tragödie der „Liebelei” ſpielt ſich in ihrem legten 
Act ab: die Chriſtin' ftirbt nicht am Tod ihres Fritz, jondern am 
plöglichen Wiſſen um die Vergangenheit. Am unbeimlichiten wirkt 
die Mittheilung diejer Stimmung im „Freiwild“; da geht ein 
Menic drei Acte lang herum umd redet und redet, während rings 
in allen Winleln feine eigene Bergangenheit, eine lauernde, gefräßige 
Spinne, ihre unentrinnbaren tödtlichen Nege jpinnt und fanglam 
um ihn zufammenziebt... Auch in den fchönen neuen Erzählungen, 
die Schnigler jüngft unter dem Titel der jhönften von ihnen, „Die 
Frau des Weiſen“, in einem Band vereinigt herausgegeben hat und 
die mir den Anlajs zu diejer Kleinen Betrachtung geben, hat die 
Erinnerung an eine todte Vergangenheit eine unheimliche und un- 
natürliche Macht über den lebenden Menſchen. In der „Brau des 
Meilen“ entfremdet fie dem Liebenden die Selichte, in einer anderen 
Geſchichte, „Die Todten jchweigen“, erweist fie ſich noch ftärker als 
der Sclbjterhaltungstrieb, und in den „Todten Blumen“ hält der 
geipenftiiche Gruß einer Todten ihren Geliebten vom Leben fern... 
„Zodte Dinge jpielen das Leben“... In diefen Sab, der in der 
legten erwähnten Novelle fteht, hat der Dichter die ganze große 
elegiiche Grundjtimmung feines Wertes zufommengedrängt. 

Todte Dinge jpielen das Leben... Wie von ungeheueren Wolfen 
fällt ein tiefer Schatten vergangener oder fünftiner 
Schidjale über die Exiſtenzen diefer Meniden.., Sie 
leben alle in einer ſchwülen Witterung und beflemmenden Luft; auf 
der Schwelle des Momentes fid) niederzulaflen und dem gegem- 
wärtigen Leben gefaist und heiter ins Antlit zu ſchauen, iſt ihnen 
verſagt ... Es ift eine jpeeifiich jüdiſch-chriſtliche Stimmung, die fie 
erfüllt, und ihre Gegenſpiel find die Menichen aller guten Heiden 
von Homer bis zu Goethe, Böklin, Keller, Stefan George. Neben 
jene echt heidniſche Apoftrophe Fauſtens an den Nugenblid: „Berweile 
doch, du bift jo ſchön!“ Halte man die Worte, in denen Mar eine 
ante Charaleriſtit jeines Freundes Anatol, dieſes typiſchen Menichen 
Schnitzlers, niedergelegt hat: 

„Deine Öegenwart jchleppt immer eine ganze ſchwere Yaft von 
unverarbeiteter Vergangenheit mit ih... Was iſt nun die natür- 
liche Folge? Daſs auch um die gefündeften und blühenditen Stunden 
beines Nest ein Duft dieſes Moders flieht und die Atmoſphäre 
beiner Gegenwart unrettbar vergiftet iſt . . .“ 

Und beherricht nicht diefe Stimmung, wenn wir fie weiter 
md allgemeiner falten, alle ftrebenden Menſchen dieſer Zeit? Auf 
uns allen ruht der Fluch der allzu vielen Erinnerungen, die Erb- 
ſchaft vieler Culturen. 
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„Ganz vergeflener Völler Mübdigfeiten 
Kann ich micht abthun von meinen Lidern .. .* 

Gerne möchten wir und befreien und auf der Suche nad 
nenen Morgenröthen lieber die umngeheuere Fahrt ins Ungewiſſe 
wagen, ftatt Für immer an den Ketten der ——— zu liegen 
— aber ſind wir wirklich ſchon das Geſchlecht der Eroberer? Jede 
der unzähligen nothwendigen Trennungen fügt uns neue Wunden 
zu, Zweifel und Ermüdung fallen uns an, wenn rings um uns 

9* Inſtincte zu verſagen beginnen und 
die Anarchie der Gefühle ausgebrochen iſt; ſchwindelnd —* wir 
um uns, nad) neuen Stäben für die neuen Wege... Und bange 
Stunden fommen, wo wir matt und —— heimkehren und im 
Zwielicht die theueren Erbſtücke aus den alten Laden holen, um fie 
mit Sehnſucht und tiefer Rührung zu betradhten ... 

Es ijt die Melancholie der Uebergangsmenjchen diefer Zeit, 
und eine ihrer Formen hat Schnißler in Seinen Büchern mit großer 
Igriicher Macht ausgeprägt. 


Die neue Sammlung enthält außer den bereits erwähnten 
nod) zwei Novellen, „Ein Abſchied“ und „Der Ehrentag“. Auch 
ihr Thema, wie der übrigen, ift: Liebe und Tod. Brüderlich vereint, 
wie auf ——— Sartophagen, halten Thanatos und Eros —— 
Fackeln über dieſes Buch, deren ungewiſſer Schein ſchattenhaft über 
ſeine Seiten flattert. 

Im „Abſchied“, einer nervöſen Studie, niedergeſchrieben von 
einem leidenjchaftlichen Virtuoſen der pſychologiſchen Analyſe in der 
Weiſe Bourgets oder d'Annunzios, bewundere ich ſehr den innen- 
fichtigen Blick und die ruhige Hand eines Arztes, die das zarte 
Seäder jener ſehr ge und dumpfen Gedanken. und Gefühls- 
reihen bloßlegt, die fi) faum über die Schwelle des Bewuſstſeins 
erheben. Ich eitiere eine diefer ungemeinen Einfichten, um zu zeigen, 
wie tief bie Diäge diejes Dichters graben. (Die Situation & ic: 
Ein junger Menſch ift in fürchterlicher Ungewilsheit über den Zuftand 
feiner kranfen Geliebten, zu der ihm der Zutritt an + ist.) 
„— dais fie ſchwer frank war, konnte er glauben, aber ge en 
nein... So jung, jo ſchön und fo geliebt... Und plöglich ſchoſs 
ihm wieder das Wort: „Kopftyphus“ durch den Sinn... Er wujste 
nicht recht, was das eigentlich war. Er erinnerte fi, es zuweilen 
im Verzeihnis der Beritorbenen als Todesurjache gelefen zu haben. 
— Er jtellte fich jet ihren Namen gedrudt vor, dazu ihr Alter, 
und dazu: „geitorben am 10, Auguft an Kopftuphus“... Das war 
unmöglich, volltommen unmöglich... jetzt, da er ſich's vorge 
ftellt hatte, war es jhon ganz unmöglid;... Das wäre 
u ſeltſam, daſs er das in ein paar Tagen wirklich gedrudt leſen 
ri Er glaubte geradezu das Shidjal überliftet 
zu haben,“ (Nun folgt ein eines Intermezzo in der Handlung 
der Geichichte, dann heißt es weiter:) „... Und plößlich mujste er 
fich vorjtellen, wie fie das erjtemal nad) ihrer Geneſung zu ihm 
fommen würde... Es war ein jo deutliches Bild, dajs er ganz 
erjtaunt war. Er wujste ſogar, daſs an diejem Tage ein feiner, 
grauer Kerpen berunterriejeln würde, Und fie hat einen Mantel 
um, der ihr Schon im Vorzimmer von der Schulter fällt, und 
jtürgt in jeine Arme und fann mur weinen und weinen. Da 
haft du mich wieder... flüftert fie endlich... Plötzlich Ichrat 
Albert zufammen... Er wuſste, dais das nie, niemals 
fein würde... . Jetzt hatte das Schidjal ihn über 
fiftet!... Nie wieder würde fie zu ihm kommen — vor fünf 
Tagen war fie das letztemal bei ihm gewejen und er hatte jie auf 
immer geben faflen, und er hatte es nicht gewuſst ...“ 

Ich glaube, an der Ausſprache ſolcher Seheinmiffe darf man 
die Große eines Dichters meſſen ... 

„Der Ehrentag“ iſt eine etwas grelle Erfindung im 
Geſchmacke Maupaflants, als Geſchichte gut eingetheilt und wirkſam 
erzählt, nur den Schluſs möchte man jtärfer herausgetrieben ſehen; 
echt öfterreichiich im der Stimmung, die den Helden, einen Entfel 
des „armen Spielmanns“, umflicht, iſt fie zugleich ſehr wieneriſch 
in ihrer Borausfegung eines übertricbenen neugterigen Intereſſes 
an allen theatraliichen Dingen; eine Vorausſetzung, ohne die Die 
Geſchichte unmöglich würde, 

Alle dieſe Novellen find — bei tadelloſen literariſchen Ma- 
nieren — doc aud) im vulgären Sinne jpannend, wir folgen 
den ſich entrollenden Handlungen auch mit einem jtarten ftoff- 
lichen Intereſſe: lyriſche Wirkungen kommen immer erit in zweiter 
Linie in Betracht. Daran wird, wie mir jcheinen will, der Dra- 
matifer Schnitzler fichtbar, desgleiden an der Reinheit, im der 
das jeweilige Motiv herausgeftellt ift, und an der Umerbittlichteit, 
die alles Beiwerk, womit es epiſche Fülle zu umgeben pflegt, weg— 
geichält kat, um eine mathematische Genauigkeit und Schlankheit 
der Linie hervorzubringen. Zweimal iſt die Form des Tagebuchs 
angewandt, Die unleugbar für die „unbeſchäftigten“ Reflerions- 
menſchen Schnitzlers. als weldie die Muße und die Neigung 
haben, erlebend neben ihrem Leben herzugehen, eine jtarte innere 
Wahricheinlichkeit befigt. Ueber die ausgezeichnete Formale Leiſtung 
diejes Dichters, die auch hier wieder aufs jchönfte zutage tritt, hat 
ſchon Alfred Kerr vor zwei Jahren das legte Wort geiprochen, als 
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er von ihm ſchrieb: „Er ſtammt aus Griechenland, nicht aus 
Friedrichshagen“ .... Es iſt aud in Dielen Dichtungen wieder 
manches, voranf in der jparjamen umd weichen Zeichnung der 
zarten Profile weiblicher Köpfe, das an die goldenen Gontonren 
der duldenden und plaudernden Mäddıen bei Sophofles oder Theokrit 
denfen lälst.... e 


. . . Was bindet diejen Dichter an Wien? Ach möchte nicht 
die Sentimentalität des Nichtwieners nah dem MWieneriichen als 
die dharakteriftiiche Linie ſeines Weſens aufgreifen, wie Hermann 
Bahr und andere nach ihm; obwohl auch dieſer Zug für Schnitzler 
bezeichnend genug iſt. Wichtiger jcheint mir ichon, wie ich eben 
andentete, das doc) eigentlich die Lebensſtimmung, die feine Werfe 
ausathmen, und die ich vorhin zu umſchreiben verſuchte, in einem 
gewijlen Sinne congruent iſt mit einer typiſchen öſterreichiſchen 
Stimmung, die als ein Erbe aus den Tagen des Vormärz aud) 
aus unjerem Blut noch micht newichen iſt; doch fehlt es wicht am 
quten Zeichen, daſs wir jetzt ebem im Begriffe find, ſie endgiltig zu 
überwinden. Ich meine jene tiefe Banclatelt vor dem 
Leben, die unſeren Grillparzer und die ganze Eultur, die ihn 
umgab, niedergehaften hat, das Bedrückte und Aengitliche, Ver— 
ichüchterte und Kleine jener Zeit, für die das Bildnis des armen 
Spielmanns ein rührendes und unvergeislihes Symbol ift.... 

Aber das Wiener Gemüth, wo Helles und Dunkles räthſelhaft 
ineinander rinnen, zeigt bekanntlich ein Doppelantlit; eine ſehr jelt- 
jame Fuſion des bajuvariichen mit jlavomagyariichen Elementen hat 
ſich bier jeit Kahrhunderten vollzogen, jo dajs Dicht neben dem un— 
zerjtörbaren, lebenbejahenden Frohfinn des einen — der im dem 
„Es kann dir nie g'ſcheh'n“ des pantheiftiichen Steinllopferhans 
jeine lapidare Formel gefunden hat — auch die gedehnte Schwer» 
muth etwa der Vollslieder der anderen vernchmlich wird. Als ihr 
reinjtes und —— Sinnbild hat ja dieſe Miſchung den 
Wiener Walzer hervorgebracht. Wird unſer Dichter auch jenen 
hellen Partien der Wiener Seele gerecht? In einer ähnlichen Weile 
wie Örillparzer duch die Erſchaffung der Hero. Auch in feinen 
Dichtungen blinken die blonden Scheitel einiger anmuthumlagerten 
Mädchentöpfe, in denen er jeine reinste und tiefite Empfindung diejer 
Seite des Wiener Weſens eſſenzhaft abgezogen und verfammelt bat. 

... Merlwürdiges Geſetz des Gegenſatzes, wonad), halkyoniich 
über den trüben Tieren ichwebend, gerade in dieſer dunkeln und 
melancholiſchen Seele das Glück und alle wundervolle Leichtigkeit 
und Farbigleit des Wienerthums ſich am belliten abipiegeln mujs! 
Aufgeichlagen wie ein Buch, ruht auch hier ein Stück der Seele 
und der übermächtigen Schönheit einer großen, zauberhaft ver- 
wirrenden Stadt. 


Graz. Hermann Ubell. 


Meifter Olbrid). 


mer man jet zeitlich in der Früh an die Wien kommt, kann 
man dort, wo es, hinter der Alademie, aus der Stadt zum 
Theater gebt, jeden Tag eine Menge Leute fih um einen neuen 
Yan drängen jehen, Es jind Arbeiter, Handwerler und Weiber, 
die zu ihrer Arbeit follen, aber bier ſtehen bleiben, verwundert 
jchauen und ſich nicht abwenden können. Sie ftaunen, fie fragen, 
jie beiprechen das Ding. Es kommt ihnen fonderbar vor, jo etwas 
haben jie noch nicht geſehen: es befremdet fie, fie find recht betroffen. 
Ernſt und nachdenklich gehen fie dann, fehren ſich wieder um, jehen 
noch einmal zurüd, wollen Sich nicht trennen und zögern, an ihr Ge— 
ichäjt zu enteilen. Und das hört jeht dort den ganzen Tag nicht auf. 

Der Ban iſt das neue Daus der Seceſſion, von dem jungen Archi- 
teften Dlbrich. Es joll am 4. November der Stadt übergeben werden; 
am jelben Tage wird die erjte Austellung darin beginnen. Ach 
glaube, es wird dann ein großes Geheul fein, die dummen Leute 
werden toben. Ich will aljo lieber jet ichon das Nöthige jagen. 
Jetzt lann das noch ruhig and unleidenſchaftlich geichehen, jpäter 
wird gerauft werden. 

Treten wir ein. Wir fommen zuerft in einen Naum, der uns 
feierlich fin. Man könnte von Propyläen ſprechen. So ift ex 
gedacht: als ein Vorhof, in dem ſich der Eintretende vom Täglichen 
reinigen, zum Ewigen ſtimmen Toll, die Zorgen oder Launen der 
gemeinen Welt ablege und ſich zur Andacht bereite, als eine jtille 
Clauſur der Seele ſozuſagen. 

Dann gelangen wir in das Gebäude. Hier iſt alles nur 
vom „Zwed allein beherrſcht. Es wird bier micht verjucht, auf 
eine leichtfertige Art zu aefallen, zu prahlen oder zu bienden, 
Das will fein Tempel und fein Palast fein, fordern ein Raum, 
der ſähig Fein Soll, Werle der Kunſt zu ihren größten Wirkungen 
fommen zu laſſen. Der Künſtler bat ſich nicht gefragt: wie iſt 
das zu madıen, damit cs am beiten auslicht; jondern: wie ijt 
das zu madıen, damit es Teinem Zwecle, Den Anforderungen der 
nenen Aufgaben, unferen Bedürfniſſen am beiten dient? Die Sache 
altein bat bier alles beftimmt; wie es die Sache will, war bier das 
einzige Geſetz. Es iſt geichaffen worden, wie ein gutes Mad 
geſchaffen wird: mit devielben Präcihion, die nur an den ZIwech 
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denft, vom Hübſchen nichts wiſſen will, fondern die wahre Schön- 
heit im reinften Ausdrud des Bedürfnifies jucht. Dem Bedürfniſſe: 
den Anforderungen der Beleuchtung, der Sicherheit gegen Unwetter 
oder Schnee, der Ruhe des einzelnen Werkes, ift hier mit einer 
unübertrefflichen Weisheit entiprochen und es iſt nicht vergefien 
worden, daſs unjere Kunſt unaufhaltiam anders wird, es ift wor» 
bedad;t worden, dajs immer mehr, wie die Künſtler es ausdrüden: 
die „Flächenkunſt“ von der „Raumkunjt“ verdrängt wird, es ijt 
vorgejehen worden, wenn es nothiwendig wird, jojort das Werk, wie 
durch einen Zauber, auf einen Schlag verändern und jeder neuen 
Forderung wieder anpaſſen zu können. dies alles iſt mit der größten 
Hingebung an den Zwed gejchehen, Nichts kann Hier weg oder dazu, 
nichts auch nur einen Moment anders gedacht werden, hier iſt alles 
nothwendig und jelbitverftändlic,. Nehmen wir die Abſichten der 
Seceſſion der Reihe nadı her, ziehen wir die Forderungen, die fie 
ergeben, und jegen fie als bejtimmte Gröfen an, jo kommt, wie 
bei einer Rechnung, ein nothwendiges Nejultat heraus: diejes bat 
der Nünftler ausgedrüdt. Man kann da nicht jagen: es gefällt mir 
oder es gefällt mir nicht; es handelt ſich da nicht mehr um Ange- 
nehm oder Unangenehm, es handelt fih da um Wahr oder Falſch. 
Das Wahre erkannt und jeinen Ausdruck, den einzigen und 
unerjelichen Ausdrud, den es haben fann, geſchaffen zu haben, 
das ift die That unſeres jungen Architekten, 

Endlich kommen wir in einen Raum derjelben ernten und 
feierlichen Architeltur, die jener Vorhof hat. Will jener vorbereiten, 
jo joll diefer nachjtimmen, Bevor wir wieder ins Leben gehen, 
mögen wir noch in den Gefühlen der Kunſt nachdenklich verweilen, 
jie betrachten, uns beruhigen. Ihren Nachtlang wollen wir hier bei 
uns aufbewahren. Dann können wir entlaffen werden. 

Schen wir uns nun das Haus von aufen an. Was joll die Facade? 
Wir verlangen von ihr, wahr zu fein: fie joll uns das Weſen des Inneren 
auf eine kurze und falsliche Art, wie durch ein Motto, ertennen 
lajfen. Sie iſt qut, wenn wir von ihr jofort vernehmen, was hinter 
ihr iſt. Sie it jchlecht, wenn fie fügt oder verheimlicht. Es genügt 
aber nicht, daſs fie * iſt. Wir wünſchen dann auch noch, daſs 
fie decorativ ſei: fie ſoll das Einzelne dieſes Hauſes nun ins Ganze 
des Platzes oder der Strafe fügen. Jedes Wert der Künſtler foll 
ja jo jein, wie ein jedes Leben der Menichen ift. Unſer Yeben hat 
zwei Bedeutungen: eine für uns jelbit, als die Entwidelung unjerer 
Potenzen zum Höchſten, und eine andere im großen Spiel des 
Schidials, als eine bloße Rolle in feinem Ensemble, Wie wir die 
beiden Bedeutungen verjühnen, tt unjer Problem, So darf aud 
das Werk des Künſtlers nicht, vergeffen, indem es jeinem eigenen 
Zwede auf die größte Weije dient, doch auc) im Ganzen der anderen 
deeorativ zu fein. Alſo zwei Fragen. Iſt das Haus der Seceſſion 
wahr? Und: ijt es deeorativ? Jene bejahen wir jolort: man ſieht ihm 
auf den eriten Blid fein inneres Weſen an. Dies kann gar nichts 
anderes als ein Aufenthalt von Aunftwerfen jein; wir erbliden 
jogfeich die drei Theile: unter dem Lorbeer den Vorhof zur Reinigung 
der Gemüther, dann den Raum für die Werte, endlich die Architeltur 
zur Beſinnung und Andacht, die Kapelle. Das kommt uns nun freilich 
ganz fremd und jeltiam vor, jo verdorben find wir. Bei uns ſchaut 
ja ein Haus zum Wohnen wie ein Palast zum Prangen aus, ein 
der Urbeit gewidmetes wie ein für Feſte beitimmtes. Die Häuser 
verheimlichen ihe Weſen; wir haben ganz verlernt, was eine Facçade 
iſt. Wir haben uns angewöhnt, fie als ein blofies Spiel mit Säulen, 
Gebälk und Ornamenten binzunchmen, So werden wir uns erjt 
bejinnen müſſen, um die Wahrheit dieſes Hanjes zu erkennen. Aber 
fit es auch deeorativ? Dies wird von manden verneint. Sie be- 
lagen fich, es ſei monoton: fie vermiffen die Farbe und es heilt, 
man könne von feiner Stelle zu einem ruhigen Gefühl des Ganzen 
kommen. Wir willen nämlich das Decorative gar nidıt mehr vom 
SHicnas zu trennen; alles joll unruhig, bunt, eaprieiös fein. Für 
die edle Wirkung großer Flächen Haben wir feinen Sinn, gar 
feinen Gedanken mehr, Das Bauen ift eine leere Spielerei mit 
hübſchen Formen geworden, die feinen Sinn bat, e3 it zum 
Feuilletoniſtiſchen entartet, wir haben uns angewöhnt, dajs es Witze 
machen und Bointen haben ſoll. Alle Würde, der gebietende Ernit 
ihres Weſens, die Hoheit ift diefer unit, der ſtreugſten von allen, 
entwendet worden. Und dann wird auch vergefien, daſs unjer Haus 
in einer Yandichaft ſtehen foll, die erit werden wird: die Wien wird 
gededt, drüben wird dann ein großer Platz fein, dem Andenten der 
Kaiſerin gewidmet; die Strafe lints vom Hanſe verichtwinbet, ein 
Garten iſt rings, mit ſchweren dunklen Bäumen, Kommt man 
dann von der Karlskirche ber, tritt auf den Platz und jicht das 
Haus, wenn jeine Krone in der Sonne glänzt, dann wird es mit 
dem Weil und Gold im Grünen wie eine leuchtende Inſel fein, 
eine jelige Insel im Tumult der Stabt, zur Zuflucht aus der täg- 
lichen Noth in die ewige unit. 

Dlbrich ift in umerer Akademie geweſen. Ein Schüler Haſen— 
aners, bat er ſchon im zweiten Jahr den kaiſerlichen „Ehrenpreis” 
und den „Speeinlichulpreis® betommen, im dritten wurde er mit 
einem Ztipendinm nach alien geſchickt. Mus Sicilien bat ihn 
dann unſer Otto Wagner zur Mitarbeit an der Stadtbahn geholt, 
über Tunis fan er im Mat 1894 zurück Er wurde ein prächtiger 
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Gehilfe, aber nach und nach ſing das Eigene ſich in ihm zu regen 
an; noch immer ſind die großen Gedanlen Wagners in ihm lebendig, 
aber er drüdt fie jetzt auf jeine perſönliche Art aus: freier, muthiger 
und reiner, Er iſt der Mann, nicht nachzugeben, gelaſſen zum 
Aeußerſten zu gehen, für jeine Geſinnung alles zu wagen. Schon 
find die Kenner aufmerkjam geworden. Er hat einen erſten Preis 
in der Concurrenz um das Haifer Franz Joſefs-Spital in Oſtrau, 
einen zweiten Preis in der Coneurrenz um das Muſeum in Troppau, 
einen eriten Preis für das Gewerbemufeum in Neichenberg, einen 
dritten Preis für den Pavillon der Stadt Wien, einen erften Preis 
für den Landtag in Yaibad) gewonnen. Er baut jegt den Elub der 
radfahrenden Staats- und Hofbeamten und eine Villa des Herrn 
Mar Friedmann in der Hinterbeühl. Wir wünſchen ihm, daſs er 
fich teen bleiben, feinen feiten Sinn bewahren und den Berfuhungen, 
an denen es nicht fehlen wird, widerjtehen möge. Dann kann er 
unferem Voll der große Erzieher zur alten Wahrheit in der edlen 
Baukunſt werden. Das erwarten wir von ihm. Hermaun Bahr, 


Eyrano von Bergerat, 


Romantische Komödie in fünf Aufzügen von Edmond Noftand. Deutsch 
von Ludwig Fulda. Aufgeführt am FE f. Hofburgtheater am 11. October 
1898, 


Di Erde dreht ſich im reife, und fie konmt doch nie auf diejelbe 
Stelle im Univerfum zurüd. Und ebenſo iſt es mit der ganzen 
Entwidelung und insbefondere mit der Entwidelung der Ideen und 
daher auch mit ihrer Verwirllichung im Gebiete der Kunſt. Man 
hätte meinen können, mit Roſtands „Cyrano von Bergerac“, der am 
28. December 1897 mit einem Erfolge, wie er jelten Dramen be— 
ſchieden it, im Theatre de la Borte Saint-Martin zur Aufführung 
gelangte, jeien wir wieder einmal wo angelangt, wo wir ſchon einmal 
waren; aber es ijt wohl eine freifende Bewegung gewejen, wir find 
aber doc nicht am alten Fled. 

Mandye haben eine Zeit lang geglaubt, durch das moderne 
naturalijtiiche Drama jei der Romantik auf der Bühne für immer 
der Garaus gemacht worden. Aber der romantiiche Sinn war nicht 
erftorben und er wird vielleicht exit mit dem fetten Menjchen zu 
Grabe geben. Er war nicht eritorben in den Dichtern und nicht im 
Publieum. Und wenn die Dichter cine Zeit lang ihren romantiſchen 
Hang nicht bethätigten, weit fie fein Veritändnis für ihn zu hoffen 
wagten, jo wurde Dies anders, als die Yeichen ſich mehrten, daſs 
die längere Entbehrung bei vielen den Wunſch, wieder einmal in 
den Kelch der blauen Blume zu bliden, nur erhöht Hatte, Aber 
zunächſt traten die Dichter mit einer gewiflen ſchüchternen Vorsicht 
dem verfehmten Grunde nahe, in deſſen heiligen Schatten fie blühte, 

Im November 1893 bradite in Berlin Hauptmann feine 
Dichtung „Dannele Matterns Dimmelfahrt“ zur Aufführung; troftlos 
ift die Schilderung des Yebens, nur in das Gewand des Tranınes ge- 
hüllt betritt die Romantik die Bühne, Aber fie wurde nicht ſchroff 
zurüdgewieien, jondern freudig begrüßt. Da zogen die Dichter 
wieder fröhlich die Nappen heraus, der eine zum Ritt in Die graue 
Vorzeit der Heimat, der andere zur Reiſe in die phantaftiiche Welt 
des Orients und der dritte zum Flug in das Yand des lichen 
deutschen Märchens. Aber feiner trabte mehr fo ins Blaue hinein, 
wie die alten „Nomantifer“, jondern jeder hatte fich eine fein- 
jinnige oder tieffinnige Idee mit auf die Reife genommen, damit 
er — tur Romantik nach Hauſe bringe, ſondern auch noch etwas 
anderes. 

Leichter war den Dichtern die Sache in Frankreich, wo der 
Naturalismus nicht jo tiefe Wurzeln gejajst hatte, wie in Deutjch- 
land. Schon im Mai 1591 bat das Myſterium „Grisklidis" von 
Silvejtre und Morand in der Comedie frangaiie Publicum und 
Kritik entzüdt. Freilich, ein franzöfiiches „Myſterium“, eine frans- 
zöfische „Nomantit*. Eine „Gristlidis®, die dem Gatten Die Treue 
bredien würde, wenn nicht ein glüdficher Zufall fie davon abhielte; 
oder jagen wir vielleicht: ein unglücklicher Zufall, denn als jochen mag 
man es wohl in Baris empfinden, wenn eine rau, die doch ſchon 
innerlich bereit it, einen anderen als den Gatten liebend zu amt 
armen, im letzten Moment der vergnügten, Antheil nehmenden und 
mitgenichenden Erwartung des Publicums ein Schnippchen jchlägt. 
Nicht lange nach Dauptinanns „Dantele“ machte in Frankreich ein 
anderer Dichter, Edmond Noftand, einen romantischen Vorſtoß mit 
ſiegreichem Erfolg: am 21. Mai 1894 wurden in der Comedie 
francaiſe „Les Komanesques“, Comerie en trois aetes. aufgeführt 
und bejubelt, Das Wiener Pırblieum bat dieſes Stüd im Burg- 
theater nejeben, während „Griselidis" theils infolge cenjureller Be— 
denfen, theils infolge anderer Schwierigkeiten nur bis ins Archiv 
des Burgthenters gelangte. 

Aber wie vorfichtig hatte ſich Roſtand an die Sache gemacht! 
Er war ſozuſagen „zweilchneidig eingegangen“, er lieh ein romantiſch 
veranfagtes Yiebespaar auftreten und brachte alles romantijche 
Beiwert, Coſtüme, Muſit, Mondichein sc. auf die Bühne, indem er 
fich luſtig machte über die „Romantiſchen“. Die Leute aber niengen 
nicht nur im zuverlichtlicher Ueberlegenheit lachend beim Spotte 
mit, fie fielen, ohne daſs fie es merften, aud in die Nomantit 


jelber hinein, denn alles, was Rojtand fein Liebespärchen jagen 
ließ, war veizend und allerliebit, und man hatte die Kleinen, indem 
man über jte gelacht hatte, jo lich gewonnen, dajs man ihnen und 
dem Dichter völlig treu blieb, als zum Schluſſe die Romantik ſiegte 
und der Spott verjtunmt und vergefien war. „Des costumes clairs, 
des rimes legeres, L’amour, dans un pare, jouant du füteau“ — 
fo faiste der Dichter zum Schluſs den Anhalt feines Stüdes zu- 
jammern — und das Publicum ertbeilte jeine volle Approbation. 
Da wurde Roftand kühner, und er lieh den Spott weg und fam 
mit der Romantik allein. Mit der Romantit? Ya, natürlid; mit 
der franzöfiichen. 

Aber auch Roſtand bat fein neues Stüd wicht auf der Ro— 
mantik ſchlechtweg aufgebaut, jondern er hat ſich zwei Ideen für 
dasjelbe pain rare Ag oder fagen wir ein Problem und eine der, 
ein äjthetifches Problem und eine nationale Idee. 

Nie heute manche Maler ich möglichit ſchwierige techniſche 
Probleme binfichtlih der Lichteffeete ftellen und fte zu löſen juchen, 
hat Roſtand ſich als Ziel eine verzwidte dramatiſche Aufgabe ge- 
ſetzt: eine am ſich lomiſche, nach landläufiger Anſicht lächerliche 
Sache zum Ausgangspunkte einer tragiſchen Entwickelung zu nehmen, 
und zwar jo, daſs der mit einer lächerlichen Miſsbildung Behaftete 
Gegenſtand nicht nur unſeres Mitgefühles, ſondern geradezu unſerer 
Bewunderung werden ſoll. 

Cyrand ist ein Dichter, Cavalier par exeellenee: aber er hat 
eine umgebenere Naje und jo findet cr es völlig begreiflich, dais 
die ſchöne Roxane nicht ihn, dem Helden, den Mann von Geiit, 
jondern eine zierliche Buppe, die fie geiehen bat, liebt, den Cadetten 
und Megimeniscollegen Gyranos, Chriſtian von Neuville. Aber 
Cyrano iſt nicht wur ein Held, ein Dichter, er iſt auch die Per— 
ſonification edeiſter ſelbſtloſeſter Ritterlichteit. Da Rorane nur einen 
Mann, der jchöngeiftig zu ſprechen und zu Ichreiben vermag, lieben 
fann, leiht er dem Nebenbuhler jeinen Geiſt, er jpricht, er jchreibt 
für ihn umd vereint jo die Kicbenden, und Brief um Brief für den 
im Lager weilenden Chriſtian jchreibend, hält er Royanens Liebe 
wach, ja steigert fie jo, daſs dieſe ichlienlich dem Geliebten in das 
Kriegsgetümmel nacreist. Einmal muſs aber jo eine Sadıe doch 
auftommen. Und jegt ift es auch daran, daſs es geichicht. Chriſtian 
erräth die Liebe Cyranos: Chriſtian erfährt aber auch von Roxane, 
daſs ſie ihm nur um feines „Eſprits“ willen liebt, daſs ſie ihn 
lieben würde, auch wenn er ſeine ganze Schönheit verlöre und 
häſslich würde. Und jo liebt ſie eigentlich ahnungslos jetzt ſchon 
Cyrano. Chriſtian, nicht minder edel als Cyrano, will ‚alles auf- 
tlären und die Gattin, die ihm mir angetraut wurde, ohne dais 
fie bisher die Seine hätte werden fünnen, dem Freunde jelbjt zu- 
führen. Da wird Chrtjtian jchr zur Unzeit für den armen Cyrano 
erſchoſſen. Mit der Chrijtian zugejlüfterten Lüge: „Ich jagt" ihr 
alles und fie liebt nur Dich“ verſüßt Cyrano diefem den Tod und 
„auf ewig muſs ers nun im fich verjchlichen*. Erſt nad fünfzehn 
Jahren, da er ſchon jelbit mit dem Tode ringt, erfährt Roxane 
alles, und wenn fie ihm nun, getren ihrer Leidenſchaft für Poeten, 
anruft: „ich liebe Sie“, jo iſt es zu ſpat. Der arıne Eyrano ift das 
Opfer feiner großen Naſe geworden, ſie hat ibm, dem Helden, das 
Selbjtvertrauen, daſs er die Liebe eines Weibes werbend zu ge— 
winnen vermöchte, geraubt. Und doc hat er die Duelle jeines 
Unglüds zärtlich geliebt und gegen jeden Spott grimmig ver- 
theidigt, und fterbend nod hebt er den Degen gegen den Tod, da 
er ſich einbildet, „der ſtumpfnäſige Wicht“ jchiele nach feiner Naſe. 

Roſtands neue „heroiiche Komödie“ iſt eine Najentragödie. Die 
Bedeutung der Geſtaltung der Naſe eines Menichen für die Geſtal— 
tung jeines Schidials it längſt im der jchönen und gelehrten 
Literatur gewürdigt worden, Schon Horaz drüdt feine Meinung 
über den Wert einer wohlgeformten Naie für den Menjchen in feiner 
Epijtel ad Pisones über die Dichtkunſt ziemlich drastiich aus, indem 
er für feine Mijsachtung der Pfuſcherarbeit feinen jtärteren Ver— 
gleich findet, als dais er jagt, er möchte genan fo wenig ein jchlechter 
Bildhauer jein, der am Detail hängen bleibt, ohne das Ganze er— 
faſſen zu können, als er etwa mit einer milsgeitalteten Naje leben 
möchte (quam pravo vivere naso), Der Bolognejer Profeſſor Gaspar 
Taliacotins aber hat in feine Cheirurgia nova, die 1597 in Venedig 
und 1598 in Aranfiurt erichien, ein eigenes Gapitel aufgenon men 
„De narium dignitate*, „Inest praelerea naso,* jagt er, „nescio 
quid augustum et regium: an quia forma corporis et anime 
deecoris index sit; an quin peenuliaris quaedam imperandi dex- 
teritas et pradentia in eo enitent.“ „An der Naſe,“ heißt dies, 
„Liegt gewiſſermaßen etwas Erhabenes und Königliches; jei es, weil die 
störperbildung aucd das Wahrzeichen des Schmudes der Seele tft, ſei 
es, weil eine eigenthümliche Herrichereignung und Klugheit aus ihr 
hervorleuchtet.“ Und nachdem er mit köſtlicher Gelchriamkeit aus» 
einandergeiegt, daſs jchon im Alterthum Leute bloß wegen ihrer 
Naſe der Ausficht auf den Thron, auf Macht und Würden verluſtig 
wurden, fährt er fort: „Nasus ergo fantae est estimationis ut ex 
ejus «leeore ornatuque summa sacerdotia, amplissima imperin et 
rognia Jatissinma pendere videantur.* „Zu hoch alfo wird die Naſe 
geſchätzt, daſs von ihrer Hier und ihrem Schmund die höſchſte Priecſier 
und Herrihermwürde abzuhängen ſcheint.“ 
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Der eigentliche Nafenichriftftellee aber ift Lawrence Sterne. 

An einer Reihe der wißigiten Capitel des föftlihen Romanes 

Tristram Shandy* entwidelt der alte Shandy feine Theorie über die 

Bedeutung der Naſe für die Lebensichicjale des Menichen, und 
Sterne erzählt dann eine Geſchichte aus „dem großen und gelehrten 
‚Hafen Stawtenbergius‘*, dem er ein nroßes ert „De nasis“, ein 
wahrhaftiges „corpus nasorum“ zujcreibt, das in jeinem zweiten 
Be zehn Deladen mit je zehn gr en von langen Nafen, 
aljo ein „Najendecamerone“, enthalten joll. Der Engländer Ferriar 
ift in feinen 1798 erſchienenen „Ulustrations of Sterne” all den jelt- 
famen Büchern nachgegangen, aus denen Sterne geihöpft hat; da 
ich fein Bud in umieren Bibliothefen nirgends zu erhalten ver- 
mochte, weiß ich aber nicht, welche Erfolge er hinſichtlich des Hafen 
eg erzielte. Ich glaube wohl keine. Eines jedoch weiß 
ich, daſs die Nafentragddie von Cyrano herrlich in den „Hafen 
Slawkenbergius“ paflen würde: auf der Bühne aber ijt mit zu langen 
Najen keine tragische Wirkung zu erzielen. Das hat ſchon Tewele 
— als er ſeinerzeit ald Don Carlos debutierte. Man muſs 
es ihm ſelbſt erzählen hören, wie luſtig das war. 

Das äjthetiiche Problem, das fi Noftand in feinem Cyrano 

ejtellt, icheint mir alfo zum mindejten nicht gelöst. Aber das 
Drama „Cyrano“ enthält nicht nur ein Problem, es enthält aud) 
eine Idee. Diefe ift die Verherrlihung der fFranzöfiichen Ritterlich- 
feit, mwohlgemertt der „Tranzöfiichen“. Und wer den Franzoſen 
damit kommt, der bat audı jchon bei ihnen gefiegt. Dort ift man 
entzüdt, wenn ein nationaler Held hundert gedungene Scergen in 
die Flucht ſchlägt, dort jubelt alles, wenn ein angeblid) vom Monde 
Gefallener, der fih in Afrika wähnt, daraus, daſs ein Herr 
„eine Dame erwartet“, erkennt, er jet „in Paris“. Dort ichlägt der 
vierte Act mit feiner Apotheoſe der „Bascogner-Cadetten“ ein in 
das diauviniftiiche Nationalgefühl, und man fragt nicht darnach, 
dais das Drama völlig in die Operette gerathen it. 

Aber follen wir uns für dieſes bramarbafierende, duell- 

wüthige Helbenthum begeijtern — und gerade jet, wo uns noch 
in lebhafter Erinnerung ift, wie moderne Vertreter dieſer Nitter- 
lichleit Frauen zu Boden geftoßen und in die Flammen zurüdge- 
ichleudert haben, um nur ſich aus Seinem Brande ins Freie zu 
retten? Gerade jekt, wo wir noch immer unter dem Banne einer 
der jeltiamften Angelegenheiten jtehen, die mindejlens ein eigen- 
thümliches Licht gewiſſe Verhältniffe wirft, welche die berufenen 
Erben der alten Ritterlichleit nahe berühren? 
Cyrano von Bergerac* ift das Werk eines Dichters, es ift reich) 
an geiftvollen Gedanken und feinen Zügen, es ift in einer ſchönen 
Sprache geichrieben und in wohltlingende, zierliche Heime gebracht, 
die Fulda mit gewohnter Meifterichaft verdeutjcht hat — aber & 
it fein Stüd für uns. Wir ftehen dem Ritterthume Cyranos fühl 
bis ins Herz gegenüber; uns interejfiert aber aud) die ſchöne Roxane 
nicht jonderlich, denn bei uns iſt man der Anficht, dajs eine Dame, 
die nur auf Schöngeiiterei und Schönrederei Gewicht legt, jelbit 
feinen Geift befigt; uns ijt der Gegenſatz zwiſchen Nord- und Süd- 
franzojen fremd, und daſs wir in unjerem inneren theilnamstos, 
ja faft verjtändnisfos bleiben, wenn er uns auf der Bühne vorge- 
führt wird, Hat ſich Schon bei Paillerons „Cabotins“ gezeigt. 

Und jo erklärt es fich, dajs der Eindrud, den Cyrano in 
Paris umd der, den er in Berlin und Wien gemadıt hat, ein jo 
verichiedener war. Hat auch die Darftellung bei uns nur wenig 
dazu gethan, die erwähnten Mängel, denn für unferen Geſchmack 
find es ſolche, wenigjtens abzuſchwächen oder zu verbüllen, jo Tient 
doch nicht im ihr die eigentliche Urſache, daſs Roſtand es hier mit 
jeinem „Cyrano“ nur zu einem Achtungserfolge gebracht hat. Die 
liegt zunächſt in Eyrano — und in uns. Der Inſcenierung und 
Darstellung ift die Tageskritik bereits gerecht geworden. „Waͤr' ich 
von außen jchöner anzuihaun, Am Sprechen hätt‘ e8 nicht bei mir 
gefeött, jagt Eyrano. Mit der Berhätigung diejes Satzes hat 

oquelin in Paris gefiegt. Wie man mit einfadyen, natürlichem 
Vortrag die ſicherſie Wirkung erzielt, kann der Darjteller des 
Cyrano in Wien an dem warmen Beifalle erſehen haben, den er 
mit den Strophen „Das find die Gascogner Cadetten“ erzielte. 


Mar Burdbard. 
Die Woche. 
Politiihe Notizen, 

Die umlaufenden Kriſengerüchte kann ich abſolut nicht begreifen. 
Wenn die geiltige Kraft oder das bolitifche Geſchick eines Minifters im 
Laufe jeiner Regierungszeit abnimmt, gilt mit Hecht feine Stellung als 
erichüttert. Graf Thun war aber jo vorfictig, vom Anfang an tveder 
geiftige Kraft noch politifches Bejchid in feinem Amt au zeigen. Dieje 
fonnten deswegen auch nie abnehmen. Gerade feine leiten Reden und Thaten 
haben wieder bewieien, daſs fein Mangel an Geift und Geſchick vollnändig 
intact geblieben iſt. Graf Thun bat es verjtanden, fich, troß nunmehr ſchon 
fechseinhalbmonatlicdyer Berührung mit den Staatsgeichäften, auf der vollen 
Höhe feiner Unfähigkeit zu erhalten. Und cs liegt fein Grund vor anzu— 
nehmen, deje er jemals von dieſer Höhe herabgleiten lönnte. Seine 
Stellung fann daher als unerjchüttert gelten, heute jo gut wie jemals zuvor. 


Die Beit. 
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Eines ber vorjündflutlichen Ideale der feudal⸗clericalen Partei, der 
auch der Minifterpräfident Graf Thun angehört, iſt befanntlich die Wieber- 
errichtung bes von einem Minifterium geleiteten Einheitsftaats, wie 
er vor der „Sürdflut“, d. i. bis 1867 beitanden hat, Wenn man ſchon 
fonst nicht viel Gutes von feiner Amtsführung jagen fann: das eine Lob 
mufs man doch dem Gr Thun überlafien, dafs er durch feine Amts- 
führung diejem Ideal, ſoweit das heutzutage noch möglich, näher gefommen 
iſt, ale irgend eim öfterreichiicher Minsfterpräident vor ihm. Die Beiten, 
two, wie vor 1867, die ganze Monarchie einheitlich von einem Wiener 
Minifterium regiert wurde, find unmiederbringlich verloren, Soll die 
Monardjie, dem clerical-fendalen Ideal entſprechend, wieder vereinheitlicht 
werden, jo Tann dies heutzutage nur in der Mrt geicheben, dafs die ganze 
Monardyie einheitlich von einem Budapejter Minifterium geleitet wird. 
Das hat der ſtaatemänniſche Geift des Grafen Thun offenbar begriffen, 
und darnach hat er gehandelt. In der That wird heute die ganze Monarchie 
vom ungarijchen Minijterpräfidenten Baron Banffy regiert, jo wie einit 
vor 1867 von ben öſterreichiſchen Minifterpräfidenten Belcredi, Schmerling 
1. ſ. w., und unfer adhtlöpfiges cisleithaniſches Marionetten-Minijterium 
ift ber überflüffigite Qugus von der Welt. Die einzige Function, die es 
noch erfüllt, der Willen and Befehl des ungarischen Miniiterpräfidenten 
in Dejterreich auszuführen, fünnte von einem einzigen öfterreichiichen 
Hofkanzler beim ungarischen Minifterium beforgt werden, deſſen Stellung 
der des ungariſchen Hoffanzlers beim öfterreichijchen Mintjterium aus der 
Zeit vor 1867 nadzubilden wäre Wir würden und dann eine Menge 
von Miniftergehalten und -Benlionen erjparen, und in der Hauptjache 
geihrähe doch ganz Dasjelbe, wie jept umter dem falichen Schein eines 
jeibftändigen öiterreichifchen Minifteriums. Das ftaatsrechtlichhe Partei- 
ibeal des Grafen Thun aber wäre fo vollitändig verwirklicht, als dies 
nach 4867 überhaupt noch möglich iſt 


In letzter Zeit, jpeciell gelegentlich ber Ernennung des Barons 
Dipanli zum Handelsminifter, hat fi ein Uebelſtand agent der die 
MHetionsireigeit des Grafen Thun in der Auswahl neuer Miniſter merklich 
zu behindern droßt: mämlic bie fachliche Janoranz der betreiienden 
Minifter oder Miniftercandidaten. Um dieſer abzuhelfen, gedentt Graf 
Thun im Miniiterrathspräfioium eigene Abenbeurje für Minifter und 
ſoiche, die e8 werden ſollen, einzurichten, in benen ihnen durch abjolvierte 
Juriiten, Handelsjchüler, Bodeneuliurzöglinge u. ſ. w. die Grundelemente 
ihrer künftigen Refſorts nach dem bewährten Einpauferjyftem eingetrichtert 
werden jollen. In den Kreifen der Abgeordneten ber Majorität macht ſich 
ein lebhaftes Antereffe fr dieje Eurje geltend. 


In jämmtlihen Strafanftalten Defterreihs werben Unterichriften 
für eine Danfadrejie an Dr. Haizl gefammelt, in weldjer alle ein- 
geipereten Eridatare bem Dr. Kaizl ihre —— für den Muth 
ausjprechen wollen, mit welchem er endlich von hoher Stelle herab das 
Glaubensbelenntnis allee Banterotteure verfündet hat, daſs es genug iſt, 
wenn man von dem, was man veriprodyen hat, nur fünf Procemt 
bezahlt. A 


Here Dr. Kaizl iſt eigentlich um zwei Menfchenalter zu jpät 
gefommen. Er hätte anno 4141 öſterreichiſcher Finanzminifter jein follen, 
wo ber öjterreidyiiche Staat Banferott machte. Da wäre er im jeinem 
Element gemejen. Schade, Schade! z 


As Dr. Kaizl, nad Abjolvierung feiner Studien, nah Prag 
zurücklam, fragte ee einen alten Univerfitätsfreund, ob er fih an ber 
deutichen oder an der czechiſchen Univerfität in Prag m 
jolle. Der fpätere Vorlämpfer des czechiſchen Bolfes wufste aljo damals 
noch nicht, ob er ſich als Deutſcher oder als Czeche ausgeben folle. Da 
die ezechiſche Carritre ausſichtsreicher erſchien, entſchied ſich Dr. Kaizl für 
die czechiſche Univerſität und Nationalität. Man fieht: Was ein — 
Minifter werden will, krümmt ſich bei Beiten. 


Baron Dipauli hat ald neuer Handelöminiiter Treue der von 
ihm bis dahin befämpften Verfaſung und Untreue feinen Dis dahin ver 
iretenen Ueberzeugungen geichworen. Ob er den erjten Theil des Eides 
halten wird, ift bei den Staatsftreichgelüften feines Bortefenilleschers 
Thun noch recht fraglich. Dajs er aber dem zweiten Theil jeines Eides 
— untreue feinen Ueberzengungen — halten wird, bafür bürgt fein — 
Gharalter. z 


Entlfeidungsicenen gutgebauter Soubretten auf dem Theater 
find polizeilich verboten. Entfleidungsfcenet von Eharalierfrüppeln, bie 
auf der politifchen Bühne ihre Weberzeugungen ablegen, um jich im der 
vollen Nadtbeit ihres Streberthums zu zeigen, find nicht nur erlaubt, 
jondern werden zer begünttigt. Umgetehrt wär's nicht nur moralijcher, 
ſondern — bei Bott — auch amüjanter. 


* 

In feinem Erlajs über die Unparteilichleit ber Richter zeigt 
fih der Juſtizminiſter Dr. v. Ruber jehr beforgt um die Unabhängig 
feit Der Nichter nicht nur „gegen oben“, fondern auch — wie es in dem 
Erlafs wörtlich heißt — „genen unten". Der Ruber'ſche Idealrichter hat 
alio eine gewiſſe Aehnlichteſt mit der jchlafenden Griechin, jenem 
fchinfenden Mädchen in den Jahrmarltsbuden, das frei mitten in der 
Luft ſchwebt, alfo auch weder von oben, noch „von unten abhängt“, Die 
Hehnlichkeit dürfte noch weiter gehen. Denn, wie bekannt, iſt die jchlafende 
Griechin ein Mumbitz, da fie thatjärhlich, wenn aud nicht ſichtbar, an 
einem dünnen Draht an ber Dede befeitigt ift, alfo „von oben abhängt“, 
und fo erlaube ich mir, auch den Muber’ichen Idealrichter für einen 
Mumpik zu halten und bie beſcheidene Bermuthung daran zu fnüpfen, 
dajs auch er — von oben abhängt, 


* 
Böje Zungen lieben es zu behaupten, daſe der Aderbauminiiter 
Baron Kalt und der polniſche Minifter Here v. Jedrzejowiez un 
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gebildete Menfchen find. Diejer üblen Nachrede muſs ich zur Steuer ber 
Wahrheit entgegentreten. Sowohl Varönchen Kaſt als auch der red 
v. Jedrzejomicz befigen genau die Bildung, die ein gräflich Thun’icher 
Miniſter braucht: Sie fönnen nämlich ihre Namen auf $ 14 Ber 
ordnungen unterſchreiben. Und das iſt Ipeciell im falle des Herrn 
v. Jedrzeiowieʒz feine ſo leichte Sache, wie jeder weiß, der fchon einmal, 
wie Berfafier dieſer Beilen, in die peinliche Lage gekommen üt, den 
Namen des Herrn dv. Jedrzejowicz frei aus bem Gedächtnis ohne ortho: 
graphiſchen Fehler niederzujchreiben. 

* 


Die Majorität für den Ausgleich ift geſichert. In der That 
würde mar auch das alte Defterreich nicht wieder erkennen, wenn nicht 
mindeſtens die größere Häljte feiner Abgeordneten käuflich wäre. & 


Vollswirtſchaftliches. 


Die Generalverſammlung ber öfterreichifchen Waffenfabrifs“ 
Geſellſchaft verlief wie vor ihr die der Länderbanf, wie jede öfter: 
reichiiche Generalverfammlung verläuft, im welcher der Berwaltungsrath 
den Metionären für die durch jein Verſchulden verurjachten Verluſte Nechen- 
haft ablegen ſoll. Das Nefultat it: Scandal und Vertrauenspotum. Herr 
v. Taufjig war in biefer General-Verſammlung bemübt, fich und fein 
Vorgehen zu rechtfertigen, die fchweren Beſchuidigungen, die in der 
Verſammlung und außerhalb gegen ihn erhoben wurden, zu entkräften. 
Aber feine Darlegungen waren nicht überzeugend. Gerade das, was er 
für fi anführt, ſpricht gegen ihn. Er hat erklärt, dafs er ſich chen vor 
vielen Jahren mit dem damaligen Generaldirecior Werndl zerichlagen 
hat, weil er feine Dividendenpoditif mijsbilligte, durch welche alles bis 
auf den legten Kreuzer vertheilt, feine Neferven angelegt und feine Ab- 
ichreibungen vorgenommen wurben, obwohl fein Betriebscapital, Sondern 
Greditoren in der Höhe mehrerer Millionen vorhanden waren. Er jand 
auc die Darlegungen des Heren Hochhauſer ftets viel zu optimiftiich und 
trante ihmen nicht. Aber in jener Generalverjammlung des Jahres 1896, 
in mwelder die Eapitalsvermehrung beichloffen wurde, hat er dieſe feine 
Bedenten nicht geäußert, Herr v. Tauffig führt einen Scheinkampf, wenn 
er beitreitet, jemals ber Berwaltung jein Vertrauen votiert zu haben. 
Sein Eintreten Fir die Anträge ber Verwaltung mit dem Gewicht feiner 
Berfönlichkeit und feiner Argumente bedeutete mindeftens jo viel wie ein 
ausdrückliches Bertrauensvotum und wurde auch allgemein jo aufgefafst. Wat 
fonnte er anderes bezweden, ald eben die Meinung verbreiten, daſs er mit 
dem Thun und Laffen der Verwaltung, in deren Mitte er feit langem feine 
Vertrauensmänner hatte, vollitändig einverjtanden war? Herr v. Tauffig hat 
Briefe des Heren Hochhaufer verlejen, welche der vielgenannten General- 
verjammlung vorangiengen und welche beweiſen jollten, daſs nicht er Die 
Capitalsvermehrung veranlajst habe, und daſs das Echulbverhältnis zur 
Bodenereditanftalt zu dieſem Beſchluſſe in feiner Beziehung ftand. Aber 
gerade dieje Briefe zeigen das Gegentheil. Es find übertrieben optimiftiiche 
Briefe, — und jo hat fie verr v. Tauſſig zugeftandenermahen felbft aufgefaiät 
— welche der Schuldner dem Gläubiger jchreibt, um ihm zu beruhigen. Es 
beißt darin, daſs man auf die Eapitaldvermehrung verzichten fönne, wenn 
bie Bodencrebitanjtalt die Beruhigung gibt, dafs jie ein paar Jahre Beit 
fäfst zur jucceffiven Abtrogung der Schuld. Iſt Das nicht deutlich? Herr dv. 
Zauffig bat nicht geantwortet auf unfere Ausführungen über das gleichzeitige 
Anwachſen der Borräthe und des Gewinnes per Stüd im Beichäftsjahr 
1892/93 1rof des auf ben vierten Theil rebucierten Betriebes, und über das 
rapide Anwachſen ber Borräthe in ben Jahren 1808/95 bis 1896/97, 
welche Umftände doc jein ohnedies vorhandenes Mijstrauen aufs äußerfte 
ſteigern mussten, Er it die Erflärung ſchuldig geblieben, wiejo es kam, 
dals er erft am 6. Auguſt die Wahrheit über die Bilanzierung und bie 
Verluftgefchäite erfahren haben will, während jchon fechs Wochen vorher 
anhaltend große Berfäufe in den Mctien von offenbar unterrichteter Seite 
vorgenommen wurden. Herr v. Tauſſig hat die Widerſprüche zwifchen dem 
befannten Gommunigue vom 9. Auguſt und feinen anderen Berlaut- 
barungen, feinem Gejchäftsbericht und jeinen Ausführungen in ber General: 
verjammfung nicht aufgeffärt. Seine Behauptung, das Communique war 
nöthin, um die veriteinerte Wirtjchaft zu brechen, kann doch von nie- 
mandem ernft genommen werden, beſonders da e3 zu einer Zeit erfolgte, 
als Herr Hochhauſer jchon entfernt worden war. Wenn die Verhältniſſe 
wirklich nicht schlimmer find, als fie jest dargeftellt werden, wenn wirklich nur 
Meinungsverichiebenheiten über kaufmänniſch correcie Bilanzierung beftanden 
und nur Die Tafche, aus welcher mit zu langer Hand Gehalte, Provifionen zc. 
gewährt wurden, zugelnöpft werben mujste, dann war das Communique 
und die dadburd erzeugte Vanik und alles was darauf folgte, zum 
mindeften gejagt, höchſt überflüffig. Es mag ja wahr fein, daſs Herr 
v. Tauffig feinerlei Unterfuchung zu jchenen habe; man mag ihm ſelbſt 
alauben, dafs nicht er die Swifcpengeit von mindeiten® ſechs Wochen, unferer 
Unficht nach viel Tänger feit der Erkenntnis der Situation bis zur Ver— 
öffentlichung des Tommuniguds durch Abgaben ausgenügt habe, jondern 
dafs er bie! durch fein Stillichweigen in großmüthiger Weije anderen zu— 
gute fommen lieh — auf den Rüden der Mctionäre natürlich — aber 
einen Sinn muſs doch fein ganzes Vorgehen vom Anfang an gehabt 
baben! Und wenn man bie für ihm günftigite Erflärung ſucht, jo hat es 
fih um Folgendes gehandelt: Herr v. Taujlig, der das Gebaren der Ge— 
jellfchaft ftets mit Mifätrauen beobadıtet fhat, fieng an, Sorge zu hegen, 
dafs die Forderung der Bodencreditanftalt bei Fortdauer einer jolden 
Gebarung jetzt oder fpäter gefährdet ſei. Er vertraute aber auf das neu 
eingerichtete Fahrradgeichäft, auf das immer wieder gehende Gewehr: 
geihäft, erwartete vielleicht Schon früher, als dies anſcheinend gejchehen 
wird, eine Neubewafinung der Öterreichiichen Armee und dadıte, dais bei 
Nenderung bes Verwaltungsinftens durch jeinen Eintritt alle Schäben, 
deren genaue Ausdehnung er nicht kannte und zu jener Zeit micht fernen 
wollte, im Laufe einiger Jahre faniert werben lönnten Borher aber 
wollte er für alle Fälle bie Forderung ber Bodenerebitanftalt reduciert 
willen, und dazu bedurfte es jeines ojientativen Eintretens für die Ver» 
waltung. Es war die Zeit nach dem 1895er Krach, in welcher laum eine 
andere Gapitaldvermehrung gelungen ift! Dann fam es anders, als Herr 
v. Tauffig erwartete. Die Tonjunctur hielt micht, was er erhofft, bie 
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Widerftände im Schoße der Verwaltung waren ftärker, ald er erwartete, 
und die Sanierung lieh ſich nicht jo ganz in der Stille beiwerkitelligen, 
wie er gedacht, und in einem umüberlegten Zornesausbruch hat er jenes 
Communiquẽ veröffentlicht, deſſen Inhalt, wenn man nicht ein viel geöheres 
Verſchulden des Herrn dv. Tauſſig annehmen will, in ber Erregung über» 
trieben ericheint. Aber durch jein Vorgehen find fremde Intereſſen in der 
empfindlichiten Weile geichädigt worden. Dafs er feine Bedenken ver- 
ſchwieg, Hat zwei Jahre Fortiegung der Mijäwirtichaft, Bertheilung von 
zwei Jahres» und einer Abichlagsdividende im Vetrage von 930.000 fl. 
g:fojtet, wozu noch die Tantiemen in der Höhe von 46,000 jl. fommen. 
Sein Auftreten für die Eapitalövermehrung hat dem Unternehmen zahl- 
reiche neue Actionäre zugeführt und ſowohl die Beichner der neuen Actien 
als auch die Erwerber von alten oder neuen Actien um mehrere Millionen 
am Gourswert gefchädigt. Zuletzt hat jein Communique die Geſellſchaft 
feibit, ihren Ruf, ihre Verbindungen in der empfindlichſten Weile ge— 
ſchadigt. Das ift die Schuld bes Herrn v. Tanffig, jelbft wenn man jede 
mals fider, jede Uusnühung zu eigenem Bortheil ausſchließen will. Und 
dafür hat Herr v. Taufiig die Verantwortung zu tragen. Daſs er dies 
nicht gethan, daſs er micht im feinem und in der Verwaltung Namen er- 
tlärt hat, daſs dieje, wozu jie mach dem Handelsrecht ohne Zweifel ver- 
pflichtet find, die erhaltenen Tantiemen und die unrechtmäßig unter feiner 
Verwaltung ausbezahlten Dividenden von 570.000 fl. zurüderftattet, das 
ijt es, was ihm die unbarmberzige Kritik aller jener eingetragen hat, die 
ohne irgend ein perfönliches Intereſſe die Vorfälle erwogen und beurtheilt 
haben. Und diefe Verurtheilung bleibt aufrecht, auch wenn er jept das 
Unternehmen durch jeine gejcäftliche Fähigkeit wieder in die Höhe bringt. 


Aunft und Beben. 


Die Premieren ber Mode. Paris. Palais-Rohal, „Place aux 
femmes® von Balabrögue und Hennequin. 
* 


Im Deutſchen Volksſstheater ift „Mutter Erde“ von Mar 
Halbe mit allen Zeichen eines Erfolges gegeben worben. Ach werbe nie 
die unbejcreiblide Wirkung der „Jugend“ auf meine Generation ver- 
gefien. Sie war eine Erplofion von Kraft und Schönheit. Ein Dichter, 
fchrieen wir damals auf, mun haben wir endlich einen Dichter, unjeren 
Dichter! Diefem, meine ich, find wir es aber ſchuldig, nicht gleich unge: 
bulbig zu erden, wenn er feitben unjere Hoffnungen warten läfst, 
Sondern doc zu vertrauen. Er fcheint jegt in einer Strife zu ſeinz ba iſt 
es am beiten, wenn die freunde jchweigen. Wenn er es gefunden haben 
wird, dann werben wir erft verftehen können, was er denn jet eigentlich 
fucht; dann fönnen wir erft auch den Vorzeichen gerecht werben. Gedulden 
wir und. Bon ben Darjtellern find die Odilon, Herr Kutſchera und 
Herr Kramer zu nennen. Mit der Odilon ift ein wahres - Wunder 
geichehen: fie lann auf einmal ſprechen und ihre Stimme ijt weich, innig 
und warm geworden; jolche Töne der reiniten Empfindung hätte man ihr 
niemals zugetraut. Schlicht und männlich jteht Herr Niutichera neben ihr. 
Herr Sramer gibt eine Föftliche Charge. Er hat etwas, was jeher jelten 
ift; man möchte jagen: eine liebenswärbige Schärfe. 

[3 


Jane Hadimg, die jegt im Carltheater gaftiert, erinnert zuerft, in 
der Silhonette, ein bifschen an bie Earah Bernhardt, Wenn fie fpricht, 
rapid und nerbös, glaubt mar bie Rijane zu hören. Wenn fie ſich 
ichmerzlich windet, glaubt man die Dufe und manchmal, wenn fie Die 
Augen aufreißt, die Mvette zu fehen. Schließlich hat man das Gefühl, 
daſs jie eine ſehr gute Schaufpielerin von der beiten franzöſiſchen Schule 
ift, mit einem leichten erotijchen Beigeſchmack und von einer bethörenden 
Schönheit, aber jelbft feine Natur. Catulle Mendes hat fie einmal die 
fchönfte Fran genannt, bie jemals auf einem Theater gewejen iſt: jamais 
n'a veca une plus belle com6dienne, un plus rayonnant resplendissement, 
derriere les quinquets, d'une forme d'amour et de joie. Mber aud) er 
nefteht ein, daſs fie nicht mehr als eine excellente comsdienne if. Das 
Geheimnisvolle der großen Künstlerinnen, was die Varini oder unjere 
Sandro hat, fehlt ihr. „Elle est, dis-je, lincomparable beaute-theätre! 
C'est sa gloire. Elle #'y borne.,. Elle ne sait pas se döpasser elle-möme; 
elle reste dölicieuse, seulement..... Mais, quant à l’interät personnel 
des comediens, il faut qu'ils nient quelque chose d'excessif, de personnel, 
d'idsal en leur art et c'est ce surplas, ca depassement de la perfection 
facile, c'est pour tout dire, les trouvailles de l'inexperience qui, jusqu'ü 
ce jour, firent defaut ü Mile. Jane Hading, irreprochable* 8%, 
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Drei Theater, nicht weniger, haben es diesmal verfucht, den Humor 
der Woche zu vermehren. Dabei ift es zweien übel ergangen. In ber 
Joſefſtadt wurde „Das neue Regiment“, ein Baubeville aus dem 
Franzöſiſchen, ohne Erfolg gegeben; im Raimund: Theater eine alte 
Poſſe „Der Mann im Monde” von Kacobjohn und Eofta. So was 
von Amüfement hält nicht ber zehnte aus. Der Humor war mur zu retten, 
indem man beibemale in ber Mitte weggieng. Schon das Foyer, als id) 
wieder hinausfam, war ein Bergrügungsort, und gar erft die Straße. Im 
Raimund Theater ftellte ſich zugleich ein Fräulein Theren als Schau— 
Ipielerin des Nieſe Faches vor. Es zeigte ſich eine Heine, müchtern-berlinifche 
Soubrette von humorlojem Wip und jener Grazie, die man mit einigem 
Geſchick aus Schauſpielſchulen bezieht. Fräulein Niefe hat neues Licht und 
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nenes eben um ſich verbreitet mit ihrer alles erobernden, umformenden 
Eigenart. Fräulein Theren wird ſich beſcheiden müflen, in den alten 
Mäpchen zu glänzen, benfelben Mäpchen, die ihre Vorgängerin jo tödtlich 
zu parobdieren wuſste. Das ift der Frortichritt diefes Theaters. — Eine 
nlüdliche Neuheit ift die „Echildfröte* von Gandillot im Carl- 
Theater. Wer die anderen franzöjiiden Schwänke der lehzten Beit Tennt, 
wird hier erftaunt jein über ſobiel verhältnismähige Vernunft und Sauber: 
feit der Mache. Der legte Act ift ſehr unterhaltend, Dazu trägt vor allem 
wieder Herr Schildfraut bei, der in feiner unfehlbar ficheren Art eine 
Figur zeichnet, und ſernerhin die Herren Tewele, Korff und Werner. 
Herr Tewele fällt nur zu oft abjichtlih und umabfichtlich ans den 
Situationen, Fräulein Zell jpielt eine Ebiſode mit großer Verve, 
A. G. 


* 


Man jchreibt uns aus Berlin: Die Fabel von Schniglers neuem 
Schauſpiel „Das Vermächtnis“ ift ſchon zur Genüge nacerzählt 
worden. Mau kann darüber jtreiten, ob ſie jehr wahrſcheinlich ift. Die 
Vorausſetzung ſcheint es mir micht zu fein: Die Hugo Lojattis, die 
Söhne reicher Häufer, pflegen fich mit einer einfacheren und der Familie 
weniger läftigen Art der Verforgung fiir Geliebte und Mind zu begnügen. 
Aber der Streit ift ſchließlich unfruchtbar; möglich iſt die Vorausſetzung 
immer, und was folgt, ift durchaus logisch und menschlich. Schlimmer ijt 
eö, dafs die Fabel mehr berechnet als erfunden ift. Hugo muſe ſierben, 
damit die legitime familie feines Elternhanfes und jeine eigene illegitime 
zuſammenlommen: das Kind mufs fterben, damit ber leitende Conflict 
autage teilt. So conftruiert der Dramatifer, der etwas beweilen will; 
das iſt ein Theſenſtud. Und da verlangen wir wenigitens einen typiſchen 
Fall, nicht ein einzelnes Erlebnis. Die Fabel der „Liebelei” hat ſich dem 
Dichter feinerzeit aus Erlebtem auigebrängt; bie Fabel des „Vermächt- 
niffes" hat er geſucht. Am Schluſs des „Freiwild“ bricht das Mädchen 
an ber Leiche des Geliebten mit den Worten zufammen: „Was wird aus 
mir?” Was wird aus ihnen? fragt Echnipler. Und er conftruiert aus 
bejtimmten Borausjegungen einen „Kal Toni Weber-Lofatti", Er kann 
morgen aus anderen Borousjegungen einen anderen conftruieren. Nun, 
er iR Poet genug, um auch bier viel Feines und Wahres zu geben; aber 
er wird dem wirklich Empfindenden nie verbergen fünnen, daſs das Wert 
jozufagen auf falten Wege entitanden ift. Es tit fchon fehr viel, daſs es 
nn mancen Stellen, wie etwa bei dem ausgerechneten Sterben des Kindes, 
aicht zu dem im jolchen Fällen immer drohenden böjen Lächeln kommt. 
Es hängt mit der Entjtchungsart des Stüdes zufammen, dais die Ber- 
fonen Durchſchnittsmenſchen find. Mit Ausnahmemenſchen, mit Charakteren 
fann man nichts beweijen. Die dichteriſch jtärkite Geſtalt, der alte Lojatti, 
jtört ſchon die überzeugende Wirkung; man fagt fi: „wenn der nicht fo 
närrifch märe, füäme alles anders.“ Much die Toni Meber ift mich 
eigentlich seine Perjönlichfeit, weshalb auch die tiefe Antheitmahnte an 
ihrem Geſchick ansbleibt; wir ftehen nicht jo, wie es der Dichter will, 
anf ihrer Seite. Trop allem ſeſſelt das Stüd äußerlich bis zulept. Es 
feffelt, tropdem Schnitzler im erften Met, in der ftimmungsvollen Sterbe⸗ 
ſeene Hugos eine jo ftarfe Wirkung vorwegnimmt, dajs eine Steigerung 
unmöglich wird. Es ſeſſelt, troßdem es doch nur einem ſehr naiben 
Beſchauer Ueberrafhungen bringt. Woran liegt das? Es ijt chen doch 
ein Dichter, der uns dieſe Bilder zeigt, ein Dichter, der es bleibt, auch 
wo er verzichtet, es im höchſten Sinne zu fein. Er ergreift bier nicht, 
aber er rührt doch. Die Mufführung im Deutſchen Theater war 
ichlechtiweg mufterhaft, Sein Enjemble war wieder einmal ganz in feinem 
Element, Eine eigentliche Aufgabe hatte freilich nur Neicher als Loſatti, 
id; meine, eine ſchöpferiſche Aufgabe. Wenn das Laden, das diejer 
Phraſenmacher erwedte, nicht immer bitier genug Hang, jo war das 
nicht feine Schuld. Es fehlte die leidenſchaftliche Parteinahme genen ihn, 
tie fie fein Gegenbild Hjalmar Eldal in ber „Wildente* ermwedt. St. 


Proſeſſor Bayer hat vor mehreren Jahren die ſenſationelle Ent: 
declung gemacht, daſs der moderne Bauſtil im ber Verwendung von 
Edkuppeln beſteht. Nach dieſem Recepte hat Profeſſor König auch bereits 
mehrere „moderne“ Gebäude geidaffen. Gewiſs war es von ihm nur 
Loyalität, wenn er etwa beim Philipp-Hof Die Kuppel der faiferlichen 
Meitichufe jo getreu als es angieng copierte. Nun wollte er das erprobte 
Mufter noch einmal beim Balais Herberſtein (Michnelerplaß) ver- 
wenden; es erjchien ihm gewiſs umſo erprobter, als fich das Borbild 
jelbit inzwiſchen verdreifacht hatte. Er hatte es jo gut, jo loyal gemeint, 
ſich nur anf, die officielliten Muſter bezogen, wie von jedem fofort jeft- 
neitellt werben Tonnte. Und doch erregte er Anſtoß. Und nicht bei jener 
gewiſſen Sterblichen, die es vielleicht barbariich fanden, wenn man didht 
neben ben mronumtentalen Praditbau den imitierten Abllatſch jtellte. (Kür: 
wahr, ein nräislicher Gedanle, wenn ſich der mit der Löwenhaut befleidete 
Eſel gleidy neben den echten Löwen ſtellt. Schauderhaft!) Sogar der Stadt: 
ratlı von Schilda, wollte ſagen von Wien, erichraf und — verbot bie 
Kuppel. Aus Mitleid? Aus äfthetijchen Bedenken? Der Eprudy Inutet 
kurs, in der Nähe der Burg dürfen überhaupt feine Mupveln gebaut 
werden, „Eines schickt fich nicht für alle.“ — Wollte der Stadtrath vielleicht 
noch loyaler fein, als der loyale Amitator? Dann hätten wir das reiz- 
volle Schauſpiel erlebt, daſs „Loyalität" im Kampfe mit „Lonalität“ 
Vernünftines ſchafft. ar. M, Tr. 

Bücher, 
Hermann Kiebel: „Die Steuerpolitif der Befiplefen.“ 
Verlag von M. Breitenftein. Wien und Leipzig 1898. 
j ‚Bas tolle Phantaſie am luſtigem Unſinn erfinnen ann, finden wir 
in Diefen meunundvierzig Seiten zuſammengedrängt Herr Wiebel hat 
nämlich Die ſociale Frage gelöst. Woher, jo fragt er fich, fommt die foriale 
Ungleichheit int modernen Stante? infady von der Ungleichheit der 
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Steuern! Wenn Herr Meier 500 jl. zahlt, jo gibt ibm der Stant eben 
für 500 fl. Nechte, und Herr Müller, der nur fünf zahlen kann, mufs ſich 
mit dem hundertiten Theile begnügen. Darım führe man eben Die 
„Sleichheitsftener" (dem Fachſimpeln bisher unter dem Namen ber 
„Kopfitener” bekannt) als einzige und ausichließlihe Einnahmsquelle 
des Staates ein, und alle Ungerechtigkeit ijt befeitigt. Das ift doch einfach! 
Steuertechniſch löst fich die Frage folgendermaßen: Der Hausherr hat von 
den Miethparteien Die „leichheitsitener" einzuheben; Tür den fall ber 
Nüditändigkeit find fie — zu Ddelogieren. Ermwägt man, dajs in weiten 
Gebieten Europas und vor allen Defterreichs noch halbe Naturalwirtichaft 
herrſcht, dafs mancher Händler in Jahren nicht jowiel Geld ficht, als er 
in einem Jahre für ſich und feine jieben Kinder an „Gleichheitsitener“ 
zahlen müjste (an 300 fl.), daſs er aljo als redlicher Staatsbürger und 
Hausherr an dem Tage wo Herr Kiebel Finanzminifter wird, ſich ſelbſt 
mitfammet feinen armen Würmern unerbittlich delogieren muſs — jo muſs 
man Seren Kicbel den Math geben, bie zweite Auflage feines Schrifichens 
illustriert herauszugeben. Mein Vergnügen wird nur durch dem Titel 
geitört. In einer jo ſchönen und ernten Üeberſchrift ließe ſich doch wohl 
aud) ein ernfter Tert jchreiben. Schade! Fr. St. 


Adolf Donatb: Tage und Nächte Gedichte. Mit einem 
Briefe von Georg Brandes. Berlin, Berlag von Schuſter u. Loeffler, 1898. 

Brandes hebt in feinem jehr freundlichen Brief an den Verfafler 
zwei Merfmale der Dongth'ſchen Gedichte hervor: die jtarfe Klangfreu— 
digfeit, „eine jugendliche, bethörende Mufit*, und daneben den Mangel an 
Plaftil. Diefer Mangel in Verbindung mit dem nicht jehr bedeutenden 
Grundgefühl des Ganzen ift es wohl, ber dem Tonath’ichen Buch ben 
geringen Perlönlichfeitäwert verleiht. Man mufs hervorheben, dais das 
reflectierende Element, das nur Gedankliche, in diefer Lyrik ganz ver- 
mieden jcheint. Aber ift diefe Tugend nicht aus einer Noth gewonnen? 
Nur die Judenlieder“ enthalten den Anjap zu einem ernten und jelb- 
ftändigen Motiv. Sonft überwiegen die befannten friſch-fröhlichen Beranger- 
Lilieneron-Bierbaum- Stimmungen (befonders „Ein Liedchen“, „Irob Gott 
und Welt", „Wandern“, „Ein Künſtlerlied“ 2e.), während die vilionären 
Gedichte („Weihe Nofen", „Der Schmerz") unter den Eindrud Dehmel’icher 
Rhythmitk ftehen und Die balfabenhaften Stüde (Rabbi Ammon) noch unter 
Heine ſcher Patronanz. Das Gedicht „Frau Venus" erinnert im Tonfall 
ftorf an das gleichbenannte wertvollere Gedicht Anton Lindners. Man iſt 
erftaunt, die Namen Lilieneron und Dehmel nicht in dem Brandes'ichen 
Brief zu finden. Sollte Brandes die großen deutſchen Lyriler der Zeit 
nicht fennen — wie er in feinen Brief ſelbſt andeutet — umd ihre Er— 
rungenſchaften einem Schüler als originales Verdienit anrechnen? ... 
Troß diefer Einwände und mancher Gefchnadwibrigkeit macht das eine 
fach auftretende feine Buch feinen ungefälligen Eindrud, Es jpricht 
daraus eine ſehr weiche, jehr anſchmiegſame Natur in Tönen, in denen 
manchmal wirklich „etwas Einichmeichelndes und Graziöſes jtedt". Soldye 
Naturen haben oft im Leben und in ihren Kunſtverſuchen etwas allzn 
Ergebenes, Dienendes. Sie find mehr den „Nädıten” als den „Tagen“ 
verwandt. Diejer Zug tritt auch im Dem Buche Donaths hervor: und zwar 
als eine feltfame Unterwürfigteit nicht bloß der jegt herrſchenden Richtung, 
fondern auch der Natur gegenüber, die manchmal in feierlichen und jtillen 
Momenten glücklich nachgezeichnet ſcheint. Mach feiner ganzen Anlage it 
Bonath in folchen Naturgedicdhten, bie ein ichloies ſich-Verſenlen ver: 
langen, am glüdlichiten. (3. B. in dem Gedicht „Erlöjung*.) Da gelingt 
ihm manchmal ein eigener Sprachtimbre, da ift zuweilen Ausdrud und 
Farbe. K. Wer. 


Revue der Revuen. 


Am erften und zweiten Detoberhefte der Stuttgarter „Neuen Zeit‘ 
veröffentlicht Ed. Bernitein aus dem Nachlaſſe Friedrich Engels’ ein 
Neifefragment, das feine Fußwanderung von Paris nad Bern 
vom Herbit 1848 in ungemein feinſinniger, faſt künſtleriſcher Form 
ſchildert. Engel mufste damals, da er als chemaliger Rebacteur ber 
„Neuen Rheinischen Beitung“ verfolgt wurde, Köln verlaffen und gieng 
nach Paris, das er früher jchon, das leptemal im Frühling 1848, geſehen 
hatte, Zwiſchen dem Paris von damals und von jet lag ber fünfzehnte 
Mai umd der fünfundswanzigite Juni, lagen 15000 Leichen. Die Granaten 
Cavaignacs hatten die wnüberwindliche Parijer Heiterkeit in die Luft 
nejprengt. Paris war todt. Engels macht ſich deshalb nach der Schweiz 
auf. Er wandert nach Süden in das Thal ber Yoire, das er anf dem 
Weg von Chateauneuf nad Gien paffiert, Er wird nicht müde, den Meiz 
berbitliher Landſchaftsbilder in diefem Theile Franfreichs zu verkünden. 
Vo Weinland tft, verweilt er Doppelt jo lang und ger. Er wendet 
ſich nach Burgund, und als er das Thal der Nonne überquert, geräth 
er in Hurerre und St. Bris mitten in bie Meinlefe hinein, die er ala 
Feſt mit durchgebend „rother* Pecoration nicht ohne volitiſchen Wig, aber 
auch mit jeher viel Gemüthlichteit zu Schildern weiß. Das —— 
Burgunds und feinen Menfchenjchlag vergleicht er mit Oeſterreich. Naiv, 
nutmütbig, zutraulich im höchſten Grabe, mit viel Mutterwig innerhalb 
bes gewohnten Lebenstreifes, voll naiv komischer Vorftellungen über alles, 
was darüber hinausgeht, poſſterlich ungeichicdt in ungewohnten Verhält- 
niſſen, ſtets unverwäjtlich heiter, jo ſind diefe guten Leute, fait einer wie 
der andere. Uber er ficht dem franzöſiſchen Bauer auch mit Fritiichen, 
jocialgeichichtlich präfendem Blid an. Die paar Seiten, die er über dieje 
Seite jeiner NReifeeindrüde jchreibt, gehen über das feuilletonijtiiche Inter- 
eſſe hinaus. 

„Revue blanche* (15. September), Aules Bois gibt in einem 
ferzen Artilel eine Aufammenjtellung aller hervorragender Vertreter ber 
Friedensidee in unlerem Jahrhundert. Schon 1845 wirb in Amerika 
die erite Frriedensnejellichaft gegründet. England folgt ein Jahr jpäter, 
und 1821 tritt auch in Frankreich Die „Soeietd de la morale chrötienne* 
ins Leben, die den Völlern die Eintracht predigt. In den frünfziger- und 
Sechzigerjahren folgen einige andere, und jeit 1818 fehlt es auch nicht 
an Friedenscongreiien, Heute zählt Deterreich 4, England 12, Franfreidı 
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15, Dentichland 20, die Schweiz 30 und Amerifa 55 Friedenigefellichaften, 
jowie unzählige derartige Organe. Ueberdies erinnert der Verfaſſer daran, 
daſe ſich Vapſt Leo XIII. vor zwei bis drei Jahren im einem Brief, die 
der „Daily Ehroniche* veröffentlichte, zu Guniten der internationalen 
Schiedsgerichte ausſprach. Als tapfere Vorkämpfer des Friedensgedantens 
nennt Bois die franzöſiſchen Schriftiteller Potomie- Pierre und Frederie 
Bajin. Auch die Hufen Baktunin, Tolftoi und Novilomw haben — 
lang vor der Geburt des jebigen Czars — die Friedensidee propagiert. 
Heute find es vorwiegend die hervorragenden Frauen aller Länder, die 
ſich ihrer annehmen. — Aus einem früheren Heit ift ein Auflap des 
Lyrikers Guftave Hahn über Arthur Rimband zu erwähnen. Nimbaud, 
ein verftorbener Dichter und Freund Verlaines, bat ein abentenerliches 
Wander» und Higeunerleben geiührt — unter anderem wurde er auch 
aus Wien ausgewiefen — und ift gegenwärtig durch eine Monographie 
von Paterne Berrichon (im Verlag des „Mercure de France“) dem allge 
meinen Anterefie und Verftändnis näherzuzichen verjucht worden. Auch 
Kahmn hält ſich an diefes Buch. Er geht mit Tiebevoller Ausführlichleit auf 
Rimbands „Une Saison en Enfer“ und „Les Nluminations“ ein. 


Sein letztes Abenteuer. 
Nobellette von Guſtab Falle. 
Wortfegumng.) — 


De Detober neigte ſich feinem Ende zu. Das Wetter wurde 


immer rauber, jo recht nach Sellings Herzen. Noch waren fie nicht, 


auf Neuwerk aewejen, es wurde Seit, denn Nebella ſprach ſchon 
von ihrer baldigen Abreiſe; fte ſprach merlwürdig oft davon. Wollte 
fie immer wieder hören, daſs er bedauere, dais er dann auch ab- 
reifen würde, daſs es ihm ohne fie zu langweilig, nicht „einſam“ 
genug wäre? 

Selling hatte fie überreden wollen, mit nad Sylt zu fommen, 
aber fie hatte es ihm abgeſchlagen: fie wäre zwar ihr eigener Herr, 
aber ihre Verwandten würden es doch ungern jeben, fie müſſe ſich 
wieder ihrer Familie widmen, hätte Pilichten an ihrer alten Tante 
zu erfüllen, 

Aber Neuwerk wurde ihr nicht geichentt, das Verſprechen 
müjste fie halten, 

„Wenn Sie es durchaus wollen,” ſagte fie. 

„Reut es Sie denn? Warum? Fürchten Sie fich?* 

Sie jtreifte ihn mit einem jchnellen, jonderbaren Blid. 

„Aber ich will ja. Wovor jollte ich mich fürchten ?* 

„Nun, die Einiamkeit, die — Gefahr ijt übrigens durchaus 
nicht Dabei.“ 

„Sie meinen bei der Leberfahrt ?* 

„Oder wollen wir's zu Fuß wagen ?* 

Sie trug Bedenlen. et, in der Herbitzeit, bei plößlichen 
Fluten oder Nebel, bangte ihr doch. 

Aber ihn reiste das gerade. 

Sie warnte ibn. 

Aber er lachte. 

„Und warum?“ fragte er. 

„Sind Sie des Lebens ſchon überdrüſſig?“ 

„Was bietet das Leben?“ 

Ach geben Sie mir damit. Das find Phraſen.“ 

Durchaus nicht.” 

„Reunzigmal unter hundert.“ 

„Aber die zehn? Zehn von hundert febensmüde, lebensekel! 
Bedenken Sie!” 

„Lebensfeige.“ 

„Wenn man jein Leben leben könnte!“ 

„Sie können's doch.“ 

„Seit kurzem, ja. Aber bisher —“ 

„So fafien Sie doch das Vergangene. Wollen Sie nachträglich 


nod) ich weih nicht welche Todesart ihmen die genehmſte ift.“ 
„Die Piſtole.“ 
„Dummes Zeug! Wäre id} jo unabhängig wie Sie!“ 
„Zie find es doc,“ 
„Wenn man Familie hat?“ 
Wiſſen Sie, ih muſs es doch mal machen. Gerade die Gefahr 
reist mich. Und dann iſt es wirklich nicht jo jchlimm. Sie jollten 


doch mitlommen.“ 
„Und wenn die Flut uns überraicht.“ 
„Sie find zu ängjtlich.* 
„Sie können mich nicht ſchützen.“ 
Ich trage Sie.“ ’ j 
„And wenn Ihnen das Waffer an die Kehle geht, werfen Sie 
mid ab,” 
Ich hebe Sie jo fange hoch, bis das reitende Boot kommt.” 
Er ſtredte beide Arne in die Höhe, als trüge er fie. 
„Welches Boot?” fragte fie. 
„Das uns von Strand aus gewahr würde.” 
„Wahricheinlicher ift, dais wir zuſammen ertrinfen.“ 
„Mit Ahnen zufammen, das wäre noch nicht der ſchlech— 
teite Tod.“ 
„Wie nett Sie find.” 


\ 
zei 


Die Heit. 


15, October 1598. Seite 47. 


Die Folge dieſes albernen Geipräds war, dais Zelling 
während der Abendtide zu Fuß nach Neuwerk gieng. Er wollte ihr 
doch zeigen, dais er ſich nicht Fürchtete. 

Es war ein ftiller, gleihmähig grauer Himmel. 

Selling ſtapfte kurz entichloffen ins Watt hinaus, die Stichel 
in der Hand, die Strümpfe in der Tajche, 

Dunkel lag das Biel vor ihm. Unfundige hätten die Ent- 
fernung auf eine halbe Stunde jchägen künnen. Er wuiste, daſs er 
zwei Ztunden und länger zu marschieren hatte. Aber es gieng fich 
leicht mit den bloßen Füßen auf dem glatten, fühlen Boden, Es 
war ein wohliges Gefühl, durch die Heinen Rinnen zu waten und 
die Fühe in dem falten Wafler zu baden. 

Er hielt ſich genau auf dem durch die Bejen abgeſteckten 
Weg. Anfangs blieb er oft ftchen und fah ſich um, wie weit er 
ſchon war, jagte einmal eine Schar Möven auf, die ſich aufs Watt 
niedergelafien hatte, oder büdte ſich nach Muscheln und Strebien. 
Aber dann ſah er ein, dais er ſich beeilen müſſe. 

Und während er fräftig geradeaus marjchierte, immer die in 
der Dämmerung geipenjtiich ausjchenden Beſen zur Seite, dachte er 
an Rebella, an die Tage, die er mit ihr auf Neuwerk verleben wollte, 
an die Trennung von ihr. 

An die weitere Zufunft dachte er wicht, und nicht am die 
Vergangenheit, Es war ein ganz köſtliches Gegenwartsgefühl, was 
ihn beberrichte. 

’ „Dals ich dieſes Weib erſt jebt kennen lernen muſs,“ jagte 
er aut. 

Und doch iſt's qut jo, jeßte er in Gedanken hinzu; früher hätte 
id; fie unfehlbar geheiratet, Davon bin ich num euriert. 

Wenn ſie nur hier wäre! So ganz in diefer Meereinjamfeit 
mit ihre! Und dann? 

‚ Sie hat recht, wovor follte fie fich fürchten? Wor dir doch 
nicht ? 

Er ſtand still, einen Augenblick zu verichnanfen. Er bidte 
ſich nach einer Mufchel und ichrieb mit der ſcharſen Schale ihren 
Namen in den Sand und ein Jeg elsker dig!“ 

„So, das mag die Flut verwiichen,” ſagte er laut. 

Eine Möve ftric mit Magendem Laut über ihn hin. Faſt un- 
heimlich Hang dieler ängitliche Ruf der Greatur in dieſer grenzen— 
lojen Einſamteit. Es griff ihm ans Herz. 

Seine Stimmung ſchlug plöglih um Wenn nun die Flut 
dich überrascht, die Wellen did) begraben. Nichts als der klagende 
Schrei der Möven über deinem Grabe. Ausgelöſcht aus dem Yeben, 
ipurlos, wie es nad ein paar Stunden ihe Name ſein wird, den 
du dem Meeresboden anvertraut hait. 

Die Schauer der Einſamleit, die ihn ſonſt erquidten, legten 
lich jet erdrüdend auf ihn. Gin Gefühl, wie er es nie gefannt. 
Eine Art Geipenfterfurdt überlam ihn. Wie dunfel war es plöglid) 
geworden. Die Inſel lag nur noch wie eine graue, jchattenhafte 
Maſſe vor ihm. Rings um ihn die dichte Dämmerung, das Yand 
binter ihm verhüllend. Nur ein heller Streif vor ihm: der weit- 
liche Horizont über dem Meer. Ein ganz blaffer lichtgrauer Streifen 
mit einer leiſen Tönung von gelb. 

Die ragenden Beien, die Möven, die in unruhigem Fluge aus 
der Dämmerung auftauchten, alles erſchien ihm geiiterhaft. 

„Bolla! Hoh!“ rief er ganz laut. 

Der Ruf verhallte, hohl. Es Hang ihm ganz jeltiam, fremd. 

Antwortete jemand? 

Er horchte. 

Es war wohl nur Sinnestänihung. 

Ihn Feöftelte leicht, trogdem ein leichter Schweiß ihm auf der 
Stimme ftand. Das ſcharfe Gehen auf dem feuchten Schlidboden 
jtrengte auf die Dauer doch an. Bin und wieder ſanken die Füße 
doc) ein wenig ein, und manchen Umweg galt es zu machen, went 
ein allzutiefes Priel fi ihm in den Weg jchob. 

„Donnerwetter, was ijt die denn? Holla! Ho! Hoh!“ rief er 
er nochmal, jo laut er konnte, 

Eine halbe Stunde etwa noc und er war am Hiel. 

Er ichittelte fich, als wollte er dieje dumme Gruſelſtimmung 
abichätteln, Er jchritt jchneller vorwärts. Und dann fing er am zu 
fingen, ganz laut: 

Kong Kristiun stod ved höjen Mast 
J Rög og Damp. 
Hans Värge hamrede sä fast, 
At Gothens Hjelm og Hjerne brast. 
Da sank hver fjendlig Spejl og Mast 
J Rog og Damp, 
Fly, skreg de, hver som flygte kann! 
:: Wo stader mod Danmarks Kristian :,: 
I Kamp, i Kamp! 
Laut Hang es Über die ſchweigenden, dunklen Watten bin. 


8. 


Im Wirtshaus traf er Geſellſchaft. Sie waren verwundert, 
daſs er es gewagt hatte, den Weg allein zu Fuß zu machen. Es 
war mittlerweile ganz dunkel geworden, es hätte ihn leicht draußen 


Seite 48. Wien, Samstag, 


Die Beit. 


15. October 1898: 


Nr. 211. 








überrajcen. fönnen.. Und der Nebel, der jetzt plötzlich überall war, 
alles einhüllte. 

Es MHopfte jemand ans Fenſter, aber fie konnten nicht ſehen, 
wer draußen war, jo dicht war der Nebel. 

Selling hatte ſich nach kurzer Vorſtellung Fr den drei Herren 
an den Til geſetzt. Er wartete noch auf den beitellten Grog, als 
Miller ins Zimmer trat, fein Freund Miller, der Nedactenr und 
Kritifer vom Mittagsblatt. 

Der riſs die Augen auf, prallte zurüd und breitete beide 
Arme aus. 

„Dottore! Sind Sie es oder Ihr Geiſt? Hoffentlich alle beide! 
Herr Wirt nod einen Grog!“ 

Und dann ſchalt er auf Sellings Waghalfigleit. „Aber das 
ſieht Ihnen ähnlich! Darf ich die Herren befannt machen? Mein 
lieber, alter, herrlicher Doktor Selling, der geiftvollite Menſch bis 
zum Nordpol.” 

„Reden Sie feinen Unſinn,“ ſchalt Selling, der ſah, daſs Miller 
ſchon ein werig unter der Herrſchaft des Grogs ftand. 

„Das ift fein Unsinn,“ eiferte Miller, 

a find Sie. Einfach genial, meine Herren. Jawohl, 
genial!“ 

Die anderen lachten, aber Miller ließ fich nicht irre machen. 

„Herr Emil Steinbauer, Nero, Caracalla, Diocletian! Maler 
und Blutmenjch! Herr Meferig —“ 

Mörle,“ verbefferte der Betreffende, und der dritte der Herren 
erhob fi und ſchnarrte: „Papperitz“. 

„Ad, die Herren nehmen es nicht übel, wenn wir uns zurüd- 
ziehen,” fagte Miller, „kommen Sie Steinbauer.” 

Herr Mörte geifi nad der Zeitung. Herr Bapperib aber erhob 
ſich militärisch, schlug die Haden zufammen und machte eine ſteife 
Berbeugung. 

„Gott jei Dank,” jagte Miller, mit Selling und dem Maler 
in einer entfernten Ede allein. „Wir Künſtler wollen unter ung fein.” 

„Bitte mid) auszunehmen,“ bemerkte Selling. 

„Das find Sie,“ eiferte Miller, „Gewiſs find Sie ein 
Künftler! Menſch, nun geben Sie mir erit mal ihre Hand. Sie alter 
lieber Kerl Sie.“ 

Got — lieb ich nämlich,“ ſagte er zum Maler, Sellings Hand 
altend. 

„Sie find Maler?“ fragte Selling, um ſich Millers Freund- 
ichaftsausbrüchen zu entziehen. 

„Genial!“ rief Miller. „Der jet noch mal die Welt in Er- 
staunen.“ 

„Ra,“ wehrte Steinbauer ab. „Was reden Sie wieder!* 

Dat er nicht dem reinſten Verbrecherichädel?* fragte Miller, 

a? lachte. Aber es war im der That etwas daran. 
Garacallafopf. Aber Miller ſprang ichon wieder vom Thema ab, 
und Selling mujste erzählen, wie er hierhergelommen war, 

Aha! Alfo ein Verſteck d’amour! Dottore! Dottore!* 

Gr drohte mit dem finger, 

Selling glühte jchon beim dritten Glaſe. Er wurde immer 
redieliger, offenherziger. 

„Das ift das vorurtheilslofe, große Weib!” rief er, „Meinen Sie 
nicht auch, meine Herren, daſs man das nur noch unter den Jüdinnen 
findet, oder nur erſt!“ 

Steinbauer machte eine zujtimmende Gefte: 

„Die Jüdinnen,“ ſagte er in einem Ton, als wären fie ent- 
ſchieden über jeden Zweifel erhaben. 

‚ Miller langte über den Tiſch hinüber und drüdte zärtlich 
Sellings — 
„Seht unſern Doctor an, pürſcht in Iſrael.“ 

„Laffen Sie's gut fein,“ ſagte der Maler. „Was den Geift 
anbelangt —* 

„Die Rahel, die Rahel!” fiel ihm Miller ins Wort. „Wer hat 
Goethe hoch gehalten ?* 

Selling und Steinbauer ftimmten ihm bei. 

„Soethe, diejer Rieſe!“ fuhr Miller fort. „Wiffen Sie meine 
Herren, wie die Bajadere eigentlich entftanden ift? Wenn das die 
guten Teutichen wüſsten!“ 

Wohlſein meine Herrn!“ rief er fich ummendend, und grüfite 
mit dem Glas nadı dem andern Tijch hinüber. 


Herr Mörke und Herr Papperitz erhoben die Gläſer und Herr 
Papperitz ichnarrte: „Herr Docter!" 

„Gräſslicher Kerl,“ ſagte Miller Halblaut, jo dajs Selling 
einen erichrodenen Blid hinüber warf. Aber man war da ſchon 
wieder bei der —— „Kreta,“ und „Schuldencommiſſion“, und 
Kloppekriegen“ Hang es im Flüfterton herüber. 

Selling hörte zu feiner Befriedigung, dajs die beiden Herren 
am nächiten Morgen abreijen wollten, und Zimmer für ihn und 
Rebekta frei werben würden. 

Miller redete eifrig zu, Selling jolle gleich mit den Herren 
zurüdjahren und Rebella hofen, Er wolle noch ein paar Tage zu- 
geben. Das würde ja dann herrlich werben. 

„Das heißt, wenn Sie nicht vorziehen, ohne uns.” 

Selling hätte das freilich vorgezogen, aber ein paar Tage 
fonnte er ie die Geſellſchaft ſchon gefallen laſſen. Und vielleicht 
wäre e3 Rebella aud) um jo lieber. 

Herr Mörke und Here Papperitz jagten Gute Nacht. Es war 
gegen 10 Uhr. 

„Sott jei Dank!“ rief Miller, 

Sie wollten noch cin letztes Glas ohne dieſe „Philiſter“ 
trinfen. 

Selling fand auf und gieng vor die Thür hinaus. Steinbauer 
folgte ihm. Sie ftanden in undurchdringlichem Nebel, fie konnten 
faum die Hand vor Augen jehen. 

Selling brummte vor ſich Hin, knurrte eine Melodiephrafe, 
Er ſchwankte etwas und ftüte fich mit der Hand gegen die Mauer. 

„Was halten Sie von Gabriel Gram?“ fragte er und jpudte 
dabei aus, 

Finden Sie nicht auch, dajs er gar nicht anders kann?“ 

Dann wurde er gewahr, dajs der andere gar nicht mehr 
da war. 

' Taumelnd wandte er fi) madı der Seite, wo er die See 
mwutste. 

„Ahoi!“ rief er in den Nebel hinaus. „Ahoi! ahoi!“ Drei- 
viermal, immer lauter. 

Als er wieder hineingieng, wäre er faſt über die Schwelle ge» 
ftolpert. ‚ 
Steinbauer ſaß ſchon wieder hinterm Tiſch. 

„Was ſchreien Sie denn da draußen jo, Doctor?* fragte 
Miller. 

Selling licherte. 

„Die Pin pe war drangen.“ 

Da kommt der Dichter zum Vorschein," rief Miller und 
ichjüttelte ihm die Schultern. 

Gottichung folgt.) 
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Normale Regierungen. 
Di Oppoſition lälst die Hegierang nicht regieren... 

In jenen idylliſchen Zeiten des öfterreichiichen Parlaments, 
da es nur eine oppofitionelle Rhetorik, aber. nod) feine oppofitionelle 
Taftil gab, und die parlamentarifche Kunft der leitenden Minifter 
ſich daranf bejchränkte, die Stimmen der Majorität flüdweiie zu 
faufen, in den guten Taaffe’schen Zeiten, hat man jenen Schmerzens- 
ruf nie gehört, Erſt aus dem Munde des parlamentarijchen 
Bhiloftet Badeni und jeines Leidensgenoflen, des Herrn von 
Bilinsli ift er faut geworben. Die — iſt allweiſe und 
alljähig, und nur die Oppoſition iſt ſchuld daran, wenn dieſer 
beften aller möglichen Megierungen alles, was fie anpadt, mit 
graufamer Negelmäßigfeit chief gebt. Mit der ſonſtigen Erb- 
ſchaft hat das Minijterium Thun-Kaizl auch diejes Klage-Leit- 
motiv von jeinen Vorgängern übernommen. Wir haben e3 gehört, 
folange die Oppofition vermöge wilder Obfteucetion die Berathung 
des Ausgleichs verhinderte, wir hören es auch jeht wieder, da die 
DOppofition infolge geänderter Taltil die normale parlamentariiche 
Behandlung des Ausgleichs ermöglicht hat. Die Oppofition it an 
allem jchuld. Jetzt beräth fie Herrn Dr. Kaizl, nady feiner jüngjten 
Ausgleihsrede, bereits zulange über den Ausgleich, ſchon, jegt, wo 
erſt drei Wochen jeit der Eröffnung der Reichsrathsſeſſion vergangen 
find, Für die perjönliche Portefeuilleficherheit des Herrn Dr. Waizl 
allerdings mag die Berathung jet ſchon zu lange dauern. Ob fie 
für die gewiſſenhafte parlamentarische Erledigung zu lang ift, oder 
wann ſie es Werden wird, iſt eine andere Frage, deren Beant- 
wortung nicht von notbleidenden Miniftereriftengen dictiert, fondern 
nur aus der parlamentariichen Erfahrung vergleichsweiſe erichloffen 
werben Tann. 

Vor dem jebt ichwebenden find drei ungarische Ausgleiche im 
Reichsrathe berathen worden. Bon dielen wollen wir, um das argu- 
mentum ad hominem zu dirigieren, nur den dritten Ausgleich, den 
von 1887, zum Vergleich heranzichen, weil nur diefer, wie Herrn 
Dr. Kaizls Rede vom 3, Detober beweist, jein volles Lob ger 
funden ‚bat. Wie lange bat damals das Abgeordnetenhaus, wie lange 
hat damals jein Ausgleichsausſchuſs zur Berathung des Ausgleichs 
gebraucht? Die ganze parlamentarische Behandlung des Ausgleichs 
erjtredte fich, wenn ınan die ſechs Ferialmonate einrechnet, über 
ziemlich genau ein Jahr, wovon die Ausſchuſsberathung allein über 
die Hälfte, genan geiprochen volle dreiundeinhalb Arbeitsmonate in 
Anjpruch nahm. Dabei war, von der ſchwierigeren Qualität der an Neue- 
rungen reicheren Vorlagen des gegenwärtigen Ausgleichs ganz abge- 
ſehen, jchon äußerlich, der Ouantität nach beurtheilt, der 1887er Aus- 
aleich ein unverhältnismähig leichterer, als der vorliegende. Denn jener 
zählte nur acht Vorlagen, während der gegenwärtige Ausgleich deren 
zweiundzwanzig umfalst. Die normale parlamentarische Berathung 
des von Dr. Kaizl jo hochgeprieienen 1887er Ausgleichs währte 
effeetiv ſechs Monate, und da wird Herr Dr. Kaizl jebt ſchon un- 
neduldig, da das fait dreimal fo große Material des vorliegenden 
Ausgleichs feit drei Wochen erit im Parlamente in Behandlung fteht. 

Mein, nein! Nicht das Parlament und am allerwenigiten die 
Oppofition ift Schuld, wenn der Ausgleich nicht rechtzeitig parla- 
mentariich ſollte verabichiedet werden können. Der 1887er Aus— 
aleich ijt rechtzeitig fertig, ja jogar noch fieben Monate vor jeinem 
Ablauftermin mit der Tailerlichen Sanetion promulgiert worden, 
troßdem er ein Jahr lang im Parlament geprüft worden ift. Das 
Geheimnis diejes, an dem Maß der Badeni-Thun'schen Regierungs- 
kunſt gemeflen, jabelhaften Grfolges ift einfach dies, daſs der 
1887er Ausgleich dem ‘Parlament veichlih früh aenug vorge 
legt worden ijt, nämlich zwanzig Monate vor dem Ablauftermin 
des alten. Analog bandelnd, hätte auch das Minifterium Badeni 
den gegenwärtigen Musgleih im Mai 1896 im Parlament ein- 
reihen müſſen. Wo ftat zu jener Zeit das Badeni-Bilinsti’iche 
Geiftestind? Unter der HYange! Es war noch nicht geboren. Grit 
ein Jahr jpäter, im Mai 1897, wurden, wie Herr v. Vilinsti ſelbſt 
jüngit im Ausgleihsausichujs zugegeben bat, die 22 Vorlagen fertig, 
und auc da fehlte nody die durch das Aunetim mit dem Aus- 
gleich untrennbar verbundene uote, und die fehlt heute moch, 
und das Junctim iſt Heute noch der HYanfapfel der beiden 
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Negierungen, wie es Dies jchon im Mai 1897 war, heute noch, 
wo wir October 1898 fchreiben. In dieſem, mangels der: Quote 
unfertigen, Zuftand ift der Ausgleich erit am 20. April 1898 zum 
eriten Mal von der Negierung Thun-Kaizl dem Parlament - vor- 
gelegt worden, verhältnismäßig ungefähr zwei Nahre, zwei wertvolle 
Jahre ſpäter als der normale, dabei viel weniger umfangreiche 
1897er Ausgleich. 

Und nachdem ſchon dieie zwei Sabre durch die vereinte 
Badeni-Bilinstiihe Unfähigkeit vertrödelt worden waren, bat ſich 
auch die Thun⸗Kaizl'ſche Allfähigkeit mit dem Ausgleich nicht be- 
eilt. Aunäcft wurde er in der vorigen Sejlion von Herren Dr, Kaizl 
zu jpät eingebracht, fo daſs er nicht auf die Tagesorduung kommen 
konnte, Herr Dr. Kaizl mujste erſt nach Schluſs der Sejfion an 
diefer Stelle über den $ 16 der Geſchäftsordnung befchrt werden, 
dais er dringende Vorlagen am Anfang und nicht mitten im einer 
Sejfion vorzulegen hat. Mitte Juni wurde dann die Seſſion ge— 
ichloffen, weil die Herren Graf Thun und Dr. Kaizl mit dem Rar- 
lament nichts anzufangen wujsten. Nun erwartete man allgemein, 
dajs gleich für Juli die neue Seſſion einberufen werden würde, in 
der Herr Dr. Kaizl durch jofortige Einbringung der Vorlagen dem 
Ausgleich, gemäh dem für Herrn Dr. Kaizl neu entdedten $16, die 
Priorität auf der Tagesdrdnung ſichern jollte, Aber was. geichab? 
Nicht einmal die Quote umd das Junctim haben fie im dieſer Zeit 
mit der ungariichen Regierung ins Neine gebracht. Graf Thun gieng 
in ben Prater mit den öffentlihen Mädchen Goriandoli fpielen, 
und Here Dr. Kaizl erluftigte ſich am Nagdvergnügen. So. iind, 
nach den durch Badeni-Bilinsfi verlorenen zwei Jahren, nod) weitere 
ſechs Monate durch die Nadyläffigleit und Sorglofigleit des Grafen 
Ihun und des Herrn Dr. Kaizl verichlampt worden. 

Statt, wie die Herren v. Bilinsti und Dr, Kaizl im 
Ausihuis beliebten, auf die wilde Obſtruction der leiten drei, 
Seſſionen als die Schuldtragende zu ſchimpfen, jollten ‚fie der 
wilden Dbitruction noch danten. Wenn die wilde Obftenction 
nicht qewejen wäre, wären die Derren v. Bilinsfi und Dr. Kaizl 
ſchon jeit dem Frühjahr 1897 unabläffig mit Änterpellationen 
und Dringlichleitsanträgen bejtürmt worden, dals fie den Aus- 
gleich endlih dem Parlament vorfegen. Nur der alles über- 
täubende Lärm der wilden Dbjtruction bat bewiilt, dais man fie 
dieje lange Zeit hindurch micht nad dem Ausgleich gefragt, und 
dajs man ihre Zeitvergeudung bisher überieben hat. et aber, wo 
die ruhige und jachliche Discuſſion ihren Play gefunden hat, iſt es 
Pflicht, die Herren newejenen und gegemmwärtigen Tadelloien für 
ihre beiipielloje Ausgleichsverichleppung zur Rechenſchaft zu ziehen, 
Wenn die geweienen und gegenwärtigen Regierungspfuſcher es nadı 
jochen Antecedentien noc wagen, das Parlament zu bofmeijtern, 
dann iſt es ein Gebot der Selbitahtung für die Parlamentarier, 
den Miniftern. zu zeigen, daſs fie nur Diener des Staates und 
die Legislativen Herren find. Nicht die Frechheit, fondern nur, wie 
oben gezeigt, Thatjachen und Ziffern beweiien, wer normal arbeitet, 
die Negierung oder das Parlament, und dieſen Beweis öffentlich 
und von weithin fihtbarer Stelle zu führen, jollten die Parlamen— 
tarier fich beeilen, weil es jonft aud im diejem Fall, wie fo oft, 
neichehen könnte, daſs die Frechheit ſiegt. K. 


National-freifinnig. 


Eine neue Richtung in der Wiener Studentenichaft. 
a Bon einem Studenten. 

Di politischen Kreije Deutichöfterreichs haben von jeher die Uebung 

befolgt, ſich um die ftudierende Jugend wenig zu kümmern. 
Darans erklärt fich zum Theile die auffallende Erſcheinung, dais 
ſich bei uns die Ablöſung der politischen Nichtungen und der natio- 
nalen Kampfesweiſe nicht auf dem Wege ftetiger Fortentwidelung 
vollzicht, jondern ſprunghaft und plößlich, in Theſe und Antitheſe, 
in überrajchenden Umichlägen und Umbiegungen. Ein Beiſpiel hiefür 
liefert die plögliche Verichiebung von der fiberalen zur deutſch— 
national-antijemitiichen Richtung, voransgefegt natürlich, dais man 
diejen Vorgang aufrichtiger behandelt, als dies heute geſchieht. Heute 
nämlich, wo jedem die Gründe für den Verfall des Yiberalismus 
Mar vor Augen liegen, will auch jeder die Entwidelung voraus- 
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geichen und vorausgelagt haben, In Wirklichleit war aber das, was 
man jet als ganz ſelbſtverſtändlich hinſtellt, jene rapide Verſchie— 
bung in der Stimmung Deutſchöſterreichs — die von den Ereigniffen 
diejes Nahres viel weniger verurjacht, als nur ausgelöst worden ift 
— eine gewaltige — ——— Eine Ueberraſchung namentlich für 
jeden, der, dem geiſtigen Leben der Aula ferneſtehend, die jahrelange, 
langjame Borbereitungtarbeit der heute alles mit fich reißenden 
Ideen umd Programme gänzlid unbeachtet gelafien hatte. 

Und doc iſt die Aula Neerutierungsgebiet und Uebungsplag 
jenes Heeres gewejen, das die erbangejeflenen Stellungen des Deutidy- 
liberalismus ım Sturme erobert hat und jetzt den Anſpruch erhebt, 
diejelben allein oder doc in führender Weiſe gegen die äußeren 
Feinde zu vertheidigen. Alles, was die jungen Aerzte, Wovocaten, 
Yehrer, die heute den Stab der deutſchvolllichen Parteien bilden, an 
Eignung für diefe Rolle befiten, ſtammt aus jener Zeit, da ſich 
unter ihrer Mitarbeit — gleich einem Vorſpiel zu den ſpäteren 
politiichen Ereigniflen — im Mitrofosmos der Univerfität die Er- 
oberung der deutſchen Stubentenichaft für die national-antiiemitiiche 
Idee volljog. Damals haben fie die Idee des unbedingten nativ» 
nalen Egoismus, des von teinerlei Rüdfichten auf Humanität und 
Staatsintereffe abgeſchwächten Deutſchthums aufgegriffen und auf 
alademijchenm Boden, wo feine realen Mächte fie zwangen, die 
praktiſche Probe auf das Erempel zu machen, in Fleisch und Blut 
aufgenommen. An der programmatiichen Ansgeftaltung ihres Leit- 
aedantens, deſſen gejunde — leit die ſo nothwendige Ein— 
heitlichkeit für jede auf ihm —— Barteibildung verbürgte, 
haben die deutichnationalen Studenten mit Begeiſterung und Aus— 
dauer gearbeitet, indem fie ihn im allen politiichen, wirtjchaftlidhen 
und allgemeingeiftigen Fragen bis zu den lebten Folgerungen zu 
Ende dachten und die Ergebniffe in handliche Formeln bradıten. 
Dafür iſt eine — freilich) wenig bekannte — Thatſache bezeichnend: 
der große geiitige Antheil, der der Studentenichaft am Linzer Pro- 
gramm gebührt. Und neben diejer iheoretiichen Schulung vein 
geiftiger Art erwarb diejelbe Generation auch in praftiicher Hinſicht, 
in Bezug auf Taltit und Dijeiplin ganz vorzüglide Eignung. 
Am vüdjichtsloien, von keinerlei ſchwächlichen Toleranz gemilderten 
Kampfe gegen alle anderen in der Studentenjchaft vertretenen Rich 
tungen bildete ſich jene Taktil des Nichttransigierens aus, an der, wie 
wir noch jeben werden, auch die Epigonen unverbrüchlich feſthalten, 
uneingedent deflen, daſs veränderte Verhältniſſe eine Aenderung 
auch der Kampfesweiſe erheiſchen. Schließlich hatte eben dieſe vüid- 
fichtstoje Kampfart, ſollte fie erfolgreich fein, eine ſtraffe Zucht unter 
den eigenen Parteigenoffen zur Bedingung. Und fo muſsten ſich die 
Anhänger der jungen Bewegung in der Unterordnung des einzelnen 
unter die Geſammtheit, der Perſon unter die Sadıe üben. Noch 
heute ift dies an der Schärfe zu jpiren, mit der fie, inzwiſchen ins 
politiiche Leben eingetreten, überall und auch im eigenen Lager 
die Rüdfichten auf das „perfönliche” Moment bekämpfen, die aller 
dings in unserem „gemüthlichen“ Dejterreich jchon viel Scyaden 
geittftet haben, 

All dies gilt von jenen eriten Jahrgängen, die feinerzeit anf 
der Univerfität die dentichnatiomal-antifemitiiche Idee zuerſt ver- 
treten und verbreitet haben. Ein ganz anderes Urtheil iſt aber über 
jene Bartei zu fällen, die heute dieje Anjchanung auf der Aula 
repräjentiert. 

Dieſe Behauptung wird im erjten Momente befremden. Man 
wird jagen, der leitende Gedanke ift doch geblieben; geblieben find 
auch Dijeiplin und Taktit, allerdings folgerichtig in radicaler Rid)- 
tung fortentwidelt. Ganz richtig; alles it geblieben, nur die Ber» 
bältniffe haben ſich gänzlich geändert. Die deutjchnational-antijemi- 
tiiche Richtung iſt im politiichen Leben zu allgemeinerer Geltung, 
anf der Aula zu fait unumſchränkter Macht gelangt. Damit hätte 
ſich die Perjpective ihrer Ziele verſchieben müffen; als Führerin der 
deutichen Studentenſchaft harrte ihrer eine Schöne Aufgabe; anf die 
Zeit der Berneinung, der Aggreſſive Hätte eine Seit der realen 
Arbeit folgen können im Dienfte jener Gemeinbürgſchaft, die gerade 
in den jebigen Zeiten nicht frühe genug in der heranwachlenden 
Ingend gewedt und gepflegt werden follte. freilich, dazu wäre cin 
Zuſammenwirlken mit anderen Richtungen, Duldiamfeit gegen andere 
Auffaſſungen des Deutichthbums nothwendig geweſen. Und das ver- 
mag die deutichnationalrantiiemitiiche Richtung vermöge ihrer ganzen 
geiftigen Beſchaffenheit nicht zu geben; unter dem Heichen dev Un— 
duldjamfeit iſt fie geboren und gewachſen und unter dieſem seichen 
wird fie untergehen, Mit den Ueberlieferungen aus ihrer aqgreifiven 
Beit Tanır fie, wie es fcheint, nicht brechen. Sie bleibt, werte früher 
war, eine Bewegung des Kampfes, und zwar viel weniger gegen die 
äußeren Feinde des Deutſchthums, als genen die ſogenannten inneren 
Feinde, Juden und Judentnechte. Sie beharrt auf ihrem utopiſchen 
‘Plane, allen Vollsgenoffen ihre Aufjaſſung, ihr Progranım als das 
alleinieligmacende, dem Dentichthum allein frommende anfzudrängen. 
Sie bedient ſich dabei andy der alten Taktif, das Deutſchthum aller 
Andersdentenden zu verdächtigen und als minderwertiq binzuftellen; 
nie Compromiſſe zu jchliehen, auch wenn Diefelben der deutichen 
Sache nüten würden, bloß um allen nicht ihrem Parteiſtandpuult 
Duldigenden die nationale Mitarbeit zu erichtweren. Zo haben ihre 
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Vertreter in den lebten Jahren jeder Action auf der Aula ent- 
weder ihren Parteiſtempel aufgeprägt oder, wo dies nicht gieng, 
duch Nichtbetheiligung den Erfolg verfümmert. 

Dan wird fragen, ob es bei der großen Summe an Jutelli— 
genz, welde in der deutichnational-santijemitiichen Studentenichaft 
vorhanden ift, tenn gar feine Einfichtigen gebe, welche erfennen, 
dais der Beruf ihrer Partei nicht mehr das Trennen, jondern das 
Einigen, nicht mehr der Kampf, jondern die Sammlung zu gemein- 
amer Arbeit fein jollte — daſs man endlich lernen müſſe, zwiſchen 

rteiintereffe und dem Heile des deutſchen Volkes zu unterſcheiden, 
nachdem man beides zu Agitationszweden jo lange einfach gleichgeſetzt 
bat. Gewiſs gibt es foldye, aber fie fommen gegen die Mehrheit, 
die mit beharrlichem Doctrinarismus an den altgewohnten Ge— 
danfengängen und Schlagworten hängt, nicht auf. So oft wenigstens 
bei cuhigeren Elementen Geneigtbeit zu cinem Zuſammenwirken 
mit anderen Parteien der deutſchen Studentenihaft zu Tage trat, 
wurde fie jofort unter Berufung auf die Parteidiſciplin und die 
Solidarität unterdrüdt. Daſs durd ein derartiges Vorgehen jeder 
freien Negung enge Schranfen gezogen find, leuchtet wohl ein. 
Unter ſolchen Umſtänden mujs der einzelne — von dem allein 
tod eine Initiative ausgehen fann, 3. B. zur zeitgemäßen Aus— 
geftaltung des Programmes — der Majorität gegenüber immter 
Unrecht behalten. 

Die deutſchnational-autiſemitiſche Bewegung ift eben eine 
Maſſenbewegung geworden und die Eigenart einer ſolchen Liegt 
darin, dais fie einen Fortjchritt nur in der einen Richtung hin 
fennt, in der die Maſſe einmal in Bewegung gejeht iſt. Diele 
Richtung iſt im vorliegenden Falle die ftreng radicale; mögen ihre 
Anhänger an die alte Wahrheit denten, daſs der richtigite Gedanle 
duch übertriebene Folgerichtigleit ad absurdum geführt werden 
fan. Wie ſehr die Herrſchaft der Maſſe, die ſich über den Sonder- 
willen des einzelnen einfach hinwegwälzt, eine Yähmung der yer- 
fönlihen Amitiative und damit cin Staqnieren der ganzen Be— 
wegung bedeutet, dafür find das Stilleftehen auf dem zum Dogma 
erftarrten — und noch mehr vielleicht der Umſtand be— 
zeichnend, daſs der ſtudentiſche Antiſemitismus ind Schlepptau 
politiſcher Parteien gerathen iſt und ſeine Impulſe von außer— 
alademiſchen Factoren erhält. Und es iſt wenig Hoffnung vor- 
handen, daſs führende Perſönlichteiten erſtehen, die der Bewegung 
neues Leben und jelbitändige Richtung verleihen; gelingt es doch 
nicht einmal einer der drei Gruppenindividnalitäten im Leſeverein 
„Sermania* — Burjchenichaiter, Vereine, Finlen — eine dauernde 
Führerſchaft zu gewinnen. Erſt jüngſt iſt infolge der ewigen Gifer- 
jüchteleien und einer auch formell ganz unbaltbaren Majorifierung 
der Verband der Burjchenfchaften aus dem Vereine ansgetreten. 

Sp läjst ficd von der deutjchnational-antiiemitiichen Bewegung 
zuſammenfaſſend jagen: fie hat groſſe Verdienjte um den Gedanken 
des radicalen Deutichthums erworben, dem heute faſt alle deutichen 
Studenten huldigen. Sie hat für diefen Gedanken einen waderen 
Kampf getämpft. Dabei aber hat fie ihr Programm und die ganze 
Art und Meile ihrer Bethätigung jo jchr auf den Kampf zu- 
geſchnitten, daſs dieſes Mittel zum Selbſtzweck wurde, daſs Die 
Anpaſſung an neue Aufgaben, wie fie aus einer veränderten Sad;- 
lage ſich ergeben, nicht mehr gelingen will, Jeder Kampf wirkt ver- 
robend; die ftrenggebandhabte Parteizucht erſtickt Perſönlichteit und 
geiftige Freiheit: im Kriege geht alle Duldfamfeit und Billigkeit 
verloren, die zum Herjtören nicht, wohl aber zum Aufbauen einer 
dentichen Senteinbürgichaft nöthig ſind 

Dieſe Erkenntnis erzeugte in weiten ftudentiichen Kreiſen 
Miisbehagen, ja Berbitterung. Es fam zu einer rüdläufigen Be— 
wegung und es enljtand auf der Aula eine neue Partei. Dieſe 
Bartei, die fich einen Mittelpuntt in der vor drei Dan gegrün⸗ 
deten deutſch-akademiſchen Leſe- und Redehalle ſchuf, nannte 
ſich im Gegenſatz zu der herrſchenden national-antiſemitiſchen: 
national-freifinnig. Dieſer Name hat infolge einer irrigen und 
unberechtigten Gleichſetzung der Begriffe Freifinn und Liberalismns 
bei Freund und Feind zu vielen Miſsverſtändniſſen — oft wohl 
auch zu abfichtlihen Mifsdentungen — Anlais geboten, 

Liberalismus ift eine Weltanſchauung: enger geſaßt, ein poli- 
tiiches und wirtſchaſtliches Programm, beitchend aus einer Reihe 
freiheitlicher Forderungen. Freiſinn aber — wenigitens im Sinne 
der Gründer der Yeichalle iſt überhaupt nichts Sachliches, In— 
haltliches, ſondern etwas Formales; Freiſinn iſt eine Art zu denken 
und zu handeln, welche an ſich auch mit Forderungen vereinbar 
iſt, die im Programme des politiſchen Yiberalismus nicht enthalten 
find. Umgekehrt enthält z. B. das ſocialdemokratiſche Programm 
eine Menge ſcharf Freibeitlicher Punkte und doch iſt diele Partei in 
dem eben angedeuteten Sinne nichts weniger als freiſinnig. Die 
Unduldiamfeit genen jede andere Meinung, der alle perjönliche 
Selbjtändigkeit erdrüidende Doctrinarismus, die Neßerrichterei genen 
jedes Abweichen von den von Parteiwegen angenommenen Schlag- 
worten amd Gedanfengängen, der geiftige Hochmuth, mit der ſie 
ihre Löſung der forialen ragen als die alleinieligmadpende bin- 
ſtellt all das läſet dieſe Partei ſogar als Muſier des Unfrei— 
ſinnes ericheinen. 
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Diefe Vorwürfe gelten nun aber, inutalis mutandis, auch 
von der nationalantifemitiihen Partei. Die Art, wie fie ihren 
Standpunft namentlich gegen nichtantiiemitiiche Voltegenoflen ver- 
tritt, iſt Durch und durch unfreiſinnig. Davan ändert der Um— 
fiand, daſs fie anticlerical ift und eine Neihe freibeitlicher For— 
derungen erhebt, gar nichts. Und gegen diejen Mangel an Freiſinn 
und nicht etwa gegen den ſachlichen Anhalt ihrer Beſtrebungen 
richtet ſich jene rüdläufige Bewegung in der deutſchen Studenten— 
ſchaft, welcher die deutſch-alademiſche Leſehalle ihr Entſtehen ver- 
dankt. Den leitenden Gedanken des ſchrankenloſen Deutſchthumes hat 
die nene Partei mit der augenblicklich herrichenden antijemitiichen 
Richtung gemeinjam. Aber die Art, wie dieſer Gedanfe nun ver- 
wirklicht und im einzelnen Falle bethätigt werden fell, ijt grund— 
verjchieden, Und um ihre Art zu kennzeichnen, bat die neue Be— 
wegung bei ihrer Namensgebung dem Worte „national“, welches 
das Was ihrer Veitrebungen ansdrüdt, das Wort „Freilinnig“ bei- 
gefügt, um das Wie derjelben zu erläutern. 

Dies ift der Gegenſatz, ganz abjtract gefaist. Aber dieſe jchein- 
bar jeher theoretiſche Faſſung it wohl am chejten geeignet, ein 
zweites Miſsverſtändnis zu befeitigen, das bei allen mit den Ver— 
hältniffen nicht völlig Vertrauten ein Verſtändnis der neuen Rich— 
tung erichwert. Es iſt nämlich natürlich, daſs dieſer rein geillige 
Gegenſatz zunachſt nur an einzelnen conereten Fällen zum Berunist- 
fein kommt, Wenn es unn eine Frage gibt, am der ſich dieſer 
Gegenſatz bejonders tnpiich zeigt und die praftiicdy von überwiegen- 
der Bedentung it, To kann die auf ſie bezügliche Meinungsver- 
ichiedenheit Leicht nicht als Ausdruck eines tieferliegenden allgemeinen 
Gegenſahes, jondern ſchlechthin als der Gegenſatz ſelbſt anfgefaist 
werden. Eine ſolche Frage it im vorliegenden alle — die Judenfrage. 

Die Lejehalle ſelbſt hat dieſes Miisverftändnis vielleicht ge— 
fördert durch eine irreführende Bezeichnung, die indeffen aus prat- 
tiichen Gründen wohl kaum vermeidbar war. Die deutiche Spradıe 
bat feinen ganz entiprechenden Genenbegriff zu „Freiſinn“, und fo 
wurde der nationalfreifinnigen Richtung die nationalantiiemitiiche 
gegenübergeftellt. Was Wunder, wenn wieder Freund und Feind das 
Wort „Freifinnig“ als verſchamte Umſchreibung für nichtantijemitiich 
oder gar „philoſemitiſch“ deuteten und damit jeine Bedeutung zu 
erichöpfen meinten. Yehteres ift aber grundfalſch: Der Nicht-IAnti- 
ſemitismus iſt nur eine Aeußerung des Freiſinnes bei der neuen 
Partei, gerade wie bei den dentichnationalen Antifemiten der Anti 
ſemitismus nur cine Nenherung des Unfreifinnes, 

Der Nicht-Antifemitismus der national-freifinnigen Studenten 
gründet ſich nicht auf irgend ein Axiom von unveränferlichen 
Menſchenrechten oder von Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit, wie fie 
der Yiberalismus von 1848 verkündet hat, fondern it Ergebnis 
nationaler Erwägung. Sie negieren die Judenfrage nicht, denn das 
wäre eine Vogelſtraußpolitil. Aber ſie verwahren ſich entichieden 
aegen die Einleitigfeit und Oberflächlichkeit, die in der von den 
Antiiemiten beliebten Yöjung nad dem Gefichtspunft der Nace 
liegt; fie ſträuben ſich vor allem gegen das allem Freiſinne hohn- 
iprechende Ariom der Deuſchnationalen, wonach jelbit das Deutid- 
thum eines ariichen Deutichen nur dann vollgiktig jein joll, wenn 
er die Nacentheorie anertennt, Sie unterichägen aber auch ander- 
jeits die phyſiologiſchen Momente nicht, welche die Unterlage für 
die Nacentheorie abgeben, führen aber die Bedeutung derielben auf 
den oft verſchwindend Keinen Antheil am jener geiitigen Potenz 
zurüd, als die man die complicierte Ericheinung des heutigen 
Judenthums am beiten faist, Diefelbe äußert ſich in einer gewiſſen 
jidiichen Solidarität, die als hiſtoriſches Product der Jahrhunderte 
vor 1848 begriffen jein will und confejltonelle, völliſche, wirtichaft- 
liche Momente in mannigfacher Miſchung mit ürtlidien und per— 
ſönlichen Glementen enthält. Mit der Emancipation entfiel Die 
geundiägliche Berechtigung dieſer Solidarität; ihr praltifches Fort- 
dauern wurde durch die unaufrichtige Durchführung der Emanki- 
pation erffärt und gerechtfertigt. Dais dieſe Solidarität, die bei 
vielen deutichen Juden heute eine fait ganz unbewuſste fein mag, 
doc auch völkiſche Elemente in ſich birgt, wird durch den heutigen 
ZFionismus bewielen, der nichts weiter iſt, als ein Aetuellwerden 
diefer potenziell vorhandenen Elemente. Und dieſe ind cs, die - 
bei den deutichgeiinnten Juden ohnehin kaum mehr vorhanden 
mit Bewuſstſein von ihnen abgeitohen werden müſſen, joll ein volles 
und veines Aufgehen im deutſchen Bolksthume erfolgen. Die Mög- 
lichkeit eines jolchen Anfgehens bat den „Dalleniern“ ihre periönliche 
Erfahrung ebenjo jchlagend bewiejen, wie anderjeits die Thatſache, 
daſs dasjelbe nicht im Handumdrehen erfolgt und daſs mit dem 
Dentichqefinntiein wohl das Weſentliche, aber nicht alles geicheben 
ist. Und weil die nationalfreiſinnige Studentenſchaft die feſte Ueber— 
zeugung beat, durch die Förderung einer jolden Aifimilation der 
deutichen Sache wertvolle Kräfte zuzuführen und gleichzeitig einen 
berechtigten Anſpruch der deutſchgeſinnten Auden zu erfüllen, 
fönnen und werden fie in dieſem Punkte nicht transigieren und fich 
die Zulaſſung zur nationalen Mitarbeit nicht um ein Nachgeben in 
dieſer Frage erkaufen. 

Die Zukunft wird lehren, ob die Thätigkeit der Halle nicht 
vielleicht Die einzige von Erfolgen begleitete und durchjührbare 
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Arbeit ift, die heute in Deiterreich zur Yung der Audenfrage ge- 
feiftet wird. Jedenſalls wird es lange dauern, bis dieſer neue 
Löſungsverſuch allerjeits unbefangene Würdigung erfahren wird, 
Gines aber zeigt er deutlich; nämlich wie ſich die nene Partei den 
jachlichen Freibeitstorderungen gegemüber verhält, wenn diejelben in 
den Kreis nationaler Angaben bineinragen. Dem wenn fie auch 
fachlich ihre Bejtrebungen auf dieien Kreis beichränft und den Frei— 
finn nur als formales Princip aufgejtellt, als eine Form der An- 
Ihanung und Thätigleit, die ſchließlich auch bei maßvollen und 
objeetiven Vertretern von Weltanſchauungen vortommen kann, welche 
auf dem Grundſatz der Autorität beruben, jo ift es doch Mar, das 
nicht jeder Anhalt dieſer freifinnigen Form gleich congenial ift, und 
dais es politiiche Programme, geiftige Strömungen gibt, die id) 
einer freilinnigen Berhätigung vermöge ihrer Natur verfagen. Wer 
aljo, wie die nationalfreifinnigen Studenten, in formaler Bezichung 
dem Freiſinn Huldigt, wird naturgemäß auch materiell nie Solche 
Forderungen erheben, deren Erfüllung der Duldjamkeit und geiftigen 
Freiheit Abbruch thun würde, Nur eine Schranfe gibt es, vor ver 
auch jede freiheitliche Forderung Halt machen mus, und das iſt das 
nationale Anterejfe; innerhalb diefer Schranfe aber foll und muſs 
namentlich auf der Aula freiiinnige Geijtesart herrichen, mehr als 
dies heute der Fall iſt. Dafür ift die Lejchalle jeit ihrem Beitande 
bei allen studentischen Angelegenheiten, al$ da waren: Schaffung 
einer allgemeinen Studentenvertretung, Menſafrage, Hochſchulreform, 
deutſcher Studententag amd all Die Netionen, Die ſich an das 
Prager Farbenverbot anknüpften, unentwegt eingetreten. Aeußere 
Erfolge bat ſie laum errungen, denn jtet$ wurde ſie von der anti— 
jemitiichen Mehrheit majoriiiert, im beften alle todtgeſchwiegen. 
Dod wächst ftetig die ;jahl ihrer Mitglieder und der geiſtige Zu— 
jammenhang unter demjelben uud damit die Zuverſicht auf Das 
ſchlieſliche Durchdringen ihrer der. Dieſe Idee aber gebt kurz— 
gefaſst dahin, daſs nur durch freiſinnige Duldung jeder ehrlichen 
nationalen Ueberzeugung und durch das Aufgeben jedes einſeitigen 
Barteiftandpunftes der Aufbau jener deutſchen Gemeinbürgſchaft 
möglich iſt, welche das deutſche Volk Oeſterreichs heute braucht, 
und welche möglichſt feſtzuketten, vor allem Pflicht der heutigen 
Jugend iſt. 


Ein wiſſenſchaftlicher Socialiſt. 


me jeder gebildete Ausländer, der nicht bloß der Mufcen, 
der alten Kirchen oder Brofanbauten wegen nadı Nom lommt, 
jondern auc für das moderne Italien Intereſſe bat, kennt den 
jocialistijchen Univerjitätsprofefor Antonio Yabriola, wenigitens 
dem Namen nach, wenn er nicht den lebhaften Süditaliener jelbit 
im Kaffeehaus Aragno lennen gelernt hat. Namentlich den deutjchen 
Univerfitätsprofefforen, die bei allem Anſpruch auf Originalität 
einer durch einen befonderen Namen wumichriebenen Richtung 
angehören zu müſſen glauben, it der italienische College unfajsbar, 
der ſich beinahe nur im Hörjaal als Brofeffor fühlt, ſonſt aber blof 
darauf auszugehen jcheint, ohne Beachtung von Berufsintereſſen feine 
Ueberlegenbeit in der Dialeetit zu zeigen, der freilich auch ae 
ift, mitten im Gejpräc den gelchrteiten Doctor der Philoſophie 
ſichen zu laſſen und ſich einem einfachen Arbeiter zuzuwenden, der 
ihm über ein Tagesereignis Bericht erſtattet. 

Wir kennen den PBrofeffor nicht gut genug, um zu willen, vb 
wir ihm zur Zeit, als ein Theil der Rechten die ungludlicden Vor— 
fälle in Mailand ausbrütete, um einen planmäßigen Angriff auf 
die Freiheiten des Volles einzuleiten, einen Gefallen erwieien hätten, 
uns mit jeiner Berjon zu beichäftigen. Jedenfalls ift jein im Früh. 
fing erichienenes, im Vorjahr ausgearbeitetes Büchlein“) nicht der 
Art, daſs es untergeordnete Bolizetorgane zu lefen vermöchten, und 
den Sorialiften gewöhnlichen Scylages kann es gewiſs nicht gefallen. 
Den troß jeines Kaffechauslebens jehr fleihigen Yabrivla bat cs 
nämlich verdroffen, daſs jo viele in Fragen der Wilfenichaft und 
der Philoſophie dreinreden, die gar nicht darauf vorbereitet find, 
und er leuchtet ihnen heim, als wenn er fein bewunderndes, leider 
nicht immer ſachverſtändiges Publicum auf die Dauer entbehren 
könnte und wollte Philoſophiſche Gewöhnung und Temperament 
haben ihn, deffen ichriftitelleriiche Produetion ſchon 1862 im Alter 
von 19 Jahren beginnt, zu Aeußerungen verleitet, die den troß 
der von ihm gewählten Briefform ganz methodijchen Gang feiner 
Unterjuchungen angenchm unterbrechen. 

Labriofa gibt jich damit zufrieden, dass die Genoſſen jtreng 
und tyranniſch über die Haltung der Partei enticheiden, allein über 
die Miffenichaft werde aud in der „logenannten künftigen Geſell— 
ſchaft“ micht abgeftimmt werden. Als Gegner einer neuen Char- 
latanerie macht cr darauf aufmerkiam, daſs der hijtoriiche Mate— 
rialisinus bei allem Einfluis, den er ſchon jeht übe und fünftighin 
üben werde, als Yebens- und Weltanſchauung nicht zum eifernen 
Beitande der Vollsbildung werden könne Mit Engels iſt er da— 
negen, dais der Marrismus zu bald zu einer Bopularpbilofophie 
berabiinte. Den Deelamatoren, die von Definitionen anftatt von der 
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Erkenntnis der thatlächlichen Verhältniſſe ausgeben, sagt der ehe- 
malige Derbartianer Labriola, dais die Ueberlicherung uns in den 
geſchichtlichen Verlauf einreibt, dajs wir uns nur durch die Arbeit 
der Jahrhunderte von den Thieren umterjcheiden. Nach einem Hin— 
weis auf die vielen begabten Menſchen, die im Bourgeoisitante be— 
ichäftigt find, befächelt er die Propheten des Sorialismus, die ganz 
genau willen, dais es mit der Bonrgeoifie demnächſt zu Ende gebt. 
Die Behauptung, die ganze ntelligenz fei bereits ſocialiſtiſch ge— 
ſinnt, J eben unwahr. 

Dieſe letztere Bemerkung möge uns vom Sociologen zum 
Philoſophen Labriola überleiten. Am achten Briefe bemüht er ſich 
etwas kurz um den Nachweis, daſs ſowohl der Optimismus als der 
Peſſimismus in gewiſſen philoſophiſchen Syſtemen mehr oder minder 
auf den religiöſen Bedürfniſſen der Philoſophie beruhen. Auch die 
Weltweiſen müſſen ſich die Bedingtheit ihrer „objectiven“ An— 
ſchauungen vordemonſtrieren laſſen. Der vorgeſchrittene Geiſt wende 
ſich nunmehr, meint Labriola, zum Studium der Mittel, womit 
nicht etwa die geiabelte Glücheligkeit der Erdenbewohner, ſondern 
die geſetzmäßige Entwickelung aller menſchlichen Fähigkeiten erreicht 
werden joll, Das Leben müſſe in ſich den Grund jeiner Erijtenz 
finden. Der hiſtoriſche Materialismus interefftert fich nicht mehr für 
die Löſung gewiſſer Probleme, fondern nur dafür, wie und warum 
jte eigentlich im Laufe der Jahrhunderte aufgetaucht find und das 
menichlihe Gemüth beichäftigt haben. 

Nach einer poetiſch gelungenen Schilderung der communifti- 
ichen Ghejellichaft der Zukunft wird von der ewigen Gerechtigkeit 
behauptet, dieſe „wohlthätige Dame“ werde nicht einen einzigen 
Stein des capitaliitiihen Gebäudes von der Stelle rüden. Yabriola 
verliert die Complieiertheit des Lebens viel weniger als andere 
Sorialiften aus dem Muge, jo dafs man bei verichiedenen feiner 
Ausführungen ein gutes Stück Weg mit ihm gehen kann, audı 
wenn man einem anderen Ziele als er zuſtrebt. Die Materialiften 
der Sejchichte Fänden in der Nebellion der Unterdrüdten, nicht in 
der Güte der Unterdrüder die Triebfeder der Zukunft. Der Pä— 
dagog Labriola wendet jich jomit doc wieder an die Maffen, nicht 
an die Bevorzugten, die zu ihm in die Schule gehen können. 

Höchſt Interefjant iſt auch, was er im neunten Brief über 
das Chriftenthum vorbringt, dem die jüdlichen Völker bekanntlich 
ganz anders qegemüberjtehen, als die nördlichen. Sein natürlicher 
Ausgangspuntt it auch hier die jo ſchwer feftzuitellende Geſchichte 
der materiellen Bedingungen, welche die chriſtliche Gejellichaft 
ichufen, beibehielten, modifteierten und auflösten. Denn erit als 
zweites lommen die Dogmen, die Symbole, Legenden, Liturgien u, |. w. 
Es wäre Naivität zu glauben, dafs das Volt jemals etwas von den 
theologischen Streitigkeiten der Vergangenheit verftanden habe. 
Gejtreift wird der —*— derjenigen, die überſehen, daſs die 
Chriſten vorher anderen Religionen angehörten. Labriola iſt mit den 
bezüäglichen deutſchen Arbeiten jehr gut vertraut und es thut ihm 
förmlich wohl, dais er die italienischen Genoſſen auf ein ihnen 
ziemlich unbefanntes Feld hinweiſen fan. Gelegentlich verjpotter 
er diejenigen, welche das „Capital“ des Meifters für die Bibel 
des Socialismus ausgeben, obgleich die Bibel in ihrer Bereinigung 
von religtöfen Büchern und tbeologiihen Abhandlungen ein Wert 
der Jahrhunderte ift. Nach feiner Anficht wird künftig jeder, der 
nicht cin Chriſt iſt, iereligiös fein. Im übrigen will er den Nach- 
fommen dieje und ähnliche Sorgen überlaffen, fie möchten jonit in 
paradieſiſcher Glüdjeligtett zu Dummköpfen werden. Ganz offer 
berzig urtheilt er von den Socialiſten der ganzen Welt, fie hätten 
—* gewiſſen eigenthümlichen Widerwillen gegen die Geſchichts— 
tudien. 

Anßerdem findet er im modernen Socialismus viel Utopis— 

mus und jagt geradezu, heutigen Tages ſei es nur den Scafe- 
föpfen erlaubt, Utopiſten zu jein. Für Engels und Marr zeigt 
Yabriola eine große Bewunderung, und er acht jo liebevoll auf die 
hiftoriiche Stellung des legteren ein, daſs man doc wieder den 
Gedanken ablehnen muis, cs fei ihm mit feinem Büchlein haupt- 
jächlich darum zu thun geweien, gewilie Schwäßer jeiner Um— 
ebung zu ärgern und fie wegen ihrer Oberflächlichkeit zu ver- 
potten. Beherzigenswert iſt fein Vorſchlag, die zum Theil ſchon 
recht jelten gewordenen Schriften der Gründer des willenichaftlichen 
Socialismus möchten aufs neue heransacgeben und mit Erläute 
rungen und Anmerkungen, die für ausländiſche Lehrer beionders 
nothwendig jeien, verjehen werden. 


Rom. Broſtſſor Joſef Schuhmann. 


Conſtantinopler Eindrüche. 
Im alten Serail. 


Id der Reiſende in Conftantinopel den alten Thurm von 
Galata beſtiegen hat, um das unvergleichlicdie Panorama zu 
genichen, bleibt jein Blick vor allem am der Serailipite halten, 
jener Yandzunge, die fich zwijchen dem Goldenen Horn, dem Hos- 
porus und dem Marmarameer befindet, Dort ſchimmert ein Para- 
dies zu ihm herüber, ein Märdyenbild wie ans „Tanjend und Cine 
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Nacht“: Kioske und düſtere Mauern, Moſcheen und Thürme, um— 
acben von den herrlichiten Cypreſſen. Das war der chemalige 
Wohnſitz der Sultane. 

Yeider bleibt der Ort der Sehnſucht dem Fremden ftets ver- 
ichloffen. Nur auf bejondere Erlaubnis des Großherrn wird eine 
Ausnahme von der Negel gemacht. Ach bin nun einer der wenigen 
Glücklichen, denen ein jpecieller Firman das jorgfältig gehütete Thor 
öffnete, und ich habe Kurze Zeit dort an der hiftoriichen Stätte, 
wo Sid) jo viele Tragödien abjpielten, fo viel wichtige Staats- 
actionen ftattfanden, im geſchichtlichen Erinnerungen ſchwelgen 
fünnen. 

Ein Adjutant des Sultans hatte den Auftrag erhalten, mir 
die Schlöffer zu zeigen; ein Dampfichiif des Sultans fuhr mich 
über das Meer. Zuerſt befichtigte ich den großen Palaſt Dolma- 
bagtihe am Bosporus, der von europätihen Baumeiftern aufge- 
führt und auch europäiſch eingerichtet iſt. Er bietet aljo wenig oder 
nichts ——— Eigenthümlich war nur die „‚Bildergallerie“ des 
früheren Großherrn Abdul Aziz, die von jeiner gänzlichen Unbil- 
dung und Geſchmackoſigkeit ein beredtes Zeugnis ablegt. Es fanden 
fi) da nämlich neben wertvollen Gemälden ganz elende Daritellungen 
in Farbendrud, deutſche Bilderbogen u. |. w. aus dem dentich- 
franzöfiichen Kriege, bunt durcheinander. Wahrhaft großartig war 
nur die ungehenere Halle, wo die Komödie des eriten türfiichen 
Parlamentes ftattgefunden hatte, Won dieſem verlaffenen Riejen- 
ſchloſſe gieng es per Schiff an dem ebenfalls neuen, vom abgejegten 
geiftestranten Bruder des jesigen Sultans bewohnten Tichirapan- 
palafte vorbei quer über den Bosporus nad Wien. Hier erhebt fich 
ein im orientaliidhen Stile erbautes Luitichlois, Beglerbeg genannt, 
wo die Kaiſerin Eugenie wohnte, als fie der Eröffnung des Suez— 
canals beiwohnen wollte. Es ift im Verhältnis zu den ungeheueren 
Sebäudecompleren des Dolmabagtiche und Tſchirapan eine Billa, 
Aber Barart und Einrichtung zeigen mehr orientaliicen Charatter 
und haben daher etwas Anheimelndes. Die neuen Schlöſſer find 
falt umd ungemüthlich. Es iſt franzöfiicher Geichmad, der an 
Verjailles erinnert. Der jehige Sultan hat ſich befauntlich ein 
eigenes großartiges Heim außerhalb der Stadt, den jogenannten 
Aldis-Kiosk gebaut, deſſen Anlagen ein ungeheures Terrain ein— 
nehmen und mit fünjtlichen Zeichen, Waflerfällen, Menagerien, 
Habrifen u. ſ. w. bejät find, ch habe dieje Sultanrejidenz aber 
leider nicht von innen geſehen und habe daher über den Geſchmack, 
der darin herrſcht, fein Urtbeil, 

Auch Beglerbeg iſt unbewohnt. Bloß ein wundervolle Löwe 
laugweilte jich in feinem Käfig im Garten. . Er fam mir vor, wie 
das Sinnbild des türfiihen Volkes; ein kräftiges, edel angelegtes 
Volk, das nicht zur Entfaltung feiner quten Eigenschaften fommen 
fan, Bei anderer Verwaltung fönnten die Türken viel leiiten: fie 
find tapfer, treu und ehrlich, Aber wie die Verhältnifie Liegen, iſt 
nicht abzujchen, wie die Türkenherrſchaft fich halten ſoll. Es hat 
mir einen wunderlichen Eindrud gemacht, als ich die goldgefticdten 
Uniformen der ftolzen Gardereiterofficiere einſt im einer ganz ge- 
meinen Kneipe in einer Vorjtadt erblidte, weil fie zum Selamlit 
des Sultans mit ihrem Regimente befohlen waren. Es war eine 
orientalische Hitze. Da hielten die Soldaten in der ſchmutzigen 
Gegend, im Staube, und tränften ihre Roffe an einem elenden 
Brunnen, die Standarte aber jtand achtlos verlaflen mitten auf 
der Straße, Das ift die Türkenherrſchaft. Stolze Krieger in 
prächtigen Uniformen inmitten einer barbariichen, uncivilifierten 
Gegend. 

Als ich an der Scrailjpige landete, belam ich noch mehr den 
Eindrud des Verfalles. Bon weiten ficht das Serail höchſt 
maleriſch aus, Das Innere macht aber nicht denſelben jchönen Ein- 
drud. Es ift wie eine orientaliihe Fata Morgana. Doch jab ich 
die hiſtoriſchen Stätten, wo der Divan tagte und der Sultan, un- 
geieben, hinter einem goldenen Gitter den Sigungen beiwohnen 
konnte, Ich jah den Saal, wo die fremden Gejandten empfangen 
wurden. Berblicdiene Pracht in halbdunklen Räumen, echte Teppiche, 
alte Bergoldung! ich ſah die Stelle, wo die in Ungnade Gefallenen 
unter dem Beil ihr Leben ließen, die Stelle, wo die Brüder der zum 
Throne gefommenen Sultane erwürgt wurden, wo die Janiticharen 
lic) verfammelten, wenn fie eine ihrer vielen Nebellionen veranftalteten. 
Die ganze Stätte ift gedüngt mit Blut und Thränen. Die Haupt: 
ichenswürdigfeit iſt aber jedenfalls das Haus, wo ſich der Neiche- 
ſchatz befindet, wo unermejslicher Reichthum an Juwelen und Köſt— 
barfeiten das Auge biendet. Ein großer Saal enthält die Nach— 
bildungen ſämmtlicher Sultane in Lebensgröße, angetban mit 
prächtigen .Sewändern amd mit Waſſen, die reid) mit Edeliteinen 
verziert find. 

5 Die Perle des Zeraits aber ift der Bagdad-Kiosk. Er be- 
findet ſich gerade über der Stelle, wo das Goldene Horn fich mit 
dem Bosporus vereinigt, und man hat von da eine entzüdende 
Ansicht. (Er führt feinen Namen mit vollem Recht. Denn bier ift 
man im wirklichen Orient. Seine zierliche Bauart trägt den un 
verfälichten morgenländiſchen Stempel. Ach werde mein nanzes 
Yeben mit Entziden an den Anfenthalt im dieiem Weltwunder 
zurüddenfen. Da lag id) auf dem gelbiammelnen Divan und ruhte 
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mich aus von den Anftrengungen des heißen Tages Eine Schafe 
Kaffee in edelſteinbeſetztem alterthümlichen Untergeſtell wurde mir 
ſerviert. Die Wände des Kiosles find von Glas, jo daſs die Aus— 
ficht nach allen Seiten frei iſt; die Glasicheiben kann man aber 
auch hinwegichieben, um die friſche Sceluft zu genießen. Da verfiel 
ich dann in eine janfte Träumerei, 

Ah gedachte der merkwürdigen Schidjale, die das alte 
Biyantion im Laufe der Zeiten gehabt hat. An der Stelle, wo ſich 
heute das Serail befindet, war früher die Metropolis. Unter Kaiſer 
Juſtinian war es die Hauptſtadt der Welt. Aus Conitantinopolis, 
der Conftantinsitadt, wurde dann das türkiiche Stambul, das von 
den Slaven fo heiß eriehnte HYarigrad. 

Wer Conjtantinopel bejitt, it der Herr zweier Welttheile, 
jagte Napoleon I. Kein Wunder, dais die Ruſſen seit lange ihr 
Auge auf feinen Beſitz geworfen-haben. Sollten fie es jemals in 
Behr nehmen können? Katharina II. pflegte zu fagen: „Wenn Ahr 
Conitantinopel eingenommen habt, dann jagt mir die Nachricht 
nicht auf einmal: Die freude würde mich tödten." Beim fetten 
Türfentriege ftanden die rufftichen Truppen ſchon vor den Mauern, 
Aber die Engländer lichen aus Neid ihren Einmarſch nicht zu. 

Auch das deutſche Intereſſe tann ſich mit der Beſehung der 
Türkei durch die Ruſſen nicht zufrieden geben. Deutſch-oſterreichiſche 
Intereſſen würden dabei zu jehr gefährdet. Auf der anderen Seite 
ijt der gänzliche Verfall der Türkenherrſchaft nur eine Frage der Zeit. 
Die Türken, welche, wenn gut beherricht, vortreffliche Untertbanen 
abgeben, find ſelbſt zum Herrichen nicht geeignet. Sie laſſen denn auch 
meiſt die Regierungsgeichäfte in den Händen von Armeniern und 
Griechen, Die dazu ebenjo wenig befähigt find. Nur eine wirklich 
enropäiiche Verwaltung lann dem Yande wieder aufhelfen. Es icheint, 
daſs die deutſche —— mit Conſequenz das Yiel verfolgt, 
deutſchen Einfluſs in der Türkei allenthalben anzubringen. Die 
Reiſe des Kaiſers nad Jeruſalem iſt im diefer Hinficht eine 
That der Politik. Denn es lann nicht fehlen, daſs fie demielben die 
Sympathien der Orientalen gewinnt. Der Sultan jelbit zeigt ich nicht 
feinen Untertbanen. Daher muſs der deutsche Kaiſer, wenn er mit 
entiprechender Pracht auftritt, den Drientalen als eine Art Neben- 
bubler des Sultans erjcheinen. Wer aber im Driente entichlofien 
auftritt, hat meiltens ſchon gewonnenes Spiel. Die Phantaſie des 
DOrientalen wird fid) der Reife des Kaiſers bemächtigen und einen 
unausloſchlichen Eindrud hervorrufen. 

Die Deutſchen gelten den Türken als ihre einzigen Freunde. 
Denn fie haben ihre Politit aus Klugheit unteritüßt. Deutſche 
Beamte find in der türfiihen Berwaltung angeftellt. Bon da zu 
einer wirklichen Worberricaft iſt der Schritt — bei Huger Be- 
nützung der Umftände — nicht jo groß, So waren auch im finfen- 
den Nömerreiche jchliehlich die Sermanen die Herrichenden geworden, 
und Ddoaker änderte eigentlich nichts, als er den Romulus Augu— 
ſtulus abiehte, Sollte im der Türkei nicht Aehnliches ſich vor- 
bereiten? Die Engländer lichen in Indien den Großmogul ruhig 
als Scyattentaifer beitchen, wie die Franzojen in Tunis den Bey 
dem Namen nach regieren laflen. Sollte man dem Sultan nicht auf 
diejelbe Weiſe den Zitel laffen können, während in Wirklichkeit 
deutiche Beamten in feinem Namen regieren ? 

Man befriedige die eiferlüchtigen Mächte und theile mit ihnen 
die Türkei, wie man vor hundert Jahren Polen getheilt bat! 
England könnte dann jeinen Einflujs in Aegypten behalten, Italien 
fünnte Tripolis befommen, Frankreich Arabien, Ruſsland erhielte 
den ganzen Yandjtrich in Stleinafien von Trapezunt bis nad) Isken— 
derum, längs der Küſte von Syrien bis Beyrut, von da über 
Damasfus nad) der Mündung des Euphrat, aljo Armenien, Kur— 
diltan, Mefopotamien und Nordſyrien. Rujsland mujs vor allem 
einen Hafen am Mittelmeer haben, um am Weltvertehr direct theil- 
nehmen zu können. ‘Baläjtina müjste mit der Halbinſel Sinai ein 
neutrales Yand werden, unter der Herrichaft des Papſies. Griechen— 
land würde mit den von Griechen bewohnten Nachbargebieten bis 
nach Salonili abgefunden. Dejterreich mit Bosnien und Nowibazar, 
Defterreichiiche Beamte hätten in der enropätichen Türkei in den 
drei ethnograpbiichen Provinzen Albanien, Macedonien und Thracien 
das Regiment, Kleinaften dagegen läme unter veichsdeutihen Schuß 
und würde mit dentichen Nuswanderern befiedelt. Als Stützpunkt 
ihrer Macht müjsten die Deutjchen eine Inſel haben, wie 3. 8. 
Rhodos. Das wäre eine Löſung der orientalischen Frage, die alle 
Mächte befriedigen würde: Auch die Türken jelbjt könnten damit 
zufrieden fein. Sie behielten ihr nationales und religiöies Ober— 
haupt und befämen dazu in den Kauf eine gerechte und thatkräftige 
Verwaltung. 

— — Der Bimbaſchi riis mich plötzlich aus der Ausſpinnung 
meiner Zukunftspläne. Es war Zeit zum Aufbruch, Gin paar ab- 
gedankte Haremsdamen des verstorbenen Sultans ſchauten veritohlen 
hinter den Gardinen ihres Kioskes heraus nad uns, umd der 
Adjutant bat mid) lächelnd, Fieber nicht nach ihnen hinzuichen. Das 
aift nämlich in der Türkei als unpaffend. ch hätte auch noch gerne 
die alte Kirche befichtigt, wo die erbenteten Waffentrophäen Sic) 
befinden. Mber der Here Bimbaſchi bedeutete — abermals mit viel 
jagendem Lächeln — das ſei nicht möglich, weil angenblidlid) das 
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Inventar aufgenommen würde — offenbar um als Fauſtpfand zu 
dienen für die Schulden der Türkei der „Banque Ottomane“ gegen« 
über. So ſchied ich demm von der merkwürdigen Stätte, wo ſich die 
Nahrhunderte und die Welttheile die Hände reihen. Der Muezzin 
aber rief von dem Minaret herab die Gläubigen zum Gebet. Allah 
_— weiß ja, was den Menſchen frommt und was die Zukunft 
ringt. 


Brüjiel, Harald Grävell van Joſtenoode. 


Mar von Forchenbech. 


De Name Forckenbecks hat in der neueren preußiſchen und deut— 
ichen Geichichte einen guten Stang. Auch wer feinem Träger 
von rechts oder von links im heißen politiichen Kampf mit jcharten 
Waffen entgegengetreten tft, hat ihm den Hol hoher Achtung nicht 
berjagt. Das Bild des langjährigen Präfidenten des preußiichen 
Abgeordnetenhaufes und des deutichen Reichstags, des gefeierten 
DOberbürgermeifters von Breslau und von Berlin dürfte am Poſta— 
ment eines Denkmals der Schöpfung von 1870 nicht fehlen. Die 
ſchöne Aufgabe, diejem Manne ein biographiiches Monument zu er— 
richten, iſt Martin Philippjon zugefallen, dem ſehr wertvolles hand- 
ſchriftliches Material, vor allem ans der Correſpondenz Fordenbeds 
mit jeiner Gemahlin, zuſtrömte. Dajs er die gedrudte Literatur 
nicht vernadjläffigt Hat, braucht nicht gejagt zu werden. Mündliche 
Mittheilungen eingeweihter Zeitgenoffen haben ihm gelegentlich aute 
Dienfte geleitet. Es iſt zu hoffen, dais die Polemik, die ſich ſofort 
nad) dem Erſcheinen feines Buches an manche Bartien feiner Dar- 
ftellung gefnüpft bat, die vortbeilhafte Folge haben wird, noch 
tweitere neue Quellen zu erſchließen und die Geichichte des politischen 
Parteiweſens Deutichlands noch ſchärfer zu befeuchten.*) 

An der Hand des fundigen Biographen lernen wir zunächſt 
die Jugend» und Lehrzeit des waderen Sohnes der rothen Erde 
Weftfalens kennen. Wir gewahren fein erites noch unicheinbares 
Auftreten auf der politiichen Bühne im Sturmjahr 1848, als er im 
conftitutionell-demokratiichen Club zu Glogau, wo er dem Stadt- 
gericht angehörte, den Vorſitz führte, Bir folgen ihm auf das Feld 
jeiner Thätigkeit als beichäftigter Nechtsanmwalt in das Heine oft- 
preußiſche Mohrungen umd begleiten ihn bei feiner Ueberfiedelung 
nad) Elbing, wo ihm lange Heit niemand die Führerjchaft der 
liberalen Bartei ftreitig machte. Inzwiſchen war er als gereifter 
Mann 1858 beim Beginn der „neuen Aera“ in das preußiſche 
Abgeordnetenhaus eingetreten und hatte dort allmählich eine hervor⸗ 
ragende Stellung gewonnen. Der Politiker, „dem die Partei immer 
Nebenzwed, die Sache Deutſchlands und geordneter Freiheit immer 
Hauptzweck war”, erfrente fich eines wachienden Anſehens. Der 
Redner, der durch „das Einfache, Wahre, vom Herzen Kommende“ die‘ 
Hörer gewann, trat ebenbürtig in die glänzende Reihe zahlreicher 
Senoffen ein. Mit jeinem Nodelstitel, den er ohne den leiſeſten An— 
hauch jtändiicher Neberhebung geerbt hatte, wuchs er fic zu einem 
der beiten Bertreter des freifinnigen deutichen Bürgerthums aus. 

Bon nun an verflicht ſich Forclenbeds Lebensgeichichte aufs 
engite mit der inneren Geichichte Des preukiichen Staates. Es be- 
durfte nicht geringer Geichidlidyfeit des Biographen, in den Gapiteln 
jeines Werkes „Begründung der deutichen Fortichrittspartei”, „Ende 
der neuen Aera“, „Minifterium Bismard*, „Conflietszeit“, „Ver— 
fajlungstriie*, der Verſuchung zu widerſtehen, über Gebür ins Weite 
abzujchweifen. Meber Einzelheiten der Stizzierung des großen 
hiſtoriſchen Hintergrundes wird fich ftreiten laffen. So erſcheinen 
B. gewiſſe Zweifel nicht unberechtigt, die der Biograph Hover- 
beds, des damaligen Waffengefährten ordenbeds (PBarilius: 
“eopold Freiherr von Hoverbed, weiter Theil, Erſte 
Abtheilung. Berlin 1898, Seite 51, 87), gegen Bismards Er- 
zählung in Betreff der denkwürdigen Unterhaltung mit dem König 
vom 23. Scptember 1862 geltend gemacht bat. Aber die Haupt- 
züge find von Philippſon in jeinem Bericht aller diejer viel- 
beſprochenen Vorgänge mit ficherer Feder entworfen worden. So 
weit Forckenbeds perjönliches Eingreifen in Frage kommt, iſt 
u. a, die Verhandlung des Ministeriums Hohenlohe mit ibm jehr 
bemertenswert, die vor Bismards Eintritt eine Löſung des Con— 
Hlictes auf Grund der zweijährigen Dienftzeit bezwedte. Es war 
bisher nicht befannt, daſs Forckenbeck bei dieſem Beriuc der Aus- 
jöhnung eine Nolle geſpielt hat. Auch Sybel, einer der Nächit- 
betheiligten, verſchweigt an der entſprechenden Stelle ſeines Ge— 
ſchichtswerkes Forckenbecks Namen. 

Noch wichtigere Ergänzungen des genannten Werkes bilden 
die neuen Aufſchlüſſe über die Thätigkeit des Kronprinzen bei 
der Herſtellung der Verfaſſung des norddeutſchen Bundes. Für den 
Kronprinzen war jeit diefen Tagen Fordenbed zum Vertrauens 
mann geworden, dem er in wahrhaft freundichaftlicher Gefinnung 
zugethan blieb. Aber auch Bismard hatte, trotz mancher fort- 
dauernden Neibungen, die hervorragenden Eigenichaften des früheren 
Gegners jchägen gelernt und pilog häufig Rath mit ihm Man 

*, Mar von Hordenbrd. Ein Lebenabils von M. Bhilippfem (Männer der 
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fennt aus Ludwig Bambergers „Studien und Medi- 
tationen* (Seite 489) das Wort des cijernen Wanzlers: 
„Einmal veriuche ich es mit jedem; täuſche ich mich, jo lege ich ihn 
beifeite.” So erfahren wir denn aus Philippſons Bud, dais 
Bismard ſchon 1869, um den Widerftand gegen jeine Steuerpläne 
zu brechen, Fordenbed, dem Präfidenten des Abgeordnetenhauses, einen 
Minifterpojten angeboten bat, Allein, da Fordenbed die Gewährung 
conjtitutioneller Garantien vermilste, lieh er ſich nicht gewinnen. 
„an ein liberales Minifterium jagt jein Biograpb — wäre er 
gern als Mitglied eingetreten, für des Kanzlers Abſichten die 
Waftanien aus dem feier zu holen, um dann entweder feinen 
Principien und jeiner ganzen Vergangenheit untren oder bald wieder 
über Bord geworfen zu werden, dazu fonnte ihn die Ausſicht auf 
Miürde, Titel und Eingenden Kohn nicht verloden,* 

Es fam Die große Zeit von 1870 und 1871. Welchen un— 
mittelbaren Antheil Forclkenbeck an der Verwirklichung des deutſchen 
Einheitstraumes genommen bat, lehrt der 1892 in der „Deutſchen 
Revue“ aus Eduard Laskers Nadlajs veröffentlichte Brief— 
wechjel. In England, Frankreich, Italien würde eine hiftoriiche Ur- 
fundenjammlung erjten Ranges wie diefe im Sonderabdruck unzweifel- 
haft viele Auflagen erlebt haben. In Deutichland, wo man gedradte 
Mare mit Vorliebe entleiht, aber nur ausnahmsweiſe fauft, müſſen 
die einzelnen, didleibigen Bände einer Heitfchrift zu Rathe gezogen 
werden, wenn man der offiicllen Erzählung der Entftehung des 
Deutſchen Reiches nicht alleiniges Vertrauen jchenten will, Fordenbed 
nahm das Ergebnis der langen Berhandlungen, die mit den ſüddeutſchen 
Staaten abgeichloffenen Verträge und die Neidjsverfaflung durchaus 
nicht kritillos hin. Er fand, daſs die Meiervatrechte „ein gefähr— 
liches Loch in der neuen Einheit” bedeuteten, und dajs „Die neue 
Verfaffung nur auf den Yeib von Bismard zugeichwitten fei*, Aber 
er war entichlojien, an dem Ausbau des mühjam errichteten Hauſes 
nach Kräften mitzuwirken; er gewann es jogar über ſich, unter 
Umftänden in zeitlicher Beſchränkung jelbit jeine Parteigrundiäge 
zum Opfer zu bringen, Seine Wahl zum Reichstagspräſidenten, 
als Nachfolger Simjons, ftellte ihn anf einen Boten, den in ſtürmi— 
jchen Tagen nicht leicht ein anderer jo gut ausgefüllt haben würde, 
Er erichien hier, wie Philippſon ſich ausdrüdt, „gleichſam als Ber- 
treter des ganzen dentichen Volkes, als ein ganzer Mann von wür— 
digitem Gleichmaß des Wejens, in dem ich die waderjten Vorzüge des 
dentichen Charakters verkörperten“. Indeſſen als „eine annähernd 
gleichberechtigte Macht dem Kaiſer und dem Nanzler zur Seite“ 
jtand cr doc keineswegs da. Hätte er ſolche Macht beſeſſen, ſo 
wäre wohl manches jener Compromiffe von Nationalliberalen und 
Regierung anders ausgefallen, deren Verwerfung durch Die Fort— 
ichrittspartei dem Viographen Fordenbeds nur als Ausflufs „eines 
oft bewährten Dortrinarismus“ gilt, Forckenbeck war der legte, ſich 
über die Grenzen der Machtgebiete im der inneren deutichen Politik 
zu täuſchen. Gr jah ſchon frühe das Nahen der Reaction voraus 
und rief warnend jein „Zurück auf die Schanzen zu mannhafter 
Bertheidigung des bisher Errungenen“ Als cr am 20. Mai 1879 
das Neichstagspräfidium niederlegte, war, wie eine große Zeitung 
ſich ausdrückte, „die liberale Fahne vom Reichtagsgebäude herunter- 
genommen und die conjervative aufgezogen worden“. 

fordenbed jelbjt war das Jahr zuvor mit der Gutheißung 
des unbeilvollen Sorialiitengeieges durch das Caudiniſche Joch ge— 
gangen. Mit ihm war der linke Flügel feiner Partei dem Drucke 
des an Zahl ftärkeren rechten Flügels gefolgt, deſſen Führung in 
Bennigiens Händen lag. Man hat dem Berfafler das ſcharfe Ur- 
theil verübelt, das er bei diejer Gelegenheit über den cben qu- 
nannten, noch lebenden Bolitifer gefällt bat. Indeſſen, wer es 
unternehmen will, ihn zu widerlegen, hat mindejtens die Prlicht, 
das Zeugnis jeines Dauptgewährsmannes, das Tagebuch Hölders 
(in Auszügen abgedrudt bei Boihinger: „Fürſt Bismard und die 
Parlamentarier” — Band Il, 1895), jorgfältig zu prüfen. Daran 
reiht ſich die weitere Pflicht, bei dieſer Prüfung das Belajtende 
nicht zu überjehen oder für gleichgiltiig zu erklären. In den 
Gapiteln: „Die Seceſſion“ und „Die Fuſion“, die der Betrachtung 
der legten Phaſe der parlamentarischen Thätigkeit Fordenbeds ge— 
widmet find, überwiegt wieder die Fülle wichtigen handichriftlichen 
Materiales. Freilich bedarf es, wenn einfeitige Urtheile vermieden 
werden jollen, mancder Ergänzungen und Correcturen. Solche 
find 3. B. der Schilderung der furzlebigen Fuſion von Fortichritts- 
partei und Seceiftonijten bereits zutheil geworden. Namentlich it 
die Behauptung, Eugen Richter habe bei der Fuſion für die Partei» 
caffe der Fortſchritispartei auf die Mittel „der finanziell potenten 
Männer des reichen Bürgeritandes* ipeenliert, jofort mit Ent— 
ſchiedenheit zurüdgewicien worden, 

Was Fordenbed betrifft, jo kann man ſich bei einem Blid 
anf das Ende feines politiichen Yebens eines tragiichen Gefühles 
nicht erwehren. „Er jah, um mit feinem Biograpben zu iprechen, 
twie das deutsche Bürgertbum, für das cr jeit feinen Jünglings— 
jahren jeine ganze Kraft eingeſetzt, auf das er alle jeine Hoffnungen 
für die Zukunft der Nation geftellt hatte, immer mehr iu_ das con- 
jervative, ja renetionäre Lager übergieng, ſich zu denjenigen Ele— 
menten gejellte, die es ſtets befämpft, geſchädigt, gedemüthigt hatten, 
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während die breiten Vollsmaſſen in den Städten nur noch in Der 
Sorialdemofratie ihr Heil ſuchten. Seine Zeit war vorüber, eine 
erjpriehliche Wirlſamkeit in der großen Bolitif unmöglid. Umwillen 
und das wachſende Gefühl der Müdigkeit und Nbipannung be 
mächtigten fich des dem Öreifenalter zumeigenden Mannes. Hatte 
ihm der ungeſtüme Lasker ſchon früher den Cunctator getauft, jo 
wurde er jetzt thatjächlich langſam, mühſelig im Entichluffe und in 
der That. Auch feine mächtige Geſtalt beugte ſich und wurde 
ichwerfällig. Allein er bewahrte fich bis zu feinem Ende den klaren 
und jcharfen Blick für die thatiächlide Yage der Dinge. Und des— 
halb beſchloſs er, den Neft jeiner träfte ganz überwiegend der Ver— 
waltung der Hauptitadt zu widmen, in der er noch Erſprießliches 
leiſten zu können hoffte.” 

Man weiß, in wie hohem Maße ihm dies gelang. Breslau, 
wo man ihn jehr ungern batte icheiden ſehen, war gleidyjam jeine 
Borichule für Berlin geweien. Ein unermüdlicher Arbeiter, ſähig 
das Ganze zu überichauen und feine Kräfte zuſammenzuhalten, mit 
offenem Auge für die verwidelten, neuen Aufgaben jeines Amtes, 
von glühendem Eifer, die Rechte der communalen Selbjtverwaltung 
zu wahren: jo ericheint Forckenbech als Oberbürgermeifter der 
rieſenhaft anwachſenden Reichshauptitadt auch in dem feinem Au— 
denfen gewidmeten Yebensbilde, Die edlen, rein menjhlihen Züge, 
die ihm eigneten, treten bier endlih zum Schluſſe noch einmal 
ebenjo Har hervor, wie Heine, gewohnheitsmähige Schwächen. Hoffen 
wir, dajs noch eine Auswahl aus der reichhaltigen Correſpondenz 
des Helden dieſer Biographie ans Licht gefördert werde. Der 
Biograph könnte feine verdienjtvolle Arbeit auf keine ſchönere Weiſe 
ergänzen. 

Bürid. — Alfted Stern. 
Impreſſioniſtiſche Lyrik. 

Di Emenerung im der Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts hat 

überall beim Impreſſionismus gelegen. Den momentanen Ein 
druck zu firieren: feine Jeit hat in dem Grade dieſe Leidenſchaft 
achabt als die unfrige. Es fam wie ein nenes Helljehertbum über 
die Menjchheit. Im jcheinbar Bedeutungslojejlen wollte man das 
Bedeutende, im Flüchtigſten das Ewige fangen. Man jagte fich: 
Wenn die Ewigkeit nicht im der Sceumde liegt, in der Ancinander- 
reihung von Stunden, Wochen und Jahren, werden wir fie nimmer- 
mehr finden! Und io entjtand dieſe Leidenjchaftliche Sucht, das Un— 
mittelbarjte zu erraffen, Nerven, Augen und Ohren in ihrer Auf- 
nahme und Empfindungsfäbigfeit ins Niedageweiene zu ſteigern. 
Die Photographie mujste uns die momentanen Yichteindrüde auf- 
jchreiben, der Phonograph die vorübereilenden Hörlaute feſthalten. 
Und alles muſs mit wiſſenſchaftlicher Genauigleit geſchehen. Selbſt 
die unbewujst fommenden Empfindungen, wie fie im Spiel unſerer 
Newen, in der Bewegung umieres Blutes ſich Aufern, wollen wir 
wägen und meflen lernen, und fcharfjinnig erdachte Apparate find 
angefertigt worden, um derlei Zwecken zu dienen. Bis in winzigite 
Bruchtbeile von Secunden will man controlieren, was in uns und 
um uns vorgeht, um es dann später mit unendlicher Mühe, wie 
im Ktosmographen etwa, zu etwas leidlich Ganzem wieder aufammen- 
iuiegen. Und auch auf qeiftigem Gebiete trat der Impreſſionismus 
die Herrſchaft an: In Nietzſche, dem genialſten aller Aphoriftiter, 
haben wir einen imprejlioniftiichen Philoſophen, Der die zeitloſe 
Ybjtraetion und Conſtruction verwarf und die Weisheit in. der 
prismatiichen Strablenbrechung ihres eriten ummittelbariten Auf 
leuchtens zu zeigen verftamd. 

Malerei, Dichtung, Muſit gehorditen daher nur einem tiefen 
Zuge der Heit, wenn ſie den Impreſſionismus als „das Neue in 
der Kunſt“ zum Ziege führten. Gerade im der Kunſt muſste der 
Impreſſionismus mit bejonderiter Evidenz in die Ericheimung treten. 
Denn niemand empfindet wie der Künſtler die Ichauervolle Wohl- 
that der Augenblidemacdt, wann einem zufälligen Eindrud, einer 
icheinbar willfürlichen Combination, mit jäher Ichredhafter Durch— 
leuchtung, der fruchtbare ichöpferiiche Moment entjteigt. Dieſen cin 
zigen Moment feitzuhalten, den Einichlag des „göttlichen Funkens“, 
ihn wie das bibliſche Senftorn ausſchwellen zu laffen au einem 
arofen, früchtetragenden und Schattenipendenden Baum, das iſt ja 
im Grunde die ganze Arbeit der jpäter einsehenden langſamen und 
oft jo mühevollen Production, So erfahren die Künſtler an ſich ſelbſt, 
welche Bedentung es bat, den Mugenblid auszuſchöpfen — umd der 
Trieb erwacht in ihnen, recht viele ſolcher Augenblide zu genießen 
und auch den „unbedentenderen“ den Keim von Unjterblichteit zu 
entreißen, den fie im fich tragen. Sie lernen es, mit ihrer Pro- 
duction dem Augenblick zu folgen, im Augenblick jelber zu pro 
ducieven, nicht bloß; im Geift, jondern mit der That. Der Mater 
feſſelt mit Linien und Farben, der Dichter mit Worten, der Mufiter 
mit Tönen das flüchtige Gnadengeſchent der Zufallsminute. Und 
der Wenner tritt jpäter hinzu und weiß gerade im Diejen unvoll 
fommen hingekritzelten Eindrudsitiszen das ganz beſondere, zitternde, 
intenfive amd einenmächtige Yeben, das greifbar und start und doch 
wie eine mygſtiſche Offenbarung hervorſprang, zu ſchäßzen. Mic oft 
haben wir es erfahren und durchaus billigen müſſen, dais ſolch ein 


wir — 
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hingehaucner“ erſter Entwurf über das ſpätere, mit Fleiß und 
Mühe ansglTührte Kunſtwert qejtellt wurde! Und wie verftändlid) 
it os daher, wenn im dem Künftlern der Trieb erwachte, der Aus— 
führung wicht bloß möglichit viel von der Friiche des Eutwurfes 
zu belajfen, jondern ihe geradezu den Charalier des Eutwurfes, 
von etwas noch Unfertigem, gleichſam im entftehen Begriffenem, 
zu geben. Denn das tit auch wieder eine bejondere Neugier unjerer 
zeit: Sie will alles dircet unter ihren Augen wachen und werden 
ſehen! Und das Wachſenſchen bereitet ihr oft größere Wolluft, als 
das ausgewachiene Gewächs, das ſich wie ein Pfau der Betrachtung 
darbietet. 

Am geringiten hat ſich dieſer impreflioniftijche Zug unferer 
Zeit in der Lyrik zeigen können, Die Ayrit ift zwar ihrem Inhalte 
nad) ganz und gar Impreſſion, jeeliiche oder vifionäre, und fie iſt das 
von allen Zeiten an gewejen. Aber fie trug and) von jeher gegen den 
Impreſſionismus in ſich ein ftartes Gegengewicht, das Genengewicht 
der form, der ſtilvoll⸗rhythmiſchen Durcharbeitung. Der Lyriler, der 
den Auszug einer vergänglichen Stimmung geftaltet, will ihr durd) 
die Gabe der Dichtung einen für alle füblbaren unvergänglichen 
Neiz und Wert verleihen. Er tradjtet darum nad) der „gebundenen 
Form“, er mill durch dieje Gebumdenheit das unauflöslich Dahin- 
Hlatternde im eine bleibende Erſcheinung bannen. Er will das 
Seltenſte, Erlejenite, Momentanfte, Subjectivfte fo in Worte giehen, 
daſs es dem Gedächtnis der Menjchheit nicht mehr entichwinden 
fann und dadurch Allgemeingiltigfeit erlangt. Eine einzige diamant- 
hell geichliffene Zeile, die ſich durch unwiderſtehliche Schönheit und 
Kraft anf aller Lippen drängt, vermag oft mit Fug des Unrifers 
höchſter Stolz zu fein, und in wenigen Heilen und Strophen bat 
ſich von jeher erichöpfen müffen, was er über eine von ihm erlebte 
und geitaltete Stimmung zu jagen unternahm. 

Dazu kommt nod ein Zweites, die Beziehung der Lyrik zur 
Muſik. Der Lyriker hat mit dem Mufiter eine Gleichheit des Zieles: 
die vage, Ichwebende, unendliche Gefühlsanregung. Die muis er 
jedoch mit ungleich gröberen Mitteln erreichen. Während der Mit- 
fifer die ganze Welt der bedeutungslofen, rein durch ſich ſelber 
wirkenden Töne für ſich bat, die als rein finnliche Werte ſich un— 
mittelbar in Gejühlswerte umſetzen faflen, iſt der Lyriker an die 
ſprachlich firierten, mit feiten Bedeutungen behafteten Yaute ge— 
feffelt, die ihrer eigenſten Natur nad dem Gefühl wideritreben, 
indem fie vorlaut auf den Berjtand einreden. 

Der Dichter muſs ſich Deutlich machen und will dod ver- 
ichleieen; er muſs mit Holzinſtrumenten Happern umd möchte doch 
Beigen und Poſaunen anftimmen; ev mujs die Erde plündern und 
möchte doc) die Himmel vor uns aufreißen. Mit den bloßen, fimplen 
Worten find eben derart jubtile Wirkungen faum zu erreichen. Der 
Lyriler ſucht daher die projaiich firierten Sprachelemente mit rein 
mmiikaliihen Elementen zu verichmelgen, um mit dem gefühls- 
berüdenden Beiltand diejer Hilfskraft das vor ihm ſchwebende Ziel 
deſto jicherer zu ergreifen. Im Rhythmus zunächſt fand cr joldı ein 
Mittel von unmittelbarer bethörender Kraft, das über den Sinn 
der Worte hinweg jeine eigene Sprache redete und, wie mit abficht- 
licher Uebergehung des Gehirns, impulfiv und mächtig auf Blut 
und Nerven drang. Indem man alsdann den Rhythmus zerlegen 
lernte und die Eigenart feiner verichiedenfältigen Bewegungen 
und Bedeutungen jand, entdeckte und comitrnierte man die mannig- 
fachiten Versfüße und Metra und erzielte durch kunſtmäßige Com— 
bination derjelben den Bau von Strophen, durch die man, je nach 
Bedürfnis, reichſte Abwechslung und gleihmäßige Wiederfehr erzielte. 
Eine bunte Scala von Kunſtmitteln, denen eine große muſikaliſche 
Kraft innewohnte, war damit erworben, und alle arbeiteten über 
die ſprachlichen Yante hinweg, ja gewillermafen gegen diele, nad) 
durchaus elementariichen Geſetzen lautlicher Verbindung. Der ſtärkſte 
und folgenreichite Yortichritt aber wurde erst erzielt, al$ man, aus 
der Noth eine Tugend machend, nun auc die mujiffeindlichen 
Worte jelbit in den Dienſt muſitaliſcher, d. i. rein-tlanglicher 
Wirkungen zu stellen lernte: duch Mlliteration, Affonanz und 
namentlich durch den Reim. Den Reim darf man wohl als einen 
ungeheuren ceulturellen Triumph der Sprache über fid) jelber feiern. 
Sie erzwang aus ih die Muſik, ſchuf blühendes Fleiſch aus 
nöcdernen Rippen. In Rhythmus, Versmaß, Strophenbau und 
Reim hat man daher gemeiniglich mit großem Necht die Grund- 
pfeiler der Lyrik erblidt. Tragen fie doch gleichſam das ganze, 
fünjtlich erjonnene Gebäude, Ja, genau bejehen, hatten fie die Lyrik 
überhaupt erſt erichaffen. 

Sp waren es aljo zwei dem Weſen der lyriſchen Kunſt eng 
eingeichmolzene Eigenthümlichkeiten, die fi dem Ausgehen im Im— 
—— widerſetzten: die Hinneigung zu monumental⸗epigram⸗ 
matiſcher Formenprägung und das Aufgehen ins Muſilaliſche. Eherne 
Kürze und Prägung mit melodiſcher Klangfülle zu verbinden, war 
der Lyril Würde und Wert — und niemals, ſolange Poeſie beſteht, 
wird dieſes Ziel ganz ſchwinden können, Haben dod) auch in unſeren 
Tagen zwei hervorragende Dichter, im einzelnen mit ſehr ver- 
ichiedenen Mitteln und Zwecken, diefem ewigen Ziele mit ihren 
beiten Kräften gedient: Richard Dehmel und Stefan George. Trotz— 
dem aber wird man jagen müſſen, daſs die Yyrif ein Recht hat, 
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anch einmal abjeits von diefem Ziele fich neue Wege zu juchen; 
dais fie, der bejonderen Eigenthümlichkeit unjerer * gehorchend, 
auch einmal verſuchen darf, eine reine impreſſioniſtiſche Kunſt zu 
werden, wie im Inhalt, jo auch in der Form. 

Das Streben dahin war ichon fange verborgen wirkſam. Die 
Derrichaft der Strophe iſt bereits erſchüttert. Der Neim iſt ein 
Kunſtmittel geworden, das man verwenden fann und auch nicht 
verwenden Tann, unbeichadet der Ehren eines Lyrifers, Am längiten 
hielt der feſte Rhythmus jtand. Aber auch an ihm verjudte man 
abzubrödeln, wollte ihm mit äußerjter Freiheit und mit vollem Ghut- 
dünfen, abipringend und durcdeinandermengend, verwenden, wohl 
auch gelegentlidy völlig aufer Spiel jegen. Doch hatten alle dieje 
Beftrebungen etwas Bereinzeltes. Noch ichlten Fahne und Schladt- 
ruf, um die Scharen zu jammeln und in einen neuen fröhlichen 
Krieg zu führen, Da iſt nun der alte Kämpe Arno Holz jest 
hervorgetreten und gibt der ganzen Yage cine principielle Wendung. 
Er will eine völlige Scheidung der beiden Wege herbeiführen, des 
alten (wie er meint) umd des neuen. Er fordert laut und tönend 
zu einer Seceſſion auf — man könnte wohl jagen: in montem 
profanum! Ich glaube num allerdings, dajs Holz die von ihm her— 
beigeführte Wendung überichägt, daſs insbeſondere von einer jeht 
beginnenden zweiten Phaſe der Weltlyrik nicht wohl die Rede jein 
tann. Trotzdem meſſe ich jeinem Auftreten Wichtigkeit bei. Arno 
Holz it fein Mann von imponierend großem Capital. Aber in der 
Ausnützung geiltigen Capitals bat er jchlechterdings nicht jeines- 
gleichen. Seine Eigenthümlichkeit und höchſte Tugend — gnemwiis, 
von anderer Seite betrachtet, auch fein Fehler — beftcht darin, 
niemals mit einem halben Gedanken und einer halben Conſequenz 
ſich zufrieden zu geben, jondern unentwegt ſtets auf das Ganze zu 
dringen. Er hat etwas Abjolutes in all jeinem Wollen, in feinem 
Auftreten etwas Abjolutiftiiches. Er it der Urpreuße in der Literatur. 
Jeglichen Fortichritt ſucht er durch Drill zu erreichen. Schr witzig 
hat ihn Hermann Bahr einmal als Scminardirertor betrachtet, der 
feinen Jungens mit der denkbar beiten, flarften Methode modernes 
Dichten beibringt. Und überall ift auch bei ihm jelber das Dichten 
aus der Methode erwachien. Erſt wenn die Methode feitftcht, jtreng- 

efügt und zweifelsohne, bekommt jein Dichten den fruchtbaren An- 

Koh, Er jtellt dann gleichlam die Beilpiele auf, die feine Theorie 
erläutern jollen, und nach denen die Schüler fich zu richten haben. 
Das Wunderbare ijt jedoch, daſs dieje Beiipiele trogdem nicht 
trockene Schnlarbeit find, ſondern quellende Dichtung. Sie quellen 
gleichſam aus einem beruhigten äjthetiichen Gewiſſen: „Alles Kar 
und in Ordnung! Uff, jet lann losgedichtet werden!” 

Arno Holz bat jetzt ein Kleines, hübſch ausgeftattetes Bändchen 
mit fünfzig reim- und rhythmenloſen, ftreng impreſſioniſtiſchen Ge— 
dichten (bei Johann Saſſenbach, Berlin) herausgegeben, betitelt 
„Bhantajus” Er bat auferdem in einer zehn Seiten langen 
Selbjtanzeige in der „Zulunft* (Nr. 31, vom 30. April) mit aller 
wünichenswerten Ausführlichteit und Genauigkeit feinen äftbetiichen 
Standpunft dargelegt. Man erkennt daraus die doppelte Front— 
ſtellung, ſowohl gegen das Monumental-Ornamentale im ſprachlichen 
Ansdrud, wie auch gegen das Muſikaliſche als Selbſtzweck im ſprach⸗ 
lichen Rhythmus, Die Worte follen alle in ibrer erjten fchlichteiten 
Bedeutung gebraucht werden, jtatt „Meer“ joll wicht mehr „Amphi— 
trite“ gelagt werden dürfen. Strophenban, Reim und feiter ger 
ſchloſſener — — werden als ftörend für dieſes Ziel — weil ſie 
fortwährend Yugeftändniffe verlangen — verworfen. Ganz nadt 
und klar und primitiv fol, was in der Seele ſich regt, im Gedichte 
ausgeſprochen werden. Was bei anderen „Inſtinet“ war, wird bei 
Holz „Ueberlegung“, wird im die volle Lichthelle des Bewuſstſeins 
übergeleitet. 

Dieies Bewuſstmachen des Zieles iſt ein Fortichritt — in 
der Praxis der Dichtung wird das Bewuistiein oftmals hinderlich. 
Seltjam, dieje Gedichte gehen auf äufßeriten Impreſſionismus - 
dabei fehlt aber recht häufig das wejentlichite Merkmal der naiven 
Impreſſion: das Unwillkürliche! Es ijt Impreſſionismus aus Kunſt, 
das Einfache wirkt nicht fchlicht, jondern als Spite des Naffinements. 
Und jtatt dais, wie thörichte Necenienten meinen, Formlofigkeit 
berricht, find vielmehr die Worte bis auf den Buchitaben abgewogen 
und in ihrer Compofition von geradezu rocorohafter Grazie. Der 
Impreffionismus it für Holz eine Feinichmederei wer das nicht 
herausſpürt, versteht dieſe Gedichte nicht zu leſen! Er erzählt etwa, 
wie er noch im Bett liegt und cben Kaffee getrunten bat... . 


Das Fener im Dien Inattert ſchon 
durchs Freniter, 
Das ganze Stübrhen füllend, 
Schneelicht. 


Ich leſe. 
Huysmans. LA Das. 
Alors, 


en sa blanche splendeur, 
l’äme lo Moyen Age rayonna dans cette salle 
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Fiögtic, 
irgendwo tiefer im Hauſe 
ein Manarienvogel. 


Die ſthönſten Länſe! 
Ich laſſe das Buch ſinlen. 


Die Augen ſchließen ſich mir, 
Ich liege wieder da, dem Hopf in den Kiſſen — — 


Hier ift die Stimmung der Situation auf imprejiioniftiichem 
Wege, das iſt durch Zerlegung in ihre Symptome, aber gleichzeitig 
mit bewuistem künjtleriichen Raffinement — indem die Symptome 
nicht bloß naiv addiert, jondern nach Sweden gruppiert werden — 

herbeigeführt, Manches an diejem Gedicht ift jehr hübich gelungen. 
Anderes zeigt einen eigenthümlichen Fehler in der Methode von 
Holz, weldyer darauf zurüdzuführen it, daſs eben alles zu bewuſet 
entjtanden ift. Holz, ftatt jeine Empfindung mitzutheilen und auf 
den Lofer zu übertragen, begnügt ſich zuweilen damit, fie einfach 
zu conftatieren. „sch leſe. Huyemans. Lä Bas,” Das iſt falt und 
tnöcern, malt nicht, vibriert nicht. „Die jchönjten Läufe!“ Ya, ich 
glaube es gern, aber ich — höre fie nicht! Damit das geſchehe, 
mujs die Thatſache diejer „schönen Läufe“ nicht bloß fachlich, gleichſam 
actenmähig, vor mir conftatiert werden, ſondern der Lauteffect muſs 
meinem geiftigen Ohr juggeriert werden. Gelegentlich kann ſich Holz 
durch ſoich nüchternes Conitatieren den vorher bereits erreichten 
poetiſchen Eindrud völlig wieder verderben. Sp gibt ein Gedicht eine 
Anzahl von Rauchervijionen: „Grüne glimmende Serjterne — 
Augen, die glogen — ein riefiger Rachen reißt jein Maul auf“... 
„Durd einen rothen Korallenwald fegelt ein jilberner Mondfiſch.“ 
Und danach heißt es, höchſt proſaiſch: „Ach liege und raude aus 
meiner Waſſerpfeiſe.“ Diele Worte jind ein Commentar, wicht aber 
ein poctiiches Bild, und jo wird das Ganze cine Rauderphantafie, 
bei der der Rauch fehlt. Ueberhaupt ift es Holz nicht gegeben, weder 
Gehörlaute zwingend mitzutbeilen, noch bei Geſichtseindrücken das 
Flatternde, Bage, Berfliegende herauszubringen. Weil er ftets auf 
höchſte Prägnanz des charakteriſtiſchen Details ausgeht, iſt er nur 
in ſolchen Stimmungen Meiſter, wo das feinbeobachtete Detail durch 
ſich ſelber wirkt, jo wenn er etwa von dem Teichſpiegelbild eines 
über eine Brüde reitenden Lientenants die Worte gebraudt: 
„bfropfengleberartig ins Wafjer gedreht“. In der Regel ijt nun aber 
bei Wirklichkeitseindrüden das Detail zwar in Menge vorhanden, 
pflegt indes bis zu einem gewifjen Grade ſich gegenjeitig aufzuheben, 
und aus verihwonmenen Borjtellungen und stehen bilden 
tancht vielleicht nur ein einzelner fejter Körper mit Farbe und 
Linie für ung auf, während rings um ihm alles bebt. Und jo tritt 
denn das Merhvürdige ein, daſs mit all feinem raffinierten Im— 
preſſionismus ſich Holy der Wirklichkeit gegenüber ziemlich ohn- 
mächtig fühlt, und dajs er erjt da jeine ganze Kraft entfaltet, wo 
er — Phantaſt wird! Hier gibt die Buntjchedigfeit der Einfälle 
oft entzücdende Farbenbilder, die durch pifante Contrafte belebt und 
durch jchnörkelbafte Arabeskten ornamentiert werben. Gedichte wie 
die von der Anfel Nurapı, oder vom QTulpenbaum und der 
Prinzeſſin, oder vom Götzen im Tempelhain mit den ſiebzig Bronze- 
tühen, oder vom weißmarmornen Götterbild, das nad) taujend Jahren 
zu neuen Yeben erwacht, fie wirken nicht bloß formal, durch ihr 
Detail und ihre Eompofition, am beftechendften, jondern fie offen- 
baren auch, weil der Dichter fih am freichten geben lich, den 
ſtärkſten vein-Igriichen Gehalt. In einem Falle beginnt ein Gedicht 
mit einer ziemlich geklügelten, fait gequälten und dabei nicht einmal 
correct beobachteten Wirtlichteitsſchilderung: „Lachend in die Sieges- 
allee jchwentt ein Mädchenpenfionat” — und das ganze Gedicht 
bleibt nüchtern, bis plößlich die Wirklichkeit über den Haufen geitoßen 
wird und cin frecher phantaftiicher Einfall einjegt, der in dem 
zündenden dionyſiſchen Ausruf qipfelt: „Mädchen, entgürtet euch 
und tanzt nadt zwiſchen Schwertern!“ 

So ift der Impreſſionismus für Arno Holz lediglich Theorie 
und Methode. Seinem eigenften fünjtleriichen Inſtincte nach iſt er 
ein bizarrer Ornamentiler, Der Gegenjag dieſer beiden Elemente, 
des Impreſſioniſtiſchen und des Decorativen, gibt feiner Dichtart 
den ebenjo pifanten, wie durch und durch perjönlichen Zug — 
das Unnachahmliche! Und es zeigt ſich, dais der Impreſſionismus, 
obgleich er einzig aus der Wirklichkeitsbeobachtung erwachſen konnte, 
dennoch jegliche Art von Uebertragung zuläist und oft erſt im 
Viſionären und Phantaſtiſchen, oder im Rein-Piychiſchen, feine 
höchſten Treffer ausipielt. Ein Phänomen wie Mombert, das id 
bier bloß ftreifen fann, iſt dafür vieleicht der jtärkjte und imponie- 
rendſte Beleg. 

Im Holz herum bildet ſich nun allmählich eine Gruppe 
jüngerer imprefftonistiicher Yyrifer. Was man früher „Freie Rhythmen“ 


kannte, das genügt ihnen lange nicht mehr. Holz ſelbſt hat dar- 


gelegt, dais hie „im Princip“ etwas anderes wollen als Goethe, 
Deine, Walt Whitman im ihren einschlägigen Yeiitungen, die etwa 
in Jutius Dart md Bruno Wille eine Fortichung und in Niehiches 
„Dionmyos-Dithyramben“ ihren bisherigen Höhepuntt gefunden haben, 


Die eit. 
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Auch „Gedichte in Proſa“ follen es nicht fein, wie- fie Turgenjeif 
bejchert Hat, und wie man fie abermals bei Nietzſche (im „Yara- 
thuftra”) und bei vielen modernen Lyrilern antreffen kaun. Jean— 
F mit ſeinen Polymetern hat jedenfalls bloß vereinzelt gewirkt. 

m Bedeutung war dagegen die chineſiſche Lyrik, wie fie Judith 
Walter in ihrem „Livre de jade* (Paris, Lemerre) gefammelt bat, 
insbejondere Li-Tai- Be. Hier wirkten namentlich die große Simpli- 
cität des Nortrages, die Natürlichkeit der Beobachtung und Em— 
pfindung und die künſtleriſche Feinheit der Gejinnung. Pierre 
Louys Toftliches Buch „Chansons de Bilitis“, obwohl widt Natur 
aus eriter Hand, bat gleichfalls Anſporn und Einflujs geübt. 

In Deutichland hatte namentlich, Yilieneron den imprejfioni« 
ſtiſchen Weg in der Lyrik nachdrücklich betreten; jein „Betrunten“ 

ilt auch der engjten Holz-Gemeinde für ein Mufter der Gattung. 
Doc wird gerügt, daſs er nicht ftreng genug zur Fahne halte. Sein 
unbändiges Dicyterfüllen Iprengt, um Brineipien unbetümmert, nad) 
Muthwillen bin und her. Ridyard Dehmel, dem der —8 m im Blute 
fist, Hat gleichwohl ein und das andere impreſſioniſtiſch ſtizzirt; im 
—— liegen aber ſeine Wege weitab von den Bahnen eines 
Arno Holz. — Schlaf gehört eher hierher. Sein „Frühling“ 
ift partienweije nichts anderesals eine Sammlung feinſter imprejfioni« 
ftiiher Stimmungstgrit und bildet durd die Weichheit des Tones 
eine angenehme Ergänzung zu Holzens —————— Gonturen. 
Doc ii Schlaf in leiter Zeit feinem alten reife etwas abgerüdt 
und febt jtill und einjam in der Provinz. ebenfalls hat er feinen 
Fahneneid geleijtet. Zn Deiterreih bat Karl von Levetzow, ſich 
jelbftändig vorwärts taftend, verwandte Ziele und Formen gefunden 
(vgl. „Zeit* Nr. 170) und auch Peter Altenbergs „Stiszenreiben“, 
obwohl ſich als Proja gebend, deuten in das Heid) der neueren 
impreſſioniſtiſchen Lyrit hinüber. 

olzens nächſte Gefolgsmannen find zur Zeit Paul Victor 

hen feider kürzlich erfrankt ift) and Georg Stolzenberg, viel- 
eicht noch einige andere. Beide haben Einwirfungen von Mombert 
erfahren, der überhaupt eine Urt von unbewujstem, befreundeten 

Gegenpapit bildet. Paul Victor ift bloß gelegentlich bervorgetreten. 

Seine Dichtung ift von ſtill ſchwärmeriſchem, melancholiſch-gedrücktem 

Charakter und, joweit ich urtheilen tan, noch vielfach taftend. Georg 

Stolzenberg, der ſoeben (bei. Saffenbadı) mit einem Bändchen, 

„Neues Keben“, bervortritt, iſt nicht veifer, wohl aber beherjter. 

Er ftrudelt, wie's jcheint, feine Sachen jo hin, hat mitunter köſtliche 

Einfälle voll bunter Naivetät, verbaut ſich aber auch gerne, dafs der 

Wald nur jo kracht. Er gehört destwegen von rechtswegen zur Gruppe, 

weil er feinem ganzen Haturell nad) ber geborene Impreſſioniſt iſt, 

von impulfiven, raſch⸗verzücktem Wejen, und dabei jo freuzbrav! Nom. 
dem ——— Formeninftinet eines Arno Holz hat er feine 

Ahnung. Er fteht darım der eigentlichen Kunſt umſo ferner, als er 

der Unmittelbarteit näher ijt. Gerade Wirtlichfeitsitimmungen ge- 

lingen ihm am beiten, etwa wie die Sonne den Schläfer wachlüſst, 

oder wie in der Dämmerung das Grauen ſchleicht. Seine phan- 

taftiichen Einfälle find ungellärt und confus. Stiliſtiſch it er von 

Arno Holz total abhängig. — Eine bejondere Stellung nimmt er 

noch dadurd ein, dajs er der Muſitus der Gruppe ift. Er hat Lieder 

von Holz, Mombert, Victor, Dehmel componiert und im engeren 

Kreife damit Erfolg erzielt. Er vertritt den Standpunkt, dal die 

moderne Liedeompofition folder rein-imprejlionijtiicher, vom Zwang 

der Strophe und des Rhythmus befreiter Terte bedarf, um ihrer 

völligen Freiheit inne zu werden. Jedenfalls iſt es intereſſant, zu 

beobachten, wie von dieſen beiden Künften gleichzeitig mit Verve 

auf das mämliche Ziel losgearbeitet wird. 

Etivas iloliert hat fih Paul Ernit, deſſen „Bolymeter“ 
fürzlih an diejer Stelle durch Georg Simmel eine fo eindring- 
fiche, gehaltvolle Betrachtung erfuhren. Er iſt Halb und balb 
ein Abtrünniger der Gruppe, wenn auch mehr durch gelöste menid)- 
liche Beziehungen als der Sache nach. Dajs er jtarte —— 
von Arno Holz erfuhr, hat Ernſt nie geleugnet. Er iſt ähnlich wie 
Scylaf eine mehr weiblich angelegte Natur, voll großer Empfäng- 
lichkeit und leicht zu befruchten. Dann aber mit außerordentlicher 
Emſigkeit dahinter ber; von neuen Sefichtspunften aus alles noch— 
mals durchdenfend; jtrudelnd von Einfällen, deren er jich kaum 
erwehren fann, Er iſt reicher und feiner an Vibration als Holz, 
der jeinerjeits der ftärfere, bewuistere Techniker und der Mann der 
großen Initiative ift. So hat Ernit von Holzens Form Viel, das 
Meifte, übernommen — aber cine völlig andere Seele ſpricht fich 
darin aus. Bei Holz iſt alles laut und deutlich, icharf, farbig und 
umrifien, bei Ernſt ijt die Stimme leiie, fat flüjternd, die Yinien- 
führung verjlichend, verzitternd. Er ift der jtille, träumende, in 
fih veriponnene Sermane, Seinem ganzen Herzen nad ein Klein— 
ftädter, voll finniger, liebenswürdigen Andacht zum Unbedeutenden. 
Er zeigt uns die Mondiceinichatten der Zweige auf dem Schnee; 
die quten Augen der Eltern, ſich felbjt, wie er ald Junge des 
Abends die Milch holt. Und die altmodijche Lampe ſummt dazu 
auf dem Tiſch, und Yavendeln und Kaltuſſe jtehen am Feniter. 
Eine Atmoiphäre, die an die Gemüthlichkeit alter Landpaitoren 
erinnert. „Das heimliche Schlaflämmerden der Seele“ thut ſich anf, 
und allerhand vage verborgene Gefühle kriechen aus. Bunte Spinn- 
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füden verſchlingen ſich, Märdenerinnerungen gaufeln darauf umber. 
Ein Pfefferkuchenmann verliebt fich im eine unartige Prinzejfin — 
fie heit Cephiſe Fleurette — und befommt dafür den Kopf ab- 
gebifien. Und auf der Burg Krachmandel figt der alte Rieſe 
Mengelmus in jeinem Großvaterftuhl und weicht ſich im einem 
warmen Fußbad die Hühneraugen auf. Ein leiſes Träumerläceln 
— danır plöglic ein Zug bitterer Ironie. Die moderne Weltjtadt- 
ſeele erwacht. Die Zerriffenheit unteres Dajeins drängt ſich vor. 
Ein jeltiames Zittern läuft über den ganzen Leib. Eine Grimaſſe 
— ein Ausſpuden. Die Welt will ein Tollyaus werden, Todtentanz- 
phantafien ſchleichen bedrüdend einher. Langſam fteigt das Unglüd 
aus dem Herzen auf. „Dinter dir find Leichen!“ 

Diejer matte muthloje Zug tritt bei Ernſt häufiger hervor, 
das Gefühl einer ungeheuerſten bitter-jfeptiichen „Wuricitigteit”. 
Wozu? Bei einem fo reichbegabten, —— Menſchen ſollte 
es dawider ſtarke, ſtändige Gegenmittel geben. Die Reſignation iſt 
eine ſchlechte Schluſsweisheit. Sie macht uns zu Greiſen. Und das 
Leben fordert doch Männer! Bon einem Menſchen mit biegſamer 
Seele, wie Paul Emit, darf man wohl erwarten, dajs er dieſen 
Schleichenden lähmenden Unmuth überwindet, 

Auch das ift im Weſen des Impreſſionismus: ewiger Wechſel. 
Hente Regen, morgen Sonnenschein! Heute Zweifel, morgen Zuver- 
ficht! Und jo mit Grazie in infinitum! 

Berlin. — 


Eine Darmſtũdter Runſtausſtellung. 


IL‘ ich vor einiger Zeit in dieſen Blättern *) jagte, daſs es fo 
ſcheine, als ob die Rolle des internationalen Virtuoſenthumes 
in der bildenden Kunſt ausgeſpielt ſei, als ich mich ſoweit vergaß, 


Franz Servaes. 





von einer aufteimenden Neigung zum Ehrlichen, Einfachen, Heimat⸗ 


lichen zu reden, als ich dafür auf den Münchener Ausſtellungen 
einige färgliche Beijpiele aufjuchte, da ahnte ich noch nicht, daſs 
mir jo bald ein giltiger Beweis für meine Behauptung von den 
Künſtlern meines eigenen, lieben, Heinen, wunderſchönen Deimat- 
ländchens dargebracht würde, Dieje heſſiſchen Dealer find freilich 
feine Menjchen für die Federfuchſer in den großen Zeitungen und 
für die Schwaßhaftigfeit der großftädtiichen „Bemeinden“, und doch 
haben fie in Darmftadt eine keine, weizende Ausſtellung aufgetban, 
die eine ſymptomatiſche Bedeutung hat. Hier iſt ein halbes Dutzend 
junger Maler, die draußen, irgeudwo in der grofien Welt, in Paris 
oder in München, malen gelernt haben, welche die moderne Technik 
einigermaßen, theilweiſe auch gut beherrichen. Wären fie da draußen 
geblieben. in den Glaslaſten oben im den. Mietötajernen 
großer Städte oder auf den modiſchen Studierplägen nad) der Natur, 
wo Männlein und Weiblein alle denjelben Baum und denſelben 
armen Ochſen in derjelben Technik, an demjelben Tage, nad) den- 
jelben Modetheorien, in demjelben Format aufnehmen, jo wäre 
nichts anderes aus ihnen geworden als eben — Maler, jo wie fie 
in München in Horden auftauchen: modern und mittelhnäßig und 
gleich untereinander wie die Zinnjoldaten, 

Aber dieje jungen Nünftler hatten Glüd, ein großes, inner 
liches Glück! Ein wahrbaftiger, großer Künſtler, einer von denen, 
die es nach einem allgemein verbreiteten Wberglauben gar wicht 
mehr gibt, führte fie durch fein Beijpiel und jeine Lehre im die 
Heimat zurüd, Diefer Künſtler war Heinz Deim, der am 
12. Juli 1895, noch nicht 35 Jahre alt, zu Darmſtadt einer tüdijchen 
Krankheit erlag, gerade als er in zwei wunderbaren Gemälden 
„Sonntag im Odenwalde*, „Idylle“, feine Vollkraft zum erftenmale 
enthüllt hatte, als er ſich auſchickte, die bereits innerlich concipierten 
Werte auszuführen, die feinen Ruhm auch in die Welt hinaus— 
getragen hätten, der Held einer Künſtlertragödie voll tiefjten Schmerzes! 
— Seine Werte, Delgemäßde und die claffiihen, unvergleichlichen 
Blätter im Röthel, find heute zerjtrent in den Gemächern der 
Gallerien und der feinsten Kenner der Kunſt. Es iſt heute bereits 
dem Kunſtfreunde Fehr ſchwer, fich einen Heberbfid über das Schaffen 
dieſes einzigartigen Mannes zu gewinnen. Ich habe verſucht, in 
dem bei J. U. Stargardt in Berlin erichienenen „Werl des Heinz 
Heim” dies wenigitens mit Dilfe von Neproductionen literariich zu 
ermöglichen. Dort habe ich auch aus jeinen Briefen und Ausſprüchen 
Sätze feitgehalten, die uns feine Hiele erhellen. Man möge mir 
erlauben, einige davon zu wiederhofen, denn fie find zum Wert- 
volliten zu rechnen, was neuerdings über das Welen der Kunſt und 
ihre lebendige Weiterentwidelung gejagt worden ilt. 

„Was mir vorichwebt, iſt, der Größe der Natur gerecht zu 
werden, umd zivar, wie mir jcheint, iſt mein Ziel: die jtille Größe 
der Natur.” — „Ich glaube, daſs jede Kunst, die wahrhaft groß 
und frei jein will, unmittelbar auf die uns umgebende große und 
ewige Natur gehen mus.” — „Daſs übrigens die Natur nicht die 
Kunſt jei, dafür iſt geforgt im Sinne der Erklärung Zolas von 
dem Begriffe ‚Wunft. La nature vue ü travers un temperament.” 
Und hierzu die ganz jeltfame Erläuterung und: Einichräntung: 
„— aber es gibt eine Schranke: die alles regulierende Natur, 
Die fich jowohl im Urwald als im menjchlichen Yeben äußert.“ Er 
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meinte damit — und es war dies ihm als einem geborenen Künſtler 
fo jelbjtverftändlich, dajs er es mit jener faſt myſtiſch anmuthenden 
Allgemeinheit hinſtellte — daſs ſich die Natur ohne jede Abjicht- 
lichkeit ganz von jelbit typisch den Sinnen des Kuͤnſtlers einprägt. 
Er konnte gar nicht begreifen, dais man überhaupt etwas anderes 
als Typen jchen könnte. Er hielt jeine Werke für getreue Wieder- 
gaben der natürlichen ———7 denn ihr Stil war ihm 
ganz unbewuſst zugleich mit den ſtofflichen Eindrücken überliefert 
worden. Andere, die meiſten, beſtritten natürlich, daſs ſeine Werle 
„vorträtähnliche Natur“ ſeien, im Gegentheil, ſie fanden fie „falſch“, 
ihren war eben die Natur nie in dem Sinne „reguliert“, d. h. auf 
ihr Weſen vereinfacht entgegengetreten, wie ihm. Er wies immer 
auf Dürer und, noch begeijterter, auf Dolbein hin. In der That: 
auch Holbein gab die heimatliche Ericheinungswelt ganz getreulic 
fo, wie er fie ſah, er wollte der allerehrlichſte „Naturaliſt“ fein. 
Daſs er es in der That micht iſt, daſs feine Werte Stil, d. i. Ver— 
einfachung, typiihe „Regulierung“ und Gompfetierung find, kam 
nicht. daher, daſs er abſichtlich änderte, jondern dajs cr über- 
haupt jo ſah. Es gibt befanntlic feine realiſtiſche und feine 
idealiitijche, jondern nur eine Kunſt. Wer die Dinge gewöhnlich jicht, 
ift ein gewöhnlicher Menich und, wenn er auch mod) fo geichidt die 
Technil beherrſcht, fein Künſtler. Ebenſowenig it der ein Künſtler, 
welcher willkürlich ändert, verſchönt, ſtiliſiert. Künſtler gibt es nur, 
einzig und allein nur im jenem ſelbſtverſtändlichen Sinne Heime, 

Mit der Logik des Inſtinctes zog fh Heim in die Heimat 
zurüd: hier, wo uns alles Einzelne von Kindheit an vertraut tft, 
tritt uns das Wejentlidhe, das Große, das Typiſche der Dinge am 
ſchnellſten und wärmſten in die Sinne. Es iſt alles längit befannt 
— nun wird es erlannt. Wenn ich mit ihm duch unfere heimat- 
lichen Berge im Odenwalde gieng, jo gab er, der des Wortes in 
grohartiger Weije mächtig war, bei allem, bei einem Baume, einem 
rautfeld, einem Bauersmann oder einem Thiere mit unnachahm- 
licher Knappheit jofort das Weſen an. Ihm erihienen nur noch die 
typiſchen, ewigen Formen, alles Aecidentielle lag „im wejenloien 
Scheine”. Bon Hans von Marees, dem Water der fogenannten 
„neu⸗idealiſtiſchen Mealerei“, dem Anipirator Bödlins, Thomas, 
Hildebrands erzählen feine Freunde, daſs er ganz das Gleiche fonnte 
und that, und dajs er es, gang wie Heim, mit Leidenjchaft, mit 
einer injtinetiven, finnlichen Luft zu thun jchien. 

Und diefe Uebereinjtimmung zwilchen Heim und Marces führt 
uns zum Begreifen der großen biftoriichen Bedeutung, welche Heim 
in der Entwidelung der bildenden unit unserer Yeit trotz jeines 
frühen Todes zuerkannt werden muſs. Wenn es die kunſthiſtoriſche 
Bedeutung Gocthes it, daſs er die Syntheſe von theoretiſch 
durch Die Antike erfaſstem Kunſtideale und heimatlichem, neuem 
Geiſte erreichte „FFauſt“), d. h. dais er eine hohe Kunſtform zum 
eritenmale mit neuerem Geiſte erfüllte, jo mujs von beim ein 
Achnliches angenommen werben. Ein heimatlicyer, ganz; nen und 
ganz eigenartig erfaister Yebensinhalt tritt im jeinen beiten Werten 
in Formen ein, die unjeren äftbetiichen Bedürfniffen, die durch die 
Antike, Renaiffance u. j. w. fo hoch geſpannt find, daſs unfere zeit 
genöffiiche Production nur ganz jelten daran reicht, entiprecden. 
Seine „Duelle“, Bruftbild eines friſchen Bauernmädchens, wirkt 
genau wie ein guter Holbein, und ift doch techniſch und der Em— 
pfindung mach etwas ganzanderes, etwas einzig und allein Modernes, 
Die Vorbedingung diejer „Syntheſe“ ift jedoch das „typiiche Schen”, 
das Mardes ganz richtig durch ein vein artijtijches Studium des 
menjchlichen Körpers zu erlangen empfahl, wobei ebenfalls das Zu- 
fällige, Aceidentielle, das Typiſche mehr und mehr enthüllend, zurüd- 
linken mus. 

Heim fuchte und erreichte dasjelbe durch jein inniges fich- Ber- 
jenfen in die Natur umd die Menichen der Heimat. Die heſſiſchen 
Künſtler, welche ihm darin gefofgt find, wie Wilhelm Bader, 
Richard Hölſcher, Paul Rippert, Meldior Kern, Auguſt 
Wondra u. a, die jeht ihre erite Austellung in Darmitadt auf- 
thaten, zeigen num alle, je nach der Neife mehr oder weniger, eine 
deutliche Tendenz zu jener „Stitiftit aus Temperament“, Ihre Bilder 
find fait alle ganz modern gemalt und in techniſcher Hinficht gar nichts 
Beionderes. Allen fie ken durch den lang des Heimatlichen, 
das ſich ganz umwilltürlic) wie ein Sauber darüber ſenkte. Eine 
fertige, geichlofiene Individualität ift nur Wilhelm Bader: melando- 
liſche Dämmerungsitäde, die etwas wie cin wehmüthiges Volkslied 
durchbebt, zeichnen ihn am meisten aus. Im übrigen st es nicht die 
individuelle Bedeutung diefer meist noch ſehr jungen Maler, die uns 
veranlajst, jo eingehend von ihmen zu reden, jondern vornehmlich 
die Thatjache, daſs ihre Werke und Verſuche einen beitimmten, eigen- 
artigen Charakter, einen feimenden Stil zeigen. Dem internatio- 
nalen Virtuoſenthum fehlt das, weshalb auch jeine unglaublichiten 
techniichen Kunſtſtücde und feine ftofflich effeetvollften Darſtellungen 
ruhmlos der Vergefienheit anheimfallen müſſen. Dagegen kann ein 
einfaches Bildchen, wie Baders „Dammerung“, „Windig Wetter“, 
jeinen Reiz nicht verlieren, denn es iſt etwas für 4 etwas 
natũrlich Gewordenes mit eigener Melodie. 

Die Ausitellung enthält außerdem einige dreorative Verjuche 
von Ph. D. Schäfer und Adolſ Beyer, der ſich übrigens aud) 
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mit Glück an die Blütenpradht heimischer Wiejen und Gärten hält, 
ferner mehrere Werfe von Yudwig v. Loefftz, Eugen Bradıt, 
Ludwig dv. Dofmann und Ednard Selzam, die ſammtlich cben- 
falls in Heſſen geboren find. Ganz entzückend ſind die Heinen 
Bronzen von Ludwig da bicd: „Flötenipieler“, „Weibliche Statuette“, 
„Knieendes Mädchen als Buchhalter”, „Nire mit Muſchel“, „Spie- 
teuder Hund“ und feine Statuette in Kallſtein „Narkiſſos“. End- 
lid) einmal ein geborener leinplaftifer! Eine fröhliche, kindliche 
Natur voll Laune, Spielerei, ſinnlicher Formenfrende und feder 
Poſe! Wir haben in Denutjchland nichts Beſſeres in der Klein— 
plajtif, zumal das meijte, z. B. die kleinen Bronzen von Stud, 
Hermann Dahn u. a. dem Temperament und der Formengabe nach 
eigentlich große Sculptur in zufällig Hein gewählten Formaten 
find. Dagegen iſt Th. v. Gofen, von dem wir hier einiges jeben, 
Habich näher ftchend, doch mehr Humorift, 

Die Darmitädter Wunftausitellung gewinnt fiir die weitere 
Kunſtwelt noch erhöhtes Intereſſe durch ihre reichbejchiette Abtheilung 
für modernes Kunftgewerbe, Kleinkunſt und Zimmeraus— 
jtattung, deren Zuſammenſtellung man dem Kunſtverleger Alexander 
Koch zu verdanfen bat. Sie zeichnet fid) vor den Münchener und 
Berliner Ausstellungen dadurch aus, dais bier die Erzeugniffe des 
„kunſtgewerblichen Jung-Deutſchland“ auch einmal im wirklichen 
bürgerlichen Stuben vorgeführt werden. Hier kaun man z. B. die 
neuen Möbel Berlepichs erſt ganz in Erfüllung ihres Zweckes 
jtudieren. Man bemerkt dabei, wie vortrefflich jeine jüngiten Arbeiten 
ind! Bon bejonderem Anterejje find ferner die von Wilhelm Michael 
in Märchen ausgeführten „Verwandlungsmöbel“, nad einem von 
Alerander Koch angegebenen Syiteme, das auch in der Mietö- 
wohnung ermöglichen ſoll, fich nach perjönlihem Empfinden Ein- 
bauten, Plauderwinkel u. j. w. unmittelbar durch die Stellung der 
Möbel jelbit zu ſchaffen. Es find die verſchiedenſten Grundriſſe 
möglich infolge einer woohlüberlegten Anlage der Schubladen, 
Thuren ꝛc. Die Einrihtung dient als Speije-, Empfangs- und 
eines Geſellſchaftszimmer. Edmann, Riemerihmid, Schmuz— 
Baudif, die Heiders und fajt alle die befannten Neuerer find 
natürlich mit Golleetionen vertreten. Endlich jehen wir zum eriten- 
male Galle mit einer großen Serie jeiner berühmten Bajen und 
Möbel mit wunderbaren Intarſien in etwa 900 verichiedenen feinen 
Holzarten, Als Meifter und Poet des Glaſes iſt Galle ſchon oft in 
Dentichland aufgetreten, feine Möbel und Marquetterien kennt man 
dagegen im allgemeinen nur durch literarische Organe. Es ift nicht 
zweifelhaft, daſs dieſe Möbel um der Intarſien willen da find, 
Seine intarfierten Landſchaften, Pflanzenornamente, Schmetterlinge, 
all die japanifterenden Herrlichkeiten wollte der Meijter vorführen, 
da jchuf er Möbel, in die er fic mit verfeinertem Geſchmacke ein- 
fügen fonnte. Schränte, Tiſche, Stühle, Notenpulte, Ständer, Spiegel- 
ſchränle wirken entichieden barod, zeigen jedoch in den Decors cigen- 
artige Pflanzenmotive. Sie find im ihren ftructiven Wejen alt, ohne 
Zulkunft, dagegen in den Zieraten, in erfter Yinie in den wunder— 
baren Marquetterien, ein Quell der Anregung von fait unerihöpf- 
lihem Reichthum. Dieſe Mittel, wirklich jtruetiv angewandt, im 
Wejen des Möbels jelbftverftändlich aufgehend, und Frankreich hat 
einen neuen Stil! Freilich: die landichaftlihen „IImpreſſionen in 
Holz“, die von Neben überſchleierten Yothringer Ebenen, dieje von 
weichen Yüften durchwogten Fluſsthäler, die trauernden Bäume und 
all dieje entzüdenden Iyriichen Nealismen werden fallen müflen bei 
denen, welche die von Galle jo großartig weiterentwidelte Kunſt der 
Intarſie im Möbelbau organijd zur Anwendung bringen wollen: 
Ornamente müfjen gefunden werden! 

Die jchöne, Ichrreiche Ausftellung bringt die neue Wunft zum 
erſtenmale in das eulturelle Stamm- und Dauptgebiet Deutſchlands, 
in den Main-Rheinwinkel mit jeinen zahlreichen gewerbfleihigen 
Groß und Nleinftädten, mit feinem ungeheueren Verkehre, mit jeiner 
reihen und hodintelligenten Bevölkerung. Wenn aud die Münchener 
Dotelbefiger vielleicht dagegen zetern mögen: die Kunſt kann von 
der beginnenden Decentraliftierung nur die größten Bortheile haben! 


Darmſtadt. Georg Fuchs. 
Wallenſtein. 
Burgtheater, 12. und 14. October 1898. 


D* Burgtheater bat am 12, und 14. Detober mit der Auf- 
führung des „Wallenftein“ zwei Gedenktage gefeiert: am 12. den 
hundertzährigen der erjten Aufführung von „Wallenjteins Yager“ in 
Weimar, am 14, den jehmjährigen der Eröffnung des nenen Burg— 
theaters. Auch bei diefer iſt „Walleniteins Lager“ gegeben worden; 
am 23. umd 24, März 1880 find dann die „Riecolomini* und 
„Wallenſteins Tod“ nachgefolgt. Schr vieles hat ſich in der Nolien- 
beſetzung des Wallenſtein jeit dieſer eriten Aufführung im neuen 
Daufe geändert, jehr wenig aber jeit feiner lebten. 

Das Ehepaar Gabillon, der treffliche Arnsberg find dem 
Burgtheater entriffen worden und den Freunden des Menichen 
und Des Künſtlers Banmeifter, der gleich Gabillon im Wacht: 
meiſter eine Prachtfigue geichaften hat, winkt erit jeßt, nachdem 
er anderthalb Jahre durch Krankheit der Bühne ferne gehalten 
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war, die frohe Hoffnung, den ſchmerzlich Bermiisten als Geneſenen 
wieder begrüßen zu können. , 

Der „Mar“ war ichon 1890 an Reimers gelangt; Reimers 
bat, jeit er auch im Konverjationsjtüt mit größeren Aufgaben be- 
traut wurde, immer mehr gelernt, im Gebrauch jeiner ſchönen 
Mittel ſich künstlerische Mäßigung aufzuerlegen und nadı dem Bor- 
bilde jeines Freundes und Yehrers Baumeifter duch Einfachheit 
und Natürlichkeit Wirkung zu erjtreben, 

Die Gräfin Terzkiy bat an Fräulein Bleibtreu eine ausge 
zeichnete Interpretin gefunden: ſchon längſt hat dieje Künſtlerin 
alle das Miſetrauen vergejlen laffen, das man ihr, die in Wien 
hauptsächlich nur als Dialectichaujpielerin befannt geweſen war, ent 
gegenbrachte, als fie an große Aufgaben in der jtilifierten Tragödie 
jich herauwagte. Durch fie erjt ift im neuen Burgtheater das noth- 
wendige Gleichgewicht zwiſchen der Maria Stuart und der 
Eliſabeth, der Meffalina und der Arria hergeftellt worden, ein 
Seichgewicht, das wohl nun im umgekehrter Richtung verſchoben 
werden wird, wenn Adele Sandrod dem Burgtheater wirklich ver- 
foren geht. Wie ijt Fräulein Bleibtreu in der Rolle der Helena zu 
wahrhaft claſſiſcher Abgeflärtheit eimporgewachien, feit fie in Huger 
Erlenntnis, daſs es den Künſtler nur ehrt, wenn er bereit ift, jede 
Gelegenheit zum Lernen ſich nußbar zu machen, unter Strakojchs 
Zeitung in jteter Entwidelung ihre Aufſaſſung vertiefte und Die 
Grenzen ihres Könnens erweiterte! Wie bat fie mit Rollen, die 
weit über ihre Jahre zu gehen ſchienen — ein feltener Fall, nicht 
nur im Burgtheater — jo mit der Volunmia im „Coriolan“ und der 
Lea in den „Maftabäern” Up alten Freunde überrajcht und immer 
neue gewonnen! Ihre Terzty iſt heute eine Figur aus einem Guſes 
und enthält alle jene Momente, deren die Darftellerin der Thella 
bedarf, joll jie diefe Nolle jo gejtalten können, wie fie vom Dichter 
gedacht ift. Denn das ift das Eigenthümliche beim Theater, dajs 
jeder nur wirklich qut jein kann, wenn jein Partner es aud) ift, fo 
dais fih jeder an jedem Erfolge jedes Kollegen erfrenen jollte, ftatt 
ihn mit Miſsgunſt zu betrachten, wie es ja gelegentlich vorzu- 
kommen jcheint. 

Nen war die Thekla des Fräuleins Medelstg: Eine Rolle nur 
— aber weldyer Gewinn für die Voritellung! Der reiche Beifall 
und das reiche Lob, die ihr ve wurden, mögen ihre beweiſen, 
dais fie ihre Aufgabe richtig erfajst hat, und daſs fic ihr, gerade 
indem ſie vermied, ihre Mittel zu forcieren, am beiten gerecht 
wurde. Es iſt erjtaumlich, wie diejes junge Mädchen das Herbe und 
Berbitterte, das bei aller kindlichen Liebe zum Vater jo ſcharfſichtige 
Miſstrauen der Thekla gegen ihre ganze Umgebung zum Ausdruck 
zu bringen vermochte und doc dabei der ſympathiſchen Geſtaltung 
der Holle nidıts vergab. Das war die Thekla, die fagen durfte, auch 
ihr Name jei Friedland, der Water ſolle in ihr die echte Tochter 
finden. Das war die Thella, deren klarer Einficht und richtigem 
Gefühle Mar getroſt die Enticheidung über das, was er zu thun 
— auheimſtellen fonnte. Und wie wunderbar zart und weich ſprach 
ie doc wieder das Gebet des lichenden Mäddyens: „Du Liebe, 
gib uns Kraft, du Göttliche” und dann die ganze Todtenklage und 
insbejondere die Worte: Ya, da ich did), den Liebenden, gefunden, 
da war das Leben etwas,” Man ſage nicht: „das hat ihr der Strakoſch 
beigebracht!” Die Medelsty hat ja auch wicht den Wallenftein und 
die Rolle der Thella jelber gedichtet, Woher der Schaufpieler etwas 
hat, das iſt qleichgiltig, es fommt nur darauf an, daſs er es erfalst 
und zum Nusdrud bringen kann: Das madıt den Künſiler. 

Nur in einer Richtung bedarf die Thella der Medelsky, nicht 
jo jehr eines Tadels für die Gegenwart, als einer leiien Warnung 
für die Zukunft. Dajs fie die große Scene, in der ſich die Kata- 
ftrophe vorbereitet umd der Bruch zwiichen Wallenftein und Mar 
erfolgt, mit ſtummem Spiele au begleiten bat, ift ſelbſtverſtändlich. 
Denn 08 ſtört jehr, wenn ein Schamipieler bei bewegten Ereigniffen, 
fo lange er felbjt nichts zu reden hat, antheillos bleibt. Aber eines 
ftört noch mehr: wenn nämlich der Schaufpieler zu viel macht und 
dadurch die Aufmerkſamkeit von jenen, auf die fie gerade voll 
gerichtet jein ſoll, auf fich lenkt. Er ſoll gerade nur ſoviel machen, 
dais man nicht aufmerkiam wird, dais er nichts macht, Und da 
fönnen scheinbare Kleinigkeiten leicht zu dauernder Gewohnheit 
führen. Das Deffnen und Schließen der Augen umd die jtumme 
Bewegung des Mundes find jehr wirkſame Mittel die innere Er- 
regung des Hörenden und Schenden zum Ausdrud zu bringen: aber 
fie dürfen micht zu oft und zu raſch aufeinanderfolgen, 

Die Thekla der Medelsty bedeutet einen großen Gewinn für 
die Wallenjtein-Nufführung des Burgtbeaters, Bon ihr abgeſehen 
aber haben ſich nur geringfügige Kleinigkeiten in der Vorſtellung 
geändert, Die Durch den Tod Bayers, das Ausicheiden Kuticheras und die 
Erkrankung der Fran Bauer vernrjacht waren. Das andere iftgeblichen, 
das Gute — und das Schlechte. Sonnenthals Ballenftein jteht heute feit 
in der allgemeinen Meinung; auch die meijten jener, die anfangs von 
jeinem Wallenſtein nicht befriedigt waren, bat er befehrt oder doch 
verjöhnt. Gar jehr ins Schwanfen gerathen ift aber der Octavio 
des Herrn Lewinsky. Warum verjteht man trotz der angeblich 
ſchlechten Aknftit des Hauſes jedes Wort des Oberſten Wrangel, den 
Herr Schreiner mit voller Klarheit in Ehnrakteritierung und Rede 
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vertörpert ? Und warum verficht man nur die Hälfte deſſen, was 
Detavio fpricht? Yewinsty hat es für angemefjen eradıtet, am jeinem 
Jubiläumstage in einer Anſprache von der Bühne an das Publicum 
ſein abjälliges Urtheil über jeinen früheren Director zum Ausdrud 
zu bringen. So wird er cs wohl auch angemeflen Finden müſſen, 
wenn diejer frühere Director mit feiner Anficht über Joſef Yewinsty 
nicht hinter dem Berge hält. In Rollen wie der Scmeider in 
„Hannele“, Miremont in den „Bönnericaften”, Basaninot in den 
„Nomantiichen“, der Kalif im „Sohn des Walifen“ hat Yewinsty 
gerade in den lebten Jahren allgemeinen Beifall gefunden, obwohl 
er in derlei Anfgaben wenig Befriedigung fand, ja als ihm der 
Schneider in „Dannele*, mit dem er dann eine herrliche Märchen- 
fiqur geichaffen Hat, zugetbeilt wurde, die Rolle refufieren wollte. 
Mit Rollen vom Schlage des „Piccolomini“ wird er ſich kaum 
mehr neuen Lorbeer erwerben. Die Yente finden ibn da einfach 
langweilig umd das iſt jo ziemlich das Schlimmſte was einem Schau- 
ſpieler widerfahren kann. 

Die Wallenſtein-Vorſtellung wurde durch den Prolog einge— 
leitet, den Schiller für die erſte Weimarer Aufführung des Yagers 
geichrieben hat. Herr Neimers ſprach ihm jchön und einfach. Dais 
er ibn im „Schiller jimmer* als Schiller iprechen mufste, iſt gewiſs 
nicht jeine Schuld. Er hat die richtige Empfindung gehabt, dajs 
der Prolog für den Schauſpieler geichrieben und von einem Schau— 
ipieler als ſolchem zu ſprechen ift, denn als er auf das Scidial 
der Schauspieler zu ſprechen kam, ftand er, von natürlichen In— 
ftinete geleitet, vom Schreibtiich auf und trat an die Rampe. Yäjst 
man den Prolog vom dichtenden Dichter vorleien, könnte uns ja 
cin Schanipieler auch den ganzen Wallenftein in der Maste des 
Dichters vorlefen, was gewijs Gelegenheit zu den verjchiedenften 
Nuancen gäbe, Mar Burckard. 


Im weißen Räßl. 


Schwanf in drei Acken von Oscar Blumenthal und Guſtav Madelburg. 
Yum erjten Mat aufgeführt im Dentichen Boltstbeater am 15. October 1898.) 


I[riere jungen Leute find aufer jih: das neue Stüd von Blumen- 
thal und Kadelburg hat jebt auch bei uns rieſig gefallen. O 
diefes „Weihe Roßl!“ Wie unſere jungen Leute find, rechnen fie ſich 
das gleich aus: in Berlin ſchon zweihundert Mal, gibt allein am die 
jccdhzigtaniend Mark: in Wien kann man auch auf Hundert Mal wetten, 
find zwanzigtauſend Gulden, und dann kommen noch die großen 
dentjchen Städte und dann kommt erſt die Provinz umd zulcht 
fommen noch die Scmieren. Am Scptember, dem „ſchlechteſten“ 
Monat, iſt es ſiehe den „Deutichen Vühnenjpielplan“ von Breit» 
fopf und Härte) an dreißig deutschen Bühnen, auper Berlin, neun- 
undſiebzig Mal gegeben worden, macht auch noch mindeftens neun— 
tauſend Marl, bloß für den September. Das können unſere jungen 
Leute nicht verzeihen und ſie toben gegen das Publicum, das durch 
ſeinen elenden Geſchmack, durch ſeine Aut am Gemeinen zum Mit 
ſchuldigen wird. Es war luſtig, ihnen neulich im Theater zuzuſehen, 
wie ſie fauerten, ſich von einer Scene zur anderen vertröfteten, 
immer noch an den Erfolg wicht glauben wollten, aber daun, als 
das Lachen und Klatſchen nicht mehr verftummte, in der Garderobe 
mit Yeidenjchaft über diefen „Scandal“ deelamierten. Ich bin jo 
verwegen gewejen, einem zu befennen, daſs ich mic ausnezeichnet 
unterhalten hatte. Seitdem haben fie mich wohl in Verdacht, auch 
icon „eorrupt”“ zu ſein din ihrer Emtrüftung heben jie immer 
lateiniſche Worte). Da mir das aber vielleicht doch noch ein wenig 
ſchmerzlich wäre, möchte ic) ihnen, nachdem fie ja inzwiſchen etwas 
ruhiger geworden fein werden, jebt jagen, warum ich den Erfolg 
des „Weiten Rößl“ ganz in der Ordnung finde und, jtatt mich 
zu Ärger, dem Publicum zuſtimme, dem diejer nicht ſehr ge 
Icheite Schwank lieber als mandyes edle Werk der beiten Inten— 
tionen iſt. 


Unjere jungen Leute müffen endlich einmal lernen, dais, wer 
dramatisch ſprechen will, zuerjt die Spradye des Theaters können 
ſoll. Die erſte Frage, im Theater, iſt nicht, was uns einer zu jagen 
bat, jondern die erſie Frage wird immer fein, ob cr es jagen kann. 
Dies allein, wenn einer etwas dramatijch jagen kann, die Beherr— 
ſchung des dramatiichen Ausdruds ift Schon ein Genuſs für uns, 
Wer fie hat, dem hören wir gerne zu; wir brauchen mit dem, was 
er jagt, noch gar nicht einverjtanden zu fein, es wirkt ſchon, dais 
er es jagen fann. Der Dichter verhält fid) zum Dramatifer, wie 
fich etwa ein Gelehrter zum Nedner verhält. Gin Gelehrter kann 
die größten Gedanlen haben, er mujs deswegen noch fein Redner 
fein, Ein Redner ift, wer die Gewalt bat, durch Worte die Hörer 
jo zu beherrſchen, daſs fie ihm zujtimmen. So it ein Dramatifer, 
wer die Mittel des Theaters jo commandiert, dajs der Zuſchauer 
das fühlt, was er ihn Fühlen laſſen will. Wir freuen uns an der 
Kunſt des Reduers, weil fte uns von uns jelbjt befreit, weil ſie uns 
beswingt, weil fie ſtärker iſt. Das wollen wir beim Redner fühlen, 
dann werden wir froh, Man mag uns dann beweiien, dajs alles 
falſch iſt, was er geſagt bat, das ihut uns nichts. Zoll es falſch 
ſein, er hat doch die Kraft gehabt, uns empfinden zu laſſen, daſs 
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er der Stärfere ift; wir haben uns nicht erwehren können. Das ift 
das Gefühl, das wir verlangen, darum gehen wir zu den Rednern. 
Man mag das einen Maſochismus nennen, ich bin fein Pſycholog, 
ich kann es nicht erklären, ich weiß nur, daſs es fo iſt: durch einen 
jtärferen Geiſt und Willen bezwungen zu werden, iſt eine Luſt des 
Menjchen, dies wollen wir von den Rednern. Wenn der Gelehrte, 
der nicht reden fann, mit jeinen Gedanken kommt, ärgern wir uns 
nur, Dieſe Sedanten mögen jehr groß jein, fie mögen jehr jchön 
fein, das geht uns aber gar nichts an, dazu Sind wir nicht da, wir 
find da, um die Kraft des Redens zu empfinden. Diele bat der 
Gelehrte nicht, dann ijt er fein Redner, dann lachen wir ihn aus. 
Dasjelbe wollen wir im Theater: die Yuft, einen Stärteren zu 
ipüren, Man mag uns beweilen, dais es ein Dichter ift; wenn er 
nicht die Kraft bat, die Mittel des Theaters jo zu commandieren, 
daſs wir von ihnen bezwungen werden, bleibt er uns das ſchuldig, 
was wir im Theater juchen: einem Willen, der mächtiger iſt, ge— 
horchen zu müſſen. 

Unſere jungen Leute ſagen ja freilich, daſs ſie das Theater 
verachten. Ich glaube nicht, daſs ſie recht haben: im allen großen 
Zeiten ift es das Größte geweien, immer hat im Theater die Cultur 
ihre legten Worte ausgeſprochen. Aber gut. Nur follen fie es dann 
in Ruhe laſſen. Ich mag fagen: ich will ein stiller Gelehrter fein, 
ich bin mir genug, ich brauche die anderen nicht, ich verlange mir 
gar nicht, gebört zu werden, ich will nicht wirlen. Nur darf ich 
dann wicht reden wollen, Wenn ich veden will, muſs ich zuerit ein 
Nedner fein. Wenn ich cs nicht bin und rede doch, darj ich mic) 
nicht wundern, dais man ziſcht und lacht. Den Profit wird davon 
nur der näcjte Redner haben, der es wirklich iſt. Der fann dann 
jagen, was er will: man wird ihm alles verzeihen, jo dankbar, dais 
er doc) wenigjtens einer it, der etwas jagen kann. Jene Dichter, 
meine ich, die das Theater betreten, ohne jeine Mittel zu comman- 
dieren, miben nur den anderen, die 08 künnen; ans lauter Dant 
barkeit läſst man ſich von dieſen dann alles gefallen. Die ſchlechten 
Erperimente unjerer jungen Yeute find wahricheinlich am meiſten 
an den großen Erfolgen der Blumenthal und Stadelburg schuld. 
Wenn ich ein Gelehrter von großen umd guten Gedanfen bin und 
mic, der Erfolg der Redner mit Meinen und schlechten ver- 
driejit, dann gibt es nur eins: ich muſs jo reden lernen, wie jene 
Nedner der gemeinen Gedanken reden können, um mit derſelben 
Kraft für meine edleren Gedanfen zu reden. Wenn unſere jungen 
Yente nur erſt einmal fünnen, was Blumenthal und Kadelburg 
fan, dann wird es ihnen das Publicum ſchon verzeihen, dais fie 
„Dichter“ ſind. Das jollten fie jich merken. Beherrichen jollten fie das 
Ihenter lernen, jtatt es verachten. Das tft die Yehre vom „Weizen 
Roͤßl“. 

Unſere jungen Leute vergeſſen auch noch etwas. Blumenthal 
und Kadelburg wirken nicht nur durch’ ihre große Macht über die 
Mittel des Theaters. Ich muſs etwas Schredlicyes jagen: ich ver- 
muthe leider, daſs fie auch dem eigentlichen Sinn des Theaters 
näher fommen als unſere Dichter. Dieſer iſt es immer geweſen, etwas 
auszujprechen, das alle angeht nämlich alle, die im Theater ſitzen, 
die aljo zur Welt des Dichters gehören). Mn einem einzelnen Fall joll 
es eine gemeinjame Sache führen. Das Beiondere oder Zinguläre der 
anderen wollen wir im Theater nicht, von uns jelbit joll hier gehandelt 
werden, wir wollen uns in den Spiegel ſchauen. Es füllt mir nicht 
ein, das von Blumenthal und Kadelburg zn behaupten, Aber dod) 
noch cher als von den Experimenten unſerer jungen Dichter. Wir 
viele find denn unter dieſen, die eine menschliche Sache führen und 
uns ſpüren laſſen, dajs hier von uns jelbjt gehandelt wird? Mein, 
ſie wollen das ja gar nicht, fie wollen nur von jich reden, fie ſind 
ſtolz, anders und bejonders zu jein. In den Schwänlken und Bojlen 
allein, auf die fie jo böſe jind, hören wir doch noch manchmal 
etwas, das uns alle angeht. Da it im „Weiten Roßl“ der Kontrajt 
des Berliners zum Delterreicher, Den erleben wir alle Tage, Warum 
nimmt ihn fein Dichter ber, der da doch die tiefiten Geheimniſſe 
aufzeigen könnte? Da ift der Städter auf dem Yande, das traurige 
Beichöpf einer unfertigen neuen Cultur in einer alten verarmten. 
Da ift die Figur des Nellmers: wie oft der Beruf eine ſolche Gewalt 
über den Menichen befommt, daſs diejer fich jelbit verliert, jelber 
gar nichts mehr iſt, jondern die Geberden und die Worte von feinem 
Beruf annehmen mus; wir wehren uns alle gegen unſere Nollen, 
die uns im Eigenen bedrohen. Dies wird bier freilich alles nur 
berührt, wie dankbar wären wir einem Dichter, der es ergreifen 
würde! ; 

Uniere jungen Yeute werden jegt jagen, dafs ich einen „Pane 
gyrikus“ auf Blumenthal and Kadelburg gehalten habe. Nun aljo. 
Man glaubt gar nicht, was man mit der Zeit alles erlebt. 

Das „Weihe Rößl“ gehört zu den beiten Borjtellungen, die 
wir noch im Deutichen Volkstheater qeichen haben: Wirardi in 
hinreißender Yaune, Tyroht mit jeinen Eugen Anancen, das 
Fräulein Glöckner mit ihrer lieben Stimme, die wie Sonnenicein 
it, Fräulein Retty und Herr Mramer, die ihren Scenen jogar 
einen leiſen Schimmer von Stimmung geben, Herr watichern 
und Here Retty, die luſtigen Ehargen des Fränleins Waltentin 
und des Herrn Amon, des Herrn Weiß und des Deren Deutſch, 
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alle find vortrefflich. Fräulein Großmüller, die neulich als Wiener 
Fee jo gefallen hat, war diesmal nicht gut. Das hübſche und heiter 
bewegliche Mädchen ſcheint eine Soubrette zu fein: zur Naiven 
fehlt ihr das innige Gefühl. Hermann Bahr. 


Die Woche. 
Politiſche Notizen. 

Mit Vorliebe wirb von den oppofitioneflen Blättern der Gedanfe 
variiert, dajs Graf Thun fein Staatsmann jei, weil immer alles 
anders fomme, als er es gedacht. Das iſt der ungerechteite Vor» 
warf, den man dem Grafen Thun machen lann. Graf Thum hat jelbit im 
Traume nie daran gedacht, etwas zu denfen, und jchon aus diefem durch 
ichlagenden Grunde hat nie etwas anders, freilich auch mie etwas to 
fommten fönnen, wie Graf Thun ſich's gebadıt. Die oppofitionellen Blätter 
jollten denn doch in Zukunft etwas vorfichtiger fein, che fie gegen einen 
diterreichichen Feudalherrn und geborenen Stantenregierer einen jo 
ſchweren Vorwurf, wie ben des Denfens, erheben, der, wenn er — was 
alüdticherweije nicht ber Fall ift — begründet fein würde, geradezu ge 
eignet wäre, den Grafen Thun in dem hoben Anjehen zu jchädigen, das 
er fich bei allen Veret rern cavalierimäßiger Sebanfenlojigleit bis nun noch 
immer zu erhalten gewujst hat. 


Auf dem in auferparfantentarifchen Zeiten jo ungetrübt heiteren 
Horizont des Ghrafen Thun find neuejtens Schwarze Punkte aufgetaucht, 
und zwar gleich deren zweiunddreißig an Zahl: die 33 Forderungen der 
Jungezechen. Doch halte ich fie micht für gefährlich, Die Jungezechen find 
mit der Zeit Handelsleute geworden, die mit ſich handeln Ialien. Graf 
Thun bat ja eines der bollkommenſten Eremplare von einem jung- 
czechiſchen Geſinnungsmenſchen in feinem Cabinet, den Heren Dr. Kaizl. 
Der hat in einer Ichwachen Stunde verratben, w eviel fid) ein jnng- 
czechiſcher Vollsmann von feinen Prineipien abhandeln läjst: 95 Procent. 
Tas macht, von den 32 Punkten des jungczechiſchen Wunſchzettels be» 
redimet, volle 30°% dreißig vier Zehntel) Punkte. Graf Thum braucht mur 
5 PBrocent zu realifieren, das ift, mathematisch genau, 16 (ein Ganzes, 
sechs Zehntel Bunfte, und er bat, von biefer Seite wenigitens, feine 
Gefahr zu befürchten. - 

In der berühmten Frage des Junctim Hat der Finanzminijter 
Dr. Naizl eine neue Terminologie geſchaffen: er fenrt fein Anfange 
junetim zwifchen Unsgleichsvorlagen und Quote mehr, ſondern nur modı 
ein Scylujsjunetim, in deſſen Antereife er die glatte Erledigung aller 
Ausaleichsvoriagen fordert. Dr. Kaizl hat in gewiſſem Sinne reiht. In 
der That beiteht ein gewiſſes Schluſsſunctim. Diefes bedeutet aber, wenn 
ich die Sache gut verftehe, nur, daſs jede nicht glatte Erledigung der 
Ansgleichsvorlanen den Schluſs der Minijterherrlichkeit Derer von Thun 
und Kaizl herbeiführt. : 


Am Ausgleichsausſchuſs jagte der Handelsminifter Baron Dipauli: 
„Die von anderer Seite als wünichenswert geäuferte Idee eines ge 
meinfamen Wirtichaftsgebiets laſſe fich nicht verwirklichen." Wer, glaubt 
man, iſt die „andere Seite”, weldye die Idee eines gemeinjamen Wirt- 
ſchaftsgebiets geäuhert hat, die der Minifter Dipanli befämpft? Kein Ge» 
ringerer als der Abgeordnete Dipauli, fiehe feine Rede vom 24. März 
1808. Baron Dipauli hat fich alſo ſelbſt befämpft. Und da, nach Herder, 
„ſich jelbſt befiegen iſt der größte Sieg”, kann man rubig den Baron 
Dipauli unter die größten Polemiften einreihen. 

+ 


Dals der Graf Thun Fein fo adelsſtolzer Mann ift, als ihm böſe 
Bungen nacjagen, hat er amt beiten bewieſen durch die Berufung bes 
Aderbauminifters Baron Haft. Denn man braucht nur einmal die qeift- 
volle Phyſiognomie des Barons Kaſt zu jeher, um — falls man ihn mod 
hat — den letzten Neit des Glaubens an jenen Grundfaß der Ariftofeatie 
zu verlieren, welcher jagt, dajs der Menich beim Baron anfängt. Beim 
Baron Haft gewijs nicht! = 

Im Gegenjag zum Baron Banffy, der den Ansgleicheconferenzen 
immer jeinen Aderbauminijter Daranyi zugezogen bat, hat Graf Them, 
jo oft er mit der ungarischen Megierung über den Ausgleich verhandelt 
bat, immer den Baron Haft zu Hans gelaſſen. Run, das habe ich mir 
mit dem berühmt grenzenloſen Batriotismus des Srajen Thun erklärt, 
der den Ungarn den Baron Kaſt micht zeigen wollte, damit fie in ihrem 
Heipect vor der diesjeitigen Reichshälfte nicht noch mehr erjchüttert werden. 
Barum aber Graf Thun den Baron Kaſt aud im Ausgleichsaus- 
ſchuſs nicht reden läfst, wo dod wir Drfterreicher unter uns find, 
das verſteh' ich Schon gar nicht. Vielleicht, weil Baron Kaſt Unfinn reden 
fünnte? Das find wir Defterreicher von unjeren Aderbauminiftern ohmedies 
jeit jeher gewöhnt. Dem Nachfolger der Grafen raltenhayn und Ledebur 
neichieht wirflich ein Ichreiendes Unrecht, wenn man ſich ſchämt, ibm im 
Barlament reden zu laſſen — und den gewohnten Kritikern öfterreichiicher 
Minifterreden, wie dem Schreiber Diejes, auch! 


Der jungezechifche Abgeordnete Dr. Stransfy hat die 1867er Ber 
faffung mit dem Fuſel verglichen. Daum ijt aber die befannte Abneigung 
des Dr. Stransiy gegen dieje Verfaſſung jchlechthin unertlärlich. 

* 


j Einer der jchärfiten Vorwürfe, die Dr. Stransfn in jeiner ful 
minanten Mede den Fuͤhrern dev deutschen Oppofition vorgehalten hat, ift 
der, daſs ſie bezüglich des ihnen unter Discretion mitgetheilten Sprachen 
rejepenmwurfes des Grafen Thun ihr Ehrenwort gehalten haben. 
Einer jolchen Dandlungsweife wäre Dr Stransty jicherlich wicht fähig. 

[3 


In der Debatte über das Budget-Proviforium hat der Ab 
geordnete Stojalowst: hauptjächlih über jeine eigenen Schulden 


geiprodyen. Der Abgeordnete Stojalowali it eben ein junger Parlar 
ntentarier und weiß offenbar noch nicht, dais man in der Budgetdebatte 
anftandshalber immer nur über die Schulden des Staates und nicht über 
feine eigenen jpricht. ß 

Der Baron Dipanli ſoll fih die „Reihsmwehr* zum Leiborgan 
erforen haben. Natärlih! Schon ein altes Sprichwort jagt: „Wie der 
Herr, fo der Köter“. ‚ 

Die „Reihswehr" führt jet lebhafte Beichwerde über die von 
ihr im Verein mit einigen anderen commum»-officiöfen Blättern behauptete 
ftille Obſtruction im Ausgleichsausſchuſs. Wenn der Kerausgeber der 
„Neichswehr*, Herr Guſtab David, ein fo entichiedener Gegner der Ver— 
ſchleppungstaltik iſt, dann weiß ich ihm ein mäheres Object feines erpe« 
bitiven Eifers. Schon jeit mehreren Monaten ift nämlich in ber „Eoncorbia* 
das chrengerichtliche Verfahren gegen Herrn David anhängig, 
deſſen Beendigung bisher nur durch allerhand BVerichleppungsmandver 
verhindert worden iſt. Da könnte Herr David einmal feinen expeditiven 
Eifer beweifen. Ich fürchte nur, daſs bei ſolch erpeditiver Behandlung 
des gegen ıhm gerichteten Ehrenverfahrens niemand anderer ald Herr 
David es wäre, der erpediert wird. 


* 

Das Herrenhaus hat in die Commiſſion zur Vorberathung des 
Geſekentwurfs betreffend die fruchtbringende Unlegung ber Bar— 
ichaften der civilgerihtlihen Depofitencafjen unter Anderen 
gewählt: die Herren Krupp und v. Scöller, die Nährväter der 
R eg und den Herrn Dr. Millanich, den Verwaltungsrath der 
Steyrer Baffenfabrif. Nach diefer Wahl zu fchlichen, darf man 
wohl annehmen, daje im Zukunft die gerichtlichen Depofitengelder in 
Reichswehr“⸗Antheilſcheinen und Wafjenfabritsactien „Iruchtbringend" an» 
gelegt werden, 2 

Bei der Lectüre des fienographifchen Protofols der Abgeordneten- 
hausſitzung vom 3. Detober ftoje ich im der Mede dei Abgeordneten 
Dr, Lecher auf die folgende, von der „Wiener Tagesprefje* nicht ver» 
öffentlichte Stelle: 

„Und die Verwaltung dieſes Finangminiitere! ... . . Kennt er 
nicht die Geſchichte der Steyrijchen Waffentabrits-Gefeiffchaft ? Fit er 
vielleicht gegen den Vraſidenten Fürſten Starhemberg oder gegen 
ben allgewaltigen Bicepräfiventen Ritter v. Tauſſig eingelchritten ? 
At das micht Aufgabe des Finanzminiſters? Wozu hat denn die Re— 
gierung das Auflichtereht über Die Netiengefellicpaften, wenn ber> 
artige Baunereien geichehen dürfen?" 

Bisher habe ich geglaubt, daſs die durchlauchtigiten Börjencavaliere, 
welche ſich am die Spipe von Wetiengejellichaiten heilen lajien, ſich nur 
darauf verjiehen, ihre Tantiemen rubig einzuiteden. Aus der obigen 
Stelle habe ich mit Intereſſe entnommen, dafs die Börfencavaliere auch 
etwas anderes ruhig einiteden, das micht wie die Tantieme Hingt, 
jondern — ichallt. 


Bolfswirtidaftlides, 


Dem Reichsrath liegt ein Bejeßentwurf vor, in weldem die Regie» 
rung um die Ermächtigung ansucht, dais feitens der bosniſchen Yandes 
verwaltung zum Hwede des Baues von Bahnen ein Anlehen in 
ber Höhe von 11 Millionen Gulden aufgenommen werde Diefe Er- 
mächtigung ijt befanntlich bisher nicht ertheilt worden. Nichtsdeſtoweniger 
hat die bosniſche Landesregierung — wie e8 jcheint, ohne Vorwiſſen der 
djterreichiichen Finanzverwaltung — das Anlchen aufgenommen, und zwar 
im Widerſpruch zur eigenen Vorlage, kein Anlehen in Gulden öſter— 
reichiicher, reipective Mronenwährung, jondern in Gold. Es beſteht die 
allgemeine Anſchauung, dajs wir für unjere Hronenmwährung die Gold— 
parität aufrechterhalten, daher auch ftets dic Coupons unfere Seronen- 
anlehen zur Soldparität von 1 Krone = 85 Plennig einlöjen werben. 
Wird nun ein Anlehen mit ausdrücklichem Goldveriprechen aufgenommen, 
fo finten die Kronenanlchen zu Anlchen zweiter Kategorie herab, da wir 
fie ſelbſt nicht mehr als ſichere Goldanlehen zu betrachten fcheinen. Es 
entfteht eine Schädigung unjeres auswärtigen Credits Einer jolhen hat 
ſich das Neichafinangminifterium, wel befanntlih die Wahrung unſeres 
Groſmachtse rediis in eriter Linie zufommet, jchuldig gemacht: Die öfter- 
reichiſche Mige Kronenanleihe ſteht 2%, über Parı, Die ungarischen 
nahe an Bari, die beiden 4%/,igen Goldrenten 2”, über Bari. Die 4%,ige 
bosniſche Kronenanleibe ijt mit 96°10%, begeben worden, fie notiert 95%, Die 
bosniſche Regierung emittiert nunmehr ein &'/,%,iges Goldanlehen zu Bari; 
fie geht, wie wir erfahren, für Die Begebung diefes Anlchens, eine Proviſion 
in der Höhe von 2%, fie begibt das Anlehen alſo thatjächlich zu 97'/,%. 
Proviſionen in jolcher Höhe kommen heute nur mehr bei Staaten mit defolaten 
Finanzen vor. Sowohl diefe Provifion als auch der im Vergleich mit 
dem diterreichiichen und ungarijchen Anlebenftand jo tiefe Begebungscours 
bebeiten neben Der effectiven Belaftung des bosniſchen Budgets eine 
Schädigung des WUnlehenscredits der Monarchie und ihrer Theile. Noch 
mehr: die bosnifche Regierung bat diefes Anlehen direct mit einem aus» 
wärtigen Anftitut, und zwar mit der Leipziger Vant, einen Provinz» 
inſtitut zweiten Nanges, abgeichlojien, deren Eredit jeit einigen Nahren durch 
die bedenklich intime Verbindung mit der Haffeler Trebertroduungägejell: 
Schaft in vielen Streifen gelitten hat. Und wie jeder Geſchäftemann, der jeine 
Wechſel bei Escomptenren zweiter Ordnung begibt, an Eredit einbüht, jo 
ergeht es auch den Staaten. Dies mujste der Neichsfinanzminifter umjo« 
mehr vermeiden, als bereits jeine erfte Anleihe durch den Wiener Bankverein 
von dieſem bis heute nicht placiert werden fonnte, wodurd; der Credit 
Bosniens empfindlich gelitten hat. Welche Beranlafjung hatte die bosnijche 
Regierung, einen zweiten derartigen Miſsgriff zu thun und ein Anlehen 
au jo drudenden Bedingungen abzuichliehen? Wan fagt, der $ 14. Die 
Ausgabe diefes Anlchens ohne Ermächtigung des Öfterreichiichen Reichs 
rathes iſt zweifellos verfafiungstwidrig. Sie dann and) eine dauernde Be: 
laſtung des öſterreichiſchen Budgets veruriadıen, falls die bosniſchen Landes 
einnahmen zur Dedung der Annwität nicht ausreichen follten. Aber jene 
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Bedentung, Welche der $ 14 für ein öfterreichifches Anlchen hätte, kommt 
ibm fie ein bosniſches nicht zu. And wenn bie öfterreichifchen Finanz 
gruppen ein öjterreichiiches & 14-Anlehen unter feinen Umitänden oder 
nur unter jchr drüdenden Bedingungen übernommen hätten, bei einem 
bosniichen hätten fie faum die gleichen Bedenken gehegt, weil eben auch 
die nachträgliche Verweigerung jeitens des öjterreidhichen Neichsrathes nur 
in dem Falle praftijche folgen haben fönnte, als die bosniſchen Finanzen 
zur Dedung nicht ausreichen würden. Man bat auch wicht vernommen, 
umd das wäre gewiſs nicht geheim geblieben, daſs die bosniiche Regierung 
mit öÖfterreichiichen Finanzgruppen Berbandlungen wegen der Emifiton 
eines 4254igen Anlchens gepflogen hätte. Und falls jolche, was höchſt 
unwahrjceintich iſt, reſultatlos geblieben wären, jo hätte die bosniſche 
Regierung vorläufig einen Borichnis aufnehmen können; fie hätte dann 
den doppelten Malel der Berfafiungsverlegung und der Begebung zu 
dritdenden, den Steatscredit ſchädigenden Bedingungen vermieden. Es iſt 
unbegreiflich, aus welchen Urſachen dieſe übereilte Begebung erjolgt iſt, 
mit welcher den Erjichern des Anlehens ungewöhnliche Bortheile an Cours 
. md Provifton zuerkannt worden find, Diefe Begünftigumg, tie jo viele 
andere, welde die bosnijde Regierung im Laufe der Nabre ertbeilte, die 
Abholzungeveriräge, die Geichenfe, welche fie der bosniichen Landesbanl 
gemacht hat (jiche Ar. 193 der „Beit") ze. find unerflärlicdh; ſie bedeuten 
entweder beabjichtigte Zutwendungen aus Gteuergeldern oder Vortheile, 
welche ein ſchlauer Gontrabent einer über den Wert der Dinge nicht 
orientierten Regierung abliftet. Die öfterreihiiche Bevöllerung, aber auch 
die öſterreichiſche Regierung mögen aus dieſem Borjall fernen, wie eine 
abjolute oder abſolut fi geberdende Negierung mit den Staatsſinanzen 
wirtichaftet. R 
Die Negierung hat den SHörperfchaften, welchen fie den Frage 
bogen zur Actienreform zugefandt at, zur Beantwortung eine Frift 
von bloß fünf Wochen gewährt, Dieje Körperschaften find dadurch genöthint, 
dest Berionen, weiche jie ihrerſeits um Gutachten erfucht haben, eınen Ter- 
min von acht Tagen zu jegen Es ift jelbjiverfländlich, daſs in jolcher 
Eile feine gründliche Arbeit neleiftet werden fan. Diefe Haft ift aber 
ganz überilüffig, da bis zur Berathung eines Actiengeſetzes im Reichs 
ralh, angelichts der Ueberfülle an dringenden parlamentarifchen Arbeits- 
itoff, jebesfalls mehr als ein Jahr vergehen wird. Es könnte mit Leichtig- 
feit noch nachträglich eine Verlängerung der Friſten erfolgen. 
“ 


Die ungarische allgemeine Kohlenbergbau-Geſellſchaft 
iſt feit ihrer Gründung unsolid verwaltet worden. Im Jahre 1891 mit 
400,000 fl. Capital gegründet, iſt fie ununterbrochen in Öeldnötben ge— 
weſen, troßbem das Actiencapital wiederholt erhöht worden iſt Um jid) 
über Waſſer zu halten, bat fie gefucht, neue Gruben zu erwerben, 
um dadurd einen Vorwand zu weiterer übertriebener Capitalsvermehrung 
zu erhalten. So wurden im Jahre 1896 Die Totifer Gruben erworben 
und zum Ankauf und zur Anfichließung 1°2 Millionen neuer Actien 
ausgegeben; aber diefe Neuemiſſion wurde Saft gänzlich zum Ankauf 
verwendet, und Ende 1897 befand fich das Unternehmen, belajtet mit 
12 Millionen ſchwebender Schuld, neuerlich in größter Berlegenheit. 
An diefent Augenblick trat der Wiener Bankverein als Netter auf: Dies Tan 
jolgendermahen: Bor etlichen Jahren Hatte ein Gonjortium, beſtehend aus 
der Trifailer Kohlengewerkichaft, deren Wire Bräfidenten Dr. Keif, Director 
Moriz Bauer, Hofrat Hahn, anſcheinend auch Generaldirector Lanezy 
von der Leiter ungariichen Gommercialbant, die Kohlenwerle des Giraner 
Domcapitels in Gran gepachtet und jodann Aufichluisarbeiten ausgeführt. 
Das Geſchäft hielt wicht, was fid die Herren davon verjprocen, die 
Dualität der Noble war jeher. jdhlecht. Der Wunſch der Herren, ihr 
Engagement wieder los zu werden, war micht leicht realifierbar, ber 
jonders, da ſie dabei hübſch verdienen wollten. Nach langwierigen 
Verhandlungen, nachdem auc die Beitrebungen, eine Actiengeſellſchaft 
ad hoe zu gründen, fehlgeichlagen hatten, verfiel man endlich auf die un— 
garische allgemeine tohlenbergbau:ßejellichaft, deren Werwaltung, went 
man ihr nur wieder über ihre momentane Geldnoth hinweghalf, gerne 
bereit war, die Graner Werke zu übernehmen und auch weit zu über- 
zablen. Der Bankverein hat ihre anfangs dieſes Jahres einen Bankeredit 
von zwei Millionen gewährt unter der Bedingung, daßs fie Die Grauer 
Werte für weitere 2%, Millionen Gutden übernehme. Für die Arbeiten in 
den Graner Werten hatte das Gonjortium Faum die Hälfte Diefes Be- 
troges ausgelegt, und die ohmedies ſchlechte Sitmation der ungariſchen 
Geſellſchaft iſt nach dieſem Beichäft eine noch viel fchlechtere geworden. 
Ein Hafen aber war dabei; da das Unternehmen fein Geld zum Kaufen 
hatte, wurde der Staufpreis nicht in Barem, jondern in neuen Uctien des 
Unternehmens ausbezahlt und zu dieſem Zwecke eine neuerliche Capitals⸗ 
erhöhung von 34 Millionen auf 6 Millionen Gulden durchgeführt. Das 
Conſortium verſuchte nun die Aetien zu 115 Procent zu emittieren. Die 
Emifftion miſslang vollftändig und alle jpäteren Verſuche, die Actien los 
zu werden, fchlugen fehl, er aller Reclame, trob der unwahren Gerüdhte 
über den Abſchluſs des Stohlencartells ı. j. w. Die Herren fonnten ihre 
Actien nicht loswerden und es jchien, als würden fie betrogene Betrüger. 
Die chroniſche Geldnoth der ungarischen Kohlengeſellſchaft hörte aber nicht 
anf, trogdem erit drei Vierteljahre feit ber Gewährung von 2 Millionen 
Banferedit verfloffen find, brauchte man wieder mindeſſens 2 Millionen 
und fand fie nicht. Schon wurde der Plan ventiliert, Brioritätsectien 
auszugeben, die Stammactien mehrere Jahre dividendenlos zu lafien und jo 
das Unternehmen zu fanteren, wodurch die alten Wetien fait wertlos 
und jedesialls auf lange Heit hinaus unverläuflich geblieben wären. 
ber das Conſortium juchte weiter nady jemanden, der ftatt des drohenden 
Verluſtes jhönen Gewinn bezahlen würde und man verſuchte es mit der 
jlorierenden Salpo-Roblenbergbaugejellichaft, deren Metien 620 Gulden für 
100 Gulden notieren. Man verfuchte eine Fuſion der beiden Geiellichaften 
zu bewirfen, erſt im Verhältnis von 1 Salgoactie zu 6 allgemeinen 
Kohlenactien, dann im Verhältnis von 1 zu 7, aber obwohl die Reiter 
Gonmercialbanf, deren Verwaltung mit jener der Salgo theilweife identiſch 
ift, einen Hochdrud anf die wenigen unabhängigen VBerwaltungsräthe der 
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leßteren ausübt, hat man dieſe noch nicht dazu gebracht, den Herren Bauer 
und Conſorten die Actien auf Mojten der Wetionäse der Salgo abzu: 
nchmen. Man verhandelt alio weiter, und es ift möglich, dafs ſchließlich 
auf dieſer oder einer anderen Bajis eine Einigung erzielt wird, weil man 
das Weichäft den Antereffenten der Salgo-Koblen dadurch plaufibler zu 
machen jucht, indem man jagt, dajö durch die Fuſion Die Salgo auch 
ohne Kartell Herr über den ungarischen Sohlenmarkt würde. Da rechnet 
man ohne die Concurrenz der auswärtigen beiferen Kohlen. And jelbit 
wenn es fo wäre, wäre dies noch immer fein Grund, den Herren Director 
Baer, Hofratb Hahn und Conjorten ihre Actien weitaus zu überzahlen, 
theilweiſe auf Koſten unbetheiligter Actionäre der Salgo, theilweiſe, wenn 
wirklich die Salgo ein Monopol erhielte und die Preiſe dictieren Fünnte, 
auf Koften ber Kohleneonſumenten Fe 


Kunft und eben. 


Die Premieren der Woche. Paris. Theatre Cluny; „La 
Coqueluche* von Mars; Gymnaſe. „Marrsine* von Janvier, „En 1807“ 
von Adorer und Ephraim; Tbtätre des Nations, „Championnet“ von Henry. 
Berlin. Leſſingiheater, „Der Eroberer* von Halbe; Schillertbeater, 
„Haſemanns Töchter" von LArronge. 

“ 


Im Raimundtheater fucht man pafiende Rollen für Fräulein 
Barfescen Das muſs jehr ſchwer jein. Mon it nun bereits auf bien 
verfallen, der jonit wohl diefem Theater wicht gerade naheliegt. Man ab 
heute die „Nordiſche Hrerfahrt“, ein Stüd, in welchem jeinerzeit 
ſchon im Burgtheater die Wolter ihr Glück verfudht hat. Was Fräulein 
Barfesen oder ihren Freunden an ber Rolle der Hiördis gefiel, it das 
großzugig Bewegte, das Getragene und „Dämonische". Das find nämlich 
Eigenschaften, die fih auch Fräulein Barſescu — zufchreibt. Troßdent 
war, was fie da in rohen Umriſſen hinwarf, blofi für ſchwache Augen 
und fumpfe Ohren ein ungefähres Bild der Hjördis. Ihre Natur mag 
vielleicht die richtige Grundlage für Diele Nolle bilden. Das läfst ſich 
aber nur vermuthen. Denn ihre Natur fommt auf der Bühne feinen 
Moment zu Wort. In die fliegenden Feben einer halb finnlos affertierten, 
halb unerhört ſchleuderhaften und umnjicheren Sprechweife kleidet fie ihr 
Spiel und in den Dunſtſchleier einer fahrigen, confufen, alles zerſtörenden 
Mimil. Sie gibt von feiner Scene mehr, als einen groben, faum Tenmt 
lichen Schattenrifd. Mit der Sprache eine wirflihe Empfindung ver 
fnüpfen scheint biefe „Welter- Schülerin“, die Arme, nie gelernt zu haben; 
jonjt mihste ihre ganze Verkünftelung zumindeſt einmal einem Hauch von 
Klarheit und Einfachheit weichen. Sie deelamiert an den Sägen vorbei, 
und ihre Töne verhallen hohl und feer, wie einfame Schritte in einer 
nächtlich leeren Gaſſe. Wie lange noch wird ſich das gebildete Wien — 
es gibt merfwürdige Wege der Bildung — mit biefem Ideale befügen? 
Siegreih troß dieſer Schaufpielerin zog das Wifinger-Trama vorbei 
Es liegt nahe zu jagen, daſs in diefem eigentlich noch vor-Jbien’schen 
Stüd romantiſche und felbit comventionche Beſtandtheile enthalten find, 
und es trifft auch, vor allen jür den legten Wet, zu. Aber wie baut ſich 
gleihwohl das Schidjal der Menſchen schon hier mit haaricharfer, bis 
ans Ende feilelnder Logit auf! Wie großartig ift nur das Motiv der 
Blutrache, um das rein technisch zu betrachten, als logiſches Binde: und 
Steigerungsmittel ausgenätt bis ans Ende! Und diefe Abgetöntheit der 
Perfonen, der Scenen, der Sprache! Das Naimundtheater hat heute 
einigen Menſchen einen guten Abend bereitet. Die Darjtellung war im 
großen Ganzen glüdlih. Herr Wirth war als Sigurd jehr warm und 
einfach; den Schluſs lieh er leider fallen. Herr Raeder gab den Dernulf 
ziemlich correct, nur mit allzu durchſichtiger Mache. Herr Popp als 


Gunnar war glaubhaft. e 


„Der VBlondin von Namur”, im Theater an der Wien 
ift eine nach der alten Haustradition diefes Ihenters „Ichöne* — oder um 
es bezeichnender zu jagen: „ſcheene“ — Operette, Es fommt alles darin 
vor, was den Wienern jo und jo viel Jahre lang in der Operette gefallen 
hat. Es kommt fogar zu viel vor, die Sache fpielt nahezu vier Stunden. 
Kapellmeifter Adolf Müller, der die Mufit zu dem verhältnismäßig ge— 
Iungenen Libretto der Herren Horſt und Stein gemacht hat, muſs fich 
ia auslennen. Bon Entlehnungen hält er fich aber fern. Er nimmt bloß 
den überfommenen Stil auf. Und mit Hilfe desjelben und mit feiner 
großen Erfahrung gelangen ihm diesmal ein paar hübiche, heitere, genügend 
neue und doch genügend befannte Muſilnummern. Geſchmacklos ijt ein 
Couplet. Die ſonſt ausgezeichnete Arau Biedermann keitifiert darin 
abjällig die Seceſſion; das wirkt ungemein überzeugend. Herr Blafel 
ift ſehr komiich wie immer. Frau Palman it mit furchtbar viel Feuer 
bei der Sache und gefällt. — Das Carltheater bradite eine neue, jehr 
erfolgreihe Aufführung der „Beiiha*. Wer es noch nicht gewujst It, 
fan es jegt erfahren: Es gibt etwas noch Schöneres als brave Wiener 
NHapellmeitter-Mache. Und es gibt auch etwas noch Schöneres als eine 
fenrige Wiener Soubrette, nämlich Miſs Mary Halton. Miis Halton 
fann ein paar ennliiche Lieder eigenartig vortragen, lann ein biſschen 
wenig deutſch und Farm jeher gut tanzen. Und damit tritt fie auf und be- 
zaubert. Denn fie iſt Miſs Mary Halten. Sie macht Feine Anftrengungen, 
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zu gefallen. Das Entzückendſie an ihr ift die Leichtiglett und Unbekümmert 
heit. Sie gibt einfach ſich, ohne künſtliche Uebertreibungen. Das moderne 
große Baorieti, von dem Miis Halten herkommt, jicht auf einer viel 
höheren Stufe der Munft und Vornehmheit, als die gute alte Wiener 
Chantantbühne, Hear Schildfraut mufste neben ihr einen faden Operetten 
Marquis fpielen. Der jonft fehe tüchtige Herr Nayler wird im 2. Met 
aeichmadtos, Er ſingt ein boshaftes Conplet, und was wird verhöhnt? 
die Seceſſion. Das wirft ungemein überzengend. O du mein Wien! 


A. G. 


Bücher. 


„Les Races et lesnationalites en Anutriche-Hongrie* par 
Bertrand Auerbach, Baris, Felix Alcan, 1808. 

Der Berfaffer beabfichtigt zumächit, feine Landsleute für die nationalen 
Mampfe im Oeſterreich Ungarn zu interejfieren. Ihre Enticheibung kann 
nicht ohne nachhaltige Wirkungen auf Die europäiſche Geſammtlage und 
jomit auch auf die Stellung Franfreichs bleiben. E3 wäre unter Dielen 
Umftänden natürlich thöricht, Dem Buche vorzumerfen, dals es für einen 
Deiterreicher laum irgend etwas Neues bringt. Billigerweife kann man 
nur prüfen, ob es wenigſtens dem befonderen Zwecke, dem es dienen will, 
auch zu entiprechen imstande iſt. Mein Eindrud geht dahin, dass es viel 
zu ſchwerſällig und troden it, um auf Franzoſen eine nennenswerte An: 
ziehungskraft auszuüben. Auerbadı bat die befannteren Schrüiten, nament 
lich in deutſcher Sprache, über die eibnographiichen und nationalen Ber: 
hältnifie des Donanvereines mit löblichem Fleiße ausgezogen und dieſe 
Auszüge dann ımter weitgchendem Verzicht auf eigenes Urtheil zu der 
vorliegenden Darjtellung combiniert. Dabei acht ihm für die wirtichait- 
lichen und jocialen Sriten der frage aber das Verſtändnis ab, Inwieweit 
jich Die nationalen und focialen Intereſſen freuzen, inwieweit fie ſich deden, 
das find Probleme, Die er launm bemerkt. Freilich haben die Öfterreichiichen 
Schriftiteller häufig genug denſelben Febler begangen. Aber and diejenigen 
Autoren, denen man diefen Mannel nicht nachſagen farm, find, wie 3. B. 
Wittelshöfer, für Auerbadı unbefannt geblichen, oder ce hat mit ihren 
Hrbeiten nichts Nerhtes anzufangen gewujät, jo 3. B. mit der ausgegeid)- 
teten Studie von Hainiſch. Auch Duntreicher it ihm entgangen. Einen 
inmpathifchen Zug bildet die itrenge Unparteilichteit Sie ift umjo höher 
zu ſchäben, je jeltener fie auch den öjterreichiichen Deutfchen von Frau— 
ofen zutheil wird, Auerbach iſt fein unbedingter Verehrer der Wenzels- 
frone, wie fein Landsmann Jean Bontlier (Les Tehöques et Ian Boheme 
contemporaine, Baris IH97) und bezweifelt es auch, daſs deren Nenaif- 
ſance nah dem Wufler der Stefansfrone vom franzdfiichen Standpunkte 
zu wünschen jei. Sollten die Czechen versuchen, mit den Deutichen in der» 
jelben Weife umzuſpringen, wie es die Magharen gegenüber den Deutſchen, 
Stovafen und Numänen geihan haben, jo Könnte eine reichsdeuliche Inter 
vention herauibeichworen werden Ob vor den Conſequenzen einer Tolchen 
Ruſsland die Czechen au ſchüben vermöchte, jtellt Auerbach nicht feit. Die 
Vereinigung der Dentichen im Neiche mit demjenigen Defterreichs und der 
öfterreichiichen Italiener mit dem Köonigreiche Italien, das find Möglich. 
fetten, die für Sfranfreich ernite Wejahren bedeuten. Auerbach würde es 
am liebiten jehen, wenn die öſterreichiſchen Nationalitäten zu einer Ver— 
ſtändigung gelangten und den Gedanfen des Föderalismus leyal durch— 
führen wollten. Allen Nationalitäten, den Deutſchen in Böhmen, den 
Italienern in Tirol, den Stovenen in der Steierinarf, den Ruthenen in 
Obalizien, fjollte ebenfo wie den Dentichen, Slovaten und Rumänen it 
Ungarn nationale Autonomie zuerkannt werden. Die Ungarn Sollten fich 
durch die Yage in Eisleithanien von der Unmöglichkeit danernder Ten- 
tralijation und nationaler Unterdrüdung überzeugen laſſen. Es ift nöthig, 
und damit schließt Auerbach, „que l'Autriche et la Hongrie renoncent 
ü «les formules dont elles ont mesurd limpnisance et la varlete; 
qu'elles erdent à ces socidtes indieises, A ces ämes dont elles ont charge 
des patries ol des peuples se developpent et fraternisent sans snerilice 
de leur originalitdE ni de leur conscience. La patrie commune tirera de 
ce concoure, de cette varidtd d’inergies sa force et sa grandeur. Ainsi 
verifiera Ja tros antique maxime, on dirait presque lu prophötde, de 
Yıllustre patron de la Hungrie, le roi Saint Etienne: Uniws lingun ; 
uniusqus moris regnum inbeeile et frügile est Man ficht, Auerbach 
fommt zu der Anficht, die, wenigſtens außerhalb Oeſterreichs, von den 
weiten vernünftigen Leuten vertreten wird. Aber in der Bolitit iſt ja 
das rrationale Trumpf! Prof, Dr, H. Herluer. 

A. v. Hedenſtjerna: Aaleidoskop, Bilder aus Dem Alltags- 
leben. Berlag Otto Hendel, Bibliothek der Gefammtliteratur. 

U. v. Hebenftjerna iſt ein Typus. Jedes Land, jede große Stadt 
beſitzt Hedemitjernas, d. h. Journaliſtendichter, Poeten für das Feuilleton. 
Ihre Broduete — ſeien es Feuilletöns, Novellen, Romane, Dramen — 
find leicht, geſcheit, oft geiſtreich und luſtig, immer das große Publicum 
unterhaltend oder rührend geſchrieben. Die Pariſer Hedenſtjernas unter 


J 


ſcheiden ſich laum von den Berliner, Londouer oder Wiener Hedenſtjernas. 





Dan liest fie zuerſt morgens im Gait. Von Jahr zu Jahr erjcheinn ihre 


Sachen in ſchön ansgeitatteten Büchern geſammelt. Aber dem Alltags 
rahmen der Zeitung entzogen, nehmen ſich dieſe Alltagswerfchen laum noch 
ſriſch und unterhaltend aus, Leihbibliotheten und Buchhändler find anderer 
Meinung. Denn dieje Bücher „neben“. Ihre Autoren find angeiehen, reich 
md einfInisreich. Ich glaube wicht, dass fie ſich mach den Yorbeeren des 
Annſtlerihums jehnen, obwoll die Unwiſſenden fie ihmen freiwillig bieten. 
Die armen Künſtler aber beneiden das Glück der „Sedenitjernas" und — 
verachten fir, M. M. 


Revue der Revuen. 


„Neue Dentidie Rundſchan“ vom Drtober bringt aus ber Feder 
des Profeſſors Georg Adler einen hiſtoriſch und philoſobhiſch zuſammen- 
faſſenden Aufiab über ben modernen Anardhismus, ſeine Theorie 


und Taktik, Nach ausführlicher Darlegung der qrumdlegenden Theorie 
Proubhons gebt er auf die Fort- und AUmbildung berfelben durch 
Heſs, Marl Grin, Stirmer (der aber abſeits von Der eigentlichen 
Bewegung fand), Bakunin, Netſchajew, Fürſt Krapothin und Johann 
Moft ein. Der leptere bahnte einen Fcommuniſtiſchen Anarchismus“ an, 
indem er ben Verſuch machte, die anarchistiiche Theorie wieder mehr meit 
ſocialiſtiſchen Peineipien zu durchjepen. Die „Taktik“ der Anarchiſten 
bezeichnet Prof. Adler, abgejehen von den jonjtigen Einwänden, die fie 
verdienen, als unpraltiid. Denn die Anarchiſten haben die auf ihre 
Thaten“ folgenden furchtbaren Repreifalien von Seiten der Regierung wie 
auch der erichredten Gefellichaft micht genügend in Auſchlag arbradt. 
Gegen eine folde Taltik hat übrigens jelbit der Begründer der anarchi— 
ſtiſchen Theorie, Proudhon, Verwahrung eingelegt Uebrigens erinnert 
Prof. Adler u. a. auch am jene öſterreichiſchen Anarchiſten, die fich mit 
der Propaganda durch die That nicht begnügten, jondern ſogar die für 
die anarchiſtiſche Agitation benöthigten Gelder auf dem Wege des Raubes 
herbeizuſchaſſen unternahmen. 

„Revue du Palals‘* (Drtober), Felix Martin unterfudt die 
Urjachen des WNieberganges ber frangdfiihen Induſtrie und 
entwirft ein erfchredendes wirtſchaftliches Zukunftsbiſd. Gr mijst Frant⸗ 
reichs Production und Erport an den gleichen deutſchen Verhältniſſen und 
jtellt feit, dafs Deutichland, welches vor 25 Jahren weniger Kohlen pro- 
ducierte als Frankreich, dasſelbe gegenwärtig um das Vierfadye überboten 
Int und 450,500 Stohlenarbeiter erhält, während frankreich nothdurftig 
148.000 Leute in feinen Kohlengruben ernährt, Deutichlands Förderung 
an GEifenerzen ijt in 25 Nahren von 1,400.000 auf 7,000.000 Tonnen ge= 
jtiegen, während die franzöfifce 2,400.060 Tonnen nicht überjchreitet. 
Frankreichs Auderausfuhr ift von 200 auf 60 Millionen berabgejunten 
und felbit die alten Tertilinduftrien jowie die chemiſchen Producte, die 
früher den europäiſchen Markt faſt ausſchließlich beherrichten, werden all» 
mählich von der deutschen Juduſtrie aus dem Felde geſchlagen. 

‚Contemporary Review‘ (September). Mes. Crawford jchreibt 
über Velgiens landwirtſchaftliche Verhältniſſe und Die nuß— 
bringende Art, in der dort die Frauen zur Agricultur erzogen 
werden. lleber das ganze Land verftreut find Hunderte von Schulen und 
techniſchen Curſen, die heute ſchon gleichſam als die natürlidie und obgli 
gate Ergänzung des Schulunterrichtes angejehen werden. Dieje Curie, die 
während der drei Sommermonate ftattjinden, ftehen allen Wädden von 
über 15 Jahren offen, doch beftcht jede Claſſe nur aus acht bis zehn Schüle 
rinnen. Die Mädchen werden dort gründlich mit der Milchwirtſchaft 
befannt gemacht und müſſen ſich ebenjo Bun inftenieren laflen 
über die Jucht der Schweine, Des Geflügels und der Bienen. Sie erfahren 
aber audı, nach welchem Turms die Felder zu düngen und mit dem 
diverjen Getreidearten zu bebauen, und im welcher Weiſe die Wirt 
ſchaſtsrechnungen zu führen find. Waſchen, Bügeln, Kochen, Flideen, kurz 
alle häuslichen Arbeiten ſtehen aleichfalls auf dem Programm diefer Lehr— 
eurſe die unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehen und von 60 bis 70 Kloſter 
jhwejtern im muſterhafter Ordunng und mit echt vlämiſcher Sauberteit 
geleitet werden. Diejer Unterricht kaun auf mehrere Jahre vertheilt oder 
aber auch fortlaufend innerhalb eines Jahres volitändig abſolviert werden, 
Wrs. Crawford führt den großen Wohljtand in Belgien und den glänzen 
den Stand feiner Landiwirtichait, feiner Gemüſe- und Blumenzucht auf 
die rege und intelligente Mitarbeiterfchaft der Frauen zurück amd fordert 
die andern Länder — ſpeciell England — dazu auf, dieſem Beiſpiel 
zu folgen. 





Sein lebtes Abenteuer. 


Wovellette von Guſtav Falle. 
RFotuchuug. 
u. 
2 evetta erflärte ſich nach kurzem Beſinnen bereit: 
<\ „Auf drei Tage.” 

„oh.“ 

„Nam wir wollen ſehen,“ ſagte fie. 

Und als fie dann binüberfuhren, meinte fie: „Ich bin doch 
neugierig auf Ihren Caraealla.“ 

Und drüben nahm ſie ihm mach der eriten Begrüßung bei 
Seite: 

„Ohne die Ehre gehabt zu haben, Se. Majeſtät gelaunt zu 
haben, aber jo mujs Caracalla ausgeſehen haben. Webrigens Ahr 
Freund Miller: ein Cäſarenkopf! Wie kommen Sie zu dieſen beiden 
Kömern ?* 

Er lachte. 

„Sie jehen beide aus, als lönnten fie die Welt erobern,“ 
fagte fie. 

Das gefiel ihm nicht, das machte ihn plöglich eiferhichtig. 

Er war feine Eroberernatur. Das fehlte ihm eben, Die andern 
beiden waren Zugreiſer. Was hatte der Steinbaner für Hände, Der 
konnte ein Loch in die Tiichplatte ichlagen. 

Aber am Abend war alle Eiferiucht verſchwunden. Wie hatte 
er nur fo niedrig von Miller denten fönnen, and von ihr denken 
fünnen. Ind Garacalla war ein Ztod, Er ſtarrte fie nur ſinſter an. 

Es war ein ftiller, Harer, jonniger Herbſtiag geweſen. Sie 
hatten die ganze Ariel abgeitreiit, Sich harmlos wie Kinder unter— 
halten, mit gutem Appetit gegeſſen und getrunken, Nicht die kleinſte 
Diiferenz. Selbft nicht in Fragen der Kunſt und Literatur. 

Nur als Selling wiederholt auf Gabriel Gram zurädgefommen 
war, fiengen fie zuleßt alle an zu lachen, und Garacalla erlaubte 
iich ein paarmal, ihm Herr Sram zu nennen, was Selling nicht 
übel naht. 
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Es war ein durdans jchöner und friedlicher Tag acweien, 
ohne Grund zur Eiferſucht. Selling war in der glücklichſten Stim- 
mung, beruhigt durch den Gedanken, bais Miller ja übermorgen 
ſchon abreiien würde, Und Nero Garacalla war harmlos. Ein aut- 
mittbiger junger Bär. Auch mit allerlei Circuskünſten ausgerüſtet. 
Er lief elegant auf den Händen, jprang wie ein —— und 
konnte einen Stuhl auf den Zähnen balaucieren. Und dann lachte 
er wie ein Wind dazu. 

Rebeffa war ein Frühanfitcher, wie Selling, Miller fam erſt 
als Dritter zum Frühſtück. Caracalla aber war cin Langſchläſer. 

Sie waren ſchon jeit einer Stunde am Straude, als er nach— 
artappt Tam, mit dem ſchwerjälligen, wiegenden Gang cines Schiffers, 
Er hatte fein Stizzenbuch unterm Arm und wollte he zeichnen. Ob 
fie ich nicht zu einer Gruppe lageın wollten ? 

Miller wollte nicht. Aber Rebeffa war dafür und gab den 
Ansichlag. 

Miller wurde ungeduldig. Steinbauer quälte Fe über eine 
Stunde. Als das Wild fertig war, war nur Nebeffa gut getroffen: 
eine frappante Aehnlichteit, wur mit einem ſeltſamen, ſphiuxhaften 
Ausdrud, einem geheimnisvollen Zug ſinnlicher Granſamfeit. 

Miller hatte etwas Brutales, Schlädhterhaftes belommen. 
Zelling aber war die reinſte Caricatur geworden. 

„Wie ein gelangweilter Kranich,“ jpottete Miller, und Re— 
betta lachte laut auf über das unglüdliche Geſicht, das Steinbaner 
ihm gegeben hatte. 

Doch mit ihrem Bilde ſchien fie zufrieden zu fein. 

„Aber das find Sie doch gar nicht,” behauptete Selling. 

Steinbauer zudte die Achſeln und Rebefla meinte: 

„Aber doch! Was fehlt denn?“ 

„Diefer Zug hier ift Ahnen fremd. Diejes Kattenhafte.“ 

„Aber mein Herr!“ 

Sie ſpielte die Entrüftete, 

„ich fage ja, es ijt Ahnen fremd,” eiferte er. „Da iſt Blut— 
durſt in dieſem Blid, Die ganze jahrhundertalte Grauſamleit des 
Meibes, der Sphinx, die don Mann zerfleiicht.” 

„Und warum jellte ich wicht anch mal grauſam jein können ? 
Bin ich doc and ein Weib und habe mein Theil an diejer Erb 
ichajt der Jahrhunderte.“ 

Sie tagte das ſcherzend und er lachte. 

Steinbauer nahm ſein Buch wieber an ſich und verſprach 
Rebetla, die Skizze für fie noch etwas an überarbeiten. 

„Uber mich müfen Sie ändern,“ verlangte Selling eigenlinnig. 

„Heinen Ztrich,* proteſtierte Hebefta, 

„Gerade Diele köſtliche, wie ſoll id) -Jagen, Parodie, wenn Sie 
wollen! Der Kranich, Die Sphinx und der Bullenbeifer,” 

Der „Bulleubeiher" reizte Steinbauer zu lautem Gelächter. 

Miller aber rief: 

„Ra, danke Schön! Sie beehren mid bier ja mit einem netten 
Namen!“ 

im, 

Selling war unzufrieden. Es war merkwürdig: es war, als 
glitte Nebeffa ihm bier jo fadıte aus den Sänden, als verlüre fie 
etwas von ihrem Wert Für ihn, Das machte jedenfalls dieſe Thei— 
fung, er betam bier mur ein Drittel. Sie war doch ſonſt micht 
anders acworden, blicb fich immer gleich. 

Ein Drittel Nebekta! Dante! Ganz oder gar wicht. 

Miller, der mit allen Weibern umzugehen wuste, ob Kellnerin 
oder Königin, konnte das nur, weil er immer auf der Oberfläde 
blieb: er drang micht im die Tiefe, in die eigentliche Pfyche dieſes 
Mäddens. Es war ihm auch gar wicht darum zu thun, er ſuchte 
immer mar Unterhaltung. 

Steinbaner fam ja nicht in Betracht, Aber er ftörte. doch, 
allein durch jeine Gegenwart. Wiclleicht daſs er viel malen würde, 
wenn Miller erit weg wäre. 

Aber einfach Jagen: laſſen Sie uns heute mal allein? 

Und ob cr von jelbit jo viel Takt beſäße? 

Am Nadımittaq wollten ſie den Leuchtthurm beſteigen. Re— 
beffa ſchüßte Schwindel vor, Ste hätte unüberwindliche Scheu vor 
hoben Thürmen So wollten fie alle verziditen, aber Rebekta be- 
ſtand darauf, die Herren ſollten hinauſſteigen. Schliehlid blieb 
Steinbauer bei ihr, Er war jchen ſechsmal da oben geweſen, aber 
für Miller und Selling war es das erſtemal. 

„ir kommen gleich zurüch,““ tröſtete Miller, 

„O, fallen ie ſich Zeit,“ ſagte Ncbefta. „Wir warten ſchon.“ 

„Ahoi!“ riet Steinbauer von unten hinauf. Selling beugte 
ſich über die Brüftung und ſchwenkte jeine Mütze. Aber er konnte 
die Beiden Da unten nicht ſehen. 

„Ahoi!“ rief er zurüd. 

„hei i—i!“ fang Steinbaner, 

Es war nicht viel zu schen da oben: Die Heine reizloſe Inſel, 
das Meer, die Matten, das fer drüben. Alles aanz hübſch, aber 
ohne Intereſſe für Selling, Er hätte nicht genlaubt, daſs ein Ser 
bild ihn fo kalt laſſen fönnte. der lag es an feiner Stimmung? 

Miller rief ein paarmal: herrlich! herrlich! Es Hang aber 
audı nur wie pflichtichuldige Bervunderung. 
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„Schen Sie fich übrigens vor, Lieber,“ ſagte cr unvermittelt. 
„Der tran ich nicht.” 

Wie jo ?* 

Selling war verblüfft. 

„Ra, na,“ meinte Miller. „Aber ſamoſes Weib, Raſſe!“ 

Zelling war veritinumt, 

„Zie fennen fie nicht.” 

„sch meine nur: Sie müſſen ja willen.“ 

Selling wurde unficher, müstrauiich. 

„Sie nehmen die Weiber immer nur von Der einen Seite,“ 
jagte er gereizt. 

„te fie genommen fein wollen! Nicht wahr?” 

„Zoch mit Unterſchied.“ 

„Liebiter Doctor, alter Kerl, ich hätte Sie für klüger ge 
hallen.“ 

sch verſtehe Sie nicht.“ 

„Na, laſſen wir's allo,* 

Selling, der vorhin jchen einmal Die Haud aufs Treppen 
geländer gelegt hatte, jchente fich jetzt, hinunterzugehen. 

Er ſah mürriſch auf die Sce hinaus, Dajs Miller ihm auch 
dazwiſchen fam. Diefe Stalltnechtsart, vor den Frauen zu denken! 

„Ahoi!“ Klang es von unten. Und Händeklatſchen. Strinbaners 
große Hände natürlich. Es ſchallte nur fo. 

„Mein Gott, was brüllt der Bengel,” ſagte Möller. 

Zelling zog das Sturmband unters Kinn, halb mecaniic. 
Der Wind war freilich nur ſehr Hau. 


„as halten Zie eigentlich von dem? Rann er was?“ 
fragte er. 

„Iatent, entidieden Talent! Genie! Etwas unklar tech. 
Napoleoniſche Ideen.“ 

Miller tippte auf die Stirn. 

„Wie ſo?“ 

Größenwahn. Möchte die Welt in Brand Herden. Eiunerlei 


wonit. Bloß um von ſich veden zu machen,“ 

Zelling lachte ungläubig. 

„Über genialer Bengel. Wenn er nicht mal verrückt wire.” 

As fie wieder hinnateritiegen, kamen fie darüber zu, wie 
Zteinbauer ſich anf einem großen Feldſtein als Akrobat proditeierte. 
Er ftand anf den Händen, die minsknlöſen Arme geſtrafft, die Beine 
ferzengerade in die Luft ſtreckend. Zwiſchen ven Armen grinste der 
geröthete Caracallakopf bevor, die Stirn leicht gerunzelt, und Die 
geoßen weiſſen Jähne ſeſt anfeinandergebiffen. 

Er ſchien zeigen zu wollen, wie lange ev es aushalten könne. 
jo dais Miller zuleßt unwillig und bejorgt binzutrat. Da erſt 
iprang er lachend auf die Füßſie. 

„An onen ift ein Clown verloren gegangen,” ſagte Miller. 

„Berloren gegangen?“ lachte der junge Maler, „Ich Tann 
jeden Tag bei Buſch auftreten. Was gilt Die Werte?” 

„Verrückt geung find Sie,“ jagte Miller, 

„Warum denn?“ meinte Rebelta, der man die aufrichtige 
Bewunderung diefer „Kunſtſtüchke“ und Kraftleiſtungen anjah. „Wenn 
man feinen Körper jo in der Gewalt hat.“ 

Selling fand es höchſt albern, Inabenhaft, fich vor einer Dame 
anf den Kopf zu ftellen, umd er ärgerte ſich über Nebelle, daſs fir 
Gefallen daran fand, 

„Bas haben Sie für buſchige Augenbrauen ?“ ſagte Rebelta, 
die neben Steinbauer gieng, al$ fie am Strand hin weiterichlenderten. 
Alle ſahen ihn darauf an, obgleich fie es ſchon Früher be 
hatten. 

„Und dieſer Stierichädel,* ſetzte Miller hiuzu. 
„Berbrecherichädel,“ jagte Steinbauer lachend. 


merkt 
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Kritzeleien vom Strand und aus der Wofe, 


Die Mordſee jendet mir einen wilden Graf. Zie weist im 
Sturm ihre bledenden Zähne und hohnlacht unjerer menſchlichen Arm 
icligkeit. Ein taniendfach Gebären und Schwanken und Schwinden 
im Sonnenichein. Ueber der grünfeyitallenen Fläche erblüht der 
Wellenichanm. 

Abend! Zintende Sonne und purpurnes Mbendrotb. Ich ſtehe 
und träume, In den ſpiegelnden Wellenſand fchreibe und zirkle id) 
den Wohllaut eines Mädchennamens und sehe, wie ihn gemach die 
weile Welle verlöfcht: ein Abbild unſeres Seins, umeres Glückes, 
unferes Liebens und Lebens. Aber in ewiger Schöne liebt und 
braust die Natur. 

* 

In kreisrunder Weite branngelbgrüne Wieſen von einzelnen 
jonnenlichteren Streifen, Und die ängstliche Flucht der Gräſer unter 
der ewig rubeloien Beitidie des indes. Rechts ab die grüne, beute 
träge Zee mit der Unheimlichkeit der gejättigten Schlange. 

* 


Ro iſt das Weib, das die Nordiec verträgt? Es müſste Wal 
fürenichönhett jein einen nennen und loderuden Trog. Es mülste 
wie das Meer fein, tier und unergrundlic, cine Spbing. Und es 
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mũſste wie der Sturm jein, alles aufpeitichend. Und Rebekta? Halb 
Odalisle, halb Amazone. — 
Es wird enden wie immer. 


Ganz eigenes Gefühl, Diefer einfame Gang durch die Watten. 
Ein mir fonjt ganz fremdes Grauen. Die Inſel war mir wie eine 
Ausgeburt-des Todtenreiches. Und ich fang nur aus dem Furcht- 
‚gefühl heraus. £ 


Nebeffa auf dem Yeiterwagen wie ein a a Kind. Ich 
nedte fie. Zug Iſraels durch das Nothe Meer. Die Wellen giengen 
übrigens über die Nüden der Pferde, 

* 


i Sie ift doch nur das ſchöne Weib, die angenehme Geſell— 
ichafterin für eine Blodhauseinfamteit. 

Nie lange fie meine platoniiche Verehrung erträgt? Es ift 
doch eine große Menge verftedter Sinnlichkeit in ihr. Von orien- 
taliſcher Trägheit. Sie läist es an ſich herankommen. 

Ich werde mich hüten! 


Miller maq fie im Grunde nicht, das merke ich, jo chevalerest 
er fie guch behandelt. Das ift mir gerade recht! 

Dais er fie jchön findet, genügt mir. Die Ehre des Geichmads 
iſt gerettet. 

Garacalla krigelt beftändig ihre Profil. Scheint übrigens mit 
Weibern nicht viel Umgang gebabt zu haben. Eine unbeholfene, 
umjtändliche Höflichkeit. Ind dann feine Elownerie. 


Sie bat noch nie eine Tetbftändige, originelle Bemerkung über 
die Natur gemacht. Ueber Kunst und Literatur jpricht fie verftändig, 
und die Menschen ſcheint fie beurtheifen zu können. Aber der Natur 
gegenüber fommt fie nicht über ein jentimentales ſchön, oder hübſch, 
oder großartig hinaus. 

12. 

Selling hatte einen Brief zu ſchreiben gehabt. Das hatte ibn 
länger aufgehalten, fo dajs den andern die Zeit lang geworden, 
und fie vorausgegangen waren. 

Sollte er nachgeben ? 

Er gieng wieder in fein Fintmer hinauf und arbeitete weiter. 
Als er fertig war und den Brief an Gerdſen dem Wirt zur Ab— 
lieferung an den Poſtfuhrmann übergeben hatte, gieng er an den 
Strand und legte jich auf den Rücken. 

Erjt am Mittagstiſch jah er die anderen wieder. Die hatten 
vieles au erzählen: fie waren fehr aufgeräumt. 

Sie hatten die „halbe Inſel“ umkreist, wie Miller jagte, und 
wollten But „tönigtich" amüſiert haben. 


Selling fragte nur mit einem Blick von einem zum andern. 

„Haba, nun it er neugierig!” rief Miller, 

Es war nur ein flüchtiger, blitzſchneller Blid, den Rebekka 
dem Maler zuwarf, aber Selling erhaſchte ihn. 

Eine heiße Gut ftieg plößlich in ihm auf, er fühlte, wie er 
roth wurde. Ein peinigender Verdacht war erwacht. 

Miller oder Steinbauer? 

„Profit, alter Kerl!“ rief Miller und ftich fein Glas gegen das 
Sellings. „Schen Sie mal unjere Königin an, ficht fie nicht herrlich 
aus heute, unjere braune Inſelkönigin, ſchön wie Herodias.“ 

Miller hatte vertraulich feine Hand auf die Rebeklas gelegt, 
die fie ihm balb ſchmollend, halb geichmeichelt entzog. 

Sie ſchlug mit der Serviette nach ihm und fagte: 

Sie taufen mid) jede Stunde anders. Heute morgen war id) 
Ihre Odaliste, ‘hr Hindumädchen, Brinzeffin von Trapezunt und 
was ſonſt noch alles.” 

„eigen Sie dem Doctor doch mal Ihr Buch,“ forderte Miller 
den Maler auf. „Dat der Bengel unſere entzüdende Madonna wieder 
gezeichnet dieler Steinbauer! Aphrodite, die Schaumgeborene!” 

Selling ſah betroffen auf das Bild, überraidht von der Ge— 
nialität der Skizze, verblüfft von der Freiheit der Situation. 

Das war fie! Das Geſicht von Porträtähnlichleit, bis auf den 
Hleinften Zug. Nur etwas nirenhaft Lüſternes lag auf dieſem Geſicht. 

Die ſchlanke, anmuthige Geftalt jtand auf einem Stein, nur 
von cinem leichten durchſichtigen Gewand umhüllt, Die Arne nadt, 
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die Hände leicht aehoben, in Horcherſtellung, als lauſchte ſie auf daß 
Meer hinaus. Keine Aphrodite, aber ein verführeriiches, Feuchtes 


‚Meerweib. 


Selling fagte ‚ein paar Worte des Lobes. Aber in ihm 


‘ wählte es. 


Und plöglich kehrte fich alles gepen fie. Dajs fie ſich jo hatte 
zeichnen lafien. Schamlos! Dirnenbaft! 

Eine kleinliche, philiftröje Gefinnung kam in ihm zu Wort, 
die ihm ſonſt fremd war, 

Er „Sat Sie nicht ſehr gefroren im diefer Stellung?” fragte er 
pötti 

„Na aber!* rief Steinbauer vorwurfsvoll, lachte aber laut auf. 

Rebella aber gieng auf feinen Spott ein: 

„Sauben Sie nit? Und das Balancieven auf dem Stein 
hab’ ich auch erjt lernen müflen.“ 

Er ärgerte ſich. War das Klugheit oder Frivolität? Er verlor 
alle Beionnenheit. 

"Das PValaneieren müfen Sie aber verjtehen, meine idy.“ 

Wie jo?* 

Sie jah ihn verwundert at. 

(Er wurde verlegen, 

Ich meine nur.” 

„Sie find fonderbar heute,“ 

Und Miller ftinmte ihr bei. 

„Rum jeien Sie mal vertünftig, Doctor! Wenn Sie jchlechter 
Laune jind, laſſen Sie uns nicht darumter leiden. Profit Alter! 
Unſere Prinzeſſin von Trapezunt!” 

Selling ergriff die Gelegenheit zum Einlenken. Er jah, daſs 
er zu gr gegangen war. Er lächelte und ftich mit ihr an. 

Nichts Für ungut,” sagte er. Ich bin in etwas rabiater 
Berfaffung. Allerlei Unannehmlichkeiten.” 

„Wie jo?" fragte Steinbaner. 

„Bitte, nicht indiseret,* wies ihn Miller zurecht. „Wir kennen 
ja unſern alten herrlichen Doctor Phantaſticus Süffelinstt. = 

„Na, aber bitte!” protejtierte Selling lachend, froh, 
anderes Fahrwafler gelommen zu fein. 

Nebefta ſaß da, als wäre ihr das alles genant und peinlich. 
Aber ein flüchtiger, lauernder Blid ftreifte Selling. Steinbauer 
beobachtete fie mit feinem eigenartigen ftarren Blid, der jeinen 
grauen Augen etwas Hartes, Graujames gab. 

„Wiſſen Sie, wie ich Sie mal zeichnen möchte,” 
Als Amazone auf einem nezähmten Panther.“ 

„Köſilich, köſtlich!“ rief Miller. „Ariadne auf Naros!“ 

Ariadnel⸗ fagte Steinbauer verächtlich. „Nein, als Amazone, 
wiſſen "Sie, ganz nadt — pardon — das Bieit wiſchen den Schenkeln. 
Die eine Hand in das Nadenfell, dais das Vieh auffreiiht in wü— 
thender Ohnmacht.“ 

Er war aufgejprungen, jchüttelte die geballten Fäufte und 
ahmte das heifere Fauchen der gebändigten Katze nadı. 

„Da kommt der Blutmenſch zum Borjcheine,“ jagte Miller. 
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Die Krife innerhalb des Marrismus. 
Zum Stuttgarter Parteitag. 
Von Prof, Tr, Tb, G. Maſarhl (Brag)- 


D* feste Parteitag der deutſchen Socialdemofratie bildet noch 
immer den Gegenſtand lebhafter Discuſſionen nicht nur in der 
Parteipreſſe, jondern auch in nichtiocinliftiichen Blättern; hier freut 
man fich ob des zutage getretenen Gegenſatzes der wiljenichaftlichen 
Ueberzeugungen, dort gibt man ſich wicderum die Mühe, den 
Gegenſatz wegzuſchreiben — es wäre ſchwer zu entjcheiden, welche 
Lectüre die unerquidlichere iſt. 

Den ſtärkſten Anlaſs zu dieſen Meinungsäußerungen hat die 
von Bebel verleſene Erklärung von Bernſtein gegeben. Bern— 
ſtein hat ſein Veto gegen die Marx'ſche Kataſtrophentheorie einge 
legt. Marx — jo lautet Bernſteins Einſpruch — bat den Zu— 
ſammenbruch dev capitaliſtiſchen Geſellſchaft mit Unrecht erwartet, 
diejer Zuſammenbruch liegt weit entfernt. Marx hat ſich hinfichtlich 
der Zeit des Zuſammenſturzes der modernen Geſellſchaft in völli- 
gem Irrthum befunden. Die Zuſpitzung der geſellſchaftlichen Ver— 
hältniſſe iſt durchaus wicht jo eingetreten, wie fie das Manifeſt und 
das Capital vorhergeſagt hat, vielmehr nimmt die Zahl der Be- 
ſitzenden ftetig zu, die mittleren Schichten verichwinden nicht. Die 
Demokratiſierung der Verwaltung und Die —— der 
Arbeiterſchaft verhindert den Ausbruch von Kataſtrophen. Die 
nächſte Aufgabe der ſocialdemolratiſchen Parteien muſs es ſein, die 
arbeitenden Claſſen politiſch zu organiſieren und für alle Reſormen 
zu kämpfen, die zu einer demokrafiſchen Umgeſtaltung des Stants- 
weſens führen. Die Taktit der Speculation auf Kataſtrophen hat 
fich überlebt. — Nach den Berichten hat ſich Bebel als der crite 
gegen Berniteins Anſchauungen ausgeiproden. Aber auch Kautsky 
hat ſich Bebel angeichloflen. Bernſteins Anficht paſſe vielleicht für 
England, nicht aber für den Continent, wo derzeit der Militaris- 
mus, die Bureanfratie und der Großgrundbeſitz die Herrichaft füh- 
von, die Demofratie zurüdgehe und die Reaction ftetige Forte 
ichritte mache. Auf dem Continent ſei der Sieg der Demokratie 
bedingt durch den Sieg des Profetariats. Die Möglichkeit ftaat- 
licher Kataſtrophen hätt Kautsky auf dem Continent durchaus nicht 
für ausgeichloffen. Vor ſolchen Kataſtrophen ſtehen Oeſterreich, Ita— 
lien, Spanien, ſelbſt Frankreich. Auch in Deutſchland ſpreche man 
von einem Stantsitreich, Unter ſolchen Umftänden könne die Partei 
den Bahnen VBernfteins nicht folgen. — Endlich) hat ſich auch 
Liebknecht aegen Bernjtein ausgeſprochen: Deutjchland repräjen- 
tiere nicht einen Staat bürgerlicher Neformen und continnierlicher 
Gntwidelung wie England, ſondern fei ein Land des Zichzack— 
enrjes. Die Begebrlichkeit des Junkerthums und der Prätorianer 
des Gapitalismus bewirke, dais Watajtrophen nicht ausgejchlofien 
feien. „Wir fuchen fie zu vermeiden, die Gegner thun alles, um 
fie vorzubereiten!” Die Stärke der Partei beruhe auf dem prolcta- 
riichen Glaffenfampf, auf der Aufrechthaltung einer ſcharfen Ab— 
grenzung zwijchen der jocialdemofratiihen Partei und den bürger- 
lichen Parteien. 

Alle dieſe Erklärungen wurden mit Beifall aufgenommen, 
wie denn auch die nachträglichen Artitel vieler ſocialiſtiſchen Blätter 
über den Sieg der Einheit auf dem Parteitage, über die geiſtige 
Höhe der Debatten u. dgl. von Anerkennung geradezu überjtrömen. 

Schr mit Unrecht. Ach laſſe die Debatten über die acuteren, 
praktiſchen fragen bei Seite und will mich nur mit der Anregung 
Bernjteins befaflen; und da mus ich geſtehen, daſs die ange- 
führten Erklärungen der Führer der ſocialdemokratiſchen Bartei 
peinlich berühren. Gleich Bebels Erklärung, er ftimme mit Bern- 
ftein nicht überein, unterlaffe jedoch eine Stellungnahme, weil die 
Frage von Parteiprineipien nicht auf der Tagesordnung ftche, ver- 
räth den Schriftgefehrten; wenn der Gegenstand nicht auf der 
Tagesordnung war, warum bat Vebel ſelbſt Bernſteins Erklärung 
verleien und warum wurde über diejelbe „mit Beifall“ debattiert ? 

Die Argumente der Gegner Bernjteins find thatjächlich nur 
Rerlegenbeitsargumente. Auch Kautskys Ausführungen treffen 
Bernſtein micht: Kautsty mus doc milfen (weil Bernfteins 
ſogleich zu erwähnender Artikel ſchon vor dem Parteitag in der 
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„Neuen Zeit“ erjchienen war), dajs Bernftein gerade die Statiſtik 
Deutichlands für feine Theje heranzieht; und was hat ein geplanter 
„Staatsſtreich“ mit der Kataftrophentheorie zu thun? Und welcher 
Art find die Kataſtrophen, vor denen — giebt den Fall — Ftalien, 
Defterreih, Spanien u. S. w. ftehen? wiſs find es nicht die 
Kataſtrophen, die Marr erwartet hat. 

Noch ſchwacher it Liebknecht, deilen Ausführungen in dem 
Sabe gipfeln, die Partei müjste von den bürgerlichen Parteien 
ſcharf abgegrenzt bleiben. Mag fein, aber auf welcher Grundlage? 

Die Nichtigkeit meines Urtheiles beftätigen mir zwei Artitel 
über den Stuttgarter Parteitag: der eine erichien eben im der 
jorialdemofratiichen „Neuen Zeit“ (Mr. 4, 12, Detober), der andere 
fteht in der Wiener „Arbeiter-Zeitung” (16, Oetober). Die „Neue 
Zeit” gibt ohneweiters zu, dajs der Stuttgarter Parteitag nad) 
der theoretischen Seite hin die Partei nicht auf der Höhe. gezeigt 
babe; wo praftiiche Fragen zu entjcheiden waren, ſei es mit Klar— 
heit und Sicherheit geichehen, „lo wie aber die Theorie irgendivo 
in den Verhandlungen fpielte, machte ſich eine nicht minder auf- 
fallende Unklarheit und Unsicherheit geltend: es, war, als vb die 
Partei bier ihren Compais verloren hätte.“ Die „Neue Zeit“ ber 
tlagt die „theoretiiche Zerfahrenheit, die leider in der Partei ein— 
geriſſen iſt“ und gelangt zu dem ganz richtigen Nefultate, daſs die 
Vernachläjfigung der Theorie fich dereinſt praftifch rächen werde: 
„vielmehr muſs und wird der Augenblick fommen, wo alle praftiichen 
Erfolge dadurch ins Ungewiſſe geftellt werden.“ Es iſt jelbitver- 
ftändlich, daſs wichtige und geradezu grundlegende Fragen auf einem 
Parteitage allein nicht behandelt werden können; allein es iſt mög— 
lich, auf einem Parteitage über den Stand folder Fragen ſachlich 
zu teferieren. Es unterliegt auch feinem Zweifel, dajs, wie überall, 
auch auf jocialem Gebiete, die Theorie von der Praris zu icheiden 
jei: allein das bejagt nicht, daſs die Parteien die Theorie vernad)- 
läſſigen dürfen, weil es eben feine Praris ohne Theorie gibt und 
geben kann. Die Praris jeder Partei wird ſich nad) der theoretiſchen 
Sefammtbildung ihrer Mitglieder richten und nur jene Braris wird 
von dauerndem Erfolg gekrönt fein, die einer richtigen Theorie 
entjpringt. Man braucht nur die Augen aufzumachen, um fich davon 
zu überzeugen, das jehr häufig gerade die jogenannten praftijchen 
Leute die unpraktiicheften find. Rechnet man diefen Praftifern nicht 
nur die Erfolge, jondern auch die Miiserfolge als Praris an, jo 
twird man über das Verhältnis von Praris und Theorie leichter 
ins Neine lommen. Ueber diejes Verhältnis jpricht auch der er- 
wähnte Artikel der „Urbeiter-Zeitung*. Bernftein wird für feinen 
Wiſſensdrang volles Lob gaeipendet, aber zugleich wird ihm mit 
ſtiliſtiſcher Meiſterſchaft geſagt, dais jeine Betrachtungen, gelinde 
geſagt, ziemlich unzeitgemäß jeien. Much die „Arbeiter- Zeitung“ Hilft 
ſich mit den engliſchen Erfahrungen, die für die continentalen Ber- 
hältniffe nicht paisten: unter anderm wird and) gelagt, die Statiftif 
fünne Bernfteins Anfichten nicht beweiien — als ob fih Marx für 
jeine Anfichten nicht auch auf die Statiftil geſtützt hätte. Ganz cigen- 
thümlich Mingt aber folgender Sag: „Daſs Bernftein von Natur 
ein Dann des Denkens, der Bedenken ift, macht ihn leicht über- 
jehen, daj3 der Handelnde davon nur ein gewilles Maß ohne 
Schaden vertragen kann, und dajs eine Partei die Wiffenichaftlid)- 
feit nicht jo weit treiben darf, daſs fie vor lauter Wiſſen nicht 
mehr wollen lann.“ Wenn Monſieur Bourget oder jonft ein 
Decadent denfmüde und willenstrant iſt, begreife ich das voll- 
fommen, aber wie ein folder Ausſpruch von jocialdemokratiicher 
Seite fallen lann, begreiie ich nicht; denn wie die Dinge beute 
ſtehen, könnte man im Sinne der „Neuen Zeit” ganz gut die 
ae een, ob nicht auch das Nichtwiſſen am Wollen hinder- 
lich jei? 

An ſolchen Ericheinungen, wie der Stuttgarter Parteitag, 
ſehe id) die Anzeichen einer fchleichenden Kriſe innerhalb des 
Marxismus. Die Kriſe ift ſehr ftart, wenn die von Bernftein an- 
neregten Fragen fo behandelt werden, wie es eben auf dem letzten 
Barteitage geſchehen ijt, und wie viele Parteioraane dieſelbe jetzt 
behandeln. Wenigitens joviel darf man von der Preffe der Partei, 
die Engels als Erbin der deutihen Philoſophie proclamiert bat, 
erwarten, daſs fie die in Frage ftchenden Probleme möglichit ſach— 
lic) und volljtändig darlege. Ich will zeigen, daſs thatſächlich die 
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von Bernjtein angeregten Fragen für die ſocialdemokratiſche Partei 
“von größter Wichtigkeit find; gelingt mir diefe Aufgabe, jo ift damit 
zugleich ein weiterer Beleg erbradt für die Anſicht, die ich über 
die wiſſenſchaftliche und philofophiiche Kriſe innerhalb des Marris- 
mus in der „Zeit“ (Mr. 177— 79) unlängft ausgeführt habe. 

u 


Bernftein bat feine anf dem Stuttgarter Barteitag vor- 
getragene Ansicht ſchon früher eingehender in der „Neuen Beit“ 
ausgeführt. *) Bernitein ſtützt Jich hier auf die Ergebniffe der deut» 
ichen Gewerbezählung von 1895 und gelangt zu dem Meiultate, 
dais in Dentichland (Deutjchland, nicht England, wie am Partei— 
tage und ſonſt gefagt wird — übrigens genügte Marr England 
allein!) der Mittelftand nicht jo ichwinde, wie Marx es behauptet 
bat. Mare war nänlid) überzeugt, dais die Capitalien fid) jo con- 
centrieren, daſs der Mittelftand im Gewerbe und Yandbau ſchwinde 
und dajs die Gejellichaft ſich in zwei feindliche Yager fpalte, in die 
Claſſe der wenigen Capitaliſten und die unüberſehbare Mafle der 
Proletarier. Marr erwartete darım die Nataftrophe des Zuſammen- 
bruches. Notabene haben Marr und Engels den Zuſammenbruch 
icon in ihren Tagen erwartet, Bollmar bat gelegentlich die 
Marrijtiichen Brophezeinngen über den Zeitpunkt der Endtataftrophe 
zufammengeftellt; unter anderen wurde das Jahr 1898 angegeben, 
bis zu weldyem die Bartei zur Macht gelangen ſollte. Bernftein nun, 
geſtühzt auf die angeführten (und wohl aud) auf unangeführte) Daten, 
gelangt zur Ueberzeugung, dajs Marx' Theorie unrichtig fei. Darum 
glaubt er, dais eine in allen Punkten ftreng eommuniſtiſch geregelte 
Geſellſchaft im ziemlich weiter Ferne ftche, und fordert von der 
Partei die Menderung der Taktik. Er verlangt eine tiefgreifende 
und durchdachte Demokratifierung der Geſellſchaft — vor allem 
natürlich der eigenen Partei; eine genaue Controle der wirtichaft- 
lichen Verhältniſſe hält er von dieſem Geſichtspunkt für wichtiger, 
als die factiiche Ueberführung von wirtichaftlichen Unternehmungen 
in öffentlichen Betrieb. „In einem guten Fabrilsgeſetz lann mehr 
Socialismus fteden, als in der Berftaatlichung einer ganzen Gruppe 
von Fabrilen.“ Bon diefem Standpunkte aus hat Bernftein ſchließ— 
fi den Sat ausgeſprochen: „Ah geitebe es offen, ich habe für das, 
was man gemeinhin unter ‚Endziel des Soeialismus‘ veriteht, aufer- 
ordentlich wenig Sinn und JIntereſſe. Diejes Ziel, was immer es 
jei, iſt mir gar nichts, die Bewegung alles.* 

Formell, methodologiſch it dieſer Ausſpruch gewiis unbered- 
tigt, jede Reformpartei muſs über das Endziel im Mlaren ſein, 
falls ſie in der Gegenwart die richtigen Mittel wählen ſoll; mate— 
riell bedeutet der Sab im Zuſammenhang mit den übrigen Aeuße— 
rungen wohl ein Aufgeben des Communismus. 

Aber nicht nur das. Kt von der Statiftit und Geſchichte der 
Beweis erbradıt, daſs die von Marx verkündete Proletarifierung 
der Maſſen (Schwinden des Mittelitandes u. ſ. f.) nicht richtig iſt, 
jo jällt auch die Marx'ſche Wert-, rejpertive Mehrwerttheorie. Das 
Marr’iche Mehrwertgeſetz ift nämlich der nationalötonomijche Aus— 
drud für das jorinle und hiſtoriſche Gejch des Claſſenkampfes: der 
Claſſenlampf bedeutet für Marg, daſs die centralifierende Gapi- 
taliitenclaffe die Maſſe proletarifiert. Das abjtracte Mehrwertgeieg 
iſt in conereto der politiiche Klafientampf des Capitalismus mit 
dem Proletariat, der zur Maffenausbeutung des letzteren durch den 
eriten führt. Darum, folgere ich, iſt der Aatittifch-biftorifche Nach⸗ 
weis, daſs der Mittelſtand nicht ſchwindet, die Widerlegung des 
Marrichen Geſetzes vom Clafjentanpf und dadurch auch die Mider- 
legung des —— Ich habe in meinen früheren Auf— 
jägen ſchon angeführt, wie ſich Bernſtein über das Verhältnis 
des 1. zum TIL Bande des „Capital“ geäußert hat. Er nennt den 
J. Band „ein Meer von Allgemeinheiten ohne Ufer“. Die Ergebniffe 
der deutichen Gewerbezählung haben Bernftein dieies Urtheil ber 
jtätigt. Fir mich war es feine Frage, dais Bernftein folgerichtig 
aud) das Marx'ſche Mehrwertgeiet aufgeben werde; wenn ich micht 
irre, iſt dies ſchon in einem im Juni 1898 erichienenen Aufſatze 

eichehen.**) Hier bekennt fi Bernjtein zu der Anſchauung, daſs im 
rtbegriff ein moraliiches Element, eine Gleichheits- und Gerechtig— 
feitsvorftellung einbeichloffen liege; damit, dente ich, iſt der Marr’iche 
Wert» und Mehrwertbegriff aufgegeben. Zu diejem Nejultate konnte 
Bernjtein auch ohne die Ergebniſſe der angeführten Statiſtik ge— 
langen — ohne Zweifel: es ſcheint mir aber, daſs er neben den 
nattonalöfonomiichen Erwägungen gerade durch die coneretere jocial- 
hiſtoriſche Analyſe der geſellſchaftlichen Organijation zum Aufgeben 
des Marx'ſchen Mehrwertgeſetzes gedrängt wurde. ***) Auf alle Fälle 
bleibt, glaube ich, mein Schluſs ſtichhältig, daſs nämlich das Nicht- 
ſchwinden des wirtichaftlicen Mittelftandes zugleich eine Inſtanz 
gegen Marx' nationalöfonomiiche Grundlehre iſt. 
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Es kommt darum jelbitverftändlich darauf an, wie weit, erſtens 
die Statijtit das Nichtichwinden des Mittelitandes beweist und 
zweitens, was über die wirtjchaftliche und fociale Yage der In 
duſtrie- und Landbauarbeiter ermittelt iſt. Natürlidı find das quan- 
sliones facti. Aber diefe Thatjachen ſprechen gegen Marx. Statiſtiſche 
Materialien darüber liegen aus den letzten Jahren: ziemlich reich— 
lich vor. 

” Selbjtverftändlich wird man zugeben müffen, daſs dieſe Daten 
die Frage nicht für immer und abjolut entſcheiden; aber ihre Be 
weistrajt genügt, um Marx zu entkräften, der ja für feine Anſicht 
auch nur die Empirie anrufen konnte. Ich glaube anf Grund dieſer 
Thatiachen behaupten zu dürfen, dajs die Ausführungen Bern 
jteins eine ganz andere Behandlung forderten, als ihnen in Stutt 
gart zutheil geworden iſt. Dies umſo mehr, als die Frage von 
Bernftein in dem wiſſenſchaftlichen Parteiorgan ſchon früher be» 
handelt worden, jo dais die Theoretiter und Führer der Partei 
genugſam vorbereitet fein konnten. Ueberdies wird der Gegenjtand 
in der jocialdemofratiichen Partei nicht zum eritenmale angeregt. 
Vor zwei Jahren bat fih Schönlank gegen die berrichende 
Meinung, dais die Noth der Arbeitermaſſen ſich ftetig mehre, aus 

eiprochen; aber die Discuſſion ift im Sande verlaufen.” Bern- 
—* Ausführungen jedoch haben einen ganz anderen ſtatiſtiſchen 
und theoretiichen Hintergrund und eine ganz andere nationalöfo- 
nomijche und ſocialpolitiſche Bedeutung, als dais ſie umerörtert ad 
cha gelegt werden fünnten. Schen vor dem Stuttgarter Parteitag 
haben ſich im der jocialdemokratiihen Partei nicht unbedeutende 
Stimmen für und gegen Bernjtein ausgeiprodyen, fo dajs eine ein- 
aehendere und gründlicere Sichtung der Frage auc aus diejem 
Grunde nicht ausbleiben könnte.“) Es ift dies umjo nöthiger, als 
auch die von Bollmar in Fluſs gebradıten agrariocialen Fragen 
Bernfteins Pofition verjtärten. Vollmar hat doch ebenſo dargelcat, 
dais in der Landwiriſchaft das Marriche Claffentampfgejet nicht 
gelte; in den Jahren 1894 und 1895 wurde das Thema im der 

Neuen Zeit“ eingehend behandelt, aber die Erörterungen find 
dann unterbrochen worden. Berniteim felbjt bat ſich aud) in dieſer 
jpecielleren Frage gegen Marx ausgejprochen.***) 

Ich glaube genug Thatjadhenmaterial angeführt zu haben, um 
das von der „Neuen Zeit” über den Stuttgarter Barteitag aus- 
geiprochene Urtheil befräftigen zu können. Es ift einfeuchtend, dais 
es ſich im Falle Bernitein um die theoretiichen und praftiichen 
Grundprincipien des Marrismus handelt. Darum ſehe ich in dem 
Falle ein weiteres Symptom der hronifchen Kriſe des Marrismus, 
die mad) meinem Dafürhalten -ohne ernſte und rüdfichtslofe Aus— 
einanderjegung nicht bejeitigt werden fan. Das außere Anwachſen 
der Partei wie bei den lehten Wahlen und gar die Siege von 
jolhen Marriften, wie 4. B. Herr Heine einer ift, müjste nadı 
meiner Anficht die Sichtung der Brineipien und die ihr entiprechende 
theoretiiche Durhbildung der Arbeitermaffen nur beichleunigen. 
Bernftein erweist der joctaldemofratifchen Bartei die größten Dienite, 
indem er die Prineipienfrage formuliert: die Pauluſſe der Partei, 
Phariſer und Schriftgelehrten, die in die Partei antimarriftiiche 
Tendenzen und Brogrammpuntte einihmuggeln, mögen ſich mit ihrer 
Partei abfinden, in der Wiffenichaft werden Schmugglergeſchäfte 
nicht geduldet, Alles drängt die Theoretifer des Marrismus zu 
einer Reviſion der Marrichen Lehren — dieſe Reviſion, kann aber 
nur ganz offen und ohne Vogelſtrauſſpolitik durchgef. hrt werden. 
Es ift dann Sache der Partei, fich die — Fortſchritte 
anzueignen — im eigenen Jutereſſe. „Nach der theoretiſchen Seite 
hin,“ ſagt der Artikel der „Neuen Zeit“, „hat der Stuttgarter Partei— 
taq gezeigt, daſs die Partei nicht auf der Höhe steht, auf der fie 
jtehen muſs, wenn ihr Schiff nicht über kurz oder lang auf jehr 
praftiiche Felſen rennen ſoll.“ 


Mifstände bei Wiener Strafverhandlungen. 


We ein- oder das anderemal einer Verhandlung ‚vor einem 
unſerer Giviffenate angewohnt hat, wird ficherlich voll Yobes 
jein über den Ernſt, die Sachlichteit und Gründlichkeit, die Für— 
jorglichteit, möchte man fait jagen, mit der hier jede Rechtsſache, 
jei fie bedeutend oder unbedeutend, intereffant oder alltäglich, be- 
handelt wird, Wer aber einmal im Landesgerichte drüben eine 
Strafverhandlung mit anhört, der wird jajt immer ein Unbehagen 
empfinden über die unheimliche Haft, den Mangel an Gründlich 
keit und den Mangel an Würde, mit welchen bier über freiheit, 
Ehre und Leben man braudt dabei nicht gerade an Todes 
urtheile zu denlen — geurtheilt wird. Später dann zwar — nad 
einigenmalen — verliert man die Bejorgnis, die man anfänglic 
für die (Gerechtigkeit der hier gefällten Urtheile gebegt bat, zum 

*) Kontrowerie Zhünlantstantskn, „Neue Brit“ 
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größten Theile; man fiebt, dajs Erfahrung und Routine der Richter 
in den meilten Fällen die mangelnde Gründlichteit erjegen, man 
ficht, daſs die Nichter die meiſten wenigitens — gerecht und 
wohlwollend ſind, und die Uriheile, ſoweit dies die Strenge unſeres 
Geſetzes erlaubt, milde. Aber der peinliche Eindend der Halt, der 
Wirdelofigkeit ijt geblieben. Eine Gerechtigkeit, Die Eile bat, ja 
eine Gerechtigkeit, die Recorde jchafft! Denn nicht jelten wetteifern 
die Senatsvorfigenden, die Dolmetiche unjerer höheren Juſtiz, unter 
einander, wer von ihnen mehr zuwege bringt an Gerechtigkeit — 
an einem Vormittage. Darm feiert der eine oder ‚der andere den 
Triumph, im einer und einer halben Stunde „fertig geworden zu 
jein“ mit neun oder zehn Angeklagten, mit zuſammen dreißig bis 
vierzig Anklagefacten, ein Triumph, der nur möglich it, wenn man 
es mit all den Grundiägen und geieglichen Boricheiften, die Gewähr 
bieten jollen für die Würde der Verhandlung, für eine gründliche 
Ermittelung des Sachverhaltes und bierdurdy auch far die Ge— 
rechtigfeit des Urtheiles, nicht gar zu genau nimmt. Uber wicht 
etwa nur in Ausnahmsfällen, die man gehäſſig als Beiipiele an— 
führte, jondern, wie jchon eingangs erwähnt, mit faſt durchgängiger 
Negelmähigkeit, findet man dieje haftige, würdeloſe Art der Ver— 
handlung, verbunden mit einer gewiſſen Außerachtlaſſung des Ge— 
ſetzes und der Prineipien eines ordentlichen Verfahrens überhaupt. 

In der Borunterfuchung können alle dieje Mifsjtände ihrer 
Natur nad) viel weniger zutage treten, dafür aber ift die Haupt— 
verhandlung von ihrem Beginne bis zu ihrem Ende voll von ihnen. 
Ihr Hauptſiß und Tummelplatz it bier das Beweisverfahren, ind- 
bejondere der praftijch wichtigite Zweig desielben, die Zeugen— 
vernebmung. Hier ſcheint es mir qut, ein wenig ins einzelne 
zu geben. 

Div Hauptgrundiäge, die unfere Strafprocejsordnung für die 
Zeugenvernehmung aufitellt, find folgende: Der Zeuge joll, ſofern 
dies möglich ift, in der Hauptverbandlung vor dem erfennenden 
Gerichte periönlich vernommen werden. Der Zeuge Toll vegel- 
mäßig beeidigt werden. Der Zeuge ſoll feine Wahrnehmungen 
möglichft jefbtändig vorbringen; Suggeitivfragen find nach Thun- 
lichkeit zu vermeiden. Dieſen Hanptgrundjägen nun widerfährt in 
unſerer Praxis das gleiche Schidjal; fie werden alle im gleicher 
Weiſe miisachtet. Was zunäcit den erſten oberwähnten Grundjat 
betrifft, jo geitattet unjer Gejch die Verlejung von Protofollen aus 
der Vorunterſuchung an Stelle der perjönlichen Einvernahme nur 
in bejtimmten Ausnahmsfällen, bei Unmöglichleit oder erheblicher 
Schwierigkeit des perjönlichen Exicheinens. Es tft ja Har, um wie— 
viel weniger die Protokollverleſung zur Weitftellung des wahren 
Sachverhalts geeignet ift, al3 die unmittelbare Abhörung, und weld) 
beiweitem geringeren Gindrud eine Angabe macht, wenn fie vom 
Vorſitzenden oder Schriftführer — meiſt nur andentungsweile und 
halb unverständlich — aus einem Protofolle verleſen wird, als bei 
lebendigem peviönlichen Vorbringen. Dies alles hindert aber unjere 
Praxis durchaus nicht, die Ausnahme in die Negel zu verkehren 
und ſich mit der Verleſung des Protofolles zu begnügen, wo es nur 
irgend angeht. Manche Richter jcheinen fo jchr von der Entbehrlichkeit 
aller perjönticher Vernehmung überzeugt zu fein, dajs fie gerne aud) 
von der Vernehmung der wichtigiten ſchon vorgeladenen Zeugen 
Umgang nehmen, wenn dadurd der jo hod) geichägte Vortheil einer 
wejentlichen Heiteriparnis erzielt werden lanıı, indem man z. B. 
eine um 12 Ühr angelegte Verhandlung, trogdem die vorgeladenen 
Zeugen noch nicht erichienen find, um 10 Uhr an cine leer ge— 
—— Stelle „einſchiebt“. Wo aber die perſönliche Einvernahme 
wirklich ftattfindet, da erfolgt fie nicht felten im einer Art und 
Weife, daſs fie ihrer Vorzüge vor der bloßen Prototollverlefung fait 
gänzlich verluftig geht. Obwohl nämlich unſere Strafproceſsordnung 
verlangt, die Stellung von Suggejtivfragen, das ijt von Fragen, 
„durch welche dem Zeugen Thatumftände vorgehalten werden, welche 
erjt durch feine Antwort fejtgejtellt werden ſollen“, möglichit zu 
vermeiden, vollzieht Fi die Vernehmung in der Danptverhandlung 
oft genug in der Art, daſs der Vorfigende die im Protokolle der 
Vorunterſuchung beurkundeten Angaben des Zeugen dieſem als 
Fragen formuliert vorliest und ſich die Nichtigkeit der Protofol- 
ſierung durd) das „ja, ja” des Zeugen beftätigen läſst. Dais dieje 
Art der Vernehmung für die Ermittelung der Wahrheit nicht ſehr 
neeignet iſt, it zweifellos, aber man erſpart dabei viel koſtbare 
Heil, Aus chen diefem Grunde der Zeiteriparnis wird aud) fait 
immer von der Beeidigung der Hengen Abjtand genommen. Bei 
den hohen Gewichte, das unjer Geſetz offenkundig im Geiſte jeines 
Schöpfers, Glaſers ſelbſt, auf die Breeidigung legt, halte id) es für 
zweifellos, dajs nach der Abficht des Geleten der Verzicht die Aus- 
nahme, die Beridigung die Regel bilden jollte. In unierer Praxis 
aber hat ſich diejes Verhältnis umgekehrt: Der Verzicht auf die 
Beridigung ift zur fait ansnahmsloien Regel geworden, Nun könnte 
man meinen, da ja der Verzicht von dem freien Willen der ‘Parteien 
abhänge, jo wäre weiter fein Anlais, ſich darüber aufzuhalten. Dem 
ift aber nicht jo. Denn gerade der Vorfigende, deſſen Pflicht es 
wäre, den Willen des Geſetzes nach Beeidigung der Zeugen zum 
Ausdrude zu bringen, it es. von dem regelmäßig Die Auregung 
zu dem bereits als ſelbſtwerſtäudlich voransgejegten Berzichte ausgeht. 
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Iſt auf diefe Art das Beweisverfahren der Dauptjig derartiger 
Milsitände, jo gibt es dod, wie jchon erwähnt, anch außerhalb dre- 
jelben genug äbnliche Unzukönmlichkeiten, die, ebenjo wie die ge— 
jchilderten der Ueberbürdung mit Arbeitsleit, einer gewiffen, bei 
dem ewigen Einerlei der Fälle Leicht begreiflichen Intereſſeloſigkeit 
und nicht zum geringiten Theile auch der berühmten öfterreichiichen 
Gemürblichteit zur Laſt fallen. Statt vieler jei hier nur noch ein Bei- 
ipiel angeführt. „Nachdem der Vorſitzende die Verhandlung für ge— 
ichloffen ertlärt hat,“ heißt es im unjerer Strafprocejsordnung, „zieht 
fich der Gerichtshof zur Urtheilsfällung in das Berathungszinmer zu- 
rüd.” Dieſe Beltimmung kann kaum zu vielen Erörterungen Anlais 
neben; es iſt ja jelbitverftändlich, daſs fich die Richter nach durch- 
geführter Verhandlung über die Schuld des Angeklagten, über Er: 
Ihwerungs- und Milderungsgründe und insbeſondere — aud) dann, 
wenn alles übrige zweifellos feſtſteht über das Ausmaß der 
Strafe beiprehen müflen. Aber unſere Richter ſcheinen das doch 
nicht Für unbedingt nöthig zu halten. Da das Berlaffen des Ver— 
handlungsfaales, das Verweilen im Berathungszimmer durch eine 
einigermaßen ſchidliche Zeit und das Yurüdkehren und Einnehmen 
der Plähe doch immer ein paar Minuten erfordern würde, jo wird 
die nothwendige „Berathung“ in einfachen Fällen und bei bejon- 
derem Heitmangel bisweilen im Berhandlungsiaale abgemadt: Der 
Vorſitzende liſpelt einige Worte nad) rechts und einige nad links, 
die Votanten nicken mit dem Kopfe. Der Gerichtshof erhebt ſich 
und das Urtheil wird verkündet. Daſs diejer Vorgang der Würde 
der Gerichtsbarkeit durchaus nicht entipricht, dais er bei allen Zu— 
börern and insbeiondere beim Angeklagten ſelbſt das Gefühl er- 
weden muſs, daſs hier über deſſen Schidjal gar zu leichtjertig 
beichloffen werde, darüber thut es nicht Noth viele Worte zu ver- 
lieren, Allein man mus von den Vorgängen im Berathungszimmer 
keine gerade übertriebene Borftellung Bir und mujs doc zugeben, 
dais hier micht mehr die Wirde des Gerichtes allein, daſs bier aud) 
die Gerechtigleit des Urtheiles, die Gerechtigfeit der zuerkannten 
Strafe auf dem Spiele fteht. Dr, Karl Gombrich. 


Der Wiener Tramwayvertrag. 


Un den num abgeſchloſſenen Tramwayvertrag eingehend beur— 
Vtheilen zu können, bedarf es der Unterſuchung deſſen, was 
De, Lueger zu erreichen veriprad, was er erreichen konnte, was er 
erreicht jur haben vorgibt und was er thatjächlid) erreicht hat. In 
feiner" Anteittsvede als VBürgermeifter hat Dr. Lueger erklärt, daſs 
jein jeit Jahren geführter Kampf dahin gehe, das ausbeuteriſche 
Monopol der Trammwangejellichaft zu brechen, und dais ihm Die 
Elektricität dabei zum Siege verhelfen werde. In zahlreichen ſpä— 
teren Reden hat er dieſer Tendenz weit heftigeren Ausdrud gegeben. 
Er ſprach davon, dais er die Tramway „zerichmettern“ wolle, daſs 
er fid) eher beide Hände abhanen liche, che er die Tramwah zu 
einem hohen Eurje übernähme u. ſ. w. Das Ziel, das Dr. Lueger 
erreichen zu wollen vorgab, war nicht erreichbar. Die Verträge, 
welche feine Vorgänger abgeichloffen hatten, bildeten den Wall, von 
dem er iprach, und man fonnte dieſe Verträge nur ablölen, bie 
Tramwan zu vernichten, war unmöglich, Aber man thäte Unrecht, 
Dr. Lueger ſolche, wenn auch recht geſchmackloſe Kämpferpoſituren 
zum Vorwurf zu machen. Auch die Drohung tft oft ein wirkiames 
Kampfmittel. Dr, Lueger hat jedoch ebenfowenig wie in der Gasfrage 
es in der Tramwayfrage verftanden, die durch die Einſchüchterung des 
Gegners herbeigeführte günftige Conftellation auszunüben. 
Nas konnte erreicht werden? Nach dem nod allgemein erinner- 
lichen Pfingjtitrite, nad) dem Urtheil des VBerwaltungsgerichts, be— 
treffend die Fahrpläneregelung, hätte die Commune die Tramway 
zu günftigen Bedingungen erwerben können, Trotz aller Ableug- 
nungen bleibt es wahr und kann auch bewielen werden, daſs zu 
jener Zeit die Verwaltung und die Örofactionäre der Tramwahy 
der Commune angeboten hatten, ihr die Majorität der Wetien und 
damit das ganze Unternehmen zum Curs von circa 450 fl. abzu- 
treten. Hätte Dr. Lueger diefes Anbot im Jahre 1897 arceptiert, 
jo wäre er ſchon vor zwei Nahren der wirlliche Herr diejes wich— 
tigſten Berfchrömittels geworden, der er heute zu jein vorgibt und 
wicht ift. Dann hätte er den Bau einem oder mehreren Unter- 
nehmern im Offertwwege übertragen fönnen, wie cs zum Beiſpiel 
in Frankfurt a. M. und in anderen deutichen Städten geſchehen 
ift; er hätte die Anlagen und deren often bis in das Heinte 
Detail prüfen können, welches Recht er ſich in dem vorliegenden 
Vertrag nicht vorbehalten hat: er hätte im eigener Regie, oder, jo 
wie im Frankfurt, durch eine Betrichsgeiellichaft den Betrieb führen 
laſſen und and) diefen nach jeder Richtung und jpeeiell nad) dem 
Koftenpuntt hin controlieren können. Dann hätte er in der Hand 
gehabt. ſowie es im Frankfurt geicheben it, einen Betriebsvertrag 
abzuſchließen, demzufolge nach Dedung aller Auslagen, nach Ber» 
zinjung des Anfaufspreifes der Tramway, nadı Verzinfung und 
Reſervierung der Amortiiationsanote für das inveitierte Capital, nach 
Dotierung eines Ernenerungs> und Neiervefonds, der Betrichsnugen 
derart getheilt werde, daſs die Stadt 95 Procent, der Betriebs- 
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führer 5 Procent erhalte. Dann hätte Die Stadtverwaltung jeder- 
zeit den Ausgleich treffen fönnen, welcher zwiſchen ihrem Einnahme: 
und dem Verlehrsbedürfniſſe, ſowie den berechtigten Tariſwünſchen 
des Publicums nothwendig it. 


An dieſe Löſung hat Dr. Lueger gar nicht gedacht, Der Ge— 
fangene feiner eigenen, von ihm jelbjt in die Maflen geichlenderten 
Schlagworte, konnte er die einzig günftige Gelegenheit, die ſich 
ihm zur GErwerbung der Trammway bot, nicht ausnützen. Der 
Abſchluſs des Gasanlchens mit ter Deutichen Bank hatte ihm 
die freie Verfügung über die Trammwanfrage benommen, Und jeither 
war es jein einziges Bejtreben, den Schein eines Erfolges zu retten. 
Deshalb wird der Vertrag mit „Tramways feligen Erben“, mit 
der Bau- und Berriebsgejellichaft, und wicht mit der Tramway 
ſelbſt abgeichloflen, und deshalb die Beſtimmung, daſs die Gemeinde 
feinterlei Einfluſs darauf nimmt, wie ſich die Bau- und Betricbs- 
gejellichaft mit der Wiener Tramwah anseinanderieht. 

Wir werden jpäter jehen, daſs diefer Paragraph in jeinen 
Conſequenzen die Reingewinnbetheiligung der Commune illuſoriſch 
macht. Das war freilich von Dr. Lueger nicht beabiichtigt. Ihm 
war 08 Dabei um anderes zu thun. Wenn eine Behörde irgend einen 
Vertrag mit einer Unternehmung abichlieht, wenn fie eine Eiſen— 
bahn einlöst, dann ift es ihre Prlicht und ihr natürliches Beitreben, 
dafür zu forgen, daſs ihre Zahlungen und Leiftungen bis auf den 
legten Kreuzer in die Hände derer gelangen, welche das Anrecht 
darauf haben, dais feine Zwiſchenhände einen unberechtigten Profit 
darans Ichlagen. Dr. Lueger handelt anders. Er jagt, er nehme 
feinen Einfluis darauf, wie ſich Siemens mit der Tramway aus- 
einanderfcht, Das heißt, er jagt zu Siemens, dem Vertreter der 
Trammay, der nur als ſolcher in der Yage ift, den Vertrag mit der 
Commune abzuſchließen: je weniger du von dem Profit den Tramway⸗ 
actionären zukommen läjst, deito lieber it es mir, denn umso leichter 
faun ich den Ueberwinder der Tramway jpielen. Es hängt nur von 
der Anftändigkeit der Firma Siemens und von dem Berhäftnis 
ihres Actienbeſitzes zu dem geſammten Aetiencapital der Tramway 
ab, inwieweit fie den Intentionen des Dr. Lueger entſprechen wird, 
Nirgends äußert ſich jchlagender die Frivolität, der Mangel jeglichen 
Rechtsſinns dieſes Bürgermeifters als in dieſem unicheinbaren Para— 
graphen. 

Noch eines iſt an dieſer Stelle zu erwähnen. Wenn ein Ver— 
trag zwiſchen den Vertretern eines Unternehmens und einer Be— 
hörde zuſtande kommt, jo iſt es Aufgabe der Behörde, dafür zu ſorgen, 
daſs alle Intereſſenten möglichit rat über den Inhalt des Vertrages 
aufgeklärt werden. Was thut aber die heutige Communalverwat- 
tung, diefe Caricatur einer Behörde? Sie überlälst es den Verwaltern 
der Tramway, die Metionäre zu dem ihnen pafienden Zeitpunkt über 
ihr Schidjal zu unterrichten, und die Folge ift, dais die Tramway— 
artien ein wildes Spielpapier werden und beren Curs zum 
Spielball in den Händen von Siemens & Halste wird. So handelt 
die börjeniendliche Communalverwaltung! 


Dr. Lueger jagt, er habe num die Herrichaft über die Tramıwan; 
denn das Eigenthumsrecht an den Schienen fei ibm abgetreten, 
Aber dieſe Mbtretung iſt nur jcheinbar, fie verleiht ihm feinerlei 
Rechte. Er befommt dadurch jo wenig die Derrichaft über die 
Tramway, als das Eigenthum an den Straßen, im welden die 
Scyienen liegen, ihm je diefe Macht verſchafft hat. Here über die 
Tramwah ijt der, der fie betreibt. Auch das Monopol der Tramıay 
iſt micht gebrochen. Das Peagerecht, welches der Bertrag jeder 
anderen Gejellichaft einräumt, iſt feinen Kreuzer wert, Denn jede 
Straße, durch welche ein Tramwaywagen jahren kann, wird ihr 
zum Bau überwicjen. Hatte die Tramway bisher ein Monopol über 
Sr Stilometer, fo wird fie nadı Durchführung des Vertrages eines 
über 180 Nilometer haben. 


Was bringt nun der Vertrag? Mehr als 120 Kilometer neue 
Linien und den eleftriichen Betrieb auf dem ganzen Netz. Darin lich 
das Bedürfnis der Bevölkerung und das der Gejellichaft parallel; 
das Intereſſe der letteren hat freilich in dem Punkte geſiegt, dais 
in der nächſten Zeit nur die beiten und erträgnisreidhiten Linien 
gebaut werden, während die minder quten auf die jpäteren Bau— 
perioden entfallen. Das Tramwanneg erhält durch dieje Umwälzung 
einen fo ungeheneren Mehrwert, dais es feine Kunſt ijt, auch gröhere 
Abgaben für die Commune durch Feſtſetzung einer Brutto-Abgabe in 
ungejfährer Höhe der Berliner und Hamburger herauszuſchlagen, zumal 
die Firma Siemens am Bau allein mehrere Millionen verdienen wird, 
Als Baufojten find 23 Millionen Gulden präliminiert, 8 Veillionen 
für das alte SO Wilometer lange Net, von dem jedoch ſchon über 
10 Kilometer elektriich betrieben werden, der Reſt für das neue 
Netz. Die Einrichtung der 98 Kilometer langen Transveriallinie 
hat 177.000 fl. gefoftet, die Umwandlung der 100 Nilometer langen 
Hamburger Straßenbahn bat nach dem Bericht der zum Studinm 
eteftriicher Strafenbahnen entiendeten Delegierten der Stadt Wien, 
ineluſive Umbau der Bahnhöfe und der Beſchaffung der Motor- 
wagen, 544 Millionen Mat = 32 Millionen Gulden erfordert. 
Wie man alio für Die noch umzubauenden 70 Kilometer des alten 
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Nehes 8 Millionen benöthigen joll, iſt ein — freilich lösbares 
Näthiel. 

Um einen Begriff davon zu geben, was die Tramwan an 
Betriebsloſten eriparen wird, diene die Thatſache, dais in Hamburg 
an reinen Traetionstoiten per Wagenkilometer dem Jahresbericht 
pro 1897 zufolge 8:16 Piennige — 49 fr. verausgabt werden, und 
in Wien beim Pferdebetrieb die Fouragekoſten allein im Durch- 
ſchnitte der leßten drei Jahre 58 fr, per Wagentilometer betrugen, 
und daſs die gejammten Betriebsauslagen ohne Amortilation per 
MWagentilometer im Jahre 1895 in Wien circa 235 fr, in Ham— 
burg 17 Piennige erforderten. 

Nach einer dem Vertrag beiliegenden Aufſtell ung nimmt die 
Firma Siemens & Dalste an, dajs der elektriſche Betrieb auf den 
alten und neuen Neben fich in einigen Jahren derart entwideli wird, 
daſs Für dieſe Zeit eine Durchſchnittseinnahme von 12 Millionen Gulden 
genen 57 Millionen im Jahre 1897 erzielt werden wird. Dieje An- 
nahme rechnet Damit, dais die neuen Linien nur die Hälfte der alten 
tragen werden, eine Annahme, die von der Wirklichkeit bei weitent 
übertroffen werden dürfte, dem die Linien durch die Heugaſſe bis 
zur Närntnerftraße, von der Oper anf den Neuen Markt, von der 
Währingerſtraße über die Laſienſtraße bis zur Radetzkyſtraße, die 
neuen Streden durch Margarethen, durch die vollftändig ausgebaute 
Thaliaftrafe und andere werden an Ergiebigkeit dem Durchſchnitt 
des alten Netzes gewiſs nicht nachſtehen. Aber nehmen wir trogdem 
eine Einnahme von nur 12 Millionen auf das Netz von 180 Kilo— 
meter an, dann wird die Stadt als vertragsmäßige Bruttoabgabe 
11 Millionen erhalten. 

Die Betriebsausgaben werden in dem Magiftratsberichte nach 
den Erfahrungen in Hamburg mit 50 Brocent der Einnahmen an- 
qenommen. In Hamburg zahlt aber jeder Fahrgast im Durchſchnitt 
11°4 Pfennig = 68 kri, umd dabei kommen auf jeden gefahrenen 
Wagenktilometer nur 28 Fahrgäfte In Wien zahlt heute jeder 
Paflagier im Durchſchnitt 891 kr, und jchon jetzt iſt Die Frequenz 
eine jolche, dais auf den Wagentilometer 375 Berjonen kommen. 
Die in neuen Bertrage feſtgeſtellie Fahrpreisregulierung enthält als 
einzig Wefentliches die Nebuction des directen Siebentreuzertarifes auf 
5 fr, Alles übrige bleibt ſich ziemlich gleich, jo auch der ausbenteriiche 
Sehnkrenzertarif am Sonntag. Für einzelne Relationen wird der 
Fahrpreis jogar erhöht. Man wird aud künftig in Wien theuerer 
fahren, als in irgend einer großen Stadt Mitteleuropas, theuerer, 
wie erwähnt, als in Hamburg, iheuerer als in Berlin, wo ein Ein— 
heitstarif von 10 Piennig beitcht, theuerer jelbit als in Budapejt, 
wo der Durchichnitt 76 Er, beträgt. Wien wird auch die einzine 
Stadt jein, in welder die Einführung des eleftriichen Betriebes 
nicht mit einer einichneidenden Tarifreduction verbunden wird. Die 
Neduction der Siebenkreuzerfahrten auf 5 kr, hätte die Einnahmen des 
Vorjahres um böchitens 224.000 fl. und den Durchichnitt auf 856 Er. 
herabgedrüdt. 50 Procent Betriebstoften von einem Fahrpreis von 
68 kr, wie in Hamburg, entiprechen bei einem Tarif von 856 fr., 
wie in Wien, faum 40 PBrocent der Einnahmen. Zur genauen 
Kenntnis der Tünftigen Betriebstojten fehlen natürlich alle Ele— 
mente, zumal wir den Dauptfactor, den Strompreis, nicht kennen. 
Auch der Strom wird bis auf weiteres aus den hiefigen Siemens— 
Elektricitätsgeſellſchaften bezogen. Die Gemeinde errichtet vorläufig 
fein eigenes Elchricitätswerkt; den ſicheren Nuten aus der Strom- 
lieferung gibt fie aus den Händen. Da im Vertrag über den Strom- 
preis nichts abgemadht ift, hat es die Firma Siemens in der Hand, 
die Betricböfojten zu Gunſten ihrer Stromlieferungsgejellichaft zu 
erhöhen. Auch der Vetriebscoefficient der Siemens ſchen Straßen— 
bahnen in Budapeſt mit 463 Procent ergibt, auf den hiefigen 
Fahrpreis reduciert, gleichfalls circa 40 PBrocent, wobei nicht be- 
rüdjichtigt iſt, daſs dort größtentheil$ die weit theuerere Strom- 
unterleitung in Verwendung ift. Aber bleiben wir bei 40 Procent, 
und berechnen wir demnach die Betriebsausgaben mit 48 Millionen. 

Ferner mujs die Gejellichaft die Amortilation der Betriebs- 
anlagen durchführen. Die Amortifationsguote, nah Hamburger 
Mufter mit durchichmittlich 36 Procent angenommen, ergibt einen 
Nahresaufwand von 830.0 fl. ES fichen aljo den Betrichsein- 
nahmen in der Höhe von 12 Millionen an Betriebsausgaben, Ab— 
gaben und Abichreibungen zuſammen 6,7300 fL gegenüber, cs 
verbleiben 5,270.000 FL zur Bejtreitung der Capitalsamortilation, 
Reſervierung und Dividendenvertheilung, während heute bei einer 
Betriebseinnahme von 57 Millionen ein Ueberſchuſs von kaum 
171 Millionen Gulden zur Verfügung der Netionäre für dieſe 
Zwecke verbleibt. 

Heute zahlt die Tramway an Gemeindeabgaben 234.000 fL., 
an Staatsitenern und Gebüren 283,000 5. In miisbräuchlicher An- 
wendung des Kleinbahngeſetzes, welches doch nur dazu beſtimmt iſt, 
die Gründung von verkehrsarmen Kleinbahnen zu erleichtern, wo der- 
jelben finanzielle Schwierigkeiten entgenenitehen, verpflichtete ſich die 
Gemeinde, dabin zu wirken, dajs alle Begünſtigungen dieies Geſetzes 
der Geſellſchaft zugeitanden werden, das heit, daſs ihr für Die 
Dauer von fünfzehn Jahren alle Steuern und Gebiren erlaffen 
bfeiben. Wenn die Gemeinde dies wirklid) bei der Nenierung durch 
jeben jollte, jo werden die Abgaben für das eleftriiche, auf mehr 
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als das DoPpelte vergrößerte Net im ganzen um kaum 600.000 fl. 
höher ſein, als die gegenwärtigen, und die Commune wird den 
größten Theil ihrer Einnahmen nicht auf Koſten der Gejellichaft, 
jondern auf Koſten der Staatsfinanzen beziehen. 

Aber wir haben ja auch eine Reingewinnbetheiligung. Wenn 
diejer eine ſolche Höhe erreicht, daſs die Dividende auf das Netien- 
capital 7% überſteigt, jo it der Ueberſchuſs mit der Gemeinde 
gleich zu theilen. Ja, aber welches Wetiencapitals? Am Vertrag 
jtebt fein Wort über die Höhe desielben! Und einen ſolchen Ver— 
trag joll man überhaupt ernit —— Ein ſolcher Vertrag wird 
im Stadtrath und Gemeinderath berathen und angenommen! Und 
da lacht man wohl von Leipzig bis Köln und von Hamburg bis 
Münden, aber wo Wiener Tramwayſchienen liegen, bleibt man ernſt! 

Ber diefem Buntte bleibt jede vernünftige Berechnung ſtehen. 
Was die Firma Siemens der Gemeinde von ihrem Ueberſchuſs ab- 
führen will, fteht ganz in ihrer Hand, Sie lann das ge ae 
in Soldher Höhe und Zuſammenſetzung firteren, dajs die Gemeinde 
etwas mehr als den fünften Theil diejes Ueberſchuſſes als Rein- 
gewinnpartieipation erhält, fie kann es auch derart einrichten, daſs 
die Gemeinde nichts oder faſt gar nichts bezieht. Es liegt in ihrem 
Belieben, das Netiencapital tiefer oder höher zu bemejlen, je nadı- 
dem fie den alten Actionären nur den Bariwert ihrer Actien ab- 
löst, oder ihnen auch ihr Netienagio von 170% erjegt, je nachdem 
» ihre Bauleiftungen höher oder niedriger bewerten will, Sie kann 
erner das Bancapital zum größeren oder geringeren Theil durch 
Obligationenausgabe deden, wodurch gleichfalls das Aetiencapital 
eine Ermähigung oder Erhöhung erfährt. Die Gemeinde ſieht, 
wenigitens joweit Die vorliegenden Berträge in Betracht lommen, 
ſolchem Beginnen machtlos gegenüber, fie ſeibſt hat ſich des Nechtes 
begeben, anf die Abrechnung mit der alten Tramway Einfluſs zu 
nehmen und das Actiencapital zu fixieren, 

So jchlieht Dr. Lueger Verträge ab. Er läſst fich einen An— 
theil am Keingewinn einräumen, er jorgt aber wicht dafür, daſs 
er auch etwas davon erhält. Und diefelbe Sorglofigteit zicht ſich 
durch den ganzen Bertrag. Huch fünftige Fahrpreisermähiguugen 
find mit der Metiendividende verknüpft und können durch Höher— 
bemeſſung des Netiencapitals illuſoriſch werden. Bezüglich Bau— 
fojten, Strom- und jonftige Betriebsauslagen ift er ganz der Ge— 
jellichaft ausgeliefert, denn er hat ſich keinerlei Ingerenz auf das 
Gebaren der Unternehmung vorbehalten. Ya, die Einhaltung des 
ganzen Vertrags liegt im Belieben der Firma Siemens & Halske, 
denn dieſe hat ſich wohl verpflichtet, die Yiquidation der Tramwan, 
welche Vorausſetzung des Vertrages ift, durchzuführen, aber Doctor 
Yueger bat es unterlaflen, fih Garantien zu verfchaffen für den 
Fall, als die Metionäre — und es bedarf dazu der Dreiviertelmajorität 

- in die Liquidation nicht willigen jollten. Der Vertrag ift nur 
einjeitig bindend und die Garantie für feine Einhaltung liegt nur 
in den —— Vortheilen, welche er der Firma Siemens & 
Halske, rejpeetive der Tramwah bietet, 

Die Firma Siemens wird den Vertrag einhalten: ein Mono- 
pol für 27 Jahre, Millionenverdienit am Bau, an der Strom- 
Lieferung und am Betrich, der einer unabjehbaren Steigerung fähig 
it, glänzende Bedingungen fowohl für den Heimfall des Netzes im 
Jahre 1925, als auch für die Ablöfung in den Kahren 1914 oder 
1920, Sicherheit gegen jede Einſchränkung des Ertrages feitens der 
Commune, das find unter anderem die Oauptvortheile, welche diejer 
Bertrag dem Unternehmer bietet. Die Commmme erhält eine Er- 
höhung ihrer Einnahmen, die minimal im Vergleiche zu dem iſt, 
was fie erzielt hätte, wenn fie jelbjt den Bau und Betrieb in bie 
Dand genommen hätte. 

Und die Bevölkerung? Sie iſt mit ihrem- Verkehrsbedürfnis 
der Geſellſchaft durch ein Vierteljahrhundert ausgeliefert, fie wird 
weiter einen unerhört hoben Fahrpreis zahlen, wichtige Streden 
werden jpät oder gar nicht gebaut. Für die Vedienjteten ijt im 
Vertrag jo gut wie gar nicht vorgeſorgt. 

s dh das Reſultat des Nampfes, den Dr. Lueger mit Hilfe 
der Elektricität gegen die Tramway geführt hat, De, Lueger, welcher 
wirtſchaftliche Schlagworte zur politiichen Agitation jo erfolgreich 
zu verwenden weiß, ift hilflos, wenn er fie in die That umiegen 
ſoll. Er ſchlägt um ſich, beleidigt alle Welt; in wirtichaftlicen 
Dingen verfteht er nur zu kämpfen, aber micht zu fiegen. 

Waltber Federn, 


Stirner. 


Dertenntes retten und Bergeffenes wieder ans Licht fürdern, iſt 
das Yieblings-Tagewerk oder Nachtwerk eigenvoilliger Menichen, 
die fich abjeits vom Schwarme und gegen ihre Mitwelt begeijtern. 
Sie horchen immer nach dem Rieſeln acheimer Quellen und dem 
leiten Wachsthum unterivdiicher Goldadern, und ganz boshaft ist 
ihe Entzüden, wenn fie der gedankenloſen Beitgenofienichaft ins 
Seficht fangen können: Scht, welches Kleinod ihr unter die Füße 
aetreten, welchen Marmoriempel ihr im Sande verſchüttet habt! 
Den gelehrten Schatzgräbern, die in tieferen Erdichichten und ver- 
tlungenen Zeiten ihre Funde eripüren, fehlt es wicht an mildernder 
Einficht, und fie entrüften ſich nicht über das Allzunatürliche, das 
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der Lauf der Jahrtauſende auch Werthoolles löſcht und Gleichgiltiges 
aufbewahrt, dajs gewonnene Wahrheiten wieder verloren geben und 
todtgeglaudbte Irrthümer zäblebig weiterwucern. Wenn aber der 
leidemichaftliche und durch Wiſſenſchaft nicht gedämpfte Menich einer 
ſtarken Liebe jeinen Geliebten jucht und nicht findet, wenn die Ber- 
geſſenheit, ſonſt ein Ergebnis geichichtlicher Heiträume, ſchon nach 
——— faſt alle Spuren getilgt und undurchdringliche Schleier 
aufgeſpannt hat, wenn ein Geiftesgewaltiger, der noch eben unter 
uns wandelte, mitten im unſerem tagbellen Jahrhundert der Ber— 
ichollenheit und Todtiagung verfallen kaunn — dann verjtehen wir 
den Zorn über das vergejstiche, flatterhafte Menſchengeſchlecht, und 
mojtiicher Schreden ergreift uns, wie wenig dod) dazu gehört, dais 
ein Werk, cin Gedanke, ein Menſch jpurlos verichwinde. 
Ganz jo ſchlimm ift es Mar Stirner nicht ergangen, wenigſtens 
dem Werte nicht. „Der Einzige und jein Eigenthum“, 1844 er— 
ſchienen, erlebte ſogar 1882 einen Neudruck — was kann cin ernſt— 
baftes Buch mehr verlangen? Der Menſch allerdings war nahe 
daran, völlig zur Fabel zu werden, und wir begreifen, dajs die 
liebevolle Hand des Dichters Maday*), die den Schleier zu lüften 
unternahm, ſich oft zur Fauſt gegen die ſchlaffe Gleichgiltigkeit ballt, 
mit der das meunzchnte Jahrhundert einen jeiner Beften überiah. 
„Die Deutichen haben ihren kühnſten und comieqnenteften Denter 
jo lange und gänzlich vergeffen, dajs fie jedes Anrecht auf das Ge— 
ſchent ſeines Lebens verloren haben,“ erklärt Maday in einer An— 
wandlung jener Deutichenveradhtung, die doch wohl mehr fein mujs, 
als cine coquette Poſe verfannter Genies: es wäre einmal am der 
Zeit, die Stimmen gegen „Europas Flachland“ zu zählen umd zu 
wägen. Nidyt, um der drängenden Mitwelt gegenuber eine Ber- 
pflichtung zu erfüllen, hat der Biograph Stirners das farge Material, 
das ihm zu jammeln gelang, ſchon jet in Buchform gebracht, fondern 
neben periönlidyen Gründen feitete ihm die Meberzeugung, dais ein 
gewiſſer Abſchluſs erreicht jei, und nur cin unerwarteter Zufall noch 
neue Quellen zu erichliegen vermöchte. Und diefe Ueberzeugung 
dürfen wir theilen; die Entitchungsgeichichte der Biographie lälst 
feinen Zweifel, daſs hier mit Dingebung jede Spur verfolgt und 
das Mögliche getban worden it, um den verichollenen Mann ans 
Tageslicht zu ziehen. Seltiame Dinge waren dabei im Spiel, Zu— 
älle, fajt unheimlich zu nennen, halfen Spuren auffinden und ver- 
chütteten fie wieder; die Hauptpforte zur Enträthielung des Näthicl- 
baftejten jchien gefunden, aber der Schlüffel brach im Schloſſe ab, 
Marie Dähnbardt, die längſt Todtgeglaubte, war noch am Yeben, 
das „Liebchen“, dem Stirner jein Wert augeeignet! Wir erfahren, 
dajs Stirner mit ihr feine zweite Ehe ſchloſs, unter Umſtänden, 
die ſich wie eim köſtliches Gapitel aus Murger leſen, dajs die Ehr- 
feute vom Vermögen der Frau fcbten, um eines Tages als edıte 
Bohemiens zu entdeden, dajs es aufgezehrt war, dais Ne Noth umd 
Sorge fennen lernten (eine Stellung als Töchterſchullehrer hatte 
Stirner vor dem Erſcheinen feines Buches aufgegeben) und auf 
allerhand verzweifelte Erwerbspläne gerietben, mm fich schließlich 
nad) dreijähriger Ehe zu trennen. Wir hören, daſs Marie Dähn- 
bardt nad) England gebt, ſich einer Ausiwwanderergruppe nad) 
Australien anschließt und dort im Elend — fromm wird, dajs ſie 
jegt wieder in der Nähe von Yondon lebt, als —AA bigotte 
Fran, „prepared for death“... Und nun find wir auf Schlimmes 
efajst, aber es läjst uns doc) ſprachlos, daſs Mary Smith, wie fie 
ich noch immer nach ihres Gatten bürgerlichem Namen nennt, es 
einfach abichnt, mit dem Biograpben Stirners in Verbindung zu 
treten, ablehnt, „zur Zeugin fir das Leben eines Mannes aufge- 
rufen zu werden, den fie je weder gelicht noch geachtet habe“, ab- 
Ichnt, irgend einen weiteren Briefwechjel über dieſen Gegenjtand 
zu führen, nicht ohne auf Madays ſchriftliche Anfragen mit einem 
wahren Todesurtheil über Stirners Charakter geantwortet zu haben! 
Starrer, unverjöhnter Groll über ein halbes Jahrhundert hinweg! 
wie unmöglich müſſen dieſe beiden Menjchen vor einander geworden 
fein, daſs ein ganzes Leben nicht ausreichte, die Erinnerung an 
etwas Unerhörtes zu löſchen! Schredlich, daſs die Seele dieſer 
Greiſin der einzige Ort fein muſs, wo Stirner noch unvergefien 
febt. Aber was beißt bier Vergeffen und Erinnerung? Die That— 
jachen ſchwinden, das Bildliche und Greifbare des Yebens erblaist, 
und nichts als eine Grundempfindung, ein dumpfer phyſiologiſcher 
Hals bleibt zurück. And) Marie Dähnhardt bat vergeflen, ſie bat 
dem Biographen Stirner nichts Neues jagen, die Bitterkeit ihrer An- 
Hagen nicht begründen können oder wollen; joll man das Erinnerung 
nennen, dajs ihr Blut noch heute kocht, wenn fie des einſtigen 
Gatten gedentt? Das fette Nefiduum der Berührung zweier 
Menſchenleben iſt geblieben, eine kranke Stelle, die bei der Wieder- 
berührung jchmerzt; jo tief hat ein Individuum ſich in ein anderes 
hineingeäßt, daſs der Abdrud kein feiner und getreuer jein kann 
Wir fragen die Verwundete: „wer war er?“, und fie ſtöhnt: „ich 
weiß nicht: ich weiß nur, dais er mich verwundet hat“, Wer will 
hier von Schuld iprechen? Taffen wir den Guten und Gerechten die 
Freude, feitzuftellen, daſs Stirner ein falter Egoiſt war, der ſein 
— Mar Stirner Sein Leben und jein Wert. Bom Jehn Heurn Waltan. 


x, Wr 5. War Stirners Heinere Schriiten. Arrausgegeben von Tobm Denry 
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Meib ausbentete und ſeeliſch vergiftete, gönnen wir and denen ihre 
wohlfeile Entrüftung, die in Mary Smith die verwilderte und 
wieder zahm gewordene Bourgesise jehen und die Verbindung 
Stirners mit einer Unebenbürtigen am Liebjten aus der Welt 
ichaffen möchten. Freuen wir uns cher, dajs die Genöoſſin des 
„Einzigen“ auch ihrerjeits ihr Eigenthbum zu wahren wujste, mag 
es uns auch hart ankommen, daſs der einzige Mund, der noch von 
Stirner zu reden vermöchte, ſich ſelbſt ewiges Schweigen anf 
erlegt hat. 

Wenig genug und doch genug, was troß alledem über den 
Menjcen Johann Cajpar Schmidt zu Tage gekommen ist! Ein Leben 
von allereinfachiten Typus wird ſichtbar, ſaſt nur das notbiwendige 
Subftrat und die unentbehrliche Einkleivung des Werkes, an ſich 
jelbft ohne Fülle und Glanz. Der Gedanke kann nicht umbin, ſich 
mit einem Denter zu behaften, und mancher Denter ijt für feinen 
Gedanken cin vecht peinlicher Erdenreit: aber diesmal bat der 
Schöpfer jeine Schöpfung wahrhaftig nicht compromittixt. Stirner 
neben feinem Werte nimmt ſich jo unbeträchtlid; und zufällig aus, 
wie die jchreibende Hand neben dem Geichriebenen oder der Meißel 
neben der Statue, jein Gehirn bat einen phlegmatiſchen und an- 
jpruchslojen Leib zur Herberge gewählt. Der Menſch wächst, lernt 
denten, jchreibt ein Buch, vegetirt noch ein Jahrzehnt und ftirbt, 
ſtill und geduldig wie das Inſect, das feinen Lebenszwed erfüllt, 
die Gattung fortgepflanzt bat und damit überflüffig geworden ift. 
Voripiel, Hauptthema, Ausklang, dieſe drei find zu unterſcheiden, 
im übrigen fehlt es an allem: Contraſte, Stufen, Wendepuntte, 
Golgatha oder Damaskus, alle die geräuichvollen und fenerwerf- 
artigen Kataftrophen einer Seelengeſchichte mangeln diefem Yeben, 
das cin Philoſoph oder ein Philifter geführt hat. Wer zum Bolte 
chört und Senjationen liebt, wird ſich hier enttäuscht jublen: der 
urchtbare Egoiſt Stirner als Mädchenjchulmeifter und Stamm: 
tiſchgaſt —! Wir hatten einen Vamphr erwartet, der jchönen Frauen 
das Blut ausſaugt, oder einen Napoleon, der mit Fürſten und 
Völkern Würfel Poiett, mindeftens aber einen Raslolnikow, einen 
conjequenten Bropagandiften der That! Vielleicht Fällt uns bei diejer 
Gelegenheit ein, dals aud) Nietzſche fein Ceſare Borgia und diamant- 
harter Menichheitszüchter war, jondern cin zartnerviger Pfarrere— 
john mit concilianten Umgangsformen, um den ſich jogar neuerdings 
die Atmoiphäre der Heiligleit verbreiten will; vielleicht erimmern 
wir uns auch, dajs der patriotijche Träumer Macchiavelli ein Bud) 
von brutaler Offenheit jchrieb, das ein in praxi leidlich vorurtheile- 
freier König mit einer moralinfauren Gegenſchrift bekämpfte. Wunder- 
bar! umd doch nicht jo jchr wunderbar: wer in aller Welt glaubt 
denn noch an nothwendige Uebereinſtimmung zwiſchen Leben und 
Denten, Menjch und Wert! Oder, wenn Ddieje Uebereinſtimmung 
bejteht, warum muſs fie gerade von der plumpen Buchjtäblichteit 
fein, daſs jeder Beliebige jte merkt? 

In feiner und verborgener Weite zicht ſchließlich auch Stirners 
Leben die Conſequenzen aus Stirmerd Lehre: unabhängig wie 
ein Stoifer und fataliſtiſchJemächlich wie ein Türke läſet er ſich 
vom Weltlaufe treiben und ſchließlich auf den Sand ſetzen, ohne 
fich jonderlich darum zu befümmern, wie man ein jahrendes Boot 
jtenert oder das fejtgefahrene wieder flott macht. Seine Beziebungen 
zu Mitmenichen find fo loſe geknũüpft, dajs ic ohne Zuthun mit der 
Zeit von jelber zerfallen; in den legten Yebensjahren dürften von 
der Außenwelt ber nur Gläubiger und Schuldenboten zu ibm ge 
drungen jein. Aber jelbit in der fruchtbaren und frohmüthigen Zeit, 
die ihm jein Hauptwerk reifte, erſcheint ev als ſchweigſame und 
leicht zu überichende Nebenperion im Kreiſe der „Freien“ bei Dippel, 
jener merfwürdigen Sejellichaft radicaler und weltverbeffernder Köpfe, 
die uns Maday im einem eigenen Gapitel mit großer Anſchaulich- 
feit vorführt. Der imprefftoniftifche Darfteller und getrene Chroniqueur 
eines Yeitalters wird immer gut thun, auf derlei Eonventitelweien 
einen aufmertjamen Blid zu lenlen, und jo wenig dieſe „Freien“ 
etwa als thätige Corporation zu bedeuten haben, jo wenig dürfen 
fie fehlen, wo es ein lebendiges Bild des vormärzlichen Jahrzehnts 
zu zeichnen gilt. Zu quter Legt war's ein deuticher Stammtiich, an 
dem getrunfen, qerancht und debattiert wurde; aber auch die Stammte 
tijche gehören mit zur politiichen Phyſiognomie einer Epoche, zumal 
da an dieſem faſt Alles jah, was vor 1848 die Feder führte. Mandıe 
Namen begegnen uns bier, die in der Geſchichte des Nevolutions- 
jahres wieder auftaucden; vergebens aber ſucht man foldye, die im 
der Geſchichte der Literatur und des Gedankens heute noch zu 
nennen wären. Es muſs umter dieſen Bollsbefreiern der Hippel— 
ſchen Weinſtube erichredlich viel geredet und geichrieben worden fein: 
zum Glück räumte die Neaction mit der wachienden Maſſe bedrudten 
Papiers auf. Stirners Buch iſt das einzige Yebenszeidyen eines 
„Freien“, das wirklich, nicht nur antiquariſch, bis auf unſere Tage 
fan: aber ſelbſt im ibm ift ein kaum erträglicher Ballaſt zeitgemäßer 
Stammtiſch-Dialectit und Wortllauberei verfrachtet. Die unermüd— 
lichen Auseinanderjebungen mit Feuerbachs „wahrem Menſchen— 
thum“, die hundertmal wiederholten Angriffe auf die „freie menſch— 
liche Kritik“ der Brüder Bruno und Edgar Bauer — was inter 
eſſirt uns das alles? Dieje ganze humane und absolute Kritit, mit 
deren Betämpfung Stirner etwa ein Drittel feines Wertes füllt, 
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ift weder cine typiſche Aenßerung des Menſchengeiſtes, noch die leiste 
Conſequenz des Chriſtenthums — jondern eine Zeitungsphilojopbie, 
die 1843 begann, 1844 jchon zu Ende war und inzwijchen von Den 
Brüdern Bauer zujammen mit einem Cigarrengeihäft betricben 
wurde: mit ſolchen Gegnern tritt Stirner vor das Forum Der 
Ewigkeit, mit diefem papiernen Liberalismus verddet er die herr— 
liche Unbefangenheit feines Buches, das jonjt an jprübendem Muth— 
willen und quellfriſcher Natürlichkeit das Wert eines wahrbaften 
Prinzen Vogelfrei it! — Zweifellos hat der Verfafler des „Ein- 
zigen“ Die Freien bei Dippel ſammt und jonders unendlidy über- 
ragt, jo wenig er auch fein Wert von ihren ephemeren Geiprächs- 
gegenjtänden freizuhalten wusste. Aber auch unter ihnen, die ihm 
noch am nächſten ftanden, war er ein jtiller und wenig beadjteter Ge— 
noſſe, Freundlich ohne mittheilſam zu jein, leidenichaftsios, bedürfnistos, 
energielos, ein phlegmatiicher Raucher feiner Cigarren, gutartig 
und pafjiv im feinem „Egoismus“, den man ſich —— nicht 
mit Raubthierkrallen vorſtellen darf. Johann Caſpar Schmidt war 
fein Eigner und Gewaltiger, der mit ſublimirtem geiſtigem Canui— 
baliemus Menſchen „verbraucdht”; er ließ in Ruhe und wollte in 
Ruhe gelaffen werden. Er hatte ſich, wohl mehr inftinetiv als grund— 
jäglich, für Ataraxie entjchieden, für die unangefochtene halbichlaf- 
ähnliche Srelenftille der ſpätgriechiſchen Philoſophen, und ich zweifle, 
ob ihm ſelbſt mit Marie Dähnhardt etwas wie ein Erichnis 
widerfahren ift. 

Ein überraihendes Bild, nicht wahr? Aber ich jagte ſchon, 
es liegt an uns, ob wir zwijchen Leben und Denten dieſes Mannes 
den icheinbaren Widerſpruch oder die verborgene Webereinftimmung 
ſehen wollen. Einem tiefer Blidenden fan es nicht entgehen, dajs 
Stirner zwar im Heinften Meahftabe, aber mit volllommen erem- 
plariicher Folgerichtigkeit feine eigene Pbilofophie gelebt bat, die 
als Philojophie des Egoismus gilt und dod nur die Philo— 
jophie des Indifferentismus ift, Dierüber wären einige Worte 
zu Jagen, wobei es nicht zu umgehen jein wird, uns an diefer Stelle 
von der Auffaſſung Madays völlig zu trennen, deffen perjönliche 
Verehrung Stirners (ohne die ein Unternehmen wie diele Biograpbic 
freilich nicht dentbar ijt) ſich ſachlich als monftröje Ueberihägung 
äußert, Er wartet anf eine nenne Epoche im Leben des Menſchen— 
geſchlechts, eine Epoche der Freiheit, in deren Weltanschauung Stirmer 
herrschen ſoll — ich fürchte, er lann fange warten! Es wird fein 
Heitalter Des Einzigen geben, jo wenig wie cin Zeitalter des 
Uebermenſchen: follten wir nicht endlich darüber hinaus fein, von 
titerariichen Erfindungen Weltgeichichte machen zu laſſen? Daneben 
unterjcheidet ſich Stirners Ich von Nietzſches ſouveränem Individuum 
um eine Möglichteit mehr, auf dem Wege zur Praxis zu enigleiſen: 
der Uebermenſch iſt wohl nur Utopie, der Einzige aber, je nad) 
Wahl, nie erreichbare Utopie oder längst erreichte Banalität. ch ziche 
die zweite Anterpretation vor und meine, daſs Stirner unſere Zu— 
funkt aus dem einfachen Grunde nicht beherrſchen kann, weil er 
bereits unſere umd jede Gegenwart beberricht, weil man wicht 
geben, jtchen, athmen und ſchlaſen kann, ohne Stirner'ſches Ich 
zu fein. 

Der normative Eindrnd des „Einzigen* ijt gleich Null. Man 
wird mich nicht im Verdacht haben, als jchätste ich ein Buch danadı, 
wie viel gebrandysfertige Ethik es Tiberliefert; aber irgend einen 
Willensreiz mus ein Wert doch ausflrahlen, wenn es unſere fitt- 
lihe Weltanichanung gründen, wandeln oder umftürzen will. Das 
Schauſpiel, wie Stimers Ich eine Feſiel nad) dev anderen abftreift, 
muſs in uns den Wunſch gleicher Selbſthefreiung entzünden; Tonft 
taugt das Schauſpiel nichts, oder taugen wir nichts. Nehmen wir 
an, wir taugten etwas; wir wären nicht vom Sclavengeiſt jo tief 
angejault, daſs wir ſtumpfſinnig ins bereinbrechende Licht der 
Freiheit Stierten und den geöffneten Kerler nicht verlaffen wollten. 
Nehmen wir jogar an, wir feien ein wenig entwidelt und hätten 
die niederſten Grade der Selbitbefreinng ichen unter uns; die Ent» 
dedung, daſs der Yandrath fein Ztellvertreter Gottes und Der 
Staat nicht die höchſte Entfaltung der abjoluten Idee ei, fände 
uns nicht unvorbereitet. Kurz, nehmen wir einen Menjchen von 
feidlicher Givilifation an und Tragen, was fan ihm Stirner fein? 
Eine prachtvolle Yertüre; nichts anderes. Stirner hat fein „Du 
jolljt*: dagegen formulirt er cin „Du willſt, kannſt aber auch 
anders“ fo vielfältig, Dais man fich in der That jeben activen 
oder müßigen Augenblick damit erheitern lann. Ach firede den 
rechten Arm aus: wenn ich wollte, künnte und würde ich den linken 
Arm ausitreden. Ich ſchlage Niemanden todt; wenn idı wollte und 
nicht das Strafgeieh wäre, würde ich Mandyen todtichlagen. Ich 
bitte, was wird damit bewieien? Doc nur, dais ich ungelähmte 
Muskeln, unverjehrte Intelligenz und die ſonſtigen Requiſiten deſſen 
beiſammen habe, was man kurz und ſchlecht Freiheit Des 
Willens nennt. Soll ich darum zu jedem Bewuſstſeinsvorgang 
eine indeterminiftiiche Begleitempfindung ablaufen laſſen? Andere 
Philoſephen fordern die determiniitiiche: ich ſoll stets der Bedingt 
heit und meinem Belieben entzogenen Nothtwendigkeit meiner Hand 
lungen bewujst bleiben. Beide baben Recht, beide Unrecht; vor 
allem aber it jene Begleitempfindung ein philoſophiſcher Spais für 
Neulinge, nicht Für Fortgeſchrittene. Wenn man dieie Art eirculus 
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vitiosus (jein Thun als determinirt oder. indeterminirt empfinden 
und zugleich damit motiwiren) eimigemale durchgeprobt hat, findet 
man, dajs man jeine Zeit nühlicher anwenden könne, Vielleicht aber 
hilfe dieſe philoſophiſche Selbſtbeſchnüfſelung wirklich eine Ich— 
Souveränität, ein Hochgefühl der Seele erzeugen, das auch iu 
ihweren Prüfungen jtanohält; dann würde man den unwiſſen— 
ſchaftlichen Urjprung des egoiftiichen Rauſches verzeihen können. 
Aber für ſolche Fälle giebt Stirner nichts als ſophiſtiſchen Selbft- 
betrug: der folternde Tyrann kann mir von meinem Eigenthum 
nichts entreißen, das Bein, das er mir abjchmeidet, ift nicht mehr 
„mein“ Bein, nur der Leichnam meines Beines, den ich willig 
fahren laſſen kaun. Ein jchöner Troft; And bier gejtatte ich mir 
die Frage, ob dem jonveränen „ch will“ aus dem „Ach ſoll“ 
oder Ich kann nicht“ die tödtlichere Hemmung erwäcst. Gegen 
die förperlojejten Schattenideale, die nie Freiheit und Gewiſſen 
eines erwachjenen Menschen ernſtlich bedrüdt haben, richtet Stimer 
den Stoß jeiner individunaliſtiſchen Empörung; die wirklichen 
Schranken Inftvoller Ich-Bethätigung wein feine bilflofe Dialectit 
I wenig zu überipringen wie zu umgehen, und der Bhilojoph findet 
ich in der lächerlichen Situation des Herrn Phrafilaos, der einer 
gekrenzigten Sclavin Har macht, daſs Schmerz ein Begriff ohne 
Realität jei. Humanität, Freiheit, Menſchenthum, Sittlichteit, dieſe 
Geipenfter, die wohl Keinem von uns ſchlafloſe Nächte bereitet, 
hat Stirmer gebannt; fein Fategoriicher Imperativ feffelt mein 
Belieben mehr. Aber er fejfelt aud) das Belieben meines Gegners 
nicht mehr, der mich nad) Laune wiederjchießen, boycottiren, ein- 
jperren mag. Dem ruffiichen Sträfling wird es erfreulich jein zu 
hören, dajs politische Freiheit, religiöſe Freibeit, Preſsfreiheit nur 
jublime Formen eines Terrorismus find, die jeine Eigenheit 
bedrohen, dajs er, um der Tyrannei von Staat und Geſellſchaft zu 
entgehen, gut thue, dem Verein beizutreten, und daſs der Ge- 
Tängnisdireetor die Macht und folglich das Recht habe, ihm todte 
zuknuten. Wer fich auf derlei Gedantengängen von Stirner führen 
läjet, lann leicht auf einen jchredlichen Verdacht fommen, der von 
verihiedenen Seiten frühzeitig laut wurde: wenn dieſer Indivi— 
dualift nicht ein Witzbold ift, ſollte er nicht ein Fanatiter der 
Reaction jein? In diefem Falle wäre dem „Einzigen* der Ruhm, 
das geiftreichite Buch der Weltliteratur zu ſein, nicht wohl abzu- 
ſprechen, und nur noch Kants Kritik der reinen Vernunft liche * 
ihm als Beiſpiel jener glänzenden Taltil, die im Form des An— 
greife vertheidigt, an die Seite ftellen. Der Drade Staat redet dem 
Individnum, das ihm durd Goalition der Schwadyen zu mächtig 
wird, qut zu: lege doc den ſchweren Banzer ab, mein Sind, der 
dich drückt und beengt! Du wirft fühlen, wie es dich erleichtert, 
nadt zu geben... 

Uber laſſen wir diefe heimtüdijchen Bermuthungen. Wir jehen, 
wie wenig Stirners Egoismus in ernfthaften Fällen befagen will; 
und für den Alltagsgebrauch iſt er einfach ein piuchofogiicher 
Ballaft: jene Begleitempfindung fonveränen Ich-Gefühls würde auf 
unſere Functionen anfangs wohl beidyleunigend, dann aber gar 
nicht und ſchließlich noch vergögend wirken. Stirner bedt den mehr 
oder minder bewuisten Selbjtbehauptungstrieb, Selbjtförderungs- 
trieb in unferem Verhalten auf und gibt damit eine vortreffliche 
Atomiſtik des jorialen Lebens: jo, auf dem nie verfagenden ch, 
baut es fih auf, wie der Körper aus den Molecülen, der Kreide 
teljen aus den Anfuforien. Aber wer wird die zahllofen Trank 
formationsjtufen verfennen, die vom bloßen Ich zu den 
ſocialen Formen und wieder, auf höherem Nivean, zum entwicelten 
Individuum, zur Perjönlichleit im Goethe'ſchen Sinne führen? Im 
Yaufe der Zeit jammelt ſich ein Bejtand von Erfahrungen an, die 
man nicht wieder preisgeben wird; Collectivgebilde haben fid als 
—— berausgeftelt — wozu fie immer und immer wieder 
zerſetzen, da fie doc) immer und immer wieder erneuert werben 
müſſen? Das Ich wird, zum Theil, eben mur in collectiver Form 
lihtbar, wie das Atom nur als Atomſchwarm, als Naturkörper, 
in dem man aud das einzelne Atom nicht ioliren kann. So 
unbeftreitbar nüßlich es fit, fich einmal grumdiäglic über dieſe 
Elementarbeſtandiheile des Lebens klar geworden zu fein, jo jwed- 
(os iſt es auch, fie immer wieder aus ihren Verbindungen ab- 
ſpalten zu wollen. Selbjt im Stirner'ichen „Berein* würde ſich das 
Individuum, jolange es des Vereines bedarf, den augenblidlichen 
Eriftenzbedingungen des Vereines unterordnnen müfjen: hat es einen 
Sinn, dieje Unterordnung bejtändig duch das Begleitgefühl, daſs 
fie eine freiwillige und jederzeit widerrufliche ſei, pſychophyſiſch zu 
kreuzen, oder wird es nicht der jeelischen Delonomie zuliebe ange 
meflener fein, auf die Dauer der Unterordnung den vebellivenden 
Eigenwillen zeitweilig auszuichalten? Wenn uns ein Freund bei 
jeder uns erwieſenen Gefälligkeit zu Gemüthe führte: „vergiis 
wicht, dafs ich dich verbraude, und daſs dies mur ein Mittel iſt, 
dic) mir mundgerecht zu machen!”, würden wir nicht endlich aus- 
rufen: „Ichön! aber behalte dies für dich!“ Und nun, wieweit find 
wir mod von einer jogenannten Ethik, horribile diem? Das 
fonveräne ch findet es aus irgendwelden Gründen vortheilhaft, 
fich von „Idealen“ den Weg weilen zu laſſen; dieſe Ideale wirken 
erfahrungsgemäß am ficheriten, wenn man fie in einiger Entfernung 
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vom Ich aufftellt und vergiist, dais es eigentlich Erzeugniſſe und 
Projectionen des Ich ſelbſt find. Man bedarf, um über manche 
Yebensjtreden hinwegzulommen, einer Lebenslüge, einer Fietion: 
dann aber mus man der Kritik den Mund verbieten und eine 
Weile fang die Yüge als Wirklichteit, die Fiction als Realität ver- 
ehren, Alle dieje Künſte verfeinerter Yebensführung fehlen bei Stirner, 
die Selbjtblendung, die Selbjtpreisgebung, der fromme und unfromme 
Selbitbetrug, die Exterioriſirung des Ichs in Scheinobjecte, die 
Autoſuggeſtion als Liebe, als Idealismus, als Anreiz zur Broduetion 
— die eigentlich Hohen und vaffinierten Formen des Egoismus find 
diefem Egoiften nicht aufgegangen. Er hat überhaupt Inhalt und 
Umfang des Egoismus weder erichöpft noch erweitert; dafür giebt 
er jene rein formale Begleitempfindung des „car tel est mon 
plaisir*, die, wie ich andentete, zum pigcdiichen Ballaft wird und 
die jeder, ausnahmslos jeder Betbätigung des menjchlichen Lebens, 
von Symphonieicreiben bis zum MWechielfälichen, vom Meartyrium 
bis zum Seettrinfen angehängt werden kann. Der Strafenräuber, 
der „zugreift“, und der biedere Beamte, der demüthig um Gehalts- 
erhöhung „petitioniert*, beide find Egoiſten, beide thun, was ihnen 
bequem ift — daſs der eine ſich gegen die Gewalt auflehnt, der 
andere ſich ihr fügt, bedeutet feinen Unterfchied der ‚Weltanſchauung“, 
fondern des Kräftemaßes, der Nerven und Musteln, des Könnens 
und nicht des Wollens. Hiernach dürfte es jchwer fein, fih nicht 
als Stirner'ſches ch zu benchmen, und wir find mitten im jalz- 
fojen Indifferentismus, der jeine Sach' auf Nichts gejtellt hat: 
Stirner ſchmückt zwar, mit Hegeliicher Rhethorit, dieſes Nichts als 
das Ichöpfertiche, das zeugende und verzehrende, aber es bleibt doch) 
eben Nichts — das Nichts, aus dem Nichts werden kann. Bon 
Stirner, dem Entwertber aller Wertbe, wird keine Umwerthung 
der Werthe ausgehen. 

Man hört Stirner vielfach als geiftigen Vorfahren Nict- 
iches preifen oder verdammen; ich kann mir kaum einen ärgeren 
Fehlgriff in der Genealogie denfen. Nietzſche it Das gerade Gegen- 
theil eines Nihiliften oder ndifferentijten: fein Uebermenſch, ver- 
glichen mit dem jederzeit von edermann mühelos realifierten Ein- 
zigen, iſt das Gejpenft aller Gejpenjter, und die Stirner'ſchen 
Anarchiſten haben Recht, den Erfinder dieles neuen „Spules“ zu 
den Moraliften, Nomantitern und Neligionsftiftern zu rechnen. 
Stirner ift, als „Ethiker“, unwiderlegbar, weil er inhaltleer ift und 
nicht Gefahr Läuft, an Realitäten anzuftohen; Nietzſches Werte laſſen 
fih wenigitens discutieren, fie weilen eine Nichtung und deuten 
auf ein Ziel, jein deal ijt lein truism, eben darum kann es ſalſch 
fein. Ein einzigesmal will ſich Nietzſche zu den wirklichen 
Immoöraliſten geiellen: „Der Philoſoph veradhtet den wiünjchenden 
Menſchen, auch den „wünſchbaren“ Menichen — und überhaupt alle 
Wünjchbarkeiten, alle Kdeale des Menſchen“; diefe Stelle könnte 
Stirmer infpiriert haben, fie ift radical und nichtsjagend — mit ihr 
wäre Zarathuftra ein» für allemal auf den Mund geichlagen. Dais 
aber, von diejer umüberlegten Schwankung abgesehen, Nietzſche ſelbſt 
ein leidenschaftlich wünjchender Idealiſt und weltenweit von der 
bequemen Sch-Wortipielerei Stirners entfernt iſt, daſs Zarathuſtra 
nur die „heile, gefunde Selbſtſucht“ und nicht jede beltebige qut- 
heißt, dafür mögen ein paar aufs Gerathewohl herausgeſuchte Sätze 
beider Männer zeugen. 

Stirner: Ein Menſch ift zu nichts „berufen“ und hat feine 
„Aufgabe*, feine „Beltimmung*. — Man lebt in Schni ucht und 
hat Jahrtauſende in ihr, oa in Hoffnung gelebt. Ganz anders 
lebt es fih im — Genuis! 

Mießiche: Dat man fein warum? des Lebens, jo verträgt 
man fich faſt mit jedem wie? — Der Menſch ftrebt micht nad 
Süd: nur der Engländer thut das. 

Stirner: Was bin ich dir nun? Etwa diejes leibhaftige 
Ich, wie ich gehe und Ei Nichts weniger als das. Du ſiehſt in 
mir nicht mich, den Leibhaftigen, jondern ein Unwirtliches, den Spuf. 

Niegiche: Den Menichen zu lieben um Gotteswillen — 
das war bis jebt das vornehmſte und entlegenfte Gefühl, das unter 
Menſchen erreicht worden ist. Daſs die Yicbe zum Menſchen ohne 
irgend eine heiligende Hinterabficdht eine Dummheit und Thierheit 
mehr ift: — welcher Menſch es auch war, der dies zuerſt empfunden 
und „erlebt“ hat, er bleibe uns in alle Zeiten heilig und ver- 
chrenswerth, als der Menich, der am höchſten bisher geflogen und 
am jchönften ſich verirrt hat! 

Stirmer: Ja, wenn ich das Geſetz mir and) jelbit gäbe, es 
wäre doch nur mein Befehl, dem ich im nächſten Nugenblid den 
Gehorfam verweigern kann. 

Niepiche: Willenstähmung! wo findet man nicht heute diefen 
Strüppel jigen ? Und oft noch wie gepugt! Wie verführeriich heraus- 
geputzt! 

Stirner: Ihr ſeid menſchliche Naturen, d. h. Menſchen. Aber 
eben, weil Ahr das bereits ſeid, braucht Ihr's nicht erſt zu werden. 

Nietzſche: Was groß iſt am Menichen, das ift, das er eine 
Brüde und fein Zwed it: was gelicht werden kann am Menſchen, 
das iſt, dajs er ein Uebergang und ein Untergang it. 

Genug! Einzelne Süße wirden ja nichts beweilen: aber die 
Grunddifferenz läſet fich micht verbergen, daſs Nietzſche als cäja- 
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riicher Gewalthert den Menichen nach jeinem Bilde formen, feine 
band auf Jahrtaujende drüden, auf dem Willen von Jahrtauſenden 
jchreiben will, während bei Stirner jede normative Spitze abbricht 
und das gleichgiltige laisser aller übrig bleibt. Nietzſche, nur ein 
Gegner der hriffichen, modernen Moral und beileibe fein Im— 
moralift, würde in dem gallertig jeder Forderung entichlüpfenden 
„Einzigen® etwa feinen „legten Menſchen“ wiederertennen, deſſen 
bequemen Eudämonismus Zaratbuftra mit Ekel verwirft: umge 
tehrt iſt leicht zu errathen, daſs Stirner an die heroijche Utopie 
des Uebermenſchen das indifferente Lächeln gewendet hätte, das er 
für jeden „Sparren“ bereit hielt. Hierüber darf man fich wicht 
täuschen, und das hochentwidelte überjociale Individuum Nietiches 
mit Stirners primitivem Gejellichafts-Ntom zu verwechieln, jollte nur 
der afademijchen Ethik geitattet jein, die im blinder Angjt vor der 
„Umſturzgefahr“ alle jernere Unterſcheidung verlernt. Für den un— 
mittelbaren Beitand der heutigen Sittlichkeit mag Nietzſches Ge— 
danfe bedrohlicher fein, während es vielleicht dem „Einzigen“ vor- 
behalten ift, in langſam dejtruetiver Nachwirkung die Menſchheit 
zu „diffociiren“, aljo das Sonnenſyſtem ſocialer Gejtaltungen 
Schritt für Schritt zum chaotiſchen Nebularzujtand zurüdzuführen. 
Andeffen würde für eine ſolche weltgeſchichtliche Nenetion weniger 
ein einzelnes Buch als das natürlihe Verhängnis verantwortlid 
zu machen jein, ein Geſetz der Trägheit, der „Geiſt der Schwere“ 
oder wie man ſonſt jenen dumpfen bedoniltiihen Widerftand 
nennen will, der dem evolutioniſtiſchen Zuge nach oben als 
feindjelig Eraftverjehrende Hemmung entgegemwirtt. Mit diejem 
vielleicht etwas phantajtiichen Maßſtabe gemeſſen, könnte Stirner 
ſogar zu einer Art Unjterblichkeit berufen fein, als der einzige, 
bewujste, phlegmatiſch lächelnde Firiprecher eines antikosmiſchen 
Weltverlaufs. 
Leipzig. 


Ein Beſuch bei Gabriele d'Annunzio. 


[te die niederen Mauern, die ſich an den beiden Seiten der 
jtaubigen Strafe hinzogen, grüßten traurig unter dem Sonnen- 
brand der Hundstage die weißen Dolden des Schlehdorns, Die 
blaſſen Blüten der Zaunrübe und beicheidenes ſpaniſches Gras. 
In rhythmiſchem Geholper rollte unjer Wägelchen eilig dahin über 
einfame, jtille Wege, zwiſchen erh gr verſtaubten Dliven- 
wäldern, in deren Zweigen ohne Unterlais die jchrillen, toscanijchen 
Grillen zirpen — — Berichloffene Landhäuſer, von der nadımittäg- 
lichen Sonnenhitze in Brand gejtedt; anmutbige Gärtchen, die unter 
den glühenden, vom Himmel herabreguenden Strahlen Heinen Feuer— 
jeen gleichen, denen der letzte Duft der welfenden Roſen und Gar- 
denien entitrömt. Bon Zeit zu Heit tauchte aus den Gluten die 
ſchlanke Spitze eines Kirchthurms, der ſcharfe Umriſs eines Pfarr— 
hoſes oder einer Fabrik. Kein Lufthauch, fein Blatt regte ſich: nur 
das regelmäßige und umausgejegte Geräuſch der Näder, die den 
Feuerſtrom durchfurchten. Durch den Staub, der und, von den 
Dufen des Pferdes und den Rädern des Magens anfgewirbelt, 
gleich einer goldenen Wolfe umgab, blitzten die geraden Geleiſe 
der Kranteiekede nad) Settignano, Noch zwei, drei Straßen, dann 
ein enger, jteiler Pfad, der ſich zwiſchen ſtaubigen Heden immer 
höher und höher Ichlängelt, bis zu einer freien Anhöhe, von wo 
man im goldigen Nebel das herrliche toscaniſche Beden und das 
fönigliche Florenz undentlich jchimmern ficht, von einem Ring flam— 
menden Feuers umgeben, Dann läuft der Weg noch ſchmäler und 
fteiler aufwärts zwijchen zwei weißen, niederen Mauern, deren 
Tünche mit jonderbar verichnörtelten ſymboliſchen Schriftzeichen, 
Hieroglyphen gleich, bemalt iſt. Dieſe ichwarzen, räthielhaften 
Zeichen, die untereinander durch harmoniſche Eurven und Linien 
verbunden jind, erweden den Eindruck, als wäre man auf einer 
weltentrüdten aegnptiichen Straße, die zu einem wunderbaren, un— 
befannten Tempel führte: aber vielleicht waren es noch mehr die 
afrilaniſche Hitze und die feierliche Stille, die mir dieſe phantaſtiſche 
Vorſtellung eingaben, als die unerklärlichen ſymboliſchen Zeichen an 
den Wänden. 

Endlich fuhr der Wagen durch ein Gitterthor und bog 
in einen fangen, jchmalen Pfad ein, den zwei Vorbeerheden ein— 
läumten, an denen ein paar roja Blüten weltten; zwiichen dem 
dunteln Laub des Yorbeers erblidte man die röthlichen Schollen 
umd die verſchlungenen Zweige eines Weinberges. Unter den holden 
Ranken reifte manche blaue und goldene Traube. 

Wir famen an der Vivianiſchen Fabrik vorüber und nad 
noch weiteren hundert Metern Stiegen aus dem Grün die beiden 
grauen Flügel der „Capponcina“ empor. 

Der Wagen fuhr in den Heinen Vorplatz der Billa, den eine 
riefige Pinie beichattet, ein; in den Beeten dufteten Meliffen und 
Seranien, in großen Vaſen von griechiichen Formen ſchmachteten 
blaſſe Garbenien. 

So lamen wir, Angelo Conti — ein anmuthiger Dichter und 
Träumer und ich, nach der „Kapponeina*, der herrlichen ſettigna— 
niſchen Billa des Gabriele d’Annunzto. 

* 
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Ein Diener lieh uns ein und führte uns durch zwei ac 
räumige Säle in cin prächtiges Zimmer, in das ein gedämpftes, 
grünliches Licht eindrang. Vor dem Eintreten las ich über der 
Ihr, die in den marmormen Architrav des Thürjtodes eingegra 
benen vielſagenden, kündenden Worte: „Gabriel Nuncius“. 
Die Wände waren mit prächtigen, geblämten Gobelins bededt, und 
herrliche Basreliefs in Majolica und Terracotta waren daran an— 
gebracht: auf dem großen Tiſch und den antiten Schräntchen ſchim— 
merten Kleine, edle Kunſtgegenſtände: auserlefene griechiſche Bronze, 
ein wundervoller Abguſs der Madonna des Dueci, Lojtbare Fayencen 
und Nippes... In einem Winkel jtand ein zierliches Spinett, Das 
ein Pinjel des ſiebzehnten Jahrhunderts mit zarten Roſen bededt 
hatte. In einem pompejanischen Krug Ichmachtete ein Strauß von 
duftenden Violen, die das ganze Zimmer mit ihrem Wohlgernd) 
erfüllten; und jener jühe Duft, jenes matte Licht woben gleichſam 
einen Zauber, lichen im Schatten einen Traum erftchen. 

Der Dichter trat ein: feine Heine, geichmeidige Geſtalt trat 
aus dem jchwarzen Purpur eines rer hervor, wie eine 
a Erſcheinung: ein jlüchtiges Lächeln erhellte fröhlich ſein 
Geſicht. 

Die vertraute, freundliche Stimme erklang harmoniſch amd 
bieh uns willfommmen; feine abſichtliche Pole in den anmutbhigen 
Bewegungen; nichts von Ziererei oder leberhebung in dem gütinen 
Blid, der Icbendigen, melodiihen Stimme: jeine ruhigen und 
ausdrudsvollen Geften, fein helles Auge, ſeine beitridende Rede 
regeln fi) nad) der Eindeinglichteit und Bedeutung feiner Ideen, 
dem innerlichen Wert feiner töygenden Worte. Kein Künſtler durste 
je mit größerer Berechtigung das Wort des großen Yeonardo: 
„Natura cosi mi dispone* zu feinem Wahliprud) machen als 
d’Annunzio, 

„Es gibt keinen Zwieſpalt zwiſchen meiner Kunſt und meinem 

Leben,“ jchreibt er irgendwo in feinem fommenden Roman „I Fuoco“, 
und ich glaube wirklich, dajs jeine Kunſt und fein Leben derart find, 
einander fo ſehr durchdringen, daſs jeder feiner Gedanken und jede 
jeiner Handlungen, jeder Sat und jeder Vers fich beitändig nad) 
einem gewiflen natürlichen inneren Rhythmus anoronen, eine Har- 
monie, die nach Plato — der unter allen Sterbficdyen wohl am 
tiefften in das Wejen der Welt und der Dinge bineingeichaut hat 
— das deal menſchlichen Lebens it. 
FFalſch und willkürlich, ſagte er mir, haben bisher dic 
Kritiker meine Werte beurtheilt, und feiner von denen, die fich mit 
meinen Büchern befaisten, verjtand es, in ihr Anmerjtes einzudringen 
und ihr eigentliches Weſen zu erkennen; denn mein Werk ift noch 
wicht vollendet, und wenn jelbjt ein Kritiker in das einzelne Bud) 
eindrang und feinen verborgenen Sinn erlannt hat, jo vermag er 
doch nie das ganze Kunſtwerk in feinem Jufammenbang zu erbliden, 
da jo ein einzelnes Buch, ebenso wie ein losgetrenntes Glied, noth- 
wendig falſche Vorjtellungen erweden muſs. Eine Schar bornierter 
Köter hat cs ſich zur Aufgabe gemacht, meine Werte hartnädig zu 
durchwühlen. Wie ich in den „Vergini «delle Roece* den Typus des 
Claudius Cantelmo jchuf, da fingen fie an, mich anzukläffen und 
auf mich loszubellen, weil id) — nad ihnen — den Niekiche'ichen 
Ucbermenjchen abgeichrieben Hätte, während doch mein Merk ſich 
ftets organiich entwidelt hat, jo dais die übermüthige, ſtarle, 
finnenfeobe Jugendlichkeit des Cantelmo fich ſchon in meiner ältejten 
Nüftlammer, in den feden und urwüchligen Strophen des „Canto 
novo* findet. Der trogige Nüngling, der kühn fingend und heftig 
begehrend über den bezauberten Strand des adriatiihen Meeres 
ſchritt, iſt derjelbe, der ſpäterhin in der verfeinerten Hülle des Andrea 
Sperelli, de3 Tullio Hermil und des Giorgio Auriſpa wieder 
zum Borjchein kommt. Ex ijt derjelbe, der fich, der weltlichen Freuden 
müde, in der Geſtalt des Cantelmo, in die Stille des einſamen 
Parkes von Reburſa zurüdzieht, um nachzuſinnen und das glor- 
reiche Ericheinen des Königs von Nom vorzubereiten; derielbe, der 
unter den legten Spröfslingen des füritlichen Stammes die Violante 
— die von Düften trunkene — wählt und in ihr die qöttliche 
Schwermuth und verhängnisvolle Anmuth erblidt; derielbe, der in 
der Geſtalt des Stelio Effrena unmittelbar mit der vielfältigen 
Scele des Volkes verkehrt und aus dem heftigen Abſcheu und den 
raſchen Siegen die hohe Lebenskraft und Lebensfreude zu schöpfen 
weiß; derſelbe, der ſchließlich dazu auseriehen tft, den glorreichen 
Sieg des Lebens und der Kunſt zu ſchauen — 

Die Stimme des Dichters, die anfänglich ruhig und gedämpft 
geklungen, war laut und volltönend geworden: die Perioden ſchwollen, 
und eher entwidelten Jdeen gewannen das Feuer und den 
Ausdrud ihres Schöpfer, dieſes Helden im Leben, des Lyrifers 
in der Kunſt. 

- Und cben deshalb, fuhr er fort, habe ich nach einem 
dramatiichen Ansdrud gejtrebt und werde fernerbin darnach ſtreben, 
denn feine andere Kunſtform bringt die einzelne Serle der Geſammt 
jeele näher und verhilft dem Wünftler mehr zum Sieg über die 
Menge. Wenn auch vorläufig mein deal eines Feſtſpielhanſes an 
den Uſern des Albanerſees — dieſem romaniſcheſten aller Seen 
lich nicht verwirklichen läſsſt, fo hoffe ich dod), dais im fommenden 
srühling eine aus den beiten Elementen des modernen italienischen 
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Theaters zuſammengeſetzte Truppe an ihrer Spige die Dufe und 
Zoeconi — eine längere Reihe von Borftellungen geben wird; es 
ift ein kühnes, aber ansführbares Projeet, und Leine andere 
Stadt als Florenz, aus deren Schoß die ganze „Nenaifiance* 
hervorgegangen, vermöchte cher der Schauplag einer Wieder 
geburt unjeres Theaters zu fein. Speciell im Hinblick darauf habe 
ih „La Gioeonda*, ein vieractiges Drama, gejchrieben, Das zu— 
gleich mit der „Cittä morta" und einigen anderen noch unveröffent- 
lichten Dramen einiger junger italienijcher Schriftjteller dort zur 
Aufführung tommen fönnte. In der „Gioconda* habe ich eine lieb- 
liche Mädchenfiguer angebracht, die ‚Zirenetta‘, die den reinen 
Durellen der Natur — die zugleich die Quellen der Kunſt find 
näher ſteht, als irgend eine meiner jonftigen Gejtalten. Ich hoffe 
auch im kurzer Zeit ein Drama umbriichen und franeiscaniſchen 
Inhaltes zu liefern: „Frate Sole“, in dem der Dialog muſitaliſch 
fein jo, wie in den „Laudi“ der Primitiven, aus denen die Mujterien 
und die heiligen Spiele hervorgegangen find; aufer dem jchlichten 
und harmoniſchen Dialog werde ich auch trachten, darin die reine 
Linie und Heiligkeit des umbriichen Landes wiederzugeben, in deſſen 
Mitte, gleich einem Born der Menichenliebe, für ewige Heiten die 
miyſtiſche Geſtalt des Mönds von Aſſiſi leuchtet. Dann will ich 
daran gehen, „La Tragedia della Folla“ zu schreiben, worin eine 
‘Berion vorlommt, in deren Seele ſich herrliche tragische Elemente 
vereinigen... 

Nach Ihrer Ansicht gipfelt aljo der idenle Ausdrud der 
Kunst im Drama? 

Ka. Ich glaube — und Richard Wagner und einige 
andere haben vor mir diefe Ansicht gehegt — daſs man ſämmtliche 
Künſte, die Poeſie wie die Muſik und auch die bildenden Künſte, 
in den Dienst der dDramatiichen Kunſt ftellen könne und jolle, In 
weinen nächiten Roman, „I Fuoeo*, hat Stelio Effrena in Venedig 
eine Unterredung mit Kichard Wagner — wenige Tage vor dem 
Tode diejes Gewaltigen — und in diefem Gejpräcd find all meine 
Ideen über die ideale Form des Dramas, ſowohl im Einklang mit 
denen Wagners, als im Gegenſatz zu ihnen, niedergelegt. 

— Wann dürfte „I Fuoco*“ erſcheinen? 

— In der zweiten Hälfte des November oder der eriten des 
December, j 

Mer find die Helden dieſes Nomans ? 

— Stelio Effrena, der junge Künſtler, der ſich erſchauernd 
der vielfältigen Seele der Großen Beſtie nähert: die Foscarina, in 
der das pindofogiiche Profil einer großen Schaufpielerin gezeichnet 
ift, und die Domatella, die Tochter eines berühmten Bildhauers, 
der in feiner Seele die intellectnelle Exrbichaft der großen Meifter 
aus der quten alten Zeit vereinigt, jener Meifter, die, wie Dino 
da Fiefole und Benedetto da Rovezzano, gewiſſermaſſen aus dem 
Boden jenes edlen Toscana herausgewachſen find, der jo reich an 
Marınor und an natürlichen Harmonien iſt. 

Und die Dichttunſt? Seit dem „Poema paradisiaco* 
und den „Odi navali” hat man nur wenig Verſe von Ihnen zu 
jehen befommen — 

— Na, es iſt wahr. Mit Ausnahme von ein paar Dden in 
italieniſcher und ein paar Sonetten in franzöfiicher Spradie babe ich 
wenige Berje geichrieben. Ach warte feit drei Jahren geduldig auf 
den AUngenblid zum Dichten. In leiter Zeit habe ich gefühlt, daſs 
meine Seele ſich neuen, unbefannten Darmonien zuzuneigen beginnt. 
Hätten die Widerwärtigfeiten des täglichen Lebens und ſonſtige 
Sorgen mich micht bier zurüdgehalten, dann bätte ich mich auf 
irgend einen einjamen Felſen am der herrlichen Küſte der Adria 
zurückgezogen und hätte zwei, drei Monate lang unausgejeht Verſe 
geichrieben. Dennoch hoffe ich in nächſter Zeit in einem Bande die 
„audi auf den Himmel, das Meer, die Erde und die Helden 
zu vereinen. 

— Und wann gedenken Sie die „Sogni delle Stagioni” 
herauszugeben? 

Sie ſind ſchon fertig und dürften ungefähr zugleich mit 
dem „Huoeo“ bei Treves ericheinen, und zwar im einem Bande 
und durch die „Baniichen Zwiſchenſpiele“ untereinander verbunden. 
Die find jedoch nicht aufführbar. Dieje Sorte von dramatijchen 
Sedichten findet feinen Anklang bei dem italienischen Publicum, 
dem die MWolluft des Traumes und die zarten Schleier, welche dic 
Schönheit umgeben, ganz und gar unbelannt jind. 

— Mber warum laſſen Sie fie dann nicht in Deutichland 
oder in Wien aufführen, wo das Publicum, obwohl im allgemeinen 
iteptiicher als das italieniiche, doc andädtig der Daritellung der 
Hauptmanu'ſchen „Märchen“ oder der mulikaliichen Fabeln von 
Humperdinck folgt? 

— Schr gern würde ich dem Theatern dieſer nördlichen 
Städte Diefe Heinen Spiele zur Aufführung überlaffen. Cs find 
mir jogar von Impreſarios und Ueberſetzern jchon öfters derartige 
Anträge unter glänzenden Bedingungen geftellt worden; ich habe 
bis jet immer gezögert, aber vermuthlid werde ich mid, eines 
Tages entichliehen, ſie aufführen zu laffen. In wenigen Tagen 
kommt einer jener „Sogni“: ‚Der Traum eines Somenuntergangs 
im Serbjt‘, heraus, 
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- Welchen Gegenjtand behandelt cr? 

— Gewiſſermaßen »einen biitoriichen : Die Geſchichte einer 
verliebten Dogareſſa der Gradeniga — die zu einer Hexe 
kommt, um fie um ein Heilmittel für ihr Liebesleid zu bitten. ... 

* 


Als wir uns von unſerem Gaſifreund verabſchiedeten, war 
die Sonne bereits untergegangen, hinter den harmoniſchen Hügeln 
des Weſtens, dort, wo unſere Seelen das Meer ahnten. Wir giengen 
durch ein ernſtes Mefectorium des Cingnecento, in deffen Mitte ein 
herrliches Betpult aus dem fechzehnten Rahrhundert im Dämmer— 
licht warme, bronzene Reflexe entjandte. In einer Ede, im 
Schatten, wachte jtumm über einer alten Musgabe des Petrarca, 
die beim dritten Capitel des „Trionfo d’ Amore“ aufgeichlagen war, 
die Büſte der Donna Luigia Gonzaga, die man dem Verocchio zu- 
jchreibt: und es jchien, als entzünde der Miderjchein des ge— 
dämpften goldenen Lichtes und jener holden Berje im ihren 
Augen und in ihrem Antlitz den Rauſch und die Hypnoſe eines 
Traumes: 

Era st pieno il cor di meraviglie; 
Ch’io stava come 1’ huom che non po dire, 
Et tace: et guarda pur ch’ altri 1 consiglie, 

Als Leſezeichen diente jener Seite des Petrarca cine echte 
Medaille des WPilanello: das herrliche Bildnis von SNiotta 
Malateſia. 

Dann kamen wir durch das Zimmer der Hermen; in den 
vier Eden des Raumes erichimmerten in der geheimnisvollen 
Dämmerung vier holde, ſchweigſame Bülten, die einem berühmten 
Meifter der Renaiſſance augeichrieben werden. mitten Des 
Zimmers ein niederes, breites Ruhebett, mit einem Brocatſtoff be- 
det, deſſen Gewebe mit goldenen Lilien durchwirkt war. Zu beiden 
Seiten des breiten Wertes hiengen Kleine beſchriebene Vierede in 
foftbaren Rahmen (die göttlichen Berje der Helena am Skaeiſchen 
Thore, die fich im Homer finden, vom Dichter jelbit andächtig 
überſetzt und aufgeichrieben,, auf der anderen Wand hieng die 
ftrenge und ruhige Maste Beethovens. In einer Ede erglänzte ein 
Rauchfaſs. 

Als wir das Haus verließen, erglommen am klaren Himmel 
einige Sterne; am weſtlichen Horizont flammte cin prächtiger 
Feuerbrand: ein purpurner Flor aufs herrlichſte mit Topaſen, 
Beryllen und Chryſolithen geziert. Der Dichter, Angelo Conti und 
ich, wir fuhren zwiichen den dujtenden, jchweigenden Hecken dahin, 
die Blide auf jenen leuchtenden Schab, der vom Himmel vegnete, 
gerichtet; und unſere Ohren vernahmen all die leiſen Laute der 
Nacht, die vielen zarten Stimmen, die tanjend umfichtbaren Ge— 
ihöpfen entquollen, denen der vom Himmel janft niedergleitende 
Hauch der Finsternis die Yippen löste, 

Im Weiten bob fich der Poggio Imperiale von dem bernitein- 
nelben Hintergrunde ab und ſchimmerte violett zwiſchen rofigen 
Schleiern. Aus einem Pfarrhof ftieg zu dem goldenen Himmel 
eine zarte, wohltönende Stimme auf, der alsbald von den Hügeln 
und aus den Thälern andere weiche, feine Stimmchen Antwort 
gaben, bis jene hundert ländlichen Stimmen fich vereinten, ſich 
vervielfältigten umd prächtig im Chor fangen. Immer jlammender 
eritrablte der ferne Purpur, immer dichter regneten die Edeljteine 
vom Himmel hernieder. 

Und jener Burpur und jene einzelnen tönenden Stimmen ver- 
banden fih in unſeren Herzen zu einem einzigen Worte: „Gloria!“ 

Floren;. Antonio Cippico. 


Künflerhaus. 


Di Ausſtellung heißt „Fünfzig Jahre öfterreichiicher Malerei”; 
fie enthält Werte von Malern, die in den legten fünfzig Jahren 
verjtorben find. Ein Anlajs, uns einmal zu befinnen, vom Tage 
abzuwenden und an der Vergangenheit zu prüfen. Was ift von jenen 
geblieben? Bielleicht lehrt es, was von uns bleiben wird. Was jällt 
ab, was beitcht? Das lann uns befräftigen oder warnen, Auch 
möchten wir unſere alte vaterländiſche Art vernehmen, da jet viele 
Abſichten mit vielen Borurtbeilen im Streit find und manches 
ungewiis geworden iſt. Da iſt es nun ſehr hübjch von der „Senoffen- 
ſchaft“, uns die Werke der VWiter zu zeigen. Ach weiß nur nicht, ob 
es auch ſehr Hug ist, Ich Fürchte, dieſe Ansitellung der „Fünfzig 
Jahre“ wird wirken wie ein großes Placat für die „Secejfton“; 
was vielleicht doch gar nicht die Abſicht war, Aber Seceſſion wird 
in jedem Zimmer da gepredigt, alles ruft uns zu: geht zur Seeejfion! 
Diefe konnte fich zur Eröffnung ihres Hauſes einen befferen Prolog 
ar micht wiünjchen. Sie mujs der Genoſſenſchaft wirklich dant- 
r jein. 

Da iſt einer, der alle anderen ſchlägt: der alte Ferdinand 
Georg Waldmüller. Weldye Kraft, welches Leben, welche Sonne! Da 
iſt nirgends die Finjternis der Schule; wie das brennt! Der bat ja 
damals jchon gewulst, was Licht ift, der hat ja damals ichen 
gewuſst, was Luft iſt! Wir ſtaunen, begreifen es gar wicht, 
erinnern uns, wann er gelebt und gewirkt hat (1793 bis 1865), 
können es kaum glauben und fpüren, daſs er einer von den gan; 
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großen Meiftern des Jahrhunderts geweien ift. Nun dürfen wir aber 
nicht vergeflen, wie e3 ihm ergangen iſt. Heveſi bat das neulich 
in jeiner unvergleichlichen, ruhig und groß; malenden MWeije erzäbtt. 
„Waldmüller ift nämlich, jagt er nicht ohne eine janfte Bosheit, 
Waldmüller ift nämlich der Urjeceilionift von Wien. Vor fo vielen 
Jahrzehnten bat ev mit ſchneidiger Stimme Grundjäge verkündet, 
die von denen unſerer Nungen nicht wejentlic abweichen... Auf 
der Akademie that er nicht aut, muſste ſich aljo bald auf eigene 
Fühe ftellen. Er copierte jahrelang in den Muſeen und ‚glaubte 
darin Das Heil zu finden‘, Naturjtudien, dieſer Begriff war mir ganz 
jremd geblieben,‘ jo jchreibt er 1846. Da lich ein Hauptmann 
Stierle-Holzmeilter von ihm feine Mutter malen, ‚ganz jo wie fie 
it. Der Hauptmann — an jeinem Wohnhauſe follte man eine Ger 
denttafel anbringen — verlangte ausdrüdlich die größte Naturtreue. 
Und bei diefem Bildnis giengen Waldmüller die Augen auf, Nun 
wujste er, was er Meues zu lernen und Mltes zu vergeflen‘ 
habe, Er wurde ‚Naturalift. Die Führichſchule fiel über ihn ber, 
M. G. Saphir begeiferte ihn, der trog alledem bereits Cuſtos und 
Brofeflor geworden. Sein ganzes Leben war von da an Kampf gegen 
den ‚Eigenfinn der Stabilttätsmänner. Rücklehr zur Natur war 
jeine ewige Predigt in Schrift und Beilpiel... Seine erſte Schrift 
hatte einen fürmlichen akademiſchen Strafproceſs gegen ihn zur 
Folge, Er konnte ſich nur retten, indem er zu Metternich) ging 
Der Fürft, fjeit dem Wiener GCongrejs ein intimer Freund Sir 
Thomas Lawrences, erließ als Gurator der Alademie einen 
Hügebrief an den Director. Metternich jchrieb ganz ſeceſſioniſtiſch: 
‚Die Akademie ijt feine Zwangsanſtalt, welche dem Lehrer wie dem 
Schüler verbieten fann, dem eigenen Genius zu folgen... Sogar 
einen Künſtlerverein wollte Waldmüller bilden, genau eine Ver— 
einigung bildender Künſtler Dejterreich‘, wie unjere Secejfion. 
Das wujsten aber jeine Feinde zu verciteln. Die Weltausftellung 
führte ihn 1855 und 1856 nach Paris und London. Da jchricb er, 
tiefbefümmert über die Nichtigkeit der öfterreichiichen Kunſt, jeine 
‚Andeutungen zur Belebung der vaterländiichen Kunjt, Schärſeres 
war in Dejterreich nod nicht gebrudt worden. Er verlangte darin 
vor allem die Aufhebung aller Runftafabemien als erſten Schritt zur 
Befferung. Statt der acht bis zehn Jahre verfehrter Abrichtung an 
der Akademie follten zwei Jahre Meifterichule genügen, der ‚gütte 
liche Funke‘ und die Natur würden danı jchon das Weitere ber 
jorgen. Das Geld, das die Akademie kofte, Sollte auf Antäufe ver- 
wendet werden. Talentloſen Schülern ſei überhaupt vom Weiter- 
jtudieren abzuratben u. ſ. f. So Er das Uebel an der Wurzel 
an .... Waldmüller büfte jeinen Muth ſchwer genug. (Er wurde 
nad) hochnothpeinlicher Procedur mit halbem Gehalt (400 fL.) gnaden- 
weile penfiontert. Dos hat er nie verwunden. Es blieb der Wurm, 
der an ihm nagte, jo daſs er, der nie eine Krankheit gekannt und 
zu Führichs Alter bejtimmt jchien, nur 72 Nahre erreichte. Wiederum 
war 05 das Ausland, das ihm vechtfertigte, Auf der hiſtoriſchen 
Kunftansitellung in Köln (1861) hatte er ſolches Aufſehen erregt, 
dais er den Rothen Adler-Orden befam. Nun ſchämte fih Wien und 
Schmerling verichaffte ihm 18683 den Franz Joſefs-Orden. Er wollte 
ihm erſt nicht einmal annchmen, da er jih ‚in Strafe befinde‘. 
1564 empfieng ihn dann der Kaiſer in Audienz und 1865 erhielt 
er die volle Penſion. Aber ſchon das Jahr darauf jtarb er. Das tit 
das Leben des erjten Riener Secejfionijten“. Wer denkt da nicht an 
Schindler, der aud Jahre lang gelitten hat, während die Schön- 
färber ſich brüften konnten? Wer denkt nicht an den edlen Hörmanıt, 
den auch die „Daufierer” zu Tod gequält und gehöhnt haben? Wer 
denkt nicht an unjeren Olbrich, den fie auch jet am liebſten fteinigen 
ar. weil er es wagt, ein Baumeifter zu jein, jtatt ein Zucker— 
bäder ‘ 

Neben Walbmüller werden alle anderen Hein: der ſüßliche 
und transparente Amerling, der titanische Kahl, der immer etwas 
von einem falichen Herkules bat, jogar Gauermann und Danhaufer, 
der doch manchmal an die beiten Engländer erinnert; von den ent— 
ſetzlichen Deelamationen der Wurzinger und Ruben gar nicht zu 
reden, Nur einer iſt da, der ſich mit Waldmüller meſſen kann: 
Auguſt von Pettentofen. Auch ein Seceſſioniſt, nur freilich in einem 
anderen Sinne: nämlid; einer für ſich. Er iſt fein Streiter ge- 
wejen, er hat niemanden beichren wollen, ex ift lieber weggegangen. 
Er war immer auf Reilen, in Wien hatte er wicht einmal cine 
Wohnung, jo hat er ſich gerettet, In jeinem geliebten Szolnof 
an der Theiß, das er fo oft gemalt bat, oder jpäter in Venedig 
hat er geſchaffen und nicht nach den Leuten gefragt. Er bat nicht 
gemalt, um zu gefallen, micht für den Marit und nicht um den 
Ruhm, Sondern um etwas Schönes zu macen, um der Sache 
jelbit des Malens willen. Wie herrlich find dieſe unicheinbaren 
und winzigen Dinge von ihm! Die erjten drüden noch ihr Thema 
anf Die dürftige und graue Art der älteren Malerei aus, bald 
werden ihre Mittel reicher, ev geht in die Sonne, er badet ſich im 
Licht, die Luft dringt berein. Nichts ift an feinen Bildern jemals 
jo, wie „man es halt macht”, oder „wie es halt gefällt“. Er malt, 
was er Sieht, wie er es ficht, was er fühlt, wie er es fühlt: Das 
Zeine auf jeine Weiſe. So gelingt es ihm, eine Welt zu ſchaffen. 
Mit jedem Menſchen wird ja eine Welt geboren, die ihm allein 


gehört, die fein anderer jehen kann, die nicht war, bevor er fie er— 
biidt bat, die niemals mehr fein wird, wenn jein Blid erloſchen 
ift; dieſe Welt des Menichen ift fein Leben. Sie drüdt der Künſtler 
in jeinen Werfen aus, damit fie nicht jterben joll. Er iſt cin Er— 
zähler von einem fremden Yand, das nur er allein geiehen hat, von 
Tönen, die nur in feinem Ohr find, von Farben, die in A 
Auge nur leben. Das ijt immer der Sinn der Kunſt für de 
Künſtler geweſen: Nachrichten zu geben von der Welt, die durch 
feine Berührung mit der wirklichen, in jeinem Ohr, in jeinem Auge, 
erjt entiteht. Nur in den jchlechten Zeiten ijt der Name der Kunſt 
entjtellt worden, als ob fie etwas wäre, das alle Menschen haben, 
während fie doch das Eigenthum des Künſtlers zeigen ſoll: das, 
was er für fich allein hat, feine einzige Schönheit. Die hat Petten- 
fofen gemalt, nicht das gemeine Hübſche, das alle haben. Darum 
wirden fie ihn heute auch einen Secejjioniften nennen. Seltiame 
Gedanken macht man ſich von den Werfen der „Celebritäten“ von 
damals. Ahnen ift damals vom Publicum gehuldigt worden, weil 
fie feinen Launen gedient haben. Und heute? Es iſt faum fünizig 
Sabre her und fie find vergeffen. Wer kennt ihre Namen? Und 
wie altmodiih find fie jchon geworden, die Künſtler nah der 
Mode! Man kann höchſtens noch ein antiquariiches Antereffe für fie 
—— wir find ein biſschen gerührt, wie bei welken Blumen und 
laſſen Schleifen in einem alten Buch, aber wir fönnen den dumpfen 
Geruch nicht vertragen. Nein, der Künſtler iſt verloren, der nad) 
den anderen fragt, jeinem Gejchmad nicht vertraut, jondern den 
Beifall will, zu dienen bereit, da er doch ein Herrſcher fein jo. 
Nur auf feine innere Stimme zu bören, ſich treu zu jein, mie» 
mandem zu gehorchen, das ift fein Geſetz. 

Sp jpricht die Genoſſenſchaft durch die Werke der Alten. Sie 
follte es eigentlich lieber nicht. 

Hermann Bahr. 


Der vielgeprüfte. 
Luftſpiel in drei Acten von Wilhelm Meyer-Förſter. Aufgeführt am 
Hofburgtbeater am %5. Detober 1398. 


Aë ic nad) der Premiere des „Vielgeprüften“ das Burgtheater 
verlich, da dadıte ich mir, es werde gemügen, wenn ich mit 
ui zn Worten über das unglüdliche, aber wehlperbiente Schidial 
der Novität berichte, Ich wurde aber gar bald eines anderen be- 
lehrt. Ich traf vor dem Theater den Nutor. „Ach bin überzeugt, 
das Stüd hätte in Berlin riefig gefallen; es ift jchade darum, daſs 
es in Wien gegeben wurde. Es iſt zu qut für bier, zu literariſch. 
Das verjteht man bier nicht.” So der Hutor. Ach hatte nur Zeit 
ein paar jchüchterne Worte des Widerjpruches zu ftammeln, da 
unjer Geſpräch gleich durch das Erfcheinen eines Dritten unterbrochen 
wurde. Der Mutor wird aber dieje jeine Meinung über ſein Stüd 
und über uns Wiener nicht nur mir anvertraut haben, jondern fie 
fiher auch anderwärts vertreten — ja vielleicht wird fie auch von 
einer oder der anderen jener Perſonen getheilt, die bei der Sragt 
der Annahme des Stüdes für Wien „Sig und Stimme” gehabt 
haben. Und fo bin ich wohl berechtigt, ja bemüſſigt, anfnüpfend an 
dieje Aeußerung eine Frage zu erörtern, die mir wohl jonft gar 
nicht in den Sinn gekommen wäre, die nad dem „literarischen“ 
Charakter des „Bielgeprüften“. 

Man wird mir wohl nicht vorwerfen können, daſs ich der 
modernen „literariſchen“ und jperiell der Berliner Production ab» 
lehnend gegenüber ſtehe. Ih babe ja jo oft dem entgegengelegten 
Vorwurf anhören müſſen und zwar von Perjonen, welche mir 
„maßgebend“ fein muisten und in gewilfem Sinne auch „Autori- 
täten“ waren, wenn man fie auch gerade wicht immer „mahgebende 
Autoritäten” nennen konnte Ich fühle mich um jo unbefangener, 
als ich desjelben Autors „Krimhild“ bier zur Aufführung gebracht 
babe, ein Stüd, das in Berlin „verfannt* wurde und in Wien 
dreizehn Aufführungen erlebte, und als ich mic an dem Mifserfolg 
feiner „Böien Nacht“ in Wien mindejtens infoferne mitjchuldig 
gemacht babe, als ich feinen Wünſchen binfichtlih der Beſetzung 
der Danptrolle nachgab. Ach hatte an eine Charakterfomödie (alfo 
etwas „Yiterariiches”) mit Herren Bonn gedacht: geipielt wurde ein 
ins übertrieben Poſſenhafte gezogener Schwank mit Herrn Thimig. 
Vielleicht wäre aber auch das Stüd mit Bonn ebenjo durdigefallen. 
Möglich, Ich Tage das aber nicht gegen den Autor, jondern gegen 
mich, Denn die Leute, die hinterher, wenn aud etwas jchief ge— 
gangen iſt, doch immer Recht gehabt haben wollen, find mir 
zuwider amd ich fuche mich darum auch jelbjt vor derlei zu hüten. 

Nun alio, dieiesmal lann man wohl faum der Darjtellung 
die Schuld am Durchfall zuichreiben. Jugend jemand muſs aber die 
Schuld haben. Das Publicum meinte, der Dichter habe fie: der 
Dichter aber meinte, das Bublicum habe fie, denn fein Stüd jei 
„literariſch“. 

Was ſoll nam das ‚Literariſche“ au dem Stück ſein? Da 
mus man zunächit eines zugeben: dem Stüd liegt feine üble Idee 
zu Grunde, ja, wenn man will, jind zwei qute Noeen da. Der 
junge Ehemann, der noch in Prüfungsmötben tet amd dem aus 
der Prüfungsmijere auch noch die Familienmiſere erwächst, ijt eine 
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gute Luſtſpielfigur; und dieſe Figur kann in ein höheres Gebiet, 
in das des Humors emporgezogen werden, wenn der immer durd)- 
gefallene Kandidat ſchließlich die Prüfungen ſammt der juriftiichen 
Garriere von fich ſtößt, und der Dichter zeigt, dais man bei einer 
al durchfallen und trogdem etwas Tüchtiges werden kann, 

enn in den „Prüfungen“ liegt ein Moment, das zur Bekämpfung 
mit der Satire verlodt; man bat die Prüfungen oft ein nothwen— 
diges Uebel genannt, es liegt aber mandjmal geradezu etwas „Auf 
veizendes* in ihnen: gejcheite Leute find jchon durchgefallen und 
dumme Kerle haben fie ſchon mit „Auszeichnung“ beitanden, Da 
mujs uns aber der Dichter wirklid zeigen, dals in dom Manne, 
der immer durchfällt, etwas ſtedt, und daſs er trotz des Durch— 
fallens aus eigener Kraft und nicht durdy Vermittelung ſchablonen⸗ 
harter Bofienzufälle etwas wird. Oder der Dichter Tann die Idee 
wicht jatiriich, ſondern rein humoriftiih ducchrühren — als deu 
jouveränen Triumph des fjorglojen lebensfrohen Leichtſinns, wie 
ihn Eichendorff in einer wundervollen Novelle jo herrlich gefeiert bat. 

Bon all dem ift aber im „Bielgeprüften“ feine Spur. Der 
Aulor erſtickt jeine Anſätze zu einer Theaterfomödie in einem 
Wuſt der plattejten, abgebrauchteſten Poſſenſpäſſe, die nicht einmal 
jpaishaft jmd, ja er lälst alles in einer geradezu unbehoffenen 
Technit verfinten. Die Leute rennen bei den Thüren herein und 
heraus, ohne dajs man weiß warum. Und überall jehlt die innere 
Wahrjcheinlichkeit, die doc gerade eine „literariſche“ Arbeit von 
den Er Tantiemenjchwänten unterjcheiden müjste. Jedes dra- 
matische Genre hat feine eigenen Wahrjcheinlichleitsgeiege, Die Oper 
andere als das Schaufpiel, das Hiſtorienſtück andere als das Märchen. 
Segen die Wahrjcheinlichkeit der Hiſtorie verſtößt es nicht, wenn 
der Dichter im gewiſſen Nebenfächlichkeiten der Chronologie ein 
Schnippchen ſchlagt, aber er wird uns nicht Alerander den Großen 
und Julius Caͤſar als Zeitgenoſſen vorführen dürfen. Im Märchen 
dürfen die Feen fliegen, unfichtbar werden, hexen und zaubern, das 
verjtößt nicht gegen die Wahrjceinlichleit des Märcens, ja es 
wäre da —— —* wenn die Feen nicht fliegen und zaubern 
könnten; aber ſie müſſen ſich ſo benehmen, wie wir in den goldenen 
Zeiten unſerer Kindheit, und wenn wir ſo glücklich waren, uns 
den Sinn für das Märchen zu bewahren, auch ſpäter noch gelernt 
haben, dajs Feen ſich beuehmen. In einem „literariſchen“ Stüd, 
das unter gewöhnlichen Menſchen jpielt, verlangen wir, dajs dieie 
Menichen jich fo benchmen, wie wir es eben von ihnen für glaub» 
haft halten. Und das Geſetz der Wahricheinlichkeit wird vor allem 
verlegt, wenn wir jeben, dajs die Menichen gewiſſe Sachen nicht 
aus ihrem Charakter oder der jeweiligen Situation heraus machen, 
jondern nur darum, weil der Autor das gerade für jein Stüd jo 
braucht. Eine solche Technik iſt das gerade Gegentheil von der 
Technit, die wir von einem „Literariichen“ Stüde fordern, Und 
darin, daſs die Technil eine unliterarijche it, Steht der Autor des 
„Qielgeprüften“ den Herren Blumenthal und Kadelburg genau jo 
nahe, als er in der Beherrſchung diefer unliterariichen Tecmit 
von ihnen entfernt iſt. 

Ein paar Beiipiele dürften genügen. Der zum zweitenmale 
in Berlin bei der Prüfung durchgefallene Titelbeld erhält den 
Beſuch feiner ganzen Familie aus Neuburg. Die Yente find doch zu- 
jammen von Kenburg hergereist, jie find aud) in feinem Hotel ab» 
geſtiegen. Sie werden alſo wohl auch zuſammen die Treppe berauf- 
tommen. Sie erſcheinen aber einzeln, eines nadı dem andern in 
dem Abſteigequartier des unglüdlichen Gandidaten, Gatten, Vaters 
und Schwiegerſohnes. Wo bleiben die anderen immer in der Zwiſchen— 
zeit? Sie ſtehen wohl auf der Straße. Warum? Nicht, weil fie 
dort etwas zu thun haben, nicht weil fie einen Grund dafür 
haben, ſondern nur, weil der Autor einen Grund dafür hat. Er 
tann ſie nur einzeln oben brauchen, damit jeder feine Scene hat. 
Das ist eben das Unliterarifce. Blumenthal und Kadelburg werden 
derlei auch machen, richtig, aber fie wollen eben aud gar nicht 
literariich fein. Und dann machen fie das Unliterariiche in sche 
[uftiger Art und jo lacht man gerne, weil die Brätenfion fehlt und 
die Situationstomif da ift. Hier aber iſt die Sache nicht nur un 
titerariich, jondern auch langweilig, und beides zuſammen ijt denn 
doc; zu viel. Es iſt eben ein Irrthum, wenn man jchlieht: Viele 
luſtige Stüde ſind unliterariich, aljo mache ich ein langweiliges 
Stüd und dann iſt es literariich, So mag der Autor geſchloſſen 
haben und jo jcheinen ſchon verichiedene Autoren geichloffen zu 
baben, wenn fie von dem Drange, „literariich” zu jein, evjajst 
wurden. 

Oder im lebten Act, Der ganze Stadtreth mit dem Bürger- 
meiiter an der Spite fommt zu dem Schwiegervater des „Biel 
geprüften“, um bei ihm über feine Abſetzung Beſchluſs zu faſſen. 
Und warum geichieht das? Nicht weil es wahricheinlich iſt, dais 
berlei irgendwo vorkommt, wicht weil es ſich aus der bejonderen 
Art der Verhältniſſe in Neuburg ergibt, nein, nur weil der Autor 
in demjelben Met, in welchem er eine Familienſeene in dem Hauſe 
des Schwiegervaters jpielen läſst, ohne Verwandlung auch die Stadt- 
vatbefitinng vorführen will. Ja, nicht genug damit: die Stadtväter 
gehen nicht gleich herauf, fie laſſen den Hausherrn zuerſt auf 
die Gaſſe hinunterrufen. Warum? Weil dies irgendwie glaubhaft 





aus der Situation ich ergibt? Mein, weil der Autor ſich nicht 
anders zu helfen weiß, wie er fr cin Baar Minuten den ange 
Kanten Schwiegervater wegkriegt und Zeit und Raum gewinnt für 
eine Scene, die er nody braucht. 

Dder am Schlufle die Rede des telegraphiich nach Neuburg 
berufenen Helden, der, nachdem er im Zwiichenact durch einen blinden 
Zufall bei einem Journal untergefommen iſt und ſich, kein Menſch 
weiß wie, eine ichöne Bofition erworben hat, nunmehr den Schwieger— 
vater „rettet“! Es mag ja dumme Stadträthe geben — in Neuburg 
wenigftens; aber jo dumme, das fie auf dieſe Rede ineinfallen? 
Nein — and) in Neuburg nicht. Da kann man nur mit dem Stadt- 
rath Heinrich Boolemann jagen: „Es hat ja doch alles feine Grenze. 
—— ſich an den Kopf und fragt ſich: Ja, iſt es denn 
möglich!“ 

Die Darſtellung war im allgemeinen gut. Ob man den Mangel 
einer jugendlichen Naiven dadurch verbergen kann, daſs man Fri. 
Blaha in diefem Fache hinausſtellt, ift eine andere Frage. Zum 
erjtenmale traten vor das Publicnm des Burgtheaters Frau umd 
Herr Prechtler. Fran Prechtler⸗Schmittlein hatte in ihrer Rolle 
nicht Gelegenheit zu zeigen, wieviel fie kann, Herr Prechtler in 
feiner wieder nicht Gelegenheit zu zeigen, wie wenig er kann, 
Mar Burdhard. 


Die Woche. 
Politiidre Notizen. 
Das Minifterium Thun hat eine glüdlihe Woche hinter fidh. 
Um Dienstag hat Graf Thun, am Donnerstag hat Graf Bylandt aus 
Anlaſs der Peit-Anteıpellation des Abgeordneten Gregorig eine ganz 
verniiuftige Rede gehalten, wie fie weder Freund, noch Feind ihnen zu 
gemuthet hätte. Am Vergleiche mit Herrn Gregorig, dem fie gegenüber 
ftanden, ſahen factiſch die beiden Minijter-Örafen gebildeten Menichen 
tänfchend ähnlich, und die Officiöfen konnten fich faum fallen vor Ent— 
zücken über ben jchönen Schein. Aber freilich, nicht alle Tage iſt Sonntag! 
Nicht immer — Bott ſei Dant — beiyerricht die Veit die parlamentarifche 
Discuſſion, und nicht immer leiht ſich Herrn Öregorigs Unter Intelligenz 
ber Miniftern als pechſchwarze Folie dar. Schade, daſs es fein Land auf 
ber Welt qibt, das aus lanter Gregorigs beiteht. Dort müjsten unſere 
Miniſter bin, in dieſer Gregorig'ſchen Geiſtes Reincultur wären jie als 
die geiftigen Führer des Landes wirklich auf ihrem Blap. In Defterreich 
leider nicht. Denn felbft wir Defterreicher find, trotz der umleugbaren 
egitatoriichen Araft des Dr. Yueger, denn doc noch nicht vollitändig 
gregorifiert. Deswegen wird es uns in Gregorig-freien Wochen oft jo un 
endlich jchwer, das Regime Thun zu ertragen. 
” 


Graf Thun mujs diefe Woche froh gewejen fein, dafs er den 
Baron Dipauli nicht, wie dieſer es wünschte, zum Unterrichts-, jondern 
zum Handelsminiſter gemacht hat. Denn auch Baron Dipaulı huldigt — 
wenigſtens ach feinem Leibblatt, ber „Reichs wehr“, zu jchliehen — der 
politiicdy-religiöfen Anfchanung des Herrn Gregorig, daſs die Bacillen 
unterſuchungen eine wiſſenſchaftliche Spielerei feien. Eine ſolche Anſchauung, 
aus dem Munde des Unterrichtäminifters, wäre denn doc auch für den Gra 
fen Thum recht genant. Als Handelaminifter dagegen vermag Baron Dipanli 
das Gabinet wicht jo arg zu compromittieren. Da könnte er hörhitens, 
feinen canoniſchen Anſchauungen gemäh, das Finsnehmen verbieten. 
Aber dem ſoll er, wie die Tirofer erzählen, für feine Perſon gar micht 
fo abgeneigt jein, jo daſs felbit dieſe geringe Gefahr dem Cabinet von 
feiner handeleminifteriellen Thätigfeit nicht droht, 

* 


Der Finanzminiſſer Dr. Kaizl it augenblicklich jo eigentlich der 
VBerbandelsminifter des Cabinets Then. Er dient nämlid als Unter 
händfer zwiichen dem Grafen Thun und den Boitulat-Aungezechen. Bei 
den Nungezechen arbeitet er à 1a baisse, beim Grafen Thun & la hausse, 
Gelingt es ihm, die beiden anf einen mittleren Kaufpreis zu einigen, jo 
ijt feine Brovifion ihm ficher: Die VBaronie. 

* 

Graf Thun hofft ſich Tänger zu halten, wenn Baron Vanffh ſtürzt, 
und Baron Banffu hofft ſich länger zu halten, wenn Graf Thum ftürzt. 
Auch das iſt eine Folge der öſterreichiſch ungariſchen Jollgemeinſchaft, 
und fie allein ſchon genügt, um «3 begreiflich zu machen, dajs die beider 
jeitigen Minifter Anhänger des Dualiämus find, der jedem von beiden 
eine neue Chance zur Erhaltung feines minifteriellen Dafeins gewährt. 

* 


Dem Berfaifungstreuen Großgrundbeſitz und der Rreien 
deutſchen Bereinigung bat man wegen ihrer bejabenden Abſtimmung 
im Ausgleichsausſchuſs Anconjequenz vorgeworfen. Mit nichlen! Die 
beiden Gruppen befolgen eine ganz feite und Mare Taftif: Sie ftimmen 
jederzeit mit der Oppofition gegen das Minifterium, wein fie jehen, daſs 
das Minifterium fie nicht braucht, weil es fich auch ohne fie die Majorität 
arlichert hat. Sobald aber das Minifterium in irgend einer unpopulären 
Sache von irgend einer Gruppe der Rechten (dem Jungezechen zum Bei 
ſpiel) in Stich gelaffen wird, eilen Großgrundbeſitzer und Vereinigungs 
Meyer als Erjagrejerven dem Minifterium zuhilfe Wenn die beiden 
Gruppen am Mittwoch, da die Jungezechen ſich abientiert hatten, mit der 
Oppoſition geſtimmt hätten, jo wäre das Minifterium gefallen. Unter 
jochen Umständen muſsten die beiden Hruppen auf den Luxus einer 
oppojitionellen Abjtimmung verzichten, den ſich eben nur populäre Par 
teien gönnen dürfen, nicht aber Abgeordnete wie dir Großarundbeſiker, 
hinter denen befanntlich niemand steht, es jei denn ihre Büchſenſpanner, 
noch auch Bereinigungs Männer, hinter denen wieder niemand fteht, als 
höchſtens ihre Buchhalter. 
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Fer jungczechiſche Abgeoronete Dr. Gerold hat ſich im feiner 
lebten Parlamentörede wieder einmal der Mitmenichbeit als Borfämpier 
der Freiheit vorgeftellt. Auf dent Gebiet der Wirherfreiheit ift er 
auch fiher uns anderen um jeine guten 12 Procent voraus, 

Es 


Der Ritter David v. Abrahamoviez Tegt auf das ungarische 
Duoten Junctim feinen befonderen Wert, weil er fein eigenes Junetim 
hat. Er hojit nämlich, daſs er, wenn der Ausgleich parlamentariich zu⸗ 
ftande fommt, endlich die jo lange, jo gewaltiam und doch jo erfolglos 
angelitrebte Geheimrathswürde erlangt Unter diejer Borausjegung 
it Herr v. Abrahamoviez großmäthig genug, auf die paar lumpigen 
Duoten-Millionen zu verzichten, umfonche, als fie ohnedies aus anderer 
Leute Taſchen bezahlt werden. 


Die ehrengerichtliche Unterfuhung ber „Koncorbia” gegen 
Herrn David von der „Reichswehr“, von ber id an biefer Stelle in der 
vorigen Nummer Mittheilung gemacht habe, Hat genau fo geendigt, wie 
bon verrn David nad) allen Antecedentien zu erwarten ftand. Die Unter- 
juchung wurde in ber „Concordia“, der Herr David als Mitglied ange 
hörte, eingeleitet, nachdem und weil Herr David die jeinerzeit genen mid) 
beint Bezirksgerichte Kofefitadt angeftrengte Ehrenbeleidigungsflage in 
jelbjt-diffamierender Weiſe in jenem Momente zurüdgezogen hatte, als er 
meine Bereitwilligfeit zur Erbringung bes Wahrheitsbemweiles bemerfte, 
Vor der „Koncordia" fuchte ſich Herr David mit derſelben Lüge zu ver 
antworten, die er jdon in feiner Hlagezuridziehtngseingabe vor dem 
Vezirfksgericht Joſefſtadt verwendet hatte. Er behauptete nämlich, daſs er 
die Klage zurüdgezogen habe, weil ich den Wahrbeitäbeweis nicht antreten 
zu wollen erflärt hätte. Darüber wurde ich am 15. Juli 1808 vom 
Meferenten des Ehrengerichtes der „Koncordia”, Herren Joſef Trebitſch, 
als Beuge protofollariic einvernommen. Das Protokoll lantet: 

„Der Meferent richtet an Hertu Dr. Kanner bie frage: ob er 
oder fein Vertreter im Worveriahren anläfslidy der lage David contra 
Kanner vor dem WBezirfägericht erflärt oder auch nur eine Aeußerung 
gethan habe, die vermuthen laſſen konnte, bafs er in der Hauptverband: 
lung den Wabrheitäbeweis für Die von ihm gegen David erhobenen ehren- 
rührigen Beſguuldigungen nicht — gedenle? 

„Dr. Kanner erwidert: Ich habe im Vorverſahren keinerlei An— 
deutung gemacht, die den Schluſs geſtattet hätte, daſs ich den Wahrleite- 

beweis nicht antreien wolle. Mein Bertreter, Dr. Harpner, hat vielmehr 
am 8°, Juni um bejchleunigte Anordnung der Hauptverhandlung gebeten. 
Ich ſelbſt habe den Wahrheitsbeweis in allen Details vorbereitet gehabt, 
als Herr David zu unferem Bedauern die Anordnung der Hauptoer— 
handlung und die Erbringung des Wahrheitsbemweifes durch die Zurüd- 
ziehung der Klage vereitelt hat.“ 

Soweit das „Goncordia“- Protokoll. 

Here David hatte offenbar darauf gerechnet, daſs ich, ber ich nicht 
Mitglied der „Contordia“ bin, die Zeugenausſage vor der „Concordia“ 
ablehnen würde, wie ich es im einem früheren, für mich gleichniltigen 
Fall geihan hatte. Herrn Davids Tiignerijdre Verantwortung wäre dann 
vor der „Eoncordia" ummwiberjprochen geblicben. Diejen Gefallen that ich 
aber Herrn David nicht. Bon meiner Zeugenausſage an war Herrn Davids 
Taltik vor ber „Koncordia* darauf gerichtet, die ehrenger:chtliche Ber: 
handlung durch allerhand Borwände zu verſchleppen. 

Das ijt ihm wänrend der Sommtermonate auch gelungen. Als aber 
jegt mit Beginn der Serbſtſaiſon die Nachfrage nach der ehrengerichtlichen 
Verhandlung contra David unter den Mitgliedern der „Concordia“ immer 
lebhafter und eine weitere Berfchleppung unmöglich wurde, falste Herr 
Dabid einen heroifchen Entichlufs. Am 20, October erhielten die Mit- 
glieder des Ehrengeridits der „Concordia“ ftatt der erwarteten Einladung 
zu einer Sitzung des Ehrengeridts vom Bräfidenten Herren Ferdinand 
roh das folgende Schreiben: 

„Seehrter Herr! 

„Herr Guftav David, Herausgeber der „Reichswehr“, hat mir 
feinen Austritt aus dem Berbande der „Koncordia" angezeigt. 
Andem id Ihnen hiervon Mittheilung mache, conjtatiere ich unter einent, 
daſs mit dem Austritte des Herrn David das gegen ih eingeleitete 
elrengerichtliche Verfahren jelbjtverftändlich gegenitandslos wird.“ 

So hat aljo die große Hetion ſchließlich geemdigt, die Herr David 
gegen meinen im April d. I. erschienenen Artitel „Ein neues Condo—⸗ 
minium“ eingeleitet hat, Fini« coronat opus. k 


Vollẽwirtſchaftliches. 


An allen europäiſchen Bankplätzen iſt Geld jeßt ſehr knapp, und 
überall wird der Bankzinsfuß erhöht. Aber nirgends macht man 
joviel Geſchichten damit, wie bei uns, wo fich die Bankleitung erſt nach 
langem Sträuben dazu herbeigelafien hat, die Bankrate um BVrocent 
hinaufzuſeßen. Borläufig fennt man, went bie Anfpriiche an die Banf 
zu ſtark werden, fein anderes Mittel, um bie zur Notendedung bejtimmten 
Goldbeſtände vor dem Ausſtrömen zu fichern und ein Goldagio zu ver- 
hindern, als eben die Zinsſuſſchraube. Und überall wird dieſes Mittel 
trog der Bertheuerung des Credits, die es hervorruft, anſtandélos ange 
wendet. Nur bei uns erhebt man ein Geichrei darüber und würde es 
borzichen, das Goldagio auflommen zu laſſen. Am allerwenigiten ijt aber 
in Defterreich jolche Wetjleidigfeit am Plage. Wenn die Banlleitung jept 
dieſe Maßregel jo fehr perhorresciert, biscreditiert fie im voraus Die 
Valutaregulierung umd erſchwert ſich ſelbſt ihr Vorgehen nadı Aufnahme 
der Barzahlungen. Denn dann wird fie den Zinsfuß oft hoch halten müſſen, 
ob ſie will oder nicht. 

” 

Das Verhalten der Wiener Preife zu dem von uns an anderer 
Stelle beſprochenen Tramwahvertrag zeigt unſere Preſszuſtände 
wieder in hellem Lichte. Man ſollte doch meinen, daſs unſere liberalen 
Heitungen nichts Ernſteres zu thun hätten, als die monſtröſen Beſtim— 
mungen dieſes Bertranes in ihrem Kampfe gegen die chriſtlichſociale 
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Communalverwaltung auszuſchroſen. Statt deſſen ſehen wir, daſs mit 
alleiniger Ausnahme der „Neuen Freien Vreſſe“ die geſammte bürgerliche 
Preſſe jede Kritik des Vertrages mtterdrüdt und höchſſens dann und war 
hämifche Bemerkungen bringt iiber Ten Bürgermeiiter, der auszog zu 
fluchen, und ber daun ſegnete und den Tramwaycurs anf 550 hob. Die 
liberalen Blätter ziehen an einem Strange mit ber antijemitiichen 
„Deutſchen Zeitung“ — aus den gleichen Motiven. Freilich jo weit, wie 
diefe fegtere, bringen fie es nicht. An einem gegen Die „Neue Freie 
Vreſſe“ gerichteten Artikel vom 25. October ſchreibt dieſes Blatt über 
die beabfichtigte Stenerbefreiung der Tramwah folgende bezeichnende 
Säße: „Uns Wienern fan es doch herzlich gleichailtig fein, wieviel 
die Trammway an ben Staat zu entrichten hat... im Gbegentheile: je 
weniger Steuer die Wiener Strafienbahnen zu zahlen haben werden, deſto 
eher wird die Gemeinde . . . auch au Dem Nettoüberfchuffe participieren.“ 
Daran, dafs eine Straßenbahn Abgaben an ben Staat und an die Stadt 
entrichten kann, denft der Verfaſſer nicht gern. Mein Wunder, da ja die 
Trammayartifel der „Deutſchen Heitung“ offenbar von der Firma 
Siemens verfajät find, jowie die in dem „Dentichen WBolfsblatt” von der 
Firma Schuckert. Es geht nichts über eine ehrliche Prefie! 
* 


Die Nadrager Eiſeninduſtriegeſellſchaft, eine aus der 
Concursmaſſe der Iſidobarer Eiſenwerksgenwerkſchaft im Jahre 1873 
von deren Gläubigern mit 579.000 fl. gegründete Sefellichaft, hat von 
1876 bis 1888 feine Dividende gezahlt, von da an fteigende Erträgniffe 
abgeworfen, im Jahre 1894 als Marimum 8 Procent. Seit jener Beit 
find die Metien durch cifrige Propaganda, am weldier inäbejondere ein 
Mitglied des Verwaltungsraäthes ſich betheiligt bat, ins Publicum gelangt, 
und zwar zum Courſe von Iv0 bis 00 fl. Das Metiencapital wurde im 
Jahre 1895 auf 750.000 jl. erhöht durch Einränmung eines Bezugsrechtes 
au 250 fl. Seither find die Dividenden des Internehmens von 16 auf 
12 Sl. gefallen, der Reingewinn von 81.000 auf 61.000 51. zurüdgegangen, 
ohne dajs die Selchäftsberichte eine Anfllärung darüber gebracht hätten. 
Der Actiencurs, weſcher Ende 1895, allo nach dem Krach, mod) über 400, 
vor Jahresfriſt 315, Ende Juni 250 notierte, iſt jebt auf 170 jl, alio 
unter pari queädgegangen, ohne dafs die Berwaltung jich veranlasst nejeben 
hätte, irgend eine Erklärung über die Verhältniſſe des Unternehmens, über 
die Urſachen und Berechtigung des Cursrückganges abzugeben. Der Vrä 
fibent der Gefellichaft Baron Franz Mlein von Wiejenberg hat Aetionären, 
welche ſich an ihn um Aufklärung wandten, erjt jagen laſſen, dafs er einer 
außerordentlichen Gene alverſammlung Bericht eritatten werde, dann, fie 
mögen eine Abordnung zu ihm perlönlich ſchiden, ſchließlich will er jeinen 
Seeretär beauftragt baben, ihnen Auftlärungen zu geben. Da die Actien 
zu nicht geringem Theile im Bublicum jind, wäre Auflärung ehr er 
wünjcht, und da die Metionäre als echte öſterreichiſche Metionäre vor ener 
giſchen Schritten fich ſcheuen, lönnte vielleicht die Regierung von dem ihr 
ftatutarifch zufommenden Auffichtsrechte Gebrauch machen, um die Ber« 
mwaltung zu nöthigen, die Berhältnifie der Geſellſchaft nicht als ihr Privat 
acheimmis zu behandeln. Dann hätte das Aufſichterecht dod, einmal 
etwas genüßt. * sh 


Rom Pröäfidenten ber Peſter Ungariihen Commercial 
Vant erhalten wir das nachſtehende Schreiben: 


„Beehrter Herr Redactrur! 


Budapeſt, 27. Detober 1808. 

Mit Bezug auf die in Ihrer geehrten HYeitichrift vom *?. d. M. 

erjchienene Notiz über die Ungarische allgemeine Koblenbergbau Gejell- 

ichaft erfläre ich Hiemit, dajs weder ich perſönlich, mod) auch die 

Gommercial-Banf jemals, alſo audı nicht bei den erwähnten Seichäften, 

mit der genannten Bergbau-Geſfellſchaft irgend eine Vetheiligung an 

Kohlenwerken, Schürfen oder überhaupt am Stohlengeichäften, und zwar 

weder direct noch isdirect, haben oder gehabt haben, und ich dari wohl 

von Ihrem Gberechtigfeitsgefühle erwarten, dajs Sie diejer Erklärung 
in Ihrer werten Zeitſchrift Raum geben. 
Hochachtungsvoll 

Leo Lanczy." 


Wir bemerken zu dieſem Schreiben, dajs in der betreffenden Motiz 
die Betheiliguug des Herrn Präfidenten Lanezy an jenem Conſortium zur 
Veräußerung der Ungariichen allgemeinen Wohlenactien nicht als beſtimmt, 
jondern nur als „anſcheinend“ hingeftellt wurde. Das Eintreten des Herrn 
Fräfidenten Lanczy zu Gunſten der Aufionierung der mothleidenden Stohlen- 
geſellſchaft mit der reichen Saͤlgo bildete die Grundlage zu unjerer 
durch Das obige Schreiben widerlepten Bermuthung. Wir erwähnen nur 
noch, dass uns von jenen Herren, deren Betheiligung an den von uns jo 
ſcharf kritiſierten Transactionen ohne jede Einſchränkung mitgetheilt 
wurde, feinerlei Nichtigjtellung zugelommten ijt. D. Red, 

ſtuuſt und Leben, 

Die Premieren der Woche. Paris. Thöätre Dijaget, „A gi 
Penfant® von Mirat und Micart; Vaudeville, „Amnureusc* von Porto: 
Riche (Reprije); Odeon, „Les Grüres* von Saint Foir. Berlin. Berliner 
Theater, „Das Erbe“ von Philippi; Königl. Schauſpielhaus, „Heroftrat” 
von Fulda; Lejjing- Theater, „Der Eroberer” von Halbe; Luifen- Theater, 
„Die Schuld der Schuldlojen* von Adolf Stolge; Nenes Theater, „Frauen 


fampf* von Scribe, „Vapa fommt* von Karl Theodor Schulg. 
* 


So hat denn Adele Sandrod das Burgtheater wirklich verlafien. 
Das iſt wahrscheinlich wicht qut für Adele Sandrod, Es iſt aber gewifs 
nicht gut für das Burgtheater. Man liebt im Wurgtbeater die Collegen 
nicht, die etwas Tönnen. Beifpiele find wohl überjlüffig. Freilich, man 
liebt auch jene nicht, die nichts Fönnen. Aber der Mangel der Liebe ünßert 
fid) dort und da verſchieden. Kann jemand nichts, dann bept man in zur 
Scan getragener Antheilmahme ihm gegen den Direstor, der ihm keine 
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Rolle gibt, Oder gegen die Kritik, die ih wicht gelten laſſen will. Kaun 
aber jemand etwas, dann Heat man gegen ihm: oben, unten, überall. 
Dafs Adele Sandrock nichts könne, geirante man ſich doch nicht zu ſagen. 
„Schade,“ jagte man, „daſs fie jo häſslich iſt.“ D, mitleidsvolle Seelen! 
Sch will nicht ungalant fein gegen Damen und wicht Namen von ſolchen 
nennen, die auch wicht jchöner — waren. „Sie ift die Geliebte des 
Directors,“ jagte man — des früheren matürlih! Das wäre freilich ein 
großer Vorwurf geweien — gejen den Tirector. Es läfst jich vieles dafür 
anführen, daſs der Menſch überhaupt Feine Geliebte haben joll, aber ganz 
unftreitig ift, daſs der Director feine bei feinem Theater haben Toll. Selbit 
der Regiſſeur nicht. Nur ſchade, daſs der Director das viel beiler ge 
wuist und befolgt hat als — mandıer andere. „Sie jpielt aller! Sie ift 
ein Star,” bie es weiter nnd man zählte gewiſſenhaft mach, wie oft fie 
in der Woche auftrat; Hatte jie einmal eine Zeitlang nichts zu thun, fo 
ignorierte man das großmüthig. Nun, Adele Sandrod hat in den drei 
erften Jahren ihres Engagements — fie halte am 7. Februar 1895 
als Maria Stwart debutiert und hierbei den Befähigungsnachweis auch 
für die clalfische Tragödie glänzend erbracht — nicht ganz zweihundertnal 
gejpielt, darunter in acht Novitäten, wovon zwei Stüde Einacter waren 
(„Tas tepte Ideal“ und „Taberin”) und eines („Die Wildente") nur 
eine Epifodenrolle fiir fie enthielt, im der fie allerdings bewies, weld) 
weites Gebiet ihr Talent beherriche. Dem Burgtheater wird es wohl jo wenig 
wie den Autoren geſchadet haben, dajs fie im diefer verhältnismäßig 
gewiſs nicht großen Zahl von Novitäten beichäftigt wurde, ber jede 
neue Rolle, die fie erhielt, und war cd auch in einem nod fo alten 
Stitd, bot Anlafs zu immer neuen Anfturm. Sogar die franfe Wolter 
muſsſte wieder auf die Bühne, damit das vollbegründete, auf lang— 
jähriger Thätigkeit aufgebaute Anſehen der mit Recht ſo hochge— 
feierten Nünjtlerin das Emporwachſen der anderen, die ſich erſt einen 
Rollenkreis zu erwerben batte, hindere oder doch hemme. Byrons 
„Kain“ mit Mitterwurzer als Lucifer und Adele Sandrod als Eva 
durfte micht gegeben werden — weil bie Wolter verlangte die Eva zu 
ipielen. Barum war die Wolter nie ein Star, obwohl fie durch Decen- 
nien gejpielt hatte, was gut umd thener war? Weil damals das Können 
der anderen im vichtigen Verhältnis zu ihrem Können ftand. Und warum 
waren Mitterwurzer und die Sandrod Stare? Die Antwort ergibt ſich 
wohl von jelbjt. Wenn fie je ans einem Enfemble treten, lag die Urfache 
nicht darin, dais fie fidh einem Enſembleſpiel nicht muferhaft einfügen 
fonnten. Sie war aljo ofienbar wo anders gelegen. Wenn in einem 
Enjemble ber Eine ala „Star“ erſcheint, fo trifft der Vorwurf gemeiniglid) 
nicht ihn, fondern die anderen. Als es nun immer jchwieriger wurde, 
für Adele Sandrod Raum zu Lünftlerifcher Berhätigung zu jchaffen, und 
man, um zu bermeiden, was jich jebt vollzogen hat, einine der älteren 
Stüde, die ohnedies ſchon fo ziemlich abgeipielt waren, im Jahr ein- oder 
zweimal öfter anlehte, als fie es eigentlich vertrugen, da fommte man den 
legten Trumpf ausſpielen: man rannte mit den Gaflarapporten herum 
und rief triumphierend: „te zieht nicht mehr"! Und jo ift es gefonmen, 
daſs ſchon feit längerer Jeit auf der einen Seite die Sandrod über 
mangelhafte Beſchäftigung Hagte, während anderjeits ihre Collegen fanden, 
fie jei viel zu viel bejchäftige. Nun find die Früchte endlich gereiit. Adele 
Sandrod hat ihre ftürmiich verlangte Entlaffung erhalten. Das ift wahr: 
ſcheinlich nicht gut für Adele Sandrod, Es ift aber gewiſs nicht gut für 
das Burgtheater. B. 
* 


Wenn die Direction eines Theaters unternehmend iſt, jo famı ſie 
darauf rechnen, dafs auch das Publicum ihren Beſtrebungen ein erhöhtes 
Intereſſe entgegenbringt. Wan konnte dieſe Wahrnehmung kürzlich auch 
im Hofoperntheater machen, wo der „Freiſchütz“, men einſtudiert, zur 
Aufführung gelangte. Leider entipracdh der Erfolg nicht ganz den gehegten 
Erwartungen. Allerdings hat jich die frühere Dirertion allzuhänfig damit 
begnügt, den „Freifhüg" lediglich als Lüdenbüher zu improvilieren, aber 
davon abgejeben ift mir der ganze Stil der früheren Aufführungen lieber 
geweſen. Heute fehlt dem Werke die Einheitlichleit. Schon an der Ouverture 
tonnte man das bemerfen, in der Mahler im jedem Talt etwas Beſonderes 
beingen wollte, in jeder Beriode dad Tempo wechjelte und daburd mehr 
eine Reihenfolge von Künſteleien fchuf, als ein großes Stunftwert. Sole 
Stüde gefielen mir unter Richters eherner Führung undergleichlich beſſer. 
Unter dem Einflufs des Uesereifers haben auch andere ſonſt unverwüftliche 
Glanzuummern der Oper gelitten: das Trinklied, die Scene in ber jeht 
ganz nüchternen Woljsichlucht und der Jägerchor. Sie fielen ſämmtlich 
wirkungslos ab. Von den Solijten haben ſich Frau Forſter, Fräulein 
Michalel und Here Schrödter glänzend bewährt. Herr Ritter it 
mit dem Gafpar im eine neue Stimmlage überfiedelt. Er fingt die alten 
Rollen jebt jo felten, Dass ich nicht mehr weiß, ob fie jeiner Stimme noch 
liegen, der Caſpar liegt ihm ganz gewiſs nicht. Dazu fehlt ihm in den 
hohen Tönen der Timbre der Vaſeſtimme, während bie tiefen Töne ganz 
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fehlen. Die berühmte Schlwisarie des erjten Metes, cin fiherer Triumph 
der Baſſiſten, gieng unter diefen Umftänden vellftändig verloren. Schau- 
ipieleriich wirkte Heer Ritter gang vorzüglich. Ein anderer Bejepungsiehler 
jchien mir die Uebernahme viner Baritonpartie durd; den Tenor Herrn 
Spielmann zu fein, während Herr Reichenberg in einer Nebenrolle 
nicht zur Geltung kam. Das waren ganz jonderbare Neuerungen, die 
nicht verfehlen konnten, dem Geſammteindruck der Aufführung zu Schaden, 
R. W. 

Im Raimund: Theater ſtellte ſich ein neuer Schaufpieler für 
das komijche und Charafterfady vor: Herr Willy Thaller. Sein Erfolg 
war groß. Seine Begabung ift, glaube ich, noch größer, Sie weist ihn 
über den volkstiyimlichen Rollenkeeis, im dem er jich bei uns eingeführt 
hat, deutlich hinaus. Here Thaler iſt nicht bloh cin Komiler zu er- 
mäßigten Preifen — ein Typus, den Herr Fröden in das Raimund— 
Theater eingeführt hat — er ift ein ganzer Scaufpieler. Sein unge 
wöhnlich fräftiges Temperament fontmt gleich intereflant darin zum Aus— 
drud, wie er feine Schwunglraft hertſchen läjst, und wie er fie dent Aus 
druck einer anderen Holle zuliebe zu verbergen weiß. Er zeigte ſich vorerjt 
in der Partie eines alten, rediihaberiichen und pedantiſchen Geden und 
fiel nicht mit dem winzigiten Zug aus feirer vollendeten, an Waran 
erinneinden Zeichnung. Er enthüllte ſich ein paar Minuten jpäter als 
der Meftron'iche „Kerriffene* und legte auch hier, bei aller icheinbaren Un— 
nebundenheit, einen Typus feit: den übermüthigen, überjhänmenden Me» 
Tanchofifer, der uns jo wieneriſch anmuthet. Wenigſtens im erften Het. 
Zugleich mit dem Stüd und allerdings auch infolge feiner übertriebenen 
Sucht, eine grotetfe Girardi-Seite bervorzulehren, verſlachte fich fein 
Spiel. Als Wurzeljepp, am zweiten Abend, nahm er von neuen gefangen. 

A. G. 

Es gebt doch nichts ber Ehrlichkeit. Herr Prof. Karl König 
bat neulich eigenhändig berichtet, daſs er auf die urjprünglich für das 
Balais Herberjtein geplante Kuppel „gegen jeine beffere Ueberzeugung“ 
verzichtet hat. Alſo endlich ein Mann, der eine Weberzeugung gehabt 
bat. Welche Selbitüberwindung, jo etwas von ſich zu werfen, umſomehr 
ala die „beiiere Ueberzeugung“ (in dieſem Falle Die Kuppel) ſchon einige- 
male zum Ausdruck gebracht war und ſich auf die beften Mutoritäten be— 
rufen konnte. Wie ſchwer muſs der Abfchied von dieſer Lieblingsidee 
geweien jein! Aber nur micht verzweifelt, Herr Profeſſor; die von Ahnen 
geplante Kuppel wäre ja fchliehlich nur Wdoptivfind. Ihre eigene Wirt- 
jamfeit begimmt erſt jeßt, wo Sie endlich auf die Dachpappe gefommen 
find. Und diejen Plan darf man Ahnen nun nicht wieder entreihen, denn 
das iſt gar micht die verpönte Kuppel, wie jo viele meinen, jondern das 
ift eine — behördlich geitatiete — „Manfarde*. Wie gut, wenn man 
ein biſechen Kunſtgeſchichte jtudiert hat! Ein Ignorant hielte das für den 
unteren Theil der nebenftchenden Burgluppeln und dächte, das andere 
wird ſchon noch lommen. Cine Art provijoriicde Dame ohne Oberleib. 
Aber Sie find origineller; denn fo eine Manfarde hat es auf der Welt 
noch nicht gegeben. François Manjart wollte ein Wohngeſchoß mehr 
errichten, als die Pariſer Vorſchrift zulich, und verlegte c8 darum in das 
Dad. So etwas nannte man dann Manſarde; Ihre Schöpfung hätte 
niemand dafür gehalten ... Uebrigens, Sie find geredtiertigt; Sie haben 
Ihr Wort, feine Auppel zu bauen, niemals gebrocden. Dr. Lucger hat 
das auch bereits eingeſehen, ſonſt hätte er Ihnen wicht einen Brief ge 
fchrieben, in dem er Sie bittet, Sie mögen es ihm nicht übelnehmen, 
wenn er fich hinreiſen ließ — Das läge nun fo in feiner Natur, und er 
hätte eben darüber fprechen müſſen. Wenn jept noch ein anderes Haupt 
der Gemeinde fich beim Grafen Herberftein entfchuldigte, der ſchon jeit 
mehr als vierzehn Tagen ihm dazu Zeit Täjät, fo wird ſich alles in 
Wohlgefallen auflöfen — und über der Dachpappe fan ruhig Gras wachien. 


— Tr. M 
Bücher. 

Dr. Emanuel Adler: Über die Lage des Handwerls in 
Oeſterreich. (Erſtes Heft der von Bernatzit und Philippovich heraus 
gegebenen ftantswiffenichaftlihen Studien.) Freiburg i. B. bei J. C. B 
Mohr und Wien bei Manz, 1898. 

Diefe Heinere Schrift bildet eine dankenswerte Ergänzung zu dem 
größeren Werke von Waentig. Sie enthält feine Geſchichte wie Dieje und 
weniger Polemif, dafür aber mehr pofitive Borichläge. Der Verfafler 
fpricht dem Handwerk nicht die Lebensfühigkeit und die Aufunft ab, wie 
Waentig, aber er meint ganz richtig mit Beziehung auf die Mitteljtands- 
reiterei, es lomme weniger darauf an, eine wie große Anzahl von Klein 
meiltern erhalten bleiben, als in welcher Lage jie fich befinden. Dais er 
die von den Bünftlern inipirierte Öfterreichiicdhe Gewerbegeſetgebung midht 
als das richtige Rettungsmittel anertennt, veriteht ſich von jelbit; hohen 
Wert legt er dagegen auf die genofienschaftliche Selbſihilſe und auf eine 
gründliche Neform der Lehrlingsausbildung. Für dieſe fordert er Lehr⸗ 
werkſtätten in Berbindung mit zwedmähig eingerichteten Gewerbeſchulen. 

— t — 

Ile Frapan: Die Betrogenen. Berlin, Gebrüder Paetel, 1898. 
_ Dieſes Buch iſt in Zürich entjtanden und in Zürich gelebt. Friſche 
Scmeizer Luft weht darinnen, aber die Menichen, mit denen cs uns 
befarnt macht, find Menschen des Ichten Berfalls und wirken darum 
doppelt erponiert. Es find Studenten und Studentinnen, ſeltſam maul 
wurihafte Beijter, fo recht ohne Licht von innen, gleich am nur im trüben 
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Lampendunſt gejeben. Und nur aelehen, nicht neichnifen, in einer durch⸗ 
aus naturaliſtiſchen Art, welche die Gbegenftände jo nabe rüdt, dais wir 
fie nicht mehr im ganzen, jondern nur noch in ihren Einzelheiten jehen. 
Ilſe Frapan hat Stil, wicht ihren eigenen, jondern den einer Epoche; fie 
liebt ausnehmend fdyarf, aber ur dos, mas geitern geweſen ift. Das fit 
jene Mtleinfeelenmalerei, die anf dem Punkte ift, viele ihrer Bewunderer 
zu verlieren. Es iſt nichts Borausfühlendes in ihr, fondern im Gegen— 
tbeil etwas Mattes, Abgeglühtes, Allzureiſes. Die Menſchen in ihrem 
Buch find zu lebendig. Das klingt parador, aber es ift fo, denn das, 
weshalb fie ſich erhigen und wofür fie leiden, ift todt. Deshalb ermüdet 
die Geſchichte, die die Verfaſſerin erzählt, imnd macht den Eindruck der 
gweckloſigkeit. Sie will nicht polemifteren, fie will geftalten ; aber wider 
ihren Willen wird alles polemiſch, bald auf der Seite der Männer, bald 
auf der Seite der Frauen, und die Zerriſſenheit, die fie fchildert, acht auf 
fie jelbft über und flieht im ihr Werk zuräd, Gin Frauenbuch: falt, wie 
die meiſten Bücher jchreibender rauen; ohne die Freiheit, welche die 
innere Entfernung verleiht, friich und unmittelbar, nicht im künftlerifchen, 
fondern im gefellichaftlihen Sinn, durchaus beachtenswert, aber auch 
durchaus zufunftsios. 3 Wa—u. 


Revne der Revnen. 


„Deutſche Nevme” bringt im Octoberheft eine zweite Bublication 
Prof. Pbilippions über Forckenbed. Die vor kurzem erfchienene 
Monographie desjelben Berfaliers über dasielbe Thema it in der vor— 
wöchentlichen Nummer der „Seit“ ciner ausführlichen Beſprechung unter- 
sonen worden. Die Unregung, mit der Brof, Steru dieje Beiprechung 
ſchloſs, iſt in der vorliegenden neuen Publication bereits eriikllt: fie fteilt 
fich nämlich als eine Serie ungedrudier Briefe Kordenbeds an jeine 
Frau dar. Die Briefe ftammen bauptiächlid; aus dem Jahre 1esn, in 
welchem rordenbet dem Fürſten Bismard in feinem Beitreben, mit dem 
Farlament Frieden zu Ichliehen und für das fünsjährige budgetlofe 
Nepiment Andemmität zu erlangen, unterjtügte. Damals zog ihn ber 
Mreonprinz Friedrich im fein bejonderes Wertrauen. Am 15. Anguſi 
jpät abends lich er ihn ganz allein zu fich fommen, um von ihm „Auf 
flärung über Die wirklich n Stimmungen des Abgeordnetenbanfes und über 
die Hoffnungen auf Beilegung des Gonflictes zu erhalten”. Forcenbeck 
machte die Erfüllung diefer Hofinungen vor allem von ber Auficherung ber 
Staatsregierung abhängig: „einmal, daſs Ausgaben, die wir verweigert, 
sticht neleiftet würden, dann, daſs alljährlich der Etat jo rechtzeitig vor 
Beginn des Gtatsjahres als Geſetz publiciert werden fönne*. Der Iron- 
drin; war es Dann auch, der Witte September — nach Neberreichung der 
Forckenbech'ſchen Adreſſe am den König und defien improvifierter, viel 
bemerfter Nede — mit Bismark zuſammen dringend zum Einſchlagen 
liberaler Bahnen gerathen hat. Und bei den Wahlen in den conftituierenden 
Reichstag hat Äh der Kronprinz direst für die Wahl Fordenbeds cin- 
geſetzt. — Aus dem weiteren Inhalt des Heftes verdient ein Artitel des 
Hontiralitätsrathed Noldewen hervorgehoben zu werben, der die Frage, 
ob Andree zurüdfehren wird, ſehr jkeptifch behaudelt und daran 
eine interefjante Betrachtung über den zweifelhaften wiſſenſchaft— 
fichen Nupen knüpft, den Erbeditionen, wie die Andree'ſche, beitenfalts 
haben Können. 


Auguft- und Septemberheft der öfterreichiichen Monatsſchrift „Kunft 
und Munitbandwert" werben durch bie entſprechenden Tafeln des Lefler— 
Urbanſchen Bilderfalenders eingeleitet. Unfreundlich genug. Die 
Zierkanſt diefer modern gebildeten, aber höchit Teichtfertigen Beichner ver: 
flacht ſich mit den Monaten des Jahres. (Glücklicherweiſe iſts bis zum 
Tereniber nicht mehr weit.) Was fie diesmal an allegorischen Darftellungen 
geben, iſt ein buntes und grelles Gemiſch banaler und hochtrabender Ele— 
mente, und dieſe lebteren ſind Fremden Muſtern angeglichen. Noch ärger 
als dieſe falichen präraphaelitifchen Aungfrauen und Nitter aber macht 
ſich das Rahmenwerk mit feinen willtürlichen, geichmadlojen Verſchnörke⸗ 
lungen. Und die Farbentöne find barbarıih hart nebeneinander geſetzt. 
Das iſt um jo merfwürdiger, als im übrigen die Ausſtattung dieſer Zeit 
ſchriſft auf bedeutender Höhe ſteht. — Ein allgemein äftheteicher Aufſatz 
ift von Th. Bolbehr da, über Kunfturtheile und kunſtgeſchichtliche 
Würdigung. Darin wird der bloh relative Wert jedes Kunſlurtheils 
betont und die allerdings anfechtbare olgerung gezogen, dafs es am 
beiten jei, jich mit der Funftgeichichtlichen Würdigung, dem alles aus jeiner 
Heit Berftehen, zu begrügen. — Ueber Alfred Methel als Carica- 
turenzeichner und über die malerifchen Anterieurs in einem fpät 
gothiſchen Schlojs Ailoane finden fich, von ſehr jchönen Abbildungen 
unterftübt, Auffäge in demſelben Seite. Sehr leſenswert und mit über- 
aus freundlichen Illuſtrationen verjeben ift auch ein Beitrag des Auguft- 
heites über Tiroler Erfer von Job. Deininger. 


„Revue des Deux-Mondes“ (1. Detober). Alfred Fonillée 
Schreibt über den Andividnalismus und das fociale Wefühl in 
England. Er beiiniert den Andividualismus als das Veitreben, Die 
eigene Perjönlichfeit aufs hörte zu entwideln und ihr auch Auferlid, 
Geltung zu verſchaffen. Aber dieje Eigeniucht jteht leineswegs im Gegenſatz 
zur Unterwerfung unter die öffentliche Ordnung; ste bedingt im Gbegen 
iheil nach engliſchen Begriſſen cine ſtreuge Selbſidisciplin, die ſich deito 
leichter den herrſchenden allgemeinen Geſeben fügt. Zweifellos geeignet, 
zur Erſtarlung dev Nation beizutragen, hatte dieſer ausgeprägte Indivi 
dualismus in England die miſeliche Folge, eine allzugroße Einſenigleit 
des Denfens und Fühlens mach ſich au ziehen. Es fehlt den Eugländern 
an Univerafität, und jie haben wenig Fühlung untereinander, jowie mit 
den anderen Nationen. — R. de Sizeranne beiprict die Kunſt der 
Caricatur. 

„Arena“ September.) Chujiro Kochi ſchreibt über das 
Familienleben in Japan und jchildert darin namentlich die japa 
niſche Frau äußerſt interefant. Auch im öffentlichen Leben macht fie ſich 
geltend, Der Schulunterricht liegt faft gang im ihren Händen, Die 
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heiligen Anfignien der Kaiſer werden feit undentliden Yeiten von jnng 
fräulichen WPriefterinnen gehütet, und die Weidyichte ehrt, daſs unter 
123 Monarchen neun weibliche Negentinnen waren, Dem jteht in bem 
ſelben Heft eine jeher wenig fchmeichelhafte Schilderung des ameri— 
faniichen jungen Mädchens von Virs. Rhodes Eampbell entgegen. 
Darnach wäre basfelbe äußerlich, genuſsſüchtig, ammahend und anſpruchs 
voll im Elternhaus, das fie beherricht, und von aller früheſten Kindheit 
nur auf die „Flirt“ bedacht. Mrs. Campbell führt an, wie eine junge 
Mutter ihr Tächelnd erzählte, ihr dreifähriges Töchterchen fei fchon eine 
ganz junge Dame. Sie fei ehr anf ihre Toiletten bedacht und erzähle 
den ganzen Tag von ihren Verehrern. Das fomme wohl daher, daſs fie 
oft mit ihren beiden Tanten von vierzehn und fünfzehn Nabren bei 
jammen jei und Da natürlich viel von ſolchen Dingen reden höre. 


Sein lehtes Abentener. 


Novellette von Ginftan Falfe, 
(Stlals.) 


13. 


ie bat ſich von ihm küffen laffen, was?“ 
„Das gebt mich nichts an, Liebſter.“ 

„ie finden Sie das?“ 

„Dumm Tüg! laffen Sie doch die machen, was fie wollen.“ 

Selling hatte während dieſes kurzen Wortwechſels beitändia 
fleine Steine ins Waffer geworfen, Jetzt wandte er ſich erregt nad) 
Miller um, beide Hände in die Taſchen jeines Jaquets vergrabend, 

„Zie jagen das wohl,“ ſagte er heftig. 

„Lieber Selling, wenn Sie warten, bis man Ahnen zuvor- 
Fr dürfen Sie ſich nicht beklagen. Wenn Sie eiferjlichtig 
ind —* 

„Unfinn!“ 

„Na was wollen Sie denn? Warum find Sie nicht längit mal 
— mein Gott, wochenlang laufen Sie mit dem hübjchen Mädel 'rum.“ 

„sch habe fie eben falſch tariert.” 

„Weil Sie nie Hug werden wollen.“ 

„Ste fcheren alle über einen Kamm. Ach denke nun mal höher 
vom Weibe.“ 

„Na ja, ſchon recht! 
ftändiges Mädchen —* 

„Barum nicht? Eine großangelegte Natur?" 

„Sie mit Ihren großangelegten Naturen! Die wollen dann 
aber auch meiftens nicht troden ſihen.“ 

Selling nagte an der Unterlippe. i 

„Wir denfen eben verſchieden über das Weib,“ jtieh er heraus, 

„Ma, nun thun Sie man nicht jo. Sie find andy fein Heiliger.“ 

Miller lachte gutmuthig, ſpöttiſch. 

„Das ift doc ganz was anderes, darum handelt es ſich hier 
ja gar nicht.* 

„Es handelt fich darum, mein Yicber, daſs Steinbauer die 
Acpfel pflüdt, die Sie haben hängen laſſen. Und das verdent” ich 
ihm gar nicht. Das ift doch Ihre Schuld? An den Schoß fällt 
einem jo was nicht.“ 

Eclling drehte nervös an jeinem Schnurrbart. 

„Aber Sie hätten fie doch auch höher taxiert,“ ſagte er nad) 
kurzer Pauſe. 

„Fällt mir gar nicht cin!” 

„Das jagen Sie jett!* 

„LZallen wir das, bitte, ja?“ ſagte Miller etwas ärgerlidı. 
„Die Geſchichte wird langweilig.” 


Wenn Sie aber glauben, daſs cin an— 


14. 


Alſo das war das Ende! Ein fo lächerliches, verädhtliches 
Ende! 

Er hatte ja jchon lange gemerkt, daſs fie nicht Die war, wofür 
er fie nahm, nehmen wollte, aus GCaprice, Nun, die Strafe war 
da. Geſchah ihm ſchon recht. Der Narr, der er war! 

Miller hatte ja ganz Recht. Aber das war ja nun einmal 
feine Natur: Er ließ immer die Mepfel hängen, für andere, 

Aber doch — etwas anders flag die Sadıe denn dody noch. 
Es war eigentlich ebenſogut eine Ehre für ihn, in diefem Fall, 
den Weibern gegenüber, Er war einmal Feine brutale Natur, hatte 
einmal diefe Scheu vor dem Heiligen im Weibe. 

Selling gieng immer weiter in die Watten hinaus, Wie ihn 
das beruhigte! 

Das blieb ihm doch immer treu, diefe Zuflucht blieb ihm Für 
immer, Nur die Natur it liebevoll, unerſchöpflich an Troſt, ewig 
diejelbe gütige Mutter. 

Morgen wollte er abreifen; wenn er nur erſt weg wäre, Wenn 
er nur erit in Sylt wäre! 

Im Grunde war das doc) alles ganz gut jo: Diele lebte heil— 
jame Enttäuschung! Wirklich heilſam! Und ev wollte jichs wirklich 
nicht veuen laſſen. Eine neue Erfahrung, ein Abentener mehr. 
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Was war das? War das nicht ein Schuſs? Er hörte doch 
deutlich dieſen dumpfen Knall. Bon der See her. 

Er blieb jtehen, jah ſich um, horchte einen Augenblid. Aber 
altes blieb still. 

Wielleicht ein Sechundsjäger. Oder jemand hatte cine Möve 
stiedergefnallt, Empörend! Pfuil Diele Gemeinheit! Aber die großen, 
leuchtenden Vögel, die über ihm im Winde jegelten, auf dem Schlid 
Bien oder im Prielwaller badeten, zeigten keine außergewöhnliche 

ruhe. 

„Peter! Peter!“ fodte er eine Möve, die ihn bartnädig 


umftreifte, 


Na, wer es jo hätte! Sid dem Sturm entgegenwerfen, weit 
die Schwingen, unter fid) das ichäumende Meer, 

Das \häumende Meer war jest da ganz hinten. Wie ein 
Silberftreif. So weit hatte es ſich arollend zuridgezogen. Aber es 
zeigte die Zähne: ich komme wieder! 

Sellin überjprang ein breites Priel. Er glitihte aus und 
griff mit beiden Händen in den naſſen Sand. 

Gr lachte. 

Das war ein Sprung geweien! 

. Er nahm einen Anlauf und fprang wieder zurüd, 

Brillant. 

Nochmal hinüber! 

ie wohl das that! Es machte warın. 

Gr jah fid um, Er war jdion ein gutes Stüd gelaufen. Es 
ſchien zuruck mach Neuwerk nicht weiter als bis zum Strand, Aber 
das täujchte. Mehr als ein Drittel des Weges hatte er doch wohl 
faum zurückgelegt. 

Er ſah nadı der Uhr. 

„ob, noch viel Zeit,“ fagte er laut. „Mögen fie ohne mid) 
frübftüden.* 

Am liebſten wäre er gleidy nach Duhnen gegangen und dann: 
adien! Aber er hatte ja feinen Dandkoffer nod dort, Wenn er ich 
den mit der Poft nachſchicen ließ? 

Uber das ſah wie Flucht ans. Und wenn? Mocten fie 
denen, was fie wollten. Aber dann fiel ihm ein: er hatte ja noch 
nicht bezahlt. Und feine Papiere, jein Tagebudy! 

Hatte er eigentlich einen Koffer abgeichloffen ? 

Er griff in die Tajche. Die Schlüſſel hatte er bei ſich. Aber 
er konnte fich micht befinnen, ob er abgeichloffen hatte, 

Ta — da wars wicher! Wieder biejer dumpfe Knall! 

Vielleicht ſchoſſen fie von einem der Forts aus. Aber in jo 
langen Abſtänden? 

Es war wohl nur Sinnestäuſchung, bier in der Einſamkeit 
der Watten. Er fannte das von Sylt ber, zwiſchen den Dünen. 
Namentlih nachts. Alle dieſe wunderfichen Geräniche, Stimmen, 
geifterhaft, wie aus einer anderen Welt, 

Ob der Wind diefen dumpfen Knall erzeugen konnte? Heftig 
genug war er. Die Wollen fegelten ſchnell genug. 

Oder jollte Steinbauer? Richtig! Der hatte ja cin Teſchin. 
Es fiel ihm plöglich ein, und er wandte fich unwillkürlich nadı der 
Richtung, wo Caracalla jet vielleicht vor ihr auf dem Kopf ſtand 
und mit den Frühen fein Teſchin abfeuerte. 

Na! Wo war er denn — cr war ganz verblüfft. 

Da war ja alles grau! 

Wo war denn Nemwert? 

Aber da war der Thurm. Nur die Spitze ragte ſchwarz aus 
dem Nebel. Und jest ſah er deutlicher, die jchattenhaften Umriſſe 
de3 ganzen Thurmes, der breiten niedrigen Häuſermaſſe. 

Er ſah ſich um. 

Der Duhner Strand lag in eigenthümlicher fahler Klarheit. 
Auf dem Deich ftand jemand und winkte, Oder war es ein Bann? 
Er erinnerte fi) nicht, ob Bäume auf oder in der Nähe des Deiches 
ſtanden. 

Aber es hewegte fich. 

Rein, doch nicht! 

Er iah das alles in wenigen Seeunden, 
ihm Fast ſtill fand. 

Nebel! 

Er wuſste, was das zu bedeuten hatte. 

Nebel in den Watten! 

Wenn die Flut Time! 

Er lief gerade auf den Nebel zu, anf den ichattenhaften Um— 
riis des Leuchthurmes. Juſtinetiv ſchlug er dieſe Richtung ein. 
Dort warteten fie auf ihn, ſahen vielleicht aus, merkten die Gefahr. 

Aber plößlich ſtand er jtill. 

War er denn wahnfinnig? Der Flut entgegenzulaufen! 

Was war das für ein Gludien? Schon das Waſſer? 

In den Heinen flachen Rinnen rings zitterie das Waſſer 
in ganz Heinen Wellen. Kleine Blafen ſtiegen aus dem Schlick und 
platten. 

Ein einenartiger, langgezogener Yant kam durd den Nebel, 
von der See her. Das mmiste die Flut fein! 

Zurid! Dem Strand zu! Nur da war Nettung! Er lief ja 
gerade dem Tod in den Rachen! 


während das Herz 





Die Zeit. 


29. Dctober 1898, Seite 79. 


Er machte fehrt. Er lief nicht, er ftürmte vorwärts. 

Roc lag der Strand klar vor ihm. 

„Dreiviertel Stunden,“ jchois es ihm durch den Kopf. 

Schlimmjtenfals ſchwimmſt da, kannſt mit der Flut 
ſchwimmen. 

Er war ganz ſicher, daſs er ſich retten würde. Ein, zwei, Drei 
Priele überjprang er mit einem Sat oder lief gerade durch, dais 
das Waſſer nur jo jprigte, 

Gerade durch cine Schar Möven ftürmte er, Mit Gejchrri 
ftoben fie auseinander. 

ber jett da konnte er nicht hinüber kommen, nicht hin— 
durch kommen. 

Er jagte an dem Priel längs. Es verbreitete ſich. 

Er jagte zurüd. Nahm es denn kein Ende? 

Nur nicht vom geraden Weg ab! Er mulste durch! 

Bis über die Hüften gieng ihm das Wafler, 

Daſs er auch nach diefer Seite in die Watten gegangen war. 
Den Poſtweg kannte er ja, Er hatte rechts, in ziemlicher Entfernung, 
vorhin die Bejen geichen. 

Jetzt jucht er fie, 

Nebel! 

Links, redyts, hinter ihm, vor ihm: alles ein graner, wogender 
Dunit. Wie plöglich aus dem Boden geitiegen, Ueberall Nebel, 
dider Nebel. 

Mein Gott! 

Eine plögliche Lähmung überfiel ihn. 

Nest jterben! Auf dieſe Weiſe! 

Der Nebel jtieg, kroch an ihm empor, bis an die Hüften, bis 
an die Brust, bis unter Die Arme. 

Und ein Gluchſen, Rieſeln, YMätichern aus dem Nebel herauf. 


Die Flut. 
Er fühlte das Waſſer. Es lpülte um jeine Füße, 
Er rief, ſchrie: „Ahoi! Hilfe!” 


Der Ruf verhallte. Keine Antwort. Das Wafler ſtieg. Er 
ichwantte ein paarımal. Der Boden unter jeinen Füßen wurde 
alitichiger. Und er konnte ihn nicht jeben. Stolperte. Rutſchte aus. 
Wagte feinen Schritt mehr. 

„Ahoi!“ rief er. „Ahoi!“ „Hilfe! Hilfe!” Sechsmal hinter 
einander. 

Die nie zitterten ihm, 

Das Wafler war ihm bis an die Hüften geſtiegen. Auch der 
Nebel ſtieg noch, langjam. Er jah nur noch wie durch einen Schleier. 
Er warf jeinen Mod ab, Wenn das Wafler ibm bis unter die 
Arme reichte, wollte er Schwimmen. So oder jo. Er wollte wertigitens 
verjuchen, ſich zu retten. 

Er warf alles von fi, was ihm möglich war. So ftand er 
in den vollenden, gurgelnden Wellen und hielt ſich mühjam aufrecht. 

Der Nebel lichtete jich ein wenig. Oder hatten feine Augen 
fi) an diejen Dunftichleter gewöhnt? Er jah den trüben zerriſſenen 
Wolkenhimmel über fich, fablleuchtende Mövenſchwingen. 

Und jest! 

Er ſtrich ein paarmal mit den Händen über die Oberarme, 
als wollte er fich feiner Muskeln verfichern, 

Eine Welle ihäumte an jeinem Nüden empor, ſchoſs in zwei 
breiten Sturgbächen über feine Schultern. 

Und mit der nächſten Welle, ruhig, wie beim Baden, die Arme 
gejtredt legte er ſich vornüber. 

Und der Nebel ſchloſs fich über ihm. — 

Der alte Hubhirte, der auf dem Borland des Deiches feine 
Kühe hütete, fand ihn am Strand. Er winkte dem Grenzaufſeher, der 
anf dem Deich patrouillierte, und fie zogen die Yeiche aufs Trodene, 





Stimmen aus dem Publicum. 








Bur — Erhöhung des —— 


Der Großaugur des öſterreichiſchen Fiecus hat nunmehr 
ſeine, von der liberalen Ideenbläſſe des einstigen Fortichrittlichen 
Profeſſors nicht angefränfelte Rede im Ausgleichsausſchuſs vom 
Stapel gelafjen und wir find, mit Verlaub zu melden, jo Klug 
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wie zuvor, Dr. Kaizl, der VBertheidiger des Bilinsfi’jchen Mach— 
werfes, erklärt unter verschiedentlichen geheimnisvollen Drohun— 
gen den Aüsgleich als die Summe aller Weisheit und ber 
größten Bortheile für Cis, muſs aber doc, um feine Vergan— 
aenheit nicht ganz zu verleugnen, zugeben, daſs jo manche 
Poftulate dieſes Schmerzeuskindes mehrerer Väter, ſich nicht 
aufrecht halten Lafjen. Nun, diefes Zugeftändnis iſt zwar wenig, 
aber e8 ift doch etwas. Die indirecten Steuern, mit Nusnahme 
der Zuderftener, find dem Dr. Kaizl nicht ans Herz gewadchlen, 
wenn er auch deren Erfordeimis pour Uhonneur du- drapeau 
verteidigte. Selbſt den Petroleumzoll hat der Finanzminifter 
mit oberflächlichen Phrafen behandelt und ih troß feiner 
angeblichen Nothwendigfeit unter die entbehrlichen Reauifite des 
öfterreichiichsungariichen Dramas eingereiht. Es gibt auch nichts 
Ucberflüffigeres, nichts Leichtfertigeres als diefe Zollerhöhung. 
Um den Rohölproducenten in Galizien ein vollftändiges Monopol 
zu verfchaffen, ihmen ſelbſt die Heinfte Coucurrenz vom Halle 
zu Schaffen, ſoll die Einfuhr eines Rohſtoffes eingedämmt, viel 
mehr ganz verhindert werden, welcher ohnehin jeit Jahr und 
Tag im feiner Importmenge vapid zurüdgeht und, während 
er vor zehn Jahren —* 80%, des Inlandeonſums deckte, heute 
nur noch etwa 10% desſelben beträgt. Bon einer dadurch 
hervorgerufenen Nothlage der galiziichen Industrie fann ſouach 
feine Rede fein amd merkwürdigerweiſe ift weder von Ver: 
legenheiten der betreffenden, ob großen oder Heinen Industriellen, 
noch von einer drohenden Verarmung derielben etwas zu hören, 
wohl aber ift das Factum allgemein befannt, dajs die Petroleum: 
intereffenten in wenigen Jahren, aljo unglaublich raſch, zu 
großem Vermögen arlangten. Ein Fahr lang befchdeten fich 
die inländischen Raffinerien im der intenfivften Weife, um Die 
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ſchwächeren Etabliffements in den Grund zu bohren, doch zeichnet 
die ganze Branche ein Schr zähes Leben aus und jo blieb nichts 
anderes übrig, als ein nenes Kartell zu Schließen. Bei demſelben 
befinden fich alle wohl, denn die erfte natürliche That desſelben 
war eine durchgreifende Preiserhöhung des Betroleums und 
nimmt auch die Bohrthätigfeit in Galizien immer größere 
Jutenſität an, trotz der bisher behaupteten Fabel, der Import 
ausländiſchen Rohöles hindere die Entfaltung der galiziſchen 
Juduſtrie. Dieſe beſtand bisher zum guten Theile in Der 
barnumartigen Berwertung der Terrains, die zu fabelhaft 
hohen Preiſen an ausländische Capitaliſten behufs Erploitierung 
angebracht und in weldyen Millionen Gulden rejultatlos vers 
bohrt wurden, jo daſs das ausländische Capital ſich aus 
Galizien zurückzog und den kankaſiſchen, ſowie rumäniſchen 
Gebieten mit gutem Erfolge zuwendete. Man braucht nun 
den erhöhten Zoll, um ſelbſtverſtändlich die Petroleumpreiſe 
ſofort noch höher zu ſchrauben, da ja ſonſt die Zollhinaufſetzung 
feinen Sinn hätte, und dann die Terrainiperulation von 
neuem in Schwung zu bringen. Gin nothwendiger Schuß 
für die galiziiche Induſtrie ift daher die Zollerhöhung nicht, 
fordern nur die angeſtrebte vollftändige Auenützung der Sadı 
lage, um durch Vertheuerung des Petroleums zum Schaden 
der Bevölkerung die Yurcrativität maßlos zu erhöhen und den 
Stant zu feinem eigenen fiscaliichen Nachtheil als Fundament 
für ein jchranfenfofes Monopol zu benägen. Hat daher jelbit 
der Finanzminifter fein bejonderes Jutereſſe an dem Inſtande— 
kommen der geplanten Zollerhöhung, jo wird es unſeren Ab— 
geordneten nme leichter fallen, dieſe Maßregel von der bedrohten 
Bevölkerung durch Ablehnung der Zollerhöhung abzuwehren und 
das erwarten wir mit Zuverſicht. Ein Conjument. 











Delterreidctifch-ungarilche Bank. 
Im Monate Februar des Jahres 1890 finder in Wien Die 


XXI, regelmäßige Iahresfibung der Generalverfammlung 
VDefterreidifdb:ungarifden Bank 


Die ftimmberechtigten Aetionäre*), welche der Generalverſammlung der Oeſterreichiſch-ungariſchen Bant für das Jahrl899 
als Mitglieder angehören wollen, werden eingeladen, ſpäteſtens bis Mittwoch, den 30. November 1898, zwanzig auf ihren 
Namen lantende, vor dem Suli 1898 datierte Aetien der Dejterreihiich-ungariichen Bank jammt Couponsbogen bei 
der Depofitenabtheilung der Bank in Wien oder bei der Danptanftalt im Budapeit oder bei einer Filiale zu binterlegen oder 
vinenlieren zu laffen. 

Tagesordnung, Drt und Stunde der regelmäßigen Jahresfigung der Generelverfammlung werden den Mitgliedern 
derjelben mittels Kundmachung in den zu Wien und Budapeſt ericheinenden Amtsblättern rechtzeitig befannt gegeben werden, 


ftatt. 


Wien, 24. October 1898. Defterreichijdenngarifche Bauk. 
And 
Baron Wobdianer Pourerncir. Mecenfeith 
ükmeralsath. Wenerallserait, 


+), Artikel 1% der Statuten der Deiterreichiich-ungarifchen Bant, Alinea 1: An den Generalverfammlungen der Oeſterreichiſch ungariichen Banf 
lönnen nur Öfterreichifche und ungarische Staatsangehörige theilnehmen. 

Artikel 15 der Statuten: Bon der Theilnahme an der Generalverſammlung iit ausgeſchloſſen: 

a) wer nicht im Vollgenuſſe der bürgerlichen Nechte ſieht, insbejondere auch derjenige, über defien Vermögen das Goniurs: 
verfahren eröfftet worden ift, bis zur Beendigung desfelben; . 

b) wer infolge einer ſtrafgerichtlichen Verurteilung in feinen bürgerlichen, politiſchen oder Ehrenrechten beſchränkt ift, 
ſolange dieſe Beſchränkung anbanert, 

Artikel 18 der Statuten: Jedes Mitglied der Generalverſammlung kann nur in eigener Perſon und nicht durch einen Bevollmächtigten erſcheinen 
und hat bei Beralhungen und Entſcheidungen, auch wenn es in mehreren Eigenschaften an den Berhandlungen theilmehmen würde, 
nur Eine Stimme, 

Artikel 19 der Statuten: Lauten Actien anf juriſtiſche Berionen, auf Frauen oder auf mehrere Teilnehmer, fo ift derjenige berechtigt, in ber 
Gheneralverfammlung zu erfeheinen und das Stimmrecht auszuüben, welcher ſich mit einer Bollmacht der Actieneigenthümer, ſoſerne 
dieſe Sfterreichifche oder ungariſche Staatsangehörige find, answeist, Wevollmächtigte müffen aber mit Ausnahme des Nletien- 
beſitzes ihren perjönlichen Eigenſchaften nach Artikel 1% und 15) fühig fein, an der Generalverfammlung teilzunehmen. 


Ball⸗vr ide 45 hr. 


bis fl. 14,65 per Meter — 
meinen eigenen Fabriken — 








jowie schwarze, weiße unb farbige Henneberg-Seide von #5 kr, bis 
R. 14.65 per Dieter — glatt, geftreift, emreiert, gemustert, Damafle ıc. (ca. 240 verjch. 
Qual. und 2000 verſch. Farben, Deifins ze.) 


zu Koten und BSlousen 
ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus! 


Muster umgehend. * 
Doppeltes Briefporto nad der Schweiz. 
6. Hennebergs Seiden-Fabriken, Zürich (k, nd k, Hoflieferau), 


ab 





XVIL Band. 


Die Neunkirchner Landtagswahl vor dem 
,Reichsgericht. 


Di Nenntircdner Wahl in den niederöfterreichiichen Yandtag und 
der Gewaltaet, den der Yandtag bei ihrer Prüfung begieng, 
find durch die Heitungsberichte hinreichend befannt. Am 4. No- 
vember 1896 war Moriz Parzer gewählt worden, erhielt von der 
Statthalterei das Certificat, trat im den Landtag ein, wurde auch 
in den Yandesculturausihuis gewählt. Seine Wahl wurde lediglich 
von dem Gegencandidaten Dr, Yöbl angefochten. Der antijemittiche 
Landesausichufs beantragte dann die Annullierung der Wahl, und 
Barzer legte noch vor dem neuerlichen Zuſammentritt des Yandtages, 
am 22. December 1897, jein Mandat zurüd. Der Yandtag beichlois 
aber demungeachtet am 28. December 1897 die Prüſung der Wahl 
und am 1. Februar 1808 die Einberufung des Dr. Anton Löbl 
als Yandtagsabgeordneten. Um für legteren eine Majorität herans- 
zuflügeln, erklärte man von den für Parzer abgegebenen, von der 
Wahleommiſſion als giltig erklärten 355 Stimmen 307 für nichtig! 

Mehrere Yandtagswähler des Bezirks überreichten wegen 
diefes Vorganges die Beſchwerde an das Neichsgericht, und zwar 
jowohl gegen den Yandmarichall, als auch, nachdem die Angelegen- 
beit im Inſtanzenzug ausgetragen war, gegen das Minifterium. Die 
Beſchwerden ſtützten ſich auf $ 31 der Yandesordnung, wach welcher 
der Landtag lediglich über die Wirkſamkeit der Wahl iS 31 jagt: 
„uber die Zulafſung des Sewählten“) zu enticheiden, daher nur 
cafjatorijches Recht hat; jowie auf eine größere Anzahl von 
Beitimmungen der Landes- und Yandtagswahlordnung und ana- 
loger Geſetze, welche dies beftätigen. Formell berief ſich die Be— 
ichwerde gegen den Landmarſchall darauf, daſs dieſer nad) S 35 der 
Yandesordnung Anträge über Gegenftände, welche außerhalb der 
Gompetenz des Yandtages liegen, von der Berathung auszuſchließen 
babe und daher auch Beſchlüſſe über derartige Anträge, wenn fie 
jtaatäbürgerliche Nechte verlegen, nicht ausführen dürfe. Die Be- 
ſchwerde gegen das Minifterium berief fih auf $ 6 der Yandes- 
ordnung, welcher, wenn ein Abgeordneter austritt, die Neuwahl 
vorichreibt. Die Beſchwerdeführer verlangten die Beurtbeilung des 
Falles nad) dem Stande des 28, December 1897, an weldhem Tage 
der Yandtag die erite Situng der zweiten Seſſion hatte. Damals 
griff nämlich der Statthalter in die Discuſſion ein und erklärte 
wörtlicd: „Ach will nicht verſäumen, das hohe Haus aufmerkjam zu 
machen, dais der Herr Landmarſchall mir vor mehreren Tagen in 
offteieller Weiſe von der Mandatöniederlegung des Abgeord— 
neten Barzer Kenntnis aeneben bat und daſs cr an mid) die Ein- 
ladung gerichtet hat, die Wiederwahl eheitens auszuſchreiben.“ 
Sie führten aus, dais, wenn die Negierung cinen offenen Conflict 
mit dem Landtag jchente, fie durch Art, 2 b des Geſetzes über das 
Reichsgericht befugt und damit gegemüber den Wählern verpflichtet 
gewejen ſei, den Competenzeonfliet vor das Reichsgericht zu bringen. 

Das Neichägericht wied beide Beichwerden aus formellen 
Gründen ab. 

Es erklärte den Yandımarichall für weder berechtigt noch ver- 
pflichtet, die Musführung von Landtagsbeichlüffen zu verlangen, und 
den Statthalter für nicht verpflichtet, angefichts des Beichluffes vom 
1. Februar 1898, welcher Dr. Löbl als Landtagsabgeordneten citt- 
berief, die Neuwahl anzuordnen, 

Die Wichtigkeit der Frage rechtfertigt cine kurze Seritik. 

Das Recht des Yandmarichalls, die Beratbung über combpetenz- 
widrige Gegenſtände zu verhindern, ſchließt nothwendig das Recht 
in ſich, einen etwaigen Beſchluſs diefer Art, der ohne oder gegen 
jeinen Willen gefafst wurde, nicht auszuführen. Denn es ift nur 
Ausübung desſelben Rechtes im jpäteren Zeitpuntt. Nehmen wir 
an (was bei der gegenwärtigen Zuſammenſetzung des niederöfter- 
reichiſchen Landtags nicht einmal ausgeichloften it), der Yandtaq 
würde unter Vorſitz des Yandmarichaltitellvertreters Strobad einen 
Geſetzesvorſchlag des Herrn Profeſſor Schlefinger annehmen, in 
Niederöfterreich jei das Vollsgeld einzuführen: würde ſich wirklich 
der Herr Landmarſchall, oder würde das Reichsgericht ihn für ver- 
pflichtet anfchen, dieſen Geſetzesvorſchlag zur Sanetion zu unter 
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breiten? Was nicht beichloffen werden darf, mus als Beſchluſs 
auch nicht ausgeführt werden. 

Sobald aber der Landmarſchall nicht verpflichtet ift, Dies zu 
thun, jo kann er die Berantwortung für eine Dandlung, welche 
Verfaſſungsrecht bricht, nicht auf den Yandtag überwälgen, jo wenig 
wie jemand fich für eine verfaflungswidrige Handlung anf den 
Beichl des Kaiſers berufen dürfte. Die Unverantwortlichkeit des 
Monarchen hat zur nothiwendigen Folge, dais cr außerhalb der 
Debatte bleiben muſs, und dieſelbe Folge hat die Immunität 
des Landtags oder Reichsraths. Eine verfaljungswidrine 
dandlung wird durd niemanden gededt. Es gibt für jie 
ebenjowenig eine Gehorjamspflicht, wie für ein Delict. Die Im— 
munität bejchränft fich auf die immune Perſönlichkeit und darf nicht 
erweitert werden, Das ift aber durch den Nusiprud des Neidhs- 
gerichts geicheben: denn es erklärt nicht bloß den Yandtag für 
immun, jondern aud deſſen Austührungsorgan, Das junge Ber- 
fafjungsfeben unjeres Staates bringt es mit fich, daſs man 
einichliehlidh des Reichsgerichtes ſich der Tragweite joldıer 
Handlungen und Sprüche noch nicht bewuſst iſt. Ahrer Natur nadı 
aber bedeuten fie einen ſchweren Angriff auf das verfaffungsmäßige 
Recht des Volts, welches durd) einen Abſolutismus der Parlaments- 
55 * ebenſo bedroht iſt, wie durch den Abſolutismus des 
Fürſten. 

Wenn jo der Spruch des Reichsgerichtes gegen den Land— 
marichall auf einen Rechtsirrthum zurüdgeführt werden muſs, fo 
ift er im zweiten Fall noch jeltiamer. Er weidyt der Enticheidung 
ans, Während die Beſchwerdeführer hingewiejen hatten, dafs dir 
Handlungsweiſe des Stattbalters am 28. December 1897 zu be- 
uribeilen ift, weil er nach jeinem Jugeftändnis damals bereits vom - 
Landmarſchall aufgefordert war, die Neuwahl anszuichreiben, nahm 
das Neichsgericht die Zeit nad) dem 1. Februar 1598 zum Aus— 
angspunkt und rechtfertigte den Statthalter durch den damals ge— 
——** poſitiven Beſchluſs des Landtages. 

Run iſt auch dieſe Entſcheidung mangelhaft. Die Frage 
wurde nur durch die Verſchiebung des maßgebenden Zeitpunktes 
verworrener, die Löſung wurde minder einfach und durchſichtig und 
damit auch der Controle mehr entrüdt. Wenn der Statthalter vor 
dem 1. Februar gegen die Competenz des Landtages Einipradıe 
erhoben hätte, wäre die Megierung aud nad) dem Beichlujs des 
1, Februar in der Lage geweien, das NReichsgericht anzurufen: wie 
diejes anläjslich eines Confliets zwiſchen Statthalter und Yandes- 
— entſchieden hat Eutſcheidung vom 12. Juli 1872, Hye, 
Nr. 30). 

Als der Yandtag beſchloſſen hatte, ohne daſs Einſprache 
vorausgegangen war, hatte die Regierung allerdings ihr Recht 
verjäumt. Aber dies war ihre Shut und rechtfertigte fie micht 
—— den in ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten verlegten Wählern. 

ſeſes Schuldmoment wurde vom Reichsgericht vericdhwiegen, und 
einfach gefolgert: nach dem Beſchluſs des Yandtages am 1. Februar 
babe die Regierung nichts mebr thun fünnen. 

Das Reichsgericht ift in beiden Ausiprüchen der principielfen 
Frage, welche ihm zur Enticheidung vorgelegt war, ob der Yandtaq 
der Wahlcommilfion gegenüber nur caſſatoriſches oder auch refor- 
matoriiches Necht habe, ausgewichen und manche Anzeichen ſprechen 
dafür, dais dies abſichtlich geicheben iſt. Ob es durch ſolche Taktik 
dem Wolke oder ſich ſelbſt einen Dienſt leiſtet, muſs bezweifelt 
werden. Das Reichsgericht iſt der Verfaſſungsgerichtshoöf. Ihm it 
das heiligſte Gut des Volles zur Wacht anvertraut, Es bat hie— 
durch die Pflicht übernommen, wenn ein Verfaſſungsrecht in Frage 
steht, offen, ohne Schen und ohne Nüdficht zu antworten. Zeiner 
Würde ziemt es nicht, fi um die Ede zu drüden. Es hört jonjt 
auf, Hüter der Verfaſſung zu fein. Dr. Inline Ofner. 


Zur Revilion des Dreyfus Proteſſes. 


Me bat den Dreyfus⸗Seandal ſchon oft das „militäriſche Banama“ 
Frankreichs genannt. Dabei faiste man das Wort „Panama“ 
fozufagen als Terminus techniens auf, der „Corruptionsaffaire" 
ichlechtiveg bedemet. Das Wort wurde angenommen, weiter ver 








Seite 82. Wien, Samstag, 


breitet und ift nach und nad) ziemlich populär geworden, zumal, 
da es an befannte frühere Vorgänge gemahnte, an Vorgänge, die 
einen bis dahin kaum je uch heien Abgrund von Bejtechlichkeit, 
Sittenverderbnis, KHäuflichkeit, Juſtizverweigerung, Barteilichteit 
aller ftaatlichen Behörden, kurz, von politiſch-ſoeialem Schmutz 
jondergleichen darstellten. Nur ein Punkt ſchien in dem Vergleiche 
des iehigen Scandals mit dem früheren nicht recht zu paſſen: Wo 
ift das Geld? fragte man, wer hat einen direeten, pecuniären 
Nahtzen aus der Anzettelung des Auftizverbrechens gegen Dreyfus 
gezogen? "Alle Yeute, die von dem vorhandenen Quellenmaterial 
fantiten, was vor Monaten überhaupt gekannt jein konnte, die ſich 
einen Haren Blid, ein geiundes Urtheil bewahrt hatten, waren ſich 
darüber einig, dajs im Falle Dreyfus eine bodenlvje Nechtsver- 
weigerung, ein haarſträubender, gewollter Rechtsbruch vorlägen, 
dafs verſchiedene mehr oder minder hochgeftellte Militärs dieſe 
Infamien abfichtlich hervorgerufen hatten, um politischen Vortheil 
darans zu ziehen, und dajs ein Gleiches auch von ganzen Gruppen 
und Parteien, ſo z. B. von den Nationaliſten, Antiſemiten und 
Monarchiſten jeder Schattierung, gelte. Was man aber trotz all 
diejer richfigen Erkenntnis noch nicht recht ſah, das war der be- 
fagte Geldpunkt, und daher, wie gejagt, ſchien der Vergleich mit 
Panama zit hinken. — Seither find Monate vergangen. In un— 
ermüdlicher, unausgeſetzter Arbeit haben Dusende von Publicijten, 
Abgeordneten, Senatoren, Rechtsanwälten und fogar Beamten Nach- 
forſchungen über Nachforſchungen angeftellt, Veröffentlihungen ge- 
macht und dadurch Ghegenpublicationen hervorgerufen, kurzum, im 
jeder Weile zur Aufhellung des ganzen Thatbeſtandes beigetragen. 
Dazu kommt, daſs diejenigen Franzojen, die jahrelang den Mund 
halten Können, ſelbſt über ihre eigenen und ihrer Freunde Sünden, 
äukerft dünn geſäet find. Es kann demnach nicht Wunder nehmen, 
daſs immer neue Theile des einft jo dunklen, jo unbegeeiflichen 
Dramas ans helle Tageslicht kamen, dais nicht nur die nadten 
Thatjachen, jondern auch die Beweggründe und Triebfedern, Die 
jene hervorbradhten, offenkundig wurden. 

Schon vor elf Monaten, damals, als Scheurer-Keitner zuerst 
das Banner des Rechtes aufgriff und mit feinen Anschuldigungen 
wider Eſterhazy hervortrat, wurde verichiedentlih — und nicht zu— 
legt an diejer Stelle — ſehr nachdrücklich behauptet, der Haupt- 
macer des Drepfusdramas, der Haupt» und UObergauner, der 
wiſſentlich und abjichtlich einen Unſchuldigen zum Yebendigbegraben- 
werden verurtheilt hatte, jei der ehemalige Kriegsminiſter Mereier, 
madagaſſiſchen Angedentens, der feither das vierte Corps be— 
fehligt. Was mich ambetrifft, jo halte ich dieſe zu jener Zeit aus- 
führlich dargelegte und eingehend begründete Behauptung audı jet 
aufrecht: alles inzwiſchen Bekanntgewordene ift nur dazu angethan, 
die damaligen Feitftellungen zu fügen. Nur in einem Punkte mujs 
ich mich jelbft corrigieren: Mercier war nicht der Hauptanſtifter 
des Verbrechens, fondern ein Hauptanſtifter desielben. (Er war 
das ausführende Organ, der Arm, der blindlings waltet, ohne an 
die Folgen feines Thuns zu deuten, wenigjtens, was die anderen 
anbetri Will man ihn nicht der elementarften Rechtslenutnis 
und des einfachiten moraliichen Gefühls ledig erachten, dan muſs 
man nothgedrungen zugeſtehen — und das geſchieht hier jeit langem 

daſs er ſich feines Werbrechens vollauf bewulst war, dais 
er aller Wahricheinlichkeit nach auch die für ihn vortheilhaiten 
nächiten Folgen desjelben calculiert hatte. Er hat befanntlicd die 
aebeimen, „diplomatiſchen“ (dies iſt augenblidlich der vorzugsweile 
gebrauchte Ausdruck) Wetenitüde den militäriichen Nichtern „in 
extremis“, d. h. in dem Nugenblide mitgetheilt, als dieje ich 
ſchon in das Berathungszimmer zurüdgezogen hatten und im Be- 
ariffe ſtanden, Dreyfus mangels binreichender Beweile freizu— 
ſprechen. Dieje Ueberlieferung von Netenftüden, die weder der 
Bertheidigung, noch dem Angeklagten jelbit zur Discuſſion geftellt 
worden waren, ja, deren Exiſtenz von diefen beiden gänzlich igno— 
riert wurde, bedeutet ein jchwerites Verbredien — in Frankreich 


„orfaiture*, in Dentichland „Nechtsbeugung” genannt das 
mit Zuchthaus, beziehentlich Verbannung acabndet wird vder 


wenigjtens geahndet werben ſoll. Dais Mercier dieſes „ehrenbafte und 
patriotiiche” Verbrechen in der That begangen bat, Tann bei dem 
jebigen Stande unserer Keuntnis vom Dreyus Handel nicht mehr dem 
mindeiten Zweifel unterliegen: Mercier ſelbſt hat im Zola⸗Proceſſe 
anf eine diesbezügliche Frage Yaboris ein kennzeichnendes Still 
ſchweigen beobadıtet, alle anderen Generäle und jonitigen Officiere 
haben ſich krampfhaft hinter dem Dienſtgeheimnis, ja ſogar hinter 
der Staatsraifon verſchanzt, um nicht antworten zu brauchen, und 
die Rechtsanwalte Salles und Demange haben jene ragen ſogar 
direet bejaht. Alle nachträglich von friegsminifterieller und general» 
ftäblicher Seite gekommenen Dementis ſind fo jchwac ausgefallen, 
daſs fie hier allgemein als verhillte Bekräftigungen aufgefaſst 
werden. Auf diejen „Documententrue“ dürfte ſich min aber die 
Rolle Merciors im Drehfus Proceſſe beichränft haben, und es foll 
ohne weiteres zugegeben werden, dais das Mal von Berantwor- 
tung, das der Minifter dadurch auf fich genommen hat, gerade bin- 
fänglich groß iſt. Jedoch, wie groß auch immer dieſe Berantwor- 
tung, wie grenzenlos der Abichen, den uns ihr Träger infolgedeflen 
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einflöht, fein mögen, eins wird durch das bezeichnete Verbrechen 
nicht erllärt: Der Urjprung der Dreyfus-Affaire jelbit? 

Cu prodest? lautet die Frage, Die jeder Denlende bei der 
Enthüllung einer verbreheriichen That zunächit ftellen mujs. Mercier 
bat ein Verbrechen begangen, aber er hat es „auf Befehl” begangen, 
zu einer Beit, da der Dreyfus-Scandal jchon im vollen Gange war, 
als man die Öffentliche Meinung ſchon von allen Seiten gegen Das 
Opfer eingenommen, den Boden für die Reife nad) der Teufelsiniel 
jozufagen vorbereitet hatte. In die Worunterfuchung gegen den Ge— 
neraljtabshauptmann hatte Mereier nicht ſichtbar cingegriffen, und 
nod) weniger kann man behaupten, ex jet der moraliiche Urheber Des 
Schwindels geweien. Es ift vielmehr zweifellos feſtgeſtellt, daſs 
der Minifter anfänglich gewiſſe Bedenken gegen eine Proceſſierung 
und Verurtheilung des Officiers hegte, dais er nicht „marſchieren“ 
wollte, Da fielen verjchiedene „hochpatriotiſche“ Zeitungen, in erfter 
Linie natürlich Intranſigeant“ und „Libre Barole“, mit unbe— 
ichreiblicher Wuth über ihn ber, klagten ihn tagelang des Verraths 
und des Einveritändniffes mit dem „Berräther" an und erreichten 
dadurch ſchließlich die Einwilligung des aljo Angegriffenen, that- 
feäftiger wider den Bejdjuldigten vorzugehen. Mercier machte jeinen 
Frieden mit den Antiiemiten und Gälariften, die ihm jedenfalls 
auch einen freundlichen Ausblick auf das Elyſte eröffneten, deſſen 
damaliger Inſaſſe Caſimir-Perier jo gründlich unbeliebt war, daſs 
man eine Erledigung des Präftdentenjtuhles für eine nicht allzu 
ferne Zukunft vorausichen Tonnte. Da Mercier zudem jeinerjeits 
mit Fug und Recht miſsliebig war und durd eine mijerable Vor⸗ 
bereitung des Madagascar-Feldzuges eine ſchwere militäriihe Ver» 
antwortung auf ſich geladen hatte, jo lag es in der Natur der 
Verhältniſſe, dafs cr dieje ihm gewiſſermaßen aufgedrängte Gelegen- 
beit, jeine Bopularität wiederherzuftellen und zu einer Art National- 
heros zu werden, mit Vergnügen ergriff. Anjofern hatte daher auch 
er Grund, alle moralifchen und rechtlichen Bedenken beifeite zu 
ichieben und rüdjichtslos gegen den „Berräther* einzufchreiten. 
Wer aber hatte nun eigentlich Dreyfus zum ‚Verräther“ gejtem- 
pelt? Wer hatte zuerst vom Berrath im Seneralftabe gejprochen 
und den jüdiichen Officier als denjenigen bezeichnet, der an den 
Schandpfahl gebunden werden jollte ? 

Man hat früher viel herumgerathen, man hat von dem ver— 
itorbenen, verrüdt gewordenen Oberften Sandherr, dem einjtigen 
Vorſteher des berüchtigten Nachrichtenbureaus im Generalftabe, dann 
—— Du Path de Elam, Henry und cin paar anderen ge 
prochen. 

Erſt im neueſter Zeit ijt es herausgelommen, daſs unbe» 
ſchadet der thätigen Mithilfe und übergroßen Willfährigkeit, Die 
von den Genannten an den Tag gelegt wurde, als der Drenfus- 
handel einmal in Schwung gelommen war — der General Le 
Mouton de Boisdeffre, der oberfte Chef des Großen franzö- 
ſiſchen Generaljtabes, derjenige geweien jein muſs, der aus der An— 
zettelung und wohldurchdacdten Ausipinnung des Dreyfus Handels 
einen directen, unmittelbaren und „Eingenden“ Nuten gezogen bat. 
Man erinnert fich nämlich jetzt wieder eines vor etwa dritthalb 
bis vier Jahren in der fogenannten „batriotiichen* Preſſe bart- 
nädig ceurfierenden Gerüchtes, durch das in Kürze Folgendes beiagt 
wurde: Drenfus bat nicht allein die fünf Schriftitüde an Deutſch— 
fand verratben, von denen in dem „Bordercau“ die Nede ift, ſon— 
dern er betrieb jein unſauberes Handwerk ſchon ſeit Jahren und 
bat nach und nad den ganzen Franzöflichen Mobilmachungeplan an 
Deuticyland und Italien verſchachert. Abgeichen von dem unberechen- 
baren Schaden, den Frankreich durch dieſen Rielenverrath erlitten 
hätte, wenn c$ bald darauf zum Kriege mit den beiden genannten 
Mächten gelommen wäre, ijt dem Baterlande unter allen Umſtäuden 
ein ſehr großer Geldverluſt erwachſen, denn es veriteht ſich won 
ſelbſt, daſs nunmehr, nach der Eutdeckung des Werrathes, der ganze 
Mobiliiterungsplan von A bis Z umgenrbeitet werden muſs, Damit 
der Gegner feinen dauernden Vortheil aus der That Dreyfus' ziehe. 
Das wird jo rund eine bis anderthalb Millionen koſten, und Hun— 
derte von Miniiterialbeamten, Officieren, Technitern, Zeichnern und 
Screibern werden wohl cin Jahr lang zu thun baben, um dns 
angerichtete Unglüd wieder qut zu machen. — So wurde von der 
dem Generalitabe eng befreundeten Seite wochenlang, Mongate bin» 
durch mit einer ftattlichen Fülle von Details gemeldet, Da damals 
die Zahl derjenigen, die von der Schuld des Verurtheilten wicht 
überzeugt waren, äußerſt gering war, fo zweilelte man faum an 
der Nichtinkeit diejer feniationellen Meldung, und auch zu Anfang 
der nun ſchon ſeit einem Jahre dauernden Reviftonsbewegung nahm 
man ziemlich allgemein au, die beſagten „Enthüllungen“ hätten 
einfady dazu dienen jollen, den „Verräther“ nur umio verhaister 
zu machen, die Volksmaſſen zu blindem Fanatismus anzultachelır. 
Denn, wie jchon bei früherer Gelenenheit betont, veritcht der 
Franzoſe in ragen des Seldbeutels feinen Svaſs: ein Panama, 
ja Sogar ein militäriiches Panama, läſst er fich zur Noth noch ge 
fallen, aber daſs man feinen Stenerjablergeldbentet für die Sünden 
anderer biuten laſſe, das geht ihm genen den Strich! 

Zeither hat ſich nun aber, wie jchon erwähnt, gar manches 
aufgeklärt, Die Behauptungen der franzöſiſchen „Patriotenprejie* 
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waren — rs eg aber wahr! — diesmal richtig geweien, nur 
war, abfichtlid) oder aus „Verichen“, der Gedankengaung invertiert 
worden: aus der Urſache hatte man eine Wirkung umd umgekehrt 
aus der Wirkung eine Urſache gemacht. Der Ansgangspunft der 
Geſchichte war nicht der „Verrath“ geweien, jondern die Imarbeitung 
des Mobilmahungsplanes, und die Folge stellte ſich nicht in Geftalt 
eines neuen Mobilmadungsplanes, jondern in der eines kriegs— 
gerichtlichen Erkenntniſſes dar. Es iſt ohmemweiteres klar, daſs 
durch dieſe Umwendung von Urſache und Wirkung auch die „Geld— 
verhältniffe* der Geſchichte total verſchoben werben: das Geld 
wurde nicht gebraucht und verausgabt, weil cin Werrath verübt 
worden war, vielmehr „Fabrieterte” man einen „Verrath“, um eine 
„Rubrik“ für jene Geldausgabe zu jchaffen. Ye Mouton de Bois- 
deffre iſt von Daufe aus ein cher arm, als reich zu nennender 
Mann. Zudem glänzt er durchans nicht durch geiftige Gaben, jo 
daſs er 03 ohne den befannten hoben Schuß der Jeſuiten jelbjt in 
einem an die Intelligenz fo winzig geringe Anforderungen ftellenden 
Berufe, wie dem militärischen, niemals zu höheren Stellungen, ge— 
ſchweige denn zum Generalſtabechef, dieſer „Seele der Armee“, ge 
bracht haben würde. Da er aber flott feben wollte, jo legte er ſich 
feit langem die im Munde eines Franzofen durchaus nicht über- 
raſchende Frage vor: „Wo befomme ich die Differenz zwiichen 
meinen Einnahmen und Ausgaben her?“ Wer fucht, der findet be- 
fanntlid. 

Was eine Neuberftellung oder Umarbeitung des Mobilmachungs- 
planes für das geſammte Landheer koſtet oder doch often kann, 

h. was „man“ den unwiljenden, mit militäriichen „Geheim- 
niſſen“ nicht vertrauten „Pekins“ dafür auf Rechnung jeben kann, 
das vermochte fich der Jeſuitengeneral leicht auszurechnen: er ver- 
anichlante dieſen Punkt auf eine runde Million. Doc damit war 
nocd nicht viel gewonnen. Es galt vor allem, einen planfiblen 
Grund für die Neugeftaltung des Mobilifierungsplanes zu finden, 
und da entichied fich denn der qute Mann für das Univerjalbeil- 
mittel des Landesverraths. Ye Mouton hätte, das licgt nahe, 
wohl auch fanen künnen: Der alte Mobilmachungsplan ift jchlecht, 
er iſt veraltet, wir brauchen einen neuen. Dann aber hätte c$ Rede 
und Gegenrede im Oberften Kriegsrathe gegeben, man wäre der 
Frage, wie jeder andern technischen, taftiichen oder strategischen 
Frage, näher getreten, und jelbit in dem relativ günftigen Falle der 
Annahme des Boisdeffre'ichen Antrages hätte der Biedermanıt feine 
Million entweder mit den anderen Generalen nach ehrlicher Diebesart 
theilen müffen oder er wäre gezwungen geweſen, fie thatjächlich 
für eine Nenorganijation des strategischen Mufnarichplanes auszit- 
geben, was aber durchaus nicht in jeiner Ablicht lag. Kam dagegen 
ein „Werrath” dazwilchen, dann konnte man ſelbſt unter Generälen 
und Miniftern mehr oder weniger im Dunkeln munteln und das 
große Staatsgeheimnis aufmarſchieren laſſen, weil Vorſicht nun 
doppelt geboten erſcheine; auch war der Punkt, ob eine Neuorganiſa— 
tion überhaupt einzutreten habe, nicht mehr discutabel. Schlichlich, 
wozu find denn dieje nach Millionen zäblenden geheimen Fonds 
für Landesvertheidigung eigentlich da? Doch ficherlich zu Spionage- 
und Contreipionanezweden und dazu, die von gegnerischen Spionen 
angerichteten Schäden wieder zu reparieren! Man braucht in ſolch 
einem Falle nicht das leidige, neugierige und zuweilen „unpatrio- 
tiiche” Parlament anzurufen, man braucht die Sache dem Steuer 
zahfer nicht durch neue Auflagen zu verleiden, jondern darf aus dem 
bereits Borhandenen jchöpfen, aus den friegsminifteriellen Fonds, 
die gerade für derartige Zwecke ausgeworfen find und über deren 
Verwendung man mar dem Kriegsminiſter oder allenfalls dem Präſi— 
denten der Republik Nechenichaft abzulegen hat. Genug, der „coup 
(le la.trahison* fchien dem quten WBoisdeffre äußerft probat, zumal 
da die Franzoſen ein außerordentlich empfängliches Gemüth Für 
derlei Dinge haben und nur allzu geneigt find, in dem Entdecker 
und Verfolger eines Verrätbers einen Nbgott zu erbliden. Als 
„Nebenproduct” aus der Berratbögeichichte mujste ſich alio, jo rechnete 
Ye Mouton de Boisdeffre ganz richtig, eine große Popularität für 
ihn jelbjt ergeben — umd, wie man jeither gejeben hat, ergab jie 
ſich auch thatfächlich. 

Soweit die Darjtellung verichiedener Gewährsmänner, deren 
Ausjagen im weientlichen durchaus übereinjtimmen. Wie danı das 
Detail geordnet wurde, iſt bislang noch nit an den Tag gefommen, 
und das ift zunächſt auch Nebeniache. Da ich die Gerechtigkeit über 
alles liebe und daher nicht gern jemand anjduldige, ohne triftigen 
Grund dazu zu haben, jo will ich gern gleich bier zugeben, daſs 
Boisdeifre den Egoismus wohl nicht jo weit getrieben habe, die be— 
ante Million ganz und gar in die eigene Taſche zu ſiecken. Ich 
glaube vielmehr bis auf weiteres recht gern, daſs er die quten 
Dienjte der Sandherr, Henry, Du Paty, Mercier und ähnlicher 
Ehrenmänner, die er notbgedrungen zu Mitwiflern haben mulste, 
um die Komödie der Imarbeitung des Mobilmahungsplancs durch— 
führen zu können, ganz anſtändig „honoriert“ bat: Inter ſich 
müſſen Diebe ehrlich jein! Andernfalls ließe ſich auch der Feuer— 
eifer, den jene Herren an den Tag legten und nocd legen, um 
Boisdeffre zu decken, wirklich ſchlecht erklären; viel leichter wäre 
es für fie gemeien, jo fte gleich beim Ausbruche der Revifions- 





bewegung die Denuneianten gejpielt und fi dadurch die Aner- 
fennung der Gegenpartei und ſpäter die des ganzen Landes er- 
worben hätten! Durch Ueberlaſſung eines entipredienden Antheils 
am „Geichäftsreingewwinn“ machte aber Boisdeffre all dieje Leute 
zu ſeinen Freunden und — was wichtiger Für ihm war — zu 
jeinen Mitichuldigen. 

Die eben gegebene Daritellung des Sachverhaltes ftimmt auch 
echt qut mit der Sucht aller u Dfficiere überein, den Ver— 
räther abiolut als einen Generalftabsoffteier hinzuftellen. Ein Front» 
officier, fo meint man nicht mit Unrecht, hätte nicmals den ganzen 
Mobilmachungsplarn kennen, ihn alſo auch nicht verrathen fünnen. 
Boisdeffre fuchte daher nur unter dem Offieieröperfonal des General» 
ſtabs, bezichentlich des Kriegsminifteriums nad) einem geeigneten 
„Sujet* für feine Heine Finanzopevation, und daſs er dasjelbe in 
der Perion des unglüdlichen Dreyfus entdedte, kann wicht weiter 
Wunder nehmen. Sein katholiſcher Fanatismus und daraus reful- 
tierender Judenhaſs, den der Pater Du Lac unaufbörlich ſchürte, 
tam dem Generalſtabschef dabei zubilfe, Es galt, das „Angenchme“ 
mit den „Nüglichen” zu verbinden, wobei id) es dahingeftellt fein 
laſſe, ob die Million oder aber die Judenhag für den waderen Herrn 
das Angenehmjte bei der Sache war. Thatjache ift, daſs zu jener 
Zeit nur ein jüdiicher Ofſicier im Generalſtab zu finden war, und 
das war Dreyfus (dev Gedanke, den Frontofficier Weill, der eben- 
falls jüdiſchen Belenntnifies tft, zu „wählen“, war aus den ange- 
deuteten Gründen fallen gelaffen worden); auf Dreyfus alſo mujste die 
„Wahl“ des Seneralitabschers mit Nothiwendigfeit fallen. Was dann 
die „Beweije*” anbetrifft, die man wenigftens „anftandshalber“ gegen 
den „Verräther“ ins Feld führen musste, jo jorgten zahlreiche und 
gut bejoldete Geheimagenten dafür, daſs rechtzeitig irgend etwas 
derartiges vorhanden war, Das ‚Bordereau“ ist, wie man jeither 
erfahren hat, im Mpril 1894 geichrieben worden (nad) anderen 
Quellen erjt im Mai des gleichen Nahres), und kurze Seit darauf 
gelangte es in die Hände der Generafjtäbler. Man lich aber den 
ganzen Sommer und einen Theil des Herbſtes verjtreichen, ehe man 
einen wirfiamen Gebraud davon machte. Daraus dürfte hervor— 

chen, dais man dem Dinge anfänglich noch feinen allzu großen 

ert beimaß, ſich dann aber doch entſchloſs, es Dreyfus in die 
Schuhe zu jchieben, nachdem man Hlüglicher Weile den Tod des 
vorigen Generalſtabschefs de Miribel abgewartet Hatte, deſſen 
Schupling Dreyfus geweien war. Der Nachfolger Miribels, eben 
Boisdeffre, der anfangs Herbſt 1594 in die Aue Saint-Dominique 
einzog, lich fich das ag ee a als cr mit feinen Millionen- 
plänen im Neinen war: die „Wahl“ eines „Verräthers“ war dann 
gewiffermahen automatisch auf Dreyfus, auf „den Juden“ gefallen! 

” * 


* 

Ich bin abfichtlich jo ausführlich anf diefen Gegenftand ein— 
aenangen, erjtens, weil ich die angeführten Dinge aus jehr zuver- 
läſſiger Quelle erfahren babe, dann auch, weil ſich hiedurch ein 
weiteres wichtiges Stüd Vorgeſchichte des Dreyfus-Dramas enthüllt. 
Man bat fo vft nad den Gründen gefragt, die Dreyfus für die 
angebliche Begehung feines Verraths haben konnte, und hat deren 
feine gefunden. Mit qutem Recht dürfen daher nunmehr die Leute, 
die nie an Dielen Verrat; neglaubt haben, die ihn a priori für 
mindeftens höchſt unmwahricheinlich, wenn nicht für gänzlich unmönlich 
hielten — jowohl aus materiellen, wie auch aus piuchologiichen 
Gründen — mit Necht, jane ich, dürfen dieſe Leute jegt nach den 
Gründen forschen, durch die die Verderber des Mannes zur Begehung 
ihres Verbrechens getrieben worden find. Sache des Caflations- 
bojes ift es nummehr, den von anderen gefundenen Spuren zu 
folgen, all den Gerüchten, Behauptungen, Wahricheinlichfeiten u. ſ. w. 
auf den Grund zu gehen und, wenn möglich, jogar die legten 
Motive Feftzustellen, die vor fangen Jahren bereits den Keim der 
nachmaligen Tragödie bildeten. Freilich darf man ſich in diefer Hin- 
ficht feinen allzu optimiftiichen Erwartungen hingeben, Mehrere 
Leute, die wenigitens zum Theil Mitwiller des Boisdeffre'ichen 
Schurkenſtreiches geweien find, haben die Bildfläche ſchon jekt ver- 
lafien: Henry iſt „aejelbitmordet* worden, Ejterhazu auf Nimmer- 
wiederjcehen verduftet, Du Paty ſchickt fid an, ihm zu folgen, und 
der „SousHenry“ Lauth, der noch beim ersten Zola-Brocejje außer— 
ordentlich ſelbſtbewuſst auftrat, iſt bis zur Untenntlichkeit aufammen- 
geichrumpft, jeit er die gemüthlichen Bureaux des Generalſtabes mit 
dem Vincenner Erereierplabe hat vertauſchen müflen. Warten wir 
ab! Seitdem das Nafiermeffer eine „commentmähige* Waffe fran- 
zöſiſcher Officiere geworden iſt, muſs man fich auf gelegentliche 
Generaljtabsleichen aefajst machen! 

Von Boisdeffres Million zu dem mehrerwähnten „ardi- 
nebeimen“ oder „diplomatiſchen“ Actenſtoße, den das Hriegsminifte- 
rium auch jet wieder in Reſerve hält, nachdem es denselben ſchon 
bei dem Proceife von 189 in Nejerve gehalten hatte, ijt ſcheinbar 
ein weiter Schritt. Aber dieſes größtentbeils post festum, das 
heißt mindeftens nach dem Auftauchen des eriten gegen Dreyfug 
gerichteten „Werdachtes*, ja ſogar nach der Verhaftung des 
Hauptmannes aufammengetragene Zeug, das gerade qut genug ift, 
um die ſchlimmſten Infamien möglich zu machen, aber zu „itanys- 
gefährlich“, um bürgerlidy-profanen Blicken preisgegeben zu werden, 
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läſſst doch gar zu sche erkennen, daſs es lediglich cin 
zur Vexhüllung uneingeſtehb arer Thaten it. 
irgendwie behaupten zu wollen, es müſſe direct auf den. Bois— 
deffreſchen Millionendiebſtahl hinweiſen, möchte ich doch aus- 

drücklich betonen, daſs es ſicherlich nur erfunden und fabriciert 
worden iſt, um einen thunlichſt dichten Schleier über gewiſſe 
frühere Dinge, über die Vorgeichichte amd moraliſche, das heißt 
höchſt unmoraliihe Baſis des Dreyfus-Spectakels zu breiten. Von 
zwei Dingen eins: Entweder enthält dieſes Doſſier thatfächlich jene 
furchtbaren Anichuldigungen und Schuldbeweiſe gegen Drenfus, von 
denen der Mund von fünf Kriegsminiſtern ſeit vier Jahren über- 
gefloſſen iſt, oder aber es enthält dielelben nicht, Im erſteren Falle 
ſollten die Feinde des Verurtheilten, ſollten all jene „ehrlichen“ 

Soldaten und guten „Patrioten“ doch von Lerzen froh jein, daſs 
endlich der Tag des Cichtes herangenabt ift, der Tag, an dem die 
Schuld des Inſaſſen der Teufelsiniel offenkundig werden und die 
fegten Zweifel naiver Scelen bejeitigen wird. Wenn man etwas 
bisher nicht oder doch nur ungenügend Bewieſenes hartnädig be 
hauptet, dann freut man sich, wenn einem plötzlich unerwarteter- 
weile Gelegenheit geboten wird, Beweiſe zu producieren, Die die 
Gbegenpartei bislang nicht kannte. Im andern Kalle wäre die 
Geſchichte allerdings recht traurig für die Herren vom Generalitab, 
von der Generalität, von der „patriotiichen” Wreffe, für die anti- 

ſemitiſchen Juden und leichtqläubigen Seelen, die jtets auf die Un— 
fchlbarfeit der Militärjuftiz ſchworen. Dann würde der indirecte, 
aber darum nicht minder Ichlagende Beweis geliefert fein, daſs 
fünf Wriegsminijter, ein halbes Dutzend Generaljtäbler und zahl 
loſe Publieiften und „Zeugen“ unverichämt logen, als fie ein 
danges und Breites über dieſes Gcheimdoifter, über die im ihm 
enthaltenen „ſchlagenden“ Schuldbeweiie gegen Dreyfus und über die 
Yiplomatiid-internationale „Geſahrlichleit“ der betreffenden Schrift» 
jtüde erzäblten. 

Wie handeln nun die militäriichen Bewahrer jenes Heten- 
ttofes? < Sie weigern ſich ſeit Woden, feit Monaten, jeit Jahren, 
ihr Tepot irgend einem „profanen“ Auge zu zeigen, und wäre 
dasſelbe das rines Nathes am Gaffationshofe, eines Minilterpräft- 
denten! Die einfache Feſtſtellung dieſes jonderbaren Verhaltens 
genügt wohl, die Unfauterfeit der Beweggründe jener Militärs cr- 
Tonnen zu laſſen. Nicht das Vaterland wäre bei einer Aushändigung 
des Gcheimdoffiers in Gefahr, wohl aber Herr Boisdeffre und deffen 
Spiefigeiellen! Dieſer Schluſs, zu dem man durch die Logik der 
Thatſachen mit Nothiwendigleit gelangt, wird noch weiter be 
fräftigt durch die mancherlei Enthällungen, die Pirquart in feiner 
fepthin an den JZuſtizminiſter eingereichten Denkichrift und aller- 
band indiserete Perjonen der Segenpartei, wie zum Beiſpiel der 
Generalſtabsmajor Pauffin, in gelegentlichen Mittheilungen an die 
Preſſe gemacht haben. Man erfährt aus allevem, daſs cs zwei 
Arten von Doeumenten in dem geheimen Actenſtoſee gibt: auf- 
arfangene Briefe zweier Militärattaches in Paris, alio echte 
Schriftjtüde, die aber gänzlich nleichgiltigen Inhalts find und nicht 
die mindefte Beziehung zur Dreyfus-Angelegenbeit haben; und 
zweitens aerätichte Doeumente, die aus dem Fälihungd-en gros- 
Yager Heurys und Du Patys ftammen dürften, 

In dieſe letztere Kategorie gehören vornehmlich auch die jo- 
genannten Briefe Kaiſer Wilhelms und Münfters an den „Ber- 
räther”, Man begreift ohneweiters, das man ſich im Generalftabe 
und im den antiſemitiſchen Zeitungsredactionen einigermaßen vor 
dem ungeheueren Gelächter fürchtet, das bei einer eventuellen Vor— 
weilung ſolchen Plunders entitchen lönnte, denn nicht jedermann ift 
in Bezug auf Yächerlichkeit jo abgebrüht wie Cavaignac, der niemals 
dreifter und redfeliger auftrat, als jeit der Entdedung des Heury ſchen 
Schwindels, jenes Schwindels, dem der damalige Kriegsminiſter die 
pradjtvolle Benennung: „materieller und moraliſcher Beweis für die 
Schuld Dreyfus“ beigelegt hatte. Demjelben Kriegsminiſter zufolge 
wären in dem „eheimdoilter* nidıt weniger als taujend Doeu— 
mente wider Dreyfus enthalten Cavaignac'ſche Kammerrede vom 
7. Juli 18981. Mit welchem Hocddrnd mus die eben genannte 
Fälſchungsfabrik während vier oder fünf Jahre gearbeitet haben, 
um derartigen friegsminifteriellen Anforderungen gerecht zu werden. 


2* 


Um wieder zur ruhigen, ſachlichen Erwägung zurückzukehren, 
jet die Frage anfgeworfen, wie Sich wohl dev Caſſationshof und 
dann auch die neue Nenierung Dupny zu chen jenem Doifter 
jtellen werden, Der Gaffationshoi, das geht aus jeinen jüngjten 
Verhandlungen mit Unzweidentigkeit hervor, wird die Vorlegung 
auch diefer Acten energisch verlangen. Aber er kann das nur durch 
Vermittelung Der Regierung, der oberiten Civilgewalt, thun, und 
da entitcht Die brennende Frage: Wird fich dieſe zur Aufrecht- 
e.baltung ihrer berübmten Suprematie über die militärische Gewalt 
entichliehen? Wäre das Minifterium Brilon am Ruder geblieben, 
dann könnte man dieſe Frage fait ohneweiters bejaben, zumal, 
wenn man bedenkt, daſs dem „Reviſionsminiſterium“ durch den 
Ztruch des Gaffationshoies eine ſehr wertvolle moralische Unter 
Jeinteng zutheil geworden ft. Anders aber liegen die Dinge unter 
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Dupuy. Bei dieſem Manne weih man nie, woran man ift, denn 
er ijt je ziemlid) das Berlogenite, Nutriguantefle und Zweideutigſte, 
was bisher aus dem Gorruptionsboden der dristem franzöftichen 
Republit emporgewacien it. Seinen Ruf und feine — allerdings 
zumeijt dm minder gut unterrichteten Auslande beſtehende 
Topularität hat Charles Dupuy jeinem Verhalten während des 
Baillant'ichen Bombenattentats im der Kammer (December 1893 

zu verdanfent. 

Dazumal war Dupuy Nammerpräfident, und aus ſeinenm 
Munde ertönten, als ſich der Rauch der Erplofion faum verzogen 
hatte, die feither hiſtoriſch“ gewordenen Worte: „La stance con- 
tinue!* Zie und die ſich angeblich in ihnen ipiegelnde Kaltblütig 
teit“ machten einen großen Cindruck auf Kammer und Land, und 
ſeit jenem Tage iſt Dupuy ein gemachter Man, cr gilt ſogar bei 
vielen für einen Staatsmann erſter Güte. Nun vergegenwärtige 
man ſich aber die Lage der Dinge bei und gleich nach dem Attentat 
und analyjiere man die jogenannte Heldentbat des Mannes. Deder, 
der einmal im Infanteriefe ner geſtanden hat, wird beftätigen können, 
dajs die Kugeln, die da pfeifen, nicht treffen. Genau das Gteiche 
gilt audı von den Bomben: Alle Bomben, die da nallen, treiien 
nicht! Ja noch mehr. In offener Feldſchlacht pflegen den „pfeiien . 
den” Kngeln auch ſolche zu folgen, die „wicht pfeiſen“, wohl aber 
treffen. Dagegen haben ſich die Anarchiſten bisher jtets mit einer 
Bombe auf einmal begnügt, weil — fie zum Werſen einer zweiten 
feine Zeit hatten. Damals, in jener Attentatszeit, waren ſeitens 
der Regierung die äußerſten Borfichtsmaßregeln getroffen worden, 
und daber kam es aud, daſs im gegebenen YAugenblide alles 
„Happte“, d. h, es wurden wie durch Jauberſchlag ſänmtliche 
Thore des Palais-Bourbon geſchloſſen, Polizeicommiſſäre erſchienen 
im hellen Haufen, eine genaueſte Durchſuchung des eingeſchloſſenen 
Publieums fand ſtatt, bis man den Verbrecher entdeckt hatte, 
u. ſ. w. Das alles wuiste Dupuy im voraus, und er wuſste Daber 
nicht minder, dais der erjten Bombe nun und nimmermehr eine 
zweite, gefährfichere folgen würde. Außerdem befindet fich fein 
Kammerpräfidentenfit am weitejten von den Zuſchauertribünen ent 
fernt, iſt daher am meijten vor Angriffen geichüst, und der auf 
ihm Thronende kann die ihm genau gegenüber befindlichen Tribünen 
jederzeit leicht überichauen, während die Abgeordneten ihnen den 
Rüden zufchren. Es aehörte demnach durchaus fein jonderlicher 
Muth dazı, jenes Lapidarwort vom Stapel zu laſſen, das bald 
daranf die Nunde durch Die geſammte europätiche c Preſſe machte und 
den Sprecher zum Heros jtempelte. Was einzig und allein Dazu 
achörte, das war jener „Esprit d’apropos“, der den meilten Frau— 
zojen eigen ift und der c5 ihnen ermö licht, in unvorhergeſehener 
Lage — fie braucht gar nicht „gefährlich“ u fein — ein treffendes, 
alle Zuhörer mit ſich fortreifiendes Wort zu jprechen. Solche, thei Is 
witige, theils eben nur treffende Worte produeieren die Franzoſen 
taptäglich, wie der Apfelbanm Kepfel und das Schwein Boriten 
produciert: fie And ſozuſagen ein Naturproduet der Gallier im 
allgemeinen und zeugen -durdaus nidt von Muth, kaltem Blut, 
Geiſtesgegenwart und dergleichen jchönen Charaltereigenſchaften. 
Dies, um die Legende zu zerſtören, die ſich um die Berion Dupuys 
gewoben hat und die ibn als einen Helden inmitten von Pulverrand; 
und Bombenknall darjtellt, während ihm die Sranatiplittee um die 
Ohren fauien. 

Nein, wenn je Dupuy am Negierungsitenerrnder ſaß, und 
dort ja er leider jchon zweimal, bat er feine der oben citierten, 
ihm fälſchlicherweiſe zugeichriebenen Gharattereigenihaften an den 
Tag gelegt, wohl aber ein übergroßes Maß kleinlich rechnender Ränke 
ſucht, Verlogenheit und Gewaltthätigkeit. Charles Dupuy war es 
der, faum recht warm geworden auf feinem DMinifterpräfidentenieifet, 
eine Emente der Bariier Studenten und Arbeiter entfachte, obwohl 
er jie mit Leichtigkeit hätte bintanhalten fünnen. Er that das ledig— 
fi zu dem Ziwede, um ſich nachher durch Entfaltung eines gewalt- 
thätigen Bolizei- und Militäraufgebots als den Netter von Staat 
und Geſellſchaft aufipielen zu lönnen. Bei diejer Gelegenheit wurde 
ein an dem ganzen Krawall völlig unbetheiligter, harmloſer Dand- 
lungsgebilie von einem Scutmanne ermordet, und die Pariſer 
Spitäler jüllten Ach in den folgenden Tagen mit zahlreichen Opfern 
polizeificher und foldatiicher Brutalität. Daſs dieſe Sache auch 
höheren Ortes wie eine gewollte Provoration „aufgefajst wurde, 
erhellt daraus, dajs der damalige PBolizeipräfeet Fepine, die rechte 
Dand Dupuhs, entlaffen und dann durch den Botichafterpoiten in 
Wien entichädigt wurde, Im Herbſt desielben Jahres ertrankte 
Carnot ſchwer an ſeinem alten Leberleiden. Dupuy beeilte ſich, ihn 
in den officiöſen Blättern todt zu jagen, um jo die Ansicht zu ver— 
breiten, der Präfident ſei nicht mehr im der Lane, feinen hoben 
Poſten einzunehmen. Denn was der Ränkeſpinner ſtets plante, das 
war jeine eigene Erhebung auf den elyierichen Stuhl. Als dann 
aanz wider Dupuys Erwarten — Gafimir- Perier dem ermordeten 
Carnot folgte, da begannen die Intriqguen des Miniſters genen Das 
Elyſee von nenem, Hatte der edle Wremier alles in feinen Kräften 
Stehende getban, um den Aufenthalt Carnots in Lyon jo unsicher 
wie nur möglich zu neitalten und eine Ermordung des Staatsober 
hauptes gewiſſermaßen vorzubereiten, jo war es feiner unabläſſigen 
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Minierarbeit gelungen, Herren Caſimir-Perier binterrüds derartig 
anzujchwärzen, daſs er Sich angeekelt ins Privatleben zurüdzjon. 

Durch all dieje Thaten hatte Dupuh ſich ſchon die Sorialiften 
dieſe beionders durch die willtürliche Schließung der Pariſer Arbeits- 
börje im Juli 1893), die Nadicalfvcialiften und die Madicalen zu 
Feinden gemacht. Seither hat er nun aud) die aus allen amderen 
Parteien veerutierten Reviſioniſten durch feine zweidentige Haltung 
vor und während des Dreyfus-Proceſſes gegen ſich in Harniſch ge— 
bracht. Aus diefem Grunde hätte Dupuy jest, da die Reviſion be 
ſchloſſene Sache ist, eigentlich der allerlegte jein jollen, dent der 
Auftrag, ein Gabinet zu bilden, hätte zutheil werden können. 
Auch im Jahre 1594 war Dupuy Miniiterpräfident umd als 
ſolcher mittelbar verantwortlich für die Verbrechen, die fein da— 
maliger Kriegsminiſter Mereier begieng. Will man dem angeblich 
jo klugen und thatkeäftigen Manne nicht den Vorwurf machen, er 
habe von den Unſauberkeiten Merciers nichts gewuſst, ſich um Das 
Thun und Treiben der Soldatesfa überhaupt nicht gekümmert — 
was eine ſchwere republifantiche Unterlaflungsfünde darftellen würde 

dann muſs man wohl oder übel annehmen, er habe die dunklen 
Treibereien der Generäle wenigftens im wejentlichen gekannt und 

gebilligt! Da Mereier, wie oben erwähnt, anfangs nicht 
„warichieren“ wollte, danı aber doc umlenkte, jo darf man wohl 
annehmen, er habe feinen Collegen im Miniſterrathe austührlichen 
Bericht über die Gründe dieſer Schwenfung erftattet und fie im 
beionderen über das gegen Dreyfus vorliegenden Belaftungsmaterial 
anfgellärt. War Dupuy nun cebenio dumm wie die Generäle, dais 
‘er all jenes hirnverbrannte Zeug, all die „Briefe Kaiſer Wilhelms“ 
und Mehnliches für bare Münze nahm? Oder war er — und das 
ift weitaus wahrjceinlicher verbrecheriich genug, um jo zu 
tbun, als alaube er das alles, als ſei auch er von der Schuld 
Dreyfus' überzeugt? Auf alle Fälle hat der Mann das Berbrechen 
zugelaſſen, während es ibm doc ein Yeichtes geweien wäre, ſich 
uber das Wie und Warum und Wieſo zu informieren. Als ichlieh- 
lich die berühmten „Geſtändniſſe“ Dreyfus' auftauchten, als der 
Gapitän Lebrun Renault von der republifanischen Garde hierfür 
als Ohrenzeuge genannt ward, da lich Dupuy ihm kommen and 
fragte ihn aus, Mber er hütete fich wohl, ein Dementi zu geben 
und darauf hinzuweiſen, dajs der genannte Officier fchen am Abend 
der „Hinrichtung“ Dreyfus' zu mehreren Freunden im Pariſer 
Tanzlocale „Moulin Nouge* geſagt hatte, von Geſtändniſſen könne 
feine Nede jein, Dreyfus babe unaufhörlich feine Unſchuld beibenert. 
Dupuy lieh alſo abſichtlich zu, daſs ſich eine infame, lügneriiche 
Legende einbürgerte, die nunmehr äuferjt ſchwer wieder ausjurotten 
iſt. Und einen Yoldyen Menichen, einen derartigen Leiſetreter, Intri— 
quanten und Heuchler, erhebt man auf den Minifterpräfidentenftunf, 
in dem Augenblicke, da es gilt, unter allen Umftänden vollites, Harites 
Licht zu verbreiten und den letzten verzweifelten Widerjtand der 
generalitäblichen Verbrecherbande zu brechen! 

Wie Dupuh im gegenwärtigen ichwierigen Momente handeln 
wird, das hängt ganz von den Umſtänden ab, Erweist fich der 
jeit Henrys Tode mächtig angeichwollene Strom der Neviliont- 
bewegung jtarf genug, um die antilemitiiche und die Militärpartei 
fortzuſchwemmen, dann wird quch Dupuy ein „begeisterter“ Anhänger 
der Reviſion und Nehabilitation jein: er iſt jtets der Mann, der 
ſich nad) dem Winde dreht. Gelingt es dagegen den Mächten der 
Dunkelheit, Bürgertum und Justiz einzuſchüchtern oder ganz lahm 
zu legen, dann wird auch Dupuh in jeiner bisherigen, ſchroff revi— 
ionsteindlichen Haltung verbarren oder dieſelbe noch mehr accentuieren. 
Auf alle Fälle aber wird dieſer aufgeblaiene, chraeizige Mann die 
fommenden Dinge jo darzustellen juchen, als jeien ſie eigentlich nur 
die Folge feiner eigenen Thätigkeit, feiner unerichrodenen 
Bemühungen, das Baterland zu retten. Die Hoffnungen der Revijions- 
freunde im In- und Auslande find, weil fie Zeugnis ablegen von 
einem regen Gerechtigkeitsſinn und Menichlicdikeitsgefühl, durchaus 
adıtbar und verjtändlih. Man muss ſich aber, um wicht nacıträg- 
lichen Enttäujchungen ausgeſetzt zu jein, beizeiten mit dem Gedanken 
vertraut machen, daſs jetzt wieder nach kurzer Banje cin kalt und 
egoiſtiſch vechnender, zu jedwedem Rechtsbruche, vor allem aber zur 
möglichiten Bertuichung früherer Verbrechen neigender Mann an 
oberiter Stelle ſitzt, ein Mann, der jich mit jeinem früheren Marine— 
minister, dem „König Snob“ Felir Faure, ſolidariſch fühlt und 
daher, wenn irgend möglich, im dem Kielwaſſer des efnjeiich-anti- 
jemitiichen Schiffes jegeln wird, Man mache ſich daher auf irgend 
einen heimtückiſchen Schurkenſtreich gefaſst — — 

Faris, 1. November. 


Poller. 


Starhemberg, Ruber 8 ir. 

Rom Weihsratbsabgrordneten Tr. Otto Lecher. 
m: geſchehen ift. Nu der öfterreichiichen Wafleniabrifsge- 
ſellſchaft wurden Bilanzen gefälicht. Yieferungsverträge wurden 
ohne ermite Galculation, ohne ſachkundige Reviſion der Uebernahms— 
bedingungen abgeſchloſſen. Enorme Verluſte fanden ſtatt. Dieſe 
wurden noch geſteigert durch ein laxes, energieloſes Verhalten nach 
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innen. Mit leichter Hand wurden maßloſe Agentenprovifionen 
gewährt. Durch Protectionen erfuhren die Herſtellungskoſten eine 
ungerechtfertigte Erhöhung. Noch andere ungerechtfertigte Auslagen 
wurden gemacht. 

Dieje vernichtende Kritik übte der Vicepräſident der Gejellichaft 
jelbft in jeinem Communiqué vom 9. Auguſt d. %. Und er hat 
reht. Schon ein oberflächlicher Blick anf die Bilanzen der legten 
Jahre beichrt darüber, dajs im Jahre 1892,93 der Durchichnitts- 
gewinn pro Gewehr und Beltandtheil' troß der geringeren Pro— 
duetion und der verhältnismäßig größeren Regie um 50 Procent 
höher als in den früheren Jahren ausgewieien worden ift, während 
die Vorräthe des Waffengejchäites troß der bedeutend verichledhterten 
Conjunctur mit einer vollen Million höher bewertet wurden. Die 
Borräthe des Fahrradgeihäftes wurden von Jahr zu Jahr mit 
jteigenden Summen in Bilanz geftellt und ſchloſſen 1806/97 mit 
55 Millionen Gulden, das it mit dreimal soviel, als jene des 
arößten reidhsdeutichen Werkes, ab, Am 1. Juli wurde der füllige 
Coupon anitandslos ausbezahlt, Am 6. Auguſt refignierte der 
Generaldirertor Dr. Hochhauſer. Scine Demiſſion wurde vom Ber- 
waltungsrathe mit dem Ausdrucke des lebhafteſten Bedanerns zur 
Kenntnis genommen. Präſident Fürjt Camillo Starhemberg stellte 
an Dr. Höchhauſer die Frage, ob er bei jeinem Entſchluſſe bleibe, 
Vieopräfident Ritter v. Tauſſig bob die langjährige erſprießliche 
Thätigteit Dr. Hochhauſers hervor und gab jeinem Bedauern Aus— 
drud, dajs derzeit für ihn feine Verwaltungsratbsjtelle frei ſei. Am 
9, Auguſt veröffentlicht auf Veranlaſſung des Herrn v. Tauſſig das 
„Rene Wiener Tagblatt“ jenes berüchtigte Communiqué, deſſen 
reichem Wortſchatze die Darlegungen am — dieſes Artikels 
verbatim entnommen find. Ein panikartiger Cursſturz in „Waffen“ 
erfolgt. Nach einiger Zeit beginnt die Geſchäftsleitung wieder abzu— 
wiegeln. Ju der Generalverſammlung am 11. October erſcheint die 
Verwaltung im weißen Kleide der Unschuld, Es wäre doch nicht 
jo arg gewejen. Das Communique vom 9. Auguſt wäre mur 
ein Spreugſchuſs gegen die verfteinerte Gejchäftsführung in Steyr 
gewejen. Die Verkuſte betragen eigentlich nur 1%, Millionen, Aber 
immer noch wird feine regelrechte Bilanz für das verfloffene Ge— 
ſchäftsjahr, wie dies durch Artikel 239 9.-6-B. vorgeichrieben iſt, 
gelegt. Gänzlich ungelöst bleibt die Frage, wieſo Here v. Tauſſig 
erſt am 9, August die Situation zu Hären für qut fand, nachdem 
ein Procuriſt der Bodencereditanftalt, deren Director Herr v. Tauſſig 
it, bereits jeit Jahren Verwaltungsrath der Waffenfabriksgeſellſchaft, 
ein anderer Bertranensmann der Bodenereditanftalt Reviſor der 
Waffenfabrik, Herr v. Tauſſig jelbit anderthalb Jahre Vicepräſident 
dieſes Unternehmens geweſen iſt. Gänzlich ungelösſt bleibt auch die 
Frage, von wem die großen Verkäufe in „Waffen“ in den lehzten 
Wochen vor dem Cursſturz bergerührt haben, j 

Was das Geſetz dazu jagt. Art. 241 H-G. B. beftimmt 
über Hetiengefellichaften: „Mitglieder des Boritandes, welche außer 
den Grenzen ihres Auftrages oder den Vorſchriften dieſes Titels 
oder des Bejellichaftsvertrages entqegenhandeln, haften periönlid) 
und jolidariich für den dadurch entitandenen Schaden. Dies gilt 
insbejondere, wenn fie der Beitimmung des Artikels 217 entgegen 
an die Metionäre Dividenden oder Zinsen zahlen, oder wenn jie zu 
einer Zeit noch Zahlungen leiſten, in welcher ihnen Die Zahlungs- 
unfähigkeit der Gejellichaft hätte bekaunt jein müſſen.“ Im Art. 217 
aber heißt es: Es darf mur dasjenige unter die Metionäre vertbeilt 
werden, was ſich nach der jährlichen Bilanz als reiner Ueberſchuſs 
ergibt, Der Vorſtand der Actiengeſellſchaft ift nad dem 9.0.8, 
1. Buch, 3. Titel, 3. Abſchnitt, für die Geſchäftsführung, welche 
er zu leiten und überwachen hat, verantwortlid). 

Was die Welt dazu jagte. Mit Hecht wurde der Vor— 
ſtand der öſterreichiſchen Waffenfabritsgejellichaft von der gefammten 
öffentlichen Meinung an dieje jeine geiezliche Pflicht erinnert, Wenn 
man fich hiebei mehr an die Adreſſe des Vicepräſidenten, als an jene 
des Präfidenten richtete, jo geſchah dies, weil man in Herrn von 
Tauſſig, dem bekannten und gewandten Börienfünitler, den Spiritus 
rector Der unerhörten Vorgänge vermuthete. Dies entlaftet aber 
den Präfidenten Camillo Fürſt Starhemberg durchaus nicht von 
jeiner gejeglichen Verantwortung, die er durch Uebernahme des ein- 
träglihen Amtes eines Präſidenten der öſterreichiſchen Waflen- 
fabrifsgeiellichaft freiwillig auf fich genommen hat. Aber ſelbſt bei 
mildejter Auffaflung kam der Präfident im der Preſſe nicht qut 
weg, ohne daſs er auf die bezüglichen Vorwürfe gerichtlich oder 
jonjtwie reagirt hätte. 

Was die Negierung dazu ſagte. Die Aufichtsbehörde * 
rührte fich nicht. Die ganze Zeit über ſchwieg fie. Selbſt in der 
Generalverſammlung vom 11. October wurde die geſetzwidrige Bi- 
lanz nicht beanstandet. Hingegen wurden gerichtliche Borerhebungen 
eingeleitet, deren Zwech es iſt, zu conitatieren, ob und von wen 
eine ſtrafbare Handlung begangen worden it. 

Was ein Abgeordneter dazu jagte und was daraus 
entjtand. Am 3. Ortober machte der Abqeordnete Dr. Lecher dent 
Gabinet Thum über den mangelhaften Gebrauch des ftaatlichen 
Anffichtsrechtes gegenüber den öjterreichiichen Aetiengejellichaiten 
Vorwürfe. Er emwähnte insbejondere die öſterreichiſche Waſſen— 
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fabrilsgeſellſchaft und benannte die von uns eben geichilderten Bor- 
Bänge, mit einem vollftommen unzweidentigen Worte. Er erwähnte 
bierbei auch den Bräfidenten Fürſt Starbemberg und den Vice— 
präfidenten Nitter dv. Tauſſig, die ja, wie im vorſtehenden nadı- 
——* nach dem Geſetze für die unter ihrer Verwaltunh 
egangenen Unzulömmlichleiten in erjter Linie verantwortlich find, 
Am 5. Detober wurde Mbgeordneter Dr. Leder infolgedeflen vo 
den Reichsrathsabgeordneten Baron Hadelberg und Graf Stürgt 
im Namen ſowohl des Fürſten Starhemberg ald des Nitters von 
Tauffig befragt, ob er nicht geneigt ſei, nach Entgegennahme jadf- 
licher Aufllärungen dem als befeidigend cempfundenen Worte eine 
die beiden Präfidenten Ichonende einſchränkende Austequng zu geben. 
Gleichzeitig wurde ihm ein kurzes heftographiertes Shrihüd vom 
Grafen Stürgkh vorgeleſen und ein gedrudtes Memoire vorgelegt, 
aus welchem nähere geſchäftliche Aufflärungen hervorgehen jollten. 
Ferner wurde Dr. Lecher eingeladen, weitere Mittheilungen bezüglich 
der von ihm ineriminierten Vorgänge entgegenzunehmen. Nachdem 
Dr. Lecher nicht unterlaſſen hatie, die Herren Mandatsträger des 
Fürſten Starhemberg und des Ritter v. Tauſſig zu erſuchen, ſie 
mögen vor weiterem Eingehen in dieſe Angelegenheit ſich über die 
Waffenfabriksaffaire von einem unparteiiſchen Dritten näher infor- 
mieren laffen, gab er folgende beftimmte Erklärung ab: „Ich lehne 
es ab, in diejer Angelegenheit, in welcher die gerichtliche Unter- 
juhung eingeleitet it, irgendwelche Auftlärungen zu geben, da 
Präßdent und Vicepräfident des VBerwaltungsratbes einer Erwerbt- 
geſellſchaft nach dem Geſetze für die Vorgänge in der Geſellſchaft 
verantwortlich find.“ Nach einiger Zeit, jedech noch am felben Tagt, 
wurde Dr, Lecher vom Grafen Stürgkh erjucht, behufs Entgegen- 
nahme einer formalen Herausforderung ‚zum Zweilampfe, welche 
Graf Stürgfh und eine „ehr hochgeſtellte Perſönlichleit“ namens 
bes Fürften Starhemberg ihm übermitteln werden, an einem be- 
ſtimmten Orte abends zu einer bejtimmten Zeit anwejend zu fein. 
Dr. Leder hat dieſes Rendezvous eingehalten. Graf Stürgkh und 
die „hochgeitellte Perſönlichkteit“ find jedoch nicht erichienen. An- 
derntags, am 6. October vormittags, wurde im Abgeordnretenhaufe 
dem Dr. Lecher von Baron Hadelberg mitgetheilt, daſs die Heraue— 
forderung durch) die „ehr hochgeſtellte Perjönlichteit“ und den Grafen 
a um zwölf Uhr mittags erfolgen werde, weshalb Dr. Lecher 
von Baron Hadelberg erfucht wurde, fi) an dem genannten Heit- 
punkte nicht aus dem Haufe zu entfernen, Dr. Lecher wartete ein 
zweitesmal vergebens. Erſt gegen zwei Uhr wurde er in ein Ab— 
theilungszimmer gebeten, in welchem ſich lediglich Graf Stürglh und 
Baron Hadelberg befanden. Dieſe hatten einfeitig ein Prototoll 
verfajst und boten dem Abgeordneten Dr. Lecher Einficht- und 
Abſchriftnahme an. Dr. Lecher lehnte beides ab und erklärte nun— 
mehr, die Sache der Drffentlichleit übergeben zu wollen. Hierüber 
richteten Graf Stürgkh und Baron Hadelberg das eindringlicyite 
Erjuden am Dr. Lecher, dies zu umterlaffen. Dr. Lecher machte 
feine bezüglihe Zufage und entfernte ſich. 

Dies ift der Vorgang, den ich auf Grund meiner Tagebuch 
blätter in möglichjt objectiver Weije geſchildert habe, wobei id gleich 
Leee daſs mir nichts ferner liegt, als den Abgeordneten Graf 
Stürght und Baron Hackelberg, für welche ich nach wie vor die 
größte Hochachtung empfinde, auch nur im entfernteſten nahe zu 
treten. habe ich nicht als der erſte an die Oeffentlichkeit 
appelliert. Ich glaube in dieſer Darſtellung nicht ein einziges, für 
den formellen Hergang wichtiges Moment vergeflen zu haben. Dais 
bei den ziemlich lange dauernden Verhandlungen meinerjeits jtets 
der Standpunkt eingenommen wurde, eine ftrafgerichtlic) anhängige 
Sache könne unmöglih durch die Waffen ausgetragen werden, ift 
in formaler Beziehung irrelevant, denn Graf Stürgth kündigte mir 
dennod die Herausforderung für den 5. October abends, Baron 
Hadelberg für den 6. Drtober mittags an. Eine Herausforderung 
iſt ein formeller Net. So lange fie nicht durch die Secumdanten 
des pe nie mit Hippen und klaren Worten erfolgt ift, kann 
and) der andere Theil naturgemäß feine verbindliche Antwort geben. 
Gr bat insbefondere jeine eventuellen Sceundanten erſt nach cr- 
folgter Herausforderung zu nominieren. An dem Umjtande, daſs ich 
nicht ſchon auf die blofe Mittheilung bin, ich werde durch Graf 
Stürgkh und die „jehr hochgeſtellte Keriöntichteit® in futuro gefor- 
dert werben, Zeugen nominiert babe, fann jelbit vom Standpunfte, 
auf welhem anjdeinend Fürſt Starhemberg geitanden it, cine for- 
male Ablehnung meinerjeits, Genugthunng zu geben, nicht gefunden 
werden. Hätte ich nicht vielleicht doch angefihts einer wirklichen, 
nicht bloß pro futuro verjprochenen Herausforderung, insbejondere 
wenn eine PBerjönlichkeit von ganz hervorragend hoher Stellung im 
Staate, nahhdem fie von meiner Einrede der Litispendenz Kennt- 
nis erhalten hatte, trogdem noch nachträglich und, ohne bereits 
engagiert zu fein, fich mit der Sache des Fürften Starhemberg 
identificiert hätte, mich eines andern befinnen oder die Einſetzung 
eines Ehrenrathes verlangen können? Obwohl ein volltommener 
Duell-Yaie, ichien mir der Umstand, dais Fürſt Starhemberg ſchließ— 
lid doch nicht bis zur thatjächlichen Herausforderung vorſchritt und 
lich anjcheinend meinem Standpunkte, nämlich die Aufdecung der 
Zdjmldigen bei der Waffenjabritsgeiellichaft durdy das E. l. und nicht 
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durch ein Gottesgericht zu bewerfftelligen, eonformiert hatte, viel 
zu charakteriftiih, als dais id ihn ———— und ſtillſchweigend 
übergehen zu dürfen glaubte. Ich richtete daher noch am 6. October 
folgendes vecommandiertes Schreiben, deifen Copie und Aufgabe- 
ſchein ich in Händen habe, an Graf Karl Stürgkb, der bei unjeren 
Verhandlungen zumeift den Wortführer gemacht hatte: „Ener Hoch⸗ 
—— Um etwaigen ſeinerzeitigen Mifsverftändniffen vorzubeugen, 
ehre ich mich hiermit zu conftatieren, daſs ich bei unferer heutigen 
Unterredung weder von Euer Hochgeboren, noch von Baron Dadel- 
berg aufgefordert wurde, Genugthuung mit den Waffen zu geben. 
Soda tungsvoll Lecher.“ ‚ 
ürjt Starhemberg bat mir zu feiner Rechtfertigung frei» 
willig Schriftftüde überjandt und weitere Beweiſe angeboten, bevor 
er mit der — dann allerdings auch nicht en — der 
ausforderung vorgieng. Das Anerbieten diefer Privatenquete im 
einer gerichtlich anhängigen Sache konnte id) um jo weniger au— 
nehmen, als die Brüfung der augeftandenermahen gefälichten Bilanzen 
mehrerer Jahre eines vielverzweigten Andbuftrieunternehmens und 
die Ernierung der wahrhaft Schuldigen eine Arbeit von vielen 
Monaten und für einen einzelnen vielbeichäftigten Abgeordneten 
durchaus undurhführbar ift. Nicht meine Sache konnte es ſein, 
angeſichts der behördlich eingeleiteten Unterfuhung den nach dem 
Geſetze verantwortlichen Perionen Decharge zu ertheilen. 

So endete vorläufig der Verſuch des Fürjten Starhemberg 
und des Ritter v. Tauffig, die im öjterreihiichen Parlamente geübte, 
berechtigte Kritik unerhörter Unregelmäßigleiten in einer öjterrei- 
chiſchen Actiengeſellſchaft, durch welche der Eredit diefer Inſtitution 
ſchwer geſchädigt und die wirtichaftliche Zulunft einer Unzahl von 
Arbeitereriftenzen gefährdet wurde, mit Androhung von Waffen- 
gewalt zu unterdrüden. Ob Fürft Starhemberg biebei den Gejegen 
jenes Coder genügt bat, welchen die Anhänger unbedingter: Satie- 
faction befanntlidy über die Gebote der Kirche, des Staates und 
der Humanität ſetzen, überlaſſe ich dem Urtheile jener Kreise. 

Der gerechten Sache für weitaus gefährlicher, als die Waffen 
des Waffenfabritspräfidenten halte ic) die Antwort des Juſtizminiſters 
Dr. v. Ruber, welche diejer am 27, Detober im Abgeordnetenhauſe 
auf meine Snterpellation vom 18. October ertheilt bat. In meiner 
Anfrage hatte ich auf die befannten Unregelmäßigfeiten in der Ge— 
barung der a are Arge hingewiejen und im Dinblide 
auf den Umstand, daſs mir jehr ernjte Stimmen mit der Behaup- 
tung zu Ohren gelommen waren, die gerichtlichen VBorerhebungen 
jeien eingeftellt worden, die Anfrage gejtellt, ob dies wahr und. ob 
der Juſtizminiſter eventuell bereit ei, die Gründe diefer Einftellung 
dem Abgeordnetenhauie bekannt zu geben. Diefe Anterpellation war 
von allen jenen Mitgliedern der deutichen Fortichritt&partei, der 
deutichen Wollspartei und der jocialdemotratijchen Fraction, welchen 
ih fie in der Eile zur Unterichrift vorlegen konnte, in bereit- 
willigfter Weife unterzeichnet worden. Die Antwort des Juſtiz— 
minijters beftätigte erfreuficherweife die Fortiegung der Borerhe- 
bungen. Hieran fmüpfte Dr. v. Nuber aber Bemerkungen, welche 
unmwillfürlich die Beſfürchtung rege machen, die Staatsverwaltung 
werde ihrer gefeglichen Verpflichtung nicht mit dem gebotenen Nach— 
drude genügen. Statt fih mit der einfachen Verneinung meiner 
Frage zu begmigen, oder das mit vollem Fuge empörte Rechte— 
gefühl durch die Verficherung, die Unterfuhung werde mit gröhter 
Strenge und Rüdfichtslofigfeit geführt werden, zu beruhigen, ent- 
ſchuldigt der E. k. Juſtizminiſter gleichham feine Organe, weil dieſe 
nicht umbin können, den $ 87 Strafprorejsordnung auch gegen eine 
Erwerbögeiellidhaft anzuwenden, an deren Spite das Herrenhaus: 
mitglied dürft Starhemberg und der allgewaltige Finanztünftler 
Ritter v. Tauffig ſiehen. Es wäre gefehlt — meint der Juſtiz— 
minifter — aus dem Einjchreiten der Stantsanwaltidiaft an und 
für ſich eine Waffe gegen die Gejellichaft oder die Verwaltung zu 
ichmieden. Man dürfe aus dem Einjchreiten der Staatsanwaltichaft 
— meint der Juſtizminiſter — fein Mrgument ableiten, welches 
geeignet wäre, die Gejellichait oder — meint der Auftizminifter - 
einzelne Organe derjelben zu belaften oder zu verdächtigen. Das 
Einſchreiten der Staatsamwaltichaft ſtützte fich auf den im $ 87 
Strafprocejsordnung erwähnten „Ruf“. Diejer „Ruf“ beitche in 
dem vorliegenden Falle — meint der Juſtizminiſter — in den and) 
von den nierpellanten erwähnten „Zeitungsgerücdten* Won 
der Annahme auszugehen, daſs die behördlichen Erhebungen wirklich 
ein ſtrafgeſetzlich zu ahndendes Verichulden als thatjächlich beitchend 
vorausiegen und „dieles nur zu coneretifierenden Sweden ver- 
folgen“, wäre irrthümlich, und könnte nur auf eine Verkennung 
des ſtrafproceſſualen Weſens der Rorerhebungen zurüdgeführt werden 

meint der Juſlizminiſter. 

Zunãchſt verwahre ich mich auf das Entſchiedenſte gegen die 
Unterjtellung des Herrn Juſtizminiſters, als hätten wir in unjerer 
Sinterpellation das Wort „Heitungsgerüchte* gebraucht. Wir jprachen 
ausdrũcklich von „HZeitungsnadhridten“, und zwar von ununter 
brochen wiederholten und ummwiderjprochen gebliebenen. Man kann 
fich im Jahre 1808 nicht mehr auf den Standpuntt ftellen, dais 
Nachrichten, welche durch Monate in der geiammten öfterreichiichen 
Tages- und Fachpreſſe und in den hervorragendjien Blättern des 
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Auslandes Über finanzielle Vorgänge, mit‘ Ziffern, Daten und 
Namen belegt, gebracht werden, welche unwiderſprochen bleiben 
und von den beiheiligten Perjonen im’ Berfammlungen beftätigt 
werden, welche in dem -officiellen Gurszettel ihren ziffermähigen 
Ausdrud finden und über weldje die Stantsverwaltung als Auf- 
ſichtsbehörde der ae 0 een duch ihren Auffichtscommiflär 
Kenntnis haben mus, als „Seitungsgerüdte*, als etwas Unbe—⸗ 
ftimmtes, Unfajsbares und von Haus aus Unwahricheinliches be- 
zeichnet werden. Sollte der Herr Juſtizminiſter wirklich nirgends 
geleſen haben, dais das berüchtigte Communique vom 9. Auguſt 
von Herrn dv. Tauſſig ſelbſt beritammt? Sollte Dr. v. Ruber wirt- 
lid; ein jo weltfremdes Einſiedlerleben führen, daſs er die wichtigiten 
Borgänge im Wirtichafts- und Rechtsleben feines Baterlandes über- 
ficht ? Wenn aber ſchon der oberjte Chef der Juſtizbehörde fich mit 
jo vielen Büdlingen und Entichuldigungen der Waffenfabritägeiell- 
ichaft nähert, was kann man dann von der Unteriudhung durch die 
vom Juſtizminiſter abhängigen Organe erwarten, Organe, mit denen 
Dr. v. Ruber, wie jein Nichtererlajs und feine Richterverſetzungen 
beweijen, nicht allzuviel Federlefens zu machen entſchloſſen iſt. Die 
Majorität des Abgeordnetenhaufes hat meinen Antrag auf Er- 
Öffnung der Debatte über die Antwort des Juſtizminiſters nicder- 
gejtimmt. Fürſt Starhemberg iſt fein politiiher freund der gegen- 
wärtigen Reichsrathsmajorität. Wenn es ſich aber darum handelt, 
die Wahrheit zu unterdrüden und die Sühmung eines ſchweren 
Unrechtes zu verhindern, fann man in Deiterreich unter allen Um— 
jtänden a die jeweilige Negierung und die jeweilige Regierungs- 
majorität rechnen, . . 

Dieſe dem politiih geradeaus dentenden Menfchen unertlär- 
liche Goalition schließt ſich im Defterreich immer aufs neue zu— 
fammen, wern es gilt, ariftofratiiche und bureaufratiiche Vorrechte 
und Vortheile au vertheidigen. Zu diefen gehört ohne Zweifel die 
unter allerlei Vorwänden geübte Controle und Bevormundung des 
Erwerbslebens und insbeiondere der Wetiengejellichaften. Von 
diefer Bevormundung haben lediglich die Vormünder, wicht aber 
die Mündel den Nuten. Schen der Umſtand, dais die Thüren der 
allmädhtigen Bereinscommijfion ſich nur den allerausgewählteiten 
Protectionstindern öffnen, fichert jenen Perſonen, welche hohe 
Gonnerionen befiten und zu fructificieren verftehen, ein nahezu 
arbeitslojes Einlommen. So fehen wir denn in dem Vorftande 
toft aller großen Erwerbsgeſellſchaften einfluſsreiche Ariſtokraten, 
ausgediente Beamte und Bolitifer, welche nur in den allerteltenjten 
Fällen für dieſe Stellung das nöthige fachliche und finanzielle 
Wiſſen, dafür aber allerhand freundicaftliche, verwandtichaftliche 
und fameradichaftliche Beziehungen mitbringen. Zudem ijt eim 
Theil unserer Bevölferung noch immer jo natv, einem glänzenden 
Namen, jei er nun der eines oft genannten Polititers oder der 
eines chemaligen Miniiters, beionderes Vertrauen zu ſchenlen. Man 
kann ich gar wicht vorftellen, dais in einem Unternehmen, an 
deſſen Spite ein solcher Rame glänzt, irgend etwas Menichliches 
paſſiert. Und doch ift es in der Natur der Dinge begründet, dais 
gerade eine auf den äußeren Glanz hin eingerichtete Verwaltung 
eines Erwerbsunternehmens viel cher mijstrauiich machen müjſste, 
als eine altwäteriich und bürgerlich nach rein kaufmänniſchen 
Brineipien organilierte. Denn alle dieſe Politifer, Beamten und 
Ariſtokraten vetſtehen in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle von den Gejchäften, die ihre Gejellichaft betreibt und für die 
fie nach dem Handelsgeſetze verantwortlich find, rein gar nichts. Ein 
Huger Mdvocat, ein tächtiger Anduftrieller, ein erfahrener Naufmann 
würde ihre Stelle unendlich viel beſſer ausfüllen. Etwas anders 
wäre es, wenn der betreffende Herr wirklich von dem Geſchäfte, Das 
er zu leiten bat, etwas verjtünde. Ein Hindernis für einen chr- 
fichen Erwerb joll hohe Geburt auf feinen Fall fein. 

Im eigenen Anterefle dieſer reife mus es dringend ge— 
wiünicht werden, daſs fie ihre verderblide Hand von den öfter- 
reichiichen Aetiengejellichaften und insbefondere von jenen, deren 
Metien auf der Börſe eine Rolle ſpielen oder gar promoncierte 
Spielpapiere — wie die „Waffen” — find, zurückziehen. Jeder 
Stand hat einen verichiedenen Ehrbegriff. Wer fich mit der Börje 
in jo engen Conner ftellt, der wird nach demjelben Ebrbegriffe be» 
urtheilt, wie ein Börſeaner, womit ich den Börſeanern durchaus 
nicht nahetreten will. Ach weiß recht qut, daſs die Börſe ein un— 
entbehrlicher Markt unſeres modernen Wirtichaftslebens ift und dais 
es nichts Dümmeres gibt, als für Miſebräuche und Schwindeleien 
das ganze Inſtitut und die anjtändigen und reellen Kaufleute der 
Börje verantwortlidy zu machen. Die kaufmänniiche Auffaſſung von 
Ehre in Bezug auf die Erfüllung von HZablungsverbindlichleiten 
ift viel rigorofer, als die irgend eines andern Standes. Jede Unzu- 
fünmlichkeit in der Verwaltung fremden Eigenthbums muſs vom 
Naufmann auf das Rüdfichtsloiefte bekämpft werden, da hierdurch 
das Vertrauen und der Credit, die Grundlagen jeder faufmänntichen 
Drganilation, erichüttert werden. Dem. Präfidentem einer Aectien- 
geſellſchaft ift fremdes Gut, das Vermögen jeiner Netionäre, an- 
vertrant. Es geht nicht an, eines Ichönen Tages zu jagen, jo und 
jo viel Millionen find nicht mehr da. Wer die Verwaltung fremden 
Eigenthums übernimmt, übernimmt eine Haftung und eine ſchwer— 


Die Zeit. 





Seite‘ 87, 





wiegende Verantwortung. Wer diefer Verantwortung nicht geredit 
wird, und ſei es auch nur aus Fahrfäjligkeit, der hat nad) kauf- 
männiſchen Begriffen feine Ehre verwirft, heiße er wie er wolle. 
Für ihm gibt es mur eine einzige Reparatur. Er tege den Poſten, 
zu deſſen gejeßlicher Ausfüllung er sicht befähigt iſt, nieder 
und ziehe ſich aus einem reife zurüd, deſſen jchwerem Pflichten zu 
genügen er nicht die geijtige Kraft Hat, * 

Welche materiellen Vortheile er aber immer während der Zeit 
ſeiner für das Vermögen anderer jo unheilvollen Berwaltung ein— 
ebeimst hat, ſei es in der Form von Gehalten, — 

antiemen und Betheiligungen, ganz beſonders aber Gewinn— 
betheiligungen, welche auf Grund jalſcher Bilanzen für Verluſt⸗ 
jahre bezogen wurden, die zahle er den ei a ten zurüd, ſoweit 
er noch einen Seller davon befist. Wer auf ſolche Weiſe ſich aus 
einer falſchen Bohtion zurüdzieht, dem wird niemand das Zeugnis 
verfagen, daj er vielleicht geiret, aber ſchließlich doch bürgerlich 
anjtändig mehandelt hat. Wer aber verftodt auf feinem Poſten ver- 
bleibt, obwohl er zu der Erkenntnis der eigenen Unfähigkeit, den 
Anforderungen des Geſetzes zu genügen, gelangt ift; wer auf dem 
heißen Boden der Börje trog der bereits einmal gemachten Erfah. 
rungen weiterhin ausharrt: wer Gehalt und Tantiemen einſteckt, 
den Wetionären ihr Aetiencapitaf unter feiner Verwaltung 
entichwindet, der darf ſich nicht ig m wern er die Pfeile jener 
Männer auf fich lenkt, die in der Verrottung des öfterreichtichen 
Aetienweiens eine Haupturjache des jchwer darniederliegenden Unter 
nehmungsſinnes, des wirtichaftlichen Nüdichrittes unſeres Vater— 
landes erbliden. 

Leider it diefe Art des Tantieımenerwerbes eine zu mühelofe, 
als dais der Kampf, welcher bloß mit dem Spiegel der faufmänniichen 
Moral in der Hand geführt wird, Ausficht auf irgendwelche nennens- 
werte Erfolge hätte, —— Beſſerung lann nur eine gründ— 
liche Reform unſeres Actienweſens bringen. Die Vereinscommiſſion 
und die Conceſſionspflicht müſſen fallen. Der Vorſtand muſs einer 
jtrengen ſtraf- und civilrechtlichen Verantwortung durch das Geſetz 
— ähnlich wie in anderen Ländern — unterworſen werden, fo dais 
nur wirtlich befähigte Fachleute ein ſolches Amt übernehmen können. 
Dann brauchen wir nichts mehr, als tüchtige Staatsanwälte und 
Richter, deren Unabhängigkeit niemand anzutajten wagt, und einen 
honetten Auftizminifter. 


Beiträge zum Verfändnis der Paläfinafahrt 
des deutſchen Kaifers. 


Bon einem alten Paläftinnfahrer. 


Ei: find gerade 40 Jahre, jeit das Büchlein von Dr. F. Geisheim, 
„Die Hohenzollern am Grabe zu Jeruſalem“, Dunder, Berlin, 
erjchienen ijt, nachdem Hormayr im Tajchenbud 1837 dasſelbe 
Thema behandelt hatte. Zwiſchen 1337 und 1341 — die Hohen- 
zollern jafen damals noch auf der Burg Nürnberg — hat der 
tapfere Albrecht der Schöne die Reihe der älteren Hohenzollern'ſchen 
Raläftinafahrer begonnen. Wieder cin Albrecht, Prinz von Preußen, 
bat fait genau 500 Sahre jpäter im Winter 1842 die Reihe der 
Hohenzollern’schen Fürsten begonnen, die im XIX. Jahrhunderte das 
Heilige Grab beſucht haben. Aber welcher Unterjchied zwiſchen den 
Pilgern! Häubig horchten die alten Pilger den Legenden und 
biblischen —— welche ihnen die Franciscaner erzählten, Die 
verdienten Hüter der heiligen Stätten. Heutzutage nahm der deutſche 
Kaiſer ſich feinen Gelchrten im Gefolge jelber mit, der zu dem 
beiten Stennern des Heiligen Yandes gehört, die er in Deutjichland 
finden konnte. Der Kaiſer gibt ſich eben nicht mit dem Ballaft ein— 
jacher Legenden ab, jondern jucht die Ergebniffe der Wiſſenſchaft 
auf, will deren Meifter als feinen Führer haben, Profeſſor Guthe 
weiß aber auch Wiſſenſchaft mit Frömmigkeit zu vereinen. 

Aber auch wie ganz anders war jchon der Eintritt in das Land 
für die alten und für den neueſten Hohenzollern'ſchen Baläftinafahrer! 
Wenige Jahre vor Albrehts des Schönen Untunft im Heiligen 
Lande hatte Marin Sanudo dem Papfte Johannes XXI, feine 
Seereta fidelium erueis überreicht, einen ausführlidien Plan zur 
Wicdereroberung Paläftinas. Aher 08 war dies nur wie ein Schlufs- 
punft, ein großes, zulammenfaflendes Wert; denn es gab um die 
Wende des NH. zum XII Jahrhunderte eine gange enge von 
ſolchen Urbeiten, von denem Sicher die Kunde auch in den Orient 
gelangte. Es wurden alſo die Pilger jchon bei ihrer Yandung in Jaffa 
ſtreugſtens unter Ansicht gehalten, damit nicht von ihnen aus 
Gefahr über das Yand komme, Ne höheren —* der Pilger be 
Heidete, defto mehr Gefahr konnte er dem Lande bringen, wenn er 
mit großem Gefolge fan; deſto größere Gefahr bedrohte aber ihn, 
wenn die Mächter feinen Rang erfuhren Wie fie das Land be- 
treten hatten, mujsten fie ihren Hang verborgen halten, wollten fie 
nicht den Verdacht der Behörden erregen und am Leben bedroht, 
wenigftens allen Pladereien nnd Erprefiungen durd Hohe mund 
Niedere ausgelegt ſein. Die nöthigen, jtrengftens einzuhaltenden 
Weijungen erhielten die Pilger vom Gnardian zu Watte: Darmmtor 
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. waren folgende: ich nicht zu rächen für erlittenes Unrecht; nicht 
über türkiſche Gräber zu jchreiten; keinen Türken anzureden oder 
auszulachen: kein Weib anzujchen; feinem Türken Wein zu geben, 
aber auch ‚nicht öffentlih Wein zu trinten; in feine Moſchee zu 
geben u. j. w. Unter unendlichen Plagen kamen die Pilger in 
Jernſalem an, wo fte in verichiedenen Hänſern Unterkunft fanden, 
darunter war das Kloſter vom Berge Sion, wo 1313 die Franciscaner 
von Robert von Sicilien die Nuinen eines chemaligen Benedictiner- 
Klojters erhalten hatten, dejlen Hauptbau das Davidsgrab und den 
Abendmahlſaal als Heiligthümer enthielt. 

Die Gegenſäte gegen den Triumphzug — jo kann man die An- 
kunft des deutichen Kaiſers in Serufalem nennen liegen auf der 
Dand. Uber nocd tiefer greift der Umichwung, den unſere HYeiten 
genommen. In jener alten Heit waren alle die Pilgerfahrten von 
feinen irgend nennenswerten folgen für das Ye Yaud begleitet, 
Berborgen, wie fie gefommen, zogen alle die hohen Adeligen wieder 
ab. Herzog Albrecht IV, von Defterreich lieh vor 500 Jahren, 1398, 
als er jchon fein Schiff weit draußen in der Nhede von Jaffa er- 
reicht hatte, ein großes Banner von Dejterreich entfalten unter dem 
Klange von Trompeten, Polaunen und Pfeifen. Die Türken hatten 
wohl vermuther, dais ein Königsſohn das Land bejuche; allein er 
hatte fie darüber getäuſcht. Nun freute er fih des und höhnte die 
Feinde. Uber Folgen hatte joldes Benchmen nicht. All die Pilger 
berichte, all die Schilderungen, wie elend es um die Heiligihnmer 
Baläjtinas und ihrer Wächter bejtellt jei, brachten feine irgend nennene- 
werte Bewegung jur Wiedergewinnung jenes Yandes zumwege. Die 

‚große freuzzugähnlide Bewegung des nacmaligen Hatjers Sigie- 
und fand am 28: September 1396 bei Nikopolis ein klägliches 
Ende, aber fie galt auch nicht dem Heiligen Lande, fondern der Be- 
jeeiung Conftantinopels. Als ein Bapjt, Pius IL, der uns Dejter- 
reichern jo wohl befannte Aeneas Sylvins, ſich jelbit in eigener 
‘Berjon am die Spite eines Kreuzheeres Stellen wollte und nadı 
Ancona fic begeben hatte, al3 dem Ausgangspunfte des Kreuzzuges, 
fam feiner von den dazu berufenen Fürſten. Nur der Doge von 
Venedig langte mit einigen Schiffen an (12. August 1464). Der 
Papft jah alle Hoffnung auf Einigung der Fürjten jinfen und jtarb 
in der zweitfolgenden Nacht. 

Einen biutigen Kreuzzug machte Europa jeitdem nicht 
mehr nach Paläſtina. Zunächit begrügte man ſich, durch Samın- 
lungen und jonjtige oft bedeutende Spenden die Wächter der 
heiligen Drte zu umterjtügen, deren Wirken daber auch nicht leicht 

. Aber die Vertheidigung und Inſtandhaltung der Sanctuarien und 
‚ die Pflege der Bilgrime binausgieng. Aber nunmehr jeit Beginn 
des Jahrhunderts ift ein friedlicher Kreuzzug ins Wert gelebt 
worden: die Eroberung Paläjtinas für die Cultur des Weſtens. 
Den Anfang machten die wifjenichaftlichen Reifen eines Seetzen, 
Burdhardt, Nobinjon und anderer. In unferen Tagen folgte die 
Vermeſſung des Weit» Nordanlandes durd) die Engländer, des Dit- 
landes durch den deutichen Baläftinaverein von Yeipzig; die gründ- 
liche topographiiche und archäologiſche Durchiorichung des Yandes, 
mit der die phyſilaliſche Beſchreibung im engiter Berührung ſteht. 
Die den Türken aufgedrängte Ordnung der polizeilichen Einrich— 
tungen, die erhöhte Nechtslicherheit für die chriftlichen Unterthanen, 
die Errichtung türkiſcher Schulen, die Herftellung von ein paar 
Straßenverbindungen und Eiſenbahnen, das Wiederhalten der 
rauberiſchen Beduinenftänme, das find die erſten Errungenichaften 
diejes Kreuzzuges, die eriten Folgen europäifchen Hochdrückes. An- 
deres haben die Europäer, vornehmlich die Franzoſen, dann auch 
die Ruſſen und Deutichen, im Heiligen Yande jelber geſchaffen: Schulen 
aller Stategorien, von den Elementarichulen im Yande bis zu den 
Hochſchulen in Beirut und den Aderbau- und Gewerbeſchulen der 
Ehriiten und Juden. Wohlthätigkeitsanftalten für Einheimiſche und 
rende, meiſt mit religiöſem Intereſſe. Kloſterſtiftungen, namentlich) 
für fromme Frauen im reicher Anzahl. Niederlaſſungen im großen 
Stile von Brotejtanten, Juden und Katholiken, die alle nach Ueber— 
windung mannigfacher Schwierigkeiten blühen und das Angeficht 
ganzer Yanditriche im ungeahnter Weile verichönern. 

..  Segensreich wirkt der Wettftreit unter den verſchiedenen Con— 
fejlionen und Störperichaften, wenn er von großen ntentionen und 
nicht von Heinficher Eiferfüchtelei oder durch confejfionelle Engberzig- 
feit und nationale Örofmannsiucht, wenn er mit gerechten Mitteln, 
ohne die Menichenlicbe zu verlegen, geführt wird: Wie ſehr es den 
hodwerdienten Franciscanern wehe that, jo war die Erridytung eines 
Patriarchats Jeruſalem ‚eine vollkommen geredhtiertigte Maßnahme 
des Papſtes Pins IX, denn nun erhalten durch einen immer mehr 
ſich ausbreitenden Weltelerus nicht bloß die Katholilen in Stadt 
und Yand ihren regelrechten arabiichen Gottesdienjt nnd eine ein— 
greiſende Zeellorge, fondern es konnte auch an die Baltoration 
unter den Beduinen gedacht werden. Durch den Weltclerus iſt aber 
audı der Franeiscanerorden gezwungen, der paitoralen Thätigkeit 
ſein Augenmerk zuzuwenden, wie er anderſeits durch den Fort— 
ſchritt der Paläſtinawiſſenſchaft genöthigt iſt, nicht bloß hinter ſeine 
Traditionen ſich zu ſtellen, ſondern dieſelben mit wiſſenſchaftlicher 
Gründlichteit zu durchdringen, oder aber ſallen zu laſſen. Ein 
friſcher, fröhlicher Zug ift in die Baläftinaforichung jelbit in Jeru— 
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falen gefommen, jeit die Dominicaner fih in St. Stefan vor Dem 
Damascusthor angeliedelt haben. Aa ihnen it den Franciscanern 
ein weiterer Rivale exwachſen. Der Dominicanerniederlaffung 
folgten die der Weihen Brüder von St. Anna und der Trappijten 
in Latrün. Und damit Die Watholifen wicht erlahmen, ſtehen Dicht 
neben ihnen, voll hoher Begeiiterung für das Heilige Yand und voll 
Streben, die Jahl der Sanctuarien — und jei es ſelbſt auf Koſten 
der Lateiner — zu vermehren, die der orientaliichen Kirche ange— 
hörenden Chriſten: Armenier, Gricchen, Ruffen u. a. Ja ibr mate- 
rielles Vermögen iſt bedeutender als das der Watholifen: jo gilt 
das armenijche Kloſter St. Jacob in Jeruſalem als das reidjite Des 
Drients. Aber aud) die geiitige Kraft im dieſen Kirchen iſt ge— 
wachen. Nicht allein, daſs ſehr tüchtige gelehrte Biihöfe dieſen 
Kirchen des Heiligen Yandes vorjtehen, cs find auch beiipielsweife im 
armenijchen Kloſter Der el Musullabe bei Jeruſalem und in mandı 
anderem Kloſter deutich gebildere Mönche. Sie alle erfreuen jich 
des mächtigen Schutzes Nujslands, deifen zwei mächtige Bauten 
außer der Stadt von zwei entgegengejegten Seiten die ganze Stadt 
beberrichen, Rujsland bat zudem jeinen eigenen gelehrten Balältina- 
verein, der mit weit reicheren Mitteln, als die deutichen Bereine 
desjelben Namens, arbeitet, nicht bloß auf wiflenichaftlihem, ſondern 
auch auf jocialem Gebiete, — Und neben diejen entwidelt ſich der 
Brotejtantismus zu immer höherer Bedeutung. Nicht allein in den 
befannten Niederlajjungen der Templer in Daifa, Jaffa und Jeru— 
jalem, jondern überall im Yande: in Jerufalem, Bethlehem, Naplus, 
Nazareth. Gerade die großen Forticritte der Proteitanten, die ſchon 
ganz bedeutende Kirhenbauten (Nazareth), Wohltbätigfeitsanftalten 
und Schulen beiten, find aber darnach angethan, die anderen 
Kirchen, ganz bejonders die fatholiiche, anzuipannen zu erhöhter 
Thätigleit, die wieder zulegt doch nur der Givilifation und dem 
Wohle der Einwohner förderlich fein kann und folk 

Es drängt ſich uns von jelber die VBergleihung auf zwiſchen 
der Reiſe unſeres eigenen Monardien Franz Joſeph ins Heilige 
Land und der Reiſe des jungen thatkräftigen deutichen Kaiſers 
Wilhelm I. Der erite pilgerte 1869 als frommer Katholit zu den 
heiligen Stätten, veih an Glauben, beicheiden fait wie Gotfried 
von Bouillon auftretend. Ohne alle weiteren Abfichten, nur einem 
arg folgend, betrat er faſt wie cin Pilgrim, 
veilic mit den feinem höchſten Stande entiprecdhenden Ehren em— 
pfangen, die Heilige Stadt. NRührenden Eindrud machte auf alle 
Shriften die Andacht des erlauchten Fürjten, der nur in Einem Aete 
dies Bewujstiein ausdrüdte, den Titel König von Jeruſalem“ zu 
führen. Er bat an heiliger Stätte den Orden vom beiligen Grabe 
verlichen. Reiche Wohlthaten jpendete der Waijer, jodais Segen der 
Bewohner ihn beim Scheiden begleitete. Als allerlegtes Andenken 
fam längjt nach der Rückkehr des Kaiſers die ſchöne Madonnenjtatue 
für die Annumnciationsfiche zu Nazareth. Politische Folgen, Er- 
werbungen für Dejterreich zeigten fich nicht, obichon es nahelag, den 
Ruinenplaß vor dem Portale des Heiligen Grabes, den jogenannten 
Muriftän, zu erwerben, Aber Beuft, der den Monarchen nadı 
Jeruſalem begleitete, und der die fiher langen Unterhandlungen 
längit hätte führen müsien, hatte fein Verſtändnis dafür. Graf 
Gaboga, der öfterreichiiche Conſul in Jeruſalem, hatte mit jeinen 
Dojpitalsideen außerbalb der Stadt zu thun und wujste nicht, was 
längit jchon die Intentionen der Preußen waren, Aber ſchon viel früher 
war cin bedeutender Fehler begangen worden. Als Paſcha Sureya den 
ganzen Platz verfaufen wollte um nur 200 Beutel, hätte der reiche 
tatholiiche Kobanniter-Orden zugreifen müſſen, oder man hätte dem 
Cardinal Rauſcher den Rath geben jollen, jtatt ſich im Wäd amzı- 
faufen, dieſen Blag der alten Maria latina zu erwerben (1858). Er 
wäre ficher bejler daran geweſen, ſelbſt wenn, wie fich gezeigt bat, 
die alte Johanniter-Kirche ohne feiten Grund auf Schutt gebaut 
war. Auch bei jeinem Neubau gieng fait das ganze Geld auf Her— 
ftellung der Grumdmanern auf, denn dort im Wäd liegt der Fels: 
boden 40 Schuh unter dem jegigen Boden, Dier am Muriftän, der 
ja ziemlich body liegt, kann der Fels nicht jo tief unten liegen. 

Was Dejterreich verfänmte, bat Preußen ſchnellſtens nachgeholt. 
Es hat das Aufitreben des Proteſtantismus in Baläjtina in allen 
Gliedern geſpürt, und ſchon König Friedrich Wilhelm IV. 
bat den Antrag an die hohe Pforte gerichtet, Preußen wolle den 
alten Holpitalplat erwerben, Diefer wie eine Erneuerung des An- 
trages wurde abgelehnt. Aber zu Hauſe wurde der proteftantiiche 
Zweig des Johanniter-Ordens begründet, wie in der jicheren Er— 
wartung, feinerzeit doc das alte Johanniter-Hoſpital, den Murijtän 
zu erwerben, wo die Wiege des Ordens geitanden. — Es war bei 
Gelegenheit der Eröffnung des Zuezcanals, daſs Friedrich Wilhelm 
1869 nad) Gonjtantinopel kam. Beriönlic wiederholte er beim Grof- 
vezier Ali Paſcha feinen Antrag. Und der Beicheid lautete: „Was liegt 
uns an dem Trümmerhanfen, Wir können Defterreich etwas anderes 
geben.” Der Sultan hat dem Nönige „ven Trümmerhaufen“ gejchentt, 
und Deiterreich, auf das ja doch der Großvezier Rückſicht hatte, was 
hat Deiterreich gethan? Wir werden sehen, was eigentlich Ali mit 
jeinen Worten gemeint hat. 1871 wurde ſchon die erite proteitantiiche 
Kapelle bier errichtet und die Scparation der deutſchen von der 
Sionstirhe vollzogen. Am 31. Detober 1893 wurde der Grund» 
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jtein zur heiligen Salvatorlirche vor dem Portale des Grabesdomes 
gelegt, an demſelben Tage, an welchem der deutiche Kaiſer im Vor— 
jahre die Einweihung der emeuten Schloſskirche zu Wittenberg 
begangen hatte, und es war fein Zufall, dais am 31. October 1805 
die Einweihung der Erlbſerkirche vollzogen wurde. Es war das 
bedentungsvollite Neformationsfejt jeit vielen Jahren. Seit langem 
aljo iſt die Paläftinafahrt des deutſchen Kaiſers vorbereitet, fie iſt 
der vorläufige Abichlujs großer Aetionen. Unjern Kaiſer bat wur das 
Derzensbebürfnis an das Grab des Erlöſers geführt: und jeine 
Natbgeber waren ſich der Bedeutung eines jo hoben Beſuches der 
heiligen Stätten wicht im entfernteften bewaist. So ijt denn aud) 
wirklich nichts für Palaſtina nejcheben, was irgendwie eine höbere 
Bedeutung hätte. Das öfterreichliche Pilgerhaus eriftierte eben fort, 
nicht recht lebensfähig, aber auch zum Sterben noch immer zu ftark, 
Erit vor einem Jahre bat es cine Umänderung in jeiner Ver— 
jaffung erhalten, die vielleicht einen Fortſchritt erreicht, wem nur ein 
Punkt nicht wäre, welcher Cardinal Rauſcher nicht zu wiſſen werden 
joll, ſonſt dreht er fi im Grabe um, Yüngit hätte es als Fepiniere 
für tüchtige Bibelforſcher — und einer jolchen bedarf die katholiſche 
Kirche Dejterreichs gar jehr — verwendet werden fönnen, ohne durch 
Erhaltung eines vom Staate jubventionierten Subreetors oder Recior⸗ 
irgend an jeinem Charakter zu verlieren. An den proteſtantiſchen 
Anjtalten zur Erhöhung der Kultur könute Oeſterreich lernen .... 

Aber es wäre unrichtig zu jagen, daſs Kaiſer Wilhelm 1. 
eben nur als Proteſtant im Jeruſalem und Bethlehem und ſonſt 
ſich gezeigt hätte; er hatte ſchon gleich beim Gintritte im Die 
Heitige Stadt freundliche Dankesworte für alle Eonfejfionen, auch 
für die ihm begrüßende Judengemeinde. Er zeigte ſich als deut- 
ſcher Sailer, dem Katholit und Proteſtant glei liebe Unter— 
tbanen find. Das katholiſche deutiche Pilgerhaus ſteht allzuweit 
weg vom Jaffathor, ein unangenehmer Weg von qut 10 Minuten 
führt dahin. Auch iſt das Haus viel zu Hein. Kaiſer Wilhelm IT, 
bat dem „veutichen Verein vom Heiligen Yande* im Köln durch 
Schenftung” eines Grundſtückes am traditionellen Berge Sion in den 
Stand geſetzt, ein neues Wohlthätigfeitsbaus mit Kirche zu erbauen, 
da ihm das eigentliche Coenagculum zu erwerben nicht möglich war. 
Das wäre allerdings das wertvollite Geſchenk geweſen, das er den 
Katholiken hätte machen fünnen. Es Handelt ſich da um den tradi- 
tionellen Ort, wo Jeſus Ehriftus das legte Abendmahl feierte, Hier 
hatte man ſchon in alter Zeit verichiedene heilige Reminiſcenzen 
jufammengetragen, den Drt, wo Maria entichliet (jet Dormitio 
genannt), den Ort, wo einit, jeit 415, Stephanus begraben war, 
aber auch das Grab Davids, Der fan nun freilich keineswegs 
hier begraben worden jein. Aber die Legende wujste es beffer, Und 
es zeigte ſich, daſs es nicht gut iſt, plus sapere quam oportet. 
Denn dem Franciscanerkloiter, das bier gebaut wurde, hat dieſe 
Legende den böſeſten Schaden eingetragen: ohne allem Rechtstitel, 
mit brutaler Gewalt wurden Die Franciscaner von den Türken 
im XVI. Jahrhundert binansgedrängt, weil dieſe das Grab des 
hochverehrten David nicht in den Händen der Ungläubigen laſſen 
wollten. — Allzufrüh hatte der Wunſch der deutſchen Natholiten, 
das Coenaculum in Beſitz zu befommen, in den HYeitungen Aus« 
druck erhalten; wer kennt alle die Wege zum Großberen? Die 
aegentheiligen Strebungen lichen den Wunſch der deutjchen Katho— 
lifen nicht auffonmen, Dafür hat mand ein Wilger, der in 
altgewohnter Meile gegen den üblichen Bakſchiſch den Coena— 
eulumjaal befichtigte, im legten Jahre vecht finjtere Geſichter der 
mohamedaniichen Deiligtbumswächter geichen, welche von diejen Ab— 
fihten wohl Kunde erhalten haben. Und doch muis die Sache nodı 
anders liegen; das Wort des Ali Paſcha: „wir können Dejterreid) 
etwas anderes geben“, kaun doch nur, im Zuſammenhang mit dem 
Muriitin, ih auf das Koenaculum beziehen. Das war aljo 1869 
leicht zu erhalten, gewiis leichter als jetzt. Selbjt dem deutichen 
Kaiſer wurde es nicht zugeſtanden. 

Heute wäre es für Oeſterreich, da der Complex den Deutſchen 
gehört, wertlos. Aber wäre nicht die Himmelfahrtskapelle oben auf 
dem Delberge ein joldies Objeet? Denn wie groß die Verehrung 
der Mobammedaner für Jeſus den Meſſias auch it, das werden 
fie doch nicht behaupten, dajs fie den Chriſten ein Heiligthum ein 
wicht laſſen können. — Uber wozu braucht denn Oeſierreich cin 
Sanctuarium? So kann nur ein Dejterreicher fragen, der von 
Heiligen Lande gar nichts verfteht. Kein Frauzoſe, fein Ruſſe würde 
eine ſolche Frage ftellen; ſeit Jahrhunderten jind die Griechen be- 
itrebt, Heiligthum um Heiligthum den Lateinern zu entreißen. Und 
Ruisland weiß, warum der Grieche jo handelt, und von Ruſsland 
fommen die Unterjtügungen zu folhen, manchmal in Blutvergießen 
endenden Unternehmungen. Rujsland hat nicht allein großen Gruud— 
befis rings um Jeruſalem, achtunggebietende mächtige Bauten, es 
beſigt beiipielsweiie in dem einen Bezirt Nazareth 17 Schulen. 
Und das jollte feine politiiche Wirkung, feine Wirkung auf den 
eingehen Griechen und Ruſſen haben, der ſich in Baläftina ganz 
anders fühlt, als der arme, unbedentende Defterreicher, zumal die 
ernſten „Deiterreicher” in Baläftina doch nur dem jüdischen Stamme 
angehören und zu den Aermſten diefes Stammes zählen? — Wozu joll 
Oeſterreich Sanctuarien erwerben? Auf religibſe Imponderabilien 


braucht ſich ein Miniſter des Aeußern nicht einzulaſſen. Aber Ruſeland 
bat den Baum des Abrahamt! bei Hebron gefauft und eingefriedet. 
Wozu? Frankreich hat in Ramle die „weiße Mojchee” gekauft mit dem 
berubimten boben vieredigen Thurme, einen alten Templerban. 
Wozu? Und könnte nicht oben auf dem Delberge ein Benedictiner- 
tlofter fidh wieder erheben, etwa Knnſtler und Gelehrte der Beuroner- 
Gongregation als Einwohner erhalten? Den Benronern it Jeru— 
jalem wicht jo unbelannt, Beuroner Künſtler haben an der ſoge— 
nannten Schmterzenstapelle vor dem Galvaria die Fresken gemalt. 
Eine tüchtige Künſtler- und Sefchrtenichnle thäte im Heiligen Yande 
recht noth, und jedes Mitglied derjelben, Lehrer wie Schüler, könnte 
bier viel lernen. Benedietiner am Delberg, das wäre jo redt cin 
öfterreichiiches. Unternehmen; fie könnten die Wange balten Den 
fran zöſiſchen Dominicanern bei St.-Stephan vor dem Damascusthor; 
fie könnten ſogar eine deutjche Gelehrteucolonie gegemüber der fran- 
zöſiſchen Schule bilden; einen dentichen Mittelpunkt, mit dem auch 
die Proteftanten Fühlung ſuchen würden, wenn ſie nicht zurück— 
geſtohßen werden. — Immer wieder kommen air die Frauzoſen in 
den Sinn, die auch in diefer Dinficht ein gutes Stüd den Dentichen 
vorans ſind, wie in der Patronatsirage, da jie jeit 600 Jahren das 
Patronat über Die Katholiken Paläſtinas zu üben behaupten. Es 
ift wohl richtig: Deutichland, Oeſterreich, Italien haben in ven 
Jahrhunderten zuſammen nicht das für die armen Franciscaner 
und für die Erhaltung der Sanctuarien gethan, was Frankreich 
allein an diplomatischen Mitteln, an Unterftügungen in Geld und 
Geldeswert. Aber die ganz und gar nicht Fatholiiche Republik bat 
in neuerer Zeit nur allzujehr diefe Angelegenheit als ein notb- 
wendiges Geſchäft betrieben, um ihr Preſtige aufrecht zu erhalten, 
umd Klagen find laut geworden, wie fie weiter unten von uns 
behandelt werden. Auf jeden Fall hat ſich die Sadye jet geändert, 
da nicht bloß einige Franeiscaner zu ſchützen find, jondern überall 
im Yande katholiſche Anftitute, gegründet von Katholiken anderer 
Nationen, entſianden ſind, und gerade die deutſchen Gründungen 
ſind hochbedeutend. So haben ſich deutſche Katholiken in Ain Tabgha 
am See Geneſareth niedergelaſſen, ihr Leiter iſt der Beduinenvater 
— ſo ſind deutſche Barmherzige Brüder in Nazareth ein wahrer 
Segen für die Gegend. So iſt vor dem Jaffathore das katholiidye 
deutſche Hojpiz entjtanden; jo haben in Haiſa auch die dentichen Katho- 
lilen angefangen ſich zu regen. Gehören aud fie unter franzöftiches 
Protertorat? Sie wollen vorläufig davon nichts wilfen. Für fie 
und für alle etwa noch folgenden Stiftungen ift es von hohem 
Werte, dais derjenige Monarch in allem Glanze jeiner Würde und 
mit dem Gewichte feines perjönlichen Einfluffes auf den Großherrn 
wie auf jeden Großen Des Meidies in Jeruſalem erſchienen iſt, 
deſſen Vorfahr 1875 beim franzöftich-äghptiichen Vertrag erklären 
lieh: „Die deutſche Regierung erfennt fein erelufives Schutzrecht 
irgend einer Macht über die katholischen Anftalten im Oriente an 
und behält ſich alle ihre Rechte über die deutſchen Unterthanen vor, 
die einer diejer Anitalten angehören.“ Diejelbe Erklärung gaben 
Drfterreich und England ab. Analog ſteht eine Erflärung des Ber- 
liner Congreſſes von 1878 da. 

Denn das jteht Felt, daſs im den lebten Jahren die Klagen 
der Katholiken ‘Baläjtinas über Frankreich bereditigt waren, daſs 
es jein Proteetorat wohl für politische Zwede ausnütze, daſs es 
die Schulen der Jeſuiten und Yazariften in. Syrien eigentlich zur 
PBropagierung franzöſiſchen Weſens und Dentens verwerte, aber 
die Pflichten wicht oder nur theilweile erfülle, Die das PBrotectorat 
auferlegt. Die Befürchtigung, daſs die ruſſiſch-franzöſiſche Intimität 
dort die Nuffen oder die von den Ruſſen vorgejchobenen Griechen 
bevorzugen werde, wo ruſſiſche Intereſſen jelbit gegen katholiſche 
Nechte im Widerjpruch fichen, hat ſich als beredjtigt gezeigt. Mir 
wollen davon wicht reden, daſs Frankreich nicht energiſch fich der 
armeniichen Katholiken angenommen bat, die doch nur um des chrijt- 
lihen Glaubens willen jo grauſam hingejchlachtet worden find. Io war 
da das Proteetorat Frankreichs? Wir wollen auf manche Ungerech— 
tigfeiten und jelbjt Miſshandlungen hinweiſen, welche noch in den 
Neunzigerjahren die Franciscaner bei der Agoniegrotte und in 
Bethlehem von den Griechen und der türkiſchen Soldateska erlitten 
haben, und der franzöjiiche Conjul fand auf Seite der Griechen. 
Wo war da das Watronat über die Hatholiten ? Durfte der fran- 
zöſiſche Conſul 1890 am 19. Auguſt die ihren gekauften Beſitz ver- 
theidigenden Franciscauer jelbit perjönlich beim Arm nehmen und 
wegführen? Durfte er den italientichen Kawaſſen fortjagen ? fo daſs 
der eine Franciscaner, welcher Italiener war, fruchtlos auscief: 
Ich bin unter italienischen Schuge, mich geht Frankreich ger nichts 
an." Der türkische Officier antwortete ihm: „Aber du trägjt den 
Habit, alſo bijt du Sranzoje.“ Und der Mönd: „Gut, zieh mir 
ihn aus! Dann bin ich Staliener.“ Und das heißt man franzöfiiches 
Protectorat über die Natholiten? Wie am jenem Tage allſogleich 
ſchon in der Frühe der deutiche Conjul beim Paſcha für feine Unter- 
thanen appelliert hat, jo wird von heute ab noch wirlſamer auf 
obige Verträge und Erflärungen hingewieſen werden können, da 
man ibn, den „Saijer*, jelber geſehen. 

Ich will wicht von der Haltung des öfterreichtichen Conjulats 
in jolch heiklen Tragen ſprechen, aber von „Leiletreten“ darf id) 
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dod) ein Wörtchen fallen laſſen. Denn ein fejtes Auftreten impo- 
niert dem Drientalen mehr, als alle Bacificierungsverjuche. Wir 
wollen jehen, wie ſich die Angelegenheit des Profeſſors Dr, Alois 
Muſſil, eines jungen Priejters der Olmüger Diöceie, geftaltet. Diejer 
hat, durch einen zweijährigen Aufenthalt im Heiligen Sande, durch 
zahlreiche mitunter wiſſenſchaftlich ſehr erträglihe Touren daſelbſt 
und durch eine genaue Kenntnis des Mrabiichen dazu vorbereitet, 
im heurigen Frühjahr die ganze nördliche Sinai-Halbinjel von Gaza 
bis Aqaba durchquert, auf höchſt gefährlichen, von Neijenden nur 
an manchen Punkten gelveuzten Wegen. Als er im Intereſſe und 
Auftrage der Wiener kaiferlichen Akademie der Wiſſenſchaften als 
Fortjegung feiner Neife nah Oſten in die Gegend jenieits der 
Hadſch traße vordringen wollte, nahm ihn der Negierungsvertreter 
von Ailah gefangen, trotzdem daſs der Gelehrte jeinen kaiſerlichen 
osmanishen Bajs vorwies und fich auf den öfterreichiichen Conſul 
berief. Der Paſs wurde als gefälicht erklärt, Ailah befindet fich 
außer dem Bereiche von Jeruſalem. Endlich fam er frei. Aehn⸗ 
lich gieng es ihm in Keral. Nun ſind es nur ein paar Jahre her, 
daſs Kerak der Sitz eines Regierungsvertreters iſt; nachdem die 
Miſſionäre das Beiſpiel gegeben hatten, daſs man hier leben könne, 
ſind die Behörden mit ein paar Soldaten eingezogen in das alte 
herrliche Schloſs. Der Gefangene ſollte Soldaten als Schutzmann- 
ſchaft mitnehmen, und auf der ihm und anderen ſchon hinlänglich 
befannten Sultänije Kaiſerſtraße, lucus a non lucendo) nad) Jeru— 
falem heimreiten. Allein das war ganz und gar nicht mach dem 
Sinne Muffils, dem ja das Dftland erſt dort intereflant ift, wo 
das gewöhnliche Willen der Kenner des Landes zu Ende ift. Dort 
aber bietet Soldatenbededung leinen Schuß, ſondern nur Belannt- 
ſchaft mit den Stammeshäuptern, und dieje beſitzt Muſſil in völlig 
ausreichenden Maße, da er mit einem der mächtigiten Däupter in 
Blutsgenoſſenſchaft ſich befindet, Dazu ift zu redinen, dais auch in 
weniger wilden Gegenden der Mund des Eingeborenen fih augen- 
blicklich ſchließt, wie ein Europäer mit Soldatenbegleitung erſcheint. 
Es iſt aus den Leuten abjolut feine Auskunft herauszupumpen. 
Muſſil entfloh und zog mit Bebuinen, feinen Freunden, hinaus 
oſtwärts und entdedte zwei byzantiniſche Schlöffer von einer Schön- 
heit der Fresten, dajs er ſolches in der Wüſte nie geahnt hätte, 
während das räthielbafte Schloſs Michita öftlich von Hesban nicht 
einmal Spuren von Fresfen aufweist,.. Es können in meine 
Darftellung, die ich aus dem Gebächtniffe nach dem von Dr. Muſſil 
Gchörten, zuiammenjchreibe, einige Unrichtigkeiten fich eingeichlichen 
haben, die Thatjache iſt, daſs er von dem türkiichen Behörden in 
unerbörter Weiſe behandelt worden ift, und dais jeine Kiage alliv- 
gleich nach Gonjtantinopel, fpäter auch an die faiferliche Alademie 
der Wiffenihaften und durd dieſe den öſterreichiſchen diesbezüg- 
lichen Behörden überreicht worden it, und dais jetzt wohl die Sadıe 
anhängig ift. Auf jeden all iſt cin warnendes Erempel hinzuſiellen, 
damit jolhe Behandlung ſich nicht wiederhofe, 

Nun da der deutiche Kaiſer jelber erichienen ift, wird wohl 
vielleicht aud für Die des Schutzes bedürftigen Dejterreicher, die 
ein weniges weiter vordringen wollen, eine neue Aera der Sichere 
heit angebrocen jein, und der Defterreicher freut fich mit, wenn 
die Bedeutung des deutichen Kaiſers zu den öftlihen Stämmen 
dringt und diefer Huf feine länger andauernden quten Wirkungen 
ausübt. Das Patromat der Franzoſen über die Stathofiten hat die 
deutſchen Katholiken, jolange ſie unter dem Fittigen des deutichen 
Adlers ich ficher Fühlen, nicht zu berühren: denn der Papſt jelber 
jpricht im feinem Briefe vom 20. Auguft an Gardinal Langenieur 
nidyt allein von der alten Praxis, ſondern auch von den inter- 
nationalen Berträgen, welde die Congregation der Propaganda 
am 22, Mai 1588 anerlannt hat, und erwartet, dais das Batronat 
fich Stets auf der Höhe jeiner Aufgabe zeige. Wir ſetzen hinzu, daſs 
das öfterreichiiche Patronat über feine Untertbanen im Heiligen Yande 
fich ebenjo ftart und jchnell wirfiam zeige, als es das ruſſiſche, 
engliiche, deutſche ift. Nicht Pilger allein gibt es zu ſchützen, nicht 
allein die — wie es bei Armen, leider! vorlommt zahlreichen 
Proceſſe zwiichen den Juden find zu jchlichten, fondern aud) Reiſende 
find wirkiam zu unterftügen und fräftigit zu beſchützen, die der 
Korichungsdrang über den Jordan und weiter in die Wiüjte 
bineinführt. 


Puvis de Chavannes. 


yt: dem Tode Puvis de Chavannes’ hat eine reiche, qlüdliche, 
harmonische Künſtlerlauſbahn ihren Abſchluſs gefunden. Sein 
Leben erinnert daran, dais Staatsaufträge und fünjtleriihe Quali— 
täten nicht nothwendig heterogene Begriffe zu jein brauchen, dais 
man ein Nenerer, fait ein Revolutionär jein fann und deshalb — 
in Frankreich" wenigſtens — doch nicht verhungern mus. Es iſt 
ſeltjam. Noch vor einigen Jahren ſah ich Puvis in feinem Atelier, 
angethan mit jenem berühmten, jchwer zu beſchreibenden Kleidungs— 
jtüd, das er jo gerne trag: halb altgriechiſche Chlamys, halb 
moderner Bademantel, Trogdem lebt er in meiner Erinnerung mehr 
in dem Bilde fort, das Bonnat von ihm malte. Den feierlichen 
Gehrock bis oben zugefnöpft, die Roſette der Ehrenlegion im Anopf- 
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loch, die Hand auf eine dunfelgrüne Tiichdede geſtützt, ſteht er im 
ener Bose, die Audienz ertheilende Minifter annehmen. Und was 
as Komiſche it: ein Maler ertheilt den Herren Miniftern Audienz, 
gibt ihnen durch königliche Handbewequng Fund, dais er nicht ab- 
geneigt it, ihre Bitte um Entgegennahme von Staatsaufträgen in 
wohlwollende Erwägung zu ziehen. 


_ Puvis war ein glüdlicher Menſch. Er hatte nie um feine 
Erijtenz zu kämpfen, brauchte nie wegen mangelnder Anerfennung zu 
Hagen. Nachdem er anfangs offieieller Staatömaler geweien, wurde er 
noch im Alter Abgott der Jungen. Wohl war zu Anfang der Fünf- 
zigerjahre ein Epitheton beliebt, das Edmond About ihm gegeben. 
Gourbet, der wilde Meifter der Steinflopfer, hieß damals fou 
furieux. Und das Pendant dazu bildete der fou tranguille, So 
nannte man Puvis wegen der Bewegungsloſigkeit jeiner, Geſtalten. 
Oder, wollte man noch geiftreicher fein, jo ſchrieb man: „Peintre de 
erreme*. Das bezog fi) auf jeine matte fahlgrane Tonjcala. Doc) 
wenige Jahre vergiengen, da hatte er den Weg von der ecelesia 
militans zur ecclesia triumphans zurüdgelegt. Schon 1861 durfte 
er jein erites Hauptiverf, die Decoration De Muſeums von Amiens, 
ſchaffen und jeitdem jchien er das Monopol auf alle leeren Mauerflächen 
Sranfreichs zu haben. Ju Marjeille und Lyon, im Pariſer Bantheon, 
dem Hötel de Ville und der neuen Sorbonne, im Rathhaus von 
Poitiers und vielen andern Städten fünden umfangreiche Decorationen 
feinen Ruhm. Nie geſchah cs, dafs jeine Eartons, wenn fie im 
Salon erjdjienen, von der Menge verhöhnt und verlacht wurden. 
Nie geichah es, dajs ein Bild von ihm als untauglich zurüdgewieſen 
wurde, wie es Boecklin bei jeinen erjten Wandmalereien erlebte. 
Der Staat ſchätzte ihn. Denn Puvis gehörte nicht zu den neruöfen 
Grüblern, bei denen jubelndes Selbitgefühl mit tiefiter Nicder- 
geichlagenheit wechjelt, nicht zu den genialen Sonderlingen, die durch 
tühne Mijsgeiffe erichreden. Die Ertheilung eines Auftrages an ihn 
bürgte immer dafür, daſs man cin gediegenes Stüd Arbeit unter 
jtrieter Einhaltung des feitgefegten Termins erhielt. 

Und diefer Mann, deſſen Werle jo abgeflärt, jo angeglichen, 
jo harmoniſch find, der jo ruhig, fo von Erfolgen begleitet durchs 
Leben gieng, wäre ein Nevolutiomär geweſen? Nein, eigentlich nicht. 
Aus dem —— Zuſammenhang ergibt ſich, daſs er einer 
Strömung folgte, deren Quelle weitab liegt, daſs ähnliche Ten— 
denzen, wie die feinen, überhaupt damals die europäiiche Kunſt 
beherrichten. 

Einen fou tranguille nannte man ihn. Nun, dieſes Tem» 
perierte, Metionsloje war damals der natürliche Rüchſchlag gegen die 
gigantische Leidenjchaft, das überſchäumende Pathos der Romantifer, 

Je hais le mouvement qui deplace les lignes, 
Eu jamais je ne ris, et jamais je ne pleure.* 

In dieſem Bers Baudelaires ift nicht nur das Programm 
Puvis de Chavannes', aucd das jeines Lehrers Henri Scheffer und 
das feines Mitſchülers Anſelm Feuerbach enthalten. 

Henri Sceffer, der Bruder Arys, iſt heute ſehr unbekannt. 
Denn im Luxembourg iſt er nicht mehr vertreten, und die fran- 
zöſiſchen Provinzialmufeen werden von wenigen bejucht, Es fohnte 
ſich auch faum, ihn auszjugraben, denn er ift im Grunde nur der 
Ichwächere Doppelgänger jeines Bruders. Immerhin würden jeine 
Bilder heute ſympathiſcher wirlen als manche der Hiftorien, denen 
fie im Luxembourg weichen mujsten. Sie find jtill, ernſt und 
melancholiih. Selbit Themen, wie die Ergreifung der Charlotte 
Gorday, die ſich unter den Händen anderer in wilde Voltsieenen 
verwandelten, gab er ohme Ungeftäm, ohne theatraliiches Pathos. 
Eine abgedämpfte matte Farbe entipricht der fühlen ruhigen Stim- 
mung. Scon von Ary Scheffer jchrieb Heine befanntlich, er male 
„mit Schnupftabak und grüner Seife“. Und Henri, jein. jüngerer 
Bruder, hat zuweilen zarte, faltgraue Harmonien, die feine Bilder 
moderner als die der darauffolgenden Asphaltmaler ericheinen laſſen. 

Der peintre de earöme gieng auf dem Wege weiter, den 
ſchon jein Lchrer bejchritten, und blieb diejem Principe aud treu, 
als er von Scheffer zu Couture, dem Meiſter der Römer der Ver: 
fallgeit, überfiedelte. Wie das Actionsloſe lag auch das „Decolorieren“ 
in der Yuft, Corots feines Silbergran begann feine Anzichungs- 
kraft anf die Vertreter der „großen Malerei” zu üben, Ueber den 
Canal waren Bilder von George Frederit Watts gefommen, deren 
zarter rilaillenton nicht unbemerkt blieb. Victor Müller und Anſelm 
Feuerbach namentlich vertraten in der Coutureſchule dieſe „veriſtiſche“ 
Nichtung, ſetzten den jaftig warmen veneziantichen Tönen Contures 
ihre fühle, bis zur Monochromie abgeitimmte Farbenicala gegenüber. 
Ob Puvis ſich ſpäter diejer jungen Deutichen noch erinnerte, die 
mit ihm zuſammen bei Couture arbeiteten und dann jo jrüh jtarben ? 
Jedenfalls jtand er in feiner Farbenauſchauung nicht allein. Auch 
fie war nur die logiſche Reaction auf die Farbenorgien der Ro— 
mantiker. 

Der Aufenthalt in Italien gab dann ihm wie Feuerbach die 
tünſtleriſche Weihe, Er erlebte denselben „Yänterungsproceis“, vor 
dem Feuerbach in jeinem Vermächtnis ſchreibt, lernte die elaſſiſche 
Einfachheit und edle Lornehmhbeit der alten Kunſt verstchen und 
gelangte zu einer einfachen Größe, zu der weder der verſchwommen 
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weiche Henri Scheffer, nod der temperamentloje Couture ſich er» 
hoben, Man bat in feinen Bildern archaiſche Elemente nachweiſen 
wollen, die auf dieies Studium der alten Ftaliener zurüdgiengen, 
In Wahrheit handelt es ſich um rein äfthetiiche Dinge. Puvis hat 
niemals, wie Burne Kones und Guftave Moreau*, Geſtalten der 
alten Meiſter direet im * Bilder übertragen. Was er von den 
Alten lernte, war lediglich etwas Theoretiiches. Giotto und Maflaccio 
zeigten ihm, was überhaupt große monumentale Kunſt bedeute, an 
deren Stelle man in Paris bijtoriiche Genrebilder geſetzt hatte. Sie 
zeigten ihm, daſs ſolche Werte am beften dann ihren Zwed erfüllen, 
wenn fie auf alle natwrafiftiichen Wirkungen in Form und Farbe 
verzichten, ſich ſtreng innerhalb der Gefege jchmüdender Fläcen- 
decoration halten. Sie beſtärlten ihn ferner in jeiner Vorliebe für 
einfadhe Linien, Härten ibn auf darüber, dajs die hohe Getragen- 
heit des Monumentalſtils ſich ſchwer mit dramatifcher Aetion, mit 
haftigen Bewegungen vereine, An dieſem Sinne — nur in diefem 
— iſt er Primitiver. „Kinder follten wir in unferer Anſchauung alle 
wieder werden.“ Diele Worte Feuerbachs waren auch ihm aus der 
Seele gejprochen. 

ich der deeorativen Malerei zu widmen, war er gleichſam 
durch feine Herkunft beftimmt, Denn es iſt fonderbar und könnte 
einen Hiſtoriker Taine’scher Objervanz zu langen Erörterungen ver- 
anlaffen: Die größten Decorationsmaler des modernen Frankreich 
ftammten aus Lyon. Aus Lyon Fam der franzöfiiche Overbeck Hip- 
polyte Flandrin, der Decorateur der Kirchen Saint Vincent de Paul 
und Saint Germain des Bros, Aus Lyon ftammte der franzöfiiche 
Cornelius Paul Chenavard, defien Nicjencartons heute den Chena— 
vardiaal des Lyoner Mujeums Füllen. Puvis de Chavanıes, 
15 Jahre jünger als Chenavard, übernahm deſſen Erbſchaft. Die 
groben, Naum und Zeit umspannenden Decorationen, die Ehenavard 
für das Pantheon geplant, waren Cartons geblieben, wie die Campo- 
jantofresfen des Cornelius. Erſt Puvis zog als Sieger ins Pantheon 
ein. Die heilige Genovefa, die er 1876 dort malte, ift das Bild, 
an das man vorjugsweile denkt, wenn Puvis' Name genannt wird, 

Um es zu beichreiben, müjste man in findfichem Legendenton 
reden. Denn 08 liegt etwas von Schwind'ſcher Märchenpoeſie in 
dieſem Biſchof und der kleinen Hirtin, diefen Fiichern und Barfen, 
Puvis hat feinen goldenen Hintergrund gewählt, wie es Flandrin 
that, um altmeijterliche Wirkungen zu erzielen. Eine weite Früh— 
lingslandſchaft dehnt ſich aus. Aber die Luft iſt jo zart, die Gegend 
jo weltentrüdt, daſs auch ohne Goldgrund, ohne Ardyaismen eine 
jonntägfich feierliche, vorweltliche Stimmung, die Andachtsſtimmung 
alter Heiligenbilder fidy entwidelt. Nody in Amiens war er jid) 
über feine Principien nicht klar, hatte lebhafte Farbenwirkungen im 
Sinne Coutures, jentimentale Reize im Sinne Scheifers erjtrebt, 
Dier ift er ganz der fou tranquille und der peintre de earöme, 
Und da er im Bantheon nicht allein, jondern in Geſellſchaft von 
Diftorienmalern ift, tritt defto mehr hervor, welche neuen Elemente 
** diefe Eigenſchaften in bie decorative Malerei Frankreichs 
bradıten. 

Alle Bilder daneben find Erzeugniſſe jener Illuſtrationskunſt, 
die damals ganz Europa beherrſchte. Scenen ans dem Yeben Ludwig 
des Heiligen, des Chlodwig und der Jeanne d'Are jind in Ichrhaft 
erzählendem oder pathetiich deelamierendem Tone vorgetragen. Die 
Maler jchreien wie Tragödienhelden oder fie fühlen ſich als trodene 
Diltorifer, die das Publicum über die großen Ereigniffe der fran- 
zöſiſchen Gejchichte anfllären. Die Geften jowohl wie die Coſtüme, 
die maleriich über den Boden gebreiteten Teppiche, wie die um— 
geltärzien Seſſel — es find die nämlichen Werjapftüde, die jeit 

larches Tagen in jedem Hiftorienbild vorfamen. Die gleifienden 
Farben diejelben, die man in allen Delbildern jener Jahre ficht. 

Puvis als Eriter verzichtete auf Pathos wie auf proſaiſche 
Didatrit. Statt den Berftand zu beichäftigen und die Wilsbegierde 
zu nähren, will feine Malerei nur Gefühle erregen und zu Träu- 
mereien laden. An einer Zeit, ald die Andern Dramen und hiſto— 
riiche Epijoden erzählten, dichtete er Idyllen, gab der decorativen 
Malerei den heiter fejtlichen en. er alten Meifter zurüd, 
indem er von allem erzählenden, in Worte umzuſetzenden Anhalt 
abjah. Denn nicht nur das eigentlid; Geſchichtliche hat er ſteis ver- 
mieden. Gewöhnlich fehlt jogar die Vezichung zum mythologiſchen 
oder hrijtlichen Geſtaltenkreis Ruhige Haine und bfumige Auen, 
jtille frohe Menichen darin, die fich im jeligem Müfiggang tum- 
meln oder in jorglofer Beichaulichkeit der Ruhe pflegen — das find 
die einfachen Elemente feiner Hunjt. frauen, Kinder, Männer, Greife 
ruhen auf grünem Raſen, von fruchttragenden Apfelbäumen be- 
ſchattet, tauſend Träumereien und Betradytungen bingegeben. Da 
ftcht bewegungslos unter einem Lorbeerhain eine nadte * dort 
ſpiegelt fih ein Jüngling in der Quelle. Da kommen Göttinnen 
leiie zur Erde herniedergeichwebt, dort ſprengen Epheben über eine 
weite Ebene dahin. Es ift nicht die Antike und nicht das Chriften- 
thum, es ijt ein arfadisches jaturnijches Zeitalter, das keinen Glocken— 
ichlag kennt, das geitern und vor vielen taujend Jahren jein könnte. 
Buvis denkt nicht daran, fi auf dem Wege der Philologie in ein 
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vergangenes Heitalter zu verſetzen, durch beitimmte Koftüme fich 
binden zu laffen. Wie jein eigenes Mteliereoftüm ein Mittelding 
zwiſchen altgriechiicher Ehlamys und modernem Bad: nantel war, jo 
find auch die Giewänder, die er jeinen Geſtalten gist, eine jeltiame 
Miichung prähiftoriicher und moderner Elemente. Das erhöht noch 
die Märcenjtimmung der Werte. Alles wirkt zeitlos, wie ein Tag 
ohne Anfang und Ende, Die typiſche Achnlichkeit der Geftalten, 
ihre ſtille Ruhe, die Vermeidung jäher Wendungen und jtarter Con- 
trafte — es dient dazu, im eine ferne Welt zu entrüden, wo es 
feine Leidenschaften, keine Noth, keine Arbeit gibt, wo feine Roh— 
heit, fein Mifston die große Harmonie, die himmliche Sphären- 
mußt jtört, 

Arch das Blafje jeiner Malerei ift für diefen Eindrud nicht 
unwichtig. Man kann wohl fagen, dafs dieſer helle Frescoton von 
Giotto und Maffaccio ſtammt, darf aber nicht vergeflen, welche 
eoloriftiiche Verfeinerung Puvis ihm gegeben bat. 

Jene Alten beivegten ſich in ganz elementaren Farben. Puvis 
nimmt die verichiebenften alten Nuancen auf, aber compliciert Tie, 
verfeinert fie in modernem Sinne. Namentlich fein bleiches Blau 
und fein bleiches Lila kommen bei feinem alten Meifter vor. 
Ebenjowenig dachten Giotto und Maflaceio daran, in jo raffinierter 
Weile die Farbe als Stimmimgsträger zu verwenden. Diejes- ge- 
dämpfte, grünlichblaffe Licht, das bei Puvis die ganze Welt durch- 
flutet, iſt gleichlam ein altes Licht, das harmoniſch geworden wie 
ein Gobelin. Gerade weil es den Geftalten alles Körperliche, 
Matericlle nimmt, fie zu Traumgeitalten, zu Schemen macht, glaubt 
— durch einen Schleier in eine ferne verſunkene Märchenwelt zu 

liden. 

Diefe Graumalerei bat im den Tagen des Manet’ichen 
Impreſſionismus Puvis den Jungen nahegebradt, Man erkannte 
ſchon damals, dais dieſer Idealiſt, der die officiellen Staatsaufträge 
erledigte, nicht mit Gabanel und Bonguercan zu verwechleln jei. 
Aber jein eigentficher Ruhm begann doch erit in ſpäterer Zeit. Erft 
in jenen Jahren, als der Naturalismus vorübergeraufcht war und 
in England die Herrichaft Noffettis und Burne Jones', bei uns 
die Bordlins anhob, wurde in Frankreich Puvis von der jungen 
Künftlerichaft zum Heros erforen. Nicht daſs tiefe innerliche Be— 
ziehungen zwiihen ihm und unferer Zeit beſtänden. Weder die 
Stimmungsichwelgerei Roflettis hat er noch, den Hagenden Lyrismus 
des Burne ‘ones, noch die Opiumfjtimmung Guſtave Moreans, nodı 
überhaupt befondere ſeeliſche Qualitäten, Alle jeine Geftalten rühren 
wie bei den zünftigen Idealiſten nur ein phyſiſches Daſein. So- 
wohl in der Bildung ihrer Körper, wie im Ausdrud der Köpfe ijt 
alles Individuelle, jedes pſychiſche Leben vermieden, alles in typiſcher 
elementaler Gleichförmigkeit gehalten. 

Was die Bewunderung erregte, war Puvis' Größe als Linien 
künftler. Nachdem das neunzehnte ahrhundert bis dahin cine Bau— 
funit, eine Bildhauerkunft und eine Malerei gehabt, lauter Einzel- 
fünfte, die getrennt voneinander mehr oder weniger blübten, batte 
ſich die ——— Geltung verſchafft, daſs ein Handinhandgehen 
aller bildenden Künſte zu wünſchen ſei, entſprechend dem, was 
Wagner in ſeinen Muſikdramen erreichte. Die Ausbildung des 
Raumes zum Kunſtwerk wurde das deal. Hatten bisher die kunſt— 
leriichen Elemente ſich faſt ausichliehlih auf die Delmalerei ge— 
werfen und die Erledigung deeorativer Aufträge Eelektikern ziveiten 
Ranges überlaſſen, jo drängten jest gerade die Vorgejchrittenjten 
von der Tafelmalerei weg dem Fresco zu. Da fand man, dais 
Puvis alles befak, was man jelbjt nicht mehr hatte. Gerade weil, 
die moderne Malerei fo lange im farbigen Stimmungsreiz ihr aus— 
ichließliches Thätigkeitsfeld gefunden, bewunderte man Puvis als 
legten Stiliften, als den Einzigen, der noch veritand, durch den 
Contur, durch die Linie allein große Formgedanfen auszusprechen. 

Es ijt merfwürdig, dafs im unjerer jchreibjeligen Zeit noch 
fein Bach über Wejen und Bedeutung der Linie veröffentlicht wurde. 
Ueber Naturiymbolit iſt allerhand gejchrieben. Schon Friedrich 
Theodor Viſcher jegte ſehr fein auseinander, weshalb wir im Branjen 
des Sturmes zürnende, im Flüftern der Lüfte freundlich grüßende 
Geiſter vernehmen, weshalb man in dumpfer graugelber Yuft ein 
unbeimliches Brüten fühlt, oder die Begriffe Sonnenſchein und 
Heiterkeit, weite Ferne und Sehnſucht ſich deden, Auch die Sym— 
bofit der Farbe bat man nach allen Seiten beleuchtet. Für cin 
Buch über die Biuchologie der Linie, das noch fehlt, aber ficher bald 
fommen wird, könnte Puvis de Chavannes ein danfbares Studien- 
object bilden. Denn jo iympathiich er unſerer Zeit als Farbennen— 
raſtheniler ift, im Grunde vefultiert doch aus der Liniensprache die 
ernite feierliche Wirkung jeiner Bilder. Es ift ein plaftiicher, ſtatu— 
arijcher Geift, der in jeinen Werfen waltet, Der Aufbau, das feine 
Abwägen der Maffen, die antite Schönheit der Bewegungen ist ibm 
das erjte. Allein durch Concordanz der Linien, durch einen be— 
itimmten Rhythmus der Form erreicht er die beabfichtigte Stimmung, 
Selbſt die Landſchaft tritt nicht jelbitändig auf, jondern iſt nur die 
harmonische Begleitung zur Melodie der Figuren. Darum hält er 
fie im den einfachiten Formen. Ein paar Baumftänme, ein Waller- 
lauf, die Linienzüge einer weiten Ebene find gewöhnlich alles. Aber 
in der Art, wie dieſe begleitenden Linien geführt und zu den Haupt— 
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linien der Körper gejtimmt find, liegt feinjte Berechnung. Nicht 
minder erſtaunlich iit, mit weldy jouveräner Sicherheit er jedesmal 
gerade die Welt erichafft, Die zu dem Stimmungsgehalt des Themas 
paist, In der „hriftlichen Viſion“ malt er ichlanfe Enprejien, und 
ſofort denkt man an ſpitz aufiteigende gothiſche Dome. Ein Kleines 
Detail war ausreichend, den Geiſt des Mittelalters heraufzube- 
ſchwören. In der „antiken Viſion“ entjteigt dem blauen Meer ein 
ichimmerndes Eiland. Sofort ijt der Eindruck erweckt, jo müſſe in 
Hellas ſchönheitdurchglänzten Tagen die Erde geweien fein, Nichts 
Intimes gibt er. Gleich unferen „heroiſchen“ Yandichaftern Nott- 
mann und Preller ficht er in der Natur nur Yinien. Indem er 
von naturaliftiichen Einzelheiten abjicht, auf alle Reizmittel durch 
Lichteffecte verzichtet, die Natur vereinfacht, um fie noch elementarer 
ſprechen zu laſſen, gibt er feinen Werfen jene feſte Geſchloſſenheit, 
jene faeramentale Würde, die dem Thema jowohl, wie dem Ernſt 
monumentalen Stiles entipricht. 

Zuletzt machte ſich vielleicht ein Sinfen feiner Kraft bemerf- 
lich. Das große Bild der Sorbonne binterläjst einen leeren, fait 
banalen Eindrud. Auch bei dem befannten Merk des Hötel de 
Ville, auf dem er Victor Hugo mit der Lyra darftellte, wie ihn 
Genien zur Stadt Paris geleiten, Stand es jedem Betrachter frei, 
e5 nad) jeiner momentanen Stimmung für lächerlich oder erhaben 
zu halten. Puvis' kunſtgeſchichtliche Stellung wird dadurch nicht 
berührt. In den Werfen, die ex zur Zeit jeiner Kraft geichaffen, 
jteht er als jejtumriffene große Perjönlichteit da: als der einzige 
wirklich monumentale Känſtler dieſes unmonumentalen Nabr- 
hunderts. 

In Franfeeich wüſste ich nicht, wer feine Erbſchaft über- 
nehmen fünnte. Der linienleuguende Impreſſionismus bat dort zu 
lange geherrſcht, als daſs aus dieſer Schule ſchon wieder große 
Stiliſten, Meiſter ſymboliſcher Formgedanken erwachſen könnten. 
Brei uns in Deutſchland blieb das Formgefühl lebendiger, Hier 
hatte Puvis ein merkwürdiges Seitenftüd in dem armen Hand 
von Marecs, der zwar praltiſch nichts leiftete, aber als Theoretiler 
nad allen Seiten anregend wirkte, Hier bat Adolf Hildebrandt 
mir Meißel und jeder geiftreich über Formgedanken geiprochen. 
Und wie vor fünfzig Jahren ein Deutjcher, Anſelm Feuerbach, an 
Puvis' Seite arbeitete, dürften ihm heute Ludwig von Hofmanı, 
Sind oder Klinger geiftig näher ſtehen, als das junge Frankreich. 


Vreslau— Richard Muther. 
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Sein Leben lag aufgeichlagen da, nichts verbarg fich, weil fich 
r nichts zu verbergen brauchte, Sah man ihn, jo ſchien er ein 
‚Alter, aud) im dem, wie er Zeit und eben anjah; aber für bie, 
die fein wahres Weſen fannten, war er kein Alter, freilich auch kein 
Neuer. Er hatte vielmehr das, was über alles Zeitliche hinaus liegt, 
was immer gilt und immer gelten wird: ein Herz. Er hatte feine 
Reinde, weil er felber keines Menschen, Feind war, Er war die 
Güte jelbit. Er war das Beite, was wir jein können: ein Wann 
und ein Kind.“ 

So jpridt der Pfarrer in feiner Leicheurede auf Dubjlav 
Stechlin. Sie ſteht auf den legten Seiten der fetten Dichtung, die 
Theodor Fontane uns geichentt hat. *) 

Befleres und Feineres wüjste man über den herrlichen Alten 
ſelbſt gewijs nicht zu jchreiben. 

Dies Buch iſt in jedem Sinne ein letztes Buch: es ift der 
Schluſsſtein im Ban einer dichterijchen, einer menschlichen Berföt- 
lichteit. Es iſt wieder ein ganz perjönlidies Buch, aber es iſt auch 
ein Bud) Zeitgeichichte, ES iſt theilweiſe jogar ein politiiches Bud). 
Es ijt ein Buch über Alt und Neu, von feinem Neuen und von 
feinem Alten geichrieben, jondern von einem gütigen Mann, von 
einem Humoriſten, der das Befte ift, was man jein fanı: Mann 
und Kind zugleid). 

Der „Stechlin“ ijt alles andere, nur fein Roman. Lejer, die 
bunte Geſchehniſſe oder feine Seelenanalyſe iuchen, werden in dem 
517 Seiten ſtarlen Buche nicht auf ihre Koften kommen. Es it cin 
Band Gejpräce, Aber was für Geipräche! Die Fülle der Erfah- 
rungen, die köftliche Reife der Beobachtung und Menſchenkenntnis 
und die feine Grazie des Künſtlers vereinigen ſich bier. Die deutſche 
Yiteratur bat feinen zweiten Cauſeur aufzuweiſen wie Fontane, 

Das Fontareiihe Buch wird jehr geeignet fein, namentlich 
die Leer in Defterreich über eine Menichenclaffe andere Begriffe zu 
geben, die fich eigentlich feines bejonders angenehmen Renommöes 
erfreut: das märkiiche Junkerthum. . . „Papa fitt nun jeit richtigen 
dreißig Nabren in feinem Muppiner Winkel feit... Papa lacht 
über nichts jo jchr, wie über Liberalismus — und doc fenne ich 
feinen Menichen, der innerlich jo frei wäre, wie gerade mein quter 
Alter. Zugeben wird er's freilich nie und wird in dem Glauben 
ſterben: Morgen tragen fie einen echten alten Runter zu Grabe, 
Das iſt er auch, aber doc auch wieder das volle Gegentheil davon. 
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Gr hat keine Spur von Selbſtſucht.“ Und dann jpricht der Sohn 
von einem Grafen jeiner Bekanntichaft: „Der alte Graf freilich iſt 
Weltmann und das gibt dem Unterſchied und das Uebergewicht. 
Er weil — was fie hierzulande nicht willen oder nicht willen wollen 
— dais hinterm Berge auch noch Leute wohnen. Und mitunter noch 
ganz andere,” ' 

„se älter ich werde, dejto demokratiſcher werde ich," bat 
Fontane in jeinen Erinnernugen („Bon zwanzig bis dreißig“) 
befannt. Und auch dieſes Buch trägt einen demokratischen Zug. 

„Die alten Familien find immer noch populär, auch heute 
noch. Aber fie vertbun und verichütten diefe Sympathien, die doch 
jeder braucht, jeder Menjc und jeder Stand, Uniere alten Familien 
franfen durdigängig an der Worftellung, „daſs es ohne fie nicht 
gehe,“ was aber weit gefehlt it, denn es gebt ſicher auch ohne jie... 
Wir jteben im Zeichen einer demokratischen Weltanjchauung. Eine 
neue Zeit bricht an... eine Zeit mit mehr Sauerſtoff in der Luft, 
eine Zeit, in der wir beſſer athmen fönnen, Und je freier man 
athmet, je mehr lebt man.” 

Als Fontane an dem „Stechlin“ jchrieb, jagte er mir einmal: 
„Na — die Leute um die ‚Kreuzzeitung“ herum werden Augen 
machen. Die glauben ja doch, idy gehörte noch immer jo ein bifschen 
zu ihnen,“ 8, ich glaube, fie werden jchr große Augen machen, 
wenn fie die Säbe leſen: „Daſs man all diefe Mittelmaßdinge für 
etwas Bejonderes und Ucherlegenes und deshalb, wenn's fein fann, 
für etwas ewig zu Gonjervierendes anjieht, das ift das Schlimme, 
Was mal galt, joll weiter gelten, was mal qut war, ſoll meiter ein 
Gutes oder wohl gar ein Beites fein... Aber der „Non soli-erdo- 
Adler” mit feinem Bligbündel in den Hängen, er bligt nicht mehr, 
und die Begeifterung iſt todt. Eine rüdlänfige Bewegung iſt Da, 
längft Abgetorbenes joll neu erblühen. Es thut es wicht.“ 

Dubilav Stechlin ſelbſt ijt nicht der Typus des befaunten 
Normaljunfers. Er iſt fein Alter, aber auch fein Neuer. Er blinzelt 
mit ironiichen Yenglein in ein dämmerndes Morgenlicht ... Und 
wie Stechlin, jo der Dichter jelbit, in dieſem focialkeitiichen Buche, 
wo Adelige und Geiftliche, Künſtler und Lehrer, Stiftsdamen und 
Huge Frauen, Taglöhner und Dienjtboten, Bourgevis und Handels- 
leute ihre Rededuelle ausfechten. 

Symboliſch beginnt das Bud) und ſhymboliſch jchlicht es audı. 
Das Schlois des alten Stechlin in der Mittelmark liegt an einem 
See, der aud der „Stechlin“ heißt. 

„les ſtill bier, Und doc, von Zeit zu Zeit wird es an eben 
diefer Stelle lebendig. Das iit, wern es weit draußen in der Welt, 
ſei's auf land, jeis auf Java, zu rollen und zu grollen beginnt 
ober gar der Aichenregen der hawaiſchen Vullane bis weit auf die 
Südſee hinandgetrieben wird. Dann regt fih’s auch hier, nnd ein 
Wafferjtrahl ſpringt auf und finkt wieder in die Tiefe. Das wiſſen 
alle, die den Stedlin umwohnen, und wenn fie davon ſprechen, jo 
fegen fie wohl auch gel ‚Das mit dem Wajleritrahl, das iſt nur 
das Kleine, das beinah Alltägliche; wenn's aber draußen was Großes 
gibt, wie vor hundert Jahren in Liſſabon, dann brodelt's hier nicht 
bloß und fprudelt und jtrudelt, dann fteigt ftatt des Waſſerſtrahls 
ein rotber Hahn auf und fräht laut in Die Lande hinein.“ 

Symniboliſch iſt der Schluls de3 Buches, Stechlin ſchließt die 
Augen für immer, und das uncheliche Mind eines Dorfmädchens 
fegt ihm Blumen auf den Schoß. „Dat finn de ihrſten,“ ſagt der 

Was 


-alte Diener, „und wihren ook woll de beiten finn.” — — 


(ehrt uns aljo die Symbolif des Sees „Stechlin“? 

„Alles Alte, joweit es darauf Anjpruch bat, jollen wir lichen, 
aber für das Neue follen wir recht eigentlich leben. And vor allem 
jollen wir, wie der Stedylin uns Ichrt, den großen Zuſammenhang 
der Dinge nie vergeſſen. Sid abſchließen, heißt ſich einmanern, und 
ſich einmauern ift Tod.“ 

Das „ſich abſchließen“ iſt der ſchlimmſte Feind der GEnt- 
widelung, das Vergeſſen, „daſs hinterm Berge auch nod) Yeute 
wohnen,” Und an einer anderen Stelle heißt es: „Weil jeder echte, 
mit Spreewaffer getaufte Berliner, männlich oder weiblich, feinen 
Zujtand nur an jeiner eigenen Heinen Bergangenheit, nie aber in 
der Welt dranfen mijst, von der er, wenn er ganz echt ift, weder 
eine Vorſtellung bat, noch überhaupt haben will,“ 

Sympathlen hat der Dichter — er hat das an mehr als einer 
Stelle in feinen Schriften befannt — ganz entichieden für das 
märkiſche Junkerthum. Das Buch aber iſt eigentlid ein Abjage- 
brief. „Das Heldiiche Hat nicht direct abgewirtichaftet und wird 
noch lange nicht abgewirtjchaftet haben, aber fein — nun mal 
ſeine beſondere Höhe verloren, und anſtatt ſich in dieſe Thatſache 
zu finden, verſucht es unſer Regime, dem Niederſteigenden eine 
künſtliche Hauſſe zu geben.“ Und die Schluſszeilen des Buches 
lauten: „Es iſt nicht nöthig, daſs die Stechline weiter leben, aber 
es lebe der Stechlin!“ 

Immer und immer wieder iſt in dem Buche von der großen 
Menichenticbe die Rede. Und wieder gibt es einen inmboliichen 
Zug dafür: In Rheinsberg iſt Neichstagswahl geweien, Stechlin, 
der coniervative Candidat, ift durchgefallen. Auf der Nachhauſefahrt 
nimmt er in feinen Wagen einen betrunfenen Arbeiter auf, der 
natürlich für den Socialdemokraten, alſo gegen ibn, geitimmt hat. 
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Und dann ijt einmal von dem portiigichichen Menſchenfreund 
und Lyriler Joäo de Deus die Nede, der’ für die Armen gelebt 
hatte und nicht Für Ach. „Unſere Geſellſchaft iſt aufgebant auf dem 
Ich. Das ijt ihr Fluch und daran muſs fie zugrunde geben.“ Darum 
bält es Fontane and) wicht mit dem Neueſten. 

„seht bat man jtatt des wirklichen Menichen den fogenannten 
Ucbermenichen etabliert, eigentlich gibt es aber bloß noc Unter- 
menschen... Ein Glück, daſs es, nadı meiner Wahrnehmung, immer 
entſchieden komiſche Figuren find, ſonſt könnte man verziweiteln.* 

Die große Yicbe und die große Beſcheidenheit des Dichters, 
fie durchleuchten auch wieder dieſes Buch. Und nur einen großen 
Haſs hat er: „Gundermann iſt ein Bonrgeois und ein Barvenu, alſo 
io ziemlich das Schlechteſte, was einer jein Tann.“ 

Und eben jo zuwider find ihm die falten, ſtarren Pflicht- 
maturen, deren zweites Wort Die Pflicht iſt und die einen namen» 
fojen Dünkel im ſich nrohzichen „Nur die Armen bringen die 
Mittel auf für das, was jenieits des Gewöhnlichen liegt; aus Be— 
geiſterung und Liebe flieht alles.“ 

Ergöglih it, wie im „Stechlin“ die Befigenden und Die 
Unterdrüdten die „neue Zeit“ betrachten. Die alte Stiftsdame 
meint: „Was heißt Freiheit? Freiheit iſt gar nichts; Freiheit iſt, 
wenn fie ich verfammeln und Bier trinken und ein Blatt gründen.“ 
Und der alte jüdiſche Handelsmann jagt zu jeinem Spröjsling: 
„Aber was ift das Neue? Das Neue veriammelt ſich immer auf 
unjerem Markt, und 'mal ftürmt es uns den Laden und nimmt 
uns die Hüte, Stud für Stüd, und die Reiherſedern und die 
Stranfenfedern. Ich bin fürs Alte... Die Menichheit, die will 
haben, aber nicht geben. Und jegt wollen fie auch noch theilen,“ 
Und in der Gelindeitube unterhalten fie ſich: „Der Bourgeois thut 
nichts für die Menschheit. Und wer nichts für die Menichheit ihnt, 
der mus abgeichafft werden.“ — Der betrunfene Glasarbeiter aber 
meint: „Und dann kriegen wir joa 'n Stüd Tüffelland (Ntartoffel- 
fandı.“ 

Wie s werden wird? Der fromme Wunſch wird laut: „Es 
wäre das Beſte, wenn ein einziger alter Fribenverftand die ganze 
Geſchichte regulieren könnte.“ 

* 

In dieſer Heitichrift habe ich im Sommer den Leſern von 
dem Fontane'ſchen Memoiremverk berichten dürfen. In feiner gütigen 
Art Ichrieb Fontane mir von Karlsbad aus daraufhin den folgenden 
launigen Brief: 

„Seien Sie, bochgeehrter Herr, allerihönitens bedankt für 
ihre freundlichen Worte über mich in der 9. Bahr'ichen „Zeit*. 
Zie haben, im Ihrer Güte, das Möglichſte gethan, mich bei den 
Donaubrüdern einzuführen; und noch weiter ſüdöſtlich — denn adı, 
Prof. Laſſon Hatte vecht, al3 ce mir 'mal zwiſchen Berlin und 
Steglig jagte: „Ein wirkliches Intereſſe für deutſche Literatur hat 
nur die Karl Emil Franzos-Gegend“ — wird es ihnen auch glüden; 
aber den richtigen Wiener werden Sie für mich leider nicht erobern. 
„Leider“ — iſt vielleicht Talih. Denn ich bin jo ummwieneriich, dais 
diefe Nichteroberungen mir beinahe jchmeicheln. Dazu kommt mod: 
Alle Eroberungen geben von einem bejtimmten fejten Punkte aus 
und wenn es denkbar wäre, dajs mid; die Nirdorfer morgen zu 
ihrem Noationalbeiligen machten und zu mir walliahrteten, fo würde 
ich, nach zehn Nahren, von Rirdorf aus die Welt erobert haben, 
So mus es ſich anderweit zwiammenläppern und dazu ijt jeder 
„Bolten“ von Belang. Zie werben hoffentlich nicht Undank aus 
diejer Ulkerei herausleſen. Es liegt jehr anders,“ 

Aber trob Fontane — wir hoffen hier oben noch immer auf 
eine völlige Eroberung der Donanjtadt durch unjeren PBoeten, Nicht 
ſchnell und ftürmiich wird das gehen: langſant, in traulichen, ein— 
ſamen Stunden der Lertüre wird Ahnen die Größe und Herrlichkeit 
des märkiichen Dichters aufgehen! 


Berlin. Paul Linſemann. 


2 2* 
Die Woche. 
Folitiihe Notizen. 

Am Donnerstag vergangener Woche, den 27. October, knabp vor 
dem Schlujs der Redaction der letzten Nummer erhielt die Redaction der 
„Beit“ als Antwort anf die in Nr. 212 erjchienene heitere Starhemberg: 
Notiz das folgende feierliche ernſte Schreiben: 


„Wien, am 27. October 1898. 
Geehrte Nedaction! 

Unter Berufung auf $ 19 des Vreſsgeſeßes bechre ich mich im 
eigenen, ſowie im Namen des Neichärathdabgeordneten Rudolf Freiherrn 
d. Dadelberg, das Erſuchen zu ftellen, die auf dem beifofgenden Bogen 
enthaltene Berichtigung einer in Ihrer leiten Nummer enthaltenen 
Notiz dem vollen Umfange mad im der nächſten am Samstag, den 
24. Detober 1. 3, erſcheinenden Nummer der „Zeit an entfprechender 
Stelle bringen zu wollen. . 

Mit vollommener Hochachtung J 

Karl Graf Stitrath 


Keldppratbeutgearäncter”. 
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Die Beilage lautete: 

„Bien, am 37. Detober 1898. 
Berichtigung. 

„Mit Verzug auf die in Wr. 21% der Wochenſchrift „Die Zeit“ 
vom 22. October I. J. unter der Ueberichrift „Die Woche“ enthaltene 
Notiz, betreffend einen parlamentariicen ‚Angriff des Reichsraihs- 
abgeordneten Dr. Leder auf die Waffenfabriks-Geſellſchaft in Steyr und 
deren Präſidenten, erjuchen wir die Nedaction auf Grund des $ 19 des 
Preisgejeges, die jener Mittheilung beigefügte Vchauptung, der Präfident 
Fürst Starhemberg habe auf diejen perſönlichen Angriff, Dem Abgeord 
neten Dr. Lecher gegenüber, nicht reagiert, auf Grund nacdhichender 
Darlegung zu berichtigen: Fürſt Starbemberg hat, fobald ihm bie 
Aeußerung des Mbgeordneten Dr, Lecher zur Kenntnis kam, uns Endes— 
arfertigte als feine engen mit der Austragung diefer Angelegenheit 
gegenüber dem Dr, Lecher beirant. 

Am Berlaufe der mit dem Teßteren gepilogenen Verhandlung hat 
berjelbe auf die Nominierung von engen feinerjeits verzichtet, weil er 
von vornherein eine Austragung mit den Waſſen in Ansficht zu nehmen 
ſich nicht gewillt erflärt hatte, 

Damit haben wir Endesgefertigte unjere Miffion für beendet 
eradjtet und protofollarifch erklärt, dajs jeitens des Fürſten Starhem 
berg, dem Abgeordneten Dr. Lecher gegenüber, alles Erforderliche ge 
ſchehen sit.“ 

Hudolf Adam Neichafreiherr 
v. Hadelberg Landau, ar! Graf Stürgfh, 

Neidharamhbabgeurdneter. Aeiche rathaabgeordueter. 

Zwei jo überaus verfaſſungstreuen Großgrundbeſihern, wie die 
horhzuverchrenden Herren Graf Stürgfh und Baron Hadelberg, hätte ich, 
ofen geftanden, ſchon eine intimere Menntnis der von ihnen jeberzeit jo 
„hoch gehaltenen“ Berfaffung und ihrer partes adnexae, insbejonders 
unjeres tojtbaren ——— zugemuthet, mit dem ſie in ihrer Zuſchrift 
jo vertraut thun, als ob fie es im Jockey⸗Club lennen gelernt hätten. Nach 
dei berühmten 8 19 des Vrefsgeſetzes haben nur „betheiligte Privat- 
perſonen“ ein Necht auf Berichtigung. Betheiligt an meiner Starhemberg- 
Notiz, in ber fein Wort darin Kan von einem Duell oder von Kartell⸗ 
trägern, iſt nur ber obbemeldete Bräfident der Steyrer Waflenfabrit 
Fürſt Starhemberg. Allerdings hat der Fürſt Etarhemberg im Gefolge 
des 1873or Krachs viele Jahre lang umter einer gewiſſen Euratel geitanden. 
Aber das war mur eine vermögensrechtliche Segueftration und ſelbſt 
dieje iſt inzwiſchen ſchon aufgehoben, der Fürſt Starhemberg ift jogar von 
Herrn v. Tauſſig für reif befunden worden, au die Spite der Verwaltung 
eines großen wirtichaftlichen Unternehmens geitellt zu werden. Graf Stürgkh 
und Baron Sadelberg jind nicht feine gefeplichen Bormünder, fondern nur 
feine gquasirstartellträger. Solchen räumt aber das öfterreichiiche Geſetz 
feinerlei befonderes Recht ein, es jei denn das Necht, für die Theilnahme 
an ber Herausforderung zum Zweilampf nach 8 16% St-G. mit Sterfer 
von ſeds Monaten bis zu fünf Jahren bejtraft zu werden, Die beiden 
Herren stellen noch überdies in ihrem Einführungsichreiben „unter (aber 
maliger) Berufung auf dem $ 1% des Preſsgeſehes“ das Erſuchen, ihre 
Verichtiqung „in der nädjiten, am Samstag den 29. October d. J. er- 
icheinenden Nummer“ der „Yeit" zu bringen. Auch dieemal haben fie das 
Preſsgeſetz falſch citiert. Denn diejes stellt es dem Redacteur frei, Die 
Berichtigung in der nächſten oder zweitnäditen Nummer zu veröffent 
lichen. Wir haben von diefer Freiheit Gebrauch gemacht, micht weil das 
Vreſsgeſetz es uns geftattet — denn das Prejögeiep hat bei diejer von 
Grund aus prejsgejegmwidrigen Berichtigung überhaupt nichts zu jagen — 
jondern weil ein ungelchricbenes Wejeg uns fo gebot, welches Tantet: 
audiator et altera pars. Wir haben die Berichtigung dem Abgeordneten 
Dr. Lecher mitgetheilt und veröffentlidien fie num zu gleicher Zeit mit 
der Ermwiderung des Angegriffenen, bie an anderer Etelle dieſes Blattes 
zu finden tft. 

Aus Dr. Lechers Darftelung habe ih mit Schmerz erfahren, dais 
dem Dr. Leder die Forderung des Fürften Starhemberg, von der die 
Herren Graf Stürglh und Baron Hadelberg in ihrer Berichtigung er: 
zählen, ger nicht überbracht worden ift, weil die einentlih angelagten 
Secundanten, Graf Stürgth und „eine hodneftellte Perfönlichkeit", im 
enticheidenden Moment zweimal — börjentechnich geiprochen — aus— 
geblieben find. Das thul mir Schon aus dem Grunde leid, weil ich es 
dent Fürſten Starhemberg vom Herzen gegönnt hätte, wenn er, der in 
feinem reich-fegmejtrierten Vorleben jo viele bürgerliche Forderungen von 
Glaͤubigern über ſich hat ergehen laſſen müſſen, auch einmal an einen 
Bürgerlichen cine Forderung gejtellt hätte, und jei es auch nur eine ritter- 
liche. Und auc aus dem runde habe ich die Nichtforderung bedauert, 
weil ich, wenn — Bott behüte! — Fürſt Starhemberg wegen der Wajlen- 
fabrils«Befellichaft im Zweilampf gefallen wäre, eine paſſende Grabſchriſt 
fitr den heldenmüthigen Böriencavalier bereit gehabt hätte: 

Dulve et decorum est, pro tanti&ne mori. 

Aber es ift befier gefommen. Banken wir dem Himmel, daſs wir durch 
unjere Worsjpicl-Notiz Die ganze heitere Epijode mitiammt der mijsrathenen 
Forderung und Der mijärathenen Berichtigung des Grafen Stürgkh an 
die Deffentlichkeit beransgefigelt haben, Sie hat uns wieder einmal be 
twiejen, was wir ſchon öfter bemerkt haben: daſs unfere Großgrundbeſitzer 
feine Großverſtandbeſiter find. Oder will Graf Stürgfg auch diefes Wort 
ſpiel berichtigen? 


* “ 

Am Tage, nachdem der von Herrn Gregorig durch Heren Dr. 
Borzer wegen Brejschrenbeleidigung geklagte Redacteur des „Wiener 
Tagblatts“, Herr Jaroslav Hecht, anf Berlangen des Klägers bom 
Landesgericht unter Berufung auf $ 175, 3. + Str.-Pr.-D. wegen Ge— 
fahr der Wiederholung des Delicts im Unterſuchungshaft gethan worden 
war, brachte die „Neue Freie Prejje* am Ende eines fchönen Artilels 
die troftreiche Meldung : 

„Mit Nüdficht anf die einfchmeidende und gefahrvolle Bedeutung, 

welche die Auffajiung des Vandesgerichtes in weiterer Conjequen; 
für die Freiheit der Preſſe aller Parteien haben könnte, wir 
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auch der Bräaiident der „Koncordia" bei dem AJuftisminifter Audienz 
nehmen, um deſſen Aufmerffamteit auf dieie Angelegenheit zu fenten.” 


Tiefe Angelegenheit. ift denn auch für die Preisfreifeit glücklich 
ansgegangen. Die über Herrn Hecht verhängte Haft wurde nach zwei 
Tagen vom Oberlandesgericht aufgehoben, und bie Uberalen Tagesblätter, 
die das Yhrige Dazu gethan hatten, burjten ſich mit Mecht des Erfolges 
freuen. Auch wir freuen ung feiner. Da aber die Gefahr jept, bis auf 
weitered menigitens, glücklich überjtanden ift, darf man wohl ohne 
Schaden auch ein offenes Wörtlein mit den neueſten Rettern der Freiheit 
iprechen. Wir gehen babei von der oben citierten Bemerkung der „Neuen 
Freien Preife“ über die „Freiheit der Brefie aller Parteien" aus und 
tnüpfen daran die frage, ob wirklich die „Concordia“ und die von ihr 
vertretene Tibzzale Wiener Preſſe ſchon je ſich nerührt bat, wenn die 
Regierurgen vder die Gerichte etwas gegen die Freiheit der Preſſe einer 
anderen als ter liberalen Partei unternommen haben. Statt allgemeiner 
Erörterungen beſchränken wir uns auf den Fall Hecht: Unterfuchungshaft 
eines Journaliſten wegen Brefschrenbeleidigung nach $ 175, 3. 4. 

, zer Fall iſt micht gar jo neu unb umerhört, als Die Tiberafe 
Wiener Preſſe ihn dargeftellt. Bor Jahren hat fich ein viel, viel Ärgerer 
Fall in Wien ereignet, den ſich die Wiener liberale Partei, ihre Preite 
nnd die „Concordia“ nicht in ihr Ehrenbuch fchreiben Fönnen. Es mar in 
den Anfängen ber antiiemitiichen Bewegung. Die damals neu gegründete 
allgemeine Gate und Stafferhanszeitung, „Der Stammgaſt“, begann 
om 20. September A885, unter Dom Titel Vaſcha Felebor ober Ge— 
heimniſſe von Meibling*, eine Serie von Artikeln über die von Herrn 
Joſef Zelebor, als damaligen liberalen Bärgermeifter von Unter-Meid» 
ling, geübte Protectionswirtichaft, Die, was „Ehrenrührigleit‘ betrifft, 
Limonade waren im Bergleich au den Hecht'ſchen Artifeln über Gregorig 
und überdies auch nicht das Privatleben, fondern nur die öffentliche Wirk: 
famfeit bes Herrn Zelebor berührten. Wegen diefer Artikelferie erhob Herr 
Belebor durch Herrn Dr. Wolf-Eppinger die Ehrenbeleidiaungslage 
beim Landesgericht gegen beit berantwortlichen Nedactene des „Stamm: 
galt”, Herrn Moalbert Schlechter, den Herausgeber Herrn Rudolf 
Schlechter und den Iuſpirator des Artifels, Heren Franz Spielvogel, 
Die Klage wurde Sofort nach Erfcheinen des eriten Artitels der Serie an« 
geftrengt. Unmittelbar daruach. am 1. Oetober I885, erichien in ber 
nädıten Nummer des „Stammgaſt“ Der zweite Artike! der Serie gegen 
Herrn Belebor und die Ankindigung eines dritten Artikels. Daraufhin 
ftellte der Klagevertreter, Dr. Wolf» Eppinger, beim Landesgerichte den 
Antrag auf Verbängung der Unterinchungshoft über alle drei Ange— 
Magte — wie wir dem banraligen Berichte det „Renen Wiener Tanblatis” 
wörtlih entnehmen — „mit Röckſicht auf die Beſtimmungen des $ 175, 
4 + Str-B.-D, wonach die Haftnahme bei Geſahr der Wiederhohtig 
der ftrafbaren Handlung verhängt werden kann. Dr. Wolf -Eppinger 
heil es weiter — begründete diejen Antrag damit, dais narı dem Wort: 
lamt des Geſezes die Verhängung der Haſt bei Unterſuchnnſten über 
Vrivalllagen nicht ausaeichloffen fei und dais nur durch eine ſolche Ber: 
fügung einem folchen Treiben wirkſam Einhalt acboten werden Tönnte.” 
Tas war unſeres Willens der erfte derartige Fall. Die Arqumentation 
bes Dr. Wolf» Eppinger, die jeht von Herrn Dr. Porzer wieder aufge: 
nommen wurde, war damals nen und überraichend, Die Rathskammmer 
bes Landesgerichts pflichtete ihr auch bei, doch mur bezüglich des (Exit 
acflagten Adalbert Schlechter, nicht auch bezüglich der beiden Mit- 
angellagten. Adalbert Schlechter murde denn auc am 4. October 1585 
in bie Unterjuchungshaft abgeführt und ſaß dort vine volle Woche, bis 
zum 14. October. Danı wurde er aus der Haft entlaſſen, aber nicht ala 
ob die Liberalen im Autereffe der „Breisireiheit aller Barteien“ feine Ent+ 
haftung verlangt hätten, ſondern dic Rathelammer entſchloſs ſich aus 
eigenem dazu, trotzdem ſich der Klagrvertreter, Dr. Rolf-Eppinger, da⸗ 
gegen ansgeiprocen hatte. Doch Adalbert Schlechter wurde nicht — mie 
jet Herr Hecht von DOberlandesgerict — bedingungsfos Freigelaflen. 
Er ſowohl twie auch jein Bruder Rudolf muſsten vielmehr Die Er 
Härung abgeben, dals fie, inſolange der Vroceſée nicht ausge 
tragen iſt, Feine weiteren Artikel über den Kläger in ihr Blatt 
aufnehmen erben. Dieſes Gelöbnit haben ſie auch befolgt, obzwar der 
Proceis, fjobald er ins Stadium des Wahrheitsberweiles gelangte, ſich 
wefentlid durch Verſchulden des Wlägers bebenllich in bie Länge zog— 
Böährend der Anhäugigkeit des Brorefies jeh ſich der Kläger, Here Belebor, 
genöthtgt, ſowohl feine Bürgermeiftertwürde, als auch fein Yandbtansmandat 
zurüchkzulegen. Erſt Mitte December 18865 zog er auch bie inzwiſchen von 
Monat zu Monat verſchleppte Klage zurück. Wenn es ganz nach bei 
Unträgen des Stlagevertreters gegangen wäre, hätten alſo alle drei Anne» 
Hagten vierzehn Monate lang in Ihrterjuchungsbaft Tiben müſſen, bit 
fir) der Kläger endlich entſchloſs, ſeine angeſichts des Wahrheitsbeweiſes 
nhaltbar gewordene Preſeklage fallen zu laſſen. 

Wir haben dieſe alte Geſchichte ſicher nicht ausgegraben, um dem 
ns unbelannten Herrn Schlechter oder ſeinem uns gleichfalls unbekaunten 
Blättchen cine um zwölf Jahre verfpätete Obation darzubringen, fondern 
um Material für die Beantwortung ber eingangs gneitellten Frage zu 
gewinnen. Das, mas I885 zum eritenmal ber Vertreter eines liberalen 
Mlägers beantragte und das Gericht, theilmeiie wenigſtens, bewilligte, 
muſete im der That — mit den heutigen Worten ber „Neuen freien 
Vreſſe“ zu Tprechen — „in weiterer Conſequenz für die freiheit Der 
Preſſe aller Barteien von gefahrvoller Bedeutung“ ſein. Dat aber die 
damals noch allmächtige Tiberale Wiener Brefie audı mer ven Kleinen 
Finger nerähet, um jenen Angriff auf die Breisfeeibeit aller Parteien 
abzumehren? Ihre Blätter haben fich barauf beicdhränft, die Berhaftung, 
ſowie nachher die Enthaftung Schlediters, ohne jeden Commentor, mit 
volfiter „Obfeetivität“ in Heingedrudten Gerichtsſgalnotizen zu meiden 
und die ſchließliche Zurnekziehung der Belebor'schen Klage — todt zuſchweigen. 
(Fine „meitere Conſerguenz“ Dieies ihres Verbaltend bat jet, mach zwölf 
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gieng. Sie hat aber jhadenfroh geihwiegen, fie hat ſchweigend mitgehoffen, 
als der erfte derartige Angriff auf Die Breisfreiheit an dem Journaliſten 
einer andern Partei von einen Bezirkspotitifer ihrer eigenen Bartei unter 
nommen wurde, ſowie umgefehrt heute die amtijemitiiche Breffe geichwiegen 
hat, als jetzt diefer Angriff am einem fiberalen Journaliſten erneuert 
murbe. 

Hier ift an einem Heinen, aber gerade deswegen umſo deutlicher 
zu überjebenden Beiipiel der Grund Margelegt, worum wir in Defter- 
reich nicht einmal dazu fommen fönnen, auch nur jenes geringe Mah von 
politifcher Freiheit wirklich au geniehen, das nach dem Stand jelbit unferer 
auritdgebliebenen Geſehgebung und unſerer rudimentären Öffentlichen 
Meinnng uns erreichbar wäre. Ein Land, wo immer jeder dem andern 
boshaft nachſagt, dafs ihm „recht geſchieht', ment biefem das bilterfte 
Unrecht neichieht, ift unfähig. ein Rechtsſtaat zu jein, im dem gleiches 
Recht Für alle gilt. Der Rechteſtaat ift das Ideal des curopäifchen 
Liberalismus. Das Ideal des Öfterreichtichen Liberalismus ift aber, zur 
Beit feiner Herrichaft, nur der Bolizeiftaat mit feiner Willkür, feinen 
Niſebrauchen, feiner Verfolgungsſucht geweſen. Sonft hätte bie liberale 
Partei anng 1865 micht die Vaſchawirtſchaft des Herrn Felebor in 
Meidling vertheibigen, nicht deren journaliſtiſchen Belämpfer. Schlechter, 
einſperren laffen dürfen. Dann würden in Meidling vielleicht Heute 
noch die Liberalen herrichen, und nicht Herr Ernit Schneider, ber jeßige 
Abgeordnete dieſes Bezirkes, und Herr Hecht hätte es heute vielleicht gar 
micht nötbig, die Unterhoſen des Herrn Oregorig zu enthüllen, weil 
Herr Gregorig überhaupt nie hätte emporlommen fünnen, wenn Die 
Liberalen wirklich — liberal geweſen wären. 


Vollswirtſchaftliches. 


Der Trammanvertrag bleibt das Ereignis des Tages. Durch 
die nachträgliche Feſtſezung der Marimalböhe des Moetiencapitalt der 
nenen Meirlichaft auf 25 Millionen hat der Tramwanvertrag feinen bis« 
herigen Tollhauscharafter verloren und jeine urſprüngliche Faſſung bleibt 
nır ein Beweis zum ewigen Gedächtnis defien, was für ein unſinniges 
lebereinfommen der Bürgermeiiter abgeichlojien, ber Stadtrath ar 
nehmigt bat und die Maivrität des Gemeinderathes genehmigt hätte, 
wenn nicht die Oppofition im Gemeinderathe und in der Breite im Tehten 
Kırgenblid den Bürgermeifter zur Beſinnung gebramt hätte. Die „Barriere 
ſtöcke“ in Gemeinderath hätten nicht mit einer Wimper gezudt, jo wenig 
mie die im Stadtrath. Hm Die gegenwärtige Wiener Communglwirtichaft 
überhaupt zu veritehen, muſs man einer Der legten Gemeinderathsſitzungen 
beigewohnt haben. Wenn ein Oppofitioneller ein Argument gegen ben Ver 
trag vorbrachte, jo rief irgend einer der Maforität: „Der Jud fchimpft. 
Das mujs ein guter Vertrag fein. Ich gratutiere, Herr Bürgermeifter!“ 
Und der Chorus brülte dieſem Stumpffinn Beifell. 

* 


Im übrigen iſt die Fixierung des Actiencapitals mit 25 Millionen 
jo ziemlich das Maximum deſſen, was erwartet werben lonnte, und für 
die Gemeinde ungünſtig genug. Doc iſt ber Bertrag im unjerer Teßten 
Nummer bon Standpunkte ber Antereffen der Kommune und ber Bevdl- 
kerung befvrochen worden und joll jet don einem andern befichtspunfte 
erdrtert werden. Die Linwidation der alten Trammah iſt nothwendig und 
berechtigt. Statutariſch it den Gründern der Trannway Das Bezugsrecht 
auf die Hälfte der neuen Actien al peri eingeräumt. Bliebe die Tramtvan 
bejteben, jo würde bei einem Curs von 550 der alten Actien biefes Recht 
oder feine Abläjung einen ungerechtfertigten Gewinn von biefen Millionen für 
die Gründer bedeuten. Aber dieſe Liauidation ift eine fehr einfache Sache. 
Mit der Henderung der Betriebäfsrm, der Ausdehnung des Netzes und 
der Uebertragung der Koncejlion am die Gemeinde hätte im weientlichen 
mtr noch der Name der Sheielfichaft neändert werben müſſen und jeder alte 
Trammwanaetionär hätte eins Metie der neuen Bau- und Betriebägelellichaft 
erhalten. Die Berwaltung der Tramtway hätte diefe Liquidation mit ger 
ringen Koften durchgefiihrt, fie hätte den Baur und Betriebevertrag mit 
der Bemeinde abarichtoffen und den Bau und die Stromliefrrung an jene 
ötefelfichaft vergeben, welche in technischer und finanzieller Beziehung die 
beiten und billiniten Bodingumgen geſtellt hätte, und auf diefe Weile ebenſo 
im Intereſſe der Trammway und ihrer Nctionäre als in dem der Gemeinde 
— ben Abſchluſs eines vernünftigen Bertrags vorausgeiegt — gehandelt. 
Was jept geſchieht, it von Diefem geraden, natürlichen Vorgehen himmel— 
weit entfernt. Micht die Tramwau, Sondern die Firma Siemens & Halske 
ichlicht den Bertrag mir der Commune und Teitet die Luidation; Die 
Trammah, reipective deren unnbhängine Hetionäre, welche den eleftriichen 
Betrieb wünſchen, Lönuen jich nicht widerienen. Dadurch iſt die Firma 
Siemens in ber Sage, die Linwidotionsmobalitäten Feitzuitellen und 
ſich ſelbſt den Bau und Stromlieferungspreis zu beitinmmen, ine 
ſolche Verquickung von Lieferanten und Uebernehmer iſt immer br- 
dentlich. Es iſt auch kein Zweiſel, dajk in dem Widerſtreite der 
Intereſſen, melde die Firma Siemens jebt im ſich vereinigt, Die 
Antereffen des Bar und Betriebsführerse über Die Intereſſen der 
Tramway, welche ja mur zum Theile eigene, zum arößeren Theile 
aber anvertraute find, den Sieg davongetragen haben. Die Compfiration 
und Moitipielinteit der Liguidation wird durch den nugerechtfertigt hoben 
Nigen am Ban und der Cabitalsbeſchaffung hereingebracht. Und das find 
feine feinen Summen. Yllein ber Umſtand, dafs die alten Metien nicht 
zum Barimwert, ſondern mit dem boppetten Betrag eingelöst werben, Tottet 
eine Million an Steuern. Was an Gebliren zu zjablen fein wird, ift gar 
noch sicht abzuichen. Deun die Liquidation durch directe Uebertragung 
ber Activa und Balliva der Tramway an die nene Geſellſchaft gegen 
Actien derjelben ericheint praktiſch ausgeſchloſſen. da das Handelsgeſeß für 
dieſe Form der Liguidation Die Stinmeneinhelligkeit erfordert und Dieie 
bei dem herrichenden Miſstrauen gegen die Ablichten der Firma Siemens 


nicht erzielbar jein wird, Es wird alfo eine mehrſache Vermögensüber 


Aahren, ein Epatling diefer liberalen Wiener Breffe an jrinem eigenen Atraguug und Wergebüritmg nöthig ſein. All das, Majoriſierung des Actien 


Leib erfahren 
der ganzen Macht, die ihr woch geblieben ſit für „die Preſsfreiheit aller 
Larteien“ eingejetzt, weil es einem Manne ihrer Partei an die lieber 


Ta hat ſich nun freilich die liberale Wiener Preſſe mit ayerpitals, theuerer Ba, hohe Lionidnotionsfpefen, find aber gleidermeije 
5 Schädiqumzen der Jutereſſen ber alten Mchionäre wie der Gemeinde, der 


einzigen in der Sache berechtigter Intereſſen. Der gewählte Modus ift 
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nie zu Gunften der Firma Siemens und bes Bürgermeiſters, welcher 
dadurch, dafs ein großer Theil des Profits unfichtbar wird, einen minder 
ungäntigen Vertrag abgeſchloſſen zu haben ſcheint. Der Vertrag ift contra 
bonos mores, 

“ 

Ob die Konceifionierung ber Böhmiſchen Induſtrialbank eine 
ber 3% Poftulate des „czechiichen Volkes“ gebildet hat, wiſſen wir nicht. 
Sicher ift, dafs fie eine Forderung etlicher czechiſcher Abgeordneter und 
ſonſtiger einflufäreicher Czechen war und daſs, nachdem die Bereind- 
commilfion Die Conceffion lange verweigert hat, der Finanzminiſter 
Dr. Kaizl fie jchliehlich im Juni d. 5%. ertheilt hat Es ijt gerade fein 
lleberfluis an Provincialbanfen in Defterreich, und eine Neugründung an 
und für fich gewiſs nicht ſchädlich, aber die Statuten der neuen Bant 
machen es begreiflich, Das die Bewilligung der Conceſſion jo lange ver- 
weigert wurde. Die Bank hat zum Zweck, Bankgeschäfte zur Förderung 
des Handels und der Anduftrie zu betreiben. Zu Dielen Zwecke wird fie 
inäbejondere Hypothekardarlehen anf Fabriken gewähren. In ſoliden 
modernen Banken wird bei der Gewährung eines Perſonalcredits an 
einen Fabrifanten in der Hegel darauf nejeben, daſs das Fabrifsgebäude 
vollftändig unbelajtet fei, denn man weiß aus Erfahrung, daſs im Falle 
der Auferbetriebiegung. oder der zwangsiweijen Liquidation das Fabriks— 
gebäude jo qut wie wertlos zu werden pflegt. Die reue Bank aber joll 
nicht nur Grundſtücke bis zu zwei Drittel, ſondern auch Fabrilsgebäude 
bis zu 50 Procent, die dazu gehörigen Waſſerkräfte und Maſchinen bis 
zum dritten Theil des Schägungswertes beiehnen! Und die Belehnung 
wird micht etwa auf das Kifico der Nerionäre erfolgen, fondern der Bant 
it das Mecht gegeben, „Bankſchuldverſchreibungen“ zu emittieren, welche 
dureh ſolche Hypothetarſorderuugen gededt find, und zwar bis zum fünf 
zehufochen Betrage des eingezahlten Aetiencapitals! Daran nidyt genug, 
darf fie and auf Grund von Bareinlagen Caſſenſcheine bis zum dreifachen 
Betrage des Actiencapitals emittieren. Daſs bei jolchen Beitimmungen 
das mit einer Million Guſden eingezahlte und auf awölfeinhalb Millionen 
erhöhbere Hetiencapitaf ſchon jept auf zwei Millionen erhöht wird, kann 
niemanden wundern. Es wird auc Fabrikanten genug geben, welche 
ſelbſt jubferibieren werben, weil die Banf dadurd in Die Yage fommt, für 
den fünfzehnfachen Betrag Parlchen auf Fabriken und zwar auch auf die 
Fabriken der Aetienzeichner zu gewähren. Und die Actien kann man ver: 
kaufen, das Darlehen behält man. Wir halten es audı für möglich, dais 
das czcchijche Wolf, im Vertrauen auf dieſe Gründung, die neuen 
„Bankichuldverichreibungen* kaufen wird. Aber das bezmeiieln wir, daſs 
es an der Erfüllung Diefer Fordernng feiner Vertrauensmänner, an der 
Gründung der Induſtrialbank und den ausgegebenen Obligationen Freude 
erleben wird. Das mag übrigens auch bezüglich der bisher noch nicht 
erfüllten andern 3% Poftulate zutreffen. A 


unit und Leben. 


Die Premieren der Woche. Paris. Theatre de In Rengiſſance, 
„Merde* von Eatulle Mendes. Berlin. Schiller Theater, „Das Yumpen- 
geſindel“ von Wolzogen; Deutfches Theater, „Fuhrmann Henſchel“ von 
Hanptmanıt. . 

* 


Im Deutſchen Bolkstheater zum erſten Mol: „Der Traum 
ein Leben“, vom Dramaturgen Dr. Fellner gut inſceniert. Das Er: 
eignis war Here Kutſchera. Schon fein Carlos hat noch im Burg: 
theater) durch eine Macht md einen Schwung der Rede verblüfft, die 
ihm niemand zugetraut hätte. Nun ift er ganz rein und frei geworden, 
Sein Ruftan darf fich in manchen Momenten neben den des Stainz stellen; 
von jolcher Bracht iſt jeine Leidenichaft, To gewaltig ftürmt feine Sprache. 
Er reift auch den Zanga des Heren Weiße mir ſich fort. Mit ſchöner 
Kraft gibt Herr Eppens den König, den Kaleb Herr Weiß mit- weiler 
Beſcheidenheit. Fräulein Wachner und Fräulein Schröder fecnndieren 
angenchm. Das Burgtheater hat heute feine klaſſiſche Vorftellung, Die fid) 
mit Diefer vergleichen Tan, im einzelnen oder im ganzen. O. B. 

* 

Das letzte Vaudeville des Theaters in der Joſefſtadt — „Les 
fetards®, von Mars und Heunequin, deutſch bearbeitet von Eifen- 
hi — enthält nicht, nur eine Idee, jondern fogar eine Theje, eine 
richtige unterhaftende Baudeville-Thefe. Es ift der galante, aber liebens— 
mwürdige Satz, dais eine jchöne Frau der guten Geſellſchaft, wofern fie 
ſich einmal dazu veriteht, die „Gebräuche der Liebe* mitzumachen, reiz— 
voller ift als die ſchönſte — Tänzerin. Kein Menſch wird leugnen, daſe 
darin etwas Wahres Liegt; jo jehr auch in einzelnen Fällen die Neigungen 
auseinandergehen mögen. Ber Rail, den die Verfaſſer conjtruieren, fteht 
ganz Har. Im erjten Met ift die Baronin Soundſo eine Hausfrau von 
anglifanifcher Züchtigfeit und wird deshulb von ihrem Gatten hinter einer 
Tänzerin zurückgeſetzt, Die weniger englijch erzogen iſt. Im zweiten und 
dritten Het erglübt fie in dem Beftreben, ihren Mann wicderzugewinnen, 
jo fchr, dafs jie die Lebens- und Velleidungsgewolnheiten der Tänzerin 
copiert. Jm vierten Met erntet fie den Erfolg. Die Schultern der anfrändigen 
Frau haben über die gefhäftsmäßigen gelicgt, die ausnahmsweiſen Tricots 
über die alltäglichen. Es iſt jehr amüjant, ten Steigerungen dieſes Weit— 
fonıpfes auf der VWühne zı folgen. Herr Maran und Frau Pohl— 
Meifer ſechten überdies ihre ausgezeichneten humoriſtiſchen Münite 
hinein. Eine Bilanterie iſt freilich im Text, die außerhalb Varis nicht zur 
Geltung fommen fann. In der Figur der Tänzerin ift auf das genaueſte 
Cleo gezeichnet, die Parijer Modeſchönheit Eieo de Merode. Ihre Beine 
ſowohl, wie ihre befannten über die Ohren fliehenden Haarwellen ſpielen 


Die Beit. 
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bei dieſen Fetards cine bedeutende Nolle; fie dürfen nicht verſchwiegen 
werden. Die arme Cléeo aljo unterliegt. Fräulein Moram gab bie 
Nolle entiprechend. Fräulein Dirkens fpielte die Baronin und triamphierte. 
Sie hat die Eigenart ihrer Rolle. Sie wirft wicht ſoubrettenhaft umd 
wirkt gerade deshalb doppelt jo feifelnd. 1. 6. 


Bücher. 


Dr. F Hirſchberg: Die ſoeiale Lage der arbeitenden 
Claſſen in Berlin. Berlin, Otto Liebmann, 1897. 


Ein jehr zu empfehlendes Buch, das auf der doppelten Grundlage 
eines reichen ftatiitischen Wateriales (ber Verfaſſer nimmt im jtatiftiichen 
Ant der Stadt Berlin eine hervorragende Stellung ein) und fleißiger 
Beobachtung des Lebens alle in Betracht fommenden Verhältniſſe daritellt 
und die Thatfachen mit verjtändigem Raiſonnentent begleitet, Auch durch 
Unparteifichfeit zeichnet fich die Darftellung aus; der Berfafler iſt fein 
Freund der Socialdemofratie, aber das macht ihn nicht ungerecht gegen 
die Berliner Arbeiter, die nun einmal der großen Mehrzahl nad) Sarial: 
demofraten jind, _-t— 


Sufi Wallner: „Die alte Stiege" Leipzig, literariſche Ans 
ftalt, Auguſt Schulze, 1898, 


Manchmal kommt einen jo von ungefähr ein Buch zur Hand, das 
— anfangs achtlos aufgefchlagen — bald eine Fülle des Genuſſes ſpeudet, 
den Leer entzüct und erfreut, wie etwa den Wanderer die Quelle am 
Vergpfad, von deren Beitand er feine Hunde hatte und deren Tranf die 
Erwartung nicht Schal gemacht hat. Abzeichen vom Werke jelbit, Freut 
man fich ſchon darüber, daſs man über keine „Urtheile*, „Meinungen“ 
zu voltigieren braucht, um zum eigenen Genießen zu fommen. Um mir 
eipentlich wicht felbit zu wideriprechen, dürite ich nun bloß mehr jagen: 
Leſet dieſe Novelle, es iſt eine jehr tiefe Sache! (Sage id tief — jo 
meine ich tief aus dem Herzenstgrunde.) Aber cin paar Worte feien 
mir doch geitattet! . . „Die alte Stiege” erzählt nichts Neues, bloß die 
betannte Gefchichte, die „ewig meu bleibt” — finden, meiden und jterben! 
Die alte Stiege it der ſchweigſame, vaſſive Dritte, ber Ort, anf dem 
und um den fich alles abjpielt, fie ſieht und hört wohl alles, freut ſich 
oder weint mit dem armen Mariele, das eigentlich Gretchen heißt, 
aber was nübt es, wenn fie in ihrer primitiven Art, zu warten, fraret? 
Einmal da riſs fie fih jogar einen Span aus dem eigenen Leib, dem 
Mariele zu drohen — umſonſt. Liebe lodert. . . Schmer und feucht 
Ingerte fich die Machtluft über die dunkle, einſame Stiege. Da gieng ein 
Krachen durch das alte Holzwerk.“ Das Mariele hat nur einen Frennd: 
die alte Stiege, die fie auch in der höchſten Noth nicht verläjst, fie weicht 
vor ihrem Schritt zurück, Mariele ftürjt — überitanden. — Die alte 
Gefchichte! . . . Was das Buch fo anzichend macht, iſt die jtarfe Berjön- 
Tichfeit, die ſelbſtquäletiſche Ironie, die darans jpricht. Eine lebenseruite, 
tiefichmerzliche, ober’ wehverwundene Weltanſchauung jpiegelt ſich in ihm 
wieder. Die gejunde finnliche traft, dramatifche Steigerung und vor allem 
die ganz eigenartige ſtiliſtiſche Schönheit find nicht zu überſehen. Die Ber- 
faſſerin ift eine Dame in Linz. Es gibt auch in Linz moderne Beifter. 

Rud. Holzer, 


Revue der Revuen. 


„Dentide Rundſchau“ drudt im Novemberheft einen Bortrag über 
unfere gegenwärtige Kenntnis vom Urſprung des Menſchen 
ab, den Ernſt Hackel auf dem Hoolonencongreis in Eambridge im Auguſt 
dieſes Jahres nehalten bat. Er jalst Darin in Kürze zuſammen, was er 
zur Bertheidigung feiner Selections- und Evoltionsiheorie, des „Neola- 
mardismus“, zu jagen weiß. Der Heimplasmatheorie von Weismann jtellt 
er mit polemiſcher Schärfe feinen Glauben an die, auch von Darwin ges 
alaubte, progreiiive Vererbung entgegen. Und er formuliert endlid das 
Reſultat:? Die Abitammung des Menjchen von einer ansgeitorbenen ier- 
tiären Brimatenfette (Generation von Serrenthieren, anthropomorbhen 
Affen) ift feine vage Oupotheie mehr, fondern fie ift eine hiſtoriſche That⸗ 
ſache. Doch läist jich dieſe Thatſache nicht exact beweifen, Die Ergebnine 
der vergleichenden Anatomie und Zoologie regen dazu an, eine phouletiſche 
Einheit — dat heit Abjtanımungseinheit — aller Primaten nicht nur, 
den Menichen inbegrijien, jondern aller Säugethiere anzunehmen. Die 
Ergebnifie der Paläontologie find berufen, dieſe Annahme durch Aufſin 
dung fehlender Glieder wahricheinficher zu machen Sieber gehört das von 
Dubois 189% in Java aufgefundene Brimatenpetrefast, dem Haedel den 
Namen Pithecanthropns gegeben hat, Die „logiiche” Schluſsſolgerung, 
mit der Hacdel an der eniſcheidenden Stelle die Verbindung zwiſchen den 
Thatſachen und der Theorie unlöslich zu machen verjucht, wirft nicht 
völlig planfibel. — Ueber Eugene Delacroiy fchreibt Walter Genfel. 
Delacroir war mach ihm nicht der erite Romantiker; denn 1822, da er 
auftrat, überwiegen in der ftanzöſiſchen Malerei bereits die mittelalter- 
lichen Stoffe über die der Efaificiften, Seine Eigenart, jene eigentliche 
Romantik“, Liegt auf dem Gebiete des Golorits und im feiner Neigung 
für Bewegung und ſprühendes Leben. Wie jehr er vor allem Golorift war, 
erfieht man aus Meinen Zügen. Er malt im „Erzbiſchof von Lüttich“ eine 
milde Brigantenicene, und jein Aritifer Gantier bewundert daran Das 
Stürmifche, Lärmende, Wilde des Aırsdrudes. Ihm ſelbſt aber, dem Maler, 
iſt Die Hauptfache darin — ein weiies Tiſchtuch, das der ganzen Scene 
das Relief zu geben beſtimmt ift. „Diejes Tiſchtuch wird mein Auſterlitz 
oder mein Watterloo jein* ſchreibt er. 

„Revue des Revues (15. October), Antnüpjend an den im Heft 
vom 1. September enthaltenen — in der „Zeit“, Nr, 207, beiprocdenen 
— Ürtikel von Prof. Binet, ſchreibt A. Nieffel über den Wert der 
claljiihen Studien. Während Prof. Binet diejelben nur jür einen be: 
ſchräntten Kreis Äpeciell verinlagter Schüler empfiehlt, geht Rieſſel jo 
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weit, fie für geradezu jchädlich zu erflären. Er nennt die elaſſiſche Bildung 
„das ſicherſte Mittel, Die Berftandesfräfte zu verlummern“. Man empiange 
während eines angeſtrengten achtjährigen Studiums nur todte Begrifie, 
itatt lebendiger Vorftellungen rein mechaniſch erworbene, bloß theoretifche 
Menntniffe. Und namentlich wird in den Gymnaſien eine eigene Sorte 
von Phrajendrefchern gezüchtet, Die mit ihrer blinden Hodmditung vor 
Iceren Schlagwörtern, Die fie dann in weitere Kreiſe tragen, geradezu zu 
einer Gefahr für die bürgerliche Geſellſchaft werden. Die einflussreichen 
Yente, die Polititer, die Deputierten, find in der Kegel ſolche Phraſen⸗ 
dreicher, Die gewöhnlich gerade dieſer Fähigleit ihre öffentliche Stellung 
verdanken, und man branct, um die Meimmmg von der Gefährlichkeit 
diejer Nhethoren zu unterftügen, beifpielsweiie nur an den Mijsbraud) zu 
erinnern, ber unabläſſig — bejonders im Frankreich — mit den Worten 
„Patrivtismus”, „Waterland“ und „Armee* getrieben wird. Schon eine 
oberflächliche Beobachtuug ergibt, daſs technisch und praftiich gebildete 
Yente eine richtigere Beurtheilung für die Vorlommniſſe und Erfordernifie 
des Lebens befunden, als hochgelehrte Theoretifer. Beſteht man auf einer 
claſſiſchen Bildung für die männliche Jugend, dann miüjste wenigitens 
die Methode eine gründliche Umgeftaltung erfahren. Aus dem trodenen 
Studium hätte ein Ichendiges zu werden, ftatt zum Autoritäteglauben 
ſollte man die Kinder zum Prüfen der gebotenen Vchren verhalten, denn 
die Entwidelung des eigenen Beobadıtungd- und Urtheilsvermögens iſt 
und bleibt die erite Aufgabe der intelleetuellen Erziehung, und vor allen 
hat man beim Unterricht daran zu chen, dais ſich mit jedem Wort auch 
eine Nare Borftellung verbindet. — An demfelben Heft cin jehr friedlich 
geſtimmter Artikel von Maurice Wolf über die Frage „Eliajs-Lothe 
ringen“. Diejelbe erlange wieder eine aentere Bedeutung Durch das Melt 
friedensproject des Czaren. Auf den Eljais habe Dentichland ein gewiſſes 
Anrecht, das ſich Schon in der Stammes: und Spradigemeinfamfeit aus» 
drüdt. Dagegen gehöre Yorhringen, aus denjelben Gründen, zweifellos zu 
Franfreid). 

„Engineering Magazine. Ein eingehender Artifel von Jofſef 
Rimmo, dem früheren Chef des jtatiftijchen Bureaus in Wafhingten, 
über das Projeet des Nicaranua-Canals, das neuerlih mehr 
fach in Amerifa erwogen wurde. Mr. Nimmo ift ein heftiger 
Gegner des Unternehmens. Er berechnet, daſs Manila ungefähr am Aus- 
gang der Nicaragua-Linie liegt, und dais die Seefahrt von Manila nach 
New-Pork via Suez um 2000 Scemeilen näher ift, als auf der neplanten 
neuen Linie, während die Fahrt von Manila nach Yondon eine Differenz 
von 5000 Scemeilen zu Gunſten ber Suezcanal-Route ergibt. Außerdem 
liegt der Suez-Canal in gleicher Höhe mit dem Meer, während beim 
Nicaraqua-Canal eine Diflerenz von 220 Fuß mittels Schleujen aus— 
geplidien werden müjste. Der Berfafer meint, daſs jelbit wenn er vollendet 
wäre, faum mehr als 300.090 Tonnen Schifisfracht jährlich den Nicara 
aua-Eanal paijieren würden. Will man deuſelben militärischen Zwecken 
dienitbar machen, jo müjsıen am beiden Enden befeftinte Plätze angelegt 
werden, und während eincs Krieges müjste bie ganze Streede — 170 Meilen, 
die obendrein auf fremden Gebiet liegen — bejept werben. 


AL fresco. 
Bon Johaunes Jörgenſen. 
Autoriſierte Uebertragung ans dem Däniſchen von Francis Maro. 


IL neſter oben an den Bergabhängen Heben, findet man überall 
Bruchitüde verblaister Fresten. Bald ſchimmert an einer Ztrafien- 
ede ein beiligenicheingefrönter Madonnentopf hervor, der ſich lieb— 
reich zu dem göttlichen Kinde herabneigt. Bald erfennt man die 
Geſiali des heiligen Francisens an den Wunden in den zwei durch— 
bohrten Fühen. Bald ftarrt einem wur ein Augenpaar hinter einem 
halbverrofteten Gitter entgegen. 

Aber vor dieſen Bildern, die der Regen von Jahrhunderten 
zerſtört hat, ſteht noch immer auf dem Mauergeſimſe eine alte 
gelerbte Vaſe, im die Fromme Hände bie und da frifche Blumen 
ſteden. 

* 

Es war an einem Nachmittag im Herbſte, als Fraucesco und 
ich von unjerem feinen Kloſter in Ya Rocca binabitiegen und uns 
auf die Wanderung begaben, hinaus über die breite umbriiche 
Ebene. An der Haren Herbſtluft zeichneten ſich Tome Städte deut— 
lich auf den Berghöhen ab, die die große Flache unterbraden, und 
lodten uns weiter und weiter hinaus. Wir befuchten fte, eine nad 
der andern, all dieje alten Rittercaſtelle, die nun friedliche Yand- 
ftädtchen find, in denen aber noch Ringmauern und Thürme ſtehen. 

Ueberall fammelte fih das Voll um uns. Bald führten fie 
uns zu einer veriallenen Nirche bin, wo wir ein altes Bild be⸗ 
wundern ſollten, und wo Heine grüne Pflanzen zwiſchen den Flieſen 


Rorzzum in Italiens alten Kleinſtädtchen, die wie graue Schwalben- 
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des Satriſteibodens wucherten. Bald begleiteten fie ans ins Wirts- 
bans and jahen uns verwundert eſſen und trinfen zu — Weizen— 
brot und Käſe zu ſüßem, trübem Wein, 

Aber an einem diejer Heinen Orte — Orte wie Kapernaum 
und Kang zu Chriſti Seit führte man uns, eine Freske zu be— 
trachten, die fich bei zwei alten Ebelenten befand. Wir kamen durch 
eine große Schmiede, voll von allerlei allwäteriichen Werkzeugen 
und wunderlichen Geräthichaften, zu einer freilaufenden Treppe und 
hinauf in das erite Stockwerk. \ 

Die zwei alten Leute jahen in einem Zimmer, deflen einziges 
Fenster hinaus auf die große Ebene aieng. Das Pimmer war ganz 
weißgetüncht, und es waren feine Mölel darin, aufer einem Bette, 
einem Heinen Tiich davor, und ein paar gewöhnlichen italieniſchen 
Strohftühlen. Ein Crucifir aus Holz hieng über dem Bette, und 
an einer Wand, die Zeitenlicht vom Feniter befam, war das Bild, 
das wir ſehen jollten. 

Ich erinnere mich nur ſehr undentlich der Malerei. Aber 
deutlich entfinne ich mid, der beiden Alten, die fie uns zeigten, 

Sie waren beide weihihaaria, beide ichr ſchön. Und es laq 
über ihnen eine Mürde und ein jtiller Friede, wie ich ihn nie 
zuvor bei irgend einem Menichen angetroffen. 

Sie zeigten uns ihr Bild, und fie zeigten uns ihre Bücher. 
Denn fie beſaßen zwei Bücher, zwei alte Bücher, mit den ſchönen 
Curſivtypen des ſiebzehnten Jahrhunderts auf unvergänglichem 
Bapier gedrudt und in Pergament gebunden. Die beiden Bücher 
lagen auf dem Tiiche zur Seite der hohen Mefiinglampe, Francesco 
und ich öffneten fie und jahen fie an. Das eine war cin Gebet— 
buch, das andere „Thomas a Kempis: De imitatione Jesu Christi“. 

* 


Es find nun drei Jahre hingegangen jeit diefem Beſuch bei 
der zwei alten Yeuten in dem Kleinen entfegenen Yandjtädtchen 
unten in Umbrien. Ich erinnere mic nicht einmal an den Namen 
des Ortes — war 05 Nipa, Civitella, oder wie? Wir famen durch 
jo viele Städtchen und Fleden auf der Wanderung jenes Tages 
über die Ebene. 

Aber oft geichieht es mie — mitten auf der Strafe, wo die 
Pierdebahnwagen klingen und färmen, oder mitten in der Haft 
und Eile meiner täglichen Arbeit — oft geichicht es mir, dais ich 
ganz plößlich jenes Tages und jener Stunde gedenfe. Ich ſehe das 
Heine, weißgetünchte Zimmer wieder, die beiden alten ernten und 
ichönen Menichen, das Bett, die Strohſeſſel nnd den Tiſch mit den 
Büchern, den zwei Büchern, die ihre ganze Bibliothet waren, und 
die fte wieder amd wieder laſen. Ich ſpüre aufs neue die jchatten- 
volle Kühle im der jtillen Stube, und durch das geöfinete Fenfter 
iche ich Umbrien ſonnenbeſchienen daliegen. 

Und mit diefer Erinnerung febre ich zurück von vielem citlen 
Wiſſen zu Harer, einfältiger Weisheit, und von dem verwirrten 
Lärm der Straße zu der boldjeligen Stille eines Heims, 

Und indem ich diefe Worte auf dielem Papier jchreibe, ift 
cs, als gäbe ich Blumen in eine alte Vaſe, vor einem halbver- 
witterten Bilde, das mit zwei großen tiefen Mugen aus ciner 
Mauerniſche blidt. 


ZEE Wir bitten die geehrten Leſer, bei Zuſchriften an die in 


unferem Matte inferierenden firmen ſich ſtete auf die „Zeit 
zu beziehen; ferner in Hotels, Reſtanrants, Cafes, Penfionen, an Bahn— 
böfen, im Leſczimmern immer wieder nahdrüdlidhit die Miener Wochen: 


fhrift „Die Zeit“ verlangen oder eventuell wohlwollend as 


empfehlen zu wollen, 
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jowie schwarze, weiße und farbige Henneberg-Seide von 45 kr, bis 


Seiden- Damafe 75 u 


bis fl. 81.65 per Meter und Zeiden: 


Brocate ab meinen eigenen Fabriken 


8.14.65 ver Dieter — glatt, geitrerft, cartiert, gemustert, Damajte ıc. (ca. ⁊40 veridh. 
Dal, und +000 versch. Farben, Deifins ae.). 


Zu KRotbten und Blousen 
ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus! 


Muster umgehend, * 


Doppeltes Brieſporto nach der Schweiz. 


6. Hennebergs Seiden-Fabriken, Zürich (X, uud K, Hoflieferaud, 





Der Regierungs-Faullenzer. 


5 iſt in den lehten Debatten des Abgeordnetenhauies jehr viel 
über den $ 14 des Grundgejeges, über die Reicdysvertretung 
aeiprodyen worden. Aber überwiegend nur vom formal juriftiichen 
Standpunkt aus, ob die von der Regierung erlaffenen Rothverord- 
nungen den Vorſchriften des Geſetzes entiprehen. Die oppofitio- 
nellen Redner berieien ſich auf den Geiſt des Gejehes, das der Ne- 
gierung das Nothverordnungsrecht im dringlichen. Fällen nur gibt, 
wenn der Reichsrath zufällig nicht verfammelt it, nicht aber wenn 
der Reichsrath in frawlem legis vertagt worden tft. Der Finanz- 
minijter Dr. Kaizl dagegen ſtühte ſich, um die von der Regierung 
geübte fraudulöſe Umgehung des Geſetzes zu beichönigen, auf den 
Wortlaut des Geſetzes, das natürlich, wie alle die Freiheit Des 
Volfes, der Bürger, des Parlaments wahrenden Geſetze unſerer 
liberalen Mera aus Kautſchut ift, Die politiiche Seite des $ 14 
«de lege ferenda, wie die Juriften jagen — welche denn dod die 
wichtigere ift, wurde kaum berührt, Nur in einem Impromptu, 
das ihm durch einen Zwiſchenruf entlodt wurde, hat Dr. Kaizl Tie 
faft unbewuſst gejtreift, indem er jagte: „Wir find feine Bismards, 
aber wir haben den $ 14.” Seht man an Stelle der „Bismards“ 
im allgemeinen „Staatsmänner“ und taufcht man die Partifel 
„aber* mit der Bartilel „denn“ aus, jo it man der Wahrheit 
bereit3 näher. Nimmt mar noch für das Hilfszeitwort „find“ das 
Hilfszeitwort „haben“ hinein, jo hat man dem Ausſpruch auch den 
Charakter der unfreiwilligen Selbſtironie genommen, den er in 
Dr. Kaizls Mund gewonnen hat. Es heikt dann; „Wir, haben 
feine Staatsmänner, denn wir haben den SH.“ _ 
Vielleicht der tieffte Sinn des parlamentariichen Syſiems iſt 
die dadurch bewirkte Ausleſe der Fähigſten, die Ausfeje derjenigen, 
Die am fähigiten find, um zu einer beſtimmten Zeit, in einen be— 
Himmten Staate, unter einer beftimmten Wahlordnung die Ge— 
ſchäfte des Yandes in Uebereinſtimmung mit dem geieplichen Willen 
der’ Bevölkerung zu leiten. Die Ausleſe ift dadurch gejichert, daſs 
im Sinne dieſes Syſtems jeweild nur die Führer der arbeits- 
fähigen Majorität des Parlaments zur Regierumg gelangen. Sie 
pajlieren ein doppeltes Sieb, zunächſt das grobe Sieb der Volks— 
wahl, dann das feinere Sieb der parlamentarijcdyen Thätigfeit. Nur 
derjenige, der in jahrelanger Wirkjamteit fich nad) jeder Richtung 
parlamentariſch bewährt, der durd; jeine Nednergabe das Ohr des 
Hauſes, durch jeine Anſchauungen die Gefolgſchaft der Majorität, 
mit einem Wort durch feine fpeeifiiche  geiftige Ueberlegenbeit die 
Herrichaft über das Parlament sich jelbit erobert hat, erhält auch 
vom Souveräin die Derrichaft über den Verwaltungsapparat, Re— 
gierung genannt, weil jeine parlamentarichen Erfolge die Ver- 
muthung rechtfertigen, daſs er unter den der activen pofitiichen 
Thätigfeit zugewendetei Bewohnern des Yandes der den me 
ftänden entiprechend velativ Fähigſte ift, und eine andere, eine 
bejiere, eine allgemeinere Kyhnoſur zur Ausleje von Stantsmännern 
noch nicht erfunden worden tft. Sobald ſich aber in der Negierungs- 
thätigkeit des Minifters jene parlamentarische Bermuthung als eine 
Tänjchung berausftelkt, oder jobald der Mintjter jene parlamentarische 
Qualität, die er cinmal gehabt hat, im Verlauſe feiner Amts— 


führung jet cs, weil er fi, jei es, weil die Umstände fidı 
geändert haben einbüßt, iſt es auch mit der Minifter- 
herrlichteit vorbei. Verliert er die Herrichaft über die arbeits- 


fäbige Majorität, oder verliert feine Gefolgſchaft die numerische 
Majorität, oder gar erweist ich (mie im falle der unüberwind— 
lihen Obftruction einer Minorität) die numerische Majorität 
als arbeitsunfähig, jo bat er, wen er will, noch den Appell an das 
qröbere Sieb, die Nemwahlen, frei, ſonſt muſs er abtreten, So 
fordert es die eilerne Yogit Des parlamentariichen Syſtems. Seine 
ſtrenge Geſchloſſenheit verträgt einen längeren, dem Wohl des 
Yandes verderblichen Stillitand der Negierungsmaichine nicht. Ein 
regierungsnnjähiger Mintfter, eine arbeitsunfähige Majoritäts- 
Combination, welche den glatten Yauf der Machine hemmen, werden 
von dieiem Mechanismus mit automatischer Sicherheit und Schnellig- 
feit entiernt. Für langwierige Erperimente ſtaatsmäuniſcher Im— 
potenz ijt fein Raum gelaflen, weil eine parlamentloſe Regierung 
auf Grund eines $ 14 nidıt eriitiert. 
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logiſcher auf. Sie fängt mit der außerparlamentariſchen Regierung 
an und hört, wenn nicht Glückszufälle dazwiichentreten, mit. dem 
parlamentlojen $ 14 auf. Irgend ein hocdhgeborenes, womöglich noch 
höber verſchwägertes Familiengenie wird von der Camarilla zur 
Regierung pouſſiert, und eines Tages befommt man mit derjelben 
beiteren Ueberraſchung wie die Auflöiung eines Scherzrebus, 
den Namen des betreffenden Nichts-ald-Namensträgers, als den 
des neuen Minifterpräfidenten, in der amtlichen Zeitung zu Teilen. 
Dais er unter feinen cretiniſierten Standesgenofien bervorragt, 
beweist natürlich noch nicht, dafs er aud nur das. landesibliche 
geiftige Mittelmah erreicht, geſchweige denn es übertrifft. Welches 
aber audı immer jeine Talente jeien, fie jind noch wicht erprobt, 
nicht geübt, nicht gebildet. Seine. Rednergabe bat er beitenfalls 
vieleicht nur an Bolterabenden verſucht. Das Barlament kennt er 
ur von einigen hochnäjigen Galleriebeſuchen her. Bon den politijchen 
Barteien weiß er nur fo viel, daſs fie zahlreih, von ihren 
Progammen nicht mehr als daſs fie intereflant find. Es ift eine 
reizvolle Zeit für ihn. Wie wenn man cin Kind in Stants Keitif 
der reinen Vernunft buchitabieren ließe, jo erlernt er die Elemente 
der Politik in leitender Stellung. it die Majerität arbeitstähig 
und jervil und die Minorität blöde, fo vegiert er mit dent. Par— 
fament, und Gott gibt ibm den politiichen Beritand im Schlafe, 
Iſt die Majorität nicht arbeitsfähig oder nicht jervil, oder iſt die 
Minorirät wicht genug blöde, jo geht's eben nicht mit dem Par— 
lament. Deswegen braucht aber der anferparlamentariiche Staats- , 
mann das Porteſeuille nicht zu verlieren, Er regiert eben einfach 
ohne Parlament auf Grund des $ I4 weiter. Wie lange? . . Das 
it die bange frage, die in einem, von ſolchem Unglüd. betroffenen 
Yaud alle verftändigen Yente fortwährend auf den Lippen führen. 
So unberechenbar wie der Anfang, ift das Ende der auferparlamen- 
tariichen Minijterjchaft. Beider Urſachen bleiben gleich unerklärlich 
für Weiſe wie für Thoren. Denn fie find — diseret geſprochen - 
transcendent, der Musdrud von Kräften aus einer höheren Welt, 
deren Wirkungen nur ab und zu hinabreichen in die gemeine Deut- 
lichkeit der parlamentarijch-politifchen Dinge. Und der einzige Troit 
der Patrioten ift, daſs es bei dieſem Syſtem immer noch ſchlechter 
hätte fommen können. 

Denn der $ 14 fenmt feine Grenze, weder für die Länge der 
Herrſchaftsdauer, noc für den Grad der Unfähigkeit einer außer— 
parlamentarifchen Kegierung. Das parlamentariiche Syſtem zwingt 
den momentan regierungsunfähig gewordenen Minister im einer 
dur die Alternative: Nüdtritt oder Aufloſung bedingt kurzen 
Friſt, jede eingetretene Stodung des politiich- parlamentariicıen 
Mechanismus zu beheben, Der $ 14 befreit ihn von dieſer Noth- 
wendigfeit. Während das parlamentarische Syſtem beim Eintritt eines 
parlamentariich-politiichen Nothitandes den Miniſter mit Beitichen- 
bieben aus jeiner Trägheit aufichencht, ichtebt ihm der bärenhäute- 
riſche $ 14 einen Faullenzer unter, auf dem er bequem bindujeln 
fan, inzwilchen der Staat aus den Fugen ipringt. Staatsmänniſche 
Fähigkeiten, wenn ſchon vorhanden, werden durch den $ 14 cim- 
geichläfert, politiiche Chancen, wenn fie ſich ſchon von jelbit ein— 
jtellen, werden durch ihn vernachläſſigt. Wozu arbeiten und fich, 
wenn Die Arbeit nicht gelingt, vielleicht blamieren, wenn das Faul— 
lenzen ſtaatsgrundgeſetzlich erlaubt it? Welchen Niedergang der 
politiichen Metivität der Negierung haben wir nicht in den wenigen 
Monaten der Herrichaft des S 14 miterlebt! Es genügt, an einige 
Dauptmomente zu erinnern: Unter Baron Gautſch galt es noch als 
jelbjtverjtändlich, dais der Badeni-Bilinstiiche Ausgleichsentwurf 
ſtarke Berbefferungen erfahren müſſe, ehe er den Fäbrlichkeiten einer 
parlamentarijchen Discuſſion ausgeſetzt werden dürfte. Heute denkt 
die Regierung Thun an keine Abänderung mehr, ſeit ſie fich den 
S 14 für den Ausgleich gefichert hat. Noch das Minifterium Thun 
erklärte bei feinem Negierungsantritt eine geſetzliche Negelung der 
Sprachenfrage als unaufichiebbar, weil ohne eine jolche ein normales 
Barlament nicht mehr gut möglid und ohne Parlament weder der 
Ausgleich, noch, wie Dr, Kaizls Rede vom 31. März beiagte, das 
Anveititionsbudget durchführbar erichien. Heute denkt das Mini- 
jterium nicht mehr an Die Sprachenfrage, weil, wie Dr, Kaizls 
Rede vom 8. November zeigt, es auch das Inveſtitionsbudget mit 
dem $ 14 durchzuführen fid) entichlojlen hat. Ein Kind, dem man 
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das Frühftüd ins Bett gereicht hat, wird ſich ſchwer entichliehen, 
anfzuftehen. Minifter, denen man das Negieren mit Hilfe des $ 14 
bis zur Widerftandslofigkeit erleichtert hat, werben ftatt beffer nur 
immer jchlechter, je länger fie regieren. Während das parlamen- 
tariiche Spftem die möglichjt volllommenſte Ausleje der Negierungs- 
fähigſten auf der breiteiten Baſis des Wahlvechts erziwingt, bedeutet 
der $ 14 Die ſtaatsgruudgeſetzlich gewãhrleiſtete Infähigkeit der 
eig „Wir haben keine Staatsmänner, weil wir den $ 14 
aben.“ K. 


Die weltgefcjichtliche Bedeutung des ſpaniſch— 
amerikanifhen Krieges. 


De Krieg der Vereinigten Staaten mit Spanien bat den Ber- 
lauf genommen, den alle Sachkenner voransgeichen haben. 
Geldmangel, Verrottung, Kopflofigleit und Unzuverläſſigleit auf der 
einen Seite; unbeichräntte Geldquellen, Begeifterung und rüdiichts- 
loſe Entichloffenheit auf der anderen, da fonnte der Nusgang nicht 
zweifelhaft fein! Der Friede, deſſen Grundzüge fejtgelegt find, ſtreicht 
Spanien allerdings noch nicht völlig aus der Liſte der Colonialmächte. 
Krampfhaft Hammert es fih an den ihm von Amerika ſcharf be- 
ftrittenen Beſitz der Philippinen, und jelbjt wenn es Diefen im 
sriedensvertrag der Union zu überlaffen gezwungen werden follte, 
bleiben ihm noch jeine Beltgungen an der weitafrifaniichen Küjte. 
Die traurigen Verhältniſſe in diefen Gebieten und der Staats- 
banferott, welcher für Spanien nach Uebernahme der ceubanischen 
Schuld faft unabwendbar ericheint, rauben aber dein verbfeibenden 
überieeiichen Beſitz auf lange, ja vielleicht auf immer, unter den 
obwaltenden Verhältniffen jeden Wert. Es wäre wahricheinlic 
gegenwärtig mehr im Intereſſe Spattiens, wenn es den verbleibenden 
Colonialbeſiz — ſei es num mit oder ohne die Philippinen, je 
nachdem — vortheilbaft an irgend eine andere Macht losichlüge, 
ans dem (Erlös feine Finanzen vor dem Zufammenbruch rettete und 
für die Zukunft fi auf die Vewirtichaftung jeines großen und 
reichen europaiſchen Gebietes beichränfte, in dem es Nahrhunderte 
hindurch foviel verſäumt bat, in dem noch jo unendlich viel zu thun ist. 

Dajs dieje Beurtbeilung der Zukunft micht zu schwarz ift 
{ehrt ein Blick auf die bisherige Lage ber Roltswirtichan in Spanien, 

- den Philippinen und feinen weitafrifaniichen Golonten. Auf einen 
Flächenraum, der nur wenig Heiner als der Dentichlands und Frant- 
reichs ift, zählt Spanien faum 18 Millionen Einwohner, während 
Frankreich gegen 39, Deutſchland über 50 Millionen befist. Der 
geſammte Ans und Einfuhrhandel Spaniens hatte im Jahre 1892 
einen Wert von 1.610,000.000 Bejetas. Frankreichs Handelsverkehr 
batte dagegen in demjelben Jahre einen Umfang von 10,408,000.00 
Franes, Deutſchlands einen joldien von 7.377,000,000 Mart! Das 
dünnbevölterte, wirtſchaftlich noch fo wenig entwidelte Pyrenäen— 
reich muſste dabei bisher ſchon jährlich 271,000.000 Bejetas Zinſen 
für eine Staatsichuld von ctivan 6 Milliarden aufbringen. Dieje 
Schuld dürfte duch den amerifaniichen Krieg um etwa zwei 
Milliarden gewachſen fein: und dazu joll Spanien, wie es ziemlich 
ficher icheint, auch noch die etwa cine Milliarde betragende cuba— 
niſche Schuld, die ja allerdings zum weitaus größten Theile Auf- 
werdungen im Intereſſe des Mutterlandes ihre Entjtehung verdanft, 
übernehmen. Die verbleibenden colonialen Beſitzungen vermögen 
Spanien in feiner Weife bei dem Ringen mit feinen Schwierigleiten 
zu helfen. Im Gegentheil, ihr Beſitz wird Spaniens Berlegenheiten 
nur noch ſteigern. Die Heinen wejtairifaniichen Beiigungen Lönnen ohne 
Zuichuis wicht beſtehen. Bisher mujsten die Philippinen und Cuba 
alljährlich eine gewiſſe Summe zur Dedung der Berwaltungstoiten 
der weſtafrikaniſchen Inſeln beiftenern, Nunmehr ijt es mit der 
Beihilfe Cubas fowiejo zu Ende, und die Philippinen werden voraus- 
füchtlich im Zukunft erhebliche Zuſchüſſe vom Mutterlande nöthig 
haben, Statt ihrerieits noch etwas abzuwerfen, vorausgeſetzt, daſs 
fie micht den Spaniern von Amerika Durch den Fricdensvertrag 
weggenommen werden. 

Gelang es bisher duch Vernachläſſigung der nothwendigſten 
Verwaltungspflichten in den Philippinen Ausgaben und Einnahmen 
halbwegs in Einklang zu halten, jo dürfte auf lange binaus davon 
feine Nede mehr jein. Iſt es doch, falls Amerifa überhaupt auf 
eine Feſtſetzung bier verzichtet, ſicher, daſs es Spanien zwingt, in 
diejen Inſeln Ruhe und Ordnung berzuftellen und Einrichtungen 
zu treffen, welche die aufitändiichen Eingeborenen verjöhnen. Wie 
große Opfer die Löſung einer ſolchen Aufgabe aber erfordern wird, 
vermag nur zu beurtbeilen, wer die fürdhterliche Miiswirtichaft auf 
diefen Inſeln und die großen bier vorliegenden Schwierigleiten 
fonnt. Der weitere Beftb der Ehilippinen würde daher für Spanien 
kein Vortheil, fondern cine entietliche Laſt fein. Es wirde durch ihn 
nicht nur in unberechenbare Koſten geſtürzt, ſondern auch in ewigen 
Streit mit der Gheiftlichkeit und fremden Mächten verwidelt werben, 
olme dais es für dieſe Verlegenheiten jemals auf cine Entſchädigung 
rechnen lann. Legen ihm auferdem, wie es im Fall, dais Amerila 
überbaupt auf den Beſitz der Philippinen noch verzichtet, anzunehmen 
it, die Vereinigten Staaten die Verpflichtung auf, die Philippinen 
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nie an eine andere Macht zu veräußern, jo eben fie Spanien 
geradezu in die Notwendigkeit, Fich im Inkunſt jeder eigenen 
austwärtinen Politik zu enthalten und bei jeden Anlaſs Amerikas 
Schub anzurufen. Spanien würde damit geradezu der Vaſall der 
Vereinigten Staaten und des die gleichen Intereſſen verfolgenden 
England. Wollte es gegen fie noch irgend etwas durchſetzen, wiiiste 
es dazu fich der Hilfe Frrantreichs, feiner einzigen Geldquelle, verfichern. 

Ein ſolcher Zuſtand dürfte für die Würde und den Stolz 
Spaniens bald unerträglid werden und dabei dem Intereſſe des 
geſammten contitentafen Enropa fo wenig entipredhen, dajs er wohl 
bald die Duelle langwieriger internationaler Berwidelungen bilden 
würde. Es würde mehr zum Nutzen Spaniens fein, wenn es unter 
den obwaltenden Umftänden lieber auf das Dannergejchent der Philip- 
pinen verzichtete und zunächſt daran gienge, jeine curopäifchen Ver— 
hältwiffe zur Gefundung zu bringen und fich für fpätere Zeiten zu 
kräftigen. Unter den Colonialmächten zählt es doc) für die nächiten 
Jahrzehnte nicht mehr mit, 

Rähırend jo das zweitältefte und einſt mächtigite Colonial- 
reih von der Bildfläche nad vierhundertjährigem Beſtande fait 
ipurlos verſchwindet, erlebt die Welt das Schauipiel, dais eine frü- 
here engliiche Colonie, die vor kaum 100 Jahren ihre Selbjtändig- 
feit errungen bat, plötzlich als Wettbewerber um die Herrichait auf 
den großen Meeren auftritt. Es iſt das ein in vieler Beziehung 
bemertenswertes, man fann wohl jagen weltgeichichtliches Ereignis. 
Wie einſt das römiſche Reich, die aus griechiicher Kolonilation her— 
vorgegangene Macht, das Mutterland und jeine Nachbarn jeiner- 
jeits eroberte und damit eine newe Zeit einleitete, jo wendet fich 
jet Amerika gegen das alte Europa, dem es feine gegenwärtige 
ftaatliche Eriftenz verdankt. Nachdem die Vereinigten Staaten im 
erſten Drittel des Jahrhunders ſchon jehr weſentlich dabei mit— 
gewirkt haben, daſs Mittel- und Südamerika von Spaniens Herr— 
ſchaft abfielen; nachdem fie durch Annahme der Monroe-Doetrin der 
enropätjchen Coloniiation in Amerifa ein Ziel gejeht und ſich zur 
Vormacht dieſes Lontinents anfgeworfen haben, gehen fie nun 
daran, der Colonialmacht Spaniens überhaupt den Garaus zu machen. 
Sie erobern nicht die fremden Golonien, wie es die europäiichen 
Staaten gethan haben, fondern fie bilden gleichſam den Kryſtallija— 
tionspuntt für die Golonialgebiete, welche der europäiichen Derr- 
ichaft müde Find und in Amerika den Erlöſer von allen bisherigen 
Leiden erbliden, 

Es wäre irrig, den reqierenden Kreiſen der Bereinigten 
Staaten eine planmäßige Politik im diefer Sinficht zuzutrauen. Als 
die Union ſich feinerzeit von England losriſs, lagert ihre weit- 
fliegende Pläne ganz fern. Ihre Leiter lehnten beitimmt den damals 
leicht zu ermöglichenden Erwerb weftindijcher Inſeln ab und dachten 
jelbit an die Eroberung Eanadas nicht ſehr ernitlich, wenn fie auch 
verschiedene Verſuche dazu machten. Sie waren damals viel zu arm 
an Geld und Menichen und muisten froh jein, nur ihr beichränttes 
Gebiet am Atlantiichen Meere einigermaßen jur Entiwidelung zu 
bringen. Der jtaunenswerte Aufſchwung der Vereinigten Staaten 
jeit dem Abſchluſs der Nevolntionstriege, das nie dageweiene An— 
ſchwellen ihrer Bevölferung und ihres Wohlſtandes erit veranlalsten 
fie zu einer kräftigen Ausdehnungspoliti Nacheinander wurden 
Teras und Californien den Mexikanern gewaltiam entriffen, Alasta 
den Rufen abgekauft, und ein arofer Theil des früber zu Canada 
gerechneten Gebiets der Union einverleibt. Es entjtand jo das große 
nach allen Seiten abgeſchloſſene und abgerundete jehige Gebiet der 
Vereinigten Staaten, weldies die verſchiedenſten Klimate, Erzeng- 
niſſe und Raſſen in ſich friedlich vereinigt. Der Erfolg bewies, 
dajs dieſe Politik den Bedürfniffen dieſes neuen Reiches entiprad. 
Ne mehr es ſich ausdehnte, umſomehr wuchs durd Geburten und 
Einwanderung jeine Bevölkerung, umſo höher stieg fein Mohlitand, 
Schon jet Fühlen fich die Bewohner troß des weiten Gebietes 
wieder beengt. Nach allen Zeiten dehnen fie ihren Einfluſs aus 
und finden es fchen nöthig, dem unausgeicht fortdauernden Zuſtrom 
aus Europa zu ſteuern. Seit Jahren iſt eine einfluſsreiche Partei 
in der Union am Werke, den Einfluis ihres Staatsweiens auf alle 
ameritaniichen NRepublifen auszudchnen und einen panameritaniichen 
Bund zu Schließen, Wenn die dazu unternommenen Berfuche bisher 
vergeblich waren, laq cs wejentlih an dem Gegenſatze der Raffen 
in Mord» und Südamerika und im der umbegründeten Furcht der 
Mittel- und Südamerifaner, im eine läftige wirtichaftliche wie po- 
litiſche Abhängigkeit von den Rereinigten Staaten zu fommen. Ahr 
Stränben hindert aber die letzteren nicht, in aller Ruhe ihren Ein- 
fluſs in allen dieſen Staatsweſen kräftig auszudehnen und Sic all- 
mahlich unter ihren Einfluſs zu bringen. Schon jetzt beſitzt die 
Union in Bralifien hbandelspolitiiche Vorrechte vor allen anderen 
Ztanten, in Merito üben die Yankees durch den Beſitz zahlreicher 
Eiſenbahnen und industrieller Unternehmungen größten Einfluſs 
und in den andern Staaten gewinnen fie auch immer mehr Boden, 

Hand in Dand mit diefer Bewegung iſt in Amerika lange 
eine andere nach Erwerb der wichtigiten Rohrzuckerinſeln in MWeft- 
indien und der Südſee gegangen. Die ameritaniichen Zuckerinter- 
eſſenten find die Väter dieſes Wunſches. Sie bofften nach dem 
Erwerb Cubas und Hawaiis den amerifaniichen ZJudermarlt beifer 
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ala bisher beherrſchen zu können, indem ſie daun im der Lage 
wären, den fremden Zuder duch Zölle und Chicanen auszujperren 
und den Bedarf durch das Erzeugnis eigener Pllanzungen zu be 
liedigen Preiſen zu deden. Yange Zeit hindurch Haben die ame- 
ritaniſchen Staatsmänner diejen Beſtrebungen Widerjtand geleiſtet 
und haben ſich geſträubt, für Amerika Colonien zu erwerben. Aber 
die Fähigkeit und Gewandtheit der Juderinterefenten war jo groß, 
daſs e3 ihnen aelungen ift, dieſen Widerftand zu bejeitigen. Durch 
geſchickte Ausnützung der nationalen Antipatbie gegen die Spanier 
und ihr fanatiiches und graufames Negierungsinitem, durch Beqüne 
ftinung der unrubigen Schwarzen und miichblütigen Elemente auf Cuba 
haben fie den jüngit beendigten Krieg herbeizuführen gewuist, deſſen 
Ergebnis mindeitens Yoslöjung Cubas und Puerto Nicos von Spanien 
it. Haben fie es auch nicht durchſetzen können, daſs Cuba ame 
ritaniich wird, jo haben fie ſich doch jchon, wie verlautet, in Beſitz 
eines großen Theiles der dortigen Plantagen gejegt, und es unter- 
lient kaum einem Zweifel, dais fte binnen wenigen ‚Jahren die 
Inſel veranlaffen werden, fich freiwillig den Vereinigten Staaten 
anzuichließen. Käme es nicht dazu, jo würde ja Cuba bei feiner 
großen farbigen Bevölkerung binnen kurzem von Zuftänden bedroht, 
wie fie in Haiti und San Domingo herrichen, . 
Durch geichicdte Ausnüsung der Kriegäbegeijterung iſt es dr 
ameritanijchen Zuderlenten auch gelungen, die Regierung zur Boll- 
ziehung der Unnerion Dawaiis, von der fie lange nichts willen 
wollte, zu bewegen. Das wichtigite Zuckerland des jtillen Oceans 
ift damit ebenfall3 in den Händen Amerifas, und die Rüdwirkung 
diejer Erfolge auf die europäische Nübenzuderinduftrie wird nicht 
lange auf jih warten lajien. 

Die Union Hat jomit den Bruch mit ihrer althergebrachten 
Bolitif vollzogen. Sie hat ihr Gebiet über das Feſtland des ame 
rilaniichen Continents ausgedehnt und damit einen Schritt gethan, 
der, ob fie will ober nicht, weitgreifende Folgen haben wird, 
Werden doh die Vereinigten Staaten nunmehr in alle Zufällig 
keiten der politiichen Ereigniffe in der Südjer und in Weſtindien 
verftridt. Sie müſſen wohl oder übel den australiichen und japaniſchen 
Angelegenheiten eine weit höhere Beadytung als früher ſchenken amd 
gegebenenfalls dazu Stellung nehmen. Sie werden dadurd) genöthigt 
werden, ihre Flotte und ihr fichendes Heer bedeutend zu vermehren 
und auszubilden und ihre Milizverfaffung zu ändern. Dazu kommt, 
daſs nach den Erfolgen der Unzufriedenen in den jpaniihen Colo- 
nien und Hawaii Telbftverftändlich in Zukunft alle unruhigen Ele— 
mente in fremden Colonien Unterſtützung in der Union ſuchen und 
dort zu finden wiſſen werden. Damit wird der Fortbeſtand des 
GEolonialbefiges der europäiſchen Staaten in Amerita und der Süd— 
jee nngeahnten Gefahren ausgefet. 

In erfter Linie bedroht dürfte der europätiche Beſitz in Weit- 
indien fein. Alle die weitindiihen Inſeln, ob jie nun England, 
frankreich, Holland, Dänemark achören, oder jelbftändig find, be— 
finden ſich jeit Aufhebung der Negericlaverei und feit der großen 
Derabdrüdung der Zuckerpreiſe durch den enropäifhen Rübenzufer 
in ſehr schlechter wirtichaftlicher Yage, Die meisten vermögen kaum 
noch die unentbehrlichiten Verwaltungskoſten aufzubringen, einzelne 
find jchon völlig verödet, Hilfe können fie eigentlich nur von den 
Vereinigten Staaten erwarten, wo die bejten Märkte für ihre Er- 
zengniffe find. E3 wäre alfo eben nicht wunderbar, wenn bier Der 
Wunſch nad Anichlufs an die Union bald allgemein würde nnd 
thätigen Ausdrud fände In dem Augenblide, wo Amerifa den 
Negern volle Gleichſtellung mit den Weihen einräumte, würde es 
jedenfalls mit europäiſcher Herrichaft in Wejtindien zu Ende fein. 
In England fürdtet man das jchen jebt. Dieje Furcht iſt der 
rund, warım Mr. Ehamberlain plößlich den lang vernachläfligten 
weitindijchen Beftgungen jeine Aufmerkjamfeit zuwendet und warum 
das Parlament Geldunterftügungen für fie beichloffen hat. Es ift 
aber kaum anzunehmen, dajs dieſe Aufwendungen und das qlühende 
Viebeswerben um Amerilas Gunst ihren Zwed erreichen werden. 
Die wirtichaftliche Nothiwendigkeit wird MWeftindien zum Anſchluſs 
an die Union drängen, wenn Diele auch nod) jo ſehr zögert, um 
das Mutterland nicht zu jchädigen. 

Auch Britiſch⸗Canadas Fortbeitand als enaliiche Colonie dürfte 
auf die Fänge bedroht fein. Mächtige Intereſſen in Canada wie in 
der Union fordern schen lange Einverleibung dieſes Gebietes in 
die Vereinigten Staaten. Schon hat ſich England genöthigt geichen, 
Canada volle handelspolitiiche Freiheit zu geben und ihm zu er— 
lauben, ſich im Zollkriege mit fremden Staaten einzulaffen. Das 
wird aber nicht lange genügen. Canada hängt wirtichaftlidy faſt 
vollftändig von den Vereinigten Staaten ab. Dieje fühlen fich viel- 
fach durch Mahnahmen der canadijchen Negierung im eigenen oder 
großbritanniſchen Intereſſe verlegt. Falls fie eines Tages Die Gefühle 
der Dankbarkeit fürs Mutterland beileite laffen und Mahnahmen 
aenen Canada ergreifen, kann diejes dem Anſchluſs an den mächtigen 
Nachbarn fich wicht entziehen. 

In gleicher Weiſe Läfst ſich die Aufſaugung anderer Theile 
des amerilaniſchen Continents vorausſehen, und bei Fortdauer 
der gegenwärtigen Blüte der Union dürften ſich auch noch andere 
Colonien zunächſt im Stillen Oceane an fie ankryſtalliſieren. Die 
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Vereinigten Staaten werden eben aller menſchlichen Vorausſicht 
nah der Mittelpunft der emancipierten Colottialwelt werben. 
Als ein ungehenerer Staatenbund wird dieſe neue Welt in abich- 
barer Zeit ihren Vätern, den Staaten des alternden Europas, ent 
gegentreten, welches ſich in feinem Einfluſs auf Aſien und Afrila 
beichränft jehen dürfte. 

Welche Folgen dieje neue Entwidelung, deren Ausgangspunft 
der kürzlich) beendete Krieg ift, haben wird; wie fid) die Dinge weiter 
gejtalten werden, wer vermöd)te das heute vorauszuſehen? Dais es 
ohne ſchwere Kriſen nicht abgehen wird, iſt ficher. Viel wird davon 
abhängen, ob die Regierungen der hauptjächlich betheiligten Staaten 
die Gefahr richtig erfennen und würdigen und ob fic Hug genug 
find, rechtzeitig Vorkehrungen zu treffen, um auc bei einer völligen 
Ummwälzung. der Weltlage ihre ntereifen zu wahren. Cine kurz. 
fichtige und engherzige Politik in diejen neuen, großartigen ragen 
dürfte die jchlimmiten Wirkungen für die betroffenen Staaten haben, 
Der erjte gebotene Schritt wäre, Amerika eine weit größere Auf- 
merkjamfeit als bisher zu jchenten. Statt abgelebter oder wenig 
aeihägter Diplomaten müjste man die umfichtigiten und gewandteiten 
Männer dahin jenden und feine Politil, die man in Europa viel- 
fach bisher mit —— betrachtet hat, ſehr genau verfolgen. 
Sie iſt nicht zu verjtehen, wenn man an die amerifaniihen Ver— 
häftniffe und freien Staatseinrichtungen den Maßſtab der alters» 
grauen Einrichtungen und des beſchränkten Unterthanenveritandes 
Europas anlegt, wie es bisher die Negel ijt! 

Berlin 


Das Recht des „freien“ Arbeiters, 


Di: in der. Oehnhauſer Rede angekündigte Zuchtbausvorlage könnte 
das Gute haben, dafs fie den deutichen Neichstag und die ver- 
bündeten Regierungen zwänge, eine der wichtigiten Rechtsfragen 
aus dem Phrajennebel, mit dem ſie bis jegt verhüllt worden it, 
herauszuziehen und fi und der Welt offen vorzulegen. Bor Jahren 
babe ich eine Hiftorifche Arbeit mit dem Sage eingeleitet: Die 
ſociale Frage iſt, von der jtaatsrechtlichen Seite angeſehen, die 
Frage, ob ein Stand freier Lohnarbeiter möglich jei. Heute würde 
id) jagen: da der Beſitzloſe niemals frei jein kann, jo ift es die 
Aufgabe der Rechtswiſſenſchaft, für die Yohnarbeiter ein neues Recht 
zu ſchaffen, nachdem fie ihr altes duch die trügeriiche Freiheits- 
erklärung verloren haben, Erſt dieſer Tage ſagte mir ein Nitter- 
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als der heutige Inſimann — vom Inlieger gar nicht zu veden; 
jener hatte feinen Rechtsanſpruch auf feinen Acker, feine Ernte- 
arben und fonftiges Deputat, furzum auf lebenslänglihen Unter 
Batt, diejen darf der Herr an die Luft ſetzen, wann es ihm beficht. 
Iſt der Reichſtag fo ehrlich zu bekennen, dajs ihm die Zuchthaus. 
vorlage die oben bezeichnete Aufgabe jtellt, jo wird er damit für 
ganz Europa die im Jahre 1789 eröffnete Geſetzgebungsära geichloffen 
und eine neue eröffnet haben. 
Für alle Dentenden ift es heute ſchon ein Gemeinplak, daſs 
der rein negative Begriff „Freiheit“ gar nichts bejagt, dajs der 
Anhalt der Freiheit die Macht ist, daſs Geſellſchaft und Staat nichts 
anderes find, als Shiteme von Freiheitsbeichräntungen, in denen 
jedoch der einzelne für das geopferte Stüd Freiheit durch mancherlei 
anderweitigen Machtzumachs, 3. B. durch die Macht über die Natur, 
die der Menſch nur in der Vereinigung mit Seinesgleihen gewinnen 
kann, entichädigt wird; nicht jeder einzelne wird jo entichädigt, 
aber doch die Mehrzahl. Die Weltgeichichte kennt nun zwei Grund» 
formen ſolcher machtverleihender Freiheitsbeſchränkung: die Republik 
gleichvermögender und gleichberechtigter Bauern, und ein Syſtem 
von Ueber- und Unterordnungen bei Vermögensungleichheit, Soll 
die erjte Form rein durchgeführt sein, dann mujs die Gleichheit 
im Vermögen, Gleichheit in der Armut jein, denn ift die Hufe fo 
groß, daſs für ihre Bearbeitung die Hände der Bauernfamilie nicht 
binreichen, dann braucht der Bauer Sinechte, die ihm nicht qleich- 
berechtigt fein können. In der Bauernrepublit ijt die Freiheit gleich 
vertheilt, aber es kommt auf jeden nur eine ſehr kleine Portion 
davon. Der Bauer kann nicht jagen: ich werde eine Sommerreiſe 
machen, um meine Sefundheit wieder herzuitellen, oder um fremde 
Gegenden und Menichen kennen zu lernen. Die Bauernrepublit kann 
weder Wiſſenſchaften noch jchöne Künſte erzeugen; und diejes ganze 
Gebiet, in dem fid ergeben zu können ein ſehr weientliches Stüd 
menjchlicher Freiheit iſt, bliebe dem Bauer verſchloſſen, wenn es ihm 
nicht einigermaßen zugänglich gemacht würde, von Leuten, die 
außerhalb jeiner Nepublit wohnen. Und da die Bauernrepublit auf 
einen Heinen Umfang beichräntt bleiben mujs, dazu der militärtichen 
Organisation entbehrt, die nur von einem beionderen Dfficier- und 
Beamtenftande geichaffen werden fann, jo it fie troß perjünlicher 
Tapferleit ihrer Mitglieder einem mächtigen Nachbar nicht ac- 
wachen, und der Baner kann durch einen Eroberungstrieg fein 
Stückchen perſönliche Freiheit verlieren. An der anderen Form, bei 
Vermögensungleichheit, find die Freiheitsportionen ungleich vertheilt: 
die einen find Sclaven, andere haben ein mähiges Vermögen und 
genichen dadurch ein Stüd Freiheit, die Mächtigiten erfreuen ich 
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eines Grades von Freiheit, der feinem Mitgliede einer Bauern» 
republit erreichbar it. Wer vier Hengite zahlen fann, der läuft mit 
16 Beinen, ein Gäjar denft mit den hundert Köpfen feiner ge- 
ſcheiteren Sclaven und Dfficiere, außerdem mit den Köpfen der 
Weltweifen, die er geleien hat, er jchreibt mit einigen Dubend 
Händen und kämpft mit hunderttaujend Armen. Er kann jeden Plan 
ausführen, den fein Hirn gebiert; daſs er auch jedes Gelüſt befric- 
a fan, ijt eine Jugabe, anf die wir weiter fein Gewicht legen 
wollen, 

Die Utopiiten jchildern uns eine dritte Form, wo die Macht, 
welche die Cultur verleiht, allen gleichmäßig zutheil werden joll, 
entweder, wie die Anarchiſten wollen, ohne jede Freiheitsbeichrän- 
fung, oder nach dem jocialiftiichen deal mit einem gewiflen Grade 
von Freiheitsbefchränfung, der nicht von Privatperjonen, fondern 
durch den Willen der Geſammtheit beſtimmt, alle in gleicher Weije 
binden joll. Ob dieje dritte Form, welche die Wiederherftellung der 
erften ohne die dem Kleinbauernleben anhaftende Beſchränktheit fein 
wirde, in der einen oder der andern ihrer beiden Unterformen je 
einmal verwirklicht werden wird, das weiß ich nicht, nur dieſes 
weiß ich, dajs es Täufchung geweien ift, wenn fich ehrliche Liberale 
eine Zeitlang eingebildet haben, die zweite Form fei durch die mit 
der franzöſiſchen Nevofution begonnene Geſetzgebung überwunden 
worden und habe einer höheren dritten Platz gemacht, die ein höheres 
Mai; von Freiheit verwirkliche, als ihre beiden Worgängerinnen, 
Was durd Die modernen Staatöverfaffungen befreit worden iſt, das 
find die Produetivkeäfte der Geſellſchaft, nicht die Berjonen. Das 
Capital hat die Arbeiter vom Lande weg in die Gruben, in die 
Fabrilen, in die Drudereien, auf die elettriicdhen, Dampf und 
Bierdebahnen gezogen; dadurch wird die Production ins Unendliche 
agefteigert, und wer das Geld dazu hat, kann ſich mit einer unend- 
lichen Fülle von Genufsgütern und Bequemlichkeiten verjchen und 
jede beliebige Ortöveränderung vornehmen, den Hochſommer in Nor 
wegen, den Winter in Egypten, das Frühjahr in Neapel verichen, 
aber der Arbeiter Hat unmittelbar nichts davon; mittelbar dann, 
wenn ihm gejteigerter Lohn einen fleinen Antheil an diefer Güter— 
fülle fihert; in feinem Falle aber bringt es ihm ein Stüd Freiheit 
ein, dajs dem Capital bie freiheit eingeräumt worden ift, ihn 
von der heimatlihen Scholle loszureißen, nad) Belieben zu ver- 
wenden, und nachdem er verbraucht iſt, wieder abzuſtoßen und 
feinem Schickſal zu überlaffen. 

Nach wie vor ift mur der Reiche frei nadı dem Maße feines 
Befises. Es macht für die Hier vorliegende Prineipienftage feinen 
Unterichied, ob er fich der rationellen Bewirtichaftung feines Land- 
qutes, oder dem Staats- und Gemeindedienft, oder der Pflege der 
Künste und Wiflenichaften widmet, oder ob er jeine Zeit und fein 
Held mit Sport oder mit finnlichen Genüſſen todtichlägt; was das 
Weſen der Freiheit ausmacht, ijt eben dieſes, dajs er das eine wie 
das andere thun Tann nad) jeinem Belieben. Der beſitzloſe unqua— 
lifieierte Arbeiter hat feine andere freiheit als die der Wahl 
zwiſchen einer harten Arbeit um einen Tagelohn, der auch heute 
noch in manchen Gegenden des Deutichen Reiches eine Mark nicht 
überfteigt, und der Vagabondage, die ihm ſchließlich ins Arbeits- 
haus führt, wo er härter behandelt wird als im Zuchthaus; (es 
fommt vor, bald Frauen, die zum Arbeitshauſe verurtheilt werden, 
mit lautem Gejammer flehen, man möge fie dod) lieber ins AYucht- 
haus fchiden). Findet er keine Arbeit, jo bleibt ihm feine Wahl 
als die zwiſchen Selbitmord und —— Zwiſchen dieſen 
beiden Polen unbeſchränkter Freiheit und abſoluter Unfreiheit gibt 
es unzählige Abſtufungen. Da gibt es z. B. den Kaufmann oder 
Fabritkanten, der ſich an fein Gejchäft binden muſs, weil er nicht 
reidy genug ift, um von feinem Gelde ftandesgemäß leben und damit 
feine Kinder ftandesgemäh ausjtatten zu lünnen, der ſich aber dod) 
manche Freiheit, 5. B. eine Sommerreife, gönnen darf; da ift der 
Dütchenkrämer, der, wo feine geichliche u beiteht, tag- 
täglich von früh um jechs bis abends um elf Uhr an feinen Laden 
— und jedes dummen Jungen, der bei ihm kauft, „g'orſchamſter 

iener“ iſt, und der ſich vom unqualificierten Lohnarbeiter nur da— 
durch unterſcheidet, daſs er beſſer ijst und wohnt, mehr Anſehen ge— 
nieht und nicht täglich in Gefahr ſchwebt, auf die Straße zu fliegen: 
da ijt der kleine Beamte, der um ein Meines Stüd Brot ein grofes 
Stüd Freiheit auf zeitlebens verkauft bat. 

Der erſte Sah des Artikel 4 der preußiſchen Verfaflung: 
„Alle Preußen find vor dem Geſetze gleich“ und alle ähnlichen Säte 
anderer Verfaffungen find, je nachdem man es nimmt, entweder 
Lügen oder Verheißungen. Borläufig ift es einfach nicht wahr, daſs 
alle Preußen, oder alle Deiterreicher, oder alle Angehörigen irgend 
eines andern Staates vor dem Geſetze gleich wären, Es gibt ein- 
zelne Geſetze, die für alle gelten, jo 5. B. dais man feine legitimen 
Kinder zeugen kann, wenn mar micht, je nach Landesvorſchrift, vor 
dem Standesbeamten oder dem Piarrer eine Ehe eingegangen it. 
Dagegen ist z. B. das Geſetz, wonach Arbeitsloſigkeit, Obdachloſig— 
feit und Bettel mit Gefängnis und im Wiederholungsſalle mit dem 
Arbeitshauſe beitraft werden, ein reines Claſſengeſeß, denn für den 
Bermögenden gilt es nicht, weil er in feine der drei Lagen kommen 
fann, Es ijt eine Lage, eine unglüdliche Sage, wofür dee darin 
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Befindliche beitraft wird, und das bedeutet eine vollftändige Um— 
wälzung der Juſtiz zit Ungunften der Armen, denn in allen früheren 
Zeiten war man der Anficht geiweien, dajs nur eine a oder 
eine Unterlaffung beftraft werden lönne. Arbeitslofigleit und Obdadı- 
lofigteit find aber feine Handlungen, und in den meijten Fällen 
auch nidyt einmal durch eine Unterlaffung verſchuldet, obwohl die 
Gerichte gewöhnlich — ganz willkürlicherweiſe — eine ſolche Unter- 
laffung annehmen. Der Bettel tft zwar eine Handlung, aber die 
alleriegte Handlung, die dem völlig Mittellofen zur Friſtung feines 
Lebens noch übrig bleibt, und die in allen früheren Zeiten erlaubt 
war und im Drient heute noch erlaubt ift. Indem man dieſe Hand- 
lung verboten hat, ohne zugleih für alle Mittellofen Aſyle ein- 
zurichten, Die nicht den Charakter von Strafanftalten tragen, hat 
man einen Grad von Unfreiheit geihaffen, der in der Weltgefchichte 
völlig nen und noch niemals dageweien ijt; man Hat einer Claſſe 
von Menſchen die Freiheit genommen, das einzige zu thun, womit 
fie ihr Leben nothdürftig friften lönnen. Um wieviel freier find 
da doch die Sclaven der Alten geweſen! Nahrungsjorgen hatten die 
überhaupt nicht, und wie wenig ihnen verwehrt war, als Menjchen 
zu empfinden und ihre Empfindungen zu äußern, —— wir z. B. 
ans einer Bemerkung des Marius. Cicero hatte ihm übel genommen, 
daſs er über den Tod des aufrichtig von ihm verehrten Cäjar 
trauerte. Marius jagt: nach eignem, nicht mac) eines andern Er- 
meffen zu trauern und fich zu freuen, das hat ja jogar den Sclaven 
ſtets freigeftanden.*) Mebrigens lann einer auch wegen Bettels 
beitraft werden, ohne dajs er gebettelt hat. Erſt kürzlich wiederum 
— dergleihen kommt häufig vor — iſt in Berlin ein Krüppel, der 
an einer Straßenede Streichhölzchen verkaufte, veruriheilt worden, 
weil ihm Vorübergehende eine Kleinigkeit gegeben haben, ohne dafür 
eine Schachtel Streihhöfzer zu nehmen; durch fein bloßes Hintreten 
auf die Strafe habe er ohne Zweifel Mitleiden erregen wollen, und 
damit jei. das Delict des Bettels gegeben. Aber auch die Straf- 
geiege, die‘ der Abficht des Gejepgebers nach für alle gleichmäßig 
gelten jolfen, werden ungleichmäßig angewandt: negen die Arbeiter 
mit großer Härte, gegen die Beſitzenden jchr mild oder gar nicht. 
In den „Betrachtungen eines Laien über unsere Strafrechtäpflege“ 
(Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1894) habe id) das durd Anführung 
einer Menge von Fällen bewiejen, und ſeitdem habe ich noch einen 
ganzen Kaſten voll Beweije dafür gefammelt, dais wir eine Elafien- 
zuftiz haben. Ach habe in jener Brojchüre gezeigt, wie ein Syſtem 
von Polizeimaßregeln und Auftizgrundiägen**) dazu dient, die Herr— 
ſchaft des unperjäulichen Deren, des Capitals, aufrecht: zu erhalten, 
der, wie Mdolf Held jchön ausgeführt hat, an die Stelle des perjön- 
lichen Herrn getreten iſt, und der weit. jchlimmer iſt als diejer, 
weil man ihm feine Pflichten gegen jeine Knechte auflegen Tann. 
Einigermaßen iſt das freilich) nad) Helds Tode gefchehen, Durd die 
Arbeiterverficherung, aber das wichtigste: diejen unperjönlichen Herrn 
auch für die Verforgung der arbeitsfähigen aber arbeitslofen Arbeiter 
heranzufriegen, hat bis heute —9* nicht gelingen wollen. 

Man betrügt alfo die Arbeiter, wenn man ihnen jagt, es 
handle fich für fie um freiheit ober Umfreiheit. Soll etwas Gedeih— 
liches für fie geidehen, jo muj3 von der Haren Erkenntnis und 
dem chrlichen Belenntnis ausgegangen werben, daſs der Beſitzloſe 
in unferer heutigen Gejellichaftsordnung, die wahrjcheinlich audy die 
des zwanzigften Taprhunderts fein und bleiben wird, jchlechterdings 
nicht frei fein kann Auf der Grundlage diejes Sates ijt dann nad) 
einer Arbeitöverfaffung zu Suchen, die den Arbeitern die für die 
allgemeine Ordnung und das Gemeinwohl nothiwendigen Beichrän- 
kungen auferlegt, ohne fie der Gefahr des äußerſten Elends preis- 
zugeben und ihmen ihre Menschenwürde zu rauben. Auftus Möjer 
hat die alten Sachſen ob der Klugheit gelobt, mit der fie in ihren 
„Leuten“ (iti) einen Stand von Menſchen erfunden haben, die zu 
einem Drittel frei und zu zwei Dritteln unfrei waren, und die 
um ein Drittel Eigenthum befiten, Eontracte ſchließen und für 
ein Drittel Mitglied des Staates jein konnten, an den Boden und 
an ihren Herrn aber gebunden blicben. Einen ſolchen „Leut“ habe 
man aber auch nicht ichlagen dürfen, weil man unmöglich auf die 
zwei börigen Drittel ſchlagen fonnte, ohne das freie Drittel mit- 
autreffen. Darum aljo handelt es ſich, eine Verfaſſung zu finden, 
die den Mann theilweije bindet, ihm aber auch jein —— 
Maß von Freiheit ſichert, mag das nun ein Viertel oder ein 
Drittel von der Freiheit des Gutsbeſitzers oder Fabrilanten fein. 
Es muſs eine neue Form gefunden werden, denn die alte, die den 
Mann an den Boden bindet, der ihn verjorgt, verträgt ſich nicht 
mit der Beweglichkeit, zu der heute Weltwirtichaft und Anduftria- 
lismus zwingen. 

Karl Jeutſch. 


Neifſe Etuis folgt.) 





*) At hace etiam serwis semper libera fuerunt: timerent, gauderent, dolerent 
so potins quam alterius arbitrio. Cic,. nd familiaros XI, 24, 9. Heuie Tamır es auch 
mandem „rreien” weht ſchlecht befommem, wenn er bei gewiſſen Grlegembeiten nicht au! 
bas Commando rimes andern jubeit oder trauert. 

Den micbtigften: duo quom faeiuut Klem, mon est Idem, bat ein preukiicher 
Suftizurimittee im Meichdtage eingeitanden. Dafs er den römiichen Luitipieldihtee, der ibn 
ener jeiner Aigaren in den Mand legt, Tür einen römilmen Juriften hiel“, war kein io 
ihlimmer Irrtum; der Zap IM mur nicht blok rümiide, fondern allnemeiner Medhtd« 
oder vielmehr Yultisgeanniay: Aran Juſtifia it niemals blind, jentern fiht ganz genan, 
wert fie vor fi bat. ö 
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Der Ballon im Dienfte der Meteorologie. *) 


on feit längerer Zeit lich man die auch als Kinderjpielzeng 
befannten, tleinen Bilotballons als „ballons perdus“ aufjteigen, 
um aus ihrer Fahrt die Richtung des Windes fennen. zu lernen. 
Nach und nadı fabrieierte man diejelben aud in größeren Dimenfionen. 
Belonders waren e3 auf diejem Gebiete die befaunten Franzoſen 
G. Hermitte und ©, Bejancon in Paris, weldhe feit dem Jahre 
1892 von dem Balcon ihrer Wohnung auf dem Boulevard de 
Söbaſtopol aus fait täglich fleine, nur cin Cubikmeter fafjende 
Ballons mit Fragefarten aufiteigen lichen und dabei neben inter- 
eſſanten Rejultaten über die Richtung und Stärke des Windes der 
oberen Yuftitrömungen die wichtige Erfahrung machten, dafs wenigitens 
die Hälfte dieſer Ballons in dem Umkreiſe von 150 Kilometer wieder 
gefunden wurden. Dies führte zu dem Gedanfen, ſolche Ballons mit 
jelbitregiitrierenden Anftrumenten anszurüften, Es wurden zu 
diefem Zwecke größere Ballons aus mit Petroleum getränftem Papier 
von 26 bis 113 Gubifmeter Anhalt hergeftellt, welchen primitive 
Regiitrierapparate für Luftdrud und — rain ae anver- 
traut wurden. Nad) mehreren mijslungenen Berjuchen gelang es am 
11. October 1892, einen aus Goldſchlägerhaut gejertigten Ballon 
von nur O5 ubitmeter Anhalt mit einem 150 Gramm ſchweren 
Regiftrierapparate bis zu einer Höhe von 1200 Meter Steigen zu 
fallen, wobei der Ballon eine Strede von 75 Kilometer nach Dit 
zurüdlegte. Aın 28. November desjelben Jahres erreichte man eine 
Höhe von 9000 Meter. Hicbei wurde man bald auf die wichtige 
Einwirkung der Wärmeftrahlung aufmerkiam, welche durch Erwär- 
mung der Ballonhülle und dadurd) auch des Gaſes die Ballons in 
höhere Schichten trieb, als fie ihrer Größe umd ihrem Gewichte 
nadı hätten erreichen können. folge deſſen entſchloſſen ſich die 
unernnüdlichen Foricher, wie W. de Fonvielle in feinem intereffanten 
Buch: „Les ballons sond“s de Mrs. M, Hermitte et Besangon et 
les aseensions internationales, Paris, 1898" es näher ausführt, an 
Stelle des bisher bevorzugten PBapieres die zwar theuren, aber 
außerordentlich leichten und viel mehr Wärmeftrahlen abjorbierenden 
Goldichlägerhäutcdhen zu verwenden. So entjtand der erſte 113 Enbif- 
meter fallende Ballon „l’A&rophile*, ohne Zweifel ein Mufter an 
Leichtigkeit, welches nicht zu übertreffen ift und bei dem die Hülle 
nur 11 Kilogramm, das Neb 1 Kilogramm, die Apparate 6 Kilo— 
gramm wogen. 

Diejer Ballon erreichte am 21. März 1893 bei feiner eriten 
Auffahrt cine Höhe von. roh 15.000 Meter und werbraunte nach 
feiner zweiten Auffahrt, Es wurde num ein neuer 180 Enbitmeter 
faſſender Ballon gebaut „VAtrophile I1.”, der in den Jahren 1805 
bis 1896 aufitieg und bei 15.500 Meter cine Temperatur von nur 
— 70° antraf. Am 5. Auguſt 1896 jtieg in Paris wieder ein neuer 
Ballon, „Adrophile II.“ genannt, auf; der aber aus geſirnister 
Seide verfertigt wurde, 380 Gubifmeter Inhalt hatte und am 
14, November zum erjtenmale gleichzeitig mit ähnlichen Ballons 
in Straßburg, St. Petersburg und Berlin aufiuhr. 

Die Verſuche der Franzoſen auf diefem Gebiete wurden bald 
in Deutichland aufs cifrigite verfolgt umd es entipann jich cin 
edfer Wetsjtreit, von welchem die Biffenichaft in hohem Maße 
profitierte. Jeder diefer beiden Nationen gebürt in gleichem Maße 
der Ruhm, zur Entwickelung der wifjenicheftlicen Ballonfahrten 
beigetragen zu haben. In Deutidyland war es bejonders der Ber- 
liner „Deutiche Verein zur Förderung der Luftſchiffahrt“, welcher 
unter der genialen Führung Dr, Ajsmanns und der thätigen An— 
theilnahme des Herrn Hanptmann 9. Groß, jowie Dr. Berions und 
anderer mit echt deuticher Ausdauer und Gründlichkeit ch dieſes 
neuen Zweiges der Wiflenichaft anmahmen.**) Näher auf die Ent- 
widelung diejer intereffanten Ballonfahrten einzugeben, geſtattet 
bier der Raum nicht, es jei auf die im Jahre 1895 (S. 262 und 
300) im „Stein der Wellen“ von mir veröffentlichten Aufſätze: „Are 
itrumente und Aufſtiege des Feffelballons Meteor“ und „Deutiche 
Hochfahrten“ hingewieſen. 

Hier ſei noch erwähnt, daſs die Deutſchen in der Perſon 
Kaiſer Wilhelm II, einen hochherzigen Mäcen beſitzen, welcher dieſe 
Beſtrebungen nicht nur moraliſch, ſondern auch in ſehr ausgiebiger 
Weiſe pecuniär unterſtützte, indem er mehr als 100.000 Mart aus 
ſeiner Priwatſchatulle für die —** — zur Verfügung ſtellte. Des- 
gleichen förderte die königlich preußiſche Luftichiiferabtheilung mit 
allen ihren reichen Sträften das Unternehmen, ſowie die Herren des 
meteorologiihen Anftitutes, allen voran der Director desielben, von 
Bezold, welche der Sache ihre wärmften Sympathien entgegenbradhten. 
Von großem Werte war es aud, daſs das königlich metcorolo- 
giſche Inſtitut nicht nur aus jeinen Bejtänden viele Anftrumente 
und Apparate leihweiſe überlich, ſondern daſs es auch alle feine 
Beobachter von den Stationen höherer Drdnung dazu veranlajste, 
bei jeder Auffahrt, von deren Stattfinden ſie telegraphiich benad)- 
richtigt wurden, Beobadjtungen ihrer Inſtrumente in kurzen 
Swilchenräumen auszuführen. In den Nahren 1893 und 1804 


u *} Bergl, die Metifel im den Runmerm 201, 204, 205 und 310 der „Jeit®. 
“") An den borbereitenben Arbeiten mahmen in eriter Bine Hauptmann Mochetet, 
Ydarın Siegafeld amd viele andere thell. 
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fanden von Berlin aus nahe an 50 Aufjahrten Statt, wovon 6 von 
dem Ballon „Humboldt“ und nach deſſen Verbrennung (hervor- 
gerufen durch ein elektriiches Phänomen bei der Landung) 22 Fahrten 
von dem Ballon „Phönix“ ausgeführt wurden. Dieje beiden Ballons 
hatten bejonders große Dimenfionen und waren eigens für Dielen 
Swed — 

ie Dauer der Fahrten betrug bei 23 Fahrten fünf bis 
zehn Stunden, eine Fahrt währte fajt 19 Stunden. ; 

Die größten Entfernungen betrugen in einem Falle 1009 
Stilometer, in einem anderen I Kilometer, diejelben wurden von 
dem Regifteierballen „Eirrus“ durchmeſſen, welcher einmal in 
Bosnien, ein anderesmal in Ruſsland niedergieng und auch in 
Dänemark und Oeſterreich landete. 

Die. erreichten Höhen bei dem Negiftrierballon „Eirrus* am 
6. September 1804 betrugen 18.500 Meter, am 27. April 1895 rund 
22,0) Meter, Dieſe letziere iſt die größte aller bis jeht gewonnenen 
Höhen. Diefer Ballon ſetzte damals auf der dänischen Inſel Yaaland 
auf. Die von einem bemannten Ballon „Phönix“ erreichte Marimal- 
höhe betrug am 4. December 1894 9150 Meter, Diele Fahrt führte 
als alleiniger Korbinjafle Dr. Berjon (Berlin) mit Hilfe künſtlicher 
Athmung (mittels comprimierten Sauerftoffes) aus, 

Die Minimaltemperatur betrug bei 9150 Meter Höhe — 79 
Celſius und bei der Höhe von 18.500 Meter —67 Celſius, bei 
16.325 Meter —53" Gelftus. 

Durd die Rejultate diefer von den Deutjchen unternommenen 
eben angeführten Fahrten, deren Beobachtungen noch in Bearbeitung 
find, ergab ſich eben die Thatſache, dajs alle die ehemals von dem 
berühmten engliihen Meieorologen James Glaisher unternommenen 
Auffahrten, auf welche man ſich auf allen Univerfitäten bei Be— 
iprechung der Phyſik der Atmoiphäre jo vielfach berief und die 
bisher jur einwandfrei gegolten hatten, incorreet jeien. 

Ueber das Beobahıtungsprogramm jei kurz Folgendes bemerkt: 

Bei allen Fahrten wurden der Yuftdrud und die Lufttempe— 
ratur gemeflen, bei Auffahrten mit bemannten Ballons aud) die 
Luftfeuchtigkeit, ferner die Strahlungsintenfität, die Richtung und 
Geſchwindigleit des Windes, ebenjo wurden die Form, Höhe und 
der Zug der Wolfen ermittelt, alle optiſchen Erſcheinungen vorge 
mertt, photographiiche Aufnahmen von Wolfen und jonjtigen inter- 
eſſanten Objecten, wie Luftipiegelungen ꝛc, ausgeführt. 

And über die Yuftelektrieität wurden Unterfuchungen auge» 
itellt und Yuftproben aus verichiedenen Höhen behufs chemiſcher 
Zuſammenſetzung berabgebradht. Ju einem. Falle wurde ein jelbft- 
regiftrierender —— an einer 500 Meter langen Leine unter 
dem Korbe des Ballons hängend mitgeführt, Die außerordentliche 
Schwierigleit und Gefährlichkeit dieſes Verfahrens verbot leider 
deſſen Wiederholung. Eine hervorragende Stelle in dem deutichen 
Programm war der Bornahme gleichzeitiger Auffabrten mit mehreren 
Ballons angewiejen, Nach und nad) entwidelten ſich daraus dic 
internationalen Ballonaufitiege. Der lebte diejer Aufjtiege fand am 
3. Juni l. J. ftatt: es fliegen in Berlin vier Ballons hoch, in 
Brüffel und Münden je ein Ballon, in Paris zwei, in Straßburg 
drei, in St. Beterburg einer, in Wien fünf Ballons (von denen 
aber zwei verjagten). Im Ganzen betheiligten ſich aljo 17 Ballons 
an den Auffahrien. 

Bon den bisher bei der vorläufigen Bearbeitung überjehbaren, 
wertvollen, ja vielfach für die Phyſil * Atmoiphäre grundlegenden 
wiffenichaftlichen Ergebniſſen jei bier nur Folgendes als bejonders 
widtig heruorgepaben: 

Die Lufttemperatur erwies fich in den höheren Schichten viel 
niedriger als man bisher annahm. Temperaturen von — 365" in 
7700 Meter, von —47P in 9150 Meter Höhe find im Luftballon 
bis jegt überhaupt mod; nicht beobachtet worden. Ebenio wenig 
hatte man Stunde von einer Temperatur von —53° in 16.300 Meter 
Höhe und von —67° in einer Höhe von 18.500 Meter, 

Man jand ferner eine größere Abnahme der Lufttemperatur 
mit depe Entfernung, als man bisher annehmen lonnte. Es 
hat ſich je nach der Jahreszeit eine gleichmäßige, oder auch eine all- 
gemein geiteigerte Temperaturabnahme mit der Höhe ergeben. Eine 
relativ ſtarle Erwärmung der Luftichichten iſt in einer Höhe von 
2000 bis 4000 Meter nachgewieſen und urſachlich mit der dajelbit 
auftretenden Gondenjation des Waflerdampfes zu Wollen und Nieber- 
ichlägen verknüpft. Die jahreszeitliche —— der Lufttemperatur 
reicht zwar infolge von Witterungsitrömungen bis in eine beträcht⸗ 
liche Höhe, macht aber von etwa 7000 Meter an einer nahezu con- 
jtanten Temperatur Platz. Neun ift ferner die Beobachtung, dais ſich 
eine beträchtliche Temperaturumtchr nicht felten in ſehr hochliegenden 
Schichten von vielen hundert Metern Mächtigfeit einftellt, auch ohne 
daſs — Schichtung des Luftmeeres durch Wollenbildung ſichtbar 
wurde. 

Die Bildung von Haufenwolken reichte im Vereiche einer baro- 
metriichen Depreflion wiederholt bis zu ungeahnten Höhen hinauf. 
Die Oberfläche einer geſchloſſenen Wollenſchicht verhielt ſich thermiſch 
umd elektriich in Bezug auf Berinfluffung der darüber liegenden 
Woltenichichten nahezu gleid; der Erdoberfläche. Auch bezüglich des 
Luftaustauſches zwiſchen Cytlonen und Antikyelonen wurde eine hody- 
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wichtige Abhängigkeit der Winddrehung mit zunehmender Höhe 
eonjtatiert. Desgleihen wurden bezüglidy) des elektriſchen Botential- 
gefälles wichtige Entdedungen gemadıt. Hiernach nimmt dasielbe mit 
der Höhe ab und fcheint ſich in größeren Höhen einer Conftanten zu 
nähern, Hiedurch wird auf die Erde als die einzige Duelle der 
Luftelettrieität unzweidentig  bingewiefen und erſcheint das Vor— 
tommen freier Eleftrieitätsmengen in größeren Höhen ausgeichloffen. 
Woltenjchichten aber find in dieſe Negel deshalb, weil fie eine neue 
Erdoberfläche“ daritellen, nicht einzubezichen. 

Den Waſſerdampfgehalt der Luft fand man bei einigen Fahrten 
jelbft im mäßigen Höhen unerwartet gering. Zwilchen zwei Wolten- 
ſchichten wurde wiederholt eine jehr große Beränderlichteit desjelben 
comftatiert. 

Bezüglich der Windgeichwindigfeiten wurde eine unerwartet 
hohe Zunahme derjelben in großen Höhen wahrgenommen, ſowie 
das Vorherrichen einer weſtlichen Windeomponente in den höchſten 
zugänglichen Schichten: ferner die wechlelfeitige Unabhängigkeit 
zweier ſich übereinander bewegenden Depreffionen in Bezug auf 

ind, Niederſchlag und Woltenbildung. 

Ebenſo wurde eine Beränderlichteit der Sonnenſtrahlung in 
roßen Höhen bei fajt conjtanter Lufttemperatur gefunden. Zum 
Schluſſe fet aus dieſer Ausleſe von Beobachtungen noch erwähnt, 
dais mar völlig unerwartet auf die Bildung von Schneeflocken in 
einer Höhe von 9000 Meter in einer Schichte von Kirrojtratus- 
wolfen ftich. 

Alle dieje angeführten Punkte dürften die enorm großen 
Dienſte, welche der Ballon ſchon der Phyſit der Atmoipbäre ge- 
feiftet bat, dharakterifieren, Welche Fülle hochwichtiger Schlüffe und 
Ergebniffe find durch ihm noch zu erwarten, wenn, wie beichloflen, 
die internationalen Ballonfahrten ſyſtematiſch durchgeführt werden 
und Sich außer den bisher angeführten, noch audere Staaten ent- 
ſchließen tönnten, eigene, große Ballens für dieſen Zweck aus- 
uriften. Die zu erwartenden Früchte find im Jutereſſe der Wiſſen— 
haft und höherer idealer Zwecke wahrlich des unentwegten, ein— 
müthigen und ſelbſtloſeſten Zufammenwirkens aller daran Betheiligten 
im volliten Maße würdig. 

Ernjtbrumn. Sauptmanı Hermann Hoernes, 


Ein Idealiſt. 
Von Neera (Mailand). 
8 ift num jchon fünf Jahre her; aber die Zeit, die alles ab- 
jchwächt, alles verlöſcht, hat jene unvergejsticdye Erinnerung 
noch nicht abgeſchwächt. 

Gegen Abend war es, ſpät im Juni. Die drüdende, ent— 
nervende Hitze war diejes Jahr zeitiger gelommen als jonft. Etwas 
blajs trat er in meinen Salon, und er lich fidh mit ungetvohnter 
Yäffigkeit in einen Fautenil finfen. „ch bin müde,” jagte er. Wer 
hätte damals gedacht, dais es die letzte, geheimnisvolle, unbeittündende 
Müdigkeit fein würde — mit jechsundzwanzig Jahren, auf dem 
Gipfel der Kraft und der Gejundheit! 

„Ich bin müde,“ hatte Alberto Sormani geſagt, er, der fich 
nic dazu bekannte, müde, entmutbigt, überwunden zu fein! Ich ſah 
ihn an; er jchien mir gedrädt. Er fuhr fort: „ch habe das dringende 
Bedürinis, aufs Land zu gehen!“ 

Ich griff den Gedanken lebhaft auf, redete ihm zu, jofort ab- 
zureifen, und verfiderte ihn, er würde ſich in jeinem geliebten 
Some raſch wieder erholen, Dann ſprachen wir von anderen 

ingen. 

Der Abend brach jhwül herein; der Raum erfüllte ſich mit 
Schatten; durch die offenen Fenſterflügel drang das matte Licht der 
Sasfaternen von der wenig belebten Strafe herauf. Er hatte jenes 
dämmerige Dunfel gern, und ih zuliebe verichob ich es, die Yampe 
anzuzinden. Umfloſſen vom gelbgrauen Nebel ſaßen wir da, ich 
vernahm jeine Stimme jaft ohne ihn zu ſehen. Ad), es war nicht die 
gewohnte jonore Stimme vom Klang einer wohlabgetönten Glode; 
cs lag wie ein Schleier darüber. 

Es wollte uns an jenem Abend nicht gelingen, ein zujammen- 
hängendes Geſpräch in Gang zu bringen. Bald warf der eine, bald 
der andere von ums beiden ein Wort bin, das zu Boden zu fallen 
und am einem unfichtbaren Hindernis zu zerjpfittern ſchien. Seine 
Niedergeichlagenheit bradyte mich ganz ans dem Eoncept. Ich gieng 
endlich daran, ihm eine kurze Arbeit vorzuleſen, die ihm jchon in 
der Idee geiallen hatte. 

Die Gewohnheit, gemeinfam zu lejen, war ihm jehr lieb. Er 
las gut und hörte noch beffer zu. Sein finnendes, intelligentes 
(Geſicht trug den Musdrud geipanntefter Auſmertſamteit: es laq jo 
viel Theilmahme in jeinem begierigen Blid, daſs jofort gleichlam ein 
eleftriicher Strom den Yejenden mit ibm verband. Er begriff im 
Fluge und urtbeifte raſch: nur ein leiſes YZuden um den Mund 
verrieth ſeine beifällige Zuſtimmung, die cr ganz für fich behielt, wie 
einen Genuſs, Den er wicht (oetafen wollte, während die Worte 
des Tadels raſch und beftimmt von feinen Yippen famen, Aber an 
Ionen Abend aieng es auch mit Dem Yejen nicht, Als ich aufblidte, 


Die Belt. 





Nr. 215. 


12. November 1898, 


fand ich ihm noch bleicher und abgeipannter. Ich ſchloſs das Manuſeript 
und fühlte mic) gleichfalls von Unbehagen befallen. Während ic) 
darüber nachdachte, was ich dem bedrüdten Freund wohl jagen 
fünnte, fieng der Schirm der Lampe, die man inzwiſchen angezündet 
hatte, Feuer. Wir ſprangen beide auf, um es zu löſchen, und als die 
Gefahr beieitigt war, erflärte er mir eingehend, wie man dergleichen 
vermeiden könne. Dann verjanf er wieder in Stillſchweigen. 

Ein brenzlicher Geruch war im immer zurüdgeblieben. Die 
nadte Kugel der Lampe verbreitete ein grelles, unangenchmes Licht; 
id) wollte es irgendwie dämpfen. Er bat mid, es jein zu laſſen: 
er müſſe ohnedies bald fort. So ſaßen wir einander gegemüber, 
zwiſchen uns die qrelle, trübjelige Lampe, Alles war ja trübjelig an 
jenem Abend! 

Er jagte: „Es ijt Zeit zu gehen.“ R 

Ich fühlte unklar, daſs wir micht jo jcheiden jollten, daſs ich 
ihm vielerlei zu jagen hätte. Auch er jchien etwas zu erwarten, zu 
juchen. Er ftand auf, gieng aber nidyt. So ftanden wir wortlos vor 
dem Kamin, mit dem Nüden zur Thür, der Thüre, die fih auf 
immer hinter dem Freund ſchließen jollte! Er jagte noch: „Es iſt 
jpät, nicht wahr?" O, wie er die unaufhaltſame Flucht der Zeit 
empfand! 

Da ich feine Gründe mehr fand, verfuchte ich ihm mit bittenden 
Bliden zurücdzubalten: jo ſahen wir einander während einiger 
Minuten unſagbar beklommen an; in den großen tiefen Augen feines 
bleichen Antlites ſchien ein verlöjchendes Feuer zu lodern. Es gieng 
alles jo vor jich, wie es gejchehen jollte, nur mit einem ftummen inner- 
lichen Riſs, über den feiner von uns beiden ſich Necenichaft zu 
geben wujste, Wir fchieden mit den gewöhnlichen Worten, der 
Händedruck war nicht länger, nicht kräftiger als jonit, und er gieng. 

Ich hörte unten die Hausthüre zufallen, hörte jeinen Schritt 
in der verödeten Gaſſe. Ich beugte mich aus dem Feufter und vier 
ihm „Öute Nacht!” zu. 

„Gute Nacht!“ antwortete er umd feine Stimme — Dice 
ich niemals wieder hören follte — verhallte in der Stille, 

Wieder befiel mich jenes jeltiame Wehgefühl, jo heftig, be- 
unruhigend, faſt veuevoll, vermengt mit cinem jonderbaren Grauen, 
jo dafs ich mid) noch heute frage, ob es etwa doch Borahnungen 
gibt, ob nicht doch ein geheimmisvoller, oft abgeitorbener und immer 
neu auflebender Zuſammenhang uns mit der überirdiichen Welt 
verbindet. 

Fünf Jahre find jeitdem vergangen, und noch ift mir das un— 
erflärliche Bangen jenes Abends gegenwärtig. 


* 

Ehe ich von Alberto Sormani, ſeiner Geiſtesart, ſeinen 
Idealen, ſeinen Werken ſpreche, möchte ich, nachdem ich ſchon er— 
zählt, wie ich ihn verlor, berichten, wie ich ihn kennen lernte, was 
mir eine ſchmerzlich-ſüße Erinnerung iſt. 

Im Winter 180 war ich ſehr leidend, kaum reconvaleicent, 
weshalb ich noch zurüdgezogener als ſonſt lebte und mur die 
nächſten Freunde bei mir ſah. Ein Brief, den ich eines Tages vor- 
fand, frappierte mich und beichäftigte mich längere Zeit Durch etwas 
Sonderbares, Eigenartiges, das aus den großen, kräftigen Schrift- 
zügen ſprach, wie fic die Graphologen dem Genie und dem Stolz 
zuichreiben: es lag auch etwas Kühnes, Neues, Dochmüthiges im 
Stil, in den Gedanken, Der unbelannte Screiber eröffnete eine 
Disenjfion über meinen Roman „Ulndomani*, die meiner Antoren- 
eitelfeit jchmeichelte und von jcharfem Geiſt zeugte; aber ich fühlte 
mich ſchwach und leidend und dann war id) niemals jonderlic für's 
Bolemilieren eingenommen. Endlich war ich durch meine Erfahrungen 
ſteptiſch geworden gegen derlei fremde Zujchriften, die uns anfäng- 
lich Katie bewegen und dann gewöhnlich ein bitteres Gefühl 
binterlaffen. So jandte id) eine Vifitfarte als Zeichen des Dantes 
und lich die Sache auf ſich beruhen, 

Nach einer Weile ſchrieb der Unbelannte wieder. Nun er- 
fumdigte ich mich bei Leuten, die in literariichen Kreiſen lebten, 
nach ibm, Niemand kannte ibn. Auf einer zweiten Karte erflärte 
ich entſchuldigend, dais mein Geiundheitszuftand mid am ausführ- 
lichen Schreiben verbindere, und hielt nun die Angelegenheit für 
endgiltig erledigt, 

Statt deifen famen mir, mit einer Nachdrücklichkeit, dic auf 
große Zähigleit und feſtes Selbjtvertrauen deuteten, mehrere 
Nummern der „Gazetta Letteraria“ zu, die eine Novelle mit dem 
Titel „Speranza triste“ und der Unterichrift Alberto Sormani 
enthielten. Ich will in diefen Zeilen volllommen offen und chrlich 
jein, demm es ſcheint mir dies die einzige würbige form von Sor- 
mani zu fprechen. So muſs ich denn gejtehen, daſs idy anfänglich die 
Novelle nicht zu lejen gedachte und die Nummern mehrere Tage 
unberührt liegen lieh. In einem mühigen Nugenblid, zeritreut und 
aleichgiltig, nahm ich fie endlidy wieder zur Hand und ließ meinen 
Blick fiber die erften Heilen gleiten. 

Als ich mit dem Leſen fertig war und ſtumm, die 
entjalteten Blätter auf den Knien, daſaß, hatte ſich ein völliger 
Umſchwung in mir vollzogen. Zum eritenmale war mir aus wenigen 
geichriebenen Seiten eine echte, glühende, vornehme Seele voll Sub- 
tilität und MWeltverachtung ad), wie lebendig! — entgegen- 
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gelommen., Der Fremde, der im Pilgergewand am meine Thüre 
netlopft, gab ſich zu erkennen und wies feine fürſtlichen Ans 
ſignien vor! 

Ich kenne gewiis formoollendeiere, beſſer gemachte Novellen, 
und auch die Unebenheiten und Solprigfeiten, gewiſſe Zeichen der 
Unfertigfeit und Anterfahrenheit, in „Speranza triste* entgiengen 
mie durchaus nicht: aber wie verichwindet das alles gegenüber der 
unvergleichlichen Chrlichleit der Empfindung, der Vornehmheit der 
Gefinnung! Durch das Zujammentreffen gewaltiger Worte und 
ſchleuderhafter Sätze, die in dieſem Falle nicht auf Unvermögen und 
Mangel an Geſchmack, jondern auf ein Uebermaß von Leidenschaft 
zurüdzuführen Sind, entjtchen im jener Novelle Wechjelwirtungen 
von Licht und Schatten, die nicht ihren geringften Reiz ausmachen, 

Viele prüde Leute nahmen Anſtoß an dem Vorwurf der Er— 
zäblung, die von einer Liebesleidenſchaft zwiichen Bruder und 
Scwejter handelt. Ach geſtehe, dajs auch ich mich anfänglich von 
der Gewagtbeit des Gegenstandes abgeftoßen fühlte; aber obwohl 
ich Alberto Sormani damals noch nicht perfönlich kannte, ſchwand 
dies Bedenten bald angefidts der lauteren Führung der Novelle, 
die feinen Zweifel über die Abfichten des Dichters auflommen lich, 
Der ſcharf ausgeprägte Individualismus feiner Seele, die Ueber- 
feinerung der Empfindung, feine cerebrafe Art, bei der die geiftige 
Sprenlation alles andere verdrängte, muiste ihm jede andere Liebe 
als die zn einer Schweſter unbegreiflich ericheinen laffen. Uriprüng- 
lich war es natürlicd nur die Echwejterjeele, an die er dachte, 23 
dies führte ihn allmählich, wie er ſich darin vertiefte, fi immer 
mehr in den Gedanfen verbohrte, zu der göttlichen Verirrung, 
Sprranza „mein Geſchwiſter“, „meine Schweſter“ zu nennen, Es 
ift dies eine ſymboliſche Liebe, wie die zwiſchen Siegmund und 
Sieglinde im „Ring der Nibelungen“, ein Symbol, ein Mythus, 
die Verdichtung der reinſten Noealität. Aber auch in der großen 
Tetralogie wurde ja jener Gedanke, der ſich der Anſchauungsweiſe 
der Menge entzieht, geihmäht, freilich ohne jener unſterblichen 
—— etwas von ihrer Poeſie, ihrer hinreißenden Leidenſchaft zu 
rauben. 

In einem ſeiner erſten Briefe an mich ſchrieb Sormani 
foſgendermaßen darüber: 

„Aus jener Zeit (als er im Conviet war) ſtammt der Ent- 
wurf zu meiner ‚Speranza‘. ch Tebte in jo innigem Verkehre mit 
meiner Schwefter, die thatſächlich nie gelebt hat, ich empfand ihre 
Erijtenz als jo unertäjstich nothwendig. dais ihr wirkliches Beſtehen 
oder Nichtbejtehen feinen wejentlichet "Unterichied fiir mich aus- 
machte. Biele Seiten meiner Novelle find die wörtliche Nicder- 
ſchrift meiner Empfindung.“ 

Und in einem anderen Brief: 

„Jene Seiten find mir theuer, weil ein Theil meiner Seele 
darin fteft. Und doch — wie weit ſteht ‚Speranza‘ hinter dem 
jurid, was ich leilten kann, leiften werde, was jchon im Entjtchen 
ft. Ich verlange von der Kunſt etwas erleſen Schönes, Seiten, 
die tief und leuchtend, dunfel und göttlich zugleich find.“ 

Gereift in Pomelasca, dem geliebten Haufe feiner Väter, in 
der Glut der erſten Hälfte der Yiwanzigerjahre, wo der Gedanke an 
das Weib den jugendlichen Geiſt beherricht, mehr noch als der Traum 
fünftiger Größe, wurde jene Novelle von ihm mit befonderer Zärt— 
fichteit qelicht. „Speranza“ war für ihn gleichſam ein lebendes Weien; 
er wälchte manchmal, ein großer Maler zu jein, um ihr Bild zu 
malen, jo deutlich und klar jtand ihm dasielbe vor der Seele. Bon 
ihm erichaffen, unerreichbar und nur ihm allein fichtbar, war fie 
ſeine Geliebte, jeine Muſe, feine Zuflucht, jein Ziel aller Träume 
und Begehren. Aber fie schien ibm unvolllommen in der Novelle; 
er wollte fich deutlicher ausdrüden, fie wieder vornehmen, verbeſſern, 
zu jeinem Meifterwert machen. Inmitten der aufreibenden Thätig- 
feit der ermüdenden journaliſtiſchen Kämpfe der legten Jahre fehrte 
er in rubigen Nugenbliden immer wieder zu jeiner „Speranza 
Iriste (verhängnisvoller Name!) zurüd, einen neuen Sat, ein 
nenes Wort hinzufügend, mit jener inbrünftigen, verzchrenden, ver- 
haltenen Glut, die für feine Art zu licben bezeichnend war. 

Einen deutlihen techniſchen Fortichritt gegen „Speranza 
Iriste* weist Sormanis zweite Novelle „Gesü e Maria" auf, Die 
Sechs Monate nad) jeinem Tode erichien. Schon in dem Vorwurf 
ſteckt eine merkwürdig jnageitive Kraft. Ermüdet vom fruchtlojen 
Bredigen, fteigt Jeſus an einem Sommerabend zur Hütte der 
Maria empor; er denkt, dajs fie allein imſtande fit, ihm zu be 
areifen und überläfst ich der Sühe dieſer Zärtlichteit. Aus dem 
uriprünglicdh veligiöen wird cin leidenichajtliches Geſpräch. eins 
iſt irre an fich jelbjt und, um fie zu erproben, befragt er Maria, 
Maria antwortet ihm, indem ſie ihn befeuert, für den Sieg des 
Ideals zu jterben, Jeſus biidt zum erſtenmal im ſich, er ficht im 
Seite die Dual der Berlafjenheit, das eiſige Grab, er jchaudert und 
ſagt: „Wie traurig iſt der Tod!“ „Aber jenjeits des Todes ijt 
das Leben!” ruft Maria verklärt. „Seh bin! ſtirb! ſiege! Dies jei 
unjere Vermählung für die Ewigkeit!” und Jeſus tritt den Weg zu 
jeinem Golgatha an. 

Natürlich iſt auch all das nur inmboliich zu veritchen. Jener 
Mann ift nicht Jeſus, jene Fran nidıt die Maria von Bethanien 
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oder Maria Magdalena; es find bloß die Geſtalten feiner Phantaſie, 
wieder Bruder und Schweiter, die den innigen, unföslicen, erha— 
benen Bund der beften Elemente darjtellen. Es iſt unmöglich jene 
Seiten voll innerer Blut zu leſen, ohne der Schlujsworte eines be- 
rühmten Buches zu gedenken: „Es war die Liebe eines Weibes, die 
der Welt einen Gott gab!” 

Alberto Sormani war von der überraichenden Bieljeitigfeit 
einer gewaltigen, überjtrömend reichen Natur. Wer in den ftür- 
miichen Verſammlungen des „Circolo popolare* oder der „Ailo- 
eiazione degli Studenti” Sormanis Brandreden vernahm, wie er 
dounernd da3 Recht des Individualismus verfocht und, ſtets bereit 
zum Angriff wie zur Vertheidigung, verwegen, heftig umd mit un— 
erichütterlicher Treffficherheit feine Streiche führte, gepanzert mit 
einer Dialectit, jo glänzend und hieb- und ftichfejt, wie eine neue 
Nüftung, der konnte fich kaum im ihm den einiamen Wanderer ver- 
egenwärtigen, der ſchwermüthig zwiſchen den Gräbern eines Kirch— 
Bois umbergebt, heftig re von der Schönheit einer bleichen 
Morgendämmerung, oder eines rothglühenden Sonnenunterganges, 
dem Schatten der Enpreflen auf verlaffenen Gräbern, oder der Fülle 
der Blumen, vor allem der weltenden Blumen, kurz von allem, was 
Traum und Poeſie heit und das Entzüden jeiner über alle Be— 
griffe empfänglichen Phantafie ausmachte. Nicht minder feiden- 
hg liebte er die geiftige Atmojphäre der Bibliotheken und 

uſeen, die dämmerigen Räume der Kirchen. Der Dom, mit dem 
dunkeln Schatten feiner Säulengänge, feinen tiefen, mächtigen Ge— 
wölben, feiner myſtiſchen Stille zog ihn gewaltig an. Eine Yeitlang 
bradyte er täglich mehrere Stunden darin zu, und lehrte tief bewegt 
und in erhöhter Stimmung von dort zurüd. Er war ein Dichter 
in des Wortes vollſter Bedeutung, er war ein Künſtler und ein 
Denker. Er ichrieb einmal in einem jeiner Briefe: „Ich empfange 
überall beitige, ſeliſam erregende Eindrüde. Alles erfreut mich und 
jet mich in Erſtaunen, und ich bebe bejtändig vor Verlangen, das 
innerjte Weſen der Dinge zu erfennen. Ich erblide in allem den 
Schimmer eines Geheimniſſes, ich jpüre verborgene Tiefen darin, 
alles verbindet ſich mir mit etwas Großem und Erhabenen, und 
diefem Großen und Erbabenen ftreden ſich al meine Kräfte, meine 
ganze Liebe, mein ganzes Weſen beftändig und ohne Unterlaſs ent- 
gegen. Ich fühle einen großen Durjt und jtille ihm beitändig. Alles 
erſcheint mir bedeutend, tief, umbejchreiblic, und ich ſetze mic 
mit allem in Zujammenbang. Ich trachte viel allein zu jein, mit 
mir und den jtummen Dingen. Was um mic; lebt, denkt mit mir, 
an mit mir, Seit meiner Kindheit habe ich mic, daran gewöhnt. 

it Mare Aurel jage ih zur Welt: Ich liebe mit dir““ 

Die Materie dem Geift unterwerfen, war einer jeiner Lieb— 
lingsgedanken; e8 war das überhaupt jein Ausgangspunkt, und er 
hatte in dieſer Dinficht ſolche Siege zu verzeichnen, daſs er ein 
wenig hochmüthig und geringichägig auf die Schwächen der anderen 
herabſchaute. Ich habe feine Zeit, gütig zu fein,“ gab er mir eines 
Tages zur Antwort, als ic, ihm jeine Unduldſamteit vorwarf, und 
in jener urfprünglichen, ſpontanen Aeußerung verrieth ſich das Be— 
müben, von ben fleinen Tugenden loszukommen, jenen billigen 
Tugenden, die ihm jo leicht gefallen wären, daſs er, den Blid auf 
fein hohes Ziel gerichtet, einfach darüber hinausgieng. An feinem 
jugendlichen feuer war er oft von einer ungejtümen Härte, die die 
Zeit wohl gemildert hätte. Die Ucberlegenheit des einzelnen der 
Gleichheit aller vorziehend, wollte er es doc feinem verwehren, 
zur Höhe zu Himmen; im Gegentheil, er ermunterte dazu, über- 
zeugt, dajs dies die befte und wirkſamſte Art von Menſchenliebe fei. 
Und wenn feine Worte oft jomig bervoriprudelten, jo war es, weil 
er den Kampf liebte umd auf die Entgegnung begierig war und 
jeine Anfichten wie ine Herausforderung in die Welt warf und 
dabei vor Eifer brannte, andere, beilere, höhere Gegenanfichten 
—— hervorzurufen, in ſeinem verzehrenden Verlangen nach dem 

ichte. 

Es war eine ſolche Lebensfülle in ihm, daſs ſich einige Ge— 
ſänge Walt Whitmans auf ihn anwenden laſſen, Auch er beſaß 
jene Fülle von Kraft und Idealen, jenes ſtolze Selbſtgefühl, nur in 
zarterer, ſympathiſcherer Form. Ein jeder vermag ihm in den fol- 
genden Worten des „Excelſior“ wiederzuerfennen: 

Sc frage, wer iſt jener, der höher gedrungen? Denn ich will noch 
höher dringen. 

Und wer ift der Gerechtefte? Denn ich will der Gerechteſte auf 
Erden jein. 

Und mer ift der Bedächtigfte? Denn ich will ber Bedächtigſte jein. 

Und wer ift der Glücklichſte? Der bin ich, denn feiner ift glüdlicher 
als ich. 

Und wer it der Ghrofmüthigite? Denn ich verjdiwende beitändia 
alles, was ich befige. 

Und wer ijt der Ehrlidifte und Wahrhafteſte? Denn ich will der 

Ehrlichſte und Wahrhafteite unter den Menfchen fein. 
And wer bat die Liebe der meiſten Freunde erfahren? Denn ich 
weil, was die leidenjchaftliche Liebe der Freunde befagen will. 

Und wer hat die weiteiten Ideale? Denn ich möchte fie alle mit 

meinen Armen umfahlen. 


Und im zweiten Band von Walt Whitman hat er ſelbſt 
folgende Stelle angezeidnet: 
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D! etwas Berderbliches und Entſetzliches! ö 

Etwas von diefem zahmen Leben ganz Verſchiedenes! 
Etwas nod nicht Erlebtes, das Efitajen entzünde! 
Etwas, das id) von Antern gelöst hat und frei dahinſegelt! 


Aber war Alberto Sormani, bei all jeiner glühenden Be- 


geifterung für das Schöne, jeiner ehrfürchtigen Liebe umd jubtilen - 


Empfindung für die Poeſie, auch wirklic ein Dichter ? Zweifellos. 
und einige ſeiner hinterlaſſenen Gedichte zeugen auch dafür. Aber 
dennoch lag nicht in. ſeinen Verſen ſeine größte Kraft. Die Dicht- 
funft war weder ein genügendes nod cin entiprechendes Feld für 
jeine jümmtlichen Gaben; jeinen eigenen Ausſpruch parodierend, 
möchte ich Tagen, er hatte feine Zeit, ein Dichter zu jein. Vermöchte 
übrigens meine Feder die brennenden Wünſche ſeiner Seele, jeine 
Hoffnungen und Träume beijer wiederzugeben, als jeine eigene? 
Er aber jchreibt: 

„an eine Formel zuſammengefaſst, wäre Folgendes mein Ideal: 
mein Leben in mütlichiter Weile meinen Nebenmenſchen, der Welt, 
der Menichheit widmen. Ich jelbit habe äußerſt geringe Bedürf- 
niffe; ich kann mir darum den Luxus leilten, für die andern zu 
(eben, mich hinzugeben, den beiten Theil meiner Thätigfeit zu ver- 
ſchwenden. Es ijt das ein „Lieben im Großen“, deun auch die Yicbe 
iſt im Grunde ein Ueberſchuſs, der für die künftigen Geſchlechter 
verausgabt wird. Kenes Bedürfnis, mich hinzugeben, fteigert ſich 
bei mir bis zur Yeidenichaft: nichts anderes ſcheint mir daneben 
noch jchön oder begehrenswert; das ganze Leben liegt für mid) 
"darin begriffen, und alles andere imterefjiert mich nur injofern, 
als es damit im Zuſammenhang ſteht. Die Licbe, die Freundicaft, 
die Kunſt, die Wiffenihaft, der Ruhm, die Schönheit, die Natur 
all jene Dinge, die für mid; erhaben Find, jobald fie einen Zu— 
fammenhang mit einem jocialen Gedanken haben jind am ſich 
pulvis, einis, umbra.* 

In diefem Punkt ift mit mir nicht zu Äprechen, und jene cin- 
zige, alles verichlingende Leidenichaft iſt zugleich meine raison 
d’etre, Hätte ich mich nicht Seit meinen früheiten Tagen, aus ange» 
- borenem Trieb oder Berhängnis, von früh bis jpät nur dem Ge— 
danken an die Werke hingegeben, die ich zum Beſten der Menjchheit 
vollbringen wollte, dann hätte ich vielleicht vermocht, mich gleich 
den andern für die Kunſt, die Frauen und taujend andere Dinge 
um ihrer felbjt willen zu intereijieren. So aber gibt es fein Zurüd, 
Wäre ich überzeigt, nichts für das deal leiften zu können, dann 
würde ich, jo jcheint es mir, leicht auf ein Dajein verzichten, das 
mir falt, unfeudıtbar, langweilig ericdiene und feinen Heiz mehr 
Für mich befähe. Ach alaube, dajs ich im ganzen einen normales 
Eindrud made, manchmal jogar einen beinahe phlegmatiſchen. 
Aber um mich nur irgendwie zu verftchen, muſs man wiflen, dais 
unter meinen Aleidern aus dem neunzehnten Jahrhundert ein Herz 
ichlägt, das bejtändig von jener myſtiſchen, wenn Sie wollen, asteti- 
ſchen Begeifterung erkillt ift, welche die Apoſtel trieb, Die verfehmte 
und verfolgte mente Lehre durch Die ganze Welt zu tragen, jene 
wahnwitzige qlübende Jubrunſt, die es in den Märtyrern bewirkte, 
daſs ſie jene entietlichen Qualen beinahe liebten, mit denen man 
fie bedrohte. Das Martyrium um jeiner ſelbſt willen lockt mic) 
natürlich nicht, aber ein Martyrium für ein Ideal hat Für mid) 
etwas geradezu Hinreißendes. Ah babe nicht jelten daran gedadıt, 
dais man fid) ja auch in unſern modernen Zeiten opfern, mit jeiner 
Perſon zahlen Lönnte. In den großen Kämpfen, die ficherlich bald 
entbrennen werden, nehme ich einen jo ertremen Standpunkt ein 
und bin fo feit entichloflen, ihm öffentlich zu behaupten, bais ich 
ganz qut das Ziel und Opfer eines Attentats werden und „an die 
Yaterne* geratben kan. Nun denn, ich denke an diefe Möglichkeit 
mit einer Art von Freude: ich glaube, biezu gehört mehr Dpier- 
muth als zum Martyrium der eriten Ebriiten, die das Paradies in 
Sicht hatten.” 

Hatte eraber je an die Möglichkeit eines frühen Todes gedacht ? 
Eigentlich und ernitlich wohl faum, Er fühlte ſich ja jo ficher, jo kühn 
und ftart! Dennoch ftellte fich ihm der Gedante an den Tod zu oft 
dar, als dais man nicht an eine Art von acheinmisvoller Ahnung 
glauben ſollte. So ſchrieb er mir in einem ſeiner letzten Brieſe: 

„Ich empfinde eine tiefe Schwermuth, wenn ich an meinen 
Tod denke. Wahrlid, der Tod iſt eigentlich das einzige ernitliche 
Hindernis, das meinen Plänen entacgentreten könnte, Der Tod 
oder der Wahnfinn. Aber an den Wahnſinn denke ich nicht, weil 
er unäſthetiſch und abjtohend it. Aber wenn ich jung ſterben follte, 
bliebe ja von mir gar nichts übrig. Ich würde alles in meinem 
Kopf mit fortnehmen. So viele Gedanken, fo viel Liebe würde nie 
ivieder blühen! Das, was ich veröffentlicht, it ja nicht des Er- 
wähnens wert, Allenſalls „Speranza“ könnte irgend einer enpfäng- 
lichen, tiefern Seele unter die Augen gqeratben, die ſich dann ein 
wenig ergriffen fragen wirde, was wohl aus dem Unbekannten ge— 
worden jein mag. Zonit nichts. Bon Nuten für die Welt wäre 
auch wicht ein Sat, nicht ein Wort. Wie ſchmerzlich iſt dieſer Ge— 
danfe! Grit wenn ich etwas hervorgebracht, wenn ich Frucht negeben, 
dan werde ich auſathmen. ch werde dann eines unverlierbaren 
Beſitzes gewiis jein. 
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„Dann gibt es noch eine andere Urt, nach dem Tode fortzu- 
leben: wenn auch nicht auf ewig in den Werfen, ſo doch für eine 
Weile im zärtlichen Gedächtnis. ch wollte, dais irgend jemand oft 
und viel an mich dächte, es wüjste, wer ich war, und auf mein 
Srab käme, mir Blumen und Thränen zu ipenden, Ach glaube, dajs 
meine Gebeine dann vor Freude erichauern wilcden!* 

D, mein Fremd! Bier die Blumen, bier die Thränen! 
Warum fan mur das Genie Unſterblichkeit verleiben, warum it 
die Liebe nicht imftande, unſterblich zu machen? Ich babe die 
rothe Noje beneidet, die wenige Wochen nad) jeinem Tode aus 
jeinem Grabhügel, gerade über ſeinem Herzen jprois, und die nun 
ewig feinem Grabe rothe Rojen geben wird! 

Er liegt auf dem Heinen Friedhof von uverigo, linls, gleich 
eben dem Gitterthor; er ruht in der Erde der Geburtsitätte, Die 
ihm jo theuer war. Und immer noch bejchatten ihn die hohen 
Eypreffen mit ihren büfterı Zweigen, und um ibm wehen die leiſen 
Winde, die von der Grigna und der Aibeaza berüberfommen, und 
immer noch murmelt der Yambro zu feinen Füßen das ewige Yicd 
von der Liebe und vom Yeiden, das ewige Lied des Yebens, 

Das Gefühl der Anhänglichteit für Brianza, für Inverigo 
und vor allem für das alte Daus, das fidh dort auf einem Keinen 
Hügel zwiichen Roſen und Olen fragrans-Büjchen erhebt, war unge- 
mein Icbendig in Alberto Sormani und ſozuſagen ataviſtiſch mit 
früheren und jpäteren Erinnerungen verknüpft, mit denen das 
Schloſs, ja ich möchte jagen, die ganze Atmojphäre des alten fen» 
dalen Befitthums gewiſſermaßen durchtränkt iſt. 

Von Miſſaglia, von wo Conte Paolo Sormani um 1635 
eine Schar von viertauſenden Brianzancın gegen den Fürſten 
Rohan ins Feld führte, zog die Familie nach Anverigp, wo fie ſich 
niederlieh und die Traditionen patriarchaliichen, intim häuslichen 
Lebens weiterführte, die fie an Stelle der ftolzen, rauhen Sitten 
Paolo Sormanis gelegt hatte, 

Aber etwas Strenges, Geharnichtes laq den Sormanis noch 
bis zur vorlegten Generation im Blute, wo ein neuer, milder Ein- 
ſchlag hinzufam, durch jenen Engel, der Alberto Sormanis Mutter ' 
war und gleichlam die alten Ideale im eine holdere, janftere 
Form brachte. Keine Feder iſt zart genug, die Idylle zu beichreiben, 
die feiner Geburt vorangieng: aber es ijt gewiſſermaßen ein Tribut 
lebhafter Sympathie und Erfenntlichkeit, wenn eine weibliche Feder 
demäthig und bejcheiden, aber voll warmer Bewunderung von der 
herrlichen Fran erzählt, von der bei ihrem Tode alle jagten: „Eine 
Heilige iſt in den Himmel eingegangen.“ 

Zu ihrer Charakterifierung genügt ein Sab, ein göttlicher, 
furzer Sat, den fie eines Abends ausiprad, wo fie die gewohnten 
Gebete abgetürzt- hatte, um ſich dem Gatten früher zu widmen, 
und ſich gewiſſermaßen vor Gott und fich jelber rechtfertigte mit 
den Worten: „Einander jo lieben, ift fajt joviel wie ein Gebet.“ 
Von einer tief religiöfen Natur kommend wülste id) nichts Höheres, 
Menſchlicheres, auserlefener Weibliches als dieſen Gedanken, und 
dieje jelbe Frau verſenlte ſich, als ſich die Mutterichait bei ihr 
anfündigte, imbrünjtig und tief in das hohe Myſterium, durch— 
drungen von der hohen Aufgabe, „eine Seele zu bereiten”, wie ſie 
jelber ſagte. 

x iche ihren Sohn in den fröhlichen Tagen der eriten 
Kindheit, wie er Des Morgens erwacht mit jenem „beitigen Willen 
zum Leben“, wie es jeine Mutter mit einem ihrer glüdlichen Worte 
einmal bezeichnet; er, der vergötterte Eritgeborene, ift Die Some 
des alten Hauſes. Allmählich erſchließen jich feinem ſinnenden, 
wachamen Geiſte alle Schönheiten. Dann kommen die eriten, ein- 
zigen Schmerzen, die aber feine tiefen Spuren in der Kinderſeele 
hinterlafjen: Der Tod eines Heinen Bruders und der der Mutter, 
Er bat dieſe beiden Ereigniffe aus jeinem frühen Yeben im zwei 
Gedichten: „Gila triste* und „Mortieino“ beichrieben, die wahre 
Juwele an Urjprünglichkeit, Grazie und chrliher Empfindung 
find. Dann kommt die Schule, das Gymnaſium, das Convict — 
er hat ja alles aufgezeichnet! — dann die Univerjitätsjahre in 
Turin, wo er ſich als Medieiner imferibierte, und wo er jtets im- 
mitten jener Kreiſe zu finden it, wo neue Ideen verfochten werden: 
er fämpft am heftigiten von allen, begeiftert ich, verkündet den 
Sieg alles Hohen, hält Neden, feuert an, begeht auch Tollheiten, 
beranjcht von dem Vollgefühl feiner jugendlichen Kraft und feines 
unbezwinglichen Idealismus, übt jenen führenden Einfluſs, jene 
Herrichaft, zu der er prädeftiniert war, 

Der Tod entraffte ibn meuchlings, auf der Schanze. Pflegen 
nicht die Helden jo zu fterben? 

Oft wenn er taub blieb gegen die Voritellungen der Freumde, 
hoffte ich darauf, daſs nach jenem weilen Naturgeſetz die Jeit fein 
Uebermaß an Eifer wohlthätig dämpfen würde. Ach jchleis mac 
meinen langjährigen, wehmüthigen Erfahrungen: „Er wird schen 
darauf fommen im Yaufe der Seiten!“ Statt deilen follte er es 
nicht erleben; das Geheimnis des Grabes nahm ihn auf, unver- 
ringert, ungebeugt jticg er hinab, ohne daſs an den Dornen des 
Weges ein Kihndhen feiner Ideale bängen geblieben wäre, „Non 
Nleetor* Darf fein mächtiger Schatten ſtolz ſprechen, wenn er die 
Scywelle des ewigen Reiches überſchreitet. 
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Bas liegt am Daſein? Genũgt es nicht, daſs er war? Ver— 
mögen wir, die wir den Freund gleich einem Meteor durch unſere 
Träume geben, in der unberührten Schönheit jeiner Zwanzigerjahre 
dahinſchwinden jaben, ihm uns vorzuſtellen als langiam alternden 
Mann, der Yeibesfülle anſetzt, Familienvater, Gemeinderath, Abge— 
ordneter, Minifter wird, „Die Früchte feiner chrenvollen Thätigkeit 
erntet“, endlich mit Ehrenzeichen überhäuft vericheidet und in 
einem miſelungenen Monument verewigt wird ? 

Und was wollen diefe Heilen? Erhoffe ich davon Ruhm für 
ihn? Ruhm Für mich jelber ? Nein! Ich boffe davon, ich will damit 
nichts anderes, als den hoben Idealen, die er acliebt, ein wenig 
Liebe erwerben, damit fie unſichtbar und unbewuſst fortwirfen 
und der großen Seele der Menſchheit Nahrung geben mögen, Es 
ſcheint mir, als errüllte ich in dieſer Weite den gebeimjten feiner 
Winiche, den, der im ihm lebendig blieb, bis der legte Strahl jeines 
Geiſtes erloich, den, deſſen er gedacht haben mochte, als er mir, 
in einer jener Vorahnungen, deren ich heute nicht ohne Schauder 
acdenten kann, einmal ſchrieb: „Manchmal wird etwas durch den Tod 
unfterblich, was das Leben verjchlungen und getödtet hätte.“ 


Die Seceſſion. 


(Zur Eröffnung der Herbitausftellung am 12. November 1398.) 


Di Discuſſion dieſer zweiten Ausſtellung wird beherricht fein: 
vom Streit über das neue Haus, vom Erſtaunen vor deu 
Werken der jungen Defterreicher, die im März die Gäſte vortreten 
ließen, jegt aber zeigen, was ſie jelber find, und von der Begeifterung 
für Anders Zorn, oder vielleicht auch vom Gntiegen vor ihm, das 
fann man noch nicht willen, aber ruhig wird niemand bleiben: jo 
gewaltig find jeine Werke, jo ungeheuer find fie. 

cher das Haus des jungen Meifters Olbhrich habe ich neulich*) 
ſchon meine Meinung geſagt. Die frechen Wige der Dummen, die 
ganz anfer Rand und Band find, beſtärken fie mir nur. In Bien 
ift es ein Kennzeichen der großen Menschen umd der großen Thaten, 
dajs fie zuerſt ausgelacht und gehajst werden müflen. Olbrich joll 
uur nicht ungeduldig fein, er kann warten. Nach und nach werben 
fie es doch merfen, daſs bier endlich wieder einer it, der die ewigen 
Geſetze der edlen Baukunſt weiß, das Feuilletoniftiiche, verſchmäht 
und einem reinen Gefühl eine reine Geſtalt gegeben hat. Hier iſt 
einer, der nicht um den Beifall der Leute fragt. jondern den Muth 
bat, fich jelbft zu vertrauen. Hier können wir uns auf das ernite 
Weſen der Architektur befinnen, der ftrengiten von allen Künſten, 
und fönnen vom Giſchnas geſunden. Das werden fie nad) und nad) 
ſchon merken, er joll nur unverzagt bleiben. Dod davon iit jchon 
die Rede geweien. Ueber die junge öjterreichiiche Malerei aber, dic 
nun die ſchönſten Beweiſe von fich gibt, ſoll ein anderes Mal 
—— werden. Heute möchte ich den Schweden Anders Zorn 
etrachten und das Weſen feiner Werke anszudrüden mic bemühen. 
Diejes kann uns helfen, doch endlich verftchen zu lernen, was denn 


eigentlich, wenn man ſchon von dem Worte nicht laſſen will, 
„eceſſioniſtiſch“ ijt. Und das wäre jegt jchon wirklich einmal ar 
r Heit. 


Von Anders Zorn hat man vor drei Jahren im Künſtler— 
haus Radierungen jeben können. Sie befremdeten durch den Un— 
geſtüm ihrer in Saus und Braus rabiaten Striche, die wie Diebe 
von einer unbejchreiblichen Furie, wie rauchende Schüffe, wie Blite 
aus einer zornigen Wolfe find: die Dinge, die er durch feine Kunſt 
bezwungen hat, icheinen immer jozulagen noch von jeiner Attaque 
zu zittern, mit ſolcher Wuth wirft er fie hin. Wie ein Bandit 
fällt er fie ans dem Hinterhalte an, reiht fie ein, ſchleppt fie wen. 
Wir haben bei ſeinen Gemalden das Gefühl, bei einer Rauferei zu 
ſein; es fliegen die Fchen herum. Man mag an Delacroir oder, 
beſſer noch, an Goja denfen, die auch ſolche Wütheriche geweſen find. 
Er läſst uns aber nicht nur ſeine Gewalt, ſondern auch etwas wie 
eine wilde Angjt jpüren: Die Angit, den Moment zu verfäumen, 
Er iſt wie ein Eſpada, der den Stier auf den erſten Streich Fällen 
joll; es iſt eine Schande, zwei Mal zu ſtoßen. Wie ein jolcher 
Eipada lauert Zorn den Ericheinungen auf, duckt ſich, veizt fie, bis 
der Weoment fommt Dann jpringt er auf fie (05 und erlegt Sie. 

Sein Gefühl von den Dingen ſcheint zu fein, dajs fie ſich 
uns verlagen, wenn wir fie nicht mit einem Ueberfall erwiſchen. Er 
licht offenbar vieles, das er ſich nicht deuten farm; die Erſcheinungen 
jtchen ihm fremd und unbegreiflich da. Aber dann hat er offenbar 
erfebt, dafs fie in mandıen Momenten plöglih den Schleier fallen 
und uns, was wir niemals geichen haben, erbliden laſſen. Sie find 
dann auf einmal ganz anders, jo find fie noch nie geweien und 
wir willen gleich qewiis, daſs dies jet evit die Wahrheit iſt. Aber 
es dauert nicht. Sie leuchten auf und jchon it wieder das Dunkel 
des gemeinen Lebens um fie und hüllt fie ein; ſchon iſt ihr Weſen 
wieder verwunſchen. Nur in Elſtaſen geht uns der Zinn der Dinge 
auf: gleich liſcht er wieder aus, gleich iſt er wieder in den Schein 
der Welt verfunfen. So empfindet Zorn offenbar das Leben: als 
einen Aufenthalt im Finſtern, in den Blige der Schönheit fallen. 


Siehe den Auſſatz „Meifter Elbsich* in Ar. 2rr der „Beil*, 
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Nach dieſen ftredt cr die Hände aus. Wie feltiam iſt Das, wie 
ſingulär! Wie anders wirlen die ftillen und verllärten Zeichen von 
Khnopff auf uns ein! Hier find wir in einer anderen Welt: ibm 
ſcheint aus allen Sejtalten unjerer Erde eine ruhige Flamme zu 
itrablen, dieſes ewige Licht im Innern aller Dinge zeigt er uns. 
Welch ein Contraſt zwiichen jener entjeglichen Haſt und dieſer 
heiligen Ruhe! Wer iſt nun von den beiden der „Seeeſſioniſt“? 
Oper können es beide jein? Was iſt es dann aber, das ihnen 
gemein ift? 

Dieje ſchnaubenden und dampfenden Werfe von Zorn, die 
ringen, einer Bewegung ihren größten Moment zu entreißen, 
beiremden uns und bethören uns dod, fie laſſen uns doch wicht 
aus. Bewiis mujs er cin ſehr fingulärer Menſch ein, der eine 
ganz ſinguläre Empfindung der Welt hat. Wenige Menſchen werden 
mit ihm empfinden, daſs die Dinge nur momentan ihr wahres 
Weſen aus dem Dunkel des Scheins auftauchen, aber jogleich wieder 
verjinfen laſſen. Wir empfinden das Yeben eher fo, dais wir in der 
Nugend nur einen leiſen Glanz vom Weien haben, der aber dann 
Ipäter immer heller wird. Es dürften die gejünderen, zum Leben 
tüchtigeren, die glücklichen Menſchen jein, die jo fühlen. Wenn man 
die Werte nad) der Weltanſchauung, die ihre Künſtler ausipreden, 
beitimmen würde, jo würde feiner von den öſterreichiſchen Seceſſto— 
niſten in die Gruppe von Horn kommen können. Was macht ihn 
dann aber zum „Seceſſioniſten“? Dies ift es: er hat fein eigenes 
Gefühl des Lebens und er hat eine Form gefunden, die der noth— 
toendige, vollfommene und unabänderliche Nusdrud feines Gefühls 
it. Das wollen wir allein: niemandem nadyempfinden, jondern cin 
eigenes Gefühl und die Form haben, die wie eine natürliche Haut 
diefes Gefühls it. Nur das allein it, wenn man ſchon durdaus 
das alberne Wort haben will: „ſeceſſioniſtiſch“. Man glanbt jest 
in Wien, daſs es einen „ſeceſſioniſtiſchen Stil gibt. Mit Recht 
haben unsere jungen Künſtler dagegen im „Ver Saerum“ protejtiert. 
Mit Recht beklagen fie fich, dajs nun auf einmal alles, was man 
nicht gleich verjteht, diejen Namen bekommt: „Dätte man einen 
grün und blau carriert angeſtrichenen Hund auf die Straße geiagt, 
alle die vielen, welche durch den Verſchleiß bequemer Schlagworte 
eine Fůhrerrolle zu ſpielen trachten, hätten mit vollſtem Gleich— 
muthe den Naiveren die Erklärung gegeben: einfach ein fecei- 
fioniftiicher Hund!“ Mit Recht wollen fie ſich das nicht mehr 
acfallen laſſen. „Seceſſioniſtiſcher Stit — rufen fe aus — eine un— 
alaubliche Wortverbindung! Wo jeceflioniftiiche Bejtrebungen zutage 
traten, beitanden fie immer in der Auflehnung gegen die Conven- 
tion, in dem Verlangen nadı Individualität, in der Suche nad) der 
„eingeborenen Form“ — im Gegenſatz zur erlogenen, aufgepfropiten, 
anderswoher genommenen Form, Und diejes ganze Streben: weg 
von der ausgeborgten Stilform!, ſollte jelbit wieder ein Stil genannt 
werden dirk? > . Nein, es gibt einen ſeceſſioniſtiſchen Stil!, jon- 
dern e& kommt nur heutzutage häufiger als in früheren Zeiten vor, 
daſs es Künſtler wagen, ihre eigene Sprache zu ipredhen.“ Es war 
an der Zeit, dies endlich einmal zu sagen, Mein, es iſt nicht 
„Sxcejfion“ ‚ mit ein paar neuen Formen zu jpielen. Es iſt nicht 

‚Zeeeijion“, den alten Geſchmack zu verblüffen, Es ift nicht „Zecei- 
ion“, am jeden Preis aus der Art zu schlagen. Dazu find die 
Stünftler nicht aus dem Geſchäftshauſe der Genoſſenſchaft weg, 
jondern fie find weg in dem Gefühle, daſs nur der ein Künſtler iſt. 
der das Leben auf ſeine Art empfinden und dieſe Empfindung in 
ihrer eigenen Form ausdrüden lann. Darum proteſtieren fie genen 
die Phraſe vom ſeceſſioniſtiſchen Stil. Daram zeigen fie uns jet 
Anders Zorn, einen jo jingulären Künſtler, dais er unnachahmlich 
iſt. Darum haben fie über die Thüre ihres Hauſes mein Wort 
geichrieben: „Seine Welt zeige der Künſtler: die Schönheit, die mit 
ihm geboren wird, die niemals noch war, Die niemals mehr jein wird!” 
Sermanı Bahr, 


Oeſterreichiſches Muſeum. 


ie die grauen Nebel an einem dieſer Herbſtmorgen haben ſich 

die Wirrungen im Oeſterreichiſchen Muſeum nad und nadı 
zu theilen begonnen und jind nun jo qut wie ganz geſchwunden. 
Gerade noch im richtigen Augenblick. Die zweite vom Direetor 
Scala veranitaltete Winteransstellung jteht vor der Thür; fie joll 
Sonntag eröffnet werden. Nun erit, da es als ficher angeſehen 
werden kann, daß die Dircetion fiegreich trotz des Wiener Kunſt— 
gewerbevereines den Plag behauptet, wird dieſer Austellung 
das volle Intereſſe entgegengebradht werden. Was man im ihr 
eben will und von ihr erwartet, ijt ja vor allem das Eine: 
dajs ſie Zeugnis ablege Tür ihren Reranftalter und damit — für 
ein Princip. 

Dieſes Prineip, das in der Berjon des Hofrathes v. Scala 
verkörpert erſcheint, iſt — ſo jollte man meinen zur Gbenige 
gefennzeichnet worden. In umjeren Blättern vor allem befaiste ſich 
die Kritit aclegentlich der vorjährigen Ausitellung und ſpäter dann 
im April, als der „all Scala“ in der übrigen Allgemeinheit kaum 
noch gewürdigt wurde, auf das Umſtändlichſte mit den Ideen der 
gegemvärtigen Muteumsdirection, mit der Eigenart ihrer Leiſtungen 
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und — mit ihren Feinden. ch blättere in den Heften von damals 
und finde, daſs die Kategorien und Schilderungen, die dort gegeben 
find, heute noch zur Erklärung des ganzen Sachverhaltes ausreichen. 
Aber raſcher und dichter als die Aufklärungen haben fich im Verlauf 
der jeitdem entfachten Zeitungs und Verſammlungsdiscuſſion die 
Fälfchungen und Verdunkelungen gebänft. Es ift deshalb qut, ja 
nothwendig, in dieſem Wirrſal noch einmal eine unbeſangene, 
zuſammenfaſſende Darlegung des Streites und ſeiner Factoren 
zu verſuchen. Das ſoll im Folgenden, + wir einen Blick auf die 
or der halbfertigen Ausstellung werten, mit ein paar Worten 
geſchehen. 

Das Oeſterreichiſche Muſeum iſt ein ſtaatliches Inſtitut, ſein 
Director unterſteht als Staatsbeamter dem Minifterium für Cultus 
und Unterricht, Außerdem ift er, infolge der eigenthümlichen Ber- 
hältniffe, die jeinerzeit bei der Gründung des Mufeums mah- 
aebend waren, an ein eigenes Statut und an ein Euratorium ge— 
bunden. Das find formelle Grenzen jeiner Macht. — Nun aber 
bat es der rein private Miener Kunſtgewerbeverein unter— 
nommen, die Stellung des gegenwärtigen Direetors, ohne geſetzliche 
Handhaben, aber mit allen Mitteln, zu erſchüttern. Die Antwort 
des Director war, daſs er vorgeftern dem Verein, deſſen ganze 
äuhere ſcheinbare Beziehung zum Muſeum darin bejtand, daſs er 
Räumlichteiten im Haufe innehatte, die Afterwohnung kündigte, 
nachdem er perſönlich ſchon früher aus dem Verein geſchieden war. 
Jetzt iſt auch der legte Schein einer Verbindung der beiden JInſti— 
tute, auf den die Herren joviel gehalten haben, daſs jie ſich durch 
gar nichts — aber auch jchon gar nichts — davon abbringen laſſen 
wollten, jet iſt dieſer Schein zerftört. Die Bereinsräume find ge- 
rg und der Minijter hat feine Einwilligung dazu nicht ver» 
ſagt. Damit ift wohl endlich eine rechtlich Hare Situation geichaffen. 

Aber der Kunftgewerbeverein gibt nicht nach. Er verfucht es, über 
den Minifter und das Necht hinweg, gegen die Direction Stimmung 
zu machen. Es iſt micht meine Mbficht, auf alle Agitationsmittel ein- 
zugehen, mit denen er das verſucht. Die meiften und wichtigiten der— 
ſelben entziehen ſich ja überhaupt der öffentlichen Erörterung und 
verratben eben dadurch, wie wenig correct und beachtenswürdig jte 
find, Beadjtenswert find fie aud) ſchon deshalb nicht, weil ſie den 
enticheidenden Punkt, den Geſetzbunkt, gar nicht treffen und die 
Behörde zu nichts verpflidhten. Ein Stantsbeamter, gegen den ein— 
zufchreiten der Minifter feinen Grund und Feine Luſt bat, wird 
dadurd nicht in jeiner Stellung ericittert, dajs er cin paar 
Herren unbequem if. Dieje Herren jollten infolgedeffen vor— 
fichtiger jein und nicht Perlöntichteiten in die Disenjlion ziehen, die 
jelber taftvoll genug find, feine rechtliche Einmiſchung zu betreiben. 
Wenn ſchon ein Statut da ift, jo lann man ich Geitenfalls an 
diejes halten. Es ift in ftrittigen Fällen Uebung, ſich auf das 
Minimum an Pflichten und das Marimum an Kechten zurückzu— 
zichen. Das gilt aber jür beide Theile Zur Liebe und Frei— 
nebigteit kann niemand geſetzlich gezwungen werden. Eben das ijt 
es, was der Kunſtgewerbeverein nicht zu willen ſcheint. In einer 
jeiner legten Zeitungsnotizen verfichert er großartig, dais das Schid- 
jal des Directors mar vom Ausgang des Streites abhänge, der 
zwiichen dieſem und dem Verein bejteht. Das ift ebenſo correet wie 
beicheiden gedacht. 

Aber ich will nicht unvorfichtig fein. Ich geſtehe offen, daſs 
ich das Statut und die Möglicjkeiten jeiner Auslegung nicht kenne. 
Vielleicht reiten die Herren des Bereines jelber auf dem Statut 
und hoffen, auf diefem Sattel ganz ficher zu figen. Reiten — viel- 
feicyt, aber ficher fißen — mein, Denn eine überrajchende Thatjache 
aibt es noch auf alle Fülle zu berüdfichtigen: auch Statute find 
veränderlich, wenn die entiprechende und blos der Vollsvertretung 

wicht einem „Verein“ — verantwortliche Behörde ſich zur Aenderung 
verſteht. Der Minijter wird, wenn das alte Statut zur Sicherung 
der Pläne des Directors nicht ausreicht, einfady ein neues machen 
laſſen. Und der Director wird von privaten Körperſchaften 
jo völlig unabhängig fein, als es im Intereſſe des Kunſtgewerbes 
das mit dem des Vereins ganz und gar nicht zufammenfällt 
wünſchenswert ijt. Kunſtgewerbevereine gibt es ja in der ganzen 
Welt. Einen Maßſtab zur formalen Beurtheilung fann man leicht 
finden. In Berlin 3. B. ift der Verein viel größer als bei uns 
und tritt doch aus feiner privaten Stellung nicht heraus. Er unter- 
fängt ich nicht, das funftgewerbliche Erziehungsbeitreben der Be- 
börden, auch wenn fie noch vadicaler, moderner, ungenierter find 
als bei und, um eigenſüchtiger Bedenken willen zu ftören, Das 
wijien alle Eingeweibten, von denen es die Wiener Bereinsführer 
ebenjogut erfahren können, wie ich. Allerdings, der Berliner Verein 
ſcheint wicht ganz jenen „ewigen“ Stilanichauungen verfallen zu 
fein, die unſerm landsmänntichen Programm ſoviel Würde ver- 
leiben. Und dann fehlt ihm aud) noch das andere das unklare 
Geflunker mit dem verbängnisvollen „Statut“. 

Nun wird man einwenden, dais der Nunftgewerbeverein in 
Wien gar nicht fo conſervativ ijt, wie ich ihm binttelle. Er bält ja 
telber die modernen Stileinflüſſe aus Wejteuropa für beredtigt, er 
glaubt jelber an die Entwidelung. Aber jchen wir uns das einen 
Moment lang näher an, vor allem das mit der Entwidelung! Der 
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Verein gebraucht diefes Wort in zahfreichen Enunciationen nicht 
ſchlechthin, er hängt ihm eine Einſchränkung an, die jeßt durch alle 
Zeitungen gegangen iſt. Was der Verein anftrebt, was er geihüßt 
willen will, das iſt: die „ruhige Entwidelung der heimiſchen 
Kunftinduftrie”. Ach wiirde mich nicht am diejes Wort Hanumert, 
wenn es nicht jo bezeichnend wäre. Die „ruhige Entwidelung“ — 
was it das? Iſt das ein Nbiperrungsiyiten? Nein, das wäre 
ſchließlich noch ein comjequenter Standpunkt. Es tft das MonopoT, 
die Bevorrehtung. Es ift der Schuh, den eine geichlofiene, wirt- 
ſchaftlich mädhtigere a von Staate verlangt, um in ihrer 
tunſtgewerblichen Selbfterziehungsarbeit — oder dem, was jie da- 
für hält — nicht „ſtürmiſch“ unterbroden zu werden. Was das 
jociatpolitijch bedeutet, gehört in ein anderes Capitel. Aber was 
bedeutet es kunſigewerblich? Ruhige — 38 das iſt der 
mechaniſche Schlendrian in den Fabriken. Ruhige Entwickelung 
das iſt das Beſtreben, veraltete Ladenhüter im Curs zu erhalten. 
Ruhige Entwidelung — das iſt endiich der Eklektieſsmus, das 
Scheußlichſte von allem, die Stilfalſchung. die ſchleuderhafte Imi⸗ 
tation. Damit bat ein Theil unſerer Induſtriellen das Erport- 
gebiet Dejterreichs, den Orient und die Balfanjtaaten, lange genug 
im Banne gehalten. Das war die Epoche des „wieneriichen“ Rococo, 
des „wieneriſchen“ Altdeutſch, der „wieneriichen” Nenaiffance und, 
wenn nothiwendig, jogar des „wieneriſchen“ Maurenſtils. Das war 
die genialiſche Tapeziererepode, Damit gieng es nun aber in den 
legten Jahren von jelber zu Ende. Die reihen Numänen und 
Bulgaren famen auf das Geheimnis der jolideren, ftilreineren 
und originelleren weſteuropäiſchen Arbeit. In dieſem kritiſchen 
Momente haben die betroffenen Induſtriellen zu dem unglid- 
lichiten Mittel gegriffen: fie wollten Compromiſſe jchliehen, Sie 
wollten übertünchen. Sie wollten auch engliſchen Stil ſich beilegen. 
Mir haben’ ja erit in den legten Tagen von ihnen gehört: ſie 
hätten gar nichts gegen den engliichen Stil, im Gegentheil! Als 
ob damit weiter was gethan wäre! Es ijt jelbjtveritändlich, daſs 
Herr Sandor Jaray und jeder der anderen Herren auch nach eng- 
lichen Muftern Möbel anfertigt, wenn fie beftellt werden. Ich 
glaube noch mehr, (man erzählt es jogar als ficher): daſs einer der 
Herren Sich eventuell gar nicht die Mühe nimmt, die Möbel zu 
fabricieren, jondern einfach aus England importiert — „ruhige 
GEntwidelung der heimiſchen Speditionsgeichäfte und Eifenbahnen!” - 
— aber iſt mit alledem etwas geleistet? Dandelt es fich überhaupt 
um das Detail, um den Einzelfall? Nein, jondern ausſchließlich 
um die Conjequeiiz und yabigteit handelt es ſich, mit der das 
Wert der Stilreinigung, der Regeneration unſerer ganzen Lumft- 
gewerblichen Bildung und Anſchauung durchgeführt wird, Die ge— 
ſchäftliche Conceſſion an das engliſche Möbel — die ſich die Herren 
als bejonderes Verdienſt anzuredinen jcheinen — ift noch gar nichts. 
Die Umbildung mit Hilfe des engliſchen Möbels, die geidhichtliche 
und ſtiliſtiſche Schulung, das Mitgehen mit den tecdhmiichen und 
äftbetifchen Neuerungen — das iſt der Zweck. Die Abwendung von 
allem mechaniſchen und traditionellen Gſchnas, das it der Zweck. 

Das durchzuführen ift der Hofrath Scala berufen worden, 
und dazu jcheint er auch der richtige Mann zu fein. Auf feiner 
Seite iſt der gute, gebildete Geichmad, auf der andern — der 
Kunstgewerbeverein. Darunter ift aber ja nicht die ganze Summe 
jeiner Mitglieder gemeint. Eine große Jahl it der diesjährigen 
Ausitellung des Muſeums beigetreten. Der geſunde Künſtler- und 
Dandwerterergeiz ſiegt zum Schlufle eben doch über das localpatrio- 
tiichefte Bereinsprogramm, wenn es ſonſt jchlecht üft. 

Die diesjährige Ausstellung, auf Die ich vorläufig nur 
hindeuten kant, iſt wiederum allererjien Ranges, Neben einer Anzahl 
von Copien wiundervoller engliiher Wufter find auch andere Stil- 
epochen vertreten. Gothil, Renaiſſance, Louis XV., Lonis XVI. 
und Empire. Dazu kommt aber diesmal noch eine Anzahl von 
Greationen, vor allem in einigen Interieurs — bloß cine Copie 
(eines Sheraton- Zimmers) iſt darunter — die in entzüdender 
Abtönung neue („Teceiftonifttiche”) Elemente bringen. Ein „Nagd- 
zimmer“ (Manfarde in Grün) und ein „Zimmer für ein junges 
Mädchen” konnte ich nicht ohne Staunen paſſieren. Ein gejchichtlic- 
ſtiliſtiſches Kunſtſtück ift die von der Firma Schmitt ausgeführte 
Copie eines franzöfiichen Saales aus dem Schloſſe Eiterhaza. Und 
dann endlich die große Abtheilung für kunſtgewerbliche Einzelobjeete. 
Was man da au öſterreichiſchen Metallarbeiten, EStidereien, 
GElfenbeinarbeiten, Borzellen u. ſ. w. ficht, muſs noch ausführlich 
berichtetet werden. 

Nur Eines kann ich nicht unterdrüden: die Gläſer im Tiffanyy- 
ichen Genre die jebt in Nordböhmen erzengt werden. Kennt man die 
Tiffany'ſchen Gläſer in Wien? Sie find bisher kaum in den ame- 
rifaniichen Originalen geſehen worden. Nebt nibt es eine ganze 
„heimische* Induſtrie dafür. Wer das angeregt bat, verdient 
Unterftügung, jelbit wenn er das Guratorium nicht ganz nad) dem 
Statut behandelt haben jollte, 

Ach will aber niemanden verleiten, dieje revolutionäre Mei 
ung zu theilen. 

Alired Gold. 
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Richter— Alahler. 


(Zum eriten philharmoniſchen Goncert). 


De Beginn der Concertſaiſon brachte dem muſilaliſchen Wien 
eine unliebſame Ueberraſchung: Dans Richter iſt von der 
Leitung der philharmoniſchen Concerte zurüchgetreten, und man 
weiß, daſs er auch bald von ſeiner Stelle in der Hofoper und Hof— 
tapelle ſcheiden wird. Was ihn Dazu bewog, jene Stellung vor der 
Zeit aufzugeben und eine Ernenerung der Verträge mit den Hof- 
jtellen gar nicht anzufteeben, darüber ein Urtheil zu fällen, iſt un— 
emein ſchwer für jemand, der, wie id), die Couliſſengeſchichte nicht 
ennt und auch prineipiell nicht kennen will. Begnügen wir uns 
alſo damit, die Thatjache jeines Nüdtritts zu conjtatieren. Er 
bedeutet für Wien zweifellos einen ſchweren Verluft, Was Nichter 
für alle Mufitinftitute geweien ift, an denen er dauernd oder vor- 
übergebend gewirkt bat, ijt in dieſen Blättern ebenjo oft gewürdigt 
worden, als es lebendig in der Erinnerung aller erhalten bleiben 
wird, die unter feiner Yeitung aufmerkſam gelauicht, oder fich ihr 
als ausübende Mitglieder anvertraut hatten, Die Oper verdankt 
ihm den Einzug des modernen mufifaliichen Geijtes, die erſte Dar- 
jtellung der Wagner’ichen Mufitdramen, die er unter den größten 
Scwicrigfeiten und — Gehäſſigleiten ſiegreich und auf- 
dauernd eingeführt hat. 8 Orchefter verdankt ihm volljtändig 
jeine gegenwärtige künſtleriſche Höhe, der Singverein jehnt ſich 
wehmitigen Herzens nad den glanzvollen Aufführungen zurüd, 
wie er ſolche jeit Herbed nicht wieder erlebt, und ganz Wien blidte 
mit Zuverſicht zu ihm wie zu einer mahgebenden Autorität empor, 
wenn es galt, bei großen muſikaliſchen Feten die geſammten künft- 
leriichen Kräfte unſerer Stadt zu einer auferordentlichen, würdigen 
Feier zu vereinigen. Er hat den Ruhm der Wiener Muſik in 
Bayreuth zur Geltung gebracht, er bat dadurd) jelbjt Wagner mit 
Wien verjöhnt, er hat die Wiener Schule bei deutichen Mufikfeften 
glänzend vertreten und ihren Ruf nad England getragen, wo er 
durch Orcheftereoneerte — wie dort ſiets anerfannt wurde — 
geradezu epochemachend wirkte, 

Dais fi der Nüdtritt eines ſolchen Mannes verhältnismähig 
ſtill vollzicht, hat mich unangenchm berührt. Nicht einmal von 
Verſuchen babe ich gehört, den Mann, der durch jo lange Zeit jo 
viel für Wien gethan, wenigjtens in anderer Form oder doch zum 
Theil ums zu erhalten. Wir haben uns ja ohnehin jchon daran 
gewöhnt, daſs er im letzter Zeit für Wien nicht mehr jeine ganze 
Kraft eingejeht bat. Je weniger geräujchvoll ie jein Niüdtritt 
nad) außen bin vollzieht, umſo tiefer und nachhaltiger wird man 
ihn in muſikaliſchen Kreiſen empfinden, Einen Dirigenten wie 
Richter haben wir hier ſchon lange nicht gehabt und werden ihn 
wahrſcheinlich auch nicht jo bald befommen. Richter war nad) 
meinem Dafürhalten der beſte Dirigent, den ich im aller Herren 
Yändern kennen gelernt habe, 

Sein Nachfolger hat, wie ich ſehe, viel leichteres Spiel, Es 
wurde ihm nicht ichwer, in Wien Boden zu gewinnen, Was mir 
an ihm nicht aefällt, babe ich im diefer Heitichrift zu wiederholten— 
malen ausgeſprochen. ch will mid dabei nicht an Kleinigkeiten 
halten. Es kommt nicht darauf an, ob er ein Tempo langiamer 
oder ſchneller nimmt als fein Vorgänger, ob unter feiner Yeitung 
eine Phrafe mehr oder weniger hervortritt. Es gibt feinen 
abjoluten, volllommen objeetiven Standpuntt in der Kunſt. Aber 
eben deshalb ift es nicht nöthig, die Subjectivität zu outrieren, 
Jeder jpiele jo objeetiv, als er nur kann, es wird ſchon jubjectiv 
genug werden, Berechtigt iſt mir die unbewujste Subjectivität, 
aber nicht die jorgiältig ausgeflügelte Deutung, die abjichtliche 
Umänderung der Borichriiten des Componiften. Bei Mahler wird 
jedes „Crescendo“ zu einem „Wecelerando“, jedes „Diminuendo* zu 
einem „Ritardando“, vor jeder Fermate wird der natürliche Lauf 
des Stüdes über Gebür zurüdgehalten. Geſangſtellen werden auf- 
fallend verlangiamt, Steigerungen überhaftet. Das alles mag ja 
jedem Mufifer beim Vortrag unmwilltürlich widerfahren, niemand 
wird es ihm mit dem Metronom nachredjnen, aber jo abjichtlich 
darf man darauf nicht hinarbeiten, daſs man die falte, theoretische 
Ueberlegung merkt. Und das ijt es, was mir bei Mahler nicht 
gefällt; er iſt zu imtelleetuell, zu ſehr überlegt, zu ausſtudiert. 
Dadurch tritt aud eine gewiſſe Ungleichheit in der Ausführung 
zutage. Manche Stellen gelingen überraichend gut, andere werden 
fallen gelaffen und Mahler fteht dann auch äußerlich jo da, wie 
ein unbetheiligter Beobachter, der mit feinem tritiichen Stabe feine 
falten, wohlüberlegten Bemerkungen in das Orcheſter hineindentet. 
Ich Fand bei Nichter, troß jeiner Ruhe, viel mehr inneres Feuer, 
ein viel unmittelbareres Ausitrömen seiner Empfindung auf Das 
Orcefter, als neulich bei Mahler. Früher ſpielte das Orcheſter 
—— aus dem Kopfe Richters heraus, jetzt ſpielt es auf den 

irigenten zu und erfährt dort allerdings eine ſehr verſtändige 
Beurtheilung, aber feinen rechten Impuls; es erhält ſehr viele qute 
Yehren, bat aber weniger innere Wärme, 

Für die Mufit als einen emotionalen Ausdrud ſcheint mir 
diejes Verfahren das weniger richtige zu fein. Dabei ſoll nicht 
überichen werden, daſs einige Stellen auch in der neuen Auffaflung 
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überrajchend nut gelangen, jo der Schluſs des Trauermarſches der 
Eroica, das Menuett der Mozartichen G-moll-Symphonie und 
manches andere Detail, das vom Dirigenten jorgfältig ausgearbeitet 
und vom Orchefter mit liebevollem Verftändnis wiedergegeben wurde. 
Jutereſſant war das Goneert in vielen Buntten, aber der große, 
einheitliche Zug der Darftellung, der unmittelbar padende Einflufs 
auf das Publicum ift dem Orcheſter verloren gegangen. 

Mit der Zeit glaube ich übrigens, dais ſich noch ein anderer 
Nachtheil der neuen Leitung der philharmonischen Toncerte ergeben 
wird, derjelbe, der bei Cumulierung der Aemter immer entjteht. 
Die unvermeidliche Meberbürdung wird cin Nachlaſſen der Kräfte 
an dem einen oder dem anderen Punkte zur Folge haben. Das 
Wiener Mufilleben hat oft genug hierunter gelitten, und es braudıt 
den alten Fehler nicht noch einmal zu begehen. Von den vielen 
Aemtern, die Herr Mahler heute in feiner Berfon vereinigt, würde 
ich ihm am Tichiten das eines Directors der Oper laſſen. Dort 
hat er mit mander alten Unfitte gebrochen, bat das Repertoire 
bereichert, bat auf die einzelnen WBorjtellungen mehr Sorgfalt 
verivendet, er hat jogar dem Unweſen der Claque ein Ende bereitet 
und daS Publicum zu mancher Nüdjicht gezwungen, die es bisher 
zu üben nicht gewohnt war. Dadurch ijt ein friiher Zug in unſere 
Oper gelommen, Die in den legten Jahren ein recht fümmerliches 
Dafein geführt hat. Das alles toll ihm an diejer Stelle nicht ver- 
geſſen werden, aber auf dem Podium des Goncertjaales, inmitten 
der ruhmreichen Schar unierer —— werde ich die 
gewaltig imponierende und dabei doch durchaus natürliche Art 
Richters wohl noch fange vermiſſen. Richard Wallaſchel. 


* * 
Die Woche. 
Folitiihe Notizen. 

Was für ein unfähigner Menſch der Vorgänger bes Grafen Thurn, 
ber Baron Gautſch, geweſen fein muſs, habe ich erſt nach der Meichs 
wehr”-Rede des Grafen Thun erfajdt. Der Baron Gautſch hat nämlich 
nicht verftanden, wie Graf Badeni aus dem 100.000 fl.-Dispofitionsfonds 
der „Neichswehr* 175.000 fl. bezahlen Fonnte, und hat deswegen micht 
nur dem offiiöfen Nevolver Fournaliften David, jondern auch dem lang 
jährigen Leiter der officiöfen Mevolverprefie, dem Sectionschef v. Frei 
berg, den Stuhl vor die Thüre gefeht. Da ift Schon Eraf Thun ein 
anderer geweſen. Der hat Die Auflöjung des Nechenerempels jofort er 
rathen und hat fie uns auch in feiner Rede mitgetheilt. Sie lautet: Graf 
Badeni hat den Ueberſchuß aus jeinen „Eriparniifen“ bezahlt. Die 
Idee ift einfach und genial zugleih! Wenn fie dem Baron Gautſch ein— 
geiallen wäre, hätten wir dem ganzen europäiſchen Corruptions-Scandal 
mit der „Neichöwehr” vermieden. Baron Gautſch hätte Dan audı bie 
unvergänglichen Berdienjte des Sectionscheſs dv. Freiberg beſſer gewür— 
digt, der cs nicht nur veritanben hat, aus dem Dispofttionsfonds Er- 
ſparniſſe für offieiöje Revolver Journaliſten zurücdzulegen, ſondern auch 
ans jeinem Beamtengehalte Erſparniſſe im der Höhe von, wie man jagt, 
einigen Hunderttaujenden für jeıne alten Tage zu erübrigen. 


Armer Baron Gautich! Der" Stellung eines oberften Chejs ber 
offieidien Kevolverpreife, die Graf Thum jest jo glänzend ausfüllt, hat er 
fich nicht gewachſen gezeigt. Hat er denn me etwas von der zuweilen ſchon 
jprichwöetlich gewordenen Sparſamkeit gewiſſer hoher Beamter in 
Oeſterteich gehört? Hat er z. B. nie von öfterreichiichen Miniftern ge 
hört, die ols verſchuldete Habenichtſe ins Amt getreten jind und fich nach 
furzer Zeit von ihren Gehalts-Erſparniſſen Mittergüter getauft haben? 
Freilich, Baron Gautſch hat ſich von jeinem Gehalt nie chvas erjpart. 
Aber jeien wir irob, dais wir wicht lauter folche Verſchwender-Raturen 
am unseren oberiten Amtsitellen haben. Seien wir insbejondere froh ob 
der wirtjchaftlichen Einſicht des Grafen Thun, der, wenn er c& auch, 
danf feinen VBoriehren, ſelbſt nicht nöthig bat zu fparen, doch verftändig 
genug iſt, um andere Leute in der Umgebung des Dispofitionsfonds — 
jparem zu laſſen. 

Herr v. Freiberg ober mag ſich tröſten. Er iſt gerächt. Graf 
Thun bat den Hofrath Schiel, der an der Aufdecknug des „Reichswehr“- 
Scandals mitbetheiligt war, auf Nimmerwieberichen beurlaubt und einen 
Mann aus der Schule Freiberg zum Leiter des Prejsburraus gemacht, 
den Pr. Rosner. Dieſe Thatſache it im der Neidiswehr" Debatte er 
wähnt worden, Die offieisfe Reichs raths Correſpondenz“ aber und demgenäß 
auch alle Tagesblätter haben die betreffenden Stellen aus den Reben der 
Abgeordneten Kronawetter, Vſerſche und Dobernig im Parlamentsbericht 
untrichlagen. Ach will deswegen, zur Revanche für Herrn v. Freiberg 
eine Stelle hieheriepen. Abgeordneter Dr. Aronametter jagte: 

„etzt ift, wie mir mitgetheilt wurde, eine jehr bekannte Perſön— 
lichkeit, die bereits ımter dem Eoalitionsminifterium oft genannt wurde 
und eine Rolle gefpielt hat, nämlich der Wann der Coalitionsnichte, 
der Nosner, am Freibergs Stelle getreten. Gewiſſe Perfönlichkeiten 
ipielen fi, wie man ficht, immer auf den maßgebenden und einträg: 
lichen Pläten hinter den Minijtern herum und finden dort immer eine 
ihres Könmens, ihres Wiſſens und ihres Charakters würdige, nichts 
weniger als befchwerliche Stellung." 

Natürlich, dieje „gewifien Perſönlichkeiten“ & la Hosner haben mur 
die Aufgabe zu „sparen“. Und dieje Kunſt mujs doch bie Nichte der 
Eoalition dem Bater der öjterreichijchen Rebolverjonrnaliftit im Lauf der 
Jahre abgegudt haben. — 

An ber zweiten Rede, die Graſ Thum dieſe Woche gehalten hat, 
jogte er auch, die bejte Antwort Auf Die Nede Des Abgeordneten Schönerer 
ji Schweigen. Um die Nichtigkeit dieſer Behauptung ſofort auch durch 
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die That zu beiveiien, redete er. Der Beweis it dem Grafen Thun 
gelungen. Nachdem er gerebet hatte, war wohl jedermann von der Midhtig- 
feit der Thun' ſchen Behauptung Überzengt, daſs Echweigen noch immer- 
eine beffere Antwort geweſen wäre, als eine Mede des Grafen Thun. 


Nah dem Herrn dv. Jaworsti hat audı der Abgeordnete Graf 
Stürg!h gegenüber der Schönerer’jchen Rede die Welt der eminent 
ftantstreuen Geſinnung feines Klubs verfihert. Diefe Mühe hätte er ſich 
nicht zu geben gebraucht. Vor dem Verdacht großdeutſcher Beitrebungen 
ift_der verfaffungätrene Großgrundbeſitz ſchon durch die ftrengen Straf 
beitimmungen des reichsdeutſchen Metiengejeges ausreihend ge 
ichügt, nach denen jo mancher verfafjungstreue Börjencavalier, wie z. B— 
der Fürſt Starhemberg von ber ——— für den unter 
jeiner Leitung verurſachten Schaden ſchon längſt den Metionären eine gan 
andere alt ritterliche Genugthuung hätte blechen müſſen, wenn Deutſch- 
Defterreich dem Teutſchen Heid) incorporiert wäre. 


Wie die unvernünftigen finder gegen das Waſchen, jo wehrt ſich 
Graf Stürgfh gegen die Behauptung des Dr. Leder, daſs der Graf 
Stürgfh den Dr. Lecher nicht gefordert habe, Graf Stürgf thut Un— 
recht daran, und es foll, nachdem ich ihm ſchon vorige Woche einige Ge— 
heimniſſe des Preſegeſetzes enthüllt habe, mir ein Vergnügen fein, ihm min 
aus dem ritterlichen Comment zu erflären, warum. Wenn näntlid Graf 
Stürgfh wirklich, wie er behauptet, den Dr. Leder gefordert hätte, jo 
hätte er, nach der anerfannten Autorität Bolgar („Negeln bes Duells“, 
fünfte Auflage), mindeftens brei ftrenge Duellregeln dabei verlegt, 
und zwar: 

41. Bolgar jagt (©. 14): „Die Secunbanten haben beim Ueber · 
bringen der Forderung jede Auseinanderjegung mit dem Gegner 
zu vermeiden.“ Graf Stürgkh dagegen hat ſolche Huseinanderfegungen 
mit dem Dr. Lecher nicht nur nicht vermieden, fondern geradezu gefucht, 
da er ihm mit diverfen Communiqués und Informationen der Waffen- 
Hetiengelellichaft auf den Leib gerüdt iſt; 

2. Bolgar fagt (S. 16): „Eine Forderung im Namen Mehrerer 
ift immer zurüchzuweiſen.“ Graf Stürglh bat aber permanent im Namen 
Zweier, des Fürſten Starhemberg und bes Ritters v. Taufiig, in den 
Tr. Lecher hineingeredet; 

3. Bolgar jagt S. 3): „Die Serumdanten haben fich jeder Er 
örterung der Angelegenbeit, bei der fie betheiligt gewelen, insbejondere 
aber jeder Polemif im Wege der Prefje zu enthalten.“ Graf 
Stürgfh aber bat, und noch dazu vor Dr. Lecher, die geſammte Preſſe 
mit polemischen Zuſchriften über dieje Angelegenheit behelligt. 

Was die Folge einer ſolchen — und noch dazu dreifachen — Ber- 
legung des Duellcomments ift, jagt Bolgar gleichfalls (©. 16): „Won 
einer Berjon, von ber e3 allgemein betannt iſt, daſs fie die Megeln uab 
Bedingungen Des Duells verlegt hat“, „braucht niemand eine Forderung 
anzunehmen”. Wenn alfo Graf Stürgkh, wie er in feinem Comment» 
Unverjtand hartnäckig behauptet, den Dr. Leder wirklich gefordert hätte, 
jo hätte er durch die dabei begangenen Gommentwidrigfeiten zu jeinen 
übrigen Unfähigkeiten auch mod die Satisfactionsunfähigkeit 
erworben. Es ift deswegen fehr Tiebenswärdig von Dr. Yecher, dafs er 
im Intereſſe der Erhaltung der ritterlichen Ehre des Haufes Stürgfh die 
Nichtforberung behauptet, und Graf Stürgfh thäte wahrlich gut daran, 
füch in der controverien frage, ob er den Dr. Lecher gefordert hat oder 
n’cht, der für ihn ginftigeren Auffaffung des Dr. Locher anzufchliehen, 
ſowie es überhanpt dem Grafen Stürgtb auch fonft dringend zu empfehlen 
wäre, in allen Dingen, im welchen er eine andere Meinung bat, als der 
Dr. Lecher, die des Dr. Lecher umverjtanden für bie richtigere zu halten. 


Bolföwirtidaftlices. 

Der Trammayvertrag ift angenommen. Nur jehr wenige, wenn 
and) wichtige Abänderungen fonnte die Oppofition durchſetzen, von der 
Gemeinderathanajorität iſt nicht ein J-Tüpfelhen am Bertrag geändert 
worden. Nur was Dr. Lueger jelbit als unhaltbar erkannte, fonnte ver- 
beffert werden, und das war wenig genug. Denn der jonit offene Kopf 
des Vürgermeifters ift mit Siemens’ihen Brettern vernagelt. Wie fonnte 
es auch anders fein? Hat er doch all jein Wiſſen über eleftrifche Bahnen 
von Siemens, und jo war er natürlich das Sprachrohr der Siemens' ſchen 
Anfchanungen, ganz jo wie in den feinerzeitigen Verftaatlihungsdebatten 
die Miniſter Burnbrand, Bilinski, Guttenberg fein Wort ſprachen, dent 
man den Tauſſig'ſchen Ursprung nicht amgemerlt hätte. Dafs Das nicht 
die objeetive Wahrheit war, weiß heute jedermann, jo wird man es auch 
in der Strafenbahnfrage erfahren. Speciell bezüglich ber techniſchen 
Seite der Angelegenheit, über die natürlich nur Fachmänner ein berufenes 
Urtbeil haben. Und ſolche fehlen im Öbemeinderath wie in dem Beamten» 
körper der Stadt. Jede größere Stadt Deutichlands Hat heute ihren 
Stadteleftrifer, und unter ihmen find Männer von Weltruf. In Wien 
btaucht man folche micht, da ſchictt man Juriften, Bauräthe, felbit 
einen Ingenieur zum Studium der elektrischen Bahnen nach Deutfchland, 
aber beileibe feinen gelernten Elettrotedmiter, Auch Strobach jchitt man 
auf Studienreifen. Und die Folge iſt, daſs die Herren von Siemens in 
Deutſchland berumgeführt wurden und nichts geichen haben, als was 
Siemens ihmen zeigen wollte. Und auch nachher hat man nichts davon 
gehört, daje die Communalverwaltung Elektrotechniler um ihr Gutachten 
befragt hätte, und doch hätte jie auch unter den Defterreichern Männer 
mit Weltruf finden fönnen. Hätte man Elektrotechniker befragt, fo wären 
die wohl auch für das Oberleitungsiyitem eingetreten. welches vorläufig 
noch, vermuthlich nicht mehr lange, troß der aſthetiſchen Bedenfen das 
ratiomellfte ift, ala das beite, ſicherſte und billigfte. Gewiis hätten aber die 
Fachmanner von dem Iimterleitungsinftem abgerathen. Ron ben 204 
elettrijchen Bahnen Europas haben 17% oberirdiſche und nur 8 unter» 
irdiiche Stronguführung, 13 haben Accumulatoren⸗ und 3 gemijchten Be- 
rieb. Es iſt bis heute noch fein unterirdiſches „Schlitz“ Syyſtent befannt, 
ber weichem nicht durch das Eindringen von Schmutz, Regenwaſſer ze in 
den Ganal, Rurzichlüffe und Betriebsſtörungen verurfacht würden, Mit 
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dem Siemens ſchen Schlipfuftem fol man z. Bin Berlin ſehr ſchlechte Er» 
fahrungen gemacht haben. Am allertvenigiten aber hätte jid) Dr. Lueger be- 
züglich bes Merumulatorenigftem® die Siemens'ſchen Unrichrigkeiten zu⸗ 
eigen gemacht, wenn er Zeit getunden hätte, auch andere Eleltrotechniter 
zu befragen. Die Siemens-Accumulatoren bewähren ſich nicht. Die Wägen 
mit 13 Tonnen Gewicht, die wir auf der Ningitraße chen, die anjchei« 
nend noch jchwereren, die in Berlin von Siemens eingeführt jind, firrd 
freilich ungwedmäßig. Über in Hannover ijt man mit dem dortigen ge 

mijchten Betrieb ehr zufrieden und in frankfurt hat man Berjuche mit 
Accumulatoren gemacht, die einen ganz ımerwarteten Erfolg gehabt habert. 
Einem Vortrag des Ingenieur Hauswald in Berlin zuiolge find dort 
MAecumulatorenwagen im Gewichte von nur 8 Tonnen mit Batterie und 
eleftriicher Ausrültung und einem Fallungsraum von 42 Perjonen mit 
einer normalen Geſchwindigleit von 15 Stilometer in der Stunde über 
eine 1°6 Kilometer lange Strede befördert werden, zum Theil bei einer 
Steigung von 8%. Das hat Siemens dem Dr. Lueger nicht geiogt und 
infolgedeſſen hat diefer es auch nicht nesuufst und ein Urtheil über den 
Accumulatorenbetrieb reipective den gemiſchten Betrieb gefällt, welches mit 
dem hutigen Stand der Techmil abjolnt nicht mehr im Einklang it. So 
fommt es, dajs die techniſche Wusräjtung unſerer Straßenbaimen durch 

aus nicht befriedigend fein wird, und da die Verbefferung und Ummwand-» 
lung des Betriebsſyſtens nadı dem abgeſchloſſenen Wertrag ziemlich Tang- 
wierige Broceduren erfordert, immer mehr hinter dem Stand der tedy- 

nischen Wiſſenſchaft zurüdbleiben wird. 

[7 

Die Tragifomödie des Feldzugs, den Dr. Lueger gegen die Tramman 
geführt hat, hat wie auf allen anderen, jo auch auf dem Gebiete bes 
Schutzes der Bedienjteten, Häglich geendet. Schutz der Angeitellten 
war nicht nur das populärfte Schlagwort, jondern and das wirliamfte 
Mittel im Kampf gegen die Trammay. So wie Dr. Yueger den Kampf 
aufgegeben = bat er auch fein Anterefie für die Bedienſteten verloren. 
Nicht ganz fünf Zeilen im Bertrage find dem Verhältnis der Geſellſchaft 
zu ihren Bedienfteten gewidmet, Der Entwurf der Dienft- und Arbeits 
ordnung Für die Angejtellten iſt der Gemeinde zur Zuſtimmung vorzu- 
legen und deren Enticheidung mujs binnen drei Wochen erfolgen. Das ift 
alles und iſt nichts. Dit die Zuſſimmung einmal erfolgt, dann hat die 
Gemeinde nichts mehr dreinzurrden bis ans Ende der Conceſſion der 
Tramwah, es ſei denn, dais dieje Abänderungen an der Dienſtordnung 
vornimmt. Wil man willen, wie erniter communaler Arbeiterichuß auf- 
treten muſs, dann vergleiche man dieſe Beitimmungen mit denen in 
Franfjurt a. M. In dem dortigen Betriebsvertrag heißt ed: „Das ge» 
jammte Berriebsperional wird von den Betriebsunternehmern angenomment 
und entlaffen. Die Behandlung ber Perfonalangelegenheiten der Beamten 
richtet fich im itbrigen nach den von der Stadt daflır zu erlaſſenden Be- 
ftimmungen. Die Unternehmer verpflichten fich, das hieſige Perſonal der 
ZTrambahngejellichaft, joweit es nicht freiwillig ausicheidet, zu übernehmen 
und Fi lange weiter zu beichäftigen. Inſoweit infolge Umwandlung 
bes Vertriebs Entlaſungen nicht zu umgehen find, jollen ſolche - nur 
unter thunlichiter Vermeidung von Härten vorgenommen werden.” Weiter 
heißt es: „Die Stadt behält jid) vor: Die Erlaffung allgemeiner Bor» 
schriften über die Behandlung der Perjonalverhältniffe, insbejondere auch 
die FFeitfegung der Gehälter und Löhne.“ Wenn in Frantfurt nach diejer 
Beftimmung eine Ausbeutung des Arbeiter eintritt, dann begeht fie Die 
Stadt. Es ift richtig, in Frantfurt ift der Betrieb wirklich von der Stadt 
mur verpachtet, nicht wie hier, nur jheinbar, und bie Stabt hat dort den 
weitaus größten Antheil am Betriebsergebnis. Vielleicht hätten fich dem» 
nach nicht alle diefe Beitimmungen einfach übertragen Jaſſen. Aber dreierlei 
hätte Dr. Lueger erreichen mülfen, wenn er nur gewollt hätte: Die eit- 
febung eines Minimallohnes, einer Marimalarbeitszeit und die thunlichſte 
Uebernahme der Beblenfieten ber alten Trammwangelellfdhajt dur Die 
neue Betriebsgeiellihaft. Dr. Lueger thut freilich jo, als ob er all das 
auch außerhalb des Vertrags durchſezen könnte. Doc das find plumpe 
Ausreden. An die Aufnahme eines eigenen Abſates in den Bertrag, 
wegen der „gefälligen Dienitfleider der Angeſtellten, joweit fie mit den 
Fahrgäjten in Berührung fommen“, hat Dr. Lueger gedacht, für das Los 
der Angeitellten zu jorgen, hat er der guten Laune des Betriebsdirectors 
anheimgeſtellt. 171 

Kuuft und Leben. 

Die Bremieren der Wodıe. Paris. Theätre Antoine, „Judith 
Renaudın“ von Pierre Loti; Ambiqu, „Yapa Ja Verta* von Deconecelle 
und Maizeron; Theätre Libre, „Aux Uonoses* von Begrin; Komedie 
frangaife, „Struensee* von Maurice. Berlin. Theater des Weſtens, „Der 
Prinz wider Willen"; Lelling-Theater, „Der Star‘ von Hermann Bahr. 

* 


Im Burgtheater hat Donnerstag Fräulein Medelsfy die „Jung- 
frau“ mit einem buchitäblich von Act zu Wet fteigenden Erfolg gejpielt. 
Zur Nechtfertigung diefer Belegung war vorher in einer Art von „Rund» 
fhreiben“ darauf hingewiejen worden, daſs Schiller in einem Brief an 
Iffland ſelbſt geäußert hatte, die „Heine Figur” der von ihm für die 
„Zungfran” in Ansficht genommenen Unzelmann habe „nicht jo viel zu 
bedeuten". Nun, das düriten die Adreſſaten wohl jelbit gewwnjst haben, 
aber auch nicht minder, daſs derielbe Schiller in eivem andern Brief den 
Wunſch ausgeiprochen hatte, das dem Kalender auf das Jahr 1802" bei- 
zugebende Bild der Jungfrau folle „nach der jchönen antiten Minerna* 
gemacht werden. Tropdem dürfte laum jemand am der Statur des Fräu 
lein Medelsty Anjtoß genommen haben. Aber anfangs ſchien es fait, als 
mürbde ihr Organ nicht ausreichen, und fo ſchön ihr auch jchen im den 
erjten Aeten vieles gelang, hatte man zunächſt doch vorwiegend. nur Be 
fegenheit die kluge Mäfigung und die Wejchiclichfeit der Darftellerin an« 
auftaunen, mit der fie die Auffafſung der Rolle ihren Mitteln anpajste, 
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Doch vom Beginn ihrer „Schuld" am entjaltere fie fid) immer freier, 
Hertlich ſprach und jpielte fie den Monolog zu Beyinn des vierten Aetes 
und im legten rijs fie das ganze Haus zu begeiftertem Beifall mit, B. 


In einer Aufführung von Mozarts „Don Juan“ jang Fräulein 
von Mildenburg zum erjtenmale die Donna Ana. Wer die Leiitungen 
einer Wilt oder Lily Lehmann noch im Gebächtniffe hat, der wird aller: 
dings von ber neuen Donna Ama nicht ganz befriedigt geweſen jein. Es 
ſcheint, daſs wir dieſes Ideal der früheren Mozart-Sängerinnen als der: 
zeit unerreichbar aufgeben müſſen. Davon abgejehen aber gelang Fräulein 
von Mildenburg die neue Rolle viel beffer, al3 man von der bisher fait 
ausschließlich in Wagner'ſchen Partien auftretenden Sängerin erwarten 
konnte. Namentlich gelangen die ſtärleren dramatiſchen Accente und alle 
jene Momente, die zu ihrer vollen Wirlung einer großen Stimmentfaltung 
bebürfen. In der Cantilene wird wohl noch manches zu verbeffern jein, 
aber es will ſchon etwas jagen, wenn wir auch hier die weitere Boll- 
endung ſicher erivarten können. Die Donna Elvira von einer Altijtin fingen 
zu laßen, iſt doc; wohl ein Erperiment, Fräulein Walter führte es vor: 
züglich durch, aber an den hohen Tönen merkte man doc, dafs fie ein 
Erperiment machte, wenn es ihr auch immer gelang. Herr Demuth war 
ein treffliher Don Juan, der nur im erjten Theil der Rolle den leicht: 
lebigen Cavalier zu wenig hervorfehrte. Für den Don Üttavio lommt 
Herrn Naval feine große Geſangskunſt jehr zuftatten. Leider fingt er die 
Nolle jo zart und ſchwach, dafs man fajt fürchtet, er werde im Laufe der 
Voritellung im großen Nahmen der Oper jchliehlich ganz verloren gehen. 
Die übrigen Leiſtungen find befannt, die Künjtler vereinigten ſich Dies« 
mal unter Mahlers Leitung zu einem vorzüglichen Enfemble, das zwar 
noch Meine Fehler begangen, aber noch viel größere Fehler früherer Zeiten 
wejentlich verbeffert hat. In der animierten Borjiellung ſchien ſelbſt bie 
Regie aus ihrem elaſſiſchen Schlaf zu erwachen, und das will viel fageıt, 
dem ic) erinnere mich, dafs gerade bei der „Don Juan*Vorjtellung diejer 
Schlaf ein außergewöhnlich tiefer war. M. W. 


Im Raimund-Theater: Das Mieſenſpielzeug“, Vollshlüd 
in vier Aeten von Earl v. Carro, bearbeitet von C. Karlweis. Hert 
v. Carro, der als Herr Carrode eine Zeit am Burgtheater war, iſt der 
richtige Zigeuner geweien: Dichter, Schauspieler und Recitator in einer 
Verſon, alles ein bijschen, nichts ganz. Seiner Witwe und feinen Waiſen 
ift nichts gebleiben, als rin Theaterflüd, davon .follen ſie jept Ichen. 
Sarlweis hat es hergerichtet, als ein Verſchwender mit feinem Geift, 
feinem Witz und feinem Gemüthe, und jo ijt es ein herzliches und Iuftiges 
Stüd geworden, das den Leuten fehr gefällt. Herr Thaller, Fräulein 
Niefe und das wunderſchöne Fräulein Hetſey jind darin vortrefflic, 
Herr Balajthy, Here Burg und Herr Godai ſchließen ſich ihnen aufs 
beite an. 2%. 


„Die gute Partie" ift ein neues Stüd von Victor Leon und 
Foul von Shönthan,bas in Carl-Theater aufgeführt wird (oder wurde). 
Wenn man fih gründlich genug damit befajst, findet man eine hübiche 
und nicht verbrauchte Idee darin. Eine verlotterte Familie jpielt einem 
jungen Dann, der für die Tochter eine gute Partie wäre, bie Komödie 
der Mohlanftändigkeit vor. Der junge Bräutigam fommt auf den wahren 
Dintergrund und zieht fich verlept zurüd, Aber die Anftändigfeit, die als 
Komödie Eingang gefunden hat, bleibt nunmehr im Haus (und vereint 
nach furzer Trennung das Brautpaar von neuem). Im gelungenen zweiten 
Aetſchluſs, wo Lügenbaftigfeit und Belehrung der Familie in einer einzigen 
Scene fid) aneinander jchließen, fommt biefer Gedanle Träftig zum Ausbrud. 
Trogbem wundert es mich nicht, dajs man ihm nicht herausgefunden hat. 
Denn es iſt ein dreifacher Panzer von unangenehmer Abfichtlichkeit, Ge— 
ſchmackloſigleit und ftellenmweife Unmwahricheinlichfeit der Details, ber in 
dieſem Stück alle Wirkung und alles Anterefje zutode prejst. Ein deutlicher 
Dperettenftil und ein ſeltſamer, ebenjo aufdringlicher, wie auf diejem 
Plate zwedlojer Naturalismus find da eine Verbindung eingegangen, die 
höchſt unnatürlich wirkt. Man fipt drei Stunden lang kopfſchüttelnd und 
abwehrend, man jitt gequält da. — Der Vorhang fällt, und man athmet 
auf und öffnet den Blid wieder anderen, erfreulicheren Bildern. Nur 
einer gebt hinaus und denkt über die Möglichkeit nach, daſs dieſem miis- 
lungenen Ding am Ende doch etwas wie ein Gedanke oder wißiger Ein: 
fall zugrundeliegt. Armer Krititer! — — In der Darftellung glänzte 
Herr Tewele vor allen anderen. Herr Schildfraut legte fich eine jeiner 
ausgezeichneten Garicaturenfcenen ein. Auch Fräulein Blümer drang hie 
und da mit ihrem echten Humor durch 4. 6, 


Man jchreibt uns aus Berlin: Das Lejling-Thenter brachte ein 
neues Stüd von Mar Halbe: „Der Eroberer”. Das Publieum hat 
den jungen Dichter, denn das ift er troß allem, im rohejter Weile ver- 
höhnt. Tas ift nicht nur an ſich empörend, jondern es wirb durch joldyes 
Benchmen die Wirkung zeritört, die ein maßvoll geäußertes Milsfallen 
auf den Dichter üben joll und auch ütt. Ziſchen hätte Halbe zum Nadı- 
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prüfen bewogen, das pöbelbafte Gehen! wird Märtyrerſtimmung im ibm 
weder; vor dieſem Publicum fann er keme Achtung haben. Und doch Tann 
ich nur die Form der Ablehnung angreifen, nicht Die Ablehnung Felbit: 
bie Halbe'jche Tragödie ift vom Anfang bis zu Ende in Stimmung, Fabel 
und Form mifslangen. Das ſage ich jo hart und troden heraus, weil id) 
den Dichter der Jugend“ liebe und den Verfaffer von „Mutter Erde“ 
ihäbe. Ich weiß nicht, ob Halbes Talent überhaupt Für das Siftoriiche 
ausreicht, es verjagt manchmal ſchon, wein er an das große Leben 
der Gegenwart rührt, es iſt wirklich ſtark nur, wo er das Einzel- 
ſchichſal im Milien jeiner weſtpreußiſchen Heimat fchildert. Theodor 
Fontane, deſſen Domäne ebenjo beichränft war, hat gezeigt, bais 
man im Meinen ein echter Dichter jein kann. ch habe das Gefühl, 
dajs ihm die nothwendige Refignation bitter ſchwer geworden ift, aber er 
hat fie geübt. Und auch Halbe wird fie üben mühlen, wenn er ſich nicht 
berlieren und zeriplittern will. Aber ſollte ich mich irren, jollte ex feinem 
Talent auch das Hiſtoriſche abrıngen; diesmal hat ihm micht nur die 
Kraft, fondern auch das Willen gefehlt. Er wollte Rengiſſanceſtimmung 
geben. Natürlich griff er zum Burdgardt; im Burdhardt jteht ja auch 
alles, und anjchaulich, denn er war ein Künſtler. Aber die Keunt 
nis, Die dazu gehört, die Stimmung einer Seit zu geben, fanı man 
nur ans den erjten Quellen fchöpfen. Man kann ein römiſches Trama 
nach Livius und Tacitus, aber nicht nach Mommſen jchreiben. Ja, man 
verjteht erit dieſen, wenn man jene fennt. Und in dieſem Sinne hat Halbe 
den Burdhardt nicht veritanden, die intime Fühlung mit der Zeit fehlt 
ihm, Diejer Gondottiere, der declamiert, er wolle „grenzenlos genichen“, 
und dann zögert, das Mädchen zu nehmen, das jich ihm gibt; Diejes 
Weib, das auch nur einen Moment bereut, bie gebajste Nebenbuhlerin ver 
aiftet zu Haben; das und vieles andere iſt durchaus nicht „Nenaillance”. 
Vor allem ift es nicht die Dofis Sentimentalität, die diefe Menſchen mit 
ſich herumfchleppen, und der Mangel an fraftvollem Temperament. Die 
Fabel, dajs ein Ehemann eine andere licht, daſs die Frau fie vergiftet, 
und der ®Berlobte ben Ehemann erdolcht, iſt doch eigentlich überhaupt 
feine, wenn nicht das Innenleben aufgerollt wird. Sie ift für die 
Renaiffance ſogar alltäglid. Ein Verſuch, die Zeitſtimmung wenigſtens 
äußerlich darzuftellen, indem, wenn auch mit anderen Namen, Macchiavell, 
Savonarola und Lionardo auf die Bühne geftellt werben, fonhte nur 
mifsglüden, da die großen Männer nur als Theaterfiguren erſcheinen 
fonnien, Und nun die Form! Die Sprache einmal fünftlich und getragen, 
jehr oft bis zu heimlichen Jamben geiteigert, ohne doch poetiſche Größe 
zu erreichen, dann wieder ganz naturaliftiich. So war gar fein Stil da. 
Die Schaufpieler ftanden rathlos und vergriffen fid. Es iſt mir völlig 
unfajsbar, daſs Halbes Freunde das alles nicht bemerkt, daſs fie ibn 
nicht gewarnt haben. SHoffentlih hat ihm nun dee Mifserfolg belehrt, 
wenn nicht das Hiſtoriſche au laſſen, doc es anders zu geitalten. Es it 
jebr lomiſch, daſs in berfeiben Woche Herr Philippi mit einem ganz 
äußerlichen, und nur im erften Theil geichidten Theaterſtück, in bem er 
den Conſlict zwiſchen Bismard und dem Kaiſer auf bürgerlihe Verbält- 
niſſe übertragen hatte, einen rauſchenden Erfolg gewann. Komiſch, und 
doch Ichrreich. Ja, das Theater... . F. St. 


* 

Ter „Simpliciffimns", der die (Freiheit feiner Satire mit 
Gefängnis büßen muſe, eine Kedaction, deren Mitglieder fich in wilder 
Flucht befinden, ein Dichter, der während der Eritaufführung jeines Stüdes 
auf ber Bühne wegen Majeitätsbeleidigung verhaftet werden joll, — das 
find grelle Documente zur Geſchichte des Öffentlichen Lebens in Dentich- 
land. Der „Simplieiffimus”, der völlig einer Inſel von Epöttern inmitten 
des trügen Biermeeres München gleicht, hat von jeher unter den Späher— 
augen des Staatsanwalts ein nervöfes und errentes Dajein geführt. Sein 
Begründer Albert Langen und fein Erhalter Thomas Tbeodor Heine 
haben einen wilden Kampf gegen das Bhilijterthum eröffnet, im dem ber 
Ejelstinnbaden des berühmten Beichners Triumphe feierte. Diejer ftille 
Heine, ber immer dafigt, als fönne er nicht bis drei zählen, der für fein 
lebendiges Weſen irgend eine Regung von Reſpeet bejigt, der ſelbſt den 
Shaleſpeare und den Napoleon verulfen würde, wenn er fie irgendwo 
träje, — er ijt jetzt eingeiberrt wie ein Meiner Taſchendieb. Aber ich bin 
überzeugt, dajs er den Richter und den Eioatsanwalt, den Bertheidiger 
und das Publicum, den Mügiten Reporter und den dümmſten Wachmanı 
auf jeine undurchſichtige Weiſe zum beiten halten wird. Er wird ein 
ernfihaftes, ſehr devotes, ja ſogar befangenes Weſen zur Schau tragen, 
aber dann wird er plöglich mit jeinem harmlos-ironischen Lächeln irgeud 
eine melancholiſch Mingende frage Ttellen, auf die fein Menſch im aller 
Welt eine Antwort finden wird. Unwilllürlich fragt man fid ob es ein 
Wig von ifm ſei, daſs er fid) verhaften ließ, bei dem die Bointe noch 
folgen wird. Man muſs nur Geduld Haben. Ach plaube, sjelbit nach 
feinem Tode wilrde er etwas firden, um fein Leben ins Lächerliche zu 
ziehen. Jedoch iſt er vielleicht eine der ſchwermüthigſten, ſtolzeſten und 
verſchloſſenſten Naturen, die es nibt. Anders Wedekind, der „Dieronumms* 
de3 Blattes, befien glänzender Flug aus den Armen der Polizei alle 
Freigefinnten ſchmunzeln gemacht hat, Er nimmt die Masfe feines Dirertors 
an und verlälst würbdevoll den Scauplag, Webelind nimmt immer 
jemandes Maske an und verläjst ftets mürbevoll die Scene. Er üt 
pathetiich, wenn er es amüfant findet, und iit cymifch, wenn es wirlungs— 
voll erjcheint, er ift ein Farceur und ein Moralift in ber Unmorel, ein 
Lebemann aus künftleriiben Liebhabereien heraus, ein Nünftler, der ganz 
im Sinnlichen wurzelt, ein representative man bei Tag und ein Genie 
bei der Naht — im vieler Bezichung. Bei alledem ein Menſch von 
wuchtigem Temperament und durch und durch ein Mon. Er ift ftolz auf 
fein Zigeunerthum und liebt eine Frau um der Schönheit ihres Ganges 
willen. Seine Stimme ift fonor und voller Nachdrud, jeine Worte find 
voll Accent, nie verjchludt er Säge, noch ihren Sinn, und alles, was er 
jagt, ift wie durchtränft vom Pathos der Ueberzeugung. Doc er vermag 
vs, einen anweſenden Gegner in ber furchtbariten Weile zu beichimpien, 
alle jeine Schwächen ſchönungslos an den Pranger zu jtellem, um ihm eine 
Minute fpäter mit biederer Miene auzurufen: Profit, lieber a 
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Bücher. 


Eruſt Düderspoff: Wie der engliſche Arbeiter lebt. 


Dresden, G. W. Böhmert, 1898. 


Der Verjfaſſer it ein weitfälifcher Bergarbeiter, ber fich bon 
feinen zehnten Nahre ab feinen Lebensunterhalt jelbit verdient hat, Durch 
die politiiche Verfolgung aus Deutichland vertrieben wurde (er war 1891 
Delegierter beim internationalen Arbeitersongreis in Paris) und feitdem 
in Weweajtle on Tone als Kohlengräber nearheitet hat. Darnach Tiefe fich 
erwarten, daſs das Broſchürchen eine ber Berbitterung entilofiene Srb- 
ichrift wäre Das ift micht der all; der Mann ſchildert ganz ruhig, 
nüchtern und wahrheitänetreu, was cr qeichen hat, und it auch Fir bie 
Schattenjeiten des engliſchen Wrbeiterlebens nicht blind. Aber die für alle 
Bernünftigen längit feititehende Erklärung der Thatſache, daſs die eng» 
liſchen Arbeiter don heute nicht mehr revolutionäre gnefinnt find, wie die 
continentalen, findet allerdings bei ihm die kräftigſte Beſtätigung umd neue 
Beleuchtung. Der englische Arbeiter wird bon, feinen Vorgeſebten nicht 
angeichnaugt, jondern freundlich behandelt. Kein Menich denft daran, ihn 
mit Awangsmitteln zur Arheit anzutreiben; arbeitet er wenig und faul, 
fo verdient er wenig und wird von feinen Kameraden verachtet. Der 
deutiche Kohlenhäuer it mit 50 Jahren arbeitsunfähig: der englifche ift 
mit 70 Yahren noch ruſtig, unb befommt Pläbe angerwielen, two die Arbeit 
leicht iſt, ſodaſis er noch etwas verdienen kann. Um feine Verſamm-— 
tungen und Bereinäbeitrebungen kümmert ſich feine Behörbe; mit ber 
Bolizei hat er nor nichts zu ſchaſſen; von dem übrigen Vehörden iſt das 
Standesamt, bei dem er Taufen, Tramıngen und Sterbefälle anzumelden 
hat, die einzige, mit ber er in Berührung fommt. 


Ludo Morig Hartmann: Geſchichte Jtaliens im Mittel: 
alter. T. Band: Das italieniſche Königreich. Leipzig, Verlag ven 
Georg H. Wigand. 1897. 


An der beutichen Heldeniage ift Dietrih vom Bern der aewaltige 
Kriegsheld, der durch Odins Roſſe vom drr Möninstaiel au Hoden nach 
Walhall entführt wird. Einen andern Eindrud erhalten wir, wenn wir 
heute die stillen Strafen Ravennas durchitreifen; wen" wir dort die mit 
vrächtigen Moſaiken geſchmückte Baſilila von S. Avollinare nuona oder 
die Meite des Möninspalaftes erblicken, wenn wir draufen in den Feldern 
vor dem Rundbau stehen, den ſich Tbeoderich als Dentmal errichten Tich, 
fo lernen wir den König begreifen, deſſen Wahlipruch lautete: Gothormm 
hans eivilifus enstedita, Wir jind geneigt, das Gothenreich als die per- 
fönlide Schöpfung des arnialen Königs anguichen, den Aufammenbrud 
dene Ungeichil feiner Nachfolger zuzuſchteiben. L. M Hartmann, ein 
Anhänger der modernften Richtung der Geſchichtswiſſenſchaft, ſteht im 
ſchroffſtem Gegenſas zu dieſer Auffaſſung. Er will und zeigen, dafs ber 
Sturz des pothifchen Reichen das „nothiwendige Ergebnis ber 
Borauéſebungen geweien if, unter denen biefer romaniſchegermaniſche 
Staat entftanden war und gelebt hatte“. Und Diele Roranäfckungen 
werden im feinem Buche antbentiich Darneitellt: das alien des finfenden 
MNömerreiches, deſſen Bewohner, längſt jeder militäriihen Thätigkeit ent» 
wöhnt, die Vertbeidigung der Mrenzen den Barbaren überlieken. Aber 
die Germanen, zuerſt Soldaten im Dienite des Kaiſers, fühlten fich bald 
als Beherricher des Neiches. Auf dieſer Baſis entitand der Gothenſtaat. 
Theoderich, König der Gothen beberricht Italien formell im Auftrage des 
bnzamtiniichen Sailer; die Gothen bilden den Sriegerftand, der wirt: 
ſchaftlich aber, wie bie römische Ariftofratie, anf der Wrundherrſchaft 
beruht und eine überrafchende Analogie mit den Wittern des Mittelaltera 
zeint. Die römiſche Civilverweltung befteht daneben fort. Auch fie erhält 
ihre Befehle bon Theoderich, aber nicht dom Mönige der Ginthen, fondern 
vom Bevollmächtigten des Kaiſers. Nur eine Bericmtelsung der beiden 
Nationalitäten, d. h. der Gothen mit der römiichen Wriftofratie (mie fie 
im frranfenreiche ftattfand) hätte dem Reiche Dauer verleihen Fünnen, 
Aber zu allem, was die Nationalitäten trennte, fam die Verſchiedenheit 
der Religion hinzu. Die Gothen waren MArianer, die Römer Statholiten, 
As der reliaiöfe Zwieſvalt zwiichen Nom und Byzanz beendet, als die 
Allianz zwiſchen dem römischen Elerus, den röomſſchen Ariſtokraten und 
dem bmantiniichen Kaiſerthum aeichlofien war, da war das Todesurtheil 
des Gothenreiches neiprochen, Miller Heldenmuth der Gothen konnte ihre 
mangelbafte Organiſation nicht erſeßen. Die höhere Civiliſation und bie 
überlegene Strategie eines Belifar und Naries triumphierte über die 
innere Uneinigkeit und die weniger geſchickte Leitung der Gothen. Dais 
indes Die Befreinna von dem Barbaren dem armen Bolle Ataliens den 
erjehnten twirtichaftlichen Anſſchwung nicht achract hat, zeint Hartmann 
am Schluſſe ſeines Bucher Der wirtichnftliche Niedergang und die Un— 
ficherheit der Zuſtände diente zur Verſtärkung der Macht der römiſchen 
stirche. An der Auffaſſung der Ereigniſſe wird micht jeder den Anfichten 
des Verfaifers beivflichten. die überans ungünſtige Beurtheilung der „Ießten 
Römer* wird vielſachem Widerſpruch beargnen, aber jeder Veſer wird wohl 
mit Dem Referenten in dem Wunfche einig fein bald die Fortſeßung des 
hodyintereffanten und anregend neichriebenen Wertes zu erhalten. 


Vaul Darmitädter. 


Heuri Borel: „Weisheit und Schönheit aus China” 
Autorifierte Ueberſezung aus dem Holländiſchen von Ernſt Keller Soden. 
Verlag Otto Hendel, Bibl, der Glefanmt-Literatur, November 1898, 

Ein moderner Europäer, Herr Henri Borel aus Amſterdam, be: 
richtet von den Zenjationen, welche er jener Cultur verdankt, die in 
unverändert gleicher Größe im „taufendiährinen Neich der Mitte beiteht 
und ſchon beitanden at, als ſeine eigenen Boriahren nocd in Wäldern 
lebten und ihre Nabrung mit Spore und Keule erfämpditen. Wir ſpüren 
in dieſem Buche nicht nur deutlich und gewaltig die Starrheit und Er— 
habenheit der chineſiſch-buddhiſtiſchen Cultur, wie haben auch das Ver · 
guügen, Europa in Geſtalt des Herrn Borel wie ein liebes zartes Schoß 
binden zitternd ſich an dem mächtigen Herrn anſchmiegen zu ſehen. 
Obwohl uns dieſes allzu demüthige Genießen und Verehren Chinas von 
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Seite unjeres Culturgenoſſen Henri Borel nicht ſchmeichelt, müffen wir 
anerfennen, daſs fein Buch gerade durch Diejen Contraſt des Lyriſchen, 
Unerwachlenen, Furchtfam-Steptiichen, Sentimentalen im Beobachter umd 
des Ewigen, Mafiven, Starren, Mytiich-Unbegreniten im Beobadhteten 
— viele Reize gewinnt, Chineſiſches Leben, chinefiice Kunſt, chineſiſche 
Rrarbenfrendigfeit, Grazie, Vornchmheit zieht am uns vorüber, alles von 
jenen feltfamen Schleiern taufendjähriger Einförmigkeit und Unver— 
änderlichleit abgetönt und abgebämpft Und in einem großen Gapitel 
fteigen dann die Grundmauern der chineſiſch⸗budhiſtiſche n Pbilofophie auf, 
wie die grauen Felſen am Geſtade des dunfelgelben Meeres. Wir hören 
die Philofophie des Laotie, jeine Lehre vom „Tao“, welches in unjerer 
Syradıe fo viel it, wie die ewialeiende Urſeele und feine Lehre vom 
„Wu ⸗Wei“, welces der Zuftand der menſchlichen Seele ift, der nach der 
Erlenntnis des „Tao“ in ihm erwacht. Aber wir bedauern gerade bier, 
dais Europa in der Geſlalt des Iyriich-fenfiblen Artiiten aus Amfterdam 
mit jo wenig Mannhaftinkeit und ebenbürtigem Berftändnis dem Ber- 
kinder des chineſiſchen Glaubens entaegentritt, Einer, der von dem Weſen 
bes Ehriftenthbums und feinem neheimnisvollen Zufammenbang mit der 
Lehre Buddhas eine Ahnung Hat, wäre nicht jo zerfniricht und zitternd 
dor den ſtolzen Weifen Chinas zu Boden qefunfen. Im Holzen Gefühle, 
nleichwertine Schäge zu bringen, hätte ein folcher eine Brüde aus dem 
Herzen Eurobas und feiner Zukunft gebant in das Herz Chinae und feiner 
ewigen Vergangenheit. Damm hätten wir ſtatt einer Sammlung zarter, 
nervöſer, farbiger Ampreiftionen ein Buch, welches ſelbſt — einem Chineſen 
Neivect einflöhen wurde. m. m. 


Revne der Revuen. 


„Nene Dentihe Rundſchan“ bringt im Novemberheft einen überans 
bemerfenswerten Aufiab von You Andrena-Salome über Leo Tolftoi. 
Darin wird zum eritenmal der organische Zuſammenhang zwiſchen dem 
ruſſiſchen Dichter und Neligionsavoftel und feiner Heimat beleuchtet. Der 
enffifche Nationalismus, von Vuſchkin in die Literatur eingeführt, erreicht 
in Tolſtoi feinen Höhepunkt. Die Tendenz zum flavophilen Idenl und zum 
primitiven Volksthum auf der einen, das ganze complicierte Raffinement 
der mobernen Serle auf ber andern Seite entwidelte fich innerhalb der 
ruſſiſch n Bildungsfvbären mehr und mehr — bis die Gegenſätze ſich 
ichliehlich Fast tragisch aufpisten: im Tolitei von heute. Dat Wideriprurhs- 
volle und Tragiiche jeiner Natur zeigt die Verfaſſerin mit eindringlichen 
vincholoaiichen Zügen, zeint fie vor allem am intereffanten Gegenſatz 
Toltois zu Doftojewsfn, dem troß feiner Decadenceinmptome innnerlich 
Einheitlicheren und als KMünitler Gefeſtigteren. Doc unterläist es Die 
Berfaſſerin auch nicht, das Wleibende und Meberragende in der Dichtkunft 
Tolftois, feiner Neligion und feiner — verfehmten — Sunftanichauumg 
in das richtige Licht zu räden. — Rudolph Mener ichreibt über „Breiie 
fandwirtichaftliher Broducete", — Die Briefe Gerhard Rohlfs’ 
ans Ahejinnien werden beſchloſſen. 

Im zweiten Dctoberbeft der „Rerne da Paris“ erzählt &. Dumas 
von der Botichaft, die Auguſte Comte durch Bermitilung Alfred 
Sabatiers an den Rejuitengeneral richtete. Die äußerte Conſequenz 
ans feinen humanitären und focialen Grundſätzen ziebend, wonach der 
einzelne fich dem Gemeinwohl unterordnen Soll, ſchwärmte Comte für den 
Natholieiämns nnd eine Vereinigung von Jeſuiten und Bofitiviften zur 
nemeiniamen Belämpfung des Brotelantismus, des Deismus und des 
Ungfaubens. Nur lieh er den Keiuiten durch jeinen Abgeſandten nabelenen, 
ihren allzu ominöſen Namen in „Ianaciens* umzuwandeln. Ihe General 
sollte ſich als geiſtiger Führer aller Katholiken proclamierrn und feinen 
Sit in Varis anfichlanen, als dem einzinen wahren Centrum der Menſch⸗ 
heit, von dem die wirfiamen Impulſe ausgehen und neben dem London 
oder Kom bloh Vrovinzſtädte ohne eigentlichen Einiluis find. Der Bapit 
sollte dagegen Kürft-Erzbiichof von Nom werden. Comtes Vorſchlag Fand 
jedoch wenig Anklang beim Kefnitenameral; er braennete feinem Voten 
mifstraniich und erwiderte ibm: „Wir find arme Prieiter, die der Politik 
fern Üchen . . . . Wir Mönmen michts anderes thun, als den Namen Jeſu 
befeunen und uns für ihm hinfchlachten laſſen.“ 

„The Stadin“, die Führende engliſche Zeitſchrift „of fine and 
applied art“, der hohen und angewandten unit, bringt am 15. October 
einen von zahlreichen Allufteationen unterftügten Aufſaz bon Roner Warr 
— einen verdienten Munftichriftitellee, ber vor kurzem im „Mercure de 
France* eingehend gewürdigt wurde — über die Nenniffance der 
Medaille in Frankreich. Marx fteht aerabe dieſer Bewegung ſehr 
nahe und erhofft von ibr ſehr viel Dee Auſſchwung der franzöſiſchen 
Medaillenefunit, der ſich auf die Namen Chaplain, Roy und Duvnis 
ftägt, datiert von jenem Beitpimfte, dba man in Prranfreih die Einheit 
ber Kunſt zu erlennen und das Kunſtgewerbe mit modernen Augen an» 
zuſehen begann. Gin intereflanter Zwiſt hat fich innerhalb der Vertreter 
dieſer Kunſt nach der Richtung ergeben, dafs die meilten mit Roty das 
mechaniiche Verfahren der Verkleinerung und des Abaufles acceptieren, 
aus dem fie die Vortheile der raſchen und präcifen Arbeit gewinnen, 
während Charbentier und Cazin und eine in Yorbon unter Legros ge— 
ariindete Mejellichaft jede mechniſche Mitarbeit verſchmähen amd die voll- 
jtändige Ausarbeitung ihrer Werte jelber durchführen. Roty macht den 
aartejten, Charpentier den kräftigſſen Eindrud unter den durch Alluſtra- 
tionen im Auffap vertretenen Mednillenren. Anterefant ift, dafs Ende 
diejes Jahres eine neue Louis V’Or-Münge von Chaplain in Umlauf 
geſetzt werden Toll. — Vrofeſſor William Anderſon kennzeichnet einen 
zeitgenöſſiſchen japaniichen Maler, Kamwanabe Kiofai. — Sehr aı- 
siehend stelle ſich die künſtleriſche Einenart eines modernen Bücherbedel- 
zeichners Talwin Morris dar. — Ein anderer Nuflab endlich befafst 
ich mit einem Envido- und Binde Fries von Burne-Xores. 

„Australasiau Review of Reviews’ enthält die Beichreibung 
einer freiwilligen und unbejoldeten Cavallerie-Brigabde, die 
feit einiger Zeit im der Brovinz Neu Sidb-Wales in Auftralien beiteht- 
Ihr Schöpfer und Anführer ift ein Mr. Madan, der Sohn eines auftra 
liſchen Anſiedlere, der innerhalb weniger Jahre Eifenbahnbedienfteter, Schacht 
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aräber, Viehtreiber, Joey und Theaterdichter war, ſich Schließlich ganz aufs 
Schriftftelleen verlegte und in einem 1843 erjchienenen Roman „Die gelbe 
Woge“ einen erdichteten Einfall der Chineſen in Anftralien ſchilderte, der 
durch ein heldenmüthiges Megiment von Buſchmännern fiegreich zurück 
geichlagen wird. Bon feiner eigenen Phantaſie begeiftert, wandte ſich 
Madın bald dbaranf an den Gouverneur General French mit der Bitte, 
ihn bei der Errichtung eines berittenen Freiwilligencorps von &0 Buſch⸗ 
männern zu unteritüßen. Er erwirfte auch Die Slam des Generals unter 
der Bedingung, von der Regierung nichts weiter zu beanſpruchen, als 
einen Säbel und einen Carabiner, ui ein Handgeld zur Equipierung 
für jeden Mann, jowie das nöthige Berforal zum Einegercieren jeines 
Gorps. Maday felbit wurde zum Hauptmanne ernannt und hatte, da fein 
Gedanke im ganzen Lande begeiftert Aufnahme fand, bald jeine 300 Mann 
angeworben. Sie erhalten feine Löhnung und bringen ihre eigenen Pferde 
mit, Es heißt, daid Mr. Maday demnächſt um die Bewilligung ein 
zufommen gedentt, jeine Brigade von 400 auf 1000 Wann zu erhöhen. 


Io memoriam ..... 
Von Otto von Yeitneb. 


de man daran denkt, kann man fich noch nachträglich darüber 
ärgern, dais etwas Bejonderes, Bedentjames oder Inerwar- 
tetes in einem ganz hausbadenen Momente geichehen ift! — Wenn, 
zum Beijpiel, der Banquier Körner mit Thränen in den Augen den 
Muth findet, feiner Frau den Bankerott des Hauſes mitzutbeilen, 
gerade nachdem er ſich das feiſte Geſicht zum Nafteren cingejeift 
bat; oder wenn der jchönen Fran Clod in dem Augenblid eine 
Schnur am Corſet platt, wo fie Herrn von Nahl vom Boden auf- 
heben will, auf dem er vor ihr Iniet.... Stirbt aber jemand 
plöglich, alio meiſt „uneriwartet*, wie ſchlecht hat oft das Leben die 
Scene für den lehzten Aet arrangiert! Erjpielt ſich jo ſehr am un- 
rechten Flede ab, mitten im Familienkreis, in der Kirche, bei einer 
luftigen Tafel, vielleicht am Straßenpflafter.... Nur wenn der 
Tod ganz beicheiden fein will und ibm auf den Effect rein gar 
nichts anfommt, zieht er den Erforenen mitten im Schlaf, vom 
warmen Bettkiſſen weg an ſich — 

Als Angeborg Findeiſen troß ihrer zweiundzwanzig Jahre 
und ihrer leuchtenden Augen plöglich farb, im Boudoir ihrer 
Goufine, auf einem blaufeidenen engliſchen Fauteuil, den der Rheder 
kurz vorher jeiner Fran geſchenkt hatte, machte das einen jchmerz- 
vollen Effect, denn das Leben Hatte die Scene wieder ſchlecht ger 
wählt, deſto beffer aber der Tod, denn diesmal lag ibm viel daran, 
das Ereignis unvergeſslich zu machen. Ingeborg Findeiſen war viel 
zu ſchön, zu außergewöhnlich für Diele Wett, als dajs man dei 
Augenblid vergeſſen follte, wo fie uns genommen worden, — 

Sie war ein ſchlanles Mädchen mit fchlichtem dunklem Haar, 
mit grauen Mugen, in denen eine große Seele leuchtete, und mit 
einem jo keuſchen, Tiebevollen Munde, dafs man glaubte, man dürfe 
ihn höchſtens mit einem Blicke küſſen, und dabei konnte noc eine 
Thräne den Blid zurückhalten . . . . deun die Seligfeit muiste jo 
übermenfchlich jein, dais 05 eine Sünde am Göttlicdhen wurde, nur 
daran zu denfen . . .. 

Der Negen tidte an die Fenftericheiben. Manchmal flois eine 
Waflferwelle daran hinunter, Dann wurde es für einen Augenblick 
wieder jtill und man hörte das Knarren der Naaen und das Aechzen 
der Schifjsborde unten am Duai, wie die unrubige See fie ſchautelte 
und aneinander preiste. Dann kam ein Windſtoß, ließ die Fenster 
zittert. Die Tropfen tidten wieder und führten ein Concert an 
den Scheiben auf, 

„Wenn ich hinhorche, höre ich eine Scala, eine ganze Drctav, 
Fis-moll!* ſagte Schelleberg und rührte den Zuder in jeiner Kaffee» 
taſſe herum, 

„Immer Muſik!“ ächzte die Hausfrau vergnügt. Sie hatte zu 
viel gegeſſen und lag nanz zurüdgelehnt in ihrem Armſtuhl. 

„*iebiter Emil!” riet Fräulein Sidi, „Ipielen Sie uns etwas 
vor, wir würden jo andächtig zuhören!“ 

„Da, hör mal — liebſter Emil?" jagte der Rheder topf- 
ſchũttelnd. 

Fräulein Sidi wurde purpurroth. 

„Ne, andächtig nicht, — lieb—ſter Emil!“ rief Die 
Hausfrau und lachte mit ihrem ganzen, roſigen Kindergeſicht. „ch 
bitte Sie um Sotteswillen, lieber gar nichts, als etwas Ernſtes! 
Rinder, ich bin nicht imjtande, ich bin wirklich wicht imjtande! 
Wir haben jo viel gegejlen! Aber ein flotter Walzer, oder jo... 
Gehen ſie doch endlich, Sie koftbarer Here!” 

„Eine ganze Octav, Fis-moll!* wiederholte Schelleberg, rührte 
noch immer jeinen Kaffee und blidte träumeriich ins Yeere, durch's 
Fenſter hinaus, als ob er auf die Inſpiration warte, 

„Einen Walzer!“ bat die Heine Bertha und zappelte mit den 
Füßchen am Teppich. „Seit dem lebten Kränzchen geht mir das 
nidyt aus dem Kopf, Sidi: was war es doch? Non Czihulka —“ 

Ingeborg Findeiſen hatte die ganze Zeit ſtill in ihrem blau- 
jeidenen Fautenil geſeſſen. Sie hatte die Ichlanten Arme ausge 
breitet, einen linfs, einen rechts an der Lehne, und ihre dünnen 
weißen Finger Äpielten auf dom arellglänzenden,, aoldbraunen 
—— Jetzt hob ſie die Stirne ein wenig und ſagte ganz 
einfach: 
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„Spielen Sie etwas, Herr Schelleberg, aber nicht zu luſtig!“ 

Natürlich!“ rief Sidi und lachte, 

Er jtand jofort auf und gieng in den anftoßenden Salon 
zum Flügel hinüber, Wenn Ingeborg um etwas bat oder etwas 
wünjchte, war es einjady unmöglich nein zu jagen, oder zu zögern. 
Wenn jie jemand mit dieſen Mugen auſah, war cs, al3 ob es feine 
andere als ihre Meinung in der Welt qebe, Gerade, als hätten 
alle ihre Mitmenſchen nur Die einzige Pflicht, ihr das Leben jo 
einzurichten, wie es ihe Freude machte, in jedem Augenblick. Der 
arme Schelleberg, der Künſtler, er jpielte ja nicht einmal gerne, 
er hatte aud) zu viel gegeflen, aber er mujste. Er ſetzte ſich alſo 
ans Clavier und begann zu phantafieren, 

„Kinder, verzeiht, ich ſchlafe ein!" ächzte die Hausfrau, 

„Sidi!“ ſagte die Heine Bertha. „Alfo was war es, von 
Ezibulta — ?* 

Der Regen jpielte an den Fenſtern mit. Alles in Fis-moll; 
— eine Detav, zwei, fünf, eine ganze Claviatur. Es tidte, klopfte, 
hämmerte, rauſchte. Wie mit feinen Nadeln Hang es; dann, als 
fiele Hagel, als Elopften Blumen an die Scheiben, als ipielten 
ſammtene Fingeripigen daran, als zitterten Saiten durch Die 
Luft, vom Himmel herab, vom Meere herauf; als wäre jeder 
Tropfen eine Saite, von den Wolfen bis herunter, und der Wind 
ipielte darin wie im ciner Harfe, ſpannte fie, lieh fie ſchwirren, 
flingen, fingen, jenfzen .... 

Na, wirklich der Walzer von Czibulta. Aber ganz verändert, 
in fis-moll, alles durcheinander gewoben, miteinander verichlungen, 
jeltjam verſchoben, verwirrt, in Nrabesten gebettet; durch ein ganzes 
Zraumbild von Tönen hindurchgeführt, immer: wieder anhebend, 
verſchwindend, neu auftauchend umd wieder ſich verjtedend: koſend, 
flichend, zurüctchrend, ins Endloje zerflatternd und nen gejammelt; 
ſchillernd in Karben, zuckend vor Licht, dann wieder arau, eintünig, 
wie fallender Negen, wie müde Tropfen, wie ſchaukelnde Wellen, 
und immer weiter und weiter — 

Wo iſt die Arethuſa jetzt?“ fragte Ingeborg Findeiſen mitten 
in ihrem ſeligen Sinnen den Rheder. 

„Zwiſchen Rimini und Venedig!“ ſagte er. 

„Zu weit noch!“ 

F Und dann jenkte fie ihre langen Wimpern über die Aigen, 
jo tief, dajs ihr die Dämmerung im Zimmer beinahe Nacht wurde. 

Sie batte die Nacht jo gerne! Sie konnte ja jeden Abend 
erwarten, dass fie von ihm, dem FFernen, träumen werde. Und vor 
dem Einichlafen war es jo eine Sefigfeit, in Ruhe und durch nichts 
geitört am ihn zu denfen. Die Sehnſucht fonnte ihre Flügel weit, 
weit ausfpannen und alle Entfernung, Meer und Yänder mit den 
Schwingen überfliegen, die ſchneeweiß waren und troffen von Sonnen— 
licht. Und die Nacht, die fie To liebte, ſagte zu ihre; „Fest biſt du 
allein, aber das ift das rechte! Jetzt mache ich alles dunkel und still 
um dich ber, aber dann wird das Yicht in deinem Herzen heil zu 
ſtrahlen beginnen und deine Seele wird ſchwimmen in Yichtwonen, 
wird ſich baden im Licht, wird die jüheiten Träume trinken aus 
diefem Yicht; und dann bift du nicht allein, jondern beifammen 
mit ihm. Das kaun die jet noch fein Tag geben, aber ich ach’ es 
dir, die Macht, weil die Träume mein' ſind und weit ich dich liebe!“ 

Herr Scielleberg lonnte mit einem Seitenblid vom Clavier 
her gerade auf ihren Kopf ſehen. „Zie träumt!“ dachte er. „Sie 
träumt, was ich jpielen möchte... Wenn fie mir da gegenüber 
ſaße, mit diefem heiligen Antlit, dann würde die reinite, hehrſte 
Kunſt unter meinen Fingern erwacden. Ich möchte ihre Augen 
fvielen, ihre Stine, ihre Daare, ihren Naden, ihre göttliche Naſe, 
ihren Gottmund. Sie ift die einzige, die mid) verſteht. Ihr ganzes 
Weſen iſt nichts als Musik. Ihre Seele Hingt und tönt, fie zittert 
wie ferner Gejang, ſie vibriert und ſchwingt, wie eine goldene 
Darfenfaite, Yauter Darmonicen, lauter Schönheit: anderes kennt fie 
nicht! Ahr ganzes Weſen iſt nichts als Liebe! Schönheit und Yicbe 
umgeben fie wie ein Schleier, von Sonnenfäden gewoben. Sie jelbit 
it eine Sonne, Eine träumende Sonne, deren Yichtjtrahlen binm- 
liſche Harmonieen fingen! Die andern verdauen. Denen wäre es am 
liebſten, ich ſpielte zwanzigmal nacheinander irgend einen banalen 
Tanzwalzer, irgend etwas, wozu fie in Gedanken die Beine heben 
und ftrampeln können. In Wirklichkeit möchten ſie ſich doch micht 
rühren, denn ſie haben zu viel gegeſſen! . . . Sie tanzt ja auch, 
aber wie anders! Nur ihre Hingende Seele tanzt, wie ein Schmetter— 
fing über Blumen, wie Mondlicht auf leije ſich regenden, träumenden 
Wellen, wie Blumengeifter tief drin im Dämmernden Wald! Das 
altes möchte ich ihr ipielen, und wenn fie die Wimper aufichlüge 
und ihr leuchtendes Auge fagte: „Du jollit!*, dann könnte ich cs, 
und fie allein veritände mich 

„Zwiſchen Rimini und Venedig!” träumte Angeborg. 

Dann ſah fie das Schiff. Es jtampfte mit feinem ſchneeweiſſen 
Panzerleibe durch die branmgrünen, güchtenden Wogen, Die Maſten 
zitterten. Aus den drei Schloten qualmte der ſchwarze Rauch und 
jſlog ſchwer und zerriſſen, wogend umd ganz tief über das Verdeck 
bin. Dieſes glänzte vom Negen. Der Rumpf des Schiffes zitterte 
von den ſchweren Athemzügen der Maſchinen, wie eine Bruſt, in 
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der das Herz vor harter Arbeit mächtig hämmert. Aber das Schiff 
Ichmitt jeinen Meg immerfort geradeaus mit dem Buge ins Meer 
binein, immerfort, und der ſchneeweiſſe Rieſenleib glitt leicht und 
ftetig wie ein feines Ruderboot durch die heranrollenden Wellen. 

Auf der Commandobrüde ftand ein junger Officier. Er hatte 
den Kragen feines Mantels hinaufgeichlagen, die Müte vor dem 
Winde teit auf den blonden Wopf gedrüdt und jah mit feinen 
icharfen, hellen Augen aufmertiam über das Schiff weg, vome aufs 
Meer. Er war im Dienst und voller Spannung. Man konnte das 
an feinen Augen jehen und aud an feinem Mund, der fich unter 
blondem Flaunt verjtedte, aber nur fo, dais man die rothen Yippen 
noch jah umd den Ausdrud wie von einem kindlichen, friichen 
Lächeln, den er immer hatte, Zwiſchen den Augenbrauen bemühte 
fich das eifrige Dienftgefühl eine kleine Falte zu ziehen. Aber feine 
Augen hatten doch immer einen jo fröhlichen, ein biſschen über- 
mmithigen und unendlich liebevollen Ausdrud! Wenn fie ihn darauf 
fülste, war ihr, als fielen lauter Blide von unſäglicher Yiebe direct 
in ihr Herz. Nest jtand er dort; der Wind zauste an jeinem 
Mantel. Er jtand dort und fror ein wenig; darum qieng mand)- 
mal ein leijer, müder Schauer durd feine ichlanke, feine Geſtalt ... 
Er war im Dienft — aber es war ein jeliges Gefühl, zu denken, 
dais er immer, immer, immer gar nichts anderes im Herzen trug, 
als den Gedanken am fie! — Yu denfen, dais ein Menſch nichts, 
nichts anderes in feinem Herzen mit fich trägt, als einen einzigiten 
Gedanken! — Zu denken, dajs alles, aber alles, was man Leben 
nennt, Wünſche, Hoffnungen, Erwartungen, alle Koſtbarkeiten der 
Welt, alle Neichthümer von Machen und Träumen nur der eine 
Bedankte find! — Und, Herigott, wie es ift, zu willen, daſs jenes 
ganze Menfchenteien, das nur aus dem einen treuen Gedanfen 
beiteht, einem gehört! Und wie es ift, zu fühlen, dajs man ge- 
trennt ift, weit, weit voneinander entfernt, — daſs Meer und 
Yünder dazwiſchen liegen, Tagereiſen weit: Yänder, über denen 
Sturm und Negen hernicdergeht und das Meer mit feinen tau- 
jenden von jchweren Wogen!... 

Der Negen praſſelte an die Scheiben. Zu Herrn Schellebergs 
Spiel wollte er mitthun. Es fielen Perlen gegen die Fenſter; es 
perlte Detaven daran herab. Es Hopfte ein feiner, ganz dünner, 
weißer Finger daran. Es tropften heiße Thränen darüber hin. Die 
Töne, die der Känſtler wie mit Geifterhänden aus den Saiten 
wedte, vedten ſich aus dem Flügel auf, jchwollen, flogen unter der 
Dede hin, umfiengen alles, zogen alles in einem feinen, langjamen, 
ftetigen Wirbel mit ſich, anollen mit der Luft, mit dem Regen, mit, 


der einbrechenden Nacht, mit dem Himmel, 'mit dem Meer zuſannmen — 


in eins... 

Alle waren ganz ftill geworden... 

Und zu denfen, daſs er endlich wieder hier jein wird, bier, 
ja bier! Dass er fommen wird mit feinen hellen, glüdlichen Kinder— 
augen: dajs fie Lächeln werden, wie jeine rothen Yippen; daſs er 
ſich zu ihe beugen, ihre Hand berühren wird und jagen: „Sch bin 
hier, ich!” Und dann wird er fragen: „Schlägt dein Herz nod) für 
mic? Hat es mir immer, immer entgegengeichlagen?“ 

Mein Gott, wie furchtbar es jchlun! Sie fühlte, dais es 
manchmal plötzlich bebte, jo bebte! — Sie ſaß nun vollfommen 
renungslos. Sie hatte ſozuſagen von ihrem Ich feine andere, als 
die Empfindung ihres pocenden Herzens, Nur das, und ihre 
arenzenloje, furchtbare Sehnſucht! Und dann ihre Augen, die 
fie Schon eine ganze Weile feſt geſchloſſen hielt. Sie fühlte, im 
nädjten Moment müjsten die Thränen daraus hervorſtürzen, un— 
aufhaltſame Thränen. Eine unſägliche Angſt padte ſie, faſste plötzlich 
nach ihr. Am liebſten hätte ſie zu Herrn Schelleberg flehend hinüber— 
gerufen: „O bitte, bitte — nicht mehr! Nicht mehr! Laſſen Sie 
mich ſtill, jrill.. .* Aber ſie konnte ſich nicht regen 

Mitten in dem langſamen, ſtetigen Wirbel, der alles gefaist 
batte, hörte fie die Wohnungsglode läuten, kurz, ſchnarrend, grell. 

Sie hörte auch die Thüre gehen, aber feinen Schritt auf 
dem Voriaale, 

Und dann fühlte fic, dais fich jemand nähere. Sie fühlte ihn 
fich bewegen, geben, gegen ſie jchauen, zu ihr heranlommen; fie 
wurste, jet legte er die Finger auf die Klinke, jet drüdte er ſie 
nieder, Sie jah nun mit weit offenen Augen ganz genau, dais die 
matten, qravierten Feuſter der Gfasthüre, worauf Bögel zwiſchen 
Blumen flatterten, von der Näbe eines Weſens ein wenig zitterten. 
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Es zitterte der Yampenjchein vom Borfanle darauf. Sie konnte im 
einem einzigen, bligichnellen Momente mit jo fürdhterlicher Deut» 
fichleit fühlen, wie jich die Thüre öffnete, wie das Licht von draußen 
durch fie hereinitrömte — wie jemand im der Thüre ſtand — — 

Und jest öffnete fich die Thüre wirklich. Sie blidte bin... 
aber ihr Blick war nichts Irdiſches mehr, es war cin Aufiprüben, 
ein Aufflammen, ein plögliches Herausleuchten ihrer ganzen Seele, 
ihres aanzen, athemloten Herzens 

Wie auf ein Geheiß erhob fie fih, ganz aufrecht, und rief 
ein Wort aus. Damm jant fie zurüd, nein fie ließ ſich nieder, 
eben als jeßte ſie fich wieder jtill auf ihren blauſeidenen Fautenit. 
Aber ihre weißen Hände hoben ſich auf die Bruft, und ihr holdes 
Geſicht ſankd mit einem Lächeln darauf hinab. 

Dit einem Schlage bemächtigte ſich der übrigen die Ahnung 
des Geſchehens. Alle ſtürzten zu ihr Hin. Herr Schelleberg ſtieß 
den Stuhl am Piano zjurüd und war mit drei Schritten drüben. 
Der Rheder drehte mit einem Handgriff die Yichtleitung auf. 

Und dann fam ein einziger Augenblid jäher, tiefiter Stille, 

als machte alles Pla für etivas, das von binnen ging. Nur 
ein paar Negenthränen Hopiten an das Fenfter... Und troß allem 
Licht riejelte es wie ein Flor von Schatten um die Mädchengejtalt 
in dem englischen Fautenil. Und ein ſeltſames Wehen nieng durchs 
Simmer ein Wehen von Geifterflügeln, das die Heine Welle 
eines Menſchenlebens hinaustrieb in das große Meer — — — 


Später waren alle ſich Har, fie hätten eigentlich immer 
gefühlt, als hätte einmal. jo etwas fommen müſſen: — man 
weiß nicht warum, ... aber gerade, als hätte es jo werden müjien. 

Jeder Tod jcheint ein Räthiel zu ſprengen 

Man will dann auf einmal fühlen: jo hat man es geahnt.. 

E 


Der alte Hausarzt jagte zu mir: „Herzkranke Leute jchen oft 
aus, al3 wären fie die Allergefündejiten. Mich hat Ingeborg Find- 
eifen nicht getäuſcht — ich hatte fie chen lange im Verdacht — 
Und ſolche Leute ſollte man davon abhalten, daſs fie allwöchentlich 
eines von euren Schlemmerdiners mitmachen müſſen, wo man flott 
Sect trinkt umd jtarken ſchwarzen Kaffee und fi zum Schluſs an 
parfümierten Cigarretten berauſcht! — Uebrigens, alt wäre fie auch 
ohnedies nicht geworden. Sie iſt an einem organiſchen Herzichler 
gejtorben.* 

Aber ich weiß es bejfer. 

Micht dem xufenden Tode iſt fie gefolgt. Er wuiste wohl, wie 
ſehr fie am Leben hieng, und daſs ſie ihm nicht gutwillig gehorchen 
werde. Darum machte ihn die königliche Schönheit ihrer Jugend, 
die Energie ihres Lebens feig und hinterliſtig. Sie gieng nur, weil 
er ſie betrog. Er hüllte ſich in die Gedankenträume ihrer ſüßeſten 
Sehnſucht und dann trat er vor fie in der Erſcheinung desjenigen, 
der ihr das Thenerjte war im Leben, und dem fie überallhin gefolgt 
wäre, wo er rief... Sie ift ihm wicht gefolgt, weil es der gewaltige 
Tod war, fondern weil fie meinte, es jei das Leben... 
Denn das wahre Leben ijt die Liebe 








Wir bitten die neebrten Leſer, bei Zuſchriften au die in 
unjerem Blatte inferierenden Firmen ſich ſtete anf die „Zeit“ 
zu beziehen; ferner in Hotels, Reſtaurants, Caſes, Venfionen, au Babn: 
höfen, in Velezimmern immer wieder nachdrücklichſt die Wiener Moden: 
ſchrift „Die Zeit” verlangen oder eventuell wohlwollend 
empfehlen zu wollen. 
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Herabgekommen. 


Seit Badenis Zeiten hat der jungezechiihe Führer Dr. Pacal 
die Kunſt der Gedächtnisſchwäche erlernt. Die Rede, in der er 
am legten Donnerstag im Abgeordnetenhauje den „Ehrenmann“ 
Babeni und die Rechtmähigkeit der Fer Falkenhayn vertheidigte, iſt 
jein Meifterftüf in jener Kunſt. Er thut darin geradejo, als ob 
Seinedgleihen nie fähig geweien wären, ein gewaltihätiges Par- 
lamentspräajidium hinauszumerfen, oder auch nur den von den 
alten Weibern in der Politik jo hochverehrten parlamentarijchen 
Anſtand zu verlegen, und als ob das Eingreifen von Polizeigewalt 
oder, wie er ſich ausdrüdt, einer Parlamentswadye in die Be- 
rathungen des Abgeordnetenhauſes von jeher ein Ideal jungezechiicher 
Politik geweien wäre. Herr Dr. Pacat fäliht da die chrenvolle 
demokcatiiche Vergangenheit der jungezechiichen Partei, zum Vortheil 
ihrer entchrten Gegenwart. Demgegenüber erſcheint es nützlich, den 
gedächtnisihwacen Herren wieder einmal ein Stück ihrer Ber 
gangenheit vor Augen zu führen, Meminisse juvat! 

Der Sturm auf das Präſidium, den die Socialdemokraten im 
November 1897 im Abgeordnetenhauje unternahmen, war nur eine 
zweite Auflage der parlamentarijchen Revolte, weldie die Jung— 
czechen am 17. Mai 1593 im böhmifchen Yandtage austührten, als 
der Geſetzentwurf über die Errichtung eines Sreisgerichtes in 
Trautenau zur Verhandlung kommen jollte. Als damals der Oberjil- 
landmarjchall Fürſt Loblowig dem Berichteritatter Dr. Funke das 
Wort ertbeilte, zogen die jungezechiichen Abgeordneten die Schub- 
laden aus den Pulten, erhoben die Fäunfte, ftampften mit den 
Füßen, kurz, veranjtalteten einen jo betäubenden Yärm, dais ſich 
weder der Oberitlandmarichall, noch der Berichterftatter vernehmlich 
madyen fonnte. In diejer Lage verfiel Fürſt Lobkowitz auf cine 
inte, die ihm ſpäter während des deutichen Objtruetionsfärmes im 
Abgeordnetenhauſe die Herren v. Abrahamowicz und Dr. Kramak, 
nenejtens im Wiener Gemeinderathe aud Herr Dr. Yueger nadı- 
gemacht haben: er lieh die Stenographen an den Berichterftatter- 
tiſch des Dr. Funke berantreten, und Dr. Funke dictierte ihnen 
jeine Rede direct ins Stenogramm,. Sobald die Jungezechen dies 
merkten, verliehen fie ihre Pläße, drangen lärmend an den Bericht 
erftattertiich, ſtießen die Stenographen fort, zerriffen ihnen die 
Stenogramme, ballten die Papierfetzen zufammen und bombardierten 
damit den Berichterftatter und die Stenographen. Die Ueten des 
Kanzleibeamten ſchleuderten fie zu Boden, warfen deſſen Urne um. 
Mit der Gewalt der Fänfte bahnten fie fich jodann den Weg bis 
zum Oberſtlandmarſchall, dem fie iolange zuichrien „Derunter mit 
ihm!“, bis er, da er offenbar die Frechheit eines Abrahamowicz 
nicht beſaß, jelbit die Tribüne und die Sitzung verlieh. Mit der 
selben ſittlichen Entrüjtung, mit der es jpäter die objtruierenden 
Deutſchen apoftrophierte, doch aber noch qröber in der Form, nannte 
am nächſten Tage das officiöſe „Fremdenblatt“ die Jungcezechen 
eine „PBöbelpartei”, gegen weldye die geſetzliche Ordnung zu ſchützen, 
die Aufgabe der Deutichen sei, und als der Kaiſer bald darauf, 
am 27. Mai, die Mitglieder der Delegation empfieng, lich er die 
drei jungezechiichen Delegierten vollftändig unbeachtet, unter ihnen 
auch den Dr. Pacaf. j 

Durch dieie und alle die anderen zahlreichen Beweite von Une 
amade lieh ſich aber die jungezechiſche Partei von ihrem Weg nicht 
ablenten. Als im Seſſionsabſchnitt 1814/1805 die umfangreichen 
Straf» und Stenergeiege im Abgeordnetenhaus zur Verhandlung 
aejtellt wurden, übertrugen fie, unter Führung des Deren Dr. Kaizl, 
die Objtrnetion auf den Boden des Kentralparlaments, indem fie 
Lie vom Prager Yandtag übernommene Radau-Taktit mit der von 
Dr. Pacal jegt als geiftlos bezeichneten Abſtimmungs- und mit der 
Todtrede- Taktik ſinnreich combinierten, Für den Radau ipeciell wurde 
geradezu von Clubwegen mit Naffinement geforgt. Es gemüge die 
Grinmerung an eine Scene: Die ftaatsmänniichen Betidhweitern- 
Argumente gegen die Objtruction, die wir jet aus dem Munde der 
Herren Dr. Kaizl, Dr. Pacaf u. j. w. hören, hatte damals namens 
der Goalition den Jungezechen der deutſch-liberale Abgeordnete 
Dr. Menger zu predigen, der jeht vice versa ihnen ihre damaligen 
Dbftrucetionsiheorien nachbetet. Es war am 10. Juni 1895, 
Dr. Menger ergriff das Wort. Da ftellte fich der Radau-Specialiſt 
der jungezechiichen Partei, der Abgeordnete Burgbart, Dicht neben 
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ihm und schrie ihm bejtändig jeine Zwiſchenrufe direct ins Ohr. 
Dr. Menger, befanntermaßen ein reizbarer Herr, gerieth darüber 
in Aufregung, es entitand ein wäjtes Toben, von dem das Steno- 
graphiſche Protokoll, wie folgt, Keuntnis gibt: 

Feäfident: Ich bitte, den Herrn Redner. nicht immer zu unter⸗ 
brechen. Wollen Sie, Here Abgeordneter Burghart, ſich gütigft auf Ihren 
Plaß begeben. (Widerjprucd.) 

Abgeordneter Purghart: Wir haben das Recht. (Wideriprud.) 

Abgeordneter Dr. Menger: Mir fortwährend in die Ohren zu 
ichreien, haben Sie nicht das Recht. Lärm.) 

Abgeordneter Purghart: Das wäre nicht übel! ch habe das 
Necht, und das laſſe ich mir nicht nehmen! (Lauter Wiberfpruch.) 


Mitten im dichtejten Tumult halfen damals die anderen Jung- 
ezedyen mit, und kein Geringerer als der Abgeordnete Dr. Pacat war _ 
3, der nachher wehmüthig darüber Hagte, dajs der Dr. Menger „dem 
er. Purghart, welcher neben ihm jtand, nicht einmal Zwiſcheurufe 
erlaubte“, 

Auch über die Polizei im Barlament hatten fie damals an- 
dere Anſichten. Zu jener Yeit, unter dem Praſidium Chlumecky, 
wurde nämlich der erite, allerdings noch ganz Ichüchterne Verſuch 
gewagt, Poliziiten auf dem immunen Boden des Volkshauſes einzu- 
führen. Das geihah am 9. Juni 1895, an einem fihungsfreren 
Tage. Die Wiener jocialdemotratiihen Arbeiter veranftalteten öffent- 
liche Demonstrationen für die Wahlreform. Die ängjtlihen Coali- 
tionsherren fürdteten, dajs die Arbeiter ins Parlament eindringen 
fönnten, und mit diejer Begründung lichen fie über 200 Rofizijten 
ins Barlamentsgcbäude kommen, die dort auf den Gängen und in 
den Höfen campierten und nebenbei 747 Krügel Bier confumierten, 
aber thatjächlich nichts zu thun befamen, da die Arbeiter keinerlei 
Miene madıten, das Parlament zu betreten. Wie wujste gerade 
wieder der Abgeordnete Dr. Pacak darüber zu perorieren! Nicht 
weniger als dreimal brachte er in der Sitzung vom 10, uni 
1895 dieſen Worfall zur Sprache. „Die Wa 2 Fa — jagte er 
unter anderem — erledigen Sie mit Gendarmen und Woli- 
üjten“; „das Repräfentantenhaus wird zu einer Polizeiwachſtube 
berabgewürdigt.” Und * war jenes erſte Debut der Polizei im 
Parlament, im Vergleich mit dem ſpäteren Staatsverbrechen 
— eine verhältnismäßig harmloſe 
Angſtmeierei. Aber derſelbe Abgeordnete Pacak, der damals ſchon 
von einer Herabwürdigung des Parlaments zur Polizeiwachſtube 
ſprach, iſt Heute der einzige Vertheidiger der Lex Falkenhayn. 

Wenn ſchließlich Dr. Pacak in ſeiner zur Verherrlichung der 
Lex Falkenhayn gehaltenen Rede ſagt, die alten Deutſch-Liberalen 
haben durch die Gewaltthätigkeiten ihrer Herrſchaftsperiode das 
Recht verwirft, von Freiheit zu jprechen, jo begeht er einen Ana- 
chronismus. Das konnte er noch 1895 jagen, wo die Jungezechen, 
wie er damals ſelbſt einmal im Parlament jagte, „für die Freiheit 
Ihwärmten“, nicht aber heute mehr, wo fie nur nod für die 
Polizei ichwärmen. In den drei Jahren Badeni— Thun ſchon it 
die jungezechiſche Partei in Gefinnungslofigkeit, Reaction und Ser- 
vilismus jo tief herabgelommen, wie die deutich-Tiberale Partei in 
den zwei Jahrzehnten ihrer Herrichaft. Nur jene, die ihren demo- 
tratiſchen Anjcauungen treu geblieben jind, haben das Recht, beide 
zu verachten. Die Aungezehen aber haben den Deutjch-Liberalen 
nichts mehr vorzuwerfen. Die deutſch-liberalen Sünden der Ver- 
gangenheit werden mehr als aufgewogen durch die jungezechiichen 
Sünden der Gegenwart. K. 


Die fortſchrittlichen Factoren im heutigen 
England. 


Ei oberjlächlicher Beobachter könnte leicht glauben, dais die aus- 
wärtige Politik die öffentliche Animerkjamteit Englands in der 
legten Zeit ganz ausichlichlich beſchäftigt habe. Gewiis haben China, 
Aegypten, Kreta, Südafrila in der Tagespreffe und im politischen 
Tagesgeipräd eines breiten Naum eingenommen, aber cs wide 
nichtsdeitowenigee voreilig jein, daraufhin anzunehmen, dajs nichts 
anderes vorgeht, als was auf der Oberfläche ericheint. Man lann den 
Effect der Kräfte, Die für das wirken, was wir ganz allgemein als 
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„Fortſchritt“ bezeichnen, am beiten mit dem der Lichtitrahfen 
auf eine photographiiche Platte vergleichen. Dem Auge ericheint die 
Platte, nachdem ſie dem Licht ansgeicht war, jo wie früher, und 
doc; find mit ihre große chemiſche Veränderungen vorgegangen, die 
unsichtbar bleiben, bi$ man die entiprechende Entwidelungsmetbode 
anwendet, Gerade jegt num ijt die Zeit, wo die Bolitiler von ihren 
Sommerferien jurüdfehren und ihre, der Eröffnung des Parlaments 
präludierende oratoriiche Campagne führen, und es ift daher jeht 
der beſte Zeitpunkt, die Yage zu überbliden und die Stärke der 
Parteien zu ſchätzen, die fich jelbit als Fortichrittliche bezeichnen. 

Ihrer Vergangenheit gemäß, mujs die liberale Partei au 
eriter Stelle bertdfcchtigt werden, Wir jagen ausdrüdlich, ihrer 
Vergangenheit gemäß, denn jeit dem Rücktritt Mr. Gladſtones ift 
die liberale Bartei bei einer chaotiſchen Verleugnung ihrer früheren 
Grumdjäge angelangt. Der „Daily Chronicke*, der tüchtigite Ber- 
treter eines fortgeichrittenen Liberalismus, hat einige Jahre hin— 
durch auf alle mögliche Art, durch Satire, durch Anklagen vor dem 
Lande, verfucht, die Partei zum Bewufstjein ihrer großen Miſſion 
zu bringen; alles vergebens. Noch vor drei Monaten ſchrieb er in 
einem bemerkenswerten Artikel: „Wie ftehen wir vor der Welt da? 
Home-Nule haben wir endgiltig verloren, das „Local-Veto* haben 
wir unmöglic) gemacht, an die Altersveriorgung wagen wir gar 
wicht zu denken. Bon der Abſchaffung des Oberhaufes hört man 
faum mehr reden. Die Diätenfrage für die Parlamentsmitglieder ift 
aus der Discuſſion verichtwunden. Für fiscalifche Reformen 
zeigt Fich keinerlei Bewegung.” Noch niemals hat cs eine jo banke— 
votte Partei gegeben! Und doch bejtehen gewichtige Gründe für die 
Uenderung mancher ihrer Anfichten, aber jtatt ſie offen einzuitehen, 
heucheln ihre Mitalieder in der Deffentlichkeit einen Glauben ar 
gewilfe Dinge, den ſie privatim ſelbſt zurüdweilen. Home-Rule ift 
gefallen, theils weit die jchmugigen Streitigkeiten zwiichen den 
iriichen Führern ihre früheren Verbündeten abjtichen, theils weil 
jedermann darauf wartet, daſs die ren die Kunſt der Selbitver- 
waltung in den nen errichteten Grafichaftzräthen erlernen; endlich 
wegen der — Butter, und das joll feine Metapher jein, jondern 
wegen wirklicher und richtiger Butter, Die iriſchen Farmer widmen 
nämlich jett ihre ganze Thatkraft ber Verbeflerung ihres Betriebes 
durd) Errichtung von Productivgenoffenichaften zur Buttererzeuaung; 
momentan gibt es deren 58 mit einem Gapital von 43.000 Pfund 
Sterling und einem Umiag von 283.000 Pfund Sterling, und 
diejer große Erfolg hat die Nufmerkiamfeit der iriſchen Pächter 
von der WPolitit auf ihre Geſchäft abgelenkt. Local» Veto, d. h. 
das Recht einer qualificierten Meajorität in einem beſtimmten 
Orte, den Verſchleiß von alkoholischen Getränken dafetbit au 
verbieten, erſchien den -meiften, als es in ®ejtalt eines Geſetz— 
entwurſes vor das Parlament kam, als ein jo unerhörtes Attentat 
auf die perlönliche Freiheit, daſs es mit einer großen Majorität 
durchfiel, Vernünftige Socialreformer find jebt aber daran, die 
Munieipalifierung des Altobolhandels durchzuſetzen, aber an diejer 
Bewegung hat die liberale Bartei feinen Antbeil. Die Ausfichten auf 
forialpolitiiche Neformen find auch ſehr däjter, denn Die reichen Capita- 
liſten, die die liberalen Barteifonds verwalten, haben ganz offen erklärt, 
dais mit Dilfe ihres Eintluffes nichts mehr erreicht werden folle, 
Nur eines ijt Harı dajs nämlich die Barteiführer nicht führen. Har— 
court iſt ganz damit beichäftiat, das Land gegen die vermeintlich von 
der römischen Kirche drohende Gefahr zu vertheidigen, während Morley 
unterdefien ganz laut das Mijsfallen an jeinem Collegen und feinen 
Glauben an den induftriellen Andividualismus verkündet, Asquith 
bat alle grofien Erwartungen, die man in ihn ſetzte, getäuſcht und 
bewieſen, daſs er nichts anderes iſt, ald cin ganz gewöhnlicher 
Mdvocat, der über ein beftimmtes Thema wunderschön ſprechen kann, 
aber ohne Selbitändigkeit oder Initiative. Die Nadicalen find zu 
zagbait, um offen zu revoltieren, und zu einflujslos, um ihre führer 
vorwärts zu drängen. Die neueſte Taktik beitcht darin, die Irrthümer 
und Fehler Salisburys zu enthüllen und ſich auf den Ueberdruſs des 
Publicums mit dem Schwachmuth der Regierung zu verlaffen, Mur 
mit Hilfe dieſer Fchler der Negierung und dieſer Geſinnung des 
Bublicums, nicht duch ihre Programm hoffen die Liberalen den 
nächſten Wahllampf zu gewinnen. 

Unglüclicherweiie ift wenig Hofſnung vorhanden, daſs die 
Zprialiiten die Poſition beziehen werden, die von den Liberalen 
verlaffen wurde; momentan jcheinen fie überhaupt nichts anderes 
zu jein als Ätreitende Sceten. Die Zoctal-Demoeratic- Federation 
bat ſchon fange aufgehört, einen politichen Factor von erfennbarer 
Größe darzuftellen, Eine Öruppe der Independent Labour Party 
ſtrebt nach einer gewiſſen Verbindung mit den fortgeichrittenen 
Nadicalen zur Erreichung bejtimmter Zwecke, während die officielle 
Yeitung die Unabhängigkeit von den politischen Parteien und ein 
Bündnis mit den Trade Unions vertritt. Dieſer Plane ift zwar 
aeradezu bewunderungswürdig, aber KeirHardie, der Präfident 
der Independent Yabonr Party, befördert jeine Zache gerade nicht 
durch feine bitteren rerſönlichen Angriffe anf verichiedene hoch— 
angeſehene Ghewerfichaftsführer, In Glasgow Führt eine freie Ver: 
einigung zur Erringung municipaler Reformen zwar die Sorialiften, 
Gewerlchaftler und Genoſſenſchaftler zufammen, aber im allgemeinen 


ift es der Independent Labour Party nicht gelungen, die Sym— 
pathien dee Trade Unions zu gewinnen. Der Einfluis der älteren 
Gewerkſchaftsführer bat es vermocht, daſs die alljährlich an 
enommenen ſocialiſtiſchen Refolutionen nur akademiſchen Wert 
hatten, aber die jüngeren Beamten find großentheils Socialiſten 
und viele von ihnen Mitglieder der Independent Yabour Party. 
Jedenfalls aber wird es noch lange dauern und ficherlich erſt eine 
große Aenderung in der Tattik eintreten müſſen, bis die neuen 
Führer mit Erfolg arbeiten können, 

Bei ihrer Vorliebe für die Grundbeſitzer und die Pfarrer 
wird niemand die conjervativde Partei als treue Freundin Des 
Fortſchritts bezeichnen können. Und in der That ift das Unfall 
entichädigungsgeieh die einzige Neformmahregel, die fie wicht aus 
dem Programm der liberalen Partei abgejchrieben hat. Bei dieſer 
Gelegenheit überflog der Genius Chambrrlains alle conventionellen 
Rarteiichranten, aber er hat dafür die Genugthuung, feinem Yande 
jowohl als radicafer wie auch als comiewativer Minifter gute 
Dienjte erwiejen zu haben. Was die zukünftige Politil der Con— 
fervativen oder Chamberlains betrifft, kann man gar nichts Darüber 
jagen. Es liegt ein Veripreden vor auf Einführung einer Alters- 
verjorgung, aber man ficht gar feine Vorbereitung dazu; die Ein- 
führung einer ſolchen Mahregel Ming ganz allein von der Energie 
ab, mit der Chamberlain fie im Cabinet vertreten würde; und das 
iſt ein Schr ichwantender Factor. Sonft iſt überhaupt nichts be- 
fannt; aber man ift fich ganz Kar darüber, dais, während die 
Liberalen unfähig find ernſte Bolitit zu machen, Ehamberlain jeden 
Tag ein neuer Gedanke fommen fann. 

Soweit wir auch unjern Blick auf die politischen Parteien 
erjtreden, ift der Ausblick düfter genug, aber manchmal findet man 
mehr in der Gejellichaft als im Parteikampfe. Das Parlament üt 
das Drgan des nationalen Willens und des nationalen Bewuist- 
jeins. Die bewegenden Kräfte — veränderlich allerdings — werden 
von den Ueberzeugungen und Sefinnungen des Publicums geliefert, 
und die politiichen Parteien find nur das verbindende Bänder- und 
Riemenwerk zur Transmijfion dieler Kräfte. Was alſo ijt heute die 
politiidhe Ueberzeugung des Bublicums? 

Un erfter Stelle bemerken wir da ein beachtenswertes Erftarten 
der öffentlihen Meinung zu Gunjten der öffentlichen Controfe und 
der öffentlic-rechtlichen Bewirtichaftung der Monopolien, was 
bejonders in London bemerkenswert ift, weil London fünfzig Jahre 
lang hinter allen Städten zurüdgeitanden ift. Im legten Frühjahr 
haben die Wahlen in den Londoner Grafichaftsratb wieder laut und 
vernehmlich die Frage formuliert, ob die gröfite Metropole der Welt 
für immer die Veute privater Antereffen bleiben ſolle. Jetzt will 
der Grafſchaftsrath 850,000 Pfund Sterling auf den Anlauf Der 
Tramwaylinien verivenden, Die er im eigener Negie betreiben will, 
und der Waffermangel der legten zwei Monate hat die private Waſſer— 
verſorgung zu einen Segenftand allgemeiner Verwünſchung gemacht. 
Die Gemeindeangelegenheiten von Yondon find von hervorragenden 
Politikern zum Range nationaler Angelegenheiten erhoben worden, 
und dieſes Beiipiel hat in hundert anderen Städten aneifernd 
gewirkt. Auch bleibt der Kreuziug gegen die privaten Monopole 
nicht auf die Städteverwaltungen beſchränkt. Die Telephongeſellſchaft 
(National Telephone Company) bat durch ihren unaenügenden 
Dienſt und ihre übermäßigen Gebüren eine jo allgemeine Entrüftung 
hervorgerufen, daſs endlich eine parlamentarische Enquete über ihre 
Thätigkeit abgehalten wurde. Diejes von einem conservativen 
Minijter geleitete Comite erklärte unter dem allgemeinen Beifall 
Folgendes: „Unſere Meinung gebt dahin, dajs ein für den Handel 
jo wichtiges Verkehrsmittel, das, wenn es richtig geleitet wird, fo 
geeignet wäre, allen Claſſen der Bevölkerung direct oder indirert 
zu dienen, nicht länger als ein Monopol einer privaten Geſellſchaft 
behandelt werden dürfe, ein Zuſtand, der durch feine geiehliche oder 
moraliſche Nothwendigkeit begründet werden kann.“ Dieſer weit 
gehende Beſchluſs fanı natürlich nicht allein auf Telephone be— 
ichränft bleiben, Er kann zum Beiſpiel auch auf Eiienbahnen 
angewendet werden, aber man fann nicht gerade jagen, daſs Die 
Berftaatlichung der Gilenbahnen für die nächſte Zeit eine jo 
brennende Frage it, obwohl auch hier die Miſsſtände der privaten 
Verwaltung fortwährend vor den Wählern betont werden und Der 
Erfolg der colonialen Staatsbahnen nicht ohne Einfluſs auf das 
Publicum iſt. Die Thätinkeit der Schiffahrts- Ninge* mit ihren 
drüdenden Yalten und Differentialtarifen ijt ein anderes Rejultat 
privater Monopolswirtichaft, das lanalam auf die Geſchäftswelt 
einwirkt. Diejen Sommer dedte die Vereinigung enaliiher Eiſen— 
industrieller (British Iron Trade Assoriation) die Schäden auf, die 
durd; diefe „Ringe“ dem Eiſen- und Stablhandel zugefügt werden, 
und in der letzten Sitzung der Vereinigung wurden ähnliche Ent 
hüllungen betreffs der ſchlechten Lage der Tertilindnitrie gemacht, 
die denjelben Miſsſtänden zuzuſchreiben iſt. Endlich wurde, danf 
der Fabian Society, die über diefen Gegenſtand zwei Pamphlete 
veröffentlichte, die Aufmerkſamkeit des Publieums auf Die Muniei— 
palifierung Verſtadtlichung des Alkoholhandels hingelentt, um die 
Schäden zu paralyſieren, die mit dem privaten Betrieb dieſes 
Gewerbes verknüpft Find. 
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Ebenfo bemerkenswert ift die immer ſtärker anfchwellende 
Strömung zu Gunften einer jchärferen Ueberwachung der geſund— 
beitsihäblichen Betriebe. Jusbeſondere die rabrication von 
Streichhöfzdyen aus gelbem Phosphor und die Verwendung von 
Blei bei der Töpferarbeit haben dem öffentlichen Gewiſſen, feitdem 
die aanze Gefährlichkeit diefer Betriebe erkannt worden ift, einen 
mäctinen Anſtoß gegeben. Ein Meeting, an dem Herzoge und 
Herzoginnen, hohe kirchliche Würdenträger, Barlamentsmitalieder 
und zahfreiche Ariftolraten ſich zum Schub diefer armen Arbeiter 
vereinigten, hatte einen dramatiichen Verlauf. DOffieiele Enquöten 
wurden abgehalten, und es iſt befannt geworden, dais die Erperten 
riethen, den Gebrauch von Blei zu verbieten. Die öffentliche 
Meinung it ſehr für das Verbot, ſowohl von Blei, als auch von 
gelbem Phosphor, eingenommen, aber die conjervative Regierung 
iſt für folche draſtiſche Mahnahmen nicht zu haben. Aber ftrenge 
Bejtimmungen und verichärite Controle duch Inſpectoren find 
immerhin verſprochen worden, und dieſe Veriprechungen bedeuten 
eine große Conceſſion an die öffentliche Meinung. 

Auch in anderer Beriebung hat dieſes Erwacen des öffent- 
lichen Gewiſſens mehrere Erfolge zu verzeichnen, und ein geradezu 
erichredender officieller Bericht über die Yage des Meſſerſchmiede— 
handwertes iſt joeben veröffentlicht worden. Wahricheinlich wird 
man in einem oder zwei Nahren dur einen Drud auf die Unter- 
nehmer diejelben foweit bringen, dais fie gezwungen fein werden, 
der Geſundheit nicht jchädliche Betriebsformen einzuführen, indem 
man fie zum Beiipiel duch ein Amendement zum Unfallsent- 
ichädiqungsgeieß ebenio für Verachen genen die Geſundheit der 
Arbeiter verantwortlich machen wird wie für einen Unfall. 

Das harte Geichid der infolge ihres Alters Erwerbs- 
unfähinen, die auf die farge Gnade der öffentlichen Armenver- 
joraung angewieſen find, hat längere Zeit hindurd die Allgemein- 
beit bewegt. Zwei königliche Unterjuchungscommiffionen haben 
Reiultate von vollendeter Wertloſigkeit zutane gefördert. Die letzte 
konnte nur jagen: „Wir geben uns der großen Hoffnung bin, dais 
die Verbeſſerung, die immer noch in der materiellen und morali- 
ſchen Sage der arbeitenden Claſſen zutage tritt, das Ihre dazu beir 
tragen wird, um dem Problem, das uns beichäftigt, einen arofen 
Theil ſeiner gegenwärtigen Bedeutung zu nehmen.“ Dieſes um- 
alanblihe Document wurde mit einem Sturm von Heiterkeit auf- 
acnommen, einem bevedten Reichen, wie das Publicum über die 
Sache dachte, und 121 Mitglieder des Parlaments, Barteigänger 
der Regierung, forderten in einem Proteſte ihre. Führer auf, in 
der nächſten Seſſion einen enticheidenden Verſuch zu machen, und 
zwar in der Nichtung der Altersverforgung. Die Regierung vers 
iprach, der Sache die größte Sorgfalt zuzuwenden: joweit iſt nun 
die Sache gediehen. Man erwartet fein radienles oder umfafiendes 
Brojeet, das würde zuviel Geld koſten. Wahricheinlich wird der 
Staat aufgefordert werden, jedem Mitglied einer Friendly Society 
von- feinem 65. Jahr an eine wöchentliche Penſion von 5 Shilling 
zu garantieren, was beilänfig 1,500.000 Pfund Sterling ausmachen 
würde. Der Trieb zur privaten Sparſamkeit würde viel duch ein 
ſolches Broject gewinnen. 

Wir haben nun die drei Hauptgebiete geſchildert, auf denen 
die ſociale Erkenntnis des Publicums fortgeichritten tft, und was 
bereits erreicht worden ift, zeigt ſchon bei einem Nüdblid auf die 
lebten Jahre einen bemerfenswerten Fortichritt. Jedoch müſſen auch 
zwei Gegenitrömungen erwähnt werben. Die eine beſteht im der 
teactionären Geſinnung vieler einflaisreicher öffentlicher Beamten. 
Männer ans der alten individualiftiihen Schule, haben fie nicht 
die geringite Berührung mit dem Zeitgeift, und bei ihrem natür- 
lichen Einfluis auf die wechſelnden Minifter find fic ein ernites 
Hindernis fiir die öffentlichen Wünſche, beionders in Sachen der 
Gas und Telephongejellichaften. Diejer Einflufs ſchwindet aber 
mit der Heit dahin, je mehr jüngere Leute mit modernen Grfichte- 
punkten an ihre Stellen kommen. Die zweite Gegenſtrömung veiul- 
tiert aus dem neuen militariftijchen Geift, der, durch die Ereignifie 
der letzten Jahre angefacht, das Publicum bis zur Verdrängung 
aller übrigen Ideen ausichliehlich au beichäftiaen droht. Obwohl 
das Manifeit des Czaren einen tiefen Eindrud gemacht hat, war 
jein prattiſcher Erfolg To ziemfich qleich null, wie z. B. das Ver— 
haften der Bevölkerung in der Faichodafrage zeigt. Eine nene, une 
beftimmte Empfindung von Weltherrichaft und von einer großen 
nationalen Million hat das Volk ergriffen. Was für eine Form 
fie noch annehmen wird, kann man nicht willen. Wenn fie ſich 
zu bloßem Landhunger entwidelt, werden ihre Wirkungen nicht nur 
tenetionär, fondern auch eulturichädigend fein. Wenn fie aber, wie 
es zum Glück den Anſchein hat, nur cin gejteigertes Verantwort- 
lichteitsgefühl und die Anerlennung bober Ideale und allgemeiner 
Brüderlichteit ausdrückt, wird ihr Einflujs mur zum Guten ge— 
reichen. In dem imperialiftiichen Gedanken in dem Zinne, dais das 
Weltimperium wicht nur vielumfaſſend, jondern auch innerlid groß; 
jein jo, Tiegt nichts, was unvereinbar wäre mit dem Fortichritt. 
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Prämien für Poffparcafe-Einlagen. 

Hm das Zahlenlotto in Defterreih, deſſen Geſchichte nahezu 

nichts anderes ift, als Die Beichichte feiner Bekämpfung, richtet 
fich nenerdings das Kreuzfeuer zweier vortrefflicher Schriften *, die 
wohl neeinnet find, der berechtigten Bewegung gegen dieſes unjeligſte 
aller Glücksſpiele wertvolle Dienjte zu leijten. Kanner, der im feiner 
Schrift mit jchmeidiger Verve ein Stud öfterreihiiher Eultur- 
neichichte zeichnet, hält die Aufhebung des Lottos ohne Erſatz durch 
irgend ein Surrogat für den einzig richtigen Vorgang, da aber an 
eine vollitändige Bejeitigung der jtaatlichen Glücksſpiele auf längere 
Zeit hinaus nicht zu denken ift, wirde er den Uebergang zur Claſſeu— 
fotterie ſympathiſch begrüßen. Dr. Sieghart, deifen Studie eine er— 
ichöpfende hiſtoriſch-kritiſche Darstellung des öfterreichiichen Yotto- 
weiens auf Grund archivaliſcher Tuellen bietet, zeigt, wie tief der 
Spieltrieb in der Bevölkerung wurzelt, und jeine Unterfuchungen 
führen wohl zu dem piychologiich begründeten Ergebnis, dais das 
Sahlenlotto micht ohne jeden Erſatz verſchwinden ſoll. Schon unter 
Maria Therefia wurde der Verſuch einer Cflafienlotterie unter- 
nommen; in den Fünfzigerjahren tauchte das Project einer Nenten- 
lotterie auf, deren Erträgniffe nach und nach ein zur Amortifierung 
der Zahlenlotto-Einnahmen binreichendes Dedungscapital ſchaffen 
follten.**, Ein anderes Project jener Zeit ſchlug eine Verbindung 
von Lotto- und Sparanitalten vor (Sourdeau), ein Vorſchlag aus 
dem Jahre 1865 (Guido Elbogen) wollte Yottoiparcajlen ins 
Leben rufen, die ſowohl Einlagen zur Verziniung ohne Theil- 
nahme am Spiel, als audı Einlagen mit geringerer Werzinlung, 
aber mit Betheiligung an einer Lotterie entgegennehmen follten.***) 
In Deuticland hat vor einigen Jahren Auguſt Scherl das Syſtem 
einer großen deutichen Prämienſparcaſſe ausgearbeitet, das den 
ungetheilten Beifall namhafter Woltswirtichaftslehrer und der 
deutſchen Spareaffedireetoren fand, Adolf Wagner nannte den 
Plan ingeniös und die Durchführung im höchiten Grade jocial- 
politiih erwünscht, Eine „Vermittelungsanstalt* jollte durch ein 
Heer eigener Beamten Woche für Woche die Spareinlagen (fejte 
Beträge) von den Sparern abholen, die Zinſen aus ben im den 
bejtehenden Sparcaſſen einzulegenden Wochenbeiträgen ſollten am 
Schluſſe des Sammeljahres den Spielfonds für die Prämienzichung 
bilden, das Capital jelbit bliebe nadı der Ziehung für jeden Sparer 
gewöhnliche Sparcaſſe⸗Einlage. 

Vor einiger Zeit habe ich dem öfterreichiichen Dandelsminifter 
— es war Here Baron v. Glanz-Eicha — den Borichlag unter 
breitet, nach einem beftimmten Plan Brämien für die Poſtſparcaſſe 
Einlagen zu ichaffen, Ach führte in meinem Erpoje aus, dajs der 
Verſuch gelingen müfste, dem nun einmal in der Bevöfferung vor- 
bandenen Spteltrieb eine Richtung zu geben, daſs er zu feiner Be— 
thätigung erit den Spartricb zur notbhwendigen Vorausſetzung haben 
müjste, Das Wort von „jener Kraft, die jtets das Böſe will und 
ſtets das Gute schafft”, würde auch bier am abe fein: das Spiel, 
das Delonomiich-Nerderbliche müjste zum Sparen, zum wirtichaftlicd) 
Guten führen. Gewiſs hat der Scherl’jche Vorſchlag, die Spareinlagen 
bei den Sparern einzuheben, einen nicht hoch genug zu veranichlagenden 
Wert, denn er nimmt den Kampf gegen die Andolenz mit ficherer Aus— 
ficht auf Erfolg auf; der Erfolg würde aber zweifellos auch nicht 
ausbfeiben, wenn die regelmäßig wiederichrenden Mahnungen und 
der Zwang, Woche für Woche ſich wiederholender, gleichbleibender 
Einlagen wegfielen, wenn wir unſere Poſtſparcaſſe ohne weientliche 
Aenderungen, die unbedingt bintangehalten werden müſſen, in eine 
Prämieniparcaffe wmmandelten. Der Plan it ein anderer, Die 
pincologiidıen Borausiegungen aber wären hier wie dort diejelben: 
der bewuſete Spieltrieb ſoll durd die vorgeichlagene Reform zum 
unbewujsten Spartrieb werden. 

Zu Ende des Jahres 1896 war in der Deiterreichiichen 
‘Boitiparcafie für 1,174.002 Einleger ein Betrag von rund 50 Mil— 
lionen Gulden eingelegt. Won diefer Armee von Sparern beitand 
mehr als ein Achtel aus Kindern, an 30 Brocent ans Studenten 
und Schülern, an 180,000 waren gewerblide und Handlungs— 
gebilien, 170.000 Arbeiter, Taglöhner und Dienftboten. 

Von je 1000 Einwohnern waren 48 Perſonen im 
Bejige eines Poſtſparcaſſebüchels. Nun jagt aber die Berufs- 
ftatiftit mac den Ergebniffen der Volkszählung vom Jahre 18, 
dais von den 13,569,287 berufsthätigen Perjonen, welche Oeſter— 
veich im Jahre 1890 züblte, 3,842,640 Selbjtändige, 539,177 An- 
aeftellte, 8,084.814 Mrbeiter und 1,102.656 Zaglöhner waren. 
1000 Berufsthätige famen auf 1761 Einwohner, und von 
diejen 1000 Berufsthätigen waren 253 Selbjtändige, 40 Ungeftellte, 
59 Arbeiter und 81 Taglöhner, Dagegen entfielen im Jahre 1806 
auf je 1761 Einwohner nur 84 Beliber von PBoltipar- 
caliebüdeln, und von diejen waren nur ungefähr 44 Berufs- 
thätige! Diele Ziffern zeigen, in welchen Grenzen ſich die Poftipar- 
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caſſe noch zu entwideln vermag; aber fie kann heute für Die weitere, 
ausgiebige Heranzichung von Sparern nichts thun, fie beiigt heute 
teine Mittel, den Sparſinn anzuregen; — ſetzt die von mir vor— 
geichlagene Reform ein, fie will ohne weſentliche Arbeitävermehrung 
oder ohne wejentliche finanzielle Belaftung eine große Steigerung 
des Roitiparcafjenverfchrs herbeiführen. 

Bon den Sparern verfügten am Schluſſe des Jahres 1896 
rund 30%, über ein einen Gulden nicht überjteigendes Guthaben, 
165 % hatten Guthaben zu 1 fl. bis 3 SL, 63 °/, von 3 fl. bis 5 fl, 
9:04", von 5 Sl, bis 10 fl. Die kleinen Sparer mit Einlagen von 
50 fr. bis 10 fl. bilden jomit mit rund 62%, aller den Hauptjtod 
der Poſtſparcaſſenclientel, ihre Einlagen freilich repräjentieren mit 
rund 1,4 Millionen Gulden nur 29% der Geſammtguthaben. 
Für die Sparer, welche nicht mehr als 10 jl einfegen, deren Hinjen 
jomit nad) einem Jahre 3 kr. bis 30 fr. jährlic betragen, iſt das 
Zinfenerträgnis ein derart geringfügiges, daſs fie es wohl ohneweiters 
für die Möglichkeit einer Prämie opfern würden, einer Prämie, die 
jelbft mit dem niedrigften vorhergejehenen Sage für die Mehrzahl 
der fleinen Sparer einen rejpeetablen, nicht zu unterſchätzenden 
Betrag zu bedeuten hätte. Ich ſchlug demnach vor, daſs von jedem 
Sparcaflebüchelguthaben ein Betrag bis 10 fl. für den Sparer 
unverzinst bleiben joll, richtiger, dais von den Zinſen eines ar 
Büchels ein Betrag bis zu 30 fr. dem neuen Prämientonds 
zufließe. Im Jahre 1896 hatten 630.763 Perſonen in ebenſoviel 
Sparcaffebücheln bei der Poſiſparcaſſe in Beträgen von 1 fl. bis 10fl. 
ein Gejanmtguthaben von 1,391.654 fl.; hierzu famen 396.706 Per- 
fonen mit ebenjoviel Sparcaffebücheln, deren Einlagen über 10 fl. 
betrugen, io dais ein Zinfenbetrag von rund 120.000 fl. den auf 
diefe Weiſe entjtandenen Prämienjonds des Jahres 1896 bilden 
würde, Die größeren Prämien würden im vorbinein vor Der 
Ziehung feftgelept werden, während die Zahl der kleinſten Prämien 
u 10 4 je nach ber Höhe des zur Verfügung ſtehenden Präntien- 
onds veränderlid wäre und nod) im Tante der Ziehung eine 
weientliche Vermehrung erfahren würde. Solange der Nahres- 
Prämienfonds 150.000 fl. nicht überjchritte, könnte etwa eine Prämie 
mit 30,000 fl., eine Prämie mit 10.000 fl, 20 Prämien zu 1000 fL, 
20 Prämien zu 500 fl, 100 Prämien zu 100 jL und mindejtens 
4000 Prämien zu 10 fl. feitgelegt werden. Prämienberedtigt 
wäre jede am 31. December des Prämienziehungsiahres aufrecht 
bejtehende Poftiparcaffebüchel, auf weldies cin Mindejtbetrag von 
einem Gulden durch mindeſtens drei Momate eingelegt ift; mal 
gebend wäre der Stand vom 31. December, die a jelbit 
müjste jelbftverftändlich einige Zeit fpäter, nad) erfolgtem Jahtes— 
abſchluſs aller Conti, erfolgen. Ein prämienberechtigtes Poſtſpar⸗ 
cafiebüchel, deffen Yosnummer in der Prämienziehung gehoben würde, 
erhielte für je drei Kreuzer Prämienfondszinfen %o der auf jeine 
Losnummer entfallenden Prämie. Hätte die gezogene Yosnummer 
darnad) nicht auf die ganze Prämie, fondern ur entſprechend der 
Höhe der Prämienfondszinien des zugehörigen Büchels nur auf 
einen Theil der Prämie Anſpruch, jo fiele der Reſt diefer Prämie 
in den Prämienfonds zurüd, ſodaſs ſich diejer im Yaufe der Ziehung 
zu Gunften der Zahl der Heinjten Treffer zu 10 fl. vergröhern 
würde. Daſs der Gewinſt je nach der Höhe der Prämienfonde- 
zinfen bis der Prämie zu betragen hätte, wäre für die 
feinen Sparer der mächtigite Anreiz, ihre Einfagen durch unab- 
läffiged Sparen bis zur Höhe des Betrages von 10 fl. zu bringen, 
bis zu jenem Betrage aljo, der im falle eines Gewinnes Den 
Anſpruch auf die ganzen '%/, der Prämie gäbe. Die Art der 
Ziehung würde feine Schwierigfeiten bieten; da jede der beitchenden 
acht Sprachausgaben der Poſtſparcaſſebüchel ihre beiondere Nummern- 
reihe hat, jo würde die Ziehung nicht nach den Büchelnummern 
erfolgen fönnen, jondern nad) beionderen „Wrämiennummern“, die 
zugleich mit den Zinjengutjchriitsangeigen den prämien— 
berechtigten Einlegern jährlich mitgetheilt würden. Unter Yugrunde- 
fegung der Yiffern des Jahres 1896 würde ſich eine Mindeitzahl 
von 4140 Prämien ergeben, die mit Nüdficht auf die große Zahl 
der Einlagen unter 10 fl. mb auf den geichilderten Zuwachs 
an Heinften Prämien im Verlaufe der Ziehung auf rund 6000 
iteigen würde, fo dais bei einer Einlegerzahl von 17174 Millionen 
bereits anf jeden Hundertfünfundneungigjien eine Prämie 
entfiele. 

„Es ift wicht zu verkennen“, heißt es im der Erledigung, 
welche mein Borjchlag jeitens des Directors des EL. Poſtſparcaſſen— 
amtes, Herrn Sertionscheis v. Wacel, fand, „daſs die Gewährung 
von Prämien anf die Einlagebüchel der Boftiparcafie einen großen 
Anreiz bilden würde, fich dieſes Inſtituis bei Veranlagung 
der Eriparniffe zu bedienen, daſs infolgedeffen eine bedeutende 
Steigerung der Yahl der Einleger zu gewärtigen wäre, und dais 
auch, wenn bie Prämien von einer gewilfen Höhe und längeren 
Dauer des Huthabens abhängig wären, die meijten Einleger beſtrebt 
fein würden, ihre Einfagen auf dieſe Höhe zu bringen und auf 
verielben zu erhalten. Es würde alfo nebjt der Erböhung der Zahl 
der Einleger umd der eingelegten Beträge vorausfichtlicd auch eine 
Verminderung der Hündiqungen und Saldierungen plabgreifen und 
damit eine gröfere Stabilität der Guthaben erzielt werden, was 
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nicht nur im Intereſſe der Sparer, fondern aud) des Amtes höchſt 
wiinfchenswert wäre; dieſer Gegenstand wurde bereiis wiederholt 
angeregt und auch mit der Aufhebung des Yottos in Verbindung 
gebracht.“ In meinem Borjchlage war ich aber davon ausgegangen, 
dais fich die Sparer den Prämienfonds felbit jchaffen können, und 
habe mur zu erwägen gegeben, ob nicht die Boitjparcaffe den Fonds 
alljährlih mit einem der Steigerung ihres Neingewinnes cent- 
iprechenden Betrage dotieren jollte. Here Seetionshef v. Wacef 
ſprach fich gegen die Aufhebung der Verzinſung für alle Guthaben 
bis 10 fl. aus: „es wueden gerade dadurch die zahlreichen Heineren 
Einleger, welche nicht in der Yage waren, mehr als 10 fl. zu 
eriparen, am meilten getroffen, da jie ihre ganzen Zinſen dem 
Spiele opfern müjsten, welche, wert auch im einzelnen nur gering- 
fügig, doch einen Anreiz zum Sparen bilden und nad einigen 
Jahren zu einem Betrage heranwachſen, der nicht mehr als nichts— 
ſagend bezeichnet werben kann, wenn er aud nicht imftande iſt, 
Kühe Befferung in der wirtjchaftlichen Yage des Sparers herbeizu- 
ühren.“ 

Gewiſs, jede Art der —— eines Pramienfonds, welche 
bie Zinſen der Heinen Einlagen unberührt Täist, iſt gutzuheißen: 
nur darf das Kind nicht mit dem Bade ansgeichüttet werden, und Die 
Belajtung lediglich der größeren Einlagen mit den Beiträgen für 
den Prämienfonds nicht cine Auswanderung der für das 
Erträgnis der Woitiparcaiic ungemein widhtigen 
aröheren Einlagen oder eine Herichlagung der größeren Ein- 
lagen in cine Unzatı kleinerer zur Folge En Dean darf nicht 
überjchen, daſs ſchon darin eine Bevorzugung der Heinen vor den 
größeren Einlagen läge, daſs Einlagen von zehn Gulden diefelben 
Brämiendancen hätten, wie alle größeren, zehn Gulden überjiei- 
genden Einlagen, Um allen Bedenken Nechnung zu tragen, gäbe es 
aber einen richtigen Weg: die Bildung des Prämienfonds aus 
einem Theil des Reinertrages des Sparverkehrs“ „Bei 
Poſtſparcaſſen“, hebt Scherl (in Schönburgs Handbuch) hervor, „tritt 
der Erwerbszwed ganz in den Hintergrund“ — dieje Forderung der 
Theorie harrt in Dejterreih noch der praftiichen Verwirklichung: 
zum Theil wäre fie durch bie Bildung eines Prämienfonds für die 
Sparer gegeben. Der Reſervefonds der Pojtiparcaffe für den Sparver- 
fehr hat im Nahre 1896 die gejehlich vorgeichricbene Höhe 
von zwei Millionen Gulden erreicht ; das Meinerträgnis des Boftjpar- 
caffeamtes im Jahre 1896 bezifferte fich auf fl, 1,704 319, und zwar 
entfiel bievon auf den Sparverfcehr ein Ertrag von 625.070 fl. 25 Er. 
Wenn der Staat von dem jährlichen Reinertvag des Sparverfehrs, 


zu welchem naturgemäß die großen Sparer ohnehin mehr als die 


feinen beigetragen haben, ein Drittel etwa zur Bildung eines 
Brämienfonds für die Boftjparcaffe-Einlagen widmen würde, jo wäre 
damit die Prämien-Poftiparcaffe in ausreihendem Umfange ohne 
Belaftung der Sparer geſchaffen; und es iſt nicht zu bezweifeln, 
dajs durch die Vergrößerung des Einlagenitandes, weldyen die Reform 
zur Folge hätte, der Pofiverwaltung reichlich das hereingebracht 
würde, was fie zur Dotierung des Prämienfonds gewidmet hätte, 
Es wäre nicht nur zweddienlicd,, fondern gewijs auch gerecht, einen 
Theil der Ueberſchüſſe jenen zuzuwenden, die fie durch ihre Ein- 
tagen ſelbſt geldhaften haben. 

Die Abihaffung des Zahlenlottos wird vorausfichtiich mit der 
Einführung der Glaffenlotterie Hand in Hand gehen, die Claſſen— 
[otterie mit ihren größeren Einfägen ſchließt aber die Unbemittelten 
von der Theilnahme aus, Schafft Jomit neue Privilegien. Die Brämien- 
Rojtiparcafje würde die Möglichkeit bieten, den Spieftrieb, der nun 
einmal vorhanden ift und nie ganz auszjurotten jein wird, von 


‚ wirtichaftlicen Nachtheilen loszulöfen und mit öfonomiichen Vor— 


iheifen zu verknüpfen. Solange nicht jede Art von Glücksſpiel 
unterjchiedlos für jedermann unterfagt it, jolange jollte man jeder- 
mann die Möglichkeit einer Chance laffen und darf fie innerhalb 
gewiffer Grenzen wohl aud bieten. Heute ericheint es unmöglich, 
dort wo der Tag nahezu alles nimmt, was der Tag bringt, die 
thatjählichen Borausjegungen zur Freude am Beiig zu ſchaffen: 
und wenn auch Spargelegenbeiten und jelbft anichnliche Sparerfolge 
feine Banacce gegen Krankheiten des ſoeialen Körpers bilden, fo foll 
doch auch Folche ſociale Kleinarbeit nicht außeracht gelaffen werden. 
Wenn die Hoffnung auf Beſitz zu Spareriolgen führt, wenn die 
Brämien-Roitiparcaffe, inden ſie Taufenden Heine und große Beträge 
durch das Spiel des Zufalls in den Schoß wirft, Hunderttauſende, 
die ihr bisher fernitanden, zum Ernſt des Sparens anregt, wird ſie 
jene wirtichaftlichen Zwede, denen fie dienen will, noch fräftiger 
fördern als bisher. Dr, Anton Reitler. 


Echlufo.) 
ie Gleichberechtigung aller ungeflügelten Zweibeiner, wie Juſtus 
Möſer das ſpottend nannte, iſt längſt über Bord geworfen 
worden, Wir haben heute nicht mehr das gleiche eine Recht für 
alle, welches in der Praris für den Armen Nechtlofigkeit und 
Bogelfreiheit bedentet, Tondern jeder Berufsſtand hat Fein eigenes 
Recht: die Kauflente haben ihr Handelsrecht, die Yandiwirte ihr 


Nr. 216, Wien, Samstag, 


Hypotheken⸗, Genoſſenſchafts-, Waſſer- u. ſ. w. Recht, ihre Fand» 
gemeinde und Geſindeordnung, ihre Landwirtſchaftslammern, die 
Handwerker und Sabrifanten haben ihre Gewerbeordnung ſammt 
mehreren Novellen, die Arbeiter endlich haben ihre Berfiherungs- 
und Schußgejeße, fommen auch mehrfach in der Gewerbeordnung 
vor, jo daſs Elemente eines bejonderen Lohnarbeiterrechtes jchon 
reichlich vorhanden find. Daſs diejes Recht zur Zeit aber noch cine 
große Ye hat, beweilen die erbitterten Streitigkeiten zwiſchen den 
Unternehmern und den Yohnarbeitern: deren beiderieitiges Ver— 
häftnis iſt noch nicht geregelt. Und einer definitiven Regelung steht 
eben der landläufige Freiheitsbegriff im Wege. Die Arbeiter be 
haupten, fie bejähen die Freiheit verfaſſungmäßig, aber in praxi 
würden fie gehindert, von dieſer Freiheit Gebrauch zu machen, Die 
Unternehmer behaupten, die Arbeiter beſaßen die Frreiheit nicht 
allein de jure, ſondern auch thatiächlich, nur der Miſsbrauch der 
Freiheit werde ihnen verwehrt. Warum wird die jo leicht erfenn- 
bare Wahrheit, daſs die den Arbeitern in abstrneto zugeficherte 
Freiheit inhaltlos und wertlos it, jolange nicht im einzelnen an- 
gegeben wird, welche Rechte und Freiheiten fie eigentlich haben 
jollen, und dais es fich beim gegenwärtigen Streit, wie bei alien 
weltgeichichtlichen Maffentämpfen, nicht um Freiheit oder Unfreiheit 
handelt, ſondern darum, welches Mai und welche Art von Freiheit 
den Arbeitern zugejtanden, welche Art und weldes Maß von Un— 
freiheit ihnen auferlegt werden joll, warum wird diefe auf der 
Hand liegende Wahrheit nicht offen anerfannt? Abgejchen von der 
"allgemeinen Nervenſchwäche unſeres Geſchlechtes, das den Anblid 
unangenehmer Wirklichkeiten nicht erträgt und fich ihm durch 

—* oder ſonſtwie zu verhüllen gewöhnt iſt, aus folgenden 

ründen. 

Die ehrlichen Liberalen können es nicht über ſich ge— 
winnen einzugeſtehen, dais ihr ſchöner Traum von Gleichheit, Frei— 
heit und Brüderlichkeit eben ein Traum gewejen it. Die Arbeiter 
empfinden ebenso, und wenn ihnen aud von den Socialiſten ge— 
ſagt worden ist, das Sich die Freiheit, die fie meinen, innerhalb 
der beitehenden Gejellichaftsordnung nicht verwirtlichen laſſe, jo 
wollen fie doch wenigitens die ihnen zugeltandene formelle Freiheit 
als eine Etappe zur fubjtantiellen feithalten. Die Unternehmer 
willen recht gut, was fie wollen, nämlich die Sclaverei, oder, um 
es mit einem ihre zarten Nerven weniger verlehenden Worte ans- 
zubrüden, die völlige Abhängigkeit der Arbeiter, jagen jie doch bei 
jeder Gelegenheit, e8 handle ſich darum, dajs fie Herr in ihrem 
Dane bfeiben müjsten und wollten. Aber mit einem geſetzlich er— 
Härten Hörigfeitsverhältniffe wäre ihnen ſehr ſchlecht gedient, denn 
diejes witede ihnen die Pflicht auferlegen, den Arbeiter und feine 
Familie Tebenslänglich zu erhalten und ihm auch in ſolchen Zeiten 
zu füttern, zu kleiden und zu beherbergen, wo fie nichts für ihn 
zu thun haben; und es höbe die Freiheit des Fabrifanten, Geuben- 
beſitzers, Rheders auf, je nach der Conjuncetur Arbeiter einzustellen, 
oder zu entlaffen. Für fie ift die gegenwärtige dem Arbeiter ver- 
faſſungsmäßig zugelicherte „Freiheit“ das Allervortbeilhafteite: denn 
bei Arbeiterüberjluis hält fie den Arbeiter in Hilflojeiter Abhängig— 
teit jet, bei Arbeitsmangel aber läſst ſich dieſe Abhängigkeit durch) 
ia ri und Strafgejehe aufrechterhalten. Dabei bewahrt 
die Umternehmerjchaft jeder Yage der Arbeiterichaft gegenüber ein 
gutes Gewiſſen. Der Sclavenhalter weih es: Meine Sclaven haben 
es gut oder jchlecht, je nachdem id) jelbjt gütig und vernünftig oder 
böfe und unvernünftig bin; bei „Freiheit“ aber iſt jeder jeines 
Glückes Schmied, und geht es den Arbeitern ſchlecht, jo find fie 
jelbjt daran fchuld. Deshalb betbeuern die Unternehmer unaufhör- 
lich, fie wollten nicht die Freiheit, genauer gejagt die Konlitions- 
freiheit aufheben, fondern nur ihrem Milsbrauch jtenern; und hod) 
willtommen find ihnen die revolutionären Phraſen der Social» 
demofraten, die ihnen das. Recht neben, die Arbeiterorganijation 
unter dem Borwand des drohenden Umfturzes zu befämpfen. Dais 
Bebels Generalitab anfängt, in dieiem Stück Vernunft anzunehmen 
und ſich zu einer Taktif zu befeheen, die dem Arbeitern manche 
Leiden ertpart hätte, wenn fie früher angenommen worden wäre, 
fommt den Unternehmern höchſt ungelegen. Ihre Organe bauen 
denn auch ſchon vor; fie glaubten zwar nicht, jagen fie, dais ſich 
die Sorialdemofratie mauſere, aber jollte das auch der Fall jein, 
jo würde fie das „micht um einen Deut ungefährlicher maden, denn 
der große Schaden, den fie dem bejtchenden Zuſtande zunächſt zur 
fügt, ift nicht die allgemeine Revolution, jondern die Verhetzung 
der Aıbeiter gegen die Arbeitgeber,“ auf deutſch: die Organiſation 
der Arbeiter; ganz offen haben die Vertreter des Unternehmerthums 
icon vielmal ertlärt, daſs fie eine Gewerlvereinsorganiiation nad) 
engliihen Muſter ebenſo entichieden bekämpfen würden wie die 
Sortaldemofratie; natürlich könnten fie dann ihre Unterbrüdungs- 
beftrebungen nicht unter dem Borwande verbergen, daſs jie Staat 
und Seiellichaft vor der Gefahr des Umſturzes zu jchügen hätten. 
Alſo dieſes ijt der Grund, warım das Unternehmerthum feine Ab— 
fichten nicht ausipredien mag. Der Staat endlich fürchtet, die Muf- 
hebung der formellen Gteichberechtigung der Staatsbürger könne 
die allgemeine Dienftpflicht gefährden, Daneben. gibt es dann noch 
ſchwachmüthige und unklare Gefühlspolitifer, die nicht dazu gebracht 
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werden können, den Nechtspunft und die thatjächliche Lage ins 
Ange zu Fallen, jondern, jobald von der Arbeiterbewegung die Rede 
ift, zu jammern anfangen über die Gottlofigkeit der Socialdemo— 
kratie, tiber die von ihr drohende Gefährdung des Familienlebens, 
über die „Verhetzung“ der ‚Arbeiter, über die Störung der Ge— 
mäthlichteit u. j. w., was geradeio ijt, wie wenn bei einem Proceſs 
zwiſchen Gutsheren und Müller um den Dorfbach der Richter 
anftatt die Verträge, Receſſe und Karten nachzuſehen, dem Müller, 
der manchmal ein Glas Schnaps trinkt, eine Predigt über jeine 
Unmäßigteit halten wollte. 

Die einzige Waffe der Arbeiter nun, durch die fie Drud ab- 
zuwehren und eine Beſſerung ihrer Yage herbeizuführen vermögen, 
alio das einzige Stüd wirklicher Freiheit, das der ihnen zugejtan- 
denen formalen Freiheit Anhalt verleiht, iſt das Coalitionsrecht; 
demnach bildet diejes das Ziel für die Angriffe der Unternehmer, die 
Here in ihrem Hauſe bleiben wollen, In meinem Bericht über den 
verunglüdten Umsturzieldaug (Nr. 33 der „Zeit“ von 18. Mai 1805) 
babe ich die Entrechtung der Arbeiter als das dritte der vier Ziele 
bezeidinet, das die Anhänger des politiichen Kartells im Auge haben. 
Der Vorwand, daſs es Fi bei dem angekündigten Gejeg um ben 
„Schub der Arbeitswilligen“ handle, ijt jo durchſichtig, daſs es gar 
nicht die Mühe lohnt, ihm zu widerlegen. So lange es Brotherren 
und Arbeiter in der Welt gibt, hat es feinen Zeitabjchnitt ge— 
geben, wo jo wenig Arbeiterunrubhen und Gewaltthaten von Arbeitern 
vorgefonmten wären, als die legten Jahrzehnte in Dentichland. 
Kommt es hie und da einmal zu einer Prügelei bei einem Strite, 
jo werden die betbeiligten Strifenden geradezu drakoniſch beitrait, 
während die Strilebrecher, die einen Strifenden miſshandeln, unbe 
ftrajt bfeiben. Und die bloße Aufforderung zum Strile wird aud) 
heute ſchon bejtraft, obgleich ohne fie ein Strife, aljo die Ausübung 
des Coalitionsrechtes wicht möglich ift, und auch dann, wenn die 
Anforderung in einer Form geichieht, im der außer jurijtiich ver» 
ichrobenen Köpfen und Werkzeugen des Unternehmerintereſſes kein 
Menſch in der Welt etwas Strafbares zu finden vermag. *) Und 
dieier Behandlung der Arbeiter gegenüber geniehen die Unternehmer 
volljte Freiheit, Arbeitswillige an der Arbeit zu verhindern. Nicht 
allein entlaffen fte Arbeiter ihrer politiichen Geſinnung und foriafen 
Beitrebungen wegen und veriperren fie den duch ſchwarze Liſten 
Geächteten jede Möglichkeit des Broteriverbes, jondern die in Eyn- 
Dicaten vereinigten Großinduſtriellen bedrohen auch die Heineren 
Umiernehmer, die fi den Bedingungen des Syndicats nicht unter 
werfen wollten, mit dem Ruine und erfüllen im alle hartnädiger 
Weigerung ihre Drohung, hindern alſo Arbeitswillige nicht allein 
an der Arbeit, jondern rauben ihnen für immer die. Möglichkeit 
von Arbeit und das Brot, wästend die Arbeiterorganifationen ihre un- 
organijierten Genoſſen nur vorübergehend am Arbeiten hindern, um 
die Arbeit für alle lohnender zu machen oder den Ruin durch Yohn- 
druck, der vielen droht, von ihnen abzuwenden. Da aljo die 
Arbeiterornaniiationen Arbeitswillige nur infoweit vorübergehend 
an der Arbeit hindern, als es nothwendig ift, um der Geſammtheit 
erträgliche Arbeitsbedingungen zu fihern, da bei den Strites Aus- 
ichreitungen nur in ſehr geringer Zahl vorfommen, dieje nirgends 
einen gefährlichen Charakter zeigen und jchon nad) den beitchenden Ge— 
ſetzen überitreng beitraft werden, da fogar Handlungen und Aeuße—- 
rungen beitrast werden, die jur Ausübung des den Arbeitern zu« 
jtehenden Coalitionsrechtes unumgänglich nothwendig find, jo iſt es 
Vonnentlar, daſs das von den Unternehmern erjtrebte Geſetz keinen 
andern Zweck haben kann, als die völlige Aufhebung des Coali-— 
tiousrechtes. 

Dem Buchſtaben nach wird man es freilich aus den oben an— 
neführten Gründen ſtehen laffen wollen; aber weil e3 eben fonnen- 
Har iſt, daſs diejer Buchſtabe nach Annahme des neuen Geſetzes — 
mit oder ohne Zuchthans — nicht bloß inhaltfos, fondern ein 
bitterer Hohn fein würde, jo wird ſich hoffentlich noch ſoviel Ehr- 
fichleit und Denkklarheit im Neichstage finden, dajs "die Mehrheit 
entweder die Vorlage ablehnt oder das Coalitionsrecht formell auf- 
hebt und zugleich auch fordert, daſs alle Berfaffungsbeitimmungen 
der Einzelftaaten aufgehoben werden, welche die GHeichberechtigung 
aller Staatsbü ger ausiprehen. Wird die Goalitionsfreiheit auf- 
gehoben, ohne das man etwas anderes an die Stelle jeht, fo wird 
dadurch ein großer Theil der Arbeiter grundjäglic einer Knecht- 
ſchaft preisgegeben, die in der ganze Weltgeichichte nicht ihres 
Gleichen hat, aud) nicht in den Zeiten der Sclaverei. Rafft man fich 
dagegen zu dem Geftändnis auf, dajs die allgemeine Rechtögleichheit 
und die allgemeine gleiche freiheit leere Hedensarten find, daſs es 

*, zig mi jelurszleihen sur Erlangung beieree Lebens⸗ oder Hebeitibidins 
gungen verbünden zu birkem, If cin heibitverftändliches Recht jedes freien, von bem amd ganz 
allgemein Gebrauch gemacht wird. Wird diefes Het einem Stande ausprüd id, werlichen, 
fo wird da vurch erflärt. dafs man ihm biäber wicht gu dem freien Stauden gerechnet hat. 
Noch ba fit diefee Merht den deut chen Arbeitern in einer Form bewilligt werden, bie 
ihmen mit der einen Sand mimmt, was fie mit ber andern gibt. „det # 159 der dies 
soerbeordmung, Fibreidt die „Hese Seit im Ar. 1 des neuem Tahrganard, bebr. Kr mit 
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den Zwang zum Hüdteitt*. Die „raakfurter Britung” cdiaratterifirrt daber in „207, 
Abendblitt, drefem Baragrad en gang richtig als ein argen Die Arbeiter geridtetes Muss 
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ein bejonderes, jeinen heutigen Verhältniſſen angemeſſenes Recht it, 
was der Arbeiter braucht, und daſs dieſes Recht ihm auch Pflichten 
auflegen mujs, die eine Freiheitsbeſchränkung bedeuten, fo kann durch 
dieſe Aufopferung einiger jchönklingender Namen die Lage des Ar« 
beiterjtandes wirklich verbeflert werden. Der gegemwärtige Zuftand 
ift wahrhaftig nicht jo ideal, dajs man fich für verpflichtet erachten 
müjste, ihn um jeden Preis aufrecht zu erhalten, Zwar auf das, 
was der Spiehbürger den Stritenden vorwirft, daſs fie ihre 
Familien in Noth ftürzen, dafs viele nur mitihun, um ein paar Tage 
faullenzen und ſich in Wirtähäufern herumtreiben zu können, dajs die 
meiſten Steiles von vornherein ausficht&los find, und daſs auch 
bei den erfolgreichen der volkswirtſchaftliche Schaden, den fie an- 
richten, *) die etwa durchgeſetzte Heine Lohnerhöhung überwiegt — 
auf all das lege ich kein Gewicht; alle dieje einzelnen Schädigungen 
möchten im behaupteten Umfange eintreten, die Ausjtände wären 
dennoch eine Wohlthat und eine Nothwendigfeit, wenn fie die Ar— 
beiterichaft im ganzen davor bewahrten, in Sclaverei und Elend 
zu verjinfen. Aber ob fie diejes auf die Dauer vermögen werden, 
eben diejes ift die Frage. Die Entwidelung der angelſächſiſchen Yänder 
vermag darüber nicht vollfommen zu beruhigen. Es frägt ſich, ob 
Auftralien und Neujeeland den Igigen befriedigenden Zustand werden 
aufrecht erhalten können, wenn ſie auch wur jo bevöltert jein werden, 
wie Nordamerika, wo über hundert Jahre lang die Arbeiter ſich des- 
jelben glüdlichen Zuftandes ohne Organilation und Strifes erfreut 
haben, und wo fie jeßt bei Ausftänden von Polizijten und Pinder- 
tons niedergemebelt werden. (Das letztemal am 12, October dieſes 
Nahres.) In England aber ijt nad) Sidney Webb das Gros der 
Unorganihierten jo elend, wie es vor 60 Jahren war, erſchwert jede 
Ausdehnung der Organijation die Lage der älteren Gewerkvereine, 
und wächst in den ee die Feindſchaft gegen die Ge— 
werkvereine. Durch erfolgreiche Einzelorganifationen ſcheint das Elend 
der arbeitenden Claſſen mehr von einer Stelle zur anderen ver- 
ſchoben als behoben zu werden, Gelänge aber eine Gefammtorga- 
niſation und ein Generalftrife, jo würde dadurch der wirtichaftliche 
Beitand des ganzen Volles in einem Grade gefährdet, daſs der 
Staat nicht rubig zuichen könnte, und es würde, wie die Pariſer 
DOrtoberereigniffe gezeigt haben, die Gefahr einer Wiederholung der 
1848er Juniſchlacht Detaufbefchtworen, die, wie alle gewaltjam nieder 
geichlagenen Arbeiterbewequngen, die Arbeiter in weit drüdendere 
Abhängigkeit zurüdichleudern würde. 

Alſo ich hätte gar nichts dagegen, wenn eu die Stelle des 
heutigen Chaos, das bier eine Arbeiterichicht blindlings emporhebt, 
um dafür an einer anderen Stelle eine andere Schicht ebenſo blind— 
lings in namenfojes Elend zu flürgen, wieder eine ſeſte Rechts— 
ordnung träte, die zwar dem Arbeiter ein anderes und jchlechteres 
Recht gäbe als dem. Unternehmer, das aber cin wirkliches, be 
ftimmte einzelne Aniprüche begründendes Recht wäre, nicht wie die 
heutige Gleichberechtigung ein Wort ohne Anhalt. Die Bindung Des 
einzelnen Arbeiters an den einzelnen Herrn wird fich zwar, wie 
geſagt, nicht mehr herſtellen laffen, aber der unperfünliche Allerwelts- 
berr, das Capital, ift, das beweist die Nrbeiterverficherung, doch 
nicht fo unfajsbar, wie man früher glaubte. Es fünnte jur jede 
Gruppe von Arbeitern ein Minimallohn feſtgeſetzt und eine Caſſe 
erzwungen werden, aus der die durch Konjuneturen arbeitslos gewor— 
denen erhalten würden, Natürlich würde das einen vom Staate ein— 
zurichtenden Arbeitsnachweis vorausjehen. Um dieien Breis könnten 
die Arbeiter das Coalitionsrecht hingeben. Bewilligt man diejen 
Preis nicht und hebt man das Coalitionsrecht dennoch auf, jo be. 
ichert man uns die engliichen Zuſtände der Chartiftenzeit und die 
heutigen italienischen Zujtände, nur daſs die unterrichteten deutichen 
Arbeiter nicht jo einfältig handeln werden, wie die italieniſchen 
Analphabeten, 


Neilie Karl Jeutſch. 


Bwifchen Mars und Erde. 


Zi den grofartigiten Entdefungen am Sternenhimmel, welche in 
OF dieſem Jahrhunderte gemacht worden find, gehört ohne Zweifel 
bie Entdedung des Planeten Neptun. Dieje Entdedung verdient 
deshalb an erite Stelle geſetzt zu werden, weil fie nicht, wie jo 
viele andere, dem bloßen Zufalle zu danken ift, ſondern weit fie 
auf Grund der Unterjuchungen Ye Verriers über die Abweichungen 
des Planeten Uranus eriolgte. Andere Entdeckungen von nicht ge— 
tinger Bedeutung find wiederholt in dieſem Jahrhunderte gemacht 
worden und haben jowohl unter den Nitronomen, als aud) unter 
den Laien nicht geringes GErjtaunen hervorgerufen, jo z. B. die 
Entdeckung der beiden Eleinen Marsmonde durch Hall, oder die 
Entdedung des fünften Aupitermondes durch Barnard, Aud die 
Entdeckung des Planeten Eeres, welde einem Zufalle und der Auf 
merfjamfeit des Entdeckers Piazzi zu danken ift, gehört dazu. 


“Wan berechnet dieſen Zchaden gewöhnli im der Weiſe, daft mam die aut» 
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Diefer Entdedung folgten jpäter mehrere ähnliche, iv dais, als 
man zur Erkenntnis gelangt war, daſs in dem Raume zwiſchen 
Mars und Aupiter ſich eine jehr große Anzahl folder Meiner 
Planeten befindet, jede weitere Entdedung eines derartigen Himmels» 
förpers von immer geringerer Bedeutung wurde. An den legten 
Nahren wurden dieje Nachjorihungen mit dem Hilfsmittel Der 
Photographie noch viel ſyſtematiſcher betrieben und jie häuften ſich 
derart, dajs einige Aftronomen ernſtlich daran dachten, dieſe Ent- 
dedungstbätigteit einzuſchränken, und —* hauptſachlich deshalb, 
weil die fortlaufende Berechnung der Bahn dieſer Himmelskörper 
eine ungeheure Laſt für die Aftronomen zu werben drohte. Leider 
laffen ſich weder dieje Himmelskörper, noch die Entdeder einfach 
todtichlagen, und fo zeigt die am 13. Auguſt dirſes Jahres erfolgte 
Entdeckung eines detartigen Himmelstörpers (um mit dem Director 
der Berliner Stermwarte, Herrn Profeſſor Förfter, zu reden): „wie 
turzfichtig diejenigen Aſtronomen waren, welde das Suchen nad) 
‘Planeten als etwas Unfruchtbares befämpften.“ 

Die eben genannte Entdeckung fand unter folgenden Um— 
ſtänden jtatt. 

Der Ajtronom der Urania-Sternwarte in Berlin, Herr Witt, 
beichäftigt fich in feinen vom Dienit der Urania freien Stunden 
mit der photographijchen Himmelsaufnahme, in der Abficht, Eleine 
Planeten zu entdeden und zu beobachten. Eine in der bezeichneten 
Nacht gemachte Aufnahme ergab die Eriftenz eines Planeten, welcher 
ſich doppelt jo ſchnell, als dieſe Himmelskörper es gewöhnlich zu . 
thun pflegen, weiter bewegte. Diejer Umftand machte das neue Ge— 
jtirn von vornherein ſehr merhvürdig, und die auf den vom 14. bis 
31. Auguft angeftellten Beobachtungen bafierende Bahnbeftimmung 
des Berliner Aſtronomen, Herrn Berbarid, * daſs das neue 
Geſtirn eine Bahn beſitzt, welche nicht wie bei den anderen kleinen 
Planeten zwiſchen Mars und Jupiter, ſondern zum größeren Theile 
innerhalb der Marsbahn liegt. Dieſer Himmelskörper iſt ſomit 
das erſte Exemplar einer vielleicht größeren Anzahl derſelben 
Gattung, welche innerhalb der Marsbahn liegen. Sollte das ein- 
treffen, jo liegt nun die Möglichkeit vor, dafs auch in anderen 
Gegenden des Sonnenſyſtems derartige Himmelslörper eriftieren, 
und es braucht feines Beweijes, um zu erfennen, dajs die Ber 
ftätigung einer jolhen Hypotheſe von weitgehender Bedeutung für 
die Erfenntnis unjeres Sonnenſyſtems wäre. 

Wenn man die mittlere Dijtanz der Erde von der Sonne 
mit 1 bezeichnet, jo ift die mittlere Entfernung von der Sonne 
für Mars 152, für Jupiter 520, für den nächſten Aſteroiden 
Meduſa 2:17, für den entierntejten Witeroiden Thule 426 und für 
den neuen von Witt entdedten Planeten 1746. Die Bahn des- 
felben iſt eine Ellipfe, und es iſt bejonders zu bemerken, dafs 
dieſe Ellipſe eine ganz bedeutende Ereentrieität bejigt, oder, was 
mit anderen Worten aud) jo gejagt werden fan, daſs jeine Bahn 
erheblich von einem Kreiſe abweicht, Seine Helligkeit zur Zeit der 
Dppofition, d. i. zu jener Zeit, wo die Erde zwilchen ihm und ber 
Sonne —* und fie ihm deshalb näher als ſonſt kommt, variiert 
infolge deifen ſehr ſtart. Befindet er fich nämlich zu dieſer Zeit im 
der Sonnenferne, jo leuchtet er wie ein Sternchen der elften 
Srößenelaffe; iſt er Hingegen in feiner Sonnennähe, jo erreicht er 
die Helligkeit eines Sternes der jechsten Gröfenclafle und fan 
dann jogar mit freiem Auge gejchen werden. 

In dem Ichteren Falle fommt er aber der Erde näher als 
irgend ein anderes Geftirn, den Mond und vielleicht hie und da 
einen Kometen aufgenommen. Seine Diftanz von der Erde beträgt 
dann nur 015 von der Dijtanz Sonne-Erde, Diefer Umftand erhöht 
aber feine Bedeutung in einer gang andern Richtung, was die 
folgenden Anseinanderjehungen erlennen laflen. 

Es ift befannt, dais mit Hilfe der Kepler'ſchen Gejege die 
Atronomen imſtande find, das Verhältnis der Diftanzen der Planeten 
gegen die Sonne, ſowie gegen einander haarſcharf, jagen wir auf 
den millionften Theil der Diftanz ſelbſt anzugeben, und es handelt 
ſich nur darum, eine einzige diefer Dijtanzen zu ermitteln, um 
fofort alle andern zu kennen. Mit derielben Genauigkeit, mit welcher 
diefe eine Dijtanz ermittelt werden kann, find dann alle andern 
Diftanzen und darunter aud die Fundamentaldiftanz des Himmels, 
die Entfernung Sonne-Erde, jene Größe, deren Beſtimmung der 
Aftronomie jo viele Schwierigkeiten gemacht bat, ohneweiters gegeben. 

Dieſe Diftanz ijt deshalb von jo großer Vedentung, weil ſie 
der Maßſiab ift, mit welchem die himmlischen Diſtanzen gemeſſen 
werben; ihre Bedeutung gebt aber auch aus dem Umftande hervor, 
dajs in den Jahren 1872 und 1884 zahlreiche Erpeditionen aus- 
geiendet wurden, um zu dieſem Zwecke den Venusdurchgang zu be» 
obashten. Die unmittelbare Aufgabe der Beobaditer war, den Ort 
des Planeten Venus auf dev Sennenſcheibe zu ermitteln, 

Zwei gleichzeitig am verſchiedenen Orten angejtellte Beob- 
achtungen zeigten wegen des verichiedenen Standortes die Venus 
an verichiedenen Stellen der Eonnenicheibe, und aus der Größe 
der Verſchiebung der Venus mit Zuhilfenahme der Diſtanz der 
Beobachtungsorte ließ ſich die Diſtanz der Venus von der Erde 
und mittelber die Diſſtanz der Erde von der Sonne finden. Die 
Verichiebung der Venus war relativ bedeutend, da ſich die Venus 
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in jener Stellung zur Erde befand, wo fie uns am nächſten fommt, 
aber immerhin blieb fie Hein. 

Nehmen wir an, die Verſchiebung betrug 40 Bogenjerunden, 
umd nehmen wir weiters an, daſs die Genauigleit einer ſolchen 
Meſſung O1 Bogenſecunde betrug, jo war die Sicherheit des End- 
rejultates ein Bierhundertitel des ganzen Betrages, und mithin 
erhielt man die Fundamentaldiftan * ein —— genau. 
Damals betrug die Diſtanz der Venus von der Erde 028 der 
— —— Da nun der neue Planet ſich der Erde auf 
015 oder rund auf die Hälfte der genannten Diftanz nähern kann, 
jo wird die Werjchiebung, weldye Dderielbe von zwei wie bei dem 
erwähnten Venusbeiſpiel fituirten und entjernten Erdorten aus 
geſehen am Himmel erfährt, rund das Doppelte von 40, alfo 80 
Bogenſecunden ausmachen, und da der Fehler diejer Meſſung auch 
nur O1 Bogenſecunde beträgt, jo wird das Reſultat auf den 800. 
Theil feines Betrages, alio doppelt jo genan fein. Hiezu fommt, 
dais dieſe legteren Beobachtungen von gewiffen, die Venusbeob— 
achtung erſchwerenden Umftänden frei jein werden. Sie laſſen ſich 
auc) viel genauer anjtellen, weil jie am Mitternachtshimmel ange» 
ftellt werden und dieſer Planet als Bunt oder höchſtens als ganz 
kleine Scheibe erjcheint, die fich viel beſſer pointieren läht. 

Die Methode, mit Hilfe der Heinen Planeten, die der Erde 
näher als gewöhnlich fommen, die Fundamentaldiftanz zu beftimmen, 
ist jchon wiederholt durchgeführt worden, ja einmal find ſogar eigene 
Erpeditionen in die Siidhalblugel ausgeichidt worben, welche ein 
ſehr qutes Reſultat geliefert haben. 

Es iſt demnach fein Zweifel, daſs, wenn unfer neuer Planet 
fich jener günjtigen Stellung nähern wird, Erpeditionen ausgerüftet 
werden. Ste werden aber audı mit fait abioluter Gewiſsheit des 
Erfolges ausgeſendet werden, weil die Beobachtungszeit ſich nicht 
auf wenige Stunden, wie bei den Venusdurchgängen, beſchränkt, 
idndern auf mehrere Wochen erjtredt und die Beobachtung jomit 
von der Witterung unabhängiger ift. 

Ganz ſicher aber kann ſchon jegt behauptet werben, dafs zu 
den im einundzwanzigiten Jahrhundert ftattfindenden Venusdurch- 
gängen zu dem Zwecke der Diftanzbeitimmung feine Expeditionen 
mehr zur Ansiendung- gelangen werben. Tr. 3. Palija. 


Hermann Iellinek und Amalie Hempel. 
Mitgetheilt von Dr. Bruno v. Frauli:dodwart, 


Tr jeinen Erinnerungen an Alte und Neuwien jehreibt Bauern⸗ 
feld über Hermann Jellinel: „Des letzteren Verbrechen waren 
ein paar radicale, nebenbei hegelifierende Journalartitel, die nur 
wenige fajen und niemand verftand, er jelber faum, Fürſt Windiſch— 
gräg am allerwenigiten. Aber man brauchte auch einen Nuden und 
hatte ſonſt feinen jur Hand.” Much Freiherr von Helfert, der in 
jeinen Schriften durchaus der Partei der Nevolutionsgegner angehört, 
hält Jelinek für ungefährlich. 

Um einiger Artikel willen, die er in den Tagen, da die Be— 
ſiegung Wiens ihm ſelbſt nicht mehr zweifelhaft war, geichrieben 
batte, wurde er verurtbeilt. 

Es icheint, daſs man ihm die Möglichkeit bieten wollte, manches 
in Abrede zu ftellen, und daſs er dies von fich gewieſen. 

An den Kämpfen hatte er ſich eigentlich nie betheiligt, aud) 
auf der Barricade ich der Waffe nicht bedient. 

Und doch war er geboren, ein Märtyrer zu werden — ein 
idealer, jih am Spiel der Gedanken berauſchender Schwärmer, ein 
Nüngling mehr noch als ein Mann im praktiſchen Yeben. Staumens- 
wert iſt, was Jellinet wujäte, was er gearbeitet hatte. Ueberreich 
an Gedanten, im Kampfe nody mit ſich ſelbſt, gährender Moſt, der 
edeliten Wein verſprach. Er glaubte, eine neue Weltanſchauung 
begründen zu können. Und wenn er zu feinen Freunden im Scerze 
jagte, ex kenne drei große Geiſter: Sclus, Spinoza und — Jellinek, 
jo ſpiegelt ſich troß des Scherzes etwas von der Stellung darin, 
die er einft einnehmen zu können träumte, 

So iſt es nicht umwahricheinlich, dajs er, von jeinem Dämon 
beherricht, feine Ideen vor dem Kriegsgerichte ungeſtüm vortrug 
und fi um den Hals redete, Materiale zu dem Bluturtheile 
Iprechend, zu dem gewiſs die Gründe jehlten. Nicht feinen Thaten, 
jeinen Gedanken, derentwillen er ſchon von Yeipzig und Berlin — 
ausgewiejen worden war, fiel er zum Opfer. Er jtarb im Glauben 
dafs jein Blut nicht umſonſt gefloffen ſei. 

Mit feinem Schickſal war das feiner Freundin Amalie Hempel 
enge verfnüpft. Sie war ein Mädchen aus dem Wolfe, das nichts 
als die gewöhnlichite Schulbildung genoſſen hatte, aber doch von 
auffallender Begabung, jähig Gedanken aufzufaſſen und auch nicht 
ungeſchickt, ſich ſchrifflich auszudrücken. 

Welcher Unterſchied zwiſchen ihr und der Baronin Perin, deren 
Geſchichte wir erzählt haben.*) Die Perin gehörte der „Geſellſchaft“ 
an, Es muſs elwas Schönes um die Befellichaft fein, dais fie es für 
das Höchſte hält, ihr anzugebören, und jeden ichenungsios verfolgt, 
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der ſich gegen ihre Satzungen öffentlich vergeht. Rein Schimpf, feine 
Schmach wird ihm eripatt. I iſt's der armen Amalie beffer geworden, 
wenn fie auch gleich Trauriges erlebt hat. Ihr Name wäre um- 
betannt mit Millionen anderer geblieben — jo leuchtet um ihn der 
Abglanz des Märtyrerihimmers ihres Freundes... 

Sie war am 25. Mai 1823 in Arnſtadt als Tochter des 
Seifenfieders Johann Karl Hempel und feiner Frau Johanne Barbara 
Henriette geb. Emmerling geboren. 

ya —— hat ſie ſelbſt geſchrieben und Ludwig 
—— rankl übergeben. Sie ſoll hier zum erſtenmale mitgetheilt 
werden. 


„AH wurde in einer Heinen Stadt im Fürſtenthum Schwarz- 
burg-Sondershaujen geboren. Meine Erzichung war, obgleich meine 
Eltern nicht arm waren, doch eine jehr einfache — bürgerliche. 
Meine Augend verjchwand heiter und jorglos. Schon früh fühlte 
ich in mir den febhaftejten Drang, recht viel zu wiſſen — und ber 
größte Wunſch meines Herzens war, einen großen Wirfungstreis 
zu finden, wo mir Gelegenheit geboten würde, mich mehr ausbilden 
zu können. Meine Vaterſtadt wurde mir bald zu eng und die Be— 
Ichränfung eines jpiehbürgerlichen Vebens zuwider, Mein Vater, 
deſſen Liebling id) war, jtarb, als ich faum dreizehn Jahre alt war, 
Mit jeinem Tode nahm mein Leben eine ernitere Wendung. Schnte 
ich mich früher ſchon hinaus in die Welt, jo litt es mich jeht nicht 
länger im elterlichen Haufe, und ich ergriff mit wahrhafter Freude 
die Gelegenheit, die mir duch den Wunjch meiner Verwandten in 
Hamburg, mich zu ſich zu nehmen, geboten wurde, 

Meine Mutter wollte anfangs nicht im meinen Entichluis 
willigen, doc; jchon damals beſaß ich einen unbeugjanen Willen. 
Ich wujste, daſs ich durch Aeußerung meines Schmerzes, der mid 
doch natürlich beim Scheiden aus der Heimat und von den Mei— 
nigen ergreifen mulste, meine Mutter zur Zurüdnahme ihrer Ein- 
willigung bewegen würbe — ich vergojs daher keine Thräne, obgleich 
ic; den Schmerz der Trennung tief empfand.” 

Nach neunjährigem Aufenthalt in Hamburg beiudte fie ihre 
Familie, verlieh aber nach vier Monaten die Waterjtadt wieder, um 
ſich über Wunih ihrer Mutter nad) Leipzig abermals zu Ber- 
wandten zu begeben. 

„Dort, im Jahre 1847, lernte ih meinen unvergeislichen 
Jellinek kennen, Dort ſah und hörte ich ihn zum erjtenmal im 
Nedebungsverein, wo er mit begeifterter Beredſamkeit über den 
Liberalismus ſprach — feine nody jugendliche Geftalt trug jchen 
damals das Gepräge eines tiefen jtes, jein frühes Denten, feine 
unter jteten Sämpfen jeder Art zugebrachte Vergangenheit hatten 
in jeinem Charafter eine Schroffhett, eine Feſtigleit erzeugt, die 
jeden, welcher ſich ihm nähern wollte, anfangs zurüdjchreden mufste. 

Als ic) Kellinet jpäter im Kreiſe jeiner Bekannten wieder 
jab, wurde ich von jeiner freundlichen und gemütblichen Stimmung, 
die oft im volljte Luftigteit übergieng, überraicht. Diefe Gemüthlich 
feit, die einen grellen Contraſt mit jeinem finjtern, denfenden Wejen 
bildete, verlor er auch jpäter nicht. Er wujste der rauhen Muhen- 
jeite jeines Lebens immer noch ein frohes Lächeln abzugewinnen. 

Wie Nellinets Thun und Dandeln ftets raſch und entichlofjen 
war, jo fmüpfte ſich auch jchnell und für mich plöglich unſer gegen- 
jeitiges Verhältnis. So oft ih aud Gelegenheit hatte, meinen 
JFellinek zu ſehen und zu ſprechen, jo —— mir doch nichts ſeine 
Neigung, die ſich bis zu einer großen Leidenſchaft ſteigerte. Unſere 
Unterredung beſchränkte ſich nur auf ernſte Gegenſtände — über 
Religionsgrundſätze und dergleichen. Ex ſuchte mich dann mit philo— 
ſophiſcher Schärie über theologiſche Anfichten aufzuklären. Ach wurde 
ihm eine gelehrige Schülerin, und jo ſchlang fid das Band unſerer 
argenieitigen Neigung immer fejter. Doch wie immer im fteten 
Kampf mit ſich jelbft lebend, kämpfte er aud mit aller Macht, wie 
er mir jpäter erzählte, gegen feine Leidenſchaft am. Nun, hier zum 
eritenmale konnte er nicht Herr feiner Gefühle werden. Wenn id) 
jelbjt bier eine nähere Schilderung meiner eigenen Gefühle geben 
joll, jo muſs ich geſtehen, daſs dieje damals noch mehr in ciner 
tiefen Verehrung für Jellinek beitanden, dajs mid fajt allein der 
große Geiſt diejes Mannes beherrſchte, dajs ich mir oder vielmehr 
meinem Herzen feine Frage geftellt und wenn dieſes auch ſchon 
für ihn geſprochen hätte — ich keine Gegenliebe bei dieſem kalten 
berühmten Philoſophen vermuthet, noch gehofft hätte. 

Erjt an dem Tage, als die Enticheidung feines Procefles in 
Leipzig erfolgte und er den Befehl feiner Entfernung erhielt, war 
fein Entichluis gefaist. 

Er theilte mir im Kürze feine Ausweiſung mit, beobadıtete 
nich ſodann, um den Eindrud zu bemerken, den dieſe Nachricht auf 
mid; machte. Meinem Gefühle jelbjt unbewujst, bemächtigte ſich 
meiner ein jo unendlicdyes Gefühl der Trauer und des Schmerzes, 
als Jellinek die Worte der Trennung ausiprad), daſs ſich unmill- 
fürlih mein Auge mit Thränen füllte. Erſchroden darüber fuchte 
ich meine Empfindungen umter der Maste der Gleichgiltigkeit zu 
verbergen. Doch Kellinet hatte es zu aut bemerkt, ihm, dem anf 
mertſamen Beobadıter, entgieng die lebhafte Theilnahme nicht. Da 
fich jedoch keine augenblidliche Gelegenheit zu einer jofortigen Er- 
Härung fand, nahm Jellinet Blei und Papier aus der Taſche und 
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bat in kurzen und entichiedenen Worten um eine Unterredung am 
folgenden Tag. 

Wie er mir jpäter oft erzählte, litt er in diejer Nacht, bevor 
er mich geiprochen, furchtbar. Hier zum erſtenmale Fonnte ihm 
Arbeit, jeine gewöhnliche und wohlthätige Zerſtreuung, der quälen- 
den Unruhe nicht entreißen. Noch am folgenden Tage, nachdem wir 
uns geiprochen, reiste mein Jellinel von Leipzig ab, hielt ſich aber 
noch einige Tage in Schkeudig an der ſächſiſchen Grenze auf, von 
wo er fat täglich nach Leipzig kam, um mich zu jeher. 

Sch folgte, nachdem ich umendliche Hinderniſſe von Seite 
meiner Familie befiegt, Jellinek am 1. December 1847 nad) Berlin. 
Jellinet war durch meine Ankunft hoch erfreut. ch wohnte bei 
einer Bekannten in feiner Nähe und er führte mid) in den Kreis 
jeiner Freunde, unter denen er bejonders Bruno Bauer jehr ver- 
chrte. Einige Wochen nad meiner Ankunft erhielt mein Jellinek, 
nachdem er zu wiederhoftenmalen um die Erlaubnis, Vorträge 
über Nationalöfonomie zu halten, eingefommen war, die Weiſung, 
‚Berlin und jelbjt Preußen zu verlaffen. est alſo muſste der 
Moment kommen, dajs wir uns zum zweitenmale trennen muſsten, 
um und vielfeicht nie wieder zu ichen! Diejer Gedanfe, der ung 
beide gleich mit umendlicher Betrübnis erfüllte, führte uns zugleich 
einem Entſchluſſe näher, der fängft in unieren Herzen gereift war, 

Mein Schidial war einmal unanflöslid an den Mann, den 
ich innig liebte, gefeſſelt. 

Erin Herz, fein Geift wurde für mich eine Welt voll Liebe 
und Verehrung. Dies fühlend hatte ich den Muth, jein Geſchick 
tbeilen zu können; ich durfte ihn micht mehr verlajlen, ich wollte 
die Begleiterin feines Lebens, das ja freudenlos und geächtet genug 
war, werden; dies wurde im mir zum jejten Entſchluſs. 

Damals jedoch gab es wegen unſerer Religionsvericiedenheit 
nod) feine Conceifion (?), weldye uns vereinigen durfte. Jellinek 
anerlannte zwar fein fircjliches eich, das für umjere Verbindung 
ein Hindernis würde, doch in mir kämpften noch Pflicht, Liebe zu 
meiner Familie und Borurtheil einen furchtbaren Kampf — Yiebe 
und are Ucberzeugung errangen endlich den Sieg — ich wurde 
das Weib defien, dem ich mein Schidjal anvertrauen konnte, und 
unjere —— ſchloſſen ſo den Bund fürs Leben, den uns die 
Prieſterhand verſagte. 

Mag die Welt jetzt über unſer Verhältnis richten und mich 
verdammen! Mein reines ſtolzes Selbſtbewuſstſein erhebt 
mich über das Urtheil der Menſchen! Noch gab es ja feinen Augen— 


blick — auch jegt nicht, wo ich jo unglüdlidy bin — der mid) 
bereuen liche, was ich getban. 
Sellinet war glüdlid, ein Weib zu befiten, das jedes 


Dpfer bringen konnte, das fein Belig von ihr forderte; mir, id) 
weiß cd, berdanft mein — Jellinet die glüdlichiten 
Stunden jeines Lebens. Dies Bewuſstſein gibt mir Muth, mein 
Schichſal zu ertragen — es tft der einzige wehmüthige Troft Für 
mein gebrochenes Leben!“ 


Ehe wir den Schluis der Lebenstragödie Jellinels erzählen, 
jeien Stellen ans einigen jeiner Briefe an Amalie mitgetheilt. Sie 
find für die Eigenthümlicheit feines Geiſtes ebenſo charakteriſtiſch, 
wie feine politischen Artikel aus dem Jahre 1848, die cr in der 
„Allgemeinen Oeſterreichiſchen Zeitung“ und jpäter im „Radicalen“ 
veröffentlichte, 

Bor jeiner Abreije von Leipzig jchreibt er: 

„Meine gute Amalie! Ehe ich reife, muſs ih Dir einige 
Worte jagen, 

Die ungehenere Aufgabe, die ich mir geitellt habe, kennſt Du 
zwar nicht, wie überhaupt bis jet die allerwenigiten ihre große 
Bedeutung zu erfajlen vermögen. 

ch liege im Kampf mit der ganzen bisherigen Entwidelung, 
it aljo meine Spannung mit der Welt etwa nicht notbiwendig ? 
Kann ich mit Menichen verkehren, deren Anfichten ich veripotte? 
Muſs aber diefe Spannung nicht zugleich eine Herbigkeit in mir 
erzeugen, einen Grimm im mir hervorrufen und eine Schrofiheit 
des Charakters ſchaffen? 

Allerdings, denn die Welt, die mich nicht anzieht, kann ich 
nur von mir zurückſtoßen. 

Ach muſs alio allein stehen, Die Frage kann nur die fein, 
welche Stellung Dir zu mir mit Harem Beronistjein einnehmen must. 

Bift Du mein Gegner? Nein. Du bift vielmehr die einzige 
Perſon, die ich anerlenne, alio der ich mich mit Vertrauen bin- 
geben, von der ich jagen kann, dais fie mit Theilnahme meinem 
Yebenstampf und meinem Nampf folgte. Bift Du alſo nicht der 
einzige Buntt, der eine Anziehungskraft auf mich übt? 

Du bist ein Weib. Ein jchönes und tluges Weib. Das wei 
id. Diejes Bewuſstſein bringt in den ungeheuern Kampf, den ic 
führe, ein mildes verlühnendes Element, es lann dieſes die innere 
Derbigfeit, von der ich ſprach, ſowie die Schroffheit des Charakters 
paralylieren und dies iſt Deine Stellung zu mir. 

Wirſt Du einmal darüber Har, dann gewinnit Du ein jtolzes 
Selbitbewuistiein — Du fühlt Did) jelbit im meinen Kampf ver- 
widelt und wirjt muthiger als je.“ 
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Aus Schkenditz Ichreibt Jellinek am 28. August 1847: 

„Ich ſagte Dir, daſs unſere Correſpondenz einen emmiten 
Charakter nehmen muſs: Du ſollſt aus meinen Briefen etwas lernen, 
was Du nicht weißt; und was Du weißt, das ſoll zur Klarheit im 
dir gelangen. 

Sieh, liches Malen, Du brauchit nicht weit nad) Büchern zu 
greifen, um aus dem Moraft und Sumpf der jetzigen Anjichten 
berauszulommen, nein: nur einen kritiſchen Blid wirt auf Dich 
jelbft, und die Grundanſchauungen der Neligion zerfallen in nichts. 

Was ift das Weib? Dieje Frage lege Dir vor, und halt Du 
über fie nachgedacht, dann ſchreib es mir. Nett will ich bier über dieſe 
Frage etwas mittheilen. Das Chriftenthbum bat das Weib erniedrigt, 
ja die Frage aufgeworfen — 3. B. im 17, Jahrhundert — ob das 
Weib denn aud cin Menſch fei? 

Ganz natürlich. Denn das Chriftenthum iſt nichts anderes, 
als die Vernichtung der finnlichen, fröhlichen Natur des Meenjchen, 
es ift der Verfuch, das Gefühl für dieſe wirkliche Welt zu ver- 
nichten, um den Menſchen dafiir in eine phantajtiiche, bloß gedachte 
Welt zu verjegen, 

Der Mann ift wohl fühin, von dem Gefühle für eine Kurze 
Zeit zu abjtrabieren — dies babe ich felbit erfahren — weil er 
das erfennende Prineip der Welt iſt, d. h. er it fähig, die Natur 
und Geſchichte zu erfennen, 

Das Chriſtenthum muiste daher den Mann über das Weib 
jtellen, weil diejes eine Schöpfung ift, die vermöge ihrer pbyiio- 
logiihen Natur mehr geneigt it zur Freude, Wonne und Fröh— 
lichkeit, al3 zum jtillen, falten Denken, Das Weib ijt nichts anderes 
als das Prineip der Freude im Gegeniak zum Mann. 

Nichts iſt daher das Weib im Sinne des Ehriftenthums, weil 
es ja dasjelbe Lügen ſtraft.“ 

Zum Schlufſe ſei noch der Theil eines Briefes aus Berlin 
vom 9. November 1847 wiedergegeben. Im Anfange beklagt ſich 
Jelinek, daſs Amalie eine Antwort ihm lange ichuldig geblieben, 
dann fährt er fort: 

„Nicht wahr, Amalie, Du jchreibjt mir gleich, Soll ich etwa 
die —— machen, daſs Du noch die Leipziger Amalie biſt, 
trogdem daſs Da in Arnſtadt wohnſt? Aruſtadt ift doch wohl keine 
Narrenſtadt. Weißt Du, was vernarren beißt? ſich verlieben! Arnſtadt 
iſt doch feine Vernarrenſtadt. Beteſt Du fleißig? Hörſt Du Predigten? 
oder läſst Du Dir vorpredigen? Gott behüte Dich vor theologiſchem 
Kiabenjammer und vor Theologen *\. 

Jetzt jehe ich Dich lachen. Nur wenn Du bei diejer Stelle 
lachen kannſt — bijt Du glücklich und ich zufrieden. Lachen iſt eine na— 
türliche Kritik. Worüber ich lachen kann, das geniert mich nicht. Ein 
Luſtſpiel, was nicht zum sg bringt, iſt ein Traueripiel, und cin 
Trauerſpiel, das nicht zum Weinen bringt, ein vortreffliches Luſt— 
ipiel. Dies bemerkte ich bloß beiläufig. 

Nur lachen. Wer die Welt auslachen kann, ift frei von ihren 
Beſchränkungen — für den ift fie eine Womödie. An der Komödie 
liegt zwar — und muis viel Ernjt liegen. So in der Welt. 
Wenn man alio die Welt wie eine Komödie anficht, fo leugnet man 
damit nicht ihren Ernſt, jondern man erhebt fich nur über einen 
Ernst, der lächerlich ift. 

So ift das Lachen jelbit der größte Ernſt. Das Lachen iſt 
nichts anderes, als der herbe Ernſt in humoriſtiſcher Yorm, 

Das Lachen iſt fein leichtjinniges Princip — ich verweiie 
Dich auf den franzöſiſchen Yuitipieldichter Moliere. 

Das Lachen ſeht Nenntniffe voraus und ein fritiiches 
Talent. Nur ein Menſch kann ladıen aber kein Theologe, darum 
nicht, weil der Theologe nichts weiß, nichts ergründet, fondern 
alles für wahr hält. Der Theologe glaubt an Wahrheiten, Der 
Glaube erzeugt feinen Humor, Der Glaubige kann ſich daher über 
nichts fuftig machen. Senfzen und Klagen find die einzig humo— 
riftiichen Wendungen des Theologen. Wo Scufzer berrichen, da gebt 
der Humor, die Freude unter, Wo die Freude untergebt, da eriltiert 
feine wirkliche Welt. Der tbeologiiche Seufzer hebt daher die Wett 
anf — und das Weib. Ein Weib lieben fan der Theologe nur 
im Wideriprucdhe mit jich jelbit. Die Liebe iſt durchaus humo— 
riſtiſcher Mater, Sie iſt weltlich geſinnt, fte licht nur dieſe Wett. 
Die Liebe iſt atheistiich. Genug .. .“ 

Ueber die erjchütternden Grlebniffe des Jahres 1848 liegt 
eine Aufzeichnung Ludwig Auguſt Frantls nach den mündlichen 
Berichten der Hempel vor. Frankl hat Diele Geſpräche in Schlag- 
worten offenbar ummittelber während der Erzählung niederge- 
ichrieben, ihnen wollen wir folgen, nur ergänzend, wo dies unbedingt 
geboten ift; im ihrer schlichten Darftellung ſoll uns das tragiiche 
Geſchick des hochbegabten Abjährinen Mannes entgegentreten. 

Als Rellinetin Berlin ausgewielen wurde, rietben ihm freunde, 
in der Nähe zu bleiben, um jein Wert „Die religidjen Zuſtände der 
Gegenwart oder Kritik der Meligion der Liebe“ vollenden zu können. 
Weil ihm aber die Bücher fehlten, eilte er nad) Yeipzig, in der Hoff— 
nung, einige Zeit dort unbemerkt zu leben. Des Morgens wird er 
ans dem Bett geholt, verhaftet und muſste noch am jelben Tage 


Die Mutter Amaliens wünfchte, daſs bieje ſich mir einem Theologen, ber ſich 
um fie bewarb, wpermätlte. F 
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Sachſen verlajien mit dem Verſprechen, nie wieder zurüchzulehren. 
Notbgedrungen begab er fich zu jeinen Eltern nadı Ungariſch-Brod 
und beichäftigte fich dort mit Abhandlungen über Spinoza und die 
franzöfiiche Revolution. Dieie Arbeiten nebit vielen interejfanten 
Briefen hat der Vater Jellinels vernichtet, als er die Verhaftung 
des Sohnes in Wien vernahm. 

Die Sonne der Märztage führte Jellinet nadı Wien, am 
1. Mai folgte ihm Amalie dorthin. 

Stufe folgt.) 


Otte Wagners Kunftakademie. 


ni der Ausjtellung der Seceſſion ift ein Entwurf des Oberbau— 
rathes Dito Wagner zu einem neuen Runftalademiegebäude 
zu ſehen. Die Tagesprefje hat zu der frage, ob das jeßige Alademie- 
gebäude den Anforderungen nody zu gemügen vermag, bereits Stellung 
genommen. Für den Einfichtigen fanı wohl fein Zweifel darüber 
walten, dais dieje Frage verneint werden muſs. Schon vor Jahren 
war man geztoungen, einen Theil der Bildhauerwerfjtätten im die 
Nähe der Südbahn zu verlegen, eine weitere Ausgeftaltung der 
Schulen und Sammlungen im Baue ſelbſt ift überhaupt nicht mehr 
möglich. Wagner hat nun cin Bavillon- Syjtem gewählt, dem man 
fein beiferes entgegenjepen kann. Ein einheitlicher Bau wäre bei 
jo verichiedenartigen Bedürinifien und immer wecjielnder Anfor- 
derung nur cin Dindernis. Ich glaube überhaupt, dajs man von 
den geſchloſſenen Monumentalbauten in vielen Fällen wieder ab- 
fommen wird. Was waren demm die römiſchen Saiferpaläfte auf 
dem PBalatin, die Thermen des Garacalla, Dioeletian, waren das 
nicht Conglomerate von einzelnen Gebäuden mit Gartenanlagen 
dazwiichen ? Und die waren dod) gewils auch großartig. Die mittelafter- 
lichen Burgen und die Barochſchlöſſer find auch nidyt unter ein Dad) 
gebracht, und wirkten fie nicht gewaltig? Wir Hammern uns immer 
zu ſehr an den Palaft des italieniihen Signore, der cin Eaftell in 
der Stadt haben muſste. Unſere Gemeinweſen haben die Mauern 
gejprengt, und auch der einzelne Bau muſs ſich loöſen. Wenn ſich 
jedes Glied reden fann, wird es fi) auch naturgemäß entwideln. 

Dtto Wagner dachte fich einen Platz in einem äußeren Stadt- 
theife, in dem ein größerer Raum in ländlicher Schönheit mod) zu 
erwerben iſt, die Kunſtſchüler billige Wohnungen finden und durch 
die Stadtbahn doch mit dem modernen Leben de3 Gentrums in 
Berbindung bleiben fünnen. An der Borberjeite des großen Nedt- 
edes erhebt ſich in der Mitte ein gewaltiger Kuppelbau, der Aula 
und Feſtſaal beherbergt, rechts und linfs ein Yangbau, der Gips- 
muſeum und Gemäldeſammlung aufzunchmen hätte: die Ateliers 
und Nebenanftalten find in einzelnen Gebäuden über eine größere 
Gartenfläche verteilt, die in regelmäßigem Stile gedacht it. Die 
legtgenannten Gebäude jind ganz einfach als Nugbauten in Put- 
bau, zum großen Theile auch ans Eifen und Glas gedacht, fo dajs 
fie leicht den wechjelnden Bedürfniffen entiprechend geändert werden 
können. Auch die beiden Muſcalbauten find nur Putzbau; foftbareres 
Material (Granit und abgetönte, theilweile vergoldete*), Zierate) iſt 
für den Mittelbau aufgeipart, Das ift nicht nur ſehr ökonomiſch, 
tondern auch künſtleriſch Eiug und wirham. Die weithin Disponierten 
Maſſen, von denen feine jelbitändig ſpricht, bilden doch eine wohle 
organifterte Einheit, eine grobe Harmonie, die allerdings erjt dann 
zujammenklingt, wenn man alles auf den großen Hauptbau bezicht. 
Darum durfte dieſer auch nicht in Einzelnbheiten aufgeben, an denen 
wir uns überhaupt in letter Zeit ſchon überjättigt haben, feine 
Einzelnbeiten liegen zum Theile ſchon um ihn. Man wird fich kaum 
eine beſſere Löſung vorstellen können, als Wagner fie für den Haupt- 
bau getroffen hat. Wie da alles zur Kuppel emporftrebt und dann 
noch darüber hinaus in dem Kreis frängetragender Jungfrauen 
hinausſchießt und dann oben wie eine Bluͤte wieder janft nieder- 
neigt! Da ift eine Ueberfülle von Kraft, etwas Jubelndes, Freies, 
Luftiges darin, daſs man fein befleres Sinnbild der Kunſt zu cr- 
finnen vermag. 

Man findet in modernen Bauten der Brüfjeler Juſtiz- 
palast ijt bis jet vielleicht das großartigite Beijpiel der Art 
oft etwas Aſſyriſches, etwas vom Geifte der alten Weltmonarchien. 
Tas hat wohl einen tieferen Grund. Sind wir durch unjere Art 
der Cultur nicht wieder zu bloßen Maſſen aulammengeidimolzen ? 
Das Arbeiten ins Große it eine Forderung unserer Zeit mit ihren 
neuen Weltmonarchien. Wenn ich Saſcha Schneider oder überhaupt ein 
Symbolift wäre, würde ich Menichenleiber zu fait undefinierbaren 
Maſſen zuſammenſchnüren und daraus dem neuen Staatsmoloch 
oder Bel einen Tempel erbauen. An ihrer unbeimlichen Maffen- 
wirkung jcheinen die Werke der neuen Baukunſt — man jehe ſich 
nur die architeftoniichen Entwürfe in einigen Heften bes „Ver 
saerum” an dem Individuum oft geradezu feindlic gegenüber 
zu Stehen. Das kommt daher, dajs fein einzelner Theil des Baues, 
wie in der joniſchen oder Renaiſſance-Kunſt, eigenen, ſelbſtändigen 
Wert hat. Die antile Säule und jelbit ihre Theile noch, das Ge— 
bäffe, die Krönungen, ericheinen uns wie Individnen, Die ſich zu 

”, Im Modell mufdten aus techniſchen Gründın alle Wetallgierate vergoldet 
werben, wenn fc joäter auch andere Fatben haben ſollen. 
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gemeinjamer Arbeit, jedes an jeiner Stelle, zufammengefunden haben, 
Anders bei unjeren Wodernen. Da wird fein vorhandenes, für und 
als Einzelwejen lebendes Motiv in das Ganze bineingenommen, 
jondern jede Form wird für den einzelnen Kal aus dem Großen 
herans conjtruiert. Jeder Theil iſt nur als Maffentheil zu 
verftehen, an jich ijt er leblos. Dagegen empört ſich noch unſer Ge— 
fähl, darum die inftinctive Abneigung jo vieler gegen die neue 
Nichtung. Denn das läjst ſich nicht leugnen: Einitweilen haben dieje 
neuen Formen noch das Wüfte des Traumbildes; ſie haben etwas 
Duallenartiges, keine greifbare, jtete Geſtalt. Man hat bei ihnen oft 
das Gefühl, als könnten fie ſich im nächiten Angenblide wiederum 
anders räfeln oder zuſammenzichen und der ganze Bau ſtürzt 
nieder. Die Entwürfe unſerer Modernen haben oft etwas Ghrauen- 
einflößendes. 

Mit Wagner ficht es nun aber keineswegs jo, trotzdem aud) 
er Moderner ift, troßdem auch er aus dem Ganzen conjtruiert 
und manche Form gibt, die, losgelöst, unveritanden bliebe — man 
denfe nur an die Pfeiler der reizenden, leicht aufgehängten Bor 
dãcher. Er it wicht verſchwommen, befremdend, jondern von cherner 
Schärfe und durchſichtiger Klarheit. Und er entfernt noch nicht con- 
ſequent alles, was uns bisher als ſchön galt: er reinigt nur die 
Kunitipradie von Phraſe und unpafiender Bildung. 

Das Material ift in der Baukunſt zumeiſt gegeben, in Wien 
vor allem der Putzbau, den Wagner ſchon bei den Stadtbahnhöfen 
in fo glängender Weile ausgemügt hat. An ähnlicher Durchführung 
ericheinen bier die beiden mujealen Gebäude; alles an ihnen erjcheint 
edit, nie macht der Mörtel den Eindrud, als wäre theureres 
Material an der Stelle eigentlicdy beſſer gewejen, nein der Bus iſt 
hier immer das Beite. Dafür iſt aber and) das harte Steinmaterial 
des Mittelbaues in beiter Weile genützt. Wie wirkungsvoll find die 
Fugen der Platten, wie vornchm die an ſich gefälligen glatten 
Flächen verwendet! Und wie ruhig heben sich davon Drnantent, 
Sculpturen und Malerei ab! Wie echt wirken die ſtraff gejogenen 
Linien in ihrer faft puritaniſchen Strenge und Kenjchheit an den 
Bugbauten jowohl, als an dem Mittelbaue, wo ſie beidemale dem 
Stoffe jo völlig entſprechen! Man weiß nicht, ift die Form zum 
Stoffe, der Stoff zur Form gewählt. Wie wirft da der Buß, den 
wir ſonſt nur als verächtlides Surrogat fennen, in dem alle 
Formen unrein ericheinen! Bei dem Bierpalaftitil einer unter- 
gehenden Generation haben wir ihm verachten gelernt, bier bitten 
wir es ihm wieder ab. Das ift nicht nur ein erträgliches, das iſt 
ein herrliches Material, eines der beiten, um den Ausdrud jener 
gelunden, reinen Nüchternheit zu erreichen, die unjere beiten Geiſter 
mit dem echten Griechenthume vereint. 

Man findet bei Dtto Wagner Anklänge an das Empire; 
damit ijt aber wenig gejagt. Wenn id) irgend einen Baufünftler zur 
—— Dtto Wagners heranziehen wollte, jo wäre es der 
Architekt Michel-Aigelo und jein Schüler Bafari. Ihre Florentiner 
und römiſchen Bauten zeigen ähnlich ſtraffe formen, fajt als wären 
fie aus einer zähen Maffe nach Bedürfnis gezogen und in Spannung 
verfegt: bei ihnen dasjelbe Herausarbeiten von Formen, die nur aus 
dem Ganzen verjftanden werden können. Dürfen wir aus dieſer 
Aehnlichleit weiter ſchließen, jo jtehen wir allerdings vor einer neuen 
Epoche der Baufunft, wie auf Michel-Angelo die Barode folgte. 
Otto Wagner iſt dann vielleicht nur dev Vorläufer de3 Kommenden. 
Vielleicht erobern die Formen, die heute noch jo traume md 
quallenartig erſcheinen, dod noch die Welt. Auch das römiiche 
Reich hat nad) dem Untergange der übrigen Künſte nocd eine ge— 
waltige Baukunſt geboren — und wir jtchen heute erit am Beginne 
der neuen Weltmonardien. 

Wien kann ſich Glück wünichen, wenn die Auſſchrift auf dem 
Modelle: „Errichtet MCM Franz Joſef I.“ zur Wahrbeit wird. Wir 
jagen e3 gerade heraus, keines der ausacführten Wiener Gebäude 
fann fich mit diefem Entwurfe meffen, und wir jehen keinen Meijter, 
der in abjehbarer Zeit Befleres zu ſchaffen vermöchte. Jedenfalls 
fan die Kunst nur von Werk zu Werk fortichreiten. Vielleicht Liegt 
hier der Ausgangspunkt einer grohartigen Entwidelung — wenn 
man das Project ausführt. 

Tr. Morik Dreger. 


Die Sercellion. 


II. 


m meijten verwundert find die Leute über den großen Erfolg, 
den in der neuen Ausſtellung unjere jungen Wiener haben. 
Das hätte niemand gedacht: denn der Wiener will es niemals 
(auben, dajs ein Micner etwas kann; er bat auf ſich ſelbſt fein 
ertranen. Wie oft hat man das nicht in der Senoffenichaft hören 
müſſen! Was, ihr wollt Ausländer bringen, ihr wollt den Wiener 
die Experimente der Franzojen zeigen? Wiſst ihr, was da. die 
Folge jein wird? Das ijt der Tod für uns Wiener! Kein Menich 
wird mehr nad) uns fragen! Natürlich! Wenn ihre die Leute erit 
einmal an dieje vaffinierten Sachen gewöhnt, was joll dann aus 
uns werden? Mit uns ift es dann aus, das mujs cud) doch klar 
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fein! Mit den Franzoſen und Engländern können wir Wiener nicht 
eonenrrieren, bildet cuch dech das nicht ein! Darum iſt es von 
euch ein Verbrechen, fie zu bringen, Im Gegentheil: geleglich ver- 
bieten jollte man fie, um ums zu fchügen, Endlich und tchlichlich 
find wir uns doch jelbit am nächſten! Das war immer das Argu— 
ment der Alten gegen die Jungen: wie man fo dumm fein kann, 
jelber den flärteren Concurrenten herzuruſen! Noch im März konnte 
man das wieder hören. „Was ift denn das Reſultat eueres Er- 
folges?“ hieß ed noch damals; „daſs die Leute in den Khnopff und 
in den Segantini vernaret find — no, was habt ihr davon ?* 
Aber die jungen Künſtler haben ſich nicht beirren lafjen, find mit 
reinen Öerzen - treu geblieben und jet wird es ihnen vergolten. 
Nun zeigt es ſich, daſs ihr Muth Recht behalten bat gegen die 
Furcht der Alten. Nun zeigt es ſich, dais ihre Kunſi ſich nicht zu 
ſchämen und feinen Vergleich zu jchenen bat. Nun zeigt es Nic, 
dass fie getrojt neben die Gäfte treten und ſich mit ihren beiten 
Werken meſſen dürfen. 

Unſere jungen Künſiler ſind aber alle noch mitten in der 
Entwidlung. Bei jedem von ihnen thun ſich tanjend Hoffnungen, 
taufend Befürchtungen auf. Es iſt heilel, jetzt jchen über fie zu- 
reden, jedes Wort Tanıı fie gelährden. Dem reifen und fertigen 
tünitler wird die Kritik niemals jchaden: ſie jagt ibm nichts, was 
er fich nicht ſelbſt ſchon geſagt hätte: er ift unabänderlich, er lenut 
das Verlangen feiner Natur und das Verlagen jeiner Kraft und 
er mus, ob er will oder nicht, feinem inneren Gebote geboren. 
Aber in der Entwidlung want und taumelt der Künſtler, tauſend 
Warnungen regen ſich im ibm auf, taniend Berlodungen winter 
ihm zu, jedes Wort kann ihn verftören, feines ann ihm belien. 
Was hätten wir denn and, um ihm zu belien, mie jollen 
wir ihm denn warnen? Was willen wir denn von ihm, jolange 
wir nicht Das Ganze ſeiner Werke jehen können? Am Ganzen 
erbliden wir ihm ja erft, dann erſt werden wir im früheren die 
Spuren des Späteren verjtchen, dann wird uns das eine zum 
Yeichen des anderen werden. Darım wäre es befler, die jungen 
Känſiler, Die man redlich fteeben fühlt, mit den Ermahnungen und 
Warnungen auszulaſſen. Man bülle fie in unsere Liebe ein und 
hüte fich, fie aus Dem Traum zu ſtören; im dieſem allein ſchauen 
fie Die Schönheit und dürfen fie berühren. 

Darum will ich auch gar nicht über unfere Künſtler für fie 
ielber reden, Tie jollen es Lieber gar nicht leſen. Sie iind auf quten 
Segen, mögen fie unverwandt ausichreiten! Wenn fie angelommen 
ein werden, dann werden wir ihnen nachjelgen und dann werden 
fie ung oben lächelnd zuhören, was wir von ihnen meinen. Aber 
leider fino wir, wir Armen vor der Mritik, nicht für die Künſtler 
Da, fondern nur fir das Publicum. Bei dieſem ſollen wir ihre 
Anterpreten jein, Dabei kemmt es gar nicht fo ſehr darauf an, 
dais wir ibm das Richtige über fie jagen, fondern dos, was ihm 
hiljt, ſich ihnen zu nähern, Das ift ja der Zinn und Zweck unierer 
Bemübungen. Darum hängen wir den Miinftlern ſozuſagen Zettel 
mit einer Aufichrift für das Publicum um. Darum geben wir 
jeden Kamen in ein „Kaſtl“, weil das Bablicam eine Ordnung 
will. Wir willen ſehr gut, wie das den Künſtlern zuwider ft. 
Es iſt und auch zuwider. Aber für die Leute müſſen wir es thun, 
es läjst ſich nun einmal nicht auders machen. So mögen mir 
meine Freunde verzeihen, wenn ich mit ihnen nun auch, dieſes und 
ein anderes Mal, dasſelbe thun will Ach will zu einem jeden 
von ihnen ein paar Schlagworte Sagen, die gar feinen anderen Sinn 
haben, als daſs fie vieleicht dech dieſem oder jenem aus dem 
Publicum beffen, in die Stimmung zu kommen, die ihn mit unſerem 
Küuſtler empfinden läjst, 

Klimt ift den meiſten Wienern ſchon wor der Screifton be 
lannt geweſen. Jeder bar einmal jein antikes Theater in der Burg 
oder jeine wunderbaren Sachen im Muſeum geliehen. Zuerſt jagt 
man ſich Da unwillkürlich: Malart! Rene große Zeit lebt da wieder 
vor uns auf, Er bat jene ungeheure Freude an der Farbe, Die 
tiefe Schniucht nadı Glanz und Bract, dasſelbe Bedürfnis einer 
rauichenden, wie ein Feuerſtrom brauſenden und fait mufitaliichen 
Malerei, Aber er iſt doch anders, Es fehlt ihm Das Theatraliſche 
von jener Heit. Seine Geberden haben immer etwas Iurüdhaltendes, 
jaſt wie eine leiſe Scham, Er komme uns vor wie ein Menſch, der 
ſchwärmen und ſchwelgen möchte, aber allein: er ſchämt ſich, dabei 
geſehen zu werden. Er hat eben jehr jtarf das, was Makart nicht 
hatte. Von Molart jagen die Franzoſen immer, wenn man über 
ihn Spricht: Ja, ja, aber leider iſt er fein arliste, Dieſes Lane, 
Unausſprechliche, hoheitsvoll Berichämte, das ſir artiste nennen, hat 
Klimt Sehr, Mag er ſich mafartiich berauichen, er bleibt doch immer 
decent. Makart drückt mehr aus, als er zu jagen bat: in ber Freude 
am Ausdruck: er jchveit am des Schreiens willen. Bei Klimt fühlen 
wir immer, daſs er noch mehr zu fagen hätte, aber es nicht will, 
weil er von ſchamhafter und ſchweigſamer Natur it, Darm bört 
man die Leute fo oft von ibm fangen, dais cr an Khnopff erinnert, 
Er Das mit hnopit jene Eleganz der Seele gemein, die lieber gar 
nicht vorfinden ſein will, ale dais Fir ſich entichlichen könnte, laut 
zu werden und zu lärmen. Es iſt merkwürdig. wie ſehr er darin 
unſerem Koſmannsthal aleicht. ch glaube, die beiden haben ſich 
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noc niemals geſehen und fie werden nicht viel voncinander wiſſen 
Aber zu jedem Bilde von Klimt fallt einem unwilllürlich ein Vers 
von Hofmannsthal ein, bei dieſen Verſen tanchen jene Bilder anf. 
Als das Wejen beider Künſtler empfinden wir, daſs fie einfache, 
große und weine Gefühle des Menichen fieben, aber dieje mit dem 
größten Kaffinement der äußersten fünftleriihen Mittel ausdrüden 
wollen, doch dabei in der ewigen Angst, turbulent zu werden und 
die Bejcheidenheit der Kunſt zu verlegen, lieber weniger jagen, lieber 
auf den Ausdrud verzihten und lieber unveritanden bleiben. Bei 
beiden erinnern wir uns oft, dals es recht wieneriſch iſt, fein 
Gefühl bei ſich zu behalten, Bei beiden ſpüren wir oft einen Wider— 
jpruch zwiſchen der Keinheit, ja Unſchuld ihrer Empfindung und 
einem ertremen Raffinement dev Form, die manchmal beinahe preeiös 
wird. Bei beiden müſſen wir an gewiſſe elegante Wicnerinnen 
denken, die zu lojiber gekleidet ſind, jo dafs es fait ſchade um das 
liebe Geſichtel iſt: wenn fie einmal im einfachen weißen leide 
fommen werden, keinen Schmuck im Haar als eine Blume, dann 
werden wir erſt willen, wie fchön fie find. 

Es wird jeht zebn Jahre ber jein, dais man zuerſt auf 
Engelbart aufmerktam geworden ift, Es hieß Damals: ein teuer 
Schlienmann! Damit meinte man: cim unalademiſches, ganz uncon- 
ventionelles Talent, das mit beiden Händen ins Peben greift und 
die Menſchen auf der Gaſſe padt. Dann ift er nach Paris gegangen 
und dort ein großer Exrperimentierer geworden, ganz bejeflen von 
einer wahren Wut, alles zu können, was die anderen können, alles 
zu wagen, was je verjucht worden ift, jede Sefahr zu befichen, alle 
Mittel zu beherrichen, ſich aller Künſte zu bemächtigen. Es ift einem 
damals fait bange um ihn geworden, \o vermeflen und ungeſtüm 
bat er geitrebt. Eine Zeit lang ift er ein rechter Athlet der Malerei 
geweien, ins Gigantiſche wollend, ſogar ein biſechen kraftmeiernd, 
größer thuend, als es jo einem armen Wiener erlaubt it. Man 
fonnte fürchten, er möchte ein falicher Stud werden, Er iſt aber 
doch Fieber der echte Engelhart geblieben. Plötzlich hat er alles, 
wos fremd an ihm und bloß Experiment umd jozujagen nur eine 
Gymmnaſtik feines Talents war, tapfer von ſich abgethan, plötzlich 
it er wieber der Alte geiwejen, nur freilich jegt im Beige der 
neueſten Künſte. Er kann jest alles, aber er beicheidet ſich, er will 
nur noch das, was ihm eigen iſt. Nun jpricht er fein prachtvoll 
geſundes Weſen aus. Geſund, das it das eigentliche Wort jeiner 
Natur. Bei allem, was er jebt thut, rufen wir ummwilltürlic aus: 
Famoes! Eine ſolche Freude haben wir, dais es unter uns einen jo 
echten und wahrhaften Meenichen gibt. Dieje unbeichreibliche, be- 
zwingende, erlöiende Wahrheit ift das Weſen jeiner Kunſt. Ach weil 
heute überhaupt feinen Maler, der jo überzeugend malt. Man 
fommt da gar wicht auf den Gedanken, daſs irgend etwas audı 
anders jein fünnte Man fühlt, daſs alles jo ift, wie es fein muſs, 
aus der unabänderlichen Nothwendigkeit einer geraden und ficheren 
Matur heraus, Bei anderen Malern meint mar wohl mancdmal, 
man hätte ſich dies oder Das lieber jo oder jo gedacht. Bei ihm iſt 
das unmöglich, ebenſogut fönnte man von ihm einen anderen Sana 
oder andere Mugen verlangen. Das fpürt man und man jpürt, dais 
er ein gutes Exemplar jener neuen Defterreicher ift, Die, indem ſie 
die alten Empfindungen unſerer Race zärtlich bei fich Gegen, doch 
Männer und jtark find und fich nicht ergeben werden. Wenn ich 
mit einem Worte ausdrüden joll, was ich bei jeinen Sachen ſo groß 
und fo Schön empfinde, jo würde ich Halt jagen, dajs er der Burd- 
hard unterer Malerei iſt. 

Bei Moll denkt man immer zuerſt an Schindler. Er hat die— 
ielbe reine amd ftille Stimmung. Es fällt einem ein Lied von 
Scjubert ein und man erinnert fi, wie cs ıjt, wenn man im 
October gegen Abend an der Höldridismähle vorbeigeht, Es wird 
einem ein bijächen traurig, aber man iſt jo frob, einmal recht 
traurig jein zu dürfen. Diefe Stimmung der Wiener Freude mit 
einem leiten Dal von Melanchofie drüdt Mol auf eine vollten- 
mene Art and. So mag der Ruftan empfinden, nacdıdem cr aus dem 
böjen Traum erwacht it: herzlich das Heine Glück Tobend, mit einer 
leiſen Furcht vor den Abenteuern, die in der Welt draußen find, 
innig ergeben in under tägliches Los. In einem richtigen Wiener 
Zimmer, wo man im einen unſerer alten Gärten binabficht, die 
guten Weöbel aus der Biedermeierzeit bat und ſich von einer gra- 
zibſen Frau einen Waljer von Yanner voripielen fälst, dürfte cin 
Bild von Moll, irgend cine Ruine in der verfinkenden Sonne, nicht 
ichlen, es gehört dazu. Hermann Yabr. 


er Chor und der Tod, 
Me lieber Herr Bahr ! 


Ich hätte Ahnen fo gern den Dienit geleiitet, dent Sie in 
Ihrer Depeiche von mir erbeten haben, Aber Sie verlangen von 
mir Unmögliches. Dais ich über Hoöfmaunsthal und feine Dichtung 
„er Thor und der Tod*, nachdem wir fie in der Mindener 
literarischen Getellichait mit Te alidlichem Erfolge zur Aufführung 
bradıten, ein Feuilleton für Die „Seit“ ichreibe ein, lieber Herr 
Bahr, Das geht wicht. Ich bin Diefem Ereignis gegemüber zu ſehr 
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Partei, könnte nicht objeetiv fein und dürfte nicht jo mit vollem 
Herzen loben, wie ic) es gerne möchte und wie ich es mitiste. ch 
ſelbſt war doch der glüdlicdye Goldjinder, von dem „Der Thor und 
der Tod* unserer Bejellichaft zur Aufführung vorgeichlagen wurde 

- ein Vorſchlag, welcher einmüthigen Anklang gefunden! Und ich 
ſelbſt bin für die Sache, an die ich glaubte, ins heiße Feuer des 
Theaters geiprungen, habe ſelbſt die Megie der Aufführung über- 
nommen! And da joll ich num darüber ſchreiben? Mit dem ladjen- 
den Jubelgeſicht unter der kritischen Maste? Nein! Das jo "was 
nicht gebt, das müſſen Sie doch felber einjehen. Ja, wäre die Sache 
ſchief gegangen — freilich eine Annahme, die bei meiner Ueber— 
zeugung von dem jeltenen Wert und von der hohen dichteriſchen 
Kraft dieſes Hangichönen Wertes völlig ausgeſchloſſen war — aber 
wenns dennoch schief gegangen wäre, hätt" ich mit Wonte einen 
rafielnden Hampfartifel fosgelaffen. Denn aud ein Mijserjolg auf 
der Bühne hätte mir nicht beweilen können, daſs ich mit meinem 
Glauben im Unrecht war. 

Aber jeht? Da diejer ſtürmiſche Erfolg ſich einftellte? Da 
mir in den Ohren nocd immer der rauſchende Beifall Klingt, mit 
dem unjere guten lieben Mündjener Eneren Wiener Dichter wieder 
und wiede Eervorjubetten? Nest müffen Sie ihon einen anderen 
über Dichtung und Aufführung jchreiben laſſen. Ich kann das nicht 
und darf's nicht — obwohl mein Antheil an diejem Erfolg nur ein 

ang bejcjeidener war, nur ein jtiller Handlangerdienft, den ich 
—* ig und begeiſtert einem ſtarken, reichen und das Höchſte ver— 
ſprechenden Talent geleiſtet habe. Uebrigens, daſs ich den Wienern 
in der „Zeit“ jetzt den Wert dieſer Dichtung predige — das ſcheint 
mir aud) eberäffig Dean wird fie ja hören und jehen in Wien. 
Das Burgtheater fann an dieſem Münchener Erfolg eines Wiener 
Sonnta slindes nicht mit abgewandtem Geficht vorubergehen. 

Aber warım find Sie denn nicht jelbjt gelommen? Sie waren 
doch für Hoſmannsthal der Literariiche Pathe jeines Talents! Da 
wär" es Ihnen zugefommen, aud) diejen jubelnden Taufihmaus auf 
der Bühne mitzufeiern, im Angeſichte von anderthalb Tauſend be 
geifterten Menfchen! Wären Sie tod) hier geweſen! Sie hätten Ihre 
helle Freude gehabt an dem gläubigen Eifer, mit dem alle Mit- 
wirtenden bei der Sache und bei der Arbeit waren! Freilich, dieje 
Arbeit wäre der literariichen Gejellichaft nicht gar jo leicht geworden, 
wenn uns nicht Ernſt v. Boffart, der Intendant unſeres Hoftheaters, 
von jeiner bewährten Künitlerihar cin paar der Veſten zur Ver— 
fügung gejtellt hätte. Frau Dahn-Hausmann als „Mutter“ — 
da griff jedes Wort wie mit guten linden Frauenhänden in die 
Seelen der athemlos Laufenden! Und Fritz Remond als „Tod“ 
— das war eine Leiftung von großem Gais, eine ſchauſpieleriſche 
Schöpfung, von welcher Baron Menſy in der „Allgemeinen Zeitung“ 
ichrieb: „Rimonds ‚Tod‘ tonnte erſchauern machen, er ſprach herrlich 
und ſpielte mit Hoheit in einer Maste, die einem Phidias als 
Modell hätte dienen können“. Dazu fam als wirfiamer „Claudio“ 
ein tüchtiger und begabter Schaufpieler vom Breslauer Stadttheater, 
Mar Bayrhbammer. Für den „Jugendfreund“ hätten wir einen 
beſſer geeigneten Darfteller kaum finden können als den jungen 
Gurt Stieler vom Stadttheater in Hanau — und in der Nolle des 
„Jungen Mädchens“ betrat Fräulein Elje Schneider zum erſtenmale 
und verheihungsvoll die Bretter; nach Gocthe’ichem Wort ein „lieb 
Ding“, das in jeinem weißen Kleidchen wie Frühling herausblühte 
aus dem Dämmerichein der Bühne. Mit dieier Darftellung, die ihr 
Beſtes gab — nein, das Beſie — verband ſich nch, um die Wir- 
fung zu fleigern, „das Geigenipiel des Todes" — die Mufil, die 
uns Lernbard Stavenhagen geihrieben hatte und die mit der 
ihön und kraftvoll ſchwingenden Stimmung der Dichtung jufammen- 
flang wie ein reiner Gleichlaut. 

Der Borhang auf, die erſten herrlichen Verſe des Claudio, 
und ichen war laujchendes Schweigen im ganzen überfüllten Haus, 
eine Andacht, durch feinen Laut geftört. Das Spiel der Geige klingt, 
in den Herzen der Zuſchauer die Sehnſucht alles Lebens wedend, 
wie in der Seele des Claudio, diejes müden Freudenzweiflers, der 
im Erlöſchen das Erkennen lernt und mit zudenden Händen nad) 
allem Verlorenen greift, nad allem verfuntenen Wert jeines leer 
gewordenen Daſeins. Der „Tod“ tritt auf — ans dem wallenden 
Schwarzflor feuchten die marmorweihien Arme hervor, die Schultern, 
die das Haupt tragen mit diefem Geſichte, ſchön, doch kalt und bleich 
und ernst wie ein Steinbild — als einzige Farbe der grüne Lorbeer 
und der rote Mohn in den ſchwarzen Yoden. Ueber all die taujend 
Zuſchauer weht es bin wie ein Yaut des Grauens, das ſich löst 
in Mufathmen, in jchauendes Bewundern, in cin Trinken der 
herrlichen Worte, die auf der Bühne Hingen. Und als der Vorhang 
fiel — dieſer jchier endloſe Jubel! 

Wie war's nur möglich, daſs jold ein Werk. jeit fünf Jahren 
in der Welt fein konnte, ohne daſs fid) die Bühnen darum rauften. 
Aber jett müſſen fie kommen oder fie verftehen nicht einmal 
ihr Geſchäft, vom Künſtlerverſtande gar nicht zu reden, 

Und die ganze Kritik hier iſt einjtimmig in der Anerkennung. 
„Die Dichtung zieht den Hörer in ihren Bann,“ jchreibt die „All— 
gemeine Zeitung“, „und hält ihn gefeflelt, bis der lebte der wunder- 
vollen Berje verflungen iſt. Hoſmannsthal hat große Gedanten von 
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wahrhaft poetiicher Schönheit, bilderreich ijt feine Sprache und von 
elafitichem Pathos. Grandioſe Stimmungsmalerei ift der Grundzug 
feiner unit, und ihre Geftalten haben die Plaſtik hellenischen Mar— 
mors.” Und die „Neuejten Nachrichten“: „Dieje Dichtung tft durch- 
aus modern. Aber in melde Form ift fie gegoffen! Die ganze 
farbenfatte, boheitsvolle Pracht der Claſſicität ift wieder erwacht, 
und mit antifijierendem Pathos rauſcht die bifderreiche Sprache 
en einher. Die Gejtalten, die er ſchafft, haben einen 
Zug ins Monumentale.“ 

Wären Sie doch hier gewejen! Solche Schwertleite eines 
mannbaren Talents mitzwerleben, dabei mithelfen zu dürfen, das 
geht noch über die Freude am Erfolg des eigenen Schaffens. Bor 
drei Jahren bin ich dabeigeftanden, als jie zu Pompeji in der easn 
nuova Die herrliche Marmoritatuette einer Binde aus der Miche 
hoben, Was id) empfand, als dies Löftlih Schöne aus dem Duntel 
ans Licht getragen wurde — id kann's Ahnen gar nicht jagen. 
Und dais ih meine Hand an eine Stange der Tragbahre legen 
durfte! Eine ganz ähnliche Freude war es mir, als ich den Jubel 
hörte, mit dem „Der Thor und der Tod“ bei unjerer Aufführung 
begrüßt wurde, 

Nur jchade, daſs dieſem pofitiven Tünftleriihen Gewinn ein 
—— folgte — dem ernſten Spiel ein dramatiſcher Bodsiprung 
wider Willen. Wir gaben als zweites Stüd das japaniſche Schau- 
jpiel „Niemand weiß es“ von Theodor Wolff. Eine zarte, liebens- 
würdige und grazidfe Arbeit! Aber die haben fie uns bitter an- 
geblafen! Freilich, fe waren durch Hofmannsthal verwöhnt und 
machten große Anſprüche — fie wollten einen zweiten Adler haben 
und waren mit dem bunten Schmetterling, den wir ausflattern 
liegen, nicht mehr zufrieden. Und als es einmal da war, dieſes 
erſte Yachen von oben herab, da gab es im Ernſt fein Halten mehr. 
Und man ſchlug über die Schnur. Da jagt zum Exempel der Held: 
Ich bin ein jchlechter Menſch und möchte um Simmelswillen fein 
guter Kerl fein!“ Wie man diejes ernjte Wort verhöhnen fonnte — 
ich hab's nicht veritanden, Und dieje „wehe wenn fie losgelaflene“ 
Heiterkeit wanderte fogar zum Hauſe hinaus, weit übers Meer bis 
in ein fernes Yand, das zuweilen gelobt wird. In der jchönften 
Scene des Stüdes fühlt fich der Held im Rauſch der Liebesnadht- 
wonne als einen „Kaijer* an Glück, nennt die Geliebte feine 
Kaiſerin und jubelt: „Wir geben fort von bier, wir gehen im die 
Länder, wo alles Licht und Sonne ist! Und alle Menichen werden 
jagen: der Kaiſer und feine Kaiſerin ziehen in die Welt hinaus!” 

Sie ihmunzeln, lieber Bahr? Ka, denfen Sie nur, man fand 
in dieſer Stelle eine politiſche Anipielung und lachte, daſe die 
Wände des Theaters dröhnten. Und Theodor Wolff mit feinem 
japanichen Liebeszauber war begraben — aber nicht unter Mitch 
und Honig. 

Dod) die bittere Nuſs, die unfere literariiche Geſellſchaft an 
diefem Milserfolg — nein, an diefem durch äußere Yufälligfeiten 
zerftörten Erfolg zu Muaden befam, hatte in künſtleriſchem Sinne 
noch immer einen jühen Kern. Das war die „Tajo“ in der Dar- 
ftellung durch Fräulein Brünner vom Hoftheater. Dieje zarte, 
fein gewobene Gejtalt, mit ihrem ſcheu zitternden Nerven- und 
Serlenipiel, war jo ganz das von Liebreiz umfloffene, natürlich 
zum Herzen redende und doch exotiich wirkende Frauenbild, wie 03 
der Dichter in jeinen phantaftiich gaukelnden Träumen geſchaut 
haben mag. Und Hut ab vor dem unerichütterlichen Muth, mit dem 
dieſe Heine Heldin allen tragiichen Ernft ihrer Rolle auch den allzu 
heiter gewordenen Zuſchauern gegenüber noch aufrecht erhielt! Aber 
da gab's fein Retten mehr. Der hungrig gewordene Yöwe Publicum 
fraß mit dem zerriffenen Lamm aud) noch das holde Blümchen auf, 
das noch bfühte mitten im fliehenden Blut des zerfleiichten Opfers. 

Ja, lieber Here Bahr, es ift manchmal hart, Dichter zu jein. 
Ich glaube, Eie haben das auch ſchon zu merken befommen. Oder 
nicht? Mber heute todt, morgen roth — das ijt cin Spridjwort 
ad usum der Dramatifer. 

Mit herzlichem Grup Ihr 


München, den 15. November 1808. 


Die Woche. 
Vollswirtſchaftliches. 

In der vielbeſprochenen Verloſungefrage der Frag-Duxer Bahn 
iſt ſchon wieder ein Urtheil erjloffen. Auf Grund neuer Thatſachen hat 
der Prioritãteneurator neuerdings das Anſuchen um die Klagegeſtattung 
geftellt und ift vom Handelsgeriht in Prag neuerdings abgewieſen 
worden. Die Kedjtsverweigerung wird fortgejeßt. Die Herren wollen ſich 
nicht ſelbſt desavouieren. Aber wahrscheinlich dDämmert ihnen doch jchon 
die Erkenntnis auf, dafs die Nechtsverweigerung im heutiger Zeit micht 
mehr die geeignete Maßregel ift, einen Proceſs aus der Welt zu ichaffen. 
Hätte das Gericht in unterfter Inſtanz ſoſort die Klage augelaflen und 
dann Die meritorifche Enticheidung zuſtimmend oder zuwiidweilend, wie 
dem auch jei, getroffen, dann wäre die Frage jeit Monaten entidneden, 
bie Koſten des Procejies wären weit geringere geweſen und man hätte 
eine principielle Enticheidung gehabt, an die ſich die Intereſſenten dieſer 
Geſellſchaft und anderer im gleicher Lage halten lönnten, So aber, da die 
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Frege meritoriich unentichieden bleibt, Emüpft ſich cin Mattenfönig von 
Breceifen an dem eriten, bei deren Anftrengung der Mlagevertreter viel» 
leicht ſelbſt nicht an Erfolg glaubt, Die Ih aber doc unabjehbar er- 
neuern lünnen. Das wäre bei einer principiellen Enticheidung zum Bor» 
theil aller Berherligten vermieden worden. 

* 

Der Prioritätenenrator hat fein neuerliches Klagebegehren darauf 
geitügt, dale der Director der Prag-Durer Bahn einem Prioritäten- 
befiger jeinerzeit geichrieben hat, daſs die Berlofung nach dem Tilgungs- 
plane ohne jede Abänderung fortgefept wird. Das Handelägericht hat num 
erllärt, daſs dieſer Brief in feinem Falle eine rechtliche Verpflichtung 
gegenüber der Prag⸗Duxer Bahn hervorbringen könne, da zur Abgabe 
einer derartigen rechtsverbindlichen Erflärung nur der Berwaltungsrath 
berechtigt fei, der Pirector nur dan, wenn ein diesbezüglicher Beſchluſs 
des Berwaltungsraths ihn dazu ermächtige. Aebnlich bat die Verwaltung 
der Nordweſt-⸗Dampfſchiſſahrts Geſellſchaft die Verantwortung für bie Ge— 
ichäfte ihres entlaflenen Directors abzulehnen geſucht, mit der Moti- 
vierung, days zum Hbichlujs derjelben nur der Verwaltungsrath berechtigt 
war. Wir haben diejen Standpuntt ſoſort zuritdgerwieien. Es ift traurig, 
dafs eine ähnliche Argumentation jegt vom Nichtertubl herab ausge: 
tprochen wird, Bei der Mehrzahl der Hjterreichiichen Aetiengejellichaften 
iſt es üblich, dajs Mechtserflärungen von der Direction und anderen her 


vorragenden Organen der Geſellſchaft erfolgen und als rechtsverbindlic - 


angenommen werden. Wenn jemand einen Brief des TDireetors, welcher 
das Vollzugsorgan der Verwaltung it, im Namen der Geſellſchaft er- 
hält, wie jol er daran zweifeln, dajs dies auch der Wille der Verwal: 
tung iſt amd wie Tamm ibm zugemuthet werden, Nachſorſchungen zu 
vflegen, ob die Bermaltung auch thatjächlid den Director in interner 
Sipumg zur Abgabe der Erklärung ermächtigt hat? Jede Sicherheit im 
Rechtsverlehr mir Aetiengeiellichaften würde aufhören, wern eine ſolche 
Anfiejlung allgemein würde, Und wir eradjten es deshalb für nothwendig, 
daſs gegen dieſe unglaubliche Urtbeilsbegründung, welche ſich würdig an 
alle in dieſer Sache bereits erjlojienen anſchließt, von Seite der berufenen 
Vertreter des Handels energiſch proteftiert werde. 
+ 


Die Wiener Vörſe und die Börſenpreſſe find in heller Entrüftung. 
Die Einberufung der Generalverſammlung der Wiener Trammwan ijt 
in einer Weiſe erfolgt, dafs die Beliger von Trammayactien, welche ihre 
Stüde in Koſt gegeben haben, ihr Stimmrecht nicht ausüben können. Der 
nädjite Caſſetag it am 25. d. M. umd die Deponierungsfriit läuft am 
x3.D M. ab. Die Deutiche Bank bat in den legten Wochen fo viele Tranır 
wahactien, als fie befommen fonnte, Durch eine Wiener Kommiffionsfirma 
in Soft genommen und wird nun diefe auögeliebenen Actien zur General⸗ 
verjammlung deponieren. Es iſt enticbieden ungehörig, dais man fid) durch 
in Koft genommene, ad hoe entlehnte Actien die Majorität in einer 
Weneralverfommlung verichafit. Aber bei weicher Generalverſammlung ne 
ichieht Dies nicht? Es ift entſchieden ungehörig, daf3 man bei einer fo 
wichtigen Generalverfammlung die Deponierungsfrift auf das ftatuten- 
mäßige Minimum beichränft und auf Dieje Weile möglichjt viele Actionäre 
ber Deponierungsmöglichkeit beraubt. Diefe Ungehörigteiten ſchließen ſich 
würdig an alle in der Trammwanafiaire vorangegangenen an. Aber wer 
tonnte zweifeln, dajs die Deutiche Bank fich die Majorität der Aetien, 
die fie nicht befigt, auf jede irgend zuläffige Were beichaffen wird? Die 
Börje Magt über Ueberrumpelung. Wie fonnte fie fich überrumpeln laſſen? 
Die Firma Siemens hat fi im Vertrag mit der Commtune verpflichtet, 
ben Liquidationsbeſchluſs durch die Generalverſammlung vor dem 1. Jänner 
berbeizujühren. Man muſste alfo jeden Tag auf die Einberufung der Ber- 
ſammlung gefaist jein. Seit 1% Tagen hat die obbezeichnete Fırma jeden 
‘Boften Trammwayactien zu einem billigeren Zinsſatz ald dem Marftzinsfuß 
im Koſt genommen und die Börfenfirmen, melde fie ihr gegeben, trogbem 
ihnen deren Verbindung mit der Deutichen Bank befannt war, haben nicht 
daran gedacht, dajs die Stüde für bie Generalverſammlung geſucht wurden! 
Es iſt unglaublich, welche Summe von Gedantenlofigkeit und Blindheit 
an der Wiener Börje vertreten it. Und das iſt ſchlimm. Nicht nur für 
die Betreifenden, jondern fir das Bublicam, für das Wctien- umd Finanz: 
weſen überhaupt. Die Function der Börfe ift die Bermittelung des Geld— 
und Gffertenwertes, An der Börſe muſs die größte Summe von Willen 
und Berjtändnis in allen Finanzfragen vertreten fein. Wenn fich die Börfe 
jo tief unter ihrer Aufgabe zeigt, dann erfüllt fie die ihr im modernen 
Wirtichaftsverlehr zulommende Aunction ichledht, zum Schaden der Bolts- 
wirtſchaft. Wenn uniere Börfe intelligenter wären, dann könnten wicht jort« 
während Heine und große Haubzüge plumper Art vorkommen, weil bie ein- 
zelnen Finanzleute die Oppofition der Börje gegen fich hätten, dann könnte 
diefe „Ueberrumpelung“, über die man fich beflagt, nicht gelingen, dann 
fönnte die Firma Siemens & Halske, reipective die Verwaltung der Trant- 
way es nicht wagen, den Actiomären zuzumuthen, die Liquidation und ben 
Austauſch gegen Actien einer neuen Wsejellichaft zu beſchließen, auf Grund 
von Anträgen und Mittheilungen, die man ihmen erjt in der Generalver⸗ 
jammlung macht, olme dajs man es der Mühe wert findet, ihnen zum 
Studium dieſer Anträge und der Statuten der neuen Geſellſchaft eine ange- 
mefiene Frift von etlichen Tagen zu gewähren. Dies alles fönnte man nicht 
thun, wenn wir eine intelligente Börſe und Vreſſe hätten. A 


ſtunſt uud Veben. 

Die Premieren der Woche. Paris. Odeon, „Drjanire® von 
Gallet. Mufit_ von St. Sad 8; Barietes, „Les Petits Bürnett* von 
Gavault. Mufit von Barney. Berlin. Rönigl. Opernhaus, „Don Onirote* 
von Wilhelm Kienzl; Nefidenz- Theater, „Mamjelle Tourbillon“, „Der 


Nüchenunge“, 
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Als David in den Meifteriingern beganı Herr Hofmüller vom 
Hoftheater in Dresden ein auf Engagement abzielendes Baftipiel. Er 
gehört jedenfalls zu ben beiten Nepräfentanten der Nolle, wenn er auch 
im Spiel hie und da bes Guten zu viel thut. Leider hat Herr Hofmüller 
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bier in Wien die Coneurrenz mit einem andern David zu beftehen, Herrn 
Schrödter, der ums feit langem als ber idealite Vertreter des Lehrjungen 
ericheint. Gegen diejen vermochte Herr Hofmüller ebenfowenig aufzufommen, 
wie jeinerzeit Herr Spielmann, doch darf man begierig jein, ihn in andern 
Rollen feines Faches fennen zu lernen. R. W. 

3— 

Im Deutſchen Volkstheater wurde am 1?. November „Die 
bier Gewinner“ von Philipp Yangmanı aufgeführt. Der Erfolg 
teichte an desfelben Autors „Bartel: Turaſer“ nicht heran, nah Dem 
zweiten und befonders nach dem dritten Aet fehlte es auch nicht an Wider- 
ſpruch. Und doch zeugt auch dieſes Stüd von Langmanns jchöner Begabung. 
Ueber die Gefahren des zweiten Aetes half die trefflide und qgu a» 
getönte Darftellung jo ziemlich hinüber, Aber wie es beim Theater zu 
achen pflegt, fam im fpäteren Acte die Berjtimmung zum Ausdruck, Die 
im früheren bei vielen entitanden war. Es it ja richtig, es fommt vor, 
daſs Menjchen, und nicht nur der niederen Vollsſchichte, ſich eines unver 
hofften Gewinnes, wie er den „vier Gewinnern" im Lotto zugefallen war, 
raidı auf möglichit thörichte Weije wieder entledigen. Aber dajs das allen 
vieren auf einmal, im furgem Peitraum eines Metes mwiderfährt, war den 
Zuſehern doch ein bilschen zuviel. Und dann war ihnen auch leid um bie 
armen Safer, bejonders um die Noja, deren Schmerz von Fräulein 
Glöckner geradezu ergreiiend zum Ansdrud gebradt wurde. War auch 
ber bühmentundige Director der offenbaren Gefahr, Die aus der Einfügung 
diejes zweiten Actes im ein „Luftipiel” drohte, durch Mendernng der Be 
zeihnung „Quftjpiel* in die „Vollsſtück“ ausgewichen, jo fonnte das doch 
daran nichts ändern, daſs der erfte und letzte Her thatiädhlich Luftipiel« 
charafter haben und fich der zweite mit ihmen nicht recht verträgt. Und fo 
fa es, daſs man für die wirklich feinfinnige Löjung im legten Acte nicht 
die richtige Stimmung aufbrachte. Die vier Verlierer werden, jeder in 
jeiner Art im legten Act bie vier Gewinner. Am fchönften hat dies Lang 
mann am alten Hofmann durchgeführt, Wie Vret Harte ung oft damit 
ergreift und überrajcht, dais er und am dem roheften Sterle einzelne Züge 
bon beiferem Gmpfinden, ja von Zartfinn zeigt, läjst Langmann den 
Epieler und den Eäufer ſich darin mit dem Wunſche Roſas begegnen, 
man müfle den alten Mann in dem Wahne Tajien, die Tombakuhr, 
mit der er betrogen wurde, jei von Word. Und jo lebt er beglüdt 
Denn barauf allein fommt es ja an, was matt 
glaubt zu befigen, nicht darauf, was man wirklich innehat. Wie 
oft beſteht unſer Glück nur darin, dafs wir nicht willen, weich evbärm« 
licher Quark es iſt, den wir jo hocdfchäken! Aber wehe uns, wenn 
die lieben Mitmenichen davon Kenntnis erhalten, denn fie find im 
allgemeinen nicht jo zartfühlend wie die Fabriksarbeiterin Roſa, wie 
der Säufer Marfowitih und wie der Spieler Jordan, 
rennen und jchreien ſich jaſt die Schwindſucht an den Halt, damit 
wir's nur gleich erfahren: Deine Uhr ift von Tombaf, deine Gedichte find 
ein Schmarrn, dein Freund ift ein Lump, "deine Geliebte oder beine rau 
ift eine Eourtifane, deine Ideen, dein Glaube n. j. ww. find ein Irrthum, 
Und es würde ja gar nichts daran liegen — wenn wir es nur mie 
erführen. = B. 


Dean ſchreibt uns aus Berlin: Gerhart Hauptmann erzählt 
uns im Seinem neueſten Drama die Geſchichte eines „Fuhrmann 
Henschel”. Henschel ſpielt unter feinen Leuten wegen feiner ungewöhn 
lichen Seraft und jeiner Klugheit eine gewiſſe Rolle und bringt fein Geſchäft 
zur Blüte, Plötzlich wendet fich fein Glück: er bat Verlufte, feine Bierde 
fallen, und jchließlich Sterben ihm Frau und Kind. Die Frau, von frant 
hafter Eiferjucht geveinigt, nimmt ihm auf dem Sterbebeite das Ber- 
iprecben ab, nicht die junge Magd zu heiraten, die das Hausweſen führt. 
Leicht und ohme rechtes Bedenken gibt er es, und leicht und ohne rechtes 
Bedenken bricht er es, bricht es, trobdem er ganz einfältig an Gott und 
Teufel und Unfterblichkeit glaubt. „Sie wil mer doch ni eim Wege ftiehn. 
Zu fe an jein mag, je wil doch mei Furtluma.“ Hanne ift eine harte, 
newaltthätige, finnliche Natur. Sie nimmt dem Haufe den Frieden und 
die Ehre. Alle ftille Hüte des Mannes hat feine Wirkung auf fie, Nun 
bezinmt ihn das Gewiſſen au quälen: Die Frau kann keine Ruhe im Grabe 
finden, ihr Bild verfolgt ihm. Er fühlt fich ichuldie, und als Hannes Un— 
treue offenbar wird, wendet ſich jeine Wuth nicht gegen ſie; fie ilt ihm 
nur ein Werkzeug des Teniels, der ihn verfolgt, und im deſſen Schlingen 
er gefallen, Seine Qualen treiben ihn zum Wahnſinn, treiben ihm in den 
Tod, der ihm Flucht und Buße zugleich bedeutet. Hauptminns Schaufpiel 
hat im Deutſchen Theater einen ftarten Erfolg errungen. Wodurch? 
Das Milien der Armelentewohnung wirft micht mehr. ie ganze Vor 
itellungsmwelt des Henichel ift dem auigellärten Skeptiecismus diefes Pur 
blicums mehr als jremd. Meine Tendenz trägt einen funftfremden Heiz 
herein. Das Stüd iſt viel mebr breite Erzäblung als knappes Drama, 
eigentlich bühnenwirfiam ift mur der vierte Wet, in dem Henichel den Ehe- 
bruch jeiner Frau erfährt. Wodurch aljo? Es bleibt nichts übrig ala der 
ungemein Starte Gehalt an Lebenswahrheit in dem Ganzen, als die rein 
fünitlerische Geſtaltung dieses einfachen und unicheinbaren Menſchenſchickſals. 
Und ichliehlich gibt das Stüd doch in all jeiner Einfachheit und Unichein: 
barfeit einen tiefen Bi ins Leben. Der gute und reine Menſch wird in 
Schuld und Unheil veritridt und geht zugrunde. Ob diefe Omalitäten Dem 
Werte überall den Erfolg fihern werben? Unzweifelhaft hat die Inſce- 
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nierung und Darſtellung ihren bedeutenden Antheit. Mirtner als Heuſchel 
zeigte, daſs er die Manier in dem Augenblick los iſt, wo ihm eine große 
neue Aufgabe geftellt wird; er jtand auf der Höhe des Dichters. Elſe 
Lehmann war als Dane ausgezeichnet. Und neben ibnen wondelten die 
anderen Epieler, jede Figur ein „handelnder Menſch“. Tropdem 
empfand man im ben erften und jogar auch im [chten Met, der Wahnfinns- 
fcene, bier und da Längen, ein Nachlaſſen der Wirkung. Bei ſchwächerer 
Daritellung kann das leicht gefährlich werben. Für bie Entwickelung des 
Dichters Hi das Stüd kaum ein wichtiges Document: es ftebt nach meinem 
Empfinden eher unter, als über den „Einlamen Menſchen“, die als ein: 
ziges temdenzlofes, realiftiihes Drama Hauptmanns ſich zum Bergleich 
Darbieten. Ich glaube auch, dafs jein Weg ihn nach einer ganz anderen 
Seite führen wırd. i . St. 
In einem ſehr intereffanten Eoncert der Geſellſchaft der Mujit: 
freunde hörten wir zumächit zwei neue Chöre von Goldmarl. Keiner von 
beiden hat mich bejonders entzüdt. Der erjte, ein a-capella-Chor über 
einen Epruc Luthers, jteht an melodidjer Friſche weit hinter Goldimarts 
Ehören älteren Datums, mit denen ber Singverein vor Jahren jo große 
Erfolge errang (wie mit dem Cyelus „Am Fuſcherthal“, dem Chor 
„Waflerfall und Ache“ und dem „Negenlied"). Der Pſalm 113 kommt 
über jolide Arbeit faunt hinaus umd hat al& folder wohl anerfennenden 
Beifall gefunden, aber keineswegs Begeifterung erregt. Mit einer ge— 
willen Spannung ſah man ben neuen firchlihen Compofitionen Berbis 
entgegen, denen ein qroßer Ruf vorangieng. Wan weiß, dafs die Italiener 
andere Begriffe von stirchenmufit haben als wir, und es hat wohl nie— 
mand erwartet, von Verdi eine Kompofition im Stile der großen beutichen 
Ntirchencomponiften zu hören. Aber auch wenn man von dieſer Forderung 
abſieht, konnte ich mich mwenigitens an Verdis „Pezei sacri“ nicht er 
wärmen. Es fteht allerdings nirgends geichrieben, dafs jeder Componiſt 
* einem beftimmten Begriff von Kirchenmuſik entiprechen mufs, wenn Diejer 
Begriff, auch feineswegs ſpeculativ erdacht, jondern beftchenden praftiſchen 
Beiſpielen entnommen ift. In Anbetracht dieſer Freiheit des Componiſten 
hat man ſchon über Verdis Nequiem anders, wenn auch meiſt ſehr günſtig 
neurtheilt, als etwa über eine Meffe von Bach, weil man einſah, daſs 
Berdi zwar fein eigenes Ideal von Mirchenmufif verfolgt, dies aber mit 
einer jo reichen und beſtrickenden melodiöjen Erfindung darftellt, daſe vor 
der Schönheit und Genialität des Wertes alle ftiliftiichen Bedenten ver» 
ſtummen mujsten. Gerade aber diefe letzten Vorzüge dei Nequiems fehlen 
allen vier Stüden, ohne daſs wir dafür in der Kunſt der mufifaliichen 
Arbeit einen genügenden Erjat finden. Am metiten Arbeit fand ich noch 
in dem „Ave Maria*, das jeiner Struciur nach die Sarmonificrung einer 
Phantaſieſcala iſt. Soldye Kunftitäde find von den alten Contrapunftiften 
öfter verjucht worden, eine nachhaltige fünftleriiche Wirkung haben fie aber 
nie erwedt. In den anderen Stüden fehlt die eigentlich polnphone Urbeit 
faft voljtändig. Drei Stimmen bilden eine einfache, oft ganz inſtrumental 
edachte Begleitung zur vierten, die eine Melodie enthält. Da dieſe 
elodie aber enimeder monoton, oder wenigitens nicht beiondbers gewählt 
eriheint, jo erwecken die Chöre keineswegs den tiefen, erhebenden Eindrud, 
auf den ein Firchliches Wert Anspruch hat. In der eigentlich organischen 
Arbeit, in dem Entwideln eines Gedantens aus dem andern, iſt Verdi 
nie ein Meifter geweien, er war immer der Operncomponift, der jelb- 
jtändige Themen aneinanderreiht, nicht eines aus dem andern aufbaut. 
Das mag er nun auch diedtmal halten, wie er will, aber wenn er ſich 
ſchon zu einer bejtimmten Art des Gomponicrens entichließt, jo hätte er 
aud) dabei bleiben follen Gerade das aber fehlt den „Pezri eacıi*: Verdi 
fängt immer thematifch zu arbeiten om, -bricht aber nach furzem Anlauf 
ab und verfällt in den gewohnten DOpernton, der ja jeine tigung 
haben mag, aber jet doch lange nicht mehr fo friſch ift wie früher, Wie 
ſchön fängt das „Te Denm* mit zwei echt kirchlichen Themen der Bälle 
und Tenore an, Hätte Verdi dieje Themen weiter ausgeführt, das „Te 
Irum* wäre eine Kompofition eriten Ranges getvorden. Er bricht aber 
gleich darnach ab und ſetzt mit etwas gang anderem fort, läſst die ge— 
wöhnlichiten Melodien auftauchen und ſie mit den reffiniertejten oft unbarm« 
herzigen Inſtrumentaleffeeten aufpupen. Lepteres hat Liſzt auch oft gethan, 
aber er it bei diefer Wirt geblieben, er ift weniger aus der einmal ge= 
wählten Rolle gefallen, als eö Verdi diesmal gethan bat, und hat deshalb 
troß jeines Ellektieismus doch immer einen einheitlicheren und deshalb 
befriedigenderen Eindrud erzielt als Verdi mit den „Pezzi sacri“, Die 
immer Erwartungen erweden, ohne ſie zu erfüllen. Zwiſchen Goldmartk 
und Berdi hatte eine Über hundert Jahre alte Serenade Mozarts bei 
qrößten Erfolg. Zwar lieh Here v. Berger die beiden Mennette jo raſch 
ipielen wie eine Bolla Mazur, aber die echt Mozartide Grazie hat auch 
in diefer Werunftaltung im aewohnter Weile Eroberung gemacht. Pie 
Damen des Singvereins verdienen in Anbetracht der fchwierigen Einſähe 
und der überaus anjtrengender Führung der Eopranjtimme in den Verdi» 
ſchen Stüden alles Lob. 


. ' 


Das Hotel Munſch ift bereits niedergerijien, das Schönbrunner- 
hans ſoll demnächſt folgen. Wenn beim Abbruch Des eriteren noch Ver— 
fehrsintexeffen mitgewielt haben fonnten, waren bier abjofut feine prak 
tiicdhen Erwägungen maßgebend; ja man fann jagen, rein praftiiche Ge— 
ſichtsbuntte hätten die Erhaltung Diejes hiſtoriſch und Fiünftlerifch Denf- 
würdigen Baues gefordert! Bei feiner Lage und Gediegenheit hätte es 
fich gewiis ebenjo qut verzinst als das alte Rathhaus, das man ja audı 
nur jeines Erträgniſſes wegen nicht niederlegte. Da erfährt man nun aber 
eine intereflante Geſchichte, in welcher der Deſterreichiſch⸗ Kunſtverein, ein 
Miether des genannten Hauſes, eine merkwürdige Rolle ſpielt. Dieſer 
zahlte nämlich dem Vicenti'fchen Stifturgsfonds, Der das Haus in Befig 
hatte und von ber Statthalterei verwaltet wird, feit Jahren feine Miete. 
Offenbar bat der Verein hochmögende Schützer; dieſe durfte man durd) 
eine Kündigung micht kränken. Anberfeits ift aber auch der Mieteverluit 
peinlich, Wie alfo aus dem Dilemma heraus? Ganz einfach. Man ver- 
daufte das Haus an ein paar Bauſpeculauten; Dieje reifen es jebt ein 
und bauen ein neues, in dem der Verein geeignete Räume micht findet. 
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So hat man ſich vor Schaden. den Verein dor einer Blamage bewahrt 
Vielleicht demoliert man demmächit das Parlament, um die Parlaments 
frage recht einfach zu löfen. Die „et. Centraleommiijion zur Er 
haltung hiftoriicher und Kunſtdentmäler“ wird gewiſs nichts da» 
gegen haben. Ach beneide die Herren um ihren gefunden Schlaf. D-r. 

* 


Im Lande des preußiſchen Staattanwalts ift Schriftftellerei bereits 
eine heille Sadje geworden. Es wird aljo vielleicht gar fein Aufjehen mehr 
machen, daſs in Berlin am legten Samstag neuerlih auf Grund einer 
ichriftftellerifchen Arbeit eine gerichtliche Unterſuchung erfolgt 
ift. Uber der Fall, der diesmal vorliegt, iſt höchit eigenartig und, vor 
allem, nichtpolitifher Natur. Der Dramatiter und Novelliit Wilhelm 
Schäfer bat in den Spalten der „Beit" — vor mehr als drei Monaten, 
in Nummer 202 — eine Movelle „Der Mörder“ veröffentlicht. Darin 
werden die Vorgeſchichte einer Mordtbat und das weitere Echidjal des 
Mörders geſchildert. Diefe Erzählung nun wurde zum Anlajs einer ge- 
richtlichen Unterfuchung des Verfajiers genommen. Er jelber jchreibt uns 
darüber in einem Brief aus Nieder-Schönbaujen bei Berlin unter dem 
1%. d. M.: „Ach bin beim Erzählen von einem thatjächlichen Mord aus 
gegangen, der vor einigen und zwanzig Jahren im meiner Heimat uns 
Kinder in große Aufregung brachte. Der Ermordete wurde damals genau 
jo aufgefunden, wie ich erzählte: nackt und ohne Kopf. Ju diefer Geſchichte 
hat der Staatdanmwalt eine Reihe von Vorgängen dargeftellt gefunden, die 
jeltfamerweile genau mit dem übereinjtimmen, was die Unter- 
fuchnung erſt in ber legten Zeit herausgebracht hat, und was 
aufer dem Unterfucher niemand willen fonnte: die ich aber durchaus er- 
funden habe, um die raffinierte Neberlegung meines Mörders zu zeichnen. 

- Auf dieſe Weife bin ich vorlauter Fabulant in den Verdadit ber 
Mitwiilerichaft nerathen. Und zwar jo jehr, dajs ich vorgeſtern in 
Sachen des ‚Mordes im Maperwald‘ einem Verhör unterzogen wurde.” 
Das Ergebnis dieſer merfwürdigen Unterſuchung iſt moch nicht befannt. 
Es lann zweifellos ein gewilfe Bedeutung kommen. Man denfe nur: went 
der Herr Stantäanwalt am Ende baraujlommt, dajs die Bhantafie eines 
Schriftitellers hier einfach zu errathen vermochte, wad Paragraphen» und 
Actenweisheit in einigen und zwanzig Jahren mit Mühe herausgebracht 
hat. Die Dichter in Deutichland werden dann möglicherweije ald Stants- 
anmwälte Carriere madıen. 


Bücher. 
A. Schumanns Verlag, Leipzig. I. Handbuch der Deutſchen 
Aetiengeſellſchaften. Ausgabe 1897/98, II. Band, Deutſche und auslaändiſche 


Staatspapiere ꝛc. 1897. Die deutſchen eleftrifchen Straßenbahnen, Klein- 
und Vferdebahnen ꝛc. 1897. 


Das erſte diefer drei Handbücher ift der Supplementband, welcher 
die wichtigften Daten über die im Hauptbande nicht bejprochenen Geſell⸗ 
ſchaften —— Die beiden anderen Bände find Auszuge ous dem großen 
Handbuch. Der eine enthält die wichtigften Daten über ſämmtliche Klein 
bahnen, Elektrieitätswerte 2c.;_ der zweite behandelt die wichtigeren an 
deutſchen Börſen notierten Werte, mit Ausnahme der deutſchen Ketien- 
vapiere, aljo die Staats: und Landesfonds, die ausländiichen Fonds, 
Actien ıc. Alles in derjelben prägnanten überfichtlichen, zwedentſprechenden 
Anordnung, welche den im vergangenen Sommer — und be⸗ 
ſprochtnen Hauptband auszeichnete. BFH. 


Goethes Briefe an Frau Charlotte v. Stein, Auswahl in 
fünf Büchern. ingeleitet, erfäutert und herausgegeben von Hermann 
Camillo Stellner. Leipzig, Verlag von Philipp Reclam. 

Bor einiger Zeit. ift diefe Auswahl dev Briefe Goethes an Frau 
v. Stein in ber Univerjalbibliothet erichienen; dadurch ift endlich das 
wundervolle Wert, das den intimjten Einblid in das Leben des jüngeren 
Goethe gewährt, allgemein zugänglich gemacht worden. Es liegt mir ferne, 
über die Briefe feibt, über dieje wunderſam unmittelbare und lebendige 
Broja nod ein Wort zu verlieren. Dagegen ſcheint es nöthig, die „Ein 
leitung” und „Erläuterungen” — dieje typischen Beitandtheile der deutſchen 
Elafiiferausgaben — einmal näher zu betrachten, bejonders ba es ſich 
hier um ein Voltsbuch handelt. Der Vrofeſſor E. Kellner aus Zwickau 
hielt es jür geboten, den Briefen, die fürwahr eindringlich nenug jür ſich 
ſelbſt ſprechen, eine vierunddreißig enggedrudte Seiten umfaflende „Ein 
leitung* vorauszuſchicken. Auch dem noethelundigen Leſer wären vielleicht 
einige orientierende, jchlicht achaltene Vorbemerkungen willtommen aewefen. 
Statt deſſen dieſes langwierige, oft ſchwulſtige Vorwort mit den geichmad 
lojen Anpreifungen der „elaſſiſchen Naturicilderungen” im ben Briefen 
und der „lieblichen Inrijchen Dichtungen, die die Brieiproja durchranten“, 
Selbitverjtändlich bemäßte der deutiche Profeſſor die Gelegenheit, mit 
feinem ganzen wiiienfchaftlichen Ernſt die zarteſte Verbindung au beleuchten! 
Welche Taktlojigleit und Vorniertbeit, immer wieder mit Natichjüchtinem 
Behagen die verichwiegenften Dinge zu durchſpüren. Üben das grofie 
Goeibe'jche Andenken jucht der gelehrte Philifter noch immer „zu reiten" - 
als ob es geringer wäÄrde, wenn wir erfahren: ber liebenäwerteite Mann 
hat wirflich die Bunft der reizenditen Frau jeines Kreiſes genofien, die noch 
bazı einem unebenbürtigen Gatten verbunden war! Natürlich iſt arich der 
Bwidauer Woralift beftrebt, die Beziehung Goethes zu Fran v. Steim zu 
jener „idenlen“ Freundichaft herabzudrüden, „unter beren erwärmenden 
Strahlen Frau Stein wieder frijchen Lebensmuth gewann*. Dieje fittlichen 
Veriuche werden aud in den Anmerkungen — und dies ift wieder wpiſch 
— —5* Viele dieſer Anmerlungen ſind eine anſtändige, ganz ver 
dienſtvoſlle Arbeit, inſoſerne fie nämlihb Das Verſtändnis durch poſitive 
Angaben zu fördern bemüht ſind. in Theil der Anmerkungen it aber 
nicht ſachlicher Art, jondern fucht die moxalijchen Unſichten des Bro 
feſſors zu belegen. Das Gedicht „Wanderers Nachtlied“, das Goethe Statt 


‚eines Briefes der geliebten Frau fandte, bezeichnet der Brofejior aus 
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zwickan als den „Ausdrud des tiefiten Serlenicdhimerzes darüber, daſs rau 

. Stein ihn in die Schranten zurückgewieſen!“ „Vergl.“ — fett er hinzu 
- ‚in Brief 6 und 7 Die Anrede mit Sie") In einem Brief (Nr. 101) 
bemertt Goethe gelegentlich: Heut' ſollt' ich einmal nicht kommen. Adieu, 
Liebſte.“ Sogleich ift der Gloſſator da: „Es ift unbelannt, ob er feinen 
Entſchluſs ausgeführt hat, nicht zu fommen.* Au den herrlichen Brief 
zeilen: „Ach ſehe wohl, liebe Frau, wenn man Sie liebt, iſt's, als wenn 
aefäct witrde, es feimt ohnbemerkt, ichlägt auf und iſt da“ — fügt der 
Vrofeſſor einfach hinzu: „Das Glüd einer entjagenden Liehe*. Und einen 
Reiſegruß Goethes — von der Harzreife aus — „Ach bin immer um unjere 
Gegenden und treffe Sie vermuthlih da an“, commentiert er mit ben 
lapidaren Worten: „Beiftig im Schafe!" Ach habe einige dieſer „Erläu« 
terungen” ohne Wahl herausgenriffen. Sie zeigen, wie man gerade Goethe 
vor den Yunftphilologen „reiten muſs. Sie beweiſen, wie berechtigt 
der Verſuch eines Dichters — Dito Erich Hartleben — war, einen von 
Pedanten unbeichnittenen und vor allem unerläuterten Goethetert ber» 
zuftellen. 2 Wer. 


Revue der Revuen. 


„Die Zufanft" vom 12. November bringt einen Aufiap „Auf der 
Anktagebant“, worin Marimilian Harden fid über feine Anklage 
wegen Majeftätsbeleidigung und die jüngit erfolgte Berurtheilung 
zu fünf Monaten Fellung äußert. Er jchidt die Geichichte eines Proceſſes 
voraus, den er im April 1893 wegen besjelben Delietes — auf Grund⸗ 
lage des Artilels „Monarchenerzieitung“ — zu beitehen hatte. Damals 
erfolgte ein Freiiprud, der durch die Art jeiner Begründung Auffchen 
erregte. (Man erinnert fich noch an den Sat: „Die wahre und echte Ehr 
furdt vor dem Monarchen beiteht darin, daſs mar auch ihm genenüber 
die Wahrheit bochhält.“) Diejer Freimuth nun blieb, nah Hardens Dar- 
ftellung, nicht ohne Rückſchlag. Wenigftena trat der Landgerichtsdirector 
Schmidt, ber das Urtheil in Öffentliher Sigung verfündet und an eriter 
Stelle unterzeichnet hatte, in demielben Jahre von dem Vorſitz ber Straf» 
fammer und von jeder Ätrafrichterlichen Thätigkeit zurüd und bat zehn 
Tage fpäter um feinen Abſchied. Die „Norbbentiche Allgemeine Zeitung“ 
brachte damals zwar ein Dementi, in dem erllärt wurde, die Berſekung 
des Herrn Schmidt ſei ohne jede Beeinfluffung eriolgt. Und auch bie 
liberale „Voſſiſche Zeitung” erklärte in einem Artilel, das Schickſal des 
Herrn Schmidt laſſe gar keinen Ruckſchluſs auf eine Tendenz zu, ſei viel 
mebr die alltäglichite Sache von der Welt. Aber dieſen officiöfen Dar 
ftellungen ſteht eine eigene Erflärung Schmidts gegenüber; jeine Enthebung 
vom Worfip einer Straffammer und feine unfreitillige Verjebung in eine 
Kivilfammer ſei im Schoße des maßgebenden Collegiums angeregt, von 
dieſem aber abgelehnt worden: die Motive Diejer „Anregaung“ baben ihm 
‚ keranlafst, feinen Abſchied nachzuſuchen. Harden stellt dieſe Thatfache feit, 
me Die „Umparteilichkeit”" feiner legten Nichter ins rechte Licht zu rücken. 
Das Schidjal des dantaligen Rathes kann nicht ohne Eindruck auf die 
richterlihen Beamten geblieben fein; und bezeichnender Weiſe ift auch von 
Yandesgerichtsrättien der Wunſch aräuhert morden. aus ber Hammer zu 
fcheiden, vor die der „milsliebige" Verfaſſer neitellt werben mufste. Daraus 
zieht er die Schluſsſolgerung: Die Unabbängigfeit ber Michter tft eine Legende 
Die Öffentliche Meinung könnte da helfen unb aus ber liberalen Halbheit 
ein Ganzes machen; aber fie ſchwieg — wenigſtens in Berlin — ben „Fall 
Schmidt” todt und findet auch über den legten Urtheileſpruch fein Wort. 

„Cosmopalix (Detober). Im engliſchen Theil ſchreibt Edward 
Dicey über das Berhältnis zwiihen England und Nuflsland. 
Bis zur Zeit des Krimfrieges hat es nie einen Antereffenconflict oder 
irgendwelche perjünlichen Feindſeliakeiten zwiſchen biefen beiden Groß— 
mädchen gegeben. Aber jeither bat Ruſsland ſich allmählich der unabhän— 
gigen afiatiichen Staaten, bie fein Gebiet von Indien trennten, bemächtiat, 
und wird heute nur mehr durch Afghaniſtan, das ſozuſagen cin britiicher 
Vorpoften ift, Davon neichieben. Ebenſo ſebt ſich Ruſsland gerade jetzt. 
in dem Augenblick, wo China fich endlich entichliehen will, feine Schranfen 
su Öffnen. in Oſtaſien feit, bahnt feinem Handel die Wege dorthin und 
bemüht ſich — von Frankreich und Deutichland ſtillſchweigend aefördert — 
arohe Ländereien in China zu erwerben. — Am frangöfiihen Theil widmet 
Maurice Barres dem vor kurzem verftorbenen Franzöitichen Theo— 
ſophen Stanislas de Gugaita einen warmen Nachruf. Seit zwanzig 
Jahren, nod vom Pycenm in Nancy Ker, mit ihm verbunden, hat Barres 
den Freund durch alle Phaſen begleitet, die Guaita, der ſich nriprimalic 
dem Studinm dee Chemie widmen wollte, zum Decultismus hinüber 
führten, defien Siftoriograph er werden follte. Er ftudierte ihn an feinen 
Quellen, und er war «3, der in den Adhtzigerjahren, als die englischen 
Theojophen Fondon zum Centrum des enropätichen Deceultiämus machen 
wollten, „I’Orire Kahbalistiqne de In Rose-Crsix* gründen half, deſſen 
Großmeiſter er wurde. Nebit mehreren Bänden mpftiich religiöfer Gedichte 
fat Guaita ein dreibändiges Werk: „Essais de Scieners maudite-“ hinter- 
laſſen, das von ben Gingeweihten den herborragenditen ſpiritualiſtiſchen 
Schriften zugezäblt wird. — Im beutichen Theil endlich erzählt Heinrich 
Yinder die curiofe Vorgeſchichte der Grenzftreitiafeiten zwiſchen 
Ehile und Araentinien, die feit mehr als einem Jahrzehnt ſchweben 
und troß aller Bemühungen nicht zum Austrag au bringen find. Im 
Jahre 1872 war bie „Maffericheide” als die natürliche Grenze der beiden 
Länder ſeſtgeſezt worden; im Nabre 1878 wurde diefe Beitimmung dahin 
umformmliert, daſs bie „Höhenfette ber Anden“ die Grenze bilden jollte; 
mm fallen jonderbarerweile in dieſen Hebirgszügen Gipfel und Waller: 
ſcheide nicht überall aufammen, und ein reiches, etwa 80.000 Duadrat- 
filometer umſaſſendes (Mebiet, bie „Buna de Atacama”, bleibt als beftändiner 
Yanfapiel zurüch Trogdem feit fünf Rohren Grenzetommiſſionen an ber 
Arbeit find und England als Schiedsrichter ernannt wurde, meint ber 
Verjaſſer, Dais die Frage Ichliehlich zu einem Krieg zwiſchen ben beiden 
Nachbarländern Führen werde und nur mit den Waffen ausgetragen 
werden fanıt, 

„Mc. Clure* (Detober), Frank Banderlift, Unterſeeretär beim 
Staatsfchy der Vereinigten Staaten, gibt eine Aufftellung der Kriegs 


Die Zeit. 


19. November 1898. Nr. 226. 





koiten Amerifas in dem Tebten fpanifch-amerifaniihen Con- 
fliet. Darnach wären 13 Millionen Bund für die Sandarmee und ſechs 
Millionen Pfund für die Flotte verausgabt worden, jo daſs merfwirdiger- 
weile die Flotte, die weit größere Dienite Teiftete, nur halb Soviel koſtete, 
wie das Heer. Rechnet man alle Speien ber Ausrüftung und Verpflegung, 
fomwie die fonftinen Staatsauslagen hinzu, jo ergibt fich eine Summe von 
74 Millionen Bund, jo dafs auf einen Tag etwa eine Biertelmillion 
Bund Kriegskoſten entfallen. Im amerifnniichen Bürgerkrieg beliefen ſich 
die täglichen Koſten anf nahezu eine halbe Million, während Deutichland 
im dentich « feamadfiichen. Serien täglich gegen acht Millionen Piun d 
ausgab. Der Verfaſſer meint, die Koſſen des leßgten Krieges würden zum 
Theil dadurch nededt werden, daſs eine auf Cuba gegründete Republif 
fich ihre Unabhängiafeit um eine bedeutende Summe erfaufen wird. Much 
die Ausſicht auf Erwerbung der Philippinen und der Hamaii-nieln 
hietet eine Berivective für reichlihe Entihädigungen; überdies habe das 
fiebenmal überzeichnete Anlehben den Credit der Bereinigten Staaten 
weſentlich erhöht. Als moraliicher Gewinn endlich ift die Annäherung an 
England und die innige Verbrüderung ber amerifanifcen Bevölferung 
hervorzuheben, die diejer Krieg zur Folge hatte, indem man die Be— 
wohner vom Norden und Süden, vom Dften und Weiten endlich ein— 
mäthig Seite an Seite für das gemeinfame Vaterland Kimpien jah. 


Verbrecher. 


Novelle von Karl Federn. 
1 


A: dem Ballon eines in der Nähe des Schwarzenberaplaßes 
aelenenen neuen Hauſes ſaß an einem Junitag der Adhtziger- 
jahre zwiſchen sechs und fieben Uhr abends ein junger Mann; 
er jah zurüdgelehnt, fait liegend in einem niederen Holzieffel, in 
dem rothweißen Gehänge aus grobem Leinen jcdaufelnd, und hielt 
ein Buch in der Hand, in dem er nicht las. 

Wie in einem blauen Meer lagen die nahen Balkone und 
fernen Dächer in der ſchweren heiken Sommerluft. Das Grün der 
Bäume um den Hochitrahlbrunnen und am Rande des Schwarzen- 
beragartens war beinahe grau acworden vom Staube, e5 war, als 
ob fie ſchwer athmeten unter feiner Laſt. Die Fenſter der entfernten 
Häuferreibe gegenüber warfen mit kalten, alatten Bligen die Sonnen- 
bilder zurüd, und unaufhörlih drang das Rollen der Wagen vom 
Platz und den Strahen herüber. 

Er war nachläſſig gekleidet; unter der offenen Jade trug er 
ein Wollhemd, deſſen Schnüre herabhiengen; ohne Kragen und ohne 
Eravatte: die Fühe taken im ledernen Bantoffeln. Aber er hatte 
einen jener prachtvoll nebauten Körver, denen die ſchlechteſte ud 
nachläfſigſte Kleidung gut fteht, groß und ichlanf, mit vollfommenen 
Linien, das Geſicht war ein breites Dval mit bräunlichem Teint, 
einem Heinen Wall hochgelockter brannſchwarzer KRopfhaare und 
aerade dem feifeiten Anflug eines Schnurrbartes über den Lippen: 
aber was dem Geſicht den einentlichen Reiz aab, das waren die 
aroken, freundlichen, ernten Augen und der ſchön geichnittene ener- 
giſche Mund, der jeht fortwährend flüfterte, wie überhaupt das 
aanze Geſicht die heitiaite Bemwenung verrieth. Er lan ganı träge 
zurückgelehnt, alle Muskeln ruhend, und doc arbeitete jeder Nerv in 
feinem Körper. 

Blöklich iprang er auf, trat ins immer, warf das Buch auf 
den Schreibtiich und gieng auf und ab. Das Zimmer war dunkel 
tapesiert und ſchien jeht noch dunkler, durch den Gegenſatz zu dem 
ſchwülen, blendenden Licht, das ſich draußen ergoſſen hatte. 

Es war Klein und hatte fein Fenſter aufter der dreitheilinen, 
balb verhängten Glasthüre. die auf den Balkon hinausführte Ein 
Heiner Schreibtiich, mit Büchern und Bapieren bededt, ſtand im 
Lichte der Thür, Büchergeitelle aiengen hoch hinauf bis zur Dede, 
md anf den braumgebeisten Brettern vor den Büchern standen 
kleine Bronzen. Gypsfignrchen und Vhotograpbien: an den wenigen 
freien Stellen der Wände hiengen Photographien und Stiche nach 
den Fresken Michel Angelos in der Sirtina: der Prophet Teremias, 
die Erihaffung der Himmelslichter und des Menichen und vor allem 
jene dumpfharrenden Worfahren aus den Niſchen, die in Gram und 
Trübjal auf den Erlöier warten. Nur zwei Bilder im Raum waren 
nicht von Buonarotti: Raphaels Angelo Doni und die Madonna 
mit dem Apfel von Dürer, Tiefer im Zimmer ftanden ein Bianino, 
ein Sofa, vor dem ein weicher, weiher, langbaariaer Teppich lag, 
und ein Tiſchchen mit Stöden, Reitgerten und Waffen aller Art. 

Alle die Sinnenden und Vrütenden auf den Bildern, die jetzt 
erit aus der dämmernden Trübe bervortraten, ſahen auf den Ruhe— 
loſen hinab, der achtlos und qualvoll bin- und herichritt, in frucht- 
(oiem Ringen der Gedanken, bis er ſich ermüdet miederjegte, den 
Kopf auf die Hände ftüßte und vor fich hinſtarrte. 

Die Thüre wurde geöffnet, eine magere ältliche Frau trat 
ein: „Ein recommandierter Brief für den Herrn Doctor!“ 

Wie ein Krampf fuhr es über fein Geſicht, als er die Schrift- 
züge fah, die Lider ſenkten fich, der Mund war feſt arichloffen und 
idhmerzlich verzogen, die Naienflügel vwibrierten, jo dajs die Wangen 
mitzuckten, aber er itand mit dem Rüden genen das Yicht und fein 
Geſicht war im Schatten, die Frau fonnte unmöglich ichen, wie 
verändert jeine Züge waren, Er unterschrieb das Necepils, und als 
fie die Thüre hinter ſich ſchloſs, riſs er das Convert auf und las: 
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Lieber, lieber Schatz! Ich reiſe morgen ab, es läſst ſich nicht 
langer derſchieben. und Du dariſt nicht mitfommen, wenigitens nicht 
gleich. Wie ich Dich ſo lang nicht jchen ſoll. wie ich es aushalten 
ſoll, wei ich nicht. Ach muſs noch mit Div jprechen, aber Ves 
Schweſter iſt bei mir und Du würdeſt mich kaum allein treifen, 
wenn Du kommſt. Wenn ich kann, jo fomm’ ich heute nach ſieben 
zu Dir. Wenn Du allein bist, fo jtch auf dem Ballon. Es gebt 
alles jo entjeglich ſchlimm, fo ſchief, ich bin jo unglüdlich, dais id) 
wicht weiß, wie ich leben joll. Ich küſſe Dich, lieber Schat, 

Deine .... 

Er jah nad) der Uhr; es war bereits halb ſieben. Er gieng 
zur Thüre und tief hinaus: „Frau Marie, Sie können geben, id) 
brauche Sie heute nicht mehr. Und Sie mũſſen gleich gehen, Sie 
müſſen einen Brief aufgeben, der heute noch fort ſoll.“ Er legte 
einen leeren Bogen in ein Couvert, ſchrieb irgend eine Adreſſe 
darauf und trieb fie zur Eile. 

Dann vervollitändigte er jeinen Anzug umd trat auf den 
Ballon. Ein ſchwerer grauer Dunſt lag über der Stadt, der Himmel 
war bleih und roth geworden, unten vajjelten die Wagen dem 
Südbahnhof zu. Er „ah nach den Fufgängern auf dem Schwarzen 
bergplag. Ju der Ferne konnten Sejtalten ihn täujchen, ſobald fie 
über die Brüde gekommen waren, troß feiner Kurzſichtigkeit keine 
mehr. Eine weibliche Geſtalt kam ſchnell herüber, fie trug einen 
dunfeln Anzug und einen Heinen Federhut mit dichten filbergrauen 
Schleier, jet war fie vor dem nächiten Haus, unmerklich hob der 
Kopf ſich zum Ballon empor, regungslos blieb Guido ftehen, und 
doc) war ein leiſes Zeichen des Grußes gewechielt worden, doc 
war ſchon alles anders, die Luft jchien zu zittern, die Häuſer lagen 
freundlich in dem warmen, röthlüchen Licht des Mbends, die Welt 
war nicht mehr ein fremder, tödtficher, hajsvoller Raum, das Leben 
war in fie eingetreten und kam zu ihm, 

Eine elajtiiche Freunde durchzudte ihn, als fir ins Daus ge⸗ treten 
war; er trat ins Zimmer zurück und gieng durch die dunlelnde Wohnung, 
um zu öffnen, und jchon war die Freude wieder erftorben in der angit- 
vollen Frage: Welche neue Qual wird heute ihren Anfang nehmen ? 
; Er hörte ihre Schritte auf den letzten Stufen und hatte die 

Thüre ſchon halb geöffnet, ſie brauchte nicht zu fänten — er jchlang 
die Arme um fie und führte fie, hob fie fait in fein Zimmer, dann 
ſchob er ihren Schleier empor und küſste fie. 

Sie legte den Hut ab und ſah ihn an: „ch hab’ nur ganz 
wenig Zeit, ich muſs vor acht wieder zu Hauſe jein.” 

„Bann Fährft du?“ fragte er. 

„Uebermorgen früh. Seit heute früh wird acpadt. Ich bin fo 
mühe,“ Sie ſetzte ſich, legte beide Hände anf die Lehnen des Stuhls 
und ſah mit geſenktem Kopf einen Augenblick vor ſich bin, danu 
hob ſie das Geſicht zu ihm und ſagte: „Er hat geſtern eine Be— 
merkung gemacht, in ſeiner hodhtrabenden” Art und ohne wirklich 
etwas zu jagen, wie immer, aber hat ganz ficher dich gemeint, und 
ich bin fo erichroden . . .* 

„Du must nicht erichreden, Kind, einmal wird es doch offen- 
bar werden.” 

„O Guido, Guido, was joll werden ?* 

„sch weiß es nicht,” jagte er mit bitterer Nube, 
nicht? Es gibt feinen Weg?“ 

„Nein, nein, er will nicht. Es iſt ja fo oft davon die Rede 
geweſen — wenn meine Mutter ſelbſt es gewollt hat, die eine 
ſolche Todesannit vor allem hat, was fie einen Scandal nennt 
er till Zicht Es iſt gar nichts zu hoffen.“ 

Du hast offenbar noch immer zu viel Geld ?* 

Sie nickte. 

„Wenn man ihm einen Theil anbieten könnte ?“ 

„Aber das thut er nicht. Dazu ift er zu eitel. Es könnte 
befanmt werden und da würde er nicht mehr der Großmütbine und 
Uneigenmügige fein.“ 

„oh, 08 gibt ſchon Wege, man kann es dem Kind fichern 
und ihm das Verfügungsrecht einräumen. Das acht icon,” inate er. 

„Wenn du wüjstelt, was zwilchen uns ichon acredet worden 
if! Es iſt ganz veraeblich! Da find zu viel Hinderniffe. Er liebt 
mich ja was cr lieben nennt,“ fie machte eine gepeinigte Ber 
wequng des Widerwillens, „und er iſt eiferlüchtig auf mich, ſchon 
aus Eitelkeit. Und jetzt, wo er dich verdächtigt — jetzt gibt er nie 
nach, nie! Dar kennſt ihm nicht, wie ich! Wir waren ja ſchon ein— 
mal daran. Der Onfel Heinrich, der Advocat iſt, und mich wirklich 
gern hat, bat die Sache mit ihm beiprochen: es jollte beißen wegen 
uniberwindficher Abneigung — und weit ich jo feidend bin, Alles 
war in Ordnung, plößlich jaate er: Nein, nein! er habe feine Ab- 
neigung, und er werde vor Gericht nicht lügen, nic! nie" Gr, bei 
dem jeder Athemzug eine Lüge iſt! — Er könne dem Kinde nicht 
die Mutter oder den Vater rauben, ſolche Kinder werden verderhte, 
haftlofe Menichen, die Familie iſt die Grumdfage der moderien Ge— 
ſellſchaft . . Genug, daſs ich die Liebe aus unſerer Ehe geraubt 
babe, du weiht ja, wie er Ipricht,“ 

Ihre MHangvolle tiefe Stimme hatte fich zu einem wilden 
Pathos erhoben, und als ſie ihrem Gatten nachahmte, bebte fie vor 
Ihränen und Zorn. 


„Er will 


Die Seit. 


19. November 1898. Seite 197. 





Er Hatte ſich finſter aufs Sofa geſetzt und — ‚vie vor ſich hin. 

„Immer wieder hält er mir das Kind vor,“ fuhr fie fort. 
„Das Kind, das cr zugrunde vichtet, das er zu einem gerade jo 
entjehlihen Menjchen macht, als er Abn iſt! Wenn du wülsteft, 
wie er mich mit dem Rind quält!” Sie lonnte vor Weinen nicht 
mehr fprechen: fie war vor dem Sofa niedergefniet, cr zog ihr Haupt 
an ſich und ſchwieg. 

„Was joll werden, Guido?" Feagte | fie wieder, „Hilf du! 

Was th’ ich, wenn du nichts weißt! — Was joll werden?“ 

Ich weiß es nicht!" ſagte er wieber „Dan kann ihm ja 
doc wicht todtichlagen,* fügte er grimmig hinzu. ‚Wenn ich ibn 
fordere, ichlägt er ſich nicht — awanzigmal hätte ich ihm jchon . 
aber was ijt das für dummes Heden . Sprechen wir ſehi 
von was anderem. Du reist — Wie und wann ſoll ic) 
kommen? Denn kommen werd' ich!“ 

„Komm' in acht Tagen, wenn ich dir ſchreibe, und nicht nach 
Weißenbach, ach” nach Brunn oder Rieding, dort werd id) dich 
treffen, oder du fommjt berüber . . . ich werde dir jchreiben.... und 
wenn du mir jchreibit, das eritemal poste restante!“ 

“ jagte er aufftehend und durd) das Yimmer gebend, 
- das Verſieckenſpielen gehört 


"\ ’ 
„wenn es wicht anders jein fann 
wicht zu meinen renden . 

Sie lag auf dem Soia, das Geſicht in die Hände vergraben 

- jest ſah fie einen Augenblick zu ihm auf, wie ein Vorwurf 
glitt es über ihre Züge: „Guido!“ jante fte halb fragend. 

„Neſt!“ fagte er zärtlich „Liebe eine Neſt!“ und trat zu ihr. 
„Du bit micht ſchuld — dir iſts ja noch ichlimmer als mir 
aber irgend ein Weg wird fich finden, ich wein cs, Neit, ich wein; 
es — ich weiß vor allem, dafs ich will, dafs wir wollen und daſs 
es werden mufſs.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „sch hab’ keine Hoffnung mehr,“ 
jagte fie, „mir it noch nie etwas au ausgegangen, von Anfang 
an — und ich bringe dir Ungfüd.. 

„Du mir, Neſt?!“ 

„30,“ ſagte fie, „ich habe mich am dich gehängt, und Did) — 
allem herausgerifien und dein ganzes Yeben in Verwirrung gebra 

„Nur nicht thöricht reden, Net!“ ſagte er „und keine Ban) 
heiten!” Hab’ ich denn gewujst, was Leben beißt, "bevor ich dich ge⸗ 
funden? Und warum denn uns Vorwürfe machen? Sind denn wir 
die Schuldigen?“ 

Ihre Beiorgnis gab ihm feinen ganzen Muth wieder. „Du 
alanbit doch nicht,” ſagte er lächelnd, „daſs ich dich von mir kiee, 
ſelbſt wenn du wollteit? Wenn wir vorſichtig ſind, ſo wiſſen wir, 
warum wir es fein müſſen! Das Schidjaf müffen wir hin⸗ 
nehmen! . . und ſind wir nicht ſchon einmal über alles Mai 
afüdlich aeweien . . find wirs nicht jetzt trotz allen? - Und 
du glaubſt doch nicht, dais es für mich noch irgend cine Schranlke 
gibt? Ach iche keine... Die Wellen, gegen die wir kämpfen, ſind 
die Wellen des Lebens — wir werden jchon ans Ufer fonmen,..“ 

Nie ein gigantiſcher Schwimmer erichien und gefiel er ihr in 
feinem Bild, 

„Und wenn das Schlimmſte zum Schlimmen fommt — — 
Erinnere dich, erinnere dich,“ ſagte er ernit, „was ich am Morgen 
auf dem Buchberg dir gejagt, erinnere dich!" Er brachte feine Yippen 
ganz nahe an ihr Ohr und leidenjchaftlich und leiſe jlüfterte er die 
Bere aus dem Hohen Lirde Nüderts: „Mit deiner Seele hat ſich 


meine Gemiſcht wie Wafler mit dem Weine — Wer will den 
ein vom Waller trennen er dich und mich aus dem Ber— 
eine? — Du bift mein zweites Ach geworden .. .“ 


„D du!” Sagte fie, und mit glüdieligem Ausdruck umſchlaug 
ſie ihn, „Lieber, Süßer, du Leben in meinem Tod, du Himmels— 
ichein in meiner Hölle . . .“ Sie jagte dieje pathetifchen Worte 
natürlich, "von Yeidenichait erprejst und leise. 

Eine Meile jpäter ftand er wieder auf dem Ballon und jah 
der enteilenden Geſtalt nah. Auf der Brücke blieb fie stehen und 
jah ins Wajler, dann drehte fie ſich langſam um und ſah wie zufällig 
empor, wo fie ihm in der dämmerigen Höhe wie einen dunklen 
Punkt noch immer ſchauen konnte — dann gieng fe über den Platz 
der inneren Stadt zu, 


1. 


Mefti Roth war die Tochter eines jüdiichen Kabritanten; fie 
hatte drei Schweitern nnd zwei Brüder; die Kinder hatten alle 
Hofmeiſter und Yehrer und Gouvernanten und jollten feiner erjonen 
werden, als es der Water geweſen war. Die Emancipation der 
Juden hat den AUnterichied der Generationen unerhört gefteigert, 
und zwiſchen Eltern und Kindern, die die Cultur einer ganz ver» 
ichiedenen Race aufnehmen, einen Bildungsumterichied geſetzt, Der 
all ihre Gedanken und Traumtreiſe trennt und jo manche stille 
Tragödie hervorruft. Meitis Eftern fühlten, dais feines ihrer jo 
verichieden gearteten Kinder ſich mit ihnen verjtändigen konnte, 
dais die einen ſich ſchmerzlich zurüdjogen, die andern es unzart 
fühlen ließen, Das gab dem ganzen Hauſe etwas Zerriffenes und 
vereinlamte die Scelen. 
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Neſti war als Kind nicht hübich, aber jchr graziös geweien, 
mit anmuthigen Bewequngen und großen glänzenden dunklen Augen. 
Sie war jehr begabt und lernte von den ſchlechten Hausichrern und 
jpäter aus den Büchern, die fie den Brüdern nahm, mehr als dieie 
im Gymnaſium. Aber fie war jchen, wie ein verirrter Vogel, io 
ihüchtern, daſs die Gegenwart eines fremden Kindes fie hartnädig 
verftummen machte, als fie ſchon zwölf Jahre alt war. Selbjt die 
ältefte Schweiter, an der fie hieng, von der fie erzogen und ver- 
zärtelt wurde, erhielt zwar gelegentlich eine Liebkoſung, erfuhr aber 
nichts von ihr, und wurde troß alles Werbens nie ihre Vertraute. 
Ihre Spiele, die fie nur fpielte, wenn fie allein war, die Träume 
und Yuftichlöffer, die fich ſpäter in ihr aufbauten, all die Schnjucht, 
die fie in fich trug, waren wie nicht vorhanden — den Geichwiitern 

war fie langweilig, der Mutter ein Nätbjeltind, und allen Ver— 
wandten und Bekannten ein veriperrtes Bud. 

In ihren Träumen aber war fie als eines Kind eine Prin- 
zeſſin, die nur hier im Haufe erzogen wurde und eines Tages in 
ihr Rönigsichlofs abgeholt werden mujste. Und wenn fie allein war, 
dann war das Zimmer ein goldener, Tuppelgefrönter Palaft, und 
ein ebenſolcher, gläfern und unfichtbar, jtand im Garten der Billa, 
in der fie den Sommer verbrachten, und die Mutter ſah fie manch— 
mal emfig zwiichen den Berten umbergeben, und fich vor einzelnen 
Blumenjtöden tief und zierlich verneigen und Reben und Gegen- 
reden halten, und wunderte fih über ihr feltiames Kind, das jo 
närriihe Dinge that, und jo ftumm und verichloffen wurde, wenn 
jemand in die Nähe ihres Traumlandes fam. Puppen mochte fie 
nicht. Sie jah viel ſchönere Geſchöpfe in den Zimmern und zwiichen 
den Bäumen gehen. 

Als fie aber einige Jahre älter geworden war, da zogen all 
dieje geifterhaften Freunde ihrer Kindheit fort, und fie wunderte 
in wie unmöglich es war, die alten Phantafien wieder zu er— 
wecken. 

Schwerere, ernſtere Dinge begannen ſie zu beſchäftigen und 
aufzuregen. 

Grauſam, ungerecht und verlogen fand ſie die ganze Welt, 
die Lehrer, die Gouvernanten, die Geſchwiſter — und mit Schweden 
ſah fie, daſs and die Eltern nicht beffer waren, daſs fie anders 
über die Leute ſprachen, als vor den Leuten... fie lonute es 
nicht faflen. 

Sie veritand nicht, warum die Dienftboten nidyt mit ihnen 
an einem Tiſch jpeiſen durften, wie e3 einst qeweien, es war ja 
doch jo unangenehm, am Geftndetiich zu eſſen, fie hatte es erfahren, 
als fie einmal ſtrafweiſe dort hatte eſſen müſſen. 

Warum gab es Leute, die man nicht niederjeben bich, wenn 
fie famen, und andere, denen man einen Stuhl hinſchob? Warum 
machte man mit Onkel Mar, dem Commis, jo wenig Umjtände, 
während Onkel Julius fo ceremonids begrüßt wurde? Warum gab 
es überhaupt arme Leute, wenn die „Erwachlenen* jo qut waren, 
wie man ihr zu werden auftrug? 

Warum mufste ihr Bruder Leo durchaus ins Geſchäft, da er 
doch studieren wollte? Wie jchredlich, als ſie ihn fagen hörte, daſs 
er ſich erichiehen werde! Er erichois fid) allerdings nicht. 

_ Und warum konnte fie von alledem mit niemandem ſprechen? 
Sie wuſste fpäter ſelbſt nicht, ob mehr eine innere Schen oder das 
platte Mifsverftändnis, das fie mit ihren erften jchüchternen Aeuße— 
rungen erfuhr, fie jo in fich jelbft zurücgetrieben hatte. 

‚, Sie hatte feine Freundinnen. Die Bücher, die fie las, waren 
Geſchenke oder wurden ihr von den Lehrern, ſpäter von ihrem 
ältejten Bruder gegeben. Eine neue Zeit begann, als fie Romane 
und Dichtungen in die Hand befam. Sie las viel durcheinander, 
aber inſtinetiv ftich das Gemeine und Armielige fie ab, z0g alles 
Heroiſche und Liebliche fie an. 

Außñerhalb ihres Hauſes und des Kreiſes ihrer Verwandten 
müſſe es eine Welt vor ſolchen ſchönen Helden neben, dachte fie: 
cine Welt von Thaten umd Yiebe, nach der fie heißes Verlangen 
teug, die die alten Kinderphantaftien erſetzte und ſie geradeſo zer- 
jtreut und verträumt umbergehen lich, wie einſt im kurzen Kleidchen 
mit den zwei Kinderzöpfen nur dais jie diefe neue Traumwelt 
fie die wirkliche hielt, der fie entgenenlebte, 

Als fie endlich — mit tauſend Aengſten — in Gejellichaft gehen 
muſste und auf dem Eije und im einenen Haus mit jungen Männern 
zujammenkam, welche neue Enttänichung! Wo waren die Halbgötter 
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und Ideale? Die jungen Leute, die fie im Salon des Waters und 
der Verwandten fennen lernte, die Söhne reicher jüdiicher Familien, 
die das Ghetto in den Salon verlegt haben, die in ihren eleganten 
Kleidern micht zu ſitzen, nicht zur jtchen, nicht zu Sprechen, nicht ich 
zu benehmen willen, und im ihrer Eleganz, im ihren Formen, in 
ihren Vergnügungen eine lächerliche Garicatur der jeunesse doree 
bilden, ebenio hohl, mit viel ſchlechteren Manieren, nur mit der 
Zeit beffere Geſchäftsleute; die waren es doch nicht ?! 

Sie empfand ein umgeheuere Verachtung für fie, während fie 
zu jchüchtern war, mehr als „ja“ und „mein“ zu antworten, wert 
einer fie anipradh. 

Die Gejellichaften im Hauje wurden gegeben, um die älteren 
Töchter zu verheiraten. Und nach einiger Zeit war ihre Schweſter 
Roſa in der That mit einem diden jungen Mann mit jchwarzem 
Schnurrbart, einem reichen Holzhändler, verlobt. Neiti begriff nicht. 

Nach einem unerhörten Enticlujs fragte fie einmal die 
Schweiter, die im Halbdunfel am Fenſter ftand: „Liebit du ihm 
denn?” Roſa lächelte nur ein wenig; fie wujste, dajs fie nicht 
bübic war, und wollte heiraten, Es wäre ſchwer aeweien, das dem 
Kinde zu erklären, und Roſa batte nicht Luſt dazu, aber nadı 
einigen energiichen ragen und ſchwachen Antworten wuſste Nejti 
genug, um aufs tiefſte empört und angemwidert zu fein, Die Vor— 
bereitungen der Ausjtattung waren ihr eine beitändige Qual. Sie 
warf die Haare zurüd und preiste die Tippen aufeinander, ja ſie 
verlieh das immer, wenn die Nede bei Tiſch auf die bevorjtehende 
Trauung fam. Am Polterabend, als all die üblichen Gedichte und Auf- 
führungen und verfifieierten Gejchichten des „Liebesbundes“ zum Bor- 
trag kamen, hätte fie am liebſten laut „Lüge! Lüge!“ jchreien mögen. 
ur über ungewohnte Vitten und heftige Drohungen des ſonſt jo 
gutmũthigen Baters hatte fie ſich herbeigelaflen, Kranzeliungfer zu 
werden, und lange Zeit vergab fie ſich dieſe Conceſſion ſelbſt nich. 
An ihrem weißen Kleid und unter den Blüten weinte ſie viel 
mehr als die Braut; und jogleih nad) der Trauung meldete fie 
ſich unwohl und war nicht zu bewegen, beim Diner zu ericheinen. 

Als fie in ihrem Zimmer auf dem Bette lag und weinte, 
fam Roja zu ihe herein und Küfste fie, gleichfalls heftig weinend, 
auf den Mund, und nahm von ihr Abichied. In dem feindjeligen 
Gebaren der jüngeren Schwejter, von der fie feinen Glückwunſch 
erhalten, hatte fie die tiefe Liebe erkannt. Aber obgleich diejer 
Abichiedstufs einen Bund einleitete, der vorher nicht beitanden, war 
Meſti lange Zeit nicht dazu zu bringen, ins Daus der Schweiter 
zu kommen. Erſt als Noja ein Kind crivartete und befam, kam 
Neſti wieder in ungehenrer Aufregung und Liebe zu ihr. Jetzt 
glaubte jie das ernite Veben zu kennen. 

hr ganzes Dafein, ihre Umgebung, ihre Familie, ihr Kreis 
und die ganze Welt war eine große, jchreiende, verlehende Diffonanz 
und während fie ſchweigend verſchloſſen, ſcheu darin fortlebte und 
ihr alltägliches Leben fich abipielen lieh, als ob fie nichts empfände, 
wuchs in ihr die Sehnſucht nadı dem Ereignis, das ſie aus dem 
Unerträglichen befreien jollte. 

(ffortieheng folgt.) 


Wir bitten die neebrten Leler, bei Zuſchriften am die in 
Zu“ unierem Watte injerieremden Firmen ſich ftet# auf die „Zeit 
u beziehen; ferner in Hoteld, Reſtaurauts, Cafes, Penfionen, an Bahn— 
böfen, im Peiezimmern immer wieder maddrädlidiit die Miener Woren: 


idırift „Die Zeit verlangen oder eventnell wohlwollend 
empfeblen zu wollen, — 
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rn negenwärtigen Augenblick jehen die politiichen Verhältuiſſe 
— Oeſterreichs und Ungarns in gewiſſen offenfichtlichen Bezie— 
hungen einander zum Verwechſeln ähnlich. Das iſt nicht immer 
jo geweſen. 

Urſprünglich, das heißt im Rahmen dieſer den Tagesereig- 
niſſen gewidineten Betrachtung: bis 1848/1849, war der politiſche 
Zujtand Ungarns von dem Deiterreichs weientlich verichieden. Denn 
Ungarn wurde unter den Habsburgern nach „avitiichen“, ein— 
neborenen Grundlägen vom König unter Mitwirkung des Reichs- 
tags conſtitutionell regiert, in den Erbländern waltete der aus 
Spanien übernommene Abjolutismus. Dieies Mifsverhältnis inner- 
balb eines unter einem gemeinjamen Herrſcher vereinigten zufammen- 
hängenden Gebiets ericheint ſelbſt in der theoretiichen Conſtruction 
unbaltbar. An der praftiichen Wirklichteit ergaben ſich aus ihm 
ichon in alten Zeiten blutige Conflicte. Was der engliiche National- 
öfonom Gresham von der Geld-Doppelwährung jagt: daſs die jchledh- 
tere Währung die Tendenz habe, die beifere zu verdrängen, das 
gilt ungefähr auc von der politiichen Doppelwährung im Habs- 
burgerreich. Das Ichlechtere Syſtem, nämlich der öfterreihiiche Ab— 
ſolutismus, hatte immer die Tendenz, den Conftitutionalismus aus 
Ungarn zu verdrängen. Ein derartiger Uebergriff Rudolfs II. entfeſſelte 
schon im Anfang des fiebjehnten Jahrhunderts in Ungarn den 
Aufſtand unter Borstay und Bethlen, der allerdings mit dem Sieg der 
mit den Türken verbündeten bewaffneten Rebellen und des von ihnen 
vertheidigten ungariichen Gonjtitutionalismms endete, Am Dahre 
1849 aber fiegte in dem gleichen jtaatörechtlichen Konfliet der öfter- 
reichiiche Abſolutismus mit Hilfe der ruſſiſchen Waffen. Die Gres— 
bam’iche Tendenz ſetzte ſich durch. In beiden Yändercompleren galt 
num die jchlechtere ſiaatsrechtliche Währung, die öſterreichiſche, bis 
1866 die preußiſchen Warten für Ungarn entjchieden. Es zeugt vom 
ſtaatsmänniſchen Scariblid Deats, dajs er 1867 bei der noth— 
aedeungenen Ausjöhnung der Dynastie mit Ungam die jtaatsrecht- 
liche Einheitswährung als die Lebensbedingung der Nenlunion 
beider Ländercomplexe erklärte, indem er im Geſetzartilel XII vom 
Jahre 1867 nicht nur die Anfrechterhaltung der Berfaffung Ungarns 
8 24), jondern aud) die Einführung der „vollen Verfaſſungsmäßig— 
feit” in den übrigen Yändern der Dynaſtie ($ 25) zur entichei- 
denden Worausiehung der gemeinjamen Verwaltung der äußeren 
und der kriegeriſchen Angelegenheiten der beiden Theile der Mon- 
archie erhob. 

Deats Epigonen haben ſich nicht als große Staatsmänner 
bewährt. Sie haben es ruhig — vielleicht nicht ohne Schadenfreude 

- mitangejchen, wie allmählich an Stelle der von Deäl fo rigoros 
aeforderten vollen Verfaftungsmäßigteit eine nur den Unkundigen 
täufchende constitutionelle Fälſchung in Oeſterreich eingeführt wurde, 
während in Ungarn das streng parlamentariſche Syſtem vorerſt un- 
angetajtet blieb, Auf dieſe Art entitand neuerdings wieder eine Doppel- 
währumg zwiichen beiden Reichshälften, nicht die alte wohl, welche 
Abſolutismus mit Conſtitutionalismus, bildlich aeiprochen, Silber 
mit Gold verband, jondern eine neue: feines Gold und eine grobe 
Goldlegierung, der comjeguente Conftitutionalisinus des parlamen- 
tariichen Syſtems drüben umd der Schein-Gonftitutionalismns des 
antoritären Syſtems hüben. Die Relation wahr wohl verändert, 
die Diserepanz war aber wiedergefchrt, und mit ihr die Gresham'ſche 
Tendenz. Das öfterreichiiche Syitem jetzt Schein-Konftitutiona- 
lismas — mufste wieder das ungariiche Syſtem verdrängen. Das 
Cabinet Welerle iſt das [echte vollwichtige parlamentarische Miniſte— 
rium Ungerns geweſen; denn es war das Ichte, das wirfiich vom 
Vertrauen des Landes getragen, deſſen geiftige Führung innehatte. 
Unter ibm wurde der unvermeidlich gewordene Confliet zwiſchen 
dem öfterreichtichen und dem ungartichen Syſtem — zwiichen König 
und Parlament — brennend. Treu nad) Gresham wurde er 
nach einem Miſserfolg Khnen-Hedervary — jchliehlich zu Gunjten 
des öſterreichiſchen Syſtems entidhieden. Dem „Minifterinm der 
Capaeitäten“ folgte ein Minijterium der Incapacitäten, wie e3 in 
Ungarn noch nicht dageweſen, uns in Defterreich aber fait jchon 
zur zweiten Natur geworden ijt: das Gabinet Banffy. Die Knecht- 
jeligteit nad) oben und die Geſetzesverachtung nach unten find Die 
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eines conſtitutionellen Regimes aufrechterhält. Alles ganz getreulich 
jo wie ſchon längſt in Oeſterreich. Deat bat ſozuſagen Defterreic) 
verungarn wollen. Unter Banffh ift, vermöge der uniforımierenden 
Kraft der politiichen Logik, Ungarn veröjterreichert worden. Wenn 
auf dem auffteigenden Weg unſerer conjtitutionellen Entwidelung 
Ungarn uns Vorbild jein fonnte, jo können jegt wir mit unjeren 
politijchen Erfahrungen Ungarn dienen, da es den abjleigenden 
Piad feiner conjtitutioncllen Entwidelung betreten bat. Solange 
der Fortichritt währte, war Ungarn uns voran, im Rüdicritt gehen 
wir ibm voran. Denn, wenn man von rüdwärts zu zählen an 
fängt, find wir Defterreicher immer die Eriten. 

So haben wir denn auch in Oeſterreich, ſeitdem Ungarn unter 
Banffy binnen wenigen Jahren mit ftaunenswerter Geſchwindigleit 
uns im Scein-Conititutionalismus nachgekommen fit, eilends cine 
neue Etappe im pofitiichen Nüdbildungsproceis erreicht. Hülle um 
Hülle fällt ab von unjerem Schein-Conſtitutionalismus. Seit einem 
Jahre hat fich, weientlich mit der Zuſtimmung, ja jogar unter An- 
eiferung des ungariichen Minifteriums, bei uns der „verfaflungs- 
mäßige” Abjolutismus auf Grund des $ 14 eingenijtet, Und Ungarıt 
folgt uns wie im Wetteifer auf dem Fuße nach. Mit ftrenger Yogit 
entwidelt fi eine Bhaje aus der andern. Wie in Defterreicdh vor 
anderthalb Jahren, fo hat in Ungarn vor zweieinhalb. Monaten 
die rüdjichtsloje Ausnühung einer corrupten Parlamentsmajorität 
die verzweifelte Obſtruction der Minorität erzeugt, An Oeſterreich 
war der ſpringende Ausgangspunkt der Obſtruction der durch Ba- 
denis Sprachenverordnungen eingeleitete, duch Thuus Boitulaten- 
politik fortgeſetzte Stimmenlauf der Majorität, in Ungarn waren 
es Banffys Wahlfälihungen. Was insbejondere die ungariiche Oppo- 
fition in den Verzweiflungslampf trieb, war die durch die Perſön— 
lichkeit des Banduren-Minifterpräfidenten wohlbegründete Furcht, 
daſs Banffy, wenn er noch einmal Neuwahlen durchzuführen hätte, 
vermöge jeiner in einem längeren Regime geftärkten Macht, noch 
brutaler fälichen würde, jo daſs ftatt der jetigen hundert mar 
„zehn“ Mitglieder der Oppofition in ein nenes Haus kämen. Die 
gegenwärtige Lenislaturperiode des ungariichen Reichstags reicht 
allerdings bis 1902. Die Oppoſition fürchtete aber, daſs Banfiy das 
Haus bei nächfter Gelegenheit auflöfen könnte, und dieſe Gefahr 
au verhindern, war der fehte Zwei der Obſtruction. Die 
ichlenderbaft gearbeitete öſterreichiſche Berfaffung gewährt dem 
Ministerium die Möglichkeit, dns Haus jederzeit nach Belieben 
anfzulöfen, zu vertagen oder zu jchließen. Die ungariſche Ber- 
fafjung ſieht für die Ausübung diefes unter Umftänden (mie wir 
es in Dejterreich erfahren haben) den ganzen Conftitutionalismus 
eludierenden Vorrechts gewiſſe Gautelen vor. Nach dem Gejeh- 
artikel X, 1867 muis, wenn der Reichstag früher aufgelöst, vertagt 
oder geichloflen wird, che der Heichstag über die Schlujsrechnungen 
und den Boranichlag des nächſten Jahres Beichlujs faſſen konnte, 
der Reichstag noch im Laufe dieſes Nahres und zwar zu folder 
Zeit einberufen werden, daſs jowohl die Schlufsrechnungen als aud) 
der Voranſchlag des nächſten Jahres bis zum Schluſſe des Jahres 
im Reichstag verhandelt werden fünnen. Nach Geſetzartilel XXXIII, 
1874 aber mus im Fall von Neuwahlen zwiichen der Auflöfung 
des alten und der Eröffnung des neuen Hauſes ein Jeitraum von 
mindejtens 40 Tagen verftreichen. Das find die geichlichen Vorſichten. 

Nach dem im Auguſt zwiſchen Thun und Banffn geichlofienen 
Geheimvertrag jollte das ungariſche Minifterium warten, bis die 
von den hochweiſen beiden Regierungen als fider angenommene 
wilde Obſtruction im öfterreihiichen Parlament ausbrechen würde; 
dann jollten die im dem Geheimvertrag verabredeten beiderieitigen 
„Telbftändigen Berfügungen" in Dejterreich auf Grund des $ 14, it 
Ungarn mit dem Parlament in Gejegesfraft gejegt werden, In der 
Zwiſchenzeit durfte das ungariiche Minifterium den im Ausſchuſs 
bereits durchberathenen Ausgleich alter Factur nicht vor das Plenum 
bringen. Aber der Reichstag war unvermeidlicherweile ſchon auf den 
6. September zur Tagung einberufen worden. Wielleicht nur, am 
ihn anderweitig zu bejchäftigen, forderte Baron Banffy, daſs wicht 
der Ausgleich, ſondern die Indemnität, das ijt das Budgetprovijorimm 
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für das nachſte Fahr auf die Tagesordnung gelegt werde Wäre 
nun die Indemnität nach Banfiıs Wunfd im September ſchlaukweg 
durchberathen worden, jo hätte Baron Banffy genügenden Spiel- 
raum gewonnen, um, ohne die gejeglichen Sicherheitsvorſchriften zu 
verletzen, noch vor Schiuſ⸗ des —8* den Reichstag aufzulöſen, Die 
gefürchteten Neuwahlen durchzuführen und einen neuen Neichstag zu 
eröffnen, in dem es jo qut wie feine_ernite Oppofition gäbe, Ob 
dies fein Plan war oder nicht, die Oppofition muijste, wollte fie 
fidy nicht ſelbſt ans Mefler liefern, die Gefahr vereiteln. Das 
geſchah, indem fie durch Objtruction die Berathung der Indemnitäts- 
vorlage bis vierzig Tage vor Jahresſchlufs verhinderte. Bis dahin 
war fie in der Hand des Minijterprälidenten, und deswegen mujste 
fie durch erheuchelte Schwäche, die jede Woche dem Verfall ſchon 
nahe ſchien, ihn über den Ernjt ihrer Abjichten himwegtänichen. 
An Montag diejer Woche war der Termin abgelaufen, Jetzt iſt 


cc Baron Banffy im der Hand der Oppofition. Denn er kann das 


"Raus nicht auflöjen, da er weder über das Budget, nocd über den 
vierzigtägigen Spielraum verfügt, ja nicht einmal mehr auf längere 
Zeit es vertagen oder jchliehen. Jetzt hat ſich auch die Oppofitton, 
unterſtützt durch dem ihr hochwillkommenen Zwiſchenfall Hentzi, 
mit ihrer Obſtruction, ſogar in der wildeſten Form, ganz offen 
bervorgewagt. 

Graf Thun kann noch dem Baron Banffy helfen, wenn er 
— wozu ihm allerdings durch die Haltung unſerer Oppoſition 
auch der leiſeſte Vorwand einer Berechtigung ynymmicu iſt — 
den öſterreichiſchen Reichsrath vertagt und mit Hilfe des $ 14 dem 
Baron Banffy die Vorlage der ſelbſtändigen n Verfügungen ermög- 
licht, die wohl auch bei der Oppofition auf feinen Widerjtand flohen 
würden, weil fie einen materiellen Sieg ihrer Unabhängigkeitsideen 
bedeuten. Andernfalls aber ift, wenn die ungarijche Cbjtruction 
bis zum Schluſs des Jahres aushält, Für Ungarn die Alternative 
fo geſtellt? entweder Erſetzung Banffys durch einen politisch 
ehrlicdheren, geiſtig bedeutenderen, moralisch adıtbareren Miniſter— 
präfidenten, der wohl aud die Fortſetzung weiterer Verfaſſungs⸗ 
experimente in Deſterreich verhüten müſete — oder, in Ermanglung 
eines ungariſchen $ 14, der geſetzloſe ‚uftand: aljo entiveder beider» 
jeits Bicderannäherung on die volle Berfaflungsmähigkeit oder 
beiderjeits, mehr oder weniger verhüllt, der Abjolntismus: entweder 
das ungarische Syſtem in Oeſterreich oder das öfterreichiiche . 
in Ungarn. 


Der Geld Dupuy. 


Yes vierzehn Tage, und es ijt genau ein Nahe ber, dais der 
damalige Minijterpräfident Meline (4. December 1897) von 
der Höhe der Kammertribüne herab der ganzen eivilifierten Welt 
das äußerſt beruhigende Wort zurufen tonnte: „Un'v a pas d’affaire 
Dreyfus!* — Der arme Meline! Er hatte qut reden umd ver» 
fihern, die Welt und in ihre namentlich die fich von Tag zu Taq 
mehrende Schar der „Drenfujards* glaubten ihm nid, und 
während rund elf Monate hat die Weltgeichichte weiland dem 
Minifterpräfidenten Unrecht gegeben: Es gab eben doch eine Affaire 
Drenfus! Fett aber fcheint es faſt, als folle der „Dungervater* — 
jo genannt wegen des von ihm auf die Spitze getriebenen Schutz— 
zollinftems — doch recht bekommen: Die Dreyfus-Afſfaire, wenig 
ſtens inſoweit als fie eine politische Affaire darjtellt, eriftiert kaum 
noch; mit der Ueberweiſung an den Caffationshof hat fie aufgchört, 
in der inneren Politik Frankreichs die Hauptrolle zu ipielen, Seite 
ber hat alle Welt, haben jogar die noch balbwegs Zurechnungsfähigen 
unter ven Dreyfus-Öegnern einjehen mäfen, daſs Die „Affaire“, wie 
man den juriſtiſchen all troßndem noch immer nennt, enblih da 
angelangt ift, wo fie hätte beginnen tollen: bei der zuftändigen 
Juſtizbehörde des Landes. Jedoch, twie die Franzoien nun einmal 
find, ganz ohne „Affaire“, ohne politischen Radau und politische 
Intrigue können fie nicht leben, und jo haben fie flugs aus der 
Dreufus-Affaire eine Bicguart-Affaire gemacht, beziehentlich 
die bisher von dem Tenfelsinfelbewohner qeipielte Nolle dem In— 
faffen des Cherce-Midi-Gefängniffes übertragen. Wenn ich Tage 
„die Franzoſen“, jo thue ich den biederen Weinbauern der Garonne 
und den waderen Kleinkrämern von Paris eigentlich Unrecht: ſie 
find an der gedachten Subftitution ebenſo unſchuldig, wie an der 
Drenfus-Mffaire jelbit. Aber da es nun einmal Sprachgebrauch ge— 
worden iſt, „Frauzoſen“ zu jagen und „Die Franzöfiiche Regierung“ 
zu meinen, fo wird man mir hier wohl dieſe bildliche Ausdrucks— 
weije verzeihen. Der für jene Rollenvertauſchung allein oder doch 
bauptiächlich Werantwortliche iſt natürlich der Miniiterpräfident, 
der dem Kriegsminiſter beichten kant, damit diefer jeinerjeits den 
Generalen befehle, und der auch nach dem Wortlaute der Verfaſſung 
verantwortlich Für alle feine Regierungshandlungen und Anter 
laſſungen it. Diefer Minifterprälident, der augenblidlich Charles 
Tupun beißt, bat num zwar die „Affaire Picquart“ nicht ange— 
settelt, er fand fie vielmehr fir und fertig vor, als er das Re— 
aierungsiteuerrnder am 4. November ergriff, aber er ımterlieh cs, 
ihe kraft feines Controlrechtes ein Ende zu bereiten, 
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Hier höre ich einen anjcheinend berechtigten Einwurf. Si: 
„faire Picquart“ iſt eine — wenigftens dem Namen nach 
nerichtliche, das heißt militärgerichtliche Affaire: wie Fonnte alic 
Dupuyh, fo wird man vickleicht fragen, in eine bereits im Gang: 
befindliche nerichtliche Unteriuchung eingreifen? Das wäre eine Bi 
fugnisüberichreitung geweien, eine Einmiſchung der adminijtrativen 
Gewalt in die Gevechtiame der Auftiz! Scheinbar — vielleicht: tbat 
jächlich — nicht. Dupuy weiß ebenio wohl wie der Kriegsminiſter, 
wie jeder Öeneralitabsofficier, daſs es ſich Hier nicht um ſchwet 
wiegende oder auch nur um ernst zu nehmende Anklagen handelt, 
um verbrecherüche, von Picquart begangene Handlungen, Die at 
ahndet werden müffen, fondern lediglich um einen niedrigen 
Racheaet der Generalitabsverbreher zwecks Bernichtung Des 
Mannes, der ihnen thatſächlich ihr erſtes Opfer, den a 
vom jahre 1894, entriffen bat. Dupuy wei; nur allzu wo 
daſs Das gegen den Oberſtlieutenaut gerichtete ſogenaunte nilitär. 
gerichtliche Verfahren nichts als eine ſchmachvolle Juſtizlomödie it, 
die noch dazu kunſtvoll in Die Länge gezogen wird und minbejtens 
zur moraliichen, wenn möglich auch zur materiellen Bernichtung 
des Ineulpierten führen toll, damit diejer fein Ichwerwiegendes 
Zeugnis zu Gunſten Dreyfus' vor dem Gaffationshofe nicht oder 
doch nicht mit voller moraliicher Ucberzeugungstraft abgeben könne. 
Da Piequart demnächſt vor dem Gaflationshofe als wichtigiter Zeuge 
erjeheinen wird, jo ift es freilich ausgeichlofien, dais er jeine Aus 
jagen als Verurtheilter und in Sträffingstleidung machen werde: aber 
der Generalitab, wie überhaupt alle Gegner der Reviſion können 
mit dem Scheine des Rechts auf den Zeugen weilen und jagen: 
„Der Mann, der dort jteht und auf deſſen Zeugnis ihr jo viel 
Gewicht legt, fit wenen der allerichweriten Berbredien im Unter 
ſuchungshaft: er iſt des Yandesverraths, der Fälſchung und des 
Bruches des Dienſtgeheimniſſes angellagt, und bis er ſich von dieſen 
Vorwürfen gereinigt hat, müſſen jeine Ausſagen mit größter Vor— 
ficht aufgenommen werden!“ Wenn dann der Caſſationshof, wie 
man wohl annehmen darf, diefem Gerede keine Bedeutung beimist, 
dann bleibt den Fälſchern wenigitens der „moralische“ Troſt, Ddais 
ſich der oberste Gerichtshof bei ſeinem Reviſionswerke anf die Aus— 
jagen eines „anrücigen und daher durchaus nicht einwandfreien“ 
gengen ſtühe: der Zweck ijt erreicht, das Reviſionswert ſelbſt ii 
verdächtigt, die Autorität und der Glaube an die Integrität der 
höchſten Richter find in den Mugen der leichtgläubigen Menge er— 
ichüttert. Dieſe Taktit der Militärpartei war und it, wie geſagt. 
dem Miniſterpräſidenten durchaus fein Geheimnis. Nichts wäre für 
ibn leichter und auch geſetzmäßiger — geweſen, als den Kriegs 
minifter zu beauftragen, ſich die Aeten der gegen Picquart eröffneten 
Unterſuchung geben zu laſſen, um fie einer eingebenden Prüfung 
zu unterziehen, denn dazu ijt der Kriegsminiſter als oberjter mili 
tärifcher Gerichtsherr vollauf berechtigt. Und wenn er auch nadı 
dem Buchſtaben des Militäreoder nicht berechtiat tft, eine begonnene 
Unteriuchung aus eigener Initiative niederzuiclagen, jo hätte Herr 
de Freyeinet dieſe Schwierigleit doch umgehen können, indem cr 
durch Die amtlidye Anentur Havas befanntgegeben hätte, daſs die 
geaen Pirquart vorgebrachten Beſchuldigungen feiner Anſicht nach 
und nach genauer Prüfung der Aeten völlig unhaltbar ſeien. Durch 
ein ſolches amtliches Dementi der militärparteilichen Anklagen wider 
Pirguart hätten Kriegsminiſter und Miniſterpräſident das Tiſchtuch 
zwiſchen ich und den Generalitabstälichern zerichnitten und eine 
tlare, unzweideutige Situation geichaften. Alle Verantwortung für 
das gegen den Tberitlieutenant verübte und noch zu verübende 
ichreiende Unrecht wäre auf den Schultern der Zurlinden, der 
Chanoine, der Dupaty und Conſorten jigen geblieben, die burger 
liche Regierung aber bätte ſich nicht nur wie jetzt — die Hände 
nach dem Vorbilde von Pontius Pilatus in Unſchuld acwaicen, 
ſondern wäre thatkräftig bis an die äußerſte Grenze ihres Rechtes 
gegangen: die berühmte, auch von dem Heuchler Dupuy betonte 
Zuprematie der Civilgewalt über militäriiche Anmahung wäre that 
hächlich gewahrt worden. 

Bildete die Gier kurz jlizzierte Lauheit der Negierumg gegen 
über einer verbrecheriſchen Soldatesfa eine ſchwere Unterlafjungs 
jünde des Kriegsminiſters und des Miniiterpräftdenten, jo trägt der 
letztere bie Verantwortung allein jür eine andere Sünde, die man, 
obſchon fie ebenfalls in einer Unterlaffung beſteht, faſt eine Begehung: 
jünde nennen könnte, denn sie stellt eine unzweifelhafte Verweigerung 
des Nechtes dar, das der Staat auch einem Verurtheilten ſchuldet. 
Vor etwa vierzehn Tagen war, wie man weiß, eine alarmierende 
Nachricht von der Teuſelsinſel im Colonialminiſterium eingelaufen, 
eine amtliche Nachricht, Die der Gouverneur von Franzöſiſch— Huyana, 
Roberdean, auf Grund eines an ibn gerichteten Briefes von Drenfus 
on die Regierung geſandt hatte. Drehfus, jo hieß es darin, sei 
völlig verzweifelt, er habe ſich jeit fait vier Jahren umzähligemate, 
aber immer veraeblid, an den Präftdenten der Nepnblif, am die 
verichiedenen Kriegsminiſter und an den Generalſtabschef de Bois 
deffre! gewandt, um cine Reviſion jeines Proceſſes zu erlangen, 
Nunmehr gebe er alle Doffmung auf, lege fein Schickſal und die 
Ehre jeines und des Namens jener Kinder in die Hände der bezeidı 
neten Männer und brede jeden jchristlichen Verkehr ab, jelbit dei 
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mit feiner Familie. Diefer Brief wurde auf Veranlaſſung des 
Eolonialminiiters Guillain der Fran Dreyfus mitgetbeilt, und mit 
Thränen in den Augen las der betreffende Beamte der unglüdlichen 
Fran das Schreiben vor. Was darauf folgte, ift befannt: Frau Dreyfus 
begibt fich zu dem ehemaligen Abgeordneten Joſef Reinach, einem 
PBarteigenoffen und jeinerzeit cijrigen Anbänger Dupuys, und bewegt 
diejen tapferen Vortämpfer für Recht und Gerechtigfeit, den Mi- 
nifterpräfidenten aufzusuchen, um ihn zu bitten, der Seelenqual des 
Berurtheilten endlich ein Biel zu jeßen. Dupuy empfängt feinen 
früheren politiſchen Dlitarbeiter ſehr fühl und bedeutet ihm, daſs 
dem Gejuche der Gattin des Vernetheiften nicht Folge aegeben 
werde, da der Caſſationshof nunmehr allein über alle zu thuenden 
Schritte zu enticheiden habe. Ein größeres Maß von Heuchelei hat 
wohl Dupam jelbit bisher noch nicht an den Tag nelegt! Hätte der 
Ca flationshof ſchon früher die Anitiative zu einer derartigen Mit- 
tbeilung an Dreyfus ergriffen, und wäre Dupuy zur felben Zeit 
nicht Minifterpräfident, jondern nur Abgeordneter geweſen, jo bätte 
er jich vermutblich als erfter gegen dieſen Uebergriff der Juſtiz— 
behörde ausgeſprochen. Jetzt aber, da er an der Spige der Negierung 
ſteht, da die Entideidung in feine Dand gelegt it, fürchtet ich 
der „tapfere" Mann der „Mann der Bombe Baillants*! — 
die Verantwortung vor der beulenden Meute der Antiiemiten, 
Elericalen und Gäjarijten zu tragen! Das Geſetz jagt ausdrüdlic: 
Sobald ein Reviſionsverfahren eingeleitet ift, kann der Juſtiz— 
minifter aus eigener \nitiative (das heißt alſo doch, ohne Be— 
fraqung des Gaflationshofes) die Strafvollſtredung unterbrechen 
und den Gefangenen von dem Beſchluſſe des Caſſationshofes in 
Kenntnis sehen. (Dies geſchah z.B. and; unter dem Minifterium 
Metine in dem alle Jamet-Leger, und niemand lehnte ſich dagegen 
anf.) Es handelte fich alfo, wie man ficht, nicht etiva um einen an 
fich löblichen, aber den Geſetzen zuwiderlaufenden Met elementarer 
Dumanität, den man von Dupuh verlangte, Sondern einjach um die 
Ausführung derjenigen Yandesaciete, durch welche unnütze Ghraniam- 
feit bei der Behandlung von Gefangenen verhindert werben joll. 

Es hieß jedoch den im wahrften Sinne des Wortes opportu- 
niftiichen Minifter ſchlecht kennen, wenn man ihn für fähig hielt, 
die Yandesgeiche auch da zur Anwendung zu bringen, wo ein fein 
werig moraliiher Muth dazu gehörte! Und der ehemalige „Chef 
de file opportuniste*, der Netter gar manches gemäßigt republi— 
laniſchen Miniſteriums, kannte den Miniiter jchlecht. Er ſelbſt hatte 
fein Abgeordnetenmandat verjcherzt, indem er muthig für das ver- 
letzte Necht eingetreten war und Ach von all den feiletretenden und 
beuchleriichen Parteigenoſſen des republifaniichen Centrums los— 
geſagt hatte, und daher ſetzte er ein, wenn auch nicht gleich arofies, 
ſo doc wenigitens ganz Heines Maß von Bürgermuth bei feinen 
früberen Genoſſen und namentlich bei dem Manne voraus, der ob 
feines „Laltblütigen Berhaltens* gegenüber dem anarchiftiichen An- 
ſchlage im Geruche beionderer Tapferkeit bei der zitternden Bour- 
gebiſie fand. Offenbar aber trachtete Dupuh darnach, öffentlich zu 
zeigen, daſs er fein Held iſt. Schon fein früheres Schwimmen mit 
dem Ztrome, fein Gewährenlaffen bei Einleitung der Dreyfne— 
Tragödie, fein nachheriges Ableugnen von Worten, die er vor meh— 
reren eimvandfreien Zeugen geiprocen hatte, jeine „Scwerhöriateit* 
als Abgeordneter angeſichts der in der Preſſe und in zahlreichen 
Privatbriefen an ihn gerichteten Anforderung, das Wort zu er— 
greifen amd zu bezeugen, daſs Dreyins fein Geſtäudnis abgelegt 
habe das alles und manches andere mehr hatte den Beweis jchon 
zur Genüge erbracht, dais Dupuy ein hobler Eriofganbeter, ein 
moraliicher Schwächling ift, wohl fähig, brutale und — wie ſich feither 
arzeigt bat - gänzlich überflüſſige Ausnahmsgeſetze geaen den 
Anarchismus zu jchmieden, wenn er ich weitab vom Schuſſe weil, 
aber unfähig, die beftehenden humanen Geſetze zur Anwendung zu 
bringen, wenn er ein paar giftige Heitungsartifel aus Rocheforts 
und Drumonts jeder oder auch eine Anterpellation Berrys oder 
Derouledes gewärtigen muls, 

Der tapfere Minifterpräfident ſchob alſo alle Verantwortung 
auf den Caflationsbof, den die hier in Rede ftehende rein abmini- 
Ttrative Angelegenheit im Grunde gar nichts angieng, und meinte 
Damit, ſich den Rücken gededt zu haben, Es muſs zur Ehre der 
rohen Mehrzahl aller dentenden, politiih in Frage kommenden 
erranzofen gelagt werden, dais die Weigerung Dupuys, Dreyfus von 
ver eingetretenen Wendung zu feinen Gunſten im Kenntnis zu ſetzen, 
allgemeinſte und berechtigteite Entrüftung hervorrieſ. Nicht mur die 
ansgeiprochen Dreyfus freundlichen Blätter, Tondern auch unparteiiiche 
Regierungsorgane, wie „Matin“ und „Temps“, rügten das Verbalten 
Dupuns als ungerecht, unmenſchlich und feige. Bei dieſem wohlver— 
dienten Tadel blieb es aber nicht. Die nicht minder wohlverdiente 
und vor allem recht möthige Strafe zögerte nicht zu kommen, Sie 
fam ſchon nach drei Tagen in Geſtalt des Befehls des Caſſationshofes, 
den Öelangenen der Teufelsinſel auf dem ſchnellſten Wege von der 
Einleitung der Nevilion in Kenntnis zu jehen nnd ihm aufzugeben, 
eine Vertheidigungsſchrift auszuarbeiten. Mit letzterer Mafnahme 
beswedte der hohe Gerichtshof wahrſcheinlich nichts anderes, als cine 
Vorbereitung der Gemüther auf die nahe bevoritehende Rückkehr des 
Gefangenen nah Frankreich. Denn bei der großen Entfernung 
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zwiſchen Paris und Ganenue ließe fidy ein gerichtlicher Verkehr mit 
dem Verurtheilten auf schriftlichen Wege auf die Dauer doch kaum 
ermöglichen. Der Caſſationshof bat mit diefem direet an das Co— 
lonialminifterium — alio an die von Dupuy präjidierte Regierung 

gerichteten gemeflenen Befehle nicht allein jeinen „Mannesmuth 
vor Deputiertenbänten“ bewiejen, fondern auch gezeigt, dais er, im 
Gegenſatze zu dem Minifterpräfidenten, menſchlichen Gefühlen jehr 
wohl zugänglich ift. Die Antwort des oberiten Gerichtshofes des 
Landes auf die Weigerung Dupuys ftellte aljo eine doppelte uud 
ichallende dem Minifter ertheilte Ohrfeige dar, die der Geſchlagene 
kleinlaut hinnahm. 

Dieſe Schlagfertigkeit — im figürlichen wie nicht minder im 
buchjtäblichen Sinne des Wortes — des Caſſationshoſes berechtigt 
zu der Hoffnung, die vierzehn erfahrenen, rechtskundigen und furcht- 
loſen Männer, die jegt täglich in geheimer Situng über das Scyidtal 
des chemaligen Artillerichanpttianns berathen, werden ſich and) 
dasjenige des chemaligen Dberitlieutenants angelegen ſein laſſen, 
zumal da beide Schidjafe in naher, ſelbſt von vereidigten Kriegs: 
richtern nicht mehr ganz zu leugnender Beziehung zu einander 
jtehen. Schon hat es der Caflationshof durchgeſetzt, daſs Pirquart 
vor ihm erjcheint und, als jei er von der fogenannten Militärjnſtiz 
nicht im mindeften bejudelt, jeine Ausjagen macht; schon gehen 
allerlei Gerüchte um, General Zurlinden — der gegenüber Picquart mit 
aller Gewalt dieſelbe „patriotifche* Holle zu ſpielen trachtet wie 
Mereier gegenüber Dreyfus — babe ſich „Ipontan“ (N) bereit er— 
klärt, den Inſaſſen des Cherche-Midi-Gefängniſſes bis zur Fällung 
des Urtheils des Caffationshofes auf freien Fun zu jehen und das 
aegen ihn ſchwebende Verfahren zu juspendieren: ſchon bat man 
Grund zu der Vermuthung, der Kriegsminifter de rcheinet habe 
beichlofjen, einen gelinden Drud auf Zurlinden auszuüben and 
wenigſtens eine geheime Proceſſierung Picquarts zu vereiteln, Noch 
eine kleine Kraftanſtrengung, und der Caſſationshof läjst ſich das 
Dosfier Picquart ausliefern, auf das er ein umſo größeres Anrecht 
beſitzt, da es wichtige Anfichlüffe über den Untergrund des Dreyfus— 
Eſterhazy⸗Handels enthält. Und ift es einmal dazu gelommen, dann 
dürfte auch die Allegalität desgegen Picquart gerichteten Verfahrens 
bald offenkundig werden: ein Gutachten des Caſſationshofes über 
die Autbenticität des berühmten „Betit bleu” und über ein paar 
andere Punkte, eine amtliche Veröffentlichung diejes Gutachtens, 
und es wire vorbei mit den Fälſchungen und den auf fie gegrüu— 
deten Anklagen der Militärparter! 

Dann aber, wenn die Nevifion des Dreyfus-Proceſſes eine 
vollendete Thatſache fein wird, wenn alle beimtüdtichen Angriffe 
auf Picquart geicheitert jein werden, dann wird Dupuy feinen 
ungeheneen Bauch noch mehr aufblähen, fich vor aller Welt an die 
Brust ſchlagen und ausrnfen: „Ich bin doch ein ehrenhafter Mann! 
Ich Din noch mehr, ich bin ein muthiger Mann, der, allen Gewalten 
der Finſternis zum Troße, dieſe Reviſion und dieſe Auerkennung 
des Rechtes durchgedrückt hat! Meline wollte das nicht, Briſſon ver- 
mochte es wicht (weil ich, Dupuy, und meine Parieigenoſſen ihn 
daran hinderten), ich allein babe es gewollt und gekönnt!“ -- a, 
eine ſolche oder ganz ähnliche Sprache wird man freilich mit in 
anf nehmen müſſen: als man zu gleicher Seit die Reviſion 
beichlojs und einen Dupuy an den Negierungstiich berief, mujste man 
anf jo etwas aefaist fein, und der, der ibm berief, nämlich „König 
Suob“, hat ſich wohl audı darauf gefaſst gemacht, nur hat er im 
hinterſten Hinterſtübchen jenes geſchminkten und flach gebügelten 
Gehirns dabei gedacht: „Vielleicht kommt es doch mod anders! 
Niefleicht glückt es Dupuy, dieſem politiichen Seiltänzer erſten 
Nanges, ſowohl die Nevifion zu hintertreiben, als auch Picquart 
anf die Gnfeere zu bringen, Einen jerupellojeren, mithin branch. 
bareren Manu als Dupuh kann ich jedenfalls nicht finden.“ 


Paris, 21. Novenler. Soller, 


Hungersnoth ader keine Yungersnoth in Rufs 
land im Iahre 8987? 
Bon Yeo Tolſtoi. 
Aus Dem ruſſiſchen Manufeript überieht von Jlie Frapan. 


fe lehten Winter erhielt ich einen Brief von Frau Sokolowa 
„,) mit einer Beichreibung der Noth der Bauern im Gouverne 
ment Woroneih. Diejen Brief, ſammt einem Zuſatz von mir, 
übergab ich der „Ruistija Hedomoiti“, und jeitdem begannen einige 
Verſonen, mir Darbringungen zur Unterftügung der notbleidenden 
Bauern zuzuwenden. Diefe Heinen Gaben fandte ich theihweiie (200 
Rubel einem auten Befannten im Bezirte Semlijansty: andere 
tleine Geſchenle jowie die monatlichen Gaben dev Aerzte von Emo- 
lenst überiandte ich meinem Sohn und feiner Fran im Bezirke 
Tieherust, Gonvernement Tula), venen ich die Bertbeilung der 
Hilfsgelder in ihrer Gegend anftıng. Im April erbielt ich daun 
neue und ziemlich bedeutende Spenden: Frau Mewins fandte din) 
Nubel; S. T. Moroſow gab 1000 Rubel; mit den Kleinigkeiten 
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twaren jo circa 20 Rubel beiſammen, und da. ich nicht das Recht 
zu haben glaubte, die Bermittlung zwiichen den Gebern und den 
Notbleidenden abzulehnen, jo entichlojs ich mich, jelber in jene Ge— 
end zu fahren, um dort auf die gerignetite Weife diefe Unter 
Hügung zu vertheilen. R 

ie im Jahre 1891 glaubte ich auch jetzt, daſs Die befte 
Form der Hilfe unentgeltliche Speifetiiche feien, weil man nur bei 
Errichtung von Speifetiichen die Verforgung der Alten, der Krauken 
und der Kinder der Armen mit guter täglicher Soft fichern kann, 
wie es auch, glaube ich, der Wunſch der Geber iſt. Wird der Pro» 
viant als joldyer den Bauern in die Hände gegeben, jo wird dieſer 
Zweck wicht erreicht, da jeder aute Hauswirt, nacdıdem er das Mehl 
erhalten, es vor allem für jein Pferd einrühren wird*) — (und daran 
thut er ja im Grunde ganz vedit, denn, um die Familie ernähren 
zu können, mus er nicht nur in diejem, fondern auch im nächiten 
Jahre pflügen); die ſchwachen Mitglieder der Familie aber haben 
dann dieſes Jahr, wie vor der Unterftügung, nicht genug zu eſſen, 
jo dais das Ziel der Geber wicht erreicht wird, Aukerdem gibt es 
mur im der Form der Speiletiiche für die ſchwachen Mitglieder der 
Familie irgend welche Grenze der Unterſtützung, bei der man jteben 
bieiben Tann, Bei der Vertheilung in die Hände der Dansvorjtände 
würde die Unterſtützung für die Wirtſchaft verbraucht, aber um den 
Anforderungen einer rninierten Bauernwirtſchaft Genüge zu leiten, 
ist 08 unmöglich zu enticheiden, was äußerſt nöthig iſt und was 
nicht. Aeußerſt nöthig find Pferd und Kuh und die Auslöſung des 
veriegten Belzes, und die Steuer, und die Saat umd der Hausbau. 
Bei Abgabe der Hilfsgelder in die Hände muſste man alio ent- 
weder aufs Gerathewohl oder allen gleich, ohne Unterichied, geben. 
Daher entichlois ich mich, wie 1891 und 1892, für die Veriheilung 
der Unterftügung in Geſtalt der Freitiſche. 

Zur Beitimmung aber der am meiſten nothleidenden Fani- 
tion, der Zahl von Perſonen aus jeder derjelben, die in die Speije- 
bäufer zugelaffen werden müflen, waren mir, wie auch früher, 
folgende Erwägungen mahgebend: 1. Quantität des Viches, 2. Zahl 
der einem Bauern zugewieſenen Yandparcellen, 3. Zahl der Mit- 
glieder der Kamilie, welche ſich in Lohnarbeit befinden **, 4. Zahl 
der Eſſer, 5. außerordentliche Unglüdsfälle, welche die Familie be- 
teoffen haben: Feuersbrunſt, Kranlheit von Familiengliedern, Tod 
des Pierdes ꝛc. 

Das erite Dorf, in weldem ich anlangte, war das mir ber 
launte Spafstoje, weldyes ehemals Iwan Turgenjew gehört hatte. 
Nachdem ich den Dorfichulzen und die Aelteften über die Lage der 
Bauern dieſes Dorfes ansgefragt, überzeugte ich mich, daſs fie bei 
weitem nicht Fo jchlimm war, wie die Yage derjenigen Bauern, 
unter denen wir im Jahre 1891 FFreitiiche einrichteten. Alle Höfe 
beſaßen Pferde, mühe, Schafe, man hatte Kartoffeln, und es gab 
feine ruinierten Häuſer: jo dais ich nad) der Yage der Bauern von 
Spaſsloje urtheilend dachte, es könnten am Ende die Reden über die 
Noth dieſes Jahres übertrieben fein. 

Aber der Beſuch des auf Spafskoje folgenden Dorfes und der 
anderen Dörfer, auf welche, als jchr dürftige, man mid) hingewieſen 
hatte, bat mich überzeunt, daſs ſich Spalstoje, dand den quten Land— 
parcellen und der zufällig guten Ernte vom vorigen Jahre, in aue- 
nahmsweiſe glüdlichen Verhältniſſen befindet. 

Sp hatte das Dorf Malaja-Gubarewka, in das ich zumädhit 
fam, für zehn Höfe mur vier Kühe und zwei Pferde: zwei Familien 
bettelten, und die Armut aller Einwohner war ſchrecklich. Wenig 
beffer jah es in den zehn folgenden Dörfern aus, 

In all diefen Dörfern bat man zwar feine Zumiſchung zum 
Brotmehl, wie im Jahre 1501, aber das Brot, wiewohl rein, iſt 
nicht zur Genüge vorhanden: etwas Gekochtes dazu, wie Reis, 
Kohl, Kartoffeln, befigt die Mehrzahl nicht. Die Nahrung beitcht 
aus einer Grasſuppe — mit Milch angerührt, wenn man eine Kuh 
hat; nicht angerührt, wenn man feine hat — und aus Brot allein. 
In allen diejen Dörfern iſt alles, was man verkaufen oder veriegen 
laun, bei der Mehrzahl der Einwohner verfauft oder veriegt, So 
dais es im der uns umgebenden Gegend — ein Nanon von fieben 
bis acht Werft — foviel Äuferite Noth gibt, daſs wir nad) der Er— 
richtung von vierzehn Spriletiichen täglich noch Bitten um Hilfe 
aus neuen Dörfern befommen, die ſich im ebenſolcher Lage befinden, 
Die Speifetiihe aber gehen dort, wo fie eingerichtet find, gut, 
fommen circa auf 1 Nubel und 50 Kopelen pro Kopf ım Monat zu 
jtehen umd erreichen, wie es jcheint, das Ziel, das wir uns geftellt: 
nämlich die Erhaltung von Leben und Geſundheit bei den ſchwachen 
Gliedern der ärmſten Familien. 

Bon dort fam ic abends im Vorbeifahren in das Dorf 
Guſchtſchino, welches aus 49 Höfen bejteht, von denen 24 feine 
erde haben. Es war die Yeit des Nachtefiens. Huf dem Hof unter 
wei gereinigten Wetterdädern jahen 50 Speilende an fünf Tiichen: 
Greiſe und Greiſinnen jahen durcheinander an großen Tiichen anf 
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Bänken; die Kinder an Heinen Tiichen auf Klötzen mit darüber 
aelegten Brettern. Die zu Nacht Speiienden hatten forben das erite 
Gericht (Kartoffeln und was) beendigt, und es wurde das zweite 
— Rohlſuppe — aufgetiicht. Die Weiber jüllten den qut zubereiteten 
dampfenden Schtidi mit Schöpflöffeln in die hölzernen Schalen: 
der Tafeldiener gieng mit einem Leib Brot und einem Meſſer um 
die Tische herum, ſchnitt ab, indem er den Brotleib an die Bruſt 
drüdte, und reichte die Schnitten Ichönen, Feiichen, duftenden Brotes 
denjenigen, die das ihre ſchon aufgegellen. *) 

Die Wirtin und eine Frau aus den Reihen der Speijenden 
bedienen die Erwachienen; die Wirtstochter — ein Mädchen — 
bedient Die Kinder 


Die zu Nacht Speijenden waren meiſtens abagemagerte, er— 
ſchöpfte, dünnbärtige, graue und kahle Greiſe und Heine, zuſammen- 
aejchrumpfte alte Frauen in abgetragenen Kleidern. Auf allen 
Öefichtern lag der Ausdruck der Ruhe und Befriedigung. Alle dieſe 
Leute befanden ſich augenscheinlich im jener friedlichen, fröhlichen 
Stimmung und fogar in jener Art von Aufregung, welche durch 
die Aufnahme gemügender Nahrung nad) langer Entbehrung bewirkt 
wird. Es ließen id) Eistöne, gedämpftes Gejpräd, an den Hinder- 
tiſchen hie und da ein Lachen hören, Auch zwei durchreiiende Bettler 
waren dabei, wegen deren der Tafeldiener jich entichuldigte, daſs er 
fie zum Nachteſſen zugelafien. Alles gieng würdig, gefegt vor ſich, 
als ob dieje Drdnung ſchon Jahrhunderte lang bejtünde, 

Bon Guichtihino fuhr id ins Dorf Gujewyſchewo, aus 
welchem vor zwei Tagen Hilfe erbittende Bauern zu uns gefommen 
waren. Dies Dorf hat zehn Höfe und für diefe zehn Höfe nur vier 
Pferde, vier Kühe, jaſt eine Schafe; die Häuser find fo alt und 
schlecht, daſs fie kaum ftehen. 

Alle find arm und alle Fe um Silfe „Wenn nur Die 
Kinder etwas Athem jchöpfen könnten,” jagen die Frauen. „Nett 
aber bitten fie um Brot und man hat ihnen eins zu geben — 
nun, und fo jchläft es ein, ohne zur Nacht zu effen.“ Ich weiß 
wohl, daſs darin etwas Uebertreibung jtedt, aber das, was dajelbit 
ein Bauer mit auf der Schulter zerrifienem Kittel fagte, iſt ſicherlich 
feine Uebertreibung, jondern Wirklichkeit: „Wenn man fid von zwei, 
drei Mäufern beim Broteffen losmachen könnte!“ fagte er. „Da babe 
ich nun den lehten Rod in die Stadt gebracht der Pelz iſt ſchon 
lange dort!), habe drei Pudchen für acht Menichen mitgebracht, aber 
für wie lange reicht das? Weiter aber weiß ich ſchon nicht, was 
ih im die Stadt fahren fol...“ ch bat, mir drei Rubel zu 
wechſeln. Im ganzen Dorje fand man nicht einen Rubel, Augen- 
ſcheinlich ift es möthig aud) hier und wahrſcheinlich ebenſo in den 
andern Dörfern, aus denen man Hilfe bitten kam, Speiletiiche zu 
errichten. 

Außerdem wird uns mitgetheilt, daſs im jüdlichen Theil des 
Bezirts Ticherest, an der Grenze des Bezirkes Eframow, die Noth 
ſehr groß iſt, und daſs es dort bis jet feine Dilfe gab, Es icheint 
jelbjtverjtändfich, dajs man die Sache fortführen und erweitern 
muss, und es iſt auch wöglich, weil in legter Heit ziemlich be- 
deutende Summen, circa 3500 Rubel gejchentt wurden. 

Aber num erweijt cs ſich nicht nur als unmöglid, die Sache 
au erweitern, jondern jogar, fie fortzuführen. Unmöglich, denn der 
Orlowſche Gouverneur erlanbt es nicht, Speijetifche zu errichten: 

1. ohne Berftändigung mit dem Drtscuratorium, 2, ohne 
Berathichlagung über die Frage der Eröffnung jedes Speijetiiches 
mit dem Vogt,“) 3. ohne den Gouverneur beizeiten davon zu benach- 
richtigen, wieviel Spetjetiiche in der beitimmten Gegend zu eröffnen 
nörhig jind. Aus dem Tula-Gouvernement kam jchon der Stanowoj***) 
angefahren und verlangte, dajs man feine Speifetiiche ohne Er- 
fanbnis des Gouverneurs errichte. Außerdem iſt es allen nicht ein- 
heimischen Einwohnern verboten, ohne Erlaubnis des Gouverneurs 
an der Errichtung der Speiichäufer theilzunehmen und zu helfen. 
Ohne die Theilnahme folder Helfer aber, die ſich mit der compli- 
eierten und mühevolfen Sache beichäftigen, ift die Durchführung 
unmöglich. So dais aljo unſere Sache, troß der unzweiſelhaften 
Noth des Noltes, troß der Mittel, welche die Geber für Abhilfe 
diefer Noth geſpendet haben, nicht nur nicht erweitert werden lann, 
jondern felbjt im Gefahr ftcht, völlig aufgehoben zu werden. In— 
folge deſſen bleibt das Geld, welches ich in der lebten Zeit er- 
halten babe, in summa 3500 Rubel und noch einige kleinere Gaben, 
unverbraucht und wird ven Gebern zurüderftattet werden, wenn fie 
feine andere Beſtimmung dafür treffen wollen. — — — 

So jteht meine perjönliche Sache: jet will ich verjuchen, auf 
diejenigen allgemeinen Fragen zu antworten, auf die ich durch 
meine Tätigkeit geführt worden bin; Fragen, welche — nadı den 
Zeitungen zu urtheilen in fester Zeit auch die Geſellſchaft 
beichäftigten. 


Es war mus arlamaen, au ber EibDiti@llenbahnlinie rei Waanond voll Me 
an 7 Slopefen das Vad zu kaufen, während es im unierem Ort 90 Stoprien foftete, und das 
Diem ermies ſich ala ein fo mnaewöhırlid autes, dais >ie Weiber, die das Brot antübrten, 
ca nicht genug leben Ionnten fo nut war c# brim Aneten — ud die Speifenden hanten 
dais Das daras brreitete rot mie Pirifertucen Ihmede } 
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Mr. 7. 


Dieje Fragen jind folgende: Gibt es in dieſem Jahr eine 
Hungersnoth oder nicht ? Woher kommt die jo oft ſich wiederholende 
Noth des Volkes? Was, ferner, ift zu thun, damit dieſe Noth ſich 
nicht wiederholt und beiondere Maßnahmen erfordert, um wieder 
gut gemacht zu werden? 

(Schlu!s folgt.) 


Hermann Iellinek und Amalie Hempel. 
Mitgetheilt von Dr. Bruno v. Fraull⸗Hochwari. 
(Schtuls.) 


De Sommer gieng glücklich vorüber. Jellinek war journaliſtiſch 
raſtlos thätig, Amalie ſchrieb Berichte über die Wiener Ereigniſſe 
in die Berliner Yeitungsballe, 

Um 25. September gebar fie ihm eine Tochter, Hermine 
Antonie, deren Taufpathe Stifft junior war. Im Weſen Jellinets 
gieng eine fichtliche Umwandlung vor ſich, er wurde weicher, be- 
torgter, geichmeidiger, wiewohl er anfangs verjtimmt war, dais das 
Kind ein Mädchen; er war der zärtlichſte Vater, troß jeiner auf 
reibenden journaliſtiſchen Thätigfeit ſprang er oft in der Nacht auf, 
trug und bätichelte das jchreiende Kind. 

, „m 6. October fam er außer fi nad) Haufe: „Das wird 
böje Folgen für uns haben.“ Am 21. October blieb er weg, Amalie 
ſchickte um ihn, er ſendete als Antwort die Proclamation des 
Windiſchgrätz; ſpät im der Nacht kehrte er heim, mit einem Gewehr 
bewafinet. Er hatte fich ins Elitecorps einreihen laffen. „Wien 
kaun ſich nicht halten, es muſs fallen, aber es mujs fich vertheidigen 
bis auf den letzten Mann,“ Am 28. Morgens kam er von der 
Barricade anf der Nügerzeile, ganz von Pulver geſchwärzt, er hatte 
nicht gefeuert, die Kugeln aber an fich vorbeilaujen laſſen. Auf die 
Pitten Amaliens blieb er zu Haufe. „Vielleicht wäre es beſſer, dais 
mich jetzt eine Kugel träfe, als ipäter von Windiichgräg.” Am 
29. October wollte er Wien verlafien, Minifter Krauß verweigerte 
ihm jedoch den Pajs. Er blieb, betheiligte jich aber in deu folgenden 
Tagen an nichts mehr. Seinen Entichluis, zu flüchten, gab er auf, 
weil ihm alle Bekannten verficherten, dais cr nichts zu fürchten 
hätte, was ihm auch das eigene Bewuistiein fagte. Während des 
Bombardements am 31, October war er mit Blum und Froͤbel beim 


„gel“, in dem befannten Gafthaus auf dem Mildpretmarkt. Nun 


drangen jeine Freunde in ihn, zu flüchten, er aber gieng nicht, viel— 
mehr auf die Polizei, um jeine Wohnung zu N in da er jah, 
dajs jeine Hausleute ängitlih waren, Mur den Straßen hörte er 
Drohungen gegen ſich ausftohen: „Der Jelinek muſs noch hängen.” 
Er aber war die ganze Zeit merfwürdig ruhig, nichts berührte ihn. 
Als ob jeine Arbeit gethan wäre. Er hatte gethan, was er konnte, 
jein eigenes Schichſal war ihm gleicdhgiktig. 

a Den Abend des 3. November verbrachte cr heiter mit einigen 
Herren, ließ Punſch bereiten, Reiniſch ipielte Clavier. Sellinet 
lang dazu, 

Am 4. November morgens gieng er zu Sübner und zur Perin, 

Am jelben Tage um 6 Uhr abends kam der Polizeicommiſſär 
Maychofer mit einem Vertrauten zu Amalie und fragte, ob hier 
die Wohnung Jellineks jei. Fellinet jei verhaftet. 

Als ihm die Frage bejaht wurde, gieng er um Militäraffiften; 
und kehrte nach einer halben Stunde mit einem Officier zurüch 
defien Benehmen im craffen Segeniage zu dem ſehr humanen des 
Bolizeicommiffärs ftand. Mayrhofer forderte, auf Wunſch Jellineks, 
Schlafrod, Wäſche und Hausſchuhe für diejen. 

ß Offieier: „Ja, für ſolche Leute jorgt man, ich bin vier Wochen 
im. Feld gelegen, ohne das Hemd wechleln zu können.“ 

Amalie: „Soll id auch ein Paar Stiefeln beilegen?* 

Officer: „Wird fie kaum mehr brauchen, wird die feinen 
nicht zerreißen.“ . 

Der Offieier, der Musiprache nad) ein Deutſcher, wurde per 
Baron’ betitelt. Als man nach Schriften fuchte und nichts fand, 
äußerte ev: „Ab, ſolche Leute wiſſen fich aus der Schlinge zu ziehen, 
die verbrennen alles.” Einen Entwurf für eine provijoriihe Re— 
gierung, von Jellinet ausgearbeitet, hatte diefer Becher übergeben, 
Jellinek war gegen 11 Uhr zur Berin gefommen. Im Vor- 
zimmer traten ihm vier Vertraute entgegen und fragten um jeinen 
Namen. — „Jellinek.“ — „Führt ihm ab,“ — Jellinet erichrat 
ſehr, erholte ſich aber gleich wieder und fagte: „Ich ftche zu Dienjten.“ 
— Er wurde in die Burg gebracht, dort verhört und ins Gefängnis 
(Sterngafje) überführt. Alle Verſuche Amatiens, Hermann zu jprechen, 
icheiterten, bis jein Bruder kam, den Feldwebel beſtach und den 
Gefangenen?! mit Amalie bejuchte. Dreimal war dann Amalie im 
Gefängnis. Jellinet sklagte tüber + Langweile, las Zeitungen und 
Bücher. Der Feldwebel empfahl ihm die Bibel, Er fachte, alt er 
das Amalien erzählte: „Ach möchte wiffen, was aus mir wird, fo 
ein bis zwei Jahre Shefängnis, dann gehen wir nad) Frankreich oder 
nad) Italien.“ 





— (mit den Achſeln zuckend 
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Nach dem erjten Verhör, 20. November, kam Jellinek zurück: 
Ich bin des Hochverraths angeklagt und ich mujs ſterben.“ Dann 
jegte er ficdh, jtemmte den Kopf auf den Tiſch, man ſah Thränen in 
jenen. Augen. Go blieb er cine Wiertefftunde, vief einmal aus: 
„So jung muss ich ſchon ſterben“. Dann erhob er ſich: „So, jetzt 
iſt es vorüber, jet iſt es gleichgiltig.“ 

Nach dem zweiten Verhör (21. November) erzählte er, im die 
Zelle zurüdgelehrt: „Man hat mid gefragt, wann ich die Procla— 
mation des Fürſten geleſen?“ — „Um 12 Uhr mittags im Reichs— 


rathe.“ „Bann haben Sie den Artikel geichrieben?" — „Um 
2 Uhr.“ — Die Mitgefangenen riethen ihm, diefen Umſtand zu 
widerrufen. — „Das th ich nicht.” 


Man lieh Amalie trot feiner Bitte nicht vor. 

Er schrieb auf Tabaklpapier mit Bleiftift jein Teitament, Es 
fängt mit den Worten an: „Ich bin des Hocverrathes angeklagt. 
Meine publiciitiiche Thätigfeit jeit dem 6. Detober ijt vom Nuditor 
Jvanowitz benüßt worden, um den Hochverrath zu begründen.“ 
Nah feiner Verurtheilung am 22. November erhielt er Rapier, 
Feder und Tinte umd ſchrieb cin nenes, mit dem Teftament des 
vergangenen Tages im wejentlichen gleiches Schriftſtück, im deſſen 
Eingang er jedoch nur jagt: „Nachdem ich von einem E. E. Siriens- 
gerichte zum Tode verurtheilt worden bin, verfüge ich wie Folgt.“ 

Am 22. November früh ſagte er, eine halbe Stunde, bevor 
er zum Berhör geführt wurde: „Ach muſs mid) heute ganz ſchwarz 
—— ich muss ja feierlich ausſehen, denn heute wird mein Urtheil 

efällt.“ 

Am 22. November vormittags fuhr ich — erzählt Amalie 
— nad) Schönbrunn und gieng zum Adjutanten des Windiichgräb, 
um ihn zu bitten, dafs er für Jellinel ſpreche. Er meinte, ich jolle 
ſelbſt zu Windiſchgrätz geben. 

Nach einer halben Minute Wartens im eriten Stod, in dem 
Kaiſer Ferdinand- Zimmer, wurde ich vorgelaffen, Windiſchgrätz ſitzt 
an einem Screibtiih mit dem Rüden gegen die Thüre, jteht auf, 
geht mir entgegen. 

Durchlaucht ſind als mild und gerecht bekannt, Das gibt mir 
den Muth zu bitten für einen Gefangenen, der mir jehr nahe ſieht.“ 

„Wie tft der Name des Gefangenen ?* 

„Es ift Jellinek.“ 

Windiſchgrätz ſtutzt. „Wenn es der ift, den ich meine, der ift 
von der Öffentlichen Meinung als Wühler angeklagt.” 

„Er ift noch jung, richten Sie mit Nachſicht. Durch ange- 
jtrengte Studien war jein Geiſt oft in aufgeregtem Zuſtande; üben 
Sie Nachſicht, wenn er in ſolchem was verbrochen.” 

„Nein, mein Kind! Das kann nicht jein. Ein Mann, der jo 
ichreibt, der iſt nicht irrſinnig.“ 

„Durdhlaucht, er war nie praftiich betheiligt.* 

„Er hat viel mehr gethan als dies, er hat das Voll aufge 
ſtachelt, er hat Aufruhr gepredigt.“ 

„Seren ſich Durchlaucht nicht? Es ift noch ein Mann namens 
Jellinek eingeiperrt.* 

„Benn Sie fi) nicht irren, ich irre mich nicht in meinem 
Manne,* 

Ich bat, ihn Yandes zu verweilen, nur nicht einzuferfern, da 
er ſchwach jei. Ich hatte keine Ahnung, dajs es ſich um Tod handle, 

„sa willen Sie, das Urtheil von Becher und Jellinek iſt 
bereits hier geweſen, doch aus bejonders mildernden Umftänden 
babe id) es wieder zurüdgejchiett, Was das Gericht entjcheiden wird“ 
„das weiß ich nicht.“ 

Ich bat nochmals, erwähnte den Water, 

„Ich werde than, was möglich iſt, doch ich kann Ahnen nichts 
verſprechen.“ 

ß Das Benehmen des Fürſten war ſehr artig, milde, herab— 
lajiend. 

Das Wort Urtheil hatte Amalie jehr erjchredt, Hübner und 
Stift juchten ihr die Sorge auszureden. Am Nachmittag wurde fie 
im Gefängnis nicht vorgelaffen. Abends halbadıt Uhr wurde fie von 
einem Manne geholt, fonnte aber von ihm nichts erfahren. Es 
erſchredten fie Wachen, die vor der Thüre des Gefängniſſes jtanden. 
Jellinet ſaß in der Mitte der Zelle an einem Tiſch, auf dem zwei 
Kerzen ftanden, Papiere vor fich. Becher, unkenntlich, unterhielt fich 
mit dem Profofen. 

Sie umarnıt Fellinel, bemerkt Stetten, Fährt zuſammen. Er 
zwingt fie langſam auf einen Seſſel neben fid. Der Proſoß und 
der Feldwebel weichen nicht. Jellinet zieht raſch jeine Nechte (die 
linte Hand und der linke Fuß find qefeffelt) ans ihrer Hand, um 
dem Berbacht zu begegnen, als ließe er ſich etwas zufteden, 

„Nun, Mali, was gibt es Neues ?* 

Zum Tode beſtürzt jagt fie: „Ach war beim Windiichgräg,“ 

„as hat der gejagt ?“ 

„Er gab mir die Berficherung, daſs er das Urtheil zurüd- 
geihict und von nenem unterjuchen laffen werde,“ 

Jellinel (ironisch fächelnd): „So? Das wundert mich, denn ich 
bin ſchon ſeit vier Uhr verurtheilt.“ 

Sie wagt es nicht, zu fragen, erblaſst, ſieht ihm nur in 
Angſt an. 
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„Ach werde erſchoſſen.“ 

Sie ſchauert, ſinkt auf den Seſſel zurüd, fajst krampfhaft 
ſeine Hand, er macht ſich langſam los. „Beruhige dich und weine 
nicht, denn jede Thräne, die du weinſt, um die iſt ſchade. Ich ſterbe 
als Opfer für meine Nation, für eine heilige — (mit Nacdrud) 
für eine gerechte Sache. Und auch du wirft für jie leiden müſſen. 
Uchrigens ich wünihe und du must meinen Tod nicht vom 
Standpunkte des Derzens, jondern von jenem des Denkens 
betrachten, Ienn du das thuſt, daun wirkt du dich tröften Fünnen. 
Und ich kenne Dich, ich qlaube, du wirft es können.“ 

Darauf geht er in gleidjailtige ragen über Befannte über. 
Zie kämpft ungeheuer, er wirft ihr Blide zu, fie wendet die un 
achenerite Gewalt an, um in jeinem Sinne würdig zu ericheinen. 
Der Gedante, ihm die letzten Stunden nicht ſchwer zu machen, 
bewirkt, dais fie ihren Scherz faum äubert, 

„Haben S Sie (fragt er den Profoßen) Cigarren gebracht ?* 

"Hier find fie.“ 

„Ach nur zwei? Ich werde heute och viel brauchen, Holen 
Sie mir welche!“ Und dann leiſer zu ihr: „sich babe es micht 
gedacht; es iſt ichredlich, eines Artilels wegen jo bejtraft zu werden. 
Was macht die Kleine ?* 

Sie famı nicht antworten, fängt zu weinen an, Er wird 
auch weich, wendet ich, die Lippen beißend, ab und beginnt wieder 
von Gleichgiltigem zu ſprechen. Kennſt du Becher, hier iſt cu?“ 
Der zündete von zwei zu zwei "Minuten jeine Cigarre am. Als 
Jellinek ihm jagt, wer fie ſei, reicht er ihr die Dand, ohme ein 
Wort zu jagen. Dann verlangt Jellinet Tinte und jeder und 
ichreibt mit volliter Ruhe jein Tejtament, als ob er einen 
Artikel verfaiste, und beginnt die Briefe an feine Angehörigen, die 
er umvollendet Tüjst, als er hört, daſs Amalie die Briefe nicht 
mitnehmen dürfe, 

Er veicht ihr das Teftament: „Bit du jo zufrieden?” Sie 
liest, bezwingt jich, er merkt dies und lächelt ihr zu: „Jetzt möchte 
ich nur, dais Du mein Bild hättejt.“ 

„D Gott, wäre es nicht möglich, dais ich es noch befommmen 
fünnte?* 

Jellinet wendet fich zum, Profoßen ganz ruhig: 
mir, wann werde ich morgen Früh erſchoſſen?“ 

„Herr Doctor, das weiß ich wirklich nicht.” 

„Aber nicht wahr, morgen früh bald?“ 

„Na!“ 

„Dann iſts zu jpät.” 

Der Profoß: „Jetzt bitte ich zu geben, die Stunde iſt vorüber.” 

„Bitte mich noch zu laflen.“ Jellinek ſpringt erregt auf, als 
verdröffe ihn ihre Bitte. „Nein, Amalie, du gehſt, du gehſt.“ 

„Gott, du haft es batd überjtanden, ich babe ein jo langes, 
ungfücliches Leben vor mir.” 

Diefer Gedanke, glaub mir, der hat mich ſchon furchtbar 
geanält. Im Aufftchen fajst er ihre Hand. Ich hinterlaſſe dic) 
ja als meine Witwe, Du wirst dich zu tröften wiſſen. Mein Bater 
wird Dich micht verlaflen, und auf Mori; (feinen Bruder) fannit 
du ſeſt vertrauen, Ich kenne ihn, ev wird meine Wünſche erfüllen. 
Wirſt du dich wieder verheiraten ?“ 

Sie antiwortet darauf nicht. 

Gr stcht auf, umarmt fie, 


„Sagen Sie 


er zittert gewaltig; er ſtößt Tie 
vor ſich, fie fehrt ſich um und will gehen. Als jie vier Schritte 
fort war, ruft er: „Amalia!“ Sie will zurück, er winft ihr mit 
Aug und Hand fort, den Blick kann fie wicht. vergeflen .... . 

Das Ende erzählt der Bericht des Seeljorgers ſein Name 
iſt uns unbelannt): 

Ich ward den 22, November 1848 um 5 Uhr abends in der 

Eigenschaft eines Sceljorgers ins Bolizeibaus zum Delinauenten 
Dr, Hermann Jellinel von Zeiten der Behörde berufen. Gleich 
nach dem Ableſen jeines Todesurtbeiles fam er zu mir auf ein 
iepariertes Zimmer mit den Worten: „Herr, wenn Sie mit mir in 
religiöier Beziehung Iprechen wollen, jo muſs ich Ahnen freimüthig 
befennen, dais ic) über diefen Punkt ganz im Neinen mir mir jelbit 
und daher weder neue Ideen aufzunehmen vermögend bin, noch 
über alte Neflerionen anzuftellen gedenke.“ 
. Sein Ausjchen verrieth viel Aufgeregtheit des Geiftes, feine 
Bewegungen waren raſch. Gr forderte von feinen Vorgeſetzten die 
baldige Gegenwart feiner Braut und die Erlaubnis, einige Bricie 
zu ichreiben. Nach Turzen wehmüthigen Betrachtungen verlieh ich 
den Delinquenten. 

Am 23. November des Morgens fand ich mich wieder bei 
ihm ein, da ihm gerade das Frühſtück gebracht wurde, 

Er nahm mich viel freundlicher und liebevoller auf, erzählte 
mir ganz flüchtig, daſs er in Prag jtmdiert babe, und gab mir 
überhaupt einen furzen Abriis feiner literarischen Thätigleit, 

Seine weiche Stimmung bei der größten Heiterleit des Geiſtes 
veranlaiste mich, manche Fragen über die Angelegenheiten feiner 
Familie zu Stellen, die er mit Bereitwilligteit beantwortete, 
ertheitte mir noch manchen Yiebesauftrag für Diele, 

Gr ſchweifte gerne von einer dee zur andern 


ohne con 


jequente Richtung, ſah dabei oft unwillkürlich mad) dem Fenſter, 


Die Belt. 


und er 
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um dem anbrechenden Morgen, dem Verkünder jeiner legten Lebens 
minuten, gleichſam nachzuſpahen, und geſtand mir hierbei, daſs er 
ſeinen Gein ſiarler als ſeinen Körper fühle, indem erſterer die voll- 
kommenſte Ruhe geniehe, während den lehtern eine gewiſſe Mattig 
teit zu überfallen ſcheine, die er mit Kraft zu übermwältigen fuche. 
Er vermochte nicht Nahrung zu fich zu nehmen und teant in Tropfen 
in drei Viertelſtunden kann einen halben Becher Kaffee. 

- Bon Spinoza war er ganz begeiftert. Die Welt jchien ihm 
die Gottheit, jowie jene dieje zu jein. Sein bejonderer Trojt lag 
ganz im der Idee, für die Wahrheit zu fterben und jeinen Tod als 
einen Zoll der Freiheit für feine Nation zu entrichten, Luthers 
Anschauungen eines Jenſeits hätte er noch zu leſen gewünſcht, weil 
fie ibm eine veichliche, erhabene Phantafte darboten, 

Seine Reden folgten unter ungleichen Pauſen, doch fließend, 
jeine Stimme war weich ſchmiegend; er war fähig, über jeden 
Gegenſtand rubig machzudenten; cr jchied merklich ſeinen pofitiichen 
Het von jedem religiöſen Einfluffe. 

Man jah deutlich, wie ſich die Seele aus ihrer irdiichen Hülle 
hinanszuarbeiten bejtrebte, und daſs ihre Kraft belebter als die 
Maſchine war, 

volgende Heilen, die jein ganzes Denken bezeichnen, übergab 


er mir: 

„Bien, den 22. November 1848. 
Mein lieber Water! Heute abend um 6 Uhr bin ich zum 
Tode verurtheilt worden. Du kennſt meinen Gharalter, meine 
Fſtigteit Was mich aber ſehr betrübte, war der Gedanke, daſs mein 
Tod Dir unglückliche Stunden bereiten wird. Tröſte Dich. Blicke auf 
mein furzes Leben zurüd, und Dur wirst Die Ueberzeugung gewinnen, 
dajs mein Name in der Seichichte der Menjchheit fortleben wird. 
Dies fol Dich tröften. ch babe mar für Wahrheit, Gerechtigkeit 
gelebt, geſchrieben und gedacht. Mehr kann ich Dir jetzt nicht jagen. 

Dein Sohn Hermann. 


NB, Ich mache Dir es zur heiligſten Pilicht, die Punkte 
meines Teftamentes, welches meine Braut Amalie Hempel in ihren 
Händen hat, zu vollzichen.“ 

„Lieber Moriz! Sei ruhig umd betrachte meinen Tod vom 
Standpuntte des Denkens. Kräuke Dich nicht. So viel kann ich Dir 
jagen, dajs ich Dich jehr gelicht habe. Meine Schriften ſammle. 


Unterſtũtze meine vielgeliebte Amalie, die durch meinen Tod unglücklich 


worden, 

Ich grüße meinen Bruder Adolph und bitte ihn, meine Wiünjche 
zu erfüllen. Ich bitte Dich alle Kolliftionen zu beheben, die mit 
meiner | Amalie des religiöjen Punktes wegen entiteben könnten. 

Du weißt, dafs ich frei war von allem religiöſen Firlefanz. 

Gerade meine Klarheit in dieſem Punkt hat mir den Tod zu 
einem wahrhaften Nichts gemacht. Es iſt merkwürdig, dass ich nidht 
im geringiten die Schreden des Todes empfand. Ich war jo ruhig 
und heiter wie gewöhnlich, Hübner kann dies beweilen. Arch meine 
Amalie. Der Grund dieier Ruhe lag in meinem Karen Idealismus. 
Der weltgeſchichtliche Kampf wird oft durch die Macht einer Berjön- 
lichkeit herbeigeführt. Chriftus, Spinoza beweiſen es. 

Aus diefem Geſichtspunkte begreife meinen Tod, deſſen Eigen 
— in der Geſchichte nicht exiſtiert. 

D, ich fönnte meinen Tod fritilieren zur Belehrung für ganz 
Europa. Hier will idı abbredyen. Es iſt 2 Uhr. In jehs Stunden 
eriftiere ich nicht mehr. Dabe ich aber nicht wahrhaft exiſtiert? 

Wohl werde ich vernichtet, aber jo wie das grüne Gras von 
der Senje, Am nächſten Frühling wächst es wieder, 

Meine Arbeiten über Oefterreichs Politik werden ihre Früchte 
tragen. Merle Dir das. 

Leb wohl, lieber Moriz, und vollziche meine Wüniche, 

Grüße meine Mutter und ihre Tochter, jowie alle meine 
Freunde. Ganz bejonders grüße ic) die Familie Fuchs. 

Dein Bruder Hermann.“ 


Um 7 Ubr morgens des 23, November wurde an Jellinet 
und Becher das Uribeil mit Pulver und Blei vollzogen. Jellinets 
Leiche wurde jodanı ins Kofefinum gebracht und am 25. abends 
anf dom Währinger Friedhofe beerdigt. 

Sein Grab erhielt die Nummer 26, die Yabl feiner Yebens- 
jahre. Amalie Hempel jtarb, 29 Jahre alt, am 30. December 1852 


Muth. 


5 gibt ewig junge Worte; Worte, die nie ein lebendiges Ohr 

berühren, ohne dieſelbe Empfindung bervorgurnien, als da jte 

vielleicht vor Kabrtanjenden zum erſtenmal ertöuten damals ein 
nengeiundener Ausdruck für das tieffte Bewuſstſein jener HYeit. 


Unter dirien Worten von cwiger Tugend ift eines, das zum 
erſtenmale von den ‚beredtejten Yippen Hellas' ertlang: 
„Glaubet, daſs das Gluck in der Freiheit beſteht umd die 


Freiheit im Muthe!“ 
Tie | Bedentung dieſer Worte konnte für Perifles nicht ganz 
dieſelbe ſein, wie fur ms, Freiheit war damals weſentlich die Un— 
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abiringigteit eines Staates vom andern; der Much war die Tugend 
des Baterlandsvertbeidigers. 

Doc fand fich viekleicht bei Mipafias’ Geliebtem und Solrates' 
Freund ſchon eine Ahnnng der Zeit, in der das große Wort Muth 
noch tiefere Gedanken umichliehen, im der es die unnmgängliche 
Borausiegung für die Freibeit auch der einzelnen Perſönlichteit dar- 
jtellen wird. Die Worte wachſen in demjelben Mate, als die Menſch- 
heit ſelbſt wächst. Jetzt verjichen wir, dajs der einzelne ebenfowenig 
wie der Staat Glüd und Freiheit findet, ohne Muth zu beſitzen. 

Aber hängt es wohl von uns jelbit ab, Muth zu bejigen ? 
Ohne Zweifel. Muth beruht vor allem auf dem Willen, ihn zu 
bejigen. 

Einer oder der andere kommt mit Muth zur Welt Aber die 
meiſten mutigen Meuſchen haben ihren Muth ſelbſt erworben. 
Weine Eigenſchaft wächst raſcher durch Uebung. Und wäre unſere 
Zeit ſich bewuſst, daſs Muth der Grund iſt, auf dem der Charakter 
ruht, es könnten fait alle Menichen zum Muth erzogen werden, 

Uber anitatt uns zu Ichren, anf eigene Verantwortung zu 
wollen, zu wählen, zu wagen, lehrt man uns fich büden und winden, 
dem Traume entjagen: einen eigenen Weg zu geben, nur unlerem 
Dämon zu folgen. Man prägt uns cin, wie anjpruchsvoll es it, 
eine Einheit ſein zu wollen, wie müglich, eine der Nullen zu jein, 
mit denen Millionen bezeichnet werden! Wir werden belehrt, dais 
der Erfolg im umgelehrten Verhältnis zum Freiheitsſtreben jteht, 
und dais die Möglichkeit des Einzelnen, „jein Glück zu machen“, 
den Gedanten ausſchließt, jeiner Eigenart entiprechend qlüdlich zu 
werden. Man zeigt uns den Weg zu den Höhen der Geſellſchaft, 
wo die vielen dem Vorurtheil opfern, und warnt uns, der Minder— 
zahl mit den ftarren Naden und den flarren Knien anzugehören. 

Wir erfahren früh, wie es den Dummdreiſten ergangen, die 
troß des Barteidruds auf ihrer Handlungstreiheit bejtanden; die Die 
Treue gegen fich jelbit für beventungsvoller anjahen, als die Gleich— 
förmigfeit mit andern: die ich eigene Grundſätze gejtatteten, an- 
Statt Ne bei ihren Belannten ausjuborgen, die den Gefühlen in 
ihrer eigenen Bruft lieber folgten, als denen gewiſſer Freunde; die 
mit eigenen Gedanken kamen und ſich nicht mit der „allgemeinen 
Meinung” begnügen wollten, 

Dieje Uebermütbigen haben wahrlich ihren Yohn empfangen! 
Ihre Freunde haben es beflagt, dajs fie nie willen fonnten, woran ſie 
mit ihnen waren, oder fie haben jich beeilt, ſich von ihnen los 
aufagen, in tiefem Schmerz über ihren Abfall. Ihre vielen Bekannten 
haben immer gewuſst, dajs fie „unberechenbar, dyarafterlos und un— 
verlälelich“ waren. Die am Ruder befindliche compacte Majorität 
hat klar bewieien, dais fie gefährliche Menschen find, Menſchen „ohne 
Grundſatze“! 

Um von ſolchen Urtheilen getroffen zu werden, iſt es gar 
nicht nothwendig, dais dieſe Menschen mit einer neuen Religion 
oder einer umſtürzleriſchen Geſellſchaftslehre kamen. Es genügt, daſs 
fie es werjuchten, irgend einen PBarteidrud, die Sanctienierung eines 
ungerechten Urtheilsſpruches, die Musübung eines Gewiſſenszwanges 
zu hindern. Dover dajs fie den Charakter eines Menichen ver 
theidigten, obgleich fie nicht feinen Ansichten huldigten, oder jeine 
Ansichten in Schuß nahmen, obgleich fie nicht für feinen Charakter 
einjtehen konnten, Ja, zuweilen war es jchon hinreichend, in einem 
conjervativen reis behauptet zu Gaben, dajs nicht jeder Madicale 
ein zweidentiger Charakter ſei, oder in einem radicalen, daſs nicht 
jeder Gonfervative ein Dummfopf fein müſſe, um ſelbſt in Betreff 
jeiner Ehrenhaftigteit oder feiner Intelligenz als zweifelhaft ange 
ichen zu werden! Läſst man ſich wicht bei Jeiten warnen, jondern 
hält an dem Rechte feit, feine Meinung zu jagen, feinem Gewiſſen 
zu folgen, nad) jeinem Verjtand zu urtbeilen dann find es bloß 
Aufälligleiten, welche enticheiden, ob das Ende der alltägliche, lang— 
ame Dungertod fit, oder das große tragiiche Schidial. 

Und doch hat es im jeder Generation Menichen gegeben, die 
es wagten, ausſchließlich ſie ſelbſt zu jein: die ſchamlos genug waren, 
auf eigene Fauſt zu denfen, zu handeln, zu lieben, zu dichten, zu 
ſchaffen. Sie find es, von denen wir leben; fie find es, deren Muth 
von ihrer eigenen Generation Frechheit genannt und von der Nadı- 
welt als Großthat beiungen, oder als Offenbarung angebetet wurde 

Ihre Vorausſetzungen waren diejelben wie die unseren, Die 
Helden aller Zeiten mujsten den VBerluchungen des Brotes und der 
Ehre troßen, der Schulkritil ihrer Zeit, dem Cotericdrud und den 
Tantenſcelen ja bis hinab zum Beifallsquaken der Rinnſtein— 
fröſche. Aber dieje Helden haben gefiegt, weil fie Muth hatten. Und 
jede Zeit, deren Gedanken ſieghaft waren, jede Zeit, DIE mit Glanz 
und Glut überitrahlt iſt, jede Zeit, ans der jchaffende oder ernenende 
Aräfte floflen, ift eine Zeit geweien, in der viele Menichen Muth 
hatten. In ſolchen Zeitläufte iſt für den einzelnen freilich weniger 
Muth vonnöthen, um Muth zu haben. Denn dieſe Eigenichaft iſt die 
mittheilſamſte von allen — mit Ausnahme der Feigheit! Alle leeren, 
trodenen, glanzlofen Jeiten find feige. Und in dieſen Jeiten gehört für 
den einzelnen viel mehr dazu, Muth zu bewahren oder zu erwerben, 

Wir leben in einem Zeitabſchnitte, der wicht geeignet it, Muth 
zu fördern, Uebergangszeiten ſchwächen den Mutb, der ja in hohem 
Grade anf der Sicherheit ſeſter Ueberzeugungen beruht. 
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Aber gerade weil in einer kritiichen Seit der Muth leicht ver- 
foren gebt, find nur umſo ſchwerer wiegende Gründe dafür vorhanden, 
ibm wiederzuerobern, weit beitändig nene Enticheidungen in neuen 
Gonflicten und neuen Anichanungen in Frage kommen. Es braudıt 
Muth, die Wahrheit zu juchen, aber auch um fie entbehren zu können, 
wenn wir fie nicht zu erreichen vermögen; Muth, um thätig zu fein, und 
Muth, um zu ruhen, Muth braucht cs, um das Glück zu ergreifen, 
wie um es zu opfern, Ginmal beitcht der Muth im Warten, ein 
andermal im Wagen. Heute braucht es Muth, allein zu ſtehen, 
morgen, ſich Sefinnungsgenofien anzuichliehen; einmal iſt es Muth, 
fich jein Mecht zu nehmen, ein anderesmal, es aufzugeben. 

Ohne Muth lan man nicht halfen, und nod) weniger lieben. 
Ohne Muth kann man wicht in Wahrheit feben, und noch weniger 
iterben. Laſſet uns Muth haben — und wir werden finden, dajs wir 
mehr Freiheit und mehr Süd befigen, als wir ahnten. 

Wir find nicht fo grauſam oder jo dumm oder jo Heinfinnig 
oder jo unedel, wie wir ericheinen. Wir find nur viel feiger als 
wir ahnen, Aus Feigheit mijshandeln wir, quälen wir, unterdrüden 
wir, verkürzen wir einander im Necht. 

Bekämpfen wir die Feigheit — und das Leben wird jchön 
werden, durch alle ichaffenden Kräfte, die ſich löfen, durd alles 
Wohlwollen, das werkthätig wird; durch alle Sympathie, die 
bandlungsiriich, alle Gedanken und Gefühle, Die unmittelbar werden. 
Nie geahnte Eigentbümlichkeiten werden einen Neichthum au Ab- 
wechslung hervorrufen, wo es bisher bloß Armut und Stillitand 
gab. Die Summe des Yebensgefühls wird vertaufendfadht werden, 
wenn wir alle auf einmal anfangen zu wagen! Wenn wir es 
wagten, den Glauben zu befennen, den wir errungen, anftatt den, 
den wir verloren; die Grundiäge zu zeigen, die wir befigen, nicht 
die, welche wir nie gebegt: und unſere eigenen Grfahrungen zu 
ihäßen, auch wenn e ſich von denen unjerer Gefinnungsgenoflen 
unterjcheiden! Wenn wir uns erfühnten, unjere Zweifel zu be 
halten, trogdem wir bei anderen Gewiſsheit begegnen, und unjere 
Haubensiäge, auch wenn wir bei Anderen auf Zweifel ſtoßen! 
Wenn mir uns erlaubten, die Verdienste unjerer Widerjacher zu 
erkennen und die Fehler unſerer Gefinnungsgenoffen; gabenmild 
mit unferem Vertrauen zu fein, doch ſparſam mit unjerem Ridyter- 
ſpruch! Wenn wir es wagten, demüthig vor dem zu fein, was wir 
nicht wiljen, aber jtolz auf die Gewijsheit, die wir uns erlämpft! 
Wenn wir uns erdreilteten, nad) unjerem eigenen Gutdünfen und 
unferen eigenen Dilfsquellen zu leben, nad unjerem eigenen Ge— 
ſchmack zu genießen, und es ertragen lernten, dasjelbe bet anderen 
zu ſehen! Wenn wir es verfudten, die Beweggründe der anderen 
au würdigen, auch wenn wir ihre Anſichten angreifen müſſen, oder 
ihre Ansichten zu tadeln, auch wenn wir ihre Beriönlichkrit hoch— 
achten! Wenn wir es probierten, jede Partei zu verlaffen — außer 
unjerer eigenen! 

Und endlich: wenn wir es wagten, unjere Feigheit Feigheit 
zu nennen, anstatt fie als Ehrfurdt, Anipruchstofigteit, Gemein- 
gefühl, Mat, Nüdficht und Takt zu verbrämen! 

Da würden wir ein ganz neues Dafein erbliden! 

Kir könnten Umgang an Stelle von Masteraden haben: 
Meinungsaustauich anjtatt Wortjtreite oder Wortjpielereien: Dand- 
lungen anftatt Neflerbewegungen: PBroduetivität anftatt Wicder- 
bolungen; Erforſchung der gegemjeitigen Anſicht anſtatt Fälſchung 
dieſer Anſichten; Lebenserfahrungen anftatt Conventionsmeinungen; 
Gegenſtände des Glaubens anſtatt Dogmen. Mit einem Worte: wir 
würden Freiheit bejigen, auſtatt wie jet in Ställe gezwängt, im 
Buchſen gejtopft, mit Etiketten verjchen, in Partien jortiert, in 
Natalogen aufgeführt, in Kategorien eingetheilt, in Uniformen gejtedt 
zu werden, j 

„Aber ob nicht die Selbitjucht zu viel Raum einnehmen 
würde, wenn der Muth der Perſönlichkeit freien Platz bereitete?“ 
wendet irgend ein Altruiſt ein. 

Iſt denn micht gerade die Feigheit graufam? Gehört denn 
nicht Muth dazu, gut zu fein? it nicht die Freiheit die Voraus— 
jegung für alle echte Dingebung? Bringt nicht das Glück, jelb- 
ftandig zu fein, auch das mit fich, edelmüthig jein zu können? 

Ja, muiste der Verkünder der Selbitlofigkeit nicht deshalb in 
den Tod geben, weil er den Muth hatte, Ai zu jtehen, anstatt 
um ſich cine Partei zu bilden; den Muth, er jelbjt zu fein, indem 
er die Banden jeiner Zeit zerriſs; den Muth, an die Freiheit zu 
glauben?! 

Darum kann das Gebot der Site, mideren alles zu thun, 
was man Für ſich ſelbſt wünſcht, nicht im Widerſtreite mit der Aus— 
übung des Muthes jtchen. Diejes Gebot ift im Gegentbeil — von 
einem andern Geſichtspunkt — derjelbe ewige Gedanke, der durch 
die Mahnung des Hellenen ausgeiprochen wurde: 

„Glaubet, daſs das GHüd im der Freiheit beftcht und die 
Freiheit im Muthe.“ 


Stodholm. Ellen sen. 
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Uene Bücher. 


ritit der Aritit. — Nategorien. — Dmpteda. -- Nordau. — „Dudd*.) 


De Weſen der Kritit, wie es von der größeren Maſſe kunſi— 
genießender Menſchen begriffen wird, und wie es ſich auch 
im Geiſt der Kritikübenden ſelbſt malt, gleicht auf alle Fälle einer 
Gerichtsſitzung. Auf alle Fälle iſt der Kuüͤnſtler der Angeklagte, der 
ſich zu vertbeidigen babe, dajs er ein Kunſtwerk begangen. Und 
den Bertheidiger oder den Nichter zu jpielen, das ift das Amt und 
die Pflicht des Kritikers, der ſich nur im feltenen Stunden jeiner 
Wadyrlofigteit beivnjst wird: wenn e3 fich um wirkliche Kunſtwerke 
handelt. Die wındervolle analytijche Art Taines und jeines Schülers 
Brandes hat wenig Nacheiferer gefunden, denn ein jolcher Kritiker, 
der nachſchaffend geitaltend fremde Werte mit eigenem Blut zu neuem 
Leben erwedt, iſt jelbit ſchon wieder Künſtler. 

Nun weil; man aber, dajs unter den Fluten der Bücher, die 
alljährlicy mit dev Gewalt und der Negelmäßigkeit von Eiementar- 
GEreigniffen den Markt überſchwemmen, ſich ſtets mur wenige be— 
finden, Die fich der Beachtung eines nenen Taine würdig zu erweiſen 
vermögen, Bo man Tiefen anfdedt, müffen Tiefen verborgen fein, 
und feiner gibt, was er nicht empfangen bat. Es wäre eine tägliche 
Mühe, an einen jener friedjamen Somntagsromane mit piydolo- 
niicher und hijtoriicher Analyje zu gehen. Wo nichts iſt, hat der 
Kritiker das Urtheil verloren. Man braucht nicht einmal fo tief in 
die Niederungen jener Unterbaltungsieetüre zu wandern, durch Die 
das Volt und alle Blindlingslejer allmählich mit dem laugſamen 
Gift der Trivialität erfüllt werden, jo lange und nachhaltig, daſs 
alles Gute und Große nur mit jener Heinen Elle gemeſſen wird, 
die eben für die Geringfügigkeit tauglid und bequem ijt. Es er— 
icheinen in jedem Jahre jogenanzte beachtenswerte Bücher von 
fogenannten beachtenswerten Autoren, die auf der Tafel des Händlers 
hoch angeichrieben jtchen, weil fie den Bedürfniſſen der Maſſe 
in gleicher Weije ichmeicheln, mie ſie oberflächlich kritiſche Bedenlen 
zu beichwichtigen verſtehen: Literarische Unterhaltungsbüder, Sie 
verdanfen ihren Urſprung entweder der Gewohnheit des Schreibens, 
welcher der Berfaffer unterliegt, die ihn — vielleiht aus ganz 
äußeren Motiven — zwingt, Band um Band auf den Markt 
zu ſchleudern, und die ihm alle Feinheit des Erlebens, alle Fern— 
heit des Betradhtens, jeden Hoch- und Tiefblid raubt; oder fie ent- 
Springen der Luſt an einer Tendenz, die mit fühler Berechnung in 
ein durchſichtiges Gewand gekleidet it und die ein Werk entjtchen 
fälst, das eben durd den jchreienden Mund ‚der Tendenz Riefer 
Augen auf ſich zicht, das mit äußerer Handfertigfeit eine ſeltſame 
innere Eritarrtheit des Gefühls verbindet, das wohl zu überreden, 
nicht aber zu überzeugen vermag: — fat jeder Tag bringt jolche 
Bücher. Over, jchliehlich, es find jene Erlebnisbücher, die mit einem 
beimerfenswerten Mangel an Können und Kunſt, an Ueberblick 
und Ordnung gejchrieben find, die wire find wie halbgedachte Ge- 
danken und nichts verratben als das friſche Erlebnis mit allen 
Naturlauten der rende und des Yeidens. Es find Tagebüder, 
denen durd die Deuderichwärze alles Intime, Geheimnisvolle, Ber- 
jönliche entgangen it, und die dafür Durch eine gewiſſe jeeliiche 
Schamloſigkeit wirten, 

Ich greife heute drei Bücher der erörterten Kategorien heraus 

ohne langes Suchen, denn die Auswahl it reich). 

Da iſt zunächſt cin neues Bud) von Georg Freiherrn von 
Ompteda, Es führt den wenig geichmadvollen Titel „Weibliche 
Menschen” und iſt bei Fontane in Berlin erichienen. Seines Ber- 
faſſers „Gewohnheit zu jchreiben“ ift an ibm im Innerſten erfenn- 
bar, Es ift vor allem jener Stil, den man in Zeitungen als ge— 
wandt und glatt rühmt. Aber ich glaube, es it vielmehr die Glätte, 
die ein abgetragener Rod zeigt. Es gibt dreierlei Arten von Schrift- 
jtellern: Solche, die einen eigenen Stil haben und ihn zur böchiten 
Bollfommenbeit ausbilden; ſolche, deren eigener Stil zur Manier 
wird (woraus man meiſt ſchließen kann, dais deren eigener Stil im 
runde nur ein angerigiteter war) und endlich jolche, die einen 
conventionellen Stil vorfinden, die niemals zum Deren ihres 
Wortes, ihrer Phraſe, ihres Gedankens werden, jondern bei denen 
Wort, Phraſe und Gedanke ohnmächtig in den Feſſeln diejes un— 
Icbendigen Stils ſchmachten. Das gluͤhendſte Erlebnis macht er 
erjtarren, erhabene Stimmungen macht er trivial. Unter feinem 
Bann wird jede Anjpiration zur Mbficht, jede Beeinfluffung von 
außen zur Nadahmung, alles was kräftig ift, macht er brutal, 
alles was Fein it, macht er jehlwächlich. Ein folder Schriftiteller ift 
Umpteda und thpiich iſt für ihn die hübichejte Novelle in diejem 
legten Buch: „Die Prinzipeſſa“. Beſtändig hart an der Grenze der 
Gewohnlichkeit, irren feine Figuren haltlos jwiichen Wunft und Con- 
vention. In dieſer jtillen und eigentlich auch feinen Geſchichte liegt 
ein jchmerzlicher Kampf des Erzählers gegen einen Stil, der nicht 
der feine iſt. Erfolglos: zum Schluſs verjinft alles in das Niveau 
des Zonntagsblattes. Wo ſich Ompteda umter dem Einfluſs Mau— 
paſſants zeigt („Mvonne*, „Bor dem Urtheil“ iſt er langweilig oder 
brutal, 

Das zweite Buch sit ein Drama von Mar Nordau: „Doctor 
wohn“. Berlin, Eruſt Hofmann.) Ueber die Tendenz, die es vertritt, 
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babe ich hier nichts zu fagen; fie liegt auferhalb des Rahmens 
dieſer Bejprechung. Sie erichöpft ſich in dom einen Wort: Sionisimus, 
das wie aus dem Mittelalter heraus erklingt. Das Drama „Doctor 
Kohn“ demonitriert den Fall eines jungen jüdiichen Gelehrten, Der 
durch seine Confeſſion in jeiner Laufbahn als Forscher gehindert 
wird und cin Mädchen, das er liebt und das ihn liebt, nicht zur 
Gattin erhält. Er ftirbt im Duell. Das Stüd ſchließt mit Den 
Worten des geliebten Mädchens: Sag, Vater, warum then Die 
Menſchen einander jo wehe? Dieier Sat wirft ein erſchrecken des 
Licht zurüd auf das Drama und fein Problem, Er zeigt die Fülle 
verlogener Sentimentalität, aus der das alles geboren wurde, Deu 
Hang am runden Wort, das gleichſam frei in der Luft ſchwebt, nicht 
eine Sitnation, eine Geſtalt conturiert, jondern nur auf cine Ten 
denz jchielt und unkünſtleriſch zum Selbitzwed wird. Alle Geftalten 
des „Doctor Kohn“ hängen jo in der Luft — ftranguliert durch Die 
Tendenz“, ohne Erdboden, ohne Milien, ohne freie Bewegung 
Leichen oder mattbewegte Puppen, Die Chriſten jind feine Ehriiten, 
jondern Feinde des „Doctor Kohn“, fe find nicht im Unrecht als 
Menschen, jondern es find dumme Böjewichte kraft ihres Schöpfers 
Mar Nordau, „Doctor Kohn“ ijt fein Jude, fondern ein blaſſes 
Gebilde aus Nedensarten, die halb verliebter, halb gelchrter Nat ir 
find. Und wie unſympathiſch ſolche Gebilde find, ſelbſt wenn fie ſich 
jo unerhört edel beuchmen wie der Held dieles Dramas! 

Das dritte Buch hat zur Berfafferin eine Frau „Dodo“ und 
führt den Titel „Frauen“ (erjchienen bei Bierion in Dresden). Sch 
brauchte im betreiff feiner nur das oben zur dritten Wategorie Ge— 
ſagte zu wiederholen. Ein Bud) voller Feinheiten und ficher nicht des» 
halb entitanden, nur weil die Berfafferin jchreiben wollte. Was fie 
ichildert, ijt der Schilderung wert, es find die ewigen Leiden der 
Frau, mit allen Zeichen einer jajt ungeduldigen Aufrichtigteit be» 
richtet, hingeworien noch warn von der Erregung, mit der man 
etwa von jolden Dingen jpricht. Aber fie zu Ichreiben, will nicht 
die äußere Wärme momentaner Mittheilungsgabe, fondern die innere 
Glut, die, fern vom Gegenstand, ihm das Yeben doc nicht entzicht, 
jondern ihm mit einem nenen Leben nährt, deſſen Antenfität in 
einem genauen Verhältnis zur Lünitleriichen Kraft ftchen muis. 
„Dodd“ redet nur; „Dodd* iſt unglücklich und glaubt, ihre Geſtalten 
ſeien es: „Dodd“ jubelt und meint, der Lejer juble mit. Aber der 
Yeier konnt dieje Pente ja gar noch nicht, von denen man ibm 
Hanben macht, dais ſie ſich frenen, oder dais fie traurig find. Zu 
allem Unglück kann „Dodo“ nicht jchreiben, ihr Stil iſt ort ungelenf 
wie der eines Mindes oder eines Ausländers. Umſo rührender ift 
bisweilen das beitige Hervorbrechen eines innigen und durchaus 
perjönlichen Schmerzes, für den man ſich aber feider nur intereſſieren, 
und den man nicht mit leiden kann. Jacob Waflermamı, 


Das Wort im Drama. 


Di Nachkommen werden es bejler haben: denn wir richten ihnen 
alles ber. Vielleicht wird kein Werk aus unferer Zeit bleiben 
können, vielleicht werden unjere Namen bald verfiungen jein. Aber 
unjere That wird nicht vergehen: daſs wir in der Küunſt wieder 
Ordnung gemacht haben. Dies it der Sinn unserer Werjuche, jeit 
jo vielen Jahren, Wir trachten, das Weſen jeder Kunſt zu erkennen, 
ihre Mittel zu verftchen und Gewilsheit zu befommen. Darum 
müflen wir ſolche Erperimentierer fein, Die vor Raphael, die vor 
Goethe find es auch geweſen. Wir müſſen vieles wagen, wir müſſen 
uns alles zumuthen. Wir find zum Suchen und zum Finden da, 
dir Erben werden es beifer haben, fie können gleich anfangen. 
Vielleicht ist es keinem unter uns beichieden, ein Drama zu ſchaffen, 
das wirflid ein Drama iſt, eine Novelle, die es wirtlich iſt, oder 
ein wirkliches Lied. Aber duch uns werden die Menschen endlich 
wieder fühlen fernen, was denn das Drama, die Novelle, das Lied 
ſind, und fie werden ſich ſehnen. Dann wird jchon einer fommen, 
der 03 fan, Dazu find wir da. Dies tft unſer Schmerz und es 
iſt unſer Troft. 

Als wir anfiengen nach dem Dramatiſchen zu trachten, haben 
wir gar nicht gewaist, was denn das Wort im Drama iſt. Jetzt 
fernen wir es nach und nad, Wir haben alle lyriſch angefangen, 
Lyriſch iſt 08, aus dem Leben ein Gefühl zu nehmen und dann 
Worte zu verlangen, die dasjelbe Gefühl enthalten. Eine Blume 
riecht jo, dieſer Geruch gibt mir cine Stimmung, ich ſuche Worte, 
die mir dieſelbe Stimmung neben, das find alio Worte, die wie die 
Blume riechen, dieſe ſage ich nun. Das iſt das Inriiche Berfahren. 
Es drüdt niemals das Woien der Blume aus, fondern das Gefühl, 
das ich von der Blume babe: es iſt micht fachlich, jondern perſönlich. 
Seit Schiller find uniere Dramatiler immer so im Lyriichen befangen 
geweſen. Otto Yudwig und Hebbel haben ſich getvehrt, es hat ihnen 
nicht geholfen, das Wort iſt immer ftärfer qeweien. Der alte Hilfe- 
ruf der Deutichen mach Shakejpeare und unſer ganzer Naturalismus 
find dasielbe, ihr Zinn it: dem Lyriſchen zu entfommen, uns vom 
Wort zu befreien. Das it uns aber erit in den lehten zehn Jahren 
gelungen, da haben die Deutichen die Hereichaft des Wortes abge- 
worfen. Dafür rächt cs ſich nun an den Romanen, Maeterlind 





und d'Annunzio find ihm verfallen, Aber das Drama will die 
Sache jelbit; dramatiſch iſt es nicht, ein Gefühl auszudrücken, das 
mir das Leben gibt, ſondern das Yeben jelbit, eben die Urſache 
meiner Gefühle. Darum ſtößt es das Wort ab. 

Nachdem wir das Lyriſche fürchten gelernt hatten, begannen 
wir, das Wort zu verachten. Wir wollten jegt die Sache jelbit, da 
hatten wir große Angit vor den Worten. Wir wollten eine un— 
mittelbare Beziehung zum Leben; die Worte täujchen nur, die 
Worte lügen, wir hatten uns aber von der ichönen Lüge der Verſe 
losgemachi. Nun fiengen wir an, das „Buchdrama* zu haffen; nun 
begriffen wir, warum die „unliterariichen“ Stüde wirfen. Wir ver- 
nahmen, daſs Seribe gern gejagt hat, er verlange von jeinem Sce- 
narium, jo ſtark zu fein, dais er den Tert dann auch von jeinem 
Dausmeifter Ichreiben laffen könnte, Dem jtimmten wie zu: denn 
das Wort jchien uns nun an alleın ſchuld. Wir erinnerten uns, 
dajs es uns auch im Kritiſchen jo ergangen war. Auch im Kriti— 
ſchen waren wir Iyrijch gewejen. Wie oit hatten wir etwas jagen 
wollen, aber die Worte hatten uns forigeriffen! Jeder hat das 
durchgemacht, dais er fich vor Worten nicht ausſprechen kann, ein 
Adjeeriv verlodt ihn, dev Gedanfe kommt nicht nad. Nun wollten 
wir nicht mehr reden, ſondern jagen; wir trauten den Mödjectiven 
nicht mehr. Die Sadje, rief es in uns aus, die Sache! Die Sadıe 

ilt es auch im Drama, das Leben selbjt, nicht fein Echo. Wir 
ihworen die Worte ab und begriffen nun erſt, was im Drama 
die „Sitnation“ ijt, Diefen wahren Gedanten ertrem verfolgend, 
find wir zur Pantomime gelommen. Man denke an die italienirdhen 
Beriften; da iſt das Wort gar nichts mehr, die Situation hat cs 
verichlungen. Banden, jeenithe Bemerkungen, alles ſteht in der 
Klammer: die Pantomime. Die Situation it alles, der Autor gibt 
nur fie, das andere joll ſich der Schauspieler jelber machen. it cin 
Stüd jo ſchwach, dais es ji an Worten halten mufs, fo ift es 
eben überhaupt fein Stüd, weg mit ihm! it es ein Stüd, jo wird 
es nicht erſt Worte brauchen, jort mit ihnen! Denn wir wollen die 
Sache jelbit, die reine Sitnation. So dachten wir, cs ſchien 
plaufibet. 

Wir mujsten aber beichrt werden, dais das Dramatijche doch 
das Wort verlangt. Wir hatten etwas vergeffen: den Schauipieler. 
Der Schauspieler braucht das Wort. Im Drama iſt das Wort für 
den Schauſpieler da, weil er nicht anders als am Worte darjtellen 
fan. Man gebe einem Schaujpieler das Thema: cr geräth von 
einer gelinden Aufwallung in den großen Zorn — er wird es ohne 
Worte nicht können, Er braucht einen Tert als eine Stiege oder 
Leiter der Affecte. Stumm deutet er alles bloß an; nur am Worte 
führt er aus, Das hatten wir vergejien. Das Wort ift im Drama 
wicht nur als ein Zeichen der Situation da, wie wir meinten: um 
die Sitnation anzugeben und dem Publicum zu jagen, was vorgeht, 
Nein, das Wort it im Drama vor allem eine ſchauſpieleriſche 
Valeur. Die Schauſpieler wiſſen das jelbjt nicht, aber wir lönnen 
e3 von ihnen lernen. Um von einem beitimmten Grade einer Em— 
pfindung mimijch zu einem anderen bejtinmten Grade einer anderen 
oder derjelben Empfindung zu fommen, mus der Schaujpieler eine 
beftimmte Anzahl von Worten haben; allein fann er es nicht 
machen. Hat er mehr Worte, als mimiſch nothwendig find, To geht 
ihm der Athem aus und er wird deelamieren. Hat er weniger, jo 
fehlt ihm etwas, er kann den rechten Grad nicht treifen, er jet ab. 
Die Worte mag dann immerhin der Hausmeijter des Scribe jchreiben. 
Aber wie viele Worte an jeder Stelle nothwendig find, das mujs 
ihm der Autor beſtimmen. Es ijt ein wahres Glüch, dajs wir end- 
lid dem Lyriſchen im Drama entfommen ſind; wir laſſen uns nicht 
mehr von den Worten bethören, Aber dann haben wir fernen 
müſſen, dajs das Wort doch zum dramatijchen Weſen jelbit gehört. 
Es iſt nicht bloß ein Zeichen der Situation, nicht bloß ein Zettel 
am Halje der Perfonen, der dem Publicum ihren Charakter nennen 
joll, nicht bloß ein Placat der Handlung oder ein Mittel zur 
Stimmung wie die Decoration oder das Licht. Mein, es ift mehr. 
Das Wort iſt im Drama das Material für den Scaujpieler, das 
er bracht, um daran mimiſch zu werden, Da thut fich nun eine 
ganze Yehre auf, eine Lehre vor den Worten, Die ihre Zahl und 
ihr Gewicht an jedem Punkte nad) den mimiihen Bedürfniſſen zu 
bejtimmen hätte. 

Die Nadylommen werden es beffer haben: denn wir probieren 
für jie alles aus, dan wird jedes Mittel bereit fein. Ordnung zu 
machen find wir da, dies iſt der Sinn unjerer Erperimente. Die 
Menichen jollen von uns wieder lernen, was ein Drama, was eine 
Novelle, was ein Lied iſt: und wir richten ihnen die Inſtrumente 
her, Später wird man e3 uns ſchon danken und der Germaniſt, 
der ſich in hundert Jahren mit einer Differtation über uns habili— 
tieren wird, wird doch jagen müſſen: ſie jind muthig und von 
einer ſchönen Unruhe geweſen, fie haben nicht abgelaſſen, fie haben 
alles geiucht, fie haben vieles gefunden und durch fie mur ist erſt 
die große Zeit möglich geworden, die nad) ihnen aufgebrochen it! 
Damit jollen wir zufrieden fein, mehr iſt uns halt nicht zugetheilt. 

Herman Bahr. 
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„Don Quirote.“ 


(Eine muñtaliſche Tragilomödie in drei Acten von Dr. Wilhelm Kienzl. 
Zum erjtenmale anfgerührt am königl. Opernhaus in Berlin am 19. No— 
vember 1898.) 


er Kienzl feinen „Evangelimann* geſchrieben hatte, galt er in 
muſikaliſchen Kreiſen als „vielveriprechendes” Talent. Dean 
wuſste von ihm nicht mehr, als dajs er der Schöpfer zweier Dpern 
„Urvaſi“ und „Heilmar der. Narr” war, die der mendeutichen 
Richtung angehören und in einigen dentichen Städten mit dem 
üblichen Achtungserfolg gegeben worden find. Das genügt ja, um 
in den Ruf eines „vielveriprechenden* Talents zu kommen. Da 
erichien der „Evangelimann*, Der erite große Erjolg war da und 
mit einem Schlage hörte Kienzl auf, cin „vielveriprechendes“ Talent 
zu jein. Nejslerianiemus, Effeethaicherei, Speeulation und alle un- 
angenchmen Dinge, die man einem Componiften vorwerfen kann, 
wurden ihm vorgeworfen. So geht es jehr häufig den Muſikern, 
wenn ſie Erfolg haben. Ich bin weit davon entfernt, den „Evan- 
gelimann“ für ein Meifterwert und Wienzl für ein großes Talent 
zu halten, halte aber die Vorwürfe, die fih der „Evangelimann“ 
nefallen laſſen muſste, für volllommen ungerechtfertigt. Dieſe Oper ift 
uebedingt eine anſtändige, gutgemachte Arbeit; das Niveau der 
Matt (allerdings kein jehr Hohes) Steht im richtigen Verhältnis zu 
dem. des Textes. Stoff und Muſik decken fih. Das ift ein nicht 
zu anterichägender Vorzug des „Gvangelimann*, der unter den 
neudeutihen Opern jonjt nur noch Humperdinds „Hänſel umd Gretel” 
zu eigen iſt, und dieſem Vorzug verdanfen die beiden Opern nicht 
zum geringjten Theile ihre großen Erfolge, 

In Jeiner neuen Oper bat Kienzl diejes Verhältnis nicht mehr 
getroffen. Als er an die Compofition des „Don Duirote* gieng, 
war cr fih der enormen Schwierigkeit jeines Vorhabens wohl 
bewuist. Er hat ſich jeither in Anterviews und in einem in den 
„Berliner Signalen“ erjchienenen großen Efiay ausführlich darüber 
ansgejproden. „Schr oft und zu allen Zeiten,“ heißt es in dem 
Artikel, „it der Roman vom ‚sinnreichen Junter aus der Mancha 
für die Bühne bearbeitet werden, aber nur als luſtiges Budı 
(als Poſſe, Operette, Farce, Ballet), nie ernſt, wie es einzig der 
Grundidee entiprochen haben wirde, außerdem aber auch nur 
fragmentarijch, durch Benützung einzelner jeenifcher, dankbarer 
Epijoden. Beides jcheint mir de3 Originals unwürdig umd eine 
Berunglimpfung des Stoffes. Dieſer durfte nur in feiner Gänze 
behandelt werden, allerdings wie ich mir von Anfang an voll 
bewuſst war — ein ungeheuer ichwieriges Unternehmen. Das da 
nicht jede Figur und jeder Vorgang in die Handlung bincin- 
getragen werden konnte, wird der Einfichtsvolle leicht begreifen. 
Alſo ‚multum, non multat®" war das Geſetz, welches mich feitete, 
Das Schwierigite war Entwidelung in das Stud zu bringen, 
bei jedem Drama die ‚Srunderfordernis‘“, 

Das ift nun Kienzl ganz vortrefflich gelungen, jein Buch tit 
wirklich geichidt gemacht. Die einzelnen Epiſoden find glücklich ge— 
wihle und zu einer reichen Handlung vereinigt, die wicht nur 
dramatisch, jondern auch piychologiich intereſſiert. Ansbejondere Don 
Quixote und jein Knappe Sancho find ſehr vortrefflih und ganz 
im Sinne des Driginals charafterifiert. Dieje beiden Figuren find 
voll Leben und zeugen davon, daſs Kienzl das Don Quixote— 
Problem richtig erfaist hat. Er iſt nur leider nicht der Mann, es 
muſitaliſch zu bewältigen, denn jein Können hält mit dem Wollen 
richt gleichen Schritt. Die Mufit zu „Don Quixote“ bedeutet für 
ben Gomponijten des „Evangelimann“ einen unbedingten Fort- 
ſchritt. Aber feine Kräfte, die für Florian Meißner vollkommen 
reichten, genügen für Cervantes nicht. Und das fcheint Kienzl bei 
der Arbeit gefühlt zu haben. Der „Don Quixote“ iſt nicht mit 
dieſer ficheren Hand abgefalst, die wir aus der Partitur des „Evan- 
gelimann“ fennen. Der Componiſt ſuchte offenbar für jein Werk 
einen neuen eigenartigen Stil und konnte ihm nicht finden. Die 
Oper bewegt ſich zuerit in den ausgetretenjten Geleifen des Wagner- 
ſchen Mufitoramas und verfällt dann wieder in den unverfälichten 
Mehyerbeer-Jargon. Eine muſikaliſche Tragitomödie nennt Kienzl 
jein Werk. Komiſch ift die Handlung, den tragiichen Gegenjag hierzu 
joll die Mut bilden. Während wir auf der Bühne jehen, wie die 
Umgebung Don Quixotes mit ihm den gröbiten WE und Spott 
treibt, ſoll uns das Orcheſter die große Seele des edlen Nitters 
enthüllen und uns die Figur pinchologiih nahe bringen. Das 
Orcheſter, das wir bisher ſteis als einen begleitenden und illuſtrie— 
renden Factor der Bühne kennen, wird hier zum evitenmale zu 
diefer in Gegenſatz gebracht; eine vorzügliche Idee, deren Aus— 
führung dem Componiſten leider nicht gelungen it. Seine Muſit 
ift einerjeits viel zu wenig eindringlich im Gefühlsausdruck und zu 
armjelig an innerem Gehalt, anderjeits mangelt es ihr dort, wo 
fie ironiſch oder humoriftiich jein will, an Plajtit und Deutlichkeit. 
Wo dieſe Muſik parodieren will, nimmt man Sie ernit, Kienzl 
fürchtete, man werde fie nicht verstehen, und lich jogar einen eigenen 
Commentar eriheinen. Das Publieum verjtand ihn nun aber zu 
deutlich. Es merkte die Abſicht und gieng nicht mehr mit. Kienzl 
bedient fich zur muſitaliſchen Charakterijtit allee Mittel und Mit- 
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telchen, Die jet ſchon jeder Yaie aus allen Opernliteraturen der 
Wett kennt. Seine Yeitmotive zum Beijpiel find ziemlich prägnant 
und treffend, aber fie find analog den Wagner'ſchen gebildet. Ich 
will nicht nach Neminiieenzen jagen und bin weit davon entfernt, 
zu alauben, Kienzl Habe entlehnt. Dazu iſt er in feinen Inten— 
tionen viel zu ehrlich und aufrichtig. Wer denft aber nicht an 
Wagner, wenn im „Don Quixote“ plößlid das Motiv des phan« 
taitiichen Ausritts auftaucht genau dem Rittmotiv aus der „Walluͤre“ 
nachgebildet), wo auf der Bühne Noftnante zu ſehen iſt, was ja 
eine ſtarle Reminifconz an Grane, das feurige Yuftroje, hervorruft ? 
Und jo wimmelt es in der Stienzliichen Oper von Anklängen an 
Stellen aus Wagners Opern. Kienzl bedient fidy eben immer der 
Waqneriihen Sprache, jeiner Formen und Schemen, ohne imitande 
zu jein, dieſe Schemen mit jelbjtändigem inneren Leben zu erfüllen. 
Deshalb ift ihm der „Don Quixote“ milsratben; alles, was an 
der Dper äußerlich iſt, vor allem die Inſtrumentation und Technik, 
iſt einwandfrei. 

Es iſt vielfach behauptet worden, „Don Quixote“ ſei für 
einen Opernftoff zu undramatiich und vertrage aud) feine muſi— 
laliſche Bearbeitung. Gerade Kienzl hat gezeigt, nach welcher Rich— 
tung hin der Stoff zu meijtern wäre. Leider bat er es nicht gefonnt. 
Allerdings ſcheint die Form der ſymphoniſchen Dichtung, die Richard 
Strauß für feinen „Don Quixote“ gewählt hat, dem epiichen 
Charalter des Stoffes weitaus angemefjener. 


Berlin welir Adler. 


Schilleranfführungen im Burgtheater. 


De Wallenſtein (12, umd 14. Detober 1898) folgten im No- 
vember drei andere Dramen Schillers: „Die Jungfrau von 
Orleans“ (10. November), „Maria Stuart” (21. November), „Die 
Räuber“ (22, November). Die Aufführung der Jungfrau gewann 
durch die Belegung der Titelrolle mit Fräulein Medelstn cr- 
höhtes Intereſſe, in der Stuart und den Näubern ſetzte der „Gaſt“ 
Stainz als Mortimer und Franz Moor jeinen Siegeszug, den er 
im vorigen Herbſte im Burgtheater begonnen hatte, fort. Weber 
Fräulein Medelsty Habe ich bereits geichrieben, von Kainz ein- 
achender zu jprechen, wird der beſte Anlajs fein, wenn er fein 
Sajtipiel beendet haben wird. Was die Aufführungen im übrigen 
betrifft, kann man wohl laum jagen, ſie haben weſentlich gewonnen. 

Die Schilleriihen Dramen gebören leider ſeit Jahren nicht 
zu den ‚claſſiſchen“ Voritellungen des Burgtheaters. Was ift die 
Urſache hievon? Sie ift Har geworden, als Mitterwurger wieder 
in das Burgtheater eintrat und den König Philipp und den Franz 
Moor ipielte, und die Eindrüde, die man bei dem Slainziichen 
Saftipiele gewinnt, zeigen, daſs es ſich damals nicht etwa um 
Sondererſcheinungen, die fich eben bloß bei Mitterwurzer ergaben, 
handelte. Wie wenige aus der „alten Garde“ konnten ſich in dem 
Freilicht, das Mitterwurzer um ſich verbreitete, behaupten. Wie 
matt, wie Fahl erſchienen manche der „alten Götter“ neben ihm. 
Und dasjelbe zeigte fich wieder bei Kainz. Aber es fehlte auch in 
beiden Füllen nicht an Beweiſen, dais der Grund, warum Mitter— 
wurzer und Mainz oft „aus dem Enjemble traten”, nicht in ihnen, 
jondern in anderen lag. So war, um nur von den „Nelteren” 
zu Sprechen, Nobert als Boja und als Leiceſter nie fo qut, als da 
er mit Mitterwurzer und Mainz jpielte und Baumeijter konnte 
ſich jeden Tag neben Mitterwurzer und kann ſich jeden Taq neben 
Kainz jtellen, ohne an jeiner Größe irgend etwas cinzubüßen. Und 
jo ließen and) gerade dieie Künſtler Mittertourzer immer volle Ge— 
tecdjtigfeit zutbeil werden und haben von anfang an zum Engage— 
ment Kainzs freundlich Stellung genommen, ja ohne die Mitbilie 
Baumeiſters wäre es wohl gar nicht gelungen, die gegen fein Gaſt— 
jpiel erhobenen Bedenfen zu überwinden. Die Feinde Mitterwurzers 
aber waren und Die Feinde Kainzs werden jein jene, deren Licht 
nur im Dunkel flimmert, die es nicht vertragen, wenn man in ihre 
Schauſpiellkunſt ordentlich hineinleuchtet, die dem Publicum, der 
Kritik und jedem erfolgreichen Künstler grollen, weil ihnen noch 
immer der Beifall längſt entichwundener Jahre ichmeichelnd in den 
Ohren Klingt, weil fie noch immer im Geijte in den ſchönen Tagen 
leben, in denen, wenn fie jelbitbewuist durch die Strafen jchritten, 
die Yente ſich anftichen und verzüdt ihre Namen murmelten und 
die Mädeln in jie verlicht waren, 

Ind warum geſielen dieſe Schauspieler damals jo jehr und 
warum gefallen fie heute nicht mehr? Der Geichmad bat ſich ge— 
ändert, wir legen heute mehr Gewicht auf die Natürlichkeit der 
Spradie und des Spiels als auf Declamation und Poſe, Gewiis! 
Aber warum jchritten fie nicht fort mit dem Geifte der Jeit? Und 
find ſie wirklich nur stchen geblieben und nicht vielmehr zurüd- 
gegangen? Und warum iſt dies geſchehen? Der Grund iſt jehr 
einfach. Jede Glanzepoche eines Inſtituts birgt auch ſchon Die 
Aeime zu ſeinem Verfall, Und wenn ſich dieſer bier verhältnismäßig 
jo raſch entwickelte, jo liegt der Grund eben in der Mafilofinkeit 
jenes Perſonencultus, den jene hervorrief. Es hat nicht jeder zum 
Zdub gegen die bierans erwachſenden Gefahren das raftloje Streben 
eines Sonnenthal, die geniale Jutuition einer Wolter, die voll- 
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endete Technik einev Hohenſels, die natürliche Beiheidenheit einer 
Schratt, eines Baumeijter. Umrauſcht vom Jubel der Menge, wird 
der Menſch leicht dem Wahne der abjoluten Größe zugänglih: jet 
ift er oben, alles was er macht gefällt den Leuten, jegt braucht er 
nichts mehr zu lernen, ja jebt kann er nichts mehr lernen. Jeder, 
dem das widerfährt, iſt verloren, beionders aber der Schaujpieler. 
Die Vorzüge werden durch Uebertreibung zu unangenehmen Fehleru, 
die Fehler durch Angewöhnung zu förenden Manieren und Die 
Manieren durch Anhäufung zu umerträglicher Manierirtheit. Und 
wer Soll dann jenen, welche noch immer in den Wolken ihrer 
eingebildeten Größe zu jchweben glauben, während fie längit in dert 
Nebein der Niederungen veriunfen find, und denen, welche jich 
etwas zu ‚vergeben glaubten, wenn fie hinter jenen an Selbit- 

bewuistjein zurüdjtünden, ihre Fehler voritellen, durd Nath för— 

dernd auf ſie wirken? Welcher inneren und erſt welder äußeren 

Autorität bedürfte hiezu der Director — oder der Regiſſeur, wenn 

einen joldhen das Burgtheater überhaupt hätte! Wenn, um nur ein 

Beispiel zu nennen, der Director etwa der Anficht wäre, König 

Karl in der „Jungfrau“ bedürfe feines fonderlichen Aufwandes an 

Stimmitteln, ja ein jolcher widerftreite jeinem Weſen, jeiner 

Würde, der ganzen Situation — kann er ficher jein, das, was ja 

jeder Schaujpieler können muſs, dajs er fein Organ aufbiete, bei 

jedem Schanipteler durchzuſetzen? 

Sp liegt die Schwierigkeit bei vielen im Nichtlönnen und 
im Nicht wollen. Das letztere macht fich aber auch noch in einer 
andern Richtung bindernd geltend. Die Schaufpieler wollen ſehr 
oft die Mollen, die fie nicht ipielen können, oder nicht mehr ipielen 
können, nicht hergeben und jeder Eingriffsverjuch in das hergebrachte 
Monopol bedeutet dann erbitterten Kampf. Steht nun dem Director 
eine verläſsliche, fiegreiche Neaft, wie Mitterwwurger ſie war, zu 
gebote, wie Kainz ſie ift, dann mag er fröhlich den Kampf auf- 
schmen, unbekümmert die morſchen Mauerſtücke niederreifen und 
durch neue erſetzen. Nm andern alle aber wiegt die zweitelhafte 
Ausſicht auf Halben Erfolg die fichere Gefahr der Meuterei im 
eigenen Lager nicht auf — und es bleibt beim Alten, Und jo ijt 
das Vorhandenjein eines Nünftlers wie Mitteriwurzer es war, wie 
Stainz es iſt, nicht nur die Vorausſetzung dafür, daſs die Kollen, 
die er jelbit ipielt, wirkungsvoll geitaltet werden, jondern auch Die 
dafür, dais die anderen Rollen in die richtigen Hände gelangen 
fönnen, Und darum mus er nicht nur ſolchen, deren Kollen er 
jpielt, jondern auch joldhen, deren Rollen er nicht ipielt, zur Bein 
aereichen. Er ift die Geißel, mit der die anderen gezähmt werden, 
der Feſtungsthurm, unter deſſen Schutz der Neubau aufgeführt wird, 
So habe ich das Engagement Mitterwurzgers und das von Mainz 
anfgefaist. Auf Liebe durfte ich mit diefer Auffaſſung freilich nicht 
rechnen — und fie iſt mir auch nicht zutheil geworden. 

Aber Mitterwurzer iſt todt und Kainz iſt nur zu einem kurzen 
Gaſtſpiel da. Und die Zwiſchenzeit wird benüßt, unbequeme Nenbauten 
wieder niederzureifien und alte Ruinenmauern wieder herzuitellen. 
Die Sandrod ift weg. Gut, oder vielmehr ſchlecht. Ich darf wohl, 
ohne anmaßend zu fein, jagen, dajs, wenn das Saftipiel Kainzs in 
der „Stuart“ und den „Näubern“ trotzdem möglich war, dies mein 
beicheidenes Verdienſt it, weil ich die den Wienern fat nur als 
Dialeeticdhrwipielerin befannte Bleibtreu engagirt babe und jo 
beichäftigte, daſs fie auch die Stuart umd die Amalie jpielen Tonnte 
und kann. Ach babe freilich in der „Wage“ geleien, dajs man Die 
Rolle der Stuart Frau Hohenfels angeboten hatte, damit fie „dieſe 
Geſtalt endlich ihres heroiſch-pathetiſchen Charakters eutkleide.“ 
Darüber, wie weit der „Bricfiteller”, der dies geichrieben, die Maria 
Stuart kennt, will ich mir fein Urtheil erlauben: Frau Hohenfels 
aber muſs er wohl schlecht gekannt haben, denn die iſt viel zu 
aeicheidt, als daſs fie auf jo etwas hereinfällt. Fräulein Bleibtreu 
bat die Stuart „ihres heroiſch pathetiichen Charakters nicht ent- 
Heidet*, aber fie hat mit ihr einen großen, jchönen Erfolg errungen 
und wurde mit reichem Beifall überſchüttet. ch lann mir wohl 
eine Erörterung darüber, ob die Sandrod oder die Bleibtreu die 
beſſere Stuart iſt, eriparen. Ich babe aber mit dem Engagement 
dieſer beiden Künſtlerinnen dem Burgtheater nicht nur zwei Marien 
gewonnen, jondern auch eine Elijabeth. Und mit dem Musicheiden 
der Zandrod bat es micht nur cine Maria, jondern aud die 
Eliſabeth des Fräulein Bleibtreu verloren. 

Es hat nicht wenig Kampf und Berdruis aekoitet, jeinerzeit 
die Elijabeth von Frau Yewinstn an Fräulein Bleibtreu zu über- 
tragen. Nun iS erreicht, die Sandrod iſt draußen und Frau 
Lewinsky kann wieder ihre Eliſabeth ipielen. Freilich, als ich ſie 
ihr wegnahm, da waste fie nur eine Ertlärung dafür, ich babe 
etwas gegen fie, ich lönne fie nicht leiden, Das iſt immer jo beim 
Theater, Nimmt man einer Schanipielerin Nollen, jo fann man fie 
nicht leiden. Gibt man ihr Nollen, jo liebt man fie, Und welch 
Wunder der Natur, in cin Baar Wochen find ſchon die Kinder da. 
Sort, wie viel Minder babe ich im den acht Jahren gehabt, oft 
bat mich fait ein Neid genen mich ber dieſe bewundernswertben 
Anlagen und Kräfte erfalst, Nun, weil. ich unter dem Berdachte 
ſtehe, aus Mangel periönlicher Sympathie die Rolle der Eliſabeth 
ihrer früheren Trägerin entzogen zu haben, jo will ich jedes perjön- 


Nr. 217. Mien, Samstag, 


Die Yeit. 


26, November 1898, Seite 139, 





liche Urtheil über ihre neuerlichen Leitungen unterdrüden, aud) 
verſchweigen, was id) an Ausrufen und Bemerkungen von Publicum 
gehört babe, und ohne Commentar aneinander reiben, was am Tage 
nach dev Borjtellung in den Blättern gedrnudt zu leſen war, wobei 
ich die Journale nach ihrer alphabethiſchen Neibenfolge eitiere, 

„Manches war des Burgtheaters geradezu unwürdig, wie 
zum Beiſpiel die Eliſabeth der Fran Lewinsky.“ Deutſches Volls— 
biatt.) „Wer für ſeinen preiserhöhten Sitz Frau Lewinsky als 
Eliſabeth zu ſehen belkommt, hat ein Recht darauf, ſich zu ärgern.“ 
Deutſche Zeitung.) „erränlein Bleibtreu verdonnerte mit ſiarlem 
Talent die Königin Eliſabeth, wofür wir ihr, da Elifabeth von 
Frau Lewinsky geipielt wurde, dankbar jein wollen bis zu unjerem 
legten Athemzuge.“ (Ertrablatt.) „Im übrigen litt die Vorſtellung 
an schweren Gebrechen ,.. Und frau Yewinsty jpielte die Eliſabeth!!“ 
Fremdenblatt.) „Bon der entiprechenden Zuſammenſtellung der 
Nebenfiguren‘ war feine Spur zu entdeden. War doch jogar eine 
der wichtigſten Hauptfiguren, die Königin Eliſabeth, den Händen 
der Frau Lewinsky anvertraut. Das jagt wohl genug." (Defterr. 
Volkszeitung.) „Frau Yewinsty aber als Eliſabeth ftellt einen vor 
ein welthiſtoriſches Problem. Man begriff die englische Revolution; 
nur dais hinter ihr überhaupt noch zwei Könige ertragen wurden, 
begriff man nicht,“ (Neues Wiener Journal.) „ran Lewinsky gab 
die Eliſabeth voll königlicher Hobeit in Haltung und Sprache.“ 
(NReichspoft.) „rau Lewinsly als Eliſabeth! Das jtreifte hart an 
die Parodie, und es war der ganze gewaltige Reſpect vor Schillers 
Größe nöthig, um jene ftille Heiterfeit zu bannen, die einer Tragödie 
jo tragiich werden kann.“ (Neichswehr,) „Die Schwächen der Vor— 
ſtellung waren die Wönigin Eliſabeth, in deren Munde fich die 
Verfiherung, dais das Meib nicht ſchwach fei, ziemlich gewagt 
ansnahım...* WVaterland. „Aber ſchon bei Eliſabeth hub der 
Jammer, an. Frau Lerwinsfy gab die ſtolze Königin mit ihrer 
birgerliden Behäbigleit, mit der Würde einer Jour-Dame, und ihre 
ausdrudsunfähigen Geberden verſchwiegen alles, was in der Seele 
der Elijabeth vorgeht. Ad, wie mijshandelt fie das Wort! Wie 
gering und wie ſchwächlich tönen Schillers Verſe von ihren Yippen. 
Warum, jo fragt man fich, mus dieje brave, ſympathiſche Frau 
durchaus Theater ipielen, und wenn ſie's ſchon thut, warum wird ihr 
die Iſabeau und gar die Eliſabeth ausgeliefert 7" (Wiener Allgemeine 
Yeitung.) „Frau Yewinsty gab die Eliſabeth. Man joll, auch im Amt, 
die Salanterie wicht gang bei Seite jeßen, darum jet nur gefagt: 
es war nicht ſchön.“ (Wiener Tagblatt.) Um dem Verdacht zu ent- 
neben, als verichwiege ich etwa die eine oder andere gute Kritik 
neben der der „Neichspoft*, bemerkte ich, dais die übrigen Blätter, 
nämlich die „Urbeiter- Zeitung“, die „Oſideutſche Rundſchau“ und 
die „Wiener Abendpoft“ Fran Lewinsky überhaupt nicht erwähnen, 
das „Neue Wiener Tagblatt” und die „Neue Freie Preſſe“ aber 
fie nur in Folgender Weile nennen: „Fräulein Bleibtreu fand die 
Maria erſt, als in der Eliſabeth der Fran Lewinsky ihre ehemalige 
tolle ihr verkörpert entgegentrat*, und „die Eliiabeib, eine der 
beiten Rollen der Fran Lewinsky, war ihr nadı Fräulein Bleib- 
treus Thronwechſel wieder zuacfallen.* Letzterer Satz ericheint nach 
dem Angeführten freilich als das ſchärfſte Verdiet, 

Dar Burdchard. 


Die Woche. 
vPolitiſche Notizen. 


„Eines Mannes Rede it feines Mannes Rede.“ Der eine Mann, 
den das Spridſwort meint, iſt offenbar Graf Thun. Denn in der That, 
feine Rede ift feines Mannes Rede, überhaupt feine Nede, ſondern beiten 
falls cite Ausrede. z 

Graf Thmm braucht jept feine ſogenannten Meden nicht mehr aus 
dem Goncept vorzuleſen, jondern fan fie frei vortragen. Er hat ſich 
nämlich einen Rede-⸗Schimmel zurechtgelegt, der für feine geijtigen Be 
dürfniffe bei allen Gelegenheiten ausreicht. Sein größter Borzug it feine 
umibertreffliche Einfachheit. Aus den Erwiderungen des Grafen Timm 
gegen Schönerer und Daszynsti läſet er fich mit Leichtigkeit conſtruiren. 
Er beficht aus drei Tempi. Erjtet Tempo: Nämpferpofitur. Graf 
Thun tritt als Ätreitbarer Ritter mit erhobenem Schwert und vor« 
gehaltenem Schild ftolz für Gott, Vaterland und politiihe Miſswirtſchaft 
in die Schranken. Die oratorriche Phrafe lautet: „Ad hätte das Ges 
füht, eine Pilicht verlegt zu haben, wern ich im gegenwärtigen Moment 
nidt das Mort ergreifen wiirde” all Schönerer, 5. Rovenber.) 
Bariante: „Ih glaube, ich würde mich eines Verfäummiies schuldig 
machen, wenn ich nicht auf dieſe Rede reagieren würde.“ tFall Daszunsti, 
22. November.) Weitere Borianten zu dieſem Tempo fann jedes ind mit 
Leichtigleit binzuerfinden. e 

Nun folgt aber das zweite Tempo: Der ftreitbare Ritter jenft 
das Schwert, wendet fürfichtiglich den Schild dem Rüden zu, dreht ſich 
um, und verlälst, che er einen Streich pejährt, den Mampfplag, ſtolzer 
noch, als er gekommen iſt. Die oratoriſche Phrafe diejes zweiten Tempos 
lautet: „Auf Jolche Angriffe gebürt nichts anderes, als das Schweigen." 
Fall Echönerer, 3. November ) Bariante: „Ich muſs geſtehen, daſs dieſer 
Ausdend wirklich nicht an uns hevanreicht und Dass ich gar nicht die 
Abjicht habe, dem irgendwie entgegenzutreien." (Fall Dasjyustt, 3%. No: 


vemhber.) Ober: „Der Ausdruck iſt ein jo niedriger Ausdrud, daß ich auf 
denſelben gar nicht antworte” (Abermals Fall Daszunsti, 22, No 
vember.) Weitere Varianten auch für dieſes zweite Tempo fann jedes 
Mind mit Peichtigleit hinzuerfinden. 

* 

Drittes Tempo: Der ſtreitbare Ritter legt im Abziehen, aufer- 
halb der Degenweite, die Waffen nieder, läſet feinen Gegner ruhig weiter 
in die nnverwundbare Luft hineinichlagen und kehrt in bei dicht um ihn ſich 
icharenden Kreis feines wohlbezahlten Glaquegefolges zurüd, Das ihm 
jubelnd empfängt. Die oratoriſche Phraje diefes dritten Tembos lautet: 
„Die Beurtheilung darüber überlajje ih dem-hohen Haufe.“ (all 
Scönerer, 5. November.) Bariante: „Das will id beruhigt Der Beur- 
theilung des hohen Hauſes überlaffen.“ (Fall Daszunsti, “2. No 
ventber.) Weitere Barianten auch für Diefes Tempo kann jedes Kind mit 
Leichtigfeit hinzu erfinden, und deswegen ijt es ficher, daſs es auch dent 
Grafen Thun im Zukunft jederzeit gelingen wird, jede oppofitionelle Mede, 
bon wem immer fie fommen, welche Anſchauungen, welche Enthüllungen 
fie auch bringen ;mag, mit der Macht feiner ftreitbaren Beredſamfeit 
„abzuthun”. 
* 

Grof Thun ſchweigt, indem er redet, unb redet, indem er 
ſchweigt. Er jagt nichts, wenn er redet, und wenn er ſchweigt, jagt er 
ebenjoviel, als wenn er redet. Da ift es ſchon wirklich alleseins, ob 
er Talent hat ober keins. 2 

Graf Thun zeichnet fich durch eine merkwirdige Rechtsauffaſſung 
aus. Wo die Gejege der Regierung ein, jei es auch nur Für äußerſie 
fälle, berechnetes Recht geben (zum Beifpiel $ 14 oder Ausnahmszuſtand), 
da gilt ihm jelbit der ärgſte Miſsbrauch als geheiligt, denn er iſt durch 
den Buchitaben des Geſetzes gedeckt. Wenn aber ein Abgeordneter bon 
dem einzigen ihm zuftchenden Necht, von bem Mecht der Immunität, den 
einzig möglichen Gebrauch zur itraffreien Beiprehung öffentlicher Miis- 
ftände macht, da fpricht Graf Thun mit Bedauern gleich von einer „weit 
über das Maß des Zuläfligen hinausgehenden Benitgung des Immuni 
tätsrechtes.* Nach jeinem conftitutionellen Ideal beſchränkt jich vermuthlich 
das richtige Maß des Immunitätsrechts auf — das Jafageıt. 

» 


Als unlängſt im ungariſchen Barlament ein Abgeordneter jeiner 
Entrüftung über den Präfidenten Harbos einen beſonders fräftigen Aus- 
druck geben wollte, jchrie er ihn an: „Sie Abrahamowicz, Sie!" 
Andere berühmte Leute kommen beitenfalls nur ins Konverfationslericon. 
Der Rame dei Heren v. Abrahamowicz Dagegen kommt fogar ins Wörter: 
buch, als Schimpfwort nämlich. Abrahamomicz ijt neben Krapülinski und 
Waſchlapski Das einzige polniſche Wort, das ald Fremdwort in andere 
Spraden übergegangen iſt. a 

Eine wahre Freunde bat die galiziſche Debatte auf ber ganzen 
Rechten nur dem Abgeordneten Dr. Herold bereitet. In dieler Debatte 
bat nämlich der Abgeordnete Daszunsfi von einem polnischen Cavalier 
erzählt, der die Bauern mit 10 Procent beiwuchert, Tr. Gerold nimmt 
befanntlich 12 Procent. Noch zwei Procent mehr, und Dr. Herold befindet 
ſich mit feinem Zinsſuß in der beiten Gejelichaft. 


Nun bat auch Graf Thun, wie weiland Badeni, den Kampf gegen 
die Antifemiten aufgenommen. Da wird wohl bald aud der Abgeordnete 
Ernjt Schneider m der Hofburg empfangen werden. 

* 

Zur Rache für die Zie-Beichichte find alſo die Jungeézechen fſeſt 
entichtojien, dem Atriegäminifter in den mächften Delegationen das Budget 
zu veriveigern. Denn er hat belanntlich auch ohne fie die Majorität. 


Vollẽewirtſchaftliches. 


Die Epoche des Aufſchwungs in Deutſchland iſt am einen 
kritischen Bunt angılangt. Die Conjuncter für Induſtrie und Handel iit 
arößtentgeils unverändert qünftig, aber die vorhandenen Geldmittel reichen 
wicht mehr aus zur Bewältigung der Umjäbe. Der Warenverkehr hat 
eine gewaltige Steigerung erfahren, die wichtigiten Warenpreiſe haben 
ſich namhaft erhöht, jo dafs der Umſatz gleicher Mengen größere Geld— 
jummen bindet. Die Warenansfuhr bewegt fich mehr umd mehr nach 
fernen überjeeijcien Ländern, aus beiten der Nembonrs viele Monate auf 
ſich warten lälst. Dewjchland bat in europäiſchen und in fernen Pändern 
große Summen iheils in übernommenen Staatsanlehen, theils in erric 
teten Frabrilsanfagen, Bahnen sc. inveftiert, Deren Nüdilujs ſich erſt in 
Jahren vollziehen wird. Bor allem aber find in Deutichland felbjt die 
beftehenden induftriellen Betriebe enorm erweitert und zahlloje nene grofie 
und Feine Fabrils- und andere Anlagen genründet worden. A das 
wurde geleijtet durch eine ungeheuere Anfvannung des Eredits jedes ein 
zelnen wie des geſammten Wirtjchaftsförpers. Nicht nur die Umijähe, 
nicht nur das Berrichscapiral wird buch Inanſpruchnahme des Eredits 
beſchafft, jondern auch das Gründungscapital ift in ungejunder Ausdeh 
nung entlehnt. Die neugegründeten und erweiterten Unternehmungen find 
jolid, von Schwindelunternehmungen iſt bis jeht verhältnismäßig Tchr 
wenig zur bemerfen. Das deutjche Actiengeſetz hat ich glänzend bewährt. 
Aber die Gründer, die Erwerber ber Hctien der nenen Geſellſchaften faufen 
zum großen Theil auf Bump. Das nene Börfengeieß bat in dem partiellen 
Verbot des Terminkandels nur die Form, nicht aber das Weien getroffen. 
Hwar die ſchwächſten Elemente find wohl mehr als anderwärts von Börſen 
jpiel ſerngehalten worden. Aber die Eubjeribenten der in den lebten Rabren 
emittierten Banf- und Auduftrieactien haben die Abnahme der Stüde 
großentheils durch Smaniprudmahme des Contocorrent Eredits in Banlen 
bewerkitelligt. Infolgedeſſen it der Stand der Banfen troß der enormen 
Erhöhungen ihres Kigencapitals recht iMiguid, Die Wechſel- und Ejjecten- 
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vorteieniles, die Debitoren haben eine beiorgniserrenende Höhe erreicht. Der 
Wech elumlauf iſt bedenklich angeſchwollen. Obwohl die Ausbreitung des Ehed: 
und Clearingverlehrs die Eirculationsintenjität jedes Geldſtücks ſtarl ger 
ſteigert bat, überjteigt der Bedarf die vorhandenen Geldmittel bei weiten. 
Tie Eircnlation unbededter Banknoten hat eine bedenllicdhe Höhe erreicht 
und der Golbvorrath der Bank hat abgenommen. Die Ban jucht zwar 
jeit langem mit allen ihre zur Verfügung ftehenden Mitteln das Credit: 
begehren einzuichränten, ſie erböht ohne thöridyte Webleidigfeit die Banf- 
rate juccejfive auf einen ungewohnt hohen Stand, fie weist Finanzwechſel 
rũctſichtslos zuräd, aber der Credit, der feine weitere Anſpannung ver» 
trägt, laſet fich auch jchwer cindänmen. Die Finanzwechiel, welche im 
Inland verpönt find, werden un Heranziehung von Bold in umjo größerer 
Menge ind Ausland geſandt. Es zeigen fich im deutſchen Gründungsweſen 
noch andere bedenNiche Züge. Gewiſſe Vorgänge der legten Zeit, der An: 
tauf der Zeche Centrum“ durd die Harpener Geſellſchaft, die verjuchte 
und wieder aufnegebene Fuſion Loewe Schuckert jind Symptome der Halt, 
noch vor Thoriperre fich zu bereichern, durch Mctienagio das Gewinnconto 
zu alimentieren, ſich durch Aufionen und Agiotage gegenieitig Nuten zu 
neben. Sole Borfälle Iragen heute noch leineswegs ben Charakter der 
Allgemeinheit an ſich, im Gegentheil; die deutichen Börjen und die Leitung 
der Neichsbant haben ihnen gegenüber eine durchaus nüchterne vorjichtige 
Haltung eingenommen, aber die Gefahr der Wiederholung wird größer, 
ſobald die indujiriele Conjunctur ihren Höbepunlt überſchritten haben 
wird, jobald die legitimen Erträgnifie nicht hinreichen werden, die durch 
Enpitalsvermehrumg und Actienagio fo ftarf erhöhten Dividendenaniprüche 
zu befriedigen, Für den Augenblick ſcheint noch feine Gefahr eines 
beftigen NRüdichlags vorhanden zu fein. Durd die heben Geldſähze 
dürfte genfigend ausmwärtiges Bold nach Deutichland gezogen werden, 
um die noch Tommenden jdhwierigen Wochen zu überwinden. Bon 
der Haltung, welde die deutſche Winanz: und Induſtriewelt dann 
im näciten Jahr in ben Beiten billigeren Welditands einnehmen wird, 
wird die Tünjtige Enmtwidelung abhängen. Wenn das deutiche Capital 
Neugründungen ſehr bejcheiden vornehmen, wenn es durch theiltweiie Ab⸗ 
ſteßung jeines auswärtigen Effectenbeiiges jür die Bedürfnifle von Waren- 
production und Verkehr die nöthigen Beldmittel aus dem Auslande heran-« 
ziehen wird, dann wird es möglich fein, die gegenwärlige Anſpannung 
langſam zu mildern, bei allmählichen Eursrüdgängen die Effectenporte- 
ſeuilles zu erleichtern, die Gredite mit dem Eigencapital wieder ins richtige 
Verhältnis zu bringen. Solche Selbſteinſchränkung wäre aber ein in ber 
Wirtichaftsgeichichte jedesfalls höchſt jeltenes Schaujpiel. Wahrſcheinlich 
ift, daß die großen inveftierten Eapitalien, die hohen Gurje zu noch 
geöherer Ausdehnung der Geichäfte, zu vermehrter Gründiumgsthätigkeit 
anreizen werden, Dann wird ber heftige Rückſchlag, der Krach infolge der 
Geldtlemme, der Ereditfeifis im nächſten Serbit nicht ausbleiben. Welchen 
Umfang er annehmen wird, wirb davon abhängen, ob die indujtrielle 
Gonjunetur fich noch Tange auf ihrer jegigen Höhe behaupten Tann, 
ri . 


Der Wiener Bankverein als ehrlicher Makler. Die Dur- 
Vodenbaher Bahnnefellichaft wollte neue Kohlenwerle kaufen, Da 
das alte Statut das nicht zulieh, und die Genehmigung neuer Statuten 
feitens der Regierung wie gewöhnlich einige Jahre auf ſich warten lieh, 
jo faufte der Banfverein und jeine Gruppe, welche die Verwaltung der Dugr 
Bodenbacher beherrſchen, den Bondracef'ichen Koblenbefig in Nordböhmen 
auf, um ihn jegt der Dur-Bodenbacher Bahn zum „Selbitkoftenpreis", wie 
es in dent Berichte an die Öeneralveriammlung heißt, weiterzubegeben. 
Diejer Selbjtloftenpreis beträgt angeblich 2025 Millionen Gulden und 
jept ſich zuſammen aus 17 Millionen Anlaufspreis und über 0:3 Mit: 
onen Speſen. Auf die Speien lommen wir noch zurüd. Das Action 
capital der Dur-Bodenbacher beträgt heute 1 Millionen Gulden, zerlegt 
in 42,000 Aetien A E0 fl._Diefe Hetien notierten in den letzten Monaten 
zwiſchen 70 amd 77 fL. Sie follten jept im Actien & 200 fl. zuſammen⸗ 
gelegt werden, +4 werden dann 10,500 Metien à 200 jl, eirculieren, 
deren Gurswert 350 bis 300 fl. per Stüd betragen würde. Zur Bezab- 
lung des Maufpreijes an den Bantverein und jeine Conjorten werben I8u0 
neue Aetien à 200 fl. emittirt, alfo 195 Millionen Gulden. Dieje Actien 
erhält das Conſortium al pari und es übernimmt bie Verpflichtung, 
die Hälfte der Actien den alten Metionären zu 230 fl. anzubieten. Auf 
diefe Hälfte der Actien verdient der Bankverein 30 fl. per Stück, — auf 
die amdere Hälfte verdient er, nach dem heutigen Tagescurs berechnet, 
eiren 80 fl. per Std. Für das bloße Bermittlungsgefchäft verdient 
das Conſortium aljo an offen zugeitandenem Nupen über 550.000 fl., 
davon fajt den dritten Theil_bar = die Hand, Den Reſt, jobald es die 
neuen Metien realifiert hat, Diejen Schnitt macht es auf dem Hürden der 
Geſellſchaft und ihrer Actionäre, welchen bei anftändiger Verwaltung und 
brauchbarem Aetienrecht ber Agionupen zugute fommen müſete. Dabei 
wird in dem Bericht an die Generalverſammlung fein Wort darüber 
geiagt, was die nenen Mohlenwerte wert feien, wieviel ſie bisher netragen 
haben, welche Aufichlujsarbeiten gemacht find, wie groß und auf welche 
‚Zeitdaner die Ergiebigkeit gejchägt werden kann, wie viel bisher prodir- 
viert und auf weldie Productionsmengen die Förderung gejteigert werden 
soll. Mit einem Wort, die Metionäre erfahren gar nichts von dem, was 
fie intereffieren würde und was ihmen in Deutichland unbedingt mit- 
getheilt werben müſste. Aber es iſt fein Zweifel, dafs ihnen ihr neuer 
Beſitz bald in den glängenditen Karben geſchildert werden wird. Freilich 
wicht oſſiciell, nicht verbindlich. Aber der Banfverein wird ſchon dafür 


jorgen, dafs die Tagespreife Dies thut. Denn er will ja jeine 
Merien anbringen, die 550,000 HL. und moc mehr, auf melde 
er jest die Anmwartichaft befigt, eincaflieren. Es kommt noch befler : 


Im Bericht an Die Weneralverjammlung heißt es, dais bei Ablehnung 
des Naufvertrags die Dur⸗Bodenbacher Bahr dem Conſortium Vergütung 
der Speſen von NG ji. leiſten müſſe. Die Herren Moriß Bauer und 
Gomjorten als Verwaltung der Dur ⸗Bodenbacher Bahn fchtofien mit den 
verren Morig Bauer umd Gonjorten als Direetoren des Wiener Pant 
vereins einen Bertrag ab, wonach die Dur Bodenbacher Bahn verpflichtet 
werd, Dem Wiener Bankverein und jeinen Conſorten eine Entſchädigung 
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von 300.000 fl. zu zahlen, wenn fie ihmen micht durch Annabme eines 
Vertrags einen Nuten von 550,000 fl. bezahlen will. Saum daſs der 
Banfverein die Werke übernommen bat, ruhen ſchon 300,000 fl. Speſen 
darauf. Was können denn das für Speien jein? Es ift ganz ausgeichlofien, 
daſs das Spejen find, die man Öffentlih eingeftehen und verrechnen kann, 
Das können nur Grändungsipeien jein, und jolche gibt e# freilich bei allen 
Finanzgeſchäften des Wiener Bantvereins in bedeutender Höhe. Den Herren 
Morig Bauer und Conſorſen genügen nicht ihre horrenden Gehalte und 
Tantiemen. Die müſſen bei jedem Geſchäft einen Extranuken haben, So 
war es bei ber Gründung der Bosniichen Yandesbanf, Darım wurden 
die Metionäre der Bledy-Unionfabrif beraubt, deshalb mufste die Ungarische 
allgemeine Kohlenbergbaugeſellſchaft mit den Graner Werfen angeichmiert 
werden, Damit die Herren Bauer und Conſorten etwas verdienen künnen. 
Es ift ja auch ganz ausgeſchloſſen, dajs die Herren ſolche unanftändige 
Geichäfte machen würden, bloß damit die Aetionäre des Wiener Bant- 
vereind auf Koiten der Actionäre anderer Geſellſchaften etwas verdienen. 
Da bedarf es ftärkerer Triebkräite. Und darum ift es wohl aud im vor- 
liegenden Falle nicht anders geweſen. Sollte es anders jein, dann hat es 
der Wiener Bankverein in der Hand, dies zu beweifen, indem er Öffentlich 
darlegt, wofür er 300.000 fl, Speien gehabt hat, 


Kunit und Peben, 


Die Premieren der Woche Paris. Theätre Cluny, „Char- 
mant sejour* Bandeville von Flers; „L’Agneau sans tache* von Aderer 
und Ephraim; Gymnaſe, „W’Amorceur* von Gandillot; Vaudeville, „Le 
Calice* von Banderem. Berlin. Könige. Schauspielhaus, „Nr. 17" von 
Stowronel; Berliner Theater, „Die Roje vom Kaukaſus“, „Thörichte Liebe“; 
Sciller- Theater, „Das vierte Gebot” von Anzengruber; Belle-Alliance- 
Theater, „Wohlthäter der Menſchheit“ von Philippi. 

* 


In Maſſenets „Manon“ trat Herr Naval dat Erbe van Dufs 
am und Hat fich in der neuen Rolle nicht nur mit Ehren behauptet, jondern 
ihr auch mande neue Nuance abgewonnen. In den eriten zwei Acten 
ſchien er etwas zu jehr zurüdhaltend, trat aber von der Stlofterjcene an 
doch vollfommen aus ſich heraus. Einen befonders wohlthuenden Eindrud 
machte den ganzen Abend hindurch jein durchwegs nobles, Finstlerifches 
Spiel, das ebenjo wie fein Geſang von ſtörenden Manieren vollſtändig frei 
ift. Herr Naval darf die von ihm erit kürzlich jindierte Vartie jept ſchon 
zu feinen beften zählen. — In Verdis „Aida“ fang Fräulein Milden- 
burg zum erftenmale bie Titelroffe. Es fcheint, als ob bie junge Dame 
alle Mittel befähe, um auch dieſe Partie volllommen zur Geltung zu 
bringen. Sie hat zweifellos die für eine Heroine pafjende Bühnenerfcheinung, 
bejitt ein ausdrucksvolles dramatisches Spiel, eine ausreichende, glänzende 
Stimme und dürfte wohl die fir bevartige Partien nöthige Geſaugskunſt 
auch volllommen erlernen. Und doch hat es für alle dieje Anforderungen 
irgendtwo gefehlt. Bald war das Spiel zu dämoniich, bald die Antonation 
unrein, bald die Stimme tonlos und jladernd. Faſt möchte ich glauben, 
bajs fie eine zu einfeitige Ansbildung erfohren hat. Trog maucher gelun— 
gener Einzelheiten kam es doch zu feinem durchaus befriedigenden Geſammt- 
eindrud. Fräulein Kusmitſch jingt die Anmeris wohl nur aushiljsweiie- 
Sie ift für dieſe Rolle weder jhanfpieleriich genügend, noch war fie muſi— 
laliſch ſicher genug. J M. W. 


Adele Sandrod tritt jebt, che fie Abſchied nimmt, als Gaſt des 
Raimund: Theaters im einigen nenen Rollen auf. Es iſt überfläffig, fie bei 
diefem Aniais noch einmal zu charakterijieren, Und es ift unmöglich, den 
newaltinen Eindrud ihrer ſchon befannten und gewitrdigten Daritellungen 
— vor allen ihrer unvergeislichen Magda — noch zu fteigern. Wer weiß 
nicht, dajs Wien mit ihr die größte Schaujpielerin, die blühendſte finn- 
liche Straft der Bühne verliert! Die Sandrod braucht nichts mehr zu be 
weilen und zu erobern. Sie braucht ſich um ihre ‚Feinde“ micht zu 
fämmern. Leichten Sinnes, leichten Herzens nimmt fie Abſchied von ihren 
Wiener Triumphen. Und ihr großer genialer Künftlerhumor, die mert 
würdigſte aller ihrer Gaben, hat fich niemals fo fehr in ihrem Schidjal 
und in ihrem Weſen erfüllt, wie gerade jet. Yachend verneigt fie fich noch 
einmal, ohne krampfhaft nach dem beiten Abgang zu juchen. Denn fie 
fiegt, wie fie iſt; fie fiegt ſelbſtverſtändlich; fie firgt als Naturwunder. 
Ihre Stimme erklingt wie ein voll ausitrahlender, blühender Accord. 
Ihre Worte ertönen, ihre Worte jauchzen von innerer Belebtheit. Sie 
bat den Mutb, eine tragiiche Grotesle wie Juanag zu Ipielen, und läſst 
ſich von ihrer ganzen Schwungfraft bejlügeln. Sie gibt einen Moment 
jpäter Die liebenswürdige Schnitzleriſche Souperfrenndin Annie und bringt 
eine Luftigfeit, eine tiefe, gedanfenlofe Yuftigfeit auf Die Bühne, die mit 
einemmale cine ganz neue Seite an ihre enthüllt. Ihre einene Luftigfeit 
bringt fie auf die Bühne. Sie iſt mehr als eine Tragödin, das erfährt 
man jet, mern man's nicht Schon wusste. Sie ſpielt mit dem Bublicum, 
fie fpielt mit ber Kunſt. Ihre eigentliche Wenialität liegt darin. Lachend 
verneigt fie ſich vor Freund und Feind. Das Burgtheater, aus dem man 
fie ziehen lich, wird ihr micht abgehen. Ihre Größe behält fie. 

* 


Zu den Stüden, in Denen die Sandrod aujtrat, fam noch der 
„Düttenbejiger*. Man würde ihr auch Ohnet verzeiben,. Aber die un 
gewöhnlich Schlechte und zerfahrene Inſceneſetzung, die das Stüd im 
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Raimund. Theater fand, Hat den Abend zerſtört und übrigens auch 
auf Claire jelber ſtörend zurüdgewirlt. Da war gar nichts auf feinem 
Pag: am allerwenigften der jo begabte Herr Burg, der furz vorher alt 
Anatol im „Abſchiedsſouper“ jehr gefallen Ipnite. 

* 


Richard Voß, den Verfaſſer des Märchenſpiels „Die blonde 
Kathrein“, jicht man heute ſchon ziemlich allgemein in ſeinem wahren 
Licht: als eine äuherliche, von ganz ſchwächlichen und ſchwankenden dich- 
terischen Trieben umiponnene Begabung. Bezeichnend für ihm it, dafs er 
die Fiterariichen Maden mitmacht — für ihm find die Epochen eben nur 
Moden — aber mit feiner Manier fälfcht und verwäſſert. „Die neue 
Zeit" war aus einer naiven Ibſen-Copie entitanden, „Die blonde Kathrein“ 
ift am euer des Hauptmann’schen „Haunele“ gelocht. Die Fälſchung und 
Berwällerung merlt man hier gleih an den unechten Tönen im eriten 
Met. Die Anderſen'ſche Geſchichte, die zugrunde liegt, ift bei dieſer Be- 
arbeitung um ihre eigentliche Schönheit gelommen. Trotzdem gibt es im 
Boh’ichen Stüd, namentlich in den fpäteren Theilen, auch genügend wirk⸗ 
fame und jogar einige in ihrer Miſchung aus deutſchem Märchenftil und 
dramatifchen Realismus recht glüdlihe Scenen. Ein Bühnenerfolg wäre 
das Natürliche geweien. Merkwürdigerweiſe kam es nicht dazu. Ich alaube 
nicht, dafs unſer Bublicam äjtbetiich über dem Stüde jteht. Es iſt viel- 
mehr zu biaftert für jo einfache und licbenswürdige Eindrüde Das 
Gart-Theater hat mit der glänzenden und feinen Inſcenierung umd mit 
der ausgezeichneten Darjtellung dieſer Novität — durch die Damen 
Hruby und Glümer, bie Herren Reuſch und Klein — das Mög» 
lichſte gethan. A. G. 


„Fräulein Hexe“, im Theater an der Wien, iſt ein weniger 
thörichtes als langweiliges und armjeliges Libretto von B. Buhbinder 
und 2. Willmer, zu dem Joſef Bayer eine ganz nette Muſit ſchrieb. Frau 
Biedermann hat darin als böhmiſches Stubenmädchen einen ſehr großen 
Erfolg. Frau Palman ficht im zweiten Act wunderhäbich aus. 


Das zweite philharmoniſche Concert brachte drei Stüde aus 
dem bekannten Repertoire des Orcheiters in gewohnter, meiſterhafter Aus» 
führung. Mir fchienen diesmal die beiden eriten Nummern (Webers 
„Dberon:Ouverture* und Schuberts unvollendete „H-mull-Symphortie“ 
weit einheitlicher ausgeführt umd weniger willfürlihen Nuancen unter- 
worjen, als ich es von Mahler eigentlidy erwartet hätte. Dais fie in 
diejer Form meinem Öeichmad weit mehr entiprachen, brauche ich nadı 
den Ausführungen des legten Berichts nicht hervorzuheben. Das Concert 
jchtoj® mit Bertiog' Spmpbonie phantaftique, Die durch ihre genialen 
Einfälle immer wieder frappiert, wenn man fie auch noch fo oft gehört 
hat. Dir fommt vor, als ſei Verlioz in diefer Behandlung des Anftrumental- 
effects von neueren Symphonitern doch mich erreicht worden, wenn fie 
ihm auch alle feine Kunſtſtüce abgegudt haben, Ich bedauerte nur, daſe 
trob der fo glänzenden Ausführung der Heute wahrlich nicht mehr zu 
ſchwer verjtändliden Symphonie das Publieum den Saal ungewöimlich 
zahlreich verlieh, ohne auf den noch genießenden Theil die geringite 
Rückſicht zu nehmen. Für die Tiefe des muſikaliſchen Bedürfniſſes ift dies 
eben jo wenig ein ehrendes Zeugnis, als es für die Künftler jelbjt eine 
Ermunterung ift. Die philharmonifchen Eoncerte find kurz und qut gemug, 
um dem Bublicum die volle Antheilnahme bis zum Schluffe zu ermöglichen. 

” 


‚Ar einem Concert des ſehr rührigen Hugo Wolf Vereins hörten 
wir einige neue Lieder des im dieſem Genre fchier unerichöpflichen Com: 
boniften. Es waren lauter interefjante Texte, von denen ein Theil schon 
durch den Inhalt nur einem erniten, tief empfindenden Künſtler zugänglich 
ift. Lieber, wie die drei Geſange Midelangelos, Goethe „Grenzen der 
Menſchheit“, dürften wohl ſchwerlich ein Publicum anſprechen. das mit 
der Eigenart des Komponiiten noch nicht vertraut iſt und micht von vori- 
herein Duft hat, ſich in feine ungewöhnlichen Harmonien zu verjenfen. 
Umfo nachhaltiger aber wird dann der Eindrud für jeme jein, die Die 
erfte Scheu überwunden und ſich Wolis Weile zu eigen gemadıt haben. 
Herr Fraufcher hat die überaus ſchwierige Aufgabe der Bermittelung 
jener Compoſitionen mit ebenjo viel Meifterichaft, als verſönlicher Zurück 
haltung gelöst. Eine danfbarere Aufgabe hatte Fräulein Frieda Jerni 
mit der fenrigen Eompofition von Stellers „Köhlerweib“ und der origir 
nellen „Sigeunerin" Eichendorffs, ſowie mit den befannten Gejängen ang 
dent ſpaniſchen und italieniichen Liederbuche. Fräulein Zerny, die den 
Stil der Molffchen Lieder in ſeltener Volfommenheit beherricht, hinterlieh 
bei den Freunden des Vereins den beiten Eindrud. Herr Schmebes war 
leider „verhindert“, das gegebene Berfprechen der Mitwirkung einzulöjen. 


“ 

Im eriten Concert des Roſe-Quartetts hörten wir cine neue 
Compoſition von Wilhelm Stenhbammar (Duartett C-moll op 18). 
Das Quartett ift ein jehr jolid gearbeitetes, gediegenes Wert mit ftellen- 
weile bebeutendem Stimmungsachalt, wern auch wicht gerade hervor: 
ſtechender Erfindung. In der vorzüglichen Uusführung durch die Känſtler 
des Quartetts fand cs wohlverdienten Beifall. Dem künflteriichen Eindrud 
der Aufführungen würde e8 weſentlich nüßen, wenn Here Nofe es über 
Sich bringen fünnte, das Dirigieren zu umterbrüden, Ein Quartett darf 
feinen einzelnen Leiter haben, und wenn aud einer der Künſtler that- 
hächlich die Seele der Vereinigung ift, fo darf das Publicum äußerlich 
nichts davon merfen. Dajs die Concerte im übrigen vollfommen den 
höchſten Anforderungen entiprechen, braucht bei einem jo altbewährten 
Quartett nicht bejonders erwähnt zu werden. A 
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Bücher. 


Wörterbuch der Volkswirtſchaft, herausgegeben von DrLudwig 
Elſter. Eriter Band: Abbau — Huvothekenwejen. Jena, G. Fiſcher, 1898. 

Dieſes zweibändige Wörterbuch iſt nicht etwa eine gelürzte Aus— 
gabe des großen Handwörterbuches der Staatswiſſenſchaften; es iſt ein 
ganz ſelbſtändiges Unternehmen, das ſich ſowohl durch ſeine ganze Anlage, 
als auch durch den Zweck von ihm unterſcheidet. Der Stoff iſt in größere, 
einheitlichere, allerdings nicht jo tief wie im Handwörterbuch gehende Ab- 
bandiungen zufammengefafst und hauptjächlich mit Nüdficht auf Studenten 
der Socialwiffenichaften geichrieben. Der grofe Umfang ließ uns nicht 
dazulommen, das Werk fo genau durchzuſehen, um eventuelle kleinere 
Fehler, Unterlajlungen zc. herausheben zu fünnen, im großen ganzen ift 
wohl das richtige Mai jowohl im Tert als auch in den Yiteraturangaben 
getroffen. Unangenchm fiel und nur die geringe, zu geringe Berückſſichtigung 
dfterreichiicher Verhäftmijie auf, umd hier fanden wir auch gar manche 
bedeutende Ungenauigkeit, 3 B. pap. 923 bei Beſprechung der diter- 
reichiichen Gewerkvereine; in Orfterreich dürfte deshalb auch das Wert 
nicht ſehr populär werben, Immerhin aber it es, bis die zweite Auf— 
lage des Handwörterbuches fertig fein wird, ein brauchbares und nütliches 
Nachſchlagebuch. P. 

Fr. W. Yohmann: Das Arbeitslohngeſetz. Mit beſonderer 
Brüdlichtigung dev Lehren von Ricardo, Marz und H. George. Göttingen, 
VBandenhoeck und Ruprecht, 1897. 


Der Berfaffer befämpft Marz und George, aber feine Bekämpfung 
läuft auf eine Beträftigung binaus. Wenn er Srite 10 als das einzige 
fihere Mittel zur Erhöbung des Arbeitslohnss die Verminderung Des 
Nachwuchſes der Arbeiter bezeichnet, jo ift das eine Betätigung der Yohn- 
theorie Marrens, die auf der Annahme der induftriellen Reſervearmee 
beruht; mit dieſer würde natürlich auch das cherne Lohngefep wegfallen. 
Und wenn er den Arbeitslohn in dem Grade fteigen läjet, wie die Grund— 
vente fintt, jo it das im weſentlichen die Vchre des Ameritaners. Gegen 
über den Einzelbehauptungen und Beweisführungen der beiden Sorialiften 
bat Lohmann meiltens redıt, doch auch nicht im allen Punkten. So 3. B. 
feitifiert er den Sa von Henry George (dem, nebenbei bemerkt, Rodbertus 
weit grünblicer bewiejen Hat), daſs der Arbeitslohn nicht dem Capital 
entnommen wird, jondern das ihn der Arbeiter ſelbſt erzeugt, und fchreibt 
in einer Anmerkung: „Ob 9. George wohl auch jet noch der Anſicht ift, 
daſe die Arbeiter des Pananacanald ihren Lohn in dem Mahe erzeugt, 
wie fie gearbeitet haben?" Er hätte ſtatt des Panamacanals audı die Tret- 
nühle der englischen Arbeit3- uud Zuchthäuſer nennen fönnen Jeder Sat 
ift jelbftwerftändlich cum gruno salis zu veritchen. Wer zu einer unfrucht- 
baren Arbeit gezwungen ober verleitet wird, der erzeugt Freilich micht 
jeinen Arbeitslohn .-t— 

S. Welliſch, Ingenieur: Das Alter der Welt. A. Harilebens 
Berlag. 


Der Verfaſſer will die Zeit beftimmen, welde ſeit Yostrenmung 
ber Erde vom Sonnenball verjloifen ift. Er fügt fich dabei auf ein: Neibe 
von Hppotheien, von denen jede einzelne angreifbar ift, und operiert mit 
mathematijchen Formeln, die dem Laien durch ihre icheinbare Strenge 
imponieren mögen, die aber in Wirklichleit nur rohe Ueberſchlagsrech 
nungen daritellen, An einer teineswegs nebenjächlichen Etelle madıt der 
Berfafjer eine milsverjtändliche Anwendung vom Principe der „Erhaltung 
der Kraft“, der man auch jonft nicht felten begegnet, weshalb fie hier 
hervorgehoben werben möge, Wenn man einen geipannten Bogen los 
gelaffen hat, jo ift es mit der Straft der Schne aus, bie elaftijchen Kräfte, 
welche in geſpanntem Zuſtand in ihre wirfam waren, ſind verfchtwunden. 
Nur die Arbeitsleiftung, welche man auf das Spannen des Bogens ver 
wandt hat, bleibt erhalten, fie fommt wieder zu Tage in den Zeritörungen, 
welche der Pfeil am Ziele anrichtet. Und nur von Wrbeitsleiftung, von 
Energie, nicht von Sräften im eigentlichen Sinne bes Wortes haubelt das 
Vrincip von der „Erhaltung ber Kraft", oder, wie man jebt bei weitem 
beifer zu jagen pflegt, das Princip von der „Erhaltung der Energie”. 
Selbſt F. 9. Lange in feiner clajfiichen „Geſchichte des Materialismus“ 
mifsveriteht die Sache und glaubt. es handle jich bei dieſem Principe am 
eigentliche Kräfte, nämlich um folche. welche, wie die Schwerkraft, jedent 
Maflentheilchen unveräuferlich anhaften und für alle Zeit erhalten bleiben, 
Achnlich iſt ber Fehler des Verjaffers, und fchon aus dem Grunde darf 
man die Zahl von 4,108.300 Yahren, welche er bis auf das Jahrhundert 
genau fir das Alter der Erde beredimet, nicht einmal im der eriten 
Stelle, in den Millionen, Vertrauen ſchenken; es unterliegt kaum einem 
Aweifel, dafs vor neun Millionen Nahren die Erde bereits eine ftarre 
Kruſte befeifen hat und dajs ihr Alter, die Zeit ihrer Criftenz als felbitän 
diger Körber, nach viel mehr Jahrmillionen zählt. N. S. 


G. G. Lichtenbergs Briefe an Dieterich 1770--1798. Her 
cusgegeben von Eduard Griſebach. Leipzig Dieterich'ſche Verlagsbuch 
handlung, Theodor Weicher. 


Dieje Briefe gebören zu den ſchönſten Gaben des deutichen Humor 
vom Schlage Yorils. Man ſiest fie mit dem intimſten Behagen und als 
ob man jelber der Empfänger wäre Immer wieder blättert man zurüd 
und ſieht im Bildniffe Dem wunderbaren Matne in die Augen, der fie 
neichricben hat, unjerem alten, feinen, quten Lichtenberg mit dem warmen 
Herzen und dem jcharfen Beritande. Es wird einem ganz weh zu Mutbe, 
wenn man bedenkt, dafs derlei heute auf dentichem Boden micht mehr ne 
deiht (umd anderswo erit recht nicht), und daſs wir Dafür mit — Pincho» 
logie gefüttert werden. Ein Mecenjent der Lichtenberg’ichen Brieje, ein 
ausbündig alberner Burſche freilich, that fich jogar etwas darauf zugute, 
dais er diefen Briefen genenüber „bindhologiich“ dächte und nicht gar jo 
jdmirnteriich entzüdt, wie der „fanatiſche“ Griſebach. Dur lieber Gott: 
wie nöthig hätten wir heute die ſatiriſche Kraft eines Lichtenberg, auf 
dajs die Dummbreijten ein bischen Scheu und Beicheidenheit ernten. 
Und, wenn diefe Schwäger doch den Piychologen Lichtenberg lefen möchten! 
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Uebrigens leſen ſich dieſe Briefe an einzelnen Stellen ſehr modern. So, 
wenn Lichtenberg am 28. Jäunner 1775 ans Stew bei Yondon jchreibt: 
„ch lebe nun der angenehmen Hoffnung, dafs der Muſenalmanach beiier 
werden wird, wenn das raſende Odengeſchnaube herausbleibt. Ich gebe 
zu, dafs es Menſchea geben kann, die ie einer ſolchen Zeile die Tritte 
bes Allmächtigen und das Rauſchen von Libanon: Cedern zu höten 
nlauben, aber ich bitte Gott, daſs er ale auten Leute in Gnaden bor 
jolchen Narren bewahren wolle... .* Die ſchönſten Stellen in ben Briefen 
find aber doc; die, in denen wicht von Literafur die Rede iſt, foudern tur 
von Lichtenberg felber und feinem Leben zu Hauſe und anf der Reiſe. 
Ras er vom „Charafter einer mir befammten Verſon“ einmal fonte, ailt 
auch bier: „Nachdem ich vieles menſcheuheobachteriſch und mit viele 
ſchmeiche !haftem Gefühl eigener Hyperiorifät aufgezeichnet und im noch 
ſeinere Worte geſteckt hatte, fand ich am Ende, daſs gerade das das Beſte 
war, was ich ohne alle dieſe Sefühle ganz bürgerlich niedergeichriehen hatte“. 
Ta tft alles Laune, Beift, Humor, Semütb, und wir fehen mit Danfbar- 
teit ein Stüdchen fröhlicher Fchensweisheit wie em Musichwitte, Ein reger, 
reifer, heiterer Geiſt, ein Weiſer und ein Schall und ein Künſtler des 
Mortes dazu — iſt das micht ſehr viel anf einmal? Auch für dieſe Ver» 
öfentfichumg ſchulden wir Eduard Griſebach, dieſem Feinften Menner unferer 
Yiteratur, den Dank der Genießenden. Als Ertraüberrafchung hat er ein 
stupfer bon Chodowiedi beigegeben, das von ber Driainafplatte gedrudt 
worden üf. O. J. Bitrbaum. 


Muſikaliſcher Weihnachtskatalog 1898 Für das deufſche 
Volk. Herausgegeben von Breitkopf und Härtel. Leibzig— 


Bei Muſikalientdatalogen genügt es wohl im allgemeinen, die That« 
jache ihres Gricheinens belaunt zu chen. An dem vorliegenden alle 
möchte ich aber eine Unsnahme machen. Die obine Berlagsbandlang, 
deren prächtige populäre Hasgaben jeden Muſiler belaunt find, hat das 
diesjährige Verzeichnis don Mußlalien eigenen und Fremben Berlags mit 
Artikeln md Illuſtrationen verfehen, bon denen bie erjteren seoß ihres 
beſcheidenen, ſtizzenhaften Unfangs für ſich ſelbſt leſeuswert Find. Ich 
ertoaſnne den Aufſſaß von Dito Tanbmann „Bas deutſche Kinderlied“ und 
ganz beſonders Conrad Kühner: „Einige vädagogiſche Regeln für den 
Clavierunterricht“. Es find wirklich goldene Regeln. Die ber Berfafler bier 
albt, and es iſt mehr als eine bloße Bhrafe, wenn ich jaqr, dafs Tein 
Muitklchree und Wufiffchiler die hier niedergelegten Brincipien unbeachtet 
Infien jollte., Da ber Watalog Toftenlos abgenehen wird, dürfte er leicht 
die Verbreitung finden, die er verdient. M. W. 


Alexander Engel: „Die Liebe kommt! . . .“ Berlin 1808, 


Hugo Steinitz' Verlag. 

Alexauder Engel bat ſich durch zwei freundliche Theatereriolge 
ermuthigen laſſen, einen Band Feuilletöons als Rovellenſammlung heraus 
zugeben. Es wäre darüber nichts zu ſagen, wenn nicht eben ein nach 
einer beſtimmten Richtung erfolgreicher Schriftſteller an und fir ſich Die 
Mühe einer lurzen Unterſuchung rechtiertigte. Engel hat ans ber Bühne 
das Streben aczeint, fi über Die rein äuferliche, grobe Mache zu erheben 
und feinen Witz aus einer gewiſſen humoriſtiſchen Betrachtung wirklicher 
Lebensverhältniſſe von felber erwachten zu laſſen In einigen Skizzen Des 
vorliegenden Bandes zeigt ſich allerdings cin ähnliches Streben, aber 
mit weit weniger Glück Da mutbet Faft alles geklügelt, gewollt und 
manicriert an. Modern iſt Das Buch in einem zweideutigen, fait lomiſchen 
Sin, im Simn einer naiven ſchlechten Copie. Es liefje fich im einzelnen 
zeigen, wie Das gemeint iſt. Der zerfetzte Stil einer impreſſioniſtiſchen 
Sfisze 4. ® it ſehr wirkſam, wenn er einer Kerjönfichkeit ala Ausdruds— 
mittel dient. Herr Engel aber bietet ums die Fetzen mm ihrer selbft millen 
an -- weil ja derlei heutzutage fo eminent „modern“ iſt! Man erkennt 
das Bemerkenswerte dieſes Unterſchiedes Damit it übrigens nicht bloh 
Die Eigenthümlichkeit des Herrn Engel angedeutet, fondern Die einer 
arofen Sorte gegenmwärtiger ſeuilletoniſtiſcher Erzähler. Wit der ganzen 
Yeichtherzigfeit und immeren Leere, Die dem geſinnungsloſen Taablatt- 
journaliſten fein Beruf nibt, geben Diele Erzähler — Manpafiant-Schäler 
hören fie jich gerir nennen — dem eritbeiten Einfalle nach, zeichnen Menſchen, 
Die fie niemals wirklich geichen haben, ſchreiben einen „natürlichen“ Dialog, 
Defien Weſentliches fie nie gehört haben, und nichen zum Schluſs, um 
ſther Bas Nichtine hinwegzutäuſchen, eine mühſelige Flottheit, eine ſehr 
unechte Feſchität“ über ihr, nicht immer einwandfreies, Sataefüne. Das 
it der Typus, in itarlen Linien gezeichnet. Die Novellen des Seren 
Eugel haben einiges davon. ll. 


Revue der Revnen. 


„ie Umſchau“ (12— November) bringt ter dem Titel „Kine 


RGeſchichte der Menschheit” eine allgemeine zwiammentafiende Be 
trachtung von Dr. Achelis über Methoden und Mefultate der 
mobernen Bölferfunde Gin newer „Tynus des allgemein Menſch 


lichen“ komme mit Hilfe der moderten Bölferfunde zuſtande. Die Dorn 
mente auf dem Forſchungsgebiete Des Rechts und der Mythologie 
geben Das wirhtigite Material, Aber auch unſere gefammte Weltanſchatiung 
erfährt damit eine fundamentale Umgeſteltuug. Denn 03 beitätigt ſich 

um Baſtiaus Worte zu wiederholen — durch fene weitreichenden Par 
raltefen im Rechteleben Der Soap, dass nicht wir Denken, fondern Dais es 
im uns denft. it biefer Sep richtig, jo ind wir micht mehr smftalde, 
die Welt aus unſerem Ach au erffären, ſondern dann muſſen wir in Der 
















elt nach den Urſachen für unser Ach iuchen. Unſere Welt iſt Dan 
unsere ind Simmlide bintananeipiegneite Seele, — In eine bemerkeus 
werten uologiichen Beitrag eine: früheren Heftes Diejer Jeitſchrift 
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Brufnier, daſs die Heimat der Ändogermenen wifien 
‚sticht beitimmbar iſt. — Die neben cingelanate Nummer vom 
serber ithäſft einen Aufintz von Peofrffor Gnrtberlet Aber 
in welchem mente intereliante Verſuche von Gilman 








Wutifpnantome, 
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zum Meiultat geführt werben, daſe der Muſik cine geringe Ausdrucks— 
fähigkeit amd tediglich eine aroge Supgeitionsfäbigkeit zulommt 


Im „Kuuſtwart“, der im Drtober ſeinen Rahmen erweitert hat, 
veröffentlicht der Maler Schulpe- Naumburg eine Reihe Iefenswerter 
Anfſahe Über Kunſtüflege im Mittelſtande, A einer derlegten Nummer 
find es die Bilder in ber Wohnung, denen er feine Aufmerfiamteit 
widmet. Vom Decorativen Bert des Vildes geht er aus. Den e3 handelt 
fich bei dei Bildern in der Wohnung um die Harmonie, bie Gefammt- 
wirkung. Iſt cin Maum in Linie und Farbe jur Harmonie geſtimmt, To 
darf dahinein Feine nene Fläche, alſo auch feine willfürliche Bildfläche ein— 
neführt werden, die nur Unterbrechung iſt, Die in ihren Linien und Farben 
fich nicht denen des Haumes eingliedert, mag mun das Bild qut ober 
ſchlecht jein. — In demſelben Heft beichäftiat fir; ein Auffatz mit Guſtav 
Mahler als Componiſten. Seine Stellung zu den heutigen Mid) 
tungen wird charafterifiert, Weltichmerzliche Kunſt fteht jest anf Der 
Tagesordnung, zumal da Wagner unsere Ausdrudsmittel nach der Richtung 
des Kataſtrophiſchen fo ſehr bereichert hat. Das „Informus* haben ihm 
feine Nünger alle bereits treiflich abge uckt. Nur das „Parndiso", worein 
der Meifter uns doc auch nach ausgeſtandenen Schreden zu führen 
wadste, bleibt ihnen meit unzugänalich. So regt fich der Verdacht, als 
ſtürzten fie ſich in den Biuhl des Grauens und der Furchtbarkeiten nur 
deshalb, weil ihnen die melodiſchen Trauben zu hoch hängen, und man 
glaubt ihnen folglich auch die pathetifche Raſerei nicht recht. Darum iſt 
das Mdagio der Brüfilein des Componiſten. Wie verhält ſich Mahler 
darin? Schon von allem Anfang ganz aus fich herausgehend, hat er feine 
tiefiten Seelenlaute gleich mit dem krampfhaften Ueberſchmang des erften 
Sattes entladen. Es liegt nicht im feinem Weſen, ans dem Grund eines 
geſammelten oder vollbefriedigien Gemilthes ſeinen Geſang in ruhiger 
Gröfe. und Freierlichleit quellen zu laſſen, wie Bender, Diele geiſtige 
naive Ruhe und Würde befibt er micht Es haftet ihm etwas Bizarres 
an, wie Miherd Strauß. Am ſich aber als Melodifer Genſige zu thun 
und Erholung mac dem trunkenen Taumel zu ſchaſſen, begiunt er zu 
ipielen: Tauzweiſen von entzüdender Aumuth. 


„Reroe des Denx-Mondert (15, Detober), Au einen fingierien 
Gbehpräch zwiſchen einem Buchdruder und einem verfrachten Gelehrten Injst 
Anatole Leroy-Beaulien die Brundfäte Des Gollectivismug 
und dei Anarchismus gegen einander auftreten. Der Anarchiit wirft 
dem Kollertipiiten vor, feine Grundlehren ſtien ſchließtich auch Dogmen, 
die Glauben forderten, ganz wie die Heligionen, Die er gu berdrängen 
aedente. „Die Menschheit” jei nleichfalls cin Beariff, eine Nbftractton; 
fie erinnere an jene granfarmıen Götzen der Wilder, denen mandıer Fang 
titer willig Menſchen von Fleiſch und Blut zum Opfer bringe. Ter Judi 
vidualismus konmit aber um nichts beffer men: angeblich Die Portrine 
der Hebermenichen, heißt es von ihm, ıft er doch im Grunde nichts anderes, 
ald eine in philojephiiche: Gewand gehüllte Lehre von ber brutalen 
bemalt, rin anttiortales PBrinciv, das die Menſchen auf das Niveau der 
wilden Thiere herabdrüdt. Und fo vereinigen ſich bie beiden Streitenben 
Ichliehlich in der Erkenntnis von der Hinfälligkeit ihrer beiden Theorien. 
— M. Ronire Schreibt über Frankreich und England in Wei 
afrifa. Scheinbar Sei eine ziemlich aleiche Theilunng zwiſchen ben beiben 
Reichen vollzogen worden: aber im Grnfte werde wohl niemand Daratı 
denken. Die Elfenbernküfte, Dahomey, Den oberen und mittleren Riger in 
eine Meibe zu ſtellen mit den „Fetten Bilien“, bie man bie Goldlüſte, 
Lagos und den unteren Niger neunt. Cine ftatijtiiche Aufſtellung beweiſe 
Dies deutlich geig. 


„Revue blauche* (it. und 15. October.) An der eviteren Nummer 
ein Artifel von George Elwall über den amerikaniſchen Noman. 
Inter den 4000 bie ron Bänden, Die durdichwittlich jedes Jahr in den 
Boreinigten Staaten veröftentlidit werden, befinden ſich gegen 300 bis 100 
Komane; Diele bedentende Yahl der SBroduction rechtfertigt eine Unter 
iuchnug ihres Wertes. Obwohl ma ſchon im der erjten Hälfte anſeres 
Jahrhunderts namhafte Belletriften, wie Kooper, Hawthorne. Wr. Beecher⸗ 
Stowa und Waihingten Irving in Der neuen Welt antrit, findet man 
dor erſt Seit etwa Dreiima Jahren cimen ausgeſprochen amerifanischen 
Roman, der fidh von ben engliſchen Vorhildern entaneipiert Imt. Unter 
dene englischen Einfluis zwerft claſſiſch, dann romantiſch, iſt der amerifanifche 
Koman heute naturaliſtijch gewörden, und Schöpit mit Vorliebe aus dem 
Lehen des Alltags. Er enthält mehr Schilderungen als pindologiice 
Unterfuchungen, und feine Beitalten find zumeiit nur jcherf umrifiene 
Silhouetten, jehr Ahnrafteriftiich im den äufrren Linien, aber der Ber 
tiefung entbehrend. Am werſoollſten icheinen Elwall jene Graählungen, im 
denen einzelne Typen, wie fie gewißen Diſtricten eigenthümlich find, in 
ihrer natürlichen Umgebung gezeigt werden. Die weit auscinauderliegeuden, 
io maunnigſachen Regionen dev Bersintgten Staaten mweiien natürlich auch 
ſehr verſchiedene Lebeasbedingungen und Sitten anf, und jede dieier 
Regionen hat ihre Schilderer gefunden. Freilich geben fie alle mir Aus ; 
ſchuiftte und fein Weſammtbiſd des ſperifiſch emerifanticen Lebene, des 
gemeinſammen Nationalcharalters; aber vielleicht iſt es nur natürlich, 
dis die erzählende Literalur Amerikas eben fo derentraliſiert iſt, wie Das 
eben ſelber. Belonders reich iſt im Amerifa dir Skizzenliteratut — im 
Gegenſatz zu England, wo dies Genre wenig gepflegt wird — was ſowohl 
der wenig analntiſchen Methode feiner Autoren, als jenem unachenern 
VBedürfnis an Zritungsmaterial entſpricht. — In der zweiten Detober 
nummer befümpft Wenrgra Delahache erbittert die „Berleumbung des 
Herrn Brunectiere“. In feinen kritiſchen Enaus über die franzöfiiche 
Lileraturgeſchichte jpricht nämlich Brunetiere, der befannte Herausgeber ber 
„Kerue des Henx Mondes“, Die Beſchuldigung qus, Boltaire jet das im 





Fhebruch gezeugte Mind eines Edelmannes geweſen, umd babe ſich aus 
(rutellsit jelber zum Herold Der Schande friner Mutter armacht. 
Delahache Führt nun einen recht einleudtenden Wachweis, daſs Diele 


Befchuldiaung Fehr oberflächlich auf einigen, frivol und tendenziös aus— 
gelegten Berien Voltaires, Die ſicherlich bildlich gemeint waren, aufgebaut 
ter Alle Mittel Seien Brunytiere recht, went es gälte, den „niederträchtigen“ 
Arouet zu vernichten 
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„Contemporary Review‘ (Dctober). Auf eingehende Studien 
und Geipräche mit Gordon, Emin Junter und andere geitägt, Schreibt 
Robert Felkin über die durd) die Kaihoda-Angelegenheit artuell 
gewordene Sudanfrage Er madt einen ſcharfen Umterichied zwiſchen 
den arabiichen und Den von Negern bewohnten Diſtricten. Die arabiiden 
haben empfindlich unter der Herrichaft des Mahdi gelitten und werden 
füch ſchwer erhofen; die Negerdiftriete dagegen jcheinen ihm eines raſchen 
Aufſchwungs fähig, deshalb follte England fein Augenmert auf fie richten. 
Feltin iſt für die Eintheitung des Landes in fünf Megierungsbezirfe: 
jeder davon foflte ‚feinen enropäifchen Gouverneur haben, denen ein 
Weneralgenverneur vorzuſtehen hätte. Da Chartum ohuedies zerftört ift, 
hätt der Berfaifer, gleich Gordon Paſcha, auf den er fich beruit, das etwas 
nördlicher gelegene und weit geilindere Ondurman fiir geeigneter zur 
Nefidenzitadt im Sudan. Er meint, dafs außer der bereits im Bau be- 
ariffenen Babn von Mairo nach Chartum Sofort eine Zweigbahn boa 
Berber nach Suakim angelegt werben jollte, die Das Innere des Landes 
mit der Ditfüfte und dem Rothen Meer verbinden und ein Verlehr nadı 
Indien eröffnet würde. Aber auch weitere Linien nach Süden und Weften 
würden jich bald als nothwendig erweijen. Energiſch — am beften durch 
jofortige Aufhebung der Sclavenmärkte — fei dem Sclavenhandel ent- 
negenzutreien. Nicht minder empfehle es fich, zu vermeiden. dbajs kalholiſche 
und proteftantiiche Miſſionäre ſich nahe nebeneinander niederlalien. da 
das nach fräberen Erfahrungen nur zu Neibungen und Conflieten führt. 
— Weiterhin ſeßyt GCapitän VWoungbusband aliseinander, England 
babe bisher in China cine ganz falſche Bolitif verfolgt, Es habe 
China ermöglicht, Fich gegen das Eindringen fremder Mächte and ihrer 
Cultur zu ſchutzen, und damit denfelben Fehler begangen, wie m Indien, 
Perſien und Mighaniftan, indem es dieſen Reichen Waffen in die Hand 
nab, Die fich dann genen Feine eigenen Abjichsen kehrten. Chinga ſchließt 
füch nicht ab, um jein Yand höher zu entwickeln, ſondern eifach deshalb, 
weil die Chineſen zu beidpränft seien, um zu erfennen, welche Reichthümer 
ſich dort bergen md wieviel fie jelbit und andere gewinnen Tönnten, 
wenn fie das Dort verborgene Kapital auf den Weltmarkt würſen. 


Verbreder. 
Novelle von Karl Federn. 


(Aortiegung.) 


ines Tags auf dem Eiſe jagte ein ſchöner ſtattlicher Mann mit 

braunem Bart und blauen Augen an ihr vorüber, und ſah ſich 
im Borbeifliegen mit eigenthümlichem Ausdruck nad ihr um. Sie 
fonnte ſich gar wicht erflären, warum ihr das Bild nicht aus dem 
Kopfe wollte, und fie geitand ſich zufegt, als fie ſich auf allerlei 
Phantaſien ertappte, cin, daſs wohl einer von jenen Delden, die 
fie erwartete, jo ausſehen Tönnte, 

Einige Tage jpäter wurde der Held ihr von einem ihrer 
Brüder vorgejtellt, Er hieß Dr. Vietor Vogelmann und forderte fie 
auf, mit ihm zu laufen. Sie zitterte, als er feine Hände mit den 
ihren verſchlang. 

Während er mit ihr lief, jprach er in einer Weile, die von 
der der andern Herren völlig, aber völlig verichieden war. Er machte 
ihr nicht den Hof, was fie immer in Berfegenheit feßte, er machte 
keine täppiichen Witze und Feine leeren Bemerkungen, er ſprach von 
dem eingeiperrten Leben der jungen Mädchen, von ihrer verkehrten 
Erziehung, wie man fie von jedem ernſten Berufe fernhalte, wir 
fie zu unnützen Geichöpfen erzogen würden, wie alles Große und 
Hohe und vor allem alle Wahrheit aus ihrem Leben verbannt jei, 
er jpracd von Frauen und Mädchen in England, von den Arbei— 
teriumen und den Frauen aus dem Wolfe bei uns, er ſprach bitter 
von der Komödie der Liebe und der bürgerlichen Eben, lauter 
Tinge, die Wunden in ihrer Seele zu berühren jdhienen, die ihr 
wie Offenbarnugen Hangen. Nie vergaß fie Dieje Unterredung. Jun 
eritenmal fühlte fie die Nähe eines ungewöhnlichen Menichen und 
eines Menschen, der ste verjtand, zum erſtenmal jprad Sie jelbit 
mehr als ein paar michtsiagende Antworten, anfangs ſtimmte fie 
ſchuchtern, dann lebhaft und bewundernd ein. 

Einige Tage ſpäter wurde er ins Haus eingeführt. Vom 
Anfang an umgab ihn ein Nimbus, vielleicht nur der ſeines welligen 
braunen Haares und feines ſchönen gepflegten Bartes. Bon den 
Arenmden ihrer Bruder, von der ganzen Gbejellichaft in ihrem Dane 
war er ſehr verichieden, er ſprach nicht blafiert und witelnd, er 
intereifterte ſich für alles ernſtlich und nabm alles ernit — Muſik, 

viteratur, Kunſt, ſociale Probleme und Politik — und er ſprach 
and) über all dies ernſt, mit weicher klangvoller Stimme und mit 
ein wenig Pathos. Oft auch ſprach er lange nar nicht, ſondern ſaß 
ſchweigend da mit der Miene bejcheidenen Stolzes, der Haltung 
eines Menichen, der Fidy feiner Umgebung milde überlegen weiß; 
und Reſti bemitleidete ihn, das er das jeichte Geſchwätz um ſie 
ber anhören mujste. Einmal hielt er in irgend einem Verein einen 
Vortrag und lud Neſti und ihre Familie dazu ein, Er brachte 
einen eruſteren Ton in den ganzen Mreis, ev arrangierte Vor— 
leſungen and Diseujlionen. Er genois bei allen unbegrenzte Bewun— 
derung, und nicht nur RNeſtis Blicke biengen gebannt an den jchönen 
Zügen jeines Autlitzes und den großen blauen ernsten Mugen, von 
denen irgend ein verächtlicher profaner Menſch zu behaupten waatr, 
dais fie wäflerig feien. „Er bat etwas Geheimnisvolles,“ jagte ihre 
Couſine Nelly. 
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Victor merkte bald, wie ſehr Neiti ihn bewunderte, dais ihre 
Blicke ihm wie magnetiſiert folgten, daſs fie ſtets im jeiner Mähe 
af und ihm bei manchem, was er jagte, beglückt zulächelte. 

Er beichäftigte fich mit ihr, er brachte ihr Bücher and ſprach 
mit ihr über ihren Anhalt, fie erkannten immer mehr, dais ie 
die gleichen „Beitrebungen* hatten, und eines Tages fragte er fie, ob 
fie ſeine Frau werden wollte, das heißt, er fragte fie, ob fie feinen 
ichweren Meg mit ihm theilen wolle; er wife wohl, was er ihr 
zumuthe, fügte er hinzu, er Habe nur jehr wenig Vermögen, Die 
Kanzlei feines Obeims, die er übernommen, jei keineswegs jehr 
erniebia, ein anftändiger Advocat, der auf jtriete Ehrlichkeit balte, 
und keinen Glienten vertrete, wenn er von der Gerechtigleit der 
Sache nicht überzeugt jei, könne überhaupt nicht auf überſchwäng— 
liche Einkünfte rechnen, und auferdem habe er jehr ernſte Studien 
und Beitrebungen, denen er alles andere hintanſetzen mühe, Er wiſſe 
wicht, wie feine Zulunſt ſich neitalten werde, der geiftige Nuf, den 
er fühle, beitimme feine Pflicht; wolle fie mit ihm geben, jo werde 
jein Weg ein fichter fein, aber er müſſe ibn auch im Dunkel taſtend 
zurüclegen. Nefti war berauicht von Glück, fie wurde hochroth und 
sitterte, und was fie fante, war faum hörbar. Er wuiste vom An— 
fang an, dafs er ihrer fidher war. 

Schwieriger war der Vater. Victor jepte ihm mit großer Offen- 
beit feine gar nicht günſtige Vermögenslane auseinander. „Es iſt 
nicht meine Abſicht,“ jagte er, „von der Mitgift meiner Frau zu 
feben, Mein Kopf und meine Bände find arbeitsfähie. Welche Mit- 
aift Sie Ahrer Tochter neben, das will ich überhaupt nicht willen. 
Ad) begreife es, dais Sie ald Water für fie jorgen wollen, und cs 
kann mie nur erwünſcht fein, wenn fie fichergeftellt ift, aber dieſes 
Thema bitte ich einzig amd allein mit ihr abzuthun.“ Die alte 
Frau Roth war gerührt, Neitis älteiter Bruder nannte Victor einen 
Nömer, nur dem alten Seren miſsfiel das Gebaren jeines Schwicner- 
fohnes als unpraftiich und unnatürlich. Er mochte ihn überhaupt nicht 
recht leiden, Vietors hochfahrendes Benchmen genen ihn verletzte 
ihn, und am bitterften war ihm, daſs feine Tochter ſich taufen laſſen 
mniste, denn Vogelmann war Proteftant. Er hatte Feine religiöjen 
Bedenken, aber er fagte: „Auf die Weiſe gehen die Kinder ihren 
Eltern verloren. Was meinst du, Nanni,* jagte er zu jeiner Frau, 
„ob unjere Enkel auf den Friedhof zu den jüdiichen Srofeltern 
tommen werden? Der Neſti ihre Minder werden nicht kommen!“ 
Aber cr ſah, daſs Neftis ganzes Leben an ihrem Bräutigam bieng, 
daſs fie in den lebten Wochen ein anderer Menſch geworden war: 
und ihr Geſicht befam, wenn man ihr abzureden verjuchte, einen jo 
entſchloſſenen Ausdruck: es fante fo deutlich: „ch böre euch gar 
nicht. Ach will. Sch bin zu allem fähig, wenn ihr mich zwingen 
wollt,“ dais er die Eimvendungen und Vedenten aufgab. Mit der 
aanzen entichloffenen Thorheit vertiebter junger Mädchen jegte ſie 
ihren Willen durd). 

Ahnten denn die Eltern, für die die Heirat einer Tochter, 
das wuſste fie ja ſchon, ein Familien» und Geichäftsereignis war, 
das fie patriarchaliich abichloflen und feierten, ahnten fie denn auch 
nur das Ungebeure, das es für fie bedeutete, weld ein Thor zu 
einem neuen Yeben Für fie fich auftbat, welche Kränze von Träumen 
e3 für ſie umwanden, welche Weihe fie darein legte, und welchem 
ernjten heroiichen Daſein fie an der Seite ihres Mannes ent— 
gegengieng —? 

Selbſt daſs fie aus dem Judenthum austrat, war ihr vecht. 
Die unſchönen Gewohnheiten ihrer Verwandten hatten ſie ſchon 
lang abgeftoßen, aber vor allem: das Volt, die Menichen, die fie 
umgaben, waren deutich und hatten einen andern Glauben, der ihr 
geheimmisvoller und schöner jchien, amd den fie germ annehmen 
wollte, Zwiſchen Satholicismus und Proteftantismms machte Sie 
feinen Unterſchied. Vietor übrigens war ein Freidenker und hielt 
nicht viel davon, und wider ihren Willen verringerte das die Be— 
dentung der Sache auch in ihren Augen. 

Einige Tage vor der Hochzeit ipielte fich in der Kanzlei des 
Onkel Heinrich, eines Bruders der Frau Roth, folgende Scene ab, 
Der Onfel ſaß am Schreibtiih, feine Schweiter, eine Heine alte 
Dame mit runden Geſicht in einem Kantenil in feiner Nähe, Here 
Roth nieng auf und ab, Rietor jah an einem Tiich, den jchönen 
Kopf auf eine Hand geſtützt, als gienge ihn das Ganze nichts am. 
Neſti Stand neben ihm. Sie erhielt eine wicht jehr beträchtliche 
Mitgift, aber eine doppelt jo große Summe als einenes Vermönen 
ansgeicht. „Sie find mit allem einverjtanden, Herr Collega?“ fragte 
der alte Doctor, Vietor nickte mit einem Ausdrud, als thäten dieſe 
GErörterungen ihm wehe. Sein Yartgefühl litt darunter. „Die Ber- 
waltung diefes Vermögens bleibt, dente ic, den Eltern der Braut 
vorbehalten”. Bietor richtete fich hoch auf. „Das it Mil 
trauen!” fagte er, Alle ſahen ibn an. „Bitte um Vergebung,” faqte 
der Onkel, „Das iſt Miſetrauen!“ ſagte Victor noch einmal. „Thun 
Zie übrigens, was Sie wollen.” — Er verlieh das Zimmer. Die 
andern ſtanden beſtürzt und jahen einander an, Neſti warf ihnen 
einen Blick bittern Bonwaris zu und eilte Victor nad. Er stand 
im Vorzimmer am Fenſter und trommmelte an den Scheiben, „Wictor!“ 
bat fie, „Kictor!“ „Ob, ich kenne das, Neſti,“ fagte er, „wenn du 
wüſsteſt, wie mir Diefe Dinge widerwärtig find. Wenn ich did) 


Seite 144. 


Die Beit, 


26. November 1898, Nr. 217. 





nur ſchon dranfen hätte aus all dem! Weißt du, es ift ja ganz 
gleichgiltig, aber es iſt jo haratteriftiich: dich wollen fie mir geben, 
die Tochter, o ja da werden feine Clauſeln gemacht, aber das 
Geld! das Geld! das... ſie können es ja ganz behalten! Das iſt 
echt... du weißt, was ich meine!“ 

"Au der Kanzlei ſahen fie einander an. „Sonderbarer Herr,” 
meinte der Ontel, Der Vater wollte bei feinen Fedingungen bleiben. 
Es entjpaun ſich eine Debatte; die Mutter gieng, Victor und Neſti 
zu holen. „Sie ſcheinen nicht zu empfinden, Papa, wie beleidigend 
das für mich iſt,“ ſagte Victor zu Herrn Roth. Nefti gab ihm recht, 
obgleich fie aucdı gegen ihm veritimmt war. Das Ende der Er 
örterungen war, daſs man, um Bictor zu fchonen, gar feine Be— 
ftimmungen über das Vermögen der Braut aufnahm, jo dafs die 
geſetzlichen Vorſchriften in Kraft traten, 

Die jüdiihe Verwandtſchaft der Braut füllte die Kirche in 
der Dorotheergafie au Victors jchlecht verhehltem Aerger; bei der 
Gratulation, beim Diner, bei den Toaften ſaß er mit der Micne 
eines Menschen, dem all dieſe Dinge umerträglic find. Nefti litt 
mit ihm, und litt gleichzeiti für ihre Eltern. Während fie glüd- 
ſtrahlende Blide auf ihren Bräutigam warf, der ihr im jchwarzen 
Frack mit der weißen Hemdbruſt beionders ſchön und ſiattlich 
erichien, fühlte fie ſich ſchuldbewuſst im ihrem Glück, fühlte, was 
für eine Entfremdung an ihren Eltern verübt wurde, die fich wicht 
recht freuen fonnten. Dennoch; war fie felig, aus all dem Wirrſal 
endlich befreit zu werden und alles hinter ſich zu laffen und nur 
ihrer — und den großen Wegen, die Vietor ſie führen würde, 
zu leben 

Als fie das Haus verlaſſen ſollte, hieng ihr einer der Brüder 
ihrer Mutter, ein Vörjenmann von wenig gutem Ruf, cin reiches 
Berfenhalsband um. „Sich nur, was Onfel Julius mir gejchentt hat!” 
rief fie ihrem Gatten zu, der eben eintrat, um fie abzuholen. Victor 
hörte den Namen und machte eine Geberde des Elels. „Erlaube!“ 
ſagte er, und löste die Kette von ihrem Hals, warf fie zu Boden 
und trat mit dem Fuße darnach. Nefti zitterte und ſah ihn erichroden 
an. Seine Größe hatte etwas Schmerzliches. Und leiſe, inſtinctiv 
und dunkel ſtieg ein unbeſtimmtes auälendes Gefühl in ihr auf, 
deſſen Vorempfindung fie vor wenigen Tagen gefühlt hatte; irgend 
etwas in Bictors Welen begann fie zu beunruhigen. 

IT, 

Große Wege hatte ſie gehen wollen und große Wege hatte 
Victor fie zu führen verheißen. Uber die Tage verrannen wie bei 
Menichen, die cine wunderbare, fang beſprochene Neife anzutreten 
beichloffen und immer im Haufe fiten bleiben. 

Ueberwältigendes genug war vorgegangen, aber wenn fie ſich 
damit verjöhnen und mit jenem Jubel darin aufgchen jollte, der 
die Tage noch micht verklärte, dann mufste eben das ganze Leben 
einen aroben ftürmiichen Aug bekommen. Aber in der That fühlte 
fie, daſs fie mac) kurzem, jähem Fluge immer wieder 'an der alten 
Stelle ſaß. 

Victor war offenbar von früherem ſchwerem Ningen und 
großem Sinnen nod müde, denn vorläufig ſchlief er jo lange als 
möglich, liebte qut zu efien und zu rauchen, fülste jeine rau und 
übergab ihr feierlich die Sorge für feine kleider und Wäſche umd 
fein leibliches Wohl im Kleinen und arofen. 

Mach wie vor hörte fie ihn entrüftet von ben Zuſtãäuden der 
Geſellſchaft ſprechen, und von Zeit zu Yeit nahm er ein Buch in 
die Hand oder gab ihr mit ernſter Empfehlung eines zu leſen, bat 
ſie manchmal, für ihn Notizen zu machen oder Papier für eine 
Arbeit zu ordnen, die er demnächſt beginnen wollte. Abends ent- 
widelte er ihr gerne feine Rdeen und ſprach mit ihr über die gele- 
jenen Bücher, und manchmal muſste fie eine leiſe rebelliſche Stimme 
unterdrüden, die ſie jeinen Worten und Meinungen fich überlegen 
fühlen lich. 

Etwas PBeinfiches fam Hinzu. Am den Gaſthäuſern auf der 
Hochzeitsreiſe, wo ſie als hübiches Paar jo gut gefallen hatten, 
da hatte Bietor durch die weichlichen Trintgelder, die er gab, überall 
imponiert und erfreut. Warum zwang er fie zubanfe, jedem Dienit- 
boten, der eine wertloje Taſſe zerbrocden hatte, den Betrag abzu— 
an sreilich, cr jagte, man müſſe das Noft zum Rechisgefühl 
erziehen, 

‘Beinlich war auc, dais ein Menich, den fo große Antereffen 
bewegten, wegen kleiner Unbequemlichleiten fo ungeberdig werden 


fonnte, und Unbegreiflich war ihr, dais er in einem Zank mit den 
Dienſtboten, er, der ſonſt fo ernit und feierlich war, Antwort auf 
Antwort geben fonute, wie ein unge Und aud ihr nahm er 
ſchmollend übel, wenn bei Tiſche etwas vergefien, wenn irgend 
etwas, was er gewünſcht hatte, nicht bereit war. 

Mit dem Wirtichaftsgeld gieng es ſehr Inapp, und jedesmal 
ärgerte er fich, wenn fie nicht ausfam. Eines Abends jagte er: „Heute 
war idı bei den Handelsleuten.“ Nefti wuſste zuerft nicht, wen er 
meinte, und jah ihn fragend am. Er fuhr fort: „Es iſt unglaublid), 
wie ſchwer es diejen Leuten ift, Geld aus der Hand zu fallen, auch 
wenn cs ſich längit gehören würde; fie eben geradezu daran 
mir wäre es ja nleichgiltig — aber wir brauchen es, die Ausgaben 
find größer als idy dachte. Könnteſt du nicht zu den Handelsleuten 
geben, und es ihnen begreiflih machen? Ach meine zu Onlel 
Heinrich,” fügte er hinzu, da er an ibrem Geſicht las, daſs fie 
verlegt war. 

„Ich werd’ es der Mutter jagen,” antwortete fie. Sie war 
jchr verstimmt, aber jchliehlich trug fie ja wirklich die Schuld an 
jeinen größeren Ausgaben. 

Die Mitaift jollte im Laufe des erſten Jahres in Quartals— 
raten ausgezahlt werden, aber es gejchah nicht pünktlich, und als der 
Termin vorüber war, wurde Victor nervös und drängte fie wiederum, 
daran zu erinnern. Sie fünne das jo nebenbei leicht thun, während 
es ihm peinlich jei. 

„Er bekommt's ja,“ ſagte der Vater, „aber wie iſt das möglich, 
daſs er's ſchon wieder braucht? Selbſt wenn er gar nichts verdient 
und nur von deinem Geld lebt, Sechstanſend Gulden in drei 
Monaten, das iſt zu viel! Das iſt unmöglich.“ 

Na, wenn ſie mit ſolchen Botichaften und Verhandlungen 
bin und her gehen mujäte, das war ja noch peinlicher als ihr frü- 
heres Leben. Er geitand ihr, dajs ev Schulden achabt, die getilgt 
werden mufsten, „Yicbes Kind,“ jagte er, „mir iſt das Leben nicht 
fo feicht geworben, wie euch Capitaliſtenkindern. Mein Vater ftarb, 
als ich nod) im Gymmafium war, und binterlieh fo qut wie nichts, 
und da war noch Dutter und Schweiter, für die qejorgt fein wollte: 
ich habe ſchon ein qutes Stüd Sorgen und Arbeit hinter mir. Das 
fannit du mir glauben. Aber daſs ich das jeht geltend machen 
und aufrechnen muſs — das hätt’ ich nicht gedacht. Dir will ichs 
ja fagen — aber den Handelsleuten Rechnung zu legen, hab’ ich 
nicht Luſt.“ 

Sie bemühte fi, ibm Necht zu geben. Sie hätte ja gern 
alles, was fie hatte, für ihn gegeben, went nur, wenn nur nicht 
irgend etwas in all dem fie jo eigenthümlich berührt Hätte, Aber 
fie war immer am jtrengften, wo ſie lichte, 

(gortieyuug folgt.) 





Berichtigung. An der vorigen Nummer hieh es im einer Motiz 
über das Dctoberheft bei „Me. Clure Mazrazine*, daſs der deutſch— 
ſfranzöſiſche Krieg den Deutjchen pro Tag Kriegslojten in der Höhe 
von 8,000.000 (acht Millionen) Pfund verurjacht hat. In die Zahlen: 
angabe hat ſich ein Drudfehler eingefchlichen. Es foll richtig heißen: 
800,000 (adıthunderttaufend) Pfund. 


Wir bitten die geehrten Leſer, bei Aujdriiten am die im 
Dur unferem Blatte tnierierenden riemen ſich ſtets anf die „Zeit 


zu beziehen; feruer in Hotels, Reſtaurants, Caſes, Penfionen, an Baln: 
böfen, im Leſczimmern immer wieder nachdrücklicht die Wiener Moden: 
iheift „Die Zeit” verlangen oder eventuell wohlwolleud 
empfehlen zu wollen. 
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Jr Thun Hat jüngst im Abgeordnetenhaus kurzweg erklärt, dais 
das Mofjoritätsprineip die Grundlage des Barlamentarisinus 
jei. Wenn das wahr wäre, dann dürfte es im der Berfaflung 
wicht heißen, dais die Gejege „unter Mitwirkung der beiden Hänier 
des Reichsraths“, ſondern vielmehr, dajs fie „unter Mitwirkung der 
jeweiligen Majorität der beiden Häuſer des Reichsraths“ erlaflen 
werden. Die Exiſtenz einer Geſchäftsordnung, welcher die jeweilige 
Majorität ebenſogut unterworfen ift, wie Die jeweilige Minorität, 
wäre dann im ganzen wie im einzelnen unbegreiflich. 

An Wahrheit ist denn auch nicht das Majoritätsprinceip die 
Grundlage des Parlamentarismus, jondern die Geſchäftsordnung 
und deren strenge Berofgung. Und in der Geſchäftsordnung 
jteht dem Majoritätsprincip, das für das Zuſtandelommen gewiller 
parfamentariicher Willensacte ihre Norm bilder, gleichgeordnet das 
Minoritätäprineip gegenüber, das für das Yultandefommen anderer 
parlamentariicher Willensacte ihre Norm bilde, So — um zwei 
wichtige Majoritätsacte hervorzuheben iſt zu einem „Beichlujs“ 
des Hauſes im geiegestechniihen Sinn die Zuſtimmung der ab- 
joluten, in gewiflen Fällen einer qualificierten Majorität der an- 
weienden Mitglieder nothwendig, und als Präfident des Hauſes 
gilt jener Abgeordnete, anf den jich bei der Wahl die Majorität 
der abgegebenen Stimmen vereinigt bat. Mber auf der andern 
Seite kennt die Geſchäftsordnung eine ganze Reihe von parlamen- 
teriichen Willensacten, die vechtögiltig durch eine beitimmte Mino- 
vität der Abgeordneten bewirkt werden fönnen. So zum Beiſpiel 
aenägt die Ünterſtützung von 59 Abgeordneten, um eine nament⸗ 
liche Abſtimmung zu erzielen, die von 40 Abgeordneten, um eine 
Minilteranflage zur Verhandlung zu stellen, jur Einbringung eines 
jelbjtändigen Antrags, jogar mit dringlicher Behandlung, genügen 
21 Abgeordnete, ſchon auf Verlangen von zchn Abgeordneten mınis 
eine geheime Sihung angeordnet werden, und ein einziger Mbgeord- 
iteter reicht aus, um die Einſetzung eines Mijsbilligungsausichufles 
jammt allen daduech dem gelammten Hauſe auferlegten Zeit- und 
Arbeitsopfern zu erzwingen. Das Minvritätsprineip tjt für die einer 
geichäftsordnuugsmähigen Minorität eingeräumten Willensacte eben- 
jo heilig wie das Majoritätsprineip für die anderen, einer geichäfts- 
ordnungsmähigen Majorität vorbehaltenen Willensacte. Und es ift 
auch ebenio fräftig. Wenn, wie Graf Thun meint, die Majorität 
wirklich alles wäre, Daun wäre die Minorität nichts als ein 
Zwiſchenglied zwiſchen den Abgeordneten der Majorität und den 
Salleriebejuchern, von welch leßteren fie fich hauptiächlich nur durch 
das Recht, ſich aclegentlich, aber wirkungslos hörbar zu machen, 
unterjcheiden würde, Die Matorität hat allerdings die arößeren 
Rechte, denn fie enticheidet die Beſchlüſſe des Hanſes. Die Nechte 
der Minorität find aber gerade groß genug, um die der Majorität 
paralyſieren zu können, weil fie, wenn ſie alle Federn ſpringen läjst, 
die Matorität an der Beichlufstaffung überbaupt verhindern kann. 
Kommt ein Beichlujs im Dane geſchäftsoördnungsmäßig zuſtande, 
jo iſt es wohl die Meajorität, die ihm jeinen Inhalt gibt, die 
Minerität aber, die feine Eriftenz ermöglicht, Mit anderen Worten: 
su einem geichäftsordnungsmähigen Beſchluſs des Hauſes ift nicht 
nur Die active Zuſtimmung der Majorität, fondern auc eine ge- 
wife paſſive Aſſiſtenz der Minorität erforderlich. 

Die Nechte der Minorität find wie die Wentile, durch welche 
die überichüifigen Gaſe entweichen. Indem eine Majorität die, 
Minorität an der Ausũbung ihrer geichäftsordnungsmäßigen Nechte 
verhindert, vergrößert fie nur deren Widerftand. Die geieflelten 
Kräfte der Minorität ehren ſich mit erhöhter Spannung nadı 
innen, Die naturgemäße Reaction auf die Geichäftsorbnungs- 
widrigfeit iſt der Tumult. Ruhe und Ordnung aber find Die 
thatjächlichen Vorausſetzungen der Beichluisfaffung. Einer Majo- 
rität, welche doc schließlich und endlich zur Ausnützung ihres 
wichtigiten Rechtes, des Nechtes der Beſchluſsfaſſung, fommen will, 
gebietet ihr eigenſtes Antereffe, jeden Anlais zur Störung der Ruhe 
zu vermeiden. Deswegen iſt es nicht nur gerecht, ſondern auch klug, 
wenn Die Majorität die Minorität in ihren geſchäftsordunngs— 
mähigen Scranten walten läjst. 

Nach dieſem Grundiag arbeitet in Ungarn die Majorität, im 
‘Barlament wenigitens, und wenn ſchon die auferparlamentariiche 








ng 

hervorgerufen bat, jo fann id dieje doch wenigitens austoben, 
ohne dais die parlamentariiche Majchine jeden Augenblick zu beriten 
droht. Der von der Majorität gewählte Präfident des Hauſes — 
Herr v. Syilagyi fühlt ſich nicht als der Henker der Mindrität, 
ſondern als der Richter des ganzen Hauſes, der nicht nur die 
Rechte der Majorität, ſondern auch die der Minorität getreulich zu 
ſchützen hat. And noch mehr! In erregten Augenblicken leiht ſogar 
die Majorität der Miuorität ihre Macht. Ein Beiſpiel aus 
den legten Tagen: Um vor der Tagesordnung ſprechen zu 
dürfen, iſt die ausdrückliche Erlaubnis der Majorität notb- 
wendig. Als jüngſt gelegentlich der Studentenunruhen zehn 
Abgeordnete gleichzeitig vor der Tagesordnung zu sprechen 
wünichten, geitattete es die Maiorität allen Jehn. Kin anderes 
Beilpiel: Giner der heftigiten Oppofitionsinänner, der Ab— 
neordnete Stefan Rakovsky, beklagt ſich über die Verletzung feiner 
Immunität durch die Polizei. Im Immunitätsausſchuſs jtellen ſich 
mehrere Abgeordnete der Negierungspartei auf feine Seite, darunter 
auch der Obmann des Ausichuffes, der Abgeordnett Dr. Ehorin. 
Oder: Der Minifter Baron Fejervary beleidigt die Oppofition, der 
Praſident Szilaghi zwingt ibn zur Nevocation! In unſerem ‘Bar- 
lamente dagegen ſchleudert der Majoritätsabgeordnete Dr, Herold 
dem Minoritätsabgeordneten Dr. Pferſche, weil dieſer eine noto> 
riſche Thatiache vorgebradht Hat, eine grobe Anvective zu. Der 
Präfident Dr, v. Fuchs wagt nicht einmal, ihm den Ordnungsenf 
zu ertheilen. Als der Abgeordnete Dr. Pferſche geſchäftsordnungs 
mäßig die Einſetzung des Miſsbilligungsausſchuſſes fordert, macht 
ich Der muthige Dr, Fuchs überhaupt auf die Ferien, und fein 
Stellvertreter Dr. Ferjantid bricht ſchamlos die Geſchäftsordnung 
und verweigert dem Beleidigten die in der Gejchäftsprdnung vor- 
geschriebene Berichterftattung binnen 24 Stunden; die Majorität 
aber iſt bejtrebt, die Wahl des Ausichuffes überhaupt zu verhindern. 

Nicht das Majoritätspritteip, wie Graf Thun meint, iſt die 
Grundlage des Parlamentarismus, fondern die Geichäftsordmung. 
Wer die Seichäftsordnung verlegt, der jerftört den Parlamentaris- 
mus. Micht Die Oppofition, micht die Objtructiom thut es, jondern 
die Majorität im öfterreichiichen Nbgeordnetenhaus jammt ihrem 
Praſidium, die dem Lande Geſetze zu geben nicht würdig ift, wenn 
jie das Geſetz ihrer eigenen Thätigkeit nicht ehrt: die Geſchäfts— 
ordnung. K. 


Der dentſch-mähriſche Ausgleich. 


umitten des dröhnenden Waffengetöſes, von welchem ganz Oeſter— 

reich am Schluſſe des Vorjahres widerhallte, erllang plöglich 
das Friedendgeläute aus Mähren. Bon den Wortführern beider 
Yager wurde lebhaft betont, daſs fie ernitlih und ohne Hinter 
gedanken eine Verſtändigung zwiichen den beiden verfeindeten Volks— 
tämmen des Yandes herbeiichnen, und zugleich der Hoffnung Aus- 
druck gegeben, daſs dieſes Beiſpiel auch auf andere Länder hinüber— 
greiſen und zur Beſchwichtigung der vom gegenſeitigen Haſſe aufs 
wildeſte geſtachelten Volksleidenſchaften in ganz Oeſterreich beitragen 
werde. Am 11. Jänner l. J. haben ſowohl Deutſche, als Czechen 
Anträge im mähriſchen Landtag eingebracht, welche die Friedens— 
bedingungen jeder Partei genau formulierten, und ſchon am 19, Fe— 
bruar 1... konnte die allerhöchſte Genehmigung zu einem Geſetze 
erfolgen, welches die Einſezung eines Bermanenzansichniies 
zur Beratbung des nationalen Friedenstractats zum 
Gegenſtande hat. 

Die anferordentliche Tragweite dieſes Ereigniſſes braucht nicht 
erſt beionders betont zu werden, Alle fühlten, dais ein nationaler 
Ausgleich in Mähren mit einem Schlage zu einer Geſundung unseres 
anjcheinend unheilbar kranlen Staatsorganismus führen mülste, 
und das Bedancrn war daher allgemein, als das fo glücklich begon- 
nene Wert wieder ins Stoden gerieth. Allerdings waren Die 
Zchwierigleiten einer Einigung nicht gering, und ſchön ber von den 
Gzeben bierbei mit folgerichtiger Beharrlicheit feitgehaltene ſtaate— 
rechtliche Geſichtspunkt muſste die Hoffnungen auf das Inſtande— 
fommen einer Beritändigung ſehr herabjtimmen. Much muiste den 
Deutſchen Die Betheiligung an einer Friedensactton im Gewühl des 
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ihnen aufgedrungenen Kampfes gegen eine ſerupelloſe feindliche 
Negierung, zu deren Kerntruppen gerade der andere Friedenscom- 
paciscent zäbfte, bedenklich ericheinen, weunſchon darin die Deutichen 
der anderen Provinzen feinen Bruch der deutichen Gemeinbürg- 
ichaft erbliden follten. Die von den deutſchen Yandtagsabgeorbneten 
im Laufe des heurigen Sommers im Ausgleichsausſchuſs beobaditete 
vorfichtige Yurüdhaltung wurde daher auch von mancher Seite als 
völliger Abbruch der Verhandlungen gedeutet. Dem gegemüber hält 
nenerdings die ezechiſche Partei daran Feit, dais die Berathungen 
des Frriedenswerfes ihre Kortiegung zu finden haben, und gerade 
die czechiſchen Radicalen find cs, weldye die Wiedereinberufung des 
Ausſchuſſes von den zögernden coniervativen Elementen des ezechiichen 
Yandtagselubs ertrogt haben. Die Berathungen im Schoße desjelben 
jollen alio anfangs December wieder beginnen. Eine Erörterung 
der Verhältniſſe, die beide Theile zum Verſuche einer Veritändiqung 
geführt haben, ericheint demnach umſo wünſchenswerter, als ſich 
hierans wird leichter feſtſtellen laſſen, welche Ausſichten für Die 
Verwirklichung des Verſöhnungsgedankens beftchen, 

Die mähriichen Czechen weiien ftets mit großer Erbitterung 
darauf bin, dais das Uebergewicht der Deutjchen im Yandtage cin 
unnatürliches fei, da dieſe doch nur ein Biertel der Bevölkerung 
gegen Die Dreiviertelmehrbeit der Slaven (richtig 30 zu 70 Procent) 
bilden. In Wahrheit beherrichen nicht die Deutſchen, ſondern die 
Vertreter des Großgrundbeſitzes die Situation. Der große Rechen— 
ſehler Schmerlings und der Decemberverfaffung liegt in der irrigen 
Vorſtellung von der Stellung des Adels zum Einheitsiteat. Durch 
die Hräftigung feiner Poſition gedachte man den centrifugalen Be» 
jtrebungen der Nationalitäten dauernd entgegenzuwirlen. An der 
bitteren Enttäufchung, welche der Centralismus namentlich in 
Böhmen erfuhr, trug aber zumindeitens der mähriſche Adel, oder 
jagen wir Großgrundbeſitz nicht die Schuld. Bis auf zwei Fpiioden 
unter Beleredi und Bobenwart war der Großgrundbeſitz diejes 
Landes ftets auf der Zeite der Vertheidiger des Einheitsjtantes zu 
finden und blieb hier einer Haltung getren, welche der Adel Mährens 
jeit Fahrhunderten gegenüber den Aniprüchen auf eine Unterordnung 
dieſer Provinz unter die Berehle Böhmens eingenommen hatte. 
Refannt ift, mit welcher Einmüthigfeit der feiner Weſenheit nach 
noch ftändiice Yandtaa in Brünn im Nahre 1848 unter unmittel- 
barer Führung des biftoriichen Yandesadels das böhmiſche Staats- 
recht befämpfte. Meder Taaffe, noch Badeni ließen ſich durch eine 
ihrer zahlreichen Bedrängniffe zu einem Verſuch beitimmen, die 
Herrichaft im Yandtage den verbündeten Centraliſten zu entreißen, 
Keine öfterreichiiche Regierung, welche den Einheitsſtaat much nur 
nothdürftig zujammenbalten will, wird das Schidjal des Yandes 
einer Partei ausliefern, welche in der Aufrichtung eines Neiches 
der Wenzelstrone ihr Heil erblickt. Allerdings fihert Die Hırlammtente 
ſehung der Wählerelaffe des Großarundbeiiges für die Yandtags- 
wablen in gewijlen Sinne auch eine danernde Abkehr von den 
ſtaatsrechtlichen Beſtrebungen der ezechiſchen Partei. Während näm— 
lich der Großgrundbeſitz in Böhmen ſeit der großen Regetion gegen 
die Joſefiniſchen Ideen am Schluſſe des vorigen Jahrhundert zum 
überwiegenden Theile im Bannkreiſe der partieulariſtiſchen czechiſchen 
Keen geſtanden war, ijt der mähriſche Grofgrundbeiig bis auf 
die Fideicommiſsbeſitzer und einige wenige Vertreter des hiſtoriſchen 
Adels und der todbten Hand jeit jcher von gut centralijliicher Ge— 
jinnung und wird darin durch den Starten Antheil des dentich 
bürgerlichen Elements am adeligen Beſitz erhalten. Unter 163 Mäh- 
lern des nichtfideicommiflariichen Großgrundbeſfitzes, weiche 25 Ber- 
treter in den Landtag entienden, find nicht weriger als 61 Zrimmen 
von bürgerlichen Herrſchaftsbeſihern und Induſtriellen, deren Ein» 
fluſs nicht zu unterſchäßen if, Auch die Mittelpartei des Orof- 
arumdbeiiges iſt im Weſen centraliitiich gefärbt. Es gibt im mähri- 
ichen Großgrundbeſitz kein Dutzend Czechen oder Czechengenoſſen. 
Die Curie des Groſgrundbeſitzes in Mähren iſt daher, wie überall, 
wohl dem Einfluſſe der Regierung leicht zugänglich, aber föderaliſti— 
ichen Erperimenten abneneigt. 

Neben diefem Charakter des Grofgrundbeiises, welder in 
feinem Wahlkörper über ein Biertel aller Yandtagtmandate ver- 
fügt, iſt auch die Stellung der Dentihen Mährens in politiicher, 
wenn auch nicht im nationaler Beziehung, eine günſtigere, als die 
ihrer Stammesgenoflien in Böhmen, Während dieſe Durch den Wer- 
[nit der Mehrheit in der Städteeurie factiich von der Yandesver- 
waltung ausgeichloflen find, it den Dentichen Mäbrens dieſer Ein- 
jſluſs wohl dauernd nefichert. Zie beſaßen zwar in früheren Jahren 
bis auf fünf Mandate alle Abacordnetenfite, welche die mähriichen 
Ztädte zu vergeben haben, büſſten aber namentlich durd das Zu— 
thun des damaligen Statthalters Schönborn im Jahre 1884 Die 
enorme Anzahl von wolf Mandaten ein. Nichtsdeftoweniger beſitzen 
ſie gegenwärtig in Werbindung mit den Mandaten der Dandels- 
tammern die unbedingte Mehrheit in der Ztädternrie, welche ihnen 
auch beim Verluſt einiger gefährdeten, ihnen aufs beitigite ſtreitig 
grmachten Mandate, ao audı unter den ungünſtigſten Verhält- 
niſſen verbleiben dürfte. 

Umer allen Umſtäuden werden ſie aber in Verbindung mit 
den Bertretern der deutſchen Landgemeinden das Viertel Der Stim— 


Die Seit. 


Nr. 218 


3. Derember 1808. 


men aufzubringen vermögen, welches zur Wereitelung einer ihnen 
abträglichen Abänderung der Landesordnung nöthig iſt. Ihre Stel- 
tung ijt zwar feine glänzende, aber fie haben durch das Bündnis 
mit dem Großgrundbeſitz einen Antheil an der Macht und lönnen 
die Czechen von dieſer ausichliehen. Sie jind daher in den Stand 
geſetzt, ſich in ihren wichtigiren Stellungen zu behaupten. 

Für die mährischen Czechen Liegt daher die Zache fo: Nach 
der gegenwärtigen Yandes- und Yandtagswahlerduung it cine 
czechiſch⸗ nationale Mehrheit ausgeſchloſſen, und auch ein Bünduis 
mit dem Großgrundbeſitz, wenn es wirklich jemals zujtande käme, 
würde ihnen nicht die Verwirklichung ihrer nationalen und ftaat®- 
rechtlichen Wünſche bringen. Dies alles aber erhoffen fie, wenigftens 
zum großen Theil, von einen nationalen Ausgleich mit den Deutſchen 
im Yande. Schon von einem raiheren Tempo in der Bejriedigung 
ihrer culturellen Bedürfniſſe erwarten fie vieles für ihr politiiches 


Programm. Schon länger als ein Bierteljahchundert dauert ihre 
Oppofition, Ne bitterer das Brot der Minorität von Jahr zu 


Jahr ichmedt, deſto heftiger das Verlangen nadı einer Aenderung 
und deilo größer der Eifer, mit dem fie den Nusgleichsgedanfen 
verfolgen, Welches find nun die Forderungen, deren Erfüllung zur 
Gänze oder, wie bierzulande beim politiſchen Kuhhandel üblich, auch 
nur zum Theile fie erſtreben? 

Zie verlangen eine Aenderung der Yandes- und Yandtags- 
wahlordnung zu ihren Gunſten, um ſich der Mehrheit im Yandtage 
zu verſichern, zu welchen Zwede insbejondere die Vermehrung ber 
Anzahl der Abgeordneten der Landgemeinden eine Mbänderung der 
Beſtimmungen über die Wahlbereditigung des Großgrundbeſitzes 
behafs beſſerer Verwertung der Stimmen der Beltter der Fidei— 
commils- und Kirchen⸗ und Stiftungsgüter für das Ezechenthum, eine 
den Deutſchen abträgliche Herabſehznug des Genius in den Städten 
und Yandgemeinden auf vier Gulden und endlich die Abſchaffung 
des Wahlvechts der Dandels- und Gewerbelammern dienen Foll, 
Ferner wird die Einführung von autonomen Bezirkävertretungen 
zur Stärkung der nationalen Unabhängigkeit von der eentralen 
Verwaltung des Landesausſchuſſes gefordert, welche fie bisher all- 
jährlich, aber ſtets Fruchtlos in Antrag gebracht hatten. Endlich 
werden Vorkehrungen verlangt, damit im gelammten öffentlichen 
Leben im ande die volle ſprachliche Gleichberechtigung „und Gleich— 
— — zur Durchführung gelange. So viel in politiſcher Be— 
ziehung. 
In enltureller Hinſicht wird die Errichtung einer ezechiichen 
Univerfität und einer technischen Hochſchule fowie die a 
der czechiſchen Volle, Mittel-, Bürger, Fach und Gewerb J 
angeſtrebt, Mit dem Autrage, daſs ein Geſetz bezüglich der —* ig 
und Erhaltung von Minoritätsichnlen ausgearbeitet werde, ſtellen fire „ 
ſich ſchon anf einen mit den Deutichen gemeinſamen Boden, während - 
die Forderung nach einem Geſetz, vermöge deſſen in die Rolfs-und 
Bürgerſchulen nur jene Finder aufgenommen werden dürfen, welche 
der Unterrichtsſprache der betreffenden Schule volltommen mächtig 
find Lex Kriczalat, unr cin von den Antragitelleern wohl jelbit 
nicht ernſt genommenes Zugeſtändnis an cine öde nationale Agi- 
tation zu ſein Tcheint. 

Die Dentichen hinwieder fennzeichnen ihre Stellung zum Ans- 
gleichsgedanfen im folgender Weiſe: Sie fordern die Einführnug 
nationaler Enrien mit Vetorecht in Fragen der Aenderung der 
Yandesordnung, der Laudtagswahlordnung jowie in politiicd.natio 
nalen Fragen: die Nenderung der Yandtsaswahlorduung unter Ein- 
führung des geheimen und Direrten Wahlrehts in allen Enrien, 
die Trennung des £ ER Yandesichulraihs in zwei nationale See» 
tionen und Theilung der kak Bezirkeſchnlräthe nach nationalen 
Gruppen, die Errichtung von Minoritätsichulfen auf often des 
Landes und endlich die Errichtung einer deutichen Hochſchule, die 
Ausgeſtaltung der dentichen Technik ſowie Des deutſchen Mittel— 
und gewerblichen und landwirtſchaftlichen Hochſchulweſens. In dieſen 
Friedensvorſchlägen zeigte ſich der Wandel der Zeiten deutlich. Die 
Stellung der Dentichen im Landtage an der Seite des Großgrund 
befiges vermochte fie vor nationglen Verluſten nicht an ſchüten: 
denn eine Neibe von Zrödten mit vormals deutſchen Mehrheiten 
in der Gemeindevertretung ſind in Die Hände ter Czechen gefallen. 
Der Gedanke, den nationalen Lelipftand durch Entacnentommen 
gegen ihre ſlaviſchen Yandesgenofien zu ſichern, lag daher umſo 
mäber, als auch der verfaſſungstreue Großgrundbeſitz für den Aus— 
gleich eintritt, was umſo bemerkenswerter ericheint, als ein ſolcher 
nicht ohne Opfer von jeiner Seite möglich ist. 

Eine Prüfung der Ariedensvorichläge ans beiden Yagern fälst 
nun erltennen, daſs die fachlichen Schwierigkeiten, welche ſich dem 
Juſtandekommen eines Ausgleichs entgenenftellen, nicht anf der 
deutſchen Zeite liegen, Die Verpflanzung der Eurieneinrichtung auf 
den Boden des Yandtans iſt eine jener Norausiehungen, ohne 
welche an eine friedliche Ordnung der nationalen Verhälniſſe gar 
nicht mehr acdadıt und die nur noch von einer unſittlichen brutalen 
Madırpotitit für kurze Zeit anfgchalten werden kan, 

Tie Einführung des geheimen und directen Wahlrechts iſt 
eine ethiſche Vilicht, welcher die Czechen nach ihren wiederhoften 
Erklärungen wicht fremd gegenüberitehen, Die Forderung nach Er: 
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richtung von Minoritätsſchulen auf Koſten des Landes bildet, mie 
erwähnt, einen gleichlautenden Punkt des Programms der andern 
Partei. Der Ruf nach einer deutichen Univerfität, für welche ein 
ungeheures Schülermaterial vorhanden it, iſt vom jachlichen Geſichts- 
puntt und im Intereſſe der jo unerläislichen Entlaſtung der Wiener 
mediciniſchen Faeultät jo gereshtfertigt, dais darin fein Zugeſtändnis 
erblidt werden kann, wenn anders die Staatsverwaltung bei ihren 
pflichtmaßigen Entiheidungen das dringende Bedürfnis dort zu 
befriedigen hat, wo es für jedermann erkennbar und als ein une 
abweisliches zutage tritt. Die Trennung des Fandesichulraths in 
nationale Sechonen und die nationale Sonderung der Bezirksſchul- 
räthe ift in Böhmen ohne vollitändigen nationalen Ausgleich durch— 
aeführt worden und hat ſich fo bewährt, dafs die dentiche Partei 
in Mähren diefe vom rein adminiftrativem Standpunkt jo ziwed- 
mäßige Maßregel, jowie dies bereits im Vorjahr bei der Neu- 
einrichtung des Landsculturraths geichehen, unabhängig vom Aus— 
aleihspaft im Bunde mit dem Geoßgrundbeſitz, ohne Schwierigkeit 
vielleicht jelbft von czechiſcher Seite, der Verwirklichung entgegen. 
führen wird. Es find dies alio durchgängig Wünſche, deren Be- 
feiedigung ohne Schädigung des anderen Volksſtamms erfolgen 
farm, amd welche auch fachlich gerechtfertigt Tind. 

Dagegen läſst die lange Liſte der esechiichen forderungen von 
vornherein die Abficht Kar erkennen, auf Koſten der Deutichen einen 
Zuſtand zu ſchaffen, der diejen die Möglichkeit einer jelbitändigen 
nationalen Exiſtenz im- Yande benimmt oder aufs äußerſte er— 
ſchwert und zugleich die Verwendung ihrer Stenerfraft zur Förde— 
rung ausſchließlich nationaler Antereflen des ſlaviſchen Wolks- 
ſtamms im Lande herbeiführt. Immerhin find Die Vorſchläge wegen 
Ausgeſtaltung des Hoch-, Mitte und Sachichulweiens discufions- 
fähig. Die Deutschen milsqönnen ihren ſlaviſchen Landesgenoſſen 
nicht die Verwirklichung ihrer auf die Hebung ihrer nationalen 
Cuitur abziefenden Beitrebungen und verlangen nur, dajs die nenen 
Unterrichtsanstalten nicht durch ihre Errichtung in der dentichen 
Einflujsiphire von vornherein dem unfriedlichen Zwecke dienen, 
deutiches Gebiet Für das Czechenthum zu revindieieren. Es it 
. cher Sache des fehteren und der Megierung, zu prüfen, ob ſolche 
Forderungen den Bedarf nicht allzuſehr überjteigen und für die 
Bevölferung ſchwere Gefahren herbeizuführen geeignet find, wie es 
denn beiſpielsweiſe offentundig it, daſs ein großer Theil der ichon 
bisher abjolvierten ezechiichen Techniter, welche natürlich bei der 
doch noch immer im dentichen Händen "berindfichen Induſtrie fein 
Untertommen finden, zur Auswandernng nad Ruſsland gezwungen 
find. Auch mit der Verringerung ihres politiichen Einfluſſes im 
Yandtag werden fich die Deutichen bei Einführung der Curien be- 
freunden; namentlich da ihre nationalen Gegner auf diefem Boden 
mehr der Regierung und den Großgrundbeſihern gegenüberſtehen 
werden, weldhe es wohl als ihre Aufgabe betrachten, den 
Grumdgedanfen der beſtehenden Yandesverfaflungen, daſs dem 
Großgrundbeſiz und der Großinduſtrie ein bedeutender Ein— 
fluſs auf die Landesverhältniſſe eingeräumt iſt, mehr oder 
minder umnverfehrt aufrecht zu erhalten. Dice bewegt ſich die 
ezehiiche Partei noch innerhalb der Grenzen Des Laudes. 
Dingegen greift fir mit dem veremptoriichen Anſpruch, daſs im 
nanzen öffentlichen Yeben in Mähren bie volle ſprachliche Gleich— 
berechtigung „und Gleichwertigkeit“ durchgeführt werde und 
hierzu auch die Regierung durch adminiſtrative Verfüqgungen oder 
im Wege der Geſeßgebung mitwirke, über den Bereich des Landes 
hinaus und ſtellt ſich auf den Boden des böhmiſchen Staatsrechts. 
Abgeſehen davon, dais Gleichwertigkeit weder bei einem Individuum 
noch bei einem Volksſtamme von außen deeretiert werden fan und 
wicht bejtritten wird, wenn Te nur eine mehr volltönende Ver— 
ftärfung des Beqriffs der Gleichberechtigung bedenten soll, it bier 
der Zuſammenſtoß zweier miteinander unvereinbarlicher politischer 
Staatsauffaſſungen gegeben. Insbeſondere was Die ſprachliche 
Gleichberechtigung aubetrifft, wird wohl der Verſuch einer Ordnung 
der ſprachlichen Verhältniſſe bei den autonomen Behörden zu einem 
Einvernehmen führen fönnen, während die Deutichen auf ihrem 
Standpunkt, dais die Regelung der Sprachenfrage überhaupt und 
inabejondere bei den ftantlichen Aemtern der Neichägeleßgebung zu— 
itcht, unverrücbar werden bebarren müſſen, dies umiomehr, als 
die ezechiſchen Bolitifer, gleich wie in Böhmen, aus der Sprachen- 
frage eine Warte für Das böhmiſche Staatsrecht ichmieden möchten. 
Keine Bortbeile, die den Deutichen im Lande geboten werden, 
könnten fie veranlaflen, ihren Zuſammenhang mit dem nefammt- 
öfterreichtichen Dentichthum zu lodern, und ein Ausgleich, welcher 
and nur die entfernte Möglichkeit bieten könnte, die unmittelbare 
und ungehemmte Verbindung mit dem Stantsganzen zu Gunſten 
einer allen Traditionen Mährens widerfprechenden Abhängigkeit 
vor Böhmen preisjugeben und auch nur zu lodern, wäre für fie 
abjolut unannchmbar. 

Aus dieſem kurzen Meberblid der Sachlage ergibt fich von 
ſelbſt, daſs die Czechen für die zahllofen Conceſſionen, welche ſie 
begebren, nichts zu bieten vermögen, als die nationalen Curien. 
Sie fünnen bieieiben vereiteln, aber find dennoch wicht imstande, 
die Stellung Der Deutſchen weientlich zu verichlechtern. Diele Er- 
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wägung wird die mähriichen Czechen wohl zu einer anſehnlichen 
Herabjegung ihrer Forderungen veranlaffen, wodurd fie die Chancen 
eines nationalen Ausgleichs weſentlich zu verbefiern vermögen. Die 
Dentihen des Yandes aber haben feit jeher fo viel Mäßigung und 
Bejonnenheit bewiejen, daſs von ihnen ein Miſsbrauch ihrer un— 
feugbar gänftigeren Poſition faum zu erwarten ftcht. Ihre Haltung 
bei den bevorjtchenden neuerlichen Ausgleichsberathungen it ihnen 
durch ihre nationalen Intereſſen, die bier erfichtlich mit_ denen des 
Geſammtſtaates zufanımenlaufen, Har vorgezeichnet. Sic werden 
gegen die Sicherung ihres nationalen große Opfer an ihrem politi— 
ſchen Beſitz zu bringen und gleichzeitig durch ihre Verſöhnlichteit 
und Friedensliebe zu verhindern haben, daſs der Ausgleichsfaden, 
der unter günſtigen-Verhältniſſen bis nadı Böhmen fortgeiponnen 

werden Tann, jah abgeriffen werde, Wenn and die mährijchen 
Czechen, die fo viel zu gewinnen haben, von ähnlichen Dispofitionen 
ausgehen und ſich vor allem vor Augen halten, dais der andere 
Bertengstheil ihnen in einer zumindeitens aleichen, wenn nicht über» 
legenen thatſächlichen und rechtlichen Stellung negenüberftcht, jo iſt 
nicht abzuichen, warum dieſer Ausgleichsveriuch miſslingen jollte, 

Brünn Dr. Alfred Adel, 


Der heilige Chryſoſtomus vor den Budapefter 
Gefchwornen, 


Ein hiſtoriſches Erperinent. 
Bon Dr, Engen Beineih Schmitt Budapeſt. 

D: dem Budapejter Geihwornengerichte ereignete fih vom 

3. auf den 4 November bei Gelegenheit der Verhandlung von in 
mehrfacher Dinficht merkwärdigen Preſsproceſſen eine Scene, die in 
hohem Grade geeignet ift, unſere moderne Giviliiation und die mit 
ihr angeblich verbundene Gedankenfreiheit im ganz eigenthüm— 
lichem Fichte ericheinen zu laſſen. Zu einem der ineriminierten Arti- 
tel bemerkte nämlich der Nedactene der Zeitichrift „Ohne Staat”, 
im welcher der Artikel erichienen war, daſs er zwar die rechtliche 
Berantwortung für denielden trage, dais aber der literariiche Berfafler 
des Artitels ein anderer jei, der nicht belangt werden fönne, nämlich 
sohaunes Erzbiſchof von Byzanz, zubenannt Chryſoſto 
mus oder Soldmund, und dais er den Artikel ans dem Grunde, 
ohne den eigentlichen Autor zu nennen, veröffentlicht Habe, um den 
Beweis zu liefern, dais die heute herrſchende Reaction Ichmadvoller 
jei, die heutige Unfreiheit größer als die jeinerzeit im dem ver 
rufenen 1 Bogan; herrichende Verlnechtung der Seelen. 

Der Publiciſt jenes Artikels iſt der Schreiber dieſer Bellen. 
Ich möchte den hier beſchriebenen Zorgan ein hiſtoriſches Ex— 
periment nennen, welches die Eigenthümlichteit aller wirklichen 
GErperimente beiist, nämlich dazu befäßiat, über bloße Anfichten 
oder Noransichungen hinaus au poſitiv erwieſenen Thatiachen vorzu— 
jchreiten und jolche ebenso ſicher feftzunangeln, wie ettwa die Arſenik 
probe des Chemiters das Worhandenjein des Arfenits, des heimlich 
zerjtörenden Giftes, im Yeichnam nachweist, auch wenn derielbe 
ſchon der Verweſung anbeimgelallen ift. 

Johannes, den man später den Goldmund nannte, geboren 
um das Jahr 347, ſtammte ans einer lateinischen Familie: fein 
Water Secnudns war ein höherer Offieier im Stabe des Beichis- 
babers der öſtlichen Legionen. Die ipätere, unmittelbar in das 
Volksleben eingreifende, anf das Praktiſche gerichtete Thätigkeit des 
Sohnes, der die altrömiiche Rolle der Vollstribunen in Byzanz zu 
nenem Leben eriteben ließ, it ein Zug Inteiniichen Bintes, während 
die geborenen Griechen, ihrer vorwiegend thoretiichen Anlage ent 
ſprechend, Die geiſtige Revolution mit Borlieb> in die Form von 
Freiheiten der Lehre, von feperijch-dogmatiichen zormeln zu kleiden 
juchten. Schon in früher Jugend zeigten ſich die hervorragenden 
Fahigleiten des Johannes. Der berühmte heidniſche Redner Libanius 
erklärte ſterbend Johannes für den fähigſten jeiner Schüler und 
bedanerte nur, daſs die Chriſten ihn an ſich geriſſen. Nobannes 
sog rüchaltsfos die Conſequenzen der urchriſtlichen Weltanichauung 
und wurde Möncd in Antiochia, wo er bald durch feine glüngende 
Berediamteit berühmt wurde, deren Muf ihm jchlichlih den Weg 
auf den höchiten Stahl der öftlichen Kirche bahnſe. Auch als iz 
biſchof lebte er als Möndh und verwende!e die Einkünfte des Erz 
histhums zu milden Zwecken. Die ungeſuchte Gunſt eines Minifters 
bitte ihm zu dieſer Stelle erhoben, doch konnie ſich der neue Erz— 
biichof in feiner Meije einem Hofe und einer Wirtichaft von hab— 
aierigen Miniftern und deren Creaturen gegenüber für verbunden 
erachten, die „als Räuber im großen nad den Schatzen ganzer 
Frosinzen ihre Hände ausſtredten“ und ihre Macht in einer gan; 
ſchamloſen Geldwirtichaft zur Geltung brachten. Tarallelen mit 
der Gegenwart liegen auf der Hand. Der Erzbiichof, der die 
ſchamloſe Ausſaugung des Volkes jab, zog nun and in dieſer 
Hinſicht Die meerbittlichen Ernicauenzen der Qvonaclien, und im 
Gegen atz zu den Predigten ſeinex Vorgänger, die nur die Fehltritte 
des armen Bolfes ſtraften, die Fehlex der Reichen und Mächtigen 
dagegen ungerügt lieſſen, erhob er ſich als umerbittlicher Zitten- 
prediger, der mit den Dennern feines Gerichtes vornehmlich die 
Habjſucht, Naubincht und Sittenlofigfeit der Neichen und Mächtigen 
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traf. Es iſt begreiflich, Dais feine Predigten in der großen Kathe— 
drale von Byzanz in Gegenwart des Hofes, der Machthaber, der 
„Geſellſchaft“ und des Volkes, welches letztere mit Begeifterung den 
orten jeines großen Anwaltes lauſchte, bei den Mächtigen 
die furchtbarſte Erbitterung erregte. Dieſe wagten jedoeh auf 
Grund ſolcher Angriffe feine offene Anklage gegen dieien kirchlichen 
Ztammesgenoffen der Öracchen zu erheben, weil feine Angriffe in nur 
zu handgreiflicher Mebereinftimmung mit den Yehren des Evangeliums 
jtanden, Ich babe nun eine ganze Serie der auf diefen Gegenſtand 
bezüglichen Stellen den Nirchenreden oder Homilien diejes Heiligen 
entnommen amd in zuammenhängender Weile zu gruppieren ge— 
ſucht und No aus den wörtlichen Abſchnitten von Reden einen 
Artikel conſtruiert, der in zulammenbängender Weiſe die Anſchauung 
des Chryfoftomus über diejes Thema zur Daritellung bringt. Es 
handelt fich natürlich nicht um eine einfache Ndentificierung unjerer 
Anfichten mit denen des urchriſtlich gefinnten Deiligen, fondern um 
eine Darftelung der letzteren, wobei namentlich das warme und 
mutbige Eintreten für die Anterefien des unterdrüdten Volles die- 
jenige Zeite ift, die unſer Intereſſe vornehmlich Feifelt. 

Den Anfang diefer Darjtellung im Artikel bildete die betannte 
Geſchichte von den zwei Städten aus der 34. Homilie, 5, Cap, 
über den erjten Korintherbrief, wo die Stadt, in welcher nur reiche 
Müßiggänger mit Goldſchätzen ſich befinden, der Stadt, in weder 
nur arme arbeitfame Yente ſich befinden, gegenübergeitellt wird, 
um die Frage zu erledigen, welche der beiden Claſſen der andern 
bedürfe. „Wozu brauchen wir alſo die Reichen,“ ſchließt Chryſoſto— 
mus, „cs ſei denn, wm die Stadt der Armen zugrunde zu richten.“ 
Die nun folgende Erörterung über den letzten Urjprung des Eigen- 
Ihums erinnert lebhaft an Goethes „Hatechilation“, wo die Frage, 
woher denn der Urgroßvater jein Gut „bekommen“, vom Kinde mit 
dem Reime erledige wird: „Der hat's genommen,“ 12. Domilie, 
4. Gap., über den erften Brief an Timotheus.) Das deal von 
Chryſoſtomus geht auf eine urchriſtliche Gütergemeinſchaft, die „das 
Mein und Dein“ verbannt, „dieſes froftige Wort*. Der Heilige 
bezeichnet als lebte Quelle des Reichthums in dürren Worten den 
Raub und die Sewalttbat der Mächtigen. Alle Verbrechen und Laſter 
haben ihren Urſprung im dieſer Anhäufung der Güter, (2. Domilie, 
5, Gap, über den Gebräerbrief.) Als leiste pinchologiiche Duelle der 
Habſucht hebt "er neben der Genuſsſucht die wahnſinnige Hoffart 
hervor, die die Menichen treibe, zu prunlen und ſich den falſchen 
Schein der Ehre zu verſchaffen. (2. Homilie über die Säulen, 5. Cap. 
und 7. Domilie, 5. Gap., über den KNolofferbrief.) Ka, Chryjoſtomus 
geht Fo weit, geradezu auszwiprechen, „daſs der Neiche gar kein quier 
Menich jein könne”, daſs er gut nur ſein könne, wenn cr 
alles hingebe, „wenn er michts befite”, (12. Somilie, 4. Gap., 
über den erſten Brief an Timothens. Vergl. auch 20. Homitie, 
Schluſs zum Hebräerbrief und 13. Homilie, 5. ap. und den 
Norintherbrief.) Ebenfalls in den Homilien über den erjten Ko— 
rintherbrief (vergl. 34. Homilie, 7. u. 8. Gap.) bringt er den 
jeelenlofen Wucher zur Daritellung, der mit der Warenipeculation 
ſich nothwendig verbinde und der die Seelen der Reichen ſchrecklicher 
verderbe als der Koruwurm und dic Motten ihre Getreide. Hier 
habe ich, um den Text zu mildern, folgende Zäte ausgelaſſen: 
„Sollte man jene Zunge nicht ausreißen, jenes Herz nicht durch— 
bohren, aus dem joldhe Worte kommen,” jagt Chryſoſtomus über 
den Reichen, der jammert, dajs feine Mitmenſchen nicht Hungers— 
noth feiden und feine Speculation jo miſslaug. Er fieht im Neich- 
thum einen entjeglichen Tyrannen, der vor allem dem Neichen ſelbſt 
verderblich ſei und ihm im die unwürdige Yage bringe, den Armen 
auszubenten, was er für „ſchmachvoller“ erachtet als den Vettel, 
der doch nur freiwillige Gaben vom Neichen annchme, während 
hier durch gewaltiame Mittel Güter den Armen abgenommen werden 
13, Homilie, 4 und 5. Gap. über den eriten Korintherbriei), und 
empfichlt wieder als Heilmittel die evangeliiche Gütergemeinichaft 
vergl. 2 Zänlen-Domilie, 6. Cap, und 3%. Homilie, Schluſs zum 
eriten Norintherbriefe,. Den Schluſs der Darftellung macht cine 
vernichtende Satire über den Luxus der Mächtigen. Der König 
ſelbſt, mit ziemlid; unverhoblenen Anspielungen auf den groſten 
Theodoſius, wird zum Bettler gejtempelt, ihm der Apostel Paulus 
entgegengeitellt, der durch jeiner Händenrbeit lebte, und die Pradıt 
des Großherrn, der durch jeine Diener das Volt vor fich wegtreiben 
fäjet, um im prachtvoller Karoſſe über den Markt zu fahren, als 
eine von kindiſch gewordenen Alter inſcenierte naive und lächerliche 
Schauſtellung blongeitellt. „Pferde, prächtige leider, Bediente 
tollen ihnen ein Relief verleihen! Welch armſeliger Glanz, der von 
Pierden amd Bedienten ausgeht.“ 11. Homilie, 2, 1, und 3, Gap. 
über den erſten Brief an Timothe, Ehryſoſtomus acht jo weit, ſolchem 
Gewaltigen Direct zuzurnfen, dass er, der „freie Männer durch be 
waffnete Diener jehmählicher wie Selaven behandeln laſſe, jelbit 
ſchmaählicher febe, als irgend ein Sclave.“ Er möge den Hochmuth 
und nicht Die Mitmenichen vor ſich wegtreiben nud „auf der Erde 
wandelnd, den Wagen der Demmtb beiteigen, der ihn mit geflügelten 
ofen bis zum Simmel erhebe, während er auf Tem Wagen des 
Hochmuths nicht beſſer, ja noch erbärnlicher jei, als die Schlangen, 
Die an dem Boden kriechen, denn dieſe zwinge die Verſtümmelung 
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des Nörpers zum riechen,“ ihm jedoch „die geiftige Kraulheit Des 
Hochmuths.“ (40, Domilie, 5. Cap, über den eriten Korintherbrief. 
Alle diefe Stellen finden fih im I, X, XL u. XII. Band der 
Migne-Ausgabe. 

Diejes Auftreten erinnert an das Vorgehen des Erzbiſchofs 
von Mailand, Ambrofins, der dem Kaiſer Theodoſius wegen Des 
Blutbades in Theſſalonich den Eintritt im die Kirche öffentlich 
unterjagte,. Der große Theodoſius beſaß ſoviel Selbſtbewuſstſein, 
m ſolche Zurechtweiſungen ohne irgend eine rächende Bergeltung 
hinzuuehmen. Erſt unter dem Nachfolger des Theodoſius, unter 
Artadins trat die Verfolgung gegen Chryſoſtomus cin, doch nicht 
auf Grund der obigen Reden, ſondern deswegen, weil er die in 
Wirklichkeit anftatt des ſchwachen Kaiſers regierende prunfiücdhtige 
Kaiſerin Eudoria, in welcher er eine der Hauptitäten des Syſtems 
der berrichenden Eorruption jab, zuerit als Jeſabel, dann in offener 
Predigt als „Herodias“ kennzeichnete, „Die wieder tanze und das 
Haupt des Johannes fordere“. Dieſe unzweidentige Anipielung 
führte zur Verbannung und zum Märtgrertod des biichöflichen 
Volkstribuns. 

Die Urſachen nun, welche die Incrimination in der byzan— 
tiniſchen Welt unmöglich machten, find ziemlich durchſichtig. Man 
hätte offen und umgejchent die Grundſätze des Evangeliums angreifen 
müſſen, welces verkündet, dais man Gott und Mammen, daft man 
Chriſtus und Belial nicht zugleich dienen könne; daſs neben dem 
Heiligthum der bingebenden Yiebe, die nichts für ſich jucht und 
nichts rächt, nicht das Heiligthum der nur das Eigene fuchenden 
ſelbſtſüchtigen Nechtsordnung der Geldherrſchaft und das Heiligthum 
der blutig und grauſam rächenden Rechtsordnung der Gewaltherr- 
ſchaft und ihre mit blutigen Yorbreren prunfende Herrlichkeit 
ofen und ungeichent Geltung beanjpruchen dürfe. Das niedergehende 
Nom, das an deſſen Stelle erftandene Byzanz war allerdings ver» 
logen und verfnechtet. Aber die Ruinen des verfintenden Reiches 
verflärte nocd der Purpurſchein der niedergehenden Sonne des 
Urchriſtenthums. Heute haben wir num nicht den Verfall, die Deca- 
denz des Urchriſtenthums, jondern die Decadenz der ganzen ſich 
auflöjenden christlichen Welt vor uns, welche chriſtliche Welt ohnehin 
jeit dem Imperator Constantin, dem eigentlichen Stifter der großen 
Kirchen, ein entjchieden heidniſches, ein widerchriitliches Gepräge 
erhielt. Dieje ganze jogenannte hrifttiche Welt bat eben 
in ihren herrſchenden Kreiſen alle Pietät für die in den 
Evangelien vertündeten Grundiäge verloren. Hier erſcheint 
es ganz natürlich, dais man jchlienfich, wie die glänzende Probe 
hier im Ungarn zeigt, ganz unverſchämt und offen das Heiligthum 
deflen, was die Evangelien als Mammon und Belial oder Geld» 
macht und Gewaltberrichaft bezeichnen, dieſen Grundſätzen der 
Evangelien entqegenftellt, die man, mit jenem ungariſchen Staats- 
ammalt, ohne jede Scheu als verbrecheriiche Geſinnung brandmarkt 
und wie jener allerdings nicht perjöntich, ſondern im Auftrag ban- 
delnde Vertreter des Mammons und der Gewalt jehr bezeichnend 
aethan, die Worte des Chryſoſtomus als jedes Idealismus baare 
Gemeinheit der Geſinnung amd Narrheit keunzeichnet und in meiner 
Perſon dem größten Kirchenvater der öftlichen Kirche die jonderbare 
Ehre erweist, ihm mit dem verrüdten Beridenmader des Carlyle 
zu vergleichen, der mit brennenden Fateln auf Bulverfäfler losgeht 
und den man einſach niederichlagen müſſe, ob er num ein Narr oder 
ein Miſſethäter ſei! Diejes ganz ergötzliche Heldenjtid des Ver- 
treters der Staatsgewalt, der im feierlicher Weile jogar in meiner 
Berion den großen Heiligen in aller Form „aus der Geſchichte 
hinauszuwerfſen“ für qut fand, wäre beinahe geeignet, dieſem Herrn 
jelbit ein Bläschen in der Geſchichte zu ſichern, um welches ihn 
aber gewiſs niemand beneiden möchte. 

Wie jchon obige kurze Anführungen zeigen, find die Angriffe 
des Heiligen nicht vom Haſs, ſondern vielmehr vom Erbarmen gegen 
die Heiden und die bofjärtigen Machthaber durchweht, die er zu 
höherem, edlerem Bewuſstſein erwecken will, in die eigenen „Binmels> 
böhen“ erheben möchte ans ihrem Elend, das er für ärger als das 
der Bettler erachtet, und aus einer Erniedrigung, die ihm für ſchlimmer 
ailt, als die der Sclaven oder, bildlich, Die der kriechenden Schlangen. 
Dajs ein ſolches Mitleid erniten Zinn haben fünne, dafür jehlt 
nun dieſem modernen Stagtseultus Belials und Mammeons derart 
jedes ſittliche Verſtäudnis, dais jeine Vertreter mit entjehlichem 
ſittlichem Stumpfſiun dieſe Ausdrücke nur als höhnende, gehäſſige 
Invertiven und Scheltworte gegen die Reichen und Mächtigen auf— 
zufaſſen die ſittliche Befähigung beſaßen, und daher gegen den 
Chryſoſtomus die Anklage auf böswillige „Aufreizung zum Klaſſen— 
haſs“ zu stellen im der Lage waren. Man wird aber begreifen, 
wenn id) ſage, daſs dieier moderne Stand des fittlichen Bewuſst⸗ 
jeins ein Mai; des Mitleids in Auſpruch nimmt, von dem jelbit 
der gute Chryſoſtomus in Byzanz ſich nichts träumen lich. 

Hier fommen wir jedod) auf einen anderen wunden Pakt 
unſerer Inrisdiction, dem ich jchon in meiner Broichüre „Derodes“ 
Leipzig, Jauſſen an Beiipielen von Enticheidungen des dentichen 
Meichsgerichts erörtert babe, Man interpretiert gauz willkürlich 
jnbjertiv Empfindungen und Abiichten im die inceriminierten Enun— 
tiationen hinein; man gibt Sich die Pole, als ob man Herzen und 


Nr. 218. Wien, Samstag, 


Nieren zu prüfen in der Yage wäre, während man verſteckt Botitit 
treibt und die eigenen, ungleich niedereren Geſinunngen dem 
ineriminierten Schriftſtüd unterjchiebt, Aufreizung ließe ſich ſtreuge 
genommen in ehrlicher Weiſe nur dort conſtatieren, wo der Haſs 
oder die Tendenz zur Gewaltthat fih ausdrücklich, das heißt 
wörtlich offen fundgäbe. Alles jonitige Dineininterpreticren von 
ſolchen Tendenzen iſt umſo unfittlicher dort, wo nicht juridiſche 
Fachmänner als Richter functionieren, und Solche nterpretation 
eigentlich einer Ichleichenden Aufreizung eben der Geſchwornen oder 
Schöffen „zu Hals und Gewaltihat” gleichlommt. 


Hungersnoth oder keine Hungersnoth in Rufs- 
land im Iahre 8987 
Bon Yeo Tofitei. 
Aus dem ruſſiſchen Mannſeript überieht von Iſſe Frapan. 
ESchlaſo.) 


3 gibt ſtatiſtiſche Unterſuchungen, aus welchen hervorgeht, daſs 

die Ruſſen überhaupt um 30 Procent weniger eſſen, als zur 
normalen Ernährung des Menſchen erforderlich iſt; außerdem hat 
man Winde davon, daſs die jungen Leute der Dumuszone*, jeit 
den letzten zwanzig Nabren immer weniger und weniger den Ans 
forderungen guten Nörperbaus für den Militärdienft entiprecen; 
die allgemeine Volkszählung aber zeigt, dais der Zuwachs der Be- 
völferung, der vor zwanzig Jahren in der landwirtichaftlichen ‘one 
am größten war, immer abnehmend and abnehmend im leiter Seit 
bis auf Null gefommen ift. Aber es genügt nun, ohne die ftatistiichen 
Daten zu jtndieren, den Durchſchnittsbauer der mittleven Gone, 
den bis auf die Nnocden abgemagerten mit der ungejunden Geſichts— 
farbe, zu vergleichen mit demfelben Baner, wenn es ihm gelingt, 
ein Hausmann oder Kutſcher zu werben und er in gute Koſt kommt; 
und die Bewegungen dieſes Hausmanns, Nutichers und die Arbeit, 
welde er leiften fann, zu vergleichen mit den Bewegungen und der 
Arbeit eines Bauers, der zu Dauie wohnt, um zu schen, bis zu 
welchen Grade die Kräfte dieſes Baners geichwächt find. 

Wenn man, wie dies früher von unökonomiſchen Wirten ae 
ſchah und noch jetzt geichieht, das Vieh des Miftes wegen bält, 
indem man es mit gleichviel was auf dem kahlen Hofe ernährt, jo 
ereignet es ſich, daſs nur solches Vieh ohne Schaden für ſeinen 
Organismus aushalt, welches ſich in voller Kraft befindet: die alten 
aber, die schwachen oder noch nicht Eräftig genug gewordenen Thiere 
ſtehen entweder um oder bleiben am Yeben nur auf Mojten der 
Geſundheit amd der Fortpflanzung, die jungen jedoch auf Koſten des 
Wuchſes ımd des Körperbaues. 

Genau in derjelben Yage befindet ſich die ruſſiſche Bauern 
Ichaft der Humuszone. Wenn man folglich unter dem Worte Hun— 
aersnoth jolde ungenigende Ernährung verſteht, infolge deren die 
Menschen unmittelbar nach dieſer ungenügenden Ernährung von 
Krankheit und Tod ereilt werden, wie es, den Schilderungen nadı, 
unlängst in Indien der all war, jo gab es ſolche Hungersnoth 
weder im Jahre 1811, noch iſt fie im laufenden Jahr vorhanden. 

Wenn man jedoch unter der Hungersnoth ſolche ungenügende 
Ernährung verjteht, in welcher die Menschen wicht Sogleich jterben, 
jondern leben, aber ſchlecht Icben, indem fie vorzeitig sterben, ver- 
früppelt werden, ſich nicht fortpflanzen, kurz degenerieren, fo beftcht 
ſolche Dungersnoth für die Mehrzahl der Bevölkerung des Humus— 
centrums ſchon jeit 20 Jahren, und im laufenden Jahr iſt Tie be— 
londers Stark. Dies meine Antwort auf die erſte Frage: Gibt es 
in diefem Jahre eine Hungersnoth oder nicht? Auf die zweite Frage: 
Woher it das gekommen? lantet meine Antwort dahin: die Urjache 
ijt eine geistige, feine materielle. 

Die Kriegslente wiſſen, was der Muth des Heeres bedenter; 
lie wiſſen, daſs dieſes unförperliche Element die erite und haupi— 
ſächlichſte Bedingung des Erfolges ift, dais alle übrigen Bedingungen 
umvirkiam werden, wenn dieſe fehlt. Mag der Soldat gut genährt, 
aut gekleidet, gut bewaffnet jein, mag die jtärfjte Weinration ver- 
theilt worden ſein — die Schlacht wird verloren, wenn dies un— 
förperliche Element, welches der Muth des Heeres heißt, nicht da 
iſt. Ebenſo auch im Kampf mit der Natur. 

.. . Sobald der Geiſt des Muthes, der Sicherheit, der Hoffnung 
auf immer geöfere und größere Verbeſſerung jeiner Lage dem 
Volke fehlt, und ihm dagegen das Bewuſstſein der Vergeblichteit 
ſeiner Mühen, die Muthlofigleit fommt, jo wird das Wolf die 
Natur wicht befiegen, jondern von ihr beſiegt werden. 

— . Und das it heutzutage die Situation unjerer ganzen Baueru— 
ſchaft, befonders der des fandwirtichaftlichen Centrums. Sie fühlt, 
daſs ihre Yage, Die Yage des Landwirts, ſchlecht iſt, fait ausfichts- 
los ist, und nachdem fie ſich dieſer ausjichtsfoien Yage angepaist 
bat, kämpft fie nicht mehr gegen ste, Sondern lebt und wirft uur 
noch joicht, als der Selbſterhältungsinſtinet jie Dazu antreibt. Da— 
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neben wird die Muthlofigkeit noch vergrößert durch das Elend der 
Lage jelbit, in welche man gekommen it. 

Je niedriger das Volt in feinem ökonomiſchen Wohljtand ſinkt, 
deito jchwieriger wird es ihm, ſich zu erheben, und die Bauern 
fühlen dies und jagen, als ob jie alle Hoffnung aufgegeben hätten: 
„Wäre es uns möglich nicht Fett zu werden jondern nur am 
Leben zu bleiben!“ 

Das erfte und hauptjähliche Anzeichen feiner Entmuthigung 
iſt die Gleichgiltigkeit gegen alle geijtigen Intereſſen. Die religiöje 
Frage eriitiert gar nicht im landwirtichaftlichen Centrum und micht 
etwa, weil der Baner am ortbodoren Glauben feſthält, (im Gegen- 
theil beitätigen alle Berichte, dajs das Bolt mehr und mehr gleidy- 
ailtig gegen die Kirche wird) jondern weil es überhaupt fein 
Intereſſe hir geiftige Fragen befigt. Das zweite Anzeichen iſt die 
Trägheit, das Seine-Sewohnheiten- und Seine-Lagernicht-ändern- 
wollen, Zeit allen diejen Jahren, während in andern Gonvernements 
anusländiiche Bflüge, eiſerne Eggen, Grascultur, Musfaat theurer Ge 
wächſe, jogar Mineraldüngung in Gebrauch gelommen find, bleibt 
in der Ticbernojem-Zone*) alles wie früher mit Pflughaken. Drei- 
jelderwirtichait, Zerſtückelung, Rainen, die eine Enge breit find und 
mit allen Rurik ſchen Handgriffen und Gewohnbeiten,. Sogar Ueber- 
ſiedlungen fommen am wenigiten aus der Tichernoien + ;jone vor. 
Das dritte Anzeichen iſt Abneigung gegen die landwirtichaftliche 
Arbeit, keine Faulheit, aber ein jchlaffes, trübjeliges, unproductives 
Schaffen, für das als Emblem ein Brunnen dienen kann, aus dem 
der Eimer nicht mit einem Rad, wie es früher geſchah, jondern 
einfah am Seil mit den, Bänden beranfgejogen wird, und der 
Einer, in weldem das Waſſer herauftommt, iſt led, jo das ein 
Drittel des Waffers ans ibm ausflicht, ch man ihn am Ort und 
Stelle gebradyt hat. Soldier Art iſt fait die ganze Arbeit des 
Tichernofem-Baners, der 16 Stunden mit dem kaum jeine Beine 
ichleppenden Pferde den Ader pflügt (fo pflügt, dais aus Nadı- 
läſſigleit unaufgepflügte Stellen bleiben!, weldyen er mit einem 
guten Pferde, bei quter oft, mit einem guten Pfluge in einem 
halben Tag aufpflügen könnte. Dabei ijt natürlich der Wunſch vor— 
handen, ſich zu vergeſſen, und jo verbreiten ſich Brautwein umd 
Tabak immer mehr und mehr, jo dais in letter Zeit ſchon die halb— 
wüchſigen Knaben rauchen und trinfen. Das vierte Anzeichen diejer 
Muthloſigkeit ift der Umgehoriam der Söhne gegen ihre Eltern, der 
jüngeren gegen ihre Älteren Brüder, die Michtzuiendung des aus— 
wärts verdienten Geldes an die Familie, das Streben der jungen 
(Henerationen, Sich von dem ſchweren, hoffuungeloſen ländlichen 
Leben loszumachen amd irgendwo in der Stadt ein Unterfommen 
zu finden. 

Ein für uns überrajchendes Auzeichen des jeit den_ lebten 
ſieben Jahren eingetretenen Verfalls war es, dajs in vielen Dörfern 
erwachſene und, wie es ſchien, bemittelte Bancen das Anfuchen 
ftellten, zu den Speifetiichen fommen zu dürfen, und wirklich lamen, 
wenn fe zugelallen wurden, Das war im Jahre 1891 nicht der 
fall. Dier zum Betipiel ein Vortommnis, das Sowohl den Grad der 
Armut als auch den des Milstrauens in Die eigenen Kräfte, bis zu 
dem die Bancın gelangt iind, Tenmzeichnet: Im Dorfe Schluſchlow, 
im Bezirk Ticherust, verkauft Die Gutsbeſitzerin den Bauern Boden 
durch die Bank. Zie verlangt von ihnen zehn Rubel für die 
Defjätine**) amd theilt diefe Summe in zwei Haten zu fünf Rubel. 
Dabei gibt fie ihnen den Boden mit der Saat und je zwei 
Tichetweit Hafer zur Sommerſaat. Und bei dieſen außerordentlich 
günſtigen Bedingungen zögern die Bauern und unternehmen nichts. 

Alſo, meine Antwort auf die zweite Frage beiteht darin, dais 
die Urſache der vage, in welcher ſich die Bauern befinden, it: ſie 
haben ihre Nüftigleit, das Vertrauen auf ihre Kräfte, die Hoifnung 
* Beſſerung ihrer Lage verloren ſie haben den Muth ſinken 
laſſen. 

Die Antwort auf die dritte Frage: wie iſt der elenden Lage 
der Bauern zu helfen? ergibt fich aus diejer zweiten Antwort. 
Um der Bauernichaft zu helfen, it es einzig nöthig, ihren Muth 
zu beben, alles das zu bejeitigen, was ihm nicderdrüdt. 

Ras aber den Muth des Volkes niederdrüdt, das iſt die Nicht- 
anerfennung feiner Menſchenwürde jeitens derer, die es regieren, Die 
Behandlung des Bauers, der nicht für einen Menjchen gehalten wird, 
londern für ein grobes, unvernünftiges Weſen, das in jeder Sache der 
Vormundichaft und Leitung bedarf und infolge deſſen, unter dem 
Schein der Fürjorge für ihn, die völlige Aufhebung feiner Freiheit 
und Berjönlicyleit erfährt, So fühlt der Bauer ſich in der wichtigiten, 
religibſen, Beziehung nicht als freies Mitglied feiner Kirche, das den 
Glauben, welden es befennt, frei erwählt oder wenigitens anerlannt 
bat, jondern als ein Schave diefer Kirche, der verpflichtet iſt, die 
Forderungen zu erfüllen, welche ihm jeitens feiner religiöjen Obrigteit 
geftellt werden, Die ihm geiendet und unabhängig von jeinem Wunſch 
oder jeiner Wahl angeitellt worden ift. Dais bier eine wichtige 
Urſache für den unterdrüdten Zuſtand des Volles zu finden it, 
beitätigt fich auch durch die Erfahrung, daſs immer und überall, 
jobald die Bauern ſich vom kirchlichen Dejpotismus befreien und 
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einer Secte, wie es heißt, verfallen, ber Muth des Volkes ſich 
iogleich hebt und ſogleich aud, ohne Ausnahme, jein ökonomiſcher 
Wohlitand ſich wieder heritellt. 

Eine andere, Für das Volk verderbliche Aeußerung diejer 
Fürſorge für dasielbe find die Ansnahmsgeiege für die Banernichaft, 
die in Wirklichkeit Abweſenheit jeglicher Geſetze und völlige Willtir 
der zum Regieren der Bauern angejtellten Beamten bedeuten. Dem 
Namen nad) exiftieren für die Bauern irgendwelche bejondere Geſetze, 
jowohl in Bezug auf den Örundbejih, wie auf die Theilungen, das 
Erbrecht und alle ihre Pilichten. In Wirklichkeit aber gibt es nur 
irgend einen undefinierbaren Brei von Verordnungen, Erörterungen, 
Gewohuheits rechten, Caſſationsartiteln u. ſ. w., weshalb der Bauer 
ſich mit Recht in völliger Abhängigkeit von der Willfür j jeiner zahl- 

loſen „ebrigfeit“ fühlt. Für feine Obrigkeit aber hält der Bauer 
außer dem Siotsti (Borficher von hundert Mann), dem _Dorf- 
ſchulzen, dem Gemeindevorftcher auch den Schreiber und den Stano- 
twoj (Rolizeiofficier) und den Chef der Yandpolizei und den Ber- 
licherungsagenten und den Feldmeſſer und den Schiedsrichter bei 
der Feldicheidung und den Veterinär und den Feldſcheer und den 
Arzt und den Geiftlichen und den Richter und den Unterſuchungs⸗ 
beamten und jeglichen anderen Beamten, und ſogar den Guis— 
beſitzer und jeden Herrn, weil er aus Erfahrung wein, daſs jeder 
ſolcher Herr mit ibm macen lann, was er will. Am meijten aber 
unterdrüdt den Muth Des Volkes, obgleich es nicht ſichthar iſt, 
jene ſchändliche — ſelbſtverſtändlich nicht für ihre Opfer, ſondern 
für die Begeher und für diejenigen, die fie zulaſſen, ſchändliche 
Miishandlung durch Prügel, welche wie, das Schwert des Damolles 
über jedem Bauern hängt. 

Meine Antworten auf Die drei im Anfang gejtellten ragen 
find folgende: Es gibt feine Oungersnoth, es gibt eine chroniſche 
ungenügende Ernährung der ganzen Bevölkerung, die ſchon zwanzig 
Jahre dauert und immer zunimmt und welche dieſes Jahr bei ſchlechter 
vorzähriger Ernte beſonders fühlbar iſt und im nachſten Jahr noch 
ichlimmer fein wird, weil die a enernte in dieſem Jahr mod) 
ſchlechter als im vorigen ausfällt. Es gibt feine Hungersnoth, es 
gibt etwas bei weiten Schlimmeres. Es iſt gerade jo, wie wenn ein 
Arzt, welchen man fragt, ob der Kraule Typhus hat, antwortet: 

Typhus hat er nicht, ſondern galloppierende Schwindiucht. . 

Auf die zweite Frage antworte ich, dais das (Elend des Volkes 
feine materielle, fondern eine moraliſche Urjadıe hat, dais die Haupt« 
urjache die Muthloſigkeit iſt, jo dais, ſolauge der Muth des Boltes 
fich nicht hebt, feine äußerlichen Maßregeln, kein landwirtſchaft⸗ 
liches Ministerium mit all jeinen Ginfällen, noch Aus sjtellungen, 
noch fandwirtichaftliche Schulen, noch Menderung der Tarife, noch) 
die Aufhebung der Zölle auf Eifen und Maichinen, noch die jetzt je 
beliebten und als unfchlbare Arznei gegen alle Wrautheiten ausge- 
gebenen Barochialichulen: dass nichts von aliedem dem Bolke beiten 
wird, wenn der Zuſtand feines Semüths derielbe bleibt. Ich age 
nicht etwa, daſs alle dieſe Maßnahmen unnütz wären, aber ſie 
werden erſt dann nüblid), wenn der Muth des Volkes ich bebt und 
wenn es bewusst und frei ſie benütten, ſie gebrauchen wollen wird, 

Meine Antwort aber auf die dritte Frage: wie iſt es zu 
machen, daſs dieſe Noth ſich nicht widerholt? beſteht darin: es iſt 
nothwendig, das Volt wenn nicht zu achten, jo doch wenigitens 
nicht zu verachten; dazu mus man aufhören, es zu beleidigen, 
indem man es als Thier tractiert. Man mais ibm Confeſſions— 
freiheit geben, man mus es nad allgemeinen, nicht nadı Aus— 
nabmegeiegen behandeln, nicht der Milltür der Yandoögte *) unter- 
ordnen, man mus ihm Unterrichts», Yeic», Vewegungsfreibeit 
geben und hauptjächlich dies Scandmal, welches anf der vorigen 
umd der jetigen Regierung liegt, beieitigen, — die Erlaubnis zu 
wilder Miisbandlung, zur Durdprügelung erwadjener Menjchen, 
nur darum, weil fie der Banernclaffe angehören. 

Wenn man mir jagen würde: du willit ja das Wohl des 
Volkes, wähle nun eines von beiden: entweder dem ganzen ruinierten 
Volk auf jeden Sof drei erde, zwei Mühe, drei Miſtdeſſätinen 
umd ein ſteinernes Haus, oder nur Gonfeiltons-, Unterrichts- und 
Bewegungsfreiheit und Aufhebung aller iperiellen Geſetze für die 
Bauern, jo würde ich ohne Schwanken das zweite wählen, weil id) 
überzeugt bin: wenn jelbft all jenes den Bauern zugetheilt iſt und 
ſie behalten dieſelbe Geiſtlichkeit mit denſelben Parochialſchulen, die— 
ſelben Kron-Brantweinichenten, diejelbe Beamtenarmer, die ſcheinbar 
um ihren Wohlſtand beiorgt iſt, jo verzetteln fie in zwanzig Jahren 
wieder alles und bleiben eben jo arm, wie fie waren. Wen man aber 
die Bauern von all jenen Feſſeln und Herabwürdigungen befreit, 
durch welche ſie gebunden find, jo werden fie in zwanzig Jahren 
alle die Reichthümer erwerben, welche wir ihnen beicheren wollten, 
und ſogar noch viel mehr als das. Daſs es aber jo jein wird, 
denfe ich deshalb, weil ich immer mehr Berftand und wirkliche 
Kenntniſſe, deren die Menichen bedärien, unter den Bauern als 
unter den Beamten fand, und darum glaube ich, dais die Bauern 
cher und beſſer felbit überlegen, was ihnen nothwendiger iſt; 
zweiten⸗ darum, weil man mit mehr Wahrſcheinlichleit vermuthen 
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faun, daſs die Bauern, diejelben, für deren Wohl gejergt wird, 
beſſer wiffen, worin es bejteht, als die Beamten, welche vorzugs- 
weile um den Bezug ihres Gehalts bejorgt jind, und drittens, weil 
die Lebenserfahrung ausnahmslos zeigt, dais die Bauern uniſo 
mehr verarmen, als fie dem Einfluss der Beamten ausgeſetzt find, 
wie dies in den Gentren der Fall iſt, und dais die Bauern um— 
gekehrt um jo beſſer gedeihen, ohne Ausnahme, je weiter weg fie 
von den Beamten wohnen, zum Beiipiel in Sibirien, im Samara—-, 
Orenburg⸗, Wiatka-, Wologda-, Olonegk-Gonvernement. 

Tas jind die Gedanken und Gefühle, welche mein neues 
Näherherantreten an die Bauernnoth in mir hervorgerufen, und id) 
babe es für meine Pflicht gebalten, fie auszuſprechen, damit Die 
aufrichtigen Leute, welche wirtlich wünjcen, all das dem Volke zu 
vergelten, was wir von ihm erhielten und erhalten, ihre Kräfte 
nicht umſonſt für eine ſecundäre, oft falſche Thätigleit verbrauden, 
fondern all ihre Kräfte verwenden auf das, ohne welches keine Hilfe 
wirkliche Hilfe iſt — anf die Beſeitigung alles deſſen, was den 
Geiſt des Volkes niederdrückt, und auf die Herſtellung alles deſſen, 
was ihn heben kanır. 

Bevor ich dieien Artikel wegichidte, entichlois ich mich mod, 
in den Bezirk Efremoſwo zu fahren: von der elenden Lage einiger 
Drtichaften dieſes Bezirks habe ich von vollftändig glaubwitrdigen 
Perſonen gehört. 

Ich hatte auf dem Wege nad) dieſer Gegend den ganzen 
Bezirk Ticherusk feiner ganzen Länge nach zu durchjahren. Der 
Roggen iſt im dieſer Gegend, das heißt im nördlichen Theil der 
Bezirke Ticherust und Mzenst, in dieſem Jahre anßerordentlich 
ichlecdht, aber das, was ich auf dem Wege zum Bezirk Efremow 
erblidte, hat die finſterſten Vermuthungen übertroffen. Die Gegend, 
welche ich durchreiste, circa 35 Werft der Lauge nach von Ohren 
jaticheiwo bis zu den Grenzen der Bezirke Efremow und Bogorodizk 
und der Breite nad cirea 20 Werft, erwartet im nächſten Jahr 
ein jchredliches Elend, Faft 1000 Deflätinen Noggen find im dem 
Raum dieſes BViereds vollſtändig verloren gegangen. Man fährt 
eine Werft, zwei, zehn, zwanzig, und zu beiden Zeiten der Strafe 
gibt es anf den Ländern der Gutsbeſitzer anjtatt Des Roggens 
ducchgehends Melde, auf den bänerlicden Stern gibt es wicht 
einmal Melde. So dais die Lage der Bauern dieſer Gegend (der 
Roggen iſt auch an vielen anderen Orten, wie man mir jagte, 
verloren gegangen), im nächſten Jahre unvergleichlich viel ſchlimmer 
jein wird, als in dieſem. 

Ich jpredie von der age nur der Bauern und nicht der 
Gruudbeſitzer überhaupt, weil die Roggenernte nur für die Bauern, 
welche ſich Direct, unmittelbar vom Roggenfeld ernähren, als frage 
von Yeben oder Tod entjcheidende Bedeutung bat. 

Sobald beim Bauer das eigene Brot Fir Die ganze Haus— 
haltung oder für den größten Theil desjelben nicht ausreicht, und 
das Brot theuer ift, wie in dieſem Jahr eirea ein Rubel), jo droht 
jeine Lage verzweifelt zu werden, ähnlich dev Lage eines Beanten, 
jagen wir, ber feine Stelle und jein Schaft verloren bat und jeine 
Familie in der Stadt fortgeicht ernähren joll. Der Beamte mais, 
um zu vriitieren, entweder feine Erſparniſſe verbrauchen, oder feine 
Sachen verkaufen: und jeder Tag des Yebens bringt ihn feinem 
vollitändigen Ruin näher, Ebenſo ijt es mit dem Bauer, der ſich 
nendtbigt ficht, das tbenre Brot um mehr als den gewöhnlichen, 
durch den beſtimmten Verdienst geficherten Preis zu faufen, nur mit 
dem Unterſchied, daſs der Beamte, indem ev mehr und mehr berunter- 
kommt, die Möglichkeit wicht verliert, eine Stelle zu finden und 
feine Page wieder herzuitellen, der Bauer aber, indem er Pferd, 
Feld, Ausſaat verliert, definitiv die Möglichkeit einbüßt, feine Lage 
wieder zu beſſern. 

In ſolcher Untergang drobender Lage befindet ſich die Mehr— 
zahl der Bauern in dortiger Gegend. Aber im nächſten Jahre wird 
dieſe Inge nicht nur drohend jein, jondern Für die Mehrzahl das 
Verderben jelbit. Hilfe, jowohl von der Regierung, wie auch 
Privathilſe, wird daher im nächſten Jahr dringend geboten ſein. 
Inzwiſchen aber werden, namentlich jetzt, wie im Gouvernement 
Tula jo auch in Drel, Rjaſan und anderen Gouvernements, die 
energiſcheſten Mahnahmen ergriffen, um die Vrivathilſe in allen 
ihren Formen zu verhindern, And, wie erfichtlich it, allgemeine, 
andauernde Maßnahmen. So werden in diefem Bezirk Eiremow, 
wohin ich geben wollte, gar feine Privatleute, die den Nothleidenden 
Hilfe leiften wollten, zugelaſſen. Die Büderei, welche dort von 
einer mit den Gaben der freien ökonomiſchen Geſellſchaft ausge 
ſtafteten Perion errichtet worden, war geſchloſſen, die Perſon jelbjt 
weggewieſen, wie auch ſchon cuͤher angekommene Perſonen weg⸗ 
gewieſen worden. Es wird angenommen, daſs cs feine Moth im 
diejem Bezirt gibt und daſs Hilfe hier nicht nöthig it. Sodaſs 
meine Fahrt in den Bezirk Efremow obgleich ich aus perlönlichen 
Grüuden meine Reife dorthin aufgeben mujste) un’ & geweſen nnd 
unndthige Berwidelungen hervorgebracht bätte. 

Im Bezirt Ticherusk aber ereignete Sich, wie mein dorthin 
gereister Sohn mir berichtete, während meiner Abweſenheit Folgendes: 
Dir Polizei kommt in das Dorf, wo die Sreiſetiſche find, verbietet 
den Vanern, zum Mittag und Abendeflen dortbim zu geben, uud 
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um die Erfüllung des Gebots zu ſichern, zerichlägt fie die Tiſche, 
an denen man geipeist hatte, und reist dann is ab, ohne das 
den Hungrigen entriſſene Stud Brot durch etwas zu erſetzen, aufer 
durch die Forderung des Gehorſams ohne Murten. 

Es iſt ſchwer, fich vorzujtellen, was in den Köpfen und 
Herzen der Leute vorging, welche diejes Verbot betroffen bat, und 
aller derjenigen Menichen, die davon erfahren haben. Aber nod) 
ſchwieriger iſt es, fur mich wenigjtens, mir vorzuſtellen, was in den 
Köpfen und Herzen der anderen, derjenigen Lente vorgeht, welche 
für nöthig halten, ſolche Mafregeln vorzuſchreiben und fie auszu— 
führen, das heißt, die in Wahrheit, ohne zu willen, was fie th, 
das Almoſenbrot den Hungrigen, Kranken, Alten und Kindern mit 
Gewalt aus dem Munde reifen... 

Ich kenne die Erwägungen, welche zur Vertheidigung ſolcher 
Maßregeln aufgeſtellt werden: eritens mujs man beweiſen, dais die 
Yage der, umerer Regierung anvertrauen Bevölkerung nicht Fo 
jchlimm tft, wie die Yente von der Gegenpartei es beweiien wollen: 
zweitens muſs jegliche Anstalt (die Speijetiiche uud Bädereien find 
Anitalten!; der Megierungscontrole untergeoronet jein, obwohl 
diefe Controle in den Nahren 1891 und 1892 nidıt eriftierte; Drit- 
tens fann das directe und nahe Verhältnis des Helfenden zum Voll 
in dieſem unwillkommene Gedanfen und Gefühle wachrnfen. Aber 
alle dieſe Erwägungen, (jelbft wenn ſie berechtigt wären, aber fie 
find falſch Find jo kleinlich umd nichtig, dais fie im Vergleich zu 
dem, was durch die Speifetiiche oder Bädereien gethan wird, Die 
Brot an die Nothleidenden vertheilen, keine Bedeutung haben 
fünnen. 

Die ganze Sache beitcht ja in Folaendem: Es gibt Leute, 
die, wir wollen nicht jagen fterben, ſondern Noth leiden, es gibt 
andere, Die im Ueberjlufs leben, aus dem guten Gefühl ihres Ueber- 
fluſſes jenen Leuten eiwas abgeben; es gibt dritte Perionen, welche 
Vermittler zwiſchen den erſten und zweiten ſein wollen und dazu 
ihre Arbeit hergeben. 

Können denn ſolche Thätigleiten irgend jemand ſchädlich fein? 
Und kann es Pilicht der Regierung fein, fie zu verhindern ? 

Ich begreife, daſs ihr Wachſoldat am Borowizklithor, als id) 
einen Bettler Almoſen geben wollte, mir dies verbot und ich nichts 
aus meiner Verweilung auf das Evangelium machte, indem er mid 
fragte, ob ich das Militär-Reglement geleien habe. Uber die Regie 
rungsanſtalt kann Das Goangelium und die Forderungen der pri— 
mittoften Zittlichkeit, das heißt, daſs Die Menden einander helfen 
jollen, nicht ignorieren. Im Gegentbeil! Die Regiernng exiſtiert 
mar dazu, um alles das zu bejeitigen, mas Diele Hilſe verhindert. 
Aus vielem Grunde hat die Regierung keinen Grund zur Verhinderung 
der Hilféethätigkeit. Menn aber falſch abgerichtete Hegierungsorgane 
Unterordnung unter ein solches Verbot verlangten, jo iſt jeder 
Privatmaun verpflichter, fich jolcher Forderung nicht zu unterwerfen, 

Als der bei uns angefommene Stanowoj fragte, was es mir 
ausmache, mic an den Gouverneur mit der Bitte um Erlaubnis 
zur Errichtung von Zpeiletiichen zu wenden, antwortete ich ihn, 
dafs ich Dies nicht thun könne, weil ich feinen Gejchparagraphen 
kenne, durch weldien die Einrichtung von Speiſetiſchen verboten 
wire, und gäbe es einen jolchen, jo fönnte ich mich ihm doch nicht 
unteroidien, denn thäte ich Dies, jo könnte ich morgen im die 
Nothwendigfeit aeratben, mich dem Verbot zu unterwerfen, Mehl 
auszugeben, Almoſen ohne Bewilligung der Negierung zu vertheilen. 
Das Recht aber, Almoſen zu geben, iſt von der höchſten Gewalt 
eingeführt, und feine andere Öbewalt fanıı es anheben. 

Man kann Speiſetiſche und Bädereien ſchließen, die Leute, 
welche gekommen find, am der Bevöllkerung zu helien, aus einem 
Bezirk im den andern verichiden, aber man fann nicht den ans 
einem Bezirk weggewieſenen Yenten verbieten, in irgend einem 

andern bei ihren Belannten in einer Bauernhütte zu wohnen und 
durch irgend weiche andere Mittel dem Volke zu dienen, und ebenjo 
in diefem Dienft fein Vermögen und jeine Arbeit zu verwenden. 
Es ijt unmöglid, eine Klaſſe von der andern duch eine Mauer zu 
trennen. Und jeder Berfuch ſolcher Trennung bringt cben jene 
Folgen hervor, die man durch die Trennung verhindern wollte, 

Den Verltehr der Menschen untereinander kann man nicht 
auiheben, man kann aber den regelmähigen Berlauf dieſes Verkehrs 
ſtören und ihm dort, wo er wohlthuend wirken könnte, eine ſchädliche 
Richtung geben, — Delfen in dem oben geichilderten, wie in jeglichen 
menichlichen Unglüd kann nur die geistige Erhebung des Volles 
unter „Voll“ verſtehe ich nicht allein’ das Bauernthum, jondern ins 
ganze Bolt, wie die arbeitenden, jo auch die reichen Klafen): die 
rbebung des Boltes pflegt nur im einer Nichtung vor ſich zu 
geben: im immer größerer und größerer brüderlicher Eintracht des 
Menjchen. Und darum mus man den Menjchen zum Nutzen dieſe 
Eintracht Fördern, wicht diejelbe verhindern. Nur durch jolde, immer 
arönere britderliche Eintracht wird das jeßige und das im nädıjien 
Tabe zu erwartende Elend behoben werden; nur jo wird der geſammte 
Wohlfiand Der immer mehr finfenden Bauernſchaft ſich heben und 
der Wiederholung des Unglücks von 1891, 1892 md 1898 vor 
gebeugt werden, 
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Conrad Ferdinand Meyer. 


Geboren 13. Oetober 1335, gejtorben 33. November 1898.) 


dm man von Conrad Ferdinand Meyer ſpricht, pflegt der 
Name Gottfried Kellers — im Sinne von Schiller und Goethe 
— mitgenannt zu werden. Das hat nur äußerlide Berechtigung. 
Innerlich waren fie einander fo fremd, als es Künſtler fein können, 
deren ftarkes Naturel den Einen nicht für die Höhe des Andern blind 
macht, und der Verlehr zwiichen beiden Dichtern ijt bei aller gegenſei— 
tigen Ehrung ein farger geblieben. Der Weg von der Harlinigen Re— 
naiffancenatur Meyers zu der niederländiichen Barodempiindung 
Kellers ift weiter als der zu der antifen Stele des dritten großen 
Schweizer Meifters, Arnold Bödlin; aber er ift, wenn aud vom 
Zufall vielfach verjtedt, verwirrt und aufgehalten, doch nicht vom Zufall 
bedingt. Die Schriften Kellers, der als Maler begann und geraume 
Heit brauchte, am über ſein Ich zur Mlarheit zu kommen, haben 
in der Urt der Darjtellung, vielleicht audı des Dargeitellten, wenig 
Maleriſches und erinnern in ihrer krauſen und bizarr⸗naiven Yinicn- 
führung cher an die Holzjchnitte der Dürer-Genoſſen, an Aldegreven 
oder Burgtmair. Bei Meyer wieder ijt alles Farbe und Glanz und 
jeine auſchauliche Kunſt ijt jo ftark, dais er in jedem Werk immer an 
den größten Maler eben jenes Yandes erinnert, von dem jeine Dichtung 
gerade erzählt, „Die Hochzeit des Mönchs“ und „Die Verſuchnung 
des Pescara“ find gedichteter Tizian; zum „Hutten“ hätte Holbein 
einen Yebenstanz malen mögen, und die Balladen aus der Zeit der 
Borgia und Medicäer find Michelangelest. Während die anderen, 
Dahn, Ebers, Editein, vor einen hiſtoriſchen Zufälligkeitshinter- 
grund eine hiſtoriſche oder erfundene Zufälligkeitsfabel hinjtellen, 
vermag es Meyer, vergangene Menjchen mit ſolch ftrenger und 
lebendiger Wucht aus dem Geifte der Zeit heraus zu geitalten, 
dais ſich niemals ein Zweifel an der Echtheit ihres Fühlens und 
der Nothwendigleit ihres Dandelns regt. Mit keinem Wort werden 
die Anſchauungen und der Geſichtskreis jenes Damals durchbrochen. 
Sprähe Meyers Wert nicht Für fich jelbit, jo wäre es jchon an 
jeiner That genug, die innere Umwahrbeit und ſpieleriſche Willkür 
jener weitſchweifigen Wieudohiitorien bloß duch jeine eigene 
innere Wahrheit und fnappe Folgerichtigkeit im der dichteriichen 
Eompofition und Behandlungsform geichichtlicher Dinge für immer 


unmöglich gemacht zu haben, 


Seine Art zu Ichaffen mag man ſich vorftellen, wenn man 
die „Hochzeit des Möndıs“ liest. Dante erzählt die Geſchichte, die 
er improviiatoriich bloß aus ciner jeltjamen Grabichrift ableitet. 
Er verknüpft Menichenichidjale und Zeitenzwang, und bald wird 
die Fabel unter feiner raſtloſen Phantaſie jo üppig, daſs der Stoff 
in ausgeſchütteter Fülle vor ihm liegt amd er nur jondern und 
vereinfachen mus. An feine Yubörer vergeffend, deren Namen und 
Charakter er anfangs balbipielend in die Geſchichte hineingenommen 
bat, um fie lebendiger zu machen, erzählt Dante fort — oft mit 
Panſen, fich verbeſſernd und Unweſentliches oder hiſtoriſch Unmäch 
tiges mit der herriſchen Geberde des Durchſtreichens ungeſagt 
machend. Die Unmittelbarkeit, mit der Dante und dev Hof Cangrandes 
in dieciem Nahmen aufleben, und aleichzeitig der Einbiid im die 
Künſtlerwerkſtatt Meyers feſſeln bier derart, daſs man vielleicht 
zum Schaden der Dichtung die Erzählung oft über den Erzähler 
vergiist. j 

Derartige Einblide ſind übrigens bei Mener fetten, Nichts 
ichtwerer, als fich ſeine Perjönlichkeit ans feinen Dichtungen zu 
geſtalten. Selbſt in jeiner Lyrik, bei all ihrer prachtvollen Stim— 
mung, ihren cigenartigen und oft ans Abſonderliche jtreifenden 
Bildern und ihrer tiefen Wärme liegt es wie ein Schleier über 
allem Berjönlichen, und diele jpröde und ſcheue Zurückhaltung wehrt 
zudringliche Fragen ab. Yosgebunden von allem Gegenwärtigen, 
fünnten all diefe Werfe ohne den Namen ihres Schöpfers ohne 
Schaden weiterbeftehen, gleih wundervollen Schmuückſtücken und 
Waffen von einem vergeflenen Meijter aus ferner Zeit. Man fühlt 
die Art eines Künstlers, eine hohe Energie, eine Selbſtzucht, die 
oft zu ungenügſamer Zelbjtitrenge wird, und einen reinen Geiſt, 
der in weiſer Beſonnenheit Geichautes erſchöpfend zu geftalten 
vermag. Das Weſen dieſes Künſtlers aber verftedt ſich gern 
hinter ſeinen Geſchichten und Bildern und am eheſten verräth es 
ſich in ſeiner Sprache, die in ihrer oft teoßig berben Gieprejstheit, 
im ernſten Prunk ihres Rhythmus, in der Unerbittlicheit gegen 
jedes [core Wort und der herrlichen Abtönung in Alangiarbe und 
Stil ganz jein Eigenthum ift und dem Forſchenden manches zu er— 
zahlen vermag. Auch bier iſt oft der Zwang ver quäleriſchen Selbſt— 
fritit Meyers und jein unablälfiges und umermüdliches Ringen 
nach änßerſter Knappheit von Unheil gewejen. Er war immer dem 
Ansnügen und künſtlichen Ausweiten eines Stoffes abhold und bat 
nie zu jenen vielen gehört, die einen Helm ſchmieden wollen, wo dod) das 
Metall nur für einen Fingerhnt reichte, In jeinem übermäßigen Dana 
nacdı Koncentration bat Meyer mandmal das Umgekehrte getban md 
die Schönheit einer Form zerichlagen, um bloß ihr Weientliches 
ſchärfer fühlen zu laſſen. Er beſaß jene Sparſamteit, zu der unr 
der berechtigt iſt, der auch verſchwenden kann. Iumeiſt aber hat er 
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ſeinen unerjchöpflichen Neichtbum rein und harmoniſch gebändigt 
und wer ans dem Wirren und verwirrenden Yärm dev allzu 
Lebendigen, die uur von Tage beherrſcht find und nur den Tag 
beherrichen, zu dieſem vielleicht allzu zeitlojen Künſtler kommt, wird 
ich im der erniten und erfejenen freude Stillen Genuſſes jagen, daſs 
Meyer der einzige unſerer Dichter war, der Ausficht hat, im Sinne 
der Malkunſt für die Nachwelt ein „alter Meiſter“ zu werden. 
An den Monologen jeines jterbenden Hatten, der vom Tode 
träumt und ihn leifen Schrittes ans Bogenfenfter treten ſieht, um 
mit jeinem Winzermefler die goldige Traube zu ſchneiden, die dort 
hängt, bat Meyer einen ſtolzen Sat ausgeſprochen: 
„And der Verſtändige merkt des Bildes Sinn, 
Dais ich die Edeltraube jelber bin, 
Die heut gefeltert wird und morgen freist 
In Deutichlands Modern als ein Feuergeiſt.“ 
Er bat das Recht gehabt, dabei an ſich zu denken, Aber es 
mag jein, dajs es noch lange dauert, bis alle das willen und nicht 
wur wir, die ihn lieb Hatten, Richard Spedit. 





Moderne Kunſt und Stickerei. 


ID% haben vor einiger Zeit am dieſer Stelle dem Bedancın 
Raum gegeben, daſs die eminente Meifterichaft der Wiener 
Stidkünftlerinnen ruhig im altgewohnten Geleiſe verbleibt, während 
ringsum eine neue Welt ſich aufthut und weit geringeres Können, 
aber mit mehr Amitiative gepaart, unſere heimiſche Kunſt über- 
flügelt. — Nun, ſeitdem ift Vieles geſchehen, wenn and leider 
— nicht von jener Seite ber, wo wir dies erwarteten. Die 

interansitellung im Deijterreihiihen Muſeum zeigt 
ung eine Reihe von Anwendungen moderner Kunſt in der weib- 
‚lien Dandarbeit, die uns mit lebhaster Befriedigung erfüllen und 
anderjeits mandjerlei Gedanken anregen müllen. 

Wir finden bier, daſs ein einziger Wiener Fachinduſtrieller, 
an der Hand zweier Künſtler, den modernen Gedanken voll und 
richtig erfajst hat — cine Beobachtung, die man ſchon in den 
Wiener Schanfenftern machen könnte. Yudwig Nowotny hat als 
Erfter in Wien das moderne ftilifierte Blumenornament mit jeinen 
feinen, maturaliftiichen Details, dieje vielleicht allerwichtigite, aelün- 
dejte und fernhintragendjte Idee der Jetzttunſt richtig anfgegriften; 
Mar Liebenwein in München und Architekt R. Hammel in Wien 
baben ibm dies durch bewunderungswürdige Mujterzeichnungen 
—— und was man hier ſieht, wird nun wohl richtunggebend 
werden. 

So DR der Einfall jein mag, leinenes Tiichzeug mit dem 
als Bordure jtilifierten Kraut der Nartoffel, von der Blute bis zu den 
Wurzelknollen hinunter, mit rantenden Speifekürbifien und Gurken— 
pflanzen in den natürlichen Farben zu beftiden, jo wird fich doch 
mancher zum erſtenmal mit Staunen an den herrlichen Blattiormen 
diefer Gewächſe ergögen. Man wird ihn ichön oder befremdlich finden, 
gleichviel — es iſt da ſofort das jtärtite Geſchütz auſgefahren worden, 
das beweijen foll, was cin rechter Künſtler aus den unglaublichen, 
verächtlich einfachiten Motiven machen kann and wie man es macht, 
und Damit zugleich die Yehre vom ſach- oder materialgemähen Stil. 
Dojs man, zartere Motive anfaflend, auf dicielbe Weile auch un— 
endlich Poetiſches ichaften kann, zeigt beilpielsweife der herrliche 
MWandbehang aus röthlicher Seide, mit halbreifen Haſerhalmen be- 
jtidt, nach Hermann Dlbricd, ein Mpplicationspolfter Liebenwein 
mit Frauenſchuhorchideen auf weißer Seide und anderes. 

Bejonders edel empfunden finden wir das moderne Bln- 
mermotiv in den Arbeiten des Fräuleins Melanie Müd md 
des Iſchler Franenerwerbvereins, nah Jeichnungen von Damme. 
Dier wurde allerdings von der naturaliitiich lebhaften Farbe ab- 
geichen und jomit ein Stinmmengseffeet erzielt. Dort war es Die 
mühbevolle Nabelmalerei, bier bei den Schierlingsdoſden einfache 
Stidapplication in nur drei farben, aber jo richtig geſtimmt, dais 
ſich die Vollwirkung eines Gemäldes ergiebt; bei Fräulein Mück 
gar nur eine Contonrierung in dustigem Violett und Schraftierung 
des Grundes mit Goldfäden, alſo einfache Leichte Technik und doc) 
welche Wirkung, wie nen und modern alle dieſe Arbeiten, wie voll 
beiricdigend! Hier hat die Stidarbeit das veproduetert und befcht, 
was der Künſtler gedacht und neichaften bat: die Stiderin thut 
dasselbe, was der Künſiler leiftet, wenn er feine Kohlenſtizze in 
Farben ausführt; aber die Stizze muſs eben ſchon Kunſtwert sein, 
ſonſt iſt alle Ansführung vergeblich. 

Dieſes iſt nun die Hauptſache, das Gemeinſame, was uns 
von allen den muſtergiltigen neuen Dandarbeiten eindringlich 
gelehrt wird: dieje höchſte Wichtigkeit der Jeichnung. Sie ericheint 
noch jelbjtredender an den ornamentaf-decorativen Npplicationsitid- 
arbeiten, die fich in den Interieurs vorfinden und denen die anßer— 
ordentlichhte reichite Verwendung in der modernen Wohnungsarchi— 
teftur allgemein bevoritcht, Bei diefen Arbeiten iſt nur eines mal 
gebend: das Machtwort des anordnenden Künstlers, die Architektur 
der Zeichnung und Größenverhältniſſe, die feinſte Juſammenſtim— 
mung dev Nuance, Wer den weiſſſeidenen kleinen Vorhang mit 
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gelblichem Applientionsornament gejchen Hat, der in dem Jagd— 
manjardenzimmer das Yicht vom Ntopfende des Bettes abhält — ein 
allerliebjtes Ding und eine allerlichite Idee — oder den großen 
Bettvorbang aus Rohſeide mit mattgrüner Application in dem 
Niedermoser'schen Schlafzimmer (beides Zeichnnng von Hammel), der 
wird veritehen, was wir meinen. Das moderne immer will große, 
ruhige Linien- und Flächenornamente da und dort, etwas, das ihm 
weder eine Wandtapete, noch ein Gewebe erjehen kann, etwas Indi— 
viduelles, caprieiös, jo und nicht anders in Zeichnung und Farbe. 
Miderjtrebt 08 der Gediegenbeit des Ganzen, dieſe Verzierung der 
Band oder dem Vorhang fe aufzupatroniren, wie wir das im Se— 
ceſſionsgebaude ſehen, jo bleibt fein anderes Mittel als die Stiderri, 
und zwar um ihrer unübertroffen paftofen Wirkung und raſchen 
Ausführung halber die Applicationsjtiderei. Zu welcden Ehren dieſe 
Technik berufen sit, ſahen wir jchon an den prächtigen Bortalen 
und Bitrinenbehängen in der Notundenansitellung, an dem famojen 
Kirſchenſchlafzimmer von Schenzel dajelbit, das nun nadı Paris 
geht und deſſen Wandtapete, Bettdede und Möbelbezüge ganz aus 
farbiger Seidenapplication hergejtellt waren. Arditeft D. Wagner, 
dem alle Entwürfe dafür zu verdanken waren, weiß dieſes edle 
Deeorationsmittel auch weiterhin beitens zu ſchätzen: ganz ferne steht 
er dem Umjtande gewiſs nicht, daſs gerade jenes Zimmer der Seceſſion, 
in dem fich feine Entwürfe befinden, jowie das Poſtament zu feinem 
Alkademiemodell, im ausgezeichnet ſchöner Weile mit Applications- 
jtidereien deeoriert Find brauner Sammt auf altgoldiarbiger 
Seide, die Zeichnung und nur die Zeichnung in großen modernen 
Yinienzigen als Hanptſache geltend machend. 

Die bisherige hohe Kunſtrichtung in der Wiener Stiderei 
hatte ſich ja auch immer nur auf reiner, vornehmer Zeichnung auf- 
gebaut, wenn ſchon der Schwerpunkt auf feinem Detail, jtrenger 
Stilreinheit und exacter Nadıbildung beitimmter Terhniten fan. 
Mas in dieſer Weile bei uns wirklich Hervorragendes geleiftet wird, 
beweist ein in der Winteransitellung bejindlicher, bewunderungs- 
würdiger Wandbehang von Fräulein Frißzi Marans, auf weißem 
Brocat mit Nadelmalerei und Gold geitidt, nach cinem elaſſiſchen 
Muster, einem im Beſitze des Muſeums befindlichen Veſpermantel 
aus der Zeit des Ueberganges von der Nenaiffance zur Barode. 
Die Arbeit und Anordnung darf als in jeder Hinſicht vollendet 
bezeichnet werden, Es iſt Dies aber auch das einzige Stüd, welches 
keinerlei moderne Bejtrebungen zeigt. Ein geihmadvoller Volſter 
von Margarethe v. Suttner in Malerei und Stickerei, nach hübſcher 
japaniſierender Zeichnung, ein zweites, ſehr originelles Kiſſen vom 
Iſchler Frauenerwerbvperein nad einem altengliſchen Muſter, mit 
grünent Gretonne auf ungebleichtem Baumwollſtoff mittelſt weißer 
Litzen appliciert, find ferner erwähnenswert. Fräulein v. Mangels— 
dort bat einen Paravent, die vier Jahreszeiten in Blumen dar— 
jtellend, buntgeſtidt. Diele ſehr verdienitvolle Arbeit qibt indes un— 
gemein viel zu bedenken, denn fie ijt etwas typiſch Weibliches. 
Nach der Weife der Japaner willkürlich bingeworfen allerlei 
Blume aber leider fern Entwurf ans einem Guſe, wie bei 
jenen, ſondern lanter einzelne Blümchen und Zweiglein, einzeln 
ſtizziert und nachträglich da und dort arrangiert. Wer fo viel kann, 
jollte ich getroft der Führung eines zeichnenden Künſtlers anver- 
frauen, oder ſoll — wenn doch einmal das Beltreben vorbanden iſt, 
jelbitändig modern fein zu wollen — einfach irgend einen der 
zahlloſen veizenden Gedanken, mit denen die heutigen Künſtler ſo 
verschwenderiich um jich werfen, in bunte Seide und geiticte Kontur 
umſeben. Ein einziger Jahrgang der „Jugend“ oder „The Studio“ 
enthält Gedanken genng für eine ganze Generation von Stickerinnen. 
Wir wenden uns bier nochmals und mit nachdeüdliditer Warnung 
gegen den Heitverderb einer mübevollen Stiderei ohne denkbar voll 
tommenſten zeichneriicyen Borwurt, 

Wir leben ja gottlob wieder in einer Jeit, two es der Künſtler 
nicht mehr unter feiner Würde findet, kunſiſleißigen Händen feine 
edeliten Gedanken anzuwertrauen. Die Stiderin kann wohl zufrieden 
fein mit ihrer Gabe, reprodueierend und Dabei befebend zu wirken, 
und nicht cigenmächtig am Geiſte der Yeichmung berumkünitelnd. 
Das moderne Ornament ijt ein organiiches Ganzes, feine Kreuz 
itichberdure mit an beliebiger Stelle zuſammenlaufenden Gden, 
jondern jede Yinie iſt im Raume wohlerwogen und empfunden, 
wenn Die Zeichnnug etwas tangt. Mache das, wer es machen kann! 
Es jind deren nicht allzuviel Berufene, und die Stiderin ſoll nur 
ſorglich wiedergeben, wicht jelbft erfinden wollen. 

Wer beides kann, erfinden amd jtiden, mus heute erſtaunlich 
viel leiſten. Es hat ſich ja allerdings eine Anzahl von Künſtlerinnen 
heute ſchon in den Dienit des Kunſtgewerbes geitellt, die gleich ihren 
männlichen Collegen es vorziehen, ihre Entwürfe in lohnendere 
Austührungsweilen umzuſetzen, als es Gemälde oder Statuetten 
fein mögen. Das it aber etwas ganz anderes, als wenn berufs 
mähige Ztiderinnen das biischen Entwurf für eine Nebenſache 
halten, die man ſich ebenſogut ſelbſt macht. 

(Fir groſartiges Beiſpiel dieſer Art ſehen wir im kunſtgewerb 
lichen Zimmer der Seceſſion. Mademoiſſelle Helene de Rudder in 
Brüſſel hat bier einen Paravent in Application und Flachſtickerei 
ausgejtellt, der in technischer Musjührueng und Farbeugebung gleich 
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vollendet iſt, und deſſen figurale Zeichnung die drei Parzen 

wir für Die Wiedergabe eines Burne Jones hielten. Das iſt es 
aber nicht, jondern der originale Entwurf der Künſtlerin. — Wer 
das alles zuſammen fan, it Freilich bewundernswürdig. Warum 
aber jollte eine treffliche Stiderei ſich nicht auch das größte Ver— 
dienjt erwerben, wenn fie einen wirtlihen Birne ones in ähn— 
licher Weile wiedergeben wollie? Warum jollen die köſtlichen 
Edmann'ſchen Zeichnungen nur in Scherrebeder Wandteppichen 
reproduciert werden? Warum müſſen die Pölſter unſerer engliſchen 
Sitmöbel gerade nur mit dem bedrudten Sammt. in den grol;- 
biumigen Muftern nach Morris überzogen jein, und warum itellen 
wir uns diejelben, liebgewordenen Musterungen nicht in Stiderei her ? 

Der Bildhauer Hermann Obrijt eine Größe unter den 
Männern der neuen kunſtgewerblichen Bewegung in Deutichland — 
befasst jich derzeit jpeciell mit Entwürfen für Stiderei; Berlepich, 
Riemerſchmied, Pankot in Deutichland, in Wien, allerdings noch 
versuchsweile, Roller, Olbrich, Yerler, Urban, Hofmann, Moſer 
haben in dem Fache jchon qearbeiter und geben uns in verichwen- 
deriicher Fülle ihre oft geiltreichen, ſcheinbar tändelnden und dod) 
jo wunderbar klar empfundenen und durchdachten Flächenoruamente, 
ihren modernen Buchſchmuck, Stilifterungen von heimatlichen Ge— 
wächlen, Thieren und Figuren in märchenhaften Yinien und einfachen, 
grofartig wirkſam gegeneinander geitellten Karben, Alle dieie in jeder- 
manı zugänglichen Drudwerten veritrenten Kunſtwerte find ja wir 
dazu geſchaffen man ſehe nur den geitidten Paravent im Jaray— 
Zimmer des Muſeums daſs wir fie in das Milien unſeres Hauſes 
rücken, fie ohne jede Schwierigkeit in glanzende oder martſchimmernde 
Seide überſetzen können, dieſes unendlich bildungsfähige und küuſt— 
leriiche Nusdendsmirtel. Dem modernen Seihmade gemäß fügte ſich 
dergleichen als Wandbehang, Polſterung oder Paravent leicht in 
die Geſammtheit des Mobiliars, vorausgeſetzt, daſs man nicht etwa 
hier auch wiederum die beliebten Gewalithaten der ſtickenden Damen 
verübt, Mufter in irgend eine Form hineinzuprefien, mag ſie zu lang 
oder zu kurz dafür jein, und den überichüfligen Raum Durch irgend- 
ein anderes Schnörkelchen auszufüllen. Da ijt alles Architektur, be- 
fanntlich eine Sache, die der zehnte Architekt nicht recht kann. Jeder 
Fehler, Mangel und Reizlofigfeit einer Zeichnung, tritt in der präten- 
tiölen Ausführung durch Dandarbeit doppelt antipathiich hervor, Der 
moderne Stil soll individualifierend und ſachgemäß jein, das heift: 
man ill nicht im jeder Wohnung die nämlichen Sachen finden, 
und nichts, was für feinen Zweck unvallend ansficht, jede Ver— 
zierung joll Sinn haben und eine gewiſſe Geſammtſtimmung her— 
vorbringen. Man wird Stiderei mehr als jemals verwenden, aber 
nur dort, wo Volſterung und Stofffläcden nubedingt geſtickt fein 
müſſen, nicht Deetchen an allen Enden und Behänge für Plätteiſen 
und Eſſigkrug, wie bisher! 

Die Frauenhandarbeit ſteht alſo heute vor ganz anderen, 
größeren Aufgaben, wenn fie dieſer ehrenvollen Berufung recht 
nachkommen will. Steine taniend Kleinigkeiten, jondern große, wert- 
volle, wohlüberlegte Werte, bei denen man einen rechten Künſtler 
zu Mathe zichen ſoll wicht den Stieereihandlungseommis und 
nicht das eigene launenhafte Köpfchen. Nejpeet vor dem Entwurfe 
des Känſtlers, deſſen Gedanten unſere Sand bejeelen Sollen, dann 
werden wir eine neue Blütezeit der Wiener Stiderei haben, wie 
zur Zeit der Wiederbelebung alter Handarbeitstechnif, von der wir 
das alles gelernt haben, was wir jet brauchen fönnen, Der unver- 
fennbare Einfluſs der leitenden Hand, der gegenwärtigen Nichtung 
im Dejterreichiichen Muſenm bat sich alſo auch im dieſem exit 
zu ſchaffenden Fache glänzend bewährt, und wenn wir uns wicht 
abermals erſt von außen her belehren laſſen, ſondern der neuen 
Führung willig Folgen wollen, können wir frauen ſelbſt mitbauen 
an dem MWerfe einer neuen Wiener unit. 

Natalie Bruck⸗Aufſenberg. 
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Tie Nainz Woche (21. bis 26. November 1898). — „Das Vermächtnis", 
Scanjpiel in drei Acten von Arthur Scmigler (3%. November 1898). 


pe bat jept Mainz in Wien tennen gelernt. Er ipielte Erneito 
in „Galeotto“ (8. Detober 18971, Teje, Frigchen, der Maler 
in „Morituri“ (10, Drtober 1897 und 24. November 1898), Hamlet 
(13. October 1897, König Alfons in der „Jüdin von Toledo“ 
(14. Detober 1897), Mortimer in „Maria Stuart“ (21. Novem- 
ber 1898), Franz Moor in den „Näubern“ (22. November 1898), 
Yeon in „ch dem, der fügt“ 125. November 1898), Romeo 
26. November 1898. Gleichen batte man ihm schen Früher in 
Wien. Ich denfe da nicht an die Seit, als Kainz vor jo und fo 
viel Jahren an einer Heinen Winkelbühne feine ſchauſpieleriſche 
Ihätigkeit begann wenn ich nicht irre, juit an dem Tage, an 
dem er 1807 zu jeinem erſten Gaſtſpiel am Burgtheater in Wien 
eintraf ſondern ich denke an die Tage der „internationafen 
Mit und Ihrateransitellung“. Am 7. Mai 1892 jpielte da 
Mainz den Fernando it „Stella“. Er ipielte dort einmal und nicht 
wieder. Die Kritik bat ihm damals achtungsvoll behandelt, das 
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Publieum hat ſich kühl gegen ihn verhalten. Viel mag dabei an 
den äuſeren Umſtänden gelegen geweſen fein, Aber fragen wir uns 
ehrlich — wenn er audı 1892 im Burgtheater alle die anderen Rollen 
neipielt hätte, im denen er jeht aufgetreten it, würde er jo auf 
uns gewirkt haben, wie heute? Na, noch mehr, wie wäre wohl 
ſein Komeo, der fo gar nichts von dem traditionellen, mit Cravattel— 
tenor bebafteten jchmachtenden Jüngling an Sich hat, aufgenommen 
worden, hätte er fein Gaftipiel 1897 mit ibm begonnen? Es muis 
ich aljo von 1892 auf 1897 etwas geändert haben, und es mis 
ſich aud) jeit jeinem erften Auftreten etwas geändert haben. Und 
da ſich er in den paar Jahren kaum wejentlich geändert haben 
dürfte, muſs ſich in uns etwas geändert haben: und das kaun, 
bevor er hier jeine Kunſt zu zeigen begann, micht durch ihn 
geicheben fein, während wir von jeinem Debut ab allerdings aud) 
mit dem Einfluſſe jeiner Art auf uns werden zu rechnen haben. 
Und die Sache ift eigentlich ganz Har. Erinnern wir uns doch nur, 
wie beiremdend die erjten Dramen Hauptmanns auf einen großen 
Theil unſers Publicams wirkten, erinnern wir uns doch nur, 
welche Etappenpofitit man im Burgtheater befolgen mufste, um 
von Ibſens „Bolksfeind“ zu „Klein Eyolf“ und der „Wildente* 
zu gelangen, ja erinnern wir uns, weld verichiedene Aufnahme 
diejelbe „Wildente” innerhalb weniger Jahre im Deutichen Volke 
theater, wo ſie abgelehnt wurde, und im Burgtheater, wo fie ein 
Caſſaſtück erjten Nanges wurde, erzielte obwohl derielbe 
Mitterwurzer beidemale den Hjalmar amd ihm gewiſs and beide- 
male mit gleicher Kunſt im gleicher Art jpielte. 

Unjer Geihmad bat ſich eben geändert, und er iſt 
geändert worden durd das moderne Drama. Das konnte aber nicht 
geichehen, ohne daſs nicht auch unſere Anforderung an die Schau 
ſpielkunſt geändert und Dieje jelbit breinfluist worden wäre Mic 
jollte man durch Pathos wirken, wenn den Neden das Pathetiſche 
fehlte, wie durch Derlamation von Monologen entzüden, wenn die 
Stüde feine Monologe enthielten, wie durch Herausbrüllen der 
Abgangsworte und der Aetichlüfle frenetiſchen Beifall entzünden, 
wenn die Dichter „Abgänge“ und ſtiliſierte „Netichlüffe” vermieden ? 
Wer in Ibſen, im Hauptmann nefallen wollte, mufste fich nad) 
anderen „Wirkungen“ umjchen, ev wurde zu einer anderen Spielweiie 
aewaltfam hingedrängt; wenn ihm überhaupt noch zu helfen war, 
muſste er Wein in jein Waſſer ſchütten — oder doch jo thun als 
thäte er es. In diefen Umbildungsproreis fiel das Gaſtſpiel und 
Engagement Kerdinand Bonns am Burgtheater. Bonn batte ein 
ganz richtiges Verjtändnis für die gewedten Wünſche, für die ent- 
ſtandenen Bedürfnifje: er wollte das, was Kainz kann. Und jo 
gefiel er jenen, die ſich über ein beilänfiges Zuſammentreffen ihrer 
theoretiichen Wünſche und der von ibm, oft mit mehr Selbftbewuist- 
jein als Klugheit, promulgierten Theſen bereits Har geworden waren 
und darüber jeine unfertige Fahrigkeit überjaben, und mißfiel 
jenen, denen jein Können nicht gemügte, wie auch jenen, die der 
„modernen Art“ überhaupt abhold waren. Man mag über Bon 
ſelbſt denlen wie man will, jein Engagement am Burgtheater war 
jedenfalls eine nicht ummichtige Phaſe in dem Wandlungsproccjie, 
den unjer Geſchmack in den letzten Jahren durchgemacht hat. Und 
als Mitterwurzer fam, begrüßten wir ihn Ichon mit ganz ande 
ren Augen, als mit denen wer ihn jeinerzeit jcheiden geſehen hatten. 
Damals war er vielen nur als ein genialer, verrückter Querkopf 
erichienen, Nest erfannten wir ihn als ein Genie, Er mag ſich ja 
auf jeinen langjährigen Gaſtſpielreiſen, bei denen andere veridylampen 
und zugrunde gehen, „abgeklärt“ haben. Aber jollte der Unter 
ichied zwiichen dem Mitterwurzer von einſt und ſpäter wirklich fo 
groß gewejen jein? Das ift faum anzunehmen; daran, dajs wir uns 
ändern, pflegen wir ja meijt nicht zu denfen, und jo buchten wir 
einfad die Differenz im Reſultat ganz auf feinen Conto. Mitter- 
wurzer war uns cben mit genialer Intuition voransgceilt, und 
toir fönnen und glücklich ſchäßen, daſs wir ihm, leider in der 
zwölften Stunde, noch jo beiläufig nachgekommen find, Und welchen 
Widerjpruch fand Mitterwurzer anfangs noch bei einzelnen, jo als 
König Philipp, als Fran; Moor! 

Nun, und kaum anders wäre vs Kainz ergangen, hätte er 
ich im Burgtheater als Nomeo eingeführt, nicht zu reden davon, 
wie jeine Aufnahme als Mortimer, Romeo, Franz Door, jagen wir 
im Jahre 1892, geweſen wäre, Die Hauptſache ift, er fam, wurde 
arichen und ſiegte. Welch weites Neich des Nönnens hat uns diejer 
Künſtler nur in der Verjchiedenartigleit der Nollen gezeigt! Und 
dabei jpielt er mod den Fauſt und — im Yumpazivagabundus! 
Und diefe Kunſt der Rede, dieje Kraft der Charalteriiierung, dieſe 
geiftige innere Gewalt, mit der er immer unſer Imereſſe in höchſter 
Spannung erhält, auch wenn wir ihm einmal wideriprechen möchten! 
Aber wir dürfen nicht ungerecht jein gegen andere, Der Unter— 
fchied im künſtleriſchen Können zwiſchen ihm und vielen anderen it 
groß, aber wicht der ganze Unterschied in der fünftleriichen Wirkung 
berubt auf ih. Kainz bedient fich im Wettbewerb noch eines 
andern Mittels, eines Mittels, das man gewöhnlich nennen künnte, 
wer es eben an manchen Orten wicht ungewöhnlich wäre, eines 
Mittels, Dat man, wenn er es nur bier benüßt hätte, geradezu 
diaboliicdy nennen mälste: der Mann lerut nämlich eine Rollen 
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und cr fann fie jo, daſs er ohne Souffleur ſpielen könnte. Ya, Bender, 
freilich, da hört die Concurrenz bei vielen auf. Und darum ijt der 
Mann frei auf der Bühne; ev ift frei im der Rede, die er micht 
zu dehnen und durch immer wiederkehrende Pauſen zu zerreißen 
braucht, um feinen geiſtigen Bedarf von dem Souffleur ſtüdweis 
aufzuichnappen; er iſt frei in der Bewegung, weil er nicht genötbigt 
it, immerwährend in der Nähe des Souffleurkaftens oder der hinter 
den Couliſſen poitierten Souffleure herumzutanzen; er iſt frei im 
Aufwande an Stimmmitteln, weil er feinen laut mitredenden 
Souffleur zu überjchreien oder doch zu deden hat. Das Publicum 
empfindet es wohl unangenehm, wenn es oft ein ganzes Stüd zwei» 
mal, einmal aus dem Sonffleurfaiten heraufgeziſcht und dann auf 
der Bühne zufammengejtoppelt geniehen muſs, aber es ahnt gar 
nicht, welche Macht für den Schaufpieler darin liegt, wenn er feine 
Rolle gleichſam im Schlafe aufiagen fan, und wie wenig von 
diefer Macht manchmal dem Schaufpieler zu eigen iſt. 

Als Abichiedsvoritellung bat Kainz den Nomeo geipielt. Leber 
zwanziqmal hat man ihn beranägejubelt, als das Stück zu Ende 
war, Das iſt ja ein Romeo der Seceſſion, hat mir ein geiftvoller 
Mann aciagt, als die Worjtellung zu Ende war. Vielleicht. Und 
warum nicht? Wir leben ja doc im der Yeit der Seceilion, und 
ihren Wirkungen lönnen ſich auch jene Maler und Bildhauer nicht 
ganz entzichen, die anderswo als in der „Seceſſion“ ausitellen, 
ja die fie geradezu befämpfen. Hoffen wir, dajs wir auch bei ſolchen 
Schanpielern Wirkungen diefes Nomco sehen, die dieſen Nomeo 
niemals lieben werden. 

Das mit einer gewiflen „Plöglichkeit“ veranjtaltete Gaſtſpiel 
Kainz batte die Hinausichiebung der für vorige Woche angejeht 
geweſenen Novität „Das Vermächtnis” von Schnitzler zur Folge 
gehabt. Diejes Stud wurde num letzten Mittwoch gegeben. Das 
Publieum bat dem Dichter und den Daritellern lebhaiten Beifall 
aeipendet. 

In einem gewiffen Sinne iſt das Stüd ein Tendenzftüd, Der 
Dichter hat die Tendenz nicht offen ansgejprochen, er hat nur einen 
Zipfel von der Dede aufgehoben, unter der fie liegt, aber das Bu- 
biieum bat ſich nicht täufden laſſen und das auf der Gallerie ſchon 
gar nicht, und zum Schluffe haben fie von oben jubelnd die Dede 
beruntergeriflen, jo daſs die „freie Liebe“ ſich in völlig unbellei- 
detem Zuſtande einem verehrungswürdigen hohen Yogen- und Parket— 
publicum pröfentierte. „Das Heiraten iſt doch nur eine nebenjächliche 
Formalität und der aufereheliche Geſchlechtsverlehr zwiichen Dann 
und Fran ijt feine Sünde”, Das iſt die Theſe. Freilich, das Stüd 
ſcheint nur einen einfachen Vorgang zu erzählen. Ein junger Mann 
bittet auf dem Todtenbette feine Familie, dais fie feine Beliebte 
nebſt Kind bei ſich aufnehme. Das Beriprecdhen wird im erſten 
Act gegeben, im zweiten gehalten, im dritten nach dem Tode des 
Nindes gebrochen. In den die Entwickelung begleitenden Erörterungen 
vertritt ein Thril der Berionen des Stides die Anficht, man könne 
tie Geliebte des verstorbenen Sohnes nicht im Hauſe behalten, das 
jet ein Fauſiſchlag in das Antlig der Gelellichaft, eine „Maitreſſe“ 
mülle man haſſen wie die Sünde; andere wieder finden feinen 
Unterſchied, ob fie feine Frau oder jeine Geliebte war. Es laſſen 
ſich nun gewiſs für das eine und für das andere Gründe anführen, 
und cs werden jold;e Gründe für und wider aud) geltend gemacht. 
Aber indem der Dichter jenen Berjonen, die er inmpathiich zu 
geſtalten beftrebt war, die Bertheidigung der Gleichſtellung von 
Weib und Gbelichbter zumeist, jenen aber, die er als abitohende 
Charaltere gezeichnet at, die entgegengeichte Poſition, bat er 
Partei ergriſſen und eben auf eine Tendenz bingearbeitet. Und 
hat auch er fie nirgends formmliert, jo haben das andere für ihn 
gethau. Kurz vor dem Schluſs des Ztüdes ſagt Franeisca, die 
Schweſter des Todten, die fi q jtets liebend jeines „Vermacht niſſes“ 
angenommen hatte: „Was einen Menſchen jo glücklich madıt, fann 
wicht die Sünde ſein“, Das gebt auf die Perſon, auf die unche- 
liche Gattin: eine dröhnende Beifallsialve von der Gallerie aber 
bewies, daſs man es auf die Sache bezog. Und ich alaube, man 
hat damit jo ziemlich das Richtige netroften. Freilich heißt cs im 
Buchtert: „Was einen guten Menſchen jo gludlid macht“, aber 
auf der Bühne gilt nur das geiprochene, nicht das geichrichene 
Wort und die Varjtellerin der Francisca bat wohl mit Necht em— 
piunden, dajs „gut“ ober „nicht qut* hier nicht mehr in Frage fommt. 

Menichen werden ſelten durch Tendenzitüde befchrt und 
io fehlte es nicht an Yenten, die auch während und nad) der Vor— 
jtellung noch der Anficht blieben, es jei doch befier, wenn man Die 
frühere Geliebte des Sohnes nicht in die Familie aufnehme oder 
fie wenigitens bei quter Gelegenheit wieder höflich entferne. Und 
dieſe Leute wurden audı durch den vermuthlichen Selbitmord der 
Verſtoßenen nicht irre gemacht, denn den konnte ja eigentlich niemand 


erwarten: hat Toni Weber ‚den Tod des Geliebten, den Tod des 
indes ertragen, jo wird fie doch, follte man meinen, auch noch 


Yolatti überleben! Der Dichter bat 
ja in einem zweifellos Recht: es liegt etwas Verlogenes in unjeren 
joeialen Inſtänden. insbeſondere inſoferne es ſich um den Beichlechtz 
verfchr handelt. Das Chriſtenthum bat den Begriff der „Sünde“ 
für den außerrhelichen Geſchlechtsverlehr gegenüber der weitgehenden 
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Toleranz der Griechen und Römer eigentlich erft in die abend- 
fändiiche Culturwelt eingeführt, Aber wie ſtehen die meiſten Menſchen 
in ihrem Innern diejer „Sünde“ gegenüber! Dean nehme willkürlich 
tauſend Männer, um vorn dee beiflen Trage beim weiblichen 
Geſchlecht nicht zu reden. Nun, wie viele werden unter ihnen fein, die 
noch wie „nelündigt” haben, ja denen das nicht chen ziemlich oft 
widerfahren wäre? Und wie nachſichtig iſt die Geſellſchaft im der 
Richtung — jolange nichts heraustommt! Ja aber dann, wenn die 
Sache — 5—— wird, dann iſt alles anders. Dann wird ein 
kleiner Bruchtheil vielleicht Antheilnahme ausſprechen und bethätigen, 
ein anderer Theil wird ſich achſelzucend davonjchleihen oder ſich 
dagegen verwahren, dais man gewiſſe Dinge durd Anerkennung 
„ranettoniere“ und die meilten „Mitjünder“ werden entrüftet ihr 
Verdammungsurtheil fundgeben. "Das, was uns ——— vorführt, 
ift nun nur ein conereter Fall, in dem beiondere Umstände zu der 
Aufnahme der aus einer illegitimen Verbindung Dinterblicbenen 
in eine widerjtrebende Familie geführt haben und beiondere Um— 
fände die loderen Beziehungen wieder töjen. Man kann aud) nicht 
gegen eine einzelne, jagen wir Heine und uebenſächliche Inconſequenz 
in unſerer Geſellſchaftsordnung ſich mit Erfolg, ja nicht einmal mit 
Recht auflehnen, wenn man nicht den Muth bat, das ganze Syſtem 
zu befänpfen, Und dazu find die Lojattis nicht die richtigen Leute, 
nicht einmal Francisca würde alle Conſequenzen hinnehmen. Und 
jo leidet die innere Wirkung des Schnitzler ſchen Dramas, jo geihidt 
es gemacht iſt, und jo lebenswahre Scenen es enthält, doch unter 
der Verquickung mit einer Tendenz, zu deren Verarbeitung umd 
Durchführung der Apparat de3 Stüdes nicht ausreicht. 

Einer trefflichen, echt aus dem Leben gegriffenen Figur, in 
der die Heuchelei, Eitelkeit, Phraſenhaftigkeit und Schwäche, aus 
der ſich der Charakter jo vieler zuſammenſetzt, künſtleriſch verkörpert 
it, muſs ich aber noch gedenfen, des Profeſſors der Nationalöto- 
nomie und Abgeordneten Heren Adolf Yofatti. Na, den Mann 
tennen wir alle, wenn auch jeder einen andern meinen mag. Mein 
„Lojatti* hat mir einmal anvertraut, er würde herzlich wünschen, 
dais fein Sohn der jungen Frau ſeines alten Freundes mehr den 
Hof made: „nichts iſt geſünder für einen jungen Menſchen, als ſo 
ein ſolides Verhältnis mit einer Frau.“ Ach ja! Aber würde er zu 
etwaigen Conſequenzen freundlich Stellung genommen haben? Ach 
nein! Was aber unſern Yolatti betrifft, jo nennt ihn Frau Winter 
einen „Ehrenmann“. In Wien hat man da noc einen erweiterten 


Ausdrud: „Ein Ehrenmann mit Strupfen.“ Ja, ein Ehrenmant 
mit Strupfen, das ijt Herr Loſatti. Prächtig vom Dichter gezeichnet 


und vortreiflic, 
neipielt, 

Ueberhaupt war die Darftellung im wejentlichen eine vor 
zügliche. Freilich zu Anfang ſchien die Sache etwas bedenklich und 
man gewann den Eindruck, als würde cin Berliner und nicht cin 
Wiener Stüd geipielt. Es war jchr_gefährlic, das Stüd jo zu be— 
jegen, daſs die einleitenden Scenen Schaufpielern mit ausgeſprochen 
unwieneriſchent Accent Frau Schmittlein und Herrn Pauljew) zu— 
fielen. Da fommen dann die anderen lange nicht von dem ſalſchen 
Ton los: erſt als Frau Schratt mit ihrem elementaren echten 
Wiener Ratnrell die Bühne betrat, fanden aud Fräulein Bleibtren, 
Fräulein Medelsty und Fräulein Mel den Heimweg von Berlin 
nadı Wien, Nod gefährlicher aber war die Beſetzung des Doctor 
juris Hugo Lojatti mit Herrn Treßler. Zunächſt iſt Herr Treßler 
in erjter Linie eine fomiiche Kraft, wenn er and) nod) anderes kann. 
Wenn er, ſtatt jugendliche Rollen des tomiſchen Faches zu jpielen, 
ſich als Paris in „Romeo und Julia“ und jet wieder im diejer 
Nolle erponieren muſs, jo ſehlt für letzteres auch dann noch die 
Erklärung, wenn man begreift, warum er die eriteren Wollen nicht 
befommmt. Es wird balt da cin ähnlicher Grund obwalten, wie der, 
aus welchem man Kainz nicht als Cyrano anitreten lieh. Herr 
Treßler hat ſich übrigens ſehr anftändig aus der Affaire gezogen. 
Trotzdem hat das Stück unter diejer Beſetzung gelitten. Mit 
26 jahren gibt der Dichter jelbit das Alter Dugos an; er hat cin 
vierjäbriges Rind und wird von jeinem Bater verdächtigt, Früher 
ein Verhältnis mit feiner um zehn Jahre älteren Tante unter 
haften zu haben (wie mag dieſer Gedanke Papa Yolatti immer 
erfreut haben!), Wenn wir da nicht einen gereiiten jungen Mann 
vor ums jehen, wird das Peinliche der Sitwation überflüſſigerweiſe 
erhöht. Herr Treßler ſieht — glücklicherweiſe - auf der Bühne 
jelbft od) aus wie ein Wind: wenn er der Mutter geiteht: „ich 
habe ein Wind“, denfen wir uns umwillkürlich, er bätte doch noch 
ein Bifjel warten können. 

Frau Schratt in der weiblichen Hauptrolle hatte wieder Ge⸗ 
Iegenheit, zu zeigen, wie fie, wenn fie ſich unferes kernigen heimat- 
lichen Dialects bedienen kann, auch tiefgehende tragiſche Wirkungen 
zu erzielen vermag, während Frau Hohenfels im der nicht ganz 
ungeführlichen Nolle der Arancisca mit vollendeter Sicherheit alle 
Klippen vermied, die da der Darftellerin und dem Stüde drohen. 
Schr gut waren auc die meiiten anderen der Dariteller, Moderne 
Stücke werden im Burgtheater ſchon feit Jahren viel beſſer geipielt 
als claſſiſche. 


mit jeltener Natürlichkeit von Herrn Hartmann 
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Die Woche. 


Politiſche Notizen. 

An gewöhnlichen Tahen first der Birar die Meſſe an beionders 
bohen Relttagen der Biſchoſ jelbit. Aehnſich ſind wir es von unjerer Mr 
giermmg nud unferer parlamentariichen Matoritit gewolnt, daſs fte in 
gleichgiltigen Zeiten Der Oppoſition Die Beiorgung Der Tandesäblicden 
öffrutlihen Ruheſtörungen überläſet. Ju beionders feierlichen 
Zeiten aber beſorgen Regierung md Wajorität dieſes Geſchäft ſelaſt. So 
ſonute man auch in den legten Wochen oft hören, daſs die Regierung und 
die Wajorität in der Feſtiwoche Feine Ruheſtörung von Zeite der Oppoſi— 
tion zulaſſen werden. Und Das haben fie auch zwitande gebracht Wie 
Oppoſition ift dieje Woche gar nicht dazu gelommen, die Muhe zu ſtören, 
weil die Regierung und Majeritär jelbit shr’s darin zuvorgethau haben. 
Der Minifterpräfident Graf Thun hat es ſich angelegen fein laffen, durch 
feine polizeiſäbelraſſelnde Anterpelationsbesntwortung die Ruhe in bei 
angwärtigen Beziehungen des Staates zu fiören, der Jungezechenführer 
Tr Herold Hat durch eine rehtzeitig eingelegte Schimpferei gegen Den 
Abgeordneten Pferiche das gleiche in den Bezichungen zwiſchen Deutichen 
und Gzechen bewirkt; und ber Wicepräfibent Rerjandic bat durch einen 
rasch impropifierten Bruch ber Geſchäftsordnung bie nörbigen Vorkehrungen 
getroffen dais die einzige Vlenarſißzung dieſer Wode mut einem greu— 
lichen Tumulte endete. Arme nneruditbare öſterreichiiche Oppoſitivn! Tu 
biſt zu ger nichts müs, nicht einmal zum Ruheſtören. Bern jelbit darin 
find Dir Regierung und Majorität über 

* 

Befonders der Graf Thun! Seine Antwort auf die Inlerbellation 
über Die prunfiichen Ausweiſuugen Hat mir ben legten Zweliel am feiner 
Biamard- Achnlichkeit genommen Dieſelbe Kunſt der Stiliſterung 
und Untitiliiirrung, Die Bismard bei Der Hedigierung der beraten 
Emfer Depeſche anwendete, hat auch er bei Verleſung feiner Anterpella: 
tionebeantwortung bewieſen: ans einer Chamade bat er eine Fanfare 
aennacht. Um jich Davon zu überzengen, braucht man nur die zwei lehlen 
Abjaue feiner Antwort zu prüfen. Sie lauten in der Thun'ſchen An— 
eiuanderreihung, wie folgt: 

„Sie bereitwilligen Zuſſicherungen, welche unjerem Auswärtigen 
Amte von bem Berliner Cabinete jo erft in wen ſter Beit — zu: 
gelontmen find, laſſen hoffen, das event: die Feſthaliung des von 
zu preußiſchen Behörden als nothſwendig anerlanmten Poſtulats ihrer 
Verwaltunugsgrundſätze (71 das nunmehrige Verhalten Der vpreußiſchen Be 
börden, ſoferne es die Ausweiſung öfterreichtfcher Unterthanen betrifti, 
mit jenen Rückſichten werde in Einklang gebracht werben, welche wir 
fir unſere Staatsangehörigen beampruchen können. 

„Zelte ſich jedoch die Erwartung fortan nicht erfüllen amd ſollte 
insbejondere in den Ausweiſungen ölterreidhicher Unterthanen entweder 
eine Mräntung derjeiben in dem Gennſſe wölferreiitlicher ober vertrags 
mäßiger Auſprüche erfaunt werden, oder follie endlich dirſen Aus 
weiſungen nicht mehr der Charalter einer bio gegen einzelne Indi— 
viduen wirkſamten Polizeimainahme zufonmen, fo wolle für rinen 
ſoldſen Fall Bas hohe Hans die bündige Berſicherung meinerfeits 
entgegennehmen, daſs ich — und zwar direbezüglich im vollen Einrer 
nehmen mit Der gemeinſamen Regierung — nicht zögern werde, Die 
Rechte der öſſerreichiſchen Unterthanen mut allem Nachtrucke zu wahren, 
eventuell dent Grundfſatze der Reciprocität entiſprechende Maßregeln in 
Anwendung zu bringen.“ 

Tas Angt mie ein Ultimatum zwischen ſeindlichen Staalen, alſo 
vie Fanfare. Man ſtelle nun die beiden Schluſsſähe Wort für 
Sort vollitändig um, fo daſs der vorleßte Abſatß zum legten, der 
legte Ahfaßz zum vorleßten wird, und laſſe nur Die Lebergangspuastifel 
„teboch" an ihrer alten Stelle im Unfang des legten Abſades jtchn und 
feje dann das Ganze noch einmal Durch: 

„zolte ſich Die Erwartung fortan nicht erfüllen, und follte ins 
Gejondere im den Musiweilungen öſterreichiſcher Umerthanen entweder 
cine Kräukung Derieiben in dem Genuſſe völferrechtlider oder vertrag» 
mäßiger Aniprücbe erfanmt werden, oder jollte endlich dieſen Auswei— 
darge micht mehr der Charalter einer bloß gegen einzelne Individuen 
wirkſamen Polizeimaßnahme zulommen, jo welle für einen solchen Fau 
das hole Dans die biundige Berſicherung meinerſeits entgegennehmen, 
dajs ich — und zwar diesbezüglich im vollen Einbernehnten mit ber 
gemeinfamen Regiernug — nicht zögern werde, Die Rechte der älter 
reichifchen Unterthanen mit allem Nacdörud zu wahren, eventnell Dem 
Grandiahe der Neriprorität entiprechende Maßregeln in Anwendung zu 
bringen 

„Zie bereitwilligen Anfiherengen jedoch, welche unierem aus 
wärtigen Amte von dem Berliner Cabinete — je erft in neuelter Zeit 

sugelommen ſind, Infien heifen, dass ebentuell die Feſthaltung des 

von den preußiſchen Behörden als nolhivendig anerfanmen Poſtulats ıhrer 
Berwaltungsarimdiäge 1?) Das nunmehrige Berhalien der preußischen 
Behörden, ſoferne es die Ausweiſung Üterreichiicher Unterthanen be 
trifft, mit jenen Müdjichten werde in Einklang gebracht werden, welche 
wir für unſtre Staatsangehdrigen beanſpruchen Fünten,* 

Das Hingt doch ſchon ganz auders, wie eine ireundſchaftliche Aus— 
einanderiebung zwiſchen zwei verbündeten Staaten, allo die Chamade. 
Ta Graf Golnchwski epidentermahen nicht die Abſicht hat, die deutſche 
Negierung zu brestieren, muſs ihm Die von Grafen Thun vorgetragene 
Ranfare, die in Dentichland jo viel böjes Blut gemacht bat, iehr une 
willtonmen geweſen ſein, und es ill ſicher, daſs die hier durch ein- 
ſfache Umſiellung Der zwei legten Abjäge reconſtruierte Chamade, die in 
der Sache das gleiche jagt, ohne in ber Form zu verlegen, ſeinen Ab- 
jtchten weit beſer entjpricht. Ich erlaube mir deswegen bie jtarle Ber 
muthung auszuſprechen, dass ter MWraf Golnchoweli dem rasen Thun Die 
Interpellationobeantwortung in der Dargeifellten Art ats Chamade con 
cipiert, daſs aber Graf Then bei ihrer Serleſung — jei es durch falſches 
Umklättern des Wanmieripts, jei es durch jenit einen Lejefehler — Die 





beiden Schluisahfäge miteinander vertauscht und dadurch das Unheil 
angerichtet hat, das jeßt Graf Goluchswsti wieder gutzumachen alle 
Mübe hat. 


Das iſt Die denlbar einſachſte Erklaärung des unliebſamen Ywiichen- 
falles. Ich eediere fie koſte los dem Grafen Goluchoweki und garantiere 
ihm, Dais er mit ihr beine Fürſten Hohenlohe in Berlin Eriolg haben 
wird, weil der Fürſt Hohenlohe, wenn cr auch vielleicht den Grafen 
Timm ſpeeiell micht leum, doch über Die Eigenart der öfterreichiichen 
Staatsmänner nenügend unterrichtet iſt, um dieſe Erflärung vollſtändig 


glanbwürdig zu finden. 
* 


Im übrigen iſt, neben der Aehnlichteit, auch der Unterſchied zwiſchen 
dem Fürſſen Bismard und dem Grafen Thun im dieſem Falle für jeder 
mann leicht erſichtlich; Fürſt Bisinard hat durch jeine Umrebigierung 
der Emſer Depeſche bewnist einen ſiegreichen Krieg, Graf Thun 
durch ſeine Säheverdrehung ahnungslos eine diplomatiſche Ver— 


legenbeit hervorgerufen. 
* 


Um den Ausgleichsausichwis zu einer ſchleuderhaſten Durchpeitſchung 
der Ausgleichsvorlagen au bewegen, erzählte ihm unlängſt der Sandels- 
misiiter Baron Dipanli, daſs die Ungarn ihre bisherigen Ausgleichöerfolge 
hauptfählich ihrer raichen parlamentariihen Ausgleihsarbeit 
verdanken. Darnach Scheint Baron Dipauli über den Gang der ungariichen 
Bolitit beinahe ebenjowenig informiert zu jein, wie über bie Angelegen- 
heilen des ihım bei der barlamentariichen Beutevertbeilung zugefallenen 
Reſſorte. Somit mülste er willen, dais e# gerade die Bolitil der umga- 
riſchen Regierung iit, die Ausgleichsvorlagen nicht fruber, ſondern jpäter 
in's Plenum au bringen als die öilerreichtſche Regierung, und daſs nur 
darüber die Objtruction in Budapeit entbrammt it, Wenn wir uns alle 
durch Das ungartiche Beiſpiel belehren Tafien Sollen, jo mütlen wir unſerer 
jeits trachten, den Ausgleich ſpäter als die Ungarn ins Blemun zu bringen, 
3m welchem Zweck gerade die gründliche Ansichnjsberathung Schr dienlich 
it, die im Intereſſe aller Deiterreicher liegt, mit einziger Ausnahme 
feiner an Fachuntenntuis Inborierenden Refforiminifter. 

* 


Varon Dipauli fängt plötzlich am, ſich feirer intimten Beziehnugen 
zu dem officiös clericalen Nevolverölatt „Reiche wehr“ zu ſchämen. Das 
Vaterland“ ſchreibt in einer diesbezüglichen Motiz: 

„Bon tompetenter Seite wird uns verſichert, daſe der Herr 
Öamdeldminiiter Baron Dipauli zum genannten Blatte Meichswehr“) 
and feine Beziehungen unterhält.“ 

Und die wadere Reichſswehr“ quitsiert pflichtſchuldigſt Diele Ab— 
ihüttelung, indem fie dazu in ihrer Notiz bemerkt: 

Fertner iſt es unleugbare Thatſache, daſs zwiſchen dem Herrn 
Haudelsminiſter und der Meicht wehr“ leinerler Beziehungen beſtehen 
Wir beftätigen dies ausdrücklich, 

Belanutlich Haben ihrerzeit auch Graf Babeni und Here b. Bilinsfi 
öitenilic, und zwar in der „Abendpoſt“, ihre Beziehntigen zur „Meides 
wehr* ſchlanlweg abgeleugnet. Baron Dipauli verfudt, wie man ficht, 
Dasjeibe Berfiedeniptel mit ber „Neichsiwchr” zu treiben. Die Tepauli'ſche 
Copie iſt aber sehr ungeſchickt. Wärrend es bei Babert und Bilinshi 
ſchwere Mühe und viel Zeit gekoſtet hat, bis es gelungen it, ihnen ihre 
Beziehungen zur „Neichsiwchr* nachzuweiſen, ift das beim Baron Diponuli 
stinderipiel, Der Baron Fipanti sit nämlich — was jelbit Badeni und 
Bilinstt unter ihrer Wurde gebalten Hätten — politiicer Mitarbeiter 
ber NReichſswehr“ und bat ſich als folcher gelegentlich guch öfſentlich 
betannt. Am 83, Mprif 1898 erfchien ein polstiicher Artikel in Der 
Meichswehr“: 

Erwiderung an den Herrn Grafen Julius Andraffy. Yon Joſef 
Baron Dipanli.“ 

Und am 17. April 1>93 erſchien in der Reichswehr“ ein Artilel: 

„Mein öjterreichiicher Standbpuntt. Bon Joſef Baron Fipanli*, 

Tas geſchah zu eimer Zeit, wo der Hevolvercharatier der Reichs⸗ 
wehr“ bereits Öffentlid; aufgededt war und jelbft die öfterreichiichen Me 
gierungen ıWamtich und Thun' fich ber „Neichswehr" ſchämten. Das 
Ableugnen lann man ja in officidien Angelegenbeiten, wie es ſcheint, Dem 
öfterreicdhi hen Miniſtern nicht abgewöhnen. ber daun jellte es Doch 
wenigſtens mit mehr Kunit geit:chen, 

* 

Herr v. Abrahamowiez it rehabilitiert. Es gibt alſo doch einen 
Farlomenttpräfidenten, der Geſeß und Recht noch mehr miféachtet als er. 
Der Mann it natürlich ein oſterreichſiſcher Staatsanwalt, er beißt 
Tr. Ferjantii und hat ale Präfident in der legten Abgeordnetenhaus 
ſtbung Tein Meiſterſtück vollbracht. 


Noll swiriſchaftliches. 


Mit den eigenen und dem entlehnten Actien hat bie Gruppe ber 
Teutfchen Banf in der Öbeneralverjammiung der Wiener Trammwan 
über die erforderliche Preiviertelmajorität verfügt und alle Anträge der bon 
ihr eingeſetzten Verwaltung zur Annahme gebradit. Dieles Ergebnis konnte 
angelichts Der Beſitzverhältniſſe nicht zweifelhaft fein. Nach Dem Sieg über 
die Commune, der Sieg über die Actionäre. Aber es war Pflicht der Ber- 
woltung, die Intereſſen Der Achionäre zu verirrten gegen jedermann, genen 
die Commune, wie gegen Siemens & PHalske. Und Iekteres hat fie unter- 
lallen. Das jo oft beobaditete unbaitbare Berhältnis ber Bertretung 
entgegengeiepter Jutereſſen Durch ein und dieſelbe Verſon oder Per 
foren, ift bier auf die Spige getrieben. Die Herren Siemens, Schwieger 
und Wollegen als Werwaltungsriibe der Wiener Tramway ſchließen 





nit den Herten Siemens, Schwieger und Gollegen als Beamte Der 
Firma Siemens med Halske und mit dem Herren Zirmens und (Kol 
legen als Dirertoren der Deutſchen Banf Werträge über Millionen 


und auf Deccennien hinans ab, ohne daſs irgend cine Juſtanz darüber 
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urtherlen könnte, ob dieſe Verträge nicht einen der Anterejienten in umgerechter 
Weije belajten. Auch die Generalveriammiusg konnte darüber nicht 
urtheilen, denn eritens iſt auch ibr Stimmenergebnis durd die erborgte 
Magorität gefälfcht und zweitens mujste fie dieje Verträge acceptieren, 
da jie bei deren Ablehnung fürchten muſste, daſs auch die Verträge mit 
der Commune hinfällig wurden. Sie war in einer Jwangslage. Das oben 
geſchilderte Verhältnis ift durchaus ummoralifh. Sowie es nicht möglich 
iſt und als ſchimpflich bezeichnet werben müjste, wenn ein Advocat Partei 
und Öegenpartei verträte, fo ift es fchimpflich, wenn diejelben Berionen 
die capıtalfuchende Verwaltung und den Geldgeber, die bauvergebende 
Berwaltung und den Bauunternehmer vertreten. Ws ift unter Menfchen 
wicht möglich, dafs unter ſolchen Verhältniſſen alle Intereſſen gleichmäßig 
vertreten worden; es ijt in der Wirtichaftsgeichichte — man denfe nur an 
die Bahnbauten in den Siebzigerjahren und auch am jpätere, zum Beijpiel 
an die Neichenberg-Wablonzer Bahn — ſtets die Bahn zum Nachtbeil des 
Bauführers benadıtbeiligt worden und e& find auch diesmal die Intereſſen 
der Trammwan zum Bortheil der Deutſchen Bank und der firma Sıemens 
verrathen werden. Die Gruppe Siemens theilt als Großaetionär der 
Tramman die Bortheile, welche die Einführung des eleftriicen Betriebs 
und die Vergrößerung des Nepes der Tramwah bringen. Sie hatte An- 
ſoruch auf Erfag ihrer Vorauslagen und Unfoften zur Herbeiführung des 
Vertrags. Auf mehr hatte fie feinen Anſpruch. Dadurch, daſs die Br 
treter der Firma Siemens fich in die Verwaltung der Tramway geſeht 
haben, haben fie ſich außerdem Vortheile ansbedungen, welche ihre cor⸗ 
rerten Ansprüche beiweitem überfteigen. Füc ihre Vorauslagen lichen fie 
ſich ein Bezugsredt auf neue Werten gewähren, Das zum Tagescure 
1", Millionen wert ift. Unter dem Borwande einer Capitalägarantie laſſen 
ste fich eine weitere Million ausbezahlen. Dieſe Kapitalsgarantie ift nichtig. 
Der Vertreter der Deutichen Bant musste jelbjt zugeben, das eine 
Garantie fiir die Placierung der Herten wicht nöthig ſei, da fein Actionär 
das Anbot von 400 Gulden acceptieren werde, während die Ackien 560 
notieren. Aber aud die Garantie für die 35 Millionen Obligationen ift 
ganz überjliiiig. Sprocentige mit 3 Procent Prämie innerhalb 27 Jahren 
rüdzahlbare Titres, werden ihren Abnehmer ſtets nahe zu Bari finden 
Vormweg I Million, alſo 38 Procent dayir als Provifion auszubezablen, 
hat feinen Sinn. Dieje Garantie ift auch mur ein Schlechtverhüllendes 
Mäntelhen, das dem nadten Geſchenk von 1 Million umgeworfen wird. 
Ull das verſchwindet aber gegenüber dem Nugen, Den ſich die Firma 
Siemens am Bau vorbehalten hat. Dfftciel 1r'/,%,. Mber wer wird 
die Baurechnungen controlieren? Here Schwieger als Verwaltungsrat 
der Tramway wird die DMechnungen, die ibm Herr Schwieger afs 
Director von Siemens und Halste vorlegt, prüfen. Dais die Firma 
Siemens nicht gedenlt, ſich mit dieſem Bannugen von 12°/,%%, zu be 
gnägen, beweiien die präliminterten Baufoften von acht Millionen für dos 
alte, 15 Willionen für das neue Netz. Der Berwaltungsratt; der Tramway, 
Derr Kart Hochenegg, Oberingenienr der Firma Siemens, hat durch einen 
Vortrag im Jahre 1897 den Actionären die Grundlagen geliefert, aus 
denen jie bemwieien haben, wie enorm hoch dieſe Präliminarien find. 
Zu Demfelben Keiultare gelangt man, wenn man die befannten Koften 
der elektrischen Einrichtung der Transverjallinie mit Dem Präliminare 
vergleicht. Dasſelbe Nejultat ergibt der Vergleich mit dem Anstand, z. B. 
Dantburg, wo ein Weg von über 10 Kilometer 8 Millionen Mark ge: 
toſtet bat, während in Wien 70 Kilometer für 8 Millionen Gulden gebant 
werden jollen. Diefer Baunugen ſchädigt sicht nur die Giefellichait, jon- 
bern auch die Stadt, deren Öewinnpartieipation er rebuciert, er ſchädigt 
Die Deffentlichteit, da er die Tarifreductionsgrenze binausidiebt. Diejer 
Nugen wäre entfallen, wenn die Commune fich die Ausicreibung einer 
Concurrenz für den Bau feitens der Verwaltung der Trammwatı aus— 
bebungen hätte. Unter den vielen Incompanbilitätsparagrapben, welche 
für das neue Netiengejeg vorgeichlagen werden, iſt einer der wichtiniten, 
Dais im Vorftand einer Geſellſchaft nicht deren Lieferant, reſpeetive nicht 
eine von deren Yirferanten abhängige Person ſitzen dari. 
* 


eben dieſen jchreienden Uncorrectheiten verſchwinden alle die 
Heinen: die Zuſammenſezung der Generalverſammlung, die Vorlage der 
Anträge der Verwaltung im legten Augenblid, die Mangelhaftigleit der 
Anträge, bejonders das Fehlen des Statutenentwuris, Die Unllarheit der 
Nednungslegung über Die Liguidation und anderes, Vorlänfig haben wir 
noch eine Auſſichtsbehörde, welche alle die großen und Heinen Einwendungen 
zu prüfen hätte. Sie wird nicht einjchreiten. Die Regierung wird bei 
dieſen Scandal mit Tr. Yureger im Bunde der dritte fein. Aber nei 
gierig find wir, ob ſie Die Hoffnungen Der Actionäare, welche zu zerſtreuen 
der Verwaltungsrath unterlaſſen hat, erfüllen wird, ob fie die Steiner 
befreiung, welche das Localbahngeſez für dieſen all nicht zuläfst, ge 
währen wird, und wie fie die Gewährung eventuell begründen wird. 


Kunft und Leben. 


Die Premieren der Woche Berlin. 
„Sie Stedinger" von Ruſeler. 


Velle-Alltancetheater, 


Im Deutſchen Volkstheater der „Eingebildete Nrante”, 
mit dem feinſten Geſchmack injceniert, glänzend geipielt, man fonnte 
ſich wirftich in der Gommdie glauben. Da iſt vor allem Girardi ala 
Argan! Seine gröften Bewunderer hätten ihm das nicht zugetrant. 
Iun feinem Munde werden die älteſten Späſſe wieder jung, und dann 
ms man Sehen, wie er, ſich todt jtellend, die Klagen jeiner rau er 
wartet md mum Matt deiien ihre rohe rende vernimmt: er regt ſich 
Tamm, aber mit einem Blinzeln der Lider, einem Zucken der Yippe jtellt 
vr ein ganzes Trama dar. Welch ein Minitler! Und melde Hoffnungen 
thut er uns auf! Gr Fam es jegt wagen, ſich auch als Tartufje zu ver- 
ſuchen, und was ware er Tür ein Mascarille! Auch geht der Blid zur 
alten Dentjchen Aomödie Hi: met ihm kann man getrojt den „Serbrodrenen 
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Krug“, vielleicht fogar die „Mitichuldigen” und den „Bürgergeneral” 
geben. — Um Girardi gruppieren ſich Fräulein Retty, bie niedlichite 
Toinette, Fräulein Wallentin und Fräulein Wachner mit Örazie, 
Here Deutsch und Here Biampietro, als Piafoirus Vater und Sohn, 
ſchließen ſich aufs Inftigite an Das ganze Spiel aber hat bie Frei 
heit und die Laune der Zeit, im der ja die commedin dell’ arte noch 


lebendig war. 
” 


Im Jantjd-Theater hat Fräulein Sobirsta ala Sappho vielen 
Beifall gefunden. Sehr hübſch gab das anmuthige Fräulein Jantich 
die Melitta. Als Phaon fiel Here Blum durch feinen jo wahrhaften, 
prachtvoll jugendlichen, in manchen Momenten Hinreifienden Ton auf; 
den jungen Menschen follte fich Stratoſch einmal anſehen. H. B. 


Im Raimund-Theater: die Fechtbrüder“, Poſſe mit Geſang 
von Carl Kojta. Eine öde, inhaltsloſe Geſchichte; viel Larm und wenig 
Big. Ein Schaufpieler verliert feine Wandertruppe und fiedelt ſich unter 
Bauern an. Dieſe Bauern jelber aber haben Neigung zum Nomödielpielen. 
Das iſt eine Vühnenider, aus der fi Ffomiiche Situationen gewinnen 
ließen. Oberländer bat einmal in einem genialen Blatt biefes Quiproquo 
bargeftellt In der Bearbeitung bes Herrn Cofta aber verliert es völlig 
jeine Komik. Zum Eigentliden fommt es gar nicht. Eine dumme Ver» 
wedhstung und hie und da ein mummelhafter Verſuch, jatirifch und geiit- 
reich zu fein — das füllt in dieſer Pole die Bühne ans. Tropdem gab 
es Beifall und Heiterkeit und later lobende Kritilen in den Blättern 
aller Parteien. Herr Cofta erfreut ſich einer geradezu geheimmisvollen 
Schonung. Er it — um dieſe literariſche Merhwürbdigleit von ihrer 
eigentlichen Wiener Seite zur beleuditen — er il der Schigling zweier 
Confeſſionen Vielleicht glaubt ibn jede der beiden für fich im Auſpruch 
nehmen zu fönnen. Doch ich will nicht zu perſönlich werben. Es gibt 
Grenzen ber Keitif und es gibt am Ende menſchliche Rüdjichten. Auch ich 
habe die Vifitenfarte des Herrn Coſta belommen. 


Das Carl⸗Theater hat mit dem Krokodil“ von Walther, 
Muſik von Ferrom, dem heutzutage üblichen matten Dperettenerfolg 
erzielt, Die Muſik iſt jünlich und Ichwach, für die Bühne freilich nicht 
undanfbar. Der Tert ift ein kahles, anſpruchsloſes Scenengefüge ohne 
ib und ohne Berwidelung. Tirje Armut: des Yibrettos berührt aber 
nicht uniompatbiich; mwenigitens it für Thorheiten und Ummahriceintid;- 
feiten weniger Raum da. Aehnlich die Darfiellung: Drav, ärmlich, nicht 
warm, nicht falt. Die Aufführung iſt jedoch, wie man weiß, für Ruſslaud 
berechnet, wohin Director Jauner feine Operettenabende demnächſt wieder 
erportiert. Es ift alſo eigentlich ſinnlos, fich mit diefer Novität jept im 
Wien kritiſch zu beſaſſen. Director Jauner wird uns jchon in feinen 
befannten langen Neifebriefen, die jedes Jahr in allen Blätter zum Mb: 
druck lommen, das Urtbeil der civiliſierten Welt mittheilen. Da werden 
wir and zı hören befommen, wieviel Silberzeug feinem Nomiter 
aeichentt worden ift. Was fient da am meinen Fritiichen Zweifeln? 


— — A. G. 
Bücher. 

Friedrich Paulſen: Immanuel Aant, fein Leben und ſeine 
Lehre. Mit Bildnis und einem Briefe Kants aus dem Jahre 1792. 
Stuttgart, Fr. Frommann (E. Hanf) 1898, VIL Band von Frommanns 
Claſſilern der Philojophie. 

Ein wahrhaft elaſſtſches Buch! Paulsen iſt es gelungen, aus dem 
Sterblichen an Want: feiner Scholaftifchen Sprache, jeinen Pedanterien, 
jeinen Widerſprüchen und Unklarheiten, fein Unjterbliches Toszuldien, ben 
Leſer zur Berehrung zu ſtimmen und ibn von bem bleibenden Wert der 
—5— Gedanfenarbeit Mants zu überzengen. Zum größten Danf 
ind Paulien die Studierenden verpflidytet. Wie mander vom erniteiten 
Eifer befechte, weisheitsdurftige Jüngling bat ſich monatelang mit der 
Aritil dev reinen Vernunft abgemibt und zulept vergweiielt befennen 
müslen, dass er fie micht verſtehe. Banlfen wird allen, auch den nur mäßig 
Vegabten, das Veritändnis erichließen; er wird fie vor allem lejen 
Ichren, wird ihnen zeigen, wie man es machen müſſe, daſs man nicht an 
den Stacheln der Schale hingen bleibe und fo des Kernes verluſtig ache. 
Aber audı gar manche von den reiien Männern, die Kant jdhon länge zu 
veritehen glaubten, werden gern befennen, daſe ihnen erſt Paulſen das 
richtige und volle Verſtändnis erichloflen hat. Um feine Auffaſſung Kants 
wenigitens anzudenten, führen wir folgende Züge aus dem Borwort an: 
„Wenn Kant in der Kritik him und wieder das Ausichen des Agnoititers 
annimmt, jo tritt uns überall, wo er ſich unmittelbar mit feinem perjön- 
lichen Denten gibt, wie in den Borlejungen und in den Aufzeichnungen 
dafür, der echte Vlatoniker entgegen; umd wer auf dieſen micht achtet, der 
wird auch dem Aritiler nicht veritehen. Der transcendentale Idealismus 
fchlieht den objeetiven. metaphyſiſchen Idealismus wicht aus; im Gegen 
theil, seine Beſfimmung iſt, einerſeits der rationalijtiichen Erltenmtnis 
theorie, andererjeits aber einer idealijtiichen Methaphyſit als Grundlage 
zu Dienen. Kants Anicauung von der Natur des „wirklich Wirklichen" st 
im runde zu allen Heiten unverändert geblieben; Die Wirklichkeit an 
firh ein Syſtem jeiender, durch teleologiiche Beziehungen zur Ginheit ver- 
fnäviter Gedankenweſen, die von dem göttlichen Intelleet anschaulich 
qedadıt und eben dadurch als wirklich gelegt werden.” 6 
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Zürcher Disenijionen. Flugſchriften aus dem Geſammtgebiet 
des modernen Lebens herausgegeben von Dihne Banizza. (Zürich, Berlag 
Züurcher Discujlionen.) 


Achtung: Contrebande! Tas nicht zu Druckende, hier wirds gedruckt. 
Wer irgendwie und irgendwo noch irgendwas von faatäbitrgerlichen 
Gefühlen in fich empfindet, der jei ausdrüdlich gewarnt Er muſs ſchon 
an einigen Titeln ber lebten Lieferungen Wergernis nehmen. 3. 8. 
„Ehriitus in pſychopathologiſcher Beleuchtung" von Dsfar 
Fanizza und: „Die Nleidung der Frau, ein erotijched Problem* 
von Hans Ktiſternaeker in Haag (reete: Oskar Panizza in Zürich), Die 
beiden anderen Hefte find mid ganz fo ichlimm: „Pietro Aretino 
nella Icgenda e nella ftoria* di Giovanni Patti und: „Das 
Männerphantom der Frau“ von Fannhy Gräfin zu Meventlow. Uber 
für junge Mädchen und Staatsanwälte find auc ſie micht geichrieben. 
Was dieje Flugſchriften auszeichnet und ſie auch denen fumpathiich machen 
muss, die den darin vertretenen Meinungen feind fin’, iſt ihre rüdlichts> 
loje Ehrlichkeit und ihr scharfer Beift. Im allgemeinen iſt es heute üblich, 
jeine wirktiche green | nur unter erprobt quten Freunden und in Briefen 
zu äußern, fie aber beileibe nidt druden zu dafien. Das braucht nicht 
Feigheit zu ſein; man will nur nicht öffentlich mitshun. Wozu auch? Von 
oben und unten werden ja nhnehin Stangen genug eingelebt, das alte 
Gerüjte zu lodern, das Sich beitchende Ordnung mennt und eritaunlich 
wenige Freunde hat, die an jeinen Beſtand glauben, So ficht man lieber 
zu, grinst und macht feine Gloſſen Fein iusgeheim. Bon diejer Art it 
aber Oskar Panizja gar nicht. Er will felber mithantieren und am 
Umſturz helfen. Nur pafst er abjolut nicht in Die Partei des Umiturzes, 
unter die Eorialdemofraten. Dazu ift er zu fein umd zu zünellos. So 
bandhabt er feine Privatbrechitangen, die zugleich jeine Etedenpierde find. 
Am Grunde bleibt er immer Dichter dabei, und wenn er rebelliert, mut 
er es mit den Mitteln des Minftlerse. Es verlohnt ſich jdyen, ihm dabei 
auzwiehen. Sein Tanz hat curiole Figuren und die wunderlichiten Sprünge. 
Im Salon der Madame d’Epinay, bei Grimm und Holbach würde er ein 
ebenjo gerne gejchenen Bat geweſen fein, wie der Abbe Galliani; da es 
heute derlei wicht mehr gibt, mujs er Discuflionen fingieren, und es it 
mar gut, dajs es Zürcher Discuſſionen find, In Deutjchland mwirben es 
Ylößenieer w.rden. O. J. V. 


Hugo Salus: Neue Gedichte. Paris, Leipzig, München. Ber: 
tan von Aibert Langen, 1899, 


Gelegentlich einer Recenſion im dieſen Blätter ward jüngſt in 
einem  literariichen reife die frage anigeworfen: ob es dem Stritifer 
zuſtehe, auch feine Empfindung von ben periönfichen Eigenjchaften eines 
Autors mitzutheilen. Ich bemerkte damals: es iſt nicht unieres Amtes, 
an diejer Stelle die fühl „objertive”, nur vegijtrierende Ktritik zu üben; 
vielmehr mufs unfer Streben fein: die Impreſſion von dem Befammtbild 
einer PBerjünlichteit, nach dev menschlichen wie nach der Fünftlerischen Seite 
hin, getreu wiederzugeben. Bejonders bei der Beuriheilung eines Inrijchen 
Buches find diefe beiden Momente nicht von einander zu trennen. So 
möchte ich gleich bemerken, dais ich Hugo Salus nicht bloß für eines der 
uripränglichiten und ammutbigiten der gegemwärtigen contemplativetyriichen 
Talente halte, fondern auch für eine Natur von nicht gewöhnlicher Selb- 
ftändigleit, Friſche, innerlicher Licbenswirdigteit und Vornehmheit der 
Lebensführung. „Hugo Salus“ iſt nicht, wie man vermuthen möchte, ein 
Piendonnm, jondern der wirkliche Name eines viel beichäftigten Frauen 
arztes, der in Prag im der ſonnigſten jungen Ehe lebt und als „Lebens- 
tünſtler“ feinen Tag nach Goetheiſchem Rerept zwiſchen Wiſſenſchaft und 
dem heiterſten Lebens- und Kunſtgennſs theilt. Dieſes Merkmal ſeines 
Weſens, der Wunſch, das eigene Leben plaſtiſch zu geſtalten, bildet auch 
feine dichteriſche Eigenart; es iſt eine durchaus auf das Concrete, anf Die 
Fulle und Anſchaulichkeit des Bildes und Ausdrucks gerichtete Begabung, 
die in diefem Punkte befonders dem größten Vlaftiker deutſcher Lyrit, 
dem Schweizer Wener, verwandt ſcheint. Schon in dem Erftlingsbitche 
von Hugo Saulus „Gedichte.“ Bei Langen, 1898) maren einige Stücke 
{vor allem „Der Sieger", „Die Nadenlinie”, „Stillleben“, „Ban“), die 
den Vergleich mit schönsten Meyer'ſchen Gedichten beitehen und Sich doch 
durch eine gewiſſe eigene Öjterreichiiche Grazie, leiſe Koletterie und eine 
beſondere Leichtfilfjigfeit der Verſe don der ganz ftrengen und herben Art 
des Schweizer Meifters deutlich unterscheiden. Doch ftörten in dem erjten 
Bande nicht felten harte und projaiiche Wendungen, die Meflerion 
teat oft ungeſtaltet hervor, und manches gab ſich als Inriiches Gedicht, 
was doch nur geiftreicher oder luſtiger Einfall war. In dem seiten Bande 
treten Diefe dem Erſtling fat immer anhaftenden Mängel bedeutend 
zurüd; es find — bis auf bie beiden Einacter, die mir nicht ganz heraus» 
gearbeitet fcheinen faft durchwegs Wedichte von reifer, einfacher 
und runder Schönheit und einem hellen, Ichensbejabenden und freudig 
anffteigenden — nur mandmal vielleicht ein bisschen zu idulliichen — 
Grundmotiv. Ach nenne von diejen nur: „Brunnengruppe*, „Die Ent- 
führung*, Die erite der „Acherontiſchen Sicilianen“ und beionders „Der 
ſchöne Knabe“. Auch wirkliche Lieder von ſtarker Alangivendigfeit und 
warmer Junigfeit jind jegt da, z. B. „Das Frühlingélied“, „Die traurigen 
Augen“ und Die ſehr reizende „Mondnadt*. Im gefammten be 
trachtet, find die Neuen Gedichte“ eine jo gute Erfüllung deſſen, was der 
erite Band verhieß, dafs man von der weiteren Entfaltung dieſes im 
beiten Sinne gejund-natürlichen und weltfrohen Talents das Anmuthigſte 
erwarten darf, 2 Wr, 


Revue der Revuen. 


Das Novemberheft des „Cosmopolis“ bringt im deutſcheu Theil 
die Beſprechung einer neuen von Leon Lereilre bejorgten Ausgabe „uns 
gedrudter Briefe Rapoleons 1.“ Bonustamsfi leitet feinen Auf 
jat darüber mit einer Betrachtung über die Stimmungen und Mnfichten 
ein, denen Napoleon in Deutſchland begegnet ift. Dann gibt er Auszuge 
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und itellenweile wörtlide Gitate aus den bemerfenswerteiten Briefen. 
Die meiiten derſelben find an den Polizeiminifter Fouché gerichtet, Der 
zugleich — nach Bogusiawstis Ausdruck — der Oberjournaliſt des Reiches 
war. Ihm trägt er am 2. Mai 1805 auf, daſs die „Gazette de france“ 
wegen ihrer guten Geſinnung belobigt werden ſolle und Herr Geoffroh 
fortfahren möge, das Feuilleton zu Teiten. Durch ihn läfst er im Auguſt 
diejes Jahres Frau von Etail aus Paris entjernen und im folgenden 
Fahre anmweiien ſich Paris nicht zu nähern. In einem Brief an Fouché, 
17. Juni 1808, gefchieht es auch, dais er ſich über die Verbindung der 
Stakl mit einem „gewiſſen Gentz“ ausipridt. „Die Verbindung mit die: 
jem Individuum kann nur zum Schaden Franufreichs ſein.“ 1809 (26. 
Juli) Fol Fouchte den Medacteur der „Gazette“ — des Früher belobinten 
Blattes — für einen Monat einiperren laſſen. Im jelben Jahre (6. Sep— 
tember) wird dem Bolizeimimiiter ein gar intereffanter Auftrag zutbeil: 
ganz im geheimen öfterreichiiches Papiergeld fabrieieren zu fallen, um 
das öfterreichtiche zu entwerten. Aus Schönbrunn, am 15. Auguſt, klommt 
auch der Brief an Yonis Napoleon, in welchem es heit: „Das tjt mir 
eine Schöne Macht, die weder Heer, noch Flotte beige." — Wir kommen 
auf dieje Yublication noch zuräd, 


„Oniekborn“ neunt sich eine neue Monatsichrift, die von ber 
Actiengejellichast Denticher Aunftverlag in Berlin herausgegeben und vor 
Emil Schering redigiert wird. Es handelt fich hier um den beachtens 
werten Verjuch, in der Form geſchloſſener Bublicationen dem kunſtſinnigen 
Publienm möglichſt überfichtliche Bilder des Wirfens von hervorragenden 
Künſtlern mit der Feder und der Palette zu bieten. Jedes Heft bringt 
demgemäh im jeimem literariſchen Theil Werke eines Dichters, im dem 
illuſtrativen Meproductionen nach Kunſtwerken einer Hand. So beitreiten 
Otto Julius Bierbaum und Haus Thonta dei Anhalt des eriten, Efarbina 
und Kretzer den Anhalt des zweiten Heftes, ein Conrad-Sterogt-Heit Toll 
folgen, ein weiteres fügt die Mamen Leififow-Dern zuſammen. Bon 
höchſtem Intereſſe ift Die augekündigte Lieferung: Strindberg Edward 
Munch, die eine bisher unveröffentlichte Novelle, das Drama „Samum“, 
und Gedichte Strindbergs, ſowie eine Anzahl zum Theil polychromer 
Neproductionen von Werten des ſeltſamen Malers bringen wird. 


..  . „Bevae des Revues“ (15. November) Warquis PBaulucci 
jchreibt fehr eingehend über das geiftige Broletariat in Italien. 
Die elenden wirtichaftliden, agrarijcher und induftriellen Berhältniiie, der 
Mangel an landwirtjchaitlichen und gewerblichen Fachſchulen, die geringen 
Ermerbsausfichten auf praftiichen Gebieten haben in Italien innerhalb 
der legten zwanzig Nahre zu einer ganz unverhältnismähig gefteigerten 
Frequenz der Univerſitäten geführt. Atalien hat nicht weniger als 23 Hoch 
chulen aufzuweiſen, jo daſs an feiner Geſammtbevölterung gemeſſen auf 
1’/, Millionen Einwohner eine Univerſität kommt, während Deutichland 
und Frankreich für circa 2’, Millionen je eine jolche zählt, Während in 
Frankreich und Deutſchland vor 100.000 männlichen Ginwohnern 50 bis 
u” jndieren, fommen in Italien auf 100.000 Einwohner 7% Univerjitäts 
hörer. Ein ſolcher Zudraug zu den elaffiichen Studien muſs naturgemäß 
zu einer großen Weberzahl an alademiſch gebildeten Leuten führen. Dem 
gemäß ſcharen fich Heute um einen mageren Beamtenpoften in Jtalien 
50 bie 60 Bewerber, Für Stellen bei der neuen Polizeipräfectur in Nom 
competierten 2000 Leute, und am Die zwei vergebbaren Aerztepojten be 
warben fid) 70 Medieiener, indes ſich für 46 Maſchiniſtenſtellen bei der 
Marine nur 53 Bewerber fanden. Dabei werfen diefe heiſſbegehrten 
Staatsanjtellungen, die ein 10 bis 13jãhriges Studium zur Vorbedingung 
haben, ein Einlommen von 1200 bis 1800 Lire ab, und der Durchſchnitt 
aller Gehalte ift unter 2500 Lire jährlich, Nicht gerünger, als das Elend 
der Kivilbenmten, deren alien übrigens 400.000 zählt, if das des 
niedern Clexus; es gibt mehr als 9000 Pfarren, die blof 600 bis 800 Yire 
abwerfen. Dennoch ift der Audrang zum geiſtlichen Stand jehr groß, 
es gibt heute im alien 80.400 Weltpriefter und 40,000 Ordensbrüder. 
— Ein illuſtrierter Artilel von 9. Frang führt Leonardo da Vinci 
ala Garicaturijten vor. Von abichredender, grotester Hälslichkeit, 
weiſen dieſe Möpfe doc die umvergleichliche Virtuoſität und Kraft der 
Charakteriftit des groſſen Meifters auf, und der Verfaffer führt die Wor- 
liebe dafür auf Leonards unbegrenzten Forſchertrieb zurück, der Sich 
von Diejer Berirrung der Natur vielleicht noch mehr Aufklärung über Die 
menjchliche Eonfiognomie veriprach, als von der vollendeten Schönhet. 
Sowohl Bafari als Gerli erwähnen, daſs Leonardo an feiner abionder 
derlichen oder charalieriſtiſchen Erſcheinung vorüber fommen konnte, ohne 
fie feitzubalten. Er verfolgte derartige Perfonen oft tagelang, bis er Ti) 
ihre Züge jo eingeprägt hatte, dafs er fie aus den Gedächtnis vollfommen 
wiederzugeben vermochte. Daſs er Dabei ihre Eigenart noch carifierend 
Nteigerte, beruht zum Theil auf feinem Drang nad Erkenntnis, anderjeits 
aber audı anf einem gewiſſen Humor, einer heftigen Luft am Mpjtifieieren, 
von der jeine Biographen erzählen und wofür fie manchen poſſenhaſten 
Streich als Beweis auszuführen willen. 

\ „North American Review“ (November). Mark B. Dunnell, 
früher amerifanifcher Seneralcomiul in Shangat, jdhreibt über Amerifas 
Berhältnis zu China. Meine Großmacht, mit Ausnahme Euglands, 
habe in China vitalere Intereſſen zu wahren, als die Vereinigten Staaten, 
und zwar Jutereſſen handelspolitiſcher, und nicht territorialer Natır. 
Dennoch habe Amerika den Kampf um dem Freihaudel ſchimpflicher Weije 
England allein überlafien. Es Sollte mit ihm gemeiniam vorgehen, vor 
allem icheiftliche Garantien verlangen, dass jeine Handelsprivilegien in 
der Mandſchurei durch die Zugeſtändnifſe an Rufsland feine Beeinträrh 
tigung erfahren follen, umd ſich zuſammen mit Emaland einer Theilung 
Chinas auf das ‚hartnädigite widerfegen. Steine Weltmadyt würde fich 
ernftlic dem vereinigten Proteſt Englands und Ameritas entgegenftellen 
und die japaniſche Flotte würde fie ficherlich in dieſer Taktif unteritägen. 
Zum Glück habe der cubaniſche Krieg die alte Feindſeligkeit zwiſchen 
England und Amerika beieitigt und eine Solidarität zwiſchen den beiden 
englöjdiiprechenden Böllern geichaffen, die ein derartiges gemeiniames 
Vorzehen möglich macht. J. B. Grund Seht die im früheren Seit 
begonnene Veröffentlichung der Briefe Motleys, die viel Intereſſames 
über VBismards Jugend berichten, fort, Der ameritaniſche Hiftoriter 
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Motien war in Möttingen ein Commilitone Bemarcks den er als einen 
randaler.nden, großmänligen, wäjten, aber hochintelligenten und groß: 
dentenden Studenten jchildert, mit einem heftigen Willen zur Macht und 
m Drang andre ieine überlegene Kraft fühlen zu falien. Motlen hat 
un — unter dem Namen Otto von Rıbensmart — übrigens auch als 
KRomanhelden in feinem Buch „Morton of Mortans Hop»* verwertet, 
wo er ein lebendiges Bild deutſchen Univerfitätslebens gibt, und auch 
Bismırta und feine gemeinfamen Studiengenoſſen Kınip und Keyſerling 
unter fingierten Namen auftreten Tälst. — C. M Bladiord gibt einen 
Bericht über die Erforihung des Meercögrundes, die von der 
.GChallenger*-Erpebition vorgenommen wurde und ganz eritaunliche 
Reſultate ergeben bat. Es wurden 35 + nene Fiſchrten, 59 neue Sorten 
von Bolnpen und Duallen, und taujende von Rıdiolarien entdedt; dazu 
zahlreich: Galtungen von Waſſerinſeeten. Auch die Kenntnis von der 
Verwandticdjaft der verichiedenen Organismen, die den Uebergang von der 
Pllauze zum Thier bilden, wurde fo weſentlich erweitert, daſs man die 
Geſchichhte von der Beſchaffenheit Des Meeresgrunds geribesu in zwei 
Phaſen — vor und nad) der „Ehallenger“-Erpedition — jcheiden muſs. 


„Qnarterly Ieview* (Movember). Ein Artitel über den com: 
merciellen Wert des Sudan. Dir Verſaſſer behauptet, der Sudan 
twärde fich als landwirtichaftliches Terrain erziebigee zeigen, als irgend 
ein anderer Theil von Aegypten. Schon vor vielen Jahren habe Sir 
Sımuel Bader, eine Autorität auf finanziellem Gebiet, die Exploitierung 
des Sudan mit Hilfe einer deutichen Finanzaruppe angeitrebt. Deutſches 
Militär follte fie dabei untertügen umd ichüben; das Projeet fand im 
Berlin die beſte Anfanhme, scheiterte aber ſchließlich an der Befürchtung, 
dajs England darin eine Gefährdung feiner äghptſchen Intereſſen erbliden 
tönnte, Ebenſo bot eine Gruppe ägupiiſcher Fingneiers, zur geit als 
England gegen Chırtum vorrädıe, eine Milton Pfund und verpflichtete 
fich, die Adminiftration des Sudan auf unbejtimmte Zeit anf einene Hoch: 
uung und Gefahr zu übernehmen, gegen bie Zuſicherung, nach Wiederher— 
ſtellung geordneter Berhäftniiie die dortigen Landſtriche ervloitieren zu 
dürfen. Das Unerbicten wurde jedoch abgelehnt, weil die ägypt ſchen Be 
hörden dies Unternehmen für viel zu gur ertan.ıtem, um es ich entgehen 
zu lafien. 


Verbreder. 


Noyelle von Karl Federn, 
Forue hung. 


D°: war mittags geweſen. Sie jahen noch im Speijezimmer, als 
Roſa kam. Sie war ehr vergmügt, ihr Mann hatte ihr endlich 
das Meer erlanbt, und fie wollte den Sommer in Ditende ver- 
bringen und alles mögliche genichen, 

„Das macht Ahnen alſo Vergnügen,” sagte Bieter, „Geld 
für flüchtigen Genuss hinanszumerien, das jo ſchwer erworben ijt?* 

„Ach Gott,“ ſagte Roſa heiter, „es wird meinen Hermann 
nicht jo ſchwer . . .* 

„Das meine ich auch gar nicht. Aber werfen Sie denn nic 
einen Blick auf die Art, wie dieſes Geld erworben it, willen Sie, 
wieſo Ahr Mann Ihnen Oſtende bemwillinen kam ?* 

„Ja, das weiß ich,“ ſagte Roſa, „er bat ſehr große Holzpartien 
in Ungarn billig gekauft und ſehr gut verkauft.“ 

„Das heißt, er hat die Nothlage von ein paar verſchuldeten 
Sutsbefigern und armen Gemeinden bemügt, bat ihnen die Wälder 
für ein Spott- und Schandgeld abgekauft und jetzt einen großen 
Profit herausgeiclagen, den Zie in Tftende ins Meer werfen 
werden,” 

„sa, jo iſt das Geſchäft. Jeder fucht billig zu kaufen und 
thener zu verlaufen,” ſagte Roſa verſtimmt, „das werd ich und das 
werden Sie nicht anders machen.“ 

„Und Sie find imjtande, diejes Geld, das von rechtswegen 
anderen gehört, die, wenn man fie anitändin aezablt hätte, Sich viel- 
leicht hätten vetten fönnen, vieles Geld auf Bus und Frlitter und 
Wafferpartien hinauszuwerfen — während unten in Eroatien Yente 
zugrunde gehen, auf deren Koſten Sie fih’s gut achen laflen — 
nur um jagen zu Lönnen, Sie waren in Ditende! Hm! dm! Was 
meinst du, Mejti?“ 

Neſti ſchwieg. Er hatte ja gewiis recht, aber er brauchte das 
ihrer Schweſter eigentlich micht zu jagen. Und dann, was war mit 
dem Sagen viel getban? Sie hatte dieſe Tinge num schen zu oft 
vor ihm achört. 

Roſa aber jagte ärgerlich: „Adı, laſſen Sie mich in Ruh' und 
verderben Sie mir nicht die Yaune, Wir laſſen's uns alle auf fremde 
Koſten qut geben.” 

Rietor machte eine Geberde, die jagen jollte: „Ich kenne das, 
—* wir es, euch iſt ja doch nichts beizubringen,“ und nahm die 
Sjeitung. 

Als er fort war, fagte Roſa zu ihrer Schweiter: „Ich fan 
dieſe großen Phraſen nicht leiden. Das könnteſt du ihm abge— 
wöhnen. Cigentlich it das impertinent von ibm, als ob er wicht 
audı auf Fremde Koiten leben würde?” 

Wieſo?“ fuhr RNeſti auf. 

„Huf deine, auf Die unſeren oder am Ende nicht ?* 

„Das darfit du doch nicht jagen, Roſa, das iſt doch etwas 
ganz, anderes, und da müſeteſt du die Verhältniſſe genau keunen.“ 
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Sie wideriprad, aber innerlich fühlte fie, daſs Roſa nicht fo 
uneecht Hatte. Die aber, die immer ſcharf im Neden geweien, 
erwiderte ſogleich: 

„Du wirft schon ſehen. Ich will ja nichts fangen... wieviel 
Männer machen's denn anders? Aber fie machen nicht jo ein Gethue 
herum. Dais du mit deinen Idealen durchſallen wirft, Kleine, das 
hab’ ich mir immer gedacht. — Aber fchliehlich ſcheint er ja nicht 
bös und iſt ganz hübich, viel hübicher als der meine: und feine 
Pilänze hat der Hermann auch, nur kenn’ ich fie schon ſehr genau 
und Sach’ nur ſo matt, wenn er damit anfängt Man finder ſich 
ſchon in die Männer und im die Ehe, wie fie iſt. Merkſt du's 
nicht? Wenn man fich nicht drein finden würde, dann wär's ſchlimm. 
Mir find doch auch keine Engel — nicht einmal du, Nejti.“ 

Neſtiſs Geſicht war im Schatten, Noja tonnte nicht jehen, meld) 
ein zerreifjender Schmerz Tich auf ihm ſpiegelte. Aber jebt ſtand 
fie fteif anf, und mit dem verichloffenen Kindergeſicht von einjt 
ſagte fie: 

„Du baft kein Recht, von Victor jo zu reden oder zu denfen. 
Und diefer Vergleich, ,. weiit du, du thuſt mir leid!“ 

„Sch habe kein Recht? Nach dem, was er mir heute alles 
geſagt hat? Und ich hab’ Augen, mein Wind, und ich laſſe mir 
nicht jo feicht Sand himeinitreuen, ich bin micht verliebt. ‚Und 
Sie find imitande, ſich's anf fremde often qut achen zu laflen!‘* 
machte ſie ihm pathetiſch nach. „Und nachdem er jih von meinem 
Mann, genen den er heute jo auftritt, Held ausgeliehen bat - 
von demielben Geld, das ich nicht nach Ditende verfahren Foll. .. 
und an eben dem Nachmittan haben wir ihn im Kaffeehaus gemüth— 
fich am Fenster ſigen und Choeolade trinfen geſehen. Wir find 
vorüberaegangen. ‚Dem Ichmrdt’s, bat Hermann geiagt — „und es 
geht auf meine Rechnung.““ 

„Geh' tratich doch nicht jo, Roſa ...* 

JIch hätte auch wicht getraticht, wenn er ich nicht ſo hoch 
hinauf geſetzt hätte.” 

„Er war eben in Noth, er bat für Mutter und Schweiter 
Geld gebraucht . . .* 

„So, jagt er da3?... Da hört fich doch alles auf! — Aber 
ich hab’ ichon wieder einmaf zuviel neredet . . .* 

„Nein,“ fante Nefti, „jest muſst du Iprechen. Verhüllte An— 
deutungen darfjt du nicht machen . . . bloß quälen darfit du mich 
tticht .. . .“ 

„Ufo aut, vor ein paar Tagen kommt ein Mensch im die 
Kauzlei zum Onkel Heinrich, ein gewiſſer Lehrer, der nur jo heißt, 
verſtehſt du? Er iſt Beamter und jagt, dais er mit der Schweſter 
von deinem Mann verlobt ift. ‚Schön, freut mich,‘ jagt der Ontel, 
womit kann ich dienen?” Na, ſagt der andere, er möcht! gern im 
Vertrauen erfragen, was es mit deiner Mitgift, Neſti, einentlich 
für eine Bewandinis hat, denn er möchte nern heiraten und braucht 
eine Gantion, und was die Schweiter batte, das hat ſich Victor 
feinerzeit ausgeliehen, und fie immer verteöftet — und jetzt hätte 
er geſagt, er hätte von der Mitgift noh michts befommen — und 
weil man ihm doch nichts qlanben tann, wäre er fich nur höflichit 
erkundigen gelommen. Naiv, nidt? Di kannſt dir denfen, wie 
der Onkel ihn geſagt hat. Ob wir alle Familienmitalieder verhei- 
raten und aushalten follen? hat er ihn aefenat.. .* 

Sie hielt inne, Neiti war ganz bfajs geworden, und jeßt war 
fie am Sofa niedergelunten and legte den Wopf in Die Hände und 
weinte, Roſa erichrat, aber mit allen Willen und Bitten amd 
Entſchuſdigugen machte ſie nicht aut, was fie mit ihren vaichen 
Worten ihrem Liebling annetban hatte, „Da kannit nichts dafür,” 
ſagte Neſti anf alle ihre Selbitvorwürfe, „die Wahrheit iſt ſchon 
aut taff" mich mar allein!* 

Stundenlang aieng fie auf und ab, als die Schweſier fort 
war, zerknirſcht, beichämt, vernichtet — und als Victor nach Haufe 
fan, begriff er den Feindieligen Empfang nicht, Den feine junge 
Frau ihm bereitete. 

Noch immer machte fie Verſuche, die Trümmer ihres Götzen— 
bildes wieder zuſammenzufügen und cs mühlam wieder aufzu— 
richten: die Sprünge waren wicht mehr zu verhüllen . . Taa und 
Nacht, ob ſie wollte oder nicht: fie beobachtete ihn ſcharf und ge— 
anält, jedes Wort, jede Geſte wurde ihr verdächtig. Die Kränze, mit 
denen ihre Erwartung ibn nejeiert hatte, waren lange herab- 
geglitten — amd fett widtelte ſie aus den heroiſchen Gewanden, die 
er ſich umgebangen, den Schanipieler heraus, deſſen Heldenpoſen 
ſie nicht mehr betrogen. Dabei Ichien er aus jo viel Masken und 
Schalen zu beitehen, dalt man zum wirklichen Menichen laum nc- 
fangen founte. Sie hatte allerdings auch Gelegenheit, Naturlaute 
zu hören — fie war ja feine Frau — „Die eines trägen und eitlen 
Thiers*, inqte fie Ipäter einmal in ihrer Entrüftung, and „er war 
imstande, die Naturlaute ſelbſt zu verfälihen.” Und alles, was fie 
einst angezogen, wurde ihr verhalst, feine Entrüſtung Telbit, wie 
jeine Yicbesworte hatten einen phraienhaften lang und widerten 
fie an; und Falt und klar kam über ihr ſtrenges, anſpruchsvolles, 
empfindliches Gemüth die Erkenntnis, und da war es andı aus, 
Sie veradhtete ſich jelbit dafür, dals er im Anjang ihre Sinne 
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überwältigen und entflammen hatte können jetzt empfand fie 
nur Abneigung und Widerwillen, und cs kam zu unerhörten Sconen 
zwiſchen ibe und ihm, 

Ihr erſter natürlicher Gedanke war Flucht, Mit diejem 
Menſchen konnte fie nicht leben, es war ganz; von jelbjt ver» 
ſtändlich, daſs fie von ihm gehen mujste, Aber da lieh ſie an die 
harten Schranken unſeres conventionellen Yebens. Nach langem 
Ringen und Zögern vertraute fie ſich ihrer Schweiter an. Die junge 
Frau empfand einen kaum minder heftigen Schred, als die ſeit 
ſechs Monaten verheiratete Schweſter mit der Erklärung zu ihr 
kam, dass fie mit ihrem Mann nicht Sänger leben könne. Sie ftellte 
ihr die völlige Unmöglichkeit, den Scandal einer Scheidung nad) 
einem balben Jahr der Ehe vor, Neſti jollte es den Eltern jelbit 
jagen; fie übernehme das nicht. Das aber wagte Neſti nicht, und 
als fie endlich den Muth dazu gefunden Hatte, da ſchien es ihr 
ſelbſt zu ſpät, denn fie erwartete bereits ein Kind, Sie war ger 
bunden, gebunden, gebunden, und hatte nur eine dunkle ſchmerzliche 
Dofinung, das die neue unbelannte Freude und Qual ihr eine 
Entichädigung bringen werde. Und bis zu einen gewiſſen Grade 
füllte das Kind durch ein oder zwei Jahre ihre enttäuschte Seele ans. 

Aber wie konnte das von Daner jein? Sie war fo jung, jo 
kräftig, jo lebensdürſtend und mit joldı einem Schatz unbefriedigter 
Yirbesempfindungen und Sehnſucht in fich. Dev entiehliche Gedanle, 
dais fie Jahr für Jahr, ohne Ende, Tag und Nacht fo fortleben 
mitjste, immer in derielben Atmoſphäre von Lüge und Leerheit, 
zuſammen mit dieſem Menjchen, immer diejelben hohlen pathetiſchen 
Worte hören, deren blofer Ton fte nervös madıte, immer die 
aleichen verdriehlichen Erbärmlichkeiten, jo altern, ſo fortichen 
v unerbört war fie durch das Leben und um das Leben betrogen! 
Ihre erſchreckte Seele zog ſich wie erſtarrt im fich jelbit zurüd — 
ſie hatte eine kurze Weile während ihrer Brautzeit aufgelebt, nun 
war 08 wieder und unwiderruflich vorbei. Sie beichäftigte ſich 
mit dem ind amd mit dem Hausweſen und bemühte ſich, „ihre 
Pflicht zu hun“, Vietor war ein Mitbewohner des Hauses, für den 
gelorgt werben mudste, ſonſt eriftierte er nicht für fie. Sie ſprach 
mit ibm Fremd und ernſt, womöglich ohne Gereiztbeit, wenn er es 
ihe auch manchmal ſchwer machte, 

Zeine Eitelleit war aufs tiefite verlegt. Er redete ſich ein, 
daſs er fie verachte, daſs fie ihm wicht verftche, aber er fühlte qut, 
daſs es umgekehrt war: und eine geheime Rachſucht erwuchs in ibm, 
die er obwohl er weder heftig, noch bösartig war — fie dennod) 
in zahlloſen Unannehmlichkeiten und Nadelitichen fühlen lieh. 

Faſt jeden Abend mujäte fie offene Borwirje oder Unjpielungen 
anf ihren Mangel an Pilichtgefübl, ihre Scelenfofigkeit und Liebes— 
unfähigkeit anhören. Sie antwortete gar nicht. 

Vietor gieng andere Verhältniffe ein, irgend etwas erregte 
den Verdacht in ihr, ein Blid, eine Bewegung, dais cr and 
mit den Dienftboten im Hauſe verkehrte, und fie erlebte Dinge, Die 
ihr jo gemein amd entſetzlich erichienen, dajs ihr das ganze Yeben 
zum Gfel wurde. Sie machte ihm dafür keinen Vorwurf. „Du haft 
gar kein Recht dazu,“ ſagte ihre Schweiter. . 

Um feine Manzlei kümmerte er ſich ſaſt gar nicht, in den eriten 
Jahren verbrandte ev ihre Mitgift: und dann nahm er einen tüch— 
tigen älteren Goneipienten, der nicht die Mittel hatte, ſelbſt eine 
Manzlei zu eröffnen denn andere veritand er vortrefflich aus zu— 
beuten. Wer es hören wollte, dem fagte er, daſs die „Neform der 
Advocatur“ ihn jchr beichäftigte, „Der Stand mais anf ein höheres 
fittfiches Niveau gehoben werden," jagte er und jchricb auch eine 
Broichüre darüber, Darauf wurde er von einer jnriſtiſchen Zeit— 
schrift um Aufſätze und Recenſionen erfucht, Nun konnte er jeiner 
Fran zeigen, dajs er etwas war, und dais andere ihn zu ſchätzen 
wuſsten, und er las ihre jeine Concepte vor; als ſie die ſchön klin— 
nende Rhetorit, Die ihr fo wohlbefannt und jo widerwärtig var, 
durch irgend cine Huge Bemerkung unterbrach, widerſprach er zwar, 
nahm aber ihre Worte auf, und jehr bald fand er, daſs es bequem 
und nützlich war, Ach Ideen und Einfälle von feiner Frau au holen, 
ja ſich die Anfiäte und Vorträge von ihr entwerfen zu laffen, und 
auch wenn es ihr läſtig war, fand er Mittel, cs ihr abzuquälen. 
Die Kanzlei trug auch jetzt nicht viel, und er befiiemte Neiti, ihr 
Vermögen von ihren Vater zu verlangen. Aber der alte Noth hielt 
feſt — und nun gab cs ſchlecht verbehlte Sorge, Noth und Knau— 
ſerei im Dane: Vietor verjehte ihr Zilberzeug, ja ihre Uhr, den— 
jelben Schmud, den er an ihrem Hodhzeitsabend auf die Erte ge— 
worden und den die Mutter ihr nachgeichiet, den nahm er ihr jest 
weg und terjette ib. Und um des Kindes und ihrer Nahrung 
willen muiste fie den bittern Weg machen und ihren Water um 
Geld angehen — oder bei Schweſtern, Mutter und Brüdern Anu— 
leihen machen, um fie seinerzeit zurückzuzahlen. Ward es gem 
gewährt oder nicht, eine Demülhigung war es immer, ihre Wunden 
nnjste fie immer zur Schaut. tranen. 

Das Kind, das ihr lange cine Entſchädigung und eine Freunde 
neweien war, wurde, al& es heranwuchs, die ärgſte Geifel. Es hatte 
die Natur des Vaters, es log, es war eitel und falich und wünſchte 
u imponiven. Zobald es zu lernen und zu leſen anfieng, war ihr 
gauzes Dajein cin Nampf gegen die ewig wechſelnden, in pathetiſchen 
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Neden und verrüdten Einfällen beitehenden Erziehungsmethoden 
ihres Mannes, ſie juchte all feinen Einfluss abzuwehren, und fühlte 
täglich. was er in einer Viertelitunde für Shaden ftiftete. Sie war 
als Mutter jo unglüdlich, wie als Frau. Sie begaun das Kind zu 
haſſen und es zu meiden, ſoviel als möglich überlich fie es den 
Dienftboten — eine nene Todesqual, weil ſie es im tiejten un— 
erhört liebte — fie war wie auf der Folter, ewig nach zwei Seiten 
gezerrt — und fait allabendlich konnte fie von Victor hören, daſs 
fie eine ebenjo unnatürliche Mutter wie Gattin jei. 

Nirgends fand fie etwas, woran fie ich aufrichten konnte. 
Ihre Beobadhtungsaabe wurde bei ihrer empfindlichen Wahrhaftigkeit 
nad) der einen großen Enttäuſchung fo peinlich geſchärft, jo miis- 
trauiſch und bitter wurde ihr Urtheil, dais kein Menſch ihm ent— 
niena. und überall ſah ſie Hohlheit und Verlogenheit und Unrecht, 
in allen Verhältniſſen, im ganzen Leben um Sich ber. 

"Und fie ward des Lebens überdrüſſig. Wie oft, wenn fie die 
düſtern drei Treppen zu ihrer Wohnung hinaufitieg in dem trüben 
Stienenhaus, das der hellſte Sommer nicht genug erfeuchten konnte, 
und das im Winter falt und traurig war, ergriff fie die Troſt— 
fofigkeit ihres Dajeins — und es war ihr, als müjste fie den 
Kopf gegen die Steine jchlagen. Das alſo war das Leben, das 
wirkliche Leben — dieſes öde Fortvenetiren — das war aus allen 
Kinder uud Mädchenträumen, aus ihrer glühenden, opferfreudigen 
Liebe geworden? Kämpfen? Ertragen? Dulden? Wofür? 

Wieder kam ihre die Scheidung als ein Weg zu einſamer 
Freiheit in den Sinn. Sie wuiste, daſs Victor ihr das Kind nicht 
geben würde, aber fie glaubte, fie würde ohne e3 leben können. 
Sie erflärte fi den Eltern. Ein ramilienrath wurde gehalten, 
Der Bater gebrauchte ein deaftiiches jüdiiches Spridywort, Die 
Mutter wollte von einer Scheidung nichts willen. Aber Neiti er- 
tlärte, fie jet entichloffen. Es toftete fie Kämpfe und Scenen, die fie 
auf Tage und Wochen ins Bett brachten, bis fie die Eltern zur 
Zuſtimmung bewogen hatte. Und als fie endlich io weit war, 
Icheiterte der Plan an Victors Schwur, dais fie mit feiner Ein- 
willigung wie von ihm gehen würde. Alle Versuche, ihn zu einer 
Sinnesänderung zu bewegen, waren vergeblid, 

Nefti war als junge Fran einenthümlich ſchön geworden. Sie 
war für eine Frau ziemlich groß, war jchlant und doch reich und 
voll geitaltet, insbejondere die Yinien der Schultern und des Ober- 
förpers zu den Hüften berab waren von großer Schönheit. 

Aber ihre Gejundheit verfiel. Sie ward blais und kränklich, 
fie verlor den Appetit, ihre Füße wollten fie wicht mehr tragen. 
Leiden aller Art traten hinzu, und da fie immer gejund geweſen 
war, jchämte ſie fich des Krankſeins, nahm ihre Zuſtände erniter 
als fie waren, und verlor die Hoffnung, auch mur körperlich wieder 
aufzufeben. Die Aerzte jchieten ſie in Badeorte und auf Höhen— 
enren, die ihr Vater bezahlte. Auf einer diejer Reiſen im Früh— 
jahr 1883 lernte fie Guido Burk kennen. 

j IV, 

Sie war ihm jchon Früher einmal begegnet, ohne es zu ahnen. 
Geſprächsweiſe entdedten fie, dajs an jenem Tag, an dem fie Victor 
anf dem Eile konnen gelernt, auch Guido dort aeweien jein muſste. 
Denn es hatte an demielben Tag eine Studentendemontration fatt- 
nefunden, von der Bietor ihr damals erzählt; und Guido erinnerte 
fi genau, von der Univerjität nach der Demonftration aufs Eis 
gegangen zu jein. So jeltiam hatte ſich das Schidjal dort und an 
dem Tag in der Wahl des Menſchen, den es ihr zuführte, vergriffen. 
Zie ergründeten and, daſs fie als Kinder unweit voneinander ge— 
wohnt amd ſich Ticherlich bie und da nrichen haben mujsten, als 
Huido fünfzehn oder ſechzehn Jahre alt war und jein Weg ins 
Gymnaſium an ihrer Wohnung vorbeiführte, Früher war er wicht 
in Wien geweſen. Sein Water war wohl hier geboren, war aber 
Profeſſor an einer Keinen deutichen Univerjität geworden und hatte 
ſich dort verheiratet. Er war neiterben, als Guido nod) wicht adıt 
Jahre alt war, und jeine ſehr ichöne Fran vermählte ſich einige 
Nahre fpäter zum zweitenmal mit einem Ublanenrittmeister, dem fie 
auf jein Gut nach Schleſien folgte. Der Knabe blicb anfangs bei 
den Eltern der Mutter, bis ihn der Großvater väterlicherieits, Der 
alte Hofrath Burk, verlangte; und da Guidos Vater das einzige 
frühverftorbene Kind des Hofrathes geweſen and der Entel nach 
ihm erben follte, ſetzte er es auch durch; jo kam es, daſs Guido 
das Dbergumnafium und die Umiverittät in Wien abjolvierte. 

Er war ein großer, stiller, ernſter Burſch, pünktlich wie eine 
Uhr, immer fünf Minnten vor Schulanfang in der Claſſe, immer 
ichweigend während der Stunde, freundlich acgen alle, aber keinen 
feiner Mitfchüler jchlois cr fich am. Der Umgang mit den alten 
Yenten, bei denen er aufwach®, iſolierte ihn. Sein einziger Freund 
war cin um vier Jahre älterer Junge, faſt ebenſo groß und jtill 
wie er, der jpäter Zoolog wurde und Schr jung heiratete, Sie waren 
viel beiſammen, ſprachen viel, jahen aber auch Stunden ſchweigend 
und leſend. Guido war inmerlich viel zu beichäftigt, als dais er 
einen starten Drang nach Worten und Aeußerungen empfunden 
hätte. Seine Mitichiiler hielten ihn für langweilig und lichen ihn 
in Nhe, beſonders als er einen, der ihn im ärgerlicher Weiſe ge 
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nedt hatte, im unerwartetem furchtbar ausbrechendem Jähzorn ent 
ſetzlich geprügelt hatte, jo daſs er es zuleht jelbjt bevente und den 
Gedemůthigten und Erjtannten nm Berzeibung bat. Unter Mädchen 
fam er gar nicht, aufier im Sommer, den er bei jeiner Mutter in 
Schleſien auf dem Gute zu verbringen pflegte: dort ipielten die 
fleinen Ztiefichweitern mit ihm, neckten ihn and ließen fich von ihm 
zärteln, es famen auch junge Mädchen von den benachbarten Gütern 
zu Beſuch, aber fie interefjierten ihn nicht. Nie hatte er knabenhaft 
für irgend ein Mädchen oder eine Frau geſchwärmit. Nur ein ein— 
zigesmal als- ſechzehnjähriger Burſche ſaß er auf der Reiſe nach 
Schleſien in der Bahnhofreſtauration einer ſtattlichen jungen rau 
gegenüber, die wohl doppelt jo alt war wie er, und jtarrte fie ganz 
verloren and beflommen fange an, Sie bemerkte «8 und ſah ihm 
lächelnd im die Augen; da wurde er fenerroth, wendete fich ab, zahlte 
und aieng auf den Perron, um den Zug zu erwarten; aber der 
flüchtine Moment hinterließ einen ſeltſamen Eindruck 

Der Eindrud ſchwand indeſſe en wieder, und religiöſe Fragen und 
Zweifel, durch den ſteptiſchen Spoit ſeines naturwiſſenchaftlichen 
Freundes angeregt, erfüllten feine Seele; da er alles furchtbar ernſt 
nahın, jo blieb ihm lange für nichts anderes Sinn und Zeit übrig. 

In feinem fiebzehnten Jahre hatte er angefangen, italieniſch 
zu lernen, und das erſte Buch, das er über (Empfehlung eines Col- 
legen ns, war der Decamerone des Boeccacio. Er verſchlang es in 
wenigen Tagen und Nächten, und ihm ward wüſt und ſonderbar 
zumuth. Er empfand nicht die Kunſt und den hellen lächelnden 
Bau der Erzählungen er empfand nur einen ſeltſamen Reiz und 
cine luſtvolle Verlockung und gleichzeitig etwas Unreines und Vöſes, 
das nicht nur im Buch war, ſondern in ihm. Sonderbare Verlangen 
erwachten in ihm, und das Jahr vergieng in neuen Zweifeln und 
Qualen. 

Als er die Maturitätsprüfung hinter ſich hatte, machte er 
ſein Freiwilligenjahr und ftndierte dann Jus, weil er nicht waste, 
wozu cr eigentlich Neigung batte und am chejten noch National- 
öfonom werden wollte. Gr war etiwa zweiundzwanzig Jahre alt, 
als er etwas Tragiſches erlebte, Er verlichte ſich nämlich plöglich 
umd heftig in die innge Frau jeines Freundes, eine Auge, ſchlanke 
ran mit bramten Daaren und braunen, lebhaften und ‚tiefen Augen. 
Gnido kam oft hinauf: beide Gatten waren bisher ſeine Freunde 
geweſen, und ihr Haus das einzige, wo er die Abende gern ver— 
brachte. Er war durchdrungen, dajs es zum erſten- amd einzigenmal 
im Leben und zugleich etwas völlig Unmögliches und Abſchließendes 


war, Yange trug er das verzehrende Gefühl in ſich gepreſet, dann 
gieng er eines Tages geradewegs zu ſeinem Freund, ſagte ihm 


offen, wie es mit ihm Sand, und daſs er den Verkehr mit ihm 
aufgeben müſſe. Der andere war tief betroffen von der Mit- 
theilung, von dem Berluft des Freundes und vor allem von der 
Bornehmbeit feines Thuns, für die er nicht Worte genug finden 
tonnte. Am Abend erzählte er dieſes jonderbare Erlebnis feiner Fra, 
fie erichrat und ſchwieg lange, amd ſprach ſpäter nur ſelten und 
ungern von Guido. Als ihr Gatte meinte, das werde vorũbergehen 
und Guido werde wieder heranftommen, wie feüber, ſagte fie ftill: 
„rein, er joll nic hberauftommen!” und auf einen eigenthümlich 
Fragenden Bid ihres Mannes fette ſie hinzu: „Er thut mir 
zu leid,“ 
\ Hatte Guido geglaubt, daſs nun alles im ihm todt und er— 
jtorben fein und er weiter leben würde, wie ein Steinbild -— denn 
do ſtarr und öd erichien ihm fein Zuſtand ſo hatte er ſich gründlich 
getäuſcht. Stürmiſch erwachten die Sinne erſt recht in ſeinem 
jugendlichen Leibe und ev machte erſchütternde Kämpfe durch. Die 
Ichönheitsvolle Phantasie der riechen hat Ttatt des Affen den Ceu— 
tauren zwiſchen uns und das Ihier geitellt, und der Centaur wird 
das Zinnbild unjeres tiefiten Welens bleiben. Guido verdurftete, 
Aber „wer den eriten Trant aus der Pfütze thut“, hatte der Geiſt 
liche bei jener Eonfirmation zu ibm gejagt, „deſſen Geſchmack bleibt 
unrein für das ganze Leben“, Und er trank nicht. 

Damals erichien die Kreutzerſonate, und jo ſehr das ganze 
Buch ihm abitieh, jo ſehr begeiſterten ihn Die erſten Capitel und 
er bejchlois, dem Necept des Nuflen zu folgen und fein Blut in 
Yeibesarbeit austoben zu laſſen. Er wurde cin unermüdlicher 
Turner, Muderer und echter; ex durchtletterte die Alpen, bis er 
jedes Thal umd jeden Wintkel kannte, und fait immer allein. Bor 
allem aber wurde er einer der herrlichiten Schwimmer, die je ge— 
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weien: er komme ſchwimmen wie Yord Byron, ftundenlang, ohne zu 
ermüden, das Waffer wurde ihm vertrant wie ein zweites Element, 
in dem er ich wiegte und treiben lich und ſich wie ein Waffergott 
fühlte, das ibm freundlich zu fein und immer neue Kraft zu ge— 
währen ſchien, wie die Erde fie ihren Söhnen gab. 

Nach dem Doctorat war er zu Gericht gegangen, und nach 
ein paar jahren plöblich wieder ausgetreten: er hatte als ftaats 
anwaltichaftlicher Functionar bei den damaligen Arbeiterverfolgungen 
in irgend einent Fall ſich geweigert, eine Auklage aufrechtzuerhalten: 
der „Scandal* war ein ganz interner und drang über die betheiligten 
Burcaus nicht hinaus, Aber darüber entzweite er ſich mit ſeinem 
Großwater, der ihm jede Unterstützung entzog und ihn zu enterben 
drohte, Mit der ganzen gewaltihätigen Energie feiner Natur brach 
Guido auf dieſe Drohungen bin ſogleich ſelbſt mit dem Großvater 
und gieng nicht mehr in fein Haus zurück, jondern trat im eine 
Advornturstanglei ein und lebte färglich gemug von den ſechzig oder 
ſiebzig Gulden, die er als Monatshonorar erhielt, Ein Jahr jpäter 
ftarb der alte Hofrath; vorher ließ cr Guido rufen und versich ihm, 
lagte ihm aber noch, dafs er fein Ende beichleunigt babe. Gnido 
aber, der den Groſwater, obnleich Welten ihre Anſchanungen trennten, 
liebte, jagte nachher hart: „Das hat mir feid gethan, aber meine 
Schuld iſt es nicht und bereut habe ich nichts. Ich fan einem 
Menſchen alles opfern, nur wicht die Integrität meines Weſens.“ 

Von da an beichäftigte er ſich nur mit theoretiſchen juridiichen 
Fragen und nationalöfonomiichen Arbeiten und hoffte, wie der Vater, 
in Deutichland Docent zu werden. Sein Leben erichien ihm abge» 
ichloffen, nad das Näthielhatte, das Glück, dem wir alle in der 
Jugend uns entgegenichnen als etwas, an dem er auf dem Wege 
vorübergelommen und das fürderhin etwas NAusgeichloffenes war. 

Im Sommer und Herbit durchwanderte er die Alpen und 
zweimal Italien bis au die Südipite Sicitiens hinab. Und beim 
jiweitenmal begegnete er auf dem Rückweg Neſti Vogelmann, als er 
in irgend einem kleinen Ort in den Alpen in derſelben Penſion 
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Mir bitten die geehrten Leſer, bei Zuſchriften am die in 
unſerem Blatte injerierenden Firmen ſich ſtets anf die „Zeit" 


zum bezieben; ferner in Hotels, Reſtaurauts, Caſes, Penfionen, au Bahu⸗ 








töten, im Sefezimmern immer wieder vachdrücklicht die Wiener Wochen: 
ichrift „Die Zeit verlangen oder eventuell mohlwollend 
euipiebten m wollen. 
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„Dbferver* iſt ein Burcas, in welchem alle hervorragenden 
Konrnale der Melt (in deutjcher, englijcher, franzöftiher und unga- 
tiiher Spradye) unter befonderer Berädjihtigung ber öfterreihiichen 
Tagesliteratur gelefen werden, um den Abonnenten jene Zeitungs- 
ausſchnitte zuzuſenden, twelche fie perfönlich (oder fachlich) Intereifierer. 
Die riefige Yrbeit, welche dem Einzelnen baburch ermächst, aus allın 
wichtigen Blättern die in intere'sierenden Beitungsnotizen zu Juchen, 
„Objerver“, weiches behördlich 


entfällt nunmehr, ba das Varran 
concejlioniert it und in Wien, IX. Türfenftraße Nr. 17, feinen Sihz 
hat, dieſe Sammelarbeit beforgt nnd jeinen Abonnenten jene Zeitungs: 


aut ſhnitte regelmäßig zufender. Der „Objerver* zählt trotz feines 
furzen Beftandes Minifter, Abgeorduete, Diplomaten, alle hervor 
rogenden Banfinftitute, Industrielle, Künſtler, Haudelslammer u... 
zu feinen Abonnenten 
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XVIL Band. 

Antidnaliftifche Taktik. 
Met Wandlung! Die gräflich Thun'ſchen Minijter, deren ein- 
ziger Ruhm biäher ihre umerreichte Fähigkeit, ohne Parlament 
zu regieren, geweſen tft, Baron Dipaufi und Dr. Kaizl, find in den 
legten zwei Wochen zu Verehrern des Parlamentarismus geworden. 
Es dürfte nicht als überflüffig ericheinen, den Beweggründen diejer 
plößlichen Wendung nachzugehen, ſoweit Thatfachen und Verhältniſſe 

feften Vermuthungen Raum geben. 

Als im Auguſt d. J. der berüchtigte Geheimvertrag zwiſchen 
den Miniſterien Thun und Bäaͤnffy abgeſchloſſen wurde, ſtand 
freilich die Sache weſentlich anders als hg Damals fief im 
ungariichen Parlamente nod alles glatt. Im öfterreichiicen Bar- 
Iamente aber herrichte die wilde Obſtruction. Ihre als jicher er- 
wartete Erneuerung. in der bevorftchenden Reichsrathsſeſſion jollte 
als Vorwand benüßt werden, um zunächſt das beitchende und 
der fendal»clericalen Sippe jo tief verhajste öfterreichiiche 67er— 
Rarlament auf Nimmerwiederichen zu vwerabicieden, Ausgleich, 
Budget und die ſonſtigen legislativen Negierungsbebürfnifle mit Dilfe 
des $ 14 zu befriedigen, die dadurch gewonnene „erhöhte Netions- 
freiheit” aber zu jener chen längſt berbeigejebnten Verfaflungs- 
änderung auszumügen, durd) welche das fendal-clericale Regime, von 
den amüberwindlichen , Reibungshinderniffen der 67er-Berfaffung 
befreit, in Oeſterreich ftabiliftert werden follte. Die Frage war, 
ob die Ungarn einen $ 14-Nusgleic, entgegen den Beitimmungen 
des ungarischen Mirsgleichsgeiebes, als rechtsgiltig anerkennen 
würden. Für die lleberwindung ihrer conjtitutionellen Bedenken 
wurden ihnen enorme materielle Begünſtigungen im Ausgleich 
zugejtanden. Und die Ungarn, injoferne Baron Banffu als ihr 
Vertreter anzuichen war, giengen auf diefen Dandel ein. Die 
Ungarn: jehienen bereit ftillezuhalten, während in Oeſterreich der 
Verfaffung der tragen umgedreht werben jollte. Die öfterreichiiche 
Neaction jauchzte auf vor Entzüden, Der erjte Theil ihres großen, 
fajt jchon aufgegebenen Planes war jo gut wie gefichert. Der zweite 
Theil iſt allgemein belannt, wenn er auch vorhchtigerweile in den 
Auguſt⸗Abmachungen nicht berührt worden fein mag. Dieſer zweite 
Theil betrifft Ungarn. Sobald die Reaction, mit ungarischer Hilfe, 
Dejterreich bis zur Grabesruhe pacifieiert hätte, muſste das ſchwierigere 
Stüd der Reactionsarbeit, Ungarn jelbit, daranfommen. Dann wieder 
bätte Oeſterreich ſtillezuhalten gebabt, während die ungariiche Ver— 
faffung erdroſſelt worden wäre Sobald die Reaction auch in 
Ungarn, wie das „Waterland“ es euphemiſtiſch zu nennen pflegt, 
„Drdnung gemacht“ hätte, wäre der Dipauliiche „Sefammtitaat“ 
von 1849/59 wieder realisiert, jo ichön, als er eben unter den 
geänderten Verhältniſſen fich noch wiederherſtellen liche. 

Das war der finnige Plan. In Oeſterreich wurde er, jofort 
als das Parlament zulammentrat, von der —*— durchkreuzt, 
indem dieſe an Stelle der wilden, die normale Obſtruction einſetzte, 
welche bis zum legten Stadium mit der ſachlichen Berathung voll- 
ſtändig identiich ijt und deswegen auch keinen geeigneten Vorwand 
zu einem Staatsitreich abgibt. Die Neaction temporifierte, Alle ihre 
Verſuche, ſei es durch minifterielle oder präfidentielle Impertinenzen 
die wilde Obſtruction herauszulocken, jei es die ſachliche Berathung 
vor der öffentlichen Meinung als Obſtruction zu denuncieren, 
icheiterten kläglich. Mittlerweile hatte fi, vor Banify und jeinen 
öjterreichiichen reaetionären Complicen geichiett verborgen, in Un— 
garn eine Wendung vorbereitet, die geeignet ericheint, den Plan 
der Reaction bis auf weiteres ganz bedeutend zu erichweren: die 
Objtruetion im ungarischen Parlamente. Eine jolde ungariſche Ob- 
jtruetion kann ungleich gefährlicher werden als eine öſierreichiſche, 
weil in Ungarn fein $ 14 eriftiert und bei dem dortigen avitiichen 
Zuſtand der Verwaltung durch autonome Comitate und Munieipien 
ein offener Verfaffungsbruch auf dem gerade Wege des Geſetzes zur 
Stener- und Neerutenverweigerung führen kann. 

Die Reaction hatte, in Huger Berechnung ihrer doch immer- 
bin gemejlenen Kräfte, dem Keil an dem jchmäleren öſterreichiſchen 
Ende einzutreiben geplant, um dann in naturgemäßer Fortiegung 
das dickere ungariiche Ende nachfolgen zu laffen. Durch die in 
beiden Ländern eingetretenen NAenderungen der Lage ift der Keil 
in ihren Händen — bildlich geiprochen — um cinen Winkel von 
90 Graden herumgedreht worden, jo daſs er jet platt auf der 











ichiefen Seite aufliegt, auf der er gleichzeitig mit beiden Enden 
den dualiftiichen Verfaſſungsbau eingetrieben werden müjste — mas 
politiſch ebenſo ſchwer ift wie phyſitaliſch. Die Ungarn halten nicht 
jtill, und deswegen lann vorläufig mit dem öfterreichtichen Parlament 
wicht jo leicht aufgeräumt werden. Das ift der Grund, warum die 
politiſchen Verlleidungslünſtler Baron Dipanli und Dr. Kaizl ihre 
—— parlamentariſchen Ueberzeugungen jo haſtig wieder angezogen 
en. 

Damit ijt aber nicht aller reactionären Gefahren Ende ge— 
fommen. Eine Epijode wird vielleicht jegt leichten, überwunden 
werden, aber noch fange nicht die Reaction. Ihr altex Plan wird 
ficherlich alsbald in nener, verbefferter Form aufleben.‘ Inzwiſchen 
aber jollten in beiden Neichshäliten jene, welche die Reaction zu 
befämpfen guten Willens find, auch ihrerieits ats den Ereigniſſen 
der fegten Zeit lernen, worin die Stärke der Reaction liegt und 
worin ihre eigene Schwäche. Die Reaction hat es verjtanden, auch 
die dualiſtiſche Staatsform in den Dienit der oberfien Marime 
ihrer Botitif zu Stellen, welche Divide et imperu, beißt. Wie be- 
weglich ſie auch, um ihrer eigenen Kräftezerfplitterung willen, die 
Aufloſung des Sejammtitants beklagt, jo bat fie doch die Aus» 
bildung eines gewiſſen fremdjtaatlicen Gefühls in den freiheitlichen 
Schichten beider Reichshälften mit inniger rende gefördert. Die 
Reaction jelbit operiert aefammtitaatlih, und wenn ihr in beiden 
Staaten zwei Regierungen wie die Thun und Bänffy zur Ver— 
füqung ſtehen, kann ſie, wie die Auguſtabmachungen zeigen, ihre anti» 
dualiſtiſche Taktik jogar in die quasi-völferredhtlichen Formen der 
Berhandlungen zweier Staatenregterungen fallen. Nur die Oppo- 
fitionen beider Neichshälften, der Reaction zu Freuden, marjcieren 
und ſchlagen getrennt (oder können auch getrennt gejchlagen werden), 
weil die beiderjeitige jtaatlidie Selbitändigkeits-Nufion mitſammt 
dem Nicht -Einmifciungsprincip fie von jeder Vereinigung oder auch 
nur Vereinbarung abhält. Darauf, auf diefem Divide, war auch der 
Auguſtplan der Heaction aufgebaut. Dafs die beiden Oppoſitionen 
troßdem diesmal gleichzeitig in Aetion gelommen find, war purer 
Zufall, der möglicherweiſe die ganze Situation für beide Oppoſi— 
tionen im Moment noch rettet. Wenn die Minifter. beider Staaten 
jich zur gegenjeitigen Unterdrüdung ihrer Oppofitionen verbünden, 
jo jollten die beiderjeitigen Oppofitionen folgerichtig daraus die 
Conſequenz ableiten, daſs aud fie ſich miteinander verbünden 
müfjen, wenn fie ihre reactionären Regierungen beftegen wollen, 
Es wird um beider Theile Freiheit und Verfaffung in Zulunſt 
beffer bejtellt jein, wenn fie aus der neueſten Kampfesepiſode dieje 
taktiſche Lehre ziehen. k. 


Baron Deſider Bänffy. 


(Eine Photographie ohne Netoudhe.) — 


* den ungariichen Minifterpräfidenten, Baron Defider Bänfig, . 
gegenwärtig im Berathungsiaale des Budapeſter Abgeord 
— zu entdeden vermag, der lann wahrhaftig von Glück 
reden. 

Im ungarischen Abgeordnetenhauje regiert nämlich derzeit der 
Winter des ministeriellen Miſsvergnügens. Es ſtürmt und wetert, 
dann und wann gibt es unangenchmes Schneegeftöber und hie und 
da langweiligen Regen; die jogenannte parlamentarische Obſtruction 
mit ihren leidenichaftlichen Auftritten, peinlichen Zwiſchenfällen und 
unendlichen Reden geht Tag für Tag auf die Regierung hernieder. 
Kein Wunder, dafs jih Baron Defider Banffy in die geheizten und 
gedeckten Couloirs flüchtet, wo er, fern vom Schuſs, mit feinen 
guten Freuden ſchmunzelnd die Saunen des Umwetters verfolgt, in 
der Art der alten Kaffeehauskibitze, welche allen Unbilden der 
Witterung eine gute Seite abgewinnen die Chauflüre der vor- 
übergehenden Damen... Ein anderer Minifterpräfident würde aller- 
dings den Kampf nicht meiden, jondern aufjuchen. Man wei, 
welches Miisfallen es in Deutſchland erregte, als Bismard die 
Reden Eugen Nichters nicht anhören wollte, ſondern fich im dem 
Momente entfernte, im welchem fein Gegner das Wort ergriff. Ind 
Bismard war Bismard, aber auch der große Kanzler trieb dieſes 
Spiel bloß einige Wochen, während Banffy bloß Banffy ijt und 
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dennoch jeit einem Jahre ungefähr das Parlament während der 
Neden jeiner Gegner meidet. Ungarn hat zweifellos weit heruor- 


tagendere, populärere und jimmpathiichere Minifterpräfidenten be- . 


ſeſſen als Bänffhy, aber einen parlamentsicheneren bat es hierzulande 
noc nicht gegeben, Andrajin war tip, und er hörte ſich gern; 
Yonyan war gebildet und hielt ſtets Vorträge: Szlavy war ge 
müthlich und gönnte fich oft ein Plauderjtündcden im Abgeord- 
netenhanje; Tisza war rechthaberiſch und ergriff in einer einzigen 
Sitzung auch zehnmal das Wort; Szaͤpary ftotterte ein wenig, aber 
nichtsdeftoweniger wid er feinem Nededuell aus, und der unmittel- 
bare Vorgänger Banfins, der einjt vielverehrte und jegt vielge— 
ſchmähte, der einst arg überichätte und jest noch viel ärger unter» 
ſchätzte Welerle ſchwelgte förmlich in jeinen Deelamationen ... 


- Baron Banfiy war niemals ein parlamentariiher Redner großen 


Stils, und jelbjt an jeinen kleinſten minifteriellen Vorgängern ge— 
meſſen, bleibt ev noch Hein, Troßdem hielt er in den Honigmonden 
jeiner Minifterherrlichkeit oft Reden, die in der offieiöjen Preſſe 
gepriejen und verherrlicht wurden, aber Baron Bänffh ließ ſich 
dadurch nicht bethören, denn bei jeder Gelegenheit wiederholte er: 
„ch bin fein Redner!” Und er ift wahrhaftig fein Nedner, Aus 
dieſer Thatiache erflärt ſich auch jeine Abneigung gegen alle parla- 
mentariichen Kämpfe und seine Vorliebe für die tillen, gemüth- 
lichen Wandelgänge. Leder andere Meinifterpräfident würde, wir 
wiederholen dies, anders handeln. „Leder andere Minifterpräfident 
würde die niederfallenden und anfiprisenden Unannehmlichkeiten 
im Abgevrdnetenhaufe ertragen, eingedent der Goethe'ſchen Sprud)- 
weisheit: „Und wenn's genug geregnet hat, jo hört es wieder auf.“ 
Jeder andere Miniiterpräfident würde fich in den Negenmantel 
jeiner Würde hüllen und überdies das gute, alte Baraplui der 
Majorität aufipannen. Doc Baͤnffys Nenenmantel ift — um bei 
dem Unwetterbildchen zu bleiben — ſadenſcheinig und durchſichtig, 
der Regenſchirm der Mehrheit aber riſſig und brüchig geworden, 
und Baron Panffy weiß wohl, daſs er naſs bis auf die Haut, 
ja wielleidtt gar von den wildjtürzenten Redenmaſſen fortgeſpült 
werben. würde, und teshalb zieht er fich in die Couloirs zurück, 
von wo er feit dem 5. September Tag für Tag feine gutqefütterten 
Tenben ausiendet, welche jtets mit einem officiöjen Blatte im 
Schnabel zurüdtehren, auf dem mit fetten Leitern geſchrieben jteht, 
dais die Obſtruction noch fortregnet. 

Jawohl, jeit dem 5, September hat ſich der Himmel Bänffys 
verdüjtert. Nech im Auguft — als die berühmten Minifterberathungen 
in Jichl ſtatifanden — verficherte die Wiener Tagespreſſe (die, in Pa— 
rentheje bemerkt, über die politiichen Ereigniffe in Honolulu weit 
beſſer informiert ift, als über die Vorgänge in Budapeit), dafs es 
feinen populäreren Mann in Ungarn gäbe, als Bänffy. und daſs 
Oeſterreich nichts ſehnlicher wünſchte, als einen Staatsmann von 
feiner Vereutung und Voltsthümlichkeit. Wie gern bätte Ungarn 
den ganzen Bänuffy chen damals den Oeſterreichern überlaflen! 
Denn troß eller Hymnen, welche Baron Banfiy in der Wiener 
Preſſe angeftimmt werden, und trob aller begeifteiten Stimmungs- 
berichte aus Ungarn war der gegenwärtige Minijterpräfident niemals 
verehrt, niemals reipeetiert. Alle Eigenichaiten, die einem politi- 
ichen Führer Freunde und Anbänger werben, fehlen ibm, und es 
iſt ſchwer zu jagen, was er — weniger befigt: politiiche Vergan- 
genheit oder politisches Talent, parlamentarifche Führergabe oder 
periönliche Yiebenswürdigfeit ? Baron Mendheim jagte einst ſcherz— 
weile: „Das Glück Andrafins ift, daſs er nichts gelernt bat,” Diejer 
Scherz wird bei Banffn voller Ernſt. Vielleicht Gat es aber nur 
der Mangel eller ſtaatsmänniſchen Qualitäten ermöglicht, dais 
Paron Panfiy jetzt genau vier Jahre am Ruder ift. Als Banfin 
Miniiterpräfident wurde, lachte die politische Welt: als er feinen 
Gonfliet mit dem Nuntius Maliardi hatte, lachte man wieder: als 
er von Kriſe zu Kriſe ftolperte, lachte man neuerdings, und jcht, 
wo die Cbftruction ihre Schleuſen öffnete, ladıt man am lauteiten. 
Aber wer weih, ob Baniin nicht zuletzt Tadıen wird? Er hat bisher 
alle Worberiagungen zuſchanden gemacht, und man darf wohl 
behaupten, daſs er niemals Minifterpräfident geworden wäre, wenn 
diejenigen, welche ihn auf den Schild hoben, geahnt hätten, daſs 
er fo lange... oben bleiben wird. Nach dem Sturze Weterles 
wollten nämlich die führenden Periönlichteiten im der ungariichen 
Negierungsepartei — die führenden Perſönlichkeiten iind bekanntlich 
nicht immer Die hervorragenden einen farbloſen, harmloſen Mi- 
nifterprälidenten haben, den man im gegebenen Momente wieder in 
die Ede Stellen fann. Dieje Königsmacher die Tiszaiſten — 
hatten ſich zweimal getäuſcht: Szapäry machte ihnen Unannehm— 
lichkeiten und auch Wekerle gehorchte nicht auf den Wink, und deshalb 
jollte jett der politisch und parlamentariich gleich uneriabrene Baniin 
Mintiterprälident werden. Die Combination war nicht übel: Da 
Bari im Parlamente und im ande ſtets unpopulär geweſen, 
ferne volitiiche Bildung bejaht und wicht reden fonnte, fo lan fein 
Schidſal ganz in der Hand feiner Bartei. Zie machte ihn zu ihren 
ihrer, damit Te ihm führe, aber genau genommen, hat doc er fie 

'sher angeführt. Bantin nahm die Parteizügel in die Sand und 
ſie nicht mehr los. Da cr Würden und Meter, Orden und 
ſweſchäfte zu vergeben hatte und auch flott vertbeilte, jeden Dienſt 
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belohnte und jeden Widerſtand rüdfichtstos niederzutreten bemübt 
war, wurde er bald Herr in der Partei uud bei den legten Reichs— 
tagswahlen gieng jein Betreben dahin, ſich von jenen Politikern zu 
befreien, welche ihn zum Minifterpräfidenten machten und die ihn 
gern weiter bemuttert hätten. Sein Plan gelang nicht, denn bie 
ganze Bormundichaft wurde bei den Wahlen wiedergewählt, und 
jeht, wo Baron Banify wegen der vehementen vppofitionellen An— 
riffe in der Klemme ift, befindet er fich wieder („halb zog es ihn, 
alb ſank er hin“ in der Gewalt feiner intimjten Feinde, die Schon 
einen wäflerigen Bolitifer zu feinem Nachfolger bejtimmt haben 
ſollen. Freilich ift noch nicht aller Tage Abend, und es kann leicht 
geicheben, dajs Banfin wieder, wenn auch ein wenig aeihunden und 
zerichlagen, aus dem Fangeiſen fommt, das ihm die Oppofition 
legte und in das ihn ein Theil der... Nenierungspartei trieb. 
Baͤnffy bat nämlich ſchon zahlreiche fatale Situationen über— 
wunden. Da wäre vor allem die befannte, bereits erwähnte Ngliardi- 
Affaire, die einige Wochen nach jeinem Amtsantritt entjtand. Wei 
Hof war man über diefen Zwiſchenfall derart ungehalten, daſs — 
alle Politiker in Budapest wiſſen es — Banffy, der ſich zur Audienz 
gemeldet hatte, zweimal nicht vorgelaffen wurde. Banfin wartete 
aber weiter, und er wurde jchlienlich empfangen, fein Gegner, Der 
damalige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Graf Kalnoky, 
jedoch entlaffen! Es fan die Zeit der Banama-Scandale im unga- 
rischen Abgeordnetenhanje mit ihren eijernen Brüäden aus Holz und 
ihren Raphaelbildern des falihen Piombo: Enthüllungen aller 
Art, die einen Abgrumd von parlamentariicher -Parteicorruption 
zeigten, der jeden ungariichen Patrioten entjegte und erichütterte. 
Die Millenniumsfeier jtand vor der Thür und jelbjt die oppofitio- 
nellen Parteien wollten dieſen politiihen Schmutz nidt vor den 
Augen Europas reinigen. Graf Albert Apponyi, der allzu zart 
fühlende Führer der Oppofition, propomierte den befannten Mil- 
lenniumsfrieden, und Banfin hatte wieder eine Lebensverficherung 
für ein Jahr gewonnen. Nach der parlamentarijchen Schonzeit faın 
wieder eine Kriſe. Das Gabinet Banfiy tajiete die Preisireiheit 
an umd erregte dadurch den Zorn aller Freifinnigen im Yande, 
Eine „Liberale" Negierung wollte die Preisfreibeit vernichten! 
Wieder bradıte Graf Apponyi ein faules Compromiis zuitande, und 
in diefer Compromilsftimmung blieb ein Theil der Oppofition bis 
zur vorjährigen Ausgleichekriſe, die Banfin zu verichlingen drohte. 
Man erinnert fich wohl noch der aufopfernden Thätigkeit der oppo- 
fitionellen Barteien Ungarns, die im December des vergangenen 
Jahres den Ausgleich retten wollten, aber. eigentlih bloß das 
Gabinet Banfiy reiteten, denn heute befindet ſich Ungarn wieder 
in derfelben Ausgleichekriſe, und abermals möchte die Regierung 
ſich von den gemäßigten oppofitionellen Parteien ein Proviſorium 
aus dem parlamentariichen Fener holen laffen, Jetzt Freilich iſt auch 
diefer Theil der Oppofition gewitzigt, und Mational- und Wolts- 
partei wollen ſich nicht mehr Die Finger verbrennen, fondern heizen 
jelbjt den Dfen, Baron Banffy aber erklärt, dais er ſich um Par— 
lament und Geſetz nicht weiter kümmere, fondern ohne das Parlament 
und gegen das Geſetz regieren werde, jofern Die Oppofition nicht 
rechtzeitig alle Provijorien bewilligt, deren er bedarf, um jein 
miniſterielles Leben verfaſſungsmäßig fortfriften zu können. Dais 
Baron Panfiy derartige Theorien ausipridt, mag noch binaeben; 
er kennt oder würdigt nicht den Werth der ungaiichen Verfaſſung, 
dafür fennt und würdigt er den Werth der Stellung eines Minifter- 
präfidenten. Daſs aber die ungariiche Negierungspartei, daſs eine 
Partei, die jich liberal nennt und die in ihrer Mitte zweifellos 
Männer von freifinniaer und conftitutioneller Geſinnung beſitzt, 
wortlos dieles frivofe Kokettieren mit dem Staatsitreih und mit 
dem Abjolutismus duldet, das beweist wieder, daſs nidt Bänffy 
unter dem Einfluſs feiner Partei jteht, jondern daſs fein Einfluſs 
die Partei beherrſcht und daſs ſich diejenigen verrechnen, welche 
meinen, dajs über den Hopf Banfins hinweg eine Burification des 
politijchen Yebens in Ungarn möglich jein wird. Zu lange hat der 
widernatürliche Zuſtand gewährt, dais.cin WBolitifer, den weder 
Talent noch Charakter zur Führerrolle prädeitinieren, diefe Führer— 
rolle innehatte, und Die Folge davon iſt, dais nunmehr die berufenen 
Bolitifer im Schoße der Majorität wicht zur Geltung kommen 
fünnen, ſelbſt wenn fie wollten. Nichts iſt heute in der ſoge— 
nannten liberalen Partei Ungarns verdächtiger als wirklicher Frei— 
finn und wirkliche Begabung. Die Mitglieder des Miniſterinms 
der lirchenpolitiſchen Reformen werden mit ſcheelen Mugen ange- 
fchen. Deiider Sziläghi, Albin Ciatn und deren Anhänger Find 
geradezu nemieden: ſie Tüblen ſich denn auch fremd in der „liberalen“ 
Partei Panfins, Die im Verlaufe von kurzen vier Jahren das Ver— 
ſammlungsrecht confiscierte, die Breisfreiheit beichränfte, die Wahl— 
reform vereitelte, Die parlamentariiche Redefreiheit angriff und nun 
einer Berfaſſungsverletzung zuftenert, die auch eine Verlegung des 
Königseides involvieren müſste, zumal der ungarische König die 
Verfaſſung beichworen hat! Trosdem verbleiben — wenigitens 
vorläufig anerfannt liberale Staatsmänner im Schofe der 
Negierumgspautei, und fie jowohl, wie die jogenannten führenden 
Beriönlichkeiten der Maforität welch leßtere ftets mit dem Strome 
ſchwimmen und von politiichen Prineipien nicht gequält werten, 
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warten offenbar auf das Wunder Ibſens, das da fommen joll. 
Oder jellte ſich auch bier wieder die alte Wüchenweisheit bewähren, 
dais ein fauler Apfel hunderte von geiunden Früchten verdirbt? *) 
Baron Banffn hatte und hat nur ein politiiches Brincip, und 
dieſes läſst fi in vier Worten genau fennzeichnen, in der hübichen 
Drohung Mac Mahons: „Fy suis, j'v reste,* Ein Freund Banfiys 
ſagte den führenden Perfönlichkeiten der Majorität, als man ihn 
zum Miniiterpräfidenten machte: „Den werdet Ihr nicht loswerden: 
e3 ſei denn, daſs Ahr ihn ſtückweiſe aus dem Miniiterfautenil 
ſchneidet.“ Mag im diefer Bemerkung auch Uebertreibung liegen, fo 
wird doch niemand leugnen können, dais die Erfolge Bänffys in 
jeiner Häbigfeit und, um einen Ausdruck Bismards zu gebrauchen, 
in feiner „Murftigfeit” zu Suchen find. Bänffy iſt nicht empfindlich. 
Schon Tisza fagte, das ein ungariicher Miniſterpräſident eine Dide 
Haut befigen: müſſe, aber die Haut Bänffhs iſt ſelbſt Tisza — zu 
did. Die derbſten Inſulten ſackt Bäͤnffy ein und lächelt noch dazu: 
einer unangenehmen Rede entzieht er ſich, indem er in die Couloirs 
Hüchtet; die Programmpunkte ſeiner Gegner führt er durch, wenn 
er diejelben auch früher befämpite, wie zum Beiſpiel die ungeriiche 
Hofhaltung und die ungariiche Militäralademie, denn was er geitern 
jagte, exiſtiert heute für ihm nicht mehr. Tisza fiel, weil er fein 
Mort binfichtlich Koſſuths Nepatriierung nicht einlöste, Syapary 
nieng, weil jeine Ideen in Angelegenheit des Hengi-Dentmals in 
Ungarn milsfielen, Welerle trat zurüd, weil er Unterfteömungen in 
der Majorität bemerkte; Banfiy ficht dieſelben Unterjtrömungen, 
Baͤnffiy blamierte fich mit feiner Henti-Dentmalidee weit gründlicher 
und Banfin löste fajt alle politiichen Zulagen nicht ein, aber cr 
bleibt troß alledem und alledem. Die eigentliche Aufgabe des Cabinets 
Baͤnffy war es bekanntlich, den neuen wirtichaftlichen Ausgleich mit 
Defterreich zu ſchließen. Heute, nach vier Jahren, erklärt Baniin 
jedoch, dais er ein neues Proviſorium verlangen mäffe, obwohl er im 
Vorjahre mündlich und jchriftlich betheuerte, dais jedes Proviſorium 
ausgeichloffen jei. Aber Banify bleibt; er bleibt jolange es über- 
haupt möglich it, unbefümmert um alles, was vor, hinter und 
neben ihm geſchieht. Für einen armen Yandedelmann, der einen 
biftorischen Namen trägt und daher bloß das Gymnafium -abjol- 
vieren und eine Reife ins Ausland unternehmen mujste, um ein 
gewaltthätiger, deipotiicher Obergeipan zu werden, dann ins Abge- 
ordnetenbaus gelangen konnte, wo er bald Präſident des Hauſes 
und Minifterpräfident wurde, ijt dieſer Aufſtieg zweifellos recht 
angenehm, fo angenchm, dais man manche traurige Stunde dafür in 
den auf nehmen Tann. Und „die Wollujt der Ereaturen iſt ge— 
mengt mit Bitterkeit.“ Mit Hohn und Spott wird Banfiy Tag 
für Tag übergoffen, und während die Oppofition früher ein Ge— 
fallen daran Er wenn Bänffy Nopenbagen nadı Böhmen verlegte 
oder vom heiligen Simon (St. Simon war gemeint) ſprach, jo lälst 
fie ihm jet faum zu Worte kommen, beihimpft und behandelt ihn, 
wie vor ihm noch fein Miniiter in Ungarn, ja möglicherweile 
nicht einmal in Serbien behandelt wurde. Stein Wunder, daſs 
er im Berathungsſaal des Abgeordnetenhauſes nur in ſolchen 
Momenten ericheint, im welchen feine Gefahr droht. Das ijt der 
Fall, wenn ein verläjßfiches, von keinerlei Inabhängigteits-Belleitäten 
aeplagtes Mitglied der Negierungspartei jpricht und da fann man 
dann auch den Minifterprälidenten wieder jehen, wie er nach Kinder- 
art aus weihem Papier Schiffchen und Pierdchen macht und dazu 
aus einer Schuupitabafdoie von Zeit zu Zeit ein Prischen nimmt. 
Das chedem ftereotupe Lächeln ift jetzt von jeinem Gefichte geichwun- 
den und falten des Unmuths find auf feiner hohen Stirn zu be- 
merfen, auf diejer Denteritirne, die ſich bis zum Naden binzicht, 
jedoch zum Theile von einem ſchwarzen Seidentäppchen verdedt 
wird, Die Augen find graublau, bell und ſcharf, wie diejenigen einer 
Wildkaße, amd and) die langen Schnurrbarthaare, das breite Antlig 
und der Mund erinnern an dieje Kahenart. Seine Gegner ſagen, 
er ſei falſch wie eine Nabe; Ferdinand Horänszky nannte ihn den 
„Meijter der Moftification“, Dscar Jvänla gar in öffentlicher 
Barlamentsfisung einen „unanitändigen Lügner“; jeine Anbänger 
dagegen rühmen jeine Kapenichlaubeit und behaupten, dais cr über 
ſeine Feinde und befonders über feine „Freunde“ triumpbieren 
werde. Aber rechts und links lacht man nichts deitoweniger über 
den eigentinimlichen Katzenkopf des Minifterpräfidenten, welcher der 
ungarijchen Caricatur reichen Stoff bietet, und man lacht auch über 
jeine jonderlichen Einenihaften: die Schlauheit, die Falſchheit, die 
Sähigfeit und die Kunſt, immer auf die Füße zu fallen. Und 
unter lauter Heiterkeit ſtürmt Ungarn einer Verjaſſungskriſe ent- 
gegen, die es jenen egoiftiichen Politikern zu danfen haben wird, 
welche einen unwiſſenden, brutalen und enoiftiichen Mann an die 
Spige der Regierung fchoben, weil fie hofften, durch ihm bereichen 
zu können, ohne zu bedenten, dais die Entartung des Parla⸗ 
mentarismus und die Corruption des politiſchen Lebens jeden 
zum Herrn der Sitnation macht, der Peitſche und Zuckerbrot in 
den Händen hält. 


Budapeſt, im December Yrpad. 


z In wnchen finb bekanntlich im dem alleriehten Tagen eirigr Dutzend von motablen 
Polititrn infolge ber lex Tisea ans ber ungarkiden liberalen Fartei —— 4 
am, d. Red, 
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ie unerwartete Demiſſion des croatiichen Yandsmannminifters 
— Baron Joſipovies war ein janftes Wangenftreicheln für Banfin 
im Vergleich zur Wirkung der ebenjo plößlichen, wenn auch wicht 
unerwarteten Demiſſion Defider Szilagyis, des gewaltigen Donnerers 
auf dem Präſidentenſtuhl. Man brauchte ſich geitern und heute nur 
in den Gorridoren des Meichstagsgebäudes aufzuhalten, um am 
eigenen Yeibe die Aufregung zu veripüren, die fich infolge dieſes 
Keulenſchlags der aefammten politiichen Welt Ungarns bemächtigt 
bat. „Das ift der Anfang vom Ende,” jubelten die einen. „Wer 
zulegt lacht, lacht am beiten,“ antworteten die andern erbittert, 
aber nichts weniger als heifnungsvoll, Die Abdankung Sziläghis 
jollte auch gar feine andere Wirkung thun; fie ſollte das jcheinbar 
jo unerichütterliche Gebäude der Regierungsmajorität bis zum Firſt 
hinauf iprengen und gegenüber allen tünitlichen Berwidelungen des 
Sadywerhalts die wahre Natur des jeßigen politiichen Kampfes in 
Ungarn vor aller Welt Haritellen. 

Ueber die Perſönlichkeit Szilännis braudıt fein Wort mehr 
verloren zu werden, So jehr ihn die Nullen wegen jeiner ganz 
unerhörten Rückſichtsloſigteit hafien, fo jehr adıtet ihn das ganze 
Land, und jelbit die mit ihm fo unzufriedene Mamelutengarde war 
gezwungen, den Antrag Koſſuth-Apponyi zu unteritüten, welcher 
den abdanfenden Rräfidenten nochmals auffordert, zu bleiben. Ein- 
hellig wurde der Antrag angenommen. Aber die Zujtimmung der 
Regierungspartei war ebenjojchr Komödie, wie die vorgejpiegelte 
Hoffnung der Oppofition, daſs ſich Sziläyyt zum Bleiben werde 
bewegen laffen. Micht weil die Majorität mit feiner Amtsführung 
unzufrieden war und einen Bräfidenten 4 la Abrahamowiez wünſchte, 
it Szilägyi zurüdgetreten, jondern weil geitern die Tisza-Eligue 
ihren fetten Trumpf ausipielte gegen alle die anſehnlichen Elemente 
des Parlaments und das Gros der Mamelufen mit Namensunter- 
schrift auf das Programm Banffy sans phrase verpflichtete, Nur 
icheinbar handelt es fich noch um Banffy, den die Tiszas je länger 
je mehr als ihren Platzhalter betrachten: in Wirklichkeit ſtehen wir 
vor einem Duell der alten Feinde, Tisza und Szilägni, das mit 
der endgiltigen Niederlage des einen Theils enden muis. Heute Find 
die vereinigten Gruppen der Oppofition nur noch Hilfstruppen 
Szilägyis und feines Anhangs. Das Yand fteht vor der großen 
Enticheidung, ob ein Megime der Notabilitäten und der Reſpee— 
tabifität bier endlich etabliert werden oder ob es jein Bewenden 
baben full bei jenem Syſtem der politiichen Verruchtbeit, der poli« 
tiichen moral insanitv, das mit den Namen Tisza und Banffy un- 
(östlich verknüpft it. Man muſé den alten Macchiavelliſten Tisza 
immer wieder mit Grispi vergleichen. Ex hat dem Yande nach außen 
durch die Stärfung der Gentralgewalt, durch die Sanierung der 
Finanzen unzweifelhaft ebenſoſehr genützt, wie er ihm nach innen Durch 
die Züchtung einer beifpielloien, ſchon gar nicht mehr politiichen Cor— 
ruption geſchadet hat. Er feifelte an ſich und fein Haus den größten 
Theil des wirtichaftlich verfrachten Mitteladels und lieh ihm zufommen, 
was nicht niet- und nagelfejt war, verhinderte aber, jofange er an 
der Macht war, jedes noch jo ſtürmiſch geforderte Walten der 
Juſtiz. Als er fiel, fielen nach einander — nicht nur politiſch 
die ftärfiten Stühen jeines Negimes, die Bokraß, Karl Pulszky und 
andere, Eine Zeitlang ſchien es, als follte das Yand gefunden. 
Das Gabinet Meferle-Szilägyi-Ciäly verzichtete daranf, ſich einen 
Anhang aus gut bezahlten problematiicden Eriltenzen zu fichern, 
und verluchte durch die Inſcenierung einer wirklichen liberalen 
Neformbeiwegung das öffentliche Leben von der Stagnation zu be- 
freien, wiederum eine öffentliche Meinung au ſchaffen. Eben darum 
jegte die Hofintrigue alle Hebel an, dies Cabinet zu ftürzen, und 
es iſt ihr jchliehlich gelungen. Es gehörte ja mit zu den Daus- 
mittelchen öfterreichiicher Regierungstunit, dais man cine intacte, 
von der Hofgunſt unabhängige öffentliche Meinung ſich nicht bilden 
faffen will und lieber ein Syſtem der Gewalt und Gorruption 
duldet, das die Garantie der baldigen Abnützung ja in ſich trägt. 
Dem Monarchen jpiegelt man vor, daſs im Ungarn eine Regierung 
der öffentlihen Meinung unzuläſſig jet, weit dieſe öffentliche 
Meinung vom Koſſuthianismus nun einmal nicht losgemacıt werden 
fönne. Die Wahrheit ift die, dais die unverfälichte öffentliche 
Meinung in Ungarn fortichrittlich fiberal, antirömiich ift, und eben 
das verträgt die Camarilla nicht. So muiste das „Gabinet, der 
öffentlichen Meinung“ fallen, und der prononcierte ‚Rohaliſt“ Bänff 
wurde mit der Gabinets- wie mit der Majoritätsbildung betrant. 
Er nahm ſich im jein Cabinet — auch weil er andere nicht bekam 
— faht ausſchließlich Nullen, und die Majoritätsbildung beiorgte 
er, indem er in einer Wahlcampagne jondergleichen die jelbjtändigen 
Köpfe der Oppofition, wie der Negterungspartei, joweit es ihm 
überhaupt mir möglich war, zur Steede brachte, Sein Haupt 
augenmerk richtete er darauf, Deſider Szilägni, den man perſönlich 
nicht Fallen laſſen konnte, in der Partei zu iolieren, Dem Augen 
blidserfolg opferte er die politische Widerftandsfähinkeit des Landes. 
Er vollendete das Syſtem des Parteiabſolutismus, das ſich morgen 
ſchon genen feine eigenen Schöpfer lehren kann, und ſuchte aus der 
Hausordnung die Schugwehren der Minoritäten zu entfernen. 
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Bei der Uebermacht der Gentralgewalt hat das Yand über— 
haupt fein anderes Abwehrmittel gegen eventuelle Zumuthungen 
der Krone, als den Hinweis auf eine ftarfe Oppofition und auf 
die Schwierigkeiten der parlamentariihen Hausordnung. Koloman 
Tieza war flug genug, ich dieſen Nudhalt zu ſichern, und jolange 
es nur gieng, mit ftillichweigender Cooperation der Minorität zu 
arbeiten, Banffy iſt jo weitfichtig nicht. Er ſetzt jein Alles auf die 
Huld der Krone und hat mit diejer Politit auch große Augenblids- 
erfolge errungen. Aber auf die Dauer und in jeiner Vollendung 
würde dies Spitem zur vollftändigen Entwarnung der Nation 
führen und bei einem Syſtemwechſel den militärtichen Abjolutismus 
zum unumjchränkten Herrn des Yandes machen. Männer wie Szi— 
lägti, die Andräſſys, Chorin, Emmer u. a., die zwar ftreng monarchiſch 
und loyal geſinnt ſind, wollen das Land eben mit Rüdjicht auf 
einen vielleicht nicht allzufernen Thron und Syſtemwechſel diejer 
Gefahr nicht ausjegen und juchen daher im lebten Moment ſowohl 
das gefährliche und verfaſſungewidrige Negieren mit „Verordnungen 
und Patenten“ zu verhindern, wie auch überhaupt die Gerapeliolen 
Meackhiavelliiten von der Macht zu verdrängen. Ob cs ihnen gelingen 
wird, ift fraglich. Zwar könnte Banffy mit der Pin üc'y in 
Verpflichtung feiner Majorität nicht allzuviel anfangen, wenn 
jämmtliche Notabilitäten jeiner Bartei den Rüden fehren wollten. 
Aber es bliebe immer noch die Frage offen, ob die Krone ciner 
neuen Parteibildung zuftimmen und Leute wie Szilägyi, Czäky, 
Andrafin und Apponyi zu ihren Räthen machen würde. Es iſt 
mehr als gewils, dajs da wiederum der Widerſtand der Camarilla 
gegen jede Politit der „öffentlichen Meinung“ einfegen würde. 
Heute aber kann man der Gefahr eines Syſtemwechſels ſchon rubiger 
ins Auge ſchauen. Heute iſt die Situation nicht mehr aut Tisza — 
aut Ferdinand Zichn, wo einem zwar die Wahl nicht wehthun 
würde, aber das Eintreten für Tisza doch immer dem europätich 
Geſinnten beträchtlich erſchwert wäre; heute iſt die Möglichkeit eines 
Gabinets der anjtändigen Leute gegeben, nachdem Szilagyi offen 
Front gemacht hat gegen den Parteiabjolutismus, und wenn es danıt 
dennod belieben follte, zu einen Gabinet der Nömlinge oder ber 
veröfterreicherten Abſolutiſten A Ja Hallay zu areifen, jo hätte Die 
öffentliche Meinung ſich nicht mehr mit halbem Herzen für das 
fleinere Uebel zu entjcheiden, jondern fünnte mit voller Wucht für 
die nationalen, liberalen und rejpeetablen Führer eintreten und 
den Kampf, je cher deſto bejler, aufnehmen. 

Schwer würde es wohl werden, aber es kann gar. feinem 
Zweifel unterliegen, wer ichließlich den Kürzeren ziehen würde. Und 
wenn e3 denn Icon einmal jein mujs, dann befler bald, bevor das 
Land durch imveterierte Corruption ſiech und wideritandsunfähig 
geworden iſt. Eine ichicjalsichwere Stunde hat geichlagen. Wenn 
im engjten Nathe der Krone die Ansicht durchdringt, daſs die Macht 
einer Dynaſtie identiſch ift mit der Stärke und Zufriedenheit der 
Nation, jo kann die Mahl des Weges gar nicht zweifelhaft jein. 
Gilt aber immer noch die Metternich'ſche Staatsweisheit vom 
divide et impera, jo wird ja wohl die Wahl des Weges aud) 
nicht zweifelhaft jein, aber cbenjowenig aud das Ende, die Hata- 
ſtrophe. 

Budapeſt, 7. December. 


Induſtrie und Verwaltung. 


Ari ejellichaften können im Oeſterreich wicht gegründet werden, 
weil unjer Actienrecht mehr auf die Berbinderung ſolcher 
Gründungen als auf deren Beaufſichtigung abzielt, und private 
Fabrilen fünnen nicht errichtet werden, weil bau- und gewerbe- 
polizeiliche Intereſſen, vor allem aber die Geſundheit der Fiſche, 
hiedurch beeinträchtigt werden fünnten. So ſcherzhaft dies Klingt, 
iſt es doch das Facit der Induſtrie-Enquete, die heuer in Prag 
abgehalten wurde. Kommt aber ausnahmsweiſe dody eine industrielle 
Gründung zuftande, dann fann fihher darauf geredinet werden, dais 
die Tarife unjerer Bahnen und, wenn es jein muls, auch des Lloyd, 
der Fabrik alle Chancen eines Wettbewerbes mit der ausländiiden 
Concurrenz benehmen; das ift die Bilanz der Induſtrie-Enquete, 
die heuer in Pilſen jtattgefunden bat. 

Unter joldhen Umftänden ijt es wahrhaftig genug verwunder- 
ih, dajs wir überhaupt eine Induſtrie von einiger Bedeutung 
baben; die Thatjache läjst daranf ichliehen, dais im vergangenen 
wahren doch hie und da ein fortſchrittlicher Yuftzug indujtrielle 
Keime nach Oeſterreich geweht hat, die lebensfähig genug waren, 
dem antiwirtichaftlichen Klima Widerftand zu leiften, Aber jeit 
einigen Jahren bereit3 bat fich die Genjur mit aller Energie des 
industriellen Gebiets bemächtigt und confisciert Öründungspläne 
und Unternebmerideen nach allen Paragraphen der gewerber, bau— 
und janitätspolizeilichen Vorſchriften. Der eclatante Nüdgang der 
Induſtrie, das ganz auffällige Zurückbleiben hinter Ungarn und 
Dentichland, wo die natürlichen Productionsbedingungen doch nicht 
aünftiger find als in Drfterreich, bat endlich eine Reſormbewegung 
—— die Reflexbewegung eines maltraitierten motoriſchen 
Nerven, 


Dr. Hugo Ganz. 
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So notoriicd die Leiden der Induſtrie in Deiterreich find, je 
landestundig auch die öſterreichiſche Unternehmungsunluſt iſt, im 
den weiteren Kreiſen war man ſich bisher über die letzten Urſachen 
derjelben noch nicht völlig Kar, Es ijt das unbejtreitbare Berdienit 
der —— Enqueten, die Anamneſe der lebensgefährlich er— 
kranften Induſtrie aufgenommen und die Diagnoſe geſtellt zu 
haben. Das Ergebnis geht dahin: Der Sih des Uebels liegt in 
der Verwaltung. 

Es iſt ſchon viel vom Mangel an imdufteiefreundlichem 
Geiite, vom lückenhaften Berjtändnis für wirtichaftliche Antereffen 

eſprochen worden, der bei vielen Behörden zu finden it; aber wie 
ch diejer Mangel documentiert, im welch zeritörender Weije er 
fich äußert, dafür find erſt jeht der Deitentlichkeit die Belege ge— 
liefert worden. Wir lönnen uns nidyt veriagen, einige Beiipiele an- 
zuführen, zumal angenommen werden mus, daſs Das voluminöſe 
Protololl der Prager Induſtrieenquete im allgemeinen mehr jchäß- 
bares als gelejenes Material bleiben dürfte, 

Die Leidensgeichichte des Papierfabritanten Kubit, der als 
erſter Experte der Prager Enguete jein Herz ausjchüttete, verdient 
als Schulfall der Vergeffenheit entriffen zu werden. Der That- 
beitand it in Kürze folgender: Am 3. Auguſt 1893 juchte kaiferlicher 
Nath Kubil bei der Bezirlshauptmaunſchaft in Smichow um die 
Bewilligung zur Errichtung einer Holzzellſtoffanlage an. Nach einer 
Reihe von Commiſſionen erhielt er die Bewilligung zur Errichtung 
der Anlage fammt allem Zubehör; ſie wurde mit einem Aufwand 
von 250.000 fl. fertiggejtellt. In der Collaudierungscommiſſion am 
19. December 1895 wurde der Betrieb nicht genehmigt, „weil in 
der Fabrik Holzzellftoff nad dem Sulfitverjaßren erzeugt werden 
foll*, um was Herr Kubik aber angelucht hatte. Der Fabrikant er- 
ariff den Reeurs, die Statthalterei jegte die Enticheidung der erſten 
Inſtanz außer Kraft — 29. Mai 1896 — unterjagte jedoch die 
Benügung der Anlage bis zur neuerlichen behördlichen Bewilligung, 
um die nochmals anzufuchen fei, und leitete überdies die Straf- 
amtshandlung gegen Herrn Kubitk ein. Derjelbe vecurrierte bei den 
zuftändigen Seinifterien und juchte gleichzeitig bei der Statthalterei 
neuerlich um die Genehmigung der Anlage an. In den neuerlich 
angeordneten Commiſſionen ſprachen ſich die amtlichen Sadyveritän- 
digen für die Genehmigung der Anlage aus, doch erſt viel jpäter, 
17. Juli 1897, alfo vier Lapıe nach Ueberreichung des Geſuchs, 
erhielt Herr Kubik nur eine vorläufige waflerrechtliche Bewilligung, 
aber unter einer Reihe von Bedingungen, die fie ganz illuſoriſch 
machte, nämlich: 

1. Statt der Compoftierung wird die Weriejelung vorge- 
ichrieben, deren Projecte und Pläne vorzulegen find; 

2. die Abfallwäfler find mit Kalkmilch zu meutralificren: 

3. die Ableitung der Abjallwäller ift nur in einem mari- 
malen Duantum von einem Liter per Secunde und nur gegen 
Widerruf geitattet; 

4, bei Conſtatierung jchädlicher Einflüffe auf das Moldau- 
waſſer oder die Fiſchzucht ift der Schaden zu erſetzen, eventuell die 
Ableitung aanz einzuitellen; 

5. die Fabrik ift der Prager Canalijation anzuihlichen und 
den infolge der Fluſscanaliſation ſich ergebenden Berhältniffen ohne 
Erſahanſprüche anzupafien; 

6. die Einjtelung des Gewerbes bleibt bis zur Rechtskraft 
diefer Enticheidung beftehen. 

Es mujs hier eingeicyaltet werden, dais im Ausland die Ab- 
fallwäffer von gleichen Fabrilen ohneweiters in Flüſſe geleitet 
werden, wie in Waldhof am Rhein, das mehr Gelluloje als ganz 
Böhmen erzeugt. 

Herr Kubik recurrierte gegen dieſe Entjcheidung am 3. Auguſt 
1897 und hat heute natürlich nody feine Erledigung. So lann man 
mit behördlicher Bewilligung cine Viertelmillion pour le roi «de 
Prusse inveftieren und fich zu den vielen Commiſſionskoſten nod) 
eine Strafamtshandlung zuziehen! 

Die Frage der Abfallwäffer ericheint in den Engueten als 
die tragiiche Schuld der Induſtrie. Und die Fiſche find doch die 
Hauptſache. Blättert man im Prager Enqueteprotokoll, mäjste man 
rein glauben, wir jeien ein Fiichervoff, das gar feine andere Nahrung 
als Fiſche hat, und daſs jedes Abfallwaſſer die Geſahr einer Dungers- 
noth birgt. Die zärtliche Fürſorge der Behörden für die Filcherei, 
die gegenüber der Anduftrie doch nur als Sport in Betracht fommt, 
iſt ein deutliches Symptom dafür, wie eingefleiicht noch die Bevor- 
zugung aller, auch der Kleinsten agrariichen Intereſſen bei uns it. 
Daſs unjere Dandelsjtatiitit, unjere Bevölferungsjtatiftit bereits 
nachgewieſen hat, dajs Oeſterreich beute jchon ein Induſtrieſtaat iſt, iſt 
an der behördlichen Praris jpurlos vorübergegangen. Die Indnuſtrie 
wird nadı wie vor hintangeſetzt, natürlich ausgenommen, es handle 
fih um die landwirtichaftlichen Spiritusbrennereien in Galizien, 
und die Fiſche geben voran. Ja es jcheint ſogar, als ob für Die 
Fiſche noch mehr geſchehen jollte als bisher. Ende Scptember tagte 
der VI. öfterreichiiche Fiſchereitag, wo der Stab über die Abfall- 
wäjler gebroden und beantragt wurde, es möge ein Reichs— 
aeieh zum Schutze der Filchzjucht vor der Induſtrie ausgearbeitet 
werden. Cine ſolche Protection des Angelſporis wäre allerdings 
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das paſſendſte Seitenjtüd zum Bauernlegen behnfs Schaffung von 
Jagdgründen. 

Stiften die Fiſche auch viel Unheil an, für die an Unglaub— 
lichkeit greuzende Langſamkeit der Behörden können nicht fie ver— 
antwortuch — werden. Man jollte es nicht für möglich halten, 
dajs ziemlich einfache Geſuchserledigungen Jahre brauchen. Herr 
Borat de Varna reichte am 9. März 1885 um die Bewilligung 
zur Errichtung einer Fabrik bei der Statthalterei in Prag ein. Er 
erzählte in der Enquẽte Folgendes: 

„Bis zum 20. Detober 1886 Fonnte ich trog aller Mühe keine 
Erledigung erhalten. Ich beſchwerte mich deshalb an diejent Tage bei 
Seiner Ereellenz dem damaligen Statthalter Baron Kraus und am 
24, DOrtober, aljo binnen 24 Stunden hatte ich die gewerbebehörbliche 
Erledigung! Man fieht, es geht ſchon, wenn man will. Die Collaudierung 
fand ſodann am 23, März 1887 ftatt und die Betriebsbewilligung wurde 
mir am 28. März 1887 ertheilt. Die Sache hat aljo zwei Jahre gedauert, 
obzwar nirgends ein Anftand vorhanden war. ch erlaube mir nun aber, 
einen zweiten all vorzulegen, der noch erafler ift und der keine Neu— 
gründung, fondern nur eine Fabrilserweiterung betrifft. Ich habe ur- 
fprüngli nur um die Bewilligung von 60 Centner per Tag angefucht; 
fpäter entitanden aber größere Fabrilen, bie zumeift 400 Centner machten, 
und eine bei Mannheim, die c3 heute auf 2500 Center täglich gebracht 
hat. Da ich auf dieje Weile ein Liliputaner unter den Fabrikanten ge» 
worden wäre, entſchloſs ich mich, meinen Betrieb zu erweitern. Das dies 
bezũgliche Geſuch brachte ich am 22. März 1894 cin. Die erite Commiſſion 
fand jtatt nach ſechs Monaten, die zweite Commiſſion erft wieder nach 
fieben Monaten und die Schlufäverhandlung am 27. November 1596 
(hört!), aljo 2’ Fahr nach dem Anjuchen. Der Statthaltereiconfens kam 
aber wieder erit zehn Monate nach der Schiujsverhandlung, nämlich am 
26. September 1897. Derjelbe enthielt derart drüdende Bedingungen, 
dajs Ddiejelben völlig unannehmbar waren. Ach überceichte daher amt 
10. October 4897 den Minifterialreenrs. Derſelbe iſt bis heute micht 
erledigt." 

Es lann schließlich nicht jeder zum Statthalter gehen: und 
überdies, thäte es jeder, jo iſt zu fürchten, dais es dann feinem 
nũtzen würde. 

Eines gewiffen heiteren Anſtrichs emtbehrt nicht die Mit- 
theilung Herrn Brunners, des Directors einer Drudfabrit: 

„Wir haben bei unjerem Unternehmen im Jahre 1892 um eine 
Baflervermehrung angeſucht. Erit im März 1894 wurde die erſte Commis 
fion in diefer Angelegenheit anberaumt. Wegen der vorgerüdten Stunde 
wurde diefe Commiſſion verſchoben, und heute, am 17. März 1898, aljo 
nad) vier Jahren hat die Fortießung noch nicht ftattgefunden!” 

Die angeführten Beiſpiele aus dem übervollen Sündenregiſter 
der Verwaltungsbehörden genügen wohl hinlänglid, um das be- 
jtehende Verhältnis zwiſchen Anduftrie und Verwaltung zu kenn— 
—— Die Strileſtatiſtik rechnet mit Vorliebe aus, was eine 

rbeitseinstellung den Arbeitern an Yohnentgang, den Unternehmern 
an entgangenem Gewinn foftet, um mit dieſen Ziffern die Schäd- 
lichleit der Strites für die wirtichaftende Geſammtheit vor Augen 
zu führen. Welch ungeheuren Verluſt fügt jedody die Verwaltung 
auf die oben geidilderte Weife der Boltswirtichaft zu! Sie zwingt 
Tanjende von arbeitäwilligen Händen zu feiern, Riejencapitalien 
müffen ihretwegen brach liegen und das Nationaleinlommen wird 
um Millionen geſchmälert. 

Das in den Enquöten vorgelegte Material aeigt zur Genüge, 
dajs die beftehende Mijsverhältnifie nicht länger haltbar jeien. Eine 
radicale Reform ift unabweislich, ſoll unjerer Induſtrie nicht jede 
Ausſicht auf eine gejunde Entwidelung benommen bleiben. Fu der 
Prager Enguöte it eine ganze Anzahl von Firmen genannt worden, 
die infolge öfterreichiicher mifeftände nach Deutſchland und Ungarn 
ansgetvandert find und von dort der heimischen Induſtrie den 
ohnehin genug harten Coneurrenzlampf erichweren. Die indujtrielle 
Auswanderung iſt ein böjes Symptom in einem Lande, das weder 
überflüffiges Capital, noch überjchüffigen Unternehmungsgeiit beſitzt; 
es iſt umſo gefährlicher, als die weitreichenden Begünftigungen, ic 
Ungarn der Induſtrie bietet, feit Baroſs fait die ganze Gründungs- 
bewegung in der Monarchie nach Transleithanien ableiten. Kommt 
es zur wirtichaftlichen Trennung Ungarns von Defterreich, fan man 
an Ai eine ganze industrielle Auswanderungsbewegung gefajst 
machen, 

Den vorhandenen craſſen Uebelitänden gegenüber können ſich 
auch die leitenden Factoren der Einficht nicht länger verichliehen, 
dais Wandel geichaffen werden mujs. Der Amduftrieerlais des 
Minijteriums des Innern vom 1, October und die Dentichrift des 
Handelsminiſteriums über die Beziehungen zwiſchen Industrie und 
Verwaltung am den Induſtriebeirath find die erjten jchüchternen 
Schritte in diefer Richtung. Der Erlais, in dem zum erftenmal die 
Induſtrie von der Negierung als „enticheidender Factor in der 
ganzen voffäwirtcaftliden aan ſtaatsfinanziellen Structur des ölter- 
reichiichen Staatsgebiets" anerkannt wird, klingt wie ein reuiges 
Pater peecavi, wenn er die Verwaltung ermahnt, „nicht durch ein- 
jeitige Bevorzugung vermeintlicher en Intereſſen ficherheits- 
polizeilicher oder hygieniſcher Natur das eminent öffentliche Intereſſe 
der Hebung der Vollkswirtſchaft zu vernachläſſigen.“ Thatſächliche 
Reformen jedoch ordnet der Erlais nicht an: er weist die Behörden 
an, industrielle Agenden mit möglichſter Beichleunigung zu erledigen 
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uud den Intereſſen der Unternehmer nad Möglichkeit Rechnung zu 
tragen. Die Mahnung mag auf einige Wochen hinaus vielleicht die 
beabſichtigte Wirkung erzielen, aber e$ wäre gar zu naiver Optimismus, 
wollte man mehr von ihm erwarten. Die erwähnte Dentſchrift des 
Dandelsminifteriums zeigt ja auch, daſs die Ucbelftände nicht mit 
einer einfachen Weifung der Behörden behoben werben fünnen; es 
ift eben nicht der „Mangel an induftriefreundfichem Geifte* allein, 
der die Schuld trägt, der Fehler liegt vielmehr an der mangelhaften 
Organijation der Berwaltungsbehörden, die hinter der wirticaft- 
lichen Entwidelung zurüdgeblicben find und ihr nunmehr angepaist 
werden müſſen. Der Verwaltung fchlen vor allem die Organe zur 
Bejorgung wirtichaftlider Agenden. Die politischen Behörden find 
im allgemeinen überlajtet, und bei allen herrſcht überdies ein Mangel 
an ſachlich gebildeten Organen: cs find feine Chemiler, feine An- 
genienre und feine Techniker da. Zum Ueberfluſs gibt es auch keine 
Normalbeftimmungen für die Errichtung von Betriebsanlagen, und 
jo ift eigentlich alles dem freien Ermeſſen einer nicht verantwort- 
lichen Behörde anheimgeftellt. Und gerade der Mangel jeglicher 
Berantwortlichkeit ſcheint ſchuld zu fein, daſs das Vorgehen der 
Berwaltung jo häufig ganz unverantwortiich iſt. Die eulpa lata 
mancher Behörden würde es für angezeigt ericheinen laffen, wenn 
der Verwaltung, bezichungsweife ihren Organen eine eivilrechtliche 
Verantwortlichteit nach Art der Syndicatsklage gegen Gerichts- 
perjonen aufgehalst witrde, 

Die handelsminifterielle Denlſchrift ſchlägt eine Reihe von 
Maknahınen vor, die in der That geeignet ericheinen, für den erſten 
Moment wenigitens einige Abhilfe zu ſchaffen, nämlich 1. die Zu— 
zichung von Mafchineningenienren und Techniken zu den Betriebs- 
genehmigungen; 2, die theilweile Entlaftung der zur Duchführung 
der Betricbsbewilligung berufenen behördlichen Organe vor andern 
Agenden; 3, die facultative Mitwirkung von Delegierten der Dandels- 
und Sewerbefammern bei den Commiſſionen; 4. die Feititellung 
beſtimmter Borausjegungen für die Errichtung und den Betrieb 
gewerblicher Anlagen; 5. die Feſtſetzung von Friſten für die Er- 
ledigung von Geſuchen um Betriebsbewilligung. 

Die Durchführung diefer VBorichläge in itrieter Form würde 
wenigitens die Wiederholung ſolch eraſſer Fälle, wie wir angeführt 
haben, unmöglich madıen. Aber die nothwendige Reform an Haupt 
und Gliedern wärden fie noch nicht bedeuten. Es bedarf einer Re- 
organifation unſerer Verwaltung unter Specialifierung der indu— 
ftriellen Agenden. Die Gewerbebehörden find gewiſſermaßen noch 
auf dem Fuß des Handwerks organifiert, fie müſſen erft auf das 
Niveaun der Großinduſtrie gehoben werben; — — Organi⸗ 
ſation und kleingewerblicher Geiſt in der Verwaltung müſſen durch 
fachliche Arbeitstheilung unter tüchtigen Fachleuten und moderne 
Auffaffung erſetzt werden. Die Regierung trägt ſich bekanntlich mit 
dem Plane eines Induſtriegeſetzes Es wird wejentlich andere Be- 
jtimmungen enthalten müffen als die ähnlichen Geſetze in Ungarn 
und den Ballanländern, Unſere Induſtrie hat die Kinderſchuhe 


ſchon ausgetreten und der Staat braucht ihr nicht mehr ala Amme 


zu dienen. Aber als pedantiſcher und unverjtändiger Hofmeister it 
er für die Induſtrie nicht bloß überflüffig, fondern äußerſt ſchädlich. 
Man beireie unſere Induftrie bloß von den vielen halb verroiteten 
Bell Im, jo wird man genug für ihre künftige geiunde Entwidelung 
getban haben. Das ijt das Wichtigſte, was ein öſterreichiſches In⸗ 
duftriegefeg anzuftreben hat. Dr. Emil Lotw. 


Hermann Iellinek. 
(Bejtorben am 23. November 1848.) 
Bon Georg Jellinek (beidelderg). 


De dem Herrn Herausgeber diejer Zeitichrift aufgefordert, meinem 

gm Hermann ellinet aus Anlajs des fünfzigſten Nahres- 
tages jeines tragiichen Endes Worte der Erinnerung zu weihen, 
vermag ich nichts Teeffenderes und Beljeres über ihn zu jagen, als 
es Amalie Hempel gethan, die er ſich zur Lebensgefährtin erkoren. 
Mein Wiffen um ihn beruht auf fyamtlientradition und Kenntnis 
jeiner Schriften. Ich habe feine perfönliche Erinnerung an ihn; 
wurde ich doch erit Jahre nad) feinem Tode geboren. Das meifte, 
was in den Sempel’ichen a enthalten ift, war mir 
befannt. Ich —* eine Abſchrift des Teſtaments, das in einer der 
legten Nummern der „Zeit“ in etwas verfürzter Form wiedergegeben 
wurde, Es enthält nod weitere Grüße und Aufträge an feine 
Brüder, die der Schmerz um den ihnen jo jäh Entriffenen ihr 
Leben lang begleitet Hat. Hinzufügen will ich noch, dais laut 
des mir vorliegenden Tauficheines der Tochter Hermanns und 
Amaliens beide am 1. December 1847 in Hamburg bürgerlich ge— 
traut worden waren, Der evangeliihe Pfarrer A. E. hatte dieſe 
Ehe zwar, als den öfterreichiichen Sejehen widersprechend, nicht an— 
erfannt, den Sadyverhalt jedoch im Taufregifter angemerft, 

Die nachſtehenden Heilen jollen das Bild Jellineks nicht 
zeichnen, aber ergänzen. Ihm iſt in feinem Leben reiche Liebe und 
—— zutheil geworden, Nach feinem Tode haben Die der 
Geſchichte der öfterreichtichen Kevolution gewidmeten Werke vielfach 
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geringichäßig über ihm geurtbeilt — fein unpraktiſches, doctrinäres, 
ideologiiches Weſen hervorgehoben. Sie vergaken, dais es ſich um 
einen Jüngling handelte, der erit an der Schwelle männlicher Reife 
jtand. Er war jechsundzwanzig Jahre alt, als er jein Leben aus 
bauchte, weitaus der Jungſte von allen, die in jenen Kämpfen mit 
ihrer aanzen Perſon eintraten und für fie in den Tod giengen. In 
jolchem Aiter ift man wohl noch nicht reif und Har genug, um 
erfolgreich an die Spitze großer politiſcher Bewegungen treten zu 
fönnen, Wer ausnahmsweiſe in diejen Jahren reif ijt, der ift auch 
fertig. Jellinek war aber ein Werdender, der nach dem Urtheife 
Einfichtiger und Gereifter zu großen geiltigen Thaten berufen 
‘worden wäre, hätten ihm nicht die Kugeln im Wiener Stadtgraben 
etroffen. Die Zeit hätte ihm geklärt und geläntert, ohne den idealen 
Grundzug feines Wejens anzutajten. Welche Wandlungen haben nicht 
jeine Freunde und Vorbilder aus dem Jung-Hegel'ſchen Kreiſe ſpäter 
durchgemacht. Der von ihm jo bewunderte Himmelsſtürmer Bruno 
Bauer, dem ob jeines alles Maß überfteigenden Nadicalismus die 
Docentur an der Bonner theologiichen Facultät entzogen worden 
war, hat es jogar zujtande gebracht, als Mitglied der preußiſchen 
conjervativen Partei zu enden! 

Zwanzigjäbrig, flüchtete Jellinek, unbefriedigt von der Lehre, 
die ihm zuletzi die Prager Univerſität geboten, von den engen jocialen 
und geiftigen Verhältniſſen des damaligen Oeſterreich, nad) Deutich- 
land. Es war eine Flucht im wahren Sinne des Wortes. Nicht 
leicht erhielt man im jenen Zeiten einen Auslandspaſs, um fremde 
Hochſchulen beſuchen zu dürfen, Bei Nadıt und Nebel, auf einem 
Yeiterwagen, überjchreitet ex die ſächſiſche Grenze. Er gelangt nad) 
Yeipzig und dort wird ihm, wie jo manchem jeiner Yandslente, von 
dem edlen und humanen öfterreichiichen Geichäftsträger und General- 
conſul, Herrn von Grüner, der, obwohl in der alten Metternich'ichen 
Schule aufgewachien, den Bedürnijien der Gegenwart volles Ber- 
ftändnis entgegenbracdhte, ein Paſs ertheilt, der es ihm ermöglicht, 
jeine Studien an der dortigen Univerſität fortzuſetzen. Mit verzeh- 
rendem Eiſer jucht er den ganzen Bildungsitoff jeiner Zeit fich zu 
eigen zu machen, aber zugleich, von dem Gefühle einer jelbftändigen 
Rerjünlichkeit erfüllt, fich uber ihm zu erheben. Philoſophie und Theo- 
logie nehmen ihm zunächst ein. Er beginnt als Jung-Hegelianer; 
Sirauß und Feuerbach, Arnold Ruge, Bruno und Edgar Bauer 
ziehen ihn an, ohne dais er ſich einem von ihnen aanz bingegeben 
hätte, Auch der jet fo viel genannte Stirner tritt in feinen Ge— 
fichtsfreis; er findet ſich jedoch rajdı mit ihm ab, indem er deiien 
„Einzigen“ für eine myſtiſche Konception erflärt. Bon tiefften Ein— 
fluſs auf fein Denen find aber ipäter die franzöſiſchen Zerialiften. 
Namentlich Fournier begeiftert ihn. Er nennt ihn den größten 
Nritiler der Moral feit Spinoza und ſucht feine Yehre im Freundes— 
kreiſen und in Verſammlungen zu propagieren, Die Berührung mit 
dem Socialismus macht ihn zum erbitterten Gegner des Libera— 
lismus und entjcheider jeine energiſche Stellungnahme für die radi— 
cale Demokratie, 

Sein Wiſſensdurſt hat ungeſtümen Ihatendrang im Gefolge. 
Er träumt in gährendem, jugendlichen Eifer von der Schöpfung 
einer neuen, allumfaflenden Wiſſenſchaft, nach der er Die Menichheit 
umgeftalten werde. So fühlt er fi zum Reformator berufen, den 
die Gefahr des Martyriums nicht ſchreckt, sondern anipornt. 
Wunderliche Pläne erſiunt er, um fein Ziel zu erreichen. Ginmal 
meint cr, vorerit die jeſuitiſchen Yehren an der Quelle jtudieren zu 
müjlen. Er trägt ſich ernſtlich mit dem Gedanken, Jeſuit zu werden, 
wm ſodann die dadurch gewonnene Einficht zum Kampfe gegen den 
Orden und deflen Macht verwenden zu können. 

Non diefem excentriſchen Jüngling mujs ein eigenthümlicher 
Zauber ausgegangen jein. Bald verfammelte ſich eine ftille Ge— 
meinde um ihn, die den Ergüſſen des bleichen Yehrers mit Begeijte- 
rung Tauichte, Nach ſeinem Tode jollte in Yeipzig ein Verein zur 
Yänterung und Commentierung jeiner Ideen gegründet werden. Ich 
jelbjt babe noch Männer aus dieſem Kreiſe fennen gelernt, Die mit 
ichwärmerifcher Verehrung von dem jo früh Dabingeichiedenen 
iprachen. Am tiefiten aber hat ſich mir Folgendes eingeprägt. Im 
Sommer 1874 juchte ich in Göttingen Hermann Yoge auf. Er 
fragte mich alsbald, ob ich mit Hermann Jellinet verwandt jei, 
Als er hörte, ich ſei deſſen Neffe, zog Über jein Antlig ein Schatten 
wehmäthiger Erinnerung, und ergriffen prics er die idenle Geſin— 
nung und die hohe Begabung des früh Werblichenen, der ihm im 
Yeipzig näher gelommen war. Lotze war fünf Jahre älter als 
Jellinek. Um jo bedentjamer und wertvoller iſt das Urtheil des 
tieffinnigen umd vornehmen Denters über den jüngeren Genoflen. 

Wegen feiner radicalen Anſichten und der leidenichaftlichen Art, 
wie er ſie äuferte, erſt aus Yeipzig, ſodann aus Berlin ausgewieien, 
führen ihn die Märzereigniffe nah Wien, wo er bauptiächlich 
vpubliciſtiſch thatig war. Ginige feiner Artifel in dem von Beer 
sedigierten „Nadicalen“ Tiegen mir vor. Sie find micht an die 
Maſſen, jondern au Gebildete gerichtet, ſehen zu ihrem Verſtändnis 
ein Wiſſen voraus, das wohl den meiſten Yelern des Blattes’ ab- 
gieng. Auch die nad) der Tetoberrevolution geichricbenen Urtitel, 
wegen welcher ihm der Proceſs gemacht wurde, haben troß heftiger 
nud ungemäßigter Ausdrudeweile, wie fie damals üblich war, nichts 
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demagogiih Padendes an ſich. Da ift man heute ganz andere Koſt 
gewöhnt aber aud in jenen Tagen dürfte, wer nicht ſchon 
aufgewiegelt war, durch Jellinels Anllagen gegen die „Gamarilla“ 
ichwerlich zum GEmpörer geworden fein. 

Das Gefährliche jeines Auftretens hat ihm im der legten 
Zeit deutlich vorgeſchwebt. Am 16. October yeist es in einem 
„Unfere Lage“ überjchriebenen Artikel im „Nadicalen*: „Wir müſſen 
heute Kar Iprechen. Und jollten dieſe Worte unier eigenes Tejtament 
fein, Wohlan: wir machen es freudig, weil das menſchliche Leber 
nur Wert hat in einer freien Geiellichaft.” So ift er mit dem 
Gefühl in den Tod gegangen, als Märtyrer für eine große Sadıe 
zu fterben, „Meine Ideen können nicht erichoffen werden“, jchrich 
er wenige Stunden vor feinem Ende, das er, wie mir ein militä- 
riſcher Augenzeuge erzählte, mit heldenhafter Gelaſſenheit hinnahm 

Bon Hermann Nellinets Tode hat Adolf Fiſchhof oft mit mir 
geſprochen. Die Wahl der Machthaber ſei zwijchen ihm und meinem 
Oheim einige Zeit ſchwanlend gewejen — wollte man dech von jeder 
Eonfeffion ein Opfer haben. So fei er denn jchliehlich mit einigen, 
erit nach Auflöſung des Neichstages über ihn verhängten Monaten 
Unterſuchungshaft davongekommen. „Ich verdante dem Tode Ihres 
Oheims mein Leben,“ jchlojs er jtets feine Erzählung. 

Das ſchönſte Denkmal hat jeinem Nugendfreunde Jellinet 
Moriz Hartmann geſetzt. In der Reimchronit'des Pfaffen Mauricius 
widmet er dem jugendlichen Schwärmer folgende ergreifende Verſe, 
die beifer als eine ausführlihe Biographie das Bild Hermann 
Nellinets der Gegenwart aufbewahrt haben: 


Hetmann, du armer ſtiller Denker, 

ls wir zufammen in der Nacht - 
Geſeſſen und bei dunklen Kerzen, 

Der eine in des anderen Herzen 

Die Freiheitilammen angefadt — 

O Bott, wer hätte da nedadıt. 

Dajs dir dein Loos jüllt durd den Senter. 


Er war ein Philoſoph — und fchauen 
Wollt' er das Weſen aller Dinge — 

Die Halte über jenen Brauch 

Auf jeiner Stirne bebend jpielte 

Und wand fich gleich dem Schlangenringe, 
Der Weisheit Ewigkeitsſymbole — 

Auch war es ja nur nach dem Wohle 
Der ganzen Welt, nach dem er zielte, 
Und wandelt jah man den Gedanlen 

Auf feinem blafen Angeſicht, 

Den mächtigen, der alle Schranten, 

Ten Leib auch, ber ih trägt, zerbricht. 
Sp glich er felber einem Kranten, 

Tod, hatt! er einen Stab: die Pflicht, 
Die Pflicht, ala Samann hinzuwandeln 
Und im und Samen auszuſtreuen, 
Dajs jich die Fanle Welt erneure, 
Verjüngen mag it That und Handeln. 
Und wenn er jpradı — dann ſtürzend jagte 
Das Wort ſich wie ein wilder Fluſs, 

Ob er geahnt, dais, was er fagte, 

Er ſchnell zu jagen eilen muſs, 

Eh' ihm der lezte Morgen tagte. 

Gr war ein Stern — zu früh verraucht, 
Ein Morgenroth — zu früh verhaucht, 
Ein junger Hirich — zu früh gefällt, 

Ein Glas voll Glut — zu früh zerichellt, 
Ein neues Schwert — zu früh gejprungen, 
Ein weiler Spruch — zu früh verfiungen. 
Sein Name jei den Enkeln lieb, 

Er ftarb, weil er die Wahrheit jchrieb. 


Beiram. 
Eine Reiſe-Reminiſcenz von der Sinai-Halbiniel. 
Ton Mar Verworn (ena). 


8 iſt der leßte Tag der Ramadin. Dreifig Tage haben ſich die 
Leute von Kurüm von Speiſe und Trank enthalten, von Sonnen- 
aufgang bis Sonnenuntergang. Und die Sonnenftrablen find glühend 
bein. Wie ausgeſtorben liegen die niedrigen Lehmhütten zerjtrent im 
Wüſtenſande. Steiner wagt ſich ohne North hinaus in die Sonne, 
ans Furcht vor dem Durft. Denn der Namadan muſs strenge 
achalten werden. Da haben es die Chriſten drüben im Dorfe bejier. 
Sie tennen keinen Kamadan. Sie effen und trinfen, und der Näfr 
von Tör mit Seiner beduiniichen Veibwahe und der Schech 
Mohammed, der Wächter der Moſchee, und die Quarantänc-Wächter, 
die ihre Pilicht zwingt, unter den Chriften zu wohnen, müllen cs 
mit anichen, tie Die Unglänbigen eſſen und teinfen, Aber heute 
Abend, Inſchällah, fommt die Erlbſung. Zobald der legte Strahl 
der Aberdionne verſchwunden ift, beginnt das Beiramfeit. 
Ich babe nachmittags in Tor Patienten beiucht, Jetzt wandere 
id) zurück durch die Wuſte nad Kurüm zu unjerer Hütte. Die 
Abendſonne iſt im Begriff, hinter den ſchwarzen Bergmaſſen des 
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Diebel Ghaärib zu verinfen, und überzicht mit purpurnem Roth 
den wejtlichen Horizont. Wie qlühendes Gejtein hebt ſich im Diten 
die jcdjarfgeichnittene Kette der Sinaiberge vom türtisblanen Simmel 
ab. Da liegen vor mir im fahlen Wüftenjande die einſamen Palmen 
und Hütten von Aurüm. Mn den halb vom Sande verwehten 
Gräbern verjammelt fi) eben das ganze Dorf, Zuerit die Kinder. 
Dann jtellen ſich auch die Alten ein, Männer und Weiber, jedes 
bei den Gräbern jeiner Angehörigen. Der Ramadan it zu Ende, 
Ein lebendiges Bild enttwidelt fid) an den Gräbern. Jeder bringt 
etwas zu cjlen mit und Wafler in Gullen. Eigene Kuchen find für 
diejen Abend gebaden worden, Die meiſten jtellen auch Blumen 
auf das Grab, und als die Dämmerung eingebrochen ist, jtedt man 
überall Lichter an auf den Gräbern, in kleinen Laternen oder in 
Steinhöblen, die gegen den Wind aufgebaut werden. So ſitzt man 
bei den geihmiüdten Gräbern und ist und trinft und vertheilt 
Kuchen und Datteln an die Armen, Ein Galcereniträfling, der bier 
frei umbergebt, weil feine Möglichkeit zur Flucht für ihn eriftiert, 
hat heute reihe Einnahme an Lebensmitteln. Er ift ein junger 
Menich, der feine wunderbar melodiihe Stimme oft in ſchwer⸗ 
müthig klagenden Weiſen vor unjerer Hütte ertönen läſsſt. Er hat 
fein Obdach, keinen Beſitz und niemand kümmert fih um ihn, Nur 
wenn er feine ſchönen Märchen erzählt, jammelt ſich die Jugend 
des Dorfes um ibm und hängt begeiltert an feinen Lippen. Durch 
Betteln muſs er ſich ernähren, aber heute kehrt er mit vollen 
Armen ins Dorf zurück. Die Kuchen und Datteln fallen ihm immer- 
fort aus dem Buſen. Die Heinen Kuchen! Sie find aus qutem 
Teig umd jüh und etwas gewürzt. Sie jchmeden ad) uns ganz 
angenehm. Much wir werden von allen überladen mit Eſſen. Wir 
find ja auch Fremde und fern von der Heimat. Weiber, die ic) nie 
eſehen habe, deren Züge ich nicht einmal erkennen kann vor dem 
Schleier und vor der Dunkelheit, drängen mir ihre Brote und 
Kuchen auf. Mit meinen Freunden Sebech und Abderahim fie ich 
eine Weile am Grabe und cjle. Als es endlich ganz dunkel it, geht 
alles nach Haufe. Nur die Lichter bleiben die Nacht bindurd) 
brennen. Geijterhaft fladern fie auf den Grabbügeln, die Schwarz 
und geipenjtiich aus der weiten Fläche in den dunkelnden Himmel 
einporragen. Der Namadan ijt zu Ende. Das Feſt hat begonnen, 
das nun im drei Tagen für die Entbehrungen des letzten Monats 
entihädigen fol. Bietätvoll hat man zuerft der Todten und Armen 
gedadıt. 

Als ich in meine Hütte trete, erwartet mid ein arabijcher 
Junge. Es ift Spetän, der Sohn des alten Farhän, der im letzten 
Nahre geitorben. Farhan war ein guter Mann geweſen, der all- 
gemein ſehr geachtet war. Vor vier Jahren hatte ich ihn längere 
Zeit ärztlich behandelt und mir dadurch feine Dankbarkeit gewonnen. 
Nun rubte er jchen lange unter dem Grabhügel in der Wirte und 
hatte heute fein einjames Licht. Da kommt ſiatt feiner fein Junge, 
um mir zum Beiram zu gratulieren. Er bringt mir Brot und 
Datteln und ſetzt hinzu, das jcyide fein Vater, Ein jchöner Ge— 
danke, und rührend, denn die Leute leben jeit des Vaters Tode in 
bitteriter Armut. So fajlen aud) wir den ungen richt ohne ein 
Beiramgeichent von uns geben. Auch er und feine kranle Mutter 
jollen ſich des Feſtes freuen. 

Schön und itimmungsvoll war die Feier auf den Gräbern ge- 
wejen, voll würdiger Ruhe war der Tag zur Neige gegangen. 

Ein ganz anderes Bild bringt der nächte Morgen. Blendend 
hell übergieht mit umendlicher Yichtfülle die Wüſtenſonne das 
Dorf, und ein fledenlos blauer Himmel breitet fih über Palmen 
und Hütten aus. Auf dem Pla zwiſchen den Hütten wimmelt 
es von den Kindern des Dorfes. Alle find bunt gejchmüct im 
ihöniten fyeiertagscoftüm, und die grelliten Farben in allen Ab— 
ſtufungen find in ihren Inftigen Kelebiyen und jlatternden Mandilen 
entfaltet. Zum Theil geradezu von aufdeinglicher Farbenpracht 
ſinddie Gewänder der Kleinen Mädchen, denn das Anilin hat leider 
auch im Orient feinen Einzug gehalten und die matteren, aber 
fünjtleriichen Töne der Pflanzenfarbſtoffe ſchon fait verdrängt. Wie 
eine Schar tropiicher Schmetterlinge flattert das Heine Volk durd)- 
einander und bejtürmt uns in einemjort mit feinem Feſtgruß: 
„Kullu sanne ente tajib, ya chawodje*. Möge es dir das ganze 
Jahr hindurch wohlergeben, o Herr! tönt es uns von allen Seiten 
entgegen. Alles iſt fröhlich, alles lacht, und luſtig wirbelt die Heine 
Schar um uns ber. Ein paar Heine Beduinenmädchen, die zu 
arm Find, um fich ein buntes Gewand zu leisten, ftchen abjeits und 
bliden neidiih auf ihre bevorzugten Geipielinnen. Aber Allah 
ferim, Gott iſt banmberzig, und rührt unjer Gemüth, dajs wir ihnen 
ein paar farbige Tücher und gläferne Armringe ichenten. Boll Freude 
jtürmen die Glüdlichen davon, um sich jtolz von den andern bewun- 
dern zu laſſen. Dann gehen wir im die Hütte unferes alten Haus— 
freundes, des blinden Hödah. Der umarmt uns und fülst uns und 
gratuliert uns zum Feſt. „Kulla sanne ente tajib!* Natürlich müſſen 
wir Kaffee trinfen. Bald ftellen ſich noch mehr Gäſte in Aödahs 
Hütte eim, Es entwidelt fih eine große Gratulationsviſite. Faſt 
das ganze Dorf verſammelt ſich allmählich beim alten Mödab. Auch 
Beduinen aus der Wüſte finden ſich ein und nehmen von uns 
Glasringe und Tücher für ihre rauen im Wädi At und in Scherm 
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in Einpfang. Da ich allen als Hakim wohl befannt Lin und jejtes 
Vertrauen aeniche, darf ich die ganze bunte Gejellichaft photo- 
araphieren. Ra man drängt ſich förmlich dazu, denn jeder beneidet 
den andern um die Ehre. So wird cs Mittag und wir müflen 
unjere Viſite bei den Honoratioren noch fortiegen. Der nächſte, der 
an die Neibe kommt, ift Mohammed Joſeph, ein junger Mann, 
der lange in Suez war und bereits von der Gultur etwas ange 
fränfelt it. Er hat jeine Stube niedlich gemacht zum Feſt. Ein 
Heines Tischen ift ſauber gededt und bejept mit allerlei Süßig— 
feiten. Yegime und Gonfect, Mandeln, Scerbät, Kaffee und Giga- 
reiten werden uns geboten, und Mohammed Joſeph ijt ganz Wirt. 
Dienftfertig und mit glüdlichem Stolz auf jein Heim nöthigt er 
uns zum Zulangen, Sein Haus ift wirklich nett. Weberall merkt 
man bie Sorgfalt und Yicbe, mit der alles eingerichtet iſt Mohammed 
Joſeph weiß, was fich ziemt, und hat Sinn für Behaglichteit. Schlich- 
lich gehen wir alle zuſammen zu Mohammed Müſa, dem att- 
geſehenſten Mann in Kurüm, zum Mittageſſen. „Kullu sanne ente 
tajib, va seh@ch el beled!“ Gejchmeichelt läjst er ſich den Titel 
eines „Schüch el beled* (Bürgermeifter) lächeind gefallen, obwohl 
eine jolde Würde in Kurüm nicht eriktiert. Inn feinem Empfungs- 
zimmer iſt ein wiedriges Tiſchchen auf den Teppich geſetzt worden, 
und während wir mit umtergejchlagenen Beinen am Boden 
lat nehmen, werden die Gerichte hereingebracht. Zuerſt Kata 
fativ, ein im lappenfürmige Stüde geichnittener Brotteig, der 
in Fett gebaden iſt. Jeder holt ſich mit den Fingern aus der 
gemeiniamen Schüſſel die Stüde heraus und führt Bifien auf 
Bien zum Munde Dann kommt eine zweite große Schüſſel mit 
efochten Sammelfleiichitüden und darauf noch einmal Hammel— 
Heid) mit Zwiebeln in Del geichmort. Schließlich werden wieder 
Scerbät gereicht, unendlich ſüße, mit grellen Farben gefärbte 
Fruchtſäfte, die am Feſttage die Hauptrolle ſpielen. Uniere Nörper- 
jäfte müſſen ſchon fait einer concentrierten Zuckerlöſung nahe 
fommen von den vielen Scherbät. Aber „mäaleſch“, das macht nichts, 
wir müſſen unſere Viſitentour fortjeken. 

Nachmittag geht es hinüber nach Tör. Zuerſt zum Näſr. 
Wieder gibt es Scherbät und Zuckerwert, Kaffee und Cigaretten. 
Ein Dann von der Yeibwache bedient uns mit militäriicher Stramm- 
heit. Weiter ziehen wir zum Schech Mohammed, dem Scriftgelehrten 
von Tor und Todtengräber dazu, denn jeder von den Honvratioren 
erwartet, daſs wir ihm beiuchen, und verichwindet aus umjerem 
Kreiſe Schon immer einige Augenblide, bevor wir den andern ver- 
laffen. Schmunzelnd ftcht der würdige Schidy auf der Schwelle 
feines Beſuchſszimmers und heißt uns willtommen. „Kullu sanne 
ente tajib!* Er iſt jo recht der Typus eines alten Schriftgelchtten. 
Man könnte denken, er wäre direct aus dem alten Teftament über- 
nommen. Auch hier wieder jteht ein jauber gededtes Tiſchchen vor 
dem Diwän mit allerlei Süßigkeiten. Wieder Scherbüt, wieder Yuder- 
werk, wieder Kaffee. Aber noch etwas Bejonderes hat der Schedh. 
Er bat „Büje“ gebrant, ein gegohrenes Getränt aus zerriebenem, 
feimendem Weizen. Wie Buttermilch ficht die Flüſſigkeit aus, und 
auch ihr Geſchmack it jo ähnlich. Cine wahre Wohlthat nadı allen 
Scerbät. echt verichwindet einer von den Quaraniäne-Aufſehern, 
ein Heichen, daſs er uns auch noch erwartet. Alſo Muth für neue 
Scerbät! Diejer letzte Beſuch ift am rührendften. Unjer Wirt ijt 
ein armer Teufel, aber cin guter Muflim und viceföniglicher 
Beamter. Daher hat auch er fein Tiſchchen gededt und jeinen kleinen 
Aufbau gemacht. Boll freudiger Aufregung über unjeren Beſuch 
erwartet er uns vor feiner Sitte. Scine Hände zittern vor Er- 
regung, als er das bededende Yeinentuc von feinem Aufbau entfernt. 
Mit nervöſem Händereiben und vor Freude qlänzendem Geficht 
nöthigt er und zu jeinen Genüſſen. Sich weiß, er ift jehr glücklich, 
dafs wir ihm mit unferer Bifite beehren. Und um feine Freude 
voll zu machen, trinken wir wieder Scherbät. Da es ſchon anfängt zu 
dunfeln, jet er brennende Sterzen auf den Tiſch. Dadurch gewinnt jein 
Stübden mit dem weihgededten Tiich und feinem Heinen Aufbau ein 
bejonders feitliches Ansjehen. Etwas wie Weihnahtsftimmung und 
Weihnachtsglüd liegt über der Hütte. Als wir uns endlich auf den 
Heimweg machen, hebt ſich eine Geſtalt aus dem Dunkel der legten Hänfer 
ab. Es iſt ein College unjeres legten Wirts. Da wir diejen unjeres 
Beſuches gewürdigt haben, hofft auch er auf die gleiche Ehre. Aber 
wir find in unſerem Innern ſchon zu jchr candiert und es iſt ſchon 
fpät. Enttäuſcht und traurig wendet er jich allein jeiner Hütte zu. 
„Bulra“, rufen wir ihm nod nach, Inſchällah“, morgen, wenn 
Allah fo will! Schweigend wandern wir durch die nächtliche Wüſte 
nach Hauſe. Schweigend und einſam ſchimmern die Lichter von den 
Gräbern zu uns beriber. Es iſt ein wirfungsvolles Bild, das den 
Tag beſchließt. ö 


Mosart. 


Bon Edvard Grieg. 
ms Geſicht würden wohl Bach, Händel, Haydn und Mozart 
: aufießen, wenn ſie eine Oper von Wagner zu hören bekämen? 
fragt ein engliſcher Schriftiteller. Für die drei Erjtgenannten möchte 
ich feine Berantwortung übernehmen, aber was Mozart betrifft, 
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dies univerſelle Genie, deflen Seele frei war von Philijterei und 
Einjeitigkeit, läjet fich wohl unbedenklich behaupten, dais er nicht 
bloß jeine Augen weit öffnen, jondern wie ein Kind ſich all der 
neuen Eroberungen auf der Bühne und im Orcheſter freuen würde. 
In diefem Lichte muſs Mozart gejehen werden. Von Mozart jprechen, 
it wie von cinem Gotte iprechen. Als Gretchen Fauſt fragte: 
„Glaubſt du an Gott?" antwortete er: „Wer darf ihm nennen und 
wer befennen...“ In diejen tiefen Worten Goethes möchte ich meine 
Empfindungen für Mozart ausdrüden. Wo er am größten iſt, da 
umfaist er alle Zeiten. Was thut es, wenn dieſe oder jene Gene— 
ration blajiert genug ift, ihn überjehen zu wollen? Schönheit ijt ewig, 
und das Gebot der Mode vermag fie bloß für einen Augenblid zu 
verdunteln. Was unſere Zeit betrifft, jo iſt es gut, daſs Wagner 
Mozarts Namen auf jein Schild geichrieben hat. Sein Glaube an 
Mozart geht unzweifelhaft aus jeinen Schriften hervor, und er hat 
ſich dadurch in jcharien Gegeniag zu denjenigen Muſikern der er 
wart geitellt, die jo vorgeichritten find, dais fie Mozarts Mufit 
nicht mehr hören mögen und ihr mur nothgedrungen einen Platz 
in ihren Concertprogrammen. einräumen. Ich Hoffe, daſs dieſer 
arrogante Unverſtand bei den Leſern dieſes Blattes nicht Wurzel 
eſchlagen, und es ift daher meine Abjicht, unter Borausfegung ihrer 
Sympathie für den unerreichbaren Meijter zu ihnen zu jprecen. 

Wenn id das Wort „unerreihbar” gebrauche, jo mag dies ın 
mancher Ohren einen Miſston hervorrufen. Denn was jollen wir 
dann von Bach, Beethoven und Wagner jagen? Wber in gewijlen 
Sinne ift Mozart, jelbit mit dieſen Meiſtern verglichen, der Unerreich— 
bare. Bei Badı, Beethoven und Wagner bewundern wir im erjter 
Reihe die Tiefe und Energie des Menjchengeiftes: bei Mozart den 
göttlihen Inſtinct. Seine Büchften Inſpirativnen jcheinen unberührt 
von menschlicher Arbeit. Werichieden von den genannten Meiitern, 
bleibt nicht die Spur von Anjtrengungen in den Formen, in die er 
fein Material gegojien, zurüd. Mozart hat jene kindliche, glüdliche 
Nladdinsnatur, die alle Schwierigkeiten wie im Spiele überwindet. 
Er ichafft wie ein Gott, ohne Mühe. 

Was vor allem unjere Bewunderung für das Kind Mozart er— 
wedt, iſt, abgejchen von jeinen eminenten Fähigteiten, feine frühzeitige 
Reife; jeine Meiiterichaft in der Compoſitionstechnik iſt ebenſo er— 
ſtaunlich wie ſeine Concertleiſtungen am Clavier. Unwillkürlich regt 
dieſe vollſtändige Meiſterſchaft in der Compoſition zu einem intereſ— 
ſanten Vergleich mit Wagner an. Dieſe beiden Componiſten gewannen 
durch ihre Opern Unfterblichleit. Beide warfen ſich mit der ganzen 
Begeilterung ihrer Jugend auf dieje Kunſtgattung. Wagners durch 
frühzeitige Dirigententbätigkeit erworbene Erfahrung bat ihr Gegen- 
jtüd in der jtrengen Schulung, die Mozart bereits von Kindheit 
auf bei jeinen muftfaliichen Arbeiten durchmachte. In beiden Fällen 
war Hlarheit das Mejultat. Beide Muſiker iind von Anfang an 
fertige Meifter in jenem verwidelten Apparat, den das Schreiben 
einer Dper erheiicht — und den die meisten Componiſten erſt nach 
langer und anftrengender Arbeit, unter harten Kämpfen und großen 
Enttäuſchungen bewältigen fernen. Stellen wir die beiden jugend- 
lichen Meiſterwerle „Entführung aus dem Serail” und „Tan. 
hänfer” nebeneinander. Es ift fein Scwanfen in einem von ihnen, 
nein, vollftändige Sicherheit im Ziel ſowohl als in der Wahl der 
Mittel. Auf der Grumdlage dieſer techniſchen Meifterichaft ent— 
widelten beide Nünftlerindividualitäten ſich mit überraichender 
Schnelligkeit. Der Schritt von „Tannhäuſer“ zu „Yohengrin“ ift 
ebenio groß, wie der Schritt von der „Entführung“ zu „Figaro“. 

„Lohengrin“ und „Figaro“! Mus jedem Tone dieſer beiden 
Meijterwerke ftrahlt das warme Licht vollbewuister Persönlichkeit. 
Und wenn wir weiterhin die jchöpferiiche Thätigkeit der beiden 
Componiſten betrachten, welche Wehmuth flößt uns da nicht Mozarts 
Schidjal ein! Alle Hauptwerte Wagners Tollten ja erjt geichrieben 
werden, allerdings auch Mozarts zwei größte Werle: „Don 
Juan“ und „Die Zauberflöte”; nad ihnen aber, cben als fein 
Dannesalter begann, wird jein Vebensfaden abgeichnitten. u 
Tod vor Abſchluſs feines fünjunddreißigiten Yebensjahres ift vielleicht 
der größte Verluſt, den die mufilaltiche Welt je erlitten. Bon 
modernen Meiftern lebte der eine, der in Bezug anf Form Mozart 
amt meiften gleicht —— Meendelsiohn nur weniges länger: und es 
war ein Glück Tür ihn, dais er damals itarb, denn er hatte bereits 
den Zenith ſeiner Entwidelung erreicht. Wie verichieden von Mozart! 
Bis zu jeiner lebten Stunde fuhr fein Genius fort, ſich zu entwideln, 
In der „Jauberflöte“ und im „Requiem“ abnen wir neue, veritedte 
Quellen, die bervorzuipringen tm Begriffe find. Als ein wejentlicher 
Umftand in Berbindung mit diefee Thatſache muſs die erit jo ſpät 
erwwachte veritändnisvolle Liebe Mozarts für Bach betrachtet werden. 
Mit weld tiefer Annigkeit ev dieſen Mann, von dem Bertboven 
sagte, nicht Bach, jondern Devan jullte jein Name jein, im feiner 
eigenen Beriönlichkeit Wurzel schlagen lich, ſehen wir unter anderem 
in dein reizenden Tugenartigen Choral im letzten Acte der „Jauber— 
jlöre*. Bei Wagner war es das polygpbone Bermögen, das ihm jeine 
ipäteren Triumphe ficherte: und dasjelbe Vermögen hätte Mozart, 
wäre ibm ein längeres Leben bejchieden geweien, zu neuen Ziegen 
quführt. Denn dies Vermögen war cs, das troß italienischen Ein- 
lies im der Tiefe jeiner germaniſchen Zeele lag- und das erft 
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Bad ihm aus den verborgenen Tiefen feiner eigenen Berfönlichteit 
ausloſen half. 

Es ijt behauptet worden, daſs principlofe Menichen auf un— 
ehrliche Weife während der legten Yebensjahre Mozarts aus ihm 
Vortheil zogen und hierdurch jeinen Tod beichleunigten. Zwar 
trug der Verfaffer des mehr als zweifelhaften Yibrettos zur „Jauber— 
flöte*, Schilaneder, dazu bei, der Welt dies Mozart'iche Meiſterwert 
zu fihern. Wofern er jedod, wie behauptet worden, thatjächlich 
einer von jenen geivejen, die Mozart zu jeinen egoiltiichen Zwecken 
auszubenten gewagt und ihn hiermit zu jeiner Sphäre herabzuziehen 
verſucht, dann wehe ihm und feinem Andenken! Schilaneder iſt bloße 
Oberflãchlichteit. Bei Mozart wird jelbit das Oberjlächliche ſymboliſch, 
und ein tief ethiſcher Geiſt durchdringt das ganze Wert. 

Wenn ich die Yente ausrufen höre: „Na, aber der entießliche 
Text!“ antworte idy: „Ja — aber verjteht ihr denn nicht, dais der 
Tert durch die Muſik umgedichtet, von ihr geadelt und dadurch 
hoch über Trivialität erhoben wird?” Beſäße die Muſit nicht dieſe 
Fahigleit, jo würden manche jeiner größten Meifterwerte vollſtändig 
—— ſein. Ich kann es recht wohl verſtehen, dais ein geiſt— 
voller Literat, der nicht imſtande iſt zu hören, wie die Töne den 
Text verfeinern und beleben, der vom ausſchließlich literariſchen 
Standpunkte urtheilt, der „Jauberflöte“, ja ſelbſt Opern mit 
viel befferem Terte, mit unangenehmen Gefühlen laujchen wird. 
Ein großer Componiſt vermag jede Einzelheit der Dichtung, wie 
jeelenlos fie auch fei, zu bejeelen: und wer einer Opernvoritellung 
mit wejentlich literariichem Jutereſſe beiwohnt, risliert leicht der 
am meiften inipirierten Stellen verluſtig zu geben, denn — es 
mag dies wunderlich klingen dieſe erheben ſich oft am höchſten 
auf einem niedrigen literariſchen Hintergrunde. Wer einer Oper, wie 
der „Hanberflöte*, vorerit vom literariichen und danach exit vom 
muſitaliſchen Gefichtspuntt aus lauſcht, der wird ſtets jagen: „sa, 
aber der Text!“ Wir müſſen in unjerem Verſtändniſſe eines 
aus Worten und Tönen zuſammengeſetzten Dramas ſoweit gelangen, 
dafs wir zu untericheiden verjtcehen, wie die Muſil ihrerieits Die 
Worte juppliert und viee versa: ſonſt werden Werke wie die 
„Zauberjlöte* für gar viele ein Buch mit ſieben Sicgeln bleiben. 

Vergleichen wir Mozart mit Wagner, jo zwingt ſich uns die 
Wahrheit des Sprichwortes auf: „Die Gegenſätze berühren einander“. 
Daſs dieſe beiden Meifter „Gegenſätze“ vepräjentieren, veriteht 
jeder Muſikliebhaber leicht; vielleicht ift- es doch vonndthen, zu 
beweilen, wie fie „einander berühren“, Allerdings muſs Weber als 
unmittelbarer Vorläufer Wagners gelten: nennt man jedoch Gluck 

und nicht mit Unrecht —— als den Mann, auf deifen Schultern 

Wagner jteht, jo dürfen wir nicht vergefien, wieviel Wagner Mozart 
icyuldet. Denn Mozarts Größe liegt in der Thatſache, dais jein 
Einfluſs auf das muſitaliſche Drama ſich weit in unjere Zeit binein 
erſtreckt. Ich denke beilpielsweile an das entwidelte Necitativ, 
mit welchem Mozart Bahnen betrat, die, noch weiter für das moderne 
Muſikdrama zu entwideln, Wagner in feinen Dialogen vorbebalten 
war. Einzelne Necitative von Donna Anna und Elvira im „Don 
Juan“ find die Muſter, nach welchen uniere ganze Auffaflung des 
Recitativs gebildet iſt. Daſs Wagner auch direct Mozart zu benügen 
verjtand, zeigt wunderlich genug - eine Stelle in „Yobengrin“, 
welche, wiewohl echt wagneriſch im Golorit, doch in ihrer Anlage 
ihr muſikaliſches Seitenstüd im „Don Juan“ beiigt, Man vergleiche 
zum Beilpiel Ortruds Worte im zweiten Acte des „Yohegrin“: 

Stärtt mich im Dienſte eurer heil’gen Sache, 

Vernichtet den abtrünn'gen, ſchnöden Wahn! 
mit dem Schluffe des erjten Netes von „Don Juan“, mit dev Mujit 
zu Donna Annas Worten und dem Chore: „Lebe, ſchwarzer Miſſe— 
thäter!* 

Ich erwähne dies nebenbei, um zu zeigen, daſs die Herren 
Wagnerianer am beiten thäten, leife zu Ipredien, wenn fie Mozart 
zu ignorieren behaupten, Dieje Geringſchätzung wäre zu lächerlich, 
um Notiz von ihre zu nehmen, wenn es nicht audı vorfäme, daſs 
io viele der beiten Opernleiter einjeitige Waguerianer find. Wie 
oft babe ich doch in Deutichland vorzügliche Vorſtellungen Wagner- 
ſcher Mufifpramen achört unter Yeitung derjelben Dirigenten, 
welche eine Mozartiiche Oper auf die Dürftigite Art herunter— 
hudeln. An manden Orten überläist man jogar dieje Opern Yeitern 
zweiten Nanges, während der Dauptdirigent fih Wagner vorbehäft. 
Unter derartigen Umſtänden iſt es viel verlangt, daſs man eine 
Mozart-Borjtellung mit einem Gindrud verlaflen joll, der nur an— 
nähernd dem Werte der Oper entipricht. Es kann einen der 
Gedanke zur Verzweiflung bringen, daſs ein folcher Zuſtand der 
Dinge geduldet ja mehr noch, gebilligt wird. Diebei gewährt es 
eine Befriedigung, auch Nusnahmen Setitellen zu tönnen. Als eine 
der eminentejten unter dieſen nenne id; Arthur Nitiſch. Für ibn 
iſt der Große groß, jet jein Name nun Wagner oder Mozart. 
Zeine meiiterhaften nterpretationen von Wagners „Nibelungen- 
ring“, „Triſtan“ und „Meijterfinger“ werden in der Erinnerung 
aller jener leben, die jo glüchlich waren, zur Zeit einer Opern- 
leitung in Leipzig zu weilen. Nicht minder jedod) werden ſie feiner 
Rorführung des „Don Juan“ gedenten, feiner pietätvollen Dar 
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legung und jorafältigen Beachtung der Details, nicht am wenigſten 
in Den Wecitativen. Bei jenen Anläſſen widerhallte das Haus 
von demjelben Jubel, den man bei Wagner-Boritellungen hört. 
Möge doch bald die Zeit kommen, da alle die Meijter, die der 
Geſchichte angehören, von ihren einzigen Anterpreten, den Muſik— 
Dirigenten, in deren Händen ihr Schidial ruht, mit gleicher Ger 
rechtigfeit behandelt werden! Mögen dieſe Herren zum vollen 
Verſtaͤndniſſe ihrer großen Verantwortung gebracht werden! Hier 
finden wir die heimliche Haupturſache des Umſtandes, dais unſere 
Generation thut, als ſei ſie Mozart entwachſen. Würde eine 
Wagner-Dper jo fahrläſſig gegeben, wie man die Mozarts häufig 
gibt, jo befämen wir wunderlide Dinge zu jeben; und derartige 
Dinge werden wir zu ſehen betommen, jobald die unansweichliche 
Reaction eintritt. Da wird Magner erhalten, was Wagners ift, und 
Mozart, was Mozarts ift. Wartet nur, bis eine objeetivere und 
pietätvollere Periode nach dieſer Wagner'ſchen Agitation kommt! 
Alle Kunſt, Die der Geſchichte gehört, mais hiltorifch geliehen werden, 
Alle Eroberumgen unferer Zeit in Bezug auf Orchejtrierung, Har— 
monie ꝛc. hatten ihr Gegenſtück zu Mozarts Zeit. Auch er war 
nen — jo nen, dais feine Kühnheit unter vielen der damaligen 
Mnfiker ſtarke Oppofition ermwedte: und aud Wagner wird eines 
Tages aus derielben Entfernung geieben und hiſioriſch beurtheilt 
werden. Da wird es ich zeigen, wieviel es bedeutet, aufrecht zu 
ftehen wie Mozart, trotz wechielnder ‚Zeiten. Es iſt nicht ſchwer zu 
jteben, wen man von eitel Sympathie und vollitee Anerlennung 
von Seite der ganzen jungen Generation umgeben ijt — einer 
Generation, die obendrein dazu erzogen worden, für des Meiſters 
Sache Proſelyten zu machen, und die ſich nicht berubigt, che ihre 
Ideen allen aufgezwungen find. 

Woher aber, wird man fragen, kommt heute der Mangel an 
Ehrfurcht vor Mozart bei jo vielen talentvollen jungen Muſitern? 
Dies iſt der Kern der Sadıe, Viele von uns haben in ihrer frühen 
Jugend Mozart geliebt — ja antgebetet, dann aber aßen wir 
die Frucht des modernen Baumes der Erkenntnis, eine Sünde, die 
uns gleich der Sünde in Eden aus unſerem Paradieſe vertrieben. 
Einige unter ums waren jo glüdlich, einem vollitändigen Fall zu 
entgehen, und fanden den Weg zurüch Ich neitche offen, daſs auch 
ich jene Wandlung durchgemacht: ich lichte Mozart, verlor ihn dann 
für eine Zeit, fand ihm aber wieder, un ihn nie mehr zu verlieren. 
Kin moderner Mutter kann leicht die Urjade zu dieſen Wand— 
lungen finden; fie liegt in dem Verhältniffe der ungen zu 
Zeichnung und Farbe, „Farbe, Farbe und wieder Farbe,“ jcheint 
ihr Motto zu fein. Zwar kaun man noch, wenn man mit dev 
Laterne Suche, bie und da einige Yinien finden, aber -Häglich in 
der Zeichnung Sind fie zumeiſt. Doch dies iſt das Zeichen einer 
bevoritehenden Beränderung. Schon fühlt eine Keine Meinorität 
den Drang nach reinen Linien to ftark, dais wir binnen furzem 
ein Kejultat diefer Wandlung zu erhoffen haben, ch meine damit 
nicht, dais die Kunſt der Zukunft, einem Rinaldo gleich, die Farbe 
fliehen wird, wie eine verführeriiche Sirene, die beim Yaute der 
ichlichten, leuſchen Kreuzrittermelodie all ihren Reiz verliert. Nein! 
Die nee Kunſt wird vor allem das Evangelium der wahren Yebens- 
freude predigen, wird Farben und Linien vermählen und beweilen, 
daſs ihre Wurzel in der Vergangenheit ruht, und dais fie ihre 
Nahrung aus alten jowohl als aus neuen Meiftern jaugt. 

Es ift erklärlich und verzeihlich, mern die Jugend jich von 
der plötzlich auftaucenden Farbenwelt bienden lälst. Doch die 
„Jugend wird älter, umd hat jie ſich am eitel Farbe jatt geſehen, 
hat fie die vaffiniertejften Wirkungen dev Gegenwart ausgekoftet, fo 
wird fie inftinetiv zurücktaſten nad) den Meiſtern der Linien und 
aus den verichiedenen Heitaltern eine Kunſt ſchaffen, im welder 
Farben und Linien gleichmäßig vertheilt find. Wir heißen dieſen 
glüdlichen Anftinet willlommen, Er wird uns aud) neue repro— 
ducierende Kräfte bringen, vollausgerüftet zu der großen That, Re— 
— ——— der Meiſier aller Zeiten zu ſein, und dann kommt 
Mozarts Zeit wieder. Ein berühmtes Bild von Vautier ſtellt einen 
Zupplicanten dar. Im Vorzimmer eines großen Herrn warten die 
verſchiedenſten Yente anf Einlaſs. Unter dieien befindet ſich ein 
dürftig gefleideter Mann, der, als er befragt wird, das Motto des 
Bildes, die bezeichnenden Worte erwidert: „Ich kann warten.” So 
it es mit Mozart, wenn or auch in anderem Sinne der grofie 
Mann ift und nicht der Zupplieant. Er kann warten. Er iit 
bejcheiden. Er fordert nicht mit großen Geberden den Wortritt, 
jondern er wartet, bis wieder jeine Zeit fommt. Denn er wein, 
daſs fie kommen wird, 

Mehrere Komponiften unferer Zeit haben verſucht, Mozart 
einem Modernifterungsproceffe zu unterwerfen und ihn dadurch für 
ein Publicum, deſſen Gaumen durch itarte Gewürze verdorben ift, 
ſchmaclhafter zu machen. Ein gefährliches Unternehmen! So hat der 
ensfiiche Meijter Tſchaikowsky mit bewundernäwerter Diseretion 
und Feinfühligleit einen Therl von Mozarts mehr oder weniger 
befannten Glavierwerfen und Chorſtüden zu einer Orcheiteriuite in 
modern imitrumentalem Coſtüme gefammelt, Berfafier dieſes Artifels 
bat es jelbſt verfucht, unter Anwendung eines zweiten Klaviers 
einigen von Mozarts Klavierfonaten ein Klanggepräge zu geben, 


das fih an unſere modernen Ohren wendet, und möchte gerne zu 
feiner Selbjtvertheidigung anführen, daſs er nicht eine einzige von 
Mozarts Noten verändert, jomit dem Meifter die ſchuldige Pierät 
erwieſen bat. ch will nicht damit jagen, dajs cine Nothwendigkeit 
dazu vorlag — beiweitem nicht, Boransgejeht, daſs man nicht wie 
Gounod verfährt, der ein Bach ſches Präludium zu einem modernen, 
jentimentalen und trivialen Senfationsitüd umfermte, was id) 
abjolut mijsbillige, fondern die Einheit des Stils zu bewahren 
trachtet, ift Sicherlich fein Grund, aufzuſchreien, wenn man, um 


‚jeine Bewunderung eines alten Meijters zu beweilen, eine Moderni« 


jierung ſeiner Werke verſucht. Mozarts Drceiterwerfe zeigen 
uns, dais er Farben beſitzt, jriich genug, um jowohl in unſerer 
Zeit, als auch wahriceinlich in einer unberechenbaren Zukunft das 
Ohr gefangen zu nehmen. Von Mozarts Inſtrumentation haben 
wir in Bezug auf Klarheit und Wohllaut nod) viel zu lernen. Wer 
Klangſchönheit ftudieren will, kann Mozarts Bartituren öffnen, wo 
er will, und er wird reiche Ausbente ernten, Und dieſe orcheftrale 
Klangſchönheit har die unſchätzbare Eigenichaft, entbehrlich zu fein. 
Eine Orcdeiterpartitur Mozarts, für Clavier geſetzt, wird nicht hie— 
durch zu nichts vedueiert (wie es 5. B. bei Berlioz und feinen Nach— 
ahmern der Fall ist): denn jeine Mufit iſt jener Art, die ihrer 
Farben beraubt werden kann, ohne ihre Sinziehung zu verlieren. 
Ein Blid in feine drei wundervollen Symphonien in Es-dur, G-moll 
und C-dur (die legte Aupiter-Sympbonie genannt, weil jie voll» 
tommen, wie von einem Gott erichaffen, icheint), beweist dies zur 
Genũge. 

Mozart ſteht vor uns als eine Verkörperung kindlicher Lebens— 
freude, fiebenswürdiger Güte und Anſpruchsloſigkeit. Er war im 
ſtande, feine „Zauberflöte” in Schitaneders „Theaterſchupfen“ auf 
zuführen, ohne jeine Künſtlerwürde zu compromittieren. Könnte er 
auf uns herabbliden, jo wirde er ficherlih jagen: „Ihr modernen 
Meifter, wozu all diejer Lärm? Wozu euch in all dieje äußerliche 
Würde Heiden? Sie hat für euere Kunſt nichts zu jagen: fie er— 
tödtet nur die uriprüngliche menichlihe Empfindung, bie das 
wirkliche Salz der Kunſt it.“ 

Wiewohl Mozart bei Lebzeiten nicht nach jeinem wahren 
Werte geihäbt worden, hat ihn doch die Nachwelt als einen der 
größten Meijter aller Zeiten in ihr Pantheon geftellt. Wenn ich 
meine Beiprehung Mozarts und feiner Beziehungen zu unferer 
Zeit mit der Behauptung einleitete, dafs cr noch nicht die ge— 
bürende Anerkennung genießt, jo mujs id) wiederholen, daſs meine 
Bemerkungen nur auf jene Claſſe moderner Mufifer zielen, die die 
Macht und Fähigkeit haben, feine größten Werke anf würdige Art 
in den Theatern aufzuführen und cs gleichwohl nicht thun. Beethoven 
it glücklicher geitellt. Die Dreieinigteit Bad), Beethoven, Wagner 
find von dev neuen romantiichen Schule als Glaubensartikel ihres 
Katechismus aufgeftelt worden. Mozarts Verdienſte jedody über- 
jehen fie, und vermuthlich wird noch) längere Zeit vergeben, che die 
Neuromantif ich entichliehen wird, Mozart in ihr Kinderlehrbuch 
aufzunehmen, Die junge Brut der Neuromantiter erinnert mich in 
ihrer bfinden Einjeitigkeit an Anderjens Märden „Die Schnee— 
fünigin*, weldes von einem Zanberipiegel erzählt, mit dem eine 
Schaar von Teufelchen durch die Lüfte flog. Sie trieben da droben 
einen jündhaften Ulk und ließen in ihrer Ausgelaffenheit den Spiegel 
zur Erde fallen, wo er in unzählige Stüde zerbrach. Einer dieler 
Splitter flog einem fleinen, guten Jungen ins Auge, was jur 
Folge hatte, daſs er alles verkehrt ſah, nicht bloß mit feinem körper- 
lichen, jondern auch mit jeinem jecliichen Auge. Das Schöne ſchien 
ihm häſslich, das Große klein, und jein gejunder Sinn wird zer- 
rüttet von überreifem Wiſſen, Siererei und hypofeitiichem Geiſte. 
Man möchte fait glauben, dajs viele unjerer einjlulsreicen Muſiker 
einen Splitter des Zanberjpiegels im Auge haben, der fie hindert, 
Mozarts Schönheit im jeinem vollen Ganze zu ſehen. Mög cs 
ihnen ergehen, wie e3 dem ungen gieng! Ein glüdlicher Zufall 
entfernte den Splitter. Der alttluge Teufelsbalg verſchwand, und 
das Kind hielt wieder Einzug in jeine Seele. Und ich jchliche: Es 
lebe die Kunst, die beim Erreichen der höchſten Höhen und der tiefjten 
Tiefen gleichwohl das Kind bewahrt! Es lebe der unver 
gleichliche Meeifter, der uns dies Kind lieben lehrte! ES lebe 
Mozart! 

Geichrieben auf Tinhölen, Harbanperpibbden. 


Theaterabende in London. 


iele Wochen hindurch wurde das Intereſſe des engliſchen Pu— 

bfienms von politiihen Ereigniffen derartig in Anjprud ge— 
nommen, daſs die in London ohnehin jo umtergeordneten Kunſti— 
und Theaterfragen gänzlich verjtummten. 

Die jpeeulativen Managers, Directoren und Stars baben 
vorerit ruhig abgewartet und die alten Stüde fortgeleiert, dabei 
fleißig geprobt, einftudiert und injeeniert, bis die allgemeine Er- 
vequng geichwunden und das Wort „Faſchoda“ nicht mehr jo 
erregend an das Ohr ſchlug, das nun allmählich wieder bereit 
wurde, neuen Darbietungen zu lauichen. 
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Die Folge war aber natürlich eine Verichiebung der Theater: 
ſeaſon, die num im beflemmenden Londoner Nebel ſtatt unter den 
warmen Strahlen der Herbitionne ihren Einzug hält. 

In zwei Theatern werden täglich „Die drei Musketiere” mit 
unglaublidiem Erfolge aufgeführt. Beiden Stüden liegt Alerander 
Dumas' Noman zugrunde, Das eine wird im „Der Majejtys Theatre“ 
geipielt, das andere im „Globe“. Sehenswert iſt nur die Vor— 
ttellung im „Ser Majeftns“, von Mr. Sydney Grundy für die 
Bühne bearbeitet. 

Schr gut und wirfiam ijt das Drama auf der Fabel aufe 
gebaut, die den erſten Theil von Dumas’ Roman beherrſcht, und 
um Diejelbe ijt eine Menge aufregender Scenen gruppiert. Im 
Mittelpunfte ſteht die Lirbesintrigue des Herzogs von Buckingham 
und der Königin Anna von Dejterreich. An Effeeten, wie fie Eng- 
länder lieben, fehlt es nicht. Der überliftete, ränkevolle Richelieu, 
Milady, die wir ald Anne de Brenil kennen lernen und bei der 
wie mit anſehen, wie der Öffentliche Michter ihr für Felonie, 
Hehlerei und Verrath an dem fir ſie entchrten Geliebten das 
Scandmal der „Neue de Iys“ in die weiße Schulter brennt, find 
feſſelnde Iheaterfiguren, die in wüſt componierten, brutalen Auf. 
zügen Beifallsſtürme erweden. Die Engländer nennen das „Show“, 
Scauftüd, und fie lieben dieſe Gattung. s 

Eingerichtet und injeeniert bat das Stüd Mr, Herbert Beer— 
bobm Tree, der diesmal gezeigt bat, daſs er zur Roth auch ohne 
Alma Tadema fertig werden laun. Coſtünie und Ausjtattung ſind 
von ftroßender, reicher Pracht und verratben das jorgfältigite 
Memoirenjtudium der damaligen Epoche. 

Leider merft man diejen Fleiß auch dem DArtagnan Mr. Trees 
etwas zu ſtark an, Die allerdings feinen Züge abſichtlicher Berifloge, 
womit er die Nolle des verwwegenen Ahnherrn Herrn von Bergeracs 
contoueiert, jcheinen mir nicht am Tor Künſtleriſch find jolche 
Nuancen gar zu billig, und ein glaubhafter D’Artagnan wäre dod) 
eine weit ſchwierigere und verdienjtvollere Aufgabe geweien, als ein 
parodiftiicher, Gotzen mit thönernen Füßen jol man nicht aufitellen, 
oder io, daſs ſie nicht angutajten find, Der übermüthige Gascogner 
und jiegesbewujste Troubadonr kommt bei Tree glänzend zur Gel— 
tung, aber den todesmutbigen, treuen Helden, deſſen jagenhafte 
Geſtalt die Augend Frankreichs bis heute begeiiterte, den iſt er 
ſchuldig geblieben. 

Im GEriterion, dem gewiſſermaßen modernen Theater Yondons, 
wird ein neues Stüd von Yonis N, Parler und Murray Carſon 
„Ihe jest“ gegeben — „Der Scherz”, aber fein lächelnd froher, jon- 
dern ein thränenieliger, worauf das Publicum durd das Motto: 
„it fear tremmbles on the eyelid of every jest“ genügend vorbereitet 
wird, Die feit den unzähligen Aufführungen des „Bajazzo“ jo 
populär gewordene Gaulierthräne zerörädt bier ein Hofnarı, der 
Dolmetich Parker ſcher Weltanichauung, zwiſchen den Yidern. Er bat 
in der Seele jeines Herrn gelejen, und da er felber das rettungs- 
(oje Leid und abgrumdtiefe Elend zerjtörter Liebeshoffnungen erfannt 

es iſt hier nothwendig, fich fo poetiſch auszudrüden — befreit 
er, der Sclave und Narr, durch einen Dolchſtoß jeinen Wohlthäter 
aus aller Wirrnis des Lebens- Wyndham in einer Coſtümrolle ſollte 
die Seniation des Abends fein. Zum Künſtler mus man geboren, 
aber zum Heldenliebhaber aud) erzogen jein. Das iſt Wyndham nicht, 
und deshalb muſste diejer Verſuch mijsglüden, obwohl jeine vor- 
nehme Ausdrudsfäbigkeit, feine jchlichte männliche Anmuth ihn 
auch diesmal nicht verliehen. 

Am St. James-Thenter nügten Mr, und Mies, Keudal ver 
geblih ihre großen Fähigkeiten an einer unmöglichen, rührleligen 
Komödie ab, 

Dod all die tunterbunten Bühneneindrüde müſſen ſchnell ver- 
blajien, und nur ein Wild tritt leuchtend hervor aus dem Hinter- 
grunde dieſer turbulenten Abende, immer deutlicere formen an- 
uehmend, und verlangt ſieghaft einen eriten Platz in den Erinne— 
rungen an meine Rundreiſe durch die Yondoner Theater. Das ilt 
die Aufführung des „Hamlet“ am Rohal-Lyceum mit Mir. Forbes 
Hobertion in der Titelrolle und Miis Batrid Campbell als Opbelia. 
Der Dänenprinz Robertſons Tann ſich getrojt neben Mainz und 
Zacconi zeigen. 

Dieſer Künſtler ift von ergeeifender Einfachheit. Während 
man den meilten deutichen Samlet-Daritellern eine gewiſſe Bartei- 
nahme zur Frage: „Wahmſinn oder Berjtellung” anmerkt, löst ſie 
Nobertion, indem er fie gar nicht anufwirft und im Zuſchauer über- 
haupt nicht ankommen Lälst, Er zeigt uns einen Königsſohn, der 
ſich allem Flitter prinzficher Yeichtlebigteit vom Herzen gerne hin- 
abe, aber immer wieder durd das furchtbare Geheimnis, das ihn 
allein anälend beherricht, auf den Weg berechnender Bergeltungs- 
vläne gebracht wird. (Gr betritt Denielben jtets von neuem, 
ſtrauchelnd und wanfend, dem Wahnſinn nabe vor Schmerz umd 
unendtich weher Theilnahme an dem entjeglichen Geſchicke feines 
Veters. Wald will er, die eigene Wuth abwägend, dieſelbe zu 
raicher Zihme benützen, bald fühlt er jich feiner Aufgabe nicht ge 
warden und bricht keuchend unter der furchtbaren inneren Yajt 
ſeines Rächeramts zuſammen. 
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. Sein Schmerz über Ophelias Tod ift nur wie ein träumeri- 
ſches Zurüdverfinten in eine andere Zeit, wo ihn bewegen durfte, 
was alle anderen beivent. 

Seine Trauer ift Wehmuth, mit Ophelia wird feine heitere 
Jugend, jein Glaube, jein Glüd begraben, aber zu wirklichen 
Schmerz kann er gar nicht gelangen. Es gibt kein Gefühl mehr, 
das ihn ausfüllen könnte, jeit er wein, auf welche Weiſe und durch 
wen jein Bater geendet. Der Gedanke bändigt jeinen Sram. Won 
erjchütternder menjchlicher Schönheit ift der Zweifel an der eigenen 
Männlichkeit, den Robertions Hamlet verrätb: und gewiflermafen 
um durch äußere Vorgänge ſich ſelbſt zu beweien: „Du bijt ein 
Mann“, ergreift er freudig dic Gelegenheit, in dem Walfengang mit 
Yacıtes ritterliche Manneseigenjchaften zu befunden, Dadurch gibt 
Nobertion die aufleuchtende Getlärung dafür, dais Hamlet, von den 
überwältigendjten Sorgen gepeinigt, doc) Luft zu unblutigem Kampf— 
ipiele finden konnte. 

Von reiner Größe iſt dann fein Tod. Eine ftille Freude 
geht durch jein Sterben: er bat num endlich feine Pflicht gethan. 
Sortgerifien vom Moment hat er gelühnt und gerät. Da er ein- 
mal auch ſelbſt fo weit ift, ftirbt er leicht, beinahe froh, jeglicher 
Verantwortung entledigt zu fein und nicht weiter Icben zu müffen 
mit jo entjeglichen Erinnerungen und Thaten. Seine Lebens ınigabe 
hat ihm vernichtet, das Schidjal hat ihm zermalmt, es wollte aus 
einer leichtblütigen Frohnatur einen finfteren Rächer ſeiner Ehre 
machen. Das hat jeine Seele brutalifiert und vernichtet, feine 
Eigenart umterdrüdt und vergewaltigt, und an Stelle abwägender 
Urtheilstraft ift grenzenlojes Mijstrauen getreten. Sein Ende ift 
ibm willtommen. 


London, im November 1898. Sienfried Trebitidı. 


Die Lumpen. 
(omddie in drei Heten von Leo Hirſchfeld. Zum erſten Mal aufgeführt im 
Earl-Theater am 3. December 1898.) 
Di Leute haben eine wahre Freude, wenn ſie von einem jagen 
— fünnen: „Aber ein Dichter iſt er halt doch nicht!” Dann 
find ſie ganz ſtolz umd bilden fich ein, jeht iſts mit ihm aus. Ach 
finde das recht thöricht. Wenn die Gegner nicht mehr gegen umiere 
Bemühungen haben, können wir ruhig fein. Damit beweiien fie 
gegen uns gar nichts, Nehmen wir an, fie hätten recht: daſs unter 
uns wirklich fein Dichter, kein Künſtler ift, jondern dais wir arme 
Muſilanten find, die ſich beſcheiden müſſen Gut. Aber was dann ? 
Was beweist denn das? Mühen wir deswegen verjtummen? Wor 
wen denn? Sind denn andere da, die „wirkliche“ Dichter find, 
mehr als wir? Wo denn? Wer denn? Man hat jie uns noch nicht 
genannt, fie haben ſich noch nicht gemeldet. Wir werden die eriten 
jein, fie zu begrüßen, aber fie jind noch nicht da, und bis fie 
fommen, jchmäht man fich nur felbit, wenn man uns ſchmäht, die, 
ohne groß zu ſein, nun doch einmal jetzt die Größten im Lande 
find, leider! Und noch etwas. Es handelt ſich auch jetzt bei uns in 
Oeſterreich gar nicht jo jchr um einen Dichter, es handelt fih um 
eine Yiteratur und die Anfänge einer Cultur. Die Dichter find es 
wicht, die den Geiſt einer Nation bereiten; fie bleiben einſam, wie 
wenig fällt von ihnen zu den Menichen herab! Die Literatur und 
die Cultur der Bölfer werden mühſam von Tag zu Tag durch viele 
geidäftige Heine Hände gethan. Das ift es, was bei uns lange ver- 
läumt worden war; das ift cs, was unſer Vaterland verlangt. Dazu 
ind wir aufgejtanden. Ob danıt der eine oder der andere von und 
auch noch ein Dichter, cin Künſtler ſein wird, das geht nur ihn an. 
Das trifft mar ihm, micht unſere Sache. Dieſe ift es, dajs wir den 
Erben Beſſeres binterlafien ſollen, als wir ſelbſt mitbefommen haben. 
Karlweis jagt gem: Wir find dazu da, „das Niveau zu heben“. 
Das iſt die beſie Parole. Gelingt es uns, ihr gerecht zu werden, 
jo fünnen wir zufrieden jein. Es fommt ja dabei nur auf Grade 
an. Wir jollen tradhten, alles um einen Grad beſſer zu machen, als 
5 vor uns gemadt worden it: beflere Scjiel, beifere St de und, 
wenn es geht, nach und nad cine dod um cinen Grad beffere 
Form des ganzen Lebens. Beller, das heit aber zweierlei. Vor 
allem: richtiger, dem Weſen näher, der Sache gemäßer, Alſo bei 
Seſſeln: zum Sitzen beffer. Und es heit andy: ſchöner, mit einer 
Spur des — mit einem Abglanz des Sinnes, den wie allem 
Dajein geben. Die Seſſel follen nicht nur beauem zum Siten fein, 
jondern uns durch ihre Yinie, wenn wir fie betrachten, an das Ge— 
ruht erinnern, das wir von der Welt, von unjerem Thun und 
unſerem Leiden haben. Die Stüde jollen uns wicht nur 
ein paar Stunden gefallen, jondern uns an einem (alle be- 
ſtätigen, was wir glauben, und uns jo zum Leben tauglicher 
entlaſſen. An den Erben wird es jein, unſerem Beiſpiel zu Tolgen 
und dasjelbe zu thun. Würde das erreicht, würde das Vermögen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht jo mit Zinſen verwaltet, dann könnten 
wir in hundert Jahren eine Gultur haben. Dieje bat niemals in 
den großen Werken der einzelnen beſtanden, jondern in dem, was 
jedem angeboren wird, twas die Natton bat, was feiner mehr au 
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erwerben braucht. Es muſs immer wieder gejagt werben, daſs dies 
allein der Sinn unjerer Bemühungen iſt. Was jonft dem einzelnen 
unter uns zufallen mag, iſt jein Glüd. Unjer aller Schidial aber 
ift es, dajs wir uns angetrieben fühlen, nah dem Ganzen zu 
trachten und im Geiſte der Nation zu wirken, Noch find wir wenige. 
Wir fühlen, dafs jeder von uns zuviel auf fich nehmen muſe, 
manchmal mehr, als er die Kraft bat. Darum jehnen wir uns ja 
fo und können es gar nicht erwarten, daſs und die Jugend nadı- 
fommt. Nach der Jugend bliden wir aus, uns joll jeder willtommen 
jein; wir werden nicht erit lange fragen, ob er denn audı „wirklich“ 
iſt. Wenn er nur einen reinen Sinn bat und bereit ift, der Sache 
zu dienen, dann reichen wir ihm froh die Hand uud laden ihn ein, 
uns beim Bauen zu helfen. 


So wollen wir aud; dem jungen Mann, der am Samstag 
im Garl-Theater zum eriten Mal vorgetreten iſt, die Hand reichen 
und uns freuen, dajs jegt einer mehr da iſt. ch weiß nicht, ob es 
Herrn Leo Dirichteld jemals bejchieden fein wird, Großes zu ſchaffen. 
Ich weiß nicht, ob er die Kraft haben wird, ins Weite zu wirken. 
Ich weiß nicht, ob man ihn einmal einen Dichter nennen wird, 
Aber ich weiß, daſs mit ihm jegt einer mehr da ift, der uns helfen 
faun und es will. Das ijt für ums die größte rende, Es wird 
ihm auch nicht alles gelingen, der Erfolg it untren, er wird auch 
verzichten lernen; wir haben es alle müſſen. Es werden ihm aud) 
Stücke durchfallen und er wird die Bosheit und den Neid ver- 
nehmen, Er joll ſich nicht beiten laffen. Was thut es ichlichlich, 
wenn einem einmal ein Stüd nicht geräth? Das ift jo, wie wenn 
einem ein Ziegel aus der Hand fällt und zerbricht; man nimmt 
einen andern. Es jchadet dem Bau nicht, er wird doch feit werden. 
Der einzelne ift nichts, das Wert mus uns alles jein, 

Durch jein erſtes Stüd hat Herr Leo Hirſchfeld gezeigt, daſs 
er die Form des Theaters fennt und zu beherrichen weit, jeine 
Handlung geht gerade zum Ende, ohne abzuweichen. Er hat eine 
angenehme Urt, feine Figuren raſch und ohne viel Worte zu machen, 
jozujagen: unverjehens hinzuſtellen; durch eine Wendung des Dialogs 
jtehen fc auf einmal da. Dieſer Dialog, lebhaft, rapid und frei, 
erinnert ein biſſschen an Schnitzler, es iſt der etwas feuilletoniftiiche 
Ton des Anatol. Er wird fih hüten müſſen, dajs er ihm nicht zur 
Manier wird. Wo er diefe vermeidet und jein Gefühl auf die ein» 
fachſte Weiſe ausipricht, hat er am ſchönſten gewirkt. Dies ijt in 
dem man möchte fajt jagen: Duett der Yicbenden im zweiten 
Acte, einer entzüdenden und binreißenden Scene, Wer ſolche Töne 
der helliten Natur und der friicheiten Jugend anzuſchlagen weit, 
der ſoll unserem Theater erhalten bleiben. 

Herr Leo Hirschfeld hat es ſich nicht Leicht gemacht: er hat 
ein Thema genommen, das dem Publicum fremd und unbehaglich 
it, Die Leute haben fich gewundert: ſie haben gar nicht recht 
begriffen, was denn da verhandelt wird, Sie werden das nie be- 
greifen. Es ijt das Thema von der Geſinnung des Künftlers, Ein 
junger Mann wird gezeigt, den es drängt, ſich auszuſprechen und 
jein Herz zu offenbaren, der ſich aber verloden läjst, nach Ehren 
füftern, um Gewinn sich aufzugeben und lieber dem gemeinen 
Geſchmacke zu dienen. Wie er ſich gegen den Berführer wehrt, um 
treu zu bleiben, wie er dann, hauptiächlich durch die Noth feines 
Herzens, wankend und in feiner Redlichteit irre wird, wie er end» 
lic), indem er nachgibt und fich verräth, den Erfolg befommt, aber 
nun erſt recht ein arıner Mann geworden tft, ungewiſs und bange, 
der früher jo Stolz und ſicher war, das ift das Stüd. Alſo eine 
Komödie von der Geſinnung des Miünitlers. Gibt es denn das, 
haben die Yeute gefragt, gibt es denn das überhaupt beim Künſtler: 
Gefinnung? Davon ijt ja wirflid im Publicum nichts befannt, 
Man wein allenfalls, daſs der Politiker eine Ueberzeugung haben 
joll; es ift nicht ſchön, um einen Orden zu kriegen, zu einer andern 
Partei zu gehen. Daſs es aber ein Verrath fein joll, wenn mar 
anders malt, als man eigentlich malen möchte, davon hat mar doc) 
noch nichts gehört. Man joll Halt malen, wie es gefällt, meinen die 
Leute. Dee Schufter ſoll die Stiefel jo machen, dajs fie mir pafien 
und vecht find, und jo joll der Dichter die Stüde jo machen, dajs 
fie wirken. Dais der Dichter anders ſein will als der Scuiter, 
werden ſich die Vente nicht einreden laſſen. Es gibt feine Wer- 
jöhnung zwiſchen dem Publieum und dem Künſtler, es hat nie eine 
gegeben, es kann feine geben: denn jeder redet eine andere Sprache, 
tie haben dielelben Worte, aber ſie meinen es anders, ſie hören ſich 
nicht, fie werden ſich niemals veritchen. Der junge Künſiler weiß 
das freilich nicht, er will cs nicht glauben, er hofft immer noch, 
daſs er doch der Stärlere fein wird; er vertraut auf feinen reinen 
Willen. Aber dann kommt cs, dais er ſich enticheiden muis; es iſt 
noch feinem eripart geblieben. Er mujs ſich enticheiden, was er will: 
ſich jelbft gemügen oder den andern gefallen. Wer fi) genügen will, 
muss dem Ruhm und der Ehre entjagen. Wer aber gefallen will, 
darf anf Sich ſelbſt micht mehr hören. Dies ift die Wahl. Viele 
geben ſich auf nnd fernen dem Publicum dienen. Sie werden groß 
und bekommen Medaillen, und ſpäter müſſen die Kinder in der 
Schule ihre Namen fernen. Einige aber gibt es immer, die troßen, 
die anf ſich beharren, die ſich nicht verleugnen fünnen. Dieje bleiben 
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arın, am Ende ift aus ihnen nichts geworden, fie werben vergeflen. 
aber fie find qlüdlich geweien. Man nennt fie: Boheme. es 
Das ift mir das Licbjte an dem Stüde des Herrn Dirichield, 
dajs es fich nicht beim Schein der Boheme aufhält, jondern ihr 
Weſen trifft. Wer ijt ein Boheme? Die Leute jagen: Wer im Kaſſee— 
haus fügt, die Nacht zum Tag macht, nichts thut, Schulden hat und 
liederlich ift. Man kann aber liederlid und doch berühmt jein. Und 
man fann rangiert und doch ein Boheme jein. Das macht es nicht 
aus. Die Boheme ijt ein innerer Zuſtand, fein äußerer Nang, cine 
Frage der Natur und des Temperaments, nicht des Einfommens 
und der Ordnung. Boheme fein, das heißt: Antranfigent fein, nichts 
nachlajien von feinen Forderungen, nicht compromittieren fönnen, 
um feinen Preis. Und darum heißt Boheme jein eigentlich: feinen 
Erfolg haben können. Bon jeinem Julien hat Stendhal geichrieben: 
„Une pouvait plaire, il etait trop different..." Das ift immer 
das Motto der Boheme geweien. Es find die, die nicht gefallen 
können, weil fie zu ſehr anders find. Man bedauert fie lant, um 
fie insgeheim doch zu beneiden. Dies bat der junge Autor auf die 
angenchmite Art geichildert, gleichſam noch einen lebten wehmütigen 
Blick anf feine Jugend werfend: denn er hat ja Abichied von ihr 
genommen, er it fein Boheme mehr, er hat den Erfolg. . 
Das Stüd wird im Garl-Theater qut geipielt. Herr Reuſch, 
der nach feiner ganzen Natur viel cher ein Antranfigenter als der 
lichenswürdige Menich der Gonceilionen it, weiß ſich doch mit 
Energie und Takt in die Nolle zu ichiden; auf eine ruhige umd 
große Weife ſpricht Herr Klein die Geſinnung des einſamen Künſtlers 
aus, die Epiſoden werden von Herrn Schildkraut und Herrn Korff 
heiter bewegt und Fräulein Glümer, die wahrſcheinlich mehr eine 
Soubrette als eine Sentimentale ift, bat in ihrer legten Scene 
Erplofton der Nerven, die ſehr wirft. Sermanm Bahr. 


Die Woche. 


Politiſcht Notizen. 


Graf Thum jteht zwar wicht, wie Graf Taaffe, über den Par- 
teien, aber — was noc mehr iſt wie weiland Kaiſer Sigismund, 
über der Brammatif. Und ſogar noch mehr als Kaifer Sigismund. 
Denn Haifer Sigismund — er war, zur Beruhigung des Staatsanwalts, 
fein Habsburger, jo dais eine Kritit feiner Schwächen erlaubt iſt — 
Naijer Sigismund aljo fam nur gelegentlich einmal auf dem Conſtanzer 
Concil in Conflict mit einer Geſchlechtsregel der Tateinijcdhen Grammatik, 
und als man ihn deswegen rügte, erwiderte er: „Ego sum rex Romantı. 
et supra grammaticam.* Grat Thun ift zwar nicht rex Romanus, aber 
er fteht noch höher über der Grammatik als Kaifer Sigismund, nicht nur 
über den Geſchlechtsregeln der lateiniſchen, ſondern über der Syntar aller 
Culturſprachen. Graf Thum ift nämtich unabhängig von jenem Grund: 
geſetze der Saphildung, das uns gemeine Sierbliche allefammt bindet, von 
dem Geſetze, dajs jeder Satz nur ein Subject haben darf, aber 
nicht mei. 

* 

Bon diefer feiner erhöhten Freiheit der grammatifaliichen Action 
hat Graf Thum im der madıgerade berühmt gewordenen Anterpella 
tionsbeantwortung über die preußiſchen Ausweifungen Gebrauch ge- 
macht. Der ſiameſiſche Jwillingsjag mit den zwei Subjecten 
iſt fein Haupt, jondern ein Daſs Sag. Mitiammt feinem Hauptſatz 
lautet er nach dem Stenographiichen Protofoll wie folgt: 

mDie bereitwilligen Zuficherungen . . . laffen hofien, dais 
eventuell die FFeitbaltung des von ben preußiichen Behörden als 
nothwendig anerfannten PBojtulats ihrer Verwaltungsgrundiäge das 
nunmebhrige ®erhalten der preußifchen Behörden, foferne es die 
Ausweiſung öfterreichiicher Untertanen betrifft, mit jenen Rüdlichten 
werde in Einklang gebradt werden, welche wir für unjere Staats 
angebörigen beanjprucen können.“ 

dest man den obigen Daje-Sak fo, wie er geſprochen und gedruckt 
tworden ift, durch, jo gibt er, für den normal grammatifaliich Denfenden 
wenigftens, feinen rechten Sinn, weil er zwei Subjecte bat, zwiſchen denen 
einem die Wahl ſchwer wird. Das eine Subject beißt: 

„die Feithaltung des von den preußiſchen Behörden anerkannten 
Poitulats ihrer Verwaltungsgrundſätze“, 

das andere Zubject Iautet: 

„Das nunmehrige Berhalten der preufiichen Behörden“. 

Die beiden Subjecte ftehen ganz unpermittelt ſinnſtörend nebenein- 
ander. Yäjst man aber eines bon beiden weg, fo gibt der Dais-Sap gleich 
einen guten Sinn. Er heißt dann entweder: 

„dais die Feſthaltung des von den preußischen Behörden an 
erfannten Voſtulats ihrer Verwaltungsgrundiäge, ſoſerne es die Aus- 
weijung öjterreichiicher Unterthanen betrifft, mit jenen Rüdjichten werde 
in Einflang gebracht werden, welche“ u. . w. 

oder, mit Benützung des anderen Subjects: 

„daſs das nunmehrige Verhalten der preußiſchen Behörden, 
foferne es... . betrifft, mit jenen Nüdjichten werde in Einklang gebradıt 
werden, welche“ u. j. iv. 

Ob man nun bas eine, bureaufratiich geichraubte Subjert „Die 
Reitbaltung“ u 5. mw. oder das andere gemeinveritändlichere Subfert 
— „das nunmehrige Verhalten" u ji. mw, — verwendet: in beiden Fällen 
gibt das Denjelben Sinn, weil beide Subjerte in verſchiedener Form das 
jribe jagen. Nur, wenn man die beiden Snbjecte hölzern neben einander 
ſtehen lajet, erhält man einen grammatifaliihen Unſinn oder, wenn Dieier 
höflichere Ausdrud beliebt, das wortgetrene Original des Wrafen Timm. 

* 
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Nur ein Wort bfeibt bei diefer meiner philologiidinenauen Inter 
pretation der jonjt unveriändlichen Thun'ſchen Sapbildung unerflärt, das 
iſt das Wörtlein „eventuell“, welches im Thun'ſchen Original als 
erratiicher Block vor den beiden Zubjecten ſteht und foniicherweiie weder 
zu dem einen, noch zu dem andern Subject gehört. Diefes Wörtlein bat 
in der That gar feinen grammatitaliichen Sinn. Eine viel höhere Function 
aber iſt ihm eigen, es iſt nämlid der Schlüjfel zur Erklärung des 
ganzengrammatifaliichen Naturipiels. Die Erflärung ift ungemein 
einfach, aber umviderjprechlich: Der allerunterthänigjte Secretär, der dem 
Grafen Thun die Anterpellations- Beantwortung coneipiert hat, hat an ber 
betreffenden Stelle jeinem hocdhgeborenen Ehef zwei Varianten zur 
Auswahl vorgelegt, das jind die zwei Subjecte, und als privates 
Apis dafür, daſs der Herr Chef an diejer Stelle zwiſchen zwei ſyno⸗ 
ummen Zubjerten wählen möge, hat der aufmerfjame Sceretär ihm vor 
den beiden Subjecten das im Thun'ſchen Sprachgebrauch ohnedies — man 
benfe nur an jeine „eventuelle Eventnalität* — jo beliebte Mörtchen 
„eventuell“ Hingeichrieben. Graf Thun aber, der erhaben it über die 
Wrammtatit und übrigens auch feinen bejonderen Wert baranf legt, die 
von ihm im Parlament vorgeleienen Redeconcepte jeiner Secretäre zu 
verfteben, hat einfach alles, wie cs im Sceretär Eoncept ſteht und gebt, im 
Parlament vorgeleien: beide Zubjerte unvermittelt nebeneinander und das 
avis au lectvur, das „eventuell“, außerdem noch davor. 

* 


Es iſt ein Glüd im grammatitaltichen Unglüd, das der Secretär 
des Grafen Thun feinem hochverehrten Chef mur jo ein unſchuldiges Avis 
wie „eventiell® ins Concept geiept Tat. Das haben ja doc die mteiften 
Leute gedanfenlos überlefen. Wenn der Serretär in feinem Eifer für den 
Ehef weiter gegangen und 3. B. aud ein auf den begleitenden Geſtus 
bezügliches Avis ins Concept geiept hätte, wie z. B 

„mit einer energiſchen Nopftewegung nach oben und dem er- 
hobenen linfen eigefinger, das Monocle ins rechte Auge geflemmt“: 

Graf Thun hätte ſicher auch diejes Avis mit vorgelejen, und im 
Stenographiichen Prototoll wäre dann in der Anterpellationsbeantwortung 
des Grafen Thum vielleicht der herrliche Sap verewigt: 

„Die bereitwilligen Zuſicherungen . , . laſſen hoffen, daſs bie 
Feſihaltung des von den preußiſchen Behörden mit einer energiſchen 
Kobfbewegung nach oben anerlannten Boltulats ihrer Rerwaltungd- 
grundjäge mit jenen Rüdlichten und dem erhobenen linfen Zeige 
finger werde in Einklang gebracht werden, weiche wir, Das Monocle 
ins rechte Auge getlenmt, für unjere Staatsangehörigen bean» 


ipruchen fünnen.” 
* 


Nach dem Borausgeſchidten wird man begreiion — was wir ganz 
in Uebereinftimmung mit dem „unabhäugigen“ „Freindenblatt“ comitatieren 
fönmen — daſs die Snterpellationsbeantwortung des Grafen Thum im 
auswärtigen Amt in Berlin nicht allzu tragisch genommen worben 
it. Man ſieht darin meit mehr al& einen Angriff gegen den Dreibund 
einen Angriff genen die einfubjectige Grammatit, deſſen Abwehr man 
getroſt den beutichen Vollsſchullehrern überlaffen kaun. 

* 


Die Lifte der Jubiläumsanszeihnungen ſcheint Graf Thun 
höchitfelbit tedigiert zu haben. Einige an das doppelte Subject erinnernde 
Anomalien faflen auf jeine Mitwirkung fchliehen. Gin Beiſpiel: Der 
Orden der eiſernen Krone dritter Clafje wird — wie es in der „Wiener 
Zeitung” vom 2. December heißt — unter anderen „dem Präfidenten des 
Yandesculturratts in Zara Johann Vrankfonic* verliehen. Johann 
Vronfovie, VBeiliter des Landesausſchuſſes in Zara, ijt aber — wie im 
dans, Hof und Staatshandbud, Jahrg. 18U8, S. 89, 700, 796 nach⸗ 
zuleſen — bereits feit 1857, das ilt jeit ef Jahren, Ritter der eijermen 
Krone dritter Claſſe, beſißt aljo nunmehr zwei Eremplare diefes 
Ordens — was ebenio jeher gegen die nemeingiltigen Regeln des Ordens: 
weſens berftöht, wie das doppelte Eubjert gegen die der Grammatil. 
Ueberdies dürfte Herr Brantovit faum Präfident des Landesculturraths 
in Yara fein, da eim folder, nach dem Hans, Hof- und Staatshandbuch 
nicht exiſtiert. Gin anderes Beijpiel: Unter den mit der eiſernen 
Krone dritter Claſſe Bedachten nennt die „Wiener Zeitung“ auch den 
„ordentlichen Brofefior an der böhmiihen Univerfität in Prag Dr. Joſerph 
Schöbel*; unter den zu bofräthen Ernannten führt ſie wieder „den 
Yandesaugenarzt in Prag Dr. Joſeph Schöbl“ an. Die beiden Decorierten, 
der Univerfitätsvrofeifor Schöbel und der Landesaugenarzt Schöbl, find 
natürlich — ſiehe Hause, Hof und Staatshandbuch S. 399 — Einer, der 
auch nur einen Namen führt: Schöbl ohne ec. Graf Thun bat dielen 
Mann zu zwei Auszeichnungen zugleich vorgeichlagen, was ein neuer 
Beitrag zu feiner nun ſchon ausreichend erörterten Berdoppelungs- 
Manie it. Jebt hoffe ich nur noch eines von ihm: dafs nämlich, wenn 
— was die heiteren Götter möglichit lange verhüten wollen -— Graf 
Thun eines Tages fich gemöthigt ſieht, feine Demillion als Minijter 
bräßtdent zu geben, er im gerechter Selitverboppelung als feinen würbdigiten 
Nachfolget — „eventitell" den Minister des Innern Grafen Thun vorichläat. 


Vollswittſchaftliches. 


Es iſt fein Wunder, daſs man dem Budgetvoranſchlag pro 1899 
nur ein ſehr mähiges Antereife entgegenbringt. Wenn 8 überhaupt par 
lamentariſch berathen werden wird, jo wird dies jedenfalls erit zu einer 
Seit geidhehen, wo Das Budgetjahr ganz oder fait ganz abgelaufen ſein 
wird. Und fobald die Regierung fich übers parlamentarische Budget⸗ 
bewilligungsreht hinweggeſeht hat, jo fragt man nur noch: Rönnen wir 
auf einen Heberfchufs rechnen oder nicht? Und damit ift das Antereife für 
das Budget erfchöpft. 

* 

Aber mict einmal diefe Reugierde wird von den öfterreichiichen 
Vrdgetentwürfen mehr befriedigt. Seit dem Aufhören der Defieite find 
drei Phase: zu unterſcheiden. Erft wurden die Ausgaben und Einnahmen 
ef mer ihren muthmaßlichen Erſolge präfiminiert. Danı fam dere 
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v. Bilinski und „Tanierte” das Budget, Er präliminierte die Ausgaben 
der Wirklichkeit näher und erhöhte auch die Einnabmenjäge, Die Steuer: 
eingänge ſtiegen aber von Jahr zu Jahr und überfchritten immer noch 
das Präliminare um ein Bedeutendes Aber Herr v, Bilinsfi fing an zu 
zweifeln, daſs es jo weiter gehen werde und begann zu fürdten, dafs 
das Budget ein Loch befommen werde, wenn er noch lange mad) rechts 
und links den Großgrundbeſikern Stenernachläife bewilligen und ben 
ändern Steuerüberſchüſſe veriprechen werde; da ſchuf er das Inve— 
ftitiona- Budget. Er warf in dasijelbe cin Sammeljurium von Ausgaben, 
theils wirflihe Anvejtitionen, deren Bededung durd ein Anlehen nerecht 
fertigt iſt, theils Ausgaben, die ins laufende Budget gehören, hinein, und 
heute fenmt fich fein Menich mehr aus, ob wir 30 Millionen Neberichuis 
haben, oder ob wir nicht vielleicht ſchon im Deftcit ſteden. Aber Herr 
Dr, Maizi findet auch diefes Budger noch zu Mar, er braucht noch 
Mittel, um ein etwaiges Dencit zu verichleiern, und da erfindet er die ' 
Einftellung von Ueberſchüſſen eines früheren Jahres in ein ſpäteres 
Budget. Und num iſt das Chaos fertig. Ob wir jegt ſchon ein Deficit 
haben oder nicht, das wird erit der Erjolg lehren, aber ſoviel iſt ficher, 
daſs bei diejer Art der Budgetierung niemals mehr ein Finanzminiſter 
ein Deficit einzugejteben braucht 


Ein Bubdgetpräliminare, das zu feiner Enuilibrierung 10 Willionen 
Ueberſchuſſe aus früheren Jahren herauzieht, ift zweifellos paſſiv. Ob 
das Budget jelbit ein Defieit aufweilen wird, hängt von dem Steuer- 
eingängen ab, Die Stenereingänge bis Ende October d. J welche eben 
veröffentlicht worden jind, halten ſich wohl auf der Höhe des Vorjahrs, 
aber die Spannfraft, welche jic im den vergangenen Nahren aufwieſen, 
fafien fie vermillen. Das mag aber mit der Milsernte und den Hoch» 
waſſerſchnden des Borjahrs zuiammenbängen und jich im nächſten Jahre 
wieder beſſern. Der Finanzminiſter iſt darüber bald dieſer, bald jener 
Meinung. Spricht er vom Budget, jo wird er ſehr peſſimiſtiſch; er weil; 
nicht, wie er im Jahre 1900 das Gleichgewicht aufrechterhalten joll, wenn 
man ihm wicht zur Nealifierung feiner firen Idee verhilft: der Erhöhung 
der Auderiteuer. Spricht er aber von der wirtichaftlichen Yage der Bevöl 
ferung, da ſieht er auf einmal alles rofig an. Wenn man ihm zuhört, 
jo müſete man glauben, daſs alle die Klagen über ſchlechten Seichäftsgang, 
über Niedergang der Anduitrie und des Erportbandels nicht aus Deſter— 
reich, Sondern aus einem fernen Lande jtammen. Na, wenn die wirtichaft« 
liche Lage jo giftig ift, jo müſste man doc durch erhöhte Steuer- 
eingänge das Auslangen finden, wozu denn die odioſe Erhöhung der 
indirerten Steuern? 5 

Noch ein Widerſpruch ift in den Meußerungen des Finanzminiiters 
15 Millionen joll die Erhöhung der Zuckerſtener abwerſen und dantit 
ſollen nicht nur die wachienden laufenden Ausgaben beftritten werben, 
jondern auch die Abſchaffung der veratoriſchen Steuern: Feitungsftempel, 
Wegmauten, Abgaben vom Kleinverſchleiß geiftiger Getränke u. ſ. w. er- 
möglicht werden, und endlich auch die Sanierung der Landesfinangen 
durch Betheiligung am Ertrag der indirecten Steuern angeitrebt werben. 
Das iſt etwas zuviel für 15 Millionen. Und jo wird wohl, wenn das 
Parlament die Yudernovelle beſchließen wird, alles beim alten bleiben. 
Die Länder werden einen Pappentiel erhalten, und was 4. B beit 
Beitungeftempel anbelangt, fo glaubt heute fein Mensch mehr dem Dr. Kaizl 
daſs ihm an feiner Abichaffang ernitlich gelegen iſt. 

* 


Wir würden Herrn Dr. Kaizl ftatt der Erhöhung der auch von 
ihm als Abgeordneten jo ſehr befämpften indirecten Steuern vorichlagen, 
dafiir zu jorgen, daſs die wohlhabende und reiche Bevölkerung ordentlich 
die birecten Steuern zahle. Die Ziffern, welche der Finanzminiſter bezüg- 
lid) des Ergebniſſes der Einfommenfteuereinihägung gegeben hat, find 
ganz unglaublich. Nur 17.874 Menichen jollen ein Einfommen von mehr 
als #000 fl. haben? In Wien allein wird es nicht viel weniger geben. Wo 
bleibt die Provinz, das reiche Böhmen, wo Galizien? Und nur 255 Ber- 
jonen haben mehr als 100.000 fl. Einfommen fatiert. Wo find da unſere 
Großinduitriellen, ‘die Großgrundbeſizer, der Feudaladel? Die Herren, 
weldye ſich jo reichlid Stenernachläffe an Grund⸗ und Gebäudeſteuern 
bewilligt haben, find, wern e3 gilt, die Einkommenſtener zu zahlen, nicht 
zu finden! 


Kunft und Yeben. 


Die Premieren der Woche Paris. Theätre Dijazet, „La 
Turlutaine de Marjvlin“ von Soulie und Darantiere; Theätre de In Me 
vublique, „Kosaks* von Silveitre und Morand. 


* 

Die Raimund-Theater- Neuheit „Die Stiefmutter* von 
Buftav Axleitner enthält eine nichts weniger als verwidelte oder 
feffelnde Geſchichte von den Liebesichidjalen einer Grinzinger Wirtin. 
Trotzdem fand fie echten Beifall. Auf die Geſchichte kommt es hier nämlich 
gar nicht an. Es kommt viel mehr auf den ländlichen Meierhof ar, der im 
erſten Wet mit behaglichen Details die Bühne einnimmt, Auf das echte 
Grinzinger Heurigenterzett, das babei mitwirt. Auf das bürgerliche 
Familiennachtmahl fernerhin, das im zweiten Wet durch feine Natürlich- 
geit amuftert. Und auf ähnliche Neize mehr. Die Regiekunſt hat dabei ein 
bedeutendes, wenn nicht wielleicht das bedeutendfte Wort. Herr Yang 
kammer, der die Inſeenierung bejorgte, bot damit eine ganz aparte und 
dabei doch höchit einfache und liebenswürdige Leiftung. Man nennt ihn 
auch als den hinter dem Pieudonym verborgenen Beriajler der Bofle. 
Ob mit Recht oder nicht, jedenfalls ift jeine Hand in der Bearbeitung und 
Bülmeneinrichtung micht zu verfennen. So alänzend und ficher wie diesmal 
hat ſie ſich aber noch mie bewährt. Ungerecht wäre es übrigens, wollte 
man weht and der Voſſe felber, wie thöricht fie auch ift, den Vorzug 
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einer gewiſſen Abfichtstofigkeit und Ungezwungenheit der Mittel nad 
rühmen. Sie bat fait einen Zug von wirklicher, moderner Genredar 
ftellung. Sehr gut waren die Schaufpieler, am beiten Herr Balajthn 
und in einer Epijode Herr Pollandt. Fräulein Niefe gab die Haupt: 
rolle mit großem Erfolg. Aber jie war eigentlich nur die temperaments 
volle, geijtreiche, Kiebenswürdige Nieje. Die Figur, die gemeint ift — eine 
geihwägige, naive Landwirtin — war jie nicht. A. G. 
* 


Die Philharmoniker brachten in ihrem written Abonnements— 
concert eine ſymphoniſche Dichtung („Heldenlied*) Dootafs aus dem 
Manujeript zur erften Aufführung. Wer ihren Kiängen zum erjtenntale 
gelanjcht, der mochte wohl wiederholt nach dem Programm geſehen haben, 
um ſich zu überzeugen, ob das, was er da hört, wirklich „Delbenfied" 
genannt wird Mir fchien es cher die Mufif zu einen böhmijchen Stirch: 
weihfeit zu fein, jo würdelos, jo wenig wähleriich ift Doorat in feiner 
Compofition gewejen. Dazu fommt, daſe die abfichtlich oder unabfichtlic, 
zahlreichen Auklange an böhmiſche Bollslieder den Nenner ihrer Terte 
unmwillfürlich in eine andere Umgebung verjeßten, als es die eines Helden 
in der Kegel zu jein pflegt. Gerade dieje Volkslieder, die im wejentlichen 
Arbeit3> und Dienjtbotenlieder jind, lentten die Phantafie des Kenners 
unbarınherzig zur „Mar anfa" mit ihrem Meierhof. Darin liegt vom rein 
fünftlerischen Standpunft gewifs nichts Unpafientes. Der Gontponift hat 
nicht nur Das Recht, er hat die Pflicht, eben die Sphäre fünjtleriich zu 
verarbeiten, die ihm am nãchſten liegt, umd wenn es ihm-gelingt, uns mit 
fich fortzuveißen, jo find wir ihm dankbar dafür, gleichgiltig. ob diefe 
Sphäre auch die unſere geweſen it. Ich glaube aber, es iſt ihm dies- 
mal (ich betome dieſes Wort) nicht beionders gelungen. Das „belden- 
lied“ iſt ein überand banales Potpourri verballhornter Volkslieder, zu 
beilen Vorführung in ben philharmoniichen Concerten vielleicht perjönliche, 
aber gewißs nicht jachliche Gründe vorlagen. Eingeleitet wurde das Con: 
cert mit Brahnıs’ zweiter Eymphonie, deren erite zwei Gäße mit ibrer 
alles verjengenden Trodenheit eine geradezu erdrüdende Stimmung ver- 
breiteten, bis endlich der dritte Sag die ihm jtels ſichere Begeifterung 
erwedte, die dann auch dem vierten treu blieb. Den Ichönften Erfolg aber 
erzielten die beiden leßten Runmern: Haydns Variationen über die olfs» 
—* die immer ſchön bleiben, im jeder Form, wenn man fie much noch 
o oft gehört hat, und Mendeljohns Onverture zum Sommernadhtstraum. 
Dieje hätte ich wohl Lieber im Zuſammenhang mit den andern Theilen 
der Muſtt zu Shafejpeares Märdiemipiel gehört, aber ich begreife, daſs 
man unjerem Publicum nicht zu viel auf einmal bringen wollte. Die 
Sommernachtstraummmfit iſt das Schönste und Originellite, was Mendels 
john je geichrieben. Er hat in dieſen Weijen feinen Vorgänger und keinen 
Nachfolger nehabt, fie waren fein Eigen, feine ſpeeifiſche Kunſt vom ent 
züdender Grazie und unvergänglicher Schönheit. So endete die ftilvoll 
arrangierte Aufführung in himmlifchem Wohllant, inden fie dem erprobten 
—— treu blieb, das Schwächſte zuerſt zu bringen und das Beſte 
zuletzt. 

— 

WMWarcella Lindh, eine Coloraturſängerin erſten Rauges, hat ſich 
fürzlich in einem eigenen Concert dem Wiener Bublicum bor ejtellt. Mer 
für diejes immer feltener werdende Genre bejonderes Auterefie Int, der 
wird auch im teten Loncerte an der eminenten Eoloratur, dem fein aus: 
gearbeiteten Bortrag diejer Arien von Mozart, Bellini und David feine 
Freude gehabt haben, In der virtwojen Behandlung ſchwieriger Vaſſagen 
wetteiferte die Sängerin wiederholt mit den Soliften des Orcheſters, und 
die meilterhafte Behandlung der Kopfſtimme erfaubte ihr den Aufenthalt 
in Höhenzegionen, die jo manche andere Kivalin vorfichtig bermeidet. 
Leider fteht die Stimme nicht mehr in ber eriten Wtüte und das Bro- 
gramm wird wohl mur die Anhänger einer veralteten Geichmadsrichtung 
volltommen befriedigt haben. In zwei —— bewies Mar 
Wolfsthal, daſs er ſeit feinem erften Muftveten als jugendlicher Geiger 
weientliche Fortichritte gemacht hat. R. W. 





Bücher. 


Dr. Richard Faldenberg: Geichichte der neueren Phi: 
ofophie von Nikolaus von Kues bie zur Gegenwart. Dritte verbeſſerte 
und vermehrte Auflage, Leipzig, Veit und Eomp,, 1898, 


‚Ein Buch von mäßigem Umfange (mit Negiftern 863 Sei 
body ein großartiges Wert! Großartig durch Die Sülle des he er 
Stojes, da nicht allein alle Phitofophen von Fach, jondern alle Wänner, 
deren Denfarbeit beitimmend auf das Geiftesieben der modernen Rölfer 
eingewirtt hat, Berüdjichtigung gefunden haben (oder eigentlich nicht alle, 
denn dee Verſaſſer ift nicht ganz conjeguent verfahren; jo haben Koper- 
nifus, Stopler, Angelus Silefius, Laſſalle, Karl Marz Aufnahme gefonden 
Goethe und Schiller mid); großartig durch die vollendete Objectivität 
der Behandlung, durch die KRunft ſchöner und lichtvoller Tarftellung, durch 
den überzeugenden Nachweis des inneren Yufammenbangs der Einzel 
ericheinungen. Im Vorwort zur erften, 1885 erichienenen Auflage, jchreibt 
der Berfajier: „Der vorliegende Grundriſs ſoll zur Einführung, zur Ke- 
peritton und zum Erjag für Dietate bei afademilchen Borlejungen, des- 
gleichen zur Drientierung für den weiteren reis der Gebildeten dienen. 
Diejer vorwiegend praktiiche Zweck des Buches gebot Zurüchhaltung in 
der Geltendmachung verfönlicher Ueberzeugungen und Einjchräntung ber 
beurtheilenden Reflerion zu Gunften objectiver Daritellung.“ Es konnte 
ſich daher auch die glänzende Habe des Verfaſſers, eigene Webanfenreiben 
zu broducieren, nicht voll entfalten. Sie tritt aber deutlich hervor in 
der Einleitung. Dieſe ‚zeigt u. a. dafs die alten philofophiichen Suftene 
weder Aberwundener Standpunkt“, noch Antiquitäten, ſondern alleſammt 
dem geiſtigen Organismus des modernen Menſchen als lebendige Beftand: 
theile einverleibt find, und dafs die Entfcheidung für da eine oder das 
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andere nicht auf Grund eines unwiderſtehlichen ſogiſchen Wahrheits 
beweiſes erfolgt, ſondern im Naturell eines jeden ſchon vor allen Beweis 
führwngen gegeben ift, 


Alvide Prydz: Gunvor anf Onerö. Leipzig 1897, Collection 
Wigand, Ä j 

Eine ruhig geiammelte Seele, welche jehr reich iſt, ſpricht aus 
diejem Roman. Sie birgt ben vollen Abglanz gewaltiger Meerwelt, die 
tiefe Erfenntnis des Nordlandsmenſchen, wie er zwiſchen Holen ud 
Scheeren wachſen mus, und ein jonmiges Ideal der Aukunft, allen 
Tunfeltagen des Lebens tropend. Beſonders die Dunfeltage lernen wir 
daraus verjiehen, welche die Mordlandsieele in einjamer Melancholie 
formen und ihr geben, was unjerer Buntheit mangelt: bei aller trobeuden 
Kraft gegen die Natur, im ihren Elementen ganz, ohne Reſt, aufzugeben. 
Denn im ben durch die Lichtzeit gen Erlösten jpiegelt fich Die Natur im 
neugeborener Kraft wie Die rein aufgehende Sonne in Haren, falten 
Gebirgswaſſer. In unferer Culturnatur verfließen ihre Bilder. unver, 
die das ahnt, ift ſtolz auf die madte Armut ihrer Heimat. Cine im 
Wohlthun ftarke, in ihrem Lebensernit unbefiegbare Brünbilde, ſchaltet fie 
auf Haerö, der = Sprojs alter Wilinger. Die Männer, die ihr der 
Zufall aus dem Süden heraufgeführt hat — Chriftiania iſt ſchon ber 
werchlichter Süden — find zu ſchwach für fie. Die Starfe begreift fein 
Dahinleven im Schwanten mit fich jelbit Swen Torgerjen vertürzt feine 
Wartezeit als Bräutigam mit einem geſchlechtstoüen Beibfind; der 
Hatdesvogt Fald findet nicht die Kraft, von Den Tröitern eines rigen 
artigen Junggeſellenthums, dem wehmütbig-übermüthigen Spiel mit Stim- 
mungen und dem einfamen, ftill-wollüijtigen Trunt, der nordiſchen Leiden- 
ſchaft, fich loszureifien. Gunvor, im herben Entjagen eines halben Gluds, 
entgleitet ihm — im den Tod. Das Ideal der Verfaſſerin überſteigt die 
aewöhnlichen frauenrechtleriſchen Tendenzen. Sie findet an beiden Ge— 
ichlechtern genug zu beiiern. Das Mergite fcheint ihr wohl die dumpfe 
Luft, die unreife Luſt, in denen der Menfch das ruhige Bewuſstfein feiner 
eigenen Natur verliert, „Die Menſchen werden ſchon für einander aus- 
reichen, wenn fie erit gelernt haben, ihr Herz für das zu bewahren, was 
des Bewahren wert it,“ läjst ſie Gunvor jagen. — Aivide Prydz jcheint 
mir in der Führung ſeeliſcher Entwickelung und Conſlicte der Stram 
congenial, weniger ſcharf und Har als dieſe iſt fie nur in der Verſpective 
der Handlung. Ph. Ar. 


Ehriftian Morgenftern: Ich und bie Welt. Gedichte. Bei 
Schujter und Loeffler in Berlin. 


Der Dichter „von Phantas Schlojs* hat ſich ſchön entwidelt. An 
diefem Bande finden fich meifterliche Stücke. Zuweilen jtdrt noch die etiwad 
jelbitgefällige echterftellung, Die diejes Igriiche Ach der Welt gegemüber 
mandmal einnimnit. Auch findet ſich eine gewilie Art von Grübellyrik, 
die tiefer ausſieht, als fie it. Es dehmelt hie und ba. Und dann eine 
gewiſſe allzugroße Freigebigkeit in Worten, ein allgujunges Auf-den-Tiſch 
trumpfen, ein lyriſches Sich-dide-thun, das jeit den modernen Dichtercharaf- 
teren im allgemeinen glüdlich überwunden zu jein ſchien. Merkwürdig, 
wie jelten der Geſchmack unter deutichen Lyritern ift. Und ſelbſt bei einem 
fo ftarfen lyriſchen Talente, wie Chriftian Morgenftern, würde fich Ge— 
ichmad gut ausnehmen. Das Deutichthum und die Gedankenpracht mrüffen 
ja nicht nothwendig darunter leiden. O. J. Bierbaum. 


Revue der Revuen. 


„Dentihe Revue” veröffentlicht im ihrem ſoeben eingelangten 
Deremberheft einige ungedrudte Briefe Bismards. TDiejelben 
rühten aus den Jahren 1859 bis 186 her und waren am ben verſtor⸗ 
benen Unterſtaatsſecretär dv. Gruner gerichtet, deſſen Sohn ſie hiemit der 
Deffentlichteit übergibt. Bismard ſchreivt am 17. Februar 1859 aus 
Franffurt a. M., kurz ehe er feine Stelle ala Bundestagsgeſandter mit 
der eines Geſandten in Petersburg vertauicht. Er äußert Sich über die 
Prejsorganijation des Bundes und ihre Beziehungen zu Preußen 
und Magt, dafs es damit jehr Schlecht beftellt je. Der öfterreichiichen 
Regierung gehören die „Boltzeitung“ und das „Journal de Franefart*: 
und es gebe auch ſonſt dauni ein erhebliches preußiſches Matt am Rhein 
und in Berlin, zu welchem nicht wenigitens ein im Solde Defterreichs 
ltehender und von dort inipirierter Eorreipondent Zutritt hätte. Das 
ulteamontane Vrincip jei eine jeher wirkiame Unterftägung der öfter- 
reichiſchen Preispolitik, welche ſich die Umgarnung und Abrichtung Preußens 
zum Ziele ſtelle. Preußen hingegen babe feine andere Vertretung als die 
jenige, Die es ſelber leiſte. Daher lomme es, dais der Unjinn, den die 
Poſtzeitung! ſchreibe: „Preußen müjie Defterreichs Striege führen. Das 
jet feine Sache von Sympathie oder Antipathic, von Freundlichkeit oder 
Unfreundlichteit, von Leiftung anf Dank hin, fordern einfach fein eigenes 
Jutereſſe,“ widerſpruchslos von allen deutichen Blättern vertreten werde. 
Biemarck warnt, mit Niüdficht auf den bevorjtchenden Krieg mit Italien, 
vor ber Mijeren-Ecöne der Wiener Bolitif und vor der öfterreichiich 
bayeriichen Preſſe Defterreich mühe neängftigt werben. — Diefe Tendenz 
fehrt in den zwei folgenden Briefen Bismards vom Mai 1861, Die bereits 
aus Peteräburg lommen, twieder, Einmal mwimmt er jogar zu einem per« 
fönlichen Bekenntnis Gelegenheit: „Man wirft mir blinden Hajs genen 
Deſterreich vor; aber ich wäre moch heut, wir im Stande politiicher Un- 
ſchuld vor zehn Jahren, bereit, mich chrlich mit Defterreich zu verbinden, 
jo ſchwach es feitden geworden ift, wenn ich dem Hleinften Beweis von 
nutem Willen jür uns an der Donau zu entdecken vermöchte, Mit der 
faltblittigen Barteilofigkeit eines beobachtenden Naturforichers ipredie ich 
die Ueberzeugung aus, daſs dns Wiener Enbinet zwar die alte heilige 
Allianz mit Rujsland und einem durch beide bepormundeten Preußen aus 
Eicherh-itsgränden in eriter Linie erjtrebt, aber ebenio gern das ſchwarzen 
bergiſche Drei⸗· Kaiſerbundnis oder einen weſtmãchtlichen Decemberbund 
eingeht und fi, wenn Napoleon will, lieber mit ihm allein einläjst, als 
mit irgend einer Couceſſion auf den Pröfentierteller an unjere Thur⸗ 
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au Mopfen. Dais cs, wie einzelne Zeitungen drohen, mit national-deutichen 
Anträgen am Bunde vorgeht, glaube ich nicht; e3 würde Die auferdeutfchen 
Großmachte dadurch herausfordern." 

„Mercure de France“ (October) enthält eine ausführliche Studie von 
Guſtave Kahn über den Kunitichriftfteller Noger Mary. Marr gilt 
fitr einen der herborragendjten Kritifer unjerer Beit. Zu einer eingebenden 
Kenninis der alter und neuen Malerei und Sculptur aeſellt ſich bei 
ihm das feinjte Verſtändnis Fir alle — auch die redenden — Känſte, 
ihren innern Yulammenbang und ibre Wechielwirfung. Zuerſt durch 
eine Yeitungsberidyte über die Pariſer „Salons* auffallend, gründete 
Marr vor einigen Dabren die Hunftzeitichrift „L’Image*, der feine 
darin erjcheinenden Studien über Degas, Rodin, Earriere, Puvis de 
Chavannes und viele andere größte Bedeutung verliehen. — Eine gründ« 
liche, man lann wohl jagen die gründlichite, abichließende Studie über 
Mallarme veröffentlicht im November diefer Zeitſchrift Albert Model. 
Die Mallarmejhe Poetik erführt darin eine eigenartige Beleuchtung. 
„LWallnsion est Ia gräce de la podsie — in ber Unipielung liegt die 
Grazie der Poeſie“ fteht ala der Grundſatz diefer Poetik da. Intereſſant 
ifi die Art, wie Mallarme hier Der ——— Tradition eingereiht und 
wie er ihr gegenüber geſtellt wird. it jeinem ſtarken Einſchlag von 
Gedanfenarbeit und Antelligenz; fchlieht fich das Werk dieſes Dichters der 
lasftichen franzöfiichen Leberlieferung an. Unfranzöſiſch ift er durch feinen 
Bid für die Complerität und den inneren Veziehungsreichthum aller 
Ericheistungen, Gedanten und Empfindungen. Seine vielverjcdrieene „Un» 
Harheit" hängt damit zuſammen. — Am Anhang erzählt Remy de 
Sourmont von einem Medejournal „La derniöre Mode“, das Stephane 
MNallarme in den Siebzigerjahren herausgegeben. Faſt den ganzen 
Tert hat er Selber geliefert, und reizende Heine Broben von Toiletten: 
ſchilderungen, Mens, Hausmitteln, Annoncen, Bergnügungsanzeigen und 
Erjenbahnfahrplänen — der Theater⸗ und VBuchbeiprechungen nicht zu 

edenlen — zeigen, daſs die Feder eines Dichters ſelbſt den trivialiten 
: ingen ihre Banalität nehmen und ihnen ein perjönliches Gepräge geben 
ann, 

„Fortnightly Reriew‘ (October). Ein Artikel über die nunmehr 
beendete Baläftinafahrt des deutichen Kaiſers. Der Verſaſſer legt 
das Hauptgetwicht auf die vorausfichtlichen Handelspolitiichen Ergeb- 
nijie dieſer Meile. Vor allem falle man in Deutichland Syrien und 
Paläftina als gutes GKolonifationägebiet ins Auge, wo fih 10 bis 12 
Millionen Untertbanen unterbringen ließen. Sodann jei eine englijde 
Linie von Haifa nach Damascus bereits im Entſtehen, eine deutiche joll 
von Konjtantinopel nad) Biredjif am oberen Euphrat, eine franzöſiſche 
von dort über Mleppo nadı Damascus geführt werden; überdies plant 
man eine Weltroute von Gonitantinopel über Perfien, Indien, Birmah 
nach China, und in fünf Jahren wird man per Bahn vom Kap nadı 
Alerandrien reifen Können. Paläftina aber ift das große Centrum, wo 
ſich alle diefe Linien trefien, und wer es in der Hand hält, der beherricht 
zugleich alle neuen Weltitrahen zu Sand und zur See Syrien, mit 
jeinen Gebirgszügen, ift eim leicht zu veribeidigendes Yand, und ſitzt 
Deutichland dort einmal feit, jo farm es jowohl Ruſsland als England 
nit feinen äguptiichen Beittungen in Schach balten und ein Sehr gefähr- 
licher Concurrent für Englands Handel in Dfjt-Aiien werben. Der Ber: 
faffer fordert England Deshalb auf, auf feiner Hut zu fein und jeine 
gewaltigen Anterefien im Orient nach Sräften zu wahren, 

„Edinburgh Review‘ (November) bringt mehrere Artikel, die fich 
mit den actuellen afrikaniſchen Fragen befafien. In dem eine, 
ſehr franzofenfreundlichen, der den Gongoftaaten und der Stellung 
der europaiſchen Mächte in Weitafrifa gilt, heißt es, man unterjchäge die 
Dienite, die Frankreich der Menichheit in Afrifa geleiſtet. Es wiſſe in 
jeinen Gebieten den Frieden und die Ordnung prächtig aufrecht zu er- 
halten und die SHavenanfitände, dieien Fluch von Afrika, niederzuhalten. 
Seine Colonien Tiefern bis jept fein namhaftes Erträgnis, aber es Teat 
auch gar feinen Wert darauf, jondern betrachtet Afrifa lediglich als ein 
llebungsterrain für feine Truppen und ift zufrieden, wenn jein Kongo- 
gebiet ihm die Mittel gewährt, feine Armee in Senegambien und Dahomey 
zu unterhalten. Antnüpfend an die Connoconvention vom Mai 1894, 
worin Frankreich die Beitpumgen am weitlichen Ufer des Tichadjees zu+ 
geſtauden wurden, meint der Verfaſſer, man follte Frankreich aud vom 
Niger weitwärts freie Hand gewähren und ihm eventuell fogar Gambia 
überlaiien, wenn England dagegen völlige Actionsfreiheit zwifchen dem 
Nil und dem öjtlichen Ufer des Tirhadjees zugefichert würde — An 
einem Artifel „Many Memories of Many Penple" findet fih eine Er 
innerung an eim engliſches Jnterpiem mit Thiers, das ein Streii- 
licht auf das Verhältnis zwiichen Frankreich und England im Jahre 1859 
wirft. „seriegfübren iſt beute lediglich eine Welbfrage*, meinte Thiers, 
„und wir find doppelt jo reich ale Rhr. Wenn Ihr die Zinſen Eurer 
Staatejchuld abrechnet, fo bleiben Euch nur 36 Millionen jährliches Ein- 
fommen; wir haben 60 Millionen. Eure Schuld beiträgt 700 Millionen, 
unfere bloß 400 Millionen." Seither babe ſich das Blatt gewendet, 
ingt der Berfafler; Englands Staatsichuld verringert ſich, während bie 
Frankreichs wächst, und heute doppelt jo viel beträgt, als die Englands. 


Verbrecher. 


Novelle von Karl Federn. 
Anetjegung.) 

Er erſchien ſtattlich und ernſt und ſonnengebräunt, in der ganzen 

ſchönen Mannlichteit jeiner Erſcheinung und ſeines Weſeus, mit 
eier anerbörten Freiheit in ſeinen Anſchaunngen denn er hatte 
ichon einmal die Welt in ſich nen bauen müſſen einer ver 
hatıenen, ibm ſelbſt unberonisten Seftigfeit der Empfindung und 
mit einer Lauterteit und Jungfräulichteit des Weſens, die jeden 
ten Menichen, der ihm kennen lernte, mit einer fait bellemmenden 
Freudigkeit eriullte, Irgend ein aemeiniamer Penſionsbelaunter 


ftellte ihm Frau Vogelmann vor — ihren Mann hatte er in Wien 
flüchtig kennen gelernt er jpeiste mehrmals am jelben Tiiche 
und machte Spaziergänge mit ihr, umd eine ſtürmiſche Ver— 
änderung gieng in ihr_vor. Das gequälte und verletzte Geſchöpf 
rang ſich an diefem gefunden, ftarten Menſchen empor und blühte 
in wenigen Tagen auf — umd in wenigen Tagen war es beiden 
flar, dajs fie für einander auf der Welt waren, dajs das Unbe— 
fannte, Unerhörte, dem beide ſich entgegeniehnten, und das beide 
längit verjäumt und verfehlt glaubten, für jeden in dem andern 
gefunden var, * 

Mit unwiderſtehlichem, natürlichem Vertrauen hatte ſie im 
Walde neben ihm ſitzend ihm ihre Geſchichte — und er hatte 
von Mitleid und A a überwältigt geſagt: „Wie öde — wie ent- 
ſetzlich muſs sold) ein Leben fein: Wenn ich Ihnen nur helfen, nur 
etwas fein könnte!“ Und fie hatte beglüdt zu ihm emporgeichen und 
geiagt: „Es iſt ſchon nicht mehr —“ umd einen Augenblick 
jpäter . wer den andern zuerjt getüfst und umichlungen, fie 
mwufsten es nicht. £ 

In den eriten Stunden hatte das fo ſchnell und plöglich 
gewonnene Liebesglück ihm berauſcht und ſchwindlig gemacht. Er 
alanbte, es könne nicht wahr fein, er zitterte vor ihr, und fürdtete 
mit einer eigenen Schüchternheit eine ſchlafloſe Nacht hindurch, fie 
könnte am nächſſen Tag alles verleugnen und fliehen: und der Ent- 
ſchluſs, fich dieſes Weib von niemandem, aud von ihr jelbft nicht, 
entreißen zu laſſen, wuchs in ihm, Die demüthigſte Zärtlichkeit war 
in feiner Seele jeltiam mit berriichem Wollen verbunden, als er ihr 
wieder entgegentrat; und fie, in der Empfindung einer Kraft, wie 
fie ihr noch nicht begegnet war, beugte ſich, wie im erften Augen- 
blid, und hielt ſich an ihm empor: die Erkenntnis, wie jehr 
das Weib, deffen Entweichen er noch eben gefürchtet hatte, am ihm 
lehnte und hieng, gab ihm ein Selbſtbewuſstſein und ein Kraft 
gefühl, dafs er dem Himmel um fie entgegengetreten wäre, 

Sie war ganz jein geworben, in den erſten Tagen, wider- 
jtandstos, ohne Nampf, ohne Gewiſſensbiſſe, mit Naturgewalt — 
und ſie genoſſen durch nenn kurze und doc endloſe Tage ein alles 
mit beiten Sounenftrahlen durchflutendes unermeistiches Hüd. 

Wann hatte es je eine fo reiche Zeit gegeben? Die Tage 
flogen wie Minuten vorüber und ſchienen dem zuridichanenden 
Auge endlos und goldig, wie glänzende jonnemüberftrahlte Meere 
mit jeligen Inſeln ohne Ende und Zahl, wie Träume, in denen 
man einen Himmel ficht, blauer als der, der auf die Wüjten Afrikas 
niederleuchtet. Wenn Sie ſchliefen und die pochende, unerhörte Selig- 
feit fie nicht wach hielt die Fühlen Spätiommernächte hindurch, ohne 
fie zu ermüden, jo war der Schlaf tmumlos und unbejcreiblich 
tief und ſüß und wie ein Augenblid vorüber, nm vor einem neuen, 
noch ſonnigeren duftenden Morgen Find zu entfliehen. Dann zog 
Neſti zum erſtenmal wieder nad langer Zeit ein weißes 
Kleid an, aus dem ihr mit ſchweren dunklen Haaren gekröntes Haupt 
emporftieg wie cine dunkle Blume aus weißen Relchen, und mit 
lälfigem, rhythmiſchem Schritt kam fie in den Garten hinab — und 
ihre Gang, die Linien ihrer Geftalt, jede Bewegung war Mufit für 
ihn, der schen erwartend an den Stufen am See ftand, oder im 
Garten auf und ab gieng oder oben am Waldrand im Graſe lag 

das Geſicht in die Hände geprejät, um nicht aufzuichreien vor 
unerhörtem Glück. 

Die höchſte Bereinigung fonnte ihren Genuſs kaum erhöhen, 
jo ſüß und durchzitteend war für jeden chen die Stimme des 
andern, ein Streifen des Kleides, das bloße Berjenfen des Blids, 
noch ehe der Kuſs Die Flammen von einem zum andern trug. 

Und obwohl fie einander endlos erzählten, und all die grauen 
trüben Fäden der Vergangenheit der einen Zauberſpule zu ver» 
folgten, um die fie jet noldgligernd und wirbeind ſich drehten, 
obwohl ihnen das der höchſten Freuden eine war, in Wirklichkeit 
dachten fie nicht zurüd und nicht vorwärts, Ihr war manchmal 
zumuthe, als jet fte ans dem Leben genommen und in eine andere 
Melt verjeht, aus der fie nicht zurüdzukehren brauchte. Sie konnte 
zurüdgelehnt im wachen Träumen fiten, entrüdt, der Wirklichkeit 
nicht mehr bewuist — fie fonnte duch die Stube hüpfen wie 
ein junges Mädchen — und jeltiam Kar jtand ihr die Veränderung 
vor Augen, am eriten Tag, nadıdem Guido angefommen war, als 
ihr Knabe am Morgen in verwundertem Tom zu ihr fagte: „Mama, 
du ſingſt!“ 

Sie fühlte fi) völlig gelund, ihe eigener Yeib war ihr fü 
und thener geworden, und alle Sinne wachten in ihr auf. Nie war 
das Waſſer jo durchſichtig und hell, der Himmel jo blau, die Erde 
jo grün und warm und farbig neweien, die leichten leider lagen 
jo wohlig an ihrem Leibe, die dunkeln Kaſtanien und Yinden des 
Gartens hätte fie umarmen und die Yippen auf ihre rauhe Rinde 
preſſen mögen. 

Zie, die jo zurüchhaltend und Fremd war, die ſich fo ſcharf 
und traurig gelondert fühlte von den Menſchen, fie fühlte ſich einen 
Angenblick mit allen verbunden, ſie lächelte den Kindern zu, Die auf 
der Wieſe ipielten, und ein ganz fremdes im blauen Wittelchen, mit 
blonden Haaren bot ihr Blumen an, Die Thiere ichienen ihr ſchön 
und freundlich, die ihr immer unheimlich geweien. In allen Tönen 
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in allen Farben und Yichtern und Yinien lag etwas Geheimnisvolles, 
ein Schleier von Duft und Yujt war über die Welt gebreitet. Das 
Dunkeln der Gärten, das Steigen des Mondes, das Bellen der 
Hunde am Abend aus fernen Höfen, das Zwitſchern der Vögel, Das 
Krähen der Hähne, das am Morgen aus den Rebeln ſcholl, Hatte 
ste das alles nie wahrgenommen? 

Nie hätte fie gedacht, daſs ſie noch jo jung jei! 

Sie wurden jo fühn und qleichniltig argen Augen und Gefahr, 
dais fie weit in den eiuſamen Zre binausfuhren, an fremde, ver 
taffene Ufer, wo fie nur mehr fremde, weiße Ortichaften jahen, in 
denen niemand fie kannte und dort Die Mleider abwarien und 
aus dem Kahn in den Zee jprangen und jptelten, bis Guido uner— 
müdlich in dem ibm befreundeten Clement die ermattete Geliebte 
an feinem Halſe hängend zum Nahn zurücktrug, und ſie dann beide 
in weiße Mäntel gehüllt, in der Sonne ſchnell getrocknet, zurück in 
den Schatten der Bäume fuhren. 

Zie freilich war dabei manchmal ängitlich and ungeſchickt 
aber er lehrte ſie und riſs ſie mit ſich. Und waren nicht feine 
Bewequngen ichön wie die eines fraftvollen jungen Gottes, hätte 
er wicht ebenſogut aus den Waſſern heraufgeſtiegen fein können, wie 
er von den Höhen Des Gebirges von Suden ber herabgeichritten 
war, jonnengebräunt, am Alpenftod, und lächelnd in Sefundheit und 
&üte, frei und ſchweifend wie der Figenner und troßig und heftig 
manchmal wie ein verlangendes Wind! 

Mandmal, manchmal nur warf fie einen leiſen Blid aus dem 
wandelnden Glashauſe ihres Glüds hinaus auf die Menſchen um 
fie, Es mochte ja welche geben, die vielleicht auf fie achteten und 
fragten, denn beide fielen fie auf, aber er verbot ihr, daran zu 
denfen, er gieng fühn und vubig hindurch, und feine Sicherheit trug 
fie mit, wie auf Schwingen. Webrigens wechlelten bie Gäſte raich 
und waren meiſt Fremde, Norbdeutiche und Engländer, und niemand 
unter ihnen, der fie fannte, Wenn fie am Abend mit dem Rinde 
im Gaſtzimmer am Tiiche ſaß und eine habe Geſtalt unter der 
Thüre erſchien und_beramichritt, dann drehten Sich wohl alle nadı 
ihm um, aber fie hätte den ſehen wollen, der eine Bemerkung, eine 
Geberde gegen ihn gewagt hätte Es fam vor, daſs fie weinen 
muſste vor Entzuden und freude, wenn fie ihn ſah. Dais cin 
folder Mensch, jo hochſinnig, ftarf und rein, überhaupt lebte, welch 
ein Troſt, wel ein Wicderanferftiehen des Vertrauens in ihrer 
arlantenen, entgötterten Welt und Dais gerade ber der Ihre 
geworden war, datt ſie ihn beſaß unausdentlich war cs, und 
anf den Grund des Geheimniſſes dieſes glüdlichen Fundes, und 
wie Die Begegnungen ſich ſeſtſam gefügt, war nicht zu dringen. 

Und es tar, als ftünde die Jeit fill. Am Weittan, das 
reguugsloſe Laub ſchien über ihnen den Athen anzuhalten, und der 
tieiblane Simmel das Weltenzeltdach zu ſchließen — fie jagen still 
am Rande der überglübten Miete taniendfach und zart hoben 
die Yinien der Gräſer ſich und die Früchtchen, wo einit Blumen 
geweſen — das Zummen und der geheimnisvolle Flug der Inſecten 
ſchien die Stille zu erhöhen ... jegt ſprang ein dunkles Eichhorn 
an dem grauen Stamme empor und cin Tannenzapien, plötzlich 
fallend, brach Die Stille. 

Sicherlich, die Stunden tauzten um fie, wie lächeſude Göttinnen, 
die einmal gewähren, und all die drohenden dunkien Wolkengeſtalten 
unter dem Nande des Horizonts zurüchielten, Und doc fan ein 
Beben unter allen Dingen. Und in ihm und ihr ſtien es empor, 
und fie ſah ſich plöslich um und hielt feine Hand fejter, und er 
beugte ſich zu ihr umd zitiernd vor inniger Erregung fagte er die 
Worte: „Mit Deiner Seele bat fich meine — Gemiſcht wie Waller 
mit dom Weine! — Wer mag den Wein vom Waſſer treunen? 
Wer Dich und mich aus dem Vereine?“ 

Und nur eine Handbewegung hieß ihn ſtille jein, weil bie 
Empfindung ihre Kraft überitien, weil Stimme und Worte fie trunfen 
madhten: fie brach in Schluchzen aus, und er fühlte, daſs cs aus 
Freude war. 

Eines Abends — fie war eben vom Spaziergang zurüchge— 
fommen, und Sie gieng im ihr Zimmer hinauf, am ihr Saar zu 
ordnen, ehe Te zum Abendeflen in den Garten gieng. Die Feuſter 
ftanden offen, Schwere Laub- und Blumendüfte drangen herein und 
jene Stimmen Ipielender Kinder: auf dem Mahagonitiſch, der das 
legte Licht, das ins Zimmer fiel, zurädipiegelte, lag ein Tele 
aramım. Sie öffnete es und las, daſs Victor feine Ankunft für ben 
nächiten Abend anzeigte, er fam fie zu holen und hatte fich für 
rinige Tage frei gemacht, die er noch mit ihr im Sebirg verbringen 
wollte. 

Es war, wie went cin wunderbarer Traum in einem ſchweren 
und drädenden Alp endet. Die Wirklichkeit Ichlug ihren bleiernen 
Mantel um Re und begrub Die weißen Sejlfleider und zerdrüdte 
die Roſen, die ſie an ihre Brust geftedt hatte. Die alte unerträg 
liche Wette flirrte wieder um ihren Fuß. Zie warf ſich heftig 
weinend auf das Bett, Wenn es dentbar geweſen wäre, und wert 
Guido es ihr arlant hätte, fie hätte das Kind nenommen und wäre 
ade ihm, und ſelbſt mit ibm allein, ohne das Mind, ſogleich in Der 
Racht fortgrgangen — wohin er wollte, nur om dev Bergangenheit zu 
entgeben, die wie ein ſcheußlicher Polip die kalten, Eralligen Arme 
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nach ihr ſtreckie, um fie ans dem Luft- und Lichtraum, in dem fie 
ſchwelgte, wieder hinab im die ſchlammige, graue, troftioie Tiefe 
au ziehen, i 

Micht daſs ſie Gewiſſensqualen oder Reue empfunden hätte. 
Ihe Mann war für fie eim wertloſes Sejchöpf, eine Puppe, die 
neben ihr lebte, und der fie ſich im michts verpflichtet fühlte, ſo 
fange er die einzige Wwiderwärtige Vorjtellung geweien, Die ihre 
Leben ausfüllte wie viel weniger jebt, wo fte einen Triumph 
ohne gleichen angetreten hatte und einen Königsmantel Der Yiebe 
um ihre Schultern trug. Guido war ihr Gatte, und mar daſs Nie 
den Mustweg nicht jah, wie fie fich mit ihm, ihrem rechtmäßigen 
Gatten vereinen konnte, dais fie all die grälslichen Aämpfe wie in 
einem böfen Leuchten vorausiah, die nun anheben mujsten, das war 
es, was fie zerbrach und vernichtete. 

Der andere Tag vergieng in bangen und ſchwerwiegenden 
Geiprächen. Dit chen hatte die Erzählung Neftis von ihrem ver- 
gangenen Leben den einzigen aualvollen Zug in dieſe herrlichen 
neun Tage gebraht: weniger für fie, der die Vergangenheit jetzt 
unwirklich und weienfos ſchien, als für ihn, der fie als ein Stüd 
von ihr fand, das er mitnehmen murste! Ein ſchwerer Groll gegen 
diefen Menschen, der ibm nie inmpathiich geweſen und der am dem 
Leben feines Meibes wie eine Krankheit hieng, war in Guido ge— 
hanft, ein verächtlicher, aber erbitterter, ihm elbſt noch nicht völlig 
beionister Hafs hatte ſich unter der Schwelle im ihm angelammelt, 
ein Hajs, der tief war, wie feine Yiebe, und um jo grimmiger 
und maßloſer ausbrechen fonnte, je mehr er der qütigen Art feiner 
Natur jonit wideriprach, 

Aber wie ſehr ſie ſich im Rechte fühlten, gegen die Macht 
des Gewordenen kamen fie nicht auf es war, als ob fie Die Gr— 
danken der „Andern“, wie ftörende und bösartige Inſecten, heran— 
ſchwirren hörten, MU das Widerwärtige und Berlogene, was ihr 
Verhältnis entwürdigen und herabziehen muſste ob ſie ofen 
den Kampf aufnahmen, ob fie ichwiegen und fich verbargen: jeber 
Schritt führte in den Koth, den die Geſellſchaft um ihre Nänder 
aehänft hat, über den ſie forrichreitet; und fie, die Meinen, wurden 
in ihn hinausgedrängt. 

Durch Zufall und wider ihre Gewohnheit hatten fe in den 
letzten Tagen mit Fremden, Amerikanern, Bekanntichaft gemacht, dir 
anf der Landungsbrücke ftanden, als Victor ankam; und Dies er— 
feichterte ihr das Zuſammentreffen der beiden Männer. As Neiti 
fie vorftellte, erimmerten ſich beide, dass fie fich bereits kanuten: und 
man ſchritt eilig dem Gafthof zu. Victor gieng ſich umkleiden und 
ansruben. Rom Fenjter aus jah fie ſpäter die beiden miteinenber 
jprechen, Victor redete in feiner gewohnten gemeflenen Art eines 
Menschen, den ftets Ermites und Bedentiames beichäftigt, die fie To 
aut kannte. „Mas mönen Fe ich zu jagen haben?“ dachte fie, und 
unwillfürdich verglich ſie: Bieter, obwohl er ſtärker und blaſſer ge— 
worden war, war den Zügen und dem Barte nad, für gewöhnliche 
Brariffe der „ichönere Mann“. Guido war ſchlanker und um Die 
volle Yänge eines Hauptes gröher, und den Ausdruck des Geſichtes, 
den veralich fie gar nicht. 

Nie fie es vorausempfunden, begann Die martervolle Zeit der 
Lüge. Neſti muſste ſich beherrſchen und nicht unfreundlicher, ab— 
weiſender ſein als ſonſt, und Gnido muſſste dem Manne die Hand 
reichen und höflich begegnen, den er, er mochte es drehen, wie er 
wollte, betrog. Sp nnerträglich war dies der Wahrhaftigkeit beider, 
Dais ſie es nicht weiter auszuhalten vermeinten und Guido am 
dritten Tag Abſchied nahm. Er wollte zu Fuß nad Steiermark 
hinüber. Nber der Gedanke, daſs er Nefti bei jeiner Müdtche nicht 
mehr treffen würde, ließ ihn am jelben Abend ebenſo raſend wieder 
auspaden und schlechtes Wetter, das gerade eintrat, bot ihm 
die günſtige Ausrede. 

Meſti verſuchte ihrem Mann zu ſagen — und ſie verachtete ſich 
ſelbſt, als ſie es that daſs der Aufenthalt ihr und dem Kind ſo 
aut gethan, daſs fie Luſt habe, ihm zu verlängern. Aber Virtor 
wollte nicht und fie vermochte nicht, darauf zu beſtehen, Sondern 
gab ſogleich nach. Am Tage, an dem fie den letzten Spaziergang 
machten und Bietor und Neitt vorausgiengen, während Guido mit 
dem Kinde folgte, auf einem Weg, Der Für ihm qlühende Erinne— 
rungen barg, deſſen Grashalme und Erdſchollen ihm gebeiligt 
ichienen, da musste er, der Nerven und Unwohlſein nie gekannt 
hatte, ich an einen Baum lehnen e3 Ichwindelte ihm, er glaubte, 
er mũſſe ohnmächtig werden vor Schmerz und Wuth. „Was halt 
du denn?“ jagte das Kind, als er ftille ftand. Victor und Neſti 
ſahen ſich um ind Guidos eviter furctbarer Blick ſagte ihr, was 
in ihm vorgieng, aber mit der größeren Selbſtbrherrſchung der 
Fran hielt fie am ſich, rief das Wind zu ſich, und ste giengen weiter. 

Bietor und feine Frau fuhren nah Wien zurüd und 
Guido Fam zu Fuß und anf Umwegen nacı. Dieie meiſt verregneten 
Tage, in denen kein Unwetter ihr abhielt, feinen Weg fortzuſetzen, 
waren fir ihm eine ebenso graitenvolle Erinnerung, wie Die früheren 
licht und herrlich geweſen waren. Nais und grau waren Die Strahen, 
geichloſſen, wie verlafen Die Häuſer: die wenigen Menschen, Die ihn 
beneaneten, famen verhüllt nnd eilig vorüber, die Seen lagen im 
Nebel, über ibm war kein Dimmel, nur graue, fichtere und dunflere 
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um 
Bilde in allen Geleifen und Rinnen der Strafen, flois- rierelnd 


Eh —— ichiebende Wollenmaſſen⸗ Im Walde troif das = £ - 
von feinem Hut und an jeinem Lodenanzug herunter — die tiche 





abends trat «er ducchnäist und müde in die Wirtshäuſer, ſah 


ihm wie. ein tagendes Murmeln der grau und trüb gewordenen 


er bon dem naſſen Laub, jlois über die gelben Steine, grub Wir bitten die gechrten Yeier, bei Zuſchriften au die ju 
unſerem Blatte inſeriereuden Firmen ſich ſtets auf die „Zeit“ 


Stille der Waldwege im Regen umgab ihn umd>er gieng, beziehen: ferwer in Hotels, Neftanrants, Cafes, Penfionen, au Bahn: 
aienn, nieng toetlos,  eimiam, Mmerhöre, Sereden Milton md gäfen, in Sejeimmern immer wieder nachbrüdtihtt die Wiener Baden: 





trähmend durch die Scheiben in den Negen hinaus, deſſen Plätichern ſchrift „Die Zeit‘ verlangen oder eventuell wohlwollend 3 


Belt tönte-- in ihm war qramvolle :jerriffenbeit, er jah und  Cmpiehlen zu wollen, . 
itarttejutonnteswit in den Nächten micht schlafen, umd gieng am 
Morgen zer en, raſtlos von neuen weiter. nn 

: Darerhiell er am achten Tag den erſten Brief, der ihm vom , . era 
Orie, wo fie ſich netroffen, von Station zu; Station nadıgejandt Stimmen aus dem Publicun. 
wohn war und. ihm num um vier Tage zu jpät erreichte. Es war 

erjte Zeichen, das er von ihr erhielt, ſeit fie ſich getrennt 
hatten, leidenichaftliche heiße Worte, die ihn nach Wien riefen, einer 
von, jenen Brichen, die man verbrennt, nachdem man fie lange Zeit 
beisfich behalten und auf der bloßen Bruſt getragen hat. 

+ Er reiöte am jelben Abend zurüd, und das trübe nächtliche, 
Tajt; völlig leere Coupé war von herrlichen Bildern erfüllt. Er war 
entphtäflen, 
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(Fertiegung folgt ) 















* veſterreichiſch ungariſche Bank. 


Donnerötag, ten 22, December 1808, 11 ihr vormittags, finder im Bankgebäude, Wien, Strauchgajfe Nr. 4, 


en außerordentliche Situng der Generalverfammlung 


SDeſterreichiſch— ungarifden Bank 


An dieſer außerordentlichen Sitzung der Geueralverſammlung fünnen gemäß Artikel 14 der Bankjtatuten®) nur 
jene Actionäre theilnchmen, welche auch an der im Febrnar I. J. abgehaltenen XX. regelmäßigen Jahresſitzung der Generalver- 
mmlung teilzunehmen berechtigt waren. 
| Jene Mitglieder der un Sheitlebarıge welche jeit der regelmäßigen Jahresſitzung ihre Netien behoben haben, werben 
hiermit eingeladen, diejelben behufs reitet 3*8 auf eroxrdentlichen Sißung deu Generalverſammlimg zum Rachweiſe ihres 
ridauernden Actienbeſitzes ſpateſtens bis 
der Bank in Wien oder bei der Hauptanſtalt der nen, in Budapeft oder bei der betreffenden Filiale der Bant neuerlich zu hinterlegen, 

Die Tagesordnung und die Eintrittsfarten werden den Mügliedern der außerordenilichen Generalverfammlung recht» 
zeitig zugeſendet werden, 





dei 





Wien, am 7. December 189%, Dejterreihiideungarifche Bant, 
N Aauß 
Baron Wodianer Pouvermeur. Mecenfefth, 
Grneralratb. eneralieeretär, 


% Artikel 14 der Statuten der Deiterreichiich ungarischen Bank: An den Generalverjanmlungen der Dejterreichiich-ungariichen Banf Bien 

nur Öjterreichijche und ungariſche Staatsangehörige theilnehmen. 

* Alle jene Actionäre, welche im November vor der regelmäßigen Jahresſizung der Generalverſammlung durch Hinter— 
legung oder Vinculierung dei Beſiß von zwanzig auf ihren Namen lautenden, vor dem Juli desſelben Jahres batierten Actien 
nachweijen, find, fomweit ihnen die Beitimmungen des Artitel 15 nicht entgegenjtehen, für die Dauer des mit jener Jahresjigung 
beginnenden Jahres bis zum Yufamentritte der nädhiljährigen regelmäßigen Jahresſizung Mitglieder der Generalverjammlung. 

Un den auferordentlidyen Sigungen der Weneralverjammlung Tonnen nur jene Mitglieder theilnchmen, welche auch an 
der regelmäßigen Nahresfigung theilzunchmen berechtigt waren und weldye, ſoferne deren Wetien nicht vinculiert find, ihren fort» 
dauernden Actienbefitz durch neuerliche Hinterlegung derjelben acht Tage vor Abhaltung der außerordentlichen Sihung nad 

5 weiſen 

Artikel 15 der Statuten: Bon der Theilnahme an der Generalverſammlung ift ansnejcloiten: 

a) wer nicht im Vollgenuffe der bürgerlichen Kechte Steht, insbeiondere auch derjenige, über deiien Bermögen das Concurs— 
verfahren eröffnet worden ift, bis zur Beendigung desselben; 

bJ wer infolge einer ftrafgerichtlichen Verurtberlung in jeinen bürgerlichen, politifchen oder Ehrenrechten beſchränkt iſt, 
jolange diefe Beſchränlung andanert. 

Artikel IS ber Statuten: Jedes Mitglied ber Generalverſammlung kann nur in eigener Verſon und nicht durch einen Bevollmächtigten erſcheinen 
ud hat bei Berathungen und Entſcheidungen, auch wen es in mehreren Eigenschaften an den Berhandlungen theilmehmen wirde, 
mr Eine Stimmt. 

Artikel 19 der Statuten: Yauten Aetien anf juriftiiche Berjonen, auf Frauen oder auf mehrere Theilnehmer, jo fit derjenige berechtigt, in der 
Generalverſammlung zu erſcheinen und Das Stimmrecht auszuüben, welcher fidh mit einer Bollmadıt der Ketieneigenthämer, ioferne 
diele Öjterreichiiche oder ungarische Staatsangehörige find, ausweist. Bevollmächtigte mäfen aber nit Ausnahme des Metien- 
beiiges ihren verfünlichen Cigenichaften nach Artikel 14 und 15) fähig fein, an der Generalverſammlung theilzunchmen. 

(Nachdrud wird nicht benorlert.) 












Ah, den 14. December ISIS, 12°Nhr mittags, ber dtr Depafiten- — 
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schwarz, weiß und farbig von 45 kr. bie fl. 14.65 ver Meter — glatt, 


Deſſins ıc.). 
(| % Zu ERoten und Blousen 
ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus! 





enneberg- 


uf 





neitreift, carriert, gemuftert, Damafie ıc. (ca. 240 verſch. Qual. und 2000 verſch. Farben, 


nme echt, wenn direct ab meinen Muster umgehend. * 


* Doppeltes Briefvorto vach der Schweiz. 


Fabriken bezogen — 


6. Hennebergs Seiden-Fabriken, Zürich (I. und X, Hoflieferand. 
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Die Tisza Clique. 
Aleine Silhouetten. 


Di berüchtigte Yer Tisja, die derzeit in der ganzen gebildeten Welt 
als eines der drolligiten Nttentate auf die Verfaſſung bezeichnet 
wird, lenkt die Aufmerkiamfeit auf jene Gruppe von magyarischen 
Politilern, welche mit dem ehemaligen Minifterpräfidenten und 
langjährigen Führer der jogenannten „liberalen —— Koloman 
v. Tisza, an der Spitze, ſeit einem Vierteljahrhundert in den 
Yändern der Steſanskrone herrſcht, und der Fernſiehende fragt ſich, 
tie es denn möglich war, daſs ein jo Huger und jo freifinniger 
Dann, wie der alte Tisza, dieſen Fehler, der in der That nöch 
ichlimmer ist als cin Verbrechen, begeben fonnte. An Ungarn jedod) 
hat dieſer nenejte Vorſtoß der Tisza-Clique nicht überraicht; man 
wunderte sich bei uns hödyitens darüber, dajs diejer halb reactionäre, 
balb radicale, aber jedenfalls ganz revolutionäre Coup milslang. 
Die Tisza Clique pflegt ſonſt vorjichtiger zuwerke zu gehen, ihre 
Aetionen ſorgfältiger vorzubereiten und immer erſt zum Angriff zu 
ichreiten, bis der Erfolg geſichert ift, denn fie weiß, dais in feinem 
Yande der Welt der Erfolg jo body geichäßt wird, wie in Ungarn, 
Viele derjenigen, welche jest in Budapeſt über das Tisza'jche 
Attentat auf die Verfaſſung am lauteſten ſchreien, würden wahr- 
ſcheinlich hübſch ſtill geſchwiegen haben, wenn dieles Attentat ge— 
glückt wäre. 

Aber es iſt miſslungen, in geradezu jämmerlicher Weiſe miſs— 
lungen. Als an dem gewiſſen hiſtoriſchen Abende zur Ueberraſchung 
und Berblüffung fait aller Anweſenden der unglüdjelige Geichent- 
warf im Club der ungariichen Regierungspartei verlejen und dann 
an alle Clubmitglieder die Aufforderung gerichtet wurde, denjelben 
jofort zu umtersertigen, juchten einige der „Yiberalen“ zu entjlichen, 
trogdem zahlreiche Mitglieder der Tisza-Clique die Thüren ver- 
stellten und trotzdem der Minijterpräfident; der jetzt zwar im den 
Händen der Tisza-Clique iſt, die Partei- und Cabinctsirage ſiellte. 
Die „wohlbeleibten Männer, die nachts gut ſchlafen“, hielten die 
rrliehenden mit janfter Gewalt zuräd, und wenn ein ganz und gar 
nicht moderner Abgeordneter erklärte, daſs er ſich die Sache doch 
and überlegen müfle, zumal es fich darum handle, eine Breiche in 
die Verfaſſung zu legen, jo wurde er einfach ausgelacht. Ein Mit- 
lied der Partei flüchtete an einen Ort, wo man die Menichen ge— 
wöhnlich im Ruhe zu laſſen pflegt, doch er wurde hier — oder 
mus man in dielem Falle „Ze“ jagen?  aufgejtöbert und muſste 
in dieſer wahrhaftig ftilvollen Umgebung jenes Papier unterichreiben, 
welches, wenn es nadı den Wünjchen der Tisza-Elique gegangen 
wäre, die ungarische Eonjtitution erſetzt hätte, Projper Merimee 
jagt ſchon, dais er in der Geſchichte die Anekdote am hödhiten 
ſchätze, und in der That, wenn irgend eine Thatſache die Art und 
Weiſe,' wie die Unterichriften auf der Lex Tisza zuſtande nebradht 
wurden, zu illufteieren vermag, fo ijt es Diele kleine Hiftorictte, 
welche beweist, wie geichidtt die Tisza-Clique die PBarteifrage mit 
der — man dark doc jagen? — Kabinetsfrage zu verbinden wuſste. 

Und trogdem weist die Ler Tisza kaum die Unterjchriften 
von 240 Abgeordneten auf. Unter den Unterfertigern befindet ſich 
ein Abgeordneter, der jeine Unterjchrift zurüdzog, ein Geiſteskranker, 
der jeit Monaten in einer Heilanjtalt weilt, und was vielleicht das 
Tollite it: andı die Staatsjeeretäre und Minijter haben unter- 
ichrieben! MNichtsdejtoweniger jind faum 240 Namen auf der Ver 
Tisza zu finden, was bei dem Umſtande, als das ungarische Ab— 
geordnetenhaus 453 Mitglieder zählt, ſicherlich keine Majorität 
bedeutet, mit der man einen Staatsitreich, und Dazu noch auf par- 
(amentariichem Wege, machen fünnte. So wird denn auch die Yer 
Tisza im Parlamente nicht eingebracht, ſondern bloß ein privates 
ıloeument humain bleiben. Wie gelagt, diesmal ift der Anſturm 
miisglüdt und dieſer Mijserfolg drüdt die Tisza-Clique nieder, die 
jeit dem Sturze Koloman Tiszas immer den richtigften Moment 
zu wählen wuſste, um die Führung im Club der Regierungspartei 
an jich zu reifen und das Minifterium zu ftürzen. Graf Julius 
Zzaparn wurde im Club zu Falle gebracht, weil er angeblid) die 
liberafen kirchenpolitiſchen Reformen nicht wollte, aber Dr. Alerander 
Welerle wurde im demjelben Club gejtürzt, ehe er dieje liberalen 
Reformen durchführen fonnte, Nun jeben wir, daſs die Tisza-Klique 
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direet die Verfaſſung verlegen will, um das Heft in die Dand zu 
befommen, was Fetbftverftändfich über furz oder lang den Sturz; 
Baron Banfins bedeuten würde. Man mujs die großen politiichen 
Netionen der Tisza-Clique unter der Lupe betrachten, denn dann 
wird man jehen, daſs hier zumeift nicht große politiiche ragen, 
jondern Heine menschliche Schwächen mitipielen. Graf Szapary war 
der Tisza⸗Clique mijsliebig geworden, weil er fid aus ihrem Banne 
befreien wollte; fie ftellte ihm daber mit der liberalen Kirchen- 
politif ein Bein, obwohl Koloman Tisza fünfzehn Jahre Miniſter 
präjident gewejen und in diefen fünfzehn Nahren (es iſt das kenn— 
zeichnend für feinen Liberalismus!) Jahr für Jahr den Antrag des 
alten Jränyi, die Religionsfreibeit in Ungarn zu jchaffen, nieder 
jtimmen lieh. Als dann Welerle kam, der Koloman Tisza alles 
verdankte, aber nicht allzu dankbar geweſen fein joll, ſtürzte ihn 
die Tisza-Eliane (aud) das ift daralteriitiich für den Liberalismus 
Tiszas) in einem Momente, als Wekerle gegen den Einfluis der 
Wiener Neaction fämpfte. Und jegt, da cs dem armen Baron 
Defider Baͤnffh ſchlecht ergeht, ift die Tisza-Clique wieder zur Hand 
und legt ihm die Ver Tisza um den Hals, die eine gefährliche 
Schlinge jein jollte, aber derzeit nicht mehr und nicht weniger it, 
als ein biftoriiches Halsband. Alle politiichen Aetionen der Tisza- 
Clique, ob diejelben num radical, liberal oder reactionär jein mögen, 
haben immer nur den Beweggrund, der erwähnten Gruppe von 
Bolitifern, jpeciell aber dem Hanse Tisza, die leitende Rolle in der 
Negierungspartei zu fihern. Das Hausmeierthum zeigt ſich hier 
mit den Berlen und Flittern eines falſchen Barlamentarisınus. 
Es wird vielleicht intereijieren, einige Mitglieder der Tisza— 
Clique näher fennen zu fernen, und deshalb jollen hier einige 
Silhonetten jener politifchen Berjünlichkeiten geichnitten werben, 
welche in den jüngjten parlamentariihen Debatten des ungarischen 
Abgeordnetenhauſes und gelegentlich der Erörterung der Lex Tisza 
im Club der Regierungspartet die führenden Rollen innehatten und 
auch früher ſchon die Majorität des Abgeordnetenhaujes leiteten - 
und lenften. Gegner und Feinde der Tisza-Clique weiien Darauf 
bin, dajs alle großen Corruptionsjcandale der legten fünfundzwanzig 
Jahre Mitgliedern der Tisza-Clique ihre Entſtehung dankten; fie 
beginnen mit dem Drdensihader des Wicepräfidenten des Abgeord- 
netenhaujes Vaͤradn und gelangen bis zu den Wechjelfälichungen 
eines anderen Vieepräfidenten des Abgeordnetenhauſes Bokroſs, wobei 
fie fi) auf dem weiten Wege bei vielen Eleineren, aber ebenſo ab- 
ſtoßenden Geitalten des politiichen Yebens aufhalten. Doc, es jei 
bemerkt, dajs derartige Corruptionsſcandale leider mit dem Weſen 
eines unchrlichen Parlamentarismus zuſammenhängen und dajs die 
Schuld für die vielen politiichen Verbrechen in erſter Meihe die 
Entartung der Anftitution trägt. Koloman Tisja dafür verant- 
mwortlich zu machen, daſe — um nur von der allerlesten Zeit zu 
iprechen — unter jeinen intimjten Anhängern einer dem Staate 
eilerne Brüden aus Holz lieferte und ſich das noch notariell be- 
icheinigen fieh, ein zweiter wertlojen Plunder für ein Muſeum 
faufte und dabei große Summen unterichlug, ein dritter für die 
Vermittelung eines Geichäftes mit der Regierung 100.000 Gulden 
Provifion erhielt u. ſ. w. u. ſ. w. ift umgerecht. Koloman Tisza 
hat niemals das Beijpiel dafür gegeben, dais man die Politit auch 
zu einem Geichäfte ermiedrigen kann, aber die Geſchichte wird ihr 
nicht von dem Vorwurſe freifprechen können, dajs er es duldete, 
dajs jeine Freunde und Anhänger einen gar zu lebhaften Antheil 
an dem jogenannten „wirtichaftlichen Aufſchwung“ nahmen und nadı- 
aerade eine Verwaltungsrathselique nad) öfterreichiichem Mufter 
wurden, wie dies die folgenden Keinen Silhouetten beweiſen dürften. 
Koloman Tisza, den jeine Clique ſtets den „alten General“ 
nennt, zählt heute 68 Jahre. Er war jchon vor zwanzig Nahren 
grau und gefrümmt und ijt heute ganz weiß und gebrochen. In 
den alten illuftrierten Ausgaben der Shaleipeare'jchen Dramen 
findet man Shulot-Bilder, die Noloman Tisza ungemein ähnlich 
find, aber der eigenfinnige, rechthaberiſche und habjüchtige Ausdrud 
jeines Gefichtes wird durch eine dunkle Brille noch gehoben, die er 
jeht trägt. Seine Toilette iſt die denkbar beſcheidenſte. Zu der Zeit, 
als er Minifterpräfident war, trug er ſaſt fünfzehn Jahre hindurch 
ein graues Röckchen vielleicht jogar immer dasjelbe und jeit 
feinem NRüdtritt, der vor zehn Jahre erfolgte, zeigt er ſich immer 
in einem altmodiichen ſchwarzen Bratenrofe — vielleicht immer in 
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demjelben. Tisza ift außerordentlich jpariam, aber trogdem hat er 
weder vor jeiner Minifterlaufbahn, nody nad) derielben jemals reich— 
dotierte Stellen bei Banken oder Induftrieunternehmungen auge 
nommen, was umjo beadhtenswerter ericheint, als jeine ganze Um— 
gebung, unter deren Einfluſs der alte Herr jteht, viel weniger 
+ jerupulös nach diefer Hinficht ift. Dais Koloman Tisza noch immer 
—— ſein und am politiſchen Leben Ungarns theilnehmen 

will, obgleich es im ungariſchen Parlament wenige Menſchen gibt, 
die von der Oppoſition heftiger und leidenſchaftlicher bekämpft 
werden als er, hat feine Begründung in ſeinem Hals und ſeiner 
Liebe, Er hast niemanden mehr als den Grafen Nibert Apponyi, 
den begabteften oppofitionellen Führer Ungarns, den er auch immer 
von der Macht fernzuhalten wujste. Es iſt möglich, daſs er im 
Grafen Apponyi eine große Gefahr für Ungarn, einen Reactionär 
oder Nevolutionär ſieht, es iſt auch möglich, daſs er es dem Grafen 
Apponyi nicht vergeben fann, dajs dieſer oppofitionelle Politiker 
niemals mit ihm paftieren wollte und das fogenannte Tisza-Negime 
zu Falle brachte, freilich ohme die Macht der Tisza-Clique zu brechen, 
die weiter ausgeübt wird, wenn auch jet nur im den jtilfen 
Räumen des Elubs der Regierungspartei. Graf Apponhi bat einmal 
gejagt, daſs der Unterſchied zwiichen Tisza und ihm darin beftehe, 
daſs er ſozuſagen à la hausse, Tisza jedoch A la baisse ſpeculiere. 
„Ich rechne nämlich im politiichen Leben,* jo fährt Apponni fort, 
„auf die guten Eigenſchaften der Menjchen, auf ihre Brineipien, 
ihre Selbitlofigteit, ihren Patriotismus; Tisza dagegen auf ihre 
ichlechten Eigenichaften, auf ihre Selbitiucht, ihre Eitelkeit und ihre 
Schwäche: — fein Wunder alfo, daſs Tisza triumphiert...“ Wenn 
nun auc die ungariiche Politik jeit dem Sturze Tiszas, genau 
enommen, in nichts anderem beiteht, als in der Wereitelung der 

reinigung der Hegierungspartei mit der gemäfjigten Oppofition, 
in der Verhinderung der jogenannten „Fuſion“, was bald durch 
die Aufrollung von vadicalen, bald wieder duch die Aufrollung 
von reactionären politiichen Programmen gelingt, io iſt trogdem 
neben dem offen zur Schau getragenen Hals Tiszas gegen Apponyi 
auch die große Liebe Tiszas zu feinem älteften Sohne bier ein 
treibendes Motiv, Koloman Tisza fürchtet, dajs fein Sohn neben 
Apponvi nicht zur Geltung oder nicht zur vollen Geltung aelangen 
könnte, der Wunſch jeines Herzens und das Ziel feines Strebens 
ijt aber, aus jeinem Sohne einen leitenden Staatsmann Ungarns 
zu machen. Deshalb greift er mit feinen knochigen Händen in die 
Speichen des Nades der Geichichte, deshalb bemüht er ſich, den 
Gang der Ereigniffe aufzuhalten, deshalb verleugnet er feine Prin- 
eipien und deshalb predigt er mit zitternder Stimme und mit 
wundem Derzen jeht Die Reaction! Das Attentat auf die Verfaffung, 
das als Yer Tisza in der ungariichen Geſchichte feinen Platz be— 
halten wird, ericheint im Lichte diefer Naterliebe cher verzeihlich, 
aber cin abicheuficher Tümpel wird nidyt ichöner, ſelbſt wenn Die 
legten Strahlen der Abendionne auf denjelben fallen. 

Stefan Tisza iſt derzeit 39 Jahre alt, und es gibt Leute, 
die in ihm den. Minifterpräfidenten der nächſten Seit jeben, und 
wieder Menichen, welche mit Heine behaupten, dais dieſer junge 
Mann eine hübſche Zukunft hinter fich hätte Von jeinem Water 
hat Stefan Tisza den Eigenfinn und die Zähigkeit, die Energie und 
die Ausdauer geerbt. Er iſt Fein großer Nedner, aber ein geichidter, 
wenn auch temperamentloier Debatter, der ſtets kalt bleibt und daher 
auch niemanden warm macht, Schlant und geichmeidig, in Gang und 
Haltung den guten Fechter verratbend, mit einem Kleinen, kurz— 
geſchorenen Köpfchen und jympathiichen, aber weichen Zügen, ficht 
er noch bedentend jünger aus, als er it, und da er ſich nicht gern 
mit dem Gros der Negierungspartei abgibt, jondern fühl, förmlich, 
ja jogar hochmũthig ift, beſitzt er wenig periönliche Freunde. Seine 
Bildung und feine Nednergabe imponieren aber in der Regierungs— 
partei, Nicht etwa deshalb, weil Stefan Tisza ein bedeutender 
Nhetor oder ein großer Gelehrter wäre, aber das geiftige Niveau 
der Regierungspartei it in den letzten Jahren berart qeiunten, 
dafs dort felbit die jüngste Huldigungsadreſſe an den Monarchen 
und der Geſetzentwurf, in welchem Ungarn das Andenken ar 
die Kaiſerin-Königin verewigte, uriprünglich im eimem ſo ſcan— 
dalöjen Stil geſchrieben wurden und derartige Verſtöße gegen 
Staatsrecht und Syntar enthielten, dais beide „Stantsichriften* in 
öffentlichen Parlamentsittungen von Sat zu Satz corrigiert werden 
muisten, In einer Partei, in welcher jene „hervorragenden Männer“, 
welche mit der Nbfaffung folder Staatsichriften betraut find, der— 
artige Ungeheuerlichkeiten feiiten, muſs naturgemäh ein junger 
Politifer eine Rolle jpielen, welcher fleißig ſtudiert, einer logiſchen 
Sag ſprechen und ſchreiben kann und der ſich ernſthaft mit poli— 
tiſchen und wirtichaftlichen Problemen beſchäftigt. Ob Stefan Tisza 
auch in einer Partei eine Rolle ſpielen würde, die ernſte politiſche 
und parlamentariſche Capacitäten beſitzt, Staatsmänner, welche durch 
die Macht ihres Wortes und Geiſtes Freunde und Anhänger werben 
und cs für umitatihaft haften, dass ihren eugeren Parteigenoſſen 
Stellen bei Bauten und anderen Aetiengeellichaiten verichafft werben 

dieie Probe wäre noch zu machen. Stefan Tisza, der vor 
kurzem im den Örafenitand erhoben wurde, iſt übrinens auch 
„din ſinanziellen und industriellen Kreiſen jehr reipectiert. Wenn man 


es ihm and als Verdienft anrechnen kann, dals er fidh im Par— 
lamente mit wirtichaftlihen Problemen, leider zumeift in reactio- 
närem Sinne, beſchäſtigte, To ericheint es doch weniger anerfennens- 
wert, daſs ein Bolititer von jeinem Range und feinem Vermögen 
in der Verwaltung zahlreicher Aetiengejellichaften zu finden ift, wie 
beilpielsweije des Rima-Muranyer Eiſenwerls, der Induſtriebank, 
der Gentral-Önpothefeniparcajie, der Biharer Vicinalbahn, der Adria- 
Seeihifffahrtsgeiellichaft und der Waitzner Waggonfabrif. Ein ambi- 
tiöfer Polititer in Ungarn hätte derartige Verbindungen zu meiden, 
bejonders ſollte dies Stefan Tisza thun, deffen Vater ſich ſtets von 
ähnlichen Geſchäften ferne hielt. 

Auguſt Pulszky it der Kampfhahn der Tisza-Cligue, Er 
war in früheren Nahren ein Teidenichaftliher Gegner der Tiszas 
und ift jest ihre leidenichaftlichiter Berehrer. Dieſer Geſinnungs— 
twechiel macht den ohnedies nicht überaus ſympathiſchen Polititer 
feineswegs ſympathiſcher. Pulszky ift ein wirrer Kopf und ein 
ſchlechter Redner, und es macht immer den Eindrud, als wollte er, 
wenn ex jpricht, fich wüthend in die eigene Naſe beißen, Ein kleines, 
choleriſches Männchen, das viel gelernt bat, einige Sprachen jpricht, 
‘Brofefjor und Staatsjeeretär war auch beide Penſionen bezieht 

- amd einen hoben Orden befitt: wirft es immer pußig, wenn or 
das Wort ergreift. Man lacht ihn aus, aber das alteriert ihn nicht, 
denm er jpricht immer, verficht alles, was die TiszaCElique wünſcht, 
und befämpft alles, was die Dppofition thut. Zu jeinen guten 
Eigenschaften gebört ein hübſches Vermögen, das er erheiratete, zu 
feinen ichlechten Eigenichaften jein Bruder, der gewejene Muſenms— 
director Karl Bulszin, deflen Bilderfäufe weltberüchtigt geworden 
find. Auguſt Pulszly ift ſelbſtverſtändlich nicht nur Mitglied der 
Akademie, jondern and; Mitglied zahlreicher Directionen unjerer 
Actiengeſellſchaften, von welchen hier nur erwähnt werden jollen 
die Kronftädter, rejpretive Kaläner Bergbau-, ferner dic Zalgo- 
Tarjaner Bergban-Geſellſchaft, die Localeiſenbahn, die Nicoljon’iche 
Maichinenjabrit, die Karczager, Neograder und Papaer Vicinal— 
bahn⸗Geſellſchaften. Es iſt zu erwarten, dajs die Verwaltungsratb-, 
rejpectve Präjtdentenftellen fruchtbar find und ſich vermehren 
werben. 

Alerander Hegedüs gehört zu den liebenswürdigiten 
Mitgliedern des Abgeordnetenhanfes. Aus armieligen Anfängen 
er war Ronrnalift arbeitete er ſich zu einer angejehenen parla- 
mentarischen Stellung empor. ein und unanſehnlich wie Bulsztn, 
beiigt er doch weit angenehmere Manieren, ift nicht leidenschaftlich, 
ſondern spielt den Objeetiven, thut gefällig und freundlich und macht 
troß feines Gnomengeſichtchens feinen fomijchen Eindruck, wenu er 
im Biedermeiertone die parlamentarijchen Gegenſätze auszugleichen 
ſich bemüht, was ſeit zehn Jahren ſeine Specialität geworden. Er 
hat hinſichtlich der Verwaltungsrathsſtellen den höchſten Record 
erreicht, nicht etwa hinſichtlich der Quantität denn da ſind ihm 
andere, wie im Folgenden noch bewieſen werden ſoll, bedeutend über 

jondern was die Dualität betrifft. Degediis hat nämlich die beit 
dotierten Stellen bei den größten Meriengejellichaften inne, darunter 
bei der Escompte- und Wechslerbank, der Hypothelenbaul, der au- 
nemeinen Sparcaffe, der Dagelafjeenranz, der Ganz'ſchen Maichinen- 
fabrif, der öfterreichtiich-ungariihen Staatseijenbahn, der Triefter 
Aſſecuranz und der Wiener Unfallverficherung Die ehemaligen Eot- 
legen dieſes fleißigen und jtrebjamen, aber auch wohlthätigen 
Mannes jchäten jein jährliches Einlommen auf 90.000 jl. Trobdem 
hat Hegedits, als im Club der Regierungspartei die Per Tisza ver 
handelt wurde, ernste Bedenfen geäußert; allerdings ohne feine 
Unterſchrift zu verlagen, 

Edmund Sajari tit die Feder und das Schwert der Tisza- 
Clique. Er redigiert die ſchneidigſten Negierungsblätter und duelliert 
fich in jedem Jahre zweiundfünfzigmal, in Scaltjahren fogar drei 
undfünfziamal. Im Parlament ift ev ftets ducllbereit und Die 
wenigiten wollen mit ihm anbinden, Als Journaliſt befittt er weder 
große Verve, noch lebhaften Wit, aber er iſt der beite Chef und 
der angenehmite College, den man fich denken fann und desbalb 
loben jelbit die Journaliſten feine Artitel. Zu einer leitenden Rolle 
in der Tisza-Clique verhalf ihm einerseits feine Freundſchaft zu 
Stefan Tisza und anderjeits feine Bereitwilligfeit, in jedem Ehren 
handel die Nolle des Secundanten zu übernehmen. Gr joll bei 
375 Direllen als Zeuge fungiert haben. Nichts wirkt aber ver- 
blüffender als jeine Bieljeitigfeit und bejonders feine Arbeitstrait, 
die ſelbſt bei einem ſo breiten und Eräftigen Menichen märchenhaft 
ericheint. Er redigiert, wie geiagt, zwei täglich ericheinende Kour- 
nale, leitet „jaſt täglich“ cin Duell, ift im Parlament umd in dert 
parlamentariichen Ausſchüſſen thätiq und beHeidet eine Unmaſſe von 
Berwaltungsrathitellen und zwar u. a. bei der Commercialbank, 
der Yocafetienbahn, der Papierinduſtrie, der Kohlenbergbau-Geſell 
ichaft, der Schaiwollwaichanitalt, der Dynamitfabrik, der Athenäum 
Druderei, der Neitichuf-Netiengejellichait, der Baugelellichait, der 
Automatenfabrik, ferner ift er Diveetionsratb bei zehn Vicinal 
bahnen und zwar: Räpa: Nannbelus; Wersfemet: Bekes: Csanäd: 
Geetnefihal; Karczag: Fehertolua: Bolaton und Naanbelich. Als 
Directionsrath jo vieler Actiengeſellſchaften und jo vieler Vicinal— 
bahnen kann man aber leicht gut jahren. 
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Moriz Mezei hit im Abgeordnetenhaufe das Bertrauens- 
votum für das Cabinet Bänffy motiviert, über weld;es (falls die der- 
zeitigen parlamentariichen Berhältniffe in Ungarn andauern jollten) 
wahrſcheinlich erſt im mächiten Jahrhundert abgejtinmt Werden 
dürfte. Mezei iſt ein iſraelitiſcher Advocat, der chedem Grünfeld 
hieß und fich als Rechtsanwalt eine bübiche Clientel verſchaffte. 
Als Parlamentarier iſt er ohne jede Autorität und nichts ſpricht 
für den Niedergang des Banffy-Regimes deutlicher, als dic That— 
jadje, daſs der unbedeutende, häſsliche, Heine Mezei mit der Auf- 
gabe betraut wurde, das Bertenuensvotum einzubringen; — offen 
bar weil fein anderer Dazu bereit war. Obwohl Mezei im 
Abgeordnetenhauſe ungefähr diejelbe Rolle jpielt, die auf der Bühne 
jenen Mimen zufällt, welche zu melden haben: . „Die Pferde find 
gejattelt!*, jo hat er doch auferhalb des Barlaments in den Buda- 
peiter Clubs und Vereinen, in faufmännifchen und induitriellen 
Kreiſen Einfluſs umd er iſt daher ein Mitglied der Tisza-Clique, 
das nicht unterichägt werden darf. Selbftverjtändlic iſt Mezei and) 
ein Freund der Vicinalbahnen und es ſei erwähnt, dais er in der 
Direction von 33, jage dreiunddreißig Vicinalbahnen ſitzt, die an 
diejer Stelle einzeln anzuführen nicht ftatthaft wäre, da der Naum 
dieſer Zeitſchrift begrenzt iſt! 

Nichts wäre ungerechter, als behaupten zu wollen, dafs dieſe 
Stellenjägerei bei Hetiengeiellichaiten nicht bonorig genug ſei. Es 
iſt ficherlich geitattet, daſs jeder Menſch foviel erwirbt, als er auf 
anftändige Weile erwerben kann. Freilich muſs betont werben, 
dajs weder Deat noch Andräſſy, weder Szilägyi noch Apponyi, ja, 
wie ichon vorher erwähnt, nicht einmal Koloman Tis ʒa jemals eine 
ähnliche Stelle annahmen und daſs es in Ungarn jogar ſeit Deaf 
ein Geſetz, das jogenannte Incompatibilitätsgeieg gibt, welches den 
Abgeordneten unterjagt, bei ſolchen finanziellen oder induftriellen 
Unternehmungen betbeiligt zu jein, die mit dem Staate im irgend 
welcher Verbindung ſtehen. Weiters muſs darauf hingewieſen werben, 
dajs auch die Mitglieder der Tisza-Clique bloß Menichen find umd 
nicht mehr als vierund zwanzig Stunden Zeit täglich zur Verfügung 
haben. Da num die Sitzungen des Abgeordnetenhauies von zchn 
Uhr vormittags bis zwei Uhr nachmittags währen, der gewöhnliche 
Abgeordnete aber auch effen, jchlafen, vielleicht jogar nod) lejen und 
lernen muſe, jo fragt es ſich, wann denn dieſe Abgeordneten Zeit 
finden, ihre ſicherlich ſehr mühevolle und ſchwierige, weil überaus 
alänzend honorierte Thätigkeit in den Direetionen der verichiedenen 
Geſellſchaften auszmüben. 

Wer übrigens die Antwort auf Dieje Frage findet, der wird 
auch willen, warum die Tiszja-Elinue zuſammenhält wie die Kletten, 
und warum jelbjt Die traurige Yer Tisza und alles, was diejelbe 
im Gefolge hatte und noch haben wird, dieſe politiiche Clique nicht 
zu erichüttern vermag. Niemand wird behaupten wollen, dais dieie 
Berwaltungsrath-&Epidemie die alleinige Urſache der Unzerſtörbarkeit 
der Tisza-Clique fei, aber mancher wird fich des Gedankens nicht 
erwehren fünnen, daſs kleine Geichente die Freundſchaft erhalten 
und große nicht minder. 


Budapeft, Mitte December. Hepäd, 


Pirquart. 


Wire ift eine Enticheidung gefallen, wiederum haben wir uns 
hier. in Frankreich dem Endziele um eine wichtige Etappe 
genäbert: Picquart, diefer in dem Dreyfus-Drama näcjt dem Träger 
der „Titelrolle“ wichtigjte Darfteller, iſt durch das thatkräftige Ein- 
greifen der Criminalkammer des Caſſationshofes feinen „natürlichen“ 
Richtern, das heift, jenen uniformierten Galgenvögeln entriffen 
worden, die im Gedanken bereits den Cadaver des beiwunderungs- 
würdigen Mannes zerfleiihten. Trot der Unglüdsprognoien, Die 
von jeindlicher, wie theilweile auch von befreundeter Seite geitellt 
worden waren, it nım cine verhältnismäßige Ruhe eingetreten, die 
man hüben und drüben zum Verichnaufen und zu Vorbereitungen 
für den lommenden Winterfeldzug verwendet. Auch ich möchte dieſe 
viefleicht nur furze Pauſe benüten, um ein Bild von dem Manne zu 
zeichnen, der unjtreitig das weitaus größte Verdienst an dem Zu— 
standefommen ber Proceſsreviſion bat und der deshalb und gerade 
jeht um Haaresbreite an jeinem eigenen Verderben vorbeigenangen ift, 

Georges Marie Picquart ift gegenwärtig ein Mann von 
vierumdvierzig Jahren, ſieht aber nicht unerheblich jünger aus. Bis 
zum März dieies Jahres war er Oberftlientenant bei den vierten 
algeriichen Tirailleurs und dem Lebensalter nadı der jüngite Dffi- 
cier feines Nanges in der ganzen franzöſiſchen Armee. Schon dies 
allein dürfte ein wertvolles Kriterium für feine militärische Tüch— 
tigfeit fein, zumal, wenn man das gegenwärtig recht langſame 
Avaneement im franzöfiichen Deere in Anſchlag bringt, das in der 
Regel nur die bejahrteren Officiere zu höheren Graden auffteigen 
läist. Mehr jedoch als dieſer Unterſchied zwiſchen Lebens- und 
Vienftalter zeugt der Amftand für Piequarts ZTüchtigteit, daſs er 
jeit einer Reihe von Jahren dem arofen Generalſtabe angehörte, 
und für das auferordentliche Bertranen, das jeine Worgejegten in 
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ibn hatten, spricht feine Delegierung in der Einenichaft eines 

„Gommissaire du gouvernement*“, zu dem Kriegsgericht, das den 
Hauptmann Dreyfus aburtHeilte, Ju dieſer Stellung hatte Picquart 
den Kriegsminiſter gewiſſermaßen zu vertreten, den Gang der Ver- 
handlungen zu beobachten, ohne jedod) einzugreiien, und danı den 
oberiten Chef der Armee Bericht zu erjtatten. Wäre Picquart da- 
mals auch nur im geringiten des „Dreyfusismus“ verdächtig ge— 
weſen, — obwohl das Wort noch nicht eriftierte —, hätte er auch nur 
die mindefte Antheilnabme für den Angeklagten verratben, von 
einer Barteinahme natürlich ganz zu ichweigen, dann hätte man 
ihn Sicherlich nicht im den Situngsjaal der ſieben Nichter im 
Cherche⸗Midi⸗Geſfangnis gejandt. Und in der That war Picauart 
damals und noch viel jpäter von all den Borurtbeilen jeiner Kame— 
vaden hinſichtlich des jüdischen Officiers beherricht, deſſen eifrigiter 
Vertheidiger er jpäter einmal werden follte. Ich erwähne das, um 
zu zeigen, dajs der Vielgeſchmähte mit volltommener Unbefangeneit 
und Unparteilichfeit an jeine Nettungsanigabe herangetreten üt, für 
die er keineswegs „prädejtiniert“ war, wie vielfach behauptet worden 
iſt. Sein Verhalten bei den dreitägigen Serichtsverhandlungen war 
jo unauffällig und correet, dais jein Name nicht einmal in den 
Blättern erwähnt wurde, die ſonſt mit einer ganz unfranzöſiſchen 
Gründlichkeit die Heinften Kleinheiten jenes Brocefles ans Tageslicht 
zerrten und mit der Yupe beiahen. Am letzten Proceistage, als ſich 
die fieben Richter ins Berathungszimmer zurüdgezogen hatten, er— 
ſchien Picquart wiederum im Auftrage des a, a Mereier 
und überbradjte ein Aetenbündel unter verichloffenem Umſchlage, 
das cr dem Borfigenden der militäriichen Behme, dem (damaligen) 
Dberften Mantel, ausbändigte. Man iſt heute noch nicht ganz im 
Haren darüber, ob gerade diejes Actenbündel jene berüchtigten ge— 
heimen Mittheilungen enthielt, die unmittelbar zur Werurtbeilung 
von Dreyfus führten. Eine Zeitlang glaubte man das in der That 
und geſiel ſich in dem etwas romanttichen Gedanken, dajs es juit 
der nachmalige „Retter“ Dreyfus' geweſen jei, der, unbewuſst und 
nur als willenlojes Werkzeug jeines Vorgeiegten handelnd, den 
Nidhter-Marionetten die Mordwaffe in die Hand gedrüdt habe. 
Wadı den neueſten Enthüllungen ift dieſe Yesart wieder minder 
wahricheinlich aeworden, denn, wie man weiß, hat ein noch unge 
nanntes Mitglied des 1804er Nriegsgerichts mehreren Yengen, 
darunter einem Abgeordneten und einem PBerichterjtatter des 
„Temps“, Tegtbin zu verftchen gegeben, Mercier babe gar feine 
Dorumente ans Kriegsgericht gelandt, fondern nur durch einen 
Officier ehrenwörtlich verlichern laffen, er, der Minifter, halte 
Dreyfus für fchuldig umd beſitze Beweiſe für dieſe Schuld. Dieſes 
transportable Ehrenwort habe dann den Ausichlag gegeben und 
den Sieben uniformierten Idioten das „Schuldig“ in die Feder 
Dictiert. Mag dem nun ſein, wie ibm wolle, jo viel ſteht feſt, 
dais ſich Picquart feines Auftrags, den Kriegsminiſter bei den 
Dreyfus · Verhandlungen zu vertreten, in durchaus correcter Weiſe 
entledigt hat, und dais jeine Vorgejegten vollites Vertrauen in ihn 
jeßten. Dies zeigte fich kaum ein halbes Jahr darauf, gleich nadı 
dem Tode des Oberſten Sandherr, des Chefs des Nachricdhten- 
bureaus im Generalitabe, der gerade noch lange genug am Leben 
und im Amte geblieben war, mn an Dreyfus' Verurtbeilung er 
folgreih arbeiten und daun das Doflier des Werurtheilten dem 
zweiten Bureau als eine Art politiich-militäriichen Teftaments ver- 
madhen zu fönnen. Einen lichten Augenblid scheint dieſer anti- 
jemitiiche Geiſteskranke aber doch noch gehabt zu haben, und das 
war, als er den damaligen Major Piequart — mit Umgehung 
jeines bisherigen Subcheis Cordier — dem General Borsdeiire (le 
Monton de) als Nachfolger empfahl. Dabei mag freilich — die 
„geiftige” Veranlagung Sandherrs in Betracht gezogen — der Um— 
jtand mitgewirkt haben, daſs Picquart ein zwar nicht militierender, 
aber doch überzengter Antifemit war und daher dem ebenfalls an 
der amtijemitiichen Epidemie — nur viel ſchwerer leidenden 
Oberſten beionderes Vertrauen einflöhte, Boisdeffre hörte auf den 
Natb, und am 1. Inli 1895 wurde Picquart Chef der unter dem 
Namen „Nachrichtenburenu“ befannten amtlichen Spionieranftalt, 
die in der franzöſiſchen Nanglifte den recht harmlos und unver 
fänglich Hingenden Namen „Statiftiiches Bureau des Kriegsmini⸗ 
ſteriums“ führt, 

Dieſe Beförderung bildete die wichtigſte Etappe in der mili— 
täriichen Yaufbahn, ja in dem ganzen eben Picquarts: fie war 
enticheidend Für das zukünftige Schidjal des Mannes, Obne es 
jelbit zu willen, hatte Picauart, wie man jagen könnte, den Nubicon 
jeines Lebens überichritten; der Würfel feines Schickſals war ge— 
fallen, ein Zurück gab 08 jebt nicht mehr. Es waren nämlich durch 
die bezeichnete Beförderung zwei Elemente in direete Berührung 
mit einander qetreten, zwei Elemente, die ihrer inneriten Mater 
nad) grumdverjchieden waren und daber nothwendigerweiſe in Con— 
fliet gerathen muſsten: der franzöfiiche Generalſtabs-Intriguant 
einerjeits und die Vicquart'ſche Geradheit und Ehrenbaftigfeit 
anderieits. Jedoch, wie geſagt, vorläufig ahnte feiner der Betheilaten, 
ahnten auch nicht die Worgeichten des Majors die latente Exiſtenz 
des Conflicts, und das ſpricht wieder einmal was die hoben 
Borgejebten anbetrifft — für die Kurzſichtigleit und Menichen- 
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uuleuntnis der franzöſiſchen Truppenführer: hätten ſie Picquarts 
Charatter und geiſtige Veranlagung aud nur im entiernteiten ge— 
fannt, dang hätten E fich Schwer gehütet, Diejen Mann aus Erz in 
den Froſchſumpf des Generalſtabs zu jeßen. 

Eine Weile lang, das heit bis zum Frühjahr 1896, gieng 
alles ziemlich glatt vonjtatten. Die nunmehrigen Untergebenen 
Piequarts freilich, in erſter Yinte die damaligen Dauptleute Henry 
und Lauth, jowie der Archivar Bribelin, waren wenig erbaut 
uber den mit dem neuen Chef in das ftillfriedfiche zweite Bureau 
eingezogenen „nenen Geiſt“. Dieier „neue Geiſt“ gab ſich im einer 
jtrengeren Ueberwachung jeitens des Majors fund, der cs, im 
Gegenſatze zu dem ſchläfrigen Sandherr, vorzog, von allen Geſcheh— 
niſſen jelbit Kenntnis zu nehmen, alles ſelbſt anzuordnen, zu leiten, 
zu überwachen. Man konnte aljo nicht mehr nach gewohnter Art 
im gemüthlichen Dalbduntel berumpfuichen und das Wriegsglüd des 
Spionagedienſtes nach Herzensluft „corrigieren*. Ja, noch ſchlimmer, 
der Eindringling erlaubte ſich jogar, die Hand feſt auf die Tajche 
zu drüden, auf die Tasche des Generalſtabs, des Staates, indem 
er den Strom der geheimen Fonds, der unter Sandher mit einer 
wohlthuenden Kontinuität geiloflen war und gar manches jdwind- 
füchtige Portemonnaie mit neuem Lebensodem verjehen hatte, mehr 
und mehr eindämmte ader duch requlierte. 

Der „militärische Geiſt“ hat es nämlich an ſich und zwar 
jo ziemlich in allen Yändern, nicht nur in Frankreich - die wicht 
uniformierten Staatsbürger lediglich als Jahlmaſchinen zu be- 
trashten, als Steuerknechte, gut genug, ſich auspreflen zu laffen und... 
das Maul zu halten, Der Soldat dagegen ift in feinen eigenen 
Augen Selbſtzweck. Diejer Geift herricht naturgemäh in allen Län— 
dern, wo es überhaupt einen Militarismus, ein ftehendes Heer, ein 
Friedensofficiereorps gibt: er herrſcht in noch ftärferem Mahe im 
heutigen Frantkreich, das noch immer thränenden Blides die blauen 
Flede und blutrünſtigen Beulen befieht, die ihm der öftliche Nadı- 
bar anno 1870/71 beigebracht hat. Seit der „annde terrible“ hat 
man ſich hierzulande gewöhnt, in der Armee das A und das U 
des ganzen nationalen Yebens, der Zulunft des franzöfiichen Staates 
und Bolkes zu erbliden. Man hat die Armee erſt reorganifiert und 
ins Ungemeſſene verftärtt und fie dann verhätichelt und mit einem 
Nimbus umgeben, der in gelindem Gontrajte zu ihren früheren 
umd gegenwärtigen Yeiftungen ſteht. Was Wunder aljo, wenn den 
Mitgliedern diefen Armee der Kamm immer mehr geſchwollen iſt, 
wenn fie ſich als Selbſtzwechk, als Yicblingstind des Staates, als 
Abgott der „viles pekins” betrachten? Es wäre geradezu unnatür 
lich geweien, wenn ſich das Franzöfiiche Officiercorps intact und 
frei von Ueberhebung gehallen hätte. Daſs gerade der General- 
itab und in ibm das zweite, das Spionagebureau, von Diefem 
Dünkel ganz befonders befallen werden muſete, lag gleichfalls in 
der Natur der Dinge. Der Generalſtab ift in allen Armeen das 
große Triebrad des militäriſchen Mecdanismus, und er foll von 
rehtöwegen das Haupt, das Hirn des Heeres fein. Daſs er der 
feßteren Anforderung in Frankreich nicht entſpricht, iſt im der 
jingit erfloflenen Zeit offenkundig geworden: die Erörterung der 
runde biefür wirde mich jedoch heute zu weit von meinem Thema 
abführen. Genug, der franzöſiſche Generalſiab iſt — im Gegenſatze 
vielleicht zu dem anderer Länder — noch mehr mit dem milttäriich- 
ariſtokratiſchen Diünfel behaftet, als das Frontofficiercorps; er blidt 
mit größter Verachtung auf alles Bürgerlicye, Nichtſoldatiſche herab, 
er jchlieht ich mehr und mehr von der aelammten Außenwelt, von 
der Eivilbevölferung, ja jogar von den Frontofficieren ab, er hat 
jeine Einrichtungen, ſeine Biele, ſeine „Ideale“, feinen Glauben, 
feine Juſtiz für fich, und nicht zuletzt achtet er mit Eiferfucht auf 
jeine eigene Reerutierung, die fett 1871 immer mehr von der Kirche, 
iperiell von den Jeſuiten, beeinflufst worden it. Yebteres iſt 
übrigens, wie erinnerlich, ſelbſt vom chemaligen Ariegsminiiter 
Billot zugegeben worden, der den Generalitab „wette jesnitiere“ 
nannte, 

Hält man dies alles zulammen, fo wird man es begreiflich 


finden, daſs die Inſaſſen des Generalitabes und beionders des, 


zweiten Bureaus die öffentlichen Gelder, die ihnen geſetzmäßig 
unter der Spitzmarke „geheime Fonds für Yandesvertheidiqunge- 
zwede* zugehen, als ihr redytmähiges Eigenthum betrachten, über 
das fie verfügen fönnen, wann und wie es ihnen beliebt, ohne 
Belege dafür zu ertbeilen, ja, ohne dafür auch nur eine Gegen 
leiſtung irgend welcher Art ſchuldig zu fein. Anderer Anſicht war 
freilich Picquart, und da er ſich unterfieug, dieſe Ansicht in die 
Praxis zu übertragen, fo madhte er ſich naturgemäh viele und er- 
bitterte Feinde, die nur auf eine günftige Gelegenheit lauerten, 
um ibn aus dem Bureau zu vertreiben, womöglich gar jür immer 
„unichädlich“ zu machen. Wicauarts Ehrenhaftigfeit im Geld— 
angelegenheiten war alſo die erite Urſache für die Anfeindungen, die 
ihm von jeinen Gollegen zutheil wurden; dieje „chers enmarades*“ 
ſahen Sich in ihren uneingeſtehbaren Einkünften beeinträchtigt und 
baisten daher den „unfameradichaftlichen Streber*: hine illar 
laervnae! 

Wer ſich durch Picquarts Auftreten am meiſten geſchädigt 
fühlte, Das war, wie der Leſer jchon errathen haben wird, Heury, 
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der Gomplice Ejterhazns, der ſeit damals drei Jahren - einen 
ſchwunghaften Handel mit militäriichen Dorumenten betrieb. Dicie: 
dunfle, nun leider der Gerechtigkeit entrüdte Ehrenmann ve 
ichadyerte nicht nur generaljtäbliche Acten via Giterhazn an 
Schwarzkoppen und Panizzardi, jondern er kaufte auch mittels Der 
bejagten Steuergrojhen der „pekins“ ausländische Aeten für das 
rohe generalitäbliche Conto. Das „Geſchäft“ war aljo ſowohl ein 

port» wie ein Amportgeichäft, doch it cs bei dem berzeitigen 
Stande der gerichtlichen Unterfuchung schwer zu ſagen, welcher 
Theil feines Dandels dem Judas am meijten einbradyte. Sicher 
icheimt aber zu jein, daſs wenigſtens die cine „Brandye* Des Ge 
ichäftsbetriebes ſeit Picguarts Erhebung zum Chef des Nachrichten- 
dienftes eine weientliche Einbuße erlitt, wenn nicht gar ganz lahm— 
gelegt ward: die Importbranche. Bisher hatte Denen, dank Sand- 
berrs Faulheit, Altersſchwäche und geiftiger Yerrüttung, alle won 
den Fargipionen und Papierlorbagenten eingelieferten „Documentc* 
jelbit entgegengenommen, geſichtet, möthigenfalls „ergänzt“, zu 
jammengejtop 9 und „honoriert“, wobei ſich die Cumpane natür— 
lich den Raub ehrlich theilten. Die welberühmt gewordenen „Briefe 
Kaiſer Wilhelms an Dreyfus“ wurden durch Vermittlung des 
hochintelligenten ehemaligen Miniſters des Aeußern, des Duodez— 
Nichelien Hanotaux, mit Siebenundzwanzigtauſend Franes baar 
bezahlt und gewiſſe Italiener“ ſollen nicht viel niedriger „ge 
itanden* haben. Pirguart machte all dieien blühenden Geichäften 
ein schnelles Ende. Er nahm den fait täglich einlaufenden Botſchafts 
und ſonſtigen Kehricht perſönlich entgenen, ſonderte jchnell das 
Wertloſe aus und das war matürlic im der überwiegenden 
Mehrzahl — umd belohnte dann auch die Zuträger jelbjt, je nadı 
Mahgabe ihrer wirklichen Verdienfte. Wie erinnerlid und jeiner 
zeit ausführlich dargejtellt, wurde dasjelbe Verfahren bei dem jo- 
aenannten „petit bleu“ angewandt, bei jener Rohrpoſtkarte, Die zu 
erſt auf die Spur Eſterhazus führte und ihren Empfänger Pic- 
anart jegt um ein Haar vor das Kriegsgericht gebracht hätte. 

Ich habe bei diefen mehr allgemeinen Berbältniffen abficht lic) 
jo fange verweilt, weil ich es für zweddienlich halte, das Augen- 
merk wieder umd immer wieder auf den rein pecuniären Untergrund 
des ganzen jo entſetzlich unſauberen „militäriichen Banama* hinzu— 
leufen. Der Mammon jpielte — namentlich zu Anfang, als Die 
Intrigue eingefädelt ward — eine weit größere Nolle, als man 
gemeinhin annimmt. Von Dreyfus war fein Geld herauszuſchlagen, 
im Gegentheil, er, der jüdiich" „Eindringling“, verweigerte den ur 
galliichen und altchriſtlichen „Iils a papa” das generafftäblihe Manıra 
mit Beharrlicjkeit: alio hinaus mit ihm! Picauart gieng wo— 
möglid) noch weiter; er, ein Elfäffer, cin fähiger Kopf, der all die 
Idioten und Einfaltspinjel des Kriegsminiſteriums in den Schatten 
ftellte, nahm nicht allein eine doch nur den Militärariftofraten ge- 
birende Stelle ein, ſondern er drüdte aud auf den Geldbeutel 
und ließ den anderen von dem „Weberfluffe* michts zukommen; 
alio hinaus mit ihm! Mercier jtand 154 am Rande des mini— 
iterielfen, ja des militärtichen Abgrundes: man greift ihn feit Monden 
verdientermaßen an, man nennt ibm einen Tropf, einen Unfähigen, 
einen Verbrecher; da ſchließt er einen Paet mit den Angreifern; 
capituliert in aller Form vor ihnen, liefert Dreyfus ans Meſſer 
und öffnet die Schleuien der geheimen, für die Yandesvertheidigqung 
beitimmten Fonds, das heißt, „begieht“ die Yeitungen veichlich, 
und, Siehe da, im Handumdrehen, von heute auf morgen, verwandelt 
fich der „verbrecheriiche* Kriegsminiſter im einen „waderen Sol» 
daten*, in einen Baterlandsretter, in einen Gandidaten für Die 
Präſidentſchaft der Republik! Das Geld, das Geld und wieder das 
Geld, das iſt die Baſis von Schmuß, auf der fich das Koth⸗ und 
Lügen- und Fälchungs- und Berraibsgebäude der Dreyfus-Picquart- 
Ejterhazn- Affaire aufgethürmt bat! Cherchex la galette! iſt der 
Ruf, mit dem man in das umjaubere Innere des Baues eindringen 
muis, will man die wahren Bewohner und vor allem die Bau— 
meiſter finden! 

Obwohl nun die Collegen und Untergebenen Picquarts aus 
dem angegebenen Grunde recht jchlecht anf ihm zu Iprechen waren, 
bewahrte jich der neue Chef des zweiten Bureaus doch noch lange 
die beiondere Gunſt jeiner Vorgeſetzten. Wie fi) der veritorbene 
General de Miribel, Boisdeffred Vorgänger, des Hauptmannes 
Dreyfus angenommen umd ihm gegen mancerlei Anfeindungen und 
Intrignen in Schub genommen hatte, fo ſcheint ich General Bonie, 
der Subchef des „Großen“, eine Jeitlang lebhait für Picquart 
intereifiert zu haben, mit dem er, wie befannt, zahlreiche Briefe 
ausgetauicht bat. Diefe Gunft dauerte auch noch fort, als Piranart 
im Mai 1896 das „petit bleu” Eſterhazys entdedte, zuſammen 
flebte und jorgfältig coniervierte. Niemand im Generalitabe hatte 
eben eine Ahnung von der Gonnerität der men aufgetauchten 
„Aifaire Eſterhazy“ mit der längit abgetbanen „Affaire Dreyfus“, 
jelbjt Boisdeffre und Gonſe nicht, ja, nicht einmal Picquart: mie 
mand außer Henry, der, wie jetzt nachgewieſen ift, im der 
Schrift des Bordereaus jogleich die feines Buſenfreundes und „Mit 
arbeiters* erlannt hatte. Henry war daher vom eriten Augenblidcke 
an darauf erpicht, Pirquart, in dem er feinen achährlichiten, weit 
charakterseiteften und intelligentejten Feind erlannt hatte, zu beſei— 
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tigen, Höchſt eigenthümlich ift es, dajs der ſonſt jo Huge und jcdarf- 
blidende Picquart weder damals, noch auch jpäter Die andere oben- 
erwähnte Seite des Henryſſchen Großbandels, das „Exportgeſchäft“, 
erfannt oder audı nur geahnt bat: nicht einmal der ihm ſeit Eſter 
hazys Entlarvung zutbeil werdende milde Haſs Henrys vermochte 
ihm auf dieje Spur zu bringen, Die Vorgeſetzten Bicquarts machten 
erjt in dem Moment Front gegen ihn, im dem jie erfuhren, daſs 
Giterhazy, wenn er als ſchuldig erlantıt werden jollte, nicht neben 
Dreyfus, jondern an Stelle vor Dreyfus auf der Teufelsinſel 
‘laß. nehmen müfste. Auf einen Verräther mehr oder weniger, auf 
einen Scandalprocrjs mehr oder minder kam es Dielen „batriotiichen“ 
Yenten keineswegs an, ganz im Gegentheil: was fie aber unter allen 
Umständen verhindern wollten, da5 war die Reviſion ihrer ſchmach— 
vollen, gegen Dreyfus verübten Auftizlomödie, jener „gloire du 
deuxieme burean“, wie Sandherr fie genannt Hatte. Öbegenüber 
jedem anderen Widerſacher wäre ihnen das auch zweifelsohne mehr 
oder weriger leicht qeglüdt: nicht jo gegenüber Picquart, an deſſen 
echt efjäfliicher „Löte carrec* alle Verſprechungen ebenjo wirkungslos 
abprallten, wie die dann folgenden Drohungen und Mahregelungeit. 
Paris, 1%. December. Poller. 
Kein zwriter Artifel folgt. 


Die Eifenzölle in Ocferreid-Ungarn. 
Bon einem Majhinenjabritanten. 


D: Abſchluſs der gegenwärtigen Handelsverträge wurden in den 
Minifterien mit den betbeiligten Induſtriellen Verhandlungen 
tiber die Höhe der zu vereinbarenden Einfuhrzöfle gepflogen. 

Die Vertreter der Eiſeninduſtrie dies- wie jenſeits der Leitha 
hatten damals — 08 war dies in den Jahren 1890 und 1891 - 
ziemlich leichtes Spiel, die hohen Broductionstoften der heimatlichen 
Hüttenwerle zu erweilen. Zwar waren jchon damals die techniſchen 
Kortichritte der Hüttenwerte der Sudetenländer auf einer ziemlich 
heben Stufe der Entwidelung angelangt, die es ihnen ermöglichte, 
ihre Produetionstojten zu verwohlfeilen, aber das Schmerzenstind 
der öfterreichiichen Regierungen — die Eileninduftrie der Alpen— 
fänder folgte den Impulſen der techniſchen Fortichritte jo wenig, 
dajs fie dem Concurrenztampfe des Auslandes über kurz oder fang 
hätten erliegen müſſen. 

Die fteieriiche Eiieninduftrie, deren Producte einst weit über 
die Gemarkungen des Kaiſerſtaates reißenden Abſatz fanden und 
thatſächlich mit Gold aufgewogen wurden, gieng allmählich zurüch, 
ihr Mbjasgebiet wurde immer mehr eingeengt und je ſchlechter die 
finanziellen Erfolge der veralteten Betriebsmethode wurden, deſto 
geringer war der Anreiz für Gapitalsinveititionen, durch welche 
der Uebergang zu neuen, weniger foftipieligen Betriebsmeihoden 
ermöglicht worden wäre. 

$5 war jomit der jelbitverjchufdete Niedergang der 
jteierischen Eifeninduftrie, weldyer durch die Feſtlegung hoher Schutz— 
sölfe belohnt werden follte, 

Yediglich dieſem Umſtande baben wir es zuzuſchreiben, daſs 
der Monarchie Schutzzölle in einer ſolchen Höhe auferlegt wurden, 
welche ver theuer produeierenden Eiſeninduſtrie der Alpenländer 
einen vollen Erſatz der Differenz gegen die Productionsfojten des 
Auslandes, der billiger producierenden Eileninduftrie der Zudeten- 
länder hingegen eine Broductionsprämie gewähren. 

Der Erfolg der Schubzölle auf Eiſen war infolge deſſen auch 
ein verichtedener: in den Alpenländern cin anstünmliches Erträgnis, 
welches fnapp die landläufige Verzinſung des Anlagecapitals er- 
möglichte, in den Sudetenländern die denfbarjt glänzenditen Ein- 
nahmen, mit denen bedeutende Reuanlagen geſchaffen werden konnten, 
die wiederum durch ihre Mehrleiſtungen die Gewinne der Unter- 
nehmer vermehren muisten, 

Nun haben ſich aber in den fetten zwei Jahren auch im der 
ſteieriſchen Eiſeninduſtrie die VBerbältniffe zum Beſſeren gewendet, 
Mit den alten Betriebsmethoden wurde endlich gebrochen, an die 
Spitze der Unternehmungen wurden tüchtige, aus der böhmiichen 
Schule bervorgegangene Fachleute berufen, die in verhältnismäßig 
turzer Yeit das ziemlich verlotterte Wirtichaftsinitem auf technisch 
moderne Grundlage umzugeitalten wuisten, und zwar fo, daſs Die 
Geſtehungskoſten der jteieriichen Eifeninduftrie heute bereits ebenſo 
niedrige Sind, wie beiipielsweile in Kladno oder Witkowitz 

Damit find auch die Vorausſetzungen für die Höhe der Eifen- 
zölle geidnvunden, da die Eifeninduftrie Dejterreichs heute nicht 
mehr des Schutzes in jener Höhe benöthiat, deflen fie vor Abichluis 
der Handelsverträge — allerdings nur zum Theile — bedurft hatte. 

Wir jind aud in der Yage, dies mit einigen Ziffern zu be 
weiien, Am Deutihen Reiche beiteht ein Hüttenwerl, von dem es 
befannt it, daſs es das billigite Roheiſen fabriciert. Es iſt das 
die Iheder Hütte, welche Roheijen zum Softenpreis von 3 Marf 
0 Biennig per Metercentner erzeugt. 

Dies entipridht auf öfterreihiiche Währung umgerechnet einem 
"reife von 1 fl. 95 kr. 
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In Kladno und Königshof, ſowie in Witlowis ſtellen ſich die 
Geſtehungskoſten auf 2 fl. bis 2 fl. 10 fr. per Melerecentner, aliv 
fajt eben jo billig, wie auf der Ilſeder Hütte, während die Mehr— 
zahl der deutſchen Sochofenwerte ihre Roheifen theuerer als die 
Ilſeder Hütte, und jomit auch thenerer, als die öjterreichiichen 
Werte erzeugen. Wir jagen abjichtlid) „die öfterreichiichen Werte*, 
weil in der legten Zeit auch die Roheiſenerzeugung am fteieriichen 
Erzberge durch die Alpine Montangeiellichaft zu den gleichen Ge— 
itehungsfoften wie in Kladno und Witkowig vollzogen wird, 

er Geſtehungspreis des Noheifens bildet aber die Grundlage 
der Geitehungstoften der aus dem Roheiſen zu gewinnenden Halb— 
und Ganziabritate. 

Daſs die Werke der Prager Eijeninduftriegejellichait, wie 
auch die Rothſchild-Gutmann'ſchen Werke in Witlowig, mit den 
dentbarft beiten Maſchinen und Einrichtungen ausgerüftet, auch den 
denfbarit öfonomiichen Betrieb befisen, iſt eine belannte Thatjache, 
und dadurch iſt es auch möglich, daſs beifpielsweiie Bauträger, 
Eiſenbahnſchienen, Walzdraht, ſich nicht höher als auf 5 Al. 60 fr. 
pro 100 Kilogramm jtellen. Diejer Preis entipricht im großen auch 
den Sejtehungstoften der deutichen Eiſenwerke, welcher in Deutich- 
fand bei Schienen und Trägern 9 Mart, bei anderen Walzartifeln 
10 Mark per 100 Kilogramm beträgt, Dementiprechend find auch 
in Deutichland die Verkaufspreiie eritellt. Schienen und Träger 
fojten 11 Mark, Stabeiien 12 Mart 20 Pfennig bis 12 Mart 
530 Pfennig pro 100 Kilogramm, » 

Die deutihen Werke verdienen jomit etwas über 22 Procent 
der Geſtehungsloſten brutto, ein Gewinn, welcher den landläuftgen 
Begriffen bürgerlider Gewinne entipridt. Wie ftellen ſich aber in 
Deſterreich die Bertaufspreije ? 

Scienen für Eiſenbahnen werden mit 9 fl. 40 fr, verfauft, 
gegenüber den Geſtehungskoſten von 5 fl. 60 fr. mit TO Brocent 
Gewinn; Träger loſten 11 fl, und bringen den Werfen einen Ge 
winn von 100 Brocent: Stabeilen wird mit 11 fl. 25 fr. verkauft 
und zum bei 6 fl. Grftehungstoften einen Gewinn von 89 Pro— 
cent ab, 

Dais dieje Ziffern auch den Thatſachen entipredyen, gebt aus 
dem lebten Recnumgsabichluffe der Prager Eijeninduftriegeiell- 
ichaft hervor. Die Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft hat im letten 
Seichäftsjahre 1%, Millionen Metercentner Ralzware erzeugt, welche 
einem VBerlaufswert von 16 Millionen Gulden entſprechen. Davon 
wird ein Gewinn von und 3 Millionen thatſächlich ausgewiejen, 
während der nicht nachgewieſene Gewinn in den jogenannten ver- 
ftedten Reſerven invejtiert erſcheint. Eingeweihte behaupten, und 
der jüngst veröffentlichte Bericht des Centraldireetors zeigt es, daſs 
die genannte Gejellichaft im letzten Jahre 100 fl, pro Metie, aljo 
112 Millionen Gulden verdient habe, während nur 270 Millionen 
Gulden zur Ausweilung gelangten. Die mit 19 Millionen be— 
werteten Borräthe dürften wahrjcheinlich um 174 Millionen niedriger 
in die Bilanz; cingeftellt worden fein, welche ju den früher ver- 
ftedten Gewinnen gelegt, die geheimen Rejerven auf etwa 5 Mil- 
lionen fteigern, aus denen jebt eine neue Specialreſerve angelegt 
werden jol. Wenn nun der Geſammtgewinn wirklich 4 Millionen 
betragen bat, jo reducieren ſich die Bertaufswerte von 16 Millionen 
auf 12 Millionen Geftehungsfoften, woran 33 Procent rein ver» 
dient wurden. 

Bei jolhen Gewinnen wird es denn doc Har werden müſſen, 
dajs der Schugzoll auf einige Politionen von Eifen nicht mehr den 
allgemeinen vollswirtſchaftlichen Autereffen, ſondern nur der Be- 
veicherung gewifjer Unternehmungen dient. 

Außer der Eiſeninduſtrie gibt es in Oeſterreich eine Induſtrie, 
welche Eiſen zu Eiſenwaren und Maſchinen verarbeitet; dieſe Ju— 
duſtriezweige werden in einer Weiſe ausgebeutet, daſs fie zu einer 
dauernden Stagnation veruetbeilt find, Unſere Maichineninduftrie 
hat ſich auf allen Märkten einen vorzüglihen Ruf in Bezug auf 
Exactheit in der Ausführung erworben, ſie ftcht in Qualität feines 
wegs der dentichen Maſchineninduſtrie nach, fie iſt aber über Defter 
reich Ungarn hinaus nicht leiſtungsfähig, weit fie mit den aus- 
ländiichen Fabriten nicht concurrieren kann. Der deutſche Majchinen- 
fabrifant kauft das Eiſen zu 11 Mark, der öfterreichijche zu 11 fl. 
pro Metercentner, jomit um 4 fl. 50 fr. theuerer. Bei gleichen 
Arbeitslöhnen kann der dentiche Fabrikant mit jeinen Maſchinen, 
joweit Eiſen in Betradyt kommt, um + jl. 50 fr. pro Metercentner 
billiger am Weltmarkt erjcheinen, als der unsere. Mber nicht genug 
daran, der deutſche Fabrikant iſt jogar in der Yage, einen Theil 
der öſterreichiſchen Aufträge an fich zu ziehen. So wurden in den 
eriten 9 Monaten des Jahres 1898 nach Deiterreich für 16 Mil- 
lionen Gulden Majchinen eingeführt, während unjere imländijche 
Maichineninduftrie über Mangel an Arbeit klagt. 

Auch einen weiteren Vorwurf fönnen wir der infändiichen 
Eiſeninduſtrie nicht erſparen, und zwar den, daſs fie ſich gar nicht 
bemüht, die Eifenproduction jo zu jteigern, um den Inlandsbedarf 
zu deden. In den eriten neun Monaten des Jahres 1898 wurden 
nad) Deiterreich für 15 Millionen Gulden Eijen und Eiſenwaren 
eingeführt, Gegen jede Neugründung auf dem Gebiete des Eifen 
hüttenweſens wird von den alten Unternehmungen Lärm geichlagen 
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Wir erinnern an die Errichtung der Hochöſen in Servola bei Trieit 
durch die. frainische Anduftriegeiellichaft, welche jo großer Dppofition 
jeitens der Eiſenwerle begegnete, daſs ſich Sogar die Regierung 
beitimmen ieh, in die Baubewilligung die Clauſel aufzunchmen, 
daſs in Servola nur Gießerei-Roheiſen erzeugt werden dürfe. Man 
täjst lieber die ausländiiche Concurrenz ins Inland, bevor man die 
Steigerung der Eilenproduction im Inlande zuliche, weil man 
fürchtet, dais bei Eintritt einer vüdläufigen Conjunctur zuviel 
Ware auf den Markt drüden könnte. 

Würde die öfterreichtiche Eijeninduitrie ihre Aufgabe nicht in 
der Ausbeutung der anderen von ihre abhängigen Induſtrien, jon- 
dern in der Schaffung vermehrter Arbeitsgelegenbeit ſuchen, jo 
würden wir ebenjo wie das Deutiche Reich uns erfolgreich an dem 
GErport betheiligen können. 

Iſt es nicht beihämend für. uniere Monarchie, dais dieſelbe 
bei gleichen Geſtehungskoſten des Eijens, wie in Deutschland, an 
Eiſen und Eiienwaren in den erjten neun Monaten dieies Jahres 
für 12 Millionen Gulden, an Meafchinen für 4 Millionen Gulden 
erportiert bat, während das Deutiche Reich in derielben Periode 
für 273 Millionen Mark Eijen und Eifenwaren, für 145 Millionen 
Mart Maichinen zur Ausfuhr brachte? 

Soll die Eifen verarbeitende Induſtrie nicht weiter in der 
bisherigen precären Yage verharren, dann ift die vollftändige Anf- 
hebung des Roheiſenzolles Poſ. 257) die Ermäßigung des Zolles 
von Fuppeneifen und Ingots yon 1:50 fl. auf 50 fr. (Roi. 258), 
von Aluiseiienraggel von 2 HH. auf 75 fr. (Roi. 259) unbedingt 
nothivendig. Eine weitere Ermäßigung it bei Stabeijen der Poſ. 259 
von 2:50 fl. auf 150 fL, bei fagoniertem Eiſen von 3 fl. auf 175 
nothwendig. Der Zoll auf Eiſenbahnſchienen kann im Intereſſe des 
Eiſenbahnbaues ganz aufgehoben werden. 

Wir müſſen bei dieſer Propofition eine Aufllärung darüber 
geben, warum wir nicht für die vollitändige Aufhebung der Eiien- 
zölle eintreten, nachdem wir an den Geftchungstojten der großen 
Eiſenwerke nachgewieſen haben, daſs dieſe eines Schutzzolles nicht 
bedürfen. 

Es beſtehen neben den großen Werken in Oeſterreich eine große 
Reihe kleinerer Walzwerke, welche auf den Bezug von Roheiſen 
und Halbfabrikaten angewieſen find und deren Productionskoſten 
höhere find, als die der großen Werke des In- und Auslandes. 

Da aber die Verkaufspreije in Deiterreih auf Grund der 
deutichen Preiſe zuzüglich Fracht und Zoll erjtellt werden, jo ſetzen 
wir diejetleineren Werle in die Lage, durch dem zollfreien Bezug 
ausländiichen Roheiſens und billigeren Berug von Yuppeneiien, 
Ingots und Zaggeln auf den Preis der gleichen inländiihen Er- 
zeugniffe zu driden, mit anderen Worten, die großen Eiſenwerke 
find dann genöthigt, den Hleineren Werfen das Roheiſen und die 
Halbfabrikate um ſoviel billiger zu verlaufen, um wieviel der Zoll 
ermäßigt wurde. Wir würden aber durch die Möglichkeit aus dem 
Auslande billiges Roheiſen oder Billigere Halbfabrikate zu beziehen, 
auch neue Induſtrien zu begründen, denen die Weiterverarbeitung 
zu Fertigiabrikaten insbeiondere in den Grenzbezirken des Neiches 
fobnen. würde, 


Twardowski, der ſlaviſche Fauſt. 


Sfereren Forſchungen zufolge bat die mächtig angeichmwollene 
»b Literatur der Fauſt-⸗Sagen ihren Ausgangspuntt und ihren 
Kern in der WPerjönlichfeit des Dr. Fauſt aus Knittlingen in 
Württemberg, welder gegen 1540 geftorben iſt; die Ausbildung der 
Fauft-Sagen gehört der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts an und 
gieng im proteltantiichen Deutichland vor ſich: nur der Rieſengeiſt 
eines Goethe hat es vermocht, inherhalb eines Menichenalters aus 
diejem Stoffe ein Monumentum aere perennius zu jchaffen, um 
welches uns die Völker der Welt beneiden, deren Yiteratur dasjelbe 
nicht annähernd wierergegeben, deren Muſit dasſelbe miisveritan- 
den hat, 

Die alte deutſche Fauſt-Sage erzählt nun, daſs Fauſt audı in 
Wien geweſen ſei, daſs er im polnischen Krakau Magie ftndiert und 
im böhmischen Prag jich aufgehalten babe, wo bis auf den heutigen 
Tag das jogenannte „Fauſtiſche Haus“ gezeigt wird; möglich iſt, 
dais aus Dieiem Aufenthalte Fauſis in Kralau und in Prag das 
Borbandenfein einer ſlaviſchen Fauſt-Sage ſich herleiten und erklären 
(äfst; Thatſache iſt, daſs die jlaviiche Sage vom Pan das ift Herrn 
Twardowsft und der Pani das iit Herrin Twardowsfa parallel der 
deutschen Fauſt-Sage läuft und unabhängig von ihr ſich weiter 
ausgebildet hat: der Name Twardowsti weist uns auf Polen als 
die Wiege der ſlaviſchen Fauſt-Sage hin, 

Auch Twardowski bat in Wirklichkeit gelebt und zwar eben- 
falls im jechzehnten Jahrhundert. 

Zrin Name wird mit vielen fabelbaften Thaten in Berbin- 
dung gebracht: er joll dem polniſchen Könige Siegmund IE Auguſt, 
dem fetten der Kagellonen, feine Dahingeichiedene Gemahlin Barbara 
in einem Jauberſpiegel gezeigt haben; dieſer Metallipiegel, mit 
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welchem Twardowski feine vermeintlichen Schwarzlünfte trieb, war 
noch vor einigen Jahren vorhanden. *) 

Wie der deutſche Dr. Fauſt mehrere Schriften der Nachwelt 
binterlaffen bat, jo ichreiben auch die Polen ihrem Tauſendkünſtler 
Twardowäti eine große lateinische Encyflopädie „Liber viginti artium“ 
zu: dies iſt jedod ein rrthum, denn das genannte Werk iſt ver- 
fajet worden von dem gelchrten Prager Juden Paul Zidet genannt 
Paulus oder Paulirinus de Praga, welcher von 1413 bis 1471 
gelebt bat. 

Der Fauſt der polniſchen Sage weicht in jeinem Charatter 
von dem deutjchen wejentlih ab: er weiß nichts von Metaphnitt, 
ſondern iſt ein ritterlicher Edelmann, ein fröhlicher, die Geſelligkert 
liebender Lebemann und Genuismenich, der gelegentlih auf phan— 
taſtiſche Abenteuer ausgeht, die er danf jeines mit dem Teufel ge 
ichloffenen Pactes bejteht: er hat auch eine abichredend häſsliche 
frau, welche ebenſo eigenthümliche Paſſionen hat wie ihr Gatte 
So hatte einjt frau Twardowsln jid auf dem Marktplatze zu 
Krakau eine Lehmhütte bauen laſſen, in welcher fie irdene Töpfer- 
waren feilbot: da fam Herr Twardowski in feiner Gala-Equipage 
daherkutichtert und fuhr, anftatt einen Heinen Umweg zu nehmen, 
abiichtlich quer durch das ausgejtellte Töpferzeng, alles zeritörend: 
die wüthenden Scheltworte der ihn verfolgenden Gattin beantivortete 
er mit höhniſchem Schmunzeln, lehnte fich lächelnd in feine Karoſfe 
zurück und fuhr davon. Twardoiwsti, jo erzählt die Volksſage, ſchloſs 
mit dem leibhaftigen Teufel einen Vertrag, daſs dieſer ihm alle 
Genüſſe der Welt gewähren jolle und nur in Nom fich jeiner Seele 
bemächtigen dürfe; zufällig und nichts ahmend kommt einſt Twar 
dowsti in einen Dorftrug, „Nom“ genannt, als jofort der Teufel 
erjcheint und ihm den Bruch feines Ehrenwortes vorhält **): Imwar- 
dowski hat ein unſchuldiges Kind zu jeinem Schuge vor dem Böen 
an ſich geriffen und vor ſich gehalten, doch jowie er dasjelbe im die 
—— zurückgelegt hat, ergreift ihn der Teufel und fährt mit 
ihm ab. 

Diefe Sage von Twardowsli ift von den bedeutenderen pol- 
niſchen Dichtern nur jelten behandelt worden. 

Vor ihnen jcheint nur der königlich jüdpreufiihe Regierungs 
rath 3.2. Schwarz in Poſen diejelbe dDichterijch verwertet zu haben 
in feiner Ballade „Twardomwsti, eine polnische Volksſage“, Die im 
Märzhefte 1802 der Berliner Zeitichrift „Brennus“ (Berlin 1802, 
12°, Seite 282) erjchienen iſt. Das Gedicht beginnt: 

„Wo ſind die Beiten von taub’ und Treu? 
Ad, leider find fie Schon lange vorbei! 

Seitdem das dritte Jahrhundert nun ſchwand, 
At kaum nody des Edelmanns Name befannt, 
Der lieder vom Teufel die ſchimpflichſte Schmach 
Erduldet, damit er jein Wort nur nicht bradı. 
Twardowski, jo hieh er, der edle Sarmat, 

Der janjend und branfend jein Erbtheil verthat 
Und, als er vergeudet fein väterlich Gut, 

Dem Teufel zu eigen verjchrieben jein Blut." 


Genau 20 Jahre später erichien eine polnische Ballade 
„rau Twardowska“ von Adam Bernard Mickiewicz, Dem 
bervorragenditen Romantifer der polnijchen Literatur, deſſen Geburts- 
tag in Diefen Tagen zum hundertſteumale wiederfehrt. ***) 

Bekannt fit, daſs diefer Dichter im fahre 1825, als „Philaret“ 
politisch verdächtig, ins innere Ruſsland verbannt wurde und ich 
dann jeit 1829 im Auslande aufbielt. Weniger bekannt dürfte es 
fein, dais er bei diejer Gelegenheit aud) Goethe in Weimar einen 
Beſuch abftattete, der dem begabten und hoffnungsvollen jungen 
Polen zum Andenken eine goldene Feder jchenfte und zu ihm jagte: 
„Goethe marche vers Ja tombe, et vous etes le premier chantre 
de Europe!“ 

Die erjte polniſche Ausgabe von Mickiewiczs „Balladen und 
Romanzen“ erichien 1822 zu Wilno (Wilna) und machte in der 
Heimat des Dichters berechtigies Aufichen. 

In Deutichland machte ſich zuerſt Marl Baron v. Blankenſee 
in Stettin daran, die ſämmtlichen Werke von Adam Mickiewicz 
aus dem Polniſchen zu übertragen; leider aber ift nur der erſte 
Theil, welcher die Gedichte Mickiewiczs nebit einem Bildniffe des 
Dichters enthält, im Jahre 1836 bei Naud in Berlin in Octav- 
format erichienen. F) Blantenier, der hochbegabte Sohn eines Majors, 


") Dies berichten Hrine. Witihmann in feiner „Meihichte ber polniichen Biteratnr””, 
Zelpgig 1283. Die Sache jelber erinnert an Wortheo „auf“, Theil IE, Met I, wo Fauf 
vor Mailer md Hof im alten Kitterianie bei bämmeruder Brlenchtamg Delema, das deal 
ber Schönbeit, ericelnen 148 und, eingedent des eint Im Hauberfpiegel ber Srremtidr 
aeidhanten Gretdien Biere, ausruft: 


„Die Wrbigeitalt, Die mich voreluft entalidte, 
An Hauderipiegelung bealädte, 
War nur ein Shaumbild folder Schöne!“ 

“, „At bi mobile werbum ?* ober „Verbum neobile eat stabile!" oder „Verbum 
nobile debet een stabile!“ je lauten bie einrmen Worte bes Teufels mad ber Bolkofage 
usb bei den Ditern; Sie ſdunen das Wotto der Aaviſchen Aauft Sage überhaupt bilden, 
zumal da fir dem Nlapiigen Kolte woblbefannte Worte Find. 

”., In biefem Jahre werden won deu Volen überall Wictiewirw-Eentenarfeier« 
verantattet 

Dieſes feftene Buch iſt in der konlglichen Sbttothet zu Berlin nit vorhanden 
Auch Srirrio Kıritmanm atbe im feiner „Beiräte der polnischen Yiteratur” <Keipsig 1881 
einige won Wickiewicy# Mallaben und Komangen im einer wad Form umb Anbalt gieia 
volendeten beutichen Neberiegung wieder. fhranz Areiberr v. waudn überfepte ebenfang 
ori Walladen Michiewirze, darunter bic armanıte „Frau Twarbomzta”, 
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war damals als Referendar in Stettin beichäftigt; er zeichnete ſich 
durch grohen Fleiß für fein Studium und durch Begeiiterung für 
Wiſſenſchaft und Literatur, Kunſt und Muſik aus. Es iſt ein für 
die Literatur wie für die Muſik glücklicher Zufall, daſs in Stettin, 
wo Blanlenſee die polniſchen Balladen überſetzte, der größte deutſche 
Bolladencomponift, Karl Loewe, lebte und wirkte: er, deſſen Balladen- 
compofitionen die Völker des Erdfreijes umjpannen und ein in Menfik 
gegbiienes Geſchichtswerk darftellen, interefjierte jich lebhaft auch für 
die polnischen Balladen Mickiewiczs, die er durch Blanlenjee jchen 
1835 Tennen gelernt hatte, 

Bekanntlich hat Loewe jechs polniiche Balladen von Mictiewicz- 
Blanfenjee herausgegeben, Die fi auf die opera 49 bis 51 ver- 
theilen, von denen die eriten beiden 1835 bei Schlefinger in Berlin, 
opus 51 jedoch, ebenfalls 1835 componiert, erjt 1842 bei Stefansti 
in Bojen eridhienen find. Opus 49 enthält in Heft I die ulrainiſche 
Ballade „Die Yauer“*), , welche von den Folgen einer eomventionellen 
Heirat erzählt, und „Die Schlüffelblume*, einen hochromantiſchen 
Frühlingsdialog wiſchen dem Dichter und der zarten und jungen 
primula veris, umd im Heft II die litauiſche Ballade „Die drei 
Budriſſe“, veiche davon ſingt, wie Yitauens Söhne die FJungfrau 
Polens, „die lachiſche Tochter“, den größten ya = n der Welt vor- 
ziehen. Ludwig Rellſtab bemerkte beim Erjcheinen dieſes Opus unter 
anderem:**) „Bon diejen drei Balladen bieten die beiden erjteren 
einzeln viel Schönes dar. Die Gedichte haben etwas jehr Driginelles. 
Die erite Ballade, die das Thema der Eiferjucht behandelt, könnte 
zu einem Drama benüßt werden, denn fie hat wirklich viel dra 
matiſche Momente.“ „Die Lauer“ wird den Yejern gewiſs aus den 
Balladenconcerten des Münchener Meifters Gura befannt fein. 
Opus 50 umſchließt zwei Balladen; die erſte heißt „Wilia und das 
Mädchen“ ***) umd ftammt aus dem „Noncad von Walleneod*, die 
zweite heit „Der junge Herr und das Mädchen.“ Opus 51 endlich 
it die ieltene Ballade „Switezianta” oder „Das Switezmädchen“; 
Switez heißt der an der Stelle der verjunfenen Stadt gleichen 
Namens liegende blaue Sce unfern von Nowogrudof, der Baterjtadt 
Mickiewiezs; das Gedicht behandelt die aus der Heidenzeit ftammende 
Mär von einer Undine oder Seenire, die bier einen Küngling ins 
Verderben gelodt hat. 

Zu dieſen ſechs gqedrudten, leider viel zu wenig beachtesen und 
viel zu wenig befannten Balladen von Loewe-Miekiewicz-Blankenſee 
fommt nun nod) last not least als fiebente die ungedrudte 
und daher unbekannte, urſprünglich von Loewe jelber eigenhändig 
mit zum opus 51 beitimmte „Pani, d. i. Frau Twardowsta“: bier 
begegnen wir zum erſtenmale dem Haviichen Fauſt in der Muſik! 

Dieje ebenfalls für eine Singftimme mit Pianofortebegleitung 
geiette Ballade bildet einen intereffanten und wertvollen Yorwe- 
Ihen Autographen der Mufifalienabtheilung in der föniglichen 
Bibliothek zu Berlin, woſelbſt er ſich unter A IV 4 des Loewe— 
Vachlaſſes regiitriert findet. Der Dichter iſt auf den ſieben Blättern 

Querfolio nicht genannt, der Tert iſt deutich (mit vielfachen Ber- 
beſſerungen und darunter polniſch, letzterer jedoch nicht von Loewes 
Hand geſchrieben, ſondern von einer des Polniſchen kundigen, viel— 
leicht von Karl von Blanfeniee ſelber. 

In textlicher Beziehung iſt zu bemerken, dais ſchon der pol— 
niſche Schriftſteller Leonhard Sowinski in den Siebzigerjahren das 
nationale Colorit lobend erwähnte, durch welches ſich gerade dieſe 
Ballade Mickiewiczs ganz beſonders auszeichne. Die Situation, mit 
welcher der Dichter ſeine Ballade beginnt, iſt ganz der Voltsſage 
von Twardowski entnommen, welche jedoch, wie wir ſahen, jenen 
nicht jo leichten Kaufes davonkommen läſst; das Gedicht iſt eigentlich) 
weniger eine zu Herzen ſprechende Ballade, als vielmehr eine humo- 
riftiiche Satire, eine Parodie jener Volksjage! Es könnte das Sprid)- 
wort illuitrieren: „Der Teufel iſt jo böje nicht, wie er gemalt wird!”, 
was ganz beionders von dem Teufel des polniichen Roltsglaubens 
ailt, Während in der Volksjage und in dem oben mitgetheilten 
Gedichte von J. L. Schwarz Twardowsti, der jarmatiiche Edelmann 
von adeligem und ritterlichem Charakter, daran zu Grunde gehen 
muſs, daſs er fein gegebenes Ehrenwort über alles achtet, fügt 
Mickiewicz die Geſtalt der Frau Twardowsfa neu hinzu, vor deren 
Anblid jogar der Teufel ausreißt umd, geprellt und überliftet von 
Twardowsti, feine Beute fahren läjst. 

Der Tert des Loewe'ſchen Autographen, der nur in einzelnen 
durch die musikalische Geitaltung bedingten Meinigfeiten von der 
Blankenſee'ſchen Webertragung abweicht, lautet fo: 


Stügt Die Seiten mit den Armen: 
Luſtig, Leute! Luſtig! fchreit er, 
Nedt und höhnt umd jchredt die 
Armen. 
Einem Kriegsknecht, der Die Fabel 
Seines Muths erzählt beim Glaſe, 


„Ei, das tanzt, das lärmt und 
trinket! 
Ei, das Völlchen, das verſteht es! 
Vie die Schenke um nicht ſinket! 
Heiſa! Hopja! Heiſa! geht es. 
Twardowsti figt hinten weiter, 


*) Kenerdings aufgenommen in das Wagen Guraflbum, Bawb II, erjhiemen bei 
Schlefinaer in Berlin, 
In xiner seiticheiit „Arie im Gebiete der Tomfunit* (Berlin 1888, VIE. Jahrnans). 
**, Die Wille oder Bla it ein Rebenfluis des Remen oder der Wiemei; fie bitber 
das durch feine Linden und feinen weißen somig berühmte Thal von Hauen; am ihr lirgt, 
—— von Sügeln umgeben, Bine ruffiih Wilne), 
vom Yitawen 


bir alte Reihen, ber der zog⸗ 
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Pſiff ums Ohr er mit dem Sabel: 
Sich! der Kriegsknecht ward ein 
Haie! 
Bon Bericht dem Advocaten, 
Welcher ſtill Die Schüffel leerte, 
Klappert ſacht' er mit Ducaten: 
Windhund ward der Rechtsgelehrte! 
Schuſter kriegt drei Nafenftüber 
Und drei Röhrchen im Die Löcher: 
Ein Faſs Danziger *) und brüber 
Zapft' er aus dem Kopf dem Hecher. 
Aus dem Glas fchlürft > Getränf 


Horch! da hört er d’rinm Betnaiter, 
Schaut hinein d'rum: ‚Gi, was 
Senter! 
Was wollt Ihr denn hier, Gevatter? 
Teufeldyen faß auf dem Boden, 
Steigetleidet! zierlich Ningdpen,**) 
Grußte nach der neuſten Moden, 
Zieht den Hut und macht ein 
Sprüngchen, 
Wuchs zwei Ellen, eh’ vom Glaſe 
Auf den Boden er gefallen: 
batmenfuß und krumme Mafe, 
An den Fingern Sperbertrallen! 
— Twardowski, nun, ich grüß' Dich!“ 
Sprachs und rüdte ihm zu Kleide, 
‚Dein Gedächtnis, ſcheint's verlieh 
dich: 


Dãchte doch, wir kenn'n und beide! 
Haſt du nicht auf den Karpaten***) 
Deine Seele mir verhandelt? 
Haben wir nicht die Tractaten 
Du geichrieben, ich gehandelt? 7) 
Ich gab mich dir zum Gejellen; 
Du verfpradhft, nach dreien Jahren 
Dich im Nom mir zu geitellen, 
lm mit mir zur Höll zu fahren; 
Sieben Jahre ichon verliefen, 
Deine Handichrift iſt verfallen: 
Du, ein Schret der Hölle Tiefen, 
Denkſt nicht D’ran nach Nom zu 
wallen! 
Doch die Rache, wie fie lahme, 
Lockte dich uns ins Gehege: 
Diejer ferug: ‚Nom ift jein Nante — 
Mit Arreft ich euch belege!“ 
Tmarbomwsti will aus dem Hauſe 
Auf ein fol’ dietum acerbum; 
Teufel pad ihn bei der Ktrauſe: 
‚At ubi nobile verbum”* 
Ja, die Sadye jcheint verteufelt: 
Hier heiht's, fich zum Tod bereiten; 
Doch Twardomsfi, nicht verzweifelt, 
Macht ſchon neue Schwierigkeiten 
‚Schau in den Contract, mein Lieber, 
Dort, mert' auf, gibt's eine Stelle: 
Wenn nun meine Beit vorüber, 
Und ich mit dir joll.zur Hölle, 
Darj ich noch zu dreien Malen 
Dich als Herr zur Arbeit awingen, 
Und du mufst, was wir befahlen, 
Bis aufs Jota uns volbringen. 


Loewe hat es meifterhaft veritanden, 
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Schau, dort hängt der Schenfe 
Zeichen: 
Scmudes Pferd, gemalt auf Finnen; 
Ach begehr' es, zu beiteigen, 
Und das Pierd trag’ mid von 
binnen! 
Dreh’ mir eine Veitſch' aus Sande, 
Daſs ich s auch womit kann treiben, 
Und ein Wirtshaus bring' zu Staude, 
Wo zur Fuͤtt'rung ich kann bleiben. 
Aus Nujstern das Wirtähans mache, 
Höher nicht als die Karpateıt, 
Audenbärte nimm zum Dache 
Und Mohnlörncden brauch ala 
Yatten 
Schau dies Zwedcchen, ein Zoll Dice, 
Drei Zoll lang, das ninm zum Mafie ; 
In die Körner, Stüd ber Stüde, 
Drei mir jolcher Nägel pafje! 
Mephiitophel ſauſend ipringt er, 
Putzt das Nöjslein, Filttert, tränfet, 
Drauf die Beitich aus Sande ſchlingt 


er 
Und ift fertig, ch’ man's dentet. 
Twardomwsti beiteigt ben Renner, 
Keitet Schritt und galoppieret, 
Peäft in allem ibn als Kenner: 
Sich" das Haus ıft auch vollführet ! 
Nun gewonnen, euer Gnaden! 
Doch das Zweit! iſt zu beginnen: 
Hier im Napf muſst du Dich baden, 
Und Weinwailer, wiſſ', ift rinnen‘. 
Teufel würgt fich, er friegt Zucken, 
Sein Gefiht wird immer blajier, 
Tod) Knecht ift er, Darf nicht muden, 
Köpflings ſtürzt er fich ins Wafler; 
Fliegt heraus mit Blipesichnelle, 
Schittelt ſich und pruftet grimmig: 
Sept bift unſer du, Giefelle, 
Nie ein heiter Bad durchſchwimm' 
ih" 
Eins nur fehlt noch, nichts dann 
drüber, 
Nun das lebte Zeitvertreibchen! 
Schau, die dort uns gegenüber: 
Frau Twardowäta it's, mein 
Beibrhen! 
Ach will auf ein Jahr ftatt deiner 
Bei Berljebub logieren; 
Huf gr Jahr magit dir jtatt meiner 
Dich bei meinem Schatz quartieren; 
Lieb’ und Treue ihre gelobe, 
Zum Gehorſam dich verpilichte: 
en du micht bejtehft die Probe, 
St der ganze Pact zumichtel® 
Halb A ihn nur hört der Teufel, 
Halb er nad) dem Schäbchen jahe; 
Ob er hört’ und fah, litt Zweifel, 
Denn fchon war der Mlin® er nahe 
Als Twardowski, ihm bedrängend, 
Ihn von Thür und Fenſter icheuchet, 
er durchs Schlüffellocy ſich 
zwaͤngend, 
Nimmt Reißaus er und entjleuchet.“ 


auch diefem Gedichte 


eine intereffante umd höchſt originelle Muſit zu verleihen, welche 
den tertlichen Anhalt trefflich malt und zu einer famoſen mufitali- 


ichen Yocalichilderung vertont; es ift zu bedauern, 
Drud noch immer fein Verleger gefunden hat, 


dais fich zum 
zumal da wirklich 


ute Balladen mit humorijtiider Färbung fo außerordentlich jelten 
ind. jr) Die an Mozart und an Loewes „Schwalbenmärchen“ 
und „Seiner Haushalt“ gemahnende Hp mia iteht in G-dur 


und hat Vierachteltaft: vorgeichrieben ift Al 


egreito non tanto; der 


Teufel bringt jeine Anrede an den im Kruge zechenden Twardoweti 


„con gioja“ vor; 


der letzte Theil der Ballade, wo die Nede auf 


rau Twardowska fommt, steht in F-dur und hat Sechsachteltatt; 


vorgejchrieben iſt bier: 
amoroso, dole»,“ 


„Andantino giojoso, eon espressione giusto, 


Es jei mir erlaubt — der Bollitändigkeit meines Themas 


wegen 


bier beizufügen, daſs nicht nur die Mufik, jondern auch 


die Malerei, genauer genommen die Kunſt der Illuſtrierung, ſich 
der ——— Dichtung bemächtigt hat. Der Zeichner A. Za— 


— achämtr 


*) Der Urt 
an bir von „Auerba 


dazu im Jahre 1856 Fünf höchſt gelungene und 


hat wödkl. Branmtmwein, Danziger Wolbwaller, Die Scrmerie erinnert 
Relier im Yeipzin” im Worttes 


»*, Blantenler bat „Dentipes Rängen“, len” „Tein, im Frack aus deutſchem 


and"; der Teifel iſt aljo hier von beus 
++*), Nitichmann hat „auf dem 
Räte Wiens. 


er Rationalität! 
ablenewrge*, beriegt dir Handlung alfo, in bir 


+) Blanfenfer bat „gelambelt*, d. i. Sand Darauf fireuen, das Tractat beendigen; 


vergleiche ” Redendart 
in 


„Functum! Stren’ Sand Yrauf!” 
Soeben theilen mir Brrittopf & Härtel mit, daſe fir brabfichtiarn, dir Baladr 


> re Awarbemwstn” im Aulammenhange mit amberen Locwe'ſchen Compoſttienen zu ver 
euntlicpen, voraus ſichtlich fümmtlihe Balladen. 
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originelle Bilder, welche er im Jahre 1863 im Polen unter dem 
Titel „Pani Twardowska, ballade Adama Miekiewieza“ zuſammen 
mit dem polniſchen Texte ericheinen lich. *ı Das erſte Bild zeige 
Twardomwsti mit einer an Falſtaff gemahnenden Hecherfrendigkeit 
im Kruge zu „Rzym“ (Rom) ſitzen: am Haufe hängt das ein jprin- 
gendes Pferd zeigende Wirtshausſchild; im Hintergrunde „der 
Scyenfe jicht man den Soldaten, den Schuſter und den Advocaten. 
Auf dem zweiten Bilde jtarrt Twardowski erſtaunt auf das Tenfelchen 
bin, das feinem Glaje entjteigt umd ihn höflich begrüßt: auf dem 
dritten überreicht Mepbiftopheles das von Tmwarbowsfi geforderte 
Keitpferd und die aus Sand gedrebte Peitiche: auf dem vierten 
ſitzt der Tenfel mit jämmerlich-erbärmlider Miene bis an den Hals 
in dem Weihwajlerbeden einer Kirche, wohinein der Befehl Twar- 
dowstis, der vor ihm jteht, ihn gebannt bat. Das fünfte und lebte 
Bild endlich zeigt uns das Arbeitszimmer Twardowstis (vergleiche 
das Studierzimmer Faufts bei Goethe! von der Dede herab hängt 
ein ausgejtopftes Krofodil, an der Thür ein glückbringendes Huf— 
eiien, an der Wand über großen Folianten ein arinjender Todten- 
ichädel, auf dem Tiſche ftehen Gläſer, Flaſchen und Retorten zum 
Beobieren und Gpperimentieren. Twardowski ift im Begriff, den 
Teufel ſeiner Gattin vorzuftellen, einem diden und energifchen 
Mannmweibe mit großen, runden Augen, mit einer ſtumpfen Naie 
und feiiten Baden; Mephiitopbeles hat die Thürklinke ſchon wieder 
in der Hand, um vor dieſem Hansdrachen zu fliehen und lieber den 
Rechte auf die Srele Twardowskis zu entjagen als in der Nähe 
Frau Twardbowstas auch nur nod einen Augenblick zu verweilen. 
Nicht weniger originell und bemerkenswert in diejen Zeichnungen 
Zalestis find die diejelben umgebenden bilpneriichen Einrahmungen 
und Randleijten: Ihiergeitalten, zum Beiipiel Schwein, Eule, later, 
Froſch und Figuren des Todes und des Teufels; Teufel und Deren 
tanzen auf einem Berggipfel wild umher (vergleiche Goethes Wal- 
purgisnacht auf dem Broden!); Segen reiten auf Bejen aus dem 
Scornftein in die Luft hinaus; Teufel ſchneiden Juden die langen 
Bärte ab, mit welden fie das Dadı reines Hauſes deden, und 
ichlagen Zwecken in Mohnkörnchen, aus denen fie Yatten und Bal« 
ten zum Hausbau herrichten. 

Racbenn wir nun den jlavijchen „Fauſt“ aus der Volksſage 
in die Poeſie, ans diefer wiederum in die Malerei umd im Die 
Balladencompofition haben übergehen jehen, jet zum Schluffe noch 
erwähnt, dais er auch auf das Theater kam, wo er als Drama — 
das weiter entwidelte Gedicht — und als Oper — die weiter ent- 
wicelte Ballade — uns mehrfach begegnet. Aber wie die ſlaviſche 
Twardbowsti-Sage unabhängig von der deutſchen „Fauſt“ ⸗Sage war 
und ſich jelbftändig entiwidelte, jo geſchah es auch mit den jlaviichen 
„Twardbowsti”.-Dpern, welche, joviel mir befannt, niemals über eine 
deutſche Bühne gegangen find. 

Der Tert zu der legten der mir befaunten jlaviichen „Fauſt“ 
Open vührt von dem ceroatiichen Poeten und Schriftjteller Joſef 
Eugen Tomie her. Zu dieſen Yibretto ſchrieb der venonmierte croa- 
tiſche Componiit van Ritter v. Zaje (Hjeigz) jeine Oper „Iwar- 
dowsfi*, welche zuerit im Jahre 1880 zu Agram gegeben worden 
ift, wojelbit Yajc als Director der Mufitalademie noch jet lebt 
und wirft: jeitdem ift fein nener „laviſcher Faust“ mehr erichienen. 

Charlottenburg. A. N. Harzen-Müller. 


KRünſtlermappen. 
s iſt nicht zu lühn, wenn man behauptet: die Zukunft gehört, 
in deutichen Yändern zumal, den bildenden Künſten. Denn 
nur diefe erfüllen die Sehnſucht unieres ſehend gewordenen Auges. 

In der That it der Bereid des Schönen in der bildenden 
Stunt heute ein fait unbegrenzter. Dinge, an denen uniere Väter, 
durch eine weltfremde Aeithetit geblendet, adytlos vorübergiengen, 
willen heute den Künſtler als Ausdruck der Weltſeele zu iefleln 
und, durch ein begnadetes Genie nähergebradht, and) uns im Bilde 
zu begeiftern. Die Kunſt iſt heute von einer weitherzigen Spender- 
laune, wie jelten. — Aber verjtchen wir, ihre Gaben zu nugen? Daſs 
ſich in vielen ein höheres Bedürfnis, cin Hunger nach befierer 
Nahrung auf äfthetiichem Gebiete regt, das beweijen die zahlreichen 
Wimitzeitichriiten, die bereits ericheinen and Abiag finden, Man 
erhält darin Anleitung und beſucht auch thatſächlich Die Ausitellungen. 
Es werden fogar Bilder gekauft. Aber wie wenige fönnen ſich das 
geitatten? Und doch mus die Kunſt im das mus eindringen, fie 
muſs nicht nur für Feiertagsſtimmungen aufgejpart werben, jondern 
unſer ganzes Yeben durchdringen. a, reißen wir die bildende Kunſt 
nur berumter von ihrem Sodel, anf den fie eine dünkelhafte 
Aeſthetit qejtellt hat: fie gehört unter uns, in unſere Mitte, nicht 
in eine lebensfremde Ferne. 

Im allgemeinen werden wir, um das zu erreichen, auf die 
vervichtältigenden Künſte angewieſen jein: und die genügen audı 
völlig. Die verichiedenen Aunftvereine haben bisher mit ihren Spenden 
und Yotterieblättern allerdings wenig Glück nebabt. Das fliegt aber 
daran, daſs einestheils das Bolt noch wicht veii war, anderieits an 


*, Tas interchlante 
vorbanben 


Hiltermwert MR im der Töntatien Wihlietbet zu Werdin 


ven falichen Programme. Mean wollte immer große, monumentale 
Kunſt und Hagte immer über ihren Nüdgang,‘ trogdem fie nie Da 
war, Unſere nordijche Kunſt war aber vielleicht außer Der 
Architeltur nie monumentel; das liegt ſchon an unſeren Yebens- 
verhältniſſen. Trotzdem war Dürer ein Meiiter allereriten Ranges. 

Im Dane müſſen wir die Kunſt finden: und es dürfen nicht 
Surrogate für angeblid Höberes fein, was wir ins Daus bringen, 
jondern originale, jelbjtändige Kunſtwerle! Und vor allem natürlich 
moderne, zu denen man jofort Stellung nimmt, zu deren Betrachturg 
man wicht erft dev Brille der Gelehrten bedari. Allerdings findet 
man auch bei der teen Kunſt wicht immer jolort den richtigen 
Standpunkt zur Betradtung: es werden aber einige ErHlärungen 
und furze Betrachtungen jedermann genügen, wie ſich audy- Die 
Liebhaber in früheren Zeiten vor den Kunſiwerlen beiprachen und 
immer neue Schönheiten darin entdedten. Heute mujs nur vielfach 
das gedrudte Wort an die Stelle des geiprochenen treten. 

. „Der Weg, uns die Kunſt zu vermitteln, iſt alſo gan; Kar. 
Erſt ſchafft uns Meifterwerke ins Haus, und dann erleichtert und 
vergrößert uns ihren Genujs. Gemeinhin haben die Kunſtzeit- 
ichriften den umgelehrten Weg eingeſchlagen. Sie ſprechen ſehr viel 
und jehr Gutes über Dinge, die wir nur leider gar nicht oder nad) 
ſehr dürftigen Nachbildungen kennen. 
| Es iſt darum ein ganz hervorragendes Verdienſt der „Ge— 
jellichaft für vervielfältigende Kunſt“, daſs fie den Muth 
hatte, dem Kunſtgotte muthig entgegenzutreten und ins Antlig zu 
ſchauen, ſtatt ibm nur immer im Nüden Reverenzen zu machen. 
Die Sejellichaft, die jchon mehr als 20 Jahre die „YZeitichrift für 
graphiiche Künste”, ſicher die bejte Veröffentlichung ihrer Art, 
herausgibt, hat jetzt einen enticheidenden Schritt gewagt, indem fie 
ihren Mitgliedern außer diejer Zeitſchrift jährlich zwei „Künſtler— 
mappen“ bietet, in denen Driginalarbeiten hervorragender neuer 
Künſtler in vornebinfter Ausführung und Ausſtattung ericheinen. 
Durd) vorhergehende Monographien der Zeitichrift wird das Wer 
ftändnis der Blätter weſentlich erleichtert. Eine fünitleriich und 
techniſch mur entfernt Geranreichende Leiſtung bat fein anderes Volt 
aufzuweiſen; eine jchünere Spende für das Haus iſt nicht zu denfen, 
Und dabei wird alles das für einen Jahresbeitrag von 15 fl. ge— 
boten, ine umſo erjtaunlichere Yeiltung, als die Gejellichaft nicht 
mit jtaatlicher Unterftütung arbeitet, jondern auf eigene Kraft allein 
angewieſen it. Allerdings iſt dieſe erprobt, und der Seeretär der 
Sejellihaft, Dr. Karl Master, ein ebenſo feinfühliger Gelchrter 
und Kenner der Kunſt, als rühriger Organijator. 

Die einzelnen Blätter der vorliegenden Mappen können bier 
natürlich nicht gewürdigt werden. Aber ſchon Die Namen der 
Künstler erweden Vertrauen: Thoma, Unger, Neitmar, der hoch— 
begabte und jelbftändige Schüler Ungers, der jchon auf der erjten 
Austellung der Seceſſion viel beachtet wurde, Cornelia Vaczta— 
Wagner, Bogeler, der Märchendichte: der Worpsweder, die Münchnerin 
Burger, die Pragerin Yankota, Yühring, der Schöpfer des „Todten- 
tanzes“ und des „Armen Lazarus“, und Orlit aus Prag. Sie bieten 
faft durchaus Meijterleiftungen; doch kann man von Kunstwerken 
eben nur vor Kunſtwerken jelbit ſprechen. Erfreulich iſt auch, 
dais auf die rein technijche Seite der Blätter ſolche Sorgfalt ver- 
wendet wurde. Wir finden Holzſchnitte, jowie ein- und mehrfarbigen 
Steindrud, der ſich in der Abendlandichaft von Volkmann zu geradezır 
grandiojer Wirkung erhebt, auch Radierungen in einer und mehreren 
Farben, jo ein Blatt Ungers, das, nur mit zwei Platten gedrudt, 
die reichite Farbenſeala bietet. Beſonders qut iſt auch ein neues 
Verfahren, die Algraphie, vertreten, eine Erfindung Joſef Scholz’ 
in Mainz, die der Lithographie entipricht, aber Aluminiumplatten 
verwendet. Großen Wert hat dieſe Neuerung nicht nur durch das 
feine Korn, die Billigkeit und die Biegſamkeit der Platte, die auch 
Rotationsdrud gejtattet, ſondern künſtleriſch beionders dadurch, dais 
der Zeichner die leichte Platte hinaus in die Natur nehmen und 
unmittelbar vor dem Modell auf ihr ſchaffen fann, während er 
bisher nur nadı Skizzen im Atelier arbeiten konnte. Bei Paczka— 
Wagners „Mutter mit Kind“ ift dieſer Vortheil auch fichtlich ae 
müßt. Leider wird dieſes Verfahren bei uns zu wenig geübt. Auch 
eine farbige Aigraphie von Dans Thoma liegt vor, die ſowohl im 
Jeichnung als Farbe etwas ungemein Keuſches und Jugendliches an 
ich bat. Es iſt eine Art Gegenſtück au Botticellis Geburt der Venus 
und doch durchaus nicht nachempfunden. 

Wer dieſe reiche Gabe zurüdweist, verdient fie fürwahr nicht. 
Wir denfen durchaus am fein künftliches Aufpäppeln des Kunſt— 
finnes, wie 05 die Runjtvereine wollten. Soll eine Bewegung wirklich 
Großes vollbringen, jo mujs ein Bedürfnis vorliegen. Nun, der 
moderne Menic, dem die Welt der Ericheimmmgen die Hauptiache 
ift, kann, wie gejagt, nur auf dem Gebiete der bildenden unit den 
Ausgleich der in ibm wachgerufenen Diffonanzen finden: der Kunſi— 
hunger iſt da. Eine hochtrabende Aeſthetik und der Genialitäts- 
ſchwindel vieler Kunſtſünger haben viele, die nach ihr dürften, der 
Kunſt fernegehalten: bier fommt fie entgegen. Bier- und Hurrah 
patrioten haben für fe natürlich feine Jeit; Die werden ſchon durch 
Mut im Trinken geftört. Aber wer mit offenen Mugen die Welt 
durchchreitet, wird danlbar jein, wenn ſich ihm echte Kunſt bietet. 


— J — 
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Warum jellen die Deutſchen nicht auch ein Kunſtvoll werden? 
Hatten wir nicht jchon Schongauer, Dürer, Holbein? Haben wir nicht 
»Bödlin, Uhde, Klinger, Stud, und wie viele andere! Es gibt bereits 
auch einen deutichen Künſtlerwald, nicht nur einen Dichterwald. 
Dr. Morik Dreger. 


Die Sereflion.*) 
Im. 


A" meijten ärgern ſich die Leute über den jungen Stöhr. Sein 
Name ijt zum erften Mal genannt worden, als vor drei Jahren 
im Minitlerhaus die Ausitellung zum Gedächtnis des verjtorbenen 
Hörmann war: die hatte er, mit Engelbart zuſammen, gemacht, 
Dann bat man von ibm manchmal Kleine, ftille Werke von einer 
mertwärdigen, verhaltenen, ja trogigen Metancholie geſehen. Heuer 
im März tit man aufmerfiam auf ihn geworden: ohne noch recht 
zu willen, was er den eigentlid; will, bat man doc empfunden, 
dais er etwas Mächtiges auf dem Herzen bat. Und jest jind da im 
großen Saale vier Bilder von ihm, die auf jeden wirken: die einen 
lachen ſie aus, verjpotten ſogar die Rahmen, die anderen bewundern, 
ja ſchwärmen fanatiich und laſſen nicht ab, jeine Phantaſie über 
„das Weib“ als das Wert eines Meiiters zu loben. Gewißs iſt, 
dals er die Kraft bat, auf alle zu wirfen, jo oder jo. Suden wir 
ein Wort, um vage auszudrücken, was wir bei jeinen Werten zuerſt 
empfinden, jo werden wir am beiten jagen, dajs ſie immer die 
Stimmung des Märchens haben. Dielen Jüngling, der in Zt. Bölten 
lebt, weil ibm der Lärm umd die Hajt der großen Stadt umerträglich 
geworden find, fommt offenbar alles, was um ihn geſchieht, immer 
wie ein Märchen vor, jo jeltiam, jo fremd und jo verlodend ge— 
fährlich. Zum ganzen Yeben jdeint er fih wie ein Mind zum 
Abenteuer zu verhalten: er ſehnt ſich und bat aber dod; Angit. Es 
mais ſchön und ſchrecklich fein. Er möchte die Hand ausitreden, wm 
das Leben cimmal berühren zu dürfen, ein einziges Mal, und es 
geuielt ihn doch, weil cr fühlt, dais er es micht ertragen würde. 
Das Dajein it für ihm wie ein großer, tiefer, ſchwarzer Wald, in 
dem zu geben fürchterlich herrlich ſein mais: bei dem bloßen Gedanken 
hat er eine Freude, die für jeine arme Kraft zu jtark it, eine jtechende 
Freude, das er aufſchreien mujs. Alle Dinge find für ihm zu ſchwer 
und von großen und geheimnisvollen Bedeutungen zu voll. Bei jeder 
tleinen Blume, bei jedem einfachen, ftillen Geſicht ſpürt er das Ganze, 
das Große, das Ewige gleich. Er fann am nichts vorübergeben, 
er muſs immer ſtaunen. Bon dem großen Alberti wird erzählt, 
dais er oft vor einem Baume, den er jab, ja dor irgend einen 
Thiere, dem er begegnete, zu weinen anfteng, fo heftig lieh er alle 
Zeichen der Natur auf ſich wirken. In einem ſolchen Zuſtande 
idwint der Maler des „Armen Peter“ zu fein. Wir kennen diejen 
Zuſtaud alle, jeder erlebt ihm: in dem Montente, wen der Jüngling 
die Augen aus dem Schlafe aufichlägt und zum erjten Mal, froh 
lodend bejtürzt, das wahre Yeben erblidt, An diejem Moment 
wachen allen Dingen gleichſam taujend Jungen und jie reden zu 
uns, ſie jchreien uns laut an und durch ein ungeheures Getöſe, 
ein Brauſen und ein Branden ohnegleichen kündigt ſich der Sinn 
ber Welt an. Aber wir fürchten uns mit unieren ſchwachen Sinnen, 
es iſt zu laut, es iſt zu Stark, es iſt zu groß, Wir möchten ws 
mit abwehrenden Händen jchügen, wir Duden uns im Hagel der 
Erleuchtungen, wir verzagen fajt. Wir jehnen uns nadı dem Dunkel 
der Kindheit zuräd, als alles nodı im Schatten war, Und wir 
rühlen, dais wir verachen, wenn ums nicht die Kraft wird, die 
Dinge zu bändigen. Dies bändigen lernen beift Mann werden. 
Der Dann bat das Gebot über die Natur gefunden: er hört ihre 
Geheinmiſſe an, aber wenn er befiehlt, muſs ſie verſtummen. Bevor 
der Jüngling zum Manne wird, muſs er durch eine entietliche 
steile, tele iſt es, die Stöhr in jeinen Werfen ausdrüdt. Man 
fühlt ihmen an, daſs ihrem Schöpfer die Natur zu veich, zu grell 
an tödlichen Blisen, zu voll vor drängenden Geſtalten, zu lant 
an bethörenden Necenten it und daſs er jich wehren und jie bän- 
digen möchte. Der „Garten der Erkenntnis“ unjeres Leopold 
Andrian hat dieielbe Stimmung. Bon dieiem Tractat über die 
Gefahr des zu deutlichen Yebens fünnen wir am bejten die Hagende 
und bange Stimme jolcher Jünglinge, wie Stöhr einer ift, verjtchen 
lernen. 

Die Sachen von Johann Victor Krämer, allerhand ans Bremen 
und Kotterdam, gefallen sehr. Es iſt ihm lange wicht beſchieden ge— 
weſen, rein zu wirlen. Er bat ſuchen müſſen, er bat ſich oft ver- 
iert, aber er hat nicht abgelajien. Ach erinnere mich noch, wie id) 
ihm, vor faſt zchn Jahren, in Madrid zum eriten Mal gejehen habe. 
Es war im Prado, da jtand er täglich, um die Koronacion des 
Belasanez zu copierem. Ich kannte ihm nicht, ich babe ihm zuerjt 
jür einen jungen Spanier gehalten, mit feinen heißen Mugen und 
dem Ungeſtüm jeiner Art konnte er dafür gelten. Er fiel mir durd) 
eine verzagte Heftigfeit zu arbeiten auf; mit einem wahren Jorn 
ſah ev oft das Original jo wild und drohend an, als ob er cs 
ſchlagen wollte, mit ſolchem Haſſe, dais man vor ihm ericheeden 
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fonnte, und ſchien doch dabei von einer tiefen Angſt, wie von einen 
inneren Froſte geichüttelt zu werden. So war er damals, wüthend 
vor Ungeduld und doch chen, Schr an ſich jelber feidend, entichloffen, 
mit den Erſcheinungen der Welt bis anf das Mefler zu ringen. 
Er vermaß ſich großer Dinge, nichts genügte ihm, es war ihm alles 
zu wenig, ev Konnte ſich sicht beſchwichtigen, er wollte hinauf. Faſt 
zehn Jahre haben wir ihm dann wie im Fieber erperimentieren 
gejeben, immer mit demielben Erfolge: er konnte viel, aber er 
wollte mehr, immer noch mebr, cs war immer ein Dejicit da. Cs 
ſchien, dajs er niemals bei ſich zur Ruhe kommen und niemals die 
Kraft mit der Abficht in das gleiche Gewicht bringen würde. Man 
konnte fürchten, daſs er immer ein Suchender bleiben würde, Aber 
jet hat er gefunden. In diejen Heinen Sadıen aus Bremen und 
Rotterdam * er ein Meiſter. Da geht ſeine Kraft zum erſten Mal 
rein in jeiner Abſicht auf. Ein leidenschaftlich inniges Gefühl der 
kleinen Dinge drüden fie auf eine ruhig große Art aus: die 
man möchte Sagen: Atmoſphäre einer ftillen Bant, die Melodie einer 
Windmühle, das verträumte Wejen einer alten Thüre. Zum Un- 
ſcheinbaren den Neim zu finden ift feine Kunſt. Sie läfst uns eine 
große Güte umd eine unendliche Andacht empfinden, die Güte des 
licbenden Menſchen, dem nichts zu gering ift, die Andacht des 
finnenden Menſchen, der in allen Gejtalten dieſelbe Macht, dieielbe 
Weisheit verehrt. 

Mit großer rende jicht man die „Aquarelle zu einem Ge— 
logenheitsgedichte”, den „Frahling“ und die „Mühſal“ von Friedrid) 
König an. Jene find von einer Iprühenden Heiterkeit, die mit reinen 
Händen, faſt findlich, das Leben bei feinem Scheine zupft: diefe 
Iprechen den Eruſt einer gefaisten Seele jo einfach und beicheiden 
aus, dajs man cin altes Yied zu hören glaubt. Die „Muhſal“ jtellt 
er durch einen beladenen Mann mit einem langen Barte dar, der 
in der Dämmerung auf einer Wieſe geht; er ift recht bedrückt, aber 
er trotzt nicht, er wird micht versagen, Wir möchten ihm ſchon 
helfen, aber wir find nicht traurig, wir beflagen ihn nicht, wir be- 
neiden ihn faft, daſs er ſo ergeben und getroft ift, und wir müſſen 
an Raimund denken, bei dem man auch weint, aber es thut 
nicht weh. dermann Bahr. 


Donna Diana. 
Aomiſche Oper in drei Arten nad) dem gleichnamigen Moreto'ſchen Luft— 
ipiel von EN. v. Nezniceh, Zum erftenmale aufgeführt im HorOpern 
theater am 9. December 1898. 


AneEv Re zuicek bat Wien einen jener zahlreichen öfterreichiichen 

Componijten fennen gelernt, deren Werte im Auslande längit 
befannt find, und die fern von der Heimat eine erſprießliche Wirt 
jamfeit entfaltet haben, für die bei ums, wie es ſcheint, micht das 
nöthige Bedürfnis vorhanden iſt. Und doch iſt Reznicel auf dent 
Gebiete der Oper fein Neuling mehr. In Prag hat er feine eriten 
Trinmphe gefeiert. Dort wurden jeine ältefte Oper „Die Jungirau 
von Orleans“, jpäter „Zatanella* (nad dem Epos des böhmitchen 
Dichters Vrchlicky und „Emeric Fortunat“ aufgeführt. Ein Requiem, 
componiert zum Gedächtnis Franz Schmeytals, eine Drchefterinite 
in G-moll, ein Streichamartett in C-moll, Clavierſtücke und Yicder, 
zeugen von der fruchtbaren und vieljeitigen Thätigteit des Componiiten 
auf den verjchiedeniten Gebieten der Tonkunſt. Won alledem hat 
Wien, wenn ich micht ivre, nur die Duverture zu „Donna Diana” 
gehört, ein Kleines Meiiterftüd von jprudelndem Humor und an- 
mutbender Yebendigfeit. Es verrath in jedem Talt die ftarten 
Seiten des Componiften: glänzende Inſtrumentation, vollendete 
Tednit und jolide Arbeit. Dieſe Merkmale innerer Tüchtigkeit und 
ernten Strebens zeigt auch die ganze Oper, aber es fehlt ihr leider 
ein Moment, „das in der Dmverture jo vielveripredend auftritt, 
ipäter jedoch ſchmerzlich vermiist wird: die hübiche Erfindung. Das 
it aber ein Mangel, der für den Erfolg beim Publicum und damit 
für das Schidial des ganzen Werkes immer der ausichlaggebende 
it, Wenn das Publicum nicht etwas abjolut Neues hört, wenn es 
Ankläuge empfindet, die bald diejer, bald jener Nichtung des Opern- 
jtils angehören, dann bricht es umbarmherzig den Stab über das 
Wert, mag es mod) jo fleißig, formvollender amd tüchtig gearbeiter 
fein. Ich fürchte jehr, dais dieſes Yos der geiitreihen Kompofition 
beichleden jein wird. 

Auch die Sänger dürften ihr auf. die Dauer nicht freundlich 
gelinnt bleiben, obgleich ich bei den durchaus vortrefflichen Yeiftungen 
voransjchen mufs, dais fie es von Anfang am waren. Aber fo un 
danfbare und dabei musikalisch jo ſchwierige und anftrengende Rollen 
wie die des Don Ceſar und der Donna Diana find großen Künſtlern 
jelten ans Herz gewachſen. Nur Floretta (Fräulein Michalet} und 
Perin (Here Demuth) traten mit je einer hübſch erfundenen muli- 
faliichen Scene aus dem gleichmäßigen Derlamationsitil der Oper 
vortheilhaft heraus. Sie hatten auch die größten Erfolge des Abends. 
Die andern Nollen laffen ums entweder gleichgiltig oder ſie erweden 
die ſtets gefährlichen Erinnerungen an längst befannte Motive, die 
das herzloje Publicum jo häufig mit einem Teilen Lächeln ver 
urtheilt. Der unglüclliche Gaſion hat ſaſt nur Operettenmelodien, 
und wenn er im Sertett des dritten Actes in das banale Unijono 
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einftimmt, das jämmtliche Darfteller mit den gleichen Bewegungen 
begleiten, jo glauben wir völlig im Vorjtadttheater zu fein. Und 
doch’ gab es glänzende Enjembles, die wieder entjchteden der großen 
Oper angehörten, wie die Scene des erſten Aetes, die kunſtvoll ger 
arbeitet und pompös aufgebaut, leider in ihrem Sauptmotiv jo ſehr 
an „die“ Arie aus Onegin erinnert, dajs ihre ganze Kunſt an der 
Ironie ihrer unglüdjeligen Zujfallsähnlichteit mit dem ruſſiſchen 
Werke jcheitert. Der ftarfe Einflujs des Wagner'ſchen Mufifvramas 
iſt in allen Dialogen und Monologen unverkennbar, und das vicl- 
beflatichte Orcdjeiterintermezzo im zweiten Act ift in der Erfindung 
ein echtes Wiener Stüd, das mit raffinierter Inſtrumentation zu 
einem berühmten Klangeffeet geſtaltet ift. So groß auch der Erfolg 

erade diejes Stücdes war, jo ſcheint mir doch, daſs ſich jeine Exi— 
ten; dramatiſch durch nichts rechtiertigen läſst. Und das iſt der 
Puntt, in dem auch das modernfte Mufitorama fo häufig den Fehler 
der alten Dper wiederholt. Dort rügte man die Einfügung von 
Arien, die, der dramatiihen Entwidelung zuwider, lediglich ein 
. Triumph der abſoluten Concertmufit waren. Genau derſelbe Fehler 
ift es, wenn jtatt der Arien Orcheiterftüde auftreten, die den Gang 
der Handlung unndthig aufhalten, die Bühne leer laſſen und das 
Publicum in die Concertſtimmung zwingen. Die üblen Folgen 
diejes dramatiichen Fehlers zeigten ſich auch gleich) bei der Auf— 
führung: es wurde applaudiert und Herr Mahler lieh das Stüd 
wiederholen. Die Bühne bfieb nod immer leer. Was würde er 
wohl einem Sänger jagen, der feine Arie oder Scene wiederholen 
wollte? Und das wäre doch auf der Bühne, alſo noch weit drama 
tiicher. Wenn man aljo jchon den Fehler vermeiden will, dajs ſich 
die abſolute Mufit auf Koſten des dramatiiden Moments der Oper 
zu breit macht, dann darf man fie nicht von der Bühne in das 
Orcheſter verlegen. 

Doch das nur nebenbei. In der reichhaltigen Kompojition 
finden wir neben den ſchon enwähnten alten Bekannten and) einige 
neue Unbefannte, deren Namen uns erſt der Clavierausjug nennt. 
Da find noch vier jpaniihe Nationalmelodien (nicht die jchönften), 
ein portugieiiiches Volkslied und cine Driginalfanfare aus dem 
16. Jahrhundert. Man glaubt gar nicht, wie viele Compofitionen 
in einer Oper Platz haben, noch dazu im einer, von der man den 
Eindrud hat, dajs fie eigentlich zu wenig jagt. Zum Glüd haben 
wir Reznicek in der Duverture fennen gelernt. In der Oper ſuchen 
wir ihn lange vergebens. Unter einem Berg von Antlängen liegt 
er eine 2 begraben, Wo jtedt er denn eingentlih? ch glaube 
jeine einfachen, aber ungemein jumpatbiichen Züge im Floretta-Ylicd 
erfannt zu haben, Dietes kleine Yiedchen tritt aus dem Stil der 
Dper ib vollitändig heraus, dais id) darin den jpecifiich individuellen 
Zug erbfide, mit dem ber Componijt vielleicht noch einmal fein 
SHücd machen könnte. Dieſe Stimmmg ſowie etwa die der Duver- 
ture und des Narrenliedes möge er feithalten und womöglich in 
einem entiprechenden Sujet zu einem größeren Ganzen ausarbeiten. 
Wenn ihm das gelingt, dann wird er aud) den dauernden Erfol 
haben, der ihm jest noch kaum beſchieden iſt. Reznicel hat fich ſelbſt 
noch zu wenig gefunden, aber wir hoffen, er wird ſich finden, und 
wir vergefien wicht, dais diejes Herausarbeiten der ſpecifiſchen Indi— 
vidualität oft bei den größten Gomponiften noch länger gedauert 
hat, als NReznicet Jahre zählt. Heute denkt man bei der „Donna 
Diana“ unwilltürlich noch an eine andere „Widerjpenftige*, die 
in ihrem muſikaliſchen Gewande jo fiegreich auf unſerer Bühne 
erichien, Der Vergleich fällt zu Gunjten von Hermann Götz aus. 
Das waren doch ichönere Abende, Wäre es nicht möglich, das fie 
wiederfehren ? Richard Yallaidıet. 


Das Erbe, 


Schanfpiel in vier Aufzügen von Felix Philippi. Nufgefügrt am Hofburg- 
theater am 14. Devember 1808. 


E: gibt eine Sorte von Caſſaſtücken, deren die Theater num cine 
mal nicht entrathen können. Die einen leben ganz von dieſer 
oft, die anderen verwenden fie zum Erwerb der erforderlichen 
Mittel, um angemefjenen Aufwand für die Befriedigung beſſeren 
Geſchmackes betreiben zu können. Yu diefer Sorte von „Erfolgen“ 
aehören die Stüde Philippis. Soweit es cine Sicherheit beim 
Theater gibt, Find fie „cher“, Sie jchlagen immer cin. Und dod) 
ſind ſie wicht gut. Hiemit will ich ja nicht jagen, daſs es leicht jei, 
ſolche Stüde zu ſchreiben. Wenn es jo leicht wäre, würden ein 
paar Monate lang alle Menichen Dramen ſchreiben und fait alle 
Dramatifer würden „Dornenwege* und „Wohlthäter der Menſch— 
heit” dichten. Nach ein paar Monaten aber wäre die Herrlichkeit 
aus, denn dann würde das Publicum anfangen mit faulen Wepfeln 
zu werfen, wenn ein joldhes Stüd gegeben wird, Und darum ift 
es jchade, daſs mur jo wenige jo aut jchlechte Stüde jchreiben 
fünnen, wie Felix Philippi. Gar viele möchten es wohl, aber nur 
werige treten es. Und unter dieſen nimmt heute Felix Philippi 
eine achtenswerte Ztellung ein. Er weiß genan, was auf ber 
Bühne wirkt, und er weit auch genau, was er dem PBublicum 
bieten darf, Er wei, daſs ſich das Publicum das Unglaubtichite 
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gefallen läſst, er weiß aber aud), wie man es machen mujs. Denn 
Femacht“ mus es eben jein, jonft iſt das Publieum beleidigt. 
Das Publieum ijt beleidigt, wenn ihm ein Nutor, der nicht das 
Zeug dazu bat, literarifch kommen till Herr Philippi kommt 
alſo nie literariih. Das Publicum ift beleidigt, wenn ein 
Autor merken lälst, daſs er ſich für geicdeiter al$ das Publi— 
cum hält, Herr Philippi beaniprucht nie, geicheiter zu jein 
als das PBublicum. Das Publicum wird aber beleidigend, wenn 
es darauf fommt, daſs es geicheiter it als der Autor. Herr 
Philippi iſt immer jo gqeicheit, wie das Publicum. Und das ijt 
jeine Kunſt. Er jagt nie etwas, das das Publicum nicht veritcht. 
Er läist das Publieum gleich errathen, wie das Stüd ausgeht: 
das freut die Leute zweimal; einmal, wenn jie erratben: da find 
jte die Geicheiten: und einmal, wenn jie schen, daſs fie richtig 
gerathen haben: da iſt Herr Philippi der Gejcheite, der das Stüd 
genan jo ausgehen läjst, wie fichs nach der Anficht des Publicums 
gehört. Und dabei haben jeine Stüde metjt eine jo Köjtliche Metua- 
lität! Immer liegt eine „große Sache” im Dintergrunde, einmal 
ifts die Krankheitsgeſchichte Kaiſer Friedrichs, dann iſt's die „Affaire“ 
Kotze, dann iſt's der Confliet zwiichen Kaiſer Wilhelm und Bismard. 
Und die Yente heißen ganz anders und das Publicum fennt fie doch 
gleich. Da blinzen ſich die Yeute vergmügt an, jeder fommt fich jo 
tiefig intelligent vor und fragt den andern mit den Augen, ob er 
auch jo intelligent if. Und was thut Gott? Sie find alle io 
intelligent. Da weiß man wenigitens, warum man ins Theater geht. 
Und da jagt fich der Director Ichon im vorbinein: „Ich braudje 
nothwendig ein Caſſenſtück; auf diejes Stüd fallt mir das Publicum 
licher hinein,“ Nun und dann gibt er das Stüd. Und das Publi- 
cum fallt richtig hinein. Oft mehr als der Director geglaubt hatte 
und ibm lieb ijt. Wielleicht ſchämt jich dann der Director. Ich 
wenigſtens fenne einen Director, dem das widerfahren ijt: Das war 
am 11. Februar 189%. 

\ Philippi hat jchon einmal am Burgtheater einen „durch— 
ſchlagenden“ Erfolg erzielt, nämlich mit jeinem „Dornenweg“. Das 
war zufällig auch am 11. Februar 1896. Am 14. December 1898 
wurde daſelbſt gegeben von demſelben Autor: „Wer hat das Gewehr 
geſtohlen“ oder ‚Kaiſer und Kanzler“, dramatijierter Eriminal- und 
sabrifsroman aus dem Engliſchen mit aetuellem Hintergrund aus 
Deutidylands jüngsten Tagen,” Auf dem Theaterzettel hieß das Stüd 
„Das Erbe*, aber das Bublieum kannte jich gleich aus. Nach ein 
paar Scenen hatte man jchon heraußen, dajs ſich das ganze Stück 
um den Diebitahl der Pläne zu einem Gewehrmodell drehe, wujste 
auch ſchon, daſs natürlich nur der böje Abtheilungschef Mattbiejen 
der Dieb ſei, und alle hielt nur mehr die Frage in Athem, wie es 
„auflommen“ werde, Und raſch machte man dann die weitere Ent— 
dedung, der Baron Karl v. Yarım ſei „eigentlich“ Kaiſer Wilhelm IL. 
und die Statue des Gründers der Fabrik, die unten fejtlich enthüllt 
wird, jei „eigentlich“ das Denkmal Kaiſer Wilbeln I umd der 
Dann, der jo viel Cigarren raucht und jo gerne Bier trinkt, dejien 
Reden man lieber liest als hört u. ſ. w. u. 1. w,, der das, was der 
andere „materiell® geerbt bat, „geistig“ geerbt hat, weil er es „auf- 
gebaut hat in Sorgen und Kämpfen“, der „über diefem Erbe wachen 
will, jo lang“ u. ſ. w. und der ſich ichliehlich doch nadı — Klauſen— 
dorf zurückziehen mus — nun matürlicd) das iſt ja „eigentlich“ 
der Fürſt Otto von Bismard, Und da wurde die „Stimmung“ 
noch beifer und das Publicum demonjtrierte fröhlich für den 
todten Kanzler gegen den lebenden Sailer und kümmerte ſich gar 
nicht im mindelten darum, dais im Stüd der Generaldirector 
Heinrich Sartorius, der feinem Chef verbieten will, die Tochter 
jeines Abtheilungscheis zu heiraten, einfach ein lächerlicher Tropf 
iſt. Und es kümmerte ſich wicht darnm, dafs Fräulein Hertha Sar- 
torius von einer ſolchen Einfalt des Gemüths ift, daſs Die Lobes— 
worte „Prachtmädel“, „Charakter“, „Perſönlichteit“, die ihr Vater 
ihr jpendet, jo gar nicht auf fie pafjen. Es kümmerte ſich nicht 
darum, daſs Frau geheime Commereienrath Sartorius das Ein— 
geben ihres Mannes auf die Vorſchläge „der Excellenz von Küſtner“, 
der ihm mit der Baronie und einem Minijterportefenille ködert, zu- 
erft als „Verrath an jeinem Lebenswert“ bezeichnet und dann fünf 
Minuten jpäter, da cr doch einichlägt, ihm „groß“ zuruft: „Heinrich, 
jebt thuſt du recht.“ (Es fümmerte jich nicht darum, dais der Mann, 
der dem revocierenden Beſteller der fertigen Gewehre jagt, „Ab— 
nehmen oder Gonventionaljtrafe blechen*, feine Ahnung von der 
wirtjchaftlichen Function der Conventionaljtrafe hat. Es fümmterte 
fich nicht darum, daſs es widerfinnig ift, die Beweiſe für den Ver— 
rath der Conftructionspläne in der Correſpondenz und den Rech— 
mungen zu ſuchen. Es kümmerte ſich wicht darum, dajs die ganze 
„Entlarvung“ im vierten Aet eine Naivität aller Betheiligten vor- 
ausjeht, Die an das Unerlaubte grenzt. Es kümmerte ſich nicht 
darum, dafs es die ganze „Spannende Handlung“ jchon bunderimal 
in Golportageromanen geleſen hatte und alle Figuren von A bis 3 
innerlich unwahr und verlogen find, genau jo unwahr nnd verlogen 
wie Frau Wedekind jeligen Angedentens es war. Und daran, ob des 
deutſchen Reiches todter Kanzler nicht doch dafür zu qut fei, dajs Herr 
Philippi aus ihm Tantiemen fabrieiere, daran dachte das Publicum 
überhaupt nicht. Das Publicum will fich eben im Theater amüfieren, 
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und ſchließlich Tann man ihm das auch nicht verdenfen, denn für 
das Publicum it ja das Theater zulegt doch Da. 

Die Daritellung war im allgemeinen eine gute, nur wird 
Frau Schmittlein, jo trefflih Ne in derben Wollen ift, nie 
jemandem weismachen, ſie jei eine Geheimräthin. Das Ereignis des 
Abends war das Auftreten des wiedergenejenen Baumeiiter in 
einer neuen großen Rolle. Welche erauidende Friſche, welche ur- 
wüchlige elementare Kraft und Natürlichkeit! Was Philippi ver- 
geblich verjuchte, einen Abglanz des großen Kanzlers auf Heinrich 
Sartorius zu werfen, das tft Bernhard Baumeiiter gelungen, dem 
in feinem Weſen lebt ein Stüd von der gewaltigen Natur des großen 
Todten. Wenn das Publicum die Freude dieies Abends nur nicht 
etwa damit büßen muſs, dajs den „Fuhrmann Henichel” dann ein 
Anderer jpielen wird. Wie Baumeister jelbft über das neue Stüd 
Hauptmanns denkt, weiß ich nicht, wie er aber „das Erbe* nennen 
mag, wenn er im Heinen Freundeskreiſe jeine lieben, hellen, luſtigen 
Augen herumſchweifen läſet, das getrau' ich mich wohl zu erratben. 
„Kaufe Komödie“ pflegt Bernhard Baumeifter im ſolchen Fällen zu 


jagen. Mar Burdbard. 
Die Woche. 
volitiſche Notizen. 


Die Anekdote erzählt: Als das einfähtige Bäuerlein, das zum 
erftenmal in die Stadt fam, eine vornehme Equipage jah, war es 
voll von Bewunderung für den repräjentablen Mann, der im gold 
betrejster Uniform hoch auf dem Sutichbod jah, von dort, jo oft ber 
Wagen bielt, abjprang, als ob der Wagen jeinethalben hielte, im bie 
Palais bineingieng und Bilitenfarten abgab; in dem Naufläden vor» 
jprach, dort Aufträge zurückließ, Waren mitnabm, Gelder bezahlte. Das 
fimple Bäuerlein war nicht wenig eritaunt, als es hörte, daſe dieler 
alanzvolle Mann nur ein Diener fei, während der vom Bänerleın laum 
bemerfte unicheinbare Wann unten im Innern des Wagens der Herr jei. 


Wenn das alberne Väuerlein heutigentages unjeren parlamenm- 
tariichen Staatswagen jähe, müfäte es über ein ähnliches Miſsver— 
hältnis womöglich in nor) größeres Staunen geratben. Denn der reprä 
jentable Herr, der hoch oben auf dem Kurſchbocke figt und jo geſchäftig 
thut, hat micht nur eine goldbetrejste Uniform, ſondern auch zahlreiche 
hohe Würden, Titel und Orden. Er beißt Graf Thum u. ſ. w., befleidet 
die Würde eines Minifterpräfidenten u. j. w. und iſt Ritter des Goldenen 
Vließes u. i. m, Und doch ijt er eigentlich, wenn man genauer äuficht, ein 
— gewijs jehr, jehr vornehmer, aber nur ein — Diener, der bloß die Ge— 
danken irgend eines minder repräfentablen Mannes ausführt, der jich im 
Dintergrund des Stantswagens vor dem Unblich der Wenge verbirgt. 
Diejer minder reprälentable Here ift bei jeder Ausſahrt ein anderer. 
Wenn es ſich zum Beispiel um den Ankauf von Majoritätsftimmen han 
deit, dürfte Here Dr. Kaizl der Mann im Hintergrund fein, der den 
Einichlag aibt. Wenn es geichäftsordnungswidrige Barforcetouren im 
Parlament auszuführen gilt, mog es etwa ein Stransin oder Abra- 
hbamomicz fein, der den reprälentablen Mann vom Minjchbod in Be- 
wegung jet. Und wenn es Reden oder nterpellationsbeantwortungen 
betrifft, ift der Graf Thum nur das ausjührende Organ — Stimmorgan 
— irgend eines Sectionscheis, Hofraths oder gar nur des Seetionstaths 
im Minifterpräfioium, des Nichten-Mannes Dr. Rosner, deſſen mehr 
oder minder gelungene Concebte er im Abgeordnetenhaus berliest. So 
lange mn die Aufträge halbwegs —— find, ſteigt der gallo- 
nierte Mann gebuldig Stutfchbot ab und auf. Sobald ſich aber unge- 
ſchickte Aufträge häufen, die ihm nur Gelächter oder Schimpf eintragen, 
wird auch der Iangemütyigiten Haut die Sache zu Dumm, und der reprä 
fentable Mann wirft eines Tages, wie man jagt, den ganzen Krempel 
mwuthentbrannt zur Erbe. R 

So ungefähr ift es dem Grafen Thun im fegter Zeit mit jenem 
Theil feiner Äufträge gegangen, die man im barlamentarijhen Sprach 
gebrauch Anterpellations-Beantwortungen ment. Die Antwort 
auf die preufiichen Ausweiſungen jveciell, die ihm da feine Auftragiteller 
auszurichten gegeben haben, war denn doc zu arg. Hohn und Schimpf 
in ber öffentlichen Meinung Deſterreichs und Deutichlands, die fühle 
Ironie des Diplomaten v. Bülow im deutjchen Reichetag und noch dazu 
die Aufdeckung grammatifaliicher Schnizer im Text — da mujste auch 
dem dientiilligften Miniiterpräfidenten die Geduld reifen. In der 
Donnerstagäigung explodierte der Unmuth des Grafen Thun. Unter dem 
lauten Beifall aller jungczechiſchen Dienernaturen warf er Das ganze 
Bündel der ihm von feinen Minifterialbeamten mit auf den Weg gege— 
benen Auterpellationsbeantwortungen mit all den logiſchen und jtitiftejchen 
Schnitzern, die im ihnen ſchlummern mögen, im Parlament hin und 
weigerte jich, fie au verlefen. 


And der getretene Wurm frümmt fih, und jedermann wird beit 
gerechten Zorn eines Minifterpräfidenten achten, der gezwungen wird, in 
jeder Barlamentsjigung ſchlechte Interpellationsbenntwortungen abzuleiern, 
die er nicht verfaist, nicht verftanden und nicht verichuldet bat, für Die 
aber er allein beſchumpft und vechöhmt wird, während Der wahre Autor und 
Schuldige ſich im Duntel eines Winijterrialbureaus verbirgt. Doch Ordnung 
muſs fein! So wenig ein gallonierter Diener den Dienſt veriagen darf, 
weil der Herr im Wagen ihm unſinnige Aufträge nibt, jo wenig darf ein 
Minifterpräfident ftrifen, weil jeine Eonceptsbeamten nicht ichreiben 
fünnen. Deswegen bat auch der Präjident Dr. v. Fuchs recht gethan, 
als er, nachdem ber erite Wuthanfall des Grafen Thun vorüber war, 
diejen erfuchte, Die ihm von feinen Beamten mitgegebenen Antervellations 
hrantiwertungen im Haufe vorzjulefen. Und Graf Thun nahm alsbald 
Naifon an und las fie folgfam ab. Ein jeder Stand hat jeine Freuden, 
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ein jeber Stand Hat feine Laſt Auch der erhabene Stand berer, bie 
fozufagen auf dem Hutjichbod geboren find und heutigentags ſchon iur 
mehr bei namen Peuten vom Lande, die ind Innere bes parlamentarifcdyen 
Staatswagens nicht hineinichen, Bewunderung ertegen lönnen. 

* 


Auf eine Mage bezüglich des Muſeums für Kunſt und Induftrie 
gab Baron Dipauli im Ausgleichsansfchujs die correcte Antwori, dafs 
diejes Muſeum nicht dem Dandels-, jondern dem Unterrichtsininifterium 
unterjtehe, fügte aber noch Die poetische Nandgloffe hinzu: „Wenn #8 mir 
gegönnt fein follte, bezüglich aller Klagen aus imduftriellen Kreiſen 
meine Sculdlofigleit jo rein zu beweifen, wie in Diejer (Frage, fo würde 
ich wohl als ein Phönit daftehen.“ Wohl weiß die heidniſche Wythologie 
von der Neinlichleit des Phönir michts zu melden, Aber das joll dem 
Baron Dipauli gar nicht vorgehatten werden. Denn er iſt ein Ätrenger 
Aatholit und Hat als jolcher vielleicht Wert darauf geiegt, einmal öffent 
lich jeine Unkenntnis der heidnijchen Mythologie zu dorumentieren — 
was ihm im MAusgleichsausichufs auch vortrejilich gelungen it. Aber wenn 
Baron Dipauli in dieſer Sache nur wegen jeiner Incompetenz rein tit, 
wie fteht dann, mach feiner Anficht, Der competente Unterrichtsminiſter 
Graf Bylandt da? Offenbar ift er dann der Unreine! 

* 


Der Phönig wäre übrigens jo ganz der richtige Wappenvogel für 
Minifter a Ja Dipanli und Kaizl. Denn der Phönir ift befanntlich das 
Sumbol der Berjüngung, und dieſes fönnen die Minifter diefer Kate 
gorie auch auf fih beziehen, infoferne als jeder von ihnen, was jeine 
jogenannten Ueberzeugungen betrifft, regelmäßig aufhört, der Alte zu 
jein, in dem Moment, wo er endlich und glüdlic das Minifterportefewille 
erhafcht hat. - < 

Beim Ef. Handelägeriht Wien fommt am 20, Derenber eine 
Mlage zur Berhandlung, die auch die Leſer dieſer Rubril intereflieren 
dürite. Geklagt it der neueſte Schübling des Barons Dipauli, Herr 
David von der „Neihswehr", wohlbekannt. Klager ift der Mann, 
deiien landsmannichaftlicher Bermittelung beim Grafen Badeni und Herrn 
dv, Bilinati Herr David jeine für ibm jo fruchtbar gewordene Beziehung 
zum Minijterium überhaupt und den Geiellichaftsvertrag mit der Regierung 
verdankt: Herr vd, Walinovsfy. Diefem hatte Herr David für bie Ber 
mittelung des Geſchäfis eine Provifion in der Höhe von 5 Procent von 
allen ihm von der Megierung aus jenem Bertrage auszubezahlenden Sıub- 
ventionsgeldern verjprocen. Das wäre — nach der rechnung Des 
Klägers von den Subventionen per 215.00 jl. (Badeni) -|- 30.000 fl 
Abfindung Thun) eine Proviiion von 12.250 j1. Einen Meit von 4950 fl, 
den Herr David zu bezahlen jich weigert, hat nun Herr v. Malinovatn 
eingellagt. Wenn der Richter, der dieſe Sache zu enticheiden hat, ſich 
einen guten Scherz neitatten will, erfiärt er mit Berufung auf die quite 
Autorität des Senatspräfidenten des Oberften Gerichtshofs Dr. Stein 
badı („Die Moral als Schrante des Rechtserwerbs“, ©. 64 fi.) — alle 
Dispofitionsjonds- Berträge als unmoratiich und ungiltig. Dann muſs er 
allerdings den Provijionsaniprud des Derra v. Malinovstn abmweifen, und 
das wäre Seren David jehr angenehm, dann iſt aber auch der Sub- 
ventiondvertrag des Deren David jelbjt hinfällig, und Herr David kann 
feine ganzen 345.000 1. der Regierung wieder zurildbezahlen, was wieder 
für das f, f, Aerar nicht ganz unangenehm jein Dürfte. 


Bolfswirtidhaftlides. 


Die Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft erjtidt in ihrem Trett. 
Dir Berwaltung weiß nicht mehr, was fie mit den angehäniten Barmitteln 
anfangen joll, und der Gentraldirector empfindet, das deren Verwertung 
die Berantwortung der Gefellichaftäorgane überlaitet, Das iſt das Reſultai 
der rückſichtsloſen Ausbeutung des Zollſchutzes durd das Eiſenlartell. An 
alles mögliche denft die Gentrafdirection, um dieiem Zuſtand abzıhelien, 
die tolliten Gedanfenfprünge macht fie, um eine Remedur diejer unhalt— 
baren Berhältnifle zu ſchaffen uns doch emen Vorwand jür weitere Ge 
win Anjammlung zu finden. Nur an eines dentt jie nicht: an die Serab 
jepung der Verfaufspreije und die Erhöhung der Arbeitslöhne. Und das 
märe das Naheliegendite. Die Gewinne würden auf ein vernünftiges Ma 
herabfinten. Den Anfeindungen und Schwierigkeiten, welchen der Eentral- 
director „bei Geſchäftsabſchlüſſen auf Schritt und Tritt, ja jelbit im Verfehr 
mit den Behörden, begegnet“, würden aufhören. Nie bat ſich die bis zur 
firen Adee geiteigerte ſchranfenloſe Profitwuth und Ausbentungsjucht eines 
capitaliftiichen Unternehmens jo geoffenbart als bier. Den Ereignijlen Der 
legten Woche iſt es zu verdanfen, dajs die Verwaltung des Unternehmens 
zur Offenbarung der gebeimiten Öcheimmifie veramlafist wurde. Kein Tadel 
wäre icharf genug fir das Verhalten der Regierung, wenn fie jept noch 
zögern würde, die Herabjegung der Erjenzölle bei ber ungariichen Regierung 
zu uegieren, wenn and hole und höchne Herren an deren Aufrecht 
haltung intevefftert find. Da die großen ungariichen WMeiellichaften, vor 
allem die Rima-Muranyer, im gleicher Weile Gewinn anbäufen, wird 
auch die ungariiche Negierung feine Ausrede finden, ſich der HYollermüht 
gung zit widerjegen, wenn auch Graf Stefan Tisza Vräſident der Rima 
Muranher ift. ni 

Es iſt ein bleibendes Verdienſt des Herrn Wittgenſtein, Die 
oſterreichiſche Eiſenproduetion auf eine jo hohe Stufe techniſcher Vollendung 
gehoben zu haben, dajs jie mit jeder auswärtigen die Concurrenz verträgt. 
Er hat ein weiteres, ein jeltenes Berdienit, fich einen ebenbürtinen Nach 
wuchs von Technilern herangezogen zu haben. Das mufs anerfannt werden: 
Der Mann bat etwas geleijtet, und das iſt in Deſterreich jelten. Seine 
unerſättliche Profitgier für feine Geſellſchaft und für ſich hat unermeſe— 
lichen Schaden angerichtet; das zu verhindern war aber Yilicht der Re 
gierung und jtand in ihrer Macht. Seine Profitgier jcheint ibn jebt audı 
zu uncorrectem Bebaren gegen die Mctionäre, deren Anterejien er zu ver 
treten hat, verleitet zu haben. Aber dirfen Wann darf man wicht als einen 
gewöhnlichen Börjenjobber behandılm. Und die Regierung, welde durch 
ein Jahrzehnt jeine Mitſchuldige war, hat am allerwenigiten das Recht, 
im jo zu nennen. . 


Wien, Samstag, 
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Der Tugendanjall der Regierung berührt überbonpt fonderbar. Als 
Herr v. Taufſig in feinem Communiquné über die Wafjeniabrif die 
unzweidentige Beſchuldigung erhob, daſs der Generaldirector diejer Gtefell 
ſchaft Bilauzſalſaungen. PBrotecttonswirtichaft, Geldvergendung auf dem 
Gewilien habe, als alle Welt verlangte, den Verkäufer vor dem Kours 
iturz der Actien, den Diejes Communiqué hervorrief, lennen zu lernen, da 
beguügte ſich Die Regierung mit einer Scheinunterſuchung und erklärte, 
aut Zeitungsangriffe gebe fie nichts. In unſerem Wlatte find jdmwindel- 
hajte Handlungen der Directoren verſchiedener Weiellichaften wiederholt 
enthüllt worden. Die Regierung hat ſich nie gerührt, Höchſtens daſs fie 
einen der bemafeltiten Herren zum Hofrath ernannt hat. Dem Tramman 
ſchwindel ſah fie ruhig zu. Und anf einmal. ſiatt Die Schuldigen zu 
eruieren, ſchleudert fie ohne Unterſuchung die Pauſchalverdach igung „Börfen 
jobber" gegen alle Betheiligten. Aufgabe der öffentlihen Meinung ift es, 
eine Umerſuchung verdäctiger Borgänge zu fordern. Aufgabe der Regierung 
iſt es, zu unteriuchen, nicht aber ohne Unterſuchung cin Urtheil zu fällen. 

* 


Noch ein anderes. Hatte ich der Berfalier des Communiquis in 
der „Wiener Mbendpoft‘ überlegt, daſs die Hänfung von Beichuldigungen 
und Drohungen die Geſahr im ſich barg, eine Börjenpanit hervorzurufen? 
Und durfte die Negierung das ritfieren? Bedadhte jie nicht, dais die 
Panil weit weniger den Kobbern in der Verwaltung der Gejellichaft. als 
dem in die Sperulation bineingehegten Vublicum gefährlich würde? Und 
die Panik wäre gelommen, wenn nicht die WittgeniteimÖruppe — im 
eigenen Anterefie — Interventionsfänfe vorgenommen und das Memo» 
randım des Gentraldirectors, welches das Unternehmen im glängender 
Yage zeigt, veröffentlicht hätte. 


Die Vorgänge in der Wejellichaft werden durch den Bericht des 
Centraldirectors Far. Das Uebel jind die geheimen Rejerven. Wag je, 
dais dieſe wriprünglih im vermeintlichen Intereſſe des Unternehmens an- 
gejammelt worden find. An Wirflichfeit führten ſie dazu, dais dem Rublir 
cum die Sitwation des Unternehmens: verheimlicht wurde, dafs nur die 
Eingeweihten die Netien erwerben fonnten. Tas Publicnm wird vom 
Erwerb guter Actien ferngehalten, bei ſchlechten Werten füllt es herein 
nad immer iſt es ſchwarzer Peter. Geheime Meferven find aeletwidrig 
und uncorrect, und man wird angejichtä dieſer öfterreichiichen Praxis nicht 
umhin önmen, in das Actiengeſeß diesbezüglich ausdrüdliche Beſtimmungen 
aufzunehmen. Der Bericht des Centraldirectors iſt von einer köſtlichen 
Naivetät. Herr Keſtranel mag ein ſehr tüchtiger Fachmann ſein, von 
ſinanziellen, von Börienfragen, ja ſelbſt vom Weſen einer Bilanz und 
deren juriſtiſcher Bedeutung hat er nach dieſem Berichte faum eine Ahnung. 
Er weiß gar nicht, daſs Die geheimen Reſerven ein Mifebrauch find, ſonſt 
wilrde er fie micht jegt Öffentlich eingeftehen; er abnt ofienbar nicht, daſs die 
Menntnis der geheimen Heierven einzelnen Verwaltungsräthen die Möplich 
leit gab, Sperulationen zu entrieren, welche Dann der ganzen Verwaltung 
zur Yait gelegt werden. Allen logiſchen Schnibern des Berichtes nachzu⸗ 
aehen, iſt unmöglich. Aber eines iſt firher, dafs ein vernünftiger Fachmann 
den Beſchluſs, Die Reſerven auszuichüitten, weil man den Erzberg antorti- 
jieren müſſe, unmöglich unterjchreiben Tonnte, denn er hätte jich lächerlich 
aemadyt. Was it denn an dem Erzberg überhaupt zu amortifieren? Der 
geſammte Yergbaubeiit, in welchem auch die Nohlenwerte inbegrijien find, 
ſteht mit 33 Millionen Obulden zu Bud, Fin Jahreserträgnis, und der 
Erzberg iſt amortifiert! freilich kann man dann von neuem die Reſerben 
aueichütten, die Activa wieder höber bewerten und den Erzberg dann nodı« 
mals amortifieren, und dies fo oft man will und die Erträgnifie es zu« 
falien. Die Berwaltungsräthe, welden man die Noihwendigfeit der ein— 
maligen oder allmäligen Ausſchüttung der Specialreſerve mit der Amorti 
jierung des Erzbergs begründet hat, hörten matürlich nur Das Wort: 
Ausſchüttung. denn sie fannten die Sitmation der Gejellichaft und die 
ungefähre Höhe der gebeimen Reſerven. Die Actionäre, denen bloß die 
Nothwendiglert der Amortiintton im Bericht betont wurde, hörten nur 
diefed Wort. Und dadurd war den Wiſſenden die Mönlichleit gegeben, den 
Uneingeweihten die Wetien abzujagen. Und das iſt geichelen. Und der Einilnis 
diejer an der Hauſſe intereitterten Wiſſenden it im Vericht des Central 
Directors diejem jelbit anicheinend unbewuſet — unverfennbar. Im 
Detober eine nüchterne Daritellung. Tann plöblicd der keineswegs dringende 
Beichmfs der Ansichättung der Speriafreierve. Daran Haufe. zer Entwuri 
an die Metionärveriammlung im Kannar enthält wieder eine nüchterne Tar— 
stellung, md einige Zeit daranf jollte die Mittheifung kommen, dais die 
Svecialreſerve wiedergefüllt jei, was eine nene intenfive Haufe zur Folge 
gehabt mitte. Das war der Wedanle der Börſenjobber in der Berwaltung. 
Wer biejelben find? Alle Welt nennt Herrn Feilchenfeld, und cs tjt fein 
Zweiſel, dais er das Gentrum der Jobberei bildet, an welchem narürlic) 
eine Reihe jeiner Freunde theilhaben. Ob aud andere Berwaltungsräthr, 
ob insbejondere Herr Wittgenſtein daran betbeiligt war? Wer fann es 
wien? Sicher it, dais Herr Wittgenftein bei unbefangener Ueberlegung 
unmöglich dem verivorrenen, offenbar auf fremde Einfiüſterungen zurüde 
snführenden Concept jeines Gentraldireetors zugeitimmt hätte. Zeine 
Freunde glauben, er wäre von Seren Keilchenield monotiſiert. Möglich! 
Doch die Verwaltung hat fein Hecht, ſich anf das hohe Ross zu jehen, 
die Beſchuldigqungen zurüczuweiſen, Denn im ıhrer Witte fügen zweifellos 
Börienjobber und die Verwaltung hat zu deren Ermierung feine Unter 
ſuchung eingeleitet, ſie wicht Desavoniert, ſich wicht von ihnen getremmt. 

”* 


Auf die Börſe haben die Borgänge der letzten Tage wir eine falte 
Douche gewirft. Es mar höchſte Zeit. Die Dem Rublieum, das die We 
heimmiiie und Bläne der Verwaltung micht kannte, unbegreifliche Haufe 
der Prager Gifenactien hat Den gewohnheitämähigen Einpeitichern zum 
Borſenſbiel Gelegenheit gegeben, durch die Ausſtreuung der übertriebeniten 
ud linnigiten Gerüchte das Bublicum zum Börienipiel zu heben. Jus 
twiondere dos berüchtigte Börfencomptoirblatt ber „Kapitalift“ feiert wieder 
wahre Trgien im Lugen und Uebertreiben, und das mit ihm in Berbin» 
dung stehende Bärſentomptoir, reipertive deſſen Chef Herr Conſul Thal 
hiera, arbrandı wieder Dre unlauterſten Mittel, um feine Klienten zu 
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ichröpien. Unter andern Tauft er wieder wenig marktgängige Effecten, 
räth darauf Glienten den Kauf an, treibt nach empfangenen Auftrag den 
Cours mahlos in die Höhe, um den Clienten die Papiere zu dem jo ge 
ftiegenen Courſe mit Wuchergewinn auzuhängen. Die Börienfammer hat 
natarlich feit dem Krach noch Feine Seit gefunden, um Maßnahmen zu 
beichliehen, welche jolch ſeandalöſem Treiben Einbalt thun würden. Daſs 
Die Regierung ſich wicht mit jo unmwichtigen Dingen, als die Verhinderung 
der Verleitung Unerfahrener zum Börſenſpiel und des Courswuchers im 
Borſencommiſſionsgeſchäft find, beichäftigen fanır, wird im Deiterreich nie- 
manden wundern. Wir machen übrigens die plöglich tugendhaft gewordene 
Regierung aufmerkſam, daſs man wieder beginnt, das Publicum in eine 
Eiienbahnverftaatlichungshauffe hineinzuhegen. Da die Regierung nicht 
die Abficht haben kann, Eiſenbahnen auf Grund des 8 14 einguldien, das 
Parlament aber faum Zeit haben dürfte, innerhalb der nächſten Jahre 
Eifenbahnveritaatlichungsvorlagen zu erledigen, fo wünſchenswert bies 
auch wäre, da Die Megierung ferner unmöglich benbiichtigen fan, nadı 
den vorangegangenen Milserjolgen auf dieſein Gebiete Einlöſungsüberein 
fonmen abzujchliehen, welche einen den concejlionsmähigen Einlöſungs 
preis überjteigenden Breis fetiegen, jo wäre es Pflicht der Regierung, all 
dies in geeigneter Weiſe der Drffentlichleit zur Kenntnis zu bringen, Damit 
das öfterreichiiche Capital nicht neuerdings unter Mitſchuld Der Regierung 
ähnlichen Verluften auägejeßt werde, wie im Jahre 1805. ıh 
Kunft und Veben. 

Die Premieren der Wode Paris Odéeon, „La Beine 
Fiammette* von Catulle Mendes; Ehatelet, „La Pondre de Perlinpinpin“ 
von Blau und Decoueeelle; Theätee Antoine, „Besnltats des courses“ 
von Brieur. Berlin. Leiling-Theater, Baftipiel Kane Hading; Berliner: 
Theater, „Das tapiere Schneiderlein"; Thalia-Theater, „Der Eva-Apfel“ ; 
Belle-Alliance- Theater, „Der Muth zur Wahrheit”. 

” 


Um sechs fällt mir ein, daſs in einer halben Stunde ein Mimit 
ereigiiis ſich vollzieht. Ein neue! Theater wird im Wien eröffnet und 
gibt ſeinen eriten Abend. Gut, denk ich mir, da wirt du dabei fein; 
Aunſtereigniſſe ind dein Neiiort. Das ganze Jahr bummmelit du Durch 
alle möglichen Schauſpielhäuſer und andere Nunfttverkitätten, um die An— 
regung nicht zu veriänmen, bie möglicherweiſe irgendwo zu holen it. 
Jetzt wird ein neues Theater aufgemadt. Anregungen liegen in der Luft, 
neue Gindrüde wirft du befommen, neue Schilderungen wirft du geben 
fönnen. Denl' ich mir. Glaänzend! ch fee mich alſo ai eine Tramman 
und jahre — „Maijerjubiläums- Stadttheater, Währingerlinie.“ 
D6, was iſt das, ein Freund ans dem Kaſſechaus, aber aus der politi» 
jchen Ede, fipt neben mir. Servus, wohin? fragt er „Aus neue Theater,” 
Hältſt du Das auch für einen Aunfttempel? fragt er. Politiſche Freunde 
jagen meijtens Kuuſttempel“. Sch verſteh' ihm micht gleich. „Wie fol ich 
das willen? Ich kenn’ es ja noch gar nicht." Tu weißt aber doch, dais 
es ein Theater mit politiicher Tendenz it! „Ich höre es allgemein. Man 
wird wohl mit Borliebe dDeutichnationale Tendenzitiide pielen. Das lann 
aber noch immer fänjtleriich ſchön werben.” Mein Freund wird höhniſch: 
Und dajs die Stadtgemeinde das Haus im ihren Beſit nimmt, weißt 
du, weltfremder Schönbeitsmenich, wohl gar nid? „Die Gemeinde 
al? Die Gemeinde ift doch nicht Deutichnational?* Wein, aber eine Ber 


woandtſchaft gibt es da trobdem. Du verſtehſt. Mann das auch künſtleriſch 


ſchön werden? „Warum nicht? Kaun nicht alles in Schönheit übergehen” 
Und ſelbſt wenn Kannibalen den Tanz um ihr Opfer tanzen, können die 
Linien nicht ‚schön fein?" Mein. Freund wünſcht mir Glück zu den Kanni- 
balen und verläjet mich, um in jeine Vollsverſammlung zu fahren. Das 
neue Theater ficht plöblich vor mir, inmitten einer dunklen Maſſe von 
Menichen und Wagen. Tie Gänge jind grell beleuchtet, dajs es mur jo 
fnallt von weißen Wänden und bunten Aufputz. ch trete ein. Verſtärkt 
frahlt das Licht von taujend Geſichtern wieder, Die voller Erwartung ſich 
bereithalten. Lauter neugierige Eröffnungsgelichter, Ein neues Bublicum. 
Ein tendenziöjes Publicum? Es ſcheint mich jo. Dort geht ein Einzelner, 
Abgrjonderter durch das Parlet und wird nicht behelligt. Er ſetzt ſich 
erleichtert nieder — man hat ihn wohl nicht erfannt! Unterdeilen aber 
ichart ſich Gruppe um Gruppe. Wan fennt einander, man begrüßt einander. 
Man kiebt und lobt einander, Cine einzige gute Geſinnung verbindet 
tanfend Fräcke und Toiletten. Der Bürgermeifter hält ſich bereits in jeiner 
Loge verſtedt. Er wird eripäht, man buldigt ihm mit Blicken. Cine 
ran Hinter mir jagt: „ran is er wur'n. Na, er hat aber a Surgen.“ 
Ter Contact ift nun vollfommen. Was hier figt und redet und ſich zeigt, 
ift jept wirflich ein großes, einheitliches Beitnnungspublicum, das Theater 
verliert für einen Moment völlig Sein einentliches Geſicht. Man mus 
icon fürdıten, daſs eine Rede aehalten wird. Aber nein, der Vorhang 
geht in die Höhe, die Munft kommt zu Wort, die Illuſion. Ar die Wäh— 
ringer Yinie von 1830, jo heißt es im JZettel, verjegt uns das Feſtſpiel, 
das den Abend einleitet. Ach bin voll jröhlicher Spannung: ein Stück 
Culturgeſchichte vielleicht, durch eine Tendenz gejehen und dargeitellt. Das 
iſt doch etwas, Aber es fommt andere. Vor einem Chor von Wäſche 

rinnen wird eine Hochzeit gefeiert. Herr Rakowitſch ericheint bei Diefer 
Gelegenheit und verzehrt ein Backſuhn. Am Hintergrimde gehen zwei um 

fenutliche Männer vorüber, und vorne jagt ein Schauspieler zum andern: 
Das ift der Raimund, das ift der Grillparzer, und lobt fie. Endlich tritt 
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ein Harfentit auf, Herr Fröden. Er macht Wipe. Man bleibt würdevoll 
ernit, Gr macht noch Witze. Melancholie Ingert jid auf dos Haus. Seine 
Braut fragt ihn: „Auf was hinaus willft du heiraten?“ Kein Deutich 
nationaler ftört die Borftellung. Und jo fingt denn Herr Kröden noch cine 
Strophe von einem Prinzen, der fommen und das Dornröschen Wien 
twachfülen wird. Wan applaudiert. Die frau hinter mir fagt zu ihrer 
Nachbarin: „Der Bring is ſcho da.” Sie denft an den Bürgermeilter 
Lueger. Gleich daranf aber berichtet cin Gendarm auf der Bühne, Dajs 
der Kaiſer Franz Joſeſ jochen geboren wurde, ımd die Vollshmne jäülk 
eit. Das war das erite Bid... Der Borhang acht wieder auf, und vor 
einer Goulifie, die das meue Thenter felber andentet, flcht eine Gruppe 
von Statiften und beichlieht, hineinzugehen. Herr Fröden erſcheint auch 
wieder, als alter Mann, und verſichert, daſs er mit ſeiner Strophe von 
damals Recht behalten habe. Die Frau hinter mir, die den Lueger meint, 
fagt: „Und ob!” Das Feſtſpiel iſt zu Ende. Gröfſere Pauſe. Es folgt: 
„Die Hermannsſchlacht“ von Kleiſt. Aber die Schaufpieler haben gut 
ſchreien. Man ift zu müde, um noch vecht zu folgen; man wird vollends 
betäubt von dem bühnenunmöglicen Stüd, von der hölzernen Dariteflung, 
vom dämoniſchen Fräulein Varjescn, das bier als echtes Germanenweib 
Thusnelda auftaucht. Kein Menjch bört zu, der Bürgermerjter verdedt mit 
der Hand die Mugen, die Frau hinter mir finder keine Worte mehr. Welt 
ſchmerz lagert jich auf das Haut, das mun von Scene zu Scene leerer 
wird, Ich gebe mit den Yepten. Ach conftatiere: Kein Kunſteindrudck bis 


ef Uhr nachts. Selbſtverſtändlich the ich Das ohne „Tendenz", 


A. 6. 
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Zu Gunften des Brahms-Denkmalfonds veranftaltete die 
Meſellſchaſt der Muſikfreunde cin auſſerordentliches Concert, in dem zwei 
‚der ſchönſten Compoſitionen des Meifters, das Scidialslied und das 
B-dur-Goncert, zur Aufführung gelangten. Den Schlufs bildete fein Triumph 
lied. Nächſt dem Requiem iſt das Schidjalstied wohl die vollendetite 
Ghorcompofition, die der Meijter geſchaffen. Man kann fie in gewiſſem 
Sinne noch über das Requiem ſtellen, injofern jie einheitlicher und gleich— 
mäßiger it als das Requiem, in deſſen großen Nabmen dem Compomiten 
der Faden zwar nicht gerade ausgieng, aber doch ftellenweiie micht jo 
gleichwertig geriet. Nie hat Brahms einen Tert rompomiert, deilen 
Ztimmungsinhalt jo vollſtändig jeinem innern Weſen entiprad), und darum 
ift ihm auch die mufikaliſche Erfindung wie die Ausarbeitung mie leichter 
und ungeziwungener geglüdt, als gerade im Schidjalslied. Ganz im Gegen- 
fat hierzu mertt man dem ZTriumphlied die ſchwere Arbeit und den 
grübelnden Vorſaß viel zu viel an, als daſs man von der Compoſition 
jo ummittelbar ergrifien fein Fönnte, wie es bei einem Triumphlied eigent« 
lich der Fall fein follte Wan braucht jein Halleluja nur mit dem Händels 
zu vergleichen, um zu jehen, wie ungleich funftvoller, aber auch lebendiger 
und darum populärer der ältere Meifter hier geweien it. Ein eigentliches 
Boltstied wird deshalb der Triumph, den Brahms gefungen, nie werden, 
während es das Händel'ſche Halleluja — in England twenigitens — that- 
Sächlich geworden ijt. Zwiſchen den beiden Chor-Kompofitionen jpielte Herr 
Bauer mit unerreichter Meifterichaft das ſchöne B-dur-Concert. Es war leider 
Der einzige Glanzbunkt der Aufführung. Ter Singverein fang langweiliger, 
fraftlofer und einförmiger ala je, und er ift befanntlich auch in jeinen 
beiten Tagen nicht zu feurig geweſen. Zur Aufbeſſerung des Stimm: 
materials ift im diefem Fahre abermals nichts geſchehen, und wälrend 
man vor zwei Nahren von Der gegenwärtigen Leitung zur Entichuldigung 
noch jagen fomitte, dals ſie den damaligen Beltand des Chors übernommen 
habe, ohne am jeiner Minderwertigkeit ſchuld zu ſein, fan man ihr heute 
schon den Borwurf machen, daſs fie ich dur ihren angel an reforma— 
torischer Thatkraft Heute ichon an dem Niedergang des Singvereins zum 
Mitichuldigen gemacht hat. u das Standbild, das wir einmal Brahms 
jegen, recht glänzend werden, das muſikaliſche Denkmal, das ibm jüngst 
die Bejellichaft der Muſitfreunde geſetzt hat, iſt recht Häglid) ausgefallen. 

“ 


Herr Edonard Kieler bat ſich nun and, dem Wiener Publicum 
als der eminente Klaviervirtuoje vorgeitellt, als welden ihm die muſitta 
liſche Welt längſt tennt. Wir verchren im ihm micht nur einen glänzenden 
Berthoven- Spieler, ſondern auch einen ebenſo Freifinnigen als brillanten 
Juterbreten Chopins und Liſzts. Die Urt, wie_er in der Cis-moll- 
Sonate die Mondicheinjtimmung die eriten zwei Sätze hindurch fefthielt, 
um dann erjt in den Sturm des Preſto überzugeben, wird allen unver: 
geſslich bieiben, die in dem bopulären Werte gewohnt waren, ſchon mit 
einem zu übermütbigen Allegretto gewaltiam aus aller Nontantif heraus» 
geriffen zu werden. Belanntlich bat ſich Herr Mister auch bei dem Ein: 
itudieren der „Meijterjinger” in Baris als Chordirigent ungewöhnliche 
Verdienſte erworben und dabei eine Größe der fünftlerischen Auffaſſung 
bewieſen, die ihm bei jo manchen Details des Bortrags zugute kommt. 
Dadurch treten jeine Leitungen aus dem Durchichnitt der Elaviervorträge 
vortheilhaft heraus; wir hoſſen den intereſſanten Künſtler fortan öfter bei 
uns begrüßen zu Tönnen, R 


Bücher. 


J. J. Bachoſen: Das Mutterrecht. Eine Unterſuchung über 
Gynakokratie der alten Welt nach ihrer religiöſen und rechtlichen Natur. 
Zweite unveränderte Auflage. Bafel, Schwabe 1897. 

„Mit diefem Werke*, jagt Möbler in jeinem Nachruſe an A. J 
Bachoſen, „bat Die reditsvergleihende Wiſſenſchaft ihre Geburtsftunde ge 
feiert,” (sjeitichrift Fiir vergleichende Nechrswilienicaft, 1887.) Es war 


Seite 189. 


17. December 1898. 


ein stiller Geburtstag. Enwa zwanzig Jahre fang blieb das „Mutterrecht“ 
ner dem allerengiten Foricherfreife befannt, bis Friedr. Engels feine 
nrumdlegende Bedeutung für vie Erkenntuis unſerer Geſellſchaſtsentwickelung 
förmlich emtdedte. Dais es ein Zeitalter gegeben, in welchem div Bande 
der Verwandtichaft nicht durch Abſtammung von einem gemeimamen 
Etammvater, jondern aus einem Mutterſchofſe begründer wurden, Pais 
diefe Hera des Mutterrechts ſich auf dem Webiete ber religibſen, dei 
rechtlichen wie der wirtichaftlichen Gultur geltend gemacht habe, dies bewies 
Bachojen mit einer grandiojen Külle von Zeuquiſſen, und seinem Zeit 
aedanfen nemäß gab er neue und überrafchende Deutungen des Mylhos 
und der Sumbolif der Antife Bon Lytien und Mreta führen uns die 
Spuren der Gnnäloftatie Bis noch Indien im Üften, bis zu den epi 
zephhriſchen Wölfern und Cantabrern im Weiten; überall Hat fld) aus dem 
primitiven Hetäriemus das Matriardhat, das Reich der Frau entwichkelt. 
„Dem Miſsbrauche des Mannes fchuglos hingegeben und, wie es eine von 
Strabo erhaltene arabifche Tradition bezeichnet, durch deifen Luft zu Tode 
ermübdet, empfindet fie zuerit und am tiefiten die Schnjucht nach geregelten 
Zuftänden und einer reinen Gefittung." ber das Zritalter des Mutter 
rechts wird von Bachofen nicht glorificiert, jondern als natürliche Ueber 
nangszeit zum Vaterrecht betrachtet. „Der Fortſchritt von der mitterlichen 
zu der wäterfichen Auffaſſung des Menſchen bildet den wichtigften Wende 
duntt im der Geſchichte des Geſchlechtsverhältniſſes.“ In der Dreitie iſt 
der grandiofe Conflict zwiſchen Bater- und Mutterrecht wunderbar zum 
Ausdruck gelangt. Die „Mutterrechtsforihung Hat jeit Badhofen durch 
Dargun, Wilten, Cunow, Giraud-Teulon, Gleunie u. a. bedeutende Fort 
ichritte aufzuweiſen. Deunoch iſt Bachofens Wert nicht veraltet; mag ſich 
der Mritiiche Leſer auch von dem Dichteriichen Schwunge des genialen 
Mythologen sicht hinreiſen Talfen, jo wird er den Zpürfinn bewundern 
müfjen, mit welchen Bachofen aus dem Trämmerfelde der antiken Cultur 
und Religionsgeſchichte das neue Bild ber mutterrechtlichen Cultur zulanı 
meniebt. Der Nendrud, den Vachofens Witwe in pietätbollfter Weiſe 
vom Wutterredit beramitaltet, wird darum nicht mehr in den engſten 
Mdeptenkreifen der Soziologie allein Yeler finden. Wer die Frauenfroge 
gründlich ſtudiert, muſs Bachofens „Miutterredht” gelefen haben 

James Sullv: Handbudı der Pindologie für Yehrer, aus 
dem Cugliichen übertragen von Dr. I. Stimpfl. Leibzig. Verlag von 
Ernſt Wunderlich. 1898. 


„Die Erziehung gebt mittels Anwendung von Reizen anf einen 
febenden Organismus und Erregung geeigneter Reactionen zu Werke. 
Diejer nene Begriff der Erziehung macht ibren innigen Juſammenhaug 
mit der Bincologie noch Marer. Wir lönnen auf den getitigen Otganismus 
eines Kindes nur erfolgreich und vortheilhaft eimmwirken, went wir die 
ihm eigenen Renctionsweilen und die Beziehung zwiſchen gewiſſen Arten 
des Heizes und beitimmten Arten der Reaction verſtehen.“ Tas vorliegende 
Bud, dem dieſe Worte entnommen find, iſt eine vorzügliche Darlielltma 
der Pinchologie aus pädagogischen Geſichtspunlten, deven bejonderer Ber 
auf der gleichmäßigen Heranziehung der einichlägigen engliſch-amerilauiſchen, 
jranzöfiichen und deutichen Literatur beruft. Unjeren Lchrern, Die allzu 
einjettig herbartiiche Weisheit nelehrt worden find, wird es nüßliche Der 
tanntſchaft mit der hodjentwidelten Kinderpiuchologie der Engländer und 
Amerikaner vermitteln, Die „Unterfuchungen iiber Die Kindheit“ des gleichen 
Verfaſſers, deren deutiche Ueberjegung im Vorjahre erſchienen ift, bilden 
eine reiche Beijpielfammlung zu den im Handbuch entwidelten Theorien. 

5 


IN. zur Megede: Bon zarter Hand. Roman in zwel 
Bänden. Im Verlage der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgatt. 


Ein Tagebuchroman, voll Geiſft und Kunſt, ſpanmend trotz ſeiner Fulle 
von ſchilderndein Beiwerl und intereſſant gerade durch dieſes. Ein Stüch 
Welt und Zeit, geſehen durch das Monocle eines jungen preußischen Grafen 
und Diplomaten, unterſtrömt von einer heimlichen Handlung, in der fich 
die Schidjale von ein paar vortreiflid gezeichneten Menſchen folge fin 
und Har entwideln. Der deutſche Roman iſt nm eine intere ſſante Pe on 
lichteit reicher, ſeitdem er J. R. zur Megede zu ſeinen Schaſſeuden zählt, und 
dieſes Buch iſt das beſte, das dieſer Autor bisher geihaffen hat. Er, ift 
eine Art Sperialiit Seine ‚Welt ijt die preußiſche Ariſtokratie, die einen 
Sinads weg bat. Nichts vermag er beſſer zu ſchildern, als Leute, wie 
diejen Grafen Carreͤn, den tadellos eleganten Kavalier und Lebenstünftler, 
deſſen Knads darin beftcht, dajs er zu geiſtreich in, um gang bei der 
Stange des preußiſchen Grafen zu bleiben. Mit ihm hat er eine Figur 
von twirklichem Werte gefchaften. Auch die übrigen Geſtalten des Buches 
zeigen eine fefte Contur und find jo Mar umwilien, dajs man fie fieht 
und nicht bloß ahnt. Die Kunſt der Handlungsführung ift delicat und 
auf der Höhe moderner Anjprüce. Zu tadeln it nur ein gewiſſes Zuviel 
an Eingelnuheiten und manchmal ein allzu Tebhaftes Ueberſtrönten Des 
Beiftes des Tagebuchſchreibers (oder Autors) anf einzelne Perfonen. Aber 
das läfst ſich wohl ertragen, denn biefe Einzeinheiten find an ſich jehr gut 
und der Geiſt it mirklich Geiſt. Konnte man früher zweifelhaft jein, ob 
ſich J. R. zur Megede zu einem belletriſtiſchen Arippentnecht für bie Biel» 
zuviefen oder au einem Münftler entwideln werde, der Höhere: befriedigen 
will, als den Lefehunger Des deutichen Durcichmittspublicums, jo dari 
ntan ihn heute rüdhaltslos als Künſtler anjbrechen, Er ift Feiner von den 
großen Bildnern, aber er ift einer von ben gerade in Deutichland jeltenen 
Autoren, die die feine Kunſt des Ciſelierens haben. Im ganzen eine 
wirklich vornehme und im beiten Sinne interefiante Ericheimung und 
doppelt willfommen darum, weil fie ſich nicht auf dem aflzueifrig durch 
pilügten Felde des Literaten» und Künſtlerlebens bewegt, jondern in ber 
„neohen Welt“. Und dais eine jolche Nünftlererfcheinung im Umfreife von 
„Ucher Fand und Meer“ auftaucht, aus einem Boden, dem man bisher 
kaum als Mährerde für künſtleriſches Schrifttbum anichen durfte, Das 
iſt ein gang beionders —— Umſtand. Wer verwegen iſt, dem mögen 
ſich daraus Verſpectiven enthüllen, an die fritber nicht einmal zu denten 
war. Iſt dieſe Verwegenheit erlaubt? Oder flog da nur der eine weihie 
Nabe auf? Gleichviel, fein Flug iſt ſchön und geht hoch, und wir wollen 
uns jeiner freuen. S. J. Bierbaum. 


Seite 1. Wien, Samstag, 


Die Beit. 


17, December 1898, Jr. 220. 





Francis Jammes: De l’Angslus de l’Aube à l’Angölus 
du Soir. Paris. Societ6 da Mercure de France, 1898. 


Den franzöfiichen Yuritern der jüngiten Epoche ſcheint Walt Whit- 
man näher zu ftchen als Verlaine. Zumindeſt haben fich einige unter 
ihnen, jo Paul Fort, Jammes und zum Theil auch Biele-Öriffin, von 
dem Lehrſatz: pas In coulenr, rien que la nuance!, welcher viele andere 
einem peinlicen Wortgegaufel und eritarrenden Formaliämus zutrieb, 
glücklich befreit, Die urjprüngliche Freude an der Matur, den friichen, 
umgebrochenen Empfindungen, der kräftigen farbe und nicht der ver- 
ichleierten, hat ihnen jchöne, freie Rhythmen und einfache Worte eingegeben, 
die fie mimmer gefunden hätten unter dem Bwange der Formel, im ber 
der große MWeihter feine eigene Andividnalität definierte, und Die ihm 
viele jo lange nachbeteten, bis die ihre verloren gieng. Ueber mancen 
Valladen des ſchönen Meeres-Cyclus Forts und einzelnen Liebesliedern 
Bield- Briffins vergifät man förmlich, daſs man Hunitlieder vor ſich habe, 
jo jtark vermeint man aus ihmen den Geſang des Bolfes herauszuhören. 
Nie werden fie die bohe, aber froftige äjtbetiiche Wolluſt hervorrufen, 
die die formpollendeten Sonette Regniers, Samains und Merrills, die 
antik zugeitußten Porme von Morcas und R. de la Tailhede dem Fein— 
ichmeder verichaften. Dafür jind fie jenem zum Dante gedichte, der in der 
Lyrit Die warme und fruchtbare Welle jucht, Die ſonſt nur die Elemente 
in uns zu weden vermögen. Sie habe id} ın einer Neihe von Berien des 
vorliegenden Buches gefunden. Die ungemein ſympathiſche und freundlich 
berübrende Note diefer Berje ergibt fih aus dem Dreitlang: Liebe, Leiden, 
Erbarnten, der auf jeden Blatt wiederfehrt. Alles, was fich zwiſchen dem 
erften Frühlingsmorgengeläute und dem Abendläuten in feiner ftillen, 
danfbaren, aber bedrüdten Dichteriecle und in der reichen Natur Süb 
frankreich, die feine Heimat ift, ereignet, bietet Jammes Anlajs zu Ge 
dichten, und iſt es nicht Fehr ſchön und menſchlich wahr, bajs er bie 
(brenzen des Vebens in Diefen Tönen findet, die zum Aufwachen und zum 
Schlaſengehen mahnen, immer aber zum Gebet? Was aeichieht vom Abend- 
gelänte bis zu den Morgengloden? Er fragt nicht darnach, denn er ilt 
religiös. Der Tag ift da, um in Die Welt zu bliden, zu leiden und ſich zu 
freuen und Fir alles Danf zu jagen Jammes fpricht dies auch in dem 
Heinen Inrijchen Drama aus, das am Schluf des Bandes fteht und die 
Geburt, den Tag ud das Sterben des Dichters ſchildert. Gier findet er 
Gelegenheit, in reinen und naiven Sätzen fein Glaubensbekenntnis abzu- 
legen, wonach er ſich eins fühlt mit all den Menjchen, Thieren, Dingen, 
den Sternen ringsum. Und was er ſonſt Mitleid, Kummer und Gotles— 
ſurcht nennen mag, find ſomit mur veridiedene Benennungen für eine 
einzige Tunend, die von jeber das Grundmerkmal jeder echten Dichter 
natur geweſen il, der Liebe, A. H. 


Revue der Revuen. 


„zentihe Rundſchau“ enthält im Decemberheft eine Betrachtung 
von Hermann Grimm, die „Goethe aus nächſter Nähe“ betitelt tt. 
ſGrimm Emitpft am die focben im zweiter Auflage erichienenen Geſpräche 
und Unterhaltungen Gorthes mit dem Manzler von Mäller an 
herausgegeben von €. X. 9. Burdbardt, Stuttgart 1898, bei Cotta). 
Mit diejem Buche ftellt der Verfaſſer die Ausſchniſte ans den Briefen des 
jüngeren Voß, die Dr. Gräfe zujammengeftellt hat, und Edermanns 
befannte Geſprächſammlung als die drei wichtigiten perjünlichen Documente 
über Goethe zuſammen. Dajs jeder von dieſen drei Männern — jo urtheilt 
Grimm zuſammenfaſſend Goethe anders auffaſste, war nothwendig. 
Jeder entnimmt dem Umgange mit ihm, was er zumeiſt begreift, Goethe 
aber dem Umgange mit ihnen, was fie zumeiſt begreifen. Die ſouberäne 
Macht Goethes, Menſchen jofort richtig zu empfinden, verfolgen wir von 
ſeinem eriten Eintritte in Die Welt bis zum legten Schritte. Weber den 
Umgang Worthes fperiell mit Müller, der des Dichters Nachfolger im 
Nenterungsamte war, aber ſchreibt Grimm: Goethe war ein Gegenſtand 
ſich imterordnender Verehrung für Müller, zugleich aber doch ein Object 
fühler Beobachtung. Ein Beamter beobachtet immer im Gefühl von Ueber— 
legenheit. ®oethe wurde von Müller behandelt und empfand fih als be- 
hamdelt. Dies Verhältnis legte.beiden feinen Zwang auf, nöthinte Goethe 
zugleich aber zu einer gewiſſen Nüdfichtnahme. — In einem Auflage 
uber die Taner Des Lebens, von Eduard Strasburger, deſſen 
erſter Thett im gleichen Hefte abgedrudt ift, findet man die Dauer bes 
Vebens als ein Ergebnig der natürlichen Zuchtwahl erllärt. „Sie bildet, 
ſowie andere rähigfeiten und der bejondere Mörperbau, die erworbenen 
Merkmale der Species. Sie ift Daher auch verſchieden vom Art zu Art. 
Wo aus den Eignenichaiten einer Art die Langlebigkeit der Individuen 
fih ats vortbeilhaft (für die Arti ergab, wurde fie gezüchtet, wo Kurz 
lebigleit Gewinn bradıte, bildete fie ſich im Laufe der Seiten aus.“ 

„Rerue des Deux-Mondes® (1%. November). Pierre Yeron- 
Beaulien befajst fich mit der himeiiichen Frage. Er fenm China 
ans eigener Anſchauung uud bat mit der Gelehrtenwelt von Peling ver: 
fehrt; er jagt, obwohl Ching jich mich mehr negen deu Import der weit 
lichen Cultur zu verichliehen vermag, it es doch aufer Stande, Nuten 
daraus zu ziehen oder ich dieſelbe anzneignen. Seine Intelligenz" will 
nichts lernen und nichts vergefjen und stellt ſich allem Freinden feindielig 
entgegen. Auf eine Beſſerung von Imen herams iſt auch micht viel zu 
hoffen, wie bie Balaitrevolution im fetten September deutlich bewiejen. 
Und ob es Dom Einſtuſs des Muslandes möglich jein wird, Reformen zu 
erzwingen, ohne daſs das himmliſche Meich dariiber in die Brüche geht, 
muſs die Zulunft zeigen. In einem Aufſatz über Klondyke jtellt 
A. de Ropille die Berechnung auf, dais alles Gold, das ſämmtliche 
Minen Der Erde im Yaufe der Jahrhunderte bis heute ergeben, zuſammen 
genommen wicht mehr ausmaden würde, als etwa einen Würfe] von 
zehn Enrbifitetern. Es gibt mehr als einen aeschloffenen Raum, der 
deeſen Cuhus Leicht umſchließſen fünnte, und es iſt ein merfwürdiger 
Gomreit, wenn man Dies ungläublich neringe Ausmaß mit dem unbe 
rechenbaren Einfluſe zuſammenhält, dem jeine einzelnen VBeltandtheile auf 
die Geſchicke einzelner, wie auf die ganzer Wölfer ausgeübt. 


„Correspondant* cuthält in feinen Novemberheiten einen ſehr 
intereflanten Wrtifel von Thurcau An über die Wiedergeburt 
des Katholicismus in England im XIX. Jahrhundert Die Frage 
wurde vor einigen Fahren wieder ſehr actuell durch eine Rede, die Lord 
Haliſax im Februar 1895 in einer Verfammlung der „Ghurchmen“ hielt. 
jowie durch den berühmten Brief „Ad Anglos“, den Leo XIII. im April 
1895 an die Engländer richtete. Der Verfaffer greift jedoch auf die eriten 
Anfänge der Bewegung zu Beginn unferes Narhunderts zurüd nud jchildert 
vor allem die Zeit, die der ſogenannten „Dgforder Bewegung“ vorangieng, 
fowie die Einjlüfie, die den Umihwung der Geſinnung bei Newman und 
feinen Genoſſen Troude und Bufen hervorriefen. Weitere. Artifel über 
Diejen Gegenſtand ſtehen bevor; aus den bisherigen seien noch einige 
itatiftiiche Daten hervorgehoben: Bon 160.000 im Jahre 1814 Hat ſich 
die Zahl der Katholiken in England heute auf 1’, Millionen vermehrt. 
Während es zu Anfang unferes Nahrhunderts feine fatholiichen Biſchöfe 
in England gab, ſondern nur Bicare, die gleichſam die Rolle von Mii 
fionären pielten und fait verborgen lebten, hat England heute jeine vegel« 
rechte Hierarchie mit 17 Bischöfen und 3000 Prieſtern. Die Yahl der 
Gonvertiten beträgt nad) Angabe des Cardinals Graughan genen 600 im 
Monat: überdies aber macht ſich im Schoß der anglicaniſchen Kirche ſelbſt 
eine jtarte katholiſche Strömung fühlbar. 

Im amerifaniichen „Engineering Magazine‘ zielt der englische 
Biceadmiral V. 9. Colomb eine Parallele zwiſchen Der eng» 
liſchen Wriegsflotte und den vereinigten Flotten von Frant 
reich und Rujsland. Er verweist doranf, dajs nicht die Anzahl ber 
Schiffe, fondern ihre Geſchützkraft, ihre Tonnengewicht, ihre Geſchwin 
bigfeit und Ausdauer ausichlaggebend für die Bedeutung einer Marine 
jei. Au Panzerjchiffen hat England 184 inegen 110 franco-rujfiiche) auf- 
zuweiſen, was mit Beziehung auf die Summe beider der Höhe von 
65 Percent entjpricht. Frankreich und Ruſsland beſißen zuſammen 359 
Torpedoboote gegen 183 englische, Dagegen befigt England 239 ſchwere 
Geſchutze, eranfreich und Nujsland nur 126%, was, da auc ihr Kaliber 
ein geringeres ift, 7% Percent für England ergibt, Endlich zählt England 
32 (gegen 39 jranco-rufliiche) Rriegsichiiie, und 113 bewaifnete Kreuzer 
(gegen 52). Die Chancen eines möglichen Seelrieges beſprechend, meint 
der Admiral, dafs England im einem ſolchen falle vor allem trachten 
meiliste, den Kampf in den feinblidyen Gewäſſern zu führen. Die ruſſiſche 
Flotte müfste im Baltiichen und Schwarzen Weer blofiert werden; neueſtens 
eventnell auch noch in Wladivoftot und Port Arthur. Die franzöfischen 
Schiffe mühsten in ihren jeweiligen Häfen am atlantiichen Drean, und 
ebenjo in Saigon und Diego Suarez eingeichlojien werden. für die 
Action gegen Frantreich würden den engliihen Schiffen im Norden bie 
Häfen am Canal Ia Manche, im Süden Ölbreiter als Anferplaß dienen. 
Die ruſſiſche Flotte wäre von den Dardanellen aus zu befriegen. Der 
Admiral fordert England wohl auf, fein Augenmerk auf die Torpeboboote 
au richten und darin mit Rufsland und Frankreſch Schritt zu halten, 
meint aber im übrigen, die, britifche Flotte ſei jo zweifellos überlegen, 
dais Rufſſland und Frantreich ſich Kitten würden, jich mit England in 
einen Seekrieg einzulafien. 

„National Reriew (November) enthält, einen Artikel von 
W. R. Lawſon über die finanzielle Lage Frantreihs. Bon der 
ungenügenden Zunahme der franzöſiſchen Bevölferung ausgehend, zeigt er, 
daſs Frankreichs Einnahmen beitändig zurüdgehen, während feine Schulden 
ſich vermehren. Früher im Nang das erite Land nach England, ift es 
heute längit von Dentichland überholt und dürfte jogar von Ruſsland 
bald erreicht werben. Freilich folge jeit 25 Jahren ein materieller Schlag 
dem andern. Der Krieg mit Deutichland und die Commune haben Arant- 
reich 1000 Millionen Pfund gekoftel, der Arach von 1883, die Phylloxera 
und die Panamacanalverlufte zujammen eiwa ebenjoviel, Die Staats: 
ſchulden verichlingen über 36 Brocent der Gelammteinnabmen, und Frant- 
reich hat 1250 Millionen Frances jährlid an Antereifen für verlorenes 
Capital zu zahlen, während es Für feine Landesvertheidigung bloß 
920 Millionen Frances im Jahr ausgeben fann. Andes England für feine 
landwirtichaftlihen und induftriellen Broducte jährlih 820 Millionen 
Bund und Deuticland 5x0 Millionen Pfund einnimmt, hat Frankreich 
bloß eine Einnahme von 450 Millionen Bund aufzuweilen, Der Verfafier 
ichägt Frankreichs jährliches Ghefammteintommen auf 880 Millionen Piund, 
wovon nahezu 20 Procent dem Staate zufallen, der Seinerjeits nur 
27 Procent feiner Einnahmen für das Heer verwendet, während Deutſch⸗ 
land 36 und England 38 Procent feiner Revenuen den gleichen Zwecken 
zuwendet. Sollte Frankreich einen Krieg führen müjlen, jo könnte es fich 
Die nöthigen Summen, ebenfo wie 1870, nur durch ein großes Anleben 
beichaffen; nur dais es damals bloß 12", Milliarden Fraues ſchuldete, 
während es beute mit 26 Milliarden Franck belaftet it Darım hat 
Franlkreich allen Gheund, einem Arieg aus dem Wene zu geben. 

„Gentleman“ (November). Ein Artifel von Ed Lunn über die 
Entwidelnung des ruſſiſchen Reiches. Der Verfaſſer schildert Ruſe 
land als ungemein fortichrittlich. Zahlloſe Spinnereien und Webe— 
reien find in den lebten Nahren an allen Eden und Enden des Landes 
entitanden, Früher wurden jie bon englijchen Maſchinen getrieben, von 
engliihen Ingenieuren geleitet; ſpäter traten deutſche Maschinen unter 
amerifantjchem Berional an ihre Stelle, Gegenwärtig hat Nınsland jeine 
eigenen technischen Schulen und Hochſchulen zur Ausbildung von ruſſiſchen 
Ingenieuren und Arbeitern, welche die Ausländer zu erjepen anfangen. 
Tas Netien iſt in Ruſsland bequemer und billiger, als in dem meijten 
europiiichen Yändern und jelbit in den Heinen Städten findet man überall 
ante Hotels. Bas aber am meisten zur Annehmlichteit der Reiſenden bei- 
trägt, das find die ausgebreiteten Epradjtenntnifje der Ruſſen. Frauzönſch 
tönnen nahezu alle, und in den höheren Claſſen wird ein vortrefiliches 
Engliſch geſprochen. Der Verfaſſer ſchließt feinen Aufſaßz mit der Auf: 
forderung, Mujsland als Rivalen nicht Jänger zu unterichäten und cin 
wadinnes Auge auf fein Vorrüden in Aſien zu baben, und räth England 
für alle fälle, baldiaft eine Bahn anzulegen, die vom mittelländıichen 
Meer durch das Euphratthal nach Indien führt. 


Wien, Samstag, 


Derbreder. 


Novelle von Marl Federu. 
(Kortiepumg.' 


De Tage jpäter war Neſti zum erſtenmal bei ibm im feiner 
Wohnung. Die folgende Zeit vergieng mit Berathungen, Ber- 
ſuchen und Kampfen. Abermals verlangte fie von ihrem Manne die 
Trennung. Aber mit den alten Gründen und aus irgend einem 
unbeſtimmten boshaften Verdacht verweigerte er es immer wieder, 
und ohne feine Einwilligung war nichts zu machen, 

Oft dachte Guido daran, hinzugeben und Victor ins Ohr 
"zu rufen: „Deine Fran ift meine Gelichte! die du feit Jahren 
nicht berühren darfit, ift mein MWeib! jchäme dic Doch und gib 
fie Frei!” Vom erften Augenblick hatten beide, er und jie, Das 
Bedürfnis gehabt, io zu thun, aber fie wuisten, daſs Vietor nicht 
der Menich war, gegen den man mit offenem Viſier kämpfen durfte. 
Er, deffen Eitelkeit das Verletzbarſte an ihm war, hätte das Willen 
nur ausgenützt und hätte ein Mittel in Händen gehalten, die Ehe 
zwiſchen ihr und Guide für immer unmöglich zu machen, das er 
ficher bemübt hätte. 

Manchmal kam ibm die zornige Luſi, ihm zu beichimpien, zu 
beleidigen, zu schlagen und ihm dann im Duell zu erſchießen: er 
war gewils, daſs er ihm tödten wiirde, Aber Bictor, der Guidos 
überlegene Kraft kaunte und jpäter, als er ſeinen Verdacht gar nicht 
mehr verhehlte, och vor ihm zitterte, hätte ſich nie mit ihm geichlagen. 

(Er wußſste keinen andern Weg: fie ſollte mit ihm flichen. 
Zie jagte ihn: „Un dem Tag, wo du cs verlangft, Komm’ ich zu 
dir und geh' mit dir, wohin bu teillit; mache amit mir, was Du 
willſt!“ Aber cr kannte ste zu qut und wnjste, daſs fie ebenſo frei 
in ihrem Urtheil und im ihren Ihm, als abhängig in ihrem 
Empfinden war, er fühlte, daſs Dies ſenſitive Geſchöpf es nicht 
tragen wiirde, daſs fe in jeinen Armen verfiehen muüfste, netroffen 
und zu empfindlid; verlegt von den Augen der Welt, Dais der 
Schmerz der Eltern, die Trennung von ihrem Kind, das ſie plötzlich 
wieder heftig zu lieben aufteng, kein wirkliches Glück hätte werden 
laſſen. Was zu tragen und zu leiden war, das muſéte er auf fich 
nehmen, nicht ihr aufbürden. 

Im Lauſe dieſes Winters ſtarb Reſtis Baier, 

Als fie an einem trübſeligen tafslalten Decembertag hinter 
dem Sarge Durch Die traurigen nadten Gräber und feuchten falten 
Dentiteine jchritt, dir einzige Frau, die Dem Todten das Geleite 
gab -— denn nach jüdiſchem Brauch follen die Weiber wicht auf den 
Friedhof Folgen dachte Fir, wie fern fir dem Tobten immer 
aeltanden und wie wehmüthig thener und wie ſeltſam verschollen 
zugleich und längst geftorben er ihr heute ſchien. Sie ſah auf Victor, 
ber neben ihr hergieng, und es fiel ihr ein, wie das Geld, das ihr 
jetzt zuftel, eine nene Feſſel Für fie toerden muſste. Sie date, daſs 
fir jelbſt in ihrem ſiebenundzwaänzigſten Jahre war, und ſah mur 
Nebel und Summer vor ſich, und fragte ſich, wie lange das nodı 
fortgehen jollte, und eine grenzenloje Müdigkeit fam über ſie. 

Als fie mit Victor und ihrem Schwager in den Wagen jtien, 
zog ſie den Mantel zu und lehnte jich frierend in die Ecke Niemand 
ipradı. Sie dachte an den Todten und jante ſich: „Wie ſchwer 
‚und jonderbar it ihm und jeinem Weibe und all feinen Rindern 
das Leben geworden, ihm und ihnen allen bat ihr Ringen und 
Erwerben nichts anderes als Sorgen ohne Ende gebracht! Wer hat 
etwas vom Leben?“ und fie ſah ihren Water und ſich ſelbſt 
vor Jahren, als ſie noch ein Leines Mädchen geweſen, und wunder 
bar ſchien es ihr, daſs tet eine ſchwarzgekleidete Frau da fuhr, Dir 
diejelbe fein jellte, wie jenes Heine Mädchen, und in der bie bitterjten 
umd peintichiten Kaämpfe tobten, die die Seele einer Frau verheeren 
formen, Und fie dachte: „Wie fonderbar, wenn Der arme Bapa in 
meiner Scefe jebt lejen fünnte?” Die Wagen fuhren jchmell und 
raſſelnd den Rennweg hinunter — jeht konnte fie über den falten 
winterlichen Platz hinüber Guidos Fenſter ſehen. Und wie eine 
Flut von Wärme und Leben Hois es durch ihre Adern, und ihre 
Marge fürbte ein leichtes Roth. 

In Diefem Aunenblid jagte ihr 
ariffen war, und dem das Schweigen zu Dreien chen zu peinlich 
geworden: „Du bit jchön wie das Leben, Neiti!? Sie zuckte die 
Adele, aber fie dachte bei dem tattlofen Kompfiment: „Schönheit 
und Yeben fommen über mid, wenn ich au ihn denke, wenn er in 
der Nähe ih.“ 

Und das Leben gieng raſch über den Tod hinweg. 

Der Winter vergieng, unentichieden und qualvell, unter- 
brochen von Augenblicken wild geraudter Wonnen und fieberhafter 
Mt, Und fo feit fie dieſes geheime Verhältnis zuſammenſchloſs, 
ebenſo tief fühlten fie beide, wie che das Geheinmis und Die 
Yüge, zu der Tie verdammt waren, es gefährdete. Die ganze Hoheit 
und Reinheit ihres Weſens war nöthig, um ihre Yicbe jo zu er- 
halten, wie fie war — und doc zitterten beide für jie. 

Berbäftnismähig jelten fam Guido in Vogelmanns Bohnung 
hinauf; es war ihm zu widerwärtig. Dogegen kam Wefti, die jet 
langem gewohnt war, über ibr Thun ihrem Mann keine Nechen- 
ſchaft zu geben, fait täglich zu ihm. Aber in enter Seit begann 





Schwager, der nicht ſehr er 
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Nietor miistraniicd zu werden, er begann fie zu fragen und cs 
jonderbar zu finden, wenn ſie micht antworten wellte er faın 
zuletzt auf Widerjprüche, wer er fie zum Spredien gequält hatte, 
er machte peinliche Andentungen und fte wagte immer jeltener und 
kürzer zu Guido zu formen, 

Der Zuſtand war für beide sticht mehr zu ertragen. „Dieſer 
Schädling,” dachte Gnido. „Wem tvem würde irgend cin Nachtheil 
neichehen, wenn er jtürbe? wenn er vom der Erde verihwinden 
möchte? Wo ijt die Stelle, wo dieſer Menſch etwas Gutes ge— 
ftiftet hat ?* 

„Mit was für einer Frau bin ich verheiratet,” ſagte Victor 
zu ſich, „einer Fran, die mich micht veriteht, micht liebt, nicht au— 
erkennt, die fich gegen mich nie wie ein Weib betragen hat, Die 
ihrem Kind feine Mutter ijt, die mich nie unterſtützen will, mir 
tie eine Gehilfin geweſen iſt, die durch ihre Liebloſigleit uno Die 
Enttäuſchung, die fie mir bereitet, jchuld trägt, daſs aus meinen 
arofen Anlagen nichts geworden ift, die ſchuld trägt, wenn id) 
mich erniedrige, die mich heute vielleicht beträgt und michanſicht 
wie ein Richter, wenn ich irgend einen Vorwurf wage.“ Und auch 
er war verbittert und zweifelte nicht, dais er im Rechte war. 

Damafs geſchah vs, dajs eine Freundin Reſtis ſich wor ihrem 
Manne jchied. Das Geipräch lam auf diefen Fall, den alle drei 
athemlos verfolgten, an einem Abend, an dem Guido bei ihnen war. 
„sc Tann wicht verjtchen, wie ein Mann feine Kamilie jo zer— 
ftören fallen kann,“ ſagte Victor, 

„sch Tann mir nichts Ehrlojeres und Feigeres deuten,“ jagte 
Guido, deifen ungeſtüme Heftigkeit ihn für afademiiche Geſpräche 
werig gerinnet machte, „als wenn ein Man eine rau zwingt, 
die feine zu bleiben, wenn fie ihm nicht liebt amd von ihm fort 
will, Das ijt brutal, greulich, unfaſsbar.“ Neitis Blut ſtockte. Sir 
ließ die Hände ſinken und jah von ihrer Arbeit auf, In dem 
Blick, mit dem fie Guido anſah, lag Dankbarkeit und Furcht und 
Dingebung vereint. Victor wurde blafs und jtand auf. „Sie wählen 
Ihre Worte etwas ungeitüm, Herr Collega!“ ſagte er. „Ueber dieſe 
Dinge läſet ſich ftreiten.” Und er ſprach ausführlich über die Heilig 
feit und Wichtigkeit des Familienlebens. Er gieng dabei auf umd 
ab und rauchte; als er geendigt hatte, und niemand erwiderte, jete 
er ſich in Die Ede des Sofas, ſchlug die Beine übereinander und 
ergriff ivgend ein Album, in dem er gereizt und verichtlich blätterte. 
Neben dem Sofa ftand ein niederer Schrant und auf ihm ſtand ein 
eigenthämliches etwa anderthalb Schuh hohes Pierd aus qrauem, 
ſchwerem Guiseiſen — das Stüd war jeit alter Zeit in der Familie, 
es rührte wohl vom Aufang des Jahrhunderts ber, e3 war nicht 
ſchlecht ararbeitet: ein häſsliches Thier mit geienttem großem Kopr, 
für das Wind ein bösartiger Gotze. Zu jeinen Füßen laq win Leich— 
nam, an dem es ſchnobberte. Virtor lieh feine. Kigarre fallen und 
büdte fich, um jte aufzuheben. Dabei jtie er heftig an den Schranf, 
der sticht ſehr Feit ſtand — das Pierd wankte und wäre ‚beinahe 
herabgeitürzt. Noch eine Heitlang gab es ſchwingend einen dumpfen 
metalliichen Ton, „Das follte man doch ficherer ſtellen,“ ſagte Bictor, 
„oa hätte ich mich ſchön auszahlen können, wenn mir das auf den 
Kopf aefallen wäre, id) hätte wohl gleich auch liegen bleiben Fünnen.“ 

Ein und derſelbe Ichredliche Gedanke fuhr durch das Hirn 
und beide wuſeten es. 

In den folgenden Tagen war Neſti lrank. Guide lam am 
zweiten gegen Abend heran, und fie Stand anf, warf einen Schlar- 
rocd um und jchleppte ſich müde ins Speiſezimmer. Sie jtand an 
den Ofen gelehnt, Die vom Ellbogen bloken Arme und Hände über 
dem Leibe verichräntt. Sie ftarete zum Tiſch, wo Victor und Guido 
lafen, und ihre Augen flogen von einem zum andern, ihr war 
fieberiih zum Umſinken, fie hatte ein Gefühl, als müſste ſie ſich 
auf die Erde legen und als müisten beide über fie wegtreten. Sie 
hob die Hände vors Geſicht und brach im einen jener erichütternden 
Beinanfälle aus, die fie jo jelten und damıt fo entjehlich befielen 
Nietor fragte ſe immer wieder, was ihr jei, und rieth ihr zu Bert 
zu gehen und jchalt über die Nervofität der Fraueu. Sido begriff 
nie, dais er Damals hatte au ſich halten Lönnen; fie in feine Arme 
nehmen und füllen und tröſten und forttragen, ſchien Fo natürlich 
und nothiwendig, daſs es unbegreiflich war, daſs er es nicht that 

Ueber all dies war es wieder Frühjahr und Sommer geworden. 
Keitis Mutter drang daranf, daſs fie und das. Wind aufs Land 
geichiet wurden. Victor winschte es jelbit, und jo war der Abend 
gekommen, am dem fie Abjchieo genommen, und Guido ihre zu Folgen 
veriprocen hatte, 

F. 

Alle acht Tage kam Bictor aufs Yand und brachte den Zottn- 
tag bei feiner Familie zu. Wis er das zweitemal hinausiuhr, ſah 
er in der Station vor Kieding Guido Burk in der Nähe des Bahm— 
bofs geben, Was an böjem Argwohn und anälerijchem Aerger in 
ihm ſchlummerte, wachte auf und gewann Macht, 

Am Abend jagte er zu Feiner Frau: „Der Doctor Burk icheint 
in Buchdorf zu wohnen, ich hab’ ihn dert geichen.“ 

Meſti erſchrak wohl, aber es ‚hätte ja feinesfalls verborgen 
bleiben ſönnen und ſollen; fie jnater „Na, ich weiß es, ich habe ihn 
auch getroffen.” 
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"30?" ſagte Victor „war er auch bier?* 

„Nein, aber er wird wohl kommen.“ Beide iprachen jo ruhig 
und harmlos, als vedeten ſie von dem Gleichgiltigſten der Welt. 
„Warm ?* ſehte Vie hinzu, und ärgerte ſich jogleich, dais fie es gethan, 
„eh, nam,” jagte ev, Bart und Schnurrbart jtreichend, „der 
Verlehr iſt mir wicht gerade ſehr angenehm,“ 

.. Sie wollte jagen: „Er fonmmt ja zu mir,” sagte aber nur 
wieder mechaniſch: „Warm ?* . 

„Er iſt mir uniympathiich,“ ſagte Victor, „und es ſpricht 
manches gegen ihn. Dur weit vermuthlich nicht, dajs er difeiplinariich 
aus dem Richterſtande entlaſſen worden it?“ i 

Sie tanıte diefe Epijode und hielt es nicht der Mühe wert, 
init Vletor daritber zu streiten. Es befuftigte fie, wenn fie an den 
einstigen Radicalismus Vietors dachte, wie zahm und ehrſam md 
polizeifromm er in all feinen Anfichten geworden war. Er hätte 
übrigens unter anderen Umſtänden ebenſogut radical bfeiben können. 
Es wäre ganz dasjelbe geweien, cin Kleid von Phraien und Worten. 
Mir fanın das nicht jo gleichgiltig fein,“ jagte er, „und 
überhaupt miſsfällt mir jeine ganze Art. Er iſt ein überjpannter 
Zonderling und feine Anfichten haben etwas Ungejundes.“ 

Jest lachte Neſti bel auf, und je eritaunter und erbitterter 
er ſie anſah, deſto heftiger muſste jie lachen, dajs fie den Kopf anf 
den Arm legte. Das lan öfter vor und brachte ihn in Wutb. 

Er wollte Rube haben. Er begann, jeine rau wieder heitig 
ji begehrten, und damit wuchs jein Hals, jeine Eiferjucht und jein 
Argwohn. Dazu fam, während all jein Yaucın ihm feine Gewiis- 
heit, jondern nur immer peinigenderen Verdacht brachte, eine Todes- 
angit, andere könnten jchon mehr willen oder auch nur argwöhnen, 
und er, Bictor Vogelmann er jpradh wiederholt und gern vor 
Ih jeinen Namen aus bereits die lächerliche Nolle eines Be 
trogenen jpielen. Im Herzen glaubte er micht, daſs er es war. Gr 
hielt Neſti für eiskalt und auch für zu ehrlich. Aber er zweifelte 
wicht, dais Guido großen Eindrud auf fie machte und jelbjt jeden- 
falls ihr Yiebhaber zu werden trachtete. Dem wollte er nun vor- 
beugen und dem, was ihm quälte, cin Ende machen. 

. Er fürdtete ſich vor Guide. Er geitand es ſich freilich nicht 
ein, aber, die Furcht, ihm zu beleidigen, ihm das Haus zu verbieten, 
überhaupt ihm irgend einen Anlaſs zum Streit zu geben, bradıte 
ihm auf die ingeniöſe der, die er ausführte, Er jchrieb an Guido 
jolgenden Brief: 

. „Schr verehrter Herr Doctor! Bei der alten Freundſchaft, 
die Sie mit mir verbindet, erlaube ich mir, eine Bitte an Sie zu 
vichten, die vielleicht jonderbar erſcheinen wird. Sie willen, daſs 
meine Frau jeit längerer Zeit nervenleidend iſt und deshalb ver- 
Ihiedene Eurorte aufjuchen mujste, und ich fie auch heucr deswegen 
mit großen Opfern an Koften und Bequemlichkeit jo zeitlich aufs 
Yand ziehen lich. 
E Ich erfenne wohl, dais der Verkehr mit Ahnen, jehr geehrter 
Herr Eollega, für meine Frau, deren Seelenzuſtand cin eigenthüm 
licher unruhiger und ſprunghafter' iſt, jo dais ſie alle möglichen, 
jeden Augenblick wechſelnden Antereffen empfindet, viel Anregung 
brachte, und ich bin Ihnen dafür ſehr dankbar. 
Anderjeits aber lann ich mir nicht verheblen, daſs meine 
rau nach ihren Bejuchen und den Geſprächen mit Ihnen jtets 
ungewöhnlich aufgeregt ift; und daſs auch der Arzt, der auf meine 
Bitte vorgejtern binauslam, eine Verſchlimmerung ihres Zuſtandes 
conjtatierte, die gröte Ruhe empfahl und vor allem jede Lecture, 
jedes Geſpräch, das ihren Geiſt und ihre Nerven aufregen könnte, 
unterjagte. Der Arzt erklärte, daſs aus ſolchen Nervenleiden, wenn 
wicht die größte Schonung ftattfindet, die bedenflichiten Zuftände, 
ja geiftige Störungen ſich entwideln können. 

Ich ſehe mich daher gedrängt, an Sie und andere Freunde 
die mir ſelbſt peinliche Bitte zu richten, Ihre Beiuche in meinem 
Hauſe vorläufig einzuſtellen, um fie bei einer für uns alle heitereren 
Jeit wieder aufzunehmen. 

J Es wird dies, da der Sommer uns nun ohnedies treunt, 
ſich ganz unauffällig bewerkitelligen laſſen. 

Ich habe ſchon ſchwere Sorgen durchgemacht, verchrter Herr 
Doctor, das fünnen Sie mir glauben. Aber ich hoffe mit Gottes 
Hilfe, daſs meine rau noch berzuitellen jein wird, 

Es verjtcht fich von jelbit, dais ich dieſen Brief ohne Wiſſen 
meiner Frau an Zie richte, und Ihrer Diseretion und Rüdjicht 
brauche ich wohl wicht exit anzudenten, dais Sie ihr von demſelben 
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keinerfei Mitibeilung machen werden. Die Erfüllung meiner Bitte 
halte ich, da ih Zie als Ehrenmann und aufrichtigen Freund 
meiner armen Frau fenne, für ſelbſtverſtändlich, ebenſo jelbitver- 
jtändlich, daſs Sie mir, dem dieſe ganz außerordentlich peinlich ift, 
diefelbe nicht übelnehmen. 

Ich hoffe bald Gelegenheit zu haben, Sie perjönlich zu treiten, 
und verfichere Sie meiner auferordentlihen Dohichätung. . 

Ihr ergebener j 
Dr. Victor Bogelmann. 

P. S. Ich habe vor kurzem Ihren legten Auflag in den Juriſti— 
ichen Blättern geleien. G. B. find doch Sie? Er iſt ganz vorzüglich.“ 

Victor hatte thatjächlich den Arzt zu ähnlihen Aeußerungen 
veranlaist, indem er ihm den Zuſtand jeiner rau auf jeine Weiſe 
geſchildert hatte. Er ſprach von ihrer Yaunenbaftigkeit, ihren 
frampfhaiten Lach- und Weinanfällen, von der beitigen Yicbe, mit 
der fie ihn geheiratet, die dann einer plößlichen hyſteriſchen Ab- 
neiqung Pla gemacht, wie fie ihr Kind bald verzog, bald von fid) 
jtich, bald jparte, bald verjcdhwendete. Dem Profeflor waren jolche 
Nervenfälle und Symptome befannt genug, und da Nefti, die feinen 
fremden Arzt wünſchte, ibm jehr unwirſch Auskunft gab, auf viele 
jeiner Fragen die Antivort weigerte und zulegt das Zimmer ver- 
lich, fand er alles Har und beftätigt. 

Vietor fühlte, daſs er eine neue Waſſe in der Hand hatte. 
„Meine rau ift jehr krank,” jagte er zu jeinen Freunden und 
Bekannten und deutete an, wie bedenklich die Sache werden könne. 
Dazu hatte er noch andere Gründe, Er wulste, dajs Nejti im letzter 
Zeit ein Teftament gemacht uad beim Ontel Heinrich binterlent 
hatte, Er wujste nicht, was darin bejtimmt war, aber für alle 
Fälle jorgte er vor. Im Juſtizpalaſt, von den Kollegen und in Der 
Geſellſchaft wurde er bedauert, daſs er unter den Nerven einer 
überjpannten Fran jo leiden muiste: man bewunderte die Dis- 
eretion, mit der er es jo fange getragen, und die Arbeitstraft, die 
er Sich dabei erhalten hatte, Seine Broſchüren und Aufſätze hatten 
ihm einen gewiffen Namen gemacht, im Beruf galt er infolge jeiner 
ſtrengen Reden für cinen Gato, und er war vor kurzem in den 
Diieiplinarrath der Kammer gewählt worden. 

Als Guido den Brief, den Victor an jeine Wiener Adrefie 
geſchickt Hatte, erhielt, gerieth er einen Nugenblid außer Faſſung: 
dann ergriff ihn ein dumpfer Zorn. Während cr noch überlegte, 
was er thun jollte, fam Neſti zu ihm. Der Brief war mehrere 
Tage unterwegs gewefen, und unterdejjen hatte ſich Neues ereignet. 

(Fertiegumg folgt } 


eu 

Wir bitten die neebrten Leſet, bei Zujchriften an die im. 
Zu unjerem Blatte imierierenden Firmen fich ſtets auf die „Zeit 
zu beziehen; jerner in Hotels, Reſtaurauts, Cafes, Penfiouen, an Balın 
böfen, im Leſczimmern immer wieder maddrüdiichit die Wiener Moden: 


ſchrift „Die Zeit verlangen oder eventuell wohlwollend 
empfeblen zu wollen. —zs . 


Stimmen aus dem Bublicum. 














Das Unternehmen für Zeitungs: Anöjchnitte 
„Observer“ 
Bien, IX.I. Türkenflrake 17 
fiest alle hervorragenden Journale der Welt, welche in beuticher, 
franzöfifcher, englischer und ungariſcher Sprache erjcheinen, und # 
veriendet an feine Abonnenten Jcitungsansichnitte über be 


Themen 
J 
A 









B bester 
i - : ster 
natürlicher 


2. SAUERBRUN 


Filiale: Wien, X.Kolingasse#. 








iowie schwarze, weiße und farbige Henneberg-Seide von 45 kr, bis 


Fran: Seide si. 


bie FH. 14.65 ver Meter 
eigenen Fabrilen 





ab meinen 


4. 14.65 per Meter — glatt, geſtreiſt, cartiert, gemujtert, Dartafte ꝛc. (ca. 240 verſch. 
Dual. und 2000 verich. Farben, Deifins xc.). 


Zu EBRoben und Blousen 
ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus! 


Muster umgehend. en 


Doppeltes Briefporto madı der Schweiz. 


6. Hennebergs Seiden-Fabriken, Zürich (X. und X. Hoflieieran). 


Die Zeit 


— - — 











xXII. Bam. 





Das 8 Parlament. 


Des $ 14-Barlament ift ein Ding ganz eigener Art. Um dieje 
jtaatsrechtliche Mijsbildung zu verjtehen, ift es nothwendig, 
ſich zunächſt einmal wieder den a Zweck des normalen 
Parlaments in Erinnerung zu rufen. Weil die Parlamente 

theoretiich wenigftens — Die Volksvertretungen find, iſt man ge- 
wohnt, fie ausichlichlih als dem Bolt nützliche Einrichtungen zu 
betrachten. Das ift aber lange noch nicht alles. Die Regieren- 
den hätten fie ficher micht eingeführt, noch viel weniger hätten fie 
ſich, im allgemeinen fo raſch und jo leicht, mit ihrem Beitehen be- 
freundet, wenn die Parlamente nicht auch für fie von Nusen 
wären. Wo ohne Parlament regiert wird, ijt der Souverän der 
alleinige Träger, wenn aud) nicht der redjtlichen, jo doch der mora- 
liſchen und politiichen Verantwortung für alle Maßnahmen der 
Behörden. Es bat im Laufe der Gejchichte Zeiten gegeben, wo 
dieje Bürde ihrer autokratiihen Würde den Herrſchern zu jchwer 
geworden it. Deswegen haben fie die Parlamente einrichten laſſen, 
einerjeits um durcd die Mitwirkung der Vollsvertreter die Be- 
hörden von allzu argen Milsgriffen, von allzu unerträglichen 
Härten gegenüber den Regierten zurüdzuhalten, anderjeits, um die 
Verantwortung für Mijsgriffe und Härten, die nun einmal beim Re— 
gieren unvermeidlich fein mögen, auf die Vertreter des Volkes jelbit 
abzuladen. Was in einer gewitterreichen Gegend die Aufforſtung 
eines abgehofzten Waldes und die Aufftellung von Bligableitern, 
dies beides zugleich ift in dem revolutionsichwangeren abjolnjti- 
ſchen Staat die Einrichtung von Parlamenten. So hat das Par— 
lament einen gewiſſen zwieichlädtigen Charakter: es ſchützt das 
Volk gegen den Sonverän, aber auch den Souverän gegen das Volk. 

Wenn man dieies Verhältnis in einer neueſtens in Oeſterreich 
populär gewordenen Terminologie ausdrüden will, jo kaun man 
auch jagen, dais das Parlament jowohl „Staatsnothiwendigteiten“ 
dient als aud) „Vollsnothwendigleiten“; wo aber, wie bei uns, das 
Parlament durch den Natiomalttätenitreit und die Corruption der 
parlamentariichen Majoritäten jchwach ift, mehr den Staatsnoth- 
wendigfeiten, die immer durchdringen, als den Wolfsnothwendig- 
feiten, denen nur unter bejonders günstigen Umſtänden Erfüllung 
beichieden ist, wenn die Majorität fie im Austauſch für die Staatsnoth- 
wendigleiten der Regierung abpreiät, Unter dem Miniſterium Thun 
aber hat jich, nach dem Sat von den Ertremen, die ſich fo oft be— 
rühren, in dem dargejtellten Normalverhältnis cine paradore Ver- 
änderung zu entwideln begonnen. Die renitente Minorität macht 
dem Parlament die Bewilligung und auch Indoſſierung der Staats- 
nothwendigleiten unmöglich. Statt dieſen Widerftand jo oder jo aus 
dem Weg zu räumen, umgeht ihn Graf Thun, indem er die Staatsnoth- 
wendigfeiten, unter milsbräuchliher Anwendung des $ 14 der Ber- 
faffung, in abjolutistiicher Weile durch kaiſerliche Verordnungen deere- 
fiert. Da aber cin Parlament nun einmal in Mittel- und Weit- 
europa zu den unentbehrlichen Beſtandtheilen cines geordneten 
Staatsweſens gehört, lälst Graf Thun in den Zwiſchenpauſen jeiner 
$ 14-Thätigfeit auch das Parlament tagen, nicht damit es effective 
Arbeit leijte darım bemüht ſich Graf Thum kaum mehr — 
jondern nur zum Schein, des europäiicen Borurtheiles wegen, über 
das er jelbit wohl ſich hoch erbaben dünkt, nicht aber die anderen 
Menichentinder. Bei dieier Kombination des $ 14 mit dem Bar- 
lament jcheint Graf Thun jich jeher wohl zu fühlen, und jeine Ge» 
ringſchätzung für dieien Schein von einem Schein-Parlament jteigt 
von Tag zu Tag. 

Aber merkiwürdigerweiie fühlen ſich aud die Abgeordneten 
dabei ganz wohl, umd gerade die der Oppofition, die Graf Thun 
jo genial überliftet zu haben glaubt, fait noch mehr als die der 
Majorität. Die von der Majorität find glüdlich und frob, dajs ſie 
die Verantwortung für die läftigen Staatsnothwendinkeiten nicht 
zu tragen brauchen, und begnügen fich, die Majorität bloß zu 
markieren, da fie ſchon für dieſen Statiftendienft ihre Boftulaten- 
Trinkgelder zu bekommen oder zu erprejfen gewiſs find. Das cin- 
ige, was ihre Gemüther drüdt, it die einzige Staatsnothwendip- 
feit, Die durch eine hochſommerliche Verkettung von jalichen mini- 
iteriellen Berechnungen auf ihren Schultern liegen geblieben iſt: 
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der Ausgleich, und fie erflehen nichts jehnlicher, als dajs auch dieje 
legte Staatsnothwendigfeit noch dem tragfähigen Nothverordnungs- 
paragraphen aufgeladen werde, damit fie vor ihren Wählern nur 
als die freundlichen Spender von Volksnothwendigkeiten, nicht 
aber als die rauhen Zwingfnehte der Staatsnorhwendigteiten 
erjcheinen. Und auch die Abgeordneten der Minorität find nicht jo 
unzufrieden. Sie ſchwimmen förmlich in Voltsnothwendigfeiten. Sie 
fünnen ſich jo recht gütlich thun in vollsthämlichen Reden, die die 
Majorität ſchweigend anhören, in populären Anträgen, die fie auf 
Kommando niederjtimmen muſs, und wenn die Minorität gegen 
die Anwendung des $ 14 rebelliert, geſchieht dies nicht zum mindeften, 
weil fie der feindlichen Majorität die dadurch bewirkte Entlaftung 
von den Staatsnothiwendigfeiten nicht gönnt. 

So find fie alle recht heiter geitimmt im $ 14-PBarlament, 
die Minifter und die Abgeordneten. Aber wer von beiden der arme 
Narr iſt, der mitlacht, während die anderen ihm hinterrüds einen 
Schabernak aufſtecken, iſt nicht fchwer zu errathen. Das Parlament 
votiert — fiehe Localbahnen, fiehe Dienergefeg — nur noch popu- 
läre Ausgaben, kümmert fih aber nicht um die unpopuläre Be- 
dedung, die es dem $.14 überläjst. Wegen der Staatänothwendig- 
keiten, die im Normal-PBarlament den Völkern aufgebürdet werden, jagt 
man: „Wenn die Parlamente zujammentceten, zittern die BVölfer.” 
Wenn der $ 14-PBarlamentarismus ſich ordentlich einbürgert, wird 
man in Deiterreic bald jagen können: „Wenn die Parlamente ver- 
tagt werden, zittern die Völker“, weil dann die jteuerbaren An- 
nebinde des 3 14 kommen. Das unvermeidliche Odium der Staats- 
geichhäfte, das den Sonveränen und ihren Berathern abzunehmen 
der von diefer Seite ausſchließlich beabfichtigte Zweck des Parla- 
mentes iſt, wird im $ 14- Parlament unverjchens wieder auf den — 
wie Dr. Kaizl ſtolz jagt — „allein verantwortlichen Träger der 
öffentlichen Gewalt“ zurüdgewälzt. Was die Staatslenter immer 
nur als eine unerwünschte Zuthat zum Parlament angejcehen haben, 
das Zum⸗Fenſter⸗hinaus · Reden, wird hier zur ——— Das $ 14 
Parlament, wenn einmal voll ausgebildet, wird, im Grunde genommen, 
nur noch die jtraffreie und refonanzkräftigite Tribüne der populären 
politiſchen Ngitation und ein Marterinitrument für die ewig. von 
der Minorität angeflegelten und von der Majorität angebettelten 
Meinijter fein. Jeht Freilich ſteht dieſe Entwidelung nod in ihren 
Anfängen, und da cine der betheiligten Seiten das Spiel noch 
nicht zu verjtehen jcheint, find alle Theile froh und guter Dinge 
dabei. Man braucht aber nicht weit vorzudenten, um zu errathen, 
wer beim $ 14-Barlamentarismus zuleht lachen wird. K. 


Picquart. 
Hl, 


Di Fälſcher und Yügner im Generaljtab und Preſſe haben, wie 
man weiß, behauptet, Bicquart jei von vorne herein darauf 
ausgegangen, Giterhazu zu beichwldigen, zu verdädhtigen, ihm das 
Borderean an die Nodichöhe zu hängen und ihn N hlichtid, an 
Stelle von Dreyfus auf die Teufelsinſel zu bringen. Er babe, jo 
fügten die Kühnſten unter den Dichtern und Erfinder hinzu, ein 
förmliches Mandat von der Familie Dreyfus erhalten, um diejes 
Ziel zu erreichen, natürlic) „movennant finanees“, wie der hier 
landesübliche Ausdrud lautet. Schon im vorigen Artikel habe ich 
darauf hingewieien, daſs Picquart früher nicht allein ſelbſt Anti- 
jemit war, jondern auch während des Dreyfus-Proceſſes und nod) 
lange nachher durchaus gegen dem jüdischen Officier perjönlich ein- 
enommen war. Er hatte weder den Werurtheilten, noch deſſen 
Famitie je gelannt und von der Eriftenz Eſterhazys hatte er nicht 
einmal eine Ahnung. Als ihm dann im Mai 1596 das „Betit 
blen*, jene von Oberft v, Scharzloppen an den Verräther gerichtete 
Rohrpoſtkarte, in die Hände fiel, da hörte cr den Namen des 
Adreflaten zum erftenmale, und nichts lag ihm ferner, als die An- 
nahme eines Zuſammenhanges zwiichen der anicheinend für immer 
begrabenen Dreyfus-Nffaire und der neu anhebenden Affaire Eiter- 
hazy. Seiner Pflicht als oberfter Chef des franzöſiſchen militäri 
ichen Spionage und Gontreipionagedienites getreu, folgte Picquart 
der ihm durch die Harte gelieferten Spur, vorläufig ohne die Er- 


En 


Pr A An A 3 


Seite IM. Wien, Samstag, 





wartung, es wirklich mit einem Sandesverrätber zu thun zu haben. 
Um das zu verjtehen, wolle man fich des Inhaltes der Rohrpojt- 
farte erinnern. Das ganze kurze Schreiben war mit einem einfachen 
„EC.“ gezeichnet und enthielt die Aufforderung, ſich zunächſt einmal 
über gewiſſe nicht näher angedeutete Punkte zu äußern. Won der 
Antwort werde es abhängen, ob der Schreiber „mit dem Haufe N. 
in Beziehung treten“ fünne oder nicht. Das war gewiſs ein recht 
unverfänglicher Brief, und wenn er zufällig auf der Pot — durd) 
das militärische ſchwarze Cabinet — aufgegriffen worden wäre, jo 
hätte er jicherlich feine weiteren Folgen für den Adreſſaten gehabt. 
Was ihm einzig und allein ſeine Wichtigkeit verlich, das war jeine 
— durch einen im Generalitabe binlänglich bekannten Agenten ver- 
bürgte — Herkunft aus dem Papierforbe, beziehentlich nach anderer 
Lesart, aus der Taſche des Ueberziehers des deutſchen Militär- 
attaches. Ein franzofticher Officier, jelbit wenn er in Rouen in 
Garnijon Steht und nur gelegentlich nach Paris kommt, macht ſich 
naturgemäß verdächtig, wenn er Briefe von dem Attache einer aus- 
wärtigen Macht, zumal demjenigen Deutſchlands, empfängt. Des— 
bald, ſage id, war es die Pilicht Picquarts, unverzüglich Nach- 
forjchungen anzuftellen. Dais cr das gethan hat, und dann, dank 
jeinem auferordentlichen Scharffinne, ans Ziel gelangt ift, hätte 
Henn jeinem Bureauchei allenfalls noch verziehen: daſs er aber 
die Dreiftigfeit pehabt hatte, das „Petit bleu“, wie alle anderen 
Gcheimpapiere, jelbjt in Empfang zu nehmen und nad) feiner Zu— 
jammenjtellung durdy den Hauptmann Lauth jelbit zu prüfen, Das 
bat den unerbittlichen Groll des Fälicher-Majors erregt. Wäre 
Picquart nicht jo plichreifrig und felbftändig geweſen, hätte ex die 
Dauptarbeit, wie Sandherr, den niederen Organen überlaffen, dann 
wäre das „Petit bleu” unmittelbar mach jeiner Einlieferung ſpur— 
los verſchwunden, denn Henry hätte sofort begriffen, daſs es fich 
um Sein oder Nichtiein jowohl für jeinen Buſenfreund Ejterhazn, 
als auch für ihm jelbit bandle. Daher denn auch das immer von 
nenem anftauchende Bejtreben Henrys, den „Untdeder” Eſterhazys, 
den Reconftructenr der Rohrpoſtlarte zu verdädtigen und Diele 
jelbjt als eine Fälichung, als ein Machwert Picquarts hinzuſtellen, 
das dazu beftimmt jei, einen „Werräther* — Dreyfus — mit aller 
Gewalt zu rehabilitieren und einen „Unjchuldigen“ — Eſterhazy — 
an feine Stelle zu jeben. Henry, der weitaus dümmifte, unge 
bildetite, roheſte und faulſte unter den franzöfiichen General» 
jtäblern, war — und das iſt wieder eine der zahlreichen Jronien des 
Schickſals im mititäriichen Panama — in Bezug auf das „Petit 
bleu“ und auf Eſterhazy am beiten unterrichtet. Wie das fa, 
weiß man jeht! er war der „Soeius“ des gräflichen Yandesver- 
räthers, und jedes Schriftſtück, das dieſer an die Militärattadyis 
verhandelte, aieng zuerit durd jeine Hand! Man kann ſich alio un— 
ihwer den Gemuͤthszuſtand vorjtellen, in den der Man gerieth, als 
er vernahm, dais Picquart Verdacht gegen Eſterhazy geichöpft hatte. 
Von dem Angenblide gieng all fein Dichten und Trachten darauf 
hinaus, den neuen Chef des zweiten Bureaus in den Augen feiner 
Vorgejegten zu discreditieren und ihn aus dem Generalſtabe, aus 
‘Paris, wenn möglich aus dem ganzen Heere zu entfernen. Jedoch, 
ein Fälſcher fällt ebenio wenig vom Himmel wie ein Meeijter, und 
obwohl gar mancherlei Anzeichen dafür Sprechen, dajs Henry damals 
nicht mehr „a son coup d’essai” war, jo hatte er es bisher doch 
immer nur mit Männern zu thun gehabt, die nicht mehr ver- 
langten, als durd feine jchriftlichen und mündlichen „Beweile” 
überzeugt zu werden, während jich ibm in Picquart ein ungleich 
intelligenterer und weit weniger leichtgläubiger Widerjacher ent- 
gegenitellte, 

Fürs erite war Picquart freilich bei dem hoben Borgeleßten 
jo gut angeichrieben, dajs die einfache und brutale Werleumdung 
teine Ansicht hatte, ihm gegenüber zum Ziele zu führen. Der Eher 
des zweiten Burcaus folgte alio unangefochten der Zpur des „Petit 
bien“ und gelangte im Yaufe des Sommers und Herbjtes 1896 
immer mehr zn der Ueberzeugung, daſs Eſterhazy der Berfafler 
des Bordereaus fein müſſe, das heißt, dee Werrätber, für deifen 
Sünden ein Unſchuldiger auf der Tenfelsiniel fie. Als er feiner 
Sache ganz ficher war, als alle in der Stille und mit Hilfe der dem 
Chef des Nachrichtendienſtes jederzeit zur Verfügung ſtehenden unter 
ſchiedlichen ſchwarzen Qabinete angeitellten Unterſuchungen 
convergierend auf Eiterhazus Schuld hingeführt hatten, hielt Piequart 
es für gerathen, ſeinem nächſten Vorgeſetzten, dem Subchef Des 
Generalſtabes Gonſe, Mittheilung von ſeiner Entdeckung zu machen, 
in der allerdings etwas allzu optimiſtiſchen Erwartung, eine Reviſion 
des Proceſſes Dreyfus zu erwirken. Darin batte ſich indes der Sonst 
fo logiſch denlende Mann gründlich getäuscht, was aber entichulobar 
ericheint, wenn man bebeuft, Dais er das Ehr- und Nechtsgerühl 
der anderen nad) jeinem eigenen beurtbeilte. Es bob damals jene 
lange Periode des Yavierens an, während deren ſich PBirauarts Vor— 
neieste alle erdentliche Mühe gaben, den „Berirrten“ wieder auf 
den „rechten Weg“ zurüdzubringen. Zuerſt veriuchten ſie es mit 
bite, dann mit ernſter Zurechtweiſung und Ichlienlich mit Strenge 
und Härte, ja, wie jeitber befannt geworden, ſchreckte man ſelbſt vor 
einem kleinen Mördchen nicht zurück, als alle anderen Mittel erfolg— 
los gebtieben waren. Es it bier nicht der Ort, auf all die belannten 


Die Beit. 


24. December 1898, Nr. 221. 
Einzelheiten nochmals zurüdzufommen, die ſich während des um- 
biutigen, aber darum nicht minder erbitterten Duell zwischen 
Picquart .einerjeits und Gonſe und Boisdeffre andererjeits abjpielten. 
In Erinnerung ſei mur jenes beinahe biftoriich gewordene Zwie— 
geipräd) gebradyt, das der junge Oberftlieutenant mit General Gonie 
hatte, che er in „beionderer Million“ nad Südoſtfrankreich und 
dann mac, Algerien „verſchit“ ward. Als alles gütlihe Zureden 
Piequaris Starrföpfigkeit gegenüber nichts fruchtete, brauste. Gonſe 
ichliehlich auf: „Zum Denker aucd, was kümmert cs Sie, ob Dreyfus 
ſchuldig oder unſchuldig verurtheilt worden it; Sie find es doch 
nicht, der auf der Teufelsinjel ſitzt.“ „Aber der Mann iſt un- 
ſchuldig, Herr General,“ gab Pirquart zur Antwort, „und wenn 
man die Reviſion jeines Proceffes nicht von oben herab —— 
jetzt, da es noch Zeit dazu iſt, dann werden die Verwandten Des 
Unſchuldigen ſie ſpäter von unten und gegen den Generalſtab durch— 
ſehen.“ „Bahl“ entgegnete Gonſe, „wenn Sie den Mund halten, 
wird niemand etwas erfahren!“ — „Herr General, das iſt abichen- 
lich; aber ich verſichere Ihnen, daſs ich dieſes Geheimnis nicht mit 
ins Grab nehmen werde!“ Und damit entfernte ſich der kühne 
Sprecher und ließ den verdutzten General allein, der ſich wohl 
hütete, ihr wegen diejer wenig reipectvollen Sprache zur Verant— 
wortung zu ziehen. 

In den bier citierten Worten malt ſich der ganze Charakter 
Picquarts. Furchtlos und überzeugungstren hatte er geglaubt, es 
nur mit falſch berichteten Yenten zu thun zu haben, die einen 
Juſtizirrthum begangen hatten und die ſich beeilen würden, dieſen 
Irrthum wieder gutzumachen; ſtatt deſſen ſtieß er ſich an einem, 
für ihm unfaſslichen, böſen Willen, an einem ebenſo turzſichtigen 
wie ehernen Egoismus, an einer geradezu teufſliſchen Bosheit und 
Verworfenheit. Für ihn, den geraden Mann, war es nun das 
Schwierigſie, dem richtigen Weg zwiſchen ſeiner Soldatenpflicht und 
ſeinem Rechtsgefühl zu finden, Die erſtere legte ihm ünbedingtes 
Schweigen über alles das auf, was er während jeiner Thätigfeit im 
Seneralftab erfahren hatte; das legtere mahnte ihn täglich, ftündlich 
an den Unſchuldigen, der ſich dort unten auf dem Felſen im 
Atlantiſchen Deean in Kummer und Gram verzebrte. Ein anderer, 
minder ſerupulös chrenhajter Charakter hätte mehr oder weniger 
leicht einen Ausweg aus diefem Widerftreite der Pflichten gefunden; 
er hätte entweder das Dienjtqcheimnis in den Wind geſchlagen und 
nöthigenfalls den ganzen militärtihen Beruf an den Nagel gehängt 
oder aber den energiichen Verſuch gemacht, auf die Höhe der 
Charalter⸗ und Ehrloſigkeit eines Gonie hinabzuklimmen und fich 
darüber zu freuen, nicht an Stelle von Dreyfus auf der Teufels» 
injel zu ſchmachten. Für Pirguart war das eine ebenſo unmöglich 
twie das andere. Während er immer noch — naiverweiſe — alaubte, 
durch ruhige Ucherredung, durch die Macht handgreiflicher Beweiſe 
bei ſeinen Vorgejegten etwas zu erreichen, muſste er auf Beſehl 
eben dieſer Vorgeſetzten ganz nutzloſe Kunſtreiſen durch halb Frankreich 
machen, bis er ſchließlich eines Tages in Tuneſien landete, wo man 
ihn den Tuareg der Wüſte vorzuwerfen gedachte, wie „man“ einen 
Juden den Banden Drumonts, Gnerins und Negis’ vorwirft. 
Dazu fam es nun „leider“ zwar nicht, dank dem Umſiande, daſs 
es der in dem Proteetorate commandierende General Leclere nicht 
verjtand, „auf die Intentionen feiner hauptſtädtiſchen Collegen ein- 
zugeben,“ wie, qaube ich, der „techniſche“ Ausdruck für derartige 
Berblümte Mordverjuche lautet. Die Tuareg verbielten ſich „unglüc- 
licherweiſe“ dazumal recht ruhig, jo dais fein unmittelbarer Anlajs 
vorlag, fie „au züchtigen“, das beißt, ihmen unter Aufopferung einiger 
franzöfticher Soldaten ein Stück Wüftenjand abzuknöpfen. Leelere alio 
verbot jeinem neuen Untergebenen ausdrüdlich, weiter als bis Gabes 
vorzudringen, che neue Inſtruetionen aus Paris eingetroffen feier. 
Dieje zu geben, ſcheint man aber nicht fir opportum gehalten zu 
haben, wahrscheinlich, um einen Widerſpruch Lecleres und dadurch 
eine Enthüllung der Generalſtabsgeheimniſſe zu verhüten. 

Nach dieier, wie fte gleichwohl annahmen, „definitiven Kalt— 
jtellung“ Picquarts athmeten die Generalitäbler wieder etwas er- 
feichtert auf, nur lichen fie den „aefährlichen Man“ ſorgſam be- 
obadıten, als er im Zommer 1897, Sieben Monate nad) feiner 
Verihidung nah Afrika, auf Urlaub in Paris eridhien und bei 
diejer Gelegenheit mehrfache Zulammenkünfte mit jeinem Jugend— 
freunde, dem Rechtsanwalt Yeblois, hatte. In diefen Yulammen- - 
fünften joll num, wie die Öeneralitäbler unter genaueiter Darfegung 
der That- und Zeitumſtände vor Gericht bekundet haben, Picquart 
jein „ganzes Dreyfuſiſtiſches Herz ausgeſchüttet“, das heißt alio, 
Dienſtgeheimniſſe ausgeplaudert haben... Indeſſen hatte man dabei 
ein wenig „vorbeigeimeineidet*, da fich ergab, dajs man Die Gon- 
ferenzen des Überitlieutenants mit dem Advocaten „unglücklicher— 
weile” im eine Zeit werfegt hatte, wo letzterer nadyweisbar von 
Paris abwejend war, Was im übrigen den Inhalt der Geſpräche 
Picquarts mit Yeblois anlangt, So handelte cs Ach, wie nunmehr 
feſtſteht, Lediglich um Die myſteriöſen Telogramme und Briefe, dic 
der Grilierte während jeines Aufenthaltes in Tuneſien erhalten 
hatte. Zeither ſind dieſe Schriftitüde unter dem Namen der 
jalſchen Blandıe- und Zperanza-Telegramme und Briefe auferor- 
venttih populär geworden, und als ihre Verfaſſer hat der Unter 
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inchungsrichter Bertulus das niedliche Kleeblatt Dupaty-Eiterhazyr 
Pays ans Tageslicht gefördert. Troß der erwähnten Erleichterung, 
die die generafjtäbliche Verräther- und Fälicherbande nach Pirquarts 
Entfernung empfunden hatte, war man nämlich doc recht bejorgt 
gewejen wegen der Schritte, die der hartnädige Gegner möglicher- 
weile noch unternehmen konnte, um der Wahrheit zum Siege zu 
verhelfen. Man benügte daher jeinerjeits eifrig das dienitwillige 
ſchwarze Gabinet — ebenſo wie Picanart es früher gegen Eiter- 
hazy bemüßt hatte — erbrad) die von Picguart kommende und für 
ihn beitimmte Correſpondenz, um jie alsdann durd allerhand aus 
den Couliſſen von Dupatys phantaftiichem Hirn ſtammende Suggeiti- 
onen zu „ergänzen”. Picquart durchſchaute den Schwindel umio 
leichter, als er von feiner früheren Dienjtzeit im „Spionenbureau“ 
ber die müßliche Sepflogenheit beibehalten hatte, die an ihm gelan- 
genden Briefe vor der Deffnung auf eine etwaige mit ihnen vor- 
genommene Bergewaltigung hin zu prüfen. Man ficht, der Mann 
verjtand es, aus diemitlichen Erfahrungen praftiiches Capital für 
den Privatgebrauch zu jchlagen. Dabei gewahrte er unſchwer die 
Spuren von Henrys dien und vielleicht auch nicht immer ganz 
jauberen Banernjingern und — traf jeine Borfichtsmahregeln für 
die Zukunft, zum nicht geringen Verdruffe der Generalſtabsmänner, 
die ſich einmal fogar genöthigt ſahen, einen in ihre Hände gefallenen 
Picquart'ſchen Brief einfach zu unterichlagen, da er zu gut ber 
ichloffen war, um mit Hilfe von Waſſerdampf geöffnet werden zu 
fönnen, Schon in Tunis hatte Picquart fich bezüglich jener 
myſteribſen Sendungen aus dem Generalſtabe dem General Leelere 
eröfinet, insbejondere deshalb, um nicht durch eine Berheimlichung 
des Inhaltes der Briefe und Telegramme den Verdacht zu erweden, 
fie enthielten für ihn compromittierende Nachrichten. Dieſe That- 
ſache gewinnt augenblidlid) an Bebentung, da General Leelere 
gegenwärtig auf Urlaub in Paris anweſend ift, um por dem Cai- 
yationshoje zu Gunſten feines ehemaligen Untergebenen ausjulagen, 
Auch dieſe berühmte „Blanche und Speranza-Eorrejpondenz” ift 
jeinerzeit jo eingebend in den Tagesblätteern beiprochen worden, 
daſs ich mir Hier ein Zurüdtommen auf fie eriparen kann. Mit 
jtillee Heiterkeit wird ſich gewiſs der Leſer, der den einzelnen 
Phaſen des Dreyfus-Dramas aufmerkſam gefolgt ift, der allerlichiten 
ejchichte vom „Demi-Dien*“ und vom „Bon Dien“ erinnern, die 
den Scylüffel zu dieſer Intrigue bildet und die ganze Dummheit 
der offieierlichen Fälſcher zutage treten lälst, Wenn man die Sache 
aber weniger von der ſcherzhaften Seite auffajst, jo wird man ſich 
eines gelinden Grauens faum erwähren fönnen bei dem Öedanfen, 
daſs die zufällige Thatjache, daſs ein Officier im engiten Freundes 
und Brivarfreije den Spitnamen „Ye Demi-Dien“ oder „Ye Bon 
Dieu“ erhalten bat, unter Umftänden eine allerſchwerſte Gefährdung 
jeiner Ehre und jeines Lebens bedeuten kann — freilich nur 
in einem „Treiheitlich* und „demofratiich”" vegierten Yande wie 
Frankreich. 

Während Piequart nun mit General Leelere und Anwalt 
Lebleis Mahregeln zu feiner eigenen Sicherung berieth, gieng, 
durchaus unabbängig von ihm, Schenrer-Heftner jeinen eigenen 
Weg, um dem Dreiyius-Räthjel auf den Grand zu fommen, und 
während fich der wieder anf feinen tuneliichen Boten zurückgekehrte 
Offieiee über die muthmaßliche Perſon des ihm in den Fälſchungs— 
telegrammen bezeichneten „Demi-Dien“ den Kopf zerbrad), trat der 
vermeintliche „Demi-Dien*, nämlich Senator Scheurer-Keſtner, 
mit feinem Meviftonsantrage in die Deffentlichkeit und entfeſſelte 
dadurd den furdtbariten Sturm, den die dritte Nepublit bis jeht 
geſehen hatte, Ohne es zu wiſſen, „entfeſſelte“ er dabei aber auch 
den Officier in Tuneſien und gab ihm, wenigſtens theilweiſe, die 
Redefreiheit, deren er bedurfte, um die Aufmertiamfeit Frankreichs, 
ja ganz Europas wachzurufen. Wie befannt, war num eine Hide 
berufung Picquarts nicht mehr zu vermeiden, Sic erfolgte anfangs 
Derember 1897, nachdem die „ſchwarze Bande* des Generalitabes 
ſchnell noch eine geſezwidrige, weil in Abmweienbeit des Hauptinter- 
eflenten erfolgte, Hausſuchung in der Pariſer Wohnung Bicanarts 
veranitaltet hatte. Dais bei derſelben keinerlei compromittierende 
vder audı nur im entjerntejten anf die Dreyjfus-Afſaire bezügliche 
Schriftjtüde zutage gefördert wurden, ijt befannt. Wäre dem anders 
acweien, dann hätten die Henry, Lauth, Gonje und Gribelin ſich 
ſicherlich wicht geſcheut, das Material, jo „archincheim“ es aud 
immer geweſen wäre, ans Licht zu ziehen, um ihren Todfeind zu 
verderben. Dagegen fanden Denen und Compagny andere Brich- 
schaften in einem von ihnen erbrocdenen Koffer: zarte, duftige 
Brieflein von ſchöner Dand, wie fie wohl jelbit der chrenfeitejte 
und beite Mann das eine- oder anderemal beſeſſen hat. Sie ftanmten 
von einer in Paris lebenden verheirateten Frau M,, deren vollen 
Samen ich nicht nennen will, obwohl derſelbe schon in einigen 
hieſigen Blättern neitanden hat, Diefer Dame ans der ſogenannten 
„auten“ Geirllichaft hatte Picquart es mit feinem hohen Sinne, 
seinem Wiſſen und feinen, dijtingnierten Auftreten, vielleicht auch 
nur mit jeinen milden, fait mädchenhaften Zügen oder jeiner qlän- 
enden Uniform angetban, jo dass fich ein zartes Verhältnis zwiſchen 
ven Weiden herausbildete. Die Unvorſichtigleit, die verrätheriſchen 
Yiebesbrieie vor jeiner Abreiſe nach Tuneſien wicht verbrannt oder 
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zurüdgegeben zu haben, wird wohl zeitlebens anf Picquarts Ge— 
wiſſen fajten! Es gibt num Leute, die da meinen, unter gewillen 
Umständen dürfe ſich der gröfte Ehrenmann nicht ichenen, wenn 
nöthig, vor Gericht einen Meineid zu jchwören, einen Meincid, der 
zwar ins Zuchthaus bringen, aber den, der ihn ſchwört, nicht ent- 
ehren lönne, nämlid dann, wenn es fih um die Ehre einer Dame, 
das heißt einer wirklichen Dame, handle. Nun denn, General de 
Pellieng — jeit feiner „Standeserhöhung* de Pellieur-la-Boucherie 
genannt — der es doch ſonſt hinſichtlich der Meineide nicht gar 
zu streng nimmt, ift vor der Unterlaflungsjünde zurüdgejchredt, 
jene bei Picquart geitohlenen Briefe unbenüßt zu laſſen. Weit ent- 
jernt, fih wegen der Frau M. und ihres chemaligen Geliebten in 
Gewiſſensſerupel zu ftürzen, empfand er das unabweisliche Be- 
dürfnis — une fois n'est pas coutume — die Wahrheit am die 
große Glocke zu hängen. Er theilte der Dame jeinen Fund wit und - 
verſprach ihre dann auch, als fie händeringend zu ihm kam und ihn 
anflebte, ihr und der Ihrigen Familienglück nicht zu ‘vernichten, 
die Briefe wieder an hie gelangen zu laſſen, „jobald die Unter 
ſuchung gegen Picquart abgeichloffen jein werde‘. Was die Liebes— 
briefe mit der Unterfuchung wegen angeblicher Verlegung des 
Dienjtgeheimniffes zu thun hatten, iſt bis heute nicht Hargejtellt! 
Eicher aber iſt, daſs Pellieux jein Verſprechen bald darauf erfüllte: 
er jandte die Briefe umverjehrt an .... den Ehemann der Frau 
M. ein! Jeder Kommentar diefer Handlungsweile würde hier nur 
abihwächend wirken. Zur Entihuldigung des Generals ſei bemerkt, 
dafs er das Angenehme mit dem Nutzlichen zu verbinden gedachte: 
das „Augenehme“ war die Rache an Picauart, das „Nübliche” 
wäre ein Duell zwiichen Herrn M, und dem Oberjtlientenant ge 
weſen — ein Duell auf Tod und Leben, unter möglichſt ſchweren 
a Orden, bei dem der Störenfried des Generalſtabes mindeitens 
fünfzig „ hancen“ gegen fünfzig hatte, für immer von der Bild- 
fläche zu verichwinden. Zum großen Verdruſſe des edelmüthigen 
Generals wurde aud) dieje Ausſicht, fich des Gegners zu entledigen, 
zu Waller, denn Herr M. zog es vor, ſich in aller Stille ſcheiden 
zu laffen, anftatt zur Mordwaffe zu greifen. 

Dies war fiherlich der perfideite gegen Picquart geführte Hieb, 
aber beiweitem nicht der einzige. Jedesmal vielmehr, wenn die 
Ereigniſſe ein thatkräftiges Eingreifen des charakterfeiten Mannes 
nothwendig erſcheinen lichen, jentte fich Die Hand des Gieneraljtabes, 
beziehentlich der Werkzeuge desielben, Schwer auf den Zeugen der 
Wahrheit hinab. Als Picauart die Verfolgung Eſterhazys durchaus 
nicht aufgeben, fondern Licht in das Dunfel des Dreyfus-dandels 
bringen wollte, jandte man ihn auf Reifen und verbannte ihn 
nad) Afrika; als er dort dem General Leelere Eröffnungen machte, 
verfolgte man ihm mit gefälſchten Vriefen und Telegrammen, um 
ihn zu verdächtigen; als er als „angeflagter Zeuge” vor Pellieur 
richten, stellte man ibm ſchamlos die Wahl zwiſchen Wiederauf— 
nahme in den Generalſtab und einer glänzenden Garriere einterjeits 
und Ausjtohung aus dem Heere andererseits, je nad) der von ihm 
eingenommenen Haltung gegenüber dem Ejterhazy-Dandel; als er im 
Zola⸗Proceſſe ausgejagt hatte und bis hart au die Grenze des Dienft- 
gebeimmifles gegangen war, da „ſtrafte man ihn für jeine Wahr- 
heitsliebe vor Bericht mit dem Engueteratb, der ihn mit ſchlichtem 
Abſchiede aus dem Heere entfernte; als er im vorigen Sommer 
das Verbrechen begieng, die Fälſchungen und Dummbeiten Henrys 
drei Wochen cher zu proclamieren, als der damalige Kriegsminifter 
Gavaignae das Gleiche that, da züdhtigte ihn Diefer eitle Narr für 
jeine Borwigigfeit mit jofortiger Verhaftung und Verklagung wegen 
Fälihung: als die Reviſion des Dreyfus-Brocefles im Herbit — und 
zwar gerade wegen der von Henry begangenen und von Picquart 
feit langem an den Pranger aejtellten Fälſchungen beichloffen 
werden mujste, da rächte man ſich an dem Unterfuchungsgefangenen 
durch feine Berweilung vor das Kriegsgericht. Wird die lange Kette 
von Berfolgungen nun endlich abaeichloffen fein? Wird es dem 
Gaffationshofe, der ſich ſchon letzthin als Netter in der höchiten 
Noth erwieſen hat, möglich fein, den Mann, der eine glänzende 
Laufbahn, Orden und Auszeichnungen jeder Art, Macht, Einfluis 
und GEhrenitellungen freiwillig dabingab, um nur der Mabrheit 
und Gerechtigkeit feinen Tribut zu zollen, jeinen ebenſo barbariichen 
wie hinterliitigen und feigen Feinden für immer zu entreißen? 
Man mais es hoffen, obwohl Vicquart auch bier die Selbitlofigfeit 
und das Rechtsgefühl auf die Spige getrieben hat,” indem er ſich 
bis zur Stunde weigerte, ein Geſuch um vorläufige Freilaſſung an 
den Kriegsminiſter oder den Militärgonverneur zu richten. Sein 
unbändiger Stolz trieb und treibt ihn noch, eine Gerechtigkeit zu 
juchen, die es für ihm bisher nic. gegeben bat, fich den „zuftän- 
digen“ Richtern zu ftellen, obwohl er ganz genau weih, daſs die 
jelben nichts mehr und nichts weniger find, als einheitlich geleitete, 
leidfich qut auf den Raub abgerichtete und zu allem fähige Wege— 
fagerer am jchmalen Pfade der Auftiz, Die dem einjamen, mit der 
Wahrheit befadenen Wanderer das Mejfer an die Gurgel jehen mit 
dem Rufe: „Füge oder ftirb!" 


Paris, 18. December. Poller. 
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Das Recht anf Iugend. 
Die Lohnarbeit ichufpflichtiger Kinder in Deiterreich. 


m“ man beuctheilen, in weldem Ausmahe Kinder vor früh— 
zeitiger Ausbeutung geihügt find, jo mujs man nicht wur 
die Arbeiterſchutzgeſetze, jondern auch die Schulgeſetze berüdjichtigen. 
Das öſterreichiſche Schulgeieg ijt von den jogenannten Liberalen 
(1869) geichaffen, von den Elericalen (1883) umgearbeitet worden. 
Die liberale Partei hat bei diejem Geſetze, das jeimerzeit gewiſs 
einen Fortichritt auf dem Gebiete der Vollsbildung bedeutete, ihr 
Intereſſe als Vertreterin der Großbourgeoifie gewahrt. Die „Perle 
der öfterreichiichen Gejeggebung“, wie man das Reichs-Vollsſchul⸗ 
eje nennen hört, enthält in den Paragraphen 60, 9 und 24 Be- 
Ak Being die das Hecht auf Ausbeutung der Kinder den Fabriks- 
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beſihern gewährleiften. Als im Jahre 1883 die Clericalen bejtimmen- 


den Einjlujs auf die Regierung erlangten, als von ihnen das Reichs- 
Volksihulgejch einer Umarbeitung unterzogen wurde, gaben ie, als 
Hüter der Interejjen der Agrarier, auch diejen das Recht, die Kinder 
vorzeitig zur Arbeit anzuhalten, durch die Schaffung der jogenannten 
individuellen und generellen Schulbefuchserleichterungen im 5 21 
des Neichs-Boltsihulgejepes. Diejelbe clericale Partei, die, um den 
Bauer zu vetten, Rinder im Alter von 13 und 14 fahren zu land— 
wirtichaftlichen Hilfsarbeitern machte, berief im Jahre der Schul- 


‚novelle eine „Enquöte über die Arbeitergejehgebung“ ein, die vom 


30. April bis inelufive 8. Mai 1883 im Gewerbeausichuffe des 
Abgeordnetenhaujes ftattfand. Die Folge diefer Enquẽte waren Ab- 
änderungen der Gewerbeordnung. Im VI, Hauptſtück fanden cine 
Reihe „Zulagbejtimmungen für jugendliche Dilisarbeiter* Aufnahme. 
So bejtimmt der $ 94: 


„sinder vor vollendeten zwölften Jahre dürjen zu regelmäßigen 
gewerblicyen Vejchäftigungen wicht verwendet werben. Jugendliche Hilfs» 
arbeiter zwiſchen dem vollendeten zwölften und dem vollendeten vier» 
zehnten Jahre dürfen zu regelmäßigen gewerblichen Beſchäftigungen ver» 
wendet werden jofern ihre Arbeit ber Gerumdheit nicht nachtheilig ift 
und die lörperliche Entwidelung nicht hindert, dann der Erfüllung der 
geſetzlichen Schulpflicht nicht im Wege Ben. Die Dauer der Arbeit diejer 
ſJugendlichen Hilfsarbeiter darf jedoch adıt Stunden täglich micht über» 
ichreinen.” 

Durch den $ 95 ift die Arbeit für jugendliche Hlifsarbeiter 
in den Stunden zwiſchen 8 Uhr abends und 5 Uhr morgens ver- 
boten. Nach $ 96b dürfen Kinder vor vollendetem vierzehuten 
Jahre zu vegelmähigen gewerblichen Beichäftigungen in fabrilsmäßig 


‚betriebenen Gewerbeunternehmungen nicht verwendet werden. So- 


fange aber diefes Verbot nicht aucd auf die LYandwirtichaft und alle 
gewerblichen Betriebe ausgedehnt wird, ijt dem Uebel nicht abge- 
holfen. Im Gegentheil. Die Yage der lohnarbeitenden Kinder ift 
durch den $ 96b bedeutend verichlechtert worden. Die Kinder, aus 
dem geordnetem Fabrilsbetrieb entlaflen, wurden der uneingeichränt- 
tejten Ausbeutung der duch die Noth zu unbarmberzigen Aus · 
beutern ihres eigenen Fleiſches und Blutes gewordenen Eltern 
preisgegeben. 

‘ur Deutichland, wo jeit 1891 Schugbejtimmungen für jugend« 
liche Hilisarbeiter wie in Deiterreid) bejtehen, jcheint die Reichs— 
regierung auch geneigt zu jein, die Kinder vor der Ausbeutung 
in der Dansinduftrie zu ſchühen. Am 13. December 1897 hat im 
deutichen Reichstage der Staatsjecretär des Reichsamts des Junern 
mitgetheilt, dais Erhebungen über die gewerbliche Beichättigung 
von Schulfindern eingeleitet jind und ihr Ergebnis der Commii- 
fion für Arbeiterftatiftit zur Behandlung überwiejen werden Toll. 
Inzwiichen hat aber der Reichskanzler in diejer Angelegenheit durch 
ein Schreiben die verbündeten Regierungen auf die große Ausoch- 
nung der gewerblichen Kinderarbeit aufmerkſam gemacht. Zu diejer 
Maßnahme gaben die zahlreichen Erhebungen Beranlafjung, die in 
den legten Jahren vonjeiten Ddeuticher Lehrer und Lchrervereini- 

en gepflogen wurden. Der raftlojen Arbeit des Boltsichullchrers 

dv in Rirdorf bei Berlin iſt es gelungen, weite Kreiſe für. die 
Lohnarbeit ſchulpflichtiger Kinder zu intereifieren, und heute ver» 
fügt man in Deutjchland über ein ausgedehntes Material. Wir in 
Defterreich find noc) weit von regelmäßigen Erhebungen entjernt, 
Wenn man von einigen verjtrenten Notizen in Brodüren und Zeit— 
ſchriften und von der Arbeit einiger Wiener Yehrer, die 1898 Er- 
bebungen in 53 Claſſen anſtellten, abficht, willen wir über Kinder- 
arbeit in Deiterreich nahezu nichts. 

Einen Maßſtab für die Anzahl der jugendlichen Bilis- 
arbeiter in unſerer Yandwirtichaft geben die amtlichen Be- 
richte der Schulbehörden über die Schulbejuchserleichterungen. Dieſe 
Erleichterungen werden entweder: ganzen Gemeinden oder auf An— 
juchen einzelnen Parteien in den Nronländern gewährt, in welden 
die achtjährige Schulpflicht beitcht, das find: Nieder- und Ober— 
Dejterreidh, Salzburg, Kärnten, Tirol, Böhmen, Mähren und 
Schleſien. Wie ſehr die Yandbevölferung ihre Kinder zur Arbeit 
beranzieht, erficht man daraus, dafs die qröhte Anzahl der Gemeinden, 
welche das Necht anf Schulbeſuchserleichtekungen aeniehen, von 
demſelben audı Gebrauch machen. Im Schuljahre 1893.14 genoflen 
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93.745 Kinder der zwei oberiten jchulpflichtigen Altersitufen generelle* 
und 55.905 individuelle") Schulbejuchserleichterungen. Es waren 
daher in den genannten acht Stronländern im Schuljahre 1893 4 
119.650 Kinder der oberjten Altersſtufen während der Sommer 
monate vom Schulbeluche befreit. In der Verordnung des Ministers 
für Cultus und Unterricht vom 8. Juni 1853, 4. 10.618, find 
verichiedene Arten von Schubejucyserleichterungen angeführt, welch 
den Schulbeſuch im ſiebenten und achten Schuljahre jo regeln, Dais 
der Ausbeutung der Kinder als landwirtjchaftliche Hilfsarbeiter 
nichts im Wege fteht. Die Clericalen haben dieje Erleichterungen 
geichaffen, um, wie fie behaupten, die Yage des Bauernitandes zu 
verbejfern. Sie wujsten ihre Anhänger für dieſe Sache zu gewinnen, 
durd die Verheißung billiger Wrbeitsträfte umd durd) den Hinweis 
darauf, dais es infolge der Schulbejuchserleichterungen möglich it, 
durch beijere Ausnügung der Yehrperionen die Schullaft der Ge 
meinde zu verringern, Aber die billige Arbeitskraft ftcht nicht nur 
dem Bauer, ſondern auch dem Großgrumbbeiiger zur Verfügung. 
Die generellen Schulbejuchserleichterungen, welche alle dreizehn» und 
vierzehnjährigen Ninder einer Gemeinde treffen, Ichaffen in den 
Kindern armer Kleinbanern und „Häusler“ fandwirtichaftliche Dilis- 
arbeiter, die ſich für einen Hungerlohn verdingen. Die Scul- 
behörde weil; aber, daſs nicht nur die dreizehn und vierzchn- 
jährigen Kinder zur Arbeit herangezogen werden, jondern audı 
jüngere. Dies erliceht man zum Beitpiel aus dem amtliden Schu 
bericht in Kärnten, einen Yande, wo Schulbejuchserleichterungen 
—— ſind. Es finder ſich im Berichte für 1894/95 folgende 
Stelle: 


„su der Sommerszeit erwachfen einem regelmäßigen Schulbeſuch 
befondere Schwierigkeiten durch Die, wie allgemein befaunt, in Karnten 
zahlreichen „Tedigen“ Kinder, die ın manchen Schulen mehr als die Hälfte, 
etwa zwei Drittel bis drei Viertel des geſammten Schülermaterials aus 
machen. Dieſe Kinder werden mit ihren Müttern von den dienſtgebenden 
Bauern erhalten, welche für die gewährte Berpjlegung die Mitbenüpun ı 
der Sinder bei leichteren Arbeiten, zur Benuffichtigung des Weideviches 
2. |. w. beanfpruchen und im alle der Beitrafung megen ungerechtfertigter 
Schulberſäumniſſe Mutter und Kind aus dem Dienſt entlejien.” 


(Klagenfurter Zeitung vom 23. Jänner 1806.) 


Der E E. Landesichulratb für Görz umd Gradisca, einem 
Lande mit jechsjähriger „Alltagsſchulpflicht', berichtet am das 
Miniſterium 159596 und 1898/97 über die Gründe der Schul- 
verſäumniſſe unter anderem wie folgt: 


„Die Armut zwingt die Eltern, ihre etwas erwachienen Kinder 
als Hilfsarbeiler zu verwenden oder über den Sommer in dem Dienst 
außer Landes zu geben.* 

Im „Anhange zum Berichte Nr. IV ex 1896 des wieder 
öjterreichiichen Yandesausicuffes über das Voltsihulweien“, heißt 
es auf Seite 9: 

„Auf dem flacen Lande werben die größeren Kinder in vielen 
Füllen zu Feld- und Wartenarbeiten, zum Wiehmweider und ab und zu 
auch bei Treibjagden in Verwendung genommen und dadurch der Schule 
entzogen.“ 4 R 

Auf dem Arbeiterihug-Eongreis in Zürich 1897 jagte Dr, Quark 
aus Franffurt am Main: 


„Aus Tirol und Vorarlberg werden Kinder nad Württemberg für 
den Dienst bei Kleinbauern importiert, und zwar vollzieht sich dieſer 
Import unter der Leitung Öiterreichiicher Getjtlicher, die eime förmliche 
Drganifation zu Diefem Zwed geſchaffen haben. Die Rinder werden wie 
auf dem Sclavenmartte teilgeboten,” 


j Näheres über dieje unerhörte Art des Minderhandels und 
jeine Organifation erfährt man aus der „Tiroler Landeszeitung“, 
Diejelbe theilt am 13. November 1897 mit: 


„Der ‚Tiroler Hitelinder-Bereim hielt am 8. November in 
Perfuchs feine diesjährige Generalverſammlung ab Man Ichreibt uns 
darüber aus Lande das Folgende: Aus dem Thätigfeitäberichte, den 
Schriftführer Tooperator Streiter erjtattete, ſei Folgendes erwähnt 
Ter Berein beförderte heuer 290 Kinder nach Friedrichshafen, reiper 
tive Rabensburg, und 250 wieder retour. Die Fahrt von Mals bis 
Landeck beiorgten die Herren Poſtmeiſter gratis, worte ihnen die Wer 
fanmlung den Danf ausiprah. Tank der Auvorktommenheit der f. t. 
Betriebsdirection wurden dem Vereine Separatzug und Schiff beigeiteftt. 
Die Verdingung vollzog ſich unter Auſſicht von ſechs Führern, und er 
hielten Die meilten Atinder gute Pienjtpläße Die Lohnderhältniſſe 
ftellten fich ziemlich günitig. Die Lohnſumme der zuridgelehrten Kinder 
beträgt 14.044 Mart oder 8408 Gulden, umgerechnet die doppelte Aleidung 
Veider war während der Dienftzeit ein Unglücksſall zu verzeichnen. Den 
Anaben Otto Barjus aus Schnals, welder in Geſellſchaft feines älteren 
Bruders an einer Hädielmaichine arbeitete, wurde Die rechte Hand abge 
jchmitten.“ 

Das Schulblatt „Freie Lehrerſtinme“, das dieſen Berich 
gloſſierte, erhielt darauf folgende Zuſchrift: 

„Weehrter Herr Redactenz! Warum denn im die Ferne ſchweifer 
liegt das Wirte Doch fo nah! So habe ich ausgerufen, als ich Den Arlile 
in Wr. 22, ‚Die frommen Tiroler Minderbändler‘, las, Wir brauchen nic! 


*, rteihiterungen, die alleı Sindern ter leiste zwei Alterdftufen einer @eineir> 
artwährt werten 
“+, Grieigterumgen, dir vinzrimen Kltera für ibre Kinder gewährt werben, 
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nach Zirof zu geben, ſondern bleiben im jchönen Laude Wicderöfterreich; 
dem nur jedes Stunden von Wien entfernt finden wir ganz ähnliche 
Zuſtände, wie die geichilderten. Am Pöngitaller Bezirke wird bie 
Ansbeutung der Minder in einem Mahe betrieben, wie nicht ſobald wieder, 

Die Bebölkerung ift bier riefig arm. Um unn halbwegs leben zu 
fünnen, hoben ſich viele Leute Findelfinder aus der Findelamitalt in Bien. 
Zo ein Wurm hat natürlich das Anrecht auf eine menichliche Erziehung 
verwirft, denn ein Vieh genießt oft befiere Bilege und mehr Sorafalt, 
als diefe jungen Erdenbürger. . 

Solche Leute erhalten fir einen Findling (je nach dem Alter des 
Kindes) einen monatlichen Erziebungsbeitraa von drei bis ſeches Gulden 
Aber nicht bloß dieſen Vortheil zichen die Yeute aus dem lindern. Von 
irih bis ſpät abends müjlen die armen Geſchöpfe die ſchwerſten Haus 
arbeiten verrichten. Während der jchöuen Jahreszeit ift das Hüten des 
Biches ihre ganze Beichäftiqung. Anjtatt im der Schule au ſiken, müſſen 
dieſe Opfer der Geſellſchaft Rinder und Ziegen beauflichtiger, um als 
Belohnung für ihren Fleiß abends ein Stud teodenes Brot, einen Erd» 
apfel, und eine Stohſuppe‘ zu erhalten. Die Behörde kümmert ſich den 
Teufel darum, ob dieſe Auchkinder zum Schulbeſuche angehalten werden 
oder nicht, wieder ein Beweis, wie in Oeſterreich Geſebbe gehalten werden. 
ber nicht bh arme, ſondern auch reiche Leute halten Sich ſolche Findel⸗ 
finder, um ſich auf dieſe Art und Weiſe die billigiten Arbeitsfräfte zu 
verichaffen. Was lernen nun folche Kinder im der Ötejellichaft von Knechten, 
Mägden, Ochien und Fiegen? Die Schule it diefen Factoren gegenüber 
machtlos, und doc jchiebt man ihr alles in die Schule. An manchen 
Claſſen ſihen 75 Brocent ſolcher Findelluder. Es fommt oft vor, dais 
fotche Stinder vom Unterrichte aus dem Grunde wegbleiben, weil jie zu Daufe 
nichts zu effen befommen.” 

Wecenn ſolche Dinge in den eultivierteren Gegenden Defterreichs 
geſchehen, fann man ſich beiläufig voritellen, wie es in den öftlichen 
und jüdlichen Kronländern mit der Musbeutung der Kinder beftellt 
jein muſs. In den Yändern mit Scchsjähriger Schulpflicht hat 
man jogenannte Wiederholungsichulen für die dreizehn und vierzehn- 
jährigen Kinder eingeführt, aber dieſe Schulen ftellen den Unterricht 
ſchon im März ein, jo daſs den Schülern dic Möglichkeit, ſich 
daneben praftiihen Beichäftigungen widmen zu fünnen, 
nicht benommen wird. 


Welche Gefahren in geiumdheitlicher und fittlicher Bezichung 
dem arbeitenden Kinde auf dem Lande drohen, haben die Erhe— 
bungen der Pommer'ſchen Lehrerichaft gezeigt. Für mehr als 46 
Procent von den in der Yandwirtichaft beichäftigten Windern, auf 
die ſich die Erhebungen ausvehnten, wurde eine geſundheitliche Ge— 
fährdung befürchtet, mehr als 70 Procent waren jittlichen Gefahren 
ausgejegt. Aber al das Elend, im welchem dieje Kinder leben, 
all die Berwahrlofung, der fie im „Intereſſe des Barernitandes* 
anheimfallen, hält feinen Vergleich ans mit dem fürchterfichen 
Schichal, weldies das Kind des Proletariers trifft. 

Auf dem Lande wird das ind mit Rückſicht auf die Arbeit 
vom Unterrichte dispenftert, in der Stadt aber heißt es für die 
unglüdlidien Seichöpfe, die Schule bejuhen und arbeiten. 
Ja, die Schule iſt für viele Kinder eine Zufluchtsſtätte, die Stunden, 
die ſie dort zubringen, jind die Naititunden. Wer will es einem 
stinde verdenten, das vom frühen Morgen oft bis ſpät in die Nadıt 
hinein arbeitet, wenn es während des Vormittagsunterrichts ſchläft? 
Schleppt es ja oft feinen übermüdeten Körper nur zur Schule, 
weil es hofft, für fich eine Speilemarte zu erhalten, 

Schon die bloße Angabe der verſchiedenen Beihäftigungsarten 
der Schullinder gewährt einen Einblid in das Milieu, in dem die 
Schule ihrer Erzichungsaufgabe gerecht werden ſoll. Bei meiner 
Ausführung darüber tige ich mid) anf die im Juni 1898 in der 
„Freien Lehrerſtimme“ veröffentlichten Erhebungen und auf dic 
Mittheilungen, die mir von jeiten meiner Wiener Collegen und 
Colleginnen gemacht wurden, Die Erhebungen dehnten ſich leider 
nur auf 53 Claſſen aus und zwar 37 Mädchen- und 16 Knaben— 
claſſen in den Bezirfen II. X. XIV, NV und XVII Unter den 
2740 Kindern, von welchen dieje Claſſen beucht waren, gab es 353, 
das find bei 13 PBrocent, welche zum Theil zur Erwerbsarbeit, zum 
Theil zu ſchweren häuslichen Arbeiten verwendet wurden. 12H 
arbeiteten auferbalb des Elternhaufes. 

Zu den Hilfsarbeitern in der Hausinduftrie und in der Heim— 
arbeit zählen zum Beispiel Kinder mit folgenden Beichäftigungen: Ver- 
fertigen von Cigarettenhälien, Cigarettentajchen, Cartonagcarbeiten, 
‘Papterblumen, Briefconverts, Thonſparbüchſen, Vapiermachtarbeiten, 
Maichen für Herrenhüte, Strid- und Häfelarbeiten, Buppen, Fächer, 
Krägen und Manchetten, Hemden, Micder, Berlenichnüren u. 1. f. 
Die Arbeitszeit diefer Ninder im Alter von acht bis vierzehn Jahren 
it ſehr verichieden. An Schultagen zwei bis zehn Stunden, an 
freien Tagen bis vierzehn Stunden, Gin zehnjähriger Knabe 
arbeitet täglich vier Stunden an Ginarettenhülien und erhält für 
1200 Hülſen 45 fr, Ein anderes Kind arbeitet täglich ficben 
bis adıt Stunden und verfertigt mit Mutter und Schweiter täglich 
120 Stück Blumen. Das Stüd wird mit einem Kreuzer bezahlt. 


Ein dreizehnjähriges Mädchen ift täglih neun Stunden mit 


Perlenauffaſſen beichäftint. Während der Ferien arbeitet fie ſechzehn 
Ztunden. Sie verdient im Durchſchnitt täglich fünfzehn Kreuzer. 
Zie jaist anf eine Schnur ſechzig Perlen auf. Zwölf Schnüre geben 
ein Büſchel. Arbeitslohn für ein Büchel drei Kreuzer. 


Die Zeit. 
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Eine zweite Gruppe lohmarbeitender Scultinder bilden die 
Dilisarbeiter bei Kleinmeiſtern und im Gafthausgewerbe. Die Zahl 
der letzteren ift in Wien eine außerordentlich große. Es gibt eine 
Reihe von Kleinmeiſtern, die ihre Selbftändigkeit nur mit Hilfe 
der Ausbeutung mehrerer Lehrlinge behaupten tönen, Es gibt 
aber auch joldhe, die auch Wohnung umd Koft für. ihre Arbeits- 
jelaven wicht aufbringen. Dieje verwenden eigene und fremde finder 
im Alter von acht bis vierzehn Jahren und entlohnen fie mit ein 
paar Kreuzern. Es dürfte in allen Handwerlen joldıe Eriftenzen 
geben. In jechzehn Knabenclaſſen fanden ſich ſchon ein Maurer, ein 
Tapezierer, zwei Tiſchler, ein Schuhmacher, ein Anftreicher, ein 
Seiler. Die Arbeitszeit dieier Winder richtet fi) nach den Aufträgen, 
die ihre Arbeitägeber erhalten. So bemerkt ein Lehrer im zweiten 
Bezirke bei jeinen Angaben über den dreizchnjährigen 9. €., 
Schuhmacher: „Bleibt bei dringenden Arbeiten an Scultagen zu 
Haie. Schlecht ernährt, Trinft hie und da Brantwein, raucht oft.“ 

Zu den entjittlichenditen und der Geſundheitäußerſt nachtheiligen 
Beichättigungen gehören die Kinderarbeiten im Gafthansgewerbe, 
Hiezu ſind zu zählen: Aushilfskellner, Brot- und Cigarrenverkäufer, 
Giszeugpuber und Stegelauffeger. Ein Lehrer im zweiten Bezirke, 
in deſſen Claſſe im Sculjahre 1897/98 von zweiundzwanzig Schülern 
jechs Stegelanfieger waren, äußert ſich über die in Gafihäufern be- 
häftigten Kinder, wie folgt: „Von allen in Gafthäufern beichäftigten 
Kindern gilt, dais fie am den auf ihren „Dienjt“ folgendeu Tagen 
icdyläfrig, zum Unterricht nicht befähigt find. Oft treten Ueblich— 
feiten ein, da ihnen die Säfte mit Vier und Wein aufwarten. Die 
in den Localen geführten Geſpräche und die Scenen, die fie ‘mit 
anjchen, äufern auc) deutlich einen nadıtheiligen Einflujs auf ihr 
jittliches Verhalten.” 

In Deutichland hat die Polizeiverwaltung einzelner Städte 
alle Verrichtungen von Kindern im Schanfgewerbe verboten. In 
Deiterreich jagt die im Einvernehmen mit dem Miniſter des Innern 
am 27. Mai 1885 erlajfene Verordnung des Handeläminijteriums; 

„Es iſt geitattet, die als Kellner und dergleichen beichäftigten männ“ 
lichen jugendlichen Hilfsarbeiter auch in den Stunden von adıt Ihr abends 
bis längitens zwölf Uhr nadıts zu verwenden.“ 

Die Wiener find jo an ihre „Brotichanis“ gewöhnt, daſs 
ihnen das Eſſen nicht jo gut ſchmecken würde, wenn fie nicht von 
einem ſolchen das Brot kaufen würden. Aber wer ſich der Mühe 
unterzieht, dieſe oft uur acht- bis zchmjährigen Jungen einen Sonn- 
tagsnachmittag in einem eg zu beobachten, den padt 
die Entrüftung und der Horn über die Gleichgiltigfeit der großen 
Menge, die fih an der Muſik ergötzt, ist und trinkt umd nich 
einen Augenblid daran denkt, dais da zwiichen den Tiichen ein 
aar junge Menichentinder herumirren, die doch auch eigentlich das 

echt hätten, fich des Sonntags zu freuen, die aber das „Recht 
auf Jugend“ verwirkt haben. 

Eine große Gruppe bilden die Kinder, welche ſchwere häus- 


liche Arbeit bei ihren Eltern oder bei fremden Leuten zu verrichten 


haben. In Wien gibt es hunderte zehn- bis vierzehnjährige Mädchen, 
die ichon eine „Vedienung” haben. Ya oft verrichten fie vor dem 
Unterricht ihre Arbeit bei einer Partei, nadı dem Unterricht bei 
einer zweiten, und am Abend bei einer dritten. Ganz beionders 
muſs aber darauf hingewiejen werden, dajs in Wien zahlreiche 
Proſtituierte Rinder als Bedienerinnen halten, 

Eine andere Gruppe lohnarbeitender Schullinder bilden: Lauf 
burichen, Yaufmädchen, die zu Lieferungsgängen benügt werben, 
Milcdhausträgerinnen, Zeitungsausträger, Wagen- und Pferdeputzer 
und dergleichen. Zeitungsansträger und Milchmädchen find oft ſchon 
drei Stumden vor Beginn des Unterrichts thätig. Die Heitungs- 
ansträger find gewöhnlich von den Perjonen angeftellt, welche dieje 
Arbeit von den Erpeditionen übernehmen. Sind nun icon dieje 
ichlecht gezahlt, fo fann man fich denfen, was die Kinder für Löhne 
erhalten. Dieje Rinder gehören gewöhnlich zu jenen, welche vegel- 
mäßig zumindeit von acht bis neun Uhr in der Schule ichlafen. 
Auf den Bahnhöfen werden Heine Nungen zum Warenabfaden ver- 
wendet. So bat einer meiner Eollegen im zehnten Bezirke zwei 
Knaben im Alter von elf und dreizehn Jahren in jeiner Claſſe, die 
während der Schulzeit Waren am Staatsbahnhofe abladen. Sie 
find vollkommen verwahrlost. Der eine ftahl dem Lehrer 41 Speife- 
marken aus veriperrter Lade. Bom 16. September bis 15. Februar 
verfäumte der eine Knabe 142, der andere 130 Halbtage, 

" Eine Reihe von lindern tragen auf eigene Weile zur Ver— 
größerung des Familieneinfommens bei. Dazu wären zu zählen: 
Blanetenverfäufer, Haufierer mit den verichiedeniten Dingen, wie 
Steeichhölzchen, Bildern, Veilchenpulver und fo fort, dann die Holz, 
Coafks⸗ Noble, Eiſen und Haderniammler. Die Gruppe der Han- 
fierer kann man täglic) in den Gaſthäuſern beobachten, im Sommer 
vor allem in den Braterwirtichaiten. Die Gruppe der verichiedenen 
Sammler mujs man bei ihrer Beichäftigung erit aufjuchen. Zu den 
Orten, wo man des Morgens und Abends ficher Kinder mit Ein- 
ſammeln von Kohle und Holz findet, gehören unjere Bahnhöfe. Am 
Morgen, wenn die Kohlenwagen zum Beijpiel aus den Nordbahn- 
magazisten ausfahren, harren ſchon die Kinder, am Arme ein 
Körbchen, und geben rubig den Wagen nah, um jedes herab- 
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fallende Stüdchen aufzuheben. Zubaufe jrieren oft Kleinere Ge— 
ſchwiſter. Wer will den Knaben Ichelten, wenn cr vor Kälte zit- 
ternd, ungeduldig, dais die Kohlenſtückchen jo langiam fallen, feine 
Hand ausitredt und fi vom Wagen ein Stüdchen nimmt? 

Zum Schluſſe jei noch darauf hingewiejen, dajs es unter den 
arbeitenden Kindern eine große Menge Saifonarbeiter gibt. Dazu 
jind vor allem die Verfertiger des Weihnachtsſchmuckes, der „rame- 
puffe und Nikolos“ zu zählen. Damit ſich die Kinder der Beligen- 
den freuen können, müſſen arme Meine Geichöpfe bis tief im die 
Nacht hinein arbeiten. 

Es mag noch viele Arbeitszweige geben, in welchen Kinder 
beihäftige werden. Einen Weberblid über das ganze Elend wird 
man erſt haben fünnen, wenn die Behörden Erhebungen über 
Kinderarbeit anordnen. Das vollitändige Verbot der Kinderarbeit 
mus eine Hauptjorderung jedes Erziehers jein. Aber die Kinder- 
arbeit wird erſt verichwinden, wenn jedem arbeitenden Menſchen 
ein geleglich feſtgeſtelltes Mindejteinfommen gewährleiftet wird, Wir 
haben jeht in Dejterreich ein arbeitsitatiitiiches Amt, wir haben 
aber aud) einen Handelsminiſter, der wiederholt Für die Verkürzung 
der Schulpflicht eingetreten ift. Es iſt daher in nächſter Zeit wenig 
Hoffnung vorhanden, daſs von ftaatswegen Erhebungen über Kinder— 
arbeit gepflogen werden, Der Wiener Bezirksſchulraih hat im Monat 
November den Magiftrat mit Erhebungen diejer Art betraut, Aber 
da die Abſtellung des Uebelſtandes frübzeitiger Kinderarbeit nic 
mals im Intereſſe einer Partei gelegen jein kann, deren Anhänger 
ſich meiſt aus den Erwerbsichichten mit vüdjtändigen Betricbs- 
formen. —— iſt ſchwer zu glauben, daſs der Beſchluſs 
zur befriedigenden Durchführung gelangen wird. Wenn der Wiener 
Bezirlsſchulrath oder irgend eine Behörde in dieſer Sache etwas 
leiſten will, der Umterjtügung der Lehrerichaft kann ſie gewiſs fein. 
Hoffentlich wird aber die Lehrerichaft nicht auf öfterreichtiche Ber 
hörden warten und jelbit daran gehen, das Elend zu enthüllen. 
Die Lehrerſchaft muſs für das heranwachiende Geichlecht das „Net 
auf Jugend“ reclamieren! 


Hohe Warte, Weihnachten. Siegmmub Kranz, 


Nach Ajaccio. 
Corſiſches Tagebuchblatt. 
Von Friedrich Ratzel (Leipzig. 


Kine taucht hinunter, micht ohne noch Durch den Widerichein feines 
vb elektriſchen Lichtes unſeren Blid zu ſeſſeln. Bis auf das weite 
Meer hinaus möchte dieſe eitle Schöne beitridend wirken. Der 
müjste aber ein ſchaler Geſelle fein, dem nicht nad) einigen Tagen 
ſchon das lärmende Treiben der Vergnügungsiüchtigiten der ganzen 
Belt, die ſich hier Stelldichein geben, zuviel würde. Schön iſt die 
Bogenlinie der Bucht von Nizza, noch jchöner ihre im Weiten aus 
einer niedrigeren und einer höheren Bergkette ungemein harmoniſch 
gebildete Gebirgsumrandung, großartig it der Gegenjag der jebt 
im März) noch nahen ——— zum blauen Mittelmeer. Aber 
nit dem hat das wenig zu thun, was die Fremden anzieht. Nizza 
jejfelt heutzutage haupiſächlich durch feine Geſellſchaft und deren 
Vergnügungen. Nizza iſt im Verhältnis zu feiner Vollszahl wohl 
die an Gaſthäuſern eriten Nanges reichſte Stadt Europas. Baden- 
Baden tritt bejceiden dahinter zurüd. Seine Yäden find glänzend 
wie die von Baris, jeine Theater und Concerte warten mit glänzenden 
Virtuoſennamen auf, jein Carneval vereinigt Gäſte aus allen Ländern: 
in feinen Blumencorjos duch den Schmuck des Wagens ſich aus- 
zuzeichnen, ijt der Ehrgeiz eines bürgerlichen Gutsbeſitzers aus der 
Yeipziger Ebene jo gut wie eines ruſſiſchen Fürſten, wobei fie 
indeijen beide von dem Blumengefährte einer „femme equivoque* 
ausgeftochen werden könnten, deren Verehrern es noch weniger als 
jenen auf ein paar Tauſend Francs für Blumen und gärtneriichen 
Geſchmack anfommt. 

Das Land ift ſchon nur noch eine lange Reihe von Heinen Lidht- 
punkten, die im Weiten von dem hellen Lichtfeuer von Antibes abge- 
ſchloſſen wird. Dunkle Zwiſchenräume bezeichnen die Vorgebirge, die 
die Buchten von Nizza, Billafranca, Beaulieu u. ſ. w. trennen, Die 
fleinen Lichter werden immer trüber. Es ift, als jtiege hinter uns das 
Meer und löſchte fie endlich aus. Dafür leuchtet es immer heller 
aus der Furche, die unſer Schiff im die ftille Meeresfläche gräbt, 
Jede Welle funkelt von taujend gelblich glühenden Noctiluceen, und 
alle Augenblide wird cin weißbläulich lenchtender Ball herauf— 
aewirbelt, eine Meduie, jeltener ericheint ein bandförmiges Licht, 
war entfacht diefes Meerleuchten Mitte März noch kein ſolches 
Feuer, wie man es in einer Sommernacht anf dieſem Meg erbliden 
ag, wo alles glüht und funfelt; aber cs bleibt, beionders unter 
einem jo Haren Sternenhimmel, wie er ſich heute über uns wölbt, 
ein räthſelhaftes feſſelndes Schauſpiel. 

Der Dunſt, der den Südwind begleitet, bat ſich in der Nacht 
vertheilt, die Sterne find hervorgetreten und zeichnen lange Silber- 
linien anf das Meer, die fich unter dem Wellenichlag in Yichtletten 
auflöſen. Im Weſten bleibt bei herannabender Dämmerung der 
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Jupiter glänzend über Dem Horizont, während im Dften ein wunderbar 
feingeichnittenes Dorn der Mondfichel auf einer dunkeln Maffe rubt, 
die wie eine drohende Wolkenbanf am Horizont ſieht: Das nabende 
Land, Nun gliedert fich dieſes Yand, indem die Luft licdhtreicher 
wird. Was eine einzige Berglette zu jein fhien, etwa an den 
Apennin erinnernd durch wellige Umriſſe, ipaltet jich; eine dunklere 
höhere Hälfte tritt uns näher, während eine blaue entjerntere unter 
dem jajrangelben Horizont jtchen bleibt. Eine weitere Theilung legt 
vor jenes Gebirg bräunliches Higelland, und aus dieſem wieder löst 
jih eine Kette von Eilanden, Es jind die Mes Sunguinaires vor 
dem Soli von Wijaccio; Die größte von ihnen, deren Silhouette 
einem rubenden Thiere gleicht, trägt das Leuchtfener, das ſeit einer 
Stunde mit faſt gleicher Helle vor uns ſchwebt, eine andere einen 
verfallenen Thurm ans der Genueſenzeit. In der blauen Kette dort 
im Diten regt es ſich nun aber aud), ein heller Streifen tritt röthlich 
erglühend hervor: ein Firnfeld am Monte D’Dro, das den erſten 
Sonnengruß endet. Wir erkennen nod die ichroffen Formen des 
Monte Ginto, deſſen Klippen unjerem erſten Eindruck apenniniſch 
weicher Umriſſe wideritreben; dann finkt das zuerft erichienene Yand, 
der Norden der Jniel, in Duft hinab, und die nabende Sonne färbt 
die Mitte und den Süden der Inſel blau, das ferne blaugran, das 
Nähere tiefblan. Der Süden fchiebt fich wejtlic vor, mit den eriten 
Sonnenstrahlen find wir in der Bucht von Miaceio, und die weine 
Stadt ſchimmert jo ruhig und rein über den gligernden Meeresipiegel 
bherüber, als 0b fie nicht voll fauten Yebens jei. Wie mauche Städte, 
die an runder Bucht vom nahen Gebirge umfaist gelegen find, erinnert 
fie an Neapel. Schon Mirimee hat das in jeiner „Colomba“ hervor- 
gehoben. Man wird aber jofort des Eigenthümlichen dieſer Lage ge— 
wahr, Die Bucht iſt weit, aber viel tiefer als breit, deutlich hebt Yich in 
Wellenlinien das niedrige Gebirge an der Nordjeite empor, während 
an der Südjeite hinter Hügeln höhere Berge ericheinen, Zwiſchen 
beiden aber thürmt in der Ferne jid der Monte d'Oro auf. Die 
näberen Berge zeigen fich jet in ihrer wahren Farbe: einige gelblich. 
grau mit den dunfeln Flecken (Macchie) des Geſträuchs, andere 
grangrän, ganz in Macdyia-Vegetation eingehüllt. j 

Es iſt etwas ganz Eigenes um das Gefühl, mit dem wir das 
allmähliche Hervoriteigen des Yandes aus dem Meere, dieje lleber- 
einanderitufung von Hügeln und Bergen betradıten, die fich ganz 
ſachte bis zur Firnregion aufbaut, wo dann plöplich fühnere Formen 
ericheinen, als fei bis dahin das Yand auch in den Umriſsformen dem 
Meere näher, verwandter geblieben. Nun iſt es jelbjtändig und tritt 
dem Meere gegenüber. Die Geologie zeigt uns ja in vielen Fällen die 
verhältnismäßig junge Bildung der Füftennäberen Schichten im 
Meere. Aber es handelt ſich hier nicht um eim geichichtliches, ſon 
dern um ein pigchologiiches Motiv, Wir gehören dem Lande, wir 
fühlen diele ihöne Harmonie in dem jtreitlofen Hervorsteigen aus dem 
Meere als ein Stüd von uns jelbit, jowie wir den Kampf mitempfinden, 
wo der Brandung ſich eine steile Felswand entgegenitellt. Es hat 
etwas doppelt Berubigendes, wenn einem jo großen Ding, wie dem 
Meer gegenüber, breit und vubig der Boden liegt, auf dem wir 
ftchen. Dazu fommt das äftbetiih Wohlthuende der Entwidelung 
der in höchſten Gipfeln faſt jenkrechten Erhebungen aus den reinen 
Horizontalen des Meeresipiegels durch die Vermittelung der eriten 
fladyen, dann immer fräftiger anjdwellenden Wellenlinien Des 
Hiügellandes, 

Schon beim Dahinfahren an der Küſte traf dann und warn 
ein rotber Schimmer unser Arge, und nun fällt uns der röthliche 
Ton der Inſeln — trotz aller Blutgeſchichten ift dies der Grund 
des Namens Iles sanguinaires, der dem Namen der jet zum Hafen 
umgebauten Iles Rousses im Norden der Inſel entipridht — auf. 
Das Meer liegt im Silbergran jeiner Morgenbeleuchtung, und nur 
der rothe Granit leiht ibm einen röthlichen Schimmer. An dieſer 
Seit des Tages wird man ſich vergebens den Kopf darüber zer- 
brechen, warum Homer von der purpurnen Salzflut geiprodyen bat. 
Beobachten kann und mujs dagegen jeder, dajs mit dem tiefen Blau 
des Mittelmeeres die Purpurglut der Inſeln und Klippen eng ver- 
bunden ijt. Die beiden gehören nicht bloß im Bilde zufammen, jo 
wie wir gewohnt Sind, fte in den berühmten Beleuctungen Capris, 
Ischias, des Monte Bellegrino zu ſehen. Es gibt feine Inſel und 
Klippe im Mittelmeer, die nicht purpurn erglühte, wenn die Strahlen 
der untergehenden Sonne fie treffen, die zugleich dem Meere einen 
tiefen Indigoton verleihen. Man mus dieſe leuchtende Farbe in 
einem lichtarmen Rahmen jeben, zum Beiipiel von Wolfen umwogt. 
Ein Gebirgsland wie Corſica bietet genug Gelegenheiten dazu. Das 
achört ja zu dem Serrlichen diefer Vereinigung von Tirol und 
Zietlien, dais von jedem Berggipfel und von vielen Höhen der 
Gebirgskämme herab man aus dem ernſten Yande der Macchia und 
des Hodwaldes in die jonnige Küſtengegend ficht. In jedem Aus 
blick von einem höheren Hügel leuchtet das Meer, fern oder nah. 
Es hat beionders an trüben Tagen etwas Tröftliches, daſs Die 
Wollendecke nach Dit oder Weit bin ſich lüftet oder daſs man vor 
dorther jogar das Sonnenlicht glänzen ficht. Dann liegen die von 
dortber angeitrahlten Berge in einem purpurbräunlichen Yicht, nnd 
die ferniten glühen durd eine halb durchſichtige roth angeitrahlte 
Wolfe wie beim Beraqfüben. 
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Unser Schiif legt am Yande ſelbſt au, es fchlt alſo das Ge— 
wintmel der den anfommenden Schiffen entgegenſahrenden und. sic 
umichwärmenden Fahrzeuge. Die Bucht von Wiaceio iſt ohnehin 
wenig belebt, das bijschen Verkehr verſchwindet in den mächtigen 
Dimenjionen des stillen Waflerbedens. Auch in der Stadt regt ſich 
in dieſer Frühen Sonntagsitunde noch nicht viel. Die Corien find 
im allgemeinen keine rühanfitcher, jelbit die Yandlente ichlafen fang. 
Wir haben Ruhe, das Aeußere der Stadt zu muſtern. Haben wir 
dieſe Stade nicht ſchon geichen? Vielleicht gar ſchon öfters? Dieies 
balbverfallene Gajtell auf feliiger Höbe, daneben die Kirche mit 
zopfigem Giebel und ſchlankem durchbrochenen Glockenthurm, beide 
weit über die Hafenbucht hinſchauend, dieſe hohen fenſterreichen 
Häuſer, die offenbar ihre Front einer Straße der inneren Stadt, 
uns aber die graue, vernachläſſigte, unvegelmäßige Rüchſeite zufehren, 
diefer zum Theil mit Quaimauern eingefaiste Hache Strand, wo 
aus Land gezogene Fiicherboote, mit Yeinwand zugededte Waren- 
haufen, Fäſſerpyramiden und Kiſten in bunten Durcheinander ruben, 
von Zollſoldaten bewacht, die ſchläfrig auf und abſchreiten. Es iſt 
das Bild von Hunderten von großen und kleinen Städten, an 
mittelmeerifchen Küſten. So blidt die Kirche in Marjeille und in 
Genua, jo das Caſtell in Nizza oder Palermo auf das Gewühl des 
Hafens, dem nur ein Theil der Stadt zugelehet it, cin wenig ge— 
ſchmückter Gejchäftstheil, während dahinter die breiten Straßen ſich 
hinziehen, in denen der Reichthum der größeren Stadt ſich entfaltet. 
Ebenſo zeigen wieder ganz unbedeutende Orte diefe Anlage, wie 
zum Beiipiel das zum Dörfchen berabgejunfene Sagong, das weitlich 
von Ajaccio an einer wunderichönen Bucht liegt. Auch hier von 
erhöhter Stelle aufs Meer binausblidend, das gefährliche Werk der 
Fiſcher und Schiffer ſchützend und jegnend, Die Strandfirche, ihr 
zu Frühen die ans Land gezogenen Boote, die Netze, die Waren, 
Dahinter einige kurze Häuſerreihen, künftigen Straßen ihre Fronten 
auwendend, 

Auch das wiederholt ſich oft, daſs eine breite kurze Straße 
vom Hafen in die Stadt führt, die Strafe der Dampferbirenus, 
Schiffsmaller u, dgl., deren claſſiſches Beiſpiel Marjeilles viel- 
gerühmte Cannebiere ift. Nicht überall ift fie von jo ichönen ‘Ralınen 
umgeben wie bier in Mjaccio und noch jeltener jo impoſant ge— 
ſchmückt wie dieie Avenue du Premier Conſul mit dem Brunnen— 
. denfmal Napoleons. Da Njaccio auf einer Yanozunge erbaut iſt, 
gewinnt mar ſchon von der Place Bonaparte, im die diefe Avenue 
mündet, einen neuen Blick auf den dem Hafen enigegengejehten 
Meerestheif, auf dem nadı Süden zu ein zweites großes Denkmal, 
Napoleon mit jeinen vier Brüdern in römiſchen Gewändern, hinaus— 
ichaut. Nach Weſten zicht von diejem großen Plage der Cours 
Graudval hinaus, dejien Häuſer nad Süden ſchauen, die eigent- 
liche Fremdencolonie Ajaccios. Bier liegen die neuen Gaſthäuſer 
und Penſionen und einige wenige Villen zwiſchen Meer und Ger 
birg. Die ſchützenden Höhen jteigen im Norden unmittelbar hinter 
ifmen auf, reich mit Delbäumen und Yebenseichen bepflanzt. Für 
Licht und Wärme ſuchende Kranke iſt diefe Yage wie gemacht. Wie 
aber Geiunde Wochen in dieſen Gaftbäufern verleben können, in 
denen ſie immer nur Dentihe und Engländer ſehen und hören, 
von dem Leben und Treiben der Corien umd der Franzoſen gang 
abgeichieden, eine germaniſche Inſel von ungeheurer Yangweile 
bildend, begreife ich nicht. Der Unterichied dejien, was man Com— 
fort nennt, iſt zwiſchen dem trefflichen erſten franzöſiſchen Gaſthaus 
Ajaccios, dem Hotel de France, und dem neuen deutſchen und 
ichweizeriichen Gaſthäuſern des Fremdenguartiers nicht groß aenug, 
um den Nachtheil aufzuwiegen, dais in diejen ber Fremde der lehr— 
reichen. und intereflanten Berührung mit den Einheimiſchen ent- 
behrt. Ich ſehe davon ab, dais die franzöfiich-corfiichen Gaſthäuſer 
billiger und in Speijen und Getränken vielfach beſſer find als die 
fremden, Wer hinreichend franzöſiſch oder italienisch Spricht und 
nicht geſundheitlich auf durchwärmte Gänge und Treppen u. dal. 
angemwiejen tft, der hat keine Veranlaſſung, 5 bis 8 Franes täglid) 
mehr für das Bergnügen zu zahlen, von deutichen oder jchweizeriichen 
Nellnern und Stubenmädchen umgeben zu jein und mit einer 
deutſchen und engliichen Gejellichaft zu Tiſch zu ſitzen, Die in 
lächerlicher Unwiflenheit von Land und Volf lebt und deren Um— 
aangsformen in unſerer vielreiiender Yeit oft tief unter dem liegen, 
was wir zu Haufe von unferer täglichen Umgebung gewohnt find. 

Die ſpäten Nacdmitteasftunden schen das Leben einer cor- 
ſiſchen Stadt in voller Entfaltung Die Blüte dieſes Lebens 
öffnet Fich zwar früh mit Geräuſch, aber fie bleibt doch halbge— 
ichloffen bis zu der Stunde, die dem im der Regel um 6 Uhr cin- 
genommenen Diner vorangeht. Da drängt es fid in der Haupt- 
ſtraße Heinerer Orte, geichtweige denn im Cours Napoleon zu 
Ajarcio oder in dem Bonlevard Paoli zu Baſtia. Was nidıt an 
das Haus gebunden iſt, ergieht ji auf die Strafe: Mann, Mind 
und Hund. Und dieje drei bevöffern vor allem die öffentlichen 
Plätze. Die Männer wandeln in Gruppen unter den Platanen auf 
und ab und begleiten lebhafte Reden mit lebhaften Geberden. 
Yeitungen, die geleien und vorgeleien werden und aus jeder Nod- 
tajche ichauen, zeigen an, dais es ſich zumeift um Politik handelt. 


Ein Theil dieſer Disentants bevorzugt Die eine Seite des Platzes, 
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ein anderer die andere; man erkennt daran die Parteigruppierumgei, 
In dieien Tagen bat ſich eine jocialiftiiche Gruppe conjtituiert, und 
nun find alle vier Seiten des großen Platzes von vier Parteien 
eingenommen. Da wäre das Wort von dem Herauskryſtalliſieren 
der öffentlichen Meinung wohl anzuwenden, In der Mitte treiben 
die Kinder ihre Spiele, auch dieſe unter gewaltigem Geſchrei. Wie 
überall auf der Welt, wollen fie die Erwachſenen nachahmen, und 
io rennen fie denn zum Schreden ber bedächtigeren Wanderer von 
einem Ende bis zum anderen; an einem Baume haben die kleinen 
Dumoriften in Nachahmung des großen Placates: Grandes Courses 
’Ajaceio Je 17. Avril 1898, einen. Zettel angeheftet: Grandes 
ceourses des enfanis. Prix de Ia ville d’Ajaceio Un Sou. Die 
bei den niederen Claſſen beliebten Spiele „Kopf und Schrift“ und ein 
bocriaähnlicdhes Auswerſen von Münzen, werden: bezeichnender Weiſe 
nicht auf dem Hauptplatz, ſondern am Hafen geipielt. Dieje 
Sceidung ift echt corſiſch: bier Ariſtokratie und Politik, Dort die 
Maſſe, beionders auch die Ntaftener, bei Arbeit und Spiel. End— 
lich iſt der Hunde nicht zu vergeilen, die au allen Enden ihe Wejen 
treiben, aber den Hauptplatz offenbar zu ihrem Spielplag erforen 
haben. Sie jind früh morgens die erften hier und jpät abends Die 
letzten, und bis tief in die Nacht ftören fie mit lauten Balgereien 
die Nachtruhe, Der Corje ijt aber unendlich duldſam, und ein ge- 
biffener Hund wird fait mehr als ein verwundeter Menich bedauert. 
Frauen und Mädchen ficht man jelten auf dem Plate, aufer an 
den Tagen, wo die Muſik jpielt; zeigen ſich weldje, jo werden es 
vermuthlich nicht Corfinnen fein, die man gejenften Blids von und 
zu der Kirche durch die Menge ſchreiten ſieht, jondern Franzöſinnen 
und andere Fremde. 

Läjst man Diele Hunderte von Männern in allen Altern an 
fich vorbeisichen, fo iſt man eritaunt über die Fülle von Charafter- 
föpfen, aber auch über den Ernjt und die Würde, die fie —— 
Das vergnügte, runde Geſicht des Südfranzoſen, ſein exploſives 
Lachen kommen bier ſelten vor, Dieſe Miene hat nichts mit dem 
zu thun, was eben beiprochen wird, denn wenn wir eine von ihren 
Zeitungen zur Hand nehmen, To erſtaunt fie uns durch das Unbe— 
dentende des Auhaltes, den vorwiegend perjönlichen Charakter der 
Volitik, die darin gemacht wird, die den leichtfertigen Ton des 
Bonlevardiers carifierende Schreibweile, Nein, dieſer Ernſt gehört 
zur Natur des Corien, und er erklärt viel von der Eigenart des 
Noltes. So waren ücherlich die alten Nömer, ehe die Weltherrichait 
fie zu einer Miſchraſſe gemacht hatte. Genau jo wie hier die Poli- 
tifer düſter und wichtigthbuend einherjcreiten, den Blick mit Bor- 
liebe zu Boden gerichtet, jo reitet der Bauer ernſt auf feinem Eſel 
oder Maulthier den Bergen zu umd jelbit der Hirte wandert jo 
binter feiner Herde ber, Erhebt einer die Stimme zum Geſang, 
um ſich die Einſamkeit zu vertreiben, fo ertönen melancholiſche 
Meilen mit eigenthümlich abgeriſſenem Schluss. Diefen erniten Ein- 
drud verſtärkt die ganz allgemeine Vorliebe Für dunkle leider. 
Fajt jede Fran trägt ſich ſchwarz vom Kopf bis zu den Fühen; die 
Yandleute tragen entweder den braunen Sammt wie in Italien 
oder den tiefbraunen Loden. Die Herren in der Stadt tragen ſich 
ebenfalls ſchwarz oder braum und machen nur mit dem rothen 
Bändchen der Ehrenlegion eine Ausnahme. Wer diejes hat, trägt 
es an jedem Kleid, audı am durchlöcherten. Auf der Hauptitraße, 
die von zierlichen Orangenbäumen umftanden it, ſieht man vor- 
ſündflutliche Stellwagen anfommen, die von Mengen Neugieriger 
erwartet werden. Schwer, wie die Wege es verlangen, breit, um 
im Innenraume 6, im Vordertheile 3 und in verſchiedenen Auf— 
jügen noch weitere 5 bis 6 Perſonen zu bergen, der Kutſcherſitz 
dreifitig und mit einem weit voripringenden Schutzdach verjchen, 
jo rollen fie mit dumpfem Gepolter amd unter Beitichenklang daher. 
Bor ihnen ftiebt eine von den Ziegenherden auseinander, die zu 
diejer Stunde in die Stadt getrieben und vor den Hänfern ge— 
molken werden. 

Der iegenbirt iſt auch bier unter den Maleriichen der 
Maleriſcheſte in seinem ſchwarzbraunen Radmantel aus arobem 
Yoden mit Capuze, auf dem buichigen Kopfe eine Art Fes mit 
bunter Quaſte und Queritreifen, Wenn die coriiihe Phyſiognomie 
in allen Ständen häufig einen lauernden Ausdrud zeigt, der an 
die Jagd, an das Leben im Buſchwald, vielleicht audy an den Arg— 
wohn gegen Anschläge der Feinde erinnert, jo iſt dieſer Zug bei 
den Hirten am deutlichiten ausgeprägt. Natürlich, fie kämpfen ja 
unaufhörlich mit der Tüde ihrer braunen, lang behaarten Schub- 
befohlenen. In dieſem Straßenbild dürfen and die Zeitungs- 
verfünfer nicht Fehlen; der Auf, mit dem fie das einzige in corfi- 
ſcher Sprache ericheinende Wochenblatt ausrufen: A Tramuntana, 
fresra e san klingt ganz gut. Alte Weiber, den flachen Ichwarzen 
Strohhut mit einem Band über die Ohren herabaebunden, rufen: 
„Gala, ealdat“, das heißt heiße Haftanien, aus, Fiſcher, die einen 
bejonders reichen rang gemacht haben, fingen ſchwerverſtändliche 
Namen von Fiſchen. Den breiten Steinbrunnen am Plage umlagern 
Mädchen und frauen mit ichöngeformten Urnenkrügen, die Tie auf 
den Köpfen tragen, liegend die leeren, aufrecht mit großer Kunſt 
die gefüllten, umd dazu nicht jelten noch einen zweiten auf er— 
hobener, auiwärts gewwandter Handfläche. 
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Wenn abends das Geräuſch der Wagen verſtummt iſt, die 
Kinder und Hunde den Pla geräumt und die Verkäufer ſich in 
ihre höhlenartigen Gewölbe in den Erdgejchoffen der hohen Häuſer 
zurüdgezogen haben, trägt die Abendluft ganz andere Töne zu dem 
offenen Fenſtern herein als daheim. Der Ton ferner. Stimmen er— 
füllt die Luft, als jei eine Vollsverſammlung in den heftigften 
Debatten begriffen, gelegentlich ein Schrei dazwiſchen, es braust 
immer fort wie die Brandung; das find die abendlihen Geſpräche 
vor den Thüren der Häuſer und um die mit lächerlich) Heinen 
„Bods“ bejegten Marmortifchchen auf dem Pflafter vor den Kaffee— 
häujern. Dann und. wann fällt eine Singftimme ein oder cin Chor 
mit fitaneiartigem melancholiihem Geſange. Es verfündet ſich ein 
Leben, das fich äußern muſs, um Leben zu fein. 


Die Weltanfcdauung Fedners. *) 
Bon Willn Pater (Berlin). 
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I feinen „Geſprächen mit Goethe” ſchreibt Edermann unterm 
? 2, Auguit 1830 das Folgende: „Die Nachrichten von der be 
gennenen ulirevolution langten heute nad Weimar und ſetzten 
alles in Aufregung: Ich gieng im Laufe des Nachmittags zu Goethe. 
„Nun,“ rief er mir entgegen, „was denfen Sie von * großen 
Begebenheit? Der Vulkan iſt zum Ausbruch gekommen; alles ſieht 
in Flammen, und es iſt nicht ferner eine Verhandlung bei geſchloſ— 
jenen Thüren!“ — „Eine furchtbare Geſchichte,“ erwiderte id). 
„Aber was lieh fich bei den bekannten Zuſtänden und bei einem 
joldyen Minifterium anders erwarten, als daſs man mit der Ber- 
treibung der bisherigen Töniglidyen Familie endigen würde.” — 
„Wir jcheinen uns nicht zu verftehen, mein Allerbeſter,“ erwiderte 
Goethe. „ch rede gar nicht von jenen Leuten: es handelt ſich bei 
mir um ganz andere Dinge. Ach rede von dem in der Akademie 
zum öffentlichen Ausbrud gefummenen, für die Wiffenichaft jo 
höchſt bedeutenden Streit zwiiden Cuvier und Geoffron de Saint- 
Dilaire.“ Dieje Aeußerung Goethes war mir fo unerivartet, dais 
ich nicht wujste, was ich jagen follte, und daſs ich während einiger 
Minuten einen völligen Stillitand in meinen Sedanfen verjpürte,* 

Das Geſchichtchen ift oft erzählt und wiedererzählt worden, 
aber es kann nicht jchaden, gerade jet daran zu erinnern, Eultur- 
enropa feiert. wieder einmal ein Jubiläum: das Jahr 1848 joll für 
die Geſchichte der Menſchheit wichtig fein, wie ein „Bölferfrühling“ 
jei 08 damals über die Erde hingebraust, Wollte ſich jemand die 
Mühe geben, den braven Feitgenoffen von 1898 klarzumachen, dais 
wir allerdings allen Grund zu einer Jubelfeier haben, daſs vor 
fünfzig — allerdings jo etwas wie ein Völkerfrühling anbrach, 
daſs das alles aber ſich nicht auf die Revolution der Märztage 
bezieht, ſondern auf das ſchlichte Buch eines jchlichten deutichen 
Gelehrten, die „Nanna“ des Guſtav Theodor Fechner — wie vielen 
der Huhörer würde es wohl nicht gehen wie dem guten Edermann! 
Man würde am Ernſt einer jolchen Behauptung zweifeln. Aber 
man hat auch jhon am Goethes Ernſt bei jener Gelegenheit ge- 
zweifelt und jah im jeinem Verhalten eine Bofe, Es war begreiflich, 
jofange die Entwidelung der Naturwiſſenſchaften gröberen Sinnen 
noc nicht wahrnehmbar machen Tonnte, was der intuitive Geist 
Goethes von allem Unfang an erkannte. 

So heute. Der wüſie Lärm, der aus dem tollen Jahre noch 
in unfere Tage herüberhallt, bat die meiiten Ohren taub gemacht 
für die jtillen Gedanken der Zeit, die in ihrer Dauer doch ſchließlich 
die gröhere Kraft bewähren. Ein Wort Fechners anzuführen: „Das 
Yaute übertönt das Wahre, doc; diejes überbauert das Laute, und 
was laut anfängt, fann ja nicht laut enden.“ 

Was ijt es denn im Örunde, was man an den Strafien- 
fämpfen der Achtundvierziger jo jchr bewundert ? Menſchen jtarben 
für eine dee. Das iſt groß, gewiſs. Aber fielen nicht Menjchen auf 
beiden Seiten? Und die auf der andern Seite, blieben die nicht 
auch für eine dee? Die Bürger wiejen den Vorſchlag, ihre Ge— 
fallenen zugleich mit den gefallenen Soldaten zu beftatten, empört 
zurüd. Aber gleichzeitig und mit derjelben Entrüſtung wehrten 
fich die von der Armee dagegen. Man jagt nun wohl, die „Neac- 
tionären“, joweit fie überhaupt aus fauteren Motiven für die 
Sache eintraten, jeien für einen Irrthum eingetreten. Auf jeden 
all jeien die Ideale der Nevolution edler und nröher geweien. 
Aber ift man deſſen wirklich jo ſicher? Wenn am Ende nun beide 
irrten, und die Wahrheit jenleit3 von Bajonnett und Barricade 
itand ? 

Ich denfe der Weltanſchauung, von Der einzelne -veriprenate 
Ideen den Köpfen damals jo heiß machten, ich denfe der Welt- 

*; Berfe: Das Büsdleim vom Peben nach dem Tode; 3. Auflage, Sambura 1407 
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anſchauung jenes schlichten Gelehrtenbuches — umd das Urtheil 
Goethes über „jene Yeute* will mir nicht aus dem Sim. 

‚ Die Weltanihanung in der Mitte des Jahrhunderts ift uns 
allen wohlbefannt. it fie Doch auch heute noch die Meberzeugung 
und der Stolz unserer Gelehrten. Sie rühmt fich ihrer großen 
Klarheit und operiert germ mit ſeſten Zahlen. Und doch iſt fie in 
dem Durcheinander von Ueberhebung und Entwürdigung des in 
ihe waltenden Menichen ein treues Abbild jener wirren Zeit. Mit 
immer aufdringlicherer Klarheit begannen damals in der Wilfen- 
ichaft die Aehnlichkeiten zwiichen Thier und Menſch fich geltend zu 
machen. Die Folge der Beobachtungen war — die „eracte* Be- 
handlung der ganzen Frage macht das begreiflich — nicht eine Ber- 
tlarung der Thierkele, jondern eine Verthierung der Menichenfcele. 
Man war stolz auf dieſe Deutung und verglich fie mit der That 
des Hopernifus. Der Sternenhimmel. der Arten drehte ſich nicht 
mehr um das genus homo sapiens, dieſes Genus war. vielmehr 
ein verichwindendes Geſtirn in eimer ganzen Milchſtraße ähnlicher 
Geſtirne. Diejelben Gelehrten aber, die ſich bier jo felbjtlos ent- 
äußerten und Thiergeitalt annahmen, erfanden an den Geberden 
der verthierten Menichenjeele doc auch wieder Eigenichaften, mit 
denen fie herrlicher, "göttlicher der Welt gegemüberftand, als die 
ftolzefte Mythologie es je acträumt. 2 

Ein wiflenichaftliches Dogma fteht am Anfang. Die Phyſiler 
wollten entdedt haben, daſs alles, was wir jinnfih wahrnehmen, 
in der von uns Wahrgenommenen Form nicht eigentlih in ber 
Außenwelt vorhanden if. Wir ſehen Farben und hören Töne. 
Nber die Farben leuchten, und die Töne klingen nicht „an fich“. 
Es find in Wirklichkeit nur blinde, ſtumme Wellenzüge. J unſeren 
Augen und Ohren können ſie ſich wohl umformen zu Farbe und 
Klang, über das organiſche, beſeelte Leben hinaus jedoch find es 
nichts als bloße Wellenſchwingungen. 

Eine troſtloſe Welt, die ſich vor der gelehrten Zauberformel 
da erſchloſs! Die Blumen logen ihren Duft und ihre Farbe, die 
Stimme log ihren Ton. Ein großes Dunkel umfieng Himmel und 
Erde, die Sonne war ein finfterer, im Finftern feinen Weg ſuchender 
Ball. Und durch diefe Nacht des Todes giengen Menſchen und 
Thiere hin wie einzelne, verlorene Punkte. die ahen einander, aber 
nichts zwiichen ihnen leuchtete; fie jprachen einander, aber nichts 
zwiſchen ihnen tönte. Ihr Leben war furz, und wenn fie wieder 
zurüdianten in die große Stille, binterlichen fie nichts von all der 
Schönheit, die in N Sinnen fih einst geformt. Und nicht nur 
das Leben der einzelnen, jondern aud) das der Art war ohne Dauer. 
Milliarden Jahre war es nicht kalt genug geweſen für jene Punkte, 
nicht lange, und es würde zu falt für fie fein. Und wenn das große 
Schweigen ſich dann jchlois über dem letzten Menichen, dem legten 
Thier, dann juchte.ein finfterer Weltball mehr im Finſteren feinen 
Meg, und blinde, ſtumme Wellenzüge irtten von ihm hinaus im 
die Nadıt. 

Zu alledem kam aucd noch Darwin, übertrug die industriellen 
Ideen der Großmanufactur ins Naturwilfenichaftliche, und verſchmutzte 
jo ſelbſt die Heine Lichtperiode, die die Phyſiker anädig. elafjen 
hatten. Der „Kampf ums Daſein“ als leitendes Prineip, Ahöpfe. 
die einander verichlangen, die Stellenjägerei im Gropbetrieb der 
Natur, was Geiſt und Körper an Schönem neu anjegten, als efle 
einander übericreiende Neclamen — das hieß eine Welt, das war 
ihre Melt! . 

Wenn einſt die Geipenftergeichichte dieſer „Weltanfhauung” 
in ihrer ganzen Nichtigkeit erkannt fein wird (und zu vielen 
Jubiläen wird fie es nicht mehr bringen), wird man ſich augen— 
reibend fragen, wie ganze Generationen einer jo durch und durch 
unnatürlihen Weisheit Glauben jchenten konnte. Denn um einen 
Glauben, nicht ein Wiſſen in den letten Dingen handelt es ſich bei 
diejer, Weltanſchauung jo gut wie jeder andern, Für einen natür— 
lichen Menjchen braucht es feiner großen Beweile, „daſs er Die 
Giegenftände um ich fieht, weil es um ihn heil iſt, daſs die Sonne 


. nicht erit hinter feinem Auge zu leuchten anfängt, dais die Blumen, 


Schmetterlinge jo bunt find, als fie ihm ericeinen, die Flöten, 
Geigen ihren Ton ihm jchenfen, nicht umgelehrt von ihm empfangen, 
turz, daſs es ein Leuchten und Tönen durch die Welt über ihn 
hinaus und von draußen in ihn hinein gibt.* Das ijt die Ueber— 
zeunung noch jedes Menſchen geweien, der jeine fünf Sinne heil 
beilammen batte, und die Mythologien natürlicher Völler haben 
dieje Anschauung in Syſteme gebradıt. Doch die Wiſſenſchaft wollte, 
daſs alles das nur Illuſion sei, ſie bejchuldigte jeden Widerſpruch 
einer abicheulichen „gäocentriſchen“ Steberei, und — die Wifien- 
ſchaft ift heutzutage mächtig. So fam es, daſs cine Allufion uns 
alle Jlufionen nehmen konnte, und dais ein genialer Gelehrter die 
ganze Kraft eines langen Lebens zur Bekämpfung diefer Irrlehren 
verſchwenden muiste, ohne doch bei jeinem Tode einen Erfolg vor 
Augen zu jehen. 

Wie ein ungeheures Martyrium nimmt das Leben Fechners 
fh aus. Wenn ctwas ihm tröften konnte, war es jein geradezu 
reliniöier Haube an den ſchließlichen Sieg feiner Idee. Gelehrte 
wir Yaien itanden gegen ihm auf. Aber er hat nie gezweitelt. In 
ruhiger Stetigkeit weiter arbeitend, füllte er jo allmählich jene 
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Bände, in denen die Weltanſchauung der gefunden Sinne ihre 


Renaiſſance feiert, „Nanna“ leitet Die Neibe dieſer Werke ein. Bor 


fünfzig Jahren ift das Buch erichienen. 
I, 

„Nanna“ iſt der Mame der nordiſchen Blumengöttin, der 
Sattin Baldurs. Im Vorwort erzählt Fechner, wie er anfangs 
ſchwankte zwiſchen diefem Titel und den Titeln „Flora“ und 
„Hamadryas“. Die Bezeichnung it ihm mehr als ein bloßes 
Snmbol, Die moderne Welt blicktt lächelnd auf Mpthologien ver 
gangener Zeiten zurück. Sie find ihre Märchen, Dichtung. Fechner 
weiß, daſs die größten Dichter jener Tane zugleich die größten 
Gelehrten ihrer Zeit waren, dass ihre Geſänge und Sagen nicht 
weniger wiſſenſchaftliche Forichung find als künſtleriſche Ehantafie, 
Eine Weltanſchauung rang nad Ausdrud in den Geftalten einer 
Dryas und einer Nanna. Es war die Weltanſchauung der Heiden, 
die auch die Weltanichauung des natürlichen, noch unverbifdeten 
Menichen iſt. Sie ſchien Fechner die beite Fürſprecherin für feine 
Behauptung vom jecliichen Leben der Pflanzen. 

Man bat Fechner bei feiner Beweisführung den Fehler 
falſcher Analogie, das gewaltiame Hineinzieben bloßer Bilder in 
die Wirklichkeit vorgeworfen. Er fonnte mit gutem Recht ent« 
genen, wenn jeine Methode, von vielen befannten Fällen auf einen 
unbelannten zu ſchließen, fehlerhaft jei, jo jeien es ſchließlich auch 
alle Inductionsbeweiſe. 

Die Grundfrage, von der er ausacht, lautet: Welche Er- 
ſcheinungen und Proceſſe veranlaffen die Wiffenichaft, vom Vor— 
bandenfein eines Seelenlebens in allen menſchlichen und thieriichen 
Yeibern zu reden? Er ftellt die Antworten zuſammen. Der zwed- 
mähige Bau der Körper, das neinandergreiien und -Arbeiten der 
“einzelnen Theiforgane, die Combination des Ganzen mit den je 
weilige Nuhenbedingungen. 

Einerlei, ob man die Summe diejer Ericheinungen faſſen will 
als das zufällig gerathene Product unzähliger Fehlverjuche, oder 

ob die „Zeleologen” recht haben: jedenfalls iſt man fic einig darin, 
daſs dieſe aut fumetionierenden Mecanismen einen Scwerpunft 
baben, dais fie qravitieren, und die von dieſem Schwerpunft 
ausgehenden Thätigfeiten find ums ein Beweis vom Dafein 
einer Seele, 

. Wie nun? fragt Fechner: wenn wir im Baue und Leben der 
Pflanzen dieſelben zwedmähigen Einrichtungen ſich wiederholen 
ichen, wenn ſich aud bier die Organe im einen. Organismus 
ichiefen, wenn Äußere Sinnenreize aud) bei der Pflanze auf eine 
Empfindlichkeit treffen, die deren Körper fich winderbar in seine 
Umgebung einfügen lajfen, wenn endlich, das MWichtigfte, die Ver— 
hältniffe der Fortpflanzung mit einer Feinheit und Zweclmäßigkeit 
organisiert find, die jelbit einige analoge Werhäftnifie des Thier- 
lebens übertreffen: ift man dann nicht berechtigt, von einem Seelen— 
leben auch der Pilanzen zu reden? Oder iſt auch das noch ein 
fehlerhafter Schlujs der Analogie? 

Und nun jtellt er jene Beobachtungen zuſammen, die feine 
„Nanna* mindeftens zu einer unſerer liebenswürdigiten Literariichen 
Eriheinungen machen. Ein Beiipiel. „Ach ſah weulich meine Frau 
eine Pflanze mit dem Erbballen aus dem Blumentopfe heben und 
bewunderte es, wie die Pilanze den GErbballen jo vollitändig bis 
ins Feinste durchwurzelt, jedes Fledchen Erde auszukoſten gelucht 
hatte: und wie unter der Erde, war es über der Erde. Grit war 
die Pilanze in Zweigen auseinandergefahren, und dann hatte jie 
die Zwiſchenräume mit Zweigelchen und Blättern gefüllt, daſs 
fein biischen Luft ungenofjen durchlommen konnte: und an den 
Spigen der Zweige hielt fie noch überdies die blauen Blümchen 
dem Lichte entgegen.” Sollten das die „tauben* Schnörkel fein, die 
nad) der allgemeinen Anficht ins Blaue hineinwachien ? 

Er betrachtet eine Waſſerlilie, wie ſie nachts im Waſſer 
umtertauct und morgens fich wieder daraus erhebt: jollte fie die 
Sonne und das Waſſer nicht ebenjo gut empfinden wie ein Fiſch? 
Eine Bergpflanze in ihrer reinen Höhenluft, jo wunderbar in 
den engen Kreis ihrer Verhältniſſe hineingewachien, ſollte fein 
Empfindungsteben haben und im ihm nicht irgend ein nemeinfames 
Moment mit der Scelenthätigfeit eines Schmetterlinge? 

Die Thatjahe jedenfalls ſteht feſt: ob fie im Gebirge oder 
Thal, im Teih oder auf der Heide ich entfalten, immer haben 
die Branıen es veritanden, aufs engite jich in ihre Umgebung ein- 
zupalien. 

Soweit die „Analogien* Fechners. Will man ſtehen bleiben 
beim Geſichtspunkte der Analogie, fo ift jein Werk nicht ohne Vor- 
länfer. Goethe macht in feiner „Bildung und Umbildung” bota- 
nische Beobachtungen, die ſich mit denen Fechners theilweile deden. 
Zo, wenn Gorthe von den Bilanzen ſagt, es ſei ihnen „eine glüd- 
liche Mobilität und Biegſamkeit verlieben, um in jo viele Be— 
dingungen, die über dem Erdfreis auf fie einwirken, ſich zu fügen 

und danadı bilden und umbilden zu können“. - Ebenjo die Beob- 
acdıtung, „wie jede Pflanze ihre Gelegenheit fucht, wie ſie eine 

Lage findet, wo fie in Fülle und Freiheit ericheinen könne, Berges- 
höhe, Ihalestiefe, Licht, Schatten, Trodenbeit, Feuchte, Hitze, Wärme, 
Kälte, Froſt und wie die Bedingungen alle heiten mögen“ Mean 
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hat dieſen ganzen Kreis von Thatſachen in der Folgezeit dem 
„Geſetz der Anpaſſung“ Darwin'ſcher Pſychologie unterjtelt. Es 
läge damit nahe, Fechner unter die Vorläufer Darwins einzureihen, 
wie man das bei Goethe ja bereits getban hat. Aber — wie jagt 
doch Nietzſche: „Darwin hat den Geiſt vergeflen, das iſt englijc.“ 
Er hat nicht nur den Geift vergefien, er bat auch die Seele ver- 
geſſen, ımd das iſt wiſſenſchaftlich. Fechner hatte den Muth der 
Umviifenichaftficheit, das wird ihm jederzeit die gehörige Diftanz 
fichern vor dein meist überſchätzten Gelehrten unſeres Nahrhunderts. 
Man mag Goethe, den Botanifer Goethe, einen Vorläufer Fechners 
nennen: mit Darwin aber haben beide nichts zu thun— 

Kein Punkt, jajst Fechner feine Reſultate zuſammen, der der 
Annahme einer Blanzenicele widerjpräche; was wir eben Seele 
nennen, nad) feinen Aeußerungen im tbieriichen und menjclichen 
Sein. Die Erde ift reicher am dieſem ſeeliſchen, empfindenden Yeben, 
als die Gelehrten der Erde das zugeben möchten. Seele: ift nicht 
nur in den wenigen Thieren des Waldes, in den bfütenumichwirrenden 
stäfern, fondern auch in den Bäumen, die jene Thiere umragen, 
den Blumen, um die jene Käfer furren. Seeliſches Yeben umzieht 
die jlechtenbejtandenen Blöde des Hochgebirges, und ſeeliſches Yeben 
dämmert jelbit noch in den fanlenden Waſſern ftehender Teiche, 

Hätte Fechner inne gehalten auf diefem Niveau feiner Unter- 
ſuchungen, feine „Nanna“ bliebe immerhin ein bedeutendes Bud). 
Auf alle Fälle hätten wir Künstler Urjache, zu ihm zu halten. 
Diefe „Nanna“ hat der entgötterten Natur, an die wir niemals 
alauben wollten, ihr Leben wiedergebradyt. Aber Fechner ift vor 
allen Dingen Gelehrter. Das Vorhandensein einer Seele allein, die 
Thatjachen ihrer Aeußerung können ihn nicht befriedigen. Er muſs 
dieſe Neuferungen in Einklang bringen mit anderen, ihm befannten, 
wiſſenſchaftlichen Dingen. Auf dem Weg zu diejem Ziele aber finder 
er die Neiultate, die jeiner „Nauna* eine fundamentale Bedentung 
in der Seichichte menſchlicher Erfenntnis verleihen. 

ALS eines der Hauptigmptome vorhandenen Seelenlebens hat 
man das neinanderarbeiten ganzer Urgane in einem Organismus 
erkannt, Seine Art der Betrachtung de haut en bas zwingt 
Fechner, nicht nur ganze Arten gegen Arten auszuſpielen, jondern 
aud) das neinandergreifen ihrer Functionen zu verfolgen. 

Da nun erſchließt jich ihm ein jeltiames Bild. Das iſt die 
wunderbare Weiſe, wie die einzelnen Arten, deren Entwidelung 
nach moderner Weisheit dody ein bejtändiger Kampf auf Leben und 
Tod jein ſoll, einander ergänzen. „Die Waflerpflanze verhält ſich 
anders als alle Fiſche gegen das Waſſer, die Bergpflanze anders 
als alle Schmetterlinge gegen Luft und Licht... Jedes Wejen Stellt 
gleichſam ein anders geitaltetes Sich dar, das demgemäß andere 
Empfindungen aus der Natur ausſiebt; und was eines übrig läjst, 
it noch für unzählige andere da." 

Er betrachtet eine beitimmte phyſiologiſche Function, das. 
Athmen. Die Bilanzen nehmen den fie nährenden Athem der Thiere 
in ſich auf, die Thiere den durch die Bilanzen gereinigten Athem 
der Bilanzen. Beides aber, der Athem der Thiere und der Pflanzen 
hat jeine Duelle und Mündung in der. Atmoſphäre. Aus der 
Atmoſphäre kommt die Luft, die in die Luftröhren und Yungen 
aller irdiſchen Geichöpfe eintritt, im ihnen hin- und hergebt: in die 
Atmoſphäre tritt ſie wieder zurüd. Und dieje Atmosphäre iſt nicht 
todt. Beſtimmte Gelege halten ein ewiges Leben in ihr bewegt. 
Und wie dieje Geiche die Atmoſphäre ſelbſt, beeinfluffen fie erſt 
recht die von ihr abhängigen Weſen. Ganz ohne Bild laſſen ſich 
jo die Athemwertzeuge aller irdiſchen Geichöpfe anfehen als die ins 
Feinſte ſich veräftelnden Abzjweigungen ‚eines einzigen, großen, 
fie alle verbindenden Athemwertzeuges: der Atmoiphäre. 

Nun vergegenwärtige man ſich alles, was die Naturwifien- 
ichaft uns als ſymptomatiſch für jeeliiches Leben zugibt: ſpricht die 
Summe der erwähnten Erſcheinungen nicht deutlich, für das Wor- 
handenjein eines Seelenweſens, das über Menih und Thier und 
Pflanze hinausgeht, das den ganzen Neichthum der Arten als die 
einander ergänzenden, zwanglos ineinander greifenden Organe eines 
einzigen ungeheuren Organismus in fich falst? Baum und Blume, 
Thier und Menſch, ſie alle find Geihhöpfe der Erde, Man glaubt, 
die Erde ſei tobt. Aber noch nie hat eine todte Mutter lebende 
Kinder geboren. Die Erde ijt ein Stern. Naturvölfer verehren in 
den Sternen göttliche, beieelte Weien. Sie hatten recht mit ihrer 
Anſchauung vom Scelenleben der Bilanzen, trot aller Materialijten: 
jollten fie micht vielleicht auch recht behalten mit ihrer Anſchauung 
vom Seelenleben der Sterne? 

Dieſe Lehre vom Seelenleben auch der Geſtirne, die fühnite, 
tieffte, die Fechners Werk uns gibt, findet fi in „Nanna“ noch 
unansgebildet, aber angedeutet in allen weientlichen Punkten. 

Noch einmal: das Bud jtammt ans dem Nahre 1848. Zu 
einer Zeit, da das Mikroſtop anfieng, die Wiflenichaft vom Yeben 
zu beherrichen, da der Ruf eines Gelehrten begründet war, gelang 
es ihm, eines jener „Eeiniten Lebeweſen“ zu entdeden, die „dem 
unbewaffneten Auge nicht fichtbar“ waren, entdedte der ftille Bro 
feffor in Leipzig Die neue Species der — Sterne, Durch den 
Sternenhimmel gieng er bin wie. durch einen Garten: wie man 
einen Strauß windet, jo zwanglos griff er die Weltlörper heraus 
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und jtellte ſie zuſammen. In den Beeten jeines Gartens aber 
zeigten ſich ihm in den Blüten der unjcheinbarjten Blumen Wunder, 
gegen die der Himmel und alle jeine Sterne einfach jchien. 

Das war in den Jahren, in denen fie jich die Köpfe biutig 
ichlugen, um einigen liberalen „Gedanken“ Preisfreiheit zu jchaffen. 


{Zclmfs folat.) 


Bismarck, der Künſtler. 


s joll hier nicht die Rede jein von Politif, Hiftorie, Memoirenlitc 

ratur, Und überhaupt nicht von Gelchrjamteit, Mit reinen menid)- 
lihen Sinnen hat einer das große Buch unſeres Bismarck geleſen, 
die „Sedanften und Erinnerungen“, und er will Hengnis 
davon ablegen, wie tief er ergriffen wurde. Mit kühler Neugier 
trat er heran, als an das Bild einer ihm faft fremden Welt, und 
rothen Antliges, Hopfenden Herzens nimmt er jept Abjchied, als 
von einer Welt, die num auch die ſeine ift. Denn es iſt die Welt, 
die er von jeher als die feine fich erfor: die der Künſtler, der 
Menicden.... 

Goethe bat einmal gejagt, ein Dichter ſei — und wir dürfen 
erweitern: ein Künſtler „wer mit Bewuſstſein ein Menſch it”. 
Ein Wort, das in jeiner Schlichtheit zum Tiefften und Dauernditen 
gehört, das der große Weltweie uns hinterlafien Hat, ein Wort, 
dem eine erlöfende Kraft innewohnt. „Mit Berwujstjein ein Menſch!“ 
Das ijt nicht etwa ein Bewuſstſeinsmenſch, ein Antelleetueller. 
Sondern einer, der fich bewuſst ift, dais die Menſchen mir jelten 
Menſchen find, und dais es doc kein heiligeres Pfund für den ein- 
zelnen gibt, als jeine Menjchlichteit. Die Menſchlichkeit iſt darum 
allem dem entgegengejegt, was die Leute thun, was jie als ihre 
wichtigiten Inlereſſen zu betrachten pflegen, worum fie ſich jorgen, 
— fie begehren. Sie iſt allem dem entgegengeſetzt, wodurch die 
Leute jich mit äußerſter Berliffenheit zu Knechten machen: zu Knechten 
anderer Leute, zu Knechten von Regeln und Herkömmlichkeiten, zu 
Knechten der Furcht in ihrem Iunern. Wer mit Bewujstjein ein Menich 
ift, der thut gewiſslich mandjerlei, was auch die Leute thun: denn er 
wein, daſs es ein Mittel der Derrichaft ijt, fich von den Leuten jchein- 
bar wenig zu unterjcheiden. Aber wo fie gebunden jind, da weil; er jich 
frei. Er Tacht über das, was jenen jo wichtig dünlt, und macht es 
nur mit als ſchützenden Mummenſchanz. Soll er fidh wegen feiner 
Nadtheit etwa todtichlagen lajfen? Nein, Masfe drüber, doc) io, 
daſs die Glieder ſich frei und berelich regen, und daſs die Nadtheit 
fühlbar bleibt, auch unter der Maste! Aber dann fommt plöblich 
der leidenſchaftliche Augenblid, wo die Masfe drüdt, wo fie her- 
unter mus, und ob fie in Fetzen gienge, wo der nadte ſtrahlende 
Menichenleib ſich frei redt im Licht der Sonne, lächelnd und trogig. 
Dann ftaunt die Welt, in Angjt und Bellemmung. Sie weiß nidt: 
iſt's Prophetie? iſt's Ruchlofigkeit ? iſt's Offenbarung ? Ad, es wird 
wohl ein Kunſtwert fein, das euch jo zagende Furcht erregt! 
Seht hin und betet in Dankbarkeit, dajs ihr einen Menſchen 
habt jchauen dürfen! 

In Bismards Leben ijt der Augenblid häufiger eingetreten, 
wo er die een Mastentracht ſich herunterriis und ſich mit 
ſtolzem Bewuſstſein als nadten, ganzen Menichen darbot — er hat 
Haſs und Liebe, Bewunderung und Verlegerung gelaffen hevauf- 
beſchworen und gleichmüthig ertragen. Noch einmal bietet er fid) 
jetzt als Menic, nach jeinem Tode. Und das in einem Buch, 
das äußerlich jaft wie ein Handbuch der Diplomatie, das ift der 
Kunst, fich zu verkleiden, anmuthet. Hilft alles nichts! Je mehr 
Masten er weiſe vor uns ausframt, deito leuchtender ſtets wird jeine 
Nadtheit. Jemehr er zeigt, wie man ſich verbergen könne, Defto 
weniger verbirgt er fich. „Die Masten brauche ich bloß, um frei zu 
ſein!“ jpricht jede Zeile. Und frei ift das Bud), furchtlos-frei, grauſam⸗ 
—* bezaubernd-frei, Die Leute, die Höflinge werden ein Klappern 
riegen! 


* * 
v 


Die Menichlichteit Bismards und das dieſer innewohnende 
Künſtlerthum ruht überall auf dem Grunde der Raſſe feines Volkes 
Aber überall auch erhebt er ſich über die Kaffe: er ift deren Genie 

ewordene Kraft, ihr Wille, der fich jelbit zur Antelligenz wandelt. 
Ihm fehlen durchaus nicht die chaotiſchen Seiten der Menjchbeit: 
das Nähe, Impulſive, Scredliche; das Zügellos-Losbrechende, Yer- 
trümmernde: und aud das Meiche wicht: cine Leichtverletzlichkeit 
und Empfindjamteit, die von Weinträmpfen geichüttelt wird, wo ſie 
das feindjelige Eindringen fremder Gewalten ſpürt, wo fie die Frucht 
der Arbeit wie ein Luftſchloſs zergehen fieht. Dieſer Koloſs in der 
preußiſchen Küraſſieruniſorm kann ſchluchzen und weinen wie ein 
sind amd ein Wilder, Aber dieſe lodere Brodelmaſſe, die bei den 
meiſten zur falten Lava erstarrt ijt, übt nur in den allerielteniten 
und ganz furzen Momenten ihre eruptive Herrſchaft bei ihm aus. 
Zonit iſt er ihr Herr. Mit mächtiger Fauſt knetet und formt er fie, 
benützt er jie als eine vulcanische Kraft, Die er zu lenlen verjteht 
und deren furchterregende Ausbrüche er planvoll regelt und aus- 
ipielt. Wenn es richtig fit, daſs Gerthes Lebensarbeit daranf ge— 
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richtet war, den Dämon in ſich zu bezwingen, jo mujs von Bismard 
gelten, daſs er fich die Kunſt erwarb, den bezwungenen Dämon als 
Mauerbreher zu verwenden. Weil dieſem eijernen Willen die in 
ihm aufgehäufte gewaltige Naturfraft gehorchte, deshalb allein ward 
er So unwiderſtehlich und vermochte den Völkern und Herrſchern 
jeiner Zeit Gejege vorzuichreiben. Aljo nicht etwa in der bloßen 
barbariichen Kraft, in der Beherrſchung diejer Kraft liegt das 
Geheimnis von Bismards Perſönlichteit und Erfolg: in diejer höchſt 
culturellen Erſcheinung einer in Ach eritarkten Selbſtbezwingung, 
Selbitzucht, Maßhaltung, Beionnenheit. Das ift der Bismard’iche 
„Wille“, eine ungeheure Gewiſsheit über ſich ſelbſt. Nur diefer Ge— 
wilsheit verdankt er jeinen Erfolg. Durch dieje Gewilsheit vermochte 
er die anderen, die Ungewifjen zu behereichen. 

So ijt der Furor teutonieus in ihm mit dem Magister teuto- 
nieus wie in eines verfchmolzen. Und das weist ihm die Stellung 
an zu jeinem Bol, die Stellung zugleich zu feinem „Herrn“, dem 
von der Vorſehung bejtellten Veherricher des Volles. Das Volt war 
ihm niemals etwas, Gleichgiltiges, gewiſſermaßen eine Quantits 
negligeable. Aber e$ war ihm der „blinde Hödur“, dem er die Sch- 
traft lieh. Und es war ihm der Boden, auf dem er fußte, das Meer, 
auf dem er fegelte, das Wetter, nach dem er fich einrichtete. Aber 
dem dumpfen Willen der vielen jehte er den Haren Willen des 
einen gegenüber, einen gleichlam vepräfentativen Willen, in dem 
mancherlet Willenskräfte zuſammengeſtrömt waren und ſich gegen- 
jeitig geläutert hatten. Man verjtehe mid) genau: dieſer eine Wille 
iſt nicht immer der Wille eines beftimmten Einzelnen, alio Bismards, 
jondern er iſt die Einheit im Willen des ganzen Volkes und der 
ganzen Zeit, eine Einheit, der der einzelne jich mehr als einmal anzu. 
—— hatte, wenn er der repräientative Ausdruck jenes höheren 
Willens bleiben wollte. Nur kraft feiner wunderbaren, nie das 
Gigenthümliche der Perſönlichteit opfernden Anpaffungstähigkeit, 
Umwandlungs- und Entwickelungskraft bat es Bismard jo lange 
Zeit vermoct, der Nepräjentant des deutichen WBolfswillens zu 
bfeiben, die Klarheit zur Dumpfbeit, die Bewuſstheit zur Elementar- 
kraft. Er lenkte, aber er lieh fich tragen. Er wuſste, daſs er die 
Woge nicht machen fonnte, aber dais er, woher fie auch fam und. 
wohin fie gieng, fie benüsen muſste, wollte er Fährmann bleiben. 
Und weil er jelbjt Volt vom Volke war, und Woge von der Woge, 
nur alles etwas höher, feiner, gereinigter, bewujster, deshalb wuiste 
er inſtinetiv, was das Bolt wollte und wohin die Woge gieng — 
ſelbſt im dem nicht ganz seltenen Fällen, wo das Voll den Gang 
der Woge anders anjah als er und wo auch er — wer dürfte dies 
leugnen! — dem Irrthum ausgeſetzt war. 

Diejelbe —— tiefberechtigte Myſtil, die in Bismarcks 
Verhältnis zum Volle waltet, ruht auch in ſeinem Verhältnis zu ſeinem 
Herrn und Kaiſer. Er machte das deutſche Volk groß als „Diener“ 
Sailer Wilhelms, und es war die gleidye Liebe, die ihn dabei trieb. 
Das royaliftiiche Gefühl in Bismard war jo urfprünglid und jtark, 
das, wenn ihm die Licbe zu jeinem Kaiſer gefehlt hätte, ihm die 
Kraft gefehlt haben würde, dem Volle zu helfen. Es war dies ein 
Gefühl von religiöjer Demuth, das. die eigene Kraft, und jei es die 
übermenschlichite, viel zu gering bemaß, als dajs fie jich hätte ver- 
meſſen dürfen, bloß um N Fetbit willen das Schachbrettiſpiel mit 
Völkern und Schidjalen zu wagen. Seine Kraft, das fühlte er, hatte 
er nicht geihaffen, fie war ihm gegeben, und deshalb konnte er fie 
aud) bloß verwenden als Inftrument in der Hand eines Höheren — 
des Gottes, an den er glaubte, aus dem tiefiten Bedürfnis feines 
—— Gemũthes. Gleichwie ihm aber das Volt das Symbol 

er Natur war, jo eridyien ihm jein Kaiſer als Träger und Symbol 
der göttlichen Vorſehung, ohne die ex jelbft nicht mehr war denn 
ein gebrechliches Rohr. 

Aber neben der myſtiſchen Auffaſſung gieng die reinmenſchliche 
und durchdrang ſich mit ihr. Jedem Natjer würde Bismarck in 
gleihem Mafe die Treue gehalten haben, intimjter Rathgeber 
tonnte er nur dem fein, an den ihm Die menschlichen Bande der 
Liebe Enüpften, mit dem von Menic zu Menich ein dauerndes Ein- 
verjtändnis, ob auch unter ſchweren Kämpfen im einzelnen, erzielbar 
war, Die Myjtit konnte für einen Bismard nur Serühfshintergrund 
fein; das Weſentliche blieb für ihm die praftiiche Verſtändigung 
auf dem Boden realer Thatjahen und Anjprüche, Nie bat er der 
Miftit geftattet, Die nothwendigen Entichliehungen des Augenblids 
zu beeinfluffen oder zu färben. Hier fonnten nur der Hare Berjtand, 
der klare Blick umd der klare Wille helfen. Und die fehte er feinem 
Kaiſer entgegen, mit der äußerſten, zu allen Folgerungen bereiten 
Energie, two er die Wege, die der Monarch beichreiten wollte, un— 
zuträglich und bedenklich fand, Ne mehr ihm die Endentſchließung 
jeines Deren als cin Heilige und Unerſchütterliches galt, deito 
mehr fühlte er jich vor feinem Gewiſſen verpflichtet, mit Aufbietung 
all feiner Krafte diefe Entſchließung ſeinerſeits in die richtigen 
Wege zu leiten. Denn trug der Kaiſer auch allein die Verant— 
wortung vor Gott, To trug er doc, jo lange er im Amte biieb, 
die Verantwortung vor dem Volk und vor dem Kaiſer und vor 
der Geſchichte. Und dieſer Verantwortung fich jederzeit mit dem 
reizbariten Empfinden bewujst geblieben zu fein, das ift eine der 
höchſten Charaktereigenſchaften Bismards geweien und eine Frucht 
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jeiner unvergleichlidyen Selbſterziehung. Er jelbit ſchätzte die Laſt 
der Geſchäfte für ein Kinderſpiel gegen die Yajt der Verantwortung, 
die jeine Nerven und feinen Schlaf oft im zeritöreriicher Meile 
angriff. 

Diefe hochgeipannte moraliiche Empfindlichleit eines Neal- 
politifers und Jumoraliſten ift eines der wunderſamſten jerliichen 
Phänomene, die ich fenne. Bismards Moral gehörte ganz und aus- 
ichliehtich jeinem Yande, dem aber auch im höchſten Grade; auf 
Menichheitsbeglüdung im Senerellen lich er ſich nicht ein. „Uharity 
begins at home“ jagt ein kluges engliſches Sprichwort: hat Liebe 
daheim ihr Gutes geitiitet, jo wird fie wohl aud) ins Weite wirken. 
Bismarck fühlte ſich durch den Zwang geichichtlicher Verhältniſſe, 
gesgraphiicher Erwägungen umd politiicher Traditionen dazu ver- 
pjlichtet, einzig das Wohl Deutichlands im Auge zu behalten und 
das Heil anderer Yänder der Fürſorge ihrer eigenen Yenfer zu 
überlaffen. Aber er blieb ſich auch jederzeit bewuist, dajs ein in 
ruhiger Kraft blühendes Deutichland auf alle anderen Cultur— 
nationen des Erdballs jegensreiher Ausitrahlungen mächtig jein 
würde. Natürlicherweife kam es darauf an, die Intereſſen Deutſch-⸗ 
lands in einem wahrhaft großen Sinne zu vertreten und fich nicht 
von einer knauſernden Utilitätspolitit zu fleinlicher Bortheils- 
jägerei verfeiten zu laſſen. Dentichlands höchſter Vortheil aber, 
darüber war jich die Bismarchſche Politik Har, beitand einzig und 
allein in der Wahrung jeiner Würde, Unabhängigkeit und Ber- 
trauenswürdigleit. Gleichwie Bismard jelbit, als er fein Amt über- 
nahm, von nichts weniger geleitet war als von Eitelfeit und Ehr— 
geiz, To hat er auch aus feiner Weltpolitik Eitelkeit und Ehr— 
geiz, als die verderblichen Urheberinnen der Schwäche und der 
Verblendung, gänzlich verbannt, Nur wer das Ganze ins Auge 
faist, fann den Muth haben, ſein Alles zu wagen. Und nur wer 
der Sache dient, der Idee, iſt bereit, jein Yeben zu opfern. Bismard 
aber hatte die Kraft, nicht bloß jelber fein Leben umd jeine Ehre 
zum Einſatz zu bringen, jondern auch andere, wie jeinen König, 
zu dergleichen zu begeiftern. Jene Selbitgewiisheit, die jeinen 
Erfolg machte, berubte nicht zum legten im der jtolzen und falten 
Bereitheit, für das, was er verfocht, in den Untergang zu geben. 

Es iſt das die gleiche Geſinnung, die auch den Künſtler 
beſeelt, wenn er, einer trägen und wahnbefangenen Welt zum Trob, 
ein Künder neuer dämmernder Schönheit wird. Gleichwie der Hünitler 
hungert umd darbt, jein Merk im Herzen, das ihm Unjterblichkeit 
verheißt, und wie er durch fein Gelächter, durch keinen Haſs, durch 
feine Bedrüdung, durch keine Gleichgiltigkeit ſich irremachen läſst 
an dem Hiel, die flehend ihn umwandelnden Schemen feiner 
Traumwelt mit dem rothen Blut jeiner Schöpferkeaft zu teänten 
und ihnen das Leben zu geben, jo ericheint uns auch Bismard mit 
gleicher Seftalt und Geberde, als der jchweigende Woller jeines 
arwaltigen Werkes, der Gründung des Reichs. Gr jteht vor uns 
geipenitiich, al3 der vom Schieial ertorene einfame Mann, Furcht- 
lofigteit im Auge, Unerbittlichteit auf der bleichen, magiſch leuch— 
tenden Stirn. Gift, Geifer, Galle fprigen zu ihm empor, er jchreitet 
unbeirrbar vorwärts und thut, was ihm befohlen ist, befohlen vom 
Sciedial und von feinem Gott. Wahrlich ein Hünftler, wie Dante 
einer, wie Galilei und wie Michel Angelo, und wie Beethoven, 
wie Niegiche! . 


Berlim. Franz Serbaes. 


Die Seceſſion. 
IV, 


D“ Bild, das den Leuten am meiften gefällt, iſt ber „Märchen ⸗ 
ſee“ von Wilhelm Bernatzik. Es hätte täglich drei Mal vertauft 
werben können. Aber man hört jagen: Warum bängt das hier, was 
hat das mit der Seceifion zu ihun? Ich alaube jedoch, dajs man 
gerade an Bernatzit jehen kann, wie der Geiſt der Sceeilion auf die 
jungen Maler wirkt, Er iſt fein Stürmer, er macht feine Exrperi- 
mente, er will nicht verblüffen. Er hat eine ruhige und angenehme 
Art und kann, was fie verlangt. Im Künſtlerhaus wäre fie gewiſs 
bald zu einer Manier geworden, er hätte angefangen ſich jelbit zu 
copieren und immer mehr dem gemeinen Geſchmacke nachzugehen, 
er wäre nad und nad banal und fcer geworden, Aber in der 
Sereifton, wo jeder unter der Controfe der anderen tft, sehen wir 
ihn mit jedem Bilde ehrlicher umdb reiner werden. Man fühlt, dais 
er nicht mehr zu gefallen denkt, ſondern ſich jelber genügen will. Er 
vergiist, was etwa die Leute dazu jagen werden, und hört nur noch 
die Stimme der Kunſt an. Im März hatte er noch ein Bild da, 
das ſchön war, aber doch den Neiz des Novelliftiihen nicht ver- 
ihmähte,. Jetzt it er von der Anekdote frei geworden und will nur 
mehr maleriich wirken, er hat fich auf das Weſen feiner Kunſt be- 
ionnen, In der „Genoſſenſchaſt“ wäre er ein Feuilletoniſt geworden, 
die Seceſſion bat ihm zum Künſtler gemacht. Das ift ihr Geheimnis: 
deshalb laufen ihr die jungen Maler zu. Sie fann einen auch nicht 
größer machen, als er it, aber ſie Hilft ihm, ſich ſelbſt zu finden, 
den Verſuchungen zu trogen, rein und reif zu werben. Sie bildet 
fich gar nicht ein, eine Elite zu fein, aber fie nimmt fich vor, jedes 
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Talent zum Höchſten, das es laun, zu geleiten. Es kommt gar nicht 
jo jehr darauf an, was für ein Talent einer hat, als darauf, was 
er aus feinem Talente madıt. Was iſt in der „Genoſſenſchaft“ ver- 
qeudet worden! Aber bei reinem Sinne, durch ehrliche Arbeit, der 
Sache zugethan, ohne an feine Perſon zu denken, kann auch der 
Kleine zu guten Werfen fommen. 

Guſtav Gurichner ift ein junger Wiener, der jet eine Yeit 
in Paris gelebt hat. Dort hat er von Ballgren, Carabin und Baffier 
manches abgejehen. Die große Luft der Franzoſen, die Dinge unjeres 
täglichen Yebens zu künstlerischen zu machen, hat ihn berührt und 
er hat gelernt, daſs auch Unjcheinbares einen leiſen Abglanz von 
der ewigen Schönheit haben kann. Nun jchen wir ihm fich mit 
Lampen, Scalen und Brojchen luſtig bemühen. Man merkt nod) 
manchmal, dais er cs nicht aus ſich jelbit, jondern nachgelernt hat, 
aber er weil damit auf das Freieſte und Heiterſte zu Ichalten. Es 
trifft ſich gut, dais er jegt nadı Wien zurückgelommen iſt: wir können 
ihn bier brauchen, er kann uns helfen, er wird wirken. In Paris 
wäre er vielleicht ein bloßer Copiſt geworden, hier mag er nun mit 
jenem Können unjere alte Art ausjudrüden trachten. Wie groß; 
könnte ein kleiner Wiener vg jein! Wir find ja erft in den 
Anfängen einer öfterreichiichen unit für das Haus, man vernimmt 
fie noch faum, da jollen alle her. Draußen find wir zum Lernen 
gewejen, aber nun ift es Zeit, in unſerem Vaterlande zu ſchaffen! 

Das Glasbid „Die Kunſt“ und die Tapete im Kunſtgewerbe— 
zimmer find von Koloman Mofer, den man aus dem „Ver Sacrum“ 
als einen gejchwinden, geiftreichen, manchmal etwas Teichtfinnigen 
Zeichner fennt. Das ift ein Wiener duch umd durch. Seine Einfälle 
ſcheinen zu tanzen, fie jchweben, es ijt unlere Stimmung, das Gewand 
zu verlaufen umd in den Himmel zu fahren, Der alte Sofrates 
hätte fich gefreut: =weöras zen, es iſt alles nur zum Spielen da. 
Zärtlicher und eleganter fann die arme Komoödie unjeres Lebens 
nicht leicht dargeltellt werden. Mandmal eine leife Melancholie, 
wie der Schatten einer Wolfe, aber es iſt chen wieder vorbei. 
Manchmal eine Heine Müdigkeit, wie fie jhöne Knaben im Geſicht 
haben, aber es wird ſchon wieder getanzt. Manchmal eine stille 
Wehmuth, aber fie it Schon fortgeflogen. Uataac yapıv, es iſt alles 
nur zum Spielen da! . 

Dieje neun, Klimt, Engelhart, Moll, Stöhr, Krämer, König, 
Bernaßif, Gurſchner und Mojer haben in der jetzigen Ausftellung 
am meiften gewirkt, Ein anderes Mal joll von den anderen ge- 
iprochen werden, beionders von Rudolf Bacher, Otto Friedrich, Franz 
Sohenberger, Ludwig Siegmundt und Dans Tichh, auch von den 
Polen Arentowiez und Staniälawsti, Heute möchte ich lieber noch 
etwas anderes Sagen, eine Urt von Warnung, die vielleicht aut 
fein wird. 

Die Seceſſion bat jetzt zwei große Erfolge gehabt. Man dar 
wohl jagen: die Wiener find heute für die Seceſſion gewonnen. Das 
iſt jeher viel, Aber es iſt noch nicht alles, Das Schwerite kommt 
erit. Das Schwerite wird es für die jungen Maler jein, die Ver— 
fuchungen zu bejtehen und ihr Wort zu halten. Es iſt eine große 
—— daſs die Leute einen falſchen Begriff von der Seceſſion 
haben. Die Leute verftehen unter „Seceſſion“ jeht eine angenehme 
und helle Manier, die ſchon zu einer leichtſinnigen und thörichten 
Spielerei mit gewiſſen abjonderlichen Linien und ſeltſamen Farben 
zu werden droht. Wenn wir nun aber nichts anderes erreichen, als 
dais jegt dieſe nachgeahmt werden, fo ijt uns nicht qehoffen, dann 
hätten wir uns das Ganze eriparen können. Keine Manier verträgt 
ſich mit der Kunſt, jene alte nicht, aber dieje neue aud nicht, Da 
wären wir ja wieder in der Routine. Nontine tit das Machen ohne 
Gefühl. Wo fie beginnt, gibt es keine Kunſt mehr. Unſere jungen 
Maler jollen nicht vergefjen, daſs nichts zwei Mal jchön fein kann. 
Ein Mal iſt es jchön geweien, zum zweiten Mal wird es nur nodı 
„bübich“ jein. Das Hübiche fieht wie das Schöne aus, es fehle ihm 
nur das Gefühl. Das Schöne iſt empfunden, das Hübiche wird ge- 
macht. Das Schöne ijt immer zum erjten Mal da, es war noch nie, 
es wird nie mehr fein. Das Hübſche iſt mie zum erſten Mal da, 
es war immer jchon, es kann immer wieber jein. Das Hübſche 
mögen die Händler für die Leute machen. Wer das Schöne Ichaffen 
fann, ift ein Künſtler. Das iſt ja der ganze Streit unierer jungen 
Maler mit der alten Genoſſenſchaft qeweien. Es handelt ſich nicht 
darım, gegen die alte Manier cine neue zu jtellen, jondern die 
Kunst gegen jede Manier, Wer ſich einer Routine ergibt, bat die 
Seceſſion verrathen und ſoll nicht gelitten werden. 

Und es ijt noch eine Gefahr. Jahrelang hat man bei uns von 
der neuen Kunſt nichts gewuſet; man hat überhaupt nicht mehr 
gewuſet, was Kunſt it. Nun iſt die Seceſſion mit ihren Merten 
gefommen, Das hat die Leute verblüfft. Da haben fie gelagt: Se- 
ceſſion iſt, was verblüfft. Sie gehen bin und wollen pajf fein. Es 
wird alio bald zu einer großen Enttäufhung kommen. Jest it ja 
den Yeuten die Kunſt nicht mehr fremd; das Künſtleriſche kann fie 
alfo nicht mehr verbfüffen. Die neuen Formen, die unjere Heit er 
worben bat, die neuen Mittel unjerer Kunſt find ihnen auch nicht 
mehr fremd; dieſe können fie auch nicht mehr verblüffen, Ste wer- 
den aber verlangen, daſs man fie verblüffen fol, Sie werden jagen: 
Das ist ja gar feine Seceſſion mehr — es ift gar nichts mehr da, 
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was verblüfft! Und dann werden ſie glauben, geicheiter als Die 
Serejfton zu jein, und werden erzählen, dais es wieder cin Mal 
nichts geweſen iſt. Der Wiener ijt ja fo frob, wenn es wieder 
ein Mal nichts gewejen ijt! Es wird gewiſs fo fommen. Was joll da 
die Seceifion thun? Nun, fie joll die Leute reden laſſen und warten 
und Geduld haben. Es ijt aber eine große Gefahr, daſs fie nervös 
wird, Angit bekommt und nachgibt. Das fürchte ich. Ich fürchte, 
dajs die nächte Ausſtellung der Secejlion keinen Erfolg haben wird, 
weil fie nicht mehr verblüffen wird, und dann werden bie jungen 
Mater glauben, dass fie verblüffen müfen, und dann würde ihnen 
geicheben, was jedem Künſtler geihicht, der an das Bublicum und 
an die Wirkung denkt: er hört auf, ein Künſtler zu jeim. Das droht 
ihnen. Davor jollen fie fh hüten. Es gibt nur eine Hilfe: es muls 
ihnen auch jernerhin gan aleih sein, ob ſie gefallen oder nicht, 
wenn es mir ihnen jelbſt gefällt. Sie dürfen feinen anderen Richter 
haben als fich jelbit, fte dürfen feine andere Stimme hören als ihr 
Gefühl, fie dürfen nicht gefallen wollen. Ob fie gelobt oder getadelt 
werden, muſs ihnen gleidy fein. Es mujs ihmen gleich fein, ob fie 
wirfen oder nicht. Haben fie jo lange den Spott vertragen, ſo 
werden fie aud) das Bedauern vertragen fünnen. frage jeder nur 
fich ſelbſt! Höre jeder nur ſich ſelbſt! Folge jeder nur ſich ſelbſt! 
Es gibt für den Künſtler fein Geſetz als das eigene Gefühl. Es 
aibt für den Künſtler feinen Lohn als das eigene Glück. Es gibt 
für den Künſtler feinen Heren als das eigene Gewiffen. Früher 
bat es geheißen, dais fie Narren find. Hat es ihnen geichadet ? Jetzt 
wird es heiten, daſs fie fad geworden find, Das wird ihnen aud) 
nicht ichaden. Sie jollen jich nur treu bleiben und das thun, was 
fie als ſchön empfinden. Das iit das Geheimnis der Erfolge in der 
Kunſt. Sie ſollen fid) nur nicht beunrubigen lajien. Jest ijt die 
Zeit der Erperimente vorbei, jet gilt es fein Suchen mehr, jet 
muſs ſich jeder — haben. Jetzt fängt die Zeit der ſtillen 
Arbeit an ſich ſelber an. Trachte jeder jetzt bei ſich unbekümmert 
um die anderen, cin Meiſter zu werden: einer, der kann, was er 
will, und nichts ſchuldig bleibt. Mehr kann keiner geben, als er 
bat, aber er joll uns alles geben. Dann können fie die Leute ruhig 
reden laffen, Ihre Werke werden da fein, ein neues Geſchlecht wird 
fommen, dieſes wird ein gerechter Richter jein und erfennen, dafs 
fie gehalten haben, was fte veriprochen haben: eine öfterreichiiche 
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Politiſche Notizen. 


Wenn der Präfident Dr. v. Buchs Heren Wolf einen unbeden— 
tenden Abgeordneten nennen Tonnte, weil deſſen gewaltigften Siraft- 
feiftungen noch nicht imftande waren, Deſterreich aus dem Leim zu 
bringen, jo wird man den Grafen Thum ficher als einen fehr bedeu- 
tenden Winiiterpräfidenten anzujehen haben, weil ibm ſchon bei einem 
aanz geringfügigen Kraftauiwand was Aehnliches und noch mehr gelungen 
iſt. Die paar diplomatiſchen und grammatifaliichen Schniter zum Bei» 
fviel, die Graf Thun im der dadurch berühmt gewordenen nterpellations- 
beantwortung wegen der preußiſchen Ausweilungen begangen hat, haben 
allein genügt, ganz Mitteleuropa durch jept ichon drei Wochen in Auf— 
regung zu erhalten. Zuerſt hatten die Journaliſten des In⸗ und Mus» 
landes damit alle Hände voll zu thun. Dann bemäctigten fi die Par— 
lamente büben und drüben der Sad. Dann verjuchten die beiderfeitigen 
Diplomaten und Staatsjeeretäre ihre Kunſt daran, und jetzt gar 
res venit ad triarios: die Souperäne befallen fich damit, Wenn dieſe 
auffteigende Entwidelung noch weiter anhalten joll, bleibt nur noch übrig, 
daſs nächſtens die ewigen Götter jelbit auch noch zur Thun'ſchen Inter 
vellationsbeantwortung Stellung nehmen, Doch jelbit dieje bedrohliche 
Möglichteit Tönnte den bedeutenden Minijterpräjidenten nicht erfchüttern. 
Denn das iſt doch heute ſchon außer allem Zweifel: gegen den Grafen 
Thun fämpfen jelbit die Götter vergebene. 

. 


Mit dieſem Satz ijt fat von jelbit der ebergang zum Aderbau— 
minifter gegeben. Baron Kaſt hat alio endlich im Parlament aciproden. 
Das aukerordentliche Ereignis trat in der Sibung Des Ausgleichsaus« 
ichuffes am legten Samstag ein. Die Rede iſt jo glänzend, dajs fir 
lich jedermrun auswendig merlen fan. An dem gewohntermaßen aus- 
führlichen Bericht der „Neuen freien Preſſe“ iſt fie mämlich wie folgt 
wiedergegeben: 

„Zum Artikel 21 (Veterinärangelegenheiten) ſpricht Aderbau« 
miniſter Freihert v. Maft und befeuchtet die landwirtſchaftliche (1) Seite 
der Frage.” 

So! Tas iſt alles! Ob die Abgeordneten der Rechten zu Dieier 
Rede Beifall gellatſcht und den originellen Baron Kaſt, der die Veterinär: 
agelegenheiten von der landwirtichaftliden Seite aus beleuchtet ha, 
dazu beglüdwünfcht haben, iſt aus dem Bericht nicht zu eviehen. Sicher 
it aber, dais Baron Aaſt, falls er — was die über dem Aderbau und 
der Viehzucht waltende Vorſehumg verhüten möge — demnächſt demiſſto— 
nieren würde, jeine während einer dreivierieljähbrigen Miniſterſchaft ne 
haltenen varlamentarifchen Reden geiammelt als ein Fluglatt in Porte- 
monnaiefalendertormat herausgeben könnte, nit dem Grafen Thun nächiten 
Zommer zur Noth noch Coriandoliwerſen jpielen fönnte. 

- 


Bon hier aus it der Uebergaug zum Grafen Bylandt leicht. Als 
nämlich im December v. J. Baron Gautſch ſein Benmten- Mini 
ſterium aus Fach Cabacuaten“ bildete, wurden plößlich die Iandwirt- 
schaftlichen Frachtenntmiiic des Grafen Bylandt entdeckt, die er oſſenbar in 
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feiner früheren Stellung als Hofrattı im Unterrichtsminiſterium geſammelt 
hatte, und Graf Bylandt wurde mit der Yeitung des Aderbauminiiteriums 
betrant. An feiner neuen Stellung als Aderbauminifter wieder jommelte 
er — vice voran — jo bebeittende pädagogiſche Fachtenntniſſe, dajs er 
vom Grafen Thun Fojort zum Unterrichtsmenijter gemacht wurde. Refultat 
ift, daſs Graf Bylandt jept die Schullinder aus „techniſchen“ Rücküchten 
ganz gerne nach den veierinären Grundſähen der Confinierung behandelt 
ſehen möchte und an dem Wiener Bezirksſchulrathserlaſs. durch welchen 
die. räudigen — lies jüdischen — von den rein arifchen Scullindern ab 
gejondert werden follten, nur einige Heine Formfehler auszuſetzen findet. 
* 


Als ber Plan der eonfefiionellen Trennung der Kinder in 
ben Vollsſchulen zum erftenmal am 27. Jänner 1893 im Abgeordnetenhaus 
vom Brinz Alois Liechtenſtein entwidelt wurde, erwiderte Darauf der 
damalige Unterrichtsminiſter Baron Gautſch am 28. Jänner 1892, wie folgt: 

„Bor allem möchte ih mir geitatten, darauf hinzuweiſen, daſs 
für bie Unterrichtöverwaltung im diefer Frage eine bejtimmte Norm 
beiteht, und zwar duch das Geſet ſelbſt. Der $ 3 des Geſetzes vom 
25 Mai 1868 über das Verhälmis der Schule zur Kirche behandelt 
dieje Frage, indem er erklärt, daſs die vom Staate, dem Yande ober 
einer Gemeinde gegründeten oder erhaltenen Schulen und Erziehungs- 
anftalten allen Staatsbürgern ohne Unterjchied des GMlaubensbelennt- 
niffes zugänalich find. In dieſer geicplichen Beitimmung des $ 3 liegt 
für die adminiſtrative Audicatur bon vornherein die Richtſchnur, nach 
welcher fie vorzugehen bat." 

Das Geſeß, auf welches ſich 1893 Baron Santich berief, tit jeither 
nicht geändert worden, jondern mur die Berion des Unterrichtäminiiters, 
und defien Vergangenheit madıt es eben begreiflich, dais er für die von den 
Antijemiten gewänjchte veterinäre Behandiung der jüdiichen Schultinder 
ein größeres Verſtändnis beiipt, als irgend einer jeiner der Laudwirtſchaft 
jernerjtehender Vorgänger im Unterrichtsreſort. 

“ 


In der Situng des Abgeordnetenhaufes vom 22. November jagte 
Graf Thun, zu den Antijemiten gewendet, über die Gleichberechti— 
nung der Juden: 

„Es iſt meiner Anficht mach das ein jo natürlicher Grundiag, 
dafs, wenn irgend jemand im Haufe diejen Grundſatz nicht theilen 
würde, ich das Gefühl Hätte, er jtünde auf ciner minderen cu 
turellen Stufe“ 

Darnach mus man annehmen, dais Graf Thum auch den Grafen 
Bylandt auf der minderen culturellen Stufe firht, Ofenbar- hat er ihn 
gerade deswegen zum Gultus und Interrichtöminiiter gemacht, Damit 
diejer in der Hebung der „Cultur“ in Dejterreich wicht weit zu gehen 
braucht, da er gleich bei fich jelbit damit den Anfang machen Tann. 

* 


Tie Jungezechen verlangen für den böhmiichen Yandtan wieder 
ein ſtaatsrechtliches Reſeript wie im Jahre 1871. Wozu? Die 
hiftoriiche Analogie zwingt zu vermutben, dais fie das Mofeript verlangen, 
um es mieber auf weiches Papier zu bruden und Das Hundert um 
Fünf Mreuger zu verkaufen, wie im Jahre A871. 

[3 


In der letzten Sigung bes Polenclubs erflärte Abgeordneter 
Dr. Rutowski; „Der Volenclub dürfe nicht der Negierung Dienite ohne 
Vortheile für Galizien leiſten.“ Tas ift wieder einmal ein echt volniſch 
nejundes Wort. Aber wohl noch nicht Das letzte Wort des Abgeordneten 
Dr. Rutowski. Denn, wenn der Polenchub micht für die Negierungsvor» 
fanen ſtimmen darf ohne Scharatvortheile jür Galizien, jo folat von 
jelbſt, daſs auch jeder einzelne Abgeordnete wicht für die Megierung 
ftimmen darf, ohne Separatvortheile für feine einene Berion zu er 
langen. Es würde jih dann empfehlen, daſs jeder Abgeordnete, der das 
Budget votiert, dafiir von der Regierung eine bejtimmte procentuelle Bro- 
vifion von den Staatseinnahmen befomnt. Das wäre erit die Vollendung 
des Parlamentarismus, den Dr. Rutowski meint. 

* 


Die fürzejten aller bisher dageweſenen Beine baben die Dementis 
des Barons Dipauli. Erit vor drei Wochen iſt er im „Vaterland“ dem 
an feinen Namen getnüpiten Gerücht von der wiedererwächten Offtciofität 
der „Meichswehr” entgegengetreten. Prompt darnach ift diefer Tage das 
folgende amtliche Ediet ericdhienen: s 

Ediet. 

Vom t.E.Handelsgerichte Wien wird verlautbart, dass der Herr 
Statthalter von Riederöfterreich auf Grund des Artikels 13 des Handels» 
geiegbuches und des $ 11 des Einführungsgeiebet zu demielben, fowie 
des $ 16 der Miniſterialverordnung vom 14. Mai 1873, R.G. Bl. Mr. TI, 
für das Jahr 1899, und zwar für die Kundmachung der Eintragungen 
in das Dandelsregiiter die nachſtehenden Blätter, nämlich die 

Wiener eitung, 

die Reichswehr 

und die Allgemeine Deiterreichiiche Gerichtszeitung‘ 

und für die Kundmachung der handelsgerichtlichen Eintragungen in das 

Senoffenichaftsregiiter die ‚Wiener-Jeitung‘ beftimmt hat. 

Wien, am 16. December 1898. Muller.“ 
Damit iſt die Officioſitgt der ‚Reichswehr“ zum Rang einer ge 
richtlich beglaubigten Thatjache erhoben. Baron Dipauli aber foll ſich 
von jeinen Lehrern, den Jeſuiten, das Lehrgeld zurüdgeben fallen. Das 
— feien wir höflich — das Dementieren, in dem die Jeſuiten ſonſt be 
ldanntlich Meiſter ſind, bat er bei ihmen wicht gut erlernt. 
— 


Die übliche Beröffentlichung der Handelsregiſter Kund— 
machungen in einem politiſchen Zanblatt hat hauptfächlich den 
Amed, daſs ſie den Manflenten zur Kenntnis gebracht werden. Dieſem 
Zwecke entivrechend, mitisten die Behörden, wie jeder Inſerent es thut, 
ein Blatt wählen, das im allgemeinen, insbeſondere aber in Tanf- 
männiſchen Kreiſen ſtar! geleſen wird. Die p. t. Behörden haben 
aber einfach ans dieſer vermünftigen geſeßlichen Vorſchrift ein neues 


— — —— 


Nr. 221. 


Wien, Samstag, 


jourmalijtiiches Corruptiorsmittel gemadt. Die Handelsregiiter-Stund- 

utachungen werden einfach einem norhleidenden officiöſen Blatte augeihangt. 

- Da aber gerade dieſe offieidjen Blätter rhatjächlid mir Ausſchluſs der 

COeſſentlichkeit ericheinen, wird Der gejeßliche Zwert geradezis in jein Gegen— 
theil verfehrt, wie ſich dies ganz beionders Mar bei der „Reichswehr“ 
zeigt, Die, wenn überhaupt, höchſtens noch einige wenige weltftembe Brovinz- 
offteiere zu Abonnenten hat, aber ficher feine Mauflente. Das niertions- 
geld der vrotofollierten Firmen benützt die Hegierung als Nadelgeld fihr 
die von ihr ausgehaltenen jowrnaliittichen Dirnen. Ste ſchämt ſich nicht 
einmal, ſich dieſes joubere Verhältnis zu einem Revolverblatte gerichtlich 
ottejtieren zu laſſen. Tiefer geht's deun doch nimmer! 


Bollswittſchaflliches. 


Bor etlichen Wochen wurde an dieſer Stelle ausgeführt, daſs die 
Ungariicdhe allgemeine Kohlenbergbaugejellihaft durch Die 
Schwindelwirtichnft ihrer Verwaltung in ſolche Geldnoth gerathen war, 
daſs uns eine Fuſion mit der Salgo-Tarjaner Nohlengewerkichaft trug 
jehe drüdender Bedingungen als Rettung ericheinen mujste. In dieje 
.2age war das Unternehmen gerathen durch Gebarung jeit der 
Gründung; durch Ankauf der Herrn Moriz Bauer und Gonforten ge— 
hörenden Graner Werke zu einem dem wirklichen Wert um das Doppelte 
überfteigenden Preis; ſchließlich durd einen 2 Millionen betragenden, mit 
dem Wiener Banlverein abgeichlofienen Darlehensvertrag, deſſen auferft 
complicierte Bedingungen einen Jabreszinsfuh vom über 13 Brocent in+ 
volvieren, Die Fuſſon fam nicht zuftande. ine Gruppe von Actionären, 
welche einen jehr bedeutenden Hetienbeitt vertrat, ließ eine Unterjuchung 
des Grubenbefiges vornehmen, welche ein derart günstiges Nejultat 
ergab, dafs fie die Aulion als nachtheilig anſehen muisten. Cine ange- 
ichene Franzöfiiche Banfengruppe fand fich nun bereit, dem Unternehmen 
einen Hopotbefarceredit zu gewähren, durch welchen diejes in den Stand 
aeiept worden ware, die Gruben auögiebig zu erploitieren. Da die Ver 
waltung nicht itber den erforderlichen Actienbeſig verfügte, um die Fuſion 
durch zuſetzen, verzichtete fie auf diefelbe und auf die Abhaltung der’ zu 
dieſem Ywede für Ende December d. J. einbernfenen Generalverſammlung, 
nahm aber aud das Weldangebot der franzöſiſchen Gruppe wicht an, 
fondern acceptierte ein Darlehen vom Wiener Banlverein und der Weiter 
ungariſchen Eommerciolbant. Im Folgenden jollen nun diefe beiden Offerte 
verglichen werben. r . 

Die franzöfiiche Bantengruppe offerierte einen Hypothelareredit 
unter folgenden Bedingungen: Die ungarıidı Kohlengeſellſchaft emittiert 
10 Millionen Frances #'/, procenliger, innerhalb 41 Jahren ruckzahlbarer, durch 
10 Fahre unconvertierbarer Goldobligationen, welche die jranzöfiiche Gruppe 
zum Curs von 89 Procent übernimmt. Die Sejellichaft trägt die Steuern, 
Stempel, Intabulationstoften, Cotierungs- und anderen Spefen im In— 
und Auslande. Bedingung war, daſs die Verwaltung ihre Demuffion gäbe 
und bei der in ber Generalverſantmlung Ttattfindenden Neuwahl vier 
Mitglieder aus Vertrauensmännern der franzöſiſchen Gruppe gewählt 
würden, welche gleichzeitig auch die Bertrauensmänner ber Großactionäre 
wären. Diejen Vertrag erflärte jedoch die Verwaltung als unannchmbar 
und nahm das nachfolgende, vom Bankverein und der Peſter Commtercial- 
banl offerierte Darlehen, an welchem die Salgo-Taraner Kohlengewerl 
idjaft betheiligt ift, mit bier genen drei Stimmen an. 


Der Wiener Baufverein leiht dem Unternehmen neben dem bereits 
früher gewährten Acceptationscredit von = Millionen noch weitere %'% 
Millionen Gulden nach Maßgabe des Anveititionsbedarfes bis Ende 1901, 
aljo auf zwei Jahre, genen Bezahlung von 1%, über dem Bankiag, im 
Minimum 5%, an Zinfen und pro Quartal an Provijion. Die 
Forderung wird Impothefarifch fichergeftellt. Die Geſellſchaft kann bis 
Ende 1991 das Darlehen nicht fündigen und bis dahin ohne Zuſtimmung 
des Darlehens gebers feinerlei Credit von anderer Seite in UAnſpruch 
nehmen. Die Darlebensgeber behalten fich das Mecht vor, jederzeit bis 
Ende 1998 zum Ausgleich der Geſammtjchuld Obligationen der Gejell- 
irhaft zu verlangen, Über deren Ausftattung, Berziniung und ſonſtige 
llebernahmsbedinaungen bejondere Vereinbarungen zu treffen find. Nac 
Ablauf des Darlehenstermins verpflichten ſich die Darichensgeber, Obli- 
gationen zu dann zu vereinbarenden Bedingungen zu übernehmen. Falls 
von irgend einer Seite ein Anbor zur Conjolidierumg der Schulden in 
Obligationen oder Hetien geſtellt werden jollte, jo haben die Darlchens- 
meber ein Vorrecht zu den gleiden Bedinginigen. Falls zur Zeit des 
Rüdzablungstermins aus allgemeinen oder beivuderen Umſtänden bie 
Aufnahme eines Dbligationsdarlehens undurdführber wäre, jo wird ber 
Credit um ein weiteres Jahr prolongiert werden, Die Geſellſchaft ver 
pflichtet fich, auf Vorichlag-der Darlehensgeber einen techniichen und einen 
commtercielen Director zu erneunen, Sie verpflichtet ſich weiter, im Gin 
vernehtnen mit den Darlebensgnebern ein Anveititionsprogranme und eine 
Geſchaftsordnung feſtzuſezen. Endlich werden die Darlehensgeber zwei 
Vertranensmänner t1 die Bermaltung wählen laſſen, in welcher jie bereits 
jest zwei Bertrauensmänter figen haben. Der Vertrag wird binfällia, 
jobald Die jept geſcheiterte Fuſton mit der Zalgo Doch durchgeführt wird. 

* 


Dies it das Üffert, welches der Wiener Banfverein und die 
Peſter Commtercialbanf gemacht haben, und welches die Verwaltung der 
Ungarischen allgemeinen Kohlen dem Offert der franzöſiſchen Gruppe ver- 
gezogen hat. Die Verwaltung bezeichnete das letziere Offert als unan— 
. „ehmber, weil Die Verzinſung amgefichts des mit dem Uebernahmscurs 
von 85 Brorent verbundenen Cursverluſtes and der auflauſenden Speſen 
zu hoch jet, und die Agioſchwanlungen eine unbelaunte Sefahr in lich bergen. 
Der Vergleich bes finanziellen Effectes der beiden Offerte jtellt ſich nun 
folgendermaßen dar: Tre Verzinſung des Privritätendarichens inelnſive 
Amorttjation des Cursverluſtes beträgt 5’, Procent. Die Zinjen für den 
Mereptationscredit, den der Bankberein einräumt, inchafive +4 Procent 
Quartalproviſion, betragen ine Minimum 8 Vrocent. Ten Mgiv 
ihwanfungen iſt die Möglichkeit der Erhöhung des Banfzinsfuhes gegen 
uüberzuſtellen. Terſelbe beträgt jeßt 3 Vrocent, jo dafs jich die Berzinfung 
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gezentwärtig bereits auf 714 Brocent itelt. Es it wohl fein Zweifel, daſs 
die Laſt infolge Erhöhung des Bankzinsiupes eine größere iſt, als Die 
durch Agioihwantungen entitehende.- Die Spejen für Gotegebür zc. find 
taum höher, mahricheinfich geringer, als die bes Wechſelſtempels ı 
Die beträchtlichen Gebüren für bupotbefariiche Intabulation zc. mäflen bei 
Annalıme des Bankvereinsoflertes zweimal gezabit werden. Jebt umd ein 
zweitesmal, went Die AHeceptichuld in eine Obligationenichuld convertiert 
wird, Demmac it kein Zweifel, dais die Verzinſung des Prioritäten: 
anlehens wejentlich billiger wäre, als die des Banfverein-Darlchens, wobei 
die Hoffnung auf Ermäßigung des Zinsfußes durch Converiton in zehn 
Jahren unberüdiichtigt ift. Und doch ift das der geringite der Bortbeile 
des jfranzöſiſchen Darlehens. Es ijt fein Zweifel, dais es für das Unternehmen 
beſſer ift, jet eine Prioritätenanleibe aufzunehmen, als ſich zwei Jahre mit 
Banferedit zu behelien und nach zwei Jahren eine Prioritätenanleibe auf- 
zunehmen. Würden der Bankverein und die Verwaltung bona file das 
Angebot der Franzoien fir ungünstig halten, fo hätten fie ein Prioritäts- 
anlehen unter günjtigeren Bedingungen abgeſchloſſen. Dafs fie dies nicht 
gethan, beweist, daſs die eventuelle Conjolidierung im zwei Jahren unter 
unginitigeren Bedingungen erfolgen ſoll. Der Vertrag mit dem Wiener 
Banfverein liefert das Unternehmen mit Haut und Haaren den Öhläubigern 
aus. Dieje ernennen neben vier Berwaltungsräthen den kechniſchen und 
commerciellen Leiter, fie fegen bas Inveſtitionsprogramm und die Ge— 
ihäftsorbnung feſt. Wenn ſie wollen, wird das Unternehmen überhaupt 
wicht inweſtieren und Daher ſeinen Grubenbeſitz nicht verwerten lönnen. 
Ya, aus dem ganzen Vertrag geht die Abſicht hervor, die Geſellſchaft 
dem Ruin zuzuführen, damit fie der Salgo-Tarjaner feine Concurrenz 
machen fünne Die franzöſiſche Gruppe verlangte die Demiſſion "Des 
Berwaltungsrathes, vermuthlih um jene beiden Mitglieder zu elimi— 
mieren, weſche das Unternehmen als Melkluh fiir ibre Taiche angejchen 
hatten, den Bicepräfibenten Dr. Wilhelm Herz und Den General— 
Director Sigmund v. Herz, melde gegen Provifionen bereit waren, 
jeden noch jo ungünjtigen Vertrag abzuſchließẽn. Der Wiener Banfverein 
und die Pefter Commercialbank halten eben Dieje Berfonen, Die Wejell- 
jhaft wird verpflichtet, zu dem den Gläubigern comvenierenden Zeitpunkt 
ein Beioritätenanlehen mit ihnen abzuichliehen, ohne Dais die Bedin— 
gungen besfelben ftriert find. Ste wird verpjlidhtet, ohne daſs ſie wein, 
wozu fie ſich verpflichtet hat. Und im Hintergrunde Droßt Die Fuſion 
Wenn die Geſellſchaft ausgewuchert jein wird oder, da fie ja nur foviel 
inveltieren fann, als ibre Gläubiger erlauben, ſich nicht entfalten kanu, 
dann foll fie zu noch weit drüdenderen Bedingungen, als jept beabiichtigt 
war, ber Ealgo ausgeliefert werden. Das ift offenbar die Ablicht des 
Banfvereins und der Commercialbank, rejpective ihrer leitenden Direc: 
toren, der Herren Moriz Bauer und Leo Länczy, welche an der Salgo— 
Tarjaner interefjfirt find Durch das Offert der Franzoſen ift dem linter: 
nehmen unerwarteter Weife die Möglichkeit geboten worden, fic zu ent 
falten, aus der Mijswirtbichaft herauszufommen. Das joll verhindert 
werden. Dabei wollen wir es im Augenblid ganz dahin geſtellt jein laſſen, 
ob die Verwaltung der Kohlengeſellſchaft überhaupt geſetzlich berechtigt 
ift, einen Vertrag abzujchliehen, durch welchen die Gebahrung nicht mehr 
nad) dem Willen der Metionäre, fondern nach dem der Gläubiger zu er— 
folgen hat. In Dentichland würde eine ſolche Verwaltung ſich des Ver— 
gehens der Untreue fchuldig machen. Vom Bankverein und feinen Kor 
ſorten gilt Folgendes: Wenn es Wucher iſt, die Notblage eines Unter- 
nehmens zu deſſen wirtichaftlichem Ruin auszubenten, mit welchen Wort 
fol man es bezeichnen, daſs durch einen gewaltigen Druck auf eine pjlicht 
vergeffene Verwaltung ein Unternehmen, dem die Mittel geboten iind, 
jich aus feiner Nothlage zu befreien, doc dem Muin zugeführt wird” 


Kunft und Peben. 


Die Premieren der Wohe Paris. Theätre de 1’Deuore, 
„Mesure pour mesure* von Shakeſpeare; Nouvenu-Theätre, „La Brigae- 
dondaine“ von Pagat; Balais-Koyal, „Chöril* von Gavanlt und Cottens; 
Baubdeville, „Heurgette Lemeunier* von Maurice Dounay; Theätre des 
Nations, „I Gamin de Paris; la Devuir* von Guérin-Catelin; Nenaii: 
jance, Gaftipiel Novelli („Kaufmann von Venedig"). Berlin. Königliches 
Scaujpielhaus, „Die Luſtſpielfirma“; Berliner Theater, „Der bunte 
Scyleier"; Leſſing Theater, „Mathias Gollinger“ von Blumenthal und 
Bernſtein; Neues Theater, „Die- Barbaren”, von Stobiger; Belle-Alliance 
Theater, „Sein Batent“ von Static. 

e “ 

Nach längerer Banje iſt in der Hofoper Förſters reizendes Ballet 
„Der Spielmann* in Scene gegangen. Zwar ift Delibes noch immer der 
unerreichte. Claſſiler unter den modernen Balletcomponiften, aber die 
Mufit Förſters ftcht doch jo hoch über den auf diefem Gebiete ſonſt 
üblidren Gelegenheitseompoſitionen, dafs die Aufführung ſchon aus Diejem 
Grunde winichenswert ſchien. Es war cine förmliche Wohltbat, nad) der 
in früherer Beit leider dominierenden Circusmufit Bayerd wieder einmal 
ein Werf zu hören, das zum Theil echt dramatisch wirft, zum Theil, in 
den eingelejten Tänzen, doch auch edlere Empfindungen verräth. Dat doch 
das Ballet eine wirkliche Handlung, und man vesiteht fie jogar, ohne sich 
ängitlich nach Erklärungen umſehen zu müſſen. Hoffentlich erhält ich das 
Wert längere Zeit auf dem Nepertoive. An den Componiſten jelbit habe 
ich die dringende Bitte, endlich einmal einen Clavierauszug davon zu 
veranjtalten. Es hat Doch keinen Zinn, feine Gompofitionen vor dem 
großen Bublicum zu veriterten. Die Ausgabe wäre den Bianiiten nicht 
minder willlommen als den Geiger, weldye bie herrlichen Violiuſoli jo 
gerne jpielen möchten, Dieje jelbit wurden diesmal von Deren Brill mit 
etwas dünnen Ton geivielt, auch etwas -inche Schwung und Wärnie 
hätte ihnen uicht geſchadei. Herr Noje hat fie rüber ungleich beſſer 
qe'pielt = . R. W. 
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Im Jubiläumstheater ficht Die Langeweile nicht unbedingt 
auf dem Programm. Der Neuigfeitsabend dieſer Woche, der weniger ein 
Gejinnungs als Unterhaltungsabend war, läſet darauf ſchließen. Man 
gab „Turandot, die Prinzejiin von China“ unter Stürmen von 
Beifall. Here Pohler jdreint ein erjahrener und witziger Regiſſeur zu 
jein; Here Schmidt ift ein fehr energiicher und bedachter junger Schau- 
ivieler; Fräulein Barſescu war beifer abgerichtet als fonit in den 
legten Jahren und jpielte und jprac einige verwidelte Scenen recht Mar. 
Sie blieb freilich, was fie ſteis war und fein wird: eine Schauipielerin 
ohne lebendige Eigenart, die nur erträglich wird, wenn jie aud ihre 
Heinen Eigenarten ablegt. Im bejcheibenen Rahmen des Goz31-Schiller: 
ichen Märchenipield waren ihr die richtigen Örenzen gezogen. In diefem 
Rahmen waren auch alle Uebrigen und das ganze fchr draſtiſche und aut 
abgetönte Enfembleipiel durchaus lobenswert. Damit iſt natürlich nichts 
bewiejen, Ich würde das nicht betonen, wenn das Währinger Theater 
nicht mit der Abficht, etwas zu beweiſen, aufträte. Es hat — oificiell 
gejagt — die Prätention, die einzige deutſche Nationalbähne in Wien zu 
fein. Hat aber dos Gozziſche Märchen wirklich einen deutichen Bug? 
Brünnhilde ringt mit ihren Freiern, ſich ihrer zu entledigen. Die chine⸗ 
fiiche Prinzeffin gibt ihmen geiſtvolle Mäthiel auf. Et orientalijd). 
Währing, befrenzige Dich! National ift an dieſem Stück höchſtens der 
dentiche Bearbeiter, Ueber die richtige Auffaſſung von Nationalbühnen 
und Nationaldichtern müsste in größerem Raum gejchrieben werden. Aber 
was Schiller im Speciellen betrifft, jo wäre es jür einen liberalen Ge— 
ſinnungsmenſchen lohnend, einzelne Säge herauszuheben, die dieſer gleich 
falls liberale Schiller 1783 über die Schaubühme gejdirieben hat. Sie 
wirfen, auf die Gründer des Jubiläumstheaters angewendet, wie Ironie. 
Damit ift freilich wiederum nichts gegen diejes Theater bewieſen. Es 
bringe weiter jo gute Borftellungen wie die fehte, und man wird feite 
Prätenfionen vergeffen. Das ift das Beite, was ihm zutheil werden fann. 

* A. ©. 


Eine für Wien neue Suite von ©. Bizet, „Roma“, Teitete das 
vierte philharmoniſche Eoncert ein. Das Werk iſt echt franzöſiſche 
Urbeit, ohne tieferen Gehalt, aber durchgearbeitet und gefeilt bis ins 
fleinfte Detail. Die Art, wie Bizet aus geringen, felbft minderwertigen 
muſikaliſchen Einfällen ein anziehendes mufifaltiches Bild zu machen ver- 
iteht, das in allen Karben ſchillert und in den verichiedenften harmoni— 
jchen Formen wiedererjcheint, wird ihm jobald niemand nachmachen. Es 
fehlt mur die abjolute Vedentung ber Themen an und für ſich, zu deren 
Erfindung jich die Phantajie des Componiſten erſt in späteren Jahren 
aufgeſchwungen bat. Immerhin war das „Werk eine intereffante Belannt- 
ichaft, Die ebenjo wie das folgende „Siegfried » Joyf" unter Mablers 
Zeitung vollendet geipielt wurde, Nicht ganz jo beiriedigte mich die Auf- 
führung von Beethovens adıter Enmphonie, wenigjtens in ben legten zwei 
Säßen. Ich vermiiste im deitten den eigentlichen Menuettcharafter und 
im Ichten den friſchen ryythmiſchen Zug, der früher unter Richter, ein- 
heitlicher jeitgehalten, immer wie cin Blig einſchlug und zündete. Die un- 
verwürtliche Popularität des Werkes half ihm aber auch diesmal zum ge— 
mohnten Beifall. N W. 


Bücher. 
Commentar zum Geſetz vom 25. Detober 1896, RG. B. 
Nr 220, betreffend die direeten Perſonalſtetern. Sammt 
einem Anhange, enthaltend die einſchlägigen Geſetze, Verord— 


nungen und Formularien. Bon Eduard Bugno und Dr. Emil 
Widmer. Wien, 1898. Verlag von M. Breitenftein. 


Der bie jetzt ericdhienene erite Band umfajst das Einführungsgeieb, 
die allgemeine Erwerbſteuer (I, Hauptjtäd) und die „beiondere" Erwerb 
jtener der zur Öffentlichen Rechnunzéelegung verpflichteten Unternelmmungen 
(1. Hauptſtück. Diejer Theil des Commentars ift von Dr. Emil 
Widmer bejorgt worden, welder aud die noch unter der Preife befind- 
liche Erläuterung zur Wentenitener (IN. Haubiſtüch geliehert Mat, während 
die Berfonalernfommeniteuer, de Strafbeitimmungen und die allpemeinen 
Srundjäge (IV. bis VI. Hauptitäd) — ebenjalls nodı nicht publiciert — 
von Eduard Bugno beiprochen werden jollen. An dem Gomplere der 
neuen Steuergejege bieter zweitellos jener Abjchnitt, welden Dr. Widmer 
zum Wegenitande jeines Studiums nemacht bat, die weitaus größeren 
Schwierigkeiten. Die Vollzugsvorichriit hat fich zwar bemüht, durch mög⸗ 
lichſie Breite dort Klarheit au verichaflen, mo ſich das Gejeg jelbit einer 
übel angebradiien Kürze befleifigt, aber es blieb demmoch eine ertledliche 
Habl von Fragen offen, Die das uns vorliegende Werk heransgegrifien 
und an der Hand cines mit Umſicht zufammengeitellten Materials beant- 
wortet hat. Als Umterlage dienten vornehmlich die befannten Arbeiten 
von Reiſch. Kenſch und Herzfeld, ſowie der Bericht des reichsräthliden 
Stenerausichuffes. Befondere Sorgfalt wurde der Daritellung des dem 
(Hejege zugrunde liegenden Finanzylanes gewidmet, und es muſs alter- 
fanmt werden, Dais die hierbei von dem Verfaſſer eingeichlagene Methode 
das Verständnis für den jo überaus finnreichen, wenn auch maturgemät 
recht conmplicierten Apparat der Gontigentierung weſentlich erleichtert. 
Der Abdruck jener Geſeße und Berordunmgen, welde im Steuergeieße oder 
in Der NRollingsvorichriit citiert find, erköht die WBerwendbarleit des 
Sserfes. Win ſehr gut bearbeitetet Sachregiſter beichticht den Wand. 

E. P. 








Die Zeit. 


24. December 1898, Ar. 221. 





„Arnold Bödlin*, von Franz Hermann Meißner (als 
erfter Band des „Hünftlerbuchs" von Schuiter & Löfller in Berlin). 


Arnold Bödlin ift ein Thema für einen Künftler des Wortes, ber 
fowohl Kraft ber Linie befigen müjste, wie ein — Bildhauer, als 
unendlichen Reichthum der Farbe, wie ein großer Maler, — und außer- 
dem müjste er ein Dichter fein. Es ift uns nicht damit gedient, zu er 
fahren, wann der Meiiter in Rom gebarbt, in Weimar gelebt hat, in 
Tarrara die Seebäder benüpt hat; es intereiftert uns mur mäßig, zu 
hören, in welche Perioden man jein Schaffen vertheilen fann; es jagt 
und gar nichts, wenn man uns feine Bilder nacherzählt. Wir möchten, 
was wir felber nur ahnen, Mar und groß vor un® ausgebreitet haben : 
ein Bild feines ganzen Wejens, jo reich, jo bunt, jo machtvoll, jo tief wie 
es felber ift. Hier iſt ein damoniſcher Menſch, einer von den ganz Srofen, 
wenn jeine Werfe auch nicht alle wirklich groß find; hier iſt einer von 
denen, die und die ganze Tiefe des Menſchlichen ahnen laffen, einer von 
denen, bie den Quellen der Natur näher iteben, als die anderen Menihen, 
näher feibft, als Künſtler, die im Arußeren der Kunſt noch über ihm find; 
bier ift ein Seher im weiteiten und tiefiten Sinne diejed Wortes‘ hier 
iſt ein Schöpfer, eire Natur. Wer das bezwingen will, muſs jelber 
Größe haben. Ehrliche Hingabe, veritändiges Ueberwägen, kunſthiſtoriſche 
Kenntnilie, Bertrautbeit mit dem Aeußeren des Stoffes genügt da nicht. 
Dieje Eigenfhaften haben allen Anſpruch auf unjere Schägung, aber es 
macht doch den Eindrud einer unftatthaften Vermeijenheit, wenn einer 
mit weiter nichts als diejen löblichen Qualitäten an ein jolches Thema 
herantritt. Und wenn dazu moch gejagt werden muß, daſs Das Ganze 
auch feine Form bat und micht einmal ftofflich uniere Menntnis bereichert, 
jo wird man eine folche Arbeit daum rühmen fönnen, wenngleich ber Ver— 
jaffer mit Necht im Rufe eines großen Runftichriftitellers ſieht. Es ilt der 
ganze Zwed dieſes Buches nicht recht einzuſehen. Um Talte Seelen für 
den Meilter zu erwärmen, it es nicht hinreißend genug geſchrieben; um 
funftfeitiich die Stellung Böchlins „feſtzulegen“, ift es nicht umſaſſend 
genug angelegt; und zur Wufrichtung eined Sejammtbildes des Großen 
fehlt wirklich tiefes Eindringen und Öeftaltungsfeaft. Es fieht aus, wie 
ein Aufiag, der zu einem Buch breitgeichlagen wurde, halb Eſſah, halb 
Feuilleton ohne rechten Geift. — Bei dem Worte Eſſay jällt mir der 
Name deifen ein, der heute in Deutichland vielleicht der Einzige iſt, über 
Bödlin mit der Kenntnis, Dem Geiſte und Der ſtiliſtiſchen Kunſt des 
Eſſayiſten und zugleich mit der vollen Straft des Boeten zu ſchreiben: ber 
Name Wilhelm Weigands. Warum vergräbt der Keiche jeine Pfunde, 
während foviel Scheidemünze rollt? ©. 3. Vierbanm. 

„Bilderbogen fur Schule und Haus“, herausgegeben von der 
Gejellichaft für vervielfältigende Kunſt. 

Schon zur Weihnachtszeit des_vorigen Jahres ift zu Diejem, an ich 
gewiſs verdienitlichen, Unternehmen Stellung genommen worden. Seitdem 
iſt nichts weientlich anders geworden. Die Zeichnungen find noc immer die 
alte Sdmblone, Sie haben nichts von Morris und Walter Crane, aber jehr 
viel vom djterreichiichen — jtaatlichen und communalen — Kunſtideal. 

g. 


Revue der Revnen. 


„Neue Deutihe Ruudſchan“ bringt im Deremberheit aus der Feder 
Wilhelm Spohrs eine sche fejensiwerte Studie über den holländi- 
ihen Dichter und Publiciitten Multatuli (mit dem bürgerlichen 
Namen: Eduard Doumwes Deller, Verfaſſer der „Ideen“; vgl. „Die Zeit“, 
Ar. 176). Multatuli ftarb im Jahre I887 und erit jetzt, mach jahrzehnte- 
langem Tobtichweigen, mit dem ſich die beleidigte Zunit und die oflicielle 
Beichichtsichreibung an diefem kühnen großen Geiſt gerächt haben, dringt 
jein Nante in weitere Kreiſe, zu fremden Jungen. Deffer war mit 40 Jahren 
Aſſiſtentreſident der holländischen Regierung im einem Bezirke Javas, ge— 
rieth aber aus humanitären Bedenken in einen Confliet mit jeinen Bor: 
nejebten, der zu feiner Entlaffung führte. Im Jahre 1860 gab er fein 
erites Buch heraus, „Mar Gavelaar, oder die Kaffeeauetionen der Rieder: 
ländiſchen Dandelsgejellichaft“, in welchem er jeine jabaniſchen Erlebniite 
daritellte. Es erwedte einen Sturm, (ine Zeitlang fünſtlich unterdrüdt, 
erlebte e8 in den Siebzigerjahren jeine grogen Erfolge. Während vier 
Jahre wurden in dem feinen Holland 20,000 Gremplare abgeicht. Im 
Jahre 1861 folgt „Minnebrieſe“, ein Seelendrama in Briefen, deſſen 
Helden Mar, ein prometheifcher Stürmer, und zwei Mädchen, Fanny und 
Tine, find: ein eigenartiges, zu feiner Zeit wenig verftandenes und viel- 
fach bejeindetes Stimmungswerk. Es folgt endlich 1861 bis 1877 Multatulis 
Hauptwert: „Adern", fieben Bände, von zwanglojer GCompofition, ein 
Sammelwerl des Gröhten und Kleinſten. die Eneytlopädie eines univerjellen 
Geiſtes. Der Verfafier jelbit Fündigt es in einen Briefe an den Verleger mit 
den Worten an: „Es ſoll nicht geſagt werden, dass niemand die Krankheit 
anrührte, die faufende trankheit, an der das Bolt leidet; die Lügen. Ich 
werde then, was ich lann. — Nennen Sic alfo meine Arbeit: deren. 

Und jchreiben Sie obenan: Es gieng ein Särmann and zu jüen.* Das 
Werk ſchlug ein. Jedes jälige Heft wurde mit Ungeduld erwartet. Multa— 
tuli iſt durch dieſes Werk jeines Landes größter Erzicher geworden: er 
bat damit alle Brüden abacbrochen, die ihm noch mit alten, vermorſchten 
Traditionen verbanden. Sein ſtets jchwanfer und unſicherer Lebensgang 
wurde dadurdı aber keineswegs arfeitigt, Er hatte noch eine fange Zeit 
der Ärziten Noth und Sorgen durchzumachen, bie er nach einigen Jahren 
der Ruhe auf deutichem Boden ftarb. — In einem nejonderten Antang 
„Multatuli und die Frauen“ theilt Herr Spohr noch Daten ans 
dem Familienleben Multatuülis und einige Briefe mit. Seine erfte 
Frau brachte Multatuli aus Java mit, und troß des alüdlichiten Zu 
jnmmtenlebens mit ihr und Dem nemeinichaitliden Atındern knüpfte er 
ſpäter Beriebungen zu einem Mäddren an, das fich ihm in einer anfangs 
allerdings anonymen Correſpondenz nut Den Ideen“ vorſtellte. Dieſes 
Madchen, feine „Mimi, ſaſwand micht mehr aus jeinem Leben. Sie 
wurde ipiter jene zweite Frau, indes die erite freiwillig das Haus verlieh. 

„Harpers Magazine* (November!. Eine Berherriichung Dit 
afiens liefert F. Fernolloia, der beimmmte Forſcher und langfährig: 
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Bewohner des himmlischen Meiches. Er nennt unjere gegenwärtige Epoche 
bedeutjamex, als die Zeit Aleganders des Großen oder jonit eine hiftorische 
Epoche der Entiheidung,. Lejters im Laufe der Jahrhunderte habe cin 
Bolt das andere in der Weltherrſchaft abgelöst; heute aber handle es fich 
um eine Fuſion der beiden Hemiſphären, der öjtlichen und weſtlichen 
Gultur, aus der ein neuer Menjcientupus geboren werden foll. Der Ver: 
faſſer Stellt die chineſiſche und japaniihe Cultur auf eine Stufe mit der 
enropätichen. Was auf einem Gebiete fehlen mag, wird durch Ueberlegen: 
heit auf anderem aufgewogen. Kunſt und Literatur, Philojophie und Moral 
jind voll eitwidelt und viele bei und längft erfaltete Ideale beitehen dort 
noch im unverbrauchter Straft; während die Europäer in der Reuntnis der 
Mittel zur Erreichung weiter jind, haben die Oſtaſiaten jich in die Ergrün- 
dung der Endziele vertieft. Der Angeljachie jei der berujene Bundesgenojie 
des Ditaitaten, denn beide find fie „ıdealiftiich und praktiich" zugleich; als 
Netter, Organifator und Mitarbeiter wird er dem Ehinejen, der heute mit 
dent Japaner Hand in Hand geht, willlommen jein und jeine Aufgabe 
iſt es, ihn vor deutfchen und ruſſiſchen Webergriffen zu ichügen. Dajs 
England dieſen bisher unthätig zugelehen, bezeichnet Fenolloſa als „Bas 
Berbredyen des Jahrhunderts”. 

„Artist“ (Movember),. Ein Nachruf für Gleeſon White, den 
Gründer und erjten Gerausgeber des „Studio". 1851 im jehe um: 
günftigen Berhältniifen geboren, wujste fich White mit jehr geringer Unter— 
fügung zu einer führenden Stellung im. modernen Kunſtleben durchzu— 
ringen. Er war mit einem unträglichen Spärjinn fur das, was intereijiert, 
begabt und veritand es mmvergleichlich, Anterefie zu erweden. Bei jeimen 
Publicationen — er hat nebit dem „Studio* zahlreiche Schriiten über 
Kunſt und Kunſtgewerbe veröffentlicht — ſtützte er fidh auf die vieljeitigften 
und gründlichſten sachkenntniie, in denen er häufig die ausübenden Fach— 
leute übertraf. Er hatte die Technik jedes einzelnen Kunftgewerbes eingehend 
itubiert und war ein unübertrofiener Nenner auf dem Ghebiet der Zeichen- und 
Radierkunſt. Much in primitiven Runftbetbätigungen und Verjuchen wuſste 
er mit abſoluier Trefflicherheit wahres Talent zu ertennen und Hat zahl 
lofe junge Kilnftler und Literaten auf die Fühe geftellt. 

Michtigftellung. In einer Notiz über die „Tieroe des Deux- 
Mondes“ hieß es vorige Wore, „daſs alles old, das jämmtliche Minen 
ber Erde im Laufe der Jahrhunderte bis heute ergeben, zufammenr 
genommen wicht * ausmachen würde, als etwa einen Würfel von 
zehn Eubikmetern.“ Der Zahlenangabe liegt ein, freilich leicht erfennbares, 
Ber ſehen zu Grunde. Gemeint ift: ein Würfel mit einer Baſis von zehn 
Metern im Geviert. 


verbrecher. 


Rovelle von Karl Federn. 
(Rortlehung.) 
VI. 

m Donnerstag hatte Victor an Burk geſchrieben, und Samstag 
fuhr er berubigter hinaus. Neftt war ihm mit dem Kind zur 
Station entgegengetommen, umd er begrüßte fie mit der gemeſſenen 
Zärtlichkeit, die er für Bahnhofbegrüßungen pafiend fand, Sie war 
eiſin fühl, die Gewalt, die fie ſich angethan, um ihm entgegen- 

zugehen, machte fie jest noch jteifer als jonjt. 

Der Heine gelbe Rutichierwagen des Wirtes in Nieding wurde 
angeipannt. Victor Eutichierte jelbit. Er futichierte nicht qut, aber 
er liebte es, fich zu zeigen, Er trieb alle Sports und die meiten 
schlecht. Wie oft hatte fie beobachtet, daſs er die Haltung im Seſſel 
änderte, jobald ein Bid ihn traf, Poſeur bis ins Innerſte und 
Yepte: wie oft hatte er bei jchneidender Kälte, wenn er eingehüllt 
und jrierend neben ihr gieng, plöglich ſich aufgerichtet und den 
Mantel geöffnet, wenn jemand entgegen fam, um jchneidiger aus- 
zuſehen. 

Sie ſaß neben ihm auf dem Kutſchbock, das Kind mit dem 
Mädchen auf dem Rückſitz. Wenn er an ſie ſtreifte, zog ſie ſich mit 
Widerwillen zurüd. 

Sobald ſie nad) Hauſe gekommen waren, begann Vietor ſich 
mit dem Knaben zu beſchäftigen und unter dem Schein, als er— 
fundigte er fich nadı jeinem Lernen und Spielen, fragte er ihn aus, 
was er und was die Mutter die Tage über. gethau. Sie mertte 
es wohl. j 
„Du. jcheinst Dich sehe wenig um das Wind zu Fümmern,“ 
agte er, 

‚Laſſen wir das", erwiderte fie und jchidte den Kleinen mit 
einem Blick hinaus. 

„Er kann wohl bleiben“, meinte der Vater. 

„Wie du willjt. — Ich habe heute einen Brief von der Mama 
betommen.“ 

Victor wurde unruhig. Ste warf ihm ben Brief bin. Er fas. 
Seldiachen! Er ſtieß ein fürzes Lachen aus und faltete den Brief 
zuſammen. Ich bin jeher hungrig,“ sagte er, „warm kommt das 
GEiien?* 

„Es fommtt.* 

Das Mädchen trug anf. Nefti theilte und ſie aßen jchweigend. 
Nur das Geſchwätz des Kindes belebte das Nacıtmahl. 

„sch könnte wirtlich am Sonnabend, wenn ich komme, eine 
reine Zerviette beanipruchen,“ ſagte Victor plöglich. 

„Verzeih! Das iſt vergeflen worden,“ jagte Neſti, indem fe 
aufitand, die Schlüffel nahm und zum Kaſten aieng. 

Vietor jchüttelte Den Kopf, ernit, wie ein Menich, der viel 
ſieht and ſich manches denkt, aber nicht jprechen will. 


Die Beit. 
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Sowie das Effen vorüber war, läutete Nefti dem Mädchen 
und bie fie das Kind zu Bett bringen. Vikti wollte nicht, wider- 
ſetzte ſich und rief den Water zur Enticeidung auf, . 

„Sobald Mama gejagt hat, dais du Iplafen gehſt,“ ſagte 
Neiti, „So haſt du zu Bett zu gehen.“ 

„Nun, ich meine..." begann Bictor, 

„Du gehſt jchlafen, Vitki,” wiederholte die Frau erregt. 

„Sch will nicht ſchlafen — ich will nicht — ich bin gar nicht 
müde — bitte Papa,“ rief das Kind, „Mama jchidt mid nur 
ichlafen, ſonſt kümmert fie ſich nicht um mich.” 

Er plauderte nad), was er den Augenblick vorher gehört hatte. 
Meiti wurde ganz blaſs. Sie ſah abwechielnd das Kind und ihn an, 
Vitti begamı zu heulen, s 

„Seh jetzt ſchlafen, mein Junge,“ jagte Victor freundlich, 
„Du muſst der Mama gehorchen. Sie wird ſich ſchon nody um Did 
fümmern. Geh’ ichlafen.” 

Villi verlangte noch Badwerf. . 

Rietor wurde ungeduldig. „it etwas Bäckerei da?“ fragte er.. 

„Ich weiß es nicht,” antwortete fie, „er ſoll jchlafen gehen.“. 

"Deine Autorität ift eben nicht groß,” jagte er höhniſch. 

„Ber hat die Schuld?“ rief fie wild, „Victor, geh’ augenblicklich 
ſchlafen,“ ſagte fie jo energiich und böfe, dais das Kind weinend 
das Fimmer verlieh. Sie muiste ſich zurüdhalten, um es nicht zu 
ichlagen. Sie fühlte, dajs ihr die Thränen kamen, ftand auf, gieng 
dem Kinde nach und half es jchweigend entkleiden. Es ſah ſcheu 
und beobadhtend nach ihr und ſchluchzte noch ein bijschen. — Dann 
hatte es den Vorfall vergefien, jchlenterte mit den Fühen, auf dem 
Waichtiich fißend, und erzählte, hüpfte im Hemdchen übermüthig 
durch das Zimmer und entfloh vor dem Bett. Wieder wußſste fie 
wicht, ob ſie Liebe für ihr Mind oder Haſs gegen das Bild ihres 
Mannes, deifen Züge es trug, empfand, Das kleine, friſche Körperchen 
zog ihre ganze Zärtlichteit an; aber ſprach er nicht cben prablend 
von den Heldenthaten, die er gegen den Hofhund verübt, und fie 
hatte erit vorhin gejehen, wie er vor ihm geflüchtet war! „Lüge 
doch nicht, Vikti!“ rief fie, „das iſt abſcheulich!“ Der Bub jah fie 
ar und verzog das Geſicht. Herr Gott! Wie konnte fie dieje nie 
endende Dat ertragen! Sie that fich leid und das find. Und in 


* manfhaltiames Schluchzen ausbrehend nahm fie es in die Arme, 


füjste es beitig, legte e8 ins Bett und fchrte, jobald fie die Augen 
getrocknet, ins Zimmer zurüd, 

Vietor ſaß in feiner bedeutenditen Pole im Seffel; er blies den 
Raudı der Cigarre von fich, jtrich den jchönen Bart und fagte nad) einie 
gen Hm's“: „Es ift jedenfalls jehr traurig, wenn man fich joldhe Dinge 
vom 1 Kinde jagen laſſen muſs und nicht widerjprechen kann.“ 

Sie ſchwieg. 

„uf dieſe Weiſe wird das Kind allerdings nicht zur Pflicht- 
erfüllung erzogen.“ 

„Do du haft..." begann fie, unterbrach ſich aber und ſchwieg 
wieder, 

Ich werde mich ſchließlich genöthigt jehen, das Kind in eine 
Penſion zu ſchicken, denn dieje Art der Erziehung, und was es hier 
täglich hört und fieht, iſt jedenfalls nicht erſprießlich für den Knaben.“ 

„Gewiſs nicht,” jagte Neiti. 

Es entjtand eine Pauſe. Endlich jagte Victor: 

„Es geht jo nicht weiter.“ 

Reſti ſchwieg. 

„Erweiſeſt du mir die Freundlichkeit, mir zuzuhören?“ fragte 
er plötzlich gereist. 

„Zobalb du ſprichſt, gewiſs.“ 

Ich will oft beſprochene Dinge nicht berühren,” begann er. 

„Es iſt auch ganz überflüſſig“ Ste ärgerte ſich jogleich über 
ſich ſelbſt Warum fonnte fie heute nicht Ichweigen ? 

„Es wäre vielleicht nicht jo überflüſſig, wie du glaubſt, aber 
der Menich wird es müde, diefelben Dinge immer wieder zwedlos 
abzufeiern, wenn er weih und fühlt, daſs er doch nicht veritanden 
wird, oder dais man ihm nicht verftehen will. Aber jchliehlich bin 
ich ein Menſch und kann eine gewiſſe Rüdſicht fordern. Ich will 
nicht jagen, daſs das Haus drunter und drüber gebt, daſs das Eſſen 
ichlecht und das Tiichtuch zerriffen iſt, daſs die Köchin, die du mir 
zur Bedienung in Wien gelaffen, ein gemeines Subjert it, von der 
ich nichts haben kann, die jo ſchlecht aufräumt, daſs ich mich vor 
den Elienten genieren muſs. Das jind lauter Erbärmlichkeiten, ich 
weiß es. Ach will nicht davon ſprechen, daſs jo wie ich im dir 
feine Fran babe und das Kind feine Mutter, das Haus feine...“ 


er fand das Wort nicht und jagte zulegt „feine Herrin hat, Ich 
finde da nichts zum Lachen,“ j 
„Gott wein, das es nicht zum Lachen it,“ ſagte fie. „Ach 


paffe nicht zu dir als Frau umd zu deinem Hauſe nicht als Smus- 
frau. Was das Wind betrifft, ich könnte ibm schon eine Mutter 
jein ... aber... Gott! Wozu jpreche ich ſchon wieder! Laſſ' mid) 
gehen, ſtell' welche Bedingungen du willit und laſſ' mich gehen! 
Siehſt du denn nicht . . .“ Sie ſchwieg wiederum Cs war ja jo 
hoffnungslos. Wie oft hatten fie dieſes Geſpräch ſchon geführt. 
„Du fagit immer,” jagte fie zulegt, „du kannſt dem Mind die 
Mutter nicht vauben wenn du es in eine Beniton geben willit, 
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was —E das Beſte iſt, obgleich Gott weiß, dais die Trennung 
mir ſchwerer fällt als irgend etwas in der Welt, dann raubjt du 
fte-tbm ja auch! Und du ſagſt ja jelbit, dais unter den gegen- 
wärtigen Verhältniffen ich ihm feine Mutter bin! — Zieh' dod) 
einmal den nothwendigen Schlufs, 
die ich nicht thun will!” 

„sch verjtehe deine Anſpielungen nicht,” ſagte Victor. 
für Dinge find es, die du wicht thun willſt ?* 

Das Dienitmädchen trat ein. „Ein Brief für die gnädige 
rau,“ ſagte es. Neſti nahm den Brief und ſahh ihn an. „Das hat 
wohl Zeit,“ jagte ſie und jtedte den Brief ein, 

s „Bon wen kommt jet ein Brief? Darf ich ihn nicht jeben.?* 
fragte Victor. 

——— erwiderte Neſti Talt, 

Dh!” ſagte Victor, „welches Vertrauen. 
wirde "nic, iniereifieren: ich glaube, ich fenne die er 
„Das ift Leicht möglich, Der Brief ift von Dr. Burl,* So 
ichr fie ſich beherrichen wollte, ſie zitterte, als fie 5% ipradh, ein 
tiefes Bedürfnis, ihm alles zu jagen, erfajste fie wie jo oft. 

„Und ich darf ihn nicht ſehen?“ jagte er. 

Ich bitte dich, jei nicht Fimdilch. ch verlange auch deine 
Briefe nicht.“ 

Sie gieng zum Sofa, erbrach den Brief und las ihn, Daun 
itedte fie ihm wieder cin. Der Brief hätte nichts verrathen, denn 
Guido ſchrieb am jolhen Tagen jehr vorfichtig und formell, er zeigte 
lediglich ſeinen Beſuch an, aber es widerſtrebte ihr, ihn zu zeigen. 
‘Sie wollte nicht und vielleicht gerade deshalb umjoweniger, weil 
ſie ihn damit hätte betrügen können, 

Victor aber war überzeugt, dajs der Brief eine Mittheilung 
über deu jeinen enthielt, den Burk unterdeflen erhalten haben 
mujste, er war überzeugt, dais in dieſem Brief der Schlüſſel zur 
Sitnation * ihn lag, und er gerieth in die höchite Aufregung. 

Sie lag im Zofa, die Füße binaufgezogen, den rechten Arm 
auf der Lehne und das Kinn darauf ger t, mit den Fingern der 
Linken jpielte fie nervös auf ihrem nie. Näthielhaft und aufgeregt 
war der Nusdrud ihres Geſichts: ihre ichöuer dunfler Kopf, die 
Formen ihres Leibes, alles beranfchte ihm mit Begierde und Horn; 
und obgleich ihre Gedanten fern waren, und jie nicht auf ihr 
achtete, als er jo auf umd nieder gieng wie ein feiges, gereiztes, 
begehrliches Thier, wurde die ganze Atmoſphäre des Zimmers, alles, 
was von ihm ausitrahlte, ihr irgendwie peinlich bewujst, und fie 
fand auf, nahm ein Tuch um and gieng im den Garten, Dort 
gieng ſie in trojtlofen Gedanken und Zweifeln im Dunteln auf und 
ab, bis ihr fühl wurde und fie müde ward. Dann gieng fie in ihr 
Zimmer und legte ſich zu Bett. 


Sie war bereits entſchlummert, als ſie mit einem Todesſchreck 
emporfuhr. Etwas bewegte ſich unter ihr. Da erfannte ſie, daſs 
Vietor an ihrem Bette ſtand und unter ihr Polſter gegriffen hatte, 
wm den Brief zu Suchen. 
„Herzchen,“ erwiderte er. und verjuchte fie zu küſſen. Sie lonnte ſich 
nicht zurüchaften, Zorn und Etel überwältigten fie und fie jchlug 
ihm ins Geſicht. Er fajste fie im erjten Zorn am Arm umd jchien 
ſie Schlagen zu wollen. Plöglich aber lieh er fie los und nieng aus 
dem Zimmer. 


„Was 


Gerade der Brief 


VE, 

Als Neſti am folgenden Tage von der Bot zurückam, be 
gegnete fie einem Schloffergehilfen, der aus dem Hauſe trat, und 
als ſie an ihre Zimmer kam, fand ſie die Thüre vom innen ver- 
ichloffen. Einen Augenblid jaiste fie ein gräfslicher, widerwärtiger, 
vernichtender Gedanke, der alles Blut in ihr eritarren machte: sie 
floh von der Thüre zurüc, lehnte jich an die Wand und ſah ent- 
jet auf die geichloffene Thüre. Bietor hatte oft Davon geſprochen 
aber was hatte fie je anf feine großen tragischen Worte gegeben? 

Endlich jammelte fie ſich, ſtürzte zur Thür und ſchlug mit 
Deftigfeit gegen fie. „Wer Hopft ?" tönte die Stimme ihres Mannes 
mit berubigender Lebendigien 

„Bitte, öffne! Sogleich!“ 

Ein ganz anderer Verdacht ſtieg in ihr auf und fie ſchlug jo 
heftig gegen die nicht ſehr feſt gefügte Thür, dais ſie nachzugeben 
drohte. Wietor öffnete, Die Fächer und Yaden ihres Schreibtiiches 
ſtanden offen und Bietor hatte cine Anzabl Papiere in der and. 
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Treib' mich nicht zu Dingen, - 


„Vietor!“ rief fie erichredt und böfe. » 
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„Elender, gemeiner Menſch!“ rief fie, „augenblicklich. gib mir 
die Briefe zurück!“ 

Vietor ſagte fein Wort, warf ihe einen Bid zu, der nieder- 
ſchmetternd fein jollte, und wollte das Zimmer verlaffen. Sie jprang 
ihm nach, griff nach den Papieren, die er feithielt, die Papiere zer- 
riffen, fie rang mit ihm darum, aber er falste fie an der Hand 
und ftich fie aufs Sofa. Dann gieng er hinaus. 

Das waren die Dinge, die ſie aufs Tiefſte erbitterten und 
elend machten, wenn ſie zu ſolchen Scenen ſich hinreißen lieh. „Er 
machte fie gemein durch jeine Ghemeinheit.” 

Unter den zerrijienen Briefreften, die er mitnahm, war nur 
einer, der in jeinen Händen zur Waffe werden konnte. 

Eine Zeitlang lag fie wie betäubt und hatte nur den einen 
Schmerz, daſs fie ein Weib war, Dann jtand fie anf und gieng 
zu ihm bimüber. 

Ich verlange die Briefe nicht zurüd,“ jagte fie. „Wie un— 
ehrenhaft, wie ordinär deine Handlungsweiſe iſt, das verftehit du 
ja nicht. 

„Den hohen Ton erlaube idy mir, mir zu verbitten,* jagte 

„Ein berworfenes Geſchöpf — oder wiltit du noch leugnen?“ 

Sie gieng durch) das ganze Zimmer, das fie trennte, auf ihn 
zu, legte Die Hand auf feine Schulter und ſagte: 

„Nein, Victor, ich will nicht leugnen — ich geſtehe dir, dais 
ich das Weib, die Geliebte eines Mannes bin, der ebenjo herrlich 
it, wie du niedrig biſt, cbenio groß, wie du erbärmlid), eines 
Menſchen, deſſen Namen nur von dir ausjprechen zu hören, mir 
weh thut und wenn ich mich von dir trennen will...“ Sie 
verſtummte umd unterbrach ji: „Du kannit deu geitohlenen Brief 
behalten, Victor,“ jagte fie. „Du fannjt damit machen, was du 
willit, du kannſt mir auch jagen und mid) nennen, wie du willt. 
Ich bin ſchon lange nahe daran... einen Weg werde ich finden, 
ich von dir zu befreien.“ 

Sie gieng aus dem Zimmer, und als Victor eine kurze Zeit 
ipiter nach ihr fragte, jagte man ihm, dais fie ans dem Haufe 
gegangen jei. 

Ein „paar Stunden jpäter fam fie zurüd umd antwortete ihm 
auf feine Frage, that überhaupt, als ob fic feine Anweſenheit micht 
bemerkte. Die Mittagsftunde war längjt vorüber: er hatte allein 
mit dem Finde gegeilen. Alle Berfonen im Hauſe merkten, daſs 
etwas vorgefallen war, aber niemand jprach, hr war es jetzt gleich⸗ 
giltig. Als Victor am anderen Morgen nad) Wien fuhr, ſagte er, 
daſs er am einen der nächiten Abende, ſpäteſtens Mittwoch, wieder: 
fonmen werde. Sie antwortete nicht. 

Schtuſe folgt.) 


Au unfere gechrten Kbonnenten! 


Wir bitten um rechtzeitige Erneuerung der Ende 
December ablaufenden Abonnements, damit in der 
prompten Erpedition keine Störung eintrete. 
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ab Fabrik! An Private porto- und zollfrei ins Haus! 
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Doppeltes Brieſporto nach der Schweiz. 
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Die ungarifde Fronde. 

(Ein Dugend Momentaufnahmen.) 
3 geichehen Zeichen und Wunder!“ Diejes fromme Citat war 
" in aller Mund, als dreißig hervorragende Mitglieder der 
ungarischen Regierungspartei aus dieſer Bartei austraten und dem 
Minifterium Baͤnffy im höflicher, aber entichiedener Form die 
Freundſchaft auffündigten. Die Oppofition wäre niemals jo opti- 
mijtiich gewejen, dieſe Möglichkeit in ihren Caleul zu ziehen, die 
Negterungspartei wäre niemals fo peſſimiſtiſch gewejen, an dieje 
Möglichkeit auch mur zu denken, aber unter der Macht der That- 
jachen behandelte die officiöje Budapejter und Wiener Preſſe diejes 
in der neueren ungariichen Geſchichte geradezu beiipielloje Ereignis 
bald wie einen jelbjtverftändlichen Zwilchenfall. „Man gewöhnt ſich 
an alles!“, betheuert eine der perverjejten Heldinnen Yolas. 

Um die politiiche Bedeutung der Seceſſion in der ungariſchen 
Negierungspartei zu verjtehen, genügt es darauf hinzuweiſen, daſs 
dieje Bartet die Stürme der Wehrgejegdebatte, die vielfachen Kata— 
ſtrophen der Kicchenpofitit, welche neben anderen Conſequenzen aud) 
zu einer Auflehnung gegen den Willen der Krone führte, die 
Wahlcorruptiond- und ncompatibilitäts-Scandale überdauerte, 
= an ihrer inneren Structur wejentlihen Schaden zu nehmen, 

enn jedoch vor kurzem die eijernen Stetten der Parteidiſciplin 
geſprengt wurden und jeht nur noch die allerdings viel widerftands- 
fähigeren goldenen Setten der ntereffenpolitit die Majorität 
zujammenbalten, fo ift dies einem noch nicht dageweienen politischen 
Ereignis zuzuſchreiben, das in der folge auch noch nicht dage- 
wejene Wirfungen erzielen dürfte. Die im dieſer Heitichrift bereits 
beijprochene Lex Tisza war ein ſolches Ereignis. Dieſe politiiche 
Spottgeburt aus jenen fonderbaren Angredienzien, welche ſchon in 
Goethes „Fauſt“ beinngen werden, wirkte zerſetzend, und die rein- 
fihe Scheidung vollzog Fich in der Negierungspartei. Dreifig ber- 
vorragende Abgeordnete jchieden aus der Majorität, darunter die 
bervorragenditen Politiler und Barlamentarier, weldhe die unga— 
riſche Regierungspartei überhaupt beſaß. Als fich die Negierum 
von ihrem erjten Schreck erholte, lich fie vertünden, dajs eigentlich 
„nur die Grafen“ der „liberalen Partei? den Rüden gewendet 
hätten und dafs fih nunmehr der feeifinnige, demokratiſche Gedante 
in jeiner ganzen Reinheit in der Regierungspartei entwideln werde. 
Abgeſehen davon, dais die Mitglieder der Fronde die eigentlichen 
Repräjentanten der liberalen und demofratifchen Principien in der 
Majorität waren — es genügt, daran zu erinnern, dajs Silagyi, 
Hieronymi, Cſaͤky und Andraͤſſy Minifter im freiſinnigen Cabinet 
Welerle waren, dem einzigen ungariſchen Miniſterium, dem bisher 
ein Bürgerlicher vorjtand! — ift es fennzeichnend, dais das Cabinet 
Banffy in feiner Mitte keinen einzigen Bürgerlichen, jondern nur 
Magnaten umd Viertelmagnaten bejist, und dajs gegen die aus- 
getretenen Grafen der nidıt ausgetretene Graf Stefan Tisza aus- 
gejpielt wird. Es ift wohl wahr, daſs die Grafenkrone der Tiszas 
noch nicht jehr alt ift, aber es entipricht laum den demofratijchen 
Grundſätzen, die Grafenkrone der Tiszas höher zu jtellen, als bei- 
ipiefsweile diejenige der Andräſſys, weil die Andrafiys feit mehr 
als hundert Jahren Grafen find, die Tiszas aber erit jeit einem 
Fahre. Wirkliche Demokraten werden überhaupt den Wert eines 
Menichen nicht nach feinen Titeln und Würden beitimmen, jondern 
dem deutichen Poeten zuftimmen, der da jchrieb: „Ariſtokrat ift der 
für mid, der feine Ahnen hat als ſich“; bejonders wenn fie 
weder Titel noch Würden beitgen und auch feine Ausſicht haben, 
diefelben zu erlangen. Es würde zu weit führen, bier auseinander- 
zuſetzen, daſs die moderne Wiſſenſchaft, daſs die Ausleſe- und 
Uebermenſch-Theorien und Erfahrungen den demokratiſchen Ideen 
nicht eben vortheilhaft waren, wenn aber irgendwo auf Erden die 
Ariſtokratie mit Rücſicht behandelt zu werden verdient, jo iſt dies 
in Ungarn der Fall, wo der Adel jtets im beiten Sinne des Wortes 
patriotiich geweien, Wer je die Namen Szechenyi, Deal, Koſſuth, 
Batthyaͤnn, Sennyey, Andrafin, Apponyi hörte — es jeien nur 
Namen aus der neueſten ungariſchen Geſchichte erwähnt dem 
braucht man wahrbaftig über diejes Gapitel fein Wort weiter zu 
ſagen. So viel allerdings jei noch erwähnt, daſs das Verdienit, für 
die politische Freiheit eingetreten zu fein, und dazu in dieſer Bertode 
des parlamentarijchen Niedergauges in Ungarn eingetreten zu,jein, 





bei den Magnaten umjo ſchwerer ins Gewicht fällt, als fie gejell- 
ſchaftlich jo hoch ftehen, daſs fie zumeist im die Sphäre der jone- 
nannten höheren Einflüffe bineinragen, ficherlich aber von den Yuft- 
—— aus dieſen allerhöchſten Regionen zuerſt berührt 
werden. 

Die ungariſche Fronde beſitzt nicht nur politiſche, ſondern 
auch ſociale und moraliſche Bedeutung, und wenn nun verſucht 
werden joll, Momentaufnahmen von einigen Parlamentariern zu 
machen, weldye jet im Vordergrund der politischen Ereigniffe in 
Ungarn ftehen, fo ift es fait ſelbſtverſtändlich, daſs dieſe Augenblids- 
porträts nur flüchtig und oberflächlich jein können — Bilder eines 
Amateurphotographen. 

* ” 
” 

Dejider Szilagyi. Ein mittelgroßer, aber überaus breiter 
und Starter Mann, Das Geſicht zeigt einen jtrengen Ausdruck, die 
ſtahlblauen Augen bliden hart und unfreundlich in die Welt. Antlit 
und Geſtalt erinnern an die merkwürdigen Chklopen und Meer- 
könige auf den Gemälden Böklins, Szilagyi war Beamter, Abge- 
ordnneter, Profeſſor, Minifter und Brafident des Abgeordnetenhauſes 
und in allen dieien Stellungen wurde er weit mehr gefürdtet als 
geliebt. Als Redner befist er weder die Eleganz; Apponyis, die 
Verve Ugrons, noch den Humor Eötvös', aber mit diejen Meistern 
des Wortes gehört er zu den hervorragendften Rednern der unga- 
tiichen Nation, die bekanntlich feinen Mangel an guten Rednern 
bat. Alle parlamentariichen Nivalen übertrifft Szilagyi aber als 
Debatter. Seine Scylagfertigkeit, feine Ironie und — bin und 
twieder — feine Grobheit find der Schreden des Parlamentes, denn 
bei dem Umſtande, ala Szilagyi einer der beiten echter und einer 
der ftärkiten Männer ift (die Dabitucs des parlamentariichen Parketts 
erzählen ſchaudernd, daſs er jede Parade „durchichlägt"), verfuchten ſelbſt 
diejenigen, mit weldyen er grauſam ins Gericht gieng, nicmals die 
politiiche Divergenz auf das periönliche, fogenannte ritterliche Gebiet 
himüberzufeiten. Jahre hindurch jtand Syilagyi hoch über dem Niveau 
des Parlamentes. Niemand wagte, ihm zu widerjprechen, niemand 
wagte, mit ihm anzubinden. Er war der Präſident des Hauſes, 
deifen Enunciationen maßgebend find und jein müffen, che er nod) 
zum Präfidenten gewählt wurde. Ein Bolititer von dieſem Nange 
und diefer Bedeutung wäre fat allmädhtig, wenn er die Gabe be- 
ſäße, ſich Freunde zu erwerben und zu erhalten. Dieje Gabe haben 
ihm die Götter leider nicht qeichentt. Im Gegentheil, er beſitzt Die 
Kunſt, durch feine Rauheit, Strenge und Unnahbarkeit ſelbſt feine 
freunde zu Feinden zu machen, Zum Parteiführer fehlt ihm die 
perjönliche Yicbenswürdigkeit, aber diefen Mangel würde ein Theil 
der politijchen Profeſſionals nod hinnehmen, wenn Szilägni nicht 
auch mit viel zu viel politiichem Charakter beladen wäre. Er kennt 
fein Bactieren mit rückſchrittlichen Tendenzen und acceptiert feine 
Entſchuldigung für politiihe Corruption: er ift mit einem Mort „zu 
anjtändig*. Als in einer kleinen Verſammlung jehr hervorragender 
Männer der Negierungspartei die Frage erörtert wurde, ob ein 
Abgeordneter, der für die Vermittelung eines Geſchäftes mit der 
Negierung eine jehr Hohe Brovifion bekam, auch ferner Mitglied 
der Negierungspartei bleiben. könne und die meiften der Auweſenden 
nicht direct verneinend antworteten, da jchlug Szilaͤgyi mit der 
Fauſt auf den grünen Tiſch, dafs es dröhnte, und jchrie: „An einem 
Lande, im welchem die Kinder eines geweienen Miniſters hunger, 
weil ihre Bater ein chrliher Mann war, dürfen Abgeordnete keine 
Provifionen und dazu nodı in der Höhe von 100,000 Gulden ein— 
faden ... ." Der betreffende Abgeordnete ſtrich wohl die Proviſion 
ein, aber Mitglied der Regierungspartei konnte er nicht bleiben. 
Auch der Freiſinn Szilagyis it jtarr und unbeugiam. Zur Seit der 
firchenpolitiichen Kämpfe bat er nach oben und nach unten bin Be- 
weile jeiner wnerjchütterlichen Sefinnungstreue gegeben, und der 
Umftand, dajs Szilägni niemals dem Liberaliemus ach nur Für 
Secunden untreu wurde, daſs er immer und zu allen Zeiten für 
Freiheit und Fortichritt Tämpfte, läſst all die Heinen Fehler ver- 
geſſen, welche dieſer große Mann zweifellos befist. Man bat in den 
legten Tagen Sziläghi mit Denk verglichen, aber diejes Gleichnis 
hinkt auf beiden Füßen, Wohl war Deat in Geſtalt und Weſen 
Szilagyi ähnlich, denn ebenſo wie Deat ift auch Szilagyi Yung 
geſelle, ebenſo wie der eine iſt auch der andere ein Freund der 
guten Küche, des guten Kellers und der derb-luſtigen Converiation 
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in der Art des guten Rabelais. Szilägyi ift ferner ebenjo, wie Deal 
es war, nicht nur ein meifterhafter Redner, jondern auch ein unver- 
—— enner des Staatsrechtes. Und doch beſteht ein enormer 
Interichied zwiſchen beiden Staatsmännern, Deal war nachſichtig, 
gutmüthig und beſcheiden, Szilaͤghi jedoch iſt ſtreng, hart um 
ſelbſtbewüſst. Deaf hielt ſich für kleiner, als er war, Szilagyi hält 
fich für größer, als er ift, aber Szilägyi ift viel zu kritiſch veranlagt, 
als daſs er jeine eigenen Fehler nicht kennen jollte. In einer witigen 
Bemerkung hat er feine Schwächen ſelbſt perfifliert, al$ einer der 
—— ten ungariſchen een: Scheimrath Karl 
jemeght, mit ihm einen Kampf führte. „Diefer Cſemeghi“ — jo 
jagte Szilagyi damals — „it ein eitler, eingebildeter Menſch. Er 
glaubt, dajs er der hervorragendſte Jurijt der Welt ſei, und doch 
weiß die Welt, daſs — ich e8 bin..." Doch wer wollte Spitän 
die fleinen, niemals aber Heinlichen Eitelfeiten, über welche er jelbjt 
ipottet, übelncehmen? Wo Licht ift, muſs es auch Schatten geben. 

Yudwig Lang Ein beutider Profeffor, der jedoch den 
blonden Bart nicht allzu üppig ma jen lälst und jtatt der feier- 
lichen Goldbrille bei u nläffen ein Pincenez trägt. Yang 
entjtammt einer reichen Budapefter Batrieierfamilie, war Rebacteur, 
wurde Profeſſor, Staatsjecretär, Vicepräfident des Abgeordneten- 
hauſes und gehörte lange Zeit zu jener Kleinen Gruppe von Poli— 
tifern, welche ſich im Lichte Koloman Tiszas ſonnte. Daſs aud) 
Lang gegen die Lex Tisza Stellung nahm, dajs er, der fich viele 
Jahre der perjönlichen Freundichaft des alten Tisza rühmen konnte 
und rühmte, feinem Gönner opponierte, beweist einerjeits, daſs 
dieje Lex Tisza in der That ein dreiftes Attentat auf die Ver— 
iaffung war, anderſeits aber, daſs Lang jeine politiiche Unab- 
hängigfeit jeinen perjönfichen Sympathien nicht opfern wollte. Yang 
hat zweifellos Verdienfte, denn zahlreiche intereffante und wertvolle 
volfswirtichaftliche Studien floffen aus feiner Feder und um das 
Werk der Balutarequlierung war er, ſolange er unter Weferle als 
Staatsjeeretär im —J———— thätig geweſen, ſtrebend be- 
mühbt. Nicht ſeine Schuld iſt es, daſs Die Valutaregulierung nicht 
von der Stelle kommt und daſs nicht alles Gold iſt, was Gold- 
währung genannt wird. Fanatiſche Negierungsanhänger behaupten 
wohl, dais er aus der Regierungspartei bloß ſchied, weil die Re— 
gierung nach dem Nüdtritt Szilagyis nicht Lang zum Präfidenten 
des Abgeordnetenhaujes candidierte, weil aljo jeine berechtigten 
politiihen Wünſche nicht verwirklicht wurden. Diejer Vorwurf ver- 
dient jchon deshalb feine Beachtung, weil derjelbe von Leuten er- 
hoben wird, deren unberechtigte, zumeift ganz unpofitiihe Wünſche 
die —— ſtets erfüllt, 

raf Albin Cjaty. Eine ſchlanke, hohe Geſtalt, weißes, 
turzgeſchorenes Haar und grauc, fluge Augen. Daſs Albin Ciaky 
ſich zu einem Borkänpfer des Liberalismus durchgerungen, verdient 
umſo höhere Anerkennung, als er nicht immer von der Nothiwen- 
digfeit und Zwechmäßigkeit der obligatoriihen Civilehe überzeugt 
war, was ichon die Thatjache beweiien kann, dais Graf Cſäty auch 
Beliger eines . päpftlichen Ordens ift, der nur frommen und 
ftrenggläubigen Katholiten verlichen wird. Im Parlamente ipielt 
Graf Albin Cſäly eine jehr hervorragende Rolle, Er jpricht ruhig, 
kühl und vornehm, ift freundlich und gefällig, elegant und geichmeidig, 
liebenswürbig und herablaflend und jpart weder Complimente noch 
Dändedrüde, furz: Jeder Zoll ein Graf! 

Karl Hierongmi. Ein gqutmüthiges Antlib mit ver 
ſchmitzten Heinen Meuglein, dazu das rundliche Embonpoint eines 
heiteren Pfäffleins. Er war Beamter, Staatsjecretär und Minifter, 
iſt jet Abgeordneter und Bankdirector. Seit Jahrzehnten wird er 
für jede freimerdende Stelle candidiert, denn er iſt eine politiſch— 
parlamentarifche Utilite, befigt große Bildung und noch größeren 
Fleiß. Wer bedenkt, dajs Hieronhmi der verhätichelte Liebling der 

Regierenden war, imfolange fie ihm Nemter und Würden gaben, 
und daſs fie ihm jebt, wo er weder Memter nod Würden anitrebt, 
jondern nur jeiner politiichen Ueberzeugung folgt, ichmähen, der 
mujs an die Wahrheit des Bibelipruches glauben: Geben iſt feliger 
als Nehmen. Hieronymi freilich jchert fi wenig um die Angrife, 
mit welchen ihn jet die Negierenden ärgern wollen; er geht oder 
richtiger, läuft feinen Gejchäiten nach, trodnet ſich den Schweiß 
von der Stirn, lächelt vergnügt feinen Freunden und Feinden zu 
und wäre überglüdlich, wenn der ganze Rummel ein Ende hätte. 
Bejondere Merkmale: Spridyt wenig und hat niemals Zeit. 

Graf Theodor Andrajiyg. Der älteite Sohn des hervor- 
ragenden ungariſchen Staatsmannes Grafen Julius Andrafin, er— 
innert in Erſcheinung und Gebaren an jeinen Water. Obwohl 
Graf Theodor Andrajig als Politiker nicht oft hervortrat, ſo hat 
er doch manches Berdienit. Graf Theodor Andraiiy gab im Rar- 
(amente wiederholt den Anſporn zu einer Förderung der bildenden 
Künſte, ergriff als erfter für die Eirchenpofitiichen Reformen Partei 
und nahm als erfter den Nampf argen die „Incompatibeln“ im der 
Negierungspartei auf, gegen jene Rolitifer nämlich, welche ihre 
Poſition im Schoße der Majorität dazu benützen, um Verwaltungg- 
rathsſtellen bei Actiengeſellſchaften zu ergattern. Als Redner iſt 
Graf Andräſſy nicht bedeutend: er ringt förmlich mit dem Worte. 
Deshalb ſpricht er auch ſelten, aber er ſagt immer etwas, 
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Graf Julius Andräjig. Der Bruder des Grafen Theodor 
und der Stolz der Familie. Alte Leute, die den Vater der Andrafins, 
den ehemaligen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, in jeiner 
‚Jugend kannten, behaupten, dais man fich keine größere Achnlichteit 
denken fünne, als zwijchen Vater und Sohn beiteht. Derjelbe Ge— 
ſichtsausdruck, derjelbe Gang, diefelbe Haltung, dasjelbe Organ, 
diefelbe Sprechweiſe, ja jogar diefelbe Schrift! Unter ben „Herberts“ 
— wie man die Söhne großer Politifer im ungariichen Abgeord- 
netenhauje nennt — ijt Graf Julius Andraify zweifellos Der 
begabtefte. Er hat jehr viel gelernt, beſitzt eigene Ideen, iſt ge— 
müthvoll und geiftreich, fpricht gut — wenn auch wie alle Andrafiys 
— ögernd und für einen Parlamentsredner viel zu vorfichtig, 
viel zu ſehr erwägend — und ſchreibt vortrefflich, wie jein jüngſtes 
Buch über den Ausgleich zwiſchen Dejterreidy und Ungarn bewies, 
das er nicht nur für das ungarische Zeiepublicum fertigitellte, jon- 
dern zum geößten Theil auch jelbit ins Deutiche überjebte. Unter 
der Regierung des Grafen Szäpary hatte es den Anſchein, als jollte 
Graf Aulius Andräſſy eine führende Role im Abgeordnetenhaufe 
erlangen; er ſprach jehr häufig und jeine Ausführungen wurden 
ſtets von dem demonftrativften Beifallsftundgebungen der Regierungs- 
partei begleitet. Bald darauf wurde er Staatsjerretär und jogar 
Minijter, Heute, da Graf Andrafin kaum vierzig Jahre zählt, war 
er bereit alles, was ſich der chrgeizigfte Polititer wünſchen fann: 
Abgeordneter, Staatsjecretär, Minifter, ja jogar einige Wochen hin- 
durch Parteiführer! Mag jein, dais der junge Graf aus biejem 
Grunde jede Action im VBordergrunde der politiihen Bühne ver- 
meidet. Er hat den Appfaus mit all den Bapiertränzen des ephe- 
meren Ruhmes der modernen ungariihen Bolitit bis zum lleber- 
druſs feinen gelernt, vielleicht audy) als Minijter manchen Blid in die 
Regierungstüce — und geſehen, daſs jenes Menu, welches man 
der öffentlichen Meinung vorzuſetzen pflegt, nicht immer rein und 
zweifelsohne iſt. Es iſt aber auch möglich, dais eine angeborene 
Beicheidenheit, eine anerzogene Nejerve den Grafen Andraiiy ver- 
anlajst, im Hintergrunde zu bleiben. Man mus nur jehen, wie 
vorsichtig, wie ängſtlich dieſer Politiker fich durch die Reihen der 
Parlamentarier ſchlängelt, um zu wiſſen, dais er aus anderem Holze 
geichnigt iſt, als die meijten Politiker, bei denen Klappern oder 
vielleiht richtiger, Plappern zum age ehört. Zwei Eleine 
Züge find charalteriſtiſch für den Grafen Andeafig. Vor Jahren hielt 
er einmal eine Rede und verlor den Faden; either ſpricht er nicht 
mehr im Abgeordnetenhauje, obwohl dort viele reden, die noc nie» 
mals einen Faden gefunden haben. Vor Jahren wurde er vom Grafen 
Stefan Tisza, mit dem er früher innig befreundet war, aufgefordert, 
in die Direction einer Bank einzutreten, welche angeblich feine 
andere Aufgabe hatte, als die junge Induſtrie Ungarns zu unter- 
ftügen, weshalb die Direetionsmitglieder auch im erjten Jahre auf 
alle are verzichteten. Grat Andraͤſſy legte feine Stelle in der 
Direction der Banf aber im zweiten Jahre nieder, als den Directions- 
räthen reiche Honorare zuerfannt wurden, Andere Grafen mit weit 
mehr, Bermögen als er entdedten allerdings ihre Liebe zur unga- 
riſchen Induſtrie erft im dem Momente, als Ddiejelbe goldene 
Früchte ng? 

Graf Alerander Andrajiy. Ein Better der beiden Grafen 
Andraͤſſy: jung, vornehm, beicheiden und ein feltener Saft im Ab- 
geordnetenhaufe. Hat einmal über die Viehjeuche interpelliert und 
it jeither der Wauwau ber dummen Kerle. 

Graf Ludwig Batthyany. Ein Schwager der beiden Grafen 
Andraͤſſy, dabei aber der ſchönſte Mann in der Fronde. In einem 
zeitgemäßen Coſtüme wäre er das Idealmodell für einen Velasauez. 
Graf Batthyanı war Obergeipan, dann Gouverneur von Fiume 
und überall, wo er abminijtrativ thäti peweien, rühmte man feinen 
Takt, feine Gewandtheit und feinen Fan Er iſt erſt ſeit kurzer 
Zeit Mitglied des Abgeordnetenhauſes und hat bisher noch nicht 
geiprochen. Bemerlt muſs werden, dajs er troßdem wiederholt ſchon 
Miniftercandidat war, 

Graf Theodor Batthyann. Der berrlichhte Bart in den 
Reihen der Diffidenten, Ein intereffanter, wißiger, agiler Politiker, 
flotter Redner im Abgeordnetenhauſe und kühnes KCombinations- 
aenie in den Couldirs. Er war unter Szapary Mitglied der 
Negierungspartei, trat dann aus derjelben, hierauf wieder in die- 
jelbe und jett wieder aus derielben. Wenn ihm der liche Himmel 
langes Leben ſchenkt, wird er noch einigemale ein- und austreten. 
Das liegt in jeinem Temperament und da er ein jehr großes Ver— 
mögen befist, kann er fich diejen Luxus leiten, zumal er weder 
Hals noch Rache der Regierenden zu fürchten braudıt. 

Graf Geoͤza Teleli. Ein Siebenbürger, rubig, beſonnen, 
phlegmatiich, aber eine unglüdliche Hand. Als Minijter des Innern 
legte er den Grundſtein zur Werwaltungsreform, die wiemals be- 
endet werden wird, und ſchied hierauf aus dem Amte Gin Feind 
der Corruption und daher wenig beliebt. Er iſt Diveetionsratb bei 
zehn Netiengeiellichaften, die den größten Theil feines Vermögens 
verichlangen, denn er hat ein Faible ſich bloß am jolchen Unter- 
nehmungen zu betbeiligen, bei welchen man nichts gewinnen fann. 

Franz Chorin. Ein Fanatiler des Liberalismus, dabei 
nervös, leidenicaftlich und eigenfinnig. Mit dem mächtigen fahlen 
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Haupte und dem zugeipigten dunklen Bart, mit den herriſchen 
Augen und dem emtichiebenen Geſichtsausdruck gleicht er einem 
mittelalterifchen Mönd), aber er iſt (ganz im Gegentheil) ein Jude, 
und zwar der hervorragendſte iſrgeliniſche Politiler, welchen Ungarn 
derzeit beſitzt. Als Kenner des Staatsrechtes und als Denker und 
Nedner geſchätzt, ift er eine Zierde jeder Partei, welcher er ange- 
hört. Bor Jahren -war er Mitglied einer oppofitionellen Partei, 
die er verlieh, weil im derjelben einmal die Unficht geäußert wurde, 
daſs die Gleichberechtigung der Jraeliten in Ungam nod lange 
nicht erzielt werden könne Gin Decennium hindurch war Ehorin 
Mitglied der jogenannten „liberalen Feng der Regierungspartei 
nämlich, aber er hat ſich in diefer Zeit überzeugt, dajs niemals 
ein jüdiicher Kandidat für einen Staatsjecretärpoiten, gejhweige 
denn für einen Miniſterpoſten in Combination fam und daſs es 
mit dem Liberalismus der liberalen Partei nicht" weit ber ift. Was 
ihn an die liberale Partei feflelte, war jeine Freundſchaft zu jenen 
wenigen Fanatilern des Freiſinns, welche mit ihm in diefer Partei 
ſaßen. Als aber Szilägyi, Cſäky und Hieronymi die liberale Bartei 
verließen, da konnte Chorin nicht länger zögern. Er wird jegt den 
Liberalismus außerhalb der „Liberalen Partei” fuchen. Ob er den- 
jelben wohl findet? 

Kornel Emmer. Der Lordmayor von Yondon kann nicht 
feierlicher ausjehen und auc nicht feierlicher ſprechen. Hohe Stirn, 
gelodtes braunes Haar, blaue Augen, fein Schnurrbart, glattrafiertes 
Kinn und eine angenehme Tenorftimme, die allerdings auch ſcharf 
und malitiös Eingt, wenn es nothwendig wird, Emmer gehört zu 
den bedeutenditen Juriſten Ungarns; er war Richter am Oberſten 
Gerichtshofe, hat zahlreiche wertvolle Werke geichrieben, lebte lange 
Zeit in England und it ein Fachmann erftien Ranges. Bei to 
vielen Tugenden fann es nicht wundernehmen, daſs er aud) 
Schwächen befitt, und zu diejen gehört vor allem die Eitelfeit. Er 
will immer ceden und immer von fic reden machen. Daſs er aus 
der Regierungspartei austrat, war zu erwarten, denn wenn er noch 
lange Mitglied der Majorität geweſen wäre, und noch lange jede 
Verfügung des Minifteriums befämpft hätte, würde die Negierungs- 
partei Schließlich — aus fich jelbit ausgetreten fein... 


* * 


. 

Dieje zwölf Momentaufnahmen der carakteriftiicheiten Mit- 
glieder der ungarijchen Fronde können vielleicht ein Bild der 
ganzen Gruppe geben, die heute dreißig Stimmen, man darf viel- 
leicht jagen, dreißig Köpfe zählt, und vielleicht jeher bald nod) mehr 
zählen wird. Die ungarifche Fronde ftellte fich die ſchöne Aufgabe, 
die Principien des Yiberalismus zu vertheidigen, die Rechte des 
Parlamentarismus gegen alle Webergriffe der Regierungsgewalt und 
des falſch angemwendeten Majoritätsprincipes zu wahren und bie 
ungarische Verfaſſung zu ichügen! rum ſich im der —— 
„liberalen Partei“ bisher bloß dreißig Abgeordnete fanden, welche 
dieſes ſelbſtverſtändliche Ziel, das doc jedem Politiker und Par— 
lamentarier vor Augen ſchweben müſste, verfolgen, darauf iſt eine 
Antwort ſchwer zu finden. Thatſache aber iſt, daſs jene dreißig 
Politiker, welche die Regierungspartei verließen, durchwegs unab- 
hängig und ſtolz, zumeiſt überaus reich find, und dajs fie daher 
ficherlich niemals den oft erwähnten und „überaus hod) geihäßten” 
Wahlfonds der Majorität in Anſpruch genommen haben. Es iſt gewiſs 
eine bösartige Verleumdung, wenn gejagt wird, daſs alle 240 Abgeord- 
nete, welche die Ver Tisza unterichrieben, ihr Mandat direct von der 
Regierung erhalten haben, und dajs fie tee dem Minifterium 
Banfip unter anderen Kleinigkeiten auch jehr viel Dank jchulden. 
Es iſt Dies gewiſs cine Verleumdung, und die mächite Zeit wird 
hoffentlich beweiſen, dafs es noch viele unabhängige und freifinnige, 
für Recht und Geſetz begeifterte Politiker im Schofe der derzeitigen 
Majorität gibt. Aber nichtsdeftoweniger darf man jagen, daſs die 
Wirkungen der legten Nbgeordnetenwahlen, bei welchen Gewalt und 
Geld die Hauptrollen fpielten, fih immer deutlicher äußern. Wären 
die Wähler wähleriicher geweien, fo würden es auch die Abgeord— 
neten ſein. 


Budapejt, Ende December 1898. Hrpäd. 


Preußifche Nationalpolitik. 


Jess Ding, auch das unfinnigjte, muſs einen Grund haben: wie 
ift man aber in Preußen zu der tollen Nationalpofitit ge 
fommen, die eben jeht wieder durch die neuen Ausweiſungsmäß 
regeln die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich lenkt? Die Uriprünge 
diejer Politik, ſpeciell gegenüber den Polen, laſſen ſich ohne Schwie- 
rigfeit verfolgen. Wir haben es jetzt eben wieder aus Bismarcks 
Erinnerungen vernommen. Es gehörte bekanntlich zu Bismards 
Eigenthümlichkeiten, dafs er alles, was in der preufiichen Politik 
jeinerzeit gelang, ſich ſelbſt gut jchrieb*), wenn dagegen etwas 
{chief gieng, mochte es aud) | fo ſehr feiner eigenſten und innerjten 

*) Mn» zu biefem Zwede alle auberen Dabei betbeiligten Berjonen, jeinen geliebten 
alten Herrn nicht andgenommen, als Zhwahtlipfe jdilderte, auferdem, nm Die am über: 


mindenben Schmierigfeiten unb bamit feine Lei rede arof barzuftellen, überall und 
immer Keimlihe Rante und Berfhwörungen eriam, bie gegen ihm gerichtet fein folten. 
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Intention entſprungen fein, die Verantwortung dafür von ſich ab⸗ 
ſchob. Nach der Niederlage im Culturkampf wollte er's nicht geweſen 
Fin: dafs zahlreiche Geijtliche eingeiperrt und ins Ausland getrieben 
worden waren, erfuhr er zu feinem Bedauern erſt fünf Jahre darauf 
in einer Reichstagsfigung; um die Einzelheiten hatte er ſich gar 
nicht gekümmert, die hatte Falk in feiner Dummheit verbeochen; 
uden war er in der enticheidenden Zeit gar nicht preußiſcher 
inifterpräfident geiwejen, der alte Roon hatte ihn vertreten, Aber 
den Anſtoß zu dieſem verunglüdten Feldzuge gegeben zu haben, 
der in jeinem allerlegten Ende das Deutſche Reich mit einem 
ultramontanen Reichstagsprafidium beglüdt hat (was eime durch-⸗ 
aus gerechte Nemefis iſt, das konnte er nun einmal nicht fengnen. 
Daher erfand er die Polengefahr. Zu einer Zeit, wo jede Hoffnung 
der Polen auf die Wiederheritellung ihres Reiches vernichtet war, 
nad) drei großen —— in denen die polniſchen Soldaten ohne 
Ausnahme ihre Schuldigkeit gethan und taufende von ihnen ſich 
für den König von Preußen hatten erſchießen und verkrüppeln 
laſſen, in dieſer Zeit redete er fich zuerjt ſelbſt eim und redete er 
dann den anderen vor, unjere Dftgrenze jei durd das Ueberhand⸗ 
nehmen des polnischen Elementes gefährdet. Im Ernſt kann davon 
feine Rede fein. Erſt die gehäffige Bekämpfung der Polen hat eine 
Stimmung geichaffen, die Wreußen in einem Kriege mit Nufsland 
— mit zwar gefährlich, aber doch — unbequem werden tönnte, 
Die Rüdjiht auf —2 der Grenze empfiehlt ſelbſtverſtändlich 
eine polenfreundliche Politit, die den Erfolg haben würde, daſs die 
—— en auf dem Kriegsſchauplatze, in Ruffiſch-Polen, als Befreier 
egrüßt würden. Anſiatt deſſen wählt man eine Politik, die 
möglicherweife den preußiſchen Polen die Ruſſen als Befreier er— 
ſcheinen laſſen könnte. Dieje Politik ift alſo jo entichieden gegen 
das preußiſche Intereſſe gerichtet und liegt jo offenbar im ruſſiſchen, 
dais jpätere Geſchichtsſchreiber, die vielleicht Bismards Seele nicht 
jo genau fennen, wie wir fie kennen, ſich das Räthſel nur durch 
die Annahme werden erflären lönnen, die preußiſchen Staatsmänner 
der Achtzigerjahre jeien von Rujsland beitochen newejen, Wir 
wiſſen es beffer. Bismard hat ſich die Bolengefahr eingebildet, um 
fih dann weiter einbilden zu können, er habe gar nicht den Katho- 
licismus bekämpfen wollen, jondern nur die Polen, die in der 
fatholiichen Abtheilung des Eultusminifteriums ihre Stüte gehabt 
hätten. Er jcheute jogar vor einer Erfindung oder Einbildung nicht 
zurüd, von der er fich jagen mufste, dajs ſie jofort nad) der Ber- 
öffentlichung — werden würde, Er ſchrieb oder ließ in ſeine 
Erinnerungen ſchreiben, der Chef der katholiſchen Abtheilung, 
Krägig, jet vor Uebernahme jeines Staatsamtes Privatbeamter der 
Familie Radziwill, und Fürft Boguslaw Radziwill jei ein gefähr- 
licher polnischer Antrigant geweien. Nun bedarf es gar nicht der 
Erklärung, die der Sohn des verftorbenen Fürſten gegen dieje Be— 
hauptung veröffentlicht hat. Krätzig ift niemals Privatbeamter, 
jondern Staatsanwalt in Brieg, Koͤnigeberg und Bromberg geweien 
und mit Nadziwill erjt befannt geworden, nachdem er ins Cultus- 
minifterium berufen und nad) Berlin übergefiedelt war; Boguslaw 
—— aber hat zu politiſchen Intriguen ſein Lebtag keine Zeit 
ehabt, weil er ganz in Werlen der Nächſtenliebe, namentlich der 
NEE aufgieng, wie ich von Berliner Bekannten erfahren 
habe, che Bismard die Regierung übernahm, und wie das Beileidz- 
ichreiben beweist, das nad dem Tode des Fürſten die Berliner 
Stadtverordneten an die Hinterbliebenen gerichtet haben. Und jo 
wie die Geſchichte von Krägig und Nadziwill, iſt die Polengefahr 
reine Einbildung Bismards ohne eine Spur von Grund, wie ſich 
denn auch die „große” Rede Bismards vom 16. Jänner 1886, die 
id) wiederholt aufmerfiam durchgeleſen habe, dadurch auszeichnet, 
daſs fie auch nicht die Spur eines Beweiles für eine vorhandene 
Gefahr, nicht die Spur einer Begründung der Mafregeln, auf die 
fie vorbereiten ſollte, enthält; wollte man solche alte Gejchichten, 
wie er fie anführt, als Gründe für politiiche Mafregeln gelten 
laſſen, jo könnte heute über Wien umd Berlin der Belagerungs- 
zuitend verhängt werden mit Berufung auf das Jahr Achtundvierzig. 
Dais alle „Nationalen* Bismard zujubelten, verjteht ſich von 
jelbit. Erſtens war es ja eben Bismard, der ſprach, und wenn 
Bismard jpricht, dann jujpendiert der „Nationale“ jein eigenes 
Denten. Zweitens ift es ebenjo bequem als angenehm und vortheil- 
ft, jeine „nationale“ Gefinnung duch die eänglich aefahrloie 
Verfolgung wehrloſer Opfer ftrahlen zu laſſen. Ueberdies gab es 
noch eine Menge Privatgründe — id; will fie nicht aufzählen — 
die vielen eine neue „Hetz“ willtommen heifen ließen. Was nun 
die einzelnen Mafregeln anlangt, fo war das Anſiedelungsgeſetz, als 
ein Mittel zur inneren Colontjation aufgefaist, am ſich aanz ver- 
nünftig. Unvernünftig daran war aber, daſs es im Gewande einer 
gehäffigen Mafregel gegen die Polen erichten, dais es die zu er 
werbenden Anfiedelungsgäter unnötbig vertbeuerte, und dais es Die 
polniſchen Edellente, die angeblich matt gelegt werden ſollten, erit 
recht auf die Beine brachte, Hätte man rubig abgewartet, bis dieſe 
Herren banferott geworden wäre, was im der Heit der ſinkenden 
Getreidepreiſe nicht lange gedauert haben würde, io hätte man die 
Yandgüter bedeutend twohlfeiler befommen. So haben die Herren 
einen guten Preis erhalten, haben ſich mit dem Gelde in die 
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Städte gelegt und unterftügen den emporitrebenden bürgerlichen 

Mittelitand ihrer Nationalität, worüber nun unſere Nationalen 

Ad und Weh jchreien. Die innere Colonifation muſste, wie das 

jpäter durch die Nentengütergefege geichehen ift, in allen oftelbiichen 
rovinzen gleichzeitig in Angriff genommen, Geldmittel mulsten 

den Generalcommiifionen nur für den einzelnen vorkommenden all 

zur Verfügung gejtellt werden, und die Schaffung einer bejonderen 
nfiedelungscommiffion mujste unterbleiben. 


Was aber die» übrigen Mafregeln: die Verbannung ber 
Mutterfpradye aus den polnischen Schulen, das Verbot, polnischen 
Kindern in ihrer Mutierſprache Privatunterricht zu geben, die 
Verfegung deuticher Lehrer ins Polniſche und polnischer ins Deutiche, 
die Errichtung von Fortbildungsichnlen nicht um der Fortbildung, 
jondern um der Germanifierung willen, die Verfolgung polnischer 
Zeitungen und Vereine und die jonitigen polizeilichen Berationen 
betrifft, jo haben die natürlich keinen andern Erfolg, als joldye 
Maßregeln immer und überall haben: daſs ſie in den Herzen der 
Unterdrüdten einen tödlichen, unverjöhnlichen Hals gegen die Unter- 
drüder erzeugen. Und wenn es gelänge, aus Pojen und Weſtpreußen 
jeden Buchftaben polnischer Schrift zu vertilgen und innerhalb der 
ſchwarzweißen Grenzpfähle jeden polnischen Laut veritummen zu 
machen: der Haſs wird in den Herzen fortglimmen, Generationen 
hindurch, und. wird zu gelegener Seit im furchtbaren Flammen 
emporlodern, wie der ezechiiche Hajs in Böhmen, als Dejterreic) 
eben daran war, die legten Reſte der ezechiichen Sprache auszurotten. 

Haben fi) denn unjere „Nationalen“ je einmal Har gemacht, 
was ſie eigentlich wollen? Sicherlich nicht, denn font würden ſie 
einjeben, was es für ein Unfinn ift, wenn fie die Polen „germani- 
fieren“ wollen. So wenig man aus einer Klage einen Hund machen 
kann, jo wenig kann man aus einem Bolen einen Deutichen machen. 
Merden denn unjere Schüler dadurch Franzoſen, daſs jie im der 
Schule Franzöfiich radebrechen fernen? Sie würden cs jelbit dann 
nicht werden, wenn fie nach Frankreich auswandern, denn fie würden 
dort ihre deutsche Yeibesconftitution, ihr deutjches Blut, ihr deutjches 
Gemüth bewahren, Man kann und muſs von den preußiſchen Bolen 
verlangen, daß fie gehorfame preußiſche Unterthanen jeien, und das 
find fie, denn fie zahlen Steuern und faflen fic für den König 
von Preußen todtichiehen, aber zu verlangen, daſs fie Deutiche werden 
ſollen, das ift nicht Politik, jondern Narrheit. Die Engländer 
haben den ren den letzten Morgen Ader, den legten Schilling 
und das lebte Hemd geraubt, aber ſolche Narren find fic niemals 
geweſen, zu verlangen, daſs aus Kelten Angelſachſen werden follen. 
Die einzig vernünftige Behandlung der Sprachenfrage*) ift die, 
daſs man zwar jedem deutſchen Kinde im polniichen Gegenden den 
beutichen Unterricht fichert, den Polen aber es uberläjst, ob ſie 
ihre Kinder deutich lernen laflen wollen (den erften Unterricht 
müffen jolche polnische Kinder, die kein Wort deutich verftehen, un— 
bedingt in ihrer Mutterſprache empfangen; ihnen deutiche Lehrer 
aufzwingen, die kein Wort polnisch veritehen, ift eine abichenliche 
und in der Weltgeſchichte unerhörte Barbarei), Zind die Volen 
flug, jo werben fie ſchon jelbit dafür ſorgen, daſs ihre Kinder 
deutich lernen, weil fie ja ohne Kenntnis der deutichen Sprache 
von allen Garrieren ausgeichloffen und als Arbeiter zeitlebens auf 
der untersten Stufe der Geiellichaftsleiter Meben bleiben. Sind fie 
dumm und laſſen ihre Kinder ohne Kenntnis des Dentichen auf- 
wachen, deito jchlimmer für diefe Kinder, und deſto beffer für ihre 
deutſchen Herren, von denen fie ſich ausbeuten laſſen müſſen ohne 
jede Möglichfeit, ihnen jemals Concurrenz machen zu können. 
Wirkliche Sermaniiation ift nur duch Blutmiichung möglich. 
Aber um eine jolche herbeizuführen, mujs man die Streitart be- 
graben und die nationale Fahne einzichen. Wo fidh Nationalitäten 
in Feindſchaft qegenüber ftchen, da vermiichen fie fich nicht. Nur 
in Seiten völligen nationalen Friedens geſchieht das, So find die 
Slaven Schlefiens und des Königreichs Sachſen Deutiche geworden, 
weil ihnen die dentiche Cultur gefiel und Vortheile bradıte. Natür- 
lich konnten fie feine Wollbfutdentichen werden; in beiden Yändern 
überwiegt das ‚laviiche Element. Ueberwöge es nod ein wenig 
jtärfer, jo würden die Bewohner beider Yänder, trotzdem fie deutich 
reden, etbnographiich zu den Slaven gerechnet werben müſſen; die 
Sprache macht's nicht. Unſere Racennationalen, die ſoviel auf 
reines Blut halten, mũüſsten vielmehr den Polen die Erlernung 
der deutſchen Sprache verbieten, um Wechielbeiraten zu er— 
ſchweren. Aber unſere Nationalen jchen nicht, hören nicht und 
denfen nicht: fie handeln blind, nur von Yeidenichaft getrieben. 


In nenejter Zeit hat ſich nun diefer blinde nationale Fang— 
tismus noch andere Opfer ausgeſucht. Während ſich die Feindichait 
gegen die Polen immerhin noch einigermahen als Kacen- und Con 
jeftonshais verſtehen, ımd die Amedwidrigleit der angewandten 
Mittel daraus erflären lieh, dais der Haſs eben blind macht, hört 
bei der Hustreibung der dänischen Dienjtboten aus Schleswig und 
der niederländiichen Arbeiter aus der Rheinprovinz jede Möglichteit 


*) Die bei mo nie eine Verlegenheit if, wie in Delterreich, wo die Bielloradts 
Fit zuſammen it Dem Umftande, babe Frime der Nationalitäten bie überwiegende Mebr 
beit bilner, ben Ztaat bett in Fraser Htellt 
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einer Erklärung auf, ausgenommen der, daſs wir es mit einer 
Corpsburſchenpolitik zu thun haben. Der richtige ſchneidige Corps- 
burich braucht einen Gegenftand, an dem er jeine Schneidigleit aus- 
faffen kann; er braucht ein vier- oder zweibeiniges Wild, das er 
hegen, einen vier- oder zweibeinigen Hund, den er peitichen und 
treten fan. Solchen Herren von umanität ipredyen, wäre lacher⸗ 
lich; nadı dem Eoder der Bismard-Niesiche'ichen Kraftmoral iſt Huma— 
nität nicht allein Dummbeit, jondern die größte Sünde. Und 
———— Erwägungen verſtehen ſie nicht. Man muſs alio 
em Unheil feinen Lauf laſſen. Die Schranke, an der es Halt zu 
machen gezwungen fein wird, ift der Geldvortheil der Familien, 
denen die regierenden Eorpsburicen entiproffen find. Die ojtelbiichen 
Nittergutsbeliker fünnen — wie ich ihnen von der Zeit ab, wo fie 
den PBolengejehen zujubelten, unabläſſig gejagt habe — die Polen 
nicht entbehren, und damit bricht dieje Art „nationaler“ Politit in 
fi) zufammen. Schon wird es fogar aud den Induſtriellen zu 
bunt. Im Oberbergamtöbezirt Dortmund verlangt die Polizei, daſs 
alle Maichinenführer, Keſſel- und Bumpenwärter, Wettermänner, 
Schachthaus ⸗ und ſonſtige Unterbeamte, Werkmeiſter und Vorarbeiter 
entlaſſen werden, die nicht fertig deutſch ſprechen und leſen können; 
davon würden Tauſende betroffen werden, denn die Polen ſind dort 
ſehr zahfreich. Der durch und durch bismärciſch und „national“ gefinnte 
Verein für die bergbaulichen ntereffen hat es jedoch bei der 
Regierung durchgejeht, daſs der Termin, von dem ab die neue 
Verorduung gelten joll, hinausgeihoben wird. Alſo Oppofition regt 
ſich aller Orten: aber eine Zeitlang wird der „nationale“ Stier 
noc blind darauf fosgehen und alles zermalmen oder jpiehen, was 
fich ihm in den Weg ftellt. Zunächſt nimmt er den waderen Pro- 
feſſor Delbrüd auf die Hörner. Wer heute Vernunft predigen will, 
der darf kein Staatsamt befleiden; das gilt nicht allein für Kb 
ſondern für alle Staaten des europäiſchen Continents. 

Die Nationalitätenfrage im allgemeinen zu behandeln, iſt 
bier fein Raum, aber die Grundzüge einer vernünftigen National- 
politit jollen zum Schluſs wenigitens angedeutet werden. Der Na- 
tionaljtaat war die natürliche und gelunde Reaction gegen den 
Batrimonialjtaat, der den Grund und Boden als Eigenthum der 
Dynaſtie und die Menichen als Zubehör zum Boden behandelte, 
durch Erbtheilung ethnographiſch und geographiſch aujammengehörige 
Bevöfferungen auseinanderrije, durch Erbichaft und Eroberung zu- 
jammenwarf, was ungleichartig und einander fremd war, Sobald 
ji) die Untertbanen in Staatsbürger verwandelten, muſste eine 
natürliche Grundlage für den Staat geſucht werden, und als jolche 
bot fi die Nationalität im Verbindung mit den natürlichen 
Öbrenzen dar, Die fieben großen Nationen Europas: die Engländer, 
Deutichen, Franzofen, Spanier, Staliener, Scandinavier und Ruflen * 
hatten geionderte Gebiete inne, deren Grenzen zwar nicht ſämmtlich 
jo deutlich von der Natur gezeichnet waren, wie die Spaniens und 
Britanniens, von denen man aber doch jagen konnte, dajs man 
ungefähr wiſſe, welches Land zu welcher Nationalität gehöre, weni 
audı die Landesgrenze nach einer oder nach mehreren Seiten bin 
verichiebbar war. Damit ift aber weder geſagt, daſs die Nation, 
die ein beftimmtes Sand bewohnt, unbedingt einen einzigen Staat 
bilden müſſe, noch auch, dajs nicht verichiedene Nationen zu einem 
Staate vereint werden dürfen. Die Technik der Verlkehrsmittel 
unjerer Zeit und der gewaltige Naum, den die moderne Induſtrie 
zu ihrer Entfaltung braucht, empfehlen den Großſtaat und machen 
ihn zugleich mdelid, und fobald ein Großſtaat fertig ift, finden 
die Nachbarnationen ihre Selbjtändigkeit bedroht, wenn fie nicht 
ebenfalls Großſtaaten bilden: aber an jich ijt der nationale Grof- 
ſtaat weder ein deal, noch cine Nothwendigleit: Oberitalien 
empfindet den in der Eultur zurücdgebliebenen jüdlichen Theil der 
Halbinjel als eine Laft, und die Bermohner des Südens haben von 
der Verbindung mit dem Hauſe Savoyen bis heute keinen Nutzen, 
nur Beichwerden gehabt. Die polititche Einheit Italiens war ein 
thörichtes deal. Napoleon II. Hat diefe Thorheit zur Befeſtigung 
jeiner Dynaſtie gehätichelt und hat dadurch die weitere Thorheit 
der Heinen Nationalitäten Halbaſiens hervorgerufen, die num cine 
jede einen Staat Für fich bilden möchten. In einem gewilfen Um— 
fange ift das ja num auch möglich aewefen und wirflich geworden, 
aber der einmal ins Leben gerufene Nationalismus tobt, über die 
Örenzen des Möglichen hinausftrebend, in Dejterreich-Angarn fort. 

Noch unfinniger ift die Lehre, daſs der Nationaljtaat feine 
fremden Elemente in feinem Schoße dulden dürfe, Yu allen Zeiten 
bat es Herrenvöller und dienende Völker gegeben. Die Nriftofratien 
find Nachtommenfchaften herrichender Raſſen, und alle alten Staaten 
gründungen beruhen auf der Unterjohung niederer Raſſen durdı 
böbere; wo es an einem der beiden Elemente fehlt, dem organi 
jierenden höheren oder dem dienenden und ausführenden niederen, da 
fommt es zu feinen vollfonmenen Staate,**) Und die zahlreichiten 


*; Gulturgeichihtlich betradtet, gehören die Hufken wicht zu Gurspa; bais jir 
politiſch cine europätise Macht geworben And, habım wir ber Dammbeit und Selbitjucdht 
ber europätiden Bepierungen au verbanlen. 

, Tiomard bat einmal die Braftiae Stantöbilbung im Worboiten im Gegenſat jur 
fübweltbeutichen ‚seriplittermmg barasıf gurädgejährt, bdaid im ben altpreußkliden Provinzen 
dem arrimaniichen Blate die zur Erzielung von Dilciplin und ichorfam nötbwenzige Quan 
tinet ilaniicken Bintro beinemticht tel 
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und fraftvolliten unter den Herrenvölkern haben jtets Reiche ge— 
gründet, das heißt ihre Herrſchaft über Völter ausgedehnt, die 
außerhalb der Grenzen des uriprünglichen Nationalftaates wohnten, 
Der Nothwendigkeit des Unterichiedes zwiichen Herren und Knechten 
könnte uns der Socialismus überheben, wenn er durchführbar wäre. 
Solange wir den nicht haben, können dienende Volksſchichten nicht 
entbehrt werden, die auf die volle Enfaltung der edeliten und höchſten 
Anlagen des Menichen verzichten mühen. Bieten ſich ganze Volks— 
jtämme dafür an, jo ift es —* dieſes Angebot zurũckzuweiſen. 
Die Menſchen von Natur unſelbſtändiger Volksſtämme befinden ſich 
nicht ſchlecht, ſondern ſo gut wie möglich, wenn ſie eines Herrn 
theilhaft werden, der ſie vernünftig regiert und menſchlich behandelt, 
wie ſich denn auch die polniſchen Bauern Poſens und Weſtpreußens 
vor der neuen Polenpolitik viel, viel beſſer befunden haben, als 
unter der rohen und unvernünftigen Herrſchaft ihrer einheimiſchen 
Heinen Deipoten. Das Gerrenvolf aber, das fremde Diener ver- 
ihmäht, ſchmäht und verjtümmelt fi dadurd auf doppelte Weile, 
einmal, indem es einen Theil jeiner eigenen Angehörigen auf die 
Stufe der Dienjtbarfeit hinabdrüden, aiſo jeine Raſſe verichledhtern 
mufjs, dann, indem es auf die Erpanfion verzichtet, die fremde 
Völker zu feinen Unterthanen und alle jeine eigenen Angehörigen 
zu Herren machen würde. Deutigentags ijt namentlich für Deutſch— 
land die Durchführung jenes unfinnigen Grundſatzes geradezu un- 
möglich, weil der Deutiche in aller Welt Befig erwerben und Ge— 
jchäfte machen oder wenigjtens jein Brot verdienen will, Das beruht 
auf Gegenjeitigkeit; dulder der Deutiche keinen Ausländer daheim, 
jo bat er feinen Anſpruch auf Duldung im Auslande, Wer durch 
die Berührung mit Menjchen anderer Nationalität feine eigene 
Nationalität zu verlieren fürchtet, der ftellt jeinem eigenen Natio- 
nalgefühl und feiner nationalen Kraft ein jämmerliches Zeugnis 
aus; nicht ein Beweis von Kraft, jondern von Schwäche ift die 
nationale Unduldfamkeit. Das Siechthum der Nomanen, die poli- 
tiiche Unfähigkeit der Slaven beruht zum Theil auf ihrem über— 
triebenen Nationalismus, der fie eimjeitig und dadurch kraftlos 
macht. Große Erpanlionsfrait, wie die der Engländer, ſetzt Weit- 
berzigleit und Unbefangenheit voraus. Die Engländer haben fich 
durch die unter ihnen wohnenden selten, Deutichen und Juden 
noch niemals bedroht gefühlt. 


Neiiie. Marl Jeutſch. 
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Dei Jahre nad) „Nanna“ erſchien das zweite Hauptwerk des Bhilo- 
ſophen Fechner, der „Zend-Aveſta“. Eine Art Anatomie und 
Phyſiologie der in „Nanna“ entdedten neuen Species Stern. Gab 
Fe Be dort den Blumen, jo gibt er hier den Sternen ihre Scele 
wieder. 

Der Titel iſt auch in dieſem Falle ein Glaubensbekenntnis. 
Zend⸗Aveſta, „lebendiges Wort“, deutet auf eine „uralte, fajt ver- 
ichollene, duch Zordaſter nur neu reformierte Naturreligion“, 
‚immer mehr Hat Fechner ich im die Ueberzeugung hineingelebt, 
dajs die heidniſche Anficht, die Körperliches und Geiſtiges noch jo 
wenig außer dem Menfchen als im Menjchen zu unterjcheiden wuſste, 
die natürlichhte Anjicht der Dinge war. Nur eines war dem Heiden- 
thum entgangen: „die Einigung aller im AU und die Klarheit 
über ihr Verhältnis zum AL" Das Chriſtenthum brachte endlich) 
Die — aber den einen Gott zu erhöhen, entgötterte ſie die 
Welt. Es gilt, dem Chriſtenthum die engen Dogmen zu nehmen, 
dem Heidenthum die kleinlichen Mythen, und das „lebendige Wort“ 
wird hörbar, Beides verſucht Fechner in feinem Zend-Aveſta. 

„Das Auge des Menichen hört nicht, was das Ohr, das Ohr 
des Menſchen jicht nicht, was das Auge, ein jedes ſchließt fich für 
ſich ab in jeiner Sphäre und tritt dem andern jelbftändig gegen— 
über: feines weiß etwas vom andern, feines vom ganzen Geiſt des 
Menschen. Doch über Aug’ und Ohren ichwebt ein höherer Geiit, 
der zugleich um die Empfindungen von Aug' und Ohren weil. 
So hört und fieht und fühlt und denkt ein Menſch nicht, was der 
andere, ein jeder schließt ſich ab im jeiner Sphäre und tritt dem 
andern ſelbſtändig gepemüber; feiner weiß unmittelbar etwas von 
des andern Geiſt, noch von einem höheren Geiſt, doch ſchwebt ein 
folder über allen Menſchen, ver um al ihre Empfinden, Fühlen, 
Denken, Wollen, Wiffen zugleich weiß: der Menjchengeijt jchwebt 
über niederen Sinnen, der Geijt der Erde über Menichengeiftern, 
der Geiſt Gottes über den Geiſtern aller Gejtirne.” 

Die Sätze entjtammen einem jpäteren Werke Fechners, einer 
Streitichrift gegen den Botaniker Schleiden. Aber fie find vielleicht 
die kürzeſte und ſchönſte Formulierung des Anhaltes feines Zend— 
Aveſta. Man jieht, es ift feine geringe Höhe, die der Philoſoph 
in dieſem Stufenbau erflimmt. Bon der Seele des einzelnen zur 
Seele der Art, von ihr zur Seele der Arten und damit des Ge— 
ftirns, von dem es dann bis zum Leben in Gott nur ein Schritt üft. 
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Die Arten — andeutungsweiſe trat der Gedanke ja jchon in 
„Nanna“ vor — jind bloße Werkzeuge des Sternes. Was alles in 
den Arten geſchieht, das geichieht in ihnen durch den Weltball. Die 
Erde denkt im Menjchen, fie jicht und hört mit jeinen Augen und 
Ohren wie mit denen des Thieres, fie empfindet mit der Blume uud 
prejst mit dem Baume neue Sonnenwärme in ſich ein. 

Der erjte Eimwurf, den der mit feiner Weltanſchauung nicht 
Bertraute bier erhebt, ijt der: wie fanır die Erde joviel Verſchieden— 
geartetes als eine Einheit benügen? Ein bejtimmtes Beijpiel zu 
nehmen; wie vermöchte der Planet aus den Bildern unjerer Augen 
ein einheitliches Bild des Geſchauten gewinnen, da doch noch wicht 
zwei Augenpaare genau das gleide Bild wahrnehmen? 

Doch Fechner hält dem entgegen, daſs nicht einmal ein einziges 
Augenpaar ein ein er Bild wahrnimmt. In jedes Auge fällt 
ein optiiches Bild desjelben Gegenſtandes, doch ſehen wirihn einfad). 
„Noch jchlagender beweifen es die Injecten. Man Hat ſich durch 
directe Verſuche überzeugt, dafs ein Gegenjtand jo viele Bilder im 
Auge der Fliege gibt, als Facetten daran find; es ift, als wenn 
man einen Gegenstand durch ein künſtlich facettiertes Glas betrachtet; 
aber niemand wird glauben, dajs die liege den Gegenſtand joviel 
mal wirklich fieht .... Die Seele vereinfacht ja überhaupt und überall 
in der Empfindung das phyſiſch Zuſammengeſetzte, zieht es ſozuſagen 
zuſammen; ſehr viele Schwingungen zum Beilpiel in eimen ein- 
fahen Ton.“ 

Von diefer Seite alio jteht der Annahme Fechners nichts im 
Wege. Schwertwiegender ericheint dem künſtleriſch empfindenden Ber- 
faſſer des Zend-Aveita ein anderer Einwurf: das Unäſthetiſche der 
von Fechner entdedten Speries Weltball. Ein Stern jollte eine 
foviel höhere Art darjtellen als das genus homo, und ihm dod) 
an Schönheit der äußeren Gejtalt jo unterlegen fein? Da ließe ſich 
denn am die Liebesgeſchichte des Satyrs und einer Nymphe erinnern; 
der Satyr findet das Ohr der Nymphe lächerlich, da es fo Klein 
ift umd nicht einmal in einen Haarbüſchel ausläuft, Oder aud) an 
jene reizende Scene, deren Schauplat ein entlegener Gebirgswintel 
der Alpen jein joll. Es ift dazulande alte Tradition, dajs zu einem 
ihön gewachienen Menſchen allemal aud ein ſchön gewacjiener 
Kropf gehört. Ein Reijender mit geradem Halswuchs kommt in die 
Gegend. Einer der Heinen Kropfmenſchen kann ſich nicht beruhigen 
über dieſe ipalshafte Erjcheinung, bis die Mutter ihm ernſtlich ver- 
weist: „Sei ruhig, die Menjchen hat der Herrgott auch gemacht.” 
Der eigene Körper erjcheint uns jo vollendet, der Weltförper jo 
abicheulich, aber — den Weltförper hat der Herrgott auch gemacht, 

Als poſitiver Geiſt hält Fechner ſich nicht lange bei Wider- 
legungen auf. Er jucht eine unmittelbare Beſchreibung des Baues 
der Erde, der Structur ihrer Einzeltheile zu geben, ſoweit ihm 
das möglich iſt. Nicht nur die Arten und ihr meinandergreifen 
will er ſchildern. Das ijt eine Aufgabe, die die Naturwiffenichaft 
leicht bewältigen wird, hat fie ſich erit einmal an jeine Welt 
anjchauung gewöhnt. Aber nun audı die zufammenfaffenden Organe 
zu erfennen, die, über uns und alle Thiere hinausgehend, kein 
genan entiprechendes Bild in unſerem Körper haben, das iſt eine 
lohnendere, nur freilich auch viel ſchwierigere Aufgabe. 

Bon einem diejer Weltorgane, der Atmojphärenlunge, war 
die Rede. Diefe Lunge liegt nicht im Innern des Körpers. Die 
Thatjache kann nicht befremden, wenn wir uns errinnern, daſs 
ja bereit im Thierreiche eingejtülpte Nihemorgane mit ausge 
jtülpten wechieln (Zungen und iemen), und dais diefer Wechſel 
im größeren fih wiederholt beim Gegenjat des Thier- und Pflanzen⸗ 
reiches. 

Noch andere Drgane zählte Fechner auf und ſtizziert in an- 
deutenden Yinien ihre Umriffe. Er kann hier, wo alles noch ſchwankt, 
wicht deutlicher werden, er mülste denn an die Stelle wiſſenſchaft- 
licher Wahrjcheinlichteit phantaftiihe Möglichkeiten jegen, Nur in 
Bezug auf ein Organ it er micht müde geworden, nadı immer 
fejteren BVorjtellungen zu juchen: das Denkorgan der Erde. Seine 
Anatomie weniger als jeine Phnfiologie hat rechner unabläjfig be- 
ichäftigt. Er wuiste, hier lag der Schwerpunft der Frage, bier war 
das Centrum der Seelenthätigfeit jeiner neuentdedten Species, von 
bier aus wurden alle Aunctionen geordnet. Bei den anderen 
Punkten begnügte er ſich mit kurzen Capiteln: dieſer wichtigiten 
Frage iſt nicht weniger als ein ganzer Band jeines Zend- Aveſta 
gewidmet. 

Das Problem allein zu jtellen, bat feine Schwierigkeiten, 
Analogien müſſen es erläutern. Die Erde denkt in ung, wie jie in 
uns auch athmet. Aber wie fie über uns hinaus athmet, denkt ſie 
auch über uns hinaus. Die große Lunge, als deren fleine Ver— 
äjtelungen uniere Brondien dr darstellen, war die Atmoſphäre. 
In ihrem Hin und Ser atmet die, Erde, und damit wir 
ſelbſt. Wo iſt das Denkorgan zu suchen, aus dem heraus die 
großen Gedanken in unjere Heinen Schädel eintreten, um von 
dort, ins Kleinſte hinein geformt und umgeformt, wieder hinaus- 
zugehen, Zweden zu dienen, Die unjer Meines Scelenleben wicht zu 
fallen weiß? 

Das Näthjel des Jenſeits iſt es, das Fechner mit dieſen 
Fragen aufgreift. In den Untworten, die er bringt, findet er nicht 
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nur einen herrlichen Abſchluſs für fein Syſtem, jondern er weist 
uns aud einen neuen Weg: den Weg ins „dritte Reich“, das die 
Verführung bringen joll zwiichen Chriſtenthum und Heidenthum — 
die große Sehnſucht unſerer Bejten, 

Wieder, wie immer bei Fechner, der Ausgang von befannten 
Dingen. Zwei den Pinchologen geläufige Dinge werden heraus- 
genommen: Anſchauung und Erinnerung. Ihr Gegenſatz wird ums 
entwicelt. Tauſend und abertaujend Anjchauungen gleiten an 
unjeren Sinnen vorüber. Bir en fie wahr und laffen fie uns 
verdrängen durch die neuen Anſchauungen, die in nie erſchöpfter 
Fülle den alten folgen. Jede neue Anſchauung aber, die unlere 
Sinne gefeſſelt hält, bedentet den Tod der voraufgegangenen, Ein 
ewiges Sterben zieht fo an uns vorüber. Dod dem ewigen Sterben 
entjpricht ein ewiges —— eine ſtete Auferſtehung. 
Was auferſteht, iſt nicht das neue, unmittelbar unſeren Sinnen 
ſich aufdrängende Bild (das iſt dem alten ja im Grunde fremd), 
ſondern — die Erinnerung. Tief im Innerſten umjeres Geistes iegt 
die Erinnerung ich feit und führt dort ein zäheres Leben, als bie 
Anſchauung, ja vielleicht das Angeichaute ſelbſt es konnte. Wir 
glauben „vergeſſen“ zu haben, jahrelang ſchon. Aber dann plötzlich, 
unveranlaist taucht es wieder vor uns auf, in einer ſchlafloſen 
Nacht, einer ſtillen Feierftunde, einem Augenblick bes Schreckens — 
die Erinnerung iſt nicht todt. 

Anjchauung und Erinnerung: das it das Verhältnis bes 
Diesſeits zum Jenſeits. Täglich, ſtündlich werden neue Menſchen 
geboren; täglich, ſtündlich ſierben alte. Sind fie darum todt für 
die Zulunft? Wenn es kein Jenſeits hinter dem Diesjeits gäbe, 
ja, Aber jo ſicher es eine Tradition gibt, in der die Vergangenheit 
ihre Hand hineinſtredt in das Leben unjerer Gegenwart, jo ficher gibt 
es ein Jenſeits, dem unſer feeliiches Leben entgegenwirtt. Wie die 
Anichauungen an unjeren Sinnen, gleiten wir jelbjt mit all unjeren 
Merken und Weſen vorbei am göttlichen Bemufstiein. Aber wie 
all die vorübergeglittenen Anihauungen im Erinnerungsleben ihre 
Auferſtehung feiern, fo auch kann niemand unter ums, auch der 
Geringſte nicht, ganz fterben. Als Erinnerungsbild, als Geiſt führt 
er im göttlichen Daupte cin jenfeitiges Leben. Und jo viel mehr 
die Erinnerung abzufehen weiß von allen Zufälligfeiten des vor 
Heiten Angeſchauten, jo viel reiner werden wir im Leben de& Xen- 
jeits den Sinn unferes diesieitigen Lebens überbliden; worin zu- 
gleich die Ethik dieies Lebens liegt, 

Dod damit iſt das Leben des Jenſeits nicht erichöpft. Die 
(Erinnerungen, in die unſer Geift die Anſchauungen umformte, 
lirgen nicht als nutzloſes Mobiliar gleihlam in unjerem Innern 
umher. Der Geiſt fügt fie in einander, die Seele ift auch bier in 
Wirkſamkeit. Wie fie ihre große Kunſt der Organilation der Organe 
an allem Materiellen bejtätigt, organifiert fie aud) die Erinnerungen 
und baut mit ihnen ihr inneres Reich aus. Unermüdlich bildet 
und formt fie jo das Weſen eine Menfchen, jeine Weltanſchauung, 
bis jchließlich jede kleinſte feiner Thaten, jede Seite, jeder Blid wie 
eine bloße Erläuterung jenes Innenreiches ſich ausnimmt. 

Und jo das Jenſeits. Menſch nad) Menſch gleitet vorüber 
am Berwujstiein des irdiichen Geiftes (bleiben wir bei dieſer 
Zwiſchenſtufe zwischen Menih und Gott. Cie erfüllen ihren 
Vebensziwed, fie bauen ihre Gehirnwelt aus und fterben — um im 
Jenſeits ihre Auferjtehung zu erleben, Mit den todten Menichen 
und lebendigen Geiftern aber geitaltet die Erde ihre eigene, große 
Gehirnwelt, und aus ihrer großen Welt ſchickt fie Gedanken in die 
Heinen Menichenköpfe, wie die Atmoſphäre ihre Luft in die Boren 
der Bilanzen, die Yımgen der Menichen und Kiemen der Fiſche 
prejst. Wenn dann ein ganz großer Gedanke in ſolch Kleines 
Menichenbirn gelangt, dann ſprechen fie von einer „Intuition“, 
Und aus der Intuition heraus bauen wir unjere Boramiden und 
Tome, jchreiben wir unfere Bücher, faffen den danfen eines 
transantlantiichen Kabels — und haben ein Recht, uns gott 
beanadete Weſen zu nennen, ſofern wir intuitiver Momente theil- 
haftig werden und der Kraft, fie durchzuführen. 


Erinnerungen aus Rubens. *) 


\uluez, mais ne regardez pas,“ bemerkte Ingres bisweilen, wenn 
„N er jeine Schüler durdy den Rubensjaal des Louvre leitere, und 
mit diefer fein pointierten Wendung ift das Verhältnis der Claffi- 
ciiten zum Meifter von Antwerpen klar und deutlich gezeichnet. 
Mochte auch Delaeroir bei dem gewaltigen Vlamen „das Strömen 
und Flirten der Geſtalten“ bewundern, mochte Charles Baudelaire 
in Nubens einen jener Ganz-Großen verehren, die gleich weithin 
strahlenden Leuchtihürmen den richtigen Piad auf dem Meer des 
Yebens weiſen und vor jeichten Untiefen warnen, mag endlich uns 
von heute Baudelaire näher ftehen als Raffaels ipäter Entel — 
jeine Worte find nicht vergejfen und oft wiederholt worden; nur 
einen anderen, einen weiteren Sinn haben fie erhalten, als ihnen 
der Bariler NMfademiedireetor zutheil werden lieh. Für Ingres 
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bedeutete der Urbinate Anfang und Ende aller Malerei was 
fonnte ihm da Rubens jein? Die Linie! bie Farbe! tönten zu Ingres 
Tagen noch Kampfesrufe, die heute ſchon fo biftoriich, beinahe ehr⸗ 
würdig wie hie Gnelfen! hie Ghibellinen!. uns anmuthen, Nicht Die 
edle Form vermiflen wir mehr bei Rubens, fondern „il ne s’agit 
lus d'un moment exeeptionnel et violent de Vexistence, mais de 
'existence elle möme,* heilt e& bei Maeterlind, zufälligerweije 
einem Landsmann von Rubens, der gerade als der mächtigite Ge— 
ftalter jeneg momeht exeeptionnel et violent erjcheint, deſſen 
Schönheit die der Superlative ift, der in allen Zeiten wohl als 
aröhter Meifter de3 Momentanen, der ftürmenden Bewegung und 
des höchſten Anſpannens der phyſiſchen Kräfte gelten wird; hat ihn 
doch Fromentin bereits einen imponierenden Athleten genannt. 
I se soulageait en cr&ant des mondes“, ſchrieb Taine von 
Rubens, Er ſchuf Welten, aber find wir froh in feiner Welt, deren 
brauſende Lebensfülle uns erichredt, wo die Sonne jengend brennt 
und der Duft der Blumen faft betäubt? Die brutale Geſundheit 
jeinee Männer verwirrt uns und feiner Frauen robufte Schönheit — 
wir haben fie nimmer begehrt, ihr Lächeln hat und nie gequält und 
beglüdt zugleih, wie das von Lionardos ſüßen Traumgöttinnen, 
und nie erichien unſerer Schnjucht Helena Fourments Bild. „Uns!“ 
„Wirt“, das klingt jo groß, und im Grunde find es doch nur wenige, 
ein paar Einfame mit dem großen, jchmerzlihen Verlangen nadı 
der heauté interieure, der ergreifenden Schönheit der Sienejen, der 
frühen Umbrier und Fra Angelicos. Und ſeltſam — jener Mann 
gerade, der den Süden in der Kunſt wohl am tiefften erfajste, 
deſſen Worten wir jo gern lauſchten, der als Adhtzigjähriger zu jung 
ftarb — Jacob Burdhardt, unjer großer Erzicher, gerade er 
wanderte, uns eine nachdenkliche Lehre ertheilend, noch als Greis 
aus den milden und ftilleren Reichen der Italiener ins lärmende 
Toben der Nubens-Welt, lernte fie begreifen, bewundern, lieben und 
ichrieb ihr ein Bud der Dankbarkeit, feine fojtbaren „Erinne 
rungen aus Rubens.” 

Erinnerungen aus Nubens! Beinahe kokett dünkt der Titel 
für einen —— aber fein anderer hätte den —* des Buches 
beſſer charakterifiert, kein anderer ihn jo erſchöpft. Keine Rubens— 
Biographie wollte Burdhardt jchreiben, er gibt auch feine Geſchichte 
feiner Entwidelung — bier jtod’ ic) ichen. Hat Rubens überhaupt 
das durchgemacht, was wir eine Entwidelung beißen, ftritten die 
Weltanichauungen um jeine Seele, muſste er ſich aus den Nicde- 
rungen der Kunſt mühlam zu Sonnenhöhen erit emporringen? Nein. 
Er gehört nicht wie Botticelli und Yorenzo Lotto zu den eaprits 
tourmentts, fondern zu den „bellgeborten, heiteren Yovistindern“; 
ein Gott hat ihm gnädig jene inneren Kämpfe eripart, die Yionardo 
und Micel-Angelo bejtehen mujsten, nie hat ihm das Unglüd, wie 
feinem Antipoden Rembrandt, die Farben der Palette gemiſcht, nie 
den Blid ihm geöffnet, in die dunkelſten Tiefen der Seelen mitleids- 
voll zu ſchauen, und niemals hat ihm auch jene furchtbarſte Künitler- 
krankheit heimgelucht, der bange Zweifel an dem eigenen Können. 
„‚seder nad) jeiner Begabung,“ jchrieb er einmal, „mein Talent ift 
derart, daſs noch nie ein Werk, wie groß auch nad) Quantität und 
Verichiedenheit des Darzuftellenden, meinen Muth überjtiegen hat.“ 
Nubens litt auch nie unter einen ſprunghaften Schaffen, niemals 
(östen bei ihm Wochen fieberhafter Thätigkeit Monate trunfenen 
Genießens oder aualvollen Unvermögens ab; „diu noctuque in- 
eubando* fautete jeine Deviſe; in ſtets gleicher Heiterkeit flofien 
ihm die Tage deö Arbeitens hin, „er malte ruhig und zugleich be- 
geiftert, „en eombinant bien, en se döeidant vite* und in Harer 
Erkenntnis feines Weſens lieh er am Pavillon feines Gartens jene 
berühmten Verſe Juvenals einmeißeln, „von der mens suna in 
eorpore sano,.von der wünſchbaren Seelenjtärte ohne Todesfurcht, 
Zornmuth und Begierde und von den Göttern, welche unier Heil 
beffer ermeflen, al3 wir es vermögen, und welchen der Menſch lieber 
iſt als fich ſelbſt . . . 

Dean ficht, bei einem Mann, der in jo wunderbarem Einklang 
mit fid) und der Welt lebt, wird die Ausbeute nur dürftig fein 
für den Binchologen, der gerade gern bei den Herden nad) dem allzu 
Menichlichen ipäht. Burdhardt wandte denn auch jein ganzes Inter⸗ 
ejfe dem Künſtler Rubens zu; nicht als Hiftorifer, der zu Streit- 
fragen Stellung nimmt, jondern als Amateur, der bloß genichen 
will, und ein kurzer Vergleich mit Fromentin drängt ſich da bei- 
nabe von ſelbſt auf. Im Treitgewand, im Feierkleide ihrer Seele, 
wie e3 dem rohen gegemüber ſich ziemt, jo treten fie beide vor 
Nubens bin. Fromentin, der Maler-Amatenr, bewundert natürlich) 
vor allem den Maler, laufcht verzüdt und begeiftert der Mufit des 
Rubens ſchen Farbenorcheiters, wie die Töne ſich bald zu leiien, hin— 
aeträumten Aecorden einen und bald dröhnen gleich ftürmiichen und 
arellen Fanfaren. Dem Hiſtoriker-Amateur dagegen erichlieht ſich 
Rubens’ Herrlichkeit durch die Betrachtung jener, die vor und nach 
ihm Gemälde schufen, und da wird Rubens, „deſſen Kunſt an Die 
änferjten Grenzen der Malerei rührt“, zum „Größten jeit den 
arofen Italienern“, ja, er scheint Burdhardt „der einzige ganz 
Große, der einzige, welchen die Natur vorräthig hatte . . .* 

Ob Rubens diejen „arohen Italienern“ viel verdanft? Sein 
Chriſtustypus gemahnt an die Benetianer, er lernte von Paolo 
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Beroneie und Garavaggio und jah den Menſchen Ktaliens die adeligen 
Geberden ab. Zur Geſahr jedoch ward ihm Italien nicht; acht Nabre, 
die er drumten im Süden verbrachte, haben „nicht beitimmend, 
jondern befreiend auf ihn gewirtt*, und als er in die Heimat, nad) 
Antwerpen zurüdtehrte, tonnte er bald „zum größten Künſtler des 
Momentanen“ werden, ſich raich „das gewaltige Vermögen für das 
Geſchehen“ erwerben. Hier malte er in teinmphierenden Farben 
jene gewaltigen Altarbilder, die auf dem Gebiete der Kunſt ebenſo 
viel Siege der Gegenreformation bedeuten, hier erblühte ihm jeine 
Antike, jene „wundervolle Ideenaſſociation zwiichen Meeren, Strömen 
und Quellen, der Wildnis, mächtigen Thieren und nadter weiblicher 
Schönheit”, bier wurde er „der größte Herr und Meiſter aller 
Thiermaler“, bier endlich erwuchs der Alternde zum wunderiamen 
Dichter der Landſchaft; der „nordiiche Menſch“ im ihm erwachte und 
„was die Natur zu ihm vedeie, oft gewiſs nur leife Worte, das 
jegte fich in feinem Innern zu ergreifenden Viſionen um“. Auch die 
meiften jeiner vielumfirittenen Porträts entjtanden bier, und auf 
die zweifelnde Frage Fromentins: „Rubens, est-il un grand por- 
traitiste? est-il seulement un bon portraitiste?*, antwortet Burd- 
hardt mit einem lauten, vernehmlichen Ja. Unermeſslich jcheint das 
Neich, dem Nubens gebietet, aber immer wieder durchwandert er's, 
neue Schönheit juchend, jtet3 neue Schönheit findend, immer aufs 
neue den „größten Erzähler“ bewundernd, den neben Homer „unfer 
alter Erdball bis heute getragen". 

Nicht alle wollen Rubens heute diefen höchſten Titel zuge- 
jteben, nicht alle feiner Herrichaft fich beugen. Burdhardt weiß das, 
und darum geht bieweilen ein prachtvoll polemiicher Zug durch die 
Erinnerungen, aber bie und da zittert auch ein Ton trauernder Schn- 
jucht mit, Sehnſucht nach jenen geftorbenen Tagen, „wo es noch feine 
Aeſthetik gab, welche wegen des Stiles im allgemeinen jowohl als im 
einzelnen Streit gejucht hätte; nur musste der Künjtler glüdlich er- 
finden und vortrefflicd malen fönnen“, Nubens ift einförmig, ſagen 
die Gegner. Burdhardt weist die Verſchiedenartigkeit allein feiner 
Frauentypen nadı, die „vermöge einer geheimnisvollen Divination 
dem inneren Empfinden jeines Vollsſtammes entſprechen“. Denen, 
die Nubens überladen jchelten, zeigt er die Symmetrie, aber die mit 
höchſter Kunſt „verhehlte Symmetrie“ der Gemälde, und mit ſchnei— 
dendem Hohn fertigt er, der Hiftorifer, die Nörgler ab, die Rubens 
jouveränes Schalten mit der Geſchichte und das Heranziehen allego- 
riſcher Geſtalten tadeln: „Unſer Jahrhundert,” meint er, „würde 
zweifellos dem Meiſter von Antwerpen als Hiftorienmaler ein 
anderes Programm aufgejegt haben. Zunächſt hätte er die ganze 
vergangene Sejchichte von Brabant und ſonſtigem Niederland realiitiich 
in genau ermitteltem Coſtüm daritellen jollen, auch die alten Schlachten, 
Vollstumulte, Feſte u. dal., dies alles aber nicht um der maleriichen 
Winichbarkeit willen, jondern im Sinne des Patriotismus ,.. 
Meiter hätte ihm obaelegen, wiederum cojtümrichtig und ortsgertau 
Thatſachen darzustellen, welche erft in den daran gefmüpiten Folgen 
wichtig waren, obichon man die letzteren dod) ganz unmöglich in das 
Bild —— tann . . . ver allem aber hätte er — eares 
Dramen illuſtrieren und endlich Shaleſpeare ſelber malen ſollen, 
etwa im Augenblick, da er den Monolog des Hamlet dichtete . . ." 

Diefe Site und noch ein paar im Buch verjtreute Be- 
merkungen zeigen, wie Burdbardt über unfere Zeit denken mochte, 
unſer Jahrhundert der Tramways, der Prefle und des Fracks, 
den die Könige und die Kellner tragen. Er wird es gehalst haben 
im tiefiten Herzen, fo inbrünftig vielleicht, wie er die Welt des 
Nubens und ihn jelbit gelicht hat, den legten Großen des italieni- 
ichen Ginguecento. 

Die Erinnerungen an Rubens find der —— Abſchluſs 
von Burchardts italieniſchen Kunſt- und Culturſtudien. Denn Pietro 
Paolo Rubens, der beinahe immer italienisch ſprach und ſchrieb, der 
fich mit der mebiceiichen Maria, der Königin aus Florenz, jo qut 
verstand und deſſen Antwerpen man. ja auch „das Stalin des 
Nordens“ genannt hat, empfinden wir ihn eigentlich nicht ſtets als 
Italiener, als Italiener der Hochrenaiflance? Ein Sohn des Lichtes, 
gleich Tizian und Naffael, gebot er wie jene der Kunſt mit ſouve— 
räner Herrſchermacht, gleich jenen war er ein König ohne Hofſtaat, 
der letzte. Die ihönften Frauen lagen ihm wie Tizian und Raffael 
zu Füßen, die Mächtigen der Erde baten um jeine Freundſchaft 
und, wie VBellori erzählt, „ritt er, mit goldener Kette angethan, 
durch die Stadt, aleich anderen Kavalieren und Herren von Wang“. 
Rubens war der legte Künftler, der mit den Königen gehen durfte, 
der nicht hinter ihnen berlaufen muiste, um Beitellungen zu er— 
betteln. Man fam zu ihm nach Antwerpen, im feine Reſidenz, er 
brauchte nicht, wie jchon feine HZeitgenoflen im Süden, von Stadt 
zu Stadt, von KRirche zu Palast wandernd zu zichen, brauchte nicht 
im Borzimmer der Cardinäle unter den Bittitelleen zu warten. Und 
nicht jeine fürſtliche Künſtlerſtellung nur, auch feine gediegene huma- 
niſtiſche Bildung ſtempeln Rubens, der ih als „vernarrt in 
Antiken“ befennt, der ſich während des Wrbeitens Plutarch und 
Zeneca vorlefen lieh, zum lebten Heros des goldenen Einquecento, 
Weiter, er gibt ein Werk über genueſiſche Paläfte heraus und be» 
währt fich im den jchwieriniten Verhandlungen als jo alänzender 
Diplomat, dais Marcheſe Ambrozio Spinola, Spaniens Feldherr 
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in den Niederlanden, behaupten fonnte, „die Malerei fei noch das 
geringste von Rubens Berdienften”. Durch) einen Zufall kam 
Aubens im Norden als Vlame zur Welt. Aber ſcheint er, jtrahlend 
ſchön und geiftvoll dazu, in diejer jascinierenden und bejtridenden 
Allſeitigkeit, nicht der letzte jener wunderbaren Renaiffancemenjchen 
Italiens, zu denen unſere Sehnjucht immer und immer wieder 
zurücklehrt, und deren ganze Schönheit und inneren Reichthum 
unſere Phantaſie nicht auszudenten vermag? Vielleicht ſah ihn 
auch Burdhardt jo, der alles, was er an Nubens liebte, in die 
herrlichen Worte faiste: „In feinem Leben gab es unendlich viel 
Beglüdendes, vor allem die unabhängige Stellung, die viele Selbit- 
—— in ſeinem Schaffen, aber auch viel Glück für uns Spät⸗ 
eborene.* 

e Hoffentlich ſchenkt uns ein Berufener einmal die Biographie 
Burdhardts; ſucht er nad) einem Motto, das ihn ganz erihöpit, 
fo können dieſe Zeilen dienen: in feinem Leben gab es unendlich 
viel Beglüdendes und daſs uns ein Burdhardt lebte, war „viel 
Süd für uns Spätgeborenen“. 


Florenz. Emil Schäffer. 


Eine Derkannte. 
(Gräfin Ida Habn:Hahn.) 
Von Richard M. Meyer (Berlin). 


Ei" eiftreicher, ſcharf beobachtender Schriftiteller, der leider durch 
Gharatterlofgfeit und Vielſchreiberei ſich jelbft feinen Rachruhm 
verdarb, Alexander v. —— charalteriſierte vor fünfzig Jahren 
in feinem ſatiriſchen Roman „Tutu“ „die drei großen Dichterinnen“ 
Berlins. „Wollen wir bei dem alten Gleichnis mit dem Pe— 
gaſus bleiben, jo reitet die eine ihn als moderne Amazone mit der 
Neitgerte in der zierlich behandſchuhten Rechten, mit Hut, Schleier 
und Reitkleid; die zweite befteigt das jabelhafte Thier als mittel- 
alterlihe Schloſsdame, die mit allem Anfland einen Ritt in den 
benachbarten Bart thut, gefolgt vom Geremonienmeifter und zweien 
Heiduden; die dritte figt mit affectierter Ungeſchicklichkeit zu Bierde, 
indem fie die Manieren eines Seiltängers, eines Joleys und mandı- 
mal fogar eines betrunfenen Bauern nahahmt. Die erite fällt nic 
vom Pferde, wirft ſich aber ſelbſt öfters hinab, um Theilnahme und 
Screden beim Publieum zu erregen, die zweite würde es gegen 
den Anjtand Halten, wenn ſich auch nur eine Falte an ihrem Neit- 
tleide verichöbe, die dritte verübt alle möglichen Kedheiten und Un- 
gegonenbeiten, allein fie Heiden ihe nicht, weil jie weder hübſch noch 
jung it.“ 

? Ich möchte einen andern Vergleich wählen, jagte die Gräfin, 
indem fie aus ihren Träumen ſich gewaltiam emporrichtete. Man 
aebe diejen drei Damen ein Thema; es joll in dem Kerne aller 
Romane, in den einfachen drei Worten beitehen: ‚Dans heiratet 
Gretchen! — wie wird die erjte es behandeln? Sie macht vor allen 
Dingen Hans zu einem Grafen oder Baron, fie gibt ihm Augen, 
deren Jris goldbraun ift, fie gibt ihm ferner eine Kleine Hand, einen 
tleinen Fub: dann, wenn er alles’ befitt, was ihm zufommt, läjst 
fie ihm Sich in Gretchen verlieben. Gretchen ift verheiratet, fie hat 
einen dummen Mann; Hans ijt zwar auch nicht qeicheit, aber er 
it einmal Dans, Hans der Liebhaber, Dans der Seducteur; Dans, 
der juperb reitet, der gut Toilette macht, der ein magnififer 
Schüge iſt und fich auf Schulden, Duelle und Tänzerinnen verfteht. 
Alles das verjteht Gretchens Mann nicht; darum iſt er eben dumm. 
Die Sadje geht vorwärts; fie fommt zum Schlujs: Hans heiratet 
endlich Gretchen. Die zweite dagegen hat irgend ein altes Schlofs, 
ein Chateau d’Eipagne, dahinein jeht fie Gretchen, die bei ihr eine 
feudale Perſon ift, ein Geichöpf, das ſich in Brocat leidet, umd 
defien Fühe jo Klein find, dajd fie nur in einer Sänfte vom Schlois- 
berge berabgetragen werden fann. Hans ijt ein Marauis mit einem 
ſehr langen feudalen Titel, Irgend eine alte Familienconfufton hat 
die beiden Schlöfler von Gretchen und Hans ineinander verwidelt. 
Es gibt Documente, Papiere, Wandichränte, geheime Fächer im Ge— 
täfel; ferner gibt es tugendhafte Grafen und unichuldige Kinder. 
Auch bier geht die Sache vorwärts, ſie kommt zum Schluſs: Dans 
heiratet Greichen. Die dritte findet es unter ihrer Würde, nichts 
als eine Seichichte zu schreiben: ſie macht irgend einen großen 
Mann zu ihrem Dans umd fich zu feinem Gretchen. Die Sache geht 
nicht vorwärts, fe fommt aud nicht zum Schluſs — Hans heiratet 
Gretchen nicht. Die erite macht aus ihrem Roman zwei Theile, die 
zweite drei umd die dritte einen. Die erite benennt ihr Wert ichlecht- 
weg ‚Hans‘, die zweite nennt es John-Caſtle', die dritte gibt 
ibm den Titel ‚Dies Bud) gehört Dans’.* 

Auch wenn der Illuſtrator des Buches dieſer geiftiprühenden 
Schilderung nicht ein Gruppenbild der drei Damen beigegeben 
hätte, könnten wir weder über ihre Namen noch über das Maß 
von Sternbergs Sympatbien im Zweifel fein. Auf diefem Bild fist 
Bettina als unheimlich häſsliche Here mit einer Brille auf der ſpitzen 
Naje und mit langen, fnöchernen, Ipigen Fingern, geſchmacklos ge— 
tleidet, vornübergebeugt, die Fühe auf einen Dolzichemel unter dem 
Bild Goethes. Henriette Paalzow, groß, würdig, mit einem erniten, 


a 


Seite 216. Bien, Samstag, 


aber nicht ichönen, von Loden untrahmten Geſicht, einfach, aber 
elegant in ſchwarze Seide und weiße Spiten gekleidet, thront in 
der Mitte. Yints aber, unter dem Porträt eines melandholiicdyen 
Cavaliers — es foll wohl Lenau jein, maleriſch hingegofien, ruht 
eine wunderichöne junge Dame, in gejuchter Einfachhent gekleidet, 
etwa A la Clöo frifiert — das Geſuchte wird immer wieder ge 
funden. Die unheimlich Heinen Füßchen in weißen Strümpfen, jtedt 
ſie balb kokett, halb gedantenvoll vor. Bettina ſcheint auf die Ge— 
legenheit zu einem Bonmot zu warten; Henriette Paalzow reprä- 
jentiert: Ida Hahn-Hahn träumt und iſt in einer andern Welt. 

Die nachfolgenden Generationen haben anders geurtheilt, als 
der fendale Journaliſt. Bettina it heute eine Göttin und ihr 
Ruhm iſt nocd im Steigen. Henriette Paaljow ift mit Anftand 
vergeffen worden. Aber die Gräfin Hahn- Hahn führt nod heute 
unter den Hohnrufen einer feindlichen Kritik und einer nicht immer 
vorurtheilsloſen Literaturgeihichte das Martyrium fort, von dem 
fie einen reichlichen Theil ſchon bei Yebzeiten zu ertragen hatte. 

Die Gräfin Hahır- Hahn war feineswegs nur „eine moderne 
Amazone“ und noch viel weniger war fie, wozu man fie jeßt gern 
macht, ein chrgeisiger affectierter Blauftrumpf. Sie war eine ber 
deutende Andividualität und eine charakteriftiiche Ericheinung. Der 
entſchie denſte Sleptieismus und der religiöje natismus ftritten 
feidenichaftlih in den Seelen, bis die große Erplofion anno 1848 
alles Intereſſe auf die politischen Fragen einichräntte; ſie hat beides 

etannt, beides durchlebt. Sie gehört zu den Vorboten des „Jungen 

Deutichland“ und ericheint faſt als die leibhafte ‚Wally“ Gutzlows. 
Sie wurde eine Säule der Reactionsliteratur. Und das eine wie 
das andere beruhte bei ihre auf jeeliicher Nothwendigkeit. 

Ida Gräfin Hahn ift am 22. Juni 1805 aus einem der vor- 
nehmften Adelögeichledhter des feudalen Medlenburg geboren, jo dais 
fie auch in Sinficht auf ihren —— wie in manchem anderen 
Betracht einen Vergleich mit Annette Droſte herausfordert. Aber 
wenn dieſe nie genügend befannt wurde, hat die Gräfin Hahn noch 
ichlimmer unter der rien Bekanntſchaft zu leiden gehabt, die 
ihr zutheil ward: ihren Namen führte lange 2 jeder im Munde, 
von ihrem Wejen wujsten die wenigsten. Noch heute werfen Literar- 
Bu ihr „innere Unwahrheit“ vor und jchreiben wohl gar ihre 

efehrung nur eitler Effecthaicherei zu. Man kann ihr nicht größeres 
Unrecht thun. Ida Hahn-Hahn hat das Unglück gehabt, zu einer 
Seit (1850) zum Katholicismus überjutreten, in der diejer Schritt 
längft nicht mehr „Mode* war; was man an Luije Henſel oder 
unierer Gräfin näher verwandten Naturen wie Brentano und Gentz 
bewundern fonnte, fand bei ihr jelbit ein Mann wie G. Heller nur 
lächerlich. Dazu fam ihr jeltfamer Name, an dem überdies mandıerlei 
zum Spott herausfordernde Erinnerungen hafteten: ihr Water, der 
berühmte Theaternarr, der jein ganzes Vermögen für prunthafte 
Ausitattungen geopfert, jeine höchſte Seligleit im dilettantiichen 
Spiel auf Heinen Bühnen gefunden hatte; ein Verwandter, jener 
Graf Hahn - Baſedow, deſſen hochmüthige Erläfle an jeine- „Unter 
thanen* die patriarchaliihe Gutsherrſchaft des 18, Jahrhunderts 
und das höfiſche Geremoniell des Roceoco zu vereinigen juchten; fie 
waren den liberalen Wigblättern und dem eben neu auftretenden Jour⸗ 
nalijten Fritz Neuter ein Lieblingszielpuntt des berechtigten Spottes. 
Man kann auch nicht leugnen, dais das jchöne Mädchen mit den tief- 
finnigen Augen, die ariftofratiiche Gattin ihres Wetters (jeit 1826), 
und vor allem nad) der rajch erfolgten Scheidung (1829) die —* 
und Umgegend auf Püdlers Spuren unermüdlich durchfahrende 
Reiſeſchri tiellerin recht viel von jenen unerfreulichen Familien- 
zügen hat. Eine Neigung zur Schaufpielerei, wie fie fie ibren Figuren 
gern nachſagt, befigt auch fie; aber die Uriache war nicht die Netqung 
Gifeet zu machen, jondern jene Begier nach pathetischen Momenten, 
nad) Aufregung, nad) Wegtäufhung aus dem Alltagsleben, die die 
Frauenwelt damals eben übernahm, da die Männer fie gerade über- 
wanden. Eine gewiſſe ariftofratiiche Beſchränltheit, für die der 
Menſch erſt beim Baron anfängt — wenn er nicht Künſtler ift, 
läſet ſich noch weniger beſtreiten; aber auch hier fiegt mehr die 
Verirrung eines berechtigten Triebes vor, als einfad) eine periön- 
liche Neberhebung. 

Sie ſucht den Menihen, den Idealmenſchen, den Ueber— 
menschen, auf den jetzt die Sehnſucht der Zeitgenoffen ſich richtet. 
Daumer, Stirmer, Nordan, Gutzkow wollen ihn „ſchaffen“ — die 
Dichterin will ihn ſchauen. Elegante Umgangsformen, Reich— 
thum, angeitammte Vornehmbeit ericheinen ihr nur als ſelbſtver— 
ſtändliche Eigenſchaften dieſes deals — wenn der Mann nicht 
inneren Neichthum genug bat, um das entbehren zu dürfen. Diele 
Ausnahme aber, die fie immer macht, haben jene traurigen Nachlahrer 
nur zu oft vergeflen, die Mielke im jeiner „Seichichte des deutichen 
Nomans“ ihr nicht mit Unrecht ins Gewiſſen ichiebt. Bet jener 
„Damenliteratur“, als deren erfolgreichite Vertreterin die Marlitt 
immer am Scandpfahl ihrer traurigen Berühmtheit jtehen wird, 
ein Gegenſtück zu Klauren und Yafontaine, da — nichts für 
„die verſchobenen ſentimentalen Figuren, die Ueberſchwänglichleit 
der Darſtellung, die verzuckerten Porträts, die Unwahrheit der Con— 
fliete und nicht zuletzt Die dem deutſchen Romanichriftjteller einge- 
wurzelte Neigung den Menichen erſt vom Baron an für roman- 
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fähig zu halten”. Anders bei der Gräfin Hahn - Dahn, die ihre 
Kopijtinmen noch viel bedeutender überragt, als Bauernfeld jeine 
Nachahmer. Als Karl Dillebrand ihre Briefe an Pückler las, waren 
fie ihm „eine wahre Entdeckung“. „Die echte und tiefe Religiofität, 
die aus den Briefen der Gräfin athmet, ihre veine tiefgefühlte 
Neigung, ihre natürliche Würde und Vornehmheit, die Höhe und 
Freiheit des Standpunkte und der ganzen Weltanſchauung wirfen 
jo wohlthuend beruhigend nad der permanenten Wufgeregtheit 
Bettinas, daſe man der Herausgeberin nicht genug Dank wiflen 
fann, fie gerade nad) der Correſpondenz der eitreichen Phantaftin 
eingeichaltet zu haben. Dabei iſt Fülle des Geiſtes, Fülle und Ur— 
iprünglichkeit. Und wie das Gefühl und der Gedanke, jo die Form 
feiht und doch individuell, individuell und doch geichmadvoll, an- 
muthig und ausgeprägt zugleich: jo etwas ift feine gemeine Ware, 
vornebmlih im unjerer Zeit, und es will uns bedünken — wenn 
unfer Gedächtnis uns nicht trügt — dafs auch bei Ada Hahn die 
Briefihreiberin eine ganz anders bedeutende Natur offenbart, als 
die Schriftitellerin.* 

Id) alaube, wer ſich die Mühe gibt, diefe Erſcheinung vor- 
urtheilstos zu betrachten, wird dieſem begeifterten Urtheil näher 
fommen als dem landläufigen Zerrbild. Umd gerade wir verſtehen 
fie vielleicht wieder beſſer als früßere Generationen. Denn vielfach 
Hingen die geiftvollen Belenntniffe ihrer Romanheldinnen jo mert- 
würdig modern! Die unbejtiedigte Schniucht, jo gewiſs fie von George 
Sands „Pelia” (1834) jtark beeinflufst ift, erhält eine an Huysmans 
und Maupaffant gemahnende Form, wenn die „Erfahrung“ als 
ſolche der höſe „Entzauberer* beißt; der Confliet zwiſchen ideali- 
fterendem Traum und wirklichem Anblick etwa einer berühmten 
Landichaft wird in einer Weile ausgeführt, die an Jacobſens „Niels 
Lyhne“ erinnert: die zerjtörende Wirkung der dem Dichter unent- 
behrlichen geistigen Mufregung wird viel cher in der Manier neuerer 
Künſtlerromane geichildert als in der ber vomantifchen Künſtler— 
tragddien. Gewiſs lag ihr deal „in der Stimmung der Byron'ſchen 
Poeſie“. Gewijs war ihre Verberrlihung Italiens wie ihre Neije- 
wuth von dem Zeitgeſchmack mitbedingt: Pückler war nicht umſonſt 
ihe Freund und Modell zum Beiipiel für den Dtbert ihres Haupt- 
romans „Sibnlle*, Gewiſs hat fie an dem ungejunden Cultus des 
Virtuoſenthums großen Antheil — auch Liszt hat vn für biejen 
Roman, für den edlen jlaviichen Mufiter, fihen müjlen. Dennoch 
bleibt Originalität genug in der Reihe von Nomanen, die von 1838 
(„Aus der Geſellſchaft“), dem Ericheinungsjahr von zwei Haupt- 
romanen des Jungen Deutichland (Gutzlows „Seraphine“ und Laubes 
Kriegern“) an bis 1846 („Sibnlle”) in raſcher Folge aus ihrer 
Dand hbervorgiengen. Ein leidenſchaftliches Suchen bleibt, das in jeiner 
Form ganz neu ift: fie hat zuerſt wieder den Grund der jtändigen 
Enttäuſchungen in der Scele des Menſchen ftatt in der Natur der 
Dinge gefunden; jie hat zuerſt wieder „die Unvergänglichkeit der 
Gefühle” eriehnt, wo die andern nur die Unvergänglichleit der Er— 
idheinungen begehrten. Dieje Tran Hat in der Pindologie des 
Unbefriedigtjeins alle Künjtlerromane der Romantik und alle Genie— 
romane des Jungen Dentichland hinter ſich gelaffen. Und ihre tiefe 
und große Sehnſucht nach einem unveränderlichen, die ganze Seele 
ſtill und groß ausfüllenden Gefühl hat im ihrer Belehrung Ruhe 
gefunden. Die ſchon in ihrem erſten Roman der Heldin einen Kopf 
gab „mit dem Schnitt einer Madonna und dem Ausdruck einer 
Sibylle“, die hat mit jubjectiver Notbwendigfeit von der Verehrung 
der Sibylle, der geiftreichen, denlenden, unverftandenen Prophetin, 
fich zur Anbetung der Madonna gewandt und it als Fromme Kloſter— 
frau (12. Janner 1880) gejtorben. Aber ihre dichteriiche Bedeutung 
war mit der Belehrung erloichen, eben weil jie ganz auf dem Suchen, 
dem unruhigen Taften, dem bejtändigen Verſuch ſich in große Scelen 
hineinzufühlen und auch — hineinzuipielen, auf der Veränderlichkeit 
der Sefühle bei der Unverändertichleit der Grundrichtung beruht, 

Aber das Buch jelbit, mit dem fie von ihrer früheren Eriftenz, 
von ihrer jrüheren Welt Abſchied nimmt, iſt noch ein letztes be- 
deutendes Dentmal ihrer Perjönlichkeit. Ihre dreifache Sehniucht 
nach Liebe, nach Wahrheit, nach Ruhm verkündet das Bud „Won 
Babylon nad) Jeruſalem“ (1851) nicht nur — es bezeugt fie and). 
Wir bliden in die Tiefen diefer Seele, der die ſtolze Unabhängig- 
feit und die muthige Hampfluft zur Dual wird, weil fie befiegt zu 
werden verlangt wie Jacobiens Maria Grubbe, „Ach wollte num 
einmal immer umd in allem etwas Ganzes, Alles.” Ariitofratin 
durch und durch, freut fie fich, von der herrichenden Kritik abgelchnt 
zu werden; fie Seht ihren Stolz darein, auch in ihrer äftbetiichen 
und politiichen Barteinahnre allein oder in der Minderheit zu fein. 
Uns freilich ericheint ihre Stellung oft befremdlich. Dais fie, viel— 
feicht die erite eigentliche „Bräraffaelitin”, Fieſole und Sandro Botti- 
celli ſchöner fand als Naffael „wegen der unbegreiflihen Andacht, 
Sottinnigkeit und Lebensthorheit, welche fie ausjtrahlen — wegen 
dieſer Verſunkenheit in Glauben und Frömmigkeit, die ihnen wie 
ein Heiligthum zu Häupten ſchwebt“; dais fie den damals in Nord— 
deutichland kaum gelannten Görres glänzend zu charafterifieren 
weiß: dies und ähnliche äſthetiſche Urtheile verstehen wir: die Be- 
fehrung kündigt ſich heute ſchon an. „Meine Seele," ſchreibt fie 
ſelbſt, „war immer eine ichlafende Kathofikin,* Auch daſs fie für 
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das feudale England ſchwärmt dejien Vernichtung durch die Ab- 
ichaffung der Korngeſetze fie allerdings erfolglos prophezeite 
und das „vermorjchte, windichiefe Deutſchland“ ſchilt, beiveist uns, 
wie ihre politiichen Ueberzeugungen aus einem Guſs waren mit 
ihrem ganyen arijtofratiichen Charakter. Aber fie gibt auch dem 
berben Gefühl der Baterlandslofigkeit beredten Ausdruck und ruft: 
„Dentjchland Hat nichts für feine Kinder!“ Da verſtehen wir wohl, 
was jie an dem alten Deutichland tadelt: den Mangel an inner- 
lichem Leben, an Ueberblid, Thatkraft, Phantaſie. „Dies Prahlen 
mit Intelligenz, Bildung, Geift ift jo hohl und flach. Dies Ueber- 
ſchätzen bes Gemüths läuft auf jolhe Sentimentalität hinaus ; dieſer 
Eultus der Wiſſenſchaft iſt jo einjeitig und kleinlich, daſs er in der 
allgemeinen Weltbildung doch nur den Dienft der Fabriksarbeiter 
thut — wo jeder äußerjt emſig an einem einzigen Theil vom Ganzen 
arbeitet, ohne eine Ahnung davon zu haben, was denn eigentlich 
das Ganze jei.” Gut! Das alles jagten die vom ungen Deutich- 
fand auch; aber eben deshalb forderten Wienbarg und Gublom 
neue Yebensformen für Deutſchland, damit das eng gebundene Volt 
fih) aus den Büchern in das grofie Leben berüberitenern könne. 
Hier aber übermannten die fendalen Inſtincte dieje jonjt jo Führe 
. Seefe. Für die Revolution, ja selbit für „den wahntigigen und 
ungerechten Krieg Holiteins gegen Dänemark“ empfand fie nur Ab- 
ſcheu. Was ſich bier Großes regte, fühlte die jonft für verfannte 
Größe empfängliche Gräfin micht. Ihre Meinungen erhoben ſich 
bier nirgends über die einer engen und fleinen Elique von Standes- 
genoffen. Tapjerer war jie als die; entrüftet ſchrieb jie an eine 
Prinzeffin, die aus Deutichland fliehen wollte „DO, wäre ich ein 
Mann“, ruft fie, „id wollte es mit dieſen allen aufnehmen — wenn 
ich nicht als Mann unter dem Fluch der Feigheit mit allen übrigen 
erlahmt wäre." Und für die Tapferkeit der Märtyrer einer natio- 
nalen sen hat jie nur Scheltworte ! 

Die Revolution entichied ihr Schickſal. Die für Ungebunden- 
heit geichwärmt hatte, zitterte jet bei dem Gedanken, die Demo- 
fratie könne die „Freiheit“ des arijtofretiichen Einzelnen bedroben. 
Sie warf ſich nun ganz dem PBrineip der Autorität in die Arme. 
Nusführlih und nicht ohne Selbftgefälligleit ſchildert ſie alle Phaſen 
ihrer Converfion. Die Romantik des Gultus bat wenig Antheil; 
die unklare Myſtik der katholiſchen Theofophen lich fie fühl. Aber 
die ungeheure Gejchloffenheit des Syſtems, die machtvolle Einheit 
der Kirche, die Bereinigung von tlarer Schärfe und leidenſchäft- 
licher Släubigkeit in Naturen wie Nuguftinus und Fenelon be- 
zwangen bieje nach einem mächtigen Zwingherrn durftende Seele. 
Perjönlihe Erlebniſſe vereinfamten fie noch mehr; jelbit die Natur 
ward ihr — fie jchildert es ergreifend — aus einer Freundin zum 
Gegenjtand fühler Bewunderung, Sp gieng fie den Weg, den 
C. F. Meyers „Heiliger” geht: von weltlichem Glanz zur Pracht 
der Askeſe. Und fie fand Frieden und Ruhe; und jelbjt ihre Ruhm- 
jucht lernte jchweigen. 

Die Gräfin Hahn Hat in unjerer Literatur einst feine geringe 
Rolle geipielt. Auch die Feinde empfanden ihre tnpiiche Bedeutung. 
Fanny Lewald, die Huge, kühle, Hare Oſtpreußin — deren Liebes- 
und Lebenswirren denen der feidenichaftlichen Gräfin doch kaum 
nachſtanden — jchrieb gegen fie ihren jatirijchen Roman „Diogena* 
und Gutzlow wieder bemüßte dieſen literariihen Damenfampf für 
Motive jeines „Ritter vom Geiſt“. Amelmann hat ein Bud 
„Deutiches Lied im Liede* zufammengeitellt: jammelte man ebenjo 
die Zeugniſſe für den „Deutichen Roman im Roman“ — fie nähme 
keine unbeträdhtliche Stelle ein. Seht hat man faum bei der neulich 
entfachten Discuffion über den Wert der katholiſchen Belletrijtit 
von ihr geiprochen. Alte Anekdoten laufen noch um: wie fie fi) in 
ein Fremdenbuch einſchrieb als „Ida Hahn-Hahn, Belletrifte”, und 
wie ein Spottvogel darunter ſchrieb: 

Belle warite, 
Trijte bilte — 
Siehſte wie be bijte, 
Belletrifte! 

Sie war recht hochmüthig in den Tagen der Ganzes: Hohn 
genug bat fie geerntet, um es abgebüßt zu haben. Als fie, wie 
G. Keller im „Npothefer von Chamounir* jpottete, „mit Geräuſch 
fatholiich wurde“, glaubte alle Welt, ſie habe die Unwahrheit ihrer 
Schriften nun endgiltig offenbart; und doch hat fie gerade damals 
nur deren innerjte Wahrheit bezeugt! Eine leidenſchaftlich juchende, 
itrebende Natur, Hat fie oft genug gefehlt, im Leben wie in der 
Dichtung: aber fo tief innertich hat jelten eine weibliche Scele um 
die höchſten Probleme gerungen, wie dieje verfannte und verlachte 
Belennerin ihres Sucdens und ihres Friedens! 


Das ungereimte Iahrhundert. 
Bon Ernit von Wolzogen (München). 


m ftehen vor Thoresſchluſs. Dreihundertfünfundiechzig Tage 
noch, dann fällt Hinter ung ber Dedel Erachend zu — das 
ſtolze Jahrhundert der großen Erfindungen iſt in der Verſenkung 
verſchwunden, und wir öffnen die Augen weit und fchauen zaghaft 
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um une, in der Erwartung, daſs der meue Aufzug der großen 
Menſchheitslomödie auch im einer ganz neuen ——— ſpielen 
müſſe. Die 99 in der Jahreszahl wedtt ſchon ganz ſonderbare 
———— und es mag ſich wohl auch der vernünftigſte, au: 
gereifteite Menich in dieſem letzten Jahre jener nervöſen Spannung 
nicht entziehen können, welche von der 19 vor den beiden Nullen 
eine überrrajchende Beſcheerung erwartet, „U jeder Menſch bat halt 
a Schniucht!“, jagt das arme Yübchen in den Webern, und dieie 
Sehnſucht läjst ihm den Lebkuchenduft durch die Thürrigen riechen 
und wohl gar durchs Schlüffelloch den feitlichen Kerzenglanz erfüllter 
Ideale heimlich ſchauen. Warum follten wir uns jchämen, um ſolche 
großen Zeitwenden herum eim wenig weihmachtlich kindiſch zu jein ? 
Natürlich ur wir ganz gut, daſs bie Weltgeichichte keinestweas 
mit vernehmbarem Klirren ein ganz neues Bild in ihr Skioptifun 
ſchieben, ſondern daſs die Geſchichte mit rechten Dingen und auch 
im tempo giusto gerade wie bisher weitergehen wird. 

Fur mich find dieſer Sylbeſternacht viel ſchlafloſe, nachdent 
jame Nächte vorausgegangen, lange Stunden grauen Elends in 
aller Nüchternheit, und da haben mic) die Flügel meiner Sehnſucht 
weit emporgetragen über die gegenwärtige Wirklichkeit. Ich war 
weit in neuen Kahrhundert dein, aber id) kann es doch nicht recht 
beichreiben, was ich davon gejehen habe, denn für die neuen Dinge, 
die ich jah, weiß ich ja die neuen Namen nicht und die belannteren 
waren eben nicht jonderlich verändert. Ich habe aber auch nicht viel 
Neues jehen können, denn der Nüdblid auf das Alte war mir gar 
jo viel intereffanter. Ich kann nicht umbin, zu gejtehen, daſs mir 
das verfloffene Jahrhundert aus meiner-Vogel-Schniuchtsperjpeetive 
ungemein fomiich erſchien, jo komiſch, daſs der lebhafte Wunſch im 
mir erwachte, recht tief im zwanzigften Säculum drin nocd einmal 
wiedergeboren zu werden und zwar als hiſtoriſcher Yuftipieldichter. 
Ich bin nämlich der feiten Zuverficht, dajs man einft herzlich über 
uns arme verjchrobene Teufel lachen wird. Unſer Jahrhundert aber 
wird das ungereimte, oder das ungeleimte ober jo ähnlich heifen. 
Niemals find bisher, meines Bedünkens, in der Geſchichte die großen 
Gegenſätze des Erhabenen und Yächerlichen, des Weltweiten und jänt- 
merlich Engen, der fühnen Rückſichtsloſigkeit und erbärmlichen Feigheit 
jo grotest tomijch in die Erſcheinung getreten, als gerade in den letzten 
Jahrzehnten unjeres Jahrhundertes, jeit auf einmal das beängitigende 
Eilmarſchtempo angejchlagen wurde. 

Man nennt unjer Zeitalter das der Naturwiſſenſchaft. Unge— 
heuer find die Fortjchritte, welche die Wiſſenſchaft in der Erkenntnis 
der Naturträfte gemacht hat, ungeheuer der Nuten, den Handel 
und Induſtrie daraus gezogen haben, wunderbar erweiternd und 
bereihernd iſt die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis aud im der 
Betrachtungsweiſe jocialer, ethiſcher und künſtleriſcher Fragen zur 
Anwendung gekommen — und gleichzeitig gelangt der Clericalismus 
zu größerer Machtfülle, als er fie ſeit den Zeiten der Reformation 
gehabt hat! Während Röntgen mit feinen X-Strablen den verborgenen 
Kern der Dinge durch die dichteite Hülle hindurch fichtbar macht, 
debattiert ein Confilium von Biſchöfen über die Echtheit der 
Unterjchrift des Teufel® auf den blödfinnigen Documenten des 
genialen Spaſsvogels Leo Taril! Und die Yächerlichkeit ift nicht 
imftande dieſe Herren oder vielmehr ihr Syitem zu tödten! Unſere 
europäiichen Staaten werden jajt alle im Namen des Chriſtenthums 
regiert, aber die weitaus meisten Hegierungshandlungen bezwecken 
das Gegentheil deflen, was Chrifti Lehre voricreibt. Frankreichs 
Regierung allein von den großen Staaten läſst die hriftliche Phraſe 
aus dem Spiele, aber dafür hat ſich dort der Jeſuitiſsmus des 
Seneralitabs bemächtigt! Anderswo ſuchen die frommen Väter ihre 
Macht dadurch zu jtärten, dafs ſie ſich im großcapitaliftiiche Unter- 
nehmungen jtürzen, die bisher als jüdiſches Wrivileg galten — 
gleichzeitig ſchüren fie aber den Judenhaſs. Es gibt heute überhaupt 
nur nod einen Propheten des Chrijtenthbums, der deſſen Weien 
rein und klar erfajst hat und ehrlich die Folgerungen daraus zieht: 
das iſt Graf Lew Tolftoi — und der gelangt zur Verdammung 
unjerer ganzen Cultur, verachtet Kunſt und Wiffenichaft und will 
uns zu einer dredigen Vedürfnislofigleit zurüdführen! Aber die 
Zeit will nichts lernen von diejem großen Logiker. — Ein anderes 
Bild: die Schule und die Preffe verbreitet in den unteren Wolts- 
ſchichten Aufklärung, Bildungshunger, führt der eingeborenen Schn- 
jucht neue Ideale zu; der Boden iſt vorbereitet, er iſt aufnahms- 
fähig, wie eben jungfräulicyer Boden iſt — matürlich haben da 
die ſocialiſtiſchen Wgitatoren leichtes Spiel. Diefe Leute werden 
furchtbar durch das Gewicht ihrer Maffe und durch die Kraft ihres 
neuen Glaubens, während die Herricenden von heute den alten 
Glauben nur erheucheln! Und diefe herrichenden Claſſen folgen dem 
Beilpiel ihrer höchſten Spiten und Sondern ſich vornehm ab von 
den Vertretern des modernen Intellects, als den gefährlichen Feinden 
des zu Unrecht mod; Beftehenden in Glauben, Recht und Sitte. 
Dadurch zwingen fie die „Antelleetuellen“ ſich mit der ſocialiſtiſchen 
Herde zu verbrüdem — troßdem jeder wirklich modern denfende 
Menich den Unfinn der focialiftiichen Ideale und die Eulturfeind- 
lichkeit ihrer praftiichen Folgen einjehen mus. Die Antelleetuellen 
find, als ſolche, Ariſtokraten und die natürlichen Verbündeten aller 
wahren Förderer der höheren Cultur, jeien fie nun Schaffende 
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oder nur verſtändnisvoll Genießende. Aber für dieſe nützlichen 
Leute bat man bei uns den groben Unfug und die Majeitäts- 
befeidigung erfunden und in der freien Nepublit Frankreich treibt 
man fie gar zur re wobei fie ſich die brüderliche 
gumeigung bes bedentlichiten Geſindels gefallen laſſen müſſen! — 
Ein ander Bild: Wir jtehen im Zeichen des Verfehres, Dampf und 
Eleltrieität haben Raum und Zeit überwunden, die Grenzpfähle 
zwiſchen den Staaten, Bölfern und Nacen eriftieren kaum noch für 
den Handel durch etliche antiquierte Hollpladereien — für den 
geiftigen Verkehr gar nicht mehr; und doc jind die Sprachen-, 
Bölfer- und Raeeftreitigteiten heute allerorten im Schwange und 
werden mit verwunderliher Heftigfeit geführt. Sie haben einen 
recht begreiflihen Grund: den Aerger darüber, dajs der Yander-, 
der Sprad und Racenfremde auf often des angejtammten Volkes 
zu Reihthum und Macht gelangt. Das ift auch der Stern des Antir 
jemitismus, Aber ebenio natürlich ijt es, daſs der Shave und der 
Magyar den Deutjchen, der Amerikaner den Ghineien, der Neger 
den Weihen und die ganze Welt den Engländer gern umbringen 
möchte: Man kann alio —— wicht Deutſchnationaler und 
Antiiemit zugleich. jein! der Deutiche in der Minderheit ift, 
da fchlägt er ſich — ebenjo wie der Jude, fobald er ir Beſitz ger 
langt iſt — zu den Intellectuellen und wird als jolcher wieder 
befämpft von den Herrſchenden, die das Heil in der bedürfnislofen 
Dummheit der Maſſe erbliden und darum mit den Mächten der 
Finfternis pactieren. Iſt das nicht ein ebenſo reizendes als — heile 
lojes Durcheinander? Und da mengt ſich noch die liebe Kunft or 
und jhwingt große Phrajen und gigerlt Ad) von Mode zu Mode 
jo durch, jtatt froh zu fein, dass auch fie durch die naturwiſſen— 
ſchaftliche Erkenntnis cine feſte Grundlage erhalten hat, auf der 
ſich's prächtig weiter bauen ließe! Und die lieben Weiblein fommen 
und mijchen fich in alles ein und wollen endlich gewürdigt jein in 
ihrer unendlichen Differenziertheit — von diefen Männern, die ja 
befanntlich nichts Beſſeres zu thun haben, als über die Liebe nad. 
zudenken! Es iſt zu nett! 

Und woher all dieſe Ungereimtheit und Ungeleimtheit? Weil 
wir nicht gewagt haben, aus dem wahren, großen Fortſchritt des 
Dahrhundertes, aus dem Entwickelungsgeſetz, die jelbitverjtändlichen 
Folgerungen zu ziehen. Wir muſsten darauf einen neuen Glauben 
gründen, in dem alle möglichen Entdeckungen der Wifjenichaft Plab 
baben, und wir mufsten in Politif, Ethik, Kunſt die Wege geben, 
die diefer neue Glaube ums wies — oder aber, wir mujsten jagen: 
es lann feinen neuen Glauben über das Chriſtenthum hinaus geben, 
und dann müjsten wir Bucdrudereien und Rapiermühlen vernichten, 
die Schulen aufheben und alle Miflenden und Screibenden und 
Lehrenden erſäufen und erbenten. Vielleicht entichlieht man fich 
mahgebenden Ortes vor Schlufs des Nahrhundertes noch zu fepterem. 
Es wäre jedenfalls ein effectvoller Abſchluſs und würde wenigjtens 
den böjen Spöttern, die einst fich über die Womit unſeres unge 
reimten und ungeleimten Zeitalters gar jo ungeniert Injtig machen 
möchten, einigermaßen den Spais verderben. 

Münden, zu Sylveiter 1898. 


Leyer und Schurz. 
y enn ein Künſtler, der berufen ift, dem Wolfe mit jeinen Werken 

Stoff zur Erbauung und Begeijterung zu geben, ſchwer zur 
Anerkennung gelangt, wenn es ihm lange Zeit nicht vergönnt iſt, 
zum Publicum zu ſprechen, jo beichleicht uns immer ein Gefühl der 
Beſchämung, dajs im menschlichen Yeben jo viele Einjlüffe kleinſter 
und kleinlichſter Sorte dazu gehören, um das Widerftreben zu über- 
winden, das gerade die maßgebendſten Factoren des Kunſtlebens gegen 
neu anfftrebende Talente befunden. Dieſe Empfindung haben wir 
achabt, als vor kurzem eine Neibe von Fachgenoffen an den ver 
jtorbenen Alexander Nitter erinnerte.) Sein Los ermahnt uns an 
die angenehme Pflicht jener Männer zu gedenfen, die, noch in der 
Blüte der Jahre ftchend, den Weg zur Deffentlichkeit durch ein wider 
wärtiges Geſchick verichloflen finden. 

Ein jolcher Fall ſcheint mir bei Karl Gleitg vorzulegen, 
dejfen Autobiographie **) mich durch ihre Eigenart veranlaiste, auch 
mit den Werfen des Gomponiften befannt zu werden. Gleich die 
erjten Zeiten dieſer Yebensbeichreibung feſſeln in einer Weile, daſs 
alle Bedenten ſchwinden, die gegen eine derartige Sclbitbeichanung 
erhoben werden fönnten. Schon die Art, wie Bleib die unvermeid- 
lichen trodenen Daten der Biographie umichreibt und in reizende 
voetiiche Bilder kleidet, wie er ſich für alles entzüdt, was der Theil- 
nahme wert ist, umd-wie hübſch ev dann alles zu jagen weih und 
gelegentlich mit muſilaliſchen Proben verbindet, ichen dieſe eine 
inmpatbiicde Gigenichaft läſet uns Die Biographie als ein Kunſt— 
wert für fich ericheinen, eine Novelle, einen Roman, wenn man toill. 
Zo jchreibt fein gewöhnlicher Menſch. Gleitz hat viel erlebt, icharf 
beobachtet amd tief empfunden. Die Geſchichte, Die er uns erzählt, 
. * x er Veber ſindet einen Vericht darüber in ber dieſwodentliches Hubrif Aevue 
5 N Enälrrs Erbe nwallrm. Kin Lebeneblld von Karl Bleip, 1. Tbell op. 10. Mi 
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iſt Ichrreih und intereffant, vielfach durchzogen von glänzenden 
Fäden eines innigen Humors. ch meine nicht jenen Humor, der 
lediglich in der Fähigkeit befteht, im enticheidenden Momenten einen 
Ichlagenden Witz zu producieren, jondern jenen mit erhabener Selbit- 
ironie ducchträntten Humor, der es verftcht, im den jchwierigiten 
—* von einer Sorge zu befreien, jenen Humor, der perjönliche 
Erlebniſſe in die höhere Sphäre abioluter Objeetivität erhebt, die 
nur zu häufig als ein Anzeichen der Soralofigfeit und unverwüſtlicher 
Heiterkeit betradjtet wird. Nur wenige vermögen in den jcheinbar 
ipielenden Wellen eines ſolchen Humors die Ausläufer tiefgehender 
Wogen zu erbliden, die nach langen aufregenden Stürmen nie ganz 
zur Ruhe kommen können. 

An ſolchen Stürmen bat es auch im Leben unseres Künſtlers 
nicht gefehlt. Als ind muſitaliſcher Eltern frahzeitig für die Mufit 
gleichſam prädejtiniert, fühlte ſich Gleitz *— ein Concert des da— 
mals unter Bilfe reifenden Orcheſters der Berliner Philharmonie 
beivogen, fich der ausübenden Muſik zu widmen, und trat als wohl- 
bejtallter Lehrling in eine Stadtpfeiterei ein. Die Beichreibung des 
mittelafterlichen Zunftgeijtes, der in diefem Orchefter herrichte und 
ſich auf die jorialen Beziehungen der Mitglieder erjtredte, gehört 
u den köſtlichſten Partien des Buches. Gleik mujste als jüngfter 

ehrling Inſtrumente tragen und jeinem ‚Lehrherrn“ die Stiefel 
Ban Eines jchönen Tages brannte er durch, jeine Eltern bezahlten 
ie Conventionafftrafe und unſer Künftler erhielt die Erlaubnis, ein 
Goniervatorium zu beinden, Er gieng nach Leipzig. Dort ftudierte 
feichzeitig einer jeiner Schulfreunde Naturwiſſenſchaften. „ALS erite 
Bebensmersheit,“ erzählt Gleitz, „brachte er mir bei, daſs man, um 
richtig ſtudieren zu können, zumächit zwei Semeſter bummeln müffe. 
Diefer Ausſpruch eines Naturforichers, der doch ficher alles, was er 
fagte und dachte, aus der Natur ableitete und mit ewigen und un— 
abänderlihen Naturgeſetzen begründete, imponterte mir jo, dais 
ih... . denselben nody neu bearbeitete, bedeutend erweiterte und ftatt 
zwei, vier Semejter bummelte.... Meine Beziehungen zum Con- 
jervatorium beitanden ſchließlich nur in einem pünktlichen Entrichten 
des Honorars.“ Der Leſer wird daraus erjehen, dais Gleitz' Bear- 
beitung alter wiſſenſchaftlicher Syſteme weder neu nod originell 
war, und nur ganz leiſe, gewiſſermaßen im Vertrauen, wage ich cs 
ihm ins Ohr zu flüftern, daſs ich nicht ganz jicher bin, ob Gleitz 
auf dem von ihm eingefchlagenen Wege wirklich viel verjäumt bat: 
aber eines darf ich ohmeweiters verrathen, dajs unfer Künſtler von 
der Gelegenheit, Theater und Concerte beſuchen zu können, wirklich 
Gebrauh machte. So kam cs, daſs auch dieſe Zeit nicht ganz 
vergebens war. An der That componierte Gleitz bamals jogar eine 
Dper nad) Körners Bergfnappen, die er jedoch auch jpäter niemals 
zur Aufführung einreichte, „ch hoffe, um diejer einen guten That 
willen Vergebung für meine jämmtlichen Sünden zu finden, die mir 
De diejes Buches im nicht geringem Make angedichtet werden 
ürften.“ 

Immerhin war die Zeit, wenigſtens für äußere Erfolge, ver— 
loren und um das einzuholen, entichlojs ſich Gleitz ſpäter, in München 
Contrapunkt zu ſtudieren. Proſeſſor Nheinberger war jein Lehrer 
und eine ganze Anzahl boffnungsvoller Kunſtjünger waren jeine 
Gollegen. Gleitz charatterifiert fie ſammtlich mit allen ihren Schwächen 
us Bien Die Beichreibung diejer „Contrapunftwertitätte*, in 
der ſich die Schüler zu beiden Seiten einer langen Tafel maleriſch 
gruppierten, iſt wieder eine jener Scenen, deren Wiedergabe die 
Meifterhand verräth, und die man im Buche jelbit wachlefen mujs. 
Aber das Ende jener Zeit in der „Singichufe”, wo der „lang und 
überlang Ton“ in allen Seftalten erprobt, wo jegliche Weije gejtredt 
und verlürzt, gedreht und umgedreht, von vorn und rüdwärts ange- 
gangen wurde, dieſes Ende will ich dem Leſer nicht vorenthalten. 
„Nach Verlauf eines Bierteljahres*, erzählt Gleitz, „Tand Cenſur— 
verleſung ſtatt. Wir verjommelten uns in einem größeren Saal, 
während die Herren Brofefforen, angethan mit der Sonntagswürde, 
fi auf einem Podium, das im Dintergrunde durch den Orgel— 
proſpeet abgejchloffen wurde, entfalteten, Den Vorfig übernahm der 
Direetor, Ercellenz v. Berfall. Dann rief man einen Schüler anf, 
der einige Schritte vortrat, eine Werbeugumg machte, die, wenn fie 
ſchlecht ausfiel, jofort wiederholt werden muiste, und Excellenz las, 
unter allieitigem tiefen Schweigen, deſſen Geniuren vor. Waren 
diefelben qut, jo durfte ſich der Schüler nady abermaliger Verbeu- 
gung zurüdzichen. Bei jchlechten Cenſuren aber richtete Excellenz 
an den Scevetär die Frage: Bezahlt der? Und war diejes der Fall, 
jo wurde ihm verziehen. Bezahlte er aber nicht, hatte der Schüler 
aljo eine Freiſtelle, dann befam er einen Rüffel. Mir gefiel dieie 
Einrichtung nicht befonders, und ich dachte: das kannſt du Dir 
eriparen. Erfreulicherweile hatten auch viele andere jo gedacht, und 
als wieder einmal Cenſurverleſung ftattfinden jollte, ſaßen die Herren 
Profefforen mit ihrer Würde und" den Drgelpfeiien allein uud 
qudten in cinen leeren Saal.“ In dieſer Atmoſphäre fam Gleitz 
fortwährend in Conflicte mit den herrichenden Schulgeſetzen. Bald 
war er der Anſtandélehre, besichungsiweiie dem Verbeugungsunter— 
richt ferngeblicben, bald hatte er die Damentreppe bemügt, und 
ſchließlich gieng er „auch gern den langathmigen Tiraden Riehls und 
ſeinen abgejtandenen Bemerkungen über Muſik aus dem Wege.“ 
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Yanter umnverzeibliche Sünden. Als aber endlich Rheinberger eine 
zur Schüleraufführung beflimmte Ouverture des jungen Seit in 
einer Art kürzte, die dem Componiſten nicht gefiel, fo dais er fie 
deshalb zurüdzog, da war Sleig in Acht umd Bann geihan. Es 
bieß, er beſäße für Mufit fein Talent, und er wurde ſchließlich 
wegen Unbotmäßigkeit entlaflen. . 

Immer diejelbe Seichichte! Immer diejelben Eonflicte zwischen 
. dem aufftrebenden neuen Geiſt und der Härte der alten erbgejejfenen 
Aunftgrößen. Sollte es an den Kunſtſchulen wie im Kunſtleben 
wirklich unmöglich jein, den maßgebenden Berjünlichkeiten vorzit- 
halten, daſs jeder angehende Künſtler eine Individualität beſitzt und 
befigen ſoll, die eine bejondere Behandlung verlangt, und daſs nicht 
der jchlechteite Wein aus dem jtarfgährenden Moſt entiteht? Es 
ſcheint jo; wenigjtens find ähnliche Conflicte jeit jeher entitanden 
und es iſt wenig Ausficht gr ge dais das verfteinerte Alter 
ſich die Gelegenheit entgehen laſſen wird, eine Mutorität fühlen zu 
fafien, deren üble Folgen es ja doch nicht mehr erlebt, Doch genug, 
für Gleitz bedeutete feine Entlaffung zunächſt ein Jahr der Ent- 
murbigung. Wir finden ihn fpäter in Berlin als Gründer eines Muiit- 
inititutes, dann als Leiter eines Gejangsvereines, jchlichlich im Berein 
„Bismard* und im chriitlichen Verein junger Männer. Ueberall 
ohne Erfolg. Er merkte bald, daſs in Berlin der „preußiiche Corporal- 
jtod“ herridhe, „und was vermöchte gegen ihn der Takiſtock?“ Durch 
eine Erkrankung feiner Mutter wieder nad der Heimat berufen, 
war er genöthigt, die Nerwaltung des elterlichen Erbes zu über- 
nehmen. Gleitz wurde Gaftwirt. Ein Brand zerftörte feinen ganzen 
Bejig; er baute ihn wieder anf, aber verkaufte ihn und gieng aber- 
mals nach Berlin. Die Sorgen des Lebens Icheinen ihm das ganze 
ſociale Elend unſerer Tage nahe gebracht zu haben. Er fühlte, er 
müffe etwas thun, den Armen und Unterdrüdten zu helfen, nicht 
im „muſikaliſchen Pfänder- und Liebesſpiel“ die Kraft vertändeln. 
Ob nun bloß dieſe theoretiice Erwägung oder vielleicht auch 
zwingendere Gründe ausichlaggebend waren, iſt ſchwer zu erjehen, 
aber Gleit nahm die Sachlage ernst und energiſch auf — er wurde 
Bergarbeiter. Ach alanbe, ex ift der erſte Componiſt, dem dieies 
Schidſal beichieden war. Die Schilderung jener Tage wird immer 
wieder unterbrochen von poetiſchen Biltonen, die entweder das 
Scdidial der Menschen reflectieren oder periönliche Exlebnifie, von 
dichteriſchen Farben beleuchtet, verblümt wiedergeben. Cine ſolche 
Biſion iſt aud das Bild des Waldes, der dem um Vlrbeit 
anjuchenden Bergmann erſchien. Er bejchreibt feine Blumen und 
Blüten, die fingenden Vögel, die murmelnde Duelle, den braufenden 
Wind, die mädjtigen Buchen und Eichen und jieht endlich mitten 
in der leuchtenden Sandichaft ein herrliches Weib, das freundlich 
lächelnd wintte „Ein wunderlieblices Bild, jo ruhte die Süfe 
und fchlief. Oder jchlief fie nicht? War fie todt? Der Duft der 
gebrochenen Blüten... War das nicht der Blumen Rache? Da 
ertönte aus der Ferne ein Chor; er kam —* und näher, und 
durd das Gebüſch jah ich die Waldfee mit ihren Schweſtern und 
Ban und Satyen. Sie jangen jo Hagend um die ſchöne Maid, 
die Darfen des Waldes rauſchten darein, und traurig wankten 
die Wipfel von Baum und Bud. Maiglöddyen läuteten leiſe die 
Yeiche ein.* 

Dieje Schilderung gebt nun direet in Muſit über, ein wunder 
barer vierjtimmiger Chor iſt die Fortſetzung diefer Scene. So können 
wir ums in der Biographie jeitenlang in künſtleriſchen Gemüffen 
ergeben, und wenn wir wieder weiterblättern, jo taucht die Berion 
des Dichters abermals vor uns auf. Er ift mittlerweile als Fabrits- 
arbeiter nach Wien gelommen, Hier jchreibt er im jeiner freien Zeit 
in einem Winkel der Muſeen, im Stadtpart oder im Prater den 
zweiten Theil feiner Biographie; er jpeist in der Volkslüche und 
lebt in einer Arbeiterwohnung, deren Elend er ſchonungslos beichreibt. 
Abermals erftcht vor feinem Geiſte ein ſoeiales Bild: ein armer 
Maler an der Seite eines verhungernden Weibes und fterbender 
Kinder. Während der Vater jeinen Grimm im die Welt Flucht, 
ertönt aus der nahen Villa, wo eben die Tafel aufgehoben wurde, 
eine luſtige Muſik, natürlich mit Beichreibung aller Details, der 
fröhlichen ebenſo wie früher der traurigen. „Ich kenne ihn ſchon, 
den leichtfertigen Ton, bei dem die Damen das Köpfchen wiegen 
und den jchlanfen Körper jo veizend im Takte drehen. — — Lajst 
uns die Augen verichlichen, denn dort nahen die Brüder und 
Schweſtern, die im Elend verſchmachten, und jeht hebt die blaſſe 
Frau ihr fterbendes Kind empor und ruft: wehe, wehe! Nun tanzt 
doch — tanzt — gleich iſt es vorüber, gleich find fie fort — tanzt 
— tanzt —“. Nun folgt ein liebliches Mufititüd ä la valse, und 
damit ſchließt die Biographie. 

Drigineller hat gewiſs noch niemand fein Leben bejchrieben, 
Ein ſolches Gemiſch von Poeſie, Musik, ſchlimmer Erfahrung und 
Humor it felten zu einem Geſammtbild vereinigt worden. fein 
Zweifel, das iſt ein Künftler, ein Voet. Man möchte faſt wünichen, 
der Autor hätte im dieſent Lebensbild durchwegs das poetiſche 
Gewand beibehalten, die Sprache in Neime, das Ganze auf die 
Bühne gebracht, und daraus eine romantifche Oper gemacht. Selbft- 
erlebtes, tiefempfundenes Schidjal, das die ganze Scala der menſch⸗ 
lichen Gefühle durcheilt, von allgemeinem Anterefle iſt und von einem 


Die Zeit. 


31. December 1898, Seite 219 








erfindungsreichen Muſiker belebt wird, das müjste doch eine Oper 
geben, die wicder einmal cin Runftwert, nicht blof ein gelungenes 
Reelameſtũck wäre, 

Die nächte Frage, die uns auf dem derzen liegt, ift wohl die: 
Wie jteht es mit den rein muſilaliſchen Eigenſchaften des Autors? 
Die Biographie giebt davon ein ſehr günſtiges Vorbild. Es giebt 
darin faum ein Tonſtüch, das uns gleichgiltig ließe, aber viele, die 
wir aufrichtig bewundern. Das Lied: „Vom Kloſter die Abendalode 
ſummt“ (IE, 44), das Schlufsftüd des zweiten Bandes, die beiden 
Kinderjtimmen J. 68) haben mic; gleich zum erjtenmale entzückt, 
dann aud) das Orchefterjtüd „Pieta“, das Lied an Louischen, der 
Chor (11. 22) und die Variation op. 16. Das find Compofitionen 
von hoher Schönheit, glüdlicher Erfindung, ſchlichtem innigem 
Ausdrud, Etwas ſchwerer dürften einige_der größeren jelbftändig 
erichienenen Gompofitionen anjpredien. So erfordert die Sonate 
für Clavier und Violine op. 3 eine hohe techniſche Meifterichaft. 
Ihre ungewöhnlichen Harmonien erinnern mid manchmal an Eijar 
Franck. 6 ſind die Schwierigleiten der Ueberraſchung, die man nicht 
gleich merlt, die man aber bis ins kleinſte Detail beherrſchen muſs, 
um nicht alles zu verderben. Leichter zu erfaflen, obgleich techniſch 
ſchwieriger, doc; dankbarer find die „Irrlichter“, Phantajie für Piano 
und Orcheſter op, 9, deren pridelnder Zwölfachteltakt ſich als ein 
frei coneipierter, genialer Walzer auffafien läjst. Gleitz behandelt hier 
die Clavierſtimme, wie Berlio;, al$ eine der vielen Orchefterſtimmen, 
mit denen fie die feinsten Klangfarben hervorbringt, die ſchließlich 
in einen Sprühregen tanzender Flammen zeriticben. 

Es jollte mich wundern, wenn unjere Claviervirtuojen, denen 
man ohnehin machiagt, dais fie immer wieder dieſelben Koncerte 
ipielen, nicht bald nad) den ‚Irrlichtern“ greifen jollten. Sie brauchen 
nicht zu fürdhten, dabei in einen Sumpf zu gerathen. Unbegreiflich 
ift mir, wie gerade dieſes Stüd von der mufitaliichen Section 
des Allgemeinen deutjchen Mufifvereines „nur bedingungsweije 
empfohlen“ werden konnte und deshalb zurüdgejtellt wurde. Das- 
jelbe iſt GHeit auch mit der Tondidhtung „Ahasver“, „Benus und 
Bellona“ und „Joß Fritz“ widerfahren. Auch die feurige Dichtung 
„Venus und Bellona* (nad dem Gemälde von P. Schobelt in der 
Berliner Nationalgalerie) hätte wohl Berüdfidhtigung verdient. 
Weniger gefällt mir „Rob Fritz'“, bei dem mir neben einer gewiſſen 
mufifaliichen GHeichgiltigkeit auch die Übereinitimmung mit dem Pro— 
aramm ein Stüd aus Richard Nordhaujens „Koh Fri, der 
Landſtreicher“) jchwerfällt. Die beite Analyie dieſer Werke hat wohl 
der Componijt jelbit gegeben (I. 52). Mag fein, daſs mic) eine Auj- 
führung eines beſſeren belehren würde. 

Sach allem, was mir bisher vorlag, würde ich mir doch einmal 
würichen, eines der erwähnten Werke in einem Concert zu hören, 
Wie das alles auf das Publicum wirken wird, wie die Künſtler 
jelbft dem Componiſten entgegentommen werden, wer kann es willen? 
Aber cs wäre unverzeihlich, an einem jo eigenartigen und begabten 
Künſtler noch länger theilnams[os vorüberzuachen. 


Richard Wallaſchet. 
Die Woche. 
Bolfewirticaftlides. 


Bir Fönnen unfere übliche wirtſchaftliche Jahresrenne hener jehr 
furz faflen. Es hat ſich wenig geändert. Politiid hat das Chaos weitere 
Fortjchritte gemacht und wirtſchaftlich hält die Stagnation an. Und zum 
Staunen iſt nur die ſtumpfe Gleichgiltigkeit, mit welcher Regierung und 
Vevölferung dem Niedergang dieies Staates zufchen. Manchmal zwar 
bligt etwas anf, was man als Borboten einer befieren Zukunft amiehen 
könnte. Man bemüht fi, die Urjachen der Uebel zu erkennen, umter denen 
wir leiden. Die Enquẽeten der Handelstammern und anderer Körper: 
ſchaften haben in diefer Michtung viel gelehrt. Aber bie große Defientlich- 
feit erfährt faum etwas bavon. Die Tageöprefie, deren Aufgabe es wäre, 
die flanımenden Anllageichriften gegen unfere verzopfte, übelmollende Ver- 
waltung, welche die Protokolle Diefer Induſtrieenqukien enthalten, zum 
Sturmlanf gegen unjer Verwaltungsinftem zu benügen, haben kaum Rotiz 
von ihnen genommen. Die Nogierung, weiche einen Augenblick den An- 
ein erwestte, als wolle fie thatträftig moderne Reformen einleiten, hat 
ich raſch wieder zur Ruhe begeben. Das proviſoriſche Aetienregulativ, das 
im Sommer hätte erjcheinen jollen, jchläft noch inımer in den Archiven. Wen 
man zu einem einzigen Regulativ jo lange braucht, müflen Jahrhunderte 
vergehen, um unjere Verwaltung mit modernen Normen und modernem 
Geiſte zu erfüllen. So lange haben wir nicht Zeit, denn inzwiſchen geht 
das Ausland im Rieſenſchritte vorwärts. Jeder Jahresſchluſs ficht den 
Abftand zwiſchen Wejtenropa und uns größer. An die Serftellung der 
großen Wafleritraßen wird ernitlich kaum gedacht. Die Regierung freut 
fih des Heintichen Gezänkes der Localintereffenten um bie zmeite Bahn: 
verbindung nach Trieſt, und benüßt es als Ausrede, um untbätig daneben 
zu jtchen. Für Militärbahren dagegen hat man immer Gelb. Aber für 
den Umbau des Wiener Stranfenhaufes, deſſen Gefährlichkeit vor kurzem 
ganz Europa in Echreden fegte, ift im Budgetvoranichlag fein Kreuzer 
eingeftellt. Für Gulturerforderniffe bat man in Defterreich fein Geld Und 
doch droht das Deficit im Staatshaushalte. An der Verwaltung der 
zn des Reiches werden ungezählte Millionen vergendet. ine 
efiere Ernte und hole Setreidepreije haben im Wugenblid etwas Bin 
diefem marajtiichen Wirtjchaftsförper zugeführt. Das ändert aber michte 
an dem Eindrud der Stagnation und des Räckchrittes. 
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Die „Neue Freie Vreſſe“ erflärte lürzlich, dajs der Wiener Tram- 
wau, reipective der Betriebsgeiellicdaft für eleftriihe Bahnen 
in Bien die Erwerbiteuer auf 15 Jahre erlaffen werden wird. Mir wiſſen 
nicht, woher biefes Blatt feine Informationen nimmt, aber es wäre jeben- 
falls für das Wegierungs- und Communal- Dppofitionablatt angezeigt, 
darauf hinzumeiien, daſs nach den beitehenden Geſetzen bie Steuerireibeit 
nicht concediert werben Darf. Im Art. XXIU des Geſebes, betreffend Bahnen 
niederer Ordnung vom 31. December 189% heißt es ausdrüdlich, daſs auf be= 
ftehende Bahnen die Begünitigungen ber Art. V lit. a bis d des Geſetzes nicht 
angewendet werben fünnen. Unter dieſen Begünjtigungen befindet fi aber eben 
die Gewährung der Steuerfreiheit. Daſs die Trammwary zum minbejten in ihrem 
alten Rep eine beftehende Bahn ift, wirbernftlich kaum beftritten werben können, 
Es ift aljo nah dem Maren Wortlaut des Geſetzes ganz ausgejchloiien, 
daſs der Betriebsgeſellſchaft für ihr altes Netz bie Stenerkreibeit gewährt 
werde. Es fönnte mur ein Mobus möglich fcheinen, nach welchem ibr für 
das neue Neb die Steuer erlaffen würde. Aber auch das ſchließt das 
Weich aus. L. anzen Gejege ift nur vom Gonceliionär ber Bahn 
die Nede, nur diefem fünnen die Begünſtigungen zutheil werden. Con— 
ceffionär ift aber die Commune und die wird auch keine Steuer zahlen 
müſſen Pavon, dafs dem Betriebsführer die Steuer erlaffen werden 
fönne, ift im gangen Geſetz fein Anhaltspunkt. Im Gegentheil; zu Art. V 
hir. f wird ausdrücklich gejagt, daſs dieſe Begünſtigung (die Ummandlung 
der Stempelgebür von ben Perionenfahrfarten in eine Procentualgebitr) 
„auch Schon beftehenben Localbahnen, und im falle der Betrieb nicht von 
der Localbahnunternehmung ſelbſt beiorgt wird, auch der betriebfüihrenden 
Berwaltung eingeräumt werben fan.” Dajs für diefe Begünftigung umd 
ame für biefe die Möglichkeit der Gewährung an den Betriebsführer aus— 
drücklich hervorgehoben wird, beweist, daſe die übrigen dem Betriebs- 
führer nicht gewährt werben lönnen. Demnach jollte man meinen, dafs die 
Steuerpflicht der Betriebsgeiellichaft den Gegenſtand eines Zweifels über- 
haupt nicht bilden Tann. Dr. Lueger vermag viel bei Der Megierung. 
Doc muſs vorläufig bezweifelt werden, Dajs es ihm aber auch möglich 
fein Toll, für die Betriebagelellichait, das heit, Die ausländijchen Unter: 
nehmer, welche aus der Umwandlung des Tramwaynetzes einen theils 
legitimen, theils illegitimen Gewinn von vielen Millionen erzielen werden, 
bei der frinanzverwaltung eine ungejegliche Steuerbefreiung au erwirken, 
durch welche Staat, Land und Stadt jährlich weit über eine Halbe Willion 
on Steuern verlieren würden. a 

An uns wird die Anfrage gerichtet, wieſo die Verzinjung des in 
Nr. 221 erwähnten, Ende 1897 vom Wiener Bantverein der Ungari« 
ichen allgemeinen Sohlenbergbaugeiellichait gewährten Vorſchuſſes ſich auf 
12 Procent jtelle, da damals nur die üblichen Bedingungen von 1 Brocent 
über dem Bantiah und '/, Brocent Brovifion verlautbart wurden. Das iſt 
fehr einfach. Daſe das Vrocent Brovifion jedes Quartal zu zahlen fer, 
wurde damals wie heute verjchwiegen. Am Jahre 1897 wurden aber noch 
eine —* anderer Provifionszahlungen feſtgeſetzt. Zunächſt '% Brocent Um» 
faßprovifion, dann eine Zahlung von 78.000 h als Entihädinung bafür, 
balk dem Banfverein fein Bezugsrecht auf die gleichzeitige Actienemiſſion 
von 2°5 Millionen Gulden angeboten werden fonnte. Die Actien erhielten 
befanntlich die Herren a. Bauer und Eonjorten ala Zahlung für bie 
verfauften Graner Werte. Und dafür, bals ber Director des Wiener 
Banfvereines und feine Freunde biejes Geſchäft, an dem fie 100 Procent 
verdienten, in ihrem Namen und nicht in dem ber Banf machten, mujäte 
die Kohlengeſellſchaft 78.000 fl., das heit circa * Procent pro anno 
von bem auf zwei Jahre abgeſchloſſenen Credit von ? Millionen Gulden 
zahlen. Schließlich zahlt die Gefellichaft bei Nüdzahlung des Darlehens 
vertragämähig weitere 6 Procent Provifion. Nechnet man all dies zu— 
jammen, und legt man bem gegenwärtigen Bankzinsfuß von 5 Procent 
zugrunde, jo fommt man auf eine Verzinjung von circa 13 Procent. 
Wir werben ferner gefragt, warum bie Oppoſition, welche die Fuſion zu 
verhindern wuſste, nicht Die — ur Demiſſion zwinge. Das wird 
durch das Statut verhindert, Diejes beſtimmt, dafa die Enthebung der 
Berwaltung oder einzelner ihrer a. nur mit Dreiviertelmajorität 
in einer Generalverſammlung beichloffen werden fann, im welcher zwei 
Drittel der Actien vertreten ind. Die Herren Herz und Conſorten hatten 
ichon bei der Gründung vorgeiorgt, daſs man fic nicht vor der Zeit in 
ihrem Raubzug ſtöre. Obmohl die Oppofition über die Majorität der 
Aetien verfügt, Tann fie doch nicht die Verwaltung, welche aljo eine 
Vinoritätsvertretung ift, davomjagnen, und muſs es, wenn fich nicht andere 
Wege finden, über fich ergehen laſſen, daſs die Geſellſchaft ihren Gläu— 
bigern auögeliefert werde. Dieſe habe ihrerfeits Die Actien notoriich contre» 
miniert, was ihe Intereſſe am Ruin des Unternehmens natürlich nicht 
bermindert. ch 


Kunft und Leben. 

Die Premieren der Woche. Paris. Opera, „La Burgonde* 
von Emile Vergerat und Camille de Sainte-Eroig, Muſit von B. Vidal. 
Bouffes⸗Pariſiens, „Veronique* von Albert Banloo und Georges Duval, 
Muſik von Andre Meſſager. Berlin. Berliner Thenter, „Andere Luft”. 

“ 

Wen heute ein neuer Operettencomponift auf den Schauplaß tritt, 
fo lann er fidyer jein, dafs ihm das Bublicum zwar mit wenig Erwar— 
tungen, aber daneben mit der größten Nachjicht entgegenfommt. In der 
Dperette find wir nicht verwöhnt und wir lechzen nach Neuerungen. Eine 
günftigere Situation fanır ſich fein Minftler auf einem anderen Gebiete 
vorjtellen. So wenigitend habe ich mir die Sache vor der Aufführung 
ber neuen Operette von Johann Strauß jun, (einem Sohne don 
Eduard Strauh) gedacht. Während der Aufführung bim ich eines anderen 
beiehrt worden, Der Gompontit hat ſtellenweiſe mit dem alten Syſtem 
gebrochen und den Anlauf zu dramatiicher Mufit genommen. Leider fehlt 
ihm dazu eimerjeits noch die Kraft und Drigimalität, während er ander- 
jeits immer wieder in den Tom ber Strauß'ſchen Tanzitüde verfällt 
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Zwiſchen diejen zwei Stilarten aber jällt die Operette ſelbſt janft, aber 
entjchieden ab. Es it mir bei diejer Gelegenheit auch Har geworden, 
dajs der wirkliche Operettencomponift der Zukunft, wie ich mir ihn vor- 
ftelle, fein leichtes Spiel haben wird. Denn ſchon heute langweilte ſich 
in dem mufifalifch wertvolleren Theile das eigentlihe Operettenpublieum, 
das den Orpheumton gewohnt ift, während die anſpruchsvolleren Mufiter 
an ben pofienhaiten Stellen Anſtoß nahmen. Bei wem ſoll danı Die 
richtige Operette Gehör finden? Bmwielpältig, wie das Werk jelbit, war 
auch die Hufführung. Herr Blaſel und Fräulein Biedermann reprä- 
fentieren die gewöhnliche Bojie, Fräulein Ottmann jpielt wie eine 
Opernfängerin, Fräulein Matauſch fingt wirfich und Frau Kopacſi 
möchte fingen. Much unter den Mufikjtüden des Komponiften gab cs 
mandjen veralteten Blajel, aber auch jolche mit feineren anmtuthigeren 
Zügen, wie fie Fräulein Matauſch befitt. Herrn Sirauf jun. aber 
möchte ich nicht durch ein abfprechendes Urtheil entmuthigen. Er möge 
daher wiſſen, daſs ich zu den abgejagtejten Feinden der Wiener Operette 
gehöre umd nicht eher zufrieden bin, als bis die alte Richtung ganz auf- 
gegeben ijt. Strauß’ Operette iſt moch immer befier, als alle Operetten 
der Ichten zwei Jahre. Sie hat vor allem einen vernünftigeren Text, 
der big zum letzten Moment in einer leichten Spannung erhält (Scribes 
Meijterhand). Als Componijt ift Strauß jun. wiederholt auf dem beten 
Wege. Möge er den alten Wiener Dudelfad ganz vergeffen und ſich auch 
muſilaliſch Die feine franzöfiiche Spieloper zum Mufter nehmen, deren 
unerreichten Tertdichter er im Sujet gefolgt iſt. Findet er fich im dieſe 
Nichtung, dann dürfen wir ibn auf feiner Ninftigen Laufbahn mit den 
*Hejten Wünſchen und wohl auch mit einigen Erwartungen begleiten. 
R. W. 


Bücher. 


G. 9. Kaemmerer: Reichsbank und Geldumtauf. Berlin, 
Puttlammer und Mühlbrecht, 1897. Zweite vermehrte Auflage, 1898. 


Die Deutiche Neichsbant wird befanntlich von Den Agrariern heftig 
angefeindet, weil ſie ſich zu gewiſſen Ghefälligfeiten gegen verichuldete 
Rittergutäbefiper nicht hergibt, zu —— die wider das Reichs⸗ 
banfgeiek verjtohen und die Solidität der Bank erſchüttern würden. Die 
Herren fordern daher die Verjtaatlihung der Vank, in der Erwartung, 
dafs fie dann diefe in ihre Gewalt befommen werden, da fie ja die Re— 
gierung fo ziemfid in der Hand Haben: Die Oberpräfibenten, die Regie— 
rung&präfidenten, die Landräthe, die meiiten Minifter gehören ihnen, nur 
die bösen Geheimräthe, über die ja auch Bismard bei jeder Gelegenheit 
die Schafe jeines Zornes ausgegojien hat, widerjtreben noch der Verland- 
wirtichaftlihung des Staates. Kaemmerer zeigt nun jchlicht, Mar und 
überzeugend, dajs die Reichsbank gar fein Greditinjtitut ift und fein lann, 
daſs fie die Auigaben, die ihr das Neichsbanfgelch geſtellt hat, bisher 
auf das glänzendſte gelöst hat, dajs fie ihre Functionen als widtiges 
Glied der Bollswirtichaft bis auf den heutigen Tag zur Zufriedenheit 
ausübt, und daſs es auch mit dem fiscalichen Intereſſe, welches von ben 
Agrariern vorgeſchützt wird, michts fei, weil gerade ihre einträglichen 
Gteichäfte: das Giro» und Chedcontogeihäft, das Depofiten-, Incafio- und 
Berwaltungsgeichäit, an die coneurrierenden Privatbantfen übergehen würden, 
wenn fie aus einem von Kaufleuten geleiteten Inſtitut ein Inſtitut zur 
Berjorgung von Seehandlungsräthen würde. —t-— 


Dr. Dtto Henn: Kritit des Bimetallismus. Berlin, Putt- 


‚lammer und Mühlbrecht, 1897. 


Diefe Schrift ift das Wründlichite, was wir bisher über den Bi- 
metallisnus gelefen haben. Eine amujante Lecture ift fie micht mit ihrer 
ermüdenden Breite und ihren umftändlichen und ichwierinen Berechnungen, 
aber Leuten, die das Geldweſen Europas umſtürzen wollen, kann man 
ſchon zumutben, dais fie fid) einer Meinen Anftrengung rg we und 
man jollte fortan jeben Bimetalliften fragen: Haſt du Heyn Hudiert ?, 
und falls er das verneint, die Diseuſſion mit ihm ablehnen. Der Schwer: 
punft der VBeweisführung Tiegt darin, daſs fi das Verhältnis von 
1:15'/ nur burdhiegen ließe, wenn ale Hegierungen bavon überzeugt 
wären, Daid diefe Aenderung den Völkern große Wortheile bringen würde, 
und daſs jich das gejeplich feitgeitellte Wertverhältnis im Verkehr wiederum 
nur dann aufrecht erbalten ließe, wenn das Publicum aller Culturſtaaten 
von dem alles überragenden Nutzen diejer Nenderung überzeugt wäre und 
Silber ebenjo gern oder noch lieber als Gold nähme. Gelingt es nicht, 
diefe Ueberzeugung allgemein zu machen, dann find zubörderjt die Megie- 
rungen nicht imjtande, die Doppelwährung einzuführen, und wäre fie ein- 
geführt, fo wäre wiederum niemand- inftande, dem Silber den Paricurs 
zu erhalten, und es würde eine wilde Agiotage beginnen, aber freilich — 


das ijts ja gerade, was manche Bimetalliften wollen. _t— 
Profelfor Franz Widhoff: Ueber die hiſtoriſche Ein— 
heitlichfeit der gefammten Kunftentwidelung. Sonderabdrud 


ans den „Feſtgaben für Büdinger". 

Wir Dentiche eritiden ja immer in unſerem gefebrten Wuſte. Was 
fonnte man im den fetten Jahren nicht alles über China und Navan Iefen, 
fleihiige, ſehr tüchtige Werke! Uber nehmen wir ſelbſt die beiten heraus, 
wie Brinfmann Kunſt und Handwerk in Japan, Berlin 4889) umd 
Seidligp (W. v. Seidlitz, Geſchichte des japanischen Farbenholzſchnittes, 
Dresden 1897), man gelangt doc; Schwer zu einem wirklichen Ucberblid, 
au freier Anschauung. Ganz anders bei Widhoff; es iſt, wie wenn man 
auf einen hoben Berg geführt würde, man athmet frei, man blidt in bie 
Beite, man jteht, wie die Welt fich wirffich zu dem großen Rund zujam: 
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erschließt. Beionders feit 2. Gonfe die Augen ber Hünftler und Lieb— 
baber auf Jaban gelenkt hat, ift diefes für bie europäiſche KAunſt, zunächſt 
die der weitlichen Yänder, zu einer Quelle wahrer Berjüngung geworben. 
Das Ehinejenthum der Rococozeit war Spielerei, war Begleiterſcheinung, 
nicht mitwirfende Urſache der damaligen Kunftentwidelung, das Japaner» 
thum, das heute auf uns eindringt, firdet aber wirklich empfänglice, 
aleichgeftimmte Seelen, es bietet das, wonach wir jolange gejucht haben: 
„Bereinfachung der Motive und glüdliche Begrenzung, die ihren Blick auf 
Das Wefentliche concentriert." Wichhoff bat nun auch den Much zu befennen, 
dafs diefe Wirfung auf Europa nur dadurch ermöglicht wurde, daſs eben 
die japanischen Münitler felbit, vor allem der geniale Landichafter 
Hiroͤſhige, ſich dem europätichen Veritändniffe gemähert hatten, vor 
allen durch Annahme der bis dahin den Japanern unbefannten Lincar- 
perjpective. Es ijt allerdings wahr, der Funitiinnige Jabaner jhägt nicht 
eben jene Meiiter am höchiten, die uns zunächſt anziehen, und gewils ift 
die japaniiche Kumftentwidelung am ihrem Ende angelangt, wie ſich ja die 
ganze jpecifiich jfeudal-japanische Eultur ausgelebt hat; deshalb darf man 
aber bie jpäteren Blüten der japanischen Kunſt nicht geringer achten. 
Und jedenfalls hat der Umitand, daſs die japanische Kunſt einige Vorzüge 
ber europäijchen übernahm, ihren —— nicht herbeigeführt, ſie hat 
ihr nur erleichtert oder ermöglicht, ihren Triumphzug durch die ganze 
Welt zu beginnen. Die japaniſche Kunſt bat ſich alſo gegen ihr Ende 
ſozuſagen mit der europätiden vereinigt, ſie ift im fie übergefloflen, 
um Diele, wie ein warmer Frühlingeregen die Felder, zu befruchten. 
Wohin ſie gegangen ift, willen wir; aber gr ftammt fie? Man 
nimmt im allgemeinen an, daſe Rapan die eriten künſtleriſchen Anre 
gungen aus China, dem Bruhn Gulturcentrum der öjtlichen Länder, 
empfangen Int und dajs dieſe von dorther aud öfter erneut wurden. 
Es wird fi am diefer Anficht im Weſen vermutblich nichts ändern, 
wenn Friedr. Hirth (Meber fremde Einflüffe in der chineſiſchen Stunft, 
Münden und Leipzig 1896) uns auch macteist, dajs Korea und 
China jelbft ſchon in vordirijtlicher Zeit griechifche, vorderaftatiiche, auch 
indijche und mittelafintiiche Einjlühe auf ſich einwirken liehen. Bis jeht 
mujste man dabei bleiben, in der chinefischen Kunft in der Hauptjache 
eine felbitgewwordene, autochthone zu jehen; vor dem dritten vorchrijtlichen 
Zahrhundert fonnte man in ihe nichts Fremdes nachweien. Da reift 
Wickhoſf aus den vermeintlichen Urtypen der chineſiſchen Kunſt ein Gefäß 
aus der Zeit der Dynaſtie Tichon (1122— 255 v. Chr.) heraus und jtellt 
ihm eine Scale des griechiichen Vaſenmalers Exekias aus dem fechsten 
Jahrhunderte vor Ehrijti Geburt entgegen! An der That, es it über» 
jeugend, das Hauptmotiv der chineſiſchen Vaſe, die fchiefgeitellten Augen» 
baare, die jo chineſiſch ausjehen, entjtammen dem griechijden Gefäße, aber 
auch der Mäander, die Palmette jind griechiſch; cs fällt einem wie 
Schuppen von den Augen, freilich Hat jich der Mäander einige Ver— 
änderungen gefallen fallen müſſen, aber fie jind diefelben, die er bei den 
alten europäiſchen Wipenvöllern erfuhr, wenn diefe den Schmud des 
importierten griechiſchen Gefäßes nachahmen wollten. Der griechiſche 
Einflujs iſt unleugbar und er muſs ein außerordentlich mächtiger geweſen 
jein; das läjst ſich ſchon aus dem bisher Feſtgeſtellten erfennen und 
wird gewiis immer fidhtbarer werden. Die chinefiiche Kunſt iſt micht jo 
felbftändig erwadhien, als man meinte; mein, fie iſt undenkbar ohne die 
riechiſche Befruchtung, die fie erit zu wirklichem Leben erwedte, Japan 
Rast ſich alſo auf China und diejes wieder auf das erite große Eultur- 
volf Europas, die Griechen. Wenn Japan fomit heute wieder auf uns 
wirkt, jo gibt es nur wieder, was es einft von Europa empfangen bat, 
der Kreislauf der Kunſt ift vollendet, und man hat wirklich das Recht 
bon der hiſtoriſchen Einheitlichieit ber geſammten Kumftentwidelung zu 
inrechen. Ich glaube, daſs wenige Entdedungen der Geſchichtswiſſenſchaft 
und einen fo freien, weiten Blick in die Entwidelung allgemein menſch- 
licher Kultur thun laſſen. Wer den Gedanken jo recht durchgedacht hat, 
wird aud) den richtigen Stanbpunft für bie Beurteilung des heute jo 
itarten japanischen Einfluſſes auf unfere Kunſt gewinnen, eines Einflufies, 
der ſich in jo merfwürdiger Weife mit der Begetjterung für das edhte alte 
Griechenthum, wie es uns eiwa Die Vaſen, nicht fpätrömifche Nachbilder 
zeigen, vereinigt. Die ſcheinbar jo verschiedenen Richtungen haben viel mehr 
Gemeinſames, als man zumächit denkt; feinfinnige Münftler und Aunit- 
liebhaber haben das ſchyn lange heransgefühlt. Aber das Warum iſt uns 
jebt erjt offenbar geworden. Unfer Japanerthum von heute iit feine 
Nlüchtige Mode, Feine unberechtigte Yaune, ſondern einfach der Empfang 
eines verliehenen Gutes, mit dem Japan jreilich prächtig und jelbitändig 
aewirticheftet hat. Tr. Morig Drener. 

Dr. ©. Bernfeld. Juden und Judenthum im neunzehnten 
Sahrhundert. Berlin 1896. Berlag Siegfried Cronbach. 

Der Berfaffer bemüht jich über den Parteien zu ftehen und glaubt 
dies Schon dadurch zu erreichen, daſs er ziemlich geſchickt zwiſchen ben 
zudiſch⸗ religiöſen Parteien, den Keformern und Orthodoren hin - und ber 
laviert. Was aber wirklich; dazu gehört — höhere Wefichtspunkte, weitere 
Gefichtstreife — das läjst er vollends vermiſſen. Was nutzen da Die vielen 
geſchichtlichen Daten, die nicht unintereſſante Darftellung, der ziemlich leb- 
bafte Stil, wenn jo wenig fühne Wahrheitsjuche in dem Werte it? Dals 
ſich gar jo wenig Vücher über Juden und Judenthum von der religiös: 
romantijch-jentimentalsanffläreriichen Phraſe losmachen fönnen! m. a. 


Wolfgang v. Dettingen: Unter der Sonne Homers. Er- 
ebniſſe und Belenntniſſe eines Dilettanten, Leipzig. Fr. Wilh. Grunow, 1897, 


Neijebeichreibungen liest heut niemand mehr, um ſich zu belehren; 
fennen wir ja doch jeden Winkel unferes allzulfeinen Planeten aus hundert 
Beichreibungen. Aber auch den Menfchen und die Geſellſchaft kennen wir 
mehr al& genng, und doc leſen wir zumeilen noch einen Noman, der 
beides beichreibt, So greift man zur Abwechslung auch ger einmal nach 
einer Reiſebeſchreihung, went jte und befammte Dinge durch das Medium 
eines eigenthämlichen Temperaments jehen fühlst. Das it num bei der vor 
liegenden der all, und nicht bloß die von feiner gemütbvollen und ſchön 
heitsdurſtigen Zeele mit poetiſchen Tut umwebten Dinge läſet uns ber 
ungenannte „Dilettant“ sehen «Dettingen ift nur der Geransgcher), er 


. 


veritattet und auch Blide in fein einſames Sonderlingäfeben und feine 
nicht ganz gewöhnlichen Scidjale. Urtheile über den heutigen griechiichen 
Voltscharafter find uns übrigens aus actuellen Gründen immer noch will 
fommen, jo viele wir auch ſchon gelefen haben, und der Berfafier iſt 
einigermahen befähigt, ſolche abzugeben, da er auf feinen Kreuz- und Quer 
jügen in Hellas, im Peloponnes, auf den Inſeln, an der joniſchen Küſte 
intim mit dem Volle verkehrt und in Eonftantinopel und anderwärts aud) 
die Todjeinde der Griechen, die Türken lennen gelernt bat. —t— 


Revue der Revuen. 


Die „Nene Muſilaliſche Rundſchan“ beſprach im einer Artikelierie 
die Werke Alexander Ritters, der jidh wohl jtets die Anerkennung 
hochgeihhäßter Fachmänner errang, aber nie den Weg zum großen Bublicum 
fand. Bon allen Eeiten hören wir über den Mangel an Novitäten Hagen, 
und als ironiiches Echo ertönt fajt zu gleicher Zeit das Bedauern, Ddais 
es fo unendlich ſchwer, Novitäten ohne perjönliche Protection durchsuchen. 
Mit Verwunderung lejen wir in einem Berichte Arthur Seidls, dafs 
Ritters Opern „Wem die irone?* und „Der faule Hans" im Sommer 
1890 in Weimar „itürmijchen Erſolg“ gehabt bätten, ohne daſs andere 
Bühnen verjucht hätten, an diejem Erfolge theilzunehmen. Richard Strauß 
hat ſich damals der Aufführung angenommen umd fich auch jpäter wieder« 
hoft für den Tondichter eingejept. Haits dv. Wolzogen pries jeine ſympho 
niſchen Dichtungen, unter denen „Sursum corda“, „Dlafs Hochzeisreigen“ 
und „Mailer Rudolfs Ritt zum Grabe" audı von Ludwig Thuille ums 
pathiſche Worte gewidmet werden. Hausegger nennt ben „faulen Hans“ 
eine „marifbedürftige Dichtung von tiefem Gehalt". Heinrich Porges lenkt 
unfere Hufmerljamfeit auf Ritter als Schriftjteler. Als folder hat er 
freilich die Ungeſchidlichleit begangen, in einem Aufſatz „Bom Spantich 
Schönen* eine Scharfe Satire auf die jogenannte abſolute Mufit zu 
ſchreiben, die zur folge gehabt haben fol, dajs „feine Werle ignoriert 
wurden ober jtarf voreingenommenen Beurtheilern begegneten“. Ob wohl 
Forges die Tragweite Diefes großen —— nicht überihäpt hat? 
Auf die Dauer werden doch nicht Heine Artikel, jondern nur der innere 
Wert der Compoſitionen für ihr Schicjal maßgebend jein. Wer ſich vom 
Wert Überzeugen will, der greife zunächſt zu ben Inrijchen Werfen 
„Liebesnächte“ und „Schlichte Heilen“, erjtere zweiftimmige Geſänge für 
Sopran und Bariton. Wielleicdht wird dann doch einmal der Wunſch er- 
füllt werden, den Humperdind zum Schlujs des Artikels ausſpricht: „Dais 
unſere Dirigenten und Goncertjänger fernerhin nicht achtlos an Alexander 
Nitters Muſe vorübergehen möchten.“ 

„Kevan blanche** bringt im ihren Seften vom 15. November 
und 1. December Artikel von Gaſton Moch über eine Reorganijation 
bes Armeedienſtes auf demotratifchen, dem mobernen Geift entſpre— 
chenden Grundlagen. Uriprünglich jei Verteidigung des heimatlichen und 
Eroberung des fremden Territoriums die anerkannte hauptfächliche Auf 
gabe der Armeen gemejen. Heute, wo jelbjt von oben her der Weltfrieden 
gevsebigt und zum mindeiten der Eroberungsfrieg perhorresciert wird, 

ont man diejen — der Deere immer weniger, hebt ſtatt deſſen 
den erziehlicden Einfluſe des Militärdienites hervor und motiviert es Da- 
durch, wenn man die jungen Leute jahrelang dabei feithält, Nun ift aber 
der moralijdie Einfluſs des Staiernenlebens erwieſenermaßen ein vor» 
wiegend verderblicher, der durch die Entwidelung des jogenannten „mili— 
tärijchen Geiſtes“ Teineswegs aufgewonen wird, am dieſem letzteren iſt 
wieder nur das wertvoll, was fich ebenſogut unter dem Worte „Bürger 
finn® zuſammenfaſſen lälst: das Pflichtaefühl, der Gemeinſinn, die Soli- 
darität. Diefe zu entwideln und nicht- minder fiir die phyſiſche Ausbildung 
ber männlichen Jugend zu forgen jei Aufgabe der Schule und befäme ber 
Staat berartig förperlicdh und moraliſch vorgebildere Sotdaten, dann würde 
eine kurze Dienjtzeit genügen, die je nadı den Schwierigfeiten der einzelnen 
Waffengattungen zu bemeifen und nur der Erlernung der jpeciellen Hand» 
habungen und Functionen zu widmen wäre Dagegen hätten diejeuigen, 
welcden eine höhere Charge verlichen wird, wieder Defondere Uebungs- 
zeiten Durchzumacen, den bemofratijchen und menichlich-gerechten Benriffen 
entſprechend jei eine höhere Stellung nicht eine Belohnung, Die Rechte 
verleiht, jondern etwas, das größere Verpflichtungen auferlegt, und aud) 
die Blutſteuer habe eine progreſſive zu fein, Die an Den Antelligenteren, 
Heicheren und Kräftigeren die gröheren Anforderungen jtellt. — Aus Dem 
t. Novemberheft jer madıträglich ein Artikel über die „Affaire Doinan* 
erwähnt. Es ift Dies ein Mifitärprocejd aus den Fünfztgerjahren, der gewiffer- 
maßen ein Gegenſtück zum Broceit Dreyfus bildet, in dem Damals der 
Hauptmann Doinau, ein jehr begabter, aber völligcharafterlofer junger Dfficier 
in Algier, der der Betheiligung an einem Naubmord und zahlreicher Verun 
treuungen überwielen wor, vom Kriegsgericht freigeſprochen wurde und vom 
Civifgericht zum Tode verurtheilt, Begnadigung erlangte, von Oran in das 
Mititäritrafhaus nach Douera und von da nad) zwei Jahren nach Frank 
reich transferiert wurde, wo man ihn bald darauf freiließ. Doinau wurde 
fpäter unter einem angenommenen Namen Eronpier in Wonte Carlo und 
ſoll jeinerzeit die Frlucht Bazaines ans dem Gefängnis von Eainte 
Marguterite bewerkjtelligt haben. 

„Röforme soelnle* (16. November). Henri Mazel ſchreibt üher 
die Wege, um die fociale Eintracht herbeizuführen. Die vielen Eonflicte und 
Mifsverftändniffe unferer Zeit beruhen nach ihm Darauf, daſs die Stände 
einander fo fremd gegenüberſtehen; man biktet die Minder ber höheren 
Mreife ängftlih vor dem Verkehr mit denen der niederen, jo bajs mancher 
junge Mann erjt während dei militärischen Dienftjahres in Berührung 
mit Altersgenoſſen aus dem Volke fommt. Mazel jchlägt dagegen vor, 
man jollte die Gymnaſiaſten von 46 bis IS Jahren mit ben 
Kindern der Volksſchulen in Verkehr fegen, jo daſs diefe an den 
Studierenden freunde gewinnen und von vorneherein, beim Gintritt ins 
öffentliche Leben, Beſchützer und Rathgeber zur Seite hätten. Da es 
jährlich durchichnittlich SONO bis 9000 Maturanten gibt, jo würde das im 
Laufe weniger Jahrzehnte eine große Anzahl von Freundſchaftsbündnijſen 
zwiſchen den Angehörigen verschiedener Stände ergeben, die gegenfeitig in 
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die Anſchauungs- und- Empjindungsart ihrer Welt eindringen würden, 
durch die vertraute Velanntichaft zu einer gerechten Beurtheilung gelangen 
und einander mit wadhjendem Intereſſe an die Hand gehen könnten, jtatt 
jich feindfelig und miſstrauiſch gegenüberzuſtehen. 

„Fortnizhtly Review‘ (December). Ein brillanter Artilel von 
Louis Sarvin über Barnell und feine Macht. Er nemmt ibn einen 
tragiſchen Helden, eine Ericheinung von epifcher Größe, mit der fich unter 
den Yeitgenoffen nur Bismard vergleichen läſst. Engliſcher Abſtammung, 
in Irland erzogen, der Sohn einer amerifanifdren Mutter, in der ſich 
ichottijche und wales’sche Raſſe kreuzten, war er an ſich ein Gonglomerat 
aller engliſch ſprechenden Völler und fo ihr inpiicheiter Nepräjentant. Mit 
dreifiig Jahren in das Unterhaus eintretend, vertaufchte er die Rollen 
der Völfer, indem er die Engländer wüthend machte, während er jelber, 
der Wertreter Irlands, ruhig blieb; er miſebrauchte alle conſtitutionellen 
Einrichtungen zu revolutionären Sweden, lähmte 1880 die liberale Majo- 
rität, ſtürzte Gladſtones Regierung, verhalf Lord Salisbury und 
den Gonfervativen zur Macht und zwang fie, mit hochverrätherifchen 
Rebellen höflich zu verkehren, zwang Wladitone zu capitıtlieren, jehte ihn 
wieder ein und erlebte ed, daſs eine Gejegesvorlage, die ihn zum Wer 
herrſcher von Arland gemacht hätte, mit einer Majorität von bloß dreißig 
Stimmen abgelehnt wurde, Er trieb die Times“ dazu, ihn auf Grund 
gefälichter Briefe anzuflagen, dafs er Morde fanctiomere und trug einen 
alänzenden Sieg über fie davon, um ſchließlich durch feinen Ehebrudhs+ 
proceſs zugrunde gerichtet und ausgeſtoßen zu werben, und verlaffen von 
jeinen enthufiaftiichen Anhängern, von der eigenen Meute zutode gehegt, 
von ber Fatboliichen Kirche verfehmt objeur zu fterben und feine arte 
die durch ihn jo mächtig geworben, in heillofer Verwirrung zu hinter 
laſſen. Garvin hält es für ein Unglüd, daſs bie Homerule-Bill, die Barnell 
zum Deren von Irland gemacht hätte, feinerzeit nicht durchgegangen. Er 
allein wäre imſtande geweſen, geordnete Verhältniſſe im Irland herzu— 
ſtellen, die Parteien zu einigen; er ſelbſt aber wäre ein ebenſo großer 
Macdibaber geworben wie il Rhodes. — W. L. Celowes begrüßt 
Amerifas Anlauf zur Gründung einer Colonialmadıt, wobei ſich die Erb 
ſchaft des englifchen Blutes zweifellos geltend made. Amerika jei zum 
Eolonifieren gewijs ebenfo befähigt, wie zu jedem anderen Unternehmen, 
nur ftehe feine "Staat3organifation dem einigermaßen entgegen, und danır 
ichlt es ihm an jeber Erfahrung bezüglic; einer jolden Regierung in die 
Ferne. Da nun der Erfolg jeiner Colonifterungsverjude für die ganze 
englischiprechende Welt und vor allem für Sroßbritannien jehr wichtig iſt, 
jo jchlägt der Verfaffer vor, England möge dem Schmweiterland an die 
Hand gehen. 30 oder &0 junge Amerifaner aus guter Familie ſollten in 
den englischen Eolonialdienjt eintreten, und Dagegen jollte man dem Prä— 
fidenten der Bereinigten Staaten eine ebenio große Zahl im abminiften- 
tiven Dienjt wohlgejcdufte Veamten verjchiedenen Ranges zur Verfügung 
ftellen, damit sie die amerifaniichen Gouverneurs in der Örganifation der 
Tochteritanten unterjtügen. Die Amerifaner hätten für Diefe Fi englifche, 
die Engländer amerifanifche Staatebeamte zu werden. Ein Präcedenzfall 
beitehe ja gewiſſermaßen ſchon, ba wieberholt amerifanifche, junge Ingenieure 
in Glasgow und anderen techniſchen Eentren ausgebildet wurden. Seien 
London und Waſhington wirflih in ehrlicher Freundſchaft verbunden, 
dann könnten beide Völker nicht zögern, Die wirkjamjten Mittel zur gegen- 
eitinen Förderung zu ergreifen. B 


Verbrecher. 


Novelle von Karl Federn. 
(Sailufe.) 


Sie hatte Guido am Tag vorher nicht treffen können! Erſt Mon- 
tag abends fam fie mit ihm zujammen und konnte ihm er- 
zählen, was fich ereignet hatte... fie war im Fortgehen geweien, 
als jie einen Brief Victors erhielt, den er in Wien am Bahnhof 
an fie geichrieben hatte. Er redete r darin mit „Sie“ an, behielt 
fich alle Schritte vor, theilte ihr mit, dafs er noch nicht entichloffen 
ſei, was er thun werde, „aus Schonung für ihre Familie“, und dais 
er zunächſt mit ihrer Mutter Rüdiprache nehmen werde. 

„Mit meiner Mutter, aus Schonung!” rief fie empört und 
verzweifelt. „Das ijt einfach eine Erpreffung! Diejes Scheuſal! was 
wird er der armen Mama alles jagen? und jet, wo fie jo leidend 
ift! Guido! Guido! das ift gräſelich! das darf nicht geichehen! — o 
ic; mag nicht mehr leben!” 

Furchtbare Gedanken waren in Guidos Gemüth. Er bij ſich 
die Lippen, und gieng einen Augenblick ſchweigend . . . dann jagte 
er, jo ruhig er konnte: 

„Deine Mutter ift ja nicht in Mien?“ 

„Rein fie iſt bei Noja in Reichenau, er lann morgen hin- 
fahren — er kann jchon dort fein...“ 

„Zelegraphiere an Roſa, daſs fie ihm nicht zur Mama laſſen 
jell. Sie ijt ja geicheidt und energiich. Sie wird das ſchon richten. 
Das Telegramm werde ich dir aufichreiben, Und morgen oder 
übermorgen kommt er ja heraus — da wirſt du mit ihm veben, 
oder vielleicht rede ich mit ihm; ich glaube, er fürchtet fich vor mir, 
und das fanın.., aber nein, es ijt beſſer, ich fomme jetzt micht mit 
ihm zuſammen,. Ich weiß noch nicht, Neiti, was wir thun werden... 
aber vigentlich iſt es ja jegt aut, jetzt ift es heraus — jetzt fommen 
wir zuſammen, jo oder fo, Nett trenmt uns nichts mehr. Iſt Dir 
nicht eigentlich leichter? Nun mais fich ein Wen finden.” 

„Und geb jene nach Haus, liebes jühes Mind du armes, 
auigeregtes.“ Er tröjtete fie mit tausend Liebloſungen, und er war 


jo wunderbar weich, und entichloffen zugleich — fie fühlte, es war 
der Mühe wert, jo geauält zu fein, um jolche Liebe zu erfahren. 

Dennoch war fie jo hergenommen von all den Aufregungen 
hinter ihr, dass fie zitterte, als ſie fi von ihm trennen follte, fie 
fühlte die Adern in den Schläfen hämmern ,.. fie mochte nicht mehr 
ins Haus zurüd, fie wollte mit ihm fort. 

„Wenn du willit,“ fagte er, „jo komme Mber es ift nicht 
Hug. Dann ijt feine Yöjung mehr möglich, nad) der du meine frau 
werden kannt. Dafür wird er ſchon jorgen.“ 

Er begleitete fie bis vor den Rand des wer ma und jah 
ihr mach, wie fie die dämmernden Wiejenwege binabgieng. Als er 
fie aber nicht mehr ſehen konnte, wart er ſich ſchwer athmend zu 
Boden; mit dem Geſicht nach unten, die Dände auf die Bruft ge» 
preſst — auch ihm war zum Erſticken. 

Dann gieng er duch den Wald nadı Hauie... und am 
nädjiten Tag zug er wieder, wie ſchon mehrmals, in einen andern 
Ort der Umgebung. 

Wie er die nächiten zwei Tage und Nächte verbrachte... . wie 
eine gräjsliche, bleierne, trübe Hölle erjchienen fie ihm in der Ver— 
gangenbeit. 

Wenn er jchlief, war in feinen Träumen ein ftetes Ringen 
und Würgen mit dem verhalsten Menſchen, und immer wieder Das 
graue, eiſerne erg das er nicht vergeflen fonnte, bald jah er es 
auf den Kopf des andern fallen, ohne ihn zu erreichen oder zu 
tödten, bald fühlte er es auf jeiner Bruſt, Schwer und gräſslich — 
bald griff er darnach, um es nad dem andern, der ihn bedrohte, 
zu werfen, und konnte es nicht heben, oder es wurde ganz leicht 
und hatte im Schlage feine Wucht... einmal aber lag der andere 
wirklich todt vor ihm, ſprach aber weiter, in der gewohnten öden 
pathetiichen Weile und hielt Nefti an der Hand feit, die ihm bat, 
fie zu befreien. Und jedesmal machte er zulebt einen jähen raſſelnden 
Fall und wachte keuchend gequält auf — und musste Yicht machen, 
um ſich von dem Alp zu bejreien. 

Dann lag er wach und jan, oder gieng auf und ab — einen 
Ausweg aus den ſich wirrenden Gedanken fand er nicht. 

Nur eines war jiher. Erneſtine mujste bei ihm jein, und bald. 
Huch ihm begann es zu grauen vor dem Alleinſein. Nur mit der 
äußerſten Ueberwindung hatte ex fie Montag abends von ſich gelaffen, 
ja zurüdgewiejen, als ſie mit ihm kommen wollte. Wie, wenn es 
das letztemal geweſen wäre? Gewaltiam und berrifch durchdrang 
ihn der Wunſch wieder, wie in jener erftien Nacht am Sce — es 
war ihm, als zöge er fie magiich umd gewaltthätig zu jich, wenn fie 
jest draußen an die Thüre gellopft hätte, es hätte ihm nicht ver- 
wundert. 

Da er Mittwoch früh feine Nachricht erhielt, war Victor am 
Abend vorher nicht gefommen. Alſo war er für heute abends zu 
erwarten, Immer wieder jann er, was thun? abwarten, was Victor 
that? jelbit einen Schritt machen? Weldhen? Wieviel folcher Ver— 

ltniſſe Hatten fich bequem in einer zweiten Ehe geordnet .. . aber 
hier jtand diejes bösartige, unberechenbar verlogene Reptil ihm 
gegenüber — feiner erbitterten Wuth erjchten er gefährlicher und 
oshafter, als er wirklich war. Es wäre wohl doc gut geweſen, 
noch einmal mit ihr zu jprechen. Vielleicht fam Victor heute dod) 
nicht. Er konnte es ja verjuchen umd hinüber gehen — er hatte fie 
zwar bier auf dem Lande im ihrem Haufe noch nicht beiucht — 
aber jet ſchien diefe Rüdjicht nicht mehr nöthig. Er gieng hinüber. 

Als er indeſſen in Weißenbach antam, duntelte es bereits, und 
es jchien ihm doch gerathener .. . irgend etwas Unerklärliches hielt 
ihm zurüd — er gieng nicht zu ihr, ſondern ſtand unſchlüſſig ſtill 
und trat zulegt im die Gaftftube eines Wirtshauſes, das am andern 
Ende des Dorfes im Walde lag. 

Er jegte ſich an einen der grünen Holztiiche, zwiichen denen 
fange gelbgeitrichene Bänte ftanden. Einige a und Taglöhner 
ſaßen beim Bier, jchwerfällig und einfilbig. Der nächte Tag war 
Feiertag, und als die Hängelampen angezündet wurden, füllte 
lid) die Stube mit Burſchen und jie wurden laut und geipräcig. 
Mechaniſch jah er durd die Rauchwolken, die aus ihren Pfeifen 
anfitiegen, ihre Geberden und hörte den Yärm ihrer Unterhaltung, 
ohne zu achten, was fie redeten. Huch er wurde Tauın beachtet. Er 
ſchrieb mit Bleijtift einen Brief an Nefti; er wollte ihn mit einem 
der Leute zu ihr ſchicken, überlegte ſich's aber und that es nicht. Er 
war tödlich abgejpannt; am liebjten Hätte er ſich auf einer Bank 
ausgejtredt und geichlafen. Der ungewohnte junge Wein, den er 
getrunfen — er nahm jonjt nie geiftige Getränke, höchſtens ein 
wenig Bier — jtieg ihm zu Kopf, es ward ihm heiß und dumitig 
und ſchwer — und doch fühlte er, wie unter all diefer Abgejpannt- 
heit und Schläfrigkeit Die ganze furchtbare Aufregung weiter gährte, 
die ihm dieje Tage hindurd erfüllte, 

Wie lang er im Wirtshaus geſeſſen, wuiste er nicht ein 
Mann in granem Yodenrod mit grünen Aufichlägen und einem 
gofdnen Eidyenblatt am Kragen war eingetreten und erzählte etwas, 
dem er aufmerkſam zubörte, 

Er jah auf die Uhr. Es war bereits neun und ganz dunkel 
geworden; und er wollte gehen. Bon Weihenbach führten nad) 
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Nieding und zur Station zwei Wege, durd) das Thal tief in einem 
flachen Bogen die Fahrſtraße, längs einem breiten, nicht gar tiefen, 
aber reifenden Bad, und ein Fußweg, der gerade, aber jteil und 
hod; über den bewaldeten Berg hinüber führte. Guido hatte den 
Fußweg nicht gekannt, der Wirt beſchrieb ihm ihm jest auf feine 
Fragen, rieth ihm aber davon ab, bei Nacht zu gehen, wenn er ihn 
nicht kannte, und drängte ihm, als er dennod) darauf beftand, eine 
Yaterne auf. 

Guido zahlte und gieng mechaniſch, immer wieder zurüd- 
geriffen von dem Gedanken, dais Neſti mar eine Bierteljtunde von 
ihm entfernt und vielleicht in —— Unterredungen 
begriffen war. Victor mujste jpät, vielleicht noch gar nicht ge- 
kommen jein, denn der Forſtgehilfe hatte von einem Eitenbahmunfall 
erzäblt, der alle Züge aus der Richtung Wien fajt um zwei Stunden 
aufgehalten. Eine entjehliche Freude hatte Guido bei dem Wort 
Zuſammenſtoß“ erfajöt, aber:der Forftbeamte hatte nichts von Ver— 
unglüdten gehört, nur ein Heizer war verleht worden. 

Der Fußſteig führte gleich Hinter dem Wirtshaus auf den 
Berg hinauf, an einem niedrigen dunklen Hauſe und dann an einem 
Holzzaun vorüber in den Wald hinein. Dort jtieg er hinauf, und 
der Wirt vier ihm noch einige Weilungen nad). 


Yıul, 


Dr. Bogelmann war mit dem um zwei Stunden verjpäteten 
Zuge nach 9 Ühr in Rieding angefommen; er hatte den Rutichier- 
wagen des Wirts wie gewöhnlich einipannen laſſen; wegen der 
Duntelheit — denn der Mond gieng bereits jpät auf — wollte er einen 
Kutſcher nehmen; aber der Knecht des Wirtes hatte ſich die Hand 
verlegt umd konnte nicht fahren, jemand anderer war nicht gleich 
zur Dand, und jo entichlois er fich, da der Wirt verlicherte, das 
Pierd fei, wenn man e3 nicht erichrede, jeher fromm und fenne den 
Weg gut, jelbjt zu Autichieren. Um jeine Furchtloſigleit zu zeigen, 
fuhr er durch die Dorfſtraßen, und jo mg: er geſehen werden 
tonnte, jeher raſch. „Zu raid,” jagte der Wirt bedenklich. Zwei 
Arbeiter, die ihm außerhalb des Dorfes begegnet waren, behaupteten 
indeffen, er jet drangen ganz langſam umd vorsichtig gefahren. 

Bald nad) ihm fuhr ein Mullerwagen, der von Brunn, wo 
er Mehl hingeführt, mit leeren Süden zurüdtam, ziemlich langiam 
biejelbe Straße. Der Kutſcher dieſes Wagens, ein junger Burſche 
von etwa neunzehn Fahren, hatte auf der Straße ein Erlebnis, das 
von nun an der Mittelpunkt all feiner Erinnerungen und Er— 
zählungen wurde. Zwiſchen zehn und elf Uhr, etwa auf dem hafben 
Wege nad Weihenbah, der Mond war eben hervorgefommen und 
hatte die Sraße hell beleuchtet, jab er den Wagen, in welchem der 
Doctor fortgefahren war, umgeworfen und den Abhang zum Bad 
hinabgeichleudert, liegen. Das Pferd war gleichfalls aeftürzt, und in 
die Stränge verwidelt lag es mit dem rüdwärtigen Theil des 
Körpers im Wafler, und machte von Zeit zu Zeit vergebliche Ver 
juche, fich, mit den Vorderfüßen jcharrend und jchlagend, empor zu 
helfen. Der Doctor jelbft lag halb nod im Wagen, mit Kopf und 
Dberkörper im Waller. Das aber hatte er micht gleich nejchen, 
jondern erjt nachher. Bei dem Wagen jtand, wo wuiste er anfangs 
nicht zu jagen, ein Here (Dr, Burk), wie er ſich ſchließlich zu er- 
innern glaubte, mit dem Pferde beichäftigt und offenbar bemüht, 
es aufzurichten und zu helfen, Diefer Herr hätte ihm zugerufeu, 
anzuhalten und zu fommten, da ein Unglück geſchehen jei, er jei 
anfangs jehr erichroden und habe davonfahren wollen, jei aber dann 
doch abgeitiegen. Sie hätten daum den Doctor gemeinfam aus dem 
Water heben wollen, das hatte fich aber fogleich als unmöglich er- 
wiejen, da er mit dem einen Fuß umter dem Wagen lag, der 
andere war fajt fentrecht in die Höhe gerichtet und noch an das 
Stügbrett des Kutſcherſitzes gelehnt. Sie zweifelhten nicht, daſs der 
Doctor todt war, da er mit dem Kopf regungslos unterm Waſſer 
lag. Sie bemühten fich, den Wagen zu heben und zu rüden, aber 
auch das wollte wegen der „Glitſchigkeit“ des Ufers nicht gelingen. 
Dem Bierd zerichnitten fie die Stränge, und verjuchten aleich alls 
vergeblich es heraufzubringen. Endlich famen noch Leute die Strafe 
herab, und nun gelang es ihnen, den Wagen zu heben, den Leichnam 
des Doctors ans Yand zu bringen, das Pferd führten fie eine 
Strede durchs Waſſer hinunter und an einer flacheren Stelle des 
Uiers herauf. Es war wunderbarerweije nicht ſchwer verlegt. Der 
Wagen wurde erſt am andern Morgen heraufbefördert. 

Der Leichnam wurde auf den Leiterwagen gelegt und auf 
Bırls Veranlaffung nicht nach Weißenbach, Sondern zurück nach 
der Station gebracht. Er jelbit gieng, den Mantel um ſich geichlaaen, 
in ſtarrem Schweigen eine Strede vor dem Wagen ber. Da der Wirt 
den Todten nicht ins Haus laffen wollte, jo brachten fie ihm zum 
Gerdarmeriepoiten. Burk theilte dem Poftenführer mit, daſs er den 
Todten Tenne; er jah ihn noch einmal an und agnoscierie ihn nicht 
ohne Schaudern: die Dände waren blutig, das Geſicht ganz bleich, 
die Haare blutig und naſs, der Bart war verklebt und troff von 
Wafler. 

Der unterdeſſen berbeigeholte Arzt conſtatierte nur eine leichte 
Riſswunde am Hinterfopf und eine Contuſion am Schentel, der Tud 
war offenbar duch Eritiden im Waſſer eingetreten. 
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Dr. Burk gab noch dem Wacdtmeifter feine Ausjage zu 
Protofoll. Er war anf dem Waldweg von Weißenbach fortgegangen, 
hatte ſich jedoch verirrt, die Laterne war ihm ausgegangen, und er 
war num, fich immer links haltend, weglos durd) den Wald zur 
Straße hinabgeklettert. Dort war er fortgegangen und dem Wagen 
begegnet, als es noch dunkel war; als er gerade vor ihm geweſen, 
hatte er das Gefährt angerufen, um zu fragen, ob er auf der 
richtigen Straße jei; in demjelden Augenblid habe der Kutichierende, 
den er noch nicht erkannt, wie er fich zu erinnern glaube, auf das 
Pferd losgeſchlagen, das ſogleich durchgegangen ſei; vielleicht aber, 
dieſer Gedanle ſchien ihm beſonders zu erſchüttern, habe es auch 
vor ihm geſcheut jedenfalls ſei es weiter unten in der Dunkelheit 
an einer ziemlich ſteilen Uferböſchung abgeſtürzt. Als er hin— 
gefommen, war der Mond eben aufgegangen, und dort hätte er in 
dem Verunglüdten den Doctor zu ertennen geglaubt. Erſt hatte er 
vergeblich etwas zu thun verjucht, dann war der Knecht des Müllers 
gefommen, deſſen Ausjagen er Elären und beitätigen fonnte. Er 
ſprach jehr aufgeregt, aber völlig ſicher. Das Gleiche gab er jpäter 
vor der Commiſſion ar. 

Er meinte auch, dajs man die Frau des Verunglüdten, die, 
wie er wilje, feidend und zur Erholung auf dem Lande jei, durd) 
ein Telegramm vom Nichtlommen ihres Mannes verſtändigen ſollte, 
und gieng ſelbſt auf die Station, das Telegramm aufzugeben. Der 
Arzt jchlug vor, daſs am andern Tag jemand Dingehen und die 
Frau ichonend vorbereiten jollte, und fragte ihn, ob er das nicht 
übernehmen wolle. Das aber wollte er nicht, jondern er componierte 
mit dem Arzt einen Brief, in welchem er ihr ſchrieb, daſs er in 
Weißenbach geweſen und fie habe bejuchen wollen, es aber ivegen 
der jpäten Stunde unterlaffen babe, dann jpradh er von dem Un— 
glüd, das cr auf dem Rückweg erfahren, und daſs ihr Mann ſchwer 
verlegt jei, er wünjchte ihr Ruhe und Faſſung, und Aehnliches. 

Als der Arzt ihn betrachtete, während er bei, dem trüben 
Lampenlicht an dem Tiſch der Wachſtube jchrieb, war jein Geſicht 
aſchgrau und hart und der Mund finiter —— *—* Der 
Wachtmeiſter, ein großer junger Menſch mit blondem Schnurcbart, 
ſaß ihm gegenüber und ſchrieb ſeine Meldungen, der dienſthabende 
Gendarm ſtand rauchend am Fenſter. Als ſie fertig waren, bot ihm 
der Arzt, da kein Zug mehr gieng, ſeinen Wagen an; den Brief 
verjprach der Wachtmeifter mit dem früheſten hinüberzuichiden, und 
Guido fuhr nad Hauſe. 

Das Gerücht fam fait ebenjo raſch wie der Brief in Weihen- 
badı an, und eine Stunde jpäter wujste Neſti, daſs Victor nicht 
mehr am Xeben war. Sie war jehr bleich und erichüttert, der 
Miedinger Arzt, der bald darauf fam, verbot, daſs fie hinfahre, 
ihn zu jehen. Sie jperrte jid) in ihrem Zimmer ein und lieh nic- 
manden zu fid. 

Um Abend kam Burk. Als cr ins Zimmer trat und ihr beide 
Hände entgegenftredte, jah fie ihn mit großen aufgeriffenen, er— 
ſchredten Augen an. Er ſah fet in die ihren und fagte lange nichts. 
Endlich ſprach er: „Wir können über diejen Tod nicht trauern, 
Neiti. Uns hat er befreit,” 

„Und ich glaube,” jagt er langiam und feit, „wenn bas 
wer heute Nacht cin Todesurtheil gefällt hat, jo war es 
gerecht.“ 

Immer noch jah fie ihm ängjtlich an. „Neſti,“ jagte er, „wir 
werben uns jegt eine Zeitlang nicht viel jehen ... bis alles vor- 
über iſt,“ umd er fuhr fich mit der Hand über die Stine, als 
wollte er etwas Schweres, das auf jeinem Kopf lajtete, wegitreiien. 
Dann ftand er erihöpft und müde auf: fie ſahen beide aus, wie 
Menſchen nadı einer ſchweren Krankheit, die noch kaum vorüber tft: 
mit wanfendem Schritt und zaghaft gieng fie auf ihn zu und lehnte 
ſich an jeine Bruſt. Er jtreichelte ihre Haare und küſste Leicht ihre 
Stirn, zärtlih und leidenichaftstos, plötzlich umſchlang er fie jv 
beftig, daſs ihr fait der Athem vergieng, Dann gieng er ſchnell 
fort; er war nur wenige Minuten dageweſen. 

Der Leichnam wurde nad Mien überführt, und Nefti folgte 
mit dem finde. Ihre Schweiter Roja fam umd padte für fie ein: 
fie kam wicht mehr nach Weißenbach zurüd. 

Sie nahm aud in Wien eine andere Wohnung, und ihre 
Mutter zog zu ihr. Guido Burk kam anfangs ſelten, ſpäter öfters 
herauf, er war viel auf Reifen, ſtand jedoch mit ihr im teten 
Briefwechjel. Etwa ein Nahe ſpäter verlobte er jich mit ihr und 
heiratete fie dann. Die Trauung war ganz ftille. Außer Neitis 
Mutter und Schweiter und zwei Freunden Burks war niemand 
zugegen. 


IX. 


Sie waren jehr glüdlich. 

Die erſten zwei oder drei Jahre verbrachten fie in Berlin, 
wo Guido die Nedaction einer joeinlpofitiichen Zeitſchrift über- 
nommen hatte. Dann famen fie nach Wien zurüd, 

i Sie hatten eine Heine, jeher ſchöne Wohnung in einer ein 
ſamen, jtillen Straße des vierten Bezirks, nahe den Gärten. 

Mit ihren Verwandten verlehrten fie fait gar nicht, Wenige 
Freunde famen heranf, und auch die nicht oft. Man war willtommen, 
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wenn man kam, wurde aber nie eingeladen. 
dienen einander vollfommen zu genügen. 

Sie lebten jo einfam und waren jo lange fortgewejen, dais 
man fie in Wien faum kannte, 

Die wenigen, die hinauftamen, können ſich des jeltiamen Ein» 
druds, der eigenthümlichen Atmoiphäre, die über diefem Interieur 
lag, noch gut erinnern, Ammer kam einem Dr. Burk oder feine 
Frau im Borzimmer entgegen; beide hatten diejelbe Gewohnheit, 
dem Beiucher die Hand mit einer auffallenden Bewegung herzlich 
entgegenzuftreden — dann giengen fie voran ins Kane und 
immer war es, als träte man in Näume, die nicht zur Welt ge— 
hörten, wie man im Märchen durch den Brunnen ins Yand der 
Frau Holda fommt, Es waren hobe Zimmer, alle mit weichen Tep- 
pichen und dunkeln Möbeln. Eine eigenthümliche Stille war in 
ihnen beim Tageslicht, und des Abends warjen die hohen Lampen 
oder das Kaminfeuer jeltiame Schatten. Und in ihmen die jchöne 
ichlante Fran mit den großen funkelnden Mugen, wie ein ſchwarzer 
Schwan oder jonit ein großer, dunkler ſcheuer Vogel, der ſich ewig 
= — zurüchzieht oder auf einſamen, ſpiegelnden Waſſern 
ſchwebt. 

Wenn ſie ſprach, ſo war es in raſchen Sätzen, meiſt mit einem 
leichten nervöſen Lachen am Schluſs, auch wenn ſie ſehr Ernſtes 
ſprach — und obgleich ſie ſehr beſtimmte Anſichten hatte, von denen 
fie gar nicht abzubringen war, jo ſagte fie ihre Meinung doc) 
immer jo, als ſcheute ſie ſich eigentlich, fie auszuſprechen. 

Lieber lich fie ihren Mann mit den Gäften reden und hörte 
zu, und dem meiſten iſt fie jtets fremd geblichen. 

Für ihn aber. mufste fie in Seele und Yeib immer neue, 
füße, geheimnisvolle Seligkeiten bieten, an denen er ſich immer 
wieder berauichte. Nie gab es zwei Menſchen, die fich jo veritanden, 
jo genügten, wo jo jehr jeder Gedanke, jede Empfindung im andern 
ein Eco fand. Sie trugen ihr Glüd keineswegs zur Schau, fie 
ſprachen fast nie von einander, und nur aus dem Hittern des einen, 
wenn dem andern der leilefte Schmerz drohte, aus unwägbaren und 
unfichtbaren Momenten war es jedem flar. So jtill jie für ge— 
wöhnlich waren, einfach umd natürlich im Reden und Thun, konnten 
fie doch miteinander jcherzen, lachen, jpielen bis zu berauſchender 
Luftigleit — umd troß alldem hatte man das Gefühl, dais diejes 
Glück auf einem tiefen, unſagbar dunkeln Grund aufgebaut war, 
und dajs Geheimniffe in dieſen Seelen lagen, in die niemand 
ichauen, niemand fid) hineinfühlen konnte. | 

Sie hatten ein wunderſchönes Kind, das damals etwa drei 
Jahre alt war und wie ein Sonnenftrahl duch das Haus gieng. 
Wer des Tages hinauſtam, fand den Blid der Mutter oft mit un— 
beſchreiblichem Entzücken auf dem Kinde ruhen, um einen Augen- 
blick jpäter, und gerade dann, wenn fie nad) ihm gejehen, wieder 
um jo bewöllter und erjchredter zu erjcheinen. Einmal wäre das 
Kind, als es ungeſtüm einem Vogel nadjichauend fich zum Fenſter 
binausbengte, beinahe hinabgeitürzt: es war ja nichts Auffallendes 
daran, daſs die Mutter es jo zu Tode erichroden in die Arne nahm 
— aber dais fie nachher fo bitterlich und jtundenlang weinte, daſs 
fie noch jchluchzte, als er fam und fie in feiner ernten weichen 
Weiſe beruhigen mujste, es war doch auffallend, 

Dr. Burk war Beamter in einem Archiv, er arbeitete in ein- 
jamen, großen, mit Büchern gefüllten Zimmern, wo er wiederum nur 
mit ganz wenigen Menſchen in Berührung kam. Objchon tejerviert 
und jchmweigiam, war er durchaus liebenswürdig und von vornehmiter 
Courtoiſie. Er war mit einem großen focialölonomijchen Wert be- 
ihäftigt, zu welchem er in jahrelanger Arbeit das endloje Material 
aufhäufte, und jeine Frau nahm an all feinen Arbeiten theil. Er 
führte fie in einem wunderbaren Anſchauungsunterricht durch alle 
Stufen und Kreiſe des Lebens. 

Sie var mit ihm in den Spitälern, in den Gerichtsjälen, in 
allen Memtern und Fabrilen, in Verſammlungen, in allen erdenk— 
lichen Milieus, er hatte jenen raichen Bid fürs Wejentliche, den 
Goethe das Yeichen des genialen Menschen nannte, und wujste alle 
Beobachtungen in wunderbare Zujammenhänge zu bringen. 

j Sie machten größere Reifen, waren öfters zuſammen in Xtalien, 
einmal auch in Aegypten. Sie trieb jeden Sport mit ihm, ſie lernte 
mit ibm reiten einmal war er auch ein glänzender Schwimmer 
geweſen, mochte es aber nicht mehr leiden. Das Waffer war ihm 
unbeimlich, 

. ‚hr Kind aus erſter Ehe lebte bei der Großmutter. Im 
fünften Jahre nach ihrer zweiten Bermählung hatte fie Guido einen 
Sohn geboren. Wieder fünf Jahre ipäter erwartete fie die Geburt 
eines zweiten Kindes. Sie war auf dem Lande. Guido hatte auf 
zwei Tage verreifen müjlen denn ohne Grund trennten fie fich 
niemals — und als er zurückkam, fuhr fie ihm ungeduldig bis zur 
Ziatton entgegen, Es ſcheint, dais fie anf dem Wege irgend einen 
Schrecken gehabt; jedenfalls fam fie mit dem finde zu frühe nieder 
und jtarb wenige Tage daranı, 

Er ftand an ihrer Leiche todtenbleich und jchweigend, er gieng, 
v1» Nind an der Dand, ichweigend, gebrodyen, thränenlos hinter 
ihrem Sarg und wieder nach Haufe und ſetzte ſich nieder. Ihre 
Verwandten famen und giengen und verſuchten ihm zu tröſten, er 
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gieng apathiſch ftumm auf und.ab, hie und da nahm er den Kuaben 
auf jeine Arme und küſste ihn, 

Er hat jeitdem nicht mehr gelacht, iſt nirgends hingegangen 
und hat nichts mehr gearbeitet. Sein Werk ift unvollendet geblieben. 
Er war völlig vernichtet, und hat fie faum um ein Jahr überlebt. 
Er gieng ins Amt, er jah in der ftillen, öden Wohnung, ein ober 
zwei Freunde famen hie und da zu ihm hinauf, mit ihnen ſprach 
er meift von philojophiichen Themen, die ihm jest jehr beſchäftigten, 
von der Weltjeele, von der Harmonie des All, den Kettenringen 
von Schuld und Schaffen, . . dem Einzelnen und dem Ganzen... 
er ſchien über die Dinge zu grübeln; fait immer fanden fie ihn 
in jolden Werten leſend oder über dem herabgejunfenen Buche 
brütend. 

Manchmal gieng er raitlos auf und ab, wie unter einem 
quälenden Gedanten, manchmal auch fam eine ganz cigenthümliche 
Lebhaftigkeit über ihn, ja beinahe das alte Feuer — und er gieng 
in leifen Geſprächen mit ſich jelber, wie entrüdt vor fich binichauend 
nach den dunkeln Eden oder zur Dede des Zimmers, als jähe er 
dort die Bilder, die er heraufbeihwor, geifterhaft vor ſich, er gieng 
mit fiebernden Schritten und glänzenden Augen, bis er wieder ver- 
jtummte und in fich verianf. 

Und er jann und jaun, bis er manchmal jelber nicht wuiste, 
was (Erinnerung und was Ginbildung ſei, was wahr und was 
niemals geichehen. 

An Träumen jah er manchmal ein theures Geficht, das eine 
—— Frage ſtellte, und manchmal er aus ſchwerem Alp 
auf: ein graues eiſernes Pferd hatte auf ſeiner Bruſt geſeſſen. 
Nervoſitäten“ ſagte er; und faſt überlaut hörten ihn die Dienſt— 
leute einmal du die leeren Zimmer rufen: „Bereuen?! — 
Niemals!!“ 

Er war ganz ſicher, daſs er nicht mehr lang zu leben hätte, 
und nur des Kindes wegen bereitete ihm das Qual, 

Er gieng umber, auf den Tod wartend, und wieder jahen die 
Bilder aus der Sirtina, die er ftet3 in jeinem Zimmer hatte, auf 
ihn herab, wie er dumpf, wie die in den Zwidelbildern auf Er- 
löjung harren, hindämmerte und verfiel — und doch war ein Licht 
wie aus dem Paradies um ihn. 

Er ſtarb an einer heftigen fieberiichen Erkrankung, die ibn 
niederiwarf, weil jeinem einſt jo kräftigen Organismus die Wider- 
itandsfraft gebrodyen war. Er jah dem. Tod jehr ruhig entgegen. 
„sch glaube an ein endlojes Daſein,“ jagte er, „aber nicht an ein 
Sericht. Der Himmel kann keine Wonnen haben, größer als die, 
die ich genofjen, und feine Hölle ärger als die, die ich. durchgemacht. 
In unſerm Scidjal jehen wir das Gericht, das die Gottheit über 
uns fällt. Was einer iſt, das widerfährt ihm.“ 

Das Kind wächst bei den Großeltern. in Schleftien auf. Sie 
hatten ſich nad) feiner Heirat von ihm zurüdgezogen, nahmen ſich 
aber jeßt feines Sohnes an, Er war eines der ſchönſten und begab- 
tejten Kinder, die man jehen konnte. Ob er auf dem grofväterlichen 
Nittergute bei den vielen Frauen und Mädchen die rechte Yeitung 
findet, ift zweifelhaft. Aber ich erwarte viel von ihm, weil er das 
Kind ſolcher Liebe ift. 
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